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\n  die  Mitglieder  des  Vereins  deutscher  Chemiker. 

Zum  1.  Januar  1922. 

Das  Leben  unseres  Vereins  spiegelt  sich  in  der  Zeitschrift  wider;  sie  gibt  den  Rüclcblick  auf  unsere  Interessen  und 
inser  Wirken  in  der  Vergangenheit,  sie  soll  sich  mit  den  Bedürfnissen  der  heutigen  Zeit  entwickeln  und  sich  dem  Fort- 
chritte  der  Zukunft  anpassen.  Der  vorjährigen  Umwandlung  unseres  Vorstandes,  in  dem  jetzt  die  drei  Gruppen  angestellter, 
jitender  und  nichtgewerblicher  Chemiker  harmonisch  die  Förderung  der  Chemiker  erstreben,  folgt  heute  die  Änderung  der 
reschäftsstelle,  die  Herr  Dr.  Scharf  als  Generalsekretär  übernimmt,  während  Herr  Prof.  Dr.  Rassow  als  Beirat  ihr  und  den 
lezirksvereinen  weiter  seine  Erfahrungen  im  Nebenamt  widmen  will.  Gleichzeitig  geht  die  Schriftleitung  der  „Zeitschrift  für 
ngewandte  Chemie"  an  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Binz  in  Berlin  über,  um  ihrer  wissenschaftHchen  Stellung  Bestand  und  Fortschritt 
u  sichern. 

Nach  den  Anfangsbänden  von  1888—1903,  durch  die  Ferdinand  Fischer  und  Wenghöffer  unsere  Zeitschrift  leiteten, 
ilicken  wir  heute  auf  die  schönen  18  Jahrgänge,  in  denen  Berthold  Rassow  den  Geist  des  Vereins  und  den  Inhalt  seiner 
:eitschrift  zu  pflegen  und  zu  mehren  wußte,  in  denen  seine  gewandte  Feder  uns  so  manchen  treffenden  Einblick  in  Zeiten 
ind  Menschen  gab,  in  denen  sein  Organisationstalent  die  Bezirke  des  Vereins  und  die  Gebiete  seiner  Zeitschrift  erweiterte 
ind  ausbaute!  Mit  dauernder  Dankbarkeit  durchblättern  wir  die  dicken  Bände,  deren  Auflage  sich  von  4000  in  den  18  Jahren 
uf  7500  vergrößerte.  Wir  denken  mit  warmer  Anerkennung  der  reichen  Aufsätze  aus  Technik,  Rechtswesen  und  Wissen- 
chaft,  der  zusammenfassenden  Berichte  aus  den  verschiedensten  Gebieten  der  Chemie,  der  eingehenden  Nachrichten  und 
airegungen  aus  unserem  Vereinsleben,  die  alle  Jahre  trotz  Kriegs-  und  Niedergangsnöten  uns  bringen  konnten.  Wir  freuen 
ns  noch  einmal  der  Entwicklung,  die  Referate  und  wirtschaftlich-gewerblicher  Teil  unter  Rassows  Führung  genommen  hatten, 
Is  sie  —  dem  Zusammenschluß  der  Zeit  folgend  —  dem  „Chemischen  Zentralblatt"  und  der  „Chemischen  Industrie"  überlassen 
werden  mußten. 

Aber  wenn  auch  das  eine  oder  andere  unserer  Mitgheder  bei  der  vollkommeneren  Literatur  dieser  beiden  Organe  hier 
nd  da  die  alte  Sehnsucht  Hesiods: 

„Viel  mehr  war  die  Hälfte,  als  alles  I" 
mpfindet,  unsere  Zeitschrift  soll  die  Entlastung  von  diesen  Zweigen  ausnulzen,  um  auf  dem  anderen,  von  Rassow  gewiesenen 
^ege  fortzuschreiten  und  sich  verstärkt  zu  entwickeln  als  Organ  allgemeinerer  chemischer  Arbeiten  auf  den  ver- 
chiedenen  Gebieten  der  chemischen  Industrie  und  Wi ssenschaft,  als  Organ  des  Vereins  deutscher  Chemiker ! 
Und  so  geht  unsere  Bitte  an  alle  Mitglieder: 

„Arbeiten  Sie  mit  an  unserer  Zeitschrift! 
Unterstützen  Sie  uns  mit  Material  für  die  Zeitschrift  und  durch  Rat  und  Tat  im  Vereine!" 

Der  derzeitige  Vorsitzende. 

    F.  Quincke. 


An  die  Leser  der  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie. 

Eine  Zeitschrift,  deren  Leitung  seit  18  Jahren  in  den  bewährten  Händen  von  Berthold  Rassow  hegt,  bedarf  keiner 
Jeueinführung,  indessen  rechtfertigen  die  Zeitumstände  einen  kurzen  Rück-  und  Ausblick. 

Die  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie  wurde  im  Jahre  1888  von  Ferdinand  Fischer  gegründet.  Neben  ihm  trat 
1  Jahre  später  L.  Wenghöffer  in  die  Redaktion  ein.  Bald  darauf  schied  Fischer  aus,  und  auf  dem  Titelblatt  erschienen 
lie  Namen  H.  Caro  und  L.  Wenghöffer,  letzterer  als  verantwortlicher  Schriftleiter.  Seit  1902  zeichnete  Wenghöffer 
llein.  Im  Jahre  1904  trat  Rassow  sein  Amt  an,  das  er  ununterbrochen  bis  auf  den  heutigen  Tag  verwaltete.  Er  stellte  — 
i^as  seme  Vorgänger  unterlassen  hatten  —  ein  Programm  auf,  das  sich  bewährt  hat  und  darum  von  der  neuen  Schriftleitung 
hne  Änderung  übernommen  wird.  Geändert  aber  hat  sich  seit  Fischers  Zeit  die  Bedeutung  unserer  Zeitschrift  und  des 
■on  ihr  erstrebten  Zieles,  und  darum  seien  einige  grundsätzliche  Bemerkungen  gestattet. 

Fischers  Gründung  fiel  in  eine  Periode,  die  gerade  wegen  der  gewaltigen  Erfolge  der  angewandten  Chemie  seinem  Unter- 
lehmen  ungünstig  war,  denn  diese  Erfolge  wurzelten  in.  dem  rein  theoretischen  Schaffen  der  großen  Chemiker  des  ver- 
;angenen  Jahrhunderts,  und  diese  selber  standen  der  angewandten  Chemie  fast  ablehnend  gegenüber.  Dafür  einige  Beispiele: 
iofmann  betrachtete,  wie  Caro  berichtet,  „die  wunderbaren  Farbreaktionen,  die  bei  seinen  Versuchen  allseitig  vor  ihm  auf- 
•htzten,  als  Sirenen  auf  dem  Pfade  des  Forschers,  deren  Verlockungen  man  widerstehen  müsse".  Bunsen  wurde  zwar  durch 
eine  Untersuchungen  über  die  Aussh:ömungen  des  Hochofens  der  geistige  Vater  des  Generatorgases,  aber  dessen  Anwendung 
nteressierte  ihn  nicht,  er  vertiefte  sich  mit  gleicher  Liebe  in  die  Analyse  der  vulkanischen  Gase  Islands.  Kekule  sträubte 
ich  gegen  alles  Technische;  er  empfand  es  als  persönliche  Beleidigung,  als  einmal  ein  ahnungsloser  Besucher  im  Chemischen 
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Institut  der  Universität  Bonn  um  Prüfung  einer  Milchprobe  bat;  Ser  Fremdling  wurde  in  ungnädiger  Form  abgewiesen 
Grieß  dachte  nicht  an  die  technische  Ausnützung  seiner  Azofarbeu,  und  als  er  endlich  begriffen  hatte,  wieviel  Geld  andere 
damit  verdienten,  und  er  ein  Patent  anmeldete,  waren  es  lauter  färberisch  wertlose  Kombinationen,  v.  Baeyer  war  der 
chemischen  Industrie  abgeneigt,  trotzdem  er  sie  so  stark  beeinflußt  hat.  Das  große  Gegenbeispiel  allerdings  ist  Liebig, 
dessen  praktischer  Sinn  aus  seinen  „Chemischen  Briefen"  hervorleuchtet.  Indessen  war  ihm  die  Technik  nicht  Selbstzweck, 
und  er  äußerte  zu  einem  seiner  Schüler:  „Ich  habe  mich  nie  mit  Geldverdienen  befaßt,  das  Geld  ist  mir  nur  stets  nach-  . 
gelaufen." 

Derartige  Züge  aus  dem  Wirken  unserer  Meister  zeigen  eine  Haupteigenschaft  des  deutschen  Charakters:  die  aus  dem 
Humanismus  geborene  Hinneigung  zur  Wissenschaft  in  ihrer  reinsten  und  idealsten  Form.  Dieser  Idealismus  hat  Schätze  des 
Geistes  geschaffen,  die  in  den  Händen  der  Techniker  zu  wirklichem  Golde  wurden.  Deshalb  stieß  Fischer,  als  er  seine' 
Zeitschrift  begründete,  auf  das  Vorurteil,  daß  die  theoretische  Chemie  das  Primäre  und  einzig  Vornehme  sei,  und  die  angewandte 
Chemie  darum  auch  literarisch  erst  in  zweiter  Linie  zu  stehen  habe.  Fischer  hat  darunter  gelitten.  Die  Vorrede  seines 
Handbuches  der  chemischen  Technologie  (1900)  ist  voll  Bitterkeit. 

Das  war  die  Stellung  der  angewandten  Chemie  in  der  alten  Zeit.  Daß  eine  neue  sich  vorbereitete,  ergibt  sich  schon 
aus  den  Arbeiten  Emil  Fischers,  denn  der  Erfinder  des  Veronals,  Sajodins  und  Elarsons  war  stets  bestrebt,  einem  Teil  seiner 
Forschungen  eine  praktische  Richtung  zu  geben.  Und  vollends  ist  ein  Umschwung  durch  die  Kriegsjahre  gekommen.  Wir 
empfinden  heute,  daß  die  weitabgewandte  Arbeit  der  großen  Chemiker  des  vorigen  Jahrhunderts  nur  auf  dem  Boden  eines 
politisch  aufsteigenden  Landes  in  die  deutsche  Volkswirtschaft  einmünden  konnte.  Hätten  damajs  so  wie  heute  unsere  Feinde 
gesiegt,  so  wären  wir  trotz  genialer  wissenschaftlicher  Theorien  wohl  kaum  zur  industriellen  Höhe  gelangt.  Für  die  Nur- 
Theoretiker  heißt  es  darum  heutzutage,  sofern  sie  am  Aufbau  Deutschlands  mitarbeiten  wollen:  Adora  quod  cremasti!  Zwar 
beruht  das  technische  Gelingen  auf  der  Erkennung  der  Naturkräfte,  und  dieses  fließt  aus  rein  wissenschaftlicher,  von  keinem 
Endzweck  eingeengter  Forschung;  darum  wird  letztere  stets  der  tiefste  und  ergiebigste  Quell  alles  Erfolges  sein.  Aber  damit 
ist  nicht  gesagt,  daß  die  Wissenschaftler  nicht  wenigstens  im  Unterbewußtsein  an  praktische  Ziele  zu  denken  brauchen.  Sie 
müssen  es  in  heutiger  Zeit,  weil  in  Deutschland  aus  volkswirtschaftlicher  Ursache  die  angewandte  Chemie  eine  Bedeutung  ' 
erlangt  hat  wie  nie  zuvor,  was  auch  in  der  Gründung  zahlreicher  Forschungsinstitute  zum  Studium  von  Kohle,  Metallen, 
Textilstoffen  und  anderer  wichtiger  Dinge  zum  Ausdruck  kommt. 

Aus  dieser  Erwägung  ergibt  sich  die  Aufgabe  der  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie:  sie  soll  die  Befruchtung  der 
deutschen  Volkswirtschaft  durch  chemische  Arbeit  fördern  und  beschleunigen,  indem  sie  alles  Wesentliche  aus  Theorie  und 
Praxis  zum  geistigen  Allgemeingut  macht.    Nach  diesem  Zweck  gliedern  sich  unsere  Veröffentlichungen:  » 

Die  Originalbeiträge  bringen  in  Ergänzung  der  bekannten  rein  wissenschaftlichen  Zeitschriften  Experimentalunter- 
suchungen  technischen  Inhalts.  Das  geschieht  zwar  schon  durch  eine  Reihe  guter  Fachblätter  aus  verschiedenen  Zweigen  der 
angewandten  Chemie.  Aber  diese  allein  genügen  nicht.  Sie  werden  meistens  nur  von  den  Spezialisten  des  betreffenden 
Sonderfaches  gelesen,  die  dadurch  in  die  Gefahr  einseitiger  Orientierung  geraten,  und  die  Mehrzahl  der  übrigen  Chemiker 
erfährt  von  dem  Inhalt  nicht  mehr,  als  die  referierende  Literatur  bietet.  Aus  diesen  Gründen  bedarf  es  des  Gegengewichtes 
eines  Sammelorganes,  welches  aus  allen  Zweigen  der  angewandten  Chemie  das  Wichtige  und  Ausgereifte  bringt  und  es, 
dadurch  zu  einer  Quelle  der  Anregung  für  die  Gesamtheit  der  Fachgenossen  macht. 

Die  Fortschrittsberichte  gelten  der  Technik  sowohl  wie  der  reinen  Wissenschaft.  Die  Schriftleitung  wird  bemüht 
sein,  Autoren  zu  gewinnen,  welche  kritisch  referieren  und  das  Unwesentliche  auszuschalten  wissen.  Somit  soll  dem  Leser 
Gelegenheit  geboten  werden,  sich  rasch  und  mühelos  über  die  Weiterentwicklung  von  Gebieten  zu  unterrichten,  zu  deren 
eingehendem  Studium  ihm  die  Zeit  fehlt.  Darüber  hinaus  sind  namentlich  die  technischen  Berichte  dazu  bestimmt,  vor  aller 
Augen  die  Probleme  zu  entrollen,  an  deren  Lösung  Interesse  besteht;  und  wenn  auch  jeder  für  sich  tätig  ist,  so  strömt  doch 
aus  dem  gemeinsamen  Wissen  und  Erkennen  eine  Gemeinschaft  des  Schaffens,  welche  von  jeher  der  Stolz  und  die  Stärke 
deutscher  Chemiker  war. 

Die  Berichte  über  die  Zusammenkünfte  chemischer  Gesellschaften,  insbesondere  innerhalb  unseres  Vereins, 
werden  wie  bisher  Rhythmus  und  Pulsschlag  des  chemischen  Lebens  erkennen  lassen.  Die  alten  Mitglieder  des  Vereins 
deutscher  Chemiker  mögen  danach  trachten,  neue  zu  werben,  und  zwar  in  dem  Bewußtsein,  daß  es  sich  nicht  nur  um  eine 
rein  fachliche  Sonderbestrebung  handelt,  sondern  um  einen  Zusammenschluß  zur  Arbeit  an  der  Wiederaufrichtung  Deutschlands. 

Dr.  Arthur  Binz, 

0.  Professor  der  Chemie  an  der  Landwirtschaftlichen  Hochschule  Berhn.  ^ 
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Über  einige  neue  Arbeitsmethoden  im  Gebiete 
der  organischen  Chemie. 

Von  J.  V.  Braun. 

(Vortrag,  gelialten  am  T.  10.  2t  in  Düsseldorf  bei  den  Veranstaltungen  der  Staatlichen 
Hauptstelle  fUr  den  nalurwissenscliafllichen  Unterricht.) 
(Eingeg.  14.112.  1921.) 

Das  letzte  Dezennium  hat  uns  einen  derartigen  Aufschwung  der  all- 
gemeinen Chemie  beschert,  daß  daneben  die  Fortschritte  auf  dem 
speziellen  Gebiet  der  Chemie  des  Kohlenstoffs,  die  den  vorhergehenden 
■Jahrzehnten  im  wesentlichen  ihren  Stempel  aufgedrückt  hatten,  ein 
wenig  in  den  Schatten  treten.    Eroberungen  von  solcher  Tragweite, 


51 

wie  die  Neugestaltung  des  periodischen  Systems  nach  den  Ordnungs-  i( 

zahlen  der  Elemente,  die  Auffindung  und  fast  restlose  genetische  ij 

Verknüpfung  der  radioaktiven  Elemente,  endlich,  als  letzter  Triumph,  la 

das  Auffinden  der  Isotopen  einer  Reihe  von  Elementen,  d.  h.  die  Er-  n 
schütterung  der  Lehre  von  der  Konstanz  des  Atomgewichts  eines 

bestimmten,   chemisch  und  physikalisch  wohldefinierten  Elements,  i 
solche  Eroberungen  haben  wir  im  Gebiete  des  Kohlenstoffs  nicht  zu 
verzeichnen.    Es  scheint  auch,  daß  eine  so  glanzvolle  Periode,  wie  die 
an  die  Aufstellung  der  Kekul6schen  Theorie  der  aromatischen  Verr 

bindungen  sich  anschließenden  Jahre,  wo  Schlag  auf  Schlag  neue  J 

Beobachtungen  von  wissenschaftlich  und  technisch  größter  Tragweite  (] 

gemacht  wurden,  nicht  so  bald  wiederkommen  wird.    Immerhin ,  die  ei 


Aufsatzteii 
o.  Jahrgang  1922 


V.  Braun:  Über  einige  neue  Arbeitsmetiioden  im  Gebiete  der  oi'gannischen  Cliemie 


3 


jumine  der  neuen  Einzelentdeckungen  ist  eine  gewaltige,  und  vieles 
st  darunter,  was  die  Keime  einer  wichtigen  weiteren  Entwicklung  in 
ich  trägt. 

Wie  in  fast  allen  Zweigen  der  experimentellen  Naturwissen- 
ichaften  kann  man  in  der  modernen  Chemie  des  Kohlenstoffs  recht 
;charf  zwei  herrschende  Arbeitsrichtungen  herausschälen:  entweder 
nan  geht  von  einer  vorgefaßten  theoretischen  Vorstellung  aus  und 
lucht  sie  experimentell  zu  stützen ;  dabei  kommt  man  oft  in  die  Lage, 
leuartige  Stoffe  darzustellen,  vorhandene  Arbeitsmethoden  abzuändern, 
leue  Arbeitsmethoden  zu  ersinnen.  Oder  man  findet,  dank  einer 
icharfen  Beobachtungsgabe  —  in  Laienkreisen  spricht  man  dann  manch- 
nal  in  nicht  recht  zutreffender  Weise  von  einem  Zufall  —  experi- 
nentell  etwas  Neues,  verfolgt  dann  den  Gegenstand,  vertieft  die  Be- 
)bachtung  und  wird  so  in  den  Stand  gesetzt,  mit  der  neuen  Waffe 
iinem  theoretischen  Problem  zu  Leibe  zu  rücken,  das  mit  den  alten 
A'^affen  nicht  anzupacken  war.  Auf  der  einen  Seite  also  Vei-voli- 
commnung  der  Arbeitsweise  durch  einen  theoretischen  Impuls,  auf 
ier  andern  Vertiefung  und  Weiterentwicklung  der  Theorie  dank  einer 
leuen  Arbeitsmethodik.  So  führte  im  Jahre  1865  Baeyer  die  wich- 
ige Methode  der  Zinkstaubdestillation  in  der  Chemie  ein,  als  er  be- 
itrebt  war,  eine  Substanz  CsHtN,  die  er,  von  theoretischen  Vorstel- 
ungen  ausgehend,  für  die  Muttersubstanz  des  Indigos  hielt  und  für 
lie  er  im  voraus  den  Namen  Indol  geprägt  hatte,  zu  fassen,  so  diente 
;uf  der  anderen  Seite  das  Phenylhydrazin,  das  die  Meisterhand 
C.  Fischers  entdeckte,  dank  seiner  besondern  Reaktionsfähigkeit 
;egenüber  bestimmten  Stoffen  dazu,  um  das  wichtige  Kapitel  der  Zucker 
ind  Hand  in  Hand  damit  die  Theorie  der  stereochemischen  Verhält- 
lisse  ausbauen  zu  helfen. 

Ohne  theoretische  Vorstellungen  kann  ein  Zweig  der  Naturwissen- 
chaft  von  so  reichem  Inhalt,  wie  es  die  organische  Chemie  ist,  nicht 
uskommen;  wir  brauchen  sie,  um  uns  im  Gewirr  der  Tatsachen  zu- 
echtzufinden,  und  sie  verhelfen  uns,  im  Sinne  der  einen  oben  an- 
edeuteten  Arbeitsrichtung  zu  neuen  Fortschritten.  Aber  sie  sind 
licht  das  bleibende;  sie  führen  oft  nur  ein  kiu-zes  Dasein,  sterben 
anz  ab,  oder  zum  mindesten  verändern  sich  weitgehend.  Was  aber 
ileibt  und  nie  seinen  Wert  verliert,  das  ist  eine  richtige  Beobachtung. 
Ind  so  habe  ich  vorgezogen,  Ihnen  heute  aus  meinem  speziellen 
Arbeitsgebiet  nicht  über  eine  Reihe  neuerer  theoretischer  Vorstel- 
imgen  einiges  vorzutragen,  sondern  Sie  mehr  mit  experimentellen 
Irrungenschaf ten  bekannt  zu  machen,  die  die  organische  Chemie  der 
itzten  Jahre  aufzuweisen  hat.  Ich  kann  dabei  natürlich  lange  nicht 
lies  berücksichtigen  und  muß  eine  gewisse  Auswahl  treffen. 

Die  vollständige  Untersuchung  eines  organischen  Stoffes  umfaßt 
Irei  Teile:  1.  durch  die  Analyse  bestimmen  wir  seine  Zusammen- 
etzung;  2.  durch  die  Molekulargewichtsbestimmung  seine  Teilchen- 
röße;  3.  durch  Umwandlungen  verschiedenster  Art  —  es  können 
teaktionen  des  Abbaues  oder  Aufbaues  und  sonstige  Untersuchungen 
eines  Verhaltens  sein —  stellen  wir  fest,  wie  der  Stoff  aus  den  Ele- 
lentaratomen  zusammengefügt  ist.  Die  vielseitigsten  Fortschritte 
tat  die  organische  Chemie  in  bezug  auf  den  letzten  Punkt  in  neuerer 
leit  gemacht,  aber  auch  der  erste  und  zweite  Punkt  weisen  eine  sehr 
wesentliche  Weiterentwicklung  auf;  ich  will  sie  als  Mikronisierung 
er  Operationen  bezeichnen. 

Die  organische  Mikroanalyse,  deren  Ausarbeitung  wir  hauptsächlich 
em  österreichischen  Chemiker  Pregl  verdanken,  ist  prinzipiell  von  der 
ewöhnlichen,  seit  vielen  Jahrzehnten  gebräuchlichen  organischen  Ana- 
yse  nicht  verschieden,  nur  arbeitet  sie  im  kleinsten  Ausmaß;  Kohlen- 
toff und  Wasserstoff  werden  im  Sauerstoffstrom  mit  Hilfe  von  Kupfer- 
xyd  und  Bleichi'omat  verbrannt  und  die  Verbrennungsprodukte  wie 
ach  Lieb  ig  aufgefangen,  der  Stickstoff  wird  nach  dem  Verfahren 
on  Dumas  volumetrisch  bestimmt;  während  aber  bisher  Dezigramme 
Substanz  genommen  wurden,  wird  bei  der  Mikroanalyse  die  Menge  in 
lilligramjpen  ausgedrückt.  Dementsprechend  sind  alle  apparativen 
linrichtungen  weitgehend  verkleinert,  und  die  Wage,  die  man  benutzt 
-  sie  wird  heute  z.  B.  von  Sartori us  in  Göttingen,  dann  von  Kuhl- 
lann  in  Hamburg  geliefert  und  heißt  allgemein  Mikrowage  — ,  erlaubt 
hne  besondere  Schwierigkeit,  mit  der  Genauigkeit  bis  auf  '/looo  mg 
.erunterzugehen.  Die  Vorteile  der  organischen  Mikroanalyse,  die  sich 
ti  wenigen  Jahren  die  Welt  erobert  hat  und  kaum  in  einem  der 
rößeren  chemischen  Institute  noch  fehlt,  bestehen  zum  Teil  in  Gas- 
nd  Zeitersparnis,  vor  allem  aber  in  einer  gewaltigen  Materialersparnis. 
Ind  das  ist  nun  wiederum  deshalb  sehr  wichtig,  weil  sich  in  neuerer 
ieit  die  organische  Chemie  immer  mehr  der  Bearbeitung  biochemi- 
cher  Vorgänge  zuwendet  und  der  Experimentator  sehr  häufig  nur 
linimale  Mengen  wertvoller,  aus  dem  Pflanzen-  und  Tierleib  isolierter 
ubstanzen  zu  fassen  bekommt.  Eine  Reihe  wichtiger  Untersuchungen 
er  neuesten  Zeit  hätten  ohne  das  Hilfsmittel  der  Mikroanalyse  (ich 
lö'hte  als  Beispiele  an  die  Untersuchung  des  Krötengifts  von  Wie- 
and  und  der  Nukleinsäuren  von  Levene  erinnern)  vielleicht  kaum 
usgeführt  werden  können. 

Etwas  weniger  als  die  Mikroanalyse  hat  sich  bis  jetzt  noch  die 
likronisierung  der  Molekulargewichtsbestimmung  eingebürgert.  Die 
ewöhnlichen  ebullioskopischen  und  kryoskopischen  Methoden  kann 
lan  zwar  auch  unter  Beachtung  gewisser  Kautelen  kleinen  Mengen 
npassen,  wichtiger  und  aussichtsvoller  scheint  mir  aber  eine  in  der 
lUsführung  verblüffend  einfache  Methode  zu  sein,  die  wir  Barger 
London)  verdanken:  sie  beruht  auf  dem  einfachen  Prinzip,  daß  aus 
iner  verdünnten  Lösung  das  Lösungsmittel  bestrebt  ist,  zu  einer  kon- 
entrierteren  überzudestillieren,  um  die  Konzentrationen  auszugleichen. 


Stellen  wir  uns  vor,  wir  hätten  in  eine  Kapillare  zwei  Tropfen  A  und 
B  hineingebracht  und  unter  dejn  Mikroskop  unmittelbar  hinterher  die 
Durchmesser  mit  Hilfe  einer  eingeritzten  Skala  festgestellt:  sind  die 
Lösungen  A  und  B  äquimolar,  so  wird  sich  nichts  ändern,  wenn  nicht, 
so  wird  A  oder  B  in  der  Taille  dünner  werden.  Wir  brauchen  also,  um 
die  molare  Konzentration  einer  unbekannten  Lösung  B  zu  finden  —  und 
daraus  in  bekannter  Weise  .  p 

das  Molekulargewicht  abzu-    ^  " 

leiten  — ,  nichts  weiter,  als  in 
mehreren  Kapillaren  Ti-öpf- 
chen  der  Lösung  B  mit  Tröpf- 
chen  von  Standardlösungen 

A  von  wechselnder,  passend  abgestufter  molarer  Konzentration  zu- 
sammenzubringen, bis  diejenige  Kombination  gefunden  ist,  bei  der  die 
Tröpfchen  unverändert  bleiben.  Kleine  Verbesserungen  dieser  sehi- 
schönen  und  einfachen  Methode,  die  vor  wenigen  Tagen  aus  dem 
Würzburger  Laboratorium  mitgeteilt  worden  sind^),  berechtigen  zu 
der  Erwartung,  daß  sie  bald  der  Mikroanalyse  als  ebenbürtig  zur 
Seite  treten  wird. 

Gewissermaßen  als  Mikronisierung  können  wir  weiterhin  eine 
Reihe  von  Erningenschaften  bezeichnen,  die  wir  auf  dem  Gebiet  der 
Anwendung  physikalischer  Faktoren  zu  chemischen  Zwecken  antreffen. 

Bei  der  Untersuchung  der  organischen  Stoffe  haben  seit  langem 
schon  optische  Verhältnisse  eine  bedeutsame  Rolle  gespielt:  aus  der 
Fähigkeit,  Licht  einer  bestimmten  Nuance  zu  absorbieren,  oder  einen 
Lichtstrahl  in  bestimmter  Weise  zu  brechen,  aus  der  Fähigkeit,  pola- 
risiertes Licht  abzulenken,  lernte  man  Schlüsse  auf  den  inneren  Bau 
des  organischen  Moleküls  zu  ziehen.  Was  aber  dabei  als  „Licht"  benutzt 
wurde,  das  war  immer  nur  der  kleine  Teil  von  Wellen  [0,4  bis  0,8  «], 
für  die  zufällig  unser  Auge  empfindlich  ist. 

Ganz  allmählich  hat  man  sich  nun  von  diesen  Schranken  frei- 
gemacht und  hat  sie  nach  unten  überschritten ;  erst  waren  es  die  ultra- 
violetten Strahlen,  dann  die  allerkürzesten,  die  Röntgenstrahlen,  die  in 
den  Dienst  der  organischen  Forschung  gestellt  wurden. 

Daß  ultraviolette  Strahlen  genau  so  wie  sichtbare  in  selektiver 
Weise  absorbiert  werden  können,  sagte  schon  1862  Miller.  Etwas 
später  (1879)  setzte  diese  Untersuchungen  Hartley  fort,  der  auch  die 
Arbeitsmethode  entwickelt  hat.  Sie  besteht  darin,  daß  eine  an  ultra- 
violetten Strahlen  reiche  Lichtquelle  z.  R.  ein  Eisenlichtbogen  oder 
eine  Quecksilberdampflampe  vor  dem  Spalt  eines  Spektralapparates  in 
Gang  gesetzt  wird.  Das  Strahlenbündel  wird  durch  ein  Prisma  zerlegt, 
passiert  dann  die  Substanz,  die  auf  ihr  Absoi-ptionsvermögen  geprüft 
werden  soll,  und  fällt  auf  eine  photographische  Platte,  die  nach  der 
Entwicklung  sehr  genau  die  stattgefundene  Absorption  abzulesen 
gestattet.  Trotzdem  nun  diese  Arbeitsmethode,  an  der  einige  sehr 
wesentliche  Verbesseningen  in  letzter  Zeit  von  V.  Henri  angebracht 
worden  sind,  seit  einer  Reihe  von  Jahren  gegeben  war,  hat  man  ver- 
hältnismäßig wenig  mit  ihr  angefangen.  Erst  in  neuerer  Zeit  wandte 
man  sich  ihr  wieder  zu.  Umfangreiche  Untersuchungen,  die  zum  Teil 
in  Hartleys  Heimat  (England),  vor  allem  aber  in  Leipzig  von  Hantzsch 
und  seiner  Schule  ausgeführt  worden  sind,  haben  gezeigt,  eine  wie 
außerordentlich  wertvolle  Ergänzung  dessen,  was  man  im  sichtbaren 
Licht  beobachtet,  gewonnen  Avird,  wenn  man  die  Beobachtungen  auf 
die  kurzwelligei-en  ultravioletten  Strahlen  ausdehnt. 

>  Insbesondere  gilt  das  natürlich  für  Substanzen,  die  für  unser 
Auge  farblos  oder  ganz  schwach  farbig  erscheinen,  und  das  sind  die 
verhältnismäßig  einfach  gebauten  organischen:  wird  das  Molekül 
größer,  komplexer,  so  verschiebt  sich  die  Absorption  in  der  Richtung 
der  langen  Wellen,  es  tritt  demnach  eine  rote,  gelbe,  grüne,  blaue, 
schließlich  violette  Farbe  auf,  die  bei  einfach  gebauten  organischen 
Stoffen  meist  fehlt.  Zu  solchen  farblosen  Substanzen,  die  aber  im 
Ultraviolett  recht  kräftig  selektiv  absorbieren,  gehört  unter  anderm 
das  Benzol,  die  Grundsubstanz  unserer  Teerfarbstoffe.  Ohne  hier  auf 
die  Unmenge  von  Einzelergebnissen,  die  auf  diesem  Gebiet  bisher  schon 
gewonnen  wurden,  einzugehen,  möchte  ich 'nur  darauf  hinweisen,  daß 
die  Untersuchung  der  ultravioletten  Absorption  namentlich  im  Gebiete 
tautomerer,  sich  sehr  leicht  isomerisierender  Sub,stanzen  wertvolle 
Dienste  leistet,  und  will  an  einem  ganz  einfachen  Beispiel  zeigen,  zu 
wie  überraschenden  Ergebnissen  man  bei  Anwendung  dieser  Methode 
in  scheinbar  völlig  klaren  Fällen  kommt. 

Wenn  wir  eine  beliebige  organische  Carbonsäure  R  CO2H  ins  Auge 

fassen,  dann  pflegen  wir  ihr  dieselbe  strukturelle  Formel  R-C — 0  H 

zu  erteilen,  wie   ihren    Salzen  R-C— 0 — Me    und    ihren  Estern 

R-C~0-R'.  Der  einzige  seit  der  Begründung  und  Durchführung  der 
elektrolytischen  Dissoziationstheorie  uns  bekannte  Unterschied  besteht 
darin,  daß  in  der  Säure  und  dem  Salz  die  Bindung  zwischen  0  und  H 
oder  Me  in  bestimmten  Lösungsmitteln,  vor  allem  im  Wasser,  gelockert 
ist,  was  aber  die  gesamten  Bindungsverhältnisse,  insbesondere  den 

Komplex  — C—  nicht  berührt.  Da  nun  für  die  Absorption  der  Grad 
der  Dissoziation  oder  Assoziation  von  Molekülen  ohne  Einfluß  ist,  da 
ferner  das  Wasserstoff atom,  ein  optisch  indifferentes  Alkali-  oder  Erd- 


1)  Rast,  Ber.  54,  1979  [1921]. 
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alkalimetallatom  und  endlich  ein  gesättigter  Allcylrest  sie  kaum  be- 
einflußt, so  sollte  man  meinen,  daß  nur  minimale  Verschiedenheiten 
der  Absorption  bei  Säuren,  Salzen  und  Estern  auftreten  würden.  Die 
ontische  Untersuchung  zeigt  nun,  daß  die  Absoiptionsverhältoisse  im 
Ultraviolett  ganz  unerwartete  Unterschiede  zeigen: 

1.  Alle  Ester  absorbieren  untereinander  gleich  ohne  Rücksicht  auf 
die  Größe  von  R'; 

2.  Alle  Salze  (insbesondere  Alkali  und  Erdalkalisalze)  absorbieren 
untereinander  gleich,  aber  verschieden  von  den  Estern  und  zwar 
schwächer  als  diese; 

3.  Bei  Säuren  finden  wir  kleine  Schwankungen,  allgemein  aber 
liegt  ihre  Absorption  zwischen  der  von  Salzen  und  Estern. 

Bezüglich  der  Ester  steht  fest,  daß  sie  die  oben  angeführte  Formel 

yo 

R-C.  haben;  wenn  die  Säuren  und  Salze  verschieden  absorbieren, 

\0R 

so  muß  —  das  lehren  uns  alle  Erfahrungen  der  Spektroskopie  —  in 
ihrem  Molekül  eine  Verschiedenheit  bezüglich  der  Rindungsverhältnisse 
vorliegen,  und  da  die  Dissoziation  allein  keine  Erklärung  abzugeben 
vermag,  bleibt  als  einzige  Erklärungsmöglichkeit  die,  daß  der  Wasser- 
stoff und  die  Metalle  nicht  wie  die  Alkylreste  an  einem  Sauerstoffatom 
sitzen,  sondern  sich  in  der  Anziehungssphäre  der  beiden  Sauerstoff 
atome  befinden:  R 
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C<q|>  H,  eine  Formulierung,  die  bereits 

über  das  hinausgeht,  was  unsere  V^alenzf  ormeln  auszudrücken  vermögen, 
die  aber  in  den  Kreis  der  theoretischen  Vorstellungen,  wie  sie  für 
das  Gebiet  der  anorganischen  Verbindungen  von  A.  Werner  ent- 
wickelt wurden,  gut  hineinpaßt.  —  Bei  den  Salzen  herrscht  offenbar 
der  eigenartige  Bau  des  Moleküls  restlos  vor,  die  Säuren  mit  ihrer 
mittleren  Absorption  schließen  sich  teils  den  Salzen,  teils  den  starr- 

y°  1 

r^Tj  •         ist  plausibel, 
,  ÜHJ 

denn  wenn  der  Wasserstoff  auf  der  einen  Seite  als  Analogon  der 
Alkalimetalle  erscheint,  so  stellt  er  auf  der  anderen  Seite  das  Endglied  in 
der  homologen  Reihe  der  Alkylreste  CnHgn+iCCäH,— iC^H^— iCH,,— iH— ) 
dar;  daher  das  Zwitterverhalten.  Alles  in  allem  ein  unerwartetes  und  un- 
gemein interessantes  Ergebnis. 

Wie  die  ultravioletten  Strahlen,  so  könnten  und  müßten  selbst- 
verständlich auch  die  ultraroten  Strahlen  von  größerer  Wellenlänge 
herangezogen  werden,  um  das  Bild  der  Absorption  zu  vervollständigen, 
ja  die  neue  Lehre  vom  Aufbau  des  chemischen  Atoms  aus  dem  positiv 
geladenen  winzig  kleinen  Kern  und  den  negativ  geladenen  Elektronen 
läßt  gerade  bei  den  ultraroten  Strahlen  ganz  besonders  interessante 
und  wichtige  Resultate  erwarten.  Leider  ist  die  Arbeitsmethodik  auf 
diesem  Gebiet  noch  sehr  wenig  entwickelt  und  was  bisher  geleistet 
wurde,  ist  an  Umfang  gering;  die  Weiterentwicklung  gerade  dieses 
Kapitels,  die  natürlich  nur  von  physikalischer  Seite  erfolgen  kann, 
dürfte  aber  für  die  Chemie  der  Kohlenstoffverbindungen  von  größter 
Bedeutung  werden. 

Stellt  nun  die  Anwendung  der  ultraroten  Strahlen  einstweilen 
noch  ein  Zukunftsbild  dar,  so  ist  es  in  allerletzter  Zeit  gelungen,  das 
Endglied  der  Wellenskala,  nämlich  die  Wellen  mit  kleinster  Länge, 
die  Röntgenstrahlen  in  den  Dienst  der  organisch-chemischen  Forschungzu 
stellen.  Die  Sache  ist  zwar  erst  im  Werden,  eröffnet  aber  so  wichtige 
Ausblicke  für  später,  daß  ich  mir  nicht  versagen  kann,  sie  hier  zu  erörtern. 

Wenn  man,  wie  es  zuerst  vor  9  Jahren  v.  Laue  mit  seinen  Mit- 
arbeitern Friedrich  und  Knipping  gezeigt  hat,  Röntgenstrahlen 
durch  eine  Krisvallplatte  hindurchfallen  läßt,  oder  wie  bald  darauf 
die  Physiker  Bragg  zeigten,  von  einer  Kristallplatte  reflektieren  läßt 
und  auf  einer  photographierten  Platte  auffängt,  so  erhält  man  kleine, 
in  bestimmter  Weise  angeordnete  FJecke,  die  von  Beugungs-  und  Inter- 
ferenzerscheinungen hei  rühren  und  in  engster  Beziehung  zum  Raum- 
gilter  stehen,  nach  welchem  der  Kristall  aufgebaut  ist.  Ein  noch 
einfacheres  Verfahren,  welches  wir  den  Physikern  Debyeund  Scherrer 
verdanken,  ermöglicht  die  Verwendung  von  Kristallpulver  und  zwar 
in  außerordentlich  kleiner  Menge.  Es  ist  ferner  gelungen,  durch 
rechnerische  Auswertung  der  photographischen  Bilder  nicht  nur  das 
System,  dem  der  kristallisierte  Körper  angehört,  zu  ermitteln,  sondern 
auch  die  absoluten  Abmessungen  dieses  Elementarkörpers  zu  bestimmen; 
unter  Elementarkörper  oder  Elementarparallelepiped  versteht  man  den 
kleinsten  Teil  eines  Kristalles,  der  bereits  alle  Symmetrieeigenscbaften 
des  Kristalles  zeigt;  der  Gesamikrislall  wird  also  lediglich  durch  perio- 
dische Wiederholung  des.  Elementarkörpers  in  stets  zu  sich  selbst 
paralleler  Lage  nach  allen  drei  Dimensionen  des  Raumes  gebildet. 

Mit  diesem  Hilfsmittel  ging  man  mm  in  letzter  Zeit  —  und  zwar 
war  es  Herzog  mit  seinen  Mitarbeitern  im  Kaiser  Wilhelm-Institut 
für  Faserstoffchemie  in  Berlin-Dahlem  —  an  die  Untersuchung  einer 
Reihe  von  hochmolekularen  organischen  Substanzen,  hauptsächlich 
von  biologischem  Material:  Cellulose,  Stärke,  Glykogen,  Seide,  Kunst- 
seide, Wolle,  menschliches  Haar  gelangten  zur  Untersuchung  und  er- 
gaben sehr  bemerkenswerte  Resultate:  erstens  stellte  sich  heraus, 
daß  während  ein  Teil  dieser  hochmolekularen  Substanzen  in  Einklang 
mit  dem,  was  man  bisher  annahm,  zweifellos  amorph  ist  —  das  trifft 
z.  B.  zu  bei  Wolle,  bei  Haaren,  bei  Glykogen  —  erweisen  sich  Seide 
Cellulose  und  Stärke  überraschenderweise  zweifellos  als  kristallisiert. 
Man  kann  aber  noch  einen  Schritt  weiter  über  die  Feststellung  dieser 
Tatsache  hinausgehen  und  folgende  rein  chemische  Tatsache  ableiten. 


Die  Cellulose  zerfällt  bekanntlich  bei  der  Hydrolyse  genau  so 
wie  Starke  in  Traubenzuckermoleküle,  die  man  daher  bisher  als  die 
eigentlichen  Bausteine  der  Cellulose  auffaßte.  Wenn  man  aber  bei  der 
Hydrolyse  vorsichtig  verfährt,  so  gelingt  es  zum  großen  Teil  (;i5-600| 
je  nach  den  Arbeitsbedingungen)  je  zwei  Traubenzuckermoleküle  ver- 
bunden zu  erhalten  und  eines  der  vielen  bekannten  Disaccharide,  die 
sogenannte  Cellobiose  zu  fassen.  Aus  den  Abmessungen  des  Elemen- 
tarkörpers  des  Cellulosemoleküls  ergibt  sich,  daß  er  aus  vier  TraubeiU 
zuckei Testen  besteht,  und  da  die  Cellulosekristalle  der  hemimorpheril 
Gruppe  des  monoklinen  Systems  angehören,  folgt  aus  kristallographi- 
schen  Symmetriegründen,  daß  jeder  Elementarkörper  aus  je  zwei 
Doppelzucker  —  d.  h.  Cellobioseresten  bestehen  muß,  d.  h.  die  ganze 
Cellulose  muß  aus  Cellobiose  aufgebaut  sein  und  zwar  so,  daß  Kom- 
plexe von  zwei  miteinander  verknüpften  Cellobioseresten  sich  n-fach 
im  Molekül  wiederholen.  Die  alte  schematische  Darstellung  der  Struk- 
turformel der  Cellulose  (worin  Z  einen  Traubenzuckerrest  bedeuten 
möge) 

(Z-Z-Z-Z-Z  .  .  .  .)  4„  . 
wird  zu  der  schon  mehr  aussagenden  Formel  \ 

{[(Z-Z)(Z-Z)][(Z-Z)(Z-Z)][(Z-Z)(Z-Z)]  .  .  .}„ 
aufgelöst  und  die  Röntgenoptik  läßt  so  eine  Entscheidung  über  die 
Bausteine  eines  großen  Moleküls  zu!    Nur  mit  größter  Spannung 
kann  man  weiteren  Untersuchungen  mit  dieser  ganz  neuen  Arbeits- 
methode entgegensehen. 

Ich  erwähnte  vorhin,  daß  der  Übergang  von  sichtbarem  Licht 
zu  ultraviolettem  schöne  Erfolge  im  Gebiet  der  Konstitutionsbestimmung 
organischer  Verbindungen  gezeitigt  hat.  Seit  langem  weiß  man,  daß 
Lichtenergie  auch  zur  Förderung  chemischer  Umsetzungen  dienstbar 
gemacht  werden  kann  und  daß  die  Wirksamkeit  der  Strahlen  fast 
ausnahmslos  mit  abnehmender  Wellenlänge  zunimmt.  Was  liegt  da 
näher  als  photochemische  Umwandlungen  im  organischen  Gebiet 
durch  Anwendung  von  an  ultravioletten  Strahlen  reichem  Licht  zu 
förden?  Merkwürdigerweise  sind  Untersuchungen  nach  dieser  Richtung 
bis  jetzt  erst  spärlich  ausgeführt  worden;  sie  haben  aber,  wo  die 
Methode  Anwendung  fand,  zu  interessanten  Resultaten  geführt  und 
werden  zweifellos  im  Laufe  der  Zeit  eine  große  Bedeutupg  im  Gebiete 
der  Chemie  des  Kohlenstoffs  eriangen.  Aus  dem  bisher  vorliegenden 
Material  möchte  ich  zwei  Tatsachen  hervorheben,  die  wir  beide  dem 
Rostocker  Chemiker  Störmer  und  seinen  Schülern  verdanken. 

Erstens:  Bekanntlich  können  Verbindungen  mit  einer  Doppel- 
bindung in  geometrisch  isomeren  Modifikationen  existieren,  von 
denen  eine  einem  stabileren,  die  andere  einem  labileren  molekularen 
Aufbau  entspricht.  Wohl  am  bekanntesten  unter  solchen  Isomeren - 
paaren  sind  die  zwei  Zi ratsäuren 


CfiHs — C — H 


C«H,.C-H 


COoH-C-H  H-C-CO..H 
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von  denen  die  höher  schmelzende  stabile  sehr  leicht  zu  fassen  ist, 
während  das  Gegenteil  für  die  labile  galt,  deren  Isolierung  und  Unter- 
suchung jahrelang  den  Gegenstand  schwieriger,  scharfsinniger  und 
sorgfältiger  Untersuchungen  gebildet  hatte.  Daß  durch-  Licht  ein 
labiles  geometrisches  Isomeres  sich  in  das  stabile  umlagern  kann, 
war  bekannt.  Störmer  zeigte  nun,  daß  bei  genügender  Energie- 
zufuhr durch  ultraviolettes  Licht  auch  der  umgekehrte  Vorgang  reali- 
siert werden  kann  und  so  war  mit  einem  Schlag  ein  Weg  gewiesen, 
um  mit  Leichtigkeit  in  den  Besitz  dieser  recht  interessanten  labilen 
Stoffe  zu  gelangen.  Es  ist  kaum  daran  zu  zweifeln,  daß  die  Methode 
auch  im  Gebiete  anderer  Stoflklassen  sich  wird  anwenden  lassen 
und  wer  weiß,  ob  sie  nicht  auch  im  Gebiete  physiologisch  wirk.samer 
Substanzen  zu  Erfolgen  führen  wird.  Andeutungen  dafür  scheinen, 
wie  mir  von  befreundeter  medizinischer  Seite  mitgeteilt  wurde,  vor- 
banden zu  sein.  Ein  zweites,  praktisch  auch  wichtiges,  vielleicht  bei 
weiterer  Verfolgung  des  Gegenstandes  noch  wichtigeres  Resultat  ist 
gleichfalls  von  Störmer  mit  Hilfe  der  kurzwelligen  ultravioletten 
Strahlen  erzielt  worden:  es  lassen  sich  damit  organische  Säuren  mit 
Alkoholen  verestern.  Der  Gedanke  liegt  nahe,  daß  die  so  zahlreich 
in  der  Pflanzenwelt  vorkommenden  Ester  diesem  Faktor  —  Sonnen- 
licht enthält  ja  auch  ultraviolette  Strahlen  —  ihre  Entstehung  ver- 
danken, und  nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist  die  Annahme,  daß 
diese  und  andere  noch  sicher  aufzufindende  Aufbaureaktionen  viel- 
leicht zu  technisch  wichtigen  Darstellungsverfahren  sich  werden  aus- 
bauen lassen. 

Wie  bei  der  strahlenden  Energie  die  Fortschritte  der  letzten  Zeit 
charakterisieit  sind  durch  Mitherücksichtigung  von  Wellen  kleinerer 
Größe,  so  finden  wir  diese  „Mikronisierung"  —  um  den  einmal  ge- 
brauchten Ausdruck  hier  wieder  zu  l?enutzen  —  auch  bei  einem 
weiteren  physikalischen,  für  das  praktische  Arbeiten  ungemein  wich- 
tigen Faktor,  nämlich  dem  Druck.  Die  Vorteile  der  Verwendung 
niedrigen  Druckes  —  namentlich  zur  Reinigung  der  Substanzen  durch 
Trocknen,  Überdestillieren,  Sublimieren  —  kennt  man  schon  lange; 
Die  einfache  von  Bunsen  ersonnene  apparative  Vorrichtung,  die 
Bunsensche  Wasserstrahlpumpe,  die  10— 15  mm  Quecksilber  liefert, 
war  lange  Zeit  die  einzige  Vorrichtung  die  im  Durchschnittslabora- 
torium zur  Verfügung  stand.  Öl-  oder  Quecksilberpumpen  mit  einenl 
Wirkungsgrad  bis  zu  Bruchteilen  eines  Millimeters  Quecksilber  waren 
unverhältnismäßig  teuer  und  daher  nur  spärlich  vertreten.  Seit  einigen  | 
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ahren  hat  sich /das  Bild  völlig  verändert:  die  sinnreichen  kleinen 
Apparate,  z.B.  die  Pumpen  von  Vollmer  und  Friedrich,  die  hand- 
ich  und  billig  sind  und  selbst  bei  den  heutigen  Etatsverhältnissen 
hre  Anschaffung  einem  Durchschnittsinstitut  gestatten,  sind  im  allge- 
neinen  Gebrauch,  und  ihre  Verwendung  ermöglicht  die  Reindarstcllung 
iiner  ganzen  Reihe  von  Stoffen  in  schneller  und  einfacher  Weise, 
v^iele  der  in  letzter  Zeit  isolierten  Verbindungen  (z.  B.  das  Phytol, 
iiner  der  Bestandteile  des  Chlorophylls,  die  höhermolekularen  Bausteine 
les  Eiweißmoleküls)  wären  ohne  Anwendung  stark  erniedrigten  Druckes 
iaum  zu  fassen  gewesen.  Direkte  chemische  Umsetzungen  hei  ver- 
nindertem  Druck  sind  noch  spärlich,  zeigen  aber  schon  in  einer 
Sichtung  einen  theoretisch  wohl  vorauszusehenden  Erfolg:  die  Depoly- 
nerisation  von  gasförmigen  Molekülen,  die  durch  kurze  Berührung 
mit  einer  Wärmequelle  (z.  B.  einem  glühenden  Metalldraht)  erreicht 
werden  kann,  wird  durch  Minderdruck  befördert:  das  zeigen  z.B.  die 
Versuche  von  Harries  und  Stand  Inger  über  die  Spaltung  von  Terpen- 
kohlenwasserstoffen  C^o  in  Moleküle  des  Isoprens  C^  Hg,  das  auch 
aus  Kautschuk  durch  thermischen  Zerfall  hervorgehen  kann  und 
umgekehrt  wieder  zu  Kautschuk  sich  polymerisieren  läßt.  Einfache 
Gesetze  für  diesen  und  ähnliche  Vorgänge  der  technisch  so  wichtigen 
und  daher  mannigfach  studierten  Polymerisation  haben  sich  bis  jetzt 
übrigens  noch  nicht  herausschälen  lassen. 

Wie   in  der  anorganischen  Chemie,   so   spielen  auch  in  der 
organischen  Umsetzungen,   die  durch   Gegenwart   kleiner  Mengen 
von    Fremdkörpern   weitgehend   beschleunigt   werden,   seit  jeher 
eine  besonders  wichtige  Rolle:  beruht  doch  bekanntlich  der  stoff- 
liche Umsatz  im  Tier-   und   Pflanzenreich   zum   weitaus  größten 
Teil  auf  der  Mitwirkung  solcher  Katalysatoren,  die  man  hier  als  Fer- 
mente oder  Enzyme  bezeichnet,  und  man  kennt  auch  schon  längst 
künstliche    stoffliche  Umsetzungen,   die  —  wie   die,  bei  Gegen 
wart    von   Aluminiumchloiid   sich   abspielende   Fri edel- Grafts  sehe 
Reaktion  —  einer  katalytischen  Förderung  bedürfen.  Die  auf  diesem 
Gebiete  in  neuester  Zeit  geleistete  Arbeit  ist  von  größter  Wichtigkeit. 
Teils  hat  sie  bereits  neue  gut  gangbare  Wege  des  Arbeitens  geschaffen, 
teils  solche  in  sichtbare  Nähe  gerückt.    An  die  Spitze  gestellt  zu 
werden  mit  Rücksicht  auf  den  Grad  des  schon  Erreichten  verdient 
zweifelsohne  die  katalytische  Hydrierung.    Der  erste  Impuls  da/.u 
stammt,  wie  wir  neidlos  anerkennen  wollen,  von  dem  französischen 
Chemiker  Sabatier,  welcher  zeigen  konnte,  daß  kleine  Mengen  fein 
verteilten  Nickels  Wasserstoff,  wenn  er  mit  Dämpfen  organischer 
für  Wasserstoff  aufnahmefähiger  Substanzen  in  Berührung  kommt, 
seine  Anlagerung  an  die  organische  Substanz  veranlassen.    Die  der 
Sabatierschen  Methode  zugrunde  liegende  Idee  ist  dann  vielfach 
variiert  worden.  Die  deutschen  Forscher  Paal,  Skita,  Willstätter 
erkannten,  daß  das  Nickel  auch  durch  andere  Metalle  (Pt,  Pd)  ersetzt 
werden  kann,  man  fand  —  auch  diese  Erweiterung  geschah  bei  uns 
daß  Flüssigkeiten  ebensogut  der  Hydrierung  zugänglich  sind,  man  stellte 
fest,  daß  —  wie  vorauszusehen  war  —  sehr  erhöhter  Wasserstoffdruck 
die  Reaktion  bedeutend  fördert  (Ipatiew).  Ungezählte  Verbindungen 
sind  in  den  letzten  Jahren  nach  diesem  neuen  Verfahren  mit  Wasser- 
stoff beladen  worden:  Stoffe  mit  doppelter  und  dreifacher  Kohlenstoff- 
bindung C=C,  C=C  (die  sogenannten  ungesättigten  Verbindungen),  mit 
doppelter  C=0-Bindung  (Aldehyde  und  Ketone),  mit  C=N-Bindung 
(Nitrile)  und  endlich  auch  aromalische  Verbindungen,  bei  denen  ja 
die  Frage,  ob  sie  wirklich  drei  Doppelbindungen  im  Kohlenstoffkern 
enthalten,  noch  immer  nicht  einwandfrei  beantwortet  ist,  haben  sich 
als  geeignetes  Versuchsmaterial  erwiesen.    In  Einzelfälle!?  hat  diese 
Arbeitsmethode  so?ar  schon  eine  weit  über  das  wissenschaftliche 
Interesse  herausgehende  Bedeutung  erlangt.    Das  gilt  insbesondere 
für  die  Hydrierung  der  Fette  und  die  Hydrierung  des  Naphthalins. 
Ungesättigte  flüssige  Fette  werden  durch  Wasserstoffaufladung  in 
wertvollere  feste  Fette  verwandelt,  umgekehrt  geht  festes  Naphthalin 
CioHg  durch  Aufnahme  von  4  Atomen  Wasserstoff,  in  flüssiges  Tetra- 
hydronaphthalin  (Tetralin)  CioHia,  von  10  Atomen  Wasserstoff  in  gleich- 
falls flüssiges  Dekahydronaphthalin  (Dekalin)  CioHi«  über  (Schroeter) ; 
beide  haben  gerade  wegen  ihrer  flüssigen  Beschaffenheit  z.  B.  als  Benzin- 
ersatz für  Motoren,  ferner  als  Terpentinölersatz  in  der  Lackindustrie 
und  für  verwandte  Zwecke  schnell  eine  Bedeutung  erlangt  (v.  Gwin 
ner,  Schrauth),  bei  beiden,  insbesondere  beim  Tetralin  gelingt  es 
durch  chemische  Umformungen  zu  großen  Scharen  von  Abkömm 
lingen  zu  gelangen,  die  nach  verschiedenen  Richtungen,  z.  B.  meinen 
eigenen  noch  unveröffentlichten  Versuchen  zufolge,  insbesondere  nach 
pharmakologischer  Richtung  von  Interesse  sind.   Wie  das  Nickel  im- 
stande ist,  unter  bestimmten  im  Einzelfall  zu  ermittelnden  Bedingungen 
den  Wasserstoff  zu  fixieren,  so  kann  es  andererseits  auch,  und  das 
selbe  tun  noch  andere  Metalle,  wie  Kupfer,  unter  etwas  abgeänderten 
Bedingungen,  insbesondere  bei  etwas  mehr  erhöhter  Temperatur  eine 
Wasserstoffabspaltung,  also  eine  Dehydrierung  bewirken.    Im  End 
effekt  kommt  eine  Dehydrierung  auf  eine  Oxydation  hinaus,  und  un 
willkürlich  dtängt  sich  in  diesem  Zusammenhang  die  Frage  auf,  ob 
es  wohl  möglich  sei,  auch  den  molelmlaren  Sauer.stoff  durch  kata- 
lytische Beeinflussung  zur  Reaktion  mit  organischen  Stoffen  zu  bringen 
Die  Frage  ist  mehrfach  in  Angriff  genommen  worden:  Phosphorver 
bindungen,  Vanadinverbindungen,  Osmiumverbindungen  wurden  auf 
ihre  Wirkung  untersucht,  einstweilen  aber  hat  sich  eine  glatte  Lösung 
noch  nicht  finden  lassen.  Sie  erscheint  auch,  vom  praktischen  Gesichts- 
punkte aus  vielleicht  nicht  ganz  so  wichtig  wie  die  der  katalytischen 
Hydrierung,  weil  ja  der  Sauerstoff  leicht  in  seine  aktivere  Modifikation, 
das  Ozon,  verwandelt  werden  kann  und  in  dieser  Form  nach  den 


bekannten  zu  Beginn  dieses  Jahrhunderts  ausgeführten  Untersuchungen 
von  Harries  die  Stoffe,  die  überhaupt  der  Oxydation  anheimfallen 
können,  mit  größter  Leichtigkeit  angreift. 

Etwas  besser  durchgearbeitet  als  die  katalytische  Oxydation  sind 
noch  einige  andere  Umsetzungen,  die  aber  nicht  die  Bedeutung  be- 
sitzen wie  fiie  Hydrierung:  so  die  Abspaltung  von  Wasser,  die  aus 
einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Ammoniak  bei  Gegenwart  von  Stoffen 
wie  Thordioxyd  erfolgt  und  die  Bildung  von  Aminen  zur  Folge  hat, 
oder  die  Zersetzung  organischer  Säuren,  die  teils  in  einem  Austritt 
von  Kohlendioxyd  und  Bildung  des  Kohlenwasserstoffs  oder  einem 
Austritt  von  Kohlendioxyd  und  Wasser  und  Bildung  eines  Ketons 
besteht. 

Von  Interesse  sind  diese  letztgenannten  Umformungen  deshalb, 
weil  sie  möglicherweise  —  neben  vielen  anderen  Umformungen  —  auch 
in  der  organisierten  Welt  unter  dem  spezifischen  Einfluß  von  Be- 
schleunigern sich  abspielen  und  uns  so  zum  Kapitel  der  Katalyse  bei 
biologischen  Prozessen  herüberleiten.    Die  Erscheinungen  dieser 
Katalyse  sind  ungemein  zählreich  und  ihre  Aufklärung  besitzt  daher 
die  allergrößte  Bedeutung.   Wenn  der  Pflanzen-  und  der  Tierleib  im- 
stande ist,  eine  Unzahl  von  Verbindungen  auf  dem  Wege  des  Auf- 
und  Abbaues  darzustellen,  ohne  extreme  Bedingungen,  wie  wir  sie  im 
Reagensglas  und  Autoklaven  realisieren,  zu  Hilfe  zu  nehmen,  so  ge- 
schieht das  eben  deshalb,  weil  ihnen  zahllose  Fermente  zur  Verfügung 
stehen;  und  es  ist  kein  Zweifel,  daß  wir  an  dem  Tage  unsere  kompli- 
zierten chemischen  Arbeitsmethoden  werden  abbauen  und  durch 
einfachere  ersetzen  können,  wo  es  uns  gelingen  wird,  hinter  das  Ge- 
heimnis der  natürlichen  Fermente  zu  kommen,  sie  erstens  rein  zu 
fassen,  sie  zweitens  ihrer  Natur  nach  zu  diagnostizieren  und  sie  drittens 
in  ihrer  Wirkung  genau  zu  erforschen.  Was  bisher  nach  dieser  Rich- 
tung vorliegt,  sind  trotz  massenhafter  Arbeit  die  allerersten  Anfänge: 
wohl  war  es  möglich,  aus  Organen  aktive  Stoffe  zu  isolieren,  die,  um 
nur  wenic^e  Beispiele  herauszugreifen,  wie  die  Lipase  Fette  in  Glycerin 
und  Säuren  spalten,  wie  die  Zymase  Zucker  zur  weingeistigen  Gärung 
veranlassen,  wie  die  neuerdings  näher  untersuchteTannase,  Gerbstoffe  in 
Gallussäure  und  Zucker  trennen,  und  wie  die  auch  neuerdings  studierte 
Carboxylase  aus  Säuren  Kohlendioxyd  entwickeln,  wohl  sind  wir  in 
vielen  wichtigen  Fällen,  so  bei  der  alkoholischen  Gärung  (Neuberg) 
imstande,  uns  ein  zutreffendes  Bild  des  chemischen  Vorganges  zu 
machen,  minimal  sind  aber  erst  die  Fortschritte  bezüglich  der  Rein- 
darstellung  der  Fermente  und  gleich  Null  bezüglich  ihrer  chemischen 
Charakterisierung.  Die  Bewältigung  dieser  Aufgabe  bietet  unendliche 
Schwierigkeiten  in  Anbetracht  der  Leichtveränderlichkeit  der  fraglichen 
Stoffe,  und  sie  muß  unter  subtilen  Bedingungen  und  mit  Vorsichts- 
maßregeln in  Angriff  genommen  werden,  die  über  das  bisher  in  der 
organischen  Chemie  gewohnte  Maß  weit  hinausgehen.  Sorgfältigste 
Abstufung  der  sauren  oder  alkalischen  Reaktion  der  Reagentien,  Ver- 
wendung von  spezifischen  Adsorptions-  und  Dialysiermitteln,  in  jeder 
Hinsicht  behutsamstes  Arbeiten  —  um  nur  auf  einige  experimentelle 
Momente  hinzuweisen  —  sind  die  Punkte,  auf  die  man  zu  achten  hat, 
wie  dies  der  Hauptförderer  dieser  Arbeitsmethodik,  R.  Willstätter 
in  München,  in  allerletzten  Jahren  gezeigt  hat.    Unendlich  groß  sind 
die  Schwierigkeiten,  die  sich  hier  bieten,  aber  unendlich  groß  der 
Preis,  der  die  Mühe  lohnen  wird.    Denn  das  Gelingen  des  Werkes 
muß  der  organischen  Chemie  ganz  neue  Bahnen  weisen.   Die,  die  sie 
bis  vor  kurzem  gegangen  ist,  sind  reichlich  ausgetreten.  Die  Ab-  und 
Aufbaureaktionen,  die  Erkennungsmethoden  organischer  Stoffe,  wie 
sie  die  Meister  der  organischen  Chemie  —  v.  Baeyer,  Wallach, 
Fischer,  Willstätter  u.  a.  —  in  den  heute  als  klassisch  geltenden 
Arbeiten  über  Zucker,  Eiweiß,  Harnsäure,  Pflanzenfarbstoffe,  Terpene, 
Gerbstoffe  benutzten,  führen  über  eine  gewisse  Grenze  nicht  hinaus. 
Und  daher  sehen  wir,  wie  man  bestrebt  ist,  das  Handwerkzeug  zu 
vermehren  und  zu  verfeinern  und  wie  man  bei  diesen  Bemühungen 
—  das  habe  ich  im  vorhergehenden  zu  betonen  versucht  —  Anlehnung 
an  verwandte  naturwissenschaftliche  Gebiete,  das  der  Physik  und 
Kristallographie  auf  der  einen  und  das  der  biologischen  Wissen- 
schaften auf  der  anderen  Seite,  sucht.  [A.  3.J 


Chemische  Technologie  als  Examensfach  ? 

Von  A.  Binz. 
(Eingeg.  30./11.  1921.) 

Vor  einiger  Zeit  wurde  an  maßgebender  Stelle  eine  Diskussion 
der  Frage  angeregt,  ob  chemische  Technologie  als  Examensfach  zu- 
gelassen werden  soll.  Die  Antwort  lautete  verneinend,  da  in  den  Vor- 
lesungen über  anorganische  und  organische  Chemie  hinreichend  Gelegen- 
heit sei,  auch  das  wichtigste  aus  der  Technologie  zu  bringen,  und 
ferner,  weil  die  Studierenden  Technologie  doch  nur  wählen  wurden, 
um  der  Prüfung  in  einem  anderen  schwierigeren  Fache  zu  entgehen. 

Da  mein  jetziges  Lehramt  die  reine  Chemie  betrifft,  so  gerate 
ich  wohl  nicht  in  den  Verdacht,  pro  domo  zu  reden,  wenn  ich  mich 
zu  dem  Gegenstand  äußere,  der  mir  andererseits  aus  früherer  aka- 
demischer Tätigkeit  vertraut  ist.  .      •  u 

Nimmt  man  das  klassische  zweibändige  Lehrbuch  der  chemischen 
Technologie  von  F.  Knapp  (1847)  zur  Hfand,  daß  im  ganzen  1550  Seiten 
umfaßt,  und  in  dem  man  trotz  dieser  Fülle  kein  Wort  missen  möchte, 
so  erkennt  man,  daß  es  ein  Irrtum  ist  zu  glauben,  man  könne  chemische 
Technologie  nebenbei  in  der  Vorlesung  über  reine  Chemie  bebandeln. 
Dafür  ist  der  Stoff  auch  bei  Beschränkung  auf  das  Wesentliche  zu 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen 


umtangreich.  Die  technologischen  Lehrbücher  unserer  Zeit  sind  ein- 
Dandig,  aber  das  ist  ein  Zugeständnis  an  den  Verleger,  der  den 
Studierenden  kerne  zu  teueren  Bücher  anbieten  will,  und  auch  in 
dieser  Konzentration  wäi-e  es  kaum  möglich,  in  den  Vorlesungen  über 
R^^'u^^^T^  vorzutragen  als  zusammenhanglose  technologische 

Bruchstucke  Abgesehen  davon  aber  ist  eine  didaktische  Vereini- 
gung beider  Lehrgebiete  auch  deshalb  untunlich,  weil  sie  verschiedene 
gedankliche  Einstellung  erfordern.  Es  ist  mir  erzählt  worden, 
A  v.  Baeyer  habe  einmal  geäußert:  „Technologie  hindert  am  Denken" 
Man  braucht  hierin  nicht  ein  abfälliges  Urteil  zu  erblicken.  Wenn 
.  rnan  unter  Denken  die  rein  wissenschaftliche  Gehirnarbeit  des  Theore- 
For«!^!.^'   '  ^yer  nicht  unrecht.    Selbst  ein  genialer 

Forscher  wie  er  hatte  es  als  lastig  empfunden,  gleichzeitig  über  die 
Konstitution  des  Indigos  und  etwa  über  die  Apparatur  nachzudenken, 
mit  dei  man  künstlichen  Indigo  im  großen  darstellt.  Technologie 
erfordert  eben  wie  jedes  selbständige  Fach  eine  besondere  Denkart, 
UUr  "^.T  ^'^^fJ'^Se  Stellung  zu  nehmen,  muß  man  sich  darüber 
War  werden  welches  der  gedankliche  Inhalt  der  chemischen  Techno- 
logie ist  und  ob  er  sich  zur  Prüfung  der  Studierenden  eignet.  Hier 
sind  drei  Möglichkeiten  gegeben: 

1  Man  versteht  unter  chemischer  Technologie  die  Lehre  von 
der  Anwendung  der  Chemie  in  Industrie  und  Gewerbe.  Diese  Auf- 
fassung ist  die  übliche  und  führt  zur  Schilderung  von  Fabrikations- 
verfahren in  Wort  und  Bild.  Selbstverständlich  ist  ein  derarüger 
Snn7'?*  ^'l  «'"Gierenden  sehr  wertvoll,  aber  da  sie  dabeilm 
Banne  der  rein  chemischen  Vorstellungen  bleiben,  so  würden  sie  es 
in  emem  entsprechenden  technologischen  Examen  leichter  haben, 
als  wenn  sie  zum  Beispiel  Mineralogie  oder  Biologie  gewählt  hätten: 
^.  lechnologie  kann  entwicklungsgeschichtlich  aufgefaßt  werden. 
fntlÄ  7°",  '^^^  chemischen  Gewerben  des  Altertums.  Es 

T  ^        ^'f^^^'        Erfindung  des  Schießpulvers,  Al- 

chemie,  Jatrochemie  und  die  Einfuhr  neuer  Rohstoffe  durch  die 
Kreuzzuge  und  die  Seefahrten  des  Mittelalters.    Die  Neuzeit  beginnt 

H?.!.''^^"!/"''/-"^''«^^^  Steinkohle,  der  Erfindung  von 
Soda  und  Chlorkalk  und  ihrer  Massenanwendung  unter  dem  Einfluß 
f/t^i'^^H^'i  ^™eiukanischer  Baumwolle.  Die  Kontinentalsperre  be- 
SJ  die  Industrialisierung  des  Festlandes.  Auf  diesem  Boden 
Im  F-         I  Schule,  und  schließlich  erwächst  unter 

dem  Einfluß  des  deutschen  Patentgesetzes  unsere  moderne  Industrie 
Sn!      ^'■t'g?  X?i-  ^'^^et  alle  Reize  der  historischen  Betrach- 

Ä'v,  if  die  Entwcklung  der  Industrie  erscheint  als  dramatisches 
Geschehen    und  der  Studierende  hört  vieles,  was  weitab  von  der 

n^^M    f    p°  ^^^"^f  u^^^-  soll  dieser  Lehrgegenstand  hier 

nicht  als  Examensfach  empfohlen  werden.  Dafür  Ist  er  zu  sehr 
S'^^^  Leckerbissen  und  darum  für  den  Lernenden  nicht  hin- 
Z^^^f  schwierig.  Die  Schwierigkeit  empfindet  nur  der  Vortragende, 
^mUfi.-  +  .TC'^'^'^  erschöpfendes  Werk  gibt,  auf  das  er  sich 
fndPssPn  ?Sf.i  ""'T.^'I^^  Lebensaufgabe,  ein  solches  zu  schaffen, 
wfr  H  ^  ^^"l"^^  '^'^^^'^  rückschauenden  Arbeit  nicht  günstig! 
Wir  sind  alle  zu  sehr  mit  der  Forderung  des  Tages  beschäftig. 

d.  Chemische  Technologie  kann  man  zu  dem  ausweiten,  was  ich 
W  rtschaftschemie  genannt  habe'),  eine  Bezeichnung,  die  später 
Dyes  seinem  Buche  zugrundelegte.  Unter  Wirtschaftschemie  verstehe 
nLrfi  ^^^"^gfbift  zwischen  Chemie  und  Volkswirtschaftslehre.  Die 
Darstellung  knüpft  an  die  Rohstoffe  und  ihr  Vorkommen  an,  beginnt 
also  mit  wiitschaftsgeographischen  Feststellungen.  Die  dann  ein- 
fhl^f  V '  '^if"'^«!^^  Betrachtung  gilt  der  Aufbereitung  der  Rohstoffe, 
Ihrer  Veredlung  und  Verarbeitung  und  der  Abhängigkeit  der  ver- 
nrnHnWo^°  It'^^T-  ^o°ei"a°der  in  bezug  auf  Rohstoffe,  Zwischen- 
^•I        ^T'^  Fabrikate.   Als  Einteilung  des  Stoffes  empfiehlt 

sich  die  folgende: 

a)  Die  Rohstoffe  des  Bergbaus  und  ihre  Veredelung; 

b)  die  Rohstoffe  der  Land-  und  Forstwirtschaft  und  ihre  Veredlung 
Kleinere  aber  wichtige  Kapitel  gelten  den  Rohstoffen  des  Meeresund 

«f^ff  i  -.^  f  chemische  Einteilung  in  anorganische  und  organische 
btoffe  tritt  also  zurück,  da  Kohle  und  Erdöl  zum  Bergbau  gehören, 
und  man  steht  auf  dem  Boden  der  volkswirtschaftlichen  Praxis.  Die 
Darstellung  muß  sich  ausgiebig  auf  die  statistischen  Werke  insbesondere 
Deutschlands,  daneben  aber  auch  Englands,  Österreichs,  Amerikas  und 
anderer  Lander  stutzen.  Der  Studierende  sieht  dann  die  Chemie  als 
eigentlich  ist,  als  eine  treibende  Kraft  in  der  Weltwirt- 
schatt  Er  wird  gezwungen,  sich  in  die  sogenannten  trockenen  Zahlen 
der  Statistik  einzuarbeiten,  um  zu  entdecken,  daß  sie  nicht  trocken 
sind,  sondern  das  Leben  widerspiegeln,  sobald  man  versteht,  Schlüsse 
aus  ihnen  zu  ziehen.  Diese  didaktische  Verwendung  der  Statistik  kann 
pädagogisch  von  Wert  sein,  weil  sie  für  die  meisten  Studierenden 
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eine  geistige  Zucht  ist,  der  sie  sich  anfänglich  nur  widerwillig  fügen 
Darum  ,  ist  hier  der  Einwand  hinfällig,  ein  so  aufgefaßter  Lehrstoff 
eigne  sich  nicht  zur  Prüfung,  sondern  erspare  nur  ein  andere" 
schwereres  Fach.  Allerdings  muß  man  sich  fragen,  ob  Wirtschafts 
Chemie  für  den  jungen  Chemiker  denselben  Wert  haben  würde  wie 

f^L^^^T^f^'l  ""^T.  Mi".e^«l«gie  «der  ein  anderes  der  bisher 
uj3  chen  Wahlfacher.  Man  wird  das  in  den  heutzutage  nicht  seltenen 
fallen  bejahen  können,  wo  der  Kandidat  einer  organisatorischen  und 
verwaltenden  Stellung  zustrebt.  . 

Kann  man  aber  nun  das,  was  hier  für  Unterricht  und  Examen 
zur  Diskussion  gestellt  wird,  noch  chemische  Technologie  nennen 
Im  üblichen  Sinne  sicher  nicht.  Indessen  ist  unsere  Zeit  so  reich  an 
geistigen  Umwälzungen,  daß  der  Ausschließlichkeitswert  vieler  alter 
Begriffe  in  Frage  gestellt  ist.  Das  gilt  auch  von  dem  der  chemischen 
lechnologie  Dieses  Lehrfach  hat  heute  mehr  als  früher  Beziehung 
zu  den  Bedürfnissen  und  den  wirtschaftlichen  Nöten  Deutschlands 
und  darum  ist  es  nicht  unberechtigt,  wenn  man  ihm,  so  wie  es  hier 
unter  d  vorgeschlagen  wird,  einen  neuen,  mehr  auf  das  Wirtschaftliche 
gerichteten  Inhalt  gibt.  j  j 


')  Kleinere  Schriften,    die    als   Kristallisationskeime   für    das   noch  zu 
schattende  größere  Werk  angesehen  werden  können,  sind-  0  N  Witt  Die 
chemische  Industrie  des  Deutschen  Reiches  im  Beginn  des  zwanzigsten  Jahr- 
f;       ?  '  Sitteüfeld.  -  H.  Wichelhaus,  „Historische  Aus- 

stellung (WeltaussteUung  zu  Paris  1900).  Berlin  bei  Schade.  -  A  Binz 
Ursprung  und  Entwicklung  der  chemischen  Industrie.  1910,  Berlin  bei' 
Reimer  —  B.  Lepsius,  Deutschlands  chemische  Industrie.  1914,  Berhn 
?n',n  !  ~  ^"  Lorenz,  Entwicklung  der  deutschen  chemischen  Industrie. 
1919,  Leipzig  bei  Barth.  ' 

^)  Vorlesungsverzeichnis  der  Handelshochschule  Berlin  W -S  1916/17  — 
A.  Binz,  Das  technologische  Studium  der  Nationalökonomen  in:  .lastrow, 
'Reform  des  staatswissenschaftlichen  Unterrichtes.    Berlin  1920 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 
Die  1.  Hauptversammlung  der  Justus  Liebig-Gesell- 
schaft  zur  Förderung  des  chemischen  Unterrichts 

fand  am  13.  Oktober  1921  im  Hause  der  Berufsgenossenschaft  der 
chemischen  Industrie,  Berlin W  10,  statt.  Anwesend  waren-  Vom  Vor- 
stand: C.  Dulsberg  (Vorsitzender),  R.  Willstätter  (stellv.  Vor- 
sitzender), F.  Oppenheim  (Schatzmeister).    Als  Vertreter  der 
Kultusministerien:  Ministerialdirektor  Dr.K  r  ü  ß ,  Berlin  (für  Preußen) 
Staatsrat  Hauptmann,  München  (für  Bayern  und  Baden).  Ministerial- 
direktor Dr.  Bälz,  Stuttgart  (für  Sachsen,  Württemberg,  Hessen) 
Regierungsrat  H.  Krause,  Schwerin  (für  Thüringen,  Mecklenburg 
Braunschweig,  Hamburg).  Als  Vertreter  des  Verbandes  der  La 
boratoriumsvorstände:Th.Curtius,  Heidelberg,  A.  Stock, Berlin- 
Dahlem.  Als  Mitglieder  d  es  Stipendienausschusses:  F.Foerster 
Dresden  (Vertreter  der  Deutschen  Bunsengesellschaft),  W.  Marck- 
wald,  Beriin  (Vertreter  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft) 
Wieland,  Freiburg  i.  Br.  Mitglieder  der  Gesellschaft:  Aktien- 
gesellschaft für  Anilinfabrikation,  Beriin  (F.  Oppenheim),  Allgemeine 
Gesellschaft  für  chemische  Industrie,  Berlin  (J.  Rosen b er g).  Badische 
Anilin-  u.  Sodafabrik,  Ludwigshafen  (C  Bosch),  C.  H.  Boehringer 
Sohn  Chemische  Fabrik,  Niederingelheim  (C.  Dulsberg),  Chemische 
Fabrik  Griesheim-Elektron,  Frankfurt  a.  M.  (Dr.  Plienijnger),  Leopold 
Casella  &  Co.,  Frankfurt  a.  M.  (A.  v.  Weinberg),  Fai-benfabriken 
vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.,  Leverkusen  (Dr.  H  e  y  m  a  n  n ,  Prof.  K 1  o  e  p  p  e  1) 
Goerz,  Photochemische  Werke,  Beriin  (Dr.  Tappen),  Cari  Jaeger 
G.  m  b.  H.,  Düsseldorf  (Dr.  Heymann),  Julius  Pintsch,  Aktien-Gesell- 
schatt,  Beriin  (C.  Schal  1er),  Rütgerswerke,  Aktiengesellschaft,  Berlin 
(L.  Kahl),  Siemens-Konzern,  Berlin(C.  Harri  es).  AlsGast:R.Pschorr 
Berlin.  ,  ' 

Der  Vorsitzende  begrüßt  die  Versammlung  und  gibt  der  Freude 
darüber  Ausdruck,  daß  die  Herren  trotz  Kellnerstreik  erschienen 
seien.  Er  erwähnt  das  erschütternde  Unglück  in  Oppau  und  verweist 
auf  die  durch  den  ausländischen  Wettbewerb  erschwerte  La»e  der 
chemischen  Industrie,  die  nur  ihre  Stellung  wahren  könne,  wenn  neue 
wertvolle  Erfindungen  für  die  veriorenen  Absatzgebiete  Ersatz  bringen 
wurden.  Deshalb  sei  die  Frage  der  Ausbildung  unseres  chemischen 
Nachwuchses  und  der  Förderung  wirklich  tüchtiger  Kräfte  dringender 
als  je  und  die  Justus  Liebig-Gesellschaft  daher  eine  durchaus  not- 
wendige Einrichtung. 

Punkt  1  der  Tagesordnung:  Erstattung  des  Jahresberichts. 

Der  Vorsitzende  gedenkt  des  verstorbenen  Mitgliedes,  des  Geheimen 
Kommerzienrats  Friedr.  Bayer,  Elberfeld,und  des Hep-nDr.Th.  Diehl, 
Darmstadt,  als  Mitglied  des  Stipendienausschusses imd  Schatzmeister 
des  früheren  Liebig-Stipendien- Vereins. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  mit  einmaligem  Beitrag  betrug  Ende 
des  Jahres  1920  122  mit  M  21725575,  mit  jährlichen  Beiträgen 
23  mit  M  40000,  zusammen  sind  also  145  Mitglieder  vorhanden 
außerdem   noch   5  Spender  mit  M  18000   an  Sonderzuweisungen. 

Durch  die  im  vorigen  Jahre  erfolgte  Verschmelzung  der  „Degun"  ^) 
und  des  Liebig-Stipendien-Vereins  ist  die  Mitgliederzahl  der  Justus 
Liebig-Gesellschaft  im  Vergleich  zu  der  der  „Degun"  zwar  nur  wenig 
erhöht  worden,  doch  war  diese  Änderung  mit  einem  beträchtlichen 
Zuwachs  der  Mittel  verbunden.  20  Mitglieder  des  Liebig-Stipendien - 
Vereins  haben,  um  die  Mitgliedschaft  der  Justus-Liebig-Gesellschaft 
zu  erwerben,  ihre  Beiträge  um  M  5000  erhöht  =  M  100000.  Bei- 
tragserhöhung früherer  Mitglieder  der  „Degun"  =  M  5347075,  zu- 
sammen M  5447075. 

Dieser  beträchtliche  Vermögenszuwachs  wird  es  ermöglichen,  die 
Verteilung  von  Mitteln  an  die  Institute  in  annähernd  dem  gleichen 
Rahmen  zu  halten,  wie  bei  der  erstmaligen  Verteilung  für  die  Zeit 
vom  1.  Oktober  1920  bis  30.  September  1921,  bei  der  M  1107680 
(allerdings  damals  unter  Zuhilfenahme  von  M  400000  aus  aufge- 
laufenen Zinsen  der  „Degun")  aufgewandt  werden  konnten. 

Vom  Vorsitzenden  zu  einem  kurzen  Bericht  über  die  Tätigkeit  des 
Stipendien-Vereins  im  Berichtsjahre  1920  aufgefordert,  führt  Herr 
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levniann  aus,  daß  es  sich  um  das  letzte  Jahr  handelt  m  dem  der 
.iebie-Stipendien-Verein  als  selbständiger  Verein  gewirkt  hat.  in 
iesem  Jahre  1920  hat  der  Verein  39  Stipendiaten  unterstutzt  und 
ie  Summe  von  M  28689  dafür  aufgewandt.  Neu  bevvilligt  wm-den 
lur  15  Stipendien.  Abgelehnt  wurden:  6  Gesuche,  weil  die  Antrag- 
teller bereits  die  Höchstgrenze  des  Einkommens  erreicht  oder  uber- 
chrilten  hatten;  3  Gesuche,  weil  die  Antragsteller  schon  zu  lange 
Assistenten  waren;  2  Gesuche,  weil  die  Antragsteller  nicht  als  Chemiker 
,u  betrachten  waren;  1  Gesuch,  weil  es  sich  um  eme,  nicht  den 
)mchschnitt  überragende  Dame  handelte. 

Bis  zum  31.12.  1920  sind  die  Mittel  für  die  Stipendien  dem  Ein- 
kommen des  Liebig-Stipendien- Vereins  entnommen  worden.  Nach 
Abschluß  der  Bilanz  ist  das  Vermögen  des  Vereins  der  Justus-Liebig- 
jesellschaft  überwiesen  worden  und  der  mit  dem  1.  Januar  1921  in 
(/Virkune  getretene  Stipendienausschuß  unserer  Gesellschaft  lebt  seit 
iieser  Zett  von  den  M  60000,  welche  ihm  die  letzte  Hauptver- 
sammlung für  Stipendienzwecke  bewilligt  hat.         .„.,,.         ,  • 

Bis  zum  1.  Oktober  1921  sind  21  Stipendien  bewilligt,  die  uns  bis 
ram  31  12.  1921  Verpflichtungen  auferlegen  in  Höhe  von  M  d9b8U. 
Hinzu  treten  Verpflichtungen  für  8  aus  1920  übernommene  Stipendien 
in  Höhe  von  M  8460  =  M  48140.   

Es  bleiben  demnach  noch  annähernd  M  12000  zur  Deckung 
von  etwaigen  neuen  Verpflichtungen,  die  durch  Erteilung  neuer 
Stipendien  wälirend  der  letzten  drei  Monate  übernommen  werden 
sollten.   Diese  Summe  reicht  voraussichtlich  aus. 

Herr  Willstätter  spricht  namens  der  Laboratoriumvorstände  den 
Dank  aus  für  die  Unterstützung,  welche  die  Gesellschaft  deu  Instituten 
irewährt  hat,  und  dankt  auch  den  Farbenfabriken  Leverkusen,  als  Ver- 
rechnungsstelle für  die  mit  Hilfe  der  bewilligten  Gelder  getätigten  Käufe, 
für  ihre  Mühewaltung.  Er  erwähnt,  daß  die  Regierungen  der  einzelnen 
Länder  den  Instituten  über  Erwarten  hohe  Zuschüsse  bewilligt  und 
dadurch  die  Institute  in  anerkennenswerter  Weise  unterstützt  haben. 
Punkt  2  der  Tagesordnung:  Abnahme  der  Jahresrechnung  1920 
der  zur  Justus  Liebig-Gesellschaf  t  verschmolzenen  Vereine. 

Nachdem  Herr  Oppenheim  an  Hand  des  gedruckt  vorliegenden 
Berichtes  die  Jahresrechnung 

a)  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Förderung  des  chemischen  Unter- 
richts, 

und  der  Vorsitzende  die  Abrechnung 

b)  des  Liebig-Stipendien- Vereins 

vorgetragen  haben,  macht  der  Vorsitzende  auf  die  Schwierigkeiten 
aufmerksam,  welche  die  Anlage  der  Gelder  verursacht.  Man  könnte, 
um  in  den  Genuß  hoher  Zinserträgnisse  zu  gelangen,  versucht  sein, 
die  flüssigen  Kapitalien  in  Kriegsanleihe  anzulegen.  Die  sicherste  An- 
lage scheine  aber  zurzeit  die  bei  der  Industrie  zu  sein.  Deshalb  habe 
der  Vorstand  bei  der  Agfa  7  Mill.  M  auf  jederzeitigen  Abruf  gegen 
5''/o  Verzinsung  untergebracht.  Womit  sich  die  Versammlung  einver- 
standen erklärte.  Hierauf  wurde  dem  Vorstande  die  erbetene  Ent- 
lastung erteilt. 

Punkt    3    der  Tagesordnung:   Verteilung    der   Zinsen  des 

Jahres  1921. 

Herr  Stock  weist  unter  Bezugnahme  auf  seinen  vorliegenden  Be 
rieht  über  die  bei  den  Hochschulen  veranstaltete  Umfrage  darauf  hin, 
daß  er  bei  seinen"  Vorschlägen  für  die  Verteilung  der  Gelder  dieses 
Jahr  die  allgemeinen  Beihilfen  mehr  in  den  Vordergrund  gestellt  habe, 
weil  die  große  Zahl  der  Doktoranden  dies  erforderlich  mache.  Die  Sonder- 
zuweisungen könne  man  in  diesem  Jahre  ja  auch  schon  aus  diesem 
Grunde  einschränken,  weil  die  Notgemeinschaft  durch  Zuweisung  von 
etwa  1  MilL  M  wirksam  geholfen  habe.  Es  werde  deshalb  vorge 
schlagen,  in  diesem  Jahre  die  Summe  von  M  851 275  für  allgemeine 
Beihilfen  und  nur  M  162550  für  Sonderzuweisungen  zu  verwenden. 
Für  den  Verband  der  Laboratoriumsvorstände  wurde  beantragt,  statt 
der  im  vorigen  Jahre  bewilligten  ^U°!o  der  Gesamtsumme  einen  Be- 
trag von  M  10000  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Nach  Genehmigung  der  Vorschläge  sprach  der  Vorsitzende  Herrn 
Stock  den  wärmsten  Dank  für  seine  mühevolle  Arbeit  aus,  durch  die 
die  schwierige  Frage  einer  gerechten  Verteilung  der  Mittel,  die  von 
allen  Seiten  anerkannt  werde,  einwandfrei  eingelöst  wurde.  Der  Vor- 
sitzende wies  darauf  hin,  daß  das  Punktsystem  sich  bewährt  habe 
und  empfahl,  es  auch  in  Zukunft  beizubehalten.  Etwaige  Verbesse- 
rungen des  Systems  mö^e  man  dem  Verbände  der  Laboratoriums  vor- 
stände überlassen.  Er  erwähnt  ferner,  daß  einzelne  Institute  von  den 
ihnen  bewilligten  Mitteln  bisher  noch  nichts  angefordert  haben.  Diese 
Beträge  bleiben  selbstverständlich  nach  wie  vor  zur  Verfügung  der 
Institute. 

Der  Vorsitzende  macht  Mitteilung  davon,  daß  es  leider  bei  der 
Verteilung  der  Zinsen  übersehen  worden  sei,  einen  Betrag  füi-  die 
Stipendien  an  Assistenten  zurückzustellen,  doch  könne  man  sich 
leicht  damit  helfen,  daß  man  den  erforderlichen  Betrag  der  Rücklage 
von  M  300000  aus  den  aufgelaufenen  Zinsen  der  „Degun"  entnehme 
Es  wurde  vom  Stipendienausschuß  der  Betrag  von  M  70000  für  das 
Jahr  1922  für  ausreichend  erachtet,  und  dieser  Betrag  demgemäß  be 
willigt. 

Punkt  4  der  Tagesordnung: 
a)  Wahlen  in  den  Verwaltungsrat. 
An  Stelle  des  aus  der  Gruppe  der  Vertreter  der  Kultus 
ministerien  ausscheidenden  Geheimen  Staatsrat  Dr.  Votiert,  Kura 


tor  der  Universität  Jena  als  Vertreter  von  Thüringen,  Mecklenburg, 
Braunschweig  und  Hamburg  wurde  Herr  Regierungsrat  Stier  (Weimar) 
in  den  Verwaltungsrat  unserer  Gesellschaft  für  die  Jahre  1921  und  1922 
gewählt.  Für  den  aus  der  Gruppe  der  Vertreter  der  Labo- 
ratoriumsvorstände satzungsgemäß  ausscheidenden  Herrn  Stock 
wird  Herr  Pschorr  zur  Wahl  in  den  Verwaltungsrat  vorgeschlagen. 

Aus  der  Gruppe  der  Mitglieder  scheiden  die  Herren  Stinnes 
und  Neuberg  aus  dem  Verwaltungsrat  aus.  Ihre  Wiederwahl  wird  in 
Vorschlag  gebracht.   Die  Vorschläge  werden  einstimmig  genehmigt. 

Der  Vorsitzende  teilt  mit,  daß  Herr  Stock,  der  satzungsgemäß  nicht 
wiedergewählt  werden  kann,  vom  Verwaltungsrat  kooptiert  worden 
ist,  da  seine  Mitarbeit  nicht  entbehrt  werden  kann. 

b)  Wahlen  in  den  Stipendienausschuß. 
An  Stelle   des    verstorbenen    Herrn   Diehl   hat   der  Verein 
deutscher  Chemiker  seinen  jetzigen  Vorsitzenden,  Herrn  Quincke, 
in  den  Stipendienausschuß  gewählt. 

Die  weiterhin  ausscheidenden  Mitglieder:  die  Herren  Bosch 
(Ludwigshafen)  und  Merck  (Darmstadt)  werden  dem  Vorschlage  ent- 
sprechend bis  1924  wiedergewählt,  während  für  die  satzungsgemäß 
ausscheidenden  aber  nicht  wieder  wählbaren  Herren  N ernst  und 
Curtius,  von  dem  Verbände  der  Laboratoriumsvorstände 
die  Herren  Windaus  (Göttingen)  und  Wöhler  (Darmstadt)  bis  Ende 
1924  gewählt  sind. 

Demnach  besteht  der  Stipendienausschuß  für  das  Jahr 
1922  aus  folgenden  Herren: 

Quincke  (Verein  deutscher  Chemiker),  Le  Blanc  (Bunsen-Gesell- 
schaft),  Marckwald  (Deutsche  Chemische  Gesellschaft),  Haeuser 
(Verein  zur  Wahrung),  Bosch,  Merck,  Aufschläger,  Goldschmidt, 
Dulsberg,  v.  Weinberg,  Windaus,  Wöhler,  Wislicenus,  Wohl, 
Wieland,  Harries  (vgl.  Punkt  6c). 

Punkt  5  der  Tagesordnung:  Wahl  zweier  Rechnungsprüfer. 

Die  als  Rechnungsprüfer  bewährten  Herren  Dr.  E.  Sauer  und 
Dr.  Th.  Elkan  werden  wiedergewählt. 

Punkt  6  der  Tagesordnung:  Verschiedenes. 

a)  Rabattgewährende  Firmen.  Der  Vorsitzende  teilt  mit,  daß 
er  sich  unter  Hinweis  auf  die  Belieferung  der  Institute  mit  ver- 
billigten Chemikalien  von  selten  der  chemischen  Industrie  an  eine 
größere  Anzahl  von  Glaswaren-  und  Apparatefirmen  gewandt  und  sie 
mifgefordert  habe,  dem  Beispiel  der  chemischen  Industrie  zu  folgen 
und  den  Instituten  Ermäßigungen  zu  gewähren.  Die  meisten  Firmen 
haben  zusagend  geantwortet  und  sich  bereit  erklärt,  für  die  aus  den 
Mitteln  der  Justus  Liebig-Gesellschaf t  zu  bezahlenden  Lieferungen  mehr 
oder  minder  große  Rabatte  zu  bewilligen.  Die  Versammlung  nahm  mit 
warmem  Dank  hiervon  Kenntnis  und  beschloß,  daß  den  betreffenden 
Lieferfirmen  bei  der  Bestellung  im  gegebenen  Falle  mitgeteilt  werden 
solle,  die  Bezahlung  werde  aus  den  Mitteln  der  Liebig-Gesellschaft 
durch  die  Farbenfabriken  erfolgen  und  der  Rabatt  in  Anspruch 
genommen.  Die  Zusammenstellung  der  Antworten  der  in  Betracht 
kommenden  Firmen  stand  nur  in  wenigen  Exemplaren  zur  Verfügung, 
soll  aber  allen  Institutsvorständen  sobald  als  möglich  zugestellt  werden. 

b)  Der  Vorsitzende  weist  darauf  hin,  daß  die  Porzellanfabrik 
Ph.  Rosenthal  &  Co.,  A.-G.  in  Selb  (Bayern)  Laboratoriumsporzellan 
im  Betrage  bis  zu  M  10000  den  Instituten  zur  Verfügung  gestellt 
hatte.  Es  wurde  beschlossen,  daß  der  Verband  der  Laboratoriums- 
vorstände feststellen  möge,  bis  zu  welchem  Betrage  die  Institute  von 
dieser  Stiftung  abgehoben  haben. 

c)  Da  innerhalb  des  Stipendienausschusses  auf  schriftlichem  Wege 
keine  Einigkeit  darüber  erzielt  worden  war,  ob  in  Rücksicht  auf  die 
Entwertung  des  Geldes  die  Höchstgrenze  für  das  Gesamtein- 
kommen des  Stipendiaten  von  M  7000  auf  M  10000  erhöht 
werden  solle,  so  wurde  die  Angelegenheit  der  Hauptversammlung  vor- 
getragen. Im  Hinblick  auf  die  beschränkten  Mittel  wurde  von  der 
generellen  Erweiterung  der  Grenze  abgesehen,  jedoch  dem  Ausschuß 
das  Recht  erteilt,  in  besonderen  Ausnahmefällen  die  Höchstgrenze  auf 
M  10000  festzulegen. 

Ein  Antrag  des  Herrn  Windaus,  auch  unbesoldeten  Assisten'en 
ein  Stipendium  zu  gewähren,  mußte  im  Hinblick  auf  den  dann  zu 
erwartenden,  in  keinem  Verhältnis  zu  den  beschränkten  Mitteln  stehen- 
den Andrang  von  Gesuchen  abgelehnt  werden.  Herr  Harries  teilt 
mit,  daß  die  Schwerindustrie  eine  Unterstützungskasse  für  Studenten 
(Vaterlandsdank)  gegründet  habe,  und  erklärt  sich  bereit,  aus  dieser 
Kasse  auch  Assistenten  in  geeigneten  Fällen  Beihilfen  zu  erwirken. 
Bedingung  für  die  Beihilfe  ist,  daß  die  betreffenden  Studenten  einem 
kultivierten  Milieu  entstammen.  Das  Anerbieten  wird  mit  Dank  an- 
genommen und  Herr  Harries  als  Mitglied  ohne  Pflichten  in  den 
Stipendienausschuß  aufgenommen. 

d)  Zum  Schluß  wies  der  Vorsitzende  darauf  hin,  daß  die  Chemiker- 
schaft Erlangen  unter  Hinweis  auf  Vorgänge  im  Berliner  Institut  ein 
Anrecht  der  Doktoranden  auf  die  den  Instituten  überwiesenen  Mittel 
geltend  gemacht  habe.  Er  betonte  unter  allseitiger  Zustimmung,  daß 
keinem  der  Studierenden  ein  derartiges  Anrecht  zusteht,  sondern  nur 
der  Institutsvorstand  über  die  Verwendung  der  Mittel  im  Sinne  unserer 
Gesellschaft  zu  verfügen  habe.  In  den  Rundschreiben,  die  bei  der 
diesjährigen  Verteilung  der  Mittel  den  Institutsvorständen  zugestellt 
werden,  soll  ausdrücklich  auf  diese  Rechtslage  hingewiesen  werden. 

Nachdem  Herr  Staatsrat  Hauptmann  den  Dank  der  Unterrichts- 
verwaltungen für  die  segensreiche  Betätigung  der  Gesellschaft  aus- 
gesprochen hatte,  wird  die  Sitzung  geschlossen. 


Hundscbau       Peiauiialnachiicliten       Veieiu  deuUclier  Cheuiike. 


Rcichskuratorium  für  Wirtschaftlichkeit  in  Industrie 
und  Handwerk. 

Halbjahrs-Sitzung  am  13.  Dezember  1921  in  Berlin.  Der  Vorsitzende 
Herr  Dr.-Ing  e.h.  Carl  Friedrich  von  Siemens,  wies  einleitend  auf 
die  außerordentliche  Bedeutung  der  Arbeiten  hin  die  auf  d!e  Ver- 
besserung und  Verbilhgung  unserer  Produktion  gerichtet  sind  Träaer 
dieser  Arbeiten  können  nur  Industrie  und  Handwerk  selbst  sein  delin 
nur  im  Produktionsgang  treten  sowohl  die  Forderungen,  wie  auch  die 
Bedingungen  und  Möglichkeiten,  sie  zu  erfüllen,  kla?  hervor 

„Es  soll  mit  einem  bestimmten  Aufwand  an  Material  unri  Arhpit 
möglichst  viel  erreicht  werden,;;  so  kennzeichnete  DirekJir  Dr  -Jnf  e  h 
Röttgen  das  Streben  nach  höchster  Wirtschaftlichkeit  in  den  Betdeben 
«V/4rTj-?"  'Ti^^?  -^^'  Aufgaben  des  Reichskuratoriums  f?r  wS 
schafthchkeit  m  Industrie  und  Handwerk.  Das  ist  schon  immer  e  ne 
der  vornehmsten  Aufgaben  aller  technischen  Entwicklung  gewesen 
Bisher  waren  die  Arbeiten  aber  zersplittert,  wiederholten  sich^Sach 
an  verschiedenen  Stellen  und  waren  meist  einseitig  und  unzuSfch 
Das  Reichskuratorium  soll  diese  Arbeiten  zusammekssen  und  3  Ge- 
meinschaftsarbeit hinwirken.  ^ 

Hervorragende  Vertreter  aus  Industrie  und  Wissenschaft  schilHprtPn 
dann  im  Verlauf  der  Sitzung  die  Arbeitsweise  und  Au?gfben  0«^™'° 
dem  R^chskuratorium  zusammenarbeitenden  technisch-wissenschX 

£pnH^fi?M''^'"^°'  '"^.^^^  1^'"  ^'^'^  ß^^^l^t«  zusammen  efn  um- 
fassendes Bild  des  derzeitigen  Standes  der  Arbeiten  geben  die  bisher 
auf  dem  Gebiete  der  Hebung  der  Wirtschaftlichkeit  fn  Industrie  und 
gele?sre7sind.'°  ^^^^^«'^"^^torium  und  den  genannten  Körperschaften 

.oh.f^l  wesentlichsten  Aufgaben  dieser  wissenschaftlichen  Körper- 
schaften kennzeichneten  die  Vortragenden  wie  folcxt  • 

/^,7„?Ür^  a-^''^-  ^  Röttgen:  Die  BetHebstechnische  Ab- 
teilung faßt  diejenigen  Arbeiten  aus  der  - Praxis  zusammen  welche 
eine  Verbesserung  und  Verbüliguug  der  Produktion  in  den  Suze" 
Siüf  ^^^™^^^?'*'?".  °'a'^*it  die  Ergebnisse  ihrer  Arbeiten  den 
breiten  Kreisen  in  Industrie  und  Handwerk  durch  Veröffentlichung 
Vortrage,  Kurse  und  Ausstellungen  bekannt.  euuicnung, 
Direktor  Thiele:  Die  Hauptstelle  für  Wärmewirtschaft  hat  sich 
Vnidf  ^-  ^  ^l^^*^"'  'lie  ^"dustrie  und  darüberhinaus  alle  interessierten 
Volkskreise  mit  warmetechnischer  Erkenntnis  in  unermüdlicher  Klein- 
arbeit  zu  durchdringen. 

AK^^n  Die  Hauptstelle  zur  Förderung  der  Altstoff-  und 

Abfallverwertung yiW  im  Sinne  einer  restlosen  Altstoff-  und  Abfall- 
hfZr  r.L'^^^'i'^'^'u!"®  '°  Verbraucherkreisen 

ÄcM^'d  zukommt''""^  ^^"'^'^"'^  ^'^'^  rohstoffarmen 
Generaldirektor  Baurat  Dr.-Ing.  e.  h.  Neuhaus-  Der  Nnrmon 
ausschun  der  Deutschen  Indusffie  hat  die  Aufgabe,  eLe  Ve^e!": 
heithchung  grundsätzlicher  technischer  Regeln,  Konstruktionselemente 
und  Leistungsbedingungen  durchzuführen,  um  durch  Einschränkung 
der  sachlich  unbegründeten  Verschiedenheiten  in  den  Ausführunss- 
tomen  eine  Vereinfachung  und  Verbilligung  der  Produktion  zu  er- 

für  l^"^.-^  ^'■•■J''^-         Neuhaus:  Der  Ausschuß 

MiftnT  ^"^^f  C^^^^S'""^  liat  sich  zum  Ziel  gesetzt,  diejenigen 

T  Y^rbesserung  und  Verbilligung  der  Produktion  zu 
untersuchen  die  sich  auf  die  Zusammenhänge  der  Betriebe  unterein- 
ander beziehen. 

Direktor  Klein:  Die  Arbeitsgemeinschaft  deutscher  Betriebs- 
wgenieure  will  die  Hebung  der  Wirtschaftlichkeit  industrieller  und 
gewerblicher  Produktion  durch  Erfahrungsaustausch  und  durch  gemein- 
nutzige Zusammenai'beit  von  Fachgenossen  fördern. 

Direktor  Baurat  Dr.-Ing.  Lippart:  Der  Deutsche  Ausschuß  für 
technisches  Schulwesen  sucht  als  Zentralstelle  für  die  gemeinsame 
Behandlung  aller  technischen  Erziehungsaufgaben  von  der  Hochschule 
bis  zur  Fortbildungsschule  unter  weitestgehender  Mitarbeit  der  Industrie 
die  Ausbildung  aller  an  der  Produktion  beteiligten  Arbeiter  zu  fördern. 

Rundschau. 

Gelegentlich  des  50  jährigen  Jubiläums  der  chemischen  Fabrik 
auf  Aktien  vorm  E.  Schering  (vgl.  d.  Zeitschr.  34,  530  [1921]  hat  der 
stellvertretende  Vorsitzende  des  Aufsichtsrats,  Herr  Professor  Dr 
P.  Lepsius  eine  Festschrift  verfaßt,  die  einen  ausgezeichneten  Über- 
blick Uber  die  Entwicklung  der  Firma  aus  der  „Grünen  Apotheke"  zu 
Ihrer  jetzigen  Weltstellung  bietet.  Das  Heft  ist  mit  Abbildungen, 
Wiedergabe  von  wichtigen  Dokumenten  und  Plänen  reich  geschmückt 
Es  bildet  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen 
chemischen  Industne.  ^ 

Personal-  und  Hochschulnachrichten. 

r  u  fs  jvurden  ernannt:  Dr.  phQ.  K.  Endell,  Privatdozent  für  das 
Lehrfach  „Mineralchemie  in  ihrer  Anwendung  auf  keramische  Baustoffe 
und  die  Produkte  der  Mörtelindustrie"  an  der  Berliner  Technischen 
Hochschule  zum  a.  o.  Prof.;  Dr.  R.  Fischer,  Prokurist  der  Fa.  Farbwerke 
Max  Mühsam,  G.  m.  b.  H.,  Berlin,  zum  stellvertretenden  Direktor  dieser 
Gesellschaft:  G.  R.  Kögel,  Privatdozent  für  Photochemie  an  der 


angewandte  Chemii- 


Techn.  Hochschule  Karlsruhe,  zum  a.  o.  Prof.;  Studienrat  Dr  K 

Ho.  ^u*""  M^difi'i?l'-at  Dr.  med.  et  phil.  H.  Leo,  o.  Prof.  und  Direktoi 

?  4  f9lJTnn'H^'''''^'l  1"""^^;^  UniversUät,  i  t  zu^ 

1.  4.  1922  von  den  amtlichen  Verpflichtungen  entbunden  worden 

fnr  TlH^*•''';^^^"•^'•°'li,.^•  ^ituer,  Leiter  des  Untersuchungsamtes 
Dr  Dh?i  F  rff ™  i^^^^  J^^ren.  -  Geh.  Reg.  ia 

Dr.  phil  E.  Gieseler,  emer.  o.  Prof.  für  Physik  und  Maschinenkunde 
an  der  Landw  rtschaftlichen  Hochschule  BoL-Poppersdorr'u  Bonn 
im  83.  Lebensjahre.  -  Geh.  Hof  rat  Dr.  M.  Noether  emer  o  Prof 
P"f  TasTar'i^  an  de  Erlanger  Universität,  im  a'ÄTs" ah'ren  - 
frlgen'fn  F^I^kreS 


Verein  deutscher  Chemiker. 

Aus  den  Bezirksvcrcinen. 

Bezirksyerein  Oberhessen.  Sitzung  am  13.  12.  im  eroßen  Hörsail 

wese?dS'''Dr'^R''"*.'''r%^"  ^om  VoÄ  waSf  an' 

wesend  Prot.  Dr.  Brand,  Dr.  Trapp,  Dr.  Löhr    Wämser  AuRp, 

dem  etwa  70  Mitglieder.  Prof.  Dr.  Meigen  sprach  über  ÄäÄ' 
Ausgangspunkt  lur  die  gesamte  Fetthärtunisindustrie,  die  heute  be- 
rerts  einen  gewaltigen  Umfang  besitzt,  ist'' die  1902 'v^  wTl heim 
Nornaann  gemachte  Entdeckung,  daß  man  entgegen  allen  früheren 
Annahmen  Fette  auch  in  flüssigem  Zustand  unte?  Vei™duna  voS 
KEen  d^h'i^H  Katalysator  mit  gasförmigem  WassersS 
hydrieren,  d.  h.  die  dann  enthaltenen  ungesättigten  Fettsäuren  in  ee- 
sattigte  umwandeln  kann.    Einer  Übertragung  in  den  technischen 

äTsf dt'?r,tf  "t' rr^'^'!?  ^"'i"-  '^^^  n^alJnden  UnterSmuni 
ge  st  der  ersten  Inhaberin  des  Normannschen  Patentes  der  Firma  1  e- 
prince  &  Siveke  in  Herford  i.  W.,  das  Fehlen  eiLr  genü/end  büLen 
Wasserstoffbeschaffung  im  Wege!   Als  dieLr  XgS  SS  der  ?uf" 

MSSna  Ni*''^'"^''''!.'''^?'^'"  g^l^^g  «^bald.  unter  ständiger 
w  nTn    1^  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  zu  über- 

rroSplH  fn  ^""^^P^l  Patent  war  zunächst  an  die  englische  Firma 
Liossfield  in  Warrington,  später  an  die  holländische  Firma  Anton 
Jürgens  in  9ss  übergegangen.  Letztere  gründete  zur  Verwertung  des 
nntlr  H^T  H  Deutschland  die  Ol  werke  Germania  in  Emmerich?  die 
Ä«in  ?^  Normanns  schnell  zur  größten  und  leistungsfähigsten 
Fetthartungsanlage  der  Welt  heranwuchsen.  Nachdem  einmal  der  Bann 
rifp  Th^r  nl^^^'  ^"'■'^«^""«h.  eine  große  Zahl  weiterer  Patente  genommen, 
fi  hrnia,fnrm.  STundsatzlicb  Neues  bieten,  sondern  lediglich  als  Aus- 
fuhrungsformen des  Normannschen  Verfahrens  anzusehen  sind.  Als 
Katalysator  dienten  für  die  Fetthärtung  mit  Ausnahme  des  vorüber- 

nIS  nH°^^M'^'?''^,^"'v5^^''  ""'^^  *^"''en  Palladiums,  ausschlieblich 
V  .  ,  ^-  Nickelverbindungen.  Letztere  werden  ausnahmslos,  ehe 
sie  katalytisch  wirken,  zu  metallischem  Nickel  reduziert.  Bei  der 
großen  Bedeutung,  die  die  Verwendung  gehärteter  Fette  auf  den 
verschiedensten  Gebieten,  zumal  auch  für  unsere  Eirnährung  während 
des  Kriegs  gewonnen  hat,  müssen  wir  die  von  Normann  gemachte 
Erfindung  als  den  gröUten  Fortschritt  bezeichnen,  der  in  den  letzten 
zwei  Jahrzehnten  auf  dem  Gebiete  der  organischen  Technik  gemacht 
wurde.  j 


Am  19.  Dezember  verschied  nach  kurzem,  schwerem 
Leiden  unser  stellvertretender  Vorsitzender 

Herr  Handelschemiker 

Dr.  Walter  Becker 

mtsiied 

des  Hauptvorstandes  des  Vereins  deutscher  Chemiker. 

Wir  verlieren  in  ihm  einen  liebenswürdigen  Kollegen, 
der  den  Bestrebungen  unseres  Vereins  regstes  Interesse 
entgegenbrachte  und  für  die  Förderung  unseres  Standes 
eifrig  eintrat.  Wir  werden  dem  Entschlafenen  ein  ehrendes 
Andenken  bewahren. 

Der  Bezirksverein  deutscher  Chemiker 
für  Mittel-  und  Niederschlesien 

Prof.  Neumann. 


Verlag  Che.,ie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig,  -  Verantwortlicher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  BerUn..  -  Druck  von  J.  B.  H.rschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Zum  achtzigsten  Geburtstage  von  Carl  Engler. 

Am  5.  Januar  feierte  unser  Ehrenmitglied  Wirklicher  Geheimer  Rat  Prof.  Dr.  Carl  Engler,  der  Nestor  der  Technischen  Hoch- 
ächule  in  Karlsruhe,  seinen  achtzigsten  Geburtstag.  Alle,  die  den  Jubilar  persönlich  kennen,  werden  an  diesem  Tage  seiner  irit 
herzlichen  Wünschen  gedenken.  Alle  seine  Schüler  besonders  werden  sich  gerne  der  schönen  Stunden  erinnern,  da  sie  dem  Jubilar 
zu  Füßen  gesessen  und  seinen  Vorträgen  gelauscht  haben,  in  denen  er  sie  in  die  chemische  Wissenschaft  einzuführen  suchte- 
Wie  klar  und  einleuchtend  waren  seine  Darlegungen,  wie  brachte  er  Licht  und  Ordnung  in  verworrene  Vorstellunsen.  Wie 
schön  muteten  uns  die  Worte  des  allverehrten  Lehrers  an,  der  uns  den  Weg  in  neues,  fruchtbares  Land  zeigte.  Wie  führte 
er  uns  sicher  und  zielbewußt  bei  unseren  Arbeiten  im  chemischen  Laboratorium,  in  denen  wir  Vertrautheit  gewinnen  sollten 
mit  dem  Stoff,  aus  dem  die  Natur  ihre  Gebilde  aufbaut.  Aber  das  war  nicht  das  letzte  Ziel.  Tatsachen  erforschen,  die  Wahr- 
heit erkennen  und  die  gewonnene  Erkenntnis  benutzen,  um  den  Stoff  zu  meistern,  das  war  die  Aufgabe,  die  er  uns  wies. 
3o  forschte  er  selbst  und  so  gab  er  uns  ein  leuchtendes  Beispiel. 

Und  noch  in  anderem  war  er  uns  Vorbild.  Vom  frühen  Morgen  bis  in  die  Nacht  hinein  war  seine  Zeit  der  Arbeit, 
dem  Studium,  der  Forschung  gewidmet.  Und  diese  Arbeitslust,  gepaart  mit  gewaltigem  Wissen  und  mit  reger  Phantasie,  gab 
ihm  und  gibt  ihm  noch  heute  die  Fähigkeit,  das  täglich  sich  mehrende  Wissensgebiet  zu  beherrschen  und  in  ihm  Führer  zu 
sein.  Und  reich  sind  die  Erfolge,  auf  die  er  zurückblicken  kacn.  Mehr  als  100  Veröffentlichungen  über  Forschungsergebnisse 
geben  Zeugnis  von  der  geistigen  Pionierarbeit,  die  er  geleistet  hat.  Seine  Doktorarbeit  „Über  die  Einwirkung  von  Biom  auf 
einige  Nitrite"  leitet  eine  Reihe  organisch-chemischer  Arbeiten  ein,  aus  denen  nur  die  erste  Synthese  des  Indigos  besonders 
tiervorgehoben  sei.  Es  folgten  Studien  über  das  Ozon,  dann  solche  über  die  Grundsubstanzen  der  Alkaloide,  deren  Synthese 
jrstrebt  wurde.  An  die  Studien  über  das  Ozon  knüpfen  die  Untersuchungen  an,  die  zur  Begründung  der  Theorie  der  Aut- 
jxydation  unternommen  wurden.  Es  folgten  Arbeiten  über  die  Erscheinungen  der  Radioaktivität,  die  zur  Untersuchung  zahl- 
reicher Heilquellen  mit  dem  von  ihm  gemeinsam  mit  Siveking  konstruierten  Fontaktoskop  führten.  Es  ist  unmöglich,  hier 
iUe  die  Arbeitsgebiete  zu  nennen,  auf  denen  der  Jubilar  die  Wissenschaft  durch  seine  Forschungen  bereichert  hat.  Aber 
■ein  Lieblingsgebiet,  das  er  ein  ganzes  Menschenalter  hindurch  eifrig  gepflegt  hat,  und  mit  dem  sein  Name  unlösbar  verknüpft 
st.  soll  doch  besonders  hervorgehoben  werden:  Das  Erdöl.  Grundlegend  sind  seine  Forschungen  über  die  Entstehung  des 
Erdöls,  umfassend  die  über  seine  Eigenschaften.  Und  was  er  im  Laboratorium  erforscht,  was  er  erkannt  und  erdacht,  was  er 
iuf  seinen  Reisen  in  den  Erdölgebieten  gesehen  und  erfahren  hat,  ist  niedergelegt  in  dem  fünf  bändigen  Standardwerk  „Das 
Erdöl",  das  er  gemeinsam  mit  Höfer  herausgegeben  hat  und  das  sein  Lebenswerk  krönen  soll. 

Was  Engler  der  Karlsruher  Technischen  Hochschule  gewesen  ist,  das  hat  sie  in  der  Ehrurg  zum  Ausdruck  bringen 
ÄTollen,  die  sie  ihm  kürzhch  durch  Verleihung  des  neugeschaffenen  Ehrentitels  eines  Ehrenbürgers  der  Technischen  Hochschule 
suteil  werden  heß.  Aber  weit  über  den  Rahmen  der  Karlsruher  Hochschule  hinaus  geht  Englers  Bedeutung  für  die  Entwicklung 
md  die  Stellung  der  Technischen  Hochschulen  in  ganz  Deutschland.  Daß  um  die  Jahrhundertwende  den  Technischen  Hoch- 
ichulen  das  Promotionsrecht  verliehen  wurde,  ist  nicht  zum  kleinsten  Teile  Englers  Verdienst. 

Aber  nicht  nur  in  seinem  Beruf  als  Lehrer  und  Foi  scher  hat  er  dem  Vaterlande  gedient,  er  hat  ihm  geholfen  in  guten 
md  schlimmen  Tagen.  Vier  Jahre  war  er  Mitglied  des  Reichstages,  vierzehn  Jahre  lang  gehörte  er  der  Ersten  Kammer  der 
?adischen  Landstände  an.  Und  als  der  Krieg  ausbrach,  stellte  er  sein  Wissen  und  Können  dem  Vaterlande  restlos  zur 
Verfügung.  Mit  dem  Feuereifer  eines  jugendlichen  Mannes  und  mit  der  Energie,  die  ein  hervorragender  Charakterzug  seiner 
Persönlichkeit  ist,  nahm  der  damals  Zweiundsiebzigjährige  die  Aufgaben  in  Angriff,  für  mangelnde  Rohstoffe  der  deutschen 
Kriegswirtschaft  Ersatz  zu  schaffen.  Und  er  hatte  Erfolg.  Mit  seinen  Mitarbeitern  und  Kollegen  hat  er  die  Kriegsschmieröle 
[eschaffen,  hat  Mittel  gefunden  zum  Ersatz  des  Leinöls  und  des  Harzes,  hat  wertvolle  Ratschläge  gegeben  zur  Bezwingung 
ler  Not,  die  von  allen  Seiten  an  die  Pforten  des— Vaterlandes  anklopfte. 

Das  Vaterland  brach  zusammen,  aber  aufrecht  stehen  die  Männer,  die  in  der  Zeit  der  Not  geholfen  haben  mit  all  ihren 
Kräften.    So  auch  Engler,  unser  Jubilar. 

Wohl  hat  er  sich  zurückgezogen  aus  dem  Ge'riebe  der  Welt.  Aber  nicht  will  er  ruhen.  Rastlos  arbeitet  er  weiter  an 
Problemen  der  Erdölforschung,  mit  unbezwingbarer  Energie  und  regem  Geist.  Wir  aber  stehen  bewundernd  vo]\ diesem  Manne, 
len  wir  verehren,  und  zu  seinem  achtzigsten  Wiegenfeste  vereinigen  wir  uns  in  herzlichen  Glück-  und  Segenswünschen. 

Verein  deutscher  Chemiker  e.  V. 


Jber  die  Entstehung  von  Dextrinen  bei  der 
Inversion  der  Saccharose. 

Von  Dr.  G.  Bruhns,  Charlottenburg. 

(Eingeg.  28.|11.  1921.) 

I.  Die  Kunsthonigindustrie  im  Kriege. 

Unter  dem  Einfluß  von  Säuren  geht  der  gewöhnliche  Rohr-  oder 
lübenzucl<er,  die  Saccharose,  bekanntlich  in  einGemisch  von  Dextroseund 
.fivulose  über,  welches  man  als„Invertzucker-'bezeichnet,  weil  die  Rechts- 
Irehung  der  Saccharose  dabei  umgel^ehrt,  nämlich  in  Linksdrehung 
'erwandelt  wird.  Die  spezifische  Drehung  der  Auflösung  des  reinen  Rohr- 
uckers  in  Wasser  beträgt  [  ---t- 66,67«,  diejenige  der  Dextrose 
}-52,5»  der  Lävulose')  etwa  — 90,5",  so  daß  sich  für  den  Invertzucker 


Für  die  Industrie  sind  die  älteren  Bezeichnungen  „Dextrose"  und 
.Lävulose"  zweckmäßiger  als  die  wissenschaftlichen  Namen  d-Glukose  und 
l-Fruktose.     Unter  „Glukose"  versteht  man  nämlich  in  der  Industrie  des 
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hiernach  eine  spezifische  Drehung  von  etwa  — 19,0"  berechnet,  und  in 
der  Tat  stimmt  die  Beobachtung  mit  dieser  Rechnung  überein,  so  daß  man 
daraus  den,  auch  durch  anderweitige  Befunde  bestätigten  Schluß  ge- 
zogen hat,  daß  der  Invertzucker  aus  gleichen  Teilen  Dextrose  und 
Lävulose  be.steht,  und  somit  der  Zerfall  der  Saccharose  durch  die 
folgende  Formelgleichung  ausgedrückt  werden  kann: 
Ci,,H.,,0,i  +  H,,0  =  C.Hi.O,  +  C«U,jO, 
Saccharose  Dextrose  Lävulose 

In  der  Theorie  verläuft  die  Spaltung  mitbin  äußerst  einfach,  die 
Säure  wiikt  dabei  nur  als  sogenannter  Kontaktstoff,  was  jedoch  nichts 
anderes  besagt,  als  daß  die  Art  ihrer  Wirkung  ui5s  noch  gänzlich 
unbekannt  ist.  Wir  wissen  nur  so  viel,  daß  eine  ganz  unverhältnis- 
mäßig kleine  Menge,  namentlich  der  hydrolytisch  slark  gespaltenen 

gesamten  Auslandes  auch  den  Invertzucker  sowie  alle  wechselnden  Geraiscbe 
von  Dextrose  und  Lävulose;  und  bei  der  Fruktose  wirkt  es  verwirrend  — ,  dati 
sie  trotz  ihrer  starken  und  niemals  nach  rechts  hinüberwechselnden  Links- 
drehung als  d-Fruktose  bezeichnet  wird.  Die  alleren  Bezeichnungen  dagegen 
sind  nicht  mißzuverstehen,  und  man  sieht  nicht  recht  ein,  weswegen  si'e-  von 
der  Wissenschaft  aufgegeben  worden  sind.  Verf. 
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Säuren  eine  große  Menge  Saccharose  umzuwandeln  vemag,  besonders 
unter  Mitwirkung  erhöhter  Wärme,  und  daß  die  Anzahl  der  Wasser- 
stof Honen  für  die  inverlierende  Kraft  der  verschiedenen  Säuren  maß- 
gebend ist. 

Für  die  Technik  hat  der  Vorgang  nicht  bloß  mittelbar  —  insofern 
die  Inversion  häufig  unbeabsichtigt  und  daher  störend  und  schädigend 
eintriU,  —  sondern  auch  unmittelbar  eine  große  Bedeutung,  insbeson- 
dere für  die  Kunsthonigbereitung.  Denn  der  Kunsthonig  soll,  dem 
Bienenhonig  entsprechend,  aus  einem  Gemisch  von  Saccharose,  Dextrose 
und  Lävulose  bestehen,  und  die  beiden  letztpren  sollen  darin  bei 
weitem  überwiegen.  Der  Gedanke,  den  als  Genuß-  und  Nahrungs- 
mittel so  beliebten  Naturhonig,  den  unser  Klima  uns  leider  nur  in 
zu  kärglichen  Menden  zuteil  werden  läßt,  durch  die  Kunst  des  Chemikers 
zu  ergänzen  und  zu  ersetzen,  tauchte  wohl  zuerst  in  den  90er  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  auf.  Vorher  gab  es  im  Handel  nur  Sirupe, 
die  mehr  oder  weniger  vollständig  invertiert  waren,  und  die  ursprüng- 
lich ans  den  .Rohrzuckerländern  kamen,  weil  sie  ihre  Entstehung 
meistens  den  Mutlerlaugen  des  in  Kristallen  gewonnenen  Rohrzuckers 
(im  engeren  Sinne  dieses  Wortes)  verdankten.  Diese  im  Geruch  und 
Geschmack  höchst  angenehmen  „Tafelsirupe"  suchte  man  durch  halbe 
Invertierung  stark  eingedickter  Riibenzuckerlösungen  nachzuahmen, 
man  prachte  die  Erzeugnisse  z.  B.  unter  dem  Namen  „flüssige  Raffi- 
nade in  den  Handel  und  benutzte  dabei  den  Umstand,  daß  Auf- 
lösungen von  ungefähr  gleichen  Teilen  Saccharose  und  Invertzucker 
überhaupt  nicht  zum  Kristallisieren  zu  bringen  sind,  um  daraus  einen 
möglichst  dicken  Sirup,  von  nur  18—20  v.  H.  Wassergehalt,  herzu- 
stellen, während  die  Zuckerarten  einzeln  dies  gar  nicht  zulassen. 
Jedoch  hat  die  flüssige  Raffinade  meines  Wissens  nie  recht  gegen 
ihre  tropischen  Vorbilder  aufkommen  können,  und  der  verhältnis- 
mäßig geringe  Absatz  mag  wohl  mit  dazu  geführt  haben,  daß  man 
sich  bald  jener  anderen,  nämlich  kristallisierten  Form  des  Invert- 
zuckers zuwandte,  die  den  Bienenhonig  nachahmt.  Den  Anspruch, 
diesen  Schritt  zuerst  getan  zu  haben,  machen  sich  verschiedene 
Wissenschaftler  und  Praktiker  streitig;  jedenfalls  lag  der  Gedanke  sehr 
nahe,  besonders  nachdem  Wohl  und  KoUrepp  ')  gezeigt  hatten,  daß 
selbst  SOprozentige  Lösungen  von  reiner  Saccharose  durch  äußerst 
geringe  Mengen  starker  Säuren  (z.  B.  schon  durch  0,01  bis  0,02*^/0 
Salzsäure)  bei  80  bis  95«  binnen  30  bis  60  Minuten  vollständig  inver- 
tiert werden  können,  und  diese  Tatsache  durch  ein  entsprechendes 
Patent  in  weiten  Kreisen  bekannt  geworden  war. 

Die  Brücke  vom  Rübenzucker  zum  künstlichen  Honig  war  damit 
ohne  weiteres  geschlagen,  denn  derartig  geringe  Säuremengen  brauchte 
man  entweder  überhaupt  nicht  zu  entfernen,  oder  man  konnte  sie 
durch  Soda  abstumpfen  und  gelangte  dadurch  mit  leichter  Mühe  zu 
einem  dem  Bienenhonig  äußerlich  und  innerlich  recht  ähnlichen  Er- 
zeugnis. Nichtsdestoweniger  wurden  die  ersten  Schritte  auf  diesem 
Wege  nur  schüchtern  getan,  insofern  man  anfangs  lediglich  gewisse, 
an  Riechstoffen  überreiche  Bienenhonige  mit  dem  Invertzucker  „ver- 
längerte". Darauf  folgte  erst  die  Umkehrung  des  bisherigen  Verfahrens, 
insofern  dann  zu  dem  Kunsterzeugnis  nur  ein  Zusatz  von  f.tark 
duftendem  Naturhonig  gegeben  wurde,  so  daß  die  Mischung  gerade 
noch  genug  der  Nase  schmeichelte;  und  erst  nach  längerer  Übung 
dieser  damals  natürlich  von  den  Imkern  mit  großer  Erbitterung  in 
jahrelangen  Prozessen  bekämpften  „Kunst"  kam  man  schließlich  zu 
dem  durch  den  Krieg  und  seine  Nahrungsmittelnot  schnell  großge- 
.  2ogenen  Verfahren,  ausschließlich  den  vom  Rübenzucker  abstammenden 
Invertzucker  mit  ebenfalls  künstlichen  Riechstoffen  und  künstlichen 
Farbstoffen  zu  einem  ganz  selbständigen  Erzeugnis  zu  vereinigen. 

Niemandem  kann  das  Recht  zugestanden  werden,  über  diese  Ent- 
Avicklung  des  nunmehr  „Kunsthonig"  genannten  Ersatzmittels  abzu- 
urteilen. Es  hat  uns  im  Kriege  großartige  Dienste  geleistet  als  Aus- 
hilfe für  die  so  äußerst  knapp  gewordenen  Speisefette,  und  lediglich 
■die  unsicheren  Verfahren  der  überall  auftauchenden  „Fabrikanten", 
die  mit  dem  Waschkessel  usw.  arbeiteten,  mußten  durch  strenge  Ver- 
ordnungen eingedämmt  und  unterdrückt  werden.  Derartige  Abirrungen, 
wie  sie  während  der  Hungerjahre  auf  dem  Gebiete  der  Marmeladen- 
herstellung vorkamen,  waren  beim  Kunsthonig  zum  Glück  überhaupt 
kaum  möglich,  und  so  erklärt  es  sich  leicht,  daß  dieser  in  seinem 
festen  Gewände  damals  einen  glänzenden  Sieg  über  die  immer  minder- 
wertiger werdende  Mitbewerberin  davontrug. 

Die  auf  über  200  angewachsene  Zahl  der  Kunsthonigfabriken  unter- 
stand während  der  erst  kürzlich  aufgehobenen  Zwangswirtschaft  einer 
halbamtlichen  „Vereinigung",  die  für  strenge  Befolgung  der  Verord- 
nungen sorgte,  und  außerdem  hatten  sich  verschiedene  Verbände  inner- 
halb dieser  Industrie  gebildet,  die  durch  regelmäßige  Zusammenkünfte 
ihrer  Mitglieder,  teilweise  auch  durch  besondere  Zeitschriften  die 
Tagesfragen  zu  ihrem  und  zum  allgemeinen  Nutzen  zu  erledigen  such- 
ten. So  vereinigte  sich  eine  Anzahl  der  größten  Kunsthonigfabriken 
zu  dem  sogenannten  „Magdeburger  Verband",  in  Berlin  entstand 
ein  „Bund  deutscher  Kunsthonigfabrikanten"  mit  über  80  Mitgliedern, 
und  in  Dresden  eine  „Wirtschaftliche  Vereinigung  Deutscher  Kunst- 
honigfabriken". Diese  Verbände  haben  wesentlich  dazu  beigetragen, 
den  Stand  des  Kunsthonigs  vor  dem,  während  der  Kriegsverhältnisse 
nur  allzu  leicht  möglichen  Sinken,  dem  z.  ß.  die  Marmelade  im  „Kohl- 
rübenwinter" zum  Opfer  fiel,  zu  bewahren,  indem  sie  ihre  Mitglieder 
mit  sachverständigem  Rat  unterstützten.  Trotzdem  kamen  aber  Miß- 
erfolge nicht  gerade  selten  vor,  denn  —  die  Herstellung  von  Kunst- 
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honig  ist  eben  doch  nicht  so  ganz  einfach,  wie  es  nach  der  oben  er- 
örterten wiräsenschaftlichen  Grundlage  den  Anschein  hat. 

Die  Ursache  der  Schwierigkeiten  für  den  mit  mangelhaften  tech- 
nischen Hilfsmitteln  oder  gar  einfach  nach  „Rezept"  arbeitenden 
Fabrikanten  —  und  dieser  bildete  wohl  bei  weitem  die  Mehrheit  von 
allen  —  liegt  in  der  erstaunlich  großen  Wirkung  gerinorerSäurememTen  auf 
die  Saccharose.  Man  war  diesem,  geradezu  als  ein  Übel  für  die  Industrie 
zu  bezeichnenden  Umstand  früher  dadurch  möglichst  ausgewichen,  daß  j 
sogenannte  starke  Säuren  in  kleinen  Fabriken  nicht  verwendet  wurden.  ! 
Die  Arbeitsvorschriften  lauteten  auf  Weinsäure,  Zitronensäure,  Milch- 
säure oder  Ameisensäure,  und  mit  diesen  kann  eine  verhängnisvolle 
Wiikung  auf  den  Zucker,  von  der  unten  weiter  die  Rede  sein  wird 
kaum  ausgeübt  werden,  weil  sie  dazu  viel  zu  schwach  sind.  Die' 
Kehrseite  des  Vorteils  liegt  aber  darin,  daß  von  diesen  Säuren  erheb- 
lich größere  Mengen  nötig  sind,  um  überhaupt  eine  genügend  weit- 
gehende Inversion  in  heißgesättigter  Zuckertösung  hervorzurufen 
Als  nun  im  Kriege  der  Preis  für  Weinsäure  und  Zitronensäure  außer- 
ordentlich stieg  und  diese  immer  knapper  wurden,  verbot  sich  die 
Benutzung  mehr  und  mehr,  es  konnte  höchstens  noch  Ameisensäure 
in  Betracht  kommen.    Doch  fanden  sich  natürlich  bald  hilfreiche 
Geister,  die  den  kleinen  Fabrikanten  Vorschriften  mit  Schwefelsäure 
und  namentlich  Salzsäure  verkauften.  Diese  Rezepte  waren  auch  ganz 
brauchbar,  solange  die  Beschaffenheit  des  Zuckers  so  blieb,  wie  der 
Adept  sie  vorausgesetzt  hatte.    Natürlich  war  weißer  Kornzucker  mit 
wenigstens  99,5«'n  Saccharosegehalt  stets  die  unentbehrtiche  Grund- 
lage, wie  weiter  unten  noch  näher  begründet  werden  wird,  und  dies 
war  ein  Heil  für  die  ganze  Kunsthonigerzeugung,  sonst  wäre  es  ihr 
wohl  ebenso  wie  der  Marmeladen-„Industrie"  ergangen!   Aber  auch 
der  Weißzucker  erwies  sich  als  ein  gar  launischer  Geselle.  Hatte  der 
Kunsthonigmächer  mit  einer  Lieferung  —  es  waren  häufig  nicht  { 
größere  Posten  als  10—20  Sack  —  eine  tadellose  Ware  erzeugt,  so 
kam  es  nur  allzu  häufig  vor,  daß  die  zweite  einen  Sirup  gab,  der 
trotz  Zusatz  von  Anregekristallen  „nicht  fest  werden  wollte").  Statt 
nun  schleunigst  die  Wissenschaft  zu  Rate  zu  ziehen,  legte  man  sich 
oft  aufs  ProDieren  oder  „Horchen",  wie  andere  arbeiteten.  Hatte' 
man  dann  glücklich  herausgefunden,  daß  ein  gröBez-er  Zusatz  von 
Säure  erforderlich  war,  um  den  gewünschten  Erfolg  zu  erreichen,  i 
und  arbeitete  man  bei  einem  abermaligen  Wechsel  der  Zuckersorte  j 
nach  dem  mühevoll  errungenen  neuen  Rezept  weiter,  so  konnte  man  i 
erleben,  daß  nun  auf  einmal  der  Kunsthonig  „verbrannte",  d.  h.  braun  j 
und  bitter  wurde,  vielleicht  auch  von  neuem  nicht  kristallisieren  j 
wollte.   Jetzt  war  die  Säuremenge  wieder  viel  zu  hoch,  ja  vielleicht  » 
erforderte  der  nunmehr  verarbeitete  Weißzucker  noch  erheblich  weniger  ' 
Säure  als  der  allererste,  auf  den  das  ursprüngliche  Rezept  zugeschnitten 
war;  denn  dieses  mußte  auf  eine  mittlere  Beschaffenheit  des  Roh- 
stoffs eingestellt  sein,  wenn  man  wenigstens  möglichst  sicher  gehen 
wollte,  obwohl  es  keineswegs  gelingen  konnte,  die  äußersten  Fälle  zu 
beherrschen.  - 
Worin  liegen  nun  diese,  selbst  von  Chemikern,  die  der  Zucker-  | 
Industrie  fernstehen,  wohl  kaum  erwarteten  oder  gewürdigten  Schwie- 
rigkeiten begründet?    Es  sind  die  äußerst  geringen  Mengen  von  I 
Salzen,  die  dem  Weißzucker  teils  anhängen,  teils  in  ihn  einkristalli-  !| 
siert  sind ,  die  dafür  verantwortlich  gemacht  werden  müssen.   Der  i 
Gehalt  an  Asche  übersteigt  bei  normaler,  trocken  abgeschleuderter  Ii 
Ware  wohl  kaum  0,06«/,,:  ist  er  höher,  so  gibt  sich  dies  mittelbar 
schon  durch  eine  autfallend  schlechte,  graue  oder  bräunliche  Färbung 
kund.    Meistens  wird  man  jedoch  nur  0,02—0,04*/,,  finden.    Ganz  ij 
aschenfreier  Zucker  oder  solcher  mit  weniger  als  0,01  "/„  kommt  da- 
gegen selten  vor;  immerhin  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  er,  nament- 
lich von  Raffinerien,  bisweilen  geliefert  wird.  Während  der  unregel- 
mäßigen Verhältnisse  der  Kriegszeit  mag  ztiweilen  auch  minderwertige 
weiße  Ware  mit  erheblich  höherem  Aschengehalt  an  die  Kunsthonig-  f 
fabriken  geliefert  worden  sein.  j 
Die  den  Kristallen  anhängenden  Salze  bestehen  nun  fast  immer  | 
und  zum  größten  Teil  aus  kohlensaurem,  schwefligsaurem  und  orga-  j 
nischsaurem  Kalk  und  Kali,  im  Innern  finden  sich  nicht  selten  |, 
schwefligsaure  und  organische  Salze.  Bringt  man  Zucker  mit  höherem  j 
Aschengehalt,  nachdem  daraus  eine  gesättigte,  60"  warme  Lösung  her-  i 
gestellt  worden  ist,  mit  Säuren  zusammen,  so  deutet  der  entstehende  : 
Schaum  auf  eine  Entwicklung  von  Kohlensäure  hin.  Schweflige 
Säure  würde  sich  sehr  deutlich  durch  den  Geruch  bemerkbar  machen,  ; 
doch  kam  sie  während  des  Krieges  kaum  in  Betracht,  weil  die  Zucker-  j 
fabriken  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  auf  das  Schwefeln  der  j 
Säfte  verzichten  mußten.  Die  organischen  Salze  binden  ebenfalls  starke  j 
Säuren,  indem  aus  ihnen  die  schwachen  Säuren  verdrängt  werden.  1 
Geht  man  nun  von  der  durch  die  Arbeiten  von  Wohl  und  Koll-  | 
repp  bekannt  gewordenen  und  auch  in  deren  Patentschrift')  ver-  | 
öffentlich ten  Säuretafel  aus,  die  sich  selbstverständlich  nicht  auf  | 
chemisch-reinen,  also  aschefreien  Zucker,  sondern  auf  gewöhnliche  j 
Raffinade  bezieht,  so  zeigt  sich,  daß  man  schon  mit  etwa  0,013"  o  I 
technischer  Salzsäure  eine  80"/„ige  Zuckerlösung  bei  90"  in  einer  | 
Stunde  vollständig  invertieren  kann.    Es  erhellt  also,  daß  ein  so  ge- 
ringer Aschengehalt,  wie  0,03"/o,  unter  Umständen  schon  die  Wirkung 
dieser  Salzsäuremenge  gänzlich  aufzuheben  vermng,  indem  er  sie  ; 

Dieser  Umstand  wurde  besonders  peinlich,  nachdem  durch  die  Kriegs- 
verordnuug  vom  14.  November  1916  vorgeschrieben  worden  war,  Kunsthonig 
dürfe  nur  in  fester  Form  in  den  Verkehr  gebracht  werden.  j 
')  D.R.P.  57  368  vom  11.  7.  1889.  \ 
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bindet  und  dafür  die  in  derartig  kleiner  Menge  völlig  wirlcungslosen 
schwachen  Säuren  hergibt.  So  Itommt  es,  daß  man  in  der  Kunst- 
honigindustrie bei  gutem  Weißzucljer,  der  mit  Säuren  nicht  starlc 
schäumt,  auf  einen  Verbrauch  von  etwa  0»05"/n  Salzsäure  (von  38"/o 
HCl-Gehalt)  rechnet,  also  der  vierfachen  Menge  gegenüber  der  Wohl- 
schen  Säuretafel.  Wie  empfindlich  dagegen  z  B.  Puderzucker  bei  der 
Inversion  ist,  geht  aus  der  Tatsache  hervor,  daß  schon  0,027 "/o  tech- 
nischer Salzsäure  genügten,  um  in  einem  daraus  hergestellten  75"/oigen 
Sirup  bei  95"  die  Rechtsdreliung  in  fünf  Minuten  völlig  aufzuheben. 
Dagegen  sind  mir  auch  Fälle  bekannt  geworden,  in  denen  bei  WeiO- 
zucker  selbst  mit  0,1"/,,  Salzsäure  überhaupt  noch  keine  Verminderung 
der  Rechtsdrehung  hervorgerufen  war. 

Man  kann  sich  hiernach  wohl  eine  Vorstellung  davon  machen,  in 
welche  Nöte  ein  nach  festem  Rezept  arbeitender  Kunsthonigfabrikant 
kommen  wird,  wenn  die  äußerlich  nicht  einmal  erkennbare  Beschaffen- 
heit seines  Rohstoffes  wiederholt  wechselt,  wie  es  namentlich  während 
des  Krieges  an  der  Tagesordnung  war,  weil  der  Zucker  abgenommen 
werden  mußte,  wie  er  nach  dem  —  häufig  recht  eigenartigen  —  Be- 
lieben der  Zuclcerindustrie  geliefert  wurde.  So  habe  ich  z.  B.  Würfel- 
diiten  gesehen,  die  innen  mit  großen,  schönen,  glänx^nden  Kandis- 
kristallen (also  Saccharose)  ausgekleidet  waren,  wie  Schaustücke  aus 
einer  Mineraliensammlung,  und  aus  denen  beim  Umdrehen  ein  ziem- 
lich dünner  Sirup,  nämlich  gesättigte  Saccharoselösung  (Deckkläre 
der  Raffinerien)  abfloß,  der  natürlich  als  Aufstrich  ebensowenig  ver- 
wendet werden  konnte  wie  die  harten  Zuckerkrusten.  Und  anderer- 
seits überreichte  man  mir  wehklagend  dunkelbraune,  brenzlich  riechende 
und  kaum  noch  süß,  sondern  stark  bitter  schmeckende,  wie  Wagen- 
schmiere halbfiüssige  Erzeugnisse  mit  der  Ver.>*icherung,  sie  wiiren 
„genau  nach  dem  seit  Jahren  bewährten  Rezept"  hergestellt.  Sehr 
leicht  denkbar!  Die  Scliuld  lag  häufig  im  einen  wie  im  andern  Falle 
keineswegs  an  dem  mit  keinerlei  wirklicher  Sachkenntnis  belasteten 
.Fabrikanten",  sondern  an  der  „Tücke  des  Objekts",  die  sich  bei  dem 
Kunsthonig  für  solche  Leute  fülilbar  machte,  wie  kaum  bei  irgend 
etwas  anderem.  Die  auf  diesem  Gebiete  schnell  gesammelten  Er- 
fahrungen sind  es  denn  auch  gewesen,  durch  welclie  die  verhältnis- 
mäßig engherzig  erscheinenden,  in  Wirklichkeit  aber  durchaus  gerecht- 
fertigten Verordnungen  vom  November  1916  und  September  1919 
hervorgerufen  wurden. 

Die  letzte  dieser  behördlichen  Vorschriften  bestimmte  nun,  der 
Kunsthonig  müsse  mindestens  78"/o  Trockenmasse  und  dürfe  höchstens 
10"/„  Saccharose  enthalten.  Ursprünglich  war  beabsichtigt,  einen 
Mindestgehalt  an  .,Zucker"  zu  verlangen.  Manche  Nahrungsmittel- 
chemiker  hatten  nämlich  schon  1917  gefunden,  daß  der  Gehalt  an 
Invertzucker  in  den  Kunsthonigen,  auch  nach  der  vollständigen  (analy- 
tischen) Inversion  der  scheinbar  stets  vorhandenen  Saccharosereste, 
oft  erheblich  hinter  dem  Gehalt  an  Trockenstoffen  zurückblieb.  Es 
lag  daher  die  Vermutung  vor,  daß  fremde  Stolfe  beigemischt  würden, 
die  man  in  den  Untersuchungsberichten,  einer  alten  Gewohnheit  fol- 
gend, als  „zuckerfreien  Extrakt",  neuerdings  auch  wohl  als  „Nicht- 
zucker"  zu  bezeichnen  pflegte.  Die  z.  B.  von  Prof.  Härtel  in  dieser 
Hinsicht  festgestellten  Befunde  führten  das  Generalkommando  XIX 
(Leipzig)  dazu,  den  Kunsthonig  nach  „Zuckerprozenten"  zu  bezahlen, 
eine  Maßregel,  die  vollkommen  gerechtfertiut  erschien,  weil  nicht  ein- 
zusehen war,  wodurch  andere  Stoffe  als  die  bekannten  drei  Zucker- 
aiten in  den  Kunsthonig  hineingelangen  sollten,  wenn  man  lediglich 
fast  chemisch  reine  Saccharose  mit  ganz  geringen  Mengen  Säure  be- 
handelt und  nachher  die  Säure  mit  ebenso  geringen  Mengen  Soda 
abstumpft.  Die  Unterschiede  dagegen  beliefen  sich  auf  l—b^W)  und 
zuweilen  noch  mehr,  so  daß  recht  wohl  auf  einen,  bei  den  hohen 
Preisen  lohnenden  Zusatz  eines  Streckungsmittels  geschlossen  werden 
konnte.  Der  Verdacht  mußte  um  so  mehr  Nahrung  finden,  als  unter 
der  Zwangsbewirtschaftung  den  Kunsthonigfabriken  der  Zucker  genau 
ziagewogen,  und  der  erzeugte  Honig  dagegen  abgerechnet  wurde.  Auch 
hierbei  zeigte  sich  ein  Fehlbetrag,  und  so  galt  es  denn  doch  in  hohem 
Grade  als  wahrscheinlich,  daß  der  nicht  wieder  nachgewiesene  Zucker 
hinterzogen  und  wohl  gar  mit  viel  höherem  Gewinn  weiterverkauft  wurde. 

Härtel  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  die  Fabriken  in  seinem 
damaligen  Bezirk  auf  diese  eigentümliche  Erscheinung  hin  zu  be- 
obachten und  festzustellen,  daß  die  Absicht  einer  Hinterziehung  von 
Zucker  keineswegs  vorlag,  sondern  andere,  allerdings  vorläufig  ganz 
rätselhafte  Ursachen  im  Spiel  waren,  und  daraufhin  wurde  die  Ver- 
ordnung so  gestaltet,  daß  lediglich  ein  Mindestgehalt  an  Trockenmasse 
im  Kunsthonig  vorhanden  sein  soll. 

°)  Ich  gebe  diese  Beträge  uach  den  von  mir  selbst  ausgeführten  zahl- 
reichen UntersuchuDgeii  an  und  berücksichtige  hierbei  Dur  die  als  normal  zu 
betrachtenden  Fi  oben,  denn  es  würde  keiuen  Sinu  haben,  auch  die  schon 
äuUerlicb  als  mißraten  zu  erl^ennenden  Kunsthonige  hier  mit  zuzurechnen, 
weil  sie  als  Verkaufsware  nicht  in  Betracht  kommen.  Daß  auch  bei  vorzüg- 
lich geleiteten  Fabriken  Unterschiede  zwischen  dem  Gehalt  an  Trockt-nmasse 
und  der  Summe  der  Zuckerarteu  vorkommen  können,  die  durchschnittlich 
6"/o  betragen  (wie  Juckenack,  Ztschr.  Unt.  Nähr.  41,  S.  279  [1921]  bemerkt), 
ist  leider  Tatsache,  doch  beruht  das  wohl  auf  unbeabsichtigten  Vorkommni.ssen, 
wie  Stillsland  des  Rührwerks  durch  Festklemmen  u.  dgl.  Sonst  steigt  der 
Unterschied  bei  einer  wirklich  gut  geleiteten  Fabrik  wobt  nicht  über  5"/„. 
Allerdings  muß  berücksichtigt  werden,  daß  die  Zuckerbestimmungen  leicht  zu 
niediig  au.sfallen,  weil  das  aus  der  Fehlingscben  Lösungausgefällte  Kupfer- 
Qxydul  sich  bei  Zutritt  der  Luft  wieder  auflöst;  dies  wirü  nicl  t.  immer  ge-, 
nügend  beachtet. 


Die  zweite  Bestimmung,  den  Höchstgehalt  von  IC/o  Saccharose 
betreffend,  rechtfeitigte  sich  durch  Beobaclitungen,  nach  denen  größere 
uninvertierte  Reste  das  Festwerden  erschweren  oder  das  Wiedererweichen 
(namentlich  im  Sommer)  allzusehr  begünstigen.  Hatte  s<  hon  die  Ver- 
ordnung vom  November  1916  aus  guten  Gründen  die  Forderung  auf- 
gestellt, Kunsthonig  dürfe  nur  in  fester  Form  in  den  Verkehr  gebracht 
werden,  so  erwies  sich  dies  je  länger  um  so  mehr  als  zweckmäßig., 
nachdem  sich  im  Handel  allerhand  Mißslände  bei  flüssigen  Kunst- 
honigen herausgestellt  hatten:  die  Versendung,  namentlich  ins  Feld, 
war  wegen  des  hohen  Preises  und  toten  Gewichtes  der  Behälter  kost- 
spielig und  bei  Glasgefäßen  sogar  für  den  Verzehrer  unter  Umständen 
gefähilich  (Glassplitter!);  die  Möglichkeit  einer  Zumi.schung  von  wert- 
losen Streckungsmitteln  ging  ziemlich  weit. 

Aber  auch  die  Bestimmung,  daß  mindestens  78";o  Trockenmasse 
im  Kunsthonig  enthalten  sein  sollen,  fand  bald  bei  den  Fabriken  selbst 
eine  abfällige  Beurteilung,  freilich  nur  in  Verbindung  mit  der  vorhin 
erwähnten  Tatsache,  daß  der  in  den  Sud  eingeworfene  Zucker  in  der 
fertigen  Ware  nicht  mehr  vollständig  wiederzufinden  war.  .ledern 
ehrenhaften  Fabrikanten  mußte  der  Verdac^ht  peinlich  sein,  der  schon 
dadurch  auf  der  ganzen  Industrie  lastete,  und  nun  kam  sogar  noch 
eine  weitere  Beobachtung  hinzu,  die  auf  Fernstehende  nur  den  Ein- 
druck machen  konnte,  daß  jener  Verdacht  in  Wirklichkeit  nicht 
grundlos  wäre. 

Berechnet  man  nämlich  nach  der  chemischen  Formelgleichung  für 
die  Inversion  der  Saccharose: 

C,,H,,0,,  +  H,0  -=  QH,,0,  +  C„H,,06 
342  -f  18  =  180  +  180 
die  Ausbeute  an  Invertzucker,  so  ergibt  sich,  daß  ein  75prozentigerSaccha- 
ro>iesirup  zu  rund  79prozentigem  Kunsthonig  führt,  wenn  während 
der  Umwandlung  kein  Wasser  verdunstet  und  die  sehr  geringen  Mengen 
Säure  und  Lauge  unberücksichtigt  bleiben.  Diese  Ausbeute  war 
aber  in  Wirklichkeit  nicht  zu  erlangen,  ja  selbst  78"'/o  wurden 
nur  selten  erreicht,  und  so  mußte  der  Fabrikant  einen  gewissen  Betrat» 
an  Saccharose  —  je  nach  seinem  Arbeitsverfahren  1 — 2"/o  —  zulegen, 
wenn  er  die  verlangte  Stärke  des  Erzeugnisses  erreichen  wollte.  Dies 
bedeutete  nicht  allein  eine,  bei  der  guten  Bezahlung  vielleicht  erträgliche 
Einbuße  an  seinem  Erlös,  sondern  hatte  gleichzeitig  die  viel  unan- 
genehmere Wirkung,  ihn  allmählich  um  sein  „Kontingent"  zu  bringen, 
denn  er  bekam  nur  so  viel  neuen  Zucker,  wie  er  nach  der  Untersuchung 
in  Gestalt  von  Kunsthonig  ablieferte. 

Es  ist  ersichtlich,  daß  diese  Umstände  bald  ganz  unhaltbare  Ver- 
bältnisse schaffen  mußten.  Zwar  führten  die  Vorstellungen  vertrauens- 
würdiger Kunsthonigfabrikanten  im  Verein  mit  den  Untersuchungen 
hervorragender  Nahrungsmittelchemiker  bald  zu  der  Aufhebung  jener 
Zuckerverteilung  nach  Maßgabe  der  Honigablieferung,  aber  das  Rätsel, 
wie  der  Zucker  während  der  Inversion  sozusagen  verschwindet,  blieb 
doch  ungelöst  und  wurde  nun  für  die  Chemiker  ebenso  peinlich,  wie 
es  für  die  Indu.strie  schon  gewesen  war,  denn  eine  Aufklärung  konnte 
doch  von  ihnen  verlangt  werden.  Grünhut  (München)  wollte  sich 
meines  Wissens  der  Sache  auf  Veranlassung  des  Vereins  deutscher 
Nahrungsmittelchemiker  annehmen,  doch  starb  er  leider,  bevor  irgend 
etwas  dafür  geschehen  zu  sein  scheint.  Härtel  (Leipzig)  und  Behre 
(Chemnitz)  scheinen  nach  späteren  Mitteilungen  si<h  ebenfalls  mit 
der  Frage  befaßt  zu  haben  und  einer  richtigen  Lösung  auf  der  Spur 
gewesen  zu  sein,  Veröffentlichungen  darüber  liegen  jedoch  von  ihnen, 
wie  von  anderen  Seilen  noch  nicht  vor. 

Im  Frühling  1919  übergab  mir  die  Kunsthonigfabrik  von  Di-. 
Schramm  &  Schaeffer  (Stettin)  mehrere  ihi'er  Erzeugnisse,  und  ich 
stellte  darin  Unterschiede  zwischen  der  Trockenmasse  und  der  Summe 
der  Zuckerarten  bis  zu  4"  „  fest.  Diese  Fabrik  arbeitete  mit  den  besten 
wissenschaftlichen  Hilfsmitteln  und  konnte  doch  das  Auftreten  der 
Unterschiede  nicht  verhindern.  Nach  einer  längeren  Reihe  von  Ver- 
suchen und  Untersuchungen,  die  ich  in  Stettin  und  in  meinem  Labora- 
torium in  Charlottenburg  ausführte,  übergab  mir  der  Verband  deutscher 
Kunsthonigfabriken  (Magdeburg)  im  Januar  1920  seine  sämtlichen 
Erzeugnisse  zur  Begutachtung,  mit  dem  Auftrage,  dem  Grunde  der 
rätselhaften  Eischeinungen  nachzuforschen. 

Das  Ergebnis  dieser  Arbeit  habe  ich,  soweit  es  für  die  Technik 
von  Bedeutung  erschien,  in  einem  als  Handschrift  gedruckten  Gut- 
achten vom  15.  Mai  1920  vorläufig  niedergelegt  und  mir  die  ausführ- 
liche Veröffentlichung  meiner  Versuche  vorbehalten,  die  ich  nunmehr 
hiermit  beginne.  Das  Gutachten  ist  im  Juli  1920  den  deutschen 
Nahrungsmiltel-Untensuchunesämtern  und  sonstigen  an  der  Sache 
beteiligten  Behörden  und  Personen  zugesandt  worden.  Der  Kreis  von 
Chemikern,  dem  die  ermittelten  Tatsachen  bekannt  gemacht  worden 
sipd,  ist  also  nur  ein  beschränkter.  Da  jedocli  die  Ergebnisse  in 
mancher  Beziehung  auch  für  andere  Fachleute  und  auch  auf  gmz 
anderen  Gebieten,  als  der  Kunsthonigerzeugung,  Bede  itung  erlangen 
können,  wählte  ich  diese  weit  verbreitete  Zeitschrift  zu  der  aus- 
führlichen Darlegung. 

n.  Zusammensetzung  normaler  und  fehlerhafter  Kunsthonige. 

Es  empfiehlt  sich  wohl,  aus  der  Sammlung  von  zahlreichen  nor- 
malen und  mißratenen  Kunsthonigen,  die  ich  zu  untersuchen  Gilegen- 
heit  hatte,  eine  Auswahl  als  Überblick  über  die  vorkommenden 
Unterschiede  zwischen  Trockenmasse  und  Gesaratzucker 
(die  ich  kurz  als  „U-Zahlen"  bezeichne)  hier  einzuschalten,  da  der- 
artige Zusammenstellungen,  namentlich  auch  in  Hinsicht  auf  die  Unter- 
suchung nach  mehreren  verschiedenen  Verfahren,  meines  Wissens  noch 
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Bruhns:  Über  die  Entstehung  von  Dextrinen  usw. 


Tafel  1.   Normale  Kunsthonige. 


Trockenmasse  aus; 

ISaccbarose 

nach  dem 

der  Lösung 

1 

Gesamt- 

Unerklärter 

Polarisationen 

Inversionsverfahren 

20  g/100  ccm 

j  lavert- 

Saccharos« 
S 

zucker 

Unterschied 

Freie 
Säure 



—  -  — 

und  nach 

verschied. 

Jvlr. 

BescbaffeDheit 

berechnet 

0  r>_     1      o  ne- 

1 /.ucker 

1      b  — 

Bg-  GZ 
=  U 

TT  7ahl 

Jod  verfahren 

os 

(Bailing- 

nir. 
Refrakto 

I 

G  Z 

vor  der  In- 

invert. nach 

S  (Clerget) 

S  (Jod) 

grade 

1  metergr.*)j 

=  (3)+(4) 

version 

Clerget 

aus(9)u.(8) 

=  Gew.- 

",„Saccha- 

20  g/100  ccm 

10  g/100  ccm 

1  berechnet 

rose) 

0/ 

1  /« 

"/ 

./  0 

0/' 
/  0 

mg-Aeq. 

Ventzke 

«Ventzke 

1  Ol 

/o 

o; 
/« 

"  " 

(1) 

—   

(2) 

(3) 

(4) 

(5) 

(6) 

(7) 

(8) 

(9) 

1  (10) 

\  f. 

(11) 

1 

fest 

78,87 

71,65 

2,71 



74,36 

4,51 

0,4 

—  12,45 

—  7,0 

1,6 

2 

normal 

77,96 

74,00 

3,99 

77,99 

0,0 

— 

—  12,1 

—  8,0 

3,8 

3 

normal 

78,72 

75,80 

2,80 

78.60 

0,12 

0,2 

—  13,9 

—  7,9 

1,86 

4 

normal 

80,74 

74,75 

3,32 

78  07 

2,67 

1.4 

—  16,4 

—  8.95 

2.42 

5 

fes-t 

76,90 

73,45 

2,52 

75,97 

0,93 

0,5 

—  16,7 

—  9,4 

2,04 

« 

fest 

78,80 

70,10 

3,18 

73,28^ 

5,52 

0,8 

—  13,4 

—  7,5 

1,66 

7 

normal 

78,70 

74,50 

2,30 

76,80 

1,90 

0,46 

—  17,36 

—  9,6 

1,69 

8 

ganz  frischer  Sud. 

schnell  erstarrend 

78,20 

76  9 

73,70 

2,30 

76,00 

2,20 

0,5 

—  16,6 

—  9,5 

2,31 

9 

fest 

79  07 

72,95 

1,95 

74,90 

4,17 

0,7 

—  16.2 

—  7,9 

0,57 

iO 

fest 

80,07 

73,20 

2.99 

76.19 

3,88 

0,5 

—  12,5 

—  7,4 

2,22 

11 

normal  (Ausland?) 

77  84 

74,50 

2.04 

76,54 

1,30 

0,7 

—  11.4 

—  6,2 

0,97 

12 

normal 

77,73 

74,00 

2,23 

76.23 

1,50 

0,1 

—  19.0 

—  10,2 

1,35 

13 

noch  zieml.  normal 

76  70 

69.60 

1,23 

70,83 

5.87 

0,95 

—  12,6 

—  6,65 

0,68 

14 

fest 

80  43 

72,95 

2,95 

75,90 

4,53 

0,4 

—  10,7 

—  6,4 

2,06 

15 

normal 

79  98 

73,45 

2,62 

75,97 

4,01 

0,15 

—  9,5 

—  5,9 

2,27 

16 

normal 

78  96 

67,00 

10,12 

77,12 

1,84 

0,25 

—  3,5 

-  7,2 

10,8 

17 

normal 

IIA! 

73,70 

2,28 

75,98 

1,49 

—  16,0 

—  8,3 

1,57 

0,96 

18 

normal 

78,80 

74,00 

2,47 

76,47 

\  2.33 

—  16,3 

—  8,2 

1,08 

0,76 

19 

uormal  (Ausland  ?) 

78,09 

75,00 

1,80 

76,80 

1,29 

—  11,4 

—  6,25 

1,08 

0,38 

20 

normal  (Ausland  ?) 

79,67 

70,60 

2.95 

73,55 

6,12 

—  12,7 

—  6,8 

0,89 

1,33 

21 

normal 

79,19 

2,47 

76,47 

2.72 

0,5 

—  12,1 

—  6,7 

1,28 

0,86 

22 

salbig 

81,61 

76,05 

3,85 

79,90 

1,71 

0,66 

—  14,6 

—  9,0 

3,34 

1,71 

23 

zieml.  normal 

79,40 

74,25 

2.23 

76,48 

2,92 

0,5 

—  13,9 

—  7,7 

1,46 

0,05 

24 

normal 

78,66 

74,50 

2,28 

.  76,78 

1,88 

0,3 

—  14,3 

—  8,1 

1  87 

0,38 

25 

normal 

79,73 

75,30 

3,28 

78,58 

1,15 

1,26 

—  12,6 

—  7,7 

2^83 

26 

fest 

78,43 

73,45 

2,23 

75,68 

2,75 

0,4 

—  14,3 

-  7,7 

1,08 

27 

dicksalbig 

78,24 

70,35 

>  2,47 

72,82 

5,42  i 

0,2 

—  9,6  6 

—  5,8 

1,98 

28 

)nnrmal  erstar-J 

77,77 

76.6 

73,45 

3,75  1 

77,20 

0,57 

0,15 

—  16,2(1 4,6") 

—  9,6 

3,84 

29 

/  rende  Sirupe  \ 

78.24 

76,75 

75,00 

2,80  1 

77.80 

0,44 

0,36 

—  14,9(19») 

—  8,85 

2,74 

80 

zieml.  normal 

77,15 

73.05 

2,00 

75,06 

2.10 

0,7 

—  16.56(160) 

—  8.6 

0,63 

31 

normal 

80,08 

73,60 

1,95 

76,65 

4,53 

1,0 

—  9,85 

—  5,1 

32 

normal 

79,11 

75,65 

2,28 

77,93 

1.18  ! 

0,6 

—  14.95 

—  8,45 

1,95 

0.40 

33 

normal 

79,92 

75.60 

3,85 

79,45 

0,47 

-  14,1(23,50) 

—  8.9 

3,69 

2,09 

34 

normal 

80,84 

72,10 

5,18 

77,28 

3,56 

—  11,1 

3,32 

35 

normal 

82,07 

74,75 

2,85 

77,60 

4,47 

  19  0?; 

-  7,6 

3,06 

1,04 
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kaum  vorliegen.  Ausgeführt  wurden  die  Untersuchungen  durchweg 
einheitlich  mit  der  Auflösung  von  20  g  Kunsthonig  zu  100  ccm  als 
Urlösung,  um  die  sonst  leicht  möglichen  Unstimmigkeiten  zwischen 
den  einzelnen  Zahlen  zu  vermeiden Auf  dieser  Grundlage  und 
imter  Zuhilfenahme  eines  besonders  zuverlässigen  Verfahrens  zur 
Ermittelung  der  Kupferausscheidung  ge'ingt  es,  die  Zuckerbestimmungen 
mit  einer  Genauigkeit  von  etwa  i  0,1  "/o  auszuführen.  Unler  „Zucker- 
bestimmung"  ist  hier  aber  natürlich  nichts  weiter  zu  verstehen,  als 
die  „Höhe  des  Reduktionsvermögens".  Dieses  setzt  sich  bei  dem  Kunst- 
honig zusammen  aus  dem  der  Dextrose,  der  Lävulose,  gegebenenfalls 
dem  der  Saccharose  vor  und  nach  deren  Inversion,  sowie  endlich  dem 
der  Umwand lungstoffe  jener  Zuckerarten,  deren  Eigenschaften  wir 
im  Laufe  dieser  Abhandlung  näher  betrachten  werden.  Es  kann  also 
vorläufig  leider  keine  Rede  davon  sein,  daß  die  ermittelten 
Zahlen  wirklich  genau  den  Gehalt  der  Kunsthonige  anlnvert- 
zucker,  Saccharose  und  anderen  Stoffen  angeben;  die  Sache 
liegt  sogar  derart  verwickelt,  daß  grobe  Täuschungen  nicht  ausge- 
schlossen sind,  und  besonders  für  den  „Saccharose''gehalt  genügend  inver- 
tierter Kunsthonige  liegt  die  dringende  Vermutung  vor,  daß  er  lediglich 
vorgeläu.scht  wird,  indem  die  dextrinartigen  Bestandteile  bei  der  ana- 
lytischen') Inversion  (nach  Clerget  mit  5  ccm  starker  Salzsäure  auf 
80  ccm  Flüssigkeit)  ganz  entsprechend  der  Saccharose  schwächer  rechts- 
drehend und  stärker  reduzierend  werden*). 

Trotz  dieser  nicht  unbeträchtlichen  Unstimmigkeiten  hat  das  Unter- 
suchungsverfahren, auf  das  wir  übrigens  bisher  auch  allein  angewiesen 
sind,  seinen  hohen  praktischen  Wert,  nur  darf  man  die  erwähnten 
Zweifel  nie  aus  den  Augen  lassen,  wenn  man  aus  den  Untersuchungen 
weitergehende  Schlüsse  ziehen  will.  Dies  war  eben  bisher  übersehen 
worden  und  so  war  man  zu  falschen  Anschauungen  gekommen. 

Die  Tafel  1  gibt  die  Zusammenselzung  normaler  Kunsthonige  von 
!920  und  1921  in  frischem  Zustande  an.   Bei  längerem  Lagern  tritt 


*)  Näherei  über  den  seit  längerer  Zeit  bewährten  Gang  meiner  Honig- 
untersuchungen  habe  ich  in  der  „Chemiker-Zeitung"  (1921,  S.  661,  681,  686 
imd  711)  veröffentlicht.  Verf. 

')  In  gewissem  Gegensatz  zur  technischen  Inversion. 

*)  Genaueres  hierüber  a.  a.  O.  Chem.-Ztg. 


häufig  eine  Erhöhung  der  U-Zahl  ein,  wie  in  einer  späteren  Ver-  i 
öffentlichung  noch  zu  besprechen  sein  wiid.   Nur  in  wenigen  Fällen  l| 
hält  sich- die  U-Zahl  unter  l*/o,  und  ebenso  selten  steigt  sie  über  5"/,,. 
Ein  Zusammenhang  dieser  Zahlen  mit  dem  Säuregehalt  ist  nicht  zu 
erkennen  und  auch  unwahrscheinlich,  da  meistens  ein  Teil  der  zum 
Invertieren  verwendeten  Säure  nachher  mit  Soda  oder  Ätznatron  ab- 
gestumpft wird.  Dies  geschieht,  um  eine  unerwünschte  Nachwirkung 
der  Mineralsäure,  die  sehr  leicht  zur  Dunkelfärbung  und  zum  Bitter-  | 
werden  des  Kunsthonigs  führen  kann,  zu  vermeiden,  weil  man  in  den  I 
meisten  Fabriken  nicht  imstande  ist,  die  dickflüssige  Masse  so  schnell 
abzukühlen,  wie  es  nötig  wäre,  um  weitere  Veränderungen  zu  ver- 
hüten. Auch  liegt  ein  Beschluß  des  Vereins  deutscher  Nahrungsmittel- 
chemiker vor,  wonach  die  freie  Säure  1  Milligramm-Äquivalent  nicht 
übersteigen  soll.  Eine  derartige  Einschränkung  ist  allerdings  nur  bei 
der  Benutzung  von  Salz-  oder  Schwefelsäure,  die  heute  das  Feld  so 
ziemlich  beherrschen,  einigermaßen  gerechtfertigt;  organische  Säuren 
dagegen  verleihen  dem  Honig  sogar  einen  besonders  angenehmen  Ge- 
schmack, wenn  sie  selbst  in  ei  heblich  größerer  Menge  darin  ent- 
halten sind. 

Die  Polarisationen  sind  bei  meinen  Untersuchungen  mit  einem 
für  die  Zuckerindustrie  geeichten  Polarimeter  mit  Quarzkeilen  aus- 
geführt. Dieses  ist  im  Gebrauch  weit  bequemer,  weil  man  beliebige 
Lichtquellen  benutzen  kann,  die  Helligkeit  kann  daher  auch  bei 
dunklen  Lösungen  bedeutend  mehr  gesteigert  werden,  als  es  mit 
einer  Natriumflamme  möglich  erscheint,  und  somit  ist  auch  mit  leichter 
Mühe  eine  größere  Genauigkeit  erreichbar.  Zudem  ergibt  sich  bei 
Verwendung  der  Honiglösung  von  20  g  zu  100  ccm  noch  zufällig  der 
Vorteil,  daß  der  Unterschied  zwischen  den  Ablesungen  vor  und  nach 
der  Inver.-ion  nach  Clerget  fast  genau*)  den  Saccharosegehalt  angibt. 
(Da  die  Lösung  nach  Ausführung  der  Inversion  auf  das  Doppelte  ver- 
dünnt wird,  so  ist  ihre  Drehung  dann  natürlich  zu  verdoppeln.) 

Vergleicht  man  die  durch  Reduktionsbestimmungen  vor  und  nach 
der  Inversion  und  die  durch  entsprechende  Polarisationen  ermittelten 
Saccharosegehalte  (die  Spalten  4  und  10  der  Tafel)  miteinander,  so  gibt 
die  Polarisation  fast  durchweg  erheblich  niedrigere  Zahlen.  Trotzden» 


*)  Bei  24,5"  Wärme  völlig  genau;  siehe  a.  a.  O.  in  der  Chem.-Ztg. 
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Tafel       Fehlerhafte  Kunslhonige. 


Trockenmasse,  aus 
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nach  dem 

der  Lösung 
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Unerklärter 

Polarisationen 

Inversionsverfahren 

20  g/100  ccm 

Invert- 
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Freie 
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und  nach  verschied. 
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G  Z 
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^(3) +  (4) 
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version 

Clerget 

aus  rOtu  ^81 
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9n       / 1  AA  ftnm 

g/  lUU  CCUl 
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bcFBCtlDCt 
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0; 
1  0 

% 

mg-Aeq. 

Ventzke 

^  Ventzke 

/o 

"/o 

(') 

(2) 

(3) 

(4) 

(5) 

(6) 

(7) 

(8) 

(9) 

nov 

V'"/' 

1 

zu  weich 

81,15 

71,40 

3,4 

74,80 

6,35 



1,5 

—  11,1 

—  7,1 

3,00 

2 

dickflüssig 

79,50 

70,40 

3,3 

73,70 

5.80 

1,6 

—  10,7 

—  6,7 

2,62 

3 

sehr  weich 

75,12 

71,40 

2,44 

73,84 

l,-.:8 

0,1 

—  12,8 

—  7,65 

2,42 

4 

zu  weich 

78,92 

74,00 

2,99 

76,99 

1,93 

0,4 

—  16,0 

—  9,3 

2,51 

5 

sehr  weich 

76,00 

72,15 

1,23 

73,38 

2,62 

0,9 

—  13,4 

—  7,1 

0.77 

6 

weich 

77,80 

62,70 

14,49 

77,19 

0,60 

1,0 

—  5,0 

—  10,2 

15  0 

7 

zu  dünn,  aber  verh. 

auffallend  steif 

72,27 

69,60 

1,23 

70,83 

1,44 

1,65 

-  13,1 

—  6,8 

0,48 

8 

zerflossen 

76,06 

70,35 

2.95 

73,30 

2,76 

1,25 

—  12,6 

—  7,7 

2,72 

9 

zerflossen 

74,88 

62,70 

9,98 

72,68 

2,20 

0,65 

—  3,6 

—  7,35 

10,7 

10 

zerflossen 

77,30 

68,80 

7,41 

76,21 

1,09 

0,1 

—  10,4 

—  9,5 

8,3 

11 

zerflossen 

75,44 

67,55 

1,95 

69,50 

5,94 

1,3 

—  11,55 

—  6,05 

0,53 

12 

weich 

79,28 

6a,85 

1,95 

71.80 

7,48 

1,0 

—  11,1 

—  5,7 

0,35 

13 

dickflüssig 

74,40 

70.35 

2,23 

72,58 

1,82 

0,6 

—  15,75 

—  8,95 

2,08 

14 

sehr  weich 

78,05 

70,60 

2,23 

72,83 

5,22 

0>2 

—  11,2 

—  6,6 

1,94 

fließend  weich 

75,89 

69,05 

4,94 

73,99 

1,90 

1,2 

—  10,9 

—  8,1 

5,15 

15 

weich 

75,89 

71,65 

1,00 

72,65 

3,24 

1,5 

—  8,3 

—  4,3 

0,30 

16 

weich  ■ 

77,03 

66.50 

1,71 

68,21 

8,82 

1,5 

—  8,9 

—  5,0 

1,07 

17 

weich 

69,85 

2,95 

72,80 

6,92 

0,25 

—  7,0 

—  4,7 

2,34 

18 

weich 

70,35 

1,71 

72,06 

3,16 

0,75 

—  13,7 

—  7,6 

1,46 

19 

Sirup,  der  nicht 

20 

fest  wird 

('0,0) 

57,16 

17,95 

75,10 

1,44 

0,6 

+  1,5 

—  8,7 

18,4 

fließend  weich 

7fi  J.9 

71,15 

1,47 

72,62 

3,80 

0,75 

—  14,8 

—  7,6 

0,39 

21 

weich 

77  ^Ift 
i  t  ,00 

74,00 

1,47 

75,47 

1,91 

0,:-i5 

—  10,5 

—  5,4 

0,29 

22 

Sirup,  zu  dünn 

71  Iß 

67,55 

0,95 

68,50 

2,66 

0,75 

—  15,4 

-  7,9 

0,39 

23 

weich 

71^  7fi 

68,55 

1,71 

70,26 

5,50 

0,4 

1  Q  Q 

—  ia,9 

7  Q 

—  7,8 

1,65 

24 

sehr  steif,  enthält 

25 

Stärkezucker 

81,15 

(76,60) 

(1,52) 

(78,12) 

(3,03) 

0,4 

—  2,3 

—  1,7 

1,07 

0,76 

26 

leichtfließend 

77,00 

72,95 

2,23 

75  18 

1  82 

0  1 

—  14,3 

~  8,2 

2,06 

0,76 

J7 

leicht  fließend 

78,86 

nA  TA 

/  4  OU 

i,Oi 

77,02 

1,b4 

0,35 

—  14,6 

—  8,65 

2,64 

1,52 

*io 

leichtfließend 

77,60 

w5,U() 

75,45 

2,15 

0,4 

—  15,15 

—  8,1, 

1,03 

0,.38 

0  A 

weich 

78,79 

n  1  Oft 

0  00 

74,13 

4,66 

U,t) 

-11,7 

—  6,5 

1,27 

0,47 

*ehr  flüssig,  dun- 

oU 

kelbraun  u.  bitter 

74,22 

0  i,yo 

u,yo 

62,90 

11,32 

0,5 

—  6,5 

—  3,7 

0,88 

0,57 

Q  1 

sehr  flüssig 

75,15 

*  u,  <  0 

0  -f  A 

2,21 

1,0 

—  18,15 

—  9,8 

1,42 

0,95 

3^ 

fest  dunkelFarbiv 

saUig-bitter 

79,44 

68  55 

schmeckend 

2,23 

70,78 

8,86 

1,2 

—  11,1 

—  5,85 

0,58 

fest,  bitter 

■  79,42 

66,25 

1.47 

67,72 

11,70 

1,5 

—  8,0 

  4,3 

0,58 

33 

fließend  weich 

76,45 

70,10 

2,71 

72,81 

3,64 

0,05 

—  15,0 

—  8*7 

2,32 

34 

fest,  braun,  bitter 

79,15 

66,75 

2,42 

69.17 

9,98 

0,4 

—  6,25 

—  4,7 

3,1 

35 

weich 

80,85 

73,85 

4,23 

78,08 

2,77 

0,4 

—  11,0 

—  7,9 

4,7 

weich 

78,85 

0  c  9 

0,0i 

76,67 

2,18 

0,45 

—  12,3 

—  7,4 

2,46 

37 

fest,  sauer 

79,04 

74,90 

2,47 

77,37 

1,67 

4,5 

—  14,7 

8,5 

2,26 

38 

weich,  Farbstoff- 

39 

(,Blut'')-körnchen 

75,95 

75,10 

0,80 

75,90 

-  0,05 

0,65 

—  12,2 

-  6,4 

0,6 

40 

sehr  weich 

79,54 

63,55 

15,77 

79,32 

0,22 

0,95 

-  2,2 

—  9,6 

16,5 

41 

sehr  weich 

79,08 

64,40 

14,10 

78,50 

0,58 

1,65 

-  3,2 

—  8,85 

14,35 

Sirup,  der  nicht 

42 

fest  wird 

78,67 

69,05 

2,80 

71,85 

6,82 

1,35 

—  8,5 

—  5,1 

hoch  angesehen 
Berechnung  ein 


*)  des  unverdünnten  Sirups. 

üssen  auch  diese  noch  als  um  etwa  0,7**/o  zu 
erden,  weil  nach  Jaclcson  und  Gillis  bei  der 
undsätzlinher  Fehler  begangen  wird'**).  Ich  habe  jedoch  auf  diese 
itsache,  obwohl  ich  sie  anericenne,  bei  meiner  Tafei  keine  Rücksicht 
snommen,  einmal,  um  meine  Zahlen  mit  den,  nach  dem  Verfahren 
5s  Reichsgesundheitsamts  ermittelten  vergleichbar  zu  machen,  und 
eiterhin,  weil  ich  auch  die  mit  dieser  Berii-htigung  versehenen  Pro- 
intgehalte  noch  für  irrtümlich  halte,  da  der  EinfluB  der  Dextrine 
eder  bei  den  Reduktionen  noch  bei  den  Polarisationen  festgestellt 
ler  geschätzt  werden  kann,  und  da  mit  Grund  zu  vermuten  ist,  daß 
sr  ganze  Restgehalt  nur  durch  deren  Verhalten  vorgetäuscht  wird, 
inen  Fingerze'g  in  dieser  Richtung  gibt  die  Untersuchung  einiger 
ansthonige  mittels  alkalischer  Jod. ösungen  vor  und  nach  der  Inversion 
palte  11).  Die  Gehalte  an  „Sacharose"  schrumpfen  hier  noch  weiter 
Lsammen,  und  für  den  scheinbar  verbleibenden  kleinen  Anteil  gibt  es 
ne  sehr  naheliegende  Erklärung"),  so  daß  kaum  noch  daran  zu 
veifeln  ist,  daß  normale  sowie  auch  überinvertierte  Kunst- 
onige  überhaupt  keine  Saccharose  enthalten.  Anders  liegt 
;r  Fall  natürlich  bei  unvollständig  invertierten  Sirupen,  wie  in 
jr  Tafel  2  einige  aufgeführt  sind.  Leider  gebricht  es  uns  bisher  an 
nem  sicheren  analytischen  Mittel,  um  zu  entscheiden,  welcher  von 
;iden  Fällen:  die  unvollständige  oder  die  Überinversion  vorliegt, 

'")  Siehe  Chem.-Ztg.  a.  a.  0. 
")  a.  a.  O. 


wenn  z.  B.  ein  Saccharosegehalt  zwischen  5  und  10  "/o  gefunden  wird. 
Nur  innerhalb  dieser  Grenzen  kann  meines  Erachtens  ein  wirklicher 
Zweifel  auftauchen,  denn  unter  5"/o  ist  die  tatsächliche  Anwesenheit 
von  Saccharose  ebenso  unwahrscheinlich,  wie  oberhalb  lO'/o  wahr- 
scheinlich. Auch  muß  man  ddmit  rechnen,  daß  im  Handel  Gemenge 
von  überinvertiertem  und  unvollständig  invertiertem  Kunsthonig  vor- 
kommen, weil  die  Fabriken  danach  streben,  etwaige  mißratene  Sude 
durch  allmähliche  Beimischung  zu  besonders  vorsichtig  hergestellten 
Sirupen  verkäuflich  zu  machen. 

Es  wird  sich  also  vorläufig  trotz  besserer  Erkenntnis  empfehlen, 
die  „Saccharose"-Gehalte  wie  bisher  zu  ermitteln  und  anzugeben.  Ich 
bin  aber  genötigt  gewesen,  auf  diesen  Punkt  ausdrücklich  hinzuweisen 
weil  er  mit  meinen  Versuchen  in  engem  Zusammenhange  steht. 

Die  Tafel  2  gibt  Untersuchungen  mißratener,  teils  mangelhaft, 
teils  zu  stark  invertierter  Kunsthonige  an.  Einige,  wie  Nummtr  3, 
5,  7,  8,  13  sind  auch  led  glich  zu  wasserreich.  Die  Tafel  liefert  also 
eine  lehrreiche  Übersicht  über  die  bei  der  Fabrikation  zu  begehenden 
Fehler.  Die  Nummern  32,  33  und  35  zeigen  unter  anderm,  daß  — 
entgegen  der  landläufigen  Ansicht  —  auch  solche  Sirupe  noch  sehr 
fest  kristallisieren  können,  die  stark  überinvertiert  sind.  Verfälschungen 
mit  Stärkezucker  oder  Stärkesirup  sind  während  der  beiden  in  Be- 
tracht kommenden  Jahre  in  Deutschland  ausgeschlossen  gewesen,  weil 
diese  Rohstoffe  entweder  überhaupt  nicht  oder  doch  nur  zu  so  hohen 
Preisen  erhältlich  waren,  daß  die  Verwendung  sehr  unvorteilhaft  sein 
mußte.    Man  sieht  daher  auch,  daß  eine  Verminderung  der  Links- 
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drehung,  falls  sie  nicht  auf  zu  hohem  Saccharosegehalt  beruht,  stets 
mit  einer  Erhöhung  der  U-Zahl  zusammengeht,  also  n  it  der  Bildung 
beträchtlicher  Mengen  von  sogenannten  Nichtzuclcerstoffen,  die  wir 
weiter  unlen  in  der  Hauptsache  als  Dextrine  kennenlernen  werden. 
Wäre  die  Verminderung  durch  Dextrose  herbeigeführt,  so  würde  deren 
Redukti  'nsvei mögen,  da  es  noch  stärker  als  jenes  des  Invertzuckers 
ist,  die  U-Zahl  im  Gegenteil  ungewöhnlich  herabgediückt  haben. 
Wäre  Stärkesirup  die  Veranlassung,  so  hätten  verhältnismätiig  kleine 
Mengen,  welche  die  U-Zahlen  nicht  sehr  in  die  Höhe  treiben,  genügt, 
um  die  Linksdrehung  sogar  in  Reehtsdrehung  umzuwandeln,  w«il  die 
Stärkedextrine  eine  sehr  hohe  spezifische  Rechtsdrehung  besitzen. 
Indessen  ist  mir  ein  Fall  eines  rechtsdrehenden  oder  auch  nur  drehungs- 
losen Kunsthonigs  bisher  überhaupt  noch  nicht  vorgekommen. 

Was  im  übrigen  die  optischen  Eigenschaften  der  Kuusttionige  betrifft,  so 
eischeinen  sie  anfangs  sehr  merkwürdig.  Unmittelbar  nach  der  Auflösung 
von  20  g  zu  100  com  beobachtet  mau  in  der  Regel  nur  eine  geringe  Links- 
drehung oder  bei  überinverlierten  Proben  sogar  eine  Rechtsdrehung,  doch 
nimmt  sie  schnell  nach  der  linken  Seite  hin  zu.  Diese  Veränderung  bietet 
an  sich  nichts  Autfälliges,  da  sie  sich  mit  der  altbekannten  allmählichen  Auf- 
hebung der  Birotation  der  Dextrose  in  f lisch  beigestellten  Lösungen  erklären 
läßt.  Auch  die  Tatsache,  daß  feste  Eunsthonige  größere  Verändt-rungen  der 
Diebung  zeigen,  als  Siiupe,  steht  mit  diesen  Erfahrungen  noch  im  Einklänge. 
Jedoch  l)ietet  sich  aufmerksamer  Beobachtung  ein  wesentliches  Unterscbeidungs- 
merknial  gegenüber  den  Eigenschaften  der  Dextroselösungen  dar.  Zunächst 
(lauert  es  bei  den  Kunsthonigen  weit  länger,  bis  die  endgültige,  für  einen  be- 
stimmten Wärmegrad  aber  gleichbleibenile  Linksdrehung  sich  eingestellt  hat, 
und  es  sind  mir  Fälle  vorgekommen,  wo  selbst  24  Stunden  hierfür  noch  nicht 
ausreichten,  da  die  Linksdrehung  auch  weiterhin  noch  merklich  zunahm. 
Grundverschieden  werden  die  Erscheinungen  aber  erst,  wenn  man  die  Lösung 
erwärmt  und  nach  schneller  Abkühlung  wieder  im  Polarimeter  prüft.  Dextrose- 
lösungen verlieren  dabei  schnell,  beim  Aufkochen  sogar  augenblicklich  und 
dauernd  den  Rest  ihrer  erhöhten  Rechtsdrehung.  Die  Kunsthoniglösungen 
dagegen  büßen  jedesmal  beim  Erwärmen  und  schnellen  Abkühlen  ihre  Links- 
drehung größtenteils  ein  und  nehmen  sie  nur  langsam,  wenn  auch  schneller 
als  nach  der  ersten  Auflösung,  wieder  an.  Besondere  Nachforschungen  lehrten 
jedoch,  daß  derartige  Eisicnschaften  den  Lösungen  der  Lävulose  zukommen 
und  sich  von  die^^en  auch  auf  die  Inverlzuckerlösungen  tibertragen;  sie  stellen 
also  nicht  etwas  den  Kunsthoniglösungen  Eigentümliches  vor,  wie  ich  es  an- 
fangs geglaubt  habe.  Es  ist  daher  auch  nicht  nötig,  sie  mit  der  Anwesenheit 
anderweitiger  Stof  e  in  den  Kunsihonigen  in  Zusammenhang  zu  bringen. 

Nach  den  bereits  Anfang  1920  mir  vorliegendea  Untersuchungen 
von  Kunsthonigen  konnte  ich  nicht  im  Zweifel  darüber  sein,  daß  die 
U-Zahlen  nicht  durch  Fehler  der  Untersuchungsverfahren  erklärt 
werden  können,  sondern  daß  sie  durch  die  Anwesenheit  entsprechender 
Mengen  von  nicht  bestimmten  Stoffen  entstehen.  So  trat  denn  die 
Erforschung  der  Natur  jener  Stoffe  In  den  Vordergiund,  denn  aus 
dieser  ergibt  sich  dann  alles  weitere.  Es  mußte  danach  gestrebt 
werden,  sie  aus  dem  Kunsthonig  auszuscheiden  und  rein  darzustellen. 

Ich  übergehe  hier  meine  mannigfachen  Versuche  zur  Fällung  der 
gesuchten  Stoffe  aus  Kunsthonigen  mittels  Bleiessig  und  anderen 
Metallsalzen,  Phenylhydrazin,  Alkohol  usw.,  denn  sie  waren  zunächst 
sämtlich  fruchtlos.  Die  Gegenwart  der  großen  Menge  Invertzucker 
erweist  sich  dabei  äußerst  störend.  Eingriffe  mit  starken  Mitteln, 
Säuren  oder  Basen  müssen  vet-mieden  werden,  weil  Dextrose  und 
namentlich  Lävulose  sie  nicht  vertragen  und  leicht  Täuschungen  durch 
deren  Umwand lungstoffe  entstehen  können.  Aus  ähnlichem  Grunde 
glaubte  ich  auch  auf  die  Anwendung  der  Fieheschen  Probe  auf 
„künstlichen  Invertzucker"  mit  Resorzin  und  starker  Salzsäure  in 
vergrößertem  Maßstabe  vorläufig  verzichten  zu  sollen,  obwohl  die 
dabei  wirkenden  Stoffe,  wie  die  Versuchsreihen  alsbald  zeigten,  mit 
dem  Anwachsen  der  U-Zahlen  sich  gleichzeitig  vermehrten.  Bald 
stellte  sich  denn  auch  heraus,  daß  es  sich  bei  ihnen  nur  sozusagen 
um  Nebenerzeugnisse  von  geringer  Menge  handelt,  die  über  den 
Hauptvorgang  keinen  Aufschluß  zu  geben  vermögen. 

Überhaupt  mußte  die  Überlegung  zu  der  Ansicht  führen,  daß  die 
unbekannten,  aus  der  Saccharose  oder  deren  Spaltungstoffen  bei  der 
^heinbar  so  gelinden  Behandlung  mit  äußerst  geringen  Säuremengen 
entstehenden  Körper  nicht  weit  von  den  Kohlehydraten  zu 
suchen  wären,  sondern  eher  noch  selbst,  wenigstens  ihrer  Haupt- 
menge nach,  solche  darstellen,  wenn  auch  eine  geringe  Anzahl  von 
Zuckermolekeln  tieferer  Zersetzung  anheimfallen. 

In  einer  zweiten  Mitteilung  wird  gezeigt  werden,  daß  bei  der 
fabrikmäßigen  Herstellung  von  Kunsthonig  in  der  Tat  —  wenn  man 
von  den  Spuren  von  Furfurol  absieht,  die  mittels  der  Fieheschen 
Rötung  nachgewiesen  werden  können  —  nicht  nur  eine  Inveision  des 
Rohrzucker?,  sondern  auch  ein  Aufbau  von  dextrinartigen  Stoffen 
eintritt.    [A.  2.] 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 

Eine  bemerkenswerte  Gedenl<feier. 

Am  Donnerstag,  den  15.  Dezember  1921,  fand  auf  Einladung  der 
Vereinigung  hauptamtlicher  Mitglieder  des  Reichspatentamts  und  des 
Deutschen  Vereins  für  den  Schutz  des  gewerblichen  Eigentums  im 
großen  Saale  des  Reiclispatentamts  zu  Berlin  aus  Anlaß  des  30jährigen 
Geltens  de*  Fatentgeselzes  von  1891  eine  Vortragsveranstaltung 
statt,  wozu  sich  eine  große  Zahl  von  Gästen  und  Vertreter  zahlreicher 
Behörden  und  Vereinij^uneen,  unter  denen  sich  auch  der  neue  Reichs- 
juslizminister  Prof.  Dr.  Radbruch  befand,  eingefunden  hatten.  ' 


Im  Namen  der  Vereinigung  hauptamtlicher  Mitglieder  des  Reichs- 
palentamts  begrüßte  Geh.-Rat  Momber  die  Versammlung  und  gai> 
einen  kurzen  Überblick  über  das  Zustandekommen  der  Veranstaltun;; 
Er  führte  aus,  daß  man  bei  den  jetzigen  Zeitverhältnissen  keine  größeie 
Feier  von  selten  des  Reichs  erwarten  könnte.  Aus  diesem  Grundij 
hätten  sich  die  zwei  einladenden  Vereinigungen  zusammengelan,  um 
durch  eine  Vortrags  Veranstaltung  des  für  Industrie,  Handel  und 
Wis.senschaft  bedeutsamen  Tages  zu  gedenken. 

Hierauf  begrüßte  der  Präsident  des  Reichspatentamts,  v.  Specht,' 
in  seiner  Eigenschaft  als  ..Hausherr"  die  Versammlung  und  gab  kurz, 
einen  Rüikblick  über  die  gewaltige  Entwicklung  der  Arbeiten  defl 
Patentamts  in  den  letzten  30  .Jahren.  Er  führte  unter  anderm  an, 
daß  gerade  heute  das  Patent  848600  erteilt  worden  sei.  Wenn  man 
auch  jetzt  noch  nicht  wissen  könne,  wie  sich  die  Verhältnisse  in 
Deutschland  weiter  gestalten,  so  sei  er  doch  in  dieser  Beziehung 
Optimist  und  hoffe  sicher,  daß  wir  auch  auf  dem  Gebiete  des  gewerb 
lieben  Rechts.schutzes  einer  weiteren  günstigen  Entwicklung  entgegen- 
sehen könnten. 

Herr  Geh.  und  Oberregierungsrat  Dr.  B.  Rösing,  Berlin,  spracli 
über  „Die  Entwicklung  des  Patentamts  unter  dem  Patentgesetz  von 
1891."  Das  Patentwesen  warbisl871  in  Deutschland  Sache  der  einzelnen 
Staaten  und  wurde  in  diesen  nach  sehr  verschiedenen  Grundsätzen  be- 
handelt. Ein  zelne  Länder  erteilten  überhaupt  keine  Patente,  andere 
nur  mit  offenbarem  Widerstreben.  So  blieb  der  Schutz  von  Erfindun- 
gen mindestens  lückenhaft.  Auch  Bestrebungen  nach  einer  einheit 
liehen  Handhabung  im  Zollverein  hatten  keinen  durchgreifenden  Er- 
folg. Durch  die  Verfassung  des  Deutschen  Reichs  von  1871  gelangttt 
das  Patentwesen  unler  die  Zuständigkeit  des  Reichs.  Aber  erst  nacli 
harten  Kämpfen  gelang  es  den  führenden  Männern  in  Industrie  uml 
Technik,  allen  voran  dem^  Verein  deutscher  Ingenieure,  dem  sich  bald 
andere  Vereinigungen,  auch  solche  des  chemischen  Gebietes  an- 
schlössen, das  erste  deutsche  Patentgesetz  vom  25.  Mai  1877,  in  Kraft 
getreten  am  1.  Juli  1877,  zustande  zu  bringen  und  darin  das  noch  jetzt 
in  Wirk.'-amkeit  stehende  Vorptüfungsverlahren  durchzusetzen.  Eine 
stattliche  Reihe  hervorragender  Männer,  zum  Teil  von  europäischem  Ruf, 
fand  sich  bereit,  als  Mitglieder  des  Patentamts  an  der  Durchführun.L; 
des  Gesetzes  mitzuarbeiten,  Werner  Siemens,  A.  W.  Hofmann, 
Reuleaux,  Hartig,  Bruno  Kerl,  Wedding,  Delbrück,  Wichel- 
haus, Weber  u.  a.  Zu  den  rechtskundigen  Mitgliedern  gehörte 
Nieberding,  der  spätere  Staatssekretär  des  Reichsjustiyamts.  Vor- 
sitzender wurde  Jacobi,  der  spätere  Reichsschatzsekrelär.  Infolge 
seiner  Besetzung  duixh  so  viele  ausgezeichnete  Kräfte  gewann  das 
deutsche  Patentamt  von  vornherein  im  In-  und  Auslande  ein  große» 
Ansehen,  das  dauernd  fortgewirkt  hat;  auch  konnte  den  Arbeiten  des 
Patentamts  von  Anfang  an  diejenige  Richtung  gegeben  werden,  die  den 
Bedürfnissen  des  Wirtschaftslebens  enLsprach.  Allen  jenen  Männern 
schulden  wir  daher  warmen  Dank. 

Den  sich  sammelnden  Erfahrungen  gemäß  ging  man  bald  daran, 
das  Patentgesetz  noch  weiter  zu  verbessern.  Dabei  zeigte  sich,  dal» 
der  Widerstand  gegen  die  Patentierung  und  auch  die  Gegnerschaft! 
gegen  das  Vorprüfungsverfahren  nahezu  verstummt  war.  Ein  neuesi 
Gesetz  vom  7.  April  1891,  in  Kraft  getreten  am  1.  Oktober  desselben 
Jahres,  brachte  eine  größere  Anzahl  von  Änderungen,  darunter  dit* 
unler  bestimmten  Voraussetzungen  eintretende  Unanfechtbarkeit  der 
Pa'ente,  eine  klarere  Abgrenzung  der  Vorbenutzerrechte,  sowie,  was  füi 
die  chemische  Industrie  von  besonderer  Bedeutung  war,  die  Bestimmung,, 
daß  die  Erzeugnisse  patentierter  Verfahren  ebenfalls  an  dem  Schutz  teil- 
nehmen. Dagegen  gelang  es  dem  Gesetzgeber  nicht,  seine  Absicht,  den« 
Patentamt  die  Entscheidung  über  Abhängigkeitsfragen  zu  überweisen,, 
in  eine  wirksame  Bestimmung  umzusetzen;  nach  der  Entscheidung 
des  Reichsgerichts  stand  dem  Patentamt  nach  wig  vor  ein  solches  Recht 
nicht  zu.  Von  einschneidender  Bedeutung  war  dagegen  die  Neuerung,) 
daß  nicht  mehr  wie  vorher  ausschließlich  nebenamtliche  Mitglieder  imi 
Patentamt  wirkten.  Die  erste  Instanz  wuide  vielmehr  nur  mit  haupt- 
amtlichen Mitgliedern  besetzt,  während  in  der  zweiten  Instanz  zunächst 
nur  nebenamtliche  Mitglieder  tätig  waren,  Juristen  wie  Techniker. 

In  den  30  Jahren,  die  unter  der  Herrschaft  des  neuen  Patent geselzesi 
nunmehr  verflossen  sind,  ist  das  Patenlamt  und  sein  Geschäftsumfanjj 
sehr  gewachsen.  Von  18Ö1  bis  1920  stieg  die  Zahl  der  Patenbinmel- 
dungen  von  12  775  auf  53  527,  also  im  Verhältnis  von  1:4,  die  dei 
Patenterteilungen  von  5550  auf  14452  (l:2'/2),  der  überhaupt  erteiltenj 
Patente  von  61010  auf  .3332.38  (1  :.5),  der  in  Kraft  befindlichen  Patente 
von  14735  auf  67374  (1:4'/.,).  Die  Anzahl  der  Eingänge  (Geschäfts- 
nummern) nahm  zu  von  90240  auf  691735  (1:7V2*,  also  täglich,  au' 
.300  Arbeitslage  umgerechnet,  von  rund  300  auf  2300.  Die  Zahl  der 
hauptamtlichen  Mitglieder  wuchs  von  35  auf  202,  der  Beamten  über-i 
haupt  von  178  auf  825.  Die  Bücherei  vermehrte  ihren  Bestand  von 
rund  38000  auf  211300  Hände. 

Bei  diesem  schnellen  Wachstum  zeigte  sich  bald  Raummangel,  dent 
durch  gemietete  Nachbarhäuser  nicht  in  genügender  Weise  abzuhelfen' 
war.  So  wurde  das  jetzige  stattliche  Amtsgebäude  errichtet,  das  ini 
Septeniber  1905  bezogen  wurde. 

In  den  drei  Jahrzehnten  erfuhren  die  Recht.sauffassungen  eind 
gründliche  Vertiefung,  an  der  sich  abgesehen  vom  Reichsgericht  undl 
Patentamt  in  ersprief.Michster  und  höchst  dankenswerter  Weise  dii: 
Rechtslehrer  der  Hochschulen,  besonders  Prof.  Kohl  er,  sowie  dits 
Patent-  und  Rechtsanwallschaft  beteiligter!.  Es  wurden  unter  andern 
folgende  Fragen  erörtert:  der  Begriff  der  Erfindung,  der  Unterschietl 
zwischen  dem  Gegenstand  der  Erfindung  und  dem  Sclnitzumfaug,  de  • 
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hutz  der  Teile  einer  Gesamterfindung,  die  Beziehung  der  Unter- 
sprüche zum  Hauptanspruch,  wie  überliaupt  die  Fassung  der  Patent- 
ispriiche,  die  Patentierbarkeit  der  auf  chemischem  Wege  gewonnenen 
oife.  Als  geklärt  kann  man  indessen  alle  diese  Fragen  nicht 
izeichnen. 

Wesentliche  Änderungen  erfuhren  der  Aufbau  und  der  Geschäfts- 
.ng  des  Patentamts.  Die  nebenamtlichen  M'tglieder  wurden  mehr 
id  mehr  durch  hauptamtliche  Mitglieder^ ersetzt,  um  den  Geschäfts- 
ing zu  erleichtern;  Leitung  und  Verwaltung,  die  zunächst  ausschließ- 
ih  in  den  Händen  der  Juristen  lagen,  wurden  in  immer  steigendem 
aße  auch  den  Technikern  übertragen,  so  daß  in  dieser  Beziehung 
tzt  annähernd  Gleichgewicht  erzielt  ist.  Einschneidende  Verein- 
chungen  im  Geschäftsbetriebe  wurden  durchgeführt,  insbesondere 
ifolge  der  durch  den  Krieg  herbeigeführten  Schwierigkeiten.  Das 
isamte  Prüfung« verfahren  erster  Instanz,  einschließlich  desEinspruchs- 
srfahrens,  wurde  in  die  Hand  der  einzelnen  Prüfer  gelegt,  so  daß  die 
nmeldeabteilungen  auf  diesem  Gebiet  ausfielen,  und  die  Beschwerde- 
jteilungen  entscheiden  in  der  Besetzung  mit  nur  drei  Mitgliedern, 
iiter  denen  kein  Jurist  zu  sein  braucht.  Durch  diese  Änderungen 
urde  an  Kraft  gespart;  ob  auch  das  Prüfungsverfahren,  wie  man  ge- 
oift  hatte,  abgekürzt  wurde,  ist  anscheinend  noch  nicht  ermittelt, 
esonders  schwer  zu  beurteilen  ist  aber,  ob  die  Güte  der  Arbeit  im 
atentamt  gewonnen  oder  gelitten  hat.  Den  Befürchtungen,  es  könne 
urch  Wegfall  der  Sitzungen  in  den  Anmeldeabteilungen,  wo  die 
einungen  sich  aussprechen  und  ausgleichen  konnten,  eine  Zersplitte- 
ing  in  den  rechtlichen  und  technischen  Auffassungen  der  zahlreichen 
rüfstellen  hervorgerufen  werden,  hoffte  man  wohl  durch  Schaffung 
nes  „großen  Senats"  entgegenwirken  zu  können,  dessen  Beschlüsse 
is  auf  weiteres  für  alle  piüt'enden  Stellen  bindend  sein  würden,  doch 
t  es  zu  dieser  Maßnahme  noch  nicht  gekommen.  Auch  hinsichtlich 
ir  Ausbildung  und  Anlernung  neuer  Mitglieder,  sowie  der  Vertretung 
3i  Behinderung  von  Mitgliedern  sind  Befürchtungen  wegen  der  Wir- 
iing  der  erwähnten  Neuerungen  laut  geworden. 

in  den  30  jährigen  Berichtszeitraum  fällt  der  Eintritt  Deutschlands 
I  die  „Internationale  Union  zum  Schutze  des  gewerblichen  Eigentums", 
ir  im  Jahre  1903  erfolgte.  Ferner  der  Erlaß  des  Gesetzes  über  die 
itentanwaltschaft,  bei  dessen  Handhabung  dem  Patentamt  eine  er- 
jbliche  Rolle  zugewiesen  ist,  besonders  bei  den  Prüfungen  im  ehren- 
jrichtlichen  Verfahren  und  bei  der  Durchführung  der  Übergangs- 
jstimmungen.  In  die  neueste  Zeit  fällt  das  Gesetz  über  die  Ver- 
ngerung  der  durch  den  Krieg  in  Mitleidenschaft  gezogenen  Schutz- 
ichte.  Auf  Grund  dieses  Gesetzes  sind  35167  Verlängerungsanträge 
jstellt  worden,  26656  für  Patente  und  8511  für  Gebrauchsmuster, 
lese  Anträge  mußten  in  kürzester  Zeit  erledigt  werden,  was  noch 
urch  die  Unklarheiten  des  in  großer  Eile  zustandegebrachten  Gesetzes 
iid  durch  die  besondere  Art  der  zu  entscheidenden  Fi-agen  erschwert 
urde.  Das  Patentamt  hat  geglaubt,  sich  bei  der  Handhabung  des 
esetzes  auf  einen  den  Anträgen  möglichst  weit  entgegenkommenden 
tandpunkt  stellen  zu  sollen,  eine  Auffassung,  die  anscheinend  im 
Igemeinen  Billigung  gefunden  hat. 

Von  den  Stürmen  der  Revolutionszeit  ist  das  Patentamt  in  seinem 
eschäftsbetriebe,  der  den  politischen  Leidenschaften  verhältnismäßig 
■rn  liegt,  nicht  so  stark  betroffen  worden,  wie  viele  andere  Behörden. 

Ein  lebhafter  Meinungsaustausch  hat  bereits  seit  längerer  Zeit 
ngesetzt  über  weitere  Umgestaltungen  des  Patentgesetzes.  Soll  der 
nmelder  aus  seiner  bisher  maßgebenden  Stellung  durch  den  Er- 
nder  verdrängt  werden?  Wie  können  die  ideellen  und  materiellen 
echte  des  Erfinders  geschützt  werden,  z.  B.  bei  den  sogenannten 
tablissementserfindungen?  Soll  ihm  das  Recht  zustehen,  daß  sein 
ame  in  der  Patentschrift  genannt  wird?  Diese  und  andere  wesent- 
che  Fragen  sind  noch  weit  von  einer  Klärung  entfernt,  und  es  werden 
Eiher  schon  Stimmen  laut,  die  die  Entscheidung  über  solche  Punkte 
is  auf  weiteres  vertagen  wollen.  Dringlicher  erscheinen  die  Fragen 
es  Ausbaues  des  Patentamts,  in  erster  Linie  hinsichtlich  der  Stellung 
es  Patentamts  in  der  Gesamtheit  der  Behörden.  Wie  in  den  siebziger 
ihren  des  vorigen  .lahrhunderts  die  großen  technischen  und  industri- 
llen  Verbände  bestimmend  in  die  Gestaltung  unseres  Patentwesens 
ingriffen,  so  haben  sie  auch  jetzt  Schritte  im  Sinne  der  Hebung  des 
atentamts  unternommen,  und  es  erscheint  die  Hoffnung  berechtigt, 
iiß  sie,  die  für  die  Bedürfnisse  unseres  Wirtschaftslebens  das  feinste 
efuhl  und  das  sachverständigste  Urteil  haben,  auch  jetzt  das  von 
men  Begonnene  zum  Erfolge  führen  werden.  Mit  dieser  Frage  hängen 
Qdere  eng  zusammen,  so  die  einer  dritten  Instanz  im  Patentamt,  die 
erlegung  der  zweiten  Instanz  im  Nichtigkeitsverfahren  vom  Reichs- 
3richt  in  das  Patentamt,  die  nicht  nur  gutachtliche,  sondern  ent- 
;heidende  Tätigkeit  des  Patentamts  in  Verletzungs-  und  Abhängig- 
Bitssachen.  .        -  ^  "  ^ 

Nur  wenn  es  gelingt,  für  alle  diese  Fragen  die  riciitigsle  Lösung 
i  tmden,  wird  das  Reiclispatentamt  in  der  Lage  sein,  die  wichtigen  Auf- 
\ben  zu  erfüllen,  die  ihm  unserem  Wirtschaftsleben  gegenüber  obliegen. 

Es  ist  zu  hoffen,  daß,  wenn  das  Patentamt  nach  weiteren  20  Jahren 
;iederum  einen  Rückblick  auf  die  vergangene  Zeit  werfen  kann,  daß 
les  dann  geschieht  unter  günstigeren  allgemeinen  Verhältnissen  und 
nt  ge.sicherterem  Ausblick  auf  eine  gedeihliche  Entwicklung  unseres 
»Wirtschaftslebens,  als  das  heute  möglich  ist. 

Herr  Ju.stizrat  Dr.  Arnold  Seligsohn  sprach  sodann  über  „Die 
ntwicklung  des  Patentrechts  seitdem  Jalire  1891."  Er  führte  aus, 
aß  das  Patentrecht,  wie  jedes  andere  Rechtsgebiet,  als  Ausdruck 


der  Geistesauffassung  sowie  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Ver- 
hältnisse je  nach  dem  Wechsel  der  Anschauungen  und  der  Be- 
dürfnisse ständig  einer  organischen  Entwicklung  unterworfen  ist.  Im 
Gegensatz  zu  die.ser  ständen  die  Änderungen,  die  im  Wege  der  Ge- 
setzgebung erfolgten.  Von  letzteren  sei  das  materielle  Patentrecht  in 
den  letzten  30  .Jahren  wiederholt  betroffen  worden.  Er  erinnert  an 
die  Ersetzung  des  Ausführungszwanges  und  der  Zurücknahme  des 
Patents  durch  die  Zwangslizenz,  an  die  Erhöhung  der  Gebühren,  an 
die  Verlängerung  der  Scbutzdauer.  Tief  habe  auch  in  das  Patentrecht 
der  im  Jahre  1903  erfolgte  Beitritt  Deutschlands  zu  der  Pariser  Union 
eingegriffen;  leider  sei  das  Grundprinzip  der  Union,  die  Gleich- 
berechtigung der  Angehörigen  aller  Staaten,  durch  den  Versailler 
Vertrag  in  einer  für  uns  unheilvollen  Weise  durchlöchert  worden. 
Verhältnismäßig  wenig  berührt  wurde  das  Patentrecht  durch  das 
Bürgerliehe  Gesetzbuch,  das  am  1.  .Januar  1900  in  Kraft  trat.  Den 
Grund  sieht  der  Vortragende  vor  allem  darin,  daß  die  Rechtslehrer 
an  den  Hochschulen  und  die  sonstigen  tiearbeifer  des  bürgerlichen 
Rechts,  mit  Ausnahme  von  Kohl  er,  sich  um  das  Patentrecht  nicht 
viel  kümmerten  und  dessen  Bearbeitung  den  Praktikern  überlielJen. 
Trotzdem  sei  während  der  30  .Jahre  ein  reiches  literarisches  Material 
über  das  Patentrecht  entstanden,  das  teils  in  zahlreichen  Büchern, 
teils  in  den  vielen  Zeitschriften ,  die  sich  der  Pflege  dieses  Gebiets 
ausschließlich  oder  zum  erheblichen  Teil  widmen,  niedergelegt  ist. 
Er  erwähnt  auch  in  diesem  Zusammenbange  den  Deutschen  Verein 
für  den  Schutz  des  gewerblichen  Eigentums,  der  durch  seine  Sitzungen 
und  die  von  ihm  veranstalteten  Kongresse  viel  dazu  beigetragen  hat, 
das  Interesse  für  die  Fragen  des  gewerblichen  Rechtsschutzes  in  weite 
Kreise  der  Industrie  zu  tragen  und  immer  aufs  neue  zu  beleben. 

Hand  in  Hand  mit  der  Wissenschaft  ging  die  Rechtsprechung, 
vor  allem  die  des  Reichsgerichts,  der  das  größte  Verdienst  für  die 
Fortentwicklung  des  Patentrechts  zukommt.  Vor  1891  war  es  mit 
den  Urteilen  der  Untergerichte  auf  diesem  Gebiete  nicht  zum  besten 
bestellt,  zumal  damals  Patentprozesse  zu  den  Seltenheiten  gehörten. 
Erst  um  die  Mitte  der  90er  Jahre  z\yangen  die  zahlreichen  Prozesse, 
welche  die  Deutsche  Gasglühlicht-Gesellschaft  auf  Grund  der  Auer- 
Patente  anstrengte,  die  Berliner  Gerichte,  sich  mit  patentrecht- 
lichen und  patenttechnischen  Fragen  eingehender  zu  beschäftigen. 
Eine  Besserung  sei  erst  eingetreten  seit  der  Einführung  der  Spezial- 
kammern und  SpezialSenate  für  die  Fragen  des  gewerblichen  Rechts- 
schutzes, namentlich  sei  die  segensreiche  Wirksamkeit  der  Patent- 
kammer des  Landgerichts  I  Berlin  und  des  Patentsenats  des  Kammer- 
gerichts hervorzuheben.  Der  Vortragende  erwähnte  noch,  daß  die 
Strafsachen  des  gewerblichen  Eigentums  jetzt  im  Wege  der  Privat- 
klage vor  dem  Schöffengerichte  verhandelt  würden,  und  schloß  daran 
die  Mahnung,  daß  die  Justizverwaltung  bei  der  Auswahl  des  Vor- 
sitzenden Richters  und  hauptsächlich  der  beisitzenden  Laien  eine 
sorgfältige  Auswahl  treffen  möge. 

Nach  diesem  historischen  Überblick  wandte  sich  der  Vortragende 
der  Frage  zu,  wie  sich  das  Verhältnis  der  Gerichte  zum  Patentamt 
während  dieser  30  .Jahre  entwickelt  habe.  Nach  seiner  Ansicht  da- 
hin, daß  die  Gerichte  sich  immer  mehr  Geltung  verschaffen.  Das 
sei  insbesondere  hervorgetreten  in  der  viel  besprochenen  Frage  der 
Auslegung  der  Patente,  in  der  Frage  der  Abhängigkeit  eines  jüngeren 
Patents  von  einem  älteren,  endlich  auch  darin,  daß  jetzt  der,  dem 
eine  Erfindung  widerrechtlich  entnommen  ist,  nicht  bloß  auf  die  im 
Patentgesetz  angegebenen  unzureichenden  Rechtsbehelfe  des  Ein- 
spruchs und  der  Nichtigkeitsklage  beschränkt  ist,  sondern  daß  er 
auch  vor  dem  Gerichte  auf  Übertragung  des  Patents  klagen  kann. 
Erfreulich  sei  der  Wandel,  der  in  der  Auffassung  der  Erfindung, 
namentlich  der  Kombinationserfindung,  sich  vollzogen  habe.  Heute 
werde  gemäß  einer  Entscheidung  der  Beschwerdeabteilung  des  Patent- 
amts aus  dem  Jahre  1913  nur  geprüft,  ob  die  Neuerung  eine  erheb- 
liche Bereicherung  der  Technik  enthält.  Ist  dies  der  Fall,  so  ist  sie 
patentfähig,  gleichviel,  ob  eine  Kombinationswirkung  oder  nur  eine 
Summierung  oder  Aggregierung  der  einzelnen  Elemente  vorliegt.  Dem 
entspricht  auch  die  Praxis  des  Reichsgerichts  in  der  Nichtigkeits- 
instanz, das  im  Laufe  der  Zeit  immer  nachdrücklicher  betont,  daß 
ein  Patent  aufrechterhalten  werden  muß,  wenn  sein  Gegenstand  für 
die  Technik  sich  als  wertvoll  erwiesen  hat,  und  daß  ältere  Druck- 
schriften, die  keinen  Einfluß  auf  die  Technik  gehabt  haben,  einer 
solchen  Erfindung  nicht  schädlich  sein  dürften.  Mit  diesem  Zurück- 
drängen der  papiernen  Technik  gehe  Hand  in  Hand  die  ablehnende 
Haltung,  die  das  Reichsgericht  seit  mehreren  -Jahren  gegenüber  der 
angeblichen  Offenkundigkeit  einer  Vorbenutzung  einnimmt.  Das  Be- 
streben, erteilte  Patente  aufrechtzuerhalten,  habe  auch  diesen  Ge- 
richtshof im  Laufe  der  Zeit  dazu  geführt,  daß  ein  Patent  nicht  des- 
halb zu  vernichten  sei,  weil  das  Erteihingsverfahren  mit  erheblichen 
Mängeln  behaftet  gewesen  war.  In  Übereinstimmung  mit  seinem 
Standpunkte,  daß  der  Schutzbereich  eines  Patents  sich  in  der  Regel 
auf  alles  erstreckt,  worum  die  angemeldete  Erfindung  die  Technik 
tatsächlich  bereichert  hat,  hält  das  Reichsgericht  sich  jetzt  in  der 
Nichtigkeitsinstanz  auch  für  berechtigt,  ein  Patent  dann  aufrechtzu- 
erhalten, wenn  der  im  Erteilungsverfahren  angenommene  Fortschritt 
oder  Erfindungsgehalt  tatsächlich  nicht  vorliegt,  dafür  aber  ein  an- 
derer, der  nach  seiner  Ansicht  die  Erteilung  des  Patents  gerecht- 
fertigt hätte. 

Die  Stellung  der  Gerichte  gegenüber  Patentverletzungen  sei  immer 
schärfer  geworden.  Das  gerichtliche  Verfahren  werde  jetzt  nicht  ohne 
weiteres  ausgesetzt,  wenn  eine  Nichtigkeitsklage  angestrengt  ist.  Es 
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Würden  einstweilige  Verfügungen  eher  erlassen,  als  in  früherer  Zeit. 
Endlich  werde  auch  Schadenersatz  leichter  zugebilligt. 

Im  weiteren  Verlaufe  zeigte  der  Redner  die  interessante  Wand- 
lung, die  die  Rechtsprechung  in  den  Fällen  durchgemacht  hat,  wenn 
die  ßehördeo  des  Reiches  oder  eines  Landes  im  Interesse  der  öffent- 
lichen Wohlfahrt,  ohne  von  der  Enteignungsbefugnis  des  §  5  des 
Patentgesetzes  Gebrauch  zu  machen,  kraft  ihres  Hoheitsrechtes  eine 
patentierte  Erfindung  in  Benutzung  nehmen.  Hier  fehlt  es  an  einer 
gesetzlichen  Bestimmung.  Diese  Lücke  sei  indessen  von  den  Ge- 
richten nach  und  nach  in  sehr  zweckmäßiger  Weise  ausgefüllt  worden. 
Auch  beim  Lizenzvertrage  hat,  wie  gezeigt  wurde,  das  Fehlen  einer 
gesetzlichen  Vorschrift  nicht  gehindert,  dieses  Rechtsinstitut  in  zweck- 
mäßiger Weise  auszubauen. 

In  seinen  Schlußworten  betonte  der  Redner,  daß  die  §§  1—12 
des  Pdtentgesetzes,  welche  den  Abschnitt  „Patentrecht"  bilden,  sich 
bewährt  haben,  indem  sie  in  ihrer  knappen  Form  den  Gerichten  die 
Möglichkeit  boten,  sich  den  Bedürfnissen  der  Technik  und  des  Ver- 
kehrs anzupassen.  Er  empfahl  deshalb  gegenüber  dem  Wunsche  auf 
ihre  Abänderung  möglichste  Zurückhaltung.  Die  heutige  Zeit  sei  bei 
der  ungeklärten  wirtschaftlichen  Lage  und  dem  scharfen  Gegensatz 
der  Meinungen  zur  Gesetzgebung  auf  diesem  Gebiete  wenig  berufen; 
ein  abschreckendes  Beispiel  biete  das  im  vorigen  Jahre  erlassene 
Gesetz  über  die  verlängerte  Schutzdauer  von  Patenten  und  Gebrauchs- 
mustern. 

Zum  Schluß  nahm  noch  der  1.  Vorsitzende  des  „grünen  Vereins", 
Prof.  Dr.  Kloeppel,  das  Wort.  Er  dankte  der  zahlreichen  Versammlung 
für  ihr  Erscheinen.  Auch  er  hoffe  auf  eine  weitere  glückliche  Ent- 
wicklung des  wichtigen  Gebietes  des  gewerblichen  Rechtsschutzes,  und 
vor  allem  hoffe  er,  daß  das  Deutsche  Reich  nun  endlich  und,  wie  jetzt 
bestimmt  zu  erwarten  sei,  unverzüglich  seinen  von  allen  beteiligten 
Kreisen  so  sehr  gewünschten  Beitritt  zum  Madrider  Abkommen  für 
die  internationale  Marken eintragung  erklären  werde. 

Der  Verlauf  der  Versammlung  und  des  anschließenden  Zusammen- 
seins in  den  Räumen  der  „Deutschen  Gesellschaft"  wird  allen  Be- 
teiligten einen  sehr  befriedigenden  Eindruck  hinterlassen  haben.  Die 
Anwesenheit  von  etwa  300  Herren  bewies  ebenso  wie  der  im  Oktober 
1920  vom  „grünen  Verein"  einberufene  Kongreß,  daß  ein  großes 
Interesse  an  solchen  Veranstaltungen  besteht.  F. 


Neue  Bücher. 

Einführung  in  die  physikalische  Chemie.  Von  Dr.  .James  Walker» 
3.  vermehrte  Auflage,  nach  der  achten  des  Originals  übersetzt  und 
herausgegeben  von  Dr.  H.  v.  Sleinwehr,  mit  65  Abbildungen, 
Druck  u.  Verlag  von  Friedr.  Vieweg  &  Sohn,  Braunschweig  1921. 

geh.  M  68,  geb.  M  80 

^  Wieder  eine  Einführung  in  die  physikalische  Chemie!  Aber  auch 
hi«r  kann  man  sagen:  si  duo  faciunt  idem,  non  est  idem.  Der  Ver- 
fasser ist  wohl  ein  Schüler  Ostwalds  und  trägt  uns  denselben  Stoff 
vor,  d«n  sein  Lehrer  so  geistvoll  dem  Verständnis  nahe  zu  rücken 
verstand,  und  doch  wieder  ist  sein  Werk  ein  durchaus  anderes,  selbst 
empfundenes.  Es  ist  äußerst  lehrreich  und  interessant,  Erscheinungen 
und  Theorien  von  verschiedenem  Standpunkt  aus  betrachtet  vorge- 
tragen zu  erhalten,  und  aus  diesem  Grunde  schon  ist  das  Buch  des 
englischen  Gelehrten  zu  empfehlen,  der  sich  als  praktischer  Pädagog 
erweist,  indem  auch  er  versteht,  mit  einfachsten  Mitteln  in  sciiwierigere 
Materie  einzuweisen.  —  Die  Übertragung  des  englischen  Werkes  in 
tadelloses  Deutsch  ist  dem  Herausgeber  aufs  beste  geglückt,  ihm 
sind  auch  einige  kleinere  Zusätze,  sowie  kurz  gefaßte  Darstellungen 
der  Dolezalekschen  Theorie  der  konzentrierten  Lösungen,  des  Kirch- 
hof fschen  Satzes,  der  Ihermodynamischen  Berechnung  der  chemischen 
Affinitäten  und  des  Nernstschen  Wärmetheorems  zu  danken. 

V.  Heygendorff.   [Bß.  206.] 

Die  anomale  Rotationsdispersion.  Von  Prof.  Dr.  H.  Groß  mann  und 
Dr.  Marie  Wr eschner.    Verlag  von  Ferdinand  Encke,  Stuttgart. 

Preis  geh.  M  10 

Die  vorliegende  Abhandlung  stellt  sich  als  Sonderausgabe  aus  der 
von  Prof  .W.  Herz  herausgegebenen  Sammlung  chemischer  und  chemisch- 
technisther  Vorträge  dar. 

Die  Verfasser  bähen  sich  der  dankenswerten  Aufgabe  unterzogen, 
eine  zusammenfassende  Darstellung  der  Forschungsergebnisse  aus  dem 
umfangreichen  Gebiete  der  anomalen  Rotationsdispersion  zu  geben, 
wobei  außer  ihren  eigenen  auch  die  Ergebnisse  anderer  hervorragender 
neuerer  Arbeiten  gebührende  Berücksichtigung  gefunden  haben. 

Der  allgemeine  Teil  der  Schrift  enthält  außer  einer  Übersicht  über 
die  verschiedenen  Arten  anomaler  Rotationsdispersion  eine  kurze 
Abhandlung  über  die  Theorie  der  anomalen  Rotationsdispersion  nebst 
Angaben  über  die  verschiedenen  Methoden  zu  ihrer  Bestimmung, 
wol)ei  auch  die  Apparatur  eine  zweckdienliche  Besprechung  gefunden 
hat.  Im  speziellen  Teil  ist  die  anomale  Rotationsdispersion  zahlreicher 
Verbindungen,  welche  diese  unter  bestimmten  Bedingungen  zeigen, 
näher  besprochen  und  durch  Kur»'en  veranschaulicht. 

Der  besondere  Wert  des  Buches  liegt  noch  darin,  daß  durch  das- 
selbe die  Kenntnis  der  für  die  Erforschung  der  Strukturchemie  nicht 
unwichtigen  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  anomalen  Rotations- 
dispersion der  Allgemeinheit  zugänglich  gemacht  wird,  Ergebnisse, 
deren  Veröffentlichung  sich  bisher  auf  zahlreiche,  oft  scliwer  erhält- 
liche wissenschaftliche  Zeitschriften  verteilte.    Manchen,  besonders 


auch  jüngeren  Fachgenossen  wird  das  vorliegende  Werkchen  ein. 
willkommene  Anregung  zu  weiteren  Arbeiten  auf  diesem  noch  viel 
versprechenden  Gebiete  geben,  Dr.  A  Schiller.    [BB.  95  1 

Die  Verwertung  von  synthetischen  Fettsäureestern  als  Kunstspeise 
fett  Von  H.  Heinrich  Franck.  Sammlung  Vieweg.  Tage!,rragei 
aus  den  Gebieten  der  Naturwissenschaften  und  der  Technik,  Heft  51 
Mit  drei  Abbildungen.    Verlag  Vieweg  &  Sohn,  Braunschweig. 

Preis  M  15  +  30»/o  Verlagsaufschl^i- 
Verfasser  gibt  zunächst  einen  Überblick  über  den  Friedensbedart 
Deutschlands  an  Fetten  und  über  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  ini 
bezug  auf  die  Feite  während  des  Krieges.  Sodann  führt  er  die  Aus-' 
nutzungsversuche  mit  den  Äthyl-  und  Glycoseestern  und  der  Ester- 
margarine an,  um  dann  im  3.  Teil  die  Veresterung  der  Fettsäuren  und 
die  Raffination  der  Rohester  eingehend  zu  behandeln. 

Das  Schriftchen  gibt  uns  einen  interessanten  Einblick  in  die 
Kriegsernährungschemie,  und  sein  Studium  kann  allen  Chemikern  nur 
empfohlen  werden.  A.  Heiduschka.    [BB.  60.] 

Chemie  für  die  erste  Präparandenklasse.  Von  L.  Busemann,  Hannover 
Carl  Meyer  (Gustav  Prior)  Hannover.  1921.  VI  u.  57  S.;  14  Abbild 
düngen.    Grundpreis  M  2,40.   Dazu  z.  Zt.  150«/o  Teuerungszuschlag/ 

Also  z.  Zt.  Verlegerpreis  M  \> 
Das  Büchlein  bemüht  sich,  den  Unterricht  auf  Anschauung  zr 
gründen  und  die  Schüler  zum  Beobachten  und  Denken  anzuregen 
Von  der  praktischen  Bedeutung  der  Chemie  berücksichtigt  es  fast  nui' 
die  botanische,  mineralogisch-geologische  und  physiologische  Seite. 
Im  einzelnen  bedaif  es  mancher  Verbesserungen  und  Richtigstellungen. 
Viele  Angaben  sind  irreführend.  Einige  Beispiele:  „Glas  färbt "^dit; 
Flamme  gelb  (Natrium  verbrennt!)".  „Rauchentwicklung  tritt  ein, 
wenn  die  Brennstoffe  zu  wenig  Sauerstoff  zugeführt  erhalten."  „Wassc]- 
wird  durch  Sonnenlicht  langsam  zersetzt."  „Wenn  zwei  gelöste  Salze 
zueinander  kommen,  so  geht  die  stärkere  Säure  zur  stärkeren  Basis-^ 
u.dgl. m.  Gerade  elementare,  für  Anfänger  bestimmte  Lehrbücher  .stellen 
an  ihre  Verfasser  besonders  hohe  Anforderungen  hinsichtlich  Stoff- 
beherrschung und  Darstellungskunst.         Alfred  Stock.    [BB.  70.] 


Personal-  und  Hochschulnachrichten. 

Dem  Generaldirektor  der  Lautawerke  von  der  Porten  wurde 
von  der  Technischen  Hochschule  zu  Braunschweig  die  Würde  eines 
Dr.-Ing.  e.  h.  verliehen  für  seine  Verdienste  um  die  Organisation  der 
Metallwirtschaft  im  Kriege  und  um  die  Versorgung  Deutschlands  mit 
Aluminium. 

Prof.  Dr.  W.  Ruhland,  Ordinarius  für  Botanik  an  der  Universität 
Tübingen  und  Direktor  des  botanischen  Instituts,  wurde  zum  Nach- 
folger des  verstorbenen  ProL  Dr.  Czapek  an  die  Universität  Leipzig 
berufen. 

Prof.  Dr.  G.  Schroeter,  Direktor  des  chemischen  Instituts,  wurde 
an  Stelle  des  verstorbenen  Geh.  Reg.-Rats  Eberlein  zum  Rektor  der 
Berliner  Tierärztlichen  Hochschule  gewählt, 

Prof.  0.  Renner,  Jena,  hat  den  Ruf  auf  den  Lehrstuhl  der  Botanik 
an  der  Universität  Kiel  als  Nachfolger  Reinkes  abgelehnt  (vgl.  d- 
Ztschr.  34,  564  [1921]).  | 

Gestorben  sind:  stud.  ehem.  K.  Kalt  aus  Halle,  am  31.  12.  192t 
zu  Weida.  —  Kommerzienrat  Th.  Körner,  Seniorchef  der  Tintenfabrik 
Beyer  in,  Chemnitz,  im  Alter  von  67  Jahren. 


Verein  deutscher  Chemiker. 

Aus  den  Bczirksvcrcinen. 

Bezirksverein  Hamburg.  Wissenschaftliche  Sitzung  am 
2.  Dez.  1921  im  großen  Hörsaal  des  Chemischen  Laboratoriums,  abend^^ 
8  Uhr.  Vorsitz:  Prof.  Rabe.  Vors.  gedenkt  der  verstorbenen  Mit- 
glieder Ulimann  und  E.  Dittmar.  Vortrag:  Dr.  Moeller:  „Die 
Vorgänge  bei  der  Gerbung".  Der  Vortrag  wird  in  der  „Zeitschrift 
für  angewandte  Chemie"  erscheinen. 

Nach  der  Diskussion  geschäftlicher  TeiL  Dr.  Flemming  be- 
richtet über  Vorbesprechungen  über  wiederaufgenommene  Verschmel- 
7ungsversuche  mit  dem  Chemikerverein  in  Hamburg.  Dr.  Koetschau 
berichtet  über  die  Tätigkeit  und  weiteren  Pläne  der  für  die  Untei- 
bringung  von  Chemikern  erwählten  Kommission.  Dr.  Bünz  berichtet 
über  die  Pläne  zur  Feier  des  30jährigen  Stiftungsfestes  am  11.  Febr.  1922,. 
Nachsitzung:  Dammthorbahnhof. 

Geschäftliche  Sitzung  am  9.  Dez.  1921,  abends  8  Uhr  im  Curio- 
haus.  Vorsitz:  Piof.  Rabe.  Bericht  über  die  Vorarbeit  zur  Haupt  i 
Versammlung.  Herr  Prof.  Rabe  wird  zum  Vorsitzenden  des  Ortsaus^ 
Schusses  einstimmig  gewählt.  Nach  lebhafter  Aussprache  und  viel- 
seitigen Anregungen  aus  der  Versammlung  wird  dem  Vorstand  anheim- 
gegeben, im  kleineren  Kreise  an  die  Wahl  der  Ausschüsse  zu  gehen  j 
Ende  10  Uhr. 


Verliig  Chemie  O.  m.  b.  II.,  Leipzig.  —  VHranIwortlicher  Schriftleili  r  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Bestimmung  geringer,  besonders  nebei- 
förmiger Verunreinigungen  in  Luft. 

Von  A.  Sieverts. 

(Eingeg.  14.|12.  1921.) 

Um  geringe  Verunreinigungen  der  Luft  quantitativ  zu  bestimmen, 
pflegt  man  so  viel  durch  geeignete  Absorptionsmittel  hindurcbzuleiten, 
daß  sich  darin  der  Fremdstoff  für  die  analytische  Ermittelung  ge- 
nügend anreichert.  Das  Verfahren  hat  den  Nachteil,  daß  das  Durch- 
leiten der  Luft,  wenn  anders  die  Abso'plion  vollständig  verlaufen 
soll,  notwendig  längere  Zeit  erfordert  und  deshalb  nur  dann  brauch- 
bare Werte  liefert,  wenn  die  Konzentration  des  Fremdstoffes  an  der 
Entnabmestelle  während  des  Versuchs  unverändert  bleibt.  Enthält 
aber  die  Luft  nebeiförmige  Verunreinigungen,  so  versagt  das  ge- 
schilderte Verfahren  ganz:  denn  Nebelteilchen  werden  von  festen  wie 
flü.-sigen  Absorptionsmitleln  auch  aus  einem  langsam  fließenden 
Gasstrom  nur  sehr  unvollkommen  gebunden').  Durch  Anwendung 
von  Filtern  gelingt  es  zwar,  die  Luft  von  Nebeln  zu  befreien,  aber 
die  quantitative  Bestimmung  kleiner  Fremd>-toffmengen  in  der  über- 
ächüssigenFiltermassestößt  auf  erheblicheHindernisse.  BeideSchwierig- 
keiten  kann  man  dadurrh  umgehen,  daß  man  in  evakuierten  Gefäßen 
von  hinreichender  Größe  Proben  der  zu  prüfenden  Luft  auffängt, 
wozu  v/enige  Sekunden  genügen,  und  dann  eine  möglichst  empfind- 
liche analytische  Methode  verwendet.  Obschon  das  Verfahren  grund- 
äätzliih  gewiß  nicht  neu  ist,  wird  doch  vielleicht  eine  kurze  Mit- 
teilung der  in  einigen  Sonderfällen  erprobten  Arbeitsweise  manchem 
Fachgenossen  nützlich  und  willkommen  sein. 

1.  Probenahme. 

Zum  Auffangen  der  Luftprobe  werden  starkwandige  Rundkolben  aus 
Jenenser  Glas^)  von  10—15  1  Inhalt  benutzt.  Der  Kolbenhals  ist  am 
Ende  verjüngt  und  geht  in  einen  gut  geschliffenen  Hahn  von  mindestens 
5  mm  Bohrung  über.  Um  die  Bestandteile  des  Glases  bei  den  späteren 
Analysen  möglichst  auszuschalten,  werden  die  Kolben  vor  dem  Ge- 
brauch ausgedämpft  und  einige  Tage  mit  Wasser  stehengelassen. 

Nachdem  die  Kolben  getrocknet  sind,  weiden  sie  mit  einer  Wasser- 
strahlpumpe oder  besser  mit  einer  Kapselölpumpe  evakuiert,  und  dann 
der  sorgfältig  geschmierte  und  durch  Ligaturen  gesicherte  Hahn 
verschlossen.  Für  Ver.suche  im  Freien  können  die  Kolben  zu  je  zwei 
in  eine  au.'gepolsterte  Kiste  verpackt  werden.  Zur  Probenahme  wird 
der  Hahn  in  der  zu  untersuchenden  Luft  geöffnet;  dabei  vollzieht 
sich  der  Druckausgleich  in  4—6  Sekunden.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit 
wird  der  Hahn  sorgfältig  wieder  verschlossen.  Beim  späteren  Öffnen 
ist  im  Kolben  meist  ein  vom  Bai'ometerdiuck  abweichender  Druck 
vorhanden,  der  durch  ein  offenes  Quecksilbermanometer  gemessen 
und  bei  der  Berechnung  des  Luftinhaltes  berücksichtigt  wird.  Zwischen 
der  Entnahme  der  Luffprobe  und  der  Analyse  sollen  mindestens 
mehrere  Stunden  verstreichen,  damit  Nebelteilchen  Zeit  haben,  sich 
vollständig  niederzuschlagen. 

2.  Die  Analyse. 

Durch  den  geöffneten  Hahn  wird  ein  Trichter  mit  dünnem  Ansatz- 
rohr eingeführt,  und  der  Inhalt  des  Kolbens  dreimal  nacheinander  mit 
je  30  ccm  destillierten  Wassers  (oder  eines  anderen  Lösungsmittels) 
ausgespült.  Dabei  läßt  man  jedesmal  das  Waschwasser  möglichst 
vollständig  abtropfen.  Nachdem  auf  100  ccm  aufgefüllt  ist,  wird  ein 
aliquoter  Teil  —  z.  B.  50  ccm  —  zur  Analyse  verwandt.  Durch  Vor- 
versuche wurde  festgestellt,  daß  so  von  10  ccm  0,(  01  n  HoSO^  auch  nach 
mehrtägigem  Stehen  im  Kolben  stets  95— lOO^/n  wiedergefunden 
wurden. 

Beispiele. 

a)  Bestimmung  von  Schwefeltrioxydnebehi:  Zum  Titrieren  dient 
0,001  n  Natronlauge,  als  Indikator,  nach  dem  Vorschlag  von  Mylius 
und  F.  Förster^),  eine  ätherische  Auflösung  von  Jodeosin.  50  ccm 
der  zu  untersuchenden  Lösung  wurden  mit  mindestens  20  ccm  der 
ätherischen  Indikatorlösung  in  einem  mit  Glasstopfen  verschlossenen 
Meßzylinder  oder  Neßlerzylinder  gut  durchgeschüttelt.  Ein  kleiner 
Uberschuß  von  Natronlauge  färbt  das  Wasser  durch  Bildung  von 
jodeosinsaurem  Natrium  rosa.  Der  Umschlag  ist  mit  einer  Genauigkeit 
von  etwa  0,2  ccm  0,001  n  NaOH-Lösung  zu  erkennen.  Durch  einen  Leer- 

')  Vgl.  z.  B.  Hempel,  diese  Zeitschrift  30,  6,  besonders  9f  (1917). 

*)  Kolben  aus  gewöhnüchem  Glas  sind,  wenn  sie  gciiämpft  werden,  ver- 
mutlich auch  verwendbar.  Wenn  das  „Vakuum"  an  einem  Manometer  und 
die  Temperatur  abgelesen  werden,  kann  die  Korrektur  für  den  verbleibenden 
Luftrest  leicht  berechnet  werden. 

')  Bericüte  deutsch,  ehem.  Ges.  24,  1481  (1893).  Das  Verfahren  von 
Mylius  und  Förster  ist  sicher  noch  mancher  anderen  Anwendung  fähig. 
Kürzlich  hat  —  einen  Vorschlag  von  mir  benutzend  —  J.  Duhr  die  Metbode 
für  die  Bestimmung  des  Stickstoffs  im  Eisen  verwertet  (vgl.  Wüst  und  Duhr, 
Mitteilungen  a.  d.  K.  W.  J.  für  Eisentorschung  II  (1921),  43. 
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versuch  muß  die  Alkalität  des  zum  Ausspülen  und  Verdünnen  ver- 
wendeten Wassers  vor  jeder  Versuchsreihe  neu  festgestellt  werden. 
Auch  das  in  einem  größeren  Sammelgefäß  aufgehobene  Wasser  ist 
Schwankungen  unterworfen,  vielleicht  durch  unvermeidliche  Ein- 
flüsse der  Laboratoriumsluft''). 

In  einem  Schwefeltrioxyd-Nebel  wurden  2  Kolben  kurz  nacheinander 
gefüllt  und  der  Inhalt  später  analysiert: 


Kolbeninhalt  Barometer  Unterdruck  ccm  0,001  n  mg  SO,T/m'' 

Liter  im  Kolben  NaOH 

12,0               761  mm           103  mm  4,6  18 

11,9              761  mm          120  mm  5,0  20 


b)  Schwefeldioxyd  in  Luft.  Die  wässerige  SO.,-Lösung  wurde  mit 
einem  Überschuß  von  0,001  n  Jodlösung  vermischt  und  sofort  mit  0,001  n 
Thiosulfatlösung  zurücktitriert.  Gegen  wart  von  Schwefelsäure  stört  nicht. 
Bei  längerer  Einwirkung  der  Jodlösung  wird  eine  geringe  Menge  Jod 
durch  das  zur  Verdünnung  benutzte  Wasser  verbraucht.  Als  Indil<ator 
dient  Benzol').  Die  zu  untersuchend«  Lösung,  etwa  100  ccm,  wurde 
mit  5  ccm  Benzol  durchgeschüttelt.  Die  Rosnfärbung  der  Benzolschicht 
tritt  deutlich  auf  bei  Zugabe  von  0,2  ccm  0,001  n  Jodlösung  und  ver- 
schwindet wieder  bei  Zusatz  von  0,2  ccm  Thiosulfatlösung.  Um  die 
BrauchbHrkeit  des  Verfahrens  zu  prilfen,  wurde  ein  Kolben  mit  wech- 
selnden Mengen  einer  0,001  n  SO.^-Lösung  beschickt.  Die  Eigebnisse 
waren  folgende: 

ccm  0,001  n       ccm  0,001  n     ccm  0,001  n         ccm  0,001  n 


SO.,  Jod  E.ßOi  Jod  verbraucht: 

10  20  50  10,4 

20  40  50  20,8 

5  10  25  5,3 


Die  Schwefeldioxyd-Bestimmung  hat  nur  bedingten  Wert,  weil  sie 
voraussetzt,  daß  das  Schwefeldioxyd  von  der  Probenahme  bis  zur 
Analyse  erhalten  bleibt.  In  Wirklichkeit  wird  stets  ein  Teil  oxydiert. 
Vielleicht  ließe  sich  das  SO^  durch  Einführung  von  etwas  Alkali  und 
eines  die  Oxydation  verzögernden  Katalysators  in  den  Entnahmekolben 
gegen  die  Einwirkung  der  Luft  schützen").  Die  Summe  von 
Schwefeldioxyd  und  Schwef eltrioxyd  läßt  sich  am  einfachsten 
acidimetrisch  bestimmen,  indem  man  die  gemeinsame  Lösung  mit 
einer  gemessenen  Menge  0,001  n  NaOH  alkalisch  macht  und  mit  einigen 
Kubikzentimetern  Wasserstoffsuperoxyd  von  0.U3  Gewichtsprozent 
(iW/fliges  Perhydrol  Merck  1  :  1000)  versetzt.  Gewöhnliche  Wasser- 
stoffsuperoxydlösungen sind  nicht  brauchbar,  weil  sie  stets  schwach 
sauer  reagieren.  Die  Oxydation  des  vorhandenen  Schwefeldioxyds 
vollzieht  sich  so  rasch,  daß  bald  nach  dem  Vermischen  mit  Jodeosin 
titriert  werden  kann. 

c)  Diphenylarsinchlorid  in  Luft.  Der  Kolben  wird  mit  dreimal 
30  ccm  Benzol  ausgespült.  Uie  Lösung  wird  dann  auf  dem  Wasser- 
bad auf  10—20  ccm  eingeengt  und  mit  0,001  n  Jodlösung  bis  zum 
Auftreten  der  Rosafärbung  versetzt. 

mg  Diphenyl-       ccm  Benzol      ccm  Jodlösung  Jodlösung 


arsinchlorid  berechnet 

3,31  30  24,6  25,0 

3,31  30  25,5  25,0 

0,265  10  1,9  2,0 


Bei  der  Bestimmung  des  Diphenylarsincyanids  kann  Benzol 
nicht  verwendet  werden,  weil  es  darin  mit  Jod  nicht  reagiert.  Der 
Kolbeninhalt  wird  deshalb  mit  Alkohol  ausgespült,  die  passend 
eingeengte  alkoholische  Lösung  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser 
verdünnt  und  mit  etwa  5  ccm  Benzol  überschichtet.  In  der  wä.-serigen 
alkoholischen  Lösung  reagiert  das  Cyanid  quantitativ  mit  Jod.  Über- 
schüssiges Jod  geht  sofort  in  das  Benzol. 


mg  Cyanid  ccm  Alkohol  ccm  Jodlösung  Jodlösung  berechnet 

2,55                   10  20,0;  20,2  20,0 

1,275                 10  10,1  10,0 

0,51                   12  4,1  4,0 


Beim  Arbeiten  mit  Benzol  oder  wässerigem  Alkohol  ist  es  zweck- 
mäßig, einen  blinden  Versuch  mit  den  gleichen  Mengen  Lösungsmittel 
und  mit  0,001  n  Jodlösung  auszuführen.  Die  dabei  etwa  verbrauchte 
Jodmenge  ist  später  bei  d^n  Analysen  abzuziehen. 

Die  Genauigkeit  des  Verfahrens  ergibt  sich  aus  der  folgenden 
Übersicht:  die  erste  Spalte  gibt  an,  wieviel  Substanz  1  ccm  der 
zum  Titrieren  benutzen  0,001  n  Lösung  entspricht.  Etwa  die  vierfache 
Menge  ist  noch  mit  einer  Genauigkeit  von  zk5°lo  bestimmbar.  Die 
zweite  Spalte  zeigt,  wieviel  Milligramm  der  Verunreinigung  im  m'^  Luft 


*)  Innerhalb  10  Tagen  schwankte  der  Titer  von  100  ccm  HjO  beispiels- 
weise regellos  zwischen  0,0  und  0,85  ccm  0,001  n  HjSO^. 

5)  Schwezow,  Zeitschrift  f.  analyt.  Ch.  44,  85  (1905). 

6)  Titoff,  Zeitschrift  f.  physik.  Ch.  45,  641  (1903).  Auch  an  eine  Ver- 
wertung der  Reaktion 

2  KJO,  +  5  SO,,  -f  4  H,,0  =  2  J  -j-  4  H.^SO^  -f  K^SO^ 
könnte  gedacht  werden,  doch  ist  das  Verhältnis  5  SO.^ :  2  J  sehr  ungünstig. 
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vorhanden  sein  müssen,  wenn  der  Inhalt  eines  10-Literkolbens  beim 
Titrieren  mindestens  1  ccm  der  0,001  normalen  Lösung  verbrauchen  soll. 
Titerflüssigkeit  mg  mg/m" 

1  ccm  0,001  n  NaOH  0,040  SO^  4,0 
1  ccm  0,001  n  Jod  0,032  SO,  3,2 

0,132(C6H,)„AsCl  13,2 
„  0,127(C6H5).,AsCN  12,7 

Die  vorstehende  Untersuchung  wurde  1918  im  Kaiser- Wilhelm- 
Institut  für  physikalische  Chemie  und  Elektrochemie  in  Berlin  Dahlem 
gemeinschaftlich  mit  den  Herren  Heimann,  Theberath  und  Wirth 
ausgeführt. 

Greifswald,  den  12.  12.  1921.  [A.  274.] 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 
Kaiscr-Wilhclm-Institut  für  Eisenforschung,  Düssel- 
dorf und  Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher 
Eisenhüttenleute. 

In  Gegenwart  von  Vertretern  des  Ministeriums  für  Wissenschaft, 
Kunst  und  Volksbildung,  der  Kaiser- Wilhelm-Gesellschaft  zur  Förderung 
der  Wissenschaften,  der  Stadt  Düsseldorf,  der  Eisenindustrie  u.  a.  m. 
fand  am  26.  November  1921  vormittags  in  Düsseldorf  die  Feier  der 
Übergabe  des  Eisenforschungsinstituts  statt.  Der  Vor- 
sitzende des  Kuratoriums,  Kommerzienrat  Dr.-Ing.e.h.F.  Springorum, 
Dortmund,  führte  in  seiner  Begrüßungsansprache  aus:  Die  wissen- 
schaftliche Forschung  sei  die  Grundlage  allen  technischen  Fortschrittes, 
und  diese  Erkenntnis  habe  zur  Gründung  des  Institutes  geführt.  Wohl 
gebe  es  bewährte  Hochschulinstitute,  deren  Forschungstätigkeit  seien 
jednch  gewisse  Grenzen  gezogen.  Dieser  Umstand,  sowie  die  Tatsache, 
daß  in  den  Wettbewerbsländern  die  wissenschaftliche  Hüttenkunde 
große  Fortschritte  erfährt,  und  ferner  die  Erschwerung,  die  die  Pro- 
duktion der  deutschen  Eisenindustrie  erlitten  hat,  haben  die  Errichtung 
eines  der  Eisenfors(  hung  gewidmeten  Instituts  zur  Notwendigkeit 
gemacht.  Leider  ließen  die  Verhältnisse  den  geplanten  Neubau  eines 
Instituts  nicht  zu,  und  die  dt-utsche  Eisenindustrie  ist  daher  der 
Rheinischen  Metallwaren-  und  Maschinenfabrik  zu  Düssel- 
dorf großen  Dank  dafür  schuldig,  daß  sie  ein  geeignetes  Gebäude  zur 
Errichtung  einer  vorläufigen  Heimstätte  zur  Verfügung  gestellt  hat, 
das  nach  den  Plänen  von  Geheimrat  Sieben  in  Aachen  entsprechende 
Einbauten  für  die  Zwecke  des  Instituts  erhielt. 

Es  folgten  Ansprachen  von  Exzellenz  v.  Harnack,  Ministerial- 
direktor Dr.  Krüß  und  Oberbürgermeister  Dr.  Köttgen.  Sodann 
ergriff  der  Direktor  des  Instituts,  Geheimrat  Dr.  Wüst  das  Wort. 
Nachdem  er  zahlreichen  Dankesverpflichtungen  nachgekommen  war, 
schilderte  er  den  Wandel  der  Anschauungen  über  die  Entwicklung 
unserer  Kenntnisse  vom  Eisen,  von  dem  schon  die  Bibel,  Homer, 
Aristoteles  und  Plinius  berichten.  Nach  einer  Erörterung  über  den 
Wert  von  Theorien  für  die  Entwicklung  der  Praxis  würdigte  er  die 
Verdienste  von  Röaumur  um  das  Eisenhüttenwesen  und  gedachte 
seiner  zahlreichen,  sorgfältigen  Versuche,  durch  die  er  zum  Begründer 
der  Eisenforschung  geworden  ist.  Während  in  Frankreich  Röaumurs 
Arbeiten  bei  dem  geringen  Interesse  an  technischen  Dingen  nicht 
genügend  Beachtung  fanden,  bot  England  in  seiner  an  der  Philosophie 
von  Loke  geschulten  Kulturschicht  einen  günstigen  Boden  für  die 
Fortschritte  der  Technik  im  18.  und  19.  Jahrhundert.  Das  Vorhanden- 
sein von  Forschungsergebnissen  und  Erfindungen  reiche  freilich  allein 
nicht  aus,  um  die  Industrie  eines  Landes  zu  fördern.  Wenn  der 
Beharrungszubtand  der  Praxis  zu  groß,  ihre  theoretische  Einsicht  zu 
gering  ist,  so  ist  alle  Mühe  und  Arbeit  vergebens.  Das  habe  nach 
etwa  100  Jahren  die  ablehnende  Stellung  der  englischen  Eisenindustrie 
zur  Erfindung  ihres  eigenen  Landsmannes  Thomas,  derEntphosphorung 
des  Eisens,  gezeigt.  Wie  weit  auch  im  19.  Jahrhundert  die  Erkennt- 
nis der  Begriffe  Schmiedeeisen,  Stahl,  Roheisen  durch  Erforschung 
ausgebaut  worden  ist,  so  haben  doch  unsere  heutigen  Anschauungen 
von  den  Eisen- Kohlenstofflegierungen  keine  endgültige  Klärung 
gefunden.  Unsere  experimentellen  Hilfsmittel  für  die  Erforschung 
dieser  verwickelten  Zusammenhänge  sind  nicht  ausreichend.  Bis  jetzt 
habe  sich  hier  der  Chemiker,  dort  der  Physiker,  an  anderer  Stelle 
der  Maierialprüfer  mit  den  verschiedenen  Eigenschaften  des  Eisens 
beschäftigt.  Gefehlt  habe  es  aber  an  einer  einheitlichen  Verknüpfung 
der  Forschungsarbeit  und  ihrer  Ergebnisse.  Diese  sei  nur  von  einem 
Institut  zu  erhoffen,  das  über  Einrichtungen  für  weitgehende  Sonder- 
forschungen in  den  verschiedenen  Richtungen  verfügen  könne.  Ein 
EisenforS' hungsinstitut  unterscheide  sich  dadurch  im  Aufbau  von 
anderen  Forschungsstätten,  dnß  in  ihm  sämtliche  Eigenschaften  eines 
Elementes  und  seiner  Abkömmlinge  festgestellt  werden  könnten. 
Ein  solches  Institut  müsse  mindestens  aus  sechs  Einzelinstituten  bestehen. 
Das  mache  den  Betrieb  freilich  kostspielig,  zumal  auch  für  die  Unter- 
suchungen oft  große  Stoffmengen  erforderlich  sind.  Da  die  vorhandenen 
wissenschaftlichen  Institute  die  zahllosen  Fragen  allein  nicht  lösen 
können,  ist  sehr  zu  begrüßen,  daß  nunmehr  auch  die  Versuchsan- 
stalten größerer  Werke,  wie  z.  B.  der  Firma  Krupp,  zur  Veröffentlichung 
ihrer  wertvollen  Versuchsergebnisse  übergehen.  Wissenschaftliche 
Gemeinschaftsarbeit  ist  ebenso  wichtig  wie  wirtschaftliche.  Das  er- 
strebenswerte Ziel  ist,  ein  derartig  vollkommenes  Zusammenarbeiten 
auch  in  der  deutschen  Eisenindustrie  herbeizuführen. 


An  die  Feier  schloß  sich  ein  Rundgang  durch  das  Institut,  der 
den  Teilnehmern  zeigte,  daß  mit  verhältnismäßig  geringen  Mitteln  in 
kurzer  Zeit  wertvolle  und  zweckmäßige  Einrichtungen  geschaffen 
worden  sind. 

Am  Abend  des  26.  November  begann  die  diesjährige  Hauptver- 
sammlung des  Vereins  deutscher  Eisenhüttenleute  in  der 
Städtischen  Tonhalle  zu  Düsseldorf  unter  Vorsitz  von  Generaldirektor 
Dr.-Ing.  e.  h.  A.  Vögler- Dortmund. 

Über  die  Tätigkeit  des  Vereins  im  Jahre  1920/21  berichtete 
Dr.-Ing.  0.  Petersen.  Die  Zahl  der  Vereinsmitglieder  ist  von  6220 
auf  6075  zurückgegangen,  was  auf  die  Wirkungen  der  Kriegszeit  zurück- 
zuführen ist.  Indessen  wurden  338  Mitglieder  neu  aufgenommen.  Die 
Zeitschrift  „Stahl  und  Eisen"  hat  den  früheren  Friedensumfang  ihrer 
Hefte  wieder  erreicht.  Die  mangelhafte  Benutzung  der  Vereinsbücherei 
durch  einen  Teil  der  Besucher,  insbesondere  den  akademischen  Nach- 
wuchs, gibt  dem  Redner  Veranlassung  zu  der  Anregung,  an  den  Hoch- 
schulen bibliothekarische  Lehrgänge  einzurichten.  Das  Inhaltsver- 
zeichnis von  „Stahl  und  Eisen"  ist  so  ausgebaut  worden,  daß  es  als 
Nachschlagewerk  des  Eisenhüttenwesens  dauernden  Wert  behält.  Der 
Verein  beabsichtigt  außerdem  eine  literarische  Auskunftei  für  seine 
Mitglieder  einzurichten.  —  Die  von  den  Fachansschüssen  des  Ver- 
eins betriebene  Gemeinschaftsarbeit  ist  auf  fruchtbaren  Boden  gefallen. 
So  hat  der  Wunsch  zur  Förderung  des  Absatzes  der  Hochofenschlacke 
zur  Gründung  eines  Ausschusses  zur  Verwertung  der  Hoch- 
ofenschlacke geführt.  In  gemeinsamer  Arbeit  mit  der  Eisenbahnver- 
waltung und  einer  besonderen  Ministerialkommission  sind  von  ihm 
Richtlinien  für  die  Herstellung  und  Lieferung  von  Hochofenschlacke 
zur  Verwendung  als  Gleisbettungsstoff  aufgestellt  worden.  Zur  Prüfung 
der  Stückschlacke  hat  der  Verein  die  erforderlichen  Apparate  beschafft. 
Besondere  Verdienste  hat  sich  Kommerzienrat  W.  Brügmann  als  An- 
reger der  Verwertungsmöglichkeiten  der  Stückschlacke  erworben.  Mit 
der  Frage  der  Verbesserungsmöglichkeit  des  Schmelzkokses  haben 
sich  der  Kokerei-  und  der  Hochofenausschuß  beschäftigt.  Bei 
den  Verhandlungen  imStahlwerksausschußhaben  die  verschiedenen 
Martinierungsverfahren  und  deren  Wirtschaftlichkeit  die  größte  Rolle 
gespielt,  bei  denen  des  Walzwerksausschusses  Aussprachen  über 
das  Walzen  einzelner  wichtiger  Profile  und  über  die  Ergründung  der 
Vorgänge  beim  Walzen.  Die  Tätigkeit  des  Maschinenausschusses 
hat  sich  in  steigendem  Maße  organisatorischen  und  wirtschaftlichen 
Fragen  zugewendet,  auch  ist  ein  Versuch,  Sonderzusammenkünfte  der 
Elektroingenieure  der  Eisenhüttenwerke  zu  veranstalten,  günstig  ver- 
laufen. Der  Chemikerausschuß  hat  neben  analytischen  Fragen 
hauptsächlich  allgemein  metallurgische  Autgaben  behandelt.  Von 
den  zahlreichen  Gegenständen,  mit  denen  sich  der  Werkstoff- 
ausschuß zu  befassen  gehabt  hat,  nannte  der  Vortragende 
die  Arbeiten  über  die  Eignung  der  Kerbschlagprobe  zur  Er- 
kennung der  Werkstoffeigenschaften,  über  die  Eignung  der  Kugel- 
druckprobe zur  Abnahmeprüfung,  über  die  Verwendung  der  Röntgen- 
strahlen in  der  Werkstoffprüfung  und  die  Handhabung  der  optischen 
Pyrometer.  Dem  Erzausschuß  liegt  zurzeit  die  Vorbereitung  von 
Arbeiten  betreffend  die  Aufbereitungsmöglichkeit  gewisser  deutscher 
Eisenerze  ob,  die  er  in  Gemeinschaft  mit  dem  Eisenforschungsinstitut 
durchführen  will.  Der  Rechtsausschuß  hat  die  Werke  von  Fall 
zu  Fall  beraten;  die  dabei  gesammelten  Unterlagen  sind  zu  einem 
ausführlichen  Jahresbericht  zusammengestellt  worden.  Dem  Tech- 
nischen Hauptausschuß  für  Gießerei wesen  liegen  zahlreiche 
Aufgaben  aus  den  einschlägigen  Gebieten  vor.  Auch  die  Arbeiten  der 
TechnischenKommission  derVer  ei  nigungder  Grobblech  Walz- 
werke lassen  einen  guten  Fortgang  erkennen.  Die  von  dem  Verein 
ins  Leben  gerufene  Wärmestelle  kann  auf  zahlreiche  Erfolge  zurück- 
blicken, und  sie  läßt  es  sich  auch  dauernd  angelegen  sein,  die  In- 
genieure und  unteren  Organe  der  Wärmewiitschaft  zu  wirtschaftlichem 
Denken  und  Handeln  durch  das  gedruckte  Wort  oder  durch  Lehrgänge, 
Vorträge,  Werksbesuche  zu  erziehen.  Die  der  Wärmestelle  angegliederte 
Gemeinschaftsstelle  für  Schmiermittel  hat  ein  Buch  über  Richt- 
linien für  Einkauf  und  Prüfung  von  Schmiermitteln  herausgegeben. 
Über  die  Arbeiten  des  Normenausschusses  der  deutschen  In- 
dustrie äußerte  sich  der  Redner  dahin,  daß  es  zunächst  die  Haupt- 
aufgabe sein  dürfte,  die  ungeheure  Arbeit,  die  am  Verhandlungstisch 
geleistet  worden  ist,  der  Wirtschaft  nutzbar  zu  macheu.  Zur  Aus- 
bildung der  eisenhüttenmännischen  Jugend  hat  der  Verein  einen 
Hochschulausschuß  eingesetzt.  Endlich  berührt  der  Redner  die 
Notlage  der  deutschen  Wissenschaft  und  Forschung  und  wies  auf  die 
Gründung  der  Helmholtzgesellschaft  zur  Förderung  der  physi- 
kalisch-technischen Forschung  hin.  Unter  dem  Begriff  „physikalisch- 
technische Forschung"  werden  dabei  auch  Werkstoff kuude,  Hütten- 
kunde, Masi  hinenbau  und  Elektrotechnik  verstanden.  Die  Helmholtz- 
gesellschaft will  die  Gebiete  der  Wissenschaften  pflegen,  die  der 
Industrie  am  nächsten  stehen.  Ihr  werden  daher  auch  alle  Unter- 
stützungsmittel zufließen  müssen,  die  die  Eisenindustrie  zur  Steuerung 
der  Not  der  Wissenschaft  aufzubringen  hat'). 

Es  folgten  zwei  Vorträge:  Prof.  M.  Spahn,  Köln,  über  „Welt- 
politik und  Weltwirtschaft  im  besonderen  Hinblick  auf  den  Osten" 
und  Dr.  Lasche,  Berlin,  über  „Deutsches  Ingenieurfortbildungs- 
wesen".   Auf  der  Fortsetzung  der  Hauptversammlung  am  folgenden 

1)  Vgl.  zu  diesem  Vortrag  den  als  Sonderdruck  herausgegebenen  ßprichl 
„Über  die  Tätigkeit  des  Vereins  deutscher  Eisenhüttenleute  im  Jahre  1920/21.'' 
Düsseldorf  1921.    Druck  bei  A.  Bagel. 
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Cage  wurde  ein  Vortrag  gehalten,  der  hier  im  Auszug  wiederge- 
;eben  wird: 

„Aus  der  Geschichte  der  Herstellung  der  Panzerplatten  in 
Deutschland".  Von  Geh. Baurat Dr.-Ing.  e.h.  Dr.  phil.  e.  h.  Emil  Ehrens- 
>erger,  Traunstein.  Der  Vortragende  führte  aus,  daß  die  Bekleidung 
/on  schwimmenden  Batterien  mit  11  cm  dicken  Schmiedeeiseoplatten 
m  Jahre  1854  durch  Dupuy  de  Lome  als  der  Ausgangspunkt  für  die 
Sisenpanzerung  der  Kriegsschiffe  zu  betrachten  sei.  Das  erste  eisen- 
xepanzerte  Schiff  war  die  im  Jahre  1859  von  Stapel  gelassene  fran- 
zösische Fregatte  „Gloire",  der  rasch  englische  Schiffe  folgten.  Die 
Dicke  der  anfänglich  80  bis  120  mm  dicken  Panzerplatten  wuchs 
Gleichzeitig  mit  der  Durchschlagskraft  der  Geschütze,  und  bald  ent- 
standen Panzersfärken  von  55  und  selbst  60  cm.  Aus  Gründen  der 
leichteren  und  besseren  Herstellung  wurden  derartige  Panzer  auch 
jeteilt,  in  zwei  hintereinander  stehenden  Platten  angeordnet,  was  man 
als  „Sandwich"-Panzerung  bezeichnete.  Das  große  Gewicht  der  Platten 
iwang  dazu,  erhebliche  Teile  der  Schiffe  ungepanzert  zu  lassen,  und 
man  schien  an  einem  gewissen  Endpunkte  angelangt  zu  sein,  als  es 
>m  Jahre  1876  der  Firma  Schneider  &  Cie.  in  Creuzot  gelang,  Stahl 
in  die  Stelle  des  Schweißeisens  zu  setzen,  wodurch  bei  gleicher 
Widerstandsfähigkeit  eine  Gewichtsersparnis  von  30 "/o  erzielt  werden 
jonnte.  Aber  diese  Platten  waren  sehr  spröde  und  zerbrachen  leicht 
beim  Auftreffen  der  Geschosse.  Besser  verhielten  sich  in  dieser 
Beziehung  die  im  Jahre  1877  in  England  aufgekommenen  „Compound"- 
Panzerplatten,  deren  vorderes  Drittel  aus  hartem  Stahle  bestand,  der 
lurch  Aufgießen  auf  die  weißglühende  Eisenplatte  mit  dieser  ver- 
schweißt worden  war;  sie  zeigten  ungefähr  die  gleiche  Widerstands- 
lähigkeit  gegen  Durchschlagen  wie  die  Schneiderschen  Platten. 

Die  ersten  deutschen  Kriegsschiffe  waren  aus  England  bezogen, 
ind  man  hatte  es  der  Energie  des  Admirals  v.  Stosch  zu  ver- 
ianken,  daß  nicht  nur  die  weiteren  Kriegsschiffe  in  Deutschland 
gebaut,  sondern  auch  die  Panzerplatten  im  Lande  selbst  erzeugt 
werden  konnten.  Die  Dillinger  Hüttenwerke  nahmen  im  Jahre 
1877  die  Herstellung  von  Schmiedeeisenplatten  auf,  führten  aber  bereits 
im  Jahre  1880  die  englische  Compoundplatte  ein. 

Als  im  Jahre  1890  mit  dem  Bau  der  Linienschiffe  der  Branden- 
3urg-Klasse  ein  erheblich  erweitertes  Flottenbauprogramm  einsetzte, 
wurde  die  Firma  Krupp  zur  Auf  nähme  der  Plaltenherstellung  veran- 
laßt. Sie  nahm  im  gleichen  Jahre  die  Herstellung  auf  und  lieferte 
sunächst  ebenfalls  Compoundplatten,  während  sie  gleichzeitig  Versuche 
SU  deren  Verbesserung  anstellte.  Schon  im  Jahre  1892  konnte  eine 
von  Krupp  und  Dillingen  in  gemeinsamer  Arbeit  geschaffene  Plaite 
lus  weichem  Nickelstahl  an  die  Stelle  der  Compoundplatte  gesetzt 
werden,  welche  die  Widerstandsfähigkeit  einer  um  16*/(,  dickeren 
Compoundplatte  erreichte  und  von  außerordentlicher  Zähigkeit  war, 
30  daß  sie  auch  nach  Beschießung  mit  sehr  zahlreichen  Schüssen  aus 
großen  Kalibern  keinerlei  Risse  zeigte.  Im  gleichen  Jahre  fertigte 
Krupp  eine  Platte  aus  mittelhartem  Nickelstahl,  die  durch  Härten 
in  Öl  und  darauffolgendes  AnlHssen  noch  weiter  verbessert  worden 
war.  Im  Jahre  1893  konnte  Krupp  bereits  eine  durch  Zementation 
mit  Leuchtgas  auf  der  Vorderseite  aufgekohlte  und  sodann  unter  der 
Wasserbrause  gehärtete  Platte  auf  die  Weltausstellung  nach  Chicago 
senden,  welche  damals  großes  Aufsehen  erregte.  Diese  Nickelstahl- 
E)la1te  kam  aber  nicht  zur  Lieferung,  da  Krupp  im  Jahre  1894  durch 
(Anwendung  von  Nickelchromstahl  und  durch  eigenartige  Härtung 
der  ebenfalls  mit  Leuchtgas  zementierten  Platte  ein  wesentlich  besseres 
Erzeugnis  an  die  Stelle  setzen  konnte.  Diese  sogenannte  „Krupp-Platte" 
zeichnete  sich  durch  außerordentlich  große  Widerstandsfähigkeit  aus, 
derart,  daß  sie  einer  dreimal  so  dicken  Schmiedeeisenplatte  als  gleich- 
wertig gegen  Durchschlagen  zu  erachten  war.  Zudem  war  sie  von 
einer  unvergleichlichen  Zähigkeit,  so  daß  sie  mit  zahlreichen  Schüssen 
belegt  werden  konnte,  ohne  irgendwelche  Risse  zu  zeigen.  Diese 
Piatie  nun  wurde  von  allen  Marinen  der  Welt  eingeführt  und  ist 
bis  heute  in  Gebrauch  geblieben. 

Der  Vortragende  schloß  an  die  allgemeinen  Ausführungen  über 
den  Entwicklungsgang  der  Panzerplatten  eingehende  Schilderungen 
des  Herstellungsverfahrens  der  „Krupp-Platte"  in  metallurgischer  und 
technischer  Beziehung  an.  Der  Ausgangsstoff  für  die  „Krupp-Platte" 
war  ein  im  basischen  Siemens-Martin-Ofen  hergestellter  Nickelchrom- 
stahl mit  einem  Gehalt  von  0,35''/o  Kohlenstoff,  4»/o  Nickel  und 
1,75 o/„  Chrom.  Der  gegossene  Block  wurde  auf  die  verlangte  Platten- 
dicke ausgewalzt.  Sodann  kam  die  Platte  zur  Zementation,  wobei 
über  die  auf  rund  1000»  erhitzte  Plattenoberfläche  10  bis  15  Tage 
lang  Leuchtgas  geleitet  wurde,  das  seinen  Kohlenstoffgehalt  an  den 
Stahl  abgab,  so  daß  eine  Anreicherung  des  Kohlenstoffgehaltes  der 
Platte  bis  zu  4  cm  Tiefe  und  bis  zu  l,5»/o  erreicht  wurde.  Die  zemen- 
tierte Platte  wurde  dann  sofort  zum  Zwecke  der  Gefügeverfeinerung 
in  Rüböl  abgelöscht,  worauf  eine  Erhitzung  auf  630"  mit  nachfolgender 
Abkühlung  in  Wasser  folgte.  Durch  dieses  Verfahren  war  der  Platte 
die  höchste  ihr  zu  erteilende  Zähigkeit  gegeben.  Nun  setzte  die 
Formgebung  unter  einer  10 000- 1- Biegepresse  und  die  mechanische  Be- 
arbeitung der  Platte  ein.  Es  handelte  sich  dann  noch  um  die  Härtung 
der  Platte,  zu  welchem  Zweck  die  Vorderseite  allein  der  Wirkung 
strahlender  Wärme  so  lange  ausgesetzt  wurde,  bis  sie  die  Härte- 
temperatur von  durchschnittlich  870"  erreicht  hatte,  während  die 
Plattenrückseite  vor  Wärmezufuhr  geschützt  wurde,  um  die  ihr  bereits 
erteilte  Zähigkeit  nicht  herabzumindern.  Die  solcherart  „differentiell" 
erhitzte  Platte  härtete  man  durch  plötzliche  Abkühlung  unter  einer 


starken  Wasserbrause.  Die  Vorderseite  war  dann  härter  als  Glas, 
die  auf  die  Platte  verfeuerten  Geschosse  wurden  zerschmettert.  — 

Nach  Beendigung  des  Vortrages  wurde  Herrn  Ehrensberger 
als  dem  Bahnbrecher  bei  der  Herstellung  und  Auswertung  hochwertiger 
Stähle  die  Carl-Lueg-Denkmünze  des  Vereins  übergeben. 

Dozentenverband.  Am  10./12.  1921  vereinigte  sich  eine  giößere 
Zahl  von  Dozenten  für  Chemie  an  Süd  westdeutschen  Hochschulen  in 
Darmstadt.  Bei  diesem  Anlasse  wurde  die  Bildung  eines  losen  Dozenten- 
verbandes zur  Sprache  gebracht.  Es  wurden  eine  Reihe  wissen- 
schaftlicher Vorträge  gehalten.  Es  sprachen:  Freudenberg,  Frei- 
burg: „Über  Catechin".  —  St  oll  6,  Heidelberg:  „Über  die  Um- 
setzung von  Dihydracidchloriden  mit  Natriumacid".  —  Schwarz, 
Freiburg:  Über  die  Beeinflussung  der  Wasserstoffsuperoxydkatalyse 
durch  Röntgenstrahlen".  —  Brigl,  Tübingen:  „Über  die  Reduktion 
eines  Flavonfarbstoffs  zum  Anthocyan".  —  v.  Halban,  Würzburg: 
„Über  die  Verwendung  photoelektrischer  Zellen  zur  Messung  der 
Lichtabsorption".  —  Schoeller,  Freiburg:  „Über  die  biochemische 
Bedeutung  organischerQuecksilberverbindungen".—  Goldschmidt, 
Würzburg:  „Zweiwertiger  Stickstoff :  Über  Hydracyle".  —  v.  Braun, 
Frankfurt  a.  M. :  „Zur  Kenntnis  der  Alkamine".  E.  B. 


Neue  Bücher. 

Die  Meldepflicht  der  Berufskrankheiten.  Eine  Umfrage,  bearbeitet 
von  Dr.  Francke,  Frankfurt  a.  M.  und  Dr.  Bachfeld,  Offenbach, 
Berlin  1921,  Julius  Springer,  49  Seiten. 
Die  vorliegende  Schrift  stellt  das  Ergebnis  einer  Umfrage  dar;  es 
ist  das  Verdienst  des  Instituts  für  Gewerbehygiene  in  Frankfurt  a.  M., 
sie  einer  großen  Anzahl  Ärzten,  Technikern,  Verwallungsbeamten,  In- 
dustriellen und  Arbeitnehmern  unterbreitet  zu  haben.  Das  Resultat 
dieser  Fragebogen  wird  von  den  Autoren  in  geschickter  Weise  zu- 
sammengefaßt. Jeder  Chemiker,  Techniker,  Beamter  und  Arzt,  der 
nur  im  geringsten  in  Beziehungen  zur  Industrie  steht  und  soziales 
Empfinden  hat,  sollte  sich  den  Inhalt  zu  eigen  machen  und  mithelfen, 
die  darin  wiedergegebenen  Anregungen  zu  vervollkommnen.  Als  auf 
etwas  ganz  Erschöpfendes  soll  und  darf  das  Resultat  dieser  Umfrage 
noch  keinen  Anspruch  machen,  es  enthält  ein  gutes  Fundament,  auf 
dem  aufgebaut  werden  kann. 

Während  in  Deutschland,  als  dem  industriell  höchst  entwickelten 
Staate,  die  ersten  Ansätze  zur  Meldepflicht  der  Berufskrankheiten  aus 
dem  Jahre  1907  stammen  und  zwar  nur  für  Berufserkrankungen 
einzelner  Industriezweige  (Phosphor,  Arsen,  Milzbrand),  die  erst  nach 
und  nach  auch  auf  andere  Berufserkrankungen  ausgedehnt  wurden, 
hat  das  Ausland,  namentlich  die  Schweiz  und  England,  die  Vorschriften 
zur  Meldepflicht  und  Entschädigung  der  Betroffenen  weit  früher 
(Schweiz  1901,  England  1901  und  1906)  viel  allgemeiner  erfaßt  und 
durchgeführt. 

Die  Schrift  enthält  weiterhin  den  Wortlaut  des  Fragebogens,  der 
aus  neun  kurz  und  prägnant  formulierten  Fragen  bestand,  und  die 
Antworten  der  Angefiagten. 

Der  Extrakt  dieser  Fragen  läßt  sich  vielleicht  in  die  zwei  Schlag- 
worte zusammenfassen: 

1.  Erweiterung  der  Meldepflicht  und  ihre  Handhabung  (Frage  1--4), 

2.  ärztliche  Begutachter  und  deren  sachverständige  Ausbildung 
(Frage  5—9). 

Während  sich  nur  ein  geringer  Teil  der  Beantworter  für  die  Er- 
weiterung der  Meldepflicht,  teils  zögernd,  die  Schwierigkeit  der  Durch- 
führung betonend  CR.  Fischer,  Teleky,  Ascher  Scheideanstalt), 
teils  ablehnend  (Böttrich)  und  „in  jeder  Form"  ablehnend  (Herx- 
heimer) ausspricht,  tritt  die  weitaus  größte  Anzahl  aller  anderen 
Bearbeiter  warm  für  die  Erweiterung  ein  und  bezeichnen  sie  zum 
Teil  als  dringend  erforderlich. 

Interessant  sind  die  Antworten  der  nichtärztlichen  gegenüber  den 
ärztlichen  Bearbeitern  bei  der  Beurteilung  der  Fragen:  Wer  soll  die 
Meldung  erstatten,  und  an  wen  ist  sie  zu  richten?  Daß  Kombi- 
nationen mehrerer  Stellen,  wie  verschiedene  zu  beiden  Fragen  vor- 
schlagen, der  gangbarste  Weg  ist,  damit  eine  Meldung  die  andere 
kontrolliert,  ist  für  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Berufs- 
erkrankungen sowohl  wie  für  die  Grundlage  eventueller  Entschädigung 
der  Erkrankten  wünschenswert. 

Die  weitaus  bedeutungsvollere  Frage  ist  die  der  ärztlichen  Begut- 
achtung und  die  unbedingte  Notwendigkeit,  hierzu  theoretisch  und 
praktisch  vorgebildete  Ärzte  zur  Diagnosestellung  und  Beurteilung  zu 
besitzen.  Hierzu  sprechen  sich  Francke  und  Bachfeld  ausführlich 
aus,  und  es  seien  Interessenten  direkt  auf  die  Schrift  verwiesen.  Daß 
die  Ausbildung  der  Ärzte  auf  den  Universitäten  hinsichtlich  Er- 
kennung und  Behandlung  der  Berufskrankheiten  eine  sehr  mangelhafte 
ist,  darüber  ist  die  Mehrzahl  einig;  dementsprechend  fordern  die 
meisten  befragten  Universitätslehrer  Fortbildungskurse  nach  be- 
endetem Studium.  Doch  das  genügt  nicht.  Darüber,  daß  eine  prak- 
tische Sonderausbildung  wünschenswert  erscheint,  besteht  bei  allen 
Beantwojtern  kein  Zweifel;  desto  mehr  jedoch  über  den  Modus  eines 
solchen  (S.  30). 

Die  Anregungen  Hanauers  und  Lehmanns  (S.  31)  dürften  dieser 
Frage  die  richtige  Antwort  geben.  Nur  als  Assistenten  der  Fabrik- 
krankenhäuser und  der  Fabrikärzte  in  industriereichen  Gegenden  kann 
den  jungen  Medizinern  die  Ausbildungsmöglichkeit  in  Berufskrank- 
heiten geschaffen  werden.  In  den  rein  ärztlichen  Fragen  spricht 
sich  Bachfeld  noch  eingehender  aus,  er  kommt  zur  Aufstellung  von 
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Krankheilssruppen,  die  als  meldepflichtige  Infektionen  oder  als  melde- 
pflichtige Folgen  der  Arbeit  aufzufassen  sind,  und  stellt  am  Schlüsse 
seiner  Ausführungen  Entwürfe  der  Anzeigen  einer  Gewerbekrank- 
heit 1.  durch  den  behandelnden  Arzt,  und  2.  durch  den  Arbeitgeber 
oder  seinen  Beauftragten  auf. 

Ein  nicht  hoch  genug  zu  schätzendes  Verdienst  hat  sich  das  In- 
stitut für  Gewerbehygiene  und  insbesondere  Francke  dadurch  er- 
worben, eine  Reihe  praktisch  erfahrener  Männer  und  sachverständiger 
Gelehrter  mit  der  Materie  erneut  beschäftigt  zu  haben.  Aber  dies 
darf  allein  das  Endziel  nicht  sein.  Es  muß  jetzt  weiter  gebaut 
werden.  Zur  Weiterförderung  der  gewonnenen  Resultate  gehören 
Forschungs-  und  Sammelstätten  für  die  experimentelle  und  praktische 
Gewerbehygiene,  und  wenn  sich  solche  aus  finanziellen  Gründen,  wie 
Francke  im  Schlußworte  (S.  48/49)  ausführt,  heute  schwer  errichten 
lassen,  so  können  solche  wenigstens  an  Bestehendes  angegliedert 
werden.  Ebenso  wie  in  Dortmund  durch  Anschluß  an  das  städtische 
pathologische  Institut  ein  Forschungsinstitut  für  Gewerbehygiene  und 
Unfallkrankheiten  entstanden  ist,  so  könnte  das  Frankfurter  Institut 
für  Gewerbebygiene  im  Verein  mit  dem  Senckenbergischen  patho- 
logischen Institut  und  dem  Pharmakologischen  Institut  der  Universität 
zu  einem  Forschungsinstitut,  vielleicht  speziell  für  die  Anilinfarben- 
industrie, aui-gebaut  werden.  Der  gleiche  Gedanke  wurde  im  Mai  1920 
in  einer  Sitzung  der  Vertreter  der  Berufsgenossenschaft  für  die 
chemische  Industrie  und  der  Anilinfarbenindustrie  vom  Referenten 
dieses  in  seiner  Eigenschaft  als  Mitglied  der  vom  Ärztlichen  Verein 
Frankfurt  a.  M.  erwählten  Kommission  zur  Erforschung  der  bös- 
artigen Blasengeschwülste  angeregt  und  insbesondere  darauf  hin- 
gewiesen, wie  wichtig  eine  Sammelforschung  über  alle  Anamnesen  der 
in  Deutschland  alljährlich  an  bösartigen  Blasengeschwülsten  Ver- 
storbenen für  die  gesamte  Krebsforschung  wäre.  Der  anwesende 
Vertreter  der  Regierung,  Herr  Lay  mann,  hatte  zugesagt,  eine  derartige 
Sammelforschung  in  die  Wege  zu  leiten.  Näheres  darüber  ist  bisher 
nicht  veröffentlicht  worden. 

Wie  schon  eingangs  erwähnt,  kann  das  durch  die  Umfrage  ge- 
wonnene Resultat  nicht  als  ganz  vollkommen-  betrachtet  werden.  Es 
sei  mir  daher  gestattet,  auf  ein  Symptom  entstehender  Berufskrank- 
heit hinzuweisen,  das  in  der  vorliegenden  Schrift  ganz  unbeachtet  ge- 
blieben ist.  Herr  Dr.  F  r a  n  c k  e ,  Leiter  des  Instituts  für  Gewerbehygiene 
zu  Frankfurt  a.  M.,  wird  den  chemischen  und  ärztlichen  Kollegen  für 
weitere  diesbezügliche  Anregungen  sicherlich  auch  dankbar  sein. 

Wohl  wird  von  Bachfeld  als  Folgen  gewerblicher  Arbeit  als 
meldepflichtig  in  seinen  Entwürfen  aufgestellt  (S.  41/43)  „Blasenge- 
schwülste bei  Arbeitern  in  chemischen  Fabriken  und  Färbereien,  auch 
wenn  diese  Arbeiten  schon  zehn  oder  mehr  Jahre  zurückliegen".  Diese 
Fassung  genügt  nicht! 

Wie  Leuenb erger')  und  Referent  dieses^)  nachgewiesen  haben, 
beginnen  alle  bösartigen  Blasengeschwülste,  die  oft  nach  10 — 15  Jahren 
als  solche  erst  zum  Ausbruch  kommen,  mit  Blutharnen. 

Für  alle  Arbeiter,  die  in  für  Blasengeschwülste  gefährdeten  Be- 
trieben arbeiten,  ist  die  Forderung  aufzustellen,  den  Urin  in  acht- 
tägigen Intervallen  zu  untersuchen  (Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1919, 
S.  331,  sub  3),  und  sie  sind  beim  Vorhandensein  von  Blutharnen  (wenn 
andere  Erkrankungen  des  Urogenitalsystems  ausgeschlossen  sind)  als 
berufskrank  zu  betrachten,  damit  die  betroffenen  Arbeiter  oder  deren 
Familien  bei  einem  nach  10—15  Jahren  auftretenden  Blasengeschwulst 
einer  Entschädigung  nicht  verlustig  gehen.  Diese  Feststellung  ist 
wichtig,  weil  über  20°/o  der  Arbeiter  in  Anilinfarbenfabriken  nicht 
seßhaft  sind,  weiterwandern  und  hierbei  den  Keim  zu  Blasen- 
geschwülsten in  sich  tragen  können.  Es  ist  nachgewiesen,  daß  eine 
Anzahl  Arbeiter  in  der  ländlichen  Heimat  10—15  Jahre  nach  ihrer 
Arbeitstäiigkeit  in  chemischen  Fabriken  an  Blasencarcinom  erkrankten 
und,  von  Landärzten  nicht  erkannt,  eines  elenden  Siechtums  dahinstarben. 

Das  gleiche  gilt  von  okkulten  Blutungen  des  Magendarmtraktu?, 
die,  wie  Lewin  mitgeteilt  bat,  bei  Intoxikationen  mit  Kohlenwasser- 
stoffen (insbesondere  Benzol)  auftreten  können.  Alle  Erkrankungs- 
fälle mit  Auftreten  von  Blut  in  Harn  oder  FaeceF,  unter  vorstehenden 
Voraussetzungen,  müssen  daher  ebenfalls  als  eine  Folge  gewerblicher 
Arbeit  angesehen  und  zur  Anmeldung  gebracht  werden. 

Dr.  Max  Nassauer,  Frankfurt  a.  M.    [BB.  24  ] 

Leitfaden  der  Physik  und  Chemie.  Für  die  oberen  Klassen  von  Bürger- 
schulen, Mittelschulen  usw.  Von  A.  Sattler.  45.  u.  46.  verbesserte 
u.  vermehrte  Auflage.   VIII  u.  283  S.    321  Abbildungen.  Friedr. 
Vieweg  u.  Sohn,  Braunschweig,  1921.  geb.  M  16     200/0  Verl.-Zschl. 
Der  —  gpgenüber  dem  physikalischen  stiefmütterlich  behandelte  — 
chemische  Teil  dieses  Buches  gibt  die  ja  leider  in  so  vielen  Schul- 
büchern übliche  nüchterne  Aneinanderreihung  wissenschaftlich-che- 
mischer Tatsachen.    Über  didaktische  Schwierigkeiten  setzt  sich  der 
Verfasser  leicht  hinweg  (vgl.  die  Ausführungen  über  Molekül,  Atom, 
Element  auf  den  Seiten  173  und  174).    Der  Schüler  bekommt  weder 
ein  Bild  von  der  Bedeutung  der  Chemie  für  Natur  und  Leben,  noch 
wahres  Verständnis  für  die  Grundlagen  unserer  chemischen  Anschau- 
ungen. Alfred  Stock.   [BB.  224.] 

*)  Leuenberger:  Die  unter  dem  Einfluß  der  synthetischen  Farben- 
industre  beobachtete  Geschwulstbildung.    Beitr.  z.  klin.  Chirurgie  80,  1912. 

Nassauer:  fjber  bösartige  Blasengeschwülste  bei  Arbeitern  der 
organisch-chemischen  Großindustrie:  Frankfurter  Zeitschr.  f.  Pathologie,  Bd.  22, 
Heft  .S,  und  Zeitschr.  für  angew.  Chemie,  32,  333  [1919]. 


Organic  Compounds  of  Mercury.  Von  C.  Frank,  Whitmore,  Ph.  D 
Verlag  The  Chemical  Catalog  Company,  Inc.  One  Madison  Avenue 
New  York,  U.  S.  A. 

Das  vorliegende  Buch,  welches  einen  Band  der  von  der  Ameri- 
kanisch-Chemischen Gesellschaft  herausgegebenen  Monographien- 
sammlung bildet,  behandelt  die  Chemie  der  organischen  Quecksilber- 
verbindungen mit  einer  Ausführlichkeit,  wie  sie,  mit  Rücksicht  auf 
die  Tendenzen  dieser  Sammlung,  wissenschaftliche  oder  technische 
Probleme  nach  ihrem  jeweiligen  Entwicklungsstand  in  allen  Einzel- 
heiten darzustellen,  von  vornherein  erwartet  werden  durfte.  Nach 
einer  kurzen  historischen  Übersicht  werden  zunächst  die  hauptsäch- 
lichsten Herstellungsmethoden  der  organischenQuecksilberverbindungen 
beschrieben  und  daran  anschließend  ihre  generellen  Eigenschaften  und 
die  chemischen  Umsetzungen  besprochen,  zu  welchen  diese  Verbin- 
dungen befähigt  sind.  Weiter  kommen  alsdann  in  getrennten  Ab- 
schnitten die  verschiedenartigen,  durch  Quecksilber  substituierten 
V  erbindungstypen  zur  Behandlung,  indem  jeweils  in  der  vornehmlich 
in  deutschen  Publikationen  üblichen  Weise  Herstellung  und  Eigen- 
schaften, auch  der  Einzelverbindungen,  beschrieben  werden.  Die  Art 
der  Darstellung  ist  deshalb  klar  und  anschaulich.  Die  Literatur,  und 
zwar  in  erster  Linie  die  deutsche,  ist  bis  1920  bei;ücksichtigt. 

In  einem  Anhang  wird  sodann  ein  kurzer  Überblick  über  die' 
Analyse  der  organischen  Quecksilberverbindungen  geboten  und  weiter- 
hin eine  Zusammenstellung  über  die  in  den  Arzneischatz  übernommenen 
Quecksilberpräparate  gegeben,  ohne  daß  der  Verfasser  jedoch,  von 
gelegentlichen  und  in  dem  ganzen  Buch  verstreuten  Hinweisen  ab- 
gesehen, auf  ihre  therapeutische  Bedeutung  des  näheren  eingeht.  Ein 
Literaturnachweis  und  eine  Zusammenstellung  der  in  den  verschiedenen 
Kulturstaaten  auf  dem  Gebiete  der  organischen  Quecksilberverbin- 
dungen entnommenen  Patente  bilden  neben  dem  üblichen  Sach-  und 
Namenregister  den  Schluß  des  Buches. 

Das  Werk,  welches  auf  dem  in  Frage  kommenden  Gebiete  eine' 
fühlbare  Lücke  ausfüllt,  darf  vornehmlich  all  denen  zur  Anschaffung 
empfohlen  werden,  die  sich  mit  der  chemischen  Synthese  organischer 
Quecksilberverbindungen  beschäftigen,  wiewohl  es  naturgemäß  gerade 
hier  interessiert,  neben  dem  rein  chemischen  Tatsachenmaterial  auch 
die  Prinzipien  kennen  zu  lernen,  auf  denen  speziell  die  therapeutische 
Wirkung  und  die  unter  Umständen  starke  Desinfektionskraft  dieser 
Verbindungen  beruhen. 

Hoffentlich  bleibt  es  deutschen  Forschern  vorbehalten,  das  Buch 
in  Kürze  auch  in  dieser  Richtung  zu  ergänzen. 

Dr.  Schrauth.    [BB.  160.] 


Personal'  und  Hochschulnachrichten. 

Prof.  Dr.  Paul  Pfeiffer,  Karlsruhe,  hat  den  Ruf  auf  den  Lehr- 
stuhl der  Chemie  an  der  Universität  Bonn,  als  Nachfolger  des  Prof 
R.  Anschütz  angenommen  (vgl.  d.  Ztschr.  34,  376  [1921]). 

Es  wurden  berufen:  Dr.  W.  Dilthey,  Privatdozent  für  Chemie 
an  der  Universität  Erlangen,  an  die  Technische  Hochschule  Karls- 
ruhe; Dr.  E.  Müller,  Prof.  an  der  Universität  Köln,  als  a.  0.  Prof.  für 
Chemie  an  die  Universität  Heidelberg  als  Nachfolger  des  verstorbener 
Prof.  E.  Knoevenagel. 

Prof.  Dr.  L.  Michaelis,  Berlin,  hat  seine  Stellung  als  Bakterio- 
loge am  Städtischen  Krankenhaus  am  Urban  aufgegeben  und  die  Lei- 
tung des  von  den  „Vereinigten  Fabriken  für  Laboratoriumsbedarf 
eingerichteten  Biochemischen  Instituts  übernommen. 

Gestorben  sind:  Dr.  phiL  L.  Kuckro,  am  26.  12.  zu  Wiesbaden, 
im  74.-  Lebensjahre.  —  Dr.  K.  Kuhn,  Fabrikbesitzer  in  Nürnberg, 
vor  kurzem. 


Nach  einem  arbeitsreichen  Leben  verschied 
am  28.  Dezember  1921  der  Seniorchef  meiner  Firma, 

der  Kgl.  Sachs.  Kommerzicnrat  Herr 

Heinrich  Theodor  Koerner 

Ritter  pp. 

nach  nur  eintägigem  Kranksein. 

Was  der  Verstorbene  in  23  jähriger  Inhaber- 
schaft seiner  Firma  gewesen  ist,  was  er  geleistet  und 
geschaffen  hat,  wird  unverge:*sen  bleiben. 

Ehre  seinem  Andenken! 
Chemnitz,  den  31.  Dezember  1921. 

Tintenfabrik  Eduard  Beyer 
Chemnitz 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  ~  Verant-wortlictier  ScbrifUeiter:  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  B.  Hlrtchfelri  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Die  Synthese  der  Fette. 

Von  Dr.  Egon  Eichwald,  Hamburg. 

(Vortrag,  gehalten  im  Hamburger  Bezirksverein  am  28.  Oktober  1921.) 
(Eingeg.  7./12.  1921.) 

Die  Vorstellungen  auf  dem  Gebiete  der  Fettchemie  sind,  namentlich 
1  Kreisen  der  Physiologen,  noch  nicht  allgemein  von  den  Ergebnissen 
er  neueren  Forschung  durchdrungen,  wie  sie  im  Verlauf  der  letzten 
wei  Jahrzehnte  sich  ergeben  haben.  Um  diese  neueren  Forschungen 
Q  einer  zusammenfassenden  Darstellung  vorzuführen,  scheint  es  am 
lesten,  in  aller  Kürze  einiges  über  die  historische  Entwicklung  der  Fett- 
ihemie,  namentlich  der  Fettsynthese,  zu  berichten,  und  zwar  aus  dem 
oppelten  Grunde,  daß  Sie  sehen,  welche  Fortschritte  durch  die  Syn- 
hese  der  letzten  Jahre  erzielt  sind  und  zweitens  sich  vergegenwärtigen, 
/ie  selbst  die  heute  gebräuchlichen  einfachen  Methoden  der  Technik  erst 
iines  zähen  Ringens  bedurften ,  um  gefunden  zu  werden.  Wir  ver- 
essen  zu  leicht,  daß  so  einfache  Dinge  wie  die  Verseifung  der  Fette, 
ie  Verwertung  des  Glycerins,  die  Trennung  der  festen  Fettsäuren  von 
en  flüssigen  Ölsäuren  noch  verhältnismäßig  jungen  Datums  sind  und 
licht  so  selbstverständlich,  wie  es  vielfach  geglaubt  wird. 

Die  ersten  systematischen  Versuche  über  Feite  stammen  von 
'hevreul.  Durch  eine  kleine  Beobachtung  entdeckte  er  den  Unter- 
ichied  der  flüssigen  ÖJsäure  und  der  festen  Steaiinsäure.  Durch  ihn 
ind  seine  Schüler  wurde  dann  auf  Grund  der  geleisteten  aufklären- 
len  Arbeit  die  Technik  der  Fette  in  neue  Bahnen  gelenkt,  insbe- 
ondere  auch  die  Stearininduslrie  geschaffen,  die  freilich  manche 
echnische  und  wirtschaftliche  Schwierigkeiten  zu  überwinden  hatte, 
lis  sie  zu  ihrer  heutigen  großen  Bedeutung  erwuchs.  Eine  eigentliche 
lynthese  der  Feite  wurde  von  Chevreul  und  seiner  Schule  jedoch 
och  nicht  erzielt.  Ihre  Arbeiten  waren  mehr  analytisch  konslitu- 
iver  Nalur.  Erst  im  Jahre  :|843  wurde  von  Pelouze  ein  Butyrin 
largestellt,  aber  die  großen  systematischen  Versuche  über  die  Syn- 
hese  der  Fette  setzten  erst  zehn  Jahre  später  mit  Berthelot  ein. 
lerthelot  zeigte,  daß  das  Glycerin  ein  dreiwertiger  Alkohol  ist  und 
laß  infolgedessen  drei  verschiedene  Arten  von  Fetten  existieren 
Dußten,  je  nachdem  ob  1,  2  oder  3  Fettsäuren  in  das  Molekül  ein- 
eführt  werden.  Durch  Erhitzen  von  Glycerin  mit  den  entsprechenden 
'ettsäuren  in  Gegenwart  von  wasserentziehenden  Mitteln,  wie  z.  B. 
Ichwefelsäure,  erhielt  er  Mono-,  Di-  und  Triglyceride.  Ferner  erhielt 
lerthelot  zum  erstenmal  eine  Reihe  von  anderen  wichtigen  Glycerin- 
bkömmlingen,  die  neuerdings  eine  wachsende  Bedeutung  als  Lösungs- 
aittel  gewonnen  haben.  Ich  nenne  nur  das  Monochlorhydrin,  das 
»ichlorhydrin  und  das  Epichlorhydrin. 

Die  Synthe.-en  Berthelots  sind,  von  unserm  heutigen  Stand- 
unkt aus  gesehen,  insofern  noch  unvollkomn'en,  als  bei  ihnen  nicht 
äststeht,  welche  Gruppe  des  Glycerins,  ob  eine  «-  oder  ^-Hydroxyl- 
ruppe  durch  die  Fettsäure  verestert  ist.  Es  waren  namentlich 
hysiologische  Fragestellungen,  welche  zu  dieser  Erweiterung  der 
Irgebnis-e  Berthelots  nötigten.  Bisher  glaubte  man,  daß  in  den 
latürlichen  Fetten  nur  einheitliche  Tryglyceride  vorkämen,  z.  B.  Tri- 
utyrin,  Tripalmitin  oder  Triolein;  indes  zeigte  sich,  daß  z.  B.  aus  der 
lutter  auf  keine  Weise  ein  Tribulyrin  zu  isolieren  war,  welche  Mittel 
er  Abtrennung  man  auch  verwendete.  Es  ließ  sich  dies  nicht 
nders  erklären  als  durch  die  Annahme,  daß  in  der  Butter  die  Butter- 
äure  eben  nicht  als  Triglycerid  vorkommt,  sondern  als  gemischtes 
Uycerid,  bei  dem  eben  nur  eine  oder  höchstens  zwei  Hydroxylgruppen 
iurch  Buttersäure  ersetzt  sind,  die  fehlenden  Gruppen  jedoch  durch 
löher  molekulare  Fettsäuren  belegt  werden.  Bekannt  ist  ferner,  daß 
uf  dem  Unterschied  der  Konstitution  der  Fette  die  Böhmersche 
)ifferenzzahlmeihode  beruht,  nach  welcher  die  Differenz  der  Schmelz- 
lunkte  zweier  Fette  im  Vergleich  zum  Schmelzpunkt  der  abgespalteten 
Fettsäuren  als  Maßstab  der  Beurl eilung  benutzt  wird.  Alle  diese 
iründe,  denen  sich  noch  eine  Reihe  anderer  beifügen  lassen,  stellten 
le  Synthese  der  Fette  vor  die  neue  Aufgabe,  Fette  von  bekannter 
:onstitu1ion  aufzubauen,  d.  h.  Fette,  bei  denen  die  Fett-Säuren  an  ganz 
estimmte  Hydroxylgruppen  gebunden  sind.  Dadurch  aber  gewann 
iie  bisher  sehr  einfache  Chemie  der  Fette  ein  neues  Antlitz.  Die 
inerschöpfliche  Mannigfaltigkeit,  wie  sie  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Kohlehydrate  und  in  noch  höherem  Maße  auf  dem  Gebiete  der  Ei- 
veißstoffe  ergibt,  ist  zwar  auch  so  bei  den  Fetten  nicht  vorhanden, 
Qdessen  ist  doch  wenn  man  gemischte  Glyceride  in  Betracht  zieht. 
Iie  Anzahl  der  möglichen  Fette  eine  sehr  erhebliche  und  der  Orga- 
iismus  dadurch  befähigt,  Fette,  die  den  ver.schiedenslen  Ansprüchen 
n  Konsistenz,  Schmelzpunkt  usw.  genügen,  herzustellen.  Es  ist  freilich 
le  Stellung  der  Fette  in  physiologischer  Hinsicht,  sehr  von  der  der 
.iweißstoffe  und  Kohlehydrate  verschieden;  zumal  die  Eiweißsioffe 
ind  in  hohem  Maße  spezifischer  Natur,  eine  Talsache,  auf  der  die 
,esam1en  serologischen  Untersuchung-melhoden  beruhen.  Für  die 
'ette  ist  eine  wahre  Spezifität  nicht  vorhanden.  Gewisse  Unterschiede 
er  Fette  bei  den  verschiedenen  Organismen  sind  freilich,  wie  unsere 
nalytischen  Methoden  lehren,  festzustellen,  aber  die  bisherigen 
'orschungen  lassen  keineswegs  den  Schluß  zu,  daß  auch  bei  den 
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Fetten  der  Begriff  der  arteigenen  Stoffe  seinen  Sinn  behält,  vielmehr 
scheint  es,  daß  die  Fette  ausschließlich  als  Reservestoffe  fungieren, 
ohne  in  das  eigentliche  Leben  der  Zelle  hineingezogen  zu  werden. 
Wir  werden  später  bei  der  Betrachtung  der  optisch-aktiven  Fette  einen 
weiteren  Grund  für  die  Berechtigung  dieser  Auffassung  kennenlernen. 

Zunächst  kehren  wir  zu  unsern  chemischen  Betrachtungen  zurück. 
Guth,  vor  allem  aber  Grün^)  und  seine  Schüler  waren  es,  welche 
die  Synthese  der  Fette  bestimmter  Konstitution  ausbildeten.  Grün 
ging  dabei  von  Halogenhydrinen  aus.  Durch  Umsetzung  mit  einem 
Natrium-  oder  Silbersalz  der  entsprechenden  Fettsäure  wurde  das 
Halogenatom  gegen  die  Fettsäure  ausgetauscht.  So  ließ  sich  aus  dem 
a-Chlorhydrineina-Glycerid  gewinnen.  Schwieriger  war  die  Gewinnung 
eines  /?-Glycerids.  Die  Verwendung  eines  /?-Chlor-  oder  Bromhydrins 
war  insofern  ausgeschlossen,  weil  bei  dem  Erhitzen  mit  Fettsäuresalz 
durchaus  nicht  einfacher  Austausch  stattfindet,  sondern  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  Ringbildungen  intermediär  eintreten,  die 
nachher  wieder  unter  Bildung  von  namentlich  «-Glycerid  gesprengt 
werden.  Grün  stellte  daher  /S-Monoglyceride  in  der  Weise  her,  daß 
er  die  Hydroxylgi-uppe  des  «-«'-Dichlorhydrins  mit  Fettsäurechlorid, 

I. 

CH^Cl  CHXl  CH^OH 

CH-OH  CH-0-CO(CH2)i,CH.3  AgNO.,  CH-0-CO(CH,j),eCH, 

I  -  "  I 

CH^-Cl  CHXl  CH,-OH 

^-Monostearin. 

z.  B.  Stearinsäurechlorid,  veresterte  und  dann  die  beiden  endständigen 
Chloratome  durch  Erhitzen  mit  Silbernilrit  entfernte.  Dabei  entstehen 
vorübergehend  die  salpetrigsauren  E^ter,  die  nher  ohne  weiteres  die 
salpetrige  Säure  abspalten  und  durch  Hydroxylgruppen  ersetzen.  Unter 
Benutzung  solcher  Methoden  gelang  es  Grün,  so  ziemlich  alle  Typen 
von  einfachen  und  gemischten  Glyceriden  bestimmter  Konstitution  auf- 
zubauen. Nur  die  Synthese  optisch  aktiver  Fette  blieb  ein  noch  un- 
gelöstes Problem. 

Wir  müssen  uns  erneut  der  Physiologie  zuwenden,  um  für  das 
Problem  der  optisch  aktiven  Fette  Verständnis  zu  gewinnen.  Auch 
vom  rein  ch(  mischen  Standpunkt  aus  ist  es  natürlich  von  hohem 
Interesse,  Fette,  die  im  Glycerinmolekül  optisch-aktiv  sind,  herzu- 
stellen. Aktiv  im  Glycerinmolekül,  also  nicht  aktiv  infolge  der  An- 
wesenheit einer  opiisch- aktiven  Fettsäure,  wie  z.  B.  beim  Chaulmugi-a- 
fett.  Aktivität  aber  im  Glycerinmohkül  zu  erzielen,  ist  insofern  ein 
schwieriges  Problem  der  Synthese,  als  das  Glycerin  selber  symmetrisch 
gebaut  iprund  infolgedessen  während  der  ganzen  Synthese  niemals 
freies  Glycerin  auftreten  darf,  sondern  stets  eine  «-Stellung  des 
Glycerins  besetzt  bleiben  muß.  Hierdurch  war  eine  besondere 
Schwierigkeit  der  Synthese  der  optisch-aktiven  Fette  gegeben,  die  in 
dieser  Weise  sich  sonst  auf  dem  Gebiete  der  optisch-aktiven  Ver- 
bindungen nicht  mehr  zeigt  und  begründet  liegt  in  der  Natur  des 
vorliegenden  chemischen  Problems. 

Pliysiologisch  war  die  Konstellation,  als  Abderhalden  und 
Eichwald  ihre  Arbeiten  über  die  Synthese  optisch- aktiver  Fette  be- 
gannen, die  folgende:  Abderhalden  hatte  festgestellt,  daß  das  Blut 
außer  den  bisher  bekannten  Abwehr methoden  von  Fremdkörpern  auch 
noch  eine  prinzipiell  verschiedene  besitzt,  nämlich  den  Abbau  von 
Fremdstoffen  durch  sogenannte  Abwehi-fermente.  Der  klassische  Fall 
lag  vor  bei  der  Gravidität.  Es  dringt  dabei  Eiweiß  der  Placenta  in 
das  Blut,  das  nun  zur  Abwehr  dieses  ihm  fremden  Eiweißes  Fermente 
bildet  und  das  Placentaeiweiß  abbaut.  Es  würde  zu  weit  fühien,  hier 
die  ganze  sehr  schwierig  liegende  Frage  der  Abwehrfermente,  die  be- 
kanntlich zu  einer  heftigen  Polemik  geführt  hat,  aufzurollen.  Uns 
interessiert  hier  nur  die  Methodik,  wie  der  Abbau  der  Eiweißstoffe 
festgestellt  wird,  tiie  eine  Methode  war  die  dialytische.  bei  der  die 
abgebauten  Aminosäuren  durch  Dialyse  von  dem  unabgebauten  Eiweiß 
getrennt  und  nachgewiesen  wurden,  die  zweite  exaktere  Methode  war 
die  sogenannte  optische,  bei  der  der  Abbau  durch  Änderung  der 
optischen  Drehung  festgestellt  wurde.  Während  nun  die  Verwendung 
dieser  optischen  Methode  bei  den  Eiweißstoft'en  und  Kohlehydraten 
ohne  weiteres  durchführbar  war,  weil  eben  diese  beiden  Gruppen  von 
Natur  aus  optisch-aktiv  sind,  war  die  gleiche  Methode  auf  dem  Ge- 
biete der  Fette  nicht  verwendbar,  da  keine  optisch-aktiven  Fette  zur 
Verfügung  standen.  Aus  dieser  Sachlage  heraus  erwuchs  uns  seiner- 
zeit das  Problem  der  Synthese  optisch-aktiver  Fette  zum  Zweck  ihrer 
Verwendung  für  phj  siologische  Fragestellungen. 

Unsere  ersten  Versuche'^)  gingen  dahin,  eine  «-Stellung  des 
Glycerins  durch  eine  optisch-aktive  Gruppe  zu  besetzen  und  die  beiden 
entstandenen  diastereomeren  Körper  durch  Kristallisation  oder  Destil- 
lation zu  trennen.  Diese  Versuche  führten  zu  keinem  Ergebnis,  da 
zwar  geringe  Unterschiede  bei  der  Trennung  sich  ergaben,  eine  prak- 

^)  Vgl.  z.  B.  B.  38,  2284'  [1905];  B.  40,  1779  [1907];  42,  3751  [19091; 
43,  1288  [1910]. 

-)  Abderhalden  und  Eichwald,  B.  47,  1856  [1914J:  47,  2880  [1914]- 
48,  1847  [1915];  49,  2095  [1916]. 
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Eichwald:  Die  Synthese  der  Feite 


r      Xeilsohrift  für 
langewandle  Chemie 


tisch  brauchbare  Trennung  der  beiden  optisch-aktiven  Komponenten 
sich  aber  als  undurchführbar  erwies.  Zum  Ziel  führte  jedoch  folgender 
Weg:  durch  Verseifung  von  Senföl  gelangten  wir  zum  Allylamin,  durch 

II. 

CH,  =  CH- CH^-N  - C-S  —  CH,2  =  CH-  CHoNH.,      CHaRrCHBrCHjNH,  — 

Allylsenföl  Allylamin  Dibromallylamin 

mit  Weinsäure  gespalten  und  mit  NaNO.  behandelt  CH.jBrCHBrCH.3OH 

aktives  Dibromhydrin 

—  CH.,Br  •  CK  •  CH,       CHoBrCH  -  CK,  — 

\/   ■  '1  I 

0  OCO  OCO 

H  H 

akt.  Epibromhydrin  Diformylmonobrom- 

hydrin 


CH„-CH-CH.,OH 


akt.  Epihydrin- 
alkohol 


CHoOHCH 


CH, 


CH.,BrCHOHCH.OH 


akt.  Monobrom- 
hydrin 


CH-OHCH^OH 


NHj 

akt.  Aminoglycerin 
CH.2-CH0HCH.,0H 


0-CO(CHo).,-CH3 
akt.  Monobatyrin 

CH., 


—  I  I 

0C0(CH.2).,CHj  OCO(CH2)2CH, 
akt.  Dibutyrin. 

Anlage  von  Brom  entstand  hieraus  das  Dibromallylamin,  das  sich 
mit  Weinsäure  in  seine  beiden  Komponenten  spalten  ließ.  Mittels 
salpetriger  Säure  wurde  dann  die  Aminogruppe  in  die  Hydroxylgruppe 
übergeführt  und  das  optisch-aktive  Dibromhydrin  erhalten. 

Hiermit  war  ein  Ausgangsstoff  der  Grünschen  Synthesen  in  optisch- 
aktiver Form  erhalten,  und  es  schien,  daß  die  Synthese  optisch- 
aktiver Fette  von  hier  aus  weiter  in  den  Bahnen  der  Grünschen  Syn- 
these gelührt  werden  konnte,  indessen  scheiterten  alle  Versuche,  vom 
aktiven  Dibromhydrin  aus  7,11  aktiven  Glyceriden  durch  Erhitzen  mit 
fettsauren  Salzen  zu  gelangen.  Stets  trat  vollständige  Razemisierung 
ein,  hervorgerufen  durch  die  Verwendung  zu  hoher  Temperatur,  wo- 
möglich aber  auch  durch  die  Natur  der  Synthese  als  solcher,  bei  der 
wahrscheinlich  kein  einfacher  Austausch,  sondern  kompliziertere  Ab- 
spaltungen und  Wiederanlagerungen  stattfinden  dürften.  Es  war  nötig, 
mildere  Bedingungen  aufzufinden,  um  vom  Dibromhydrin  aus  zum 
Glycerid  zu  gelangen.  Mittels  wässerigen  Alkalis  spalteten  wir  zunächst 
aus  dem  Dibromhydrin  Bromwasserstotf  ab  und  erhielten  so  optisch- 
aktives Epibromhydrin.  Dieses  lagert  in  sehr  mil  ier  und  bequem  zu 
regulierender  Kenktion  Ameisensäure  an.  Durch  Abspaltung  der 
Ameisensäure  mittels  wässeriger  Salzsäure  bei  50"  wurde  dann  das 
optisch-aktive  Monobromhydrin  ei'halten.  Aus  diesem  wurde  wiederum 
Bromwasserstoff  abgespalten  und  der  optisch- aktive  Epihydcjnalkohol 
gewonnen.  Von  hier  aus  waren  dann  zwei  Wege  möglich.-^  Einmal 
ließen  sich  durch  direkte  Anlagerung  von  einem  Molekül  Fettsäure 
die  optisch-aktiven  Monoglyceride  darstellen,  dann  aber  auch  war  es 
möglich,  mit  Ammoniak  das  aktive  Aminoglycerin  zu  erhalten,  in 
diesem  die  beiden  Hydroxylgruppen  mit  Fettsäure  unter  Verwendung 
von  Schwefelsäure  zu  verestern  und  die  Aminogruppe  mit  salpetriger 
Säure  zu  entfernen. 

Es  waren  so  aktive  Mono-  und  Diglyceride  der  d-Reihe  zu  erhalten. 
Die  Herstellung  der  optischen  Antipoden  aus  den  Laugen  führte  jedoch 
trotz  sehr  häufigen  Kristallisierens  nicht  zu  einigermaßen  optisch- 
reinen Produkten.  Indessen  waren  diese  Antipoden  durch  eine  sehr 
einfache  optische  Umkehrung  des  Epibromhydrins  zugängig,  eine  Um- 

III. 
CHoBr 


CHjBr 
I 

CH,\ 

I  ;o 

CHj/ 
d-Epibrom- 
bydrin 


.0 


CH-OH 


CH,' 

I 

CH  / 

I 

CH2CI 
1-Epichlor- 
hydrin 


CH3CI 
d-Bromchlor- 
propan-2-ol 

kehrung,  die  vielleicht  die  einfachste  überhaupt  sein  dürfte,  wenn  wir 
von  den  in  ihrem  Mechanismus  ungeklärten  und  gerade  deshalb 
theoretisch  so  interessanten  Waldenschen  Umkehrungen  absehen.  An 
d-Epibromhydrin  wurde  Chlorwasserstoff  angelagert,  dann  aus  dem 
entstandenen  Bromchlorpropanol  mit  Alkali  Brom  Wasserstoff  abge- 
spalten, wobei  sich  das  l-Epichlorhydrin  bildete.  Von  diesem  Epichlor- 
hydrin  aus  waren  dann  genau  wie  vom  Epibromhydrin  aus  Mono-  und 
Diglyceride  zu  erreichen.  Das  beigefügte  Schema  zeigt,  wie  so  sämt- 
liche möglichen  optisch-aktiven  Butyrine  gewonnen  wurden. 

IV. 

d-BromchlorpropanoI  — >■  1-Epichlorhydrin 


d -Epibromhydrin  — 

1 

d -Monobromhydrin 

l 

1-Epihydrinalkohol 

1 

d-Monobutyrin 


d- Aminoglycerin 


1-Dibutyrin 


i 

l-Monochlorhydrin 

i 

d-Epihydrinalkohol  1-Amino- 
1  glycerin 

1-Monobutyrin  d -Dibutyrin 


Es  ist  nun  interessant,  daß  bei  den  optisch-aktiven  Fetten  die  Zu- 
gehörigkeit zu  einer  bestimmten  Konfigurationsreihe,  wie  sie  von 
Emil  Frischer  entwickelt  wurde  und  auf  dem  Gebiete  der  physiolo- 
gisch wichtigen  Stoffe  von  Bedeutung  ist,  ihren  eigentlichen  Sinn 
verliert.  Wie  ein  Blick  auf  die  Synthese  der  optisch-aktiven  Fette  lehrt, 
ist  von  einem  bestimmten  aktiven  Epihydrinalkohol  aus  sowohl  die 
rechte  wie  linke  Reihe  der  Fette  zu  erreichen.  Dies  dürfte  auch  die 
Erklärung  dafür  abgeben,  daß  in  der  Natur  bisher  keine  optisch-ak- 
tiven Fette  gefunden  wurden  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch 
nicht  vorkommen.  Es  beleuchtet  gleichzeitig  aber  auch  die  Natur 
der  Fette  als  Reservestoffe.  Nichtsdestoweniger  gibt  es  optisch-aktive 
Glycerinabkömmlinge  bei  dem  Lecithin.  Die  natürliche  Glycerinphos- 
phorsäure,  der  Hauptbaustein  der  Lecithine,  ist  bekanntlich  oplischi 
aktiv.  Wir  gewannen  diese  optisch-aktive  Phosphorsäure  gleichsam 
als  Nebenergebnis  unserer  Synthesen  im  Gebiete  der  Fette'').  Wii 

V. 

GH.,  CHjBr  CH^OH 


CH-OH +  POCI, 


CH-OH 


CHOH 


CHjOH  CH,3-OPO(OH)2  CH^-OPOCOH).,. 

gingen  aus  vom  optisch-aktiven  Monobromhydrin,  das  wir  in  Pyridin- 
lösung  mit  Phosphoroxychlorid  behandelten.  Es  trat  die  Phosphor-* 
Säuregruppe  im  wesentlichen  in  «-Stellung  ein,  wie  sich  aus  der  op- 
tischen Aktivität  der  schließlich  gewonnenen  Glycerinphosphorsäure 
ergab.  Das  Bromatom  wurde  aus  dem  entstandenen  Produkt  mit 
Alkali,  und  zwar  mit  Lithiumhydroxyd  entfernt.  Lithiumhydroxyd 
wurde  benutzt,  um  das  alkohollösliche  Lithiumbromid  von  dem  alkohol- 
unlöslichen Lithiumsalz  der  Glycerinphosphorsäure  zu  trennen.  Die 
erhaltene  Glycerinphosphorsäure  zeigte  eine  Drehung  von  der  Größe 
der  natürlich  vorkommenden  Glycerinphosphorsäure.  Es  ist  damit 
der  erste  notwendige  Schritt  zur  Synthese  eines  natürlichen  Lecithins 
getan. 

Weiter  versuchten  wir  seinerzeit  vom  Dibrom-  resp.  Monobromhy- 
drin aus  zu  dem  entsprechenden  Aldehyd  zu  gelangen  und  von  da  aus 
zu  dem  physiologisch  so  wichtigen  optisch-aktiven  Glycerinaldehyd. 
Unsere  Versuche  wurden  unterbrochen,  als  es  Wohl'')  gelang,  auf  fol- 
gendem Wege  über  den  Aminomilchsäurealdehydacetal  mittels  Men- 

VI. 


CH.C1CH0HC 


H 

(OCH,), 


CH,  -  CHC 


H 

{OCH,), 


rt-Chlor-,^-Oxypropionaldehydacetal 

CH  —  CHOHC/,-i/-iTT  \ 

I  (OLM,),  — » 

NHj 

Aminomilchsäure- 
aldehydacetal 


Epihydrinaldehydacetal 
CH2  -  CHOH  -  C^oC%), 

NH 

I 

CO 

I 


CH,  —  CHOHC, 


H 

(OCH,)., 


NH-C,«Hi„ 
Menthylharnstoff  des  Aminomilch- 
säurealdehyd  acetals 

_^  CHs-CHOH-Cq 


OH 

alct.  Glycerinaldehyd 


NH, 

akt.  Aminomilchsäure- 
aldehydacetal 

thylisocyanat  zu  dem  fraglichen  Produkt  zu  gelangen.  Er  stellte  den 
entsprechenden  Menthylharnstoff  her,  der  sich  glatt  in  die  Kompo- 
nenten spalten  ließ,  dann  wurde  die  Menthylgruppe  wieder  entfernt 
und  auf  die  durch  die  Formel  ersichtliche  Weise  der  Glycerinaldehyd 
in  optisch  -  aktiver  Form  erhalten.  Obwohl  wir  unsere  Arbeiten 
damit  auf  diesem  Gebiete  abbrachen,  scheint  es  mir  doch  von  Wert 
zu  sein,  bei  Gelegenheit  von  neuem  vom  Monobromhydrin  aus  zum 
optisch-aktiven  Glycerinaldehyd  die  Wege  zu  suchen,  da  auf  diese 
Weise  wohl  eine  ergiebigere  Herstellung  dieses  wichtigen  Körpers  zu 
crziclön  wäre. 

Ein  letztes  Wort  ist  schließlich  noch  zu  sagen  über  neuere 
Versuche  zur  Synthese  von  Fetten,  die  von  Bergmann  und  seinen 
Schülern  ausgeführt  sind'').  Bergmann  geht  aus  vom  Aminoglycerin, 
das  er  mit  Benzaldehyd  behandelt,  und  er  erhält  so  ein  Oxazolidin  von 
der  beistehenden  Formel.  Hier  verestert  er  dann  das  «-ständige  Hy 


VII. 


CHjOH -  CHOH CH^NH.  +  C«H,C q  =  CH.,OH  CH  •  CH., 


CH 


NH 

/ 


CiiHg 
Oxazolidin 

droxyl.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eingehend  den  weiteren  VerlaiJ 
der  Synthese  zu  schildern.    Ohne  Zweifel  erreicht  Bergmann  eind 


')  Abderhalden  und  Eichwald,  B.  51,  .1308. 

')  Wohl  und  Momber,  B.  47.  3346. 

■■)  Bergmann,  Brand  und  Dreyer,  B.  54,  936  [1921]. 
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ndeutigere  Einführung  der  Fettsäure  als  bei  irgendeiner  der  anderen 
»rnthesen.  Auch  einen  neuen  Weg  zur  Herstellung  opti^^ch- aktiver 
lyceride  hat  Bergmann  gezeigt,  indem  er  das  Aminoglycerin  mit 
enzoesäure  verestert  und  dann  mit  Chinasäure  spaltet.  Indessen 
•heint  es  mir,  daß  er  hier  doch  nur  eine  Scheinlösung  des  eigentlichen 
roblems  bietet.  Die  Kristallisationsfähigkeit  der  ßenzoesäurederi- 
ite  des  Glycerins  ist  gar  nicht  zu  vergleichen  mit  den  kaum  oder 
ur  schlecht  kristallisierenden  Derivaten  der  echten  Fettsäuren.  Es 
t  auf  jeden  Fall  noch  der  Beweis  zu  erbringen,  daß  der  mit  Benzoe- 
lure  versuchte  Weg  auch  mit  echten  Fettsäuren  zum  Ziele  führt, 
ichtig  ist,  daß  bei  der  Synthese  optisch-aktiver  Glyceride  besser  eine 
pallung  bereits  beim  Aminoglycerin  ausgeführt  wird  als  beim  Dibrom- 
llylarain,  von  dem  aus  dann  erst  auf  dem  oben  geschilderten  kompil- 
ierten Wege  zum  Aminoglycerine  zu  gelangen  ist.  Wir  selbst  haben 
einerzeit  viele  vergebliche  Versuche  derartiger  Spaltungen,  z.  B. .  von 
iminochlorglycerin,  Glycidamin  usw.  gemncht.  Ich  habe  die  Uber- 
eugung,  daß  von  hier  aus  weitere  Erfolge  zu  erzielen  sind,  und  nur  der 
lange!  an  Zeit  und  die  Beschäftigung  mit  wichtigen  technischen  Pro- 
lemen  ist  der  Grund,  weshalb  ich  diese  Wege  zurzeit  nicht  weiter 
1  Verfolgung  der  gemeinsam  mit  Abderhalden  ausgeführten  Arbeiten 
jrtzusetzen  suche.  Das  Bestreben  Bergmanns,  an  einem  späteren 
tadium  der  von  uns  ausgeführten  Synthese  erst  mit  der  Spaltung  ein- 
usetzen,  ist  an  sich  richtig,  wenngleich  er  sich  über  die  Leichtiakeit 
birer  Durchführung  in  einem  Irrtum  befinden  dürfte.         [A.  267.J 


Neue  Apparate. 
Die  Kohlenstaubfeuerung. 

Von  Dr.  C.  Engelhard,  Bernburg. 

Die  durch  den  Weltkrieg  und  seine  Fol?en  bei  uns  in  Deutsch- 
end bedingte  Kohlennot  zeitigte  auf  dem  Gebiete  der  industriellen 
Neuerungen  eine  ganze  Reihe  Neuerscheinungen.  Mehr  oder  weniger 
;ut  erdacht,  waren  diese  auch  von  mehr  oder  weniger  guter  Wirkung. 
Einerseits  galt  es,  mit  den  geringen  verbliebenen  Kohlenmengen  haus- 
lälterisch  umzugehen,  sie  möglichst  restlos  auszunützen,  und  anderer- 
eits  wurde  es  zwingende  Notwendigkeit,  vielfach  auch  da  minder- 
vertige  Brennstoffe  zu  verfeuern,  wo  bisher  nur  hochwertige  Stein- 
rohle  in  Frage  kam.  Die  Unterwindfeuerung  sollte  hier  das  Aliheilmittel 
ein,  doch  versagte  sie  vielfach  infolge  nicht  sachgemäßer  Bedienung 
)der  von  Hause  aus  unsachgemäßer  Bauart.  Die  schönsten  Hoffnungen 
vurden  nur  allzuoft  in  einem  Meer  von  Flugasche  und  Flugkoks  ver- 
lenkt,  oder  fanden  in  einer  zu  hohen  Schicht  Klarkohle  mit  dem 
ingewollten  Verlöschen  dös  Feuers  ein  unrühmliches  Ende. 

Die  weitaus  wichtigste  Feuerung  neueren  Datums  ist  die  Staub- 
euerung,  da  sie  sich  für  hochwertige  und  minderweitige  Brennstoffe 
nit  höchstem  Nutzeffekt  anwenden  läßt.  Bereits  in  den  neunziger 
Fahren  des  vorigen  Jahrhunderts  beschäftigte  man  sich  in  Deutschland 
,-iel  mit  Staubfeuerung,  aber  ein  dauernder  Erfolg  war  diesen  Be- 
nühungen  nicht  beschieden.  Man  darf  wohl  mit  Recht  sagen,  weil 
nan  damals  noch  nicht  vermochte,  Kohle  mit  verhältnismäßig  geringen 
Kosten  wirklich  staubfein  zu  mahlen.  Diese  Frage  ist  nun  restlos 
relöst,  und  somit  ist  es  möglich,  sich  alle  die  Vorteile  zunutze  zu 
Hachen,  die  bei  einer  Kohlenstaubfeuerung  erreichbar  sind:  Die  An- 
agekosten sind  niedrige,  ein  Rost  wird  überhaupt  nicht  mehr  gebraucht. 
i\lle  glühenden  Bren'istoftteile  geben  die  Wärme  durch  Strahlung  ab. 
Die  brennbare  Subslanz  verbrennt  praktisch  restlos.  Die  Wärme  kann 
in  der  Stelle,  an  der  sie  gebraucht  wird,  freigemacht  werden. 

Bei  den  Zementdrehöfen  ist  Staubfeuerung  im  Gegenstrom  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  in  Anwendung.  Eine  in  jeder  Beziehung 
einwandfreie,  für  Dampfkessel,  wie  für  Stahlwerksöfen  und  Ofen  der 
jhemischen  Industrie  mit  höchstem  Nutzeffekt  brauchbare  Kohlenstaub- 
feuerung ist  von  den  Barbarossawerken  Gebr.  Pfeiffer  in  Kaisers- 
lautern in  neuerer  Zeit  auf  den  Markt  gebracht  worden.  Es  werden 
damit  nicht  nur  gute  Flammkohle,  sondern  auch  Magerkohle,  Braun- 
kohle, Koks,  Schwelkoks,  ja  sogar  Lokomotivlösche  sicher  gezündet 
und  tadellos  verbrannt.  Bedingung  für  diesen  beachtenswerten  Erfolg 
ist  eine  hohe  Feinheit  des  Kohlenstaubes,  wie  sie  die  Barbarossawerke 
mit  ihren  Drei  Walzenmühlen  in  Verbindung  mit  Selektoren  (Hoch- 
leistungsfeinwindsichtern)  erzielen.  Als  Beispiel  sei  hier  die  Feinheit 
eines  Kohlenstaubes  aus  einer  Kohle  mit  7529  W.E.  angeführt:  Rück- 
stand auf 

(pro  1  qcm)  4000  Maschensieb  8,85 

3000  „  7.91  «/oi 

2500  „  6,40  «/„ 

2000  „  4,84  «/o 

1400  „  1,77  o/o 

1100  ,  0,604»/o 

900  „  0,505  «/o 

Der  Mahlvorgang  ist  folgender:  Die  ankommende  Kohle  wird  in 
einen  Einwurftrichter  gestürzt,  diesem  durch  einen  selbsttätigen 
Tellerspeiser  entnommen  und  dem  Becherwerk  der  Mahlgruppe  auf 
gegeben.  Am  Auslaufe  des  Becherwerkes  befindet  sich  ein  Sortierrost, 
von  dem  aus  die  stückige  Kohle  direkt  zur  Mühle  läuft,  während  der 
Durchlaß  in  den  Seleklor  gelangt.  Der  Feinkohlenstaub  wird  aus- 
geschieden und  nach  dem  Kohlenbehälter  weiterbefördert,  während 
die  Griese  zur  weiteren  Vermahlung  auf  die  Mühle  zurückgehen. 


Das  gesamte  die  Mühle  verlassende  Mahlgut  wird  von  dem  bereits 
genannten  Becherwerke  nach  dem  Selektor  gebracht. 

Je  feiner  der  Brennstoff  gemahlen  ist,  desto  sicherer  und  leichter 
ist  die  Zündung,  und  desto  ruhiger  und  vollkommener  ist  die  Ver- 
brennung. Bei  der  Pfeifferschen  Kohlenstaubfeuerung  erfolgt  die 
Zündung  in  einem  besonderen  (durch  Patent  geschützten)  Zündgewölbe 
mit  ovalem  Querschnitt.  Die  große  Achse  der  Ellipse  läuft  mit  einem 
Neigungswinkel  von  45"  gegen  die  zu  befeuernde  Stelle  hin.  Der 
Kohlenstaub  wird  aus  einer  geeigneten  Düse  gegen  die  Stelle  geblasen, 
wo  die  Wölbung  der  oberen  Wand  beginnt.  Die  Flamme  ist  gezwungen, 
erst  an  den  Gewölbewandungen  entlang  zu  streichen,  ehe  sie  in  die 
zu  befeuernde  Stelle,  z.  B.  Flammrohr  eines  Dampfkessels,  eintritt.  Bei 
der  hohen  im  Zündgewölbe  herrschenden  Temperatur  von  etwa  1500"  C 
erfo'gt  bei  Anwendung  mehlfeinen  Kohlenstaubes  vollkommene  Ver- 
brenuung  der  brennbaren  Substanz  und  vollkommenes  Schmelzen  der 
Aschenbestandteile.  Die  geschmolzene  Schlacke  fließt  ab,  fällt  in  einen 
Wasserabschluß,  zersprazt  und  kann  für  Biuzwecke  verwendet  werden. 
Das  Kesselaggregat  bleibt  praktisch  frei  von  Flugasche,  der  Wirkungs- 
grad des  Kessels  wird  nicht  durch  sich  immer  mehr  anhäufende 
Flugasche  heruntergedrückt,  sondern  bleibt  dauernd  der  gleiche.  Durch 
eine  sehr  vollkommene  Luftkühlung  wird  die  Halibarkeit  des  Ge- 
wölbefutlers  erreicht.  Die  von  einem  Ventilator  angesaugte  Kühlluft, 
die  sich  auf  etwa  100"  C  angewärmt  hat,  wird  zum  Einblaßen  des 
Kohlenstaubes  benutzt.  Diese  selbst  wird  dem  Kohlenbehälter  durch 
eine  Meßschnecke  entnommen,  die  peinlich  genau  zuteilt  und  mittels 
Reibantriebes  beliebig  während  des  Betriebes  eingestellt  werden  kann. 
Die  Beanspruchung  der  Feuerung  wird  allen  Betriebsschwankungen 
gerecht,  da  sie  mit  Leichtigkeit  plötzlich  und  stoßweise  beliebig  ge- 
ändert werden  kann.  Die  Flamme  brennt  vollkommen  ruhig,  in  weiten 
Grenzen  ver.schiedene  Temperaturen  lassen  sich  erzielen,  ohne  durch 
unnötigen  Luftüberschuß  den  Wirkungsgrad  zu  verderben.  Ohne 
Schwierigkeit  läßt  sich  die  Feuerung  emes  Dampfkessels  mit  Kohlen- 
staub so  führen,  daß  die  Raucngase  im  Flammrohrende  16— i8"'o 
Kohlensäure  betragen,  ohne  daß  Kohlenoxyd  auftritt,  während  ander- 
seits bei  Stahlwerksöfen  und  Öfen  der  chemischen  Betriebe  ein  er- 
forderlicher Gehalt  an  Kohlenoxyd  beliebig  eingestellt  werden  kann. 

Überwachung  und  Bedienung  der  Feuerung  sind  einfach  und  leicht 
bei  voller  Betriebssicherheit  und   vortreftlicher  Wärmeausnützung. 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 

Die  Prüfstelle  des  Verbandes  Deutscher  Elektrotechniker  (vgl. 
d.  Ztschr.  34,  550  [1921]),  Berlin  W  57,  gibt  in  einem  Rundschreiben 
vom  30.  Dez  1921  einen  Bericht  über  die  bisher  ausgeführten  Arbeiten. 
Es  wurde  eine  größere  Zahl  von  Prüfanträgen  erledigt.  Auf  Grund 
der  Prüfresultate  konnte  in  7  Fällen  für  Sicherungsschmelzeinsätze  und 
in  2  Fällen  für  Schalter  die  Genehmigung  zur  Benutzung  des  VDE- 
Prüfzeichens  erteilt  werden,  während  das  Resultat  bei  4  Prüfanträüen 
von  Sicherungsscbmelzeinsätzen,  3  Anträgen  von  Schaltern  und  einem 
von  Handlampen  kein  günstiges  war.  Während  bisher  nur  Sicherung.s- 
elemente,  Sicherungsschmelzeinsätze,  Schalter,  Steckvorrichtungen  und 
Handlampen  geprüft  wurden,  wird  man  von  jt-tzt  ab  auf  Antrag  auch 
andere  Installationsapparate  auf  ihr  Verhältnis  zu  den  Verbands- 
bestimmungen hin  untersuchen  und  auch  galvanische  Elemente  prüfen, 
so  daß  auch  für  diese  Apparate  die  Erteilung  des  Prüfzeichens  bean- 
tragt werden  kann.  Die  Zuweisung  eines  Firmenkennfadens  für  iso- 
lierte Leitungen  erfolgte  in  einem  Falle  auf  Grund  einer  Besichtigung 
der  Fabrik  der  Antragslellerin  und  des  Resultates  der  Prüfungen  von 
der  Fabrikation  entnommenen  Leitungsproben.  Die  Herstellerin  wurde 
infolgedessen  in  die  Liste  derjenigen  Firmen,  denen  ein  solcher  Kenn- 
faden zugeteilt  ist,  und  die  auf  Beschluß  der  Kommission  für  Drähte 
und  Kabel  des  VDE  von  Zeit  zu  Zeit  veröf  rentlicht  wird,  aufgenommen. 

Die  Prüfstelle  hat  sich  ferner  bemüht,  im  größeren  Umfang  Auf- 
klärungsarbeit zu  leisten,  indem  sie  Firmen,  die  in  Inseraten  oder 
Prospekten  unvorschriftsmäßige  Waren  anbieten,  auf  die  Beachtung 
der  Verbandsbestimmungen  hinwies  und  sie  davor  warnte,  weiterhin 
minderwertige  Fabrikate  anzubieten,  weil  sonst  entsprechende  Maß- 
nahmen in  die  Wege  geleitet  werden  müßten. 

Der  Polytechnische  und  Gewerbeverein  zu  Königsberg  Pr.,  be- 
gründet 1840,  wird  vom  9.— 11.  April  d.  J.  in  der  Stadthalle  zu  Königs- 
berg eine  Ausstellung  von  technischen  Neuheiten  und  Erfindungen 
veranstalten.  Anmeldungen  zur  Ausstellung  müssen  bis  zum  31.  Januar 
erfolgt  sein  und  sind  zu  richten  an  das  Ausstellungsbureau  KöniüS- 
berg  Pr.,  Burgkirchenplatz  3,  Ecke  Französische  Str.,  Telephon  Nr.  29. 

Neue  Bücher. 

Abendroth,  Dr.  R.,  Das  bibliographische  System  der  Naturgeschichte 
und  der  Medizin.  Neue  Ausgabe.  I.  Teil,  Leipzig  1921.  Verlag 
Gustav  Fock. 

Bauer,  Prof.  Dr.  H.,  Geschichte  der  Chemie.  I.  Von  den  ältesten 
Zeiten  bis  Lavoisier.  II.  Von  Lavoisier  bis  zur  Gegenwart.  3.  Auf- 
lage. Sammlung  Göschen.  Berlin  1921.  Vereinigung  wissen- 
schaftli<:her  Verieger.  Jeder  Band  M  6 

Becker,  W.,  Einführung  in  die  Chemie.  I.  Teil:  Anorganische  Chemie; 
mit  6  Abbildungen.  II.  Teil:  Organische  Chemie.  Leipzig  1921. 
Vedag  Hachmeister  &  Thal.  geh.  M  4,50 

4*  , 


24 


Fersonalnachrichten  —  Verein  deutscher  Chemiker 


r     Zeitschrift  ftJr 
[angewandte  Chemii- 


Le  Blanc,  Dr.  M.,  Lehrbuch  der  Elektrochemie.  9.  Auflage.  Mit  32  Ab 
oildungen.    Leipzig  1921.    Verlag  Oskar  Leiner.  M  44 

Dannemann,  Friedr.,  Plinius  und  seine  Naturgeschichte  in  ihrer  B& 
deutung  für  die  Gegenwart.   Jena  1921.    Verlag  Eug.  Diederichs. 

brosch.  M  30,  geb.  M  40 

l-odor,  Dr.  A.,  Dns  Fermentproblem.  Mit  24  Texifiguren  und  zahl- 
reichen Tabellen.  Dresden  1922.  VerlagTheod.  Sieinkopff.  o-eh.M65 

Fraenkel,  Prof.  Dr.  W.,  Leitfaden  der  Metallurgie.  87  Textfiguren 
Leipzig  1922.    Verlag  Theod.  Sieinkopff.       geh.  M  45,  geb.  M  52 

Guertler,  Prof.  Dr.  W.,  Metallographie.  Ein  ausführliches  Lehr-  und 
Hiindbuch  der  Konstitution  und  der  physikalischen,  chemischen 
und  technischen  Eigenschaften  der  Metalle  und  metallischen 
Legierungen.  2.  Band:  Die  Eigenschaften  der  Metalle  und  ihrer 
Legiemngen.  L  Teil:  Chemische  Metalikunde.  3.  Abschnitt: 
Elektrochemische  Metallkunde.  Berlin  1921.  Verlag  Gebrüder 
Borntraeger.  jyj  210 

Hilliger,  Dr.-Ing.  Dr.  jur.,  u.  Wurm,  Dr.  phil.,  Braunkohlenvergasuiig 
bei  Gewinnung  von  Urteer.  Helt  243.  Berlin  1921.  Verlag  Julius 
Springer. 

Hollemann.  A.  F.,  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.  Für  Stu- 
dierende an  Universitäten  und  technischen  Hochschulen.  17.  Auf- 
lage. Mit  zahlreichen  Figuren.  Berlin  1921.  Vereinigung  wissen- 
schaftlicher Verleger.  geb.  M  28 

Jermstad,  Dr.  phil.  A.,  Das  Opium.  Seine  Kultur  und  Verwertung 
im  Handel.  Mit  2  Abbildungen,  1  Diagramm  und  3  Karten  der 
Produktionsgebiete  von  Kleinasien,  Persien  und  Indien.  Wien 
1921.    Verlag  A.  Hartleben.  M  24 

Die  Sulfitablauge  und  ihre  Verarbeitung  auf  Alkohol.  Von  Dr.  Erik 
Hägglund.  Sammlung  Vieweg,  Heft  29.  Tagesfragen  aus  den 
Gebieten  der  NaUirwissenschaften  und  der  Technik.  2.  Auflage. 
Verlag  Friedr.  Vieweg  &  Sohn,  Biaunschweig,  1921.  Mit  6  Abb. 
und  1  Tafel.  Preis  M  15  +  30%  Verlagsaufschlag. 

Das  vorliegende  Werkchen,  das  schon  in  2.  Auflage  vorliegt,  gibt 
auf  82  Seiten  ein  sehr  anschauliches  Bild  der  Sulfilsprit-Fabrikation. 
Nach  einleitenden  Kapiteln  über  die  Zusammen.-etzung  des  Fichten- 
holzes, über  diejenige  der  Sultitkochlauge  und  über  den  Verlauf  der 
Zuckelbildung  bei  der  Sulfitkochung  bespr  icht  der  Verfasser,  der  selber 
reiche  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Sulfitsprit-Eizeugung  ge- 
snmmell  hat,  die  Neutralisation  der  Sulfitabjauge,  ihre  Vergärung, 
De>tillHtion  und  Rektifikation.  Darauf  folgt  eine  Be>prechung  der 
Destillalionsprodukte:  des  Sprits,  des  Vorlaufs  (Acetaldehyd)  und  des 
Nachlaufs  (Fuselöl),  sowie  der  entgeisieten  Sulfitablauge.  Nach  An- 
sicht des  Verfassers  ist  die  Ablauge  in  diesem  Zustande,  befreit  von 
schwefliger  Säure  und  von  Zucker,  nicht  mehr  schädlich,  wie  die  noch 
Zucker-  und  s<  hwefligsäur ehaltige  ursprüngliche  Ablauge.  Soweit 
genügendes  Verdünnungswas.-er  vorliegt  und  die  Flußläufe  die  zu- 
geführlen  Mengen  organischer  Substanz  durch  Selbstreinigung  zu 
verarbeiten  veimögen,  wird  man  dieser  Anschauung  zustimmen  können. 

An  die  Verarbeitung  der  Sulfitablauge  schließt  sich  eine  Besprechung 
der  Herstellungskosten  und  eine  Erörterung  mfiglicher  Verbesserungen 
durch  Eindi.  kung  der  Lauge.  Hierbei  wird  auch  das  wichtige  Sulfit- 
kohlenproblem gestreift.  Der  Verfasser  steht  auf  dem  Standpunkt  — 
den  auch  der  Referent  teilt  — ,  daß  vorderhand  die  Sulfitkohle  oder 
die  Verwendung  von  eingedickter  Sulfitablauge  als  Brennstoff  die 
aussichtsreichste  Verwendung  der  organisches  Substanz,  außer  Zucker, 
in  der  Ablauge  ist.  Nach  einem  Rückblick  über  die  Entwicklung  der 
Sulfitsprit-Fabrikation  und  deren  gegenwärtigen  Stand  folgt  noch  ein 
Anhang  über  die  Verwendung  von  Sprit  als  Motortreibstoff.  Der 
Verfasser  kommt  dabei  zu  dem  SchluB,  daß  für  langsamer  laufende 
Motoien  Sprit  unstreitig  ein  vorteilhafter  Brennstoff  ist.  Für  schnell 
laufende  (Automobilmotoren)  scheint  das  Problem  noch  nicht  völlig 
geklärt  zu  sein.  Das  gut  ausgestattete  Büchlein  kann  allen  denjenigen, 
die  sich  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Sulfitsprit-Fabrikation 
unterrichten  wollen,  bestens  empfohlen  werden. 

Carl  G.  Schwalbe.    [BB.  56.] 


Personal-  und  Hochschulnachrichten 

Geh.  Reg.-R.  Dr.  H.  Wichelhaus,  früher  Prof.  d.  chemischen  Tech- 
nologie an  der  Universität  Berlin,  feierte  am  8.  1.  seinen  80.  Geburt-tag. 

Prof.  P.  L.  Sörensen,  Direktor  des  Carlsberg- Laboratoriums  in 
Kopenhagen,  wurde  zum  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Stockholm  gewählt. 

Prof.  Dr.  A.  Stock,  Direktor  des  Kaiser- Wilhelm-Instituts  für 
Chemie  in  Berlin  Dahlem,  erhielt  einen  Ruf  als  o.  Prof.  der  Chemie  auf 
den  durch  Berufung  Prof.  Pfeiffers  nach  Bonn  (vgl.  d.  Ztschr.  35,  20 
[1922])  freiwerdenden  Lehrstuhl  an  der  Technischen  Hochschule 
Karlsruhe. 

Dr.  M.  Bergmann,  Privatdozent  für  Chemie  an  der  Universität 
Berlin,  Vorsteher  der  organischen  Abteilung  des  Kaiser- Wilhelm- 
Instituts  für  Faserstolfi  heniie  in  Berlin-Dahlem,  ist  zum  Direktor  des 
Instituts  für  Lederforschung  in  Dresden  berufen  und  zum  Honorar- 
professor der  Technischen  Hochschule  ernannt  worden. 

H.  B.  Dixon,  Prof.  der  Chemie  an  der  Universität  Manchester, 
will  sich  von  seiner  Lehitätigkeit  zurückziehen,  die  er  seit  dem  Ab- 
gange Sir  H.  Roscoes  innehatte. 


Verein  deutscher  Chemiker. 

Dr.  Richard  Brandeis  f. 

Am  3.  Dezember  1921  starb  nach  kurzer  KrankheitHerrDr.Richard 
Brandeis,  Direktor  des  Vereins  für  chemische  und  metallurgische 
i  roauktion  in  Aussig.  Selten  ist  es  jemandem  beschieden,  48  Jahre 
eine  befriedigende  und  glückliche  Tätigkeit  in  seinem  Berufe  ausüben 
zu  können,  was  um  so  mehr  hervorzuheben  ist,  als  er  seine  Stellung  in 
dieser  langen,  weit  über  das  Durchschnittsalter  eines  Menschen  hinaus 
gehenden  Zeit  niemals  gewechselt  hat. 

Richard  Brandeis  ist  am  8.  Dezember  1851  in  Prag  geboren. 
Schon  frühzeitig  zeigte  er  großes  Interesse  für  Naturwissenschaften, 
besonders  für  deren  physikalisch-chemischen  Zweig.  Er  studierte  als 
Schüler  von  Balling  und  Gintl  im  chemischen  Institute  der  deutschen 
technischen  Hochschule  in  Prag  und  trat  in  dem  noch  jugendlichen 
Alter  von  22  Jahren  in  den  Dienst  des  Vereins  für  chemische  und 
metallurgische  Produktion  in  Aussig  ein,  wo  er  unter  Leitung  des 
Generaldirektors  Max  Schaffner  eine  erfolgreiche  Tätigkeit  ent- 
wickeln konnte;  dabei  kam  ihm  umfangreiches  Wissen  und  hervor- 
ragender Scharfsinn  sehr  zustatten.  In  der  Aussiger  Fabrik  hatte  er 
lange  Zeit  die  Oberleitung  des  chemischen  Laboratoriums,  im  Fabrik- 
betriebe war  er  voi übergehend  mit  der  Kupferextraktion  und  mit  der 
Herstellung  der  Chlorprodukte  beschäftigt.  Ein  besonderes  Verdienst 
hat  er  an  der  Ausbildung  der  Elektrolyse,  als  es  sich  zeigte,  daß  der 
Leblanc  Sodaprozeß  in  der  Praxis  an  Bedeutung  verlor.  Er  schlug 
dabei  ein  besonderes  Verfahren  ein,  indem  er  sich  von  der  Elektro- 
lyse mittels  Diaphragma  abwandte  und  das  Aussiger  Glockenverfahren 
erfand,  welches  im  großen  Umtange  in  Aussis  und  in  Deutschland  zur 
Ausführung  gekommen  ist.  Nach  sorgfälliger  technischer  Bearbeitung 
dieses  Systems  in  Aussig  wurde  auf  Grund  des  Glockenverfahrens  1901 
die  Kommanditgesellschaft  Neu-Staßfurt  und  Teilnehmer  bei  Bitter- 
feld gegründet  und  nach  vielen  Erfahrunaen  auch  auf  anderen  Werken 
in  Deutschland  die  Elektrolyse  eingeführt.  Außerdem  rühren  viele 
andere  chemis(he  Vei  fahren  in  der  Aussiger  Fabrik  von  seiner  um 
fassenden  lätigkeit  her. 

Ein  nicht  geringes  Interesse  zeigte  er  auch  für  allgemeine  volks 
wirtschaftliche  Bestrebungen,  so  hielt  er  im  naturwissenschaftlichen 
Verein,  technischen  Verein  und  Gewerbeverein  in  Aussig  umfangreiche 
Vorträge  auf  naturwissenschaftlich-technischem  Gebiete,  die  mit  Demon- 
st>ationen  verbunden  waren.  Die  Heimaikunde  verdankt  zum  größten 
Teil  seiner  Arbeit  ein  ausgezeichnetes  Werk  über  die  Flora  Nord- 
böhmens, das  er  im  Verein  mit  freunden  herausgab.  —  Zahlreiche 
Anerkennungen  wurden  ihm  zuteil.  Die  Bürger  der  Stadt  Aussig 
dankten  ihm,  indem  sie  ihm  durch  Verleihung  des  Ehrenbürgerrechts 
die  höchste  Würde  der  Stadt  verliehen. 

Nach  einer  40jährigen  Tätigkeit  wurde  ihm  am  1.  September  1913 
vom  Verein  für  chemische  und  metallurgische  Produktion  eine  Denk- 
schrift gewidmet,  in  welcher  seine  hervorragenden  Leistungen  ge- 
würdigt wuiden.  Diese  Denkschrift  schließt  mit  folgenden  beachtens- 
werten Sätzen: 

„Es  steht  vor  uns  ein  gütiger,  liebenswürdiger  Mensch,  von  allen 
geehrt,  von  allen  geliebt,  ein  großer  Techniker,  ein  hervorragender 
Gelehrter,  ein  Polyhistor  im  vollsten  Sinne  des  Wortes,  dem  kein 
Gebiet  menschlichen  Denkens  und  menschlicher  Errungenschaften 
fremd  geblieben  ist.  ^ 

Mit  Stolz  und  dankbaren  Herzens  zählen  wir  ihn  zu  den 
Unserigen.   Vierzig  Jahre  diente  er  mit  seltener  Treue  unserem 
Unternehmen.   Möge  seine  Schaffenskraft  noch  viele  Jahre  er- 
halten bleiben:  zu  seiner  und  des  Österreichischen  Vereins  Ehr'." 
Seine  Verdienste  um  die  Technik  wurden  von  der  deutschen  tech- 
nischen Hochschule  in  Prag  gewürdigt  durch  Verleihung  des  Ehren- 
doktors am  15.  Februar  1919.  —  1920  ernannte  ihn  den  Verein  für 
chemische  und  metallurgische  Produktion  zum  Mitglied  des  Ver- 
waltungsrates unter  Beibehaltung  seiner  Tätigkeit  in  Aussig. 

Bei  seiner  steten  körperlichen  Frische  war  die  Hoffnung  vor- 
handen, daß  er  noch  zwei  Jahre  bis  zu  seinem  50  jährigen  Dienstjubiläum 
seine  Tätigkeit  würde  fortsetzen  können,  aber  durch  ein  unerwartetes 
Hinscheiden  ist  ihm  dieses  Ziel  nicht  mehr  zuteil  geworden.  Seine 
Freunde  und  Kollegen  widmen  ihm  ein  dauerndes,  ehrenvolles  An- 
denken. 


Hannover,  20.  Dezember  1921. 


Precht. 


Dr.  Ludwig  Kuckro  f. 


Kuckro  war  einer  der  Mitbegründer  unseres  Vereins.  Er  stu- 
dierte in  Marburg,  Berlin  und  Heidelberg,  woselbst  er  promovierte.  Als 
Chemiker  war  er  in  Braunschweig  und  in  der  chemischen  Fabrik 
Schöningen  tätigr.  Alsdann  trat  er  im  Jahre  1879  als  Betriebsleiter  in 
die  Oxalsäurewerke  Rud.  Koepp  &  Co.  in  Oestrich,  Rheingau  ein,  wo 
er  bald  darauf  Prokura  erhielt.  Nach  34jähriyer  eifriger  Arbeit  zog 
er  sich  im  Jahre  1913  nach  Wiesbaden  zurück,  um  hier  seinen  Lebens- 
abend zu  verbringen.  Am  26.  12.  1921  starb  er  nach  langem  Leiden 
in  Wiesbaden  im  74.  Lebensjahre. 
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bcr  die  technische  Herstellung  und  Verwen- 
jngr  hydrierter  organischer  Verbindungen. 

Von  Dr.  Walther  Schrauth. 

Privatdozent  an  der  Universität  Berlin. 
(Vorgetragen  im  Märkischen  Bezirksverein  des  Vereins  deutsciier  Ctiemiker.) 
(Eingeg.  22./12.  1921.) 

Bekanntlich  hat  sich  seit  vielen  Jahrzehnten  der  Steinkohlenteer, 
e  er  in  den  Gasanstalten  und  Kokereien  als  Nebenprodukt  abfällt, 
der  chemischen  Industrie  als  Rohmaterial  der  Art  behauptet,  daß 
le  große  Zahl  chemischer  Industriezweige  heute  ausschließlich  auf 
!  Beschaffung  und  Verarbeitung  von  Teer  und  Teerprodukten  ange- 
esen  ist.  Es  ist  nun  ganz  natürlich,  daß  diejenigen  Länder,  welche, 
e  an  erster  Stelle  Deutschland,  eigene  Teerdestiliationen  größten 
ifanges  besitzen,  die  durch  relativ  einfache  Operationen  aus  dem 
2T  erhältlichen  Einzelderivate,  wie  Benzol,  Toluol,  Xylol,  Carbol- 
ire,  Naphthalin,  Anthracen  u.  a.  für  die  synthetische  Herstellung  von 
rbstoffen,  Arzneimitteln,  photographischen  Chemikalien,  synthetischen 
jchstoffen  usw.  verwandten  und  auf  Grund  solcher  Verfahren 
iternehraungen  ins  Leben  riefen,  die  einen  sehr  bedeutenden  Zweig 
ch  unseres  gesamten  Wirtschaftslebens  bilden.  Da  aber  die  Kohle 
smals  Monopolgut  eines  einzelnen  Landes  sein  kann,  so  ist  es  weiter 
iz  selbstverständlich,  daß  die  organisch-chemische  Industrie  Deutsch- 
ids  auf  die  Dauer  selbst  in  friedlichen  Zeiten  ihre  überlegene  Stel- 
ig  dem  Auslande  gegenüber  nicht  hätte  behaupten  können  und  daß 
dieselbe  infolge  des  Krieges  heute  großenteils  verloren  hat.  Jeden- 
Is  müssen  wir  damit  rechnen,  daß  die  Produktion  an  Gas-  und 
kereiteer  unter  dem  Einfluß  des  Krieges  in  der  ganzen  Welt  er- 
3lich  gestiegen  ist,  und  daß  die  Herstellung  einer  großen  Anzahl 
1  Zwischenprodukten,  die  früher  aus  Deutschland  bezogen  wurden, 
omehr  auch  im  Auslande  selbständig  erfolgen  kann.  Das  bedeutet 
:urlich  einen  bösen  Schlag  für  unsere  Wirtschaftsbilanz,  zumal  da 
utschland  auf  so  vielen  Gebieten  wieder  vom  Ausland  vollkommen 
langig  ist,  und  da  diese  Abhängigkeit  gerade  durch  den  Kriech  in 
2h  stärkerem  Maße  fühlbar  geworden  ist  als  in  den  früheren  Friedens 
iren.  Insonderheit  trifft  dies  zu  für  die  flüssigen  Kohlenwasserstoffe, 
i  wie  das  Erdöl  und  die  daraus  herstellbaren  Petroleumdestillate 
nzin  Leuchtöl,  Treiböl,  Schmieröl  fast  ausschließlich  aus  dem  Aus- 
ide  bezogen  werden.  Nach  der  letzten  amtlichen  Statistik  vom  Jahre 
r.-n"L^o.o''nJj>?^^*^''''^^"'*  eingeführt  745  000  t  Leuchtöl  für  rund 
^^l  :  ^^^^ll-       fö'"  46Mill.  M  Schmieröle 

a  tur  d  Mill.  M  Gasöle,  während  die  Gesamtausfuhr  an  deutschen 
jrerzeugnissen  nur  35  Mill.  M  und  die  gesamte  deutsche  Teerer- 
igung  1,4  Mill.  Tonnen  betragen  hat. 

Erfreulicherweise   bestehen    nun    aber   verschiedene  Möglich- 
.nV®  unseren  inländischen  Teererzeugnissen  für  die  fehlen- 
1  Erdöldestillate  mehr  oder  weniger  geeignete  Ersatzprodukte  zu 
Vinnen,  und  wenn  man  damit  auch  keineswegs  sagen  darf,  daß 
utsch  and  jemals  m  der  Lage  sein  wird,  auf  die  Einfuhr  von  Benzin, 
ichtoi,  Schmieröl  usw.  aus  dem  Auslande  ganz  zu  verzichten,  so 
heute  doch  immerhin  die  Möglichkeit  gegeben,  einen  erheblichen 
.1  dieser  Erzeugnisse  über  das  Reservoir  der  deutschen  Kohlenschätze 
decken.   Denn  einmal  liefert  die  sogenannte  Tieftemperaturverko- 
ttg,  vornehmlich  der  Braunkohle,  erdölähnliche  Produkte,  und  zweitens 
es  möglich  geworden,  durch  chemische  Veränderung  der  oben  er- 
'°^'^^'®"**^^''^^"^''ite   oder  des  Steinkohlenteers  selbst 
"  J^-™^/..  verwandte  Erzeugnisse  synthetisch  darzustellen. 
wiLr,V??'„i,       letztgenannten  Weg  maßgebenden  Arbeiten  gehen 
wesentlichen  auf  die  schon  im  Jahre  1867  bekannt  gewordene  Ex- 
L'^Sr^^^'o^^n'^'  Berthelots  zurück,  der  Steinkohle  mit  Jod- 
löl  sehr  ähn rl^^    "'^'J^'^^  '^^^  ^'""^  Flüssigkeit  erhielt,  die  dem 
iplt  wnrH.n  ^  ft t,^""^  Ergebnis  war  im  wesentlichen  dadurch 
frln^Ä     t*^'^  Bestandteile  der  Steinkohle  den  im  Jodwasser- 
ff  zugefuhrteu  Wasserstoff  aufgenommen,  d.  h.  einen  Hvdroaeni- 
rungsprozeß  erfahren  hatten.  cinyuio^eui 

hltnL™+^fT'''i  "^r?  f^^^''  Homologen  waren  naphthenartige 
hlenwasserstoffe,  das  Cyclohexan  und  seine  Homologen  entstanden 

.dPrhS  Z^f  °'  selbstverständlich,  daß  die  Not  des  Krieges,  in- 
„  in  Prlfll  T  -  -P^-^  von  den  für  die  Erdölproduk- 

Luch/n  H.ft  T  ?°  Betracht  kommenden  Ländern  den  Gedanken 
t7n  fp^hn  fi;      /k  Hydrierungsprozeß  gegebenen  Möglich- 

wfckeln  ""i'^^  ^«iter  auszubauen  und  zu 

Zl  M^r^l^  «'^''end  des  ganzen  Krieges  schwer  empfun- 

milälr^^  n     ^^"vf'" '  l'^''^^-  """^  Schmierölen  nach  Möglichkeit 
durohf^h.i?^'"  te<^^°!sche  Weg,  welcher  diesen  Veredlungsprozeß 
>h  ohnP  H      erscheinen  ließ,  war  durch  die  Möglichkeit  geboten, 
Jserioff.S^  Mitwirkung  von  Jodwasserstoff  Teerprodukte  mit 
^el/naln  •^V®''®'°'S^°  ""^^     2"  hydrierten  Verbindungen 

sfmmSt      '  S®'^^'       be^^g  auf  ihre  chemische 

f       ^V"'^  '^'^'^  Eigenschaften  mit  den  Erdöl- 

)uuKien  äußerst  nahe  verwandt  sind.  In  der  Hydrierung  des  Stein- 
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kohlenteers  ist  uns  deshalb  auch  für  die  Zukunft  ein  Weg  gegeben, 
die  bisher  notwendige  Einfuhr  an  Erdöldestillaten  ganz  wesentlich 
einzuschränken  und  uns  wenigstens  in  dieser  Beziehung  vom  Auslande 
unabhängiger  zu  machen  als  bisher. 

Für  die  Hydrierung  selbst  können  nun  zwei  Wege  eingeschlagen 
werden,  indem  man  entweder  das  Ausgangsmaterial  als  solches,  also 
den  Kohteer,  unter  Druck  und  Hitze  mit  Wasserstoff  behandelt  und 
so  zu  relativ  unreinen  Produkten  gelangt,  die  dann  durch  die  auch  in 
der  Erdölindustrie  benutzten  Verfahren  zu  den  entsprechenden  Einzel- 
traktionen  Benzin,  Leuchtöl,  Schmieröl  usw.  aufgearbeitet  werden 
können.  Eine  zweite,  anscheinend  zweckmäßigere  Methode  verwendet 
jedoch  die  Einzelfraktionen  dieser  Robteere  und  gliedert  den  in  Form 
dieser  Produkte  relativ  rein  vorhandenen,  chemischen  Einzelindividuen 
Wasserstoff  auf  katalytischem  Wege  an.  Dieses  katalytische  Verfahren 
besitzt  dem  erstgenannten  gegenüber  den  wesentlichen  Vorteil,  daß 
sich  die  für  seine  Durchführung  notwendigen  Druck-  und  Temperatur- 
verhaltnisse in  durchaus  mäßigen  Grenzen  bewegen.  Während  man 
bei  Abwesenheit  eines  Katalysators,  d.  h.  also  in  diesem  Falle  eines 
Wasserstoff  Uberträgers,  Temperaturen  von  wenigstens  400'*  und  Drucke 
von  200  Atm.  und  mehr  benötigt,  also  Verhältnisse  schafft,  die  auch 
ohne  die  Anwesenheit  des  Wasserstoffes  eine  weitgehende  Zersetzung 
des  Reaktionsmateiials  bedingen,  arbeitet  das  katalytische  Verfahren 
bei  lemperaturen,  die  sich  meist  zwischen  100  und  200«  und  oft  so- 
gar darunter  bewegen  und  unter  Druckverhältnissen,  die  mit  etwa  10 
bis  15  Atm.  in  der  Regel  ihre  Höchstgrenze  erreicht  haben,  d.  h.  unter 
Bedingungen,  die  eine  weitgehende  Erhaltung  des  molekularen  Auf- 
baues der  zur  Hydrierung  bestimmten  Substanzen  erwarten  lassen. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  also,  daß  wir  den  katalytischen 
Hydrierungsprozeß  überall  da  anwenden  werden,  wo  die  Erhaltung 
des  molekularen  Aufbaues  der  zur  Hydrierung  kommenden  Substanzen, 
II  A  B'"^""g  fler  Einzelatome  untereinander,  erhalten  bleiben 
soll,  und  daß  wir  auf  die  vermittelnde  Tätigkeit  des  Katalysators 
^^'^u  werden,  wenn  es  darauf  ankommt,  den  molekularen  Aufbau 

nach  Möglichkeit  zu  zersplittern,  große  Molekularverbände  in  kleinere 
zu  zerlegen,  d.  h.  letzten  Endes  unter  gleichzeitiger  Anlagerung  von 
Wasserstoff  hochsiedende  Substanzen  in  tiefer  siedende  zu  verwandeln. 
Ein  Produkt,  das  nach  dieser  letztgenannten  Methode  gewonnen  wird, 
ist  das  als  Bergin  bezeichnete  synthetische  Benzin,  das  durch  das 
Konsortium  für  Kohlenchemie  in  Mannheim  hergestellt  werden 
soll  und  dessen  Herstellungsweise  bei  weiterer  Anwendung  auch  auf 
Möglichkeit  bietet,  Deutschlands  gesamte  Brenn- 
stott-  und  Energiewirtschaft  auf  eine  ganz  neue  Grundlage  zu  stellen. 
Vertreter  der  katalytischen  Gruppe  sind  die  Hydrierungsprodukte  der 
letralin-Gesellschaft,  insbesondere  das  nach  den  Angaben  von 
G.  bchroeter  hergestellte  Tetralirf^). 

Es  erübrigt  sich,  hier  des  näheren  auf  die  geschichtliche  Ent- 
wicklung des  Hydrierungsprozesses  einzugehen,  denn  es  ist  bekannt, 
daß  der  Anstoß  zu  seiner  Allgemeinanwendung  durch  die  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  durchgeführten  epochalen  Arbeiten  von  Sabatier 
und  benderens")  gegeben  wurde,  welche  eine  große  Anzahl  früher 
undurchführbarer  Reduktionsprozesse  durch  die  katalytische  Mitwirkung 
'.e'"  verteilter  Melalle  ermöglichten.  Allerdings  erfolgten  die  Versuche 
der  beiden  genannten  Forscher  noch  in  einer  Weise,  deren  technische 
Ausgestaltung  eine  Großproduktion  nicht  immer  gewährleisten  dürfte. 
Die  zu  hydrierende  Substanz  wurde  in  Dampfform  gemeinsam  mit 
einem  großen  Uberschuß  an  Wasserstoff  über  den  aus  frisch  redu- 
ziertem Nickel  bestehenden  Katalysator  geleitet,  und  das  Hydrierungs- 
A/r  *  selbst  aus  dem  Gasstrom  durch  Kondensation  niedergeschlagen. 
Mit  der  gewaltigen  Entwicklung  der  Fetthärtung,  welche  auf  Grund 
der  Arbeiten  Normanns'')  die  Umwandlung  flüssiger  Glyceride  in 
teste  talgartige  Fette  ermöglicht,  sind  dann  später  aber  sowohl  in 
chemischer  wie  in  apparativer  Hinsicht  die  Bedingungen  festgelegt 
worden,  die  auch  die  großtechnische  Durchführung  des  Hydrierungs- 
prozesses ganz  allgemein  in  sicherer  Weise  gestatten,  wenn  sich  auch 
ganz  selbstverständlicherweise  die  dort  gegebenen  Verhältnisse  nicht 
ohne  weiteres  auf  die  Hydrierung  insonderheit  flüchtiger  Stoffe 
ubertragen  ließen. 

In  chemischer  Hinsicht  erfordert  der  Hydrierungsprozeß  jedoch 
ganz  allgemein  drei  Komponenten, 

den  ungesättigten  Rohstoff,  welcher  mit  Wasserstoff  in  Reaktion 

zu  bringen  ist, 
elementaren  Wasserstoff  und  endlich 

den  Katalysator,  der  die  Wasserstoffübertragung  auf  den  unge- 
sättigten Rohstoff  in  möglichst  kurzer  Zeit  erwirken  soll. 

^)  Vgl.  Schroeter,  Untersuchungen  über  hydrierte  Naphthaline  und  deren 
Umwandlungen.    Liebigs  Annalen  der  Chemie  426,  Heft  1/2,  D.R.P  324  861 
324  862  u.  324  863. 

^)  Comptes  rendus  des  söances  de  l'Acadömie  des  sciences  (Paris)  124, 
1358,  132,  210,  566  und  1254,  ferner  Chemiker  Zeitung  21,  II,  257.  25  I 
301,  817,  II,  201.  6      ,    ,       ,      ,  . 

Vgl.  D.R.P.  141  029. 
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Von  den  vielen  Substanzen,  die  für  den  letztgenannten  Zweck 
in  Frage  kommen  können,  besitzt  bekanntlich  fein  verteiltes  und  bei 
hoher  Temperatur  reduziertes  Nickel  die  am  deutlichsten  ausgeprägte 
Eigenschaft,  Wasserstoff  auf  ungesättigte  Verbinduniien  zu  übertriigen. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bildet  sich  während  des  Arbeitsvor- 
ganges aus  dem  Nickelpulver  und  dem  zugeführten  Wasserstoff  zu- 
nächst ein  sogenanntes  Nickelhydrür,  das  unter  Wiederabspaltung 
des  Nickelmetalls  mit  der  ungesättigten  Verbindung  in  Reaktion  tritt. 
Die  Herstellung  eines  wirklich  wirksamen  Katalysators  ist  natürlich 
die  erste  Bedingung  für  das  Zustandekommen  des  gesamten  Hydrie- 
rungsprozesses, und  bei  einer  Durchsicht  der  heutigen  Fachliteratur 
(Paientliteratur)  findet  man  daher  eine  Unzahl  von  Vorschriften  und 
Vorschlägen,  die  geeignet  sein  sollen,  allen  hier  auftretenden  An- 
forderungen zu  entsprechen. 

In  der  Tat  lassen  sich  auch  unzählige  brauchbare  Katalysatoren 
herstellen,  und  gerade  die  Lösung  der  Katalysatorfrage  bietet  eine 
Fülle  von  Möglichkeiten,  wie  man  sie  nur  selten  in  der  chemischen 
Industrie  kennengelernt  hat.  Denn  nicht  nur  fein  verteiltes  Nickel 
als  solches,  sondern  auch  Nickeloxyde  und  besonders  Nickelsuboxyd 
können  katalytisch  wirksam  sein,  ferner  können  diese  Grundsub- 
stanzen durch  den  Zusatz  aktivierender  Körper  in  ihrer  Wirk- 
samkeit gesteigert  werden,  und  schließlich  sind  an  Stelle  der 
nicht  luftbeständigen  Metalle 
und  Oxyde  auch  gewisse  Salze, 
wie  die  Formiate,  Borate  usw. 
verwendbar,  die  den  Vorzug 
einer  bequemen  Handhabung 
auch  an  der  Luft  für  sich  in 
Anspruch  nehmen.  All  das  aber 
birgt  nicht  das  Kerngeheimnis 
der  Katalysatorherstellung,  das 
ii)  erster  Linie  in  der  spezifischen 
Einstellung  zu  suchen  ist.  Denn 
allein  eine  spezifische  Einstellung 
ermöglicht  es,  chemisch  reine 
Produkte  zu  erzeugen  und  bei- 
spielsweise ein  Tetrahydronaph- 
thalin  oder  Tetralin  herzustellen, 
das  höhere  oder  niedrigere 
Hydrierungsprodukte  nicht  ent- 
hält, oder  ein  völlig  ketonfreies 
Cyclohexanol  zu  erzeugen. 

Von  nicht  geringerer  Bedeutung  für  die  Hydrierungstechnik  ist 
dann  weiter  naturgemäß  die  Qualität  des  Wasserstoffes,  für  dessen 
Herstellung  heute  verschiedene  technische  Verfahren  zur  Verfügung 
stehen.  Gern  bevorzugt  wurde  besonders  zu  früheren  Zeiten  der  auf 
elektrolytischem  Wege  gewonnene  Wasserstoff,  weil  er  seiner  großen 
Reinheit  halber  bei  der  Durchführung  des  Hydrierungsprozesses  die 
geringsten,  man  kann  sogar  sagen,  überhaupt  keine  Schwierigkeiten 
bietet.  Aber  der  Betrieb  einer  Hydrierungsanlage  auf  der  Basis  des 
eleklrolytisch  erzeugten  Wasserstoffes  ist  auch  dann  ungeheuer  kost- 
spielig, wenn  die  gleichzeitig  gewonnenen  Nebenprodukte,  Sauerstoff 
oder  Chlor,  verwendet  werden  können.  Auch  bei  einer  gewissen  Größe 
der  Anlage  fängt  der  Hydrierungsbetrieb  erst  an,  überhaupt  wirt- 
schaftlich zu  werden,  und  es  ist  nicht  nur  lediglich  Spekulation,  wenn 
die  bekannten  Unternehmungen,  wie  die  Germaniawerke  in  Emmerich, 
die  Bremen-Besigheimer  Ölfabriken  u.  a.  Anlagen  erstellt  haben,  deren 
Gesamtproduktion  an  Hartfett  1000  t  pro  Woche  übersteigt,  oder  wenn 
die  Anlagen  der  Tetralin-Gesellschaft  auf  eine  Tagesleistung  von  über 
100  t  Hydrierungsprodukte  eingestellt  sind. 

Für  die  Auswahl  des  für  den  Hydrierungsbetrieb  in  Betracht 
kommenden  Wasserstoff-Herstellungsverfahrens  ist  aber  die  Reinheit 
des  erzeugten  Gases  von  entscheidender  Bedeutung.  Insonderheit  ein 
etwaiger  Gehalt  an  Kohlenoxyd,  das  unter  allen  Umständen  ein  schweres 
Katalysatorgift  ist,  oder  das  Vorhandeasein  schwefelhaltiger  Ver- 
unreinigu'  gen  werden  den  Hydrierungspr.'zeß  niemals  glatt  vonstatten 
gehen  la-sen.  Es  ist  deshalb  selbstverständlich,  daß  die  bisher  be- 
kanntgewordenen Herstellungsverfahren  dementsprechend  qualitative 
Unterschiede  aufweisen  und  auch  bei  hohem  Gehalt  an  Reinwasser- 
stoff nicht  immer  für  den  Hydrierungsprozeß  geeignet  sind.  Ein  in 
beziig  auf  seinen  Reinheitsgrad  ausgezeichneter  Wasserstoff  wird  aber 
nach  einem  von  der  Badischen  Anilin-  und  Sodafabrik  aus- 
gearbeiteten Verfahren  erhalten,  das  auf  der  katalytischen  Umsetzung 
von  Wassergas  mit  Wasserdampf  beruht*).  Das  im  Wassergas  neben 
Wasser.-toff  enthaltene  Kohlenoxyd  wird  bei  diesem  Arbeitsprozeß 
durch  den  im  Wasserdampf  gebundenen  Sauerstoff  zu  Kohlensäure 
oxydiert,  so  daß  sich  endgültig  ein  Mischgas  aus  2  Mol.  Wasserstoff 
und  1  Mol.  Kohlensäure  ergibt,  das  von  letzterer  auf  mechanischem 
Wege  durch  Auswaschen  mit  Wasser  unter  Druck  befreit  wird.  Eine 
derartige  Wasserstoffanlage  erfordert  aber,  wie  noch  später  gezeigt 
wird,  sehr  umfangreiche  Apparaturen,  deren  Wirtschaftlichkeit  erst 
mit  einer  Leistung  von  mindestens  30000  cbm  täglich  gewährleistet 
sein  dürfte. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  ebenso  wie  der  Katalysator  und  der 
Wasserstoff  auch  die  für  die  Hydrierung  bestimmten  Rohstoffe  einen 
fast  ungewöhnlich  hohen  Reinheitsgrad  besitzen  müssen,  damit  auch 
hier  der  katalytische  Prozeß  nicht  etwa  durch  Verunreinigungen  ge- 

*)  Vgl.  D.R.P.  279582  und  293585. 


stört  wird,  die  ebenfalls  als  Kontaktgifte  wirken  können.  Bei  der 
Hydrierung  von  Steinkohlenteerdestillaten  z.  B.  wirken  als  Kontakt- 
gifte die  in  diesen  stets  vorhandenen  schwefelhaltigen  Körper,  bei 
der  Fetthäilung  stören  im  besonderen  die  Schleim-  und  Eiweißstoffe, 
welche  in  ölen  geringerer  Herkunft  oft  in  relativ  großen  Mengen  vor- 
handen sind  und  unter  allen  Umständen  entfernt  werden  müssen, 
wenn  der  Kontaktprozeß  störungslos  verlaufen  soll.  Infolgedessen 
müssen  alle  zur  Hydrierung  gehenden  Rohprodukte  einer  Vorreinigung 
unterworfen  werden,  bei  welcher  je  nach  der  Art  der  vorhandene« 
Verunreinigung  Laugen  oder  Säuren,  schwefelbindende  Substanzen 
wie  fein  verteilte  Metalle  und  Metallverbindungen  oder  auch  mii 
Bleicherden  u.  dgl.  zur  Anwendung  gelangen. 

Sind  die  Rohstoffe  aber  genügend  rfin,  ist  der  Wasserstoff  in- 
sonderheit kohlenoxydfrei,  und  der  Katalysator  den  besonderen  Ver 
hältnissen  entsprechend  eingestellt,  so  ist  auch  großtechnisch  jedei 
nur  denkbare  Hydrierungsprozeß  durchführbar,  und  Reduktionsprozesse 
die  unter  anderen  Bedingungen  nur  schwer  erreichbar  erscheinen,  verl 
laufen  namentlich  dann  überraschend  glatt,  wenn  sie  in  einem  Median 
zur  Durchführung  gelangen,  das,  wie  die  Hydrierungsprodukte  selbst 
(Tetralin),  katalytische  Giftstoffe  nicht  mehr  enthält. 

In  apparativer  Beziehung  ist  naturgemäß  auf  den  Charakter  dei 
endgültigen  Fertigprodukte  Rücksicht  zu  nehmen,  und  man  unter 


scheidet  demnach  zweckmäßig  zwischen  den  Hydrierungsverfahrer 
für  nichtflüchtige  und  denjenigen  für  flüchtige  Endstoffe.  Die  neben- 
stehende schematische  Darstellung  läßt  jedoch  erkennen,  daß  der  ir 
einem  Autoklaven  durchgeführte  Hydrierungsprozeß  in  beiden  1-äller 
identisch  sein  kann,  und  daß  lediglich  die  nachfolgende  Abtrennung 
des  Katalysators  von  dem  fertigen  Hydrierungsprodukt  in  verschiedene« 
Weise  gehandhabt  wird.  Während  bei  der  Fetthärtung  das  endgültig 
gebildete  Hartfett  aus  dem  Autoklaven  nach  Passieren  eines  Monteju? 
zur  Filterpresse  gelangt,  die  die  Trennung  von  Katalysator  und  Hydriej 
rungsprodukt  durchführt,  ist  es  nach  der  Hydrierung  flüchtiger  Stoffe 
möglich,  das  Fertigprodukt  durch  einen  Destillationsprozeß  von  dein 
Katalysator  zu  trennen.  Während  bei  der  Fetthärtung  stets  die  er] 
neute  Beschickung  der  Apparatur  mit  den  notwendigen  Katalysator 
mengen  erforderlich  ist,  verbleibt  in  letzterem  Falle  der  Katalysatol 
im  Autoklaven  selbst  und  kann  hier  oft  bis  zu  50mal  und  mehr  ftii 
die  Hydrierung  neuer  Chargen  verwendet  werden. 

Unter  den  Hydrierungsprodukten  selbst  sind  nun  besonders  die 
jenigenhervorzuheben.  die  wiedie hydrierten  Naphthaline,  dasTetralir 
und  das  Dekalin,  die  hydrierten  Phenole,  das  Hexalin  und  Methyl 
hexalin,  die  Tetrahydro-  und  Hexahydrobenzole,  sowie  die 
durch  Hydrierung  des  Acetons  oder  Metbyläthylketons  gewonnener 
Alkohole,  für  den  Großverbrauch  in  Betracht  kommen,  obwohl 
auch  andere  Produkte,  beispielsweise  hydrierte  Alkaloide  u.  dgl: 
auch  heute  schon  speziell  für  die  Arzneimittelsynthese  eine  nicht  zu 
bestreitende  Bedeutung  besitzen. 

Tetralin  ist  die  absekürzte  Bezeichnung  für  Tetrahydronaphthalin 
ein  Name,  der  bereits  daiauf  hindeutet,  daß  das  Produkt  durch  diel 
Anlagerung  von  Wasserstoff  an  Naphthalin  entstanden  ist.  Im  allge 
meinen  darf  man  annehmen,  daß  die  in  Deutschland  erhaltenen  Stein 
kohlenteere  bis  zu  S^/o  Naphthalin  enthalten,  so  daß  sich  die  Naphthalin, 
Produktion  Deutschlands  für  1913  auf  theoretisch  70000 1  berechnen  ließ 
Durch  den  Verlust  des  Saarreviers,  den  voraussichtlichen  Produktions 
ausfall  Oberschlesiens  und  andere,  nur  schwer  durchsichtige  Verhält 
nisse  stehen  augenblicklich  jedoch  kaum  mehr  als  etwa  35000  t  zu^ 
Verfügung.  Etwa  10-15000  t  dieses  Naphthalins  werden  nun  von  dei 
chemischen  Großindustrie  speziell  zur  Herstellung  von  Farbstotfer 
beansprucht,  ein  kleiner  Teil  findet  Verwendung  für  die  Rußfabri- 
kation und  die  Insektenvertilgung,  so  daß  für  die  Herstellung  hydiierte< 
Naphthaline  heute  nur  jährlich  etwa  20—25000 1  zur  Verfügung  bleiben 
Infolge  der  katalytischen  Anlagerung  von  Wasserstoff  geht  das  Naph 
thalin  in  den  flüssigen  Aggregatzustand  über,  verliert  den  typischer] 
Naphthalingeruch  und  verändert  durchgreifend  seine  gesamten  chej 
mischen  und  physikalischen  Eigenschaften.  Die  Anlagerung  von  4  Atomeii 
Wasserstoff,  gleich  etwa  400  cbm  pro  Tonne,  liefert  das  eigentlich« 
Tetralin,  die  Anlagerung  von  10  Atomen,  gleich  etwa  900—1000  cbit 
pro  Tonne,  das  spezifisch  leichtere  Dekalin.  Dieses  letzlgenannt« 
Dekalin  zeigt  nun,   da  eine  weitere  Wasserstoffaufnahme  nicW 
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löglich  ist,  einen  vollkommen  gesättigten  Charakter  und  hat  damit 
11  die  Eigenschaften  angenommen,  die  wir  von  einem  analog  zu- 
ammengesetzten  Erdölkohlenwasserstoff  erwarten  dürfen.  Es  siedet 
■ei  etwa  190"  und  zeigt  im  großen  und  ganzen  die  physikalischen 
Consianten,  die  auch  den  gleichsiedenden  Erd Ölkohlenwasserstoffen 
u  eigen  sind.  Infolgedessen  ist  es  auch  als  Leuchtöl  in  jeder  Be- 
iehung  brauchbar  und  brennt,  namentlich  bei  genügender  Luftzufuhr 
n  Petroleumlampen  mit  flacher  Stiftbrandscheibe  auf  dem  Rund- 
■renner  ganz  ausgezeichnet.  Abgesehen  davon  kann  es  im  großen 
md- ganzen  aber  auch  da  verwendet  werden,  wo  das  gewöhnliche 
'etralin  seinen  Eigenschaften  entsprechend  brauchbar  ist,  d.  h.  überall 
ia,  wo,  wie  beispielsweise  in  der  Lackindustrie,  höher  siedende 
Lösungsmittel  mit  Erfolg  verwendet  werden. 

Das  Tetralin  selbst  wird  ebenfalls  insonderheit  als  Lösungs-  und 
/erdünnurgsmittel  in  der  Lack-  und  Firnisindustrie,  sowie  zum  Lösen 
'on  Wach«en,  Paraffin,  Ölen,  Harzen,  Gummi  usw.  verwendet.  Siede- 
;renzen,  Flammpunkt  und  spezifisches  Gewicht  weichen  allerdings 
■twas  ab  von  den  gleichen  Daten  der  bisher  in  der  Lackindustrie 
iblichen  Lösungsmittel,  so  daß  auch  die  Verdunstungsdauer  der  Pro- 
lukte  größer  ist  als  die  bisher  gewohnte.  Das  Tetralin  verdunstet 
edoch  schneller,  als  nach  dem  hohen  Siedepunkte  anzunehmen  wäre, 
ind  aus  umfangreichen  Arbeiten,  die  vornehmlich  in  den  letzten  Jahr- 
;ängen  der  Farbenzeitung  erschienen  sind^),  geht  sogar  hervor,  daß 
iie  Gesamttrockendauer  tetralinhaltiger  Lacke  nicht  größer  ist  als 
lie  der  Terpentinöllacke.  Lediglich  für  Spezialfälle,  in  denen  ein  be- 
onders  rasches  Anziehen  erwünscht  ist,  oder  bei  der  Herstellung  von 
Vachspasten  (Schuhcremes),  die  schnell  glanzgebend  auftrocknen 
nüssen,  empfiehlt  es  sich,  gleichzeitig  mit  dem  Tetralin  auch  leichter 
lücbtige  Lösungsmittel,  wie  Benzin  u.  dgl.,  in  Anwendung  zu  bringen. 

Beachienswert  ist  nun  aber,  daß  das  Lösungsvermögen  der  beiden 
lydrierten  Naphthaline  für  die  verschiedenartigsten  Lackgrundstoffe 
;eineswegs  übereinstimmt.  Im  allgemeinen  lösen  sich  im  Tetralin 
liejenigen  Stoffe,  welche  auch  in  anderen  aromatischen  Kohlenwasser- 
toffen,  wie  Benzol  und  Solventnaphtha,  löslich  sind,  während  das 
)ekalin  die  Lösungseigenschaften  des  Schwerbenzins  aufweist,  so  daß 
nan  mit  ihrer  Verwendung,  je  nach  Wunsch,  alle  die  Eigenschaften 
eproduzieren  kann,  die  man  einmal  mit  der  Verwendung  von  Solvent- 
laphtha,  einmal  mit  derjenigen  des  Schwerbenzins  erwirken  will,  nur 
laß  diese  Eigenschaften  den  physikalischen  Konstanten  entsprechend 
nodifiziert  erscheinen.  Auch  das  chemische  Verhalten  der  beiden 
..ösungsmittel  zeigt  den  gleichen  Unterschied,  indem  sich  beispiels- 
weise bei  der  bekannten  üracorubinprobe  das  Tetralin  wie  das  Benzol, 
las  Dekalin  dagegen  wie  Benzin  verhält,  indem  das  Tetralin  die  nor- 
nalen  Reaktionen  der  Benzolhomologen  zeigt,  das  Dekalin  die  Un- 
ingreif barkeit  des  Benzins  besitzt. 

Dieses  dem  Benzol  analoge  Verhalten  des  Tetralins  bietet  nun 
iber  darüber  hinaus  die  Möglichkeit,  dasselbe  auch  für  motorische 
üwecke  nutzbar  zu  machen.  Bekanntlich  treten  neuerdings  wieder 
lie  Bestrebungen  in  den  Vordergrund ,  den  Motorenbetrieb  mit  der 
/^erwendung  höher  siedender  Kraftstoffe  durch  Erhöbung  der  Kom- 
)ressionsverhältnisse  wirtschaftlicher  zu  gestalten,  nachdem  sich  eine 
echnische  Möglichkeit  für  die  Herabsetzung  der  Temperatur  im  Ver- 
jrennungsraum  selbst  ergeben  hat.  Bei  den  Erdölkohlenwasserstoffen 
jrhöht  sich  nun  aber  mit  der  höheren  Kompression  auch  die  Neigung 
;ur  Selbstentzündung,  die  mit  dem  Anwachsen  des  spezifischen  Ge- 
vichtes,  d.  h.  mit  einer  Erhöhung  der  Siedegrenzen  und  des  Flamm- 
junktes  immer  deutlicher  in  Erscheinung  tritt.  Das  Petroleum  bei- 
spielsweise als  typischer  Vertreter  eines  schweren,  hochsiedenden 
Kraftstoffes  zeigt  bei  höheren  Temperaturen  und  Kompressionen  be- 
reits so  gefährliche  Selbstzündungen,  daß  es  von  vornherein  für  die 
Verwendung  in  den  kommenden,  hochkomprimierenden  Motoren  nicht 
mehr  brauchbar  erscheint. 

Bemerkenswerlerweise  zeigt  es  sich  nun,  daß  das  Tetralin  im 
Gregensatz  zu  den  hochsiedenden  Erdölkohlenwasserstoffen  Eigen- 
schaften besitzt,  die  es  für  den  hier  gedachten  Betrieb  als  besonders 
geeignet  erscheinen  lassen,  so  daß  es,  seiner  Eigenart  entsprechend, 
ils  der  Kraftstoff  gerade  dieses  Motortyps  bevorzugt  in  Betracht 
kommen  muß.  Es  läßt  sich  ohne  Selbstzündung  sehr  stark  kompri- 
mieren, besitzt  einen  hohen  Energiegehalt  und  verbrennt  namentlich 
bei  Anwesenheit  geringer  Wassermengen  restlos  und  ohne  jede  Störung 
im  Vergaser.  Die  heute  gebräuchlichen  Automobil-  und  Flugzeug- 
motoren sind  jedoch  auf  einen  so  hochwertigen  Kraftstoff,  wie  er  im 
relralin  vorliegt,  noch  nicht  eingestellt.  Aber  es  gelingt  leicht,  das 
retralin  auch  schon  heute  in  den  vorhandenen  Motortypen,  die  auf 
den  Betrieb  mit  Leichtbenzin  und  -benzol  eingerichtet  sind,  verwend- 
bar zu  machen,  wenn  man  es  im  Gemisch  mit  leichter  siedenden 
Bestandteilen  verwendet,  die  das  leichte  Anspringen  des  Motors  und 
seine  Regulierfähigkeit  sichern.  Durch  den  Zusatz  solcher  Stoffe 
wird  auch  das  spezifische  Gewicht  des  Tetralins  herabgesetzt  und  bei 
entsprechender  Zusammensetzung  des  Zusatzstoffes  auf  ein  Maß  ge- 
tjracht,  das  dem  des  Benzols  entsprechen  kann,  so  daß  irgendwelche 
Änderungen  an  den  Vergaservorricntungen  —  Schwimmer  oder  Düse  — 
nicht  erforderlich  sind. 

Eine  Mischung  aus  50  Teilen  Benzol,  25  Teilen  Spiritus  und  25  Teilen 
Tetralin,  die  unlängst  unter  dem  Namen  Reichskraftstof  f  (Tetralit,- 


^)  Vgl.  Vollmann,  Farbenzeitung  1919,  Heft  47;  Schrauth  und 
Hueter,  Farbenzeitung  1919,  Heft  13;  Andös,  ehendort  1920,  Heft  43; 
Walz,  ehendort  1920,  Heft  50  u.  a.  ni. 


benzol)  dem  Handel  übergeben  wurde,  hat  sich  in  allen  Motortypen 
heute  bereits  ausgezeichnet  bewährt,  zumal  da  das  im  Spiritus  physi- 
kalisch und  chemisch  gebundene  Wasser  nach  dem  oben  Gesagten 
den  Verbrennungsvorgang  äußerst  günstig  beeinflußt.  Die  Verbrennung 
ist  rußfrei  und  restlos,  Vergaserstörungen  werden  nicht  beobachtet; 
vor  allem  aber  ergibt  der  Reichskraftstoff  in  Anbetracht  der  Eigenart 
seiner  Verbrennung  gegenüber  Benzin  eine  kilometristhe  Mehrleistung 
von  rund  65"/o,  so  daß  die  jährlich  zur  Verfügung  stehenden  rund 
100000  t  Reichskraftstoff  die  Einfuhr  etwa  der  gleichen  Menge  Benzin 
ersparen  müssen,  obwohl  das  bisher  daneben  zur  Verfügung  stehende 
Benzol  im  Reichskraftstoff  selbst  verarbeitet  wird''). 

Den  Chemiker  müßten  nun  vor  allem  aber  die  Anwendungsformen 
des  Tetralins  interessieren,  die  sich  im  Verfolg  chemischer  Eingriffe 
ergeben.  Denn  das  Tetralin  ist  als  ein  Benzolderivat  ganz  selbstver- 
ständlich einer  großen  Anzahl  von  Umwandlungsreaktionen  ebenso 
zugänglich,  wie  das  ihm  in  struktureller  Beziehung  nahe  verwandte 
Xylol.  Es  ist  deshalb  selbstverständlich,  daß  es  für  die  Farbstoff- 
industrie, die  Arzneimittelsynthese,  die  Riechstoffindustrie,  die  Her- 
stellung von  Sprengstoffen,  kurz  ge^^agt,  für  eine  große  Anzahl  che- 
mischer Prozesse  ein  wertvolles  Rohmaterial  bildet,  das  auch  in  der 
chemisch-synthetischen  Großindustrie  mehr  und  mehr  an  Bedeutung 
gewinnt.  Die  grundlegenden  Arbeiten  sind  auch  hier,  wie  bekannt, 
von  Schroeter  selbst  durchgeführt,  der  unlängst  über  seine  Ergeb- 
nisse berichtet  hat.  Hier  hervorzuheben  bleibt  jedoch,  daß  d«s  Tetralin 
unter  Umständen  auch  zur  Herstellung  von  Schmierölen  geeignet  ist, 
da  die  Kondensation  mit  einer  großen  Anzahl  organischer  Substanzen 
ebenso  wie  die  Polymerisation  des  Tetralins  selbst  zu  öligen  Produkten 
führt,  die  teilweise  eine  sehr  bedeutende  Viskosität  und  Kältebeständig- 
keit besitzen.  Schroeter  hat  die  äußerst  interessante  Feststellung 
gemacht,  daß  der  Hauptanteil  dieser. Öle  aus  Oktohydroanthracen  und 
Oktohydropheoanthren  besteht,  daß  die  viskosen  Öle  also  unter  dem 
Einfluß  des  iCondensationsmittels  durch  Ringverschiebung  zwischen 
den  einzelnen  Molekülen  entstehen').  Ob  diese  Öle  allerdings  für  den 
Großv^rbrauch  geeignet  sind,  erscheint  mit  Rücksicht  auf  ihre  nicht 
immer  befriedigenden  Eigenschaften  zunächst  noch  zweifelhaft. 

Unter  den  Derivaten  des  Tetralins  selbst  könnte  eine  große  tech- 
nische Bedeutung  aber  vielleicht  das  tetralinsulf osaure  Natron 
gewinnen,  das  in  wässeriger  Lösung  im  wesentlichen  wohl  infolge 
seines  großen  Molekulargewichtes  bereits  einen  seifenähnlichen  Cha- 
rakter besitzt.  Die  wässerigen  Lösungen  schäumen  leidlich  gut  und 
besitzen,  wie  die  Seife  selbst,  die  Fähigkeit,  sonst  in  Wasser  unlös- 
liche Substanzen  in  gewissen  Grenzen  in  Lösung  oder  Emulsion  zu 
bringen.  Es  ist  daher  außerordentlich  naheliegend,  das  tetralinsulfo- 
saure  Natron,  an  dessen  Stelle  im  übrigen  auch  die  sulfosauren  Salze 
anderer  Hydrierungsprodukte  Verwendung  finden  können,  als  Füll- 
oder Streckungsmiltel  in  der  Seifenindustrie  zu  verwenden.  Als  Effekt 
tritt  alsdann  stets  eine  Erhöhung  der  Schaumkraft  in  Erscheinung,  da 
die  in  Wasser  gelösten  sulfosauren  Salze  ein  vorzügliches  Emulsions- 
mittel für  die  schaumgebenden  sauren  fettsauren  Salze  darstellen. 

Und  damit  ist  nun  ein  Industriezweig  erwähnt,  der  auch  zwei 
andere,  relativ  leicht  herstellbare  Hydrierungsprodukte,  nämlich  das 
Hexalin  und  das  Methylhexalin,  in  großem  Ausmaße  aufzunehmen 
vermag').  Das  Hexalin  ist  identisch  mit  dem  Cyclohexanol  und  wird 
durch  Hydrierung  des  kristallisierten  Phenols  gewonnen,  das  Methyl- 
hexalin stellt  ein  Gemisch  der  drei  isomeren  Metbylderivate  dar,  das 
durch  Hydrierung  technischen  Rohkresols  erhalten  wird.  Der  Geruch 
beider  Produkte  ist  äußerst  angenehm,  menthol-  oder  kampferartig. 
Beide  besitzen  flüssigen  Aggregatzustand  und  sind  selbstverständlich 
nicht  mehr  alkalilöslich,  indem  sie  die  Eigenschaften  höher  moleku- 
larer Alkohole  angenommen  haben,  wie  sie  etwa  dem  Amylalkohol 
oder  den  niederen  Wachsalkoholen  zu  eigen  sind.  Höher  molekulare 
Alkohole  zeigen  nun  bekanntlich  ganz  allgemein  die  Fähigkeit,  mit 
den  Seifen  gewöhnlicher  Fettsäuren  Lösungsgemische  zu  bilden,  die 
ihrerseits  wieder  ein  Lösungs-  und  Emulsionsvermögen  besitzen,  das 
eine  Unzahl  technischer  Effekte  herbeizuführen  gestattet.  Die  so- 
genannten Hexalinseif en,  d.  h.  Kompositionen  aus  Feitseifen  und 
hydrierten  Phenolen,  müssen  deshalb  ein  Emulgierungsvermögen  be- 
sitzen, wie  es  auch  bei  den  geschicktest  zusammengesetzten  gewöhn- 
lichen Seifen  kaum  festzustellen  und  wie  es  auch  mit  den  Sulfu- 
rierungsprodukten  des  Ricinusöles,  den  Türkischrotölen,  nur  annähernd 
zu  erreichen  ist.  Die  genannten  Produkte  erscheinen  deshalb  be- 
rufen, auf  vielen  technischen  Gebieten  die  Ricinusseifen  oder  die 
Türkischrotöle  zu  ersetzen,  indem  es  beispielsweise  möglich  ist,  mit 
ganz  geringen  Mengen  dieser  Stoffe  überraschend  große  Mengen  von 
fetten  Ölen  oder  Mineralöldestillaten  in  Wasser  zu  emulgieren  und  mit 
zunehmender  Konzentration  der  Seifenlösung  sogar  vollkommen  in 
Lösung  zu  bringen  (Bohröle)').  Auch  Eiweißlösungen,  wie  etwa  Kuh- 

*)  Vgl.  Schrauth  und  von  Keußler:  Über  hydrierte  Verbindungen  und 
ihre  Verwendung  als  Kraftstoff.  Auto-Technik  1921,  Nr.  13,  S.  7;  ferner 
Schrauth:  Reichskraftstoff-Fahrtergebnisse.  Auto-Technik  1921,  Nr.  18,  S.  16. 

')  Vgl.  Chem.  Ztg.  44,  758. 

Vgl.  Schrauth,  Über  hydrierte  Phenole  und  ihre  Verwendung  in  der 
Seifenindustrie.  Ztschr.  d.  D.  Öl-  und  Fettindustrie  1921,  S.  129.  —  Hueter, 
Hexalin  und  Methylhexalin,  zwei  neue  Gruudstoffe  für  Spezialseifen.  Dieselbe 
Ztschr.  1921,  S.  534. 

9)  D.  R.  P.  332  909.  —  D.  R.  P.  Anm.  F.  44  380.  IV.  23  c.  Verfahren  zur 
Herstellung  von  Lösungs-  und  Emulgierungsmitteln  für  Fettstoffe  aller  Art, 
Mineralöle  u.  dgl. 
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Schrauih:  Über  die  technische  Herstellung  und 


milch,  werden  durch  den  Zusatz  dieser  Seifen  völlig  klar,  Serum  und 
Blut  verlieren  m  Verbindung  mit  ihnen  ihr  Koaguliervermöaen  Zd 
es  ist  demnach  außer  allem  Zweifel,  daß  Seifenpräparate,  welche  einen 
mehr  oder  weuiger  großen  Gehalt  an  hydrierten  Pheno  en  aufweisen 
m  Übereinstimmung  mit  den  modernen  Anschauungen  über  dln  Me- 
chanismus der  Waschwirkung  ein  Waschvermögen  besitzen  niüssen 
das  allen  bisher  inci  Markte  befindlichen  Seifenpräpa)ötenweH  über- 
legen ist.  Dabei  bietet  die  Herstellurg  von  flüssigen  und  fesTen  Seifen 
Se°aTSR.1r'd?^''''V'H'  die  Herstellung  von  SchmLrseifen 
r>it  l^l  u  verschiedenartigsten  Fettansätze  möglich  ist 

Die  erhaltenen  Produkte  sind  in  Wasser  klar  löslich  und  schäumen 
ohne  Ausnahme  ganz  ausgezeichnet.  »i^uaumeu 
Wie  die  Hexalinseifen  aber  befähigt  sind,  Mineralöle  u  del  zu 
Wasserk  aren  Lösungen  aufzulösen,  so  ist  selbstverständlich  auch  der" 
se  be  Etfekt  en-eichbar,  wenn  man  an  Stelle  von  Mineralöl  dünn- 

veTwTdet^t^'rflT  h"?"  P^^'«^^  Kohlenwasserstoffen,  dgl. 
verwendet  Es  besteht  daher  die  Möglichkeit,  flüssigen  oder  festen 
Hexahnseifen  relativ  große  Mengen  solcher  Ko'hlenwassersfoffe  einzu 
verleiben,  ohne  daß  bei  der  Verdünnung  mit  Wasser  merkliche 
Trübungen  in  Erscheinung  treten.  Geht  man  allerdings  Tber  ein 
gewisses,  aber  doch  ungewöhnliches  Maß  des  Zusatzes  hinaus  lo 
erhalt  man  selbstverständlich  in  wässeriger  Verdünnung  EmXionen 
die  aber  Dicht  minder  wirksam  sind  als  die  wasserklafen  Lössen 
und  auch  bei  tage  angem  Aufbewahren  die  emulgierten  Kohlenwasser" 
Stoffe  in  der  Regel  nicht  absetzen.  Auch  Tetralin  und  DekaUn  oder 
die  benzinartigen  Hydrierungsprodukte  des  Benzols  TolVoL  xylols 
lassen  sich  in  ähnlicher  Weise  mit  Seifenkörpern  in  Ve;bindung 
bringen,  so  daß  die  Hexalinseifen  ein  Mittel  darstellen  das  noch 
immer  erfolglos  bearbeitete  Problem  der  sogenaTnten  Benz?nse^ 
einer  überraschend  leichten  Lösung  entgegenzuführen  WeJcTgroße 
Bedeutung  diese  Seifen,  ganz  abgesehen  von  den  gewöhnl ichef  An- 
wendungszwecken, speziell  für  die  Textilindustrie  besitzen  können 
geht  daraus  hervor,  daß  beispielsweise  mit  reinem  MineraM  se- 
schmelzte  Textilwaren  bei  der  Behandlung  mit  HexalinseTfen  fe  n  ^fn 
jeder  Beziehung  einwandfreies  Fabrikat%rgeben  haben  DaSber 
hinaus  werden  d>ese  Produkte  aber  auch  in  den  Wollwäschereie^efn 
großes  Absatzgebiet  finden  und  mit  Erfolg  auch  in  der  cheSch 
technischen  Industrie,  d.  h.  bei  der  Herstellung  von  Putz-,  Appretur- 
und  Lederpraparaten  verwendet  werden  können  ^ppreiur 
Ein  weiteres  großes  Verwendungsgebiet  für  die  hydrierten  Phenole 
^Pllf«?''/"'^  ^^'-I^'^.kindustrie  gegeben,  indem  dfese  ProdSk  e 
selbst  oder  ihre  Es  er  geeignet  sind,  die  entsprechenden  Amylprodukte 
weitgehend  zu  erse  zen^o).  Speziell  das  Hexalinacetat  ist  in  vorS 
hcher  Weise  für  die  Herstellung  von  Zaponlacken  geeignet  "xTndem 

d  e' ^icSeS   wK  ^'^'Tß  ""^  P^'lrti^^l^  farblos  fTr 

die  üblichen  Wollekonzentrationen  ein  durchaus  befriedigendes 
Lösungsvermögen  besitzt.  Infolge  seines  höheren  Siedepunktes  ist 
allerdings  seine  Verdunstungsgeschwindigkeit  eine  geringere  als  dfe 

itunÄel    wt  ^h'''  ^'"'^i^^'  ^"^'^^  entsprechende  Zusatz^ 

osungsmittel,  wie  beispielsweise  Aceton  u.  a.,  oft  wesentlich  ver- 

SiU^TnH°VtPr'^''^1:  des' Hexalinaceta  es 

Ä    b  °         «'^^''r  i"^™  einen  klaren,  festen  Film, 

der  zu  keinerlei  Beanstandung  Veranlassung  gibt.    Unter  Umständen 

Hi^w^,^«°°*'  ^^v^}   ^^^^^^^^  ^^^^l,  daß  d.e  TiSS 

^iJi.?^        r "^'°r        Anwendung  des  Hexalinesters  allein  diejenii 
^^r  &'-'^'^^L^^'"''?.'".^".^"'y^^^et«t  ^eit  übertrifft.   Aber  au?h 
h^er  laßt  sich  selbstverständlich  durch  geschickte  Auswahl  der  Zusatz 
H^T  n'V-^'  unendlich  viel  variieren,  sofern  nicht  diese  ViskSt 
der  Wollelosungen  wie  beispielsweise  in  der  Kunstlederfabrikation 
von  besonderem  Vorteil  ist.   Wichtig  ist  es  dann  wSer  daß  dfe 

SShS'sind'^dt  ""^V^"'-  f'''.  ''''  ^«^""g  auch"' o?cher' Haf  e 
befähigt  sind,  die  wie  beispielsweise  die  Kopale  und  Kunstharze 
d  h.  Bakelite  u.  dgl.,  mit  den  üblichen  Lösungsmitteln  nur  schwe; 
ft^T^l^r^^  Lösung  zu  bringen  sind-).  Ihr  Lösungsvermögen 
für  Metallresmafe  und  andere  Tro- kenmittel  macht  sie  danu  ferner 

£  es  S  eis  ^'''^f''^  r''^'''  ""'^  '^''^^t  uninteressan? 

ist  es  schließlich,  daß  diese  Produkte  neben  Nitrocellulose  auch 
Gummi  zu  osen  vermögen,  also  zur  Herstellung  auch  von  gemischten 
Gummi- Woll  Lacklösungen  dienen  können  gemiscnten 

sichPmHnM.''^..ST^  chemische  Umwandlung  des  Hexalins  lassen 
^  S  erhalten  die  unter  gewissen  Voraussetzungen  ebenfalls 

eine  ni.ht  geringe  technische  Bedeutung  gewinnen  können..  Durch 
einen  sachgemäß  geleiteten  Polymerisationsprozeß  gelangt  man  nämlich 
zu  hoch  viskosen  Produkten  mit  entweder  18  oder  24  KohlenSoft^ 

a^^rT;,nH'•^'■^AiTf^^"°  ^^''^^''^  eines  A^ohols  bäZraber 
auf  Grund  ihrer  Molekulargröße  den  Wachsalkoholen  und  in  erster 

5;hL1u*^h^^k'm'"''^"^"1"°  außerordentlich  nahestehen.  Die  Woll- 
fettalkohole  bilden  nun  aber  bekanntlich  ein  Material,  das,  vielfacher 
Anwendung  fähig,  namentlich  ia  letzter  Zeit  immer  größer? BeStung 
gewinnt,  und  es  ist  daher  selbstverständlich,  daß^  auch  diese  Poly? 
merisat.onsprodukte  des  Hexalins  überall  da  zur  Anwendung  kommen 
können,  wo  wie  beispielsweise  in  der  Mineralöl-  oder  Seif efindSfe 
die  Wollfettalkohole  besondere  Effekte  auszulösen  vermögen  ' 
_Durch  Oxydation  des  Hexalins  gelangt  man  weiter  zum' Cyclo- 

Vgl.  Schrauth,  Farbenzeitung,  1920.  S  647 
")  D.  R.  P.  251  351. 

'2  ^"^^  54359  IV./22h.  und  Sch.  54  789iy.  22h 

")  Vgl.  Dittmar,  Chem.  Ztg.  45,  S.  819/20.  ' 
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bevorzugt  wurde.  Die  Adipinsäure  besitzt  hier  den  Vorteil  daß  thr 
Mischungen  mit  Alkalicarbonaten  im  Gegensatz  zu  den  e^tsiechenden 

wirsreToSf "bef  d.n"'* •  KF.^^'^^i?''^^  -  dTzSzun^^^^^^ 

wie  sie  spezieil  bei  den  in  üblicher  Weise  hergestellten  Backnulvprr 

Sptpfh        i,r.^  medikamentösen  ZuStungen  in  d 

S  J^^'^.f^*«  .  bei  der  Anwendung  der  AdipLsäure  a, 

Stelle  der  Weinsäure  nicht  auftreten  können.    Daneben  bildet  diL 
dS  pilr^i  ^'''^'"''r."  ^■'^"'^  ausgezeichnete  WeichmachungsmitS  Tür 
die  Filmindus  rie  können  außerdem  aber  auch  in  der  PaFfümerie  ^7 
Fixiermi  tel  für  Riechstoffe  u.  dgl.  Verwendung  finden.  ^ 

des  CvclohäLnif  f  -^^/^/'^  Abspaltung  von  Wasser  aus  dem  Molekül 
des  Lyclohexanols  fuhrt  dann  zum  Cyclohexen  oder  TetrahvHro 
benzol.  einem  Kohlenwasserstoff,  der  um  etwa  SOMiefer  als  da^" 
Ausgangsmatena  bereits  bei  83-840  siedet.  AbgesLn  von  seine^ 
Werte  für  chemisch-synthetische  Arbeiten  ist  dieser  Körper  sneS 
für  den  Mo  orenbetrieb  ganz  ausgezeichnet  verwendba?  weU  e 
seinem  chemischen  Aufbau  entsprechend,  besser  noch  a?s  seTn  Aus  l 

f^\Te"ztSncriIt"'s"""°e^^^"^^^  berond1?sgSns4en 
niXil4i,  y°  Tu  ^^'"^  höheren  Homologen,  die  Methvl-  und  ' 

Dmiethylcyclohexene,   sind  zudem  in  besonderer  Weise  a^ch  fü 

k^SeüIn  t'silzeT'n'-  "h"/"  ^«''^^^  außergewöhnlich, 
PhSe  uL  dir  t'.-i  "/ku"®'"!'^  ^"^^  ^e""  böher  molekularen 
rnenole  und  der  weitere  Abbau  der  so  erhaltenen  Cvclohexanole 
zu  Cyclohexenen  ergibt  jedenfalls  eine  Fülle  von  MöglicCen  ^n 
auch  speziell  den  bei  der  Tieftemperaturverkokung  der  BrauSkohk 

"l^^eTe:"zeRTe^C^'''.f  '''''^  empfundenen  ifrteeihenolel;  im 
Finf  Jihnlihl  g^f  ^'l^«'-  e'nes  wertvollen  Rohproduktes  zu  geben. 
ständliJh  auch  di.  rv.i'^*""^  "^'^  Cyclohexene  haben  selbstver- 
standlich  auch  die  Cyclohexane,  welche  durch  Hydrierung  des  Benzol 
und  seiner  Homologen,  d.  h.  vornehmlich  des^ToTuols  S  xX 
erhalten  werden.  Das  Cyclohexan  selbst  läfat  sich  allerSs  St 
S«.ih ^."""^  ^'''^^^  Hydrierung  des  Benzols  eThaTtfn,  weü 
dasselbe  nur  schwer  von  den  letzten  Spuren  des  im  katain  schea 

FndP  H  R^r"'''"'^^^  ^'^•«P'^^"«  zu  trennen  ist  Auch  irda!|P 
Ende  der  Reaktion  m  diesem  Falle  nicht  leicht  zu  erkennen  wei« 

ÄHTdriSf.^?r°  /^"g^fähr  den  gleichen  Siedepunkt  besitlen" 
Whf  V,^^  •^'''"^        ^'^^^  erwähnten  Cyclohexens  gelangt  man  aber 
leicht  zu  einem  Hexan,  das  unter  Garantie  benlolfrei  ist  Die' 

toCfak^.ii'rJ'  ""'f  «^^"'^^'g'       daß  das  Hexahydr^ 

A    ^'f'""  ^^'""^^  zugängliches  Produkt  an  all  den 'Stellen, 
WM  f.r'hf  "''^  1°™"?^"  der  Technik  einen  noch 

leicht  flüchtigen,  benzinartigen  Kohlenwasserstoff  benötigt    Als  Ab" 

Sr'^chf  w^T°  /"'^"'^  vornehmlich  die  Benzinwäsfherden  i,» 
w?nH^^  '  -^^^  angemessenen  Preisen  gern  ver^ 

wenden,  weil  seine  einheitliche  Zusammensetzung  die  in  diesen« 

aTdfmX^lTtfX^ru-f^^^^^^  herabs^etzt.    Auch  da^ 

TZrl?  ?hir  .         erhältliche  Dimethylcyclohexan  kann  für  ähnliche 
feif-  H  d«  verwendet  werden,  wo,  wie  in 

v^Lii^^  eigentlichen  Leichtbenzin  folgenden 

Lill  A    ^^T^^  f  Gestehungskosten  allerdings  eine 

solche  Anwendungsform  zulassen,  hängt  in  erster  Linie  von  dem 
SÄ  ?*'"1f  Dollarkurses  ab,  doch  würde  man  ein  relaS 
billiges  Schwei benzin  neben  dem  Dekalin,  durch  Hydrierung  der 
Solventnaphtha  erhalten,  die  dem  katalytischen  Prozeß  Vorlauf  Ig^  aber 
PntllfpS  w  Schw  erigkei.en  entgegensetzt,  weil  sich  die Sn  ihr 
enthaltenen  katalytischen  Giftstoffe  in  einfacher  Weise  anscheinend 
nicht  entternen  lassen. 

«.>,n?n^.fni"?^''w  auch  das  Anthracen  und  das  Phenanthren  relativ 
schnell  und  leicht  in  die  entsprechenden  Oktohydn.derivate  Über- 
zufuhren sind  soll  nur  nebenbei  erwähnt  weiden,  da  dieselben  der 
vorhandenen  Menge  und  ihrem  Charakter  nach  vornehmli.  h  wohl  für 
chemisch-synthet-sche  Zwecke  und  weniger  für  den  hier  stets  betonten 
Großverbrauch  in  Frage  kommen. 

Neben  den  Destillaten  des  Steinkohlenteers  sind  aber  selbstver- 
ständlich auch  die  analogen  Produkte  des  Braunkohlenteers,  wenn  auch 
nicht  immer  in  glei^ch  eleganter  Weise,  und  schließlich  auch  die  keton- 
artigen  ErzeugmssederHolzverkohlungzu^eitvolIenEndstoffenhydrier- 
bar.  Speziell  der  durch  Hydrierung  des  Acetons  leicht  zugänglich  ge- 
wordene  Isopropylalkohol  kann  in  vielen  Fällen  Verwenduni  fmden, 
wo  man  bisher  den  gewöhnlichen  Weingeist  zu  benutzen  gewohnt 
war.  Den  jeweiligen  Konjunkturverhältnissen  entsprechend  wird  er 
daher  mehr  oder  weniger  verwandt  in  der  Medizin,  für  desinfizierende 
Waschungen  sowie  bei  der  Herstellung  kosmetischer  und  hygienischer 
Präparate.  Auch  die  Seifenindustrie  hat  ihn  beispielsweise  bei  der 
l'abiikation  von  Transparentseifen,  Riechstoffkompositionen  u.  deL 
gern  aufgenommen  und  spez.  auch  überall  da  verarbeitet,  wo  seinfe 
dem  Äthylalkohol  um  ein  Vielfaches  überlegene  Desinfektionskraft ^4 
besoiidere  Effekte  erwarten  läßt.  Mit  Isopropylalkohol  gea.beitete 
bpiritusseifenpraparate  weiden  jedenfalls  mit  Vorteil  überall  da  ve^ 
wendet,  wo,  wie  in  der  Praxis  des  Landarztes,  der  Hebamme,  auf 
Reisen  u.  dgl.  eine  schnelle,  aber  doch  weitgehende  Desinfektion  eti 
wünscht  ist  Wichtig  ist  es  dabH,  zu  betonen,  daß  bei  seiner  Am 
Wendung  Schädigungen  in  gesundheitlicher  Beziehung  nicht  zu  beob- 


*)  Vgl.  Croner,  Lehrbuch  der  Desinfektion.   Leipzig  1913.   S.  542. 
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chten  sind,  da  sich  seine  Giftwirkung  nach  vorliegenden  Ünter- 
uchungen  von  derjenigen  des  Äthylalkohols  nicht  oder  nicht  wesent- 
ich  unterscheidet"^). 

Das  aus  dem  Methyl äthylketon  dargestellte  Methyläthylcarbinol 
3itet,  seinen  Eigenschaften  entsprechend,  selbstverständlich  schon  zu 
en  leichter  siedenden  Fuselölen  über  und  ist  daher,  sowohl  an  Stelle 
es  technischen  Amylalkohols,  als  auch  spez.  in  Form  seines  Acetates 
berail  da  verwendbar,  wo,  wie  bei  der  Herstellung  von  Tauchlacken, 
ine  größete  Flüchtigkeit  des  angewandten  Lösungsmittels  Voibedin- 
xing  ist.  Daß  sich  auch  die  Isopropylestpr  für  die  gleichen  oder 
hnliche  Zwecke  eignen,  mag  nebenbei  ebenfalls  hervorgehoben  werden. 

Aber  nun  zurück  zur  Technik  des  Hydrierungsprozesses  selbst. 
)enn  es  ist  vielleicht  von  größerem  Interesse,  zum  Schluß  noch  die 
echniscben  Einrichtungen  kennenzulernen,  mit  denen  dieser  Prozeß 
:anz  allgemein  zur  Durchführung  gelangt. 

Die  eigentliche  Hydrierungsapparatur  bestellt,  wie  schon  oben 
:esagt,  im  wesentlichen  aus  druckfesten  Autoklaven.  Durch  ent- 
prechende  Rühr-  oder  Umpumpvorrichtungen  wird  für  eine  genügende 
)urchmischung  der  in  Betracht  kommenden  Reagentien,  insonderheit 
ür  eine  weitgehende  Berührung  der  ungesättigten  Rohprodukte  mit 
em  hinzugepumpten  Wasserstoff  gesorgt.  Der  Prozeß  verläuft  voll- 
ommen  automatisch.  An  Hand  besonderer  Kennzeichen,  beispielsweise 
er  während  des  Prozesses  auftretenden  Temperatursteigerungen 
nd  durch  Beachtung  des  in  der  Apparatur  entstehenden  Druckabfalles, 
ät  das  Bedienungspersonal  ohne  weiteres  in  der  Lage,  denselben  so 
u  vei  folgen,  daß  stets  mit  dem  gleichen  Enderfolge  zu  rechnen  ist. 

Wie  schon  eingangs  erwähnt,  ist  es  abf-r  notwendig,  daß  die  für 
en  Hydrierungsprozeß  bestimmten  Rohprodukte  einen  auJßergewöhn- 
ich  hohen  Reinheitsgrad  besitzen  und  einen  Raffinationsprozeß  durch- 
lachen,  ehe  sie  der  Hydrierung  selbst  unterworfen  werden.  Auch 
ein  mechanische  Verunreinigungen,  wie  Lumpen,  Eisenstücke  u.  dgl., 
ie  sich  häufig  in  den  Rohprodukten  vorfinden,  müssen  aus  den- 
elben  abgetrennt  werden,  um  später  nicht  etwa  Störungen  hei-vor- 
urufen.  ?  ür  die  Vorbehandlung  von  Naphthalin  und  anderen  Teererzeug- 
issen  sind  deshalb  große  Rührgefäße  erforderlich,  in  denen  das 
faphthalin  mit  schwefelbindenden  Materialien  verrührt  und  danach  ab- 
estilliert  wird.  Für  die  Zwecke  der  Fettbärtung  sind  in  der  Regel 
eibleite  Apparate  in  Gebrauch,  in  denen  die  Fette  den  in  der  Fett- 
]dustrie  üblichen  Raffinationsmethoden  unterworfen  werden.  Daß 
äufig  auch  eine  Filtration  über  poröse  Materialien  (Fullererde,  Tier- 
ohle u.  dgl.)  und  gegebenenfalls  auch  das  Umkristallisieren  fester 
toffe  aus  giftfreien  Lösungsmitteln  für  die  technische  Durchführung 
er  Hydrierung  unumgänglich  ist,  soll  nur  nebenbei  noch  einmal  be- 
5nt  werden,  um  zu  zeigen,  welche  vielfachen  Bedingungen  häufig  zu 
rfüllen  sind,  um  überhaupt  zu  einem  technischen  Erfolge  zu  gelangen. 

Auch  die  für  die  Eizei  gung  des  Wasserstoffes  notwendigen  An- 
igen sind  naturgemäß  außerordentlich  vielseitig,  da  das  zunächst  in 
roßen  Generatoren  erzeugte  Wasserj^as  eine  mthrfache  Behandlung 
rfahren  muß,  um  nach  weiteren,  recht  schwierigen  Reinigungsprozessen 
in  qualitativ  befriedigendes  Endgas  zu  ergeben'*).  Gerade  für  diesen 
eil  des  Arbeitsprozesses  ist  daher  eine  sehr  komplizierte  Apparatur 
rforderlich,  die  teilweise  unter  hohen  Drucken  und  recht  extremen 
emperalurverhäJtnissen  zu  arbeiten  hat.  Groß  dimensionierte  Kom- 
ressoranlagen ,  den  beFonderen  Verhältnissen  entsprechend  kon- 
truierte  Pirmpen,  die  das  für  die  Auswaschung  der  Kohlensäure  be- 
ötigle  Druckwiisser  in  Bewegung  halten,  und  schließlich  eine  größere 
nzahl  weiterer  Apparate,  welche  die  endgültige  Reinigung  des  End- 
'asserbtoffes  von  den  letzten  Kohjenoxydspuren  usw.  zu  bewirken 
aben,  müssen  ununterbrochen  arbeiten,  um  den  gewünschten  End- 
ffekt  zu  gewährleisten. 

Nebenbei  bemerkt,  können  aber  all  diese  Anlagen  nur  in  Tätigkeit 
'eten,  wenn  auch  die  Hilfsanlagen  in  entsprechender  Größe  vorhanden 
ind.  Für  eine  Tagesleistung  von  100— 120  t  Hydrierungserzeugnisse 
ann  man  im  Durchschnitt  einen  stündlichen  Wasserverbrauch  von 
500  cbm  annehmen,  für  dessen  Herstellung  also  schon  recht  umfang- 
äiche  Pump-  und  Kläranlagen  erforderlich  sind.  Auch  der  Dampf- 
erbrauch ist  in  den  Gesamtbetrieben  ein  sehr  erheblicher,  so  daß 
Lündlich  wenigstens  24  t  Dampf  für  die  gleiche  Leistung  zur  Ver- 
iigung  stehen  müssen.  Weiterkann  es  in  besonderen  Fällen  erforderlich 
ein,  für  Beheizungszwecke  an  Stelle  von  Kohle  Kraftgas  zu  benutzen, 
as  ja  auch  für  den  Laboraloriumsbetrieb  und  eine  Reihe  ähnlicher 
wecke  unumgänglich  notwendig  ist  und  dessen  Herstellung  ebenfalls 
ine  besondere  Anlftge  erfordert.  An  elektrischtm  Strom  müssen  etwa 
500—2000  KW  vorhanden  sein,  so  d^ß  sich  also  alles  in  allem  eine 
ülle  von  Hilfbbetrieben  als  notwendig  erweist,  die  wieder  für  sich 
Hein  einen  ganzen  Fabrikenkomplex  bilden  können. 

Die  Kapilalinvestition  für  einen  auf  Grund  der  neueren  Forschurgs- 
rgebnisse  aufgebauten  Hydrierungsbelrieb  ist  deshalb  eine  große  und 
ntbehri  mit  Rücksicht  auf  die  gegebenen  Währungsverhältnisse  nicht 
Timer  des  spekulativen  Charakters.  Aber  der  Hydrietungsprozeb  als 
olcher  bietet  doch  eine  Fülle  von  gerade  heute  besonders  reizvollen 
löglichkeiten,  die  bisher  nur  ausnahmsweise  von  der  chemischen 
rroßindustrie  beachtet,  für  viele  Zweige  unserer  heutigen  Wirtschaft 
on  ganz  besonderem  Werte  sein  können.   Denn  weit  über  das  be- 
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kannte  Maß  hinaus  ergeben  sich,  abgesehen  von  den  hier  übergangenen. 
Anregungen  für  chemisch-synthetische  Arbeiten,  enge  Beziehungen 
zwischen  Hydrierungstechnik  und  chemisch-technischer  Industrie,  und 
es  lassen  sich  Fäden  knüpfen,  die  immer  dichter  laufen  werden,  je 
mehr  die  in  Betracht  kommenden  Industriezweige  selbst  zur  Mitarbeit 
bereit  sind.  Die  chemische  Industrie  Deutschlands  ist  heute  vor  die 
Aufgabe  gestellt,  unsere  Wirtschaft  nach  Möglichkeit  unabhängig  zu 
machen  von  der  Einfuhr  ausländischer  Edelstoffe  und  deutsche  Rob- 
produkte oder  die  Abfallprodukte  des  Auslandes  durch  chemische  Ein- 
griffe so  zu  veredeln,  daß  sie  an  Stelle  der  ersteren  ohne  weiteres- 
verwendbar erscheinen.  Die  Hydrierungstechnik  stellt  einen  ver- 
heißungsvollen Schritt  auf  diesem  Wege  dar,  indem  die  nach  der  hier 
gekennzeichneten  Methodik  erhältlichen  Fertigprodukte  in  ihren  Eigen- 
schaften die  in  üblicher  Weise  erhaltenen  Naturerzeugnisse  qualitativ 
nicht  selten  übertreffen.  Wenn  also  jeder  einzelne  bei  seinen  jewei- 
ligen Arbeiten  die  Verwendbarkeit  dieser  Produkte  prüft  und  sie  in 
den  Rahmen  seines  jeweiligen  Arbeitsprogrammes  einbezieht,  so  wird 
er  letzten  Endes  auch  seinerseits  dazu  beitragen,  daß  sich  unsere  heute 
so  verfahrene  Wirtschaftsbilanz  wieder  den  Normen  nähert,  die  wir 
aus  früheren  Friedensjahren  gewohnt  waren.  [A.  7.] 


Emil  Knoevenagel. 

Am  11.  August  1921  verschied  der  Extraordinarius  für  organische 
Chemie  an  der  Universität  Heidelberg  Prof.  Dr.  Emil  Knoevenagel. 
Er  wurde  am  18.  Juni  1865  in  Hannover-Linden  als  Sohn  des  Chemikers 
Dr.  Julius  knoevenagel  geboren  und  erhielt  seine  Schulbildung 
auf  dem  Realgymnasium  in  Hannover,  woselbst  er  die  Reifeprüfung 
ablegte.  Im  .lahre  1884  bezog  er  die  Technische  Hochschule  in 
Hannover  als  Schüler  vonKayser,  Kiepert,  Kohlrausch,  Kraut, 
Ost  u.  a.   Von  1886  ab  studierte  er  in  Göttingen.   Hier  waren  es  in. 


erster  Linie  Viktor  Meyer,  Gattermann  und  Jannasch,  welche 
auf  seine  Ausbildung  richtunggebend  einwirkten. 

1888—1889  diente  Knoevenagel  als  Einjährig-Freiwilliger  in 
München  und  hörte,  die  günstige  Gelegenheit  benützend,  Vorlesungen 
V.  Baeyers,  Koenigs  und  Zittels. 

Im  Jahre  1887  erhielt  er  von  Viktor  Meyer  das  Thema  seiner 
Doktorarbeit:  „Beiträge  zur  Kenntnis  der  negativen  Natur  organischer 
Radikale",  womit  er  im  Jahre  1889  in  Göttingen  promovierte.  So 
wurde  schon  damals  der  Grundstein  zu  einer  Reihe  von  Ideen  über 
chemische  Bindungen  und  über  den  Valenzbegriff  als  solchen  gelegt, 
welche  ihn  bis  in  seine  letzten  Stunden  intensiv  beschäftigten. 

Noch  im  selben  Jahre  siedelte  er  mit  Viktor  Meyer  nach  Heidel- 
berg über.  Dort  übernahm  er  zuerst  als  Assistent  den  Unterricht  in 
der  analytischen  Abieiliing;  dann  wurde  er  VorIesun.;sassislent  bei 
Viktor  Meyer.  Im  Jahre  1892  habilitierte  er  sich  daselbst  für  Chemie. 
Er  war  der  erste  Privatdozent  der  damals  neu  errichteten  nalurwissen- 
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schaftlich-mathematischen  Fakultät.  Seine  Habilitationsschrift  be- 
handelt das  Thema  des  asymmetrischen  Kohlenstoffes.  Schon  vorher 
waren  einige  kurze  Publikationen  über  rein  synthetische  Arbeiten 
erschienen.  Eine  besondere  Vorliebe  hatte  er  für  die  Vorstellung 
der  räumlichen  Isomerie.  Eine  größere  Anzahl  von  Publikationen 
beschäftigt  sich  mit  diesem  Thema.  Darin  versucht  er  unter  anderm 
•die  Beweglichkeit  einzelner  Atome  und  Atomgruppen  im  Molekular- 
verband wahrscheinlich  zu  machen  und  kommt  dabei  gelegentlich 
dazu,  die  „Thielesche  Theorie  der  Partialvalenzen  im  Lichte  der 
Stereoisomerie"  erscheinen  zu  lassen. 

Im  Jahre  1896  wurde  er  außerordentlicher  Professor,  und  das 
Jahr  1900  brachte  die  etatmäßige  Stelle  für  organische  Chemie.  Als 
Lehrer  betätigte  er  sich  in  diesen  Jahren  auf  den  verschiedensten 
Gebieten;  er  las  Kollegien  über  „Ausgewählte  Kapitel  der  physi- 
kalischen Chemie",  über  „Spektralanalyse",  „Theoretische  Grundlagen 
der  Chemie",  Chemie  der  Kampfer  und  Terpene",  Konstitution  anor- 
ganischer Verbindungen",  „Quantitative  Analyse"  usw. 

Aus  dieser  ersten  Periode  seiner  Heidelberger  Tätigkeit  stammt 
eine  ansehnliche  Reihe  von  Arbeiten  von  grundlegender  Bedeutung. 
Beim  Suchen  nach  Beispielen  für  Raumisomerien  kam  er  mit  den 
von  Zinin  dargestellten  Benzamaronen  in  nähere  Berührung.  Es  sei 
dabei  erwähnt,  daß  er  hier  einwandfrei  die  Raumisomeren  nachweisen 
konnte.  Das  Benzamaron  war  das  erste  1,5  Diketon,  welches  man 
kannte:  ein  ähnliches  war  von  Buchner  und  Curtius  dargestellt 
worden.  Als  er  darauf  Hydroxylamin  einwirken  ließ,  erhielt  er 
Körper  vom  Typus  des  Pentaphenylpyridins.  Er  gelangte  so  aus  der 
aliphatischen  Reihe  zu  heterocycliscben  Verbindungen.  So  wandte 
er  seine  Aufmerksamkeit  den  1—5  Diketonen  zu.  Durch  Einwirkung 
von  Aldehyden  auf  Acelessigester  unter  dem  kondensierenden  Einfluß 
von  primären  Aminen  der  Fettreihe  erhielt  er  eine  Reihe  von  Re- 
präsentanten derselben,  unter  andern  den  Äthylidendiacetessigester. 
Durch  Wasserabspaltung  gaben  dann  diese  Körper  Verbindungen, 
welche  vom  Tetrahydrobenzol  abstammen.  Durch  Einwirkung  von 
Brom  auf  die  letzteren  erhielt  er  Phenole.  Daran  schließen  sich  eine 
Anzahl  von  Publikationen  über  Synthesen  in  der  hydroaromatischen 
Reihe  und  in  der  Pyridinreihe  an.  Besonderes  Augenmerk  richtete 
er  auf  den  Chemismus  der  kondensierenden  Wirkung  organischer 
Basen,  für  welche  er  eine  besondere  Theorie  aufstellte.  Doch  nicht 
nur  auf  dem  Gebiete  der  organischen  Chemie  war  Knoevenagel 
tätig,  sondern  auch  auf  dem  der  anorganischen  und  zuletzt  auch  der 
physikalischen  Chemie.  Knoevenagel  und  E.  Ehler  verdanken 
wir  einen  neuen  Trennungsgang  in  der  Schwefelwasserstoffgruppe, 
welche  auf  der  Anwendung  von  Hydroxylamin-  und  Hydrazinsalzen 
basiert. 

In  seinem,  in  Gemeinschaft  mit  E.  Ehler  herausgegebenen  Lehr- 
buch „Praktikum  des  anorganischen  Chemikers"  zeigt  Knoevenagel, 
wie  peinlich  genau  er  zu  aibeiten  pflegte,  und  daß  er  auch  von  dem 
Schüler  verlangte,  daß  derselbe  die  Reaktionen  nicht  nur  ausführte, 
sondern  auch  genau  beobachtete.  Eine  Fülle  wichtigen  Beobach- 
iungsmaterials  drängt  sich  in  dem  386  Seiten  fassenden  Lehr- 
buche zusammen,  so  daß  der  danach  Arbeitende  jeden  Augenblick 
angehalten  wird,  über  das,  Mas  er  praktisch  durchführt,  auch  nach- 
zudenken. Wie  im  Lehrbuch,  so  hielt  er  es  auch  im  praktischen 
Unterricht. 

Bis  zu  dem  Jahre  1906  waren  jährlich  ganz  ansehnliche  An- 
zahlen von  Veröffentlichungen  erschienen,  wovon  noch  erwähnt  seien 
die  Kondensationen  von  negativ  substituierten  Säuren  mit  Aldehyden 
unter  dem  Einfluß  organischer  Basen  und  die  Zerfallsreaktionen  bei 
höheren  Temperaturen,  speziell  unter  dem  Einfluß  fein  verteilter 
Metalle. 

Von  1906  ab  werden  die  Publikationen  immer  seltener.  Knoeve- 
nagel hatte  sich  in  der  Folgezeit  viel  mit  technischen  Problemen 
beschäftigt,  welche  sich  meist  zur  Veröffentlichung  nicht  eigneten. 
Auch  seine  Vorlesungen  hatten  von  da  ab  vornehmlich  technologischen 
Charakter. 

Mit  inniger  Liebe  hing  Knoevenagel  an  seinem  deutschen 
Vaterland.  Er  konnte  sich  nicht  entschließen,  dem  Ruf,  den  er  aus 
Prag  erhalten  hatte,  Folge  zu  leisten.  Als  das  Jahr  1914  den  Krieg 
gebracht  hatte,  war  Knoevenagel  mit  Begeisterung  hinausgezogen 
unter  den  ersten,  welche  dem  Feind  entgegengeworfen  wurden.  Bei 
•den  Kämpfen  im  Elsaß,  in  der  Nähe  von  Mülhausen,  entkam  er  mit 
knapper  Not  als  Kompagnieführer  französischer  Gefangenschaft.  — 
Man  hatte  ihn  bereits  als  gefallen  gemeldet.  —  Später  wurde  er  Ba- 
taillonsführer und  schließlich  kam  er  als  Stabsoffizier  vom  Gasdienst 
zur  Heeresgruppe  Linsingen. 

Einen  schmerzlichen  Verlust  hatte  Knoevenagel  zu  beklagen 
durch  den  Tod  seines  ältesien  Sohnes:  Walther  Knoevenagel  ist  im 
Mai  1915  im  Alter  von  nicht  gfinz  17  Jahren  als  Kriegsfreiwilliger 
bei  den  Kämpfen  in  Nordfrankreich  gefallen. 

Aus  dem  Felde  zurückgekehrt  wandte  sich  Knoevenagel  mit 
erneuter  Kraft  seinen  Forschungsarbeiten  zu.  Ein  Fülle  neuer  Ideen 
hatte  er  mitgebracht,  und  er  machte  sich  nun  mit  Feuereifer  daran, 
dieselben  zu  verwirklichen.  Im  Mittelpunkte  seines  Interessenkreises 
standen  dabei  Probleme  der  physikalischen  Chemie.  Ausgehend  von 
seinen  Arbeiten  über  Aoetylcellulose,  welche  zunächst  rein  technischen 
Charakter  hatten,  stieß  er  auf  das  Gebiet  der  Quellungserscheinungen. 
Die  merkwürdige  Tatsache,  daß  Kolloide,  z.  B.  Acetylcellulose  in  ge- 
wissen chemisch-homogenen  Flüssigkeiten  nicht  quellbar  sind,  dahin- 
gegen aber  in  Gemischen  derselben  rasch  und  weitgehend  quellen. 


veranlaßte  ihn,  dieser  Frage  wissenschaftlich  näherzutreten.  Dabffi 
kommt  er  zu  dem  sehr  bemerkenswerten  Resultat,  daß  gelegentli(J 
das  Kolloid  die  eine  der  Komponenten  des  Quell ungsgemisches  ^ 
streng  stöchiometrischen  Mengen  aufnimmt.  ; 

Ebenso  findet  er  Gesetzmäßigkeiten  zwischen  Quellbarkeit  und 
Oberflächenspannung  und  innerer  Reibung.  Durch  diese  Beziehungen 
angeregt,  griff  er  nun  schließlich  auch  in  das  Gebiet  der  Lösungen  und 
Löslichkeitsbeeinflussungen  über. 

Allen  diesen  Arbeiten  liegt  die  einheitliche  Idee  zugrunde,  den 
Begriff  des  chemischen  Geschehens,  den  Begriff  der  chemischen  Bin- 
dung und  Verbindung  zu  erweitern  und  auf  alle  jene  Vorgänge,  welche 
nicht  streng  stöchiometrischen  Gesetzen  gehorchen,  wie  Quellung, 
Adsorption,  Lösung  usw.  auszudehnen;  von  dem  reichen  Erfahrungs- 
material ist  ein  Teil  bereits  der  Öffentlichkeit  übergeben  worden,  ein 
anderer  Teil  harrt  noch  der  Publikation.  Mitten  in  dieser  erfolge 
reichen  Arbeit  wurde  Knoevenagel  durch  den  Tod  abberufen. 

Es  war  ihm,  wie  %  oft  in  seinem  Leben,  nicht  gegönnt,  die 
Früchte  seiner  rastlosen  Arbeit  zu  ernten. 

Rastlos,  ohne  sich  die  nötige  Erholung  zu  gönnen,  arbeitete 
Knoevenagel  tagtäglich  bis  in  den  nächsten  Tag  hinein:  „Laßt  nur, 
an  Arbeit  ist  noch  niemand  gestorben",  war  seine  Antwort,  wenn 
man  ihn  bat,  sich  etwas  mehr  zu  schonen.  Über  seinen  Büchern 
und  Manuskripten  studierend,  vergaß  er  ganz  seinen  bereits  kranken 
Körper.  Seit  Jahr  und  Tag  soll  er  gelegentlich  vor  seinen  Schülern 
von  Schmerzen  in  der  rechten  Hüfte  gesprochen  haben,  ohne  auch 
nur  an  die  Befragung  eines  Arztes  zu  denken. 

Knoevenagel  war  zu  einer  Sitzung  nach  Berlin  gereist.  Während 
derselben  befiel  ihn  eine  tiefe  Ohnmacht,  welche  zwei  Stunden  an- 
hielt. Ein  herbeigerufener  Arzt  stellte  Blinddarmentzündung  fest  und 
ordnete  Überführung  in  eine  Klinik  und  sofortige  Operation  an.  Leider 
entschloß  sich  der  Patient  zu  der  letzteren  erst,  als  auch  am  nächsten 
Tage  keine  Besserung  eintrat.  Vier  Tage  lang  schien  es,  als  ob  man 
auf  eine  völlige  Genesung  rechnen  könne.  Am  10.  August  ver- 
schlimmerte sich  sein  Zustand  plötzlich  und  am  11.  August  verschied 
Knoevenagel,  nachdem  er  sich  bis  in  die  letzten  Momente  mit 
seinen  chemischen  Problemen  beschäftigt  hatte. 

Es  "war  ein  heißer  Sommerabend,  als  in  Heidelberg  die  Fachkollegen 
Knoevenagel  zum  geselligen  Beisammensein  im  engeren  Kreise  er- 
warteten. Man  wußte  noch  nichts  von  seiner  Erkrankung.  „Knoe 
läßt  wieder  einmal  auf  sich  warten,"  hieß  es.  Man  ahnte  nicht,  daß 
das  Schicksal  des  Ausbleibenden  bereits  besiegelt  war  —  es  war  der 
Tag  der  Operation  —  und  daß  er  für  immer  auf  sich  werde  warten 
lassen. 

Mit  Knoevenagel  ist  ein  bedeutender  Gelehrter,  ein  exakter 
Forscher,  der  den  Dingen  immer  auf  den  Grund  ging,  ins  Grab  ge- 
sunken, ein  vorzüglicher,  gewissenhafter  und  äußerst  wohlwollender 
Lehrer,  und  alle,  die  ihn  kannten,  ob  Schüler  oder  Kollege,  ob  Freund 
oder  Verwandte,  verlieren  in  ihm  einen  edlen,  feinfühlenden  und 
aufrichtigen  Mitmenschen. 

Seine  Gattin  und  zwei  unmündige  Kinder  beklagen  den  Ver- 
lust des  Entschlafenen. 

Seine  edle  Persönlichkeit  und  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten 
bürgen  dafür,  daß  Knoevenagels  Name  nicht  in  Vergessenheit 
geraten  wird. 

Wilke. 
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Zum  „Beitrag  zur  Erziclung  konstanter  höherer 
Temperaturen". 

In  den  „Beiträgen  zur  Chemie  der  Firnisse  und  Lacke"  von  Dr.  Hans 
Wolff  und  Dr.  Ch.  Dorn  ^)  und  im  „Beitrag  zur  Erzielung  konstanter 
höherer  Temperaturen"  von  Dr.  Eduard  Moser,  Berlin^),  wird  ein 
doppelwandiges  Glasgefäß  beschrieben,  wie  es  sehr  ähnlich  bereits 
im  Archiv  der  Pharmazie  Bd.  251,  Heft  6  [1913],  Seite  456  in  einer 
von  Prof.  Dr.  Heinrich  Schulze  gemeinsam  mit  mir  veröffentlichten 
Mitteilung:  „Über  das  Pyrakonitin,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Ako- 
nitalkaloide"  beschrieben  und  abgebildet  ist. 

Da  von  Wolff  und  Dorn  angeführt  ist,  daß  sie  besondere  Ein- 
satzgläser für  das  Innengefäß  benutzt  haben,  erscheint  mir  die  von 
uns  im  Archiv  der  Pharmazie  angejebene  Anordnung  gleich  zweck- 
entsprechend zu  sein;  als  Vorteil  möchte  ich  bezeichnen,  daß  eine 
Reinigung  des  äußeren  die  Siedeflüssigkeit  enthaltenden  Kolbens  — 
bei  einem  etwaigen  Wechsel  dieser  Siedeflüssigkeiten  —  sich  leichter 
vornehmen  läßt  als  in  einem  starren  doppel wandigen  Gefäß. 

Die  Angaben,  daß  der  äußere  Mantel  durch  die  gegen  ihn  fallenden 
kondensierten  heißen  Siedeflüssigkeiten  häufig  zum  Springen  gebracht 
wird,  konnten  bei  der  von  uns  angegebenen  Apparatur  nicht  beobachtet 
werden,  trotzdem  auch  hier  zumeist  mit  Dimethylanilin  (Kp.  193,3")  ge- 
arbeitet wurde.  Dr.  Adolf  Liebner, 

Wissenschaftliches  Laboratorium 
der  Wilhelm  Käthe  A.-G.,  Halle  a.  d.  S. 


')  Chem.  Ztg.  45,  1087  [1921]). 

Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  34,  625  [1921]. 
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Ein  neuer  Elektro-Muffelofcn  für  Temperaturen 
bis  1700°  C. 

Von  Dr.  K.  Endell,  a.  o.  Professor  an  der  Technischen  Hochschule  Berlin. 
Der  Mangel  an  einfachen  Versuchs-  und  Gebrauchsöfen  für 
-abriken  und  Laboratorien,  welche  gezwungen  sind,  größere  Mengen 
ider  eine  größere  Anzahl  von  Versuchskörpern  gleichzeitig  und  unter 
nöelichst  gleichen  Bedingungen  bei  höheren  Temperaturen  zu  be- 
landeln,  veranlaßte  das  Laboratorium  der  Stettiner  Chamottefabrik 
^-G.  vorm.  Didier-Stettin  zum  Bau  nachstehend  beschriebener  Muttel- 
»fen.  Die  Anforderungen,  die  an  einen  derartigen  Ofen  gestellt 
Verden,  sind  gegeben  durch  den  Verwendungszweck. 

Ein  Gasmutfelofen  beansprucht  für  hohe  Temperaturen  (bis 
ITOO»)  einen  verhältnismäßig  großen  Raum  und  ist  schwer  trans- 


Slektro-Muffelofen  der  Stettiner  Chamottefabrik  A.-G.  vorm.  Didier-Stettin  für 
Temperaturen  bis  1700".  Maßstab  1:20. 

jortabel  zu  gestalten.  Die  Temperaturverteilung  in  der  Muffel  soll 
nöglichst  gleichmäßig  sein.  Die  jeweils  notwendige  Höchsttemperatur 
;oll  nach  Belieben  leicht  erreichbar  und  beliebig  lange  konstant  ge- 
lalten  werden  können.  Der  nutzbare  geheizte  Raum  soll  möglichst 
noß  sein,  um  in  besonderen  Fällen  größere  Versuchsstücke  wie  z.  B. 
äinen  Ziegelstein  in  Reichsformat  (250  x  120  x  65  mm)  im  ganzen 
brennen  zu  können. 

Da  Gasheizung  aus  verschiedenen  Gründen  meist  nicht  in  Frage 
kommt,  wird  elektrischeEnergie  als  Wechselstrom  oder  Gleichstrom 
irerwendet.  Als  Heizwiderstand  findet  der  bekannte  Kohlegries  bis  zu 
i  mm  Korn  von  Gebr.  Siemens  &  Co.,  Lichtenberg-Berlin,  Verwendung. 

Durch  eine  genau  festgelegte  Anordnung  der  Muffel,  aus  bestem 
bochfeuerfestem,  gut  wärmedurchlässigen  Karborundmaterial  herge- 
stellt, wird  eine  vorzügliche  Wärmeausnützung  bei  geringem  Strom- 
verbrauch erreicht.  Bei  leichter  Regulierbarkeit  des  Stromes  mit  Hilfe 
eines  geeigneten  Vorschalterwiderstandes  läßt  sich  die  Temperatur  im 
Muffelinnern  auf  i  10"  genau  einhalten,  wenn  dieselbe  durch  Pyro- 
meter beobachtet  wird.  Auch  automatische  Regulierbarkeit  ist  möglich, 
so  daß  auch  Dauerbrände  bequem  durchzuführen  sind. 

Der  Temperaturanstieg  kann  rasch  und  langsam  betrieben  werden, 
[n  zwei  Stunden  sind  ITOO'^  in  der  Muffel  erreichbar.  Der  Verschleiß 
des  Ofenbaumatetials  ist  gering.  Bei  etwaiger  Beschädigung  des 
Ofengewölbes  ist  es  nur  nötig,  Ausschmelzungen  mit  geeignetem  Cha- 
mottemörtel  auszustreichen.  Die  Elektroden  unterliegen  keiner  Ab- 
nützung. 

Ein  Ofen  dieser  Art  ist  seit  einem  Jahr  in  der  Versuchsanstalt 
der  Stettiner  Chamottefabrik  ständig  in  Betrieb,  wo  er  zu  Probebränden 
aller  Art  gebraucht  wird.  Ganz  besonders  geeignet  ist  der  Elektro- 
Muffelofen  zum  Brennen  von  Quaiziten,  deren  Messung  der  Um- 
wandlung'ige-'chwindigkeiten  mit  nachfolgender  mikroskopischer  Unter- 
suchung vorgenommen  werden  soll;  desgleichen  für  Schlackenunter- 
suchung,Erz- Brikettier- und  Sinterung,Metall-  und  Legierungsschmelzen, 
Emaille,  Glas,  Zement,  keramische  Aufgaben  usw.  Die  nutzbare 
Muffelgröße  im  Lichten  ist: 

285  mm  Länge,  185  mm  Breite,  llO'mm  Höhe. 
Öffnungen  im  Muffeldeckel  gestatten  die  dauernde  oder  periodische 
Temperaturmessung  und  Beobachtung. 

Mit  Erfolg  ist  der  Muffelofen  auch  für  Verkokungsproben,  Tief- 
temperaturverkokung, Ent-  und  Vergasung,  Veraschungen  usw.  ver- 
wendet worden.  Sollte  die  reduzierende  Ofenatmosphäre  für  bestimmte 
Arbeiten  stören,  so  kann  Stickstoff,  Wasserstoff,  Kohlensäure,  auch 
Luft  eingeleitet  werden.  Diese  bewirkt  allerdings  einen  rascheren 
Verbrauch  der  Widerstandsmasse. 

Sämtliche  Ersatzteile  liefert  die  Stettiner  Chamottefabrik  A.-G., 
vorm.  Didier,  Stettin,  Abt.  Laboratorium.  Eine  Spezialmuffel  hält  bis  zu 
30  Bränden  bei  1400"  und  1500"  aus,  ohne  daß  ein  Auswechseln  nötig 
wird.  Bei  Temperaturen  von  1600"  und  1700"  hält  die  Muffel  ebenfalls 
zahlreichen  Bränden  stand,  wenn  für  längere  gleichmäßige  Abkühlung 
(am  besten  über  Nacht)  gesorgt  wird. 

Die  Wärmestrahlung  nach  außen  tritt  nicht  unangenehm  in  Er- 
scheinung, da  der  eigentliche  Ofen  gut  nach  außen  isoliert  ist. 
Die  Wärme-  imd  Energieverluste  sind  auf  ein  Minimum  beschränkt. 


Der  Stromverbrauch  schwankt  je  nach  Belastung  zwischen  5  und  16- 
Kilowatt.  Der  Ofen  ist  auf  Rollen  mit  Kugellager  fahrbar  eingerichtet. 

Verfasser  hat  einen  derartigen  Ofen  bei  seinen  Versuchsbränden 
im  Eisenhüttenmännischen  Laboratorium  der  Technischen  Hochschule 
zu  Berlin  mit  gutem  Erfolg  benutzt.  -/ 

Neue  Bücher.  / 

Litterscheid,  Dr.  Fr.,  u.  Lambardt,  Dr.  H.,  Die  Erkennung  der  Haare 
unserer  Haussäugetiere  und  einiger  Wildarten.  Eine  praktische 
Einführung  in  die  einfache  Methodik  der  mikroskopischen  Tier- 
haaruntersuchungen mit  einem  Beslimmungsschlüssel  und  16  Tafeln 
nach  Handzeichnungen.  Hamm  (Westf.)  1921.  Verlag  Reimann  &  Co. 

Mach,  Prof.  Dr.,  Jahresbericht  für  Agrikultur- Chemie.  4.  Folge,  2.  1919. 
Berlin  1921.    Verlag  Paul  Parey.  M  200 

Merck,  E.,  Mercks  Jahresberichte  über  Neuerungen  auf  den  Gebieten 
der  pharmakol.  Therapie  und  Pharmazie,  1919—20.  33.  und 
34.  Jahrgang.  Darmstadt  1921.   E.  Merck,  Chemische  Fabrik. 

Pick,  Dr.  S.,  Die  Alkalien.  Darstellung  der  Fabrikation  der  gebräuch- 
lichsten Kali-  und  Natronverbindungen,  der  Soda,  Pottasche,  des 
Salzes,  Salpeters,  Glaubersalzes,  Wasserglases,  Chromkalis,  Blut- 
laugensalzes,  Weinsteins,  Laugensteins  usw.,  deren  Anwendung  und 
Prüfung.  3.  Auflage  von  M.  Bottier.  57  Abbildungen.  Wien  1921. 
Verlag  A.  Hartleben. 

Strassmann,  Dr.  P.  G.,  Die  Industrie  feuerfester  Steine  und  ihre  Auf- 
gaben für  Gaswerke  und  Kokereien.  Band  1.  B<inn  1921.  Selbst- 
verlag der  deutschen  Keramischen  Gesellschaft. 

M  10,  für  Mitglieder  M  7 

Singer,  Dr.-Ing.  Dr.  phil.  F.,  Über  die  Zähigkeit  keramischer  Massen. 
2.  Band.  6  Abbildungen.  Bonn  1921.  Selbstverlag  der  deutschen 
Keramischen  Gesellschaft.  M  25 

Schmidt,  E.,  Ausführliches  Lehrbuch  der  pharmazeutischen  Chemie. 
2.  Band.  Organische  Chemie.  6.  Auflage.  1.  Abteilung.  Mit 
94  Textabbildungen.  Braunschweig  1922.  Verlag  Friedr.  Vieweg 
&  Sohn.  geh.  M  140,  geb.  M  170 

Wächter,  Dr.  Friedr.,  Die  Grundbegriffe  der  modernen  Chemie.  Mit 
Hinweis  auf  deren  Bedeutung  für  die  ausübende  Technik.  Wien  1921.^ 
Verlag  A.  Hartleben.  M  15. 

Kayser,  Dr.  H.,  Lehrbuch  der  Physik  für  Studierende.  6.  Auflage. 
Mit  349  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Stuttgart  1921. 
Verlag  Ferd.  Enke.  geh.  M  72: 

Leitner,  Friedr.,  Die  Selbstkostenberechnung  industrieller  Betriebe. 
7.  Auflage.    Frankfurt  a.  M.  1921.   Verlag  J.  D.  Sauerländer. 

brosch.  M  60,  geb.  M  65- 

Zerkleinerungs-Vorrichtungen  und  Mahlanlagen.  Von  Carl  Naske,. 
Zivilingenieur.  Dritte,  erweiterte  Auflage.  Mit  415  Figuren  im  Text. 
Leipzig  1921.  Otto  Spamer.  Preis  geh.  M  160,  geb.  M  175 

Innerhalb  von  vier  Jahren  hat  sich  das  Bedürfnis  nach  einer 
neuen  Auflage  dieses  groß  angelegten  Werkes  notwendig  gemacht. 
Der  Verfasser  hat  die  Gelegenheit  benützt,  um  ein  Kapitel  einzufügen^ 
das  als  ganz  wesentlich  dem  Gegenstand  sich  eingliedert:  die  Förder- 
einrichtungen. Bis  jetzt  waren  diese  nur  als  Bestandteile  der  am 
Schlüsse  befindlichen  Ausführungsbeispiele  von  Zerkleinerungsanlagen 
erwähnt.  Nun  sind  sie  systematisch  behandelt  und  zwar  sowohl  die 
Außen-  wie  die  Innenförderung,  natürlich  nur  in  dem  Umfang,  den 
das  Werk  zuläßt.  Es  soll  ja  auch  das  Spezialwerk  von  Michen- 
felder  „Materialbewegung  in  chemisch-technischen  Betrieben"  nicht 
überflüssig  gemacht  werden.  —  Der  spezielle  Teil  des  Buches,  die 
Behandlung  der  einzelnen  Zerkleinererarten  ist  um  neuere  Maschinen 
vermehrt  worden,  desgleichen  das  Kapitel  über  Lagerung  und  Ver- 
packung. Auch  im  letzten  Kapitel,  die  Beschreibung  vollständiger 
Anlagen,  sind  neuere  Anlagen  hinzugenommen  worden.  Dieses  letzte 
Kapitel  sollte  bei  Neuanlagen  unbedingt  zu  Rate  gezogen  werden. 
Referent  kann  aus  eigener  Anschauung  darauf  hinweisen,  daß  viele,, 
selbst  neuere  Betriebe  gerade  bezüglich  der  Transporteinrichtungea 
mitunter  recht  unrationell  angelegt  sind.  Das  Studium  fremder  Fa- 
briken ist  an  Ort  und  Stelle  oft  unmöglich.  Darum  soll  man  sieht 
Beschreibungen  und  Zeichnungen,  wie  sie  der  Verfasser  gibt,  zunutze- 
machen. Fürth.  [BB.  209.] 
Laboratoriumsbuch  für  die  Weinuntersuchung.  Eine  Einführung  in 
die  Hauptabschnitte  der  Weinprüfung  von  Dr.  phil.  Paul  Hasse, 
mit  26  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Druck  und  Verlag  von 
Wilhelm  Knapp.  1920.  Halle  (Saale).  Band  XX  der  Laboratoriums- 
bücher für  die  chemische  und  verwandte  Industrie. 

Preis  M  35,  geb.  M  43 
Nach  kurzer  Einleitung  und  Angabe  der  Sinnesprüfung  behandelt 
der  Verfasser  die  wichtigsten  Untersuchungsverfahren  und  gibt  jedem 
Abschnitt  gute  theoretische  Erklärungen  zur  Einführung  und  Erläu- 
terung der  dann  beschriebenen  Arbeitsvorschriften  mit  auf  den  Weg. 
Durch  Einfügen  von  Rechenbeispielen,  Angabe  des  Einflusses  von 
Arbeitsfehlern  auf  das  Ergebnis  und  in  den  Text  gedruckte  Abbil- 
dungen werden  die  geschilderten  Arbeitsvorschriften  besonders  an- 
schaulich gemacht.  Sehr  zu  begrüßen  wäre  es,  wenn  bei  einer  kom- 
menden Neuauflage  die  im  Zentralblatt  für  das  Deutsche  Reich  unter 
Bekanntmachung  über  den  Vollzug  des  Weingesetzes  vom  9.  XII.  1920- 
erlassenen  Anweisungen  zur  chemischen  Untersuchung  des  Weines, 
insgesamt  mit  aufgenommen  und  bearbeitet  würden. 

P.  Hohmann.   [BB.  232.1 
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Über  die  Notwendigkeit  des  Arzneipflanzenanbaus  in  Deutschland, 
über  seine  Rentabilität  und  seine  Vorteile  für  die  deutsche  Volks- 
wirtschaft und  über  die  zweckmäßige  Inangriffnahme  der  Medizinal- 
pflanzenkultur  in  Deutschland.  Bearbeitet  von  Dr.  phil.  et  rer.  pol. 
Theodor  Sabalitschka,  Assistent  am  Pharmazeutischen  Institut 
der  Universität  ßeriin.  Gedruckt  mit  Unterstützung  der  Botanischen 
Zentralstelle  für  Nutzpflanzen  am  Botanischen  Garten  und  Museum 
inBeriin-Dahlem.  Berlin  1921  bei  Borntraeger.  86  Seiten.  Preis  33  M. 
Die  Einleitung  zu  dieser  lesenswerten  Schrift  bring-t  eine  Geschichte 
des  Anbaus  von  Heil-  und  Gewürzpflanzen  vom  Altertum  bis  1914 
mit  besonderer  Berücksichtigung  Deutschlands.   Von  den  51  Arznei- 
pflanzen, die  wild  bei  uns  wachsen  oder  angebaut  werden  können 
werden  38  von  auswärts  eingeführt.    Der  Verfasser  wirft  darum  die 
Frage  auf,  ob  eine  Vermehrung  der  Kultur  von  Arznei-  und  ähnlichen 
Pflanzen  in  Deutschland  angebracht  ist  oder  nicht,  und  er  gibt  die 
Antwort  durch  folgende  Feststellungen:  Durch  eine  Umfrage,  welche 
die  deutsche  pharmazeutische  Gesellschaft  während  des  Krieges  er- 
ließ, hat  sich  ergeben,  daß  der  Verbrauch  an  Heil-  und  Gewürzpflanzen 
die  auch  in  Deutschland  kultivierbar  sind,  vor  dem  Kriege  bei  uns 
größer  war,  als  man  annahm,  und  der  Bedarf  an  Drogen  zu  Heilzwecken 
durfte  trotz  der  Herstellung  synthetischer  Heilmittel  in  Zukunft  stei<Ten 
wie  die  wachsende  Nachfrage  in  den  Apotheken  beweist.  Auch 
scheinen  sich  die  im  Kriege  eingeführten  einheimischen  Ersatzstoffe, 
wie  z.  B.  Tee  aus  Brombeerblättern,  trotz  der  Wiedereinfuhr  der  tro- 
pischen Erzeugnisse  im  Volksgebrauch  einzubürgern.  Der  große  Bedarf 
an  Arznei-,  Gewürz-  und  technischen  Drogen  wurde  vor  dem  Kriege 
fast  ganz  aus  dem  Ausland  gedeckt.  Der  Wert  der  Einfuhr,  abzü<Tlith 
des  Wertes  dessen,  was  wieder  ausgeführt  wurde,  betrug  im  Jahre  1913 
Uber  70  Millionen  M.  (unter  Ausschluß  der  hauptsächlich  zu  technischen 
Zwecken  verwendeten  Drogen,  wie  Terpentin,  Harze,  Gummi,  Kaut- 
schuk usw.;  mit  deren  Einschluß  rund  223  Millionen  M.).    Ein  be- 
trächtlicher Teil  dieser  Summen  könnte  durch  einheimischen  Anbau 
«rspart  werden.  Der  Verfasser  weist  durch  Rentabilitätsberechnungen 
nach,  inwieweit  der  Anbau  bei  den  einzelnen  Pflanzen  (z.  B.  Baldrian 
Bilsenki-aut,  Eibisch,  Engelwurz,  Fingerhut,  Kamille,  Libstöckl,  Malve' 
Pfefferminz,  Ringelblume,  Salbei,  Stechapfel,  Tausendgüldenkraut,  Toll- 
kirsche, Wermut,  Wollblumme)  sich  privatwirtschaftlich  lohnen  würde 
■wobei  die  in  den  Jahren  1915  und  1916  für  Samenankauf,  Paclit^ 
Pflügen,  Eggen,  Arbeitslohn  usw.  in  gewissen  Distrikten  geltenden 
Zahlen  zugrunde  gelegt  werden.    Volkswirtschaftlich  ergibt  sich,  daß 
der  Anbau  in  vielen  Fällen  ein  Gewinn  wäre,  auch  wenn  dadurch 
Boden  für  den  Anbau  der  Nährpflanzen  entzogen  würde,  da  der  Geld- 
wert der  bisher  vom  Ausland  gelieferten  Drogen  höher  ist,  als  der 
von  Getreide,  Kartoffeln  usw.   Außerdem  lassen  sich  Medizinal-  und 
Gewurzpflanzen  zum  nicht  geringen  Teil  auf  solchem  Boden  züchten, 
der  für  Nahrfrüchte  nicht  in  Betracht  kommt.    Deshalb  könnten  aus 
bisher  wertlosem  Ödland  Werte  erzielt  werden,  um  so  mehr  als  man 
in  der  Lage  wäre,  die  Ergiebigkeit  der  Drogen  an  den  wirksamen 
hubstanzen  zu  steigern  und  die  aus  dem  Ausland  kommenden  Ver- 
fälschungen auszuschließen.    Die  Erzeugung  derartiger  Qualitätsware 
würde  uns  sogar  eine  lohnende  Ausfuhr  ermöglichen.    Zum  Schluß 
gibt  der  Verfasser  Richtlinien  für  eine  erfolgreiche  Medizinal-  und 
Gewurzpflanzenkultur  in  bezug  auf  Anbau,  Gewinnung  und  Veredlung 
und  weist  darauf  hin,  wie  rührig  man  in  anderen  Ländern,  insbeson- 
dere m  Nordamerika  und  Österreich-Ungarn  in  dieser  Beziehung  bereits 
ist,  so  daß  man  in  Deutschland  nicht  zögern  sollte,  in  der  gleichen 
Weise  vorzugehen. 

Das  Buch  ist  eine  mustergültige  wirtschaftchemische  Studie,  welcher 
weite  Verbreitung  zu  wünschen  ist.  A.  B.  [BB.  234.] 

Die  Relativitätstheorie  vom  Standpunkte  der  Physik  und  Erkenntnis- 
theorie. Von  W.Wien.  36  S.  Leipzig.  Barth.  1921.  Preis  geh.  M  7,50 
Das  vorliegende  Heftchen  aus  der  Feder  des  bekannten  Münchner 
Physikers  unterscheidet  sich  in  wesentlichen  Punkten  von  zahlreichen 
Uber  den  gleichen  Gegenstand  in  den  letzten  Jahren  erschienenen,  die 
die  Relativitätstheorie  einem  fernerstehenden  Kreis  zu  entwickeln 
versuchen.  Aus  der  Überzeugung  heraus,  daß  nur  eingehendes  Stu- 
dium auch  den  Physiker  von  Fach  befähigen  kann,  sich  ein  selb- 
ständiges Urteil  über  die  Relativitätstheorie  zu  bilden,  verzichtet  der 
Verfasser  von  vornherein  darauf,  seinen  Hörern  —  Angestellten  der 
Firma  Siemens  &  Halske  —  wirklich  die  Relativitätstheorie  ausein- 
anderzusetzen. Er  beschränkt  sich  vielmehr  auf  die  Darstellung,  wie 
man  zur  Relativitätstheorie  gelangt  ist,  welche  Ziele  sie  verfolgt,  was 
sie  leistet  und  welcher  Erkenntniswert  ihr  zuzuschreiben  ist. 

Ebenso  fesselnd  wie  sympathisch  ist  die  Art  und  Weise  der  kri- 
tischen Beleuchtung,  die  Wien  der  in  anderen  Schriften  teils  in  den 
Himmel  gehobenen,  teils  in  unschöner  Weise  heruntergezogenen  „allge- 
meinen Relativitätstheorie  Einsteins  widerfahren  läßt.  Frei  von  jeder 
tendenziösen  Behandlung  stellt  er  sich  streng  auf  den  bewährten 
Standpunkt  der  Physik,  für  den  die  oberste  Richtschnur  für  die  Beur- 
teilung einer  Theorie  durch  den  Vergleich  mit  der  Erfahrung  gegeben 
ist.  Während  der  sich  nur  auf  Bewegungen  mit  unveränderlicher 
Geschwindigkeit  beziehenden,  sogenannten  speziellen  Relativitätstheorie 
die  bisherige  Übereinstimmung  mit  der  Erfahrung  fast  allgemeine 
Anerkennung  verschafft  hat,  wird  man  nach  Wien  weitere  Beobach- 
tungen abwarten  müssen,  ehe  von  einer  endgültigen  Bestätigung  der 
„allgemeinen"  Relativitätstheorie  gesprochen  weiden  kann. 

Was  die  erkenntnistheoretische  Seite  der  Relativitätstheorie  an 
langt,  so  warnt  Wien  einerseits  vor  der  Annahme,  daß  die  Relativitäts 
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theorie  eine  neue  Weltanschauung  begründen  könne,  und  den  Bestre- 
bungen, aus  ihr  eine  allgemeine  Relativität  unseres  Denkens  ableiten 
zu  wollen.  Andererseits  weist  Wien  darauf  hin,  daß  die  Gegner  der 
Relativitätstheorie  bei  den  Versuchen,  logische  Einwände  gegen  sie 
vorzubringen,  nicht  genügend  auf  den  Unterschied  zwischen  der  physi- 
kalischen Theorie  und  ihrer  mathematischen  Gestalt  geachtet  haben 
Diese  Hauptgedanken  mögen  genügen,  auch  dem  allgemeiner  inter- 
essierten Chemiker  Wiens  Schrift  aufs  wärmste  zu  empfehlen.  Erwähnt 
sei  noch,  daß  tiefer  Schürfende  in  einem  mit  zahle  eichen  Literatur- 
hinweisen versehenen  mathematischen  Anhang  Belehrung  und  Quellen 
finden.  Als  einziger  kleiner  Mangel  seien  zahlreiche  Druckfehler  ver- 
zeichnet. L.  Schiller.  [BB.  169.]  ' 
Lehrbuch  der  Chemie  für  Lyzeen  und  höhere  Mädchenschulen.  Von 

Prof.  Dr.  E.  Löwenhardt.    4.  Auflage.    B.  G.  Teubner,  Leipzig. 

Berlin.    1921.    VI  u.  150  S.   98  Abbildungen.  kart.  M  13,-- 

Dieses  Buch  gehört  wie  die  anderen  kürzlich  hier  besprochenen 
Chemieschulbücher  des  Verfassers^)  zu  den  begrüßenswerten  Erschei- 
nungen unserer  chemischen  Schulliteratur.  Seine  Vorzüge  sind:  klare 
Darstellung,  anschauliche  Abbildungen,  Beschränkung  im  dargebotenen 
Stoff,  Betonung  der  praktischen  Seite  der  Chemie  gegenüber  der 
wissenschaftlichen.  Alfred  Stock.   LBB.  219.] 

_    Personal-  und  Hochschulnachrichten. 

V  ^"i'^^Q  berufen:  Dr.  R.^H.  Ä.  Plimmer  auf  den  Lehrstuhl 
der  Chemie  an  der  Universität  London;  Dr.  J.  Radon,  a.  o.  Prof.  in 
Haniburg,  als  o.  Prof.  der  Mathematik  an  die  Universität  Greifswald 
als  Nachfolger  Hausdorffs;  Dr.  W.  Westphal,  a.  o.  Prof.  der  Physik 
an  der  üniversität  Beriin,  unter  Beibehaltung  seiner  akademischen 
Lehrtätigkeit  als  Hilfsarbeiter  in  das  preußische  Kultusministerium 
(Hochschulabteilung). 

ProL  Dr.  Fr.  Noether,  Beriin  (bei  den  Siemens-Schuckertwerken) 
hat  einen  Ruf  als  a.  o.  Prof.  für  angewandte  Mathematik  an  die  üni- 
versität Heidelberg  als  Nachfolger  von  Prof.  Friedr.  Pfeiffer  erhalten 
und  angenommen. 

Es  wurden  ernannt:  Der  Privatdozent  und  Konservator  am 
physiologischen  Institut  der  Universität  Würzburg,  Prof.  Dr.  D.  Acker- 
mann, zum  etatsmäßigen  a.  o.  Prof.  der  physiologischen  Chemie 
ebenda;  Prof.  Dr.  Hayduck,  derzeitiger  wissenschaftlicher  Leiter  des 
Instituts  für  Gärungsgewerbe  und  Stärkefabrikation  in  Beriin,  zum 
Direktor  dieses  Instituts;  die  Privatdozenten  in  der  Abteilung  für 
Chemie  und  Hüttenkunde  der  Techn.  Hochschule  Berlin  Dr.  E.  Leh- 
mann (Chemie  des  Lichtes,  speziell  Farbenphotographie),  Dr.  A.  Schaar- 
schmidt  (Technologie  der  Farbstoffe)  und  Dr.  K.  Herrmann  (Elek- 
tronenbau der  Atome,  Radioaktivität)  zu  a.  o.  Professoren. 

Gestorben  ist:  Senator  G.  Ciamician,  Prof.  der  Chemie,  Ehren- 
doktor der  üniversität  Glasgow  und  Mitglied  der  Akademie  von  Berlin 
und  Göttingen,  zu  Bologna  im  65.  Lebensjahre. 


Verein  deutscher  Chemiker. 

Zum  80,  Geburtstage  von  Geh.  Regierungsrat 
Professor  Dr.  Hermann  Wichelhaus. 

Am  8.  Januar  1842  zu  Elberfeld  geboren,  gehört  Hermann  Wichel- 
haus zu  den  verdienten  Veteranen  der  deutschen  Chemie,  der  deutschen 
Chemischen  Gesellschaft,  die  er  vor  55  Jahren  mit  begründet  hat,  und 
des  Vereins  deutscher  Chemiker,  in  dem  er  10  Jahre  lang  den  Vorsitz  ■ 
der  Fachgruppe  für  chemische  Technologie  führte. 

Vor  zehn  Jahren  ist  an  dieser  Stelle  (Ang.  Chem.  25,  173  [1912]) 
H.  Wichelhaus'  Leistungen  für  die  Chemie,  die  er  besonders  durch 
Einführung  der  Alkalischmelze  der  Sulfosäuren  für  die  Gewinnung  der 
Phenole,  ferner  durch  seine  unermüdliche  Tätigkeit  in  der  technischen 
Deputation,  und  als  Redakteur  der  ,  Berichte"  betätigte,  gedacht  worden. 
Heute  wollen  wir  mit  lebhaftem  Danke  seine  Leistungen  für  die 
Ausgestaltung  der  chemischen  Technologie  hervorheben.  Die  Be- 
gründung und  Leitung  des  chemisch-technologischen  Instituts  der 
üniversität  Berlin,  die  mustergültigen  Vorlesungen  mit  Exkursionen 
für  Chemiker  sowie  für  Studierende  anderer  Fakultäten,  die  auch  im 
Druck  erschienen  sind  und  mehrfach  neu  aufgelegt  werden  mußten, 
seine  Schriften  über  die  Bedeutung  und  aus  der  Geschichte  der  che- 
mischen Technologie,  all  das  hat  dazu  beigetragen,  diesem  leider  an 
den  üniversitäten  stark  vernachlässigten  und  doch  so  dringend  nötigen 
Lehrfach  Raum  zu  schaffen. 

Seit  Ostern  vorigen  Jahres  hatHermannWichelhaus  sich  von 
seinen  Amtern  zurückgezogen  und  auch  den  Vorsitz  in  unserer  Fach- 
gruppe niedergelegt.  Wir  wünschen,  daß  er  noch  manches  Jahr  in 
geistiger  und  körperlicher  Frische  unter  uns  weilen  und  erieben  möge, 
daß  die  chemische  Technologie  an  den  üniversitäten  zu  einem  voll- 
berechtigten Lehrfach  mit  allen  zu  einem  gedeihlichen  Unterricht 
nötigen  Einrichtungen  ausgestaltet  werden  möge. 

Verein  deutscher  Chemiker. 
Der  Vorsitzende  der  Fachgruppe 
für  technologischen  Unterricht 
B.  Rassow. 


*)  Z.  f.  angew.  Chemie  34,  55,  399  [1921]. 
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3ic  Koordinationslchrc  in  der  Chemie  der 
Nichtmetalle. 

Von  Alfred  Benrath. 

(Eingeg.  29./12.  1921.) 

Die  Strukturtheorie,  die  in  der  anorganischen  Chemie  von  An- 
ang  an  versagte  und  auch  eine  Anzahl  organischer  Vorgänge  nicht  zu 
erklären  vermag,  sieht  sich  in  den  letzten  Jahren  heftig  von  der 
^oordinalionstheorie  bedroht.  Damit  flammt  der  fast  ein  Jahrhundert 
dte  Kampf  um  die  Substitutionstheorie  wieder  auf ,  in  welchem  B  e  r  z  e  1  i  u  s 
regen  Dumas  unterlag,  während  jetzt  Werners  Ideen,  die  sich  eng 
in  Berzelius'  elektrochemische  Theorie  anschließen,  zum  Siege  zu 
gelangen  scheinen. 

Will  man  die  Werner  sehe  Theorie,  die  schon  beträchtliche 
Slarheit  in  die  Chemie  der  komplexen  Metallverbindungen  gebracht 
lat,  auch  auf  die  Nichtmetalle  anwenden,  so  muß  man  folgende  Leit- 
sätze aufstellen,  worauf  ich  schon  in  einem  früher  veröffentlichten 
\ufsatze')  hingewiesen  habe. 

Für  Verbindungen  erster  Ordnung,  die  infolge  der  Vereinigung 
ingleichartiger  Atome  miteinander  entstehen,  gilt  die  Berzeliussche 
elektrochemische  Theorie,  nach  welcher  diese  Anziehung  ihren  Grund 
in  dem  elektrochemischen  Gegensatze  der  ungleichen  Atome  hat. 
Je  nach  seiner  Stellung  in  der  elektrochemischen  Spannungsreihe  ist 
ilso  ein  Element  in  bezug  auf  ein  anderes  elektropositiv  oder  -negativ. 
Ein  Atom  kann  sich  nicht  gleichzeitig  mit  einem  positiven 
lind  einem  negativen  Atom  verbinden.  Die  den  Atomen  inne- 
wohnende Anziehungskraft  nennt  man  Valenz,  die  Anzahl  positiver 
ader  negativer  Äquivalente,  die  ein  Atom  in  einer  Verbindung  an- 
sieht, wird  als  (— )-  oder  (-f)- Wertigkeit  bezeichnet.  Die  infolge  des 
älektrochemischen  Gegensatzes  zustande  kommende  Bindung  wird 
Hauptbindung  genannt.  Jedes  Atom  hat  gegen  positive  und  gegen 
negative  Elemente  eiue  bestimmte  Höchstwertigkeit  oder  Maximal- 
valienzzahl.  Die  für  die  Eigenschaften  der  Verbindungen  charak- 
tei  istische  Verbindungsstufe  ist  von  der  Wertigkeit  des  Elementes 
abhängig. 

Verbindungen  erster  Ordnung  vereinigen  sich  miteinander  zu 
solchen  höherer  Ordnung  vermöge  einer  „Nebenvalenz"  genannten 
allgemeinen  Anziehung,  die  nicht  elektrochemischer  Natur  ist,  die  aber 
auch  ihren  Sitz  in  den  Atomen  hat.  Die  Anzahl  von  Atomen  und 
von  Verbindungen,  die  sich  mit  einem  Elementaratom  in  Haupt-  oder 
Nebenvalenz  vereinigt,  wird  durch  die  Koordinationszahl  be- 
stimmt, die  für  jedes  Element  einen  Höchstwert  besitzt,  der  aber 
nicht  in  jeder  Verbindung  erreicht  wird.  Manchmal  ist  die  Koordi- 
nationszahl größer,  manchmal  kleiner  als  die  Wertigkeit.  Manche 
mehrwertigen  Elemente,  wie  der  doppelt  gebundene  Sauerstoff,  ver- 
treten nur  eine  einzige  Koordinationsstelle.  Die  Zahl  der  Stellen,  die 
eine  Verbindung  vertreten  kann,  wechselt  mit  der  Natur  der  Ver- 
bindung, an  welche  sie  angelagert  ist. 

Das  von  Berzelius  als  Radikal  bezeichnete  Atom,  welches  für 
eine  Base  oder  eine  Säure  charakteristisch  ist,  wird  Zentralatom  ge- 
nannt. Mit  diesem  vereinigen  sich  die  übrigen  in  dem  Molekül 
befindlichen  Atome  und  Atomgruppen  vorwiegend,  aber  nicht  aus- 
schließlich. 

Aus  diesen  Grundfestsetzungen  ergibt  sich  mit  Notwendigkeit 
die  Folgerung,  daß  Dumas'  Substitutionstheorie,  eine  der  wichtigsten 
Stützen  der  Strukturlehre,  verschwinden  muß,  denn  ebensowenig 
wie  positive  und  negative  Atome  sich  gleichzeitig  in  Hauptbindung 
an  einem  Zentralatom  befinden  können,  sind  sie  durchei  ander 
ersetzbar.  Daß  Elemente,  die  in  bezug  auf  das  Zentralatom  gleich- 
sinnig geladen  sind,  einander  substituieren  können,  ist  selbstver- 
ständlich. 

Auch  Gerhardts  Theorie  der  Reste  wird  stark  eingeschränkt,  denn 
die  bei  einer  Reaktion  auftretenden  einfachen  anorganischen  Ver- 
bindungen, wie  Wasser,  Ammoniak,  Chlorwasserstoff  usw.,  entstehen 
in  den  meisten  Fällen  nicht  bei  der  Reaktion,  sondern  sind  schon  in 
einer  der  reagierenden  Verbindungen  fertig  gebildet  vorhanden  und 
durch  Nebenvalenzen  mit  dem  Zentralatom  verbunden. 

Diese  Grundsätze  sind  in  der  Chemie  der  Metalle  schon  weit- 
gehend zur  Anwendung  gekommen,  während  die  Verbindunjen  der 
Nichtmetalle  noch  durchweg  nach  den  Regeln  der  Strukturtheorie 
formuliert  werden.  Da  aber  die  Wernersche  Lehre  täglich  mehr  an 
Einfluß  gewinnt,  und  eine  Einheitlichkeit  in  der  Behandlung  der 
Metalle  und  der  Nichtmetalle  durchaus  angestrebt  werden  muß,  so 
ergit)t  sich  als  Notwendigkeit  der  Versuch,  die  Strukturtheorie  auch 
bei  der  Besprechung  der  Nichtmetalle  durch  die  Koordinationstheorie 
zu  ersetzen. 

Die  meisten  Nichtmetalle  weisen  die  maximale  Koordinationszahl 
4  auf,  die  hin  und  wieder  in  den  Verbindungen  mit  elektronegativen 
Elementen  auf  6  ansteigt.  Dies  ist  der  Fall  bei  den  Halogenver- 
bindungen des  Siliciums,  einigen  Verbindungen  des  Schwefels  und 

1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  33,  289  [1920]. 
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den  Sauerstoff  säuren  des  Tellurs  und  des  Jods.  Im  Wasserstoff  und  dem 
Sauerstoff  scheint  die  Koordinationszahl  nicht  über  3  hinauszugehen. 

Bilden  sich  Verbindungen  höherer  Ordnung,  so  lagern  sich  an 
Zentralatome,  die  mit  positiven  Elementen  gesättigt  sind,  die  Verbin- 
dungen mit  ihren  positiven  Bestandteilen  an.  Entsprechendes  gilt 
für  negative  Bestandteile.  Ist  das  Zentralatom  dagegen  nicht  valenz- 
^esättigt,  so  vereinigt  es  sich  oft  gleichzeitig  mit  dem  positiven  und 
dem  negativen  Bestandteil  der  koordinativ  angelagerten  Verbindung. 

Diese  Betrachtungen  führen  zu  folgenden  Formulierungen,  in 
welchen  die  wirksamen  Hauptvalenzen  durch  Striche,  die  vermittelst 
der  Nebenvalenzen  besetzten  Koordinalionssstellen  ihrer  Zahl  nach 
durch  Punkte  bezeichnet  werden.  Wenn  Zweifel  entstehen  können, 
wird  die  Wertigkeitszahl  über  das  Symbol  gesetzt. 

Bor.  und  (—)-Maximal Wertigkeit  3,  Koordinationszahl  4. 

H 

I  (-1)  (-1) 

H— B— H        H— B  :  HBr        H-  B  :  HOK 

'  •  (Kaliumhypoborat). 

H_B-H '      H-B-H  H-B-H 


H 

[F3  =  B.F]H;  B  =  0; 


H 


H 


,0— 


B  =  0 
•  0 


.0- 


Naa  (Borax). 


B  =  0-B=0 

\ 
0 

B  =  0-B  =  0 

\ 

0- 

Die  Stelle  des  Wassers  in  der  Orthoborsäure  kann  also  auch  durch 
andere  Sauerstoffverbindungen,  z.  B.  Borsäureanhydrid,  ersetzt  werden, 
wodurch  sich  die  Entstehung  der  Polyborsäuren  erklärt. 

Kohlenstoff.  (-(-)-  und  (— )-Maximalwertigkeit  und  Koordinations- 
zahl 4. 

H  H 

(4)  I  (3)  I 

C  =  H4;   H-C-H     H-C-H  C  =  H3  CH, 

-  •  -(2)  •(!)  -(0) 

H-C-H;   H-C-H;    H3  =  C-C-H  ;   HgC-C-CH,  . 


H 


H-C-H 
1 

H 


C  =  H3 


CH, 


Die  den  zweiwertigen  Kohlenstoff  enthaltende  Methylengruppe  C  =  H2 
lagert  Wasser,  Säuren  und  Ammoniak  an  und  bildet  Methylalkohol, 
Methyläther,  Methylester  und  Methylamine: 

H2  =  C:H-0-H;   H^  =  C  :  H- 0-H  :  C  =  H^; 

H,  =  C:H-C1;        H.^  =  C  :  HOaC  •  CH3. 

.   ,-H:CH,      -,-H:CH,  -  H :  CH^ 

Nzü     Nz^-"^'-  NiS;S- 

Aus  diesen  Verbindungen  vermögen  Wasser,  Säuren  und  Ammoniak 
einander  zu  verdrängen: 

H,,C  :  HÖH  +  HCl      H^C  :  HCl  +  HÖH; 

H^CrHCl  +NH3  7:H.2C:HNH2-f  HCL 
H2C  :  HÖH  +  HO,C  ■  CH3      H,C  :  HO^C  •  CH3  +  R^O. 
Auch  an  die  Methingruppe  C— H  des  einwertigen  und  an  den  null- 
wertigen  Kohlenstoff  lagern  sich  diese  Verbindungen  zugleich  mit 
kohlenstoffhaltigen  Gruppen  an: 

CH3 

H— C : HÖH 

C :  HNH» 

CH3 

CH3 

Äthylalkohol.  Isopropylamin. 

Wohl  zu  unterscheiden  ist  demnach  die  Verbindung  C  =  H3  des 
dreiwertigen  Kohlenstoffs,  die  sich  nur  in  Nebenbindung  anlagert 
(HsC-CHj),  von  der  Gruppe  —  C  =  H3  des  vierwertigen  Kohlenstoffs, 
die  in  Hauptbindung  negative  Bestandteile  ersetzt  (H3C— NO,,),  und 
der  Gruppe  — H:C  =  H2,  die  zweiwertigen  Kohlenstoff  enthalt. 

Auch  gegen  elektronegative  Bestandteile  ist  der  Kohlenstoff  ein- 
bis  vier  werlig: 

(3) 

(4)  C=Cl3        (2)  „  (1) 


C  =  CL 


C  =  0 
^OH 


.CL  =  C: 


Cl 


Cl  — C 
CH, 


H 
=  C1 
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Daß  der  Kohlenstoff  im  Chloroform  zweiwertig  ist,  erkennt  man 
daran,  daß  bei  seiner  Oxydation  Phosgen: 

CU  =  C  :  JJj  +  0  =  Cla  =  C  =  0  +  HCl 

und  bei  seiner  Verseifung  Kohlenoxyd  entsteht. 

Bei  Sauerstoffverbindungen  des  Kohlenstoffs  wird  die  Koordina- 
tionszahl 4  häufig  nicht,  oder  nur  in  unbeständigen  Verbindungen 
erreicht : 

0= 

(2) 

'    -    —      0=C-  0 


H 
0 

II 

0  =  C  •  0 

0  = 


Ha  (Orthoameisensäure). 


H4 ;  (Orthokohlensäure). 


Der  Kohlensäure  entsprechen  die  Verbindungen 


0 

II 

0  =  C-  Cl— J  H; 


0 


H; 


s  =  c  •  s  = 


H2, 


[0  =  C  •  NH2 

Chlorkohlensäure        Carbaminsäure  Trithiokohlensäure 
die,  ähnlich  wie  die  Kohlensäure  selbst,  nur  in  ihren  Salzen  oder 
Estern  beständig  sind. 

OH  OH  OH  HO 


0  =  C(3);      0  =  C.0H2; 


0: 


C  =  0  (dimere  Essigsäure). 


CH3  CHg  CH3  CH3 

Diese  Auffassung  der  Säuren  als  der  mit  anderen  Gruppen  ver- 
bundenen Carboxylgruppe  kommt  der  Berzeliusschen  Ansicht  nahe, 
daß  die  Säuren  gepaarte  Oxalsäuren  seien.   Sie  als  Kohlendioxyd  ent- 

"  H3C- 

haltende  Verbindungen  hinzustellen,  etwa  •  H,  verbietet 

[0  =  C  =  oj 

H3C 

sich  deshalb,  weil  sie  aus  den  Nitrilen      •         durch  Verseifvmg 

C  =  N 

entstehen. 

Zweiwertig  ist  der  Kohlenstoff  nicht  nur  in  der  Ameisensäure, 

R 

sondern  auch  in  den  Ketonen  j^]C  =  0,  in  denen  nur  drei  Koordi- 
nationsstellen besetzt  sind,  und  die  infolgedessen  noch  Verbin- 
dungen anzulagern  vermögen,  z.  B.  Hydroxylamin  in  den  Ketoximen 

COOH 
•  0 

R  •  ='0 

C     j^jj  ,  Wasser  in  einigen  Ketosäuren,  z.  B.  q^q^  '  Cyanwasser- 

COOH 

Stoff  in  den  Cyanhydrinen  Ri«  q\  c=NH  '  -'^Ucalibisulfit  und -sulfoxylat 


in  den  Ketonbisulf iten  Ri  •       ^  =  0 


0  = 


H 
Na 


und  den  Ketonsulfoxylaten 


Na. 


«i-c^  s  =  o 

H-0— 

Einwertiger  Kohlenstoff  findet  sich  in  den  Aldehyden,  die  mehr 
als   ein  Kohlenstoffatom  enthalten.     Bemerkenswert  ist,   daß  der 
Wasserstoff  der  OH-Gruppe  koordinativ  an  Kohlenstoff  gebunden  ist: 
/O 

/  i  .  Die  noch  übrigbleibende  Stelle  wird,  ähnlich  wie  bei  den 
R-C  •  H 

OH,  NH3 
Ketonen,  von  Wasser:  ClgC-C— 0,  Ammoniak  R>C — 0,  Hydroxylamin 

NH  N— OH 

R-C— 0,  Nitroxyl  R-C— 0    usw.  besetzt. 

H  H 
Abweichend  von  den  übrigen   Aldehyden  enthält   der  Form- 

H 

•\ 

aldehyd  nuUwertigen  Kohlenstoff  C  -  0.  Bei  der  Oxydation  entsteht  unter 


Lösung  der  Nebenbindung  eines  Wasserstoffatoms  Ameisensäuiä 
0  =  C  •  0—1 

•/  H. 
H 

Man  braucht  vor  der  Annahme  nullwertigen  Kohlenstoffs  nicht 
zurückzuschrecken,  weil  man  sich  auch  nicht  scheut,  in  den  Carbonylenf 
Ni(CO)«  Co(C0)4,  Fe(C0)5,  den  Nitrometallen  CuaNO^,  Ni4N02,  Co^NO 
und  in  den  Alkaliammoniaken  Me(NH3)x  nuUwertige  Metalle  geltei 
zu  lassen. 

Eine  besondere  Rolle  spielt  der  nullwertige  Kohlenstoff  in  dei 
optisch-aktiven  Alkoholen,  Aminen,  Halogenidenusw.,  denen  dieFormeJi 

5i"C:H0H, 

zukommen.  Da  die  Bindung  nur  durch  ein  Wasserstoffatom  hervOT 
gebracht  werden  kann,  was  durch  die  Esterbildung  des  Alkohols  uhJ 
durch  die  Existenz  der  Trialkylamine  bewiesen  wird,  so  kann  di( 
Asymmetrie  der  Bindung  nur  durch  die  Anziehung  hervorgebrachl 
werden,  welche  Rj  und  R,  auf  die  negativen  Gruppen  OH,  NH,,  und 
Cl  ausüben.  Dann  stellen  sich  die  Formeln  der  optischen  Antipodea 
folgendermaßen  dar: 

H— OH         HO-H  H-NH»         H,N— H 


|i;C:HNH2,  ^;C:HC1 


und 


und 


Ri  R2 


Ri  R2 
H— Cl 


Ri  R2 
Cl— H 


Ri  Ra 


und 


C  . 


Ri  R2  R2 
Wenn  nun  Wasser,  Ammoniak  und  Chlorwasserstoff  einander 
setzen,  dann  ist  die  Art  der  Drehung  nicht  vorauszusagen,  weil  sie  mi 
der  Drehung  des  Ausgangsstoffes  nicht  in  Zusammenhang  steht  unc 
sich  erst  einstellt,  wenn  das  neue  Produkt  gebildet  ist  (Waldensch 
Umkehrung). 

In  dem  Benzol  befinden  sich  sechs  einwertige  Kohlenstoffatome 
die,  je  nach  ihrer  Oxydationsstufe,  negativ  oder  positiv  auftreten  können 
H  H  H  H 


•  c  .  c  • 

H— C  •  ^    ^  •  C— H 
■  C  :C  ■ 


und 


•  C  -  C  •  (+1) 
H-C  •       ^  •  C-Cl  , 

*  C  :  C  ■ 

I  I 
H  H 


H  H 

so  daß  die  Gruppe  CgHs  sowohl  positiv  einen  negativen  als  aud 
negativ  einen  positiven  Bestandteil  ersetzen  kann.  Jedes  Kohlenstoff 
atom  der  Benzolderivate  ist  koordinativ  gesättigt,  während  die  Kohlen 
Stoffatome,  welche  im  Chinon  mit  dem  Sauerstoff  verbunden  sind, 

H  H 


noch  eine  freie  Stelle  besitzen :  0  =  C 


:  0  ,  an  welchen 


H  H 


noch  eine  Nebenbindung  angreifen  kann. 

Das  Phenol  ist  als  Substitutionsverbindung  CgHg  —  0  —  H  von  dee 
Alkoholen,  die  Anlagerungsverbindungen:  CH3  •  CH  :  H  —  0  —  H  sind 
grundsätzlich  verschieden.  Dasselbe  gilt  für  das  Anilin  und  die  ali- 
phatischen Amine  CgHj  —  NH,  und  CH3  •  CH  =  H  —  NHg.  Dieser  Unter- 
schied zeigt  sich  deutlich  darin,  daß  nur  Aminobenzole  diazotieii 
werden  können,  während  sämtliche  aliphatischen  Amine  mit  salpetrige! 
Säure  Alkohole  und  Stickstoff  liefern: 

H^C  :  HNH„  +  ONOH  =  HaC  :  HÖH  +  N2  +  H2O. 

Aus  der  Bildungsweise  des  Diazobenzols 
(+1) 

CgHs  -  NH2  +  ONOH  =  CeHs  —  N  -  NOH  +  H^O 
geht  hervor,  daß  die  Gruppe  CgHj  positiv,  der  mit  ihr  verbunden« 
einwertige  Stickstoff  also  negativ  ist.  Ersetzt  man  demnach  di^ 
Hydroxylgruppe  durch  einen  Säurerest,  so  ist  die  Bildung  einei 
Diazoniumsalzes  infolge  desmotroper  Umlagerung  wohl  denkbar: 

CbHb  - 


(-4-1)  (-i)(+i)(-i) 

CeHs  -  N  -  N  -  Cl 


,(o)N 
•(o)N 


Cl. 


Läßt  man  aber  Nitrosobenzol  auf  Hydroxylamin  einwirken,  ?< 
entsteht  ein  Diazobenzol,  in  welchem  die  Phenylgruppe  negativ  und 
der  mit  ihr  verbundene  Stickstoff  positiv  sein  muß: 

(-  1)  (+  3)        (-  1)  (-  1)  (+ 1)  (+ 1)  (-  1) 

CeH5-N  =  0H-N  • '^H,=  ^«^=~^   •  N-OH  +  H,0. 

Es  besteht  also  die  Möglichkeit  zweier  desmotroper  Formen: 

(+1)  (-1)  (-1)  (+1) 

CgHs  -  N  -  N  -  OH  und  CeHj  -  N  -  N  -  OH, 
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wobei  die  Schwierigkeit  wegfällt,  die  Isomerie  der  beiden  Formen 
des  Diazobenzolkaliums  räumlich  deuten  zu  müssen. 

Ähnlich  wie  der  Stickstoff  lagert  sich  auch  der  mit  zwei  Aryl- 
gruppen  verbundene  nullwertige  Kohlenstoff  in  Phenylester  ein  und 
bildet  dadurch,  daß  er  die  Säurereste  in  die  zweite  Sphäre  hinaus- 
drängt, Carboniumsalze: 


(+1) 

CeHs 

CßHs  •  C 

CaHft 


Cl, 


(+1) 
CeHg  •  C 


ClOi  usw. 


Da  in  diesen  Salzen  nur  drei  Stellen  des  nullwertigen  Kohlenstoffs 
besetzt  sind,  so  ist  die  Möglichkeit  zu  einer  desmotropen  Umlagerung 
gegeben  ^) : 


(+1) 

CeHs  - 

C(o) 

(+1) 

CeHj  - 

CeHs  •  C(o) 


C6H,(o) 


Cl, 


CßHs 


c 


-Cl, 
(+1) 


CIO4 


CßHs 


C6H,(o) 

p-cio. 


Durch  die  oben  dargelegten  Abänderungen  gewinnt  die  Struktur- 
theorie einen  ganz  neuen  Sinn.  Die  Atomverkettung  wird  nicht  durch 
Haupt-,  sondern  durch  Nebenbindungen  hervorgebracht.  Die  Vier- 
wertigkeit des  Kohlenstoffs  wird  ersetzt  durch  die  Koordinationszahl  4. 
Die  Valenz  des  Kohlenstoffs  kann  alle  Werte  zwischen  —4  und 
-(-4  annehmen.  Vierwertig  ist  er  ausschließlich  in  Verbindungen, 
die  nur  ein  einziges  Atom  Kohlenstoff  enthalten.  Die  Wertigkeit  ist 
eine  Beschreibungsform  der  Oxydationsstufe  des  Atoms,  und  ebenso- 

Cu— Cl 

wenig  wie  man  das  Kupfer  in  den  Kupfer  (1)  -Verbindungen  • 

Cu— Cl 

zweiwertig  annehmen  darf,  wird  man  fortan  dem  Kohlenstoff  in  dem 
C-H 

Acetylen  •  •  •      Vierwertigkeit  zusprechen  dürfen.    Die  Gestalt  der 
C-H 

Formeln  bleibt  zwar  erhalten,  der  Sinn  der  Symbole  aber  hat  sich 
verschoben.  (Schluß  folgt.) 

Nachtrag  zu  dem  Artikel 

Über  Isotopie 

von  Dr.  Erich  Baisch. 
(Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  34,  525  [1921]). 
Herr  Professor  Lorenz,  Frankfurt  a.  M.,  macht  mich  darauf  auf- 
merksam, daß  es  ihm  gelungen  ist,  von  chemisch  reiner  Salzsäure 
iurch  Diffusion  durch  eine  Tonzelle  einen  Teil  abzuspalten  von  — 
wenig  aber  merklich  —  geringerer  Dichte  als  das  Ausgangsprodukt. 

Ich  komme  gern  der  Bitte  von  Herrn  Lorenz  nach,  diesen  Hin- 
weis als^Nachtrag  zu  meinem  obengenannten  Artikel  zu  veröffentlichen. 

Der  Verf. 


Rundschau. 

Die  Hannoversche  Maschinenbau-Aktiengesellschaft  bringt  in 
ihren  „Hanomag-Nachrichten"  (Nr.  98,  Dezember  1921)  unter  anderem 
einen  Aufsatz  über  Steilrohrkessel  für  feste,  flüssige  und  gas- 
förmige Brennstoffe.  Der  Aufsatz  ist  von  Interesse  für  die  Leser 
der  Zeitschrift  für  angew.  Chemie,  da  die  Steilrohrkessel  ihrer  hohen 
Wirtschaftlichkeit  wegen  in  den  chemischen  Fabriken  mehr  und  mehr 
Eingang  finden. 

Am  1.  Januar  beging  die  Aktien-Ges.  Georg  Egestorffs  Salzwerke 
und  Chemische  Fabriken  ihr  öOjähriges  Bestandsjubi  läum.  Der 
Begründer  der  meisten  der  Gesellschaft  gehörigen  Werke,  Georg  Ege- 
ätorff,  ist  1869  gestorben.  Zu  den  Unternehmungen  der  Gesellschaft 
gehören  die  von  diesem  gegründete  Chemische  Fabrik  Linden,  in  der 
früher  besonders  Schwefelsäure  neben  anderen  Säuren  und  Salzen, 
seit  dem  Kriege  aber  hauptsächlich  Goldschwefel  hergestellt  wird, 
die  Salinen  Egestorff-Hall  und  Neuhall,  die  besonders  durch  das 
„Tafelsalz"  weithin  bekannt  wurden,  und  die  Farbenfabrik  in  Hannover- 
Linden.  Von  der  Aktiengesellschaft  wurde  noch  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  Nienburger  chemische  Fabrik  übernommen,  die  eine 
der  modernsten  Schwefelsäurefabriken  ist;  außerdem  werden  auch 
andere  Fabrikate,  wie  z.  B.  Alaun  dort  hergestellt.  Auch  eine  Ab- 
teilung der  Farbenfabrik  befindet  sich  in  Nienburg.  Gegenwärtig  wird 
das  Unternehmen  von  H.  Hausmann  und  Dr.  C.  Fauret  geleitet. 

S.  Hantzsch,  B.  54,  2573  [1921]. 


Die  Mitteldeutsche  Ausstellung  für  Siedlung,  Sozialfürsorge  und 
Arbeit  G.  m.  b.  H.  Magdeburg  [Miama]  (vgl.  Zeitschr.  f.  angew. 
Chem.  äs,  551  [1921])  (Geschäftsstelle  Breiter  Weg  86),  plant  für  die 
Zeit  vom  1.  Juni  bis  30.  Sept.  1922  eine  Reihe  von  Fachausstellungen, 
die  einen  Überblick  über  die  Wiederaufbauprobleme  geben  sollen. 
Um  den  einzelnen  Fachausstellungen  auch  alle  Interessentenkreise 
zuzuführen,  ist  während  des  Verlaufes  der  Ausstellung  eine  ganze  Reihe 
von  größeren  wissenschaftlichen,  künstlerischen  und  sportlichen  Ver- 
anstaltungen und  Wochen  geplant.  Vorgesehen  sind  unter  anderem 
je  eine  Woche  für:  Siedler;  Baugewerbe;  Gartenbau;  Betriebstechnik; 
Wirtschafts-  und  Handelspolitik;  Landwirtschaft;  Bergbau,  Hütten- 
kunde und  Gießerei;  Gas- und  Wasserwirtschaft;  Chemie  und  Elektro- 
technik; Verkehr  und  Schiffahrt;  Kunst,  Reklame  usw. 

Stiftung.  Der  Bibliothek  der  Deutschen  Chemischen  Gesell- 
schaft im  Berliner  Hofmannhause  hat  die  Chemische  Fabrik  auf 
Aktien  (vorm.  E.  Schering)  aus  Anlaß  ihres  50iährigen  Bestehens 
den  Betrag  von  200000  M.  zur  Verfügung  gestellt.  Dadurch  wird  die 
Bibliothek  in  die  Lage  versetzt,  wichtige  ausländische  Werke  den 
deutschen  Lesern  zur  Verfügung  zu  stellen. 


Neue  Bücher. 

Abderhalden,  E.,  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  med.  et  phil.  h.  c,  Handbuch  der 
biologischen  Arbeitsmethoden,  Nachweis,  Isolierung,  Abbau-  und 
Aufbaustudien  auf  dem  Gebiete  der  Gerbstoffe,  Abt.  I,  chem. 
Methoden,  Teil  10,  Heft  2.  Wien  1921,  Verlag  Urban  &  Schwarzen- 
berg. •  M  39 

Dannemann,  Friedr.,  Die  Naturwissenschaften  in  ihrer  Entwicklung 
und  in  ihrem  Zusammenhange.  2.  Auflage  2.  Band.  Leipzig  1922. 
Verlag  W.  Engelmaun.  geh.  M  75,  geb.  85 

Deutsche  Färberzeitung,  Deutscher  Färberkalender  für  das  Jahr  1922, 
31.  Jahrgang.    Wittenberg  1922,  Verlag  A.  Ziemsen.  M  25 

Färber,  Dr.  Eduard,  Die  geschichtliche  Entwicklung  der  Chemie.  Mit 
4  Tafeln.  Berlin  1921.  Verlag  Julius  Springer.  M  78,  geb.  M.  90 

Kaufmann,  Prof.  Dr.  H.  P.,  Lehrbuch  der  Chemie  für  Mediziner  und 
Biologen.  I.  Teil:  Anorganische  Chemie.  Leipzig  1921.  Verlag 
B.  G.  Teubner.  geh.  M  30,  geb.  M  38 

Keramische  Rundschau,  Taschenbuch  für  Keramiker.  1922.  Verlag 
Keramische  Rundschau. 

Kolthoff,  I.  M.,  Der  Gebrauch  von  Farbenindikatoren.  Ihre  Anwendung 
in  der  Neutralisationsanalyse  und  bei  der  kolorimetrischen  Be- 
stimmung der  Wasserstoffionenkonzentration.  Mit  7  Textabbil- 
dungen und  einer  Tafel.  Berlin  1921.   Verlag  Julius  Springer. 

M  45 

Lehmann,  Dipl.-Ing.  W.,  Energie  und  Entropie.  Eine  leicht  verständ- 
liche Darstellung  ihres  Wissens  und  der  Grundlagen  der  Energie- 
wirtschaft. Mit  8  Textfiguren,  Berlin  1921,  Verlag  Julius  Springer. 

M  5.40 

Matthews,  J.  Merritt,  Bleaching  and  related  processes  as  applied  to 
textile  f Ibers  and  other  materials.  New  York  1921.  The  Chemical 
catalog  Company. 

Nernst,  Dr.  W.,  Das  Weltgebäude  im  Lichte  der  neueren  Forschung. 
Berlin  1921.    Verlag  Julius  Springer.  M  12 

Sachse,  HabernoU,  Kurzgefaßter  Leitfaden  der  landwirtschaftlichen 
Chemie.  Landwirtschaftliche  Unterrichtsbücher.  7.  Auflage.  Mit 
71  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Bautzen  1922.  Verlag 
Emil  Hübner.  geb.  M.  16 

Thoms,  Prof.  Dr.  H.,  Arbeiten  aus  dem  pharmazeutischen  Institut. 
12.  Band.   Wien  1922.   Verlag  Urban  &  Schwarzenberg. 

Thoms,  Prof.  Dr.  H.,  Grundzüge  der  pharmazeutischen  und  medizi- 
nischen Chemie.  7.  Auflage.  Mit  108  Textabbildungen.  Berlin  1921. 
Verlag  Julius  Springer.  geb.  M  75 

Zeise,  W.  C,  J.  Jac.  Berzelius  Breve  1823—1847  Kobenhavn  1921. 
H.  H.  Thieles  Bogtrykkeri. 

Lehrgang  der  Chemie  und  Mineralogie.  Von  Dr.  Franz  Küspert. 
Ein  Lehr-  und  Arbeitsbuch  für  höhere  Schulen.  Unterstufe  I.  2.  Auf- 
lage. Carl  Koch,  Nürnberg  1921.  120  S.,  152  Abbild.  Preis  M  7 
Wiederum  ein  Schulbuch,  das  den  an  den  Schulunterricht  zu 
stellenden  zeitgemäßen  Forderungen,  Verringerung  des  Stoffes,  Ver- 
tiefung des  Verständnisses,  keine  Rechnung  trägt.  Was  soll  die  Schule 
mit  soviel  Kristallographie  (46  Abbildungen !)  ?  Darstellung  und  Sprache 
entbehren  oft  der  Klarheit,  wie  z.  B.  die  Ausführungen  über  die 
Atom-  und  Molekulartheorie  (S.  73  ff.)  beweisen.  Oder  Sätze  wie 
(S.  37):  „Bei  der  Bildung  und  beim  Zerfall  chemischer  Verbindungen 
sind  die  Stoffmengen  geregelt.  Es  ist  gleichgültig,  ob  der  Abbau  die 
Elemente  unmittelbar  bringt  oder  nicht,  der  Aufbau  unmittelbar  aus 
ihnen  geschieht  oder  auf  Umwegen."  Ähnliches  findet  sich  vielfach. 
Von  der  lebendigen  Bedeutung  der  Chemie  verspürt  man  auch  in 
diesem  Buche  keinen  Hauch.  Alles  ist  wissenschaftlich-trocken  be- 
handelt. Alfred  Stock.   [BB.  241.] 


Personal'  und  Hochschulnachrichten. 

Die  vereinigten  chemischen  Laboratorien  Dr.  Uffelmann  und 
Dr.  Brauer,  polizeil.  vereid.  öffentl.  Chemiker,  beeid.  Handelschemiker 
und  Zollchemiker  zu  Kassel,  haben  in  Berlin  ein  Institut  errichtet, 
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welches  als  Zweigstelle  des  genannten  Laboratoriums  unter  der  Fir- 
mierung: „Institut  für  Diagnostik  und  Forschung"  (Öffentliches  Labo- 
ratorium für  Chemie,  Hygiene,  Bakteriologie  und  Mikroskopie)  von 
dem  Privatdozenten  und  Bakteriologen  Dr.  med.  K.  E.  F.  Schmitz 
und  Dr.  phiL  Hampe,  staatlich  approbierter  Nahrungsmittelcheraiker, 
geleitet  wird.  Dies  Berliner  Institut  beschäftigt  sich  nicht  nur  mit 
allen  in  öffentlichen  Laboratorien  vorkommenden  Untersuchungen, 
sondern  auch  mit  der  Anstellung  von  Forschungen,  die  durch  die  mo- 
derne Einrichtung  ermöglicht  werden,  auch  alle  Versuche  biologischer 
Art  (mit  Tierversuchen)  können  ausgeführt  werden.  Dr.  Schmitz 
besitzt  auch  die  behördliche  Erlaubnis  zur  Ausführung  der  Wasser- 
mannschen  Reaktion  auf  Syphilis. 

Es  wurden  berufen:  Prof.  Dr.  v.  Braun,  Frankfurt  a.  M.  er- 
neut nach  Wien  als  Nachfolger  von  Prof.  Dr.  Schlenck;  Prof.  Dr. 
P.  Claussen,  Ordinarius  und  Direktor  des  botanischen  Instituts  in 
Erlangen,  auf  den  Lehrstuhl  der  Botanik  an  der  Universität  Mar- 
burg; Prof.  Dr.  Ch.  Fürchtbauer,  Tübingen  als  Nachfolger  von  Prof. 
Heydweiller  zum  Ordinarius  für  Experimentalphysik  an  die  Universi- 
tät Rostock. 

Dr.  H.  Scheibler  Privatdozent  für  das  Lehrfach  „Chemie  der 
heterozyklischen  Verbindungen"  an  der  Berliner  Technischen  Hoch- 
schule, wurde  zum  a.  o.  Prof.  ernannt. 

Gestorben  ist:  Ch.  E.  Cassal,  Analytiker  für  Kensington,  City 
of  Westminster  und  Battersea,  in  London  am  29.  Dezember  im  Alter 
von  63  Jahren. 


Verein  deutscher  Chemiker. 

Zum  80.  Geburtstage  von  Geh.  Regierungsrat  Prof. 
Dr.  Hermann  Wichelhaus  ^) 

sandte  der  Vorsitzende  unseres  Vereins  folgendes  Glückwunsch- 
schreiben : 

„Köln-Lindenthal,  den  6.  Jan.  1922. 
Hochgeehrter  Herr  Geh.-Rat, 
Allverehrter  Herr  Kollege! 

Mit  herzlichsten  Wünschen  erscheint  der  Verein  deutscher  Che- 
miker an  der  Schwelle  ihres  neunten  Jahrzehnts.  In  dankbarer  Ver- 
ehrung kommen  wir  als  Vertreter  der  angewandten  Chemie  zu  Ihnen  — , 
der  unserer  Technik  so  manche  Anregung  gab,  der  die  Alkalischmelze 
der  Sulfosäuren  in  die  Industrie  einführte,  der  wirtschaftlich-chemische 
Fragen  den  weitesten  Kreisen  durch  Vorträge  und  durch  das  diesen 
entsprossene  Werk  „Vorlesungen  über  chemische  Technologie"  ver- 
ständlich zu  machen  wußte! 

Ihre  unentwegte  Liebenswürdigkeit,  Ihre  stets  bewährte  Eleganz, 
Ihre  unverminderte  Jugendfrische  stehen  uns  lebendig  vor  Augen,  da 
wir  Sie  bis  in  die  jüngste  Zeit  an  der  Spitze  unserer  Fachgruppe  für 
chemisch-technologischen  Unterricht  sehen  und  auf  beinahe  jeder 
unserer  Hauptversammlungen  in  aufrichtiger  Freude  begrüßen  durften. 

Indem  wir  mit  dauernder  Dankbarkeit  Ihrer  Arbeit  für  die 
Technologie  und  Ihres  Wirkens  für  unsere  Bestrebungen  gedenken, 
hoffen  und  wünschen  wir,  daß  Frische  und  Interesse,  die  Ihnen  über 
die  Zeitspanne  anderer  hinaus  eine  volle  aiptliche  Tätigkeit  gestatteten, 
Sie  noch  manches  Jahr  begleiten  und  noch  manches  Mal  in  unsere 
Kreise  führen  mögen! 

In  steter  Verehrung 
Verein  deutscher  Chemiker 
Der  Vorsitzende: 
Dr.  F.  Quincke." 

Hierauf  ging  folgende  Antwort  ein: 

„Heidelbergerhof  in  Heidelberg  11.  1.  1922. 
Dem  Verein  deutscher  Chemiker  beehre  ich  mich,  hierdurch 
meinen  herzlichen  Dank  abzustatten  für  die  an  meinem  80.  Geburts- 
tage durch  Telegramm  aus  Leipzig  und  durch  eingehendes  Schreiben 
des  Vorsitzenden  aus  Köln  erhaltenen,  ebenso  anerkennenden  wie 
freundlichen  Begrüßungen. 

Mit  großer  Freude  las  ich  in  der  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie 
die  Angaben  über  das  Wachstum  des  Vereins  und  mit  Zuversicht 
verfolge  ich  seine  weitere  Entwicklung. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
H.  Wichelhaus. " 


Aus  den  Bezirksvereinen. 

Bezirksverein  Sachsen-Thüringen.  Ordentliche  Hauptversammlung 
Mittwoch,  den  14.  12.,  abends  7  Uhr  in  Schilds  Hotel,  Dresden.  Vors. 
Dr.Meves.  KassenwartDr. Gr oßmanu  erstattet  den  Kechnungsbericht. 
Nach  Durchsicht  der  Rechnungsbücher  durch  zwei  aus  der  Mitte  der 
Versammlung  gewählte  Herren  wird  dem  Kassenwart  auf  Antrag  Ent- 
lastung erteilt.  Dr.  Meves  schildert  zunächst  seine  Eindrücke  über 
die  Vorstandsratssitzung  und  Hauptversammlung  des  Vereins  in  Stutt- 


^)  Vgl.  d.  Notizen  a.  S.  24,  32. 
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gart,  auf  der  besonders  die  Unterstützung  der  Zeitschrift  durch  geeig- 
nete Beiträge  und  die  Förderung  des  Bezirksvereinslebens  angeregt 
worden  sei.    Hierauf  erstattet  er  den  Jahresbericht. 

Zum  Punkt  „Neuwahlen"  schlägt  Vors.  vor,  abgesehen  vom 
ersten  Vorsitzenden,  die  bisherigen  Vorstandsmitglieder  wieder  unter 
Beibehaltung  ihrer  Funktionen  zu  wählen  und  auch  die  Herren 
Heinze  und  Henker  als  Verbindungsleute  zum  Reichsbund  Deutscher 
Technik  wieder  zu  bestimmen.  Der  Anregung  des  Vorsitzenden,  noch  . 
weitere  Beisitzer  in  den  Vorstand  zu  wählen,  wird  dadurch  ent- 
sprochen, daß  die  Versammlung  beschließt,  noch  Herrn  Geheimrat 
Heinze,  Herrn  Dr.  Steinhorst,  der  gleichzeitig  Mitglied  des  Bundes 
angestellter  Chemiker  und  Ingenieure  ist,  sowie  den  bisherigen  Vor- 
sitzenden Herrn  Dr.  Meves  als  weitere  Beisitzer  zu  bestellen.  An 
Stelle  des  Herrn  Dr.  Meves,  der  wegen  geschäftlicher  Überlastung 
das  Amt  des  ersten  Vorsitzenden  nicht  wei'er  auf  sich  nehmen  kann, 
wird  Herr  Prof.  Dr.  Gräfe  gewählt,  der  jedoch  das  Amt  nur  unter 
der  Bedingung  anzunehmen  bereit  ist,  daß  sich  bis  Januar  1922  keine 
geeignetere  Persönlichkeit  für  den  Vorsitzenden  ausfindig  machen 
läßt.  Bis  dahin  wird  Herr  Dr.  Meves  vertretungsweise  die  Geschäfte 
des  Vorsitzenden  weiterführen.  (Die  Zusammensetzung  .des  Vorstandes 
wird  noch  mitgeteilt.  —  Die  Geschäftsstelle.) 

Weiterhin  wird  auf  Antrag  des  Vorsitzenden  der  Eintritt  des 
Vereins  als  korporatives  Mitglied  in  die  Chemische  Gesellschaft  mit 
einem  Jahresbeitrag  von  M  50  beschlossen.  Ferner  wird  beschlossen, 
für  das  Jahr  1922  zur  Regelung  der  Kassenverhältnisse  von  den 
ordentlichen  Mitgliedern  eine  Sonderzulage  von  M  10  einzuziehen  una 
fernerhin  weitere  M  2  als  Ergänzung  des  früher  auf  M  5  erhöhten  \ 
Mitgliedsbeitrages  für  das  Jahr  1922.  Für  den  Januar  1922  soll  eine 
außerordentliche  Hauptversammlunsr  einberufen  werden,  die  über  Vor- 
schläge des  Vorstandes  auf  eine  Satzungsänderung  betr.  den  regel- 
mäßigen Mitgliedsbeitrag  beschließen  soll.  Es  wird  vorgeschlagen, 
den  Mitgliedsbeitrag  auf  M  10  zu  erhöhen.  Der  Vorsitzende  regt  end- 
lich an,  zur  Ersparnis  der  Einlad ungskosten  Vereinsmitleilungen 
neu  herauszugeben,  wie  dies  von  anderen  Vereinen  geschieht,  oder 
dem  Vorschlag  des  Herrn  Dr.  Scharf,  Leipzig,  zu  entsprechen,  die 
Einladungen  in  den  schon  bestehenden  Mitteilungen  Leipziger  tech- 
nischer Vereine  erfolgen  zu  lassen^),  da  sich  diese  Mitteilungen  in- 
folge ihres  reichen  Annoncenbestandes  kostenlos  für  die  Mitglieder 
beschaffen  ließen,  was  eine  wesentliche  Ersparnis  bedeuten  würde. 
Aus  der  Versammlung  werden  verschiedenartige  Bedenken  geyen 
diesen  Modus  erhoben  und  es  wird  daher  beschlossen,  erst  nach  Ein- 
gang ausführlicher  Unterlagen  aus  Leipzig  über  diese  Angelegenheit 
Beschluß  zu  fassen,  vorläufig  aber  in  der  bisher  üblichen  Weise  Ein- 
ladungen zu  verschicken  und  nebenbei  die  Einladungen  im  Sitzungs- 
kalender der  Zeitschrift  zum  Abdruck  zu  bringen.  Aus  der  Mitte  der 
Versammlung  wird  um  rechtzeitige  Einladungen  und  Berücksichtigung 
der  neueingetretenen  Mitglieder  besonders  gebeten,  was  seitens  des 
Vorstandes  zugesichert  wird.  Damit  schließt  der  Vorsitzende  die  ge- 
schäftliche Sitzung  und  es  wird  ihm  aus  der  Mitte  der  Versimmlung 
noch  herzlicher  Dank  für  seine  langjährige  aufopferungsvolle  Vor- 
standstätigkeit ausgesprochen. 

Darauf  hielt  Herr  Dr.  Fuuk,  Meißen,  seinen  Vortrag  über  „Neu- 
zei fliehe  Aufgaben  der  Deutschen  Feinkeramik  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  Herstellung  von  Porzellan-  und  Steinzeug 
notgeld".    Schluß  gegen  10  Uhr.    Anwesend  etwa  30  Mitglieder. 
Prof.  Dr.  P.  Waentig,  Schriftf.  Dr.  Meves,  Vors. 

Bezirksverein  Pommern.  Ordentliche  Versammlung  am  7. 12. 1921 
Vorsitzender:  Dr.  Wimmer  erstattet  den  Jahresbericht  und  geht  hier- 
bei besonders  auf  die  Wahl  des  Hauptvorstandes  und  den  Verlauf  dei 
Hauptversammlung  in  Stuttgart  ein.  Herr  Fabrikbesitzer  Krawczynsk: 
gab  den  Kassenbericht,  der  geprüft  und  richtig  befunden  wurde.  Dif 
Zuwendung  der  Pomm.  Prov.  Zuckersiederei  in  Höhe  von  M  1000  fü; 
wissenschaftliche  Zwecke  gab  Veranlassung,  ein  wissenschaftliches 
Programm  für  das  nächste  Jahr  ins  Auge  zu  fassen.  Die  Herret 
Direktor  Schüler,  Pommerensdorf,  und  Fabrikbesitzer  Schäffer 
Stettin  bewilligten  für  gleiche  Zwecke  ebenfalls  je  M  1000.  Es  wurd^ 
infolgede!=sen  beschlossen,  auswärtige  Vortragende  heranzuziehen,  un( 
für  Januar  ein  wissenschaftlicher  Vortrag  entweder  von  Herrn  Professo 
Roth,  Breslau,  oder  Herrn  Professor  Stock,  Gi  eifswald,  ins  Auge  gefaßt 
Ferner  soll  ein  Dampferausflug  mit  Besichtigung  der  Feldmühle  statt 
finden,  sowie  eine  Besichtigung  der  Chemischen  Produktenfabri 
Pommerensdorf.  Der  Vorsitzende  und  sein  Stellvertreter,  die  satzungs 
gemäß  ausscheiden,  wurden  wiedergewählt.  Dr.-Ing.  W.  Röhm  sprad 
über:  „Wasser  und  Eis  im  Weltall".  Der  sehr  interessante  Vortra 
löste  eine  rege  Aussprache  aus,  in  der  gegenteilige  Meinungen  enei 
gisch  geäußert  und  wiederum  lebhafte  Wünsche  zum  Ausdruck  ge 
bracht  wurden,  die  neuesten  wissenschaftlichen  Forschungen  duni; 
geeignete  Vortragende  den  Mitgliedern  des  Bezirks  Vereins  zugänglio 
zu  machen. 

Der  Vorstand  wurde  beauftragt,  sich  im  Sinne  des  Rundschreibet 
der  Geschäftsführung  wegen  Unterbringung  von  Chemikern  in  außei 
halb  der  eigentlichen  chemischen  Industrie  stehenden  Betrieben  z 
bemühen. 

1)  Diese  Mitleüungen  würden  sich  dadurch  natürlich  zu  einem  Nachrichtei 
blatt  der  technisch-wissenschaftlichen  Vereine  Sachsens  erweitern. 

Anm.  d.  Geschäftsstelle. 
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Das  Zeitalter  der  Chemie,  seine  Aufgaben 
und  Leistungen. 

Von  F.  Haber. 

(Vortrag,  gehalten  in  der  Akademie  der  Wissenschaften,  Berlin.» 
(Eingeg.  If5.il2.  192t.) 

Der  Geschichtsahschnift,  den  wir  durchleben,  ffi^t  der  Chemie  im 
Rahmen  der  Naturwissenschaften  Pine  üherrag-ende  Redeutn"g  ^ür  die 
wirtschaftliche  Welt  Di«  Entwi'^klunff  vor  dem  Krieg-e  hat  diesen 
Znctand  bejrrtindet,  die  Wirkuns  des  Krieges  ihn  gefördert,  ja  über- 
stürzt. RpI  nvs  aber,  die  wir  von  den  Völkern  der  Erde  wegen  unserer 
großen  Menschenzahl  nnd  unserer  kleinen  Rodenfläche  besonders  stark 
auf  industrielle  Betätigung  angewiesen  sind  nnd  unter  den  Wirkungen 
des  Krieges  am  schwenkten  leiden,  tritt  die  Tendenz  der  Zeit  m't  ihren 
Anspnichen  an  unsere  künftigen  Leistungen  am  schärfsten  he'"Vor. 

Qiiplle  der  überragenden  Bedeutung  ist  die  Rohstoff  sorge.  Das 
wrige  Jahrhundert,  das  das  Empor  blühen  der  Technik  ans  der  Natur- 
«rissensfhaft  sah,  das  in  dpn  groß^^n  Tndnstrieländern  einen  wunder- 
rollen  Aufstieg  der  Wirtschaft  mit  Hilfe  der  Kohle  schuf,  hat  vo"  J''hr 
m  .lahr  tiefer  in  die  Rohstoffhestände  hineingegriffen,  ans  dene" 
7on  alfers  her  un«pre  Bedürfnisse  zu  befriedigen  gewohnt  waren.  D'e 
5rde  schien  unendlich  reich  an  Erzen,  aus  denen  sich  die  wertvollen 
5chwermetalle  mit  leichter  Mühe  gewinnen  ließen.  Die  Lager  an  ^^''j^" 
itoffpn  für  die  Düngerindu«trie  galten  für  unerschöpflich,  die  Erdöl- 
juellen  für  grenzenlos  ergiebig.  Das  Glück  der  Menschen  und  <^'e 
Aufgabe  der  naturwissenschaftlichen  Technik  schienen  darin  zu  gipfe^"' 
laß  wir  sie  nachdrücUlifher  ausznheuten  lernten.  Der  Massen  verbrau  f  Ii 
[leichbleibender  Rohstoffe  rückte  die  gestaltenden  Zweige  der  Technil^» 
lie  auf  der  Physik  ruhen  und  die  Stoffe  unserem  Gebrauche  dienstba^ 
nachen,  ohne  sie  chemisch  umzubilden,  in  den  Vordergrnnd  des  all- 
emeinen wirtschaftlichen  Lebens.  Sie  schufen  die  Brücken  desVerkphrs 
iher  die  ganze  Erde  und  erfüllten  unsere  Welt  mit  wundervollen  elek- 
rischen  Einrichtungen. 

Nicht,  daß  die  Chemie  an  Rang  ihrer  Leistungen  dahinter  zurück- 
■eblieben  wäre.  Im  Gegenteil!  Sie  leuchtete  unter  den  technischen 
Iweigen  durch  eine  wundervolle  Fülle  fruchtbarer  wissenschaftb>her 
Erkenntnisse.  Sie  entwickelte  die  alten  Formen  stofflicher  Umbildung 
u  großen  technischen  Prozessen  und  sie  schuf  in  unserem  Lande  aus 
em  Steinkohlenteer  eine  neue  weltbeherrschende  Industrie.  Ja,  es 
i^ar  ein  besonderer  eigener  Glanz  um  sie,  weil  sie  an  einer  zugänglichen 
nd  wichtigen  Stelle  die  Natur  überholte,  weil  sie  bei  den  Farbstoffen, 
ie  die  Natur  nach  wenigen  einfachen  Rezepten  bildet,  einen  neuen 
tegenbogen  hervorzauberte,  dessen  Schattierungen  an  Beständigkeit 
nd  Schönheit  die  Pflanzenfarben  übertrafen.  Sie  entsprach  auf  das 
ollkommenste  einem  Zeitalter,  das  seine  Aufgabe  darin  sah,  uns  zu 
ledürfnissen  zu  erziehen,  weil  sein  wissenschaftlicherstand  erlaubte, 
ie  auf  industriellem  Wege  zu  befriedigen. 

Die  ersten  Wolkenschatten  fielen  auf  diese  strahlende  Welt,  als  die 
leologie  daran  ging,  ein  Inventar  der  Rohstoffe  in  der  Erdrinde 
ufzunehmen,  Verbrauch  und  Vorrat  zu  vergleichen,  und  der  Zweifel 
am,  ob  die  Erde  unserem  Zugriff  die  bereiten  Schätze  für  den  jährlich 
teigenden  Massenverbrauch  auch  ständig  darbieten  würde.  Dem  steigen- 
en  Massenverbrauch  aber  war  nicht  Einhalt  zu  tun,  weil  die  Lebens- 
rleichterung,  mit  der  die  technische  Leistung  zuerst  beglückte,  zum 
.ebensanspruch  wurde,  zur  Forderung,  die  jeder  erhob,  und  die  in  der 
V^elt  des  sozialen  Friedens  jedem  zuerkannt  und  erfüllt  werden  mußte. 

Erkenntnis  dämmerte,  daß  das  goldene  Zeitalter  nicht  ewig  dauern 
nirde,  in  dem  die  Technik  erzeugte,  was  der  systematische  Fortschritt 
er  frei  schaffenden  Wissenschaft  ihr  ermöglichte,  und  die  Wirtschaft 
ufnahm,  was  die  Technik  hervorbringen  konnte.  Die  Rohstofffrage 
mchs  als  ein  Dornengestrüpp  im  Garten  der  Wirtschaft  empor,  das 
nsere  Schritte  schmerzhaft  zu  hemmen  drohte,  wenn  die  Wissenschaft 
icht  rechtzeitig  und  wirksam  zu  lehren  verstand,  andere  verbreitetere 
lestandteile  der  Erdrinde  in  unseren  Dienst  zu  nehmen.  Die  Ahnung 
rurde  lebendig,  daß  die  Naturwissenschaft  nicht  nur  Selbstzweck  ist 
nd  um  dessentwillen  unter  den  Menschen  erhalten  wird,  sondern 
aß  sie  große  Pflichten  gegen  das  allgemeine  Leben  hat,  weil  dessen 
edtirfnisse  letzten  Endes  aus  ihr  erflossen  sind. 

Aber  das  sahen  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  nur  wenige,  bis  der 
Tieg  kam  und  die  Rohstoffsorge  jedem  handgreiflich  fühlbar  wurde. 
Btzt  merkte  man,  was' für  ein  Netz  feinster  Fäden  wir  kunstvoll  über 
ie  Erde  gespannt  hatten,  um  überall  die  Rosinen  aus  dem  Rohstoff- 
rei  herauszufischen,  dessen  große  Masse  uns  nach  unserem  wissen- 
Jhaftlichen  Stande  vorerst  nicht  wirtschaftlich  schmackhaft  war.  Unter 
em  zerrissenen  Gewebe  dieser  Fäden  schaute  die  nackte  Not  hervor 
nd  schrie  nach  Ersatz  für  die  Schwermetalle,  für  die  Düngerohstoffe, 
Ir  das  ErdöL 

Die  zeitgeschichtliche  Führerstellung  der  Chemie  war  auf  einmal 
lar,  denn  die  gestaltenden  Zweige  der  Technik  waren  lahmgelegt 
bne  die  chemische  Leistung,  die  ihnen  Verarbeitungsmaterial  aus 
euen  Quellen  zur  Verfügung  stellte.  Was  die  Chemie  unseres  Landes 
igesichts  dieser  Aufgabe  vermocht  hat,  ersehen  wir  aus  dem  Bestreben 
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des  unfreundlichen  Auslandes,  ihre  Blüte  in  Deutschland  jetzt  in  der 
Nachkriegszeit  zu  beschneiden.  Welche  UnvoUkommenheit  der  Leistung 
aber  anhaftete,  das  lehrt  uns  auf  der  anderen  Seite  der  Mißklang,  der 
dem  Worte  „Ersatzstoff  seit  dem  Kriege  anhaftet,  und  das  viel- 
fältige Bestreben  der  Gegenwart,  zu  den  alten  Rohstoffen  zurück- 
zukehren. Als  die  Chemie  im  vorigen  Jahrhundert  das  synthetische 
Alizarin  als  Ersatz  für  den  Farbstoff  der  Krappwurzel  schuf,  als  sie 
dpn  synthetischpu  Indigo  als  Ersatz  für  das  Erzeugnis  der  tropischen 
Pflanzungen  einführte,  da  war  kein  Mißklang  bei  dem  Worte  „Ersatz", 
und  das  übprholte  ältere  Material  verschwand  still  vor  dem  neuen 
Erzeugnis.  Im  Krieg  aber  war  der  Stand  der  Chemie  auf  wichtigen 
Teilgebieten  nicht  reif  für  die  Umstellung,  die  der  gebieterische 
Augenblick  verlangte. 

Jetzt  ist  der  Krieg  vorbei,  aber  die  goldene  Welt  des  wirtschaft- 
lichen Überflusses  kehrt  nicht  zurück.  Die  Fäden  des  zerrissenen 
Netzes  knüpfen  sich  nicht  wieder.  Hindernisse  von  sehr  ungleicher 
Art,  aber  von  gleich  schwerwiegender  Bedeutung  sperren  den  russi- 
schen Osten,  die  überseeischen  Tropen. 

Die  Bedürfnisse  des  Friedens  sind  andere  als  die  der  Kriegezeit, 
aber  gemeinsam  ist  beiden,  daß  neue  chemische  Notwendigkeiten  als 
Zwangsaufgnben  der  Wissenschaft  und  Technik  vor  uns  stehen  und 
die  Entwicklung  unserer  Wirtschaft  und  unseres  Lebens  bestimmen. 

Glücklich  geartete  Menschen  trösten  sich  mit  der  Zuversirht, 
daß  dieser  Zustand  nicht  lange  dauern  und  die  allgemeine  Einsicht 
der  Menschen  in  den  gemeinsamen  Vorteil  zum  freundschaftlichen 
Ausgleich  aller  Wirtschaftsnöte  führen  wird.  Wer  aber  nüchtern  denkt, 
dem  kommt  die  Erinnerung,  daß  es  nach  den  Napoleonischen  Kriegen 
ein  halbps  Mensctienalter  gedauert  hat,  bis  der  erste  Lich'schein 
wirtschaftlicher  Erholung  in  unserem  Lande  aufdämmerte,  und  er 
kann  sich  nicht  dem  Ausblick  entziehen,  daß  die  Periode  des  Ent- 
behrens  diesmal  noch  dauernder  und  schwerer  sein  wird,  weil  wir 
nicht  die  Rücksicht  erfahren,  die  dem  besiegten  Frankreich  vor 
100  .Tahren  zuteil  geworden  ist,  weil  wir  für  das  verarm'e  Ausland 
den  Esel  machen  müssen,  aus  dem  der  Treiber  das  letzte  herausholt, 
was  das  Tier  eben  hergeben  kann,  weil  er,  der  Treiber,  von  ihm 
leben  will. 

Die  strenge  Zeit  ist  da,  die  wir  am  Anfang  des  Jahrhunderts 
höchstens  als  ferne  Möglichkeit  für  künftige  Geschlechter  gefürchtet 
haben,  und  sie  wird  dauern,  bis  wir  neue  Schätze  aus  dem  einzigen 
Reichtum  geholt  haben,  der  uns  im  wesentlichen  unvermindert  geblieben 
ist,  aus  unserer  Arbeitskraft.  Was  wir  mit  den  30  Milliarden  Arbeits- 
stunden vollbringen,  die  unser  Volk  jahraus,  jahrein  zur  Wirtschaft 
der  Welt  beisteuert,  das  bestimmt  unsere  Zukunft.  Den  Nutzinhalt 
der  Arbeitsstunde  zu  erhöhen,  das  ist  der  Weg  unserer  Wiederauf- 
richtung. Dieser  Nutzinhalt  aber  hängt  ganz  ab  von  unserem  wissen- 
schaftlichen Können  und  von  der  wirtschaftlichen  Leistung,  die  auf 
dieses  Können  gebaut  ist. 

Und  darum  wollen  wir  von  der  Wissenschaft  reden,  von  ihren 
Leistungen  und  von  ihren  Aufgaben. 

Wir  haben  einen  arheitswissenschaftlichen  Versuch  größten  Stiles 
hinter  uns,  um  diesen  Nutzinhalt  zu  erhöhen.  Wir  haben  im  Kriege 
und  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Kriege  uns  bemüht,  den  Nutzeffekt 
der  Gesamtarbeit  des  Volkes  zu  steigern,  indem  wir  von  Staats  wegen 
das  gesamte  wirtschaftliche  Tun  in  ähnlicher  Art  gliedern  und  gestalten 
wollten,  wie  es  das  Taylorsche  System  mit  der  Handarbeit  in  den 
einzelnen  Fabriken  getan  hat.  Wir  haben  in  unseren  Gedanken  dem 
Bilde  des  freien  Wirtschaftslebens,  in  dem  tausend  Kräfte  sich  kreuzen 
und  darum  aufheben,  den  unerhörten  Erfolg  gegenübergestellt,  den 
eine  systematische  Ordnung  der  gesamten  Volksarbeit  ergeben  müßte. 
Aber  wir  sind  bei  dem  Versuche  der  Verwirklichung  auf  ungeheure 
Hindernisse  gestoßen.  Wir  haben  gesehen,  daß  eine  solche  systema- 
tische Ordnung  der  gesamten  Volkswirtschaft  nach  dem  Gefühl  unserer 
Zeit  in  unausgleichbaren  Widerspruch  tritt  mit  dem  Bedürfnis  persön- 
licher Freiheit,  das  in  uns  lebt  und  die  Quelle  bildet  für  Unter- 
nehmungsgeist und  Tatkraft.  Das  Gelingen  dieses  Versuches  fordert 
ein  neues  Geschlecht,  das  den  Ordnungszwang  in  seinen  Willen  auf- 
zunehmen und  in  unbekannter  Art  persönliche  Initiative  und  indivi- 
duelle Freiheit  bei  dem  allgemeinen  Zwangszustand  der  Wirtschaft 
festzuhalten  vermag. 

Angesichts  dieser  Erfahrung  wollen  wir  die  Arbeitswissenschaft 
beiseite  lassen  und  von  der  Naturwissenschaft  reden.  Verstehen  wir 
ihre  Aufgabe  recht  und  ausreichend,  wenn  wir  von  ihr  die  Angabe 
neuer  Wege  fordern,  um  statt  der  sparsam  vorkommenden  und  all- 
mählich selten  werdenden  Schwermetalle  die  Leichtmetalle  der  Wirt- 
schaft zuzuführen,  die  aus  den  Massenbestandteilen  der  Erdrinde 
hervorgebracht  werden  können?  Ist  es  ihr  Ziel,  neue,  mehr  ver- 
breitete, aber  ärmere  und  darum  schwieriger  nutzbar  zu  machende 
Vorkommen  von  Düngerrohstoffen  für  die  Wirtschaft  aufzuschließen, 
das  Erdöl  durch  den  Teer  der  festen  Brennstoffe  zu  ersetzen,  kurz, 
im  großen  wie  im  kleinen  die  drückende  Rohstoffsorge  zurückzu- 
schieben? Fällt  das  ganze  Gewicht  darauf,  daß  wir  neue  Prozesse 
ersinnen,  um  Metallegierungen  und  Waschmittel,  Schwefel  und  Treiböl, 
Anstrichfarben   und   Lacke  in  neuer  Art  herzustellen  und  damit 
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einen  neuen  industriellen  Aufschwung  zu  wecken?  Sicherlich  sind 
diese  Aufgaben  für  die  Wirtschaft  von  der  größten  Wichtigkeit  und 
Dringlichkeit.  Aber  wie  arm  wären  unsere  Gedanken,  wie  kurzsichtig 
unser  Auge,  wenn  wir  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  mehr 
darin  sähen  als  die  ersten  Ziele.  Wie  wenig  würden  wir  den  sozial- 
geschichtlichen  Sinn  der  Zeit  verstehen,  die  wir  durchleben.  Denn 
wenn  wir  alle  diese  Ziele  restlos  erreicht  hätten  und  nichts  Weiteres 
könnten,  würden  wir,  ins  ganze  gesehen,  darum  reicher  und  glücklicher 
sein?  Ein  Vorspr-iing,  den  wir  auf  diesem  Wege  vor  den  wett- 
bewerbenden Völkern  erreicht  hätten,  würde  uns  helfen,  die  wirt- 
schaftlichen Lasten  abzulösen,  die  von  ihnen  auf  unsere  Sch'iltern 
gehäuft  worden  sind.  Aber  der  Erfolg  würde  dadurch  ausgeglichen 
snn.  daß  wir  alle  insgesamt  in  größere  Nöte  versenkt  wären.  Die 
Welt  wäre  in  eine  Fabrik  verwandelt,  die  Arbeit  noch  mehr  als  h'^ute 
mechanisiert,  und  der  innere  Unfriede,  der  von  beiden  unzertrennlich 
ist,  auf  einem  Gipfel. 

Die  industriellen  Gliedmaßen  des  Volkskörners  werden  hyner- 
tronhisch  dnrch  Einseitigkeit  des  naturwissenschaftlichen  Fortschrittes, 
der  den  Körper  speist.  Wir  nähren  diesen  Körper  einseitig  mit  Kennt- 
n'ssen  von  der  unbelebten  Natur,  weil  die  Gesetze  der  unb°lebtpn 
Natur  die  einfacheren  und  zugänglicheren  sind.  Bei  ihnen  hat  die 
Entwicklung  der  Wissenschaft  angefangen,  weil  sie  nicht  anders 
konnte.  Aber  die  Dienstbarmachung  der  unbelebten  Natur  ist  nur  die 
er?«e  Aufgabe.  Denn  wir  leben  von  der  Snnne,  die  uns  nährt  und 
kleidet,  und  der  glücklichere  Zustand  der  Menschen  i«t  letzten  Endes 
nur  erreichbar  durch  eine  Ausdehnung  unserer  Herrschaft  über  die 
bei °bte  Natur,  durch  eine  VervoUk-^mmnnrig  unserer  Einsicht  auf  dem 
Felde  der  Biologie,  die  die  Vermittlerin  ist  zwischen  unserer  Lebens- 
quelle und  unseren  größten  und  einfachsten  Lebensbedürfnissen. 

Nicht,  daß  wir  die  Leistung  der  B'olosie  in  der  Vergangenheit 
und  Gegenwart  unterschätzen  dürften!  Haben  nicht  der  Züchter  und 
der  Landwirt,  die  in  den  Fnßtanfen  der  Biologie  gehen,  der  Mensch- 
heit größere  Werte  erot^ert  als  alle  Wissenschaft  der  unbelebten 
Nahir  und  alle  Technik,  die  sich  darauf  gründet?  Die  Einbürgerung 
der  Kartoffel  und  der  Zuckerrübe  auf  unserem  Boden  sind  wirtschafts- 
geschichtliche Umwälzungen  von  unerhörter  Bedeutung  gewesen,  und 
eine  neue  solche  Umwälzung  liegt  nifbt  in  dem  Bereiche  der  Mög- 
lichkeit. S'ft  wäre  z.  B  gegeben,  wenn  es  uns  gelänge,  auf  der 
gengranhischen  Breite  Süddeu+schlands  irgendwo  im  östlichen  Asien 
eine  Form  der  Sojabohne  zu  finden,  die  unserem  Klima  etwas  besser 
angepaßt  wäre  a^s  die  bekannten  Forme",  so  daß  ihre  Frucht  mit 
ihrem  hohen  Reichtum  an  Eiweiß  und  Fett  bei  uns  nicht  nur  im 
Garten  gedeihen,  sondern  als  Feldfrucht  zur  Reife  kommen  könnte. 
Und  sehen  wir  nicht  täglich  den  E'folg,  den  der  Fortschritt  der  Biologie 
auch  ohne  solche  vereinzelte  Glücksgriffe  uns  zuführt?  Stä"dig  ver- 
mehrt sich  der  Erfrag  uns°rer  Felder,  weil  die  Biologie  uns  lehrt,  die 
Pflanzen  =o  zu  ziehen,  daß  der  verdauliche  Ante'l  gegenüber  dem 
unverdaulichen  Stroh  größer  wird.  Bis  in  jeden  Bauernhof  ist  j^tzt 
diese  Erkenntnis  von  der  Bedeutung  des  Saato-utes  gedrungen.  Und 
dieser  Fortschritt  ist  bei  weitem  n'cht  aufgeschlossen,  wenn  er  anch 
natürliche  Gren'cn  d^rin  findet,  daß  die  Pflanze  sich  nicht  ohne  das 
Gerüst  unverdaulicher  Stoffe,  die  ihren  Blättern  und  Stengeln  Halt 
und  Festigkeit  geben,  aus  dem  Boden  heben,  entwickeln  und  Frucht 
tragen  kann.  Und  wer  möchte  an  dem  Gewinn  zweifeln,  den  sie  uns 
auf  dem  Felde  der  Schädlingshe'^ämpfnng  rasch  zu  bringen  verspricht, 
wenn  das  allgemeine  Interesse  diese  Richtung  ihrer  Forschu"?  unter- 
stützte! Wir  haben  nach  dem  Kriege  unsere  Forsten  hilflos  dem 
Kiefernspinner  preisgegeben.  Wir  bemühen  uns  ohne  Erfolg,  unsere 
Rübenböden  von  der  Nemato'^e,  unsere  Weinberge  vom  Heu-  und 
Sauerwnrm  frei  zu  halten,  weil  unsere  biologische  Kenntnis  bisher  zu 
klein  i«t,  um  Auskunftsmittel,  mit  denen  wir  früher  der  Ausbreitung 
der  Scbädlince  Schranken  gezogen  haben,  zu  vervollkommnen  und 
veränderten  Wirtschaftsbedingungen  anzupassen.  Wir  befahlen  die 
Gleichgültigkeit  gegenüber  diesen  biologischen  Aufgaben  jährlich  mit 
Milliarden  Werten  aus  unserem  Bodenertrag.  Unser  Ehrgeiz,  der  son.st 
so  rege  ist,  hat  auf  diesem  Felde  die  Führung  an  die  Vereinigten 
Staaken  abgetreten  und  wir  verdienen  uns  vor  der  WeH  nachgerade 
den  Snott,  Haß  wir  das  Land  des  madigsten  Obstes  sind. 

A^ier  allen  Könnens  unbeschadet,  ist  die  Biologie  heute  nicht  im- 
stande, die  Aufgaben  unserer  Zeit  und  insbesondere  unseres  Landes 
auf  ihre  Schultern  zu  nehmen.  Die  Führung  liegt  vorerst  bei  der 
Chemie,  von  der  die  Biologie  im  Wissenschaftlichen  wie  im  Techn'schen 
abhängig  ist:  im  Wissenschaftlichen,  weil  die  stärkste  Wurzel  biolo- 
gischer Einsicht,  die  über  die  vergleichende  Beschreibung  Tind  die  Er- 
kenntn's  statistischer  Gesetze  hinausgreift,  in  der  Einsicht  in  die 
chemischen  und  phvsikalisch- chemischen  Vorgänge  der  Zelle  liegt; 
im  Technischen,  w°il  der  unbelebte  Boden,  von  dem  die  PF'anze  lebt, 
sich  heute  nur  mit  chemischen  und  nicht  mit  biologischen  Hilfs- 
mitteln zu  erhöhter  Fruchtbarkeit  bringen  läßt. 

Die  größte  Aufgabe  der  Chemie  aber  e-^kennen  wir  nun  darin, 
die  stofflichen  Formen  und  die  Gesetze  ihrer  Wechselwirkung  aufzu- 
hellen, die  die  Grundl'ige  der  Lebensvorgänge  ausmachen. 

Wir  gedenken  bewundernd  der  Leistungen  großer  Männer,  die  in 
den  letzten  50  Jahren  die  organische  Chemie  in  unserem  Lande  zu 
solcher  Höhe  gehoben  haben,  daß  sie  in  der  Welt  fast  als  eine  deutsche 
Wissenschaft  gilt,  und  fragen  zunächst  nach  dem  Stande,  zu  dem  uns 
diese  glanzvolle  Periode  geführt  hat.  Dank  ihrer  Arbeit  kennen  wir 
den  Aiifbau  überaus  wichtiger  Erzeugnisse  der  belebten  Natur.  Sie 
hat  den  Fetten,  deren  Aufbau  uns  eine  ältere  Periode  des  wissen- 


schaftlichen Lebens  kennengelehrt  hat,  die  Kenntnis  vom  Aufbau  des 
Zuckers  und  des  Eiweißes,  der  Pflanzenfarbstoffe  und  der  Gerbstoffe 
hinzugefügt.  Auf  dem  ungeheuren  Felde  der  Lebenserzeugnisse  hat 
sie  mit  dieser  Kenntnis  überall  Marksteine  gesetzt.  Aber  indem  sie 
uns  diese  mächtige  Einsicht  vermittelte,  ist  sie  uns  eine  noch  größere 
schuldig  geblieben.  Denn  indem  sie  die  Stoffe  abbaute,  die  die  Natur 
lieferte,  und  mit  wundervoller  Kunst  die  Bausteine  wieder  zusammen- 
setzte, ist  sie  nicht  auf  den  Wegen  gegangen,  auf  denen  die  Natur 
den  Auf-  und  Abbau  vollzieht.  Sie  hat  mit  dem  Messer  des  Chirurgen 
so  kunstvoll  die  Naturerzeugnisse  zerlegt,  die  Bruchstücke  einzeln 
studiert  und  dann  mit  Draht  und  Heften  so  vollkommen  wieder  zu- 
sammengefügt, daß  die  synthetischen  Gebilde  sich  von  dem  natür- 
lichen Erzeugnis  in  keinem  Merkmal  unterscheiden.  Aber  der  Weg, 
auf  dem  die  Natur  sie  bildet,  ist  bei  diesem  Vorgehen  verborgen  ge- 
blieben. Die  lebende  Natur,  die  weder  hohe  Temneraturen,  noch 
starke  chemische  Reagenzien  kennt,  von  chemischen  Umsetzungen  mit 
großer  Energie  zu  ihrem  Bestände  kaum  eine  zählt  außer  der  Oxy- 
dation durch  den  Sauerstoff  der  Luft,  die  zu  ihren  Prozessen  von  den 
87  Grundstoffen  der  Erde  nur  einen  winzigen  Bruchteil  benutzt,  voll- 
bringt mit  diesen  kleinen  Hilfsmitteln  spielend  und  mit  glänzender 
Ausbeute  die  synthetischen  Aufgaben,  die  wir  mit  dem  ungeheuer  viel 
reicheren  Arsenal  mächtigerer  chemischer  Hilfsmittel  bisher  nur  mit 
der  größten  Bemühung  und  selten  mit  quantitativ  befriedigendem  Er- 
gebnis erreichen.  Die  Entwicklung  der  Wissenschaft  läßt  uns  diesen 
Zustand  verstehen.  Die  Axt  des  Holzhauers  und  die  groben  Späne, 
die  sie  liefert,  zeigen  einfachere  Merkmale  als  die  feinen  Schnitte  des 
Rasiermessers.  So  mußte  die  Chemie  der  einfachen  Stoffe  und  der 
gewaltsamen  Reaktionen  uns  zuerst  vertraut  werden.  Das  Leben  aber 
beruht  nicht  auf  diesen  Vorgängen,  und  die  Nachahmung  seines  Ge- 
schehens mit  ihrer  Hilfe  ist  so  naturfremd,  wie  die  Nachbildung  von 
Sonnenstäubchen  durch  die  Detonation  einer  Granate.  Das  Kenn- 
zeichen des  Lebens  ist  das  '''ntstehen  und  Verschwinden  von  hundert 
Stoffen,  die  durch  kleine  EnerTiennterschiedß  voneinander  getrennt 
sind  und  durch  die  gelindesten  Mittel  zu  rascher  Wechselwirkung  ge- 
bracht werden.  Es  war  eine  unerhörte  Kunst,  mit  den  groben 
Mechanisnien,  die  ^vir  kennengelernt  haben,  auf  naturfremdem  Wege 
die  wicbtigsten  Naturerzeugnisse  aufzubauen.  Jetzt  gilt  es,  die 
feineren  Mechanismen  zu  erkennen  und  nachzubilden,  mit  deren  Hilfe 
die  Natur  im  Tier-  und  Pflanzen^'^örper  unendlich  leichter,  unendlich 
graziöser  dieselben  chemischen  Ergebnisse  erreicht.  Wir  haben  zu 
lernen,  wie  sich  der  Zucker  m't  Hilfe  des  Lichtes  bei  gewöhnlicher 
Tempera+ur  aus  Kohlensäure  und  Wasser  zu  bilden  vermag,  wie  unter 
den  Existenzbedingungen  i^er  Pflanze  die  Zuckermoleküle  «ich  zuni 
Zellstoff  vereinigen,  die  Glukos'de  entstehen  und  das  Eiweiß  hervor- 
gebracht wird.  Der  erste  entscheidende  Schritt  auf  diesem  Gebiete 
wird,  soviel  wir  heute  sehen  können,  getan  sein,  wenn  uns  die  Auf- 
klärung des  Aufbaus  einer  bestimmten  Stoffgrnnne  gelingt,  die  «ür 
Enzyme  nennen.  Seit  der  Entdeckung,  daß  die  Gärung  der  Hefe  nicht 
von  einer  unbekannten  Lebenskraft  bedingt  wird,  sondern  von  einem 
seltsamen  Stoff  herrührt,  der  in  ihr  vorkommt  und  ihre  Zerstörung 
überdauert,  haben  wir  himdertfältig  solche  Enzvme  kennengelernt,  die 
die  Brücke  abgeben,  über  die  Spaltung  und  Synthese  im  PP'anzen- 
und  Tierkörper  ihren  rätselhaft  leichten  Fortgang  nehmen.  Wir  ver- 
stehen diese  Enzvme  aus  den  Zellen  und  Körperflüss'gkeiten  heraus- 
zuholen. Wir  arbeiten  mit  ihnen  wie  mit  den  Stoffen  der  Chemie, 
deren  Aufbau  uns  vertraut  ist.  Mit  ihrer  Hilfe  haben  wir  im  Kriege 
den  unerwarteten  Fortschritt  gemacht.  Als  der  Anspruch  der  Heeres- 
verwaltung an  Glycerin  für  das  Tre'bpulver  unserer  Geschütze  unsere 
armseligen  Fettbestände  vollends  der  Ernährung  zu  entziehen  und  d'e 
N  ihrungsmittelknannheit  ins  Unerträgliche  zu  steigern  drohte,  da  hat 
die  enzymatische  Chemie  den  Ausweg  gefunden,  den  Zucker  zu 
Glvcerin  zu  vergären  und  damit  die  Fette  der  Volksernährung  zu 
erhalten. 

Wir  kennen  auch  die  physikalischen  Gesetze,  nach  denen  die 
enzymatischen  Vorgänge  geschehen,  und  wissen  den  Verlauf  der 
Enzvmwirkungen  mit  Hilfe  derselben  allgemeinen  Gleichungen  darzu- 
stellen, denen  sonst  chemisches  Geschehen  folgt.  Aber  wir  sind  nicht 
viel  weiter  durch  die  Einsicht,  daß  der  radioaktive  Zerfall  der  Atome 
und  die  Verdauung  im  Hundemagen  derselben  Differentialgleichung 
genügt.  Denn  wir  wissen  nichts  vom  Aufbau  der  Enzyme,  weil  die 
beiden  physikalischen  Hilfsmittel  zur  Abtrennung  und  Reinigung 
chemischer  Stoffe,  mit  denen  die  organische  Chemie  ihre  vergangenen 
Erfolge  erreicht  hat,  die  Destillation  und  die  Kristallisation,  bei  ihnen 
versigen  und  neue  physikalische  Hilfsmittel  erst  ausgebildet  werden 
müssen. 

Es  ist  ein  unverbrüchlicher  Zusammenhang  zwischen  den 'physi- 
kalischen Hilfsmitteln  und  den  chemischen  Fortschritten.  Jeder  große 
Fortschritt  der  chemischen  Wissenschaft  knüpft  sich  an  ein  neues 
physikalisches  Können,  das  in  i'^ren  Dienst  tritt.  Die  Wage  und  das 
Spektroskop,  die  galvanische  Kette  und  der  elektrische  Lichtbogen, 
die  Luftverflüssigung  und  die  Röntgenstrahlen,  haben  mit^ihrem  Ein- 
tritt in  die  Chemie  ihr  jedesmal  eine  neue  Welt  eröffnet.  Für  die 
Entw'cklungsperiode  des  Faches,  in  der  wir  stehen,  ist  der  Versuch 
und  die  Hoffnung  kennzeichnend,  die  Oberflächenkräfte  der  fein  ver- 
teilten Stoffe,  von  denen  die  Kolloidchemie  handelt,  soweit  beherrschen 
zu  lernen,  daß  wir  mit  ihrer  Hilfe  die  Trennungen  und  Reinigungen 
dort  vornehmen  können,  wo  die  bisherigen  Hilfsmittel  der  Kristalli- 
sation und  Destillation  versagen.  Die  Entwicklung  der  Kenntnis  von 
den  einfachen  Stoffen  und  ihren  gewaltsamen  Umsetzungen  hat  als 
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ihr  notwendiges  Seitenstück  die  physikalisch-chemische  Lehre  von 
dem  ExistenzDereich  der  Stoffe,  ihrem  Gleicügewicht  und  ihrer  Um- 
salzgesch windigkeit  geschatfen.  Jetzt  sehen  wir  Seite  an  Seite  mit 
der  biochemischen  fcutwickluug  aus  einigen  Tatsachen,  die  für  die 
frühere  Zeit  auffallende  und  störende  Begleiterscheinungen  geläufiger 
lUmsetzuDgen  waren,  eine  neue  Chemie  der  Obertläciienkräfte  sich 
«ntwickeln.  Für  die  ältere  Betrachtungsweise  schien  alles  chemisch 
^bemerkenswerte  Verhalten  durch  den  Einblick  in  die  Kräfte  ver- 
ständlich zu  werden,  die  die  Bestandteile  eines  Moleküls  auleinander 
ausüben.  Die  wissenschaftliche  Betrachtung  sah  die  Stoffe  so  an, 
als  ob  ihr  Keaktionsverhalten  lediglich  durcü  Art  und  Anordnung  der 
Atome  im  Molekül  bestimmt  sei.  Das  war  für  die  Gase,  deren  Stuuium 
den  Ausgangspunkt  alles  cüemischen  Wissens  gebildet  hatte,  vollstänaig 
richtig.  Für  die  Flüssigkeiten  und  die  festen  Stoffe  bildete  ei  eine  Mähe- 
rungsannahme, die  um  so  besser  stimmen  mußte,  je  gröber  die  Verteilung 
war  und  je  mehr  deshalb  die  an  der  Ooerflacne  gelegenen  Teilchen 
an  Zahl  zurücktraten  gegen  diejenigen,  die  die  Mu&ce  der  Köiper 
ausmachten.  Man  merKie  wohl,  üaß  die  Betrachtung  lür  die  feinsten 
Tröpfchen  und  Körnchen  nicht  genügte,  die  zwischen  den  sichtbaren 
Massen  und  den  Molekülen  alle  Zwi&chengrößeu  biluen  können,  aber 
man  sah  an  diesen  oebilden  vorbei  und  man  konnte  dies  mit  um  so 
mehr  Berechtigung  tun,  als  in  der  synthetischen  wie  in  der  physika- 
lischen Chemie  der  gewaltsamen  Umseizungen  ihr  Auftreten  yur  eine 
geringe  Bedeutung  hatte.  Waren  doch  die  ÜDerflächenkräfte  gegenüber 
den  großen  MoleKularkräften  bei  diesen  gewaltsamen  Umseizungen 
untergeordnet.  Seit  aber  mit  den  biochemischen  Aufgaben  die  Vveit 
der  bLoffe  in  den  Vordergrund  tritt,  die  geringe  Eneigieuuterschiede 
haben  und  gern  in  feinster,  die  Grenze  der  Auflösung  durcn  das 
Auge  Übel  steigender  Verteilung  aultreten,  wird  die  KoUoidchemie 
auf  einmal  von  ausschlaggebenuer  Bedeutung. 

Ein  Schnittpunkt  ihres  Weges  mit  der  blraße  der  synthetischen 
Biochemie  liegt  beim  Studium  des  Aufbaus  der  Enzyme. 

Nuch  immer  ist  auf  dem  Gebiete  der  Chemie  oer  Kenntnis  des 
Aufbdus  die  Synthese  der  otoffe  gefolgt,  noch  immer  hat  die  Synthese 
mannigfachere  Stolfe  geliefert  ais  die  Natur  selbst  hervorurachte. 
Das  Kegister  der  künsüich  dargestellten  anorganischen  Verbindungen, 
der  synthetischen  Abkömmlinge  des  Erdöls  uud  der  Kohle,  ist  viele 
Male  großer  als  ihre  natürliche  Mannigtaltigkeit.  Den  begrenzten 
Reichtum  der  Natur  aber  auf  dem  f'eiue  der  Enzyme  diu:ch  neue 
türmen  zu  erweitern,  heißt  unverdauliches  Erzeugnis  des  Bodens 
in  Nährstoffe  verwandeln  und  die  Lebeusvorgäuge  unter  unsere 
Herrschaft  iiringen. 

Nun  sehen  wir  die  doppelte  Natur  der  Aufgabe  und  der  Gesichts- 
punkte für  uie  Entwicklung  der  Chemie.  Das  liedurlnis  des  Augeu- 
Oiickes,  dem  die  Wissenschaft  immer  nur  auf  Grund  des  beieiten 
Standes  iürer  Eikenntnisse  und  Hillsmittel  genügen  kann,  schreiut 
ahr  vor,  sicn  auf  uem  Felde  der  lebensfremden  buisetzungeu  um  neue 
Hilfsmittel  lür  unsere  wirtschaftliche  Weit  zu  bemühen.  Die  Weit 
der  unerwarteten  Enolge  aoer,  deren  Auswirkung  das  Zeitbild  ändert 
und  die  allgemeine  Ordnung  der  DiLge  üUer  das  Augenmaß  der 
Gegenwart  hinaus  umgestaltet,  eröffnet  sich  duich  die  Verfolgung 
der  Diochemisthen  ZieiC.  Wir  aoer  wollen  weiter  fragen,  oü  aui 
dem  reiae  unseres  primitivsten  LeOensbedürfnisses,  der  Ernährui.g, 
nichts  dazwischen  fiegt,  ob  in  dem  Zwischenbereiche  nicht  Leisiungeu 
und  Ziele  bestehen,  uie  der  einen  Welt  augehOien  und  zugleich  scuun 
der  anderen?  Und  damit  kommen  wir  zu  dem  Erfolge  uer  Chemie 
und  zu  imen  unmittelbaren  Autgüben  lür  den  r  eidbau.  Der  mächtige 
öchatien  Justus  v.  Lieoigs  steigt  vor  uns  auf,  wir  gedenken  des 
helleren  Bildes,  das  l'riiz  Keuier  in  seiner  „Slromiid"  von  der 
wuchtigen  Wiikung  seiner  luecn  auf  die  zeitgenössische  Landwirt- 
scnait  feemalt  hat.  beiiuem  ist  das  Kali  aus  den  btaßiurter  Giuben, 
die  Fhospnoi saure  aus  uen  Fhosphatiagern  des  öiillen  Ozeans,  des 
nöiulicncn  Anikas  und  der  süducueu  Vereinigten  Staaten,  der  ötick- 
stof:  aus  der  chilenischen  Wüste  als  ein  Strom  des  Keichtums  und 
begens  auf  unsere  Felder  geiiussen.  Zu  dem  chilenischen  bückstoff 
kum  uer  btiCKstoff  der  h.oiüe,  den  die  Kokereien  gewannen,  indem 
sie  das  Ammoniak  aus  den  Gasen  herauswu^chen,  die  oei  der  Destil- 
laiion  der  Kuhle  entstehen.  Die  Landwirtschaft  überzeugte  sich,  daß 
sie  lar  jenes  Kilo  bticKstoff,  das  sie  dem  Hektar  als  künstlichen 
uuijgei  zuiuhrle,  einen  Mehrertrag  von  2U  kg  Getreide  zu  verzeichnen 
hatte  und  wetteiferte  im  Vei  brauch  mit  der  zunehmenden  chemischen 
Eizeugung  uei  der  Verkokung  der  Kohle.  Im  .\nfaug  unseres  Jahr- 
huuuÄits  stand  es  so,  daß  die  ueutschen  Kokereien  für  unser  heimisches 
Bedürfnis  die  kleinere  Hälfte  beitrugen;  die  andere,  größere  Hälfte 
ließ  sich  auf  diese  Weise  nicht  gewinnen,  weil  die  Kohle  nicht  um 
wenige  Tausendstel  ihres  Gewichtes  am  Stickstoff  verkokt  werden 
konnte.  Die  Rohstoffquelle  in  Chile  aber  drohte  bei  dem  jährlich 
rasch  stfeigenden  Bedarfe  in  so  naher  Zeit  zu  versiegen,  daß  um 
Lebens  und  Steibens  willen  andere  Quellen  gefunden  werden  mußten. 
Nun  war  die  seltsame  Lage,  daß  der  Stickstoff  überall  in  unbegrenzter 
Menge  als  Element  zur  Verfügung  stand.  Auf  jedem  Quadratmeter 
der  Erdoberfläche  lastet  er  als  Luftstickstoff  im  Gewicht  von  acht 
lonnen.  Das  ist  millionenmal  mehr,  als  der  Ernteertrag  des  Quadrat- 
meters in  gebundener  Form  enthält.  Aber  dieser  allgegenwärtige 
Luftstickstoff,  der  jedermanns  Gut  ist  und  der  von  dem  beigemengten 
Sauerstoff  mit  kleiner  Mühe  zu  trennen  iet,  wird  von  der  Pflanze 
nicht  aufgenommen.  Er  muß  an  andere  Elemente  gebunden  werden, 
ehe  die  Pflanze  ihn  verwenden  kann,  und  diese  Bindung  ist  schwierig 
zu  bewirken.    Diese  Schwierigkeit  ist  eine  sehr  tiefgreifende.  Sie 


liegt  in  der  Festigkeit  begründet,  mit  der  die  beiden  Stickstoffalome 
im  elementaren  Stickstoff  zum  Molekül  vereinigt  sind.  Man  versteht 
ihre  Bedeutung,  wenn  man  das  Verhalten  des  Stickstoffs  mit  dem 
des  Sauerstoffs  und  mit  dem  des  Chlors  vergleicht,  tüv  den  Chemiker 
kennzeichnen  diese  drei  einfachsten  Gase  drei  verschiedene  Welten. 
Im  Bereich  der  gewöhnlichen  Temperatur  ist  das  leicht  spaltbare 
Chlor  von  augenblicklicher  Wirksamkeit  auf  die  meisten  Stolfe,  die 
damit  überhaupt  in  Verbindung  zu  treten  vermögen.  Der  Sauerstolf 
reagiert  träge,  der  Stickstoff  ist  ohne  Wirkung.  Tausend  Grad 
darüber  baut  sich  die  chemische  Welt  der  Geibglut  auf,  in  der  der 
fester  gefügte  Saueistoff  so  schnell  und  gewaltsam  seine  Verwandt- 
schaftskräite  zu  betätigen  vermag  wie  das  Chlor  bei  gewöhnlicher 
'lemperatur.  Noch  tausend  Grad  höher  beginnt  die  Welt  des  Stick- 
stoffs, in  der  auch  dies  trägste  Gas  spieieud  aus  dem  elementaren 
Zustand  in  die  Verbindungsfoimen  eintritt,  die  die  Pflanze  verorauchen 
kann.  Die  Natur  verwirklicht  diese  Welt  der  höchsten  Temperaturen 
in  einem  schmalen  Ausschnitt  auf  der  Bahn  des  Blitzes.  Auf  ihi- 
bindet  sich  der  Stickstoff  an  den  Sauerstoff  und  kommt  mit  dem 
Regen  nieder  auf  die  Felder.  Aber  die  Gewitter  sind  zu  seilen,  die 
Zufuhr  des  gebundenen  Stickstoffs  aus  dieser  Quelle  erreicht  nur 
wenige  Kilo  pro  Hektar  im  Jahre,  nur  wenige  Prozente  des  Stick- 
stoifbetiages,  den  eine  reiche  Ernte  aus  dieser  Fläche  entnimmt. 
Darum  hat  man  zunächst  den  olilz  nachgebildet,  indem  man  mächtige 
elektrische  Entladungen  durch  zwangsweise  geführte  Luft  geschickt 
uud  die  entstehenden  Stk  kstoff  Verbindungen  im  regelmäßigen  Faori- 
kalionsgang  als  Nitrate  für  den  Gebrauch  auf  dem  Acker  neiausge- 
waschen  hat.  Im -Anfang  des  Jahrhunderts  schien  das  das  ver- 
heißungsvollste Verfahren.  Aber  dann  kam  ein  Hemmnis.  Die 
elektrische  Ladung  zerschlägt  die  Verbindungen,  die  sie  aus  Stickstoff 
und  Sauerstoff  schafit,  auch  wieder  in  die  Elemente,  und  das  Ver- 
hältnis von  verbindungsbildung  und  Veibindungszerfcll  läßt  sich  nicht 
günstig  gestalten.  Theorie  und  Erfahrung  lehren  übereinstimmend, 
daß  man  mit  großem  Kraftaufwand  nur  einen  kleinen  Ertrag  an 
gebundenem  Stickstoff,  außerordentlich  verdünnt  mit  überschüssiger 
Luft,  erhalten  kann.  So  hat  dieses  hoffnungsvolle  Vertahren  nicht 
die  erwaitete  Bedeutung  gewinnen  können  und  ein  anderes  trat  in 
den  Voideigrund.  Wir  können  Kalk  und  Kohle  im  Lichtbogen  zu 
Calciumcai  bid  zusammenschmelzen.  Diese  Verbindung  nimmt  den 
Stickstoff  verhältnismäßig  leicht  aus  der  Luit  auf  und  liefert  den 
Kalks lickstoff,  der,  auf  den  Acker  geführt,  der  Pflanze  als  Nahrung 
dient  Dies  erwies  sich  trotz  der  hohen,  auch  hier  benutzten  Licht- 
bogenlempeiatur  als  ein  spcirsamerer  Weg  und  diese  Kalksticksloff- 
darstefiung  ist  zu  großer  Bedeutung  gelangt.  Noch  umfangreichere 
Verwendung  hat  das  jüugste  Verfahren  geiuuden,  bei  dem  der  Stick- 
stolf  schon  bei  50(J— tiuu"  mit  dem  Wasserstoff  zur  Vereinigung 
gebracht  wird,  indem  beide  unter  hohem  Diuck  über  Metalle  geleitet 
werden,  deren  Kontaktwirkung  die  Verbindung  beschleunigt.  Das 
meikwürdige  dieses  Falles  besieht  dann,  daß  das  Gebiet  der  hohen 
Temperatuicn  hier  gar  nicht  betreten  und  die  Reaktionstragheit  des 
Stickstoffs  schon  an  der  Schwelle  der  Rotglut  überwunden  wird. 
Dadurch  wird  der  Kralt-  und  Kohle  verbrauch  besondeis  klein,  und 
das  ist  der  Punkt,  an  dem  wir  zurzeit  mit  der  Stickstofibindung 
technisch  halten.  Wir  dürfen  schwerlich  dort  stehenbleiben.  Nicht, 
daß  ich  in  diesem  Zusammenhange  der  Variante  des  Hochdruck- 
verfahrens Bedeutung  beilegte,  uie  von  dem  nationalen  Gegen- 
satze getragen,  heute  in  t'iankieich  als  selbständiges  Verfahren  ihren 
Weg  sucht.  Aber  die  Natur  kann  mehr  als  wir  und  zeigt  uns,  daß 
wir  bei  fortgeschrittener  Kenntnis  weder  die  Temperatur  von  5üu— tiOO", 
noch  den  hohen  Druck  nötig  haben  werden.  Wenn  wir  den  Stick- 
stoffinhait  nachrechnen,  den  die  Vollernte  des  Jahres  19la  den  da- 
maligen ö5  Millionen  Hektar  deutschen  landwirtschaftlichen  Bodens 
entzogen  hat,  so  finden  wir,  daß  btallmist  und  die  ait verwandten 
Naturdünger  Blutmehl  und  Knochenmehl  zusammen  mit  dem  Stick- 
stoff, der  als  Saatgut  in  den  Boden  geiangt  ist,  und  mit  dem  Stick- 
stoff, den  ihm  die  Gewitter  zugefühii  haben,  nur  ü5"/o  der  entzogenen 
Menge  ausgemacht  haben.  Neun  Prozent  haben  wir  als  Ammoniak 
und  als  Salpeter  zugeführt,  den  Rest  von  b6''/o  des  Entzuges  aber  hat 
die  Natur  durch  biochemische  Reaktionen  gedeckt,  die  tms  so  fremd 
und  unserem  Können  so  überlegen  sind,  wie  die  Wege  der  Natur,  die 
zum  Zucker  und  Eiweiß,  zu  den  Gerbstoffen  und  Faibstoffen  führen. 

Von  dieser  Tatsache  aus  wird  die  Wissenschaft  künftig  einmal 
den  neuen  Weg  finden.  Wir  müssen  uns  mit  dem  bescheidenen  Stolze 
begnügen,  daß  unser  Können  ausgereicht  hat,  um  unser  Land  in  dem 
veigangenen  Kriege  vor  dem  schlimmsten  Stickstoffhunger  zu  bewahren 
und  daß  es  uns  jetzt  ermöglicht,  unabhängig  von  fremder  Zufuhr,  aus 
uns  selbst  heraus,  den  Stickstoffbedarf  unseies  Bodens  zu  decken.  Die 
Klippe  im  Fahrwasser  unserer  Rohstoff- Wirtschaft,  die  drohende  Er- 
schöpfung der  Chilenischen  Lager,  ist  umfahren. 

Aber  hinter  diesem  Erfolg  der  angewandten  physikalischen  Chemie 
erhebt  sich  alsbald  eine  neue  Aufgabe. 

Die  Pflanze  braucht  außer  dem  Stickstoff  als  wichtigste  Nährstoffe 
Phoisphorsäure  und  Kali.  Wir  sind  in  unserem  Lande  an  Kali  reich, 
im  Verhältnis  zum  Bedürfnis  vorerst  unbegrenzt  reich,  aber  die  Phos- 
phorsäure fehlt  uns.  Wir  sollen  250  Kilotonnen  von  ihr  in  Form  von 
Thomasmehl  und  von  Superphosphat  auf  die  30  Millionen  Hektar 
unserer  derzeitigen  landwirtschaftlichen  Fläche  als  Jahreszufuhr  aus- 
schütten, um  das  Defizit  zu  decken,  das  die  Phosphorsäureentziehung 
durch  die  Ernte  gegenüber  der  Phosphorsäurezufuhr  durch  den  Stall- 
mist und  die  anderen  kleineren  landwirtschaftlichen  Zufuhi-quellen 
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ergibt.  Unsere  Thomasmehlherstellung  hat  einen  schweren  Rückgang 
erfahren,  unsere  Superphosphatindustrie  krankt  an  dem  Mangel  hei- 
mischen Rohmaterials,  und  wir  wissen  nicht,  woher  wir  in  unserer 
Lage  den  Phosphor  nehmen  sollen. 

Freilich,  so  ganz  genau  trifft  diese  Dai'stellung  nicht  zu.  Es  ist 
nur  eben  beim  Phosphor  die  Lage  in  einer  wichtigen  Hinsicht  dieselbe 
wie  bei  einigen  Schwermetallen.  Beim  Zink  und  beim  Blei,  beim 
Kupfer,  Silber  und  Gold  verlangen  wir,  daß  die  öi  fliehe  Anreicherung 
gegenüber  dem  Durchschnittsgehalt  der  Erdrinde  auf  das  Dreitausend- 
fache bis  Zehntausendfache  geht,  ehe  wir  dem  Vorkommen  die  Eigen- 
schaft eines  abbauwürdigen  Lagers  zuerkennen.  Beim  Zinn,  beim 
Nickel  und  Chrom  sind  wir  bescheidener  und  begnügen  urfs  mit  dem 
fünfzehnten  Teil  dieser  Anreicheiung.  Aber  immer  sind  nur  die 
Rosinen  der  Gegenstand  unseres  Interesses,  und  wir  rühren  den  Kuchen 
nicht  an,  solange  wir  noch  Rosinen  herauspicken  können.  Nicht 
anders  beim  Phosphor.  Die  Phosphorsäure  macht  von  unserer  festen 
Erdrinde  ein  Viertel  Prozent  aus.  Entsprechend  diesem  Gehalt  ist 
der  Phosphor  in  der  obersten  Gesteinschicht  unseres  Erdballs,  die  wir 
bis  auf  16  Kilometer  Tiefe  rechnen,  nicht  spärlicher  vertreten  als 
der  Kohlenstoff  und  der  Schwefel.  Aber  unser  Interesse  gewinnt  sein 
Vorkommen  erst,  wenn  die  Phosphorsäure  100— 200 fach  angereichert 
ist.  Dann  holen  wir  das  Gestein  aus  allen  entlegenen  Teilen  der  Welt, 
schließen  es  mit  Schwefelsäure  auf  und  bringen  den  Aufschluß  als 
SuperphoSphat  auf  den  Acker.  Nun  ist  es  mit  dem  Zusammenschleppen 
aus  alJer  Welt  auf  einmal  aus!  Und  unsere  Lage  gemahnt  uns  auf 
das  Dringendste  zu  untersuchen,  ob  wir  nicht  auch  von  dem  Kuchen 
leben  können,  statt  die  Rosinen  allein  genießbar  zu  finden. 

Wir  wissen  lange,  daß  wir  den  Kuchen  im  Lande  haben,  denn  in 
den  obersten  25  cm  unseres  Bodens  steckt  durchschnittlich  auf  einen 
Hektar  rund  4000  kg  Phosphorsäure,  rechnerisch  ausreichend,  um  durch 
ihren  Aufbrauch  die  angegebene  Zufuhr,  die  uns  im  Augenblick  Sorge 
macht,  ein  halbes  Jahrtausend  zu  ersparen.  Man  darf  von  diesen  Zahlen 
nicht  die  Exaktheit  astronomischer  Daten  verlangen.  Vielleicht  ist  es  nicht 
ein  halbes  Jahrtausend,  sondern  nur  die  Hälfte  dieses  Zeitraumes.  Immer 
würde  es  urgeheuer  viel  mehr  sein  als  wir  brauchen,  um  uns  aus 
unserer  jetzigen  Not  zu  ziehen,  wenn  wir  diesen  Kuchen  nur  zu  essen 
verständen.  Aber  hier  versagt  für  den  Augenblick  unsere  Leistungs- 
fähigkeit. Die  Pflanze  macht  sich  diesen  natürlichen  Phosp borgehalt 
des  Bodens  langsam  zunutze  und  gedeiht  von  ihm  überall  in  der 
Welt,  wo  die  Düngung  mit  Mineralstoffen  nicht  stattfindet,  in  den 
Wäldern,  auf  dem  Ackerboden  Rußlands  und  sonst  auf  der  Erde;  aber 
sie  tut  es  nach  ihrem  Zeitmaß,  und  wenn  wir  durch  einen  chemischen 
Eingriff  nachhelfen  wollen,  damit  sie  ein  wenig  mehr  jährlich  Frucht 
liefern,  und  uns  besser  mit  Nahrung  versorgen  kann,  dann  wissen  wir 
vorerbt  nicht  wie  wir  helfen  können!  Wieder  zeigt  sich,  ddß  die  Chemie 
noch  nicht  lebensgerecht  ist.  Weder  von  den  gewaltsamen  Reaktionen, 
noch  von  den  thermodynamischen  und  reaktionskinetischen  Gesetz- 
mäßigkeiten fühii;  eine  gerade  Straße  zur  Lösung  dieser  Aufgabe,  und 
die  Agrikulturchemie  schwankt  zwischen  zweifelhaften  Gesichtspunkten 
für  ihre  fruchtbare  Behandlung  und  noch  zweifelhalteren  Gründen  für 
ihre  Unlösbaikeit.  Unklarheiten  über  den  Zusammenhang  der  Phos- 
phorsäureaufnahmfe  durch  die  Pflanze  mit  dem  Gehalt  des  Bodens  an 
anderen  anorganischen  Bestandteilen  erschweren  den  Zugang  zu  der 
Aufgabe.  Die  Natur  des  Problems,  das  auf  den  schnelleren  stoff- 
lichen Austausch  in  dem  halbkolloidalen  Gemenge  der  Bodenstoffe 
hinausgeht,  weist  auf  die  Kolloidchemie  als  das  wi.-senschaftliche  Teil- 
gebiet, auf  dem  die  Lösung;  zu  finden  ist,  und  der  Zustand  dieses 
jungen  Zweiges  weckt  die  Hoffnung,  daß  er  mit  dieser  Leistung  in 
absehbarer  Zejt  seinen  Stuhl  neben  die  Thronsessel  der  älteren  Fach- 
zweige rücken  wird. 

Wir  verlassen  das  Feld  der  Ernährungsbedürfnisse,  um  noch  einen 
kurzen  Blick  auf  die  Kleidung  zu  werfen,  die  nächst  der  Ernährung 
unser  primitivstes  Bedürfnis  ist.  Wieder  zeigt  uns  der  Blick  in  die 
Vergangenheit  fürstliche  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
und  der  Technik.  Die  Geschichte  der  Kleidung  ist  die  der  Farbstoffe, 
und  die  der  Farbstoffe  ist  ein  bedeulsames  Stück  der  Wellwirtschalts- 
geschiclite.  In  dem  iVIitteldeutschland  der  Reformalionszeit  hat  man 
300  Dörfer  und  7  Städte  gezählt,  die  vom  Anbau  des  Waids  lebten, 
der  mit  seinem  kleinen  Indigogehalte  dem  Färber  den  geschätzten 
blauen  Farbstoff  lieferte.  Dann  kam  in  den  Tagen  Elisabeths  von 
England  das  Erzeugnis  der  reicheren  Indigofera  Tinctoria  aus  den 
Tropen.  Jene  gröberen  Zeiten  bedrohten  den  mit  der  Todesstrafe, 
der  das  „fressend  Gift"  aus  dem  überseeischen  Boden  verwendete. 
Doch  die  Wirtschaft  war  mächtiger  als  das  Gesetz.  Der  Waidbau  ver- 
ging bei  uns,  und  die  tropische  Pflanze  regierte,  bis  die  Chemie  den 
Farbstoff  in  unseren  eigenen  jungen  Tagen  für  Deutschland  zuräck- 
eroberte  und  die  Indigoversorgung  der  Welt  in  den  rheinischen  Fabri- 
ken ihre  bleibende  Stätte  fand.  Länger  als  der  Indigobau  hat  der 
Krappbau  in  Europa  geblüht  und  noch  in  Tagen  unserer  Eltern  große 
Landstriche  erfüllt,  bis  das  synthetische  Alizaxin  derselben  chemischen 
Werkstätten  an  seine  Stelle  trat. 

Aber  welche  Lücke  gegenüber  diesem  glanzvollen  Bilde,  wenn 
wir  das  Auge  von  der  Veredlung  der  Faser  durch  den  Farbstoff  auf 
die  Fa.ser  selbst,  auf  unsere  Kenntnis  ihres  Aufbaus  und  unsere  Mög- 
lichkeit ihrer  künsilichon  Herstellung  lenken.  Der  Aufbau  der  Faser 
im  geläufigen  chemischen  Sinne  ist  uns  wenigstens  insoweit  vertraut, 
daß  wir  die  Gruppenzugehörigkeit  der  Baumwolle,  der  Wolle  und  der 
Seide  und  im  groben  ihre  Spaltstücke  kennen,  aber  unsere  Kenntnis 


reicht  auch  eben  nur  soweit  imd  sie  versagt  kennzeichnenderweise 
an  einem  Punkte,  der  gerade  für  die  Faserstoffe  der  entscheidend« 
ist.  Denn  die  Faserstoife  sind  der  Typus  organisch-chemischer  Ge- 
bilde, die  unserem  Bedüifnisse  vermöge  ihrer  Festigkeitseigenschalten 
dienen.  Die  klassische  Chemie  aber,  deren  Glanz  und  Leistung  wir 
bewundern,  kennt  die  Festigkeitseigenschaften  nur  als  systemfiemde 
Merkmale  und  konnte  sie  nicht  anders  kennen.  Denn  die  Zustände, 
in  die  sie  die  Stoffe  bringen  mußte,  um  sie  für  ihre  Forschungsmittel 
faßbar  zu  machen,  waren  gasförmig,  flüssig  oder  fein  kristallisiert.  In 
keinem  dieser  Zustände  aber  zeigt  die  Masse  des  Materials  die  Eigen- 
schaften der  Festigkeit  und  der  Elastizität,  die  uns  die  Faserstoffe 
wichtig  machen.  Von  dieser  wissenschaftlichen  Einstellung  her  stammt 
die  Gi'enze  unseres  Könnens,  die  wir  an  einem  verwandten  Falle  wäh- 
rend des  Krieges  empfunden  haben.  Unsere  Aufklärung  des  Kautschuksj, 
unsere  Kunst  des  synthetischen  Aufbaus  erkannter  Naturprodukte  auf 
naturfremdem  Wege  war  vor  dem  Kiiege  weit  genug  gediehen,  um 
uns  die  Synthese  des  Kautschuks  zu  erlauben,  als  wir  von  den  Stellen 
seiner  natürlichen  Erzeugung  auf  der  südlicheren  Erde  abgeochnitten 
waren.  Aber  der  Aufbau  in  unserer  Industrie  lieferte  em  Produkt, 
das  nur  im  Sinne  der  klassischen  Chemie  Kautschuk  war.  Die  zu- 
sammenballung der  Moleküle  zu  einem  Gebilde  mit  den  Festigkeits- 
eigenschaften des  Naturproduktes  auf  naturfiemdem  Wege  versagte. 
Der  Nerv  des  synthetischen  Gebildes  blieb  hinter  dem  des  Rohkaut- 
schuks bei  weitem  zurück. 

Jetzt  hat  die  Methode  der  Röntgenuntersuchung  bei  den  vegeta- 
bilischen Faserstoffen  die  ersten  Erkenntnisse  gebracht,  die  uns  hoffen 
lassen,  des  Zusammenhangs  zwischen  Molekulareigenschaften  und 
Festigkeit  mächtig  zu  werden.  Das  Röntgenbild  verrät  uns  den  Mangel 
auf  diesem  Felde,  den  das  wichtigste  Resultat  unserer  Bemühungen 
um  die  künstliche  Erzeugung  der  l-asersioffe,  die  Kunstseide,  besitzt. 
Das  Röntgenbild  zeigt  uns,  daß  die  Natur  eine  geordnete  Reihenfolge 
der  Zellstoffmoleküle  aneinanderselzt  und  wie  sie  sie  aneinandersetzt, 
indem  sie  das  Baumwollhaar,  die  Flachsfaser,  die  Ramiefaser,  bildet. 
Die  Kunstseide  aber  erweist  sich  als  ein  Gebilde,  dem  d.ese  Ordnung 
der  Moleküle  zum  regelmäßigen  Verbände  fehlt.  Sie  steht  hinter  aem 
Naturerzeugnis  besonders  in  feuchtem  Zustand  an  Festigkeit  zurück 
wie  eine  Kette  von  Lappen,  die  mit  groben  Fäden  aneinandergeheftet 
sind,  hinter  dem  gleichmäßigen  Erzeugnis  des  Webstuhls.  Dem  er- 
kannten Mangel  wird  jetzt,  wo  das  Hilfsmittel  des  Einblicks  in  üestalt 
des  Röntgendiagramms  geschaffen  ist,  die  Abhilfe  auf  die  Länge  nicht 
fehlen. 

In  Verbindung  mit  der  radioaktiven  Forschung  haben  die  Röntgen- 
strahlen in  den  letzten  zehn  Jahren  uns  in  den  Auf  uau  der  Atom-  und 
Molekularwelt  mehr  Einsicht  gegeben,  als  alle  vergangenen  Tage  der 
Wissenschaft.  Sie  schließen  die  Lücke,  die  die  Grundlagen  der  Chemie 
und  Physik  im  vergangenen  Jahrhundert  gelrennt  hat.  Sie  \\  eisen 
auch  den  Weg  zum  Einblick  in  den  ganz  unbekannten  und  ganz  grund- 
legenden Naturzusammenhang,  der  den  chemischen  Aufbau  der  Mole- 
küle mit  den  Festigkeitseigenschaften  der  Körper  verbindet. 

Wenn  die  Vertreter  der  synthetischen  Chemie  beieinander  sitzen 
und  sich  im  vertrauten  Kreise  über  die  Chemie  der  lebensfremden 
Umsetzungen  unterhalten,  so  sagen  sie  verstimmt:  „Es  will  nichts 
Durchschlagendes  mehr  herauskommen",  und  wenn  die  Vertreter  der  , 
klassischen  physikalischen  Chemie  beieiuander  sind,  so  bekennen  sie  > 
sich,  daß  die  meisten  Untersuchungen  mehr  neues  Material  bringen 
als  oeue  Erkenntnis.  Unentbehrlich  und  unersetzlich,  wie  die  anato- 
mischen Zweige  für  die  Medizin,  sind  beide  Gebiete  an  stürmender 
Kraft  und  sieghafter  Frische  verarmt-  Die  Biochemie,  die  Kolloidchemie 
und  der  Atombau  sind  die  drei  Sterne,  die  am  H'mmel  der  Chemie 
im  Aufsteitjen  sind,  die  junge  wissenschaftliche  Generation  erfüllen 
und  dem  Wirtschaftsleben  der  Zukunft  neue  Hoffnungen  bieten. 

Aber  der  Wandel  ist  zu  jäh,  der  Krieg  hat  die  Entwicklung  des 
wirtsch iftli« hen  Bedürfnisses  und  damit  des  wissenschaftlichen  An- 
spruchs überstürzt,  und  der  Gelehrte,  dem  das  langsame  Schrittmaß  des 
wissenschaftlichen  Fortganges  in  allen  tiefgreifenden  Fragen  bekannt  ist, 
fragt  sich  mit  Sorge,  wie  lange  es  dauern  mag,  ehe  die  Chemie  im- 
stande sein  wird,  durch  neue  fundamentale  Erkenntnisse  den  Nutz- 
inhalt der  menschlichen  Arbeitsstunde  im  erforderlichen  Miße  zu 
steigern.   Wir  brauchen  eine  Frist,  in  der  die  Wirtschaft  vom  Ei  trag  , 
des  bereiten  Standes  der  Wissenschaft  lebt.   Vielleicht  hilft  uns  das  l 
Geschick.  Schon  einmal  haben  wir  vor  700  Jahren  die  slavische  Erde 
mit  friedlichem  Werkzeug  erobert,  als  unser  eiserner  Pflug  den  Holz- 
pflug der  Wenden  ersetzte.   Vielleicht  öffnet  sich  unserem  bereiten 
Können  jetzt  wieder  die  unfruchtbar  gewordene  wirtschaftliche  Un-  i 
endlichkeit  Rußlands.    Eine  sichere  Frist  für  den  Ausbau  und  die 
Nutzbarmachung  unseres  wissenschaftlichen  Könnens  aber,  kann  uns 
nur  der  eine  Fortschritt  bringen,  der  mit  dem  wissenschaftlichen  i 
Fortschritt  die  Eigenschaft  teilt,  allen  zugute  zu  kommen:  üer  Fort- 
schritt im  wirtschaftlichen  Gesamtzusammenhang  der  Völker. 

Denken  und  Dichten,  Phantasie  und  Urteil  war  von  je  unser  Ruhm. 
■Beides  verbunden,  angesichts  der  lebendigen  Natur,  ist  naturwissen-  | 
schaftliche  Forschung.  Erfolgreiche  Fors-  hung  ist  erhöhter  Nutzinhalt 
der  menschlichen  Arbeitsstunde,  ist  Wohlsland  in  der  Wirtschaft  und 
Behagen  unter  den  Menschen.  Vergeßl  nicht,  wenn  ihr  auf  dem  Markte 
des  Lebens  die  mächtigen  Worte  sprecht,  daß  ihr  die  Welt  nur  ver- 
waltet, in  der  die  Na tui Wissenschaft  regiert!  (A.  8.] 


Aufsatz  luii 
36.  Jahrgang  1922 
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Die  Koordinationslehre  in  der  Chemie  der 
Nichtmetalle. 

Von  Alfred  Benrath. 

(Eingeg.  29./12.  1921.) 

(Schluß  von  Seite  35.) 

Stickstoff.  (—)-Maximal  Wertigkeit  3,  (+)•  Maximal  Wertigkeit  5, 
MaximalkoordinationszahJ  4. 


(3) 

N  = 


(3) 

eN-H- 


-ICl.  H, 


(2)  (2) 

=  N-N: 


H 


(1) 

-N  ■ 

H- 


H, 

I 

0 


H 


H 

I 

N  ■  H- 


Hydrazin 
Cl. 


(2) 

H,  =  N-H- 
H2  =  N-H- 


(2) 


0-H 
Hydroxylamin. 

In  dem  Hydroxylamin  ist  das  Wasser  durch  andere  Verbindungen 
ersetzbar: 

HaC  \  N; 


(2) 

C  =  0, 

NH 
Knallsäure, 


O 

A 

H-C-NH, 


N  •  Cl 


N  •  N 


CH3 
Acetaldoxim, 


H3CNH  H  H 

Acetoxim,    Monochloramin,  Stickstoff- 
wasserstoff 


Nullwertigen  Stickstoff  enthalten  die  Diazoniumsalze 


Für  die  Sauerstoffsäuren  gelten  die  Formeln: 
(3)  /OH 

0 


CeH, 
N 
N 


Cl. 


(1) 

N- 


OH 
N— OH 


0 


für  die  Oxyde: 


\ 


(1) 


0, 


(2) 

N  = 


=  0, 


^0 


(4) 

N  =  0„ 
N  =  0, 


^O 


Die  Koordinationszahl  4  wird  also  bei  den  Sauerstoffverbindungen 
nicht  erreicht. 

Phosphor.  Wertigkeit  und  Koordinationszahl  wie  beim  Stickstoff. 
Von  besonderem  Interesse  sind  die  Säuren: 


0 • P-O- 

H; 

0  =  P 


0- 


H, 


ünterphosphorige  Säure. 

.0- 


(5)  /O- 

^0 

H; 

■P  :  0= 


0- 

Phosphorige  Säure. 

0-  0- 


H.; 


0  =  P  =0-  P  =  0 


0=  0 

^^^^■>  Ortho-,  Pyro-Phosphorsäure. 

Die  ünterphosphorige  Säure  hat  also  einwertigen,  die  phosphorige 
dreiweitigen,  die  Phosphorsäure  fünfwerligen  Phosphor.  In  der  Pyro- 
phosphorsäüre  ist  eine  Molekel  Metaphosphor.-äure  mit  einer  Molekel 
Orthophosphorsäure  in  Nebenbindung  vereinigt,  und  zwar  ist  ein 
doppelt  gebundenes  Sauerstoffatom  der  Angriffspunkt,  weil  die  vier 
bleuen  des  Phosphoraloms  schon  besetzt  sind. 

Die  beiden  Phosphoratome  sind  also  in  der  Pyrophosphorsäure 
anders  miteinander  verbunden  als  in  dem  Phosphorsäureanhydrid,  in 
welchem  sie  durch  Sauerstoff  in  Hauptbindung  vereinigt  werden  • 

V 

^0 

Sauerstoff.  (—)- Wertigkeit  2,  Koordinationszahl  3.  Bekannt  sind 
das  Wasserstoffperoxyd  als  die  Wasserstoff  Verbindung  des  einwertigen 
(1) 

^   H   und  das  Wasser  als  diejenige  0  =  H^ 

■    „   des  zweiwertigen^  Sauerstoffs 

0— H  ^    '  0  =  H, 


Daß  die  Koordinationszahl  3  nicht  überschritten  wird,  erkennt 
man  an  den  Oxoniumsalzen,  bei  denen  die  vorhandene  vierte  Kom- 
ponente in  die  zweite  Sphäre  gedrängt  wird. 

Schwefel.  (+)- Wertigkeit  6,  (—-)- Wertigkeit  2,  Maximalkoor- 
dinalionszahl  6,  in  den  Sauerstoffsäuien  meistens  4. 

Die  Formeln  der  Säuren  leiten  sich  folgendermaßen  ab.  Da  die 
(2) 

Sulfoxylsäure  S  =  0  nur  einbasisch  vorkommt,  so  ist  man,  ähnlich 
•OH2 

wie  bei  den  Säuren,  die  sich  von  den  niederen  Oxydationsstufen 

FH  •  S  =  0 

anderer  Elemente  ableiten ,  zu  der  Formulierung      \  •  H  be- 

[  0- 

rechtigt.  Wird  die  vierte  Koordinationsstelle  des  Schwefels  durch  Form- 

C  i  OHj' 


aldehyd  besetzt,  so  entsteht  das  Formaldehydsulfoxylat 


Na. 


H-S  =  0 

\o- 

Die  Einlagerung  von  Wasser  liefert  die  zweibasische  Säure 

C  i  OH2 

H,0-S  =  0 

6  = 

In  der  unterschwefligen  Säure  H.2S3O4')  ist  das  Anhydrid  S  =  0 
der  Sulfoxylsäure  mit  einem  Molekül  der  schwefligen  Säure 

0  =  S-0; 


H, 


>S  -0  = 


Hj  vereinigt: 


Ho.  Die  vierte  Koor- 


dinationsstelle  des  Schwefels  wird  in  den  sauren  Sulfiten  leicht 

0.  .c.:OH 

0^      0  = 


durch  Aldehyde  ersetzt: 
0 

0  =  S  •  O 
0 

der  Pyroschwefelsäure 


Hj  entspricht  die  Sulfopersäure 


03S-0^=S-(02)  = 
0^ 


O3S  •  0=^  s 

0^ 


0  = 


HNa.    Der  Schwefelsäure 

0 

II 

0  =  S  •  (O,)  =  H,, 

II 

0 

Ho  die  Uberschwefelsäure 


Ho 


Die  Schwefelsäure,  die  Chlorsulfonsäure 


Aminosulfonsäure 


O^S  •  NH2 
0^ 


0\ 

O^S  •  Cl 
0^ 


H  und  die 


H   sind  analog  zusammengesetzt. 
0.\ 


Auch  die  Benzol-  und  die  Alkylsulfonsäuren 


O^S  •  CeH,- 
0^ 


H  und 


H  kann  man  in  diese  Klasse  von  Einlagerungsverbin- 


0=^  S  •  CH3- 
0^ 

düngen  einordnen. 

In  der  Pyroschwefelsäure  ist  die  angeführte  Bindung  die  einzig 
mögliche,  denn  das  an  die  Schwefelsäure  angelagerte  Tiioxyd  kann 
nicht  an  den  Schwefel  gebunden  sein,  weil  dessen  vier  Stellen  schon 
besetzt  sind.   Die  Vereinigung  der  beiden  SOg-Molekeln  durch  das 

SO. 


Wasser  herbeizuführen,  etwa  im  Sinne  der  Formel 


0^ 

SO:, 


H, 


ist 


deshalb  untunlich,  weil  die  Koordinationszahl  des  Sauerstoffs  nicht 
über  3  hinauszugehen  pflegt.    Es  bleibt  also  die  Formel 

r        0  0 

K  i! 

0=S'0=S-0=  !  H,  übrig.    Die  Bindungsverhältnisse  in  der 

II     r     •  ' 
00 

Pyroschwefelsäure  entsprechen  also  vollkommen  denjenigen  in  der 
Pyrophosphorsäur  e. 

Die  Salze  der  Thioschwefelsäure 

°>S.o|h,. 

0^ 


')  Vgl.  K.  A.  Hofmann,  Lehrbuch  der  anorg.  Chemie,  3.  Aufl.,  S.  167. 
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[ZeiUohritt  für 
angewandte  Chemie 


leiten  sich  von  denjenigen  der  schwefligen  Säure  ab,  aus  denen  sie 
leicht  durch  Anlagerung  von  Schwefel  entstehen.  Die  Bildungsweise 
der  Dithionsäure  läßt  auf  die  symmetrische  Form 

-  0\n 
0 
0 


SE 
S 


=  0 
=  0 
—  0^ 


H.. 


schließen,  so  daß  man  fünfwertigen  Schwefel  annehmen  müßte.  Bei 
den  höheren  Polythionsäuren  steigt  die  Koordinationszahl  bis  auf  6  an: 
S  1  r  s  S 


H 


0  = 


SS 


=  0 
=  0 


H  bis  H 


.0- 
0  = 
0  = 


Os 


=  0 


Ähnliche  Formeln  kommen  den  Polysulfiden 

S 

SH  s  •  S  -  H 

bis         •  zu. 
SH  S  •  S  -  H 


(1) 
Gl  - 


OH 


(3)/0H 
CI  =  0 


Chlor  (—)- Wertigkeit  1,  (+)- Wertigkeit  7,  Koordinationszahl  4. 

\o  0^  0 

Die  Koordinationszahl  des  Jods  steigt  bis  zur  Zahl  6  an. 

Das  Tautomerieproblem. 

Wenn  man  die  oben  dargelegten  Grundsätze  und  die  sich  aus 
ihnen  ergebend»  n  Fojmeln  anwendet,  gelingt  es,  Klarheit  in  das 
Tautomerieproblem  zu  bringen,  was  mittels  der  Strukturformeln  bisher 
nicht  möglich  war^). 

Als  tautomer  bezeichnet  man  die  Säuren,  denen  nach  der  Struktur- 
theorie folgende  Formeln  zukommen: 

.OH 


OH 


(2) 

C  = 


(3) 

P(OH), 


(4) 

NH  und  Cv 


S  =  0 
^OH 


und 


und 


(5)/0H 
P==OHi 

H  0 


OH 


(3)/ 
N  =  0 


und 


(6)/ 
Q=0 
<->=0 

^H 
N  =  0  • 

\h 


Wendet  man  den  Grund-atz  an,  daß  nicht  gleichzeitig  positive 
und  negative  Bestandteile  in  Hauptbindung  mit  einem  Zentralatom 
verbunden  sein  können,  so  sind  die  Foimeln 
^OH  ^OH 


Kh' 


und 


N 


^H 


0 

^H  ^^H 
unmöglich,  so  daß  für  die  freien  Säuren  als  einzige  Formeln  die  übrig 
bleibenden  gelten  müssen: 

.OH  ,OH 

^OH 

N  =  0  ' 


^OH 

^OH 

C  =  NH,  S 

=  0  , 

P  — OH, 

■^OH 

^OH 

denen  nach  der  Koordinationslehre  die  Form 

(2) 

\  ^°  1 

- 

C  =  NH, 

S  =  0 

H,, 

H-P  =  0 

-  ■  0  = 

\ö- 

^'  N==0 
u  =  \u—  ^ 

gegeben  werden  muß. 

Weil  demnach  die  Theorie  keine  tautomeren  Formen  zuläßt  und 
diese  auch  experimenlell  nicht  gefunden  worden  sind,  so  ist  man  zu 
der  Behauptung  berechtigt,  daß  sie  nicht  bestehen.  Cyanwasserstoff, 
schweflige,  phosphorige  und  salpetrige  Säure  kommen  nur  in  einer 
einzigen  Form  vor,  nämlich  derjenigen,  in  welcher  das  Zentralatom 
die  niedere  Wertigkeit  aufweist. 

Anders  verhalten  sich  die  Ester,  die  in  zwei  isomeren  Formen 
auftreten.  Die  Strukturtheorie  kann  aber  die  Umlagerung  des  Isonitrils 

§^ 

(2)    (3)    (4)  (4)// (4)  (4)/^ 

C  =  N  — CH,  in  das  Nitril  C— CH^,  des  Sulfits  S^O  in  die 

^OH 


?)  Vgl.  Wislicenus,  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  34,  257  [1921J. 


(6), 


(4) 

xCH„ 


Sulfonsä  ure 


=  0' 


(4) 

0  -  CH,, 

(3)  / 

des  Phosphits  P^-OH    in  die  Phosphinsäure 


^OH 


OH 


(3) 

des  Nitrits  ]S|' 


-0-CH, 

=  0 


(5) 


(4) 
,CH, 


(4) 
CH, 
(5)  / 

^OH 

nicht  erklären,  weil  dabei  ohne  ersichtliche  Oxydations-Reduktions- 
wirkung  die  Wertigkeit  des  Zentralatoms  wechselt,  während  bei  den 
übrigen  desmotropen  Umlagerungen  die  Valenzsumme  erhallen  bleibt. 

Dieäe  Schwierigkeit  verschwindet,  wenn  man  die  Koordinations- 
formeln und  damit  die  i'ichligen  Wertigkeitsbezeichnungen  verwendet : 


in  die  Nitroverbindung  ^ 

^0 


_|_2  —3  —2 
C  =  N— H  :  C  =  Ho 


+  3  —3 
C-N 

■  ch/ 


+  4 

s  0. 

0^ 


+  3 


.0— 


—  2 
H :  CHs. 
-2 
H  :  CH„ 


H  -  P=0 


+  3 


N=0 


—  2 
H:CHo 


+  6 
gO, 

—  4 
+  5 


P=o 

■CH3- 
—4 

+  5 

Nzg 

^CH, 
—  4 


Die  Ursache  für  die  Umlagerung  ist  also  die  niedrige  Wertigkeit 
des  Zentralatoms,  das  oxydiert  wird  und  dabei  den  (—  2)-weT  tigen  Kohlen- 
stoff der  C  =  H.2  Gruppe  entsprechend  reduziert.  Diese  Umlagerung 
ist  also  eine  ecLte  Desmotropie.  Eine  Tautomerie  der  freien  ääuren 
bet.ttht  also  nicht,  sondern  nur  die  Ester  sind  einer  desmotropen 
Umlagerung  fähig. 

Aus  dieser  kurzen  Darlegung  geht  hervor,  welche  Fülle  von  An- 
regung die  Chemie  der  Nichtmetalle  ebensowohl  wie  diejenige  der 
Metalle  aus  der  Kooruinalionslelire  ziehen  kann.  Die  Erfassung  des. 
Kooidinationsbegriffs  hat  die  elektrochemische  Theorie  von  Berzelius; 
zu  neuem  Leben  erweckt.  Der  starre  Dualismus,  der  die»er  Tueorie 
Äum  Verhängnis  wurde,  ist  gefallen,  der  PaalU^gbb^gliff,  den  Berze- 
lius in  der  Abwehr  von  Dumas  Angiiffen  erdachte,  hat  eine  unge- 
ahnte Erweiterung  erfahren.  So  hat  Werner  die  Geistesarbeit  von 
Berzelius  fortgesetzt  und  gezeigt,  wekh  unverwüstliche  Lebenskraft 
den  genialen  laeen  des  gröuten  aller  Chemiker  innewohnt. 

[A.  13.] 


Die  Beschaffenheit  des  Magdeburger  Leitungs- 
wassers zur  Zeit  des  niedrigen  Wasserstandes 
der  Wintermonate  1921.  | 

Von  Dr.  Otto  Wendel. 

(Ciiemibches  Laboratorium  Magdeburg,  Dr.  Hugo  Schulz.) 

(Eingeg  5./1.  1922.)  | 

Der  Zustand  des  Magdeburger  Leitungswassers  ist  zurzeit  trost- 
los. Geruch  wie  Geschmack  sind  direkt  faulig  zu  nennen;  die  davon 
bereiteten  Getränke,  wie  Kaffee  und  besonders  Tee,  schmecken  widerlich, 
und  die  allgemeinen  Klagen  der  Bürgerschaft  sind  voll  berechtigt. 

Der  Grund  dieser  Erscheinungen  ist  hauptsächlich  im  Gehalt  an 
organischen  Substanzen  zu  suchen.  Die  anorganischen  Bestandteile, 
die  als  Verunreinigung  des  Flusses  aus  den  Abwässern  der  Kali- 
industrie, der  Mansfelder  Kupfer-Schiefer  bauenden  Gewerkschaft,  aus 
den  Sodafabriken  u.  dgl.  hineinkommen,  sind  bei  dem  niedrigen 
Wasserstand  der  Elbe  ebenfalls  nicht  ohne  Bedeutung,  —  doch  sie  sind* 
selbst  jetzt  noch  nicht  als  lästig  zu  bezeichnen.  In  den  letzten  Mo-* 
naten,  seitdem  der  Stand  am  Magdeburger  Pe;iel  sich  meist  unter  0 
und  nur  wenig  darüber  hält,  nämlich  ab  3L  Juli  bis  31.  Oktober  und 
ab  1.  bis  12.  Dezember,  berechnet  sich  aus  dem  Durchschnitt  unserer 
Untersuchungen  der  Gehalt  an  Chlor  (vorhanden  als  Chlorsalze)  auf 
311  mg  im  Liter,  und  die  Härle  auf  16,4  deutsche  Härtf'grade.  Der 
Novemberwasserstand  war  etwas  höher;  er  betrug  im  Durchschnitt 
+  0,33  m,  und  dementsprechend  der  Gehalt  an  Chlor  nur  245  mg  im 
Liter,  und  die  Häite  nur  13,5  deutsche  Härtegrade  im  Durchschnitt. 


>  AnfsatzteU  1 
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Bislang  bestimmte  der  Reichsgesundheitsrat  als  noch  zuLässige 
Grenze  für  Chlor  gemeinhin  250  mg  im  Liter  und  für  die  Härte 
20  deutsche  Härtegrade. 

Für  die  schlechte  Beschaffenheit  des  Trinkwassers  fallen  also  bei 
weitem  mehr  ins  Gewicht  die  im  Flusse  befindlichen  organischen 
Stoffe.  Aus  zweierlei  Gründen  ist  deren  Gehalt  augenblicklich  von 
besonderer  Höhe,  einmal  wegen  des  niedrigen  Wasserstandes  und  dann 
wegen  der  jetzt  herrschenden  niedrigen  Wintertemperatur. 

a)  Der  niedrige  Wasserstand  hat  in  diesem  Jahr  eine  Dauer  er- 
reicht, wie  sie  seit  Menschengedenken  kaum  dagewesen  ist.  —  In  dem 
Kalamilätsjahre  1904  währte  er  nur  etwa  drei  Wochen,  ab  Mitte  August 
bis  Anfang  September,  und  im  Jahre  1911  etwa  sechs  Wochen,  ab 
Anfang  August  bis  gegen  Ende  September.  Auch  wurden  die  Niedrig- 
stände dieser  zwei  Jahre  von  denen  des  Jahres  1921  weit  übertroffen. 
Im  Jahre  1904  gingen  sie  herab  am  23.  August  und  am  1,  September 
je  auf  minus  0,07  m,  im  Jahre  1911  am  21.  August  auf  minus  0,12  m. 
dagegen  im  Jahre  1921  am  17.  und  18.  August  auf  je  minus  0,33  xn. 

Je  geringer  die  Wassermenge  im  Flusse  ist,  desto  mehr  reichern  sich 
begreiflicherweise  die  organischen  wie  anorganischen  Substanzen  an. 

Die  Sauerstoffverbraufhszahl,  welche  die  organischen  Substanzen 
anzeigt,  betrug  in  der  Niedrigperiode  des  Jahres  1904  im  Maximum 
0,93g/i„ooon-  in  der  des  Jahrps  1911  im  Maximum  1.32g/,„n  bei  Toch- 
heim  im  Elberohwasser  l,?j7g/,ooooo-  Bei  letzterer  Zahl  ist  zu  berück- 
sichtigen, daß  es  sich  um  ursprünglif>hes,  nicht  gereinigtes  Elbewasser 
handelt.  Dif^  Niedrigperiode  des  Jahres  1921  zeigt  0  77g' im 
Durchschnitt  für  die  Zeit  vom  1.  August  bis  31.  Oktober,  für  November 
0,84g/,oonno  und  für  den  1.  bis  12.  Dezember  0,99g/j„o„„„i). 

b)  Die  niedrige  Wintertemperatur  wird  in  H'nsicht  auf  die  orga- 
nischen Matenen  jeden  Flusses  stetseinen  nachteiligen  Einflußansüben 
da  die  Selbstreinigung  des  Was«ers,  das  ist  die  Verbrennuntr  der  or^a- 
nis^'hen  Substanz  durch  den  Sauerstoff,  sowie  ihre  Verzehrune  durch  die 
Kleinlebewelt  der  Flüsse,  gehemmt  wird  und  somit  die  Fäulnispro- 
jukte  der  Eiweißsub.stanzen  in  übler  Wei'^e  in  die  Erscheinung  t'-eten 
3o  haben  wir  in  jedem  Jahre  mit  eintretendem  Eisgang  d'e«en  faupcren 
3eruch  und  Geschmack  des  Wassers  beobach<et.  Es  Ipuchtpt  ein  daß 
wenn  beide  Faktoren:  niederer  Wasserstand  mit  kon/entriprt"  vnr- 
bandenen  Mengen  organischer  Substanzen  und  niedere  Temperatur 
lusammentreffen,  die  unliebsamen  Folffen  sich  zu  erhöhter  Rplästigimtr 
steigern  müssen.  Wie  ich  in  meinen  Untersuchungen  des  Elbewa^sers 
lachgewiesen  habe,  ist  der  Gehalt  an  organischen  Substanzen  ab  Toch- 
leim,  oberhalb  des  Saaleeinflusses,  bis  hinab  nach  Hamburg  ein  gleich- 
Tiaßigpr,  naturgemäß  in  sich  verschieden  je  nach  der  Höhe  der 
Pegel«tande. 

Dieser  Gehalt  aber  scheint  wenigrer  bedingt  durch  momentane 
?nflusse  aus  Fabnkabwässern  (Färbereien,  Zuckerfabriken,  Papior- 
Tibriken),  Kloaken  u.  dgl.  -  denn  diese  werden  sohneU  durch  die 
Selbstreinigung  des  Flusses  wieder  beseitigt  -,  «sondern  er  ist  anzu- 
iehen  a  s  Dauerbestandteil  der  FIüssp.  hervorgerufen  durr-h  die  eigene 
A^as^erflora  d'irch  die  im  Wasser  befindlichen  Fische,  Kleinlebewesen, 
urch  einfallende  Blätter,  Holzteile  usw.  Im  Gegensatz  hierzu  steht 
as  Grundwasser,  welches  je  nach  seiner  Tiefe  oder  na^-h  der  Höhe 
ier  uberlagernden  Erdfilterschi^ht  ein  an  organischen  Stoffen  ganz 
^resentliPh  reineres  Was«er  bnngen  muß.  In  allen  meinen  Arb-iten 
ln<^  Berichten  habe  ich  darauf  hingewiesen,  daß  die  organischen 
rehalte  unsere«  Trinkwassers  weit  störender  sind  al«  die  anorganischen 
^uHi  die  beste  Filtrations-  und  Lüftungsanlage  i.sf  bei  den  heutigen  Fluß- 
IV'^Tf"  ^}^^^  imstande,  die  organischen  Matenen  auf  ein  erträg- 
iches  Maß  herabzudrücken.  Durch  Einlegung  emes  Ozonisieruugswerkes, 
lessen  Anlage  heute  allerdings  mit  bedeutenden  Kosten  verknfinft  sein 
^rrte,  ließe  sich  eine  Milderung  des  Mißstandes  wohl  ermöglichen. 

Der  widerliche  Geruch  und  Geschmaek  zeigte  sich  gleieherweise 
m  ungekochten  wie  im  gekochten  Wasser,  ja  sie  traten  heim 
lochen  fast  noch  stärker  hervor  und  sind  nicht  leieht  zu  vertreiben. 

zum  bchluß  sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  die  organische 
/erunreinignng  bei  weitem  schlimmer  wäre,  wenn  zu  dem  äußerst 
iienngen  W  asserstand  n^ch  eine  dauernd  anstehende  Eisdecke  hinzu- 
tTv  u7  -."^  ,  '^^^  Kältepen^de  der  zweiten  Novemberhälfte  die 
Möglichkeit  nahegerückt  war.  Dann  würde  zufolge  Abschlusses  des 
Sauerstoffs  der  Luft  die  Selbstreinigung  des  Flusses  fa«t  ganz  unter- 
»imden  sein.  In  den  Jahren  1892f93  und  1902/03  traten  diese  beiden 
w       ?  r  besonders  trostl^^s  aber  lagen  die  Verhält- 

usse  im  Jahre  1892/93,  weil  damals  als  dritter  Faktor  noch  die  völlige 
£r  «KI-"  '^«s  .Wa'sors  durch  den  Einbruch  des  salzigen  Sees  bei 
Oberröblingen  hinzukam.  [A  16] 

Neue  Apparate. 
Abzugrsvorrichtung  für  Laboratorien. 

Von  M.  Fischler. 

.MittHIung  aus  der  Sfa«.  Landw.  Versuchsanstalt  Aueustenbeig  i.  B. 

Die  Zerstörung  großer  Mengen  organischer  Stoffe,  wie  sie  bei  der 
Sestimmung  kleiner  Mengen  von  Arsen,  Blei  und  anderen  Metallen 
lOtig  wird,  ist  bekanntlich  für  den  Analytiker  eine  sehr  unangenehme 

M  Siehe  die  ausführlichen  Arbeiten  in  meinen  Broschüren:  „Unter- 
uchungen  des  Magdeburger  Elbe-  und  Leitungswassers  von  1904  bis  191t" 
nd  „Untersuchungen  des  Elbewassers  bei  Magdeburg  und  Tochheira  während 
er  Eisstandsperiode  Januar/Februar  1912". 


und  gesundheitsschädliche  Arbeit,  wenn  nicht  für  eine  ausreifhende 
Beseitigung  der  schädlichen  Dämpfe  gesorgt  wird.  Das  trifft  besonders 
dann  zu,  wenn  man  schlecht  wirkende  Digestorien  oder  nur  einen  an 
der  Seite  offenen,  lediglich  mit  einem  Dach  versehenen  Abzugsraum 
zur  Verfügung  hat.  Gelegentlich  eingehender  Untersuchungen  über 
den  Arsen-  und  Bleigehalt  von  Trauben,  Wein,  Mosten  und  Hefen, 
die  von  mit  entsprechenden  Spritzmilteln  behandelten  Rebstöcken 
stammten,  Untersuchungen,  bei  denen  auch  große  Mengen  von 
Schwefelsäure  abzurauchen  sind,  bat  sich  eine  Vorrichtung  als  sehr 
brauchbar  erwiesen,  die  hier  abgebildet  ist. 

Ein  mehrfach  gebogenes  Rohr  wird  in  die  Kaminöffnung  des  Ab- 
zugs eingeführt.    Das  Rohr  besitzt  am  oberen  Ende  auf  der  Rückseite 

einen  Schlitz,  wodurch 
erreicht  wird,  daß  man 
die  Lockflamme  in  die 
Milte  der  Rohröffnung 
bringen  kann,  wo  sie  am 
kräftigsten  wirkt.^) 

Um  die  für  die  Zer- 
störung organischer  Sub- 
stanzen erforderliche 
Säure  in  den  Kolben 
einführen  zu  können, ist 
das  untere  Kniestück 
mit  einem  Stutzen  zur 
Einführung  eines  Tropf- 
trichters versehen.  Der 
am  unteren  Rohrende 
vorstehende  dachför- 
mige Teil  verhütet,  daß 
in  das  Gefäß  (Kniben 
oder  Schale)  irgendwel- 
che Verunreinigungen 
hineinfallen.  Gleichzeitig 
wird  auch  die  Zugwir- 
kung über  der  Schale 
wesentlich  erhöht.  Wo  es 
darauf  ankommt,  ein  Ab- 
zugsrohr mit  geringem 
Gewicht  zu  verwenden,  kann  es  aus  Eisenblech  hergestellt  werden. 
Zur  Erhöhung  der  Haltbarkeit  muß  dann  das  Rohr  innen  mit  einem 
geeignete"  Lack  überzogen  und  nach  dem  Gebrauch,  soweit  man 
hineinreicnt,  mit  einem  nassen  Schwamm  g°reinigt  werden;  dann  läßt 
man  kurze  Zeit  Ammoniakdämpfe  einwirken,  indem  man  einen  mit 
Ammoniak  befeuchteten  Wattebausch  in  das  Rohr  legt.  Weit  dauer- 
hafter, widerstandofähiger  und  zweckentsprechender  ist  ein  Rohr  aus 
säurebeständigem  Material  und  zwar  aus  Steinzeug.  Die  Länge  des 
Rohres  kann  ohne  weiteres  den  bestehenden  Verhältnissen  angepaßt 
werden.  La^ge  Röhren  werden  in  der  Mitte  gete'lt  und  mit  einer 
Verbindnngsflansche^versehen.  Die  Abzugsvorrichtung  wird  mit  zwei 
in  der_ Zeichnung  nicht  wiederTCgebenen  Rohrschellen  geliefert.  Eine 
obere,  die  d.is  Rohr  in  dem  Kamin  festhält,  eine  im  unteren  Drittel 
oder  in  d°r  Mitte  befindliche,  welche  die  seitliche  Verdrehung  ver- 
hindert. Zur  Beseitigung  von  Kondensflüssigkeit  trägt  der  Apparat 
unten  einen  Sammelstutzen,  dessen  verjüngtes  Ende  durch  ein  heber- 
artiges Glasröhrchen  verschlossen  ist. 

D'e  gesetzb>h  geschü+zte  Vorrichtung  ist  von  der  Firma  L.  Hor- 
muth  (Inh.  W.  Vetter),  Heidelberg,  zu  beziehen. 

Die  überaus  kräftige  Wirkung  des  Saugrohres,  die  eine  Belästigung 
des  Analytikers  auch  bei  einem  offenen,  nur  mit  Glasdach  versehenen 
Abzug  vollkommen  verhütet,  wird  den  Apnarat  nicht  nur  für  die  oben 
angegebenen  Arbeiten,  sondern  auch  für  die  Ableitung  aller  anderen 
schädlichen  oder  lästigen  Gase  aus  den  Reak'ionsgefäßen  geeignet 
mache".  Ich  erwähne  insbesondere  den  Aufschluß  organischer  Stoffe 
nach  Kjeldahl,  das  Nitrieren,  Chlorieren  und  Bromieren,  sowie  die 
Beseitigung  von  Schwefelwasserstoff. 


Personal-  und  Hochschulnachrichten. 

Die  Würzhurger  medizinische  Fakultät  hat  den  Rineckerpreis  (eine 
silberne  Medaille  nebst  1000  Mark)  dem  früheren  langjährigen  ord. 
Prof.  an  der  Universität  Straßburg  Dr.  Fr.  Hof  meister,  jetzt  Honorar- 
prof.  für  physiologische  Chemie  in  Würzburg,  zuerkannt. 

Dr.  K.  Neuberg,  o.  Honorarprof.  für  Chemie  an  der  Universität 
Berlin  und  Mitglied  des  Kaiser- Wilhelm-Institutes  für  experimentelle 
Therapie  in  Berlin-Dahlem  ist  zum  korrespondierenden  Mitglied  der 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen,  die  Professoren  Dr.  M. 
Trautz  (Physikalische  Chemie),  Heidelbe-g  und  Dr.  H.  Wieland 
(Chemie),  Freiburg  i.  B.  sind  zu  außerordentlichen  Mitgliedern  der 
Heidelberger  Akademie  gewählt  worden.' 

Es  wurden  ernannt:  Wirkt.  Geh.-R.  Dr.  Carl  Engler,  em.  Prof. 
der  Chemie  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Karlsruhe  anläßlich 
seines  80.  Geburtstages  zum  Ehrendoktor  der  Naturwissenschaften  von 
der  naturwissenschaftlich -mathematischen  Fakultät  der  Universität 


^)  Schwalbenschwanzbrenner  sind  'nicht  geeignet,  es  genügt  die  EWte 
eines  gewöhnlichen  Brenners. 
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Heidelberg;  Dr.  Ing.  e.  h.  Ludwig  Hoffmann,  Generaldirektor  der 
A  Ripbeckschen  Montanwerke  u-  Dr.  W.  Scheithauer,  Generaldirektor 
der  Werschen  Weißenfelser  Braunkohlen  A.-G.  zum  Ehrenbü  ger  der 
Universität  Halle;  Dr.  A.  Reißert,  Privatdozent  für  Chemie  an  der 
Universität  Marburg,  zum  a.  o.  Prof. 

Gestorben  ist:  Handelschemiker  Dr.  J.Schulz,  Mitinhaber  des 
Handelslaboratoriums  von  Dr.  Hugo  Schulz:  in  Magdeburg,  am  21.  12. 
im  77.  Lebensjahre. 


Neue  Bücher. 

Die  sieblose  Sohleuder  zur  Abscheidung  von  Sink-  und  Schwebe" 
Stoffen  aus  Säften.  Laugen,  Milch  usw.  Theoreiische  Grundlagen 
und  pmktische  Ausführungen.  Von  Berthold  Block,  Zivilingenieur 
Berlin-Charlottenbvirg.  Mit  131  Abbildungen  im  Text  (Monographien 
zur  chemischen  Apparatur,  herausgeg.  von  Dr.  A.  J.  Kieser,  Heft  4), 
Leipzig  1921.    Otto  Spamer.  Preis  geh.  M  72.  geb.  M  78 

Die  vorliegende  Monographie  brin<rt  vor  allem  die  Erfirternng  der 
theoretischen  Grundlagen  der  Vorgänge,  d'e  sich  heim  Absetzen  und 
beim  Schleudern  sohlammlialtigpr  Flüssigkeiten  abspielen.  Bei  al'er 
Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  verliert  der  Verfatsse»-  nie  das  Ziel 
aus  dem  Auge  und  führt  den  Leser  unmittelbar  zur  praktischen  Nutz- 
anwendung der  abgeleiteten  Formeln.  Schon  bei  d^r  Resprechnng 
einer  früheren  Veröffentliclinng  mußte  Referent  darauf  hinweisen,  wie 
leioht  gerade  der  letztere  Übergang  dem  Verfasser  gelungen  ist.  Auch 
hier  ist  dies  der  Fall.  Es  würde  zu  weit  führen  auf  Einzelheiten  ein- 
zugehen. —  Von  Sonderausführungen  der  sieblosen  Schleuder  be- 
handelt Verfasser  die  Überlauf-,  die  Filter-  und  Schälschleuder,  die 
Schleuder  mit  Scheidetellern  und  solche  mit  ununterbrochener 
Schlammabfühmng.  Den  Schluß  bildet  die  Berechnung  des  Kraft- 
verhrauches  dieser  Apparate.  —  Infolge  der  Behandlung  des  Gegen- 
standes von  einem  Gesichtspunkt  aus  hat  das  Bnch  Interesse  für 
die  gesamte  chemische  Industrie  und  wird  sicherlich  bald  im  Besitze 
nicht  nur  d°rer  sein,  die  sieblose  Schleudern  verwenden,  sondern 
auch  derer,  die  eine  Verwendungsmöglichkeit  dieser  Apparate  in  ihren 
Betrieben  zu  finden  hoffen.  Fürth.    [BB.  208.] 

Die  Naturwissenschaften  in  ihrer  Entwicklung  und  in  ihrem  Zu- 
sammenhange. Von  Friedrich  Dannemann.  2.  Auflage.  II.  Bd. 
Wilhelm  Engelmann,  Leipzig,  1921.  X  und  508  S.,  132  Textabbild, 
und  ein  Bildnis. 

geh.  M  75,  in  Pappe  geb.  M  85,  in  Leinen  geb.  M  115 
Dem  ersten  hier  ausführlich  besprochenen')  Bande  des  Werkes 
ist  der  zweite  Band  der  neuen  Auflage  schnell  gefolgt.  Dem  gründ- 
lichen Kenner  der  Geochichte  der  Chemie  E.  v.  Lippmann  „aus 
Dankbarkeit  für  seine  Mitwirkung  bei  der  Herausgabe  der  neuen  Auf- 
lage" gewidmet,  umfaßt  er  die  Zeit  von  Galilei  bis  zur  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts. 

Möchte  das  treffliche  Buch  den  weiten  Leserkreis  finden,  den  es 
in  jeder  Beziehung  verdient.  Seine  Lektüre  ist  ein  wahrer  Genuß  für 
alle,  die  sich  für  naturwissenschaftliche  Dinge  interessieren.  Wegen 
seiner  leichten  Verständlichkeit  eignet  es  sich  auch  gut  für  reifere 
Schüler. 

Wer  tiefer  in  geschichtliche  Einzelheiten  eindringen  will,  sei 
bei  dieser  Gelegenheit  auf  desselben  Verfassers  „Plinius  und  seine 
Naturgesehichte,  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Gegenwart" 
(Eugen  Diederichs,  Jena,  1921.  250  S.,  geh.  M  30)  aufmerksam  ge- 
macht, eine  mit  einer  fesselnden  Einleitung  und  wertvollen  Erläute- 
rungen versehene  gute  Ütiersetzung  interessanter  Abschnitte  der  be- 
kannten „Historia  naturalis".  ' 

Man  muß  es  aufs  wärmste  begrüßen,  daß  Herr  Professor  Danne- 
mann, der  sich  erfreulicherweise  jetzt  ganz  der  historisch-literarischen 
Arbeit  widmen  kann,  soviel  dazu  beiträgt,  den  Sinn  für  das  geschicht- 
liche Werden  und  für  die  großen  Zusammenhänge  in  der  Entwicklung 
naturwissenschaftlicher  Erkenntnis  zu  wecken.  Andere  Völker  sind 
uns  in  dieser  Beziehung  voraus,  obwohl  sie  sicher  kein  einschlägiges 
Werk  besitzen,  daß  sich  Dannemanns  „Naturwissenschaften"  an  die 
Seite  stellen  ließe.  Alfred  Stock.   [BB.  1.] 

Anleitung  zum  Glasblasen.  Von  Dr.  H.  Ebert.  Fünfte,  umgearbeitete 
Auflage  von  Dr.  F.  Hauser.  Verlag  von  J.  A.  Barth,  Leipzig  1921. 

Preis  br.  M  22,50;  geb.  M  32 
Wer  täglich  mit  gläsernen  Apparaten  zu  tun  hat,  sei  auf  dieses 
Buch  verwiesen.  Nach  ausführlicher  Beschreibung  aller  Geräte  für 
den  Tisch  des  Glasbläsers,  wobei  auf  Wohlfeilheit  durch  Selbst- 
beschaffnng  zeitgemäßer  Wert  gelegt  ist,  folgt  ein  Lehrgang  der  vielen 
Handgriffe  und  Kniffe,  um  das  Glas  in  jede  gewünschte  Form  zu 
bringen.  Ebenso  ausführlich,  klar  und  durch  viele  Skizzen  leicht  ver- 
ständlich gemacht,  sind  jedem  Kapitel  eine  Fülle  von  praktischen 
Anwendungen  beigefügt.  Hat  man  mit  einiger  Geschicklichkeit  und 
Geduld  diese  Schule  durchgemacht,  kann  man  an  die  schwierigsten 
Aufgaben  herangehen,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  Buches  be- 
schrieben sind  wie  Anfertigung  von  Weinholdschen  Gefäßen,  Normal- 


1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem..  84,  8  [1921]. 


Zeitschrift  für 
angewandte  Ctienio' 


elementen,  Vakuumapparaten  jeder  Art  u.  a.  m.  '  Chemiker  und  Phy^ 
siker  werden  durch  diese  Anleitung  viele  Ausgaben,  aber  auch  Müh< 
und  Zeit  sparen.  K.  Hoffmann.    [Bö.  1.38.]  j 


Verein  deutscher  Chemiker. 

Preisausschreiben. 

Wie  in  dieser  Zeitschrift  angegeben  ist'),  sollen  die  von  der  Fach- 
gruppe für  chemisches  Apparatewesen  beschlossenen,  endgültigen  Ein- 
heilsformen  mit  einem  besonderen  Zeichen  versehen  werden,  damit 
jeder  Verbraucher  die  Gewißheit  hat,  daß  die  Apparate  den  Vor- 
schriften des  Vereins  deutscher  Chemiker  entsprechen.  In  ihrer  letzten 
Sitzung  vom  29.  11.  1921  hat  die  Abteilung  für  Laboratoriumsapparate 
eine  besondere  Kommission  gewählt,  bestehend  aus  den  Herren  Patent- 
anwalt Dr.  J.  Ephraim,  Dr.  E.  Sauer,  Dipl.-Ing.  Fritz  Friedrichs, 
welche  zusammen  mit  dem  Vorsitzenden  der  Laboratoriumsapparate- 
abteilung Dr.  Hermann  Rabe  ein  Abzeichen  für  die  vereinheitlichten 
Apparate  schaffen  soll.  Im  Auftrag  dieser  Kommission  wenden  wir 
uns  an  sämtliche  Interessenten,  Hersteller,  Händler  und  Verbraucher, 
mit  der  Bitte,  uns  in  unseren  Bemühungen  zu  unterstützen.  Das  Ab- 
zeichen kann  ein  Wortzeichen,  ein  Bildzeichen  oder  eine  künstlerische! 
Zusammenstellung  der  Initialen  des  Vereins  deutscher  Chemiker  dar-, 
stellen.  Es  kann  auch  ausdrücklich  auf  die  Vereinheitlichung  seitens 
des  Vereins  Bezug  nehmen.  In  jedem  Falle  soll  es  ein  charakte- 
ristisches Zeichen  sein,  welches  auch  eine  bedeutende  Verkleinerung 
z.  B.  auf  etwa  1  cm  erfahren  kann,  ohne  daß  seine  Deutlichkeit  be- 
einträchtigt wird.  Es  muß  in  Glasapparate  eingeätzt,  in  Metallappa- 
rate eingegossen  oder  eingestempelt  werden  können.  Vor  allen  Dingen 
muß  es  aber  den  Anforderungen  des  Warenzeichengesetzes  entsprechen,! 
darf  also  weder  mit  bereits  bekannten  Zeichen  kollidieren  noch  sonst] 
in  fremde  Rechte  eingreifen.  Die  Einsendungen  werden  bis  Ende' 
Februar  1922  an  Herrn  Dr.  Hermann  Rabe,  Charlottenburg,  Giese- 
brechtstr.  13,  erbeten.  Später  einlaufende  Vorschläge  werden  nicht 
berücksichtigt.  Jede  Einsendung  soll  zwei  geschlossene  Umschläge 
enthalten,  die  mit  gleichem  Stichwort  versehen  sind;  der  eine  hiervon 
enthält  das  vorgeschlagene  Abzeichen,  der  zweite  die  Adresse  des 
Vorschlagenden.  Die  Adre=i<5enumsch1äge  werden  erst  nach  der  end- 
gültigen Entscheidung  geöffnet.  Sämtliche  vorgeschlagenen  Zeichen 
gehen  ohne  weitere  Vergütung  in  das  Eigentum  des  Vereins  deutscher 
Chemiker  über.  .ledoch  werden  für  die  beiden  geeignetsten  Vorschläge 
Preise  von  M  1000  und  M  500  ausgesetzt,  für  zehn  weitere  Vorschläge 
je  M  50.  Die  Abzeichenkommission  behält  sich  auch  die  teilweise 
Benutzung  der  Vorschläge  vor. 

t 

Mitteilung  betreffend  Rechtsäuskunftstelle. 

Mit  Schluß  des  Jahres  1921  hat  Herr  Justizrat  Professor  Dr.  A. 
Osterrieth  sein  Amt  als  Rechtsbeirat  unseres  Vereins,  das  er  seit 
1907  bekleidet  hat,  wegen  allzugroßer  anderweiter  Inanspruchnahme 
niedergelegt.  Zweifellos  handeln  wir  im  Sinne  der  großen  Zahl  der 
Vereinsmitglieder,  die  Herr  Professor  Osterrieth  im  Laufe  dieser 
fünfzehn  Jahre  beraten  hat,  wenn  wir  an  dieser  Stelle  den  ihm  schon 
persönlich  zum  Ausdruck  gebrachten  Dank  wiederholen,  dafür,  daß  er 
den  großen  Schatz  seiner  Kenntnisse  und  Erfahrungen  in  so  ersprieß- 
licher und  segensreicher  Weise  in  den  Dienst  unseres  Vereins  gestellt 
hat.  Nicht  minder  rühmend  müssen  wir  der  Tätigkeit  gedenken,  die 
er  als  Vorsitzender  des  sozialen  Ausschusses  in  der  Zeit  seines  mehr 
als  zehnjährigen  Bestehens  entfaltet  hat.  In  dem  Normalanstellungs- 
vertrag, der  ihm  zum  großen  Teil  zu  verdanken  ist,  hat  sich  Professor 
Osterrieth  bei  uns  ein  bleibendes  Denkmal  gesetzt. 

Als  Nachfolger  in  der  Leitung  der  Rechtsauskunftsstelle  ist  Hen- 
Justizrat  Dr.  jur.  Hillig,  Leipzig,  Markgrafenstr  4,  II  gewonnen 
worden,  der  in  gleicher  Weise  wie  Herr  Professor  Osterrieht  für 
dieses  Amt  eine  große  Summe  von  Erfahrungen  in  Fragen  der  gewerb- 
lichen Vertrags-  und  Angestelltenverhältnisse,  sowie  des  gewerblichen 
Rechtsschutzes  mitbringt. 

Der  Vorstand  hält  es  für  die  weitere  Entwicklung  der  Rechtsaus- 
kunftsstelle für  günstig,  daß  sie  sich  am  gleichen  Orte  wie  die  Ge- 
schäftsstelle befindet. 

Die  Geschäftsordnung  der  Rechtsauskunftsstelle  bleibt  die  alte, 
d.  h.  Anfragen  der  Mitglieder  für  den  Rechtsbeirat  über  ihre  gewerb- 
lichen Rechtsverhältnisse  (wie  Anstellungsverträge  u<5w.)  sind  unter 
entsprechender  Kennzeichnung  bei  der  Geschäftsstelle  des  Vereins 
einzureichen,  die  sie  ohne  Verzug  an  deri  Rechtsbeirat  weitergibt. 
Soweit  sich  für  die  Zwecke  der  Beratung  persönliche  Besnrechungen 
notwendig  machen,  ist  vorherige  telephonische  oder  schriftliche  An- 
meldung bei  dem  Rechtsbeirat  (Fernspr.  Leipzig  2211  oder  5169)  er- 
forderlich, da  vorher  angemeldete  Besuche  auch  außerhalb  der  Sprech- 
stunden angenommen  werden. 

Der  Vorstand  Die  Geschäftsführung 

Dr.  F.  Quincke.  Dr.  F.  Scharf. 


')  Vgl.  den  Aufsatz  Rabe:  Normung  der  Laboratoriumsapparate,  Angew. 
Cbem.  34,  177  [1921]. 
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Über  Lupinen  und  Lupinenverwertung. 

W'  Von  Dr.  C.  Brahm. 

(Mitteilung  aus  dem  Tierphysiologischen  Institut  der  Landwirtschaftlichen  Hochschule 
^Berlin,  Direktor  Prof.  Scheunert.) 

(Eingeg.  5./1.  1922.) 

Die  Lupine  kommt  in  zahlreichen  Varietäten  vor.  Agardh  erwähnt 
in  seiner  Synopsis  generis  lupini  (Lund.  1835)  85  Arten.  Einige  der- 
selben sind  nactiweislich  schon  von  den  Äo[yptern  und  den  am  Mitlel- 
meer  ansässigen  Kulturvölkern  angebaut  worden.  Zu  Kulturzwecken 
und  für  die  Samengewinnung  kommen  hauplsächlich  drei  Varietäten, 
die  gelbe  Lupine  (Lupinus  luteus),  die  blaue  Lupine  (Lupinus 
angustif  oli  US)  und  die  weiße  Lupine  (Lupinus  albus)  in  Frage. 
Die  weiße  Lupine  ist  die  Lupinenvarieiät,  die  besonders  in  Süd- 
europa am  meisten  verbreitet  ist.  Die  Römer  haben  sie  angebaut, 
wie  Samenfunde  in  Pompeji  bekunden.  Auch  bei  uns  in  Deutschland 
ist  sie  seit  1682  zur  Gründüngung  angebaut  worden.  Friedrich  der 
Große  ordnete  im  Jahre  177/  den  Anbau  der  Lupinen  in  einer 
Kubineltsorder  an:  „Es  müssen  Lupins  ausgesäet  und  dann  deren 
Kraut  untergepflügt  werden."  Der  Anbau  hat  in  neuerer  Zeit  Fort- 
scbriite  gemacht,  doch  i.-^t  man  in  bezug  auf  Samengewinnung  auf  das 
Ausland  angewiesen,  da  die^e  Varietät  in  Deutschlaad  nicht  immer 
gut  ausreift. 

Die  gelbe  Lupine,  auch  Wolfsbohne  genannt,  wurde  vor  etwa 
80  Jahren  aus  Sizilien  nach  Deutschland  eingeführt.  Der  landwirt- 
schaftliche Anbau  derselben  stammt  aus  dem  Dorfe  Groß  Ballerstedt 
und  verbreitete  sich  von  da  aus  über  die  Altmark.  Auf  der  Ver- 
sammjung der  Deutschen  Land-  und  Forstwirte  zu  Kiel  im  Jahre  1847 
wubte  noch  niemand  der  Anwesenden  etwas  über  diese  Bauernfrucht. 
Seitdem  hat  sich  der  Anbau  mit  einer  Schnelligkeit  ausgebreitet,  wie 
noch  nie  der  eines  neuen  Kulturgewächses.  Die  gelbe  Lupine  gibt 
die  höchsten  Erträge,  auch  steht  sie  wegen  des  meist  größten  Nähr- 
stoffreichlums  der  Samen  im  Vordergrunde  des  Interesses,  we>balb 
man  auch  oft  nur  die  gelbe  Lupine  memt,  wenn  kurzweg  von  Lupinen 
die  Rede  ist.  Die  blaue  Lupine  stammt  ebenfalls  aus  Südeuropa. 
In  Deutschland  wird  sie  etwa  seit  1830  kultiviert.  Sie  liefert  auf 
manchen  Böden  höhere  Erträgnisse  als  die  gelbe,  während  letztere 
sich  auf  trockenen  Sandböden  besser  bewährt.  Zur  blauen  Lupine 
gehölt  auch  die  weißblühende  Varietät,  Lupinus  ansustifolius  var. 
leucospermus,  auch  ostpreußische  Lupine  genannt.  Sie  wird  besonders 
in  Ost-  und  Westpreußen  und  Posen  kultiviert  und  gibt  auf  den 
magersten  Sandböden  sehr  reichliche  Samenerträge.  Man  rühmt  auch 
dieser  Varietät  nach,  daß  die  Hülsen  nicht  so  leicht  aufspringen,  wie 
bei  den  übrigen  Lupinenarten. 

Schon  frühzeitig  hatte  man  erkannt,  daß  bei  allen  Leguminosen, 
besonders  aber  bei  der  Lupine,  sich  sowohl  an  der  Pfahlwurzel,  wie 
an  den  feineren  Wurzelverzweigungen,  warzenartige  Anschwellungen 
bilden,  welche  in  Größe  und  Zahl  der  Üppigkeit  der  Pflanzen  ent- 
sprachen und  verschwanden,  sobald  die  Lupine  ihre  Vegetation 
beendet  hat.  Aber  erst  der  jüngsten  Zeit  bliet)  es  vorbehalten,  in 
diese  auffälligen  Erscheinungen  Licht  zu  bringen,  sowohl  in  praktischer 
als  auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung.  Es  waren  besonders  die 
arbeiten  von  Hellriegel,  welche  den  Beweis  erbrachten,  daß  die 
Lupinen  ihren  Bedarf  an  Stickstoff  zum  größten  Teil  aus  dem  uner- 
schöpflichen Vorrat  der  Atmosphäre  entnehmen  und  zwar  durch  Ver- 
mittlung von  Bakterien,  welche  in  den  an  den  Wurzeln  sich  bildenden 
Knoten  vegetieren  und  zwar  in  Symbiose  mit  der  Wirtspflanze.  Darauf- 
hin setzte  eine  starke  Bewegung  ein,  welche  den  Lupinenanbau  nur 
für  Gründüngungszwecke  empfahl.  Es  war  ein  großes  Verdienst 
J.  Kühns,  diese  Gründüngung  in  diejenigen  Grenzen  zurückzuver- 
weisen, in  denen  sie  sich  vorzüglich  bewährt  hat,  nämlich  für  die 
Kultur  der  ärmeren  Böden.  Infolgedessen  wurde  der  Wert  der  Lupine 
wieder  nach  der  Richtung  verschoben,  als  Futterpflanze  angebaut  zu 
werden.  Besonders  die  gelbe  Lupine  erhielt  in  Deutschland  für 
Fütterungszwecke  erhebliche  Bedeutung.  Sie  konnte  in  grünem 
Zustande  oder  als  Heu  zur  Ernährung  der  Schafe  mit  bestem  Erfolge 
verwendet  werden,  während  für  Pferde  und  Rinder  die  Verwen- 
dung nur  geringfügig  war,  weil  diese  Tiere  dieses  Futter  entweder 
ganz  verweigerten  oder  si.  h  nur  allmählich  an  die  Aufnahme  geringer 
Mengen  gewöhnten.  Die  Ursache  des  Widerwillens  der  Tiere  wird 
durch  den  Gehalt  dieses  Futters  an  Alkaloiden  bedingt.  Nur  von  den 
Schafen  wurde  trotz  der  Bitterkeit  das  Futter  g^nz  gut  vertragen. 
Im  Laufe  der  Fütterung  besonders  an  Schafe  wurde  dann  fesigesi  eilt, 
daß  sich  Krankheitser-cheinungen  einstellten,  die  meist  zum  Tode 
führten,  wodurch  besonders  in  den  Schafherden  ganz  außerordentliche 
Verheerungen  angerichtet  wurden.  Diese  als  Lupinose  bezeichnete 
Krankheit  gibt  sich  durch  Gelbfärbung  der  Schleimhäute,  Appetit- 
slörune,  Fieber,  Diarrhoe  und  einen  betäubungszustand  zu  erkennen. 
Die  Leber  ist  geschwollen  und  hell  bis  rotgelb  gefärbt.  Die  Anschauung, 
daß  die  Alkaloide  die  Ursache  dieser  Krankheitserscheinungen  seien, 
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wurde  durch  die  eingehenden  Arbeiten  von  Kühn  und  Liebscher*) 
widerlegt.  Sie  konnten  zeigen,  daß  ein  Stoff,  welchen  Kühn  wegen 
seiner  Gelbsucht  erzeugenden  Wiikung  Ictrogen  nannte,  die  Krank- 
heitserscheinungen hervorruft.  Die  schädliche  Substanz  ist  nicht  ein 
chemisch  leicht  extrahierbarer  und  in  Kristallform  zu  gewinnender 
Stoff,  vielmehr  handelt  es  sich  um  einen  in  seinen  Eigenschaften 
dem  Eiweiß  nahestehenden  Körper,  der  z.  B.  durch  Ausziehen  mit 
Glycerin  ähnlich  wie  die  Verdauungsfermente  aus  dem  giftigen 
Material  gewinnbar  ist.  Da  durch  Dämpfen,  besonders  unter  Über- 
druck, dieser  Körper  zerstört  werden  kann,  wurde  nunmehr  die  ganze 
Pflanze  dieser  Behandlung  unterworfen,  doch  stellte  es  sich  bald 
heraus,  daß  so  behandeltes  Rauhfutter  aus  Lupinen  von  den  Tieren 
nicht  gerne  angenommen  wurde,  während  der  Aufnahme  von  gekochten 
oder  gedämpften  Lupinenkörnern  keine  Schwierigkeit  im  Wege  stand. 
Hierdurch  wurde  einerseits  im  Lupinenanbau  der  Schwerpunkt  auf 
die  Samengewinnung  gelegt,  und  gleichzeitig  versucht,  durch  Zer- 
störung und  Entfernung  des  Ictrogens  und  der  Lupinenalkaloide  den 
Lupinenkörnern  den  bitteren  Geschmack  zu  nehmen  und  durch  diese 
Entbitterung  ein  billiges  und  hochwertiges  Futtermittel  zu  gewinnen. 
Die  Benut/.ung  der  Lupinensamen  für  menschliche  Ernährung  und 
als  Viehfutter  ist  bis  in  das  Altertum  zu  verfolgen.  Plinius  erwähnt, 
daß  bei  den  Römern  die  Lupinen  durch  Auslaugen  mit  Meerwasser 
genießbar  gemacht  werden  konnten.  Dieses  Verfahrea  hat  sich  in 
Italien  bis  in  die  heutige  Zeit  erhalten.  An  der  Küste  des  Adriatischen 
Meeres  häng-t  man  die  zu  entbitternden  Lupinen  in  Säcken  in  das 
Meereswasser  und  benutzt  die  entbitterten  Samen  vornehmlich  zur 
Schweinefüiterung.  Plinius  erwähnt  weiter,  daß  die  wilden  Wolis- 
bohnen  durch  Behandlung  mit  Asche  oder  warmem  Wasser  milde 
würden,  also  im  Prinzip  die  auch  in  der  Neuzeit  empfohlenen  Ent- 
bitterungsverfahren. 

Die  Lupinensaraen  wurden  oben  als  die  eiweißreichsten  bezeichnet 
und  es  dürlte  interessieren,  ihre  Zusammensetzung  kennenzulernen. 
Nachstehende  Tabelle  gibt  die  bisher  in  der  Literatur  mitgeteilten 
Werte. 


Wasser 

In 

Roh- 
protein 

lo 

Roh- 
fett 

lo 

Roh- 
faser 

lo 

N-freie  Ex- 
traktstoffe 

"1 

Asche 

'o 

Gelbe  Lupine 

9,45 

27,68 

1,82 

7,79 

18,05 

2,71 

Maximum  

19,90 

52,70 

7,52 

35,74 

41,22 

6,74 

Mittel  

13,98 

38,25 

4,38 

14,12 

25,46 

3,81 

Blaue  Lupine 

11,50 

21,70 

4,00 

8,90 

20,70 

2,90 

Maximum  

22,00 

35,90 

8,80 

15,30 

45,50 

Mittel  

14,00 

29,00 

5,20 

12,00 

36,50 

3,30 

Weiße  Lupine 

9,50 

22,40 

5,40 

5,70 

21,80 

2,97 

Maximum  

23,50 

40,90 

13,40 

13,30 

41,10 

Mittel  

14,00 

34,00 

9,00 

9,20 

30,80 

3,00 

Im  Laufe  dieses  Sommers  hatte  ich  Gelegenheit,  eine  große  Anzahl 
Lupinenproben  zu  untersuchen,  deren  Zusammensetzung  die  folgende 
Tabelle  zeigt  (siehe  nächste  Seite). 

Auch  |us  diesen  Zahlen  geht  die  Überlegenheit  der  gelben  Lupinen- 
samen gegenüber  der  blauen  in  bezug  auf  den  Proleingehalt  hervor, 
doch  werden  diese  Werte  noch  durch  die  weißen  Lupinensamen  über- 
troffen. Das  untersuchte  Material  (weiße  Lupmen)  stammte  aus  Italien 
und  Ungarn. 

Betrachten  wir  noch  kurz  die  chemischen  Bestandteile  der  Lu- 
pinensamen.  Dieselben  setzen  sich  zusammen  aus  organischen  Säuren, 
fettem  Öl,  Lecithin,  Cholesterin,  Kohlenhydraten,  Eiweißstoffen,  Alkalo- 
iden, nichtei weißartigen  stickstoffhaltigen  Verbindungen,  Glucosiden, 
Mineralstoffen  und  dem  Ictrogen.  Die  organischen  Säuren,  die  in 
sämtlichen  Lupinensamen  aufgefunden  wurden,  sind  in  der  Haupt- 
sache Citronensäure  neben  wenig  Apfelsäure.  Das  fette  Öl  besteht 
neben  wirklichen  Fettstoffen  aus  8,13''/o  freien  Fettsäuren,  5,5'>/o 
Cholesterin  und  aus  4,5 ''/o  Lecithin.  Auch  ein  ätherisches  Öl  soll 
in  den  Lupinen  vorhanden  sein.  Ein  Phytosterin  konnte  aus  dem 
fetten  Öl  isoliert  werden,  und  in  den  Schalen  findet  sich  ein 
cholesterinähnücher  Körper,  das  sogenannte  Lupeol  von  der  Zusammen- 
setzung CäsHjjO.  Derselbe  Körper  wurde  übrigens  in  einer  Pfeilgift 
liefernden  Pflanze  (Roucheria  Griffithiana)  und  als  Zimmtsäureester  in 
verschiedenen  Guttaperchaarten  aufgefunden.  Von  Kohlenhydraten 
sind  in  den  Lupinensamen  weder  Stärke,  noch  Inulin,  noch  Rohrzucker 
vorhanden.  Dagegen  gelang  es  Schulze,  ein  wasserlösliches,  dextrin- 
artiges Kohlenhydrat  zu  isolieren,  das  /S-Galactan.  Auch  ein  wasser- 
unlösliches Kohlenbydrat,  welches  bei  der  Hydrolyse  ebenfalls  Galactose 
liefert,  konnte  von  dem  gleichen  Forscher  isoliert  werden,  das  Para- 

^)  Untersuchungen  über  die  Lupinenkrankheit  der  Schafe.  Ber.  aus  d. 
physiol.  Labor,  und  der  Versuchsanstalt  d.  landw.  lustitutes  d.  Univers.  Halle. 
2.  Heft.  1880. 
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galactan.  Die  Anwesenheit  dieser  beiden  Kohlenhydrate  beschränkt 
sich  übrigens  nicht  auf  die  Lupinen,  sordern  finden  sich  in  allen 
Leguminosensamen.  Von  Kohlenhydraten  enthalten  die  Lupinensamen 
noch  Cellulose.  Auch  ein  glucosidartiger  Körper  wurde  v  )n  Schulze 
und  Barbieri  in  der  gelben  Lupine  aufgefunden,  der  von  ihnen  Lupinin 
be:^eichnet  wurde.  Um  einer  Verwechslung  mit  dem  Alkdloid  Lupinin 
vorzubeugen,  nannte  van  Ri  j  n  diese  Körper  Lupinid,  während  Schmidt 
den  Namen  Lupiniin  vorschlug.  Aus  der  weißen  Lupine  konnte  auch 
noch  Vanillin  isoliert  werden.  Die  EiweiBstoffe  des  Lupinensamens 
bestehen  in  der  Hauptsache  aus  Conglutin  neben  geringen  Mengen 
Legumin  und  Pllanzenalbumin.  Sonstige,  nicht  eiweißartige  Stickstoff- 
verbindungen kommen  in  dem  Lupinensamen  neben  den  Ei »veißstoffen 
in  geringer  Menge  vor.  Von  stickstoffhHltigen  Bestandteilen  des 
Lupinensarnens  sind  besonders  noch  die  Alkaloide  zu  nennen,  die  in 
allen  Lupinenarten  und  Varietäten  vorkommen.  Mit  dem  Studium 
dieser  Frage  beschäftigten  sich  eine  Reihe  Forscher,  doch  wurden 
unsere  Kenntnisse  besonders  durch  die  Arbeiten  von  Schmidt  und 
seinen  Schülern  erweitert  und  vereinfacht  '^).  Es  kommen  in  den  Lupinen 
die  nachstehenden  Alkaloide  vor:  Lupinin,  C10H19O,  in  Lupinus  luteus 
und  L.  niger,  Spartein,  C15H.26N2,  ebenfalls  in  Lupinus  luteus  und 
niger  und  Lupanin,  C15H24ON2,  und  zwar  in  razemisch  und  links- 
drehender Form  in  Lupinus  albus,  Lupinus  angustifolius  und  Lupinus 
perenius. 

Das  flüssige  Spartein  war  früher  von  Baumert  und  Liebscher 
als  Lupinidin  bezeichnet  worden.  Willstätter  und  Mar x^)  konnten 


2)  Arch.  d.  Pharm.  235,  192  [1897];  242,  409  [1904];  Bay.  Arch.  d.  Pharm. 
242,  416  [1904]. 

*)  Ber.  D.  Chem.  Ges.  87,  2351  [1904]. 


aber  zeigen,  daß  dieser  Körper  mit  dem  Spartein,  dem  wirksamer 
Bestandteil  des  Besenginsters,  identisch  ist. 

Die.-e  Alkaloide  sind  die  Ursache  des  intensiv  bitteren  Geschmackei 
der  Lupinensamen.  Bitterstoffe  im  chemischen  Sinne  sind  in  dei 
Lupinen  bisher  nicht  aulgefunden  worden. 

An  Mineralstoffen  enthält  der  Lupinensamen  die  nachstehender 
Bestandteile,  wobei  die  Kalkarmut  besonders  auffällt. 

In  100  Teilen  Reinasche  sind  enthalten: 


Gelbe  Lupine   Blaue  Lupine   Weiße  Lupine 

Kali   29,49"/o  3l,90"/o  33,74 «/(, 

Natron   0,29  »'0  0,81  »/o  7,85  "/o 

Kalk   8,19»/o  9,870/0  7,75«/o 

Magnesia    ....  12,68''/o  10,91  %  6,l87o 

Eisenoxyd  ....  0,61  »/o  0,73»/o  —  ; 

Fhosphorsäure    .    .  44,290/0  39,0  l^/o  25,69  »/o 

Schwefelsäure     .    .  4.340/o  5,5sO/o  6  80O'o  ' 

Kieselsäure     .    .    .  0,120/o  0,590/o  0,870;o 

Chlor   —  0,340/0  •  2,110/0 


Es  dürfle  in  diesem  Zusammenhange  noch  eine  eingehende  Unter- 
suchung  der  entschälten  Lupinensanieu  und  der  Lupinenschalen 
interessie-en,  die  E.  Schulze^;  mit  seinen  Mitarbeitern  ausführte. 
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fett    ^^^^  ^'  Fettsäuren 

Andere  in  Äther  lösliche  Stoffe 
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Paragalactoaraban  

Rohfaser  

44,48 
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1,46 
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0,17 
6,63 
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0,67 : 

1,08 
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0,13 
4,61 

0,21 
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7.63 
11,73 
18,21 
3.64 

84,27 

93,60 

84,93 

87,87  " 

Unbestimmbare  Stoffe  (Amide,  Kohlen- 

15,73 

6,40 

15,07 

12,13 

Ähnliche  Untersuchungen ,  wenn  auch  nicht  soweit  spezifiziert, 
in  bezug  auf  d.e  einzelnen  Stickstoffbestandteile  habe  ich  auch  mit 
blauen  und  weißen  Lupinen  angestellt,  deren  Resultate  hier  mit- 
geteilt seien. 


Ganze 

Ganze 

Entschälte 

Schalen 

Samen 

Samen 

Samen 

weiße  Lup. 

blaue  Lup. 

weiß 

bl  au 

weiß 

blau 

0 
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0/ 

(0 
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/o 

/o 

/o 

/o 

10 

Wasser  .... 

9,24 

9,44 

9,87 

9,87 

7,95 

6,85 

7,45 

5,99 

Protein  .... 

42,03 

43,50 

37,69 

36,63 

51.57 

47,35 

10,13 

13,88 

Fett  

7,94 

7,77 

4,96 

4,31 

9,56 

4,83 

0,04 

009 

Robfaser 

20,40 

23,48 

24,63 

25,65 

9,21 

12,85 

54,96 

56,71 

N-freie  Extrakt- 

stotfe  .... 

16,23 

12,81 

19.24 

20,20 

18,35 

25,24 

25,57 

21,40 

Asche  .... 

3,79 

2,72 

3,62 

3,24 

3,02 

3.05 

1,85 

1,90 

Alkaloide    .    .  . 

0,372 

0,278 

0,10 

0,104 

0,264 

0,101 

Aus  den  bisherigen  Zusammenstellungen  geht  hervor,  daß  die 
Lnpinensamen  mit  die  eiweißreichsten  Samen  sind.  Dazu  kommt, 
daß  die  Lupinenpflanze  diese  hohen  Eiweißerträge  liefern  kann,  ohne 
selbst  mit  Stickstoff  gedüngt  zu  werden,  überhaupt  ist  die  Lupine 
die  anspruchloseste  Pflanze,  die  wir  kennen,  in  bezug  auf  die  An- 
forderungen, welche  sie  an  die  Bodenveihältnisse  stellt.  Neben  diesen 
äußerst  wertvollen  Eigenschaften  sind  aber  auch  recht  unangenehme 
zu  verzeichnen.  Besonders  ist  das  sehr  ungleiche  Reifevermögen  zu 
nennen,  wodurch  der  Ernteertmg  stark  beeinträchtigt  wird.  Läßt 
man  die  Lupinen  zu  weit  ausreifen,  so  streuen  die  reifen  Hülsen 
die  Samen  schon  aus,  während  gleichzeitig  noch  viele  Hülsen  un- 
reife Samen  enthalten.  Dadurch  ist  man  gezwungen,  die  Lupinen 
in  noch  ziemlich  unreifem  Zustande  zu  ernten  und  im  Geströh  nach- 
reifen zu  lassen.  Hierbei  tritt  es  häufig  genug  ein,  daß  sich  die 
Samen  mit  Schimmel  überziehen,  wodurch  die  Lagerfestigkeit  und 
Fütterungsfähigkeit  erheblich  herabgemindert  ist.  Die  unangenehmste 
Eigenschaft  der  Lupinen  ist  der  Gehalt  an  Giftstoffen,  der  einer  rest- 


*)  Landw.  Versuchsstat.  39,  285  [1891]. 
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losen  Verwertung  zur  tierischen  Ernährung,  wie  oben  ausapführt  er- 
schwerend im  Wege  steht.  Mit  dem  stärkeren  Auftreten  der  Lupinose 
gewann  die  Entbillerung  der  Lupinen  allgemeine  Bedeutuno- 

Bei  der  Ausdehnung,  welche  die  Kultur  der  Lupine  in  den  letzten 
Jahrzehnten  im  Norden  und  Osten  Deutschlands  genommen  hat 
sind  Versuche,  die  protein-  und  fettreichen  Samen  dieser  Pflanze 
einer  allgemeinen  Nutzung  als  FuHermittel  zugänglich  zu  machen 
""^-n!  ^""g''^"^  geworden,  besonders  im  Hinblick  darauf,  daß  die 
größte  Zm hl  der  früher  empfohlenen  Methoden  den  Praktiker  wenig 
befriedigen  konnten.  Es  sei  hier  erwähnt,  daß  man  versucht  hat  auf 
rein  zuchterischem  Wege  alk^Joidfreie  Lupinen  zu  erzeugen.    Es  ist 
besonders  Römer,  der  hier  wichtige  Vorarbeiten  geleistet  hat^).  Es 
handelte  sich  zunächst  um  die  Frage:  „Sind  zwischen  den  Na-h- 
kommen  einzelner  Lupinenpflanzen  erhebliche  Unterschiede  in  bezucr 
auf  den   Alkaloidj^ehalt   vorhanden?"    Römer   bejaht    das  unbe^ 
dingt,  doch  sei  es  zurzeit  noch  unentschieden,  ob  diese  Unterschiede 
sich  vererben  oder  nicht.   Nach  seiner  Ansicht  kann  nur  dann  die 
Züchtung  alkalüidarmer  Lupinen  gelingen,  wenn  diese  Unterschiede 
erblich  sind.  Die  Versuche  sind  zurzeit  noch  nicht  abgeschlossen,  da 
auch  die  Fragen  noch  zu  klären  sind,  ob  Düngung  und  sonstige  Wachs- 
tumsverhalt nisse  den  Alkaloidgehalt  beeinflussen.    Leider  sind  wir 
.Uber  die  Rolle,  welche  die  Alkaloide  im  Leben  der  Lupinenpflanze 
spielen,  noch  völlig  un unterrichtet.  Dieselben  kommen  ja  nicht  allein 
in  dem  Samen,  sondern  in  allen  Teilen  der  Pllanze  vor.    Im  Laufe 
dieses  Son.mers  habe  ich  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  den 
Alkaloidgehalt  von  Lupinensamen  in  verschiedenem  Reifestadium  in 
der  gan  en  blühenden  Pflanze  und  den  unreifen  Fruchthülsen  ausge 
fuhrt  und  nachstehende  Alkaloid werte  gefunden- 
Lupinen,  blau  (Samen  unreif), 

am  18.  8.  21  geerntet  0,084«/o  Alkaloide 
„  29.8.21       „  0,0570/0 
„     1.9.21       „  0.1127n 
,   10.9.21       „        0,1140/;  , 
„   2L9.  21       „        0,154"L  " 
(Hülsen)    ,  21.9.21       „  0,158''/o 
Lupinen,  blau  (ganze  Pflanze),  blühend  geerntet  0,0644 «/o  Alkaloide 
Lupinen,  gelb  (Samen  unreif) 

am  18.  8.  21  geerntet  0,129''/„  Alkaloide 
„  29.8.21       „  0,203% 
.     1.9.21       „  0,2030/0 
„   21.9.21       „        0  2400/! 
(Hülsen)  „   21.9.21       „       0,064 «/"  " 
Lupinen,  gelb  (sanze  Pflanze)  blühend,  geerntet  0,288 o/„  Alkaloide 
Lupinen,  weiß  (Samen  unreif),  lo  ^^i^iioiw 

am  18.  8  21  geerntet  0,144  0/  Alkaloide 
„     1.9.21       „  0,1740/0 
»    21.9.21       „  0,2490° 
(Hülsen)  „   21.9.21       „  0,238o/" 
Lupinen,  weiß  (^^anze  Pflanze)  blühend,  geerntet  0,288 «/o  Alkaloide 

Versuche  n^iral"'  -^i^'"^^-  J^^-^bücher.  9,29,  l880)'slelUe  ähilliche 
versuche  mit  gelben  Lupinen  an. 

Ganze  Pflanze,  halbreif  geerntet    .    .    0,21 5 0/0  Alkaloide 
"      o.  "    , '■elf  geerntet    ....  0,2250/„ 
Stengel  bis  zur  Verästelung     .    .  OOSlo/" 

Stengeläste   OO680 

Blattstiele   '    '   a  9iso » 

"'aiier   0  5'>6°l 

Kleine  Früchte  mit  geringem  Samenansatz  0,4020/! 

Fruchtschalen   0,422  0/  " 

.  »      ^   ,  ^ß'f  geerntet  o!l650/*  " 

bamen,  sofort  von  den  Schalen  befreit      1  532o/ 

»      reif  geerntet   1  5640/ 

Samen,  in  den  Schalen  getrocknet.  1  5330/° 

V      reif  geerntet   l'6170/'' 

nirM  t,?'?  -^^''*®  züchterischem  Wege  die  Enthitterung  der  Lupinen 
nicht  zu  losen  war,  so  mußten  Verfahren  in  Anwendung  gebracht 
werden  durch  Extraktion  die  Entbitterung  der  Lupinen  "zu  errSS- 
hchen  Eine  g- ößere  Anzahl  derselben  würde  ausprobiSt,  wobei  wTÄ 
als  Losunusmittel  diente.    Sowohl  mit  Wasser  allein    airauch  uX 

£ll:;m7hirn'r''''r?M'"'  Ätznatron,  Ammoniak,' Ä.zkalk  Chtr 
kalium  Chlornatrium,  Chlorcaicium,  Salzsäure,  Schwefelsäure  Milch- 

SrSSn"Einl'''^'^"*'^i*^^^""^  ^-^^^oMen.  Da?"n,  Mäl  t 
uetneren  assen  Einsai.ern  mit  anderem,  safthaltigem  Futterstoffe  sind 
we  tere  Vorschlage  Eine  ausführliche  Zu.ammeLtellunrdS  äUeJen 
bestPn  rfT'^'^'^'^  «^^^       'Jer  Arbeit  von  S^teiJ«) 

besten  Erfolge  in  den  letzten  Jahrzehnten  erzielte  Kel Iner    Er  fand 

toLnZ  iYl't'  gelö.st  seien  und  daß  dfe  naS 

wenn  dfef'  r'^^'r      *  Nasser  erst  weifgehend  ermöglich?  wTrd, 

rufgehoben  r  Eife  Ani.r'^'"'  T^^''  '^^^g«^  *""<^'-^'«'b  derselben 
aui^enooen  ist.  Eine  Analogie  zu  der  Extraktion  des  Zucker«?  nne  Hm- 

Rube  bei  der  Zuckerfabrikation.  Das  Abtöten  geschah  durch  DWe^^ 
eSanTdtß  KfcTn'b "^'^  '^Ä  Übfrdruck,  XVZlTe 

Dann  x^nrH?  ^-  t"  gewöhnlichem  Druck  dieselbe  Wirkung  hatte 
|Wwurden  die  Lupinen  mit  kaltem  Wasser  ca.  48  Stunden  nach- 

p  Landw.  Jahrbücher  50,  433  [1917]. 
1  phisfoS  E'i'g'f'^^g  '^^^  Lupinenkörner.    Berichte  aus 

hX'xu  Hei  ''■''^'Z'''^^T''  d«--  Universität 

•uie,  Äii.  Heft,  1896;  und  Kellner,  Landw.  Jahrbücher  9,  977  [1880]. 
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behandelt.  In  etwas  abgeänderter  Form  ist  diese  Arbeitswelse  als 
Kellner-Löhnertsches  Verfahren  in  Anwendung  gekommen  Da- 
wtlLi'^^f  u*"  Lupinenkörner,  um  ein  sofortiges  Gerinnen  der  Ei- 
p^.o  l  ^\  bewirken,  zunächst  in  kochendes  Wasser  gebracht.  Das 
Einschütten  hat  so  langsam  zu  geschehen,  daß  das  Wasser  nicht  a^s 
JpH  nh  ^""""i^'^-  ^^""^  l-lV^stündigem  Kochen  wird  die  Flüsfig- 
w-Lh!  f  u'''"-  Auswaschen  der  Lupinen  mit  kaltem 

wiederholt  erneutem  oder  fließendem  Wa.sser  his  die  Körner  nicht 
FutLlw-'^^R"''^'"--  ^''-^  besonders  im  Gutsbetriebe  g.oßen 
fut?.^  [  ^^^"«.'■ei^n  jetzt  sehr  viel  verwendet.  Da  die  so  ent- 
bitlerten  Lupinen  meist  feucht  verfüttert  werden,  wird  immer  nur 
der  tägliche  Tagesbedarf  hergestellt.  Die  feuchten  Lupinen  hvZcien 
daher  nicht  gelagert  zu  werden  und  sind  infolgedessen  auch  nicht 
fahrA  r-'^n"  ^"jg^^^t^t-  I^ie  Enibilte.ung  wird  nach  diesem  Ver- 
Ssichtlich  ■k?'^h"'^  -"^"^t  g^t^-eben,  wie  au%  nachstehenden  Zahlen 
e  s  chthch  ist,  die  im  Laufe  dieses  Sommeis  anläßlich  eines  Kon- 
troll ve-suches  gewonnen  wurden. 


Lupinen  roh 

Lupinen  f 

Ur- 

Trok- 

Ur- 

sprüngl. 

ken- 

SpiÜDgl. 

Substanz 

subst. 

Substanz 

0/ 
'0 

0/ 
10 

0/ 
10 

Wasser 

6,23 

2,92 

Protein 

38,50 

41,05 

37,50 

Feit  .... 

4,.'i5 

4,85 

4,01 

Rohfaser 

16,33 

17,41 

15,40 

N-freie  Extrakt- 

stoffe . 

30,24 

32,44 

36,57 

Asche 

3,83 

4.08 

3,.S9 

Alkaloide 

0,32 

0,34 

0,21 

Trok- 
ken- 
subst. 

0) 


38.62 
4,13 
15,86 

37,66 
3,49 
0,220 


Lupinen  ge- 
kocht und 
24  Stunden 
gewässert 


5,42 
35,99 

3,98 
15,12 

36,19 
3,14 
0,163 


Lupinen  ge- 
kocht und 

48  Stunden 
gewässert 

'0  /o 


38,05 
4,20 
15,98 

38,26 
3,32 
0,172 


4,66 
35.67 

3,98 
15,11 

37,35 
3,11 
0,119 


37,41 
4,17 
15,83 

39  17 
3,62 
0,124 


Dieses  Entbltferurgsverfahren  lieferte  häufig  noch  bessere  Rp<!nl- 
falL"'lrden!'''''°''^'^'''  vv^eiterTn  Versuc^^^^^^ 


M'^asser 
Protein 

Fett    .    .    ,  , 
Rohfaser  .  . 
N-frele  Extrakt- 
stoffe. 
Asctie .    .    .  . 
Alkaloide     .  . 


Lupinen  nicht 
ür>prüngl. 
Substanz 


I 


12,95 
43,88 
5,14 
22,00 

12,40 
3,33 
0,3025 


9,05 
37,69 

4,93 
24,59 

20.01 
3,52 
0,213 


entbittert 
Trocken- 
substanz 

0/ 
/o 


I 


50,40 
5.90 
25,27 

14,24 
3,82 
0,347 


II 


41,44 
6,42 
27,03 

22,00 
3,87 
0,234 


Lupinen  entbittert 


ürsprüngl. 
Substanz 

o/„     I  0/ 

I  II 


7,26 
44,19 

5,00 
24,13 

17,97 
1,47 
0,0297 


10,41 
36,56 
4,69 
21,18 

24,94 
2,20 
0,0124 


Trocken- 
substanz 

0;  i  0/ 
10  lo 

I  II 


46,78 
6.39 
26,02 

19,37 
1,68 
0,032 


41,02 
5,23 
23,64 

27,84 
2.46 
0,0138 


Die  Werte  unterliegen  bei  allen  Entbitterungszahlen  gewissen 
Schwankungen  da  der  Reifegrad  und  die  Quellfähigkeit  der  ver- 
arbeiteten Saat  eine  große  Rolle  spielen. 

Im  Laufe  des  vergangenen  Sommers  hatte  ich  Gelegenheit,  einen 
weiteren  Großentbitterungsversuch  nach  dem  Bergellschen  VerfaTreS 
zu  kontrollleren,  bei  welchem  in  kontinuierlichem  Betriebe  10500 Zentner 
Lupinen  entbittert  und  durch  Trocknung  in  ein  lagerfestes  hoch- 
prozentiges eiweißreiches  Kraftfutter  umgewandelt  wurden.  Die  Ent- 
bitte-ung  wurde  in  diesem  Versuche  sehr  weitgehend  durchgeführt. 

onn^  i°}!^/;!Jo"/^rf-'=''^^^''''*^  4^  untersuchten  Chargen  zwischen 
0,005  und  0,0692  Die  Verluste  betrugen  im  Durchschnift  19,50/o.  Es 
konnten  reichliche  Erfahrungen  gesammelt  werden  über  den  Einfluß 
iL  «K  n  "1'  ''^^  Ausgangsmaterials  auf  dem  Entbilterungsvor- 
gang  uberDamp  -  und  Kohlenverbrauch  sowohl  bei  der  Enibitteruna 
wie  bei  der  Trocknung,  wobei  verschiedene  Systeme  zur  Anwenduna 
kanien.  Auch  die  Abwasserfrage  wurde  in  den  Kreis  der  Unter"^ 
na^^nf^Tf '"^^"l-  D;-;  Entbiiterungsgrad  wurde  bei  allen  Proben 
nach  der  Thomschen  Methode  bestimmt,  doch  wurde  auch  ein  neues 
Verfahren  ausgearbeitet,  das  als  Schnellmethode  den  Gang  der  Ent- 
bi  erung  zu  jedem  Zeitpunkte  festzustellen  gestattet.  Über  dasselbe 
soll  in  einer  weiteren  Mitteilung  berichtet  wirden 

^A^^a.beitung  der  Ätherchloroformrücksfände,  die  sich 
in  beträchtlicher  Menge  angesammelt  hatten,  ereignete  sich  ein  Unfall 
Uber  den  kurz  noch  berichtet  .sei.  Die  Rückstände  der  Alkaloidbe- 
slimmung  bestehen  aus  einer  Mischung  von  Äther  und  Chloroform 
^n.l^'sfif"  ^"^''k  ^«'•dünnter  Natronlauge.  Dieselben  wurden  aus 
einem  Atherwasserbade  abdestilliert.  Als  Aufsatz  auf  den  Rund- 
Hol  äIi,  ^^"^  ^  ein  Birektifikator,  der  es  ermöglichte,  die  Trennung 
des  Äthers  und  Chloroforms  sehr  gut  durchzuführen.  Der  Äthe? 
wurde  bei  einer  Temperatur  von  38o  C,  das  Chloroform  bei  60-62»  C 
ubergetrieben.  Im  Rückstand  verblieb  ein  Teil  fettes  Öl,  die  ver- 
dünnte Natronlauge  und  geringe  Mengen  Alkaloide.  Eines  Tages 
war  die  Destillation  bei  35»  schon  drei  Stunden  im  Gange,  ?ls 
plötzlich  eine  schwere  Explosion  einsetzte,  durch  deren  Druck  sämt- 
liche Fensterscheiben  im  Zimmer  zertrümmert  wurden.  Die  weißen 
Kacheln  des  Abzuges,  unter  denen  die  Destillation  ausgeführt  wurde, 
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waren  durch  ausgesi^hiedenen  Kohlenstoff,  ebenso  wie  die  ganze 
Apparatur,  geschwärzt,  und  das  ganze  Zimmer  war  mit  chloihalligen 
Dämpfen  und  feinem  Ruß  angefüllt.  Die  ganze  Apparatur  war  völlig 
intakt  geblieben,  und  trotzdem  war  die  Explosion  so  gewaltig,  daß 
das  ganze  Gt-bäude  erschüttert  und  im  fünften  Stockwerk  die  Möbel 
durcheinander  geworfen  wurden.    Line  Erklärung  für  den  Vorgang 
kann  irh  nicht  geben. 
Die  mit  dem  Bergellschen  Verfahren  entbitterten  Lupinen  stellen 
ein  hochwertiges  Kraftfutter  dar,  welches  von  Rindern,  Schweinen 
und  besonders  von  Pferden  gern  genommen  wurde.  Über  einen  Fütte- 
rungsversuch an  Pferden  wird  an  anderer  Stelle  ausführlicher  berichtet. 
Auch  Vermahlungsversuche  zur  Gewinnung  eines  für  menschliche 
Ernährungszwecke  brauchbaren  Mehles  wurden  ausgeführt,  doch  sind 
dieselben  noch  nicht  völlig  zum  Abschluß  gekommen.  Zusammen- 
fassend kann  gesagt  werden:  Das  Verfahren  nach  B ergell  ist  technisch 
jetzt  so  durchgearbeitet,  daß  damit  ein  kontinuierlicher  Betrieb  aufrecht 
erhalten  werden  kann,  der  es  gestattet,  im  Anschluß  an  die  beispiels- 
weise in  Zuckerfabriken  vorhandene  Apparatur  nach  Abschluß  der 
Zuckerk^mpagne  die  Herstellung  von  Kraftfutter  in  rentabler  Weise 
durchzuführen. 

Außer  den  bisher  erwähnten  Verfahren  von  Kellner  und  Kellner 
Löhnert  wurden  ihrer  einfachen  Ausführung  wegen  das  Verfahren 
von  Schulze,  bekanntgegeben  von  v.  Salisch'),  und  das  Verfabren 
von  Soltsien*)  praktisch  angewandt.   Ersleres  Verfahren  beruht  auf 
einer  Auslaugung    der  unzerkleinerten  Lupinensamen  durch  kaltes 
Wasser,  letzteres  auf  der  Auslaugung  der  unzei  kleinerten  Lupinen  durch 
kalte  verdünnte  Ammoniaklösung.    Durch  die  während  des  Krieges 
sich  immer  fühlbarer  machende  Eiweißnot  wurde  das  Problem  der 
Lupinenentbitlerung  von  neuem  in  Angriff  genom-ren,  um  so  wert- 
volle Futter-  und  Nahrungsmittel  für  Tier  und  Mensch  zu  gewinnen. 
Neue  Verfahren  wurden  empfohlen.   Es  seien  erwähnt  die  Verfahren 
von  Thoms  und  Michaelis,  Backhaus,  Brauer,  Hildebrandt, 
Riedel  A.  G.,  Grieger,  Bergeil,  Beckmann  u.  a.  Diese  Verfahren 
sind  zum  Teil  in  erster  Linie  für  die  Gewinnung  von  Nahrungsmitteln 
für  Menschen  gedacht.    Auf  Veranlassung  des  Vereins  zur  Hebung 
des  Lupinenbaues  sind  eine  Reihe  derselben  im  Großversuch  durch- 
geprüft worden,  und  zwar  wurden  nach  dem  Verfahren  von  Kellner- 
Löhnert,  Backhaus,  Thoms  und  Beigell  gearbeitet.    Über  diese 
Versuche  berichten  Gerlach  und  Lüecke").    Es  wurden  2000  Zentner 
eines  Gemischen  von  gelben  und  blauen  Lupinen  verarbeitet.   In  allen 
Verfahren  wurden  die  Lupinen  unzerkleinert  und  ungeschält  entbiltert. 
Das  Arbeitsverfahren  nach  Kellner-Löhnert  ist  oben  schon  mitge- 
teilt und  es  seien  kurz  die  übrigen  beschrieben.  Nach  Backhaus  werden 
die  Lupinen  in  wa'mem  Wasser  gequollen  und  dann  mit  30"/oiger 
Kaliendlauge  behandelt.  Die  Lauge  wird  dann  entfernt  und  die  Lupinen 
einige  Stunden  in  kaltem  Wasser  stehengelassen.   Dann  werden  nach 
der  Entfernung  des  Wassers  die  Lupinen  erneut  mit  der  Kaliendlauge 
■  behandelt  und  dann  mit  kaltem  fließenden  Wasser  nachgewaschen, 
bis  der  bittere  Geschmack  verschwunden  ist.    Thoms  quellt  die 
Lupinen  auch  zunächst  mit  kaltem  Wasser  12  Stunden  ein,  entfernt 
das  überschüssige  Wasser  und  erhitzt  mit  neuem  Wasser  rasch  zu-n 
Kochen,  läßt  erkalten  und  entfernt  das  Wasser.    Daun  werden  die 
Lupinen  mit  0,5"/oiger  Salzsäure  12  Stunden  in  der  Kälte  stehen- 
gelassen, die  Flüssigkeit  wird  entfernt  und  es  wird  mit  kaltem  Wasser 
nachgewaschen,  bis  sie  nicht  mehr  bitter  schmecken'").    Nach  dem 
Bergellschen  Verfahren  werden  die  Lupinen  zunächst  zwei  Stunden 
in  kaltem  Wasser  eingewei<  ht  und  nach  Entfernung  desselben  Wasser 
von  60"  zugegeben,  das  nach  zwei  Stunden  abgelassen  wird.  Dann 
schlitßt  sich  eine  zweistündige  Behandlung  der  vorher  noch  mit  kaltem 
Wasser  nachgespüittm  Lupinen  mit  S^/oiger  Kochsalzlösung  bei  60"  C 
an.   Nach  Entfernung  derselben  werden  die  Lupinen  nochmals  mit 
Wasser  von  60°  und  anschließend  wieder  mit  der  Kochsalzlösung  bei 
der  gleichen  Temperatur  stehengelassen.    Bei  Bedarf  wird  diese 
Prozedur  noch  ein  drittes  Mal  wiederholt,  und  zum  Schluß  werden 
die  Lupinen  mit  kaltem  Wasser  nachgespült.    Die  Wirkung  der  ein- 
zelnen Entbitterungsverfahren  ist  am  besten  aus  nachstehenden  Ana 
lysenergebnissen  der  unentbilterten  und  entbitterten  Lupinen  zu  ersehen. 

Ausgangsmaterial  unentbittert. 


I 

Wasser   13,71  "/o 

Protein   40,14»/o 

Fett  4,65  o/o 

Rohfaser   l'<^,34"/o 

N-freie  Extraktstoffe  .    .  25,150/o 

Asche  4,01  "/o 

Alkaloide   0,848  »/o 

Entbittertes  Material. 

Kellner-Löhnert  Bergeil 

Wasser  10,00"/o 

Protein     .....    42,82  "/o 


n 

13,l9"/o 
41,76"/o 
4,92  "/o 
13,47'>le 
22,41  "/o 

4,2ö"'o 
0,779  "/( 


10.00"/o 
38,64  "/o 


Thoms 
10,00  o/o 
41,40"/o 


Backhaus 
10,00"/o 
42,62  7o 


der  Versuchsanstalt  d 


7)  Der  Landwirt  (1892),  S.  203  u.  209. 

Kühns  Berichte  aus  d.  physiolog.  Labor,  u 
landw.  Institutes  d.  Univers.  Halle  7,  106  [1887]. 
9)  Iii.  landw.  Ztg.  40,  101/2  [1920]. 
1")  Ein  ähnliches  Verfahren  beschreibt  Rewald,   Chem.  Ztg.  131,  45 
1053  [1921]. 


Fett                             4,05"/o              3,17''/o     3,54'>/o  3,16''/o 

Rohfaser  le.aeo/o             17,67"/o    17,79»/o  15.54"/o 

N-freie  Extraktstoffe    23,380/„             25,720/o    24,85"/o  24,530/0 

Asche  3,39  »/o               4,80  »/o      2.42  "/o  4.15"/o 

Alkaloide  0,110"/o              0,045Vo    0,039"/o  0,065  «/o 

Die  Verluste  an  Trockensubstanz  beliefen  sich  bei  diesen  Groß- 
versuchen nach  den  Verfahren  von: 

Kellner-Löhnert  20"/o 

Bergen  22"/« 

Thoms  2l0/„ 

Backhaus   17"/o 

Bei  früheren  Versuchen  nach  den  Verfahren  von  Kellner,  Wild 
und  Soltsien  betrugen  die  Verluste: 

Kellner   206"/o, 

Soltsien  19.7 -22,5  «/„, 

Wild  23,7  o/„.  [A.  17.] 
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Arbeiten  aus  dem  pharmazeutischen  Institut  der  Universität  Berlin. 

Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  H.  Thoms,  Geh.  Regierungsrat,  Direktor 
des  Pharmaz.  Inst,  der  Univ.  Berlin.  12.  Band,  umfassend  die  Ar- 
beiten der  Kriegsjahre.  Mit  14  Textabbildungen.  Urban  & 
Schwarzenberg.    1921.  Preis  geh.  M  90,   geb.  M  140 

Während  in  früheren  besseren  Zeiten  die  im  Pharmazeutischen 
Institut  der  Universität  Berlin  ausgeführten  Arbeiten  alljährlich  in 
den  den  Fachkreisen  wohlbekannten  roten  Sammelbänden  heraus- 
gegeben wurden,  liegt  diesmal  eine  Spanne  von  sieben  Jahren  zwischen 
dem  neu  erschienenen  12.  Band  und  seinem  letzten  Vorgänger.  Dafüri 
ist  er  besonders  stattlich  ausj^efallen,  enthält  er  doch  auf  4.i3  Seiten 
nicht  weniger  als  56  Abhandlungen.  Dabei  sind  die  für  unmittelbare 
Kriegszwecke  ausgeführten  Untersuchungen  in  das  Buch  naturaemäß 
nicht  aulgenommen.  Ganz  erstaunlich  ist  die  Vielseitigkeit  des  In- 
halts; sie  wird  aber  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  daß  das  Arbeits- 
gebiet der  pharmazeutischen  Chemie  derart  umfangreich  ist,  daß  kaum 
ein  Zweig  der  reinen  oder  angewandten  Chemie  entbehrt  werden  kann. 
Untersuchungen  üt)er  Geschwindigkeit  der  Dialyse,  über  elektrische 
Erregbarkeit  von  Benzin,  über  Spaltung  saurer  Salze  in  wässeriger 
Lösung  spielen  in  die  physikalische  Chemie  hinein.  Andere  Arbeiten 
behandeln  Probleme  der  Arzneimittelsynthese.  Physiologische  und 
Biochemie  werden  in  Studien  über  Süßstofie,  Anästhelika,  die  Her- 
kunft des  Adrenalins  berührt.  Einen  wertvollen  Beilrag  bilden  die 
Untersuchungen  über  Katalyse,  besonders  k^talytische  Reduktion. 
Naturgemäß  nehmen  in  einein  pharmazeutischen  Institut  Arbeiten 
analytischen  Inhalts  einen  breiten  Raum  ein.  Demgemäß  enthält  der 
vorliegende  Band  Abh  mdlungen,  die  die  verschiedensten  Zweige  der 
analytischen  Chemie  betreffen:  die  qualitative,  die  toxikologische,  die 
Nahrungsmittel-  und  die  Arzneimittelanalyse.  Die  Nahrungs-  und 
Futtermittelnot  der  Kriegsjahre  war  wohl  die  Veranlassung  zu  Stu 
dien  über  Lupinenver weitung,  über  die  Linde  als  Fettlieferant,  über 
Typha-Arten  als  Viehfutler  und  andere  mehr.  Auch  der  Fettmangel 
hat  Anreg  mg  zu  vei  schiedenen  Untersuchungen  gegeben.  —  Der  In 
halt  des  Bandes  legt  beredtes  Zeugnis  dafür  ab,  daß  im  Pharma- 
zeutischen  Institut  zu  Berlin,  trotz  der  Hemmungen  der  Kriegs  jähre, 
fleißig  und  erfolgreich  gearbeitet  worden  ist.  Er  beweist  zugleich 
die  gewaltige  Breite  des  Gebietes,  das  die  pharmazeutischen  Institute 
zu  bestellen  haben;  denn  trotz  der  ganz  verschiedenartigen  bearbei- 
teten Themata,  ist  kaum  eines  dabei,  daß  nicht  in  direkter  Beziehung 
zur  pharmazeutischen  Chemie  steht.  C.  Mannich-    [BB.  13.] 

Kolloidchemie  und  Photographie.  Von  Dr.  Lüppo- Gramer.  Zweite 
Auflage.  112  Seiten.  Dresden  und  Leipzig.  Verlag  von  Theodor 
Steinkopff.    1921.  Geb.  M  28 

Es  ist  eine  der  erfreulichen  Neuauflagen,  die  wirklich  neu  ge- 
schrieben, nicht  nur  zurechl gestutzt  wurden.  Die  erste  Auflage  (19u8) 
begann  ab  ovo:  Mit  der  Grundlage  der  Kolloidchemie  im  allgemeinen, 
Hier  werden  diese  vorausgesetzt  und  damit  Raum  gewonnen  für  Hinzu- 
nähme  all  der  wichtigen  Beziehungen  zwischen  Photographie  unc" 
Kolloidchemie,  welche  Lüppo-Cramer  inzwischen  aufgedeckt  hat. 
Den  meisten  Photochemikern  war  Lüppo-Cramer  immer  etwas  un 
heimlich  wegen  seiner  außerordentlich  vielen  und  raschen  Publi 
kationen.  Man  fand  nicht  die  Zeit^  sie  alle  durchzustudieren,  unc 
hatte  dann  ein  schlechtes  Gewissen,  weil  man  doch  nicht  an  ihnei 
vorbeigehen  durfte,  wenn  man  auf  der  Höhe  bleiben  wollte.  Hier  is 
nun  ein  Extrakt  geboten,  ein  Ersatz  für  zahlreiche  Zeitschriftenbände 
Man  hat  den  heutigen  Lüppo-Cramer  wirklich  zusammen.  —  Uber 
rascht  ist  man  anfangs,  daß  der  Desensibilisierung  und  verwandtet 
Erscheinungen  ein  Drittel  des  Buchs  gewidmet  ist.  Aber  dann  stell 
es  sich  heraus,  daß  auch  hier  hauptsächlich  auf  das  Kolloidchemisch 
Rücksicht  genommen  worden  ist.  Auch  das  zeigt  wieder,  daß  über 
haupt  kaum  ein  Problem,  welches  photographische  Platten  und  Papier 
betrifft,  ohne  Kolloidchemie  in  Angriff  genommen  werden  kann.  De 
etwas  abgedroschene  Ausdruck  von  der  Unentbehrlichkeit  dieses  Buch 
für  ieden  Photochemiker  trifft  hier  wirklich  zu. 

/?.  Ed.  Liesegang.    [BB.  192.] 


Verla»  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  -  Verantwortlicher  Schriftleiter:  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  -  Druck  von  J.  B.  Hirsclifeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Bericht  über  wichtige  Untersuchungen  der 
wissenschaftlichen  anorganischen  Experimen- 
talchemie  aus  den  Jahren  1917—1920. 

1^  Von  I.  Koppel,  Berlm-Pankow. 

(Gingeg.  11. /l.  1922.) 

WL-  ^A^'^  ^^r,f  anorganischen  Chemie  läßt  sich  in  sehr  ver- 

■fSfchiedener  Weise  bestimmen;  für  diesen  Bericht  schien  es  zweck- 
mäßig, die  Grenzen  ziemlich  eng  zu  ziehen,  um  Gleichartigkeit  und 
inneren  Zusammenhang  des  behandelten  Materiales  zu  erreichen 
Iis  wurden  desvvegeo  nicht  berücksichtigt: 

die  Grenzgebiete  der  analytischen,  mineralogischen  und  geologischen 
Chemie;  "  " 

die  technische  anorganische  Chemie,  einschließlich  Metallurgie- 
\  die  radioaktiven  Erscheinungen  und  Stoffe; 

die  physikalisch-chemischen  Untersuchungen  allgemeinen  Charakters; 
die  subatomare  Chemie. 

Auch  das  periodische  System  ist  fortgelassen,  weil  die  Gesichts- 
if 'h"    o''^-^",®^-       "euerdings  behandelt  wird,  meist  aus  dem 
Gebiet  der  Radioaktivität  und  der  Sul  atomistik  stammen.   Auf  die 
äiifT^^'^A'  f  verzichtet  werden  wegen  des  in  Aussicht  ge- 

stellten Aufsatzes  der  Deutschen  Atomgewicht-kommission,  der  die 
neue  Atomgewichtstabelle  wissenschaftlich  begründen  soll 

Uber  die  quantitative  Leistung  der  wissenschaftlichen  anorganischen 
Forschung  erhalt  man  Auskunft  aus  der  Zusammenstellung  der  Zahl 
GebieT  ^^^""'^^^^'^  Zentralblatt  referierten  Abhandlungen  aus  diesem 

1914      1917      1918      1919  1920 
Referate    ...    752        284        335        430  529 
tr.i,?"  """i"  ,1^^*  1920  noch  nicht  wieder  erreicht, 

lusaSnt^hat^"  ^^'"^'^  Wirkungskreis. inzwischen  wesentlich 

mnmÜ,''  a  '^  x^'^T^K^^'','''  ^'^^^"^  ^^'■'cli'  aufzunehmenden  Arbeiten 
mußten  die  Maschen  des  kritischen  Siebes  recht  weit  gewählt  werden- 
so  mag  wohl  viel  vollwichtiges  Korn  in  die  Spreu  gelangen  sein;  ich 
hoffe  aber,  nichts  Wertloses  gesammelt  zu  haben.  «    ,  itn 

Metalloide  und  ihre  Verbindungen. 

arhJp?^«!fA  Z"'' Darstellung  von  Argon  aus  technischem  Sauerstoff 
arbeiten  «odenstein  und  Wacbenheim")  nach  einem  Verfahren 
de  Chemischen  Fabrik  Grießheim-Elektron,  bei  dem  der  Sauerstoff 
iTe  unrdVr'^rr Menge  Wasserstoff  verbrannt  wird.  Zur  RegV 
Öunr7^PintL?h  H  o»'^?'"'^  ^'"t^''  ^^'^  Verbrennungskammer  aus 
Seiten  spFn.r  ^  Strömungsmanometer  benutzt,  das  an  den  beiden 
wpnn  hIp  Kapillare  dann  den  geringsten  Druckunterschied  zeigt, 
ler  kiplnpn  qtf.J'l  f?"''^'^"*^".'^^"^'^"  zuströmen.  Die  Beseitigung 
von  finn"  in  SV'-kstof  mengen  erfolgt  anstandslos  durch  Calciumspähne 
Lni,nntPri«i    Tv,-^ff  Verfassern  benutzte  Aus- 

n  ctft  H  H  L^L  ^^^'f  ^^'^  ^'^^"'^  ^'Son;  sie  bezweifeln  aber 
Hefer't  h£  t  ^  '^'^  ^^"'^^^6  zu  finden  sein  werden.  In  der  Tat 
die  JLlr  %-^?'^  ^'"^^  '91^  «^•'^  ^''e*  '•sichere  Argongemische, 
5-100/ ^Sff.*l"f/^l'r/nnT^  Zusammensetzung  50''/o  Sauerstoff 
GlüSl'^m!.  ?t40%  Argon  beMtzen;  aus  diesen  stellt  die 

dem  allpTn^tn 'h^^^h''?  "^^^^^  «^^^  ^5-20%  N,)  her,  von 
SunlTJ  T.  "  Deutschen  Fabriken  täglich  etwa  20-30  cbm  zur 
uJd  hpLnH^.  "  verbraucht  werden.  -  In  einer  umfangreichen 

dfe  I  «.n.vf^"".'^  apparaMiv  wertvollen  Arbeit  hat  A.  v.  Antropoff^) 
iVaiderin  In  '°  der  Edelga.se  in  Wasser  (und  zum  Teil  auch 
Die  Töslfphi..  1  F"",^^^'"^  ''^^  0  sorgfältig  neu  bestimmt. 

Sticht  1  1  «''f-  '^"'^  ™  g^"^^"  Gebiet  mit  dem  Molar- 
Eit  hPi  ^-^  i^^''-^""  unabhängig  von  der  Temperatur, 

eSat^on  Y  n  ""^  ^'f  Temperatur  an,  fällt  dagegen  bei  Radium- 
lo  Zfh.-,  ST'.^'P^''.""'^  ^^8^°  "''t  d«'-  Temperatur  stark  ab, 
Se  V  erm?  i.^nl  H^'n^^'-''^^^^''^"  ^"^^'^  beieinanderliegen  als  bei  0«. 
and  rea^mS;1"^r Edelg.se  besonders  übersichtliche 
estSf  •  t''^'*'^^"^^^  ^^^Se^  ^«--den,  hat  sich  nicht 

le  a  l£ml  nl  TV,'"       ^anzunehmen,  daß  diese  Messungen  auch  für 

mfZrll  J  T-^'^^'  Löslichkeit  von  Wert  sein  werden. 
i^erdSiPn  rf;  ?^'t  k  ^?'«?itigen  Verwendung,  welche  heute  die 
eröffeSurhiPncfo",  ^"Laboratorium  und  Technik  finden,  wird  Mosers 
Qomh^!!^f  "K""^^'  -u^  Untersuchung  und  Reinigung  der 
äonJe^e  k^onni/M willkommen  sein;  für  den  Wasserstoff  insbe- 
SZ  ct^Zlrf'^'l'  ^^"^  Nachweis  führen,  daß  das  Kohlenoxyd, 
aMst  bisipirn  "^^h,f  «bissen  Darstellungsverfahren  nicht  vermeid- 
5DtfernJn7n  fr^  u  ^''"^""^  E.sencarbonyl,  Fe(CO),  führt,  dessen 
Entfernung  nur  schwierig  und  unvollkommen  gelingt    Für  die  Rei- 

')  Ber.  51,  266  [1918]. 

^)  Z.  Elektrochetn.  25,  269  [1919]. 

'■')  Z.  anorg.  Chem.  110,  125  [1920].  ] 
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mgung  von  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Kohlendioxyd,  Stickstoff,  Chlor, 
bcfawefeldioxyd  und  Ammoniak  benutzt  Moser  durchweg  bekannte  Ver- 
fahren; das  Besondere  seiner  Arbe  t  liegt  darin,  daß  er  die  Reinigungs- 
verfahren kritisch  wertet  und  sie  nach  Ursprung  und  Darstellung  des 
zu  reinigenden  Gases  dem  einzelnen  Falle  anpaßt.  Nach  denselben 
Grundsätzen  ist  Mosers  Buch:  Die  Reind  .rstellung  von  Gasen  (Stutt- 
gart, 1' -  linke,  1920)  abgefaßt,  in  dem  man  über  jedes  im  Laboratorium 
verwendete  Gas  zweckmäßige  Anweisung  zur  Reindarstellung  erhält. 

Zwischen  der  ersten  thermischen  Spaltung  eines  Elementes  in 
seine  Atome,  die  V.  Meyer  vor  etwa  40  Jahrea  beim  Jod  gelang, 
bis  zu  den  Untersuchungen  von  Langmuir  über  die  Dissoziation 
des  Wasserstoffs  liegt  ein  steiler  Anstieg,  dessen  Überwindung 
nur  durch  eine  g  eichmäßige  Forlentwicklung  der  Experimentaltechnik 
und  der  chemischen  und  physikali-chen  Theorien  möglich  war  Eine 
unmittelbare  Messung  der  Dissoziation  von  Wasserstoff  ist  auch  Lang- 
g^l'^"gen;  er  schließt  in  seiner  ersten  Untersuchung^ 
auf  die  Dissoziation  von  Wasserstoff  bei  sehr  hohen  Temperaturen 
aus  einigen  chemischen  Beobachtungen  und  besonders'  aus  seinen 
Messungen  über  die  Wärmeverluste  von  glühenden  Wolframdrähten 
in  Wasserstoff,  die  einen  abnormen  Anstieg  des  Wärmeleitvermögens 
bei  hohen  Temperaturen  und  bei  niederen  Drucken  zeigen  Mit  Hilfe 
einer  verwickeilen  Theorie  gelang  es,  aus  diesen  Messungen  Werte 
d'e  Dissoziation  von  Wasserstoff  zu  erhalten,  dann  zeigten  sich 
aber  Widersprüche  zu  anderen  physikalischen  Beobachtungen  und  nun 
wurden  neue  Messungen  ausgeführt  und  die  Theorie  abgeändeit') 
ts  gelang,  die  Dissoziationskonstante  k  des  Wasserstoffs  von  1200»  bis 

19700 


4000"  durch  die  Gleichung  log  k— 7,77 


^ —  (T  =  abs.  Temp.)  aus- 


zudriicken  und  hieraus  die  Dissoziationsgrade  (p/P)  für  verschiedene 
Drucke  zu  berechnen;  einige  ausgewählte  Werte  mögen  den  Gane  der 
Dissoziation  erläutern: 

Temperatur  (abs.)  2000»      2500»   3000»   3500»  4000» 

Dissoziations-  )  bei  760  mm  0,0033  0,031  0  13  0  34  0  61 
gf'ad  /  „  1  mm  0,087  0,575  0,94  0,993  0,999 
Aus  der  Reaktionsisochore  ist  dann  weiter  die  Bildungswärme 
des  Wasserstoff mols  aus  den  Atomen  zu  8400D  cal.  bei  konst  Volum 
zu  berechnen.  Die  Bestimmung  der  Dissoziation  von  Wasserstoff 
ist  nicht  nur  für  die  Chemie  von  Interesse,  sondern  auch  für  die 
Astronomie,  weil  ,  sie  über  den  Umweg  von  Speklralbeobachtun^en 
Aufschluß  Uber  den  Zustand  des  Elementes  auf  der  Sonne  und  an- 
deren Fixslernen  gibt  und  Rückschlüsse  über  diese  Gestirne  ermö<T- 
licht.  —  Überraschender  als  der  Nachweis  der  freien  Wasserstotl- 
atome  ist  die  von  Wendt  und  Landauer»)  bekanntgegebene  Auf- 
findung einer  aktiven  Form  des  Wasserstoffs,  die  sich  unter 
Volumenverminderung  bei  der  Einwirkung  von  «-Strahlen  der  Radium- 
emanation oder  durch  elektrische  Entladung  in  Wasserstoff  von  ver- 
mindertem Druck  bildet.  Der  aktive  Wasserstoff  vereinigt  sich  un- 
mittelbar mit  Schwefel  und  Phosphor,  reduziert  Arsentiioxyd  und 
Kaliumpermanganat  und  wird  in  flüssiger  Luft  verflüssigt,  er  wandelt 
sich  sehr  schnell  wieder  in  die  gewöhnliche  Form  um.  Physikalische 
Bestimmungen  lassen  darauf  schließen,  daß  der  aktive  Wasserstoff 
u    4-l-~  Annlogon  des  Ozons  —  zu  betrachten  ist.  Eine 

Beslatigung  dieser  Beobachtungen  und  besonders  die  sichere  Fest- 
stellung der  Molekelgröße  würde  sehr  erwünscht  sein.  —  Dem  be- 
liebten Problem  der  Aufnahme  von  Wasserstoff  durch  Palla- 
dium hat  Fürth')  eine  neue  Seite  abgewonnen,  indem  er  die  Ver- 
haltnisse auch  bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  untersucht-  er 
kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  Wasserstoff  vom  Palladium  je  nach 
den  Bedingungen  absorbiert  oder  adsorbiert  wird.  Unter  0"  findet 
nur  „Adsorption",  oberhalb  150»  nur  „Absorption"  statt;  zwischen 
0  und  150»  geht  die  zuerst  erfolgende  Adsorption  später  in  Ab- 
sorption über. 

,  ,P}^  Untersuchung  des  Eises  mit  Röntgenstrahlen  durch  Rinne') 
be.statigte  die  ältere  Angahe,  daß  die  Kristnllform  dem  hexagonal- 
bipyramidalen  System  angehört  und  ein  Achsenverhällnis  a -0  =  1 -16 
besitzt.  ■        ■  ' 

Das  Wasserstof  f-per-oxyd  gehört  ganz  augenscheinlich  zu  den 
bevorzugtesten  Studienobjeklen  des  Physiko-Chemikers;  die  Zahl  der 
Untersuchungen  über  seinen  Zerfall  mit  und  ohne  Katalysator,  sowie 
Uber  seine  Reaktionen  mit  verschiedenartigen  Stoffen  ist  sehr  erheb- 
lich, so  daß  auch  nur  ihre  Aufzählung  über  den  hier  zur  Verfügung 
stehenden  Raum  weit  hinausginge.  -  Eine  bisher  nicht  bekannti 
üigenschaft  des  Wasserstoffperoxydes  haben  Bamberger  und  Nuß- 

498  [igu""  1708  [1914];  Z.  Elektrochem.  20, 

'*)  J.  Am.  Chem.  Soc.  37,  417  [1915];  Z.  Elektrochem.  23,  217  [19171- 
J.  Am.  Cham.  Soc.  38,  1145  [1916].  l  J- 

930  [{92oT"  ^' 

')  J.  Chem.  Soc  Lond.  117,  171  [1920]. 

")  Sächs.  Ak.-Ber.,  Math.-pbys.  Kl.  69,  57  [1917  . 
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bäum")  aufgefunden,  nämlich  ein  erhebliches  Lösungsvermögen  seiner 
konzentrierten  wässerigen  Lösung  für  iiydroxylreiche  organische  Stoffe. 
Stärke,  Cellulose  und  deren  Abbauprodukte  werden  durch  konzen- 
triertes Wasserstoffperoxyd  zu  zähen  Lösungen  aufjenommen,  aus 
denen  die  Cellulose  durch  Wiisser  —  allerdings  chemisch  verändert  — 
wieder  ansjefäilt  werden  kann.  Beim  Stehen  der  Lösungen  erleiden 
die  gelösten  Stoffe  weitgehende  Veränderungen. 

Kohlenstoff.  Die  Aufklärung  der  Krislallgitterstruklur  des  Dia- 
manten durch  W.  H.  und  W.  L.  ßragg  (1913)  war  einer  der  ersten 
großen  Erfolge  der  Röntgenl^trah)spektroskopie.  Diese  Untersuchungs- 
methode  erfuhr  dann  eine  wesentliche  Forlentwicklung,  als  es  Debye 
gelang  zu  zeigen ,  daß  sie  nicht  nur  für  größere  Kristalle  sondern 
auchliir  Krislallpulver  mit  regellos  orientierten  Teilchen  anwendbar 
ist.  Den  mathematischen  Schwierigkeiten,  welche  bei  der  Ableitung 
von  Gilterstrukturen  aus  den  pliotographischen  Aufnahmen  der  Kri- 
stallpulverspektrogramme  auftreten,  wird  der  normale  Chemiker  kaum 
gewachsen  sein;  aber  die  Ergebnisse  dieser  Forschungen  darf  er  nicht 
außer  acht  lassen.  Unter  Benutzung  des  erwähnten  Verfahrens  ist  es 
Debye  und  Scherrer^")  gelungen,  zunächst  einwandtrei  für  den 
Graphit  das  trigmale  Kristallsystem  festzustellen.  Das  Kristall- 
gitter ist  aufgebaut  zu  denken  aus  Ebenen  im  Abstände  von 
3,41  xlO~*  cm,  in  denen  die  Kohlenstoffatome  die  Ecken  von 
regulären  Sechsecken  (mit  der  Seite  von  l,4öxl0^*  cm)  einnehmen; 
die  Sechseckmaschen  sind  in  drei  aufeinanderfolgenden  Ebenen  so 
gegeneinander  verschoben,  daß  eine  Senkrechte  auf  Ebene  1  von 
einem  Kohlenstoffatom  ausgehend,  erst  wieder  in  Ebene  4  auf  ein 
Kohlenstoffatom  trilfL  Drei  gleichwertige  Valenzen  des  graphit  schen 
Kohlenstoffalomes  liegen  demnach  in  einer  Ebene  und  vereinigen  die 
Atome  derselben  Ebene,  während  eine  vierte  ungleichwertige,  die 
abwechselnd  oben  und  unten  senkrecht  aus  der  —  horizontal  gedach- 
ten —  Ebene  austritt,  die  benachbarten  Ebenen  bindet.  Da  die  Ent- 
fernung der  Ebenen  voneinander  viel  größer  ist  als  der  Abstand  der 
einzelnen  Kohlenstoffatome  derselben  Ebene,  so  kann  man  auf  eine 
verhältnismäßig  schwache  Haftung  der  Ebenen  aneinander  schließen, 
was  mit  der  vorzüglichen  Spaltbarkeit  des  Graphites  übereinstimmt.  — 
Die  Untersuchung  von  Kohlearten,  die  man  bisher  als  amorph  be- 
zeichnete, nach  dem  Veifahren  von  Debye  hat  das  überraschende 
Ergebnis  gezeitigt,  daß  alle  diese  Stoffe  Kristallstruktur  und  zwar  die 
graphitische  zeigen,  nur  sind  die  Kristallindividuen  noch  viel  kleiner 
als  beim  feinst  gepulverten  Graphit;  es  gibt  demnach  wirklich  amorphe 
Kohle,  also  solche  ohne  regelmäßiges  Kaumgitter,  überhaupt  nichL 

Mit  dem  Verhältnis  des  Graphits  zur  „amorphen"  Kohle  haben 
sich  auch  Kohlschütter  und  Haenni")  in  umfangreichen  Abhand- 
lungen beschäftigt,  die  zum  großen  Teil  eine  kritische  Auseinander- 
setzung mit  dem  älteren  Wissen  von  diesen  Kohleformen  darstellen, 
dann  aber  auch  neue  Versuche  über  Bildung  und  Verhalten  der 
Graphilsäure  bringen.  Es  genügt,  aus  den  vielen  Einzelheiten  den 
leitenden  Gedanken  hervorzuheben:  Kohlschütter  vertritt  den  Stand- 
punkt, daß  nur  zwei  allotrope  Formen,  von  Kohlenstoff  auftreten: 
farbloser  Kohlenstoff-Diamant  und  schwarzer  Kohlenstoff-Graphit  und 
amorpher  Kohlenstoff  in  allen  ihren  Abarten.  Graphit  i'-t  nur  eine 
besondere  „Bildungs-  oder  Zerteilungsform"  des  schwarzen  Kohlen- 
stoffs, die  stets  dann  entsteht,  wenn  sich  Kohlenstoff  aus  molarer 
Verteilung,  aber  räumlich  gebunden  (besonders  an  flächenartigen  Reak- 
tionsorten) unbeeinflußt  von  Dispersionsmitteln  und  ungestört 
durch  Adsorptionsvorgänge  abscheidet.  Es  ist  bemerkenswert,  daß 
diese  vorwiegend  aus  chemischen  Gesichtspunkten  entsprungene  Aut- 
fassung letzten  Endes  durch  die  oben  erwähnten  Feststellungen  von 
Debye  und  Scherrer  bestätigt  wird. 

Eine  wertvolle  kritische  Experimentaluntersuchung  über  alle  bisher 
benutzten  Veifahren  zur  Darstellung  von  künstlichen  Dia- 
manten verdanken  wir  0.  Ruff^^).  Die  obere  Druckgrenze  bei  diesen 
Versuchen  betrug  3000  Atm.;  wo  irgend  möglich,  wurde  so  gearbeitet, 
daß  Diamanten  unter  die  gewählten  Ver.-uchsbedingungen  gebracht 
und  aus  ihrer  Gewichtsveränderung  auf  die  Wirksamkeit  der  unter- 
suchten Reaktion  geschlossen  wurde  —  durchweg  allerdings  mit 
negativem  Erfolge.  Von  den  zahlreichen  älteren  Angaben  haben  nur 
die  Versuche  von  Moissan  und  von  Marsden  der  kritischen  Nach- 
piüfung  standgehalten.  Eine  Bildung  von  Diamant  findet  nach  Ruf  f 
nur  stalt,  wenn  gelöster  oder  dampfförmiger  Kohlenstoff  durch  außer- 
ordentlich rasche  At)kühlung  in  feste  Form  übergeführt  wird;  diese 
Angabe  wird  jedoch  noch  eingeschränkt  durch  die  Beobachtung,  daß 
unterhalb  1600"  niemals  Diamantbildung  nachgewiesen  werden  konnte. 
Aber  selbst  bei  den  positiv  veilaufenen  Versuchen  waren  die  Mengen 
der  erhaltenen  Diamanten  so  gering,  daß  sie  kaum  zur  Identifizierung 
ausreichten.  —  Da  auch  eine  Versuchsreihe  von  Parsons^^)  zur  Her- 
stellung von  Diamant  praktisch  ergebnislos  verlaufen  ist,  so  darf  man 
wohl  sagen,  daß  wir  —  trotz  optimistischer  Zeilungsnotizen  —  der 
Lösung  dieses  P.oblemes  noch  keinen  Schritt  näher  gekommen  sind. 

Silicium.  Um  sichere  Grundlagen  zu  schaffen  für  einen  Vergleich 
der  Chemie  des  Siliciums  und  des  Kohlenstoffs,  hatte  A.  Stock  sich 
die  Aulgabe  gestellt,  die  einfachen  flüchtigen  Verbindungen  des 
Siliciums,  deren  Kenntnis  bislang  unsicher  und  lückenhaft  war,  einer 


9)  Monatsh.  Ch.  40,  411  [1920]. 
1»)  Ph>8ik.  Zlschr.  18,  291  [1917]. 
»)  Z.  anorg.  Ch.  105,  35  u.  121  [1918]. 
12)  Z.  anorg.  Ch.  99,  73,  [1917]. 

Rev.  gen.  d.  sei.  pur.  et  appl.  29,  327  [1918] 


gründlichen  Untersuchung  zu  unterziehen.    Nachdem  er  [1916]  die 
einfachen  Siliciumwasserstoffe  (SJane)  dargestellt  und  ausreichend 
charakterisiert  hatte,  ist  er  in  Gemeinschaft  mit  Somieski  und 
Wintgen^^)  dazu  übergegangen,  ihre  Halogen-  und  Sauerstoff- 
abkömmlinge in  den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen.    Bei  sehr 
gemäßigter  Einwirkung  von  Bromdampf  auf  Monosilan  [SiHJ  entsteht 
ein  Gemisch  aus  SiH^Br,  SiH^Br,,  SiHBrj  und  SiBr4,  aus  dem  durch 
Teildestillation  SiHjBr,  ein  farbloses,  selbstent/.ündliches  Gas,  und 
SiH2Br2,  eine  farblose,  selbstendzündliche  Flüssigkeit,  rein  dargestellt 
wurden.  Dieselben  Verbindungen  können  auch  erhalten  werden  durch 
Erhitzen  von  Monosilan  und  Brom  Wasserstoff  mit  Aluminiumbromid 
als  Katalysator.    Die  Chlorierung  des  Silans  gelang  ebenfalls  durch 
die  Einwirkung  von  Chlorwasserstoff  auf  Monosilan  bei  100"  mit 
Aluminiumchlorid.    Die  hierbei  entstehenden  Chloride  bilden  Gleich- 
gewichte, doch  ließen  sich  SlHgCl  (nicht  selbstentzündlich)  und  SiHaCIa 
in  reiner  Form  isolieren.  Auch  beim  Disilan  [Si-jHe]  sind  die  Halogen- 
wasserstoffe zur  Halogenisierung  geeignet.  Unter  Anwendung  der  ent- 
sprechenden Aluminiumhalogenide  als  Katalysatoren  entstehen  Si^HjBr 
und  Si-^HjCl  neben  höher  halogenierlen  Verbindungen,  von  denen  sie  sich 
aber  trennen  lassen.    Alle  diese  Halogenverbindungen  werden  durch 
Wasser  unter  Wasserstoffentwicklung  zersetzt  und  liefern  mit  Natrium- 
hydroxyd neben  Wasserstoff  Silicate.    Von  besonderem  Interesse 
ist  die  erste  Reaktion:  aus  SiHgBr  und  wenis  Wasser  bildet  sivih 
(wahrscheinlich  aus  zuerst   entstehenden  SiH,[OH]  durch  Wa'sser- 
abspaltung)  bei  Zimmertemperatur  das  Disiloxan  [SiHglaO,  ein  farb- 
loses, nicht  selbstentzündliches  Gas,  das  von  Wasser   weiter  unter 
Bildung  von  [SiHjOJx  und  ähnlichen   Verbindungen   (siehe  unlen) 
langsam  zersetzt  wird.  —  Aus  SiHjBrj  und  SlH^CIo  wird  durch  Wasser 
sofort  Halogenwasserstoff  abgespalten,  indem  sich  ein  flüchtiger  Stoff, 
das  Oxomonosilan  (Prosiloxan)  S1H2O  —  das  Analogon  des  Fornial- 
dehyds  —  bildet  Es  polymerisiert  sich  langsam  als  Gas,  schnell  nach; 
Verflüssigung,  zu  flüssigen  oder  festen  Silox^nen  (SiH20)x,  von  denen 
die  ersten  zum  Teil  noch  in  Benzol  löslich  sind;  durch  Atznatron 
gehen  alle  Verbindungen  (SiH20)x  unter  Wasserstoffentwicklung  in 
Silicat  über.  —  Ganz  ähnlich,  wie  das  (SiH3)oO  aus  SiH.Br  kann  aus 
SijHsBr  oder  SijH^Cl  durch  Hydrolyse  das  (Si.2H5)0  —  1,2-Bismonosi-, 
lyl-disoloxan  —  eine  unzersetzt  flüchtige  Flüssigkeit,  gewonnen  werden. 
Auch  die  Methylierung  des  Monosilans  ist  durchgeführt  worden  und 
zwar  durch  Einwirkung  von  Zn(CH,i)2  auf  die  Halogenveibindungen; 
SiHgCl  liefert  so  SiEj-UHa  und  entsprechend  SiHiCIa  das  SiH2(CH;,)2; 
das  erste  läßt  sich  durch  HCl  in  Gegenwart  von  AICU  inSiHaCl-CHa 
und  SiHCla-CH:,  überführen.  —  Alle  angeführten  Verbindungen  sind 
in  der  von  Stock  bereits  früher  beschriebenen  Apparatur  zur  Be- 
handlung flüchtiger  Stoffe,  d.  h.  also  im  Vakuum  unter  Ausschluß 
aller  schädigenden  Reagentien,  dargestellt,  gereinigt  und  analysiert 
worden.  Sie  sind  alle,  trotzdem  meist  nur  mit  sehr  geringen  Mengen 
gearbeitet  wurde,  physikalisch  und  chemisch  vollkommen  charakteri-, 
siert  und  die  Reaktionen  sind  fast  durchweg  quantitativ  verfolgt 
worden.    Die  farblose  Aufzählung  der  rein  hergestellten  Stoffe  und 
ihrer  Bildungsreaktionen  gibt  nur  ein  sehr  unvollkommenes  Bild  von| 
dem  reichen  Inhalt  der  mit  großem  experimentellen  Geschick  und 
peinlichster  Sorgfalt  durchgeführten  Untersuchungen  des  Organikera 
der  anorganischen  Chemie.  —  Die  Verbindungen  der  Kieselsäure  werden 
bei  den  betreffenden  Metallen  behandelt  werden. 

Stickstoff.  Wenngleich  dieser  Bericht  auch  die  Untersuchungen 
über  die  Struktur  der  Atome  ausschließt,  so  darf  doch  Rutherfords 
aufsehenerregende  Entdeckung  der  Zerlegbarkeit  des  Stickstoff- 
kernes'^)  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  Beim  Durch- 
gang von  a-Teilchen  aus  Radium  C  durch  Luft  oder  Stickstoff  beob- 
achtete Rutherford  das  Auftreten  von  Wasserstoflteilchen  von  großer 
Reichweite,  die  auf  einem  Zinkblendeschirm  Szintillationen  hervor- 
rieten. Nachdem  durch  besondere  Versuche  alle  anderen  Möglich- 
keiten als  Quelle  dieser  Wassersloffteilchen  ausgeschlossen  waren, 
kam  Rutherford  zu  dem  Ergebnis,  d  iß  ihre  Entstehung  auf  die 
Zertrümmerung  von  Kernpn  des  Slicksloffatomes  durch  den  Aufprall 
der  «-Teilchen  zurückzuführen  spi,  und  daß  demnach  das  Stickstoff- 
atom als  ein  Komplex  von  3  He  +  2  H  (3x4  +  2  =  14)  betrachtet  werden 
müsse.  Natürlich  ist  der  Beweis  für  diese  Auffassung  nur  ein  mittel- 
barer; nachdem  aber  namhafte  Sachkenner  ihn  ohne  Widerspruch 
aufgenommen  haben,  darf  man  diese  erste  willkürli<h  herbeigeführte 
ZerJegung  eines  Elementes  wohl  als  eine  grundlegende  Entdeckung 
betrachten. 

Strutt"),  der  Entdecker  des  aktiven  Stickstoff  es,  hat  dessen 
Nachglübspektrum  genau  beschrieben  und  insbesondere  auch  den  Ein- 
fluß von  Fremdgasen  auf  die  verschiedenen  Liniengruppen  untersuc  ht; 
in  einem  Vortrage  vor  der  Chemical  Society^')  hat  er  seine  älteren 
Arbeiten  über  diesen  höchst  merkwürdigen  Stoff  zusammengefaßt. 
Während  Strutt  den  aktiven  Stickstoff  als  atomistischen  Stickstoff 
betrachtet  hat,  sucht  Trautz'')  den  Nachweis  zu  führen,  daß  diese 
reaktionsfähige  Form  des  typischen  trägen  Gases  als  Tristickstoff 

")  Ber.  50.  169;  170;  1739;  1754;  1764;  [1917];  51,  989,  [1918];  52. 
695;  1851,  ri919];  53   759  [1920]. 
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dazu  auch  FajaDS,  Nalurwiss.  7,  729  [1919]  und  Lenz,  Naturwiss.  8,  1{ 
[19201,  sowie  Chem.-Ztsi.  43,  641  [1919]. 
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—  mit  offener  Kette  —  zu  betrachten  sei.  Seine  Beweisführung 
siüt/t  sich  auf  die  Zerfallsgeschwindigkeit,  die  bei  Zimmertemperatur 
ziemlich  gering,  bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  aber  sehr  groß 
ist;  der  Zeifull  soll  nach  N3  +  N=2N2  erfolgen.  Trautz  kommt  zu 
dem  Schluß,  daß  der  akiive  Stickstoff  auf  thermischem  Wege  nie  rein 
zu  ge\N  innen  sein  wird,  so  d  iß  nur  physikochemische  Messungen 
weitere  Aufklärung  über  seine  Natur  bringen  können. 

Über  die  Sensibilität  der  Azide,  d.h.  über  ihre  Explosion 
beim  Erhitzen  oder  durch  Schlag  haben  Wöbler  und  Martin  in 
dieser  Zeitschrift'")  ausführlich  berichtet;  ein  näheres  l^^ingehen  auf 
den  Inhalt  dieser  Arbeit  erübrigt  sich  also;  auch  Hitch^")  hat  ähn- 
liche Versuche  über  die  Wärmezersetzung  der  Azide  ausgeführt,  haupt- 
sächlich jedoch  in  der  Absicht,  die  Temperaturen  zu  finden,  bei  denen 
sich  die  Azide  ohne  Explosicm  zersetzen,  um  auf  diesem  Wege  Atom - 
gewicht>bestimmnngen  auszuführen.  In  Übereinstimmung  mit  Wöhler 
und  Martin  findet  er,  daß  Thalloazid  von  allen  diesen  Salzen  am 
wenigsten  zur  Explosion  neigt. 

Die  technische  Bedeutung  der  Synthese  des  Ammoniaks  und 
seiner  Ünerführung  in  Salpetersäure  hat  auch  in  den  letzten 
Jahren  noch  starke  Anregungen  zu  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
gegeben.  —  Aus  der  Betrachtung  der  Reaktionsisochore  des  Gleich- 
gewichtes N2  +  3H27I2NH3  glaubte  Maxted^')  ableiten  zu  können, 
daß  die  am  Gleichgewicht  teilnehmende  Ammoniakmense,  die  zunächst 
mit  steigender  Temperatur  abnimmt,  bei  höherer  Te  nperatur  ein 
Minimum  erreicht  und  dann  weiterhin  wieder  ansteigt.  In  der  Tat 
erhielt  er  beim  Abschrecken  der  G.ise  aus  einer  Wasserstoff-Luft- 
Flanime  von  der  Temperatur  2580"  (abs.)  nicht  unerhebliche  Ammoniak- 
mengen. Briner")  hält  die  auf  Extrapolationen  begründeten  Be- 
trachtungen von  Maxted  lür  unzutreffend;  er  bestätigt  aber  den 
Befund,  daß  man  sowohl  aus  der  Knallya-flamme,  wie  b^i  elektrischen 
Entladungen  im  Stickstoff- Wasserstoffgemisch  bis  1,5  Vol.-"/(,  Am- 
moniak erhallen  könne,  führt  diese  Erscheinung  aber  auf  die  Disso- 
ziation der  Elemente  bei  der  hohen  Temperatur  zurück;  im  elektrischen 
Lichtbogen  konnte  er  sogar  bis  zu  5"/o  Ammoniak  gewinnen. 

Für  die  katalytische  Oxydation  von  Ammoniak  nach  der 
Gleichung  4 NH3  +  70,  =  4N02  +  6  H^O  findet  Andersen^")  „^(gp  An- 
wendung des  Nernstschen  Wärmesatzes,  daß  die  Aust^eule  zwar  von 
der  Temperatur  abhängt,  aber  schon  bei  geringem  Überschuß  von 
Sauerstoff  prakti.-ch  quantitativ  wird.  Seine  Versuche  zwischen  500" 
und  lOUO"  —  deren  Einzelheiten  fehlen  —  bestätigen  dies.  Ein  Kata- 
lysator, der  die  Reaktion  -f  Oj  ==  2N0  beschleunigt,  ist  für  die  Am- 
moniakoxydation nicht  günstig,  weil  er  den  Zerfall  des  gebildeten 
Stickoxyds  herbeiführen  muß.  —  Genauere  Zahlen  über  den  Reak- 
tionsverlauf der  Oxydation  von  Ammoniak  (1  Vol.)  mit  reinem  Sauer- 
stoff (2  Vol.,  also  Überschuß)  haben  Wenger  und  Urfer^*)  mitgeteilt. 
Von  dem  Gasgemisch  wurden  in  der  Minute  650—700  ccm  über 
Platinasbest  bei  verschiedenen  Temperaturen  geleitet;  die  Reaktions- 
produkte wurden  in  Natronlauge  aufgefangen. 

Temp.  C  3.57»   396"   450"   533»   562"  610" 

0/  i^rr  /als  HNO3  39,7  48,3  -59,8  70,1  75,4  70,0 
'»'^"nals  um,  14,8  31,8  31,3  27,5  22,3  21,7 
Gesamtumsatz  in  "/0NH3  54,5  80,1  91,1  97,6  97,7  91,7 
Das  Auftreten  des  Temperaluroptimums  steht  in  einem  gewissen 
Widerspruch  zu  den  Angaben  vcm  Andersen.  Mit  Rhodiumasbest 
wurden  wesentlich  geringere  Ausbeuten  erzielt  —  In  der  Praxis 
wird  natürlich  die  Oxydation  nicht  mit  Sauerstoff  sondern  mit 
Luft  durchgeführt,  und  unter  diesen  Bedingungen  verläuft  sie  nach 
Landis^^)  am  günstigsten  bei  7.50"  mit  einem  Ammoniak-Luftgemisch, 
das  9"o  Ammoniak  enthält  Ändert  man  das  Gasgemisch,  so  ändert 
sich  auch  die  optimale  Temperatur.  In  einer  Versuchsanlase  wurde 
eine  Höchstausbeute  von  96  "/o  erzielt.  Acetylen  wirkte  nicht  schäd- 
lich, Phosphorwasserstoff  in  geringer  Menge  schien  sogar  die  Aasbeute 
zu  verbessern.  In  einer  größeren  amerikanischen  Fabrik,  die  täglich 
350—375  t  100  "/„ige  Salpetersäure  erzeugt,  wurden  praktisch  90"/o  des 
Ammoniaks  in  Salpetersäure  verwandelt;  die  Absorption  erfolgte  dabei 
ausschließlich  in  Wasser.  —  Wenn  die  Verbrennung  des  Ammoniaks 
mit  unzureichenden  Mengen  von  Sauerstoff  stattfindet,  so  tritt 
freier  Stickstoff  auf  und  man  hat  diese  Reaktion  durch  die  Gleichung 
4NH3  +  3O2  =  2N2 -|- 6H2O  wiedergeben  wollen;  neben  dem  freien 
Stickstoff  findet  sich  jedoch  auch  reichlich  Wasserstoff,  und  aus 
diesem  Giunde  hält  Raschig ^'')  die  angegebene  Gleichung  für  unzu- 
treffend, glaubt  vielmehr,  daß  sich  primär  Diimid,  HN  =  NU  und 
Hydrazin  bilde,  die  in  die  Elemente  zerfallen;  er  führt  auch  einige 
Gründe  für  diese  Auffassung  an. 

Die  oben  angeführte  Formel  für  die  vollständige  Oxydation 
von  Ammoniak  läf^t  sich  in  die  beiden  Gleichungen  4NH3 -j- 50,  = 
4NO-f6H20  und  4N0  +  2  02  =  4  N02  zerlegen;  die  zweite  dieser 
Reaktionen,  welche  auch  bei  der  Herstellung  von  Schwefelsäure  nach 
dem  Kainmerverfahren  sowie  bei  der  Gewinnung  von  Salpetersäure 
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aus  Luft  eine  erhebliche  Rolle  spielt,  ist  sorgfältig  von  Bodenstein*') 
gemessen  worden,  indem  er  die  Gase  in  einem  (iefäß  mischte  und 
die  zeitliche  Druckabnahme  ermittelte  ;  erfand,  daß  die  Rfakiion  nach 
dem  Gesetz  der  dritten  Ordnung  verläuft  und  daß  die  Geschwindig- 
keitskonstante zwischen  0"  und  90"  sich  von  8,9  auf  2,5  vermindert; 
es  gelang  ihm  auch,  ältere  zum  Teil  abweichende  Versuchsergehnisse  von 
Raschig  sowie  von  Lunge  und  Berl  völlig  aufzuklären.  —  Scheinbar 
ohne  Kenntnis  der  Bo  densteinschen  Arbeit  hat  Wourtzel^')  die- 
selben Messungen  nach  demselben  Verfahren  ausgeführt  und  die 
Hauptergebnisse  der  älteren  Untersuchung  völlig  bestätigt  gefunden. 
—  Unter  ganz  anderen  Versuchsbedingungen,  die  sich  aber  den  tech- 
nischen Verhältnissen  mehr  nähern,  haben  auch  Brinerund  Fridöri'") 
die  Ofydationsgeschwindigkeit  des  Stickoxydes  untersucht;  sie  ar- 
beiteten mit  einem  Stickoxyd  Luftgemisch  mit  nur  l"/^  des  ersten, 
ließen  die  Gase  durch  lange  Glasröhren  langi^am  hindurchgehen  und 
entnahmen  an  verschiedenen  Stellen  Proben  zur  Analyse;  sie  trennten 
die  Oxyde  des  Stickstoffs  duich  Kondensation.  Unter  diesen  Um- 
ständen fanden  sie  angenähert  —  mit  ziemlichen  Schwankungen  — 
einen  Verlauf  der  Oxyiiation  nach  der  zweiten  Ordnung,  was  Boden- 
steins Messungen  nicht  ohne  weiteres  widerspricht,  wenn  man  be- 
rücksichtigt, daß  bei  dem  vorhandenen  großen  Luitüberschuß  die 
Sauerstoffkonzentration  als  konstant  bet'achttt  werden  l-ann.  Auch 
den  negativen  Temperaturkoeffizienten  der  Geschwindigkeit  fanden 
sie,  konnten  ihn  aber  nicht  genau  bestimmen. 

Unter  gewissen  Bedingungen,  die  Guye  dargelegt  hat,  kann  es 
wirtschaltlich  sein,  anstatt  aus  synthetischem  Ammoniak  Salpeter- 
säure darzustellen,  den  umgekehrten  Weg  einzuschlagen  und  zuerst 
Stickoxyd  und  Salpetersäure  zu  gewinnen,  und  Ammoniak  durch  Re- 
duktion von  Stickoxyd  zu  bereiten.  Die  Durchführung  der  letzten 
Reaktion  gelingt  nach  Guye  und  Schneider»"),  wenn  man  ein  Ge- 
misch von  Stickoxyd  oder  einem  anderen  Oxyd  des  Stickstoffs  mit 
Wäs^^erstoff  über  fein  verteiltes  Nickel  leitet.  Außer  Ammoniak  ent- 
steht noch  Stickstoff,  aber  kein  Zwischenoxyd.  Die  erreichbare  Aus- 
beute an  Ammoniak  ist  vom  Gasgemisch  und  der  Durchströmungs- 
geschwindigkeit  abhängig;  die  günstigste  Temperatur  liegt  zwischen 
250"  und  300".  Aus  einem  Gemisch  von  Stickoxyd  und  Wasserstoff 
kann  man  bis  zu  70"/o  des  ersten  in  Ammoniak  umwandeln;  bei  An- 
wendung von  Slickstoffdioxyd  und  Stickoxydul  werden  die  Ausbeuten 
erheblich  schlechter. 

Phosphor.  Die  Darstellung  von  Per-Phosphaten  durch  Elektro- 
lyse ist  von  Fichter  in  Gemeinschaft  mit  Müller  und  Rius  y  Miro'^) 
untersucht  worden.  Sie  gelingt  bei  anodischer  Oxydation  von  kon- 
zentrierten Lösungen  sekundärer  Phosphate  (oder  Pyrophosphate)  unter 
Zusatz  der  entsprechenden  Fluoride  ohne  Diaphragma,  wenn  man 
durch  Beigabe  von  etwas  CrO"^  dafür  sorgt,  daß  die  bereits  gebildeten 
Persäuren  nicht  wieder  der  Reduktion  an  der  Kathode  verfallen. 
Im  allgemeinen  bilden  sich  nebeneinander  Salze  der  Per-Phosphor- 
säure,  H4P2O8,  und  der  Phosphor  mono-persMure,  H3PO5;  die  Menge 
der  letzten  wächst  mit  steigender  Stromdichte,  abnehmender  Kon- 
zentration und  abnehmender  Alkalität.  KaHPO^  und  Rb2HP04  sind 
für  die  Bildung  der  Per-Phosphorsäure  viel  günstiger  als  das  Natrium- 
oder Amnioniumsalz.  Das  Kalium-per-phosphat,  KjPaO^,  ist  kristalli- 
siert dargestellt  worden;  es  ist  sehr  beständig,  auch  in  Lösung  und 
zeigt  die  bekannten  Reaktionen  der  Per-Säuren,  nicht  die  des  Wasser- 
stoff-per-oxydes.  Salze  der  Phosphor-mono-persäure  sind  —  besonders 
in  alkalischer  Lösung  —  sehr  unbeständig  und  zerfallen  alsbald.  In 
saurer  Lösung  sind  sie  haltbarer,  so  daß  sogar  eine  stark  saure 
Lösung  von  H4P2O8  freiwillig  zum  Teil  in  H3PO5  übergeht. 

Arsen.  Über  Natriumarsenite  lagen  bisher  nur  ziemlich  un- 
zulängliche Angaben  vor;  indem  Schrei nemakers  und  de  Baat^'-)  die 
Gleichgewichte  im  System  NajO- AS2O3— HjO  untersuchten,  konnten 
sie  feststellen,  daß  neben  Lösung  bei  25"  die  Verbindungen  NaAsO.2, 
Na^AsjOs,  Na^AsjOs  •  9H2O,  NamAs^Ou  •  26H2O  in  kristallisierter  Form 
auftreten  können.  —  Dieselben  Forscher'**)  haben  auch  eine  syste- 
matische Untersuchung  der  V  erbindungen  von  AsjO^  mit  Alkali-  und 
Erdalkalihalogeniden  durchgeführt,  von  denen  früher  nur  einzelne 
Glieder  hergestellt  worden  waren.  Ganz  ähnlich  wie  bei  den 
Natriumarseniten  haben  .sie  die  Löslichkeitsisothermen  der  Systeme 
AS2O3— H3O— KX  (RX  =  NaBr,  NH.Br,  KBr,  LiCl,  LiBi-,  KJ,  CaCl.,, 
CabJr^,  SrCIj,  SrBr2,  Ka.O,,  B&Br,)  festgestellt  und  dabei  gefunden, 
daß  die  sämtlichen  Alkalisalze  Verbindungen  vom  Typus  (As,,03)2KX 
bilden;  außer  ihnen  unter  den  benutzten  Bedmgungen  jedoch  nur 
noch  die  Bariumsalze.  Diese  Untersuchungen  sind  gleichzeitig  wert- 
voll für  die  Aufklärung  der  Löslichkeitsbeeinflussung.  —  Ganz  be- 
sonders ausgesprochen  scheint  die  Verbindungsfähigkeit  von  Arsen- 
Irioxyd  mit  Jodiden  zu  sein,  wie  aus  einer  Arbeit  von  Weinland 
und  GruhP*)  hervorgeht;  die  Jodide  von  Be,  Mg,  Ca,  Sr,  Ba,  Zn, 
Mn,  Fe,  Co,  Ni,  AI  liefern  alle  mit  Arsentrioxyd  kristallisierie  Stoffe 
von  der  Zusammensetzung  RJj  •  n.lSaOj  •  x  aq.,  wo  n  =  2,  3,  4  oder  6. 

«')  Z,  Elektrochem.  24,  183  [1918];  Angew.  Chem.  31  I,  145  [1918]. 
28)  C.  R.  170,  229  [1920]. 

2^)  Arch.  sc.  phys.  nat.  (4),  46.  Suppl.  23  [1918]  ;  Journ.  chim.  phys.  16, 
279  [1918], 

ä")  Schweiz.  Chem.  Ztg.  2,  3  [1918];  Helv.  chim.  Acta.  1,  33  [1917]. 
")  Helv.  chim.  Acta  1,  297  [1918];  2,  [1919]. 
3=)  Chem.  Weekbl.  14,  262  u.  288  [191 7j. 
'3)- Chem.  Weekbl.  14,  141  u.  203  [19171. 
'*)  Ann.  Pharm.  255,  467  [1917J. 
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Diese  Salze  erinnern  in  ihrem  Verhalten  nicht  mehr  an  die  Jodide, 
sondern  an  die  Arsenite;  sie  dürften  ihrer  Konstitution  nach  als 
Oxyhalogenosalze  —  etwa  den  Fiuorchromaten  entsprechend  —  zu 
betrnchten  sein. 

Schwefel.  In  die  verwirrenden  älteren'  Angaben  tiber  das  Ver- 
halten des  flüssigen  Schwefels  ist  erst  einiye  Klarheit  gekommen  durch 
die  Arbeiten  von  A.  Smith  und  seinen  Schtilern,  die  den  Nachweis 
erbrachten,  daß  im  flüssigen  Schwefel  zwei  Formen  vorhanden  sind, 
die  sich  in  ein  mit  der  Temperatur  veränderliches  Gleichgewicht 
setzen.  Die  Einstellung  des  Gleichgewichtes  wird  durch  das  meist 
vorhandene  Schwefeldioxyd  stark  verzögert,  doch  kann  man  dessen 
Wirkung  durch  Ammonink  aufheben  und  so  völlige  Reproduzierbar- 
keit der  Versuche  hei  beiführen.  Von  den  beiden  Molekelartfn  des 
flüssigen  Schwefels  identifizierte  Smith  die  eine,  S^,  mit  dem  kristalli- 
sierten (rhomb.  oder  monoklinen)  Schwefel,  die  andere,  S  ,  mit  dem 
in  Schwefelkohlenstoff  unlöslichen  „amorphen"  Schwefel.  Später  hat 
dann  Aten  noch  eine  dritte  Molekelart,  S^  =  S4,  als  wesentlichen 
Bestandteil  des  flüssigen  Schwefels  erkannt,  die  sich  gleichfalls  mit 
^fi  ''IS  Gleichgewicht  setzt.  Indem  Beckmann,  Paul  und 
Li  es  ch  e''')  den  Erstarrungspunkt  des  monoklinen  Schwefels  unter 
Zusatz  der  verschiedenen  Schwefelformen,  sowie  seine  zeitliche  Ver- 
änderung untersuchten,  konnten  sie  die  Ergebnisse  von  Smith  undAten 
überprüfen  und  weiteren  Aufschluß  über  Gleichgewicht  und  Um- 
wandlungen der  verschiedenen  Schwefetformen  erhalten.  Hierzu  war 
die  Kenntnis  der  „molaren  Gefrierpunktskonstanten"  erforderlich 
(siehe  unten).  Der  frischgeschmolzene  monokline  Schwefel  (frei  von 
^fx.  ^^i&t  einen  Erstarrungspunkt  vun  119,25»;  bewahrt  man 

ihn  längere  Zeit  auf,  so  daß  sich  das  Gleichgewicht  mit  S  und  S 
einstellen  kann,  so  sinkt  der  Erstarrungspunkt  auf  114,5"  (natürlicher 
Smp.).  In  Ubereinstimmung  mit  Aten  konnte  nun  gezeigt  werden 
daß  diese  Gefrierpunktserniedrigung  im  wesentlichen  durch  S  her- 
vorgerufen wird  —  nicht  durch  S^,  wie  Smith  annahm  —  und,  daß 
bei  114,5°  die  Schmelze  aus  97,2 7o  und  2,8«/o  S^  besteht.  Der 
amorphe  Schwefel  (S^  ändert  den  natürlichen  Schmelzpunkt  über- 
haupt nicht,  indem  er  sehr  schnell  in  S^  und  S^  zerfällt;  er  setzt 
jedoch  den  Schmelzpunkt  einer  an  sich  oberhalb  114,5"  erstarrenden 
Schmelze  herab.  Amorpher  Schwefel  für  sich  schmilzt  viel  rascher 
als  der  kristallisierte  und  führt  sofort  zu  einer  Schmelze,  die  dem 
Gleichgewicht  bei  114,5»  entspricht.  Wird  kristallisierter  Schwefel 
in  die  bei  dieser  Temperatur  erstarrende  Schmelze  eingetragen,  so 
tritt  eine  Erhöhung  des  Schmelzpunktes  ein,  die  aber  nur  zwei  Drittel 
so  groß  ist,  als  sie  sein  sollte;  d.  h.  es  tritt  schon  während  des  Lösungs- 
vorganges eine  teilweise  Umwandlung  in  S^  ein.  Schließlich  ist  noch 
eine  vierte  Schwefelform,  der  nach  dem  Verfahren  von  Engel  dar- 
gestellte in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  worden.  S  zeigt 
in  siedendem  Schwefelkohlenstoff  das  Molargewicht  von  Sg;  er  ruft 
eine  starke  Erniedrigung  des  natürlichen  Schmelzpunktes  hervor, 
ein  Reweis,  daß  er  in  der  Gleichgewichtssc.hmelze  an  und  für  sich 
nicht  vorhanden  ist.  —  Wenn  auch  die  älteren  Untersuchunf^en 
von  Aten  mit  großer  Sorgfalt  und  Sachkenntnis  durchgeführt 
sind,  so  ist  ihre  Bestätigung  und  Erweiterung  doch  recht  wertvoll, 
weil  diese  nach  einem  auf  anderer  Grundlage  stehenden  Verfahren 
gewonnen  wurden.  —  Die  molare  Erniedrigung  des  natürlichen 
Schmelzpunktes  von  Schwefel,  die  zur  Durchführung  der  soeben 
behandelten  Arbeit  erforderlich  war,  ist  von  E.  Beckmann  und 
C.  Platzmann ä6)  durch  Auflösen  zahlreicher  organischer  Stoffe 
zu  213  besämmt  worden.  Als  kryoskopisches  Lösungsmittel  zeigt 
Schwefel  nur  geringes  Dissoziationsvermögen.  Bei  diesen  Unter- 
suchungen konnte  auch  der  oben  erwähnte  katalytische  Einfluß  von 
Schwefeldioxyd  und  Ammoniak  auf  die  Geschwindigkeit  der  Gieich- 
gewichtseinstellung  bestätigt  werden.  Gewisse  organische  Säuren  ver- 
halten sich  ähnlich  wie  Schwefeldioxyd,  während  Basen  das  Ammoniak 
ersetzen  können. 

Zur  Darstellung  von  Schwefeldioxyd  im  Laboratorium  er- 
wärmt man  nach  Hart^')  Stückenschwefel  mit  rauchender  Schwefel- 
säure von  30»/o  SO3;  die  zurückbleibende  Schwefelsäure  kann  ander- 
weitig verwendet  werden.  —  Das  viel  behandelte  Problem  der  Kon- 
stitution der  schwefligen  Säure,  ihrer  Ester  und  Salze  haben 
Schafer  und  Köhler  durch  optische  Messungen  einer  Lösung  ent- 
gegenzuführen versucht.  Ihrem  Vorbericht »«)  ist  die  ausführliche  Mit- 
teilung der  Versuchsergebnisse  und  deren  Besprechung  pefulgt''«).  Die 
Verfasser  haben  die  Absorptionsspektren  der  schwefligen  8äure  in 
Wasser  und  anderen  Lösungsmitteln,  der  neutralen  und  sauren  Sulfite 
der  symmetrischen  und  unsymmetrischen  Ester,  der  alkylsulfonsauren 
und  der  alkylschwefligsauren  Salze  unter  verschiedenen  Bedingungen 
photographisch  aufgenommen.  Während  die  schweflige  Säure  aus- 
gesprochen selektiv  absorbiert,  zeigen  die  neutralen  Sulfite  nur  End- 

Ztschr.  f.  anorg.  Chemie  103,  189  [1918]. 

Z.  anorg.  Chem.  102,  201  [1918]. 
")  J.  Am.  ch.  S.  39  376  [1917],. 
■^«)  Z  Elektrochem.  21,  181  [1915]. 
'*)  Z.  anorg  Chem.  104,  212  [1918]. 
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absorption;  hieraus  wird  auf  Grund  der  Han tzschschen  Auffassung 
gefolgert,  daß  die  Lösung  von  Schwefeldioxyd  im  wesentlichen  nicht 
HibO,  oder  SO/'  sondern  SO, . . .  H^O  enthalte.  Das  Spektrum  der  Bisul- 
tite  nähert  sich  dem  der  schwefligen  Säure;  es  tritt  sofort  auf,  wenn 
man  Schwefeldioxydlösungen  halb  neutralisiert;  wenn  man  aber  neu- 
trale Sulfite  mit  ihrem  halben  Äquivalent  Säure  versetzt,  so  zeigt  sich 
zuerst  ein  ganz  anderes  Spektrum,  das  erst  allmählich  in  das  endgültige 
Bisullitspektrum  übergeht.  Symmetrischer  und  asymmetrischer  Ester 
absorbieren  verschieden,  aber  wenig  typisch.  Auf  Grund  dieser  Be- 
obachtungen lassen  sich  Tautomerie  und  Gleichgewichte  der  wässerigen 
SOj-Lösungen  nach  der  Koordinationslehre  deuten,  es  bleibt  aber  noch 
viel  Arbeit  zu  leisten,  um  zu  quantitativen  Ergebnissen  zu  kommen. 

Das  wissenschaftiich  höchst  interessante  und  technisch  wichtige 
Natriumhydrosulfit,  Na.,S.,04,  ist  vor  etwa  10  Jahren  von  K. 
Jellinek  eingehend  untersucht  worden;  zur  Ergänzung  dieser  älteren 
Arbeiten  haben  K.  und  E.  Jellinek*»)  zunächst  noch  einmal  den  Zer- 
fall dieses  Stoffes  in  rein  wässeriger  Lösung  und  in  Gegenwart  von 
Bisulfit  untersucht.  Es  ergab  sich,  d«ß  die  Zersetzung  quantitativ 
nach  der  Gleichung  2  Na,S,0,  +  ILO  =  2  NaHSO.,  +  Na.S^' »,  erfolgt  und 
mit  der  Geschwindigkeit  einer  bimolaren  Reaktion  fortschreitet.  — 
Der  zweite  Teil  der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  Bildung  von 
Hydrosulfit  durch  kathodische  Reduktion  von  BisuUitlösungen,  ein 
Verfahren,  das  bereits  in  mehreren  Patenten  beschrieben  ist.  Unter 
Benutzung  eines  elektrolytischen  Apparates,  der  Zirkulation  und 
Kühlung  der  Kalhodenlauge  unter  Abschluß  von  Luft  ermöglicht, 
und  dther  für  die  Untersuchung  ähnlicher  leicht  oxydierbarer  und 
wärmeempfindlicher  Stoffe  geeignet  erscheint,  wurden  alle  für  die 
Bildung  des  Hydrosulfites  wesentlichen  Faktoren  eingehend  unter- 
sucht, insbesondere  der  Einfluß  des  Kathodenmateriales  und  der  zu- 
gf^führlen  Schwefeldioxydmenge.  Das  günstigste  Ergebnis  —  eine 
NaiSjjOt-Lösung  von  S»/,,  —  wurde  an  Hleikathoden  erzielt.  Die  Strom- 
ausbeute beträgt  anfänglich  bis  zu  60»/o;  sie  geht  allmählich  herab 
infolge  Abwanderung  von  S.^O,",  dun  h  dessen  chemische  Zersetzung 
und  Reduktion  zu  S.O^",  sowie  durch  Hj-Eniwicklung.  Die  elektro- 
lytische Hydrosulfitbildung  hat  durch  diese  Untersuchung  eine  weit- 
gehende Klärung  erfahren. 

Den  Substitutionsprodukten  der  Schwefelsäure  sind 
mehrere  Untersuchungen  gewidmet,  die  von  W.  Traube  ausgehen; 
in  Gemeinschaft  mit  v.  Drathen")  fand  er,  daß  bei  Einwirkung  von 
unterchloriifcr  und  unterbroiniger  Siura  auf  amidosnlfonsaure 
Salze  die  Chlor-(Brom-)Amidosulfonate,  NHCl  •  SO,  -R  und  NHBr-SOa-  R 
entstehen,  welche  verhältnismäßig  beständig  sind;  ihre  Lösung  git.t 
weder  die  Reaktion  auf  SO4"  noch  auf  Gl'.  In  Lösung  konnte  auch 
die  freie  Säure  NHCl  •  SO,,  •  H  gewonnen  werden;  nicht  ganz  rein 
wurde  NCI^  •  SO,  •  K  erhalten.  —  Für  die  Darstellung  der  Fluor- 
sulfonate,  F  •  SO3  •  R  haben  Traube,  Hörenz  und  W und erl ich*^) 
eine  ganze  Reihe  einfacher  neuer  Wege  gefunden;  das  Animonium- 
salz  erhält  man  unmittelbar,  wenn  man  ein  Gemisch  von  NH^F  und 
rauchender  Schwefelsäure  (mit  70»/o  SO3)  mit  methylalkoholischem 
Ammoniak  sättigt;  es  dient  zur  Dar.stelliing  des  Kalium-,  Rubidium- 
und  Lithiumsalzes.  Alle  diese  sind  beständig  und  zeigen  nicht  die 
F'-Reaktion;  in  Lösung  werden  sie  langsam  hydrolysiert,  schnell  in 
Gegenwart  von  S  iuren.  Aus  dem  Bariumsalz  erhält  man  durch  Er- 
hitzen Sulfurylfluorid,  SO.Fa,  das  mit  wässerigem  Ammoniak  in  Sulf- 
amid  übergeht.  Mit  Ammoniak  und  Aminen  setzen  sich  die  Fluor- 
sulfonate  leicht  um  zu  Amidosulfonaten  und  substituierten  Amido- 
sulfonaten;  es  gelang  Traube  und  Brehm  er*''),  auf  diesem  Wege 
eine  ganze  Anzahl  von  Sulfamidsäuren,  RNH-SO^H,  und  deren  Salzen, 
herzustellen,  unter  andeiem  auch  die  Salze  der  Hydrazinsulfonsäure, 
N2H3  •  SO3  •  Me. 

Um  gewisse  widersprechende  Angaben  über  den  Zerfall  der 
Per-Schwef elsäure  aufzuklären,  hat  Palme")  die  Zersetzung  von 
Lösungen  der  Per-Schwefelsäure  in  verdünnter  Schwefelsäure  verfolgt, 
indem  er  —  unter  strengem  Ausschluß  von  Katalysatoren  —  nach 
bestimmten  Zeiten  den  Gehalt  der  Lösungen  an  H^S^Os,  H2SO5  und 
HjOa  ermittelte.  Es  handelte  sich  dabei  um  eineReaktion  mit  Kolgereaktion 
nach  H.jS.j08  +  H^O  7^  ESO,  +  H^SO^  und  H^SOj  +  H^O  H,SO, 
-(-  HjOa;  beide  Reaktionen  verlaufen  monomolekular  und  ihre  Ge- 
schwindigkeit wird  durch  H2SO4  in  gleichem  Maße  beeinflußt.  Es 
treten  als  Nebenreaktion  gewisse  Sauerstoffverlnsle  auf,  die  aber 
nicht  auf  eine  Wechselwirkung  von  H^SjOs  und  U.O^,  sondern  zwischen 
H2SO5  und  H3O2  zurückzuführen  sind.  Auch  für  den  Analytiker  ist 
diese  Arbeit  von  Wichtigkeit,  weil  sie  gpnaue  Vorschriften  für  die 
Bestimmung  von  H.S.Og,  H.2SO5  und  H^Oj  nebeneinander  enthält. 

Selen,  Tellur.  Wer  präparativ  über  Selen  arbeiten  will,  findet 
in  einer  Arbeit  von  Dennis  und  Koller")  verschiedene  nützliche 
Angaben  über  die  Herstellung  von  Selen  aus  Rohmaterialien,  Reini- 
gung und  Prüfung  von  seleniger  und  Selensäure,  verschiedene  Kupfer- 
selenate  usw. 

Daß  das  Tellur  bereits  bis  zu  einem  gewissen  Grade  basische 
Eigenschaften  besitzt,  zeigt  die  Existenz  des  von  Fi  cht  er  und 

*»)  Z.  phys.  Chem.  93,  325  [1919]. 
")  Ber.  51,  III  [1918]. 
"2)  Ber.  52,  1272  [1919]. 
«)  Ber.  52,  1284  [1919]. 

Z.  anorg.  Chem.  112,  97  [1020]. 

J.  Am.  ch.  S.  41,  949  [1919]. 
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Schmid")  dargestellten basischenTellurper Chi  orates2TeO,-HC10, 
diis  mit  dem  bereits  früher  beschriebenen  Jodiperctilorat  J(CIOj)3-2H.  o' 
in  Parallele  zu  setzen  ist.  —  Auch  das  sechswerlige  Tellur  zeigt 
recht  merkwürdige  Abweichungen  gegenüber  seinen  Homologen  von 
niederem  Atomgewicht.  Nach  Ro.'^enheim  und  Jander")  verhält 
sich  die  normale  kristallisierte  Tellursäure.  UJeOc,  bei  niederer 
Temperatur  durchaus  als  normaler  Elektrolyt,  bei  erhöhter  Temperatur 
!!^no  -u  Po'yi"eiisation  ein,  derart,  daß  ihre  Lösungen  bei  etwa 
100  sich  wie  Kolloidiösnngen  verhallen;  sie  gewinnen  beim  Ab- 
kühlen aber  ihien  EleKtrolytchaiakter  wieder.  Auch  die  Alkali 
teil u rate  -  Na.H/reOß-  xaq.  U,H,TeO,  •  6  H,0  und  K^HJeOo  •  xaq  - 
zeigen  nicht  normale  Elektrolyteigenschatten :  ihre  Entwässerunfr  er- 
.olgt  zum  Teil  wie  die  Ahgabe  des  Adsorptionswassers  der  Kolloide; 
ihre  Lösungen  sind  optisch  niciit  homogen  und  auch  in  anderer  Be- 
ziehung kolloidähnlich,  und  schließlich  vermögen  sie  aus  Lösun^ren 
Alkali  oder  Tellursäure  zu  adsorbieren,  wodurch  die  Existenz  sehr 
sahlreicher  Salze  verschiedener  Sattigung^stufen  vorgetäuscht  worden 
;sL  Die  Ttliurate  sind  also  als  „Halbkoiloide"  zu  betrachten,  und 
jnter  diesem  Gesichlspunkt  lassen  sich  dann  auch  verschiedene  ältere 
viderspruchsyolle  Ang^tien  aufklären. 

Fluor.  Über  die  Möglichkeit  der  Entwicklung  von  elementarem 
^luoraus3KF-HF-PbF„die  Brau  ner  vor  mehr  als  2ü  Jahren  beobach- 
et  hatte,  ist  /wischen  0.  Ruf  f  und  B.Brauner")  eine  kleine  .vieinuncrs- 
^e-schiedenheit  entstanden,  indem  der  erste  weder  aus  jenem  no'ch 
ms  dem  entsprechenden  Ammoniumsalz  wesentliche  Menden  Fluor 
srhalten  konnte,  während  Brauner  seine  älteren  Beobachtuncren  (Ent- 
ündung  von  Si  in  F)  aufrecht  erhält  und  Ruffs  Mißerfolg'auf  ab- 
veichende  Vers'ichsbedingungen  zurückführt.  Jedenfalls  ist  die  Her- 
^tel  ung  des  Fluois  auf  rein  chemischem  Wege  noch  ein  ungelöstes 
roblem.  Als  eine  Vereinfachung  und  Verbesserung  des  Moi«sanschen 
ilektrolytischen  Verfahrens  zur  Darstellung  von  Fluor  betrachten  A  rgo 
lathers,  Humiston  und  Anderson^»)  dessen  Abänderuncr  in  der 
Veise,  daß  sie  als  Elektrolyten  geschmolzenes  oder  durch  "Eleki ro- 
Vse  enl wässertes  KHF^  oder  NaHF^  bei  240»-250''  In  einem  stark- 
Mndigen  Kupferbehälter  verwenden,  der  als  Kathode  dient,  während 
le  Anode  aus  Graphit  besteht.  Die  Elektrolyse  erfolgt  bei  15  Volt 
i\t  10  Amp  Das  Kupfer  wird  nur  sehr  wenig  angegriffen;  die  Reaktionen 
es  tre-en  Fluors  traten  mit  Sicherheit  auf. 

Chlor.  Unsere  Kenntnisse  von  CläO  und  der  unterchlorigen  Säure 
tammen  durchweg  aus  längst  vergangener  Zeit;  daß  diese  Stoffe  aber 
iner  erneuten  Untersuchung  wert  sind,  zeigen  St  Goldschmidts 
emerkens werten  Ergebnisse^»).  Wenn  man  Chlorhydrat  mit  gelbem 
tuecksilberoxyd  mischt  und  den  Brei  im  Vakuum  destilliert  erhält 
lan  in  einer  auf  --20'"  gekühlten  Vorlage  eine  2-5 »/„ige  Lösung  von 
ILIU;  saugt  man  durch  diese  (im  Vakuum  bei  SQO)  einen  Luftstrom 
Qi.ecksilberoxyd  geführt  wird,  so  kondensiert  sich  bei  0» 
nü  — wieder  die  ursprüngliche  Lösung  von  unterchloriger  Säure 
]  ;^^'"^^'"'"en  Vorlage  bei  -SOOaber  ein^  oraungelbe  Flüssigkeit  von 
■vi  .  V'ewinnung  von  wasserfreier  unterchloriger  Säure  gelingt 
icht.  Auch  beim  Ausschütteln  der  HClO-Lösung  ndt  TelrachlorKohlen- 
totf  geht  in  diesen  Cl^O  über.  Aus  diesen  Erscheinungen  wird  ge- 
r-hlos.en  daß  in  der  wässerigen  Lösung  -  ähnlich  wie  in  Ammoniak- 
der  Schwefeldioxydiösung  -  eine  Anhvdrisierung  von  unter- 
bloriger  Säure  stattfindet,  so  daß  folgende  GleichgewTchte  bestehen- 
.ClO^  OCi'  +H-  und  2HC10;^CL0-f  H,0.  Jedoch  ist  die  Menge 
on  Cl.,0  nur  gering,  in  0,2-n.Lösung  etwa  0,02»/o.  Quantitative  Ver- 
.ilungsversu<-he  von  unlerchloriger  Säure  zwischen  Wasser  und  Tet-a- 
blorkohlenstoff  haben  diese  Ansicht  bestätigt.  Ci,0  ist  längere  Zeit 
ur  bei  — öü"  haltbar. 

Trotzdem  zahlreiche  Chemiker  den  Übergang  von  Hypochlorit  in 
hlorat  sorgsam  untersucht  haben,  ist  über  den  Mechanismus  dieser 
eaktion  doch  noch  keine  völlige  Klarheit  geschaffen,  so  daß  Förster 
na  iJo  ch  )  Veranlassung  genommen  haben,  den  Verlauf  dieser 
mwandlung  m  alkalischer  Lösung  einer  eingehenden  Untersuchung 

PMn'rlf  Altere  Versuche  über  die  Bildungsgeschwindigkeit 
on  Chlorat  aus  Hypochlorit  in  alkalischer  Lösung  machten  es  sehr 
nwahrscheinhch  daß  diese  Umwandlung  unmittelbar  erfolgt,  sie 
euteten  vielmehr  auf  eine  intermediäre  Bildung  von  Ch'or^  Es 
'urde  demnach  der  zeitliche  Verlauf  der  Reaktion  in  der  Weise  ver- 
Z'it  pm"'^/'  ^^ou9^^^'*  Lösung  (bei  50»  und  90«)  an  Hypo- 
lorit,  Cblorit  und  Chlorat  ermittelte.  Der  Gesamtvorgang  in  schwächer 
iNlir  Lösungen  entspricht  der  Gleichung:  3 NaClO -1  NnOoI 

mln,?h2Srio"'^%'v  r*;''!  tritt  Sauerstoffenlwick- 

ng  nach  2NaC10      2  NaCl  +  0.,  auf.  Die  Geschwindigkeit  der  langsam 

rJh?  «vt,^h'"'°"  ^^'^^  Clesetz  zweiter  Oidnung,^und 

Ä^N^rioTM'r^  'n*'  ^t'^f"  Umwandlung  der  vSrgang 
M  +  Diesem  schließt  sich  als  zweite  Stufe  die 

?  "Sn  ä^Tef  NaC10  +  NaCI0,:^NaCi03  +  NaCl  an,  di^e  be 

ese  G  ähnni  l?™'*  'u*""^"  "^'^  «'■«t«  Stufe  erfolgt.  Auch 
eü  sfe  dem  Flnfi^S°r%°°'''  T,^",-^*'  endgültig  betrachtet  werden, 
eil^siejlem  Einfluß  des  freien  Alkalis  nicht  Rechnung  tragen.  Ganz 

")  Z.  anorg.  Cham.  98,  141  [1917]. 
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**)  Z.  anorg.  Chem.  98,  27  u.  38  [1917]. 

J.  Phys.  Chem.  23,  348  [1919]. 
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Z.  Elektrochem.  23,  137  [1917]. 


wesentlich  schneller  als  in  alkalischer  L?5sung  erfolgt  die  Chlorat- 
bildung  in  schwachsauren  Lösungen,  und  zwar  nach  NaCIO -f- 2  FiCIO 
-►NaC]03  +  2HCl  und  2NaC10  +  2  HCl -*  2NaCH- 2  HCIO,  so  daß  in 
diesem  Falle  das  Cblorit  als  Zwischenstufe  nicht  auftritt;  auch  bei 
der  elekirolytischen  Chloratbildung  in  alkalischer  Lösung  spielt  das 
Cülorit  keine  Rolle.  Die  in  dieser  Arbeit  von  Förster  ausgesprochene 
Ansicht,  daß  das  Gleichgewicht  2  HCIO  Cl^O  +  HO  in  sauern  Hypo- 
chlorillösungen  auftreten  könne,  hat  durch  die  obenerwähnte  Arbeit 
Goldschmidts  eme  schöne  experimentelle  Begründung  erfahren. 

Näheren  Aufschluß  über  die  Konstitution  der  Sauerstoff- 
sauren  der  Halogene,  ihrer  Salze  und  Kster  haben  Schäfer  und 
Köhler"')  durch  Feststellung  der  Absorptionsspektren  zu  erhalten 
versuctDt;  die  Arbeitsweise  war  genau  wie  bei  der  Untersuchung  der 
schwefligen  Säure.  Das  Absorptionsspektrum  von  unterchlori<rer  Säure 
stimmet  mit  dem  ihrer  Ester  überein,  ist  aber  völlig  abweichend  von 
dt-m  der  Hypochlorite.  Ganz  entsprechend  liegen  die  Verbältni-^se  bei 
der  unterbromigen  Säure.  Im  Sinne  der  Hantzschschen  Auflassung 
ist  dieser  Befund  so  zu  deuten,  daß  in  der  Lösung  der  freien  Säure 
die  Pseudoform  vorherrscht,  in  der  das  Wabserstolfalom  —  nur  an 
Hydroxylsauerstoff  gebunden  —  sich  noch  in  der  ersten  Sphäre  be- 
findet, also  nicht  dissodierbar  ist;  dieser  Form  entsprechen  auch  die 
Ester,  in  den  Alkalisalzen  dagegen,  denen  die  „echte"  Säureform  mit 
dissoziierbarem  Wasserstoff  (in  zweiter  Sphäre)  zugrunde  lie^t  wird 
das  Metall  außer  durch  den  Hydroxylsauerstoff  auch  dmch  eine 
Nebenvalenz  des  Chlors  gehalten,  also 


Cl 


Cl\ 

j  s 

0— 


-^H 


[Cl  .  0]'  +  H- 


lösungen  die  echte  Säureform 


H  enthalten,  und  ein  Gleiches 


0-Hj 

Pseudosäure  Echte  Säure  Ionen 
Chlordioxyd  zeigt  als  Gas,  in  Wasser  und  in  anderen  Solventipn  das- 
selbe Spektrum;  es  erleidet  keine  Hydrolyse.  Chlorile,  Chlorate  und 
Perchlorate  konnten  nicht  uniersucht  werden,  weil  sie  kein  Absorp- 
tionsspektrum ergeben.  Bei  Hromsäure  und  Jodsäure  und  ihren  Salzen 
ist  ein  Absorptionsspektrum  vorhanden,  und  zwar  das  gleiche  bei  den 
freien  Säuren  und  ihren  Salzen ;  es  folgt  hieraus,  daß  auch  die  Säui-e- 

0 

HalO 

0,. 

ist  für  die  Chlorsäure  anzunehmen. 

Jod.  Zur  Darstellung  von  Jodsäure  und  Jodpentoxyd 
oxydieren  Lamb,  Brav  und  Geldard'^»)  das  Jod  mit  24— 26'>/oi<^er 
Chlorsäure  in  kleinem  Überschuß,  verdampfen  die  Lösung  und  ent- 
wässern den  Rückstand;  die  Ausbeute  ist  fast  theoretisch.  Das  er- 
haltene Jodpentoxyd  soll  besonders  für  die  Bestimmung  von  Kohlen- 
oxyd geeignet  sein.  —  Aus  einer  Untersuchung  von  Rosen  he  im  und 
LöwenthaP*)  über  Per- Jodsäure  und  Per-Jod^te  ist  hervor- 
zuheben, daß  die  Per-Jodsäure  mancherlei  Ähnlichkeit  mit  der  Tellur- 
säure zeigt,  indem  sie  wie  diese  zur  Polymerisation  neigt;  auch 
Lithium-per-jodat  erinnert  an  das  halbkolloide  Lithiumtellurat  durch 
sein  Adsorptionsvermögen  für  Lithiumhydroxyd.  Die  Natriumperjodate, 
NaaHaJOg  und  NagHaJOg  dagegen  verhalten  sich  wie  normale  Elektrolyte. 

Metalle  und  ihre  einfachen  Verbindungen, 

Allgemeines.  Für  chemische  und  physikalische  Untersuchungen, 
besonders  für  die  lelzten,  ist  es  häufig  erwünscht,  über  Metalle  von 
hohem  und  bekannlem  Reinheit.sgrade  zu  verfügen.  Durch  das 
Zusammenwirken  der  Physikalisch-Technischen  Reichsaiistalt 
und  der  Firma  C.  A.  F.  Kahlbaum  ist  es  nun  nach  dem  Bericht  von 
F.  Mylius'")  gelungen,  eine  Anzahl  von  Metallen  auf  technischem 
Wege  so  gründlich  zu  reinigen,  daß  die  Produkte  der  vierten  Reini- 
gungsstufe (mit  0,001-0,Olo/„  Fremdstoffe)  angehören.  (Erste  Stufe: 
1— lO^/o;  zweite  Stufe:  0,1  — Iö/o  Fremdstoffe  usw.)  Diese  Metalle 
werden  unter  dem  Namen  „Normierte  Metalle"  in  den  Handel 
gebracht,  und  zwar  mit  einem  Prüfschein  der  P.-T.  R.,  der  nicht  nur 
die  Gesamtmenge  der  Fremdstoffe,  sondern  auch  die  wichligsten  von 
ihnen  nach  Prozenten  angibt.  Die  Verwendung  dieser  Produkte  würde 
dazu  führen,  daß  die  mit  ihnen  durchgeführten  Untersuchungen  in 
bezug  auf  Material  streng  vergleichbar  sind;  leider  scheint  die  Her- 
stellung der  normierten  Metalle  wieder  ins  Stocken  gekommen  zu  sein. 

Um  die  Dampfspannungen  von  Metallen  hei  sehr  hohen 
Temperaluren  zu  ermitteln,  verfolgten  0.  Ruff  und  B.  BergdahP«) 
die  Gewicbtsänderungen  eines  mit  dem  betreffenden  Metall  beschickten, 
an  einer  Federwage  hängenden  Tiegelchens,  der  in  einer  Gasatmo- 
sphäre von  bestimmtem  Druck  durch  einen  elektrischen  Ofen  erhitzt 
wurde.  Aus  dem  zeitlichen  Verlauf  der  an  der  Wage  beobaclitelen 
Gewichtsänderungen  ließ  sich  der  Beginn  des  Siedens  lür  den  ge- 
wählten Druck  —  also  die  Dampfspannung  —  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit feststellen.  Die  ermittelten  Siedetemperaturen  (bei  7ö0  mm)  sind 
die  folgenden: 


Z.  phys.  Chem.  93,  312  [1919]. 
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Die  Dampfdrücke  der  Metalle  sind  wegen  ihrer  nahen  Bezieliungen 
zu  der  „(hemischen  Konstanten"  und  zu  anderen  thermischen  Daten 
von  hoher  theoretischer  Wichtigkeit;  sie  haben  aber  auch  ftir  die 
Metallurgie  eine  unmittelbare  praktische  Bedeutung,  weil  sie  das  Maß 
für  die  „Flüchtigkeit"  datsteilen. 

Über  die  Abhängigkeit  des  elektrischen  Widerstandes  reiner 
Metalle  von  der  Temperatur  berichtet  L.  H o  1 o rn '"''),  seine  Mes- 
sungen umfassen  das  Temperaturgebiet  von  — 192»  bis  -j-500»  und 
erstrecken  sich  auf  die  Metalle  Fe,  Ni,  W,  AI,  Bi,  Rh,  Mo,  Cu,  Cd, 
Pb,  Zn,  Ag,  Au,  Ir,  Pt,  Pd,  Ta.  Der  Temperatuikoeffizient  des  Wider- 
standes wächst  mit  dem  Reinheitsgrade  des  Metalles,  zeigt  im  übrigen 
aber  ein  ziemlich  individuelles  Ve'haiten. 

Die  Rekristallisation  oder  Einforraung  kalt  bearbeiteter  Metalle 
wurde  bisher  allgemein  durch  die  Annahme  {icdentet,  daß  die  bei  der 
mechanischen  Beanspruchung  entstandenen  kleinen  Krislalltiümmer 
einen  höheren  Dampfdruck  besitzen  als  die  größeren  Kristalle,  und 
daß  daher  bei  einer  Temperatur,  wo  der  Dampfdruck  merkliche  Größe 
ei  reicht,  ein  Anwac  hsen  der  größeren  Kristalle  auf  Kosten  der  kleineren 
eintrete.  Mit  dieser  Deutung  sind  nun  nach  G.  Tammann"***)  ver- 
schiedene metallographische  Beobachtungen  nicht  im  Einklang,  und 
er  versucht  daher  eine  Erklärung  der  Rekristalli.-ation  auf  völlig 
anderer  Grundlage.  Zwischen  zwei  sich  berührende!  Kristalliten  kann 
Gleichgewicht  nur  bestehen,  wenn  an  der  Berührungsfläche  gleich- 
wertige Gitternetzebenen  beider  Kristalle  aneinandergrenXen,  also  ein 
Raumgitter  das  andere  kontinuierlich  fortsetzt,  oder  aber,  wenn  die 
Berührungsfläche  eine  Zwillingsebene  ist,  so  daß  die  beiden  Raum- 
gitter in  bestimmter  Weise  gegeneinander  orientiert  sind.  bei»te 
Bedingungen  werden  aber  nur  sehr  selten  erfüllt  sein  und  daher 
müssen  sich  neue  Netzebenen  von  mittlerer  Orientierung  an  der 
Berührungsfläche  bilden,  sobald  die  Temperatur  so  weit  gesteigert 
wird,  daß  eine  gewisse  Beweglichkeit  der  Atome  eintritt;  dies  ist  aber 
die  Rekristallisation,  die  t«t<ächlich  mit  der  Bildung  kleiner  Kristallite 
an  den  Berührungsebenen  beginnt.  Diese  Vorstellung  erklärt  nun,  wie 
Tammarn  an  einer  Reihe  von  Beispielen  zeigt,  die  bei  der  Rekristalli- 
sation beobachteten  Erscheinungen  in  überraschend  einfacher  Weise. 
Da  zahlreiche  Veränderungen  der  Metalle  bei  der  Wärmehehandlung 
durch  Rekristalli.-ation  bedingt  sind,  so  wird  diese  geistvolle  Theorie 
vermutlich  in  der  Metallographie  einige  Bedeutung  erlangen. 

Legierungen.  Die  Hochflut  der  Veröffentlichungen  überTdie 
Schnielzdiagramme  binärer  Legierungen  scheint  vorüber  zu 
sein;  zwar  ist  in  der  Berichtszeit  noch  eine  stattliche  Reihe  von  Ar- 
beiten aus  die^^em  Gebiet  erschienen,  es  erübrigt  sich  aber,  sie  im 
einzelnen  anzuführen,  weil  sie  dem  ziemlich  vollt<ommenen  Bilde,  das 
wir  von  den  binären  Legierungen  besitzen,  nichts  wesentlich  Neues 
hinzufügen.  Dagegen  muß  mit  Nachdiuck  auf  eine  Untersuchung  von 
G.  Tammann'^)  —  ein  ausführlicher  Auszug  von  Frankel  findet  sich 
in  ^Natiirwiss."  8,  161  [1920]—  über  „die  chemischen  und  galva> 
nischen  Eigenschaften  von  Mischkristallreihen"  hingewiesen 
werden.  Der  große  Umfang  dieser  Veröffentlichung  —  sie  umfaßt 
239  Seilen  —  erl.iubt  an  dieser  Stelle  nur,  die  leitenden  Gedanken  und 
das  Hauptergebnis  mitzuteilen.  Wenn  man  Gläser  aus  Kieselsäure  und 
Borsäure  in  verschiedenen  Mengenverhältnissen  mit  Wasser  auszieht, 
so  wird  die  Borsäure  gelöst,  aber  um  so  unvollständiger,  je  größer 
die  relative  Menge  des  Siliciumdioxyds  ist,  welches  einzelne  Molekel 
von  Bortrioxyd  umgibt  und  vor  Auflösung  „schützt";  jedenfalls  ergibt 
sich  aber  ein  kontinuierlicher  Zu>ammenhang  zwischen  der  je- 
weilig gelösten  Menge  und  der  Zusammensetzung  der  Gläser.  Ganz 
anders  vchalten  sich  metallische  Misc-hkristalle;  aus  einer  Rei^ie  von 
Silber  Goldlegierungen  mit  zunehmendem  Gehalt  an  Gold  wird  durch 
Salpeter.-äure  bis  zu  einer  gewissen  Konzentraiion  der  Legierung  alles 
Silber  gelöst,  dann  ändert  sich  in  einem  kleinen  Konzentrationsitilervall 
die  gelöste  Menge  sehr  sta  k,  und  von  einer  ganz  bestimmten  Gold- 
konzentiation  an,  der  „Resistenzgrenze",  wird  überhaupt  kein  Silber 
mehr  abgegeben.  Ähnliche  Resistenzgrenzen  zeigen  sich  bei  anderen 
Mischkristallen,  vorausgesetzt  natürlich,  dnß  eine  der  Komponenten 
von  dem  einwirkenden  Reagens  überhaupt  nicht  angegriffen  wird. 
Diese  Resistenzgrenzen  haben  nun  zur  Zusammensetzung  der  Legierung 
eine  gesetzmäßige  Beziehung;  ist  m  die  Molenzahl  des  edlen,  n  die 
de^  unedlen  Metalles,  so  ist  m/(m -j- n)  stets  ein  einfaches  Vielfaches 
von  1  8.  Für  ein  und  dieselbe  Mischkiistallreihe  können  für  ver- 
schiedene Reagentien  verschiedene  Resistenzgrenzen  auftreten  und  es 
besteht  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Natur  der  chemischen  Reaktion 
und  der  Lage"der  Resistenzgrenze;  diese  kommt  natürlich  auch  im 
elektromötorischen^Verhalten  der  Legierungsreihe  zum  Ausdruck.  Die 
Deutung  dieser  eigenartigen  Verhältnisse  findet  Tammann  nun,  in- 
dem er  die  ältere  thermodynamische  Betrachtungsweise  der  Misch- 
kristalle mit  der  molekularkineiischen  vertauscht.  In  Gläsern  aus  zwei 
Komponenten  (die  nach  allen  Richtu.igen  gleiche  Eigenschaften  zeigen) 
ist  eine  regellose  Lagerung  der  Atome  der  beiden  Bestandteile  nach 
den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen;  in  Mischkri  stallen 
dagegen,  deren  Eigenschaften  von  der  Richtung  abhängig  sind,  ordnen 
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sich  nach  Tammann  die  Atome  so,  daß  eine  möglichst  gleichmäßige 
Verteilung  entsteht,  gleichzeitig  aber  auch  die  Symmetrie  des  be- 
treffenden Gitters  (das  für  die  isomorphen  Komponenten  überein- 
stimmt) zum  Ausdruck  kommt.  Von  diesem  Grundsatz  ausgehend, 
konnte  Tammann  nun  für  gewisse  Arten  von  Rnumgittern  und  be- 
stimmte Mischkristallkonzentrationen  eindeutig  die  Atomanordnungen 
ermitteln,  und  diese  führten  —  unter  bestimmten  Annahmen  über  die 
Einwirkung  der  Reagentien  —  zu  einer  einleuchtenden  Erklärung  für 
das  Auftreten  und  die  Lage  der  Resistenzgrenzen.  Natürlich  sind  diese 
Betrachtungen  nur  zulässig  für  Bedingungen,  unter  denen  kein  freier 
Platzv^echsel  der  Atome  stattfindet.  —  Die  unmittelbare  Einwirkung 
dieser  Arbeit  auf  andere  Forschungen  zeigt,  daß  man  es  hier  mit  einer 
bedeutungsvollen  Leistung  zu  tun  hat,  und  deswegen  darf  wohl  be- 
sonders da  auf  hingewiesen  werden,  daß  nur  gnnz  einfache  experi- 
mentelle Hilfsmittel  verwendet  wurden.  Tammann  arbeitete  hie- 
gewissermaßen  „ohne  alle  Apparate";  seine  scharfsinnigen  Folgerungen 
stützen  sich  vielfach  auf  „Reagenzglasversuche";  der  geistige  Apparat 
dieser  Untersuchung  ist  allerdings  recht  verwickelt  und  es  ist  nicht 
leicht,  den  Gedankengängen  zu  folgen.  (Fortsetzung  folgt.i 


Neue  Apparate. 


NcucrLufifcuchtigkcitsmcsscrfürchcmischcFabrikcn^ 

Zur  Durchführung  von  Luftfeuchtigkeitsmessungen  benutzte  man 
bisher  Hygrometer  oder  Psychrometer,  die  mit  manchen  Nachteilen 
behattet  sind.  Die  Leistungsfähigkeit, des  Hygrometers  wird  durch 
eine  erhebliche  Met.^nngenauigkeit  beeinträchtigt,  da  die  bei  dem 
Hvgrometer  verwendeten  Menschenhaare  .wegen  ihrer  hygroskopischen 
Eigenschaften  ständigen  Änderungen  unterworfen  sind.  Ein  Nachteil 
der  Hygrometer  ist  es  au.  h,  daß  sie  für  höhere  Temperaturen  nicht 
verwendbar  sind,  da  das  menschliche  Haar  hohe 

Temperaturen    nic-ht    verträgt.      Die  bisherigen  

P.sychromeler  sind  in  ihrer  Handhabung  höchst  (^ROCK 
unbequem,  da  der  Feu<  hligkeitsgehalt  |der  Luft  ^ 
durch  Berechnungen  festgestellt  werden  muß. 

Angesichts  dieser  Nachteile  l  edeutet  der  hier 
beschiiebene  Luftfeuchtigkeitsmesser  eiren  wesent- 
lichen Fortschiitt,  da  die  Ühelstände  der  Haar- 


'.Fig.  1. 


Fig.  2. 


hygrometer  hier  vermieden  sind,  und  man  außerdem  die  jeweilig 
Luftfeuchtigkeit  'ohne  jede  Berechnung  sofort  ablesen  kann.  Da 
Apparat  enthält  nach  dem  alten  Augustschen  Prinzip  zwei  neber 
einanderhängende  Thermometer,  von  denen  die  Quecksilbeikugt 
des  einen  mit  feuchter  G:ize  umgeben  ist.  Infolge  der  durch  Vei 
dampf ung  des  Wassers  stattfindenden  Wärraeentziehung  ist  die  Tem 
peratur  dieses  Thermometers  geringer  a's  die  des  trockenen.  Da 
trockene  Thermometer  dagegen  zeigt  die  Temperatur  des  Raumes  a 
.Je  feuchter  die  Luft,  desto  geringer  ist  die  Verdunstung  anr  Naf 
thermomeler,  dementsprechend  wird  auch  die  psychrometrische  Diffi 
renz  geringer.  Aus  der  Differenz  beider  Thermomelerablesungen,  del 
Barometerstand  und  der  Lufttemperatur  lätit  sich  nun  nach  eina 
bekannten  Formel  der  relative  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  in  Ptq 
zenten  berechnen,  was  Zeit  und  Mühe  kostet. 

Der  neue  technische  Eflekt  des  hier  besc-hriebenen  Apparates  (Fig.  ^■ 
besteht  darin,  daß  man  mittels  einer  Skalenscheibe  S  (Fig.  2), 
durch  einen  Zentrumknopf  Z  (Fig.  2)  drehbar  ist,  den  Feuchtigkei  t 
gehalt  der  Luft  in  Prozenten  unmittelbar  ablesen  kann,  weil 
man  die  Scheibe  auf  die  jeweilige  Temperatur  des  Trockenthernc 
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lete's  und  die  zugehörige  Differenz  zwischen  Trocken-  und  Naß- 
lermometer  einstellt. 

Zur  Erleichterung  der  Handhabung  des  Instrumentes  befindet  sich 
nks  auf  der  Grundplaite  eine  Gebrauchsanweisung,  während  rechts 
ine  Tabelle  zur  Ermittelung  des  Wassergewichtes  des  ab^jehsenen 
euchtigkeit-sgehalles  zur  Feststellung  des  in  der  Luft  pro  Kubik- 
leter  enthaltenen  Wassers  angebracht  ist.  Die  Mitte  der  Grundp[,itte 
sigt  einen  schmalen  Ausschnitt,  durch  den  die  Zahlen  der  drehbaren 
kalenscheibe  sichtbar  weiden.  Der  Meßbereich  des  Instrumentes 
licht  für  Temperaturen  von  2— 80*^  C  und  Differenzen  von  1-25"  C 
is.  Mehr  als  800  Zahlen  für  die  verschiedenen  Feuchtigkeitsgehalle 
nd  auf  der  Skalensclieibe  vorhanden. 

Der  Zweck  des  Appaiates  (beziehbar  von  Danneberg  &  Quandt, 
erlin  W  35)  ist,  die  Feuchtigkeitsmessung  so  einfach  zu  gestalten, 
iß  jeder  Ai heiter  das  Instrument  mühelos  benutzen  kann. 


Rundschau. 


Der  Technisch-wirtschaftliche  Sachverständigenausschuß  fürBrenn- 
offverwendung  beim  Reichskohlenrat  veröffentlicht  einen  sehr  lesens- 
srten  Bericht  Uber  Förderung  der  praktischen  Wärmewirtschaft 
der  Industrie  (Januar  i922,  gedruckt  bei  der  Norddeutschen  Buch- 
uckerci  und  Verlag^anstalt,  Berlin  SW),  dessen  Hauptinhalt  in  einem 
hreiben  des  Deutschen  Verbandes  Technisch  Wissenschaft- 
eher Vereine  E.  V.  (Berlin  NW  7)  folgendermaßen  zusammen- 
faßt wird: 

Die  wärmewirtschaftliche  Bewegung,  die  seit  zwei  Jahren  kräftig  be- 
eben wird,  ist  von  al'ergrößter  Hedeutung  für  die  Hebung  unserer 
dustriellen  Produktivität  und  damit  unserer  Wettbewerbsfähigkeit, 
es  um  so  mehr,  als  heute  in  fast  sämtlichen  Industriestaaten  der 
elt  ähnliche  Bes-trebungen  kräftig  gefördert  werden- 

Die  Ziele  dieser  Bewegung  werden  in  dem  Bericht  wie  folgt  um- 
isen:  Dauernde  Selbstüberwachung  der  Werke  auf  möglichst  wärme- 
its'-haf  fliehe  Bei  riebsführung;  regelmäßig  wiederholte  Wärmebilanzen: 
srwendung  besigeeigneter  hrennstotfe,  und  wo  dies  unmöglich,  best- 
ügliche  Anpassung  an  die  eihälllichen ;  gesamtwirtschaftlich 
;htige  Auswahl,  Einordnung  und  Ausnutzung  der  wärmetechnischen 
ilriebseinheiten. 

D'ese  Ziele  sind  von  bleibender  Bedeutung,  unabhängig  von 
r  augenblicklichen  Brennstoffknappheit.  Um  sie  zu  erreichen,  ist 
3  Gemeinschaftsarbeit  der  gewiesene  Weg:  er  erfordert  den  gering- 
3n  Aufwand  an  Geldmitteln  und  vervielfältigt  am  schnellsten  das 
issen  und  die  Erfahrungen  der  wenig  zahlreichen  Wärmeingenieure. 

Als  Träger  dieser  Gemeinschaftsarbeit  kommen  hauptsächlich  in 
stracht : 

1.  Für  eine  Reihe  von  Industrien  mit  besonderen  wärmetechnischen 
jrhältnissen  (z.  B.  Eisen-,  Metall-  und  Glashütten,  Gießereien,  Fein- 
id  Grobkeramik  usw.)  die  von  ihnen  freiwillig  geschaffenen  „fach- 
chen Wärmestellen"; 

2.  Für  alle  übrigen  Industrien,  bei  denen  „Wärmewirtschaft"  mit 
)ampfwirtschaft"  gleichbedeutend  ist,  örtliche  Organisationen,  die 
gesehen  von  einigen  selbständigen  Wärmestellen  (z.  Bj  Oldenburg, 
aldenburg,  Hasen)  den  Dampfkesselüberwachungsvereinen 
3  „wirtschaftliche  Abteilungen"  angegliedert  sind,  ferner  der  Verein 
r  Feuerungsbetrieb  und  Rauchbekämpf uug  (Hamburg)  u.  a  m.; 

3.  Die  Zusammenfassung  dieser  Gemeinschaftsarbeit  für  das  ganze 
sich  und  alle  Industriezweige  geschieht  durch  die  von  der  Industrie 
gründete  und  seither  einzig  als  zentrales  Organ  anerkannte  Haupt- 
elle für  Wärme  Wirtschaft,  Berlin,  Sommerstraße  4a. 

Neben  diesen  von  der  Industrie  selbst  geschaffenen  und  teilweise 
it  beträchtlichen  geldlichen  Opfern  gestützten  Stellen  stehen  zurzeit 
e  wärmetechnischen  Abteilungen  der  Landeskohlen-  und  Kohlen- 
irtschattsstellen.  Auch  ihre  Tätigkeit  wird  im  Bericht  eingehend  ge- 
ürdigt,  und  es  wird  davor  gewarnt,  sie  kritiklos  als  „sämtlich  über- 
issig" zu  betrachten.  Sie  führen  Betriebe,  die  wärmewirtschaftlich 
cht  auf  der  Höhe  zu  sein  scheinen,  der  Beratung  durch  die  genann- 
n  Selbätverwallungskörper  zu,  sie  wirken  für  zweckmäßige  Brenn- 
off sort  enzuteilung  und  beraten  vielfach  die  Indus'rie  —  besonders 
einere  Betriebe  —  im  Brennstoffbezug  — ,  vor  allem  aber  verwenden 
3  die  ihnen  aus  den  Beiträgen  der  Industrie  zufließenden  Mittel  zum 
sitans  größten  Teil  zur  geldlichen  Unterstützung  der  Aibeiten  jener 
slbstverwaltungskörper. 

Der  Bericht  hebt  hervor,  daß  nach  der  Rechtslage  kein  zwingen- 
r  Grund  vorliegt,  daß  die  wärmetechnischen  Abteilungen  der  Landes- 
-hlen-  und  Kohlenwirtschaftsstellen  bei  Einschränkung  oder  Ein- 
;llung  der  staatlichen  Kohlenverteilung  ihrerseits  ihre  Tätigkeit  ein- 
3llen  müßten.  Allerdings  wäre  es  zu  begrüßen,  wenn  die  Industrie 
B  genannten  Selbst  Verwaltungsorgane  so  ausbauen  und  unterstützen 
irde,  djiß  von  behördlicher  Mitwirkung  ganz  abgesehen  werden 
nnte.  Angesichts  der  großen  volkswirtschaftlichen  Bedeutung  der 
irmewirtschattlichen  Bestrebungen  wären  jedoch  die  Reichs-  und 
ndesbehördea  nicht  in  der  Lage,  bestehende  Einrichtungen  aufzu- 
ben,  wenn  rieht  die  volle  Gewähr  gegeben  ist.  daß  das,  was  an 
re  Stelle  tritt,  zumindest  die  gleichen  Vorteile  bietet. 

Es  genügt  demgemäß  nicht,  daß  die  beteiligten  Kreise  in  noch  so 
schlossener  Stellungnahme  die  Überführung  der  wärmewirtschaft- 
hen   Gemeinschaftsarbeit  in  die  freie  Selbstverwaltung  fordern, 


wenn  sie  nicht  gleichzeitig  die  Mittel  aufbringen,  die  Selbslverwal- 
tungskörper  finanziell  zu  erhallen,  und  wenn  sie  sie  nicht  auch  im 
üb' igen  derart  stnizen,  daß  es  sicher  ist,  daß  Anregungen,  die  diese 
Selbstverwaltungskörper  geben,  nicht  auf  unfruchtbaren  Boden  fallen, 
sondern  sogar  klüftiger  wirken,  als  dies  die  behördliche  An- 
regu  n  g  verm.ig. 

Der  Zeitpunkt,  zu  dem  die  Brennstoffzwangswirtschaft  ganz  auf- 
hört, ist  holfentli.-h  nicht  mehr  allzufern.  In  der  Zwischenzeit  er- 
wachsen der  Industrie  und  insbesondere  den  Industrieverbänden 
folgende  Aufgaben: 

1.  Fachliche  Wärmesfellen,  da,  wo  sie  bestehen,  reichlich  zu 
finanzieren  und  verslän  lnisvoll  zur  Arbeit  heranzuziehen,  damit  sie 
die  bisherigen  behördlichen  Beihillea  in  diesen  Beziehungen  in  Zu- 
kunft entbehren  können; 

2.  überall  die  Entwicklung  wärmewirtschaftlicher  Abteilungpn  bei 
den  Dampfkesselüberwachungsvereinen  durcti  Bewilligung  reichlicher 
Mittel  und  Beiträge  und  allgemeine  Ii  anspruchnahme  zu  för-dern; 
insbesondere  empfiehlt  es  sich,  die  außerordentlich  großen  Aufwen- 
dungen für  die  Einrichtung  und  Einführung  (Anschaffung  der  Meß- 
einrichtungen, erstmaliue  kostenlose  Beratung  zögernder  Betriebe  usw.) 
durch  Erhebung  einmaliger  Umlagen  seitens  der  Dampfkesielvereine 
aulzubringen; 

3.  die  Hauptstelle  für  Wärmewirtschaft  zu  finanzieren. 

Neben  die  finanzielle  muß  die  mo  alische  Unterstützung  treten. 
Geordnete  Wärmewirtschalt  muß  unbedingt  ebenso  selbstverständlich 
für  jedes  Werk  werden,  wie  geordnete  Geldwirtschaft.  Wärmewirt- 
schaftliche Rückständigkeit  ist  bei  den  reichen  Mitteln,  die  sich  schon 
gpgenwärtig  zu  ihrer  Behebung  bitten,  nicht  nur  der  Allgemeinheit 
gegenüber  unverantwortlich,  sondern  auch  eine  Beeinträchtigung  der 
Wettbewerbsfähigkeit  mit  wärmewirtschaftlich  besser  arbeitenden 
Werken. 

Wie  groß  die  geldlichen  Vorteile  geordneter  Wärmewirtschaft  sind, 
wird  in  einem  sehr  wertvollen  Anhang  des  Berichts  vor  Augen  ge- 
führt. An  einer  großen  Reihe  von  Beispielen  tatsächlich  erzielter 
Erfolge  wird  gezeigt,  mit  wie  geringem,  häufig  verschwindend  kleinem 
Aufwand  Jahiesersparnisse  erzielt  werden,  die  vielfach  in  die  Millio- 
nen gehen. 
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Schreiber,  Dr.  Rudolf,  Grundzüge  der  Chemie  für  Lyzeen  und  für  den 
Unterricht  an  Haushaltungssrhulen  sowie  an  allen  mittleren  Lehr- 
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Personal'  und  Hochschulnachrichtcn. 


Es  wurden  ernannt:  Dr.  P.  Hirsch,  Privatdozent  für  Chemie, 
an  der  Universität  Jena  zum  a.  o.  Prof.  in  der  philosophischen  Fakul- 
tät; Dr.  Rona,  Privatdozent  an  der  Universität  Berlin,  zum  a.  o.  Prof. 

Es  wurden  berufen:  Prof.  Dr.  Fr.  Hayduck,  Direktor  des 
Instituts  für  Gämngsgewerbe  und  Stärkefabrikation  in  Berlin,  zum 
Nachfolger  von  Max  Delbrück  auf  den  Lehrstuhl  der  technischen 
Chemie  an  der  Berliner  Landwirtschaftlichen  Hochschule;  G.  Mezza- 
droli  auf  den  Lehrstuhl  der  Zuckertechnologie  und  Gärung  an  der 
der  Universität  Bologno  angegliederten  Scuola  dl  Chimica  Induslriale. 

Dr.  H.  Kühl,  Berlin-Lichterfelde,  ist  ein  Lehrauftrng  in  der  Abteilung 
für  Chemie  und  Hüttenkunde  der  Technischen  Hochschule  Berlin  zur 
Abhaltung  von  Übungen  und  zur  Durchführung  von  wissenschaftlichen 
Arbeiten  in  seinem  der  Technischen  Hochschule  nunmehr  angegliederten 
Laboratorium  für  Zementuntersuchung  und  Zementforschung  erteilt 
worden. 

Dr.  W.  Brünig,  Mitinhaber  des  chemischen  Laboratoriums  Dr. 
M.  Pitch  wurde  als  Handelschemiker  in  Magdeburg  beeidigt. 

Gestorben  sind:  Dr.  F.  Cebrian,  Spandau,  am  1.5. 12  1921. — 
Chemiker  C.  Cinicelli,  am  28.  10.  1921  im  Alter  von  77  Jahren  zu 
Maleo;  Dr.  J.  Feigl,  Vorsteber  der  chemischen  Abteilung  am  All- 
gemeinen Krankenhause  Hamburg-Barmbeck,  am  20.  12.1921.  —  In- 
genieur-Chemiker C.  G.  Hellmann  aus  Schweden,  am  8.11.1921, 
75  Jahre  alt,  zu  Frankford,  Philadelphia. 


56 


Verein  deutscher  Chemiker 


r  Zeitschtift  fOr 
langewandte  Chem 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Der  Kokcrcichcmikcr^). 

In  letzter  Zeit  sind  in  dieser  Zeitschrift  öfters  Berichte  von  der 
Gescliäflsblelle  und  von  einzelnen  Ortsgruppen  des  Vereins  deutscher 
Chemiker  erschienen,  aus  welchen  heivorfieht,  daß  eine  Beweguug 
eingesetzt  hat,  um  d;is  gewaltige  Angebot  an  Chemiiiem  unterzubringen. 
Da,  wie  wir  aus  der  Praxis  erfahren  und  wie  uns  die  Statistik  be- 
stätigt, die  chemische  Industrie,  welche  hierfür  vor  allem  in  Betracht 
kommt,  augenblicklich  nur  einen  Bruchteil  der  neuen  Kollegen  auf- 
nehmen kann,  so  ist  das  Ziel  nur  durch  Schaffung  neuer  Arbeits- 
gelegenheiten zu  eri  eichen.  Wenn  diese  Bewegung  an  richtiger  Stelle 
einsetzt,  so  wird  der  Erfolg  nicht  ausbleiben,  obgleich  man  sich  der 
Tatsache  nicht  verschliefen  soll,  daß  hierzu  nicht  allein  die  Arbeit 
des  Vereins,  sondern  jedes  einzelnen  Chemikers  notwendig  ist. 

Mit  welchen  großen  Schwierigkeiten  diese  Bestrebung  zu  kämpfen 
haben  wird,  soll  im  folgenden  durch  Klarlegung  der  Verhältnisse  in 
der  Kokereiindustrie  gezeigt  werden.  Der  Schreiher  dieses  Berichfes 
glaubt  auf  Grund  langjähriger  Erfahrungen  als  Leiter  eines  großen 
Laboratoriums  wie  auch  als  ßetriibsangestellter  zu  seinem  Urteil  be- 
rc'hiigt  zu  sein.  Wenngleich  er  seit  einigen  Jahren  dieser  Industrie 
nicht  mehr  angehört,  so  möchte  er  doch  annehmen,  daß  während  dieser 
Zeit  Änderungen  nicht  eingetreten  sind. 

Die  Zechen  und  Kokereien  beschältigen  im  ganzen  die  sehr  geringe 
Zahl  von  nicht  viel  mehr  als  einem  Dutzend  Chemikern,  soweit  die  reine 
Laboiatoriumstäti^keit  in  Frage  kommt.  Einzelnen  wenigen  Kollegen 
ist  es  allerdings  geglückt,  höhere  Stellungen  im  Betiic-be  zu  erhallten, 
jedoch  sind  das  Ausnahmen.   Den  Chemikern  der  I^boratorien  unter- 
steht nicht  allein  die  chemische  Kontrolle  der  Kokereien,  sondern 
ihre  Tätigkeit  erstreckt  sich  auf  den  ganzen  Zechenbetrieb  mit  allen 
mögli(hen  Verzweigungen,   wie  Teerdestillation,  Lebensmittelunler- 
suchungen  u.  a.   Vor  dem  Kriege  wurden  ungefähr  50  Millionen  Tonnen 
Kohlen  verkokt,  während  die  Gasanstalten  etwas  mehr  als  den  dritten 
Teil  an  Kohlen  verarbeiteten.  Wenn  wir  nun  die  Anzahl  der  beschäf- 
tigten Chemiker  in  diesen  beiden  Betrieben  vergleichen,  so  kommen 
wir  zu  Zahlen,  welche  geradezu  beschämend  für  die  Verhältnisse  der 
Ze<  henchemiker  sind.  Dabei  müssen  wir  in  Betracht  ziehen,  daß  schon 
allein  durch  die  Nebenbetriebe  und  durch  die  Benzolgewinnung  — 
die  allerdings  den  grollen  Gasanstalten  auch  eigen  ist  —  die  Chemie 
mindestens   so   stark  bei  den  Kokereien  in  Betracht  kommt  wie 
bei  den  Gasanstalten.    Für  den  geringen  Beschättigungsorad  von 
Chemikern  in  den  Kokereien  sprechen  Gründe  mit,  welche  den  Betei- 
ligten zur  Genüge  bekannt,  für  den  Fernstehenden  jedoch  vei-borgen 
sind.    Auch  bei  diesen  Ursachen  ist  die  rein  menschliche  Seite  nur 
zu  staik  beteiligt.    Der  Bergbau  und  mit  ihm  die  Kokereiindustrie 
haben  si'h  weniger  auf  wissenschaltlicher  Grundlage,  sondern  mehr 
au'<  praktischer  Erfahrung  heraus  entwickelt.    Der  Empiriker  ist  für 
diese  Betriebe  der  gegebene  Mann,  nicht  aber  der  Akademiker,  der 
sich  deshalb  nur  schlecht  in  dieses  Gefüge  einpassen  kann.  Der 
Betriehstiihrer  der  Kokereien  arbeitete  sich  aus  den  einfachsten  Ver- 
hältnissen heraus,  die  Fachschule  (Maschinenbauschule)  gibt  ihm  allein 
die  theoretischen  Kenntnisse.    Oftmals  fehlt  auch  diese,  so  daß  der 
Leiter  der  Kokereien  in  diesem  Falle  ganz  auf  die  Erfahrung  an- 
gewiesen ist.    Es  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  daß  er  deshalb  diesen 
Stellen  nicht  vorstehen  könnte.    In  den  Laboratorien  waren  früher 
und  sind  heute  größtenteils  noch  Laboranten  ohne  Fachausbildung 
als  Vorsteher  tätig,  die  der  Betriebsleitung  unterstellt  sind  und  nach 
den  Angaben  der  Betriebsbeamten  ihre  Arbeit  erledigen.    Daß  dies 
Verhältnis  nicht  fördernd  für  die  Industrie  sein  kann,  ist  leicht  ein- 
zusehen.   Daß  der  Belriebsbeamte  Interesse  daran  hat,  es  zu  erhalten, 
ist  ebenfalls  verständlich.  Kommt  nun  ein  Chemikerin  selbständiger 
Siellung  als  kontrollierender  Beamter,  so  müssen  die  Gegensätze  auf- 
einanderp'atzen.    Der  Chemiker  ist  erfahrungsgemäß  genötigt,  seinen 
Platz  unter  dauerndem,  stillem  Knmpfe  zu  erringen,  ohne  im  allgemeinen 
von  irgendeiner  i^eite  unterstützt  zu  werden,  da  er  gewissermaßen  als 
Fremdkörper  befrachtet  wird.    Nur  die  Genugtuung,  seine  Pflicht  zu 
erfüllen  und  schließlich  auch  Erfolge  aufweisen  zu  können,  lassen  ihn 
auf  seinem  schweren  Posten  aushallen.    Es  liegt  besonders  an  ihm, 
dahin  zu  arheiteh,  daß  Erfahrung  und  Wissenschaft  sich  gegcnseilig 
ergänzen,  und  trotz  der  Gegensätze  ein  gedeihliches  Zusammen^arbeilen 
zu  erzielen.    Als  Vollakademiker  wird  er  unter  den  geschilderten 
Verliältnissen  dabei  einen  schweren  Stand  haben,  denn  die  Voraus- 
setzungen für  das  Studium  und  dieses  selbst  geben  ihm  eine  Eigen- 


1)  Hier  bringen  wir  eine  weitere  Äußerung  zum  Aufruf  der  GescbStts- 
stelle  vom  November  vorigen  Jahres  (Angew.  Chem.  34,  652  11921])  betreffend 
Beschaffung  von  Chemikerstellen.  Während  Dr.  W.  Meyer-Bremen  (Augew. 
Chem.  34,  597  [19:il])  auf  die  Rauchwarenfärbereiea  und  -zurichtereien  ein- 
ging, wirrt  hier  dargelegt,  welch  großes  und  wichtiges  Arbeitsfeld  der  Chemiker 
in  den  Kokereien  findet.  Sonderabzüge  der  vorliegenden  Zuschrift  stellen 
wir  den  Bezii ksvereincn  und  Interessenten  zur  Verfügung.  Wir  sind  sicher, 
daß  die  Anregungen,  an  den  richtigen  Stellen  angebracht,  auf  fruchtbaren 
Boden  fallen  werden.  Weiteren  Zuschriften  dieser  Art  sehen  wir  gern  ent- 
gegen. Unseren  Fachgenossen  werden  aus  persönlicher  Erfahrung  noch  zahl- 
reiche Gebiete  der  Praxis  bekmnt  sein,  deren  chemisch -wissenschaftliche 
Durchdringung  noch  nicht  annähernd  dem  Stande  entspricht,  den  vifir  in  der 
eigentlichen  chemisrheu  Industrie  gewohnt  sind.  Geschäftsführung. 


•I^chaft  mit  auf  seinen  Lebens weg^  die  ihn  als  Mensch  auszeichnet 
im  Erwerbsleben  jedoch  manchmal  hinderlich  ist.  Nichts  ist  i  i: 
übrigen  verwerflicher  und  gefährlicher,  als  wenn  akademische  Errunaei- 
schatten  in  ungebührlicher  Weise  betont  werden,  denn  auch  im^Ei- 
werbsieben  ist  schließlich  die  Herzensbildung  maßgebend,  man  mac 
noch  so  sehr  abstreiten,  daß  sie  sich  mit  den  geschüftlichen  Gewohn- 
heiten nicht  verträgt. 

Wenn  wir  den  Ursachen  auf  den  Grund  gehen,  welche  dazu  bei- 
tragen, daß  der  Kokereicberniker  sich  im  allgemeinen  nicht  die  Stellung 
erringen  konnte,  die  ihm  zukommt,  so  müssen  wir  allerdings  ziige" 
stehen,  daß  ein  guter  Teil  der  Schuld  auf  Seite  der  Chemiker  selbst 
liegt,  da  ihnen  das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  fehlt;  nur  duicli 
die  letztere  läßt  .sich  eine  Bes^erung  erreichen  und  die  Gelegenheit 
schaffen,  mehr  Kollegen  in  der  Kokerei  zu  beschäftigen  und  für  diu 
Industrie  der  Kohlenaufbereitung  und  -Veredlung  einen  Stamm  von 
Chemikern  heranzubilden,  groß  genug,  um  allen  chemischen  Arbeiten 
nachgehen  zu  können,  welchen  bis  heute  nicht  die  Aufmerksamkeit 
geschenkt  worden  ist,  die  erfurderlich  ist,  um  die  Betriebe  Wirtschaft 
hcher  zu  gestalten.   Auf  diese  Weise  würde  Unterkommen  für  das 
Uberangebot  an  Chemikern  geschaffen  werden  zum  Vor  teil  unserer 
Werke  und  zum  Nutzen  der  Allgemeinheit.    Dazu  müßten  aber  die 
wenigen  Chemiker,  welche  zurzeit  bei  Zechen  beschäftigt  sind,  bei 
Stellenl  esetzungen  darauf  dringen,  daß  vor  ungelernten  Ar  beilskräften 
Akademiker  bevorzugt  werden,  und  ferner  dürften  sie  nicht  ruhig  zu- 
schauen, wenn  ihnen  Arbeitsgebiete  entrissen  werden,  die  uns  Che- 
mikern allein  zukommen.  Als  Beispiel  sei  daran  erinnert,  daß  bei  der 
sogenannten  Wärmestellen  fast  ausschließlich  Maschinentechniker  be 
schäftigt  sind,  die  niemals  den  Anforderungen  gewachsen  sein  können 
Die  Grundlage  der  Wärmewirtschaft,  soweit  sie  für  die  Zechen  in 
Betracht  kommt,  ist  die  Umsetzung  der  schlummernden  Wärme  der 
Kohle  in  Arbeit,  und  hier  sind  die  Verbrennung  der  Kohle,  die 
Reinrgung  des  Kesselspeisewassers  und  die  Umwandlung  des  Wassers 
in  Dampf  rein  chemische  oder  chemisch-physikalische  Vorgänge.  Es 
ist  nicht  ohne  Interesse,  sich  von  den  Glas-  und  Chemikalienhändlern 
erzählen  zu  lassen,  in  welcher  sinnwidrigen  und  jedes  Verständnisses 
baren  Weise  sich  die  Wärmetechniker  beim  Einkauf  benehmen,  teil- 
weise werden  auch  die  chemischen  Kenntnisse  diesen  Firmen  in  Be- 
stellung gegeben.  Wenn  hier  dem  Maschinentechniker  rein  chemische 
Gebrete  eingeräumt  werden,  so  ist  der  Grund  wohl  darin  zu  suchen, 
daß  der  einzelne  Chemiker  dagegen  nicht  vorgehen  konnte,  und  daß 
es  viele  Zechen  gibt,  die  sich  zu  der  Anstellung  eines  Chemikers 
nicht  entschließen  können;  vor  allem  aber  in  dem  Umstände,  daß 
wohl  organisierte  1e"hnische  Verbände  und  wirtschaftliche  Vereini- 
gungen ihren  Einfluß  geltend  machten.    Ich  erinnere  nur  an  die 
Kesselüberwachungsvereine;  wäre  es  nicht  möglich,  eine  ähnliche 
chemische  Stelle  zu  gründen,  welche  unendlich  viel  Gutes  schaffen 
könrite?    Boden  verlieren,  heißt  an  Bedeutung  verlieren  und  ist 
schließlich  ein  Zugeständnis  der  Gleichgültigkeit  und  Interesselosig- 
keit, das  sich  bis  jetzt  bitter  gerächt  hat  und  noch  rächen  wird. 
Auch  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  ein  Zusammenschluß  eine 
Notwendigkeit.  | 

Vielleicht  wäre  es  Sache  der  Geschäftsstelle  hier  einzugreifen, 
mdem  sie  die  Zechenverwaltungen  oder  den  Zechenverband  darauf 
hinweist,  daß  eine  vermehrte  Anstellung  von  Chemikern  nur  zum 
Vorteil  der  Werke  sein  kann. 


Aus  den  Bezirksvcrcincn.  I 

Märkischer  Bezirksverein.  Hauptversammlung  am  Dienstag 
6./12.  1921,  abends  6  Uhr  im  Hörsanl  des  chemisch  technischen  Insti- 
tutes der  technischen  Hochschule.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  A.  Hesse. 
Vors.  bittet  die  Mitglieder,  den  heule  zu  beschließenden  Sonderbeitrag 
von  5  Mark  für  unseren  Bedrksverein  baldmöglichst  zusamnren  mit 
dem  Vereinsbeitrag  auf  das  Postscheckkonto  Nr.  1265iJ  des  Ve  eins 
in  Leipzig  einzusenden.  Er  gedenkt  im  Jahresbericht  besonders  der 
verstorbenen  Mitylieder  Diehl,  Hartogh  und  Kunheim.  Auf  Antrag 
der  Rechnungsprüfer,  vertreten  durch  Dr.  Tiet  jens,  wird  dem  Kassen- 
wart Dr.  E.  Sauer  Entlastung  für  Vereins- und  Hilfskasse  erteilt.  Die 
vom  Kassenwart  gemachten  Voranschläge  und  der  Sonderbeitrag  von 
5  M.  für  den  Bezirksvcrein  werden  ohne  Widerspruch  beschlossen. 
Ebenso  werden  für  Voitragszwecke  500  M.  einstimmig  bewilligt.  Beim 
nächsten  Punkt  der  Tagesor  dnung:  Vorstandswahlen,  erfolgt  auf  Antrag 
Dr.  Ephraims  einstimmig  Wiederwahl  der  satzungsgemäß  ausscheiden- 
den Vorstandsmitglieder  Alexander,  Buss,  Genisch;  Buch  und 
Mallison  durch  Zuruf.  Auch  der  Verwaltungsrat  der  Hilfskasse 
(Prof.  Dr.  R.  Homberg,  Dr.  E.  Sauer  und  Dr.  L.  Tietjens),  sowie 
die  Rechnungsprüfer  (Dr.  C.  Wiegand  und  Dr.  L.  Tietjens)  werden 
einstimmig  dur-ch  Zuruf  wiedergewählt.  Den  angekündigten  zusammen- 
fassenden Vortrag  über  „Stickstoff"  mit  Experimenten  und  Lichtbildern 
hält  an  Stelle  des  durch  plötzliche  Erkrankung  verhinderten  Prof. 
Reisenegger  sein  Assistent  Dr.  A.  Schaarschmidt.  Der  umfang-, 
reiche  Vortrag,  der  insbesondere  auch  die  Überführung  des  LuftstickJ 
Stoffs  in  Sli'  kstoffverbindungen  und  die  Verb'ennung  des  Ammoniaks 
zu  Salpetersäure  experimentell  und  durch  Lichtbilder  vorführt,  löst 
eine  angeregte  Aussprache  aus,  an  der  sich  die  Herren  Arndt,  Buss, 
Ephraim,  Großmann,  Hesse,  Lüder.«i,  Wolff  und  Vortr.  beteiligen. 
Schluß  8Vj  Uhr.   Nachsitzung  im  Restaurant  zum  Spaten  am  Knie. 

Dr.  A.  Buss. 
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Verwertung  der  Schwefelkies- 
Abbrände-Laugen. 

Von  Prof.  Dr.  H.  Reisenegger,  Charlottenburg. 

(Eingeg.  3./1.  1922.) 

Um  aus  den  Abbränden  der  insbesondere  Kupfer  und  Zink  ent- 
haltenden Schwefelkiese  diese  Metalle  zu  gewinnen,  gibt  es  im  all- 
gemeinen zwei  Wege.  Den  ersten  beschreitet  die  sogenannte  chlo- 
rierende Röslung  der  Abbrände,  welche  im  allergrößten  Maßstabe  in 
der  Duisburger  Kupferhütte  ausgeführt  wird.  Der  zweite  Weg  ist  die 
direkte  Auslaugung  mit  Wasser  der  in  den  Abbränden  enthaltenen 
oder  sich  bei  der  Auslaugung  bildenden  Sulfate  von  Kupfer  und  Zink. 

Aus  d  esen  auf  beiden  Wegen  gewonnenen  Laugen  wird  d-^s 
Kupfer  durch  Eisen  (Schrott)  gefällt,  und  die  nach  dem  Abscheiden 
des  Kupferpulvers  verbleibende  Flüssigkeit  nennt  man  Kiesabbrände- 
laugen.  In  ihnen  befinden  sich  das  in  den  Abbränden  enthaltene  und 
das  dem  gefällten  Kupfer  entsprechende  Ferri-  und  Ferrosulfat,  das 
Zinksulfat  und  in  kleinerer  Menge  die  etwa  in  Lösung  gegangenen 
sonstigen  Begleit metalle  der  Kiese.  In  allen  Fabriken,  in  denen  solche 
Laugen  entstehen,  ist  die  Beseitigung,  die  Unschädlichmachung  der- 
selben eine  ständige  Forderung  der  Gewerbeinspeklion,  da  diese 
Laugen  in  dem  Vorfluter  Flora  und  Fauna  abtöten  können.  Alle 
Versuche,  die  angestellt  wurden,  um  auf  chemischem  '^ege  diese 
Laugen  unschädlich  zu  machen,  z.  B.  durch  Fällen  mit  Kalk,  sind  an 
der  Unwirtsi-haftlichkeit  der  Verfahren  gescheitert,  und  meines  Wissens 
laufen  auch  heute  noch  alle  die-e  Laugen  in  den  Vorfluter,  wenn 
auch  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen,  ab.  Diese  bestehen  darin, 
daß  sie  niemals  schußweise,  sondern  innerhalb  24  Stunden  gleich- 
mäßig mit  anderen  unschädlichen  Fabrikabwässern  gemischt  und  so 
verdünnt  dem  Vorfluter  zugeführt  werden. 

Ich  habe  mich  während  meiner  langjährigen  Tätigkeit  in  der 
chemisihen  Industrie  viel  mit  diesem  Problem  beschäftigt  und  ich 
glaube  jetzt  der  Industrie  ein  Vei fahren  unterbreiten  zu  können, 
welches  eine  einfache  chemische  Aufarbeitung  der  Laugen  mit  wirt- 
schaftlichem Nutzen  gestatten  dürfte. 

Wie  erwähnt,  enthalten  die  Laugen  im  wesentlichen  Ferro-  und 
Zinksulfat.  Eine  technisch  anwendbare  Trennung  des  Eisens  als 
Ferro-Verbindung  vom  Zink  ist  mir  nicht  bekannt,  dagegen  gelingt 
diese  Trennung  sehr  leicht  und  quantitativ,  wenn  man  nicht  eine 
Ferro-  sondern  eine  Ferri-Verbindung  vom  Zink  zu  trennen  hat.  In 
einem  solchen  Falle  braucht  man  die  Lösungen  der  beiden  Salze 
nur  mit  Zinkoxyd-  oder  -hydroxyd  zu  behandeln,  das  Eisen  fällt  in 
leicht  filtrierbarer  Foim  als  Eisenhydroxyd  quantitativ  aus,  und  die 
äquivalente  Menge  Zink  geht  in  Lösung.  Aus  der  vollkommen  eisen- 
freien Lösung  kann  man  Zinksalze,  oder  durch  Fällen  mit  Ammoniak 
Zinkhydroxyd  erhalten.  In  letzlerem  Falle  bekommt  man  sämtliche  an 
das  Zink  gebundene  Säuren  als  weitvolle  Ammoniaksalze  für  Dünge- 
2>vecke.  Es  ist  also  zur  Durchführung  des  Verfahrens  nur  nötig,  das 
in  den  Abbiändelaugen  enthaltene  Ferrosulfat  in  Ferrisalz  überzuführen. 
Das  gelingt  technisch  sehr  leicht,  wenn  man  in  die  erwärmten  End- 
augen  Chlorgas  einleitet.  Diese  Oxydationsmethode  hätte  noch  den 
Vorteil,  daß  man  ziemliche  Mengen  Chlorgas  noch  wirtschaftlich  ver- 
aichten  könnte,  um  eleklrolyti^ch  mehr  Ätznatron  zu  erzeugen. 

Diese  Ausführungen  sind  zum  Teil  durch  das  J'atent  Nr.  317702 
geschützt,  und  es  sollte  mich  freuen,  wenn  diese  Veröffentlichung 
veranlassung  gibt,  daß  die  chemische  Indu>trie  das  Verfahren  auf 
5eme  technische  Ausführbarkeit  und  Wirtschaftlichkeit  prüft. 

  [A.  15.] 

Bericht  über  wichtige  Untersuchungen  der 
^wissenschaftlichen  anorganischen  Experimen- 
talchemie  aus  den  jähren  1917—1920. 

Von  L  Koppel,  Berlin-Pankow. 

(Eingeg.  11.  1.  1922.) 

(Fort.setznng  von  Seite  54.) 

^^■i^!',"?^^  der  Metalle:  AlkalimetaUe.  Die  Hydride  der  Alkali- 
ind  Erdalkalimetalle  waren  im  System  der  chemischen  Verbindungen  bis- 
er nur  schlecht  einzuordnen:  ihren  äußeren  Eigenschaften  nach  haben 
le  den  Charakter  von  Salzen;  durfte  man  sie  aber  als  Salze  des 
Vasserstoffs  betrachten,  da  dieser  doch  bi.sher  ausschließlich  als  posi- 
lyer  Bestandteil  von  Verbindungen  bekannt  war?  Eine  txperimen- 
äll  gut  begründete  Antwort  auf  diese  Frage  zu  finden,  hat  K.  Moers 
uf  Veranlassung  von  Nernst««)  unternommen,  und  zwar  bei  dem  ver- 
altnismaßig  beständigen  Lithiumbydrid,  das  sich  bei  einiger  Sorg- 
Ut  nicht  all/.uschwieiig  rein  aus  den  Elementen  herstellen  läßt.  Die 
.ristalle  sind  wahrscheinlich  regulär;  nach  Dichte,  spezifischer  Wärme 
nd  Bildungswärme  laßt  si-h  LiH  den  Halogenverbindungen  an- 
In  siedendem  Quecksilber  löst  es  sich  unter  Entwicklung 

Z.  f.  anorg.  Chem.  113,  179  [1920]. 
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von  Wasserstoff,  also  nicht  metallisch.  Entscheidung  über  die 
Natur  des  Lithiumhydrids  brachten  jedoch  erst  die  elektrischen 
Messungen.  Sein  Leitvermögen,  das  bei  Zimmertemperatur  prakti.sch 
Null  ist,  steigt  allmählich  bei  Erwärmung  und  nimmt  beim  Schmelz- 
punkt (etwa  680")  erhebliche  Weite  an;  der  positive  Temperaturkoeffi- 
zient spricht  für  „elektrolytisches"  Leitvermögen;  außerdem  aber 
zeigten  sich  bei  der  Ehktroly.se  Polarisationserscheinungen,  die  auf 
Zerlegung  des  Elektrolyten  deuten.  Schließlich  ist  es  dann  auch  ge- 
lungen, die  Entwicklung  von  Wasserstoff  bei  der  Elektrolyse  und  die 
Abscheidnng  des  Lithiums  an  der  Kiithode  unmittelbar  nnchzuweisen, 
woraus  folgt,  daß  der  Wasserstoff  nur  an  der  Anode  auftreten  kann. 
Damit  ist  der  entscheidende  Beweis  für  den  Salzchjrakter  des  Lithium- 
hydrids und  für  das  Aufti-eten  des  Wasserstoffs  als  Anion  (H')  er- 
bracht: LiH  ist  das  Lithiumsalz  der  allerdings  sehr  schwachen  Wasser- 
st off- Wasserstoffsäure,  die  den  Hnlogen-Was^erstoffsäuren  an  die  Seite 
gestellt  werden  kann.  Wasserstoff  hat  demnach  amphoteren  Charakter. 
Anknüpfend  an  diese  Versuche  hat  Nernsf^')  die  elektrolytische 
Dissoziation  des  gelösten  Wasserstoffes  berechnet.  Betrachtet  man 
die  Wasserstoffmolekel  als  E^E^,  wo  E  das  Elektron  bedeutet,  „daß 
ein  chemisches  Element  so  gut  wie  jedes  andere  ist",  so  wird  die 
thermische  Dissoziation  dargestellt  durch  U^E„,  HE  -|-  HE,  die 
elektrolytische  aber  durch  E^E,^  1^  H"  -f  HE,,  [=  H'].  Für  dies  Gleich- 
gewicht gilt:  K[Hj]==[H"J  [H']  und  K  ergibt  sich  zu  0,5-5  •  10-'^' c  ^ 
wo  Co  die  nicht  bestimmbare  Löslichkeit  von  LiH  in  Wasser  be- 
deutet. Das  ist  allerdings  die  Dissoziationskonstante  einer  äußerst 
schwachen  Säure,  und  man  wäre  geneigt,  das  Rechnen  mit  derartigen 
Größen  für  gewagt  zu  halten,  wenn  nicht  die  Thermo  iynamik  in 
langen  Jahren  den  Beweis  für  die  Zuverlässigkeit  ihrer  Schlüsse  immer 
wieder  erbracht  hätte. 

Eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  Arbeit  von  Moers  über  LiH 
zeigt  eine  Untersuchung  von  Wöhler  und  Stang-Lund*')  über  die 
Schmelzelektrolyse  von  Natrium-  und  Kaliumamid,  die 
allerdings  von  ganz  anderen  Gesichtspunklen  au«ging.  Nachdem  Ver- 
suche zur  Darstellung  von  Hydrazin  aus  den  Amiden  durch  Abspaltung 
von  Alkalimetall  auf  chemischem  Wege  fehlgeschlagen  waren,  sollte 
die  Vereinigung  der  NHj-Reste  duich  Elektrolyse  herbeigeführt  werden; 
auch  dies  gelang  nicht,  wahrscheinlich  infolge  einer  dur  ch  Natriumamid 
katalytisch  beschleunigten  Zersetzung  des  zuerst  gebildeten  Hydrazins. — 
Die  Herstellung  der  reinen  Amide  aus  Alkalimetall  und  Ammoniak  er- 
folgte in  einem  völlig  geschlossenen  Ofen;  ihre  Schmelze  leitet  elektro- 
lytisch und  enthält  als  Anion  NHj',  das  an  der  Anode  nach  6NH./ 
+  6  ©  =  4  NH3  -)-  N2  reagiert.  Die  Auffassung  von  Ammoniak  als  Amid- 
Wasserstoffsäure,  die  bisher  vorwiegend  auf  der  Existenz  der  Metall- 
amide  beruhte,  hat  damit  eine  sichere  Stütze  gefunden.  Zur  näheren 
Charakterisierung  der  reinen  Amide  wurde  ihr  Schmelzpunkt,  das  Leit- 
vermögen und  die  Zersetzungsspannung  bestimmt.  —  Das  Natrium- 
amid unterliegt  in  Gegenwart  von  0,,  der  Autoxydation  und  geht  dabei 
etwa  zur  Hälfte  in  Nitrit  über,  während  die  andere  Hälfte  durch  das 
entstehende  Wasser  in  Natriumhydroxyd  und  Ammoniak  verwandelt 
wird.  Primär  bildet  sich,  wie  Schrader'^'O  gefunden  hat  —  sofern 
der  Sauerstoff  nicht  g-inz  trocken  und  dann  überhaupt  unwirksam 
ist  — ,  ein  gelbrotes,  an  trockener  Luft  beständiges  „Moloxyd",  etwa 
NaNH2-0.j,  dessen  Lösung  Superoxydrenktionen  zeigt.  Bei  erhöhter 
Temperatur  konnten  etwa  10 7o  dieses  Primäroxydes  erhalten  werden. 

Mehrere  Doppelamide  der  Alkalimetalle  hat  Franklin"')  im 
Anschluß  an  frühere  ähnliche  Untersuchungen  hergestellt;  er  beschreibt 
die  Verbindungen:  NaNH,  •  2  KNHj  —  NaNH^  •  RbNH,  —  NaNH,  •  2  RbNHj 

—  LiNHa  •  2  KNHj  — LiNHa  •  RbNH,,  die  mehr  oder  weniger  gut  kri- 
stallisiert sind  und  durch  Einwirkung  der  entsprechenden  Metalle  oder 
Amide  in  flüssigem  Ammoniak  erhalten  werden  können.  Franklin 
zieht  für  diese  Stoffe  die  Formulierung  [Na(NH,)3]K.2  usw.  vor,  indem 
er  sie  als  „Ammonosalze"  betrachtet,  ganz  wie  er  früher  Ba(NH„).,KNH., 
als  [Ba(NH2)3]K,  Kaliumammonobariat,  auffaßte. 

Im  Rahmen  einer  vor  längerer  Zeit  begonnenen  Versuchsreihe 
„Die  Natur  der  Nebenvalenzen",  von  der  später  noch  die  Rede  sein 
wird,  hat  F.  Ephraim*"^)  auch  die  Polyhalogenide  von  Caesium 
und  Rubidium  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen.  Die  Messung 
der  Dampfspannungen  dieser  Verbindungen  hat  ergeben,  daß  die  absolute 
Dissozialionstemperatur  T  (bei  der  der  Dissoziationsdruck  =  760  mm 
ist)  gewisse  Regelmäßigkeiten  zeigt,  so  daß  sich  die  Stabilität  dieser 
Verbindungen  —  gemessen  an  T  —  rechnungsmäßig  vorausbestimmen 
läßt.  Ist  V  das  Atomvolumen  des  Alkalimetalles,  so  wird  TjVv  bei 
analogen  Verbindungen  von  Rubittium  und  Capsium  gleich.  Femer  ist 
für  sämtliche  V(  rbindungen  (XJ3  —  XBrj  —  XLBr  —  X-IBr^  —  XClBr^ 

—  XCl,,Br)  der  Quotient  Tcs :  TRb  =  1,12.  Aus  diesen  Regeln  lassen 
sich  auch  Schlüsse  tber  die  Stabilität  der  Polyhalogenide  anderer 
Alkalimetalle  ziehen.    Die  Arbeit  enthält   eine   Anzahl    neuer  Be- 


"')  Z.  Elekfroohem.  26,  323  [1920].  Z.  Elektrochem.  24,  261  [1918]. 
Z.  anorg.  Chem.  108,  44  [1919].  '^')  Journ.  Phys.  Chem.  23,  36  [1919]. 
Ber.  50,  1069  [1917]. 

10 


58 


Koppel:  Anorganische 


Experimentalchemie 


r     Zeitanhritt  fttr 
[angewandte  Chemie 


obachtungen  über  die  Herstellung  und  Eigenschaften  der  untersuchten 
Rubidium-  und  C-iesiumsalze. 

Bei  der  Einwirkung  von  trockenem  Chlor  auf  trockene  Alkali- 
jodide  scheidet  sich  nach  Rae"")  zuerst  Jod  aus,  als  Endprodukt 
entstehen  die  gelben  Verbindungen  MeJClj,  von  denen  erhalten 
wurden:  LiJClr xnq— NH,JCl4  — N;iJCl,-KJCU— RbJCl,  und  CsJCI,. 
Diese  Stoffe,  die  man  gewöhnlich  als  MeCl-.lCla  auffaßt,  sind  bereits 
früher  auf  verscliiedenen  Wegen  dargestellt  worden. 

Während  man  über  die  auf  trockenem  Wege  herstellbaren  Poly- 
sul/ide  von  Rubidium  und  Caesium  durch  Versuche  von  Biltz  und 
Wilke  Dorf  urt  (1916)  unterrichtet  war,  fehlten  bislnng  über  die  ent- 
sprechenden Verbindungen  von  Kalium  und  Natrium  zuverlässige 
Messungen.  Thomas  und  R  ule**')  haben  diese  Lückeausgelüllt,  indem  sie 
die  Systeme  Nh^S— S  und  K.,S-S  nach  dem  Verfahren  der  thermischen 
Analyse  untersuchlen.  Die  erhaltenen  Schmelzpunklslinien  bestehen 
aus  mehreren  Ästen  mit  ausgesprochenen  Maximis,  deren  jedes  die 
Existenz  einer  bestimmten  Verbindung  erweist. 
Natriumpolysulfide  N;i.,S.,  Na,,S,  Na.,S4  Na^S^ 
Smp.  (Erp.)  445^0"        223,5»       275,0»  251,8" 

Kaliumpolysulfide  K.,S„  K^S,  K.S^  KoS,  K,S, 
Smp.  (Erp.)  47l",0»        252,0«     >145,0«        206,0»  189,0» 

Die  Schmelzpunldslinie  der  Kaliumsulfide  ist  denen  der  Caf sium- 
und  Rubidiumsulfide  ähnlich,  weicht  aber  von  der  dei  Natriumsulfide 
ab;  auch  in  Aussehen  und  Eigenschaften  unterscheiden  sich  die  letzten 
von  den  übrigen,  ebenso  im  Fehlen  der  schwefelreichsten  Ve>bindung. 
Daß  die  einfache  Formel  McaSx  richtig  ist,  ergibt  sich  aus  ebuUiosko- 
pischen  Beobachtungen.  Die  Schmelzpunktsbestimmungen  liefern  auch 
Anhaltspunkte  für  die  Konstitution  der  Polysulüde.  Nach  diesen  Be- 
stimmungen von  Thomas  und  Rule  scheint  das  von  Friedrich"") 
aufgestellte  Zustandsdiagramm  der  Natriumpolysulfide,  in  dem  noch 
einige  weitere  Verbindungen  aufgeführt  sind,  nur  z.  T.  richtig  zu  sein. 

Die  klassischen  Untersuchungen  von  van't  Hoff  und  seinen 
Schülern  über  die  Bildung  der  ozeanischen  Salzablagerungen, 
die  für  die  chemische,  wie  für  die  geologische  Forschung  von  gleicher 
Wichtigkeit  sind,  gehören  zu  den  Schriften,  die  überall  mit  Ehrfurcht 
genannt  und  sehr  gelobt,  aber  wenig  gelesen  werden.  In  der  Tat 
konnte  "man  bisher  weder  in  einem  großen  noch  in  einem  kleinen 
Lehrbuch  eine  zusammenhängende  Darstellung  ihrer  Ergebnisse  f  inden, 
und  so  ist  ihre  Kenntnis  immer  noch  auf  einen  kleinen  Kreis  von 
Spezialisten  beschränkt  geblieben.  Auf  Grund  einer  früher  von  ihm  vor- 
geschlagenen neuen  Darstellungsform  hat  E.  Jänecke"')  es  nun  unter- 
nommen, in  vier  umfangreichen  Abhandlungen  eine  „Vollständige  Uber- 
sicht über  die  Lösungen  ozeanischer  Sähe"  zu  geben,  wobei  die  er- 
forderlichen graphischen  Verfahren  eine  besonders  eingehende  Be- 
rücksichtigung finden.  Leider  muß  ich  die  Befürchtung  aussprechen, 
daß  Jäneckes  Schriften  das  Schicksal  der  van't  Hoff  sehen  Ab- 
handlungen teilen  werden;  bei  der  großen  Arbeitsleistung,  die  darin 
steckt,  wäre  das  zu  bedauern,  besonders  im  Hinblick  auf  die  erhebliche 
Bedeutung  dieser  Forschungen  für  die  Kaliindustrie;  es  wäre  zu 
wünschen,  daß  für  die  Ausnutzung  dieser  Schätze  bald  ein  gut  gang- 
barer Weg  gefunden  würde. 

Ganz  ähnliche  Ziele,  wie  sie  van't  Hoff  für  die  Mineralien  der 
Kalisalzlager  erreicht  hat,  verfolgen  die  Untersuchungen  des  Geophysical 
Laboratory  of  the  Carnegie  Institution  in  Washington  für  die 
silicatischen  Mineralien;  es  werden  die  Bildungsbedingungen  der 
chemisch  gut  definierten  Silicate  genau  ermittelt,  um  aus  ihnen 
Schlüsse  über  die  geologische  Entstehung  abieilen  zu  können.  —  Uber  das 
System  H^O—KaSiOi-SiO.,  berichten  G.W.Morey  u.C.  N.Fenner'»); 
zwischen  200 o  und  1000»  können  außer  Quarz  die  folgenden  Kalium- 
silicate  neben  Lösungen  als  feste  Phasen  auftreten: 

K^Si^Os,  Smp.1041»,  flache  Tafeln,  durch  Wasser  nicht  zersetzlich; 
KäSijO-HaO,  schlecht  krist.  doppelbrechend,  von  W.  zers,; 
KHSi^Ös,  Smp.  ca.  515»,  Tafeln,  von  W.  erst  bei  400»  zers.; 
KoSiOa,  hygroskopische,  doppelbrechende  Kristalle,  wa^isetlös- 
'lich;  stabile  feste  Phase  im  Syst.  KiSiO^HaO  von  610-96üO 
(Smp.); 

K2SiO3-0,5H2O,  wasserlösliche  Kristalle;  stabile  Phase  im  ge- 
nannten System  von  370—610»; 
K,Si03-H20,  wasserlösliche,  doppelbrechende  Kristalle,  geht 
bei  370»  in  0,5-Hydrat  über.  —  Die  Bestimmung  des  Gleichgewichtes 
zwischen  diesen  Stoffen,  ihren  Lösungen  und  der  Dampfphase  in  den 
bezeichneten  Temperaturgebieten  und  bei  verschiedenen  Drucken 
bildet  den  Hauptteil  dieser  Untersuchungen,  die  ein  unwegsames 
Gebiet  anorganischer  Forschung  erschlossen  und  in  Kulturland  ver- 
wandelt haben.  Von  verwandten  Arbeiten  aus  demselben  Institut 
-wird  später  noch  zu  sprechen  sein.  —  Reines  Lithium-meta-silicat', 
LiaSiO.-HA  hat  Vesterberg^')  dargestellt  durch  Auflösen  von 
schwach  getrockneter  Kieselsäure  in  kalter,  überschüssiger  Lithium- 
hydroxydlösung  und  Erwärmen  der  klaren  Lösung  auf  80».  Die  kalte 
Lithiumhydroxydlösung  vermag  bis  zu  3,4  Mole  SiO-j  auf  ILiOH  auf- 
zunehmen; warme  Lithionlauge  löst  Siliciumdioxyd  nicht  auf. 

Von  den  wenigen  freien  Plätzen  des  periodischen  Systems,  deren 
rechtmäßige  Besitzer  noch  nicht  aufgefunden  sind,  gehört  einer  mit 

e»)  J.  ch.  S.  Lond.  113,  980. [1918].    «')  J.  ch.  S.  Lond.  III  1063  [1917]. 

««)  Metall  u.  Erz  11,  79  [1914]. 

«»)  Z.  anorg.  Chem.  100,  161  u.  176  [1917];  102,  41  [1918];  103.1  [1918]. 

■'»)  J.  Am.  ch.  S.  39,  .1173  [1917J.    ")  Z.  aaorg.  Chem.  110,  48  [1920]. 


der  Ordnungszahl  87  einem  Element  der  Alkaligruppe,  dessen  Atom- 
gewicht höher  als  das  des  Caesiums  ist  und  d^s  des  vegen  vorläufig 
Ekacaesium  benannt  wird.  L.M.Dennis  und  R.W.  ü.  Wykoff'-) 
haben  versucht,  aus  dem  caesiumreichen  PoUucit  durch  verschieden- 
artige Fraktionierung  der  darin  enthalt-enen  Alkalimetalle  und  spek- 
troskopische Untersuchung  der  Fraktionen  das  unbekannte  Element 
aufzutinden,  aber  ihre  Bemühungen  sind  ohne  Erfolg  geblieben.  — 

Silber.  Einen  wertvollen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Silbeiver- 
bindungen,  dessen  Hauptgewicht  allerdings  auf  dem  Gebiet  der  physi- 
kalischen Chemie  liegt,  verdanken  wir  Tubandt  und  Eggert"),  die 
das  elektrische  Leitvermögen  von  festen  Silber-,  Blei-  und  Kupfer- 
salzen studiert  haben.  Eine  einwandfreie  Entscheidung  der  Frage,  ob 
die  Halogenverbindungen  dieser  Elemente  metallisch  oder  elektro- 
lytisch leiten,  war  bisher  nicht  möglich,  weil  sich  bei  Stromdurchgang 
durch  die  festen  Stoffe  schnell  aus  dem  kathodisch  abgeschiedenen 
Metall  Fäden  bilden,  die  einen  metallischen  Kurzschluß  hervorrufen. 
Tubandt  und  Eggert  haben  nun  beobachtet,  daß  beim  regulären 
Silberjodid,  der  oberhalo  14t»  stabilen  Form,  dieser  Übelstand  nicht 
eintritt,  sondern  das  Silber  sich  in  kompakter,  gut  wägbarer  Form 
abscheidet.  Daher  konuten  sie  zunächst  in  diesem  Falle  den  sicheren 
Nachweis  bringen,  daß  Jodsilber  (reg.)  den  Strom  rein  elektrolytisch 
leitet  und  daß  für  diesen  Vorgang  das  Faradaysche  Gesetz  streng  gilt. 
Indem  sie  nun  den  geistreichen  Kunstgriff  anwandten,  bei  anderen 
Salzen  eine  „Zwischenkathode"  von  reg.  Jodsilber  anzubringen,  die  die 
Bildung  metallischer  Strombahnen  verhindert,  gelang  es  ihnen,  auch 
für  hexagonales  AgJ,  für  AgBr,  AgCl,  PbCL,  PbBr.^  und  PbJ.,  zu  zeigen, 
daß  die  Slromleitung  elektrolylisch  nach  dem  Faradayschen  Gesetz 
erfolgt    Für  CuJ.,  steht  aber  die  Entscheidung  noch  aus. 

2.  Gruppe.  Erdalkalimetalle.  Doppelsalze,  die  Erdalkalimetalle: 
als  negativen  Bestandteil  enthalten,  sind  nicht  gerade  häufig,  es  mag 
daher  verzeichnet  werden,  daß  Jamieson^^)  aus  wässeriger  Lösung, 
die  Verbindungen  CaCl.j  •  2  CsCl  •  2  H.,0  und  2SrC1.3  •  5  CsCl  •  8H,0  erhalten' 
hat;  die  letzte  Formel  dürfte  wohl  auf  SrCl^  •  2  CsCl  •  aq  zu  vereinfachen 
sein.  Mit  dem  stäiker  basischem  Barium  sowie  aus  Erdalkalibromiden 
und  CsBr  waren  Doppelsalze  nicht  zu  erhalten. 

Die  Zusammensetzung  der  Oxyhaloide  der  Erdalkalimetall^ 
bilden  den  wichtigsten  Teil  einer  Untersuchung,  die  J.  Milikan''^)^ 
über  die  heterogenen  Gleichgewichte  der  Systeme  MeO  —  MeXo  —  H,0 
(Me  =  Ca,  Sr,  Ba;  X  =  Cl,  Br,  J)  ausgeführt  hat  In  den  meisten  Fällen 
ist  die  Löslichkeitsisolherme  bei  25»  festgestellt  worden,  mehrfach 
sind  auch  andere  Temperaturen  berücksichtigt.  Aus  den  Isothermen 
ergab  sich  eindeutig  die  Existenz  der  folgenden  Oxyhaloide: 
CaCk  •  3  CaO  •  16  HoO-  CaBr,  •  3CaO  •  16  H^O  CaJ.^  •  3CaO  ■  16H,0 
CaCl^-CaO  •  2  H.,0  SCaBr^  •  4CaO  •  löH^O 

CaCla  •  CaO  •  5(4)  H.O 

SrCL  •  SrO  •  9H,0  SrBr,  ■  SrO  •  9H,0  SrJ^  •  2SrO  •  gH^O' 

BaCIo  •  BaO  •  5H,;0  BaBr,  •  BaO  •  5  H.,0  ßaJ«  •  BaO  •  9H,0 

Außerdem  ist  die  Löslichkeit  von  SrBr.^  •  aq.  und  BaBr-g  •  aq.  in  einem 
großen  Temperaturgebiet  bestimmt  worden.  Erweitert  sind  die  Unter- 
suchungen in  der  zweiten  Arbeit  durch  die  Festlegung  der  Isothermen 
der  Systeme  MeCl.,- HCl— H.,0  und  MeO-HCl— H,,0  (Me  =  Ca,  Ba,  Sr). , 
Die  Versuche  sind'  in  der  bekannten  gründlichen  Weise  der  holländi-l 
sehen  Schule  Roozeboom-Schreinemakers  durchgeführt  und 
bieten  viel  quantitatives  Material  von'  dauerndem  Wert. 

Die  von  Tammann  für  die  Untersuchung  von  Legierungen  aus- 
gearbeitete thermische  Analyse,  die  sich  so  überaus  fruchtbar  er- 
wiesen hat,  ermöglicht  auch  die  Feststellung,  ob  sich  aus  einem  ge- 
schmolzenem Salzgemisch  die  Komponenten  einzeln,  in  Mischkristallen 
oder  als  Verbindungen  abscheiden,  und  erlaubt  gleichzeitig,  die  Zu- 
sammensetzung der  Verbindungen,  die  Grenzen  der  Mischbarkeit  usw. 
zu  ermitteln,  woraus  sich  dann  für  den  Vergleich  der  Elemente  wert- 
volle Anhaltspunkte  ergeben.  Der  großen  Zahl  der  nach  diesem  Ver- 
fahren durchgeführten  Untersuchungen  schließt  sich  eine  Arbeit  von 
Kellner™)  über  die  binären  Systeme  aus  den  Bromiden  der. 
Alkali-  und  Erdalkalimetalle  an,  in  der  für  die  folgenden  Salz-| 
gemische  die  Schmelzdiagramme  ermittelt  sind: 

LiBr  mit  NaBr,  KBr,  MgBr,,  CaBr.,,  SrBr^,  BaBr.,; 

NaBr  „    KBr,  MgBr.,,  CaBr.,,  SrBr.,,  BaBr^; 

KBr    „    MgBr.,,  CaBr.,,  SrBr.,,  BaBr^. 
Die  thermischen  Bestimmungen  wurden  durch  optische  Prüfung  des 
Kleingefüges  der  erstarrten  Schmelzen  vervollständigt,  wobei  sich| 
übereinstimmend   die    Existenz    der    folgenden    Doppelsalze  er-^ 
gab:  2  SrBr.,  •  LiBr- 2 CaBr,  •  NaBr-MgBr„  ■  2KBr— MgBr,  •  KBr— CaBr., 
•KBr-SrBro-2KBr— 2SrBr.,-KBr— BaBr.,-2KBr.      In    allen  übrigen 
Gemischen  kristallisierten  die  Komponenten  entweder  unverändert 
oder  als  Mischkristalle  aus.    Beachtenswert  ist  besonders  die  große 
Neigung  des  Kaliums   zur  Bildung  von  Verbindungen,  die  sich  ja 
auch  bei  der  Bildung  von  Doppelsalzen  aus  Lösungen  deutlich  zeigt  — 
Aus  der  Zusammenstellung   der  Schmelzpunkte  der  untersuchten 
Bromide  ergibt  sich,  daß  über  diese  Konstanten  noch  eine  bemerkens- 
werte Unsicherheit  herrscht;    leider  hat  K.   es  unterlassen,  sich 
kritisch    mit    den    älteren   Bestimmungen    auseinanderzusetzen.  — 
Während  in  den  drei  zuletzt  besprochenen  Arbeiten  die  Gleich- 


J.  Am.  ch.  S.  42,  985  [1920]  und  Z.  anorg.  Cbem.  112,  262  [1920]. 
'3)  Z.  anorg.  Chemie  110,  196  [1920). 
")  Am.  J.  sc.  (Sill)  (4),  43,  67  [1918]. 
'^1  Z.  pbys.  Chem.  92,  59  u.  496  [1917]. 
'••)  Z.  anorg.  Chem.  99.  137  [1917]. 
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gewirhtslehre  zur  Lösung  rein  wissenschaftlicher  Fragen  verwendet 
wurde,  zeigen  lerres  und  Brückner")  in  einer  Studie  über  die 
Einwirkung  von  Wasser  auf  Bariumsulfid,  wie  sie  erFol'.'reich 
zur  Aufklärung  technischer  Probleme  herangezogen  werden  kann. 
Bei  der  Gewinnung  von  Bariumverbindungen  spielt  die  Umwandlung 
des  duich  Reduktion  von  Hariumsulfat  eriialtenen  Bariumsulfides 
durch  Wa>ser  in  Ba-iumhydroxyd  eine  wesentliche  Rolle.  Die  syste- 
matische Durchprüfung  dieser  Reaktion,  d.  h.  der  Auslaugung  von 
Schwele! barium  mit  Wasser,  zeigte,  daß  der  Gehalt  der  Lösung  mit 
der  Temperatur  stark  ansteigt,  und  daß  ungelahr  gleiche  Mengen  von 
Ba(0H).2  und  Ba(SH)2  in  den  Lösungen  enthalten  sind.  Da  jedoch 
Sättigung  an  Bariumhydroxyd  nicht  besteht,  so  mußte  vornehmlich 
ein  „Zwischensalz"  im  Bodenkörper  und  Lösung  vorbanden  sein,  das 
sich  aus  den  Komponenten  BaCOH).,  und  Ba(SH)o  bildet.  In  der  Tat 
gelang  es  auf  veischiedenen  We^en,  dies  Zwis-chensalz  zu  erhalten 
und  als  Ba(OH)(SH)  zu  bestimmen.  Das  Barium-hydroxy-hydrosulfid 
(basisches  Bariumsulfhydrat)  wird  je  nach  den  Bedingungen  der  Her- 
stellung von  etwas  wechselnder  Zusammensetzung,  meist  mit  einem 
Uberschuß  an  Ba(0H)2  erhalten;  seine  Lösungen  enthalten  aber 
unter  60"  die  Komponenten  in  ganz  anderem  Verhältnis  als  in  der 
festen  Verbindung;  es  wird  also  durch  Wasser  zersetzt.  Eine  ein- 
heitliche Auffassung  aller  Beobachtungen  wurde  ermöglicht,  als  die 
Löslichkeitsisothermen  des  Systems  Ba(OH)2-Ba(SH)2— HjO  zwischen 
0"  und  100"  aufgenommen  und  daraus  das  räumliche  Zustandsdia- 
gramm  hergestellt  wurde.  Dies  läßt  erkennen,  daß  das  Ba(OH){SH) 
ein  breites,  mit  steigender  Temperatur  zunehmendes  Existenzgebiet 
besitzt,  so  daß  also  gesättigte  Lösungen  von  Ba(0H)2  und  Ba(SH), 
nebeneinander  nicht  möglich  sind,  sondern  nur  gleichzeitig  Sättigung 
an  Ba(OH),  und  Ba(OH)(SH)  oder  Ba(SH)^  und  Ba(OH)(SH)  eintreten 
kann.  Rein  kann  das  Zwischensalz  —  das  sich  wie  ein  normales 
Doppelsalz  verhält  —  nur  oberhalb  60"  durch  Kristallisation  gewonnen 
werden,  unterhalb  dieser  Temperatur  ist  es  im  Umwandlungsintervall. 
Auf  Grund  dieser  Sachlage  und  der  besonderen  Form  des  Löslich- 
keitsdiagrammes  kommen  die  Verfasser  zu  dem  Schluß,  daß  es  nicht 
möylich  ist,  aus  dem  beim  Laugen  von  BaS  zuerst  entstehenden 
Ba(OH)(SH)  durch  Kristallisation  Ba(0H).3  in  wirtschaftlicher  Weise 
zu  gewinnen.  Mit  dieser  Feststellung  findet  eine  ganze  Reihe  tech- 
nischer Versuche  Aufklärung  und  Abschluß;  die  Verfahren,  bei  denen 
man  das  Barium  durch  Kohlendioxyd  fällt  oder  den  Schwefel  durch 
Metalle  entfernt,  werden  durch  diese  Untersuchung  natürlich  nur 
mittelbar  berührt  —  Beim  Strontiumsulfid  erfolgt  die  Zersetzung 
äurch  Wasser  —  eine  technisch  wichtige  Reaktion  —  anders  als  beim 
Bariumsalz.  Es  bildet  sich  kein  basisches  Hydrosulfid,  sondern  glatt 
3r(SH)2  und  Sr(0H)2  und  die  Trennung  durch  Kristallisation  geht 
3hne  weiteres  vonstatten.  Terres  und  Brückner'»)  haben 
l"ch  <3iese  Reaktion  und  die  Löslichkeitsverhältnisse  des  Systems 
5r(5iH).2  -  Sr(0H*2— H,,0  untersucht,  die  die  praktischen  Erfahrungen  völlig 
sestätigen.  Es  fehlt  hier  das  Zwischensalz,  und  dis  Raummodell 
:eigt  insbesondere,  daß  alle  durch  Auslaugen  von  SrS  mit  Wasser 
;ntstehenden  Lösungen  nur  mit  Strontiumhydroxyd  im  Gleichgewicht 
sind,  und  daher  nur  dies  auskrislallisierfen  lassen.  Daß  zwei  so  ähn- 
-iche  Elemente,  wie  Barium  und  Strontium  sich  bei  einer  einfachen 
[teaktion  so  verschieden  verhalten,  war  eigentlich  nicht  zu  erwarten 
ind  die  quantitative  Feststellung  dieser  Tatsache  ist  deswegen  ein 
vertvoller  Fortschritt. 

^  Die  langjährigen  Arbeiten  im  Geophysikalischen  Laboratorium  der 
.arnegie-Institution  in  Washington  über  die  Bildungsverhältnisse 
1er  Mineralien,  die  aus  den  Oxyden  CaO-MgO— Al^O^—  und 
siUi  entstehen,  sind  nun  nach  Abschluß  der  Untersuchungen  über  die 
iechs  binären  Systeme:  CaO-M80,CaO-Al,0„CaO-SiO,MgO-AI.,0.,) 
WgO-SiO^  und  Al.,0,-SiO.,  soweit  fortgeschritten,  daß  sich  das  Ver- 
lalten  der  ternären  Systeme  Überblicken  läßt.  Über  das  Schmelzdia- 
'qi^"?  ^.Ofi,^aO-MgO-Al.,0,  habeil  Rankin  und  Merwin  bereits 
kLn-A^i  n  c  ^"'^.'l'^f  Forscher  besprechen  jetzt'")  das  System 
fu;,.  *  Y  o?'^;.-^^^^^  bereits  bekannten  Verfahren  wird  festgestellt, 
^ptt^v,!  ^K°,?^°i^^  ^'""^  Schmelzen  der  Dreikomponenten- 

fZtäLw    u"^'"*'  W«''*^"'      werden  die  Schmelz- 

Pn  ?rl  Phasen  dieses  Systems  ermittelt.  Außer 

Pknnntln  '"'L'^^'^  ^^'^'^^  binären  Systemen  her 

SH^  Mln  i'l'^^f^^.^^g^-S^O'^  (Forsterit),  MgO  •  SiO.,  (Klino- 
n,tatit  MgO  .  A1,0,  (Spinell),  A1,0,  •  SiO.,  (Sillimanit)  tritt  hier  noch 
efhpTaTd ^'''''"^""p^  •'^Mg0.2Al„0,.5SiO,  (Endglied  der  Cordient- 
.ei^n^ScLt?.PnTp'\"  ebenso  wieKlinoenstatit 

X.n^fpHni  ..^'^  ^^^^e  Ubersicht  über  das  gesamte  Ver- 

uchsmatenal  ergibt  das  räumliche  Modell,  das  zeichnerisch  dargestellt 
st.  -  In  ganz  ähnlicher  Weise  ist  das  ternäre  System  CaO-MoQ-SiO 
on  Ferguson  und  Merwin-)  bearbeitet  worden;  in  diesem  treten 

nd  MaO  ?iO     n  ^"f'  nicht  aber  3  CaO.SiÖ 

Sd  ^CaO  M%  ? SiO^'^^Tn^^AT^^''^^  "  •  2  SiO.,  (Diopsid) 
atorinm?  ^*  ~  All\Arbe,ten  des  Geophysikalischen  Labo- 

Xh^hI!^  '  ^^''1!."|^^«i"i^l>e  Organisation  zu  leisten  ver- 
mag.  Nachdem  van't  Hoff  für  die  Kalisalzlager  gezeigt  hatte  wie 

öa°ne™wart'kp°""'"  "'^  geologischen  VerMltn'issel  nachspüTen 
^>Dne^ar  es  kein  neuer  Gedanke  mehr,  auf  ähnlichen  Wegen  auch 

'2  l  E'ffochem  26,  1  [1920].  Z.  Elektrocbeni.  26,  25  [1920] 
")  Am.  I.  SCI  (Sill.)  (4)  45.  301  [1918]  ^  ^ 

Pioc.  Nat.  Acad.  Sc.  Wash.  5,  16  [1919]. 


für  die  anderen  Mineralien  die  Bildungsbedingungen  auf/.usuchen; 
aber  die  Art,  wie  dieser  Gedani<e  im  Laboratorium  der  Carnegie  Insti- 
tution durch  die  Zusammenarbeit  des  Fliysikens,  Chemikers,  Geolocen, 
Mineralogen  und  Kristall.  gra|)hen  verwirklicht  wird,  muß  Bewunde- 
rung erregen.  Aus  der  Organisation  ist  ein  Orjjanismus  geworden, 
der  wertvollste  wissenschaftliche  Leistungen  schafft. 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  For.scher  des  Geophysikalischen  Labo- 
ratoriums hat  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  P.  Niggli  betätigt, 
der  vom  Standpunkte  des  Mineralogen  die  carbonathaltigen 
Systeme  untersucht.  Er  berichtet  neuerdings*")  über  die  ver- 
wickelten Schmelzdiagramme  von  NaaO-K.O-CaO-COa  und  Na^CL^— 
Na-iCO;,- CaCO^i— (CaClj)  unter  einem  CO.^-Druck  von  1  Atm.  Die  Er- 
gebnisse sind  in  Kürze  nicht  wiederzugeben. 

Zink,  Cadmium,  Quecksilber.  Um  die  chemische  Konstante  von 
Zink  und  Cadmium  ermittelu  zu  können,  hat  Braune'*'')  die  Dampf- 
druckkurven der  beiden  flüssigen  Elemente  in  einem  großen  Tempe- 
raturbereich sowie  auch  die  spezifischen  Wärmen  neu  bestimmt.  Die 
Dampfdruckmessungen  eifolgtenz.T.  nach  derMitführun2S-(Strömungs-) 
methode,  bei  höheren  Drucken  nach  dem  S  edeverfahren.  Aus  den 
erhaltenen  D  nnpldruckkurven  ergibt  sich  für  Zink  der  Siedepunkt 
(760  mm):  ti06,5"  und  für  Cadmium:  767,3"  C.  Für  die  chemische 
Konstante  wuide  in  Ubereinstimmung  mit  der  Theorie  befunden  für 
Zn:  1,11  ±0,7,  für  Cd:  1,54  i  0,2. 

Die  Sulfide  von  Zink,  Cadmium  und  Quecksilber  sind  auf- 
fälligerweise unter  gewöhnlichem  Druck  nicht  zu  verflüssigen;  Tiede 
und  Schleede*^)  konnten  nun  zeigen,  daß  das  Schmelzen  unter  sehr 
hohem  Druck  bewirkt  werden  kann.  Bei  mehr  als  100  Atm.  Stickstoff 
schmilzt  Zinksulfid  bei  1800—1900",  die  geschmolzene  M^sse  besteht 
aus  Kristallen  der  hexngonalen  Form.  Cadmiumsulfid  schmilzt  unter 
100  Atm.  bei  etwa  1750"  und  Quecksilbersulfid  unter  120  Atm.  bei 
1450";  das  erste  ist  nach  dem  Schmelzen  dunkeloraun,  das  letzte 
stdhlgrau,  färbt  sich  aber  durch  leichtes  Reiben  rot.  Dieselben 
Autoren ^0  haben  auch  nachgewiesen,  daß  geschmolzenes  Zinksulfid 
stets  phosphoreszieren  kann,  während  das  ungeschmolzene  diese  Er- 
scheinung nur  zeigt,  wenn  es  mit  gewissen  Schmelzmitteln  erhitzt  wurde. 

Die  Löslichkeit  von  Zinkcarbonat  in  Wasser,  das  mit 
Kohlendioxyd  bis  zu  30  Atm.  Druck  gesättigt  ist,  hat  H.  J.  Smith'*'*) 
bestimmt.  Die  Auflösung  erfolgt  als  Zn  (HCOa)^  und  es  ergibt  sich 
Konstanz  nach  dem  Massenwirkungsgesetz  für  den  Ausdruck 
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X  [Zn(HCQ,),,] 


=  K 


/Kj_K, 
F  4K., 


in  dem  «  den  Dissoziationsgrad  von  Zn(HCO,)o  bedeutet,  während 
K: [H^CO J  =  [H-]..  [HCO'3],  K,,[HCO;j  =  [H"] •  [CO,"]  und  K,  =  [Zn" ']  •  [CO/'] 
ist.  K3,  das  Löslichkeitsprodukt  von  ZnCO^j,  wurde  für  25"  zu  21  •  lO-i'-^ 
gefunden. 

Das  bisher  unbekannte  wasserfreie  Mercurifluorid,  HgF,,  haben 
Ruff  und  Bahlau«")  auf  verschiedenen  Wegen  aus  Hg^F,,  erhalten- 
es bildet  weiße  Oktaeder  vom  Smp.  645"  und  Kp.  (760) '650".  Der 
Dampf  ist  höchst  angreifend  und  reagiert  heftig  mit  vielen  Metallen- 
von  Wasser  wird  es  hydrolysiert.  —  Eine  farblose  Form  von  Mer- 
cunjodid  hat  Tammann'*')  aufgefunden;  sie  entsteht,  wenn  man 
HgJ.j  bei  300"  bis  500"  verdampfen  läßt  und  den  Druck  des  Dampfes 
auf  0,1  Atm.  erniedrigt  Hierbei  kondensiert  sich  ein  farbloser  Schnee, 
der  alsbald  wieder  in  die  gewöhnliche  rote  Form  des  Quecksilber- 
jodids  übergeht. 

3.  Gruppe.  Aluminium.  Das  Raumgitter  des  Aluminiums  hat 
Scherrer*"*)  durch  Röntgenspektroskopie  bestimmt  Aluminium  kri- 
stallisiert kubisch,  seine  Atome  sind  in  einem  einfachen,  flächenzen- 
trierten Gitter  angeordnet;  die  Kantenlänge  des  Elementarwürfels  be- 
trägt 4,07  ;<  10—8.  Hiernach  hat  Aluminium  dieselbe  Gitteranord- 
nung wie  Kupfer,  Silber,  Gold  und  Blei.  —  Über  Reinigung  und 
Prüfung  des  Aluminiums  berichten  F.  und  W.  Mylius'*^)  in  einer  um- 
fangreichen Arbeit  Das  Reinaluminium  des  Handels  hat  wenigstens 
98  /o  Aluminium;  aus  besonders  gereinigten  Ausgangsmaterialien  ließ 
sich  sogar  industriell  ein  Metall  von  99,6"/o  herstellen.  Infolge  der 
chemischen  Eigenart  des  Elementes  ist  aber  nach  den  sonst  üblichen 
Verfahren  eine  weitere  Reinigung  des  technischen  Produktes  nicht 
möglich.  Die  Beobachtung,  daß  beim  langsamen  Erstarren  von  flüs- 
sigem „Reinaluminium"  sich  die  Verunreinigungen  (Fe  u.  Si)  im  letzten 
Teil  der  Schmelze  anreichern,  ließ  sich  zur  Reinigung  derart  verwen- 
den, daß  körnig  erstarrtes  Metall  wiederholt  mit  sehr  verdünnter 
Salzsäure  behandelt  wurde,  wobei  die  unreineren  „Kittmassen"  ver- 
schwanden und  reinere  Körner  übrigblieben.  Das  Metall  von  99,6"/„ 
läßt  sich  durch  Teilkristallisation  oder  besser  durch  Teilschmelzung 
im  Wasserstoffstrom  weitgehend  reinigen,  indem  im  letzten  Fall  eine 
niedriger  schmelzende  Fremdstofflösung  abfließt.  —  Wegen  der  Ver- 
schiedenheit der  technisch  verwendeten  Aluminiumsorten  gegen  die 
Einflüsse,  denen  sie  beim  Gebrauch  ausgesetzt  sind,  wurden  Ver- 
fahren gesucht,  um  das  Verhalten  des  Metalles  in  der  Praxis  bereits 
vor  seiner  Verarbeitung  beurteilen  zu  können.  Bei  der  Oxvdation  mit 
natnumchloridhaltiger  Wasserstoff-per-oxydlösung  läßt  sich  bei  nötiger 

8J)  Z.  anorg.  Chem.  106,  126  [1919].    '••=)  Z.  aaorg.  Chem.  III,  109  [1920] 

«■^)  Ber.  53,  1717  [1920].    «')  Ber.  53,  1721  r]920]. 

''^)  J.  Am.  eh.  S.  40,  883  [1918].  -  »«)  Ber.  51,  1752  [1918]. 

*")  Z.  f.  anorg.  Cbem.  109,  213  [1920].    ^'*)  Phys.  Z.  19,  23  [1918] 

**")  Z.  f.  anorg.  Chem.  114  27  [1920], 
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Vorsicht  aus  dem  Gewichtsverlust  der  Probekörper  ein  Schluß  auf 
das  Verhallen  des  Materials  ^egen  meteorologische  Einflüs>e  ziehen. 
Noch  einfaihei-  und  zuverlässiger  ist  die  „kalorimetrische  Salzsäure- 
probe", bei  der  bestimmt  geformte  Metallstücke  mit  verdünnter  Salz- 
säure (100  g/1)  Übergossen  und  der  \  er  auf  der  Temperaturänderung 
während  einer  Stunde  gemessen  und  der  Gewichtsverlust  bestimmt 
wird;  der  Temperaturansi ieg  ist  um  so  steiler,  je  unreiner  das  Metall; 
sehr  reines  Aluminium  wird  auch  von  20*'/(,iger  Salzsäure  nur  schwierig 
gelöst.  Oxydations-  und  Salzsäureprobe  führten  im  allgemeinen  zu 
denselben  Kigebnissen  bei  der  Beurteilung  der  Angreilbarkeit  des 
Aluminiums.  — 

Die  löiitgenspektroskopiscbe  Untersuchung  einiger  Alaune  ist 
von  Vegard  und  Schjelderup""')  durch^ieführt  worden  und  ergab, 
daß  die  Atome  sowohl  des  3-  wie  des  1-wertigen  Melalles  in  fiächen- 
zenlrierten  Gittern  angeoidnet  sind;  auch  die  Lnge  der  Schwefel-  und 
Sauerstoffatome  folgt  eindeutig  aus  den  Beobachtungen,  läßt  sich  aber 
nicht  in  Kürze  beschreiben.  Für  den  Chemiker  ist  besonders  wichtig 
die  Feststellung,  daß  die  Wassermolekeln  der  Alaune  —  typisches 
Kristall  Wasser!  —  für  die  Stabilität  des  vorhandenen  Gitters  eine  not- 
wendige Bedingung  sind. 

Um  über  die  „hydrolytische  Spaltung  der  Alkalialu- 
minate"  näheren  Aufschluß  zu  erhalten,  hat  Fricke*")  Methoden  aus- 
gearbeitet, die  durch  Polentialmessungen  die  OH'-Konzentration  starker 
Alkalilaugen  zu  bestimmen  gestatten;  es  zeigt  si(  h  hierbei,  daß  der 
Oh'-Gehalt  von  konz.  NaOH-  und  KOH-Lösungen  wesentlich  verschieden 
ist.  Zur  Herstellung  von  konz.  Aluminatlösungen.  die  1  AI  auf  1  KOH 
enthalten,  löst  man  Aluminiumgrieß  in  konz.  Alkalilauge  auf.  Die 
hydrolytische  Spaltung  des  gelösten  Aluminates  verläuft  langsam.  Die 
Verfolgung  dieser  Reaktion  durch  Titration  führt  zu  dem  Schluß,  daß 
A1(0H)3  ni<  ht  als  schwache  Säure  zu  betiachten  ist.  Aus  starken 
Aluminatlösungen  scheidet  sich  spontan  Aluminiumhydroxyd  Al^O;,- 
SHoO  ab,  das  als  kristallisiert  bezeichnet  wirJ;  es  ist  aber  meist 
nicht  kristHllisiert  und  zeigt  die  Ei-scheinung  des  Altei-ns,  indem  seine 
Löslichkeit  in  Laugen  mit  der  Zeit  stark  abnimmt;  die  Geschwindig- 
keit des  Alterns  ist  der  OH'-Konzentration  propoiiional.  Aus  Poten- 
tialmessungen und  anderen  Beobichtungen  an  alten  Aluminatlösungen 
ergibt  sich,  daß  diese  viel  kolloidale  Tonerde  in  verschiedenen 
Alterungszuständen  enthalten;  hierdurch  findet  auch  das  Hayersche 
„Ausrührverfahren"  bei  der  Verarbeitung  von  Bauxit  seine  Erklärung: 
der  Zusatz  von  Tonerde  liefert  die  „Koaguiationszentren",  die  eine 
beschleunigte  Koagulation  des  Tonerdekolloids  bewirken. 

Gallium,  Indium.  Aus  einem  bleihaltigen  Rück-^tand  der  Bartles- 
ville-Zinc  Co  (U.  S.  A.)  wurde  bei  mäßiger  Wärme  die  Ausscheidung 
von  Metalltröpichen  beobachtet,  die  nach  der  näheren  Untersuchung 
von  Browning  und  Uhler"-)  aus  Gallium  mit  10"/o  Indium  be- 
standen, der  Rückstand  enthielt  3"/o  Ga-fln.  Die  Trennung  des 
Galliums  von  Indium  ließ  sich  elektrolylisch  oder  durch  Teilkristalli- 
sation der  Alaune  bewirken;  die  Eigenschaften  des  metallischen  Galliums 
wurden  untersucht.  —  In  einer  zweiten  Mitteilung  beschreit)en  die- 
selben Verfasser*"^)  die  Verarbeitung  des  Rohmaterials,  die  Trennung 
des  Galliums  von  Indium  durch  Natriumhydroxyd  (worin  In[0H]3  un- 
löslich ist)  die  elektrolytische  Gewinnung  von  Ga  aus  alkalischer  Lösung, 
sowie  einige  weitere  Trennungsverfahren  Ga,  In  und  Zn.  —  Die  oben 
erwähnte  Legierung  haben  auch  Dennis  und  Bridgman"')  zu  einer 
eingehenden  Studie  über  das  Gallium  verwendet.  Als  Vorarbeit  für 
die  Trennuiig  von  Indium  und  Zink  wurden  Funken-  und  Bogenspektra 
der  drei  Elemente  sowie  die  Zuverlässigkeit  ihres  spektroskopischen 
Nachweises  —  die  sehr  groß  ist  —  ermittelt  Die  Reinigung  des 
Galliums  erfolgte  durch  elektrolytische  Abscheidung  als  Metall  aus 
schwach  saurer  Sulfatlösung  von  Gallium,  Indium  und  Zink,  wobei 
das  letzte  ganz  beseitigt  wird,  während  vom  Indium  nur  geringe 
Mengen  im  Gallium  bleiben.  Nach  einer  Besprechung  der  Be- 
stimmungs-  und  Trennungsverfahren  des  Galliums,  sowie  der  voll- 
ständigen An.ilyse  von  Gemischen,  die  Gallium,  Indium,  Zink  und 
Aluminium  enthalten,  werden  Darstellung  und  Eigenschaften  von 
Galliumselerat,  Ga.2[Se04l.5-16HäO  und  Gallium-Caesiumselenat,  GaCs 
[SeO^Jä -12^,0  (ein  typischer  Alaun)  behandelt  und  Löslichkeitsbe- 
stimmungen  von  Ammonium-  und  Galliumsullatalaun  mitgeteilt.  — 
Die  Reinigung  des  Galliumchlorids  und  seine  Analyse  haben 
Richards,  Graig  und  Sameshima*'*)  durchgeführt;  die  Reinigung 
erfolgt  durch  Teil- Destillation  und  -Sublimation  des  Galliumtrichlorids, 
das  flüchtiger  ist  als  die  verunreinigenden  Chloride,  zum  Teil  im 
Chlorstrom,  zum  Teil  im  Vakuum;  auf  diese  Weise  konnte  spektro- 
skopisch reines  Galliumtrichlorid  erhalten  werden,  dessen  Chlorgehalt 
bestimmt  wurde-  Hieraus  ergibt  sich  das  Atomgewicht  von  Gallium 
zu  70,10.  Die  oben  erwähnte  Methode  zur  Trennung  von  Gallium 
und  Indium  durch  Natronlauge  ist  nach  Richards  und  Boyer'") 
unvollkommen;  besser  wirkt  die  elektrolytische  Trennung  des  Gal- 
liums, das  in  der  Spannungsreihe  zwischen  Indium  und  Zink  steht. 
Unter  besonderen  Bedingungen  ließ  sich  alles  Indium  mit  wenig  Gallium 
abscheiden  und  die  Hauptmenge  von  Gallium  dann  in  schwach 
saurer  Lösung  —  frei  von  Zink  —  ausfällen.  Pas  so  erhaltene  Metall 
hatte  den  Schmelzpunkt  30,b".  und  bei  dieser  Temperatur  in  fester 

«»)  Ann.  Piiys.  (4),  54,  146  [1918].  Z.  f.  Eli  ktrochem.  26,  129  [1920]. 
»2)  Am.  J.  sc.  (Sill)  [4],  41,  351  [1916]. 

9«)  Am.  J.  sc.  (Sill)  [4],  42,  389  [1916].    »')  J.  Am.  ch.  S.  40,  1531  [1918]. 

Proc.  Nat.  Ac.  Wa^^li.  4,  387  [1918]. 
»«)  Pioc.  Nat.  Ac  Wash.  4,  388  [1918]. 


Form  die  Dichte  5,885,  in  flüssiger  Form  aber  6,081;  Gallium  zeigt 
also  beim  Verflüssigen  Kontraktion  (wie  Eis  und  Wi  mut).  Auch  die 
Kompressibilität  des  Galliums  würde  ermittelt;  sie  fügt  sich  der  Kurvt 
der  Kompres-ibililäten  der  anderen  Elemente  gut  ein.  —  Die  Gewinnung 
von  Gallium  (und  Germanium)  aus  einem  besonderem  Zinkoxyd  be- 
schreiben Fogg  und  James"');  sie  haben  aus  100  Pfund  Ziukoxyd 
60  g  der  rohen  Hydroxyde  abscheiden  können.  Die  Auffindung  von 
einigermaßen  ergiebigen  Quellen  für  Gallium  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  ist  nicht  ganz  unwichtig;  denn  mit  einem  Metall, 
das  bei  30**  unter  Kontraktion  schmilzt,  bei  1600''  (im  Vak.)  siedet' 
und  edler  als  Zink  ist,  könnte  man  im  Laboratorium  und  sehr  wahr- 
scheinlich auch  in  der  Technik  (als  flüssiges  Metall  mit  geringem 
Dampfdruck,  für  leicht  schmelzende  Legierungen,  für  eine  Gallium- 
dampflampf-)  schon  mancherlei  erreichen  —  wenn  man  nur  etwas 
davon  bekäme.   '  (Fortsetzung  folgt.) 


Rundschau. 


Eine  Hochschule  für  technische  Wissenschaft  mit  allen  Rechten 
einer  Universität,  auch  mit  dem  der  Verleihung  des  Doktortitels  soll 
nach  Zeitungsmeldungen  in  Weimar  gegründet  werden.  Nach  anderen 
Nachrichten  bewirbt  sich  auch  die  Stadt  Eisenach  darum,  diese  Hoch- 
schule in  ihren  Mauern  aufnehmen  zu  dürfen.  Wie  wir  von  anderer 
Seile  hören,  soll  aber  doch  der  Plan  an  der  Finanzfrage  scheitern, 
da  die  thüringische  Industrie,  die  die  Mittel  zur  Gründung  und  Unter- 
haltung hergeben  soll,  sich  hierzu  nicht  verstehen  will.  Wir  können 
dies  unter  Berücksichtigung  aller  Verhältnisse  nur  begrüßen.  Die  Er- 
richtung einer  mit  allem  modernen  wi3senschaftlichen  Rüstzeug  ver- 
sehenen techni-ichen  Hochschule  würde  so  außerordentliche  Kosten 
verursachen,  daß  bestenfalls  doch  nur  etwas  sehr  Unvollkommenes 
dort  zustande  kommen  würde.  Auch  ist  die  Bedürfnisfra^ezu  verneinen. 


Personal-  und  Hochschulnachrichten, 


Es  wurden  berufen:  A.  H.  Haie  als  Dozent  für  Pharmazie  an 
die  Chulalongkorn  Universität,  Bangkok;  Prof.  Dr.  A.  Stock,  Berlin- 
Dahlem,  als  0  dinarius  der  Chemie  an  die  Universität  Jena  als  Nach- 
folger von  Geheimrat  Knorr. 

Dr.  J.  M.  Bell  ist  als  Nachfolger  von  Dr.  F.  P.  Venable  zum  Leiter 
der  Abteilung  für  Chemie  an  der  Universität  von  Nord -Carolina  er- 
nannt worden. 

Prof.  Dr.  K.  Neuberg,  Berlin-Dahlem,  hat  die  an  ihn  ergangene 
Berufung  (vgl.  Ang.  Chem.  34,  564  [1921]  als  o.  Prof.  der  medizinischen 
Chemie  an  die  Universität  Nagoya  in  Japan  abgelehnt. 

Gestorben  sind:  Dr.  J.  Feigl,  Vorsteher  der  chem.  Abt.  des 
Krankenhauses  Hamburg-Barmbeck,  am  20.  12.  —  Dr.  C.  Meyer, 
Handelschemiker  in  Hamburg,  vor  kurzem.  —  Fabrikbesitzer  Chemik<»i- 
0.  Perutz  am  18.  Januar  zu  München.  Sein  Arbeitsgebiet  war  die 
Photochemie.  —  K.  Sartori,  Direktor  der  früheren  Kölner- Werke  der 
Chem.  Fabriken  vorm.  Weiler-ter  Meer,  Uerdingen-Niederrhein,  am 
6.  1.  —  Prof.  Dr.  V  Streuhai,  Direktor  des  Physikalischen  Instituts 
an  der  tschechischen  Universität  Prag,  im  Alter  von  72  Jahren. 


Neue  Bücher. 


Siemen  und  Wunschmann,  Physik  und  Chemie  für  Lyzeen  und  Höhere 
Mädchenschulen.  Ausgabe  A  in  Bandform.  Erster  Teil:  Physik 
für  die  Klassen  3—1.  Mit  "239  Figuren  und  einer  Spektraltafel. 
Zweiter  Teil:  Chemie  für  die  Klassen  3—1.  Mit  101  Figuren. 
Breslau  1921.    Verlag  Ferdinand  Hirt. 

1.  Teil  geb.  M  25,  2.  Teil  M  15 


')  J.  Am.  ch.  S.  41,  947  [1919]. 


Am  6.  Januar  1922  verschied  nach  kurzem  Leiden 

Herr  Direktor  Karl  Sartori. 

Seit  1892  unserer  Firma  angehörend,  hat  er  lange  Jahre 
hindurch  unsere  früheren  Kölner-Werke  als  Direktor  mit 
Umsicht  und  Tatkraft  geleitet  und  sein  reiches  Wissen 
in  den  Dienst  der  Gesellschaft  gestellt.  Wir  werden  ihm 
ein  dauernde",  ehrendes  Angedenken  bewahren. 

Chemische  Fabriken  vorm.  Weiler-ter  Meer 
Uerdingen-Niederrhein 

Der  Aufsichtsrat.   Der  Vorstand. 


Verlag  Chemie  G.  in.  b.  H.,  Leij  zig.  —  Veraniworilicher  Schiilileiler  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Lei)  zig. 
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35.  Jahrgang  S.  61—68 


Über  die  Entstehung  von  Dextrinen  hei  der 
Inversion  der  Saccharose.*) 


Inhaltsverzeichnis  Anzeigenteil  S.  IX.        |       7.  Februar  1922,  Nr.  11 


Von  Dr.  G.  BruhnsT  Charlottenburg, 

(Fortsetzung  von  Seite  14.) 
in.  Zusammenhang  zwischen  Ü-Zahl  und  Dichte^sowie  Zuckergehalt 
der  Kunsthonige. 

Um  die  bei  der  Inversion  heißer  gesättigter  Saccharoselösungen 
mit  geringen  Mengen  von  Mineralsäuren  entstehenden  Nebenerzeug- 
nisse von  der  großen  Masse  Invertzucker  Irennen  und  danach  be- 
quemer untersuchen  zu  können,  blieb  das  Mittel  einer  Anreicherung 
auf  mechanischem  Wege.  Durch  vorsichtiges  Erwärmen  wurden  Kunst- 
honige so  weit  erweicht,  daß  mittels  Nutschen  oder  Schleudern  ein 
flüssiger  Anteil  von  einem  festen  Rückstand  getrennt  werden  konnte. 
Auch  verwendete  ich  einige  teilweise  auskristallisierte  Sirupe  für 
diesen  Zweck,  indem  ich  sie  ebenfalls  zerlegte.  Jedoch  zeigte  die 
Untersuchung,  daß  die  Abläufe  nur  wenig  erhöhte  U-Zahlen  lieferten 
und  die  Kristalle  keineswegs  von  den  unbekannten  Stoffen  befreit 
waren.  Dazu  kam  eine  eigenartige  Schwierigkeit.  In  dem  festen 
Anteil  überwiegt  nämlich  in  wechselndem  Maße  die  Dextrose,  im 
flüssigen  die  Lävulose;  hieraus  ergibt  sich  eine  erhebliche  Un- 
sicherheit in  der  Berechnung  der  Untersuchungsergebnisse,  da  weder 
die  Keduktionstafeln  für  Invertzucker,  Dextrose  und  Lävulose,  noch 
deren  spezifische  Drehungen  für  solche  Fälle  zutreffen.  Auch  die 
doppelte  Untersuchung  der  Reduktionskraft  mittels  Fehlingscher 
und  Sachßescher  Lösung  oder  dergleichen  läßt  uns  natürlich  bei 
Anwesenheit  anderer  reduzierender  Stoffe  im  Stich  ^).    Das  gleiche 


trifft  auch  für  die  mit  Alkohol  aus  Kunsthonigen  zu  erhaltenden 
Fällungen  zu.  Erst  nach  wiederholten,  große  Mengen  des  damals  so 
kostspieligen  reinen  Alkohols  erfordernden  Versuchen  gab  ich  diesen 
Weg  ebenfalls  als  zu  wenig  aussichtsreich  auf,  weil  die  Niederschläge 
bei  normalen  Kunsthonigen,  wie  die  Probe  mit  Phenylhydrazin  zeigte, 
stets  noch  erhebliche  Mengen  Dextrose  und  Lävulose  enthielten. 

Wollte  man  das  Gebiet  der  normalen  Honige  überschreiten,  so 
bot  sich  freilich  ein  sehr  einfaches  Mittel  zur  Anreicherung  dar.  Es 
zeigte  sich  nämlich,  daß  man  die  Inversion  von  Saccharose  unter  den 
Verhältnissen  der  Kunst honigbereitung  nur  mit  einer  etwas  größeren 
Säuremenge  —  es  genügte  schon  0,1  "/o  Salzsäure  —  oder  unter  längerer 
oder  stärkerer  Erhitzung  vorzunehmen  braucht,  um  die  U-Zahlen  weiter 
anschwellen  zu  lassen  bis  10  und  lö^/o  und  noch  darüber  hmaus. 

Einer  Heranziehung  solcher  Erzeugnisse  zur  Lösung  der  von  den 
Kunsthonigfabriken  gestellten  Frage  mußte  aber  —  vorläufig  wenig- 
stens —  das  LJedenkeo  entgegenstehen,  daß  hierbei  schon  ganz  andere 
Veränderungen  des  Zuckers  eingetreten  sein  könnten  unu  nach  dem 
Äußeren  auch  eingetreten  waren,  als  bei  der  so  viel  gelinderen  Be- 
handlung in  normaler  Fabrikation.  Die  Sirupe  fielen  mehr  oder 
weniger  dunkelfarbig  durch  Bildung  von  Karamel  aus  und  nahmen 
auch  den  bitteren  Geschmack  dieses  Stoffes  an.  Erst  bei  weiterem 
Fortschritt  der  Arbeit  zeigte  sich  deutlich,  d-iß  die  Art  der  Umwandlung 
des  Zuckers  auch  in  diesen  Fällen  von  tJbertreibung  wesentlich  die 
gleiche  bleibt,  die  Mengen  von  Karamel  dagegen  nur  untergeordnete 
sind  und  lediglich  wegen  der  aufdringlichen  Färb-  und  (Jeschmack- 
stärke  so  hervortreten.  Ich  führe  daher  als  Bfispiel  für  die  Unler- 
suchungsergebnisse  solcher  „überinvertierten"  Kunsthonige  (wie  sie 
übrigens  bei  fehlerhaftem  Vorgehen  auch  in  den  Fabriken  entstehen) 
die  folgende  Versuchsreihe  an: 


Tafel  3.   Kandisstürzel  von  der  Zuckerraffinerie  Tangermünde  mit  steigenden  Mengen  Salzsäure 

1  Stunde  bei  95—97"  invertiert. 


Zei- 
chen 


Menge 
Salzsäure 
(spez.  Gew. 
auf 
Zucker 
berechnet 

10 


Fiehesche 
Rötung 


Refrakto- 
meter- 
grade 
des  unver 

dünnten 
Sirups 

10 


BalÜQg- 
grade 
aus  der 
Lösung 
20g/100 

ccm 
berechnet 

"Bg. 


Kupferreduktion 
aus  Fehlingscher 
Lösung 


In- 
vert- 
zuk- 
ker 

I. 

0/ 

10 


Saccha- 
rose 


S. 

10 


Gesamt- 
zucker 
(I+S)  = 

G.  Z. 
(6)-f(7) 
"/ 

10 


U-Zahl 
Bg- 
G.Z.= 

U. 
(5)^(8) 

"/ 

10 


Polarisationen 
20  g/lOO  ccml  lO  g/lOO  ccm 
vor     I  nach 
der  Inversion  nach 
Clerget 

"Ventzke  «Ventzke 


Saccharose 
nach 
Clerget 
S(Ct.) 
aus  (11) 
und- (10) 
berechnet 

«/ 

10 


5—10 
Min. 


Dextrin-Inversion  in  0,06n 

saurer  Lösung') 

im  kochenden  Wasser  nach 

1'-  I         I         I        I  I 

1  Std.  2  Std.  3  Std.  4  Std.  5  Std. 


Std.  ,        ,        ,  , 
unter  Berücksichtigung  der 

Lävulose-Zerstö'  ung. 
Berechnet  als  Invertzucker. 


0/  I  0/ 
10  10 


In 


0/ 
10 


0/ 


(1) 


(2) 


(3) 


(4) 


(5) 


(6) 


(7) 


(8) 


(9) 


(10) 


(11) 


S2a 

S2b 

S2c 

S2d 
S2e 

S  2f 

S2g 
32h 

S2i 


0,050 

0,075 

0,100 

0,125 
0,150 

0,175 

0,200 
0,225 

0,250 


Sirup  ganz 

schwach 
Sirup  ganz 
schwach 

ganz 
schwach 
deutlich 
kräftig 
sofort 
kräftig; 
roter  Nieder. 

schlag 
starke  Fär- 
bung; 
starker 
kirschroter 
Nieder- 
schlag 


teilweise 
auskri- 
stallisiert 

79,75 
80,3 

80,45 


80,95 

79,9 
80,05 

80,35 


78,44 

78,88 

79,86 
81,78 

82,10 

82,55 

81,19 
81,12 

81,15 


3,80 

6,75 

28,90 
66,65 

77,60 

78,25 

73,00 
70,60 

69,30 


74,77 

72,49 

51,21 
14,82 

2,66 

2,52 

2,42 
2,23 

2,71 


78,57 

79,24 

80,11 
81,47 

80,26 

80,77 

75,42 
72,83 

72,01 


^0,13 

^0,36 

^0,25 
4-0,31 

1,84 

1,78 

5,77 
8,29 

9,14 


+57,0 

+54,2 

+34.2 
^3,8 


9,9 
-9,9 

9,6 

-9,5 


^15,1  (21»)  ^8,7 


-16,8  (140)  -^9,4 


-12,2  (18») 
9,4  (20») 


6,9 
5,3 


^  7,9  (20»)  ^4,7 


(12) 


75,8 

72,8 

52,5 
14,9 

2,27 

1,92 

1,56 
1,18 

1.47 


(13)    (14)  (15) 


(Id)    (17)    (18)  (19) 


82,85 
82,2 

80,75 


81,8 

75,55 
73,8 

72,0 


82,6 
82,4 

81,2 


75,5 
73,85 


Siehe  Chem.  Ztg.  a.  a.  0. 


82,8 
82,3 

81,8 


82,1 

78,6 
76,7 


82,95 
82,45 

81,8 


79,9 
79,0 


82,7 
82,4 


80,85 
79,85 

79,9 


82,3 
80,9 

80,65 


81,2 


)  In  der  Tafel  2  (Angew.  Chem.  35, 13  [1922])  meiner  ersten  Mitteilung  sind 
he  laufenden  Nummern  15-25,  30,  33-39  und  42  sämtlich  um  eine  Zeile  höher 
IM  stellen.  Miihm  trifft  die  auf  Seite  13  rechts  unten  erwähnte  Nummer  33 
mt  die  Zeile:  (Spalte  1)  „fest,  bitter"  (Spalte  2)  „79,42"  usw.,  und  die  Num- 
ner  35  auf  die  Zeile:  (Spalte  1)  „fest,  braun,  bitter"  (Spalte  2)  „79,15",  usw. 

Ferner  muß  es  auf  Seite  9  rechts  unten  nicht  „hydrolytisch",  sondern 
.elektrolytisch  stark  gespaltene  Säuren"  heißen,  und  im  Kopf  von  Tafel  1 
iowohl  wie2  in  der  Uberschrift  der  Spalte  6:  nicht  (2) :  (5),  sondern  (2)  — (5) 
3iese  Änderung  ist  für  das  richtige  Verständnis  der  U-Zahlen  selbstverständ- 
Jch  von  großer  Bedeutung,  und  ich  bin  Herrn  Professor  Binz  für  die  Ent- 
ieckung  der  Fehler  sehr  zu  Dank  verbunden.  Verfasser. 

Die  Anwendung  alkalischer  Jodlösungen  zur  getrennten  Bestimmung 
er  Dextrose  erscheint  für  diese  Fälle  sehr  passend.  Sie  wurde  jedoch 
Jamals  unterlassen,  weil  meine  Aufmerksamkeit  sich  gleich  den  zu  be- 
ichreibenden  Gärversuchen  zuwandte.  Heute  kann  ich  dies  nur  als  einen 
jluckUchen  Zufall  bezeichnen,  weil  die  alkalischen  Jodlösungen  auch  auf  die 
Jextrine  wirken  und  mich  leicht  zu  Fehlschlüssen  veranlaßt  haben  würden. 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  11. 


Diese  Reihe  von  Sirupen  wurde  durch  die  freundliche  Unter* 
Stützung  des  Herrn  Direktor  Dr.  Fr.  Meyer  in  Tangermünde  in  dessen 
Zuckerraffinerie  aus  der  Mutterlauge  (sog.  Stürzet)  von  feinstem 
weißen  Kandis,  also  mit  Hilfe  von  fast  chemisch  reiner  Saccharose- 
lösung, für  meine  Untersuchungen  eigens  hergestellt.  Nach  seiner 
Angabe  wurden  je  800  g  Stürzet  von  80,05»  Balling  (=  Gewichtspro- 
zente Saccharose)  genau  eine  Stunde  im  Luftbade  bei  95—97»  mit 
verschiedenen  Mengen  Salzsäure  vom  spez.  Gew.  1,19  (also  etwa 
12,5  n— HCl)  invertiert  und  sofort  abgekühlt.  Die  Säure  wurde  vorher 
mit  Wasser  zu  20  ccm  verdünnt  und  zwei  Minuten  lang  mit  dem 
Stürzet  durch  Rühren  gemischt  Da  die  Inversionswirkuns,  verglichen 
mit  der  Tafel  von  Wohl  und  KoUrepp,  verhältnismäßig  schwach 
war,  muß  angenommen  werden,  daß  die  Verteilung  der  Säure  nicht 
ganz  gleichmäßig  gewesen  ist;  im  übrigen  teilte  mir  die  Raifinerie 
mit,  daß  nach  ihrer  Erfahrung  (der  auch  die  meinige  entspricht),  stetes 
Rühren  die  Inversion  unter  sonst  gleichen  Umständen  sehr  befördert. 
Bei  den  vorliegenden  Versuchen  mußte  das  Rühren  während  der  ein- 
stündigen Erhitzung  jedoch  unterbleiben,  um  die  Wärme  in  dem  Luft- 
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bade  gleichmäßig  zu  erhalten.  Die  Verdunstung  wird  bei  allen  neun 
Sirupen  fast  die  gleiche  und  sehr  yering  gewesen  sein,  und  deshalb 
sind  die  Zahlen  uniereinarider  genügend  vergleichbar,  obwohl  nicht 
zu  einem  bestimmten  Endsjewictit  *nitgefül.t  worden  ist. 

Die  Tafel  zeigt  nun  zuerst  ein  An><teigen  des  Tro<  kengehaltes  von 
78,44<'/o  bis  auf  ö2,55"/o,  dann  aber,  so  ^ald  die  U-Zahlen  den  Wert 
von  etwa  2"/n  wesentlich  übersteigen,  einen  s  harten  Rückgang  auf 
81,1  o/o.  Die  aus  800  g  Sirup  von  «0,05"'o  und  20  ccm  Wasser  be- 
rechnete Dichte  beträgt  78,2"  Bg  für  reine  Saccharose  und  82,4"  Bg 
für  deren  vollständige  Umwandlung  in  Invertzucker.  Diese  Z  ihlen 
sehen  wir  tatsächlich  mit  einer  kleinen,  auf  der  Verdunstung  be- 
ruhenden Erhöhung  von  etwa  O,';^"-  Bg  bei  flen  Sirupen  a  und  f  er- 
scheinen. Sobald  aber  die  Säuremenge  gesteigert  wird,  erreicht  die 
Trockenmasse  nicht  mehr  annähernd  den  berechneten  Wert. 

Um  den  hiernach  zu  vermutenden  Zusammenhang  des  Rück- 
ganges der  Bailinggrade  mit  den  U-Zahlen  noch  sicherer  festzustellen, 
invertierte  ich  genau  abgewogene  Mengen  von  je  7.50  g  weilAem 
Kristallzucker  durch  Kochen  m  t  0,1  "/o  Salzsäure  und  füllte  die  Sirupe 
nach  dem  E'kalten  genau  zu  1000  g  auf,  so  daw  sie  einer  75prozentigen 
Saccharoselösung  entspiachen.  Die  Untersuchungen  sind  in  der 
Tafel  4  zusammengestellt. 

Tafel  4.    Ausganjstoft:  Kristallzucker  in  Lösung  von  genau 
75''/o  Saccharosegehalt. 


mit  etwa 
0,1  »/„Salz- 
säure ge- 
kocht 

«Bji  aus 
der  l>ösung 
20g/100c.  m 

berechnet 

Invert- 
zucker 

Snccha- 
lose 

Ge- 
sa mt- 
zucker 

Unter- 
schied 
U 

78  71  — b 

78.71  — b 
ü 

Mio. 

b 

10 

10 

0/ 
10 

/o 

\  (6)/ 

(1) 

(2) 

(3) 

(4) 

(5) 

(«) 

(7) 

(8) 

1 

5 

78,15 

73,75 

2,42 

76.17 

1,98 

0  56 

0,28 

2 

10 

77,34 

70,35 

1,71 

72,06 

5.28 

1.37 

0,26 

3 

15 

7HM 

bf.,25 

1,71 

67.96 

8.84 

1,91 

0,22 

4 

20 

75,93 

62,70 

2,42 

65,12 

tü,81 

2.7^ 

0,26 

5 

25 

75,21 

58,90 

2,20 

61,10 

14,10 

3,50 

0,25 

Hier  ergibt  s'ch  die  Beziehung  mit  großer  Deutlichkeit.  Bei  der 
Kochung  mit  ein  r  S'>  geringen  Säurerrrenge  wie  0,1  "/o  (von  38"/o 
HCl-Gehali)  stiegen  schon  innerhalb  25  Minuten  die  U-Zahlen  bis  auf 
14''/o,  und  durch  die  gan-e  Reihe  hindurch  zeigt  sich  (Spalte  8),  d,iß 
sie  rund  vierm  d  so  groß  sind,  wie  die  Unters  hiede  zwischen  den  aus 
75»/o  Saccharosegehalt  be  e^h  eten  78,71  7o ..I"^er  zucker^)  und  den 
tatsächlich  gefundenen  Ballinggraden.  Die  Übereinstimmung  ist  bei 
diesen  unter  möglichst  gleichmäßigen  Umständen  au  geführten  Ver- 
suchen so  groß,  wie  es  nach  den  unvermeidlichen  Ai'weichungen  nur 
erwartet  werden  kann.  Es  erhellt  al.-o,  daß  die  U-Zahlen  in 
einem  inneren  Zusammenhange  mit  dem  Zurückbleiben  der 
Dichte  gegen  die  berechnete  Zahl  stehen. 

Die  gleiche  auffallende  E  scheiirung,  d.iß  die  Ballinggrade  mit  der 
Dauer  der  Erhitzung  oder  der  Stärke  der  Säurewirkuni;,  al.'-o  dem  An- 
schwellen der  U-Z 'hlen  niedriger  werden,  wiederholte  sich  bei  allen 
Versuch.sreihen  und  kann  d  iher  auch  aus  den  später  folgenden  Tafeln 
immer  wieder  ersehen  werden,  soweit  nicht  die  Verdui  stung  bei  dem 
Erhitzen  sie  ausgleicht  oder  sogar  über'rifit.  Sie  deutet  darauf  hin, 
daß  eine  beträchtliche  Menge  von  Stoffen  entstunden  ist,  die  ein 
höheres  Molekelgewicht  als  Dextrose  und  Lävulose  besitzen. 


Ich  stütze  diese  Behauptung  auf  folgende  Tatsachen.  Die  Lösungen 
der  Dextrose,  der  Lävulose,  des  reinen  Invertzuckers,  sowie  dei 
Sacchaiose  und  der  Maltose  zHgen  bei  gleichem  Gehalt  sämtlich  fast 
genau  gleiche  Schwere.  Somit  liefert  eine  Saccharoselösung  von  75*/o 
eine  um  rund  5»o  ihres  Gehaltes  reichere  Invertzuckerlösung,  weil 
aus  95  Teilen  Sa-charose  lUO  Teile  Invertzucker  entstehen').  Bleibt 
diese  Erhöhung  nun  teilweise  au<,  ohne  daß  ein  entsprechender  Anteil 
unveränderter  Saci  harose  in  dem  Sirup  nachgewiesen  werden  kano^ 
so  liegt  der  Grund  wahrscheinlich  in  der  Erzeugung  anderweitiger 
Stoffe  (und  zwar  Kohlehydrate),  deren  Molekelgewicht  mindesteaa 
zwischen  demjenigen  der  Saccharose  und  dem  der  reduzierenden, 
Zuckerarten,  vielleicht  aber  auch  jenseits  von  dein  der  Saccharose, 
also  zwischen  dieser  und  den  Dextrinen,  der  Stärke  usw.  liegt. 

Hieiin  erblicke  ich  einen  sehr  wichtigen  Fingerzeig  für  die  Art 
der  Umwandlung  des  Zuckers  denn  es  wird  danarih  die  ohnehin  dem 
Chemiker  einleuchtende  Unwührscheinlichkeit,  daß  es  sich  um  einen 
Abbau  der  Zurkera  ten  dun  h  den  Einfluß  so  geringer  Säuremengen 
und  so  gelinder  Erhitzung  handeln  könnte,  noch  bedeutend  erhöht^ 
und  vielmehr  reimt  sich  nach  chemischen  Begriffen  nun  alles  zu- 
sammen, um  im  Gegenteil  an  eine  Kondensation,  d.  h.  einen  Wieder- 
aufbau größerer  Molekeln  aus  denen  der  Dextrose  und  Lävulose,  aller 
dings  nach  einer  anderen  R  chtung,  als  zur  Saccharose  hin,  oder  auch 
über  die.se  hinaus,  zu  glauben. 

Hierbei  kann  schon  die  Erhitzung  allein  erfahrungsgemäß  be 
trächtli'hes  leisren,  wie  Degener*)  bei  starkem  Eindampfen  reiner, 
linksdrehender  Invertzuckerlösungen  auf  dem  Wasserbade  fand:  man 
erhält  d  idurch  Sir  upe,  der»n  Rechtsdrehung  beim  Verdünnen  in  Links- 
drehung üi>ergeht.  Tritt  neben  der  im  chemischen  Sinne  entwässernden 
Wirkung  der  Hilze  auch  noch  der  Einfluß  starker  Säuren  hinzu,  so 
sind  ohne  Zweifel  günstige  Bedingungen  für  die  Kondensation  zii 
höheren  Molekeln  gegeben. 

IV.  Vergärung  der  Zuckerarten  und  Verhalten  der  Gärungsruckstände.' 

Gerade  bei  Stoffen  der  zuletzt  genannten  Art  ließ  sich  voraus- 
sehen, d^ß  ihre  chemische  Abscheidung  aus  den  Gemischen  mit  viel 
Invertzucker  große  S>  hwierigkeiten  bereiten  würde,  und  es  mußte  da- 
her um  so  mehr  nach  der  Entlernung  der  Dextrose,  der  Lävulose  und 
der  Saccharose  gestrebt  werden.  Einen  Weer,  der  anscheinend  ohne 
Angriffe  auf  andere  bugemengle  Stoffe  zum  Ziele  führt,  bietet  die  Ver- 
gärung mit  möglichst  schwa<'hwirkenden  Hefearten  dar.  Brennerei- 
hefe verarb  itet  die  drei  genannten  Znckerarten  so  gut  wie  restlos 
zu  Alkohol,  Kohlensäure  und  geringen  Mengen  der  bekannten  Neben- 
erzeugnisse. Es  war  also  zu  untersuchen,  ob  aus  überinvertierten 
Kunsthonigen  noch  andere  Gärungsiückstände  zu  gewinnen  wären, 
und  gegebenenfalls  mußte  die  Natur  dieser  gärungsunfähigen  Stoffe 
ermittelt  werden. 

Solche  Gärungsprohen  mit  reinen  Zuckerlösungen  sowohl  (zur 
Überwi^chung  der  Gärkratt  der  jeweilig  verwendeten  Hefe),  wie  mit 
normalen  Kunsthonigen  und  ganzen  Reihen  von  überinvertierten 
Sirupen  (nach  Art  der  Tafeln  3  und  4)  habe  ich  nun,  da  sie  ein  sehr 
günstiges  Krgebnis  lieferten,  in  größerer  Anzahl  durchgeführt. 

Reine  Saccharose-  und  Invertzuckersirupe  —  die  also  bei  der  Unter- 
suchung keine  U-Zahlen  lieferten  —  führten  zu  vergorenen  Flüssig- 
keiten von  ganz  geringem  optischen  Drehungsvermögen,  die  vor  wie  nach 
der  Inversion  mit  Salzsäure  (nach  Cleraet)  nur  unbedeutende  Kupfer- 
oxydul-Niederschläge bei  dem  Kochen  mit  Fehlingscher  Lösung  lieferten, 
mithin  als  fast  frei  von  Saccharose,  Dextrose  und  Lävulose  anzusehen 
sind.  Die  Tafel  5  gibt  zwei  Versuchsreihen  wieder,  in  denen  weißer 
Kristallzucker  und  Ablauf  von  weißem  Kandis  geprüft  wurden. 


Ta''el  5.    Leerver-suche:  Vergärung  reiner  Saccharose  mit  Hefe. 


(1) 

(2) 

(3) 

(4) 

(5) 

(6) 

(7) 

(8) 

(9) 

(10) 

(11) 

(12) 

(13) 

(14) 

(15) 

(16) 

(17) 

(18) 

Durchlauf 

Sirup 

Organisches 

=  0 

Zei- 
chen 

Zuk- 
ker- 
menge 

g 

Hefe- 
menge 

g 

Gär- 
dauer 

Tage 

Menge 
g 

Menge 
cm 

Pol. 

„Invert- 
zucker" 
vor    1  nach 
Inversion 

g     1  g 

eingedickte 

Durch- 
laufmenge 

ccm 

Dichte 
«Bg. 

Polarisation 
vor    1  nach 
Inversion 

"V.    1  ''V. 

Asche 
A 

(o 

Bg.^ 
2  A 

=  0 

lo 

0 

auf 
Durchlauf 

g 

0 

aus  der 
Hefe 

g 

0 

auf  100  g 
Zucker  allein 
(16)^(17) 

g 

W 

100 

5 

6 

46,6 

inoo 

V 

100 

20 

4 

46.5 

1070 

T 

125 

20 

4 

59,3 

1120 

ü 

150 

20 

5 

71,6 

1030 

100 

5 

7 

4fi.2 

1005 

Vi 

100 

20 

4 

46,8 

970 

125 

20 

4 

59,2 

970 

u. 

150 

20 

5—6 

71,6 

950 

0,90 

1,46 

865 

5.2 

+2,0 

-1,8 

1,414 

2,37 

2,74 

0,35 

2,39 

0.60 

1,08 

894 

6,15 

+2,35 

-2,1 

1,494 

3,16 

3,78 

1,39 

2,39 

0,88 

1,64 

911 

6,85 

■4-2,1 

-2,1 

1,648 

3,55 

4,36 

1,39 

2,38 

1,97 

2,43 

867 

7,65 

4-2,1 

-1,8 

1,720 

4,21 

5,00 

1,39 

2.40 

1.  Ablauf  von  weißem  Kandis,  68,2  "Bg.  schwer. 
+0,2 
-j-0,2' 
+0,2 
4-0,2 

l.  Weißer  Kristallzucker_mit  99,75'^/(,  Saccharose. 


+0,2 
4-0,3 
4-0,25 


0,11 

0,33 

876 

6,15 

-',4 

+1.4 

1,570 

3,01 

3,45 

0,18 

0.22 

0.54 

836 

6,32 

-1,4 

1,436 

3,45 

4.00 

0,73 

0,44 

0,87 

831 

7,32 

-2,3 

1,670 

3,98 

4,65 

0,73 

0,86 

1,28 

795 

7,50 

-2,2 

(+1,6) 

1,466 

4,57 

5,46 

0,73 

3,27 
3,27 
3,14 
3,16 


Aus  der  trüben  G  irmischung  wurde  die  Hefe  mit  H'lfe  von  etwas 
Kieselgur  durch  S-iihen  vollstä  rdij  entfernt;  die  im  Rückstand  ver- 
bliebene Menge  Flüssigkeit  konnte  annähernd  geschät/.t  und  der  Betrag 
dem  „Durchlauf  zugerechnet  werden.  Ein  Teil  des  Durchlaufs  (Spalte  10) 

*)  Der  Krislallzucker  hatte  99,7  »/^  Gehalt. 


^)  Aus  dem  von  mehreren  Forschern  festgestellten  Zutreffen  dieser  Be- 
rechnung bei  reiner  'nversion  geht  ferner  hervor,  daß  eine  etwaige  Verbindung 
von  Dextrose  mit  Lävulose,  wie  sie  im  Invertzucker  vermutet  worden  ist, 
jedenfalls  der  Gültigkeit  dieser  Regel  kein  Hindernis  bereitet. 

*)  Zeitschr.  d-  V.  d.  D.  Riibenzuuker-Ind.  1886,  S.  345. 
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wurde  unter  Zusatz  von  Schlemmkreide  auf  dem  Wasserbade  vorsichtig 
eingedickt  und  unter  Auswaschen  des  kleinen  ungeJfist  gebliebenen 
Anteiles  zu  100  ccm  aufgefüllt.  Diese  Flüssigkeit  ist  als  „Sirup" 
(Spalte  11—15)  bezeichnet.  In  dem  Sirup  ist  die  Menge  der  „organischen 
Stoffe"  (=0)  in  der  Weise  für  die  vorliegenden  Veryleichzwecke  aus- 
reichend genau  bestimmt,  daß  die  Asche  mit  ihrem  doppelten  Betrage 
von  den  ßallinggraden  abgezogen  ist.  Hierbei  wird  angenommen,  daß 
die  organischen  Stoffe  das  spezifische  Gewicht  der  Lösung  ebenso 
stark,  die  Aschenbestandteile  dafiCgen  es  doppelt  so  stark  beeinflussen, 
wie  Zucker;  mithin  ist  0=Bg-2  A  gesetzt.  Vergleicht  man  die  Ver- 
suche V  und  W  (oder  V,  und  Wj),  die  sich  nur  durch  die  Menge  der 
verwendeten  Hefe  voneinander  unterscheiden,  so  findet  man  aus 
Spalte  16,  da  20  —  5=15  g  Hefe  eine  Menge  von  3,78— 2.74=1,04  g 
Organisches  in  der  Flüssigkeit  zuinickgelassen  haben;  mithin  kommen 
auf  5  g  Hefe  0,35  g  und  auf  20  g  Hefe  1,39  g  Organisches  als  von  der 
Hefe  allein  herrührend  (Spalte  17).  Zieht  man  diese  Menge  von  dem 
gesamten  Organischen  (Spalte  16)  ab  und  rechnet  die  erhaltenen  Be- 
träge auf  100  g  Zucker  um,  so  ergeben  sich  in  jeder  der  beiden  Ver- 
suchsreihen fast  gleichbleibende  Zahlen  (Spalte  18),  in  welchen  sich 
die  aus  dem  Zucker  bei  der  Gärung  zurückbleibenden  organischen 
Stoffe  ausdrücken.  Natürlich  besteht  nur  ein  Teil  von  ihnen  aus 
reduzierenden  Stoffen,  wie  sich  aus  den  Spalten  8  und  9  berechnen 
läßt,  und  es  ist  auch  noch  fraglich,  ob  diese  reduzierenden  Stoffe 
wirklich  Zucker  sind  und  ob  sie  nicht  aus  der  Hefe  selbst  herrühren.— 

Um  die  Anhäufung  von  Nebenstoffen  in  den  Maischen  mö^ilichst 
hintanzuhalten,  wurden  in  den  meisten  Fällen  keine  Hefe- Nährstoffe 
(weder  Hefenauszug  noch  Nährsalze)  zugesetzt,  sondern  es  der  Hefe 
selbst  überlassen,  sich  durch  Wiederverwendung  der  Rückstände 
abgestorbener  Zellen  weiter  zu  entwickeln.  Meine  Hoffnung,  auf 
diesem  Wege  einen  Kreislauf  der  Bestandteile  des  Hefenleibes  zu 
erreichen  und  nichts  von  diesen  in  Lösung  übergehen  zu  sehen,  hat 
sich  allerdings  nicht  ganz  erfüllt,  wie  schon  die  Tafel  5  zeigt.  Da 
eine  entsprechende  Vermehrung  der  Einsaat  unumgänglich  erschien, 
wenn  die  Versuche  nicht  zu  lange  Zeit  in  Anspruch  nehmen  sollten, 
so  erzeugte  die  Hefe  aus  sich  selbst  und  dem  Zucker  außer  der 
Kohlensäure  und  dem  Alkohol  eine  gewisse  Menge,  durchschnittlich 
etwa  ein  Viertel  bis  ein  Fünftel  ihres  Gewichtes  im  abgepreßten 
Zustande,  von  nicht  flüchtigen  organischen  Stoffen.  Diese  mußten 
daher  jeweilig  von  dem  Gesamtgewicht  der  Gärungsrückstände  abge 
zogen  werden,  ferner  auch  die  Aschengehalte  der  zur  Haltbarmachung 
und  Verflüchtigung  des  Alkohols  zu  Sirupen  eingedickten  Durchläufe. 

So  gelangte  man  zu  wechselnden  Mengen  von  „organischen  Trocken- 
stoffen", welche  nicht  vergoren  waren,  und  es  zeigte  sich  nun, 
daß  diese  in  allen  Fällen  mit  den  U-Zahlen  stiegen  und  innerhalb 
der  einzelnen  Versuchsreihen  meist  in  gleichbleibendem,  von  Reihe 
zu  Reihe  allerdings  nicht  unerheblich  wechselndem  Verhältnis  zu  diesen 
standen. 

Die  nachfolgenden  Gärtafeln  der  „Kunsthonige"  (s.  S.  64—65) 
erklären  sich  durch  ihre  möglichst  ausführlich  gehaltenen  Überschriften 
über  den  einzelnen  Spalten  wohl  ohne  weiteres  von  selbst.  Es  mag 
nur  über  das  eingehaltene  Verfahren  noch  einiges  bemerkt  werden. 

V  Bemerkungen  zujden'  Gärversuchen. 
Die  Gärung  wurde  stets  so  lange  bei  30*  verlaufen  gelassen, 
bis  innerhalb  24  Stunden  nur  noch  höchstens  0,2  g  Kohlensäure  ent- 
wichen. Wie  man  sieht,  verzögern  die  unvergärbaren  Stoffe  durchaus 
nicht  die  Geschwindigkeit;  wobei  allerdings  zu  berücksichtigen  bleibt, 
daß  die  Menge  der  gärungsfähigen  Zuckeiarten  auch  entsprechend 
geringer  wurde.  Daß  reine  Saccharoselösungen  langsamer  verarbeitet 
werden,  als  invertierte  und  unreine,  ist  bekannt  und  bewährte^ sich 
auch  hier. 

Eine  sehr  deutliche  Anschauung  von'^dem  Zusammenhang  der 
U-Zahlen  mit  der  Vergärung  dieser  Zuckerlösungen  gibt  ferner  das 
Verhältnis  der  entwickelten  Kohlef^äuremengen  zu  den  durch  jene 
Zahlen  susgedrückten  Stoffen.  Naturgemäß  stehen  beide  im  umge- 
kehrten Verhältnis  zueinander:  je  mehr  nicht  vergärbare  Moffe 
vorhanden  sind,  desto  geringer  ist  die  Entbindung  von  Kohlensäure. 
Die  Regelmäßigkeit  läßt  sich  daher  nur  mit  Hilfe  eines  schaubildes 
zeigen,  wie  es  nebenstehend  für  die  Reihen  ZI  bis  Z3  entworfen 
ist.  Die  wagerechten  Entfernungen  vom  Nullpunkt  deuten  im 
Bild  1  die  Größe  der  U-Zahlen  an,  die  f-enkrechten  entsprechen  den 
Kohlensäuremengen.  Die  drei  Kurven  bilden  gerade  Linien,  und  sie 
fallnn  obendrein  auch  mit  der  Genauigkeit,  die  man  von  diesen  Ver- 
suchen erwarten  darf,  in  eine  einzige  Gerade  zusammen,  die  sich 
über  den  weiten  Spielraum  der  U-Zahlen  von  1,3  bis  15,5  erstreckt. 

Bei  allen  drei  Reihen  ist  die  Kohlensäurentwicklung  auf  100  g 
der  in  die  Maische  eingebrachten  Trockenstoffe  (nach  Maßgabe  der 
Bailinggrade  der  Simpe)  umgerechnet,  und  die  Übei  einstimmung  der 
Ergebnisse  ist  über-aschend. 

Obwohl  schon  dieses  Schaubild  den  Zusammenhang  an  sich  außer 
Zweifel  stellt,  besagt  es  doch  nichts  weiter  über  die  nicht  vergärbaren 
Stoffe,  als  daß  sie  in  den  U-Zahlen  einen  ziemlich  zuverlässigen  Maß- 
stab finden,  weil  sie  offenbar  bei  niedrigen  wie  bei  hohen  U  Z.hlen 
gleichartiger  Natur  sind.   Diese  Erkenntnis  ist  aber  von  Wichtigkeit 

^)  Als  „Kunsthonig"  bezeichne  ich  hier  alle  von  mir  ve>  wendeten  Aus- 
gangstoffe, obwohl  natürlich  viele  von  diesen  durch  die  absichtlich  berbei- 
gefütirte  starke  „Überinveilierung"  so  braun  und  bitter  schmeckend  geworden 
waren,  daß  sie  als  normale  Ware  nicht  mehr  angesehen  werden  konnten. 


für  die  Ausdehnung  der  analytischen  Untei suchung  sowohl  der  Aus- 
gangsirupe, wie  der  Gärung>rückstände.  Die  Hestin  inungdesRedukiions- 
vermögens  z.  K.  würde  namentlich  bei  den  letzteren  keinen  Zweck 
haben,  wenn  durch  die  Invetsion  ein  von  Fall  zu  Kall  stark  wechselndes 
Gemisch  von  Stoffen  erzeugt  wäre,  deren  Eigenschaften  wesentlich 
voneinander  abweichen,  von  denen  vielleicht  einige  kräftig,  andere 
dagegen  überhaupt  nicht  auf  Fehlingsche  Lösung  einwirken.  Eine 
derartige  Mannigfaltigkeit  von  Zersetzungstoffen  liegt  offenbar  nicht 
vor,  sonst  könnte  die  erwähnte  Regelmäßigkeit  sich  wohl  kaum  über 
so  weite  Grenzen  erst' ecken. 

Dieses  Ergeonis  im  Auge  behaltend,  können  wir  uns  auf  ziemlich 
verwickelte  Berechnungen  über  die  Zusammensetzung  der  Gurrück- 
stände  einlassen,  ohne  fürchten  zu  müssen,  daß  die  Ergehnisse  nur 
zufällige  oder  in  schädlichem  Giade  täuschende  sein  möchten.  Ipimer- 
hin  erschien  es  gei  oten,  eine  Anzahl  von  Gärreihen  auszuarbeiten, 
um  sich  über  die  Grenzen  der  bei 
solchen  Versuchen  naturgemäß  nur 
erreichbaren  bescheidenen  Genauig- 
keit Rechenschaft  zu  geben.  Es 
war  von  vornherein  anz'  nehmen, 
und  die  Untersuchung  der  Gärungs- 
rückstände hat  es  bestätigt,  daß 
die  nicht  vergärharen  Stoffe  auch 
Reduktionsvermögen  besitzen,  aber 
selbstverständlich  ein  bedeutend 
geringeres  als  Invertzucker,  denn 
sonst  könnten  die  Fehlbeträge  bei 
der  Analyse  mittels  Fehlingscher 
Lösung  ja  nicht  entstehen.  Mangels 
eines  anderen  Maßstabes  mußte, 
um  überhaupt  einen  brauchbaren 
Zablenwert  zu  erhalten,  die  Reduk- 
tion als  „Invertzucker"  berechnet 
werden.  Üm  an  die  notgedrurgene 
Willkür  dieses  Verfahrens  zu  er- 
innern, ist  das  Wort  „Invert- 
zucker" in  den  Spaltenüberschriften 
stets  in  Anführungszeichen  gesetzt. 
Streng  genommen  müßte  dies  selbst- 
verständlich auch  schon  in  den  Verhähnis  der  durch  Gärung  erzeugten 
Spalten  (6)  der  nachfolgenden  Tafeln  Mengen  Kohlensäure  zu  den  U-Zahlen. 
geschehen,  die  das  ursprüngliche       •  BUd  1. 

Kupferausscheidungsverm^gen  der 

„Kunsthonige",  als  Invertzucker  berechnet,  darstellen.  Auch  diese 
Zahlen  sind  durch  die  in  ihnen  unvermeidlich  einbegriffene  Reduk- 
tionskraft der  unvergärbaren  Stoffe  verfälscht,  und  zwar  offenbar 
wechselnd  in  dem  Maße  erhöht,  wie  die  U-Zahlen  steigen.  Von  der 
wirklichen  Zusammensetzung  der  Kunsthonige  weicht  also  unsere  bis- 
herige analytische  Darstellung  um  so  mthr  auch  bezüglich  des 
In  V  ertzuckergehaltes  ab,  je  weiter  die  Säure  den  Zucker  verändert 
hat.  Dies  läuft  darauf  hinaus,  daß  tatsächlich  weniger  Invertzucker 
vorhanden  ist,  als  wir  mit  Hilfe  der  Fehlingschen  Lösung  feststellen,  und 
daß  andererseits  die  Menge  der  unvergärbaren  Bestandteile  höher  ist,  als 
die  U-Zahlen  anzeigen.  Das  Mißverhältnis  zwischen  Schein  und 
Wirklichkeit  wird  noch  erhöht,  indem  die  Dextrine  —  ich  will  die 
unvergärbaren  Stoffescbon  hierder Kürze  halber  als  solchebezeichnen  — 
das  spezifische  Gewicht  weniger  beeinflussen,  als  die  Menge  Invert- 
zucker, aus  welcher  sie  entstanden  sind.  Daß  ein  derartiger  Einfluß 
besteht,  können  wir  nach  den  Angaben  der  Tafeln  3  und  4  nicht  mehr 
bezweifeln,  und  auch  alle  noch  folgenden  Tafeln  tiestäiigen  es.  Nehmen 
wir  nun  einmal  an,  die  Dextrine  fügten  sich  auch  dem  im  Abschnitt  III 
dieser  Mitteilungen  ai  sgesprochenen  Erfahrungsatz,  daß  gleichstarke 
Lösungen  der  bekannt«  n  Zuckerarten  gleiche  Schwere  zeigen.  Dann 
würde  auf  Grund  der  Formel 

CeHijOg  HjO  — >■  (CßHiflOs)!! 
180  18  162 
die  Verminderung  der  Ballinggrade  bei  der  Umwandlung  von  Invert- 
zucker in  Dextrine  lO^/o  des  ursprünglichen  Wertes  betragen.  Nehmen 
wir  ferner  an,  das  Reduktionsvermögen  der  entstehenden  Dextrine  sei 
halb  so  groß  wie  bei  dem  Invertzucker,  dann  kann  man  folgende  Be- 
rechnung aufstellen: 

In  einer  Fabrik  werde  eine  76''/oige  Saccharoselösung  invertiert; 
diese  müßte  ohne  Dazwischentreten  der  Kondensation  einen  80prozen- 
ligen  Kunsthonig  geben.  Angei  ommen  jedoch,  es  entständen  nur 
70"/o  Invertzucker,  und  aus  den  übrigen  lO^/o  bildeten  sich  9^/0  Dextrine. 
Dann  zeigt  das  Erzeugnis  70 -|- 9  =  79"  Balling.  Da  die  Dextrine  so 
9 

stark  wie  —  =  4,5*'/o  Invertzucker  reduzieren,  so  findet  der  Unter- 
suchende 70 -f- 4.5  =  74,5 "/o  Invertzucker,  weil  er  die  Kupferaus- 
scheidung  auf  diesen  berechnet,  und  die  U-Zahl  beträgt  mithin 
79  —  74.5  =  4,5 "/o.  während  tatsächlich  die  doppelte  Menge  Dextrin 
vorhanden  ist.  Die  Fabrik  büßt  also  an  Trockenst"f fen  l^o-  dem 
Analysenwert  ihres  Kunsthonigs  nach  dem  bisher  üblichen  Verfahren 
dagegen  5,5''/n  ein,  denn  dieser  sollte  nach  Maßgabe  ihres  Zucker- 
einwurfes 80''/o  Invertzui  ker  betragen. 

Bei  einer  Umsetzung  von  20"/o  Invertzucker  ergeben  sich  18"/« 

18 
2 


Dextrine,  mithin  60  4-18  =  780/0  Trockenstoffe  und  60  +  ^  =  69»/, 
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Tafel  6.   Weißer  Kristallzucker 


0 

Je  500  g  Zucker  + 
167  g  Leitungswasser 
gekocht,  d  zuiOccm 
0,575  n  HCl.  nach 
Ablaut  der  KochEeit 
(Spalte  3)  sofort  ge- 
kühlt und  zu  ört?  g 
aufgefüllt  (=75% 
Saccharose).  >^ 


'  Bei  dem  Ein- 
dicken in  der  Fa- 
brik halb  invertiert. 


Je  625  g  Stürze!  = 
500  g  Zucker  mit 
10  ccm  0,575  n  HCl 
gekocht,  dann  sofort 
gekühlt  und  wieder 
zu  625  g  aufgefüllt. 


Reiner  Stürze! 


„StOrzel  von  P5  "  Bg. 
mit  0186  «lo  Hri  bei 
94—9^  0  invertiert." 
(Nicht  zum  An- 
fangsgewich t  auf- 
fgefUllt.) 
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3 
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3 
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Ts 

ifel  7. 

*i  Eini 
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1 
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41,9 
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0,25 
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4 

1000 

4,865 
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0 
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0,9 
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20 

4 

1000 

5,22 
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0,54 

—1,5 
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N 

20 

81,1 
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71,65 

4,2 
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—  7,0 

3,65 

1,3 

150 

20 

4 
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7,50 

15,54 

0,48 

-1,2 

-3,5 

P 

30 

80,3 

80,4 

69,3 

4,0 
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7,1 

-8,1 

—  5,9 

3,55 

1,4 

150 

20 

4 
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9,78 
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0,50 

—  1,1 

—4,4 

Std. 

Tafel  8. 

KandisstQrzel  (nicht 

eingedickt) 

Zla 

0 
1 

68,9 

68,20 
70,38 

0,02 
68,05 

68,5 
1,2.8 

68,52 
69,28 

1,10 

+52,75 
-15,5 
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0,68 

167,0 

20 

7 
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0,48 

0,63 

0,76 
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70,6 

71,93 
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0,58 
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2,18 
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-5,5 

1,31 

167,0 

20 

6 

37,7 

1020 

7,26 

13,89 

0,52 

—1,1 

—3,0 

Tafel  9.    Eingedickter  KandisstQrzel 


„Stürzel  von  f05— 
81,0  0  Bg.  wurde  mit 
0,11  o/o  HCl  bei  9i 
—  97"  inveitierl." 
(Nicht  zum  An- 
fangsgewicht auf- 
gefüllt.) 


„S'Urzel  von  SO.'?" 
Bg  wurde  mil  0,t5";o 
HCl  bei  95—97»  in- 
vertii-ri."  (Nicht 
zimAnffingsgewicht 
aufgefUlli.) 
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80,58 

62,96 

2,18 
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von  Dr.  Schramm  &  Schaeffer,  Stettin. 
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von  der  Zuckerraffinerie  Tangermiinde. 


'■')  Übernommen  aus  Tafel  6. 
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von  der  Zuckerraffinerie  Tangermünde. 
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100 

8,3 

1,630 

5,04 

0,58 

0,68 

0,85 

H  =  3,70 

0,29 

0,38 

0,35 

0,41 

875 

100 

17,7 

1,602 

14,50 

6,98 

9,65 

0,72 

10,83 

7,13 

0,26 

4,70 

6,39 

4,30 

5,94 

0,66 

0,90 

0,60 

0,83 

875 

100 

20,2 

1,622 

16,96 

6,72 

10,32 

0,65 

12,61 

8,91 

0,45 

4,54 

6,94 

4,04 

6,20 

0,51 

0,78 

0,45 

0,70 

905 

100 

26,4 

1,592 

23,22 

6,44 

12,64 

0,51 

17,46 

13.76 

0,61 

4,35 

8,30 

3,86 

7,57 

0,32 

0,60 

0,28 

0,55 

2,52 


1,12 


von  der  Zuckerraffinerie  TangermOnde. 


H  =  5,0  3) 

93Q 

100 

19,50 

1,522 

16,46 

3,95 

9,34 

0,42 

16,14 

11,14 

0,66 

3,42 

7,54 

3,18 

7,51 

0,31 

0,68 

0,29 

0,67 

0,47 

1,03 

905 

100 

25,00 

1,442 

22,12 

4,85 

13,10 

0,37 

22,38 

17,38 

0,73 

4,39 

10,26 

3,93 

10,60 

0,25 

0,59 

0,23 

0,61 

0,35 

0,81 

920 

100 

30,54 

1,296 

27,95 

6,40 

16,85 

0,38 

29,05 
H  =  5,l  ä) 

24,05 

0,77 

5,80 

12,89 

5,22 

13,71 

0,24 

0,54 

0,22 

0,57 

0,31 

0,69 

816 

100 

19,28 

1,170 

16,94 

4,15 

10,84 

0,38 

18,0 

12,9 

0,68 

3,59 

8,70 

3,40 

8,89 

0,28 

0,67 

0,26 

0,69 

0,41 

0,99 

786 

100 

25,10 

1,274 

22,55 

5,75 

12,80 

0,45 

25,6 

20,5 

0,73 

4,64 

(8,86) 

4,74 

10,55 

0,23 

(0,43) 

0,23 

0,52 

.0,31 

(0,60) 

857 

100 

30,00 

1,254 

27,49 

6,65 

15,88 

0,42 

30,0 

24,9 

0,77 

5,83 

12,38 

5,50 

13,14 

0,23 

0,50 

0,22 

0,53 

0,30 

0,64 

')  Umgerechnet  aus  Tafel  8. 
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Bruhns:  Über  die  Entstehung  von  Dextrinen  usw. 


Invertzurker  in  der  Untersuchung,  also  eine  U-Zahl  von  9,  gleich  der 
Hälfie  des  wirklichen  Dextringehaltes,  usw. 

Betlägt  das  Reduktionsvermögen  der  Dextrine  nur  ein  Drittel 
desjenigen  von  Invertzucker,  so  zeigt  der  zuerst  erwähnte  Kunsthonig 

bei  VS'/o  Trockenmasse  70  +  ^=  TS"/,  Analysenzucker  an,  und  die 
U-Zahl  ergibt  sich  zu  6  bei  9%  Dextrinen  usw. 

In  den  drei  Beispielen  ist  jedoch  auf  das  Vorhandensein  von 
„Saccharose"  in  den  Kunsthonigen  nicht  Rücksicht  genommen.  Diese 
Zuckerart  ist  nach  meiner  wohlbegründeten  Überzeugung  —  wie  ich 
schon  im  Abschnitt  II  auseinandergesetzt  habe  —  in  normalen  und 
überin vertierten  technischen  Invertzuckern  überhaupt  nicht  vorhanden, 
sie  wird  nur  dadurch  vorgetäuscht,  daß  die  Dextrine,  wenn  auch 
schwieriger  als  Saccharose,  bei  der  Behandlung  nach  Clerget  in 
veidünnter  Lösung  einer  Inversion  unterliegen,  die  wahiscbeinlich  zu 
den  Monosen  zuriicklührt.  Warum  diese  Inversion  stets  nur  innerhalb 
ganz  enger  Grenzen  (etwa  1,5- 3,5 "/o)  schwankt,  ohne  daß  auch  dabei 
ein  Zusammenhang  mit  dem  Wechsel  der  U-Zahlen  zu  erkennen  ist  — 
darüber  vermag  ich  noch  keine  bestimmte  Ansicht  zu  äulSern.  Jeden- 
falls steht  fest,  daß  die  Invertierbarkeit  der  Dextrine  damit  noch 
keineswegs  ihr  Ende  erreicht  hat,  vielmehr  durch  ein  besonderes  Ver- 
f-^hren,  die  von  mir  in  einer  anderen  Abhandlung*),  beschriebene 
„Dextrin- Inversion",  bis  zur  Höhe  der  Ballinggrade  und  selbst  noch 
bis  zu  0,5*^/0  über  deren  Betrag  hinaus  emporgetrieben  werden  kann. 
Hiernach  sind  also  die  Dextrine  des  Kunsthonigs  zum  größten  Teil 
in  Monosen  zurückzuverwandeln,  aber  bei  der  üblichen  Inversion 
nach  Clerget  gelingt  dies  nur  zu  einem  engbegrenzten  und  daher 
bei  hohen  U-Zahlen  nur  kleinen  Anteil.  Ob  es  sich  hier  um  eine 
lediglich  unvollständige  Wirkung  oder  um  den  Eintritt  eines  Gleich- 
gewichtes zwischen  Abbau  und.  Aufbau  handelt,  bliebe  noch  zu  er- 
forschen, um  das  Bild  •  dieser  merkwürdigen  Vorgänge  zu  vervoll- 
ständigen, deren  Verwickeltheit  uns  nur  schwer  zu  einer  klaren  An- 
schauung kommen  läßt  und  die  Analytiker  bisher  auf  Irrwege 
geführt  hat. 

Es  erhellt  wohl  hieraus,  daß  die  U-Zahlen  nicht  allein  durch  den 
Anteil  von  Reduktionsvermögen  der  Dextrine,  der  bereits  in  dem 
„Invertzucker"  der  Analysen  enthalten  ist,  sondern  weiterhin  auch 
noch  durch  die  Hinzurechnung  der  „Saccharose"  zu  dem  „Invert- 
zucker" in  ungerechtfertigter  Weise  herabgedrückt  werden  —  unge- 
rechtfertigt in  dem  Sinne,  wenn  man  die  U-Zahlen  als  einen  Ausdruck 
für  den  Dextringehalt  der  Kunsthonigs  ansehen  will.  Freilich  wäre 
weder  der  Wissenschaft  noch  der  Technik  ein  erheblich  besserer 
Dienst  damit  geleistet,  wenn  man  als  „U-Zahlen"  die  Unterschiede 
zwischen  dem  Trockengehalt  und  dem  „Invertzucker"  (statt  dem  „Ge- 
samtzucker") be/.eichnen  wollte,  wie  aus  dem  bereits  Besprochenen 
hervorgeht,  aber  ein  wenig  mehr  Klarheit  würde  dieses  Vorgehen  denn 
doch  schaffen.  Jedenfalls  darf  nicht  aus  den  Augen  gelassen  werden, 
daß  die  bisher  üblichen  Angaben  über  die  Zusammensetzung  der 
Kunsthonige  und  ähnlicher  Stoffgemische  (auch  der  Bienenhonige)  als 
mehr  oder  weniger  gröblich  unzutreffend  anzusehen  sind. 

Ein  normaler  Kunsthonig  erreicht  nicht  selten  eine  U-Zahl  von  4—5. 
Nimmt  man  an,  daß  die  Reduktionskraft  der  Dextrine  die  Hälfte  bder 
ein  Drittel  derjenigen  des  Invertzuckers  beträgt,  so  würde  er  also 
dann  schon  nach  Maßgabe  der  bisher  üblichen  Analysenaufstellung 
8— lö'/o  unvergärbare  Bestandteile  enthalten.  Diese  Berechnung  ist 
vielleicht  geeignet,  ein  ungünstiges  Vorurteil  gegen  derartige  Kunst- 
honige  zu  erzeugen.  Man  muß  aber  bedenken,  daß  nach  dieser  Fest- 
stellung allein  noch  nichts  über  den  Wert  oder  Unwert  eines  solchen 
Erzeugnisses  entschieden  werden  kann.  Es  kommt  ganz  darauf  an, 
wie  die  Kondensationsstoffe  die  Ei.nung  des  Kunsthonigs  als  Nahrungs- 
mittel beeinflussen,  und  insbesondere,  wie  sie  sich  tiei  der  Verdauung 
verhalten,  denn  der  Hauptwert  wird  selbstverständlich  in  dem  Gehalt 
an  Kohlehydraten,  die  das  Fett  des  üblichen  Brotaufstriches  zu  er- 
setzen vermögen,  in  deren  leichter  Verdaulichkeit,  und  erst  in  zweiter 
Linie  in  den  äußeren  Eigenschiften,  gutem  (jeschmack,  Geruch, 
Streichfähigkeit  usw.  zu  suchen  sein.  Nur  wenn  die  Kondensations- 
stoffe den  inneren  und  äußeren  Wert  beeinträchtigen,  z.  B.  schwer 
verdaulich  sind,  Beigeschmack  erzeugen,  die  Festigkeit  stark  herab- 
setzen u.  dfil.,  kann  ihre  Vermehrung,  selbst  in  mäßigen  Grenzen,  als 
nachteilig  angesehen  werden.  Doch  wird  hierüber  später  noch  zu 
sprechen  sein. 

Besondere  Aufmerksamkeit  war  der  Frage  zu  widmen,  ob 
die  unvergärbaren  Stoffe  das  Eindampfen  der  Maischen  bis  zur 
Sirupdii  ke  ohne  Veränderung  zu  überstehen  vermöchten.  Der 
Alkohol  mußte  selbstverständlich  entfernt  werden,  bevor  man  den  Ge- 
halt an  nichtflüchtigem  Gärrückstand  aus  den  Ballinggraden  erkennen 
konnte  Auch  war  die  Eindickung  schon  deshalb  notwendig,  um  den 
Rückstand  vor  Zersetzung  durch  Schimmelpilze  und  Bakterien  zu 
bewahren  und  ihn  bis  zur  späteren  Benutzung  zu  „Dextringärungen" 
haltbar  zu  machen.  Die  zur  Unterstützung  der  Gärung  zugesetzte 
Schwefelsäure  sowie  die  während  des  Verlaufes  gebildeten  organischen 
Säuren  wurden  bei  den  anfänglichen  Versuchsreihen  mit  Bariumcar- 
bonat  at^gestumpft,  doch  erwies  sich  dies  für  die  erwähnten  verschärften 
Gärungen  mit  „Dextrinhefen"  als  nachteilig,  da  lösliche  Bariumsalze 
in  größerer  Menge  entstanden  und  als  Gifte  wirkten.  Auch  beeinflußt 
das  Barium  durch  sein  hohes  Atomgewicht  die  Berechnungen  so  un- 
günstig, daß  durch  diesen  Mißgriff  mehrere  Versuchsreihen  unbrauchbar 
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gemacht  wurden.  Die  Abstumpfung  geschah  weiterhin  mittels  Schlemm- 
kreide und  erwies  sich  in  dieser  Form  als  zweckmäßig.  Die  Gärtafeln 
zeigen  in  den  Spalten  (19)  und  (29),  wie  wenig  das  Reduktionsver- 
mögen der  Gärungsrückstände  sich  durch  das  Eindampfen  veränderte: 
etwaige  Unterschiede  lassen  sich  durchweg  auf  die  naturgemäß  be- 
schränkte Genauigkeit  dieser  Ermittelungen  zurückführen. 

Ergibt  sich  hiernach  schon  eine  bemerkenswerte  Haltbarkeit  dei 
Dextrine,  so  wird  diese  ferner  noch  durch  eine  besonders  hinzugefügte 
Prüfung  bestätigt,  ob  das  Eindampfen  auf  den  Kondensationsgrad 
Einfluß  ausübt.  Dies  suchte  ich  dadurch  zu  erproben,  daß  die  Gärungs- 
rückstände einer  „verschärften  Inversion"  unterworfen  wurden,  die 
in  einer  halbstündigen  Erhitzung  der  passend  verdünnten  Lösung  unter 
Zusatz  von  Salzsäure  besteht.  Aus  diesem  Verfahren  habe  ich  später 
die  sogenannte  „Dextrin-Inversion"  entwickelt,  mit  deren  Hilfe  die 
gesamten  Dextrine  wieder  in  Monosen  übergeführt  werden  können. 
Dies  erfordert  jedoch  eine  stundenlange  Einwirkung '),  während  ich  mich 
hier  absichtlich  mit  einer  nur  halbstündigen  begnügte,  um  bei  dei 
unvollständigen  Durchführung  auf  den  Widerstand  schließen  zu  können, 
den  die  jeweilig  vorliegenden  Dextrine  der  Überführung  in  Monosen 
entgegensetzten.  Denn  bekanntlich  ist  die  Umwandelbarkeit  recht 
wechselnd,  je  nach  der  Natur  und  Herkunft  der  verschiedenen  Dextrine, 
und  so  sollte  hier  in  einfacher  Weise  ein  Merkmal  gefunden  werden, 
einmal  dafür,  ob  die  Art  der  Gärungsrückstände  in  den  verschiedenen 
Reihen  erheblich  wechselte,  und  weiter  in  dem  Sinne,  ob  die  Natur 
der  Dextrine  sich  während  des  Eindampfens  der  vergorenen  Maischen 
veränderte. 

In  der  letzteren  [Richtung  ergaben  sich,  wie  n»an  bei  einer  Ver- 
gleichung  der  Spalten  (21)  und  (31)  der  großen  Gärtafeln  fin-ten  wird, 
keine  erheblichen  Unterschiede.  Wir  haben  es  also  mit  Dextrinen 
zu  tun,  die  in  neutraler  Lösung  stundenlange  Erhitzung  auf  dem  Wasser- 
bade, auch  in  Gegenwart  verdünnten  Alkohols  vertragen,  ohne  sich  in 
ihrem  Kondensationsgrade  zu  verändern,  den  sie  einmal  bei  der  Her- 
stellung des  Kunsthonigs  angenommen  haben,  denn  sonst  würde  sieb 
auch  wahrscheinlich  ihre  Invertierbarkeit  merklich  geändert  haben. 

Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  der  Schnelligkeit  der  Inversion 
in  den  verschiedenen  Versuchsreihen.  Die  Zahlen,  welche  das  Ver- 
hältnis der  Reduktionskraft  vor  und  nach  der  halbstündigen  Behandlung 
mit  stark  verdünnter  Salzsäure  angeben,  wechseln  nicht  allein  von 
Reihe  zu  Reihe  erheblich,  nämlich  zwischen  0,37  und  0,85,  sondern 
auch  zuweilen  zwischen  den  einzelnen  Gliedern  derselben  Reihe, 
besonders  auffallend  in  der  Tafel  8  (Z  1),  die  auch  noch  weitere  unten 
zu  erwähnende  Eigentümlichkeiten  zeigt.  Dies  scheint  mir  anzudeuten, 
daß  in  den  Gärrückständen  mehrere  Dextrine  von  verschiedener  Inver- 
sionsfähigkeit und  verschiedenem  Kondensationsgrade  vorliegen.  Es 
fällt  wohl  nicht  schwer,  anzunehmen,  daß  die  Säure  je  nach  ihrer 
Menge,  dem  Grade  und  der  Dauer  der  Erhitzung,  und  ganz  besonders, 
wie  es  scheint,  nach  dem  Wassergehalt  der  Masse,  verschiederiartige 
Dextrine  erzeugt.  In  dieser  Hinsicht  erscheint  es  mir  recht  bezeichnend, 
daß  die  stark  eingedickten  Sirupe  der  Tafel  9  (Reihen  Z  2  und  Z  3) 
leichter  invertierbare  Gärungsrückstände  lieferten  als  die  wasser- 
reicheren der  Tafel  8  (Reihe  Z  1),  während  die  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  stehenden  der  Tafel  6  auch  mittlere  Verhältniszahlen  auf- 
weisen, wie  folgende  Zusammenstellung  mit  größerer  Bequemlichkeit 
erkennen  läßt: 


Tafel  10.    Zusammenhang  zwischen  dem  Trockengehalt  der 
Kunsthonige  und  der  Invertierbarkeit  ihrer  Dextrine. 


Iv 

Tafel 

Reihe 

»Bg. 

^  1 

im  „Durchlauf" 

im  „Sirup" 

Spalte  (21) 

Spalte  (31) 

Z  2b 

82,8 

0,45 

0,42 

9 

d 

82,4 

0,43 

0,37 

f 

81,8 

0,45 

0,38 

Z  .^b 

81,2 

0,41 

0,38 

9 

d 

80,9 

(0,52) 

0,45 

f 

80,6 

0,47 

0,42 

S 

80,5 

0,69 

0,68  1 

7 

0 

82,5 

0,54 

0,53  1 

N 

81,5 

0,48 

0,53  f 

P 

80,4 

0,50 

0,54  ' 

K 

77,9 

0,^4 

0,54  \ 

6 

I 

78,2 

0.57 

0,60  \ 

H 

78.0 

0,58 

0,60  ■ 

R 

77,9 

0,63 

0,63 

Z  Ib 

70,6 

0,74 

0,72 

8 

d 

72,4 

0,66 

0,65 

f 

72,7 

0,52 

0,51 

Was  die  zu  den  Vergärungen  verwendete  Hefe  betrifft,  so  wurde 
sie   stets  frisch  der  Brennerei  des  Instituts  für  Gärungsgewerbe  in 


')  Siehe  als  Beispiel  für  die  Dextrin-Inversionen  die  Spalten  (13)  bis  (19; 
in  der  Tafel  3. 
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Berlin  entnommen*).  Leider  mußte  jedoch  während  der  mehrmonatigen 
)auer  meiner  Versuche  die  Rasse  gewechselt  werden,  so  daß  die  Ein- 
leitlichkeit  nicht  gewahrt  blieb.  Von  nachteiliger  Bedeutung  ist  dies 
iber  nicht  gewesen,  wie  ein  Oberblick  über  die  Gesamtergebnisse  ohne 
Zweifel  erkennen  läßt;  nur  hätten  vielleicht  die  Mengen  von  organischen 
Stoffen,  welche  die  Hefe  bei  reiner  Zuckervergärung  in  die  Flüssigkeit 
sntläßt,  sonst  besser  übereingestimmt,  und  dies  würde  auch  wohl  günstig 

iuf  die  Werte  ^        zurückgewirkt  haben,  über  die  noch  zu  sprechen 

sein  wird.  (Fortsetzung  folgt.) 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 

Gesellschaft  für  Geschichte  der  Naturwissenschaften, 
der  Medizin  und  der  Technik  am  Niederrhein. 

Im  Jahre  1921  wurden  folgende  Vorträge  gehalten: 

23.  Sitzung  Düsseldorf,  8.  Januar.  Vorsitz  W.  Haberling,  Ko- 
blenz. Herr  Klemens  Hülskötter,  Düsseldorf:  Besprechung  und  Vor- 
age  der  mittelhochdeutschen  (Pfeiffer  18*i2)  und  neuhochdeutschen 
Schulz  1897)  Ausgabe  des  „Buches  der  Natur"  (um  1350)  von  Konrad 
j.  Megenberg.  Herr  Wiih.  Haberling,  Koblenz:  Die  Bildnisse  des 
\mbroise  Parö.  Herr  Paul  Diergart,  Bonn:  Leibniz  im  Laboratorium. 
3err  Herbert  Dirkmann,  Düsseldorf:  Friedrich  Krupp  und  seine  Be- 
gehungen zum  Verein,  z.  Beförd.  d.  Gewerbefleißes. 

24.  Sitzung  Düsseldorf,  19.  Februar.  Vorsitz  Otto  Vogel, 
Düsseldorf.  Herr  Paul  Diergart,  Bonn:  Die  neue  Ibn-Batuta-AusgHbe. 
ierr  Jobs.  Herting,  Galkhausen:  Rheinische  Irren  Versorgung  1804  bis 
L822.  Herr  Georg  Aulmann,  Düsseldorf:  Meine  neue  Rekonstruktion 
jom  Mammut.  Herr  Wilh.  Haberling,  Koblenz:  Der  ärztliche  Stand 
m  allen  Indien.  Herr  Paul  Diergart,  Bonn:  Bei  den  altbabylonischen 
^timonmetallgießern,  ein  Ausblick. 

25.  Sitzung  Düsseldorf,  12.  März.  Vorsitz  Paul  Diergart,  Bonn. 
3err  Paul  Diergart:  Die  „History  of  the  inductive  Sciences  etc."  von 
iVm.  Whewell  1840  und  Dannemanns  großes  vierbändiges  Werk  „Die 
l^aturwissenschaften  in  ihrer  Entwicklung"  1920;22.  Herr  Richard 
flfunig,  Düsseldorf:  Flugdrachen  und  Warmluftballone  von  etwa 
LOO-  1650  n.  Chr.  Herr  Paul  Diergart,  Bonn:  Der  Beginn  der  Titan- 
'orschung  mit  einer  Untersuchung  und  Verkennung  von  Titanwürfeln 
im  1755. 

26.  Sitzung  Bonn,  28.  Jum.  Vorsitz  Paul  Diergart,  Bonn.  Herr 
Josef  Hopmann,  Bonn:  Argelanders  großer  Himmelsatlas  (Bonn  1850 
bis  1860),  eine  Grundlage  der  heutigen  Astronomie.  Herr  Karl  Schmiz, 
Bonn:  Die  Medizin  in  der  Jobsiade.  Herr  Leo  Spitzer,  Bonn:  Der 
•ealistische  Gedanke  in  der  neueren  Philologie. 

27.  Sitzung  Leverkusen,  1.  Juli.  Vorsitz  W.  Haberling,  Koblenz, 
üerr  Paul  Diergart,  Bonn:  Weiland  Alexander  Bauer  in  Wien  zu  Ehren. 
Herr  Reiner  Müller,  Köln:  Der  erste  Entdecker  eines  Krankheitsba- 
silius Dr.  med.  Alois  PoUender  in  Wipperfürth  1849.  Herr  Wilh.  Haber- 
ling, Koblenz:  Die  Entdeckung  der  Kochprobe  des  Harns  auf  Eiweiß. 

28.  Sitzung  Bonn,  5.  Juli.  Vorsitz  Paul  Diergart,  Bonn.  Herr 
Diergart:  f  Edw.  Imm.  Hjelt  als  Chemiehistoriker.  Herr  Hans  Opper- 
nann,  Bonn:  Naturwissenschaftlich  -  Technisches  bei  den  ältesten 
griechischen  Philosophen. 

29.  Sitzung  Düsseldorf,  5.  November.  Gedächtnisfeier  für 
Rudolf  Virchow.  Vorsitz  Otto  Pankow,  Düsseldorf.  Herr  Wilh.  Haber- 
ling, Koblenz:  Virchows  Leben.  Herr  Herm.  Beitzke,  Düsseldorf:  Vir- 
chow als  Naturforscher.  Herr  Herrn.  Schröder,  Düsseldorf:  Vorlage 
großer  Virchow-Literatur. 

30.  Sitzung  Bonn,  8.  November.  Vorsitz  Paul  Diergart,  Bonn. 
Herr  Paul  Diergart:  Weiland  Hermann  Stadlers  Bedeutung  für  die 
Geschichte  der  Naturwissenschaften.  Herr  Reinhard  Brauns,  Bonn: 
Der  Feinbau  der  Kristalle  von  Hauy  bis  v.  Laue.  Herr  Wilh.  Haber- 
ling, Koblenz:  Die  Darstellung  von  Krankheiten  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende. 

31.  Sitzung  Köln,  9.  Dezember.  Vorsitz  Paul  Diergart,  Bonn. 
Herr  Eugen  Czaplewski,  Köln:  Das  Museum  für  Volkshygiene  der 
Stadt  Köln,  seine  Entstehung,  Entwicklung  und  Bedeutung,  an- 
schließend Besichtigung. 

32.  Sitzung  Bonn,  11.  Dezember.  Vorsitz  Paul  Diergart,lBonn. 
Herr  Wilhelm  Neuß,  Bonn:  Der  Zusammenhang  zwischen  Technik  und 
künstlerischer  Vollendung  in  der  Entwicklung  von  Glasmalerei  und 
Mosaik,  mit  Führung  durch  die  diesbezügliche  Ausstellung. 

33.  Sitzung  Bonn,  13.  Dezember.  Vorsitz  Paul  Diergart,  Bonn. 
Herr  Gustav- Adolf  Walter,  Köln:  Die  Geschichte  der  rheinischen  Blei- 
farbenindustrie. 

*)  In  dem  dortigen  Laboratorium  des  Herrn  Prot.  W.  Henneberg  ist 
Mich  ein  Teil  der  Gärungsversuche  (namentlich  die  in  größerem  Maßstäbe 
iusgeführten  nnd  die  später  zu  schildernden  Dextringärungen)  ausgeführt 
worden,  und  ich  benutze  gern  die  Gelegenheit,  auch  hier  meinen  Dank  für 
Ireunflliches  Entgegenkommen  sowie  die  bereitwillige,  eigens  für  meine  Ver- 
mche  häufiger  ausgeführte  Herstellung  der  Reinzuchten  von  Dextrinhefen 
luszudrucken. 


34.  Sitzung  Bonn,  17.  Dezember.  Vorsitz  Jobs.  Sobotta,  Bonn. 
Herr  Reinhard  Hofschlaeger,  Krefeld:  Ursprungsprobleme  aus  der  prä- 
historischen Chirurgie. 

Die  „Berichte"  der  zurzeit  aus  über  600  Mitgliedern  be.stehenden 
Gesellschaft  f.  Gesch.  d.  Naturw.,  d.  Med.  u.  d.  Technik  am 
Niederrhein  —  über  350  Mitglieder  in  Bonn  —  erscheinen  in  den 
von  der  ., Deutschen  Ges.  f.  Gesch.  d.  Med.  u.  d.  Naturw."  seit  1901 
herausgegebenen  und  vortiefflichen  „Mitt.  z.  Gesch.  d.  M  d.  u.  d. 
Naturw."  in  Gestalt  von  Vortragsauszögen  (Verlag  L.  Voss,  Leipzisi). 
Auch  in  der  jeweiligen  Far-hpresse,  sowie  in  der  „Kölnisc  h,  n  Zeitung", 
der  „Bonner  Ztg."  und  der  „Düsseldorfer  Zt^."  sind  teilweise  sehr 
eingehende  Auszüge  abgedruckt  worden.  Die  „Ges.  f.  Ge-^ch.  d.  Na- 
turw. am  Niederrhein"  besteht  seit  .Januar  1912  und  hat  in  den  ersten 
zehn  Jahren  ihres  Wirkens,  von  denen  ö'/»  Jahre  hindurch  infolge 
des  Krieges  und  seiner  Folgen,  besonders  für  das  Rheinland,  keine 
Sitzungen  stattgefunden  haben,  im  jjan/en  12.S  fachyesch  chtliche  Vor- 
träge und  Mitteilungen  in  Düsseldorf,  Bonn,  Köln,  Kretfld,  Essen  und 
Leverkusen  veranstalt-t,  worüber  das  Nähere  in  zwölf  Berichten  in 
den  obengenannten  „Milt.  z.  Gesch.  d.  Med.  u.  d.  Naturw."  eingesehen 
werden  kann. 

[    Verein  deutscher  Chemiker, 


Dr.  Johann  Fclgl  f. 

Am  20.  Dezember  1921  starb  nach  längerer  Krankheit  der  Vorsteher 
der  chemischen  AtUeilung  am  allgemeinen  Krankenhaus,  Hamburg- 
Barmbeck,  Dr.  Johann  Feigl.  Mit  ihm  verliert  die  Bioch  mie  einen 
ihrer  eifrigsten  und  erfolgreichsten  Forscher,  die  Hamburger  Ge  ehrten- 
welt  eins  ihrer  bedeutendsten  Mitglieder.  Dr.  Keigl  studierte  in 
Freiburg,  Göltingen,  Kiel  und  Berlin  Chemie  und  prumoviene  1907 
in  Berlin.  Er  war  dann  Assistent  bei  Thierfelder,  um  1909  «Is 
wissensfhaftJicher  Hilfsarbeiter  an  das  unter  Leitung  von  Prof.  Dun  bar 
stehende  staatliche  Hygienische  Institut  in  Hamburg,  an  dem  ersieh  vor- 
wiegend mitFragen  der  Abwasserreinigur-g  und  der  Elbv erutueinigungen 
befaßte,  überzusiedeln.  Als  1913  das  neue  große  Barmbecker  Kranken- 
haus errichtet  wurde,  übertrug  man  ihm  die  Leitung  der  cheniisc-hea 
Abteilung.  Hier  entwickelte  er  eine  emsige  und  eitragreiche  wissen- 
schaftliche Tätigkeit  auf  Grund  des  ihm  in  überreichlicher  Weise  am 
Krankenhaus  zur  Verfügung  stehenden  Materials.  Seine  Aibt;ilen  sind 
zum  größten  Teil  in  der  „Biochemischen  Zeitschrift",  deren  ständiger 
Mitarbeiter  er  war,  veröffentlicht.  Für  das  Abderlialdensche  Handbuch 
hat  er  ebenfalls  eine  Reihe  umfangreicher  Beiträge  beigesteuert. 

^  Dr.  C.  /?.  Platzmann. 


Vorstände  der  Bezirksvercinc  im  Jahre  1922. 

f  'Bezirksverein  Bayern.' 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  F.  Henrich,  Erlangen.' 
Stellvertreter:  Dr.  Phil.  Schumann,  München. 
Schriftführer:  Dr.  R.  König,  Nürnberg. 
Stellvertreter:  Dr.  Th.  Engelhardt,  Nürnberg. 
Kassenwart:  Dr.  H.  Hofmann,  Nürnberg. 

Beisitzer:  Prof.  Dr.  M.  Busch,  Erlangen;  Dr.  L.  Landsberg,  Nürn- 
berg; Prof.  Häusler,  Nürnberg;  Direktor  H.  Schlegel, Nürnberg. 
Vertreter  im  Vorstandsrat:  Prof.  Dr.  F.  Henrich. 
Stellvertreter  im  Vorstandsrat:  Dr.  L.  Landsberg. 

Bezirksverein  Bremen."^ 

Vorsitzender:  Direktor  Dr.  P.  Spieß,  Bremen. 

Schriftführer:  Betriebschemiker  Karl  Siemsen,  Hemelingen. 

Kassenwart:  Dr.  Zirkel,  Hemelingen. 

Vertreter  im  Vorstandsrat:  Direktor  Dr.  P.  Spieß. 

Stellvertreter  im  Vorstandsrat:  Dr.  V.  Schwarzkopf. 

Bezirksverein  Frankfurt. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  J.  von  Braun,  Frankfurt/Main. 
Stellvertreter:    Prof.  Dr.  E.  Ehler,    München;     Dr;  A.  Heß, 
Höchst/Main. 

Schriftführer:  Dr.  F.  Hahn,  Frankfurt/Main;  Dr.  H.  Willeke, 

Frankfurt/Main. 
Kassenwart:  Dr.  H.Thron,  Frankfurt/Main. 

Beisitzer:  Dr.  Wense,  Nied;   Regierungsrat  von  der  Becke, 

Frankfurt/Main. 
Vertreter  im  Vorstaodsrat:  Prof.  Dr.  J.  von  Braun. 
Stellvertreter  im  Vorstandsrat:  Dr.  F.  Hahn. 

Bezirksverein  Hamburg. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  P.  Rabe,  Hamburg. 
Stellveriieter:  Dr.  P.  Flemming,  Hamburg. 
Schriftführer:  Dr.  R.  Bünz,  Hamburg. 
Stellvertreter:  Dr.  H.  Franzen,  Hamburg. 
Kassenwart:  Dr.  K.  Bode,  Hamburg. 
Vertreter  im  Vorslandsrat:  Dr.  P  Rabe. 
Stellvertreter  im  Vorstandsrat:  Dr.  P.  Flemming. 
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Bezirksverein  Hessen. 
Vorsitzender:  Dipl.-Ing.  Einenkei,  Kassel. 
Stellvertreter:  Dr.  Kurt  Brauer,  Bassel. 
Schriftführer:  Dr.  O.  Wille,  KuNsel. 
Stellvertreter:  Dr.  Haun,  Kassel. 
Kassenwart:  Chemiker  H.  Molitor,  Kassel. 
Stellvertreter:  Dr.  Lösner,  Kassel. 
Vertreter  im  Vorstandsrat:  Dr.  K.  Brauer. 
Stellvertreter  im  Vorstandsrat:  Dipl.-Ing.  Einenkei. 

Märkischer  Bezirksverein. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  A.  Hesse,  Berlin. 
Stellvertreter:  Dr.  Hans  Alexander,  Berlin. 
Schriftführer:  Dr.  A.  Büß,  Berlin. 
Stellvertreter:  Dr.  F.  Slockhausen,  Berlin;  Dr.  C.  Gentsch, 
Berlin. 

Kassenwart:  Dr.  E.  Sauer,  Berlin. 
Stellvertreter:  Ph.  Buch,  Berlin. 
Beisitzer:  Dr.  E.  Auerbach,  Berlin;  Dr.  H.  Mallison,  Berlin. 
Vertreter  im  Vörstandsrat:  Prof.  Dr.  A.  Hesse  und  Dr.  H.  Alex- 
ander. 

Stellvertreter  im  Vorstandsrat:  Dr.  A.  Lange. 

Bezirksverein  für  Mittel-  und  Niederschlesien. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  B.  Neum^nn,  Breslau. 
Stellvertreter:  Dr.  F.  Jander,  Goldsctimieden. 
Schriftlührer:  Fabiikdirektor  A.  Ludwiij,  Oswitz. 
Stellvertreter:    Fabiikdirektor  Dr.-lng.  E.  h.  E.  Milde,!  Gold- 
schmieden 
Kassenwart:  Dr.  F.  A.  Basse,  Breslau. 

Beisitzer:  Piof.  Dr.  H.  Biltz,  Bresau:  Betriebsdirektor  Dr.  C. 

B  randt,  Breslau;  Fabrikdirektor  Dr.  E.  Kl i n ge nstein  Saarau; 

Fabrikdirektor  Dr.  F.  Heyl,  Klein-Mochtiern. 
Vertreter  im  Vorstandsrat:  Prof.  Dr.  B.  Neumann. 
Stellvertreter  im  Vorslandsrat:  Dr.  Fr.  Jander. 

Bezirksverein  Niederrhein. 
Vorsitzender:  Dr.  F.  Evers,  Düsseldorf. 
Stellvertreter:  Dr  Paul  Henseler,  Neuß/Rhein. 
Schiiftführer:  Dr.  H.  Schilling,  Diisseldurt. 
Stellveitieter:  Dr.  G.  Stalmann,  Düsseldorf-Oberkassel. 
Kassenwart:  Dr.  W.  Keiper,  Krefeld. 

Beisitzer:  Dr.  E.  Haager, Reisholz;  Prof.  Dr.  Johannes  Müller. 

Düsseldorf. 
Vertreter  im  Vor.-tandsrat:  Dr.  F.  Evers. 
Stellvertreter  im  Vorslandsrat;  Dr.  Joh.  Müller. 

Bezirksverein  Oberhessen. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  K.  Brand,  Gießen. 
Stellvertreter:  Dr.  R  Trapp,  Fried berg. 
Schriftführer:  cand.  ehem.  Wilhelm  Wamser  Butzbach. 
Kassenwart:  Dr.  A.  Löhr,  Gießen 

Beisitzer:  Chemiker Wrede, Gießen; Dr. Gebhardtsbauer  Offen- 
bach/M. 

Verl  reter  im  Vorstandsrat:  Prof.  Dr.  K.  Brand. 
Stellvertreter  im  Vorstandsrat:  Dr.  R.  Trapp. 

Bezirksverein  Oberrhein. 
Vorsitzender:  Dr.  Fritz  Müller,  Mannheim. 

Stellvertreter:  l'^l'       f  S^'Iu^'Ta^I^- 

Prof.  Dr.  R.  Stoll6,  Heidelberg. 

Schriftführer:  Dr.  H.Sturm,  Mannheim. 

Kassenwart:  Dr.  R.  Brunswig,  Rheinau. 

Beisitzer:  Dr.  F.  Raschig,  Ludwigshafen/Rh.;  Dr.  E.  Köbr  er, 
Mannheim. 

Vertreter  im  Vorstandsrat:  Dr.  E.  Köbner, 
Stellvertreter  im  Vorstandsrat:  Dr.  Fritz  Müller. 

Bezirksverein  Pommern. 
Vorsitzender:  Dr.  H.  Wimm  er,  Stettin. 
Stellvertreter:  Fabrikbesitzer  Schäfter,  Stettin-Grünhof. 
Schriftführer:  0.  Schönwald,  Stettin. 
Kassenwart:  Fabrikbesitzer  Krawczynski,  Stettin. 
Vertreter  im  Vorstandsrat:  Dr.  H.  Wimmer. 
Stellvertreter  im  Vorstandsrat:  Fabrikbesitzer  Schäffer. 

Bezirksverein  Rheinland- Westfalen. 

Vorsitzender:  Dr.  Th.  Gol  dschmidt,  Essen/Ruhr. 
Stellvertreter:  Dr.  P.  Hoffmann,  Bövinghausen. 
Schriftführer:  Dr.  L.  Schertel,  Es-en/Ruhr. 
Stellvertreter:  Dr.  P.Schiller,  Essen/Ruhr. 
Kassenwart:  Dr.  Fr.  Heinrich,  Dortmund.* 
Vertreter  im  Vorstnndsrat:  Dr.  L.  Ebel. 
Stellvertreter  im  Vorstandsiat:  Dr.  Th.  Goldschmidt. 

Bezirksverein  an  der  Saar. 
Vorsitzender:  Dr.  Wilhelm  Koehl,  Snarbrürken. 
Stellvertreter:  Ferd.  M.  Meyer,  Saarbrücken. 
Schriftführer  und  Ka>senwart:  V.  Meurer,  Saarbrücken. 
Vertreter  im  Vorstandsrat:  Dr.  W.  Koehl. 
Stellvertreter  im  Vorslandsrat:  Ferd.  M.  Meyer. 


Bezirksverein  Sachsen  und  Anhalt. 
Vorsitzender:  Direktor  Dr.  A.  Kretzschmar,  Halle/Saale. 
Steilvertreter:  Direktor  Dr.  B.  Rinck,  Eisleben. 
Schiiftiührer:  Betriebsdirektor  Dr.  K.Bube,  Halle/Saale. 
Kassenwart:  Dr.  K.Keßler,  Halle/Saale. 
Beisitzer:  Prof.  Dr.  E.  Erdmann,  Halle/Saale;  Dr.  Karl  Lange 

Bernburg;  Dr.  0.  Siebert,  Dessau;  Dr.  Th.  Böcker,  Dessau 

Dr.  P.  Herrmann,  H.ille/Sadle. 
Vertreter  im  Vorstandsrat:  Direktor  Dr.  A.  Kretzschmar. 
Stellvertreter  im  Vorstandsrat:  Direktor  Dr.  B.  Rinck.) 

Bezirksverein  Schleswig-Holstein. 

Vorsitzender:  Dr.  Amsel,  Kiel. 
Stellvertreter:  Dr.  C.  Bärenfänger,  Kiel. 
Schriftführer:  Erna  Werner,  KieL 
Kassenwart:  Dr.  C.  Keller,  Kiel. 
Vertreter  im  Vorstandsrat:  Dr.  AmseL 
Stellvertreter  im  Vorstandsrat:  Dr.  C.  Bären fänger. 

Aus  den  Bczirksvcrcincn. 

Rheinisch -westfälischer  Bezirksverein.  7.  Monatsversamm- 
lung im  Kaiser-Wilhelm-Institut  für  Kohlenforschung  am  22.10.1921. 
Anwesend  57  Mitglieder  und  Gäste;  vom  Vorstand  die  Herren  Dr.  Ebel, 
Dr.  Heimsoth,  Dr.  Heinrich,  Dr.  Hoffmann,  Dr.  Schiller.  In 
mehreren  Gruppen  wurde  unter  Führung  der  Herren  des  Instituts  zu- 
nächst die  mustergültige  Einrichtung  des  Baues  besichtigt  und  ein- 
gehend erläutert.  Der  Vors.,  Herr  Dr.  Ebel,  eröffnet  sodann  im 
Hörsaal  5,20  Uhr  die  Sitzung.  Unter  Hinweis  auf  die  erste  Besich- 
tigung am  27.  5.  1916  dankt  er  Herrn  Geheimrat  Fischer  für  deren 
Wiederholung  und  erteilt  ihm  das  Wort  zu  seinem  Vortrag:  „Über 
die  Umwandlung  der  Urteere  aus  Steinkohle  und  aus  Braunl<olile 
in  leictite  Motorenbetriebsstoffe,  insbesondere  in  Benzol".  Vortr. 
zeigte  an  Hand  von  Tabellen,  die  die  Eigebnisse  zahlreicher,  sich  über 
mehrere  Jahre  erstreckender,  im  Kohlenforschungs-Institut  ausgeführter 
Unteisuchungen  vereinigten,  in  welcher  Weise  die  verschiedensten  in 
den  Produkten  der  Urvei kokung  vorhandenen  Bestandteile  für  die  Ge- 
winnung leichter  Motorenbetriebsstoffe  in  Frage  kommen,  und  welche 
Maximalmengen  an  diesen  für  uns  so  wichtigen  Produkten  nach  den 
bis  jetzt  bekannten  Verfahren  gewinnbar  sind.  Das  bei  der  Urver- 
kokung  erhaltene  Gas  enthält  die  seinem  Sättigungsdruck  entsprechende 
Menge  Benzin,  das  durch  die  bekannten  Verfahren,  wie  Waschen  mit 
Ölen  oder  Adsorption  mit  aktiver  Kohle  gewonnen  werden  kann.  Aus 
Fettkohle  und  Gasflammkoble  sind  an  Benzin  etwa  0,3''/o  vom  Gewicht 
der  Kohle  aus  den  Gasen  der  Urverkokung  gewinnbar.  Außerdem 
können  die  im  Schwelgas  in  einer  Menge  von  etwa  lO^'/o  vorhandenen 
unge.-ättigten  Kohlenwasserstoffe  (Äthylen  und  Homologe)  durch 
Schwefelsäure  und  dergleichen  aus  dem  Gas  herausgenommen  und  in 
Alkohole  übergeführt  werden.  Der  Urteer  selbst,  der  aus  Gasflamm- 
kohlen in  einer  Ausbeute  von  etwa  .12 "/o  gewonnen  werden  kann, 
enthält  etwa  10-2007o  siedende,  als  Benzine  anzusprechende 
Verbindungen,  was  auf  die  Kohle  gerechnet  etwa  107o  Teerbenzin 
entspricht.  Außerdem  sind  durch  chemische  Zersetzung  höhersiedende 
Urleerbestandteile,  durchschnittlich  noch  S^o  vom  Teer  oder  0,8<*/o  von 
der  Kohle  an  leichtsiedenden  Crackprodukten  gewinnbar.  Die  Haupt- 
menge an  leichten  Moturenbetriebsstoffen  liefert  jedoch  das  im  Kohlen- 
forschungsinstitut aufgefundene  Verfahren  der  Umwandlung  der  Ur- 
teerphenole  in  Benzol  und  Toluol  durch  Wasserstoff  bei  750".  Dieser 
Prozeß,  der  im  Eisen-  oder  im  Porzellanrohr  nur  unvollkommen  und 
unter  teilweise  zu  beträchtlichen  Kohlenstoffabscheidungen  führender 
Zersetzung  der  Phenole  vor  sich  geht,  wird  zu  einem  quantitativen, 
wenn  man  in  einem  verzinnten  Eisenrohr  arbeitet.  Es  findet  dabei 
nicht  nur  eine  Reduktion  der  Phenole  zu  Kohlenwasserstoffen,  sondern 
auch  eine  gleichzeitige  Entmethylierung  der  höheren  Phenole  unter 
Methanbildung  statt.  Die  von  200—300«  siedenden  Phenole  der  Urteere 
kann  man  so  in  sehr  guten,  so  gut  wie  theoretischen  Ausbeuten  in 
Benzol  und  dessen  Homologe  überführen.  Über  die  aus  Gasflamm- 
kohlen gewinnbaren  leichten  Motorenbetriebsstoffe  gibt  nachstehende 
Tabelle  einen  Überblick: 


"/o  vom 

Gewichte 

/o 

vom  Gewicht 

des  Teers 

der  Kohle 

Gasbenzin 

0,25 

Teerbenzin 

10 

1,0 

Crackbenzin 

d.  k.-W.  15 

8 

0,8 

Benzol 

d.  Phenole  etwa  40 

20 

2,0 

Alkohole 

12  j 

l  aus  .^0  1  Urgas 

1,2 

Summa  der  leichten  Betriebsstoffe 


5,25 


Mitgliederversammlung  6,40  Uhr.  Der  Sonderbeitrag  für 
1922  wurde  verdoppelt;  ordentliche  Mitglieder  zahlen  demnach  für  1922 
M  10,  außerordentliche  M  20.  Dies  soll  die  Möglichkeit  schaffen, 
den  Vortragsteil  weiter  auszugestalten  und  für  die  Vorarbeiten  zur 
voraussichtlich  1923  in  Essen  stattfindenden  Hauptversammlung  einige 
Mittel  flüssig  zu  haben.  Die  Sitzungsberichte  sollen  gedruckt  werden, 
ohne  vorher  die  Genehmigung  der  Versammlung  einzuholen.  Nach- 
sitzung im  Hotel  Monopol  in  Mülheim.  Dr.  P.  Hoffmann. 
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Hz  Desensibilisierung  des  Bromsilbers  und 
das  Safraninverfaliren  (Entwicklung  bei 
hellem  Lichte). 

Von  Dr.  Lüppo-Cramer. 

(Techn.  Direktor  der  Trockenplaltenfabrik  Kranseder  &  Cie.  A.-G.  in  MUnchen.) 
(Eingeg.  9.;i.  1922.) 

Die  gewöhnliche  photographis'-he  Bromsilberplatte  ist  be- 
innllich  „fjirbenblind",  insofern  als  sie  nur  auf  die  blauen  und 
olettt-n  Strahlen  reagiert,  wenigstens  bei  Innehaltung  der  zum 
isiandekommen  eines  normalen  Hildes  erfordeilichen  Belichtungs- 
it.  Durch  Anfärbung  des  Bromsilbers  mit  zahlreichen  Farbstoffen 
ilingt  es  indessen  leicht,  das  Bromsilber  für  Liclilstnihlen  aller 
ellenlangen  empfindlich  zu  machen,  es  zu  „sensibilisieren".  Die 
fsamtempfindlichkeit  der  Platte  gegen  weißes  Licht  wird  durch 
irartiye  Karbensensibilisaforen  im  allgemeinen  nicht  erhöht,  man 
rieht   daher   auch  meistens  von   „optischen  Sensitiilisatoren". 

W.  Vogel,  dem  wir  die  Entdeckung  der  optischen  Sensibilisatoren 
rdanken  (1873),  unterschied  neben  den  optischen  noch  die  „che- 
ischen  Sensibilisatoren",  d.h.  Substanzen,  die  die  Empfindlichkeit 
s  Halogensilbers  nicht  spezifisch  für  Strahlen  bestimmter  Wellen- 
ige, sondern  ganz  allgemein  für  weitSes  Licht  erhöhten.  Derartige 
emisch  sensibilisierende  Substanzen  wirkten,  insbesondere  beim 
id Silber,  dadurch,  daß  sie  Absorptionsmittel  für  das  bei  der  Be- 
htunff  frei  werdende  Halogen  waren  und  dadurch  den  photo- 
emischen  Zersetzungsprozeß  erleichtern.  Bei  den  modernen  hoch- 
iplindlichen  Bromsilt  ergelatineschichten  mit  chemischer  Entwicklung 
ielen  chemische  Sensibilisatoren  normalerweise  keine  Rolle Die 
tischen  Sensibilisatoren  haben  dagegen  eine  sehr  große  Bedeutung, 
mal  für  die  Farbenphotogr^phie,  die  ohne  sie  undenkbar  wäre. 

Auf  dem  Gebiete  der  optischen  Sensibilisierung  haben  sich  zahl- 
che  Forscher  betätigt,  und  die  Anzahl  der  vorgeschlagenen  brauch- 
ren  Farbstoffe  zählt  nach  Tausenden.  Praktisch  bewährt  haben  sich 
Jessen  nur  wenige.  Für  die  üblichen  sogenannten  orthochromatischen, 
h.  nur  gelbgrünempfindlichen  Platten  wird  immer  noch  fast  aus- 
iließlich  das  Erythrosin  verwendet,  während  für  panchromatische 
bichten  die  Isozyanine  die  größte  Bedeutung  erlangt  haben. 

Merkwürdigerweise  hat  man  bei  den  Untersuchungen  über  die 
rkung  der  Farbstoffe  auf  das  Bromsilber  ansf-heinend  nie  daran 
lücht,  daß  auch  das  Gegenteil  einer  Sensibilisierung,  also  eine 
ipfindlichkeiisverringerung,  von  praktischem  Werte  sein  könnte. 

Man  beobachtete  zwar  vielfach,  daß  die  Empfindlichkeit  des  Brom- 
Sers  gegen  weißes  Licht  durch  Anfärbung  mit  gewissen  Farbstoffen 
lüden  litt,  deutete  dies  aber  entweder  als  eine  Filterwirkung  oder 
:hte  die  Ursache  in  Verunreinigungen  der  Farbstoffe.  Im  übrigen 
eressierte  man  sich  nicht  weiter  für  solche  Körper. 

1903  erhielt  Ludwig  ein  Patent  auf  das  „Coxinverfahren",  das 
•in  bestand,  die  photographische  Platte  narh  der  Belichtung  in  die 
äung  roter  Farbstoffe  zu  legen,  um  sie  so  ohne  eigentliche  Dunkel- 
Timerlampe  entwickeln  zu  können.  Lumiöre  und  Seyewetz 
irten  zu  demselben  Zwecke  das  „Chrysosulfit"  ein,  ein  Gemisch 
1  Magnesiumpikrat  und  Sulfit,  das  dem  Entwickler  zugefügt 
rde.    Beide  Methoden,  die  rote  Dunkelkammerlampe  zu  umgehen, 

aber  nichts  weiter  bewirken  als  den  Ersatz  einer  festen  Dunkel- 
nmerscheibe  durch  eine  rotgefäibte  Flüssigkeitsschicht,  haben  sich 
ht  einzubürgern  vermocht,  da  sie  grundsätzliche  und  unüberwind- 
le  Nachteile  hatten.  Es  wurde  besonders  beklagt,  daß  man  eine 
ntrolle  des  Entwicklungsvorganges  nur  in  der  Aufsicht  oder  beslen- 
s  in  der  Durchsicht  in  einem  vertikal  stehenden  Trog  vornehmen 
ine,  und  daß  auch  die  erforderliche  starke  Färbung  des  Entwicklers 
:)st  für  die  Aufsicht  eine  genauere  Beaufsichtigung  des  Negativs 
ht  gestatte. 

Einen  anderen  Weg,  die  Dunkelkammer  zu  ersetzen,  versuchte 
Freund  mit  seinem  „Aktinalverfahren"  einzuschlagen.    Er  wollte 

Bromsilber  nach  der  Exposition  dadurch  lichtunempfindlich  machen, 
'  er  es  durch  Baden  der  Piatie  in  Jodkaliumlösung  in  das  wenig 
itempfindliche  Jodsilber  überführte.  Da  bei  dieser  Behandlung 
r  das  latente  Lichtbild  selbst  sehr  stark  angegriffen  wird,  ist  au<h 
äes  Verfahren  nicht  brauchbar,  ebensowenig  kommen  andere  oxy- 
IV  wirkende  Agenzien,  die  chemisch  die  Lichtempfindlichkeit  herab- 
;en,  in  Frage,  da  auch  sie  stets  das  eigentliche  Bild  mehr  oder 
liger  weit  zerstören. 

Der  Verfasser  fand  nun  bei  Untersuchungen  in  ganz  anderem  Zu- 
imenhange^),  daß  die  Oxydationsprodukte  einiger  Entwickler- 
istanzen,  insbesondere  des  Amidols  und  seiner  Homologen,  in 
k  verdünnter  Lösung  (0,05 die  Empfindlichkeit  des  Bromsilbers 

^)  Vgl.  Lüppo-Cramer,  Photogr.  Probleme,  Halle  1907. 
)  Auslührliches   über   dieses   Thema    in:    Lüppo-Cramer,  Negntiv- 
ifickluDg  bei  hellem  Lichte  (Safraninverfahren),  2,  Auflage,  Ed.  Liese- 
js  Verlag  (M.  Eger)  ia  Leipzig,  1922. 
Angew.  Chemie.  1922.  Nr.  12. 


ohne  jede  Schädigung  des  latenten  Lichtbildes  so  stark  herabsetzen, 
daß  es  möglich  ist,  nach  einem  solchen  Vorbade  die  Hervorrufung 
des  Bildes  bei  einpm  ganz  hellen  gelben  Lichte  vorzunehmen.  Es 
schien  zunächst,  daß  das  Amidol  als  solches,  d.  h.  ohne  daß  es 
oxydiert  wurde,  jene  wichtige  Wirkung  auf  das  Bromsilber  ausübe. 
De.  n  es  genügt  vollkommen,  Amidol  in  frisch  destilliertem  Wasser 
aufzulösen,  wobei  eine  ganz  farblose  Lösung  entsteht  Auch  die  in 
einer  solchen  frischen  Lösung  gebadete  Platte  bleibt  fast  f;.rblo.s,  und 
man  kommt  zunächst  gar  nicht  auf  den  Verdacht,  daß  gerade  Spuren 
von  Oxydationsprodukten  es  sind,  die  jene  Wirkung  ausüben.  Erst 
erhebliche  Umwege  meiner  Untersuchung  führten  zu  dem  Ergebnis, 
daß  es  doch  tatsächlich  die  Oxydationsprodukte  mehrerer  Enlwickler- 
substinzen  sind,  die  für  den  Prozeß  der  Empfindlichkeitsverringerung 
(Desensibilisation)  au.'-schlaggebend  sind.  Solche  Oxvdationsprodukte, 
insbesonde-re  die  der  Amidophenole,  haben  nun  ausgesprochenen  Farb- 
stoffcharakter und  dies  führte  mich  auf  die  Vermutung,  daß  man 
wohl  auch  unter  den  eigentlichen  Farbstoffen  solche  finden  würde, 
die  sich  in  der  angedeuteten  Richtung  photographisch  verwenden 
ließen. 

Aus  einer  großen  Reihe  von  Farbstoffen  und  ähnlich  konstituierten 
Körpern,  die  mir  zu  diesem  Zwecke  von  E  König,  dem  bekannten 
Entdecker  der  meisten  modernen  Sensibilisatoren,  lur  Verfügung  ge- 
stellt wurden,  fand  ich  die  Gruppe  der  Safranine  hervorragend  ge- 
eignet Am  besten  bewährte  sich  das  Phenosaf ranin,  wenn  es 
auch  zahlreiche  andere  Vertreter  dieser  und  anderer  Farbstoffklassen 
gibt,  die  praktisch  ebensogut  wirken.  Die  Art  der  Farbe  spielt  an 
sich  keine  Rolle,  da  die  Schirmwirkung  überhaupt  nicht  bei  der 
Desensibilisierung  in  Frage  kommt,  man  kann  also  grundsätzlich  ehen- 
soüut  blaue,  gelbe  oder  grüne,  ja  farblose  Substanzen  als  Desensibili- 
satoren  verwenden.  Für  die  Entwicklung  bei  gelbem  Lichte  ist  aber 
ein  roter  Farb.stoff  wesentlich  angenehmer  als  ein  blauer  oder  grüner. 
Es  scheint  indessen  notwendig,  immer  wieder  zu  betonen,  daß  das 
Sifraninverfahren  mit  einer  einfachen  Schirmwirkung  nichts  zu  tun 
hat,  die  ja  keinerlei  Interessantes  bieten  würde. 

Man  stellt  sich  eine  Vorratslösung  von  Pheno.safranin  1:2000  her 
und  fügt  zu  den  üblichen  Entwicklern  auf  je  100  ccm  10  ccm  der 
Farblösung.  Solche  Entwicklerlösungen  sind  ganz  hellrot,  so  daß  man 
in  ihnen  bei  der  Hervorrufung  jede  Einzelheit  des  Bildes  bequem 
beobachten  kann.  Allerdings  muß  die  Platte,  um  den  Farbstoff  bis 
in  die  Tiefe  der Gelatineschichtaufzusaugen  und  dadurch  unempfindlich 
gegen  das  gelbe  Licht  zu  werden,  zuerst  eine  Minute  lang  in  der 
Entwicklerlösung  gelegen  haben,  ehe  man  gelbes  Licht  einschalten 
ka  nn.  Ich  benutze  eine  fünfkerzige  Lampe,  die  durch  eine  ganz  helle 
gelbe  Scheibe  (Tartrazin  oder  Filtergelb)  abgeschlossen  ist;  in  IV«  m 
Entfernung  direkt  darunter  erfolgt  die  Entwicklung  ohne  jede  Vor- 
sicht Da  die  Schirmwirkung  keine  Rolle  bei  dem  Safraninverfahren 
spielt,  kann  man  nach  Belieben  die  Platte  aus  der  Lösung  heraus- 
nehmen und  in  der  Durchsicht  gegen  das  helle  Licht  betrachten. 
Man  erhält  auch  auf  den  höchstempfindlichen  Platten  glasklare  Bilder, 
während  die  Kontrollplatten  im  zusatzfieien  Entwickler  total  ver- 
schleiern. 

Überraschend  ist  die  Tatsache,  daß  auch  orthochromatische  und 
unter  gewissen  Vorsichtsmaßregeln  auch  panchromatische  Platten  in 
der  beschriebenen  Weise  bei  gelbem  Lichte  entwickelt  werden  können, 
was  nach  dem  erwähnten  Amidolvorbade  nicht  möglich  ist.  Man  kann 
auch  noch  einen  erheblichen  Schritt  weiter  gehen  und  bei  unge- 
schütztem Kerzenlichte  selbst  höchstempfindliche  und  auch 
panchromatische  Platten  hervorrufen,  wenn  man  die  Anfärbung  mit 
Safrnnin  stärker  gestaltet,  und  zwar  am  besten  durch  Einschaltung 
eines  Vorbades  von  Phenosafranin.  Einzelheiten  hierüber  findet 
man  in  meinem  zitierten  Buche:  „Das  Safraninverfahren." 

Das  Safraninverfahren  hat  den  ungeteilten  Beilall  der  Fachwelt 
gefunden,  insbesondere  ist  es  schon  jeta  ungezählten  augenleidenden 
und  rotblinden  Photographen  zur  Wohltat  geworden.  Der  Verfasser 
ist  überzeugt,  daß  jeder,  der  die  so  außerordentlich  einfache  Methode 
der  Entwicklung  auch  nur  einmal  versucht  hat,  nie  wieder  davon 
abgehen  wird.  Den  Wissenschaftier  interessiert  vor  allem,  daß  jetzt 
auch  die  Verarbeitung  rotempfindlicher  und  panchromatischer  Schichten 
sich  ebenso  sicher  und  bequem  gestaltet,  wie  die  der  nur  blau- 
empfindlichen Platte.  Ja,  die  Wirkung  des  Phenosafranins  im  Ent- 
wickler geht  sogar  so  weit,  daß  es  die  Schleier,  die  bei  zu  staiker 
Sensibilisierung  bestimmter  Piattensorten  mit  gewissen  Isozyaninen 
aufzutreten  pflegen,  die  aber  mit  Lichtwirkung  nichts  zu  tun  haben, 
zurückhält,  ohne  daß  aber  hier  etvxa  eine. ähnliche  Wirkung  wie  die 
der  Bromsalze  vorläge,  die  ja  auch  das  latente  Bild  zurückhalten. 
Daß  auch  dies  von  höchster  praktischer  Bedeutung  insbesondere  für 
die  Farbenphotographie  ist,  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden. 

Das  Wesen  der  Desensibilisierung  besteht  nach  den  Unter- 
suchungen des  Verfassers  a.  a.  0.  darin,  daß  die  betreffenden  Farbstoffe 
und  auch  die  Oxydationsprodukte  nicht  nur  der  orgnnischen  Entwickler- 
substanzen, sondern  sogar  auch  die  des  Eisenoxalates,  in  Gegenwart 
des  Lichtes  eine  oxydative  Wirkung  auf  das  photochemisch  nasz.ie- 
rende  Silber  ausüben  und  dadurch  die  Verschleierung  verhüten.  Was 
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die  Konstitution  der  Safranine  und  anderer  Desensibilisatoren  anlangt, 
so  haben  E.  König  und  der  Verfasser  sich  folgende  Ansicht  gebildet: 
Da  das  Phenosafranin,  dem  die  Konstitutionsformel: 


NHo 


=  N 


=  N 


'NH, 


zukommt,  der  einfachste  Vertreter  der  Safranine  ist,  lag  es  natürlich 
nahe,  auch  andere,  komplizierlere  Safraninfarbstoffe  zu  untersuchen, 
deren  Nuancen  von  scharlachrot  bis  violett  gingen.  Lüppo-Cramer 
vermutete,  daß  die  Aminogruppen  beim  Zustandekommen  der  de*en- 
sibilisierenden  Wirkung  besonders  beteiligt  seien.  Wir  ersetzten  daher 
zunächst  die  Wasserstoffatome  der  Aminogruppen  durch  Methylgruppen 
und  prüften  das  Dimelhyiphenosafranin  und  das  Tetramelhylsafranin. 
Lüppo-Cramer  fand,  daß  diese  beiden  Farbstoffe  ungefähr  ebenso 
wirksam  sind  wie  das  Phenosafranin.  Dieses  Resultat  widersprach 
nicht  der  Aminogruppenlheorie,  denn  die  Einführung  von  Methyl 
in  die  Aminogruppen  pflegt  auch  sonst  an  den  chemischen  Eigen- 
schaften eines  Körpers  nicht  viel  zu  ändern. 

Auch  das  Tolusafranin,  das  sich  ebenso  vom  Toluidin  ableitet  wie 
das  Phenosafranin  vom  Anilin,  verhält  sich  genau  wie  das  Pheno- 
safranin. Zum  Zwecke  der  weiteren  Prüfung  der  Aminogruppen- 
theorie  ersetzten  wir  die  Aminogruppen  des  Safranins  stufenweise 
durch  Sauerstoff  oder  Hydroxyl.  Die  so  entstehenden  Farbstoffe  sind 
das  Safraninon 


HO^ 


CbHi 


und  das  Safranol 


^Cl 


welch  letzteres  gar  keine  Aminogruppe  mehr  enthält.  In  der  Tat  er- 
wies sich  das  Safraninon  noch  als  schwacher  Desensibilisator,  und 
das  Safranol  wirkte  überhaupt  nicht  mehr  desensibilisierend. 

Farbstoffe  anderer  Kla-!sen,  die  mehrere  Aminogruppen  enthalten, 
wie  z.  B.  das  Chrysoidin,  zeigten  sich  einigermaßen  wiriisam;  Kongorot 
verhielt  sich  völlig  neutral.  Vorläufig  scheint  es,  als  seien  unter  den 
Farbstoffen,  die  sieh  vom  Chinonimid  ableiten,  besonders  starke 
Desensibilisatoren  zu  finden.  Es  ist  sehr  bemerkenswert,  daß  die 
Oxydationsprodukte  von  Entwicklern  wie  Amidol  und  para-Phenylen- 
diamin,  an  denen  Lüppo-Cramer  zuerst  die  Desensibilisierung  be- 
obachtete, unzweifelhaft  in  die  Klasse  der  Chinonimide  gehören. 

_____  [A.  19.] 

Über  die  Entstehung  von  Dextrinen  bei  der 
Inversion  der  Saccharose. 

Von  Dr.  G.  Bruhns,  Charlottenburg. 

(Fortsetzung  von  Seite  67.) 

In  der  Tafel  11  habe  ich  nun  die  Reduktionozahlen  aus  ver- 
schiedenen Gärreihen,  soweit  mir  diese  nach  der  Art  ihrer  Ausführung 
genügend  vergleichbar  schienen,  nach  steigenden  U-Zahlen  der  ver- 
wendeten Kunsthonige  geordnet.    Diese  Übersicht  zeigt  folgendes: 

Die  ReduUtionskraft  der  nicht  vergorenen  Stoffe  wird  durch  die 
„verschärfte  Inversion"  (nämlich  VaStündiges  Erhitzen  in  siedendem 
Wasser  mit  1  ccm  rauchender  Sal/säure  auf  20  ccm  der  stark  ver- 
dünnten Lösung)   im  durchschnittlichen  Verhältnis  von  6  zu  10 

=  0,585,  Spalte      erhöht.  Eine  Verschiebung  dieses  Verhältnisses 

mit  dem  Wechsel  der  U-Zahlen  ist  nicht  sehr  deutlich  wahrzunehmen, 
doch  scheint  die  Erhöhung  mit  wachsendem  U  zuzunehmen,  die  Zahl 

—  also  kleiner  zu  werden.  Wenn  dies  zutreffen  sollte,  so  würden 
In 

also  um  so  leichter  invertierbare  Dextrine  entstehen,  je  stärker  die 
Veränderung  des  Invertzuckers  ist.  Verfolgt  man  dies  noch  weiter, 
indem  man  sich  den  zeitlichen  Verlauf  der  verschiedenen  Vorgänge 
nebeneinander:  der  Inversion,  der  sogenannten  Reversion  (also  Dextrin- 
bildung) und  einer  vorauszusehenden  weiteren  Einwirkung  der  Säure 
auf  die  so  entstandenen  Kohlehydrate  bei  länger  fortgesetzter  Erhitzung 
vergegenwärtigt,  so  scheint  hervorzugehen,  daß  die  zuletzt  erwähnte 
Umwandlung  auch  eine  merkliche  Rolle  spielt,  und  damit  wird  der 
äußerlich  so  einfach  aussehende  Vorgang  immer  verwickelter. 

Desto  bestimmter  ergibt  sich  aus  der  Tafel  11  die  verhältnismäßige 
Abnahme  des  Reduktionsvermögens  der  Gärrückstände,  sowohl  vor  wie 
nach  der  verschärften  Inversion,  je  höher  die  U-Zahl  steigt.  Von  etwa 

1,3  fällt  ^  bis  auf  0,3  und  ^  von  mehr  als  2  auf  unter  0,6.  Sowohl 

die  U-Zahlen  wie  die  I-Zahlen  beruhen  auf  der  Berechnung  der  un- 


Tafel 11.   Die  reduzierenden  Stoffe  der  Rückstände 
aus  verschiedenen  Gärreihen  und  deren  Verhältnis  zu  den  U-Zahlen 
der  Ausgangstoffe. 
(Nach  steigenden  U-Zahlen  geordnet.) 


Unter- 

„Invertzucker" 

Verhältnis  der 

Verhältnis  der 

im  Gärrückstand 

reduzierenden 

reduzierenden  Stoffe 

schiede 

vor  1 

nach 

Stoffe  vor 

vor 

nach 

der  Inversion 

und  nach  der 

der  Inversion  zu  den 

U 

(auf  100  Ausgangstoff) 

Inversion 

Unterschieden 

Iv  j 

In 

Iv 

II 

In 

U 

In 

U 

1 

1,1 

1,45 

2,67 

0,54 

1,36 

2,62 

2 

1,32 

3,31 

4,51 

0,74 

2,62 

3,42 

3 

1,9 

2  60 

3,75 

0,69 

1,37 

1,98 

4 

2,0 

2,20 

3,85 

0,57 

1,15 

2,01 

5 

2.2 

2,50 

4.32 

0,68 

l,lo 

6 

2,85 

3,24 

5,15 

0,63 

1,18 

1,00 

7 

2,92 

3,28 

5,01 

0,66 

1,12 

1,72 

8 

3,1 

2,78 

5,13 

0,64 

1  71 

9 

3,6 

4,65 

6,56 

0,71 

1,31 

1,86 

10 

5,28 

3,09 

4,29 

■  0,72 

0,60 

0,83 

11 

5,65 

4,00 

8,30 

0,48 

0,72 

1,49 

12 

6,05 

2.83 

6,25 

0,45 

0,47 

1,03 

13 

6,27 

3,16 

6,06 

0,52 

0,50 

0,96 

14 

7,1 

5,21 

10,42 

0,60 

0,74 

1,48 

15 

7,13 

2,92 

7,08 

0,41 

0,41 

0,99 

16 

8,84 

4,73 

5,93 

0,80 

0,56 

0,69 

17 

10,39 

3,61 

8,45 

0,43 

0,35 

0,81 

18 

10,8 

4,00 

6,32 

0,75 

0,37 

0,49 

19 

12,0 

3,75 

(7,17) 

(0,52) 

0,31 

(0,60) 

20 

14,1 

4,58 

6,38 

0,72 

0,32 

0,45 

21 

16,19 

4,75 

10,52 

0,45 

0,31 

0,69 

22 

15,45 

4,69 

9,96 

0.47 

0,30 

0,64 

Mittel  0,686 

bekannten  Stoffe  als  „Invertzucker",  und  es  darf  angenommen  werden, 
daß  diese  Stoffe  vor  und  nach  der  Gärung  dieselben  sind,  indem  die 
Hefe  sie  nicht  verändert.  Die  Hefe  selbst  liefert,  wie  die  l.eerversuche 
(Tafel  5  s.S.  62)zeigen,  nur  geringeMengen  reduzierenderStoffe  und  vor- 
aussichtlich in  jeder  Versuchsreihe  immer  diegleichen.  Folglich  beweist 

die  allmähliche  Veränderung  des  Verhältnisses       oder  ^,  daß  wir 

es  mit  mindestens  zwei  verschiedenen  unvergorenen  Stoffen  zu  tun 
haben,  die  in  ihrem  Reduktionsvermögen  voneinander  abweichen  und 
bei  der  Herstellung  der  Kunsthonige  in  verschiedenen  Mengenver- 
hältnissen auftreten,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  stark  über- 
invertiert wird,  und  zwar  entstehen  um  so  schwächer  auf  Fehlingsche 
Lösung  wirkende  Gemische  dieser  Stoffe,  je  höher  die  U  Zahlen  steigen, 
oder  mit  anderen  Worten,  die  Menge  der  weniger  reduzierenden  Dex- 
trine überwiegt  die  der  kräftiger  angreifbaren,  je  schärfer  die  Ein- 
wirkung der  Säure  und  der  Erhitzung  sich  geltend  macht. 

Hält  man  diese  Tatsache  mit  dem  vorhin  aus  den  Verhältnissen 

^  gezogenen  Schluß  (s.  Tafel  10  S.  66)  zusammen,  so  würde  sich  ergeben. 

daß  die  an  sich  schwächer  reduzierenden  Dextrine  bei  der  verschärften 
Inversion  schneller  an  Reduktionskraft  zunehmen,  als  die  anderen 
dies  ist  allerdings  recht  wohl  denkbar. 

Aus  der  Spalte  32  der  großen  Gärtafeln  6—9  (s.  S.  64—65)  ist  nun  zc 
ersehen,  welche  gewaltigen  Mensen  von  organischen  Stoffen  auf  100  g 
Zucker  in  den  vergorenen  Maischen  zurückhlieben.  (Hierbei  ist  untei 
„Zucker"  derTrockengehaltderverschiedenen  Sirupe  nach  Maßgabe  derac 
ihnen  festgestellten  Bailinggrade  zu  verstehen.)  In  den  Versuchsreiher 
Z  2  und  Z  3  errei'  hen  sie  fast  ein  Drittel  der  eingeführten  Trockenstoffe 
bei  U-Zahlen  im  Betrage  von  ungefähr  15.  Jedoch  sind  von  diesen  Ge 
halten  noch  die  organischen  Stoffe  abzuziehen,  welche  die  Hefe  ar 
sich,  d.  h.  bei  der  Vergärung  reiner  Saccharose  liefert,  die  also  dei 
U-Zahl  Null  entsprechen,  und  die  in  den  Tafeln  mit  H  bezeichne 
werden.  So  entstehen  die  in  der  Spalte  33  abzulesenden  Werte  0-^H 
die  immer  noch  bis  zu  25"/o  auf  „Zucker"  steigen  und  nunmehr  mi 
den  U-Zahlen  in  Beziehung  gebracht  werden  dürfen.   Das  Verhältni! 

(Spalte  34)  gibt  somit  an,  welcher  Bruchteil  der  unver 

O-^-H 

gärbaren  Stoffe  in  den  U-Zahlen,  also  den  analytisch  er 
mitteilen  Unterschieden  zwischen  Trockenmasse  (Ballini? 
graden)  und  Gesamtzucker  (Reduktionsvermögen  nach  der  Clerget 
Inversion  mit  einem  kleinen  Abzug  für  Mindergewicht  der  sogenannte» 
Saccharose)  zutage  tritt.  Diese  Zahlen  sind  deshalb  von  besondere 
Wichtigkeit,  weil  sie  uns  einen  Begriff  von  dem  geringen  tatsächlicbei 
Wert  der  bisherigen  Analysenangaben  beibringen.-  Ich  lege  auf  di- 
Gleichmäßigkeit  dieser  Verhältniszahlen  in  den  Tafeln  6  und  7  —  meistert 
0,47— 0,50  — kein  besonderes  Gewicht,  weil  bei  den  mancherlei  unyermeid 
liehen  Ungenauigkeiten  der  Berechnung  eine  so  große  Übereinstimmu  ij 
immerhin  nur  als  eine  zufällige  erscheinen  kann.  Auch  vermißt  man  in  d  3i 
Tafeln  8  und  9,  und  besonders  in  der  Versuchsreihe  Z  1,  eine  ähnlicH 
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Gleichförmigkeit,  ohne  daß  ein  zwingender  Grund  vorläge,  dies  auf 
die  höherea  Ü-Zahlen  zu  schieben. 

Die  Tafel  8  bietet  allerdings  auch  sonst  noch  bemerkenswerte 

Abweichungen.  So  wechseln  die  Verhältnisse  ^  und  ~  außerordent- 
lich stark  und  deuten  damit  an,  daß  bei  einer  Erhitzung  dünnerer 
Zuckerlösungen  (der  Ausgangstoff  hatte  nur  Gö"  Balling)  mit  wenig 
Salzsäure  während  längerer  Dauer  viel  mannigfaltigere  Umwandlungen 
vor  sich  gehen, als  wenn  man  hochgesättigle  Sirupe  selbst  mit  erheblich 
größeren  Säuremengen  behandelt.  Dies  ist  nicht  schwer  zu  begreifen, 
denn  bei  geringem  Wasser-  und  hohem  Säuregebalt  wird  offenbar  die 
Dextrinbildung  von  Anfang  an  in  eine  bestimmte  Richtung  gedrängt, 
die  sie  bei  stärkerer  Verdünnung  erst  nach  längerer  Einwirkung  an- 
nimmt. Hier  zeigt  sich  freilich  auch  sehr  deutlich,  daß  in  dünneren 
Sirupen  anfangs  schwerer  inverlierbare  Dextrine  und  erst  später  leichter 

umwandelbare  entstehen,  denn  das  Verhältnis  ^  (Spalte  21)  sinkt  von 

0,76»)  über  0.735  und  0,655  auf  0,52  bei  sechsstündiger  Erhitzung  auf 
95«  mit  0,0«6«/o  HCl  herab.  Während  die  U-Zahlen  von  1,3  bis  auf  6,8 
steigen,  bleibt  die  Summe  des  Reduktionsvermögpns  (Spalte  35)  sich 
fast  gleich,  und  somit  kommt  hier  auf  die  Einheit  der  U-Zahl  eine 

immer  schwächer  werdende  Gesamtreduktion      in  Spalte  43j  je  länger 

die  Sirupe  erhitzt  worden  sind.  So  kommt  es,  daß  auch  die  Verhältnisse 

(Spalte  34)  in  dieser  Gärreihe  (Z  1)  nicht  gleichbleibend,  sondern 

regelmäßig  ansteigend  befunden  werden  und  zwar  in  viel  stärkerem 
Grade,  als  in  den,  mit  vorher  eingedicktem  Kandisstürzel  hergestellten 
Kunslhonigen  der  Reihen  Z  2  und  Z  3.  Es  muß  weiteren  Forschungen 
vorbehalten  bleiben,  zu  entscheiden,  ob  ein  ähnlicher  Gegensatz  zwischen 
Zuckerlösungen  von  verschiedener  Sättigung  stets  beobachtet  werden 
kann,  wie  er  hier  zwischen  der  Reihe  Z  1  und  den  anderen  hervortritt. 
Schließlich  mag  noch  darauf  hingewiesen  sein,  daß  die  Zahlen 

^^pj  (Spalten  36—42)  uns  eine  Anschauung  davon  geben,  wie  stark 

das  Reduktionsvermögen  der  unvergärbaren  Stoffe  im  Vergleich  mit 
dem  des  Invertzuckers  ist.  Dies  wird  dadurch  ermöglicht,  daß  in  den 
Spalten  35 — 38  die  Reduktionen  der  Gärungsrückstände  (nach  dem 
Kupferausscheidungsvermögen  des  reinen  Invertzuckers  bemessen  und 
deshalb  als  „Invertzucker"  ausgedrückt)  auf  100  g  „Zucker"  oder 
rrockenstoffe  umgerechnet  und  dann  durch  die  Zahlen  der  Spalte  33 
geteilt  sind.  Würden  also  die  von  den  Kunsthonigen  herrührenden 
unvergärbaren  Stoffe  aus  Invertzucker  bestehen  oder  sich  wenigstens 
durch  die  verschärfte  Inversion  vollständig  in  diesen  zurückverwandeln, 

30  müßte  das  VerHSltnis  ^-^-^  =  1  sein.   In  der  Tat  nähern  sich  die 

VersuchsergebniPse  in  den  Spalten  40  und  42  dieser  Zahl  bei  den 
Sirupen  K  und  S,  also  den  am  mildesten  behandelten,  und  fallen  bei 
der  Steigerung  der  Dextrinbildung  mit  bemerkenswerter  Regelmäßigkeit 
ab,  wie  die  Tafel  12  es  in  bequemer  Form  übersehen  läßt,  da  bie  nach 
steigenden  U-Zahlen  angeordnet  ist. 

Tafel  12.    Die  Verhältniszahlen  _  ^  ^  nach  der  Höhe 


der  U-Zahlen  geordnet. 


Iv 

In 

Zeichen 

Ü-Zahl 

04 

-H 

-H 

im  Durch- 
lauf 

im  Sirup 

im  Durch- 
lauf 

im  Sirup 

(1) 

(2) 

(3) 

(4) 

(5) 

(6) 

K 

1,1 

0,53 

0,53 

0,98 

0,99 

Z  1  b 

1,32 

0,66 

0.60 

0,90 

0,83 

S 

1,9 

0,79 

0,77 

1,14 

1,13 

J 

2.0 

0.52 

0,55 

0,91 

0,91 

H 

2.2 

0,54 

0.55 

0,93 

0.91 

R 

2,85 

0,54 

0,53 

0,86 

0,85 

ZI  d 

2,92 

0,61 

0,45 

0,78 

0.70 

0 

3,1 

0,45 

0,46 

0,82 

0,85 

N 

5,65 

0,36 

0,39 

0,75 

0,74 

Z2  b 

6,05 

0.31 

0,29 

0,68 

0,67 

ZI  f 

6,27 

0,32 

0,28 

0,60 

0,55 

P 

7,1 

0,36 

0,37 

0,72 

0,67 

Z3b 

7,13 

0,28 

0,26 

0,67 

0,69 

Z2  d 

10,39 

0,25 

0.23 

0,59 

0,61 

Z3d 

12,0 

0,23 

0,23 

(0,43) 

0,52 

Z2  f 

15  19 

0,24 

0,22 

0.54 

0,57 

Z3f 

15,45 

0,23 

0,22 

0,50 

0,53 

Die  in  Kunsthonigen  mit  sehr  niedrigen  U-Zahlen  enthaltenen 
Oextrine  besitzen  also  nach  Angabe  der  Spalten  3  und  4  der  Tafel  12 


)  Nämlich  bei  dem  Leerversuch  in  dieser  Tafel.  Auch  die  Leeiversuche 
n  Tafel  5  ergaben  geringe  Meogen  von  Stoffen,  deren  Reduktionsvermögen 
lurch  die  verschärfte  Inversion  erheblich  gesteigert  werden  konnte. 


ein  etwa  halb  so  starkes  Reduktionsvermögen  wie  Invertzucker  gegen- 
über Fehlingscher  Lösung,  und  bei  hoher  Steigerung  der  Dextrinmenge 
bleibt  nur  noch  ein  Viertel  übrig.  Nach  der  verschärften  Inversion 
(Spalten  5  und  6)  erreicht  die  Reduktionskraft  in  den  letzteren  nur 
die  Hälfte  derjenigen  des  Invertzuckers.  (Durch  längere  Fortsetzung 
der  Erhitzung  mit  Salzsäure  in  stark  verdünnter  Lösung,  nämlich  die 
sogenannte  Dextrin-Inversion,  läßt  sich  jedoch  auch  in  diesen  Fällen 
die  Kiipferausscheidung  noch  bedeutend  weiter  steigern,  so  daß  die 
U-Zahlen  in  den  Untersuchungsbefunden  verschwinden '");  man  wolle 
also  die  „verschärfte"  halbstündige  Inversion,  deren  Ergebnisse  die 
Tafel  12  angibt,  nicht  mit  der  noch  viel  schärferen  mehrstündigen 
Dextrin-Inversion  verwechseln.)  (Schluß  folgt.) 

Chemische  Technologie  als  Examensfach. 

Von  Dr.  Walther  SI;hrauth, 

Privatdozent  an  der  Universität  Berlin. 
(Eingeg.  25.11.  1922). 

In  Nr.  1  dieser  Zeilschrift  wirft  A.  Binz  von  neuem  die  Frage 
auf,  ob  die  chemische  Technologie  als  ein  besonderes  Examensfach 
zulässig  und  nach  welcher  Richtung  hin  ihr  gedanklicher  Inhalt  den 
Studierenden  gegebenenfalls  vorzutragen  sei.  Er  unterscheidet 
hierbei  eine  im  Rahmen  der  rein  chemischen  Vorstellung  gegebene 
Schildei-ung  der  hauptsächlichsten  chemisch-technischen  Fabrikations- 
verfahren  in  Wort  und  Bild,  zweitens  eine  entwicklungsgeschichtliche 
Darstellung  des  Gegenstandes  und  dritiens  eine  Betrachtungsweise, 
die  er  selbst  als  „Wirtschaftschemie"  bezeichnet  und  welche,  an  die 
Rohstoffe  und  ihr  Vorkommen  anknüpfend,  deren  Weiterbehandlung 
vom  weltwirtschaftlichen  Standpunkt  aus  zum  Gegenstand  haben  soll. 

Daß  technologische  Vorlesungen  gerade  heute  ein  dringendes 
Bedürfnis  sind,  wird  an  sich  niemand  bezweifeln,  wie  der  junge  Chemiker 
in  großtechnischen  Betrieben  zu  beobachten  Gelegenitieit  hatte.  Es 
wirkt  geradezu  erschütternd,  wenn  der  junge  Doktor  trotz  des  häufig 
mit  „gut"  bestandenen  Chemie-Examens  beispielsweise  den  Geheim- 
nissen eines  Kondenstopfes  völlig  fassungslos  gegenübersteht,  oder 
wenn  es  ihm  nicht  möglich  ist,  die  für  einen  Erwärmungsprozeß  not- 
wendige Heizfläche,  oder  die  für  eine  Dephlegmation  erforderliche 
Kolonnenhöhe  zu  berechnen.  Wer  es  erlebt  hat,  welche  Hilflosigkeit 
oft  solchen  Aufgaben  gegenüber  Platz  greift,  wird  es  verstehen,  daß 
speziell  die  chemische  Industrie  besonderen  Wert  darauf  legen  muß, 
dnß  die  Tpchnologie  auch  an  den  Universitäten  mehr  als  bisher  gepflegt 
und  als  Examensfach  nicht  nur  zugelassen,  sondern  nach  Möglichkeit 
bevorzugt  behandelt  wird.  Die  überwiegende  Mehrheit  aller  Examens- 
kandidaten ist  in  Rücksicht  auf  die  heutigen  Wirtschaftsnöte  von 
vornherein  bemüht,  so  schnell  wie  möglich  eine  festbesoldete  Anstel- 
lung im  technischen  Betriebe  zu  erhalten  und  auf  die  früher  übliche, 
oft  mehrjährige  Assistentenlätigkeit,  sehr  zum  eigenen  Nachteil,  zu 
verzichten.  Damit  aber  wird  es  mehr  denn  früher  erforderlich,  daß 
zum  wenigsten  die  Elemente  des  technischen  Wissens  festes  Geistes- 
eigentum sind,  wenn  die  Hochschule  nach  Absolvierung  des  Abschluß- 
examens verlassen  wird. 

Es  bleibt  deshalb  zu  erwägen,  ob  es  mit  Rücksicht  hierauf  nicht 
noch  eine  weitere  Möglichkeit  gibt,  den  gedanklichen  Inhalt  der 
chemischen  Technologie  so  zum  Vortrag  zu  bringen,  daß  die  Studie- 
renden einerseits  eine  charakteristische  Darstellung  des  Lehrgegen- 
standes, andererseits  aber  gleichzeitig  auch  eine  den  späteren  An- 
sprüchen der  Technik  entsprechende  Einführung  in  die  Elemente  des 
technologischen  Schaffens  erhallen.  Ein  Überblick  über  die  insge- 
samt in  Industrie  und  Gewerbe  zur  Durchführung  kommenden 
Fabrikationsverfahren  kann  natürlich  niemals  in  diejenigen  Einzel- 
heilen vordringen,  welche  die  Basis  jeder  technologischen  Erkenntnis 
sind,  es  ist  deshalb  vielleicht  wertvoller,  irgendein  Sonderkapitel  der 
chemischen  Technologie  vorzutragen,  hier  aber  dann  all  die  Dinge  von 
Grund  aus  zu  beleuchten,  welche  beispielsweise  für  die  Durchführung 
einer  rationellen  Wärmewirtschaft,  für  den  Betrieb  von  Kraftmaschinen 
und  Heizvorrichtungen  maßgebend  sind,  oder  welche  die  Grundlage 
für  die  hauptsächlich  in  Betracht  kommenden  allgemeinen  Fabrikalions- 
verfahren  bilden.  In  einer  Vorlesung  über  die  Chemie  und  Techno- 
logie des  Erdöls,  oder  die  Chemie  und  Technologie  der  Fette,  die 
keineswegs  als  ein  zusammenhangloses  technologisches  Bruchstück 
zu  erscheinen  braucht,  kann  meines  Erachtens  sehr  wohl  auch  dies 
alles  so  genügend  beleuchtet  werden,  daß  der  Studierende  gleich- 
zeitig mit  dem  behandelnden  Hauptgegenstand  einen  Eindruck  der  tech- 
nisfhen  Bedeutung  und  des  wirtschaftlichen  Wertes  von  Kohle,  Dampf 
und  Elektrizität  erhält.  Es  kann  weiter  eine  Darste'lung  der  in  tech- 
nischen Betrieben  verschiedenster  Art  üblichen  Destillations-  und  Ex- 
trakt ionsverfahren  oder  eine  Übersicht  über  die  technisch  bevorzug- 
ten Trennungsmethoden  von  flüssigen  und  festen  Stoffen  gegebe",  es 
können  die  Grundzüge  der  Elektrochemie  gestreift  werden,  ohne  daß 
sich  der  Studierende,  im  Banne  des  Hauptgegen«tandes,  bewußt  wird, 
daß  ihm  durch  diese  Vorlesung  zwanglos  die  Elemente  technischen 
Wissens  überimpft  werden  sollen.  In  einer  Vorlesung  über  die  Tech- 
nologie der  Düngemittel  kann  die  technische  Erzeugung  der  höchst- 
möglichen und  der  erreichb^iren  tief-ten  Temperaturen  (Kalkstickstoff), 
die  techn'scbe  Behandlung  von  Gasreaktionen  (Haberverfahren),  neben 
bergbautechnischen  Fragen  behandelt  werden,  imd  im  Anschluß  daran 
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wieder  können  beispielsweise  die  technischen  Methoden  der  mecha- 
nischen Zeikleinerung  von  Rohstoffen  und  Fertigfabrikaten,  die 
Transporlmöglichkeiten  von  Massengütern  innerhalb  der  einzelnen 
Fabrikbelriebe  u.  dgl.  zur  Besprechung  gelangen.  Auch  bei  der 
technologischen  Behandlung  der  Kohlehydrale,  des  Eisens  usw.  läßt 
sich  Gleiches  oder  Ähnliches  in  geeigneler  Weise  zum  Vortrag  bringen. 

Das  Interesse  und  das  Verständnis  für  andere  Fahrikationsver- 
fahren  wird  sich  dann  in  den  meisten  Fällen  ganz  von  selbst  ein- 
stellen, und  an  Hand  der  voi liegenden  Lehrbüiher  wird  sich  der 
Studierende  leicht  auch  selbst  einen  Überblick  über  das  tibtige  tech- 
nologische Wissensgebiet  verschaffen  können.  Wenn  während  des 
Unterrichtes  dann  in  der  von  Binz  angeregten  Weise  auch  das  stati- 
stische Zahlenmalerial  nicht  unbetont  bleibt,  so  wird  dies  im  Rahmen 
des  Ganzen  von  be-^onderem  Wert  sein,  weil  es,  aufbauend  auf  dem 
Verständnis  eines  Elementarwissens,  dem  Studierenden  nun  tatsächlich 
nicht  mehr  als  trockene  Zahl  erscheinen  kann,  sondern  dazu  beiträgt, 
die  Bedeutung  der  technisch  angewandten  Chemie  vom  Standpunkt 
der  Weltwirtschaft  aus  richtig  einzuschätzen. 

Die  deutsche  Industrie  ist  heute  mehr  denn  je  mit  technischen 
Aufgaben  beschäftigt,  die  namentlich  in  der  Vorkriegszeit  nicht  ein- 
mal als  Problem  gegeben  waren.  Die  aus  dem  Versailler  Flieden 
entstandene  Not  unseres  Wirtschaftslebens  zwingt  uns  heute,  auf 
Rohstoffe  mancherlei  Art  zu  verzichten  und  Verfahren  zur  Durch- 
führung zu  bringen,  die,  auf  früher  nur  wenig  beachteten  Inlands- 
produtiten  oder  den  Abfallstoffen  des  Auslandes  aufbauend,  das  Ziel 
haben,  uns  von  der  Einfuhr  der  Fertigfabrikate  des  valulastarken 
Auslandes  unabhängig  zu  machen.  Schon  aus  allgemeinen  Gesichts- 
punkten heraus  ist  es  notwendig,  unseren  Studierenden  auch  diese 
Tatsache  immer  wieder  in  die  Köpfe  zu  hämmern  und  ihnen  eine 
Ausbildung  zu  geben,  die  es  ihnen  nach  Abschluß  des  Studiums  er- 
möglicht, an  diesen  Aufgaben  selbständig  mitzuarbeiten.  Daß  der 
einzelne  dann,  ehe  er  diesen  Anspruch  auf  Mitarbeit  geltend  macht, 
in  einer  Prüfung  über  das  erlangte  Wissen  Rechenschaft  ablegt,  ist 
eine  Forderung,  die  mit  Rücksicht  auf  die  bestehenden  Zeitverhält- 
nisse sogar  im  Interesse  der  Allgemeinheit  liegt.  Denn  das  Interesse 
der  Allgemeinheit  verlangt  es  mehr  denn  je,  daß  die  deutsche 
chemische  Industrie  wieder  in  Front  kommt  und  daß  die  Auswahl 
der  Befähigten  mit  möglichst  geringem  Zeitverlust  schon  an  den 
Stellen  erfolgt,  welche  als  die  ersten  ein  Urteil  über  das  Können  des 
einzelnen  abzugeben  in  der  Lage  sind.  Die  Berechtigung  der  chemi- 
schen Technologie  als  Examensfach  kann  deshalb  keinesfalls  strittig 
sein.    [A.  29  ] 


Berichtigung  zu  dem  Aufsatz 

Die  explosionslosc  Vereinigung  von  Chlor 
und  Wasserstoff). 

Herr  Dr.-Ing.  Fuchs  hat  mich  freundlichst  darauf  aufmerksam 
gemacht,  daß  am  Schlüsse  meines  Aufsatzes  bei  der  Erklärung,  warum 
bei  den  Versuchen  mit  Lufibeimengung  kein  Chlor  auftritt,  eine  sinn- 
störende Verwechslung  unterlnufen  ist.  Es  wird  an  der  betreffenden 
Stelle  auf  das  Deacon-Gleichgewicht  hingewiesen.  Dasselbe  ver.<!chiebt 
sich,  wie  in  jedem  Lehrbüche  zu  lesen  ist,  und  wie  in  meiner  früheren 
Veröffentlichung  über  den  Deacon-Prozeß  auch  richtig  ausgeführt  ist, 
mit  der  Temperatur  in  der  Weise,  daß  bei  niederer  Temperatur  die 
Chlorbildung,  bei  höherer  Temperatur  die  Sabsäurebildung  begünstigt 
wird.  Die  Gleichgewichtskonstanle  wird  bei  600»  K  =  l.  Auf  Seite  622, 
Spaltet,  Zeile  51,  muß  es  also  richtig  heißen:  „Oberhalb  dieser  Tem- 
peratur verschwinden  aus  dem  Gemisch  Cl  und  H.2O,  es  entsieht  mehr 
HCl  und  0;  Chlor  ist  das  stärkere  Oxydationsmittel.  Untei halb  600" 
liegt  die  Sache  umgekehrt". 

Zur  Erklärung  der  betreffenden  experimentellen  Befunde  kommen 
die  theoretischen  Gleichgewichtsverhnltnisse  des  Deacon -Prozesses 
überhaupt  nicht  recht  in  Frage,  da  bei  Temperaturen  von  300"  infolge 
zu  geringer  Reaktionsgeschwindigkeit  von  einer  Einstellung  des  Gleich- 
gewichts gar  keine  Rede  sein  kann;  es  können  also  für  die  Betrach- 
tung, wie  das  auch  im  Aufsatze  nach  jedem  Passus  ricblig  geschehen 
ist,  eigentlich  nur  die  Verhältnisse  herangezogen  werden,  wie  sie 
wirklich  bei  so  niederen  Temperaturen  einlreten,  wenn  Mischungen 
von  Chlorwasserstoff,  Chlor,  S^merstoff  und  Wasser  aufeinandertreffen. 
An  den  experimentellen  Feststellungen  ändert  diese  bei 
der  Niederschrift  unterlaufene  Vertauschung  von  „ober- 
halb" und  „unterhalb"  nichts.  B.  Neumann. 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 


Verein  deutscher  Chemikerinnen. 

Einladung  zu  einer  außerordentlichen  Mitgliederversammlung  am 
Sonnabend,  4.  3.  1922,  V28  Uhr  abends,  in  Berlin-Halensee,  Johann- 
Georg  Str.  20/21,  I. 

Tagesordnung:  1.  Jahresbericht  und  geschäftliche  Mitteilungen. 
—  2.  Atitrag  auf  Änderung  des  §  11  der  Satzungen  des  Vereins  deutscher 
Chemikerinnen.  An  stelle  des  bisherigen  1.  Satzes  dieses  Paragraphen 
soll  es  in  Zukunft  heißen:  „Die  ordentliche  Mitgliederversammlung 


1)  Zeitschr.  f.  angew.  Cham.  34,  613  [1921]. 


ist  alljährlich  einzuberufen  und  findet  in  Berlin  statt.  Der  Zeitpunkt 
derselben  wird  jedesmal  auf  der  vorhergehenden  Hauplversamtnlung 
festgesetzt  "  —  3.  Zwanglose  Ausspra(!he  über  Berufsfragen.  Um  rege 
Teilnahtie  wird  gebeten.  Auch  diejenigen  Chemikerinnen,  die  no>-h 
nicht  Mitglieder  des  Vereins  sind,  sind  zu  dieser  Veisammlung  herz- 
lich willkommen.  I.  A.:  Dr.  T.  Masling. 

Zu  dem  Bericht  über  die  Dozentenversammlung,  welche  am 
10.  12.  1921  in  Darmstadt  stattfand  (s.  diese  Zeitschr.  35,  19  [1922]), 
ist  nachzutragen,  daß  Herr  Brand-Gießen  über  „Ringverengerung 
bei  Cliinoxalinabicömmlingen"  sprach. 


Personal-  und  Hochschulnachrichfen. 


Geh.  Hofrat  Dr.  0.  Reinke,  o.  Prof.  für  chemische  Technologie 
und  landwirtschaftliche  chemische  Technik  an  der  Techn.  Hochschule 
ßraunschweig,  besing  am  2.  Februar  seinen  70.  Geburtstag.  , 

Prof.  Dr.  0  Hönigschmid  von  der  Universität  München,  erhielt! 
einen  Ruf  an  die  Technische  Hochschule  Aachen  als  Nachfolger  von! 
Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Classen.  f 

Es  wurden  ernannt:  Dr.  A.  Fraenkel,  Privatdozent  für  Mathe-' 
matik  an  der  Universität  Marburg,  zum  a.  o.  Prof.;  J.  J.  Griffiths 
zum  Leiter  der  Abteilung  für  Agrikulturchemie  am  University  College 
of  Wale*;  Dr.  E.  Koenigs,  Privatdozent  der  Chemie  an  der  Tech- 
nischen Hochschule  Breslau,  zum  a.  0.  Prof.;  Dr.  R.  Wintgen,  Privat- 
dozent für  Chemie  an  der  Universität  Göttingen,  zum  a.  o.  Prof. 

Von  der  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  sind  gewählt 
worden:  der  Ordinarius  der  Mathematik  an  der  Universität  Berlin 
Dr.  J.  Schur  zum  ordentlichen  Mitgliede  in  der  physikalisch-mathe- 
matischen Klasse  und  die  ordentlichen  Professoren  der  Botanik  H'>frat» 
Dr.  R.  Wettstein  an  der  Universität  Wien,  Geh.  Hnfrat  Dr.  F.  Olt^ 
manns  an  der  Universität  Freiburg  i.  B.  und  Dr.  N.  Fischer  Wille 
an  der  Universität  Christiania  zu  korrespondierenden  Mitgliedern  der- 
selben Klasse. 

Gestorben  ist:  Prof.  Dr.  E.  Ehler,  Leiter  der  analytisch-anor- 
ganischen Abteilung  am  chemischen  Institut  der  Universität  Frankf./M., 
vor  kurzem  im  Alter  von  42  Jahren.  , 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Hauptversammlung  in  Hamburg  am  7. — 1 1 .  Juni  1 922. 

Zum  dritten  Male  wird  anläßlich  unserer  Hauptversammlung  auch 
die  Achema  (Ausstellung  für  chemisches  Apparate wesen)  veranstaltet. 
Alle  Interessenten  seien  auf  den  Aufsatz  des  Herrn  Dr.  Buchner 
nebst  Lageplan  und  Grundrissen  der  Ausstellungshallen  verwiesen, 
der  auf  S.  VII— X  des  Anzeigenteils  abgedruckt  ist. 


Neue  Bücher. 


Stohmann  und  Kerl,  Muspratts  theoretische,  praktische  und  analy- 
tische Chemie  in  Anwendung  auf  Künste  und  Gewerbe.  Enzy- 
klopädisches Handbuch  der  technischen  Chemie.  4.  Auflage. 
9.  Band.  42 — 46.  Lieferung.  Braunschweig  1921.  Verlag  Friedr. 
Vieweg  &  Sohn.  geh.  M  24  +  30''/o  Verl.-Aufschl. 

Neue  Sonderdrucke. 

Bechhold,  H.,  Untersnchungsmethoden  des  Instituts  für  Kolloidfor- 
schung zu  Frankfurt  a.  M.  —  Sonderabdruck  aus  der  Chemiker- 
zeitung 1920,  Nr.  75. 

Bechhold,  H.,  und  Reiner,  L.,  Die  Slalagmone.  —  Sonderabdruck  aus 
der  Münchner  medizinischen  Wochenschrift  1920,  Nr.  31. 

Bechhold,  H.,  und  Kraus,  W ,  Kolloidstudien  über  den  Bau  der  roten 
Blutkörperchen  und  über  Hämolyse.  —  Sonderabdruck  aus  der 
Biochem.  Zeitschrift,  109  Bd.  19.'0. 

Fischer,  F.,  und  Schräder,  H.,  Entstehung  und  chemische  Struktur 
der  Kohle.  —  Erweiterter  Sonderdruck  aus  der  „Brennstoff Chemie", 
Band  2,  Jahrgang  1921. 

Resenscheck,  F.,  Sprengstoffe,  Kolloide,  Alkoholische  Gärung.  Zusam- 
menfass.  Darst.  f.  Schüler  höh.  Lehranstalten.  Holbuchdr.  H. 
Kayser,  Kaiserslautern. 

Schanz,  F.,  Das  Ultraviolett  im  Tageslicht  und  im  Licht  künstlicher 
Lichtquellen.  —  Separaiabdruck  aus  der  „Photographischen  Korre- 
spondenz".   Februar  1921.    Nr.  72-5  der  ganzen  Folge. 

Schanz,  F.,  Die  biologischen  Wirkungen  des  Lichtes  und  die  photo- 
chemischen Vorgänge  in  der  Photographie  —  Separatabdiuck  aus 
der  „Photographischen  Korrespondenz".  Januar  1921.  Nr.  724 
der  ganzen  Folge. 

Singer,  F..  und  Rosenthal,  E.,  Die  physikalischen  Eigenschaften  des 
Porzellans  —  Sonderabdruck  aus  „Berichte  der  deutschen  Keram. 
Ges.",  B^nd  I,  Heft  3,  1920. 

Wlslicenus,  H.,  Die  Kolloidchemie  des  Holzes,  seiner  Bestandteile  und 
seiner  Entstehung.  —  Sondeiabdruck  aus  der  Kolloidzeitschrift, 
XXVIL   Band,  1920,  Heft  5. 

Wislicenus,  H.,  Zur  Vereinbarung  von  Methoden  für  die  Untersuchung 
pflanzlicher  Rohstoffe  usw.  „Zellstoffchemische  Abhandlungen", 
Heft  IV,  19i:0. 
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Von  Dr.  Alois  Helfenstein,  Wien. 

(Eingeg.  lO./l.  1922.) 

Die  Elektrovergasung  besteht  in  der  elektrischen  Erhitzung 
ester  oder  flüssiger  Brennstoffe  unter  Luftausschluß.  Man  kann  prak- 
isch  zwei  Arten  von  elektrischer  Aufschließung  unterscheiden,  und  zwar: 

1.  Die  elektrische  Entgasung,  die  nur  eine  teilweise  Ver- 
gasung des  Brennstoffes  bezweckt  und  je  nach  Grad  und  Ziel  ihrer 
)urchtuhrung  als  trockene  Destillation,  als  pyrogene  Aufschließung 
»der  als  Verkokung  l)ez6ichnet  wird.  (Zwischen  diesen  Arten  gibt  ts 
latürlich  vielfache  Übergänge  je  nach  dem  Brennstoff  und  den 
Todukten,  die  erzielt  werden  sollen.) 

2  Die  elektrische  Vollvergasung,  die  die  restlose  Auf- 
chließung  des  Brennstoffes  duich  Überführung  in  gasförmige  Pro- 
ukte  anstrebt. 

Die  trockene  Destillation  und  Verkokung  von  Brennstoffen  mittels 
.lektiizitat  als  Heizquelle  hat  im  allgemeinen  gegenüber  der  ge- 
fötinlichen  Entgasung  vornehmlich  rein  anlagetechnische  Bedeutung 
a  die  Produkte  der  beiden  Heizungsarten  im  wesentlichen  die  gleichen 
leiben.  Bei  der  pyrogenen  Aufschließung  dagegen  ermöglicht  die 
leklrischeHei/.ung,  besonders  bei  flüssigen  Brennstoffen  (Crackprozeß) 
pgenuber  der  gewöhnlichen  Erhitzung  Spezialeffekte  in  bezug  auf 
lenge  und  Art  der  sich  bildenden  Produkte.  Die  Gewinnuno-  niö«-- 
chst  wertvoller  Körper  ist  hier  einerseits  das  Ergebnis  einer  vor- 
chtigen  stufenweise  pyrogenen  Aufschließung,  die  eine  genaue  und 
ische  Temperatur/egulierung  erfordert,  andererseits  die  Anwenduno- 
bherer  Temperaturen,  und  hierin  ist  die  elektrische  Heizung  der  se"^ 
öhnhchen  weit  überlegen. 

Bei  der  Voll  Vergasung  wird  die  restlose  Überführung  des  Brenn- 
ottes  in  den  gasförmigen  Zustand  durch  Verwendung  hydrierender 
1er  kohlenstoffaufzehrender  Mittel,  wie  z.  B.  VVasserdampf 
etalloxyde  oder  Kohlensäure  bewirkt.  Diese •  Aufschließuncrs- 
ihelfe  dienen  außer  zur  Kohlenstoff  Vergasung  gleichzeitig  zur  Spaltung 
)chmolekularer  Verbindungen,  bedeuten  also  eine  Unterstützuna  des 
Togenen  Ab-  und  Aufbaues.  Durch  gleichzeitige  Anwendung  ge- 
gneter  Kontaktmittel  sowieDn.ck  wird  die  Erzielung  bestimmter 
-se  gefördert.  Der  elektrischen  Heizung  eröffnet  sich  gerade  hier 
a  latigkeitsgebiet,  bei  dem  ihre  Vorzüge  voll  zur  Geltung  kommen 
innen  Bereits  im  Jahre  1901  wies  Schmidt^)  in  einem  Vortraae 
irz  auf  die  Aufgabe  hin,  die  der  Elektrizität  in  der  Vergasung  fester 
■ennstoffe  erwachsen  wird.  Diese  Anregung  blieb  damals  unbe- 
htet,  da  m  der  Vorkriegszeit  bei  den  noch  unentwickelten  Elektri- 
atsnetzen  und  der  Billigkeit  hochwertiger  Brennstoffe,  diese  Richtung 
Jnig  aussichtsreich  erschien.  Um  so  mehr  ist  es  jetzt  geboten,  der 
ikuntt  der  Elektrogaseizeugung  volles  Ver.ständnis  entgegenzubringen 

diese  an  vielen  Orten  zu  einer  wirtschaftlicheren  Auswertuna 
^J^riittanhgen  unter  Heranziehung  auch  minderwertiger  Brenn*^ 
)fte  führen  kann.  ° 

Da  si(  h  wesentliche  Unterschiede  in  den  besonderen  Vorteilen  der 
sktnschen  Heizung  ergeben,  je  nachdem  es  sich  um  feste  oder  flüs- 
;e  Brennstoffe  handelt,  sollen  diese  gesondert  besprochen  werden. 

A.  Elektrogaserzeugung  aus  festen  Brennstoffen. 

Die  Entgasung  oder  Verkokung  fester  Brennstoffe  auf  elektrischem 
f^uv  a  ^"P®''  anlagetechiiischer  Vorteile  nur  für  die  elektrische 
itschließung  der  flüssigen  Anteile  größere  wirtschaftliche  Bedeutung 
}  bei  den  flüssigen  Brennstoffen  besprochen  werden  soll.  Ich  kann 
her  duekt  zur  Vollvergasung  übergehen. 

tP^?''Rr.n^\^'»^"'^1  ^"^^  elektrischer  Voll  Vergasung 

iter  Brennstoffe,  und  zwar: 

1.  Erzreduktion  durch  Kohle  im  geschlossenen  elektri- 
sehen  Ofen. 

^'  ?i!!fV^/''l^"'u?^^^""S  fester  Brennstoffe  mit  Wasser- 

niAoHi'+      '"^    '^T.Vf"'^"''^  >°  elektrischen  Gaserzeugern. 

DieBedeutung  der  Elektrogase  von  Reduktionsprozessen  habe  ich 
nr  hII'u"'  ^'"^«r«"  Arbeit -0  behandelt,  und  ich  kann  daher  hS 
S.n  .1  if-""'!!"^  w^y""^^''^^""  "'^d  ökonomischen  Aussichten  der 

nf.  TT?  ^'e^ter  Brennstoffe  besprechen. 

dP^  Jl.W^Mvf^  "^'-^"l  bei  der  Vollvergasung  von  Brennstotten  wie 
rme^nell  T^""  ^^zreduktionsverfahren  ausschließlich  als 

rmequeile.  Sie  soll  den  Brennstoff  auf  die  Aufschließungstem- 
,  In  ni'^'ff iri'*'^  zusatzh.-he  Reaktionswärme  liefern.  Im  Gegen- 
hapcrf  «'^'^^'plhermischen  Erzreduktionsprozessen  kann  hier  auch 
abgespannter  Strom^)  direkt  verwendet  werden,  wenn  auch  für  die 
sereiJS      '  Sicherheitsgründen  Niederspannung  sich 

1)  Zeitschrft.  f.  Elektrochemie  1901,  S.  807  u.  f. 

2)  Stahl  u.  Eisen  1921,  S.  1481  u.  f 
Ö.  P.  84654. 
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^^^^^^^ Aussichten  der  Elektrogasgewlnnung  gründen  sich  auf  folgende 

Die  Elektrogasgewlnnung  bietet  gegenüber  der  Retortenvergasung 
mit  gewöhnlicher  Außenheizung  und  den  Gasgeneratoren  mit  Heiß- 
blasen der  Beschickung  die  Vorteile  einer  einfacheren  und  ge- 
drängten Anlage,  kontinuierlichen  Betrieb,  Anwendung  höherer 
Aufschließungstemperaturen  und  leichtere  Regulierbarkeit  der 
Temperatur.    Vor  allem  hat  man  es  in  der  Hand,  die  Heizung  zu  lo- 
kalisieren und  daher  örtliche  Wirkungen  zu  erreichen,  die  mit  einer 
Brennstoffheizung  nicht  möglich  sind.  Dazu  kommt  die  Überle^^enheit 
in  bezug  auf  die  Eigenschaften  der  erzielbaren  Gase  und  die  Verwen- 
dungsmöglichkeit von  Brennstoffen,  die  nach  dem  alten  Verfahren 
nicht  wirtschaftlich  vollveigast  weiden  können.  Zur  Hersteilung  von 
Wassergas  nach  den  gewöhnlichen  Verfahren  ist  hauptsächlich  Stück- 
kohle notig.    Das  entstehende  Gas  wird  durch  Heißblasen  Stickstoff-, 
Sauerstoff-  und  kohlensäurehaltig  und  sein  Heizwert  (rund  2400  WE) 
wird  dadurch  vermindert.    Die  Heizung  allem  verbraucht  erhebliche 
Mengen  Biennstoff.    Durch  Elektrizität  ersetzt,  fällt  dieser  Heizsloff- 
verbiauch  weg,  und  es  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  aus  jedem  Koblen- 
material,  vor  allem  auch  aus  wasserhaltigen,  aschenreichen  und 
pulverförmigen,  ein  reines  Vollgas  zu  erzielen,  das  technisch  Stick- 
stoff- und  Sauerstoff  frei  sowie  kohlensäiirearm  erhallen  werden  kann 
Es  besteht  im  wesentlichen  nur  aus  Wasserstoff,  Kohlenoxyd  und 
Kohlenwasserstoffen  und  hat  ohne  Teerzersetzung  einen  Heizwert  von 
2800-29U0  WE.  auf  1  cbm.    Das  Gas  übertrifft  daher  in  bezug  auf 
Reinheit  und  Wärmewert  auch  das  durch  Verbrennung  mit  reinem 
Sauerstoff  erzielbare  Generatorgas,  da  hierbei  eine  wesentliche  Kohlen- 
säuret)ildung  nicht  zu  vermeiden  ist. 

Die  wiitschaftliche  Überlegenheit  und  Zukunft  der  Elektrogas- 
gewlnnung liegt  daneben  in  der  weitgehenden  Verwendbarkeit  der 
elektrischen  Uberschußkräfte  für  diesen  Zweck.   Viele  elektrische 
Kraftanlagen  sind  zeitweise  nicht  voll  ausgenützt,  sondern  verfü^^en 
vor  allem  des  Nachts  über  große  Leerkräfte,  die  bei  voller  Verwen- 
dung entsprechend  billig  abgegeben  würden.    Gerade   diese  Cber- 
schußkräfte  sollten  künftig,  wo  immer  möglich,  zur  Vollvergasung 
von  Brennstoffen  herangezogen  werden.    Da  die  elektrischen  Gas- 
erzeuger ohne  größere  Nachteile  mit  Belastungsänderungen  und  sogar 
mit  häufigen  Unterbrechungen  arbeiten  können,  ist  diese  Verwendung 
sehr  aussichtsvoll.  Die  Gasometeranlagen  der  Städte,  die  gegen  Abend 
entleert  sind,  eignen  sich  dabei  vorzüglich  als  chemisch -kalorische 
Speicher  für  die  Nachtkräfte.    Diese  Zusammenarbeit  würde  neben 
einer  Vollausnützung  der  Kraftwerke  die  Herstellung  eines  hochwer- 
tigen Stickstoff  freien  Verbrauchsgases  ermöglichen,  das  wesentlich  besser 
ist  als  das  gewöhnliche  Generator-  oder  Wassergas.  Da  die  Leitungs- 
netze der  Uberlandzentralen  diiekt  zu  den  Städten  führen,  die  meist 
schon  Gasometer  und  Gasleitungsnetze  besitzen,  so  wären  die  Neu- 
anlagen an  vielen  Oiten  auf  die  Gaserzeuger  beschiänkt.  Dazu  kommt  als 
wichtigstes,  daß,  wie  schon  erwähnt,  sich  auch  minderwertige  Brenn- 
stoffe, die  mehr  oder  weniger  überall  vorhanden  sind,  für  die  elek- 
trische Vollvergasung  eignen.   Dies  gilt  für  niederkalorische  Braun- 
kohle, Lignite,  Torf,  Feinanthrazit,   Feinkoks,  Schieferkohlen,  Holz- 
klein,  Klaubkoks,  sowie  Ablallkohle  (Hauskehricht  und  Räumasche 
von  Lokomotiven  usw.). 

Die  Aufschließung  des  Brennstoffes  kann  durch  Wasserdampf 
oder  Kohlensäure  erfolgen.  Wasserdampf  bietet  den  Vorteil  der  all- 
gemeinen Anwendungsmöglichkeit.  Er  kommt  für  die  meisten  nieder- 
kalorischen Brennstoffe  schon  deshalb  ausschließlich  in  Betracht,  weil 
bei  stark  wasserhaltigem  Brennstoff  (Torf,  Braunkohle)  gerade  der 
beim  Erhitzen  entstehende  Wasserdampf  über  den  eigenen  elektrisch 
hocherhitzten  Brennstoff  geleilet  werden  kann,  so  daß  die  Gaserzeuger 
in  erster  Linie  das  Wasser  des  Brennstoffes  auswerten  und  sozusagen 
gleichzeitig  die  Verdampfungsanlage  für  die  Hei  Stellung  des  Auf- 
schheßungsdampfes  bilden.  Die  Aufschließungsstoffe  können  aber 
auch  in  gebundener  Form,  z.  B.  als  Hydrate  und  Carbonate  verwendet 
weiden,  wobei  die  elekti ische  Vergasung  mit  einer  Metall-  oder 
Metalloxydgewinnung  verbunden  ist. 

Was  die  elektrischen  Gaserzeuger  anbetrifft,  sei  bemerkt,  daß 
dieselben  erst  am  Anfang  ihrer  technischen  Durchbildung  stehen,  und 
es  soll  hierüber  in  einer  späteren  Arbeit  berichtet  werden.  Ganz  all- 
gemein eignen  sich  hierfür  Strahlungsöfen,  bei  denen  vorteilhaft 
Brennstoff  oder  Brennstoffprodukte  nicht  unmittelbar  mit  den  elek- 
trischen Heizelementen  in  Berührung  kommen. 

Im  folgenden  seien  für  einige  häufig  vorkommende  feste  Brenn- 
stoffsorten die  rohen  Wärmebilanzen  zur  Beurteilung  der  wirtschaft- 
lichen Aussichten  der  Herstellung  von  Eiektrogasen  aufgestellt.  Hier- 
bei ist  Wasserdampf  als  Vergasungsmittel  ang-nommen,  da  reine 
Kohlensäure  nicht  ohne  weiteres  voi banden  und  daher  zu  teuer  zu 
stehen  kommt.  Diese  hat  nur  dann  Aussicht  auf  eine  ökonomische 
Auswertung,  wenn  sie  in  möglichst  reiner  Foim,  etwa  als  Abfall- 
kohlensäure von  elektrischen  Calcinieröfen  oder  aus  Stick- 
stoffgewinnungsanlagen  nach  dem  Druckabsorptionsverfahren 
zur  Verfügung  siebt  und  wenn  es  sich  um  die  Darstellung  von  hoch- 
prozentigem Kohlenoxydgas  für  chemische  Zwecke  handelt,   Ihre  Be- 
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deutung  ist  jedenfalls  für  die  elektrische  Aufsnhließung  flüssiger 
Brennstoffe  wesentlich  größer,  weil  sie  dort  die  Abspaltung  bestimmter 
Gasgruppen  zum  Ziele  hat. 

Wärm  ebilanzen. 

1.  Elektrische  Braunkohlenvergasung. 

Eine  Braunkohle  von  2500  WE.  in  je  1  kg  enthalte:  H.2O  40 "/o, 
C  25»/c,  Asche  47o,  Teer  3»/o,  Vergasungsbestandteile  280/0. 

Bei  Vollvergasung  entstehen  aus  je  100  kg  Braunkohle  rund  110  cbm 
Rohgas  mit  2800  WE./cbm. 

Wärmeaufwand  zur  Vollvergasung. 

40  kg  Wasser  Verdampfung   26000  WE. 

36  kg  Wasserzet Setzung   56600  „ 

3  kg  Teeibildung  und  Verdampfung  .    .    .      3000  „ 

85600  WE. 

200/0  Wärmeverluste  17120  „ 

Gesamtaufwand   102  720  WE. 

Da  1  Kw.  865  WE.  entspricht,  so  ergibt  sich  als  Kraftbedarf  zur 

10 '7^0 

Vergasung  von  1  kg  Braunkohle   _  .  ,    =  1,19  Kw. 

Da  110  cbm  Gas  entstehen,  werden  für  je  1  cbm  Rohgas  mit 
2800-3000  WE.  1,08  el.  Kw.  und  rund  1  kg  Braunkohle  gebraucht. 
Voraussetzung  dabei  wäre,  daß  der  ganze  Brennstoff  restlos  vergast 
wird,  dies  dürfte  in  der  Praxis  kaum  erreicht  werden,  sondern  es 
wird  mit  einem  Verlust  bis  zu  lO^/o  zu  rechnen  sein,  so  daß  je  1  cbm 
Rohgas  mit  2S00  WE.  1,1  kg  Braankohle  und  1,08  el.  Kw.  verbraucht 
würden. 

Da  2800  WE.  3,24  cal.  Kw.  entsprechen,  so  kann  aus  1,1  kg  Brenn- 
stoff mit  2500  WE.  und  400/0  Wasser  mittels  1,08  Kw.  1  cbm  Gas  mit 
mindestens  2800  WE.  gewonnen  werden.  In  die'^em  ist  neben  90"/o 
des  Wärmewertes  des  Brennstoffen,  ein  Teil  (300  WE.)  der  aufge- 
wendeten elektrischen  Energie  als  kalorische  Energie  aufgespeichert. 

2.  Elektrische  An thrazitvollvergasung. 

Der  Anthrazit  (5200  WE.  in  je  1  kg)  enthalte:  30/0  H,0,  277»  Asche, 
670/0  C,  87o  flüchtige  Bestandteile. 

a)  Auf  Schließung  mit  Wasserdampf. 

Aus  100  kg  Anthrazit  entstehen  rund  250  cbm  Rein  wassergas. 

100  kg  Wasserdampt  65000  WE. 

100  kg  Wasserzersetzung   157  200  „ 

2:^:2  2U0  WE. 

20  7o  Wärmeverluste   44440  „ 

Gesamtaufwand   .   266640  WE. 

Kraftbedarf  zur  Vergasung  von  1  kg  Anthrazit  3,083  Kw. 
1  ( bm  Gas/2800  WE.  erfordert  1,233  Kw.  und  0,44  kg  Anthrazit 
(inkl.  10 0/0  Verluste). 

b)  Auf  Schließung  mit  Kohlensäure. 

100  kg  Anthrazitaufschließung  CO^HgO)  .    .    210000  WE. 

207o  Verluste   42000  ^ 

252000  WE. 

Kraftbedarf  zur  Vergasung  von  1  kg  Anthrazit  2,92  Kw. 
1  cbm  Gas  3000  WE.  erfordert  1,17  Kw.  und  0,44  kg  Anthrazit 
(inkl.  lOO/o  Verluste). 

3.  Elektrische  Torf  Vergasung. 

Der  Torf  enthalte  Wasser  400/0,  Asche  4^/0  und  liefere  trocken 
destilliert  C  als  fixen  Kohlenstoff  307o,  Teer  67'o,  Gas  trocken  200;o- 

Beim  Vollverprasen  von  100  kg  Torf  werden  erzielt:  rund  55  cbm  CO, 
45  cbm  und  20  cbm  Vergasungsgase,  also  rund  120  cbm  Gas  mit 
rund  2800  WE. 

Kraftaufwand:  Wasserverdampfung    .    .   .        26000  WE. 

Wasserzersetzung   62880  „ 

Reaktionen  u.  Teervergasung    .     10000  „ 

98850  WE. 

20 7o  Wärmeverluste   ....     19780  „ 

Wärmeaufwand   .....    .    118660  WE. 

Kraftverbrauch  für  je  1  kg  Torf  1,370  Kw. 

Somit  werden  je  cbm  Gas  verbraucht  1,140  Kw.  und  rund  1,1  kg 
Torf  (inkl.  10 "/o  Verluste). 

4.  Elektrische  Holzaufschließung. 
100  kg  Holz  liefern  trocken  destilliert:  25  C,  36  H.^O,  10,8  CO.j. 
4,6  CO,  6,0  Teer,  1,6  Methylalkohol,  5,0  Essigsäure,  2,0  H^,  6,8  CnHmj 
Rest  Stickstoff,  Sauerstoff. 

Bei  Vollvergasung  entstehen  (Verluste  abgerechnet) 
136  cbm  Gas  mit  rund  3000  WE. 
Kraftverbrauch:  Wasser  Verdampfung    .    .    .    25200  WE. 

Wasserzei  Setzung   ....    56600    „  , 

CO  aus  CO2   16800  „ 

Reaktionen  und  6  kg  Teer .    I2O1-O  „ 

llObüü  WE. 
200/0  Wärmeverluste     .    .     22120  „ 

132720  WE. 


Kraftverbrauch  für  je  1  kg  Holz  1,534  Kw. 

1  cbm  Gas  mit  30U0  WE.  braucht  1,13  Kw  und  rund  0,8  kg  Holz 
(inkl.  107o  Verluste). 

5.  Elektrische  Mischgasbereitung  durch  Vollvergasung  von 

Steinkohle.  ^ 

100  kg  Steinkohle  liefern  trocken  destilliert:  65  kg  Koks  mit 
120/0  Asche,  35  cbm  Gas/56U0  WE.  und  7,5  kg  Teer. 

65  kg  Koks  mit  Wasserdampf  vergiist,  liefern  212  cbm  Wassergas. 
Gesamtmenge  bei  Vollvergasung  247  cbm  Güs/3200  WE.  i 

Kraftbedarf:  Verkokung  5OOOO  WE.  f 

85,5  kg  Wasserdampf  .  .  .  59850  „ 
Wasserzersetzung    ....  135560  „ 

245410  WE.  =  340,5  Kw. 

1  kg  Gaskohle  braucht  3,405  Kw. 

1  cbm  Gas  3200  WE.  braucht  1,38  Kw.  und  425  g  Steinkohle 
(inkl.  50/0  Verluste). 

Bei  diesen  Aufstellungen  ist  für  die  Wärmeverluste  in  de; 
elektrischen  Zuleitungen,  Ausstrahlung  der  Apparate  und  Verluste  i 
Abgasen  und  Asche  200/o  der  nötigen  Energie  einge.^etzt.  Dies  ent-' 
spricht  ungefähr  den  in  der  Praxis  bei  mittleren  elektrischen  Öfen 
erzielbaren  Werten  und  dürfte  mit  Rücksicht  auf  die  bedeutend, 
niedrigeren  Temperaturen  und  der  leichten  Wärmeisolierbarkeit  den 
Gaserzeuger  eher  günstiger  sein.  j 

Die  Wärmebilanzen  zeigen  übereinstimmend,  daß  unabhängig  voifl 
der  ganz  verschiedenen  Qualität  der  zu  vergasenden  Brennstoffe^ 
vermittels  Elektiizität  ein  annähernd  gleichwertiges  Gas  entsteht,  zu 
dessen  Erzeugung  pro  kalorische  Kilowaltstunde  Inhalt,  rund  '/s  et.  Kw, 
erforderlich  ist,  vi'ährend  der  Brennstoffverbrauch  von  dem  WärmC' 
wert  desselben  abhängt.  Man  kann  schätzen,  dHß  auf  je  2500  WE. 
Inhalt  des  festen  Brennstoffes  1  cbm  Gas  mit  2b00-3000  WE.  erziel- 
wird, woraus  der  Brennstoffverbrauch  leicht  annähernd  zu  er- 
mitteln ist. 

Da  der  Wassergehalt  des  Brennstoffes  mit  zur  Vergasung  heran,'^ 
gezogen  wird,  ist  derselbe  in  sehr  großen  Grenzen  zulässig,  und  ers' 
wenn  er  mehr  wie  das  Eineinhai blache  des  Kohlenstoffgehaltes  de 
Brennstoffes  beträj^t,  wird  zur  Verdampfung  nutzlos  elektrische  Kraft 
verbraucht.  Aus  diesem  Grunde  werden  gerade  Torf  und  stark 
wasserhaltige  Braunkohlen  in  erster  Linie  für  die  elektrische  Voll- 
vergasung in  Betracht  kommen. 

Der  Aschengehalt  des  Brennstoffes  ist  ebenfalls  ohne  wesent- 
lichen Einfluß  auf  den  Strom vei brauch  für  die  Vergasung,  da  bei 
größeren  Aschenmengen,  die  Aschen  wärme  zur  Wassei  dampfbildung 
mit  herangezogen  werden  kann.  Jedenfalls  sind  aschen reiche 
Anthrazite  und  ölhaltige  Schiefer  als  Rohstoffe  für  die  wirt- 
schaftliche Volivergasung  ebenso  aussichtsreich  wie  Torf  und 
Braunkohle. 

Aus  der  Wärmebilanz  über  Anthrazit  (Aufstellung  2b)  ergibt  sich, 
daß  durch  Verwendung  von  Kohlensäure  als  Aufschließungsmittel 
zwar  ein  etwas  höher  kalorisches  Gas  bei  annähernd  gleichem  Energie- 
aufwand zu  gewinnen  ist.  Diese  thermische  Überlegenheit  ist  aber 
so  geringfügig,  daß,  wie  srhon  gesagt,  Kohlensäure  nur  in  ganz  be- 
stimmtea  Fällen  für  die  Aufschließung  fester  Brennstoffe  in  Frage 
kommen  kann. 

Die  Aufschließung  niederkalorischer  fester  Brennstoffe  rnit  Wasser- 
dampf ermöglicht  jedenfalls  bei  Verwendung  elektrischer  Überschuß- 
kräfte die  Darstellung  billiger  hochkaiorischer  Ga.<5e,  die  sich  für  die 
meisten  Verwendungszwecke  eignen  und  das  Leuchtgas  bei  genügender 
Carburierung  ebenbürtig  ersetzen.  Da  vielenorts  die  kalorische  Kw. 
im  Leuchtgas  beinahe  mit  dem  gleichen  Preis  bezahlt  weiden  muß 
wie  die  elektrische  Kw.,  wird  dort  das  elektrische  Verfahren  große 
Aussichten  bieten,  da  die  kalorische  Kw.  in  Form  von  Elektroyasen 
wesentlich  billiger  abgegeben  werden  kann.  Für  solche  Überschlags- 
rechnungen kann  zugrunde  gelegt  verden,  daß  mit  1  el.  Kw.  und  1  kg 
Braunkuhle  2500  WE„  3  kalorische  Kw.  als  hochkalorische  Gase  ge- 
wonnen werden. 

Die  Elektrogase  fester  Brennstoffe  eignen  sich  infolge  ihrer  Rein- 
heit und  ihres  Wärmeinhaltes  besonders  für  folgende  Verbrauchs- 
gebiete : 

1.  Ho  chtemperaturf  euerungen.  Da  die  Elektrogase  wesentlich 
höher  kalorisch  sind  als  das  gewöhnliche  Generator-  oder  Wassergas, 
gestatten  sie  die  Erzielung  höherer  Temperaturen  und  sind  daher  als 
Industriegas  für  Hochtemperaturprozesse  hervorragend  geeignet.  Sie 
dürften  auch  geringere  Abgasverluste  ergaben.  Zur  Gasversorgung 
kommen  in  erster  Linie  Glashütlenbetriebe,  keramische  Industrie, 
Magnesit-  und  Elektrodenbrennöfen,  Metallöfen  (Martinöfen,  Tiegelstahl- 
uud  Zinköfen  usw.)  in  Betracht. 

2.  Chemische  Prozesse.  Das  Elektro  wassergas  ist  für  die 
Reduktion  von  Erzen  bei  Tieflemperaturprozessen,  sowie  für  chemische 
Synthesen  verwendbar^). 

3.  Beleuchtungs-,  Koch-  und  Heizgas.  Für  diesen  Zweck 
wird  hauptsächlich  wegen  der  Verteilungsanlagekosten  und  der  be- 
stehenden Einrichtungen  (Gasometer,  Gasleitungen,  Brenner  usw.)  eir 
höherkalorisches  Gas  verlangt.  Um  das  Elektrogas  au<  h  hierfür  ge- 
eignet zu  machen,  kann  die  vor  allem  elektr.sch  leicht  durcht'ührbart 
pyrogene  Aufschließung  des  Teers  zu  einer  wesentlichen  Erhöhunj. 


*)  VgL  Stahl  u.  Eisen,  1921,  S.  1672  u.  f. 


Änfsatzteil  1 

Jahrgang  1922] 


Helfenstein:  Die  Aussichten  der  elektrischen  Vergasung  von  Brennstoffen 


75 


des  Wärmewertes  der  Gase  führen.  Ferner  hat  man  es  in  der  Hand, 
einen  Teil  des  Gases  mit  Nickel  als  Kontaktsubstanz  in  Methan  über- 
zuführen, oder  dem  Elektrogas  kann  Olgas  oder  Acelylen  beigemischt 
werden.  Das  Acetylen  stellt  sich  bei  einer  legelmäßigen  Belieferung 
mit  Cnrbid  unter  Verwendung  von  Rückverpackung  und  Allkörnung 
bei  geringen  Frachlauslngen  billig  genug.  Durch  solche  Beigaben  ist 
ein  Mischgas  er^ieibar,  das  4000  WE.  und  mehr  pro  cbm  enthält.  Dieses 
eignet  sich  in  er&ter  Linie  für  die  Selbstversorgung  kleiner  Siedlungen 
mit  Leuchtgas,  da  die  elektiische  Vollvergasung  in  Kleinapparaten 
durchführbar  ist. 

4.  Betriebsstoff  für  Motoren. 

a)  Rückgewinnung  von  Nachtelektrizität  im  Tagbetrieb 
mittels  Gasmotoren. 

Es  können  bei  33"/o  Nutzeffekt  der  Moforen  auf  1  Kw.  Nacht- 
strom resp.  1  Kw.  Tagesstrom  zurückgewonnen  werden,  und  es 
würden  hierzu  rund  1,1  kg  niederkalorischer  Brennstoff  (Torf  oder 
Braunkohle  mit  2500  WE )  verbraucht.  Da  Gasturbinen  bei  großen 
Einheiten  einen  höheren  Nutzeffekt  versprechen,  dürfte  diese  An- 
wendung erst  mit  der  großtechnischen  Ausgestaltung  der  Gasturbinen 
von  wesentlicher  Bedeutung  werden. 

Diese  Rückgewinnung  von  Nachtelektrizität  im  Tagbetrieb  ist 
aber  mit  der  Aufstellunsr  großer  kostspieliger  Gasometeranlagen  ver- 
bunden, und  die  künftige  Entwicklung  in  der  Kraftakkumulierung 
wird  daher  mehr  die  Gewinnung  flüssiger  Brennstoffe  aus  festen 
in  Aussicht  nehmen.  Die  Herstellung  flüssiger  Brennstoffe  dürfte 
wirtschaftlich  haupt-ächhch  über  die  elektrische  Vollvergasung  der 
festen  Brennstoffe  führen,  so  daß  auch  dieses  Anwendungsgebiet  der 
Elektrogase  Aussichten  bietet. 

b)  Triebwagen.  Infolge  der  leichten  Komprimierbarkeit  werden 
sich  die  Elektrogase  auch  für  lokale  Triebwagen  mit  Hochdruck 
behälter  eignen. 

B.  Elektrogaserzeugung  aus  flüssigen  Brennstoffen. 

Die  elektrische  Vergasung  flüssiger  Brennstoffe  dürfte  die  elektrische 
Aufschheßung  fester  Brennstoffe  an  praktischer  l'>edeutung  durch  die 
Gewinnung  von  ho'-hweitigen  Produkten  und  allgemeiner  Anwend- 
barkeit noch  überwiegen.   Als  flüssige  Brennstoffe  kommen  sowohl 
Mineralöle,  wie  Tier-  und  Pflanzenöle  in  Betracht. 
^     Der  Elektrizität  erwächst  in  erster  Linie  eine  wichtige  Aufgabe 
bei  der  Destillation  der  flüssigen  Brennstoffe.   Ihre  Vorteile  gegenüber 
der  gewöhnlichen  Brennstoffheizung  bewegen  sich  dabei  nach  drei 
Richtungen.    Einmal  ist  die  elektrische  Heizung  weniger  feuer- 
gefährlich, sodann  bedeutet  sie  eine  wesentliche  Verein fachuno- 
der  Apparatur  und  eine  Schonung  derselben.  Endlich  gestattet  sie 
eine  Konzentrierung  der  Wärme  und  Feineinstellung  der  Temperatur 
und  ist  in  dieser  Beziehung  auch  dem  hochgespannten  Dampf  min- 
destens ebenbürtig.  Diese  Vorzüge  können  vor  allem  für  den  Crack- 
prozeß,  d.  h.  die  vorsichtige  pyrogene  Zersetzung  zur  vollen  Geltung 
kommen.    Die  genaue  und  rasche  Temperaturregulierung  bedeutet 
eine  schärfere  Trennung  der  hochwichtigen  Fraktionen  und  die  Mö<t- 
lichkeit  einer  kontinuierlichen  Destillation  bei  grot^er  Vereinfachun'g 
der  Befrifbsführung,  Vorzüge,  die  die  eventuell  höheren  Kosten  der 
Elektrizität  bei  weitem  aufwiegen.    Beim  elektrischen  Cracken  ist 
weiter  nicht  außer  acht  zu  lassen,  daß  die  Reaktionen  im  elektrischen 
^eld  erfolgen,  das  für  die  Bildung  hochwertiger  Körper  nicht  be- 
deutungslos sein  kann.    Ebenso  verspricht  das  elektrische  Cracken 
im  Gasstrom  unter  Heranziehung  von  Wasserstoff,  Methan,  Kohlen- 
oxj'd,  Kohlensäure  usf.  wichtige  Ergebnisse.    Der  billige  Transport 
der  Kohöle  durch  die  Rohrleilungen  zusammen  mit  der  leichten  Fern- 
leitung der  Elektri/jtät  durch  Hochspannung  dürfte  an  vielen  Orten 
die  elektrische  Verarbeitung  der  Rohöle  ermöglichen.  Außerdem  kann 
ja  gerade  durch  Rohölmotoren  billige  Elektrizität  erzeugt  werden,  die 
in  den  Kosten  jedenfalls  mit  der  Dampfheizung  wettbewerbsfähig  ist 

Neben  dem  Crackprozeß  ist  die  Elektrizität  als  Heizung  auch  für 
die  Gewinnung  von  Olen  aus  ölhaltigen  Sch  iefern  aussichtsreich. 
Uie  ölhaltigen  Schiefer  stellen  bei  ihrer  Erhit/.ung  ein  Mittelding 
zwischen  flussigem  und  festem  Brennstoff  dar  und  zur  Gewinnung  der 
Vorteil,  wenn  der  ölhaltige  Schiefer  in  feiner  Verteilung 
rasch  die  Heiz/one  passiert  und  dabei  fienügend  Wärme  zur  Verdampfung 
aufnimmt  Apparatelechnisch  ist  dies  durch  elektrische  Heizung  un- 
gleich leichter  zu  erzielen  und  zu  leiten  als  durch  gewöhnliche  Heizung, 
n  diese  Gruppe  gehören  auch  Asphalle  und  Erdwachs,  die  bei  der 
Vergasung  als  Flüssigkeiten  zur  Anwendung  kommen. 

Die  elektrische  pyrogene  Aufschließung  flüssiger  Brennstoffe  bietet 
aeute  um  so  größere  Aussichten,  als  es  durch  das  Bregeatverf ah ren 
piingt,  aus  Gasgemischen,  die  bei  gewöhnlichen  Temperaturen  flüssigen 
Anteile  von  den  Reingasen  restlos  und  billig  zu  trennen,  und  dies 
Hinte  vor  allem  das  elektrische  Cracken  von  Dämpfen  fördern.  Es 
st  sogar  denkbar,  daß  auf  diesem  Wege  die  direkte  Rohölfeuerung 
urch  vorgangige  elektrische  Rohölnufschließung  unter  Gewinnung 
ler  hochwertigen  Anteile  und  Elektrogasheizung  wirtschaftlich  ersetzt 
werden  könnte. 

T.i^^rf  ^  '"""'^  Destillation  ist  die  Elektrizität  als 

t!J  i  I",'.  ""l.^  Vergasung  flüssiger  Brennstoffe,  wo  es  sich  also 
arum  handelt,  den  Brennstoff  ganz  oder  zum  großen  Teile  in  bei 
lormaler  Temperatur  beständige  Elektrogase  überzuführen.  Die  Auf- 
■chließung  kann  im  Gegensatz  zu  den  festen  Brennstoffen  auch  durch 


bloße  pyrogene  Zersetzung  stattfinden,  und  der  Hauptvorteil  der 
Elektrizität  ist  dabei  neben  der  einfacheren  Apparatur  die  Eizielung 
höherer  Temperaturen.  Für  die  elektrische  pyrogene  Zersetzung  eignen 
sich  ohne  weiteres  die  bei  der  gewöhnlichen  Ölgasbereitung  verwend'eten 
Jo'^-  E'-döldestillate  Fraktion  250-360"  (Gasöl),  Braunkohlenteer- 
und  bchieterteerdestillate,  sowie  die  zur  Blaugasbereitung  verwendeten 
Pflanzenöle.  Bei  der  gewöhnlichen  pyrogenen  Zersetzung  wiid  Teer 
gewonnen,  und  Kohlen.stoff  als  Koks  oder  Graphit  ausgeschieden,  so 
daß  nicht  der  ganze  Energieinhalt  des  flüssigen  Brennstoffes  zur  Gas- 
bildung ausgewertet  wird.  Diese  Kohlenstoffnbscheidung  beträgt  bei- 
spielsweise bei  Gasöl  etwa  6  kg  je  100  kg  Rohöl  neben  25  kg  Teer. 
\%ll  man  den  ganzen  Brennstoff  vollvergasen,  so  muß  mit  Wasser- 
dampl,  Metalloxyden  oder  Kohlensäure  aufgeschlossen  werden.  Diese 
btotre  zehren  dabei  nicht  nur  den  sich  ausscheidenden  Kohlenstoff 
auf  sondern  sie  beteiligen  sich  auch  in  hervorragender  Weise  direkt 
und  indirekt  an  den  Aufspaltungsreaktionen. 

Die  Einhaltung  bestimmter  und  höherer  Temperaturen  ist  zu- 
sammen mit  der  leichten  Anwendung  von  Kontaktsubstanzen  sowie 
Uruck  für  die  vollständige  Aufspaltung  von  flüssigen  Brennstoffen 
zu  Gasen  von  ausschlaggebender  Bedeutung,  und  gerade  hierfür 
eignen  sich  elektrisch  geheizte  Apparate  besonders.  Zur  Auf- 
schließung kann,  wie  schon  erwähnt,  auch  vorteilhaft  Kohlensäure 
Verwendung  finden,  da  sie  bestimmte  Spaltungsprodukte  erreichen  läßt 
Das  Hauptbestreben  der  Anwendung  der  elektrischen  Heizung 
zur  Vergasung  flüssiger  Brennstoffe  muß  einerseits  neben  der  pyro- 
genen Zersetzung  und  Vergasung  von  Qualitätsölen  die  Ausdehnuncr 
auf  die  direkte  elektrische  Verarbeitung  der  Rohöle  (Trane  Roh*^ 
Petroleum,  Schieferöle,  Pflanzenöle,  Abfallöle),  andererseits  die  Durch- 
bildung kleiner  handlicher  Gasentwickier  sein.  Die  elektrische 
Heizung  ist  deshalb  zur  Erreichung  dieser  Ziele  besonders  geei<^net 
und  wird  diesen  Gebieten  eine  große  Anwendung  sichern,  weil^die 
Erhitzung  stofflos  erfolgt  und  dadurch,  wie  schon  gesagt,  eine  rasche 
Erreichung  hoher  Temperaturen,  eine  genaue  Temperaturregulie- 
rung ohne  lokale  Überhitzung  sowie  eine  rasche  Ein-  und  Aus- 
schaltung der  Apparate  ohne  Nachteil  ermöglicht  wird.  Dazu 
kommt  die  Reinlichkeit  der  Heizungsart,  mit  der  die  leichte  Ver- 
meidung der  Feuer-  und  Explosionsgefahr  zusammenhängt.  Durch 
die  stofflose  Heizung  ist  daher  für  flüssige  Brennstoffe  weit  mehr 
als  bei  festen  eine  gedrängte  Apparatur  zu  erreichen,  und  diese  ist 
die  Vorbedingung  für  die  Ausbildung  kleiner  handlicher  Brenn- 
stoff vergaser. 

Gegenüber  der  elektrischen  Aufschließung  fester  Brennstoffe  besitzt 
die  Elektrogaserzeugung  aus  flüssigen  Brennstoffen  folgende  Vorteile- 

1.  Leichter  zu  regelnde  Zuführung  des  Brennstoffes. 

2.  Wegfall  wesentlicher  Aschenmengen. 

3.  Geringerer  Verbrauch  an  Aufschließungsmitteln  (Wasserdampf, 
Kohlensäure)  bei  Erzielung  bedeutend  höher  kalorischer  Gase. 

4.  Geringerer  Verbrauch  an  elektrischer  Energie  im  Verhältnis 
zum  Energieinhalt  des  erzielten  Produktes. 

Diese  Vorteile  seien  im  folgenden  noch  etwas  näher  ausgeführt. 

.  LcKhligkeit  der  Zuführung  und  Regulierung  der  Menge  des 
flüss'gen  Brennstoffes  zusammen  mit  dem  Wegfall  wesentlicher 
Aschenmengen  ist  die  Ursache  für  die  hervorragende  Eignung  der 
elektrischen  Vergasung  für  Kleingasapparate  mit  intermittierendem 
Betrieb,  eine  grundlegende  Voraussetzung  für  die  restlof^e  Verwertung 
temporärer  Uberschußelektiizität  für  d'ese  Zwecke. 

Da  die  pyrogenen  Zersetzungsprodukte  der  flüssigen  Brennstoffe 
an  und  für  sich  die  Hauptenergie  des  Gases  liefern,  beschränkt  sich 
die  Anwendung  des  Wasserdampfes  oder  der  Kohlensäure  wesentlich 
auf  die  Aufzehrung  des  sich  ausscheidenden  Kohlenstoffes  und  des 
Teeres,  während  bei  festen  Brennstoffen  der  Aufwand  an  Wasserdampf 
(Kohlensäure)  mindestens  dem  fixen  Kohlenstoffgehalt  des  Brenn- 
stoffes entsprechen  muß.  So  werden  z.  B.  für  die  Vollvergasung  von 
GasM  (Fraktion  250—360»)  zur  Aufzehrung  sich  ausscheidenden  Kohlen- 
stoffes je  100  kg  Gasöl  rund  15  kg  Wasserdampf  benötigt;  rechnet 
man  dazu  noch  15  kg  für  Spaltungsreaktionen  zur  Aufschließung  des 
Teeres,  so  wäre  ein  Gesamtverbrauch  von  30  kg  Wasserdampf  erfor- 
derlich. Dabei  entstehen  neben  55  cbm  Olgas  rund  75  cbm  reines 
Wassergas  und  20  cbm  Teeraufschlleßungsgase,  also  zusammen  150  chra 
Mischgas.  Der  mittlere  Wärmeinhalt  dieses  Mischgases  würde  bei 
Gasöl  etwa  5.)00  WE.  pro  1  cbm  betragen.  Der  hierzu  erforderliche  un- 
gefähre Stromverbrauch  ergibt  sich  aus  folgender  roher  Wärmebilanz: 

30  kg  Dampf  19500  WE, 

30  kg  Wasserzersetznng  .    47 100  _ 


100  kg  Gasölverdampfung 

u.  Teerspaltung    .  70000 


f(Vorausgesetzt,  daß  die  Abhitze 
1  des  Gases  zur  Vorheizung 
[  ausgenützt  wird.) 


l:st)6ü0  WE. 
20*>/o  Wärmeverluste  .    .    27320  „ 

Gesamtaufwand.  .  105920  WE.  entsprechend  190  Kw. 
Wenn  150  cbm  Gas  entstehen,  so  sind  zur  Bildung  von  1  cbm  Elektro- 
01  gas  rund  1,27  el.  Kw.  nötig,  d.  Ii.  annähernd  die  gleiche  Menge  elek- 
trischer Energie  pro  1  cbm  Gas  wie  für  die  Herstellung  von  Gas  aus 
testen  Brennstoffen.  Da  das  Elektroölgas  aber  beinahe  den  doppelten 
Heizwert  besitzt,  ist  pro  kalorischer  Kilowattstunde  Inhalt  nur  rund 
U—'U  el  Kw.  erforderlich. 

Elektrogas  aus  flüssigen  Brennstoffen  ist  infolge  seines  hohen 
Warmeinhaltes  für  aHe  Hochtemperaturprozesse,  vor  allem  aber  direkt 
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ZU  Leucht-  und  Koehzwecke n  verwendbar.  Es  eignet  sich  außer- 
dem als  Carburiergas. 

Noch  meiir  als  für  die  elektrothe''mische  Erzreduktion  eröffnen 
sich  dem  elektrischen  Vergasen,  besonders  von  flüssigen  Brennstoffen, 
bei  elektrisch  betriebenen  Bahnen  große  Aussichten,  weil  die  Über- 
schußkräfle  des  Biihnstromes  für  die  Gasbewirtschaftung  der  an  der 
Strecke  liegenden  Industrien  und  Ortschaften,  sowie  für  die  Beleuch- 
tung und  Heizung  der  Bahnhöfe,  Verwendung  finden  werden,  was  für 
die  Aussichten  dieser  Zusförderungsart  von  Bedeutung  sein  kann. 

Als  Elektrizitätsquellen  kommen  neben  Überschußkräften  bereits 
vorhandener  Kraftanlagen  vor  allem  selbständige  Rohölelektrizitäts- 
anlagen in  Betracht.  Wenn  diese  des  Tages  Konsumelektrizität  ab- 
geben, des  Nadits  Aufscbließungselektrizität  für  Rohöl-  oder  Kohlen- 
vergasung zur  kalorischen  Speicherung  erzeugen,  dürfte  dadurch  ihre 
Ausnützung  erheblich  gesteigert  werdea. 

Die  elektrische  Voilvei gasung  fester  und  flüssiger  Brennsioffe 
wird  die  Anwendung  der  Gasheizung  und  -Beleuchtung  wesentlich 
fördern  können,  und  wenn  auch  die  eleictrische  Gaserzeugung  infolge 
der  Eigenschaften  der  Gase  und  die  Anpassungsfähigkeit  an  vorhan- 
dene Brennstoffvorkommen  eine  direkte  Konkurrenz  für  den  elek- 
trischen Strom  bedeutet,  so  dürfte  dies  durch  den  hierfür  in  Betracht 
kommenden  großen  Stromabsatz  und  die  Gestattung  einer  vollen  Aus- 
nützung elektrischer  Kraftanlagen  bei  weitem  ausgeslichen  werden. 
Der  elektrischen  Kohlenvergasung,  zu  der  auch  die  elektrische 
Rauchverzehrung  gehört,  und  der  elektrischen  Aufschließung 
flüssiger  Brennstoffe  wird  es  vorbehalten  bleiben,  die  allge- 
meine Rauchvermeidung  in  absehbarer  Zeit  zu  verwirklichen,  und 
hierin  liegt  das  hygienisch  und  volkswirtschaftlich  gleich  wichtige 
Endziel  der  Elektrogasgewinnung.  Die  Erreichung  desselben  ist  einer- 
seits durch  die  mögliche  De/entrali.sierung  der  Gaserzeugung,  durch 
elektrische  Kleingasanstalten  und  -Apparate  nähergerückt,  anderer- 
seits dürfte  das  Problem  durch  Einführung  von  Wärmeautomaten'^) 
sowie  Forlschritte  in  der  Gasspeichern ng  und  Fernleitung  gefördert 
werden.  Die  beste  Unterstützung  und  notwendige  Voraussetzung  für 
den  durchgreifenden  Erfolg  dieser  Bestrebungen  liegt  aber  in  einer 
zielbewußten  Ausgestaltung  der  Elektrizitätswirtschaft  und  Anpassung 
derselben  an  die  ßrennstoffvorkommen,  da  der  elektrische  Strom  in 
Zukunft  nicht  mehr  einseitig  als  Ersatz  der  Brennstoffe,  sondern 
vielmehr  als  deren  willkommenster  Veredelungsbehelf  angesehen 
werden  muß.  Eine  planmäßige  Energiewirtschaft  unter  Zurückhaltung 
der  meist  teueren  hochwertigen  Brennstoffe  für  Spezialzwecke  und 
Heranziehung  der  billigen  minderwertigen  Brennstoffe  für  In- 
dustrie, Kleingewerbe  und  Haushalt  wird  sicher  in  einem  engen 
wechselseitigen  Zusammenarbeiten  von  Elektrizität  und  Brennstoff 
liegen. 

Die  Aussichten  der  elektrischen  "Vergasung  von  Brennstoffen 
können  also  in  erster  Linie  für  die  Wasserkraftländer  als  sehr 
gute  bezeichnet  werden.  Hier  bilden  die  Elektrogase  eine  willkommene 
Ergänzung  für  eine  wirtschaftliche  Energieverteilung.  In  den  Kohlen- 
ländern wird  die  elektrische  Vergasung  als  pyrogene  Aufschließung 
von  flüssigen  Brennstoffen  ein  canktiares  Feld  finden.  Sie  bietet 
jedenfalls  für  die  Elektrizität  neue  Absatzmögl  chkeilen  und  eröffnet 
der  Apparatebauindustrie  ein  weites  und  erfolgversprechendes 
Tätigkeitsgebiet. 

Zusammenfassung. 

Die  Elektrizität  eignet  sich  als  stofflose  Heizung  ganz  besonders 
zur  Aufschließung  fester  und  flüssiger  Hrennstolfe.  Dies  gilt  sowohl 
für  die  rein  pyrogene  Zersetzung  wie  für  die  Vollvergasung,  und  sie 
gestallet  daher,  neue  Wege  der  iirennstoffauswertung  zu  erschließen. 

Die  Überlegenheit  der  Elektrizität  zur  Brennstoffverarbeitung 
gegenüber  der  gewöhnlichen  Heizung  beruht  in  der  wirtschaftlichen 
Vereinfachung  der  Apparate,  der  leichteren  und  gefahrloseren 
Beherrschung  jeder  erforderlichen  Warmekonzentration  und  der 
beiriebs-  und  apparatetechnisch  günstigeren  Anwendung  von  Druck 
und  Kontaktmitteln. 

Die  Anwendung  der  elektrischen  Heizung  zur  Brennstoff  Verarbeitung 
ist  berufen,  besonöers  folgende  Aufgaben  zu  erfüllen: 

1.  Die  wirtschaftliche  Verarbeitung  minderwertiger  Brenn- 
stoffe. 

2.  Die  Auswertung  von  zeitlicher  Überschußelektrizität, 
also  Vollausnützung  von  Kraftanlagen. 

3.  Die  Herstellung  höherwertiger  Produkte.  (Crackprozeß, 
Reinwasserga«.) 

4.  Die  wirtschafiliche  Vergasung  in  Kleinapparaten. 

Der  Stromverbrauch  für  Vollvergasung  hängt  wenig  von  der  Brenn- 
stoff- oder  Gasqnalität  ab  und  beträgt  etwa  1,1  — 1,3  Kw.  pro  1  cbm  Gas. 

Die  Gestehungskosten  der  Elektrogase  richten  sich  wesentlich  nach 
dem  Strompreis,  und  die  elektrischen  Verfahren  werden  überall  wirt- 
schaftlich überlegen  sein,  wo  zeitlicher  Überschußstrom  zur 
Verfügung  steht  . und  gleichzeitig  billige  minderwertige  Brennstoffe 
zur  Verarbeitung  ge'angen. 

Die  Ausnützung  von  Überschußstrom  zur  Gasgewinnung  kann  als 
kalorische  Speicherung  desselben  angesehen  werden,  und  es  dürfte 
dies  vor  allem  bei  Verwendung  von  Kleingasapparaten  die  praktisch 
und  wirtschaftlich  am  leichtesten  zu  realisierc^nde  Speicherung  von 
stark  wechselnden  Überschußelektrizilätsmengen  vorstellen. 


^)  Hierüber  soll  eine  besondere  Arbeit  folgen. 


Die  Elektrogase  fester  Brennstoffe  (2800—3000  WE.  pro  1  cbm)  kom- 
men insbesondere  für  Hochtemperaturfeuerungen,  Reduk- 
tionsprozesse und  Synthesen,  alsZusatz  zum  Leuchtgas,  als 
Triebstoff  für  Motoren  und  (Jasturbinen  und  als  Rohmaterial 
für  die  Darstellung  flüssiger  Brennstoffe  in  Betracht. 

Die  Elektrogase  flüssiger  Brennstoffe  (5000  WE.  und  mehr  pro  1  cbm), 
eignen  sich  direkt  als  Leuchtgas  sowie  für  alle  Zwecke  der  Industrio 
und  Lebenshaltung.  Sie  stellen  zudem  ein  ausgezeichnetes  Carburier- 
mittel  dar,  das  die  Anwendung  der  elektrischen  Vollvergasung  fester 
Brennstoffe  wesentlich  fördern  kann. 

Die  elektrische  Biennstoffverarbeitung  ist  dazu  bestimmt,  ein 
wertvolles  Bindeglied  zwischen  Elektrizitäts-  und  Brennstoffwirtschift 
zu  bilden.  Sie  wird  vor  allem  vielenorts  die  vorteilhafte  Ersetzung 
der  direkten  Kohlenfeuerung  durch  Gasheizung  ermöglichen,  womit 
auch  die  Rauchbeseitigung  ihre  praktische  Lösung  findet    [A.  18.] 

Über  die  Aufbereitung  von  Waschbergen. 

Von  E.  Berl  und  H.  Vierheller, 

(Aus  dem  Chemisch-technischen  und  elektrochemischen  Institut  der  Technischen  Hoch- 
schule Dariiisladt.) 
(Eingeg  14./1.  1922.) 

Zur  Trennung  von  taubem  Gestein  wird  Förderkohle  in  der  Schlag- 
kreuzmühle  zerkleinert  und  in  Setzmaschinen  verschiedenen  Systems 
aufbereitet.  In  den  Selzmaschinen  wird  eine  Scheidung  des  tauben 
Gesteins  von  der  Kohlensubstanz  durch  die  verschiedene  Fälligkeit 
der  beiden,  die  Förderkohle  zusammensetzenden  Bestandteile  vor- 
genommen, doch  ist  diese  Trennung  weit  davon  entfernt,  ideal  zu  sein. 
Die  gewas«  hene  Kohle  enthält  noch  nennenswerte  Mengen  von  Aschen- 
beslandteilen,  während  andererseits  die  Waschberge,  in  denen  sich  der 
größte  Teil  des  tauben  Gesteins  befindet,  noch  ungefähr  ein  Vierlei 
ihres  Gewichts  an  brennbarer  Substanz  enthalten.  Daß  es  von  außer- 
ordentlich großer  Wichtigkeit  ist,  den  Aufbereitung^prozeß  der  Förder- 
kohle hesser  als  wie  bisher  zu  leiten,  dann  aber  auch  die  großen,  in 
den  Halden  noch  enthaltenen  Mengen  an  brennbarer  Substanz  zu 
gewinnen,  ist  klar.  Im  nachfolgenden  wird  gezeigt  werden,  daß  dies 
wohl  möglich  ist,  und  daß  es  sogar  unter  den  einfachen  Laboratoriums- 
bedingungen gelingt,  mehr  als  die  Hälfte  der  brennbaren  Substanz 
aus  den  Waschbergen  mittels  des  Schwimmaufbereitungsverfahrens  in 
so  angereicherter  Form  zu  gewinnen,  daß  das  nunmehr  erhaltene 
Material  zu  industrieller  Verwendung  verschiedener  Art  wohl  geeignet 
erscheint. 

Die  Aufbereitung  solcher  Waschberge  nach  dem  Schwimmauf- 
bereitungsverfahren stellt  einen  speziellen  Fall  des  umfassenden  Pro- 
blems der  Schwimmaufbereitung  oder  Flotation  dar.  Im  allgemeinen 
wird  man  SHgen  können,  daß  grundlegende  Unterschiede  im  Verhalten 
der  Kohle  einerseits,  des  tauben  Gesteins  andererseits,  dahin  erblickt 
werden  können,  daß  die  Kohle.substanz  eine  mit  Wasser  sich  nicht, 
oder  nur  schwer  benetzende  Oberfläche  besitzt,  also  hydrophob  ist, 
während  die  mineralischen  Begleiter  mit  Wasser  sich  leicht  benetzen, 
daher  zur  Gruppe  der  hydrophilen  Stoffe  gehören.  Schüttelt  man 
demnach  ein  Gemisch  von  Kohlesubstanz  mit  taubem  Gestein  mit 
Wasser  und  mit  damit  nicht  oder  wenig  mischbaren  anderen  Stoffen, 
die  die  Eisenschaft  haben,  die  Kohlenoberfläche  zu  benetzen,  so  wird 
in  einfacher  Weise  eine  Trennung  der  Komponenten  dadurch  erfolgen, 
daß  das  taube  Gestein  als  mit  Wasser  benetzbar  in  die  wässerige 
Schicht  geht,  während  die  Kohle  sich  in  der  nichtwässerigen  Schicht 
oder  an  der  Grenzfläche  von  Wasser  und  den  damit  nicht  oder  un- 
vollkommen mischbaren  Stoffen  .«ammelt.  Wenn  die  Zerkleinerung 
des  Waschberoematerials  hinlänglich  weit  getrieben  wird,  so  daß  die 
Umklammerung  der  Kohle  mit  taubem  Gestein  oder  die  des  tauben 
Gesteins  mit  Kohle  fast  völlig  aufgehoben  wird,  dann  kann  durch  die 
Anwendung  der  Schwimmaufbereitungsverfahren  eine  weitgehende 
Trennung  von  brennbarer  Substanz  von  Aschebestandteilen  erzielt, 
und  damit  die  so  erhaltene  Kohle  der  Volkswirtschaft  dienstbar 
gemacht  werden. 

Die  Verhältnisse  liegen  hier  deswegen  so  ganz  besonders  einfach, 
weil  alle  als  „Sammler'"  bekannten  Stoffe,  wie  Kohlenteer  und  die 
flüssigen  Einzelstoffe  desselben,  dann  Mineralöle,  ferner  Holzdestil- 
lationserzeugnisse u.  a.  m.  die  vorerwähnte  Wirkung  und  zwar  schon  in' 
geringen  Zusatzmengen  ausüben.  Die  zu  erzielende  Wi  kung  hängt  von 
der  Feinung  des  Waschbergematerials  und  der  Art  der  Durchführung 
des  Flotationsvorganges  ab.  Wird  z.  B.  die  Zerkleinerung  unter  gleich- 
zeitigem Zusätze  von  Flotationsagens  vorgenommen,  dann  lassen  sich 
ganz  besonders  gute  Wirkungen  erzielen,  wie  dies  schon  längst  in  der 
Erzflotationspraxis  bekannt  ist.  Eine  wiederholte  Scheidung  wirkt 
ebenfalls  im  Sinne  einer  vervollständigten  Aufbereitung. 

Die  zur  Scheidung  zugesetzten  Öle  kOTimen  mit  ihrem  ganzen 
Caloriengehalt  bei  der  Verwertung  des  erhaltenen  Brennstoffes  zur 
Auswirkung. 

Daß  in  gleicherweise,  wie  Waschberge,  aschenreiche  Förderkohlen 
aufbereitet  werden  können,  ist  selbstverständlich'). 

^)  Nach  Abschluß  dieser  Untersuchungen  erschienene  Mitteilungen  über 
das  sogenannte  Trent -Verfahren  (Perrot  und  Kinney,  Chem.  Centr.  Bl, 
1921,  IV,  1345  und  ferner  Zeitschr  f.  angew.  Chem.  34,  638;  1921,  ref.  Dolch) 
betreffend  das  gleiche  Ziel,  die  Kohlesubstanz  durch  Schwimmaufbereitung  von 
der  begleitenden  Mineralsubstanz  zu  trennen. 


AufsatzteU  1 
86.  Jahrgang  1922J 
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A.  Schlämm -Versuche. 

Bevor  die  Resultate  der  Sehwimmaufbereitung  beschrieben  wer- 
den, soll  der  Nachweis  gefühlt  werden,  daß  durch  weitergehende 
Zerkleinerung  und  einfaches  Schlämmen  mit  Wasser  eine  wesentliche 
Anreicherung  der  brennbaren  Substanz  unter  den  angewendeten  Ver- 
suchsbedingungen nicht  erzielt  wurde.  Als  Ausgangsmaterial  für  alle 
Versuche  diente  ein  Durchschnittsmuster  eines  Waschberges  aus 
Mährisch-Ostrauer  Kohle,  das  wir  dem  freundlichen  Entg.  genkommen 
des  Herrn  Generaldirektors  Dr.-Ing.  e.  h.  A.  Sonnenschein  verdanken. 
Das  vorliegende  Material  enthielt: 
,  1,5  «/o  Wasser 

24,5  o/jj  brennbare  Substanz 
74,0  o/o  Asche. 
Vom  Rohhaufwerk  passierten: 
10,8  *'/o  ein  Sieb  von  weniger  als  0,4  mm  Maschenweite, 
57,4  "/o  ein  Sieb  von  weniger  als  7,5  mm  und  größer  als  0,4  mm 
Masi-henweite, 

31,8  <'/o  passierten  ein  Sieb  von  7,5  mm  Maschenweite  nicht  mehr. 
Das  Material  wurde  nun  in  aus  folgender  Tabelle  ersichtlichen 
Art  aufbereitet: 


Proz.  der 

B'enn- 

Anteil  d. 

Korn- 

ursprüng- 

bare 

Asche 

gesamt- 

Bemerkungen 

größe 

lichen 
Menge 

Subst. 

"/ 

10 

lo 

brennb. 
Subst.  i.  0/^ 

I 

<C0,4  mm 

10,8 

34,3 

64,2 

15,2 

unmittelbar  abgesiebt 

II 

<0,4  „ 

22,7 

34,9 

63,6 

32,3 

Rückstand  v.  I  in  der  Ku- 
gelmühle ohne  Kugeln 

II 

<0,4  „ 

zerkleinert 

45,6 

22,1 

76,4 

41,2 

Rückstand  v.  II  in  der 

<0,4  „ 

Kugelmühle  zerkleinert 

V 

4,7 

19,5 

79,0 

3,7 

Rückstand  v.  III  mit  dem 
Hammer  zerschlagen  u. 
in  der  Kugelmühle  wei- 

>V.5 „ 

ter  zerkleinert 

V 

16,2 

11,4 

87,1 

7,6 

verworfen 

....auuuiig  1  ui»  eiiiscGiieuiirn  IV,  entuaitend  27,iJ  "/„  brennbare 
.ubstanz  und  71,2  «/o  Asche  (Korngröße  <  0,4  mm),  wurde  mit  Wasser 
n  einem  Standzylinder  aufgerührt,  nach  50"  drei  Viertel  des  Flüssicx- 
.eitsvolumens  rasch  abgehebert  und  in  ihm,  sowie  im  restlichen  Teil 
ler  Anteil  an  Aschesubslanz  und  an  brennbarer  ermittelt.  Es  ergab  sich- 


Proz.  der  ur- 
sprünglichen 
Menge 

Brennbare 
Substanz 

Asche 

Anteil  d.  ge- 
samtbrenn- 
baren Sub- 
stanz in 

bgesetztes  .... 
uspendieites  .    .  . 
aterial  von  V    .  . 

49,0 
34,8 
19,2 

21,9 
34,7 
11,4 

76,6 
63,8 
87,1 

42,7 
49,7 
7,6 

•  1.  /  ^;  _  „,    ^^■■'"""■'^•1  loi  ucuuifiru  nur  eine  geringere 

nreicherung  (von  24,5  »/o  auf  34,7  "U)  an  brennbarer  Substanz  erzielt 
'Orden,  wobei  in  den  Abgängen  die  Hälfte  der  brennbaren  Substanz 
erschwmdet.  Das  einfache  Schlämmverfahren  nach  erfolgter  Zer- 
leinerung  führt  demnach  nicht  zum  Ziel. 

B.  Schwimmaufbereitung  der  Waschberge  mit  Benzol. 

Das  Ausgangsmaterial  mit  24,5  «/o  brennbarer  Substanz  und  74  0  "L 
sehe  (Verhältnis  1  : 3)  wurde  in  der  Kugelmühle  zerkleinert,  daß  es 
n  bieb  von  0,15  mm  Maschenweite  passierte.  Dann  wurde  das 
jJeinfe  Material  mit  einem  Gemisch  von  Wasser  und  Benzol  durch- 
3schuttelt  und  nach  erfolgter  Trennung  der  Phasen  die  wässeriae 
chicht  mit  dem  von  ihr  benetzten  Material  von  der  benzolischen 
chicht  und  dem  vom  Benzol  benetzten  Materiale  getrennt,  und  nach 
c^7öSe?'B JuSS^'"^'"  durchgeführt.    Es  ergab 


ässerige  Phase: 
taubes  Gestein 
snzol.  Phase: 
Konzentrat  . 


Proz.  der  ur- 
sprünglichen 
Menge 


71,4 
28,6 


Brennbare 
Substanz  in 

lo 


12,4 
54,7 


Ausbringen  an 

Asche 

brennbarer 

Substanz  in 

10 

/o 

86,1 

36,1 

43,8 

63,9 

irR.nZi  lir^  «u.ue.eMung  aes  so  erhaltenen  Konzentrates 
ffer  Subitan"z  ^""^^  Konzentrat  mit  71,4  »/„  bienn- 

C.  Sehwimmaufbereitung  der  Waschberge  mit  Rohpetroleum. 

In  gleicherweise  wie  oben  bei  Anwendung  von  Benzol  beschrieben 
ll^^^tlTT^  der  brennbaren  Subslanl  von  den  lohet  tand-' 
tirde';Ä™dtÄ^^^        erhaltenen  Ergebnisse  sind 


Wässerige  Phase: 
taubes  Gestein  . 

Mineralöl- Phase : 
Konzentrat    .  . 


Proz.  der  ur- 
sprünglichen 
Menge 


78,0 
22,0 


Brennbare 
Substanz  in 

lo 

Ascho 

0/ 

lo 

Ausbringen  an 
brennbarer 
Substanz  in 

0/ 

lo 

13,5 

f5,0 

43,0 

63,5 

35,0 

57,0 

A.r.  t""^  hierau-s,  daß  bei  der  Anwendung  von  Rohpetroleum 

der  Kohlegehalt  des  Konzentrats,  wie  auch  aus  folgender  Übersichts- 


Verfahren 

Ausbringen  an 

Gehalt  des  Konzentrates 

brennbarer  Sub- 

an brennbarer  Substanz 

stanz  in  "/o 

in  "/o 

Schlämmverfahren  . 

49,7 

34,7 

Schwimmaufbereitung  mit 

Benzol  .... 

63,9 

54,7 

bei  nochmaliger  Be- 

Schwimmaufbereitung mit 

handlung  mit  Benzol 
71,4 
63,5 

Petroleum  . 

57,0 

 ^c.wcn  X  lULaiiuusagenuen,  uenzoi  una  Kohpetroleum, 

wurden  mit  gleichem  Erfolge  eine  ganze  Reihe  von  anderen  Ölen,  die 
teils  zu  den  „Sammlern",  teils  zu  den  „Schaumbildern"  gehören,  an- 
gewandt.    Verwendet    wurde   Maschinenöl,    Paraffinöl,  Rizinusöl 
'i--'*-  Stoflen  fielen  die  Resultate  gleich- 

maßig befriedigend  aus,  so  daß  die  Schlußfolgerung  gezogen  werden 
kann  daß  die  Verwendung  irgend  eines  beliebigen  Öles  möglich  ist 
Die  Untersuchungen  sind  im  laboratoriumsmäßigen  Maßstabe  unter 
verhältnismäßig  ungünstigen  Bedingungen  durchgeführt  worden.  Es 
steht  außer  Frage  daß  bei  Anwendung  der  Apparate  und  Erfahrungen, 
wie  sie  der  Industrie  zur  Verfügung  stehen,  man  sowohl  nach  der 
qualitativen  wie  nach  der  quantitativen  Seite  wesentlich  bessere 
Ergebnisse  erzie  en  kann.  Es  ist  nach  diesen  Versuchen  kein 
Zweifel  daß  der  Aufbereitung  der  Waschberge,  welche  Steinkohle  und 
taubes  Gestein  enthalfen,  nach  dem  Schwimmaufbereitungsverfahren 
keine  wesentlichen  Schwierigkeiten  im  Wege  stehen.  Ungünstiger 
hegen  allerdings  die  Verhältnisse  bei  Braunkohle  und  Torf.  Hier  ist 
die  brennbare  Substanz  mit  einer  Wasserhülle  umgeben,  welche,  bevor 
eine  Trennung  vom  tauben  Gest-in  mit  Hilfe  von  Flotationsagentien 
ermöglicht  werden  kann,  erst  durch  diese  verdrängt  werden  muß 
L>as  ist  wohl  möglich,  aber  etwas  schwieriger  durchzuführen. 

Zusammenfassung. 
Es  wird  gezeigt,  daß  die  in  den  Aufbereitungshalden,  den  Wasch- 
bergen vorhandene  brennbare  Substanz,  welche  ungefähr  ein  Viertel  des 
Gewichtes  der  Waschberge  ausmacht,  nach  dem  Schwimmaufbereitungs- 
vertahren  weitgehend  gewonnen  werden  kann,  wodurch  außerordent- 
lich große  Mengen  Kohlesubstanz,  welche  bereits  über  Tage  liegen 
der  Volkswutschaft  dienbar  gemacht  werden  können.  [A  24  ]  ' 


Über  die  Entstehung  von  Dextrinen  hei  der 
Inversion  der  Saccharose. 

Von  Dr.  G  Bruh.\s,  Charlottenburg. 

(Fortsetzung  und  Schluß  von  Seite  71.) 

VI.  Die  wirkliche  Zusammensetzung  der  Kunsthonige. 

.  hiermit  gewonnene  Erkenntnis  zur  möglichsten 

Aufklarung  der  wahren  Zusammensetzung  von  Kunsthonigen,  so  ergibt 
sich  folgendes:  ° 

Der  Einfachheit  halber  sei  zunächst  von  der  „Saccharose"  abge- 
sehen. Betragt  das  Reduk.ionsvermögen  der  Dextrine  eines  Kunsthoni<Ts 
durchschnittlich  nur  die  Hälfte  von  der  gleichen  Menge  Invertzucker, 
so  stellt  die  U-Zahl,  wie  schon  aus  dem  früher  berechneten  Beispiel 
hervorgeht  die  Hälfte  des  Dext-ingehaltes  dar;  reduzieren  die  Dextrine 
nur  ein  Viertel  so  stark,  so  ist  die  U-Zahl  gleich  drei  Viertel  der 
Dextrinmenge  usw.  Findet  man  also  unter  der  letzteren  Bedingung 
z.  B.  U  =  12,00  (wie  bei  Z  3  d  in  Tafel  9),  so  sind  le.Oo«/, 

-  fn!^"o?  ^0'"'?3"^en.  Der  Invertzuckergehalt  wird  also  um  16,00-12,00 

-  d^VSi  gefunden;  in  Wirklichkeit  sind  also  nur  66,25-4,00 
Z  3  d  wäre^hiernach"'       "^"^"'^^^  Zusammensetzung  des  Kunsthonigs 

Invertzucker  ....    62,25 "/g 

Saccharose  2,'66*/o 

Dextiine     ....    .  ]6!oo% 
Trockenstoffe.    .    .    .   80,91  "/^ 
Es  kann  Jedoch  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  man  der  Wahrheit 
noch  naher  kommt,  wenn  man  den  Unterschied  zwischen  den  Balling- 
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graden  und  dem  „Invertzucker"  als  U-Zahl  annimmt,  also  die  Saccha- 
rose als  nicht  vorhanden,  sondern  nur  als  voigetäiischt  betrachtet. 
Unter  dieser  Voraussetzung  habe  ich  die  „wirkliche  Zusammen- 
setzung" der  vergorenen  Kunsthonige  berechnet,  indem  dabei  die  in 


Spalte  3  der  Tafel  12  zusammengestellten  Reduktionsvermögen  ^Q^r^j 


der  jeweilig  vorhandenen 
So  entstand  die  Tafel  13. 


Dextringemische  zugrundegelegt  wurden. 


Tafel  13.  Versuch  zur  Berechnung  der  , wirklichen  Zusammensetzung"  der  vergorenen  Kunsthonige  der  Tafeln  6—9  (s.  S.  64— 65). 


Zeichen 

Bailinggrade 
"Bg. 

Scheinbare  Zusatnmensetzuag 

Reduklionskraft 
der  Dextrine 

Iv 

0-^H 
r 

Unterschied 

(R)  4-  f4i 
V"/ 

U  -(-  S 

Io 

Ttr 

1 : 

„  Wirklicue 

üenalte 

Invertzucker 
I 

0/ 

/o 

Saccharose 
S 

io 

Gesamtzucker 
I  +  S 

Io 

Unterschiede 
U 

o; 

10 

U  -)-  s 

Dx 
l-^r 

Invertzucker 
j 

10 

Döxtrinö 

Tlv 

UX 

io 

(1) 

(3) 

(4) 

(5) 

(6) 

(7^ 

(8) 

{i\>) 

J 

78,2 

73,2 

3,0 

76,2 

2,0 

0,52 

5,0 

0,48 

67,79 

10,41 

H 

78,0 

71,6 

4,2 

75,8 

2,2 

0,54 

6,4 

0,46 

64,09 

13,91 

R 

77,9 

71,15 

3,9 

75,05 

2,85 

0,54 

6,75 

0,46 

63,22 

14,68 

0 

82,5 

76,1 

3,3 

79,4 

3,1 

0,45 

6,4 

0,55 

70,87 

11,63 

N 

öl  ,0 

71,65 

4,2 

75,85 

5,65 

0,36 

9,85 

0,64 

66,10 

15,40 

P 

80,4 

69,3 

4,0 

73,3 

7,1 

0,36 

11,1 

0,64 

68.06 

17,34 

Z  1  b 

70,59 

67,80 

1,47 

69,27 

1,32 

0,66 

2,79 

0,34 

62,39 

8,20 

d 

72,43 

67,80 

1,71 

69,51 

2,92 

0,51 

4,63 

0,49 

62  98 

9,45 

f 

72,65 

64,20 

2,18 

66,38 

6,27 

0,32 

8,45 

0,68 

60,23 

12,42 

Z  2  b 

82,83 

74,50 

2,28 

76,78 

6,05 

0,31 

8,33 

0,69 

70,75 

12,08 

d 

82,37 

68,80 

3,18 

71,98 

10,39 

0,25 

13,57 

0,75 

64,27 

18,10 

f 

81,80 

63,95 

2,66 

66,61 

15,19 

0,24 

17,85 

0,76 

58,30 

23,50 

Z  3  b 

81,21 

70,85 

3,23 

•  74,08 

7,13 

0,28 

10,36 

0,72 

66,81 

14  40  . 

d 

80,91 

66,25 

2,66 

68,91 

12,00 

0,23 

14,66 

0,77 

61,86 

19,05  1 

f 

80,58 

62,95 

2,18 

65,03 

15,45 

0,23 

17,63 

0,77 

57,68 

22,90  1 

Zur  Erläuterung  der  Berechnung  diene  folgendes:  Bezeichnet  man 
das  Reduktionsvermögea  des  Dextringemisches  Dx  im  Vergleich  zu 
demjenigen  des  Invertzuckers  mit  r  (Spalte  7),  so  ist  nach  dem  vor- 
her Gesagten 

U  =  (1— r)Dx, 

und  wenn  man  die  Saccharose  als  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden 
betrachtet 

U  +  S  =  (l-r)Dx, 

und  hieraus  ergibt  sich 


U  +  S 


(Spalte  9),  sowie  Dx 


U  +  S 


(Spalte  11). 


Dx  "  1-r 

Zieht  man  sodann  Dx— (U  +  S)  von  dem  in  Spalte  3  angegebenen 
scheinbaren  Invertzuckergehalt  ab,  so  kommt  man  zu  dem  „wirklichen 
Invertzuckergehalt"  (Spalte  10),  und  dieser  muß  zusammen  mit  dem 
„Dextringehalt"  (Spalte  11)  wieder  die  Zahl  der  Ballinggrade  (Spalte  2) 
ergeben. 

Die  hier  errechneten  Dextringehalte  sind,  namentlich  bei  den  ge- 
linde behandelten  Kunslhonigen  J  bis  P,  erstaunlich' hoch ,  und  ich 
hebe  deshalb  nochmals  hervor,  daß  die  unvermeidlichen  Mängel  einer 
so  verwickelten  Untersuchung  und  Berpchnung  selbstverständlich  um 
so  mehr  dazu  beitragen  konnten,  diese  Zahlen  in  die  Höhe  zu  treiben, 
je  kleiner  die  Gärrückstände  waren,  und  je  mehr  demzufolge  die  von 
der  Hefe  selbst  herrührenden  Rückstände  einen  störenden  Einfluß 
auszuüben  vermochten. 

Es  liegt  nun  sehr  nahe  zu  behaiipten,  diese  bei  J  bis  P  errech- 
neten Dextringehalte  seien  ganz  unwahrscheinlich  hoch,  und  deshalb 
sei  auch  die  Voraussetzung  falsch,  daß  ein  Rest  von  unveränderter 
Saccharose  in  den  Kunsthonigen  nicht  mehr  voi banden  sein  sollte. 
In  der  Tat  hat  die  Schlußfolgerung  für  diese  Fälle  etwas  bestechen- 
des, aber  immerhin  beruht  sie  doch  nur  auf  unserer  vorgefaßten 
Meinung,  daß  bei  der  anscheinend  sehr  gelinden  Behandlung  der 
Saccharose  mit  geringen  Mengen  Salzsäure  eine  so  starke  Konden- 
sation noch  nicht  auftreten  könne,  und  vielleicht  sind  gerade  diese 
Versuche  geeignet,  das  Gegenteil  zu  bewei-sen.  Weitere  Erforschung 
dieser  wissenschaftlich  und  praktisch  wichtigen  Umwandlung  muß 
uns  darüber  aufklären.  Bei  den  Proben  Zlb  bis  Z3f  erscheint  mir 
dagegen  die  Entstehung  von  Dextrinen  im  Inversionsgemisch  bis  zu 
Mengen  von  23,5°/o  durchaus  glaublich.  Schon  die  starke  Herab- 
setztpng  der  Süßigkeit  weist  darauf  hin,  wie  groß  der  Anteil  von 
Invertzucker  sein  muß,  der  eine  Veränderung  erlitten  hat. 

Die  allmähliche  Veränderung  des  Verhältnisses       oder  -y-  mit 

dem  Steigen  der  U- Zahlen  (Tafel  11,  S.  70)  beweist,  daß  wir  es  mit  minde- 
stens zwei  verschiedenen  unvergorenen  Stoffen  zu  tun  haben,  die  in 
ihrem  Reduktionsvermögen  voneinander  abweichen  und  hei  der  Her- 
stellung der  Kunsthonige  in  verschiedenen  Mengenverhältnissen  auf- 
treten, je  nachderri  mehr  oder  weniger  stark  „übei invertiert"  wird. 

Eine  solche  „Überinversion"  —  wenn  diese  Bezeichnung  auf  alle 
die  Fälle  ausgedehnt  wird,  in  denen  die  Untersuchung  nach  dem  bis- 
her üblichen  Verfahren  zu  einer  U-Zahl  führt  —  läßt  sich  wohl  auch 
bei  der  sorgfältigsten  Bereitung  des  Kunsthonigs  in  den  Fabriken 
kaum  vermeiden,  wie  die  Zusammensetzung  normaler  Erzeugnisse  in 
der  Tafel  1  zeigt.  Ferner  machte  ich  einen  Gärversuch  mit  einem  in 
meiner  Gegenwart  in  der  Fabrik  der  Firma  Dr.  Schramm  &Schaeffer 
mit  größter  Vorsicht  behandelten  Sude.  Die  Probe  wurde  unmittel- 
bar nach  Vollendung  der  Inversion  entnommen  und  wies  trotz  so- 


fortiger Abkühlung  eine  U-Zahl  von  2,0  auf.  Sie  ließ  bei  der  Ver- 
gärung ungefähr  5,6  von  1(  0  Zucker  an  organischen  Trockenstoffen 
zurück,  die  ein  Reduktionsvermögen  gleich  der  Hälfte  dieser  Menge 
an  Invertzucker  besaßen.  Bei  der  „verschärften"  Inversion  stieg  das 
Reduktionsvermögen  auf  0,9  desjenigen  des  Invertzuckers.  Auch  die 
Kunsthonige,  welche  ich  selbst  im  kleinen  wiederholt  unter  milden 
Bedingungen  (geringe  Säuremenge,  gelinde  Wärme,  möglichst  kurze 
Erhitzung)  herstellte,  zeigten  ganz  ähnliche  Erscheinungen. 

Die  vollständig  vergorenen  Flüssigkeiten  besaßen  fast  ohne  Aus- 
nahme schwache  Linksdrehung,  die  durch  die  „verschäifle"  Inversion 
stets  mindestens  ein  wenig,  häufig  aber  auch  auf  den  doppelten  bis 
vierfachen  Betrag  nach  links  stieg  (siehe  die  Tafein  6 — 9!).  Nach 
dem  Eindicken  waren  die  Gärflüssigkeiten  zu  dunkel,  um  polarisiert 
werden  zu  können  und  ließen  sich  durch  die  bekannten  Klärmittel, 
von  denen  Kohle  ausgeschlossen  bleiben  mußte,  nicht  genügend 
aufhellen.  — 

VII.  Welche  Dextrine  sind  im  Kunsthonig  enthalten? 

Es  bleibt  nun  schließlich  die  Frage  zu  erörtern,  ob  schon  Stoffe 
bekannt  sind,  deren  Entstehung  durch  die  Kondensation  vermutet 
werden  kam.  Es  finden  sich  Angaben  über  drei  Stoffe,  die  solche 
Eigenschaften  besitzen,  wie  man  sie  an  den  Gärungsrückständen  fest- 
stellen kann,  und  die  durch  Einwirkung  geringer  Säuremengen  auf 
chemisch  reine  Dextrose  uder  Lävulose  ei halten  wurden. 

Zunächst  kommt  dielsomaltose  in  Betracht,  ein  aus  zwei  Molekeln 
Dextrose  entstehender,  jedoch  der  Mallose  ganz  unähnlicher,  viel- 
mehr dexti inartiger  Körper,  der  völlig  unvergarbar  ist.  Gemeint  ist 
hier  der  von  E.  Kischer^^)  durch  Kondensation  von  Traubenzucker 
mit  Salzsäure  erhaltene  Stoff;  dieser  ist  jedoch  etwa  ebenso  .stark 
rechtsdrehend,  wie  Saccharose  und  kmn  also  in  den  schwach  links- 
drebenden  vergorenen  Flüssigkeiten  wohl  nur  in  geringer  Menge  und 
neben  einem  anderweitigen,  linksdrehenden  Stoff  enthalten  sein.  Das 
Reduktionsvermögen  der  Isomaltose  ist  etwa  zwei  Drittel  so  groß,  wie 
das  des  Invertzuckers.  Durch  längeres  Kochen  mit  verdünnten  Säuren 
geht  sie  wieder  in  Dextrose  über,  mithin  eihöht  sich  dadurch  ihre 
Reduktionskraft  um  etwa  die  Hälfte.  Das  Isomallose-Phenylosazon 
bildet  gelbe  Flocken  oder  kugelige  Verwachsungen  von  gelben  Nadeln; 
Gebilde  beider  Art  habe  ich  häufig  bei  dem  Erkalten  der  mit  Phenyl- 
hydrazin und  Essigsäure  erhitzten  Gärungsrückslände  sich  ausscheiden 
sehen,  allerdings  nur  in  geringer  Menge.  Als  sicheren  Nachweis  von 
Isomaltose  kann  man  dies  jedoch  noch  nicht  gelten  lassen. 

Zweitens  ist  das  Gl  u  kosi  n  zu  berü-  ksichtigen,  ein  anderer  dextrin- 
artiger Stoff,  der  vonWohP'O  aus  Dextrose  in  SOptozentiger  Lösung 
durch  Erwärmen  mit  sehr  geringen  Mengen  Salzsäure  erhalten  wurde. 
Die  Umstände  der  Darstellung  gleichen  hier  mi.hin  der  Kunsthonig- 
bereitung so  sehr,  daß  an  der  Entstehung  von  Glukosin  wohl 
kaum  gezweifelt  werden  kann.  Die  Eigenschaften  dieses  Dextrins 
sind  noch  nicht  eingehend  erforscht,  doch  weiß  man,  daß  es  sehi 
stark  rechlsdrehend  ist,  und  somit  dürfte  es  nicht  in  hervorragender 
Menge  in  den  Kunsthonigen  vorkommen,  weil  die  Verminderung  dei 
Linksdrehung  des  Invertzuckers,  die  man  bei  der  Herstellung  beob- 
achtet, sonst  noch  stärker  hervortreten  müßte.  Das  Glukosin  besitz: 
nur  ein  geringes  Reduktionsvermögen  (etwa  ein  Zehntel  des  Invert 
Zuckers);  bei  dem  Kochen  mit  Säure  wird  es  allmählich  wieder  in  starl 
reduzierende  Dextrose  zurückverwandelt. 
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Neben  der  walirscheinlichen  Anwesenheit  der  beiden  genannien 
Dexlrinstoffe  ist  jedoch  mit  Sii  herheit  die  Gegenwart  von  Lävulosin 
in  den  überinvertierten  Kunsthonigen  anzunehmen.  Dieser  Körper, 
ebenfalls  eine  Art  Dextrin,  aber  jedenfalls  eine  der  Lävulose  sehr 
nahestehende  Verbindung  von  verhältnismäßig  wenig  erliöhtem 
Molelielfiewichte,  wuide  von  Wohl''^)  eihalien,  indem  Lävulose  in 
92prozentigpr  Lösung  mit  etwa  0,0l7o  Chlorwasserstoff  (=  etwa 
COa^/o  stäik-ter  Salz.-äure)  eine  Stunde  lang  auf  lOO»  erhitzt  wurde. 
Hier  liegen  also  ebenfalls  ganz  ähnliche  Umstände  wie  bei  der  Zuciier- 
inversion  vor.  Die  Linksdrehung  der  Lävulose  verminderte  sich  im 
Laufe  der  Erhitzung,  ebenso  sank  das  Reduktionsvermögen  allmählich. 
Durch  Fällung  mit  Alkohol  ließ  sich  aus  dem  Sirup  nur  schwierig 
das  trockene  Lävulosin  gewinnen;  es  besaß  etwa  die  Hälfte  des 
Linksdrehungbvermögens  der  Lävulose  und  weniger  als  ein  Drittel 
ihrer  Reduktionskraft  (die  hier  derjenigen  des  Invertzuci-ers  ungefähr 
gleichgesetzt  werden  kann).  Die  dextrinartige  Natur  des  Lävulosins 
ließ  sich  mit  voller  Schärfe  dadurch  erweisen,  daß  es,  in  verdünnlei 
Lösung  mit  stärkeren  Säuren  erwärmt,  langsam  wied-^r  in  Lävulose 
übergefühlt  wurde.  Hierbei  steigert  sich  also  wieder  die  Links- 
drehung sowohl  wie  die  Reduktion. 

Die  Abscheidung  der  genannten  Kondensationsdextrine  ans  ihrer 
Lösung  in  Wa-ser  geht  viel  schwieriger  vor  sich,  als  bei  den  be- 
kannten Abbau-Dextrinen  der  Slärke,  sie  i.-t  nur  mit  Hilfe  großer 
Mengen  reinen  wasserfreien  Alkohols  durchfühibar.  Bei  der  Un- 
möglichkeit, diesen  im  vorigen  Jahre  zu  beschaffen,  habe  i(  h  auf  die 
Ausdehnung  des  Wo  hl  sehen  Darstellungsverfahrens  auf  die  Kunst- 
honige  und  deren  Gärungsrückstände  zu  meinem  Bedauern  verzichten 
müssen.  Jedoch  auch  ohne  diese  greifbare  Darstellung  der  Stoffe 
liegen  die  Tatsachen  nach  meinen  Uärungsversuchen  wohl  soweit 
klar,  daß  die  folgende  Beurteilung  des  Sachverhaltes  gerechtfertigt 
erscheint: 

Die  Inversion  der  Saccharose  in  75prozentiger  oder 
noch  stärkerer  Lösung  mit  geringen  Säuremengen  und  unter 
Erhitzung  verläuft  nicht  in  der  bisher  im  allgemeinen  an- 
genommenen einfachen  Weise  unter  Bildung  gleich  großer 
Mengen  von  D  ex  troseundLävuloseund  Zu  rück  bleiben  (oder 
Rückbildung)  geringer  Mengen  von  Saccharose,  sondern  sie 
ist  fast  unvermeidlich  verknüpft  mit  einer  gleichzeitigen 
Kondensation  der  entstandenen  Zuckerarten  zu  dextrin- 
ähnlichen Stoffen.  Diese  sind  zum  Teil  stark  rechtsdrehend,  andern- 
teils  hnksdrehend,  so  daß  die  Gesamtwirkung  sich  als  eine  mehr  oder 
weniger  große  Herabsetzung  der  berechneten  Linksdrehung  des  zu  er- 
wartenden Invertzuckers  darstellt.  Diese  Verminderung  kann  auch 
dadurch  unlerstützt  werden,  daß  die  stark  linksdrehende  Lävulose  — 
als  der  durch  Erhitzung  und  Säure  leichter  angreilbare  Zucker  —  in 
höherem  Maße  umgewandelt  wird,  und  daß  somit  die  Rechtsdrehuno- 
ler  Dextrose  mehr  hervortritt,  als  bei  dem  reinen  Invertzucker.  " 

Durch  die  geringere  Reduklionskraft  der  Dextrine  entsteht  auch 
bei  den  Untersuchungen  der  Kunsthonige  mittels  Fehlingscher 
Lösung  ein  Zuwenig  an  „Invertzucker";  der  als  solcher  bezeichnete 
Prozentsatz  besteht  mithin  aus  wirklichem  Invertzucker  (oder  dessen 
Bestandteilen,  unter  denen  dann  vielleicht  die  Dextrose  etwas  gegen 
die  Lävulose  üterwiegi)  und  aus  den  schwächer  reduzierenden  Dex- 
trinen, die  aber  notgedrungen  als  Invertzucker,  mithin  ihrer  Men^e 
aach  zu  niedrig  berechnet  werden.  So  muß  selbst  bei  vollständiger 
Durchführung  der  Invers'on  ein  Unterschied  zwischen  dem  aus  der 
Jichte  der  Lösung  berechneten  Tiockenstoffgehalt  und  dem  Zucker- 
tehalt  entstellen,  weil  die  gleichzeitig  eintretende  Kondensation  die 
jrundlage  der  Berechnung  unzutreffend  macht. 

Der  Gehalt  der  Kunsthonige  an  Trockenstoffen  erreicht  (obwohl 
ir  sich  aus  der  verdünnten  Lösung  höher  berechnet  als  nach  den 
illerdings  sonderbar  unri  unregelmäßig  abweichenden  Angaben  des 
{etraklometers)  nur  ausnahmeweise  die  aus  der  eingeworfenen  Zucker- 
nenge abzuleitende  Höhe;  er  bleibt  um  so  mehr  hinter  dieser  zurück 
e  hoher  die  U-Zahl  ste'gt  Da  diese,  wie  gezeigt  werden  konnte,  ein 
aaiistab  tur  die  unveryärbaren  Dextrine  ist,  so  findet  sich  hierfür  leicht 
lie  annehmbare  Erklärung,  daß  die  letzteren  mit  ihren  größeren 
lolekeln  das  spezifische  Gewicht  der  Lösungen  weniger  stark  heein- 
iussen,  als  diejenigen  Mengen  von  Dextrose  und  Lävulose,  aus  welchen 
le  entstanden  sind,  indem  das  tatsächliche  Gewicht  sich  bei  der  Um- 
randlung  durch  den  Austritt  der  Elemente  des  Wassers  aus  den 
lonosen  um  10  "/o  verringert. 

Da  die  Dextiine  durch  Erhitzung  mit  Säure  nach  der  Art  der 
Jerget-Inversion  wieder  in  stärker  reduz'erende  Zucker  zurürkver- 
^andelt  werden,  so  entsteht  die  Täuschung  -  denn  wahrscheinlich 
andelt  es  sich  lediglich  um  eine  solche  -  daß  auch  in  den  aus- 
enhend  lange  behandelten  Kunsthonigen  noch  Sac(haro-<e  enthalten 
ei  und  diese  Irreführung  wird  noch  dadurch  bestärkt,  daß  auch  die 
JDksdrehung  durch  die  Inversion  nach  Clerget  wieder  zunimmt.  Dies 
eschieht  aber  in  Wirklichkeit  deshalb,  weil  aus  dem  Lävulosin  wieder 
oppelt  so  stark  linksdrehende  Lävulose,  aus  dem  stark  rechts- 
rehenden  Glukosin  (und  der  Isomaltose?)  wieder  weniger  stark 
ächtsdrehende  Dextrose  entsteht.  Diese  Rückbildung  der  Monosen 
US  den  Dextrinen  geht  jedoch,  wie  oben  bemerkt,  nur  langSMin  und 
cbwierig  vor,  und  so  erklärt  es  sich,  daß  auch  nach  der  Clergct- 
ive-sion  nicht  die  zu  erwartende  volle  Menge  von  Invertzucker  fest- 
astellen  ist,  sondern  die  Zunahme  nur  einem  „Saccharosen-Gehalt 
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von  etwa  1  bis  4:^1^  entspricht,  auch  wenn  die  U-Zahlen  weit  darüber 
hinausgehen.  Erst  bei  der  „Dextrin-Inversion",  d.  h.  einer  mehrstün- 
digen Erhitzung  der  einprozentigen  Kunsthoniglösung  bei  0,06  n  Sauer- 
keit (von  S.iksäure)  stellt  sich  allmählich  eine  so  hohe  Reduktions- 
kraft ein,  daß  die  Berechnung  auf  Invertzucker  (unter  Berücksichtigung 
der  gleichzeitig  stattfindenden  Zerstörung  bestimmter  Anteile  von 
Lävulose)  zu  Zahlen  führt,  welche  den  Ballinggraden  gleichkommen. 
Bei  Kunsthonigen  mit  nicht  zu  hohen  U-Zahlen  übersteigen  sie  dieie 
Grade  sogar  bis  zu  0,5°lo,  weil  die  zurückgebildeten  Monosen  mehr 
wiegen  als  die  Dextrine,  aus  welchen  sie  entstehen. 

Auf  d  em  Wege  der  Polarisation  werden  meistens  noch  geringere 
„Saccharose''-Gehalte  gefunden,  als  durch  die  Reduktionsbestimmungen 
—  wobei  allerdings  zu  bedenken  ist,  wie  langsam  das  optische  Gleich- 
gewicht sich  in  der  Auflösung  von  Kunstüonigen  einstelU.  Dem  Ge- 
brauch des  Polaiimelers  bei  prak  ischen  Untersuchungen  kann  also 
nur  widerraten  werden,  weil  das  Verfahren  wegen  der  langen  Warte- 
zeit zu  schwerfällig  und  wegen  des  starken  Einflusses  von  Wärme- 
unterschieden zu  umständlich  erscheint. 

Mit  dem  Ansteigen  der  U-Zahlen  nimmt  die  Linksdrehung  der 
Kunsthonige  ab;  eine  Tatsache,  die  mit  den  Eigenschaften  der  ge- 
nannten Dextrine  übereinstimmt.  Zur  bequemen  (ibeisicht  dieses  Zu- 
sammenhanges sind  in  der  Tafel  14  die  in  Betracht  kommenden  An- 
gaben der  Gärtafeln  nach  steiuenden  U-Zahlen  geordnet;  vorher  mußten 
jedoch  alle  Gehalte  auf  80"  Bg  umgerechnet  werden,  damit  sie  unter- 
einander vergleichbar  sind. 

Tafel  14.    Die  Polarisationen  der  Kunsthoniglösungen  (20  g/100  ccm 
im  200  mm  Rohr)  mit  den  U-Zahlen  verglichen. 

(Nach  steigenden  U-Zahlen  geordnet.) 


Zeichen 

Bailing- 

U-Zahl 

Auf  80**  Ballinsr  umserechnet 

grade 

Polarisation 

U-Zahl 

Polarisation 

»Bg. 

«/ 

10 

«V. 

10 

Oy 

(1) 

(2) 

(3) 

(4) 

(5) 

(6) 

Zla 

70,4 

1,1 

—  15,5 

1,2 

—  17,6 

Z  1  c 

71,9 

1,1 

—  14,9 

1,2 

—  16,6 

Z  1  b 

70,6 

1,3 

—  15,2 

1,5 

—  17,2 

J 

78,2 

2,0 

—  16.2 

2,0 

—  16,6 

H 

78,0 

2,2 

—  14,0- 

2,3 

—  14,4 

R 

77,9 

2,8 

—  13,0 

2,9 

—  13,3 

0 

82,5 

3.1 

—  14,8 

3.0 

—  14,8 

Z  2  a 

83,1 

3,2 

—  14.9 

3,1 

—  14,3 

Z  1  d 

72,4 

2,9 

—  13,7 

3,2 

—  15,1 

N 

81,5 

5,6 

—  10,2 

5,5 

—  10,0 

Z2b 

82  8 

6,1 

—  12,3 

5,9 

—  11,9 

Z  1  f 

72,6 

6,3 

—  9,65 

6,9 

—  10,6 

Z  3  b 

81,2 

7,1 

—  11,2 

7,0 

—  11,0 

P 

80,4 

7,1 

-  8,1 

7,1 

—  8,1 

Z  2  c 

82,7 

7,8 

—  9,4 

7,55 

—  9,1 

Z  3  c 

81,4 

7,8 

—  10,0 

7,7 

—  9,8 

Z  2  d 

82,4 

10,4 

—  7,5 

10.1 

—  7,3 

Z  2  e 

82,6 

12,9 

—  5,4 

12,5 

—  5,2 

Z  3  e 

81,0 

13,8 

—  4,5 

13,6 

—  44 

Z  2  f 

81,8 

15,2 

—  2,5 

14  9 

—  2,4 

Z  3  f 

80,6 

15,5 

—  2,8 

15,4  j 

—  2,8 

In  dem  folgenden  Bild  2  sind  diese  Verhältnisse  noch  anschau- 
licher dargestellt,  und  man  bemerkt,  daß  14  von  den  21  Punkten  so 
gut  wie  auf  einer  geraden  Linie  liegen. 

Zusammenhang  zwischen  den  U-Zahlen  und  den  Polari- 
sationen der  Kunsthonige.    (Beides  auf  80°  Bg  umgerechnet) 
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VIII.  Zusammenfassung. 
Überblicken  wir  nun  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen,  so  ergibt 
sich  folgendes: 

1.  Die  Kunsthonige  enthalten  fast  ohne  Ausnahme  mehr  oder 
weniger  bedeutende  Mengen  dextiinartiger  Stoffe,  in  erster  Linie  wohl 
das  aus  der  am  leichtesten  veränderlichen  Lävulose  entstehende 
Lävulosin,  daneben  aber  höchst  wahrscheinlich  noch  einen  oder  zwei 
andere,  die  aus  der  Dextrose  gebildet  weiden,  nämlich  Glukosin 
und  Isomaltose. 

2.  Diese  Stoffe  sind  Kohlehydrate  und  entsprechen  der  all- 
gemeinen Formel  (C6Hio03)n.  Die  Größe  ihrer  Molekel  iht  noch  un- 
bekannt, weil  sie  noch  nicht  rein  dargestellt  werden  konnten.  Jedoch 
dürfte  der  Faktor  n  kaum  über  zwei  oder  drei  hinausgehen,  namentlich 
bei  dem  Lävulosin,  dessen  glatte  Rückführung  in  Lävulose  (nach 
Wohl,  a.  a.  0.)  als  Begründung  dafür  gelten  kann. 

3.  Diese  Dextrine  entstehen  aus  den  Monosen  durch  chemische 
Wasserentziehung  (Kondensatiou)  bei  dem  Erhiizen  ihrer  warmgesättig- 
ten Auflösungen  mit  geringen  Mengen  starker  Säuren,  insbesondere 
Salzsäure.  Sie  sind  hiernach  grundsätzlich  von  den  Abbaudextrinen, 
die  aus  Stärke  usw.  durch  Erhitzen  mit  verdünnten  Säuren  gebildet 
werden,  zu  unterscheiden.  Wahrscheinlich  stehen  sie  den  Monosen 
noch  näher  als  die  Achroodexlrine.  Mit  .Jodlösung  geben  sie  keine 
Färbung.  Mit  Alkohol  sind  sie  schwerer  fällbar  als  die  Abbaudextrine. 

4.  Die  Dextrine  beeinflussen  das  spezifische  Uewicht  der  Auf- 
lösung des  Kunsthonigs  schwächer,  als  diejenige  Menge  der  Monosen, 
aus  denen  sie  entstanden  sind.  Somit  wird  die  nach  der  angewandten 
Saccharose  zu  erwartende  Erhöhung  des  Trockenstuffgebaltes  bei  der 
Inversion,  die  bei  einem  75"/oigen  Sirup  nahezu  d^/o  betragen  müßte, 
nicht  voll  erreicht,  und  es  entsteht  die  Tauschung,  als  wenn  weniger 
Saccharose  eingeworfen  sei,  falls  die  Bildung  der  Dextrine  nicht 
berücksichtigt  wird. 

5.  Die  Dextrine  reduzieren  Fehlingsche  Lösung  schwächer  als 
Invertzucker,  sie  drücken  mithin  auch  den  durch  Kupferausscheidung 
bestimmten  „Zuckergehalt"  herab  und  bestärken  auf  d  ese  Weise 
noch  mehr  die  Täuschung,  daß  bei  der  Kunsthonigherstelluug  weniger 
Saccharose  eingeworfen  sei,  als  in  Wirklichkeit  geschehen. 

6.  Durch  die  übliche  analytische  Inversion  (nach  Clerget)  werden 
die  Dextrine  nur  unvollkommen  wieder  in  Monosen  zurückverwandelt. 
Daher  steigt  zwar  die  Reduktionski  alt  mit  dieser  Inversion,  aber  der 
als  Invertzucker  berechnete  „Gesamtzucker"  der  Kunsthonige  bleibt 
dennoch  um  so  mehr  hinter  dem  Trockenstoffgehalt  zurück,  je  größer 
die  Menye  der  Dextrine  ist. 

7.  D.e  Gesamtwirkung  dieser  Stoffe  auf  die  Polarisation  der  Kunst- 
honige besteht  in  einer  VerminderuniT  der  Linksdrehung.  Durch  die 
Inversion  nach  Clerget  erhöht  sich  die  Linksdrehung  um  einen  in 
allen  Fällen  ziemlich  eng  begrenzten  Betrag,  so  daß  hiernach  wie  nach 
dem  erwähnten  Steigen  der  Reduktionskraft  ein  Restgehalt  an  „Sac- 
charose" angezeigt  wird,  auch  dann,  wenn  höchstwahi scheinlich 
keine  mehr  vorhanden  ist. 

8.  Bei  mehrstündiger  Erhitzung  l^/oiger  Kunsthoniglösungen  von 
0,06  n  Sauerkeit  (durch  Salzsäure)  gelingt  es,  wenn  auch  iinter  Zer- 
störung eines  kleinen,  genau  bestimmbaren  Anteils  der  Lävulose,  die 
Dextrine  praktisch  vollständig  wieder  in  Monosen  umzuwandeln, 
d.  h.  die  berechnete  Reduktionskraft  nahezu  wieder  zu  erreichen. 
Auf  diese  Weise  kann  also  die  eingeworfene  Zuckermenge  ziemlich 
gut  ermittelt  werden. 

9.  Die  Dextrine  werden  von  schwachwirkenden  Hefen  nicht  ver- 
goren. Mangels  anderer  kennzeichnender  Eigensr  h^ften  dient  also  zu 
ihrem  Nachweis  die  Entstehung  von  Gärrückständen  mit  Drehungs- 
und beträchtlichem  Reduktionsvermögen.  Da  dieses  Verfahren  schwer- 
fällig ist  und  drei  bis  vier  Tage  Zeit  erfordert,  wird  man  die  unter  8 
erwähnte  „Dextrininversion"  vorziehen'^).  Sogenannte  Dextrinbefen 
vermögen  auch  diese  Kondensationstoffe  anzugreifen,  wie  in  einer 
späteren  Veröffentlichung  dargelegt  werden  wird. 

10.  Das  gleichzeitig  mit  den  Dextrinen  bei  der  Inversion  mit 
starken  Säuren  entstehende  Oxymethylf urf urol  (übrigens  ein  Er- 
zeugnis „innerer  Kondensation" !),  welches  mit  Resorzin  und  Salzsäure 
die  zur  Erkennung  des  „künstlichen  Invertzuckers"  von  Flehe  be- 
nutzte Rotfärbung  hervorruft,  scheint  selbst  bei  starker  Überiuversion 
nur  in  geringer  Menge  aulzutreten  und  die  Untersuchung  der  Kunst- 
honige gar  nicht  oder  wenig  zu  beeinflussen. 

11.  Die  Veränderung  der  Saccharose  durch  Säuren,  die  sogenannte 
Inversion,  ist  also  unter  den  hier  betrachteten  Verhältnissen  keines- 
wegs eine  einfache  Hydrolyse.  Vielmehr  verlaufen  gleichzeitig  sehr 
beträchtliche  Umwandlungen  der  entstehenden  .Monosen  durch  äußere, 
und  in  geringem  Umfange  auch  durch  innere  Kondensation.  Ob  die 
Saccharose  unmittelbiir  an  diesen  Vorgängen  teilnimmt,  ferner,  ob  aus 
den  Monosen  auch  wieder  Saccharose  entsieht,  die  Inversion  also  zu 
den  „umkehrbaren  Umw  andlungen"  gehört  und  deshalb  stets  ein  „Rest" 
von  Saccharose  zurückbleibt,  ei scheint  zweifelhalt,  aber  wenig  wahr- 
scheinlich. 

12.  Die  entstehenden  Dextrine  werden  schwerer  durch  Säuren  in 
Monosen  gespalten  als  Saccharose  und  dürften  daher  entweder  ein 
höheres  Molekelgewicht  als  diese  besitzen  oder  einen  abweichenden 
Aufbau. 


Eingehende  Anweisungen  über  die  zweckmäßige  Ausführung  der  Dextrin- 
inversion habe  ich  in  der  „Cbemiker-Zeitung"  1921,  S.  fiSö  gegeben. 


13.  Als  Kohlehydrate,  die  den  gewöhnlichsten  Zuckerarten  nahe 
verwandt  sind,  besit/.en  die  Dextrine  des  Kunsthonigs  ohne  Zv\eifel 
Nährwert  und  sind  leicht  verdaulich.  Sie  stehen  offenliar  inmitten 
zwischen  der  als  menschliches  Nahrungsmittel  vollwertigen  Stärke 
(oder  vielleicht  auch  dem  Zellstoff?)  und  den  Zuckeraiten,  den  letz- 
teren aber  wohl  näher.  Ihre  Bildung  in  mäßiger  Menge  bei  der  fabrik- 
mäßigen Herstellung  von  Kunsthonig  ist  nicht  zu  beanstanden,  aber 
auch  praktisch  kaum  zu  verhindern.  [A.  2.J 


Rundschau. 


Am  2.  2.  1922  feierte  die  Ölfabrik  A.  Schultze  &  Co.,  Halle  a.  S., 
den  Tag  ihres  fünfzigjährigen  Bestehens.  Ursprünglich  als  Handels- 
unternehmen gedacht,  wuchs  sich  die  von  August  Schultze  gegrün- 
dete Firma  bald  zu  einer  Fabrikanlage  aus,  deren  Haupterzeugnisse  die 
Stoffe  waren,  die  aus  der  Destillation  des  Harzes  amerikanischer  und 
französischer  Kiefern  stammten,  und  die  besonders  der  Wagenfeit- und 
Gummiindustrie,  dem  Zeitungs-  und  Brauereigewerbe  dienten.  Seit 
Beginn  des  Weltkrieges  mußten  sie  aus  einheimischen  Baumharzen 
gewonnen  werden.  Die  Fa.  A.  Schultze  &  Co.  erzeugt  außerdem  Seife 
und  eine  Reihe  technischer  Öle  und  Fette  für  besondere  Industrien. 

on. 


Personal-  und  Hochschulnachrichten. 


Prof.  Dr.  R.  Lorenz,  Direktor  des  Instituts  für  physikalische 
Chemie  der  Universität  Frankfurt  a.  M.,  wurde  zum  korrespondierenden 
Mitgliede  der  Gesellschaft  der  Wissencchaften  in  Göttingen  gewählt. 

Dr.  H.  Wienhaus,  Privatdozent  für  Chemie  an  der  Universität  i 
Göttingen,  wurde  zum  a.  o.  Prof.  ernannt.  ^ 

Dr.  J.  Jedlicka,  technischer  Direktor  der  Fabrik  für  Eichenholz- 
extrakt in  Mitrowitz,  wurde  zum  a.  o.  Prof.  der  chemischen  Technologie 
des  Holzes  an  die  chemisch-technische  Abteilung  der  tschechischen 
Technischen  Hochschule  in  Prag  berufen. 

Gestorben  sind:  J.  Carr,  Widaes,  englischer  Gasfachmann, 
am  20.  Januar  in  Liverpool.  —  Kommerzienrat  Dr.  L.  Gottstein, 
Begründer  der  Feldmühle,  Papier-  und  Cellulosewerke,  zu  Stettin  am  i 
1./2.  —  Dr.  A.  Hackradt,  Mitglied  des  Instituts  für  angewandte 
Chemie  und  Mikroskopie  Dr.  Hundeshagen  und  Dr.  Sieber  G.  m.  b.  H., 
Stuttgart,  am  27./1. 


Neue  Bücher. 


Die  Hilfsmittel  und  Grundlagen  des  präparativ-chemischen  und  ana- 
lytisch-chemischen Arbeitens.    Von   Dr.  Joseph  Klein.  Mit 
11  Figuren  im  Text.  Berlin  und  Leipzig.  Veieinigung  wissenschaft- 
licher Verleger  Walter  de  Gruyter  &  Co.  Preis  geh.  M  12 
Nach  dem  Vorwort  soll  das  vorliegende  Werkchen  eine  Art  Nach- 
schlagebuch zur  Einführung  in  das  tiefere  Verständnis  für  piäparativ- 
chemische  und  analytisch  -  chemische  Arbeiten  sein.    Wenn  der  Ver- 
fasser des  weiteren  schreibt,  daß  er  sein  Werkchen  für  alle,  die  sich 
mit  Chemie  befassen,  eingerichtet  habe,  so  dürfte  doch  wohl  dieses 
Ziel  nicht  erreicht  worden  sein.  Selbst  für  einen  angehenden  Chemiker 
sind  die  einzelnen  Kapitel  zu  lückenhaft,  während  wieder  manches 
ganz  Selbstverständliche  in  breiter  Form  ausgeführt  worden  ist.  Das 
Büchlein  kommt  aber  vielleicht  für  angehende  Pharmazeuten,  Dro- 
gisten und  ähnliche  Berufe  in  Betracht.   Prof.  Dr.  A.  Heiduschka. 

[BB.  196.] 

Neue  Dissertationen. 

Carl,  H.,  Über  die  Kompressionsgleichung  der  Flüssigkeiten.  (Danzig.) 

Dempwolff,  H.,  Verlagerung  von  Verkehrswegen  am  Rande  des 
deutschen  Mittelgebirges  zwischen  Rhein  und  Oder.  (Hannover.) 

Eberhard,  A.,  Über  die  Synthese  des  inaktiven  Ephedrins  oder 
Pseiidorphedrins.  (Darmstadt.) 

Härtel,  G.,  Über  die  Konstitution  der  Methyloxalursäure.  (Hannover.) 

Jaschinowski,  K.,  1.  Weitere  Versuche  üL)er  Bromierung  ungesät- 
tigter Verbindungen  mit  Bromacetamid.  2.  Ein  Versuch  zur  Dar- 
stellung des  Asparagindialdehydes.  (Danzig.) 

Matthies,  0.,  Über  die  Acetylierung  der  Stärke.  (Hannover.) 

Moskovits,  A.  B.,  Über  Kernacylierung  tertiärer  cyklischer  Basen. 
(Berlin.) 

Schellenberg,  R.,  Die  Überführung  des  aktiven  Glycerinaldehydf 

in  die  aktive  Glycerinsäure.  (Danzig.) 
Wadehn,  F.,  Darstellungsverfahren  von  Cincholoiponsäure  aus  Cln- 

chonin.  (Danzig.) 
Pineas,  H.,  Der  Reaktionsmechanismus  der  Synthese  des  Azoimidi; 

aus  Hydrazin  und  salpetriger  Säure.  (Berlin.) 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlicher  Schriftleiter:  Prot.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Neuzeitliches  aus  der  deutschen  Feinkeramik, 
unter  besonderer  Berücksichtigung 
der  Herstellungr  von  Porzellan-  und 
Stcinzeugnotgeld. 

Von  W.  Funk,  Meißen. 

(Vorgetragen  in  der  Hauptversammlung  des  Bezirksvereins  Sachsen-Thüringen  am 
14.  Dezember  1921  in  Dresden.) 

(Eingeg.  1.5.;i.  1922.) 

Als  Zweiggebiet  der  angewandten  Silicatchemie  birgt  die  Keramik, 
die  Tonwarenindustrie,  für  den  Chemiker  eine  Fülle  von  Arbeits- 
material. Die  keramische  Industrie,  die  in  der  ersten  Hälfte  des 
19.  .J,ihrhunderts  in  überwiegender  Weise  noch  mit  empirischen  Mitteln 
arbeitete,  ist  in  den  letztvergangenen  fünfzig  Jahien  nach  und  nach 
immer  tiefer  vom  Geiste  der  chemischen  Wissenschaft  durchdrungen 
worden.  Eine  stetig  wachsende  Zahl  von  Chemikern  hat  sich  während 
dieser  Zeit  in  den  Dienst  der  Tonwarenindustrie  gestellt,  und  dies  hat 

—  wir  können  das  ruhig  sagen,  ohne  ruhmredig  zu  erscheinen  — 
dieser  Indu-trie  einen  gewnltigen  Nutzen  gebracht,  sowohl  in  tech- 
nischer Hinsicht,  d.  h.  in  bezug  auf  die  Schaffung  neuer  keramischer 
Massen,  neuer  Dekorationsverfahren  und  andere  Fortschritte,  als  auch 

—  oder  richliger:  und  infolge  hiervon  —  in  wirtschaftlicher  Beziehung 
durch  Erschließung  neuer  Anwendungsgebiete  und  Erhöhung  des 
Warenabsatzes.  Selbstverständlich  gtbührt  auch  dem  Maschinen- 
ingenieur an  diesem  Aufblühen  der  keramischen  Industrie  ein  un- 
bi streitbares  Verdienst,  das  ihm  keineswegs  vorenthalten  werden  soll. 
Denn  erst  dadurch,  daß  er  die  erforderlichen  maschinellen  Hilfsmittel 
schuf,  war  es  möglich,  alle  diejenigen  Fabrikationsverbesserungen  ein- 
zuführen, welche  für  eine  großzügige  Herstellung  zweckentsprechender 
erstklassiger  Waren  unbedingt  notwendig  sind. 

Wer  von  Ihnen  eine  gröf^ere  Reihe  keramischer  Fabriken,  von  der 
Ziegelei  bis  zur  Porzellanfabrik,  in  den  verschiedenen  Teilen  Deutsch- 
lands besucht  hat,  der  wird  vielleicht  —  nicht  ohne  jede  Berechtigung 

—  darauf  hinweisen  wollen,  dais  trotz  der  von  mir  soeben  angedeuteten 
fortgeschrittenen  Entwicklung  in  dieser  Industrie  noch  manches  ver- 
besserungsbedürftig ist  Aber  es  handelt  sich  in  solch,  n  Fällen  meist 
am  kleinere  Werke  älteren  Ursprungs  oder  in  abgelegenen  Gegenden 
denen  eme  ungleich  größere  Zahl  moderner  oder  ge-chickt  moderni- 
äierter  F^,brlken  gegenübersteht,  die  sich  unter  der  sachverständigen 
and  durchaus  neuzeitlichen  Leitung  einzelner  Besitzer  oder  von  Aktien- 
Lintern  eh  mungen  befinden,  und  bei  denen  das  vorhin  von  mir  Gesaete 
sweifellos  zutrifft.  ^ 

Diese  mit  der  Zeit  fortgeschrittenen  Fabriken,  die  heute  bei 
weitem  die  überwiegende  Mehrzahl  bilden,  haben  ihren  keramisch- 
technischen Ho.  hst^nd  vor  allem  einer  längeren  und  oft  mühsamen 
zielbewußten  Organisationsarbeit  zu  verdanken.  Es  ist  überhaupt  das 
Jigentumhche  der  keramischen  Induslrie,  daß  man  bei  ihr  im  prak- 
;ischen  Betriebe  Neuerungen  nur  allmählich  durchführen  kann,  wenn 
licht  Störungen  entstehen  sollen.  Denn  in  kaum  einer  anderen  In- 
lustrie  erfordert  der  Fabrikationsgang  so  viel  räumlich  und  zeitlich 
?öllig  voneinander  getrennt  veriaufende  Einzelprozesse  wie  in  der 
ieramik,  besonders  in  der  Feinkeramik.  Will  man  sich  nicht  mit 
Jinem  bloßen  Laboratoriumsversucbe  in  kleinem  M  ß-tabe  begnügen 
jo  dauert  es  unter  Cmslän  len  wochen-  oder  mon=.telang,  bis  man'das 
irgebnis  einer  Fahrikationsänderung  in  der  Hand  hält,um  diese  Änderung 
tut  Ihre  Zweckmäßigkeit  prüfen  zu  können.  Das  liegt  in  der  Eigenart 
les  keramischen  Fabrikationsganges  begründet,  der  infolge  der  ver- 
ichiedenen  den  ein/einen  Werkstoffen  und  Zwischenprodukten  auf- 
uerlegenden  Bearbeitungsphasen  vielfach  so  langsam  und  umständ- 
ich  sein  muß. 

War  es  nun  früher  ein  bloßes  „Probieren",  das  man  den 
lotwendig  werdenden  Fabrikationsverbesserungen-  zugrunde  legte 
10  ist  man  mit  dem  Austiau  der  analytischen  Chemie  und  der  phv- 
ikahsch-chemischen  Malerialprüfungsmethoden  immer  mehr  zum 
Mudieren  ,  d.  h.  zum  wissenschaftlichen  Erforschen  und  Kontrollieren 
ler  einzelnen  Fabrikatinnsprozesse,  übergegangen,  und  zwar  mit  aus- 
;ezeuhnetem  Erfolge.  Dat.ei  ist  es  gleichgültig,  ob  es  sich  um  g-ob- 
:eramische  oder  feinkerami^che  Fabrikation  handelt.  Zur  Grobkera- 
mk  rechnet  man,  wie  ich  zur  Eriäuterung  eioflechten  möchte,  alle 
:e.amischen  Erzeugnisse  von  grobkörnigem  Gefüge  und  unreiner, 
licht  einheitlicher  Farbe,  ganz  gleich,  ob  die  Masse  na-  h  dem  Brennen 
loch  porös  oder  schon  dichlgebrannt  ist,  also  vor  allem  die  Mauer-  und 
Mchziegel,  die  feuerfesten  Steine  und  andere  Schamottewaren,  wie 
lasretoiten,  Glashäfen  usw.,  dann  das  gewöhnliche  Töpfergeschirr 
as  technische  Steinzeug,  z.  B.  die  Kanalisationsrohre,  Fußboden-  und 
naere  Klinkerplatten  und  manches  andere  mehr.  Zur  Feinkeramik 
ingegen  gehören  -Ale  Ton  waren,  die  einheitliche,  reine  Farbe  und 
einkornig  poröse  bis  gla-ig  dichte  Beschaffenheit  zeigen,  also  das 
leingiit  in  seinen  verschiedenen  Abarten,  das  feine  Steinzeug  und 
as  1  orzellan. 
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Wir  haben  uns  hier  fast  ausschließlich  mit  der  Feinkeramik  zu 
beschäftigen,  die  bei  uns  in  Deutschland  auf  hoch  entwickelter  Stufe 
steht,  aber  aus  sich  heraus  einer  noch  höheren  Entwicklung  zustrebt, 
um  qualitativ  immer  besser  und  dabei  doch  billiger  fahrigeren  zu 
können. 

Die  Nöte  der  Zeit  haben  in  den  vejrscbiedenen  Zweigen  der  In- 
dustrie allgemein  einen  weit  engeren  Zusammenschluß  der  einzelnen 
Fabriken  gleicher  Art  herbeigeführt  als  er  vor  dem  Kriege  bestand. 
Kleine  Gegensatze  haben  länj^st  zurücktreten  müssen  vor  den  großen 
wirtschaftlichen  Fragen,  die  alle  in  gleichem  Maße  berühren  und  bis 
ins  Innerste  bewegen.  Als  solche  sind  vor  allem  zu  nennen  die 
Arbeitertrage,  die  Geldentwertung,  die  Regelung  der  Verkaufspreise 
im  In-  und  Ausland,  die  Kohlenfrage,  die  Rohstoff  frage  und  manche 
andere. 

In  der  Erörterung  und  Lösung  solcher  wichtiger  Fragen  geht  nun 
auch  die  keramische  Industrie  geschlossen  vor,  und  zwar  nicht  nur 
zur  unmittelbaren  Verfolgung  gemeinsamer  rein  wirtschaftlicher  In- 
teressen, sondern  auch  zur  Förderung  der  Keramik  in  technischer 
wissenschaftlicher  und  künstlerischer  Beziehung.  Zu  diesem  Zwecke  war 
vom  Verband  Keramis.  her  Gewerke  in  Deutschland,  das  ist  die  große 
wirtschaftliche  Vereinigung  der  verschiedenen  Zweige  der  fein- 
keramischen Industrie,  im  Jahre  1913  eine  besondere  technisch- 
wissenschaftliche  Abteilung  begründet  worden,  die  es  sich  zur  Auf- 
gabe machte,  „Theorie  und  Praxis  in  keramischen  Fragen  zusammen- 
zuführen und  die  Forschungen  der  erster^n  der  letzteren  zunutze  zu 
machen  .  Dazu  war  es  nötig,  daß  alle  Kräfte  sich  zu  gemeinsamer 
ArbPit  die  Hand  reichten,  ihre  Kenntnisse  und  Erfahrungen  aus- 
tauschten und  sich  in  den  Dienst  des  allgemeinen  Interesses  stellten. 

Diese  technisch-wissenschaftliche  Abteilung  hat  auch  während 
des  Krieges  weiter  gearbeitet,  wenn  auch  natürlich  unter  erschwerten 
Verhaltnissen.  Sie  ist  dann  nach  dem  Kriege  im  Jahre  1920  in 
eme  selbständige  Vereinigung,  die  „Deutsche  Keramische  Gesell- 
schaft ,  umgew.^ndelt  worden,  der  zurzeit  über  250  Mitglieder-,  dar- 
unter zehn  groi;<e  Fach  verbände  und  mehr  als  85  Firmen,  angehören 
Die  Organisation  dieser  neuen  D.K.G.,  die  übrigens  im  vorigen  Jahre 
in  Dresden  ihre  erste  Hauptversammlung  abgehalten  hat  und  Ende 
Juni  1922  wiederum  hier  tagen  will,  sieht  außer  dem  Vorstande 
einen  besonderen  Leiter  der  wissenschaftlichen  und  literarischen 
Arbeiten  und  einen  mehrköpf  gen  Arbeitsausschuß  vor.  Diese  Organe 
lesjen  die  Richtlinien  fest,  nach  denen  gearbeitet  werden  soll,  und 
sorgen  dafür,  daß  die  Bearbeitung  von  Aufgaben,  die  ein  allgemeines 
Interesse  haben,  auf  möglichst  breiter  Grundlage  vorgenommen  wird. 
Die  D.K.G.  gibt  eigene  Tätigkeitsberichte  heraus,  die  auch  sonst  vieles 
Neue  aus  den  verschiedensten  Zweigen  der  Keramik  bringen,  teils 
auf  praktischem,  teils  auf  wissenschaftlichem  Gebiete. 

Die  Bestrebungen  der  deutschen  Keramiker,  ihrer  Industrie 
in  gemeinsamer  Forschungsarbeit  zu  nützen,  sind  also  recht  ernst- 
hafte. Ich  will  versuchen,  in  folgendem  kurz  zu  zeigen,  welche  fein- 
keramischen  Probleme  der  Bearbeitung  zunächst  vor  allem  noch 
harren. 

An  erster  Stelle  steht  hier  die  Frage  der  besseren  Brenn- 
stoffausnutzung. Sie  ist,  wie  alle  mit  dem  Brennstoffvei  brauch 
zusammenhängenden  Fragen,  für  die  deutsche  keramische  Industrie 
unter  den  heutigen  Ve.hältnissen  von  der  allergrößten  Bedeutung. 
Es  ist  für  diese  Industr.e  geradezu  eine  Lebensfrage,  die  voraus- 
sichtlich niemals  mehr  oder  doch  auf  unbestimmt  lange  Zeit  nicht 
in  ausreichender  Menge  zur  Verfügung  stehenden  hochwertigen  Brenn- 
stoffe durch  andere  zu  ersetzen.  Die  Gesichtspunkte'),  unter  denen 
die  keramischen  Brenuverfahren  neuerdings  kritisch  geprüft  werden 
müssen,  sind  also  erstens  Umstellung  auf  einen  anderen  Brennstoff  und 
zweitens  Sparsamkeit. 

Man  hat  zunächst  mit  der  Untersuchung  der  zurzeit  in  den  ein- 
zelnen Fabriken  üblichen  Brennmethoden  begonnen  und  prüft  diese 
darauf  hin,  ob  bei  ihnen  rasch  durchzuführende  Verbesserungen  mög- 
lich sind  und  unter  Verringerung  des  Brennstof faufwandes  ebenso 
gute  Ware  wie  bisher  erzielt  werden  kann,  oder  ob  bei  besserer 
Ausbildung  der  Brennkontrolle  und  vor  allem  allgemeinerer  Einführuno- 
selbsttätiger  Kontrollapparate  —  Pyrometer  und  R.tuchgasprüfer  — 
yielUicht  gar  ein  noch  gleichmäßigeres  gutes  Brennergebuis  möglich 
ist  als  früher. 

Zur  Untersuchung  der  Wirtschaftlichkeit  der  keramischen  Industrie- 
öfen nimmt  man  gle  chzeitig  genau  kontrollierte  Versuchsbrände  vor, 
um  mit  Hilfe  der  gefundenen  Ergebnisse  eine  genaue  Wärmeautrecbnung 
— •  Warmebilanz  —  aufstellen  zu  können.  Man  ermittelt  also,  wieviel 
der  erzeugten  Wärme  den  zu  brennenden  Waren  zugute  kommt,  wie- 
viel durch  den  Schornstein,  wieviel  durch  Strahlung  verioren  geht 
usw.,  und  erfährt  so,  wie  jeder  einzelne  Industrieofen  arbeitet.  Solche 
Bilanzrechnungen  führt  man  bekanntlich  im  Hüttenwesen,  besonders 
m  der  Eisenliültenindustrie,  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  aus. 


^)  Vgl.  hierzu  die  Ausführungen  von  E.  Reutlinger.  Berichte  d.  D  K.G 
1920,  Bd.  1,  Heft  H,  S.  20,  und  ebenda  1921,  S.  33. 
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Funk:  Neuzeitliches  aus  der  deutschen  Feinkeramik  usw. 


r     Zeitschrift  tnr 
langewandte  Ctiemie 


Man  erhofft  sich  von  allen  diesen  in  neuester  Zeit  in  die  Wege 
geleiteten  Bestrebungen  einen  großen  wirtschaftlichen  Nutzen  für  die 
kerain  sehe,  insbesondere  die  feinkeramische  Industrie. 

Der  andere  Gesichtspunkt,  den  ich  vorhin  andeutete,  nämlich 
Umstellung  auf  einen  anderen,  weniger  hochwertigen  B'ennstoff  st^ht 
in  engem  Zusammenhange  mit  der  Einführung  brauchbarer  und  mit 
minderwertigen  Brennstoffen  arbeitender  Gaserzeuger  zur  Befeuerung 
feinkeramischer  Öfen.  Dies  ist  ein  Problem,  das  sich  nicht  so  rasch 
lösen  läßt,  wenn  es  überhaupt  für  alle  praktischen  Fälle  jemals  zu- 
friedenstellend gelöst  werden  kann.  Diejenigen  von  Ihnen,  welche 
gehört  haben,  was  ich  vor  etwa  zwei  Jahren  hier  im  Verein  über  die 
Geschichte  und  Aussichten  der  Beheizung  feinkeramischer  Öfen  mit 
Generatorgas  ausgeführt  habe,  werden  sich  vielleicht  noch  erinnern, 
daß  ich  schon  damals  betonte,  wie  schwierig  und  kostt-pielig  die  er- 
forderlichen Vorversuche  hierzu  seien,  und  wie  sehr  im  einzelnen 
Falle  das  Gelingen  von  den  örtlichen  Verhältnissen  abhängt.  Es  müssen 
in  der  Tat  noch  viele  Versuche  gemacht  werden,  ehe  man  an  eine  all- 
gemeine Einführung  der  Generatorgasfeueruog  für  das  Brennen  aller 
Arten  von  Porzellanwaren  denken  kann.  Solche  Versuche  kosten  aber, 
ganz  besonde-s  heutzutage,  sehr  viel  Geld,  und  durch  einen  einzigen 
mißlungenen  Gasbrand  —  das  ist  ebenfalls  wohl  zu  bedenken  —  können 
bei  vollgesetztem  Ofen  durch  den  entstehenden  Warenausfall  unter 
Umständen  weit  größere  Werte  verloren  gehen  als  bei  einer  Gas- 
btheizung  der  Porzellan-  und  Steingutbrennöfen  durch  Kohlenersparnis 
gewonnen  werden  könnten.  Auch  der  Reichskohlenkommissar  ver- 
trat auf  der  vorjährigen  Hauptversammlung  der  D.K.G.  den  Standpunkt, 
daß  man  in  der  Brennstofffrage  der  Eigenart  jeder  einzelnen  Industrie 
Rechnung  tragen  müsse,  und  daß  in  der  keramischen  Industrie  die 
Lö-^ung  des  Ga^feuerungsproblems  wesentlich  schwerer  sei  als  bei- 
spielsweise in  der  Glasmdustrie,  da  es  sich  in  ersterer  meist  um 
nichtkontinuierliche  Öfen  handle. 

Trotz  dieser  Schwierigkeiten  ist  die  deutsche  Feinkeramik  aber 
mit  aller  möglichen  Energie  auch  an  die  Lösung  dieser  Frage  heran- 
gegangen. Verschiedene  Porzellanfabriken  oder  Interessengeniein- 
scbalten  solcher  haben  den  Bau  von  Veisuchsofenanlagen  begonnen, 
und  es  steht  zu  erwarten,  daß  sie  an  den  Ergebnissen  ihrer  Versuche 
auch  die  Allgemeinheit  teilnehmen  lassen. 

Einen  anileren  Teil  der  keramischen  wärmewirtschaftlichen  Be- 
strebungen bildet  die  Frage  der  zweckmäßigen  Ausnutzung  der  Ab- 
hitze aus  den  abgebrannten  Brennöfen.  Um  Brennstoff  /u  sparen, 
ist  man  mehr  als  früher  bemüht,  aus  den  abkühlenden  Öfen  die  in 
ihnen  aufgestapelte  Wärme  abzusaugen  und  entweder  zur  Beheizung 
der  Arheilsräume  oder  zum  Trocknen  von  Ton  und  Kaolin,  von  frisch 
geformten  Schamottekapseln  u.  a.  zu  benutzen.  Sie  sehen  also  auch 
hier:  rationelle  Wärmewirtschaft  ist  das  ernste  Gebot  der  Stunde! 

Aber  sie  ist  nicht  das  einzige  Problem,  dessen  Bearbeitung  die 
deutsche  keramische  Indnstrie  sich  zurzeit  angelegen  sein  läßt.  In 
dem  Bestreben,  unsere  einheimischen  mineralischen  Rohstoffe 
möglichst  weitgehend  und  mehr  als  bisher  auszunutzen 
und  sie,  wenn  möglich,  an  Stelle  der  zum  Teil  noch  verwendeten 
ausländischen  Materialien  zu  setzen,  werden  zurzeit  von  den  Chemikern 
der  chemisch-technischen  Versuchsanstalt  bei  der  Staatlichen  Por- 
zellanmanufaktur in  Charlottenburg  die  deutschen  feldspathaltigen 
Gesteine,  vor  allem  die  Pegmatite,  auf  ihre  Verwendbarkeit  geprüft, 
um  ihnen  noch  weiteren  Eingang  in  die  keramische  Industrie  zu  ver- 
schaffen und  so  die  Fabrikation  zu  veibilligen '^). 

„Schwieriger  i~t  die  Frage  der  Verwertung  jener  deutschen  Kaoline, 
die  entweder  zu  mager  oder  wegen  ihres  zu  hohen  Eisengehaltes  für 
feinkeramische  Zwecke  nicht  brauchbar  sind^)."  Es  handelt  sich  also 
darum,  die  Plastizität  dieser  Kaoline  zu  erhöhen  und  ihren  Eisengehalt 
zu  verringern.  Für  beides  sind  bis  jetzt  geeignete,  im  großen  brauch- 
bare Verfahren  noch  nicht  gefunden  worden.  Versuchen,  solche  aus- 
zuarbeiten, werden  Untersuchungen  vorausgehen  müssen,  durch  die 
einerseits  eine  praktisch  verwendbare  Methode  der  Plastizitälsmessung 
geschaffen  und  andererseits  festgestellt  wird,  in  welcher  chemischen, 
mineralischen  und  physikalischen  Form  die  färbenden  Eisenverbia- 
dungen  in  den  Kaolinen  und  Tonen  vorhanden  sind. 

Ifiwieweit  es  möglich  ist,  durch  das  kurz  vor  dem  Kriege  vom 
Grafen  Schwerin  erfundene  Verfahren  der  Elektroosmose  Tone  und 
Kaoline  in  solche  von  erstklassigen  Eigenschaflen  umzuwandeln,  wird 
zurzeit  ebenfalls  an  verschiedenen  Stellen  praktisch  untersucht,  wo- 
bei mehrfach  recht  gute  Erfolge  zu  verzeichnen  waren,  so  daß  schon 
verschiedene  Werke  das  Schlämmverfahren  durch  Elektroosmose  ein- 
geführt haben. 

Eine  weitere  Frage^)  ist  die  Erforschung  der  Abhängigkeit 
der  Eigenschaften  des  Porzellans  von  seiner  Zusammen- 
setzung und  Herstellungsweise,  d.h.  von  der  Art  der  Verarbei- 
tung und  dem  Hrennverfahren.  Es  handelt  sich  vor  allem  um  eine 
genaue  Materialprüfung,  die  im  staatlichen  Material^ rüfungsamt  in 
Berlin-Dahl  m  ausgeführt  wird,  und  die  vor  allem  für  die  Herstel- 
lung der  elektrischen  Hochspannungsisolatoren  wichtige  Ergebnisse 
zeitigen  soll. 

Um  nur  noch  ein  Problem')  an/.uführen,  das  ebenfalls  von  tech- 
nisch-wirtschaftlicher Bedeutung  ist,  sei  die  Herstellung  brauch- 
barer Porzellane  mit  niedriger  Garbrandtemperatur  erwähnt, 


2>  Vgl  hierzu  B.  Rieke,  Ber.  d.  D.K.G.  1920,  Bd.  1,  Heft  2,  S.  11  u.  12. 
Ich  folge  auch  hier  den  Ausführungen  Riekes,  Ber.  d.  D.  K.  G.  1920, 
Bd.  1,  Heft  2,  S.  12  u.  13. 


die  also  schon  etwa  bei  Segerkegel  7  oder  8  glasig  dicht  brennen, 
d.  h.  bei  etwa  1230—1250"  C.  Die  Gartirandtemperatur  des  sonst  üb- 
lichen Hartporzellans  liegt  dagegen  bei  Kegel  12  —  15,  das  sind 
1350—1450°  C.  Solche  niedriggebrannte  Massen  sind  natürlich  nicht 
für  chemisch-technische  Porzellane  geeignet,  wohl  aber  für  Gebrauchs- 
geschirre gewöhnlicher  Art,  also  für  Massenfabrikation.  Wenn  es 
gelänge,  solche  Por/.ellane  herzustellen,  so  wäre  das  in  wirtschaftlicher 
Hinsicht  unbedingt  als  wertvolle  Neuerung  zu  begrüßen,  da  man  dann 
viel  Brennstoff  sparen  kann. 

Auf  andere  Probleme,  wie  die  Normalisierung  der  Laboratoriums- 
porzellangefäße oder  die  Vervollkommnung  der  Methoden  der  kera- 
mischen chemisch-technischen  Analyse,  kann  ich  hier  aus  Zeitmangel 
nicht  eingehen,  sondern  ich  wende  mich  nunmehr  dem  zweiten  Teile 
meiner  Ausführungen  zu. 

Wollte  ich  im  ersten  Teile  auf  verschiedene  Fragen  hinweisen, 
an  deren  Lösung  sich  gewissermaßen  Vertreter  der  gesamten  deutschen 
keramischen  Industrie  in  Form  einer  Arbeitsgemeinschaft  beteiligen, 
so  möchte  ich  im  zweiten  Teile  einiges  Nähere  über  einen  Fabrika- 
tionszweig mitteilen,  durch  den  im  besonderen  die  StaatL  Porzellan-Manu- 
faktur in  Meißen  in  letzter  Zeit  viel  von  sich  reden  gemacht  hat, 
nämlich  die  Herstellung  von  Böttgersteinzeug  und  vor  allem 
von  keramischem  Notgeld.  Die  Staatl.  Porzellan- .Manufaktur  will 
nicht,  wie  ich  von  vornherein  betonen  möchte,  als  Erfinderin  der 
Mün/en  aus  keramischem  Material  gelten,  sondern  sie  nimmt  lediglich 
das  Verdienst  in  Anspruch,  durch  Schaffung  besonderer,  den  Eigen- 
schaften des  keramischen  Werkstoffs  angepaßter  Entwürfe  für  die 
neuen  Münzen  auch  auf  diesem  Gebiete  „die  Möglichkeit  künstlerisch- 
kulturellen Schaffens  nachgewiesen  zu  haben". 

In  der  Tat  ist  der  Gedanke,  keramische  Münzen  herzustellen, 
keineswegs  neu.  Das  erste  Porzellangeld  ist  in  China,  dem  eigent- 
lichen Ursprungslande  des  Porzellans,  hergestellt  und  in  Umlauf  ge- 
bracht worden.  Dieses  ostasiatische  Porzellangeld  war  jahrhunderte- 
lang im  Verkehr  und  soll  in  Slam  erst  vor  etwa  30  Jahren  außer  Kurs 
geset/.t  worden  sein. 

Die  erste  Mittelung  über  deutsche  Porzellanmünzen *)  slammt 
aus  dem  Jahre  1793  und  wurde  im  „Journal  des  Luxus  und  der 
Moden"  veröffentlicht.    Sie  lautet  folgendermaßen: 

„Herrn  Medailleurs  Franz  Joseph  Eß  zu  München, 
Medaillen-  und  Münz- Abdrücke  en  Biscuit. 

Die  Erfindung  des  geschickten  Medailleurs  Eß  in  München,  Münzen 
und  Medaillen  mit  ihrer  Vor-  und  Kehrseite,  also  die  ganze  Münze 
in  ihrer  wahren  Größe  und  Form  in  einer  schönen  weit:<en  und  harten 
Biscuit-Masse  zu  liefern,  ist  für  die  Kunst  sowohl  als  für  das  Studium 
der*  Geschichte  zu  interessant,  und  in  Deutschland  noch  zu  wenig 
bekannt,  als  daß  wir  nicht  etwas  davon  sagen,  und  sie  nach  Verdienste 
loben  und  empfehlen  solHen.  Diese  Mü-  zabdrücke  sind  so  sauber 
und  scharf,  schön  weiß,  und  so  hart,  wie  jedes  gute  Porzellan  en 
Biscuit;  ja  man  kann  sie,  wenn  sie  unrein  und  schmutzig  geworden 
sind,  am  besten  wieder  durch  Ausbrennen  in  einem  Töpferofen  reinigen. 
Herr  M.  Eß  gibt  in  dem  2  Bogen  starken  Verzeichnisse  und  Preisliste: 
seines  Vorrats  folgende  ausführliche  Nachricht  davon,  die  wir  für  Lieb- 
haber hier  einrücken. 

Der  Preiß  dieser  schönen  Abdrücke  ist  dabey  so  äußerst  billig 
und  wohlfeil,  daß  man  sonst  gewöhnlich  kaum  schlechte  Gipsabdrücke 
dafür  haben  kann." 

An  diese  Mitteilung  schließt  sich  ein  von  dem  Erfinder  mit  er- 
klärenden Bemerkunaen  versehenes  „Neu  vermehrtes  Verzeichnis  ver- 
schiedener zur  Kirchen-,  Reichs-  und  Völkergeschichts-Erläuterung 
dienende  Medaillon-  und  Münz-Abdrücke,  welche  bey  mir  EnJes- 
gese'zten  gegen  die  beygesetzten  geringen  Preiße,  jedoch  nicht  einzeln, 
zu  haben  sind". 

Kurz  nach  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  tauchen  auch  in  der 
Meißner  Porzellanmanufaktur  die  ersten  Porzellanmünzen  airf,  von 
denen  noch  Stücke  in  der  der  Manufaktur  seit  dem  Jahre  1916  an- 
gegliederten Schauhalle  aufbewahrt  werden. 

Bei  beiden  genannten,  um  dns  Jahr  1800  unternommenen  Ver- 
suchen hat  es  sich  nicht  um  kursfähiges  Geld,  sondern  um  die  ge- 
treue Wiedergabe  seltener  Münzen  für  Sammler  und  Museen  gehandelt. 
Wie  „The  British  Clayworker"  vom  15.  Sei  temtier  1920  mitteilt'),  sind 
in  England  schon  seit  dem  .Jahre  1801  keramis<he  Mün/.en  als  Klein- 
geldersatz für  den  örtlichen  Gebrauch  mehrfach  verwemlet  worden. 

Die  im  Verlauf  des  Weltkrieges  von  verschiedenen  deutschen  kera- 
mischen Fachmännern  unternommenen  Versuche,  Geldmünzen  aus 
keramischem  Werkstoff  herzustellen,  führten  zu  keinem  oder  nur  zuj 
einem  örtlich  sehr  fng  begrenzten  Erfolge,  d.h.  die  Geldmünzen  fan- 
den meistens  nur  Verwendung  als  Fabrikkantinengeld  o.  dgl. 

Der  Plan,  solche  Geldstücke  auch  in  den  öffentlichen  Verkehr  ein- 
zuführen, ist  kurz  nach  dem  Kriege  erst  der  sSchs  sehen  Staatsmamtfaktur 
geg'ückt.  Man  spricht  ir>  der  Öf  f  entl  ichkeit  mei.st  vom  Meißner  Porzellan- 
geld.  In  Wirklichkeit  fa'>ri/ieren  wir  in  Meißen  weniger  Geld  aus  Porzel  • 
Jan,  sondern  meistens  solchesausSf einzeug,  dasbekanntlich  ebenfallseinu 
völlig  dichfgeb^annte  Masse  darstellt  wie  das  Porzellan,  aber,  gegen! 
das  Licht  gehalten,  nicht  durchscheinend,  also  nicht  so  glasig  ist  wie 
Porzellan. 

Die  rotbraune,  unglasierfe  Steinzeugmasse,  die  wir  in  Meißeoi 
verwenden,  ist  dem  alten  Böttgersteinzeug  möglichst  genau  nach- 

*)  Vgl.  Keramische  Rundschau  1920,  Nr.  42,  S.  435. 
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gebildet,  d.  h.  dem  Steinzeug,  das  der  europäische  Erfinder  des  Por- 
zellans, Joh.  Friedr.  Böttger,  vor  dem  Porzellan  hergestellt  hatte. 
Besondere  interessante  Einzelheiten  wüßte  ich  Ihnen  über  diese  Stein- 
zeugmasse nicht  mitzuteilen.  Wer  etwa  von  Ihnen  solches  Steinzeug 
herstellen  will,  der  braucht  es  nur  wie  wir  zu  machen,  nämlich  ein 
echtes  Stück  altes  braunes  Böttgersteinzeug  herzunehmen,  die  Masse 
zu  analysieren,  sich  die  geeigneten  Rohstoffe,  also  roten  Ton  usw., 
zu  verschaffen  und  auf  Grund  des  Analysenergebnisses  und  der  Zu- 
sammensetzung der  verfügbaren  Rohstoffe  eine  neue  Masse  auszu- 
arbeiten. Sie  werden  dann  nach  einigem  Probieren  zu  einer  Stein- 
zeugmasse gelangen,  die  denselben  matten  Glanz  und  den  gleichen 
angenehm  rotbraunen  Farbton  zeigt  wie  die  gut  gelungenen  echten 
alten  von  Böttger  herrührenden  Stücke. 

Nach  den  orientierenden  Voibereitung=arbeiten  galt  es,  die  neu- 
zeitliche Böttgersteinzeugbereitung  auf  eine  Grundlage  zu  stellen,  auf 
der  eine  sichere  Massenfabrikation  möglich  war,  wie  sie  für  die  Geld- 
erzeugung allein  in  Frage  kam.  Besonderes  Gewicht  mußte  auf  den 
Brennprozeß  gelegt  werden. 

Unser  langjähriges  Vereinsmitglied,  Herr  Geheimer  Bergrat  Dr. 
Heintze,  hat  bekanntlich  durch  seine  geschichtlichen  Forschungen 
aus  den  alten  noch  vorhandenen  Akten  Klarheit  darüber  geschafft, 
wie  Böttger  das  ,.rote  Gut'',  so  nannte  man  diese  Art  Steinzeug  damals, 
get>rannt  hat.  Einer  der  Gehilfen  Böttgers,  namens  David  Köhler, 
hat  nämlich  über  diese  Fabrikation  einen  Bericht  verfaßt,  der  noch 
erhalten  ist,  und  dem  ich  folgendes  entnehme: 

„Es  ist  noch  mit  wenigen  des  vormahligen  gantz 
Rothen  Porcellains 

zu  gedencken,  womit  der  Anfang  gemachet  worden  

...  Sie  haben  aber  dem  Leim  aus  dem  Blauischen  Grunde  des- 
wegen als  Fluß  dem  nirrenberger  Roth  oder  der  Nirrenberger  Erde, 
welche  sie  auch  dem  rothen  Nürrenberger  Stein  genennet,  zugesetzet, 
weilen  er  mit  solcher,  ein  dem  Jaspis  nicht  ungleiches  Porcellaine, 
wenn  es  poliret  gewesen,  gegeben.  Wie  aber  derer  compositiones  ge- 
wesen ist  dem  Gewichte  nach  nicht  bekant,  jedoch  da  sie  kleine 
Ofen  gehabt,  so  haben  sie  sich  jedesraahl  mit  denen  Massen  nnch 
dem  Grad  des  Feuers  jedes  Ofens  gerichtet,  haben  auch  unstreitig 
sehr  weiche  Masse  gehabt.  Zu  gedenfken,  daß  sie  nicht  mehr  als 
anderthalb  Reihe  Geschirre  in  denen  Öfen  haben  auff  ein  mahl  gut- 
brennen können,  da  sie  vor  denen  Mündungen  eine  Reihe  erst  ledig 
gesetzet,  alsdann  zwey  Reihen  mit  Geschirre,  da  aber  nicht  jede=>mahl 
die  andere  Reihe  gantz  gut  worden,  sie  haben  drey  Virtel  von  denen 
Spanbögen  probe  Löcher  in  dem  Ofen  gehabt,  da  sie  spitze  Kegel, 
unten  mit  drey  Füßgen  von  Leihme  aus  dem  Blauischen  Grunde 
eines  Fi' gers  lang  unten  aber  stärcker  gemacht  in  dem  Ofen  bey 
dem  Probe  Loche  auff  die  Capseln  gesetzet,  wenn  diese  angefangen, 
obengläntzend  zu  werden  und  zu  flüßen,  darnach  haben  sie  dem 
Ofen  ausgehen  laßen  .  .  . 

.  .  .  Das  Verglühen  geschiehet  ordentlich  doch  kommet  es  hinten 
hinaus,  zustehen^).  In  dem  Gutbrennen  will  eine  Capsel  zu  defen- 
dirung  vor  dem  Feuer,  daß  es  nicht  zu  viel  bekomme, 
dem  Geschirre  nicht  zulänglich  sein,  sondern  es  wird  ein  Schälrhen 
Capsel  in  ein  Spühlnapf  Capsel  gesetzet,  und  noch  der  darzwischen 
seyende  Blatz  mit  waßer  Sande  ausgefittert,  nachgehends  erst  das 
Schälchen  auff  einem  Teckelchen  wie  sonst  gewöhnlich  gesetzet 
in  das  Schälchen  Capsel,  und  kommen  auff  denen  Seiten  dreye  hoch 
übereinander  zu  stehen,  in  der  Mitten  aber  viere  hoch  in  jeden 
Satze  der  Reihe.  Diese  Reihe  mit  rothen  Geschirre  wird  hinten  an 
der  Stirnmauer  unter  der  Feuer  Eße  herüber  gesetzet,  da  jedoch  sich 
noch  vieles  schieff  ziehet  oder  auch  wohl  gar  sich  ^atterijt  brennet; 
daß  es  gut  sey,  wenn  der  Ofen  ausgegangen  ist  die  Probe,  wenn  man 
daran  lecket,  daß  nicht  an  der  Zunge  auff  einige  Maaßen  anklebe, 
also  noch  Feuchtigkeit  anziehe,  so  es  nicht  mehr  an  der  Zunge  an- 
klebet oder  anhänget,  läßet  es  sich  poliren,  welches  unumbgänglich 
seyn  muß,  weilen  es  nicht  glasuret  wird,  sondern  seinen  Glantz 
und  eußerliche  Lieblichkeit  durch  das  Schleiften  und  Poliren  erlan- 
get usw." 

Wir  benutzen  jetzt  keinen  liegenden  Töpferofen  mehr,  wie  ihn 
Böttger  zum  Brennen  seines  Steinzeugs  und  später  auch  seines  Por- 
zelliins  angewendet  bat,  aber  auch  nicht  den  sonst  in  der  feinkera- 
mischen Industrie  viel  verbreiteten  und  zum  Brennen  weißer  Waren 
vorzuglich  bewährten  Rundofen,  denn  auch  in  einem  solchen  erhält 
man  beim  Brennen  von  rotem  Steinzeug  gnr  leicht  ein  recht  ungleich- 
maßiges  Brenngut,  das  in  den  verschiedenen  Teilen  des  Ofens  sehr 
verschieden  ausfallt,  etwa  wie  in  Fig.  1  schematisch  dargestellt. 
•  i?^  würde  also  hei  Benutzung  eines  solchen  Ofens  immer  höchstens 
ein  l)rittel  des  eingesetzten  Brenngutes  ga' gebrannt,  dagegen  ein  Drittel 
tiberhitzt  und  ein  Drittel  noch  matt  sein.  Diese  ur  gleichmäßige  Be- 
schaffenheit der  gebrannten  Ware  in  einem  Ofen  mit  direkter  Feuerung, 
d.h.  mit  durchschlagender  Flamme,  sei  es  ein  solcher,  wie  ihn  Böttger 
hatte,  oder  ein  neuzeitlicher  Rundofen,  hat  ihren  Grund  vor  allem 
dann,  daß  die  stark  eisenhaltige  Steinzeugmasse,  die  hier  in  Frage 
kommt  einerseits  gegen  reduzierende  Flammengase  sehr  empfindlich 
ist  uüd  anderer  eits  der  Garbrennprozeß,  d.  h.  der  eigentliche  Er- 
weichungs- und  Verglasungsvorgang,  ziemlich  rasch  veriäuft,  viel  ra^^cher 
z.  B.  als  beim  Hartporzellan,  das  soll  Ihnen  Fig.  2  schematisch  vorführen. 

^)  hinten  hinaus,  d.  h.  in  den  dem  Eintritt  der  Flamme  abgekehrten 
TeJ  des  liegenden  halbzylindrischen  Brennofens. 


Temperatur  und  Sinterung.sgrad  sind  als  Koordinaten  eingetragen, 
und  wir  erhalten  für  das  Steinzeug  die  eine,  für  das  Hartporzellan 
die  andere  Brennkurve.  Ich  betone,  daß  es  sich  nur  um  schematische 
Darstellungen  handelt,  denen  keine  genauen  Messungen  zugrunde 
liegen,  wenigstens  nicht  für  den  hauptsächlichen  Verlauf  der  Kurven. 
Ich  habe  sie  daher  auch  punktiert  gezeichnet.  Die  Erfahrung  lehrt 
aber,  daß  der  Verlauf  der  Kurven  in  dem  Garbrennintervall  ungefähr 
so  ist,  wie  ich  d  es  in  dem  ausgezogenen  Teile  der  Kurven  angedeu- 
tet habe,  also  beim  Böttgersteinzeug 
rasch  ansteigend,  sich  über  eine 
geringe  Temperaturspanne  er- 
streckend, beim  Porzellan  viel  all- 
mählicher über  einen  ausgedehn- 
teren Temperaturbereich  verlaufend. 
Man  sagt,  die  Steinzeugraasse  steht 
infolge  ihres  Eisen-  und  Kalk- 
gehaltes im  Feuer  nicht  so  gut  wie 
das  Porzellan,  sowohl  hinsichtlich 
der  absoluten  Garbienntemperatur, 
als  auch  der  Lange  ihres  Erwei- 
chungstemperaturintervalls. 

Das  Brennen  des  roten  Stein- 
zeugs erfordert  also  eine  besonders 
erhöhte  Aufmerksamkeit  und  längere 
Erfahrung,  wenn  man  nicht  damit 
rechnen  will,  daß  ein  Teil  des  Ofen- 
einsatzes verdiibt,  und  man  brennt 
es  deshalb  am  besten  nur  in 
solchen    Ofenkonstruktionen,  bei 

denen  in  der  Brennkammer  jede  schädliche  Flammenwirkung  ver- 
mieden und  eine  gleichmäßige  oxydierende  Erhitzung  des  ganzen  Ofen- 
inhaltes gewährleistet  wird. 

Auf  diese  Weise  ist  es  uns  nach  Schaffung  der  erforderlichen 
Einrichtungen  gelungen,  seit  einem  Jahre  Geld-  und  andere  Münzen 
aus  solchem  rotbraunen  Steinzeug  flott  zu  fabrizieren,  nicht  nur  kurs- 
fähiges Geld  für  Länder  und  Städte,  sondern  auch  Erinnerungsmedaillen, 
Wohltätigkeitsmünzen,  Reklamemarken  u.  a.  m.    Sie  haben  sich  ja 


Fig.  1. 


A 


Fig  2. 

schon  an  den  in  Umlauf  gesetzten  zahlreichen  Sorten  von  Münzen 
überzeugen  können,  für  welche  verschiedenen  Zwecke  die  neue  Münz- 
masse der  Manufaktur  Verwendung  gefunden  hat,  und  aus  welch  ver- 
schiedenen Kreisen  der  Bevölkerung  sich  die  Besteller  zusammensetzen. 

Die  sächsischen  20-,  10-  und  5-M- Stücke,  die  nicht  kursfähig,  son- 
dern nur  für  Sammelzwecke  bestimmt  sind,  werden  mit  Goldverzierung 
versehen;  auf  Wunsch  werden  auch  andere  Münzen  vergoldet  geliefert. 
Auch  weiße  Porzellanmünzen  haben  wir  für  verschiedene  Besteller  auf 
besonderen  Wunsch  angefertigt,  z.  B.  Straßenbahnmarken  für  die  Stadt 
Meißen. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  erwähnen,  daß  wir  diese  Böttger- 
steinzeugmasse  in  letzter  Zeit  auch  zur  Herstellung  von  Kleinplastiken, 
Plaketten,  Grabmalplatten  u.  dgl.  verwenden.  Das  Lichtbild  eines 
solchen  (irabmales  zeige  ich  herum.  Es  ist  im  Auftrage  der  Schokoladen- 
fabrik Riedel  &  Engelmann  in  Dresden- Plauen  angefertigt  worden,  die 
es  dem  Gedächtnis  ihrer  im  Weltkriege  gefallenen  Arbeiter  gewidmet 
hat.  Ahnliche  Grabmäler  befinden  sich  unter  anderem  in  einer  Meißner 
Fabrik  und  an  der  Kirche  in  Weißtropp  bei  Dresden. 

Damit  habe  ich  meine  Mitteilungen  beendet  und  verweise  Sie  zum 
Schlüsse  noch  auf  die  im  Frühjahr  1922  hier  in  Dr-esden  stattfindende 
Ausstellung  „Deutsche  Erden  und  Steine",  wo  Sie  neben  Meißner 
Porzellan  vielleicht  auch  noch  einiges  Neue  in  Böttgersteinzeug  aus- 
gestellt sehen  werden.  [A.  21.] 


Neue  Bücher. 


Metallographie.  Ausführiicbes  Lehr-  und  Handbuch  der  Konstitution 
und  der  physikalischen,  chemischen  und  technischen  Eigenschaften 
der  Metalle  und  metallischen  Legierungen.  Von  Prof.  Dr.  W.  Guertler, 
Dozent  an  der  Techn.  Hochschule  zu  Beriin.  2.  Band,  3.  Abschnitt: 
Elektrochemische  Metallkunde  von  Prof.  Di-.  R.  Kremann. 
XX  u.  656  S.   Verlag  Gebrüder  Borntraeger  in  Beriin  W.  1921. 
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Prof.  Guertler  hat  bisher  alle  Teile  des  umfassenden  Sammel- 
werkes selbst  bearbeitet;  zum  ersten  Male  erscheint  jetzt  ein  Band, 
der  von  andrer  Seite  besorgt  worden  ist.  Die  Beartieitung  dieses 
elektrochemischen  Teils  lag  in  den  Händen  von  Prof.  Kremann,  der 
durch  seine  Arbeiten  auf  dem  genannten  Gebiete  sich  bereits  einen 
Namen  gemacht  hat  und  der  als  hervorragender  Fachmann  gelten  muß. 

Eine  zwar  knappe,  aber  sehr  hübsche  allgemeine  Einleitung  über 
die  Potentiale  der  Metalle  (S.  1-37)  leitet  zum  eigentlichen  Hauptteil 
des  Bandes,  den  Potentialen  der  Metallegierungen  über  (S.  38 — 423), 
welcher  in  kritischer  Sichtung  die  binären  Spannungskurven  aller 
möglichen  binären  Metallegierungen  im  Zusammenhange  mit  ihrer 
Konstitution  bringt.  Diesen  beiden  ersten  Teilen  schließt  sich  ein 
kurzer  Abschnitt  über  die  Darstellung  von  Legierungen  durch  Fällung 
an  (S.  424—458),  dem  wieder  ein  umfangreicher  Abschnitt  (S.  459—493) 
über  die  Vorgänge  bei  der  Elektrolyse  von  Metallsalzlösungen  folgt, 
der  sich  hauptsächlich  mit  der  gemeinsamen  Abscheidung  von  zwei 
oder  mehreren  Metallen  durch  Elektrolyse  wässeriger  Lösungen  befaßt. 
Der  Schlußabschnitt  behandelt  das  anodische  Verhalten  von  Metallen 
und  Metallegierungen  (S.  594 — 634),  der  auch  auf  die  technische  An- 
wendung, nämlich  die  Raffination  von  Metalien  eingeht. 

In  diesem  Bande  ist  einheitlich  und  sehr  übersichtlich,  und  wie 
eine  Prüfung  zeigt,  in  einer  fast  vollkommenen  Vollständigkeit  das 
ganze  einschlägige  Material  zusammengetragen  und  von  einer  über  der 
bache  stehenden  Persönlichkeit  kritisch  bewertet.  Sehr  wohltuend 
wirkt  auch  das  einheitlich  gezeichnete  Kurvenmalerial.  Der  Referent 
kann  sich  deshalb  durchaus  der  Ansicht  des  Herausgebers  (im  Vor- 
wort) anschließen,  daß  durch  den  vorliegenden  Band  „wiederum  eine 
bisher  deutlich  empfundene  Lücke  unserer  Tatsachensammlung  auf 
dem  Gebiete  der  Metallkunde  geschlossen"  worden  ist.  Druck  und 
Papier  sind  wie  in  den  früheren  Bänden  sehr  gut.  Durch  die  vor- 
liegende „Elektrochemische  Metallkunde"  ist  unsere  Literatur  wieder 
um  ein  gediegenes  Werk  bereichert  worden. 

Prof.  Dr.  B.  Neumann.    [BB.  262.] 
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Hauplversammlung  xai  Hcimburg, 
7.— lO.  Juni  IQZZ. 

Vorläufige  Tagesordnung. 
Mittwoch,  7.  Juni: 

Erötfnung  der  Ausstellung. 
Vormittags:  bitzung  des  Vorstandes. 
Nachmittags:  Sitzung  des  Vorstandsrates. 
Begrüßungs-  und  Erapfangsabend. 

Donnerstag.  8.  Juni: 
Allgemeine  Sitzung. 
Milgliederversammlung. 
Fachgruppensitzungen. 
Abends:  Festessen. 

Freitag,  9.  Juni: 

Fachgruppensitzungen. 
Besichtigungen. 

Sonnabend,  10.  Juni: 

Gemeinschaftliche  Fachgruppensitzung  nebst  Schlußsitzung. 
Fahrt  durch  den  Hafen  und  nach  Blankenese. 

Ankündigung  für  die  Sitzung  des  Vorstandsrats  und  die  Mitglieder- 
versammlung. 

Anträge  auf  Satzungsänderungen  müssen  laut  Satz  24  der  Vereins- 
satzungen von  5**  0  der  am  31.  12.  1921  vorhandenen  Mitglieder 
(S**/;)  von  6444  =  322)  unterstützt  und  mindestens  zwölf  Wochen  vor 
dei'  Hauptvers  immlung  beim  Vorsitzenden  zu  Händen  der  Geschäfts- 
stelle eingebracht  sein,  das  ist  Donnerstag,  den  16.  Mäi-z  1922. 

Andere  Anträge,  die  auf  der  Mitgliederversammlung  Hamburg  zur 
Verhandlung  kommen  sollen,  müssen  mit  Begründung  versehen  dem 
Vorsitzenden  zu  Händen  der  Geschäftssi  eile  8  Wochen  vorher  einge- 
reicht sein,  das  ist  Donnerstag,  den  13.  April  1922. 

Aus  dem  Vorstande  scheiden  satznngsgcmäß  aus  die  Herren: 
Dr.  F.  Raschig  (arbeitgebender  Chemiker),  Dr.  Paul  Hoffmann 
(angeslellter  Chemiker),  Prof.  Dr.  M  Busch  (nicht  geweiblicher 
Chemiker).  Wieilerwahl  ist  zulässig.  Es  ist  aber  erwünscht,  unter  allen 
Umständen  auch  weitere  Kandidaten  für  jede  der  drei  Gruppen  in 
Vorschlag  zu  bringen,  die  bestimmt  sind,  im  Falle  vorzeitigen  Aus- 
scheidens des  einen  oder  anderen  Vorstandsmitgliedes  nach  §  10 
Abs.  5  Satz  2  der  Satzung  an  d>  ssen  Stelle  zu  treten. 

Außer  den  oben  genannten  drei  Herren  muß  Ersatzwahl  für  das 
verstorbene  Mitglied  des  Vorstandes,  Herrn  Dr.  Walter  Becker  (aus 
der  Gruppe  der  nicht  gewerblichen  Chemiker)  stattfinden.  Die  Wahl- 
vorschläge der  Bezirksvereine  müssen  spätestens  sechs  Wochen  vor  der 


Hauptversammlung  dem  Vorsitzenden  und  der  Geschäftsstelle  einge- 
reicht werden,  das  ist  bis  Donnerstag,  den  27.  April  1922. 

Aus  dem  Vorstand  der  Hilfskasse  scheidet  aus:  Dr.  F.  Raschig. 
Wiederwahl  ist  zulässig. 

Aus  den  Bczirksvcrcincn. 

Hamburger  Bezirksverein.  Hauptversammlung  am  20.  1.  1922, 
abends  8  Uhr,  im  Chemischen  Staatslaboratorium.  Vorsitz:  Prof.  Rabe. 
Schriftführer:  Dr.  Bünz.   Anwesend:  31  Mitglieder.  Den  Jahiesbericht 
'erstattet  Dr.  Bünz,  den  Kassenbericht  Dr.  Bode.  —  Aus  dem  Vorstand 
tritt  aus  Herr  Dr.  Blumann  wegen  starker  anderweitiger  Inanspruch4 
nähme.   Für  ihn  tritt  Herr  Dr.  Franzen  ein.    Die  übrigen  Herren! 
werden  wieder  gewählt.  —  Dr.  Flemming  ist  2.  Vertreter  im  Vor- 
standsrat.   Der  Sonderbeitrag  wird,  der  Anregung  des  Hauptvereins 
nachkommend,  in  emer  Septemberversammlung  festzulegen  sein.  Dazii 
wird  der  §  9  der  Satzungen  entsprechend  geändert.  Gleichfalls  erfährq 
§  2  die  Änderung,  daß  eine  Wiederholung  des  schriftlichen  Vorschlages" 
von  neuen  Mitgliedern  im  Bezirksverein  unnötig  wird.   Die  Verhand- 
lungen mit  dem  Chemikerverein  in  Hamburg  sollen  nach  der  Haupt- 
versammlung stattfinden.  Dds  Stiftungsfest  am  11.  Februar  im  Logen- 
haus, Wel'  kerstraße,  wird  den  Vorschlägen  entsprechend  abgehalten. 
Die  Geschäftsstelle  für  die  Hauptversammlung  wird  einstweilen  unter 
Leitung  von  Herrn  Dr.  Ehrenstein  im  Staatslaboratorium,  Jungiu^str.  9 
eingerichtet.  Nach  einem  Nachruf  des  Vorsitzenden  wird  das  Andenken 
der  verstorbenen  Mitglieder  Dr.  Feigl  und  Dr.  C.  Meyer  in  üblichei 
Weise  geehrt. 

Ende:  lOV^Uhr.    Nachsitzung:  Dammthorbahnhof. 

Bezirksverein  Frankfurt  a.  M.  Gemeinsame  Sitzung  mit  dei 
Chemischen  Gesellschaft  am  Donnerstag,  d.  19. 1. 1922  abends  6  Va  Uhi 
im  großen  Hörsaal  des  Chemischen  Instituts.  Vors.  J.  v.  Braun 
Anwesend  über  2.ö0  Mitglieder  und  Gäste.  —  1.  Geschäftliches 
Vorschläge  neuer  Mitglieder. 

2.  Vorträge:  Richard  Lorenz:  „Wie  bestimmt  man  den  Grenz- 
wert des  Leitvermögens  starl<er  E/ektro/yte?"  Vortr.  geht  kurz  auf 
die  verschiedenen  Theorien  über  das  Leitvermögen  starker  Elektrolyte 
ein.  Nach  der  Theorie  von  Paul  Hertz  hat  er  für  eine  Reihe  mög- 
licher Fälle  eine  Kurvenschar  berechnet  und  als  Deckblatt  zeichnen 
lassen.  Es  ist  auf  diese  Weise  möglich,  aus  jeder  Messungsreihe  so- 
fort graphisch  ohne  jede  Rechnung  den  Grenzwert  des  Leitvermögens: 
in  unendlicher  Verdünnung  zu  extrapolieren.  Vgl.  Zeitschr.  f.  anorgj 
u.  allg.  Ch.  118,  209  (1921).  i 

E.  König,  Höchst:  „Der  tieutige  Stand  der  FarbenphotograpIiie"l{ 
Während  die  gewöhnliche  Photographie  in  den  80  Jahren,  die  seif 
ihrer  Erfindung  verflossen  sind,  außerordentlich  große  Fortschritte  ge- 
macht und  neue  wissenschaftliche  Methoden  eingeführt  hat,  ist  die 
Farbenphotographie  nur  technisch  verbessert  worden,  nachdem  die 
theoretischen  Grutidlagen  der  Dreifarbenphotographie  bereits  1861  von 
Maxwell  gegeben  waren.  Von  den  verschiedenen  „direkten  Methoden'^ 
der  Farbenphotographie  ist  noch  keine  zu  praktischer  Bedeutung  ge- ' 
langt.  Die  Entwicklung  der  Dreifarbenphotographie  zur  praktischen 
Brauchbarkeit  set/cte  erst  ein,  als  es  gelang,  die  photographische  Platte 
für  jeden  Bezirk  des  Spektrums  zu  sensibilisieren.  Von  allergrößter 
Wichtigkeit  ist  die  Dreifarbenphotographie  heutzutage  für  die  Repro- 
duktionstechnik und  den  Illustrationsdruck.  Es  wurden  Diapositive, 
die  nach  dem  Autochrom  verfahren,  nach  dem  Uvachiomie-  und  dem 
Binatypieverfahren  hergestellt  waren,  vorgeführt;  außerdem  zahlreiche 
wohlgelungene  Papierbilder.  Die  Pinatypie,  die  von  den  Höchster 
Farbwerken  ausgearbeitet  wurde,  ist  zurzeit  die  einzig  brauchbare,  wenn 
auch  immer  noi-h  recht  komplizierte  Methode  zur  Herstellung  von 
Farbenphctographien  auf  Papier.  Die  Anwendung  der  Farbenphoto- 
graphie für  Kinobilder  scheitert  vorläufig  noch  an  den  erforderlichen 
zu  langen  Belichtungszeiten. 

Naclisitzung  in  den  Erfrischungsräumen  der  Universität. 

Bezirksverein  Sachsen -Thüringen.  Außerordentliche  Haupt- 
versammlung am  Dienstag,  d.  31.  1.  1922.  Der  bisherige  Vorsitzende 
eröffnet  die  Sit/.ung  und  teilt  mit,  daß  der  als  1.  Vorsitzender  in  Aus-  ' 
sieht  genommene  Herr  Prof.  Graefe  aus  geschäftlichen  Gründen  dieses 
Jahr  kein  Vorstandsamt  übernehmen  kann.  Die  Anwesenden  sind  mit 
Wahl  durch  Zuruf  einverstanden.  Als  1.  Vorsitzender  wird  Herr  Prof. 
Dr.  Heiduschka  einstimmig  durch  Zuruf  gewählt.  Er  nimmt  die 
Wahl  an.  Eiristimmig  angenommen  wird  ferner  ein  Antrag  des  Vor- 
standes auf  Änderung  der  Beziiksvereinssatzung.  §  6  Absatz  5  u.  6 
lautet  demnach  künftig:  „Der  Jahresbeitrag  der  Mitglieder  wird  all- 
jährlich für  das  folgende  Jahr  durch  eine  Hauptvei  Sammlung  des  Be- 
ziiksvereins  festgesetzt.  Der  Jahresbeitrag  beträgt  für  Studierende 
der  Hochschule  M  1  das  Semester.  Der  Beitrag  der  außeror  dentlichen 
Mitglieder  ist  in  den  zwei  ersten  Monaten  des  Jahres  an  den  Kassen- 
wart zahlbar  und  wird,  falls  seine  Zahlung  nicht  vorher  erfolgt  ist, 
im  April  durch  Postauftrag  erhoben". 

Der  Sonderbeiti'ag  des  Bezirksvereins  für  1923  wurde  hierauf 
einstimmig  auf  M  15  festgesetzt.  Hierauf  hielt  Herr  Prof.  Dr.  Herzog 
vom  Deutschen  Foischungsinstitut  für  Textilindu^tiie  einen  durch  her- 
vorragend schöne  Lichtbilder  unterstützten  Voitragf  „Über  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  mil<rosl<opisclien  Baumwo/lunteroucfiung". 

M  e  V  e  s . 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Veranfwortljcher  bchrif Heiter:  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druclf  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Untersuchungen  über  polymerc  Kohlenhydrate. 

Von  P.  Karrer. 

(Milteilung  aus  dem  Chem.  Institut  d.  Universität  Zürich.) 
(Eingeg.  14  ;1.  192ü.) 

Wenn  ich,  einer  freundlichen  Aufforderurg  der  Redaktion  dieser 
Zeitsclirift  folgend,  versuche,  eine  kurze  Zusammenfassung  der  im 
letzten  Jahre  aus  meinem  Laboratorium  hervorgegangenen  Arbeiten 
und  neueren  Anschauungen  über  poIymere  Kohlenhydrate  zu  gebtn, 
so  gpschieht  dies  in  der  Hoffnung,  das  bereits  ziemlich  wtitschichtige 
Material  auch  ferner  Stehenden  iibersichtli' her  zu  machen,  und  in  der 
Über/.eugung,  daß  gerade  im  Gebiet  der  Kohlenhydiate  die  Interessen 
der  rein  ^s■issenscba1tlich  arbeitenden  Chemie  und  der  angewandten 
Chemie  aufs  innigste  miteinander  verflochten  sind.  Das  Bild,  das  ich 
von  unseren  Versuchen  entwerfen  werde,  kann  kein  vollkommenes 
sein,  weder  nach  der  darstellenden  Seite  —  ist  es  doch  auf  dem  zur 
Verfügung  stehenden  Kaum  n  cht  möglich,  allen  Beziehungen  und 
Fäden,  die  von  den  Arbeiten  anderer  Forscher  zu  den  unserigen  führen, 
nachzugehen  —  noch  kann  es  vollkommen  sein  nach  der  sachlichen 
Seite,  weil  die  Entwicklung  der  Kohlenhydratchemie  bisher  zu  keinem 
Stillstand,  geschweige  denn  zu  einem  Abschluß  gelangt  ist. 

1.  Stärke  und  Amylosen. 

Die  Stärkemolekel  hielt  man  bis  in  die  neueFte  Zeit  hinein  für 
sehr  groß  und  aufgebaut  aus  einer  Kette  glucosidisch  vereinigter 
rraubenzuckerreste,  wie  es  etwa  die  folgende  Formel  ausdrückt: 

CeH.iOs-O-CßH.oO,-  0-0,B,,0-. . .  C,E,,0,. 
Man  kann  sie  zusammenziehen  in 

(CeH,20e)n  -  (n-l)H,0  oder  {Celi,,OX  +  H^O. 

aanz  ähnliche  Formulierungen  haben  auch  andere  zuckerunähnliche 
Poly.saccharide  erhalten. 

Vor  etwa  zehn  Jahren  hat  dann  H.  Pringsheim  bei  der  Unter- 
suchung der  sog.  kristallisierten  Amylosen,  die  aus  Stärke  durch  den 
Bacillus  macerans  gebildet  werden,  und  von  denen  weiter  unten  die 
Rede  sein  wird,  den  Eindruck  gewonnen,  man  könne  einen  wesent- 
^chen  Teil  der  Slärkechemie  erklären,  wenn  man  annimmt,  es  sei  die 
stärke  die  poIymere  Form  eines  Grundkörpers,  über  dessen  Natur  noch 
ceine  Klarheit  herrschte;  Pringsheim  vermutete  zunächst  in  diesem 
jrundkö'per  eine  „Triamylose"  CisH^oOis,  hat  diese  Anschauung  aber 
lann  selbst  wieder  aufgegeben.  Schon  vorher  hatten  auf  dem  ver- 
vandten  Gebiet  der  Celluloseformel  Maquenne'),  Gross  und 
ievan-),  Traquair^)  und  Green^)  ähnliche  Ansichten  vertreten; 
luch  sie  nahmen  an,  daß  durch  Polymerisation  eines  Anhydrozuckers 
)der  eines  ähnlichen  Gebildes  das  Cellulosemolekül  aufgebaut  werde, 
vobei  die  Polymerisation  durch  Betätigung  von  Hauplvalenzkräften 
irfolgen  sollte;  dies  hatte  zur  Voraussetzung,  daß  sich  vor  der  Poly- 
nerisation  am  „Grundkörper"  irgendeine  strukturelle  Ändeiung  voll- 
;og  (Öffnung  von  Sauerstoftbrü(ken),  oder  aber  die  Polymerisation 
lurch  Aldolkordensation  erfolgte,  wie  es  etwa  folgende  Formulierungen 
Jar  machen  mögen: 

yCHOH-CHOHv^ 
CO  CH^ 

^CHOH— CHOH^ 
aldolartig  polymerisiert: 
^CHOH— CHOH^        ^CHOH-CHOH.  .CH  . . . 

•  •  •  COH  CH-C-OH  CH-C-OH 

^CHOH-CHOH/^        ^CHOH-CHOh/'        ^CH  . . . 

polymerisiert: 

:hoh-ch-choh        choh-ch-choh  . . . 


0  0 

1  I 

HOH-CH-CH, 


0 


CH0H-CH-CH.2-0-CH0H-CH-CH0H 


0 


...0— CH2-CH-CHOH 
H.  Pringsheim  diskutiert  neuestens  wieder  die  Frage,  ob  man 
16  Polymerisation  der  Giundkörper  in  den  Polysacchariden  durch 
.bsättigung  von  Hauptvalenzkräften  erklären  müsse:  „immer  wird  der 
ledanke  zu  normalen  Valenzen  zurückkehren,  die  beim  Polymeri- 
ationsvorgang  durch  irgendwelche  Umlagerungen  aufgehoben  und 
euen  Normal  Valenzen  Platz  machen  werden"       Meine  unten  ent- 

^)  Bl.  (3)  35, 1  [1906].  ^)  Soc.  79,  366  [1901].   «)  Chem.  Ztg.  29,  527  [1905]. 
*)  Soc.  81,  811  [1906].        6)  B.  54,  3163  [1921]. 
An^ew.  Chemie.  1922.  Nr.  15. 


wickelte  Anschauung  über  die  Konstitution  der  polymeren  Kohlen- 
hydtate  ist  eine  andere. 

Nur  nebenbei  sei  bemerkt,  daß  es  nicht  angeht,  von  einem 
„polymeren  Zustand"  des  Giundkörpers  zu  sprechen,  wenn  die  Ver- 
emigung  solcher  Grundkörper  durch  Hauptvalenzen  erfolgen  würde; 
denn  in  diesem  Fall  entsteht  bei  der  Polymerisation  ein  neuartiges 
Molekül,  in  welchem  der  Grundkrtrper  nicht  mehr  in  seiner  allen  Form 
auflr.tt;  es  hat  daher  auch  keinen  Sinn  von  „polymerem  Zubtand" 
zu  sprechen. 

Die  kristallisierten  Amylo^jen,  von  denen  im  folgenden  viel  die 
Rede  sein  wird,  sind  von  Schardinger")  entdeckt  und  von  H. 
Pringsheim')  nachher  weiter  untersucht  worden.  Schardinger 
kannte  nur  die  bei  der  Zerlegung  der  Stärke  durch  den  Bacillus 
macerans  direkt  auftretenden  «-Telramylose,  /?  Hexamylo«e  und  «-Okta- 
mylose,  die  dann  H.  Pringsheim  no'-h  um  weitere  drei  Glie  1er  be- 
reicherte, so  daß  er  die  folgenden  beiden  Reihen  aufstellen  konnte: 

«-Reihe.  ,5- Reihe. 

(CeHiA)3  +  2  H,,0         Diamylose      (C„H,„0,-), -f  4  H,0  Triamylose 
(CsHioG^),  +  2  C,H,OH  «-T.-tramylose    (CbH,„0,)6  +  9H,0;5-Hexamylose 
(('8^^i..O5)6  +  xC2H,,0H  «-Hexamylose«) 
(CgHioO.ls  +  2  C2H5OH  «-Oktamylose«) 

Die  Glieder  der  «  Reihe  sind  nach  den  Untersuchungen  von  Schar- 
dinger und  besonders  von  H.  Pringsheim  richtige  Polymere,  denn 
sie  lassen  sich  schon  durch  Erwärmen  in  Lösungsmitteln  gegenseitig 
ineinander  verwandeln,  und  die  drei  höhern  Glieder  gehen  bei  der  Acely- 
lierung  (Essigsäureanhydrid -f- Zinkchlorid)  unter  Entpolymerisation  in 
die  acetylierte  Diamylose  über.  Auch  die  Umwandlung  der  «-Amylo.sen 
in  ^-Amylosen  gelingt  beim  Erhitzen  in  Glycprin.  Die  Tiiamylose,  das 
vermeintliche  Depolymerisutionsprodukt  der /?-Hexamylose  findet  nach 
unseren  Untersuchungen  eine  andere  Erklärung. 

Die  Diamylose,  der  Grundkörper  der  «-Reihe,  kann,  wie  sein  Ent- 
decker H.  Pringsheim  schon  ausführte,  nach  Analyse  und  Eigen- 
schaften nur  ein  Anhydrozucker  und  zwar  ein  Anhydrodisaccharid  s'ein. 
Aber  es  war  den  früheren  Bearbeitern  dieses  Körpers  nicht  möglich, 
ein  Disaccharid  daraus  zu  isolieren;  bei  allen  hydrolytischen  Abbau- 
versuchen wurde  ausschließlii h  Glucose  erhalten.  Die  Nitur  der  Amy- 
losen blieb  ungeklärt.  Einen  nicht  näher  definierten  Anhydrozucker 
nahm  nun  Pringsheim  als  Grundlage  des  Stärkeaufbaus  an;  wenn 
trotzdem  die  Kettenformel  der  Slätke  fast  überall  weiter  benutzt 
worden  ist,  so  liegt  der  Grund  sicherlich  darin,  daß  man  über  die 
innere  Natur  der  Amylosen  so  wenig  wußte  und  nicht  sagen  konnte, 
ob  letztere  mit  der  Stärke  überhaupt  noch  in  einem  engeren  Verwandt- 
schaltsverhältnis  stehen;  ist  es  doch  zur  Genüge  bekannt,  wie  tief- 
greifende Veränderungen  bakterielle  Zersetzungen  bewirken  können. 

Hier  setzen  nun  meine  eigenen  Untersuchungen  ein"),  die  ich  im 
folgenden  kurz  schildern  möchte. 

A.  Methylierung  der  Stärke. 

Der  erste  Anlaß  zu  einer  Umgestaltung  unserer  Auffassungen  über 
den  Bau  der  Stärke  waren  die  Erfahrungen,  die  wir  hei  der  Stäike- 
methylierung  sammelten.  Die  Stärke  konnten  wir  mit  Jodmethyl  und 
Silberoxyd,  mit  Natronlauge  und  Dimeihylsulfat  und  mit  Barytwasser 
und  Di m et hyl Sulfat  methylieren,  wobei  das  letztere  Verfahren  die 
besten  Präparate  ergab.  Die  Methylierung  verlief  aber  in  keinem 
Kall  vollständig,  sondern  sie  blieb  stehen  bei  einem  Methoxylgehalt 
von  32,6 "/oi  was  genau  dem  Met  hoxylierungsgrad  einer  Tetramethyl- 
stärke C,2H,60,j(0CH3)4  entspricht;  die  letzten  zwei  von  den  im 
Komplex  C,.2H,_,oOio  enthaltenen  6  GH-Gruppen  waren  einer  Methylierung 
nicht  zugänglich. 

Die  Tetramethylstärke  zeigte  nun  gegenüber  der  Stärke  selbst 
ein  vollkommen  anderes  physikalisches  Verhalten:  sie  ist  recht  leicht 
löslich  in  kaltem  Wasser,  weniger  in  warmem  Wasser  (die  kalte  Lösung 
flockt  daher  beim  Erwärmen  aus,  die  Flocken  lösen  sich  aber  beim 
Abkühlen  wieder  auf);  in  Alkohol,  Chloroform,  Bromoform,  Aceton, 
Phenol,  Metbyljodid  löst  sich  Tetramethylostärke  gut  auf.  Die  meisten 
dieser  Lösungen  sind  schwach  trüb,  die  wässerigen  lassen  sich  aber 
leicht  ullrafiltrieren.  Nach  der  Filtration  sind  dieFiltrate  klar,  optisch  leer 
und  zeigen  keinen  Thyndalleffekt.  Sie  lassen  sich  bei  tiefer  Tempe- 
ratur zur  Trockne  bringen,  ohne  daß  Trübung  erfolgt,  und  die  so 
erhaltene  Tetramethylostärke  löst  sich  hernach  in  Wasser  wieder 
klar  auf;  die  Lösungen  sind  wieder  optisch  leer  und  enthalten  die 
Methylostärke  daher  echt  gelöst.  Von  solchen  Präparaten  haben  wir 
hierauf  Molekulargewichtsbestimmungen  ausgeführt.  In  Wasser  und 
Phenol  fanden  wir  übereinstimmend  Molekulargewichte  von  900—1200, 
in  Bromoform  fielen  sie  etwas  höher  aus  (1600—1700),  was  nicht  über- 


")  Wiener  Klin.  Woch.  1904,  Nr.  81,  Zentralbl.  f.  Bakt.,  II.  Abt.  14,  772 
[1905];  19,  161  [1907];  22,  98  [1909]:  29,  188  [1911]. 

')  B.  45,  2.'>33  [1912];  46,  2959  [1913];  47,  2565  [1914]. 

*)  Die  Molekulargewichte  der  «-Hexamylose  und  a-Oktamylose  sind  nicht 
bestimmt  und  daher  noch  unsicher. 

»)  Helv.  Chim.  Acta  3,  620  [1920];  4,  169,  174,  185,  249,  263,  687, 
700,  796,  811,  817,  994  [1921];  5,  Heft  1  [1922];  Cellulosechem.  2,  125  [1921]. 
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raschen  kann,  da  hydroxj'lhaltige  Substanzen  in  hydroxylfreien  Lösungs- 
mitteln meistens  etwas  assoziiert  sind.  Diese  Molel<ulargewichtsbe- 
stimmungen  zeigen,  daß  die  Tetramethylostärke  in  Wasser  (und  Phenol) 
jedenfalls  größtenteils  in  echter  Lösutig  sich  befindet.  Die  Molekular- 
gewichtsbestimmungen geben  M.iximalwerle  an,  d.  h.,  sie  stellen  die 
obere  mögliche  Grenze  der  wahren  Molekulargewichte  dar;  diese 
können  nicht  größer,  aber  vielleicht  noch  etwas  kleiner  sein  als  die 
gefundenen,  sofern  nämlich  Tetramethylostärke  in  Lösung  immer  noch 
etwas  assoziiert  auftreten  würde.  Daß  eia  solches  Bestreben  zur 
Bildung  von  größeren  Molekularkomplexen  in  der  Tetram.ettiylostfirke 
noch  vorbanden  ist,  zeigt  sich  schon  darin,  daß  ihre  klaren  Lösungen 
in  Wasser  oder  Bromoform  sich  beim  Ausfrieren  oder  beim  Erhitzen 
trüben,  und  hierbei  Rückbildung  kolloidaler  Teilchen  erfolgt.  Ob 
diese  kristalliner  oder  amorpher  Natur  sind,  ist  für  unsere  Betrach- 
tungen nebensächlich.  Wichtig  ist  bloß,  daß  dieses  Bestreben  zur 
Assoziation  noch  da  ist,  allerdings  in  viel  schwächerem  Grad  als  bei 
der  Slärke  selber,  wo  es,  wie  wir  noch  sehen  werden,  überhaupt  bisher 
nie  gelungen  ist,  auch  nur  annähernd  molare  Zerteilung  durchzuführen. 

Nachdem  festgestellt  ist,  daß  das  Molekulargewicht  der  Tetra- 
methylostärke nicht  größer  als  etwa  900—1200  sein  kann,  wirft  sich 
die  Frage  auf,  ob  diese  Tatsache  auch  über  die  Größe  des  Stärke- 
moleküls selbst  etwas  aussagen  kann.  Dies  wird  möglich  sein,  sofern 
unter  den  bei  der  Methylierung  innegehaltenen  Arbeitsbedingungen 
ein  chemisfher  Abbau  der  Stärke  nicht  Platz  greift.  Durch  eingehende 
Versuche  haben  wir  festgestellt,  daß  unter  den  Bedingungen,  unter 
denen  wir  arbeiteten,  glucosidische  Bedingungen  nicht  gelöst,  und 
Stärke  durch  Lauge,  wie  sie  bei  der  Methylierung  Anwendung  fand, 
oder  durch  Silberoxyd  nicht  verändert  wird.  Die  an  der  Tetramethylo- 
stärke gemessenen  Molekulargewichte  (900—1200)  lassen  uns  daher 
auch  die  Größe  des  Stärkemoleküls  schätzen.  Dieses  kann  nur  aus 
4—6  Traubenzuckerresten  bestehen. 

Unsere  Auffassung,  daß  ein  chemischer  Abbau  der  Stärke  durch 
Methylierung  nicht  eintritt,  wird  übrigens  durch  Versuche  gestützt 
und  bestätigt,  die  H.  Pringsheim  ungefähr  ein  Jahr  nach  der  Ver- 
öffentlichung unserer Stärkemethylierung  machte.  Pringsheim  methy- 
lierte  «-Tetramylose,  (Ci2H2oOi„)2,  die  dimere  Form  der  Diamylose 
CijHjoOin,  die,  wie  ich  unten  noch  eingehend  schildern  werde,  als  nächste 
Verwandte  der  Stärke  zu  betrachten  ist.  Bei  dieser  Methylierung 
der  Tetramylose  fand  eine  Depolymerisation  zur  Diamylose  ebenfalls 
nicht  statt,  was  hier  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  kann,  weil 
die  methylierte  Tetramylose  kristallisiert  und  also  in  wünschbarer 
Einheitlichkeit  gewinnbar  ist.  Bemerkenswert  ist  auch  der  Umstand, 
daß  die  «  Tetramylose  wie  die  Stärke  nur  vier  Methoxylgruppen,  nicht 
sechs  aufnimmt.  In  beiden  Fällen  muß  irgendeine  slerische  Ursache 
der  Grund  hierfür  sein;  die  nahe  Verwandt-^chaft  der  Stärke  und  der 
a-Amylosen  wird  hierdurch  erneut  herausgehoben. 

Als  wesentliches  Ergebnis  unserer  Stärkemethylierung  betrachte 
ich  die  Feststellung,  daß  es  durch  alkalische  Methylierung,  bei  der 
erwiesenermaßen  ein  chemischer  Abbau  nicht  eintritt,  gelingt,  echt 
lösliche  Stärkederivate  zu  gewinnen,  die  Molekulargewichte  von  900 
bis  1200  besitzen.  Hieraus  darf  der  Schluß  gezogen  werden,  daß  das 
Molekül  der  Natursiärke  aus  nicht  mehr  als  4—6  Glucoseresten  auf- 
gebaut ist,  und  daß  der  scheinbar  hochmolekulare  Zustand  der  Stärke 
einer  anderen  Erklärung  bedarf. 

B.  Die  Acetylbromidspaltung  der  Amylosen  und  der  Stärke. 

Es  ist  oben  schon  gesagt  worden,  daß  man  die  aus  der  Stärke 
durch  den  Bacillus  macerans  erhältlichen  Amylosen  vor  dem  Beginn 
unserer  Untersuchungen  nur  zu  Glucose  abbauen  konnte,  und  ihre 
Natur  daher  hypothetisch  blieb.  Zusammen  mit  C  Nägeli  fand  ich 
dann  im  Acetylbromid  ein  Reagenz,  das  zur  vorsichtigen  Spaltung 
polymerer  Kohlenhydrate  sehr  geeignet  ist  und  auch  bei  den  Amylosen 
zum  Ziel  führte. 

Die  «-Tetramylose  — übrigpns  auch  die  Diamylose — verwandeln  sich 
beim  Aufbewahren  mit  Acetylbromid  und  sehr  wenig  Eisessig  bei 
0  bis  +5*  in  Acetobrommaltose,  und  zwar  ist  die  Ausbeute  an  diesem 
Produkt  dieselbe,  wie  wenn  man  sie  nach  derselben  Methode  aus 
Maltose  selbst  bereitet  (80-85"/o).  Zur  genaueren  Charakterisierung 
wurde  die  Acetobrommaltose  immer  in  die  gut  kristallisierende  Hept- 
acetylmaltose  verwandelt. 

Durch  die  Überführung  der  Diamylose  in  Acetobrommaltose  in 
einer  Ausbeute,  die  der  praktisch  möglichen,  d.  h.  aus  Maltose  selbst 
erzielbaren  entspricht,  ist  der  Beweis  geliefert,  daß  die  Diamylose  ein 
Anhydrid  der  Maltose  ist.  Da  sie  Fehlingsche  Lösung  nicht  reduziert, 
ist  in  ihr  das  Acetalhydroxyd  (1)  der  Maltose  mit  irgendeiner  anderen 
OH-Gruppe  des  Zuckers  anhydrisiert.  Diese  zweite  Hydroxylgruppe 
kann  heute  noch  nicht  genauer  angegeben  werden.  Unter  Zugrunde- 
legung der  Maltoseformel  von  Haworth  und  Leitsch'") 
j  0  r 


CHaOH-CHOH-CH 
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CHOH. 
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in  ihr  zwischen  der  OH-Gruppe  1  und  irgendeiner  anderen  des 
Maltosemoleküls  eine  Sauerstofib rücke  geschlagen  ist.  «-Tetramylose, 
/?-Hexamylose  und  «  Octamylose  sind  Polymere  dieser  Anhydromaltose 
und  ihre  Formeln  sind  daher  folgendermaßen  zu  schreiben: 

(C,,H,oOio)  Diamylose, 
(Ci.jH.2(,Oio)2  «-Tetramylose, 


(Ci2HioOio)3  «  Hexamylose"), 
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CHOH  ■ 
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CH. CHOH. CHOH. CH 
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{CnB.MO,o\  «-Oktamylose"). 
Auch  /?-Hexamylose  läßt  sich  mit  Acetylbromid  und  wenig  Eis-, 
essig  in  der  gleichen  Ausbeute  in  Acetobrommaltose  verwandeln  wie 
Diamylose  oder  Maltose  selbst.  Damit  hatten  wir  auch  in  ihr  10O''/o 
vorgebildete  Maltose  nachgewiesen  und  die  ältere  Angabe  von  Prings- 
heim, daß  sie  eine  polymere  Form  einer  T' iamylose  sei,  l<onnte  nii  ht 
aufrecht  erhalten  werden.  Die  ß  Hexamylose  ist  nach  unserem  Be- 
fund ebenfalls  eine  polymere  Form  eine>!  Maltoseanhydrids.  Wie  die 
Triamylose  aufzufassen  ist,  wird  gelegentlich  an  anderer  Stelle  gezeigt 
werden.  In  der  ganzen  Stärkechemie  ist  man  demnach  noch  nie 
einem  einwandfrei  nachgewiesenen  Tri-  oder  höherem  Polysaccharid 
und  selbst  keinem  mit  Maltose  isomeren  Disaccharid  begegnet.  Dies 
verdient  festgehalten  zu  werden. 

Nachdem  wir  nun  gesehen  hatten,  daß  Acetylbromid  und  wenig 
Eisessig  ein  brauchbares  Reagenz  ist,  um  polymere  Anhydrozucker 
in  die  Derivate  desjenigen  Zuckers  überzuführen,  der  den  Polymeren 
zugrunde  liegt,  und  nachdem  sich  auch  gezeigt  hatte,  daß  dabei  gluco- 
sidische Bindungen  in  Disacchariden  nur  wenig  oder  fast  gar  nicht  gelöst 
werden,  sofern  man  nur  tiefe  Temperatur  innehält  und  den  Eisessigzusatz 
sehr  gering  bemißt,  wandten  wir  dieses  Verfahren  auch  auf  Stärke  selbst 
an.  Naturstärke  gab  dabei  ebenfalls  große  Mengen  Acelobromglucose; 
da  die  Stärkekörper  aber  nur  schwierig  angegriffen  werden,  und  der 
Umsatz  daher  kaum  vollständig  wiid,  konnten  wir  die  Ausbeute  vor- 
erst nur  auf  etwa  60°/o  Acetobrommaltose  bringen.  Hierauf  verwen- 
deten wir  sogenannte  „Z ulko wskysche  lösliche  Stärke",  d.  h.  eine 
Stärke,  die  zuerst  in  heißem  Glycerin  gelöst  und  daraus  durch  Alkohol 
wieder  gelallt  worden  war,  und  die  wir  als  eine  chemisch  nicht  ver- 
änderte, aber  höher  disperse,  feiner  zerteilte  und  vielleicht  von  ge- 
wissen Begleitstoffen  befreite  Stärke  betrachten.  Diese  löst  sich  luft- 
trocken in  Acetylbromid  innerhalb  weniger  Stunden  auf;  aus  der  Lösung 
läßt  sich  jetzt  so  viel  Acetobrommaltose  gewinnen,  wie  aus  der  äqui- 
molekularen Menge  Maltose  selbst  entstanden  wäre  (etwas  über  80"/o). 
Damit  ist  der  für  die  Konstitutionfauffassung  maßgebende  Beweis 
geleistet,  daß  in  der  Slärke  lOO^/o  vorgebildete  Mallosereste  enthalten 
sein  müssen  und  die  Kettenformel  der  Stäike 

CeHioO.-O-OeHioO.-O-    CeH,oO,-0   C^^uO, 

fallen  gelassen  werden  muß.  Eine  solche,  aus  gleichen  Gliedern  zu- 
sammengesetzte Traubenzuckerkette  dürfte  sich  bei  hydrolytischen 
Prozessen  nicht  quantitativ  in  Disaccharidreste  auflösen,  sondern  es 
könnten  —  da  Bevorzugung  genau  jeder  zweiten  Glucosidbindung  bei 
der  Spaltung  als  ganz  unwahr-scheinlich  bezeichnet  werden  muß  — 
im  Maximum,  unter  den  günstigsten  Bedingungen,  nur  66,66"/o  Di- 
saccharid auftreten.  —  Aus  dem  Nachweis  von,lnO*'/o  vorgebildeter 
Maltose  in  der  Stärkemolekel  und  aus  dem  vollkommen  analogen 
Verhalten  der  Stärke  und  der  kristallisierten  Amylosen  gegen  Acetyl- 
bromid habe  ich  den  Schluß  gezogen,  daß  die  Stärke,  wie  Tetra-, 
Hexa-  und  Oktamylosen,  eine  polymere  Form  eines  Maltoseanhydrids, 
der  Diamylose,  ist,  daß  Maltoseanhydridreste  durch  Nebenvalenzen  zu 
Polymeren  Molekeln  im  Stärkemolekül  vereinigt  sind,  dessen  Formel 
daher  als  (CiaH-oOm)!  geschrieben  werden  kann.  Über  die  Größe  des 
Faktors  x  ist  weiter  unten  die  Rede. 

C.  Alkaliamylosen  und  Alkalistärke. 

Eine  andere,  recht  brauchbare  Methode  zur  Untersuchung  poly- 
merer Anhydrozucker  fanden  wir  in  der  Analyse  ihrer  Alkalihydr- 
oxyd-Additionsverbindungen. Solche  Additionsverbindungen  sind  von 
Th.  Pfeiffer  und  To  Ileus  und  anderen  früher  schon  untersucht  worden, 
ohne  daß  man  aber  bei  der  Herstellung  genügend  auf  ihre  Eigen- 
schaften Rücksicht  genommen  hätte.  Bei  der  Mercerisation,  bei  der 
Extraktion  des  Xylans  usw.  kommt  auch  der  Techniker  häufig  in 
den  Fall,  sich  mit  ihnen  zu  befassen. 

Die  polymere  Reihe  der  Amylosen  diente  mir  wieder  als  Beispiel, 
um  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  solcher  Natriumhydroxyd- 
Additionsverbindungen  polymerer  Anhydrozucker  zu  untersuchen.  Di- 
amylose und  «-Tetramylose  lösen  sich  in  Wasser  leicht,  /5-Hexamylose 
und  «-Oktamylose  aber  sehr  schwer.  In  wässeriger  Natronlauge  gehen 
dagegen  alle  vier  Amylosen  spielend  in  Lösung,  und  man  kann  aus 
diesen  Lösungen  durch  geeignete  Fällung  mit  Alkohol  die  Natrium- 
hydroxyd-Additionsverbindungen isolieren,  die  bei  Innehaltung  be-i 
stimmler,  genau  formulierter  Arbeitsbedingungen,  recht  konstant^ 
Zusammensetzung  besitzen.  Die  prozentuale  Zusammen- 
setzung ist  für  alle  vier  Natriumhydroxydamylosen  die- 
selbe, sie  entspricht  den  Formeln: 

 1  CijHjoOio  •  NaOH  Diamylose-Natriumhydroxyd, 

(Ci.HjoOio-  NaOH)2  «-Tetramylose  Natriumhydroxyd, 
(CijHjoOio  •  NaOH)3  /?-Hexamylose-Natriumhydroxyd, 
(CijHjoOio  •  NaOH)4  a-Oktamylose-Natriumhydroxyd. 


OH 


haben  wir  uns  demnach  den  Bau  der  Diamylose  so  vorzustellen,  daß 


W)  See.  116,  809  [1919]. 


**)  Unter  dem  Vorbehalt,  daß  die  von  Prin  gsh  ei  m  vorläufig  angenommena 
Molekulargröße  der  a-Hexamylose  und  a-Oklamylose  das  Richtige  triUt. 


*S6.  Jahrgang  1922 


Karrer:  Untersuchtingen  über  polymere  Kohlenhydrat© 


87 


Es  geht  daraus  hervor,  daß  ein  einfacher  Anbydrozucker  1  Mol. 
Natrinmhydroxyd  binden  l^ann,  und  von  polymeren  Anhydrozuckern 
pro  Grundkörper  1  Mol.  Natriumhydroxyd  aufgenommen  wird,  so  daß 
also  ein  dimerer  Anhydromcker  2,  ein  trimerer  3  Mol.  Natriumbydr- 
oxyd  fixiert  usw.  Es  ist  offensichtlich,  daß  damit  eine  Methode  ge- 
wonnen ist,  um  in  polymeren  Anhydrozuckern  die  Größe  des  Anhydro- 
zuckers  festzustellen,  der  dem  polymeren  zugrunde  liegt. 

Aus  der  Zusammensetzung  der  Natriumbydroxyd-/?-Hexamylose 
ergibt  sich  zunächst,  daß  die  ,5- Hexamylose  nur  die  trimere  Form 
eines  Maltoseanhydrids  sein  kann. 

Man  durfte  gespannt  darauf  sein,  ob  die  Zusammensetzung  der 
Natriumhydroxydstärke  zu  demselben  Schluß  drängte,  wie  die  Acetyl- 
bromidspaltung:  daß  Stärke  die  polymere  Form  eines  Bioseanhydrids 
ist  (Maltoseanhydrid).  Dies  ist  der  Fall.  Denn  die  nach  unserer 
Methode  gewonnene  Natiiumhydroxydstärke  hat  die  Zusammen- 
setzung (C,oH,oOioNaOH)x. 

Der  Grundkörper  der  Stärke  muß  daher  CiaHjoOio,  das  Maltose- 
anhydrid sein.  Man  kommt  so  zu  derg'eichen  Schlußfolgerung,  die  ich 
aus  dem  Acetylbromidabbau  der  Stärke  ableitete,  und  es  ist  sehr  er- 
freulich und  beruhigend,  daß  man  auf  so  verschiedenen  Wegen  das- 
selbe Resultat  fördern  kann. 

Die  Anhydrozucker  scheinen  sich  ganz  allgemein  mit  Alkalihydr- 
oxyden verbinden  zu  können.  Bei  der  Cellulose,  beim  Xylan,  beim 
Inulin  sind  solche  Alkalihydroxyd- Additionsverbindungen  schon  be- 
schrieben worden,  ich  komme  auf  sie  weiter  unten  zurück.  Diese 
Additionsverbindungen  sind  Molekülverbindungen;  wie  viele  Körper 
dieser  Ait  dissoziieren  sie  in  Wasser  sehr  weitgehend  in  die  Kompo- 
nenten. Dies  bedingt,  daß  man  bei  ihrer  Darstellung  bei  Gegenwart 
von  wenig  Wasser,  d.  h.  mit  ziemlich  starken  Langen  arbeiten  muß. 
Darauf  haben  die  früheren  Bearbeiter  dieser  Substanzen  nicht  ge- 
rügend oder  gar  nicht  Rücksicht  genommen,  was  ihre  oft  ungenauen 
Resultate  vernnlaßte.  —  Nach  unseren  Erfahrungen  dissoziieren  die 
Kaliumhydroxyd- Addilionsverbindungen  bisweilen  leichter  als  die 
Natrium hydroxyd Verbindungen  (z.  B.  bei  der /?  Hexamylose,  beim  Inulin) 
und  dies  ist  vielleicht  auch  für  den  Techniker  von  einigem  Interesse, 
insofern  als  angegeben  wird,  daß  zur  Mercerisation  der  Cellulose  eine 
stärkere  Kalilauge  denn  Natronlauge  notwendig  ist,  wenn  man  den 
gleichen  Effekt  auslösen  will.  Es  dürfte  dies  vielleicht  auch  auf  einer 
leichteren  Dissoziation  der  Kaliumverbindung  beruhen. 

D.  Weitere  Analogien  zwischen  Stärke  und  Amylosen. 

Wenn  die  Auffassung  richtig  ist,  daß  Stärke  und  «-Amylosen  poly- 
mere Formen  eines  Maltoseanhydrids,  der  Diamylose  sind,  so  wird 
man  erwarten  dürfen,  daß  zwischen  ihnen  noch  andere  als  die  er- 
wähnten Analogien  besteben.  Dies  ist  nun  in  so  ausgesprochenem 
Maße  der  Fall,  daß  man  fast  alle  Eigentümlichkeiten  der  Slärke  in 
gleicher  oder  mehr  oder  weniger  differenzierter  Art  auch  bei  den 
A.mylosen  wieder  trifft.   Ich  erwähne: 

a)  Die  Jodreaktion.  Sie  ist  bei  der  Stärke  wohlbekannt,  und 
wird  heute  allgemein  als  eine  Kolloiderscheinung  aufgefaßt.  Die 
iolloide  Stärke  adsorbiert  das  Jod.  Da  die  Jodreakiion  auch  in  den 
?erdünnteslen  und  auf  verschiedenste  Art  bereiteten  Stärkelösungen 
aoch  positiv  ausfällt,  so  ist  hierdurch,  worauf  namentlich  Küster '2), 
Barger  und  Field")  hingewiesen  haben,  gezeigt,  daß  die  Stärke 
n  allen  diesen  scheinbaren  Lösungen  kolloid,  nicht  molekulardispers 
serteilt  vorliegen  kann.  Es  ist  noch  nie  gelungen.  Stärke  in  kaltem  Wasser 
nolar  zu  zerteilen,  es  müssen  relativ  starke  Affinitätskräfte  den  Zu- 
sammenhalt der  Molekularaggregate  (Kristalle)  bewirken. 

Auch  die  Amylosen  der  a-Reihe  färben  sich  mit  Jod  blau,  und 
wie  die  Jodstärke,  so  sind  auch  die  Jodamylosen  nur  bei  niederen 
remperaturen  beständig:  beim  Erhitzen  ver.'^chwindet  die  Farbe,  um 
aeim  Erkalten  wiederzukehren.  Soweit  ist  die  Übereinstimmung  voll- 
iommen.  Ein  Unterschied  besteht  aber  darin,  daß  die  Farbe  der  Jod- 
itärke  auch  bei  sehr  großer  Verdünnung  mit  Wasser  erhalten  bleibt, 
ivährend  von  der  «-Telramylose  nur  sehr  konzentrierte,  wässerige 
Lösungen  mit  Jod  die  Blaufärbung  zeigen,  und  die  Diamylose  und 
t-Oktamylose  erst  ganz  kurz  vor  dem  Auskristallisieren  und  während 
3es  Auskristallisierens  unter  der  Wirkung  des  Jods  blau  werden. 
Dieses  yerhalten  der  «-Amylosen  ist  gut  verständlich.  Alle  sind 
Kristalloide  und  gehen  in  Wasser  molar  in  Lösung.  Ihre  verdünnten 
wasserjgen  Lösungen  werden  darum  Kolloidreaktionen  —  wie  die  Jod- 
reakiion —  nicht  zeigen  können;  erst  kurz  vor  dem  Auskristallisieren 
)der  wahrend  des  Auskristallisierens,  wo  sich  Molekülaggregate  (Kri- 
italle)  bilden,  wird  von  diesen  das  Jod  durch  Adsorption  aufgenommen 
Verden  —  erst  dann  kann  die  Jodreaktion,  die  Blaufärbung  auftreten, 
^ir  haben  hier  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  dafür,  wie  der  verschieden 
lisperse  Zustand  (Slärke  kolloid,  Amylosen  krislalloid)  eine  bestimmte 
Reaktion  in  ihrer  Erscheinung  etwas  modifizieren  kann  und  zwar 
;enau  so,  wie  wir  es  theoretisch  erwarten  durften.  Gleichzeitig  wird 
uerdurch  der  Kolloidzustand  der  Stärke  auch  in  verdünntesten  wäs- 
serigen Lösungen  und  die  Aralogie  und  nahe  Verwandtschaft  von  Slärke 
md  Amylosen  neu  beleuchtet.  Die  /S-Hexamylo^e  färbt  sich  mit  Jod 
)raun.  sie  steht  darin  den  Amylosen  und  der  Stärke  ferner. 
_  b)  Die  ßarythydratfällung.  Durch  Arbeiten  von  Asboth"), 
.intner'-)  u.  a.  ist  es  bekannt,  daß  eine  kolloide  Stärkelösung  auf 

283,  360  [1894];  B  28,  .783  [1895J. 
")  Soc.  101,  1394  [1912].       ")  Chem.  Ztg.  11,  Rep.  147  [18171 
B.  21,  Ref.  454  [1888J. 


Zusatz  von  Barytwasser  Niederschläge  etwas  wechselnder  Zusammen- 
setzung gibt.  Sie  sind  in  Wasser,  namentlich  nachdem  sie  einmal 
ausgefallen  sind,  recht  schwer  löslich.  —  Die  Amylosen  veihalten  sich 
gegenüber  Bariumhydrat  ähnlich.  Bei  Zusatz  von  Barytwasser  zu 
ihren  Lösungen  falJen  entweder  gleich,  oder  nach  Hinzufügen  von 
wenig  Alkohol,  weiße,  flockige  Niederschläge  der  Barytaddilionsver- 
bindungen  aus,  deren  Bariumgehalt  auch  bei  Innehalten  der  gleichen 
Reaktionsbedingungen  etwas  wechselt  und  bei  Veränderung  der  Mengen- 
verhältnisse noch  stärker  schwankt.  Immerhin  ist  unverkennbar,  daß, 
unter  gleichen  Darstellungsbedingungen,  die  Zusammensetzung  von 
a-Tetramylose-,|5-Hexamylose-  und  Stärkebarylsehr  ähnlich  ist,  während 
der  «  Oklamylosebaryt  weniger  Barium  enthielt. 

c)  Die  Vakuumdestillation.  Aus  Stärke  bildet  sich,  wie  A. 
Pictet  gefunden  hatte,  bei  der  Vakuumdestillation  Lävoglucosan. 
Die  «-Amylosen,  die  ich  daiaufhin  prüfte,  verhalten  sich  ebenso;  aus 
ihnen  entsteht  dieser  Anhydrozucker  in  sehr  guter  Ausbeule. 

Ich  möchte  diese  Gelegenheit  benutzen,  um  über  das  Lävo- 
glucosan selbst  einige  weitere  Ausführungen  zu  machen.  Der  Trauben- 
zucker, und  zwar  dessen  /S-Form,  zeigt  eine  ungemein  große  Neigung 
in  Lävoglucosan  überzugehen.  Dies  geht  daraus  hervor,  daß  nicht  nur 
die  Traubenzuckerderivate  Stärke  und  Cellulose,  sondern  auch  viele 
/?-Glucoside,  ferner  die  /?-Glucose  selbst  bei  der  Vakuumdestillation 
erhebliche  Ausbeuten  an  Lävoglucosan  liefern;  dann  ganz  besonders 
aber  auch  die  von  uns  aufgefundene  Tatsache,  daß  das  Trimethyl- 
telracetylglucosidoammoniumbromid 
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das  man  aus  Trimethylamin  und  Acetobromglucose  leicht  gewinnen 
kann,  bei  der  Verseifung  quantitativ  in  Trimethylamin  und  Lävo- 
glucosan zerfällt.  Die  Formel  des  Lävoglucosans  ist  aufgeklärt.  Sie 
ist  in  folgender  Weise  zu  schreiben: 

CHOH— CH— CHOH 

I  I 

0  CHj 

1  I 
CHOH— CH-0 

Es  liegen  hierfür  drei  Beweise  vor:  der  erste  von  A.  Pictet"),  der 
durch  Oxydation  des  Lävoglucosans  ein  Orthodiketon  fassen  konnte, 
dem  aus  verschiedenen  Gründen  nur  die  Formel  I.  zukommen  kann. 
Den  zweiten  Beweis  haben  Irvine  und  Oldham") 
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erbracht,  die  durch  Metbylierung  und  nachträgliche  Aufspaltung  des 
Lävoglucosans  die  Trimetbylglucose  II.  erhalten  konnten,  und  der 
dritte  Beweis  ist  mir  zusammen  mit  A.  Smirnoff  geglückt,  indem 
wir  acetyliertes  Lävoglucosan  durch  Einwirkung  von  wasserfreiem 
Brom  Wasserstoff  oder  besser  Pho.«phorpentabromid  in  die  ihrer  Struk- 
tur nach  bekannte  Acetodibromglucose  III.  verwandelten  1*). 

d)  Einwirkung  von  Enzymen  auf  Amylosen.  H.  Prings- 
heim  hat  vor  neun  Jahren i")  das  Verhalten  der  Amylosen  gegenüber 
Enzymen  geprüft  und  hierbei  festgestellt,  daß  die  stärkespallenden 
Enzyme  Malzdiastase,  Speicheldiastase  und  Pankreasenzym  die  Amy- 
losen nicht  angreifen,  und  daß  jene  Enzyme,  welche  eine  Spaltung 
bewirken,  wie  z.  B.  Takadiastase,  die  Amylosen  ,bis  zur  Glucose  ab- 
bauen. 

Ich  konnte  zeigen,  daß  das  diastatische  Ferment  des  Pankreas- 
saftes  die  «-Tetramylose  und  die  Diamylose  sehr  schnell  in  reduzieren- 
den Zucker  überführt;  die  nähere  Untersuchung  desselben  steht  noch 
aus.  Da  aber  während  der  Einwirkung  des  Pankreassaftes  auf  die 
Amyloselösung  sich  deren  optisches  Drehvermöaen  nicht  wahrnehm- 
bar ändert,  so  darf  daraus  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  der  Schluß 
gezogen  werden,  daß  der  sich  bildende,  reduzierende  Zucker  Mallose 
ist.  Denn  Maltose  hat  ungefähr  die'selbe  spez.  Drehung  wie  «-Tetr- 
amylose und  Diamylose  (Maltose  +  137,5 Tetramylose  +  135»,  Diamy- 
lose 136,6",  während  Traubenzucker,  der  noch  in  Frage  kommen  könnte, 
in  Wasser  die  Enddrehung  -}-  52,5°  hat. 


Helv.  3.  460  [1920]. 
")  Helv.  5.  1.  Heft  [1922]. 
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Dieser  enzymatische  Abbau  bedarf  roch  einer  gründlicheren  Unter- 
suchung, namentlich  auch  deshalb,  weil  es  bisher  noch  nicht  gelang, 
ihn  quantitativ  zu  ge.-talten.  Aber  die  TatSHche,  daß  man  mit  >täike 
spaltenden  Fermenten  auch  die  Diamj'lose  hydroiisieren  kann,  ist  an 
sich  schon  wichtig;  denn  bei  der  ungemein  großen  Spezifität  der 
Kohlenhydrat  spalt.-nden  Enzyme  ist  diese  Erscheinung  ein  Grund 
mehr,  daß  Stärke,  Diamylose  und  «-Tetramylose  sich  sehr  nahestehen. 
Es  ist  allerdings  noch  nicht  bewiesen,  daß  in  beiden  Fallen  genau  die- 
selben Enzymein  Reaktion  treten;  der  Pankreassaft  enthält  deren  viele. 

/S  Hexamylose  und  «-Oktamylose  wurden  von  unserem  Diastase- 
präparat  nicht  angegriffen;  es  ist  dies  ein  erneuter  Beweis  dafür,  daß 
die  Spezifität  der  Diastase  eine  sehr  große  ist  und  diiß  die  Polymeii- 
sationsart  und  Polymerisationsgröße  der  Anhydromallose  auf  die  An- 
greifbarkeit einen  entscheidenden  Einfluß  ausüben. 

Durch  die  vorsiehenden  Ausführungen  ist  gezeigt  worden,  daß  die 
Analogie  zwischen  Stärke  und  «-Amylosen  in  physikalischer,  chemi- 
scher und  biologischer  Hinsicht  eine  sehr  weitgeliende  ist,  und  daß 
alle  Beobichtungen  die  Auffassung  stützen,  welche  die  Stärke  als 
poiymere  Form  der  Diamylose  anspricht.  Nur  über  den  Polymeri- 
sation-grad,  über  den  Faktor  x  in  der  Formel  (Ci,HooOio)x  ist  noch 
nichts  Näheres  gesagt  worden.  Darüber  erfahren  wir  nun  etwas  durch 
das  Studium  der 

E.  Verbrennungswärmen  der  Amylosen  und  der  Stärke. 

Die  Verbrennungswärmen  der  verschiedenen  Aldohexosen  sind, 
soweit  sie  bestimmt  sind,  unter  sich  sehr  ähnlich.  So  beträgt  z.  B. 
die  Verbrennungswärme  für  1  g  Glucose  3743  cal.,  für  1  g  Fruktose 
3755  cal.  Auch  die  Verbrennungswäi  men  der  aus  zwei  Hexoseresten  be- 
stehenden Dii-accharide  sind  unter  sich  fast  gleich:  für  1  g  Rohr- 
zur  ker  f.md  man  3w55  cal.,  für  1  g  Milchzucker  3952,  für  1  g  Mi^tose 
3949  cal.  —  Es  zeigt  sich  also  hier  die  auch  an  vielen  anderen  or- 
ganischen Verbindungen  festgestellte  Erscheinung, daß  die  Verbrennungs- 
wärme in  erster  Linie  von  der  Bruttozusammensetzung  und  —  wenig- 
stens bei  relativ  gesättigten  Verbit  düngen  —  nur  in  untergeordneter 
Weise  von  Konstitution  und  Konfiguration  atihängt. 

Wir  wollen  für  die  folgenden  Beiechnungen  als  Verbrennungswärme 
von  1  g  Glucose  3743  cal.,  als  Verbrennungswärme  von  1  g  eines 
Zuckers  der  Form-^l  Ci^RiaCji  den  Mittelwert  3953  cal.  ansetzen. 

Zwei  Glucosereste  vereinigen  sich  unter  Austritt  von  1  Mol. 
Wasser  zu  einem  Zucker  C.Ho.^On.  Hierbei  steigt  die  Verhrennungs- 
wätme  von  3743  cal.  auf  3953  cal.,  nimmt  also  um  210  cal.  zu;  dies 
ist  experimentell  festgestellt.  Wenn  also  auf  zwei  Glucosereste  1  Mol. 
Wasser  au  tritt,  steigt  die  Verbrennupgswärme  um  210  cal. 

N'ereinigen  sich  drei  Glucosemolei^el  zu  einem  Trisaccharid 
CisHajOiR,  so  treten  dabei  auf  drei  Tiaubenzuckerreste  berechnet 
2  Mol.  Wasser  aus,  auf  zwei  Traubenzuckerreste  somit  IV3  H^O.  Da 
der  Austritt  von  1  Mol.  H^O  auf  zwei  Glucosereste  die  Verbren nungs.- 
wärme  um  210  cal.  erhöht,  so  wird  bei  Austritt  von  IV3  Mol.  diese 
voraussichtlich  um  210xr/3  =  280  cal.  ansteigen.  Ein  Trisriccharid 
CisHs-jOig  sollte  darum  die  Verbrennungswärme  3743 -)- 280  =  4023  cal. 
be-it/.en.  Nun  ist  die  Verbrennung-,wärme  des  Trisaccbarids  Raffi- 
nose  schon  längere  Zeit  bekannt;  sie  beträgt  für  1  g  4021  cal.,  was 
somit  mit  unserer  V'oiausberechnung  gut  übereinstimmt. 

Wenn  nun  die  Verb' ennungswärn  en  in  einer  aus  immer  mehr 
und  mi  hr  Traubenzuckerresten  sich  aufbauenden  Saccharidreihe  mit 
derselben  Regelmäßigkeit  wachi^en  —  und  es  ist  kaum  ein  Grund 
vorhanden,  warum  es  nicht  sein  sollte  — ,  so  kann  man  für  jedes 
einzelne  Glied  in  ä»  nlicher  Weise  die  Verbrennungswärme  voraus- 
berechnen.  Diese  beträgt  dann  für 

lg  4058  cal. 

lg  C30H52O20     4079  „ 

lg  QoHiü^Oai    4121  „ 

1  g  C120H202O101  4142  „ 

1  g  CooHooOoo  4163  „ 
Nun  hat  aber  die  Stärke  die  Verbrennuntswärme  418"^  cal.,d.  h.  diese 
ist  größer  als  selb^t  ein  aus  einer  unendlich  langen  Traubenzucker- 
kette  bestehendes  Polysaccharid  nach  der  soeben  durchgeführten  Be- 
rechnun<i  haben  könnte  —  immer  vorausgesetzt,  daß  auch  in  sehr 
langen  Ketten  die  Veibrennungswärmen  regelm.il.Mg  ansteigen.  Darum 
schließt  auch  die  Vertirennungswäime  der  Stärke  für  dieses  Kohle- 
hydrat die  Keltenformel  aus;  die  nun  auf  drei  verschiedenen  V\  egen 
als  unmöglich  charakterisiert  ist:  durch  die  Ergebni.sse  der  Acetyl- 
bromidsp  iltung,  die  Zusammensetzung  der  Natriumhydroxydstärke  und 
durch  die  Verbrennungswärme.  — 

Die  Veibrennungswärmen  der  Amylosen,  die  auf  meine  Veranlas- 
sung von  Herrn  Direktor  Dr.  Schläpfer  und  Dr.  Gschwind  in  der 
Schweiz,  Prüfungsanslalt  für  Brennstoffe,  bestimmt  worden  sind,  be- 
laufen sich  für         1  g  Diamylose       4235  cal. 

1  g  Teltamylose    4186  „ 

1  g  Hexamylose^")  416Ö  „ 

1  g  Oktamylose     4610  „ 


An  Stelle  der  nicht  vorhandenen  Hexamylose  mußte  /?-HexamyIose  ver- 
wendet werden.  Wenn  sich  auch  die  Verbrennungswäiraen  der  beiden  Hex- 
amylosen  wahrscheinlich  nicht  stark  unterscheiden  werden,  muß  doch  auf  die 


In  der  Tolymerisationsreihe  Diamylose,  Tetramylose,  Hexamylose, 
OktamyKise  verläuft  die  Polymerisation  zur  Tetramylose  und  viel- 
le  cht  auch  noch  zur  Hexamylose  schwach  exotherm,  nachher  sehr 
stark  endotherm.  Die  Oktamylose  hat  mit -ihren  4610  cal.  von  allen 
bekannten  Kohlenhydraten  die  größte  Verbrennungswärme.  Es  ist 
vorauszusagen,  diiß  eine  noch  höher  poiymere  Form  wie  die  Oktamy- 
lose in  dieser  Polymerisationsreihe  wahrscheinlich  gar  nicht  zu  fa>-sen 
sein  wird,  oder  dann  sehr  unbeständig  wäre,  da  sie  mit'Energie  über-, 
laden  sein  müßte.  4 

Weiter  ist  daraus  zu  entnehmen,  daß  die  Stärke  mit  ihrer  Ver-i 
brennungswärme  4183  cal.  nicht  ein  höheres  Glied  der  «-Amylosen- 
reihe  sein  kann,  denn  ihre  Verbrennungswärme  mülHe  dann  gröüer 
sein.  Man  kann  die  Stärke  daher  nur  als  ein  Glied  einer  mit  der 
n-Amylosenreihe  isomeren  Polymerisationsreihe  des  Maltoseanhydiids 
ansprechen. 

Wie  groß  ist  ihr  Polymerisationsgrad?  Ganz  Sicheres  läßt  sich 
aus  der  Verbrennungswäi me  nicht  aussagen;  dies  wäre  nur  möglich, 
wenn  noch  andeie  Glieder  in  der  Polymerisationsreihe  Diamylose- 
Stärke  bekamt  wären.  Sind  die  Verbiennungswärmen  in  dieser  Poly-j 
meri.^ationsreihe  ähnlich  wie  in  derjenigen  der  Amylosen,  so  wird  füll 
die  Stärke,  am  wahrscheinlichsten  der  Polymeiisationsgrad  einer 
Tetramylose  oder  Hexamylose,  und  ihre  Formel  wäre  zu  schreiben 
(Ci2H2ni),o\  oder  (CiaH.oO,,,)^. 

Stichhaltige  Gründe,  die  dagegen  sprechen  würden,  sind  zurzeit  nicht 
bekannt,  wohl  aber  lassen  sich  solche  nennen,  die  die.se  Aulfassung 
stützen:  vor  allem  die  Molekulatgewichlsbestimmungen  der  Methylo^ 
stärke,  die  auf  Molekulargewichte  von  900-1200,  somit  auf  die  Formel 
[C,2Hi80io(CH;j)J,2  oder  [Ci^HieOioCCHs^]:,  hinweisen,  ferner  vielleicht 
die  Molekulargewichtsbestiminung  der  „löslichen  Stärke"  in  Chloral-I 
hydrat,  die  von  Beckmann  und  Maxim^')  ausgeführt  worden  ist  und 
das  Molekulargewicht  (C,2H2oOi„)2  ergeben  hatte.  Jedenfalls  weisen 
alle  diese  Beobachtungen  darauf  hin,  daß  der  Polymerisation.egrad  der 
Stärke  nicht  hoch  ist;  ob  in  ihr  dl-  oder  tripolymere  Anhydromallose 
vorliegt,  ist  eine  Frage  von  sekundärer  Bedeutung.  i 

Wie  hat  man  sich  nun  das  kolloide  Stärketeilchen  oder  Slärkekorn 
vorzustellen?  Uie  Stärke  ist  ein  kristallisierter  Stoff,  wie  ich  es  be-^ 
reits  im  Sommer  1920  ausgesprochen  habe,  und  wie  fast  gleichzeitig 
von  P.  Scherrer  einerseits  und  von  R.  0.  Herzog  und  Jankö 
andererseits  durch  röntgenspektrische  Untersuchungen  bewiesen  wurde. 
Ich  nehme  nun  an,  daß  der  Stärkekrislall  aus  polymeren  Maltosean- 
hydridkomplexen, den  Slärkemolekeln,  aufgebaut  ist,  und  daß  diese 
im  Krislall  mit  so  starken  Valen/kräflen  zusammengehallen  werden, 
daß  eine  Kn>1allzertrümmerung  sehr  schwer  gelingt  und  hierdurch 
eine  hohe  Polymerisation  vorgetäuscht  ist.  Bisher  ist  es  nie  gelungen, 
die  Stäike  molar  in  Wasser  zu  verteilen,  die  Kristalle  .somit  ganz  zu 
zertrümmern;  dies  zeigt  uns  schon  die  Jodreaklion  an.  Dagegen  ist  es 
möglich,  Slärkedeiivate  herzustellen,  die  sich  in  einzelnen  Lösungs- 
milte'n  echt',  molekular-dispers  lösen.  Weiter  oben  wurde  auseinander- 
gesetzt, daß  dazu  die  Tet'amethylostärke  gehöit. 

Es  ist  also  nicht  die  Stärkenioiekel,  die  hochmolekular  ist,  sondern 
dieser  sogenannte  hochmolekulare  Zustand  wird  vorgetäuscht,  weil  in- 
folge der  ungemein  großen  Krislallbildungskräfte  der  Stärkemolekel  fast 
immer  nur  kolloide  Stärketeilch'en ,  oder  Stärkekriställchen  zur  Be-. 
obachtung  kommen.  ' 

Über  die  beim  Stärkeauf-  und  -abbau  in  den  Pflanzen  statt- 
findenden Energieiim.sätze  erhalten  wir  auf  Grund  der  neuen  .Anschauung 
über  denStärkebau  und  die  Verbrennungswärmen  der  in  Fragestehendens 
Kohlenhydrate  ein  recht  anschauliches  Bild.  Die  Hauptarbeit  bei  der 
Synthese  der  Stärke  aus  Glucose  wird  in  zwei  Stufen  geleistet:  zaerst 
wird  Glucose  in  endothermer  Reaktion  zu  Maltose,  dann  Maltose  in 
endothermer  Reaktion  zu  Malto.>eanhydrid  (Verbrennungswärme 
42<5cal.),  hierauf  cfolgt  in  schwach  exothermer  Reaktion  die  Poly- 
merisation zu  Stärke  (418?  cal.).  Bei  der  Stoffspeicherung,  der  Stärke- 
bildung, findet  also  gleichzeitig  auch  eine  Ene  giespeicheiung  statt. 
Di-iser  Vorgang  spielt  sich  in  der  Peri  ide  reichlicher  Ernährung  der 
Pflanze  ab.  Während  des  Stärkeabbaues  zur  Glucose  wird  Energie 
zurückgewonnen,  nachdem  zuerst  durch  eine  geringe  Arbeitsleistung 
die  Entpolymerisation  der  Stärke  zum  Maltoseanhydrid  eingeleitet 
worden  ist.  < 

2.  Das  Glycogen. 

Die  Rolle,  welche  Stärke  im  pflanzlichen  Organismus  spielt,  über- 
nimmt im  Tierreich  das  Glycogen;  es  ist  der  Kohlenhydratreservestoff j 
des  Tiere«,  kommt  aber  bisweilen  auch  im  Pflanzenreich  vor,  besonders' 
in  verschiedenen  Pilzaiten. 

Es  i.st  schon  lange  bekannt,  daß  sich  Slärke  und  Glyogen  in  ihrem 
rein  chemischen  Verhallen  kaum  vonein  mder  unterscheiden:  beide 
Kohlenhydrate  werden  du-ch  D  aslase  in  Maltose,  durch  Säurehydrolyse 
in  Glucose,  durch  den  Bacillus  macerans  in  die  kristallisierten  Am\ losen 
verwandelt,  die  auch  annähernd  in  denselben  quantitativen  Ver  hältnii-sen 
aus  Stärke  und  Glycogen  gewonnen  worden  sind.  D^r  Unterschied 
zwischen  Stärke  und  Glycogen  liegt  in  zwei  physikalisch-chemischen 
Eigenschaften:  die  Jodreaktion  fällt  beim  Glycogen  rotbraun,  nicht 
blau  aus,  und  Glycogen  kleistert  im  Wasser  nicht. 

Möglichkeit  einer  Differenz  hingewiesen  werden.  Die  folgenden  Betrach- 
tungen sind  übiigens  in  zweckentsprechender  Weise  zu  modiüzier'-n,  falls 
eine  spätere  Prüfung  ergeben  sollte,  daß  die  a-Oklamylose  eine  andere  Mole- 
kulurgiöß.e  hat. 
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Ich  wandte  nun  dieselben  Untersuchungsmetboden,  die  wir  bei 
der  Stärke  benützt  halten,  auch  auf  Glycogen  an;  hieibei  sahen  wir, 
,  diiß  das  Glycotjen  sich  dabei  bis  in  d  e  Einzelheiten  hinein  wie  Stärke 
verhielt.  Das  Melhyloglycogen,  in  gleicher  Weise  wie  Methylostärke 
dargestellt,  war  der  letzteren  in  Zusammensetzung  und  Eigenschaften 
so  ähnlich,  daß  es  aus  der  Untersuchung  eines  solchen  Präparates 
nicht  möglich  wäre  zu  entscheiden,  ob  es  aus  Glycogen  oder  Stärke 
dargestellt  worden  ist. 

Die  Acelylbromidspallung  des  Glycogens  führte  bei  Anwesenheit 
von  wenig  Eisessig  zu  Acetobrommaltose:  auch  hierin  besteht  gegen- 
über Stärke  kein  Unterschied. 

Die  Natriumhydroxyd- Additionsverbindung  des  Glycogens  hat  die 
gleiche  Zusammensetzung  wie  die  Natriumhydroxyd&täike,  auf  den 
Komplex  Ci-jH^oOio  trifft  l  Mol.  NaOH. 

Die  Schlüjse,  welche  weiter  oben  aus  dem  vollkommen  analogen 
Verhalten  der  Stärke  für  deien  Konstitution  abgeleitet  worden  sind, 
werden  daher  für  das  Glycogen  in  gleicher  Weise  gelten:  auch  Glycogen 
kann  nur  eine  polymere  Form  des  Maltoseanhydrids  sein.  Den  Unter- 
schied zwischen  Släike  und  Glycogen  könnte  man  nun  darin  suchen, 
daß  der  Polymerisationsgrad  oder  die  Polymerisationsart  in  den  beiden 
Kohlenhydraten  verschieden  sind.  Dies  ist  sehr  wohl  möolich,  wenn 
auch  die  genau  gleichhoben  Verbrennungswärmen  von  Stärke  und 
Glycogen  einen  sehr  wesentlichen  Unterschied  in  der  Höhe  des 
Polymerisationsgrades  wenig  wahrscheinlich  machen.  Man  muß  daran 
denken,  daß  die  zwis^chen  Stärke  und  Glycogen  bestehenden  äußeren 
Unterschiede  auch  noch  eine  andere  Ursache  haben  könnten. 

Seit  den  Untersuchungen  von  Maquenne  und  seinen  Mitarbeitern 
unterscheidet  man  in  der  Stäike  zwei  Anteile:  die  Amylose  (nicht  zu 
verwechseln  mit  den  kristallisierlen  Amylosen)  und  das  Amylopeklin. 
Sie  werden  durch  gewisse  Löjungs-  und  Quellungsvorgänge  gelrennt 
und  unterscheiden  sich  darin,  daß  die  Amylose  durch  Jod  blau  geläibt 
wird  und  in  heißem  Wasser  nicht  kleistert,  Amylopektin  aber  mit 
Jod  weinrot  wird,  und  im  Wasser  erhitzt,  Kleisterbildung  zeigt.  Die 
beiden  Substanzen  verhalten  sich  beim  chemischen  Abbau  durchaus 
anah'g:  der  diasialische  Abbau  führt  bei  beiden  zu  Mallose,  die  Gärung 
mit  dem  Bacillus  macerans  zu  den  krist  illisierten  Amylosen,  die 
Acelylbromidspallung  zu  Acetobrommaltose.  Sie  stehen  unter  sich 
also  in  einem  ähnlichen  Verwa:  dtschaflsverhältnis  wie  Stärke  und 
Glycogen,  bei  beiden  Paaren  beschränken  sich  die  Unterschiede  vor- 
nehmlii  h  auf  die  Farbe  der  Jodreaklion  und  auf  die  Queliungsfähigkeit. 
Eine  scharfe  Trennung  zwischen  Amylosen  und  Amylopektin  scheint 
kaum  zu  gelingen,  wenigstens  scheint  es  ganz  von  der  Arbeitsmethode 
abzuhängen,  ob  man  mehr  Amylose  oder  mehr  Amylopektin  eihält 
(Maquenne80-8ö";oAmylose,  Gatin  Gruze  wka  50"/o,Samec  17"/o). 

Nun  hat  Samec")  gezeigt,  daß  das  Amylopektin  immer  etwas  Phos- 
phor und  Kationen  enihali  (in  seinen  Präparaten  OjlTö^/o  P2O.O  und  J.  J.L. 
Zwicke  r'^^)  wies  ebenfalls  nach,  daß  dar  in  Spuren  von  Kationen  (Calcium 
und  Kalium)  enthalten  sind.  Amylose  ist  frei  davon.  Diese  kleinen 
Mengen  von  Phosphor  und  Kationen  können  nur  geringen  Beimengungen 
fremdartiger  Stoffe  angehören,  die  in  der  Stärke  enthalten  sind,  denn 
bei  ihrer  geringen  Quantität  ist  zwischen  ihnen  und  dem  Gruudkörper 
der  Stärke,  dem  Malloseanhydrid,  eine  vernünftige  stöcliiomelrische 
Beziehung  natürlich  nicht  denkbar.  Übrigens  sch^\anken  nach  Zwicker 
Menge  und  Art  des  Kremdstofles  mit  der  Art  der  untersuchten  Stärke. 

Es  scheint  daher,  daß  diese  schwer  abtrennbaren  Beimengungen 
im  Amylopeklin  die  Unterschiede  in  der  Quellbarkeit  und  in  der  Jud- 
reaktiun  hervorrufen,  die  zwischen  Amylose  und  Amylopektin  vorhanden 
sind").  Es  hat  dies  nichts  Auffallendes  an  sich,  denn  es  ist  in  der 
Kolloidchemie  eine  ganz  geläufige  Erscheinung,  daß  gerade  Quellung 
und  Kolloidfarbe  schon  durch  Spuren  von  Salzen,  Säuren  und  Basen 
wesentlich  verändert  werdtn  kö  nen;  unl  man  hat  auch  schon  experi- 
mentell festgestellt,  daß  z.  B.  die  Jodieaktionen  der  Stäike  oder  der 
Cholsnure  in  ihrer  Farbe  variieren,  von  blau  nach  braun  umschlagen 
können,  wenn  sie  sich  bei  Anwesenheit  btslimmter  Salze  abspielen"). 

Auch  die  Unterschiede  zwischen  Stärke  einerseits  und  Glycogen 
andererseits  sind  nicht  größer  und  nicht  anderer  Art,  als  diejenigen 
zwischen  Amylose  und  Amylopektin,  sie  beschränken  sich  auf  die 
Unterschiede  in  Quellung  und  Kaibe  der  Jodreaktion.  Man  wiid  daher 
die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  we'sen  können,  daß  auch  diese 
Differenzen  nur  durch  die  Anwesenheit  oder  das  Fehlen  irgendwelcher 
minimaler  Beimengungen  ausgelöst  werden  und  Stärke  und  Glycogen 
im  übrigen  identisch  sind. 

Dieser  Gedanke  hat  etwas  ungemein  Reizvolles,  da  so  die  Kohlen- 
hydrat-Reservestoftbildung  in  Pflanzen  und  Tieren  auf  vollkommen 
gleiche  Grundlage  gestellt  und  aus  einheitlichem  Gesichtspunkt  heraus 
erklärt  werden  kann.  In  den  letzten  Jahren  sind  immer  mehr  Bei- 
spiele bekannt  geworden,  daß  lebenswichtige  chemische  Umsetzungen 
im  Tier-  und  Pflanzenlehen  in  derselben  Weise  ablaufen,  so  daß  wir 
die  Hoffnung  habdn  dürfen,  daß  die  Gesetze,  welche  solche  Prozesse 
beschreiben,  immer  einheitlicher  und  allgemeiner  formuliert  werden 
können. 


2^)  Kolloidcbem.  Beihefte  5,   141  [1913],  6,  231  [1914];  8,  33  [1916]; 
10,  304  [1919|:  13,  16.5,  272  [1921];  C.  R.  172,  1079  [1921]. 
'"^)  Ree.  40,  605  [1921]. 

^*)  Zwicker  führt  das  Quellungsvermögen  des  Amylopektins  auf  die 
Kationen  besonders  auf  das  Kalium  zurück. 

Burgstaller,   Ch.  Zt.  36,  589  [1912];    Harrison,    Ch.  Zt.  34, 
1264  [1910];  B.  28,  386  [189.5]. 


3.  Inulin. 

An  Stelle  von  Stärke  tritt  bekanntlich  in  einigen  Pflanzen  als 
Reservestoff  d^ts  Inulin  auf.  Auch  dieses  gehört  zu  den  sogenannten 
zuckerunähnlichen  Polysacchariden;  bei  allen  hydcolylischen  Prozessen 
liefeit  es  ausschließlich  Fruktose. 

Seine  Formel  wurde  von  älteren  Autoren  (C8H,n05)x  -f- H^O  ge- 
schrieben (z.  B.  Kiliani  {C^.,H„,0^\,  \l,0"^),  Brown  und  Morris 
(C6H-,o05)i2  +  2  H.,Oä'),  Düll  und  Lininer  (CoHkA)!*  +  H.O -*•),  die 
somit  ähnlich  wie  für  die  Stärke  Kettenstruktur  annahmen.  Neuer- 
dings-*') haben  Irvine  und  Steele  neben  einer  Kettenformel  aucli 
diejenige  eines  Tetrafruktoseanbydrids  oder  eines  poly'meren  Fruklos  ;- 
anhydrids  erwogen. 

Ich  begann  die  Untersuchung  des  Inulins  mit  dessen  Methylierung, 
und  fast  gleichzeitig  berichteten  hierüber  auch  Irvine  und  Steele-";. 

Wir  konnten  mit  Dimethylsulfat  und  Barytwasser  etwas  mehr  wie 
2  GCH^-Gruppen,  auf  den  Komplex  C(,Hj„Or,  berechnet,  einführen,  und 
dieses  Piodukt  ließ  sich  dann  mit  Jodmelbyl  und  Silberoxyd  bis  zu 
Ende  methylieren.  Es  hatte  dann  45,6''/o  OCH3  und  entsprach  der 
Formel  (C^U,O.AOCE,],h. 

Das  Trimelhylinulin  ist  in  Alkohol,  Chloroform,  Aceton  und  auch 
in  Äther  gut  löslich.  In  kaltem  Wasser  löst  es  sich  leichter  als  in 
heißem.  Die  wässerigen  Lösungen  sind  aber  trüb.  Sie  las-en  sich 
indessen  ultrafiltrieren,  wobei  allerdings  ein  Teil  des  Methyloinulins 
vom  Filter  zurückgehalten  wird.  Das  Fillral  ist  klar  und  optisch  leer; 
es  zeigt  im  Ullramikroskop  keine  Kolloidteilchen.  Aber  schon  beim 
Einengen  einer  solchen  Lösung  bei  30°  im  Vakuum  tritt  wieder  Trübung 
ein,  es  bilden  sich  also  von  neuem  gröbere  Kolloidpartikel.  Die  Ver- 
hältnisse liegen  ähnlich  wie  bei  der  Tetramelbylostärke;  es  gelingt, 
einen  Teil  des  Trimethylinulins  echt  zu  lösen,  aber  die  Verbindung 
neigt  sehr  zur  Kolloidbildung  und  zwar  stärker  als  methylierte  Stärke. 

Den  Molekulargewichtsbestimniungen  des  Trimethylinulins  in 
Wasser,  bei  denen  wir  Werte  von  2600 — 2000  fanden,  kann  darum 
keine  große  Bedeutung  beigemessen  werden.  Vertrauenerweckender 
sind  diejenigen  in  Phenol,  worin  sich  Trimelhylinulin  leicht  auflöst. 
Sie  führten  zu  den  Molekulargewichten  1650,  1711,  1890.  Diese  dür- 
fen aber  nur  als  Maximalwerte  betrachtet  werden,  da  noch  keine 
Garantie  besteht,  daß  wirklich  molekulare  Verteilung  des  Trimethyl- 
inulins ohne  Assoziation  im  Lösungsmittel  vorb  inden  ist.  Dagegen 
wird  man  größere  als  die  gemessenen  Werte  als  wirkliches  Moleku- 
largewicht ausschließen  dürfen,  weil  wiederholt  festgestellt  worden 
ist,  daß  die  Molekulargewichtsbestimmung  me'hylierier  Anhydrozuk- 
ker  als  Methode  zulässig  ist  (beispielsweise  bei  der  Tetramethylamy- 
lose),  und  auch  die  der  melhylierten  Stärke  richtige  Resultate  gibt. 

Das  Verhalten  des  Inulins  ist  in  vielen  Richtungen  ein  der  Stärke 
so  ähnliches,  daß  man  a  priori  annehmen  darf,  die  beiden  Kohlen- 
hydrate seien  nach  demselben  Prinzip  aufgebaut,  und  das  Inulin  stelle 
auch  die  polymere  Form  eines  Anhydrozuckers  dar.  Um  üner  die 
Art  dieses  Anhydrozuckers  Aufschluß  zu  erhalten,  stellten  wir  das  Na- 
triumhydroxydinulin  in  derselben  Art  her,  wie  wir  Natriumamylosen, 
-Stärke,  und  -Glycogen  gewonnen  hatten.  Die  Zusammensetzung  des 
Natriumhydroxydinulins  ent-pricht  der  Formel  (CoHioOsNaOH)x, 
diejenige  des  Kaliumhydroxydinulins  der  Formel  (C8Hif,05KOH)x. 
Nach  den  oben  entwickelten  Ausführungen  kann  man  hieraus  nur  die 
Folgerung  ableiten,  daß  das  Inulin  die  polymere  Form  eines  Grund- 
körpers (CijHidOj)  ist,  wobei  dieser  Grundkörper  ein  Frukloseanhy- 
drid  sein  muß.  Inulin  ist  also  die  polymere  Form  eines  Monosac- 
charidanliydrids  und  nicht,  wie  Stärke  und  Glycogen,  eines  Di-ac- 
charidanhydrids.  Das  ist  der  charaklerislische  Unterschied  im  Auf- 
bau der  drei  Reservestolfe.  Es  wird  jet/.t  ohne  weiteres  verständlich, 
warum  es  noch  nie  gelungen  ist,  aus  Inulin  bei  hydrolytischen  Pro- 
zessen einen  anderen  Zucker  zu  gewinnen  als  Fruktose;  einem  Disac- 
charid  ist  man  noch  nie  begegnet.  Und  auch  bei  der  Acelylbromid- 
spallung des  Inulins,  die  wir  vornahmen,  konnten  wir  nur  die  Bil- 
dung von  Fruklosederivaten  nachweisen.  Da  Acefylbromid  glucosi- 
di^che  Bindungen  bei  tiefer  Tempcatur  nur  sehr  wenig  oder  gar 
nicht  angreift,  hätte  man  mit  größler  Wahrscheinlichkeit  hierbei 
Disaccharidderivate  ei halten  sollen,  sofern  ein  solches  in  der  Fruk- 
tose vorgebildet  gewesen  wäre.  Die  Ergebnisse  der  Acelylbromid- 
spallung des  Inulins  stützen  daher  die  Auffassung,  daß  im  Inulin 
polyrneres  Fruktoseanhydrid  (CbHioOs)^  vorliegt. 

Über  die  Höhe  des  Polymeiisationsgrades  des  Inulins  könnte  man 
möglicherweise  aus  den  Molekulargewichtsbestimmungen  des  Methylo- 
inulins oder  den  von  Pringsheim  am  acelylierten  Inulin  durchge- 
führten Aufschluß  erhalten.  Ich  habe  aber  bereits  auf  die  Bedenken 
hingewiesen,  die  ich  in  dieser  Beziehung  gegen  unsere  Molekular- 
gewichtsbestimmung des  Trimethylinulins  hege,  und  auch  die  Moleku- 
Jargewichtsbestimmung  des  Triacetyiinulins  ist  mit  Vorsicht  zu  ver- 
werten, seit  Wir  die  Beobachtung  machten,  daß  solche  Besiimmungen 
an  acetylierlen  Anhydrozuckern  in  manchen  Fällen  recht  trügeiische 
Resultate  ergeben. 

Aus  diesen  Gründen  bin  ich  der  Ansicht,  daß  in  bezug  auf  den 
Polymerisationsgrad  d>'S  Inulins  heute  die  Akten  noch  nicht  geschlos- 
sen sind,  wenn  auch  die  Übereinstimmung  in  den  Ergebnissen,  welche 
die  Molekulargewichlsbestimmungen  von  acetylieitem  und  methylier- 
tem  Inulin  zeigten,  gewiß  nicht  übersehen  werden  dai-f. 


')  A.  205,  145  [1880].  27)  g  24.  Ref.  723  [1891]. 

')  Chem.  Ztg.  19,  166,  Sog.  117,  1474  [1920]. 
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4.  Cellulose. 

Über  die  Konstitution  der  Cellulose  ist  schon  sehr  viel  gear- 
beitet, und  noch  mehr  geschrieben  worden.  Ich  brauche  auf  die  zahl- 
reichen alleren  Theorien  über  Celluloseaufbau  hier  nicht  einzugehen, 
da  sie  heute  als  überholt  gelten  dürfen  und  ihre  Geschichte  und 
Entwicklung  kürzlich  von  zwei  Seitea  trefflich  geschildert  worden 
sind:  von  E.  Heuser  in  seinem  Lehrbuch  der  Cellulosechemie'*'')  und 
durch  H.  Hibbert  im  Journal  of  Industr.  and  Enginering  Chemistry 

Die  Cellulose  läßt  sich  durch  Säurehydrolyse  fast  quantitativ 
in  Glucose  verwandeln,  wie  Willstätter  und  Zechmeister^^^), 
E.  Heuser  und  Boedecker^'^')  und  G.  W.  Monier- Williams^*)  ge- 
zeigt haben.  Dagegen  ist  es  viel  schwieriger,  den  Abbau  der  Cellulose 
bei  gut  charakterisierten  Zwischenstufen  festzuhalten.  Bis  heute  ist 
das  einzige  sicher  einheitliche  Zwischenprodukt,  das  man  isolieren 
konnte,  die  Cellobiose  geblieben,  die  Franchimont  in  Form  des 
Acetates  aus  Cellulose  durch  sog.  Acetolyse  vor  längerer  Zeit  zum 
ersten  Male  herstellte.  Die  Acetolyse  führten  Franchimont  sowie 
später  Ost,  Skraup  und  Schliemann  u.  a.  mit  Essigsäure inbydrid 
und  wenig  Schwefelsäure  aus.  Die  Ausbeute  an  Cellobioseacetat,  die 
bei  der  Acetolyse  erhalten  wird,  ist  jedoch  weit  von  der  theoretisch 
möglichen  entfernt;  nimmt  man  die  Reaktion  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur vor,  so  kann  man  37— 43<7o,  bei  105"  nur  etwa  157o  der- 
jenigen Cellobioseacetatmenge  isolieren,  die  man  theoretisch  erhalten 
könnte,  wenn  die  Cellulose  ganz  aus  Cellobioseresten  bestehen  würde. 

Da  nun  die  Bedingungen  der  Acetolyse  derartige  sind,  daß  hierbei 
ohne  Zweifel  ein  Teil  der  bereits  gebildeten  Cellobiose  weiter  in 
Glucose  zerfällt,  und  nur  unier  Beiücksichtigung  dieses  Anteils  etwas 
über  die  in  der  Cellulose  vorkommende  Menge  von  Cellobiose  aus- 
gesagt werden  kann,  so  habe  ich  folgende  Versuche  durchgeführt. 
Es  \\  urde  Oktacetylcellobiose  unter  den  gleichen  äußeren  Bedingungen 
mit  Essigsäureanhydrid  und  Schwefelsäure  behandelt  wie  Cellulose 
selbst.  Hierbei  fanden  wir,  daß  bei  105»  Reaktionstemperatur  und 
einer  Hydrolysendauer  von  Minute  70"/o  Acetylceliobiose  zersiört 
werden,  und  da  man  unter  denselben  Reaktionsbedingungen  aus  Cellu- 
lose ]5"/o  Acetylceliobiose  gewinnt,  so  können  diese  konsequenter- 
weise höcbsiens  auch  nur  30"/o  der  in  der  Cellulose  vorgebildeten 
Cellobiose  repräsentieren.  Dies  führt  zum  Schluß,  daß  in  der  Cellulose 
mindestens  gegen  50"/o  Cellobiose  vorgebildet  sein  müssen.  Diese 
Zahl  bedeutet  einen  unteren  Schwellenwert,  einen  Minimalwert;  der 
wiikliche  Prozentgehalt  der  Cellulose  an  Cellobioseresten  kann  nicht 
kleiner  sein,  sehr  wohl  aber  größer,  sofern  nämlich  die  Acetolyse  der 
Cellulose  noch  anderen  Störungen  ausgesetzt  ist  als  diejenige  der 
Cellobiose. 

Auf  ähnlichem  Wege  ist  kurz  nach  uns  K.  Freudenberg  zu  dem- 
selben Resultat  gekommen;  er  fand,  daß  in  der  Cellulose  im  Minimum 
50— 607o  Cellobiose  enthalten  sind. 

Leider  gibt  auch  die  Acetylbromidspaltung,  die  für  die  Kon- 
stitutionserforschung der  Stärke  so  ausgezeichnete  Dienste  geleistet 
hatte,  bei  der  Cellulose  unbefriedigende  Resultate.  Erst  bei  etwa 
30—40*  tritt  der  Umsatz  ziemlich  schnell  ein  und  man  erhält  dabei 
neben  sehr  wenig  Acetobromglucose  hauptsächlich  Acetobromcello- 
bi  .se,  indessen  ist  die  Ausbeute  schlecht,  und  der  Verlauf  der  Acetyl- 
bromidspaltung für  die  Beurteilung  des  Celluloseaufbaues  daher  von 
geringem  Wert. 

Die  Spaltung  der  methylierten  Cellulose,  die  von  verschiedenen 
Seiten  experimentell  bearbeitet  worden  ist,  hat  bisher  ebenfalls  wenig 
positive  Resultate  gefördert.  Meistens  sind  amorphe  Abbauprodukte 
erhalten  worden,  deren  Zusammensetzung  wenig  aussagt,  und  die  keine 
Gewähr  für  Einheitlichkeit  bieten.  Wenn  irgendwo,  so  ist  in  der 
Zuckergruppe  ein  grenzenloses  Mißtrauen  gegen  jeden  amorphen 
Körper  berechtigt;  in  Mischungen  können  sich  die  Eigenschaften  der 
Komponenten  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischen,  und  eine  Trennung 
der  Bestandteile  wird  fast  unmöglich.  Ich  habe  kürzlich  bei  Gelegen- 
heit der  Synthese  kristallisierter  Gerbstoffe  ein  drastisches  Beispiel 
dieser  Art  aufgefunden ''^). 

Auch  die  durch  Hydrolyse  methylierter  Cellulose  gewonnene 
kristallisierte  Trimelhylglucoae 
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wird  leider  in  geringer  Menge  erhalten. 

Die  Verbrennungswärme  der  Cellulose  beträgt  für  lg  4183  cal; 
aie  ii^t  somit  gleich  hoch  wie  diejenige  der  Stärke.  Weiter  oben  ist 
auseinande' gesetzt  worden,  daß  eine  Verbindung,  deren  Molekel  einzig 
sus  eimr  Kette  glucosidisch  aneinandergeketteter  Glucosereste  be- 
steht, theoretisch  eine  so  große  Veibrennungswärme  nicht  besitzen 
d^irf.  Man  wird  darum  auch  bei  der  Cellulose  die  Kettenformel  zu- 
gunsten einer  Anhydridformel  aufgeben  müssen. 


Berlin  1921.         ^i)  pd.  13,  p.  256,  uff.  Bd.  46,  2401  [1913]. 

Zt.  Ang.  34,  461  [1921].  3*)  See.  119,  803  [1921], 

Helv.  chim.  Acta  5,  Helt  1  [1922]. 


Tatsächlich  verhält  sich  die  Cellulose  auch  wie  ein  polymerer 
Anhydrozucker;  so  gibt  sie  wie  die  polymeren  Amylosen,  wie  Stärke, 
(Hycogen  und  Inulin  mit  Natriumhydroxyd  eine  Additionsverbindung. 
Diese  entsteht  z.  B.  bei  der  täglich  technisch  durchgefühlten  Merceri- 
sation  der  Baumwolle.  Man  hat  bis  zum  heutigen  Tage  darüber  dis- 
kutiert, ob  bei  der  Mercerisation  eine  Addition  oder  Adsorption  der 
Natronlauge  an  Cellulose  stattfindet.  Brieggs,  Thiess,  Hübner 
und  Telscher,  Leighton,  Miller  sprachen  sich  für  die  Adsorptions- 
theorie aus,  Mercer,  Thiele,  Gladstone,  Vieweg,  Cross  und 
Bevan,  Haupt  für  das  Vorliegen  chemischer  Additionsverbindungen. 
Ich  selbst  muß  mich  der  letzteren  Auffassung  anschließen,  denn  ein- 
mal bestätigten  unsere  eigenen  Versuche  die  Angaben  von  Gladstone 
und  Vieweg,  daß  aus  genügend  konzentrierter  Natronlauge  von  Cellu- 
lose immer  gleich  viel  Natronlauge  aufgenommen  wird,  so  viel  als 
der  Formel  CioHjoOio-NaOH  entspricht,  und  dann  sprechen  auch  Ana- 
logiegründe dafür;  denn  die  Alkaliamylosen,  Alkalislärke  und  Alkali- 
inulin  sind  sicher  richtige  Moleküiverbindungen  dieser  Anhydro- 
zucker mit  NaOH,  und  die  Cellulose  wird  sich  daher  wohl  ähnlich 
verhalten. 

Wenn  Cellulose  aus  verdünnter  Natronlauge  weniger  Natriumhydr- 
oxyd aufnimmt,  so  ist  dies  nichts  Befremdendes,  denn  die  Alkaliceilu- 
lose  teilt  mit  sehr  vielen  anderen  Molekül veibindungen  die  Eigf^nschaft, 
durch  die  Gegenwart  von  viel  Wasser  ganz  oder  teilweise  in  die  Kom- 
ponenten zu  dissoziieren. 

Die  Zusammensetzung  der  Natriumhydroxydcellulose  ist  also 
(Ci2HooOio-NaOH)x  und  dieser  Umstand,  zusammen  mit  der  an  den 
polymeren  Amylosen,  der  Stärke  und  dem  Inulin  abgeleiteten  Erfah- 
rung, daß  von  polymeren  Anhydrozuckern  1  Mol  NaOH  pro  Grundkör-i 
per  aufgenommen  wird,  besagt,  daß  die  Cellulose  eine  polymere  Form! 
eines  Bioseanhydrids  CiaHjoOio  ist,  als  welches  nur  Anbydrocellobiose 
in  Frage  kommt.  Die  Celluloseformel  ist  darum  zunächst  zu  schreiben 

(Ci2H2oOjo)x. 

Da  die  Verbrenhungswärme  der  Cellulose  gleich  groß  ist  wie  die' 
jenige  der  Stärke,  so  kann  aus  analojen  Gründen,  wie  sie  bei  dei, 
Stirke  entwickelt  worden  sind,  für  die  Cellulose  mit  einer  gewissen" 
Wahrscheinlichkeit  geschlossen  werden,  daß  das  Cellobioseanhydrid 
in  ihr  auch  in  niedrigem  Polymerisalionszustand  vorliegt.  R.  0.  Her- 
zog und  W.  Janke  haben  dann  aus  dem  Röntgendiagramm  der  Cellu- 
lose birechnen  können,  daß  der  Grundkörper,  dessen  Symmetrie  im 
Cellulosekri-tall  immer  wiederkehrt,  die  Größe  (C8H,o05)4  besitzt.  Dar- 
aus wäre  der  Schluß  zu  ziehen,  daß  das  Cellulosemolekül  ein  dimeres'l 
Cellobioseanhydrid  (CizH^oOJa  darstellt.  Auf  jeden  Fall  darf  der 
Polymerisationsgrad  als  klein  angesehen  werden. 

Die  Cellulosefaser  fasse  ich  —  ähnlich  wie  das  Sfärkekom  —  als 
einen  aus  polymeren  Cellobioseanhydridkomplexen  aufgebauten  Kristall 
auf.  Die  den  Kristall  zusammenhallenden  Kristall valenzkräfle  sind 
so  groß,  daß  sie  nahe  an  jene  Valenzkräfte  heranreichen,  die  den 
Zusammenhalt  der  polymeren  Moleküle  bewirken  und  in  diesen  selbst 
tätig  sind.  Deshalb  wird  es  schwierig  sein,  Reagenzien  zu  finden,  die 
eine  Kristallzertrümmerung  bewiiken,  ohne  die  Cellulosemolekel  und 
die  Cellobioseanhydridkomplexe  anzugreifen.  Infolge  dieser  stark  aus- 
gebildeten Krisiallvalenzen  ist  ein  hoher  Polymerisationszustand  der 
Cellulose  vorgetäuscht,  der  indessen,  wie  wir  gesehen  haben,  in  Wirb 
lichkeit  nicht  besieht. 

Es  ist  mein  Bestreben  gewesen,  in  den  V(^ran  stehen  den  Aus 
führungen  zu  zeigen,  daß  man  auch  solchen  relativ  komplizierten; 
Naturstoffen,  wie  sie  die  zuckerunähnlichen  Kohlehydrate  sind,  deren 
Synthese  uns  vorläufig  verschlossen  bleibt,  auf  organisch-analytischem» 
Wege  zu  Leibe  rücken  kann.  Die  Untersuchung>methoden,  die  wir,' 
verwendeten,  sind  neu,  und  ihre  Resultate  wurden  zum  Teil  —  Zusam-; 
mensetzung  der  Alkali- Anhydrozucker  —  erst  dadurch  verwertbar, 
daß  wir  die  zuckerunähnlichen  Polysaccharide  als  eine  Gruppe  ver-' 
wandter  Körper  behandelten.  1 

Für  wertvolle  Hilfe  danke  ich  meinen  Mitarbeitern,  den  Herrenf 
Dr.  C.  Nägeli,  Dr.  Fr.  Widmer,  Alex.  P.  Smirnoff,  Dr.  H.  Salo-' 
mon,  H.  Hoffmann,  Frl.  Lina  Lang,  Herren  A.  Wälti,  M.  Staub,- 
J.  Peyer,  0.  Hurwitz  und  Frh  E.  Bürklin.  [A.  22.] 
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Biosynthclischcr  Kohlenstoffbrückcnbau. 

Von  Carl  Neuberg,  Berlin-Dahlem. 

(Eingeg.  18.|1.  1922.) 

Im  vergangenen  Weltkriege  haben  wir  Deutschen  am  eigenen  Kör- 
per die  Erfahrung  machen  müssen,  daß  infolge  des  lange  anhaltenden 
Mangels  an  Fett  andere  Stoffe,  insbesondere  die  Kohlenhydrate,  in 
unserer  Ernährung  die  Lipoide  weitgehend  ersetzen  können.  Dem  Bio- 
chemiker ist  das  Problem'  der  Bildung  von  Fett  aus  Zucker  s'  hon 
lange  geläufig.  Die  Fettmast  unserer  Nutzliere  ist  ein  anschauliches 
Beispiel  für  diesen  Vorgang.  Auf  welchem  Wege  jedoch  die  Zucker- 
arten zu  Fett  werden,  mit  anderen  Worten,  wie  diese  saue-stoffreichen 
Gebilde,  die  hauptsächlich  der  6-Kohlenstoffre)he  angehören,  durch 
eine  weitgehende  Redaktion  und  Kondensation  in  Substanzen  mit  16 
und  IS  Kohlenstoffatomen,  in  die  eigentlichen  Fettsäuren  und  Haupt- 
bestandteile der  Lipoide,  übergehen,  ist  im  einzelnen  nicht  bekannt 
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geworden.  So  ist  das  Problem  der  biosynlhetischen  Kohlenstoffketten- 
enlstehung  für  die  Chemiker  und  Physiologen  seit  langem  ein  desi- 
«  derium  incogniti. 

Die  hier  in  Betracht  kommenden  Kohlenstoff -Kohlenstoffketten- 
verknüpfung ist  von  ganz  anderer  Art  als  die  sonst  auch  auf  physio- 
logischem Wege  erzielte  Vereinigung  niedriger  Einheiten  zu  höherem 
Molekül veibänden.  Wohlbekannt  ist  es,  daß  eine  Reihe  enzymatischer 
Abbauprozesse  umkehibar  ist.  Unter  dem  Einflüsse  der  «-  und  /?-Glu- 
cosidase  werden  Disaccbaride  und  Glucoside,  die  von  demselben 
Ferment  hydrolysiert  werden,  unter  anderen  Bedingungen  der  Kon- 
zentration gebildet.  Es  handelt  sich  im  wesentlichen  um  eine  Ver- 
schiebung des  Gleichgewichtes,  bei  der  das  ursprüngliche  oder  auch 
ein  isomeies  Produkt  auftritt.  Ganz  ähnlich  liegen  die  Verhält- 
nisse bei  der  lipolytischen  Spaltung  der  Fette  und  bei  ihrem  Wieder- 
aufbau mit  Hilfe  der  Lipase;  dabei  wird  Glycerin  mit  den  Fettsäuren 
verestert.  Der  Säurerest  kann  auch  anorganischen  Charakter  auf- 
weisen, wie  das  Beispiel  des  Hexosediphosphats  lehrt,  das  von 
einem  in  der  Hefe  enthaltenen  Ferment  erzeugt  und  wieder  in  Zucker 
sowie  mineralisches  Phosphat  getrennt  werden  kann.  Selbst  in  der 
Reihe  der  Proteinstoffe  dürften  solche  reversiblen  Reaktionen  vor- 
kommen. Die  sogenannten  Plasteine,  die  von  russischen  Forschern 
entdeckt  worden  sind,  stellen  allem  Anscheine  nach  eine  polypeptid- 
artige  Vereinigung  von  Aminosäureaggregaten  dar,  die  von  sonst  als 
Eiweiß  hydrolysierend  bekannten  Agentien,  wie  Papayotin,  Lab, 
Pepsin  oder  auch  von  Organsäften,  heibeigeführt  wird. 

In  allen  den  genannten  Fällen  handelt  es  sich  um  rückläufig 
gemachte  Hydrolysen,  bei  denen  die  auf  biochemischem  Wege 
sprengbare  Kohlenstoff-Sauerstoffbrücke  (der  Ester,  Glucoside 
oder  üisaccharide)  oder  Kohlenstoff-Stickstof f bindung  (beim 
Säureamidbau  der  Polypeptide)  wieder  hergestellt  werden  kann.  Jüngst 
haben  ferner  S.  Frankel  u.  Feldsberg  eine  enzymatische  Anhydrisie- 
rung  von  Aminosäuren  lediglich  an  der  Carboxylgruppe  beschrieben: 
Säureanhydridstruktur.  Hierzu  ist,  wenn  auch  formal  anderen 
Charakters,  die  Zersetzung  und  Bildung  (Rosenthaler)  der  Oxynitrile 
zu  zählen,  die  von  Emulsin  oder  dem  in  ihm  enthaltenen  Ferment- 
gemis^ch  katalysiert  wird.  Die  Zerlegung  der  Oxynilrile  und  ihre  Um- 
kehrung, die  Cyanhydrinsynthese,  gleicht  in  wichtigen  Punkten  den 
Erscheinungen  der  HjO-Aufnahme  und  -Abspaltung  bei  der  Hydrolyse 
oder  Entstehung  von  Estern,  Glucosiden  oder  Proleinen. 

Völlig  abweichender  Natur  sind  dagegen  diejenigen  Kohlenstoff- 
kettenverknüpfungen, die  sich  bei  der  natürlichen  Fettsäurensynthese 
abspielen  müssen  und  von  deren  einfachen  Vorbildern  rachstehend 
die  Rede  sein  soll.  Denn  betrachten  wir  das  Molekül  der  Palmitin- 
oder  Stearinsäure,  so  sehen  wir,  daf;^  für  eine  Zerreißung  der  langen 
fortlaufenden  Reihe  von  Kohlensioffatomen  weder  ein  Enzym  bisher 
beobaclitet  worden  ist,  noch  daß  wir  ein  Ferment  kennen,  das 
eine  derartige  Aneinanderlagerung  vollbringt. 

Und  doch  müssen  bei  den  immer  mehr  auf  Fermentleistungen, 
also  in  letzter  Linie  auf  chemisch  erklärbare  Katalysatorwirkungen 
zurückzuführenden  Zellvorgängen  enzymatische  Prozesse  im  Spiele  sein. 
Einem  derartigen  Ferment  sind  C.  Neuberg  und  J.  Hirsch  zunächst 
bei  dem  Studium  der  Gärungsvorgänge  begegnet.  Es  ist  dies  die 
Carboligase.  Sie  erhielt  diesen  Namen,  weil  sie  Ketten  von  mehr- 
gliedrigen  Kohlenstoffverbindungen  knüpft,  und  zwar  einen  paarigen 
Aufbau  von  Substanzen  besorgt,  die  mit  meßbarer  Geschwindigkeit 
freiwillig  nicht  zusammentreten  und  nicht  wieder  in  die  Komponenten 
zerfallen. 

Den  Vorgang  selbst  kann  man  in  folgender  Weise  beobachten: 
Setzt  man  zu  einer  gärenden  Lösung  von  Zucker  Benzaldehyd,  so 
bilden  sich  beträchtliche  Mengen  einer  Substanz,  die  den  Charakter 
eines  Ketonalkohols  besitzt.  Ihr  kommt  die  Formel  CgHä-CHOH- 
CO-CHa  zu,  d.  h.  sie  ist  Oxy^oxo-propyl-benzol.  Wie  der 
Augenschein  lehrt,  handelt  es  sich  um  eine  benzoinartige  Ver- 
bindung zwischen  je  einem  Molekül  Acetaldehyd  und  Benzaldehyd. 
Diese  Reaktion  läßt  sich  sowohl  mit  lebenden  Hefen  als  mit  Hefesäflen, 
also  rein  enzymatisch,  bewerkstelligen,  so  daß  der  fermentative 
Charakter  des  Vorgangs  außer  Zweifel  steht. 

Es  ist  nun  bemerkenswert,  daß  diese  Synthese  zwischen  Benzal- 
dehyd und  Acetaldehyd  nicht  zuwege  gebracht  wird,  wenn  fertig  vor- 
hegender Acetaldehyd  mit  Benzaldehyd  in  Gegenwart  von  Hefe  dige- 
riert wird.  Bittermandelöl  und  Essigaldehyd  vereinigen  sich  auch 
Dicht  von  selbst  (in  absehbaren  Zeiten),  und  sofern  mit  chemischen  Mitteln 
eine  Reaktion  zwischen  beiden  Substanzen  erzwungen  wird,  so  führt  sie 
—  wohl  über  das  entsprechende  Aldol  —  nach  unseren  gegenwärtigen 
Kenntnissen  zum  Zimtaldebyd,  nimmt  daher  einen  ganz  anderen  Verlauf, 
als  die  biosynthetische  Aneinanderreihung.  Wenn  auch  Acetaldehyd  an 
sich  in  freiem  Zustande  untauglich  befunden  wurde,  so  ist  doch  seine  bio- 
logische Vorstufe,  die  Brenztraubensäure,  ebensogut  wie  Zucker  befähigt, 
die  genannte  carboligatische  Synthese  einzugehen.  Es  hängt  dies  damit  zu- 
sammen,  daß  nach  neueren  Feststellungen  Brenztraubensäure  als  ein 
Zwischenprodukt  bei  der  alkoholischen  Zuckerspaltung  zu  gelten  hat,  die 
ihrerseits  leicht  durch  das  in  allen  Hefenarten  und  überhaupt  in  den  Orga- 
nismen weit  verbreitete  Ferment  Carboxylase  zu  Kohlendioxyd  und 
Acetaldehyd  vergoren  wird.  Man  kann  sich  ohne  Zwang  vorstellen,  daß 
energetische  Verhältnisse  oder  der  Übergang  des  Acetaldehyds  in  eine 
reaktionsfähige,  wenn  auch  vielleicht  nur  ungemein  kurze  Zeit  vor- 
handene tautomere  oder  hydratisierte  Form  den  Eintritt  des  carboli- 
gaüschen  Vorgangs  ermöglichen.  Der  genannte  Ketonalkohol,  für  den 


die  Aldolstruktur  (Benzaldehyd-acefaldol)  vollkommen  ausgeschlossen 
ist,  konnte  als  a-ß  Ketol  durch  Überführung  in  das  Osazon  leicht  ge- 
kennzeichnet werden.  Die  Osazonbildung  ist  nur  möglich  bei  be- 
nachbarte r  Stellung  von  Carbonyl-  und  Hydroxylgruppen.  Charakteri- 
siert ist  der  Ketonalkohol  weiterdurch  ein  schön  kristallisiertes  Hydrazon, 
Semicarbazon  und  Thiosemicarbazon.  Da  er  ein  asymmetrisches 
Kohlenstoffatom  enthält,  kann  er  auch  in  einer  stark  drehenden  und 
zwar  lävogyren  Modifikation  auftreten. 

Ursprünglich  schienen  zwei  Formeln  für  diesen  biochemisch  ge- 
wonnenen Ketonalkohol  denkbar: 

L  CeHs-CHOH-CO-CHg  und 
H.  CeHs-CO-CHOH-CH^, 

d.  h.  er  konnte  Phenyl-acetyl-carbinol  oder  Benzoyl-methyl-carbinol  sein. 
Neuerdings  ist  es  C.  Neuberg  und  H.  Ohle  gelungen,  zwischen  beiden 
Möglichkeiten  zu  entscheiden,  und  zwar  auf  folgendem  Wege.  Bei 
Einwirkung  von  Phenyl-magnesium-bromid  geht  der  Ketonalkohol  in 
«-^-Biphenyl-propylent;lykol,C6H5-CH(OH).COH(CH.,)(C,;H,)über, 
das  bei  der  Behandlung  mit  Sch  welelsäureinfolgeder  für  derartige  Glykole 
bekannten  Abspaltung  von  Wasser  und  Sauerstoffverschiebung  Methyl- 
phenyl  acetophenon  CgHs  •  CO  •  CH(CH3)(C8H5)  liefert.  Der  Beweis,  daß 
bei  der  Grignardierung  keine  Veränderung  am  ursprünglichen  Keton- 
alkoholgerüst  vor  sich  geht,  ließ  sich  dadurch  erbringen,  daß  das 
durch  Umsetzung  mit  Phenyl-magnesium-bromid  erhaltene  a-/?-Bi- 
phenyl-methyl  -  glykol  gleich  dem  Ausgangsmaterial  noch  opti.sch- 
aktiv  ist.  Das  biosynthetische  Produkt  ist  also  Phenyl-acetyl- 
carbinol. 

Übrigens  sei  bemerkt,  daß  ähnlich  den  Ketozuckern  das  car- 
boligatische Erzeugnis,  das  Oxy-oxo-propyl-benzol,  gegen  Alkalien 
sehr  empfindlich  ist,  indem  es  vermutlich  übftr  das  Dienol  CgH,  • 
C(OH) :  C(OH)  •  CH3  leicht  razemisiert  wird,  wobei  sowohl  die  inaktive 
Form  des  Ausgangsmaterials  (I)  als  auch  der  isomere  Körper  (11)  entstehen 
können.  Die  Verhältnisse  liegen  in  gewissem  Sinne  so  wie  bei  der 
Fruktose,  die  unter  dem  Einflüsse  von  Alkalien  nach  bestimmten  Ge- 
setzen in  ein  Gleichgewichtsverhältnis  mit  den  isomeren  Hexosen 
Glucose  und  Mannose  tritt.  (Mur  wird  in  diesem  Fall  keine  Raze- 
misierung  erzielt,  da  im  Gegensatz  zu  unserem  benzoinartigen  Keton- 
alkohol die  Fruktose  nicht  ein  asymmetrisches  Kohlenstotfatom  auf- 
weist, sondern  deren  drei,  und  die  Umlagerungen,  die  sich  nach 
A.Wohl  und  C.  Neuberg  auch  hier  über  ein  Enolgebilde 

H  HÖH 
CH2OH-C— C-C— C(OH) :  CH(OH) 
OH  OHH 

vollziehen,  die  asymmetrische  Struktur  nicht  aufheben.) 

Die  Analogie  des  Oxo-oxy-propyl-benzols  zu  den  Zuckerarten,  die 
sich  zugleich  in  dem  starken  Reduktionsvermögen  äußert,  läßt  es  nun 
als  denkbar  erscheinen,  daß  eine  in  der  Kohlenhydratreihe  auch  sonst 
geläufige  Reaktion,  nämlich  die  Saccharinumlagerung,  eintreten  könnte. 
Stellt  man  sich  vor,  daß  eine  Isomerisierung  etwa  im  Sinne  der 
Formeln: 

R.CHOH-CO-CHj  — >  R-CHOH-CH^-COH  — >  R-CH^-CH^-COOH 
erfolgt,  so  kann  das  Zwischenerzeugnis  unschwer  —  genau  wie  etwa 
Galactose  in  Meta-  oder  Parasaccharinsäure  —  in  eine  mehrgliedrige, 
nunmehr  bis  auf  die  Carboxylgruppe  sauerstofffreie  Kohlenstoffkeite 
übergehen.  Da  die  Carbolisa-e  nicht  nur  Benzaldehyd  auf  die  vor- 
erwähnte Weise  mit  dem  Acetaldehyd  verknüpft,  sondern  auch  sub- 
stituierte Benzaldehyde,  wie  0  Chlorbenzaldehyd,  CgH.Cl-CHO,  oder 
Anisaldehyd  (p-Methoxy  benzaldehyd),  C6H4(0CH3)— CHO,  indem  sie  fer- 
ner in  der  aliphatischen  Reihe  angreift,  so  ist  hier  ein  Einblick  in  die 
biochemische  Synthese  höherer  Kohlenstoffketten  getan  worden. 

Auch  ohne  Beteiligung  zugesetzter  fremder  Aldehyde  ist  die  Er- 
zeugung langer  Kohlenstoffreihen  durch  Gärungsvorgänge  möglich. 
Autklärung  nach  dieser  Richtung  hin  brachten  Versuche  von  C.  Neu- 
berg  und  B.  Arinstein  über  die  synthetischen  Leistungen,  die  bei 
den  Butylgärungen  in  Erscheinung  treten.  Man  hat  zwischen  drei 
Formen  der  natürlichen  Entstehung  von  Buttersäure  zu  unterscheiden. 
Bei  der  ersten  handelt  es  sich  einfach  um  die  Verseifung  buttersäure- 
haltiger Glyceride.  Die  zweite  betrifft  nach  älteren  Feststellungen  von 
C.  Neuberg  mit  E.  Rosenberg  und  W.  Brasch  die  Loslösung  von 
Kohlendioxyd  aus  Glutaminsäure  bei  der  Fäulnis,  die  bekanntermaßen 
zugleich  desaminierend  wirkt.  So  entsteht  aus  dem  Eiweißspaltungs- 
produkt Aminoglutarsäure  die  n-Buttersäure.  Erheblich  undurchsich- 
tiger ist  die  schon  frühzeitig  bekannt  gewordene  Entstehung  von 
Buttersäure  bei  Kohlehydratgärungen.  Im  Gegensatz  zu  den  beiden 
ersten  Bildungsweisen,  der  lipogenen  und  proteinogenen,  ist  die  sac- 
charogene  ein  kernsynthetischer  Prozeß,  da  auch  Körper  aus  der 
3-Kohlenstoffreihe,  wie  Glycerin  und  Milchsäure,  bei  Gärungsvorgängen 
II -Buttersäure  oder  ihren  zugehörigen  Alkohol,  den  n-Butylalkohol, 
liefern  können.  Über  den  feineren  Mechanismus  dieser  Buttersäure- 
gärung der  Zuckerarten  war  nichts  bekannt.  Wohl  hat  Fitz,  dem  wir 
eine  eingehendere  Untersuchung  über  diesen  Prozeß  verdanken,  bereits 
beiläufig  in  Betracht  gezogen,  daß  das  vermittelnde  Glied  die  Milch- 
säure sein  könne,  indem  sie  nach  Spaltung  in  Ameisensäure  und  Acet- 
aldehyd über  Aldol  Buttersäure  gäbe.  Einen  Beweis  für  diese  Auf- 
fassung hat  der  Autor  jedoch  nicht  beigebracht;  er  hat  weder  Acet- 
aldehyd nochAldol  als  Zwischenstufe  aufgefunden,  und  es  haben  bedeu- 
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tende  Forsclier  wie  Hoppe -Seyler  sowie  Curtius  und  Franzen 
sich  grgen  jene  Deutung  gewandt.  Den  ersten  experimentellen  Finger- 
zeig iieterlen  die  Arbeiten  von  C.  Neuberg  und  F.  F.  Nord.  Die 
Genmnten  taten  dar,  daß  die  Zeilegung  des  Zuclcers  durch  Mikio- 
orf.anismen,  die  zur  Gruppe  der  Buttersäureerzeuger  gehören,  über  die 
Stufe  des  Acetaldehyds  gescliieht.  Mit  Hilfe  des  bekannten  Abfang- 
verfiihrens  gelang  Neuberg  und  Nord  die  chemische  Festlegung  »n'd 
Isolierung  von  intermediär  gebildetem  Acetaldehyd  zunächst  bei  dem 
Er  eger  des  Gasbrände.«,  einem  im  Erdboden  vorkommenden  Kleinlebe- 
■vsesen,  das  zur  Gruppe  der  Butylbildner  gehört.  Dann  haben  Neuberg 
und  Arinstein  gezeigt, daß  auch  ein  typiscberVertreter  dieser  Gruppe, 
der  Bacillus  butylicus  Filz,  die  Buttersäure  auf  einem  Wege  hervor- 
bringt, der  mit  der  B/ldung  von  Acetaldehyd  einliergeht.  Durch  An- 
wendung der  Abfangmethode,  die  sich  der  sekund.  schwefligsauren  Salze 
bedient,  ge'ang  es  den  Genannten,  in  kurzer  Zeit  10  "/o  Acetaldetiyd 
vom  Gewichte  des  in  Arbeit  genommenen  Zuckers  durch  den  erwähn- 
ten Bacillus  zu  erzeugen,  l  ieser  Ertrug  muß  als  hoch  bezeichnet 
werden,  wenn  man  bedenkt,  daß  bei  der  Butiensäuregärung  viele 
Nebenprodukte,  so  Stiöme  von  Wasserstoff  und  Kohlendioxyd  sowie 
auch  Milchsäure,  Alkohol  und  Essigsäure,  auftreten.  Prinzipiell  das 
gleiche  Resultat  ergab  ein  anderer  Erreger  aus  der  weitverzweigten 
Reihe  der  Buttersäureorganismen,  ein  Amylobacter. 

In  Analogie  mit  der  vorher  erwähnten  carboligatischen  Synthese 
ist  es  bisher  gleichfalls  nicht  gelungen,  fe  tigen  Acetaldehyd  mit  Hilfe 
der  Kleinlebewesen  in  Buttersäure  umzuwandeln.  Man  braucht  hier 
wieder  die  Brenzlraubenbäure,  die  dazu  auch  nicht  im  freien  Zustande, 


sondern  in  Form  ihre=!  anhydrysierten  Aldols,  der  «-Keto-7-valerolac- 
ton-/  carbonsäure,  befähigt  ist.  Diese  Substanz  liefert  in  der  Tat  bei 
der  Vergärung  mit  den  angeführten  Erregern  Butlersäure,  wenn  man 
wie  stets  erforderlich,  zur  Ab-tumpfung  der  Säure  kohlensauren  Kalk 
zufügt.  Die  Entstehung  der  Buttersäure  aus  dem  Bren/trauhensnire- 
aldol  wird  dadurch  verständlich,  daß  letzteres  noch  eine  «-Ketosäure 
darstellt,  aus  der  durch  Carboxylase  Kohlendioxyd  abgespalten  und 
dann  ein  der  Saccharinumlagerung  zugängliches  Produkt  erzeugt  wird. 
Die  engen  Beziehungpn  der  blo.synthetischen  sacch^rogenen  Butter- 
säurebildung zum  Prcblera  der  Schaffung  höherer  Fettsäuren  ergeben 
sich  ferner  dadurch,  daß  neben  der  Buitersäure  aus  Zuckerarien  auch 
bei  völligem  Ausschluß  anderen  kohlenstoflhaltigen  Materials,  d.h. 
lediglich  aus  anorganischen  Subsbmzen  und  Zucker,  höhere  Fellsäuren, 
die  Capronsäure,  Caprylsäure  und  Caprinsäure  hervorgehen.  ' 

Wir  lernen  durch  diese  biosynthetischen  Bildungen  längerer 
Kohlenstoffketlen  die  Brenztraubensäure  und  den  Acetaldehyd,  die 
auch  hei  den  Vorgängen  der  physiologischen  Zuckerspalturig  ein« 
bedeutsame  Rolle  spielen,  von  einer  neuen  Seite  kennen.     [A.  26.] 
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Carl  Göpncr  zum  siebzigsten  Geburtstage. 


Carl  Göpner  wird  in  weiten  Kreisen  der  chemischen 
Industrie  als  eine  markante  Persönlichkeit  verehrt.  Seine 
Tätigkeit  im  Verein  deutscher  Che- 
miker und  im  Verein  zur  Wah- 
rung der  Interessen  der  chemi- 
schen Industrie  Deutschlands,  dessen 
Vorstände  er  seit  mehr  als  vierzig 
Jahren  angehört,  sein  hingebendes 
Wirken  für  die  Berufsgenossen- 
schaft der  chemischen  Industrie  er- 
wecken heufe  warme  Teilnahme  für 
unseren  Jubilar. 

Göpner,  geboren  am  22.  Fe- 
bruar 1852  zu  Wolfenbüttel,  wo  sein 
Vater  eine  kleine  Weberei  besaß, 
durchflog  als  frühentwickelter  und 
hochbegabter  Knabe  die  Schule  und 
wurde  für  den  Lehrerberuf  bestimmt. 
Schon  nach  einjährigem  Besuche 
des  Seminars  betraute  man  den 
17 jährigen  mit  selbständigen  Ver- 
tretungen. Gar  bald  befriedigte  ihn 
der  Lehrerberuf  nicht  mehr.  Er 
zog  mit  seinen  Ersparnissen  auf  das 
Polytechnikum  zu  Braunschweig  und 
veröffentlichte  bereits  1873  seine 
erste  im  Laboratorium  von  Knapp 
ausgeführte  Arbeit:  „Über  das  Wesen 
des  Bleichkalkes". 

Nach   einjährigem   Studium  in 
Berlin  unter  A.  W.  Hof  mann  und 
nach  kurzer  Beschäftigung  als  Assi- 
stent an  der  Forstakademie  Eberswalde  landete  er  1874  in 
der  Alizarinfabrik  Leverkusen.  Drei  Jahre  später  wollte  er  seine 
Studien  durch  die  Promotion  vollenden,  als  ihm  der  Direktor- 


posten der  Rheinischen  Dynamitfabrik  in  Opladen  verlockenderl 
erschien.    In  dieser  Stellung  erwarb  er  sich  rasch  so  hohes [ 

Ansehen,  daß  er  1889  bei  der  Ver- 
schmelzung der  Deutschen  Dynamit- 
fabriken, die  im  Besitze  der  Nobel 
Dynamite  Trust  Company  Ltd.  waren, 
zugleich  mit  Gustav  Aufschläger, 
als  Generaldirektor  nach  Hamburg 
gerufen  wurde. 

Nach  Ausscheiden  aus  diesem 
Wirkungskreise  trat  er  1895  als 
Teilhaber  in  die  Chemische  Fabrik- 
und  Großdrogenhandlung  Joh.  Diedr. 
Bieber  in  Hamburg  ein.  Mit  seinen 
zahlreichen  Reisen,  die  ihn  durch 
weite  Gebiete  der  Erde  führten 
und  seinen  Blick  für  weltwirt- 
schaftliche Fragen  weiteten,  traten 
jetzt  seine  'wissenschaftlichen  Lieb- 
habereien mit  in  den  Vordergrund. 
Vor  allem  war  es  die  Aufberei- 
tung der  Erze  und  insbesondere 
der  Golderze.  Auf  diesem  Gebiete 
hat  Carl  Göpner  sich  einen  Namen 
gemacht  und  wichtige  technische 
Verbesserungen  bekanntgegeben. 
In  jüngster  Zeit  sucht  er  eifrigst 
das  Goldvorkommen  in  den  Hohen- 
tauern  der  wirtschaftlichen  Nutzung) 
zuzuführen.  j 
Diesen  erfolgreichen,  noch  heute 
kraftvollen  Chemiker  als  einen  der 
den  Verein.  Er  bringt  Carl  Göpner 
Geburtstage  die  herzlichsten  Glück- 


sein en  zu  zählen,  ehrt 
zu  seinem  siebzigsten 
wünsche  dar. 


Verein  deutscher  Chemiker  e.  V. 


Verl«g  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  VerantwortUoher  Schriftleiter:  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druclt  von  J.  B.  Uirsohfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Der  stand  dcrEntwicklung  dcrParbstoffchcmic. 

Von  F.  Mayer,  Frankfurt  a.  M. 

(Eingeg.  19./1.  1922.) 

Die  Kriegsjahre  und  die  Nachkriegsjabre  haben  für  die  Farbstoff- 
chemie wenig  fruchtbringende  Zeiten  gebracht,  denn  in  bezug  auf  den 
wissenschaftlichen  Fortschritt  und  die  Erfindung  wertvoller  Farbstoffe 
ist  zweifellos  eine  starke  Erschlaffung  eingetreten.  Seit  den  Zeiten 
des  Ausbaues  der  Küpenfarbstoffe  nach  der  indigoiden  Seite  sind 
keine  neuen  und  eigenartigen  Gedanken  mehr  aufgetaucht,  und  die 
Erfindung  bewegt  sich  im  wesentlichen  in  der  zum  Teil  recht  schüch- 
ternen Musterung  der  bekannten  Gruppen  auf  Auffindung  und  Ausfül- 
lung von  Lücken  und,  wie  wohl  zu  vermuten  steht,  in  der  Verbesse- 
rung der  technischen  Herstell ungs weisen  mit  Rücksicht  auf  Kohle- 
und  Lohnersparnis. 

Die  Gründe  für  diesen  Stillstand  sind  unschwer  zu  finden  in  der 
Beschäftigung  der  Farbenfabriken  während  der  Kriegszeit  mit  anders 
gearteten  Aufgaben,  ferner  in  der  Teilnahme  wertvoller  Kräfte  an  der 
Verteidigung  des  Vaterlandes^und  ihrem  Ausscheiden  durch  den  Tod 
auf  dem  Felde  der  Ehre,  endlich  in  dem  Erlahmen  des  Wettbewerbs 
durch  den  Zusammenschluß  aller  deutschen  Farbenfabriken  und  der 
Scheu,  bei  den  großen  Kosten  neue  Farbstoffe,  wenn  nicht  eine 
zwingende  Notwendigkeit  vorliegt,  in  dem  Betrieb  einzuführen  und 
auf  den  Markt  zu  bringen.  Zweck  dieser  Darlegung  ist  die  rein 
theoretische  Betrachtung,  inwieweit  auf  dem  Gebiete  der  Farbstoff- 
chemie noch  neues  Leben  zu  erwarten  steht. 

Die  Einteilung  der  organischen  Farbstoffe  in  fast  allen  Lehr- 
buchern geschieht  nach  den  Merkmalen  der  ungesättigten  Gruppen 
welche  einer  Stammverbindung  aufgepfropft,  ihr  ein  bestimmtes 
chemisches  und  allerdings  nicht  immer  einheitliches  färberisches  Ge- 
präge geben.  Versucht  man  einmal,  die  Farbstoffe  allgemein  nach 
den  btammverbindungen  zu  ordnen  und  die  Tragfähigkeit  und  Wir- 
kungskraft dieser  zu  ergründen,  so  ergeben  sich  folgende  nicht  ganz 
unwesentliche  Linien:  ^ 

Fast  sämtliche  in  Anwendung  befindliche  Farbstoffe  lassen  sich 
auf  drei  Kohlenwasserstoffe  des  Steinkohlenteers  zurückführen-  das 
Benzol,  das  Naphthalin  und  das  Anthracen.  Diese  drei  ergeben  — 
für  sich  genommen  —  folgenden  Anwendungsbereich: 

Das  Benzol  erschöpft  sich  in  gelben  und  grünen  (Lacke!)  Farb- 
•  ^^^^^        N^t^'o-  ™d  Chinonoximfarbstoffe,  während 

in  der  Mono-azo-Reihe  seine  Kraft  nicht  über  Rot  hinausgeht.  Gering 
i   K  r«'^®'*^''!  entweder,  wie  bei  den  Disazo- 

tarbstolten  mehrfache  Azogruppen  mehrere  Benzolreste  verbinden  oder 
wie  ini  Benzidin  das  phenylierte  Benzol  (das  Diphenyl)  in  Verwendung 
tritt.  Durch  letztere  Anordnung  wird,  wie  bekaunt,  eine  neue  wesent- 
üche  Eigenschaft,  die  des  unmittelbaren  Ziehens  auf  Baumwolle  er- 
ui''^^^^  Verkettung  dreier  Benzolreste  an  einem 

Methankohlenstoff atom  zu  den  Triphenylmethanfarbstoffen,  welche 
zwar  alle  Farbtöne  von  Rot  bis  Grün  umfassen,  aber  dafür  färberisch 
mit  solchen  Mangeln  behaftet  sind,  daß  ihre  Verwendung  nicht  mehr 
m  der  Zunahme  begriffen  ist.  Eine  weitere  Anordnung,  welche  beim 
S  hi!  Bildung  von  heterocyclischen  Ringen  zu  neuen  Klassen 
rührt,  ist  bis  heute  nicht  bekannt. 

rtar,  xr!  ^^Pk*.*' fi''  ^^"^       Ähnlichkeit  mit  dem  Benzol  bei 

inff.  Tönen  vertreten,  bei  den  Azofarb- 

hinin^  hl«  fJ  r  ?o"J.Po°f°t\die  bei  richtiger  Anordnung  über  Rot 
5pr  FfnJif.H  °'  ^'^^IV        wertvoll.    Dagegen  findet  es  sich  in 

arbstoffi  nn^"^  u°  Methankohlenstoffatom  (Trinaphthylmethan- 
S?hinfti  H  ^°  Verwendung.    Echtere  lund  wertvollere 

Sif   K  dagegen  entstehen  aus  ihm  durch  Nachbildung  von  Anthra- 
^^^r  ^^e'tliche  Gesichtspunkt  ist  hier  außer  acht 
gelassen),  wie  das  Beispiel  des  Napbthazarins 


zeigt.   Endlich  seien 
an  dieser  Stelle  die 
vom  Perylen 


0 


£i,fi?  r"^u!^^°  Farbstoffe  genannt.    Sollte  es  gelingen,  für  diesen 
^""^^''^  eine  gute  Darstellungswefse  zu  fSdem 
ScKer  ^h'^^'""??  ^""'^        2"'^"°"  beschieden  sein,  wenn 

Vorbildern  .n«  H«  p^-t'  Siemen  Gruppe  sich  nach  den  bekannten 
Se    DiP  vi  i^'^f  Anthrachinonküpenfarbstoffe  vollziehen 

Sr'rin^  wfJ^"P'''°f  Naphthalins  mit  einem  carbocyclischen 
leSunS  fiir  H-  l^™  Acenaphthen  vorliegt,  hat  wiederum  nur  Be- 
Sppe^  Küpenfarbstoffreihe,  und  zwar  die  der  indigoiden 
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Das  Anthracen  liefert  in  drei  streng  geschiedenen  Gruppen  (Oxy- 
anthrachinone  —  saure  Wollfarbstoffe  —  Küpenfarbstoffe)  Farbstoffe 
vom  Gelb  aus  bis  ins  Grün,  u  nd  z  war  in  ausgezeichneter  Reinheit  des  Tones 
mit  dem  einzigen  empfindlichen  Mangel,  daß  alle  Küpenfarbstoffe  des 
Anthrachinons  wegen  der  Verküpung  in  stark  alkalischer  Lösung  nur 
für  Baumwolle  brauchbar  sind.  Andererseits  gelingt  der  Aufbau  von 
stickstofffreien  Ringen  von  Perylenform  (z.  B.  Indanthrendunkelblau 
BO.)  oder  stickstoffhaltigen  Ringen  (Indanthren  und  Flavanthren)  von 
nie  geahnter  Festigkeit  und  Echtheit.  Letztere  Ringe  sind  allerdings 
streng  genommen  schon  den  heterocyclischen  Gebilden  zuzuzählen 
und  hier  nur  des  Zusammenhangs  halber  erwähnt. 

Mit  der  Betrachtung  dieser  Farbstoffklassen  sind  die  aus  den  drei 
Stamm  Verbindungen  Benzol,  Naphthalin  und  Anthracen  unmittelbar 
entstehenden  Farbstoffe  erschöpft.  Alle  die,  welche  noch  nicht  auf- 
geführt sind,  können  nur  noch  durch  Bildung  heterocyclischer  Ringe 
aus  den  drei  Stammverbindungen  erhalten  werden. 

Phthaleine  mit  dem  Xanthenring  und  zugleich  als  Abkömmlinge 
des  Triphenylmethans  deutbar,  liefern  rote  bis  blaue  Farbstoffe,  deren 
Wert  in  den  fluoreszierenden  Farbtönen  liegt,  Oxazine,  Thiazine  und 
Azine  ebenfalls  rote  bis  blaue  Töne  von  geringerer  Echtheit,  und 
endlich  ist  das  Anilinschwarz  als  berühmtes  Schwarz  geschätzt. 

Schwefelfarbstoffe  mit  der  Thiazinanordnung  oder  der  des  Thiazols 
liefern  gelbe,  braune,  blaue  und  schwarze  Töne,  während  Abkömm- 
linge des  Chinolins  und  Acridins  gelbe,  braune  und  in  den  Cyaninen 
sogar  bis  ins  Blau  hineinreichende  Farbtöne  ergeben. 

Alle  diese  heterocyclischen  Verbindungen  sind  mit  wenig  Aus- 
nahmen (Chinolingelb,  Cyanine)  dadurch  gekennzeichnet,  daß  der 
heterocyclische  Ring  von  beiden  Seiten  in  Benzolringe  eingreift  und 
so  an  Festigkeit  gewinnt. 

Anders  steht  es  bei  den  indigoiden  Küpenfarbstoffen,  welche  sich 
vom  Indol  und  Benzothiophen  ableiten  und  Verbindungen  solcher 
Reste  mit  gleichen  oder  ähnlichen  Formen  darstellen.  Hier  ist  der 
heterocyclische  Fünferring  nur  einerseits  in  einen  Benzolrest  ein- 
gelagert und  hängt  wie  im  Gelenk  mit  doppelter  Bindung  an  einem 
zweiten  gleichen  oder  ähnlichem  Rest.  Verbindungen  von  spirocyc- 
lischer  Form  scheinen  hier  nicht  brauchbar.  Der  ganze  Aufbau  ist 
höchst  kunstvoll,  der  Natur  nachgebildet  (Indigo)  und  gestattet,  fast 
alle  Farbtöne  hervorzubringen.  Die  entstandenen  Farbstoffe  sind 
strenge  betrachtet  nur  gefärbte  Verbindungen,  die  Verwandtschaft 
zur  Faser  wird  in  erster  Linie  durch  das  Reduktionsprodukt  vermittelt. 
Der  rasche  Ausbau  der  ganzen  Gruppe,  der  immer  noch  neues^bringt, 
erklärt  sich  durch  die  hervorragende  Echtheit  der  Farbstoffe." 

Damit  sind  die  bisher  technisch  verwandten  Farbstoffe  (von  Einzel- 
heiten wie  Hydronblau  u.  a.  sei  hier  abgesehen)  kurz  zusammengefaßt. 
Eine  Nachahmung  der  Natur  ist  nur  durch  den  Ausbau  der  Farbstoff- 
klassen der  Oxyanthrachinone  und  der  indigoiden  Küpenfarbstoffe  zu 
verzeichnen.  Die  Befruchtung  durch  die  übrigen  Farbstoffe  aus  Tier- 
und Pflanzenreich  fehlt  fast  ganz. 

Gelbe,  rote  und  blaue  Blütenfarbstoffe  sind  alle  Abkömmlinge  des 
a-,  y-Diphenylpropans, 


— CH2-CH.,-CHä- 

wobei  der  Propanrest  als  y-Pyronring  in  einem  Benzolrest  eingegliedert 
und  lose  anhängend  an  einem  zweiten  auftritt,  z.  B.: 

OH 


HO- 


— OH 


Quercetin 

Von  der  mehr  oder  minder  großen  Ungesättigtheit  des  Pyronringes 
rühren  die  Verschiedenheiten  des  Verhaltens  also  auch  des  Farbtones 
her.  Mit  ein  paar  einfachen  Kunstgriffen,  die  uns  lange  verborgen 
waren,  hat  die  Natur  die  gesamte  entzückende  aber  vergängliche  reiche 
Blutenpracht  geschaffen.  Bei  der  biochemischen  Richtung,  welche 
die  Wissenschaft  wieder  nimmt,  läge  hier  ein  Fingerzeig,  mehr  als 
bisher  durch  Wechsel  im  Aufbau  solcher  heterocyclischer  Ringe  künst- 
liche Farbstoffe  aufzubauen,  wenn  nicht  das  ganze  Streben  auf 
Schaffung  von  Farbstoffen  von  beispielloser  Echtheit  ginge,  während 
die  Blütenfarbstoffe  in  den  phenolischen  Hydroxylgruppen  zu  starke 
Angriffspunkte  für  Seife  und  andere  zerstörende  Einflüsse  bieten. 

Von  allen  diesen  Farbstoffen  nimmt  das  Hämatein,  der  Farbstoff 
des  Blauholzes  noch  eine  bevorzugte  Stellung  ein,  weil  die  Billigkeit, 
Ausgiebigkeit  und  Schönheit  des  damit  erzielten  Schwarz  dem  Farb- 
stoff im  Kattundruck  und  in  der  Seidenfäiberei  noch  bis  zur  Ent- 
wertung der  Mark  sogar  in  Deutschland  den  Wettbewerb  mit  den 
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künstlichen  Farbstoffen  bei  allerdings  langsamem  Rückgange  des  Ver- 
brauches gestattete.  Wurden  doch  im  Jahre  1915  noch  insgesamt 
180000  t  Blauholz  in  der  Welt  verbraucht.  Die  wohl  feststehende 
Konstitution  des  Farbstoffes  ist  eine  solche,  daß  er  nach  Lösung  der 
Verknüpfungen  im  heterocyclischen  Ring  als  ein  Abkömmling  des 
1-3-Diphenyl-isobutans  aufgefaßt  werden  kann,  daß  aber  neben  dem 
auch  in  den  anderen  Naturfarbstoffen  vorhandenen  Pyronnng  ein 
zweiter  angegliederter  carbocyclischer  Fünf  erring  erscheint,  der  die 
zweite  in  den  übrigen  Naturfarbstoffen  lose  anhängende  Phenylgruppe 
fester  in  das  System 

OH 

0 

/\  / 

HO- 


CH 0 


hineinzwingt.  Hier  erscheint  nicht  nur  der  Synthese,  sondern  auch 
der  Nachbildung  noch  etwas  Spielraum  gegeben  zu  sein._ 

Insektenfarbstoffe  (Kermes  usw.)  dagegen  finden  mit  den  l'arb- 
stoffen  des  Rhabarbers  in  der  Anthrachinonreihe  ihren  festbestimmten 
Platz  und  bieten  in  Anordnung  und  Eigenschaften  keinen  Anreiz 

Endlich  wäre  noch  ein  Blick  auf  Blatt-  und  Blutfarbstoff  zu 
werfen,  und  daran  zu  erinnern,  daß  beiden  der  Pyrrolring  in  viel- 
facher und  sehr  verwickelter  Verknüpfung  eigen  ist.  Die  hchtlieit 
dieser  Farbstoffe  darf  ihren  Schwerpunkt  wohl  in  der  Beziehung  zur 
lebenden  Zelle  finden.  _x  -ix    •  j 

Wie  die  Güter  dieser  Welt  fast  hoffnungslos  verteilt  sind,  so 
scheint  auf  den  ersten  Blick  kein  Raum  mehr  für  eine  ganz  neue  und 
eigenartige  Farbstoffklasse  zu  sein.  Es  steht  auch  nicht  zu  hotten, 
dä  uns  der  Teer  irgendein  passendes  Gebilde  als  Stammverbindung 
für  Farbstoffe  bescheren  kann  (Phenanthren  und  Fluoren  scheinen 
nicht  verwendungsfähig)  und  so  bleibt  der  Forschung  nur  noch  ein 
geringer  Tummelplatz  für  die  Ausfüllung  von  Lücken  in  den  vorhan- 
denen Farbstoffklassen,  in  der  Verwendung  der  heute  leicht  zugang- 
lichen hydrierten  Kohlenwasserstoffe  als  zweckentsprechende  Koni- 
ponente  in  Sonderfällen  und  endlich  in  der  Aufklärung  der  Konsti- 
tution der  wenigen  noch  in  ihrem  Aufbau  nicht  erkannten  Farbstoffe. 
Auf  dem  Gebiete  der  Pathologie  und  Histologie  dürften  noch  Unter- 
suchungen wertvoll  sein,  welche  den  Zweck  hätten,  die  unterschied- 
liche Verwandtschaft  der  Farbstoffe  zu  den  einzelnen  Bestandteilen 
der  Gewebe  usw.,  insbesondere  auch  im  Bereich  der  Vitalfarbungen 
zu  ergründen.  ... 

Diese  vorhandenen  bescheidenen  Aufgaben  sollen  aber  nictit 
mutlos  machen,  weil  glücklicherweise  unsere  Wissenschaft  das  Land 
der  unbegrenzten  Möglichkeiten  ist,  das  immer  wieder  nur  eines 
aroßen  Mannes  bedarf,  um  neue  Bezirke  urbar  werden  zu  lassen. 
Andererseits  ist  die  Farbstoffchemie  immer  noch  präparativ  eine  vor- 
zügliche Schule  füi-  die  Ausbildung  hochwertigen  Nachwuchses,  sie 
wird  genau  wie  andere  Teile  der  chemischen  Wissenschaft,  welche 
eine  ruhigere  Entwicklung  nach  einer  Sturm-  und  Drangzeit  genommen 
haben,  ihre  Aufgabe  erfüllen  müssen,  durch  Billigkeit,  Echtheit  und 
Schönheit  ausgezeichnete  Stoffe  zur  Befriedigung  des  Bedürfnisses 
an  Färbungen  zu  liefern.  l-^-  ^'-J 

Bericht  über  wichtige  Untersuchungen  der 
wissenschaftlichen  anorganischen  Experimen- 
talchemie aus  den  Jahren  1917— 1920. 

Von  L  Koppel,  Berlin-Pankow. 

(Eingeg.  17.|1.  1922.) 

(Fortsetzung  von  Seite  60.) 
Seltene  Erden.  Das  Gebiet  der  seltenen  Erden  ist  in  der  Berichts 
zeit  vielfach  und  mit  schönem  Erfolg  bearbeitet  wordeiiL  Die  Em 
Wirkung  von  Wasser  auf  die  Carbide  derCergruppe  hatDamiens  ) 
untersucht.  Die  Carbide  von  Cerium,  Lanthan,  Neodym,  Praseodym 
und  Samarium  wurden  aus  Oxyd  und  Kohle  im  Lichtbogenofen  als 
goldgelbe  kristallinische  Massen  der  Zusammensetzung  MeCa  —  mit 
einigen  Prozent  Graphit  -  erhalten.  Sie  reagieren  lebhaft  mit  Wasser; 
das  Intwickelte  Gas  besteht  zu  50-  70  «/o  aus  Acetylenkohlenwasserstof  f  en, 
daneben  treten  in  erheblichen  Mengen  Wasserstoff,  Äthylen  und  Äthan, 
in  geringen  Mengen  Propylen,  Propan,  Isobutan  auf.  Ein  Teil  dieser 
Verbindungen  dürfte  sekundär  gebildet  sein.  -  Für  das  weit  ver- 
breitete, aber  nur  selten  in  gewinnbaren  Mengen  auftretende  bcan- 
dium  hat  James«")  in  den  Rückständen  von  der  Verarbeitung  brasi- 
lianischen Zirkons  eine  neue  Quelle  aufgefunden.  -  Die  ausgedehnte 
Untersuchungsreihe  von  R.  J.  Meyer  über  das  Scandium,  die  unsere 
Kenntnis  dieses  Elementes  sehr  erweitert  hat,  ist  durch  eine  funtte, 

»«)  Ann.  chim.  (9),  10,  137  [1918]. 
»»)  J.  Am:  ch.  S.  40,  1674  [1918J. 


in  Gemeinschaft  mit  B.  Schweig  bearbeitete  Mitteilung ><"')  zu  einem 
gewissen  Abschluß  gelangt.  Einige  Unregelmäßigkeiten  bei  den  Atom- 
gewichtsbestimmungen mit  dem  früher  hergestellten  und  als  rein  be- 
trachteten Material  hatten  darauf  hingedeutet,  daß  möglicherweise  noch 
Verunreinigungen  darin  vorhanden  sein  könnten.  Es  wurde  durch 
Fraktionierungsverfahren  weiter  behandelt,  und  zwar  einmal  durch 
Teilkristallisation  von  Scandiumformiat  und  andererseits  durch  Kri- 
stallisation von  Ammonium-Scandiumfluorid.  In  der  Tat  führten  beide 
Methoden  zu  dem  Ergebnis,  daß  das  ältere  Produkt  noch  Thor,  Yttrium 
und  Ytterbium  in  geringen  Mengen  enthalten  hatte,  die  sich  spektro- 
skopisch in  gewissen  Fraktionen  erkennen  ließen,  während  die  Haupt^ 
scandiumfraktion  nunmehr  spektral  völlig  rein  war.  Da  sich  außerdem 
zeigte,  daß  die  früher  benutzten  Verfahren  zur  Atomgewichtsbestimmung,.' 
die  vom  Sulfat  und  Oxalat  ausgingen,  nicht  zuverlässig  waren,  so  wurde 
das  Atomgewicht  des  neuen  Materials  von  Meyer  und  gleichzeitig 
das  eines  von  Sterba-Böhm  hergestellten  Produktes  von  Hönig- 
schmid'»^)  aus  den  Verhältnissen  ScBr,:  AgBr  und  ScBrg:  Ag  neu  er- 
mittelt; es  ergab  sich  übereinstimmend  an  beiden  Präparaten  zu  45,1, 
womit  die  Reinheit  beider  erwiesen  und  gleichzeitig  das  seit  der  Ent- 
deckung des  Scandiums  geltende  Atomgewicht  44  endgültig  als  unrichtig 
erkannt  ist  —  Auch  Sterba-Böhm^»^)  hat  seine  Forschungen  über 
das  Scandium  fortgesetzt  und  berichtet  über  dessen  Fluorverbindungen. 
Es  gelang  die  Herstellung  des  reinen  ScFg,  das  in  Wasser  wenig  löslich 
ist  und  das  sich  mit  Fluorammonium  nicht  nur  zu  dem  bereits  be- 
kannten (NH4),ScFc  verbindet,  sondern  noch  zwei  weitere  Mischsalze 
(NHJjScF,  und  NH,ScF.t  liefert,  die  beide  kristallisiert  erhalten  wurden. 

Die  Reindarstellung  von  Gadolinium  ist  zweifach  bearbeitet 
worden:  Jordan  und  Hopkins'«')  fraktionierten  nach  Entfernung 
des  Cers  das  Erdgemisch  —  ohne  Trennung  in  Cerit-  und  Yttererden  — 
zunächst  als  Bromate,  deren  weniger  lösliche  Teile  Europium,  Samarium, 
Gadolinium  und  Neodym  enthalten;  diese  werden  als  Dimethylphos- 
phat  fraktioniert,  wobei  Gadolinium  aus  den  am  wenigsten  löslichen 
Teilen  rein  gewonnen  werden  kann.  R.  J.  Meyer  und  U.  Müller  ") 
haben  die  Wirksamkeit  einer  ganzen  Anzahl  von  Fraktionierungsver- 
fahren für  die  Gadoliniumgewinnung  kritisch  geprüft;  als  neue  Methode 
führen  sie  auch  die  Teilkristallisation  der  Hydraziniumdoppelsulfate 
ein.  Nach  ihren  Erfahrungen  empfehlen  sie  als  Ausgangsmaterial  die 
Euxeniterden.  Sind  sie  yttererdenreich,  so  fällt  man  Gadolinium  mit 
den  Ceriterden  als  Kaliumdoppelsulfate;  sind  sie  ceriterdenreich,  so 
scheidet  man  zuerst  deren  Hauptmenge  nach  der  Doppelnitratmethode 
ab;  die  an  Gadolinium  angereicherten  Teile  werden  als  Bromate  fraktio- 
niert, wobei  Ytterbin-  und  Erbinerden  sowie  Yttrium  in  die  Laugen 
gehen ;  die  Kopffraktionen  enthalten  Samarium,  Gadolinium,  Neodym, 
Terbium  und  Europium  (siehe  oben),  und  diese  werden  abwechselnd 
nach  der  Acetat-  und  Magnesium-Wismutnitratmethode  weiter  fraktio- 
niert, wobei  die  Ceriterden  verschwinden  und  ein  Gemisch  von 
Gadolinium  und  Terbium  erzielt  wird,  deren  Trennung  durch  fraktio- 
nierte Fällung  mit  Ammoniak  erfolgt.  Jedenfalls  sind  durch  die  beiden 
erwähnten  Arbeiten  sichere  und  zum  Teil  übereinstimmende  Wege 
für  die  Gewinnung  des  reinen  Gadoliniumoxydes  gegeben. 

Mit  den  seltensten  der  seltenen  Erden  ist  man  seit  einiger  Zeit 
im  Laboratorium  der  lllinois-University,  Urbana,  beschäftigt.  Balke, 
Hopkins,  Engle,  Kreiners,  Yntema  und  Wichers'»-')  haben  Dys- 
prosium- und  Erbiummaterial  in  ziemlich  reiner  Form  dargesteUt 
deren  Salze  untersucht  und  das  Atomgewicht  ermittelt;  auch  ein  an 
Holmium  stark  angereichertes  Material  konnte  erhalten  werden. 

4  Gruppe  Zinn.  Die  Kristallstruktur  von  weißem  und  grauen: 
Zinn  haben  Bijl  und  Kolkmeyer'««)  durch  Röntgenspektroskopi« 
ermittelt;  für  die  letzte  Form  fanden  sie  reguläres  Kristallsystem  ii 
derselben  Anordnung  wie  beim  Diamanten.  Uber  Zinn-  und  Blei 
Wasserstoff  wird  beim  Wismut  im  Zusammenhang  mit  ähnlicher 
Untersuchungen  berichtet  werden;  komplexe  Zinnfluoride  sind  be 
den  entsprechenden  Bleiverbindungen  zu  finden. 

Gewisse  Tellurate  und  Perjodate  zeigen  nach  den  Untersuchungei 
von  Rosenheim  die  Eigenschatten  von  Halbkolloiden;  bei  der  aus 
gesprochen  kolloidalen  Natur  der  Zinnsäuren  war  daher  auch  für  du 
Stannate  ein  ähnliches  Verhalten  zu  erwarten.  Locher  0  ha 
diese  Folgerung  experimentell  geprüft.  Außer  dem  bekannten  (Sn[OHJe)Na 
konnte  er  noch  ein  1-  und  ein  18-Hydrat  erhalten,  deren  Existenz 
gebiete  und  Stabilitätsbeziehungen  durch  Löslichkeitsbestimmungei 
und  Dilatometerversuche  angenähert  aufgeklärt  wurden    Die  Hydro 


lyse  von  (Sn[OH]s)Na,  beträgt  in  '/,-n.  Lösung  etwa  2,7»/„  und  ist  ii 
0001-n  Lösung  vollständig.  Außer  dem  wasserfreien  (SnLÜHj6)Li 
wurde  auch  ein  2-Hydrat  hergestellt  und  dessen  Löslichkeit  in  einer 
ziemlich  weiten  Temperaturbereich  verfolgt;  der  Umwandlungspunli 
war  nicht  genau  festzustellen,  liegt  aber  jedenfalls  unter  100  Aue 
beim  (SnfOHUK,  konnten  neue  Hydrate  mit  1  und  2H2O  beobachte 
werden;  alle  Kaliumstannate  sind  sehr  löslich.  Bei  den  sämtliche 
untersuchten  Salzen  wurde  keinerlei  Andeutung  für  die  Bildung  vo 
Adsorptionsverbindungen  gefunden,auch  sonst  waren  keine  Kennzeiche 

ICO)  Z.  anorg.  Chem.  108,  303  [1919]. 

101)  Z.  Elektrochem.  25,  91  [1919]. 

102)  Bull.  soc.  chim.  (4),  27,  185  [1920]. 

103)  j.  Am.  ch.  S.  39,  2614  [1917] 

104)  Z.  anorg.  Chem.  109,  1  [1920].  '  mdiqi 
10^!  J.  Am.  ch.  S.  39,  58  [1917];  40,  593,  598,  1163.  1615  [1918]. 
106)  Chem.  Weekbl.  15,  1077,  1264  [1918]. 
10')  Z.  anorg.  Chemie  112,  1  [1920]. 
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halbkolloider  Stoffe  vorhanden.  Im  Anschluß  an  diese  Versuche  gibt 
der  Verfasser  eine  ausführliche  Übersicht  über  die  kolloidchemischen 
'  Eigenschaften  der  Zinnsäure,  ohne  aber  neues  Versuchsmaterial  dafür 
beizubringen.  "  _ 

Blei.  Doppelfluoride  des  vierwertigen  Bleis  (richtiger  Fluoroplum- 
bate),  bei  deren  Zersetzung  unter  gewissen  Umständen  Fluor  entstehen 
soll  (siehe. oben),  hat  G.  L.  Clark^"*)  durch  Einwirkung  von  Flußsäure 
auf  (Pb[OH]o)K2  und  (Pb[0H]fi)Na3  gut  kristallisiert  erhalten;  ihre  Zu- 
sammensetzung ist  verschieden;  während  das  Kaliumsalz  (monokline 
Nadeln)  die  Formel  3  KF-HF-PbF4  besitzt,  wurde  das  zersetzlichere 
Natriumsalz  (dicke  Platten)  als  2NaF-PbFj  erkannt;  das  letzte  soll  für 
die  Darstellung  von  Fluor  geeigneter  sein  als  das  erste.  Die  auf- 
fällige Formel  des  Kaliumsalzes  —  die  auch  schon  früher  angegeben 
wurde  —  findet  sich  nun,  wie  aus  einer  Arbeit  von  Skrabal  und 
Grub  er'"")  hervorgeht,  weder  bei  den  Caesium-  und  Rubidiumsalzen 
von  (Pb[OH]6)H.2  noch  bei  den  entsprechenden  Verbindungen  von 
(SnrOH]e)H2  und  (Ge[OH]6)H2.  Diese  haben  vielmehr  alle  die  normale 
Zusammensetzung:  Me,[XF6]  (M  =  Rb,  Cs;  X  =  Sn,  Pb,  Ge);  sie  werden 
aus  der  flußsauren  Lösung  der  Komponenten  —  mit  Ausnahme  von 
CsaGeFg  —  in  tafeligen  sechsseitigen  Säulen  des  hexagonalen  Systems 
erhalten.  Für  die  Kenntnis  der  Beziehungen  von  Zinn,  Blei  und 
Germanium  ist  diese  Feststellung  wertvoll. 

Zur  vielumstrittenen  Frage  nach  der  Existenz  des  Bleis nboxydes 
und  seiner  Salze  bringt  Denham"'')  neues  Material,  das  vielleicht 
entscheidende  Bedeutung  hat.  PboO  wird  nach  ihm  erhalten  beim 
Erhitzen  von  Bleioxalat  im  Vakuum  bei  375";  es  wird  von  Jodmethyl- 
dampf bei  höchstens  262"  in  gelbes  PbJ  verwandelt,  das  beim  Kochen  mit 
sauerstofffreiem  Wasser  kein  PbJ^  liefert,  und  dessen  Löslichkeit  —  aus 
dem  Leitvermögen  bestimmt  —  nur  etwa  ein  Neuntel  von  der  des  PbJ.^ 
beträgt.  In  ähnlicher  Weise  entsteht  aus  Bleisuboxyd  und  Äthylbromid 
(bei  261")  oder  Älhylchlorid  (bei  311")  Bleisubbromid  oder  Bleisub- 
chlorid, deren  Löslichkeit  gleichfalls  viel  geringer  gefunden  wurde  als 
die  der  Salze  von  Pb°.  PbBr  und  PbCl  sind  grau,  an  der  Luft  be-, 
ständig,  werden  aber  von  Säuren  in  PbX^  und  Pb  zerlegt.  Wären 
die  Subsalze  —  wie  vielfach  angenommen  —  Gemische  von  Blei  und 
PbXj,  so  müßte  natürlich  auch  ihre  Löslichkeit  der  von  FhX^  ent- 
sprechen. 

Um  die  theoretische  Aufklärung  der  Bleisulf idröstreaktion, 
d.  h.  der  Reaktionen  zwischen  Schwefelblei  und  seinen  Röstprodukten 
oder  allgemeiner  der  Reaktionen  im  System  Pb — S— O.2  haben  sich 
bereits  früher  Sehen ck und  Raßbach  sowie  Reindersund  Goudrian 
bemüht,  ohne  aber  zur  Übereinstimmung  zu  kommen.  Schenck  und 
Albers "1)  haben  nun  dies  Problem  nochmals  experimentell  unter- 
sucht; ihre  Versuche  sowohl  wie  die  theoretischen  Ansichten  werden 
aber  von  Reinders"'^)  sehr  scharf  kritisiert,  so  daß  von  endgültigen 
Ergebnissen  über  die  höchst  verwickelten  Vorgänge  noch  nicht  geredet 
werden  kann. 

Germanium.  Für  das  bisher  nur  äußerst  selten  und  in  geringen 
Mengen  gefundene  Germanium  hat  G.  H.  Buchanan"^)  eine  schein- 
bar verhältnismäßig  ergiebige  Quelle  entdeckt.  Bei  der  Verhüttung 
gewisser  Zinkerze  aus  Joplin  und  Wisconsin  verbleibt  ein  „Spelter- 
rückstand",  und  das  aus  diesem  gewonnene  ZnO  enthielt  infolge  An- 
reicherung bei  der  Verarbeitung  des  Erzes  etwa  0,25 "/(,  Ge;  das  ur- 
sprüngliche Erz  scheint  etwa  0,01  "/o  enthalten  zu  haben.  Die  Gewinnung 
des  Germaniums  erfolgte  durch  Destillation  der  salzsauren  Zinklösung 
im  Chlorstrom,  wobei  Arsen  zurückbleibt,  während  GeCl4  übergeht, 
als  Sulfid  niedergeschlagen  und  weiter  gereinigt  werden  kann.  Da 
die  Chemie  des  Germaniums  infolge  von  Materialmangel  bisher  noch 
wenig  ausgebaut  war,  so  ist  dieser  Fund  recht  willkommen. 

Zirkonium.  In  einer  langen  Reihe  von  Arbeiten  hat  E.  Chauvenet 
(zvun  Teil  gemeinsam  mit  Nico  11  e"*))  über  seine  Untersuchungen  der 
Fluoride,  Chloride  Bromide,  Nitrate  und  Sulfate  des  Zirkoniums  be- 
richtet. Zur  Aufklärung  der  verwickelten  Verhältnisse  dieser  Ver- 
bindungen sind  außer  der  chemischen  Analyse  auch  mannigfaltige 
physiko-chemische  Messungen  (Dichte,  Leitvermögen,  Gefrierpunkte  der 
Lösungen,  Lösungs-  und  Neutralisationswärmen)  benutzt  worden ;  doch 
stimmen  die  aus  diesen  Versuchen  gezogenen  Schlüsse  bisweilen  nicht 
mit  den  allgemein  gültigen  Auffassungen  überein.  Als  leitender  Gedanke 
der  Ausführungen  Chauvenets  läßt  sich  der  Satz  herausschälen: 
Eine  große  Anzahl  von  Zirkonverbindungen,  die  bisher  als  neutrale  oder 
basische  Salze  von  Zr^^  betrachtet  wurden,  sind  zweckmäßiger  als 
Verbindungen  des  Zirkonyls  (ZrO  ^)  zu  formulieren.  —  Von  den  Einzel- 
ergebnissen der  Versuche  seien  die  folgenden  Hauptpunkte  hervor- 
gehoben: Das  bekannte  basische  Chlorid,  Zr40gCl4,  ist  nicht  als 
ZrCU-3Zr0.2-6H20,  sondern  als  ZrOCla-ZrO^-SH.O  zu  schreiben.  —  Das 
aus  sauren  Fluoridlösungen  kristallisierende  Salz  ist  nicht  ZrF4 '31120 
sondern  ZrOF2-2HF-2H20;  aus  diesem  kann  ZrOF2  erhalten  werden, 
das  als  2-Hydrat  beim  Verdünnen  saurer  Fluoridlösungen  auftritt. 


'"»)  J.  Am.  ch.  S.  41,  1477  [1919].        '"»)  Monatsh.  38,  19  [1917]. 
"")  J.  ehem.  S.  Lond.  III,  29  [1917];  113,  249  [1918]. 

Z.  anorg.  Chem.  105,  145  [1919]. 
"2)  z.  anorg.  Chem.  109,  12  [1920]. 

"3)  J.  Ind.  and  Engin.  Chem.  8,  585  [1916]  ;  9,  Nr.  7  ;  Chem.  News  116, 
53  [1917]. 

"*)  C.  R.  164,  630,  727,  816,  864,  946  [1917];  165,  25  [1917];  166, 
781,  821  [1918];  167,  126  [1918];  Zusammenfassung:  Ann.  chim.  (9)  13, 
59  [1920]. 


ZrOBra  kann  als  8-  und  3,5 -Hydrat  auftreten;  es  geht  bei  70"  in 
ZrOBr2-Zr02  über.  —  Neutrales  Zr(N03).j  •  5 HaO  war  nicht  darstellbar; 
vielmehr  bildet  sich  immer  ZrO-(N03)2-2H20,  das  nicht  ohne  Verlust 
von  HNO3  zu  entwässern  ist;  dies  Salz  ist  in  gelöster  Form  als 
Zr((OH)3(N03))N03-H  zu  betrachten;  es  wird  langsam  hydroly.siert:  aus 
seiner  verdünnten  Lösung  fällt  Zr(0H);jN03-aq  aus.  — -  Aus  Zirkon- 
sulfatlösungen  ließen  sich  die  folgenden  Zirkonylsulfate  gewinnen: 
1.  [ZrO-S04-SO,3]-4H20;  2.  [ZrO-SO^HHoO; 

3.  [ZrO-SOJsjZrC-SHjO;  4.  [ZrO-SOJ.-ZrOa-SHaO; 

5.  [ZrO-S04]5-ZrÖ2-12H20;         6.  [ZrO-SO.lZrO.-SHaO 
Nr.  1  ist  nach  seinen  physikalischen  Eigenschaften  als  (ZrO-S04)H2S04 
in  Lösung  enthalten;  in  verdünnter  Lösung  wird  es  zu  [ZrO-S04]3-Zr02 
hydrolysiert,  das  schließlich  unter  Wasser  in  [ZrO-S04]Zr02  übergeht. 

Auf  demselben  Gebiet,  das  Chauvenet  bearbeitet  hat,  bewegt 
sich  auch  eine  Untersuchung  von  0.  Hauser  und  H.  Herzfeld "^); 
durch  Hydrolyse  von  Zirkonsulfatlösungen  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen (zum  Teil  mit  Hilfe  der  Dialyse)  erhielten  sie  die  folgenden 
kristallisierten  basischen  Zirkonsulfate:  1.  [Zr4(SO4)„(OH)io]-10H2O  in 
zwei  Formen;  2.  [ZrH(S04)5(0H)22]-8H20;  3.  [Zr4(S04)B(ÖH),JH4-4H20  und 
außerdem  ein  Kaliumsalz  [Zr4(S04)5(OH)8]K2-8H20.  Nr.  1  verliert  einen 
Teil  seines  Wassers  kontinuierlich  und  ohne  sich  zu  trüben;  alle  zeigen 
—  trotz  ihrer  Kristallform  —  im  wesentlichen  kolloidale  Eigenschaften. 
Versucht  man  zwischen  diesen  Stoffen  und  denen  Chauvenets 
einen  Zusammenhang  herzustellen,  so  findet  man,  daß  —  ohne  Be- 
rücksichtigung des  Kristallwassers  —  das  erste  Salz  mit  Chauvenets 
Nr.  4  übereinstimmt  und  daß  das  zweite  sich  der  Verbindung  5  von 
Chauvenets  sehr  nähert;  Nr.  3  und  4  von  H.  und  H.  liegen  zwischen 
Nr.  1  und  2  von  Chauvenet.  —  So^^iel  steht  hiernach  fest:  Zirkon- 
sulfat  wird  in  Stufen  hydrolysiert  und  gibt  dabei  kristallisierte  basische 
Zirkonsulfate,  die  z.  T.  die  Eigenschaften  komplexer  Zirkonylschwefel- 
säuren  besitzen;  Chauvenet  sowohl  wie  Hauser  und  Herzfeld 
haben  ihre  Verbindungen  unter  empirischen,  unzusammenhängenden 
Versuchsbedingungen  erhalten;  eine  gründliche  Gleichgewichtsstudie 
würde  wahrscheinlich  weiter  führen  —  wenn  sie  bei  der  halbkolloiden 
Natur  dieser  Stoffe  durchführbar  ist.  Im  Anschluß  an  die  Arbeit  von 
Hauser  und  Herzfeld  berichten  Rosenlieim  und  Pinsker"")  über 
die  Darstellung  der  Zirkon-Alkalisulfate  Me4'[Zr(S04)4]-aq.  (Me  =  K, 
Na,  NH4),  die  aus  den  schwefelsauren  Lösungen  der  Komponenten 
erhalten  werden;  neben  den  normalen  Verbindungen  bilden  sich  aber 
auch  —  durch  Hydrolyse  —  Salze  komplexer  Zirkonylschwefelsäuren, 
die  zum  Teil  die  Beobachtungen  von  Hauser  und  Herzfeld  bestätigen. 

Beim  Erhitzen  von  Zirkondioxyd  mit  Magnesium  tritt  Reduktion 
ein,  und  man  nahm  früher  an,  daß  ein  Zirkonmonoxyd  gebildet  werde; 
Schwarz  und  Deisler'")  konnten  nun  zeigen,  daß  diese  Annahme 
nicht  berechtigt  ist;  vielmehr  entsteht  ein  Gemisch  von  Zirkon  und 
Zirkondioxyd  wechselnder  Zusammensetzung  und  außerdem  eine  Zirkon- 
Magnesiumlegierung,  die  mit  Salzsäure  ein  zirkonhaltiges  Gas  —  Zir- 
konwasserstof f  —  entwickelt.  In  ganz  analoger  Weise  konnten 
nun  Klautrer  und  Meli  v.  Mellenheim''*)  aus  Thoriumdioxyd  und 
Magnesium  eine  graubraune  Masse  erhalten,  die  eine  Thorium-Ma- 
gnesiumlegierung enthielt,  und  mit  Säuren  —  neben  viel  Wasserstoff  — 
auch  in  sehr  geringen  Mengen  einen  gasförmigen  Thoriumwasserstoff 
lieferte,  der  sich  in  einem  erhitzten  Glasrohr  unter  Bildung  eines 
dunkelgrau-metallischen  Thoriumspiegels  (mit  allen  Thoriumreaktionen) 
zersetzte;  diese  Verbindung  ist  sehr  unbeständig,  läßt  sich  aber  in 
flüssiger  Luft  kondensieren  und  beim  Erwärmen  wieder  verflüchtigen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Eine  Betriebsfachschule  zur  Vorbereitung  künftiger  Fabrikations- 
und Betriebsingenieure  und  zur  Heranbildung  geeigneter  Kräfte  für 
den  Vorrichtungs-  und  Werkzeugbau,  für  Kalkulation  und  Werkstoff- 
prüfung usf.  ist  auf  Anregung  des  „Deutschen  Ausschusses  für 
Technisches  Schulwesen"  mit  Unterstützung  des  Reiches,  der 
Länder,  der  Stadt  Berlin  und  der  Industrie  begründet  worden.  Die 
Schule  hat  vier  aufsteigende  Klassen  mit  vollem  Tagesunterricht  und 
mit  je  halbjähriger  Dauer.  Aufnahmebedingung:  a)  Reife  für  Ober- 
sekunda oder  gute,  durch  Besuch  von  Fach-  und  Fortbildungsschulen 
genügend  erweiterte  Volksschulbildung;  b)  eine  mindestens  dreijährige, 
womöglich  vier-  bis  fünfjährige,  den  Zielen  der  Schule  angepaßte 
praktische  Tätigkeit.  Meldungen  sind  zu  richten  an  Dir.  Volk,  Beuth- 
Schule,  Berlin  N  65,  Am  Zeppelinplatz.  Sf. 


Personal-  und  Hochschulnachrichten, 


Geh.  Rat  H.  Voegele,  Inhaber  und  Leiter  der  heutigen  Joseph 
Voegele-A.-G.,  Mannheim,  beging  am  31.  1.  seinen  70.  Geburtstag. 

Dr.  H.  Lindemann,  Assistent  am  chemischen  Institut  der  Tech- 
nischen Hochschule  zu  Braunschweig,  wurde  daselbst  als  Privatdozent 
für  Chemie  zugelassen. 


1«)  Z.  anorg.  Chem.  106,  1  [1919]. 
"«)  Z.  anorg.  Chem.  106,  9  [1919]. 
'")  Ber.  52,  1896  [1919]. 
"«)  Z.  anorg.  Chem.  113,  306  [1920]. 
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Es  wurden  berufen:  Dr.  R.  Groß,  a.  o.  Prof.  an  der  Universität 
Hamburg,  auf  den  Lehrstuhl  der  Mineralogie  und  Petrographie  an  der 
Universität  Greifswald  an  Stelle  Prof.  R.  Nackens;  Prof.  Dr.  F.  Noether, 
Berlin  (Siemens-Schuckert- Werke)  als  Ordinarius  der  Mathematik  an 
die  Technische  Hochschule  Breslau  an  Stelle  von  Prof.  Nielsens; 
Dr.  phil.  L.  Lichtenstein,  Prof.  an  der  Universität  Münster  als  o.  Prof. 
der  angewandten  Mathematik  an  die  Universität  Leipzig  als  Nachfolger 
des  verstorbenen  Geh.-R.  Röhn. 

Es  wurden  ernannt:  Dr.  W.  Bött'ger,  a.  o.  Prof.  der  analy- 
tischen Chemie  an  der  Universität  Leipzig,  zum  o.  Honorarprof.  da- 
selbst; Privatdozent  Dr.  J.  V.  Dubsky,  Groningen,  zum  o.  Prof.  für 
analytische  Chemie  an  der  Universität  Brünn. 

Gestorben  sind:  Dr.  A.  Bibergeil,  Prokurist  und  Abteilungs- 
leiter der  A.-G.  f.  Anilinfabrikation  Wolfen,  am  7.  2.  im  41.  Lebens- 
jahre. —  Dr.  H.  Ingle,  beratender  Chemiker  in  Leeds,  am  4.  12.  1921. 
—  Geh.  Bergrat  Dr.  Th.  Liebisch,  em.  o.  Prof.  der  Mineralogie  an 
der  Universität  Berlin,  Mitglied  der  Preußischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften, im  70.  Lebensjahre.  —  Prof.  Dr.  A.  Schulz,  Privatdozent 
für  Botanik  an  der  Universität  Halle,  im  Alter  von  59  Jahren. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Aus  den  Bczirksvcrcincn. 

Bezirksverein  Bayern.  Hauptversammlung  am  19.  12.  1921» 
abends  8  Uhr  im  Turmzimmer  des  Künstlervereins.  Vorsitzender: 
Dr.  Landsberg.  Schriftführer:  Dr.  König.  Anwesend:  18  Mifglitder, 
1  Gast.  Der  Jahresbericht  wird  vom  Schriftführer  verlesen  und  ge- 
nehmigt. Zu  Ehren  des  im  abgelaufenen  Jahre  verstorbenen  Mitglieds 
Prof.  Dr.  Grünhut,  München,  erheben  sich  die  Anwesenden  von  ihren 
Sitzen.  Es  erfolgt  dann  der  Bericht  des  Kassenwarts.  Auf  Antrag 
der  beiden  Rechnungsprüfer  wird  dem  Kassierer  unter  Dankeserstattung 
für  seine  Mühewaltung  Entlastung  erteilt,  ebenso  der  Gesamtvorstand- 
schaft auf  Antrag  von  Herrn  Prof.  Dr.  Busch.  Der  Voranschlag  für 
das  kommende  Geschäftsjahr  wird  genehmigt.  Ein  Schreiben  des 
Hauptvereins  betr.  Festsetzung  des  Bezirksvereinsbeitrages  zu  einem 
früheren  Termin  als  die  am  Ende  des  Jahres  stattfindende  Haupt- 
versammlung wird  dahingehend  erledigt,  daß  die  Beschlußfassung  über 
eine  eventuelle  Änderung  des  Beitrags  bereits  in  der  Juli- oder  September- 
versammlung auf  die  Tagesordnung  gesetzt  werden  soll.  Auf  ein- 
stimmigen Beschluß  wurden  die  seitherigen  Vorstandsmitglieder  wieder- 
gewählt, desgleichen  die  verschiedenen  Vertreter  in  den  Fachorgani- 
sationen. Es  folgten  noch  kurze  Berichte  der  Vertreter  im  Ortsausschuß 
technisch-wissenschaftlicher  Vereine,  sowie  der  Ortsgruppe  Nürnberg 
des  Reichsbundes  Deutscher  Technik. 

Dipl.-Ing.  Fleischmann  spricht  über  die  „Katastrophe  von 
Oppau".  Vortr.  bemerkt  einleitend,  daß  die  Ansichten  über  die  Ur- 
sache der  größten  Katastrophe,  welche  die  deutsche  chemische  Industrie 
zu  verzeichnen  hat,  noch  sehr  geteilt  sind  und  berichtet  über  die  seither 
aus  dem  Untersuchungsmaterial  herausgeschälten  Tatsachen:  Die 
Explosion  ereignete  sich  am  21.  9.  1921  früh  7  Uhr  31  Minuten  im 
Mischdüngerlager  des  Werkes  Oppau  dei  Bad.  Anilin-  und  Soda- Fabrik; 
nach  einigen  Sekunden  folgte  eine  zweite,  legte  das  neuerbaute  Werk 
wie  das  1  km  entfernte  Dorf  Oppau  zum  größten  Teil  in  Trümmer  und 
machte  ihre  Wirkung  in  einem  Umkreis  von  bis  zu  75  km  geltend. 
590  Opfer  an  Toten  forderte  das  Unglück,  verletzt  wurden  1977  Per- 
sonen. Der  Gebäudeschaden  wurde  auf  321  Millionen  M  geschätzt,  in 
gleicher  Höhe  dürfte  sich  der  maschinelle  Schaden  belaufen.  Bei  der 
sofort  aufgenommenen  Untersuchung  wurde  zunächst  einwandfrei  fest- 
gestellt, daß  die  erste  Explosion  im  Mischdüngerlager  erfolgte  und 
zwar  anscheinend  durch  Sprengschüsse,  die  zwecks  Auflockerung  der 
Düngermasse  abgegeben  wurden.  Die  erste) Explosion  blieb  in  ihrer 
Wirkung  vorzugsweise  auf  das  Werk  selbst  beschränkt,  während  der 
einige  Sekunden  später  erfolgenden  zweiten  Explosion  in  der  Hauptsache 
die  starke  Fernwirkung  zuzuschreiben  ist.  Ihr  Zustandekommen  wird 
in  der  Weise  erklärt,  daß  bei  der„ ersten  Explosion;|viele  1000  cbm 
Wasserstoff  aus  den  zerstörten  Gasometern  in  die  Atmosphäre  ge- 
langten und  dort  mit  dem  Luftsauerstoff  und  dem*aus  zersetzten  Am- 
monsalpeter  entstandenen  Stickoxydul  ,  große  Mengen  Knallgas  bildeten. 
Die  von  den  Sternwarten  Heidelberg  und  Hohenheim  beobachteten 
verschiedenen  Intervalle  zwischen  erstem  und  zweitem  Stoß  erklären 
sich  durch  die  verschiedenen  ,  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  der 
Explosionswelle,  die  sich  bei  der  ersten  Explosion  durch  die  Erde,  bei 
der  zweiten  durch  die  Luft  verbreitete.  Auf  die  Explosionsfähigkeit 
von  Ammonsalpeter  übergehend,  bemerkte  Vortr.,  daß  ersterer  sehr 
träge  ist  und  nur  durch  kräftige  Initiierung  zur  Explosion;  gebracht 
werden  kann,  was  ihn  besonders  zur  Herstellung  der  sogenannten 
handhabungssicheren  Sprengstoffe  'geeignet  macht.  Durch  Mischung 
mit  indifferenten  Substanzen,  zu  denen  auch  das  Ammoniumsulfat 
gehört,  kann  die  Explosivität^herabgedrückt,  ja  ganz  zum  Verschwinden 
gebracht  werden.  Versuche  der  Bad.  Anilin-  und  Soda-Fabrik  ergaben, 
daß  dies  bei  einem  technischen  Salz  aus  je  507o  Ammoniumnitrat 
und  -Sulfat  der  Fall  ist.  Diese  Ergebnisse  hatten  zur  Folge,  daß  man 
in  Oppau  und  Wolfen  unbedenklich  zum  Sprengen  des  Mischdüngers 
schreiten  konnte  und  bei  Abgabe  von  etwa  16000  Schuß  sich  keinerlei 
Anstände  ergeben  hatten.    So  war  die  Sprengarbeit  nicht  die  unmittel- 


bare Ursache  der  Explosion,  sondern  es  müssen  noch  andere  Momenta 
hinzugetreten  sein.  Es  wird  vermutet,  daß  durch  das  Einspritzen  der 
Mischsalzlauge  in  die  Silos  bei  etwa  60°  die  Masse  eine  hohe  Temperatur 
zeigt  und  daß  die  eingespritzten  Salze  ilire  Zusammensetzung  ändern 
oder  sich  entmischen.  Es  sind  Untersuchungen  im  Gange,  die  den* 
eventuellen  Zusammenhang  dieser  Erscheinungen  mit  der  Explosion 
aufklären  sollen.  Auch  ist  zu  berücksichtigen,  daß  das  fest  zusammen^ 
gesinterte  Mischsalz  eine  derart  große  Eindämmung  erfahren  haben 
kann,  daß  ein  großer  Teil  der  bei  einem  Sprengschuß  frei  werdenden 
Energie  in  Wärme  umgesetzt  wurde.  War  nun  vielleicht  die  Zusammen- 
setzung des  Mischdüngers  nicht  genau  50°/oig,  was  Untersuchungen 
vermuten  lassen,  und  herrsclite  an  sich  eine  höhere  Temperatur  in  der 
Masse,  so  können  wohl  diese  Momente  zusammengewirkt  haben,  daß- 
die  Explosionswirkung  zur  Auslösung  kam.  Keinesfalls  ließen  sich 
diese  Möglichkeiten  aber  voraussehen.  Zum  Schlüsse  bemerkte  Vortr. 
hinsichtlich  anderweitig  vermuteter  Explosionsursachen,  daß  eine 
eventuelle  Bildung  von  Hydrazin  und  Stickstoffwasserstoffsäure  nicht 
in  Frage  kommen  kann,  was  sich  aus  sofort  angestellten  Versuchen 
ergab.  Auch  die  Theorie  der  Entstehung  von  Chlorstickstoff  ist  durch 
die  erwiesene  Abwesenheit  von  Chloriden  widerlegt. 

Die  hochinteressanten  Ausführungen  veranlaßten  eine  längere  Aus- 
sprache. Herr  Dr.  Amberg  bittet,  daß  Herr  Dipl.-Ing.  Fleischmann 
auch  über  weitere  Versuche  und  Ergebnisse  berichten  möge,  was 
bereitwillig  zugesagt  wird.  Schluß :  10  Uhr  30  Minuten.  Dr.  König. 

Versammlung  am  23.  1.1922,  abends  8  Uhr, im  Turmzimmer  des 
Künstlervereins.  Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Henrich.  Schriftführer: 
Dr.  König.  Anwesend:  17  Mitglieder.  Der  Vorsitzende  eröffnet  die 
Sitzung  und  begrüßt  die  Erschienenen,  besonders  den  zurzeit  in  Nürn- 
berg anwesenden  zweiten  Vorsitzenden  Herrn  Dr.  Schumann.  Der  Be- 
richt der  Hauptversammlung  wird  verlesen  und  genehmigt,  der  Jahres- 
bericht durch  den  inzwischen  eingetroffenen  Bericht  der  Münchner 
Ortsgruppe  ergänzt,  wozu  Herr  Dr.  Schumann  kurz  das  Wort  ergreift. 

Zu  Ehren  des  verstorbenen  Mitglieds  Herrn  Dr.  Kuhn  erheben 
sich  die  Anwesenden  von  ihren  Sitzen.  Der  Vorsitzende  gibt  den 
Einlauf  bekannt. 

Herr  Dr.  Schumann  übernimmt  den  Vorsitz.  Vorträge:  Prof. 
Dr.  Henrich:  1.  „Über  weitere  Resultate  der  physikalisch-^ 
chemischen  Landesuntersuchung  in  Bayern".  Vortr.  berichtet 
zuerst  über  die  Untersuchung  des  Kalkuranglimmers,  wie  er  in 
Bayern  im  Fichtelgebirge  (Leupoldsdorf)  und  im  Flußspatgang  bei 
Wölsendorf  in  der  Oberpfalz  vorkommt.  Er  hat  diese  Vorkommen 
zum  Teil  nach  neuen,  von  ihm  ausgearbeiteten  Methoden  der  quanti- 
tativen Analyse  unterworfen  und  dann  das  Verhältnis  von  Radium 
zum  Uran  darin  bestimmt.  Letzteres  ergab  sich  erheblich  höher  als 
die  Werte,  die  für  die  Kalkuranglimmer  von  Portugal  und  von  Frank- 
reich gefunden  wurden,  nämlich  zu;  3,l-10~^  während  der  normale 
Wert  für  den  Gleichgewichtszustand  von  Ra  :  U  in^Uranmineralien  im 
Mittel  3,3 -10"^  ist  Eine  Probe  von  Kalkuranglimmer  aus  Portugal 
wurde  ebenfalls  analysiert  und  das  Verhältnis  von  Ra  :  U  von  1,9- 10"' 
gefunden.  Dann  berichtet  Vortr.  kurz  über  ein  neues  im  Amberger 
Erzrevier  aufgefundenes  Mineral,  was  äußerlich  dem  Wavellit  ähnlich, 
sich  optisch  wie  chemisch  wesentlich  von  ihm  unterscheidet.  Es  ent- 
hält nämlich  außer  Phosphorsäure  und  Wasser  über  50  "/o  seltene 
Erden,  von  denen  bis  jetzt  Yttrium  und_  Erbium  identifiziert  sind. 
Die  weitere  Untersuchung  ist  im  Gange. 

2.  „Zur  Geschichte  der  Döberei nerschen  Zündmaschine". 
Vor  kurzem  wurde  Vortr.  mit  einem  Bilde  des  berühmten  Chemikers 
J.W. Döbereiner  bekannt,  das  etwa  1830  von  Fritz  Ries  gezeichnet  und 
danach  von  Schwerdgeburth  gestochen  wurde.  Auf  diesem  Bilde  findet 
sich  ein  Apparat  abgebildet,  in  dem  der  Vortr.  ein  frühes  Modell  der 
Döbereinerschen  Zündmaschine  vermutete,  das  aber  von  der  üblichen 
Form  derselben  erheblich  abwich.  Beim  Studium  der  einschlägigen 
Literatur  konnte  Vortr.  die  allmähliche  Entwicklung  der  Döbereiner- 
schen Zündmaschine  bis  zu  ihrer  letzten,  jetzt  noch_allein  vorhandenen 
Form  verfolgen  und  darstellen.  Danach  ist  der  berühmte^Feuererzeu- 
gungsapparat  aus  dem  sogen,  elektrischen  Feuerzeug  entstanden,  bei 
dem  in  einem  dem  Kipp  sehen  ähnlichen  Apparat  Wasserstoff  entwickelt 
und  durch  einen  elektrischen  Funken  angezündet  wird.  Bei  der^ersten 
Döbereinerschen  Zündmaschine  brachte  man  dann  statt  der  umständ- 
lichen elektrischen  Zündung  einfach  Platinmohr  vor  dem^ Wasserstoff- 
austritt an.  An  Stelle  der  so  erhaltenen  umfangreichen  ^Wasserstoff- 
entwicklungsapparategabein  Engländer,  namens  Fife,eine  viel  kleinere, 
aus  einem  U-Rohr  bestehende  Apparatur  an,  die  Döbereiner  durch 
Zuschmelzen  des  einen  Schenkels  und  Verkleinerung  des  Gesamtum- 
fangs  zu  einem  Feuerzeug  umschuf,  das  in  einem  Etui  überallhin 
leicht  mitgenommen  werden  konnte-  Diese  Zündmaschine  ist  es,  die 
man  auf  dem  anfangs  erwähnten  Stich  abgebildet  sieht.  Zum 
Schlüsse  besprach  der  Vortragende  noch  dielangjährigen  Beziehungen 
Döbereiners  zu  Goethe.  Er  war  der  Berater  des  großen  Dichters 
in  chemischen  und  naturwissenschaftlichen  Dingen,  und  aus  ihreK 
vieljährigen  Verkehr  entwickelte  sich  ein  überaus  harmonisches  Ver 
hältnis,  das,  wie  Vortr.  an  einer  Reihe  von  Beispielen  zeigte,  beider 
zum  großen  Vorteil  gereichte.  Besonders  erwähnt  seien  noch  die 
vielfach  mit  Humor  gewürzten  Schilderungen  aus  dem  Weimarischen 
Gelehrtenkreise.  Das  durch  den  Vortrag  wachgerufene  rege  Interesse 
zeigte  sich  in  einer  anschließenden  längeren  Aussprache. 

Ende  10  Uhr  55  Minuten.  Dr.  König. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlictier  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Die  biologische  Aufscliliefiungr  von 
Faserstengreln. 

Eine  kritische  Übersicht  heutiger  Kenntnis. 


Von  Prof.  Dr.  Fr.  Tobler. 

(Mitteilung  aus  dem  Forschungs-Instiiut  fUr  Bastfasern,  Sorau  N.-L.) 
(Eingeg.  27./1.  1922.) 

Aus  faserhaltigen  Pflanzenstenpreln  wie  Hanf,  Flachs,  Jute  usw. 
werden  die  Fasern  seit  alters  gewonnen  durch  Verfahren,  die  heut- 
zutage meist  als  Röste  bezeichnet  werden,  und  auf  die  sich  namentlich 
m  den  letzten  Jahren  eine  bedeutende  eigene  Industrie  auch  in 
Deutschland  gegründet  hat.  Es  wäre  richtiger,  den  Vorgnng  als  Rotte 
zu  bezeichnen,  denn  mit  dem  Wort  Verrotten  =  Verfaulen  hängt  der 
Gegenstand  sachlich  und  ursprünglich  zusammen  und  das  Wort  Röste 
dürfte  vielleicht  durch  Sprachmißhrauch  und  in  Anlehnung  an  einen 
daran  anschließenden  Trockenprozeß,  der  mit  einem  Rösten  Ähnlichkeit 
haben  kann,  erst  später  (aber  immerhin  doch  schon  sicher  vor  100  Jahren) 
geschaffen  worden  sein. 

Wie  ähnlich  der  Vorgang  der  Rotte  einer  Fäulnis  auch  äußerlich 
ist,  zei^t  si<  h  deutlich  bei  den  zwei  altertümlichen  Verfahren,  wie  sie 
seit  Jahrhunderten  in  Gebrauch  sind  und  noch  heute  gutes  Recht 
besitzen:  nämlich  der  Tau  röste,  bei  der  die  Stengel,  besonders  von 
Flachs,  ai/f  Wiesen  längere  Zeit  hindurch  dem  Tau  ausgesetzt  werden, 
und  die  Grubenröste,  bei  der  in  schlammigen  Gruben  mit  stehendem 
Wasser  die  Bündel  der  Stengel  der  Zersetzung  unterliegen.  Aus 
diesem  zweiten  Verfahren  haben  sich  durch  technische  Veränderungen 
und  Verbesserungen,  die  im  wesentlichen  größere  Sauberkeit  für  das 
zu  behandelnde  Gut,  größere  Schnelligkeit  (z.  B.  nur  noch  2—3  Tage) 
und  Sicherheit  des  Ablaufs  und  endlich  die  Möglichkeit  der  Vornahme 
zu  jeder  Jahreszeit  bringen  sollten,  die  neueren  Verfahren  der  Kanal- 
röste und  der  Warmwas«ierrösten  entwickelt.  Dem  Umstände,  daß 
die  Flachswirtschaft  in  Deutschland  im  Rückgang  war,  als  der  Krieg 
ausbrach,  und  erst  durch  diesen  einen  Aufschwung  erluhr,  ist  es  zu- 
zuschreiben, daß  einerseits  noch  heute  die  verschiedenartigsten  Maß- 
nahmen bei  den  Aufbereitungen  an  verschiedenen  Orten  gebräuchlich 
sind,  und  andererseits  mit  ganz  besondere.-  Lebhaftigkeit  un  l  Energie 
allen  Neuerungen  auf  diesem  Gebiete  wie  sie  aus  den  darin  lange 
voransch leitenden  Ländern  (Belgien,  Holland  und  Nordfrankreich)  an 
die  Öffentlichkeit  gelangen,  in  Deutschland  heute  nachgegangen  und 
Spielraum  gegeben  wird. 

Der  Vorgang  der  Rotte  ist  eine  Loslösung  (oder  deren  Vorbereitung) 
der  Baxtfaserhündel  aus  dem  Grundgewebe  der  Rinde  des  Stengels, 
in  dem  sie  sich  eingebettet  finden.  Die  Wandsubslanz  der  Bastfasern 
ist  im  allgemeinen  nicht  anderer  Natur  als  die  der  umgebenden  Ge- 
webe, aber  in  jeder  der  Zellwände  von  Giundgewebe  und  Bastfasern 
Finden  sich  verschie'lenarlige  Schichten,  deren  Zersetzbarkeit  im  Ver- 
lauf der  Rotte  sich  als  verschieden  erweist.  Die  trennende  (unpaarige) 
Schicht  zwischen  den  Zellen  ist  die  sogenannte  Mitteilameüe,  als 
Jeren  Bestar  dteil  in  erster  Linie  die  Pektinstoff  e  angesehen  werden. 
Uber  deren  Natur  ist  leider  noch  zu  wenig  bekannt.  Vor  den  wichtigen 
Arbeiten  v.  Fellenbergs^  und  Ehrlichs'^)  stand  fest,  daß  die 
Pektinstoffe  Säurec  harakler  besitzen  und  Pentose-  und  Hexosegruppen 
jnthalten.  Der  erste  der  beiden  Autoren  wies  in  den  Pektinverbin- 
lungen  Methoxylgruppen  und  eine  Methylpentose  nach.  Von  ihm 
ifammen  auch  verhältnismäßig  gute  methodische  Angaben  für  die 
jewinnung  von  Pektin.  Nach  diesen  hat  dann  neuerdings  E.  Correns^) 
gearbeitet  und  festgestellt,  daß  beim  Ausgang  von  verschiedenartigen 
3eaibeitung<stufen  eines  Materials,  nämlich  des  Flachses,  verschieden- 
irtige  Ergebnisse  über  Meihoxylgehalt  und  Löslichkeit  erhalten  wurden. 
Es  unterliegt  danach  keinem  Zweifel  mehr,  daß  der  Begriff  der  Pektin- 
irerbindungen  kein  einheitlicher  ist,  und  sowohl  nach  Pflanzenart 
ds  auch  Alterssladium  und  Pflanzenteilen  Verschiedenheiten  unter- 
iegt.  Correns  nimmt  an,  daß  die  Pektose,  die  Muttersub-tanz 
Jer  Pektinstoffe  (selbst  in  keinem  Lösungsmittel  ohne  Abbau 
löslich,  meist  in  Form  von  Calciumpektinsalzen  vorkommend),  eine 
rollkommen  methoxylierte  Säure  und  so  als  vollständiger  Ester 
)hne  Verseifung  nicht  in  Lösung  zu  bringen  ist.  Versuche  zeigen, 
3aß  die  Verseifung  durch  schwache  organische  Säuren  stattfinden 
^ann;  eine  solche  findet  im  Verlauf  der  Stengelentwicklnng  der 
Ptlanze  statt,  wechselnd  nach  Art  und  Teil  der  Pflanze,  und  die 
freien  Carboxylgruppen  werden  mit  Kalk  abgesättiat.  Die  verschiedenen 
Pektine  untei  scheiden  sich  im  Methoxylgehalt,  mit  dessen  Fallen  die 
Löslichkeit  steigt.  Das  Pektin  aus  gehechelter  Flachsfaser  (im  wesent- 
lichen =  Bastfaserbündeln)  bat  die  niedrigste  Zahl  des  Gehaltes;  aus 
Sem  Strohflachs  erhält  man  eine  hohe,  also  mittlere  aus  verschiedenen 
Seweben  entstammendem  Pektin.  Man  kann  also  nicht  unter  einer  An- 
nahme von  ]0«/o  Methoxyl  für  Pektinstoffe  (Fellenbeig)  aus  dem 
Metjioxylgehalt  eines  Pflanzenteils  auf  den  Pektingehalt  schließen. 

-      y)  Biochemische  Zeilschr.  85  [1918]. 

'*)  Chem.  Zeitung  1917.  ^  Faserforschung  1  [1921]. 

Angew.  Chemie  1922.    Nr.  17, 


Daß  diese  Feststellutigen,  wenngleich  sie  noch  wesentlicher  Ergänzung 
und  Fortführung  bedürfen,  von  Wichtigkeit  gerade  auch  für  die  Röst- 
methiiden  ur>d  die  Röstindustrie  sind,  ist  leicht  zu  ersehen. 

Die  alten  bekannten  Röstverl'ahren,  dieTaurotte  und  dieGrubenrotte, 
konnten  nach  heutiger  Anschauung  nicht  anders  aufgefaßt  weiden 
wie  andere  biologische  Zersetzungsprozesse,  deren  Erreger  den  Stengeln 
anhaften  und  sich  bei  der  Rotte  entwickeln.  So  war  dann  auch  schon, 
besonders  aus  Arbeiten  von  Behrens,  Beijerinck,   Störmer  be- 
kannt, daß  bei  der  Tauröste  Pilze  und  Bakterien,  bei  der  Grubenröste 
und  anderen  Wasserrotten  nur  Bakteiien  als  Erreger  von  (Järungea 
und    an    der   Auflösung   bestimmter   Gewebsverbände  arbeitende 
Organismen  anzusehen  sind.    Wenn  man  früher  „natürliche"  und 
„künstliche''  Rotten  voneinander  schied,  so  empfiehlt  es  sich  heute, 
zweckmäßiger  „biologische  '  und  „chemische"  zu  unterscheiden.  Wissen- 
schaft und  Theorie  greifen  auch  in  die  früher  „natürlich"  genannten 
Verfahren  ein,  und  die  „künstlichen"  sind  keineswegs  rein  chemisch 
arbeitende.  Wohl  aber  ist  die  Einwirkung  von  Mikroorganismen  gerade 
von  selten  der  Theorie  nur  als  biochemischer  Vorgang  zu  verstehea 
und  verstanden  zu  fördern*).  Als  erledigt  darf  heute  die  in  der  (keines- 
wegs umfangreichen)  Literatur  dieses  Gebietes  eine  Zeitlang  erwogene 
Frage  nach  dem  spezifischen  Erreger  der  Röste  gelten.    Es  ist  nach 
unsern  gegenwärtigen  Kenntnissen  als  unvorstellbar  zu  erklären,  daß 
eine  Rotte  sich  an  sterilem  Material  unter  Zusatz  eines  bestimmten 
Bakteriums  in  normaler  Weise  abspielen  könn'e.  Wie  bei  allen  großen 
bakteriologischen  Vorgängen  in  der  Natur  ist  vielmehr  der  biochemische 
Apparat  der  Erscheinungen  so  eingestellt,  daß  gewisse  Gruppen  mit 
ihrer  Arbeit  neben-  oder  nacheinander  auf  das  Material  einwirken 
müssen,  um  den  üblichen  Ablauf  zu  vollenden').  An  einem  Rohstoff, 
wie  den  Pflanzenstengeln,  die  in  sich  neben  größeren  Menden  von 
Cellul  ose.  Zuckerarten,  stärke,  Farbstoffen  und  Eiweißkörpern  in  ver- 
hältnismäßig geringer  Menge  die  für  den  Ablauf  der  Rotte  wichtigen 
Pektinverhindungen  enthalten,  greifen  ganz  selbstverständlich  in  der 
Feuchtigkeit  auch  eine  Fülle  von  anderen  auf  die  Zersetzung  der 
anderen  Körper  eingestellten  Bakterien  ein.  Es  entstehen  bei  diesem 
Vorgang  deutlich  merkb  ire  von  Art  und  Alter  der  Stengel  abhängige 
Mengen  von  organischen  Säuren,  namentlich  Isovalerian-äure  und  Butter- 
säure, die  in  ihrer  Vermischung  dem  Vorgang  nicht  selten  einen  be- 
zeichnenden Geruch  verleihen.  Kein  Zweifel,  daß  ein  Teil  dieser  Säuren 
im  weiteren  Verlauf  durch  andere  Bakterien  verbraucht  oder  in  seinem 
Entstehen  unterdrückt  wird,  und  daß  im  übrigen  auch  andere  nicht 
riechende  Stoffwechselprodukte  wieder  besondere  Bakteriengruppen 
auf  sich  ziehen.   Tatsächlich  ist  z.  B.  auch  der  Geruch  und  der  Säure- 
gehalt einer  mehrtägigen  Bassin-  oder  Kanalröste  ein  durchaus  un- 
gleicher zu  verschiedenen  Zeiten.   Die  Reihenfolge  der  Erscheinungen 
ist  noch  der  Klärung  bedürftig.   Es  dürften  zuerst  Milchsäurehakterien 
auftreten  und  sich  vor  allem  den  löslichen  Bestandteilen  der  rottenden 
Stengel  zuwenden.    Gleichzeitig  arbeiten  aber  —  nicht  ohne  Neben- 
bedeutung zur  Rotte  —  Hefepilze  und  Oldien  in  der  Flüssigkeit  gleich- 
falls vergärend  und  bilden  eine  luftabschließende  Kahmnaut.  Nach 
Zurücktreten  der  ersten  Gärungen,  bei  denen  übrigens  wohl  stets  auch 
reichlich  Kohlensäure  gebildet  wird,  treten  die  eigentlichen  Röst- 
organismen, dabei  Buttersäurebakterien,  mehr  und  mehr  hervor.  Sie 
benutzen  das  Eiweiß  aus  den  Zellen  als  Stickstoffquelle,  als  Kohlen- 
stoffquellen verschiedene  Stoffe,  besonders  aber  die  Pektinkörper.  Sie 
vergären  in  erster  Linie  zu  E.ssig-  und  Buttersäure.   Nach  den  Pektin- 
veigärern  finden  sich  endlich  unter  Umständen  noch  Cellul osevergirer 
ein,  deren  Eigenschaften  die  Pcktinvergärer  auch  wohl  teilen.  Diese 
(recht  späte)  Phase  bedeutet  Schädigung  der  Rotte:  die  Bündel  der 
Fasern  werden  dann  zu  weit  zerteilt,  die  Faserwände  selbst  angegriffen 
(„Uberröste").  Ihre  Unterdrückung  wäre  also  iniimer  wichtig  und  auch 
sonst  die  Auffindung  des  richtigen  Zeitpunktes  für  den  Abbruch  der 
Röste  (Röstreife)  eines  der  Ziele  der  Praxis  •*). 

Je  verwickelter  das  Bild  dieser  biologischen  Prozesse  aber  er- 
scheint, desto  umfangreicher  müßte  auch  die  Möglifthkeit  werden, 
Ein7elheiten  aus  der  Technik  dieses  Vorganges  gelegentlich  oder 
absichtlich  aufzuklären  und  so  bruchstückweise  die  bekannten  Ver- 
fahren zu  verbessern  und  umzugestalten.  So  sind  auch  auf  diesem 
Gebiet,  so  schwer  es  sich  den  Grundsätzen,  wie  sie  etwa  für  die 
Veröffentlichung  rein  chemischer  Verfahren  gelten,  zu  fügen  vermag, 
schon  eine  ganze  Reihe  von  neueren  Patenten')  entstanden,  die  iir 
sich  eine  Fülle  von  verschiedenartigen  Organismen  und  Behandlungs- 
weisen  für  ihre  Benutzung  in  der  Röste  enthalten. 

*)  Ruschmann,  Mitteilungen  d.  Forscb.-Inst.  Sorau  3,  53  [1920/21]. 

°)  Tobler,  MilteiluDgen  des  Forsch.-Inst.  Sorau  2,  14  [1920]. 

*)  Diesem  haben  kürzlich  ausführliche  Darlegungen  aus  der  Praxi,  voct 
A.  Herzog  gegolten  (Faserforschung  1,  147  |1921]).  Auch  danach  kommt 
man  über  eine  praktische  Prüfung  von  periodisch  entnommenen,  soralich 
und  gleichartig  getiockneten  Stengeln  auf  den  Grad  der  Freileguug  und  die 
„Reife''  der  Fasern  nicht  hinweg. 

')  Eine  Zusammenstellung  gab  Jochum  in  Deutsche  Faserstoffe,  Jahrg.  11, 
1920,  ein  Schlag-Wortverzeichnis  Tobler  in  Mitleil.  d.  Forsch.-Inst.  Sorau, 
Jahrg.  II,  1920,  ein  verbessertes , erscheint  von  Hertha  Fleischer  in  Faser- 
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Üherhlickt  man  die  FüUe  der  unter  den  RSsterregern  bi-hf^r 
genannten  M  kroorganismen,  so  ergibt  sieh  als  HHUpttiioment  der  für 
sie  angegebenen  veischiedenarligen  vvachstumsbetlingungen  eine  mehr 
oder  weniger  engbegren/Je  Temperalurhöhe  auf  der  einen  Seile 
und  ein  positives  oder  negatives  Verhälinis  zum  Sauerstoff  auf 
der  anderen.  Beide  Faktoren  sind  wohl  so  za  verstehen,  daß  sie 
nicht  allein  als  notwendige  oder  günstigste  für  eine  Gruppe  von 
Rotteerregern,  sondern  in  ihrer  bestimmten  Abstufung  zugleich  als 
hemmende  für  andere,  die  gewünschten  Rotteerreger  sonst  unter- 
drückende Gruppen  gelten.  M^in  hat  früher  darüber  gestritten,  ob  die 
„natüi  liehen"  Rotten  der  Faserst  ngel  wtsentlich  von  An;ieroben 
oder  Aeroben  ausgeü  't  werden.  Heute  lassen  wir  be'des  als  ri  htig 
gelten.  I'ie  üi  li<-he  alte  Grubenröste  und  die  meisten  übelriechenden 
technischen  Rö-ten,  die  heute  rblich  sind,  gehen  auf  wesentlich  Anaerob*^ 
zurück,  mögen  sie  Wasserwechsel  haben  wie  die  für  Großhetr  eb  im 
Kii'ge  üblich  gewordene  Schneidersche  Kan ilrösfe  oder  nicht.  14 
doch  auch  eine  Kahmh;iutbildung  und  eine  Ansammlung  von  Schmutz 
auf  der  Oherfläciie  (z.  T.  Fol^^e  der  Schaunibild'  ng  bei  der  Gärung) 
den  Vorgängen  eigentümlich.  Es  sind  aber  auch  als  ausgezeichnete 
Rösterreger  gewisse  ausgesprochen  aerobe  Bakterien  erkannt  worden, 
auf  deren  Bedeutung  gleich  noch  einzugehen  sein  wird.  Im  An- 
schluß an  die  wissenschafilic^ en  Untersuchungen  über  die  Rotte- 
erreger kam  selbstverständlich  die  Fiage  auf,  ob  auf  dem  Wege  einer 
Impfung  mit  einem  wesentlichen  Vorteil  für  den  Ablauf  des  bio- 
chemischen Prozesse«!  zu  re' hnen  wä'e.  Wäiirend  man  Benutzung 
alten  Roitewas>ers,  so  verlockend  sie  der  Praxis  erscheinen  könnte, 
heute  geradezu  für  verderblich  hält,  da  j  i  Keime  zur  R  .Ite  genügend 
auf  den  frischen  Stenijeln  ansitzen,  so  ist  eine  künstliche  Anreiche- 
rung durch  mehr  oder  weniger  reine  Kulturen  besonde  er  Rösterreger 
(oder  etwa  Benutzung  von  Wasser  aus  bestimmten  Stadien?,  sicher 
nicht:  An'ang  oder  Ende!)  nicht  unbedingt  abzulehnen.  Es  besteht 
also  die  M^ülichkeit  einer  Impftechnik').  Wesefitlicher  ist  atier 
jedenfalls  die  Schaffung  möglichst  gleichartiger  und  auf  einen  be- 
stimmten Rotteerreger  atigeslimmter  Bedingungen.  Bei  ihrer  Konstanz 
dürften  gewisse  Rotieerreger  gleicher  Art  sich  wohl  alleiorts  einfinden 
und  entsprechend  halten  lasse  i.  Fre  lich  gibt  es  auch  hier  klimatische 
und  andere  lokale  Schwierigkeilen  (vielleicht  auch  Zusammenset/,ung 
des  Was-ers),  d  e  von  wesentlichem  Einfluß  dauernd  bleiben.  So  üilt 
weiches  Wasser  als  förderlich  für  die  Rösten,  daher  auch  die  Vorzüge 
der  Fluß-  oder  Teichrösten.  Für  die  technische  Bewertung  sei  h'er 
noch- angefügt,  daß  es  heutzutage  nicht  ganz  lei' ht  ist,  die  Qualität 
des  Ausfalles  einer  solchen  bio  hemischen  Rösie  einwandfrei  oder 
wenigstens  sofoit  nach  ihrer  Vollendung  beurteilen  zu  können.  Wir 
müssen  heute  sagen,  daß  z.  B.  auch  der  auf  die  Röste  folgende 
Trockenprozeß,  der  heute  meist  künstli«  h  in  versi  hi.  denartigen 
Appanilen  ausgefühit  wird,  in  seiner  Verbindung  mit  der  Röstart 
■»•esenllich  für  die  Qualität  des  Ender/engnisses  bürgt,  und  daß  also 
erst  nach  diesem  und  sogar  nach  weiterer  Ai  sarbeitung,  genau  ge- 
nommen erst  im  spinn  -aren  Material  die  letzte  Beweitunn  auch  des 
Rotteverfahrens  gefunden  wird.  Hier  sei  erwähnt  daß  manche  der 
äußeren  E'ge  seh  iften,  die  von  einem  Spinnstoff  im  Handel  gegenwärtig 
verlangt  werden,  nicht  tatsächlich  mit  seiner  Güte  (Festigkeit,  Spinnbar- 
keit  u  a.)  verbunden  sein  müssen.  Altüberlieferle  Anschauungen  hin- 
sichtlich Glätie,  Feuchtigkeit,  Färbung  und  Geruch  sprechen  nicht 
immer  iierechtigterweise  nüt.  Als  eine  der  wichtigsten  Fe-tslellungen 
allgemeinerer  Art  müssen  auf  diesem  Gebiete  die  von  Rusch  mann 
gelten"),  wonach  die  (spezifische  Reiß-)  Festigkeit  der  erzeugten 
Flachsfaser  umgekehrt  proportinnal  dem  Säuregehalt  in  der  Rös'e  ist. 
Die  Kanallöste  aibeitet  dat)ei  deutlich  sauberer  a  s  die  Bassinrösten, 
es  findet  ein  reger  Austausch  der  unerwünschten  Stoffwechselprodukte 
aus  dem  Innern  der  eingel  igerten  Stengelmassen  in  die  umgebende 
Flüssigkeit  statt.  Neueid  ngs  wird  Wassererneuerung  ohne  Aufrühren 
des  Bodensatzes  wieder  besonders  energisch  von  A.  Herzog  (Textile 
Forschung  3,  78  [1921])  verlangt.  Auch  das  Feuillette- Verfahren 
(D.  R.P.Ki.  29b2  Nr.  2  )()051,  191  l/l.')  verlangt  dasähnlich.  Zirkulation 
befördert  die  Ent-äuerung.  Der  Säuregehalt  ist,  wie  erwähnt,  bei 
der  Rö^te  fast  selbstverständlich,  aber  je  nach  ihrer  Art  und  fiauer 
keineswegs  gleich  hoch.  Es  hat  sich  außerdem  (Habermann)"*)  ge- 
zeigt, daß  dir  Säurefichalt  ausgesprochen  \on  der  Art  der  Trocknung 
abhängt,  und  daß  er  beispielsweise  bei  natürlicher  Trocknung  ^jennger 
ist  als  bei  künstlicher.  Man  muli  sich  hierbei  vorstellen  daß  die 
flüchtigen  organischen  Säuren  sowohl  einer  Zersetzung  unterliegen 
als  auch  von  einem  troi-knenden  Luftstroin  mitgerissen  werden  können. 
Von  der  Schnelligkeit  der  Trocknung,  von  der  Höhe  der  benutzten 


forsch'ing  II,  1922,'  Heft  1.  Alle  drei  schließen  chemische  Aufschließung 
ein.  Die  Patente  gehören  der  Klasse  29,  genauer  später  29a  u.b  an  Die  bio- 
logiscbeo  Auf.-chließungen  (jehen  beim  Patentamt  in  die  Gruppe  der 
„chemischen  Gewinnung  und  Reinigung  von  Ge.-piDstfasern". 

*)  Daß  sie  nameoilich  von  Praktikern  leicht  überschätzt  wird,  zpigt 
der  Fall  der  de  Jonghschen  Ozonröste,  über  die  Councler  und  Herzog 
in  Textile  Forschung  3,  207  [1921]  berichten  Sie  sohen  bei  de  Jongh  die 
Benutzung  gebrauchten  Röstwassers  mit  Recht  nl>  wesent' icher  an  wie  den 
Zus'iiz  einer  „Reinkultur".  —  Anders  gedacht  ist  D.  R.  P.  3-10412  (Ochmann, 
1921),  bei  dem  das  Rö-<twasser  vor  der  Wiedeibenutzung  durchlüftet  werden 
soll.  Dadurch  soll  wohl  die  darin  sonst  eingetretene  Cellulosegäruag  unter- 
drückt werden. 

»)  Faserlorschung  1,  33  [1921].  ^O)  Faserforschung  1,  190  [1921]. 


Temperaturen  und  der  Art  ihrer  Erreichung  hängt  zweifellos  der  Um- 
fang ihrer  Bindung  an  der  Oberfläche  der  Faser  ab.  Es  braucht  hier 
wohl  kaum  hinzugefügt  werden,  daß  derartige  wissenschaftliche  Fest- 
stellungen" nicht  allein  das  Urteil  über  Röst-  und  Trockenverfahren 
sprechen,  sondern  daß  die  Wirtschaftlichkeit  (/Zeitdauer,  Was-ermeng0 
Anzahl  von  Bassins.  Kohlenbedarf)  wie  bei  allen  technischen  Prin- 
zessen so  auch  hi^r  das  letzte  Wort  spricht.  In  diesem  Zusammen- 
hang ist  es  von  Interesse,  daß  heutzutage  —  der  näheren  Unter- 
suchung noch  harrend  —  das  Rösten  in  fließendem  natürlichen  Wasser 
(Kaltwasserröste)  wiederum  in  Aufnahme  kommt.  Der  Prozeß  verläuft 
hierbei  sehr  Itngsam,  aber  im  allgemeinen  sehr  sauber  und  glatt  und 
i.st  in  Gegenden,  wo  keine  Schädigung  des  Wassers  durch  die  Stoff- 
wechselprodukte der  Röstorganismen  za  fürchten  i-t,  eine  wertvolle 
Möglichkeit.  Daß  die  Abwässer  aus  den  Röslvor^ängen  namentlich 
bei  ihrer  hohen  Konzentration  im  fabrikmäßigen  Betrie  'e  durch  die 
oben  erwähnten  organischen  Säuren  schädlich  für  voih  indene  Wasser- 
läufe,  auch  für  Brunnen  oder  Pfl.inzungen,  werden  können,  biaucht 
kaum  gesagt  zu  werden.  Ks  gibt  mehr  Wege,  wenigs  ens  beliebige, 
ihre  Entstehung  zu  vermeiden,  als  sie  bei  Vorhandensein  zu  unter- 
d  ücken.  Wenn  sich  auch  aus  diesem  Grunde  bei  dem  Röslvorgang 
als  Kern  vieler,  wenn  nicht  aller  Fragen,  die  läst  ge  Säurebildung 
herausgestellt  hat,  so  liegt  es  auf  der  i^land,  daß  Versuche  gemacht 
Wor  ten  sind,  diese  durch  chemischen  Zusatz  in  der  Röste  zu  unter- 
drücken. Eine  ganze  Reihe  von  Patenten  aus  neuerer  Zeit  bewegen 
sich  in  dieser  Richtung.  Sie  sind  nicht  ohne  weiteres  als  biologische 
Röstverfahren  zu  erkennen,  sondern  erwe -ken  den  Anschein  absicht- 
lich oder  unabsichtlich,  als  ob  es  sich  «'abei  um  wichtige  chemische 
Zusätze  als  Agenzien  bei  der  PYeilegung  der  Fasern  handelte.  Tat- 
sächlich ist  aber  in  vielen  Fällen  sicher  mit  dem  Ablauf  einer  biolo- 
gischen Rö.stf  bewußt  oder  unbewußt  gerechnet  und  der  Zusatz  von 
Alkalien  (-^oda,  Kalk,  Bii-arbonat,  K'eide)  verschiedener  Art  zweifellos 
als  bindend  für  entstehende  Säuren  gedacht").  Diese  Zusätze  können 
allerdings  abgesehen  von  dem  Kostenpunkt,  den  Nachteil  haben,  daß 
die  Menge  des  nötigen  Zusatzes  und  der  zweckmäßige  Zeitpunkt  da- 
für nach  der  Art  des  Rohstoffes  und  den  äußeren  Bedingungen 
schwanken,  und  daß  schon  aus  diesem  Grunde  mindestens  eine  sehr 
starke  Beobachtung  dazu  gehört,  um  in  jedem  einzelnen  Fall  zweck- 
mäßig zu  handeln.  Von  einer  praktischen  Erleichterung  kann  daher 
oft  schwer  die  Rede  sein.  Eine  andere,  neuerdings  immer  mehr  auf- 
tauchende Möglichkeit  zur  Herabsetzung  der  >äurebild  mg  liegt  im 
Grundsatz  der  Auslaugung  vor  der  Röste,  d.  h.  der  Entfernung  zur 
Säureb  Idung  anlal.^gebender  Inhaltsstoffe  der  Sten^elge  vebe '''). 
W>-)den  ditse  zunächst  in  einer  Wassermenge  ausgelaugt  und  sod  nn 
mit  neuem  Wasser  zur  Röste  angesetzt,  .so  werden  gelöste  und  leicht 
lösliche  Stoffe  zum  großen  Teil  d  iraus  entfernt  sein  und  die  eigent- 
liche Aufschließung  se  z*  unraittelb  irer  ein  und  wird  von  Säürebil- 
dung  freier.  An  diesem  Punkt  ist  zweifellos  vielerlei  Arbeit  im  Gang 
und  noch  zu  erwarten.  Gleichfalls  die  Möglichkeit,  unangenehme 
Säurewirkung  zu  vermeidf^n,  liegt  in  der  Heran'iehung  biologis-  her 
Entsäuerung  im  Verlauf  des  Verfahrens.  Es  ist  ke  n  Zweifel,  daß  in 
jeder  Röste  gewisse  als  Stoffwechselprodukt  auftretende  Säuren  im 
allgemeinen  dun^h  vorhandene  Bakterien  so  ve  aibeitet  werden,  diß 
eine  schädliche  Wirkuna  etwa  für  die  röstenden  nicht  in  Erscheinung 
tr  itt.  Es  scheint  atier,  daß  gewisse  besonders  stark  in  dieser  Erschei- 
nung tätige,d.  h.  dieentstehenden  Säuren  verarbeitende  Bakteriengruppen 
insofern  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu  den  bisher  erwähnten  üb- 
lichen Rösterregern  stehen,  als  sie  für  ihr  Gedeihen  eine  erhebliche 
Monge  von  Sauerstoff  gebrauchen.  Hiern»  ben  verdient  Beachtung,  daß 
auch  Rösterie^iC  selbst,  wie  sich  später  herausües'ellt  hat,  typisches 
Sauerstoffhedüifnis  haben  können.  Und  so  ergibt  sich  aus  der  Kora- 
bination dieser  t>eideii  Tatsa<hen  das  Röstprinzip,  das  von  Rossi  in 
einer  Reihe  von  Sctiriften  und  Patenten  veröffentiii  ht  ist"').  Rossi 
führt  durch  seine  Röste  von  31°  einen  dauernden  Lufiblasen.strom 
und  erreicht  auf  diese  Weise  einen  verhältnismälSig  kurzen,  wenig 
riechenden  und  ohne  Gef  ihr  der  Überröste  verlaufenden  Pro/.eß.  Er 
setzt  den  Rösten  eine  von  ihm  fabrikmäßig  hergesl»  llte  Reinkultur 
de-jenigen  Organismus  zu,  den  er  als  d  is  Prinzip  seines  Verfahrens 
ansieht  (Bacillm  comesii).  Wenn  die  Notwendigkeit  dieses  Zusatzes 
(oder  wenigstens  des  von  Rossi  bezogenen  Zusatzes)  auch  nicht  un- 
bedingt feststeht"),  so  ist  doch  immerhin  eine  Reihe  vim  wirtschaft- 
lichen Vorteilen  mit  dem  Vertahien  vorhanden,  seine  Techaik  vielleicht 


")  Bezeichnend  das  D.R.P.  Kl.  29  b  2  Nr.  3'i2  097  (Krats,  1919'21>  für 
die  neueren.  D.R.P.  Kl  29b  Nr.  115  74.')  (RamiegeselUchaft,  1899/1900) 
für  die  älteren  Vorschläge.  Die  genauesten  Untersuchungen  auf  diesem  Ge- 
biete hat  Krais  in  Zt>chr.  f.  angew.  Chem  32  u.  33,  l!<19/20,  ve  öffentlicht. 
Seiner  Bicarbonatr  iste  r  ühmt  er  vor  allem  auch  Vermeidung  üblen  Geruchi 
und  leichte  Handhabung  nach  („Sicherhei'srösle"). 

Nachdem  filr  chemische  Aufschließung  eine  solche  Vorbereifung  in 
D.R.P.  Kl.  29  Nr.  29646  (Baur,  18S4)  vorlag,  ist  sie  weiter  verwertet  für 
biologische  Röste  von  Vansteenkiste  (D.R.P.  Kl.  29b 2  Nr.  178901, 
1903/6). 

")  (Übersicht  aller  Arbeiten  in  Internationale  agrartechn.  Rnndsc''aa  7, 
635  [1917 1;  Abdruck  seines  Piospelttes  z.  B  Deutsche  Faserstoffe  3,  49  [1921], 
—  Mit  ein«r  Durchlüftung  hat  schon  Vansteenkiste  1903  gearbeitet,  iu 
Verbindung  mit  Auslaugung  (vgl.  D.R.P.  Kl.  29  b  2,  Nr.  178901). 

")  Hierzu  vgl.  Ruschmann  und  Tobler  in  Faserforschung  1,  63 
[1921],  wo  Rossis  Angaben  durchgeprüft  sind. 
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noch  etwas  abwandelbar")  und  jedenfalls  ein  Schritt  damit  getan,  der 
,    Beachtung  verdient.   Nebenbei  dürfte  indessen  in  der  Durchlüftung, 
über  deren  Ausmaß  man  noch  nicht  ganz  im  klaren  ist,  sicher  aU'  h 
der  Vorleil  starker  Wassermiscbung  liegen,  wie  sie  von  anderen  in 
anderer  Weise  versucht  und  empfohlen  wurde.    Als  wesertlich  bei 
Rossi  wurde  erwähnt,  dali  Überröste  vtrmieden  sein  soll,  d.  h.  die 
röstendi-n  Organismen  so  spe/.ifische  Pektinverzehrer  sind,  d^ß  sie 
auch  im  Falle  zu  langer  Fortdauer  nicht  die  Zellwände  weiter  an- 
greifen und  die  Faser  schädigen  können,  und  daß  neben  ihnen  sonstige 
Celiulosezehrer  oicht  wesentlich  in  Erscheinung  treten.  Sind  also  die 
gelösten  und  leicht  löslichen  Kohlehydrate  abgebaut,  das  Eiweiß  der 
Pflanzenstengpl  verbraucht  und  die  Mittdlamellen  aus  Pektin  zerstört, 
so  bleiben  die  Faserslengel  im  wesentlichen  unverän  ert  auf  dieser 
Stufe  der  Auf.schließung  stehen.   Ührigens  hat  man  bei  der  oben  er- 
wähnten S<-hwierigkeit  der  Erkennung  der  Röstreife  und  der  Gefahr 
der  Überröste  wohl  auch  an  künstlicher  Unterdrückung  oder  Beendigung 
der  Röste  gedacht.  So  das  de  Jongh.sche  Verfahren  mit  Ozonisiei ung 
(an  d -rea  Wirkung  aber  gezweifelt  wird)  und  —  einfacher  —  die  Ab- 
spiilung  mit  frischem  Was.ser.   Eine  solche  stört  sicher  unerwünschte 
weitere  Girnng  und  entfernt  noch  leichter  ve'gäibare  Stoffe  in  ge- 
wissem Grade.    Trotz  alledem   bleibt   als  Ziel  erstrebenswert  ein 
möglichst  schneller  und  restloser  Abt  au  der  vergärbaren  Mittellamell- 
substanz des  die  Bastbündel  umschließenden  Rindengewebes  ohne 
gleichzeitige  Förderung  von  Cellulosegärung.    Dies  sucht  nun  neuer- 
dings (in  einem  Gegensatz  zu  Rossii  wieder  mit  einer  anaeror.en  Röste 
Carbone  in  vielversprechenden  Mitteilungen  zu  erreichen'®).  Auch 
er  arbeitet   mit  einer  Impfung,   d^meben  aber  (und  das  ist  nach 
unserer  Ansicht  fast  das  Wichtigere)  mit  einer  konstanten  Temperatur 
von   37*    bei   der   er   für  den  Hanf  in  Italien  in  2'/2  Tagen  eine 
Röste    erhält.     Ihr    besonderer    Vormg   liegt    nach    seinen  Am- 
gaben   darin,   daß   die   Rindengewebe  über  den   B;tstbündeln  sich 
selbständig    von    diesen  ablösen   und   zu   Boden   sinken,  wodurch 
die  geröstete  Faser  eine  wesentlich  bessere  Farbe  erhält,  daneben  ver- 
spricht auch  Carbone  eine  bequeme  Lösung  der  Ab wäs.se' frage  und 
Beschleunigung  der  Rotte.    Der  von  Carbone  benutzte  Rösterreger 
(Bacillus  felsineus)  stammt  aus  den  großen  ländlichen  Hat.frösten 
Italien.s,  doch  ist  natürlich  die  Rotte  selbst  keine  Reinzur:ht  dieses 
einen  Organismus,  ja  absichtlich  auch  die  Zur  Impfung  be-timmte 
, Kultur"  eine  Vergesellsi  haftung  des  Röstbazillus  mit  einem  Hefepilz, 
über  dessen  Rolle  noch  keine  völlig  sichere  Annahme  besteht. 

Die  Literatur  ijber  das  Gebiet  der  biolofjischen  Auf-chließung  von 
Faserstengeln  ist  unübersichtlich  und  beschränkt,  die  Forschungsmöii- 
Iichk.  it  außerhalb  unseres  Instituts  heute  gering.  Patent  schritten  sind 
bewußt  unklar: 

L  Doch  tiefen  als  wissenschaftliche  Grundsätze  dabei  heute 
diese  hervor: 

1.  Zergliederung  jedes  Rottevorgangs  in  die  sowohl  neben-  wie 
nacheinander  sich  abspielenden  Leistungen  verschiedener  Mikro- 
organismen und  Gruppen. 

2.  Beobachtung  der  Biochemie,  der  Stoffwechselerzeugnisse  jedes 
die.'-er  Akte. 

3.  Auffassung  des  technischen  Vorgangs  als  notwendige  Vereinigung 
vieler,  aber  nicht  stets  derselben  Akte. 

IL  Als  technische  Grundsätze  der  Rotteverfahren  sind  heute  in 
den  Vordergrund  zu  stellen: 

1.  Wassererneuerung  und  ihr  Verhältnis  zu  Zeit  und  Güte  der  Rotte. 

2.  Tunlichste  Trennung  der  eigentlichen  Rotte  von  anderen  Vor- 
gängen (z.  H.  durch  Auslaugung). 

3.  Möglichst  genaue  Einstellung  auf  eine  engere  Gruppe  von  Rotte- 
erregern (z.  B.  durch  bestimmte  Temperatur,  Impfung)  und 

4.  Entsäuerung. 

5  Vermeidung  der  Überröste. 
HL  Das  Ziel  der  Technik  bleibt:  Beschleunigung  des  Verfahrens 
und  Verbesserung  der  Güte  der  Faser  bei  geringsten  Kosten. 

  [A.  81.] 

Bericht  über  wichtige  Untersuchungen  der 
wissenschaftlichen  anorganischen  Experimen- 
talchemie aus  den  Jahren  1917—1920. 

Von  I.  Koppel,  Berlin-Pankow. 

(Schluß  von  Seite  95.) 

5.  Gruppe:  Wismut.  Die  Anregung  zu  der  soeben  erwähnten 
Untersuchung  haben  die  Erfolge  Paneths  bei  der  Herstellung  einiger 
bisher  nicht  bekannter  gasförmiger  Metallhydride  gegeben.  Um  die 
Frage  nach  der  Existenz  des  oft  vergeblich  gesi  cht»n  Wismutwasser- 
stoffes zu  prüfen,  ist  Paneth^ «)  auf  aen  au.sgezeichneten  Gedanken 
gekommen,  für  die  Vorversuche  nicht  das  Wismut  selbst,  sondern 

")  So  wird  z.  B.  von  A.  Herzog  (Textile  Forschung  3,  76  [1921])  be- 
tont, daß  nach  s»^iner  Ansicht  ein  Luftstrom  keine.sfalls  abkühlend  wirken 
dürfe,  80n<lern  nur  vorgcwäimt  günstig  auf  einer  Röste  wirke. 

'*)  Zusammenfassung  seiner  Arbeitsergebnis.<ie,  z.  B  in  „La  macera/.ione 
industriale  rielle  piante  tcssili  cd  Bacillus  fel.sineus  "  (Mailand  1920.)  Die 
wisseoschaftiiche  Darstellung,  z  B.  in  La  stazioni  sperimentali  agrarie  italiane 
L,  1917:  LH,  1919;  Bolletino  del  Islitulo  Sicroterapico  Milanese  1920 

"*)  Z.  Elektrochem.  24,  298  [1918];  Ber.  51,  1704  u.  1728  [1918J. 


eines  seiner  radioaktiven  Isotopen  —  die  ja  chemisch  mit  Wismut 
völlig  übereinstimmen  —  zu  verwenden,  und  zwar  deswegen,  weil 
sich  geringe  Mengen  radioaktiver  Stoffe  sehr  viel  schärfer  verfolgen 
lassen,  als  inaktive.  Unter  den  vier  aktiven  Wismutisotopen  wuide 
Thormm  C  gewählt.  Als  ein  mit  diesem  beschlagenes  Magtiesiurnblech 
mit  Salzsäure  im  inerten  Gasstrome  behandelt  wurde,  konnte  in  der 
Tat  die  Bildung  eines  radioaktiven  Gases  festg^-stellt  werden,  das  in 
einer  erhitzten  G  asröhre  einen  aktiven  Beschlag  absetzte.  Das  Gas 
ging  durch  Wattefilter  hindurch,  ließ  sich  in  flüssiger  Luft  konden- 
sieren und  dann  beim  Erwärmen  wieder  verflüchtigen,  und  war  ver- 
hältnismäßig be>tändig.  Damit  war  der  Weg  zur  Gewinnung  des 
Wismutwdsserstoffes gewiesen, und  wirklich,al8eineWismut-M.ignesium- 
legierung  in  einer  Art  .Marshschen  Apparates  mit  Säuren  behandelt 
wurde,  schlug  sich  in  dem  erhitzten  Glasiohr,  durch  das  das  Gas 
strömte,  ein  brauner  Ring  nieder,  der  sich  nach  seinen  Reaktionen 
als  Wismut  erwies  und  sich  durch  Aussehen  und  geeign.  te  Reagentien 
scharf  vom  Arsen-  und  Antimonspiegel  unterschied.  Bei  zwei  quanti- 
tativen Versuchen  wurde  das  Gewicht  des  Spiegels  zu  0,00015  g  fest- 
geste  lt,  so  daß  also  die  Ausbeute  an  Wismutwasserstoff  sehr  gering 
ist.  Von  Schwefelwassersloffwasser  wird  Wismutwasserstoff  nicht 
absorbiert,  wohl  atier  von  Silbernifrallösung.  Ganz  ähnlch,  wie  so- 
eben beschrieben,  konnten  Paneth  und  Fürth^^")  auch  die  Exi.stenz 
von  Zinn  Wasserstoff  nachweisen,  der  gleich'alls  nur  in  sehr  kleiner 
Menge  entsteht.  Das  Gas  ließ  sich  in  flü.ssiger  Luft  kondensieren, 
der  darai'S  durch  Erhitzen  abgeschiedene  Zinnspiegel  zeigte  alle  be- 
/kannten  Zinnreaktionen.  —  Aus  einer  Blei-Magnesiumlegierurs  dagegen 
gelang  Paneth  und  Norring^^')  die  Herstellung  eines  Bleiwasser 
Stoffes  nicht,  trotzdem  entsprechende  Versuche  mit  einem  Bleiiso" 
topen  —  Thorium  b  —  auf  dessen  Existenz  hindeuteten.  Als  sie  abe" 
verdünnte  Schwefelsäure  mit  einer  in  besonderer  Art  angeordneter 
Bleikalhode  elektrolysierten,  trat  infolge  der  vereinigten  Wirkung  den 
Elektrolyse  und  der  Zerstäubung  die  Bildung  von  Blciwassersloff  einr 
erkennbar  an  einem  stumpfgrauen  Bleispiegel,  der  sich  beim  Erhitzen 
der  abzieuenden  Gase  in  einem  Glasrohr  bildete.  Auch  hier  konnte' 
gezeigt  werden,  daß  der  Spiegel  durch  eine  gasförmige  Ve-bindung— , 
nicht  durch  suspendierte  Teilchen  —  hervorgerufen  wird.  Für  die 
vergleichende  Charakteristik  der  Elemente  ist  der  Nachweis  der 
Existenz  dieser  Me  allhydride  von  einiger  Wichtigkeit. 

Die  anziehende  Reaktion  zwischen  Wismuttrichlorid  und  Wasser  ist 
von  Jacobs^^ä^  systematisch  durch  Ermittlung  der  Gleichgewichte 
i m Syst  emBiaOa— HCl— ll.jO  bei30»  unteisucht  worden ;  als  feste  Phasen 
treten  auf  BijOg- BiOCI- B.OCl-H.O- BiCl3-2H30-l^iCI,und  HiClä-HCL 
Die  Existenz  des  letzten  Stoffes  rie'jtet  schon  auf  die  Neigung  des  Wis- 
niutchlorides  zur  Bildung  von  Doppelsalzen  oder  von  Salzen  der  Wismut- 
chlorid-Chlorwasserstoffsäure. Eine  Anzahl  dieser  Verbindun<Ten  mit 
zweiwertigenMetallen  hai-en  Wei  niand,  AI  ber  und  Sch  weiger'")  aus 
denLösungen  der  Komponenten  dargestellt;  je  nach  den  Mengenverhält- 
nissen treten  drei  Typen  auf :  BiCl3.MeCl2  =  lBiClJMe°-  2BiCl3.MeCl2  = 
[BiClJ,Me"-  und  4BiCl,-MeCI,  =  [Bi.,Clj2\len  Vom  er.sten  Typus 
sind  beschrieben  die  Salze  von  Mg.  Ca,  Sr,  Ba,  Co  und  Ni ;  vom  zweiten 
die  Verbindungen  mit  Ca,  Sr  und  Ba;  vom  dritten  endlich  die  Salze 
des  Mg,  Sr,  Mn,  Fe,  Co  und  Ni.  Durch  Wasser  werden  die  sämtlichen 
Verbindungen  unter  Abscheidung  von  BiOCl  zersetzt 

Antimon.  Die  Kristailslruktur  des  Antimons  haben  James  und 
TustalP''^)  durch  Rö  tg^-nspektroskopie  festgestellt;  es  ergeben  sich 
für  die  Lage  der  Atome  recht  verwickelte  Verhältnisse.  Die  Her- 
stellung von  reinem  Antimon  und  die  Prüfung  des  Metalles 
behandelt  eine  Aibeit  von  Groschuf f "2=*);  die  gewöhnlichen  Verun- 
reinigungen des  Antimons  —  mit  Ausnahme  von  Pb  —  lassen  sich  dnrch 
einmaliges  Umkristallisieren  von  Chlorantimonsäure,  SbCl8H-4,.5H,0 
aus  eiskalter,  rauchender  Salzsäure  beseitigen;  schließt  man  noch  eine 
Destillation  von  SbCls  an,  so  wird  auch  das  Blei  entfernt,  und  .schließlich 
ist  auch  die  KrLstallisation  des  Metalles  aus  der  Schmelze  g.  eignet 
zur  Beseitigung  der  letzten  Spuren  von  Fremdstoffen.  Die  Über- 
fuhrung der  Antimonoxyde  in  oas  Metall  erfolgt  zweckmäßiger  durch 
Schmelzen  mit  Kaliumcyanid  als  durch  Reduktion  mit  WassersfofL 
Elektrolytische  Methoden  sind  zur  Reinigung  des  Metalles  weniger 
geeignet  als  die  chemischen.  Die  reinsten  Antimonpräparate  des 
Handels  gehören  der  dritten  Reinigungsstufe  an,  enthalten  also  höchstens 
0,l»/o  Verunreinigungen ;  im  Laboratorium  kommt  man  leicht  zu  Metallen, 
die  weniger  als  0,01  »/o  Fremdstoffe  enthalten.  Der  Schmelzpunkt  eines 
derart  gereinigten  Metalles  war  630  3».  Für  die  analytiscne  Unter- 
suchung des  Antimons  ist  es  zweckmäßig,  die  Hauptmenge  des  Metalles 
durch  Kristallisation  von  SbClgH-aq.  zu  beseitigen  und  die  Fremd- 
stoffe  in  den  Laugen  zu  ermitteln. 

Ganz  ähnlich  wie  Tellursäure  und  Tellurate  zeigen  nach  den  Unter- 
suchungen von  Janderi-«)  auch  Antimonsäure  und  Anfimonate 
in  mancher  Beziehung  das  Verhalten  von  Kolloiden.  Die  Hydrate  des 
Antimonpentoxydes  sind  in  ihren  Eigenschalten  von  den  Bedingungen 
ihrer  Darstellung  anhängig,  ihre  Entwässerung  verläuft  stetig,  so  daß 
keine  Anhaltspunkte  für  die  Existenz  bestimmter  Hydrate  vorhanden 
sind;  ihr  Wassergehalt  ist  „Adsorptionswasser";  von  Schwefelsäure 
und  Salzsaure  werden  sie  nur  wenig  gelöst,  doch  werden  diese 


"«)  Ber  52,  2020  [1919]. 
^'^'^)  Chem.  Weekbl.  14,  208  [1917]. 
^24)  Phil.  Mag.  (6)  40,  233  [i  920]. 
12B)  KoUoid-Ztschr.  23,  122  [1918]. 


'2')  Ber.  53,  1693  [1920]. 
^■2')  Arch.  d.  Ptiarm.  254,  521  [1916]. 
Z.  anorg.  Chem.  103,  164  [1918J. 
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Säuren  auch  nicht  adsorbiert.  Gegen  verdünnte  Alkalien  zeigen  die 
Antimonpentoxydhydrate  seleklives  Adsorptionsvermögen;  es  bilden 
sich  zunächst  amorphe  Alkalianlimonate,  deren  Zusammensetzung  sich 
mit  dem  Gehalte  der  Laugen  ändert.  Wenn  aber  SbaGj-aq.  längere 
Zeit  unier  Natronlauge  steht,  so  erhält  man  kristallLs'ierte  Natrium 
anlimonate;  aber  auch  deren  Zusiimmenhang  ist  etwas  schwankend, 
z.  B  von  Na,O-Sb2O5.7H3Obis4Na,0-3Sb.A-7H20;  ähnlich  verhalten 
sich  die  Kaliumverbindungen,  so  daß  also  auch  die  kristallisierten 
Antimonate  zu  den  Halbkolloiden  zu  zählen  sind. 

Protaktinium.  Über  die  Auffindung  und  Gewinnung  eines  radio- 
aktiven Homologen  des  Tantals  —  Protaktinium  —  halien  Hahn  und 
Meitner  mehrfach  und  auch  in  dieser  Zeitschrift  i-')  berichtet.  Das 
Protaktinium  bietet  für  die  anorganische  Chemie  deswegen  ein  beson- 
deres Interesse,  weil  es  sich  vermutlich  in  wägbaren  Mengen  wird 
gewinnen  lassen,  so  daß  eine  chemische  Untersuchung  möglich  erscheint. 

6.  Gruppe.  Chrom.  Wegen  der  hohen  Bedeutung  des  Chroms 
für  viele  Edelstahlsorten  vcdient  die  Arbeit  von  Ruff  und  Foebr^^«) 
über  die  Carbide  des  Chroms  die  Beachtung  des  Metallurgen.  Die 
hohen  Schmelztemperaturen  dieser  Verbindungen  verbieten  die  An- 
wendung des  sonst  üblirhen  Verfahrens  der  thermischen  Analyse; 
eine  ungefähre  Kenntnis  des  Zustandsdiagramms  der  Chromcarbide 
konnte  nur  so  gewonnen  werden,  daß  Legierungen  von  verschiedenem 
Kohlenstoffgehalt  analytisch  und  metallographisch  untersucht  wurden, 
•während  ihr  Schmelzpunkt  im  elektrischen Vakuumnfen  mit  dem  Wanner- 
pyrometer bestimmt  wurde.  Chromschmelzen  bis  zu  4,3"/o  Kohlenstoff 
scheiden  zuerst  MiNchkriMalle  von  Chrom  mit  höchstens  0,4''/o  Kohlen- 
stoff ab;  von  4,3 -8,2"/o  Kohlenstoff  kristallisiert  Cr^Gj,  das  unzersetzt 
bei  etwa  1665"  schmilzt;  zwischen  8,5  und  9,6''/o  Kohlenstoff  tritt  ein 
neues  Carbid  auf,  dessen  Formel  Cr^Ca  aber  nicht  sicher  ist;  ihm 
schließt  sich  von  9,6— 12.1  °/o  Kohlenstoff  das  Carbid  Cr.Cj  an,  und 
■wenn  der  Kohlenstoffgehalt  der  Schmelze  weiter  steigt,  so  tritt  Graphit 
auf,  dessen  Löslichkeitslinie  von  1875»  bis  zum  Kochpunkt  (2.570") 
verfolgt  wurde.  Die  Temperatur  des  eutektischen  Punktes  zwischen 
Mischkristallen  und  Cr^C^  ist  nicht  festgestellt;  auch  die  Temperaturen, 
bei  denen  die  Erstarrungslinien  der  anderen  Carbida  sich  schneiden, 
sind  nur  angenähert  bekannt.  Hiernach  existiert  das  früher  von 
Moissan  beschriebene  Cr^C  überhaupt  nicht 

Wolfram.  Die  Untersuchung  von  Wolframpulver  mit  Röntgen- 
strahlen hat  nach  einer  Mitteilung  von  Debye'"*)  ergeben,  daß  dies 
Metall  kubisch  krisiallisiert;  sein  Elemei)tarbereich  ist  ein  raumzen- 
trierler  Würfel  mit  einer  Kantenlänge  von  3,18  x  10~^  cm.  —  Bestätigt 
und  erweitert  wurde  dieses  Ergebnis  durch  Messungen  von  Groß  und 
Blaß  mann"")  an  „Drahtkrislallen"  des  Wolframs.  Diese  Drahtkristalle 
sind  ein  Erzeugnis  der  Glühlauipenindustrie,  das  auch  ein  erhebliches 
wissenschaftliches  Interesse  bietet.  Die  Leuchtkörper  der  ersten  elek- 
trischen Wülframglühlampen  wurden  in  der  Weise  hergestellt,  daß  man 
Wolframpulver  mit  einem  Bindemittel  zu  einer  steifen  P^ste  anrührte 
und  aus  dieser  „Fäden"  spritzte,  die  durch  elektrische  Erhitzung  die 
für  die  weitere  Verarbeitung  erforderliche  Festigkeit  eihielten.  Diese 
Fäden  waren  aber  sehr  sp'öde,  und  es  war  daher  ein  wesentlicher 
Fortschritt,  als  man  fand,  daß  ein  Zusatz  geringer  Mengen  von  Thorium- 
oxyd zum  Wolfram  unter  gewissen  Umständen  einen  biegsamen,  „knick- 
fest en"  Faden  eryab.  An  solchen  Fäden  haben  nun  Schaller  und 
Orb  ig,  über  deren  Arbeiten  Böttger"^)  berichtet,  beobachtet,  daß 
Stellen  hoher  Biegsamkeit  mit  anderen  spröden  Stellen  abwechseln, 
und  die  mikroskopische  Prüfung  zeigte,  daß  der  knickfeste  Faden  aus 
mehreren  Kristallindividueu  besteht,  die  im  einzelnen  biegsam  sind, 
während  ihre  Stoßstellen  leicht  zerbrechen.  Es  lag  demnach  die  tech- 
nische Aufgabe  vor,  möglichst  lange  einheitliche  Kristalle  (Kristall- 
drähte) herzustellen.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  in  der  Weise  ge- 
lungen, daß  man  den  Vorgang  der  Kii-tallisaiinn  gleichmäßig  von  einem 
Querschnitt  des  Fadens  zum  nächsten  fortschreiten  ließ,  indem  man 
den  gesprit/.ten  Rohfaden  durch  eine  kurze  Zone  sehr  hoher  Temperatur 
(2400"-  2600")  hindurchzog,  so  zwar,  daß  die  Transportgeschwindigkeit 
der  Krist  lUisationsgeschwindlgkeit  entsprach.  Das  Produkt  dieses 
nicht  ganz  einfach  durchführbaren  Verfahrens  ist  der  „Wolframkristall- 
draht", also  ein  einziger  „Drahtkristall"  von  fast  beliebiger  Län^e.  Daß 
tatsächlich  ein  einheitlicher  Kristall  vorlieirt,  ergibt  sich  daraus,  daß 
beim  Anätzen  des  Ürahtzyiinders  ein  achteckiges  Prisma  entsteht,  so- 
wie aus  dem  opti-chen  Verhalten  (durch  die  erwähnte  Untersuchung 
von  Groß  und  Blaßmann  mit  Röntgenstrahlen  haben  diese  Fest- 
stellungen eine  sehr  wertvolle  Bestätigung  erfahren).  In  technischer 
Beziehung  ist  der  Kristalldiaht  durch  Weichheit  und  hohe  Biegsamkeit 
in  der  Kälte  ausgezeichnet,  besonders  aber  dadurch,  daß  er  bei  der 
Betriebstemperatur  der  Glühlampe  (ca.  2600")  wesentlich  starrer  ist  als 
der  gejvöhnliche  „gezogene"  Wolframdraht;  und  während  dieser  nach 
längerer  Erhitzung  infolge  von  „Rekristallisation"  wieder  kleinkristal- 
linisch und  damit  spröde  wird,  soll  der  Kristalldraht  —  bei  dem  eine 
Rekristallisation  nicht  mehr  staltfinden  kann  —  dauernd  völlig  bieg- 
sam bleiben.  Die  Firma  J.  Pimsch  A.-G.  hat  die  Kristalldrähte 
mehrere  Jahre  lang  fabrikmäßig  hergestellt  und  verwendet;  sie  haben 
sich  den  technischen  Vorteilen  des  gezogenen  Wolframdrahtes  gegen- 
über jedjch  nicht  durchsetzen  können;  vielleicht  gelingt  es  noch,  die 

lä")  Angew.  Chem.  33.  171  [1920]. 

^2')  Z.  anorg.  Chem.  104,  27  [1918]. 

"»)  Pbys.  Zlschr.  J8,  483  [.917]. 

'30)  N.  Jahrb.  Min.  Beil.  Bd.  42  728  [1920]. 

"')  Z.  Elektrochem.  23,  121  [1917]. 


Vorzüge  des  einen  mit  denen  des  anderen  zu  vereinigen.  —  Das  eigent- 
liche wi<senscbaftliche  Problem  des  biegsamen  Wolframfadens,  die 
Frage  nämlich,  in  welcher  Form  das  Thorium  oder  das  Thoriumoxyd 
in  ihm  enthalten,  und  wodurch  die  merkwürdige  Änderung  der  mecha- 
nischen Eigenschatten  bedmgt  sei,  liegt  noch  völlig  im  Dunkeln.  — 
Mit  den  eigenartigen  Vorgängen,  die  bei  der  Herstellung  des  gez'.genea 
duktilen  Wolframdrahtes  stattfmden.  beschäftigen  sich  zwei  Abhand-' 
lungen  von  Jeff  ries"-),  in  denen  die  metallographische  Untersuchungs-: 
melhode  verwandt  worden  ist;  mit  ihren  vielen  Einzelheiten  bieten 
sie  nur  denen  Interesse,  die  mit  dieser  Industrie  vertraut  sind. 

Die  Chemie  der  niederen  Oxydationsstufen  des  Wolframs 
die  noch  ziemlich  im  Argen  liegt,  ist  durch  zwei  Untersuchungen  be- 
reichert worden.  Wenn  man  Natriumamalgam  auf  WClg  unter  Luft- 
ausschluß bei  höherer  Temperatur  einwirken  läßt,  und  das  Reaküons* 
Produkt  mit  Salzsäure  auszi  ht,  so  entsteht  nach  Hill"")  ein  rotbraunes 
Filtrat,  aus  dem  beim  Konzentrieren  gelbe  Nadeln  einer  Verbindung 
W3C16-HC1-4, 5H.,0  zu  erhalten  ^ind,  die  sich  vom  zweiwertigen  Wolfram 
ableitet  und  gewisse  Ähnlichkeiten  mit  der  länger  bekannten  Molyb- 
dänverbindung Mo,,Cla-HCl-4H,iO  zeigt  Während  die  letzte  aber  sicher 
einen  Teil  des  Chlors  in  nicht  dissoziierbarer  Form  enthält,  konnte 
dies  für  die  Wolframveibindung  nicht  erwiesen  werden.  —  Eine  Reihe 
von  Atikömmlingen  des  fünfwertigen  Wolframs,  die  Doppelchloride 
von  WOCIg  oder  Chlorowolf  ramite  hat  Olsson-Collenberg"*) 
beschrieben.  Wenn  man  Alkaliwolframat  in  konz.  Alkalioxalat-Üxal-" 
säurelösung  auflöst,  mit  Zinn  reduziert  und  mit  Alkohol  fällt,  erhält 
man  ein  (unreines)  rotes  Doppeloxalat  von  fünfwertigem  Wolfram,  das 
sich  in  Salzsäure  tief  blau  löst;  auf  Zusatz  von  Salzsäure  oder  Chlo- 
riden fallen  aus  dieser  Lösung  die  Chlorowolframite  aus,  von  denen 
es  zwei  Typen  gibt:  1.  MCä^WOClj  und  2.  Me'wOCl^;  die  ersten  sind: 
teinkristallisiert  und  grün,  die  letzten  sind  wasserfrei  braun,  wasser- 
haltig grünstichig  blau.  Die  löslichen  Chlorowolframite  werden  von 
Wasser  schnell  völlig  hydrolysiert.  Dem  ersten  Typus  gehören 
an  das  Kalium-,  Rubidium-,  Caesium-  und  Ammoniumsalz,  während  mit 
organischen  Basen  meist  Salze  des  Typus  2  gebildet  werden.  —  Die 
erwähnten  roten  Doppel-  oder  Komplexoxalate  von  fünfwertigem  Wol- 
fram haben  nach  ausreichender  Reinigung  die  Zusammensetzung 
3Me,0-W.,0.,-4C20,-aq.  oder  (WO.,[CAl2)Me3\Me  =  Na,  K,  NH,);  es- 
sind  rote  Pulver,  die  sich  an  der  Luft  langsam  oxydieren  und  in  Wasser' 
mit  roter  Farbe  löslich  sind. 

V.Gruppe.  Mangan.  Bei  lucci"®)  hat  gefunden,  daß  bei  Titration  . 
von  salpetriger  Säuie  mit  Kaliumpermanganat  in  Gegenwart  von  viel] 
Fluorionen  nicht  eine  Reduktion  des  Kaliumpermanganats  wie  sonst 
zu  Mn^^  sondern  zu  Mn"'  stattfindet;  d  e  Ursache  dieser  Erscheinung ' 
ist  die  starke  Tendenz  des  Mn'^"-   zur  Bildung  komplexer  Mangan- 
fluorid Verbindungen.    In  der  Tat  erhält  man  nsch  Bellucci'^")  bei 
Zusatz  von  Kaliumnitrit  zu  einer  Lösung  von  Kaliumpermanganat  in 
40"l„iger  FluBsäure  (unter  Kühlung)  einen  hellroten  Niederschlag  von 
Mn^FjKj-H^O;  dieselbe  Verbindung  kann  auch  dargestellt  werden, 
wenn  man  eine  Lösung  von  Mangancarbonat  und  Fluorkalium  in  Fluß- 
säure mit  Kaliumnitrit  versetzt;  in  diesem  Falle  wirkt  salpetrige  Säure, 
oxydierend. 

8.  Gruppe.  Nickel.  Durch  Einwirkung  von  Kaliumamalgam  auf 
KjNi(CN)4  unter  Luttabschluß  in  Lösung  hat  Bellucci  früher  ein  rotes 
Nickel-Kaliumcyanid  K2Ni(CN)',  erhalten,  in  dem  er  einwertigesy 
Nickel  annahm.  Er  hat  nun  gefunden'^'),  daß  das  an  der  Luit  leicht 
oxydierbare  Salz  auch  in  lul'tfreiem  Wasser  der  Oxydation  unterliegt,^ 
indem  sich  metallisches  Nickel  abscheidet:  4  K.jNi(CN)a  +  2  K^O  = 
3  K.jNi(CN)4  -f-  Ni  +  2  KOH  +  H;  hierd.irch  wird  die  zuerst  angenommene 
Formel  bestätigt;  auch  durch  einige  weitere  Reaktionen  konnte  erwiesen 
werden,  daß  in  jenem  Salz  einwertiges  Nickel  vorhanden  ist 

Eisen.  Die  klassische  Gleichgewichtsreaktion  zwischen  Eisen  und 
Wasserdampf  ist  seit  Deville  (1870)  durch  die  Hände  vieler  Chemiker 
gegangen,  doch  sind  ihre  Daten  noch  keineswegs  endgültig  festgestellt. 
Dies  hat  Schreiner  und  Grimnes""*)  veranlaßt,  sich  nochmals  diesem 
Vorgange  zuzuwenden.  Von  der  Annahme  ausgehend,  daß  die  frei- 
willige Gasbewegung  im  ursprünglichen  Apparat  von  Deville  für  eine 
sichere  Einstellung  des  Gleichgewichtes  nicht  ausreiche,  hatten  Preuner 
sowie  Wöhler  verbesserte  Apparate  mit  erzwungener  Gasbewegung 
für  ihre  Messungen  ersonnen.  Schreiner  und  Grimnes,  die  mit 
einer,  der  Devilleschen  ähnlichen  Vorrichtung  arbeiteten,  konnten  nun 
nachweisen,  daß  in  dieser  der  Gleichgewichtszustand  ebenso  schnell 
erreicht  wird,  wie  bei  strömendem  Gas.  Die  von  ihnen  erhaltenen 
Konstanten  bei  Temperaturen  von  600—900"  weichen  aber  von  den 
älteren  Messungen  —  die  gleichfalls  auseinander  falleii  —  ziemlich  ab, 
und  es  scheint  demnach,  als  ob  dieser  Mangel  an  Übereinstimmung 
nicht  auf  das  Meßverfahren  oder  die  Arbeitsweise  zurückzuführen  sei, 
sondern  auf  gewisse  Eigenschaften  der  reagierenden  Stoffe,  etwa  ver- 


"ä)  Ei?iaeering  108,  239,'  269,  300  [1918];  Bull.  Am.  Inst  Min.  Eng. 
1037  [1918]. 

13")  J.  Am.  eh.  S.  38,  2383  [1916]. 
1«)  Z.  anorg.  Chem.  102,  247  [1918]. 

Gazz.  chim.  ital.  49  1,  209  [19191. 
138)  Gazz.  chim.  ital.  49  II,  180  [1919]. 
'3')  Gazz.  chim.  ital.  49,  II,  70   285  [1919]. 
"»)  Z.  anorg.  Chem.  110,  311  [1920]. 
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ächiedene  Formen  des  benutzten  Eisens,  Bildung  fester  Lösungen 
swischen  Fe  und  FeO  oder  dergleichen.  (Sollte  nicht  das  Temperatur- 
Gefälle  zwischen  Reaktionsraum  und  Wasservorratsgefäß,  das  den  Wasser- 
lampf  liefert,  eine  Rolle  spielen?)  Die  thermodynaraische  Berechnung 
der  Wärmetönung  der  Reaktion  Fe  +  H2O  FeO  +  aus  den  Gleich- 
gewichtskonstanten ergab  Werte,  die  mit  den  thermochemisch  ermit- 
te'ten  leidlich  übereinstimmten.  Die  Anwendung  des  Nernstschen 
Wärmesatzes  führte  unter  Benutzung  geeigneter  Daten  zu  einer  ange- 
näherten Darstellung  der  vorliegenden  Messungen.  Eine  endgültige 
ijuantiiative  Autkiärung  dieser  Reaktion  ist  aber  erst  zu  erwarten  von 
neuen  zuverlässigen  Messungen  des  Gleichgewichtes  und  der  dannt  ver- 
bundenen thermochemischen  Daten.  Die  vorsichtige  kritische  Betrach- 
tungswei.<e  dieser  Arbeit  ist  wohl  höher  anzuschlagen  als  der  experi- 
mentell erreichte  Fortschritt. 

Einen  neuen  Beitrag  zu  den  verwickelten  Gleichgewichten  des 
Systemes  Fe— C  — 0,  den  Hochofengleichgewichten,  deren  Name 
schon  ihre  technische  Bedeutung  erkennen  läßt,  hat  Schenck '*^)  ge- 
liefert. Seine  früheren  Untersuchungen  über  die  Absorption  von  Kohlen- 
)xyd  in  Eisen  zwischen  ööO"  und  800"  hatten  ihn  zu  der  Ansicht 
Teführt,  daß  unter  diesen  Bedingungen  als  feste  Stoffe  Fe,  C  und  FeO 
rorhanden  wäi-en;  nach  Falcke  tritt  dagegen  freier  Kohlenstoff  über- 
iaupt  nicht  auf,  sondern  nur  Carbid.  Demgegenüber  macht  nun 
ächenck  geltend,  diß  primär  jedenfalls  Kohlenstoff  entstehen  und 
im  Gleichgewicht  beteiligt  sein  muß,  weil  die  —  von  einigen  seiner 
Schüler  gemessenen  —  CO— C0.2-Gleichgewichtsdrucke  in  die  bekannte 
Gfleichgewichtskurve  2  CO  C  +  C0,2  hineinfallen ;  sekundär  träte  dann 
ülerdings  Carbidbildung  ein,  aber  es  entstehe  nicht  das  bekannte 
Darbid  Fe^C  (Cementit),  sondern  ein  anderes,  dessen  Zusammensetzung 
sich  aus  verwickelten  Betrachtungen  nur  mittelbar  zu  Fe,C  oder  FcgC 
jrgäbe.  —  Wenn  Schenck  in  der  Einleitung  zu  dieser  Arbeit  sagt: 
,,Was  wir  bis  jet/t  von  den  Gleichgewichten  des  Eisens  kannten,  war 
lur  Stückwerk",  so  muß  man  ihm  —  leider  —  vorbehaltlos  zustimmen. 

Über  die  Beziehungen  der  beiden  Formen  desEisen-2-sulfides 
—  Pyrit  und  Markasit  —  zueinander  und  zum  Eisen-l-sulfid  sind  wir 
lurch  eine  ausgezeichnete  Untersuchung  von  Allen,  Crenshaw, 
lohnston  und  Larsen  (1912,  Geophys.  Lab.,  Carnegie  Inst,  of  Wash.) 
veitgehend  unterrichtet,  die  auch  die  synthetische  Bildung  der  ge- 
lannten  beiden  Mineralien  auswässeriger  Lösung  bei  höhererTemperatur 
dargestellt  haben.  Eine  werlvolle  Ergänzung  hierzu  bringt  die  Be- 
)bachtung  von  Rodt""),  daß  Eisen-2-sulfid  (Pyrit  oder  Markasit?)  sich 
luch  bei  Zimmertemperatur  auf  nassem  Wege  durch  Umlagerung  von 
^'eaSj  oder  aus  Schwefel  und  FeS  bildet,  wenn  keine  alkalisch  reagierenden 
5toffe  vorhanden  sind.  Die  Existenz  des  soeben  erwähnten  2-Eisen- 
J-sulfides  ist  vielfach  bezweifelt  worden;  nach  den  Versuchen  von 
Mecklenburg  und  Rodf^^^)  sind  aber  diese  Zweifel  unberei-htigt; 
'"errisulfid  bildet  sich  bei  Einwirkung  von  ^chwefelwasser^itoff  auf 
^errihydroxyd  in  Gegenwart  von  Wasser  unter  Ausschluß  von  Luft 
ils  amorpher  schwarzer  Niederschlag,  der  von  Luft  in  Ferrihydroxyd 
ind  Schwefel  zersetzt  wird,  nach  dem  Entwässern  aber  verhältnis- 
näßig  beständig  ist.  Ferrisulfid  bildet  als  Säureanhydrid  mit  Alkali- 
mlfiden  die  Alkalisulfoferrite,  z.  B.  Fe,2'^.,'NaiS,  die  aus  überschüssigen 
\.lkalisulfid-  und  Ferrisalzlösungen  oder  Alkalipolysulfid-  und  Ferro- 
ialzlösungen  als  wenig  lösliche  Verbindungen  ausfallen,  unter  bestimmten 
Bedingungen  aber  grüne  kolloidale  Lösungen  bilden. 

Ganz  ähnlich  wie  beim  Zinkcarbonat  (siehe  oben)  hat  Smith"^) 
:ür  Ferrocarbonat  die  Löslichkeit  in  mit  Kohlendioxyd  gesättigtem 
Wasser  bestimmt.  Die  Berechnung  der  Versuche  erfolgte  nach  Formeln, 
iie  den  beim  Zink  benutzten  völlig  entsprechen,  und  auch  hier  konnte 
lie  Anwendbai keit  des  MassenwirUungsgesetzes  erwiesen  werden,  unter 
1er  Annahme,  daß  die  Lösung  Fe(HC0;,)2  enthält. 

Platinmetalle.  Über  die  Verflüchtigung  von  Platin  beim 
Srhitzen  von  Platingeräten  haben  Burgeß  und  Waltenberg"')  eine 
Mhe  von  Versuchen  durchgeführt,  die  für  jeden  Chemiker  von 
iVichtigkeit  sind.  Zur  Verwendung  kamen  sieben  Platintiegel,  von  denen 
'ünf  0.05— 2,7<'/o  Ir  und  zwei  0,8  und  8,0 "/o  Rhodium  neben  etwas  Eisen 
jnthielten.  Als  weitere  häufige  Verunreinigung  trat  Kieselsäure  auf, 
iie  in  das  Platin  übertritt,  wenn  sich  in  seiner  Umgebung  bei  Tempe- 
raturen von  1000**  kieselsäurehaltige  Materialien  (P.)rzellan)  befinden. 
Oie  Verflüchtigung  des  Platins  an  freier  Luft  hängt  hauptsächlich 
/on  der  Temperatur  der  Erhitzung  ab.  Sie  ist  unterhalb  900"  zu 
rernachlässigen  bei  Tiegeln,  die  bis  S"/«  Iridium  sowie  Rhodium,  Eisen 
md  Silicium  enthalten.  Bei  höherer  Temperatur  vermindert  Fe  die 
f'latinverluste.  Oberhalb  900"  ist  die  Verflüchtigung  von  rhodium- 
laltigen  Platin  geringer,  die  des  iridiumhaltig^-n  Metalles  wesentlich 
jrößer  als  die  des  reinen  Platins;  sie  nimmt  mit  der  Temperatur  und 
lem  Ii  idiumgehalt  zu.  Der  Gewichtsverlust,  den  der  Platintiegel  nach  dem 
Erhitzen  bei  der  Behandlung  mit  Chlorwasserstoff  erleidet,  ist  stark 
wechselnd,  kann  aber  erhebliche  Beträge  erreichen.  Die  Gewichts- 
i^erminderung  durch  Erhitzen  und  Säurehehandlung  ist  ni'-ht  auf  die 
Jrste  Zeit  der  Benutzung  der  Platingeräte  beschränkt,  sondern  scheint 
lauei  nd  unvermindert  fortzuschreiten.  Von  den  üblichen  Anschauungen 

'ä»)  Z.  Elektrochem.  24,  248  [1918]. 

"")  Mitt.  K.  Materialprüfungsamt  36,  93  [1919]. 

Z.  anorg.  Chem.  102,  130  [1918J. 

J.  Am.  eh.  S.  40,  879  [1918] 
"')  Journ.  Ind.  and.  Eng.  Chem.  8,  487  [1916]. 


weichen  diese  Angaben  nicht  unerheblich  ab;  sie  sollten  ernsthafte 
Beachtung  finden. 

Reiner  Platinmohr  nimmt  nach  Gutbier  und  Maisch"'')  bei 
0"  I60  Volumina  Wasserstoff  für  1  Vol.  Metall  auf;  das  Absorptions- 
vermögen sinkt  sowohl  bei  Tem|)eraturerniedriüung,  wie  bei-erhöhung 
und  beträgt  bei  270"  noch  55  Vol.  Sehr  viel  gei  Inger  ist  das  Auf- 
nahmevermögen von  Platinschwarnm,  das  zwischen  0"  und  300"  nur 
von  0,43  auf  0,86  Vol.  steigt.  Sehr  eigenirtig  ist  beim  Iridium  der 
Verlauf  der  Absorption'^kurve  für  Wasserstoff.  Gutbier,  Otten- 
stein und  Weise'^*)  fanden,  daß  Iridium,  ein  graues,  feines  i'ulver, 
bei  30"  113,  bei  0"  7ö,  bei  20"  140  und  bei  49"  3S  Raumteile  Wasser- 
stoff aufnimmt;  bei  0"  liegt  also  ein  Minimum,  bei  20"  ein  Maximum. 

Das  experimentell  schwierig  zu  behandelnde Osm  i  u  m  d  i  ox  y  d  haben 
Ruff  und  Rathsburg"**)  zum  Geyenstand  einer  Untersuchung  ge- 
macht. Reduziert  man  Os04-  oder  Kaliumosmiatlösung  mit  Alkohol, 
oder  hydrolysiert  man  (NH4)20sClß,  so  erhält  man  ungemein  leicht 
kolloidale  Lösungen  von  Osniiumdioxydhydrat,  das  nur  aus  neutralen 
Flüssigkeiten  durch  Elektrolyte  ausgeflockt  weiden  kann.  Das  so  dar- 
gestellte, blauschwarze  Präparat,  das  stets  geringe  Mengen  des  Reduk- 
tionsmittels und  der  Lösungsgenossen  enthält,  ist  nach  vor.sichtigem 
Entwässern  stark  „pyrophor",  d.  h.  es  zersetzt  sich  bei  mehr  oder 
minder  hoher  Temperatur  freiwillig  unter  Erglühen  oder  verbrennt  an 
der  Luft.  Zersetzt  man  K^O^C\a  mit  Alkali,  so  erhält  man  ein  dem 
ersten  ähnliches,  etwas  alkalihaltiges,  aber  nicht  pyrophores  Oxyd- 
hydrat, das  bei  vorsichtigem  Entwässem  in  kristallinisches  Oxyd 
übergeht.  Dies  kann  in  reiner  Form  als  braunes  Kristallpulver  er- 
halten werden,  wenn  man  bei  etwa  600°  über  fein  verteiltes  reines 
Osmium  den  Dampf  von  Osmiumtetroxyd  leitet;  die  Kristalle  sind 
regulär  und  hai>en  die  Dichte  7.71.  Bei  höherer  Temperatur  zerfällt 
das  Dioxyd  in  Metall  und  Tetroxyd,  doch  kann  diese  Reaktion  durch 
den  Dampf  des  letzten  bis  650"  unterdrückt  werden.  Bisher  hat  man 
stets  angenommen,  daß  Osmiumtetroxyd  —  auch  in  wässeriger 
Lösung  —  keine  sauren  Eigenschaften  besitze;  Tschugajew"')  konnte 
nun  den  Nachweis  führen,  daß  auch  dies  Oxyd  sich  unmittelbar  mit 
staiken  Alkalien  vereinigt.  Er  erhielt  die  Verbindungen:  Os04-2KOH — 
O^O^-RbOH— OsO,-CsOH  und  20-.04-CsOH,  die  sich  in  orangefarbenen 
oder  braunen  Kristallen  abscheiden  und  in  Wasser  gut  löslich  sind. 
Ihre  Lösungen  sind  so  stark  hydiolysiert,  daß  das  Alkali  sich  alkali- 
metrisch titrieren  läßt.  Tschugajew  vermutet,  daß  es  sich  um  Salze 
der  Polyosmiumsäuren  handele. 

Vom  zweiwertigen  Ruthenium  kannte  man  bisher  mit  einiger 
Sicherheit  nur  einige  Salze  dei  Komplexsäure  H4(Ru[CN]6),  während 
die  Natur  verschiedener  weiterer  Verbindungen  nicht  ganz  aufgeklärt 
war.  Auch  die  Oxydationsstufe  des  Rutheniums  in  den  blauen  Lösungen, 
die  man  vielfa'h  bei  Reduktion  von  Rutheniumtrichloridlösungen  er- 
halten hatte,  war  nicht  genau  bekannt  und  deshalb  hat  Remy"') 
diese  letzte  Frage  eingehend  geprüft,  indem  er  unter  völligem  Luftab- 
schluß Rutheniumchloridlösungen  von  bekanntem  Gehalt  tropfenweise 
mit  Natriumamalgani  versetzte,  bis  die  tief  rotbraune  Farbe  in  blau 
umschlug.  Der  Unterschied  zwischen  dem  entwickelten  Wasserstoff 
und  dem  aus  der  Menge  des  Natriumamalgams  berechneten  ergibt  die 
zur  Reduktion  verbrauchte  Menge.  Diese  entsprach  nun  fast  quanti- 
tativ der  Überführung  von  Ru"^  in  Ru°;  Metall  entsteht  bei  der 
Reduktion  nur  sehr  wenig,  auch  die  Bildung  einer  kolloidalen  Metall- 
lösung findet  nicht  statt.  Damit  ist  der  N.ichweis  erbracht,  daß  die 
ältere  Vermutung,  die  blaue  Lösung  enthalte  Ru^^,  zutrifft.  Eine  Zu- 
sammenstellung der  Reaktionen  von  Ru^'  beschließt  die  Arbeit,  die 
die  Anregung  gibt,  die  zerstreuten  und  zweifelhaften  Angaben  über 
das  zweiwertige  Ruthenium  einer  kritischen  experimentellen  Prüfung 
zu  unterwerfen. 

Komplexverbindungen. 

Seitdem  A.Werner  seine  Theorien  über  die  Komplexverbindungen 
entwickelt  und  mit  glänzendem  Erfolge  experimentell  gestützt  hat,  ist 
diese  Klasse  von  Stoffen  nicht  mehr  Alleinbesitz  einiger  weniger 
Sonderlinge,  die  sich  fern  von  der  Heerstraße  wohl  fühlten,  sondern 
sie  ist  zum  wertvollen  Allgemeingut  geworden,  des«en  Pflege  bereits 
piächtige  Früchte  getragen  hat.  P.  FMeiffer,  der  Schüler  und  lang- 
jährige Mitarbeiter  Werners,  hat  dessen  Theorien  neuerdings ^^")  aus- 
gebaut. Indem  er  zur  chemischen  Deutung  der  durch  Röntgenspek- 
troskopie  erschlossenen  Kristallstrukturen  die  Kristalle  als  extrem  hoch- 
molekulare Molekel  Verbindungen  auffaßt,  die  den  Gesetzen  der 
Koordinationslehre  folgen,  wird  er  genötigt,  den  Koordinalionsbegriff 
zu  erweitern.  Nicht  nur  Einzelatome  sondern  au' h  Atomgiuppen 
können  demnach  als  Koordinalionszentren  wirken;  außerdem  wird  es 
nötig,  auch  die  Zahlen  8  und  12  als  Koordinationszahlen  zu  verwerten. 
Daß  in  der  Tat  die  Koordinationszahlen  8  und  12  vielfach  vorkommen, 
wird  an  einer  großen  Zahl  von  Molekelverbindungen  ge/eigt.  Die  An- 
nahme von  Atomyruppen  als  Koordinationszentren  erweist  sich  als 
besonders  zweckmäßig  bei  den  komplexen  Säuren.  Während  man  bis- 
her die  typischen  gesättigten  Htteropolvsäuren  als  (P[W„07]u)H, — 
(SitW20,]6)Hs— (B[W20,]6)ri9  formulierte,  schre.bt  Pfeiffer 
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und  vermeidet  so  durch  Verwendung  von  (XO^)  als  Koordinations- 
zentrum und  der  Koordin^tionszübl  Vi  die  Annahme  der  Gruppen 
(WjOj);  eihält  andeierseits  aber  eine  einfache  —  sterische  —  Erklärung 
dafür,  datJ  die  beiden  let/ten  >ä'iren  in  zwei  isomeren  Formen  auftreten 
die  eiste  aber  nicht.  —  In  einer  weiteren  Arbeit  will  Pf  ei  ff  er^"^")  die 
Wernerschen  Begriffe  „Neben valenz"  und  .indirekte  Bindung" 
beseitigen;  dies  gf  schiebt  in  der  Weise,  daß  z.  B.  das  dreiwertige 
Kobjtllatom  mit  8—6  Nebenvalenzen  (nach  Werner)  ersetzt  wird 
durch  das  .koordinativ  sech>wertige''  Kobalt  und  daß  außerdem  zwischen 
gleich^itigen  Grui)p^n  der  ersten  Sphäre  „Affinilätsausgleich"  an- 
genommenwird. Äußerlich  sind  die  Pf eif f erscuen-Formeln  von  den 
Wer  nerschen  nicht  verschieden;  sie  hahen  aber  einen  etwas  anderen 
Gf  dankeninhalt;  doch  will  mir  scheinen,  als  ob  man  auch  fiüher  schon 
vielfach  die  Wernerschen  Formeln  so  gelesen  habe,  wie  Pfeiffer 
es  jetzt  vorschlägt. 

InderReihederVeröffentlichurgen,  die  F.  Ephraim  seit  längerer 
Zeit  unter  dem  Titel  .Uber  die  Natur  der  Nebenvalenz"  erscheinen 
laß»,  sind  in  der  Berich'speriode  elf  neue  Abhandlunszen  herausge- 
kommen'").   Ephraim  h^t  von  einer  sehr  großen  Zahl  von  Ammo- 
niakalen  —  aber  aui  h  von  Hydraien  und  Komplexverbindungen  mit 
fluchtigem  Neutralteil  —  die  Tensionskurvrn  ermittelt,  um  h  erdurch 
das  Existenzgebiet  die-er  Verbindungen   quantitativ   f.  stiegen  und 
weiterhin  die  Beziehungen  zwischen  dem  Exislen/gebiet  oder  der 
Stabilität  der  Verbindungen  und  der  Natur  ihrer  basischen  und  sauren 
Bestandteile  7u  ers' hließen.   Es  ergab  sich  auf  diese  Weise  eine  Reihe 
•von  Gt Setzmäßigkeiten,  und  zwar  ist  es  besonders  die  Raumer füllun» 
der  Atome  un  l  Gruppen,  die  die  Zahl  und  die  Haftfestigkeit  des 
Neut  alleiles  (NH,)  bestimmen.    Bei  dem  großen  Umfang  des  neuer- 
dings mitgeteilten  Mafeii.ils  können  hier  nur  die  experimentell  be- 
handelten Gebiete  angedeutet  werden.     In   Nr.  XV[  weiden  die 
Spannungskurven   des  Wassers    der  Alaune   Me^  Me"' (SOJ^- I2H2O 
(Me^'^  =  AI,  Ti,  Cr,  Fe,  V,  Co,  Mn ;  Me^  =  Na,  K,  NH„  Rb,  Cs,  Tl)  und  der 
Doppelsalze    Me^Me^'lSO,),  •  6H20(Me°  =  Cu,  Ni,  Mg,  Mn ;  Me^  -  NH^, 
K,  Rb,  Cs)  bestimmt.    In  Nr.  XIV  haben  Ephraim  und  Millmann 
den  Einfluß  des  Weriigkeilswechsels  des  Zentralatomes  auf  die  Stabi- 
lität der  Ammoniak; te  untersucht  und  zwar  bei  Fecund  Fe"',  Cr" 
und  Cr"^  Tl^  und  Tl™,  Pt"  und  Pt^^.  -  Die  Vorausberechnung  der 
Zersetzungslemperaturen  von  Ammoniakaten  behandeln  Ephraim  und 
Rosen  berg  (XVII)  an  denHexamminen  von  Ni  undCo  mit  verschiedenen 
Anionen.  —  Wie  sehr  die  Hauinerfüllung  des  Anions  die  Menge  des  ge- 
bundenen Ammoniaks  beeinflußt,  ergibt  sich  (in  Nr.XVIII)daraus,daßdie 
Salz  ezwei  WC' tigerIVletallemit  umfangreichen  organischen  Säuren  vielf-ch 
auf  1  Mol  8  Meie  Ammoniak  aufnehmen.  —  Drei  Abhandlungen  sind 
den  Molekelverbindungen  einwertiger  Metalle  gewidmet,  und  zwar 
Nr.  XIX  den  Silberammoniakaten,  Nr.  XX  den  Ammoniakaten  von  Li 
und  Cu  und  Nr.  XXI  den  Goldammoniakaten ;  hier  ist  auch  die  Frage 
behandelt,  inwieweit  Doppelsalze  Ammoniakate  bilden  können.  — 
Während  vorher  1  auptsächlich   die  Dampfspannungslinien  der  am- 
moniakreichsten Ammoniakate  bestimmt  sind,  werden  in  Nr.  XXII  und 
XXIll  auch  die  Tensionen  ammoniakärmerer  Verbindungen  von  Cu"^ 
und  Zn  untersucht,  und  schließlich  beschäftigen  sich  Ephraim  und 
Moser  (XXIV)  mit  der  Bildung  sehr  ammoniakreicher  Molekelverbin- 
dui  gen  anorganischer  Aniunen  von  g'oßer  Raumerfüllung.  —  Der  Wert 
der  Arbeiten  von  Ephraim  und  seinen  Mitarbeitern  erstreckt  sich  nach 
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zwei  Richtungen;  einmal  geben  sie  sicheren  Aufs'-hluß  darüber,  welch« 
Ammor  lakate  gebildet  werden  und  wie  es  mit  deren  Bestän  liskeii 
.^ber  -  und  das  ist  wichtiger  -  Wsen  sie  ei kennen,  wie 
die  Fähigkeit  zur  Aufnahme  von  Neutralteilen  (oder  zur  Bildung  von 
Komplexyerbindungen)  sich  mit  dem  Wechsel  von  Anion  und  Kation 
ändert.  Wenn  Ephraim  die  Raumerfüllung  der  Atome  und  Grunpea 
als  einen  wesentli.  hen,  die  Addition  von  Ammoniak  und  anderen  Neu- 
tralteilen  bestimmenden  Faktor  erkannt  hat,  so  ist  das  nieht  ohns 
allgemeine  Bedeutung,  wennglei^-h  daneben  auch  sicherlich  noch  andere 
Faktoren  eine  Rolle  spielen.  —  In  ziemlich  engen  Beziehungen  zu  de.i 
soeben  be-prochenen  Untersuchungen  stehen  W.  Biltz'  „Beiträge  zur 
systematischen Verwandfschaftslehre", von  denenNr.lX(mitG.F. Hüttig) 
die  Ammoniakate  der  Halogen ide  von  Mn'^  und  Fe"  behandelt "2);  auch 
hier  werden  die  Tensionen  der  verschiedenen  Ammoniakate  und  da- 
mit deren  Stabilitätsgebiete  festgelegt.  Bei  der  Auswertung  der  Er- 
gebnisse'^3)  gfjgj.  quantitative  Seite  des  Problemes  stärke? 
berücksichtigt  als  bei  Ephraim. 

Alle  durch  eine  Gleichgewichtsreaktion  aus  ihren  Komponenten 
entstehenden  Ammoni  kate  zerfallen  in  wässeriger  Lösung  mehr  oder 
weniger  vollständig  und  enthalten  demnach  unbeständige  Ammoniak- 
Metallkomplexe;  ihnen  steht  gegenüber  die  große  Gruppe  der  sehr 
bestandigen  „Metallamine",  die  in  wässeriger  Lösung  haltbar  sind 
und  keine  meßbare  Ammoniakspannung  zeigen;  zu  d  esen  gehören  in 
erster  Linie  die  Ammine  des  Kobalts,  Chroms  und  der  Platinnietalle  — 
i°  der  Kohaltaminreihe  konnte  Briggs'^*)  feststellen,  daß  auch 
Oer  CrU,  -Rest  befähigt  ist,  als  nichtdissoziierender  Bestandteil  von 
Kobaltamink.itionen  aufzutreten;  bei  der  Einwirkung  von  Chromaten 
auf  (Co-  H  O-INH  yx,  oder  (<  V[H,OUNH,],)X,  erhielt  er  die  Verbin  . 
düngen  (Co[CrÜj.  JNH3J,)XiCrO,),  ^  und  (Co[CrOJ  [NHJJX,  sowie  einige 
andere  Chromato  kobaltamine,  in  denen  CrO^  —  ähnlich  wie  SO  — 
entweder  eine  oder  zwei  Koordinationsstellen  besetzt.  * 

Bei  der  Einwirkung  von  Stickoxyd  auf  ammoniakalische 
Kobaltosalzlösungen  hatten  Sand  und  Genßler  die  Bildung 
einer  schwarzen  und  einer  roten  Salzreihe  beobachtet,  die  beide  die 
Formel  (Co-  NO]  [NHJ.IX^  besitzen  sollten  und  als  „Valenzisomere" 
betrachtet  wurden.  Werner  und  Karrer^^^)  haben  diese  Stoffe  ein- 
gehend untersucht  und  dabei  für  die  schwarze  Reihe  die  Beobach- 
tungen der  Entdecker  und  deren  Deutung  bestätigt  gefunden-  die 
schwarzen  Verbindungen  sind  Nitroso-Pentamin-Kobaltisalze.  Dagegen 
verhalten  sich  die  roten  Salze  wesentlich  anders  als  früher  angegeben 
auch  sind  sie  nicht  isomer  mit  den  schwarzen,  sondern  deren  Polymere- 
sie sind  als  Di-Nitrosopentamin-Kobaltisalze  [(N20,2)(Co(NH3),),,JX,  zu 
betrachten;  der  Rest  (M^O,)  wird  durch  Säuren  als  N2O2H,  abgespalten 
das  aber  nicht  isolieit  werden  konnte,  sondern  sofort  unter  Bildung 
von  Stickoxydul  zerfiel.  Von  beiden  Verbindungsreihen  sind  zahlreiche 
Salze  beschlieben. 

Eine  neue  Art  der  Isomerie  von  Kobaltaminen  hat 
A.  Werner"^»)  aufgefunden.  Es  ist  seit  längerer  Zeit  bekannt,  und 
vielfach  experimentell  bestätigt,  daß  die  Verbindungen  (en2CoX,)X 
(en  —  Athylendiamin)  in  zwei  läumlich  isomeren  Formen  (eis-  und 
trans-Form)  auftreten,  die  dadurch  unterschieden  sind,  daß  bei  der 
trans-Foim  in  dem  bekannten  Oktaederschema  die  Reste  X  an  zwei 
gegenüberliegenden  Oktaederecken  liegen,  während  sie  bei  der  cis-Form 
an  zwei  benachbarten  Ecken  haften,  im  letzten  Falle  ergibt  sich  noch 
die  Möglichkeit  der  Spiegelbildisomerie,  wie  die  folgende  schematische 
Darstellung  zeigt: 


Trans-Form. 

Die  cis-Formen  sind  optisch-aktiv  und  werden  aus  der  racemiscben 
cis-Form  erhalten.   Wird  nun  ein  symmetrisches  Athylendiamin  durch 

CH3 

dasunsymmetrischePropyIendiaminNff2-CH-CH2-NH2(=pn),  von  dem 
zwei  optisch-aktive  Formen  beknnnt  sind,  ersetzt,  so  sind  für  die 
trans-Form  der  Verbindung  (XoCo-en  pn)X  drei  Isomere,  nämlich 
(X2Co-en«d-pn)X,  (X^Co-en-  l-pn)X  und  ihr  Rncemat  vorauszusehen.  Viel 
verwickelterwerden  die  Verhältnisse  bfcidercis-Form,undzwardeswegen, 

CH3 

weil  die  unsymmetrische  Brücke  NHa-CH-CHa- NH2 


Cis-Formen. 
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706  (XIX)  [191H];  52,  236  (XX),  241  (XXI),  940  (XXII),  957  (XXIII)  ri919|- 
63,  548  (XXIV)  [1919]. 


zu  den  Radikalen  X  in  zweifacher  Weise  orientiert  sein  kann,  nämlict 


a-Form  (Prismen) 


"2)  Z.  BDorg.  Cham.  109,  89  [191 9]. 

J.  ch.  See.  Lond.  115,  67  1 1919J. 
"^)  Halv.  chim.  Acta  1,  5  [1917]. 


a-Form  (Nadeln). 

'")  Z.  anorg  Cham.  109, 11  l'[1919j 
5)  Helv.  chim.  Acta  1,54  [1917]. 


16.  Jahrgang  1922 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen 
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Dies  ist  die  neue,  durch  die  Eigenait  des  Baues  von  Propylendiamin 
bedingte  Isomeiie.  Natürlich  ergeben  sowohl  d-,  wie  l-pn  die  heiden 
^Isomeren,  und  da  jede  dieser  Formen  noch  —  wie  oben  ersiciiüich  — 
in  zwei  aktive  Spie<;eit)ildis<)mere  gespalten  werden  kann,  so  sind 
im  ganzen  acht  optisch-aktive  isomere  Verbindungen  (X.iCo-en-akt  pn)X 
EU  erwarten,  und  zwar  (in  leicht  verständlicher  Abkürzung): 

1.  a-d-pn-d-Co;  2.  a-d-pn-l-Co;  3.  a-l-pn-d-Co;  4.  a  l-pn-l-Co 
5.  /9-d-pn-d-Co;  6.  /J-d-po-l  Co;  7.  /?-i-pn-d-Co;  8.  /?-l-pn-l-Co. 
Diesen  entsprechen  vier  in  hezug  auf  Co  (teilweise)  racemis  he  Ver- 
bindungen (1+2;  3  +  4;  5  +  6;  7  +  8)  und  vier  in  bezug  nuf  pn  (teil- 
weise) racemi-^che  Verbindunsen  (1+3;  2  +  4;  5  +  7;  6  +  ><);  endlich 
sind  auch  noch  mehrere  völlig  racemisrhe,  inaktive  Verbindungen 
möglich,  wie  leicht  ersichtlich.  Diese  ganze  Reihe  von  aktiven  und 
inaktiven  Isomeren  hat  Werner  nun  bei  den  Salzen  des  Dinitrito- 
en-pn-Kobaltkomplexes  erhalten  können.  —  Aus  [(N0.2)Co(NH3)3]  ent- 
steht durch  en  das  [(NOi)3Co(NH.,)en];  läßt  man  auf  dies  aktives  pn 
einwirken,  so  bildet  sich  (|N02l2Co-en-pn)N02  und  zwar  ein  Gemisch 
von  eis-  und  trans  Form,  die  durch  Alkohol  getrennt  werden  können. 
Die  cis-Form  besteht  aus  einem  Gemisch  der  «  Form  (Prismen)  und 
der  ß-FoTva  (Nadeln),  die  aber  in  bezug  auf  Co  noch  lacemisch  sind; 
nach  ihrer  Trennung  wurd^^n  sie  mit  Hüte  einer  optisch-aktiven  Säure 
in  die  optischen  Antipoden  zerlegt,  yon  denen  in  jedem  Falle  die 
optische  Drehung  bestimmt  und  in  Übereinstimmung  mit  der  ent- 
wickelten Theorie  gefunden  wurde.  —  Da  die  neue  Isomerie  durch 
den  asymmetrischen  Bau  einer  organischen  Verbindung  bedinj^t  i^t, 
80  ist  sie  nicht  so  überraschend,  wie  viele  älte-^e  Isoraerieerscheinungen 
der  Metallami ne,  weil  wir  bei  organischen  Stoffen  an  derartige  Ver- 
hältnisse g'  Wöhnt  sind;  immerhin  ist  es  doch  sehr  bemei kenswert, 
daß  die  Wernerschen  s>trukt urformein  auch  solch  feine  Unterschiede 
des  Molekelbaues  vorauszu'-ehen  und  zu  deuten  erlauben.  —  Wenn 
ein  Geist  Tüeorie  und  Experiment  meistert,  so  wird  am  ehesten  der 
Eindruck  einer  vollendeten  wissenschaftlichen  Leistung  hervorgerufen; 
dies  ist  in  hohem  Maße  bei  dieser  Arbeit  der  Fall,  die  eine  der  letzten 
des  am  15.  November  1919  verstorbenen  großen  Anorg.inikers  war. 

Daß  auch  die  Wernersche  Tneorie  bisweilen  einer  Berichti- 
gung durch  die  Beot>achtung  bedarf,  zeigt  die  Untersuchung  von 
Smirnow'")überdieTri-Propylendiamin-Platin  Verbindungen 

I 

(Pt  •  pn3)X4  (pn==  Propylendiamin,  NH^  •  CH  •  CH^  •  NH^) ;  auch  hier  könnte 
infolge  des  unsymmetrischen  Baues  von  pn  d  is  Auttreten  von  Isomeren 
erwartet  werden;  es  ergab  S'ch  jedoch  bei  Verwendung  von  d-pn  wie 
von  l-pn  nur  je  eine  Salzreihe.  Das  Diehungsvermögen  dieser  Stoffe 
war  dem  des  darin  enthaltenen  Diam  ns  entgegengesetzt  und  außer- 
ordentlich hoch,  so  daß  es  schien,  als  ob  die  optische  Drehung  nicht 
allein  von  der  aktiven  pn-Komponente,  sondern  gleichzeitig  von  der 
Pt-Komponente  her  ührte.  Dies  ließ  sich  au<  h  bestätigen  und  daraus 
geht  hervor,  daß  das  aktive  pn  sich  nur  in  einer  bestimmten  Weise 
um  das  zentrale  Platin  layert,  so  daß  in  diesem  Falle  nur  eines  der 
beiden  möglichen  Spiegelbildisomeren  der  cis-Form  gebildet  wird. 
Es  findet  also  eine  asymmetrische  Synthese  d  s  anorganischen 
Komplexes  statt,  wie  sie  bisher  noch  nicht  beobachtet  war. 

Für  die  Tri  -  Äthylendiamin  -  Rhodiumsalze  und  für  die 
Rhodium-Alkali-oxalate  (Rh(C20j3)Me'3  —  ebenso  wie  für  einige  ent- 
sprechende Kobalt-  und  Ohromverbindungen  —  hatte  Werner  bereits 
früher  den  Nachweis  geführt,  daß  sie  in  optisch-aktive  Spiegel1)ild- 
isomere  gespalten  werden  können.  F.  M.  Jaeger^'*')  hat  nun  eine  größere 
Zahl  der  genannten  Rhodiuinverbindungen  auf  ihre  Kustallform  und 
ihr  optisches  Drehungsvermögpn  untersu-ht,  um  festzustellen,  ob 
das  Pas  teur  sehe  Prinzip,  nach  dem  ein  Zusammenhang  zwischen 
chemischer  und  kristallogiaphischer  Dissymmeirie  bes'tht,  hier  erfüllt 
ist.  Bei  den  Tri-Ätbylendiamin-Rhodiumsalzen  zeigte  .sich  in  einiwien 
Fällen,  daß  op  ische  Antipoden  ni' ht  auch  enantiomoiphe  Kristalle 
bilden;  hei  den  komplexen  Kh  idiumoxalalen  dag'-gen  trat  die  chem  sche 
Di>symmetrie  stets  auch  in  der  Kristallform  auf.  Einige  Einzelheiten 
der  früheren  Wernei  sehen  Keobachtungen  werden  richtiggestellt.  — 
Bei  den  komplexen  Ferrimalonaten  (Fe(C3HiOj)3)Me3,  die  nach  der 
Theorie  ebenfalls  in  optisch.-isomere  Spiegelbddisomere  .spaltbir  sein 
sollten,  haben  Jaegerund  Mees'^*)  trotz  vielfacher  Atiänderung  des 
Veisuch.smaterials  und  der  Bedingungen  eine  Zerlegung  in  die  Anti- 
poden nicht  durchfuhren  können.  Es  wäre  recht  wichtig,  der  Frage 
nachzugehen,  weshalb  die  Spaltung  t.ei  scheinbar  ganz  gleichartiger 
Konstitution  bisweilen  gelingt,  in  manchen  Fällen  aber  nicht  zu  er- 
reichen ist. 

Viel  weniger  entwirrt  als  die  Gruppe  der  Metallamine  ist  das  Ge- 
biet der  eigentlichen  »komplexen  Säuren",  die  jetzt  richtiger  als 
»Heteropolysauren"  bezeichnet  werden.  Eine  im  Anschluß  an 
Werners  Kooidinationslebre  von  Miolat  i  aufgestellte  und  vonRosen- 
lieim  weiter  entwickelte  Theorie  ist  durch  die  Arbeiten  des  letzleren 
und  seiner  Schüler  vielfach  gestützt  worden;  ihre  Brauchbarkeit  zur 
Sy^tematisierung  dieser  mimer  noch  unübersichtlichsten  Gruppe  alier 
inorganischen  Verbindungen  wird  auch  erwiesen  dur.  h  eine  sehr  um- 
fangreiche Arbeit  von  Rosenheim  und  Jän icke "*<•),  deren  erster  Teil 


')  Helv.  chim  Acta  3,  177  [1920]. 

»)  K.  Akad.  Am~t.  2«,  15i  u.  170  [1917]. 

')  K.  Akad.  Amst.  2K,  190  [1917 1. 

')  Z.  anorg.  Chem.  100,  304  [1917];  101,  215  a.  235  [1917], 


eine  sehr  aufklärende  kritische  Erörterung  der  Geschichte,  Bildunsr, 
Darstellung,  Eigenschaften  sowie  der  Konstitution  der  Heteropolysänren 
und  ihrer  Salze  bildete.  Der  experimentelle  Teil  befaßt  sich  —  gleich- 
falls kritiscli  —  mit  der  Untersuchung  der  Heteropolysäu  en,  die  von 
Bortrioxyd,  Siliciumdioxyd,  Phosphorpentoxyd  und  Ar.senpentoxyd  mit 
M.lybdän-  und  Wolframtrioxv d  g.^bildet  we-den;  das  Hauptaua.-nmerk 
ist  auf  die  freien  Säuren  gerichtet,  aber  auch  eine  Anzahl  cha>akteristi- 
scher  Salze  wurde  in  den  Kreis  der  Betrachtungen  gezogen.  Die 
stabilsten  Typen  der  ganzen  Veibindungsgriippe  sind  die  „gesättigten 
Grenz-äuren",  deren  Konstitution  als  H,^_„[R"(Me20,)6]  (R=B,Si,P,As; 
Me  =  WoderMo)  anzunehmen  ist,  und  die  .sich  stets  bilden,  wenn 
die  Metalloid-<äure  mit  üb  rschüssiger  Metallsäure  re  igiert.  Die  freien 
Säuren  treten  in  zwei  Hydratformen  auf,  als  quadiatische  28-Hydrate 
und  rhomboedrische  22  Hydrate;  zu  ihnen  aehöit  auch  die  Meta- 
wolframsäure,  H8-H4[H2(W20,)e'.  Von  den  gesätt  igten  Grenz-äuren  des 
B  und  3i  hat  man  je  zwei  Isomere  gefunden,  für  die  eine  sichere 
Erklärung  noch  nicht  besteht  (vgl.  oben  Pfeiffer,  S.  101). —  Für  die 
ungesättigten  Grenzsäuren  gilt  die  Formel  H,2_n[R°0(Me,0,)J.  Neben 
diesen  einkernigen,  sind  noch  zwei  zweikernige  Säuretypen  von  Wichtig- 
keit, nämlich  H„[R°(OH)(Me20,)5)  -  Me^O,  -  (R"(0H)(Me,0,)5] 

und  H,,_,.„rR°(0.^)(Me.30,g, 
die  Luteosäuren;  diese  entstehen,  wenn  überschüssige  Metalloid.säuren 
auf  die  Metallsäuren  einwirken.  Außerdem  scheinen  noch  zwei  vier- 
kernige Heteropolysäuren  2R°  :  21Me03  und  2R° :  HMeOg  häufiger  vor- 
zukommen. 


Der  gewissenhafte  Chronist  will  nicht  nur  die  Ereignisse  ver- 
zeichnen, er  möchte  auch  den  .Geist  der  Zeit"  belauschen  und  wisien, 
wohin  die  Reise  geht.  Es  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  die  an- 
organische Experimentalcbemie  der  letzten  .lahre  in  der  Anwendung 
der  physikalisch-chemis'  hen  Methoden  weiter  fortschreitet,  und  daß 
eine  starke  Neigung  zum  quantitativen  Erfassen  der  E  scheinungen 
vorhanden  ist,  wie  es  jede  fortgeschrittene  N.iturwissenschaft  zu  zeiyen 
pflegt.  Auch  die  wi.ssens<haftliche  Aufkläiung  technischer  Verfahren 
ii-t  vielfach  in  Übung,  und  es  wäre  zu  wünschen,  daß  nach  dieser 
Richtung  noch  mehr  ges  hähe.  Ür»er  diese  ganz  allgemeinen  Gesichts- 
punkte hinaus  ist  aber  nicht  viel  Einheitliches  zu  erkennen,  vielmehr 
zeigt  sicti  die  größte  Mannigfaliigkeit  in  den  Gegenständen  der  For- 
schung sowie  in  ihrer  expeiimentellen  und  theoretischen  Behandlung. 
Ein/eine  Schulen  und  Richtungen  smd  allerdings  vorhanden ;  die  stete 
Kontrolle  durch  die  Erfahrung  und  eine  immer  wache  Kritik  sorgen 
aber  dafür,  daß  „Ismen"  und  „Auer"  sich  nicht  entwickeln.  Der 
philosophische  Geist  mißbilligt  zwar  die  „Zersplitteruna"  und  die 
„Kleinarbeit";  wir  anderen  wollen  uns  ab^r  der  „Mannigfaltigkeit  in 
der  Einheit"  unserer  Wissenschaft  freuen;  sie  verbürgt  eine  gesunde, 
wenn  auch  langsame  Fortentwicklung.  [A.  20.] 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 


Ans  dem  uns  im  lanuar  zugegesangen  Protokoll  über  die  Mitglieder- 
versammlung der  Notgemeinschaft  der  Deutschen  Wissenschaft  in 
Baden-Baden,  am  12.  Oktober  1921  ist  zu  berichten:  Anlesend  waren 
unter  anderen:  Staatsminister  Dr.  F.  Schmidt-Ott  (Vorsitzender); 
Geh.  Rat  v.  Dyck;  Geh.  Rat  Haber  (Mitglieder  des  Präsidiums);  Staats- 
sekretär Schulz;  Ministerialrat  Dennevert  (vom  Keichsi.i  nisterium 
des  Innern);  die  Ministerialräte  Apelt,  Richter,  Stier;  Ministerial- 
d  rektor  Schwoerer;  Dr.  v.  Wrochem  (als  Vertieter  der  H  chschul- 
länder  Sachsen,  Preußen,  Thüringen,  Baden,  Hamburg);  Dr.  Becker 
(Stilterver'  and  der  Notgeme  nscha  t);  Kapitän  z.  S.  Quaet-Faslem 
(Hochschulverband);  Prof.  Schreiber  (parlamen'a. is'her  Vertreter); 
ferner  zahlreiche  Vertreter  vom  Hatiptauss  huß,  vom  Verij-gsausschuß 
und  von  den  deutsctien  Hochs- hule  >.  —  Aus  den  erstatteten  Referaten 
ist  hervorzuheben,  daß  aus  dem  Ktat  der  Notgemeinschatt  4  Mill.  M 
zur  Ergänzung  der  Lncken  in  den  Bibliotheken  bewilligt  wurden.  Bei 
67  Bibliotheken  und  Instituten  wurde  angefragt,  welche  Lücken  sich 
in  den  Beständen  derjenigen  auslä  dischen  Zeitschriften  befinden,  die 
sie  1914  als  einzige  deutsche  BibliotheUen  besaßen.  Auf  Grund  des 
daraufhin  eingelaufenen  Materials  sind  2126  Bestellungen  abge^iangen, 
wobei  der  leiernde  Kuchhändlerbörsenverein  nur  die  Iseibst- 
kosten  berechnete.  Der  Bibliothekausschuß  der  Notgemeinschaft  ist 
mit  der  Rockefeller  Foundation  in  Fühlung  getreten  und  hat  von 
dieser  Gesellschaft  die  Zusi  heiung  erhalten,  daß  dieihunde-l  englische 
und  amerikanische  medizinische  Zeitschriften  zum  Friedensi^urs  ge- 
liefert werden  sollen.  Aus  Dänemark  sind  durch  Vermittlun<f  der 
dänischen  Akademie  der  Wissenschaften  grolie  Literatur- 
sendungen für  die  Bibli'dhi  k^n  in  Berlin,  Mün-  hen,  Leipzig,  Göttingen 
und  Kiel  eingetroffen.  Für  50  verschiedene  Bibliotheken  und  Institute 
wurden  Zeitschrift,  n  durch  die  dänischen  Zeitschriftenverleuer  über- 
wiesen. Her  schwedische  Reichsbibliothekar  Dr.  Collijn  hat  wert- 
volle schwedische  Literatur  gesandt.  Eine  Sendung  ans  Norwegen 
wird  erwartet  Auf  Anregung  von  Prof.  K.  Boas  haben  die  ameri- 
kanischen Gesellschaften  die  Kmergency  Society  in  aid  of  Euro- 
pean science  an<l  art  und  die  Germanistic  Society  of  America 
Zeitschriften  zur  Überlassung  an  deutsche  Institute  und  Bibliotheken 
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aborniert.  Die  Anglo- American  University  Library  for  Central 
Europe  hat  beträchtliche  Mengten  englischer  Literatur  überwiesen; 
auf  Grund  einer  Auffoider-mg  der  drei  großen  Schweizer  Univer- 
sitäten und  technischen  Hoch^chulen  sind  von  Schweizern,  welche  in 
Deutschland  studiert  hatten,  M  104715  zur  Linderung  der  deutschen 
Not  der  Wissenschaft  und  außerdem  Bücher  und  Zeitschrilten  zur 
Verfügung  gestellt  worden.  —  Prof.  Schlesinger  hat  die  Bearbeitung 
der  Anträge  „auf  Unterstützung  von  experimentellen  Untersuchungen 
durch  Liefern-  g  von  Werkzeiigmaschinpn"  übernommen.  —  Auf  An- 
trag von  Prof.  Schreiber  faßte  iiie  Versammlung  eine  Resolution, 
dahingehend,  daß  die  Beibehaltung  des  Valutazuschlages  beim  Verkauf 
deutscher  Bücher  im  Ausland  dringend  empfohlen  wird.  Die  Mol- 
gemeinschaft bittet  die  Reichsregierung  und  den  Reichstag,  die  Er- 
höhung des  Valutazuschlages  zu  erwägen,  und  erachtet  es  als  un- 
erläßlich, daß  Regierung  und  Presse  in  Sachen  des  Valutazuschlages 
eine  umfassende  Aufklärung  des  Auslandes  vornehmen.  —  Das  Bureau 
der  Notgemeinschaft  befindet  sich  in  Berlin,  C  2,  Portal  III. 


Rundschau. 


Ein-  und  Ausfuhrerleichterungen  für  die  Leipziger  Frühjahrs- 
messe. Der  Rei' hswirtscbattsminisier  hat  eine  Bekanntmachung  über 
die  Ein-  und  Wiederausfuhr  von  Waren  für  die  Frübjahrsmustermesse, 
die  Biiumesse  und  die  Technische  Messe  in  Leipzig  erlassen,  nach  der 
die  Zollstellen  ermächtigt  werden,  die  Ein-  und  Wiederausfuhr  von 
Waren,  die  zur  Ausstellung  in  Leipzig  auf  der  vom  5.— 11.  März  1922 
stattfindenden  Allgemeinen  Frühj.thrsmustermesse,  der  zu  gleicher 
Zeit  stattfindenden  Baumesse  und  der  vom  5.— 14.  März  1922  stattfin- 
denden Technis<hen  Messe  bestimmt  und  als  solche  in  den  Begleit- 
papieren bezeichnet  sind,  unter  der  Bedingung  ohne  Ein-  und  Aus- 
fuhrbewilligung zuzulassen,  daß  sie  unter  Zollkontrolle  auf  das  Haupt- 
zollamt 1  in  Leipzig  abgefertigt  werden,  während  ihres  Verbleibs  in 
Deutschland  im  Vormerkverfahren  unter  Zollkontrolle  bleiben  und 
binnen  zwei  Monaten  nach  Schluß  der  Messen  wieder  ausgeführt 
werden.  Die  Wiederausfubr  muß  dem  Hauptzollamt  1  in  Leipzig  gegen- 
über sichergestellt  werden. 


Personal-  und  Hochschulnachrichten. 


Es  wurden  ernannt:  J.  P.  Grennan,  Vorsteher  der  ehem. 
Abteilung  am  St.  Francis  College,  Lorelto,  Pa.,  zum  Prof.  f.  analytische 
Chemie  an  der  Gonzaga  Universität,  Spokane,  Wash. ;  Chemiker  Prof. 
Dr.  S.  Hilpert,  Berlin,  zum  Honorarprofessor  au  der  Berliner  Tech- 
nischen Hochschule;  Dr.  W.  A.  Lawrence,  Prof.  der  Chemie  an  der 
McVlaster-Universität  Toronto,  zum  Prof.  der  Chemie  am  Bates  College, 
Lewiston,  Maine;  Dr.-Ing.  W.  Paur,  Privatdozent  an  der  Technischen 
Hochschule  Dresden,  zum  planmäßigen  Extraordinarius  für  Wärme- 
wirtschHft;  Prof.  Dr.  Zettnow,  Hilfsarbeiter  beim  Institut  für  Infek- 
tionskrankheiten „Robert  Koch"  in  Berlin  und  Leiter  der  photo- 
graphibchen  Abteilung  daselbst,  zum  Ehrenmitglied  dieses  Institut«. 

Gestorben  sind:  Dr.  A.  Ashby,  Analytiker  in  Reading  (Engl.), 
am  7.  1.  im  Alter  von  77  Jahren.  —  G.  Hertoni,  früher  Prof.  der 
Chemie  an  der  Royal  Naval  Akademie  zu  Livorno,  Italien.  —  Chemiker 
A.  Bruggmayr,  am  12.  2.  im  Alter  von  54  Jahien  in  München.  — 
E.  R  Jäger,  Barmen,  früher  Mitinhaber  der  Firma  Carl  Jäger-Barmen, 
am  7.  2.  im  80.  Lebensjahre.  —  Dr.  A.  Scholl,  Abteilungsvorsteher 
an  der  Landwirtschaftlichen  Versuchsstation  Münster  i.  W.,  im  Alter 
von  74  Jahren.  —  Prof  G.  Simoncelli,  Ordinarius  für  Chemie  am 
Technischen  Institut  in  Bari,  im  Alter  von  53  Jahren.  —  Prof.  C.  Zatt  i, 
Direktor  der  Chemischen  Abteilung  am  Ospedale  civile,  am  11.  12.  1921 
in  Venedig. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Preisausschreiben. 

Die  Frist  für  das  in  ds.  Ztschr.  35,  44  [1922]  erlassene  Preis- 
ausschreiben läuft  jetzt  ab,  wor-an  nochmals  im  Interesse  der  Verein- 
heitlichung der  Laboratoriumsapparate  erinnert  wird. 

Der  Kokcrcichcmikcr. 

Die  in  Angew.  Chem.  35,  56  (1922)  veröffenilichte  Behandlung  der 
Frage  über  „Kokereichemiker"  gibt  mir  zu  nachstehenden  Ausführungen 
Anlaß.  ^ 

Ganz  so  verwaist  von  Chemikern,  wie  der  Verfasser  es  glaubt, 
ist  allerdings  die  Kokereiindustrie  nicht,  ebenso  wie  die  Oberleitung 
aller  größeren  Kokereien  heute  wohl  fast  durchweg  in  den  Händen 
eines  Chemikers  liegt,  und  dasselbe  kann  auch  von  den  Zechen-  und 
Kokereilaboratorien  gesagt  werden.  Jedoch  die  Betriebsführer  der 
einzelnen  Anlagen  sind  allerdings  heute  vielfach  noch  aus  der  Praxis 


hervorgegangene  Leute,  meist  mit  Maschinenbauschulbildung.  Das 
bangt  aber  wohl  damit  zusammen,  daß  der  au-^gedehnte  mas.-hinelle 
Betrieb  Leute  mit  derartiger  ma^^chinentechnischer  Ausbildung  er- 
fordert. Die  Überwachung  dieser  Betriebszweige  ließe  sich  aber  auch 
durch  Spezialisten  z.  B.  durch  Maschinensteiger  bewerkstelligen  so 
daß  die  Betriebsführung  selbst  in  die  Hände  eines  Chemikers  geleot 
werden  kann.  Diese  chemische  Leitung  ist  jedenfalls  anzustreben 
denn  es  gibt  nur  wenige  Industrien  von  solch  wirtschaftlicher  Be- 
deutung, in  der  gerade  für  den  Chemiker  noch  eine  solche  Fülle 
von  wirtschaftlichen  Problemen  zu  lösen  ist,  wie  die  Kokerei indu>trie. 
Abgesehen  von  dem  Verkokungsprozeß  selbst,  der  zur  Steigerung  der 
Ausbeutung  von  Teer,  Ammoniak  und  Benzol  noch  f-ehr  verbesserungs- 
bedürftig und  verbesserungsfähig  ist  (s.  Ergänzungswerk  Muspratts 
Chemie,  Band  1,  S.  553),  denke  ich  an  die  Fortführung  der  Feld  chen 
Arbeiten  über  die  Nutzbarmachung  des  Schwefels,  an  die  Gewinnung 
des  Äthylens,  und  in  Anbetracht  der  heutigen  Schwefelsäure-  und 
Sodaknappheit,  an  die  Ausarbeitung  des  Ammoniaksodaverfahrens 
unter  Herstellung  von  Ammoniumchlorid,  an  die  erweiterte  Gewin- 
nung des  Pyridins,  sowie  an  das  wicntige  Gebiet  der  so  begehrten^ 
Benzolkohlenwasserstoffe,  deren  Gewinnung  nach  dem  heutigen  Wasch-4 
verfahren  no  h  als  unvollkommen  bezeichnet  werden  muß.  Alle  dies« 
Gebiete,  wie  auch  das  gewaltige  Gebiet  der  weiteren  Verarheitung- 
der  Teere  können  seltislverständlich  ei  folgreich  nur  durch  den  mit 
dieser  Materie  vertrauten  Chemiker  bearbeitet  werden.  Ich  stimme 
der  Ansicht  des  Vei  fassers  (vgl.  S.  56)  bei,  daß  der  Kokereibelrieb  in 
seinem  wichtigsten  Teil  als  chemischer  Betrieb  anzusehen  ist,  für' 
dessen  wirtschaftliche  Bearbeitung  und  Weilererforschung  nur  der 
Chemiker  am  Platze  ist.  Dieser  Chemiker  muß  aber,  wenn  er  Aus-i 
Sicht  auf  eine  erfolgreiche  Betnebstätigkeit  haben  will,  mit  en1s(»rechen-j 
der  Ausbildung  und  vor  allen  Dingen  mit  einer  gründlichen  prak-' 
tischen  Schulung  ausgerüstet  sein.  Die  rein  chemisch  wissenschaft- 
liche, meist  zu  einseitige  Ausbildung  des  Chemikers  genügt  nicht  für' 
eine  durchgreifende  und  erfolgreiche  Bewältigung  rler  in  solch  aus- 
gedehntem und  vielseitigem  Betriebe  aultretenden  Fragen. 

Die  in  dem  Artikel  angedeutete,  vielfach  angestrebte  Besetzungi 
der  Kokeieibetriebsstellen  durch  Maschinentiauschüler  deutet  darauf 
hin,  daß  in  Anbetracht  der  ausgedehnten  maschinellen  Betriebe  Kennt- 
nisse im  Konstiuklions-  und  Maschinenwesen  angebracht  und  6' forder-' 
lieh  sind.    Um  System  in  die  richtige  Ausbildung  und  Erziehung 
unserer  Kokerei fachleute   hineinzubringen,  wäre  es   zu  («egrüßen^ 
wenn  an  den  Technischen  Hochschulen  genau  wie  für  Berg-  und 
Hüttenwesen,  auch  ein  entsprechender  Lehrstuhl  für  Kokereikunde 
eingerichtet  würde,  und  daß  neben  den  Spezialfächern  auch  Fächer- 
wie  allgemeiner  Maschinenbau,  Hüttenkunde,  Keramik,  Wärmetech nik^^ 
Mathematik  und   Handelswissenschaft  usw.   in  dem  Umfange  vor- 
geschrieben werden,  wie  solche  für  eine  umsichtige  Betiiebsfüh- 
rung  eifordertich  sind.    Au<  h  die   heute  noch  meistens   in  den, 
Händen    eines    Waschmeisters    liegende    Kohlenaul  bereitung  stellt 
ein   wirtschaftlich  wichtiges  Arbeitsfeld  dar,  auf  dem  auch  der 
Chemiker  erfolgreich  tätig  sein  kann,  und  das  zweckmäßig  auch  dem 
Kokereibelrieb  unterstellt  werden  sol  te.   Meine  Erfahrungen  haben' 
mich  jedenfalls  gelehrt,  daß  es  aus  betnebswirlschaftlichen  Gründen 
von  großer  Wichtigkeit  ist,  wenn  der  Kokereibelrieb  auf  den  Kein- 
heiti-grad  und  die  sonstige  Beschaffenheit  der  zu  verkokenden  Kohleg 
einwirken  kann.  Der  Chemiker  muß  sich  neue  Gebiete  selb-t  erobern/ 
und  wenn  d;is  in  dem  gewünschten  Umfange  bisher  nicht  geschehen 
ist,  so  liegt  das,  wie  der  Verfasser  a.  S.  56  nicht  unrichtig  bemerkt, 
wohl  zum  Teil  an  dem  mangelhaften  Zusammenschluß,  andererseits 
ist  aber  auch  manchmal  nicht  zu  verkennen,  daß  eine  gewisse  Unsicher- 
heit des  Chemikeis  infolge  seiner  meist  zu  einseitigen  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  und  seines  zu  wenig  geschulten  praktischen  Blickes 
zum  T'il  Schuld  hieran  i.st.   Viel  mehr  als  bisher  muß  auf  die  für 
den  Betriet  smann  so  unentbehrli(  he  praktische  Schulung  Wert  gelegt 
werden,  die  erst  zum  selbständigen  Denken  und  Handeln  erzieht,  und 
die  auch  vor  allem  einen  Einblick  in  das  Wesen  der  Arbeiter  ver- 
schafft, deren  richtige  und  verständnisvolle  Behnndlung  für  den  Betriebs- 
mann von  ni<ht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit  ist.  Mindestens 
ein  Jahr  als  Arbeiter  und  nicht  als  Volontär  im  Kokereibelrieb  und, 
wenn  möglich,  auch  für  kurze  Zeit  im  Aufbereitungsbetrieb  wirklich 
tätig  gewesen  zu  sein,  müßte  Vorb^-dingung  für  die  Atilegung  des^ 
Abs(  hlußexamens  des  Kokereichemikers  werden.   Und  wenn  er  Ge- 
legenheit hat,  eventuell  unter  Zuhilfenahme  der  großen  Ferien,  sich 
noch  ein  halbes  Jahr  im  kaufmännischen  Betriebe  betätigen  zu  können, 
so  würde  das  für  seine  spätere  Laufbahn  nur  von  Nutzen  sein. 

Die  Unterbringung  eines  Teiles  unserer  zurzeit  stellungsuchenden 
Chemiker  in  die  Kokereiindustrie  könnte  dadurch  möglich  gemacht, 
werden,  daß  dieselben  bei  gleichzeitiger  Überwachung  des  Labora- 
toriums zunächst  als  Assistent  des  Betriebsführers  angestellt  werden^ 
um  sich  auf  diese  Weise  die  für  die  Leitung  des  Betriebes  nötigen 
Kenntnisse  und  Erfahrungen  zu  verschaffen  und  Zeit  zu  gewinnen^' 
sich  in  das  Gebiet  hineinzuaibeiten. 

Ich  würde  mich  freuen,  wenn  meine  Ausführungen,  die  ich  auf 
Grund  langjähriger  Erfahrungen  als  Chemiker  und  Leiter  im  Kokerei-, 
und  Aufbereitungsbetrieb  niedergelegt  habe,  an  den  maßgebenden 
Stellen  das  gewünschte  Interesse  fänden,  um  die  Wirtschaftlichkeit 
und  den  weiteren  Ausbau  des  Kokereibetriebes  zu  fördern,  und  den 
Kokereichemikern  ein  aussichtsreiches  Arbeitsfeld  zu  schaffen. 


Essen,  7.  2.  1922. 


F.  Schreiber, 
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Über  Erukasäurc  und  deren  Anhydrid. 

Von  D,  Hglde  und  C.  Wilke. 
I.  TeU. 
(Eingeg.  ll.;2.  1922.) 

1.  Reine  Erukasäure:  Zur  Herstellungr  des  bisher  noch  nicht 
rein  gewonnenen  E.  nkasäurennhydrids  (C.,„H4,0).jOi)  bedurften  wir 
reiner  Erukasäure.  Wir  mußten  uns  aber  überzeugen,  daß  diese 
in  dem  fetten  Ol  der  Crucifeien  in  beträchtlicher  Menge  vorkommende 
Saure,  die  auch  das  Ausgangsmaterial  für  das  Sajodin  (iodbeh.n- 
saures  Calcium)  von  E.  Fischer  dar.slellt,  bisher  kaum  genügend  rein 
aus  diesem  Ol  gewonnen  sein  dürfte.  Die  benutzten  Herstellunas- 
methoden  ließen  noch  erhebliche  Mengen  der  im  Rüböl  i.eben  den 
ungesättigten  Säuren  und  Stearinsäure  vorkommenden  Arachinsäure 
C.2oHj„Oo  (bis  zu  l,4"/o)  und  anderer  noch  höher  schmelzender  ge- 
sattig  er  Sauren  in  der  gereinigten  Erukasäure  zurü.k.  Dies  würde 
natürlich  bei  der  Sajodinheistellung  nicht  bei.  ngreich  sein  da  Behen- 
saure  selbst  eine  der  höher  schmelzenden  ge-ättigten  Säuren  ist,  die  im 
Kubol  wahrsrheinhch  vorkommen  und  auch  kleine  Beimengungen  von 
arachmsaurem  Calcium  die  therapeutische  Wirkung  des  jodbehen^auren 
Calciums  kaum  beeinträchtigen  düiften.  Außer  der  Behensäure  dürften 
aber  noch  höher  molekuhire  gesättigte  Säuren  nach  den  unten  mit- 
geteilten Befunden  im  Rübül  vorkommen,  so  daß  sich  in  d^r  räch 
den  bisherigen  Methoden  aus  dem  Rüböl  gewonnenen  Erukas-äure  bis 
gegen  S"/«  hochmolekularer  gesättigter  Säuren  anreichern  konnten  Daß 
diese  Verunreinigung  bisher  nicht  genügend  erkannt  wurde,  la^ 
daran,  daß  die  in  Frage  kommenden  Autoren^)  sich  bei  der  Kenn"^ 
Zeichnung  der  Reinheit  der  dargestellten  Säure  mit  Elementaranalyse 
und  Schmelzpunkt  begnügten,  die-e  Kriterien  aber  bei  der  ähnlichen 
Elemeularzusammenselzung  von  Eruka-  und  Araehinsäure  und  der 
kaum  merklichen  Veränderung  des  normalen  Schmelzpunktes  der 
ürukasaiire  durch  jene  Beimengungen  zur  Feststellung  der  letzteren 
nicht  ausreichten. 

Auch  die  späterhin  von  A.  Grün  und  Janko«)  vorgenommene 
Darstellung  der  Eruka.-aure  über  die  fraktioniert  im  Vakuum  gereiniofen 
Rubo Isauremelhylester,  welche  gemäß  der  gefundenen  Verseifungszahl 
159  als  reines  Ausgang.material  für  die  aus  ihnen  durch  Verseifung 
und  nachheriges  Umkristallisieren  aus  Alkohol  bis  zum  normalen 
bchmel/p.  nkt  +  34»  gewonnene  Erukasäure  dienten,  dürfte,  wie  auch 
unsere  Versuche  zeigten  die  Erzielung  einer  von  höher  schmelzenden 
gesättigten  Sauren  ganz  freien  Erukasäure  nicht  sicher  gewährleislen. 

Denn  3o2,.S5g  Erukasäuremethylester  C2,H,,0,.CH,  und  328,85  g 
Arachins-auremethyle>ter  C,oH,„0,.CH,  ve.biauchen  je  5611  g  KOH 
entsprechend  einer  Verse  fungszahl  des  ersteren  von  159,24  und  des 
letzteren  von  1 .0,88.  Hieraus  berechnet  sich  die  Verseifungszahl  einer 
Mischung  des  ersteren  mit  5%  Arachinsäureester  zu  159^2 
.„,J'"^,^.^"\"^«  ^"J!"..  Darstellung  der  reinen  Säure  wurde  schließlich 
durch  frakt  unier  es  Fallen  der  nach  modifizierten  bekannten  Methoden 
vorgereinigten  Saure  mittels  Lithiumacet^t,  das  zuerst  von  Meyer  und 
^■L.'J^'^  ^btret.imng  der  gesättigten  Säure  a-H,,0,  aus  den  festen 
gesättigte,.  Sauren  des  Oaturaöls  benutzt  woiden  war,  gefunden 
niann^  ^  f"^        """^  Erukasäure,  w  iche  durch  kein  anderes' Rei- 
Eit  w^rH^'^^  ''^f  ^^"^^  •  '«^  gesättigter  hoehschmelzender  Säuren 
bei leit  werden  konnte  und  immer  wieder  die  Jod/ahl  70-71  zeigte 
diese  Sauren  genügend  herauszufällen  und  eine  Erukasäure  von  f.st 
gewl^ht^zu  et^ut'^^'^  ''''  Verseifungszahl  oder  MolZLr- 

in  der'daraS.m?^^  Methode,  die  Abwesenheit  gesättigter  Säuren 
sLimuÄ,  H  l"  ^"""^f '-^"'•e  festzustellen,  erkannten  wir  die  Be- 
rrme^fodz-^hi?  h  ^•^T"^'^'^'"^,  «"«gedrückt  als  prozentig.  Jodauf- 
JeTe  bei  Sr  ll-nf'-^'"'"'''^^  ^'■«'"j«^  nach  Hanus^), 

1».  *!,       .   Emkasaure  mit  genügender  Annäherung  (74,1  und 
74,3>  der  theoretischen  Jodzahl  75,1  entsprach,  während  schon  4»/ 
S^iiSf     gesättigter  Säuren  (Jodzahl  0)  die  j;>dzahl  auf  72^?  herab^ 

na"h  ÄThii7k  J  nnS  h"''  Essigsäureanhydrid  im  Druckrohr 

nach  Albitzky  unter  den  von  D.  Holde  und  J.  Tacke«)  beschrie- 

risqq!  "^ir  M  7'^  ^^2°  ^886];  H.  Albitzky,  K  31,  103 

[1899J  .ow.e  M.  Jemeljanof  und  H.  Albilzky,  ebenda  S.  106. 

riRf^ql   rf.'.^\     ü'  V""-  1  tl849j:  Websky.  ebenda  58.  449 

Fitz  'k^    r  fr?,'«  m'  «-"-^knicht,  abend;  143,  41  [1867] 

tilz,  Be,.  4,  442  11871 1;  Reimer  und  Will,  loc.  cit.  Fileti  und  Ponzio 
Jouru.  f.  prakt.  Cbem   48,  3^9  [1893].  «i.  rueti  una  Fonzio, 

')  Chem.  Umschau  23,  15  [1916]. 

*)  Monatshefte  f.  Chem   33,  811  [1912]. 

^)  Z.  Unters.  Nahrungs-  u.  Üenußin.  1901,  Nr.  20.   Die  lan^e  unbeachtet 
p'Tjb'tlet'^'^'H'  T  t^''''''^"  Mettiode  wurde  vo^  vie" 

undvon  D  HoM  m  f ^ ° « >•  (Apo|h.-Ztg.  Nr.  46/51)  empfot^len 
rpH.r         r  J.  Tacke  an  reinem  Ölsäureanhydrid  usw.  als  theo- 

reUsch  zuverlässig  erkannt  (Chem.  Ztg  45,  949  u.  954  [1921]). 
Aogew.  Chemie.  1922.  Nr.  18. 


m7  das  Erukasäureanhydrid  in  ziemlich  guter  Ausbeute 

97,.3  0  Rohprodukt,  84,5"/,,  Endprodukt)  gewonnen  und  dunh  Um- 
kristallisieren aus  abs.  Alkohol  gereinigt.  Es  wurde  .so  ein  bei  46-46  5 
schmelzendes  gut  kristallisierendes  Anhydrid  vom  Molekulargewicht 
670  5  und  fc66,6  (Theorie  658,7),  mit  Jodzahl  76,4  und  76,2  (Theorie 
//,Uö)  und  aut  die  Theorie  stimmender  Elementaranalyse  erhalten,  das 
gegen  l,^-n.  alkoholische  Lange,  aber  auch  gegen  Pyridin  und  Alkohol, 
sowie  gegen  kochenden  absoluten  Alkohol  die  von  den  let/.tgenannten 
Autoren  bei  anderen  höheren  Ant,ydriden  gegenüber  V„rn.  alkoholischer 
Lauge  festgestellte  hälftige  Umsetzung  zeigte  und  gegen  wässerige 
/,0-n.  Lauge  und  starke  Salzsäure  (25"/„)  sehr  wioerslands'ähig  war, 
durch  siedendes  Wasser  und  Wasseruampf  indessen  völlig  in  Eruka.säur« 
vom  Schmelzpunkt  33"  umgesetzt  wurde. 

Die  im  vorstehenden  kurz  zusammengefaßten  Arbeiten,  über  die 
wir  weilerhin  an  dieser  Stelle  ausführlicher  berichten  werden,  wurden 
mit  Unterstützung  der  Wissenschaftlichen  Zentrale  für  Ul- 
li nd  Fettforschung  E.  V.  ausgeführt,  der  wir  hierfür  zu  lebhaltem 
Dank  verpflichtet  sind. 

Wärniewirtschaft  bei  Spitzenleistungen'). 

Von  Baurat  de  Grahl. 

(Kingeg.  15./].  1922.) 

Wo  Dampf  erzeugt  wird  und  große  Kohlenmengen  gebraucht  wer- 
den, wird  der  Wä.metechniker  sein  Hörrohr  zunächst  da  anlegen 
wo  die  Kohle  verbrannt  wird,  also  im  Kesselhaus.  Wir  wissen  daß 
der  Feuerungs Wirkungsgrad  mit  der  Zunahme  der  Betrieb.sstun(ien 
wachst  und  sein  Maximum  bei  Dauerbetrieb  erreicht.  Das  dürfte  all- 
gemein erklärlich  sein,  aber  dennoch  wollen  wir  mit  kurzen  Worten 
d  rauf  eingehen.  Ein  Kessel,  der  nur  12  Stunden  im  Betrieb  ist,  kommt 
nie  in  den  Beharrungszustand,  denn  er  kühlt  während  der  Ruhepausen 
von  12  Stunden  ab,  gibt  also  einen  Teil  der  empfangenen  und  aufge- 
nommenen Wärme  ah,  um  sie  hei  erneutem  Anheizen  gebieterisch  zu- 
rückzufordern. Dasselbe  gilt  von  allen  mit  dem  Kessel  zusammen- 
hängenden Rohrleitungen,  Maschinen,  H-izkörpem.  Überall  muß  eine 
Menge  Eisen,  Wärmoschutzmasse,  Umfassun^swände  auf  eine  für  den 
ordnungsmäßigen  Betrieb  erforderliche  Temperatur  beim  Anheizen 
gebracht  werden.  Man  kann  füglich  den  Kessel  mit  dem  Herzen  ver- 
gleichen, das  den  zur  Arbeitsleistung  bestimmten  „arteriellen"  Betiiebs- 
.stoff  durch  die  Dampfleitung  schickt,  während  die  Kondensleiiun«/  den 
verbrauchten  B»  triebsstoff  zur  Wiederauffri>chung  dem  Kess  1  /urück- 
führt.  Das  Hörrohr  dient  also  dazu,  den  ganzen  Gang  des  Betriebes 
zu  kontrollieren.  Em  Kessel  kann  wie  ein  Herz  überanstrengt  werden 
und  ermüden;  seine  Erholung  bieten  ihm  nur  die  Ruhepausen  aber 
an  seinem  Kräfteverbrauch  läßt  sich  nichts  mehr  ändern:  er  hat  in 
der  Verschlechterung  des  Wirkungsgrades,  d.  h.  in  ein"m  auflallenden 
Mehrveibrauch  an  Brennstoff  seinen  Ausdruck  gefunden. 

Will  man  also  Wärmewirtschaft  treiben,  so  muß  man  danach 
trachten,  möglichst  Dauerbetrieb  einzuführen  und  Spitzenleistungen 
zu  vermeiden.  Die  Dauerbeschäftig'ing  unserer  Industrie  hängt  mit 
dem  Tiefstand  unserer  Valuta  zusammen.  H  er  bewährt  sich  also  das 
Spinozasche  Wort,  daß  nichts  auf  der  Welt  so  schlecht  i.st,  um  nicht 
do  h  noch  der  Menschheit  zum  Nutzen  zu  gereichen.  Solange  keine 
Aussicht  besteht,  die  Kohlenpreise  zu  erniedrigen,  so  lanse  wird  kaum 
an  eine  Stärkung  unseres  Ge'dwertes  gedacht  werden  können.  Und 
das  w;ird  wohl  auch  nicht  durch  die  Kontrolle  des  NolenJruckens 
eine  Änderung  erfahren.  Wir  dürfen  daher  mit  einer  weiteren  ße- 
.schafligung  unserer  Industrie  für  die  Zukunft  rechnen.  Die  Spitzen- 
leistungen dagegen  sind  Störenfriede,  die  uns  jede  Kalkulation  über 
den  Haufen  werfen  und  unsere  Hoffnungen  auf  Ersparnisse  in  Zweifel 
stellen.  Wir  rechnen,  entgegen  den  praktischen  Erfahrungen,  stets  mit 
gleichmäßiger  Ausnutzung  der  Energiequelle,  sowohl  bei  dem  Erzeuger 
als  dem  Verbraucher.  D.i<  trifft  leider  nur  zeitweise  zu.  Wenn  sich, 
wie  im  Winter,  der  Lichtbedarf  fast  mit  dem  Heizungsbedürfnis  deckt, 
kann  man  eine  Kraftmaschine  mit  einer  Heizungsanlage  zur  Errtichung 
eines  höehsten  thermischen  Wirkungsgrades  kuppeln.  Aber  dns  gibt 
ja  doch  nur  eine  Maßregel  für  die  Heizperiode,  deren  Wärmebedarf 
überdies  nach  den  Witterungsverhältnissen  stark  schwanken  kann, 
nicht  aber  für  das  ganze  Jahr.  Fängt  man  dagegen  allen  aus  Dampf- 
hämmern, Kocheinrichtungen  usw.  sonst  verlorengehenden  Dampf 
auf,  um  ihn  in  einer  Abdampfturbine  zu  verwerten,  so  ergibt  sich 
hieraus  ein  Nutzen  für  das  ganze  Jahr.  Bei  Neuanlagen  wird  man  im 
falle  einer  Heizungskraftmaschine  frei  disponieren  können,  aber  dabei 
stets  so  verfahren,  daß  man  von  dem  Wärmebedarf  für  die  Heizun<y 
ausgeht  und  danach  den  Maschinentyp  wählt.    Denn  jetzt  kommt  es 

^)  Loc.  cit. 

1)  Unter  .Spitzenleistungen"  verstehen  wir  vorübergehende  Überanstren- 
gungen der  Kesselanlage  durch  plötzlich  einsetzenden  starken  Dampfvei brauch, 
dem  die  Kessel  trotz  Aufbietung  aller  zur  Veifügiing  stehenden  Kiäfie  nicht 
zu  folgen  vermögen.  Infolgedessen  fällt  der  normale  Dampfdruck  sehr  ra^ch, 
wählend  die  Maschinenleistungen  abnehmen. 
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ja  nicht  mehr  darauf  an,  eine  Dampfmaschine  mit  dem  geringsten 
Kohlenverbiauch  pro  PS  aufzust  llen,  sondern  eine  solche  Bauart  zu 
■wählen,  die  mit  ihren  Abdampfmengen  bei  bestimmter  Kraftleislung 
den  ge^vünschten  Wärmebedarf  deckt.  Bei  vorhandenen  Anlagen  ver- 
hält sich  die  Sache  schon  anders.  Man  sehe  sich  nur  einmal  unsere 
Fal)riken  an.  Aus  kleinen  Anlängen  ist  ein  Gebäude  nach  dem  anderen 
entstanden  und  ein  Betrieb  an  den  anderen  angereiht.  Statt  Nieder- 
druckdampfheizungen findet  man  fast  durchweg  Hochdrucklieizung, 
angeblich  weil  die  Leitungen  zu  lang  sind,  und  eine  Ermäßigung  des 
Druckes  ein  Versagen  der  Heizung  nach  sich  ziehen  würde,  gleiclisam 
als  ob  für  die  Ausnutzung  der  Dampfenergie  lediglich  der  Dampfdruck 
und  nicht  der  Wärmeinhalt  ausschlaggebend  ist.  Freilich  läßt  sich 
Abdampf  für  Heizungszwecke  praktisch  nicht  über  200  m  weit  leiten; 
das  verlangt  auch  kemer.  Eine  Gegendruckdampfturbine  mit  hohem 
Gegendruck  würde  gar  keinen  Vorteil  mit  sich  bringen,  weil  der 
Dampiverbrauch  pro  PS  ungeheuer  steigen  würde,  und  keine  Ge- 
währ geboten  ist,  daß  nicht  doch  noch  Dampf  mit  Überdruck  in  die 
Kondensatschächte  oder  Kondenstöpfe  tritt,  wo  über  100"  heißes  Wasser 
eine  Nachverdampfung  hervorruft.  Man  muß  sich  klar  sein,  daß  unter 
höherem  Druck  angesammeltes  Kondensat  einem  Wärmespeicher  gleicht, 
der  in  freier  Atmosphäre  zur  Dampfentwicklung  Anlaß  ^ihi.  1  qm 
Badiatoren-Heizfläche  gii  t  bei  Niederdruck  von  0,1  Atm.  (und  weniger) 
640  WE/st  ab,  während  bei  Hochdruckdampfheizung  vielleicht  lOüO 
oder  mehr  WE.  gerechnet  werden  können.  Diesem  scheinbaren  Vor- 
teil stehen  aber  ganz  außerordenlich  große  Nachteile  gegenüber.  Im 
er.-teren  F'idle  kondensiert  der  Dampf  beim  Durchgang  durch  die  Ele- 
mente des  Radiators  und  tritt  als  Niederschlagwasser  in  den  Kessel 
zurück,  im  letzteren  Falle  herrscht  am  Austritt  des  Heizkö  pers  noch 
ein  Überdruck,  der  durch  Kondenstöpfe  vernichtet  oder  indieAlmo- 
spliäre  ausgestoßen  wird.  Der  Hochdruckdampf  verfehlt  bei  solcher 
Anlage  gänzlich  seinen  Zweck,  weil  er  den  Heizkörper  nur  durch  seine 
fühlbare  Wärme  und  nicht,  wie  der  Niederdruckdampf,  durch  seine 
latente  Wärme  erwärmt.  Der  Dampfverbrauch  ist  denn  auch  in  beiden 
Fällea  sehr  verschieden,  etwa  wie  3:1.  Es  ist  also  stets  vorzuziehen, 
den  Dampf  erst  bis  auf  den  erforderlichen  Betriebsdruck  der  Heizung 
Arbeit  leisten  zu  lassen  und  nicht  abzudrosseln.  Es  macht  doch  heute 
dem  Ingenieur  keine  Schwierigkeit,  die  Leitung  für  einen  niedrigen 
Druck  zu  berechnen.  Wo  zu  enge  Leitungen  angelegt  sind,  da  soll 
man  eine  Nebenleilung  hinzulegen.  Jedenfalls  enipfiehlt  e<  sich,  wenn 
man  es  irgendwie  ermöglichen  kann,  eine  Zweidrucktuibine  mit  An- 
zapfung für  Heiz-  und  Kochzwecke  aufzustellen,  weil  deren  Wartung 
einfacher  ist,  und  sie  ohne  Rücksicht  auf  den  Heizdampfbedarf  stets 
mit  dem  besten  Vakuum  arbeiten  kann. 

Was  von  den  Heizungsanlagen  gilt,  hat  auch  auf  die  Kochein- 
richtungen Bezug.  Was  wird  nicht  an  Kochdampf  verschwendet!  Ist 
es  denn  unbedingt  erforderlich,  mit  Dampf  zu  kochen?  Kann  man 
nicht  heißes  Wasser  durch  Dampfrohrschlangen  erzeugen,  um  das 
Entweichen  von  Dampf  in  die  Atmosphäre  nach  Möglichkeit  zu  ver- 
meiden ?    Ein  Boiler  nach  Fig.  1  genügt  für  100  000  WE,    Ist  die  er- 
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smd  demnach  "  80000  ="  23,75  cbm  Heißwasser  gleichwertig.  Die 
Förderung  dieser  Wärmemenge  ist  geringfügig;  1,5—2  PS  dürften 
selbst  bei  größeren  Widerständen  schon  genügen  '•').  Die  Fern-Warm- 
wasserheizung  hat  aber  noch  den  Vorteil,  daß  sie  weniger  Rohr- 
leitungsverluste als  eine  Hochdruckdanipfheizung  aufweist;  die  Ver- 
luste bei  der  letzteren  sind  2V2mal  größer. 

Die  Schwankungen   im  Wärmebedarf  der  Raumheizung  haben 
schon  öfter  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  nicht  besser  wäre,  statt  der 
Gegendruckmaschine  (also  Ausputfdampf  geht  in  die  Heizungsanlage!)] 
lieber  eine  Kondensationsmaschine  zu  verwenden  und  den  Heizdampf-L 
bedarf  durch  Frischdampf  zu  decken.   Eine  Einzylindermaschine  von! 
40  Kw.  btau'  ht,  mit  Kondensation  arbeitend,  400  kg  Dampf  von  12  Atra.f 
und  8000  Dampftemperaiur,  bei  Gegendruck  z.  ß.  dagegen  1000  kg" 
Dampf.    Ist  der  Wärmebedarf  nur  gering,  so  hat  man  also  für  einen 
großen  Teil  der  zur  Verlügung  stehenden  Ab  lampfungen  gar  keine^ 
Verwendung,  oder  man  überhitzt  die  Räume  und  öf  net  die  Fenster.- 
Das  ist  keine  Wärmewirtschaft.    Da  kommt  man  schon  billiger  mit 
einer  Koi.densationsmaschine  und  Frischdampf  für  die  He  zung  da-j 
von.    Deinlein^*)  regte  als  erster  an,  die  Dampfmaschine  je  nach' 
dem  Wärmeerfordernis  abwechselnd  mit  Gegendruck  und  Konden-i 
sation  derart  zu  betreiben,  daß  bei  der  ersten  Arbeitsweise  der  Ab-! 
dampf  in  einen  Wärmespeicher  geleilet  wird.    Die  Umstellung  auf 
Kondensation,  die  sowohl  von  Hand  aus  als  auch  mit  Hilfe  eines, 
empfindlichen  Regulators  erfolgen  kann,  hat  stattzufinden,  sobald  der 
Wärmespeicher  die  für  eine  gewisse  Zeit  zum  Beirieb  der  Heizung 
ausreichende  Wärmemenge  aufgenommen  hat. 

Nach  Wahl  der  Speichergröße  wird  sich  die  Lade-  und  Entlade  , 
zeit  von  vornherein  bestimmen,  und  danach  die  Wirtschaftlichkeit 
dieser  Betriebsweise  ohne  weiteres  von  Fall  zu  Fall  ableiten' 
lassen.  Da  mit  der  Zunahme  des  Gegendruckes  der  Dampfverbrauch 
der  Maschine  wächst,  darf  man  mit  der  Wahl  des  Spe^cherdruckes 
nicht  zu  weit  gehen;  anderseits  bedingt  ein  geringerer  Druck  ein  zu 
häufiges  Umwechseln  der  Arbeitsweise  der  Maschine  und  dadurch* 
Wärmeverluste  infolge  der  in  Kauf  zu  nehmenden  Temperatur- 
schwankungen in  der  Maschine.  Als  Speicher  eignet  sich  jeder  nicht; 
benutzte  Dampfkessel.  Da  bei  jeder  Ranmheizung  die  Umfassungs- 
wände, bei  dem  Boiler  der  Fig.  1  das  Wasser  einen  Wärmespeicher 
bilden,  kann  man  im  Falle  von  Spitzenleistungen  den  Heizdampf  für 
die  Heizung  sowohl  als  auch  für  die  Warmwasserbereitung  abstellen, 
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Warmwasserbehälter  mit  Dampfrohrschlange. 


wünschte  Temperatur  in  ihm  erreicht,  kann  durch  selbsttätige  Regler 
(Temperatoren)  der  Dampf  von  der  Rohrschlange  abge  peirt  werden. 
Die  unmittelbare  Verwendung  von  Dampf  zum  Kochen  führt  zur 
Dampfverschwendung,  wenn  es  an  der  nötigen  Aufsicht  fehlt.  Zur 
Erwärmung  des  Boilerinhalts  genügen  0,25  Atm.  für  die  Rohrschlange, 
für  Kochküchen  0,4  Atm.  Überdruck.  Es  wird  daher  in  den  meisten 
Fällen  genügen,  den  Anzapfdruck  auf  2—2,5  Atm.  zu  bemessen  und 
hiermit  bis  zu  den  Reduzierventilen  der  Kochküche  usw.  zu  gehen. 
Wo  die  Gebäude  zu  weit  voneinander  liegen,  kann  man  statt  der  Dampf- 
heizung tür  die  letzte  Strecke  eine  Warmwasserheizung  vorsehen,  um 
Kohle  zu  sparen.  Ein  Bei>piel  möge  dies  näher  erläutern.  Bei  einer 
1000  m  langen,  100  mm  weiten  Dampfleitung  muß  der  Anfangsdruck 
10  Atm.  betragen,  damit  am  Ende  der  Leitung  noch  0,2  Atm.  Überdruck 
vorhanden  ist  —  gute  Umhüllungselbstverständlich  vorausgesetzt.  Durch 
solche  Leitung  gehen  etwa  3000  cbm  Dampf  in  der  Stunde  mit  einem 
Wärmeinhalt  von  1,9  Millionen  WE.  Kühlt  sich  1  cbm  Dampf  von  10  Atm. 
auf  10"  ab,  so  erhält  man  etwa  650  WE.  Steht  dagegen  1  cbm  Konden- 
sationswasser von  90"  zur  Verfügung,  so  ergibt  dieses  bei  einer  Abkühlung 
von  90 "  auf  10  "  80  000  WE.  Die  erf  ordei  liehen  3000  cbm  Dampf  von  10  Atm. 


Fig.  2.    Abkühlung  eines  Raumes  nach  Abstellen  der  Dampfheizung. 

ohne  viel  Schaden  anzurichten.  Durch  Versuche  habe  ich  vor  Jahren 
schon*)  die  Abkühlung  von  Gebäuden  nach  plötzlicher  Abstellung  der 
Dampfheizung  festgestellt.  In  Fig.  2  sehen  wir  den  Verlauf  der  Ab- 
kühlung für  den  Rium  3,  ein  technisches  Bureau,  dessen  Wärme- 
transmission, den  Außentemperaturen  entsprechend,  ebenfalls  durch 
eine  Kurve  wiedergegeben  ist.  Die  Abkühlungskurve  wird  kaum  durch 
die  schwankenden  Außentemperaturen  beeinflußt,  obgleich  der  Raum 
drei  Fenster  aufwies.  Die  Abstellung  der  Heizung  bewir  kt  ein  Fallen  der 
Raumlufttemperatur  in  den  ersten  drei  Stunden  von  17,5°  auf  etwa  15,2". 
Wü'de  die  Unterbrechung  der  Heizung  in  den  Nachmittagsstunden  er- 
folgen, wo  der  Raum  bereits  beleuchtet  ist,  wäre  die  Al)l<ühlung  ge- 
ringer, weil  die  Glühlampen  wie  kleine  Hei/-körper  wirken.  Aus  der 
folgenden  Zusammenstellung  geht  hervor,  daü  man  in  den  Kohlea- 
fadenlampen  bei  Selbsterzeugung  des  elektrischen  Stromes  schon  eine 
Zusatzheizung  erblicken  kann.  Bei  10  Lampen  zu  je  50  Kerzen  Licbt- 

*)  Vgl.  Oslender,  Düsseldorf,  Fernheizungen,  Selbstverlag. 
3)  Z.  d.  Bayer.  Rev.  Vereins,  15.  Mai  1918. 
*)  Festschrift  des  „Gesundheits-ingenieur"  1909. 
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lärke  könnten  wir  im  vorliegenden  Falle  die  Abkühlung  des  Raumes 
Lichtstärke  in  Kerzen  16  25  50 

KW.    0,016  0,025  0,05 

bei  Kohlenfadenlampen     WE/st      41  64  130 

bei  Metalltadenlampen  „  13,8  21,5  43 

chon  hinhalten.  Denn  1300  WE.  würden  sich  bei  der  geringen  Wärme- 
ranstnission  für  die  Raumluflerwärniung  schon  bemerkbar  machen. 

Die  Wärmespeicher  haben  neuerdings  größere  Aufmerksamkeit 
uf  sich  gezogen,  nachdem  der  in  Schweden  praktisch  erprobte  Ruths- 
)ampfspeicher  in  Deut.-chland  eingeführt  worden  ist.  Dieser  Speicher 
lient  ähnlich  einem  großen  Schwungrad  im  Kraftbetiiebe  zum  Aus- 
;le'ch  von  Schwankungen  in  der  Zufuhr  wie  im  Verbrauch  von 
Värrne.  Ebenso  wie  seinerzeit  Karl  ligner  das  Schwungrad  von 
ler  Kraftmaschine  loslöste,  trennt  auch  Dr.-Ing.  Ruths  seinen  haupt- 
lächlich  aus  einem  großen  Wasserbehälter  bestehenden  Speicher  von 
(er  KessHanlage.  1  et  m  Wasser  im  Siedezuslande  gibt  bei  einem 
Jrurkabfall  von  21  auf  20  Atm.  absolut  nur  etwa  5  kg  Dampf,  bei 
;inem  Druckabfall  von  4  auf  3  Atm.  dagegen  21  kg  ab  Man  ersieht 
larnus,  daß  ein  solcher  Speicher  für  geringere  Dampfdrucke  vorteil- 
lafter  ist.  Da  die  Damplspeicher  nur  bei  sehr  großen  Abmessungen 
bren  Zweck  erfüllen  können,  sind  die  schwedischen  Ruths-Speicher 
B  nach  Bedarf  in  Ab  iiessungen  bis  zu  345  cbm  in  einer  Form  ähn- 
ich  unseren  Zeppelin- Luftschiffen  gebaut  worden.  Schwankt  in  einem 
londerfall  der  Dampfverbiauch  zwischen  4000  und  14000  kg'st,  i.  M. 
ielleicht  um  8800  kg,  so  erhält  der  Speicher  ein  Ladungsvermögen 
on  16000  kg  Dcimpf. 

Der  große  wirtschaftliche  Wert  des  Ruths-Speichers  rechtfertigt 
s,  auf  seine  Wirk'ingsweise  näher  einzugehen.  Wir  werden  erkennen, 
aß  ähnliche  Ideen  bereits  Deinlein  vorschwebten,  indes  sehe  ich 
las   Wesentliche  in  dem  Ruthsschen  Reglerventil  X.    Fig.  3  zeigt 


lei'cfier-  Mammefer 


Ruth3speicf!erf25c6m  SpirifusfabriH    B/e/c/ie/v/  Pop/ermasc/i/ne 

Pi'6-t7of  ÜOerärucft 

Fig.  3.    Schaltungsschema  für  einen  Ruthsspeicher  in  einer  Zellstoffabrik. 

as  Schaltungsschema  für  die  Benutzung  des  Speichers  in  der  schwe- 
ischen  Zellstoffabrik  A.  ß.  Edsvalla,  Bruk.  Eine  Kesselanlage  von 
Atm.  Überdruck  steht  mit  Dampfkochern  für  Sulfitmasse  unmittelbar 
1  Verbindung.  Eine  Spiritusf^brik,  Bleicherei  und  Papiermaschine 
ärd  mit  Dampf  von  1,5  Atm.  Überdruck  versorgt.  Der  Speicher  hat 
inen  Höchstdiuck  von  6  Atm.  und  einen  Niedrigstdruck  von  1,5  Atm. 
Vas  soll  bei  diesem  Schema  verhütet  werden? 

1.  Daß  der  Dampfkesseldruck  pi  nicht  über  8  Atm.  steigt, 

2.  daß  der'Dampfkesseldruck  pj  für  die  Spiritusfabrik,  die  Bleicherei 
und  Papiermaschine  nicht  unter  1,5  Atm.  sinkt, 

3.  daß  der  Speicherdruck  ps  nicht  über  6  Atm.  steigt. 

Diese  Betriebsverhältnisse  regelt  das  Spezialventil  X.  Der  Speicher 
ann  nur  bei  offenem  Ventil  V^  geladen  werden,  wenn  ps  unter  6  Atm. 
inkt  und  Pi  >  8  Atm.  ist.  Er  entladet  sich  für  p,  <  1,5  Atm.  bei 
eöffnetem  Ventil  N^.  Damit  ist  eigentlich  die  ganze  Wirkungsweise 
rklnrt,  Die  beot^achteten  Schwankungen  im  Pampf verbrauch  der 
[ocher  zeigt  in  Fig.  4  Bild  a,  während  Bild  b  jene  der  Spiritus- 
abrik  usw.  schematisch  vor  Augen  führt.  Kurve  c  ist  durch  Addition 
er  Ordinaten  von  a  und  b  entstanden.  Diesen  Spitzenleistungen  ent- 
prechend  verlief  die  Belnstung  der  Kesseianlage,  solange  der  Speicher 
licht  vorhanden  war.  Mit  Speicher  dagegen  bleibt  die  Innnspruch- 
ahme  der  Kessel  der  mittleren  geraden  Linie  entsprechend  konstant, 
o  daß  ein  Umstellen  des  Kauchschiebers  unnötig  wird.  Wegen  Deckung 
er  Spitzenleistungen  schwankt  der  Speicherdruck  nach  Bild  d.  Das 
Ipeichermanometer  hat  der  Heizer  vor  Augen.  Die  Beanspruchung 
er  Kesselanlage  ist  nach  dem  Bilde  c  zwischen  der  7.  und  9  Stunde 
m  geringsten.  In  diesen  zwei  Stunden  ladet  sich  der  Speicher  bis 
um  Höchstdruck  von  6  Atm.  Der  Heizer  wird  demnach  zweckmäßig 
las  Schlacken  auf  diese  oder  eine  ähnliche  Zeit  verlegen,  wo  der 
ipeicherdruck  ein  Maximum  zeigt. 


Um  dem  Thema  einen  gewissen  Abschluß  zu  geben,  muß  ich 
selbstverständlich  noch  der  Wärmespeicher  Erwähnung  tun,  die  wir 
in  den  Brennstoffen  selbst  besitzen.  Die  Hüttenwerke  gewinnen  aus 
der  Kohle  nicht  nur  Koks, 
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sondern  auch  Gas  und 
Teer,  vielfach  widmen  sie 
sich  auch  der  Uiteerge- 
winnung.  Wo  solche  He- 
triebsvethältnisse  vorlie- 
gen, lassen  sich  Spitzen- 
leistungen durch  Heran- 
ziehen von  Gas-  und  Diesel- 
maschinen leicht  bewälti- 
gen. Betrachten  wir  z.  B. 
eine  großstädtische  Elek- 
tiizitätszentrale  (Fig.  5). 
Sie  zeigt  ihre  größte  An- 
st.'-engung  in  der  Zeit  von 
7  Uhr  morgens  bis  8  Uhr 
abends.  In  den  übrigen 
11  Stunden  sinkt  der  Be- 
darf an  Strom  auf  etwa 
ein  Zehntel.  Die  Betriebs- 
leitung muß  deshalb  ihre 
Maschineneinheiten  nach- 
einander in  odjr  außer 
Betrieb  setzen.  Daß  solch 
ein  Wechsel  mit  großen 
Wärmeverlusten  verbun- 
den ist,  braucht  nach  dem 
vorangegangenen  nicht 
erst  begründet  zu  werden. 
Dasselbe  gilt  auch  dann, 
wenn  durch  Abdecken  der 
Feuer  die  für  besondere 

Witterungsverhältnisse 
nötige  Bereitschaft  des 
Werkes  gesichert  werden 
muß.  Ist  eine  Dieselanlage 
vorhanden,  könnte  diese 
ohne  vorangegangenes  An- 
wärmen die  Spitzenlei- 
stung sofort  aufnehmen, 
wie  dies  in  der  Fig.  5 
angedeutet  ist.  Das  gleiche 
wäie  bei  einer  Groß-Gas- 
maschine  der  Fall,  die  mit 
Hochofen-  oder  anderem 

Gas  betrieben  wird.  Wo  aber  bleibt  das  Gas  der  Hochofenwerke 
am  Sonntag?  Während  in  der  Woche  infolge  des  großen  Kraflbedarfs 
der  Nebenbetriebe  mit 
einem  Gasmangel  zu  jscw. 
rechnen  ist,  ist  am 
!fonntag  ein  großer 
Überschuß  vorhanden. 
Hier  und  da  haben  sich 
Arbeiterausschuß  und 
Gewerbeaufsicht  damit  ^oooo 
einverstanden  erklärt, 
am  Sonntag  z.  B.  eine 
Zementmühle  arbeiten 
zu  lassen,  die  zur  Ver- 
ringerung der  Spitzen- 
leistung wochentags 
ausgeschaltet  werden 
kann.  Ein  Reiz  für 
Nacht-  und  Sonntags- 
arbeit wäre  die  Gewäh- 
rung eines  billigeren 
Tarifes  für  Kraftabgabe. 
Man  könnte  dann  z.  B. 
Wasser  in  ein  hochge- 
legenes Becken  pumpen, 
Verfügung  zu  halten. 
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4.  Ausgleich  der  Spitzenleistungen  in  einer 
Zellstoffabrik  durch  einen  Rulhsspeicher. 


Fig.  5.     Ausgleich  von  Spitzenleistungen  in  einer 
Elektrizitätszentrale  durch  Dieselmotoren. 


um  es  hier  für  Spit7enleistungen  zur 
Ein  Versuch  der  Landeskohlenstelle  Berlin, 
einzelne  Tagesbetriebe  zur  Nachtarbeit  zu  zwingen,  scheiterte  an  der 
Unmöglichkeit  der  Güterbeförderung,  der  Beförderung  der  Beamten 
und  Arbeiter  von  und  zur  Arbeitsstätte,  der  fehlenden  telephoni.schen 
Verständigung  während  der  Nacht  und  anderen  Hindernissen  dieser 
Art.  [A.  25.] 

I  Rundschau.  | 

Ein  Seminar  für  Industrierecht  ist  an  der  Hamburgischen 
Universität  errichtet  worden.  Es  bezweckt,  den  Studenten  Gelegen- 
heit zu  bieten,  sich  eingehend  über  Fragen  aus  dem  Gebiete  des 
Patent-  und  Musterrechts,  des  Warenzeichen-  und  Ausstattungs- 
rechts, des  Wettbewerbsrechts,  des  literarischen,  musikalischen 
und  künstlerischen  Urheberrechts  zu  unterrichten.   Die  Hambur- 
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gische  Universität  betrachtet  es  als  ihre  Aufgabe,  diesen  Rechtszweie 
mit  der  ihr  zukommenden  Sorafalt  zu  pflej;en.    Der  rege  Resuch  der 
Vorlesungen   beweist,  dnß  Studierende  und  Gasthörer  dem  Stoffe 
volles  Interesse  entgegenbringen.     Die  für  die  Einrichtung  eines 
eigenen  Semmars  ertorderlicbea  Geldmittel  sind  in  dankensweiter 
Weise  von  einer  Anzahl  Hamburgischer  Industrieller  zur  Verliiguncr 
gestellt  worden.    Zum  Direktor  des  Seminars  ist  der  Rechtsanwalt 
und  Privatdozent  Dr.  Martin  Wa.«sermann  ernannt  worden  Um 
das  I.  teresse  an  den  Arbeiten  zu  beleben,  beabsichtiet  das  Seminar 
von  Zeit  zu  Zeit  Preisaufgaben  auszuschreiben.    Der  Geaenstand 
des  ersten  Preisausschreibens  lautet:  „Das  Plakat  im  Lichte  des 
ff^t^^"-  .PJo             ^""^  Ein'ieferung  der  Arbeiten  läuft   bis  zum 
^^^^^  ^'■ßis  betlägt  M  2000,  der  zweite  Preis 

M  1000. 

Südafrika  auf  der  Leipziger  Messe.    Nach  einer  amtlichen  Mel- 
dung  des  Vertreters   des   südafrikanischen  VViit'^chaftsministeriums 
in  1  ondoii  wird  die  R. gierung  der  südafrikanischen  Union  auf  der 
nächsten  Leipziger  Messe  eine  Ausstellung  der  Rohstoffe,  die  in  der 
sudafi-ikanischen  Union  erzeugt  werden,  veranstalten.  1  'lese  Ausstelluno- 
umfaßt  Mais,  Wolle,  Häute  aller  Art,  Mohäre  und  Gerbrinden  Die 
siidalrikanische  Regierung  hatals  Vertreter  ihres  Wirtschaf  ismi  nister  iums 
in  Nord-  und  Mitteleuropa  einen  Deutschafrikaner,  namens  Karl  Spil- 
haus,  ernannt,  der  die  südafrikanischen  Interessen  auf  der  Leipzio-er 
Messe  voraussichtlich  wahrnehmen  wird. 

Die  Pumpenfabrik  Hammelrath  &  Schwenzer  in  Düsseldorf  hat  an- 
läßlich ihres  25 jährigen  Jubil;iums  (1896— 1921)  eine  Festschrift  her- 
ausgegeben, m  welcher  die  Entwicklung  der  von  der  genannten  Firma 
eingeiiihrten  Patent- Diaphragma-Pumpen  („Dia-Pumpe")  geschil- 
dert wird.    Die  Pumpe  hat  in  neuerer  Zeit  vor  nllpm  ffir  hio  i  cricn 

Industrie,  dieErsalzfutterindu^trie.dieMarmeladenindustrie,  das  Gärun«s- 
gewerbe,  für  viele  Zweite  der  chemischen  Industrie  und  für  das  bms- 
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Photochemische  Vorgänge  können  zweierlei  Art  sein-  bei  do 
einen  durch  die  Wirkung  des  Lichts  auf  die  photographischrPIaU, 
oder  auf  das  Ch!orknallgas  befördert  das  Licht  einen  V..rgang  di 
ZtrT  V"".*"!'"                ^'■fo'gt  (katalytische  Lichtreaktion),  bei  Ii 
anderen  leistet  es  Arbeit  gegen  d,e  chemischen  Kräfte  (arbeits'pei 
chernde  Lichtreaktionen  .  Zu  diesen  gehört  das  Wach.stum  der  Pflanze 
me  bebir  t^^r'^'^.  Li'  Wene-  gie  geben  Kohlehydrat  +  Sauerstoll 
nie  beiden  letzteren  können  wieder  miteinander  reagieren  und  n 
Kohlensaure  und  Wasser  werden  und  dabei,  mindestens  dem  Sinn 
nach  wieder  die  Energie  liefern,  die  vorher  in  Gestalt  der  Slrahlur, 
verschwunden  war.  "imuu) 

c^nhc^^"'^'  ^"^'^'^        Strahlung  ist  nun  nötig,  um  eine  gegebem 
Subs  anzmenge  umzusetzen?    Eine  ähnliche  Frage  hat  Faradav  vc 
lOIJ  Jahren  für  die  Beziehung  zwischen  elektriscnem  Strom  und  stoff 
iViTi           5        ^'^'te'lt  und  experimentell  dahin  entschieden,  da! 
eine  Elektrizitatsmenge,  die  wir  heute  96500  Coulombs  nennen  nöti< 
^rir^'K      ']!^         """^          Grammäquivalent   eines  chemische: 
btüfles  abzuscheiden  oder  sonstwie  elektrochemisch  reagieren  zi 
iassen    Für  das  analoge  photochemische  Grundge.setz  sind  die  experi 
mentellen  Messungen  nicht  leicht,  und  bis  vor  kurzem  hat  es  kein( 
gegeben.  Dagegen  ist  theoretisch  zuerst  andeutungsweise  von  Stock 
dann  in  bestimmter  Weise  von  Einstein  das  Postulat  aufgestellt  wor 
den,  daß  zur  Umsetzung  eines  Molekel  Siolf  ein  Quantum  Energie 
nötig  ist,  eine  --  wenn  man  so  sagen  darf  -  Atomenergie,  die  wii 

!^,'^Lüh    +               'Ji""^  gesprochen  -  ähnlicher  Weise  atömistiscl 
autgebaut  zu  denken  haben  wie  den  Stoff. 

Die  Versuche,  dieses  Einsteinsche  Gesetz  an  der  Erfahrung  zi 
prüfen,  führte  zur  Feststellung,  daß  es  in  einigen  Fällen  exakt  tilt 
in  einigen  setzt  das  Licht  weniger  Stoff  um,  in  anderen  mehr 
Hrsteres  ist  ohne  weiteres  versländlich:  das  lichtaffizierte  Moleke 
braucht  nicht  notwendigerweise  zu  reagieren,  das  Molekel  kann  di( 
aufgenommene  Energie  auch  als  Wärme  oder  als  Flnore.szenzlicht  ab 
gehen.  Anschaulichstes  Beispiel:  Chinin  absorbiert  Licht,  pro  Quaniuir 
aufgenommenes  Licht  setzt  sich  ein  Molekel  Chinin  mit  Ch.omsäur« 
um,  wenn  solche  hinreichend  vorhanden.    Fehlt  die  Curomsäure,  sc 
kann  das  Chinin  nicht  oxydiert  werden,  und  ist  sie  in  zu  geringe! 
Konzentration  vorhanden,  so  verteilt  sich  das  lichtaffizierte  Chinin 
Aber  auch  andere  Fälle  sind  bekannt.    Im  Chlorknallgas  bildet 
ein  Quantum  absorbierter  Strahlung  bis  eine  Million  Molekel  Chlor 
Wasserstoff.  Derartiges  ist  unmöglich  bei  den  oben  genannten  „arbeifs 
speichernden    Prozessen;  es  müßte  ja  hier  Arbeit  neu  geschaffen 
werden.   Aber  bei  den  „katalytischen"  Prozessen  ist  es  sehr  wohl 
denkbar.  Am  anschaulichsten  hat  Nernst  für  das  Chloiknallgas  diese 
Tatsache  plau^bel  gemacht.    Die  erste  Wirkung  des  Li.-hts,  wobei  ein 
Quant.im  ein  Molekel  unter  Arbeitsleistung  umsetzt,  sei  die  Zerleounr 
\tT;,  ,  Tr'  „                        g'oße  Reihe  von  Vorgängen:  Cl  +  H, 
+          +              bis  einmal  H  +  H  =  H,; 
oder  H  -f  Cl  =  HCl  eintritt,  oder  bis  H  oder  Cl  an  den  immer  spuren- 
haf t  vorhandenen  Sauerstoff  gerät  -  von  dem  man  seit  langem  weiß, 
daß  er  hier  hemmend  wirkt  -  und  von  ihm  in  irgendeiner  Weise  ver- 
braucht wird. 

Diese  Deutung  der  Chlorknallgasreaktion  ist  ungemein  anschau 
„                         zweifelhaft,    ob  sie   allgemein   verwendbar  ist^ 
Herr  ßutefisch  Herr  Kahle  und  i.'h  haben  die  analoge  R-aktion  von 
,1  ""te''^ucht.    Auch  hier  liefert  ein  Quantum  Licht 
eine  grciße  Anzahl  umgesetzter  Molekel,  freilich  nur  um  lOoO  etwa 
und  hier  ist  eine  analoge  Deutung  nicht  ohne  Zwang  möglich.  Die 
Wirkung  des  Lichts  nimmt  ungemein  ab,  wenn  das  Chlor  intensiv 
gf^trocknet  wird  —  am  einfachsten,  indem  man  etwas  COCL  bildet  und 
A             Tage  stehen  läßt,  wobei  das  Säurecldorid  bydrolvsiert 
wird  (COCU  +  H20  =  CO,  +  2HCI)  und   so  die  Wasserspuren  ver- 
braucht.  Ähnliches  soll  auch  beim  Clilorknallgas  der  Fall  sein  und 
weder  hier  noch  dort  genügt  das  Nernstsche  Schema  zur  Deutung. 
Endlich  noch  eine  Tatsache,  die  wir  beim  Phosgen  beobachteten:  Bei- 
gemengter Sauerstoff  hemmt  auch  hier  wie  beim  ChlorKnallgas  aber 
nicht  so  stark     Es  stellte  sich  heraus,  daß  der  Sauerstoff  dabei 
Verbraucht  wird,  verbraucht  unter  Bildung  von  Kohlensäure.  Das 
heü  sich  auch  durch  Analyse  der  Gase  mit  aller  Schärfe  nachweisen 
und  luß  sich  .soweit  treiben,  daß  in  einem  Gas,  das  neben  Kohlenoxyd 
wenig  Chlor  und  nie  Sauerstoff  enthielt,  fast  gar  kdn  Chlor  verbraucht 
fast  gar  kein  Phosgen  gebildet  wurde,  sondern  nur  Kohlensäu.e 
Chlor  absorbiert  das  Licht;  das  im  Licht  aktivierte  Chlormolekel  über- 
tragt die  Aktivität  auf  den  Sauerstoff  und  veranlatt  ihn  zu  reagieren 
\Vir  wis.^en  noch  nicht,  oh  lür  diesen  Ausgang  das  Einsteinsche 
Gesetz  gilt,  in  einem  ähnlichen  Falle,  wo  auch  Chlor  das  Licht  ab- 
sorbiert und  beigemenotes  Ozon  zur  Umsetzung  anregt,  Ist  dies  der 
hall.    Aller  wie  diese  Übertragung  zustande  kommt,  wissen  wir  wede  - 
hier  noch  dort.  ' 

Kurzy,  die  Photochemie  ist  noch  voller  Rätsel,  aber  die  jetzt  stark 
betriebene  wissenschaftliche  Bearbeitung  derselben  läßt  im  Verein 
mit  der  Vermehrung  unserer  Kenntnisse  über  das  Wesen  und  den 
Bau  der  Atome  hoffen,  daß  wir  in  absehbarer  Zeit  zu  wesentlichen 
Erfolgen  gelangen  werden,  in  der  Theorie  der  photorhemischen  Vor- 
gänge, im  Anschluß  daran  in  der  der  Geschwindigkeit  der  Dunkel- 
reaktionen  und  vielleicht  auch  in  einer  technischen  Photochemie,  die 
uns  die  Sonnenstrahlung  als  unerschöpfliche   Energiequelle  auszu- 
nntzen  lehrt,  die  in  einem  verbr-sserlen  Pflanzenwachstum  oder  in 
einem  Er>atz  desselben  durch  analoge  Prozesse  besteht 
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Zu  den  Ausführungen  der  Herren  Dr.  Ed.  Moser')  und  Dr  Ad 
Liebner^)  möchten  wir  nur  bemerken,  daß  wir  das  Wesen  un'^erer 
Arbeit,  Beiträge  zur  Chemie  der  Firnisse  und  Lacke^')  in  g^nz  anderen 
Funkten  erblicken  als  in  der  Anführung  des  doch  eigentlich  recht 
selbstverständlichen  Apparates,  den  wir  ühT-iapn«  ti'ir  TViniiciio  7i».Qf.i,^» 
seit  etwa  15  Jahien  verwenden.    Wir  bilden  uns  auf  diese  Konstruk- 
tion auch  nichts  ein  und  verzichten  gern  auf  alle  Priorität. 

UT.  tl.  Woltt  und  Dr.  C.  Dorn. 

1    Verein  deutscher  Chemiker. 

Aus  den  Bczirksvcrcinen. 

Bezirksverein  Frankfurt  a.  M.  .Sitzung  vom  30.12  1921  Nach 
Eintrnt  in  die  Tagesordnung  gelangt  der  .Jahresbericht  und  weiter  der 
Kassenbericht  zur  Verlesung,  die  beide  Annahme  fanden,  dcs-rl  ein 
Antrag  auf  Eotlastun?  des  Vorstandes.    Die  satzungsg-mäß  erl^order- 
hche  Neuwahl  von  drei  Vorstandsmitgliedern  hatte  folgendes  Ergebnis • 
1.  Vorsitzender  Prof.  v.  Braun,  1.  Schriftführer  Dr.  F.  Hahn,  Beisitzer 
Reg.  Rat  von  der  Becke.  Veitreler  im  Vorstandsiate  und  Steil  Ver- 
treter sind:  Prof.  Dr.  v.  Braun  und  Dr.  Hahn.    Nach  einem  Referate 
des  Schriftführers  über  Verhandlungen  we^en  Gründung  einer  tech- 
nischen Zentralbibliothek  in  Frankfurt  unter  der  Verwaltung 
der  stadtischen  Behörde  wurde  die  Angliederung  der  Bezirksvereins- 
bibliothek  beschlossen. 

Eine  längere  Aussprache  riefen  Mitteilungen  über  ein  in  Vorbe- 
reitung   befindliches   Gesetz  über  wirtschaftlichen  Landes- 
verrat hervor,  und  es  fand  schließlich  folgende  Entschließung  An- 
nahme: „Der  Frankfurter  Bezirksverein  würde  es  aufs  tiefste  b  dauern 
wenn   d^m   bei   der  Reichs- egierung  in   Vorbereitung  befindlichen! 
Gesetzentwurf  über  wirtschaftli«  hen  Landesverrat  eine  Fassun<r  crgaeben 
würde,  durch  welche  eine  einseitige  Beschränkung  der  FrerzüoTgkeit 
und  einer  Herabsetzung  des  Standes  der  Cbemiker  zum  Ausdrm-k  <Te- 
bracht  wurde.  Der  Bezirksverein  bittet  daher  den  Voi stand  des  Hautt- 
yereins,  bei  der  Regierung  Erkundigungen  einzuziehen  und  gegebenen- 
talls  energischen  Einspruch  gegen  eine  solche  Fassung  zu  erheben  " 
Ein  Antrag  auf  AusschluK  eines  Mitgliedes  weten  Verstoßes  gegen 
die  Standesehre  des  Chemikers  wurde  einstimmig  angenommen 

0.  Wentzki. 

Bezirksverein  Hannover.  Sitzung  vom  13.  12.  1921  Geschäft- 
hchps:  1.  Neuwahl  des  Vorsta  ^des  für  1922  (Ergebnis  wird  no.  h 
-  2  Der  Mitgliedsbeitrag  für  1922  wird  festgesetzt  mit 
10  M  für  ordentliche  Mitglieder,  mit  15  M  für  außeroideniliche  Mit- 
glieder. —  3.  Es  findet  eine  Aussprache  i-tatt  über  Ferienstellungen 
tur  Studierende  und  Unterbringung  junger  Chemiker.  —  4.  Für  die 
Abhaltung  eines  Stiitungsfestes  wird  ein  Festausschuß  gewählt 

Vortrag  von  Prof.  Dr.  Bodenstein:  „P/ioioc/iemisc/ie  Bi/dune 

1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  34,  62.5  [1921]. 

2)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  35,  30  [1922J.     S)  Cbem.  Ztg.  1921,  1087. 
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Erich  Ebicr  zum  Gedächtnis'). 

Von  F.  HaHn,  Frankfurt  a.  M. 

(Eingeg.  22.(2.  1922.) 

Wenn  ein  Mann  aus  unserer  Mitte  genommen  wird,  den  wir  schätzten 
und  ehrten,  so  fühlen  wir  den  Drang,  uns  zu  besinnen,  was  er  uns 
war,  was  er  uns  gab.  Wir  wollen  sein  Weseo  und  sein  Werk  noch 
einmal  überblicken.  Und  wenn  er  in  jungen  Jahren  von  uns  schied, 
dann  suchen  wir  Klarheit  auch  darüber,  welche  Hoffnungen  wir  mit 
ihm  zu  Grabe  getragen  haben.  Noch  einmal  das  Wesen  und  Wirken 
eines  dahingegangenen  Forschers  und  Freundes  zum  Leben  zu  erwecken, 
soll  hier  meine  Aufgabe  sein. 

Erich  Ehler  wurde  am  8.  März  1880  zu  Mannheim  geboren.  Er 
besuchte  zunächst  dort  das  Realgymnasium,  später  das  Wöhler-Real- 
gymnasium  in  Frankfurt  und  bestand  im  Herbst  1895  das  Abiturien- 
tenexamen.  In  Leipzig  und  Heidelberg  studierte  er  Chemie,  Physik, 
Mine'alogie,  Botanik  und  Zoologie.  Diese  das  vorgeschriebene  Maß 
beträchtlich  überschreitende  Zahl  der  Studienfächer  zeigt  schon,  was 
wir  auch  später  immer  wieder  bestätigt  finden,  daß  Ehler  nicht  dazu 
neigte,  sich  Kenntnisse  auf  einem  eng  umgrenzten  Gebiet  anzueignen 
und  alles  Fernerliegende  sorglich  zu  meiden.  Denn  es  ist  zu  betonen, 
daß  er  nicht  etwa  nur  einige  Vorlesungen  auf  den  Nebengebieten  hörte, 
sondern  soweit  in  sie  eindrang,  daß  er  wichtigen  Fragen  mit  Verständ- 
Qis  folgen  konnte.  1902  promovierte  er  in  Heidelberg  mit  einer  an- 
organisch-analytischen Arbeit  und  blieb  weiter  als  Assistent  dort  im 
Institut.  1905  habilitierte  er  sich,  wurde  fünf  Jahre  später  zum  außer- 
planmäßigen a.  0.  Professor  und  weitere  zwei  Jahre  später  zum  Vor- 
stand der  anorganischen  Abteilung  ernannt.  Zum  April  1915  wurde 
;r  als  planmäßiger  a.  o.  Professor  und  Leiter  der  anorganischen  und 
inalytischen  Abteilung  unseres  Instituts  nach  Frankfurt  berufen;  seine 
rätigkeit  hier  hat  er  freilich  erbt  nach  Kriegssrhluß  aufgenommen. 
1920  wurde  er  zum  ordentlichen  Professor  ernannt.  Während  des 
Tanzen  Kriegessland  Ehler  im  Heeresdienst,  im  ersten  Winter,  wenn 
ch  nicht  irre,  bei  einer  Schneescbuhtruppe  (er  war  begeisterter  Ski- 
äufer),  später  bei  einem  Ballonzug.  Durch  Einatmen  der  Dämpfe  aus 
siner  englischen  Phosphorbombe,  die  in  seiner  unmittelbaren  Nähe 
liederfiel,  und  durch  die  notwendigen  Gegenmittel  zog  er  sich  eine 
•echt  schwere  Nierenreizung  zu,  an  der  er  lange  zu  leiden  hatte.  Er 
vurde  dann,  inzwischen  zum  Leutnant  befördert,  zum  Stabe  des  General- 
luartiermeisters  West  versetzt  und  leitete  die  chemische  Industrie  im 
)esetzten  Belgien.  In  dieser  Stellung  hat  er  viel  für  die  deutsche 
{neg-swirtschaft  tun  können;  nach  Kriegsschluß  wurde  ihm  daher  eine 
Stelle  im  Wiederaufbauministerium  angeboten.  Er  lehnte  sie  ab,  weil 
sr  seinem  akademischen  Lehramt  treu  bleiben  wollte.  Um  so  tragischer 
irscheint  es,  daß  er,  freiem  Schaffen  jahrelang  entfremdet  und  durch 
nancherlei  Sorgen  behindert,  nicht  mehr  zu  voller  Arbeitsleistung 
cam.  Schließlich  mußte  er  auf  ärztlichen  Rat  ein  Semester  Urlaub 
lehmen.  Er  wollte  ihn  benutzen,  um  sich  auszuruhen  und  zu  erholen, 
laneben  alte  Aibeiten  zu  sichten  und  neue  durchzudenken.  Nun  ist 
ir,  kaum  42  J^hre  alt,  am  23.  Januar  in  München  plötzlich  verschieden. 
Sein  Werk  blieb  unvollendet;  wir  wollen  sehen,  wieweit  es  gediehen 
rar. 

Ebl  ers  Doktorarbeit  entstand  auf  Anregung  und  unter  Leitung  von 
Cnoevenagel  und  im  Anschluß  an  Arbeiten  von  Jannasch.  Während 
lieser  eine  Reihe  von  quantitativen  Metalltrennungen  mit  Hilfe  von 
lydroxylamin-  und  Hydrazinsalzeu  durchgeführt  hafte,  wurde  hier 
•ersucht,  diese  Substanzen  für  die  qualitative  Analyse  nut-ibar  zu 
Hachen.  Die  Neigung  zur  Bildung  von  Amminkomplexen  oder  von 
Sslichen  Alkalisalzen  wie  Arseniat,  Stannat,  Plumbit  auf  der  einen 
leite,  die  Bildung  von  unlöslichen  Hydroxyden  andererseits,  die  Oxy- 
ierbarkeit  und  Reduzierbarkeit  der  Schwermetallsalze  in  verschiedenen 
-ösungen  ist  ja  so  verschieden,  daß  der  Gedanke  verlockend  erschien, 
uf  dieses  Verhalten  einen  umfassenden  Trennungsgang  zu  gründen. 
Jnd  während  die  quantitativen  Trennungen  nur  bei  peinlichstem  Ein- 
lalten  ganz  bestimmier  Bedingungen  brau-  hbare  Ergebnisse  liefern, 
on  Bedingungen,  die  sich  sogar  auf  das  Mischungsverhältnis  der  zu 
estimmenden  Stoffe  erstrecken,  während  also  diese  Trennungen 
urchaus  nicht  allgemeiner  Anwendung  fähig  sind,  scheint  der  von 
,bler  ausgearbeitete  qualitative  Trennungsgang  für  die  Metalle  der 
chwefelwasserstoffgruppe  vor  dem  sonst  üblichen  mancherlei  Vorzüge 
u  besitzen.  Daß  er  sich  nicht  allgemein  eingeführt  hat,  liegt  wohl  daran, 
aß  Hydroxylamin  und  Hydrazin  wider  Erwarten  sehr  teuer  blieben. 

Das  gleiche  gilt  für  den  in  der  nächsten  Arbeit,  der  Habilitations- 
ehrift,  angegebenen  allgemeinen  Trennungsgang  für  die  wich  igsten 
lelalle  aller  Gruppen,  der  auf  die  Anwendung  von  Schwefelwasser- 
toff  ganz  verzichtet  und  Schwetelammonium  nur  an  einer  einzigen 
teile  benötigt. 

Hatte  sich  hierbei  ergeben,  daß  Hydrazin  imstande  ist,  Quecksilber- 
nd  Kupfersalze  zu  Metall  oder  Kupfer  (I)  salz  zu  reduzieren,  so  wurde 
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andererseits  nachgewiesen,  daß  es  selbst  dabei  nur  zu  Stickstoff  oxydiert 
wird.  Die  Arbeit  wurde  unternommen  und  durchgeführt,  um  das 
Verhalten  von  Hydrazin  gegen  Oxydationsmittel  zu  erforschen.  Es  ist 
bezeichnend  für  Ehlers  Arbeitsweise,  wie  er  das  auch  wissenschaft- 
lich interessante  Ergebnis  sofort  noch  zu  einer  praktisch  wertvollen, 
gasvolumetrischen  Be^timmungsmethode  für  Hydrazin,  Kupfer  und 
Quecksilber  ausnutzt.  Ein  Verfahren,  das  gestattet,  in  wenigen  Minuten 
den  Quecksilbergehalt  eines  Erzes  auf  etwa  ein  Prozent  genau  zu  be- 
stimmen, war  damals  etwas  völlig  Neues  und  kann  leicht  in  der 
Praxis  wertvoll  sein. 

Später  finden  wir  noch  ein  paar  kleinere  analytische  Arbeiten, 
darunter  eine  verbesserte  Zusammenstellung  des  Trennungsganges  der 
Schwefelammoniumgruppe.  Ich  erinnere  mich  noch  gut  aus  meiner 
Studienzeit,  mit  welcher  Begeisterung  wir  diesen  neuen,  zunächst 
mündlich  von  Kundigen  angepriesenen  Trennungsgang  aufnahmen, 
wie  wir  sofort  erkannten,  daß  er  alle  älteren  Vorschriften  weit  in  den 
Schatten  stellte.  Ich  glaube,  daß  er  sich  inzwischen  allgemein  ein- 
gebürgert hat. 

Wenn  ein  junger  Forscher  mit  einer  analytischen  Arbeit  dieser 
Art  promoviert,  mit  der  zweiten,  gleichartigen  nur  drei  Jahre  später 
sich  schon  habilitieren  darf,  dann  liegt  gewiß  die  Versuchung  für  ihn 
nahe,  im  gleichen  bequemen  Geleise  zu  bleiben,  nicht  rechts  und  nicht 
links  zu  schauen,  und  durch  die  Menge  der  Arbeiten  zu  ersetzen,  was 
ihnen  an  Eigengehalt  und  Durchdachtheit  fehlen  mag.  Es  ist  Ehler 
hoch  anzurechnen,  daß  er  dieser  Versuchung  nicht  unterlag.  Wenn 
er  mit  Hydroxylamin  und  Hydrazin  arbeitete,  so  interessierte  ihn  nicht 
nur  die  analytische  Anwendbarkeit,  sondern  auch  die  Natur  dieser 
Substanzen;  wenn  zur  Erforschung  ihrer  Natur  chemische  Arbeits- 
methodenungeeignet erschienen  oder  nicht  ausreichten,  so  wußte  er  mit 
Erfolg  physikalische  zu  verwenden.  Wo  chemische  Untersuchungen 
zur  Klärung  mineralogischer  und  geologischer  Probleme  beitragen 
sollten,  verstand  er  es,  sich  auch  in  diese  so  weit  einzuarbeiten,  daß 
ihm  ein  selbständiges  Urteil  möglich  war.  Nie  hat  er  Gedanken 
und  Arbeitsmethoden  gedankenlos  von  anderen  übernommen.  —  War 
er  so  bemüht,  einseitiges  Arbeiten  zu  vermeiden,  so  ließ  er  sich 
vielleicht  dadurch  zu  sehr  von  einem  Arbeitsgebiet  ins  andere  treiben, 
und  daran  mag  es  liegen,  daß  er  bis  jetzt  auf  manchem  gute  Erfolge, 
aber  auf  keinem  Höchstleistungen  aufzuweisen  hatte. 

Die  analytischen  Arbeiten  mit  Hydroxylamin  und  Hydrazin  führten 
ihn,  wie  schon  erwähnt,  zu  den  Problemen,  die  sich  aus  dem  wechsel- 
vollen Verhalten  des  Hydroxylamins  und  seinen  Beziehungen  'zu 
Ammoniak,  Monochloramin  und  Aminoxyden,  sowie  seiner  Ähnlichkeit 
mit  Wasserstoffsuperoxyd  ergeben.  Es  werden  Metallsalze  des  Wasser- 
stofLsuperoxyds,  des  Hydroxylamins  und  des  Hydrazins  auf  verschie- 
denen Wegen  hergestellt,  und  die  optischen  Konstanten  von  Hydroxyl- 
amin und  seinen  Salzen  bestimmt.  Diese  Untersuchungen  fühlten 
zu  dem  bemerkenswerten  Ergebnis,  daß  Hydroxylamin  in  seinen  Salzen 
gar  nicht  diesen  Namen  verdient,  weil  ihm  sicher  die  Konstitution 
eines  Aminoxyds  zukommt.  Wie  die  Verhältnisse  bei  der  freien  Base 
liegen,  scheint  noch  nicht  voll  geklärt. 

Bei  der  Darstellung  von  Metallsalzen  des  Wasserstoffsuperoxyds 
wird  nachgewiesen,  daß  sie  alle  bei  Anwesenheit  von  Feuchtigkeit 
imstande  sind,  durch  schwarzes  Papier  hindurch  photographische 
Platten  zu  schwärzen.  Damit  ist  wohl  endgültig  klargelegt,  daß  die 
pseudoradioaktiven  Eigenschaften  blanker  Metallflächen,  die  ebenfalls 
nur  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Sauerstoff  und  Feuchtigkeit 
auftreten,  durch  Spuren  von  Wasserstoffsuperoxyd  hervorgerufen 
werden. 

Neben  diesen  Arbeiten  läuft  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über 
die  Maxquelle  in  Bad  Dürkheim  an  der  Haardt.  Es  ist  allgemein  bekannt, 
daß  Bunsen  in  dieser  Quelle  mit  Hilfe  der  damals  neu  aufgefundenen 
Spektralanalyse  die  Elemente  Cäsium  und  Rubidium  entdeckte.  Es 
dürfte  weniger  bekannt  sein,  daß  bei  dieser  Analyse  ein  sehr  erheb- 
licher Arsengehalt  der  Quelle  vollkommen  übersehen  wurde  und  daß 
Ehler  es  war,  der  diesen  Arsengehalt  auffand.  Dabei  enthält  die 
Quelle  17,4  mg  As^Og  im  Liter,  siebzehnmal  so  viel,  wie  die  stärkste 
vorher  bekannte  Arsenquelle  Deutschlands;  sie  wird  in  Europa  über- 
haupt nur  von  der  Quelle  in  Rocegno  in  Südtirol  übertroffen.  Es  i^ 
ganz  erstaunlich,  daß  Bunsen  diese  Arsenmenge  übersehen  konnte; 
Ehler  nimmt,  auf  die  Fassung  der  Bunsenschen  Mitteilung  gestützt,  an, 
daß  er,  vor  allem  mit  den  spektralanalytischen  Forschungen  beschäftigt, 
die  übrige  Analyse  gar  nicht  selbst  ausgeführt  hat.  Jedenfalls  erklärte 
sich  nun  sehr  einfach,  wieso  das  Wasser  der  Maxquelle,  in  größeren 
Mengen  unverdünnt  genossen,  schlecht  vertragen  wird,  und  es  war 
klar,  daß  es  bei  richtiger  Dosierung  ein  wertvolles  Heilmittel  bilden 
müsse. 

Die  Entdeckung  des  Arsengehaltes  war  ein  Zufallsfund,  der  für 
Ehlers  gute  Beobachtungsgabe  spricht.  Unternommen  wurden  die 
Dürkheimer  Untersuchungen,  um  den  Beziehungen  zwischen  geolo- 
gischer Natur  und  R.idioaktivität  von  Quellen  näher  zu  kommen,  ferner 
weil  man  vermutete,  daß  sich  in  den  Mutterlaugen  der  Quellen  das 
im  periodischen  System  noch  fehlende,  vermutlich  radioaktive  Alkali- 
metall müsse  finden  lassen.    Ehler  hat  oft  davon  erzählt,  wie  in 
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jahrelangem  Bemühen  auf  jede  nur  erdenkliche  Weise  versucht  wurde 
dieses  „Alkalissimum",  v^ie  er  es  im  Scherz  nannte,  von  Kalium  und 
Kubid.um  zu  irennen.  Fraktionierte  Kristallisation,  Fällung,  Adsorption 
Elektrolyse  an  Quecksilberkathoden  mit  bestimmtem  Kathodenpoten- 
tial.  alles  Methoden,  von  denen  man  mit  Fug  und  Recht  einen  Erfole 
-  nichts  führte  zum  Ziel.    Bis  sich  dann  schließlich 

ergab,  da«  tatsächlich  Kalium  und  Rubidium  selbst  radioaktiv  sind 
In  neuester  Zeit  war  Ehler  davon  überzeugt,  daß  man  das  Alkalissi- 
mum  nicht  bei  seinen  Vettern,  den  Alkalien,  sondern  bei  seinen 
Ahnen,  den  El  dalkalien  suchen  müsse.  Grundlegendeneue  Entdeckungen 
haben  wir  also  auf  dem  Gebiete  der  Radioaktivität  Ehler  nicht  zu 
verdanken.  Aber  in  einer  anderen  Richtung  haben  diese  Untersu- 
chungen reichen  Nutzen  getragen.  Sie  führten  erstens  zu  zwei  schönen 
praparativen  Methoden,  dem  Aufschluß  von  radioaktivem  Rohsulfat 
mit  Calciumhydrit  und  der  Anreicherung  radioaktiver  Substanzen 
durch  Adsorption  an  solche  Kolloide,  die  si.-h  na<'hher  wieder  ver- 
flüchtigen lassen.  Dabei  finden  wir  wieder  ein  .«chönes -Beispiel  für 
zielbewußtes  und  folgerichtiges  Arbeiten.  Es  stellte  sich  heraus,  daß 
ein  Kieselsaureael,  in  der  üblichen  Weise  aus  Natriumsilicat  und 
balzsaure  bereitet,  beim  Ahrauchen  mit  Flußi.äure  stets  einen  Rück- 
stand hinterläßt.  Diesen  M  ßstand  suchte  Ehler  dadur.  h  zu  beheben 
daß  er  zur  Darstellung  des  Gels  von  völlig  flüchtigen  Substanzen 
ausging.  Er  leitete  also  verdünnten  Siliciumchloriddampf  in  Wasser 
und  brauchte  aus  dem  entstehenden  Gel  nur  noch  durch  Dialyse  die 
balzsäure  zu  entfernen. 

Die  Versuche  gaben  wohl  die  Anregung,  nun  umgekehrt  den 
quantitativen  Verlauf  der  Ad^orptionsvorgänge  durch  Adsorption 
radioaktiver  bubstan/.en  zu  verfolgen.  Und  was  er  dabei  fand  (es 
wurde  zu  weit  führen,  darauf  hier  einzugehen),  reizte  ihn  wieder,  sich 
Uberhaupt  mit  dem  Gebiet  der  Kolloidchemie  zu  befassen.  Ein  neues 
allgemein  anwendtiares  Verfahren  zur  Darstellung  von  kolloidalen 
Lös.insen  beliebiger  Stoffe  in  beliebigen  Lösungsmitteln  war  von  ihm 
so  weit  durchgedacht,  daß  die  Versuche  be  onnen  werden  so  lten- 
Apparate,  um  es  auszuproben,  waren  bestellt,  zahlenmäßige  Einzel- 
heiten wollte  er  noch  in  der  Muße  seines  Urlaubs  durchrechnen  Er 
schrieb  vor  einiger  Zeit,  daß  er  sich  gründlich  in  das  Gebiet  ein- 
arbeite und  wie  sehr  es  ihn  reize. 

Noch  ein  Beisi)iel  für  die  Art,  wie  Ehler  praktische  Probleme 
anziitassen  pflegte,  wie  er  es  verstand,  bekannte  oder  selbstverständliche 
aber  unbeachtete  Dinge  zu  nützlichen  Zwecken  zu  verbinden  Es  ist 
bekannt,  daß  die  Deckkraft  von  Körpeifaiben  eine  sehr  geschätzte 
Üigenschnft  ist,  die  zum  Beispiel  das  durch  giftige  und  leicht  ver- 
gilbende Blei  weiß  trotz  dieser  schwerwiegenden  Fehler  fast  unentbehrlich 
macht.  Nun  gibt  es  gewiß  schon  Untersuchungen  über  die  Transparenz 
trüber  Medien.  Aber  der  Gedanke  war  wohl  doch  noch  nicht  klar 
herausgearbeitet  worden,  daß  hier  zwei  voneinander  völlig  un^ibhänaige 
Größen  eine  Rolle  spielen  müssen,  nämlich  der  Brechungsexponent  dis 
suspendierten  St(.fte-<  und  der  des  Su.spensionsmittels.  Sonst  hätte 
sich  sofort  die  von  Ehler  gezogene  Folgerung  ergaben  müssen,  daß 
btotte,  die  in  Leinölfirnis  durchscheinend  sind,  in  anderen  Bindemitteln 
vorzügliche  De  kkraft  besitzen  können.  Der  Gedanke  führte  tatsächlich 
zur  Herstellung  von  tadellos  deckenden  Anstiichfarben  aus  allen  mög- 
lichen, fast  wertlosen  Stoffen. 

Hat  Ehler  als  Forscher  manches  Gute  gefunden  und  geschaffen 
so  leistete  er  als  Lehrer  vorzügliches.  Wer  ihn  ein  einziges  Mal  oder 
oft  von  dieser  Stelle  aus  hat  sprechen  hören,  der  weiß,  daß  sein  Vor- 
trag vom  ersten  bis  zum  letzten  Wort  fesselte.  Freilich  mochte  es 
manchmal  bei  oberflächlicher  Betrachtung  scheinen,  daß  er  die  Be- 
deutung des  Errungenen  überschätzte.  L-h  glaube  nicht,  daß  er  es 
tat.  Vielmehr  unternahm  er  kaum  je  eine  Arbeit  um  des  unmittel- 
baren kleinen  Nutzens  willen,  sondern  immer  im  Hinblick  auf  ein 
höher  liegends  Ziel,  und  seine  lebhafte  Art  ließ  ihn  dieses  Ziel  in  den 
VordergrunJ  stellen,  selbst  dann,  wenn  er  sich  wohl  bewußt  war 
ihm  nur  ein  klein  wenig  näher  gekommen  zu  sein.  Das  ist  aber  bei 
einem  akademischen  Lehrer,  der  seinen  Hörern  nicht  Einzelheilen 
vortragen,  sondern  den  Blick  für  große  Zusammenhänge  erschließen 
soll,  entschieden  kein  Fehler.  Seine  Vorlesungen  waren  musterhaft 
in  dieser  Hin-icht.  Fesselnd,  durchdacht,  frei  nnd  lebendig  im  Vor- 
trag, klar  und  durchsichtig  im  Gedankengang.  Vollkommen  unbe^; reiflich 
war  ihm,  wie  jemand  versuchen  könne,  Ergebnisse  der  Wissenschaft 
nur  m  chanisch  in  sich  aufzunehmen  oder  gar  sie  vorzutragen,  ohne 
sie  durch  selbständige  Denkarbeit  sich  zu  eigen  zu  machen  Im 
Prakiikum  war  sein  Bestreben  stets  darauf  gerichtet,  daß  nicht  ein 
Thoglich.st  großes  Arbeitspensum  pflichtgemäß  absolvi,  rt  werde,  sondern 
daß  jeder  einzelne  Versuch  bei  der  Durcharbeitung  auch  wirklich  durch- 
dacht werde.  Stets  suchte  er,  durch  Abwechslung  in  den  Versuchen 
den  Unterricht  zu  beleben,  und  stellte  gern  aus  seinen  eigenen  Be- 
ständen wertvolles  Material  und  Apparate  zur  Verfügung.  Jeder  der 
wirklich  etwas  lernen  wollte,  fand  bei  ihm  jede  denkbare  Unter- 
stützung. In  den  großen  Schwierigkeiten,  die  sich  daraus  ergaben 
daß  die  Kriegsteilnehmer  bei  der  Rückkehr  aus  dem  Felde  den  be- 
greiflichen und  berechtigten  Wunsch  halten,  möglichst  rasch  ihrStudium 
zu  beenden,  daß  man  aber  unmöglicn  die  wissenschafilichen  Anforde- 
rungen unter  ein  gewisses  Maß  sinken  lassen  konnte,  war  er  ver- 
ständnisvoll bemüht,  einen  befriedigenden  Ausweg  zu  finden.  Er  war 
stets  bereit,  sich  ihrer  ganz  besonde>s  anzunehmen,  auf  alle  Form- 
vorschiiften  zu  verzichten,  die  Studium  und  Prüfungen  unnütz  er- 
schwerten, bestand  aber  dabei  im  eigensten  Interesse  seiner  Schüler 
auf  einer  gründlichen  Durchbildung.    Daß  er  darin  das  Richtige  ge- 
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troffen  hat,  mag  mehr  als  meine  eigene  Meinung  das  Urteil  gerad« 
seiner  Schüler  bezeugen,  die  mich  ausdrücklich  gebeten  haben,  seir 
Bemühen  in  dieser  Richtung  hier  dankbar  zu  erwähnen. 

De  mortuis  nil  nisi  benel  Das  ist  ein  altes  oft  mißverstandene! 
Wort.  Wir  sollen  gütig  von  unsern  Toten  sprechen,  nicht  ihnen  nui 
Gutes  nachsagen. 

Denn  offenkundige  Fehler  verschweigen  oder  gar  leugnen  wollen 
heißt  sie  schlimmer  erscheinen  lassen,  als  sie  in  Wirklichkeit  waren 
^>o  will  ich  denn  klar/.ustellen  suchen,  wie  das,  was  viele  an  deir 
Menschen  Ehler  auszusetzen  fanden,  sich  für  mich  aus  einer  Eigen 
Schaft  ergibt,  die  seinen  hervorstechendsten  Charakterzug  bildete  unc 
die  ich  stets  an  ihm  geschätzt  und  bewundert  habe,  das  ist  seine  un 
bedingte  Offenheit  und  Aufrichtigkeit.  Ich  halte  es  für  völlig  aufj 
geschlossen,  daß  Ehler  je  Interesse  heuchelte,  wo  er  gleichgültig  war 
Zuneigung,  wo  er  Widerwillen  fühlte,  daß  er  je  versprach,  sich  fü' 
einen  Menschen  oder  eine  Sache  einzusetzen,  in  der  Absicht,  det 
Bittenden  loszuwerden  und  dann  die  Sache  liegen  zu  lassen.  S< 
mochte  er  bei  ebertlächlicher  Betrachtung  hart  oder  teilnahmlos  er 
scheinen.  Er  war  es  nicht;  er  konnte  sich  mit  allen  seinen  Kräftei 
für  Menschen  und  Dinge  einsetzen,  auch  wenn  er  genau  wußte,  dal 
er  selbst  nicht  den  geringsten  Nutzen  davon  haben  würde,  sondern  in 
Gegenteil  sich  Ungelegenheiten  damit  bereitete.  Wie  er  selbst  gewohn 
war,  offen  und  ohne  Rückhalt  seine  Meinung  zu  sagen,  vertrug  er  jedei 
begründeten  Widerspruch  in  sachlichen  und  persönlichen  Dingen  unc 
kam,  auch  wesentlich  Jüngeren  gegenüber,  nie  auf  den  Gedanken,  einei 
Fehler  in  der  Form  der  Äußerung  übel  zu  nehmen.  Ich  selbst  habi 
an  ihm  nur  diese  Vorzüge  kennen-  und  schätzengelernt.  Aber  es  wär 
töricht,  wollte  ich  nicht  zugeben,  daß  er  au<  h  die  Fehler  dieser  Vor 
Züge  hatte.  Er  vergaß  vielleicht,  daß  auch  offenes  Eingestehet 
manchen  Fehler  nicht  entschuldbar  machen  kann,  und  er  bedacht! 
nicht,  daß  in  einzelnen  Fällen  schonendes  Verschleiern  nicht  nur  klüger 
sondern  auch  den  Nächsten  gegenüber  gütiger  sein  kann,  als  rücksichts 
loses  Bekennen.  Damit  hat  er  sich  wohl  viel  geschadet  und  sich  selbs 
und  anderen  schweres  Leid  zugefügt.  Wer  ihn  kannte  und  schätzte 
wird  es  innig  bedauern,  daß  ihm  das  Schicksal  verwehrte,  nach  dei 
Wirren  des  Krieges  zu  ruhigem  Leben  und  stetig  schaffender  Tätigkei 
zurückzukehren  und  das  verheißungsvoll  begonnene  Werk  zu  erweiteri 
und  zu  vertiefen. 

Unsere  Wissenschaft  hat  er  um  manche  gute  Erkenntnis,  mancl 
nützliches  Werkzeug  bereichert;  er  gab  uns  viel  wertvolle  Anregun< 
und  ein  starkes  Beispiel  wissenschaftlichen  Denkens  und  Schaffens 
Das  wollen  wir  ihm  danken,  und  dafür  wollen  wir  ihm  ein  treuei 
Gedenken  bewahren.  [a.  56.] 

Das  Problem  der  biologischen  Fettbildungr  unc 
Fettgewinnungr. 

Von  Prof.  Dr.  Paul  Lindner,  Betlin,  Institut  für  Gärungsgewerbe 

(Eingeg.  30.11.  1922.) 

Es  ist  eine  auffallende  Tatsache,  daß  man  in  der  freien  Natur  unc 
auch  in  künstlichen  Kulturen  im  Laboratorium  häufig  auf  sfark  ver 
fettete  Zellen  st^ßt,  daß  man  jedoch  bei  den  Versuchen,  eine  Mikroben 
kuHur  zu  gleichmäßig  kräftiger  Feitbildung  zu  bringen,  zumeist  Miß 
erfolge  gehabt  hat  In  der  freien  Natur  findet  man  sowohl  im  Bodei 
als  auch  in  oberflächlich  ausgebreiteten  Pflanzensäften,  wie  in  dei 
Ergüssen  aus  Baumwunden,  den  zuckerhaltigen  Ausscheidungen  de 
Blatt-  und  Schildläuse  oder  der  inlra-  und  extrafloralen  Nektariei 
fettreiche  Zellen,  in  Laboratorien  weist  jede  ältere  Kultur  auf  ge 
zuckerten  Nährböden,  aber  auch  nur  an  der  Oberfläche,  solche  auf,  z.  B.  vor 
Bierhefe  auf  Würzegelatine  oder  Würzeagar.  Fast  durchweg  fällt  i 
ihnen  der  geringe  Plasmagehalt  auf,  so  daß  man  den  Eindruck  eine, 
absterbenden  oder  abgestorbenen  Zeile  hat  Sät  mm  solche  Zellei 
in  frische  Nährlösung  ans,  dann  keimt  die  Mehrzahl  überhaupt  nicht 

In  den  Gäiungsbetrieben  lernt  man  verfettete  Zellen  fast  gar  nieh 
kennen,  auch  nicht  in  Prel.*elefabriken,  wo  mit  ständiger  Durch 
lüftung  gearbeitet  wird  Nach  der  Einführung  meiner  Tröpfchenkultu 
für  die  Isolierung  einzelner  Zellen  und  für  die  biologische  Analyst 
von  Bieren  u.  dgl.  fiel  mir  1895  zum  ersten  Male  die  starke  Verfettung 
der  Kulturhefen  auf.  Ich  beobachtete  nach  beendetem  Wachstun 
der  Zellen  in  der  dünnen  Würzeschicht  des  Tröpfchens,  daß  das  Piasms 
in  ihnen  von  Tag  zu  Tag  körniger  wurde,  und  daß  diese  kleiner 
Körnchen  bei  kurzem  Rintrocknen  des  Präparales  zu  grot.len  Öltropfet 
zusammenflössen.  Also  war  die  Kulturhefe  ein  kräftiger  Fettbildner 
lb99  isolierte  ich  aus  dem  Madengang  einer  Pflaume  eine  große  Torula 
ait,  in  der  das  Öl  von  einer  anfänglich  kleinen  zu  einer  großen,  di« 
ganze  Zelle  fast  ausfüllenden  Kugel  heranwuchs.  Wegen  des  prächtigec 
mikroskopischen  Bildes  nannte  ich  die  Art  Torula  pulcherrima  unc 
wegen  des  großen  Feltgehaltes  auch  .Fetthefe".  Natürlich  kam  mii 
der  Gedanke,  sie  zur  Fettgewinnung  zu  benutzen,  doch  legte  ich  ihn 
wieder  beiseite  als  sich  hera  usstellte,  daß  die  Hefe  die  meisten  Zuckeri 
arten  vergärt.  Am  Kriegsbeginn  wurde  ich  von  den  Herren  Prof 
Dammer  und  Holde  um  eine  Überlassung  dieser  Hafe  zum  Zwecke 
des  Studiums  der  biologischen  Fettgewinnungangegangen.  Ich  händigte 
sie  ihnen  aus  mit  dem  Hemerken,  daß  sie  leider  zu  gut  gäre.  Mitte 
April  1915  schrieb  mir  Geheimrat  M.  Delbrück  dienstlich:  „Nachdeir 
es  geglückt,  mittels  Hefe  Ammoniak  und  Zucker  zur  Eiweißsynthese 
zu  benützen,  würde  eii  e  herrliche  neue  Aufgabe  sein,  einen  Örganisi 
mus  zu  suchen,  der  Zucker  in  Fett  umwandelt."    Der  Zufall  wolit^ 
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es,  daß  ich  wenige  Ta?e  vorher  von  der  Oslfront  von  einem  meiner 
früheren  Schüler,  dem  dipl.  lirauereiingenieur  Schrettenseger  einen 
eingetrockneten  Tropfen  vom  Milchfluß  der  Birken,  die  er  zum  Bau 
von  Unterständen  hatte  fällen  lassen  müssen,  brieflich  zugewandt  er- 
halten halte,  und  daß  sich  der  vorwiegend  darin  vorhandene  Orga- 
nismus, der  Endomyces  vernalis  Ludwig  in  reiner  Kultur  als  ni.  ht^ärend 
und  zugleich  tettbildend    erwies.    Am  25.  Apiil  konnte  ich  bereits 
über  dies.n  Befund  berichten,  der  dann  von  Herrn  Delbrück  sofort 
aufgegriffen  wurde  und  ihn  bewog,  die  biologische  Fettgewinnung 
als  neue  Kriegsautgabe  des  Instituts  der  früheren,  der  Mineralhefe- 
jewinnung,  beizugesellen.    Der  Endomyces,  der  schon  25  Jahre  zuvor 
im  Milchfluß  der  Btume  von  Ludwig,  Greiz,  entdeckt,  aber  nicht 
eingehender  erforscht  worden  war,  verriet  mir  sein  Fettbildungsver- 
mögen  durch  sein  stark  gekörntes  Plasma  in  der  Würzetröpfchenkultur 
und  durch  das  Zusammenfließen  dieser  Körnchen  beim  vorübergehen- 
den Eintrocknen,   Die  Originalprobe  war  fast  fettfrei,  da  der  Birken- 
saft zu  wenig  Zucker  enthält.    In  wenigen  Wochen  wurden  nun  die 
«richtigsleQ  morphologischen  und  physiologischen  Eigenschaften  des 
Pilzes  festgelegt  und  die  seiner  Eigenart  als  Deckenbildner  entsprechen- 
Jen  Kulturmaßnahmen  getroffen.    Die  bekannte  Kerzenfabrik  Firma 
tfotard  konnte  uns  mit  einer  großen  Anzahl  Magnaliums.halen  aus- 
lelfen,  in  denen  si.  h  die  Kulturen  gut  züchten  und  abernten  ließen 
Es  war  allerdings  ein  starres  System,  das  viel  Handarbeit  er- 
orderte.   Mein  Vorschlfig,  die  Kultur  auf  20  m  langen  Stoffbahnen, 
vie  sie  z.  B.die  damals  stillgelegte  Linoleumfabrik  in  Rixdorf  stockwerk- 
loch  angelegt  hatte  oder  auf  ebenso  langen,  von  der  Decke  herab- 
längenden  Tüchern  vorzunehmen,  kam  leider  nicht  zur  Ausführung 
Luch  die  Verhandlungen  mit  kapitalkräftigen  Margarinefabriken  die 
ors<-h  ins  Zeug  gehen  wollten,  zerschlugen  sich,  da  der  Reichsausschuß 
ur  hette  und  Ole  das  V.rfügungsrecht  über  das  auszubringende  Fett 
n  Anspruch  nahm  und  nach  Übernahme  der  zumeist  von  mir  ent- 
TOrfenen  und  von  der  Versuchs-  und  Lehranstalt  eingereichten  Patente 
las  Verfahren  in  Verbindung  mit  der  inzwischen  an  dieser  errichteten 
teltstelle    weiter  ausarbeiten  wollte.    Letztere,   die  zeitweise  mit 
leun  wissenschaftlichen  Hilfskräften  arbeitete,  hatte  die  Aufgabe  durch 
ystematische  Untersuchungen  die  analytischen  Grundlagen  für  die 
mzelnen  Verfahren  mit  den  verschiedenen  Rohmaterialien  zu  schaffen 
,uerst  war  die  Melässe  dafür  in  Aussicht  genommen,  dann  gab  es  die 
icht  mehr,  dann  kam  die  Sulfitzellstofflauge  daran.    Als  Stickstoff 
laterial   wurden  alle   möglichen  Abfallstoffe,  Molken,  Schlempen, 
etenextrakte,  Ammonsalze,  Poudrette  und  schließlich  synthetischer 
[arnstoff  benutzt.     Die  Ausbeuten   an  Pilz  wie  an   Fett  nahmen 
rfreulicherweise  erheblich  zu,  so  daß  der  Reichsausschuß  das  Verfahren 
um  Verkauf  anbieten  konnte,  und  daß  Herr  Dr.  J  er  och,  der  als 
eamter  des   Reichsausschusses  die  Arbeiten  zu  überwachen  und 
slbst  be/.ughch  der  Sulfitzellstoffablaugeverwertung  wertvolle  An- 
ägungen  gegeben  hatte,   nach  Auflösung  seiner  Behörde  die  Ver- 
•etung  der  an  die  Versuchsanstalt   für  Brauerei  zurückgefallenen 
usland spaten te  übernahm  (die  deutschen  Patente,  etwa  ein  Dutzend 
nd  an  das  Reich  übergegangen). 

Beim  Rückblick  auf  die  Gesamtarbeit  muß  ich  dankbar  so  mancher 
[itarbeiter  gedenken.  Dr.  Stockhausen  und  Inge.^ieurchemiker 
aoul  Ericson  und  Dr.  Oelbermann,  dann  besonders  auch  Dr 
eutschland  haben  den  analytischen  Teil,  Dr.  Deutschland  zuletzt 
ach  den  technischen  Teil  in  ausgezeichneter  Weise  durchgeführt 
er  Organisator  des  Ganzen,  Herr  M.  Delbrück,  der  beionders 
le  Übernahme  des  Verfahrens  durch  stillgelegte  Brauereien  an- 
tebte  und  die  Verhandlungen  mit  den  Behörden  leitete,  starb, 
--vor  ein  größerer  technischer  Erfolg  errungen.  Die  Fettnus- 
3ute  vom  getrockneten  Piiz  betrug  nicht  selten  42 OL;  das  Fett  ist 
eutralfett  vom  Charakter  des  Olivin-  oder  Rüböls. 

Nicht  zum  wenigsten  trugen  die  mißliche  Lage  der  Maschinen- 
bnken  und  die  ms  Ungeheuerliche  steigenden  Preise  dazu  bei, 
Iß  das  Verfahren  gleichsam  in  den  Akten  kleben  blieb,  was  uns  die 
argannevertreter  von  vornherein  auch  im  Hinblick  auf  den  umständ- 
.hen  behörd  ichen  Betrieb  vorausgesagt  hatten.  Aber  auch  d  e 
?richte  einzelner  Begutachter,  denen  Diskretion  zur  Pflicht  gemacht 
ar,  waren  geeignet  das  Vertrauen  zu  de...  Verfahren  zu  untergraben. 
)  Stent  ein  Anonymus  in  der  Brennereizeitung  Nr.  1347  folgende 

U  lS-rLTi;  ^"'h^^';'''""-^  getrockneten  Fe^SS 

^ff  in\^  ff  erforderlich:  10  cbm  Sulfitablauge,  7  kg  Harn- 

off, 10  kg  Sake  und  eine  Schalenfläche  von  2000qm  Die  Schalen 
rden  mit  der  Nährflüssigkeit  beschicktund  nach  fünt^Tagen  abgeerntet 

0  tä.ll.r  ;Ä°  P^^'^ktjon  von  lüüO  Tonnen  in  300  Arbeitstagen, 
se!v!^hJl   7^,m'^^  die  S<halenfiäche  e.nschließlich  40uo"qm' 

1  nm  fnH  ♦  u^^-  .^^^tragen.  Bei  einer  Schalengröße  von 
n?^pr  T  h.if  H  '^^^cksicjitigung  des  Bedienungsraumes  ergibt  sich 
1  an  RnLnnLS  Gargebaudes,  welches  4  stöckig  aufzuführin  wäre, 
H  ,  ZU  si.aren,  zu  etwa  24500  qm.  (Soll  offenbar  die 
>de„Hache,  nicht  den  Inhalt  des  Gebäudes  bedeuten.)  N  mmt  man 
le  Lange  von  240  m  an,  so  ergibt  sich  eine  Breite  von  56  m. 
>h7Z)hVi^^^  liest,  bekommt  natürlich  einen  Schreck,  sofern  er 
ikwe  k1n  nH  9a"'!,  ""^  übeDest,  daß  man  ja  in  jedem 
nnuZWl  H  f  "'^l''  "^'i^  ""r?^'  S^h'*'«"  übereinander  lagern 
nn  und  daß  dementsprechend  der  Riesenkasten  zusammenschrumpft 

0  'r  A^crn- V.'\'^?..^^u^"^^"^^«"'  '^«türlich  muß  es  3en 
Vmnl.ln  ■  +  ^''halenflache  ist  falsch  angegeben,  sie  muß  ja 
ÄpTp i  nlf  T^^"'  und  trotzdem  kommt  nur  ein  Gebäude  von 
Viertel  der  vom  Anonymus  berechneten  Größe  heraus 


III 


f.hr;?^^""p  '"^^  ^^"^^  ''^^  '^^^^"^  Stoffbahnen,  die  wie  in  der  Linoleum 
vtXTJefTT'"]  ^''^i^^"  ""d  diese  nach  deS 

di^rftP        v?f\      "^^'^^•^^  "^'"^  ß"de  ausgestaltet,  so 

durfte  das  Verfahren  an  Einfachheit  und  leichter  Bauart  |an/  wesent- 
lich gewinnen,  auch  könnte  man  dazu  übergehen,  vertikal  habende 
^n?5en"pilz'so"wlcr"  Sp-hregen  der  Nähfflüssigkeit  zu  beschicken 
und  den  Pilz  so  wachsen  lassen,  wie  er  in  der  Natur  an  den  Baum- 
en L'bSratoH.l'TH'''*^'-  ^r.««l^he  Experimente  reicht  naiSr  ich 
em  Laboratorium  oder  eine  kleine  Versuchsanlage  nicht  aus. 
AMan     °  ^  es  durchaus  verkehrt,  die  Fetthete  schon  zu  den 

^ch  aus  Ifn^'^r^l  ''f  ^'^t*  bloß  aus  Zucker,  sondern 

|"f„.fi"Tu^^''.,^^.^^y"^«''^ärbaren  Abt)auprodukte  d^s  Holzes 
mit  Säure  ..^^^^^^  «'^««'"«"1  gibt  sie  bei  dem  Aufschl.eßen 

weU  fih^rt  off    y^w"^  ^'"^        Heteextrakt  an  Wohlgeschmack 

weit  ubertreflendeWu-ze  und  kartn  außerdem  nach  der  Zertrümmerung 
im  Kollergang  mii  Zucker  gemis.-ht  zu  einem  waflelähnlichen  Gebäck 
umgewandelt  werden.  Die  Fetthefe  wird  si.h  behaupten  sobald  die 
Industrie  einen  billigen  Zucker  aus  Holz  in  ausreichende  Menge  zur 
Verfügung  stellt,  sobald  sie  ferner  preiswerte  Oberflächenkörner  fiefern 
kann,  die  ihren  Wert  behalten  —  ich  denkP  7  i^^ueiiKorj  er  iierern 

Paraffin,  höheren  Fettsäuren,  die,  in  Sl.kt;^rn%u^je''?0  eln^P^^^^^ 
ni  R•T^H''^*'^^'"  Sjeichzehig  beschickt  und  entleert  werden  köS 
?pr  J  fl  i,'^'L^"'^^f.'''P'*^'^  ^""^  '^"'•'•^  Verwendung  jederzeit  wie ?er 
eine  Fah?k''rn  f  ^'^'-^^   herabgesetzt.  WärILhon  im  K  iege 

A-  ™'*  Magnaliumschalen  eingerichtet  worden  hätte 

die  Metall  wertste  gerung  allein  schon  manche  Ausfälle  durch  Versi.^  ! 
anstellungen  wettgemacht.  „Wenn  Deutschland  sich,  und  die  Not- 
ZTntf^^'^  ^"  bestreiten,  vom  Ausland  unabhängig 

wlt  r^T^  k"'"^  ^''^  '"^"^  Ernährung,  so  sind  alle  MiUel  und 
Wege  dafür  zu  benutzen,  auch  wenn  sil  dem  Anschein  nach  vSn 

Inonymus.  ''''''^  versprechen",    sagt  selbst  unse? 

AT  ^^^^  ^^^^^^   «iie  Züchtung  des  Fettpilzes  in  Prößprpm 

Maßstabe  noch  nicht  verwirklicht  ist,%o  ist  Soch  d7e  WisSscEaft 

Tttb-Ifdut  iTÄe^.f^^^'^^^^^  '^^^^^^^^^  mnsicSr 

Wer  nur  einen  Blick  in  die  neueren  Lehrbücher  der  nhvsiolo- 

laMen  aT.;?.r  h'^"-  b^^°"^^^«  «"^  das  vonTbTer- 

nli;  .i  "  9  ~  geworfen  hat,  wird  ersehen,  wie  hier  das  meiste 
noch  unklar  und  unverbürgt  erscheint. 

Nägeli  hat  sich  schon  eingehend  mit  der  Fettbildung  bei  niederen 
Pilzen  beschäftig     und  es  ist  ihm  auch  gelungen,  in  vie^  WocheS 

m  t'^SOoT  Fe  ^r^'f  '"^  20/;Zucker  ein  Myce^ 

mit  öO  /o  bett  (als  Neutralfett  berechnet)  zu  erhalten,  in  einer  Nahr- 

und""siip:nHrR^r  Sticks.offgehalt  (0.3  g  schwefelsau-es  Ammon) 
und  steigenden  Rohrzuckermengen  (l,5-150gim  Liter)  nebst  Mineral- 
ösungen  erhielt  er  bei  1.50g  Zucker  23»/„  Fettsäure  =  2^^  Kral- 
fett  Kunsthefe  bei  niedriger  Temperatur  in  weinsaurem  Ammon  und 
Zucker  im  Brutkasten  bei  Durchlüftung  gezogen,  brachte  erTf  19  Ä 
Fe  t  (gewöhn  che  Hefe  hat  etwa  50/0)^  Hen^e'berg  kam  bei^Vine'n 


Versuchen  mit  Bierhefe  au^  ^2  0,  FelX"  Bokörn  y  vo^nT,3  au7 
zehn  Tagen  (Ammonsalze  oder  Harnstoff,  Zucker  jeden  zwe  ten  Tag 
erneuert).  Perrier  erzielte  mit  dem  Schimmelpilz  Eurotiop^fs  Gayon! 
3%    Fen  "ach  Raoulin  ein  MycefC 

war"d^P  R^thl""'  ^«'■«"^hsdauer  von  acht  Tagen.  Bemerkenswert 
Wldun^  r?  "I!f  H^*".^^^?'*  ^ö^'  w^l^'-e"d  der  Fe.t- 
dpr  r^«'^'''^^         ^y""*"^^  Sechstel  desselben  vor 

der   Involution"  und  ähnlich  der  Stickstoffgehalt  abnahm    Für  die 

E  we^irzus^m''"";"^'  '^«ttbildung'mit  der  Umbildung  des 

nri  iH  ^^^s«  Eiweißabnahme  zu  sprechen 

Diese  L.teraturangaben  hatten  allerdings  keinen  Einfluß  auf  den  G  ins 

BPt.?nH."h''''",-^^"F\^^  ^--st  später  bekannt  Li  len    Me  Sf 

Befunde  bezuglich  der  Fettbildung  stützen  si.  h  zunächst  lediglich  aSf 
das  mikroskopische  Bild  und  auf  die  Technik,  in  Ze  len  mit  ge 
Anhaü  hen  d'^P  -«^-übergehendes  Eintrocknen  und  spä\e?es 

Großen  ölknli  ^'^^^'^^^^  «'°e  Verschmelzung  der  Körnchen  zu  einer 
großen  Olkugel  zu  veranlassen.  Ohne  diese  Erfahrung  wäre  ich  wohl 

5fe  ers?en  ?rön?'h^^^H'''  ^^^'^1'^'  F^ettpilz  fekommen,  Tnu 
die  ersten  Tröpfchenkulturen  desselben  in  Würze  ergaben  wie  schon 

körnVs  PI  sm'/-''V1r  «t-ke  ölkugeln,  sondern  Lr  ein  stark  ge- 
zett  steh  d.T  Pr  Anfangsstidium  der  Entwicklung 

auch  mH  Pfw^f  f  .r""  «^^If,  völlig  homogen,  also  körnchenfrei,  wenn 
auch  mit  etwas  fettigem  Glanz,  wie  er  auch  glykogenhaltiaen  Zeilen 
t^Ä  sich  d°ie  Z^fe  «;i^'^^toffhaltige  Nahrung  noVh  vfr.ugbar:  beschäf- 
tigt sicn  die  Ze  le  vorwiegend  mit  der  Plasmasynthese   erst  nachher 

ZLtZ:iZlT''''''  ^^-^«^^^  -  Fettsy'nthSe^s'tS^:; 

Pilzzeilen  tn' n??hf  ^'^T^'  T^'"'*  '^'^^'^  die 
AI.  T  l."  .  *  ^"  starker  Aussaat  in  reinen  Zucker-  oder 

Alkohollosungen  in  der  Tröptchenkultur  beobachtete  (Fig  4  5  8)  und 

also  berLuft'bTh^ir''''!!  ^^^^T^^"  VaselineinschlSßpVäpara?en' 
Stt  zwar  noch  "'^'^  verhielten.    In  der  reinen  Zuckerlösung 

,^nr,i  A  ^Pi^ossung  von  Tochterzellen  ein,  soweit  das  Mutter- 
scK     K,  'k"  Eiweit^material  liefert  aber  wenn  d  es  ei'- 

schöpft  bleiben  die  bei  Luftabschluß  gezüchteten  Tochteizellen  fast 
unverändert  während  die  in  der  TröpfchenkuUur  ^  aNo  bei  Luft 
Sit  L":;  zahlreiche  Körnchen  bilden  und  schließlich  davon  ganz  er- 
füllt sind.  Kurzes  Eintrocknen  und  Wiederanhauchen  des  Präoarates 
gibt  nun  em  wundervoUes  Büd  von  ZeUen,  die  fast  nur  große  öl- 
ig* 
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tropfen  und  eine  feine  Zwischenlage  von  hyalinem  Plasma  zur  Zell- 
wand hin  zeigen.  Waren  zu  viele  Zellen  als  Aussaat  gegeben,  dann 
kam  natürlich  auf  die  einzelne  Zelle  weder  genügend  Zucker  noch 
Sauerstoff,  und  jsie  behielten  trotz  einiger  winziger  Fetttröpfchen  ein 
leeres  Aussehen,  aber  dafür  ihre  Vermehrungsfähigkeit  im  Gegensatz 
zu  den  verfetteten  Zellen  der  Tröpfchenkulturen  mit  geringer  Zellen- 
aussaat. Die  Gründe,  weshalb  bei  einem  bestimmten  Verfettungsgrad 
die  Sprossung  in  frischer  Nährlösung  ausbleibt,  sind  noch  nicht  auf- 
geklärt; man  sollte  meinen,  daß  die  Zelle  etwas  mehr  die  Interessen 
der  Nachkotnmenschaft  wahrnehmen  und  sich  nicht  so  mit  Fett  über- 
füttern sollte.  Aber  nicht  bloß  hinsichtlich  der  Verfettung  übernimmt 
sich  die  Pilzzelle,  sie  kann  auch  durch  zu  starke  Säure-  oder  Ammoniak- 
abspaltung aus  den  Nährsalzen  ihr  Leben  gefährden,  worüber  Boas 
besonders  lehrrreiche  Fälle  angeführt  hat. 

Die  Nichtbeachtung  oder  vielmehr  Unkenntnis  dieses  Verhaltens 
der  Pilzzellen  hat  zu  recht  unangenehmen  Täuschungen  geführt,  auf 
die  hier  mit  einigen  Worten  eingegangen  werden  muß. 

Pasteur  und  Liebig  sind  seinerzeit  hart  aneinander  geraten, 
weil  letzterem  die  Vermehrung  einer  geringen  Hefeaussaat  in  einer 
gezuckerten  mineralischen  Nährlösung  nach  des  ersteren  Vorschrift  nie 
gelingen  wollte.  Auch  Wildiers  mußte  Liebig  beipflichten.  Es  ge- 
lang ihm  nur  dann  Vermehrung  und  Gärung  zu  erzielen,  wenn  er 
etwas  Hefenauszug  der  Pasteurschen  Lösung  hinzufügte.  Die  wunder- 
tätige Substanz  in  ersterem  nannte  er  „Bios".  Seitdem  spukte  das 
Biosproblem  in  den  biologischen  Laboratorien. 

Gestützt  auf  die  Erfahrungen  mit  der  Fetthefe  kam  ich  bald  da- 
hinter, daß  die  Verfettung  der  wenigen  Aussaatzellen  den  Mißerfolg 
bei  Liebig  und  Wildiers  herbeigeführt  haben  mußte  infolge  der  Ver- 
wendung von  Nährlösungen,  die  schon  einige  Zeit  gestanden  und  sich 
mit  Sauerstoff  gesättigt  haben  konnten.  Pasteur  hat  jedenfalls  immer 
frisch  sterilisierte  Lösungen  gleich  nach  dem  Abkühlen  besät,  also, bei 
geringster  Sauerstoffspannung,  die  zur  Verfettung  der  Zellen  nicht  Aus- 
reichte, die  Eiweißsynthese  und  Zellvermehrung  aber  nicht  hinderte. 

Da  die  meisten  Assimilationsversuche  mit  wenig  Aussaat  ange- 
setzt zu  werden  pflegten,  ohne  Rücksicht  auf  die  Sauerstoffspannung 
in  der  Flüssigkeit,  war  unausbleiblich,  daß  die  widersprechendsten 
Resultate  erzielt  wurden,  selbst  bei  Wiederholungen  desselben  Versuchs. 
Bei  allen  mit  Fettbildnern  erhaltenen  negativen  Resultaten  kann  man 
somit  ein  Fragezeichen  machen  und  muß  sie  nachprüfen.  Für  die 
nicht  fettbildenden  Arten  spielt  die  geringe  Menge  der  Aussaat  gar 
keine  Rolle,  und  Sauerstoffgegenwart  wirkt  sogar  sehr  günstig  für  die 
Vermehrung.  Vielleicht  hat  Pasteur  mit  einer  Hefe  gearbeitet,  die 
längere  Zeit  gestanden  und  auch  mit  Kahmhefen  reichlich  untermischt 
war  —  damals  kannte  njan  ja  noch  keine  Reinkulturen  von  Bierhefen 
u.  dgl.  Es  ist  ein  leichtes,  große  Mengen  einer  nicht  verfettenden 
Hefe,  wie  z.  ß.  die  Willia  belgica,  in  einer  gezuckerten  oder  nur 
mit  Alkohol  versetzten  Minerallösung  ohne  Bios  und  ohne  Vitamin 
aus  wenigen  Aussaatzellen  zu  züchten. 

Wie  gegen  Zucker  verhalten  sich  auch  gegen  Alkohol  die  Hefen 
in  bezug  auf  Fettbildung  verschieden.  Fettbildner  ziehen  ihn  lebhaft 
an  und  synthetisieren  ihn  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  zu  Fett ; 
Nicht-Fettbildner  benützen  ihn  zum  Aufbau  der  Zellwand  und  des 
Plasmas,  aber  auch  nur  bei  Sauerstoff  zutritt.  Ohne  letzteren  vermögen 
sie  mit  dem  Alkohol  nichts  anzufangen. 

Georg  Trier  hat  in  seinen  „Grundlagen  des  Antialkoholismus" 
mit  seiner  Behauptung,  daß  sich  die  Hefe  nichts  aus  dem  Alkohol 
mache,  recht,  aber  nur  so  lange,  als  die  Hefe  sich  in  der  gärenden 
oder  vergorenen  Flüssigkeit  befindet.  Sobald  sie  aus  dem  Bottich 
herausgenommen  wird  und  bei  Luftgegenwart  mit  Alkoholdämpfen 
zusammenkommt,  wirkt  sie  auf  den  Alkohol  wie  der  Magnet  auf  das 
Eisen.  Das  Exkrement  —  der  Hefenurin,  wie  Trier  den  Alkohol  be- 
zeichnet —  wird  jetzt  zum  Nährstoff.  Streicht  man  Bierhefe  auf  Lein- 
wand und  hängt  sie  in  einem  Raum  mit  schwachen  Alkoholdämpfen 
auf,  dann  vergehen  nur  wenige  Tage  und  die  oberflächlich  gelegenen 
Zellen  strotzen  von  Fetttropfen.  Also  dieser  Grundpfeiler  des  Anti- 
alkoholismus ist  keiner,  ein  um  so  kräftigerer  aber  für  den  Anti- 
Antialkoholismus.  Der  Alkohol  ist  hier  also  kein  „ausgesprochenes 
Zellengift",  als  das  ihn  Abderhalden  in  seiner  neuesten  4.  Auflage 
des  Lehrbuchs  der  physiologischen  Chemie  1Ö20  noch  immer  kenn- 
zeichnet, sondern  ein  so  vortrefflicher  Nährstoff,  daß  die  Zelle  sich 
damit  gern  überfüttert.  Abderhalden  sowie  Georg  Trier  waren 
meine  und  meiner  Mitarbeiter  zahlreichen  Alkoholassimilationsversuche, 
die  seit  dem  Jahre  1911  im  Gang  sind,  eben  unbekannt  geblieben. 

Wenn  sich  Zellen  mit  Alkohol  überfetten,  so  gehen  sie  ebenso 
zugrunde,  als  wenn  sie  Gift  bekommen  hätten.  Der  Alkoholdampf 
in  Gär-  und  Weinkellern  wirkt  mit  der  Zeit  auf  die  dort  an  Ober- 
flächen veistreut  liegenden  fettbildenden  Zellen  wie  ein  Desinfektions- 
mittel, aber  er  scheint  auch  auf  die  Keime  in  den  Atmungswegen  der 
dort  beschäftigten  Arbeiter  ebenso  zu  wirken,  denn  Weinküfer  sollen 
gegen  Tuberkulose  gefeit  sein,  gegen  die  Krankheit,  deren  Erreger 
der  Tuberkelbazillus  einen  hervorragenden  Fettbildner  darstellt  (bis 
42''/o  in  der  Trockensubstanz).  Auch  für  ihn  muß  die  Biologie  der 
Fettbildner  zu  recht  bestehen.  Rein  empirisch  haben  ja  auch  die  Ärzte 
den  Alkohol  in  Lungenheilstätten  als  Heilmittel  mit  verwertet.  Nun 
haben  sie  eine  plausible  Erklärung  dafür.  Sie  haben  unbewußt  wahr- 
scheinlich eine  Bazillenverfettungskur  durchgeführt. 

Ich  habe  mir  vom  hiesigen  hygienischen  Institut  eine  größere 
Menge  Tuberkelbazillen  in  trockener  abgetöteter  Form  ausgebeten,  um 
den  Vergleich   beim  Verbrennungsversuch   mit   dem  getrockneten 


Endomyces  anstellen  zu  können:  beide  entzünden  sich  in  der  Flamiiie 
und  brennen  mit  rußendem  Ollicht  zu  Ende,  mit  dem  einen  Unter- 
schied, daß  das  im  Tuberkelbazillus  außer  dem  Fett  noch  vorhandene 
Wachs  die  Flamme  etwas  unruhig  macht  und  zum  Teil  heruntertropft. 
Nach  dem  von  Bergeil  gezeichneten  Schema  ist  in  der  Zellwand  des 
Tuberkelbazillus  vorwiegend  Wachs,  in  der  Mittelachse  dagegen  das 
Fett  in  Tröpfchenreihen  gelagert. 

Wenn  der  Leibarzt  des  letzten  Zaren  in  den  Wohnungen  der 
Schwindsüchtigen  die  Tapeten  mit  Fichtennadelextrakt  bespritzte  und 
beste  Erfolge  damit  erzielte,  so  hat  er  empirisch  etwas  richtiges  ge- 
troffen, er  hat  aber  offenbar  geint,  wenn  er  die  Terpene  für  die 
Wirkung  verantwortlich  machte  und  nicht  den  Alkohol,  in  dem  der 
Extrakt  gelöst  war. 

Da   auch   die   meisten  pathogenen  Hautpilze  leicht  verfetten, 

—  daher  jedenfalls  ihr  äußerst  langsames  Wachstum  —  ist  für  die 
Dermatologen  eine  neue  Richtlinie  für  ihr  Vorgehen  gegeben. 

Da  ich  mich  selbst  mit  den  pathogenen  Mikroben  nicht  abgeben 
konnte,  habe  ich  wenigstens  mit  dem  H  riedmannschen  Schildkröten- 
tuberkelbazillus  eine  Stichprobe  auf  Verfettung  gemacht.  Eine  Impfung 
in  Hefewasser  gab  kräftiges  Wachstum,  aber  nach  zwei  Tagen  noch 
keine  Fettreaktion,  eine  andere  Impfung  in  demselben  Hefewasser 
+  2°/o  Alkohol  spärlicheres  Wachstum  aber  bereits  kräftige  Verfettung 
der  Zellen  in  der  gleichen  Zeit.  Die  Fettbildung  hier  auf  den  Eiweiß- 
zerfall schieben  zu  wollen,  wäre  widersinnig,  denn  es  müßte  ja  gerade 
in  ersterer  Kultur  Fett  auftreten. 

Auch  in  der  Landwirtschaft  spielt  die  Verfettung  der  Mikroben 
eine  große  Rolle.  Auf  die  für  den  Boden  so  wichtigen  nitrifizierenden 
Bakterien  soll  Zucker  wie  Gift  wirken.  Diese  Deutung  einer  an  sich 
richtigen  Beobachtung  ist  sicher  falsch,  ja  geradezu  unsinnig.  Der 
Zucker  wäre  ja  dann  ein  ebenso  ausgesprochenes  Zellgift,  wie  es  dei 
Alkohol  sein  sollte.  Die  nitrifizierenden  Bakterien  sind  wahrscheinlich 

—  Untersuchungen  darüber  behalte  ich  mir  vor  —  hervorragende 
Fettbildner,  verfetten  mit  Zucker  sehr  schnell  im  sauerstoffhaltigen 
Wasser  oder  in  der  gut  durchlüfteten  Bodenschicht  und  wachsen  dann 
nicht  mehr.  Die  denitrifizierenden  Bakterien  sind  offenbar  keine 
Fettbildner,  dafür  aber  gute  Synthetiker  der  Zellsubstanzen  aus  Zucket 
oder  Alkohol. 

Will  er  hat  dem  Havel  wasser  10  mg  Salpetersäure  und  1  ccm  Al- 
kohol pro  Liter  hinzugefügt  und  eine  überaus  schnelle  Denitrifikation 
festgestellt,  gleichzeitig  eine  Schädigung  der  Nitrifikanten.  Die  deni- 
trifizierenden Bakterien  gleichen  den  Kahmhefen,  die  wie  die  Willi;; 
belgica  mit  Alkohol  sich  kräftig  vermehren  und  dabei  reduzierend 
wirken,  oder  den  Bakterien  der  dünnen  Kriegsbiere,  die  nach  dem 
Vermischen  derselben  mit  sauerstoffhaltigem  Wasser  den  meistei: 
Alkohol  noch  für  sich  beanspruchten  und  bei  der  dabei  in  Ganj; 
kommenden  lebhaften  Vermehrung  die  Biere  trübten  und  auch  ge 
sckmacklich  verdarben. 

Wie  man  sieht,  werden  in  die  Fettfrage  eine  Menge  strittigei 
Probleme  einbezogen,  die  ihr  früher  anscheinend  fremd  gegenüber 
standen.  Sie  verdient  also  nicht  nur  vom  praktischen  Gesichtspunkt 
aus  eine  eingehendere  Bearbeitung,  sondern  auch  vom  theoretischen 
Wenn  Pilze,  wie  der  Endomyces  vernalis,  die  kein  Gärvermögen  be- 
sitzen, also  keinen  Alkohol  bilden,  dennoch  diesen  zur  Zellvermehrun^ 
und  Fettbildung  mit  Leichtigkeit  verwerten,  war  anzunehmen,  da£ 
auch  noch  andere  Abbaustufen  der  Zuckerspaltung  dazu  sich  eignen 
Im  Jahre  1912 ')  habe  ich  mit  dem  Oidium  lactis  und  Saccharomyces 
farinosus  bei  Darbietung  von  Paraldehyd  und  Essigsäure  ein  ganj 
üppiges  Wachstum  erhalten,  für  ersteres  auch  noch  mit  Aceton 
zweifelhaftes  mit  Äther.  Methylalkohol,  Formaldehyd  und  Ameisen- 
säure wurden  von  beiden  nicht  assimiliert,  Benzin  und  Benzol  zweifel- 
haft. Felix  Ehrlich  hat  dann  auf  Grund  unserer  Alkoholassimilations 
versuche  (Fig.  1  u.  2)  den  Alkohol  planmäßig  statt  des  Zuckers  ah 
C-Quelle  bei  Pilzkulturen  benutzt,  da  sich  aus  den  alkoholischer 
Lösungen  die  Stoffwechselprodukte  leichter  rein  darstellen  lassen  unc 
für  viele  Pilze  der  Alkohol  dem  Zucker  als  Baustein  überlegen  ist 
1919  ist  dann  F.  Ehrlich  ein  Verfahren  patentiert,  den  aus  Acetyler 
dargestellten  Acetaldehyd  und  dessen  Polymerisationsprodukte  zui 
Züchtung  von  Pilzen,  besonders  Kahmhefen  zu  benutzen  (D.  R.  P.  31316" 
Kl.  6a  Gr.  15).  Ihm  kam  es  hierbei  auf  die  Gewinnung  von  Eiweif 
an.  Neuerdings  hat  mein  Kollege  Hähn'-')  gezeigt,  daß  die  eine 
Eiweißgeneration  des  Endomyces  vernalis  unterschichtete  Acetaldehyd  i 
lösung  eine  kräftige  Fettbildung  in  den  Zellen  auslöst. 

Das  überaus  interessante  Ergebnis  dieses  Versuches  läßt  nun  di( 
Schlußfolgerung  zu,  daß  bei  allen  Umsetzungen,  bei  denen  Neuberf 
und  seine  Mitarbeiter  das  Auftreten  von  Acetaldehyd  feststellen  konnten 
auch  eine  Fettbildung  wahrscheinlich  sei,  sofern  der  Organismus  eir 
ausgesprochener  Fettbildner  ist  und  die  Versuche  bei  reichlicher  Sauer 
Stoffanwesenheit  vorgenommen  werden.  Bei  dem  Schnellessigbak 
terium'konnte  ich  bereits  mit  Naphtholblau  eine  kräftige  Blaufärbung 
der  Zellwände  feststellen  —  hier  spielt  der  Acetaldehyd  als  Übergangs- 
stufe vom  Alkohol  zur  Essigsäure  neben  dem  Alkohol  sicher  bei  dei 
Fettbildung  eine  Rolle.  Aufgabe  der  Mikrobiologen  wird  nun  seini 
zunächst  einmal  alle  Fettbildner  festzustellen,  ähnlich  wie  ich  dies 
geraeinsam  mit  Frl.  Unger  bereits  für  die  Hefen  und  einzelne  Schimmel- 
pilze meiner  Sammlung  getan  habe^).  Diese  Aufgabe  wäre  wesentlicfc 

^)  Chemikerzeituug  68,  638. 
2)  Ztschr.  f.  techn.  Biologie  217  [1921]. 
Ztschr.  f.  techn.  Biologie  7,  68  [1919]. 
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erleichtert,  wenn  mein  Plan,  eine  Kulturen  zentrale  für  Deutschland  zu 
schaffen,  zustande  gekommen  wäre.  Man  hat  nicht  begreifen  können, 
»  daß  eine  möglichst  umfangreiche  Mikrobensammlung  das  unentbehr- 
lichste Fundament  für  großzügige  biologische  Forschungen  abgibt. 

Auch  bezüglich  der  Fettbildung  in  höheren  Pflanzen  haben  meine 
Beobachtungen  manchen  interessanten  Einblick  gewährt.  Es  sei  nur 
an  die  Bildung  des  Öles  in  der  Aleuronschicht  des  Getreidekorns  er- 
innert.  Diese  Schicht  ist  benachbart  der  inneren  Schicht  des  Frucht- 


Fig.  1:  Drei  Flaschen,  von  denen  die  beiden  rechtsstehenden  mit 
wenig  Aussaat  von  Sacch.  farinosus  geimpft  sind.  Die  ganze  rechts- 
stehende Flasche  ist  völlig  klar  geblieben,  da  keine  C-Quelle  die 
anorganische  N- Quelle  ergänzt,  was  bei  der  mittleren  durch  Zutritt 
von  Alkoholdarapf  aus  der  Flasche  links  geschieht. 

blattes,  die  am  längsten  ihr  Chlorophyll  behält  und  daher  auch  Sauer- 
stoff bis  kurz  vor  der  Reife  des  Korns  an  die  Aleuronzellen  abgeben 
kann,  was  die  Fettbildung  fördert.  Daß  bei  der  Chlorophyllbildung 
selbst  Fettsynthesen  staltfinden,  dürfte  zweifellos  sein,  zeigt  doch  die 
Wasserblüte  im  Frühjähr  erheblichen  Fettgehalt  (SO^/o).  Hier  ist 
natürlich  die  Kohlensäure  die  Ursprungssubstanz  für  das  Fett.  Auch 


Fig.  2:  Eine  Anzahl  Hefe-  und  Pilzkulturen,  die  in  anorga- 
nischer N- Lösung  und  40/0  Alkohol  kräftige  Bodensätze  oder  Decken 

gebildet  haben. 

die  Diatomeen  zeigen  oft  kräftige  Fettkugeln,  die  dann  im  Faulschlamm 
und  in  den  daraus  sich  bildenden  Gesteinen  mehr  oder  weniger  er- 
halten bleiben.  Franc6  will  die  in  Ödländereien  vorhandenen  Böden 
auf  Fett  verarbeiten. 

Ich  konnte  zeigen,  daß  im  Schlamm  unserer  Eisschränke,  in  den 
verstopften  Löchern  der  Brausen  stark  verfettete  Pilze  und  Alchen  vor- 
kommen und  stellte  als  wahrscheinlich  die  Anwesenheit  geringer 
Alkoholmengen  im  Wasser  als  Ursache  dieser  Verfettung  hin.  In  Eis- 
schränken, in  denen  gärende  Flüssigkeiten  aufbewahrt  werden,  ist 
die  Schlammverfettung  besonders  auffällig. 

Die  biologische  Fettsynthese  ist  somit  eine  überaus  verbreitete 
Erscheinung,  für  die  man  aber  bislang  keine  rechte  Erklärung  gefunden. 
Nun  ist  der  Schleier  infolge  der  Fettpilzstudien  einigermaßen  gelüftet 
und  der  Weg  gewiesen,  auf  dem  man  zu  größerer  Klarheit  kommen 
wird.  Förderlich  wird  dieser  Studienrichtung  aber  sein,  wenn  unsere 
Chemiker,  Arzte  und  Physiologen  etwas  mehr  Gärungskunde  treiben, 
Kulturen  anlegen  und  diese  mikroskopisch  verfolgen  lernen.  Gerade 
der  Umstand,  daß  man  aus  dem  mikroskopischen  Bild  schon  die  Fett- 
ernte annähernd  abschätzen  kann,  erleichtert  ungemein  die  Arbeit. 
Das  mikroskopische  Bild  in  Verbindung  mit  Farbreaktionen  gibt  in 


wenigen  Sekunden  schon  über  das  Ergebnis  des  Versuches  Aus- 
kunft, während  bei  Gärversuchen  und  Fettanalysen  Stunden  und  Tage 
nötig  sind. 

Nachdem  durch  Neuberg  und  seine  Mitarbeiter  die  Chemie  des 
Zuckerabbaus  weifgetiend  aufgeklärt  ist,  wiid  jetzt  die  Chemie  des 
Aufbaus  von  Cellulose,  Stärke,  Fett  u.  dgl.  aus  Zucker,  Alkohol, 
Aldehyd  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  werden  müssen.  Die  anaeioben 
Prozesse  sind  uns  heute  geläufiger  als  die  aeroben,  die  in  der  Natur 


Fig.  3.  Verfettete  Pilzmycelien  Fig.  4.     In  Seiger  Zucker- 

aus dem  Eisschrankschlamm.  lösung     verfettete  Eiweiß- 

500  fach.  (Mineral)hefe.    1000  fach. 


Fig.  5.    In  50/0  iger  Zucker-  Fig.  6,  In  Sulfitlauge  und  synth. 

lösung    verfettete    Bierhefe.  Harnstoff    verfetteter  Endo- 

lOOOfach.  myces  vernalis.  lOOOfach.  Lei- 

der sind  die  zarten  Zellwände, 
in  denen  die  Olkugeln  liegen, 
nicht  überall  deutlich  heraus- 
gekommen. 


Flg.  7.  Auf  Hefeextraktlösung  Fig.  8.  Spalthefe  Schizosaccha- 

gezogener  Fettpilz  in  der  Ei-  romyces  Pomtie  in  2*/oiger 

Weißgeneration.    lOOOfach.  Alkohollösung  verfettet. 

1000  fach. 

aber  die  vorherrschenden  sind.  Zum  Schluß  möchte  ich  noch  auf 
zwei  auffallende  Tatsachen  aufmerksam  machen,  die  ich  in  Meyers 
Konver.-ationslexikon  unter  Alkohol  verzeichnet  fand.  Die  eine  ist, 
daß  im  Kubikmeter  Regenwasser  etwa  1  g  Alkohol  nachgewiesen 
wurde,  die  andere,  daß  24  Stunden  nach  dem  Tode  in  dem  mensch- 
lichen Muskel  Alkohol  auftritt.    Die  letztere  Angabe  ist  eigentlich 
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nicht  mehr  verwunderlich,  nachdem  Maignon  auch  in  dem  einem 
lebenden  Hunde  entnommenen  Muskel  Alkohol  und  Aceton  sich  bilden 
sah.  Da  keine  Durchblutung  des  Gewebes  mehr  stattfindet,  können 
ratüilich  die  Spaltungsprodukte  des  Zuckers  im  Muskel  nicht  so  ver- 
brannt werden  wie  im  lebenden  Körper,  oder  nur  ganz  allmählich. 
Maignon  hat  gefunden,  daß  nach  einiger  Zeit  der  Alkohol  wieder 
verschwand,  während  das  Aceton  noch  lange  vorhielt.  Das  Vorkommen 
von  Alkohol  im  Regen  wird  natürlich  sehr  wechseln,  je  nachdem  Ost-, 
West-  oder  Südwind  ihn  bringt.  Nur  der  Südwind  dürfte  aus  den 
unendlichen  Urwäldern  des  tropischen  Afiikas  Alkohol  aufweisen,  der 
dort  durch  die  massenhaften  Verwesungs-  und  Atmungsprozesse  ent- 
standen und  von  den  hoch  aufsteigenden  Luftströmen  weggeführt 
wurde.  Auch  Grundwasser,  namentlich  von  Waldböden  stammend, 
kann  Alkohol  aufweisen.  Bei  der  Herstellung  destillierten  Wassers 
k;inn  es  dann  vorkommen,  daß  der  erste  Ballon  elwns  reichlicher 
Alkohol  bel<ommt  und  daß  gerade  in  ihm  auffallend  viel  Bakterien 
sich  ansiedeln.  Auf  diese  C- Quelle  hat  man  meines  Wissens  noch 
nicht  geachtet,  vielmehr  meist  Korkmehl  u.  dgl.  für  das  zahlreichere 
Auftreten  von  Bakterien  verantwortlich  gemacht.  Letztere  werden 
allerdings  keine  Fettbildner  sein,  denn  diese  würden  kein  kräftigeres 
Wachstum  aufnehmen  können. 

Es  erscheint  mir  zweckmäßig,  durch  umstehende  Abbildungen 
meine  Ausführungen  näher  zu  erläutern.  [A.  32.] 

Normaltcmpcratur:  +  20^  C. 
Eine  erfreulich«  Vereinbarung. 

;^Von  Dr.  Friedrich  Auerbach,  Berlin. 

(Eingeg.  10./2.  1922.) 

Der  Deutsche  ist  im  allgemeinen  kein  Freund  der  Gleichmacherei. 
Er  schätzt  die  hohen  Werte,  die  in  den  besonderen  Eigentümlichkeiten, 
Gewohnheiten  oder  Liebhabereien  einzelner  Personen,  einzelner  Berufe, 
einzelner  Volksstämme  liegen,  und  freut  sich  der  dadurch  hervor 
gerufenen  Buntheit  und  Vielgestaltigkeit  der  mens'  blichen  Einrichtungen. 
Wo  aber  wirtschaftliche  Gesichtspunkte  eine  Rolle  spielen,  da  wird 
eine  solche  Mannigfaltigkeit  leicht  zum  Luxus,  zur  Verschwendung 
von  Geisteskräften,  Rohstoffen,  Arbeitsmitteln,  Arbeitsstunden,  Geld 
oder  Geldeswert  —  kurz  zur  Vergeudung  von  Energie.  Und  nament- 
lich seit  der  unglückliche  Krieg  seine  verheerende  Folgewiikung  auf 
die  Wirtschaft  des  einzelnen  und  der  Gesamtheit  entfallet,  hat  sich 
die  Erkenntnis  von  der  Wichtigkeit  der  Vereinheitlichung,  der 
„Normalisierung"  oder  „Typisierung"  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
immer  zwingender  durchgesetzt.  Es  sei  nur  an  die  umfassende  und 
erfolgreiche  Tätigkeit  des  Normenausschusses  der  deutschen  Industrie 
erinriert. 

Ähnliche  Bestrebungen  auf  einem  beschränkteren,  zur  wissen- 
schaftlichen und  technischen  Forschung  und  Lehre  gehörigem  Gebiete 
verfolgt  schon  seit  15  Jahren  der  „Ausschuß  für  Einheiten  und 
Formelgrößen".  Unter  den  Aufgaben,  die  dieser  aus  einer  großen 
Reihe  technischer,  physikalischer  und  chemischer  Gesellschaften  ge- 
bildete AEF  sich  bereits  vor  dem  Kriege  gestellt  hatte'),  befand  sich 
auch  die  Festsetzung  einer  einheitlichen  .„Normaltemperatur". 
Wie  not  hier  eine  Vereinheitlichung  tut,  ist  dem  praktischen  Chemiker 
nur  zu  gut  bekannt.  In  der  Begründung  zu  dem  entsprechenden  Ent- 
würfe des  AEF  aus  dem  Mai  1914^)  heißt  es  darüber: 

„Da  es  zu  den  Aufgaben  der  Physik  und  Chemie  gehört,  die 
Eigenschaften  und  Wirkungen  der  verschiedenen  Stoffe  und  Energien 
unter  den  verschiedensten  Bedingungen  zu  ermitteln,  so  werden  die 
Messungen  naturgemäß  bei  den  verschiedensten  Temperaturen,  bis  zu 
den  tiefsten  und  höchsten  überhaupt  erreichbaren,  ausgeführt.  Aber 
auch  innerhalb  des  engen  Gebietes,  das  man  als  Zimmertemperatur 
bezeichnet  und  etwa  von  +15*'  bis  ■4-25"C  rechnen  kann,  herrscht 
die  größte  Mannigfaltigkeit  in  den  für  physikalische  und  chemische 
Messungen  verschiedener  Art  bevorzugten  Temperaturen.  Das  gilt 
selbst  für  amtliche  Vorschriften. 

So  ist  in  der  5.  Ausgabe  des  Deutschen  Arzneibuches  für  die 
Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  als  Normaltemperatur  15" 
vorgeschrieben,  für  die  Messung  der  Drehung  des  polarisierten  Lichtes 
20»,  für  Tropfenzähler  wieder  15",  während  unter  „Zimmertemperatur" 
15—20'*  verslanden  sein  soll.  In  den  Ausführungsbestimmungen 
zum  Zuckersteuergesetz  ist  20*  als  Normaltemperatur  festgesetzt,  in 
der  Weinzollordnung  und  in  der  Anweisung  zur  chemischen  Unter- 
suchung des  Weines  15°.  Auch  in  der  Alkoholometrie  gilt  15"  als 
Normaltemperatur.  N^ch  der  amtlichen  Anweisung  zur  chemischen 
Untersuchung  von  Fetten  soll  die  Refraktion  von  Ölen  bei  25»  ge- 
messen werden,  während  für  die  refraktometrlsche  Prüfung  der  Milch 
17,5»  üblich  ist. 

Ebenso  groß  ist  die  Verschiedenheit  der  angewandten  Temperaturen 
bei  rein  wissenschaftlichen  Messungen.  Von  Eigenschaften,  die  ihrer 
Natur  nach  bei  sehr  vielen  Temperaturen  bestimmt  werden  müssen, 
wie  Löslictikeit,  spezifische  Wärme  und  ähnlichen,  soll  dabei  ganz 
abgesehen  werden.  Aber  auch  für  Dichtemessungen  gibt  es  keine  be- 

1)  AEF.  Verhandlungen  des  Ausschusses  für  Einheiten  und  Formelgrößen 
in  den  Jahren  1907—1914.  Herausgegeben  im  Auftrage  des  AEF  von 
Dr.  Karl  Strecker.    Berlin,  Springer.  1914. 

2)  Von  Fr.  Auerbach,  G.  Dettmar,  Eugen  Meyer  und  K.  Scheel, 
ebenda,  S.  38  sowie  Z.  f.  Elektrochem.  20,  583  [1914]. 


vorzugte  Temperatur  mit  Ausnahme  der  Gasdichte,  für  die  0»  die 
allgemeine  Normaltemperatur  darstellt.  So  werden  die  Volumina 
gläserner  Maßgefäße  meist  bei  18»,  17,5«  oder  15»  bestimmt.  Die 
Polarisationsdrehung  wässeriger  Lösungen  wird  vorwiegend  bei  20»  die 
Viskosität  solcher  meist  bei  25»,  chemische  Gleichgewichte  'und 
Reaktionsgeschwindigkeiten  werden  bei  15»,  18»,  20»,  25»  und  anderen 
Temperaturen  gemessen.  Verhältnismäßig  große  Übereinstimmung 
herrscht  bei  der  Bestimmung  des  elektrischen  Leitvermögens  wässe- 
riger Lösungen,  für  das  im  Gebiet  der  Zimmertemperatur  nach  dem 
Vorgange  von  Kohlrausch  18»  oder  nach  dem  von  Ostwald  25» 
als  Normaltemperatur  benutzt  wird.  Von  den  galvanischen  Normal- 
elementen ist  bekanntlich  das  Clarkelement  auf  15»,  das  Cadmium- 
element  auf  20»  be/.ogen.  ^ 

Es  ist  klar,  daß  diese  Verhältnisse  Un7uträglichkeiten  mit  sich 
bringen.  Die  für  eine  Temperatur  geeichten  Maßgefäße  oder  Geräte 
können  bei  genauen  Melsungen  nicht  ohne  weiteres  für  andere  Tempe- 
raturen benutzt  werden.  Für  Anbringung  von  Korrekturen  wegen 
der  Temperaturverschiedenheit  fehlen  häufig  genaue  Unterlagen.  Oft 
wird  der  Beobachter  veranlaßt,  seine  Untersuchungen  bei  einer  anderen 
als  der  gewünschten  Temperatur  zu  machen,  nur  weil  er  sich  nach 
der  Temperatur  richten  muß,  für  die  gewisse  Eigenschaften  der  be- 
nutzten Stoffe  schon  früher  gemessen  worden  sind. 

Das  Bedürfnis  für  eine  Vereinheitlichung  war  also  unbestreitbar, 
und  es  fragte  sich  nur,  welchen  Temperaturpunkt  man  als  allgemeine 
„Normaltemperatur"  herausgreifen  sollte.  Hierfür  kamen  nicht  theo- 
retische Erwägungen  —  in  keinem  Naturgesetz,  keiner  allgemeinen 
oder  besonderen  stofflichen  Eigenschaft  sind  15»,  17,5»,  18»,  20»  oder 
25»  ausgezeichnete  Punkte  — ,  sondern  lediglich  Zweckmäßigkeits- 
gründe in  Betracht.  Dabei  galt  es,  nicht  nur  den  Bedürfnissen  der 
Chemiker,  sondern  ebenso  denen  der  Physiker,  Elektrotechniker,  Ma- 
schineningenieure usw.  zu  entsprechen.  Denn  es  wäre  natürlich  nur 
ein  halber  und  höchst  unerwünschter  Schritt  gewesen,  wenn  etwa  für 
die  Maßgefäße  der  Chemiker  15»,  für  die  elektrischen  Widerstandssätze 
(die  doch  auch  von  den  Chemikern  gebraucht  werden)  20»  als  Bezugs- 
temperatur festgesetzt  worden  wäre.  Für  20"  sprach  außer  dem 
Umstand,  daß  diese  Temperatur  bereits  von  der  Internationalen  Elektro- 
technischen Kommission  vereinbart  worden  war,  besonders  die  Über- 
legung, daß  die  Temperatur  der  Laboratoriumsräume  häufig  an  20» 
heranreicht,  und  daß  es  bequemer  ist,  einen  Thermostaten  durch  Er- 
wärmung als  durch  Kühlung  auf  die  gewünschte  Temperatur  zu  bringen. 
So  einigte  sich  schon  im  Mai  1914  der  AEF  auf  20»,  und  gegen  diesen, 
durch  die  Fachzeitschriften  zur  allgemeinen  Erörterung  gestellten  Vor- 
schlag ist  von  keiner  Seite  Widerspruch  erhoben  worden.  Vielmehr 
hat  vor  kurzem  auch  der  Normenausschuß  der  Deutschen  Industrie  20" 
als  Bezugstemperatur  für  Meßwerkzeuge  und  Werkstücke  festgesetzt. 
Ja  sogar  auf  internationale  Annahme  hat  die  Vereinbarung  begründete 
Anwartschaft:  auf  der  im  vorigen  Sommer  unter  deutscher  Beteiligung 
abgehaltenen  Sitzung  des  Internationalen  Komitees  für  Gewichte  und 
Maße  in  Paris  ist  die  Festsetzung  von  20»  als  Normaltemperatur  nur 
aus  dem  äußerlichen  Grunde  aufgeschoben  worden,  weil  Frankreich 
den  Begriff  „Normaltemperatur"  für  die  Temperatur  des  schmelzenden 
Eises,  die  unter  anderem  der  Definition  des  internationalen  Meter- 
Prototyps  zugrunde  liegt,  vorbehalten  wissen  wollte,  während  im 
Gebiete  der  Zimmertemperatur  ein  anderer  Punkt  als  20"  von  keiner 
Seite  bevorzugt  wurde. 

So  war  es  in  jeder  Weise  gerechtfertigt,  daß  der  AEF  in  seiner' 
letzten  Vollsitzung  am  26.  November  1921  die  frühere  Wahl  aufrecht- 
erhielt und  den  Satz  über  Normaltemperatur  endgültig  in  folgender 
Fassung  beschloß: 

Normaltemperatur. 

Die  Eigenschaften  von  Stoffen  und  Systemen  sind  tunlichst  bei 
einer  bestimmten  einheitlichen  Temperatur  zu  messen  oder  für  eine 
solche  zu  berechnen  und  anzugeben.    Als  Normaltemperatur  isti 
+  20»C  zu  wählen,  sofern  nicht  besondere  Gründe  für  die  Wahll 
einer  anderen  Temperatur  vorliegen.  I 

Auf  die  gleiche  Temperatur  sind,  wenn  nicht  besondere  Gegen- J 
gründe  vorliegen,  die  Angaben  der  Maßgefäße,  Meßgeräte  und! 
Meßwerkzeuge  zu  beziehen.  m 

Unberührt  bleiben  die  Temperatur  0"  in  der  Festlegung  der  Maß-" 
einheiten  „Meter"  und  „Ohm",  der  Druckeinheit  „Atmosphäre"  so- 
wie bei  Barometerangaben;  die  Temperatur  4»  in  der  Festlegung  der  t 
Maßeinheit  „Liter"  und  für  Wasser  als  Vergleichskörper  bei  Dichte- 
bestimmungen. 

Über  ^  die  natürlichen  Einschränkungen  dieser  Festsetzung  heißt 
es  in  der  Begründung: 

„Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  der  Physiker  und  Chemiker  auch 
weiterhin  bei  wissenschaf tli Aen  Forschimgsarbeiten  sich  in  den 
seltensten  Fällen  mit  Messungen  bei  einer  einzigen  Temperatur  be-- 
gnügen  wird,  da  er  auch  den  Temperaturverlauf  der  betreffenden  Werte 
zu  ermitteln  streben  wird.  Doch  erscheint  es  entbehrlich,  hierfür  be- 
stimmte Vorschläge  zu  machen.  Es  genügt,  wenn  die  Messungen  dieser  ' 
Art  jedenfalls  unter  anderm  auch  bei  20°  vorgenommen  werden,  und 
wenn  diese  letztere  Temperatur  bei  praktischen  Messungen,  z.  B.  bei 
technischen  Prüfungen,  bei  Analysen  usw.  allgemein  angewandt  wird. 

Es  versteht  sich  weiter  von  selbst,  daß  Fälle  denkbar  sind,  in 
denen  besondere  Gründe  für  die  Wahl  anderer  Temperaturen  sprechen. 
Solche  Fälle,  in  denen  man  sogar  notwendigerweise  die  Bezugs- 
temperaturen 0»  und  4»  beibehalten  muß,  sind  oben  aufgeführt. 
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Auch  für  die  Begriffsbestimmung  des  Normalzustandes  von  Gasen 
^  für  physikalische  und  chemische  Zwecke  wird  man  aus  praktischen 
Gründen  bei  der  Bezugstemperatur  0"  bleiben,  da  vielbenutzte  Formeln, 
Zahlen  werte  und  Tabellen  sich  auf  die  Bedingungen  0"  und  760  mm 
Druck  beziehen.  Ein  innerer  Grund  für  die  Bevorzugung  der  Tem- 
peratur 0"  bei  Gasen  liegt  aber  nicht  vor,  und  daher  erscheint  es  er- 
forderlich, in  allen  Fällen,  wo  praktische  Anwendungen  der  Gase  in 
Frage  kommen,  besonders  also  für  technische  Zwecke,  die  Eigenschaften 
der  Gase,  wie  Dichte,  spezifische  Wärme,  Heizwert,  für  die  der  An- 
wendimgstemperatur  naheliegende  Normaltemperatur  20 o  anzugeben; 
die  einfache  Benutzung  der  auf  0"  bezogenen  Werte  für  die  gewöhn- 
liche Arbeitstemperatur  würde  zu  mehr  oder  minder  großen  Unge- 
nauigkeiten  führen." 

Sache  der  Chemiker  wird  es  nun  sein,  auf  ihrem  Sondergebiete 
dem  im  allseitigen  Interesse  gefaßten  Beschlüsse  möglichst  rasch  zur 
allgemeinen  Durchführung  zu  verhelfen  und  sich  damit  selbst  die 
großen  Vorteile  zu  sichern,  die  in  der  Vereinheitlichung  liegen.  Daß 
dies  nicht  mit  einem  Schlage  gelingen  kann,  ist  naturgemäß.  Zahl- 
reiche, sogar  z.  T.  durch  Gesetz  oder  durch  Verträge  oder  Verein- 
barungen vorgeschriebene  Untersuchungsverfahren  beruhen  auf  Mes- 
sungen bei  anderen  Temperaturen  als  20";  große  Mengen  mehr  oder 
weniger  kostspieliger  Geräte  sind  in  ihren  Angaben  auf  andere  Tem- 
peraturen bezogen,  viele  Tabellen  oder  Zahlenangaben  für  andere 
Temperaturen  berechnet.  Aber  alle  diese  Dinge  dürfen  sich  nicht  wie 
eine  „ew'ge  Krankheit"  oder  wie  die  von  uns  mit  Recht  so  bespöttelten 
englischen  Maß-,  Gewichts-  und  Münzsysteme  forterben.  Oft  wird  es 
nur  des  guten  Willens  eines  einzigen  maßgebenden  Sachverständigen 
bedürfen,  um  in  den  Analysenvorschriften  eines  Sondergewerbes  die 
20" -Temperatur  einzuführen,  oder  eines  fleißigen  Rechners,  der  eine 
viel  gebrauchte  Tabelle  auf  20"  umrechnet.  Aber  auch  jeder  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  reinen  und  der  angewandten  Chemie  kann  zur 
Durchführung  der  Einheitlichkeit  beitragen,  indem  er  seine  Messungen, 
soweit  es  überhaupt  auf  genaue  Temperatur  ankommt  und  soweit  sie 
bei  Zimmertemperatur  vorgenommen  werden,  bei  20"  oder  unter  anderm 
auch  bei  20"  ausführt  und  bei  der  Empfehlung  neuer  Arbeits-  oder 
Untersuchungsverfahren  unter  derselben  Voraijssetzung  diese  Tem- 
peratur vorschreibt. 

Vor  allem  aber  ist  es  wichtig,  daß  die  Werkstätten,  die  chemische 
Meßgeräte  herstellen,  künftighin  alle  Eichungen  bei  20"  vornehmen 
und  dies  durch  Anbringung  des  Vermerkes  „-|-20"  C"  auf  dem  Gerät 
zum  Ausdruck  bringen  (soweit  nicht  für  einzelne  Zwecke  andere  Be- 
zugstemperaturen unerläßlich  sind).  Die  Physikalisch-Technische  Reichs- 
anstalt und  die  Reichsanstalt  für  Maß  und  Gewicht,  deren  Vertreter 
bei  dem  Beschluß  des  AEF  mitgewirkt  haben,  werden  diese  Bestre- 
bungen zweifellos  unterstützen.  Jeder  Chemiker  möge  bei  der  Be- 
stellung von  Meßkolben,  Pyknometern,  Pipetten,  Büretten  usw.  aus- 
drücklich verlangen,  daß  der  Inhalt  der  Gefäße  ihrem  Nenn- 
wert bei  20"  entspricht;  auch  alle  übrigen  Meßgeräte  und  Meß- 
werkzeuge (z.  B.  Aräometer,  optische  Geräte,  elektrische  Widerstands- 
kästen, Rheostaten)  sollen  für  20"  eingestellt  sein. 

Dem  Verein  deutscher  Chemiker  sei  die  Förderung  dieser  Be- 
strebungen vermittelst  seiner  Fachgruppen  warm  empfohlen.    [A.  43.] 


Rundschau. 


Die  Abwasser-Untersuchungsstelle  in  Hildesheim.  Der  Wasser- 
mangel des  Jahres  1911  hatte  die  Verunreinigung  der  Flüsse  durch 
Abwässer  aller  Art  besonders  hervortreten  lassen.  Die  bis  dahin  ge- 
übte Überwachung  erwies  sich  als  unzureichend.  Sie  konnte  eine 
übermäßige  Verunreinigung  der  Flüsse  nicht  verhindern. 

Die  zutage  getretenen  Mißstände  bedingten,  daß  im  Jahre  1912 
der  Regierungspräsident  in  Hildesheim  eine  besondeie  Dienststelle  ins 
Leben  rief,  mit  dem  Zweck,  eine  dauernde  Überwachung  der  Fluß- 
läufe des  Regierungsbezirkes  auf  Verunreinigung  durch  Abwässer  aus- 
zuüben und  bei  der  Regelung  der  Ableitung  von  Abwässern  mitzu- 
wirken. 

Der  Überwachung  unterlagen  zunächst  nur  die  Kaliwerke.  Die  in 
den  Genehmigiingsui künden  dieser  Werke  enthaltene  Klausel:  „Der 
Regierungspräsident  ist  berechtigt,  die  Innehaltung  der  Genehmigungs- 
bedingungen auf  Kosten  der  Konzessionsinhaber  überwachen  zu  lassen", 
gab  die  rechtliche  Grundlage.  Sehr  bald  schlössen  sich  die  Zucker-, 
Papier-  und  Cellulosefabriken  freiwillig  der  Überwachung  an. 

Seit  1913  sind  nach  Vereinbarung  zwischen  dem  Regierungspräsi- 
denten auch  die  Flüsse  des  Regierungsbezirkes  Lüneburg  der  Uber- 
wachung  unterstellt. 

Zum  Zweck  der  Überwachung  werden  unter  anderm  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Flußläufe  täglich  Wasserproben  entnommen 
n  ,  Unteisuchungsstelle  auf  dem  schnellsten  Wege  zugestellt. 
Unterstutzt  wird  die  Überwachung  durch  die  Aufzeichnungen  selbst- 
chreibender  Pegel  und  Apparate  zur  Messung  der  elektrischen  Leit- 
fähigkeit des  Flullwassers.  Die  Aufstellung  der  Apparate  ist  so  erfolgt, 
ddß  jede  Veränderung  in  der  Beschaffenheit  des  Wassers  sofort  be- 
merkt werden  muß.  An  Hand  aller  dieser  Ermittlungen  regelt  die 
"«h^H^r  r^H-^^^f  «.'-^  ^bleitung  der  einzelnen  Abwässer  nach  Maß- 
gabe der  für  die  Flußlaufe  zugelassenen  Höchstgrenzen  und  einer  vom 


Regierungspräsidenten  erlassenen  Dienstanweisung.  Privatarbeiten 
irgendwelcher  Art  werden  in  der  Stelle  nicht  ausgeführt. 

Laufende  Untersuchungen  liegen  seit  1912  vor  von  folgenden 
Probenahmestellen:  Lamme  bei  Wesseln,  Nette  bei  Bockenem,  In- 
nerste bei  Giasdorf,  Heinde,  Hildesheim  und  Sarstedt,  Leine  bei 
Hohnstedt,  Kreiensen,  Alfeld,  Brüggen,  Poppenburg,  Koldingen  und 
Gilten-Bothmer,  Schunter  bei  Hattorf  und  Harxbüttel,  Oker  bei 
Vienenburg,  Schladen,  Watenbüttel  und  Meinersen,  Aller  bei  Wey- 
hausen, Ettenbüttel,  Flettmar,  Winsen,  Hademstorf,  Rethem,  Hülsen 
und  Verden,  Werra  und  Fulda  bei  Hannover-Munden,  Weser  bei  Hoya. 

Die  ganzen  seit  1912  gesammelten  Zahlenwerte  waren  bisher  ledig- 
lich für  die  zuständigen  Behörden  bestimmt.  Heute  besteht  jedoch 
die  Absicht,  sie  allen  Interessenten  zugänglich  zu  machen.  Uie 
Abwasseruntersuchungsstelle  in  Hildesheim  ist  durch  Verfügung  des 
Regierungspräsidenten  angewiesen,  sämtliche  Untersuchungszahlen 
gegen  Ersatz  der  Vervielfältigungs-  und  Postgebühren  abzugeben. 


Chemische  Gesellschaft  Freiburg  i.  Br. 

In  einer  Sondersitzung  am  17.  12.  1921  (Vorsitzender  H.  Wieland) 
sprach  F.  P&neth  (^Hamburg)  über  ,, Gas  förmige  Mefaf/hydride".  Die 
Möglichkeit  der  Existenz  von  gasförmigen  Metallwasserstoffverbindungen 
wurde  schon  von  Mendelejeff  ausgesprochen.  Feste,  nichtflüchtige 
Wasserstoffverbindungen  wie  KH,  LiH,  CaH^  oder  auch  die  Legierungen 
mit  Edelmetallen  (z.  B  Palladium)  sind  schon  geraume  Zeit  bekannt. 
Die  erste  Mitteilung  über  gasförmige  Metallhydride  machte  der  Vor- 
tragende im  Januar  1918  in  der  Wiener  „Akademie  der  Wissenschaften"; 
durch  die  Herstellung  des  Wismutwasserstoffes  wurde  der  erste 
Nachweis  erbracht,  daß  auch  Elemente  metallischer  Natur  gasförmige 
Wasserstoff  Verbindungen  eingehen  können.  Das  gewöhnliche  Wismut 
war  zunächst  zu  der  angestrebten  Synthese  nicht  brauchbar,  dieselbe 
gelang  jedoch  mit  Hilfe  von  Thorium  C,  einer  von  den  vier  radio- 
aktiven ^Wismutarten.  (NB.  Die  chemischen  Eigenschaften  solcher 
„Isotope",  die  vor  etwa  einem  Jahrzehnt  bekannt  wurden,  sind  völlig 
gleich.)  Der  Darstellung  des  Poloniumwasserstoffs  folgle  alsbald 
die  der  gasförmigen  Wasserstoff  Verbindungen  aus  gewöhnlichem  Wis- 
mut und  Zinn  auf  dem  Wege  über  ihre  Magnesiumlegierungen,  aller- 
dings zunächst  in  sehr  geringer  Ausbeute.  Weiterhin  gelang  es,  den 
Zinnwasserstoff,  auch  ohne  die  Legierungsmethode  (durch  Eintragen 
von  Magnesiumpulver  in  eine  schwefelsaure  Zinnlösung),  in  größeren 
Mengen  darzustellen;  der  Nachweis  geschieht  mittels  einer  Apparatur, 
die  der  für  die  Marshsche  Arsenprobe  üblichen  sehr  ähnlich  ist. 
Die  Auffindung  wägbarer  Mengen  von  Blei  Wasserstoff  konnte  bis- 
her nur  auf  dem  Wege  über  die  Funkenelektrolyse  ermöglicht  werden. 
Schließlich  wurde  noch  von  Versuchen  berichtet,  wot)ei  Spuren  der 
gasförmigen  Hydride  entstehen,  indem  zwischen  Elektroden  der  ge- 
nannten Metalle  (außer  Polonium)  bei  Gegenwart  von  Katalysatoren 
(z.  B.  Leuchtgas),  Entladungen  in  einer  verdünnten  Wasserstoffatmo- 
sphäre vorgenommen  werden.  Bei  der  Frage,  welche  Elemente  über- 
haupt gasförmige  Hydride  bilden  können,  lautet  die  Panethsche  Ant- 
wort: Leicht  flüchtige  Hydride  besitzen  alle  diejenigen  Elemente,  die 
im  periodischen  System  1—4  Stellen  vor  einem  Edelgas  stehen. 

Dr.  F.  H.  Braunwarth. 

'   Sitzung  vom  12.  1.  1922.    Der  Vertreter  der  pharmazeutischen 
Chemie  an  der  Albert  Ludwigs-Universiiät,  Prof.  Dr.  W.  Autenrieth 
sprach  auf  Einladung  der  Gesellschaft  im  Hörsaal  des  Chemischen 
Instituts  „Über  toxikologisch-chemische  Untersuchungen''.  Nach 
ausführlichen  Mitteilungen  über  das  Verhallen  der  Krom-Alkalien 
im  menschlichen  Körper  (Kesorption  und  Ausscheidung),  über  den 
Nachweis  und  die  quantitative  Bestimmung  derselben  mit  dem  Anten - 
rieth-Königsbergerschen  Colorimeter  (Konstruktion  und  Ver- 
trieb durch  F.  Hellige  &  Co.,  Freiburg  i.  Br.)  ging  der  Vortrao-ende 
zur  Besprechung  von  zwei  Fällen  aus  seiner  Praxis  als  gerichtlich- 
chemischer Sachverständiger  über.  Zunächst  wurde  über  das  Schick- 
sal der  Blausäure  im  menschlichen  Organismus  und  die  Fortdauer 
ihrer  Identifizierung  bei  ei  folgter  tödlicher  Vergiftung  diskutiert.  Nach 
L.  Lewin  hängt  die  Dauer  der  Nachweisbarkeit  der  Blausäure  in  diesem 
Falle  unter  anderm  von  dem  Fortschreiten  der  Fäulnis  sowie  der  Gift- 
menge  ab.  und  zwar  in  der  Weise,  daß  das  Gift  bei  lebhaft  einsetzender 
haulnis  sehr  rasch  verschwindet.    Die  Ansichten  über  den  chemischen 
Reaktionsverlauf  gehen  weit  auseinander;  so  wird  angenommen  daß 
sich  die  Blausäure  mit  den  Eiweißstuffen  des  Körpers,  und  zwar  mit 
dem  Schwefel  der  letzteren,  zu  Rhodanverbindungen  vereinige.  Auch 
die  Annahme  der  Oxydation  oder  die  Spaltung  des  Blausäuremoleküls 
unter  Beteiligung  von  2  Mol.  Wasser  durch  fermentative  Einflüsse 
nach  der  Gleichung  HCN -f  2  H^O  =  HCOO(NH,)  wird  als  möglich  an- 
genommen.   Endlich  will  man  mit  der  Annahme  einer  Kondensation 
der  Blausäure  mit  dem  Tiaubenzucker  des  Blutes  oder  anderen  Kohlen- 
hydraten des  menschlichen  Körpers  nach  Art  der  Cyanhydrinbildung 
das  Verschwinden  der  Blausäure  erklären.    Entgegen  diesen  Erwä- 
gungen konnte  Autenrieth  nacüweisen,  daß  Blausäure  unter  anderm 
noch  nach  sehr  langer  Zeit  nachweisbir  ist;  in  der  exhumierten  Leiche 
eines  fünfjährigen  Kindes,  das  versehentlich  einen  Eßlöffel  voll  Bitter- 


Personalnachrichten  — 


mandelwasser  erhalten  hatte  und  infolgedessen  alsbald  verstorben  war, 
ließen  sich  nach  rund  50  Tagen  noch  wägbare  Mengen  Blausäure 
nachweisen.  (Aufiallenderweise  zeigten  die  betreffenden  inneren  Or- 
gane nach  dieser  Zeit  keinen  starken  Verwesungsgeruch,  sondern  waren 
gut  konserviert,  was  sich  wohl  damit  erklären  läßt,  daß  die  Blausäure 
ein  starkes  Ferment-  und  Bakteriengift  ist.)  In  Übereinstimmung  mit 
diesem  Befund  verliefen  auch  die  von  Anten rieth  angestellten  Fäul- 
nisversuche mit  Organteilf^n  und  Blut  bei  Einwirkung  von  Bittermandel- 
wasser und  Cyankaliumlösungen  wie  aus  folgender  Zusammenstellung 
ersichtlich  ist: 


Versuchslösung  mit 

HCN- 
Konzentration 

nach  (20) 
Tagen 

nach  (60) 
Tagen 

Bittermandelwasser 
Bittermandel  Wasser 
Kaliumcvanidlösung  .... 
Bitterman  ^elwasser -|- Glucose   .  . 
Kaliumcyanidlösung -|- 1      Glucose  .  . 

1 : 10000 
1 : 20  000 
1 : 20  000 
1 : 20000 
1  :  10  000 

69  o/o 
54«/o 
58  o/o 
540/0 
82  0/0 

56  0/0 

450/0 
470/0 
440/0 
630/0 

Wie  aus  der  Versuchsreihe  ersichtlich,  spielt  die  Blausäurekonzentration 
eine  Rolle,  indem  die  Fäulnisprozesse  bei  der  schwächeren  Konzen- 
tiation  1:20000  erheblich  rascher  einsetiten,  als  dies  bei  dem  Ver- 
hältnis 1  :  10000  der  Fall  war;  der, Traubenzuckerzusatz  (das  normale 
Blut  des  Menschen  enthält  etwa  0,1 0/0  Traubenzucker)  übte  auch 
dann  keinen  wesentlichen  Einfluß  auf  Zerstörung  oder  Bindung  der 
Blausäure  in  den  Käulnisgemischen  aus,  als  derselbe  bis  auf  die  zehn- 
fache Menge  gesteigert  wurde.  —  In  diesem  Zusammenhang  sei  noch 
mitgeteilt,  daß  einige  Zeit  darauf  in  der  Literatur  noch  folgender  Fall 
bekannt  wurde;  M.  P.  Cram  (Vereinigte  Staaten)  berichtet  über  eine 
tödliche  Vergiftung  durch  cyankalihaltigen  Whisky.  Nach  fünf  Tagen 
wurd-n  im  Mageninhalt  0,0i3g  KCN  nachgewiesen  (berechnet  auf 
den  Ge«amtmageninhalt).  Während  in  den  Eingeweiden  schon  nach 
kurzer  Zeit  keine  Blausäure  mehr  auffindbar  war,  konnten  im  Magen- 
inhalt nach  25  Tagen  noch  0,039  g  Kaliumcyanid  festgestellt  werden  und 
erst  nach  76  Tagen  fiel  der  qualitative  Nachweis  negativ  aus. 

Der  zweite  Fall  gehört  in  die  Gruppe  derjenigen  organischen  Stoffe, 
die  (im  Gegensatz  zur  Blausäure)  aus  angesäuerter  wässeriger  Lösung 
mitWasserdämpten  nicht  flüchtig  sind,  die  jedoch  dem  Untersuchungs- 
material durch  Erhitzen  mit  weinsäurebaltigem  Alkohol  entzogen 
werden  können;  hierher  gehören  außer  sämtlichen  Alkaloiden  eine 
Reihe  von  Glucosiden,  Bitterstoffen  und  synthetischen  Arzneimitteln. 
Die  BeständiLkeit  des  Morphins  bei  der  Leichenfäulnis  stellte  der 
Vortragende  fest  durch  die  Bestimmung  von  Morphin  im  Mageninhalt 
und  an  Teilen  vom  Magen  bei  einer  erwachsenen  Person,  die  nach 
Einnahme  von  25  g  Opiumtinktur  drei  ^tunden  später  gestorben  war; 
hierbei  konnten  0,ü28  g  Morphin  isoliert  werden.  In  dem  noch  vor- 
handenen Rest  der  morphinhaltigen  Leichenteile,  die  der  Fäulnis  über- 
lassen wurden,  konnte  nach  einer  Dauer  von  18  Monaten  noch  0,025  g 
fi-eie  Morphinbase  nachgewiesen  rmd  es  konnten  selbst  in  der  ge- 
faulten Harnprobe  nach  dem  gleichen  Zeitraum  noch  Morphin  und 
Mekonsäure  identifiziert  werden.  Analoge  Untersuchungsergebnisse, 
die  später  von  F.  Doepmann,  A.  Goutterrink  und  W.  van  Rijn 
mitgeteilt  wurden,  bestätigen  vollauf  die  Authenriethsche  Schluß- 
folgerung, daß  sich  das  Morphinalkaloid  gegen  Fäulnis  relativ  be- 
ständig verhält,  wobei  noch  zu  vermerken  ist,  daß  die  hierbei  ent- 
stehenden balfteriellen  Abbauprodukte  —  nach  angestellten  Ver- 
suchen —  die  Morphinreaktion  keineswegs  beeinträchtigen. 

Dr.  F.  H.  Braunwarth. 


Personal-  und  Hochschulnachrichtcn. 


Geh.  Reg -Rat  Prof.  Dr.  H.  Ost,  Vertreter  der  Chemischen  Tech- 
nologie und  Leiter  des  Technisch-Chemischen  Instituts  an  der  Tech- 
nischen Hochschule  Hannover,  beging  am  17.  2.  seinen  70.  Geburtstag. 

Dr.  Antrick,  Generaldirektor  der  Chemischen  Fabrik  auf  Aktien 
(vorm.  E.  Schering),  feierte  am  23.  2.  seinen  60.  Geburtstag. 

Es  wurden  berufen:  Prof.  Dr.-Ing.  A.  Fischer,  Dozent  für 
analytische  Chemie  und  Elektrochemie  an  der  Technischen  Hochschule 
A;ichen,  zum  Abteilunosvorsteher  der  Abteilung  für  Chemie  bei  dem 
staatlichen  Materialprüfungsamt  in  Berlin-Dahlem  als  Nachfolger  des 
Geh.  Reg. -Rat  Prof.  J.  Rothe;  Dr.  A.  Lingelsheim,  Assistent  am 
botanischen  Garten  und  Museum  der  Universität  Breslau,  zur  Ver- 
tret.ing  der  Arzneidrogenkunde  in  der  philosophischen  Fakultät  der 
dortigen  Universität;  Dr.  W.  Nusselt,  o.  Prof.  an  der  Technischen 
Hochschule  Karlsruhe,  als  Mitglied  in  das  Kuratorium  der  Physikalisch- 
Technischen  ReichsanstaltzuBerlin-(  harlottenburg;  Prof. Dr.F.Schucht, 
Landesgeologe  der  Preuß.  Geologischen  Landesanstalt,  zum  o.  Prof. 
für  Geologie,  Mineralogie  und  Bodenkunde  an  die  Landwirtschaftliche 
Hochschule  Berlin;  Dr.  H.  Sierp,  a.  o.  Prof.  an  der  Universität 
Tüt)ingen,  zum  a.  o.  Prof.  und  Kustos  am  botanischen  Institut  an  die 
Universität  Halle;  Prof.  Dr.  P.  Trendelenburg,  Rostock,  auf  den 
Lehrstuhl  der  Pharmakologie  an  der  Universität  Bonn  zum  Nachfolger 
von  Geh.  Med.-Rat  H.  Leo. 

Ge-torben  ist:  Dr.  phil.  L.  Schmidt,  technischer  Direktor  der 
Chemischen  Fabrik  Griesheim-Elektron,  am  19.  2.  zu  Griesheim. 


Verein  deutscher  Chemiker  f    Zeitsohrifi  for 

 langewandte  Chem  ie 


I    Verein  deutscher  Chemiker. 


Aus  den  Bezirksvereinen. 

Märkischer  Bezirksverein.  Sitzung  am  Mittwoch,  25.  1.  1922, 
abends  7  Uhr,  im  Hörsaal  des  technisch-chemischen  Instituts  der 
Technischen  Hochschule  Charlottenburg.  Vorsitzender:  Prof.  Dr. 
A.  Hesse.  Schriftführer:  Dr.  A.  Buss.  Dr.  H.  Rabe  berichtet  über 
das  Preisausschreiben  der  Fachgruppe  für  Apparatewesen,  das  in  der 
Ztsch.  35,  44  [1922]  veröffenüicht  ist.  Dr.  Rabe  bittet  die  Mitglieder, 
sich  an  dem  Wettbewerb  zur  Schaffung  eines  Zeichens,  mit  dem  die 
von  der  Fachgruppe  beschlossenen  endgültigen  Einheilsformen  ver- 
sehen werden  sollen,  zu  beteiligen. 

Nachdem  der  Schriftführer  die  neuaufgenommenen  und  vorge- 
schlagenen Mitglieder  bekanntgegeben  hat,  spricht  Herr  Prof.  Dn 
Kurt  Arndt  „Über  Großkraftwerke  vom  Standpunkt  des  Ker- 
brauchers".   Vortr.  zeigte  zunächst  im  Lichtbilde  eine  Reihe  von 
Hochdruck-Wasserkraftwerken  (Niagarafall,  in  Norwegen  Rjukan,  Hö- 
janger,  in  Bayern  Leitzachwerke),  von  Niederdruck-Wasserkraftwerken 
(Äugst- Wyhlen  am  Oberrhein,  das  kleine  Werk  Steinbusch  in  der  Neu- 
mark) und  von  Dampf- Kraftwerken  (Golpa-,  Lauta-,  Goldenberg-Werk). 
In  Deutschland  sind  an  Wasserkraft  etwa  5  Millionen  PS  vorhanden, 
von  denen  die  Hälfte  auf  Süddeutschland,  und  zwar  hauptsächlich 
Bayern,  entfällt.    In  Bayern  sind  bereits  rund  300000  PS  ausgebaut 
und  die  gleiche  Zahl  befindet  sich  im  Ausbau,  welche  jährlich  zu- 
sanimen  4  Milliarden  Kilowattstunden  liefern  und  dadurch  4  Millionen  t; 
Steinkohlen  (etwa  die  Hälfte  dessen,  was  Bayern  vor  dem  Kriege  ver- 
brauchte) ersetzen  soll.  In  Norddeutschland  ermöglichten  die  gewaltigen 
Lager  von  Kohle,  besonders  Braunkohle,  die  Errichtung  riesiger  Dampf- 
kraftwerke während  des  Weltkrieges.  Zwischen  Bitterfeld  und  Wittenberg 
entstand  1915  binnen  9  Monaten  das  Großkraftwerk  Golpa,  um  das 
größte  Carbid-  und  Kaikstickstoffwerk  der  Welt,  Piesteritz,  mit  elek- 
trischer Energie  zu  versorgen.  Von  Golpa  empfängt  jetzt  auch  Beilin 
durch  eine  129  km  lange  Fernleitung  große  Mengen  elektrischen 
Stromes  mit  100000  Volt  Spannung.    Um  die  Normalleistung  von 
100000  Kw  aufzubringen,  muß  die  Kettenbahn  von  der  2  km  entfernten' 
Grube  täglich  7000  t  Rohbraunkohle  (mit  550/o  Wasser)  heranschaffen. 
An  Kessel.speise-  und  Kühlwasser  müssen  stündlich  1000  cbm  aus 
der  7,5  km  entfernten  Mulde  heraufgepumpt  werden.    Die  64  Kessel 
haben  jeder  500  qm  Heizfläche,  die  9  Schornsteine  sind  100  m  hoch 
und  oben  noch  5  m  weit.  Im  200  m  langen  Maschinenhause  arbeiten 
8  AEG-Turbinen  von  je  16000  Kw;  zu  jeder  Turbine  gehört  ein  riesiger 
Transformator,  der  mit  seiner  Ölfüllung  73  t  wiegt.   Die  11  Kühltürme 
sind  35  m  hoch.   Noch  viel  größer  ist  das  Goldenbergwerk  der  Rhei- 
nisch-Westfälischen Elektrizitätswerke  in  Knapsack  bei  Köln,  das  jetzt 
auf  300000  PS  vergrößert  wiid,  indem  noch  zwei  50000  Kw-Turbinen 
von  S.  &  H.  aufgestellt  werden.    Die  Baukosten  betrugen  vor  dem 
Kriege  für  ein  Wasserkraftwerk  je  nach  den  Umständen  300  bis  etwa 
1000  M  für  die  PS,  für  ein  Dampfkraftwerk  nur  150  M.  Außerdem 
kann  ein  Dampfkraftwerk  das  ganze  Jahr  gleichmäßig  arbeiten,  während 
Wasserkraftwerke  meist  nur  6  Monate  voll  leistungsfähig  sind  und  in 
den  Zeiten  des  Wassermangels  nur  verhältnismäßig  wenig  Strom  ab- 
geben können,  was  natürlich  für  die  meisten  Verbraucher  ein  großer 
Nachteil  ist.    Für  beide  Arten  von  Kraftwerken  bildet  die  Verwertung 
des  Kraftüberschusses  während  der  „spitzenlosen"  Stunden,  besonders 
der  Nachtstunden,  ein  noch  ungelöstes  Problem.   Von  den  elektro- 
chemischen Verfahren  verträgt  nur  die  Wasserzersetzung  vielstündige 
Unterbrechungen;  der  Bedarf  an  Wasserstoff  und  Sauerstoff  (für  Fett- 
härtung, Schweißung  usw.)  ist  aber  nicht  sehr  groß  und  am  Orte  des 
Kraftwerkes  meist  nicht  vorhanden.  Freilich  wird  durch  die  heutigen 
Hochspannungsleitungen  der  Lieferungsbereich  der  Kraftwerke  sehr 
ausgedehnt.    Der  „Bayernring"'  soll  bis  Hof  einen  Ausläufer  senden, 
und  wenn  der  Plan,  200000  Voltleitungen,  verwirklicht  wird,  kann  es 
sich  lohnen,  von  Oberbayern  Strom  nach  Berlin  zu  liefern. ,  Die  che- 
mische Industrie  braucht  freilich  nicht  nur  elektrische  Energie,  sondern 
große  Mengen  Dampf,  so  daß  eine  Kesselanlage  doch  nötig  ist,  an 
welche  eine  eigene  Zentrale  anzugliedern  zweckmäßig  erscheinen  kann. 
In  Ländern  mit  billiger  Wasserkraft  und  sehr  teurer  Kohle,  wie 
in  der  Schweiz,  ist  man  freilich  schon  dazu  übergegangen,  elektrischen 
Strom  zum  Eindampfen  und  zum  Heizen  (z.  B.  von  Backöfen  in  Zürich) 
zu  verwenden.    Eine  schwere  Gefährdung  der  Großkraftwerke  liegt 
in  der  heutigen  Streikseuche.    Ein  Ruck  am  Schalthebel  genü^, 
um  vielen  tausend  fleißigen  Menschen  die  Arbeitsmöglichkeit  zu 
rauben. 

Der  Vortrag  löst  eine  eingehende  Aussprache  aus,  an  der  sich 
die  Herren  Arndt,  Block,  Franck,  Hesse  und  Peters  beteiligen. 
Prof.  Hesse  spricht  den  Wunsch  aus,  daß  sich  Mitglieder,  die  sich 
besonders  mit  den  wärmewirtschaftlichen  Problemen  befassen,  beim 
S'-hriftführer  zu  einem  Vortrage  melden  mögen.  Oberingenieur  Block 
bemängelt  beim  Kraftwerk  Golpa,  daß  durch  die  elf  großen  Kamin- 
kühler ungeheure  Wäimemengen  verlorengehen,  die  an  andere,  in  der 
Nähe  befindliche  Fabriken  abgegeben  werden  könnten.  Die  von  Prof. 
Arndt  geäußerten  Zweifel  an  der  technischen  Durchführbarkeit  von 
Hochdruckdampfmaschinen  von  60  Atm.  kann  Oberingenieur  Block 
zerstreuen. 

Nachsitzung  im  gegenüberliegenden  Tiergartenhofe.  Dr.  Ä.  Buss. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlicher  Sohriftleiter:  Prof. 


Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  B.  Hirsohfekl  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Über  die  Explosionen  in  Zschornewitz 
und  Bodio^). 

Von  Dr.  F.  Raschig,  Ludwigshafen  a.  Rh. 

(Eingeg.  12./2.  1922.) 

In  dieser  Zeit,  in  der  die  schwere  Explosion  von  Ammonsulfat 
Salpeter  in  Oppau  alle  Gemüter  gefangen  hält  und  die  Aufmerksam 
keit  der  Chemiker  auf  die  Möglichkeit  lenkt,  daß  noch  manche  bisher 
für  harmlos  gehaltene  Substanzen  sich  unter  Umständen  als  explosiv 
erweisen  könnten,  mag  es  angezeigt  erscheinen,  über  zwei  Explosionen 
zu  berichten,  von  denen  die  Öffentlichkeit  bisher  nur  wenig  Kenntnis 
genommen  hat,  obwohl  sie  gerade  dem  Chemiker  besonderes  Interesse 
bieten.  Die  erste  fand  in  der  Kriegszeit,  am  18.  Juni  1917,  in  der 
Salpetersäurefabrik  zu  Zschornewitz  bei  Bitterfeld  statt,  die  andere 
aus  ähnlicher,  aber  nicht  vollkommen  gleicher  Ursache  am  21.  Juli  1921 
zu  Bodio,  Kanton  Tessin  (Schweiz).  In  beiden  Fällen  war  es  ein 
Gemisch  von  flüssigem  Stickstoffdioxyd,  NO2  oder  Tetroxyd,  N2O4, 
mit  einer  brennbaren  organischen  Flüssigkeit,  in  Zschornewitz  Toluol, 
in  Bodio  Benzin,  das  zur  Explosion  kam  und  gewaltige  Verheerungen 
anrichtete. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  daß  die  Herstellung  von  Salpetersäure 
aus  Luft  durch  Verbrennung  des  Luftstickstoffes  im  Flammenbogen 
den  Wettbewerb  mit  der  Verbrennung  des  Ammoniaks  nur  dann  aus- 
halten kann,  wenn  ganz  besonders  billige  Kraft  wie  in  Norwegen  zur 
Verfügung  steht.  Während  die  Verbrennung  des  Ammoniaks  fast 
quantitativ  vor  sich  geht,  und  die  Salpetersäure-Ausbeuten  wohl  go^/o 
der  Theorie  überschreiten,  gibt  das  Flammenbogenverfahren  höchstens 
eine  Luft  mit  1—20/0  Gehalt  an  Stickoxyd;  und  dieser  Nachteil  ist  so 
groß,  daß  er  —  bei  hohen  Strompreisen  —  den  Vorteil,  daß  Luft  nichts 
kostet,  während  Ammoniak  teuer  bezahlt  werden  muß,  wettmacht. 
Unter  dem  Druck  des  Krieges  suchte  man  aber  die  Nachteile  des 
Flammenbogenverfahrens  etwas  zu  beheben,  indem  man 

1.  an  Stelle  von  gewöhnlicher  Luft  eine  solche  dem  Flammeobogen 
aussetzte,  die  auf  einen  Sauerstoffgehalt  von  rund  SO^/o  gebracht 
war,  wobei  man  bis  auf  3»/o  Stickoxyd  kam; 

2.  das  sich  aus  diesem  Stickoxyd  nach  kurzer  Zeit  bildende  Dioxyd 
NO.2  durch  sehr  starke  Abkühlung  in  fester  Form  abschied; 

3.  dieses  Dioxyd  nach  Abscheiden  mit  Wasser  und  Sauerstoff  (statt 
sonst  mit  Luft)  zur  Reaktion  brachte,  wobei  man  sofort  viel 
stärkere  Salpetersäure  erhielt,  als.  nach  dem  üblichen  Verfahren 
Nach  vorbereitenden  Versuchen  in  Rheinfelden  wurden  im  Jahre 

1916  drei  Fabriken  auf  dieser  Grundlage  errichtet,  in  Zschornewitz 
wo  man  die  mitteldeutschen  Braunkohlen  als  Kraftquelle  benutzte,  in 
Rhina  bei  Klein-Laufenburg  in  Baden,  wo  die  Kraft  dem  Rheinstrom 
entnommen  wurde  und  in  Bodio  (Schweiz),  wo  man  sich  auf  das  Ge- 
fälle des  Tessin  stützte.  In  diesen  drei  Werken,  die  im  wesentlichen 
gleich  ausgestattet  waren,  herrschte  sowohl  auf  der  Flammenbo<jen- 
seite,  wie  auch  auf  der  Salpetersäureseite  ein  vollkommener  Kreislauf. 
Luft,  die  durch  Sauerstoff zusatz  auf  50 "/o  angereichert  war,  wurde 
tangential  einem  stehenden  Zylinder  oben  zugeführt,  in  dem  zwischen 
drei  liisenelektroden  der  Drehstrom-Flammenbogen  übersprang.  Sie 
begab  sich  in  steter  Rotation  abwärts  durch  den  Flammenbogen  hin- 
durch zum  Zylinderboden,  belud  sich  dabei  mit  Stickoxyd,  trat  unten 
in  der  Mitte  aus  und  wurde  nun  zunächst  zur  Ausnutzung  der  ihr 
innewohnenden  großen  Wärmemengen  den  Heizrohren  eines  Dampf- 
kessels zugeführt.  Der  erzeugte  Dampf  diente  in  einem  Turbogenerator 
zur  Herstellung  von  Drehstrom,  der  wieder  in  die  Leitung  zurück- 
geschickt wurde.  Die  Temperatur  der  Gase  fiel  so  auf  etwa  400».  Sie 
wurden  dann  weiter  zuerst  mit  Luft  und  schließlich  durch  äußere 
Wasserkühlung  auf  gewöhnliche  Temperatur  gebracht  und  traten  so- 
dann in  den  Kernpunkt,  aber  leider  zugleich  schwächsten  Teil  der 
ganzen  Anlage,  in  den  Dioxydkühler. 

fi"  ^^''^^  Röhrenkühler  von  etwa  400  qm  Kühl- 

flache und  6-7  Metern  Rohrlänge.    Die  Röhren  waren  stehend  an- 
georanet;  oben  und  unten  in  eine  schmiedeeiserne  Wand  eingewalzt, 
^-1  Kammer  für  Zu-  und  Abfluß  der- 

Kuhlflussigkeit  befand.  Dieses  Kühlmittel  war  Toluol,  das  durch 
Athankuhlmaschinen  auf  -70»  gebracht  war.  Die  Beschaffung  des 
Äthans  für  diese  Maschinen,  bei  denen  wegen  der  abnorm  niedrigen 
lemperatur,  die  erreicht  werden  mußte,  die  üblichen  Kälteträger 
Ammoniak,  Kohlensaure  oder  Schwefeldioxyd  nicht  gebraucht  werden 
konnten  war  ein  chemisches  Problem  für  sich.  Es  wurde  schließlich 
so  gelost,  daß  man  aus  Äthylalkohol  nach  der  Methode  von  Ipatiew  - 
Leiten  der  Dampfe  über  hocherhitzte  Tonerde  -  Äthylen  herstellte 
und  dieses  katalytisch  hydrierte. 

Ai^  Strömte  in  den  Mittelteil  des  Kühlers,  also  um 

die  Kuhlrohren,  setzte  auf  den  Röhren  seinen  Stickstoffdioxydgehalt 
ninT  »  ^f""^^  ''^''"^ß  ^1^°°  den  Kühler,  wurde  mit  Sauerstoff 
una  Luit  wieder  angereichert  und  trat  dann  erneut  in  den  Flammen- 


')  Vorgetragen  im  Oberrheinisclien  Bezirksverein  zu  Heidelberg  am  1 9. 1 1 . 2 1 .  ' 
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War  im  Kühler  eine  so  große  Menge  festes  Dioxyd  angesammelt, 
daß  seine  Kuhlwirkung  nicht  mehr  ausreichte  (etwa  .5000  kg),  .so 
wurde  der  Strom  nitrosen  Gases  abgestellt  und  einem  anderen  Kühler 
zugeführt.  Auch  der  Strom  kalten  Toluols  wurde  unterbrochen,  und 
man  leitete  nun  lauwarmes  Toluol  durch  die  Kühlröhren.  Infolge- 
dessen schmolz  der  Dioxydschnee  zu  flüssigem  Dioxyd  zusammen, 
sammelte  sich  in  der  MitteJkammer  des  Kühlers  unten  an  und  wurde 
dort  flussig,  aber  immer  noch  mit  einer  Temperatur  unter  0"  ab- 
gelassen. 

Dieses  Stickstoffdioxyd  wurde  nun  der  Salpetersäurefabrik  zu- 
geführt. Entweder,  man  ließ  es  direkt  flüssig  in  die  Rieseltürme 
tropfen  zusammen  mit  Wasser,  während  von  unten  Sauerstoff  entgegen- 
strömte (Zschornewitz  Rhina)  oder  man  brachte  es  in  einem  Destillier- 
gefäß von  100-200  1  Inhalt,  das  mit  lauwarmem  Wasser  geheizt  wurde 
zum  Verdampfen  und  führte  das  reine  Stickstoffdioxydgas  den  Riesel- 
türmen zu  (Bodio).  Letztere  Arbeitsweise  hat  den  Vorteil,  daß  Spuren 
von  Eisen,  die  von  den  Elektroden  her  in  das  Dioxyd  gelangen,  nicht 
in  die  Salpetersäure  geraten  können.  Da  kein  Stickstoffgas  in  das 
System  hineinkommt  und  der  Sauerstoff  vollkommen  absorbiert  wird 
hatte  man  auch  keine  Abgase,  konnte  also  in  einer  geschlossenen 
Apparatur  arbeiten  und  bekam  so  höhere  Ausbeuten  als  bei  dem 
üblichen  Luftoxydationsverfahren,  wo  die  Abgase  stets  etwas  Nitrose 
mit  sich  führen.  Außerdem  aber  fiel  die  Salpetersäure  weit  stärker  aus. 

Man  sieht,  es  handelt  sich  hier  um  ein  theoretisch  fein  aus- 
geklügeltes und  technisch  tadellos  durchgeführtes  Verfahren;  die 
Maschinenhäuser  mit  ihren  Einrichtungen  zur  Erzeugung  von  Sauer- 
stoff aus  flüssiger  Luft,  mit  ihren  Ammoniak-  und  Äthankühlma- 
schinen  waren  Wunderwerke.  Die  neben  ihnen  liegenden  Kühlerräume 
in  denen  die  Aufgabe  gestellt  war,  Gefäße  mit  einem  auf  —  70"  abge- 
kühlten Inhalt  vor  Wärmezustrahlung  zu  schützen  und  die  nötigen 
Schieber  und  Ventile  trotz  des  starken  Eisansatzes  stets  gangbar^zu 
erhalten,  waren  wohl  gelungen.  Und  trotzdem  hat  sich  schließlich 
herausgestellt,  daß  die  ganze  Einrichtung  an  einer  einzigen  Wunde 
krankte,  deren  man  nicht  Herr  werden  konnte. 

'  Dieser  wunde  Punkt  war  die  Beschaffenheit  der  Kühlerwände  und 
namentlich  der  Kühlröhren.  Während  diese  Röhren  in  Bodio  sehr 
lange  hielten,  kamen  in  Rhina  manchmal  und  in  Zschornewitz  noch 
häufiger  Anfressungen  dieser  Röhren  vor,  die  sich  bis  zur  Entstehung 
von  Löchern  steigerten.  Feuchtigkeitsgehalt  der  nitrosen  Gase  kann 
kaum  die  Schuld  tragen :  denn  erstens  wurde  das  Sauerstoff-Stickstoff- 
gemisch nur  absolut  trocken  zum  Verbrennen  gebracht,  ferner  aber 
hätte  eine  allenfalls  übersehene  Feuchtigkeitsspur  in  dem  Kühler  bei 
—  70"  unfehlbar  zu  unschädlichem  Eis  erstarren  müssen.  Ich  glaube 
eher,  daß  das  Rohrmaterial  unter  dem  Einfluß  von  Fabrikations- 
störungen, wie  sie  der  Krieg  mit  sich  brachte,  nicht  zweifellos  homogen 
war,  und  daß  sich  in  dem  Schmiedeeisen  hier  und  da  eingesprenkelt 
Teilchen  von  Gußeisencharakter  befanden.  Vom  Gußeisen  ist  ja  be- 
kannt, daß  es  gegenüber  konzentrierter  Salpetersäure  und  wohl  auch 
gegen  Stickstoffdioxyd  sehr  empfindlich  ist,  daß  es  diese  Körper  in 
sich  aufnimmt  und  dann  nach  einiger  Zeit  so  spröde  wird,  daß  es 
oft  freiwillig  zerspringt.  Hatte  nun  ein  Kühlrohr  ein  Loch  bekommen, 
so  tat  das  der  Wirksamkeit  des  Kühlers  zunächst  keinen  Eintrag. 
Das  Loch  bedeckte  sich  mit  Dioxydschnee,  und  die  Zirkulation  des 
kalten  Toluols  ging  anstandslos  weiter.  Kam  man  aber  nachher  in 
die  Auftauperiode,  so  schmolz  der  Dioxydschnee  fort,  das  Loch  lag 
frei  und  es  trat  dann  eine  mehr  oder  minder  große  Menge  Toluol 
zum  flüssigen  Dioxyd.  Beim  Ablassen  aus  dem  Apparat  zeigte  sich 
dann  das  flüssige  Dioxyd  toluolhaltig;  in  der  Regel  war  zu  Anfang 
des  Ablassens  noch  wenig  darin,  es  wurde  aber  mehr  mit  dem  Fort- 
schreiten des  Ablassens,  und  die  Menge  steigerte  sich  gegen  Schluß 
manchmal  bis  zu  25  "/q. 

Aber  nicht  nur  an  den  Kühlröhren,  sondern  auch  am  Blechmaterial 
der  Kühlerwände  zeigten  sich  mehrfach  Undichtigkeiten.  Es  trat  hier 
und  da  flüssiges  Dioxyd  nach  außen,  beschmutzte  das  Isoliermaterial 
und  setzte  es  sogar  zu  Anfang,  wo  die  Isolierung  aus  Kork  bestand, 
in  Brand.  Daher  wurde  später  nur  noch  Kieselgur  als  Kälteschutz 
verwandt  Auch  Toluol  trat  manchmal  an  undichten  Stellen  der  End- 
kammer zutage,  und  es  bedurfte  steter  und  besonders  großer  Auf- 
merksamkeit, um  gerade  diesen  Teil  der  Anlage  in  betriebsfähigem 
Zustande  2u  erhalten.  Denn  beim  Zusammentreffen  beider  Undichtig- 
keiten war  der  Fall  nicht  undenkbar,  daß  herausfließendes  Dioxyd 
irgendeine  in  der  Nähe  befindliche  brennbare  Substanz,  etwa  Putz- 
wolle in  Brand  setzte  und  der  Brand  sich  dann  auf  das  Toluol  übertrug. 

Am  18.  Juni  1917  scheint  aber  ein  solches  Zusammentreffen  un- 
günstiger Umstände  doch  stattgefunden  zu  haben.  An  diesem  Tage 
waren  Störungen  in  der  Fabrikation  gewesen,  so  duß  erst  abends 
um  6  Uhr  der  regelmäßige  Betrieb  aufgenommen  wurde.  Bis  gegen 
9  Uhr  abends  arbeitete  die  Anlage  normal,  dann  entstand  in  dem 
Kühlerhause  ein  Brand;  man  sah  aus  dem  Raum  eine  helle  Säule 
aufsteigen  und  hörte  ein  pfeifendes  Geräusch,  sah  auch  schon,  daß 
Bruchstücke  des  Daches  hochgeschleudert  wurden.  Ungefähr  eine 
Minute  später  erfolgte  eine  heftige  Detonation,  die  den  ganzen  Kühler- 
raum mitsamt  der  anstoßenden  Maschinenhalle  zerstörte.  Nach  kurzer 
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Zeit  traten  noch  einige  aber  weniger  heftige  Explosionen  ein,  die 
den  Rest  der  Fabrik  in  Schutt  legten. 

Über  die  Entstehungsursache  des  Brandes  war  Bestimmtes  nicht 
zu  ermitteln,  da  sämtliche  in  den  Räumen  beschäftigten  Personen 
umgekommen  sind.  Festgestellt  wurde  nur,  daß  zur  Unfallszeit  ein 
mit  etwa  6000  kg  flüssigem  Dioxyd  gefülltes  Sammelgefäß  in  einer 
Grube  vor  den  Kühlern  lag  und  daß  gerade  an  dieser  Stelle  nachher 
ein  gewaltiger  Sprengtrichter  sich  vorfand.  Will,  der  wenige  Tage 
später  den  Hergang  uniersuchte,  stellte  vor  allen  Dingen  fest,  daß 
flüssiges  Dioxyd  mit  Toluol  ein  sprengkräftiges  Gemisch  ergibt,  das 
bei  5*>/o  Toluolgehalt  nur  schwache  Wirkung  hat,  aber  bei  18"/o  Toluol 
im  Trauzl  Ausbauchungen  verursacht,  wie  sie  starken  Nitroglycerin- 
sprengstoffen  zukommen.  Dioxyd  selbst,  auch  im  Gemisch  mit  Elek- 
trodenstaub,  konnie  auch  durch  die  stärkste  Sprengkapsel  nicht  zur 
Explosion  gebracht  werden.  Er  wies  darauf  hin,  daß  einige  Tage  vor 
dem  Unglück  an  einem  der  Kühler  Ausbesserungen  vorgenommen 
waren  und  machte  sich  daher  über  den  Verlauf  der  Katastrophe 
folgendes  Bild: 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  bei  diesen  Ausbesserungen  Ma- 
terialien verwandt  wurden,  die  sich  mit  Stickstoffdioxyd  entzünden 
wie  ölige  Putzlappen  oder  ölige  Schmieren,  und  daß  solche  in  dem 
Kühler  verblieben  sein  mögen.  Sie  gerieten  nach  Wiederaufnahme 
des  Betriebes  in  Brand.  Der  Brand  verursachte  ein  Bersten  der  Eisen- 
blechwände des  Kühlers  und  nun  ergossen  sich  brennendes  Toluol 
und  Dioxyd  in  die  Grube,  in  der  das  genannte  mit  Dioxyd  gefüllte 
Sammelgefäß  stand.  Hier  nahm  die  Intensität  der  Verbrennung  bis 
zur  Explosion  zu;  bei  dieser  Explosion  wurden  die  Kühlmaschinen 
zerstört,  wodurch  Äthan  freigemacht  wurde,  das  dann  in  Mischung 
mit  Luft  zu  weiteren  Gasexplosionen  führte.  Hiernach  wurde  also 
der  Hauptschaden  angerichtet  durch  Explosion  eines  Gemisches  von 
Dioxyd  mit  Toluol,  und  die  Initialzündung  erfolgte  durch  einen  Brand. 

Die  FeuerversicherurgFgesellschaften,  die  hier  in  Betracht  kamen, 
waren  nach  dem  Vertrage  haftbar  für  allen  Schaden,  welcher  durch 
Brand  oder  durch  Explosionen  von  Leuchtgas  aller  Art,  auch  wenn 
es  zu  anderen  als  zu  Beleuchtungszwecken  dient,  entsteht.  In  Er- 
weiterung dieser  Bestimmungen  war  vereinbart,  daß  die  Versicherung 
sich  auch  auf  Explosionsschäden  anderer  Art  mit  Ausschluß  derjenigen 
durch  Sprengstoffe  erstreckte.  Die  Gesellschaften  fanden  einen  che- 
mischen Gutachter,  der  die  Theorie  aufstellte,  in  den  Kühlern  sei  im 
Laufe  der  Zeit  auf  Grund  von  Salpetersäurebildung  infolge  von  Feuchtig- 
keitsgebalt der  Gase  und  wegen  Zutritts  von  Toluol  zum  Dioxyd  in- 
folge undichter  Röhren  eine  ansehnliche  Menge  von  Nitrotoluolen 
entstanden,  bis  zum  Trinitrotoluol  hinauf.  Von  diesen  seien  die 
niedriger  schmelzenden  Mono-  und  Dinitrotoluole,  im  Maße  wie  sie  ent- 
standen, mit  dem  flüssigen  Dioxyd  abgelaufen,  aber  das  hochschmelzende 
Trinitrotoluol  —  ein  bekannter  Sprengstoff  —  sei  stets  im  Kühler  ver- 
blieben und  habe  sich  dort  allmählich  angereichert.  Bei  dem  Brande 
sei  dann  dieses  Trinitrotoluol  zur  Explosion  gelangt  und  habe  die 
Katastrophe  verursacht.  Es  wurde  also  behauptet,  es  läge  eine 
Sprengstoffexplosion  vor,  für  die  eine  Haftung  der  Versicherung  aus- 
geschlossen sei. 

Ich  wurde  von  der  Fabrikleitung  um  ein  weiteres  Gutachten  er- 
sucht und  konnte  nach  genauer  Prüfung  aller  Verhältnisse  den  Dar- 
legungen Wiils  nur  zustimmen.  Ich  konnte  zeigen,  daß  Trinitrotoluol 
in  flüssigem  Stickstoffdioxyd  außerordentlich  leicht  und  schnell  lös- 
lich ist,  ungefähr  so,  wie  Zucker  in  Wasser,  und  daß  daher  schon  aus 
diesem  Grunde  eine  Anhäufung  von  Trinitrotoluol  in  den  Kühlern  aus- 
geschlossen war.  Von  den  vielen  sonstigen  Gründen,  aus  denen  eine 
Bildung  dieses  Sprengstoffes  unter  den  vorliegenden  Arbeitsbedingungen 
unmöglich  erschien,  kann  daher  hier  ganz  abgesehen  werden.  Zweifel- 
los ist  also  die  erste  schwere  Explosion,  welche  den  gewaltigen  Spreng- 
trichter aufgeworfen  hat,  nicht  dem  Sprengstoff  Trinitrotoluol,  sondern 
dem  sprengkräftigen  Gemisch  Toluol-Stickstoffdioxyd  zuzuschreiben. 
Dieses  Gemisch  kann  man  aber  nicht  als  Sprengstoff  bezeichnen;  es 
zählt  nicht  zu  den  Körpern,  deren  Explosion  im  Versicherungsvertrag 
als  die  Haftung  der  Gesellschaften  aufhebend  erwähnt  ist.  Diese 
Haftung  war  daher  als  gegeben  anzusehen. 

Es  ist  freilich  nicht  zu  leugnen,  daß  man  über  die  Auslegung  des 
Begriffes  „Sprengstoff  verschiedener  Ansicht  sein  kann.  Das  deutsche 
Sprengstoffgesetz  gibt  eine  solche  Definition  leider  nicht.  Aber  dieser 
Mangel  ist  ersetzt  worden  durch  eine  Reichsgerichtsentscheidung'^) 
vom  28.  März  1898,  die  besagt,  unter  Sprengstoff  sei  ein  Stoff  zu  ver- 
stehen, der  bei  seiner  Entzündung  eine  gewaltsame  Ausdehnung  von 
Flüssigkeiten  oder  Gasen  hervorruft  und  sich  mit  Rücksicht  auf 
diese  Eigenschaf t  zur  Verwendung  als  Sprengmittel  eignet. 
Es  kann  kein  Zweifel  daran  sein,  daß  sich  ein  Gemisch  von  Toluol 
und  Stickstoffdioxyd  nicht  als  Sprengmittel  eignet;  es  ist  leicht  ver- 
änderlich, indem  das  Dioxyd  bald  aus  ihm  abdunstet,  es  ist  also  nicht 
unverändert  haltbar  und  nicht  transportfähig;  es  ist  also  kein  Spreng- 
stoff. Dem  Gewicht  dieser  Gründe  konnten  sich  daher  auch  die  Ver- 
sicherungsgesellschaften nicht  verschließen  und  sie  übernahmen  den 
Ersatz  des  Schadens. 

Nach  den  trüben  Erfahrungen,  die  man  in  Zschornewitz  mit  dem 
Toluol  als  Kälteträger  gemacht  hatte,  wurde  natürlich  eifrig  nach 
anderen  Flüssigkeiten  gesucht,  die  sich,  ohne  fest  oder  dickflüssig  zu 
werden,  genügend  tief  abkühlen  ließen  und  die  nicht  brennbar  waren. 
Es  fand  sich  aber  keine.    Trotzdem  ging  man  in  Rhina  und  in  Bodio 
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zum  Ersatz  des  Toluols  durch  Benzin  über,  weil  ersteres  während  des 
Krieges  nicht  mehr  zu  beschaffen  war.  In  bezug  auf  Feuergefährlich- 
keit war  natürlich  durch  diesen  Wechsel  nichts  gebessert;  immerhin 
aber  war  bei  der  größeren  chemischen  Indifferenz  der  Benzinkohlen- 
wasserstoffe verglichen  mit  Toluol  zu  erwarten,  daß  selbst  ein  infolge 
von  Kühlerundichtigkeiten  etwa  entstandenes  Gemisch  von  Benzin 
und  Stickstoffdioxyd  (das  natürlich  durch  eine  Sprengkapsel  ebenso 
sicher  explodiert,  wie  ein  Gemisch  von  Toluol  mit  Dioxyd)  sich  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  unverändert  halten  und  sich  nicht  durch 
innere  Oxydation  gefahrdrohend  erwärmen  würde.  Inzwischen  war 
nämlich  am  21.  August  1917  in  Rhina  ein  Ereignis  eingetreten,  das  in 
dieser  Hinsicht  zu  denken  gab.  Dort  war  wieder  auf  die  bekannte 
Weise  ein  Gemisch  von  Toluol  mit  Dioxyd  entstanden:  man  hatte 
dies  Gemisch  von  einem  dicht  unter  dem  Gebäudedach  stehenden 
Hochreservoir  aus  in  die  Salpetersäuretürme  laufen  lassen  und  konnte 
damit  einige  Tage  anstandslos  arbeiten.  Am  Abend  des  genannten 
ungewöhnlich  warmen  Tages,  etwa  um  6  Uhr,  bemerkte  man  aber, 
daß  die  Entlüftungsleitung  dieses  Hochreservoirs  große  Mengen  roter 
Dämpfe  entließ.  Diese  Entgasung  wurde  allmählich  stärker  und  abends 
11  Uhr  erfolgte  eine  nicht  besonders  starke  Detonation,  bei  der  der 
Deckel  dieses  Reservoirs  durch  das  Dach  nach  außen  flog,  während 
das  Gefäß  selbst  herabfiel.  Als  sich  die  roten  Dämpfe  verzogen  hatten, 
und  man  sich  den  Schaden  besah,  stellte  sich  heraus,  daß  er  recht 
geringfügig  war;  außer  einigen  durch  den  Fall  des  Gefäßes  verbogenen 
Trägern  und  zerbrochenen  Dachziegeln  war  kaum  etwas  beschädigtjj 
Es  kann  also  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  hier  keine  Explosiotil 
wie  in  Zschornewitz  stattgefunden  hat,  sondern  nur  eine  allmählich^ 
innere  Erwärmung  des  Reaktionsgemisches,  infolge  derer  immer  mehif 
und  mehr  Stickstoffdioxyd  in  Gasform  überging.  Schließlich  reichte 
das  schwache  Entlüftungsrohr  für  diese  Gasmengen  nicht  mehr  aus; 
es  entstand  Überdruck  im  Hochreservoir,  der  schließlich  so  groß  wurde,* 
daß  er  den  nur  mit  wenigen  schwachen  Schrauben  gehaltenen  Gefäß- 
deckel abriß  und  fortschleuderte.  Die  Erschütterung  dabei  lockerte 
auch  das  Gefäß  selbst  in  seinem  Lager,  wahrscheinlich  erfolgte  auch 
das  Abreißen  des  Deckels  nicht  auf  dem  ganzen  Umfang  gleichmäßig,' 
sondern  fing  an  einer  Seile  an  und  so  kam  ein  seitlicher  Druck  hinzu, 
der  das  Gefäß  hinabwarf.  Ob  nicht,  wenn  der  Deckel  nicht  weg- 
geflogen wäre,  schließlich  eine  wirkliche  Explosion  von  Sprengstoff- 
charakter, die  das  ganze  Anwesen  zertrümmert  hätte,  erfolgt  wäre, 
bleibe  dahingestellt.  Sicher  ist,  daß  eine  solche  hier  nicht  statthatte, 
sicher  aber  auch,  daß  der  Vorfall  zeigte,  daß  —  wenigstens  an  heißen! 
Tagen  —  in  Gemischen  von  Toluol  und  Stickstoffdioxyd  die  Bestand- 
teile chemisch  aufeinander  einwirken  und  dabei  gefährlich  hohe 
Temperaturen  annehmen  können. 

Solche  Reaktionen  waren  für  Gemische  von  Benzin  mit  Dioxyd 
nicht  zu  erwarten,  und  in  Bodio  wurde,  als  nach  jahrelangem  unge- 
störten Betrieb  wieder  einmal  Mitte  Juli  1921  ein  Kühlerrohr  undicht 
wurde,  und  infolgedessen  ein  Gemisch  von  etwa  4500  kg  Stickstoff- 
dioxyd und  1500  kg  Benzin  aus  dem  Kühler  in  das  Sammelgefäß 
ablief,  dieses  nicht  unschädlich  gemacht,  sondern  es  wurde  versucht, 
es  aufzuarbeiten.  Das  Unschädlichmachen  wäre  damals  auch  beinahe 
unmöglich  gewesen,  denn  man  hätte  dies  Gemisch  nur  so  vernichten 
können,  daß  man  es  in  sehr  große  Mengen  fließenden  Wassers  ein- 
laufen ließ.  Der  Tessin,  der  am  Werk  vorüber  fließt,  hatte  aber  da- 
mals kein  Wasser,  da  seine  gesamte  Wasserführung  von  dem  oberhalb 
des  Welkes  liegenden  Werkkanal  des  Elektrizitätswerkes  aufgenommen 
und  erst  an  viel  tieferer  Stelle  wieder  in  das  Flußbett  zurückgegeben 
wurde. 

Man  drückte  also  das  Benzin-Dioxydgemisch  in  einen  etwa  50  m 
entfernt  liegenden  Vorraisbehälter,  drückte  von  dort  wieder  einen 
Teil  in  ein  hochstehendes  Zwischengefäß  und  ließ  es  von  dort 
den  Verdampfern  zufließen.  Diese  Verdampfer  bestanden  aus  kleinen 
Eisengefäßen,  die  durch  umfließendes  lauwarmes  Wasser  geheizt  wurden. 
Hier  entwickelte  sich  das  gasförmige  Dioxyd,  das  in  die  Salpelersäure- 
türme  geleilet  wurde,  und  hier  sollte  nach  Annahme  der  Fabrikleitung 
das  Benzin  zurückbleiben.  Mehrtägige  eingehende  Laboratoriumsver- 
suche ließen  die  Erwartung,  daß  sich  auf  diese  Weise  das  Gemisch 
in  seine  Bestandteile  auftrennen  und  so  werde  unschädlich  machen 
lassen,  berechtigt  erscheinen. 

In  der  Tat  lief  der  Betrieb  etwa  einen  Tag  anstandslos,  und  un- 
gefähr zwei  Drittel  vom  Inhalt  des  Zwischengefäßes  waren  aufgearbeitet, 
als  man  am  21.  Juli  1921  beobachtete,  daß  der  Restinhalt  dieses  Gefäßes 
sich  erwärmte  und  große  Mengen  roter  Dämpfe  entließ.  Der  leitende 
Chemiker  war  im  Begriff,  einen  Wasserschlauch  an  einen  Hydranten 
in  der  Nähe  zu  legen,  um  das  Gefäß  von  außen  durch  Bespritzen  mit 
kaltem  Wasser  zu  kühlen.  Es  kam  aber  nicht  so  weit;  es  trat  eine 
heftige  Explosion  ein,  die  das  Zwischengefäß  zertrümmerte,  etwa  eine 
Sekunde  später  eine  zweite,  die  von  dem  durch  eine  Leitung  mit  dem 
Zwisrhengefäß  verbundenen  Vorratsbehälter  ausging.  Dabei  kamen 
sämtliche  Personen  in  der  Nähe  um,  Benzinfässer  wurden  zerstört  und 
es  flog  brennendes  Benzin  herum,  so  daß  noch  mehrere  Gasexplosionen 
folgten  und  schließlich  ein  Brand  entfacht  wurde,  der  alles,  was  von 
dem  Anwesen  noch  stand,  in  Asche  legte. 

Hier  hat  zweifellos  eine  Explosion  von  Sprengstoffcharakter  statt- 
gehabt;  wo  aber  die  Initialzündung  zu  suchen  ist,  bleibt  unklar.  Möglicher- 
weise ist  es  der  großenteils  aus  Eisenoxyd  bestehende  Elektrodenstaub, 
wie  er  stets  im  Dioxyd  enthalten  ist,  dem  man  eine  Katalysatorrolle 
zuschreiben  muß.  Es  ist  denkbar,  daß  dieser  Staub  eine  Reaktion 
des  Dioxyds  auf  Benzin,  die  sonst  nicht  oder  nur  in  unmerklicher 


15.  Jahrgang  1922]      Breisch  u.  Chalupny:  Über  die  Bestimmung  geringer  Zinkmengen  im  technischen  Nickel  —  Neue  Bücher 


119 


Weise  stattfindet,  einleitet  oder  so  beschleunigt,  daß  schließlich  Ex- 
j)losionstemperatur  erreicht  wird.  Daß  es  aber  eine  Reihe  von  Tagen 
daueite,  bis  eine  solche  Reaktion  zu  beobachten  war,  daß  sie  sich 
bei  Kleinversuchen  überhaupt  nicht  beobachten  ließ,  das  gehört  zu 
den  Rätseln,  die  uns  derartige  Ereignisse  so  oft  aufgeben,  und  deren 
Lösung  der  Zukunft  vorbehalten  bleiben  muß. 

Jedenfalls  war  es  angebracht,  daß  nach  solchen  Erfahrungen  auch 
Rhina  seine  Abscheidung  des  Stickstoffdioxyds  auf  dem  Abkühlungs- 
wege nicht  beibehielt.  Die  Kühler  wurden  abgeschaltet,  und  das 
durch  Luftverbrennung  entstehende  dioxydhaltige  Gas  wird  jetzt  direkt 
in  die  Salpetersäuretürme  geleitet.  Natürlich  gehen  damit  eine  Menge 
Vorteile  verloren,  die  mit  der  Isolierung  des  Dioxyds  und  der  Oxydation 
der  reinen  Substanz  zu  Salpetersäure  verbunden  waren.  Aber  die 
Sorge  um  die  Sicherheit  der  Anlagen  und  der  darin  beschäftigten 
Personen  mußte  vorgehen. 

So  ist  ein  bemerkenswerter  chemischer  Prozeß,  ein  Verfahren, 
das  auf  das  feinste  ausgearbeitet  und  mit  allen  Hilfsmitteln  der  modernen 
Maschinentechnik  in  die  Praxis  übersetzt  war,  nach  jahrelangem  Kampfe 
zum  Erliegen  gekommen,  weil  es  nicht  gelang,  eine  chemisch  harmlose 
Flüssigkeit  zu  finden,  die  bei  —  70*  als  Kälteträger  dienen  konnte. 
Zu  Nutz  und  Frommen  der  Fachgenossen,  die  sich  vielleicht  mit  ähn- 
lichen Aufgaben  tragen,  habe  ich  die  Mißerfolge  geschildert,  die  der 
Lohn  gewesen  sind  für  die  dauernde  Arbeit  derjenigen,  die  sich  in 
den  Dienst  dieser  Sache  gestellt  haben.  Der  Achtung,  die  man  vor 
dieser  Arbeit  haben  muß,  tun  sie  keinen  Eintrag.  [A.  39.] 


Über  die  Bestimmung  geringer  Zinkmengen 
im  technischen  Nickel. 

Von  Ing.  Dr.  K.  Breisch  und  Ing.  Dr.  K.  Chalupny. 

Mitteilungen  aus  der  metallurgischen  Versuchsanstalt  der  Berndorfer  Metallwarenfabrik 
Arthur  Krupp,  A.-G  ,  Beindorf,  N.-Ö. 

(Eingeg.  15./2.  1922.) 

Die  zur  Trennung  des  Zinks  vom  Nickel  am  häufigsten  verwendeten 
Methoden  beruhen  auf  der  Fällung  des  Zinksulfides  in  schwach  saurer 
Lösung  mit  Schwefelwasserstoff.  Wir  haben  nun  zwecks  Bestimmung 
geringer  Mengen  Zinks  neben  viel  Nickel  fast  sämtliche  Verfahren 
durchprobiert  und  konnten  feststellen,  daß  nur  durch  mehrmals  wieder- 
holte Fällung  reines  Zinksulfid  erhalten  werden  konnte,  da  bei  nur 
3inmaliger  Fällung  desselben  erhebliche  Mengen  Schwefelnickel  mit- 
Eallen  und  man  bei  vollständiger  Abscheidung  des  Zinks  stets  ein 
i'öllig  geschwärztes  Sulfid  erhält.  Unsere  diesbezüglichen  Versuche  be- 
schäftigten sich  hauptsächlich  mit  der  Fällung  aus  ameisensaurer 
Lösung,  in  welcher  die  Trennung  am  weitestgehenden  durchzuführen 
st.  Wir  erhielten  jedoch  auch  hier  schon  bei  einem  Verhältnis 
Zn  :  Ni  =  1 :  5  völlig  geschwärztes  Zinksulfid.  Interessant  ist  auch  die 
Beobachtung,  daß  bei  der  von  Hampe^,  v.  Berg'^),  Funk'^  usw.  an- 
gegebenen Ameisensäurekonzentration  (auf  100  ccm  Flüssigkeit  3—4  ccm 
(Ameisensäure,  Dichte  1-2)  das  Zink  bei  Abwesenheit  von  Nickel  durch 
Schwefelwasserstoff  völlig  ausfällbar  ist,  dagegen  bei  Gegenwart  großer 
Nickelmengen  (Zink :  Nickel  =  1 : 100)  kein  Zinksulfid  fällt.  Erst  auf 
Susatz  einer  gewissen  Menge  Ammonformiat  (etwa  2  g)  beginnt  das 
Sinksulfid  rasch  auszufallen,  bleibt  auch  bei  längerem  Einleiten  von 
Schwefelwasserstoff  weiß,  doch  ist  die  Fällung  nicht  vollständig.  Gibt 
nan  nun  noch  mehr  Ammonformiat  zu,  so  bekommt  man  Sulfidfällungen 
velche  rasch  grau,  bei  längerem  Stehen  vollständig  schwarz  werden! 
Jieselbe  Wirkung,  die  das  Nickelchlorid  auslöst,  erreichten  wir  auch 
lurch  Zusatz  der  äquivalenten  Menge  Natriumchlorid,  jedoch  nicht  im 
ielben  Maße.  Ist  nun  die  Aussicht,  geringe  Zinkmengen  von  viel  ' 
Dickel  auf  diese  Weise  zu  trennen,  durch  das  Verhalten  des  Salz- 
?emisches  nicht  sehr  groß,  so  kommt  bei  der  Untersuchung  technischen 
Slickels  noch  dazu,  daß  man  durch  die  Neutralisation  der  überschüssigen 
;ur  Lösung  verwendeten  Säure  AHali-  oder  Ammonsalze  in  unbekannter 
^enge  in  Lösung  hat,  was  dann  eine  Dosierung  d  es  nötigen  Ammonf  ormiat- 
;usatzes  völlig  unmöglich  macht.  Aus  diesen  Gründen  suchten  wir 
lach  einer  Methode,  welche  gestattet,  das  Zink  unabhängig  von  der 
jröße  der  vorhandenen  Nickelmenge  frei  von  diesem  zur  Abscheiduno- 
m  bringen.  Der  Versuch,  das  Zink  aus  einer  cyankalischen  Zink- 
'^ickellösung  elektrolytisch  abzuscheiden,  mißlang,  da  immer  auch  ein 
pringer  leil  des  Nickels,  und  zwar  anscheinend  nach  der  Abscheidung 
es  Zmks  an  der  Kathode  ausfällt,  was  sich  auch  durch  Zusatz  von 
Ukahhydroxydnichtvermeiden  läßt,  gleichgültig,beiwelcher  Temperatur 
ind  Spannung  man  arbeitet.  Bemerkenswert  ist  die  Tatsache,  daß 
abei  der  uberwiegende  Teil  des  Nickels  an  der  Anode  als  höheres 
^icke  oxyd  in  Form  schwaizer  Flocken  abgeschieden  wird.  Auch  die 
ron  Vortmannp  angegebene  elektrolytische  Trennung  in  alkalischer 
rartratlösung  entspricht  bei  diesem  Verhältnis  Zink: Nickel  nicht  mehr, 
is  wird  immer  Nickel  mitgefällt. 

Die  Beständigkeit  des  Nickelcyankomplexes  in  Betracht  ziehend, 
/ersuchten  wir  nun  das  Zink  in  einer  cyankalischen  Nickel-Zinklösung 
luszufallen;  m  Unkenntnis  der  bereits  von  Wöhler^)  und  Klaye  u 

^)  Hampe,  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  24,  588  [1885]. 

^)  V.  Berg,  Ztschr.  f.  anal.  Cbem.  25,  513  [1886]. 

")  Funk,  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  46,  93  [1907]. 

*)  Vortmann,  Monatsh.  f.  Chem.  14,  546  [1893] 

°)  Wöhler,  Ann.  89,  376. 


Deus")  ausgeführten  Arbeiten  kamen  wir  zum  gleichen  Resultat,  daß 
nämlich  bei  Vermeidung  eines  Cyankaliüberschusses  durch  Zugabe  von 
Schwefelkaliuni  nur  das  Zink  quantitativ  abgeschieden  werden  kann  und 
stets  unabhängig  von  der  Menge  des  vorhandenen  Nickels  frei  von 
diesem  ausfällt.  Das  Vorhandensein  von  Ammonsalzen  ist  unbedingt 
zu  vermeiden,  da  bei  Erwärmen  und  Kochen  eine  unangenehme  Blau- 
säureentwicklung eintritt,  und  in  der  Flüssigkeit  dunkle  Flocken  von 
Einwirkungsprodukten  von  Ammoniak  auf  Cyankali  abgeschieden 
werden,  was  sich  schon  bei  früheren  Arbeiten  von  uns  ergab.  Der 
Verwendung  von  Schwefelnatrium  steht  kein  Hindernis  im  Wege,  man 
erhält  dieselben  Resultate  wie  bei  Anwendung  von  Schwefelkalium.  Wir 
fanden  es  unzweckmäßig,  das  abfiltrierte  Zinksulfid  als  solches  aus- 
zuwägen,  da  die  Resultate  durch  den  hohen  Alkaligehalt  der  Lösung 
jedenfalls  beeinflußt  werden.  Am  einfachsten  ist  es,  den  völlig  nickel- 
frei gewaschenen  Niederschlag  mit  heißer  verdünnter  Schwefelsäure 
direkt  in  ein  Becherglas  zu  lösen  und  aus  ammoniakalischer  Lösung 
das  Zink  schnellelektrolytisch  auf  verkupferter  Platindrahtnetzelektrode 
abzuscheiden.  Wir  machten  dabei  auch  die  bemerkenswerte  Erfahrung, 
daß  selbst  Spuren  von  Wasserstoffsuperoxyd,  welche  wir  zur  Oxydation 
des  in  der  Flüssigkeit  verbliebenen  Schwefelwasserstoffs  und  Schwefel 
verwendeten,  für  die  Zinkelektrolyse  außerordentlich  nachteilig  sind, 
da  selbst  nach  mehrstündiger  Elektrolyse  immer  noch  beträchtliche 
Mengen  Zink  nicht  zur  Abscheidung  gelangen;  der  eigentliche  Grund 
dieser  Störung  ist  uns  unbekannt  geblieben.  Zu  erwähnen  wäre  noch, 
daß  starkes  Rühren  die  Abscheidung  sehr  verzögert,  und  man  daher 
am  besten  den  Rührer  nicht  mehr  als  180—200  Touren  pro  Minute 
machen  läßt.  Das  Waschen  des  Zinkniederschlages  durch  Abspritzen 
ist  nicht  angängig,  da  dabei  sicher  ein  nicht  unbeträchtlicher  Teil  ab- 
gespült wird;  am  zweckmäßigsten  hebt  man  die  Elektrode  aus  dem 
Bad,  stellt  ein  Becherglas  mit  destilliertem  Wasser  unter,  taucht  wieder 
ein,  läßt  kurze  Zeit  unter  Stromschluß  den  Rührer  laufen  und  wieder- 
holt diesen  Vorgang  zwei-  bis  dreimal,  worauf  man  nach  Eintauchen 
in  Alkohol  kurze  Zeit  bei  80  Grad  trocknet. 

Diese  Methode  ergibt  auch  bei  sehr  geringem  Zinkgehalt  des 
untersuchten  technischen  Nickels  vollständig  zuverlässige  Werte  und 
ist  rasch  und  einfach  durchzuführen,  da  eine  separate  Abscheidung 
des  im  Nickelmetall  enthaltenen  Silicium,  Eisen,  Mangan  entfällt. 

Zur  Durchführung  der  Zinkbestimmung  im  technischen  Nickel 
empfehlen  wir  folgendermaßen  vorzugehen: 

5 — 10  g  Probe  werden  in  einem  Erlenmeyerkolben  von  etwa  750  ccm 
Inhalt  vorsichtig  in  konzentrierter  Salpetersäure  gelöst,  dann  mit 
Kaliumhydroxyd  neutralisiert.  Hierauf  versetzt  man  unter  kräftigem 
Umschwenken  (um  Klumpenbildung  von  Nickelcyanid  zu  vermeiden) 
mit  einer  frisch  bereiteten,  ziemlich  konzentrierten  Cyankaliumlösung,  bis 
der  Hauptteil  des  ausgefällten  Nickelcyanids  als  Doppelsalz  in  Lösung 
gegangen  ist,  setzt  nun  die  Auflösung  des  Restes  durch  vorsichtige 
Zugabe  einer  verdünnten  Cyankalilösung  fort,  möglichst  unter  Ver- 
meidung eines  Überschusses.  Man  erkennt  das  Vorhandensein  einer 
ausreichenden  Cyankaliummenge  am  besten  daran,  daß  die  Flüssigkeit 
eine  goldgelbe,  gegenüber  der  früheren  weit  intensivere  Färbung  zeigt. 
Nach  Verdünnung  auf  etwa  250—300  ccm  läßt  man  sol  ange  am  Sand- 
bad stehen,  bis  die  letzten  grünen  Klümpchen  von  Nickelcyanid  in 
Lösung  gegangen  sind,  und  filtriert  dann  von  dem  hauptsächlich  aus 
Eisenhydroxyd  und  Kieselsäure  bestehenden  Niederschlag  ab.  Das 
Filtrat  wird  auf  etwa  500—700  ccm  verdünnt,  mit  20—30  ccm  zweifach 
normaler  Schwefelnatriumlösung  versetzt  und  dann  20—30  Minuten 
gekocht,  wobei  wegen  Gefahr  von  Siedeverzügen  einige  Vorsicht  am 
Platze  ist.  Man  läßt  dann  solange  am  Sandbad  stehen,  bis  sich  der 
Zinksulfidniederschlag  vollständig  abgesetzt  hat.  Nach  dem  Abfiltrieren 
wäscht  man  mit  etwas  Ammonnitrat-  und  wenig  schwefelnatriumhaltigem 
Wasser  aus,  löst  mit  verdünnter  heißer  Schwefelsäure  in  ein  Becher- 
glas,  vertreibt  durch  kurzes  Kochen  den  Schwefelwasserstoff,  neutra- 
lisiert genau  mit  Ammoniak,  fügt  noch  25  ccm  konzentriertes  Ammoniak 
und  10  ccm  Chlorammonlöbung  (1  : 10)  zu  und  scheidet  das  Zink  auf  einer 
verkupferten  Platinnetzelektrode  mit  einer  Stromstärke  von  zwei  Am- 
pfere  ab.    Rühren,  Waschen  und  Trocknen  wie  bereits  erwähnt. 

[A.  42.] 


Neue  Bücher. 


Lehrbuch  der  Elektrochemie.  Von  M.  Le  Blanc.  9.  und  10  neu- 
bearbeitete Auflage,  VllI  u.  370  S.  mit  32  Abbildungen.  Leipzig  1922. 
Vertag  von  Oscar  Leiner.  Preis  geheftet  M  44. 

Die  Elektrochemie  ist  auffallend  arm  an  gulen  und  dem  heutigen 
Stande  der  Wissenschaft  entsprechenden  Lehrbüchern.  Um  so  erfreu- 
licher ist  die  rasche  Aufeinanderfolge  der  Auflagen  des  bewährten 
Le  Blancschen  Buches,  denn  sie  ermöglicht  dem  Verfasser,  die  Dar- 
stellung auf  dem  Laufenden  zu  halten  und  legt  zugleich  Zeugnis  ab 
von  dem  stetigen  Interesse  der  Chemiebeflissenen  an  diesem  für  die 
Wissenschaft  und  Technik  gleich  wichtigen  Sondergebiet  der  physi- 
kalischen Chemie.  Die  eben  erschienene  Doppelauflage  ist  kein  Neu- 
druck mit  Anhang,  vielmehr  sind  die  Forschungsergebnisse  der  letzten 
Jahre  in  den  Text  verarbeitet.  Trotzdem  ist  es  gelungen,  den  Preis 
für  heutige  Verhältni»se  niedrig  zu  halten.   A.  Sieverts.   [Bß.  248.] 


^)  Klaye  u.  Deus,  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  10,  197  [1871]. 
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Personal'  und  Hochschulnachrichten. 


Lehraufträge  wurden  erteilt:  Dr.  R.  J.  Miller  für  pharma- 
zeutische und  physiologische  Chemie  an  der  Baylor  Universität  Dallas, 
Kansas;  W.  H.  Rodebush  für  physikalische  Chemie  an  der  Universität 
Illinois,  Urbana,  III.;  Privatdozent  Dr.  H.  Schade,  a.  o.  Prof.  für 
innere  Medizin  und  Vorstand  der  physikochemischen  Abteilung  der 
medizinischen  Klinik,  für  angewandte  physikalische  Chemie  an  der 
Universität  Kiel. 

Es  wurden  berufen:  Dr.  M.  A.  Graham  als  Prof.  der  Chemie 
an  das  Wells  College,  New  York;  Dr.  K.  Kommerell,  a.  o.  Prof.  an 


der  Technischen  Hochschule  Stuttgart,  als  a.  o.  Prof.  für  angewandte 
Mathematik  an  die  Universität  Heidelberg;  Prof.  G.  Lazzerini,  Do- 
zent für  allgemeine  Chemie  an  der  Universität  Rom,  an  die  Uni- 
versität Turin. 

Es  wurden  ernannt:  Dr.  C.  J.  Monroe  zum  a.  o.  Prof.  für 
physikalische  Chemie  an  der  Missouri  School  of  Mines  and  Metallurgy, 
Rolla,  Mo.;  J.  H.  Waldo  zum  a.  o.  Prof.  für  Chemie  und  Physik  air' 
Morningside  College,  Sioux  City,  Iowa. 

Gestorben  sind:  Dr.  W.  Fahrion,  Fett- und  Gerbereichemiker, 
Schriftleiter  der  „Chemischen  Umschau",  zu  Stuttgart  am  21.  2.  — 
Dr.  W.  Frear,  Direktor  der  agrikalturchemischen  Abteiig.  der  staatl. 
Universität  Pennsylvania,  am  1.  6.  zu  State  College,  Pa. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Richard  Anschütz  zum  70.  Geburtstage. 


Am  10.  März  feiert  Richard  Anschütz  in  voller  Rüstigkeit 
seinen  70.  Geburtstag  und  tritt  etwa  gleichzeitig  von  der  Leitung 
des  chemischen  Instituts  der  Universität  Bonn  zurück,  dem  er 
nahezu  ein  viertel  Jahrhundert  als  Direktor  vorgestanden  hat. 
Alle  seine  zahlreichen  früheren  Schüler  werden  seiner  an  diesem 
Tage  in  treuer  Anhänglichkeit  gedenken  und  sich  mit  Freuden 
in  die  Zeit  zurückversetzen,  wo  sie  Gelegenheit  hatten,  seine 
in  Vortrag  und  Experimenten  gleich  ausgezeichnete  .Vorlesung 
über  Experimentalchemie  zu  hören. 

Richard  Anschütz  wurde  als 
Sohn  des  Generals  Anschütz  am 
10.  März  1852  zu  Darmstadt  ge- 
boren und  besuchte  bis  zum  Jahre 
1870  das  dortige  Großherzog- 
lich-Hessische Gymnasium.  Er  stu- 
dierte 1871/72  am  Polytechnikum 
in  Darmstadt,  1872/74  in  Heidelberg 
anter  Bunsen,  Kopp  und  Kirch- 
hoff, woselbst  er  1874  promovierte. 
1874/75  arbeitete  er  bei  Fittig  in 
Tübingen,  kam  1875  nach  Bonn, 
zunächst  als  Vorlesungsassistent  von 
Kekule.  1878  habilitierte  er  sich 
in  Bonn,  wurde  1884  Extraordina- 
rius, 1898  Ordinarius  und  Direktor 
des  chemischen  Instituts. 

In  zahlreichen  Abhandlungen  in 
den  Berichten  und  Annalen  sind  die 
Ergebnisse  seiner  vielen  Experimen- 
talarbeiten  niedergelegt,  weit  über 
100  Dissertationen  sind  im  Laufe  der 
Jahre  unter  seiner  Leitung  entstanden. 
Besonders  hervorzuheben  sind  seine 
Untersuchungen  über  gesättigte  und 
ungesättigte  Dicarbonsäuren,  speziell 

die  Isomerie  der  Fumar-  und  Maleinsäure,  die  Darstellung  und  Er- 
forschung der  di-  und  polymolekularen  Anhydride  der  Salicyl- 
säure,  ferner  die  ausführlichen  Arbeiten  über  die  Chloridbildung 
der  Salicylsäuren,  sowie  die  Darstellung  acetylierter  Oxysäure- 
chloride  und  deren  Verwendung  zu  Synthesen.  Im  Laufe  seiner 
ausgedehnten  Untersuchungen  über  die  Friedet- Grafts 'sehe 
Reaktion  fand  er  die  bekannte  Synthese  des  Anthracens  aus 
Acetylentetrabromid,  Benzol  und  Aluminiumehlorid. 

Von  technischem  Interesse  sind  seine  Arbeiten  über  die 


Konstitution  des  Tartrazins,  sowie  die  Darstellung  von  reinem 
Chloroform  aus  der  Kristallverbindung  des  SalicyHds. 

Im  Verlaufe  seiner  Arbeiten  bemühte  er  sich  besonders  um 
den  Ausbau  und  die  allgemeine  Einführung  der  Vakuum- 
destillation im  Laboratorium.  In  einer  mitHans  Reitter  heraus- 
gegebenen Schrift  „Die  Destillation  unter  vermindertem 
Druck"  sind  seine  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiet  der  All- 
gemeinheit zugänglich  gemacht. 

Den  Dank  sämtlicher  Chemiker 
hat  sich  Anschütz  durch  die  Neu- 
herausgabe des  bekannten  V.  von 
Richter'schen  Lehrbuchs  der  orga- 
nischen Chemie  erworben,  dessen 
erste  Auflage  im  Jahre  1894  heraus- 
kam. Seitdem  sind  unter  Mitarbeit 
von  G.  Schroeter  und  H.  Meer- 
wein fünf  Neuauflagen  dieses  für 
jeden  Organiker  unentbehrhchen 
Buches  erschienen,  sowie  eine  fran- 
zösische und  englische  Übersetzung 
desselben. 

Seit  seiner  Studienzeit  in  Heidel- 
berg, wo  Kopp  zu  seinen  Lehrern 
zählte,  hat  sich  Anschütz  ein  leb- 
haftes Interesse  für  die  historische 
Seite  unserer  chemischen  Wissen- 
schaft bewahrt.  Hiervon  zeugen 
seine  Veröffentlichungen  „Über  eine 
neue  chemische  Theorie"  von  Ar- 
chibald  Scott  Couper,'  sowie 
über  die  graphischen  Formeln  von 
J.  Lohschmidt.  Beide  Arbeiten 
gehören  zu  den  Vorstudien  für  eine 
bisher  noch  unvollendete  Biographie 
August  Kekules. 
Dem  Verein  deutscher  Chemiker  hat  Anschütz  stets  sein 
regstes  Interesse  zugewandt.  Er  hat  dies  namentlich  durch 
tätige  Anteilnahme  an  den  Arbeiten  der  Fachgruppe  für 
organische  Chemie  bewiesen,  deren  Vorsitzender  er  noch 
heutigen  Tages  ist.  Alle  Fachgenossen  wünschen  ihm  einen 
langen  Lebensabend  in  gleichbleibender  Gesundheit  und 
Rüstigkeit  des  Geistes  und  Körpers.' 

Verein  deutscher  Chemiker  e.  V. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  -  Verantwortlicher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  BerUn.  -  Druck  von  J,  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Die  Gewinnung  und  Verwendung  der  Erdgase. 

Von  Paul  Damm. 

(Vortrag,  gehalten  in  der  Chemischen  Qesellschaft  zu  Breslau,  Juni  1921.) 
(Eüigeg.  1/2.  1922.) 

In  der  Luft  der  Städte,  des  Waldes  und  auf  dem  Lande,  selbst 
in  den  höchsten  Gebirgsgegenden  lassen  sich  Spuren  von  Erdgasen 
nachweisen^).   Diese  natürlichen,  brennbaren  und  nicht  brennbaren 
Gasausströmungen  sind  überreich  in  der  Natur  vorhanden,  denn  die 
spärlichen  Gasblasen  aus  stehenden  Gewässern,  torfigen  Böden  und 
Mineralquellen,  die  schlagenden  Wetter  in  den  Steinkohlenrevieren, 
in  Erdwachs-  und  auch  Salzbergwerken,  die  Exhalationen  der  Vulkane 
und  schließlich  die  meist  in  Begleitung  des  Erdöls  auftretenden  Gase 
gehören  alle  unter  den  Sammelbegriff  „natürliche  Gase".   Man  kann 
diese  kohlenwasserstoffhaltigen  Gase  ohne  Zwang  in  drei  große  Klassen 
einteilen,  und  zwar 
in  Holzgase,  zu  denen  die  Sumpf-  und  Steinkohlengase  gehören, 
in  Mineralgase,  also  vorwiegend  Vulkangase 
und  in  Erdgase,  zu  denen  die  Erdölgase  zu  rechnen  sind. 
Die  Holzgase  bestehen  aus  wechselnden  Mengen  Kohlensäure, 
Stickstoff,  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  den  Hauptanteil  beanspruchen 
Methan  und  Stickstoff.    Sie  entstehen  entweder  durch  Gärung  der 
Holzsubstanz  in  Gegenwart  von  Bakterien  unter  Wasseraufnahme  und 
Zerfall  oder  durch  Inkohlung  der  Holzsubstanz. 

Die  organischen  Bestandteile  der  Mineralgase,  Acetylen,  Melhanusw. 
sind  wohl  meist  durch  Einwirkung  glutflüssiger  Massen  auf  organische 
Stoffe  zurückzuführen.  Ihrer  Menge  nach  sind  diese  Gasvorkommen 
nur  gering. 

l3en  weitaus  wichtigsten  Teil  der  natürlichen  Gase  bilden  die 
Erdgase,  also  jene  Gase,  die  mit  dem  Erdöl  und  seinem  Urmaterial 
in  engstem  Zusammenhang  stehen.  Über  diese  Gase  soll  hier  be- 
richtet werden.  Ehe  ich  auf  mein  eigentliches  Thema:  „Die  Gewinnung 
und  Verwertung  der  Erdgase"  komme,  sei  kurz  von  ihrer  Geschichte, 
ihrer  Entstehung  und  ihrem  Vorkommen  die  Rede. 

Die  wirtschaftliche  Bedeutung  des  Erdöls  und  der  Erdgase  war 
Jahrhunderte  hindurch  unbedeutend.  Erst  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  wurden  die  ungeheuren  Reichtümer,  die  uns  die  Erde 
in  diesen  Stoffen  darbietet,  erkannt;  die  Produktion  stieg  im  Sturm- 
lauf, und  Milliarden  wurden  in  neue  Industrien  angelegt,  die  heute 
Millionen  Menschen  beschäftigen  und  ernähren.  Die  industrielle  Aus- 
wertung des  Erdöls  ist  wie  jene  der  Steinkohlen  so  hoch  entwickelt, 
daß  sie  ihresgleichen  sucht.  Dabei  ist  es  eigenartig,  daß  die  Neben- 
produkte, bei  den  Steinkohlen  der  Teer,  bei  dem  Erdöl  das  Benzin 
und  die  Erdgase,  die  anfangs  minderwertige,  ja  lästige  Beigaben 
waren,  heute  vielfach  in  wirtschaftlicher  Bedeutung  die  Urstoffe  über- 
steigen, ja,  daß  man  diese  fast  ausschließlich  nach  ihrer  Ausbeute  an 
Nebenprodukten  bewertet. 

Das  Erdgas  war  bis  in  die  jüngste  Zeit  hinein  nur  lästiges  Neben- 
produkt, und  an  eine  Verwendung  wurde  nur  da  gedacht,  wo  es  ohne 
viel  Aufwand  und  Mühe  als  Brennstoff  benutzt  werden  konnte.  Sonst 
wurde  es  abgeleitet  und  nutzlos  verbrannt.  Wie  in  so  vielen  Fällen 
der  Kulturgeschichte  dürften  auch  die  ersten  Anfänge  einer  nutz- 
bringenden Verwendung  von  brennbaren,  natürlichen  Gasausströmungen 
in  Asien,  und  zwar  in  China,  zu  suchen  sein.  1828  berichtet  ein 
Missionar  aus  China,  daß  Erdgas  von  den  Quellen  in  Bambusröhren 
an  die  Verwendungsstellen  geleitet  wurde  und  dort  zur  Beheizung 
von  Salzpfannen  diente.  Ebenfalls  schon  seit  vielen  Jahrhunderten 
waren  brennbare  Gasvorkommen  in  Persien,  Indien  und  Rußland  be- 
kannt, die  jedoch  meist  nur  den  Zwecken  des  religiösen  Kultus 
dienten.  Ich  möchte  hier  nur  die  heiligen  Feuer  von  Baku  erwähnen. 
Von  schon  im  Altertum  bekannten  europäischen  Gasvorkommen  ist 
wenig  bekannt.  Erst  um  1650  wird  aus  England  berichtet,  daß  dort 
eine  Erdgasflamme  zum  Eierkochen  und  zur  Bereitung  von  Rinder- 
braten verwendet  wurde.  Bezeichnend  für  die  geringe  Bedeutung, 
die  allerorten  der  Gewinnung  und  Verwertung  des  Erdgases  beigelegt 
wurde,  ist  eine  Äußerung  Kosmanns  in  Muspratts  Handbuch  der 
technischen  Chemie  aus  dem  Jahre  1893,  in  der  es  heißt:  „Hinsichtlich 
ihrer  Verwendung  und  der  daran  sich  knüpfenden  Bedeutung  für  die 
industrielle  Verwertung  ist  das  Vorkommen  der  Erdgase  nur  auf  die 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  beschränkt  geblieben  und  scheint 
selbst  in  diesen  Bezirken  von  vorübergehender  Bedeutung  zu  sein. 
Für  die  europäische  Industrie  hat  das  Auftreten  der  Naturgase  nicht 
viel  mehr  als  historischen  Wert."  Noch  im  Jahre  1901  wurde  sogar 
von  amerikanischer  Seite  der  Meinung  Ausdruck  gegeben:  „Das  Zeit- 
alter des  Naturgases  scheint  in  nicht  ferner  Zeit  sein  Ende  erreichen 
zu  wollen."  Den  Wert  solcher  Voraussagen  werde  ich  später  durch 
Zahlen  deutlich  vor  Augen  führen. 

Das  Erdöl  und  die  Erdgase  verdanken  ihre  Entstehung  der  Um- 
wandlung tierischer,  sowie  pflanzlicher  Fett-,  Wachs-,  Harz-  und  ähn- 
licher Stoffe  sowie  der  Eiweißkörper.  Die  Engler-  Höf  ersehe  Theorie 

1)  Engler-Höfer,  Das  Erdöl,  Bd.  1,  S.  713. 
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für  die  Bildung  des  Erdöls  und  der  Erdgase  aus  diesen  Stoffen  ist 
kurz  folgende:  Die  durch  natürliche  Verseifung  entstandenen  freien 
Fettsäuren  und  Alkohole  spalten  Kohlensäure,  eventuell  Kohlenoxyd 
und  Wasser  ab  unter  Zurücklassung  hochmolekularer  Kohlenwasser- 
stoffreste, die  ihrerseits  wieder  beim  Übergang  in  Erdöl  unter  den 
erforderlichen  Bedingungen  die  im  heutigen  Eidgas  enthaltenen  Be- 
standteile wie  Methan  und  höhere  Homologe,  Olefine,  ferner  Kohlen- 
säure, Kohlenoxyd  usw.  abgespalten  haben.  Eigenartig,  aber  einwand- 
frei festgestellt,  ist  das  Vorkommen  von  Helium  in  den  Erdgasen. 
Dies  Vorkommen  scheint  in  Beziehung  zum  Alter  der  Erdgase  zu 
stehen  und  ist  wahrscheinlich  auf  die  Zerfallsprodukte  benachbarter 
radiumhaltiger  Gesteine  zurückzuführen.  Bekanntlich  hat  man  Radium 
beinahe  überall  in  einzelnen  Gesteinsmassen,  insbesondere  in  Ton 
nachgewiesen,  und  da  nun  gerade  Erdöl  und  Erdgas  meistens  mit  Ton 
in  Berührung  stehen  und  die  Kohlenwasserstoffe  nach  Untersuchungen 
V.  Traubenbergs  einen  großen  Absorptionskoeffizienten  für  Ema- 
nation haben,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  das  Erdgas  den  Gehalt 
an  Helium  dem  Radium  benachbarter  Gesteinsmassen  verdankt. 

Das  Erdgas  ist  ein  gewöhnlicher  Begleiter  des  Erdöls,  kann  aber 
auch  selbständig  ohne  Öl  auftreten.  Die  Hauptvorkommen  sind  in 
Amerika,  besonders  in  den  Vereinigten  Staaten,  im  russischen  Erdöl- 
gebiet, in  Galizien,  Ungarn  und  Rumänien.  Im  Deutschen  Reiche  sind 
die  Gasvorkommen  leider  nur  gering.  Pechelbronn  in  Elsaß-Lothringen 
und  Neuengamme  bei  Hamburg  haben  die  einzigen  einigermaßen  er- 
giebigen Quellen. 

Die  Zusammensetzung  der  Erdgase  ist  ganz  außerordentlich  ver- 
schieden. Schon  benachbarte  Quellen  geben  häufig  weit  voneinander 
abweichende  Resultate.  Die  Tabelle  1  zeigt  uns  die  ungefähren  Grenzen, 

Tabelle  1. 
Maximalgehalt  in  Gewichtsprozenten. 


CO^ 

0^ 

CO 

H, 

CH^ 

C2H6 

N2 

He 

Europa 

außer  Rußland 

41,24 

9,5 

18 

27,5 

7,2 

35,9 
bis 
99,6 

21,29 

52,9 

0,014 

Rußland  

53,0 

15,2 

19,6 

5,0 

33,1 

0,5 
bis 
96 

25,4 

80,1 

Nordamerika   .  . 

30,4 

2,9 

6,3 

2,5 

31 

14,3 
bis 
99,5 

i 

35,6 

82 

1,3 

in  denen  sich  die  Mengen  der  einzelnen  Bestandteile  des  Erdgases  be- 
wegen. Wasserstoff,  Olefine  und  Kohlenoxyd  können  als  charak- 
teristische Bestandteile  des  Erdgases  nicht  angesehen  werden.  In  jeder 
Weise  sicher  festgestellte  Hauptbestandteile  der  Erdgas^  sind  nur  die 
niedrigsten  Glieder  der  Paraffinkohlenwasserstoffe,  neben  denen  als 
fast  niemals  fehlende,  jedoch  meist  nur  in  geringen  Mengen  vorkom- 
mende Bestandteile  der  Stickstoff,  die  Kohlensäure  und  der  Sauerstoff 
zu  nennen  wären. 

Die  Tabelle  2  zeigt  charakteristische  Analysenzahlen  für  einzelne 
Erdölgebiete.    Die  Olefine  fehlen  in  den  amerikanischen  Gasquellen 

Tabelle  2. 


CO2 

CnH^n 

O2 

CO 

CH4 

He 

Deutschland 

Pechelbronn 

Erdölgas,  .  . 

3,6 

4,8 

1,9 

3,45 

77,3 

8,95 

Bohrloch  220 

0,4 

0,5 

76,5 

6,36 

0,006 

Galizien 

Tustanowice  . 

6,9 

0,9 

88 

8 

3,4 

Rumänien 

10,2 

6,6 

0,8 

2,1 

76 

8 

3,5 

Rußland 

Balachany   .  . 

33,3 

2,9 

1>4 

57 

3 

5.1 

Bibi  Eibat  .  . 

8,1 

4,1 

0,6 

84 

8 

2,4 

Nordamerika 

Californien  .  . 

0,93 

0,1 

96, 

12 

2,71 

Kansas-Dexter  . 

0,2 

14,8 

0,5 

82,70 

1,8 

fast  völlig.  Mit  einiger  Sicherheit  sind  sie  nur  in  Rumänien,  Galizien 
und  Rußland  nachgewiesen.  Helium  findet  sich  zur  Hauptsache  in 
den  amerikanischen  Gasquellen;  neuerdings  ist  es  aber  auch  im  früheren 
österreichischen  Erdölgebiet  festgestellt  worden.  Um  noch  die  Ver- 
änderlichkeit der  Gaszusammensetzung  ein  und  derselben  Quelle 
zu  zeigen,  führe  ich  die  Analysen  des  Gases  von  Neuengamme  an 
(Tab.  3).  ^ 

21 


122 


Damm:  Die  Gewinnung  und  Verwendung  der  Erdgase 


I     Zeitsehrift  fOr 
[angewandte  Chemie 


Tabelle  3. 


CnH^n 

o„ 

CO 

Ho 

CH^ 

C  H 

N 

He 

Probe  vom  1.  Tag 

0,3 

2,1 

1,5 

91,5 

4,6 

nach  Abdichtung 

0,2 

0,8 

0,7 

2,3 

91,6 

4,4 

vom  Dez.  1911  . 

Ö5,4 

1,26 

3,32 

0,014 

vom  Juni  1913  . 

0,2 

I 

94,4 

1,5 

3,9 

Für  die  Gewinnung  des  Erdgases  kommen  hauptsächlich  zwei 
Verfahren  in  Betracht,  die  den  verschiedenen  Vorkommen  Rechnung 
tragen,  und  zwar  dem  Vorkommen  des  Erdgases  zusammen  mit  Erdöl 
und  dem  Vorkommen  des  Erdgases  für  sich.  In  Rumänien  und  Ruß- 
land, wo  das  Erdöl  meist  durch  Pumpen  oder  Löffelwerke  gefördert 
wird,  also  unter  nur  geringem  Druck  steht,  wird  das  Erdgas,  falls  es 
in  nennenswerten  Mengen  vorkommt,  einfach  abgesaugt  und  der  Ver- 
wendungsstelle zugeführt.  Steht  das  Erdöl  unter  starkem  Druck,  so 
daß  es  selbsttätig  an  die  Erdoberfläche  gehoben  wird,  so  werden  Öl 
und  Gas  durch  ölscheider  geleitet,  und  das  Gas  in  Gasometern  auf- 
gefangen. So  einfach  diese  Verfahren  scheinen,  so  schwierig  ist  ihre 
Durchführung  in  der  Praxis.  Liegen  die  Druck-  und  Produktionsver- 
hältnisse bei  einem  Bohrloch  nicht  ganz  klar,  so  verzichtet  man  lieber 
auf  die  Gasgewinnung,  und  läßt  es  ungenutzt  abströmen.  Da  die 
Druckverhältnisse  in  den  Bohrlöchern  sich  oft  ändern,  kommt  es  häufig 
genug  vor,  daß  die  ganzen  Anlagen  plötzlich  zerstört  werden  und  über- 
dies ausbrechendes  Feuer  unübersehbaren  Schaden  anrichtet.  Gänzlich 
ausgeschlossen  war  die  Gasgewinnung  bisher  bei  den  sogenannten 
Olspringern.  Diese  Springer  entstehen,  wenn  ein  Bohrloch  eine  gas- 
reiche Ollagerstätte  erschließt.  Sie  erreichen  eine  Höhe  bis  zu  110  m 
und  liefern  häufig,  besonders  in  der  Bakuer  Gegend,  die  Hauptmenge 
der  Olproduktion. 

Einfacher  gestaltet  sich  die  Gewinnung  des  Erdgases,  wenn  es 
sich  um  reine  Gasquellen  handelt.  Das  Gas  steht  hier  meist  unter 
recht  erheblichem  Druck.  Es  wurden  schon  Drucke  bis  zu  100  Atmo- 
sphären beobachtet,  doch  ist  er  meist  geringer.  In  vielen  Fällen  ent- 
spricht eine  Bohrlochtiefe  von  10  m  einer  Atmosphäre  Druck. 
Die  Bohrung  auf  Erdgas  geschieht  auf  gleiche  Weise  wie  beim  Erdöl, 
nur  daß  man  die  Rohre  etwas  enger  wählt  und  am  oberen  Ende  Ab- 
sperrvorrichtungen anbringt  und  hinter  diesen  im  Bedarfsfalle  noch 
Wasserabscheider.  Die  Technik  der  Erschließung  solcher  Gasreservoire 
ist  also  verhältnismäßig  einfach.  Der  Hauptwert  ist  auf  eine  genügende 
Abdichtung  der  Berührungsflächen  zwischen  Rohr  und  Gesteinsmassen 
zu  legen,  wenn  man  nicht  Gefahr  laufen  will,  daß  viel  Gas  unbenutzt 
verloren  geht.  Da  die  Verbrauchsstellen  des  Gases  von  seinem  Fund- 
orte in  größerer  oder  geringerer  Entfernung  liegen,  muß  das  Gas  durch 
besondere  Leitungen  zu  ihnen  geführt  werden.  Solche  Leitungen  sind 
nicht  selten  Hunderte  von  Kilometern  lang.  Der  Transport  des  Gases 
erfolgt  in  ihnen  etappenweise  durch  besondere  Kompressoranlagen. 
Die  Entfernung  der  Kompressorstation  von  den  Brunnen  kann  je  nach 
dem  vorhandenen  Quellendruck  bis  zu  50  km  und  darüber  betragen. 
Die  Rohrleitungen  werden  aus  geschweißten  Stahlrohren  angefertigt 
und  müssen  mit  Rücksicht  auf  den  erhöhten  Druck  besonders  sorg- 
fältig hergestellt  werden.  Die  Kompressorstationen  komprimieren  das 
mit  geringem  Überdruck  anlangende  Erdgas  im  allgemeinen  auf  etwa 
25  Atmosphären,  dieser  Druck  stellt  also  den  Anfangsdruck  aller 
Fernleitungen  dar.  Der  Enddruck  in  der  Rohrleitung  ist  sehr  ver- 
schieden. Im  allgemeinen  beträgt  er  am  Anfange  des  Versorgungs- 
gebietes etwa  1^2  Atmosphären.  Die  Gesamtlänge  der  amerikanischen 
Ferngasleitungen  betrug  1910  etwa  45000  km.  Sie  hat  sich  seitdem 
um  das  Mehrfache  erhöht.  Die  Gasproduktion  der  einzelnen  Quellen 
schwankt  in  den  weitesten  Grenzen  und  hängt  im  allgemeinen  nicht 
nur  von  der  Tiefe  der  Bohrung,  sondern  in  erster  Linie  von  der  Aus- 
dehnung und  Mächtigkeit  des  Gaslagers,  von  der  Porosität  der 
Schichten  und  von  den  besonderen  Lagerungsverhältnissen  des  Gases 
ab.  Es  sind  Quellen  bis  zu  einer  Tagesproduktion  von  1  Mill.  cbm  und 
darüber  bekannt.  Die  Dauer  der  Gasproduktion,  die  außer  den  beiden 
natürlichen  Faktoren,  Lagerdruck  und  Größe  des  Gasvorrats,  vor 
allem  auch  mit  der  rationellen  Handhabung  der  Quelle  und  Ver- 
meidung jeder  Verschwendung  aufs  engste  verknüpft  ist,  ist  gleich- 
falls sehr  verschieden.  Allgemein  gültige  Regelmäßigkeiten  lassen 
sich  kaum  erkennen.  Im  amerikanischen  Gasgebiet  gibt  es  Brunnen, 
die  schon  seit  Jahren  fast  gleichbleibende  Mengen  Gas  liefern,  andere 
Brunnen  mit  anfänglich  sehr  hohem  Druck  und  großer  Produktion 
versiegen  schon  nach  verhältnismäßig  kurzer  Zeit.  Die  Produktion 
von  Naturgas  in  den  Hauptgewinnungsgebieten  ergibt  sich  aus  der 
Tabelle  4.    In  dieser  Tabelle  sind  nur  die  Mengen  angegeben,  die 

Tabelle  4. 


1910 

1912 

1914 

1916 

1917 

1919 

Amerika,  Ver.  Staaten. 

MUl.  cbm 

16  548 

21  084 

22  260 

17  864 

Wert  in  Millionen  Dollar  .  .  . 

70,8 

84,6 

94,1 

120,2 

142,1 

159,7 

196 

336 

392 

504 

560 

8,8 

6,8 

5,9 

89 

300 

87,7 

wirklich  gewonnen  worden  sind;  die  nutzlos  in  die  Luft  gehenden 
Mengen  sind  noch  erheblich  größer.  Allein  für  Amerika,  wo  die 
Erdgasgewinnung  auf  der  höchsten  Stufe  steht,  hat  man  berechnet, 
daß  die  Menge  des  verlorenen  Erdgases  größer  ist  als  die  gesamte 
Steinkohlengasproduktion.  Die  gewaltigen  Dimensionen  der  nord- 
amerikanischen Erdgasindustrie  können  durch  einen  Vergleich  mit 
den  entsprechenden  Verhältnissen  der  Steinkohlengasindustrie  be- 
sonders anschaulich  gemacht  werden.  Im  Jahre  1909  betrug  in  Groß- 
britannien bei  einer  Einwohnerzahl  von  rund  45  Millionen  die  Gas- 
erzeugung ungefähr  5^2  Milliarden  Kubikmeter.  In  Deutschland  mit  einer 
Einwohnerzahl  von  über  60  Millionen,  wobei  mehr  als  30  Millionen 
Menschen  in  Orten  mit  Gasversorgung  leben,  werden  jährlich  etwa 
2^2  Milliarden  Kubikmeter  Gas  erzeugt,  die  bei  einem  Durchschnitts- 
preis von  13  Pfennig  pro  Kubikmeter  einen  Wert  von  325  Millionen- 
Mark  darstellen,  also  nahezu  denselben  Wert  wie  die  15,9  Milliarden 
Kubikmeter,  die  im  Jahre  1909  in  Nordamerika  gewonnen  wurden. 
Noch  anschaulicher  kann  man  sich  von  der  amerikanischen  Gasförde- 
rung im  Jahre  1919  eine  Vorstellung  machen,  wenn  man  berechnet, 
daß  einer  der  größten  Gasbehälter  in  Europa,  der  250000  cbm  fassende 
Gasbehälter  für  Steinkohlengas  in  Wien-Brigittenau  71 450  mal  im' 
Jahre  gefüllt  werden  müßte,  also  fast  200  mal  täglich. 

In  Deutschland  sind  die  Erdgasmengen  nur  gering.  Die  elsaß- 
lothringischen Erdöl-  und  Erdgasquellen  sind  uns  vorläufig  durch 
den  Friedensvertrag  genommen.  Das  bedeutendste  Erdgasvorkommen 
ist  das  von  Neuengamme.  Bei  Bobrungen  für  die  Hamburger  Wasser- 
versorgung erfolgte  im  November  1910  aus  247  m  Tiefe  ein  mächtiger 
Gasausbruch.  Das  Gas  entwich  mit  donnerndem  Getöse  aus  der  Sonde 
und  entzündete  sich  an  einem  der  nächsten  Tage.  Erst  nach  mehr- 
wöchentlicher angestrengter  Tätigkeit  gelang  es,  das  Feuer  zu  löschen. 
Die  Öffnung  der  Sonde  wurde  mit  einem  Eisenkasten  umgeben  und 
mit  Blei  ausgegossen.  Auch  dieser  Verschluß  hielt  nicht  dicht  und 
im  Mai  1911  wurde  durch  Blitzschlag  die  Quelle  abermals  entzündet. 
Erst  jetzt  wurde  die  Bohrung  mit  einer  Sperrvorrichtung  versehen, 
die  gestattete,  das  Loch  dicht  abzuschließen.  Der  Gasdruck  betrug 
anfangs  27—28  Atmosphären.  Die  Tagesproduktion  der  Quelle  betrug 
zur  Zeit  der  Erschließung  18000  cbm  (nach  anderen  Berichten  500000). 
Das  Gas  wurde  dem  Hamburger  Steinkohlengas  zugesetzt  und  half 
während  des  Krieges  der  Hamburger  Gasversorgung  über  schwierige 
Zeiten  hinweg.  Der  Gasdruck  sank  im  Laufe  der  Zeiten  schnell  und 
betrug  1918  nur  noch  0,7  Atmosphären.  Um  diese  Zeit  ging  man  daran, 
neue  Gasquellen  aufzuschließen.  Etwa  10  m  von  der  alten  Quelle  ent- 
fernt und  bei  etwa  280  m  Tiefe  erreichte  die  neue  Bohrstelle  die  gas- 
führende Schicht.  Der  Gasdruck  der  Quelle  betrug  9,6  Atmosphären, 
ist  aber  bereits  auf  6  Atmosphären  heruntergesunken.  Die  beiden 
Quellen  liefern  jetzt  täglich  zusammen  über  100000  cbm  Erdgas,  was 
einem  Kohlenverbrauch  von  ungefähr  54000  t  auf  das  Jahr  berechnet 
gleichkommt,  also  die  Kohlen  Versorgung  Hamburgs  bedeutend  er- 
leichtert. 

Die  älteste  und  verbreitetste  Art  der  Verwendung  des  Erdgases  ist 
die  durch  Verbrennung,  also  die  Nutzbarmachung  der  in  den  Kohlen- 
wasserstoffen des  Erdgases  enthaltenen  Energie  zur  Erzeugung  von  Licht, 
Wärme  und  Kraft  im  Haushalt,  in  der  Technik  und  in  der  Industrie.  Von 
der  in  den  Vereinigten  Staaten  produzierten  Gasmenge  wurden  rund  zwei 
Drittel  für  die  Industrie  und  ein  Drittel  für  den  Hausbrand  verwendet. 
Etwa  7000  Fabriken  und  Werkstätten  und  800000  Wohnhäuser  werden 
mit  Erdgas  versorgt.  Der  Gaspreis  betrug  1912  für  die  Industrie 
durchschnittlich  1,3  Pfennig  pro  Kubikmeter  und  für  häusliche  Zwecke 
4  Pfennig,  zur  selben  Zeit  kostete  in  Deutschland  das  Steinkohlengas  durch- 
schnittlich 13  Pfennig.  Heute  geht  das  Bestreben  der  Regierung  in  allen 
Erdgasgebieten  dahin,  das  Gas  in  möglichst  weitem  Umfange  für  den 
Hausbrand  zu  verwenden,  da  die  Industrie  die  Möglichkeit  besitzt, 
sich  durch  Ent-  oder  Vergasung  von  Kohlen  in  rationeller  Weise 
genügend  Gasmengen  zu  verschaffen,  während  durch  die  Verwendung 
von  Steinkohlen  im  Hausbrand  große  Werte  verloren  gehen.  Auch 
in  den  europäischen  Erdgasgebieten  wird  in  der  neuesten  Zeit  der 
Verwendung  für  häusliche  Zwecke  die  größte  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
In  Ungarn  stellte  sich  der  Preis  für  Heizung  einer  5-Zimmerwohnung 
im  Winter  1919  auf  480  Kronen,  eine  Summe,  die  kaum  genügt,  um 
heute  bei  uns  die  Kohlenmenge  zu  beschaffen,  die  zum  Warmhalten 
eines  einzigen  Zimmers  notwendig  ist. 

Die  größten  Mengen  des  für  industrielle  Zwecke  verwendeten 
Erdgases  werden  in  Amerika  in  der  Eisen-  und  Stahlindustrie  ver- 
braucht. Dort  dient  es  zur  Beheizung  der  Siemens-Martinöfen,  Glüh- 
und  Wärmeöfen  und  zahlreichen  sonstigen  Feuerungen.  Vor  dem 
Kriege  wurden  in  den  Carnegiestahlwerken  64  Martinöfen  von  je 
70  Tonnen  Einsatz  mit  Erdgas  geheizt,  und  zwar  wurden  pro  Tonne 
Stahl  160  cbm  Gas  verbraucht.  Der  Selbstkostenpreis  eines  Kubik- 
meters Erdgas  betrug  0,45  Pfennig.  Die;  Brennstoffkosten  einer  Tonne 
Stahl  somit  72  Pfennig  gegenüber  7—8  M  durchschnittlicher  Brejin- 
stoffkosten  des  ungarischen  Stahls.  Wegen  der  großen  Reinheit  seiner 
Flamme  und  der  Ruß-  und  Staubfreiheit  ist  die  Verwendung  des  Erd- 
gases in  den  verschiedenen  Feuerungen  der  Glas-  und  keramischen 
Industrie  von  besonderer  Bedeutung. 

Außerordentlich  wirtschaftlich  ist  die  Verwendung  des  Erdgases 
zur  Krafterzeugung  in  Gasmotoren.  Nach  amerikanischen  Feststellungen 
beträgt  der  stündliche  Gasverbrauch  zur  Erzeugung  einer  Pferdestärke 
bei  Verwendung  in  einem  Gasmotor  größter  Type  etwa  0,25  cbm 
gegenüber  etwa  3,7  cbm  in  einer  gewöhnlichen  Dampfmaschine.  Das 
'Erdgas  ist  also  -zur  Krafterzeugung  in  einer  Gasmaschine  etwa  gegen 
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15  mal  vorteilhafter  zu  verwenden  als  bei  der  Verbrennung  unter 
«  einem  Dampfkessel.  Die  hierauf  zurückzuführende  zunehmende  Ver- 
wendung der  Gasmaschinen  in  den  Vereinigten  Staaten  war  für  das 
Entstehen  einer  Großgasmaschinenindustrie  von  ausschlaggebender 
Bedeutung.  Von  den  im  Jahre  1910  in  Gasmaschinen  erzeugten 
475000  PS  wurden  43  7o  in  Erdgasmotoren  erhalten  und  erst  an  zweiter 
Stelle  kommt  Hochofengas  mit  31  "/q. 

Gewaltige  Mengen  Gas  werden  auch  für  die  Rußfabrikation  ge- 
braucht. Die  Fabrikation  erfolgt  durch  unvollständige  Verbrennung 
des  Erdgases,  also  unter  ungenügendem  Luftzutritt,  wobei  sich  aus 
der  stark  rußenden  Flamme  Kohlenstoff  in  feinst  verteilter  Form  ab- 
scheidet. Die  Darstellung  ist  äußerst  primitiv.  Über  großen  ring- 
förmigen Brennern  von  6  m  Durchmesser  befindet  sich  eine  flache, 
den  Ringbrenner  ganz  bedeckende  Eisenplatte,  welche  sich  langsam 
dreht.  Aus  etwa  1200  Lochbrennern  des  Ringofens  schlägt  das  unvoll- 
kommen verbrennende  Gas  gegen  diese  gekühlte  Metallplatte.  Das 
abgelagerte  Lampenschwarz  wird  von  der  Platte  ständig  abgeschabt, 
fein  gemahlen  und  gesiebt.  720000000  cbm  Erdgas  wurden  1912 
auf  Ruß  verarbeitet.  Die  Gesamtproduktion  betrug  etwa  7000000  kg 
Ruß,  entsprechend  einer  Ausbeute  von  1  kg  aus  100  cbm  Gas.  Die 
Rußfabrikation  ist  nur  dadurch  möglich,  daß  das  fertige  Produkt, 
welches  zur  Herstellung  von  Druckerschwärze,  verschiedenen  Farben,' 
sowie  für  Elektrodenkohle  gesucht  ist,  im  Verhältnis  zu  dem  an  Ort 
und  Stelle  äußerst  billigen  Ausgangsmaterial  einen  relativ  hohen  Wert 
besitzt.  Als  eine  weitere  Bedingung  für  die  nordamerikanische  Ruß- 
fabrikation wird  der  Umstand  bezeichnet,  daß  die  Anlagen  in  unmittel- 
barer Nähe  von  solchen  ergiebigen  Gasvorkommen  errichtet  werden, 
welche  entlegen  und  fern  von  anderweitigen  Verbrauchsstellen  sind. 
Trotzdem  ist  die  Rußfabrikation  als  Verschwendung  und  nicht  als  Ver- 
wertung des  Erdgases  zu  betrachten. 

Eine  weitere,  erst  seit  etwa  1910  aufgekommene  und  noch  heute 
in  vollster  Entwicklung  begriffene  technische  und  wirtschaftliche 
Verwendungsart  von  Erdgasen  ist  die  Nutzbarmachung  durch  partielle 
Verflüssigung  unter  Gewinnung  von  „Naturgasolin"  sowie  von  flüssigem 
Erdgas  „Gasöl".  Dabei  bleibt  der  unkondensierte  gasförmige  Haupt- 
teil noch  weiter  zu  Heizzwecken  voll  verwendbar.  Nicht  alle  Erdgase 
sind  zu  diesem  Zwecke  brauchbar.  Nur  jene  eignen  sich  zur  Gasolin- 
gewinnung, die  mit  Erdöllagerstätten  in  direktem  Zusammenhang 
stehen  und  neben  Methan  auch  Äthan,  Propan,  Butan,  Pentan,  Hexan 
usw.  aufweisen.  Erdgase  mit  mehr  als  40  Volumprozent  Methan  eignen 
sich  zur  Gasolingewinnung  nicht.  Sie  werden  trockene  Gase  genannt 
im  Gegensatz  zu  den  feuchten  Gasen,  die  weniger  als  40 7o  Methan 
und  größere  Mengen  Homologe  enthalten.  Das  meiste  Gasolin  gewinnt 
man  aus  den  Gasen  alter  oder  verlassener  Olsonden,  aus  denen  das 
benzinreiche  Gas,  mitunter  unter  bedeutender  Saugung,  gepumpt  wird. 
Das  angesaugte  Gas  wird  zunächst  in  einem  Kompressor  auf  ungefähr 
2  Atmosphären  komprimiert  (Fig.  1),  nach  Passieren  eines  wasser 


in  die  Mittelröhre  des  Expansionskühlers,  der  ebenso  gebaut  ist  wie  der 
Wasserkühler.  Hier  wird  nun  das  verdichtete  und  vorgekühlte  Gas 
durch  das  umspülende  expandierte  Gas  weiter  gekühlt.  Ich  komme 
gleich  auf  diesen  Punkt  zurück.  Das  Gas  gelangt  dann  in  den  Gasolin- 
abscheider. Hier  prallt  es  gegen  eine  PJatte,  welche  den  Gasstrom 
ablenkt  und  die  endgültige  Abscheidung  des  Gasolins  herbeiführt. 
Das  angesammelte  Gasolin  wird  zeitweise  in  die  druckfesten  Sammel- 
behalter abgelassen.  Das  von  seinem  Gasolingehalt  zum  allergrößten 
leil  befreite  Gas  passiert  einen  Separator,  der  alles  noch  mitgerissene 
Gasolin  zurückhält,  und  läßt  es  in  einem  Reduktionsventil  expan- 
dieren. Das  sich  hierbei  stark  abkühlende  Gas  wird  in  die  äußere 
Rohre  des  Expansionskühlers  eingeführt,  umspült  im  Gegenstrom  das 
in  der  Mittelröhre  dem  Gasolinabscheider  zuströmende  komprimierte 
"i]^  u,*"**  '°        Mittelröhre  des  Wasserkühlers,  hier  eben- 

falls Kuhlwirkung  ausübend.  Das  aus  dem  Wasserkühler  ausströmende 
sogenannte  Nebenproduktengas  gelangt  nun  in  die  Gasleitung.  Es 
brennt  mit  blauer  rußfreier  Flamme,  da  die  höheren  Kohlenwasser- 
stoffe fehlen. 

Das  so  gewonnene  Gasolin  ist  eine  schwach  gelbgefärbte  Flüssig- 
keit, die  im  wesentlichen  aus  Pentan,  Hexan,  Heptan  und  Getan  be- 
steht In  den  Siedegrenzen  30-80«  gelangt  es  als  Gasolin  I  oder 
Petrolather  und  in  den  Siedegrenzen  30-95"  als  Gasolin  II  odei 
Leichtbenzin  in  den  Handel.  Teilweise  werden  auch  noch  höher- 
siedende Produkte  gewonnen. 

Die  Ausbeute  an  Gasolin  aus  dem  Erdgas  beträgt  in  Amerika 
durchschnittlich  40  1  Gasolin  aus  100  cbm  Erdgas,  häufig  ist  die  Aus- 
beute auch  beträchtlich  höher  und  kann  bis  zu  100  1  Gasolin  aus 
100  cbm  Gas  betragen.  In  Galizien,  wo  man  in  allerjüngster  Zeit 
auch  zur  Gasolingewinnung  übergegangen  ist,  ist  man  schon  mit  einer 
Ausbeute  von  5  1  Gasolin  aus  100  cbm  Gas  zufrieden.  Über  die 
Gasolingewinnung  in  Rußland  ist  mir  näheres  nicht  bekannt  geworden. 

Die  folgenden  Zahlen  (Tabelle  5)  mögen  einen  kurzen  Überblick 
über  die  wirtschaftliche  Bedeutung  dieses  neuen  Industriezweiges 
geben :  ^ 

Tabelle  5. 


1912 

1917 

Zahl  der  täligen  Anlagen  .... 

250 

886 

Menge  des  verarbeiteten  Gases  in  Kubikmetern 

130000  000 

Wert  der  verarbeiteten  Gase  in  Mark    .    .  . 

1400000 

Menge  des  produzierten  Gasolins  in  Litern  . 

45  700  000 

832400000 

Weit  des  Gasolins  in  Mark.    .    .  . 

4800000 

Preis  des  Gasolins  pro  Liter  in  Mark    .    .  . 

0,106 

—* 

f 

<uMl 


Fig.  1.  GasolingewinnuDg. 

[ekühlten  Zwischenkühlers  wird  das  Gas  in  einem  zweiten  Kompressor 
7^  10  Atmosphären  Druck  gebracht.  Die  genaue  Druckhöhe 
vird  durch  Vorversuche  festgesetzt.  Sie  richtet  lieh  nach  der  Zu- 
sammensetzung des  Erdgases  und  nach  den  gewünschten  Siedegrenzen 
es  produzierten  Gasohns.  Vom  zweiten  Kompressor  gelangt  das  Gas 
lurch  einen  Separator,  der  zum  Zurückhalten  des  Schmieröls  dient, 
LT.?  W^«^^!".'^"'''«''.  Dieser  besteht  aus  einem  langen  Betontank 
LI  t  ,  i  -'^pP*'^'^^'^®''  beständig  durchflössen  wird  Längs  durch 
len  rank  lauft  eine  weite  Röhre,  in  der  konzentrisch  angeordnet  sich 
ime  enge  Röhre  befindet.  Das  verdichtete  Gas  tritt  in  dit  weite  Röhre 
»n,  umspult  die  Mittelröhre,  tritt  am  Ende  des  Tanks  aus  und  gelangt 


I  1918  wurden  1150  Mill.  Liter  Gasolin  erzeugt. 

In  neuerer  Zeit  erstreckt  sich  die  Verflüssigung  auch 
auf  Äthan,  Propan  und  Butan.  Bei  der  Fabrikation  werden 
dann  vier  verschiedene  Produkte  erhalten: 

1.  der  gasförmig  bleibende  Rest,  hauptsächlich  Methan, 

2.  ein  sogenanntes  halbflüssiges  Produkt,  welches  haupt- 
sächlich aus  Propan  und  Äthan  besteht  und  als  ver- 
flüssigtes Erdgas  oder  Gasöl  in  Stahlflaschen  aufbe- 
wahrt wird, 

3.  ein  leichteres  und 

4.  ein  schwereres  flüssiges  Produkt,  von  denen  das  erste 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  leicht  siedet  und 
Butan  und  Pentan  als  Hauptbestandteil  enthält, 
während  das  letzte  dem  Gasolin  des  Handels  ent- 
spricht. 

Das  Verfahren  schließt  sich  im  wesentlichen  an  die 
Gasolingewinnung  an.  Bei  der  üblichen  Gasolingewinnung 
entstehen  dadurch  oft  bedeutende  Verluste,  daß  die  leicht 
flüssigen  Bestandteile  des  gewonnenen  Gasolins  beim 
Lagern  durch  Verdunsten  in  Verlust  geraten.   Der  Verlust 

 ,         betrug  mancherorts  bis  zu  50°/o.  Nach  dem  neuen  Verfahren 

ou^CowoJuTWtvJ  wird  die  Kondensation  der  abscheidbaren  Bestandteile  so 
geleitet,  daß  sich  zunächst  die  höheren  eigentlichen  Ben- 
zinkohlenwasserstof/e  vom  Butan  bis  zum  Pentan  abscheiden 
und  dann  erst  der  Äthan-  und  Propangehalt  des  Gases  geson- 
dert kondensiert  wird.  Dieses  halbflüssige  Produkt,  welches 
natürlich  auch  Methan  in  gelöstem  Zustande  enthält,  wird 
unter  hohem  Druck  in  Stahlzylinder  gepreßt  und  unterscheidet 
sich  von  ähnlichen  hochkomprimierten,  verflüssigten  Kohlen- 
wasserstoffgemischen  des  Handels  (Pintsch-Ölgas,  Blaugas) 
in  keiner  Weise.   Es  findet  in  dieser  Form  Verwendung  zur 
Beleuchtung  von  Eisenbahnwagen  und  Fahrzeugen,  für  häusliche 
Zwecke  in  allein  stehenden  Gebäuden,  als  Betriebsstoff  für  Automobile 
und  Motoren  und  zur  autogenen  Metallbearbeitung.  Die  Kosten  von 
1  cbm  stellten  sich  vor  dem  Kriege  ungefähr  auf  15  Pfennige. 

Auch  für  die  Erdgase,  welche  nur  aus  Methan  bestehen,  somit 
unter  gewöhnlichen  Umständen  nicht  verflüssigt  werden  können,  hat 
man  für  gewisse  Verwendungszwecke,  wie  z.  B.  autogene  Metallbe- 
arbeitung, Beleuchtung  von  Eisenbahnwagen  usw.,  die  Kompression 
in  Stahlzylindern  vorgeschlagen.  Einen  bedeutenden  Umfang  hat 
diese  Verwendungsart  nicht  angenommen. 

Kurze  Zeit  nach  Beendigung  des  Weltkrieges  tauchten  in  der 
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deutschen  Tagespresse  Nachrichten  auf,  daß  die  Amerikaner  die  Absicht 
hätten,  Helium  an  Stelle  von  Wasserstoff  zur  Füllung  von  Luftschiffen 
zu  verwenden.  Diese  Nachricht  wurde  allgemein  als  unglaubwürdig 
bezeichnet,  da  Helium  als  ein  sehr  seltenes  Element  bekannt  ist,  dessen 
Gewinnung  in  größeren  Mengen  bisher  nicht  möglich  gewesen  war. 
Noch  heute  umhüllen  die  Amerikaner  alles  was  mit  diesen  Fragen 
zusammenhängt  mit  einem  dichten  Schleier  des  Geheimnisses,  immer- 
hin ist  im  letzten  Jahre  einiges  über  die  Gewinnung  dieses  seltenen 
Gases  bekannt  geworden.  Die  für  die  Heliumgewinnung  in  Betracht 
kommenden  amerikanischen  Gase  haben  einen  Heliumgehalt  von 
0,3— IjS^/o-  Die  Analysen  dieser  Gase  zeigen,  daß  Kohler  säure,  Sauer- 
stoff, Kohlenoxyd  und  Wasserstoff  in  ihnen  gar  nicht  oder  nur  spuren- 
weise vorkommen,  Methan  und  Stickstoff  bilden  die  Hauptbestandteile 
und  zwar  14— 98»/o  Methan  und  1— SS^/o  Stickstoff. 


Sdpkt. 

Propan— 45  ] 
-93  \  I 


h  Äthan 
Kohlensäure 


-78 1 


Sdpkt, 
Methan— 164 
Sauerstoff— 183 
Kohlenoxyd— 190 
Stickstoff- 196 


Sdpkt. 


II 


Wasserstoff— 253 


Helium 


— 253\ 
-268/ 


ni 


Ehe  ich  zur  Beschreibung  der  für  die  Heliumgewinnung  in  Betracht 
kommenden  Verfahren  übergehe,  wird  der  Leser  gebeten,  einen  Blick 
auf  die  Tabelle  zu  werfen,  die  einen  Überblick  über  die  Siedetempe- 
raturen der  zu  trennenden  Gase  gibt.  Man  sieht  aus  der  Tabelle 
deutlich  die  drei  aus  den  Siedepunkten  sich  ergebenden  Gruppen. 
Die  erste  Gruppe  wird,  abgesehen  von  der  Kohlensäure,  die  in  Ab- 
sorptionstürmen aufgefangen  wird,  bei  der  Gasolingewinnung  entfernt 
und  verwertet.  In  der  zweiten  Gruppe  handelt  es  sich  vornehmlich 
um  die  Entfernung  des  Methans  und  Stickstoffs.  Wasserstoff  und 
Helium  der  dritten  Gruppe  bleiben  schließlich  übrig. 

Für  die  Gewinnung  des  Heliums  kommen  drei  Verfahren  in  Be- 
tracht, die  ich  kurz  schildern  will.  Die  Skizzen  sind  einer  Arbeit 
Frederick  G.  Cottrells  über  „Die  technische  Gewinnung  von  Helium" 
im  „Chemical  and  Metallurgical  Engineering"  entnommen. 


dieser  Entspannungsmotor  praktisch  verwendbar  war.  Ein  Teil  des 
durch  A  einströmenden,  schwach  komprimierten  Gases  tritt  durch  E 
in  den  Entspannungsmotor,  wird  hier  auf  tiefe  Temperatur  abgekühlt 
und,  wie  in  der  t^ki/ze  angedeutet,  in  einer  Spirale  um  beide  Schenkel 
des  U-Rohres  herumgeführt.  Durch  Wärmeaustausch  des  verdichteten 
Gases  in  A  mit  dem  entspannten  Gas  in  der  Spirale  tritt  bei  B  teil- 
weise Verflüssigung  ein.  Nach  der  Verflüssigung  wird  bei  B  entspannt, 
so  daß  die  eigene  Verdampfung  noch  weitere  Abkühlung  bewirkt.  Die 
Fraktionierung  des  verflüssigten  Gases  erfolgt  in  gleicher  Weise  wie 
beim  Linde- Verfahren. 

Das  Jeff  er  i  es- Nor  ton- Verfahren  unterscheidet  sich  in  drei 
wichtigen  Punkten  vom  Claud  e- Verfahren.  1.  Es  verwendet  mehrere 
Entspannungsmotoren  (in  der  Fig.  3AE,  BE,  CE),  die  jeder  für  ein 
anderes  Temperaturintervall  wirken.  Die  Anzahl  dieser  Temperatur- 
stufen hängt  von  der  Größe  der  insgesamt  zu  durchlaufenden  Tem- 
peiaturreihe  und  von  dem  angewendeten  Anfangsdruck  ab.  2.  Der 
Druck  des  Gases  am  Ausgang  des  U-Rohres  ist  nur  wenig  geringer 
als  beim  Eintritt,  dadurch  wird  eine  wirksame  Kontrolle  des  Gas- 
stromes ermöglicht  3.  Die  Entspannungsmotoren  wirken  auf  die 
Gase  nach  der  Verflüssigung  und  Destillation  ein,  so  daß  die  gesamte 
Gasmenge  dem  Prozeß  unterliegt. 

Nach  den  beiden  letzten  Verfahren  wird  zurzeit  in  den  Vereinigten 
Staaten  die  größte  Menge  Heliumgas  gewonnen.  Als  der  Waffen- 
stillstand abaeschlossen  wurde,  lag  die  erste  Schiffsladung  kom- 
primierten Heliumgases  in  Amerika  zum  Transpoirt  bereit.  Es  han-, 
delte  sich  um  etwa  4000  cbm  93"'oiges  Heliumgas  im  Werte  von 
250000000  Dollar.  Die  ges-amte  Heliumerzeugung  in  den  Vereinigten 
Staaten  betrug  1918  16200  cbm  92''/oiges  Gas.  Eine  neue  Anlage  soU 
allein  täglich  2500  cbm  OO'/oiges  Heliumgas  liefern.  Der  Preis  des 
Heliums  stellte  sich  1919  noch  auf  61000  Dollar  für  1  cbm,  während' 
er  heute  nur  noch  3^2  Dollar  betragen  soll.  Wie  weit  die  genannten 
Zahlen  zutreffend  sind,  ist  schwer  zu  sagen,  da  sie  auf  ameiikanischen 
Nachrichten  beruhen. 

Die  Hauptverwendung  von  Helium  bietet  sich  in  der  Luftschiff- 


3  
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Flg.  2. 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


Die  Arbeitsweise  des  Linde- Verfahrens  zeigt  die  Fig.  2.  Das 
auf  100—  200  Atmosphären  komprimierte  Erdgas  tritt  bei  A  in  den 
einen  Schenkel  des  Ü-Rohres  ein  und  wird  bei  B  durch  ein  Drossel- 
TentU  entspannt.  Durch  diese  Freiausströmung  kühlt  sich  das  Gas 
stark  ab  und  beim  Aufsteigen  durch  den  Schenkel  D  des  U-Rohres 
kühlt  es  das  durch  A  im  Gegenstrom  eintretende  verdichtete  Gas  ab, 
bis  die  Temperatur  schließlich  so  weit  gefallen  ist,  daß  bei  D  Ver- 
flüssigung eintritt.  Um  die  Bestandteile  dieser  Flüssigkeit  voneinander 
zu  trennen,  ist  der  Schenkel  D  des  U-Rohres  als  Destillierkolonne 
eingerichtet.  Sie  wirkt  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Kolonnen,  die 
man  zur  fraktionierten  Destillation  von  Flüssigkeiten  benutzt. 

Der  Hauptvorzug  des  Linde- Verfahrens  liegt  in  seiner  Einfachheit 
und  der  Freiheit  der  Apparatur  von  allen  beweglichen  Teilen.  Deshalb 
wurde  es  auch  zuerst  in  den  Laboratorien  und  Fabriken  zur  Gewinnung 
des  Heliumgases  benutzt. 

Im  März  1917  wurde  auf  diesem  Wege  zunächst  28''/oiges  und 
im  April  SO'/oiges  Heliumgas  in  nur  sehr  kleinen  Mengen  gewonnen. 
Aber  Menge  und  Reinheit  nahmen  schnell  zu,  bis  im  Oktober  1917 
die  Höchstleistung  mit  durchschnittlich  täglich  140  cbm  70'*/oigem 
Heliumgas  erreicht  wurde.  Durch  weitere  Reinigung  wurde  dieses 
Gas  auf  92— 93''/o  Helium  gebracht. 

Das  Gl  au  de  sehe  Verfahren  (Fig.  3)  arbeitet  mit  Drucken  von 
nur  30—40  Atmosphären.  Die  Abkühlung,  die  durch  einfache  Ent- 
spannung dieses  Gases  bewirkt  wird,  ist  so  gering,  daß  das  Arbeiten 
nach  dem  Linde-Verfahren  ausgeschlossen  ist.  Durch  Einschalten 
eines  sogenannten  Entspannungsmotors,  in  dem  die  Gase  bei  der 
Entspannung  Arbeit  leisten  müssen,  gelang  es  Claude,  auch  bei 
schwach  komprimierten  Gasen  eine  Abkühlung  zu  bewirken,  die  zur 
Terflüssigung  genügte.  Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  hier  auf 
alle  Schwierigkeiten  eingehen,  die  überwunden  werden  mußten,  ehe 


fahrt.  Der  Unterschied  in  der  Auftriebskraft  zwischen  Wasserstoff 
und  Helium  ist  nur  gering,  demgegenüber  aber  hat  das  Helium  den 
großen  Vorzug,  daß  es  unentzündlich  ist.  Hauptsächlich  können  also 
jene  Sicherheitsmaßnahmen  für  die  Konstruktion  der  Luftschiffe  weg- 
fallen, welche  man  bisher  bei  Wasserstoff  wegen  der  Feuergefährlich- 
keit  notwendigerweise  treffen  mußte,  und  die  die  Fahrtgeschwindigkeit 
erheblich  herabsetzen.  Namentlich  war  es  bisher  aus  diesem  Grunde 
nicht  möglich,  die  Motoren  innerhalb  der  Schiffshülle  unterzubringen. 

Zum  Schluß  noch  einiges  über  die  Verwendung  des  Erdgases  in 
der  chemischen  Industrie.  Man  hat  verschiedentlich  versucht,  das  in 
der  Natur  vorkommende  Methan  für  die  chemische  Industrie  nutzbar 
zu  machen  und  daraus  weitere  wertvolle  Produkte  aufzubauen.  Da- 
durch würde  den  Erdgasen  als  Ausgangsstoffen  der  chemischen  Industrie 
eine  große  Bedeutung  zufallen.  Wegen  der  großen  Reaktionsträgheit 
des  Methans  sind  jedoch  bisher  die  zahlreich  unternommenen  Versuche 
von  keinem  besonderen  Erfolge  gewesen. 

Durch  Oxydation  versuchte  man  aus  Methan  Formaldehyd  zu  ge- 
gewinnen. Von  den  patentierten  Verfahren,  die  aber  soweit  mir  be- 
kannt, eine  technische  Verwendung  nicht  gefunden  haben,  seien  die 
erwähnt,  welche  Formaldehyd  durch  Überleiten  von  Methansauerstoff 
oder  Methanluftgemischen  über  verschiedene  Kontaktsubstanzen  wie 
erhitzter  Ruß,  Eicheniinde  usw.  bei  verhältnismäßig  niedrigen  Tempe- 
raturen erhalten  wollen. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Verfahren  sucht  das  Methan  durch  seine 
Chlorierungsprodukte,  Chlormethyl,  Methylenchlorid,  Cüloroform  so- 
wie Tetrachlorkohlenstoff  nutzbar  zu  machen,  von  denen  ein  jedes 
seine  besondere  Bedeutung  hat;  als  Lösungsmittel  findet  in  der  che- 
mischen Industrie  neuerlich  besonders  der  Tetrachlorkohlenstoff  eine 
ausgedehnte  Verwendung.  Die  Reaktion  zwischen  Methan  und  Chlor 
tritt  ein,  wenn  man  die  beiden  Gase  bei  möglichst  niedriger  Temperatur 
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in  Anwesenheit  von  Knochenkohle  aufeinander  einwirken  läßt.  Bei 
neueren  Versuchen  benutzt  man  zur  Einleitung  der  Reaktion  die  Energie 
von  kurzwelligen  Strahlen.  Man  läßt  dabei  die  Sonnenstrahlen  zuerst 
durch  gewöhnliches  Glas,  dann  durch  Uviolglas  und  zuletzt  durch 
Quarzglas  auf  das  Gasgemisch  einwirken.  Auch  die  stillen  elektrischen 
Entladungen  sind  angewendet  worden.  Wie  weit  diese  Verfahren 
industriell  ausgenutzt  werden,  kann  ich  nicht  sagen. 

Als  während  des  Krieges  die  Beschaffung  des  Acetons,  des  Aus- 
gangsmaterials für  den  synthetischen  Kautschuk,  Schwieligkeiten  be- 
reitete, versuchten  Hof  mann  und  Deichsel  in  Elberfeld  durch  Ein- 
wirkung von  Phosgen  auf  Methan  zum  Acetylchlorid  oder  zum  Aceton 
SU  gelangen.  Die  Versuche  verliefen  leider  ergebnislos,  obgleich  sich 
in  der  Literatur  eine  Angabe  Berthelots  findet,  der  durch  Einwir- 
kung dieser  beiden  Gase  aufeinander  Acetylchlorid  erhalten  haben  will. 

Wie  bereits  mehrfach  erwähnt,  sind  die  Erdgasvorkommen  in 
Deutschland  nur  sehr  gering,  aber  unsere  Industrie  war  vor  dem  Kriege 
n  großem  Umfange  an  der  Erdöl- und  damitauch  an  der  Erdgasproduktion, 
ror  allem  in  Galizien  und  Rumänien  beteiligt.  Durch  den  Friedens- 
/ertrag  haben  wir  Elsaß-Lothringen  mit  seinen  reichen  und  mannig- 
fachen Naturschätzen  verloren,  unsere  großzügig  organisierten  Industrie- 
mternehmungen  im  Auslande  sind  uns  genommen.  Dadurch  ist  das 
jvirtschaftliche  Interesse  an  diesem  Naturstoff  für  uns  von  ganz  unter- 
geordneter Bedeutung  geworden.  Trotzdem  sollten  wir  es  uns  nicht 
verdrießen  lassen,  den  Erdgasen  auch  fernerhin  unsere  Aufmeiksam- 
ceit  zuzuwenden  und  an  den  Problemen  mitzuarbeiten,  die  sich  mit 
ler  chemischen  Auswertung  des  Methans  und  seiner  nächsten  Homo- 
ogen  befassen.  [A.  34.] 

Uber^die  Salpctersäurccstcr  der  Stärke. 

Von  H.  Kesseler  und  R,  Röhm.* 

Mitteilung  aus  dem  Chemischen  Institut_derlUniversität  Köln."' 
(Eingeg.:;;]7./2.  1922.) 

Die  Literatur  über  die  Salpetersäureester  der  Stärke  ist  weit  ver- 
treut.  Ich  war  im  Verlauf  experimenteller  Arbeiten  genötigt,  mich 
amit  zu  beschäftigen,  und  ich  glaube  manchem  auf  diesem  Gebiete 
ätigen  Fachgenossen  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  ich  im  nach- 
olgenden  eine  kritische  Übersicht  über  das  gebe,  was  bisher  auf  diesem 
lebiete  veröffentlicht  wurde.  Über  meine  eigene  Experimentalunter- 
uchung  soll  demnächst  berichtet  werden. 

Gelegentlich  seiner  Untersuchungen  über  das  unterschiedliche  Ver- 
alten von  konzentrierter  und  verdünnter  Salpetersäure  anorgHUischen 
irie  organischen  Substanzen  gegenüber  erhielt  Braconnot')  1832  durch 
]inwiikung  von  konzentrierter  Salpetersäure  auf  Kartoffelmehl,  Säge- 
pähne,  Baumwolle,  Leinwand,  Gummi-Traganth  und  Gummiarabikum 
leue  Körper,  die  er  auf  Grund  ihres  ähnlichen  Verhaltens  für  iden- 
isch  ansah. 

Da  bei  seinen  Versuchen  die  Ausbeute  zufällig  mit  dem  Gewicht 
ler  angewandten  Menge  Ausgangssubstanz  übereinstimmte,  und  keine 
lewichtszunahme  eingetreten  war,  da  ferner  der  neue  Körper  ohne 
Einwirkung  auf  Indigo  in  schwefelsaurer  Lösung  blieb  und  auch  mit 
Jisen-2-sulfat  die  charakteristische  Salpetersäurereaktion  nicht  zeigte, 
rschien  ihm  das  Vorhandensein  von  Salpetersäure  darin  unwahr- 
cheinlich.  Doch  hielt  er  mit  einer  klaren  Stellungnahme  vorsichtiger- 
reise zurück.  Er  sagte  wörtlich:  „ich  fand  es  schwierig,  die  neue 
laterie  auf  eine  angemessene  Weise  zu  bezeichnen,  da  sie  aber  mit 
ler  Holzfaser  Ähnlichkeit  zu  haben  schien,  so  möchte  der  Name 
[yloidin  {^vlbv  Holz,  bISos  ähnlich)  passend  sein". 

Zur  näheren  Charakteristik  der  hergestellten  Produkte  macht  er 
loch  verschiedene  Angaben  über  ihr  Verhalten  gegen  konzentrierte 
lalzsäure,  konzentrierte  und  verdünnte  Schwefelsäure,  Essigsäure, 
Ammoniak,  Baliumcarbonat  und  Alkohol  und  beobachtet  auch  schon 
lie  leichte  Entflammbarkeit  des  neuen  Körpers,  der  beim  Erhitzen  in 
lem  Augenblicke  verpufft,  wo  er  zu  schmelzen  beginnt,  ohne  dabei 
inen  nennenswerten  Rückstand  zu  hinterlassen,  ^r- 

Die  eigenartigen  einander  widersprechenden  Angaben  Braconnots 
.  c.veranlaßten  Liebig^)  zu  einer  Nachprüfung  der  Braconnotschen 
/ersuche,  deren  Resultate  er  der  Übersetzung  von  Braconnots  Arbeit 
II  den  Annalen  der  Pharmazie  anfügt.  Er  weif-t  durch  eine  Reihe 
!infacher  Versuche  einwandfrei  nach,  daß  in  der  Tat  die  Salpetersäure 
im  wesentlicher  Bestandteil  des  neuen  Körpers  ist. 

Angeregt  durch  die  Versuche  Braconnots  untersuchte  Pelouze') 
lie  Umstände,  unter  welchen  die  Bildung  der  Substanz  erfolgt,  näher 
md  gibt  ihre  Zusammensetzung  zu  CeH^O^-NOg  (alte  Formel  CioHgOsNO^) 
in.  tr  nimmt  an,  daß  Xyloidin  z.  B.  aus  Stärke  und  Salpetersäure 
intsteht,  indem  ein  „Atom"  Wasser  durch  ein  „Atom"  Salpetersäure 
ersetzt  wird.  Er  beobachtet  im  Gegensatz  zu  Braconnot  auch  eine 
iieser  Umsetzung  entsprechende  Gewichtszunahme  der  Stärke,  wenn 
iie  unmittelbar  nach  dem  Lösen  in  Salpetersäure  mit  Wasser  aus- 
[efallt  wird.  Uberläßt  man  dagegen  die  Lösung  von  Stärke  in  Salpeter- 
aure  sich  selbst,  so  verringert  sich  die  Ausbeute,  bis  man  nach  zweiTagen 
nit  Wasser  keinen  Niederschlag  mehr  erhält  Nach  dem  Eindampfen 
luf  dem  Wasserbade  hinterbleibt  dann  eine  zerfliefcliche  weiße  Masse, 
iine  stickstofffreie  Säure,  die  einige  Ähnlichkeit  mit  der  Zuckersäure 
lat  und  in  der  Kälte  langsam  in  Oxalsäure  übergeht.  Diese  letzteren 

•)  A.  ch.  2.  sörie.  52  u.  92  [1832]. 

*)  A.  7,  260  [1833J.  »)  A.  29,  28  [1839]. 


Angaben  konnten  von  B6champ  und  einer  Reihe  anderer  Forscher 
bestätigt  werden.  Auch  Pelouze  weist  auf  die  leichte  Entzündbar- 
keit und  lebhafte  Verbrennung  der  Substanz  hin,  die  ihm  von  Wert 
für  den  Gebrauch  in  der  Sprengstofftechnik  zu  sein  scheint. 

Gab  Pelouze  neben  einer  einfachen  Erklärung  für  die  Bildung  des 
Xyloidins  diesem  eine  Formel,  so  erhärtete  er  aber  seine  Behaup- 
tungen keineswegs  durch  irgendwelche  analytischen  Daten.  Es  ist 
das  Verdienst  des  Niederländers  Buys-Ballot<),  diesen  Mangel  ab- 
gestellt zu  haben.  Er  machte  dabei  die  interessante  Beobachtung,  daß 
das  auf  oben  beschriebene  Weise  aus  Kartoffelmehl  hergestellte  Produkt 
aus  zwei,  wenn  nicht  mehr  verschiedenen  Stoffen  besteht,  also  kein 
einheitlicher  Körper  ist.  Er  stützt  diese  Behaupturg  auf  die  Tatsache, 
daß  m  verdünnter  Kalilauge  nur  ein  Teil  des  Xyloidins  mit  bräun- 
licher Farbe  in  Lösung  gebt,  während  ein  anderer  Teil  selbst  in  eirem 
großen  Uberschuß  Kalilauge  nach  zwei  Tagen  noch  vollkommen  ungelöst 
blieb. 

ßerl  und  Smith^)  haben  die  Einwirkung  von  Kalilauge  auf 
Xyloidin  und  besonders  das  dabei  entstehende  harzähnliche  Produkt 
näher  untersucht,  worauf  weiter  unten  zurückzukommen  sein  wird. 

Durch  Ansäuern  der  alkalischen  Lösung  mit  Essigsäure  erhält 
Buys-Ballot  einen  weißen  flockigen  Niederschlag.  Die  Analyse  dieses 
Körpers  sowie  die  des  in  Kalilauge  unlöslichen  Rückstandes  ergaben 
Werte,  die  um  ein  Geringes  voneinander  abweichen,  auf  Grund  deren 
Buys-Ballot  für  das  nicht  einheitliche  Xyloidin  die  rationelle  Formel 
CwHiaOiaNO^  aufstellt. 

In  seinem  Lehrbuche*)  erwähnt  Gerhardt  die  beiden  Individuen, 
aus  denen  nach  Buys-Ballot  das  Xyloidin  besteht  und  kombiniert 
dafür  in  Übereinstimmung  mit  der  von  ihm  aufgestellten  Typentheorie 
die  beiden  Formeln  Cis,H,gOioX  und  Q^^^^Q^^Y.^  (X  =  NO.2),  von  denen 
ein  Gemenge  mit  bestimmter  Zusammensetzung  die  von  Buys-Ballot 
aufgestellte  Gesamtformel  ergibt. 

Inzwischen  war  der  Glaube  an  die  Identität  der  aus  Stärke  und 
Cellulose  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  erhaltenen  Körper 
wankend  geworden.  Pelouze')  äußerte  sich  1846  bereits  dahin,  daß 
die  Xyloidine  Braconnots  und  die  von  ihm  durch  Einwirkung  von 
Salpetersäure  auf  Cellulose  erhaltenen  Produkte  nicht  identisch  seien, 
obgleich  große  Analogie  in  ihrer  Zusammensetzung  wie  in  ihren 
Eigenschaften  besteht.  Diese  Auffassung  setzte  sich  schnell  durch,  als 
die  epochemachenden  Arbeiten  Schönbeins»)  bekannt  wurden,  dem 
unabhängig  von  den  französischen  Forschem,  die  Darstellung  von 
Schießbaumwolle  durch  Einwirkung  eines  Salpetersäure-,  Schwefel- 
säuregemisches auf  Baumwollcellulose  gelang.  Nunmehr  bezeichnete 
man  mit  Xyloidin  nur  noch  das  aus  Stärke  erhaltene  Produkt,  während 
die  aus  Cellulose  erhaltenen  Produkte  Pyroxyline  und  Colloxyline  ge- 
nannt wurden. 

Versuche  B§champs'),  durch  Regeneration  des  Ausgangsmaterials 
aus  dem  Xyloidin  den  positiven  Beweis  für  die  Verschiedenheit  des 
Xyloidins  und  Pyroxylins  zu  erbringen,  gelangen  mit  der  Einschränkung, 
daß  das  aus  Xyloidin  zurückerhaltene  Produkt  im  Gegensatz  zur  nativen 
Stärke  in  Was-ser  löslich  war.  Er  vermochte  aber  zu  zeigen,  daß  sich 
aus  der  nativen  Stärke  auf  anderem  Wege  direkt  eine  in  Wasser  lös- 
liche Modifikation  von  gleichem  optischen  Drehungsvermögen  wie  das 
.  regenerierte  Produkt  erhalten  läßt.  Umgekehrt  konnte  Reichardt'") 
später,  gelegentlich  seiner  Untersuchung  über  die  Einwirkung  oxy- 
dierender Körper  auf  lösliche  Stärke,  diese  letztere  wieder  unter  dem 
Einfluß  von  rauchender  Salpetersäure  in  eine  (lösliche)  Mononitrostärke 
überführen,  die  sich  von  den  entsprecherden  Produkten  B6champs 
nur  durch  ihre  Löslichkeit  in  siedendem  Äther  unterscheidet. 

Die  Kenntnis  über  das  Xyloidin  erfuhr  eine  wesentliche  Bereiche- 
rung durch  die  im  Jahre  1862  veröffentlichten  beachtenswerten  Arbeiten 
B6champs^').  Erwies  nach,  daß  das  Xyloidin  Bracon  nots  aus  zwei 
Modifikationen  besteht,  einer  löslichen  und  einer  unlöslichen,  deren 
Bildung  von  dem  Mengenverhältnis  von  Stärke  zu  Salpetersäure  ab- 
hängig ist.  Bei  einer  Temperaturerhöhung  auf  34"  R  ließ  sich  ein 
Xyloidin  herstellen,  das  auch  in  Alkohol  löslich  war.  Wurde  aus  der 
Lösung  von  Stärke  in  Salpetersäure  das  Reaktionsprodukt  mit  Schwefel- 
säure anstatt  mit  Wasser  ausgefällt,  so  erhielt  er  ein  an  Stickstoff 
reicheres  Xyloidin,  dem  er  die  Formel  einer  Dinitrostäike  CeH808(N03)2 
zuschrieb. 

Auch  dieses  Produkt  erwies  sich  als  nicht  einheitlich.  Er  konnte 
es  mit  Alkohol  in  zwei  Isomere  zerlegen,  die  sich  aber  beide  schon 
nach  wenigen  Tagen  unter  Entwicklung  nitroser  Gase  zer>etzten,  im 
Gegensatze  zu  dem  ohne  Schwefelsäure  erhaltenen  Produkt,  das  sich 
als  sehr  beständig  erwies. 

Er  macht  ferner  bemerkenswerte  Angaben  über  die  verschiedenen 
Einflüsse,  die  eine  Rolle  beim  Nitrierungsvorgang  spielen.  Durch  ein- 
gehende polarimetrische  Studien  kommt  er  zu  der  Einsicht,  daß  die 
Intensität  des  optischen  Drehungsvermögens  des  Xyloidins  mit  steigen- 
dem Stiekstqffgehalle  abnimmt» 

Auf  Grund  einer  Reihe  von  Versuchen  spricht  er  die  Xyloidine 
wie  bereits  einige  Jahre  früher  die  Pyroxyline''^)  als  Nitrate  an;  dem 
Bilduiigsvorgange  liegt  also  eine  Veresterung,  keine  Nitrierung  zugrunde. 
Er  zeigt,  daß  sich  die  Salpetersäure  schon  in  der  Kälte  aus  den 


*)  A.  45,  47  [1843].  S)  Zürich,  Dissertation  1908. 

•)  Pröcis  de  chimie  organique  1845,  Bd.  2,  225. 
')  C.  r.  24.  5.  8)  Phil.  Mag.  3  (31),  S.  7. 

»)  A.  ch.  (3)  48,  458.  »«)  B.  8,  1020. 

")  A.  ch.  (3)  64,  311.  J.  pr.  68,  51  [1856], 


126 


Kesseler  u.  Röhm:  Über  die  Salpetersäureester  der  Stärlie 


[Zeitsohrm  fOr 
angewandte  Chemie 


lo    i-o  rc 


to    to    ^s  — 


>(»■      CO      tO  h-i 


Oi      0\  tt^ 


CO  w 


to    to  v> 


o 

OD 


CO  CO  cc  00 
o    o   o  CO 

CU      CO  CO 


OD 
CO 
00 


00 
CO 


00    00    00  00 

CO  CO  CO  CO 
t>3  M  M 


00        00    00  00 

CO  <1     OS  OJ 


00  00 


CO 


s 


D 


03 

c 


Hexa 

Tetra 

Okto 

X 

CD 
X 

p 

Tri  ] 

Hexa 

Hexa 

Penta 

Tetra 

Dinil 

Tetra 

Dinil 

Nitro 

Nitro 

Nitro 

Z 
o 

Mitro 

Nitro 

Nitro 

Nitro 

Nitro 

ro-St. 

Nitro 

"    "  3 
de 

13,44 
12,86 
13,35 

13,23 

14,08 

10,65 

16,05 

9,22 

CO 

o 

13,32 

12,50 

12,87 

10,54 

11,03 

11,00 

10,72 

6,71 

6,71 

6,71 

z  -  - 

CO     CO  M 


0  O  Ol 

1  I  I 

i->     ^  00 


g.  Z 
a  O 


r  ES 

Ol  Z 
o  o 


Ol  Z 
o  o 


(t  O 


03 
Z 

o 


S  « 
g.  z 

m  O 


Laufende  Nr. 


a:  • 
P  S" 


2.  S.  »= 
(5  —  £ 


z-'S 
o  B  Ä 


+ 

^3  i-> 


+ 


O 


CO  ^ 

O 


CO  CO  CO 


o 


o 


o  "b 


b 


to 

ISS 

CO 

O 

c 

g 

S" 

B 

B 

O. 

B' 

Q. 

(C 

a 

B 

B 

CO  «3 

S"  S" 

B  B 


B 

(0 
B- 

ä 

P 
0« 


o 


Ol    Ol     Ol     Cn  Ol 


Ol     C71  Cn 


bS     [O     INS  to 


CO     INS  INS 


to     to  INS 


•O     -C     -O  -O 


CO  CO  CO 
00  00  c;i 
to    to  7^ 


CK) 


C  »  B  SS.  to 
3  2.  ^'  !L  7 

fD   B^  ' 


j 

S£    B  y 


Q  1-3 


CD   C  S 

5  2. 

■?    05  (D 


B  B 

O  IIS 


L  I  I 


I  I 


■O  -O 


-o    -o  -o 


B- 

VI 


CD 


»O 


O 

—  o 


ff 


1^ 

B  CD 


Kl ' 


(Kl 


p: 


35.  Jahrgang  1922 


Kesseler  u.  Röhm:  Über  die  Salpetersäureester  der  Stärke 


127 


Xyloidinen  mit  Schwefelsäure  abspalten  und  nachweisen  läßt;  mit 
Eisen-2-Salzen  entwickelt  das  Xyloidin  in  Gegenwart  von  Mineral- 
säuren analog  den  Nitraten  Stickstoffoxyd. 

Diese  Annahme  einer  Esterbildung  bei  der  Einwirkung  von  Sal- 
petersäure auf  Stärke  ist  durch  eine  Reihe  von  weiteren  Untersu- 
chungen bestätigt  worden;  so  durch  die  Zersetzung  mit  Schwefelsäure 
über  Quecksilber,  wobei  aller  Stickstoff  als  Stickoxyd  abgespalten  wird, 
eine  Reaktion,  die  quantitativ  verläuft,  so  daß  sie  die  Grundlage  der 
Stickstoffbestimmung  im  Lungeschen  Nitrometer  bildet.  Auch  die 
Resultate  der  alkalischen  Verseifung  zeigen,  daß  die  Xyloidine  als 
Salpetersäureester  aufzufassen  sind. 

Nach  diesen  grundlegenden  Arbeiten  fehlt  es  nicht  an  Versuchen, 
die  Stärkenitrate  in  einer  solchen  Form  darzustellen,  die  ihre  Verwen- 
dung in  der  Sprengstofftechnik  gestatten  würde.  Alle  dahingehenden 
Versuche  scheiterten  aber  an  der  Schwierigkeit,  ein  technisches  Ver- 
fahren auszuarbeiten,  nach  welchem  sich  auf  einfache  Weise  ein  stabiles 
Stärkenitrat  herstellen  ließe. 

Das  D.R.P.Nr.  57711")  der  Dynamit  A.-G.  vorm.  Alf  red  Nobel, 
beschreibt  ein  Verfahren,  wonach  man  auf  verhältnismäßig  einfachem 
Wege  zu  einem  stabilen  Produkt  gelangen  kann.  Das  Verfahren  weicht 
insofern  von  dem  bekannten  ab,  als  hei  100«  getrocknete  Stärke  zur 
Verwendung  kommt  und  zur  Ausfällung  des  gelösten  Stärkenitrats  aus 
ökonomischen  Gründen  die  Abfallsäure  der  Nitroglycerinfabrikation 
benutzt  wird.  Die  Stabilisierung  wird  durch  Auswaschen  mit  Wasser 
bis  zur  neutralen  Reaktion,  weiter  durch  24  stündiges  Behandeln  mit 
Biner  5  7o  igen  Sodalösung  und  nachfolgendes  Tränken  mitAnilin  erreicht. 

Mühlhäuser")  prüfte  diese  Angaben  nach  und  beschreibt  ein 
Verfahren,  das  ebenfalls  zur  Darstellung  eines  stabilen  Produktes  führte, 
illerdings  unter  Verzicht  auf  die  Wiedergewinnung  der  Salpetersäure. 
Es  gelang  ihm  ferner,  die  Nitrierung  um  eine  Stufe  weiter  zu  tragen 
ind  ein  stickstoffreicheres  Produkt  zu  erhalten.  Die  für  den  Stickstoff 
irmittelten  «/o- Zahlen  ließen  die  Vermutung  zu,  daß  das  Produkt 
lus  einem  Gemisch  des  Tetra-  und  Pentanitrates  zusammengesetzt  war. 

In  der  Tat  gelang  Mühlhäuser  eine  Trennung  des  Präparates  auf 
jrund  der  Alkoholunlöslichkeit  seines  Pentanitrats. 

Durch  stufenweise  Nitrierung  vermochte  er  den  Stickstoffgehalt 
loch  weiter  zu  steigern.  Er  ließ  bei  100«  getrocknete  Stärke  zunächst 
*A  Stunden  lang  in  der  zehnfachen  Menge  Salpetersäure  (1,501)  stehen 
ind  gab  dann  die  Lösung  langsam  zu  der  dreifachen  Menge  konzentrierter 
Schwefelsäure  (66  B),  wodurch  das  in  Salpetersäure  gelöste  Pentanitrat 
Lusgefällt  wurde.  Durch  einhalbstündige  Einwirkung  der  entstandenen 
tfischsäure  auf  das  Pentanitrat  erhielt  er  ein  Produkt  mit  13,32  «/o  N, 
vährend  reines  Pentanitrat  nur  12,75  «/o  N  und  Hexanitrat  14,14  «/o  N 
snthalten  müßte.  Das  so  gewonnene  Nitrat  besitzt  also  auch  keine 
iinheitliche  Zusammensetzung.  Alle  stickstoffreicheren  Produkte  er- 
viesen  sich  jedoch  als  nicht  stabil,  so  daß  ihre  Anwendung  als  Spreng- 
nittel nicht  in  Frage  kam. 

Einige  Jahre  später  von  Will  und  Lenze")  angestellte  Versuche 
Iber  die  Salpetersäureester  der  Stärke  bestätigten  die  Angaben  Mühl - 
läusers,  zumal  sie  sich  im  wesentlichen  an  seine  Vorschriften  halten. 
Stabilität  ihrer  Produkte  konnten  sie  nur  nach  ausgiebiger  Behandlung 
nit  kochendem  Alkohol  erreichen.  Bei  minder  sorgfältiger  Reinigung 
;ersetzten  sich  die  Präparate  schon  nach  kurzer  Zeit.  Sie  untersuchten 
erner,  ob  die  Nitrierung  der  Stärke  einen  anderen  Verlauf  nehme, 
Venn  eine  Lösung  derselben  in  Salpetersäure  vermieden  wurde.  Sie 
etzten  zu  diesem  Zwecke  der  Salpetersäure  von  vornherein  die 
loppelte  Menge  Schwefelsäure  zu.  Das  Produkt,  das  sie  auf  diese 
Veise  erhielten,  erwies  sich  aber  als  mit  dem  vorigen  vollkommen 
dentisch.  Beide  Produkte,  aus  getrockneter  Reisstärke  hergestellt, 
eichneten  sich  durch  ihren  hohen  Stickstoffgehalt  von  14,04  und 
3,9  «/o  aus. 

Saposhnikoff  ^<^)  prüfte  die  Angaben  von  Will  und  Lenze  unter 
Verwendung  von  Reis-  und  Weizenstärke  nach.  Es  gelang  ihm  jedoch 
licht,  Produkte  mit  mehr  als  13,5«/o  N  herzustellen.  Er  versuchte 
erner,  das  Molekulargewicht  seiner  Stärkenitrate  auf  kryoskopischem 
Vege  in  Acetonlösung  zu  ermitteln  und  erhielt  einen  Durchschnitts- 
irert  von  1845,  der  einer  Verbindung  C36H430i3(N03)i;  ungefähr  ent- 
prechen  würde.  Er  zieht  daraus  den  Schluß,  daß  die  Stärke,  deren 
lolekulargröße  er  beträchtlich  höher  annimmt,  beim  Nitrieren  offenbar 
n  einfachere  Moleküle  zerfällt. 

Syniewski^')  erhielt  durch  Einwirkung  rauchender  Salpetersäure 
.uf  lösliche  Stärke  einen  ähnlichen  Ester  wie  der,  den  Will  und 
^enze  beschreiben. 

I  ci""°.^°j"°**  Miliar«)  versuchten  hydrolytische  Abbauprodukte 
ler  btarke  durch  Uberführung  in  ihre  Salpetersäureester  und  nach- 
olgende  Regenerierung  mit  Ammonsulfid  aus  diesen  zu  isolieren,  da 
ine  direkte  Trennung  der  Abbauprodukte  —  etwa  auf  Grund  ver- 
chiedener  Löslichkeit  —  sich  als  undurchführbar  erwies.  Die  Ver- 
uche  gelangen  nur  mit  löslicher  Stärke,  dagegen  nicht  mit  Malto- 
lextrin,  Amylodextrin  und  beständigem  Dextrin,  deren  offene  Carbonyl- 
Tuppen  während  der  Nitrierung  eine  Oxydation  erlitten,  so  daß  bei 
li«sen  Körpern  Gemische  mit  Carbonsäuren  resultierten. 


^ä)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1891,  611. 

Dinglers  poljrtechnischea  Journal  284,  140 
1*)  Berl.  B.  31,  87  und  C.  1898,  I,  441. 
'«)  C.  1903,  I,  1 122. 
1")  C.  1898,  II,  421. 

P.  Ch.  S.  15,  13  und  Soc.  75,  I,  309. 


Bei  der  Nitrierung  von  löslicher  Stärke  wurden  Bedingungen  ein- 
gehalten, die  denen  B6champs  zur  Darstellung  von  Tetranitrostärke 
—  Temperatur  0",  Stärke:  Salpetersäure=  1 : 10,  Fällen  des  Reaktions- 
produktes erst  mit  Schwefelsäure,  dann  mit  Wasser  (die  Zeit  ist  nicht 
angegeben)  —  am  nächsten  kommen.  Merkwürdigerweise  erhielten 
sie  Produkte,  die  sich  von  den  entsprechenden  ßöchamps  um  eine 
ganze  Nitrierungsstufe  unterscheiden,  und  denen  bei  einem  Stickstoff- 
gehalt von  9,2  o/o  die  Formel  eines  Trinitrates  (9,1  «/«N)  zuzuschreiben 
wäre.  Sie  konnten  aus  diesem  Produkt  durch  Reduktion  mit  Schwefel- 
wasserstoff in  ammoniakalischer  Lösung  lösliche  Stärke  zurück- 
gewinnen, wie  sie  B6champs  mit  Eisen-2-Salzen  aus  seinem  Tetra- 
nitrat  erhielt. 

Ho  ugh  stellte  nach  dem  durch  D.R.P.  172549  (12. 8. 1904)  geschützten 
Verfahren  ein  nach  seiner  Ansicht  für  sprengtechnische  Zwecke  geradezu 
ideales  Stärkenitrat  dar.  .  Nach  den  von  ihm  gemachten  Angaben 
handelte  es  sich  um  ein  nahezu  einheitliches  Octonitrat,  bezogen  auf 
CizHaoOio,  von  geringer  Hygroskopizität,  das  an  Beständigkeit  und  einer 
dem  Dynamit  gleichkommenden  Explosionskraft  alle  bisher  dargestellten, 
hochnitrierten  Kohlehydrate  bedeutend  übertreffen  sollte. 

Nach  Hough")  wird  die  hohe  Nitrierung.sstufe  dadurch  en-eicht, 
daß  während  der  ganzen  Dauer  des  Nitrierungsprozesses  ein  Überschuß, 
an  Schwefelsäureanhydrid  von  etwa  2«/o  aufrechterhalten  wird,  so  daß 
das  sich  bei  der  Nitrierang  abspaltende  Wasser  dauernd  gebunden 
wird  und  die  Stärke  immer  mit  absolut  wasserfreiem  Säuregemisch  in 
Berührung  kommt.  Die  Stabilität  wird  durch  Behandeln  mit  heißer 
Ammoniaklösung  erreicht"«).  Da  aber  die  nach  den  bisher  bekannt 
gewordenen  Methoden  dargestellten  Stärkehydrate  beim  Kochen  in 
alkalischer  Lösung  zersetzt  werden,  so  muß  Ho  ugh  von  einer  modi- 
fizierten Stärke  ausgehen,  die  nach  einem  geheimgehaltenen  Verfahren 
vorbehandelt  wird  und  dann  einer  Einwirkung  von  kochendem  Am- 
moniak standhält. 

Die  Angaben  Houghs  stehen  aber  in  starkem  Widerspruch  zu  den 
grundlegenden  Gesetzmäßigkeiten,  die  Saposhnihof f ")  auf  den  Er- 
gebnissen eingehender  Versuche  fußend  aufstellt.  Danach  erreicht 
die  Salpetersäure  die  höchste  Grenze  ihrer  Nitrierfähigkeit,  wenn  das 
Säuregemisch  den  maximalen  Dampfdruck  aufweist,  der  dann  eintritt,, 
wenn  die  Salpetersäure  durch  die  wasserbindende  Schwefelsäure  in 
die  Form  ihres  Monohydrates  HNOg  übergeführt  ist,  während  die 
Schwefelsäure  als  H2S04-H2O  vorliegt.  Ein  weiterer  Zusatz  von 
Schwefelsäure  bewirkt  Verminderung  des  Dampfdruckes  und  würde 
damit  auch  die  Nitrierfähigkeit  der  Salpetersäure  herabsetzen.  Durch 
die  Anwesenheit  eines  dauernden  Überschusses  von  Schwefelsäure- 
anhydrid wird  aber  außerdem  die  Salpetersäure  zugunsten  des  Schwefel- 
säureanhydrids dehydratisiert  und  somit  der  Nitrierung  entzogen.  Der 
Enderfolg  müßte  also  das  gerade  Gegenteil  von  dem  sein,  was  Hough 
durch  seine  besonderen  Bedingungen  erreichen  will. 

So  hielten  in  der  Tat  die  Angaben  Houghs  einer  späteren  Nach- 
prüfung durch  Berl  und  Bütler'-^)  nicht  stand.  Trotzdem  von  diesen 
eine  Versuchsanordnung  gewählt  wurde,  die  sich  nach  Möglichkeit 
den  in  der  Patentschrift  niedergelegten  Angaben  anpaßt,  konnte  mit 
Kartoffelstärke  ein  Produkt  mit  nur  13,44  «/o  N  erhalten  werden,  das 
sich  jils  stark  hygi-oskopisch  erwies.  Da  Berl  und  Bütler  bei  der 
Stabilisierung  mit  Ammoniak  eine  Zersetzung  des  Produktes  unter 
Gelbfärbung  beobachteten,  verzichteten  sie  auf  eine  Nachbehandlung 
und  erhielten  daher  kein  stabiles  Präparat.  Die  Angaben  Houo-hs  sind 
somit  sehr  in  Frage  gestellt. 

Vergleichende  Nitrierungen  mit  anderen  Stärkesorten  ergaben 
Produkte  mit  noch  geringerem  Stärkegehalt,  deren  Eigenschaften  von 
Berl  und  Bütler  folgendermaßen  zusammengestellt  sind: 


Stärkenitrate  nach  Berl  und  Bütler. 


Stärkeart 

Entfl.- 
punkt 

Löslichkeit 

Hygrosk. 

H^SO,- 
Gehalt 

Alkohol 

Äther 
Alkohol 

Kartoffel    .    .  . 
Weizen  .... 

Lösl.  Stärke    .  . 

Vi 

13,44 
13,23 
12,86 
13,35 

skositäl 

120« 
1210 
135« 
120« 

derselt 

u.  1. 
u.  1. 
u.  1. 
u.  1. 

1 

)en  Stärl 

s.  1. 
s.  1. 

I. 

1. 

ienitrate 

6,57  «/„ 

0,49«/,, 
0,50«/^ 

Sfärkeart  " 

Viskosität  in  Aceton 

H.,SO^-Gehalt 

1  2»/, 

i  5«/, 

Kartoffel  

Weizen  

2,00 
1,37 
1,26 
1,16 

.H,78 
1,86 
1,60 
1,35 

12,44 
4,65 
3,70 
2,09 

0,49  0/^, 
0,50  % 

'»)  C.  1906,  II,  983. 

^«)  Z.  f.  d.  gas.  Schieß-  und  Sprengstoffwesen  2,  295. 

Ebenda  1906,  I,  453. 
'-^)  Z.  f.  d.  ges.  Schieß-  und  Sprengstoffw.  1910  V,  32  und  C.  1910  I,  2074. 
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Aus  den  in  Acetonlösung  bestimmten  Viskositäten  ziehen  sie  den 
Schhiß,  daß  von  den  verarbeiteten  Stärkesorten  Kartoffelstärke  das 
höchst  zusammengesetzte,  lösliche  Stärke  das  am  weitesten  abgebaute 
Molekül  besitzt. 

Berl  und  Smith^')  unternahmen  es,  die  beim  alkalischen  Abbau 
der  Stärkesalpetersäureester  entstehenden  Produkte  zu  identifizieren. 
Sie  stießen  dabei  auf  dieselbe  Tatsache,  die  schon  von  Buys-Ballot") 
hervorgehoben  wurde.  Sie  untersuchten  jedoch  nur  den  in  alkoho- 
lischer Kalilauge  unlöslichen,  harzähnlichen,  rotgefärbten  Körper  und 
wiesen  darin  partiell  denitrierte  Stärke  und  mittels  Phenylhydrazin 
in  essigsaurer  Lösung  ein  Homologes  der  Oxybrenzl raubensäure  nach, 
dessen  Phenylhydrazon  sie  folgendermaßen  formulieren: 
CH,OH  und     ^  H  C  =  N •  NRC^H, 


I 

C  =  N-NHCeH5r 
COOK 


:cH, 

II 

CHOH 

I 

lt:COOHj 


'  'Zum  Zwecke  einer  besseren  Übersicht  sind  die  bisher  in  der  ein- 
schlägigen Literatur  bekanntgegebenen  Nitrierungsverfahren  der  Stärke 
und  die  Eigenschaften  der  dabei  erhaltenen  Produkte  in  einer  Ta- 
belle (s.  S.  126)  zusammengestellt. 

Wenn  Untersuchungen  über  Stärkenitrate  in  so  geringem  Maße 
ihren  Niederschlag  in  der  chemischen  und  Patentliteratur  gefunden 
haben  —  im  Gegensatz  zu  dem  gewaltigen  Umfange,  zu  dem  die 
Literatur  über  die  Cellulosenitrate  seit  Schönbein  angeschwollen  ist, 
so  liegt  das  daran,  daß  Stärkenitrate  nur  in  geringem  Umfange  tech- 
nische Bedeutung  erlangt  habea,  weil  die  meisten  Versuche,  technisch 
verwendbare  Stärkenitrate  herzustellen,  mißlangen. 

Da  zudem  die  Arbeiten  der  einzelnen  Forscher  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  in  keinem  inneren  Zusammenhange  stehen,  die  Unter- 
suchungen von  ganz  verschiedenen  Gesichtspunkten  und  zu  ganz 
anderen  Zwecken  durchgeführt  wurden,  erhellt  ohne  weiteres  das 
Lückenhafte  und  die  Unzulänglichkeit  der  Kenntnis  über  die  Stärke- 
nitrate und  den  Nitrierungsvorgang,  so  daß  selbst  mit  Hilfe  der  Tabelle 
ein  klares  Bild  nicht  gewonnen  werden  kann.  [A.  52.] 


Neue  Bücher. 


Bauer,  0.  u.  Deiss,  E.,  Probenahme  und  Analyse  von  Stahl  und  Eisen. 
2.  Auflage.  Mit  176  Abb.  und  140  Tafeln  im  Text.  Berlin  1922. 
Verlag  Julius  Springer.  geb.  M  ll8 

Fichter,  Fr.,  Anleitung  zum  Studium  der  chemischen  Reaktionen  und 
der  qualitativen  Analyse.  3.  Auflage.  Mit  2  Textabb.  Stutt- 
gart 1922.    Verlag  Ferdinand  Enke.  M  33 

GrQnwald,  J.,  Chemische  Technologie  der  Edelrohmaterialien.  2.  Auf- 
lage.  Mit  25  Textabb.    Berlin  1922.    Verlag  Julius  Springer. 

geb.  M  76 

Kalning,  H.,  Das  chemische  Praktikum  des  Müllers  und  Bäckers.  Leip- 
zig 1922.    Verlag  Wilhelm  Engelmann.  M  20 

Pfeiffer,  P.,  Organische  Molekülverbindungen.  (Chemie  in  Einzel- 
darstellungen. Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Jul.  Schmidt.  XI.  Band  ) 
Stuttgart  1922.   Verlag  Ferdinand  Enke.  M  135 

Stavenhagen,  A.,  Kurzes  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie.  2.  Aut- 
lage. Mit  170  Holzschnitten.  Stuttgart  1922.  Verlag  Ferdinand 
Enke.  M  100 

Stoklasa,  J.,  Über  die  Verbreitung  des  Aluminiums  in  der  Natur  und 
seine  Bedeutung  beim  Bau-  und  Betriebsstoffwechsel  der  Pflanzen. 
Mit  28  Abb.  im  Text.  Jena  1922.  Verlag  Gustav  Fischer. 

brosch.  M  80 

Wüst,  F.,  Mitteilungen  aus  dem  Kaiser- Wilhelm-Institut  für  Eisen- 
forschung zu  Düsseldorf.  3.  Band.  1.  Heft.  Düsseldorf  1921. 
Verlag  Stahleisen  m.  b  H. 

Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie  für  Studierende  an  Universi- 
täten und  Technischen  Hochschulen.    Von  Dr.  A.  F.  Holle  man, 
o.  Professor  der  Chemie  an  der  Universiiät  Amsterdam.    17.  ver- 
besserte Auflage.    Berlin  u.  Leipzig  1921.  Vereinigung  wissenschaft- 
licher Verleger  Walter  de  Gruyter  &  Co.  Preis  M  60 
Tausende  von  Studierenden  haben  sich  nach  diesem  Buche  zum 
Examen  vorbereitet,  seit  es  im  Jahre  1900  zum  ersten  Male  erschienen 
ist.  Das  große  didaktische  Geschick  des  Verfassers  verbürgt  den  Wert 
auch  dieser  neuen  Auflage,  und  viele  Kapitel,  wie  z.  B.  das  über  die 
Wernersche  Theorie  sind  Muster  an  Klarheit  und  Kürze.  Allerdings 
ist  die  Kürze  eine  Gefahr.   Man  sucht  vergebens  im  Kapitel  Elektro- 
chemie den  Namen  Faradays,  und  der  Abschnitt  über  die  Struktur 
der  Atome  ist  allzu  konzentriert.    Dam  Verfasser  soll  daraus  kein 
Vorwurf  gemacht  werden.    Er  hat  versucht,  den  seit  zwanzig  Jahren 
gewaltig  angeschwollenen  Lehrstoff  im  alten  Umfang  darzustellen. 
Aber  ist  das  heute  noch  möglich?  Fast  scheint  es,  als  wollte  infolge 
der  tiefgreifenden  Änderungen  der  chemischen  Grundbegriffe  der  In- 
halt die  Form  sprengen,  so  daß  kurzgefaßte  Lehrbücher  der  anorga- 
nischen Chemie  für  den  Hochschulunterricht  kaum  noch  ausreichen. 

—n.    [BB.  267.] 


2»)  Dissertation  Zürich  1908. 


*)  1.  c. 


Deutscher  Färberkalender  für  das  Jahr  1922.  31.  Jahrgang.  Heraus- 
gegeben von  der  Redaktion  der  deutschen  Färberzeitung 
XXIV  und  216  Seiten.    Wittenbera.   A.  Ziemsen. 

M  25  und  Sortimentszuschlag  —  Ausland  höher 
Der  diesjährige  Jahrgang  enthält  eine  Anzahl  lesenswerter  Auf- 
sätze, unter  denen  eine  Kritik  der  Bedeutung  der  Ostwaldschen 
Farbenlehre  in  ihrer  Beziehung  zur  Färberei,  eine  Betrachtung  über 
das  Mottenschutzmittel  Eulan  und  eine  Übersicht  über  die  Gerbstoffe 
und  ihre  Verwendung  in  der  Färberei  hervorgehoben  seien.  Neben 
dem  üblichen  technischen  Rückblick  auf  das  abgelaufene  Jahr  ist  auch 
wieder  ein  Verzeichnis  der  neuen  Farbstoffe  deutscher  Farbstoff- 
fabriken beigegeben.  Auch  sonst  ist  der  bewährte  Inhalt  des  Kalenders 
unverändert.  F.  Mayer.    [BB.  11  ] 

Naturkunde   für   Mittelschulen   und   verwandte   Anstalten.  Von 

Lorenzen-Clasen-Fitschen,  Zweite  Abteilung.  Erstes  Heft 
(Physik).   Sechste  Auflage.    Breslau.   F.  Hirt.  1921. 

M  14,65  einschl.  Teuerungszuschl. 
Das  Heft  ist  in  klarer  Darstellung  abgefaßt  und  durch  anschau- 
liche Figuren  erläutert  und  kann  durchaus  empfohlen  werden.  Nur 
die  Darstellung  des  Luftkreislaufes  auf  der  Erde,  auf  S.  91/92,  ent- 
spricht nicht  mehr  dem  Stande  der  Wissenschaft  und  bedarf  einer 
Umarbeitung.  Dabei  würde  auch  die  Darstellung  in  stereographischer 
Projektion  besser  durch  eine  andere  ersetzt. 

Prof.  Dr.  L.  Henkel.   [BB,  218.] 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Am  19.  Februar  verschied  zu  Griesheim  a.  M.  nach 
langem,  schwerem  Leiden  unser  technischer  Direktor 

Herr  Dr.  phil. 

Ludwig  Schmidt. 

Der  Entschlafene,  welcher  unserer  Gesellschaft  seit 
mehr  als  25  Jahren,  davon  7  Jahre  als  Mitglied  des  Vor- 
standes angehörte,  hat  zu  dem  Emporblühen  und  dem 
Ausbau  unseres  Unternehmens  in  hervorragender  Weise 
beigetragen.  Seine  umfassenden  Kenntnisse,  seine  von 
ernstem  Pflichtgefühl  getragene  Arbeitsfreude  und  seine 
Tatkraft  befähigten  ihn  im  hohen  Maße  zur  Erfüllung 
der  ihm  gestellten  Aufgaben. 

Wir  betrauern  tief  den  allzufrühen  Heimgang  dieses 
durch  Lauterkeit  des  Charakters  und  liebenswürdiges 
Wesen  ausgezeichneten  Mitarbeiters  und  werden  ihm 
immerdar  ein  treues  Gedenken  bewahren. 

Frankfurt  a.  M.,  den  20.  Februar  1922. 

Der  Aufsichtsrat  und  Vorstand  der 
Chemischen  Fabrik  Griesheim-Elektron. 


Am  28.  Februar 
verschied  infolge  Herzschlages  unser  Mitglied 

Herr  Dr.  phil. 

Fritz  Brüggemann 

Laboratoriumsvorstand  der  Hackethal -Draht- 
und  Kabelwerke  A.-G. 

Seit  vielen  Jahren  stand  der  Entschlafene  als 
Vertreter  unserer  Bestrebungen  in  unserer  Mitte. 

Sein  maßvolles  Auftreten,  sowie  sein  freund- 
liches Wesen  sichern  dem  Verschiedenen  in  den 
Reihen  der  Fachgenossen  ein  dauerndes  Gedenken, 

Hannoverscher 
Bezirksvercin  deutscher  Chemiker 

Der  Vorstand. 
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Richard  Ccllarius  f- 


Wieder  hat  die  chemische  Industrie  den  Verlust  eines  Mannes  zu 
beklagen,  dessen  Name  in  der  Geschichte  der  Chemie  einen  ehren- 
vollen Platz  einnehmen  wird.  Am  7.  Januar  1922  starb  zu  Offen- 
bach a.  M.  Richard  Cellarius. 

Als  Sohn  des  Großherzoglich  hessischen  Siabsquartiermeisters 
Georg  Cellarius  am  27.  Januar  1857  zu  Butzbach  (Hessen)  geboren, 
besuchte  er  die  Oberrealschule  zu  Offenbach  und  von  1868  an  das 
Gymnasium  in  Darmstadt,  woselbst  er  im  Herbst  1876  sein  Abiturium 
machte.  Nach  erfüllter  Militärpflicht  bezog  er  im  Herbst  1877  die 
Universität  Gießen  und  studierte  dort- 
selbst  Chemie  und  Naturwissenschaften. 
1882  erhielt  Cellarius  nach  bestan- 
denem Examen  die  Fakultas  als  Lehrer 
für  die  Oberklassen  von  Gymnasien  und 
Oberrealschulen.  Im  selben  Jahre  erwarb 
er  den  philosophischen  Doktorgrad. 

Cellarius  wandte  sich  der  an- 
organisch-chemischen Großindustrie  zu 
und  war  zunächst  als  Betriebsführer  in 
der  „Social  6  anonyme  de  produits  chi- 
miques  de  Droogenbosch"  in  Ruysbroeck 
bei  Brüssel  und  dann  im  Verein  chemi- 
scher Fabriken  in  Mannheim,  Werk 
Wuhlgelegen,  tätig.  Im  Jahre  1888  ging 
er  nach  Kußland.  Er  trat  zunächst  als 
Direktor  in  die  Aktiengesellschaft  der 
chemischen  Fabriken,  Kohlengruben, 
Zement-  und  Kalkwerke  vorm.  Richard 
Hill  in  Jassenki,  Gouv.  Tula,  ein,  war 
dann  Direktor  in  der  chemischen  Fabrik 
von  Paul  Aphanasjeffs  Söhne  in  Ser- 
giewski  Passad  bei  Moskau  und  schließ- 
lich von  1908—1914  Direktor  in  der 
I.  Russischen  Superphosphatfabrik  A.-G. 
in  Mühlgraben  bei  Riga.  Der  aus- 
brechende Krieg  bereitete  seiner  dor- 
tigen Tätigkeit  ein  jähes  Ende. 

Während  seiner  32  jährigen  Tätig- 
keit in  der  chemischen  Großindustrie, 
von  denen  er  26  Jahre  als  Direklor 
wirkte,  betrafen  seine  Arbeiten  haupt- 
sächlich die  Fabrikation  von  Schwefel- 
säure, Salpetersäure,  Sulfat  und  Salz- 
säure, Soda,  Antichlor,  Chlorkalk, 
Alaun,  schwefelsaure  Tonerde,  Tonerde- 
hydrat, Wasserglas,  Superphosphat,  die 
Destillation  des  Holzes  und  die  Her- 
stellung von  Essigsäure  und  Azetaten, 
Kupfer-,  Eisen-,  Zink-,  Zinn-,  Queck- 
silber-, arsensauren  Salzen  und  Arsen- 
säure, Chloroform,  Alizarinöl,  Goudron,  Asphalt  aus  Säureharzen  der 
Mineralölvereinigung  und  Chloroform. 

Auf  diesem  reichen  Tätigkeitsfelde  gelang  es  Cellarius,  in  rast- 
losem Streben  größere  technische  Erfolge  zu  erzielen.  Kine  Reihe 
von  Patenten  legt  dafür  Zeugnis  ab.  Seine  Verbesserungen  haben 
teils  weite  Verbreitung  in  der  organisch  -  chemischen  Großindustrie 
gefunden,  teils  sind  sie  in  den  von  ihm  geleiteten  Betrieben  zur 
Einführung  gelangt.  Auf  dem  Gebiete  der  Salzsäurekondensation  hat 
sich  Cellarius^  einen  Namen  gemacht  durch  die  Einführung  der  so- 
genannten Cellariustourills  (D.R.P.  Nr.  106023  von  1899)  worüber  der 
Erfinder  in  der  Zeitschrift  f.  angew.  Chemie  21,  104  [1908]  nähere 


Mitteilungen  machte.  Diese  Touriiis  haben  bekanntlich  als  Absorp- 
tions-,  Kondensations-  und  Kiihlgefäße  infolge  ihrer  vorzüglichen 
Wirkungsweise  in  den  meisten  Betrieben  der  chemischen  Großindustrie 
Eingang  gefunden.  Des  weiteren  führte  er  in  die  Salzsäuretourills 
die  Schraubeneinsätze  ein,  die  dem  Gasstrom  eine  drehende  Bewe- 
gung erteilen  und  dadurch  eine  ideale  Absorption  bewirken  sollen, 
ferner  eine  Gaszentrifuge  mit  Waschvorrichtung  zur  Befreiung  des  Roh- 
gases der  Sulfatöfen  von  Schwefelsäure  und  anderen  Verunreinigungen. 
Durch  seine  vielseitigen  Erfolge  spielte  Richard  Cellarius  in 
der  chemischen  Großindustrie  Rußlands 
eine  angesehene  Rolle;  er  war  Mitglied 
und  Vorsitzender  des  Ausschusses  der 
chemischen  Industrie  des  Baltikums  zur 
Erneuerung  des  1917  ablaufenden  Han- 
delsvertrages mit  Deutschland,  Vor- 
sitzender der  vereinigten  Kranken-  und 
Unfallkassen  von  Riga -Mühlgraben, 
Mitglied  des  Ausschusses  der  russischen 
Düngerfabriken  u.  a.  m. 

Wie  so  viele  Auslandsdeutsche,  die 
durch  den  plötzlich  hereinbrechenden 
Krieg  überrascht  wurden,  so  wurde 
auch  Richard  Cellarius  seinem  Be- 
rufe entzogen  und  jahrelang  seiner  Frei- 
heit beraubt.  Von  Mühlgraben  aus 
wurde  er  im  Oktober  1914  mit  seiner 
Familie  nach  Sibirien,  zunächst  in  ein 
Dorf  am  Ob  und  später  nach  Tomsk 
verschickt,  wo  er  alle  Entbehrungen 
und  Widerwärtigkeiten  der  Internierung 
und  später  in  der  russischen  Revolu- 
tionszeit aufregende  Tage  erleben  mußte. 
Von  seinen  zwei  im  Felde  stehenden 
Söhnen  fiel  der  ältere  als  Leutnant  bei 
den  Kämpfen  vor  Verdun. 

Die  wirtschaftlichen  Schäden  und 
die  ungewisse  Zukunft  gingen  nicht 
spurlos  an  seiner  Gesundheit  vorüber. 
Mit  großer  Sehnsucht  erwartete  er  den 
Zeitpunkt,  an  dem  es  ihm  vergönnt 
war,  in  sein  geliebtes  Vaterland  zurück- 
zukehren. Körperlich  gebrochen,  doch 
rüstig  im  Geiste  und  mit  neu  erweckter 
Schaffensfreudigkeit  kam  er  im  Oktober 
1920  nachvDeutschland.  Seine  Gesund- 
r  heit  war  derart  erschüttert,  daß  er 
,erst  im  Herbst  1921  imstande  war, 
sich  einen  neuen  Wirkungskreis  zu 
suchen.  Er  stellte  seine  reichen  tech- 
nischen Erfahrungen  der  Firma  Th.  Gold- 
schmidt, Aktiengesellschaft,  zur  Verfügung  und  trat  am  1.  November  1921 
in  deren  Zweigniederlassung  Mannheim-Rheinau  ein.  Leider  sollte 
seine  Tätigkeit  nur  mehr  von  kurzer  Dauer  sein.  In  Offenbach  a./M., 
wohin  er  sich  über  die  Weihnachtsfeiertage  zur  Vermählung  seiner 
Töchter  begeben  hatte,  erfaßte  ihn  die  Grippe.  Eine  hinzutretende 
Lungenentzündung  verschlimmerte  seinen  Zustand  und  führte  am 
7.  Januar  1922  zu  einem  sanften  Tode. 

Mit  Richard  Cellarius  ist  ein  Chemiker  von  umfassenden 
technischen  Kenntnissen  und  reichen  praktischen  Erfahrungen  dahin- 
gegangen. [A.  33.] 

Eduard  Schenk. 


Hcrstellungs-  und  Anwendungsverfahren. 

Von  Patentanwalt  Dr.  Emil  Müller,  Berlin. 

(Eingeg.  am  11./2.  1922.) 

Bis  vor  kurzem  hatte  die  Praxis  des  Patentamts  das  Verfahren 
zur  Herstellung  eines  Stoffes  nicht  in  einem  besonderen  Anspruch 
neben  dem  Verfahren  zur  Anwendung  des  Stoffes  geschützt.  Wenn 
beispielsweise  erfunden  wurde,  daß  durch  Kombination  verschiedener 
Stoffe  ein  neuer  Stoff  erhalten  wurde,  der  als  Farbstoff  geeignet  war, 
so  wurde  nicht  neben  dem  Verfahren  zur  Herstellung  des  Farbstoffes 
in  einem  Anspruch  auch  noch  das  Verfahren  zur  Anwendung  des  Farb- 
stoffes, d.  h.  zum  Färben  in  einem  besonderen  Anspruch  geschützt; 
es  wurde  nur  ein  Anspruch  entweder  auf  das  Herstellungs-  oder  auf 
das  Anwendungsverfahren  gegeben. 

In  einer  neueren  Entscheidung  ist  die  Praxis  des  Patentamts 
etwas  von  ihrem  alten  Standpunkt  abgerückt.  Es  handelte  sich  darum, 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  22. 


daß  durch  Mischen  verschiedener  Stoffe  eine  Lösung  erhalten  wurde, 
die  die  Eigenschaft  hatte,  daß  sie  als  Gerbmittel  geeignet  war.  Das 
Patentamt  hat  hier  einen  Anspruch  erteilt,  der  die  Herstellung  der 
Mischung  und  die  Anwendung  zum  Gerben  in  einem  Anspruch 
enthielt.  Der  Anspruch  lautet:  „Verfahren  zum  Gerben  von  Häuten, 
darin  bestehend,  daß  man  ....  in  solcher  Menge  zusammenbringt, 
daß  eine  Lösung  entsteht  und  in  diese  die  Häute  einlegt." 

Das  Patentamt  hat  die  besonderen  Ansprüche  auf  das  Herstellungs- 
verfahren der  Lösung  resp.  auf  das  Anwendungsverfahren  mit  der 
Begründung  abgelehnt,  daß  die  Herstellung  der  Lösung  an  und  für 
sich  zwar  neu  sei,  aber  in  der  Herstellung  läge  nichts  Erfinderisches, 
sondern  das  Erfinderische  läge  erst  darin,  daß  man  erkannt  habe,  daß 
diese  Lösung  als  Gerbmittel  brauchbar  sei.  Es  müsse  das  Merkmal, 
das  das  Erfinderische  ausmache,  in  den  Anspruch  hinein. 

Das  ist  die  Grundlage  der  Auffassung.  Warum  das  Merkmal  mit 
in  den  Anspruch  hinein  müsse,  wird  nicht  weiter  gesagt,  sondern  es 
wird  das  schlechtweg  als  selbstverständlich  hingestellt. 
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Diese  Auffassung  stimmt  nicht  überein  mit  der  Praxis,  die  das 
Patentamt  in  anderen  Fällen  gehabt  hat.    Beispielsweise  handelt  es 
ach  bei  den  bekannten  Congorot-Entscheidungen  darum,  daß  bei  einem 
Verfahren,  das  ganz  analog  verlief  wie  ein  anderes  bekanntes  Vei fahren 
gleichfalls  Farbstoffe  erhalten  wurden;  das  mußte  man  erwarten.  Es 
zeigte  sich  aber,  daß  diese  Faibsloffe  beim  Färben  gewisse  Eigen- 
schaften hatten,  die  nicht  zu  erwarten  waren.    Infolge  dieser  nicht 
zu  erwartenden  Eigenschaften  wurde  in  dem  Veif  .hren  eine  Erfindung 
anerkannt.   Das  patentbegründete  Merkmal  lag  also  auch  hier  in  der 
Anwendung.    Geschützt  wurde  aber  das  Verlahren  zur  Herstellune 
der  Farbstoffe.  ^ 
Jede  Erfindung  stellt  eine  kausale  Kette  dar,  die  beginnt  mit  der 
Auswahl  der  Rohstoffe,  die  also  ausgeht  von  der  alten  Technik,  die 
diese  Rohstoffe  herstellt,  und  die  wiederum  schließt  mit  dem  Anschluß 
an  die  alle  Technik,  nämlich  der  Verwendung  des  endlich  erzielten 
Produktes.   Beispielsweise  ist  bei  der  Herstellung  eines  neuen  Stoffes 
dieser  Stoff  als  solcher  nichts,  sondern  er  muß  zur  Verwendung 
vernunftiger  menschlicher  Bedürfnisse  dienen,  er  muß  also  eine 
Anwendung  zur  Deckung  menschlicher  Bedürfnisse  finden.  Diese  An- 
wendung kann  ohne  weiteres  gegeben  sein,  wie  z.  B.  wenn  es  sich 
um  einen  Farbstoff  handelt.  Sie  kann  aber  auch  durch  erfinderische 
Tätigkeit  erst  aufgedeckt  werden,  wie  bei  dem  Beispiel  des  Gerb- 
mittels.   Die  Erfindung  stellt  die  Brücke  dar,  die  auf  beiden  Seiten 
von  der  alten  Technik  gestützt  wird.  Diese  ganze  Kausalreihe,  soweit 
sie  neu  ist,  ist  die  Erfmdung.   Irgendwo  in  dieser  Kausalreihe  liegt 
ein  Werturteil,  das  sie  zur  Erfindung  erhebt.    Es  steht  nun  nichts 
im  Gesetz,  das  dem  Erfinder  verwehrt,  den  ganzen  Schutz  zu  er- 
halten, den  das  Patentrecht  ermöglicht.    Wenn  zur  Erhaltung  dieses 
Schutzes  mehrere  Pateniansprüche  erforderlich  sind,  so  muß  ihm  das 
zugestanden  werden.   Man  kann  der  Ansicht  des  Patentamts,  daß  das 
erfinderische  Moment  mit  hinein  müsse  in  den  Anspruch,  die  andere 
Ansicht  entgegenstellen,  daß  der  größtmögliche  Schutz  dem  Erfinder 
gegeben  werden  müsse,  um  die  Erfindung  im  ganzen  zu  schützen,  und 
zur  Erfindung  gehören  auch  die  Teile,  die,  wenn  sie  allein  wären, 
von  dem  Werturteil  der  Erfindungsqualität  nicht  berührt  würden,  sie 
gehören  mit  zur  Erfindung,  denn  sie  seien  neu  und  in  der  Kausal- 
reihe nötig  zum  Erfolg. 

Diese  Auffassung  würde  meines  Erachtens  den  Erfordernissen  der 
Technik  gerechter  als  die  Auffassung  des  Patentamts.  Wenn  nur  das 
Anwendungsverfahren  für  sich  geschützt  würde,  so  könnte  beispiels- 
weise bei  einem  Farbstoff  der  Farbstoff  für  sich  hergestellt  und  ausge- 
führt werden,  ohne  ddß  eine  Patentverletzung  vorläge;  wäre  nur  das 
Hersteilungsvertahren  des  Farbstoffes  ge>chüt/it,  so  könnten  im  Aus- 
lande Stoffe  mit  diesem  Farbstoff  gefärbt  und  eingeführt  werden; 
eine  Patentverletzung  läge  nicht  vor,  da  das  Verfahren  zur  Herstellung 
des  Farbstoffes  nur  die  unmittelbar  nachdem  Verfahren  hergestellten 
Stoffe  schüt/t,  der  gefärbte  Stoff  also  aus  dem  Rahmen  des  Patentes 
fällt.  Es  würde  das  also  eine  Begünstigung  des  Auslandes  bedeuten, 
zu  der  die  Hand  zu  bieten  kein  Anlaß  vorliegt.  [A.  40.] 

Die  Umsctzungsvcrhältnissc  beim  Deacon- 
prozeß in  graphischer  Darstellung. 

Von  Prof.  Dr.  Bernhard  Neumann,  Breslau. 

(EiDgeg.  13/2.  1922.) 

Der  Deaconprozeß  dient  bekanntlich  dazu,  auf  chemischem  Wege 
nach  der  Gleichung: 

4HCl  +  02:;:^2H20  +  2Cl2 
aus  Salzsäure  Chlor  herzustellen.  Die  Umsetzung  ist  in  der  Praxis 
aber  nur  eine  recht  unvollständige.  Mit  steigender  Temperatur  ver- 
schiebt sirh  das  Gleichgewicht  nach  links,  also  nach  der  Sal/säure- 
seite;  unter  4000  kann  man  praktisch  nicht  arbeiten,  da  infolge  zu 
geringer  Reaktionsgeschwindigkeit  die  Umsetzung  zu  kleine  Beträge 
erreicht.  Außerdem  weist  die  in  der  Technik  verwendete  Kontakt- 
substanz (Kupferchlorid)  wegen  ihrer  leichten  Verfechtung  dem 
Prozesse  ziemlich  enge  Grenzen  an.  Das  technisch  erreichbare  Optimum 
kommt  also  nicht  dadurch  zustande,  daß  mehrere  besonders  günstige 
Bedingungen  zusammentreffen,  sondern  umgekehrt  dadurch,  daß  man 
aus  verschiedenen  ungünstigen  Bedingungen  das  kleinste  Übel  aus- 
wählen muß. 

Erfahrungsgemäß  ist  es  nun  nicht  leicht,  Anfängern  das  richtige 
Verständnis  von  solchen  etwas  ungewöhnlichen  Verhältnissen  zu  ver- 
mitteln. Gute  Dienste  leisten  in  solchen  Fällen  immer  graphische 
Darstellungen.  Da  solche  vom  Deaconprozeß  nicht  existieren,  so  habe 
ich  einige  Diagramme  für  Unterrichtszwecke  angefertigt,  die  nachstehend 
mitgeteilt  und  kurz  erläutert  werden  sollen. 

Die  ersten  systematischen  hxperimen'aluntersuchungen  über  den 
Deaconprozeß  haben  Lunge  und  Marmier^)  verötfentlicht.  Sie 
bezweckten  in  erster  Linie  die  Feststellung  des  „Zersetzungsgrades" 
für  verschiedene  Gasgemische  mit  wechselndem  Salzsäuregehalt  und 
Zumischung  von  Sauerstotf  oder  Luft  bei  Verwendung  vun  Kupfer- 
chlorid als  Koni aktsub stanz.  Das  untersuchte  Temperaturgebiet  lag 
zwischen  430  und  550».  Lewis^)  dagegen  versuchte  mit  ruhenden 
Gasgemischen  bei  352,  336  und  419",  unter  Verwendung  von  Kupfer- 

Angew.  Chemie  1897,  S.  105,  Dissert,  Zürich  1897. 
2)  J.  Amer.  ehem.  See,  28,  10,  1380  l1906]. 


Chlorid,  die  Gleichgewichtsbedingungen  festzustellen.  Die  späteren 
Versuche  von  Vogel  v.  Falkenstein^)  mit  Kupferchlorid  bei  450« 
und  mit  Platinchlorid  bei  600  und  650"  betrafen  ebenso  die  Ermittlung 
der  Gleichgewichtsverhältnisse  der  Deaconreaktion.  V.  v.  Falken- 
stein fand  für  die  Gleichgewichtskonstante  folgenden  Ausdruck: 

5750  i 
log  K  =  ^,  2,136  log  T- 0,000857  T +  0,683- 10" 'T'-f  0,296.1 

Diese  Formel  ist  dann  von  W.  D.  Treadwell^)  wesentlich  ver- 
einfacht worden: 

log  Kp  =  ^- 6,972 

sie  gibt  in  dieser  Form  die  Verhältnisse  von  Zimmertemperatur  bis 
zu   1800"   sehr   gut  wieder.    Ferner  untersuchten  Neumann  und' 
Preuschen')  die  Umsetzungsverhältnisse  zwischen  410  und  510"  bei 
Verwendung  eines  weniger  flüchtigen  Katalysators,  des  Doppelsalzes 
Kupferchlorid-Natriumchlorid. 

Das  ist  alles,  was  an  Zahlenmaterial  über  den  Deaconprozeß 
bekannt  ist. 

Die  Konstante 


[HCIJMO,] 

belehrt  uns,  daß  es  sich  hier  tmi  die  Konkurrenz  der  Affinitäten  von 
Sauerstoff  und  Chlor  um  den  vorhandenen  Wasserstoff  handelt.  Nach 
Treadwell  ist  der  log  K  bei  25"  =  +13,28,  bei  600"  fast  genau  Null, 
bei  1984"  =  — 4,30.  Die  Chlorbildung  überwiegt  also  unterhalb  600" 
die  Salzsäurebildung  oberhalb  600". 

Die  nach  der  Formel  von  Treadwell  berechneten  und  die  von  den 
verschiedenen  Forschern  beobachteten  Werte  von  log  K  sind  in  nach-^ 
stehender  Tabelle  l  zusammengestellt. 

Tabelle  1. 


Temp.  "C 

T 

log  Kp 

log  Kp 

Nach  Versuchen 

beobachtet 

berechnet 

von 

352" 

625" 

-2,49 

-2,68 

Lewis  f 

386 

659 

-  1,91 

-2,18 

419 

692 

-1,62 

-1,75 

430 

703 

-1,61 

-1,61 

Marmier 

450 

723 

-  1,41 

-1,37 

V.  Falkeastein 

470 

743 

-1,06 
-0,86 

-  1,15 

Preuscben  | 
)» 

490 

763 

-0,90 

510 

783 

-0,83 

-0,73 

600 

873 

-  0,003 

-0,06 

V.  Falkensteia 

650 

923 

-0,40 

-  0,43 

727 

1000 

-  0,94 

1227 

1500 

-  2,95 

1556 

1829 

-3,67 

Da  die  Technik  ausschließlich  mit  Luft  als  Oxydationsmittel  arbeitet,' 
so  können  auch  hier  zur  Darstellung  der  technischen  Verhältnisse  nur 
solche  Versuche  Berücksichtigung  finden,  die  unter  ähnlichen  Be-i 
dingungen  angestellt  sind.  Für  die  nachstehende  Zusammenstellung 
sind  deshalb  ausschließlich  solche  Versuche  ausgewählt,  die  mit  einenai 
Gasgemisch  von  rund  25"  oSalzsäure  und  75"/o  Luft  durchgeführt  wurden.' 
Geeignetes  Versuchsmaterial  liefern  hierfür  allein  die  Arbeiten  von 
Lunge  und  Marmier,  und  von  Neumann  und  Preuschen  (nach- 
stehend kurz  als  L.  u.  M.  und  N.  u.  P.  bezeichnet).  Hierbei  soll  jedoch 
nicht  versäumt  werden,  darauf  hinzuweisen,  daß  das  umfangreiche^ 
Zahlenmaterial  Manniers,  offenbar  infolge  seiner  wenig  vollkommenen 
Apparatur,  recht  betiächtdche  Unterschiede  und  Schwankungen  auf- 
weist; wahrscheinlich  bedürfen,  wie  sich  später  noch  zeigen  wird,  seine 
sämtlichen  Temperaturangaben  einer  Korrektur. 

Tabelle  2. 

Der ,. Zersetzungsgrad"  in  Gasgemischen  mit  rund  25"/o  Salz- 
säure und  75"/o  Luft  bei  verschiedenen  Temperaturen. 


Temp. 
"C 

L.  u.  M. 

Gas- 
gemisch 
trocken 
(CuCI.^) 
Vers.  Nr. 

Um- 
setzung 

lo 

L.  u.  M. 

Gasgemisch 

feucht 
(0,05kH2O/1) 
(CuCI^) 
Vers.  Nr. 

Um- 
setzung 

10 

N.  u  P. 
Gasgemisch 

trocken 
(CuClg-NaCl) 
Vers.  Nr. 

Um- 
setzung 

"/ 

300 

Spur 

410 

1 

46,87 

430 

3 

60,82  i 

440 

141 

69.76 

158 

63,16 

450 

144 

71,75 

160,62 

67,36 

6 

57  00  1 

470 

147 

73.21 

165 

70,78 

7 

65,10  ' 

490 

148 

73,48 

169 

70,20 

10 

65.90 

510 

153 

70,24 

170 

67,76 

11 

65,50 

530 

155 

67,33 

173 

64,26 

650 

166 

63,92 

ä)  Ztsch.  phys.  Chem.,  59,  313  [1907];  65,  371  [1909]. 

Ztsch.  f.  Elektrochem.,  2:i,  177  |1917J. 
6)  Angew.  Chemie,  28,  233  [1916J.' 
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Neumann:  Die  Umsetzungsverhältnisse  beim  Deaconprozeß  in  graphischer  Darstellung 


Das  Schaubild  1  zeigt  diese  Verhältnisse  graphisch.  Die  höchsten 
^ersetzungsgrade  1  efert  Kupferchlorid  mit  trockenen  Gasgemischen; 
schon  eine  geringe  Menge  Feuchtigkeit  drückt  die  Ergebnisse  etwas 
herunter;  weniger  wirksam  wie  Kupferchlorid  ist  das  Doppelsalz  als 
Katalysator.  Das  Optimum  liegt  hiernach  für  Kupferchlorid  bei  470", 
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Schaubild  1. 


ifSO'  500'  550 

Zersetzungsgrad  in  Gasgemischen  mit  25  "/^  Salzsäure 


für  das  Doppelsalz  bei  490".  Bezüglich  der  von  Marmier  zu  470**  an- 
gegebenen Temperaturmessung  muß  allerdings  die  am  Schlüsse  des 
Auf.-atzes  erläuterte  Korrektur  berücksichtigt  we  den. 

Den  Einfluß  der  Salzsäure-Konzeutration  auf  den  Zersetzungsgrad 
veranschaulicht  die  folgende  Tabelle  3. 

Tabelle  3. 

Zersetzungsgrad  bei  verschiedenen  Salzsäure- 
konzentrationen. 


L.  u.  M. 

L.  u. 

M. 

N.  u.  P. 

430"  trocken 

430»  feucht  (O.lgH^O/l) 

470"  trocken 

Um- 

Vers. 

Um- 

Vers. 

Um-  . 

Vers. 

HCl«/o 

selzuDg 

HCI«/o 

setzung 

HCl7o 

Setzung 

Nr. 

Nr. 

10 

Nr. 

'0 

91 

6,6 

77,89 

115 

8,0 

69,44 

12 

9,5 

84,0 

93 

12,7 

75,35 

117 

16,4 

69.11 

13 

11,1 

82,9 

95 

23,3 

73,52 

120 

20,6 

48,05 

7 

25,9 

65,1 

98 

26,0 

71.09 

123 

34,0 

27,72 

16 

33,5 

51,4 

99 

35,1 

65,12 

126 

40,8 

18,42 

17 

40,1 

36.7 

107 

50,0 

42,64 

18 

47,5 

24,2 

Das  Schaubild  2  zeigt  diese  Verhältnisse  in  graphischer  Dar- 
stellung.  Mit  zunehmender  Salzsäurekonzentration  und  abnehmendem 
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Schaubild  2.  Zeisetzungsgrad  bei  verschiedenen  Salzsäurekonzentrationen. 

Sauerstoffgehalte  im  Gasgemische  fällt  die  Umsetzung  stark  herunter; 
auch  hier  wirkt  ein  Feuchtigkeitsgehalt  recht  nachteilig., 


Der  „Zersetzungsgrad"  sagt  nichts  darüber  aus,  ob  die  gefimdenen 
Werte  wirklich  den  uleichgewichtszuständen  entsprechen,  wenn  auch 
der  Zersetzungsgrad,  d.  h  das  Umsetzungsverhältnis  von  Salzsäure  m 
Chlor,  in  direkter  Bezieliung  zur  Gleichgewichtskonstante  steht.  Es 
wurde  deshalb  der  log  K  für  eine  große  Anzahl  Versuche  auf  Grund 
der  Zusammensetzung  der  Endgase  berechnet.  Hiervon  sind  nach- 
stehend einige  Reihen,  zusammen  mit  dem  theor;tisch  berechneten 
log  K  für  verschiedene  Temperaturen  wiedergegeben. 

Tabelle  4. 

Gleichgewichtskonstanten  bei  verschiedenenTemperaturen 
für  Gasgemische  mit  rund  250/0  Salzsäure  und  75"fo  Luft. 


L  u.  M 

L  u.  M 

Nu.? 

Temp. 

G«s- 

Gasgemisch 

Gas- 

Theor. 

gemisch 

log  K 

feucht 

log  K 

gemisch 

log  K 

her. 

"C 

trocken 

(0,05  g  H,0/1) 

trocken 

log  K 

Vers. -Nr. 

Vers. -Nr. 

Vers. -Nr. 

410 

2 

—  0,85 

-1  86 

430 

4 

—  0,44 

-1,61 

440 

141 

--1,19 

158 

-1-0,6« 

-  1,49 

450 

144 

--  1,37 

161 

4-1,12 

6 

-+-0,17 

-  1,37 

470 

147 

--  1,56 

166 

4-  1,36 

8 

4-  1,06 

-1,15 

490 

148 

1,48 

169 

4-  1,23 

10 

4-0,86 

-0,94 

510 

152 

--  1,31 

170 

+  ',03 

11 

4-0,83 

-0.73 

530 

154 

--  1,17 

173 

-|-0,83 

-0,54 

Vorstehende  Zahlenreihen,  die  aus  verschiedenen  Versuchsreihen 
berechnet  sind,  zeigen  alle  denselben  Gang :  anfänglich  einen  Anstieg, 
bei  470 "  ein  Maximum,  dann  wieder  eine  Abnahme.  Der  theoretische 
log  K  zeigt  aber  mit  steigender  Temperatur  nur  eine  regelmäßige  Ab- 
nahme. Was  die  Größe  der  einzelnen  Zahlenwerte  betrifft,  so  ge- 
winnen nur  diejenigen  von  Neumann  und  Preuschen  von  470"  ab 
guten  Anschluß  an  die  theoretischen  Werte  und  fallen  dann  mit  ihnen 
gleichmäßig  ab.  Die  Zahlenwerte,  die  sich  aus  den  Versuchen  von 
Lunge  und  Marmier  berechnen,  sind  alle  viel  größer  wie  theoretisch 
möglich  ist;  ihnen  muß  also  ein  Versuchsfehler  innewohnen.  Dieser 
enthüllt  sich  deutlich,  wenn  man  die  Werte  graphisch  zusammen  mit 
der  theoretischen  Kurve  aufzeichnet;  man  sieht  dann  sofort,  daß  die 
Werte  der  feuchten  Reihe  um  25 die  der  trockenen  um  45 "  zu  weit 
nach  rechts  verschoben  sind.  Reduziert  man  die  Temperaturangaben 
dieser  beiden  Reihen  um  die  angegebenen  25  oder  45",  so  ergeben  die 
Logarithmen  eine  ganz  richtige  Kurve.  Die  Marmier  sehen  Temperatur- 
messungen müssen  also  einen  ziemlich  großen  Fehler  aufweisen.  Die 
eigenen  Annahmen  Marmiers  (Dissertation  S.  33,84)  machen  das 
durchaus  wahrscheinlich.  Er  mußte  mit  einem  Gasverbrennungsofen 
arbeiten,  und  die  Temperatur  wurde  nicht  im  Versuchsrohre,  sondern 
durch  einen  blinden  Versuch  gemessen;  das  strömende  Gasgemisch 
hat  aber  sicher  nicht  die  Temperatur  angenommen,  die  den  Messungen 
nach  im  Ofen  vorhanden  zu  sein  schienen. 

In  das  Schaubild  3  sind  eingetragen:  die  Kurve  der  theoretischen 
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log  K  der  Temperaturen  von  300—650»  nach  Treadwell;  die 
Kurve  der  beobachteten  log  K  nach  den  Versuchen  von  Neumann 
und  Preuschen,  ausgeführt  mit  Salzsäureluftgemischen  mit  250/0  HCl 
imd  CuClj-NaCl  als  Katalj^sator ;  die  um  25"  nach  der  niederen 
Temperaturseite  verschobene  Kurve  von  Lunge  und  Marmier  für 
etwas  feuchte  Gase  bei  Verwendung  von  CuCl^  als  Kontaktsubstanz; 
die  um  45**  verschobene  Kurve  nach  Lunge  und  Marmier  für 
trockene  Gase.  Die  Kurven  der  beobachteten  log  K- Werte  lassen  er- 
kennen, daß  in  strömenden  Gasgemischen  bei  Verwendung  von  Kupfer- 
chlorid als  Katalysator  das  Gleichgewicht  bei  rund  430—450",  bei 
Verwendung  des  Doppelsalzes  erst  bei  470 "  erreicht  wird ;  von  diesen 
Temperaturen  ab  folgen  dann  die  beobachteten  log  K-Werte  der 
Theorie,  d.  h.  die  Chlorausbeute  fällt  wieder.  Unterhalb  der  ge- 
nannten Temperaturen  ist  die  Reaktionsgeschwindigkeit  so  klein,  daß 
auch  bei  nur  wenig  niederen  Temperaturen  der  wirklich  gefimdene 
log  K  vom  berechneten  außerordentlich  weit  entfernt  bleibt.  Die 
Temperaturgrenzen  also,  an  die  hian  in  der  Praxis  gebunden  ist,  wenn 
man  die  größtmögliche  Ausbeute  erzielen  will,  sind  aus  diesen 
Gründen  außerordentlich  enge.  Das  kommt  gerade  durch  die  graphische 
Darstellung  sehr  augenfällig  zum  Ausdruck.  [A.  44.] 


Rundschau. 


Der  Sohn  des  württembergischen  Staalspräsidenten,  Dr.  W.  H jeher, 
der  am  chemischen  Institut  der  Universität  Würzburg  als  Assistent 
tätig  ist,  wurde  von  einem  schweren  Unfall  betroffen.  Während  eines 
falsch  ausgeführten  Experimentes  hatte  er  bemerkt,  daß  eine  Flasche 
am  Explodieren  war.  Um  die  Umstehenden  vor  der  Explosionsgefahr 
zu  bewahren,  griff  er  nach  der  Flasche,  um  sie  zum  Fenster  hinaus 
zuwerfen.  Im  gleichen  Augenblick  erfolgte  die  Explosion,  und 
Dr.  Hieb  er  wurde  so  schwer  an  der  Hand  verletzt,  daß  diese  in  der 
chirurgischen  Klinik  abgenommen  werden  mußte.  Dem  Staatspräsi- 
denten Dr.  Hieher,  der  se'ne  beiden  anderen  Söhne  während  des 
Wellkrieges  verloren  hat,  wendet  sich  die  aufrichtige  Teilnahme 
weitester  Kreise  zu. 

Stiftung.  Die  „Concordia"  Chemische  Fabrik  in  Leopoldshall» 
emchfete  aus  Anlaß  ihres  50jährigen  Bestehens  Stiftungen  von  über 
500000  Mark.  ^  0/7. 


I      Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 


Der  Verein  deutscher  Ingenieure  hält  seine  62.  Hauptversamralüng 
vom  17.-20.  Juni  d.  J.  in  Dortmund  ab. 

Bund  angestellter  Chemiker  und  Ingenieure. 

Der  am  1.  November  1921  zwischen  dem  Arbeitgeberverband  der 
Chemischen  Industrie,  Sektion  Illa,  Hannover,  und  dem  Bund  ange- 
stellter Chemiker  und  Ingenieure,  Bezirksgruppe  Hannover,  abge- 
schlossene Gehaltstarif  wurde  vom  Reichsarbeitsministerium  laut 
Entscheidung  vom  11.  Januar  1922  mit  Wirkung  ab  1.  Oktober  vorigen 
Jahres  für  allgemeinverbindlich  erklärt.  Diese  Allgemeinverbindlich- 
keit gilt  für  die  Provinz  Hannover,  sowie  die  Freistaaten  Oldenburg, 
Braunschweig  und  Bremen.  Zur  näheren  Auskunft  ist  bereit  Dr.-Ing. 
Franz  Steimmig,  Hannover,  Stolzestraße  21A. 


r 


Neue  Bücher. 


Lunge-Beri.     Chemisch-technische  Untersuchungsmelhoden.  Unter 
Mitwirkung  zahlreicher  Fachgeno^sen  herausgegeben  vonIng-Chem. 
Dr.  Ernst  Berl,  Professor  der  Technischen  Chemie  und  Elektro- 
chemie an  der  Technischen  Hochschule  zu  Darmstadt.  Erster  Band. 
Siebente,  vollständig  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Mit 
291  in  den  Text  gedruckten  Figuren  und  einem  Bildnis  (G.  Lunge). 
Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer.    1921.         Preis  geb.  M  294.— 
Seit  dem  Erscheinen  der  letzten  —  der  6.  —  Auflage  sind  elf  Jahre 
verflossen.    Ursprünglich  war  das  Erscheinen  der  Neuauflage  für  das 
Jahr  1915  geplant;  der  Weltkrieg  hat  das  verhindert.  —  Die  neue  Auf- 
lage ist  völlig  umgearbeitet;  zwar  sind  die  in  den  früheren  Ausgaben 
bewährten  Grundprinzipien  beibehalten,  indes  hat  die  Verbreiterung 
der  technischen  Chemie  es  doch  erforderlich  gemacht,  den  Umfang 
der  Bearbeitung  durch  die  Aufnahme  einer  Reihe  von  neuen  Abschnitten 
zu  erweitern.    So  ist  der  vorliegende  erste  Band  von  674  Seiten  der 
vorigen  Auflage  auf  1099  Seiten  angeschwollen. 

Unter  den  neuaufgenommenen  Abschnitteh  sind  nachstehende  zu 
erwähnen:  Allgemeine  und  spezielle  Elektroanalyse,  mikrochemische 
Arbeitsmethoden,  metallosraphische  Untersuchungsverfahren,  tech- 
nische Spektralanalyse,  kolloidchemische  Arbeitsmethoden,  flüssige 
Brennstoffe.  Braunkohlenteer,  Methoden  der  quantitativen  Analyse  des 
Emails  und  der  Emailrohmaterialien,  chemische  Präparate,  Riechstoffe, 
Mehl,  mechanisch-technologische  Prüfung  des  Kautschuks,  Leim  und 
Gelatine,  Prüfung  der  Gespinstfasern,  Zellstoff  und  Zellstoffindustrie, 


Kunstseide,  Celluloid,  organische  Celluloseverbindungcn,  plastische 
Massen,  Flugzeuglacke,  photographische  Films,  phologi aphische  Platten 
und  Papiere,  Appreturmittel. 

Der  erste  Band  behandelt  im  allgemeinen  Teil  die  Probenahme, 
allgemeine  Operationen  im  Laboratorium,  die  Maßanalyse,  die  Gas- 
volumetrie, Aerometrie,  Zug-,  Druck-  und  Geschwindigkeitsmessung, 
Warmemessung,  Colorimetrie,  Berechnung  der  Analy^en,  im  speziellen 
Teil  die  technische  Gasanalyse,  mikrochemische  Arbeitsmethoden, 
Elektroanalyse,  feste  und  flüssige  Brennstoffe,  die  Prüfung  des  Wassers 
für  Kesst  Ispeisung  und  andere  technische  Zwecke,  Trink-  und  Brauch- 
wasser, Abwässer,  die  Luft,  die  Fabrikation  der  schwefligen  Säure, 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure,  Sulfat-  und  Sahsäurefabrikation, 
Fabrikation  der  Soda,  die  Industrie  des  Chlors,  verflüssigte  und 
komprimierte  Gase,  Kalisalze.  In  einem  Umschlage  sind  85  Tafeln  bei- 
gefügt. 

Die  Bearbeitung  der  einzelnen  Abschnitte  ist  durch  Fachmänner 
erfolgt,  die  auf  ihrem  Gebiete  als  Autoritäten  gelten.  Ihre  Namen 
biirgen  für  die  Vortreftlichkeit  des  Werkes,  das  für  alle  technisch  und 
wissenschaftlich  arbeitenden  Chemiker  ein  unentbehrliches  Rüstzeug 
von  unschätzbarem  Werte  geworden  ist  und  weiter  sein  wird. 

Qosenthal.   [BB.  220.] 


Personal-  und  Hochschulnachrichten. 


Dr.  R.  Fricke,  Assistent  am  Chemischen  Institut  der  Universität 
Münster  L  W.,  habilitierte  sich  daselbst  für  das  Fach  der  Chemie. 

Es  wurden  berufen:  P.  Borgstrom,  früher  Assistent  am 
Untersuchungslaboratorium  für  angewandte  Chemie  des  Massachusetts 
Institut  für  Technologie,  Cambridge,  Mass.,  zum  Dozenten  der  physio- 
logischen Chemie  an  der  Tulane  University  Medical  School,  New 
Orlean.s,  La.;  Dr.  G.  R.  Levi  auf  den  Lehrstuhl  für  allgemeine  Chemie 
am  Polytechnikum  in  Mailand;  M.  R.  Louria  zum  Dozenten  der 
Chemie  an  der  Universität  Maine;  J.  H.  Ranson,  Chemiker  der 
Michigan  Smelting  and  Refining  Co.,  Detroit,  Mich.,  zum  Leiter  der 
chemischen  Abteilung  der  James  Millikin  Universität;  R.  E.  Wilkin 
zum  Dozenten  der  Chemie  am  Kansas  State  Agricultural  College, 
Manhattan,  Kans. 

Es  wurden  ernannt:  Prof.  Dr.  E.  Kloeppel,  Privatdozent  an 
der  Unive'sität  Köln,  Vorstandsmitglied  der  Farbenfnbrlken  vorm. 
Friedr.  Bayer  &  Co.,  Leverkusen,  zum  a.  0.  Professor;  Geh.  Rat  Prof. 
Dr.  M.  Planck  zum  auswärtigen  Mitgliede  der  schwedischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Stockholm;  E.  Wertheim  zum  a.  0.  Prof. 
für  organische  Chemie  an  der  Universität  Arkansas,  Fayetteville,  Ark. 

Gestorben  sind:  Prof.  Dr.  Ren6  Bohn,  langjähriges  Mitglied  des 
Vorstandes  der  Bad.  Anilin-  und  Sodafabrik  Ludwigshafen  a.  Rh.,  nach 
fast  37  jähriger  Tätigkeit  bei  dieser  Gesellschaft,  in  der  Nacht  vom 
5.  zum  6.  3.  —  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.-Ing.  e.  h.  E.  Heyn,  Direktor 
des  Kaiser-Wilhelm-Instituts  für  Metall forschung  in  Neubabelsberg, 
am  1.  3.  im  Alter  von  56  Jahren.  —  W.  Kill,  Direktor  der  Hansa- 
Filterwerke  m.  b.  H.,  Haiger.  | 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Professor  Dr.  Rene  Bohn, 

der  bis  vor  wenigen  Wochen  dem  Vorstand 
unserer  Firma  angehörte,  ist  heute  früh  nach 
langem  Leiden,  aber  doch  unerwartet,  verschieden. 
Der  Verstorbene  hat  durch  seine  außergewöhnliche 
erfinderische  Begabung,  durch  seine  verbindliche 
Art,  die  ihn  Schwierigkeiten  aller  Art  glücklich 
überbrücken  ließ,  unserem  Geschäft  Dienste  ge- 
leistet, die  wir  nicht  hoch  genug  einschätzen 
können. 

Wir  verlieren  in  ihm  einen  jener  Männer, 
denen  unsere  Industrie  Aufbau  und  Größe  ver- 
dankt.   Wir  betrauern  in  ihm  aber  auch  den 
treuen  zuverlässigen  Freund,  dessen  Andenken 
wir  stets  hoch  in  Ehren  halten  werden. 
Ludwigshafen  a.  Rhein,  den  6.  März  1922. 
Aufsichtsrat  und  Vorstand  der 
Badischen  Anilin-  und  Soda-Fabrik. 


Verlag  Chemie  O.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlicher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Bericht  über  die  Fortschritte  der  Chemie  der 

r synthetischen  Süßstoffe  in  den  jähren 
1918-1921. 

Dr.-Ing.  Walter  Herzrog,  Wien. 

Aus  dem  wissenschaftlichen  Labor,  der  „Vereinigten  Chemischeu 
Fabriken",  Wien  XXL 
(Eingeg.  23./L  1922.) 

Die  Kriegs-  und  Nachkriegsverhältnisse  haben  es  mit  sich  gebracht, 
daß  den  synthetischen  Süßstoffen  wieder  erhöhte  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt wurde,  was  auch  aus  der  großen  Zahl  neuer  Arbeiten  auf 
diesem  Gebiete  in  der  wissenschaftlichen  und  Patentliteratur  her- 
vorgeht. 

Wiewohl  eine  umfassende  Darstellung  der  neuen  Ergebnisse  dieses 
Spezialgebietes  im  letzten  Jahrzehnt  nicht  vorliegt,  wurde  die  folgende 
Zusammenfassung  doch  nur  auf  die  Zeit  von  Anfang  1918  bis  zur 
Gegenwart  beschränkt,  da  in  dem  zu  Beginn  dieses  Intervalles  er- 
schienenen Büchlein  von  0.  Beyer^)  ein  Teil  der  neueren  Forschungs- 
ergebnisse behandelt  erscheint,  wenn  auch  die  Beyersche  Zusammen- 
stellung naturgemäß  wegen  des  geringen  Umfanges  des  zitierten  Werk- 
chens und  dessen  bescheidenen  Zielen  nur  recht  unzureichend  sein 
konnte.  Was  das  Dulcin  betrifft,  so  liegt  seit  kurzem  eine  kleine, 
wohlgelungene  Broschüre  von  L.  Heß^)  vor,  die  den  Fortschritten  auf 
dem  Gebiete  dieses  Süßstoffes  bis  in  die  allerletzte  Zeit  gerecht  wird. 
Über  die  anderen,  in  der  Konstitution  von  diesen  beiden  Süßstoffen 
abweichenden,  süß  schmeckenden  Verbindungen  der  letzten  Jahre 
wurde  zusammenfassend  überhaupt  noch  nicht  referiert. 

I.  Süßstoffsynthesen. 
1.  Dulcin. 

In  dem  „Verfahren  zur  Darstellung  von  p- Phenetolcar b - 
amid"  von  Riedel')  wird  die  Darstellung  von  Dulcin  vereinfacht 
und  verbilligt.  Das  hinsichtlich  der  Ausbeute  günstigste,  in  der  Tech- 
nik wohl  vorwiegend  angewandte  Verfahren  ist  noch  immer  das  von 
Berlinerblau*),  das  die  glatte  Umsetzung  des  p-Pbenetidinchlor- 
hydrates  mit  Kaliumcyanat  bewerkstelligt,  im  Sinne  der  Gleichung: 

KCNO  -f  p-C2H50-CaH,-NH2-HCl=  KCl  +HN2-CO-NH-C6H,-OaH5. 

Wegen  der  mühsamen  und  daher  kostspieligen  Reindarstellung  der 
cyansauren  Alkalien  erhöht  sich  jedoch  der  Preis  des  Dulcins  nicht 
unerheblich.  Nach  diesem  verbesserten  Verfahren  von  Riedel  wird 
nun  eine  alkalische  Lösung  der  Alkalicyanide  durch  Einleiten  von 
Chlor  zu  den  entsprechenden  Cyanaten  oxydiert,  und  diese  Lösung 
sogleich  mit  p-Phenetidinchlorhydrat  umgesetzt,  wobei  in  sehr  guter 
Ausbeute  Dulcin  entsteht,  ohne  daß  eine  Nebenreaktion  infolge  Ein- 
wirkung des  kräftig  oxydierend  wirkenden  Hypochlorites  auf  das 
Phenetidin  beobachtet  werden  konnte.  Damit  in  ursächlichem  Zu- 
sammenhange steht  das  , Verfahren  zur  Darstellung  von  wasser- 
löslichen Cyanaten"^)  derselben  Firma,  dadurch  gekennzeichnet, 
daß  in  die  alkalische  Lösung  von  Cyaniden  bei  starker  Konzentration 
Chlor  eingeleitet  oder  Brom  eingetragen  wird,  und  das  „Verfahren 
zur  Herstellung  von  Alkalicyanaten"  der  Deutschen  Gold- 
und  Silberscheideanstalt  vorm.  Roeßler^a)^  dadurch  gekenn- 
zeichnet, daß  Alkalicyanide  bei. 30— 40"  mit  Natriumsuperoxyd  be- 
handelt werden. 

In  dem  „Verfahren  zur  Herstellung  von  Äthern  des 
p-OxyphenyJcarbafnids*)  von  Riedel  wird  das  Dulcin  so  synthe- 
tisiert, diß  man  den  Harnstoff  des  p-Amidophenols:  NH2— CO— NH— 
CgH^— OH  nach  den  üblichen  Alkylierungsverfahren  etwa  in  alkoho- 
lischer Natronlauge  mit  Äthylbromid  auf  100"  erhitzt. 
>,vx  Darstellung  eines  Oxydulcins  (p-Oxyphenetolcarbamid) : 
NH^-CO-NH-CgH.-O-CHa-CHo-OH,  wird .  in  dem  Verfahren  zur 
Darstellung  eines  Arylharnstoffes"  von  Riedel')  beschrieben. 

Es  wird  durch -Einwirkung  von  Äthylenchlorhydrin  auf  p-Nitro- 
phenol  zunächst  der^  p-Nitrophenoloxyäthyläther  aufgebaut,  dieser  zum 
entsprechenden  Amin  reduziert,  und  dessen  Chlorhydrat  mit  Kalium- 
cyanat umgesetzt.  Aber  diese,  bei  159—160»  schmelzende  Verbindung 
schmeckt  nur  im  ersten  Augenblick  deutlich  süß,  und  zwar  schwächer 

1)  Über  die  Kontrolle  und  Herstellung,  von  Saccharin,  Verlas  Rascher. 
Zürich  1918. 

^)  Über  den  Süßstoff  Dulcin,  seine  Herstellung  und  Eigenschatten,  Ver- 
lag Springer,  Berlin  1921. 

D.R.P.  313  965  KL  12  c. 
*)  J.  pr.  Ch.  (2)  30,  103. 

^)  Deutsche  Anmeldung  47  021  Kl.  12;  D.R.P.  314629. 
^a)  F.  P.  517  792.  \ 

«)  D.R.P.  335  877  Kl.  12c  (bzw.  Anmeldungen  R.  49352  u.  R.  47  287). 
')  D.R.P.  323298  Kl.  12;  siehe  auch  D.R.P.  339101  KL  12c. 
Aogew.  Chemie.  1922.  Nr.  23. 


als  Dulcin,  worauf  sich  ein  markant  bitterer  Geschmack  geltend  macht. 
Die  Verbindung  dürfte  daher  möglicherweise  nur  medizinische  Be- 
deutung haben. 

Das  gleiche  Thema,  nur  in  bedeutend  erweitertem  Umfange,  wird 
in  einer  aus  dem  Ried  eischen  Laboratorium  herrührenden  Arbeit  von 
F.  Boedecker  und  R.  Rosenbusch«):  „Über  die  Süßkraft  von 
Derivaten  des  p-Oxyphenylharnstof  fes"  abgehandelt.  Es 
wird  darin  zugestanden,  daß  die  Hoffnung,  durch  Einführung  von 
Hydroxylgruppen  in  die  Alkyle  der  Oxyphenylharnstoffe  Produkte  von 
höherer  Süßkraft  als  das  Dulcin  zu  erhalten,  sich  nicht  erfüllt  habe. 
Außer  dem  oben  beschriebenen,  hier  auf  dem  einfacheren  Weg  über 
den  Oxyphenylharnstoff  mit  Natriummethylat  und  Äthylenchlorhydrin 
hergestellten  Oxydulcin")  wird  noch  das  Dioxypropyloxypbenyl- 
carbamid:  NH^CO-NH— C6H4-0-CH2-CH(0H).CHä-0H,  F.  156— 157» 
beschrieben,  das  durch  Behandlung  von  p-Oxyphenylharnstoff  mit 
Natriummethylat  und  dann  mit  Glyzerin-a-MonochJorhydrin  in  Methyl- 
alkohol und  Erhitzen  der  etwas  konzentrierten  Lösung  auf  100—110" 
erhalten  wurde.  Doch  fehlt  diesem  Produkte  der  süße  Geschmack 
überhaupt,  es  schmeckt  vielmehr  schwach  herb.  Andererseits  wurde 
in  der  Arbeit  von  H.  Thoms  und  K.  Nettesheim:  „Untersuchungen 
über  die  Geschmacksveränderungen  des  Süßstoffes  Dulcin 
infolge  chemischer  Eingriff  e"^")  der  Versuch  unternommen,  durch 
Substitution  des  Dulcins  im  Benzolkern  zu  möglicherweise  süßen  Ab- 
kömmlingen desselben  zu  gelangen.  Aber  alle,  meist  auf  dem  Wege 
über  die  substituierten  Phenetidine  synthetisierten  Nitro-,  Amino-  Sulfo- 
und  Halogenderivate  des  Dulcins  entbehren  des  süßen  Geschmackes. 
Es  wurden  beschrieben:  Das  3-Nitropbenetolcarbamid  aus  Nitrophene- 
tidin  durch  Einwirkung  von  COCI2  und  dann  von  Ammoniak,  das 

2-  Nitrophenetolcarbamid  in  analoger  Weise  aus  2-Nitrophenetidiu,  das 

3-  Nitroso-p-Phenetolcarbamid  aus  Dulcin  und  salpetriger  Säure,  das 
3-  oder  2-Aminophenetolcarbamid  durch  Reduktion  der  entsprechenden 
Nitroverbindungen,  das  2-Sulfo-p-Phenetolcarbamid  aus  Dulcin  und 
rauchender  Schwefelsäure,  das  2-Chlor-  oder  2-Brom-p-Phenetolcarb- 
amid  aus  den  entsprechenden  halogenierten  Phenetidinen  u.  a.  m. 

Da  das  in  der  Patentliteratur  mehrfach  erwähnte  p-Anisolcarbamid : 
CH3O-C6H4— NH— CO— NH2  sowohl  hinsichtlich  seiner  Darstellung  als 
seiner  Eigenschaften  nur  mangelhaft  beschrieben  erschien,  haben 
Boedecker  und  Rosenbusch^"»)  diese  Verbindung  durch  Methy- 
lierung  von  p-Oxyphenylcarbamid  in  verdünnt  alkalischer  Lösung  mit 
Dimethylsulfat  nochmals  synthetisiert  und  hierbei  das  p-Anisolcarb- 
amid als  einen  bei  166"  schmelzenden,  kristallisierten  Körper  erhalten, 
der  zwar  noch  süß  schmeckt  aber  in  bezug  auf  Süßkraft  hinter  dem 
Dulcin  außerordentlich  stEirk  zurücksteht. 

2.  Saccharin  und  Derivate. 

Der  Soci6t6  Chimique  des  Usines  duRhöne,anc.  Gilliard, 
Monnet  u.  Cartier")  wurde  ein  „Verfahren  zur  Herstellung 
von  Saccharin"  geschützt,  das  die  Oxydation  des  o-Toluolsulfon- 
amids,  nicht  wie  üblich  in  alkalischer  Lösung,  sondern  mit  einer 
Chrom  -  Schwefelsäuremischung  beschreibt,  die  mindestens  40"/e 
Schwefelsäure  enthält.  Das  Verfahren  bietet  jedoch  gegenüber  der 
alkalischen  Oxydation  keinerlei  Vorteile;  es  liefert  vielmehr  bei 
wesentlich  schlechterer  Ausbeute  ein  weniger  reines  Saccharin. 

Derselbe  Weg  wird  auch  in  dem  Verfahren  von  Jules  Bebie, 
St.  Louis  eingeschlagen,  das  die  Oxydation  des  o-Toluolsulfamids 
mit  einer  Chrom-Schwefelsäure  von  mindestens  50  Gewichtsprozenten 
Schwefelsäure  und  einer  Reaktionstemperatur,  nicht  höher  als  75" 
beschreibt.  Auf  dieses  an  die  Monsanto  Chemical  Works  in 
St.  Louis  übertragene  Verfahren  wurde  noch  ein  weiterer  Anspruch") 
erwirkt,  der  die  eventuelle  Anwendung  von  Verdünnungsmitteln, 
z.  B.  Eisessig  oder  Tetrachlorkohlenstoff,  zur  Hintanhaltung  von 
störenden  Einflüssen  der  Schwefelsäure  auf  das  Saccharin  vorsieht.  — 
Auch  auf  dem  Saccharingebiete  sind,  vornehmlich  in  der  wissen- 
schaftlichen Literatur,  ununterbrochen  Bestrebungen  zu  verzeichnen, 
durch  Derivierung  des  Saccharins  zu  neuen  und  wertvollen  Süßstoffen 
zu  gelangen,  freilich  bisher  nicht  mit  dem  erhofften  Erfolg,  da  die 
vorgenommenen  Eingriffe  in  das  Saccharinraolekül  meist  zum  völligen 
Verlust  von  dessen  Süßstoffcharakter  führten. 

So  wurde  von  Kurt  Kelcher")  das  a-Naphthoesäuresulfinid  (I) 
auf  folgendem  Wege  erhalten: 


*)  Ber.  Dtsch.  Pharm.' Ges.  30,  251—258. 
")  Siehe  D.R.P.  339101. 
^")  Ber.  Dtsch.  Pharm.  Ges.  30,  227—250. 
i"a)  Ber.  Dtsch.  Pharm.  Ges.  30,  251  [1920]. 
")  E.  P.  153320    (Anmeldung   7018/20);    D.R.P.   339  920   u.  Zus.-P. 
347140. 

1^)  V.  St.  P.  1366  349,  1921. 
")  Schweiz.  P.  88  907  Kl.  36  o. 
")  Ann.  414,  244—249. 
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COOK 


SO,NH, 


co- 
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Diese  bei  244"  schmelzende  Verbindung  schmeckt  aber  bitter. 
Auch  einige  Derivaie  derselben,  so  das  Natronsalz  und  die  N-Methyl- 
verbindung  wurden  beschrieben. 

Ein  anderer  Abiiömmling  des 


CH3O- 
CHoO- 


II 


Saccharins,  das 

Y  CH30-/ 


Dimethoxy- 


NH 

SO., 


Saccharin  (Veratrumsulfimid)  wurde  von  Janet  Forrest  Mc 
Gillivray  und  Robert  Robinson")  dargestellt.  Die  Autoren  geheii 
vom  Horaoveratrol  (II)  aus  und  gelangen  auf  dem  normalen  Wege  übe? 
das  o-SuIfochlorid  und  o-Amid  zum  substituierten  Saccharin  (III): 


CH,0- 


CH, 


CH,0- 


CH,0- 


S0,C1 


Das  Veratrumsulfimid  erweicht  über  275"  und  ist  bei  290"  völlig 
geschmolzen,  die  Verbindung  schmeckt  aber  im  Gegensatz  zum  Benzoe- 
säuresulfimid  schwach  sauer  und  bitter. 

In  einer  Abhandlung  von  William  Davies:  „Die  einander  ver- 
stärkende Wirkung  des  Chloratoms  und  der  Methyl-  und 
Sulfonylgruppeauf  die  Substitution  im  Benzolkern"  ")  wurden 
einige  Abkömmlinge  des  o-  und  p-Toluolsulfochlorids  (Chlor-Nitro- 
Sulfosäure  Derivate)  beschrieben,  darunter  auch  das  6Chlor-o-Toluol- 
sulfochlorid,  bei  der  Chlorierung  von  o-Toluolsulfochlorid  in  Gegenwart 

CH3  CO  NH 


ci-f^%— so,xi  ci-/'\ 

I  IV 


-so. 


von  l"/o  Antimontrichlorid  neben  anderen  isomeren  Chloriden  ent- 
stehend; diese  Verbindung  geht  auf  dem  bekannten  Wege  über  das 
Amid  in  das  6  Chlorsaccharin  (IV,  6Chlor-o-Benzoesulfinid)  über,  einen 
bei  210— 212"  schmelzenden,  kristallisierten  Körper,  der  aber  nur  halb 
so  süß  ist  wie  das  Saccharin  und  daneben  noch  einen  etwas  herben 
Geschmack  besitzt. 

Ferner  beschreibt  Th.  Zinke^')  in  einer  „Untersuchung  über 
Naphthsultame  (III.  Mitteilung)"  betitelten  Untersuchung,  ausgehend 
vom  Naphthsultam  (V)  über  das  Tetrachlor-ketohydronaphlhsultam  (VI) 

SO.,"NH  SO.— N  SO.,-NH 


VI 


VII 


-CO 


-COOK 


CCl^ 
CCL 


O 

durch  Behandeln  des  letzteren  mit  verdünnten  Alkalien  unter  Ab- 
spaltung von  Trichloräthylen,  die  Darstellung  der  Saccharincarbon- 
säure  (Phthalsäuresulfinid,  VII),  eine  Verbindung  vom  Schmelz- 
punkt 275— 276",  der  offenbar,  da  keinerlei  Erwähnung  getan  wird, 
der  Charakter  eines  Süßstoffes  überhaupt  nicht  zuzukommen  scheint. 
Über  die  Reduktion  des  Benzoylsulfinids  mit  Natrium  und  Amyl- 
alkohol berichtet  F.  Gianformaggio'^).  Hierbei  geht  das  Saccharin 
unter  Schwefeldioxydentwicklung  in  Hexahydrobenzoesäure  über. 
(Schmelzpunkt  232— 2^3".) 

3.  Süßstoffe  mit  vom  Saccharin  und  Dulcin  abweichender 

Konstitution. 

In  einer  Arbeit  von  Holleman:  „Untersuchungen  über 
künstliche  Süßstoffe"  und  „Über  das  angebliche  o-Benzol- 
disulfamid"^^)  wird  der  Nachweis  geführt,  daß  dem  aus  o-Benzol- 
disulfosäure  über  das  Chlorid  erhaltenen  Amid  entgegen  der  Annahme 
von  Armstrong  und  Napper'^")  die  Struktur  eines  Ammoniumsalzes 
des  Thiosaccharins  zukommt: 


SO. 


SO» 


^N-NH^-f-HüO 


Diese  Verbindung  schmeckt  noch  in  einer  Verdünnung  1:1000 
ausgesprochen  süß,  allerdings  mit  bitlerem  Nachgeschmack.  An  Süß- 
kraft wird  sie  sowohl  vom  Saccharin  als  auch  vom  Dulcin  übertroffen. 
Auch  einige  andere  Salze  des  Thiosaccharins  werden  beschrieben 
(Na,  Ca-Salz).  Das  daraus  gewonnene  freie  Thiosaccharin  —  der  Name 

«)  Journ.  Chem.  Soc.  London  11t,  952  —  958. 

Journ.  Chem.  Soc.  London  119,  853—875,  876—887. 
")  Ann.  416,  65—85. 

Gazz.  Chim.  ital.  50,  I,  327—340. 
1^)  Ree.  trav.  chim.  Pays-Bas  40,  446—450. 
^0)  Proc.  Chem.  Soc.  16,  160. 


SO.,NH. 


CH3O- 
CH,0- 
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scheint  übrigens  mit  Rücksicht  auf  die  von  Anna  Mannesier^') 
aus  Saccharin  und  Phosphorpentosulfid  dargestellte  Verbindung: 

CSv 


^NH 


SO, 


der  logischerweise  diese  Bezeichnung  zukommt,  nicht  glücklich  ge- 
wählt —  bildet  hygroskopische,  bei  186"  erweichende,  bei  192" 
schmelzende  Kristalle  und  weist  einen  gleichzeitig  süßen  und  sauren 
Geschmack  mit  bitterem  Nachgeschmack  auf. 

Der  Ges.  f.  Chem.  Industrie  in  Basel  wurde  ein  „Ver- 
fahren zur  Darstellung  von  1,6-Dioxynaphthoyl-o-benzoe- 
säure  und  deren  Salzen"")  geschützt,  gekennzeichnet  durch  die 
Kondensation  vonl,6-Dioxynaphthalin  und  Phthalsäureanhydrid  in  Gegen- 


wart von  Borsäure: 


o-C«H, 


.CO-CnH, 


•>COOH 


.OH  1) 
^OH  6) 


Die  freie  Säure  bildet,  aus  Eisessig  umkristallisiert,  Kristalle  vom 
Schmelzpunkt  226—227",  die  sich  in  Alkalien  mit  gelb-grüner  Fajbe 
lösen.  Sowohl  die  Säure  wie  ihre  Salze  besitzen  süßen  Geschmack, 
im  Gegensatz  zur  1,5 -Verbindung,  welche  geschmacklos  ist. 

Eine  sehr  interessante  neue  Gruppe  von  Süßstoffen  beschreibt 
Max  Sido")  in  einer  „Cyclische  Imidoäther  der  Diglykol- 
säure  als  Süßstoffe"  betitelten  Arbeit.    Die  Diglykolsäure : 

COOH  •  CH2— 0— CHa  •  COOH, 
bildet  nämlich  mit  Aminen  saure  Monoalkyl-  oder  Aryldiglykolate  von 
der  Zusammensetzung:  COOH-CH^- O-CHsj-COOH-NHj-R.  (R  =  AIkyl 
oder  Aryl.)   Diese  gehen  durch  Schmelzen  im  Vakuum  unter  Wasser- 
abspaltung in  die  entsprechenden  Imidoäther: 
0C.CH.,.0-CH2-C0 
— 'N-R-— ' 

über,  die  durch  Destillation  im  Vakuum  rein  erhalten  werden  können. 
Von  diesen  Äthern  sind  die  Alkylverbindungen  süßschmeckend,  mit 
dem  Maximum  der  Süßkraft  in  der  Propylverbindung;  die  Isoalkyl- 
derivate,  z.  B.  der  Isobutylimidoäther,  schmecken  rein  bitter.  Die  Aryl- 
imide  sind  geschmacklos. 

Eine  praktische  Verwertung  dieser  n-Alkylimidoäther  als  Süßstoffe 
erscheint  aber  aus  dem  Grunde  als  ausgeschlossen,  da  die  Verbin- 
dungen durch  Wasser  unter  Ringaufspaltung  zerlegt  werden  und  hierbei 
ihren  Süßstoffcharakter  naturgemäß  verlieren. 

Bei  dieser  Gruppe  von  Süßstoffen  ist  im  Gegensatz  zum  Saccharin, 
bei  dem  durch  Besetzung  des  sauren  Imidwasserstoffs  durch  Alkyle 
oder  Aryle  der  Süßstoffcharakter  vollkommen  verlorengeht,  die  sehr 
bemerkenswerte  Beobachtung  zu  verzeichnen,  daß  diese  Verbindungen 
erst  durch  Eintritt  von  Alkylen  ihre  dulcigenen  Eigenschaften  er- 
halten; das  nichtsubstituierte  Diglykolimid  ist  nämlich  durchaus 
geschmacklos. 

II.  Nebenprodukteverwertung. 

Für  die  Nebenprodukte  der  Saccharinfabrikation,  vornehmlich  das 
in  großen  Mengen  abfallende  p-Toluolsulfochlorid: 


p-CeH,^ 


^SO^Cl 

wurde  seit  Beginn  dieser  Industrie  eine  nutzbringende  Verwertung 
gesucht;  so  wurde,  um  nur  einige  wenige  Beispiele  aufzuzeigen,  in 
früheren  Jahren  schon,  in  einem  Verfahren  von  Heyden-Radebeul") 
durch  längeres  Erhitzen  dieser  Verbindung  mit  entwässerten,  fetlsauren 
Salzen  und  darauffolgende  Destillation  unter  etwas  vermindertem  Druck 

Oaz.  chim.  itaL  44,  L  703  [1914]. 
22)  D.R.P.  311213  Kl.  12q. 
28)  Ber.  Dtsch.  Pharm.  Ges.  31,  118—129. 
^)  D.R.P.  103052  KL  12  o. 
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die  Darstellung  von  Säurechloriden  oder  Anhydriden  geschützt,  während 
in  einer  anderen  Patentschrift^')  die  Spaltung  des  p-Toluolsulfochlorids 
mit  überhitztem  Wasserdampf  in  Gegenwart  von  Kohle  und  Schwefel- 
säure zur  Rückgewinnung  des  Toluols  bewerkstelligt  wird. 

Daß  aber  alle  diese  Verfahren  praktisch  durchaus  nicht  befriedigt 
haben,  geht  aus  dem  nie  erlahmten  Bestreben  der  Industrie  hervor, 
für  dieses  lästige  Nebenprodukt  eine  entsprechende  Verwendung  zu 
finden.  Auf  solche  Bemühungen  ist  wohl  das  „Verfahren  zur  Her- 
stellung eines  Insektenleimes"  der  B.A.S.F.'^")  zurückzuführen, 
dadurch  gekennzeichnet,  daß  man  Sulfosäurechloride  mit  Gemischen 
isomerer  aromatischer  Amine  zu  zähflüssigen,  wasser-  und  wetter- 
beständigen Produkten  kondensiert.  In  der  Patentschrift  wird  speziell 
die  Kondensation  von  p-Toluolsulfochlorid  mit  Retourxylidinen  (nach 
Entfernung  von  m-  und  p-Xylidin)  in  wässerig-alkalischer  Lösung  bei 
60—70^  zum  N-p-Toluolsultoxylidid  beschrieben. 

Ferner  werden  von  den  Farbenfabriken  vormals  F.Bayer&  Co., 
Leverltusen^'),  Mittel  zur  Bekämpfung  von  Pflanzenschädlingen  mit 
wertvollen  fungiziden  und  Insektiziden  Eigenschaften  beschrieben,  be- 
stehend aus  halogenisierten  Säureamiden  oder  Imiden  für  sich  allein 
oder  im  Gemisch  mit  nicht  alkalischen  Verdünnungsmitteln,  wie  Bolus 
alba,  Kieselgur,  Talkum,  osmotischer  Kieselsäure  usw.  Unter  diesen 
Verbindungen  wird  auch  das  p-Toluolsulfodichloramid: 

SOg-NCla 


CH./\/ 

angeführt.  Dieser  Körper  (nebst  Verbindungen  ähnlicher  Zusammen- 
setzung) kommtauch  als  Desinfektionsmittel  unter  dem  Namen  „Dichlor- 
amin  T"  in  den  Handel.  Freilich  haben  Verbindungen  dieses  Typus  keine 
große  Haltbarkeit,,  so  daß  deren  Verwendbarkeit  relativ  enge  Grenzen 
gezogen  sind.  In  einer  „Dichloramin  T  und  gechlortesEucalyptol 
(1-2)"  betitelten  Abhandlung  beschreiben  nun  Robert  B.  Krauß  und 
Edward  Crede")  eine  bequeme  Methode  zu  dessen  Herstellung  und 
auch  von  gechlortem  Eucalyptol  (Dl-2),  das  leicht  20"/o  Chloramin  zu 
lösen  in  der  Lage  ist.  Diese  Lösungen  sind  dann  gut  einen  Monat 
haltbar.  Die  relative  Unbeständigkeit  der  gechlorten  p-Toluolsulfon- 
amideveranlaßte  M.Claaß'^')  in  seinem  „Verfahren  zur  Herstellung 
von  Chlorylsulfamiden",  die  Sulfamide  aromatischer  Carbonsäuren 
in  die  entsprechenden  Dichloride  überzuführen.  Es  wird  in  dieser 
Patentschrift  die  Überführung  der  bei  der  Saccharinfabrikation  ab- 
fallenden p-Sulfaminobenzoesäure  durch  Behandlung  mit  Alkalihypo- 
chlorit in  die  Dichlorylsulfaminobenzoesäure: 

p-COOH— CgH^-SOa  -N-  CI2 
(Schmelzpunkt  203")  beschrieben.  Diese  Verbindung  soll  weitaus  halt- 
barer sein  als  das  oben  angeführte  „Dichloramin  T". 

Der  Gedanke,  die  abfallende  p-Toluolsulfosäure  oder  deren  Salze 
durch  Chlorierung  in  der  Seitenkette,  in  dem  Ben/yl-  oder  Benzal- 
chlorid  analoge,  reaktionsfähige  Produkte  überzuführen  liegt  dem 
„Verfahren  zur  Herstellung  von  Salzeb  in  der  Seitenkette 
halogenierter  p-Toluolsulf osäuren"  der  Ges.  f.  ehem.  In- 
dustrie in  BaseP")  zugrunde.  Es  wird  darin  unter  anderem  die 
Darstellung  des  vermutlich  als  Ausgangsmaterial  für  Farbstoffe  dienen- 
den p-Benzylchloridsulfosauren  Natrium:  p-Cl  •  CH2— CgH^— SOaNa 
beschrieben. 

Eine  weitere  Verwertung  des  p-Toluolsulfochlorids  sieht  das  „Ver- 
fahren zur  Herstellung  von  Derivaten  der  löslichen,  harz- 
artigen Kondensationsprodukte  aus  Phenolen  und  Alde- 
hyden" von  H.  Bucherer''^)  vor,  welcher  beispielsweise  das  Konden- 
saiionsprodukt  aus  Rohkresol  und  Formaldehyd  in  alkalischer  Lösung 
mit  p-T<  luolsulfochlorid  zum  p-Toluolsulfosäureester  des  Kondensations- 
prodnkles  beschreibt  Es  sollen  hierdurch  Harze  erhalten  werden, 
welche  sich  weniger  leicht  verfärben,  da  infolge  der  Esterbildung  der 
auxochrome  Charakter  der  freien  Hydroxylgruppen  wesentlich  ab- 
geschwächt erscheint. 

Auf  einem  ähnlichen  Prinzip  beruht  ein  Verfahren  von  Meilach 
Melamid,  Freiburg  i.  dadurch  gekennzeichnet,  daß  die  nicht 

harzigen  Kondensationsprodukte  aus  Phenolen  und  Aldehyden  in  der 
ersten  Phase,  also  im  einfachsten  Fall,  der  o-Oxybenzylalkohol  in 
alkoholis'  her  Lösung  beispielsweise  mit  p-Toluolsulfochlorid,  in  harz- 
artige Körper  von  Estercharakter  übergeführt  werden. 

Die  Patentschrift  beschreibt  unier  anderem  die  Kondenfation  des 
aus  Rohkresol  und  400/0 iger  Formaldehydlösung  erhaltenen  Kresol- 
alkoholes  in  natronalkalischer  Lösung  mit  p-ToluoIsulfochlorid  zu 
einem  harten,  spröden,  hellgelben,  licht-  und  luftbeständigen  Harz. 

Einige  Nitroderivate  des  p-Toluolsultonamids  beschreibt 
Bruce  Reid  Mathews^^),  so  das  p-Toluolsulfonnitramid  (I)  aus 
p-Toluolsulfonamid  und  Salpetersäure  (1-42)  in  Gegenwart  von  Schwefel- 


D.R.P.  35  211. 

D.R.P.  339587  u.  339588. 


D.R.P.  334576. 


Journ.  Am.  Chem.  Soc.  39,  220/22.    Siehe  auch  Bougault,  Giern. 
Farm.  Chim.  67.  35—38. 

D.  Anmeldung  27  769,  Kl.  12. 
3«)  D.R.P.  312  959.  ai)  Fr.  P.  520  319. 

P.  137291  (Zusatz  P.  137292,  137293,  143185  u.  143187). 
Journ.  Physical.  Chem.  24,  108/119. 


säure  bei  0"  und  das  2  Nitrotoluol-48ulfonnitramid  (II)  aus  dem- 
selben AusgMngsmaterial  in  ähnlicher  Weise  mit  einer  stärkeren 
Salpetersäure  (l-ö) 


CH3 

■J 


und 


CH, 
2 

II 

\4/ 


-NO, 


SO2.NH.NO2  SOj-NH-NOs, 
Auch  werden  einige  Salze  dieser  Verbindungen  angeführt. 

III.  Analytisches. 
Auf  diesem  Gebiete  ist  die  neue  Saccharinbestimmungs- 
methode von  H.  Droop,  Richmond  und  C.  A.  HilP')  besonders 
zu  beachten,  welche  die  Gehalt^bestimmung  des  Saccharins  in  ungefähr 
dem  dritten  Teil  der  Zeit  auszuführen  gestattet,  wie  die  Methode  des 
Deutschen  Reichsgesundheitsamtes.  Im  Gegensatz  zu  letzterem 
Verfahren,  das  mit  verdünnter  Schwefelsäure  arbeitet,  wird  das  Saccharin 
nach  der  englischen  Methode  zunächst  durch  Kochen  mit  7,5n-Natron- 
lauge  zum  Natriumsalz  der  o-Sulfaminobenzoesäure  verseift,  dessen 
endgültige  Spaltung  zur  o-Sulfobenzoesäure  und  Ammonchlorid  schließ- 
lich durch  Erhitzen  mit  10 fach  normaler  Salzsäure  bewerkstelligt  wird. 
/COv^  /V     /COONa      ^  /COOH 


>NH 


NH,a. 


-SO.^/  ^    ^SOa-NHj  ^SOgH 

Die  Methode  hat  sich  nach  eingehender  Prüfung  durch  den  Referieren- 
den als  durchaus  zuverlässig  erwiesen.  Eine  Zusammenstellung  der 
gebräuchlichsten  Methoden  zur  analytischen  Bestimmung  des  Saccharins 
veröffentlicht  0.  Beyer^*). 

An  gleicher  Stelle'"^)  gibt  Beyer  der  Vermutung  Ausdruck,  daß 
die  beobachtete  Abnahme  der  Löslichkeit  gelagerter  Saccharintabletten, 
sowie  deren  Kohlensäureverlust  auf  eine  chemische  Reaktion  zwischen 
den  beiden  Komponenten  (Saccharin  und  Natriumbicarbonat)  schon 
während  des  Tablettierens  oder  des  Lagerns  unter  Bildung  von 
Saccharinnalrium  zurückzuführen  sei. 

Gelegentlich  der  Nachprüfung  einiger  von  Beyer  in  seiner  ein- 
gangs erwähnten  Schrift  beschriebenen  Methode  haben  Herzog  und 
Kreidl'")  den  Nachweis  geführt,  daß  die  von  Beyer  empfohlene 
Methode  der  quantitativen  Trennung  von  o-  und  p-Toluolsulf- 
amid  mit  heißer  lO^/oiger  Schwefelsäure,  schon  in  den  Voraus- 
setzungen unzutreffend,  aus  der  Literatur  zu  streichen  sei.  Es  wäre 
außerordentlich  wünschenswert,  wenn  die  analytische  Scheidung  der 
beiden  Isomeren  endlich  gelingen  würde.  Eine  weitere,  von  Beyer 
beschriebene  angeblich  quantitative  Trennungsraethode  von 
Saccharin-  und  p-Sulfaminobenzoesäure  mit  Ammoniak  und 
Essigsäure  ist  in  einer  kleinen  Arbeit  von  Kreidl  und  Herzog^*) 
gleichfalls  als  ungeeignet  erwiesen  worden. 

Eine  „Prüfung  einiger  Verfahren  zur  Untersuphung  der 
Reinheit,  von  Saccharin"  betitelte  Arbeit  von  Phyllis  Violett 
McKie^*)  wäre  ordnungshalber  noch  anzuführen. 

In  gleicher  Richtung  bewegt  sich  eine  zusammenfassende  Be- 
sprechung der  „Untersuchung  des  Süßstoffes  in  der  Praxis" 
von  W.  Olsze wski^").  Ein  im  Gegensatz  zur  amtlichen  Methode  weit- 
aus genaueres  Verfahren  zum  Nachweis  von  Saccharin  im 
Wein  wurde  in  der  weinchemischen  Versuchsstation  in  Geisenheim 
von  C.  V.  d.  Heide  und  W.  Lehmann*^)  ausgearbeitet.  Dasselbe  sieht 
auch  den  Ersatz  der  teuren  Ätherausschüttlung  des  Weines  durch  ein 
sparsameres  Extraktionsverfahren  vor. 

Die  Trennung  von  Saccharin  und  Benzoesäure  beschreibt 
Schowalter*^)  durch  Behandlung  des  ätherischen  Verdunstungsrück- 
standes beider  Verbmdungen  mit  Tetrachlorkohlenstoff,  in  welchem 
Benzoesäure  sehr  erheblich,  Saccharin  und  dessen  Nalriumsalz  außer- 
ordentlich wenig  löslich  sind,  Maßnahmen  zur  Verhinderung  der 
Ausscheidung  von  Saccharin  und  Dulcin  in  künstlichen 
Sirupen  W.  Scholvien *^),  die  Bestimmung  von  Saccharin  im 
Harn  G.  S.  Jamieson*')  und  die  Erkennung  und  Bestimmung 
von  Saccharin  und  Benzoesäure  in  Genußmitteln  auf  Grund 
der  oben  zitierten  Arbeit  von  Schowalter,  J.  Großfeld"). 

Eme  qualitative  Reaktion  auf  Dulcin  wurde  von  Thoms  und 
Nettesheims^)  gefunden,  darauf  beruhend,  daß  schon  Spuren  Dulcin 


3*)  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  Bd.  37,  246/49  [1918]. 

ä5)  Chem.  Zeitung  43,  537  [1919]. 

88)  Chem.  Zeitung  43,  751  [1919]. 

'")  Chem.  Zeitung  1921,  S.  231. 

8*)  Österr.  Chemikerzeitung  1921,  v.  15.  XI. 

39)  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  40,  151/52. 

*«)  Pharmazeutische  Zentralhalle  61,  583/85. 

")  Zeitschrift  für  Untersuchung  der  Nahrungs-  u.  Genußmittel  41,  230—36. 

Zfschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genußmitlel  38,  185—194. 
*3)  Ztschr.  f.  d.  ges.  Kohlensäuie-Industrie  25,  691—92. 
**)  Journ.  Biol.  Chem.  41,  3—8. 

*^)  Ztschr.  f.  d.  gea.  Kohlensäureinduslrie  26,  143 — 144. 
**)  Ber.  Dtsch.  Pharm.  Ges.  80,  227—50. 
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(auf  einem  Glasstabe  haftend),  den  Dämpfen  von  Salpetersäure  aus 
gesetzt,  unter  Bildung  des  3-Nitroderivates  (siehe  Fußnote  10)  sich 
intensiv  orangerot  färben. 

rv.  Medizinisches. 
In  dem  „Verfahren  zur  Herstellung  von  Quecksilber- 
derivaten von  Phthaleinen  und  analogen  Verbindungen,  wie 
Succineinen  und  Sacchareinen'  der  Saccharinfabrik  Fahlberg, 
List  &  Co.,  Magdeburg*'),  wird  die  Herstellung  von  Mercurisalzen 
dieser  Verbindungen  beschrieben,  durch  Umsetzung  von  deren  neu- 
tralen Natriumsalzen  mit  einem  Überschuß  von  Mercurichlorid  in  der 
Siedehitze.  Unter  anderem  wird  auch  die  Darstellung  eines  mercu- 
rierten  Produktes  aus  Resorcinsaccharein: 

.SO.,. 


NH 


-OH 


OH 

beschrieben.  Die  neuen  Verbindungen  sollen  offenbar  als  Antiluetika 
Verwendung  finden.  Über  eine  salzartige  Verbindung  von 
Saccharin  und  Hexamethylentetramin  berichtet  D.  v.  Os*«). 
Die  Farbenfabriken  vorm.  Friedrich  Bayer  &  Co.,  Leverkusen, 
haben  ein  „Verfahren  zur  Herstellung  von  Metallverbindungen 
der  Sulfinide"  *^)  angemeldet,  welches  vornehtalich  die  Darstellung 
der  Auriverbindungen  durch  Umsetzung  der  Alkaliverbindungen  von 
Saccharin  oder  dessen  Derivaten  mit  Aurihydroxyd  vorsieht: 

.COv 


CßH,^  ^NlAu. 

Später  wird  das  Verfahren  vereinfacht  durch  Umsetzung  der  Alkali- 
salze des  Benzoesäuresulfinids  direkt  mit  Aurihaloiden.  Die  neuen 
Verbindungen  sollen  offenbar  in  der  Therapie  der  Tuberkulose  Ver- 
wendung finden. 

In  einem  Artikel  von  Dobbertin:  „Über  Chloramin  Heyden 
als  physiologisches  Antiseptikum"^")  wird  über  Erfahrungen 
mit_  diesem  Desinfektionsmittel,  welches  das  Natriumsalz  eines  in  der 
Amidgruppe  einfach  chlorierten  p-Toluolsulfonamids  vorstellt,  berichtet. 
Dieses  Präparat  enthält  12,6  "/o  Chlor  in  leicht  abspaltbarer  Form;  seine 
Wirkungsweise  —  es  wird  in  V4—V2  "/eigen  Lösungen  angewendet  — 
ergibt  sich  aus  der  Gleichung: 

.CH3  CH. 


p-CeH^ 


^SO 


Cl 


+  H,0  =  p-CeH4 


+  NaCl  -f  0 


•Na 


~^SO,-NH, 


Die  Desinfektionskraft  soll  der  des  Sublimats  gleichen  und  die  des 
Lysols,  der  Carbolsäure  und  des  Hypochlorites  bei  weitem  übertreffen. 
Von  guter  Hiltbarkeit,  soll  es  auch  die  Epidermisierung  fördern. 

In  ähnlichem  Sinne  günstig  über  Chloramin  Hyden  als  Desin- 
fektionsmittel äußern  sich  Klimmerund  Berger ^^). 

Über  die  bakteriologische  Prüfung  dieses  Präparates  be- 
richtet H.  Dold'").  Die  bakteriologische  Wirkung  gegenüber  Staphylo- 
kokken, Streptokokken,  Gonokokken  soll  ganz  beträchtlich  sein  und 
schon  V4— Va^/oige  Lösungen  sollen  zur  Händedesinfektion  ausreichen. 

Uber  die  Wirkung  des  Saccharins  auf  den  menschlichen  Organis- 
mus ist  namentlich  in  den  Kriegsjahren  viel  debattiert  worden. 
Neuerdings  berichtet  Stephen  H.  Blodgett'^^)  über  den  jahrelang 
fortgesetzten  Genuß  von  Saccharin,  selbst  in  Mengen  von  0,3—0,4  g 
täglich,  ohne  daß  sich  ein  anderer  Nachteil,  als  höchstens  bitterer 
und  metallischer  Nachgeschmack  einstellte. 

Den  gegenteiligen  Standpunkt  vertritt  M.  Heitler^^)  in  seiner 
Arbeit:  „Zucker  und  Saccharin,  Bemerkungen  über  die  Ent- 
stehung von  Herzerweiterung".  Darin  wird  behauptet,  daß 
Saccharin  im  Gegensatz  zu  Zucker  die  Herztätigkeit  erheblich  herab- 
setze, schädlich  auf  das  Herz  wirke  und  demgemäß  als  Versüßungs- 
mittel  nicht  empfohlen  werden  kann. 

.An  gleicher  Stelle'*)  berichtet  derselbe  Autor  über  seine  ge- 
lungenen Versuche,  die  depressive  Wirkung  des  Saccharins  auf  die 

")  D.R.P.  308  335. 

Pharm.  Weekblad  57,  1406—12. 
**)  Dtsch.  Anm.  f.  44647  u.  f.  44  805. 

^<*)  Münchener  medizinische  Wochenschrift  68,  428—31,  oder  63,  1602 
u.  64,  467—469. 

Dtsch.  tierärztliche  Wochenschrift  29,  508—10. 
^2)  Med.  rec.  97,  521—23. 

Wiener  Mediz.  Wochenschrift  70,  1029—33. 

Ebenda  70,  1781—90. 


Herztätigkeit  in  eine  erregende  umzuwandeln,  durch  gelinde  Er- 
wärmung, Reiben  oder  mäßige  faradische  Ströme. 

„Uber  den  Einfluß  des  Saccharins  auf  die  Blutkata- 
lasen"  berichtet  endlich  F.  C.  Becht=^).  Nach  dessen  Beobachtungen 
soll  nämlich  durch  den  Genuß  des  Saccharins  der  Katalasegehalt  des 
Blutes  bei  etwa  80»/o  der  Diabetiker  um  20«/„  erhöht  werden. 

V.  Physiologisches. 

Völlig  neuartig,  das  Gebiet  der  Physiologie  des  Geschmackes  (der 
Süßstoffe)  in  ähnlicher  Weise  wissenschaftlich  durchdringend,  wie 
W.  Ostwald  die  Physiologie  des  Farbensehens  und  -Erkennens  in 
seiner  „Farbenlehre"  in  wissenschaftliche  Bahnen  gelenkt  hat,  sind 
die  Arbeiten  von  Th.  PauP'')  aus  der  Forschungsanstalt  für  Lebens- 
mittelchemie in  München. 

Es  werden  zunächst  als  Fundamentalbegriffe  zwei  Maßeinheiten 
geschaffen:  1.  der  Süßungsgrad  (S.  G.);  2.  die  Süßungseinheit 
(S.  E.). 

Unter  erst|rem  versteht  Paul  jene  Zahl,  die  angibt,  wieviel  Gramm 
Zucker  (SacchaFose)  in  einem  bestimmten  Volumen  Wasser  gelöst  werden 
müssen,  damit  die  Lösung  gerade  so  süß  schmeckt  wie  eine  solche 
von  1  g  Süßstoff  im  gleichen  Volumen  Wasser,  wobei  voraussetzungs- 
gemäß die  konstante  Süßkraft  der  Saccharose  gleich  eins  gesetzt  wird. 

Die  Bestimmung  desselben  erfolgt  auf  physiologischem  Wege  durch 
eine  große  Anzahl  von  Versuchen  mit  etwa  20—30  Versuchspersonen"). 
Der  Süßungsgrad  ist  eine  Funktion  der  Konz  entration  und 
nimmtmit  steigender  Konzentration  der  Süßstoffe  (Saccha- 
rin und  Dulcin)  ab. 

So  schwankt  der  Süßungsgrad  von  Saccharin  je  nach  der  Konzen- 
tration zwischen  200—700,  von  Dulcin  zwischen  70—350.  Er  ist  also, 
entgegen  der  bisherigen  Annahme,  nicht  durch  ein  konstantes  Zahlen' 
Verhältnis  gegen  Saccharose  darstellbar. 

Ferner  hat  Paul  die  für  die  Praxis  wertvolle  Beobachtung  ge- 
macht, daß  sich  der  Süßungsgrad  des  Saccharins  durch  Zusatz  dea 
wesentlich  weniger  süß  schmeckenden  Dulcins  unverhältnismäßig 
stark  erhöhen  läßt.  So  konnte  durch  Anwendung  geeigneter  Mischungs-j 
Verhältnisse,  sogenannter  „Süßstoffpaarlinge"  eine  Gesamtersparnis  anl 
Süßstoff  bis  zu  33<*/o  erzielt  werden.  Die  bemerkenswerte  Tatsache 
findet  eben  in  dem  Umstand  ihre  Erklärung,  daß  der  Süßungsgrad 
bei  den  geringen  Konzentrationen,  die  hier  in  Frage  kommen,  weitaus 
höher  ist  und  sich  überdies  die  Süßungsgrade  der  beiden  Komponenten 
addieren.  Außerdem  soll  der  süße  Geschmack  der  Lösungen,  die 
Saccharin  und  Dulcin  enthalten,  wesentlich  angenehmer  sein,  als  der! 
einer  gleichsüßen  Saccharinlösung.  Mit  Recht  weist  Paul  darauf  hinj 
daß  die  Kenntnis  dieser  Tatsachen  während  des  Krieges  eine  viell 
rationellere  Verwendung  der  Sülüstoffe  gewährleistet  häite.  ' 

Der  zweite  Grundbegriff,  die  Süßungseinheit,  ist  dem  Süßungs- 
grade reziprok  und  wird  aus  praktischen  Gründen  auf  1  kg  Zucker 
bezogen.  Man  versteht  darunter  jene  Zahl,  die  anzeigt,  wieviel 
Gramm  eines  Süßstoffes  in  einem  bestimmten  Volumen  Wasser  ge- 
löst werden  müssen,  damit  die  Lösung  gerade  so  süß  schmeckt,  wie 
die  Lösung  von  1  kg  Zucker  im  gleichen  Volumen  Wasser.  Die 
Süßungseinheit  von  Saccharin  und  Dulcin  nimmt  mit  steigender. 
Konzentration  der  Lösungen  (soweit  sich  dieselbe  in  den  üblichen* 
Grenzen  bewegt)  zu. 

So  reichhaltig  und  mannigfaltig  also  die  neuen  Forschungsergeb- 
nisse auf  dem  Süßstoffgebiete,  wie  aus  dieser  keineswegs  auf  die  Voll- 
ständigkeit Anspruch  erhebenden  Darstellung  hervorgeht,  auch  immer- 
hin sein  mögen:  die  Hauptfährte  durch  dieses  Gebiet  bleibt  doch  noch 
immer  von  dichten  Nebeln  verhangen,  die  den  Blick  ins  Weite  ver- 
wehren. 

Ist  es  doch  bisher  kaum  gelungen,  die  Zusammenhänge  aufzu- 
hellen, die  zwischen  dem  Süßstoff  Charakter  einer  Verbindung  und 
deren  Konstitution  bestehen. 

Die  Bestrebungen,  die  auf  dieses  Ziel  hinsteuern,  finden  ihren 
prägnantesten  Ausdruck  wohl  in  der  Arbeit  von  Ernst  Oertly  und 
Rollin  G.  Myers'^^):  „Eine  neue  Theorie  der  Beziehungen  der 
Konstitution  zu  dem  Geschmack  (vorläufige  Mitteilung).  Die 
einfachen  Beziehungen  der  Konstitution  der  aliphatischen 
Verbindungen  zu  ihrem  süßen  Geschmack."  Es  weiden  darin 
in  weitgehender  Analogie  mit  der  Farbenchemie  zwei  verschiedene 
Gruppen  aufgestellt,  der  „Glucophor"  und  das  „  Auxogluc",  deren 
vereinigtes  Auftreten  in  einer  chemischen  Verbindung  dieser  erst 
süßen  Geschmack  verleiht. 

An  glucophoren  Gruppen  werden  aufgezählt:  CHaOH-CH-OH— ; 
— CO-CH-OH—  (H);  COOH-CH-NHo— ;  — CHj-O-NO.^;" 


H 


3-x, 


H, 


Hl,  ' 

an  auxoglucen  Gruppen  die 
der  -gesättigten   Kohlenwasserstoffe   (n  =  1 


Hl, 
Atome 


Hly 
oder 


Radikale:  H;  C^Hg^^  , 
-3),  z.  B.:  CH^-CH^— ; 


Journ.  Pharm,  and  Exp.  Therapeutics.  16,  155—97. 
*«)  Chem.  Zeitung  44,  767  [1920J;   45,  38,  705  [1921].    Tagung  des 
Vereins  deutscher  Naturforscher  und  Arzte  in  Nauheim  1920.   26.  Hauptver- 
sammlung der  deutschen  Bunsengesellschaft  f.  angewandte  Chemie  in  Jena  1921. 

Siehe  auch  R.Pauli:  Zur  Methodik  der  Bestimmung  der  künstlichen 
Süßstoffe.  Chem.  Ztg.  1920,  743  und  Psychologisches  Praktikum,  Jena  1920, 
Verlag  Fischer. 

Journ.  Americ.  Chem.  See.  41,  855 — 67. 
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CpHan  +  iO  der  einwertigen  Alkohole  (n=l  — 2),  z.B.:  — CHa-OH; 
.  CnH2n4.iOjj  der  mehrwertigen  Alkohole  (n  =  2  —  5),  z.  B.:  CHj-OH 

•  CH-üH— .  ^.  ^,  „ 

Auch  die  Konfiguration  der  Verbindungen  ist  von  Einfluß  auf 
deren  Geschmack;  so  sind  die  racemischen  «-Aminosäuren  durchweg 
süß,  nicht  aber  alle  optisch  aktiven  «-Aminosäuren.  Des  weiteren  sind 
auch  vorhandene  Säureradikale  meist  geschmackbestimraend. 

Als  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  aufgestellten  Theorie  werden 
unter  anderem  folgende  Beispiele  aufgezeigt:  Das  süße  Serin:  CH^OH 
•CH-NH.J-COOH,  welches  die  glucophore  Gruppe  COOH- CH-NHj— , 
sowie  das  Auxogluc  CH2OH—  enthält  und  das  Iso-Serin  dagegen: 
CHaNHa-CHOH-COOH,  das  geschmacklos  ist,  die  «  Aminobuttersäure: 
CHa-CHa-CH-NH^-COOH  mit  dem  Glucophor:  COOH-CH-NHa—  und 
dem  Auxogluc  CHj-CH.— ,  die  süß  ist,  während  die  Asparadinsäure 
COOH-CHa-CH-NHä-COOH  sauer  schmeckt,  weil  die  Wirkung  der- 
selben glucophoren  Gruppe  durch  ein  weiters  Säureradikal  (COOK) 
offenbar  vernichtet  wird. 

Die  Vereinigung  zweier  Glucophore  bedingt  gleichfalls  süßen 
Geschmack,  da  jedenfalls  die  zweite  glucophore  Gruppe  als  Auxo- 
gluc wirkt. 

Für  aroinatische  Verbindungen  soll  diese  Theorie  erst  ausgebaut 
werden. 

Wenn  die  vorliegende  Arbeit  ihre  Untersuchungen  vorerst  auch 
bloß  auf  ein  relativ  begrenztes  Gebiet  der  organischen  Chemie  be- 
schränkt, so  bedeutet  sie  doch  immerhin  den  Durchbruch  der  ersten 
Schranken  und  es  ist  zu  hoffen,  daß  es  endlich  gelingen  werde,  in 
diese  bisher  nur  angedeuteten  Beziehungen  durch  exakte  Formulie- 
rung der  „dulcigenen  Gruppen'  Klarheit  zu  bringen,  worauf  dann 
erst  eine  systematische  und  möglicherweise  fruchtbringende  Bearbei- 
tung dieses  spröden  Gebietes  wird  einsetzen  können.  [A.  28.] 

Überdcn  Stand  des  Unterrichts  in  der  chemischen 
Technologie  an  den  deutschen  Universitäten'). 

Von  Hans  Kesseler,  Köln. 

(Eingeg.  17.|2.  1922.) 

Indem  wir  die  chemische  Technologie  als  die  Lehre  von  der  An- 
wendung der  Chemie  in  Industrie  und  Gewerbe  auffassen,  geben  wir 
ihr  die  Aufgabe,  den  Studenten  mit  dem  Verlauf  der  chemischen 
Reaktionen  im  Großbetrieb  vertraut  zu  machen  und  ihm  zu  zeigen, 
wie  manche  Reaktionen  im  Großbetrieb  ganz  anders  verlaufen  als  im 
kleinen,  im  Laboratorium;  sie  hat  ferner  zu  zeigen  und  die  Gründe 
zu  ermitteln,  wie  Verfahren,  die  rein  chemisch  genommen,  vollkommen 
sind,  die  alle  Bestandteile  der  in  den  Betrieb  eingeführten  Rohstoffe 
vollkommen  ausnützen  (Leblanc-Soda) ,  im  Großbetrieb  nicht  kon- 
kurrieren können  mit  anderen  Verfahren  (Solvay-Soda),  die  chemisch 
nicht  so  vollkommen  arbeiten,  bei  denen  ein  Teil  der  Rohstoffe  ver- 
lorengeht. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  auch  die  Kenntnis  der  wichtigsten 
Apparaturen,  in  denen  sich  im  Großbetrieb  die  chemischen  Prozesse 
abspielen,  und  die  ökonomischen  Gesichtspunkte,  die  die  Grundlage 
jeglicher  Fabrikation  bilden. 

Da  9.5  "/o  aller  Chemie  Studierenden  nach  Abschluß  der  Studien 
in  die  Technik  gehen,  ist  es  nicht  nur  wünschenswert,  sondern  auch 
erforderlich,  daß  sie  schon  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Praxis  einen 
Überblick  über  die  mannigfachen  Arbeitsverfahren  der  chemischen 
Industrie  besitzen,  so  daß  es  für  sie  leichter  wird,  sich  daran  zu  ge- 
wöhnen, technisch  und  ökonomisch  zu  denken  und  zu  fühlen,  daß 
sie  vor  allen  Dingen  nicht  zu  einseitig  in  die  neue  technisch -ökono- 
mische Arbeitsweise  eingeführt  werden. 

In  früheren  Zeiten  konnten  technische  Prozesse  im  Anschlüsse 
an  die  Vorlesung  über  allgemeine  anorganische  und  organische  Chemie 
besprochen  werden,  wie  sich  auch  in  den  älteren  Lehrbüchern  der 
Chemie  längere  Abhandlungen  über  die  angewandte  Chemie  finden 
(Regnault- Streck  er, Lehrbuch  der  Chemie;  Graham-Otto,  Roscoe- 
Schorlemer);  dagegen  verbietet  es  heutzutage  dem  Dozenten  für  all- 
gemeine Chemie  die  Fülle  des  Stoffes,  auch  nur  kursorisch  auf  die 
Anwendung  einzugehen.  In  den  modernen  Lehrbüchern  haben  sich 
nur  noch  Fragmente  jener  Abhandlimgen  über  die  Anwendung  der 
Chemie  in  Industrie  und  Gewerbe  erhalten  (siehe  Hollemann,  Richter- 
Klinger-Anschütz,  K.  A.  Hofmann,  Bernthsen). 

Infolgedessen  sind  eine  besondere  Vorlesung  und  eingehendes 
Studium  der  chemischen  Technologie  im  modernen  chemischen  Unter- 
richt an  den  Universitäten  unbedingtes  Erfordernis. 

Wie  und  in  welchem  Umfang  soll  nun  die  chemische  Technologie 
an  Universitäten  gelehrt  werden?  Ein  allgemeiner  Lehrplan  läßt  sich 
ebenso  wie  für  die  reine  Chemie  nur  in  Grundsätzen  aufstellen: 

1.  Vorlesung  über  allgemein  chemische  Technologie,  drei  bis  vier 
Stunden  wöchentlich  während  zwei  Semestern. 

In  dieser  Vorlesung  sollen  die  wichtigsten  Rohstoffe,  ihr  Vorkom- 
men, ihre  Produktion  und  Bewertung,  ihre  Aufarbeitung,  Verarbeitung 

^)  In  diesem  Aufsatz  äußert  sich  ein  erfahrener  Hochschullehrer.  An 
anderer  Stelle  (W.  Schrauth,  diese  Ztschr.  35,  71  [1922])  kam  ein  Mann 

'  zu  Wort,  der  als  Wissenschaftler  und  als  Techniker  gleich  maßgebend  ist. 
Es  ist  zu  hoffen,  daß  die  Frage  des  technologischen  Unterrichtes  hierdurch 

.  erneut  in  Fluß  kommt  und  ihre  Erledigung  findet.  A.  Binz. 


zu  Halbstoffen  und  die  Verarbeitung  der  Halbstoffe  zu  Fertigfabnkaten 
besprochen  werden.  Gleichzeitig  sollen  die  Studierenden  mit  der 
Arbeitsweise  der  wichtigsten  Apparaturen  bekanntgemacht  werden. 

Als  Anschauungsmaterial  dienen  Präparate,  schematische  Wandtafeln 
und  Lichtbilder  von  Apparaturen. 

2.  SpezialVorlesungen,  ein  bis  zwei  Stunden  pro  Semester. 

Soweit  das  Bedürfnis  vorhanden  ist,  treten  zu  der  allgemeinen 
Vorlesung  noch  Spezialvorlesungen  aus  denjenigen  Gebieten,  mit  denen 
der  Dozent  besonders  vertraut  ist,  wie  z.  B.  Brennstoffe,  Farbstoffe 
und  Zwischenprodukte,  Textilstoffe  und  Textilveredlung. 

3.  Gewerblicher  Rechtsschutz,  einstündig. 

In  dieser  Vorlesung  soll  den  Studierenden  die  Kenntnis  der  wichtig- 
sten Gesetze  und  Verordnungen  und  der  Organisation  der  ausführenden 
Behörden  (Patentamt)  übermittelt  werden,  da  sie  für  den  angehenden 
Chemiker  von  unbedingter  Wichtigkeit  ist. 

4.  Übungen. 

Die  praktischen  Übungen  im  Laboratorium  haben  naturgemäß 
zurückzutreten  gegenüber  den  Laboratoriumsübungen  in  reiner  Chemie, 
da  es  ein  praktisches  technologisches  Arbeiten  nicht  gibt;  ob  ein 
Chemiker  beispielsweise  über  Acetylcellulose  und  Kunstharze  arbeitet, 
oder  über  ein  Problem  der  Strukturchemie,  ist  gleichgültig,  beides  ist 
chemisches  Arbeiten,  ob  die  Resultate  praktisch  verwertbar  sind  oder 
nicht.  Wohl  dürfte  es  zweckmäßig  sein,  wenn  der  angehende  Chemiker 
mehr  als  bisher  auch  auf  der  Universität  schon  sich  etwas  mehr  mit 
derartigen  Arbeiten  beschäftigte,  die  bis  heute  noch  nicht  von  der 
reinen  Chemie  als  voll  anerkannt,  und  die  in  den  modernen  Lehr- 
büchern nur  andeutungsweise  erwähnt  werden,  während  sie  für  die 
Industrie  bereits  von  der  allergrößten  Bedeutung  sind.  Es  wäre  aber 
ganz  verkehrt,  hierfür  besondere  Pralrtika  einzurichten,  es  genügt  ein 
Zusammenarbeiten  des  Technologen  mit  dem  Leiter  der  anorganischen 
und  der  organischen  Abteilung,  so  daß  diese  Arbeiten,  zu  denen  auch 
ausgewählte  Kapitel  der  technischen  Analyse  hinzuzurechnen  sind,  mit 
in  den  allgemeinen  Laboratoriumslehrplan  eingeflochten  werden.  Eine 
Ausnahme  bilden  praktische  Übungen  in  Spezialgebieten  mit  Spezial- 
methoden,  wie  z.  B.  die  Erkennung  und  Veredlung  von  Textilmateria- 
lien,  für  die  nach  Bedarf  besondere  Praktika  einzurichten  sind. 

An  Stelle  der  praktischen  Übungen  im  Laboratorium  treten  in  der 
Technologie  seminaristische : 

a)  Technologisches  Unterseminar,  1  — 2stündig,  1  Semester. 

Die  Teilnehmer  an  diesem  Seminar  müssen  die  Vorlesung  über  all- 
gemeine chemische  Technologie  gehört  haben;  sie  erhalten  ein  Thema 
aus  der  Rohstoffkunde  zur  Bearbeitung,  worüber  sie  in  der  Seminar- 
sitzung einen  Vortrag  zu  halten  haben.  Ihre  Aufgabe  ist  es,  sich  über 
das  Vorkommen  irgendeines  Rohstoffes  in  den  verschiedenen  Ländern, 
seine  Produktionsverhältnisse  nach  Mengen  und  Wert  und  seine  Be- 
schaffenheit vom  chemischen  und  wirtschaftlichen  Standpunkt  aus 
genau  zu  informieren. 

b)  Technologisches  Oberseminar,  1— 2stündig,  1  Semester. 

Nach  erfolgreichem  Besuche  des  Unterseminars  tritt  der  Studierende 
in  das  Oberseminar  ein;  er  erhält  zur  Bearbeitung  ein  Problem,  das 
sich  nach  Möglichkeit  an  die  Arbeit  des  Unterseminars  anschließen 
soll.  Während  er  im  Unterseminar  die  Produktionsmöglichkeiten  usw. 
eines  Rohstoffs  festgestellt  hat,  soll  er  im  Oberseminar  untersuchen, 
ob  sich  der  betreffende  Rohstoff  für  eine  bestimmte  Fabrikation  eignet. 
Zu  diesem  Zweck  hat  er  die  bestehenden  Verfahren  eingehend  zu 
studieren,  sie,  wenn  möglich,  ki-itisch  zu  vergleichen,  bestehende  Pa- 
tente festzustellen  und  eventuell  einen  Patententwurf  für  ein  neues 
Verfahren  auszuarbeiten.  Die  Problemstellung  ist  natürlich  außer- 
ordentlich wichtig  und  für  den  Dozenten  sehr  schwierig,  aber  auch 
in  dieses  Gebiet  kann  sich  der  Dozent  „docendo"  einarbeiten.  In  dem 
von  mir  geleiteten  chemisch-technologischen  Seminar  an  der  Uni- 
versität Köln  habe  ich  nach  anfänglichen  Mißerfolgen,  die  zum  größten 
Teil  auf  die  zu  weite  Fassung  des  Problems  zurückzuführen  waren, 
bereits,  sehr  gute  Erfolge  erzielt. 

5.  Besichtigung  nach  Bedarf  und  Möglichkeit. 

Im  Anschluß  an  die  Vorlesungen  imd  seminaristischen  Übungen 
soll  den  Studiei-enden  möglichst  oft  Gelegenheit  zum  Besuche  von 
Fabriken  geboten  werden,  um  ihnen  durch  Anschauung  einen  Begriff 
von  der  Arbeit  im  großen  zu  schaffen.  Jede  Besichtigung  muß  ein- 
gehend durch  Vorträge  und  Demonstrationen  vorbereitet  werden,  und 
zweckmäßig  schließen  sich  an  die  Besichtigungen  weitere  Erklärungen 
mit  Diskussionen  an,  damit  die  gewonnenen  Eindrücke  vertieft  und 
befestigt  werden. 

Die  Frage:  „Chemische  Technologie  als  Examenfach",  die  A.  Binz 
in  dieser  Zeitschrift  (35,  5  [1922])  angeschnitten  hat,  beantwortet 
sich  von  selbst,  wenn  dem  Unterricht  in  der  chemischen  Techno- 
logie ein  systematischer  Lehrplan,  wie  ich  ihn  in  den  vorausgegange- 
nen Zeilen  entworfen  habe,  zugrunde  gelegt  wird.  Bei  einem  der- 
artigen Lehrplan  muß  der  Studierende  ebensoviel,  wenn  nicht  noch 
mehr  arbeiten,  wie  für  ein  anderes  Nebenfach,  er  gewinnt  aber  durch 


138 


Wol«:  Bestimmung  der  Oberfläche  von  Glaspulver 


r  Zeitschrift  fOr 
la 


langewandle  Chemie 


«Jen  Stand  des  technologischen  Unterrichts  an  den  einzelnen  Universitäten') 


Universität 


Selbst. 
Institut 


Selbst. 
Abteilung 


Abteilung 


Berlin  .  . 
Bonn  .  .  . 
Breslau  . 
Erlangen  . 
Freiburg  . 
Gießen  .  . 
Götlingen 
Gieifswald 
Halle  .  .  . 
Hamburg . 
Heidelberg 
Jena  .  .  . 
Kiel   .  .  . 

Köln  .  .  . 


Königsberg 
Leipzig  .  . 
Marburg  .  . 
München  .  . 
Münster  .  . 
Rostock  .  . 
Tübingen .  . 
Würzburg  . 


ja 

ja 
ja 
? 


ja 


ja 


ja 
ja 
ja 
ja 

ja 

ja 
ja 

ja 
ja 
ja 
ja 

ja 
ja 


Ordinarius 


Etatsm. 
Extra- 
ordinarius 


Lehrauftrag 


Wichelhaus 
Busch 


Ehrlich 


Brand 


Vongerichten 


Rassow 


Großmann 
Kippenberger 


Kötz 


Knoevenagel 

Feist 
fDarapsky 
\  Kesseler 


Pummerer 


Bülow 
Weinland 


Ohne 
Lehr- 

nil  f  t  m  CT 

alllU  ag 

Allgem. 
Vorlesung. 

Spezielle 
Vorlesung. 

Übungen 

Prüfungs- 
fach 
Doktor 
Nebenfach 

3  St. 

ja 

nein 

ja 

2  „ 

ja 

nein 

nein 



ja 

ja 

nein 



nein 

ja 

nein 

1  » 

ja 

nein 

ja 

2  „ 

ia 

ia 

Posner 

2  , 

ja 

nein 

nein 

Erdmann 

1  „ 

ja 
— 

ja 
— 

nein 

1  „ 

ja 

nein 

— 
nein 

o 

„ 

nein 

nein 

ja 

1  „ 

ja 

nein 

ja 

n 

2  » 

ja 

ja 

ja 

- 

2 

ja 

ja 

Dein 

Reissert 

1  ., 

ja 

nein 

nein 

1 

ja 

ja 

nein 

Kassner 

ja 

nein 

ja 

2  „ 

ja 

nein 

nein 

ja  1 

nein 

nein 

Examinator 


Wichelhaus 


Brand 


Vongerichtei 
? 

Kesseler 


Kassner 


J 


•)  Vom  Frühjahr  1921.  Durch  den  Tod  von  Knoevenagel  und  das  Ausscheiden  Wichelhaus' .hat  sich  der  heutige  Stand  weiter  verschlechtert 
diese  Arbeit  ein  Rüstzeug  für  seine  spätere  Tätigkeit  in  der  Industrie,  I 
die  für  Ihn  und  den  Fabrikleiter  von  dauerndlm  Nutzen  sein  wird 
tpni.1T  •  f  Ve^u-klichung  des  Ausbaues  und  der  Vertiefung  des 
technologischen  Unte.richtes  an  den  Universitäten  sind  wir  aber  noch 
weit  entfernt,  wie  vorstehende  Ubersicht  zeigt,  welche  einer  Rundfi-a<re 
entnommen  ist,  die  im  Frühjahr  1921  im  Auftrage  der  Fachgruppe  für 
technologischen  Unterricht  des  Vereins  deutscher  Chemiker  bei  den 
Laboratoriunisvorständen  der  deutschen  Universitätsinstitute  erfolgte  • 
aber  utopisch  sind  die  Ausbaupläne  nicht.  Mit  geringen  Kosten,  die 
in  gar  keinem  Verhältnis  zu  dem  Erstrebten  stehen,  ist  es  möglich, 
durch  Erteilung  von  Lehraufträgen  an  jüngere  Dozenten  oder  durcl^ 
bchatfung  von  Lehrstühlen  der  chemischen  Technologie  zu  der  Stellung 
zu  verhelfen,  auf  die  sie  auf  Grund  ihrer  Bedeutung  als  Lehr-  und 
Forschungsfach  Anspruch  hat.  [A  53  ] 


Bestimmung  der  Oberfläche  von  Glaspulver. 

Von  Hans  Wolff. 

Mitteilung  aus  dem  Anorgan.  Chem.  Insütut  der  Techmschen  Hochschule  Daiuig. 
(Eingeg.  27./2.  1922.) 

1.  Es  ist  bisher  keine  Methode  bekannt,  die  Oberfläche  eines 
Pulvers  in  Quadratzentimetern  anzugeben.  Man  kann  höchstens,  wie 
m  der  Bodenkunde  üblich,  die  Oberflächen  verschiedener  Pulver  durch 
Messung  der  V^asseradsorption  oder  Benetzungswärme  vergleichend 
und  das  auch  nur  in  sehr  roher  Weise,  bestimmen.  In  einem  Spezial- 
fälle (Bleisulfat)  ist  es  erst  in  letzter  Zeit  Paneth^  durch  Austausch 
mit  radioaktivem  isotopen  Blei  gelungen,  die  Oberfläche  von  Blei- 
sulfatpulver zu  messen.  Bei  Adsorptionsmessungen  ist  man  nie  sicher, 
ob  die  Adsorption  nicht  bloß  fleckenweise  erfolgt  und  ferner  zu  An- 
nahmen Uber  die  Dicke  der  adsorbierten  Schicht  genötigt,  so  daß  diese 
nicht  in  Frage  kommen  können. 

Da  das  Problem  für  glastechnische  analytische  Zwecke  von  Inter- 
esse war,  wurde  daher  auf  Veranlassung  von  Professor  von  Warten- 
berg eine  prinzipiell  für  chemisch  einheitliche  Pulver  allgemein  ver- 
wendbare Methode  untersucht,  die  auf  dem  Vergleich  der  in  gleichen 
Zeiten  von  demselben  Lösungsmittel  gelösten  Mengen  beruht,  die 
einerseits  von  einer  geometrisch  ausmeßbaren,  andererseits  von  einer 
durch  Siebung  definierten  Pulver  Oberfläche  abgelöst  werden 

2.  Nach  der  Noyes-Nernstschen  Theorie  solcher  Auflösungs- 
yorgange  muß  man  bekanntlich  das  Lösungsmittel  rasch  bewegen,  um 
im  Innern  der  Lösung  eine  definierte  Konzentration  zu  haben,  die 
dann  durch  eine  dünne  am  festen  Stoff  anhaftende  Schicht  hindurch 

zur  Konzentration  unmittelbar  an  der  Oberfläche  steigt,  woselbst 
die  Sättigung  momentan  erfolgen  muß.  Die  Lösimgsgeschwindigkeit 
waclist  mit  abnehmender  Dicke  der  Adhäsionsschicht,  und  zwar  nimmt 
diese  etwa  mit  der  0,6ten  Potenz  der  Rührgeschwindigkeit  ab  Ar- 
beitet man  mit  so  großen  Flüssigkeitsmengen,  daß  sich  die  Kon- 
zentration im  Innern  während  des  Prozesses  nur  ganz  unwesentlich 
ändert,  so  verhalten  sich  die  in  derselben  Zeit  gelösten  Mengen  ver- 
schieden gestalteter,  sonst  gleicher  Körper  wie  die  Oberflächen,  wenn  die 
adharierende  Schicht,  durch  welche  die  Diffusion  erfolgen  muß,  immer 
gleich  dunn  bleibt,  d.  h.  wenn  die  Rührgeschwindigkeit  gleichbleibt. 

^)  Zeitschr.  f.  Elektrochemie  1922. 


Soll  nun  aber  ein  Pulver  untersucht  werden,  so  muß  man,  um  un- 
kontrollierbare gegenseitige  Abdeckungen,  Ausbildung  von  toten  Säcken 
usw.  zu  vermeiden,  das  Pulver  in  aufgewirbeltem  Zustand  untersuchen. 
In  diesem  Zustand  ist  aber  seine  Relativgeschwindigkeit  gegen  die 
Flüssigkeit  bei  gleicher  Rührgeschwindigkeit  erheblich  kleiner  als  die 
einer  festen  in  die  Lösung  tauchenden  Platte,  ohne  daß  man  diese 
Geschwindigkeit  angeben  könnte.  Sobald  nun  aber  der  bisher  als 
momentan  erfolgend  angenommene  Lösungsvorgang  eine  endliche, 
wenn  auch  gegen  den  Diffusionsvorgang  sehr  kurze  Zeit  in  Anspruch 
nimmt,  wird  es  sowohl  bei  der  festen  Platte  mit  ausmeßbarer  Ober- 
fläche als  auch  beim  Pulver  eine  bei  beiden  verschiedene  Grenz- 
geschwindigkeit geben,  bei  der  weitere  Steigerung  der  Rührgeschwindig- 
keit die  Lösung  nicht  mehr  beschleunigt.  Für  jeden  Stoff  muß  ein  solches 
Lösungsmittel  ausgesucht  werden.  Zu  langsam  darf  der  Lösungsprozeß 
auch  nicht  erfolgen  und  erst  recht  nicht  eine  Veränderung  der  Ober- 
fläche, z.  B.  durch  Hydration  oder  Einzelauslösung  einer  Komponente 
(z.  B.  bei  Glas  der  Kieselsäure)  hervorrufen.  Die  ganze  Schwierigkeit 
liegt  in  jedem  Falle  nur  in  der  Wahl  des  Lösungsmittels. 

3.  Für  das  zunächst  allein  zu  betrachtende  Glas  sollte  zuerst  ein- 
fach reines  Wasser  als  Lösungsmittel  benutzt  und  die  Zunahme  seiner 
Alkalität  gemessen  werden,  für  deren  Bestimmung  gut  ausgearbeitete 
Methoden  von  Mylius  vorliegen.  Es  stellte  sich  aber  heraus,  daß 
beim  Pulvern  von  Glas  auf  eine  Korngröße  von  rund-  Vio  mm  an  den 
Körnern  feinster  Glasstaub  hängenblieb,  was  sich  auch  durch  Pulvern 
unter  Bestrahlung  mit  /S-Radiumstrahlen  nicht  änderte,  so  daß  das 
Hängenbleiben  wohl  weniger  auf  elektrischen  Gründen  beruhte  als  auf 
der  Hygroskopizität  des  Glases.  Da  der  feine  Staub  in  unkontrollier- 
barer Weise  die  Oberfläche  des  Pulvers  vergrößerte,  mußte  er  entfernt 
werden,  was  nur  durch  wiederholtes  Abschlämmen  mit  Wasser  zu  er- 
reichen war.  Benzol,  selbst  wenn  es  völlig  trocken  zu  machen  ge- 
wesen wäre,  genügt  nicht.  Dieses  Schlämmwasser  laugt  aber  natürlich 
schon  die  Oberfläche  des  Glases  aus,  so  daß  die  Methode  aufgegeben 
werden  mußte.  Andere  Methoden  zum  Pulvern  außer  dem  gewöhn-* 
liehen  Zerreiben  führten  nicht  zu  genügend  feinem  Pulver  wie  z.  BJ 
Abschrecken  des  erhitzten  Glases  in  Quecksilber. 

Als  naheliegendes  weiteres  Lösungsmittel  wurde  dann  verdünnte 
Flußsäure  (V2  bis  l^/oig)  gewählt.  Um  die  Möglichkeit  der  Ablagerung 
unlöslicher  Fluoride  (etwa  bei  Blei-  und  Kalkgläsern)  zu  vermeiden, 
wurde  reichlich  Salpetersäure  zugesetzt,  und  die  Versuche  wurden  in 
Zelluloidgefäßen  mit  Hartgummirührer  angestellt.  In  der  Tat  blieben 
auch  die  Platten  beim  Abätzen  blank.  Die  Gewichtsverluste  in  an- 
nehmbaren Zeiten  (etwa  einer  Stunde)  waren  aber  nur  klein  und 
hauptsächlich  nicht  proportional  der  Zeit.  Vielmehr  erfolgte  der  An- 
griff mit  zunehmender  Dauer  des  Versuchs  immer  langsamer.  An- 
scheinend bilden  sich  also  schützende  Krusten,  so  daß  dieses  Lösungs- 
mittel aufgegeben  wurde. 

Schließlich  wurde  in  Sodalösungen  mit  einem  Zusatz  von  Natron- 
lauge ein  passendes  Solvens  gefunden.  Für  die  ersten  Versuche  dien- 
ten auf  einem  Wasserbade  auf  95"  geheizte  Lösungen  von  290  g 
NaaCOg  •  10  HjO  und  50  g  NaOH  pro  Liter,  später  fanden  halb  so 
konzentrierte  Lösllngen  Verwendung,  deren  Angriffsfähigkeit  nur  etwa 
lO'/o  weniger  betrug.  Die  Reagenzien  mußten  rein  und  besonders 
eisenfrei  sein,  um  lästige  Ausscheidungen  von  Eisenhydroxyd  zu  ver- 
meiden. Die  gelöste  Menge  wurde  durch  den  Gewichtsverlust  ermittelt. 
Hierzu  wurden  die  Platten  direkt  gewogen;  das  Pulver  filtrierte  man 
durch  in  Natronlauge  ausgekochten  Asbest  in  einem  Gooch-Tiegel, 
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Fig.  1. 


spülte  mit  Salzsäure  nach,  um  etwa  ausgeschiedene  Oxyde  zu  besei- 
tigen, und  wog  nach  dem  Trocknen  bei  150—180".  In  einer  halben 
'Stunde  lösen  sich  unter  diesen  Verhältnissen  etwa  S'/o',  was  bei  10  g 
Einwage  gut  zu  messen  ist,  und  zugleich  eine  nur  unwesentliche  Ab- 
nützung des  Materials  bedeutet,  da  ja  eigentlich  die  Oberfläche  sich 
durch  den  Lösungsprozeß  nicht  verkleinern  darf. 

4.  Die  Versuchsanordnung 
(s.  Fig.  1)  bestand  aus  einem 
12  cm  hohen  Silbertopf  von 
8  cm  Durchmesser,  der  auf 
einem  Wasserbade  auf  95  "  er- 
hitzt wurde.  Die  während  des 
Versuchs  verdampfende  Was- 
sermenge wurde  durch  einen 
Tropftricliter  nachfließen  ge- 
lassen. In  den  Topf  ragten 
die  Nickelblechrührer,  die 
von  einem  mit  Tourenzähler 
versehenen  Elektromotor  be- 
trieben wurden.  Die  Platten 
wurden  zu  je  vier  in  die  nur 
punktweise  fassenden  Federn 
geklemmt,  die  auf  einer  ver- 
silberten Kupferplatte  be- 
festigt waren,  die  in  den 
Topf  paßte.  Sie  mußten  stets 
im  Silbergefäß  auf  95"  vor- 
gewärmt werden  und  dann 
mit  (immer  derselben  Menge) 
des  95"  heißen  Lösungs- 
mittels begossen  werden,  um 
Abspringen  kleiner  Splitter  zu 
vermeiden.  Bei  den  Platten 
dauerte  der  Lösungsprozeß 
2  Stunden,  worauf  sie  lang- 
sam abgekühlt,  gespült,  ge- 
trocknet und  gewogen  wur- 
den. Sie  konnten  wieder- 
holt benutzt  werden  und 
wurden  allmählich  fein  matt 
geätzt.  Proben  derselben  Glas- 
sorten wurden  gepulvert 
durch  zwei  Siebe  ^)  von  4900 
und  900  Maschen  auf  1  qcm 
getrieben  und  fünfmal  mit 
destilliertem  Wasser  und  Al- 

  kohol  geschlämmt.  Für  50  g 

Pulver  braucht  man  etwa  200  g 
Glas.  Zu  den  Lösungsversuchen  wurden  etwa  10  g  verwendet.  Die 
Rührer  (s.  Fig.2)  bestanden  bei  den  Platten  aus  einem  etwa  5  qcm  großen 
Silberblech  (platt  geschlagener  Teelöffel),  der  bequem  in  dem  von  den 
Platten  eingeschlossenen  Viereck  Platz  hatte,  bei  dem  energischer 
zu  rührenden  Pulver  aus  einem  schaufei  förmig  gebogenen  Nickelblech 
von  6x6  cm.  Da  sich  bei  den 
hohen  Tourenzahlen  ein  hohler 
Wirbel  in  der  Flüssigkeit  bil- 
dete, wurde  über  der  Schaufel 
senkrecht  zur  Achse  ein  kreis- 
rundes Nickelblech  angelötet, 
das  das  Einsaugen  der  Flüssig- 
keit verhinderte.  In  diesen 
Deckel  waren  am  Rande  zwei 
kurze  Röhrchen  schräg  einge- 
lötet, durch  welche  die  Flüssig- 
keit beim  Rotieren  nach  oben 
über  den  Deckel  stieg  und  in 
zwei  Strahlen  die  Wände  des 
Silbertopfs  abspülte. 

5.  Mit  dieser  Versuchsan- 
ordnung wurde  zunächst  der  Ein- 
fluß der  Rührgeschwindigkeit 
untersucht,  und  zwar  an  photo- 
graphischem Plattenglas  mit  dem 
in  nebenstehender  Kurve  ver- 
anschaulichten   Resultat.  Die 

Abszisse  gibt  die  Umdrehungen  des  Rührers  pro  Minute,  die  Ordi- 
nate die  in  '/z  bis  1  Stunde  gelösten  Mengen  an. 

Mit  zunehmender  Rührgeschwindigkeit  wächst  also  die  Auflösungs- 
geschwindigkeit der  abnehmenden  Dicke  der  Diffusionsschicht  ent- 
sprechend. Da  die  Diffusionshaut  etwa  mit  der  0,6.  Potenz  der  Ge- 
schwindigkeit") abnimmt,  so  müßte  die  Auflösungsgeschwind igkeit 
immer  weiter  zunehmen,  wenn  die  Auflösungsreaktion  an  der  Grenz- 
fläche unendlich  rasch  erfolgte,  wie  das  z.  B.  bei  Auflösung  von  Me- 


Fig.  2, 


fallen  in  Säuren  oder  Jod-Jodkalium  der  Fall  zu  sein  scheint.  Hier 
scheint  sie  aber  gegenüber  der  Diffusionszeit  einen  endlichen  Wert 
zu  haben.  Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  kann  man  vergleichende 
Werte  für  Platten  und  Pulver  gewinnen,  wenn  man  als  Grenzgeschwindig- 
keiten etwa  300  Touren  für  Platten  und  400  Touren  für  Pulver,  jede 
natürlich  für  die  hier  benutzten  Rührer  und  Gefäßdimensionen,  wählt. 

6.  Um  einen  Anhalt  zu  gewinnen,  ob  die  auf  die  beschriebene  Weise 
gewonnenen  Zahlen  für  die  Oberflächen  auch  der  Wirklichkeit  ent- 
sprächen, wurden  verschiedene  Gläser  untersucht,  und  es  wurde  aus 
den  benutzten  Glasmengen  umgerechnet,  eine  wie  große  Oberfläche 
ein  bestimmtes  Volumen,  z.  B.  1  ccm  des  Glases  durch  die  Zerkleine- 
rung erhielte,  wenn  man  es  auf  die  in  §  4  beschriebene  Weise  pulverte. 
Gleichartiges  Verhalten  beim  Pulvern  vorausgesetzt,  mußte  dann  bei 
allen  Gläsern  dieselbe  Oberfläche  herauskommen.  Es  standen  zur 
Verfügung:  photographische  Platten,  Fensterglas  (beides  Kalknatron- 
gläser) und  drei  von  Schott  u.  Gen.  freundlichst  zur  Verfügung  ge- 
stellte Gläser:  1.  ein  Natronsilikat  mit  Zink  und  Bleioxyd;  2.  ein  Blei- 
silikat mit  etwa  45 "/o  PbO;  3.  ein  Borosilikatglas,  also  lauter  chemisch 
sehr  verschiedene  Gläser.  Die  Scho tischen  Gläser  lagen  in  Gestalt  gut 
geschliffener  und  polierter  Platten  vor  (3x6x0,75  cm).  Um  das  Volumen 
zu  berechnen,  wurde  noch  das  spezifische  Gewicht  s  pyknometrisch 
bestimmt.   Hat  man  nun  für  1  g  eines  Glaspulvers  die  Oberfläche  F 

ermittelt,  so  hat  1  ccm  =  ^  die  Oberfläche  F'  ==  Fs.    Im  folgenden 

sind  also  die  für  ein  beliebiges  Gewicht  durch  den  Versuch  ermittelten 
Oberflächen  umgerechnet  auf  diejenigen  von  1  g,  und  diese  sind  dann 
mit  dem  spezifischen  Gewicht  multipliziert,  so  daß  die  Oberflächen 
von  1  ccm  der  zerpulverten  Gläser  resultierten. 

7.  In  der  umstehenden  Tabelle  sind  die  Resultate  angegeben.  Beim 
Pulver  sind  die  Verluste  in  der  beobachteten  Zeit  (Sp.  8)  reduziert 
auf  dieselbe  Zeit  wie  bei  den  Platten  (Sp.  6  und  9).  Aus  Spalte  7  folgt 
dann  der  Verlust  für  dieselbe  Zeit  für  1  g  (Sp.  10),  und  daraus  ergibt 
sich  durch  die  Proportion: 


Spalte  11        Gesuchte  Oberfläche 

Spalte    4  "  Platten-Oberfläche 


Pulververlust         Spalte  10 

Plattenverlust      Spalte  6 


die  Oberfläche  von  1  g  und  daraus  nach  den  Ausführungen  in  Abschnitt  6 
die  gesuchte  vergleichbare  Oberfläche  von  1  ccm  des  zu  Pulver  zer- 
kleinerten Glases  durch  Multiplikation  mit  dem  spezifischen  Gewicht 
(Spalte  3)  in  Spalte  12. 

Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  schwanken  die  Oberflächengrößen 
auch  für  dasselbe  Glas  um  5— 6  "/o  des  Mittelwertes  und  für  verschie- 
dene Gläser  um  20 — 30  "/o.  Um  in  roher  Weise  zu  kontrollieren, 
ob  die  Größenordnung  stimmte,  wurden  2000  Körner  des  Pulvers  von 
Fensterglas  mit  einer  Lupe  abgezählt  und  zu  0,0222  g  gewogen.  Das 
mittlere  Gewicht  eines  Kornes  ist  also:  l,llxlO~*g,  das  Volumen 
4,56x10^  ccm,  und  seine  Oberfläche  unter  Annahme  der  Würfel- 
form 1,65x10"""  qcm.  1  g  Körner  hat  bei  Würfeigestalt  also  149  qcm 
und  1  ccm  des  zu  Pulver  zerteilten  Glases  370  qcm.  Bei  Annahme 
von  Kugelform  kommt  eine  30  "/o  kleinere  Oberfläche  heraus.  Jeden- 
falls stimmen  die  beobachteten  Zahlen  der  Größenordnung  nach  mit 
dieser  Überschlagsrechnung  zusammen,  da  die  Glassplitter  meist  spitz, 


P(oU€n 


100 


290 


^00 


fff/f 


coo 


*)  Es  wurde  ein  für  Zemenfuntersuchungen  üblicher  Siebsatz  benutzt. 
Bei  dem  900-Sieb  war  die  Lochweite  0,2,  die  Drahtdicke  0,1  mm,  bei  dem 
4900-Sieb  die  Lochweite  0,1  mm,  die  Drahtdicke  0,07  mm. 

")  Vergl.  z.  B.  Eucken  in  Stählers  Handbuch  der  Axbeitsmethoden 
UI,  1386. 


zackig  und  voller  Höhlungen  sind,  so  daß  die  wirkliche  Oberfläche 
größer  als  die  so  berechnete  sein  muß. 

8.  Der  Grund  dafür,  daß  die  verschiedenen  Gläser  so  erheblich 
voneinander  abweichende  Oberflächen  geben,  dürfte  weniger  an  der 
Methode  als  an  der  nicht  genügenden  Definition  des  Pulvers  durch 
die  in  §  4  beschriebene  Aussiebung  liegen.  Springt  z.  B.  ein  Glas 
beim  Zerreiben  in  längere  Splitter  als  das  andere,  so  passieren  diese 
Splitter  mit  ihrer  größeren  Oberfläche  doch  das  Sieb.  Zerspringt  ferner 
ein  Glas  in  kleinere  Splitter  als  das  andere,  so  gibt  es  auch  eine  größere 
Pulveroberfläche,  wenn  die  Siebungsgrenzen  wie  hier  sehr  weit  ge- 
nommen sind.  Schon  durch  das  Verhalten  beim  Pulvern  kommen  also 
Unterschiede  hinein.  Dieses  Verhalten  hängt  aber  von  schlecht  defi- 
nierten Größen  wie  Härte,  Sprödigkeit  usw.  ab.  Um  wenigstens  einen 
ungefähren  Anhalt  zu  haben,  ob  sich  die  Gläser  in  dieser  Hinsicht 
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Pulver 


Nr. 

Glassorle 

i 

Spez. 
Gewiclit 

Gemess. 

Oherf  läphp 

qcm 

Gewicht 

Verlust  in 

g 

Gewicht 
g 

Verlust  in 
^2  Stunde 

g 

Verlust  in 
2  Stunden 

g 

Verlust  in 
2  Stunden 
für  1  g 

Oberfläche 
von  1  g 

qcm 

Oberfläche 
von  1  ccm 

qcm 

■  -■ 
Härte 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7  8 

9 

10 

Ii 

1 9 

1 

Jenaer  I   

2,58 

188,8 

136,82 
137,10 

0,0964 
0,0982 

8,7089 
8,3367 

0,3145 
0,3441 

1,2580 
1,3764 

0,1444 
0,1650 

282,8 
377,2 

730 
818 

1300 

2 
3 

Jenaer  III  ....... 

3,82 
2,45 

190,6 
194,9 

195,86 
195,86 
127,40 

0,2308 
0,2308 
0,1304 

14,9987 
8,6975 
4,5711 

0,811 

0,5782 

0,2712 

3,244 

2,3120 

1,0848 

0,246 

0,2659 

0,2372 

203,0 
219,6 
281,6 

776 
839 
690 

1000 
1400 

4 

Fensterglas  

2,44 

209,0 

51,59 
61,59 

0,0866 
0,0866 

11,5256 
2,1158 

0,5280 
0,0866 

2,1120 
0,3464 

0,1832 
0,1637 

442,1 
395,1 

1050 
964 

2300  ^ 

5 

Pholographische  Platte    .  . 

2,48 

213,0 

28,41 
28,68 

0,0708 
0,0632 

9,9636 
9,9636 

0,3478 
0,3478 

1,3912 
1,3912 

0,1396 
0,1396 

420,0 
470,5 

1040 
1170 

2300  j 

verschieden  verhielten,  wurde  mit  einem  einfachen,  improvisierten 
Apparate  das  Gewicht  bestimmt,  das  dazu  nötig  war,  um  eine  Diamant- 
spitze zum  Erzeugen  eines  eben  sichtbaren  Ritzes  zu  veranlassen, 
wenn  die  Platten  langsam  unter  ihr  weggezogen  wurden.  Die  auf 
i  100  g  reproduzierbaren  Zahlen  stehen  in  Spalte  13  der  Tabelle  und 
zeigen,  daß  die  Jenaer  Gläser  entschieden  weicher  sind  und  in  ihrer 
Härte  ebenso  eine  abgesonderte  Gruppe  bilden  wie  in  der  Obertläche 
ihres  Pulvers.  Die  härteren  Gläser  geben  anscheinend  längere  Splitter 
oder  zerspringen  in  kleinere  Stücke.  Es  ist  also  nicht  möglich, 
wenigstens  wenn  einige  Genauigkeit  verlangt  wird,  an  einer  einzigen 
Glassorte  die  Oberfläche  eines  auf  bestimmte  V/eise  ausgesiebten 
Pulvers  zu  bestimmen  und  dann  gleich  damit  für  andere  auf  dieselbe  Weise 
ausgesiebte  Glassorten  die  Oberflächen  zu  kennen,  sondern  man  muß  für 
jede  Glassorte  die  Oberfläche  gesondert  bestimmen.  Es  dürfte  sich  sehr 
wahrscheinlich  aber  dieses  Ziel  erreichen  lassen,  wenn  man  die  Pulver- 
größe durch  zwei  Siebe  mit  näher  aneinander  liegenden  Maschenzahlen 
schärfer  definiert.    Solche  Siebe  standen  uns  hier  nicht  zur  Verfügung. 

Zusammenfassung:  Man  kann  die  Oberfläche  von  Glaspulver  da- 
durch bestimmen,  daß  man  in  stark  gerührten  heißen  Soda-Natron- 
lösungen die  Gewichtsverluste  mißt,  welche  einerseits  Platten  mit 
ausmeßbaren  Oberflächen,  andererseits  Pulver  von  durch  Siebung 
definierter  Korngröße  in  gleichen  Zeiten  erleiden.  [A.  51.] 

I  Rundschau. 

Patentchauvinismus  und  Statistik. 

Zu  diesem  Thema  teilt  uns  Herr  Patentauwalt  Dr.  R.  Wirth, 
Frankfurt  a.  M.,  folgendes  mit:  Man  hat  manchmal  von  Ausländern, 
und  zwar  ausschließlich  von  den  Franzosen,  nicht  von  Großfirmen,  den 
Wunsch  gehört,  ihre  deutschen  Anmeldungen  auf  den  Namen  von 
Deutschen  zu  hinterlegen,  weil  sie  so  eine  bessere  Behandlung  der- 
selben bei  dem  deutschen  Patentamt  erhofften.  Auf  eine  solche  Auf- 
fassung sind  auch  gelegentlich  Andeutungen  in  der  Öffentlichkeit  gefallen. 

Wie  falsch  die  hier  zugrunde  liegende  Auffassung  über  den  Rechts- 
geist in  Deutschland  ist,  zeigt  eine  in  der  Januar-Nummer  der  „Mittei- 
lungen desVerbandes  Deutscher  Patentanwälte"  veröffentlichte  Statistik. 
Aus  dieser  Statistik  ergibt  sich,  daß  auf  die  von  Ausländern  bei  dem 
deutschen  Patentamt  eingereichten  Patentanmeldungen  sogar  eine 
größere  Anzahl  von  Patenterteilungen  kommt,  als  auf  Anmeldungen 
Deutscher.  Das  ist  nicht  etwa  Ausländerei  des  Patentamts,  erklärt 
sich  vielmehr  zwanglos  damit,  daß  aus  einem  großen  Teil  des  Auslandes 
nur  solche  Anmeldungen  kommen,  welche  vorher  schon  in  dem  Heimat- 
land eine  amtliche  Prüfung  auf  Neuheit  durchgemacht  haben,  so  daß 
eine  vorläufige  Sichtung  der  Anmeldungen  erfolgt  ist.  Die  Ziffer, 
welche  den  größeren  Erfolg  ausländischer  Anmeldungen  gegenüber 
deutschen  angibt,  ist  verschieden  bei  verschiedenen  Ausländern  und  hat  ihr 
Maximum  für  England  erreicht,  und  zwar  im  Jahre  1920  mit  der  dreifachen 
Verhältniszahl  gegenüber  deutschen  Anmeldern.  Hierdurch  ist  hoffent- 
lich ein  für  allemal  allem  grundlosen  Gerede  hierzu  ein  Ende  gemacht. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  vielleicht  auch  daran  erinnert  werden, 
daß  die  Stellung  Deutschlands  in  der  Patentfrage  sich  in  Anerkennung 
der  Rechte  auch  feindlicher  Ausländer  während  des  Krieges  und  nach 
dem  Kriege  auszeichnete.  Hier  ist  die  deutsche  Gesetzgebung  während 
des  Krieges  nur  zögernd  und  nur  durch  Vergeltungsmaßregeln  dem 
Ausland  gefolgt.  Das  Reichsgericht  hat  die  Internationale  Union  für 
gewerblichen  Rechtsschutz  auch  während  des  Krieges  zugunsten  feind- 
licher Ausländer  für  wirksam  erklärt. 

Ein  Symptom  aus  der  Nachkriegszeit  ist  die  Gewährung  der  Wohltat 
der  Patentverlängerung  auch  an  alle  Ausländer,  selbst  ohne  Gegen-, 
seitigkeit,  getreu  den  liberalen  Prinzipien,  die  seit  dem  Patentgesetz 
von  1873  im  Deutschen  Reich  herrscht. 

I  Personal-  und  HochschulnachrichtenTI 

Dr.  Karl  Goslich,  Berlin,  früher  Direktor  der  Stettiner  Zement- 
fabrik Löchius,  Delbrück,  feierte  am  3.  3.  seinen  70.  Geburtstag. 
Dr.  Goslich  ist  nach  seinem  Rücktritt  von  der  Leitung  der  genannten 


Fabrik  noch  mit  der  gleichen  Frische  im  Verein  der  deutschen  Port- 
landzementfabriken in  den  von  ihm  niedergesetzten  Ausschüssen  tätig. 

Prof.  Dr.  0.  Hönigschmid  hat  den  Ruf  an  die  Technische  Hoch- 
schule Aachen  (vgl.  Angew.  Chem.  85,  72  [1912]),  Prof.  Dr.  K.  Komme- 
reil, Stuttgart,  den  Ruf  nach  Heidelberg  als  Extraordinarius  für  ange- 
gewandte Mathematik  als  Nachfolger  von  Prof.  Pfeiffer  (vgl.  d.  Ztschr. 
35,  120  [1922])  abgelehnt. 

Es  wurden  berufen:  A.  Coppadoro,  Prof.  der  allgemeinen 
Chemie  an  der  Universität  Padua,  an  das  Polytechnikum  in  Mailand; 
Dr.  R.  König,  o.  Prof.  in  Tübingen,  auf  den  durch  Übersiedelung 
Prof.  Lichtensteins  nach  Leipzig  treiwerdenden  Lehrstuhls  der  Mathe- 
matik an  der  TJniversität  Münster. 

Es  wurden  ernannt:  Die  Privatdozenten  Dr.  phiL  H.  Busch 
(Physik),  Dr.  phil.  W.  Eller  (Chemie)  und  Dr.  phil.  K.  Spangen- 
bea-g  (Mineralogie)  zu  a.  o.  Professoren  an  der  Universität  Jena;  Prof. 
L.  Cambi  zum  a.  o.  Prof.  für  industrielle  Chemie  an  der  Universität 
Pavia;  Dr.  W.  Dilthey,  Privatdozent  für  Chemie  an  der  Universität 
Erlangen,  zum  a.  o.  Prof.;  R.  L.  Stehle,  a.  o.  Prof.  der  physiologischen 
Chemie  an  der  School  of  Medicine  der  Universität  Pennsylvania,  zum 
a.  0.  Prof.  der  Pharmakologie  an  der  McGill  Universität,  Montreal. 

Das  Amt  des  Sekretärs  des  Verbandes  der  Laborato- 
riumsvorstände an  deutschen  Hochschulen,  das  bisher  von 
Prof.  A.  Kliegl,  Tübingen,  verwaltet  wurde,  ist  in  die  Hände  von 
Prof.  H.  Simonis,  Charlottenburg,  Berliner  Str.  172,  übergegangen. 

Dr.  M.  Goldschmidt,  Hamburg,  hat  das  Chem.  Laboratorium 
Dr.  Carl  Meyer  übernommen,  dessen  Inhaber,  wie  wir  berichteten 
(s.  Ang.  Chem.  35,  60  [1922])  im  Januar  d.  J.  verstorben  ist. 

Chemiker  Dr.  Fr.  Schmidt  wurde  als  Handelschemiker  in  Dresden 
öffentlich  angestellt  und  vereidigt. 

Gestorben  sind:  W.  J.  Comstock,  Dozent  für  organ.  Chemie 
an  der  Sheffield  Scientific  School  der  Yale  Universität,  am  24  1.  im 
Alter  von  61  Jahren  in  New  Häven,  Conn.;  Dr.  med.  C.  Mohr,  lang- 
jähriger wissenschaftlicher  Mitarbeiter  der  Farbenfabriken  vorm.  Fr^ 
Bayer  &  Co.,  Leverkusen,  am  26.  2.;  Dr.  W.  Peschges,  Nahrungs-? 
mittel-  und  Handelschemiker,  vor  kurzem  zu  Köln/Rh. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Ein  schwerer  Verlust  hat  die  jüngste  der  Fachgruppen 
des  Vereins  deutscher  Chemiker,  die  Fachgruppe  für  Fett- 
chemie, schon  im  ersten  Jahre  ihres  Bestehens  getroffen. 
Ein  unerwarteter  Tod  hat  am  Dienstag,  dem  21.  Februar, 
ihren  Vorsitzenden,  Herrn 

Dr.  W.  Fal^rion 

in  Stuttgart 

mitten  aus  emsigem  Schaffen  herausgerissen.  Zu  kurz 
waren  noch  seine  Tätigkeit  als  Vorsitzender  und  das  Be- 
stehen der  Gruppe,  um  schon  greifbare  Ergebnisse  hervor- 
gebracht zu  haben.  Aber  zielsicher  hatte  Fahrion  seine 
Vorotandstätigkeit  aufgenommen  und  viele  wertvolle  An- 
regungen gegeben  und  in  die  Wege  geleitet,  von  denen 
sich  ersprießliche  und  nutzbringende  Erfolge  mit  Sicher- 
heit voraussetzen  ließen. 

Die  junge  Gruppe  verliert  in  ihm  ihren  Führer,  von 
dessen  kraftvoller,  ruhig  sachlicher  Art  sie  eine  gesunde 
Entwicklung  erwarten  durfte.  Wir  alle  werden  ihm  ein 
ehrendes  Andenken  bewahren- 

Fachgruppe  für  Fettchemie. 
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Über  die  neuen  Reformen  an  den  preußischen 
Universitäten  und»  ihre  Wirkung  auf  die  Ent- 
wicklung der  Chemie  und  Physik. 

Von  Prof.  C.  Harries. 

(Eingeg.  24  /2.  1922 ') 
„.  .  .  die  klare  Erkenntnis,  daß  die  deutsche  Industrie  von  der 
Wissenschaft  in  jeder  Weise  weitgehend  abhängig  ist." 

Aus  einem  internen  Rundschreiben  an  die  Industrie  von 

C.  Dulsberg. 

In  den  preußischen  Universitäten  sind,  von  der  größeren  Öffent- 
lichkeit fast  unbemerkt,  unter  dem  Ministerium  Hänisch  und  Becker 
so  einschneidende  Veränderungen  vor  sich  gegangen,  daß  man  ihre 
Auswirkung,  insbesondere  auf  die  Zukunft  der  Chemie  und  Physik, 
der  Besprechung  unterziehen  sollte.  Es  sind  hauptsächlich  drei  in 
die  Augen  fallende  Reformen  durchgeführt  worden. 

1.  Änderung  in  der  Zusammensetzung  der  Fakultäten^ 
Starke  Vermehrung  der  Ordinariate, 

2.  Änderung  der  Bezüge  der  Ordinarien:  Einschränkung 
der  Kolleggelder. 

3.  Einführung  der  Altersgrenze  für  68jährige. 

Diese  Maßnahmen  treffen  die  Entwicklung  der  Chemie  und  Physik 
an  den  preußischen  Universitäten  auf  das  nachhalligste. 

Zu  1.  hat  man  den  meisten  Fakultäten  —  wie  es  scheint  nicht 
allen  —  die  Aufgabe  gestellt,  sie  möchten  von  den  Persönlichkeiten, 
welche  zurzeit  als  Extraordinarien  und  Abteilungsvorsteher- Titular- 
professoren  an  den  betreffenden  Hochschulen  lehrten,  diejenigen  be- 
zeichnen, die  sie  für  ungeeignet  hielten,  Ordinarien  zu  werden.  In 
dieser  moralischen  Zwangslage  konnten  die  Fakultäten  nicht  umhin, 
,der  Aufforderung  Folge  zu  leisten.  Das  Ministerium  hat  dann  sämtliche 
Dozenten  der  genannten  Kategorie  mit  Ausnahme  derer,  die  als  un- 
erwünscht bezeichnet  waren,  zu  ordentlichen  Professoren  ernannt. 
So  sind  in  verschiedenen  Universitäten  die  Ordinarien  der  Chemie 
vervielfacht  worden. 

Diese  Angelegenheit  war  klug  eingefädelt.  Obgleich  man  es  de 
jure  nicht  brauchte,  hat  man  die  Fakultäten  gefragt.  Bei  Neuerrichtung 
von  Ordinariaten  hat  nämlich  die  preußische  Regierung  das  Recht, 
ohne  Befragung  der  Fakultäten  Ernennungen  vorzunehmen.  Die 
Fakultäten  haben  also  zwar  indirekt,  aber  dennoch  von  sich  aus  die 
Herren  bestimmt,  die  Ordinarien  werden  sollten.  Tatsächlich  aber 
ist  ein  starker  Zwang  auf  die  Fakultäten  ausgeübt  woiden.  Sach- 
licher und  klüger  wäre  es  seitens  des  Ministeriums  gewesen,  den 
Fakultäten  mitzuteilen,  die  Zahl  der  Ordinarien  soll  in  dieser  und 
jener  Richtung  vergrößert  werden,  man  solle  Vorschläge  zur  Be- 
setzung dieser  neuen  Stellen  machen. 

Es  wären  gewiß  manche  von  den  Herren,  die  tatsächlich  er- 
nannt wurden,  auch  auf  diese  Listen  gelangt,  aber  im  ganzen  hätte 
ihr  Bild  doch  wesentlich  anders  ausgesehen.  Es  wären  nicht  solche 
Ungeheuerlichkeiten  vorgekommen,  wie  sie  jetzt  eingetreten  sind, 
daß  ein  offenbar  ganz  unfähiger  Mann,  nur  weil  er  seit  alters  her 
Extraordinarius  war,  in  der  einen  Universität  Ordinarius  wurde, 
während  allgemein  anerkannte  erste  Kräfte  an  einer  anderen  Uni- 
versität, die  der  Neuordnung  nicht  unterlag,  Extraordinarii  verblieben. 
Aber  auch  die  übriggebliebenen,  nicht  von  der  Fakultät  gewünschten, 
haben  eine  Abstempelung  erfahren,  die  nicht  immer  berechtigt  ist. 

Die  große  Eile,  mit  der  die  Angelegenheit  vollzogen  wurde,  steht 
in  auffälligem  Gegensatz  zu  der  nicht  weniger  großen  Langsamkeit, 
mit  der  manche  wichtige  erledigte  Ordinariate  wieder  besetzt  werden. 
Ich  erinnere  hier  an  die  Wiederbesetzung  des  Lehrstuhls  von  Emil 
Fischer,  wozu  über  drei  Semester  benötigt  wurden.  Dann  an  den 
noch  immer  verwaisten  elektrochemischen  Lehrstuhl  Dolezaleks, 
unvergessenen  Angedenkens,  an  der  Technischen  Hochschule  zu  Berlin- 
Charlottenburg.  Doch  da  greife  ich  in  ein  besonderes  Ressort,  das- 
jenige von  Prof.  Aumund,  über,  dessen  Reformierungsbestrebungen 
der  Technischen  Hochschulen  ich  mit  großem  Mißtrauen  gegenüberstehe. 

An  sich  war  ich  kein  Gegner  einer  vernünftigen  Vermehrung  der 
Ordinariate.  Schon  im  Jahre  1911  habe  ich  einen  Aufsalz  über  diesen 
Gegenstand  verfaßt,  in  dem  ich  für  einen  Ausbau  der  Ordinariate  in 
dem  Maße,  wie  er  an  den  Technischen  Hochschulen  tattsächlich  ein- 
geführt ist,  eintrat.  Ich  wollte  insbesondere  die  physikalische  Chemie 
hierbei  berücksichtigt  wissen.  Leider  scheint  diese  bei  der  jetzigen 
Reform  wieder  nicht  genügend  beteiligt  zu  sein,  ein  Zeichen  dafür, 
daß  die  Vermehrung  der  Ordinariate  nicht  nach  rein  sachlichen 


^)  Der  vorliegende  Aufsatz  ist  zum  Teil  politisch  und  greift  insofern  über 
den  Rahmen  unserer  Zeitschrift  hinaus.  Da  indessen  das  Thema  für  die 
Chemie  und  ihre  Vertreter  von  großer  Bedeutung  ist,  und  die  Diskussion  in 
einem  Fachblatt  angemessener  erscheint  als  eine  solche  in  der  Tagespresse, 
80  erfolgt  der  Abdruck,  ohne  daß  die  Schriftleitung  im  übrigen  damit  Stellung 
nimmt.  A.  Binz.  | 
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Gründen  erfolgt  ist.  Selbstverständlich  hatte  ich  dabei  eine  ganz 
allmähliche  Entwicklung  im  Auge.  Ich  habe  aber  von  der  Veröffent- 
lichung meines  Aufsatzes  später  Abstand  genommen,  weil  sich  die 
meisten  der  damaligen  Institutsdirektoren,  denen  ich  das  Manuskript 
zustellte,  gegen  meine  Vorschläge  aussprachen,  insbesondere  auch 
Exz.  Emil  Fischer,  der  bei  aller  Anerkennung  der  Richtigkeit  meiner 
Ausführungen  zahlreiche  sehr  einleuchtende  Gründe  dagegen  anführte. 
So  unter  anderem,  man  müsse  auf  diesem  Wege  eine  Anzahl  Leute 
in  die  Fakultäten  bringen,  die  eigentlich  nicht  nach  ihren  Leistungen 
dahinein  gehörten,  denn  soviel  hervorragende  Dozenten  der  Chemie, 
wie  zur  würdigen  Besetzung  aller  dieser  Ordinariate  erforderlich  seien, 
gäbe  es  nicht  in  Deutschland.  .  Die  Stärke  der  Stellung  der  Chemie 
in  Deutschland  beruhe  darauf,  daß  man  im  Gegensatz  zu  anderen 
Fächern  bisher  nur  wirkliche  und  namhafte  Forscher  als  Vertreter 
in  die  Fakultäten  hereingebracht  habe,  während  man  nach  meinem 
Vorschlage  das  ganze  Niveau  herabdrücken  müßte.  In  die  Hochschulen 
dürften  aber  nur  die  besten  Chemiker  als  Lehrer  und  Forscher  für 
die  Ordinariate  eingestellt  werden,  wobei  auf  das  Forschen  das  weit 
größere  Gewicht  im  Vergleich  mit  dem  Lehren  zu  legen  sei.  Nur 
Forscher  könnten  den  für  die  deutsche  Wirtschaft  so  notwendigen 
Nachwuchs  an  jungen  erfinderischen  Köpfen  heranbilden,  wie  Deutsch- 
land überhaupt  nur  durch  diese  Methode  zu  seiner  einzigartigen 
Stellung  auf  dem  Gebiete  der  Chemie  gelangt  sei.  Mir  schreibt  ein 
bekannter  Physiker  hierzu,  daß  dieser  Ausspruch  ohne  weiteres  auch 
für  die  Physik  Geltung  hat. 

Es  ist  wohlbekannt,  daß  E.Fischer  diesen  Standpunkt,  der  dem 
heutigen  sozialistischen  Regime  sehr  entgegengesetzt  ist,  während 
seiner  Gelehrtenlaufbahn  tatsächlich  mit  großer  Energie  und  Härte 
eingehalten  und  sich  deshalb  auch  viele  Feinde  erworben  hat. 

Diese  ganze  wohlüberlegte  Gebarung  bei  der  Auswahl  der 
Dozenten  ist  nun  mit  einem  Federstrich  über  den  Haufen  geworfen. 
Sehen  wir  uns  die  Gründe  und  Folgen  etwas  näher  an.  Die  Gründe 
sind  wohl  politische  und  zwar  sozialistisch-politische.  Das  Ministerium 
Hänisch  und  nach  ihm  Becker  sahen  und  sehen  den  Geist  der  Univer- 
sitäten als  konservativ  reaktionär  an.  Die  neue  Maßnahme  der  Regierung 
geht  darauf  aus,  den  vermeintlichen  reaktionären  Geist ^)  der  Fakultäten 
zu  brechen.  Indem  sie  Stellen  mit  Leuten  besetzt,  die  nach  früherem 
Gebrauch  schwerlich  in  diese  Stellen  gelangt  wären,  hofft  sie,  sich 
diese  zur  Dankbarkeit  zu  verpflichten  und  zu  ergebenen  Dienern  zu 
machen.  Sie  bewirkt  hierdurch  etwas  Ähnliches  wie  der  sozialistische 
Finanzminister,  der  massenhaft  Papiernoten  druckt  und  das  verhaßte 
Privatkapital  damit  verwässert.  Sie  verwässert  den  Personalwert  der 
Universitäten. 

In  der  Chemie,  Physik  und  anderen  Fächern  der  Naturwissen- 
schaften, deren  Lehrtätigkeit  mit  größeren  Instituten  verbunden  ist, 
kommen  vielleicht  noch  andere  Gesichtspunkte  in  Frage.  Um  diese 
zu  erörtern,  muß  ich  etwas  weiter  "ausholen.  An  den  Universitäten 
bestehen  seit  langem  in  den  Fakultäten  zwischen  den  Ordinarien  als 
Institutsdirektoren  und  denen,  die  keine  sind,  gewisse  Gegensätze. 
Die  Institutsdirektoren  sind  als  solche  eigentlich  nur  dem  Minister 
verantwortlich  und  brauchen  sich  von  den  Fakultäten  in  ihre  In- 
stitutsgepflogenheiten nichts  dreinreden  zu  lassen.  E.Fischer  hat 
sich  stets  auf  diesen  Standpunkt  gestellt,  und  ich  habe  ihn  ebenfalls 
vertreten.  Diese  verhältnismäßig  unabhängige  Stellung  war  Ursache 
für  Reibungen  verschiedenster  Art  mit  Fakultätsgenossen  —  durchaus 

^)  Herr  Staatssekretär  Becker  hat  vor  einiger  Zeit  in  einem  größeren 
Kreise  in  Berlin  einen  Vortrag  gehalten,  in  dem  er  seine  Ansichten  und  Ziele 
darlegte.  Er  bezeichnete  darin  den  Geist  der  Universitäten  im  wesentlichen 
als  reaktionär  (es  ist  möglich,  daß  ein  anderer,  aber  dem  Sinne  nach  gleich- 
bedeutender Ausdruck  gebraucht  wurde)  und  beklagte  es  aufrichtig,  daß  diese 
doch  tatsächlich  hochgebildeten  und  eigentlich  zur  geistigen  Führerschaft  be- 
stimmten Kreise  die  Veränderung  der  Zeiten  nicht  erkennen  wollten  und  sich 
abseits  hielten,  anstatt  mit  der  demokratisch-sozialistischen  Richtung  zu  gehen 
oder  ihr  wenigstens  Konzessionen  zu  machen.  Ich  muß  bekennen,  daß  ich 
mich  über  diese  Ausführungen  sehr  gewundert  habe.  Sie  entsprechen  zunächst 
nicht  einmal  genau  den  Tatsachen.  Eine  Mehrheit  der  Berliner  Professoren- 
schaft z.  B.  hat  sich  zuerst  gar  nicht  ablehnend  verhalten,  eher  ist  das  Gegen- 
teil der  Fall;  als  sie  aber  sah,  wohin  der  Weg  ging,  hat  sie  sich  allmählich 
mehr  und  mehr  zurückgezogen.  Diese  Ausführungen  erscheinen  mir  auch 
weltfern.  Auf  der  einen  Seite  wird  zugegeben,  daß  die  Hochschulprofessoren 
die  eigentlich  geistige  Führerschaft  leisten,  auf  der  anderen  Seite  aber  wird  ihnen 
unpolitische  Haltung  vorgeworfen,  weil  sie  den  Geist  der  Zeit  nicht  erfaßt 
hätten.  Ist  es  so  unbedingt  das  richtige,  sich  dem  ,, Geist  der  Zeit",  d.  h. 
dem  sozialistischen  auszuliefern  ?  Wäre  es  nicht  politischer,  diesmal  aber  von 
seilen  Herrn  Beckers,  nachzuforschen,  warum  die  Hochschulprofessorenschaft 
in  großer  Mehrheit  sich  ablehnend  verhält?  Es  gehört  nicht  viel  Scharfsinn 
dazu,  um  die  Gründe  solcher  Haltung  zu  verstehen.  Sie  gründet  sich  auf  der 
ganzen  unglücklichen  Wirtschaft,  die  aus  dem  sozialistischen  Geist  entsteht 
und  die  trotz  aller  Beschönigungen,  wie  weit  wir  es  seit  der  Revolution  ge- 
bracht haben,  zur  sicheren  Katastrophe  unserer  Kultur  führen  wird.  Daß  die 
Professorenschaft  dies  klar  erkennt  und  solcher  Zerstörung  der  besten  Güter 
unserer  Nation  Widerstand  zu  leisten  versucht,  gereicht  ihr  nur  zur  Ehre. 
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nicht  allen  — ,  die  keine  Institute  zu  regieren  und  insbesondere  denen, 
die  nicht  viele  Schüler  hatten.  Letztere  erbosten  sich  oft  genug 
über  die  „Institutsbarone". 

Herr  Becker  war  früher  Professor  der  orientalischen  Sprachwissen- 
schaft, einem  Fach,  welches  ich  {Persönlich  außerordentlich  schätze, 
das  sich  aber  doch  nicht  gemeinhin  durch  zahlreiche  Hörerschaft  aus- 
zuzeichnen pflegt  und  keine  Institute  besitzt.  Mir  ist  bisweilen  von 
Professoren,  denen  Neid  und  Mißgunst  durchaus  fern  lag,  betont 
worden,  daß  die  Stellung  der  Institutsdirektoren  gegenüber  der  Fakultät 
unter  Umständen  zu  unhaltbaren  Zuständen  führen  könnte  und  müßte. 
Vielleicht  denkt  Herr  Becker  auch  solchermaßen.  Durch  die  Neu- 
ordnung hat  er  diese  Stellung  der  Institutsdirektoren  mit  einem  Schlage 
2.U  ändern  vermocht.  Für  die  Entwicklung  der  Chemie  und  Physik 
bat  er  aber  damit  \venig  Verständnis  bewiesen.  Dadurch,  daß  die 
Abteilungsvorsteher  Ordinarien  geworden  sind,  ist  das  Übergewicht 
des  Institutsdirektors  autgehoben,  denn  alle  Unterrichtsfragen  des 
Instituts,  die  ehedem  interne  Natur  hatten,  können  jetzt  vor  die 
Fakultät  gezogen  werden,  genau  wie  es  bei  den  Philologen  früher 
schon  lange  bei  den  Seminarien  der  Fall  war.  Wer  aber  die  Kämpfe, 
die  wegen  dieser  Seminarienfrage  innerhalb  der  Philologenschatt  ent- 
brannten, miterlebt  hat,  wird  sich  nicht  ohne  weiteres  überzeugen 
lassen,  daß  die  Neuordnung  in  diesem  Sinne  eine  Besserung  darstellt. 
Der  Ordinarius,  welcher  Direktor  des  Instituts  ist,  wird  es  jetzt  sehr 
schwer  haben,  seine  Ideen  durchzusetzen.  Ein  Institut  muß  aber  nach 
einheitlichen  Gesichtspunkten  geleitet  sein.  Schon  fiüher  war  es  nicht 
leicht,  mit  den  Extraordinarien,  die  doch  manchmal  erst  noch  zeigen 
sollten,  daß  sie  ei  folgreiche  Köpfe  waren,  auszukommen.  Bei  den 
älteren  unter  ihnen  sind  stets  verbitteite  Leute,  weil  sie  den  Anschluß 
verpaßt  haben.  Sie  haben  ihn  meistens  verpatit,  weil  sie  eben  nicht 
den  Anforderungen  an  Forschertum  im  Sinne  Emil  Fischers  ge- 
nügten. Das  wollen  sie  natürlich  nicht  glauben.  Ich  sehe  voraus,  daß 
diese  dem  Institutsdirektor  die  Institutsgeschäfte  auf  dem  Wege  über 
die  Fakultät  nicht  erleichtern  werden,  sondern  ihre  subalterne  Schul- 
meisterschaft bei  jedem  Anlaß  zum  Siege  zu  bringen  suchen. 

Wenn  ich  die  Entwicklung  der  Dinge  unter  Becker  verfolge,  so 
muß  ich  sagen,  ich  bin  froh,  daß  ich  der  Universität  den  Rücken 
gekehrt  habe. 

Nun  zur  zweiten  Frage.  Der  Änderung  der  Gebühren.  Ursprünglich 
erhielt  jeder  Professor  das  gesamte  Kolleghonorar  ohne  Kürzung,  wo- 
durch die  Chemiker  und  Physiker  eine  erhebliche  Einnahme  hatten. 
Dann  hat  sich  Althoff,  dieser  sonst  so  geniale  Mensch,  veranlaßt 
gesehen,  eine  Kollegienhonorarneuordnung  zu  erlassen,  wonach  jeder 
Professor  die  einen  gewissen  Betrag  (für  kleine  Universitäten  3000  M) 
überschreitende  Summe  zur  Hälfte  an  den  Staat  zurückgeben  mulite. 
Es  sollte  so  ein  Ausgleichsfonds  gebildet  werden,  um  Professoren  mit 
kleinen  Kollegeinnahmen  Zuschüsse  gewähren  zu  können.  Man  hat 
nicht  genau  erfahren  können,  ob  dieser  Fonds  tatsächlich  ausschließlich 
diesen  Zwecken  zugeführt  worden  ist.  Ich  habe  diese  Maßnahme 
Althoffs  nie  gebilligt,  denn  ein  großes  Experimentalkolleg  ist  eine 
nervenaufreibende  Sache  und  muß  ganz  anders  als  ein  gewöhnliches 
Kolleg  honoriert  werden;  Herrn  Finanzminister  Lüdemann  war  sie 
aber  noch  nicht  tiefgreifend  genug,  es  gab  nämlich  immer  noch  Pro- 
fessoren, die  auch  nach  dieser  einschneidenden  Operation  von  Althoff 
anständige  Kollegbezüge  hatten.  Ich  will  mich  auf  die  Einzelheiten 
nicht  einlassen,  nur  so  viel  ist  bei  der  letzten  Honorarordnung  heraus- 
gekommen, daß  zwischen  den  Honorarbezügen  der  Institutsdirektoren 
und  ihrer  Abteilungsvorsteher  keine  erheblichen  Unterschiede  mehr 
bestehen.  Also  eine  abermalige  Verschlechterung  der  Stellung  der 
Institutsdirektoren  an  den  Universitäten.  Es  ist  nun  gelungen,  ganz 
im  sozialistischen  Sinne  möglichst  alles  gleich  zu  machen. 

Was  wird  man  aber  jetzt  erzielen?  Immer  mehr  werden  talent- 
volle jüngere  Kräfte  verlockt  werden,  in  die  Industrie  überzugehen, 
zumal  überhaupt  die  Differenzen  in  den  Einkommen  solcher  Kräfte 
an  den  Hochschulen  und  der  Industrie  ganz  enorm  sind.  Man  pflegt 
gegenüber  diesen  Warnungen  —  sie  stammen  ja  nicht  von  heute  — 
von  sozialistisch  orientierter  Seite  zu  sagen:  An  solchen  Leuten,  die 
in  die  Industrie  gehen,  ist  für  die  wahre  Wissenschaft  nichts  verloren, 
denn  wer  den  Drang  zur  Wissenschaft  hat,  bleibt  auch  unter  kümmer- 
lichen Verhältnissen  an  der  Universität.  Die  so  reden,  leiden  nicht 
unter  Sachkenntnis.  Vielleicht  war  es  früher  so,  heute  ist  es  ganz 
anders.  Die  Industrie  baut  viele  Forschungslaboratorien,  wo  der 
Chemiker  und  Physiker  rein  wissenschaftlich  weiter  arbeiten,  sich 
aber  ganz  anders  als  in  den  so  beschränkten  Hochschulverhältnissen  be- 
tätigen kann.  Sind  doch  einem  jüngeren,  allerdings  sehr  talentvollen 
Ordinarius  kürzlich  für  die  Übernahme  der  Leitung  eines  solchen 
industriellen  Forschungslaboratoriums  praeter  propter  M  700000  An- 
fangsgehalt geboten  worden.  Was  ich  für  die  Zukunft  aber  am  meisten 
fürchte,  ist  der  Ausverkauf  der  intellektuellen  Kapazitäten  Deutsch- 
lands an  das  valutastarke  Ausland.  Dieser  Prozeß  wird  besonders 
begünstigt  durch  die  öde  sozialistische  Gleichmacherei,  welche  sich 
begabte  Leute  einfach  nicht  gefallen  lassen.  Die  Industrie  muß  gute 
Chemiker  und  Physiker  reichlich  haben,  aber  was  soll  werden,  wenn 
sie  alle  Talente  an  sich  zieht,  an  den  Hochschulen  der  Forscher  gegen 
den  Schulmeister  verschwindet,  und  die  Erziehung  zum  erfinde- 
rischen Geist  daselbst  verloren  geht.  Nach  den  Maßnahmen  des 
Herrn  Becker  wird  dies  zwangsläufig  eintreten.  Daun  ist  es  auch 
bald  aus  mit  der  Blüte  der  Industrie. 

Endlich  komme  ich  zum  dritten  Punkt:  der  Einführung  der  Alters- 
grenze für  die  außerordentlichen  und  ordentlichen  Professoren.  Wäh- 


rend die  vorher  besprochenen  schlimmen  Änderungen  in  der  Presse 
bisher  meines  Wissens  gar  nicht  behandelt  wurden,  hat  man  der  Ein- 
führung der  Altersgrenze  schon  sehr  viel  Druckerschwärze  gewidmet. 

Ich  bin  von  jeher  ein  Befürworter  insonderheit  einer  Altersgrenze 
für  die  Institutsdirektoren  gewesen  und  habe  diesen  Standpunkt  in 
dem  vorher  erwähnten  Aufsatz  seinerzeit  ausführlich  begründet.  Aber 
ich  habe  den  Eindruck,  daß  sachliche  Erwägungen  die  geringste  Rolle 
bei  der  tatsächlichen  Einführung  der  Altersgrenze  gespielt  haben, 
darum  halte  ich  es  für  unnötig  auf  solche  einzugehen.  Es  waren 
wieder  rein  politische  Gründe,  die  zu  der  .einschneidenden  Maßnahme 
drängten,  man  wollte  den  sogenannten  reaktionären  Geist  der  Hoch- 
schulen, dessen  Repräsentanten  man  vornehmlich  in  den  älteren 
Gelehrten  sah,  brechen. 

Exz.  EmilFischer  hat  mir  damals,  als  ich  ihm  den  erwähnten 
Aufsatz  geschickt  hatte,  mitgeteilt,  daß  er  wegen  der  Altersgrenze  im 
Kultusministerium  Rücksprache  genommen  habe,  der  Bescheid  wäre 
aber  ablehnend  gewesen,  weil  der  Kostenaufwand  für  die  Pensionen 
viel  zu  hoch  sei,  und  der  Finanzminister  niemals  dafür  zu  haben 
sein  würde. 

Die  Altersgrenze  war  also  zu  jener  Zeit  eine  reine  Finanzfrage. 
Als  wir  noch  reich  waren,  war  ihre  Einführung  zu  teuer,  heute  beim 
vollständigen  Bankrott  wird  sie  leichten  Sinnes  beschlossen,  denn 
zur  Bestreitung  der  Unkosten  braucht  man  nur  mehr  Papiergeld  zu 
drucken.  Daß  die  dadurch  eintretende  Verwässerung  der  Valuta  letzten 
Endes  das  Privatkapital  beraubt  und  dem  Volke  den  Nahrungsmittel- 
bezug erschwert,  ficht  niemanden  an. 

Meine  Meinung  geht  nun  dahin,  daß  die  Industrie  diese  Neu- 
ordnungen nicht  ruhig  hinnehmen  darf. 

Es  wird  so  viel  vom  Wiederaufbau  und  von  der  Erhöhung  der 
Produktion  geredet  und  geschrieben.  Auf  diesen  Wegen  zerstört  man 
statt  aufzubauen.  Nur  unter  Befolgung  von  Emil  Fischers  An- 
schauungen werden  wir  imstande  sein,  wirklichen  Wiederaufbau  zu 
leisten.    [A.  62.] 

2.  Bericht  der  Prüfungskommission  der 
Fachgruppe  für  chemisches  Apparatewesen, 
Abteilung  für  Laboratoriumsapparate/) 

(Eingeg.  15.|2.  1922.) 

A.  Bechergläser. 
Auf  Grund  der  Vorschläge  von  Dr.  Thiene  (diese  Ztschr.  33,  I, 
18  [1920]),  der  hiernach  angefertigten  Maßzeichnungen  sowie  der 
Gegenäußerungen  der  interessierten  Kreise  sind  die  Bechergläser  auf 
zwei  Formen  beschränkt  worden,  auf  die  hohe  Form  und  auf  die  Griffin- 
form;  andere  Formen  werden  nicht  vereinheitlicht.  Die  Abstufung 
erfolgt  nach  dem  Kochinhalt,  d.  h.  nach  der  Menge,  welche  ohne 
Schwierigkeit  in  dem  Becherglas  zum  Kochen  erhitzt  werden  kann. 
Der  Kochinhalt  ist  drei  Viertel  bis  vier  Fünftel  des  tatsächlichen  Inhalts. 
Die  Maße  sind  so  gewählt,  daß  bei  der  Verpackung  genügend  Zwischen- 
raum verbleibt.  Die  Toleranz  kann  auf  1  mm  beschränkt  werden,  da 
die  Anfertigung  in  Eisenform  leicht  durchführbar  ist.  Der  Boden  soll 
möglichst  eben,  d.  h.  nur  wenig  nach  innen  gewölbt  sein;  seine  Fläche 
soll  etwa  zwei  Drittel  Durchmesser  des  Außendurchmessers  erhalten. 
Der  Übergang  von  der  Wand  zum  Boden  darf  keine  scharfe  Kante 
bilden.  Die  Gestalt  des  Randes  kann  nicht  genau  vorgeschrieben 
werden,  da  er  mit  der  Hand  hergestellt  wird,  ebensowenig  die  des  Aus- 
gusses, wozu  ein  scharfkantiger  Stab  dient.  Der  Ausguß  muß  einen 
dünnen  Flüssigkeitsstrahl  beim  Ausgießen  ergeben.  Die  Ausgüsse 
können  auch  fortbleiben.    Folgende  Maße  sind  festgesetzt  worden: 

I.  Für  die  hohe  Form: 

Kochinhalt  ccm:  25  50  100  150  250  400  600  800  1000  1500  2000  3000 

Außendurch- 
messer mm:  35  40   45   50   60    70   80   85     90    100   110  130 

Außenhöhe  mm:  55  65   80   9(i  100  130  1.50  165   185    210   235  280 

Wandstärke  mm:  ^  "ü^t  I'A-IV* 

IL  Für  die  Griffinform: 
Kochinhalt  ccm:  150  250 

Außendurchmesser  mm:  55  65 
Außenhöhe  mm:  80  85 


400   600   800  1000 
75     85     95  105 
100   115   135  145 


W^dstärke  mm:  ''/4— 1  1—1  Vi 

Die  Figg.  1  und  2  zeigen  schematisch  die  beiden  Formen  inein- 
andergestellt,  wie  z.  B.  für  den  Versand  oder  für  die  Aufbewahrung, 
um  möglichst  wenig  Platz  einzunehmen.  Die  Ränder  und  Ausgüsse 
sind  der  besseren  Übersicht  wegen  ausgelassen.  Man  sieht  aus  der 
schematischen  Zeichnung  (Fig.  1)  der  huhen  Form,  daß  bei  Nicht- 
berücksichtigung der  Wandstarke  die  vier  kleinsten  Größen  5  mm 
gpgenseitigen  Abstand  im  Durchmesser  aufweisen,  daß  im  übrigen 
aber  der  gegenseitige  Abstand  10  mm  beträgt,  abgesehen  von  dem 
eingeschobenen  Becherglas  von  800  ccm  Inhalt,  und  daß  endlich  das 
größte  Becherglas  15  mm  Abstand  besitzt.  Nicht  ganz  so  regelmäßig 
sind  die  gegenseitigen  Abstände  der  Böden,  immeihin  genügend,  um 
das  Packmaterial  unterzubringen,  welches  bei  größeren  Abstanden 
aus  leiner-  Holzwolle  oder  Zellwatte  besteht,  bei  kleineren  aus  Krepp- 
oder Seidenpapier.    Bei  den  Griffinbechergläsern  (Fig.  2)  steigen  die 


1)   VgL  diese  Ztschr.  34,  429  [1921]. 
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Durchmesser  gleichmäßig  an,  während  die  Höhen  weniger  regelmäßig 
zunehmen.  Das  Verhältnis  des  Durchmessers  zur  Höhe  steigt  bei  der 
Jiohen  Form  von  1  :  1,57  auf  1  :  2,16  an,  bei  der  Griffinforra  bleibt 
es  im  allgemeinen  konstant,  nämlich  1  :  1,4.  Die  Wandung  ist  zylin- 
drisch oder  sehr  schwach  konisch.  Die  Bechergläser  sollen  in  Eisen- 
formen geblasen  werden,  zusammen  mit  dem  Boden  und  dem  Über- 
gang zum  Boden.  Es  läßt  sich  demnach  vollständig  gleiche  Bodenform 
erzielen,  soweit  nicht  der  aus  der  Form  kommende,  noch  weiche 
Boden  einsinkt.   Der  Rand  der  Bechergläser  wird  mit  der  Hand  aus- 
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Fig.  2. 


B.  Glasschalen. 

Sie  bilden  den  Übergang  von  den  Bechergläsern  zu  den  Porzel- 
lanschalen und  sollen  möglichst  die  Vorzüge  beider  vereinigen.  Sie 
erhalten  keinen  umgebogenen  Rand  wie  die  Bechergläser,  aber  sämtlich 
einen  AusguU  in  der  Form,  wie  er  bereits  bei  den  Bechergläsern 
besprochen  ist.  Dieser  Ausguß  muß  selbst  bei  geiinger  Neigung  der 
Schalen  das  Zurücklaufen  an  der  Außenwand  verhindern  können. 
Die  Abstufung  erfolgt  nach  dem  Außendurcbmesser,  also  nirnt  nach 
dem  Kochinhalt.  Man  unterscheidet  Kristallisierschalen  und  Ab- 
dampfscbalen. 

I.  Kristallisierschalen.  Sie  können  als  oberhalb  des  Bodens 
abgeschnittene  Bechergläser  aufgefaßt  werden.  Sie  haben  die  gleiche 
Wandstärke  wie  diese,  den  gleichen  Boden  und  Übergang  vom  Bodeo 
zur  Seitenwand,  damit  sie  möglichst  widerstandsfähig  beim  Erhitzen 
sind.  Der  obere  Rand  ist  unigeschmolzen,  über  100  mm  Durchmesser 
aber  geschliffen.  Folgende  Größen  werden  festgesetzt: 
Außendurcb- 
messer mm:   40   50   60   80    100   125   150   200  250 

Außenhöhe  mm:   25   30   35   45     60     65     75     90  100 

Wandstärke  mm:  ^V^l 

II.  Abdampfschalen.  Die  Abdampfschalen  besitzen  Kugelfläche 
In  Frage  kommen  die  Ausführungen: 
40  50  60    80  100  125    150  200  250 
18  20  30    45   50   65      80  100  130 


mit  eingedrücktem  Boden. 
Außendurchmesser  mm: 
Außenhöhe  mm: 

Wandstärke  mm: 


i'/.-P 


Das  Verhältnis  des  Bodendurchmessers  zum  Außendurchmesser 
ist  bei  Schalen  bis  60  mm  Durchmesser  1 :  2,  darüber  1 :  2,5.  Der  Rand 
ist  umgeschmolzen,  über  100  mm  geschliffen.      _         _  .  =. 


-ISO 


-80- 


60- 
-50- 


Fig.  1. 

geführt  und  fällt  daher  nicht  immer  vollständig  gleichmäßig  aus. 
Seine  Form  läßt  sich  nicht  festlegen.  Die  kleineren  Bechergläser 
hatten  gewöhnlich  einen  steileren,  die  größeren  einen  breiteren  Rand. 
Let7terer  ist  wichtig  für  die  Bedeckung  mit  Uhrgläsern  zwerks  besserer 
Abdichtung,  ferner  lür  das  Emhängen  in  Wasserbäder.  Über  3  Liter 
Kochinhalt  hinauszugehen  ist  nicht  angezeigt,  da  die  Becheigläser 
zu  zerbrechlich  weiden  und  daher  kaum  zum  Erhitzen  größerer 
Fiüssigkeitsmengen  benutzt  werden  können.   Hierfür  empfehlen  sich 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


Hartglasbecher.  Werden  noch  kleinere  Bechergläser  benötigt,  so  eignen 
sich  hierfür  eher  Schalen  oder  Udrgläser. 

Es  liegt  nahe,  sämtliche  Maße  in  der  Weise  zu  verändern,  daß 
man  eine  syslematisrhe  Reihe  erhält,  doch  ist  zu  beachten,  daß  der 
Inhalt  in  einem  anderen  Verhältnis  zunimmt  als  die  linearen  Maße. 
Es  ist  daher  richtiger,  sich  an  die  bereits  vorhandenen  Maße  zu  halten 
und  diese  nur  soweit  abzuändern,  wie  unbedingt  geboten  ist.  An- 
dererseits hat  es  keinen  Zweck,  alle  möglichen  Zwischenstufen  in 
die  Vereinheitlichung  einzubeziehen,  da  es  sich  in  der  Praxis  in 
seltensten  Fällen  um  ganz  bestimmte  Mengen  handelt,  meist  aber  um 
veiänderlirhe,  wie  6>ie  durch  Abnehmen  oder  Zugeben  von  Flüssig- 
keit entstehen. 

Von  der  Vereinheitlichung  anderer  Formen  von  Bechergläsern, 
also  der  noch  hötieren  und  der  noch  niedrigeren  Form  sowie  der 
Philippsbecher  wird  abgesehen,  da  die  vorliegenden  beiden  ^Formen 
zusammen  mit  den  später  zu  besprechenden  weithalsigen  Erlenmeyer- 
kolben  allen  Anforderungen  entsprechen. 


Die  Figg.  3  und  4  stellen  die  Kristallisierschalen  und  die  Abdampf- 
schalen systematisch  dar.  Die  Ausgüsse  sind  nicht  mitgezeichnet. 
Die  Abstände  der  Durchmesser  und  Höhen  nehmen  nicht  gleichmäßig 
zu,  weil  ein  besonderes  Bedürfnis  hierfür  nicht  vorhanden  erscheint. 
Bei  den  Abdampfschalen  sind  die  Radien  der  Kugelflächen  aus  dem 
gleichen  Grunde  nicht  vollkommen  symmetrisch.  Die  gleiche  Bodea- 
forra  wie  bei  Bechergläsern  empfiehlt  sich  deshalb,  weil  die  Erwär- 
mung geringere  Gefahren  bietet,  sei  es,  daß  die  Kristallisierschalen 
auf  dem  Wasserbad  erhitzt  oder  mit  heißer  Flüssigkeit  angefüllt 
werden.  Diese  Gestalt  beeinträchtigt  nicht  die  Entfernung  von  Kristallen 
mit  einer  Spatel.  Bei  den  Abdampfschalen  verdient  der  eingedrückte 
Boden  den  Vorzug  vor  der  reinen  Kugelfläche,  weil  hierdurch  die 
Schale  stabiler  wird  und  keinen  Auflagekranz  erfordert.  Die  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Erwärmen  wird  durch  den  eingedrückten  Boden, 
vorausgesetzt,  daß  keine  scharfen  Kanten  vorhanden  sind,  nicht  be- 
einflußt. Das  Verhältnis  des  Bodendurchmessers  zum  Außendurch- 
messer wird  vorgeschrieben,  um  genügende  Stabilität  zu  sichern. 
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C.  Uhrgläser. 

r.«« '®  werden  aus  Rundkolben  ausgeschnitten,  und  zwar  nach  ihrer 
Größe  aus  Rundkolben  von  bestimmtem  Radius.   Jedes  Uhrglas  be- 
^^^u^^^  eine  ganz  bestimmte  Tiefe.    Die  angegebenen  Maße 
stellen  Uhrglaser  mittlerer  Tiefe  dar: 


r     Zeltsehrift  für 
Langewandte  Chemie 


Außendurchmesser  mm: 
Krümmungsradius  mm: 
Tiefe  (Höhe)  mm: 

Wandstärke  mm: 


60  80 
60  75 
8  12 

IV2-2 


100  125 
90  120 
15  _16 


150  175  200  250 
160  180  200  250 
19   25   27  32 


Die  Tiefen  ergeben  sich  aus  dem  Außendurchmesser  und  dem 
Krümmungsradius.  Fig.  5  zeigt  systematisch  übereinandergelegte  Uhr- 
ser.   Auch  hier  ist  von  der  gleichmäßigen  Zunahme  der  Maße  zu- 


1  2^- 


Fig.  5. 

R^nH^f  Ausführung  Abstand  genommen  worden.  Über 

den  Rand  der  Uhrglaser  werden  keine  bestimmten  Vorschriften  gemacht  • 
loTh^rTitHT''^-''  «Jg«««fa;iffen  da  die  Uhrgläser  aus  einem  voHen 
Kolben  mittels  einer  besonderen  Schneidemaschine  herausgeschnitten 
werden;  auch  nicht  über  das  Aufeinanderschleifen  zweier  g  lieh  giX 

Ä,rM„fi'°n^'^'w ""^^^  Aufbewfhrens  unteJ 
A^fSi  »;  Wandstarke  genügt  allen  Ansprüchen  sowohl  für 
F  t  .1^  S^^^T^  ""^^  Substanzen  wie  für  die  Bedeckung  von  Geräten. 
SS^dtlmf ''^^  Bechergläsern  oder  Kolbenhälsin  kommt  der 
Randschliff  nicht  in  Frage.  (Fortsetzung  folgt ) 


Rundschau. 


□ 


r   w      i?'™^  Ingenieur  Zahn,  Technisches  Büro,  G.  m.  b.  H  Ber- 
hL  r  '        '""^^  "^'^        Einrichtung  chemischer  FabrikationeA  und 
^''^.Of^^:  patentierten  Gaserzeuger- Anlagen  befaßt, 

Jahre  auf  ein  40 jähriges  Bestehen  zurückblicken 
V  u®^*  A^^^";^"  Uber  den  Rahmen  eines  technischen  Büros  ee- 
Äi'^'n  ^    *  hinausgewachsen  und  stellt  ein  Unternehmen  bedeu- 
febr^S.tVn'^r^R'         n/"  H«"Pt^bteilung  „Einrichtung  chemischer 

Die  Verwaltung  liegt  in  den  Händen  von  Dr.  phil.  0.  Zahn  die 
uÄrn^^Ä'^'^^^'^^^  Scheel.  Prokuristen 

Dr  incr  ÄS???  Oberingenieur  F.  Hübschmann,  Chemiker 

Dr.  ing.  N.  Specht,  Ingenieur  H.  Bley,  Kaufmann  K.  Garbe. 


I  Aus  Vereinen  und  Vcrsaminlungcn. 

Bund  angestellter  Chemiker  und  Ingenieure  e.  V. 

9^   ^a^o^^  diesjährigen  ordentlichen  Sprechertagung  des  Bundes  am 
n-To  l'"^^.^  ^""^^  einstimmig  folgende  Entschließung  gefaßt: 

„Die  Sprecherschaft  erhebt  Einspruch  dagegen,  däß  für  den  von  Unter- 
nehmerseite vorgelegten  Entwurf  zur  Abänderung  des  Gesetzes  gegen 
^•^eT'?«^^^''  Wettbewerb  unter  der  Flagge  Schutz  gegen  den 
wirtschafthchen  Landesverrat  Stimmung  gemacht  wird.  Ein  Gesetz 
•I  wirtschaftlichen  Landesverrat  müßte  auch  jede  die  Volks- 
wirtschaft schädigende  Preisgabe  von  Betriebsgeheimnissen  durch  die 
Unternehmer  treffen,  statt  dessen  richtet  sich  der  Entwurf  lediglich 
gegen  die  Arbeitnehmer,  und  durch  seinen  Inhalt  wird  das  wahre 
Ziel  der  industriellen  Arbeitgeberverbände  enthüllt,  welches  auf  die 
Beschrankung  der  Freizügigkeit  und  der  Verwertung  des  geistigen 
Eigentums  der  Angestellten  durch  Auferlegung  einer  unbezahlten 
Susläuft«*         Wahrung  rein  privatwirtschaftlicher  Interessen 

Zum  Referentenentwurf  des  Gesetzes  über  Arbeitslosenversiche- 
rung und  zu  einem  Notgesetz  über  die  Erhebung  von  Beiträgen  dafür 
hat  der  Bund  in  einer  Eingabe  an  den  vorläufigen  Reichswirtschafts- 


rat und  das  Reichsarbeitsministerium  Stellung  genommen  Er  komnn 
zu  einer  generei  en  Ablehnung  des  Entwurfes  für  dieTademisch  S 
bildeten  naturwissen.schaltlich-techniscben  Angestellten,  da  sTch  dfe 
Vers.cherungsbestimmungen  bei  objektiver  Prüfung  als  eine  Art 
Sonderbesteuerung  der  Akademiker  zugunsten  einer  sozialen  in 
richtung  enthüllen  aus  der  aber  die  Zwangs  versicherten  deS  vom 
Gesetzgeber  beabsichtigten  sozialen  Vorteil  nicht  würden  ziehen  Snien 

steme/'r!,H  H  ^l'  ?  K-,^/'  naturwissenschaftlich-technischen  Ange- 
stellten mit  Hochschulbildung,  der  allenfalls  schutzbedürftig  im  Sinne 
t.il  Versicherung  wäre,  würde  nach  dem  Gesetzentwurf  keinen  An- 
Arh/A  Versicherung  haben.  Zudem  würden  bei  vorliegender 
Arbeitslosigkeit  die  Unterstützungsleistungen  in  keinem  VerhSs  zu 
dem  tatsächlichen  Bedürfnis  stehen.  Außerdem  ist  zu  blrücksSgen 
daß  genugende  Garantien  für  die  Beschaffung  einer  der  SemSen 
Vorbildung  entsprechenden  Beschäftigung  d^ch  den  Entw^T  nicht 
gewährleistet  werden  können.  i^-uuwurr  nicni 


I      Personal-  und  Hochschulnachrichten.  | 

Dr.  phil.  E.  Feyer  habilitierte  sich  für  das  Lehrfach  Mathematik 
an  der  Technischen  Hochschule  Breslau.  Marnematuc 

r»,3^  ernannt:  A.  W.  Davidsohn  zum  a.  0.  Prof.  für 

Chemie  an  der  Universität  Kansas,  Lawrence,  Kans.;  Dr.  J.  A  Gun- 
T^^-  Leiter  der  chemischen  Abteil,  des  Transylvania  College 
Lexington,  Ky.;  Geh.  R..-R.  Prof.  Dr.  W.  Nernst    Rektor  der  Tlni 

In'S^^'"'''  ^n"^  H'*^^  ^^"^  physikalisch-technischen  Reichsanstalt' 
an  Stelle  von  Geh.  R.  Prof.  Dr.  Warburg;  Dr.  H.  Rademachei' 
Privatdozent  der  Mathematik  an  der  Univerlität  Berlin,  zumT  o  Prof' 
an  der  Universität  Hamburg.  -^i"!. 

K.o-/'"  \  ^P''^!,^-  vollenden  sich  25  Jahre,  seit  der  Seniorchef  Fabrik- 
,sf  c^^i!'"  ^-  Seltner  m  die  Fabrik  keramischer  Farben  Geitner  &  Co 
in  Schneeberg  i.  Sa.  eingetreten  ist. 

Moore,  Prof.  für  Biochemie  an  der  Uni- 
versität Oxford,  im  Alter  von  55  Jahren. 


I      Verein  deutscher  Chemiker.  | 

Aus  den  Bczirksvcrcincn. 

Bezirksverein  Oberhessen.  Sitzung  am  14.  2.  Anwesend  vom  Vor- 
Ro        ?f  D''-  Brand,  Dr.  Trapp,  Dr.  Lohr,  Wrede,  Wamser.  Etwa 
bü  Mitglieder.    Herr  Laboratoriumsvorsteher  Wrede  spricht  Über 
i'f-  '^^';^f^ll""S  von  Fettsäuren  und  Seifen  aus  Paraffin  und 
Mineralölen".   Vortr.  schildert  die  während  des  Krieges  angewandten 
Verfahren  zur  Herstellung  von  Seife  aus  Mineralöl  und  Paraffin  zu- 
nächst die  Gewinnung  von  Fettsäuren  aus  Hallenser  Gasöl,  die  Har- 
und  seinen  Mitarbeitern  Köttschau  und  Fonrobert  über  den 
Weg  der  Ozonide  gelang.  Die  Herstellung  geschah  in  den  Ozonwerken 
in  Schierstein  a  Rh.    Sodann  die  auf  Anregung  von  Schrauth  von 
der  Vaselingesellschaft  in  Berlin  durchgeführte  Herstellung  der  Va- 
se inseife  aus  Paraffin,  Ceresin,  Wachs  und  fettsaurem  Alkali.  Es 
folgten  dann  nähere  Ausführungen  über  die  in  den  letzten  Jahren 
von  !< rank  Kelber,  Bergmann,  Fischer  und  Schneider  usw.  mit 
™  ^™}^  ausgeführte  Druckoxydation  von  Paraffin  mittels  Sauer- 
stoff und  Katalysatoren.    Uber  die  bei  der  Druckoxydation  entstehen- 
den Fettsauren  wurden  nähere  Angaben  gemacht.   Danach  sind  die 
gewonnenen  Fettsäuren  je  nach  den  angewandten  Reaktionsbedingungen 
wie  Temperatur,  Einwirkungsdauer  und  Katalysator  in  ihrer  Art  und 
Ausbeute  sehr  verschieden.   Die  bei  der  Druckoxydation  sich  ab- 
spielenden chemischen  Vorgänge  sind  in  keiner  Weise  geklärt  und 
bedürfen  noch  sehr  der  Bearbeitung.    Die  Verwertung  der  Kohlen- 
wasserstoffettsäuren  dürfte  für  die  Seifenindustrie  von  großem  Inter- 
esse sein.   Die  Frage  ihrer  Verwertung  zu  Ernährungszwecken  ist 
zunächst  noch  als  ungelöst  zu  bezeichnen.    Vortr.  glaubt  aber,  daß 
die  Frank  während  des  Krieges. gelungene  Herstellung  von  Fettsäure- 
athylestern  aus  Fettsäuren  und  Äthylalkohol,  die  im  Vortrage  näher 
erläutert  wurde,  uns  dem  Ziele  vielleicht  etwas  näher  bringt,  da  das 
angewandte  Verfahren  sich  zweifellos  nicht  nur  auf  natürliche  Fett- 
säuren, sondern  auch  auf  Kohlen wassersto ff ettsäuren  anwenden  läßt. 
Zum  Schluß  wies  Vortr.  noch  auf  die  Fettsäureanhydride  hin,  deren 
Herstellung  nach  dem  Verfahren  von  Albitzky  Holde  gelungen  ist. 
Die  Produkte  besitzen  salbenartige,  halbflüssige  Beschaffenheit  und 
ließen  sich  als  Salatöl  und  zum  Braten  von  Kartoffeln  benutzen,  ohne 
daß  diese  einen  kratzenden  oder  sonst  unangenehmen  Beigeschmack 
erhielten.    Ihre  Gesundheitsunschädlichkeit  und  sehr  gute  physio- 
logische Ausnutzung  am  Tierkörper  ist  erwiesen.    Ob  es  gelingen 
wird,  die  Herstellung  von  Fettsäuren  aus  Kohlenwasserstoffen  und 
ihre  Verarbeitung  zur  Seifenherstellung  und  zu  Ernährungszwecken 
so  rentabel  zu  gestalten,  daß  sie  mit  den  natürlichen  einheimischen 
und  Uberseeprodukten  konkurrieren  können,  wird  nach  Ansicht  des 
Vortr.  die  Zukunft  lehren.   An  den  Vortrag  schloß  sich  eine  längere 
anregende  Aussprache. 
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Methode  zur  Stickstoffbestimmung  in  Salpeter- 
säureestern. 

Von  H.  Kesseler,  in  Gemeinschaft  mit  R.  Röhm  und 
cand.  ehem.  G.  Lutz. 

(Mitteilung  aas  dem  Chem.  Inslifut  der  Universität  Köln.) 
(Eingeg.  27./2.  1922.) 

Bei  meinen  Arbeiten  über  die  Salpetersäureester  der  Stärke  stellte 
sicti  heraus,  daß  die  gebräuchlichen  Methoden  zur  Bestimmung  des 
Nitratstickstoffs  keine  einwandfreien  Zahlen  ergaben.  i 

Die  auf  dem  Gebiete  des  Nitroglycerins  und  der  Nitrocellulose 
allgemein  eingeführte  Arbeitsweise  mit  dem  Nitrometer  von  Lunge^) 
versagte  aus  dem  Grunde,  weil  die  Stärkenitrate  in  konzentrierter 
Schwefelsäure  nahezu  unlöslich  sind  und  infolgedessen  nur  sehr 
schwer  quantitativ  in  das  Nitrometerrohr  hineingebracht  erden 
können;  Hough^)  hat  bei  seinen  Arbeiten  die  gleichen  Erfahrungen 
gemacht. 

Die  Stickstoffbestimmung  nach  dem  Verfahren  von  Schulze- 
Tiemann^),  die  Mülhäuser*)  bei  Arbeiten  über  Nitrostärke  und 
Nitrojute  anwandte  und  die  auf  der  Reduktion  des  Nitratstickstoffes 
zu  Stickoxyd  mittels  Eisen-2-sulfat  beruht,  stellte  sich  gleichfalls  als 
nicht  brauchbar  im  vorliegenden  Falle  dar.  Beim  Sieden  des  Wassers 
zur  Erzeugung  des  Vakuums  werden  suspendierte  Stärketeilchen  an 
die  Wandung  des  Kölbchens  geschleudert,  der  Einwirkung  des  Eisen-2- 
sulfats  entzogen  oder  erfahren  eine  Zersetzung  in  anderer  Richtung. 

Die  von  Busch^)  angegebene  Verseifung  mit  Alkali  unter  Zugabe 
von  Wasserstoffsuperoxyd  und  Fällung  des  Nitrates  mit  Nitron  scheidet 
wegen  der  Langwierigkeit  der  gewichtsanalytischen  Bestimmung  aus. 

Folgende  Vorschrift,  die  eine  alkalische  Verseifung  mit  einer 
Reduktion  der  dabei  erhaltenen  Nitrate  und  Nitrite  zu  Ammoniak 
und  Bestimmung  dieses  Ammoniaks  durch  Überdestillieren  in  Schwefel- 
säure bekannten  Titers  verbindet,  hat  sich  bei  vielen  Versuchen  zur 
Bestimmung  des  Stickstoffgehaltes  von  Stärkenitraten  bewährt. 

Ungefähr  0,25  g  der  zu  untersuchenden  Substanz  werden  in  einem 
50-ccm-Bechergläschen  mit  einigen  Tropfen  Alkohol  genetzt  und  mit 
etwa  5  ccm  einer  am  besten  40 — 50"  warmen  wässerigen  Kalilauge 
(1 : 1)  versetzt.  Die  Kalilauge  darf  nicht  zu  heiß  zugegeben  werden, 
da  sonst  eine  lebhafte  Zersetzung  eintritt,  die  zu  Verlusten  führen 
kann.  Das  Gemisch  bleibt  bedeckt  stehen,  bis  völlige  Lösung,  meist 
nach  wenigen  Stunden,  eingetreten  ist.  Hierdurch  werden  die  Stärke- 
nitrate unter  mehr  oder  weniger  weitgehender  Zersetzung  der  Stärke- 
substanz zu  Alkalinitraten  und  -nitriten  verseift. 

Der  Nitrat-  und  Nitritstickstoff  wird  nunmehr  mit  Devardascher 
Legierung  (SO"/«  Kupfer,  457o  Aluminium,  5*'/o  Zink)  zu  Ammoniak 
reduziert.  Zu  diesem  Zwecke  wird  das  verseifte  Produkt  in  einen 
500  ccm  fassenden  Rundkolben  gespült,  es  werden  etwa  500  ccm  Wasser, 
50  ccm  Kalilauge  (1 : 2)  und  1,5  g  f eiagepul verte  D  e  v  a  r  d a sehe  Legierung 
zugesetzt,  und  der  Kolben  wird  sofort  mit  einem  absteigenden  Kühler 
verbunden.  Durch  gelindes  Erwärmen  bringt  man  die  Reaktion  in 
Gang;  sobald  eine  lebhafte  Wasserstoff entwicklung  begonnen  hat,  hört 
man  mit  dem  Erwärmen  auf.  Nach  1—1 V2  Stunden  ist  die  Reduktion 
des  Nitratstickstoffs  zu  Ammoniak  beendet,  und  der  Kolbeninhalt  wird 
in  eine  mit  Vio-n- Schwefelsäure  beschickte  Vorlage  überdestilliert,  die 
nicht  verbrauchte  Säure  mit  ^lo-n. Natriumhydroxyd  unter  Verwendung 
von  Methylrot  als  Indikator  zurücktitriert  und  der  Stickstoff,  wie 
bekannt,  berechnet. 

Zur  Kontrolle  der  Methode  wurde  eine  Reihe  von  Stickstoff- 
bestimmungen anderer  Salpetersäureester,  sowohl  mitdemLungeschen 
Nitrometer,  als  auch  nach  der  neuen  Arbeitsweise  ausgeführt,  deren 
Resultate  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt  sind: 


- 

LuDge 

Reduktion 

Berechnet 

'lo  N. 

"/o  N. 

»/o  N. 

12,25 

12,25 

18,3 

18,57  18,43 

Nitroglykol  ■.  

18,15 

18,25  18,15 

15,49  15,31 

15,37 

Bei  Nitroglycerin,  Nitroglykol  und  Äthylnitrat  mußte  im  Gegen- 
satz zur  Nitrocellulose  und  Nitrostärke  zur  vollständigen  Verseifung 
ungefähr  V2  Stunde  auf  dem  Wasserbade  erwärmt  werden.    [A.  61.] 


')  Lunge-Berl,  Chemisch-technische  Untersuchungsmethoden  1  156 
2)  C.  1906,  II,  983. 

Fr.  9,  401  [1870]. 
*)  D.  pol.  Journ.  183,  137. 

B.  38,  861,  4055  [1905];  Z.  ang.  Ch.  19,  1329  [1906]. 


Angew.  Chemie  1922.    Nr.  25. 


2.  Bericht  der  Prüfungskommission  der 
Fachgruppe  für  chemisches  Apparatewesen, 
Abteilung  für  Laboratoriumsapparate. 

(Fortsetzung  von  Seife  144.) 

D.  Kolben. 

Sie  zerfallen  in  Rundkolben  mit  den  Untergruppen  Kjeldahlkolben, 
Fraktionskolben  und  in  Stehkolben,  und  diese  scheiden  sich  wieder 
in  Stehrundkolben  (gewöhnlich  Stehkolben  genannt)  und  Stehkonus- 
kolben (gewöhnlich  Erlenmeyerkolben  genannt);  außerdem  unter- 
scheidet man  langhalsige  und  kurzhalsige,  enghalsige  und  weithalsige 
Kolben.  Der  besseren  Übersicht  halber  werden  die  Kolben  in  der  angege- 
benen Reihenfolge  besprochen,  und  hierbei  soll  die  Unterteilung  berück- 
sichtigt werden.  Der  Hals  der  Kolben  dient  zum  Festhalten,  zum  Zu- 
führen und  Abführen  von  festen  Körpern  und  Flüssigkeiten  sowie 
endlich  zum  Ein-  und  Abführen  von  Gasen.  Infolgedessen  muß  der 
Hals  nicht  nur  eine  bestimmte  Festigkeit  haben,  sondern  auch  einen 
bestimmten  Durchmesser,  damit  er  mit  Klemmen  festgehalten  und  mit 
Stopfen  verschlossen  werden  kann.  Es  ist  daher  ganz  besonderer  Wert 
darauf  gelegt  worden,  den  Halsdurchmesser  für  sämtliche  Kolben  fest- 
zulegen, aber  die  Anzahl  der  Halsdurchmesser  zu  beschränken,  soweit 
irgend  tunlich.  Es  werden  also  Kolben  ähnlicher  Größe  sämtlich  mit 
dem  mittleren  Außenhalsdurchmesser  bedacht,  und  da  die  Wandstärke 
feststeht,  mit  der  gleichen,  lichten  Halsweite.  Wir  sind  uns  sehr  wohl 
bewußt,  daß  hiermit  eine  Veränderung  der  Eisenformen  verbunden  ist, 
aber  einmal  sind  viele  Glashütten  überhaupt  noch  nicht  zu  Eisen- 
formen übergegangen,  können  also  die  neuen  Formen  gleich  ent- 
sprechend den  Einheitsmaßen  ausführen,  andererseits  sind  die  kleineren 
Formengrößen  des  gemeinsamen  Halsdurchmessers,  bei  denen  der  Hals 
ausgedreht  werden  muß,  leicht  abzuändern.  Die  Neuanschaffung  von 
Formen  bleibt  höchstens  auf  die  größeren  Formen  des  gemeinsamen 
Halsdurchniessers  beschränkt.  Da  überdies  genügend  Übergangszeit 
für  die  Ausführung  der  Einheitsformen  gewährt  wird,  ist  nicht  zu 
befürchten,  daß  hieraus  besondere  Schwierigkeiten  erwachsen,  jeden- 
falls überwiegen  die  Vorteile,  die  durch  die  Vereinheitlichung  ent 
stehen,  bei  weitem  die  Kosten.  Für  die  Verbraucher  bedeutet  die- 
VerringeruDg  der  Halsdurchraessermaße  eine  beträchtliche  Ersparnis 
für  Stopfen  aus  Gummi  und  Kork,  eventuell  auch  aus  Glas,  falls  das 
einfache  Nachschleifen  mit  in  Kauf  genommen  wird.  Die  Meinungen 
über  die  Ausführung  des  Randes  der  Kolben  sind  geteilt.  Der  um- 
gebogene Rand  ist  bei  kleineren  Kolben  einfacher  herzustellen,  während 
für  die  größeren  der  aufgelegte  Rand  billiger  kommt.  Die  Festigkeit 
ist  bei  dem  aufgelegten  Rand  unbedingt  größer  sowohl  für  die  ge- 
wöhnlichen Manipulationen  wie  für  den  Verschluß  mit  Stopfen.  Die 
Verstärkung  des  Halses  in  seiner  gesamten  Länge  sowie  das  Glatt- 
schleifen des  Randes  gibt  geringere  Festigkeit.  Der  Kolbenhals  soll 
zylindrisch  oder  höchstens  sehr  schwach  konisch  sein,  d.  h.  oben 
weiter  als  unten. 


I.  Rundkolben  (enghalsig). 
a)  kurzhalsig.    Hierfür  sind  folgende  Maße  (in  mm)  festgesetzt : 


Köch- 
in halt 

Ganze 

Kugel- 
durch- 

Wand- 

Hals- 

Äuß.Hals- 
durch- 

Innere 

Höhe 

stärke 

länge 

Halsweite 

ccm 

messer 

messer 

25 

67 

42 

25 

20 

17,5—18,5 

50 

75 

50 

25 

20 

17,5—18,5 

100 

91 

61 

30 

20 

17,5—18,5 

250 

124 

84 

40 

25 

22,5—23,5 

500* 

153 

103 

i-V/, 

50 

30 

27—28 

750 

176 

116 

60 

30 

27—28 

1000 

193 

128 

65 

30 

27—28 

Liter 

213 

148 

1V.-2 

65 

40 

36—37 

2 

235 

165 

70 

40 

36—37 

285 

205 

1^/4-2^. 

80 

50 

45,5—47,5 

240 

240 

100 

50 

« 

400 

260 

140 

50 

10 

418 

288 

2—3 

130 

70 

64—66 

Toleranz 

i3 

±  2 

b)  langhalsif 

y 

250 

184 

84 

100 

26 

22,5—23,6 

500 

248 

103 

i-iV. 

145 

30 

27—28 

750 

276 

116 

160 

30 

27—28 

1000 

298 

128 

170 

30 

27—28 

Toleranz 

±3 

+  2 

Die  Rundkolben  bis  1000  ccm  haben  umgebogenen  Rand,  von  da 
ab  aufgelegten  Rand,  der  ev.  bereits  bei  100  ccm  beginnen  kann. 

25 


Fig.  8  a.  Fig.  8  b.  Fig.  8  c.  Fig-  8d. 


Fig.  11  c.  Fig.  11  d.  Fig.  12  b" 


« 
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Fig.  13  c. 
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II.  Weithalsrundkolben  (kurzhalsig). 


Koch- 

lUUCU  L 

ccm 

Ganze 
Höhe 

Kugel- 
durch- 
messer 

Wand- 
stärke 

Hals- 
länge 

Äuß.Hals- 
durch- 
messer 



Hslswöite 

50 

75 

50 

U     ^  Ii 

25 

ou 

£i  4  )«-)  ^0,0 

100 

91 

61 

30 

30 

250 

124 

84 

40 

40 

37—38 

500 

153 

103 

50 

40 

750 

176 

116 

„ 

60 

40 

1000 

193 

128 

65 

70 

67-^68 

Liter 

218 

148 

70 

70 

66—67 

2 

235 

165 

70 

70 

66—67 

3 

255 

185 

70 

70 

66—67 

Toleranz 

±3 

±2 

Die  Kolben  bis  1000  ccm  haben  umgebogenen  Rand,  von  da  ab 
aufgelegten  Rand,  der  ev.  bereits  bei  100  ccm  beginnen  kann. 

Die  Abstufung  der  einzelnen  Größen  entspricht  nach  unseren 
Erfahrungen  vollständig  allen  Bedürfnissen.  Bei  den  enghalsigen 
Rundkolben  kommen  Größen  über  10  Liter  für  die  Vereinheitlichung 
nicht  in  Frage,  bei  den  weithalsigen  Rundkolben  genügen  bereits 
3  Liter.  Die  Kugeldurchmesser  und  die  Halslängen  entsprechen  den 
jetzigen  Maßen.  Die  äußeren  Halsdurchmesser  sind  auf  die  Maße 
20,  25,  30,  40,  50,  70  beschränkt.  Man  kann  im  einzelnen  darüber 
verschiedener  Meinung  sein,  an  welcher  Stelle  der  Übergang  zum 
größeren  Halsdurchmesser  stattfindet.  Wir  <^lauben  aber  das  Richtige 
getroffen  zu  haben,  da  wir  grundsätzlich  alle  Kolben  gleichen  Inhalts, 
also  Rund-,  Fraktions-,  Kjeldahl-,  Steh-,  Erlenmeyerkolben  mit  gleichen 
Halsdurchmessern  versehen.  In  den  Figuren  sind  die  Kolben  gleichen 
Halsdurchmessers  übereinander  gezeichnet  worden.  Die  Figg.  6a— d 
stellen  die  eng-  und  kurzhalsigen  Rundkolben  dar,  die  Figg.  7  a— b  die 
eng-  und  langhalsigen  Rundkolben,  die  Fjgg.  8a— d  die  weit-  und 
kurzhalsigen  Rundkolben.  Die  Kolben  sind  der  besseren  Übersicht 
wegen  übereinander  gezeichnet  worden. 


Kjeldahlkolben. 


Koch- 
inhalt 

ccm 

Ganze 
Höhe 

Kugel- 
durch- 
messer 

Wand- 
stärke 

Hals- 
länge 

Äuß.Hals- 
durch- 

messer 

Innere 
Halsweite 

50 

185 

50 

120 

20 

17,5—18,5 

100 

220 

56 

V 

145 

20 

260 

270 

77 

170 

25 

22,5—23,5 

500 

300 

95 

190 

30 

27—28 

750 

340 

110 

190 

30 

IL. 

350 

125 

200 

30 

400 

145 

215 

40 

36—37 

2 

415 

150 

V 

225 

40 

36—37 

Toleranz 

,  ±2 



'^^^Bei  den  Kjeldahlkolben  ist  besonders  auf  die  Übergangskurve  vom 
Kolben  zum  Hals  zu  achten.  Der  Boden  ist  gewölbt,  nicht  eingedrückt. 
Die  Wandstärke  ist  die  gleiche  wie  bei  den  Rundkolben.  Die  Kjel- 
dahlkolben sind  in  Fig.  9a— d  dargestellt,  wobei  die  Kolben  mit  den 
gleichen  Halsdurchmessern  aufeinandergelegt  sind.  Der  Rand  ist 
umgebogen,  nicht  aufgelegt. 

Fraktionskolben. 
^   Die  Fraktionskolben  sind  enghalsige  Rundkolben  mit  seitlichem 
Ansatzrohr  entweder  a)  in  Abstand  von  25  cm  von  der  Kugel  oder 
b)  ein  Drittel  vom  oberen  Halsrand  entfernt.   Der  Ansatzwinkel  ist 
75".    Die  Maße  sind: 


Koch- 
inhalt 

ccm 

Ganze 
Höhe 

Kugel- 
durch- 
messer 

Wand- 
stärke 

Hals- 
länge 

Äußer. 
Hals- 
durch- 
messer 

Innere 
Halsweite 

Rohr- 
durch- 
messer 

Rohr- 
länge 

20 

105 

35 

70 

20 

17,5—18,5 

8 

200 

30 

110 

40 

70 

20 

17,5—18,5 

8 

200 

50*) 

130 

50 

70 

20 

17,5—18,5  i  8 

200 

100  *) 

165 

61 

90 

20 

17,5—18,5 

8 

200 

250 

184 

84 

100 

25 

22,5—23,5 

8 

200 

500 

248 

103 

145 

30 

27—28 

8 

200 

750 

276 

116 

160 

30 

27—28 

12 

250 

1000 

298 

128 

1-1'/, 

170 

30 

27—28 

12 

250 

Toleranz 

i  3 

±2 

*)  birnenförmig. 


Das  Ansatzrohr  ist  so  lang  genommen,  daß  es  bis  in  die  Mitte 
eines  angesetzten  Fraktionskolbens  hineinragt,  um  Verluste  der  destil- 


lierten Substanz  zu  vermeiden.  Daher  ergeben  sich  ziemlich  beträcht- 
liche Rohrlängen,  welche  die  ßruchgefahr  beim  Versand  und  bei 
der  Aufbewahrung  steigern.  Der  äußere  Durchmesser  des  Ansatz- 
rohres ist  so  groß,  daß  auch  dickflüssige  und  erstarrende  Substanzen 
keine  Verstopfungen  hervorrufen.  Durch  die  angegebenen  Ansatzstellen 
des  Seitenrohres  soll  die  Ablesung  des  Thermometers  nicht  behindert 
werden.  Die  Neigung  von  TS»  entspricht  den  praktischen  Erfah- 
rungen. Eventuell  kann  durch  Schrägstellen  des  Fraktionskolbens 
eine  Änderung  herbeigeführt  werden.  Die  kleinen  Größen  von  20 
und  30  ccm  sind  vielleicht  überflüssig,  wenn  die  Größen  50  und 
100  ccm  birnenförmige  Gesialt  erhalten.  Äußerungen  aus  den  Ver- 
braucherkreisen sind  hierüber  besonders  erwünscht.  Für  Großver- 
braucher dürfte  es  sich  empfehlen,  die  Ansatzrohre  erst  an  dem  Ge- 
brauchsort an  die  Kolbenhälse  anzulöten.  Unsere  Angaben  sollen 
hierfür  als  Richtschnur  dienen.  Die  Figg.  10a— h  geben  eine  syste- 
matische Übersicht  über  die  vorgeschlagenen  Fraktionskolben. 

III.  Stehkolben.  Die  Stehkolben  zerfallen  in  eng-  und  weit! 
halsige  Kolben.  1 

a)  Enghalsig.  Sie  haben  umgebogenen  Rand  bis  1  Liter  Koch- 
inhalt, über  1  Liter  aufgelegten  Rand.  Der  Bodendurchmesser  ist  bis 
250  ccm  sechs  Elftel,  über  250  ccm  die  Hälfte  des  Kugeldurchmessers. 
Die  äußeren  Halsdurchmesser  sind  dieselben  wie  bei  den  Rundkolben. 
Die  Maße  im  einzelnen  sind: 


Koch- 
inhalt 

ccm 

Ganze 
Höhe 

Kugel- 
durch- 
messer 

Wand- 
stärke 

Hals- 
länge 

Äuß.  Hals- 
durch- 
messer V 

Innere 
Halsweite 

25 

74 

42 

35 

20 

17,5—18, 

50 

86 

50 

40 

20 

17,5—18,5 

100 

106 

61 

50 

20 

17,5—18,5 

250 

147 

84 

70 

26 

22,5  —  23,5 

500 

195 

103 

100 

30 

27—28 

750 

208 

116 

100 

30 

27—28 

1000 

230 

128 

110 

30 

27—28 

Liter 

258 

148 

lV^-2 

120 

40 

36—37 

2 

300 

165 

1V2-2 

145 

40 

36—37 

4 

,  356 

205 

l'/4-2V2 

165 

50 

46—46,5 

6 

410 

240 

1^'4-2V. 

185 

50 

45—46,5 

8 

463 

260 

1^/4-2^2 

210 

50 

45—46,5 

10 

490 

288 

2—3 

220 

70 

64—66 

Toleranz 

i  3 

±2 

Der  Boden  soll  nach  innen  schwach  gewölbt  sein ,  um  die  Sta- 
bilität zu  sichern.  Der  Übergang  vom  Boden  zur  Kugelfläche  soll  in 
einer  schwachen  Kurve  verlaufen.  Die  Figg.  IIa— e  geben  eine  sche- 
matische Übersicht.  Die  Kolben  gleichen  Durchmessers  sind  über- 
einander gezeichnet,  desgleichen  die  Kolben  von  4—10  Liter. 

b)  Weithalsig.  Auch  hier  ist  der  Bodendurchmesser  bis  zu  250  ccm 
Inhalt  sechs  Elftel,  und  darüber  die  Hälfte  des  Kugeldurchmessers.  Bei  den 
Größen  bis  1000  ccm  ist  der  Rand  umgebogen,  darüber  aufgelegt.  Die 
Bemerkung  bei  den  enghalsigen  Stehkolben  über  die  Bodengestalt 
und  Übergang  zur  Kugelwand  trifft  auch  bei  den  weithalsigen  Kolben 
zu.  Die  Figg.  12  a — d  geben  eine  systematische  Übersicht  über  die  weit- 
halsigen Stehkolben,  wobei  wiederum  die  Kolben  gleichen  Halsdurch- 
messers übereinander  gezeichnet  sind.    Die  Maße  sind: 


Koch- 
Inhalt 

ccm 

Ganze 
Höhe 

Kugel- 
durch- 
messer 

Wand- 
stärke 

Hals- 
länge 

Äuß.  Hals- 
durch- 
messer 

Innere  1 
Halsweite* 

50 

71 

50 

25 

30 

27,5—28,5 

100 

86  ' 

61 

30 

30 

27,5—28,5 

250 

118 

84 

1-1V2 

40 

40 

37—38 

500 

147 

103 

50 

40 

37—38 

750 

169 

116 

1— 1^/„ 

60 

40 

37—38 

1000 

185 

128 

1-1^/; 

65 

70 

67—68 

Liter 

208 

148 

1V2-2 

70 

70 

66—67 

2 

224 

165 

1V2-2 

70 

70 

66-67 

3 

242 

185 

lV»-2 

70 

70 

66—67 

Toleranz 

±3 

d=  2 

IV.  Erlenmeyerkolben.  Die  Erlenmeyerkolben  bilden  den  Über- 
gang von  den  Bechergläsern  zu  den  Stehkolben.  Sie  haben  die  gleiche 
Bodengestalt  wie  diese,  aber  einen  größeren  Krümmungsradius  im 
Übergang  zu  der  schrägen  Wandung.  Sie  eignen  sich  daher  besser 
zum  Erhitzen  und  können  leicht  am  Hals  festgehalten  werden.  Der 
kurze  Hals  erleichtert  das  Einfüllen  von  Substanzen.  Der  Bodendurch- 
messer beträgt  etwa  vier  Fünftel  des  größten  Durchmessers.  Der  Hals- 
rand ist  umgebogen. 
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a)  Enghalsige  Erlenmeyerkolben. 


tVOCD- 

inhält 

ccm 

Ganze 
Höhe 

Durch" 

TU  o<£C^r 

Iii  COOC 1 

Wand- 
stärke 

Hals- 
länge 

- 

Äuß.  Hals- 
durch- 
messer 

Innere 
Halsweite 

25 

70 

35 

26 

20 

1  7,5—18,5 

50 

80 

45 

'/4— 1'/4 

25 

100 

lUU 

DU 

25 

20 

17,5 — 18,5 

135 

80 

— 1^/ 
Ii      '■  Ii 

30 

25 

22,5— ?3, 5 

ouu 

100 

1  11/ 

30 

30 

27—28 

4  Ov 

205 

115 

1  11/ 

1        1  ja 

30 

30 

27—28 

1000 

220 

130 

30 

30 

27—28 

.  Liter 

250 

140 

IV2-2 

60 

40 

36—38 

(■  f 

280 

155 

1^2-2 

50 

40 

36—38 

320 

175 

1V2-2 

50 

40 

36—38 

5 

370 

215 

1V2-2 

60 

50 

36—38 

Toleranz 

i3 

b)  Weithalsige  Erlenmeyerkolben. 

100 

100 

60 

25 

30 

27,5 — 28,5 

250 

135 

77 

'/4-IV4 

30 

40 

37!5— 38^5 

500 

180 

96 

'/4-IV4 

40 

40 

37,5—38,5 

750 

200 

110 

1-1^. 

50 

50 

47—48 

1000 

220 

120 

1-1'/. 

50 

47  48 

Liter 

235 

140 

IV2-2 

50 

70 

66—67 

2 

250 

150 

1^2-2 

i 

70 

66—67 

Toleranz 

±  3 

±  2 

Die  Figg.  13  a— c  zeigen  die  enghalsigen,  die  Figg.  14  a— d  die  weit- 
halsigen  Erlenmeyerkolben.  Doch  ist  zu  bemerken,  daß  bei  der  Fig. 
14  b  die  Halslänge  für  250  ccm  nur  30  mm  beträgt.  Wie  aus  den  Fi- 
guren hervorgeht,  ist  die  Schrägung  bei  den  Erlenmeyerkolben  im 
wesentlichen  die  gleiche.  Der  Rand  bei  den  Erlenmeyerkolben  kann 
mit  oder  ohne  Ablauf  ausgeführt  werden.  Es  ist  der  Wunsch  auf- 
getaucht, den  äußeren  Halsdurchmesser  bei  den  Erlenmeyer-  und  Steh- 
kolben bereits  bei  1  Liter  Kochinhalt  mit  40  mm,  statt  der  angegebenen 
30  mm  beginnen  zu  lassen,  namentlich  beim  Schütteln  soll  die  Hand- 
lichkeit erleichtert  werden.  Würde  für  1  Liter  Inhalt  der  äußere  Hals- 
durchmesser 40  angenommen  werden,  so  würde  diese  Zahl  aus  der 
Reihe  der  Kolben  herausfallen.  Es  müßten  also  schwerwiegende  Gründe 
gegen  diese  Abkehr  geltend  gemacht  werden  können. 

Es  wird  gebeten,  zu  den  angegebenen  Maßen  innerhalb  von  zwei 
Monaten  Stellung  zu  nehmen  und  etwaige  Gegenäußerungen 
an  den  Vorsitzenden,  Herrn  Dr.  Hermann  Rabe,  Charlottenburg, 
Giesebrechtstr.  13,  zu  richten.  Es  wird  ausdrücklich  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daß,  im  Falle  keine  Gegenäußerungen  einlaufen, 
die  Zustimmung  zu  den  Vorschlägen  angenommen  werden  muß. 
Die  Gegenvorschläge  sollen  möglichst  mit  Motivierung  versehen 
sein,  damit  unsere  Stellungnahme  erleichtert  wird.  Allgemeine 
Äußerungen  wie  «praktische  Erfahrungen"  oder  „alte  Gewohn- 
heiten" geben  uns  keine  genügende  Grundlage,  den  Gegen- 
äußerungen nachzugehen.  [A.  45.] 


Rundschau. 


Auszug  aus  der  Tagesordnung  der  „Volkswirtschaftlichen  Veran- 
staltungen" des  Reichs-Wirtschaftsmuseums  Leipzig  vom  5. — 8.  IV.  1922 

Vorträge:  (Mittwoch,  5.  IV.)  Dipl.-Ing.  zur  Nedden,  Berlin 
„Kohle  und  Wärwewirtschaft" ;  Obering.  Leder,  Oldenburg  i.  0. 
„Die  deutschen  Moore  u.  ihre  Nutzbarmachung" ;  Prof.  Dr.  Frhr. 
V.  Walther,  Freiberg  i.  Sa. :  „Die  natürlichen  u.  I<Unstlichen  flüs- 
sigen Brennstoffe". 

(Donnersiag,  6.  IV.):  Reg.  Baurat  Mattern,  Berlin:  ,, Ausnutzung 
der  deutschen  Wasserkraft  u.  ihre  Bedeutung  für  die  Vo//<s  Wirt- 
schaft'. 

(Freitag,  7.  IV.):  Prof.  Freund,  Leipzig:  „Wirtschaft  und  Tech- 
nik"; Dipl.-Ing.  Hellmich,  Berlin:  „Normalisierung,  Spezialisierung, 
Typisierung;  der  Zweck,  die  Art,  ihre  Grenzen;  Dr.  Riedel, 
Dresden:  „Wissenschaftliche  Betriebsführung". 

(Sonnabend,  8.  IV.):  Prof.  Dr.  Rassow,  Leipzig:  „Die  deutsche 
Teerfarbenindustrie  u.  ihre  Bedeutung  für  den  Wiederaufbau" ; 
Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Falke,  Leipzig:  „Stellung  der  deutschen 
Landwirtschaft  in  unserem  Volks-  u.  Wirtschaftsleben".  —  Teil- 
nehmerkarten f.  d.  ganze  Vortragsfolge  M  60,  für  Vorträge  eines 
Tages  M  20,  erhältlich  im  Beichs-Wirtschaftsmuseum,  Leipzig,  Zeitzer 
Str.  8,  II. 


Aus  Forschungsinstituten. 


Wissenschaftliche  Zentralstelle  für  Öl-  und  Fettforschung  e.  V.,  Berlin. 

(Vorsitzender  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Holde). 
In  der  Sitzung  am  27.  Januar  d.  J.  wurde  über  einen  von 
Dr.  J.  Davidsohn,  Berlin-Schöneberg,  eingebrachten  Antrag  beraten, 


der  dahinging,  die  wissenschaftliche  Zentralstelle  für  Öl-  und  Fett- 
forschung möge  analytische  Normalmethoden  für  Öle,  Fette  und 
Seifen  ausarbeiten  und  herausgeben,  damit  einem  dringenden  Bedürfnis, 
wie  es  seit  Jahren  in  der  ganzen  Fettindustrie  empfunden  wird,  end- 
lich abgeholfen  wird.  In  richtiger  Erkenntnis  der  Notwendigkeit,  so- 
wohl für  die  Öl-  und  Fettindustrie  als  auch  für  sämtliche  öl-  und 
fettverarbeitende  Industrien  einheitliche  Methoden  zu  schaffen,  wurde 
der  Antrag  einstimmig  angenommen,  und  e.s  wurde  beschlossen,  daß 
die  wissenschaftliche  Zentralstelle  die  Herausgabe  der  Normalmethoden 
in  die  Hand  nimmt.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  eine  Kommission  ge- 
wählt, die  sich  mit  der  ganzen  Materie  befassen  soll.  Die  Kommision 
besteht  aus  den  Herren  Dr.  K.  Braun,  Berlin-Wilmersdorf,  Dr. 
J.  Davidsohn,  Berlin-Schöneberg,  Dr.  F.  Goldschmidt,  Breslau 
und  Dr.  C  Stiepel,  Berlin  W.  Die  wissenschaftliche  Zentralstelle  für 
Öl-  und  Fettforschung  bittet  alle  Fachgenossen,  durch  Vorschläge  und 
Anregungen  das  begonnene  Werk  zu  unterstützen.  Zuschriften  sind 
an  Dr.  J.  David  söhn,  Berlin-Schöneberg,  Bahn.str.  27,  zu  richten. 

Von  der  Technisch  -  Wissenschaftlichen  Lehrmittelzentrale  wird 

folgender  Aufruf  zur  Mitarbeit  erlassen:  „Nachdem  das  Kuratorium 
der  ,Technisch -Wissenschaftlichen  Lehrmittelzentrale'  (TWL.)  beim 
Deutschen  Verband  Technisch -Wissenschaftlicher  Vereine  unter  dem 
Vorsitz  von  Dr.-Ing.  e.  h.  Lasche  eingesetzt  ist,  und  die  Lehrmittel- 
zentrale selbst  am  1.  Januar  1922  ihre  Arbeiten  aufgenommen  hat, 
ergeht  hiermit  an  die  deutsche  Wissenschaft  und  Industrie  der  Auf- 
ruf, durch  Hergabe  sorgfältig  ausgewählter  und  durchgearbeiteter 
Unterlagen,  die  tunlichst  zeichnerisch  bereits  den  aufgestellten  Leit- 
sätzen *)  voll  entsprechen,  die  Lehrmittelzentrale  bei  ihren  Bemühungen 
um  die  Schaffung  verbesserter  Lehrmittel  zu  unterstützen. 
Gebeten  wird  um  Beiträge  folgender  Art: 

a)  Berichte  über  eigene  Forschungsergebnisse.  Jeder  Bericht 
soll  möglichst  nur  einen  einzigen  in  sich  geschlossenen  Ge- 
danken in  vollendeter  bildlicher  und  textlicher  Darstellung 
behandeln ; 

b)  Referate  über  die  Arbeiten  anderer,  namentlich  über  Auf- 
sätze, die  in  ausländischen  Büchern  und  Zeitschriften  er- 
schienen sind  (der  Name  des  verantwortlichen  Berichterstat- 
ters wird  bei  der  Wiedergabe  in  allen  Fällen  angeführt); 

c)  planmäßige  Bearbeitung  der  vorhandenen  wissenschaftlichen 
und  konstruktiven  Unterlagen  auf  bestimmten,  in  sich  ab- 
gegrenztes Gebieten  nach  den  Grundsätzen  der  Lehrmittel- 
zentrale; 

d)  Werkstattzeichnungen  als  Vorlagen  für  den  Konstruktions- 
unterricht. 

Sämtliche  Lehrmittel  sollen  in  Form  von  Textblatt  mit  Bild  der  All- 
gemeinheit zugänglich  gemacht  werden.  Vor  Inangriffnahme  größerer 
Arbeiten  oder  Einsendung  von  Werkstattzeichnungen  wird  Verstän- 
digung mit  der  Lehrmittelzentrale  erbeten.  Briefanschrift:  T.-W.  Lehr- 
mittelzentrale, Berlin  NW  87,  Huttenstr.  12/16.  —  Die  Hauptricht- 
linien  für  die  Aufnahme  und  Weitergabe  der  Lehrmittel,  insbesondere 
an  Hochschulen  und  Technische  Mittelschulen,  werden  demnächst 
bekanntgegeben  werden.  —  Bezüglich  Herstellung  det  Diaposi- 
tive ist  folgendes  mitzuteilen.  Es  hat  sich  als  zweckmäßig  erwiesen,, 
dem  Schriftstreifen  am  unteren  Rande  des  durchsichtigen  Teiles  des 
Bildes  8  mm  —  statt,  wie  bisher,  10  mm  —  Breite  zu  geben  (Punkt  16 
der  „Leitsätze  für  Vortragswesen  und  Lehrmittel").  Die  kleinen  Buch- 
staben auf  den  Diapositiven  dürfen  nicht  unter  1,5  mm  Höhe  haben, 
(Punkt  17).  Zu  Punkt  20  „Mikrophotographie"  sei  darauf  aufmerksam 
gemacht,  daß  seitens  des  Vereines  Deutscher  Eisenhüttenleute  vor- 
geschlagen ist,  folgende  Vergrößerungen  anzuwenden  :  v  =  1,  2,  5,  10, 
20,  50,  100,  200,  500,  1000. 

Die  TWL  hat  Vorlagetafeln  für  die  Anfertigung  von  Original- 
zeichnungen für  Diapositive  hergestellt,  aus  denen  die  vorgeschriebenen 
Strichstärken,  Schriftgrößen  usw.  ersichtlich  sind.  Diese  Vorlage- 
tafeln können  von  der  Geschäftsstelle  der  TWL,  Berlin  NW  87, 
Huttenstr.  12/16,  in  folgenden  Größen  bezogen  werden:  Größe  \\ 
Bildfläche  940x660;  Größe  V2  Bildfläche  470x330;  Größe  ^4  Bild- 
fläche 235x165.  Ein  Satz  kostet:  auf  Pappe  aufgezogen  M  100,  un- 
aufgezogen M  60. 


Neue  Bücher. 


Bischoff s,  J.,  Taschenbuch  für  den  Chemikalienhandel.  Wittenberg  1921. 

Verlag  A.  Ziemsen.  geb.  M  60 

Blochmann,  R.,  Einführung  in  die  Experimentaichemi e  (Luft,  Wasser,. 

Licht  und  Wärme).    5.  Auflage.    Mit  92  Abbildungen  im  Text. 

22.-26.  Tausend.    Leipzig  1922.    Verlag  B.  G.  Teubner. 

kart.  M  10,  geb.  M  12 


^)  Die  „Leitsätze  für  Vortragswesen  und  Lehrmittel"  sind  mit  den  von 
Dr.-Ing.  Lasche  gehaltenen  Vorträgen  und  TWL.-Textblatt  49:  „Vielschlag- 
probe"  in  einen  Sonderdruck  zusammengefaßt,  der  von  der  Technisch-Wissen- 
schaftlichen Lehrmittelzentrale,  Berlin  NW  87,  Huttenstr.  12/16,  zum  Preise 
von  M  10  zu  beziehen  ist.  T WL-Textblatt  40  ist  gegen  Voreinsendung  von 
M  1  für  das  Stück  (bei  Bestellungen  bis  zu  10  Stück  zuzüglich  M  1  Ver- 
sendungskosten) zu  beziehen. 
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Braun,  Karl,  Die  Seifenfabrikation.   2.  Auflage.   Mit  23  Abbildungen. 

Berlin  1922.    Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger.  M  9 

Egerer,  G.  W.,  Kohle  und  Kohlenersatz.    Leipzig  1922    Verlar  B  G 

Teubner.  „gjf  y{ 

Franz,  V.,  und  Schneider,  H.,  Einführung  in  die  Mikrotechnik.  Mit 

18  Abbildungen.    Leipzig  1922.   Verlag  B.  G.  Teubner. 

„     ,    ,    ^   „.       .        V  M  10.  geb.  M  12 

nayouck,  b.,  Binz,  A.  u.  Neumann,  B.,  Ergänzungswerk  zu  Muspratts 
Enzyklopädischem  Handbuch  der  Technischen  Chemie.  4.  Band: 
Chemische  Technologie  der  Gärungsgewerbe,  Nahrungs-  und  Genuß- 
mittel. 2.  Halbband.  Mit  428  Abbildungen  im  Text.  Braun- 
schweig 1922.   Verlag  Friedr.  Vieweg  &  Sohn. 

^.  ,  .  ,    geh.  M  192,  geb.  M  230  +  30«/o  Teuerungszuschl. 

Klmg,  Max,  Leitfaden  der  Düngerlehre.  Lehrbuch  zum  Gebrauch  an 
Landwirtschaftsschulen,  sowie  zum  Selbstunterricht  für  praktische 
Landwirte.  2.  Auflage.  Berlin  1922.  Verlag  P.  Parey.   geb.  M  18 

Lecher,  E.,  Lehrbuch  der  Physik  für  Mediziner,  Biologen  und  Psycho- 
logen.   Mit  502  Abbildungen  im  Text.   4.  Auflage.   Leipzig  1922 
_    Verlag  B.  G.  Teubner.  geh.  M  58,  geb.  M  72 

Lindow,  M.,  Differentialgleichungen,  unter  Berücksichtigung  der  prak- 
tischen Anwendung  in  der  Technik  mit  zahlreichen  Beispielen  und 
Aufgaben  versehen.  Mit  28  Figuren  im  Text  und  160  Aufgaben 
Leipzig  1922.    Verlag  B.  G.  Teubner.  kart.  M  10,  geb.  M  12 

Sibirien  und  seine  wirtschaftliche  Zukunft.  Von  Dr.  Paul  W.  Danck- 
wortt.  Ein  Rückblick  und  Ausblick  auf  Handel  und  Industrie 
Sibu-iens.    Verlag  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig  u.  Berlin  1921. 

Ladenpreis  geh.  M  48,  geb.  M  60 
Mit  doppeltem  Interesse  haben  wir  das  vorliegende  Buch  durch- 
gelesen. Einmal  ist  es  charakteristisch  für  den  deutschen  Akademiker- 
m  Sibirien  gefangen,  gelingt  es  ihm  durch  Begründung  und  Leitung 
zahlreicher  chemisch-technischer  Werke  inmitten  russischer  Indolenz 
positive  Werte  zu  schaffen  und  daneben  eingehende  wirtschaftliche 
Studien  zu  machen.   Andererseits  bietet  die  sorgfältige  und  kiütische 
Zusammenstellung  der  Erzeugungsmöglichkeiten  Sibiriens  auf  land- 
wirtschaftlichem und  technischem  Gebiet,  sowie  seiner  Aufnahme- 
fähigkeit für  Industrieprodukte  für  unsere  deutsche  Wirtschaft  das 
größte  Interesse.   Wie  Rußland  so  ist  auch  Sibirien  durch  Krieg  und 
Revolution  für  Jahrzehnte  in  der  Entwicklung  seiner  gesamten  Volks- 
wirtschaft zurückgeworfen  worden.   Die  Betriebe,  die  deutsche  Krie<^s- 
gefangene  dort  errichtet  haben,  sind  nach  deren  Abtransport  zusammen- 
gebrochen.   Sobald   aus  den  Wirren  der  Gegenwart  sich  wieder 
einigermaßen  geordnete  Verhältnisse  herausbilden,  wird  der  schon 
eingeleitete  Wettbewerb  der  Völker,  die  Bedarf  an  Nahrungsmitteln 
und  Rohstoffen  haben  und  Absatzgebiete  für  ihre  Industrieerzeugnisse 
suchen,  in  Sibirien  äußerst  lebhaft  werden.   Da  nun  die  Einwohner 
dieses  gewaltigen  Gebietes  ihre  an  sich  schon  vorhandene  gute 
Meinung  von  der  Solidität  deutscher  Arbeit  infolge  der  Leistungen 
unserer  Kriegsgefangenen  befestigen  konnten,  sind  die  Aussichten  für 
den  deutschen  Handwerker  durchaus  günstige.    Für  den  Ausbau  der 
einheimischen  Industrie  fehlt  die  durch  den  Krieg  und  die  Massen- 
morde der  Bolschewisten  hin  weggeraffte  Intelligenz;  auch  mangelt  es 
an  geschickten  und  willigen  Fabrikarbeitern.  Sibirien  wird  daher  auf 
lange  Zeit  hinaus  Industrieartikel  kaufen  und  mit  Erzeugnissen  der 
Land-  und  Forstwissenschaft  bezahlen  müssen.  Unsere  der  chemischen 
Industrie  angehörenden  Leser  werden  das  Buch  mit  großem  Nutzen 
studieren.    Die  Errichtung  von  chemischen  und  pharmazeutischen 
Betneben  ist  in  Sibirien  vorläufig  ganz  ausgeschlossen,  der  Bedarf 
an  Chemikalien  und  Heilmitteln  demgemäß  groß;  und  andererseits 
kann  Sibirien  manche,  sonst  schwer  zugängliche  Rohstoffe  für  unsere 
Industrie  liefern. 

Die  Ausstattung  des  mit  Hilfe  des  Osteuropa-Instituts  heraus- 
gegebenen Buches  ist  friedensmäßig.  Rassow.    [BB.  59.] 

I  Verein  deutscher  Chemiker,  | 

Aus  den  Bczirksvcrcincn. 

Bezirksverein  Oberrhein.  Gemeinsame  Sitzung  mit  der  Che- 
mischen Gesellschaft  von  Heidelberg  am  18.  2.  1922  in  Heidelberg.  Prof. 
Dr.  Ernst  Jänecke  sprach  „Über  doppelte  Umsetzung  von  Salzen 
im  Schmelzflusse".  Es  gibt  eine  Fülle  von  Untersuchungen  doppelter 
Umsetzung  von  Salzen  in  wässeriger  Lösung,  dagegen  nur  einige 
vollständige  Untersuchungen,  die  bei  Abwesenheit  von  Wasser,  also 
im  Schmelzfluß,  gemacht  wurden.  Das  Problem  ist  ausgesprochen 
phasentheoretischer  Natur,  indem  die  Gleichgewichte  zwischen  festen 
und  flüssigen  Phasen  untersucht  werden  müssen.  Es  wurden  vom 
Vortr.  alsdann  die  Fälle  genauer  untersucht,  bei  denen  nur  eine  feste 
Phase  aus  dem  Schmelzfluß  sich  ausscheidet,  also  wenn  vollständige 
Isomorphie  zwischen  allen  vier  Salzen  herrscht  (Na,  K,  Cl,  Br),  ferner 
der  Fall  zweier  fester  Phasen  (Na,  K,  Cl,  SO4)  und  der  Fall  von  vier 
Phasen.  In  diesem  Falle  gibt  es  doppelte  Umsetzung  von  Salzen,  wie 
sie  durch  die  üblichen  chemischen  Gleichungen  angegeben  werden 
können,  in  den  vorhergehenden  Fällen  nicht.  Vortr.  führte  dann 
noch  ein  komplizierteres  Beispiel  an,  das  zu  der  Entdeckung  eines 
vorher  unbekannten  wasserfreien  Doppelsalzes:  KMgClS04  geführt 
hatte.  Zum  Schluß  zeigte  er,  daß  viele  tausend  solcher  Systeme 
untersucht  werden  können,  während  bis  jetzt  nur  vier  bis  fünf  wirklich 
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untersucht  worden  sind.  Er  schloß  mit  dem  Wunsche,  daß  künttie 
die  Probleme  der  mit  Unrecht  vernachlässigten  Phasenlehre  mehr  all 
bisher  an  den  Hochschulen  und  in  der  Technik  Eingang  finden  möchten. 

Hessischer  Bezirksverein.  Sitzung  am  10.  1.  Anwesend  7  Mit- 
glieder. Der  Vorsitzende  Herr  Dipl.-Ing.  Einenkel  eröffnet  8,45  Ubr 
die  bitzung.  Aufnahme  eines  neues  Mitgliedes.  Besprechung  der  Ein- 
gange vom  Hauptverein.  Uber  chemische  Tagesfragen  fand  eine  längere 
Aussprache  statt.    Schluß  der  Sitzung  10  V<.  Uhr. 

Sitzung  am  14.2.  Anwesend  8  Mitglieder  und  2  Gäste.  Auf-" 
nähme  neuer  Mitglieder.  Vortrag  des  Herrn  Fr.  A.  Schlegel:  „Üben 
die  Anwendung  des  Wolframs  in  der  Olühlampenindustrie".  unter 
Vorzeigung  verschiedener  Halb-  und  Fertigfabrikate.  Des  weiteren 
tand  Uber  äie  Bestimmung  der  Magnesia  und  ihre  Fehlerquellen 
Meinungsaustausch  statt.  Es  wird  vorgeschlagen,  dem  Verein  für  Natur- 
kunde m  Cassel  korporativ  beizutreten.    Cassel,  18.  2. 1922.  Dr.  Wi  1 1  e. 

Keramische  Industrie  und  Chemiker. 

f^^Moo^i^ix^.*"^*"^®"  .Kokereichemiker«  (vgl.  diese  Zeitschrift 

jJö,  5b  11921J)  treffen  mutatis  mutandis  auch  auf  die  Verhältnisse  in  den 
keramischen  und  verwandten  Industrien,  kurz  gesagt  auf  die  gesamte 
angewandte  Silicatchemie  zu.  Die  Erzeugnisse  dieser  Industrien  sind 
vor  allem  Porzellan,  Steingut,  Steinzeug,  Töpferwaren,  feuerfeste  Pro- 
dukte, Zement,  Glas,  Email  und  Kunststeine. 

Diese  Erzeugnisse  sind,  mit  geringen  Ausnahmen,  nach  ihrer  Zu- 
sammensetzung sowohl  wie  nach  ihren  chemischen  und  physikalischen 
Eigenschaften  so  wenig  untersucht,  daß  es  noch  sehr  vieler  Arbeit  und 
mancher  wissenschaftlich  geschulter  Kraft  bedarf,  bis  die  einschlägigen 
Industrien  mit  einer  den  Errungenschaften  der  modernen  Wissenschaft 
und  Technik  entsprechenden  Sicherheit  ihre  Fabrikation  beherrschen 
Bei  der  Menge  und  dem  Umfang  der  ungelösten  Probleme  erübrigt  es 
sich,  einzelne  namhaft  zu  machen.  Endlich,  wenn  auch  noch  vereinzelt 
dringt  auch  in  den  führenden  Kreisen  dieser  Industrien  die  Erkenntnis 
durch,  daß  es  nur  mit  Hilfe  von  gut  geschulten  Chemikern  und  In- 
genieuren möglich  sein  wird,  die  sehr  zahlreich  auftauchenden  Schwierig- 
keiten zu  untersuchen  und  einer  Lösung  zuzuführen. 

Da  die  Keramik  bisher  auf  den  deutschen  Hochschulen  mit  ver- 
schwindenden Ausnahmen  gänzlich  vernachlässigt  wurde,  so  sah  der 
Chemiker  durchweg  mit  Geringschätzung  auf  sie  herab.  Es  ist  so 
erklariich,  wenn  sich  heute  ein  großer  Mangel  an  geeigneten  Kräften 
bemerkbar  macht,  so  daß  Privatdozent  Dr.  Rieke  auf  der  diesjährigen 
Hauptversammlung  der  Keramischen  Gesellschaft  in  Bonn  gestehen 
mußte,  er  könne  leider  den  zahlreichen  an  ihn  ergehenden  An- 
fragen nach  tüchtigen  keramischen  Kräften  nurin  wenigen 
Fällen  nachkommen,  da  die  Nachfrage  zurzeit  größer  sei 
als  die  Zahl  der  neuausgebildeten  Herren. 

In  den  einzelnen  obengenannten  Industriezweigen  sind  bis  heute 
nur  wenige  geschulte  Chemiker  tätig.  Die  meisten  von  diesen  sind 
von  Betriebsarbeiten  so  in  Anspruch  genommen,  daß  ihnen  keine  Zeit 
zur  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Grundlagen  ihres  Fache?  bleibt 
Dazu  kommt  dann  noch  vielfach  von  selten  der  Unternehmer  ein 
völliges  Verkennen  der  Bedeutung  wissenschaftlicher  Arbeit.  Bei 
unserer  deutschen  hochentwickelten  Technik  ist  es  unverständlich 
wie  rückständig,  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen,  im  allgemeinen 
die  Emailindustrie  ist.  Obwohl  die  genaueste  Kenntnis  und  Kontrolle 
der  Rohstoffe  unbedingt  notwendig  ist,  sind  nur  wenige  in  der  Email- 
industrie tätige  Männer  in  der  Lage,  ihr  Fach  in  diesem  Sinne  zu 
beherrschen.  Reagenzglas  und  Bunsenbrenner  sind  unbekannt,  Labo- 
ratorien ein  überflüssiger  Luxus.  Betriebseinrichtungen  sind  vielfach 
reif  für  die  Aufnahme  ins  Altertumsmuseum.  Man  „wurschtelt"  mit 
ungeschulten  Leuten  weiter,  da  die  ständigen  Reklamationen  und 
eine  hohe  Ausschußziffer  zur  Gewohnheit  geworden  sind.  Soll  doch 
letztere  in  einem  namhaften  Emaillierwerk  zeitweise  70  und  noch 
mehr  Prozent  betragen  haben. 

Ähnlich  sieht  es  in  anderen  der  oben  angeführten  Industrien  aus. 
Uberall  wird  für  die  vielen  zu  lösenden  Aufgaben  noch  manche  gut 
ausgebildete  Kraft  benötigt.  Auch  tüchtige  Feuerungstechniker,  die  die 
Wärmewirtschaft  beherrschen,  werden  von  diesen  Industrien  gesucht. 

Sehr  zu  wünschen  wäre  es,  daß  unsere  Hochschulen  der  Aus- 
bildung des  Silicatchemikers  oder  des  Keramikerchemikers  mehr 
Interesse  entgegenbrächten.  Die  eine  Dozentur  an  der  Technischen 
Hochschule  in  Charlottenburg  kann  allein  die  zu  leistende  Arbeit 
nicht  bewältigen.  Die  Zeit  ist  zu  kostbar  für  gänzlich  nutzlose  theo- 
retische St)ielereien.  Es  gibt  genug  Fragen  der  Technik,  deren  wissen- 
schaftliche Grundlagen  zu  ergründen  auch  manchem  Hochschul- 
institut Schwierigkeiten,  dabei  aber  auch  großes  Interesse  bieten 
dürfte.  Die  Deutsche  Keramische  Gesellschaft  wird  sicherlich  bereit 
sein,  auf  Wunsch  helfend  und  beratend  beizustehen.  Sie  hat  bereits 
die  Veröffentlichung  von  Doktordissertationen  übernommen,  die  für 
die  keramische  Industrie  von  Bedeutung  sind. 

Es  soll  nicht  verschwiegen  werden,  daß  meistens  keine  Anfänger, 
sondern  erfahrene  Praktiker  gesucht  werden.  Es  liegt  das  wohl  zum 
Teil  daran,  daß  bisher  Chemiker  und  Ingenieure  gänzlich  unvorbereitet 
für  die  Keramik  die  Hochschule  verfassen  mußten.  Nicht  einmal  mit 
den  einfachsten  wissenschaftlichen  Arbeitsmethoden  wurden  sie  bekannt 
gemacht.  Sollte  bezüglich  der  Ausbildung  im  Interesse  der  Keramik 
eine  Änderung  eintreten,  so  dürfte  die  Industrie  auch  bereit  sein, 
Anfängern  Unterkunft  und  gute  Stellungen  zu  gewähren..  Dr.  Sch. 
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Die  Vorgänge  bei  der  Gerbung.  ID. 

,   Von  Dr.  W.  Moeller. 

(Nach  einem  am  2.  Dezember  1P21  im  Hamburger  Bezirksverein  des  Vereins  deutscher 
Chemiker  gehaltenen  Vortrage.) 
(Eingeg.  14./2.  1922.) 

Die  Vorgänge,  die  sich  beim  Zusammenbringen  gerbender  Stoffe 
mit  der  Haut  abspielen,  sind  außerordentlich  verwickelter  Natur. 

Von  ausschlaggebender  Bedeutung,  zwar  nicht  für  die  Auslösung 
des  Gerbvorganges  selbst,  sondern  für  die  zu  erzielenden  Resultate, 
ist  die  Zustandsform  der  zum  Gerben  verwendeten  Roh- 
materialien, nämlich  der  Gerbstoffe  oder  Gerbmaterialien  und  der 
tierischen  Haut.  Zu  alten  Zeiten  wurden  zwar  beide  Stoffe  in  der 
allerprimitivsten  Form  für  diesen  Prozeß  vorbereitet,  jedoch  die 
moderne  Lederfabrikation  stellt  außerordentlich  hohe  Ansprüche  an 
das  Endprodukt  in  Form  von  Ledern  der  verschiedensten  Art.  Die 
Herstellung  der  Gerbstofflösungen  für  den  vegetabilischen  Prozeß  wird 
heute  meistens  in  den  modern  eingerichteten  Gerbextraktfabriken  aus 
zahlreichen  Produkten  pflanzlicher  Herkunft  vorgenommen,  während 
die  mineralischen  Gerbmittel  oder  deren  Lösungen  von  den  großen 
Lederfabriken  aus  den  hierfür  in  Frage  kommenden  Salzen,  z.  B.  aus 
Bichromat,  Chromalaun,  Eisensalzen  usw.  durch  einfache  chemische 
Behandlung  zubereitet  werden.  Über  die  Zustandsform  der  ver- 
schiedenen Gerbstoff  lösungen,  sei  es  vegetabilischer  oder  mine- 
ralischer Art,  herrscht  nun  absolut  noch  keine  Klarheit  unter  den 
Theoretikern.  Die  eine  Richtung  nimmt  an,  daß  die  gerbenden  Ver- 
bindungen in  wässeriger  Lösung  elektrolytisch  dissoziiert  sind,  und  in 
dem  Zustande,  wie  sie  mit  der  Haut  in  Berührung  kommen,  chemisch 
reaktionsfähig  sind.  Viele  Umstände,  auf  die  ich  noch  weiter  unten 
/.urückkommen  werde,  sprechen  aber  dafür,  daß  die  Gerbstoffteilchen 
nicht  nur  nicht  dissoziiert  sein  müssen,-'  um  den  größtmöglichen 
Effekt  zu  erzielen,  sondern  im  Gegenteil,  in  möglichst  hohem  Grade 
assoziiert.  Die  Erforschung  aller  dieser  Zustände  der  verwendeten 
gerbenden  Substanzen  ist  nach  der  einen  Richtung  hin  Gegenstand 
der  .synthetischen  Chemie,  nach  der  anderen  Richtung  der  kolloid- 
chemischen und  physikalischen  Chemie.  Allen  verwendeten  gerbenden 
Systemen  scheint  aber  als  wesentlichstes  Merkmal  der  kolloide  Zustand 
in  wässeriger  Lösung  als  Haupteigenschaft  zuzukommen.  Eine  schein- 
bare Ausnahme  hiervon  machen  einige  Gerbmittel,  die  weniger  in 
praktischer,  wohl  aber  in  theoretischer  Hinsicht  von  Bedeutung  sind. 
Unter  diesen  sind  es  besonders  die  Formaldehyd-  und  Chinongerbung, 
die  Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  der  theoretischen  Gerberei- 
chemie sind  und  auch  für  die  Zukunft  bleiben  werden.  Die  scheinbar 
einfache  Zusammensetzung  des  Formaldehydes  und  des  Chinons  ist 
gar  zu  verlockend,  besonders  für  die  rein  chemische  Betrachtungs- 
weise des  Gerbvorganges,  um  als  Grundlage  für  die  Theorie  der  Ger- 
bung zu  dienen.  Es  ist  demnach  ganz  verständlich,  daß  besonders  in 
den  letzten  Jahren  die  Förmaldehyd-  und  Chinongerbung  Gegenstand 
eingehender  theoretischer  Erörterungen  waren.  Dabei  hat  man  jedoch 
von  vielen  Seiten  übersehen,  daß  sowohl  eine  Formaldehyd-  als  auch 
Chinonlösung  in  dem  Zustande,  wie  sie  zum  Gerben  dient,  keineswegs 
eine  so  einfache  Zusammensetzung  besitzt,  als  es  den  Anschein  hat. 
Förmaldehyd  und  Chinon  in  wässeriger  Lösung  sind  vielmehr  so  labile 
Verbindungen,  die  zu  so  verschiedenartigen  Umsetzungen,  besonders 
bei  katalytischen  Einflüssen,  neigen,  daß  im  Moment  ihres  Zusammen- 
treffens mit  der  Hautblöße  sehr  komplizierte  Umwandlungen  als  sehr 
wahrscheinlich  angenommen  werden  müssen  und  sich  zum  Teil  sogar 
dnekt  nachweisen  lassen  0.  Es  ist  demnach  nicht  von  der  Hand  zu 
weisen,  daß  auch  bei  der  Formaldehyd-  und  Chinongerbung  die  hoch- 
molekularen Polymerisations-  und  Kondensationsprodukte  eine  wesent- 
liche Rolle  spielen. 

Von  ausschlagsjebender  Bedeutung  für  die  Vorgänge  bei  der  Gerbung 
.sind  ferner  die  Zustandsbedingungen  des  zweiten  Rohstoffes  bei  der 
Lederfabnkation,  nämlich  der  Haut.  Der  Gang,  den  die  Rohhaut  bei 
der  Entnahme  vom  tierischen  Körper  bis  zur  Hautblöße  im  Moment 
des  Zusammenbringens  mit  der  Gerbstofflösung  durchmacht,  ist  von 
so  schwerwiegender  Bedeutung  für  das  Zustandekommen  eines  praktisch 
brauchbaren  Resultates,  daß  bedeutende  praktische  Gerber  noch  heute 
auf  dem  Standpunkt  stehen,  daß  das  Endresultat  in  qualitativer  und 
quantitativer  Hinsicht  gesichert  erscheint,  sobald  die  Vorbereitung  der 
Haut  zum  Gerbprozeß  in  zweckentsprechender  Weise  vor  sich  gegangen 
ist;  d.  h.  also,  derjenige  Teil  des  Gesamtvorganges  der  Gerbung,  der 
die  Vorbereitung  der  Haut  zum  Gerbprozeß  betrifft,  ist  der  wesent- 
lichste Teil,  und  auch  die  theoretische  Gerbereichemie  ist  sich  über 
die  Wichtigkeit  dieser  Frage  vollständig  im  klaren.  Es  ist  zwar  richtig, 
daß  auch  die  rohe  Haut,  in  unvorbereitetem  Zustande  mit  Gerbstoff- 
losungen zusammengebracht,  Gerbstoff  aufnimmt,  jedoch  ist  es  aus- 

^)  Vgl.  hierzu  die  erste  einleitende  Arbelt:  „Die  Vorgänge  bei  der  Gerbung  I" 
Ztschr.  f.  angew.  Chemie  33,  I,  221/223  [1920].  '  ' 

^)  Vgl  hierzu  die  Polemik  Gerngroß-Moeller,  Collegium  1920,  Nr.  597. 
Ztschr.  f.  Leder-  u.  Gerberei-Chemie  1,  S.  54—64,  1921.     „Der  Einfluß  der 
Cannizzaroschen  Reaktion  auf  die  Aldehydgerbung." 
Angew.  Cbemie.  1922.  Nr.  26 


geschlossen,  ein  solches  Produkt  als  Leder  zu  bezeichnen,  da  es  nicht 
im  geringsten  auch  nur  eine  von  denjenigen  maßgebenden  physikalischen 
Eigenschaften  besitzt,  die  ein  Produkt,  das  auf  Leder  Anspruch  er- 
hebt, besitzen  muß.  Es  würde  zu  weit  führen,  hier  auf  alle  Einzel- 
heiten der  vorbereitenden  Stadien  der  Haut  bis  herunter  zur  Hautblöße 
einzugehen,  und  ich  kann  hier  nur  kurz  darauf  hinweisen,  daß  die 
wesentlichsten  Momente  in  der  hydrolytischen  Aufspaltung  und  Auf- 
lösung solcher  Eiweißstoffe  in  der  Haut  beruhen,  die  für  bestimmte 
Arten  von  Leder  selbst  entweder  wertlos  oder  nachteilig  sind.  Für 
einige  Lederarten,  z.  B.  Oberleder,  ist  es  nämlich  absolut  notwendig, 
daß  derjenige  strukturierte  Eiweißkörper  in  möglichst  vollständiger 
und  reiner  Form  erhalten  wird,  der  an  sich  überhaupt  die  Ledersubstanz 
mit  dem  Gerbstoff  bildet,  und  das  ist  das  sogenannte  Kollagen,  welches 
sich  in  vielen  wesentlichen  Punkten  in  physikalischer  und  chemischer 
Beziehung  von  allen  sogenannten  echten  Eiweißstoffen  unterscheidet. 
Es  besitzt  im  Gegensatz  zu  den  echten  Eiweißsubstanzen  große  Reiß- 
festigkeit, die  es  selbst  bei  hohem  Druck  und  Zerteilung  in  Form  von 
Goldschlägerhäutchen  von  der  Dicke  Vioo  mm  nicht  verliert.  Für  andere 
Lederarten,  z.  B.  Unterleder,  sind  gerade  diejenigen  Eiweißkörper 
wichtig,  die  sich  neben  dem  Kollagen  in  der  Haut  vorfinden.  Die  vor- 
bereitenden Maßnahmen  der  für  diese  Lederarten  bestimmten  Häute 
laufen  daher  auf  größtmögliche  Schonung  sämtlicher  Eiweißbestand- 
teile hinaus.  Das  ist  z.  B.  bei  dem  Elastin  der  Fall,  welches  eines 
von  denjenigen  Eiweißbestandteilen  in  der  Haut  dar.stellt,  deren  Er- 
haltung in  den  für  Unterlederarten  bestimmten  Häuten  von  großer 
Bedeutung  ist'). 

Die  Anschauungen  über  den  elementaren  Bau,  über  die  Struktur 
des  Leders  und  über  die  Vorgänge  bei  der  Lederbildung,  wie  ich  sie 
vor  einer  Reihe  von  Jahren  zunächst  an  Hand  umfangreicher  mikro- 
skopischer und  ultramikroskopischer  Untersuchungen  0  entwickelt  habe, 
waren  auf  eine  ältere  Theorie  über  die  Struktur  und  Zusammensetzung 
organisierter  Kolloide  begründet,  die  vor  mehr  als  60  Jahren  zuerst 
der  große  Botaniker  v.  Nägeli  ')  aufgestellt  hat.  Diese  Theorie,  die 
unter  dem  Namen  „Micellartheorie"  in  der  neueren  Kolloidforschung 
eine  bedeutende  Rolle  spielt,  war  lange  Zeit  bei  der  Mehrzahl  der 
Forscher  auf  anderen  Gebieten  der  Kolloidchemie  abgelehnt  worden 
und  wird  auch  heute  noch  stark  bekämpft.  In  der  exakten  Forschung 
hat  diese  Theorie  bisher  überhaupt  keine  Bedeutung  erlangt.  Zuerst 
war  es  Gaidukow"),  der  auf  Grund  seiner  ultramikroskopischen 
Untersuchungen  über  die  Gespinstfasern  auf  die  Micellarhypothese 
von  v.  Nägeli  zurückgriff.  In  der  Folge  haben  sich  zahlreiche  Forscher 
auf  dem  Gebiete  der  organisierten  Cellulose-  und  Eiweißkörper  mit  der 
Anwendung  dieser  Theorie  auf  die  genannten  Stoffe  beschäftigt.  — 
In  der  Literatur  über  die  Lederforschung  findet  man  die  Theorie  von 
V.  Nägeli  kaum  erwähnt.  Nur  ganz  flüchtig  führt  Jettmar')  die 
V.  Nägeli  sehe  Theorie  mit  Bezug  auf  die  CJuellungsvorgänge  der  Haut 
an,  ohne  sich  allerdings  der  Zusammenhänge  und  der  Bedeutung  der 
Theorie  für  die  gesamte  Lederchemie  bewußt  zu  sein.  Verfolgt  man 
aber  die  neueren  Anschauungen  in  der  Kolloidchemie,  so  findet  man, 
daß  hervorragende  Forscher  die  v.  Nägelische  Micellartheorie  als 
Arbeitshypothese  für  das  besondere  Gebiet  der  Kolloidchemie,  speziell 
der  Eiweißkörper,  in  Anwendung  bringen.  Daß  nebenbei  von  be- 
deutenden Forschern  die  v.  Nägel ische  Theorie  auch  heute  noch 
weiter  bekämpft  und  abgelehnt  wird,  kann  diese  Entwicklung  in  der 
Anwendung  nicht  aufhalten.  Man  braucht  nur  die  allerneuesten 
kolloidchemischen  Arbeiten,  besonders  auf  dem  Gebiete  der  Struktur- 
forschung, zu  verfolgen,  um  die  Brauchbarkeit  der  Anwendung  der 
V.  Nägeli  sehen  Theorie  von  den  verschiedensten  Seiten  unabhängig 
voneinander  bestätigt  zu  finden. 

In  der  von  mir  vertretenen  Auffassung  über  die  Bedeutung  der 
Micellarhypothese  von  v.  Nägeli  gehe  ich  auch  noch  einen  wesent- 
lichen Schritt  weiter,  da  sich  nach  meiner  Anschauung  die  Theorie 
der  Gerbung  gar  nicht  von  der  Theorie  der  Struktur  und  dem  elemen- 
taren Aufbau  des  zur  Anwendung  gelangenden  Eiweißkolloides  trennen 
läßt.  Die  ausführliche  Darstellung  dieser  Beziehungen  habe  ich  in 
umfangreichen  Arbeiten  niedergelegt*^).  In  dem  vorliegenden  Vortrag 
soll  insbesondere  auf  die  Entwicklung  der  v.  Nägelischen  Micellar- 
theorie und  ihre  Bedeutung  für  die  Lederforschung  im  allgemeinen 
aufmerksam  gemacht  werden,  um  so  mehr,  da  es  nicht  ausgeschlossen 
erscheint,  daß  einstmals  die  Micellarhypothese  v.  Nägel is  die  Grimd- 
lage  für  die  allgemeine  Chemie  der  strukturierten  Kolloide  geben 


Die  Beziehungen  des  Elastins  zu  den  Gerbvorgängen  von  W.  Moeller, 
Collegium  1918,  S.  105  u.  125. 

*)  Haut  und  Leder,  Collegium  1916,  Nr.  549,  557,  S.  16/349  (Sonder- 
abdruck). 

^)  Nägeli,  Stärkekörner,  1858;  Botan.  Mi».  1,  183.  Theorie  der  Gärung, 
S.  121—138,  München  1879. 

^)  Dunkeifeldbeieuohtung  und  Ultramikroskopie,  Jena  1910,  S.  65  u.  67. 

')  Praxis  und  Theorie  der  Ledererzeugung,  Berlin  1901,  S.  30. 

'*)  Die  Elementarstruktur  der  Lederfaser,  Collegium  1918,  Nr.  577 — 584; 
Haut  und  Leder,  Collegium  1916,  Nr.  549—557. 
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wird,  wie  sie  heute  schon  Ducleaux*)  anwendet.  Bekanntlich  hat 
P.  P.  V.  Weimarn'O)  in  seinen  grundlegenden  Arbeiten  die  Theorie  auf- 
gestellt, daß  ein  Unterschied  zwischen  amorphen  und  kristallinischen 
Körpern  dem  Wesen  nach  nicht  existiert,  sondern  daß  auch  die  kleinsten 
submikroskopischen  Teilchen  kristallinische  Struktur  besitzen  müssen. 
Diese  Anschauung  entspricht  im  allgemeinen  derjenigen  von  v.  Nägel i, 
der  dem  Micell  kristallinische  Struktur  zuschrieb.  Der  Beweis  für  das 
Vorliegen  des  kristallinischen  Charakters  bei  den  meisten,  bisher  für 
amorph  gehaltenen  Körpern  ist  durch  die  neueren  Forschungen  der 
Röntgenuntersuchungen  nach  dem  Lau  eschen  Prinzip  bestätigt  worden. 
In  einer  selir  interessanten  Arbeit  „Über  einige  fundamentale  Begriffe 
in  der  Kolloidchemie"  nimmt  Zsigmondy")  ausführlich  Stellung  zu 
der  V.  Nägel i sehen  Theorie  und  weist  in  einer  längeren  Abhandlung 
auf  die  Bedeutung  dieser  Theorie  für  die  allgemeine  Kolloidchemie 
hin.  Zsigmondy  zitiert  dabei  die  wesentlichsten  Punkte  der  Original- 
abhandlungen von  V.  Nägeli  über  seine  Micellarhypothese ,  wie  ich 
sie  auch  in  meinen  größeren  Arbeiten  wiedergegeben  habe.  Zsig- 
mondy kommt  nach  ausführlicher  Besprechung  zu  dem  Schluß,  daß 
durch  die  neueren  Untersuchungen  der  Röntgenmethode  die  Richtigkeit 
der  V.  Nägeli  sehen  Theorie  voll  und  ganz  bestätigt  wurde.  Zsig- 
mondy stellt  die  Frage:  „Sind  v.  Nägel is  Grundannahmen  zulässig?" 
und  kommt  zur  Bejahung  der  drei  Fragen  über  die  Natur  kolloider 
Lösungen,  der  Faserstoffe  und  über  die  Natur  der  kolloiden  Auflösung 
oder  des  Zerfalls  der  Micellarverbände  in  einzelne  Micellen.  Gerade 
mit  Bezug  auf  die  letzte  Frage  ist  die  Stellungnahme  Zsigmondys 
zu  der  v.  Nägelischen  Theorie  von  großer  Bedeutung,  weil  sie  weit- 
gehende Analogien  für  die  bei  der  Hautsubstanz  vorliegenden  Ver- 
hältnisse in  sich  birgt,  speziell  mit  Bezug  auf  den  Quellungsvorgang. 
Ich  führe  die  Schlußfolgerungen  Zsigmondys^^)  hier  nochmals  wört- 
hch  an:  „Wir  kommen  so  zu  der  jetzt  schon  ziemlich  allgemein  an- 
erkannten Vorstellung  der  Flüssigkeitshüllen,  deren  Aufspaltung  den 
Quellungs-  und  Lösungsvorgang  begünstigt  und  die  Zusammenlagerung 
zu  größeren  Micellen  erschwert.  Auch  hier  ergibt  sich  kein  Wider- 
spruch von  V.  Nägelis  Vorstellungen.  Die  wesentlichsten  Begriffe 
Nägel  is  lassen  sich  zusammenfassend  kurz  in  folgender  Weise  de- 
finieren : 

1.  Unter  Micell  im  weiteren  Sinne  ist  ein  Molekülkomplex  der 
zerteilten  Materie  zu  verstehen,  der  von  Dispersionsmitteln 
nicht  durchdrungen  ist. 

2.  Micell  im  engeren  Sinne  ist  ein  kristallinisches,  ultramikro- 
skopisches Teilchen  der  zerteilten  Materie. 

3.  Mieellverbände  entstehen  durch  Zusammenlagerung  der  Mi- 
cellen zu  ultramikroskopischen,  in  einzelnen  Fällen  auch 
m'ikroskopisehen  Gebilden. 

4.  Je  nach  Art  der  Zusammenlagerung  bilden  die  Mieellverbände 
ultramikroskopische  oder  mikroskopische,  mit  Dispersions- 
mitteln durchsetzte  Teilchen  oder  auch  ultramikroskopische 
oder  mikroskopische  Kolloidkristalle  (,Kristalloide  Nägelis')." 

Vergleicht  man  diese  Äußerungen  und  im  Zusammenhang  damit 
noch  die  weiteren  Schlußfolgerungen  von  Zsigmondy  mit  den  in 
der  V.  Nägelischen  Micellarhypothese  zugrunde  gelegten  Anschauungen, 
so  wird  man  die  weitestgehenden  Analogien  in  diesen  Auffassungen 
bestätigt  finden.  Aber  nicht  nur  Zsigmondy  stellt  sich  auf  den 
Boden  der  Micellarhypothese  von  v.  Nägeli,  soweit  die  Kolloidchemie 
der  Faserstoffe  in  Frage  kommt,  sondern  verschiedene  andere  Forscher 
in  der  neueren  Kolloidchemie  haben  sich  dieser  Auffassung  bereits 
angeschlossen  und  auch  experimentelle  Beweise  für  die  Richtigkeit 
der  Micellartheorie  von  v.  Nägeli  erbracht. 

Welche  Bedeutung  die  Micellarhypothese  von  v.  Nägeli  in  der 
Faserstoffchemie  schon  heute  besitzt,  geht  aus  einem  Vortrag  hervor, 
den  vor  einiger  Zeit  R.  0.  Herzog")  in  der  Chemischen  Gesellschaft 
zu  Breslau  gehalten  hat.  Herzog  nimmt  ausführlich  Bezug  auf  die 
V.  Nägelische  Micellarhypothese,  die  ich  bekanntlich  bei  meinen  um- 
fangreichen mikroskopischen  Arbeiten  ebenfalls  als  Grundlage  für  die 
Erklärung  der  Elementarstruktur  der  Lederfaser")  angewendet  habe. 
Nach  Her  zog  15)  lassen  sich  die  optischen  und  mechanischen  Eigen- 
schaften am  besten  aus  der  kristallinischen  Struktur  des  Micells  und 
dessen  regelmäßiger  Anordnung  zu  Micellarverbänden  erklären.  Eine 
ausführliche  Darstellung  dieser  Beziehungen  in  den  Lederfasern,  be- 
sonders mit  Bezug  auf  Anordnung  und  Verhalten  der  Micellarverbände, 
zu  den  optischen  und  physikalischen  Eigenschaften,  gab  ich  unter 
Berücksichtigung  der  genannten  Theorie  in  ausführlicher  Weise  in 
memer  Arbeit  über  „Die  Elementarstruktur  der  Lederfaser" ").  Nach 
Herzog  muß  man  annehmen,  daß  die  stäbchenförmigen  Struktur- 
elemente in  den  Fasern  miteinander  verkittet  sind,  entweder  parallel 
^zur  Hautachse  oder  auch  gleichsam,  wie  die  Textilfasern  im  Garn, 
spiralförmig  um  die  Längsachse  gedreht  liegen").  Interessant 
ist,  daß  mit  dem  sogenannten  „Reifen"  der  Viscose  wahrscheinlich 

*)  Les  Colloides,  Paris  1920,  S.  81,  112,  113. 
'*)  Zustände  der  Materie,  Dresden  1910,  S.  3. 
'1)  Ztschr.  f.  Physik.  Chemie  98  [1921]. 
^*)  Ztschr.  f.  Physik.  Chemie,  1.  c.  S.  27  und  28. 

Über  einige  Fragen  der  Faserstoffchemie.  Die  Naturwisienschatten  1920, 

S.  673. 

")  Die  Elementarstruktur  der  Lederfaser,  Collegium  1918,  Nr.  577  —  584, 
S.  187—365.  L.  c.  S.  675. 

")  Collegium  1918,  Nr.  677—684  (Sonderabdruck) 
")  L.  c.  S.  675. 
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^^^l^^^^^S  der  Micellarverbände  in  diesen  Kunstfaserstoffen 
verknüpft  ist,  wie  Herzog  in  einer  Fußnote  vermerkt^»).  In  ähnlicher 
Weise  habe  ich  bei  vielen  Haut-  und  Lederfasern  die  Verkittune 
und  spiralförmige  Anordnung  der  einzelnen  stäbchen- 
tormigen  Micellen  in  den  Micellarverbänden  feststellen  können 
lind  durch  schematische  Abbildungen  erläutert.  Aus  dieser  Form  der 
Anordnung  der  Micellen  und  deren  Lageveränderungen  gegeneinander 
lassen  sich,  ähnlich  wie  bei  den  Textilfasern,  viele  mechanische  Eigen- 
schaften der  Ledersorten  herieiten  Es  kann  nicht  mehr  bezweifelt 
werden,  daß  durch  die  Einflüsse  der  Gerbmittel  auf  die  Veränderung  der 
Lage  der  Micellen  zueinander  innerhalb  der  Micellarverbände  auch  die 
physikalischen  Eigenschaften  der  einzelnen  Ledersorten  bestimmt  werden. 

Für  die  Theorie  der  Gerbung  sind  ferner  die  Ansichten  Herzogs'^'') 
Uber  die  Natur  der  Bindung  der  Begleitstoffe  in  der  Cellulose  von 
Interesse.  Mit  Bezug  auf  Reaktionsträgheit  ähneln  auch  die  Faser- 
stoff komplexe  der  Bindegewebsfasern  den  Cellulosefasern,  und  eine 
Betätigung  von  Hauptvalenzen  für  chemische  Vorgänge  kann  kaum 
in  Frage  kommen.  Für  die  Begleitstoffe  der  Cellulose  steht  man, 
wie  Herzog  bemerkt,  ähnlich  wie  bei  den  Legierungen,  vor  der 
Frage,  ob  die  Komponenten  eine  chemische  Bindung  erfahren  oder 
nur  Mischkristalle  bilden.  Auch  die  Natur  der  beschwerten  Seide, 
die  nach  Herzog  als  Verbindung  zweier  Kolloide  aufzufassen  ist,  und' 
die  Anschauungen  von  Mecklenburg^')  über  die  Vorgänge  bei  der 
Chargierung  der  Seide,  lasse  manche  Analogiefälle  mit  der  Leder- 
bildung vermuten.  Für  die  Lederchemie  gilt  demnach  auch  der  Schluß- 
satz von  Herzog^^):  „Weder  die  Frage  der  Oxydationsschädigung  der 
Faser,  noch  die  der  Seidebeschwerung  werden  sich  ohne  systematische 
Erforschung  nicht  nur  der  Bedingungen  des  technischen  Prozesses,  son- 
dern auch  der  ehemischen  Vorgänge  in  der  Faser  endgültig  lösen  lassen." 

Neuerdings  wird  die  v.  Nägelisehe  Micellarhypothese  auch 
vielfach  in  der  ausländischen  Literatur  über  Kolloidehemie  erwähnt, 
besonders  auch  mit  Bezug  auf  den  Mechanismus  der  Faser-  und 
Fibrillenbildung  aus  Gelen.  In  dem  Faraday-Heft  der  Kolloid- 
Zeitschrift  2")  wird  in  verschiedenen  Arbeiten  hierauf  Bezug  genommen. 
So  z.  B.  beschäftigt  sich  Barratt^*)  mit  der  Natur  der  Fibrillenbil- 
dung in  Gelen  und  weist  auf  die  Ähnlichkeit  der  Kristallbildung  und 
Fibrillenbildung  hin.  Ferner  sagt  Bar ratt"):  „Die  Identität  der  Leit- 
fähigkeit kann  nur  durch  die  kürzlich  wieder  belebte  v.  Nägeli  sehe 
Micellartheorie  erklärt  werden.  Die  kolloiden  Teilchen  sind  im  Sol 
und  Gel  identisch,  im  ersteren  unabhängig  und  im  letzteren  mitein- 
ander verbunden."  Das  sind  Anschauungen,  Avie  ich  sie  schon  seit 
Jahren  in  meinen  zahlreichen  Untersuchungen  der  Veränderungen 
der  Struktur  des  Gelatinegels  bei  der  Diffusion  von  Gerbstoffen, 
Salzlösungen  und  Säuren  festgestellt  habe^*).  Auch  die  von  Barratt 
angenommene  Netzstruktur  kann  nach  meinen  Untersuchungen  als 
erwiesen  betrachtet  werden,  und  die  Verschiebungen  in  den  Netz- 
flächen führen  zu  den  rhythmischen  Erscheinungen  in  Gallerten,  wie 
ich  es  an  Hand  von  Gewebeflächen  zu  erklären  versuchte.  Die 
v.  Nägelisehe  Micellarhypothese  spielt  schon  lange  in  der  modernen 
Kolloidchemie  eine  hervorragende  Rolle,  allerdings  weniger  hier  in 
Deutschland,  sondern  mehr  ii;  Frankreich.  So  z.  B.  hat  Ducleaux  seine 
allgemeine  Theorie  der  Kolloide^')  auf  das  v.  Nägelisehe  Micell  als 
Grundlage  aufgebaut.  Die  Ducleauxsche  Theorie  enthält  manche 
verwandte  Züge  mit  der  Peptisationstheorie  der  Kolloide,  und  Du- 
cleaux erkennt  die  selbständige  Existenz  der  Kolloidteilchen  über- 
haupt nicht  an,  sondern  stets  verbunden  mit  einer  gewissen  Menge 
eines  zweiten  Teilchens  in  ionisiertem  Zustande,  welches  den  kol- 
loiden Zustand  des  ersteren  überhaupt  erst  ermöglicht  und  welches 
zum  Teil  als  Intermicellarflüssigkeit  in  der  Lösung  vorhanden  ist. 

  (Schluß  folgt.) 

1.  Beschluß  der  Prüfungskommission  der  Fach' 
gruppe  für  chemisches  Apparatewesen,  Ab- 
teilung für  Laboratoriumsapparate. 

(Vgl.  d.  Bericht  S.  142  u.  145  ff.) 

Laboratoriumsstativc  und  Thermometer. 

Gemäß  dem  Arbeitsplan  der  Laboratoriumsapparateabteilung  (Afla) 
der  Fachgruppe  für  chemisches  Apparatewesen  sind  die  von  den 
Referenten  aufgestellten  Maße  durch  Veröffentlichung  in  der  Vereins- 
zeitschrift (34,  429  [1921])  und  in  anderen  Fachzeitschriften  sowie 
durch  direkten  Versand  allen  interessierten  Kreisen  zur  Gegen- 
äußerung mitgeteilt  worden.  Darauf  sind  von  vielen  Seiten  motivierte 
Gegenvorschläge  eingelaufen,  welche  im  Verein  mit  den  Referenten 
den  Gegenstand  eingehender  Beratung  gebildet  haben.  Infolgedessen 
sind  folgende  Beschlüsse  zustandegekommen: 


L.  c.  S.  676. 

")  Die  Elementarstruktur  der  Lederfaser,  I.  c.  S.  800—365. 

^ö)  L.  c.  S.  676.  21)  Zeitschr.  f.  anorg.  Chem.  64,  74,  84. 

L.  c.  S.  681.  23)  B  28,  H.  5. 

2*)  Die  Struktur  der  Gele,  1,  c.  S.  217.         25)  l  c.  S.  218. 
26)  Kolloid-Zeitschr.  B.  19,  206,  215  [1916];  B.  20,  257  [1917];  B.  20, 
242  [1917];  B.  22,  155  [1918];  B.  23,  11  [1918];  B.  25,  67  [1919]. 
»')  Les  Colloides,  Paris  1920,  S.  81,  112,  113. 
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I,  Laboratoriurasstative. 

'  Die  Plati  enstativewerden  in  der  angegebenen  Weise  (Figg.  1— 7, 
;.  143,144, 146)  angenommen,  und  zwar  sowohl  die  PJatten  in  den  Abmes- 
ungen  a)  100  x  150  mm,  b)  130  x  230  mm,  c)  150  x  800  mm,  sowie  die 
;täbe  in  den  vier  Längen  a)  500,  b)  700,  c)  1000,  d)  über  1000  mm  mit 
len  Gewinden  bei  a— c  10  mm  S.  I.,  bei  d  Va  "  Whitwoith.  Die  Ge- 
vinde  gleicher  Größe  sollen  soweit  Austauschbarkeit  erhalten,  wie 
,s  zum  erstmaligen  Montieren  erforderlich  ist.  Dagegen  wird  es  für 
mdurchfiihrbar  angesehen,  die  Austauschbarkeit  auch  auf  die  bereits 
aontierten  Teile  zu  erstrecken,  da  diese  Teile  bei  längerem  Gebrauch 


zu  fest  oder  nicht  genügend  festsitzen.  Die  sämtlichen  bisherigen 
Angaben  bleiben  bestehen.  Von  den  Dreifuß  Stativen  sollen  nur 
diejenigen  mit  gewöhnlichen  Füßen  (Figg.  8  und  9)  mit  sämtlichen 
angegebenen  Maßen  zur  Vereinheitlichung  gelangen;  dagegen  nicht 
die  Dreifußstative  mit  verdickten  Füßen  (Klauenfußstative  (H'igg.  10  u.  11 ), 
da  aus  der  Veröffentlichung  von  Dr.  Volkmann  (Vereins/Zeitschrift 
34,  520  [1921])  hervorgeht,  daß  kein  Vorteil  mit  dieser  Ausführung 
verknüpft  ist. 

II.  Thermometer. 

Für  diese  ist  folgende  Tabelle  aufgestellt  worden. 


Tabelle  der  vereinheitlichten  Thermometer: 


Länge  des 
Therm,  cm 
(Toleranz 
i  2  cm 

Durchmesser 

Lfde.  Nr. 

Art  der  Thermometer 

Umfang  der  Skala 
in  Grad  C 

Geteilt  in 
Grad  C 

Stabform 
mm 

I  Einschluß- 
form 

1  mm 

Bemerkungen 

(Toleranz  +  0,5  mm) 

1 

Lab. -Thermometer 

—30  bis 

+50 

22 

6,5 

7,5 

2 

»> 

0  „ 

50 

21 

7,5 

3 

0  „ 

100 

26 

7,5 

4 

»> 

0  „ 

250 

1  / 

Ii 

35 

7,5 

•)  5 

>i 

0  „ 

50 

35 

9 

•)  6 

0  ,. 

100 

V5 

40 

9 

•  )  7 

0  „ 

50 

VlO 

40 

9 

•)  8 

0  „ 

100 

65 

9 

Die  Skalenteilung  m  u  ß  in 

•)  9 

0  „ 

50 

48 

i) 

jedem   Falle    unterhalb  der 

>> 

(Hilfsteilung  bei  100») 
50  bis  100 

1; 

/lO 

J.SJ 

9 

niedrigsten  und  oberhalb  der 

(Hilfsteilung  bei  0") 

höchsten   nebenstehend  an- 

Siit7thprin   nnph  ÄlliVin 

(Lab.-Thennometer) 

0  bis 

100 

1; 

in 

0,0 

gegebenen  Skalenst-Ue  noch 
um  einige  Teüstriche  fort- 

100 „ 

200 

II 

oU 

8,5 

gesetzt  sein.    Sie  kann  bei 

" 

(Hilfsteilung 
200  bis 

bei  0») 
300 

1/ 

/2 

30 

8,5 

Einteilung  in  ^/g  und 

(HilfstejlungbeiOu.  lOO«) 

nach  unten  und  oben  bis  zu 

oatztnerm.  näcn  Adscquiz 
(Lab.-Thermometer) 

0  bis 

50 

/n 

5,5 

ip             hpi    17intpilnnfr    in  1/ 

und  ^/j  bis  zu  je  15"  fort- 

15 

50  ,. 

100 

16 

5,5 

gesetzt  sein. 

16 

100  „ 

150 

16 

5,5 

17 

160  „ 

200 

% 

16 

5,5 

-(-)  Die  Thermometer  bis 

18 

200  „ 

250 

16 

5,5 

300  "  sind  unter  Druck  gefüllt. 

+)  19 

») 

250  „ 

300 

16 

5,5 

+)  20 

300  „ 

360 

16 

5,5 

. )  Für  diese  Thermometer 

21 

ehem.-  u.  Lab. -Therm. 

0  „ 

50 

16 

6,5 

7,5 

ist    die    Fueßsche  Skalen- 

22 

0  „ 

100 

Vi 

21 

6,5 

7,5 

befestigung  vorgesehen;  bei 

23 

"  * 

0  „ 

250 

■  Vi 

30 

6,5 

7,5 

allen  übrigen  ist  die  Skala 

+)  24 

0  „ 

360 

Vi 

34 

6,5 

7,5 

angeschmolzen. 

25 

DestUlations-Thermometer 

0  „ 

50 

Vi 

16 

4,5 

5,5 

26 

0  „ 

100 

Vi 

21 

4,5 

5,5 

27 

0 

250 

Vi 

30 

4,5 

5,5 

+)  28 

0  „ 

360 

Vi 

34 

4,5 

5,5 

+)  29 

Hochgrad.  Thermometer 

ö 

500 

.  1' 

1 

45 

6,5 

-V)  30 

»> 

200  „ 

500 

Vi 

40 

6,5 

(Hilfsteüung  bei  0") 

In  Betracht  kommen  nur  die  in  Laboratorien  am  meisten  gebrauchten 
hermometer.  Die  Tabelle  kommt  allen  billigen  Wünschen  der  Ver- 
raucher  entgegen.  Sie  berücksichtigt  ferner  etwaige  Bedenken  der 
lersieller. 

Über  die  Beschaffenheit  des  Glases  sowie  über  die  Füllung  sind 
eine  Angaben  gemacht  worden,  da  dies  Sache  der  Anfertigung  ist. 
hermometer,  die  in  der  Aufstellung  nicht  enthalten  sind,  wie  z.B.  Fabrik- 
dermometer,  Rühr-  oder  Kühllhermometer  müssen  einer  besonderen 
learbeitung  vorbehalten  bleiben. 

Die  von  der  Prüfunsskommission  beschlossenen  Einheitsformen 
.'erden  auf  der  nächsten  Hauptversammlung  zur  endgültigen  Annahme 
orgelegt  werden.  [A.  46.] 
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Doppclkapselklappe. 

Durch  die  neue,  patentierte  Eotleerungsvorrichtung  mit  der  Be- 
eichnung  „Doppelkapselklappe"  ist  während  des  Entleerungsvorganges 
in  auf  die  Dauer  staub-  und  luft-  oder  gasdichter  Abschluß  ermöglicht 
nd  zwar  dadurch,  daß  zwei  übereinander  angeordnete,  sich  ab- 
wechselnd öffnende  und  schließende  Kwpselklappen  von  flacher 
[alottenform  gegen  schalltrichterartig  erweiterte  Auslaufstutzen  ge- 
rückt werden,  deren  größter  Kreis  außen  einen  elastischen  Dichtungs- 
ing trägt.  Diese  Lagerung  der  Dichtung  verhindert,  daß  das  abzu- 
iehende  Gut  mit  ihr  in  Berührung  kommen  kann. 

Der  Entleerungsvorgang  gestaltet  sich  folgendermaßen:  Die  Aus- 
5sung  des  Apparates  wird  durch  das  Eigengewicht  des  abzuziehenden 
rutes  bewirkt,  die  untere  Klappe  öffnet  sich,  nachdem  die  obere  be- 


reits wieder  verschlossen  ist.  Das  Gut  fällt  durch  den  oberen  Einlauf, 
einen  festen  Zylinder,  in  einen  beweglich  an  Gegengewichten  (in  der 
schematischen  Skizze  nicht  ge- 
zeichnet) aufgehängten  Zylinder, 
der  mit  der  Kapselklappe  I  ver- 
schlossen ist.  Die  Schwere  der 
Gegengewichte  wird  der  auf  ein- 
mal abzuziehenden  Menge  des 
Gutes  angepaßt.  Ist  die  Gleich- 
gewichtslage überschritten,  so 
sinkt  der  bewegliche  Zylinder, 
der  die  Klappe  geschlossen  hal- 
tende Klinkhaken  wird  gegen 
eine  feststehende  Rolle  gedrückt 
und  muß  die  Klappe  freigeben. 
Das  Gut  fällt  nun  in  den 
unteren,  durch  die  Kapsel- 
klappe II  verschlossenen  Raum, 
der  entleerte  bewegliche  Zylin- 
der geht  in  seine  ursprüngliche 
Stellung  zurück,  die  Klappe  I 
wird  durch  ein  Gegengewicht, 
das  schwerer  als  die  Klappe 
ist,  gegen  den  Dichtungsring 
gedrückt,  der  Klinkhaken  faßt 
unter  die  Nase,  und  es  besteht 
Stellung  der  oberen  Kapsel  klappe 


wieder  die  anfängliche']  Verschluß- 
I. 


Zur  Auslösung  des  Klinkhakens  der  unteren  Kapselklappe  wird  die 
Drehbewegung  der  beiden  Wellen  benutzt,  über  die  mittels  vier  auf- 
gekeilter Rollen  die  Ketten  der  beiden  Gegengewichte  für  den  beweg- 
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liehen  Zylinder  laufen.  An  den  freien  Wellenenden  sitzen  feste  Rollen 
mit  Mitnehmerhebeln,  die  beim  Aufwärtsgange  unter  die  Querbolzen 
der  Zugstangen  greifen  und  sie  anheben,  so  daß  der  untere  Klir.k- 
haken  gelöst,  die  untere  Kapselklappe  II  geöffnet,  und  der  Inhalt 
entleert  wird.  Die  Mitnehmer  sind  als  Ellenbogenhebel  ausgebildet. 
Drehbar  um  einen  Bolzen  legen  sie  sich  beim  Anheben  der  Zugstangen 
gegen  ein  Widerlager  und  gleiten  beim  Abwärlsgang  über  den  Quer- 
bolzen der  Zugstangen  hinweg.  Ist  der  Mitnehmerhöhepunkt  über- 
schritten, fallen  die  Zugstangen  mit  dem  unteren  Klinkhaken  von 
selbst  in  die  ui-sprüngliche  Stellung  zuiück.  Durch  das  Gegengewicht 
der  unteren  Klappe  II  wird  wie  bei  I  der  Verschluß  bewirkt.  Zu  er 
wähnen  ist  noch,  daß  dadurch  ein  Verklemmen  des  festen  und  des 
beweglichen  Zylinders  unmöglich  gemacht  ist,  daß  die  Aufvx'ärts 
bewegung  des  beweglichen  Zylinders  zwangläufig  gleichmäßig  gestattet 
ist.  Erreicht  wird  dies  durch  eine  Kette,  die  verschränkt  über  auf 
beiden  Wellen  festsitzenden  Rollen  läuft. 

Die  Doppelkapselklappe  wird  in  zwei  Ausführungen  gebaut,  einer 
schwereren  für  mit  Druckluft  betriebene  Schachtöfen  zum  Kalkbrennen 
usw.  und  einer  leichteren  zur  Entnahme  von  Fingstaub  aus  Staub- 
sammlern, die  unter  Gasdruck  stehen,  wie  z.  B.  bei  Hocbofengichigas- 
und  Generatorgrisleitungen,  und  zu  ähnlichen  Zwecken,  wie  z.  B.^zur 
verlustlosen  Entnahme  von  wertvollem  Metallstaub.  Bei  Benutzung 
der  Doppelkapselklappe  werden  weder  die  Druckverhältnisse  irgend"^ 
wie  in  den  Leitungen  beeinflußt,  noch  vermag  atmosphärische  Luft 
einzutreten. 

Abbaumaschine. 

Die  Abbaumaschine,  Patent  Liebscher,  arbeitet  mit  fräsenden 
Werkzeugen  und  ist  in  erster  Linie  zum  Abbau  von  Ton-  und  Lehm- 
wänden gebaut.  Zu  ihrer  Bedienung  ist  nur  ein  Mann  nötig,  sie  er- 
setzt somit  die  in  Lehm-  und  Tongruben  heule  immer  noch  vor- 
herrschende Handartieit.  Schon  mehrfach  ist  dieser  Abbau  mit  Baggern 
versucht  worden,  doch  haben  solche  sich  in  fast  allen  Fällen  als 
hierzu  ungeeignet  erwiesen.  Die  Liebscher-Maschine  hat  ein  verhältnis- 
mäßig geringes  Eigengewicht  imd  wird  ähnlich  wie  der  Bagger  an  der 
Tin-  und  Lehmwand  entlanggeführt.  Da  der  Arbeitsdruck  von  der 
Maschine  in  sich  aufgezehrt  wird,  lastet  sie  nicht  auf  dem  Gleise. 
Rechtwinklig  ziu-  Gleisbahn  befindet  sich  auf  der  Fahrbühne  eine 
zweite  Bühne,  die  um  einen  Meter  nach  der  abzubauenden  Wand  hin 
verschiebbar  ist.  Sonach  brauchen  die  Gleise  erst  dann  gerückt  zu 
werden,  wenn  die  Wand  in  ihrer  gesamten  Länge  und  Höhe  unter 
gleichbleibendem  Winkel  um  einen  Meter  abgebaut  ist.  Die  obere 
Bühne  trägt  unter  einem  Winkel  von  120"  den  Auslegerarm  mit  den 
Fräsern,  Antriebsrädern  und  Bet'iebsmotor.  Die  rotierenden  Fräser 
von  einem  Meter  Durchmesser  tragen  vier  oder  mehr  nach  allen  Seiten 
hin  einstellbare  Messer  aus  zähem  Stahl  und  werden  je  nach  Höbe 
der  Wand  in  beliebiger  Zahl  angeordnet.  Da  die  Maschine  sich  langsam 
auf  dem  Gleise  bewegt,  erfolgt  ein  Abschneiden  von  schmalen  Bändern, 
die  beim  Heruntergleiten  an  der  Wand  noch  öfter  von  den  Fräsern 
getroffen  und  weiter  zerkleinert  werden.  Das  abgelöste  Material  wird 
von  einem  hinter  den  Fräsern  angeordneten  Becherwerke  von  der  Sohle 
aufgenommen  und  in  den  mit  der  Abbaumaschine  gekuppelten  Trans- 
portwagen gebracht.  Am  Ende  der  abzubauenden  Wand  angelangt, 
läuft  die  Maschine  nach  Umschaltung  des  Rückganges  mit.  25facher 
Geschwindigkeit  zum  Anfangspunkt  zurück. 

Zum  Abbau  von  Ton  und  Lehmwänden  hat  sich  die  Liebscher- 
Maschine  sehr  gut  bewährt.  Wir  möchten  hier  deshalb  auf  diese 
Abbaumaschine  aufmerksam  machen,  weil  sie  auch  sonst  noch  in  der 
chemischen  Industrie  mit  Vorteil  gebraucht  werden  kann.  Nämlich 
zum  Abbau  von  auf  großen  Hauten  oder  Halden  liegenden  Salzen  und 
anderen  Chemikalien,  die  beim  Lagern  wieder  zusammengebacken  sind, 
sich  mit  einem  Bagger  schlecht  oder  überhaupt  nicht  abbauen  lassen, 
und  besonders  von  solchen,  die  sich  ihrer  explosibeln  Eigenschaften 
wegen  nicht  ohne  Gefahr  mit  Sprengmitteln  wieder  auseinanderbringen 
und  zerkleinern  lassen.  Dr.  C.  Engelhard,  Bernburg. 
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Neue  Bücher. 


Probleme  und  Aufgaben  der  Nahrungsmittelchemie.  Von  Dr.  Egon 
Eichwald.  Mit  zwei  Abbildungen.  Dresden  und  Leipzig.  Verlag 
von  Theodor  Steinkopff.  Preis  M  15 

Der  Verfasser  hebt  in  seiner  Einleitung  hervor,  daß  die  Lebens- 
mittelchemie ein  Zwischengebiet  darstellt,  auf  dem  der  Chemiker  und 
der  physiologisch  arbeitende  Mediziner  zusammenarbeiten  müssen. 
Mit  Recht  betont  er,  daß  in  der  gar  zu  ängstlichen  Abwägung  dieser 
Zuständigkeiten  eines  der  Haupthindernisse  für  eine  kräftig  ausgrei- 
fende Forschung  liegt,  und  er  mahnt,  es  möchten  beide  Gruppen  in 
gemeinschaftlicher,  sich  gegenseitig  ergänzender  Arbeit  an  die  so 
wichtigen  Fragen  der  Lebensmittelchemie  herantreten. 

Der  Verfasser  behandelt  die  chemischen,  physikalisch-chemischen 
und  kolloidchemischen  Probleme  der  Lebensmittelchemie,  und  am 
Schluß  bespricht  er  den  heutigen  Stand  der  künstlichen  Herstellung 
von  Nahrungsstoffen.  Er  bringt  dabei  viele  neue  Gedanken  und  wirft 
eine  Reihe  interessanter  Fragen  auf,  wodurch  er  manche  Anregung 
gibt,  so  daß  nicht  nur  den  Lebensmittelchemikern,  sondern  allen,  die 
sich  für  moderne  Chemie  interessieren,  das  Buch  empfohlen  werden 
kann.  A.  Heiduschka.    [BB.  73.] 


Über  die  Zähigkeit  keramischer  Massen.  Von  Dr.  F.  Singer.  Bd.  2 
der  Bücher  der  Keram.  Ges.    Charlottenburg  1921.   Selbstverlag  *d 
Keram.  Ges.  6  Bilder,  55  S.  Verlag:  Berlin  W  30,  Viktoria  LuisepLll. 
Bericht  über  die  im  Staatl.  Mat.-Prüfungsamt  Berlin  und  in  der 
Porzellanfabrik   Ph.  Rosenthal  &  Co.  unternommenen  Schlagbiege- 
festigkeitsversuche mit  dem  Schopperschen  Peudelhammer  (10  cm/kg 
mit  7,6  cm  Schneidenabstand)  und  deren  Ergebnisse  für  die  Beur- 
teilung der  Zähigkeit  keramischer  Massen.     F.  Wecke.    [BB.  269.] 
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Personal-  und  Hochschulnachrichten. 


Geh.  Reg.-R.  Prof.  Dr.  0.  Wallach  feierte  am  27.  März  d.  J.  seinen 
75.  Geburtstag.  Eine  Würdigung  seiner  Verdienste  mit  seinem  Bild 
findet  sich  in  dieser  Zeitschrift  30,  I,  81  [1917]. 

Dr.  phil  G.  Baumert,  a.  o.  Prof.  der  Nahrungsmittel-  und/ge- 
geiichtlichen  Chemie  an  der  Universität  Halle,  feierte  am  13.  3.  seinen 
70.  Geburtstag. 

Dr.  H.  A.  Bahr  habilitierte  sich  an  der  Bergakademie  zu  Claus- 
thal i.  H.  für  Chemie. 

Ministerialrat  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  A.  Juckenack,  Dozent 
für  Nahrungsmittelchemie  und  chemisch -technische  Analyse  an  der 
Technischen  Hochschule  Berlin,  ist  zum  Honorarprofessor  an  der 
genannten  Hochschule  ernannt  worden. 

Gestorben  sind:  Dr.  A.  Naumann,  emer.  o.  Prof.  der  Chemie 
an  der  Universität  Gießen,  im  Alter  von  84  Jahren.  —  Th.  Scholz, 
Chemiker  der  Zuckerfabrik  Mühlberg  a.  E.,  vor  kurzem  zu  Brottewitz. 
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Aus  den  Bczirksvcrcincn^ 

Bezirksverein  Oberrhein.  Sitzung  vom  22.  2.  1922  in  der  Vereins- 
wohnung, Mannheim,  Friedrich<5ring  4.  Vortrag  von  A.  Sander  (Darm- 
stadt): „Fortschritte  auf  dem  Gepiefe  der  Kohlenveredelung". 
Vortr.  schilderte  die  Einwirkung  des  Krieges  auf  die  Kohlen  Versorgung 
sowie  die  Schwierigkeiten,  die  sich  für  die  Industrie  aus  der  ver- 
minderten Förderung  und  der  verschlechterten  Beschaffenheit  der 
Kohle  ergeben.  Die  Kohlennot  hat  jedoch  auch  ihre  gute  Seite,  denn 
sie  hat  auf  dem  Gebiete  der  Kohlen forschung  und  Kohlenveredelung 
in  den  letzten  Jahren  bedeutsame  Fortschritte  gezeitigt.  Wenn  sich 
auch  die  im  Kriege  von  manchen  Seiten  aufgestellte  Forderung,  daß 
sämtliche  geförderte  Kohle  entgast  oder  vergast  werden  müsse,  vor- 
erst unmöglich  erfüllen  läüt,  so  ist  anderseits  eine  weitere  Ausdeh- 
nung der  Destillationskokerei  sowie  der  Kohlenvergasung  in  Gene- 
ratoren wünschenswert  und  auch  durchführbar.  Vortr.  besprach  so- 
dann die  Entwicklung  der  Destillationskokerei  und  der  Gaswerke  in 
den  letzten  zehn  Jahren,  er  zeigte,  wie  die  Arbeitsweise  dieser  früher 
so  verschiedenartigen  Betriebe  heute  mehr  und  mehr  die  gleiche 
wird,  und  legte  an  Hand  der  Statistik  die  wirtschaftliche  Bedeutung 
der  Nebenprodukte  Teer,  Ammoniak,  Benzol,  Schwefel  und  Über-schuß- 
gas  dar,  wobei  auch  die  neueren  Bestrebungen  zur  chemischen  Ver- 
wertung des  im  Koksofengas  enthaltenen  Methans  und  Äthylens  kurz 
behandelt  wurden.  Der  zweite  Teil  des  Vortrags  gab  einen  Überblick 
über  die  Entwicklung  der  Tieftemperaturverkokung  der  Kohle  und 
über  die  dabei  gewonnenen  Erzeugnisse.  Der  Betrieb  der  Schwel- 
generatoren, das  Mondgas  verfahren  sowie  die  Entgasung  der  Kohle 
im  Drehofen  wurden  ausführlich  erläutert  und  im  Anschluß  hieran 
die  Verwertung  des  Halbkokses  sowie  die  Aufarbeitung  des  Ui-teers 
besprochen.  Zum  SchluB  ging  Vortr.  auf  die  Urteergewinnung  aus 
Braunkohle,  besonders  auf  die  große  Generatorenanlage  in  Rositz 
sowie  auf  die  neueren  Versuche  von  Seiden  schnür  näher  ein  und 
warnte  davor,  in  die  Schmierölgewinnung  aus  Kohle  allzu  große  Hoff- 
nungen zu  setzen.  Es  ist  vorerst  nicht  daran  zu  denken,  daß  wir 
auf  die  Einfuhr  hochwertiger  Mineralöle  aus  dem  Ausland  verzichten 
können,  obwohl  der  Urteer  für  viele  Zwecke  ganz  brauchbare  Schmier- 
öle zu  liefern  vermag. 

Märkischer  Bezirksverein.  Sitzung  am  Dienstag,  21.  2. 1922,  abends 
7  Uhr,  im  Hörsaal  des  technisch-chemischen  Institutes  der  Technischen 
Hochschule,  Charlottenburg,  Berliner  Str.  172.  Vors.:  Prof.  Dr.  A.  Hesse, 
Schrittf.:  Dr.  C.  Gentsc h.  Herr  Prof.  Mente  erhält  das  Wort  zu 
seinem  Vortrag:  „Neuzeitliche  Illustrationstechnik".  An  der  Hand 
einer  überaus  großen  Fülle  von  Lichtbildern  erläuterte  der  Vortr. 
in  klarer,  mit  feinem  Humor  gewürzter  zweistündiger  Rede  die  Ver- 
fahren und  neuesten  Errungenschaften  der  modernen  Illustrations- 
technik. Das  ganze  Gebiet  liegt  den  gewöhnlichen  Wegen  des  Che- 
mikers meist  verschlossen,  so  daß  es  dem  Berichterstatter  schwer 
wird,  in  prägnanter  Weise  das  weitverzweigte  Feld  in  kurzem  Über- 
blick zusammenzufassen.  Mit  vollster  Aufmerksamkeit  folgten  alle 
Teilnehmer  von  einem  Bild  zum  andern,  und  viele  wären,  trotz  der 
vorgerüclden  Stunde,  noch  zu  weiterer  Wanderung  wohl  geneigt  ge- 
wesen. Nachsitzung  im  nahegelegenen  Restaurant  Spatenbr'äu,  am 
Knie.  Dr.  C.  Gentsch. 


Verlag  Chemie  O.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  VerantworUicher  Schriftleiter:  JtTof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  .).  B.  Hirschfeld  (A.  i'ries)  in  Leipzig. 
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Über  die  wichtigsten  Arzneimittel 
der  Veterinärmedizin. 

Von  Tierarzt  Dr.  Alexander  Glüschke. 

Assistent  am  Chemischen  Institut  der  Tierärztlichen  Hochschule  Berlin. 
,  (Eingeg  2/2.  1922.) 

Außer  einer  größeren  Anzahl  von  Spezialwerken  stehen  dem 
pharmazeutischen  Chemiker  in  den  Bibliotheken  der  wissenschaft- 
lichen Institute  und  Laboratorien  vorzügliche  Handbücher  zur  Ver- 
fügung, in  denen  die  Grenzgebiete  der  Chemie  und  Medizin,  die 
Pharmakologie,  Toxikologie,  Chemotherapie  usw.  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  berücksichtigt  worden  sind.  Fast  aus^ichließlich  wird 
der  Stoff  in  diesen  Werken  nach  humanmedizinischen  Gesichtspunkten 
behandeU,  während  die  Veterincirmedizin,  obwohl  sie  in  den  letzten 
Jahrzehnten  außerordentliche  Forts.-hrilte  gemacht  und  sich  für  die 
Volkswirtschaft  als  äußerst  wichtiger  Faktor  erwiesen  hat,  kaum 
Erwähnung  findet.  Hierdurch  mag  es  erklärlich  erscheinen,  daß  das 
Interesse  und  Verständnis,  das  von  Seiten  der  Chemiker  und  zum  Teil 
auch  der  pharmazeutisch-chemischen  Industrie  der  Tierheilkunde  ent- 
gegengebracht wird,  im  allgemeinen  noch  zu  wünschen  übrig  läßt.  Die 
Beobachtung,  daß  mit  dem  gewaltigen  Aufschwünge  der  synthetisch- 
organischen Chemie  in  der  veterinärmedizinischen  Literatur  eine 
Fülle  neuer  Arzneimittel  auftaucht,  von  denen  ein  großer  Teil  nach 
kurzem  Dasein  wieder  verschwindet,  läßt  den  Gedanken  aufkommen, 
daß  kein  klares  Bild  darüber  herrscht,  welche  Vorbedingungen  erfüllt 
sein  müssen,  damit  ein  Heilmittel  auch  Aussichten  auf  Erfolg  in  der 
Tierheilkunde  hat.  Wenn  trotzdem  so  viele  neue  Arzneimittel  für 
Tiere  in  den  Handel  kommen,  so  geschieht  dies  leider  häufig  nur  aus 
dem  Grunde,  um  die  Präparate,  die  sich  oft  nur  in  der  Aufmachung 
oder  nur  in  den  unwesentlichen  Bestandteilen  und  Gruppierungen  von 
den  altbewährten  Grundsubstanzen  unterscheiden,  in  klingende  Münze 
umzusetzen.  Besonders  sind  die  kleinen,  wie  Pilze  aus  der  Erde 
auftauchenden  „Fabriken  für  Tierarzneimitter,  die  ihre  zum  Teil  recht 
minderwertigen  „Gehelmmittel"  und  „Spezialitäten«  auf  den  Markt 
bringen,  ein  Krebsschaden  für  unsere  Volkswirtschaft,  für  den  tier- 
ärztlichen Stand  und  nicht  zuletzt  für  die  ernsthaft  pharmazeutische 
Industrie.  Es  würde  dankbar  anerkannt  werden,  wenn  amtliche 
Untersuchungsstellen  bei  den  Landwirtschaftskammern,  bei  den  tier- 
ärztlichen und  landwirtschaftlichen  Hochschulen  eingerichtet  würden, 
in  denen  diese  Geheimmittel  auf  ihre  Zusammensetzung  hin  untersucht 
werden  könnten.  Die  Bekanntgabe  der  Bestandteile  dürfte  der  beste 
Schutz  gegen  diesen  unlauteren  Wettbewerb  sein.  Auch  ist  es  Ehren- 
sache für  jeden  Tierarzt,  ein  Mittel,  dessen  Zusammensetzung  un- 
bekannt ist,  nicht  in  Anwendung  zu  bringen. 

Durch  das  Aufblühen  der  medizinischen  Wissenschaften  und  der 
pharmazeuti<;ch-chemischen  Industrie  ist  in  den  letzen  Jahrzehnten 
eme  auffallende  Wandlung  und  erstaunliche  Bereicherung  in  unserem 
Arzneischatze  eingetreten.  Allerdings  sind  unter  der  ungeheuren 
Anzahl  von  neuen  Arzneimitteln  nur  relativ  wenige  spezifisch  wirk- 
same Grundsubstanzen  gefunden  worden,  die  als  tatsächlicher  Gewinn 
für  die  Therapie  bezeichnet  werden  müssen.  Um  so  größer  ist  die 
Zahl  der  Variationen  gleichwertiger  oder  minderwertiger  Art,  die  von 
diesen  Grundsubstanzen  ausgehen  und  als  Konkurrenzpräparate  auf 
den  Markt  kommen.  Doch  hat  die  Erfahrung  der  letzten  Jahre  gezeiat 
daß  im  Wettkampfe  um  die  Eroberung  der  therapeutischen  Anwen- 
dung dieser  Substanzen  aus  jeder  Gruppe  im  allgemeinen  nur  wenige 
Repiasentanten  sich  haben  behaupten  können.  Diese  gesunde  Wirkung 
des  Wettbewerbs  verschont  uns  vor  einer  noch  größeren  Überflutung 
des  Arzneischatzes  mit  gleichwertigen  und  gleichartig  wirkenden 
Substanzen.  ^ 

Wenn  trotzdem  die  Erfinder  und  Fabrikanten  bestrebt  sind,  solche 
gleichwertigen  Präparate  durch  Variation  einer  an  der  Wirkung 
nicht  beteiligten  Gruppe  darzustellen  und  als  Heilmittel  in  Verkehr 
zu  bringen,  so  mag  das  darauf  zurückzuführen  sein,  daß  noch  Unklar- 
heit darüber  herrscht,  worauf  eigentlich  die  Wirksamkeit  bestimmter 
Korperklassen  beruht,  und  daß  die  Ergebnisse  der  modernen  Arznei- 
miltelforschung,  die  Erkenntnis  bestimmter  Gesetzesmäßigkeiten 
zwischen  chemischer  Konstitution  uhd  der  physiologischen  Wirkung 
der  Arzneimittel  noch  nicht  ausgereift  sind. 

Dazu  kommt  noch  vielfach  auf  ärzUicher  Seite  der  Mangel  an 
Interesse  in  bezug  auf  diese  Fragen,  wodurch  wiederum  gewisse 
Fabrikanten  verleitet  werden,  mit  Erfolg  Präparate  anzubieten,  die  bei 
Soßen^'^  "'^'^  kritischen  Praktikern  auf  Ablehnung 

Daß  Erfinder  und  Fabrikant  trotz  anfänglicher  Erfolge  bei  der 
Herste!  ung  neuer  Präparate  oft  Enttäuschungen  erleben,  hnt  vielfach 
seine  Ursache  darin,  daß  neue  Mittel  bloß  auf  Grund  der  Reklame 
die  leider  auch  von  Tierärzten  in  den  Fachzeitschriften  gemacht  wird 
in  Anwendung  kommen.  Es  sollten  deshalb  nur  solche  Mittel  dem 
Praktiker  zur  Beurteilung  übergeben  werden,  die  vorher  eingehend 
experimentell  untersucht  worden  sind.  Der  gegebene  Ort  für  solche 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  27. 


voi-urteilsfreie  Untersuchungen  wären  die  pharmakologischen  In- 
stitute und  die  Kliniken  an  den  tierärztlichen  Hochschulen. 

Obwohl  wir  in  der  Tierheilkunde  sehr  viele  therapeutische  Ge- 
sichtspunkte aus  der  Humanmedizin  übernommen  haben,  wäre  es  doch 
verfehlt,  wenn  wir  nun  auch  die  in  der  menschenärztlichen  Therapie 
gebräuchlichen  Arzneimittel  wahllos  in  die  Tierheilkunde  einführen 
wollten.  Denn  abgesehen  davon,  daß  der  Tierarzt  keine  Menschen, 
sondern  die  Haustiere  behandelt,  die  nicht  einer  Gattung,  sondern 
verschiedenen  Arten  angehören,  bei  denen  wiederum  arteigene  Er- 
krankungen nicht  selten  sind,  besitzt  die  Veterinärmedizin  auch  ihre 
eigenen  Heilmethoden,  ich  erinnere  nur  an  die  Milchmittel,  Ruminatoria, 
an  die  Anwendung  stark  reizender  Hautmittel  in  Form  von  scharfen 
Einreibungen  usw.  Ferner  werden  manche  Methoden  wie  Serum- 
therapie und  die  Desinfektion  infolge  der  großen  Zahl  von  ansteckenden 
Krankheiten,  die  bisweilen  gewaltigen  Umfang  annehmen  (Maul-  und 
Klauenseuche,  Räude),  viel  häufiger  und  ergiebiger  als  in  der  Human- 
medizin angewendet.  Andererseits  sind  ganze  Gruppen  von  Arznei- 
mitteln, die  in  der  Menschenmedizin  eine  wichtige  Rolle  spielen,  in 
der  Tierheilkunde  von  geringerer  Bedeutung  und  oft  entbehrlich. 

Nicht  zuletzt  sind  es  wirtschaftliche  Gründe,  die  einer  allgemeinen 
Verwendung  guter  neuer  Mittel  in  der  Veterinärmedizin  zuweilen  ent- 
gegenstehen. Denn  trotz  der  heutigen  Wertsteigerung  der  Haustiere 
scheitert  der  Allgemeingebrauch  vieler  wirksamer  Substanzen  besonders 
bei  den  großen  Haustieren  an  den  hohen  Preisen,  die  durch  relativ 
große  Dosen  bedingt  sind.  Bei  spezifisch  wirkenden  Arzneimitteln 
fällt  dieser  letzte  Einwand  natürlich  weg. 

Um  all  diesen  Anforderungen  gerecht  zu  werden,  ist  es  nötig,  daß 
der  Erfinder  im  chemischen  Laboratorium  eine  Vorstellung  davon  hat, 
welche  Krankheiten  bei  den  Haustieren  zur  Behandlung  kommen,  und 
welche  therapeutischen  Mittel  vom  praktischen  Tierarzt  angewendet 
werden.  Erst  dann  wird  er  wissen,  wo  er  den  Hebel  anzusetzen  hat, 
um  neue  brauchbare  Substanzen  darzustellen,  die  Aussichten  auf 
dauernden  Erfolg  haben.  Ein  Teil  unserer  pharmazeutischen  Industrie 
mit  ihren  wissenschaftlichen  Laboratorien  hat  diesen  Weg  mit  bestem 
Erfolg  bereits  eingeschlagen. 

Es  liegt  nicht  in  der  Absicht,  an  dieser  Stelle  eine  erschöpfende 
Abhandlung  über  aiie  Tierheilmittel  zu  bringen,  sondern  es  soll  nm- 
versucht  werden,  einen  kurzen  Überblick  zu  geben  über  die  Substanzen, 
die  sich  bei  den  wichtigsten  Krankheiten  in  der  Veterinärmedizin  als 
Therapeutika  bewährt  und  dauernde  Aufnahme  im  Arzneischatz  gefunden 
haben.  Die  neuesten  Arzneimittel  sollen  nach  Möglichkeit  berücksichtigt 
werden.  Von  einer  Einteilun«  des  Stoffes  nach  rein  chemischen  Gesichts- 
punkten habe  ich  Abstand  genommen  und  aus  praktischen  Gründen 
die  medizinisch-pharmcizeutische  Gliederung  gewählt.  Hierdurch  dürfte 
der  Chemiker  eine  bessere  Übersicht  über  die  Tierkrankheiten  ge- 
winnen, die  für  die  pharmazeutisch-chemische  Industrie  von  Bedeutung 
sind.  In  einer  Anzahl  von  Kapiteln  sollen  daher  folgende  Arznei- 
mittel- oder  Krankheitsgruppen  besprochen  werden:  Die  Antiseptika, 
Räude-  (Hautparasiten)mittel,  Wurmmittel,  Abfuhr-,  Stopf-  und  Brech- 
mittel, Herz-  und  Fiebermittel,  die  Narkose  und  Lokalanästhesie  (Nerven- 
mittel), die  Therapie  der  Krankheiten  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane, 
der  Sehnen,  Gelenke  und  Knochen,  die  Stoffwechsel-  und  Infektions- 
krankheiten. Wenn  hierdurch  dem  Chemiker  im  pharmazeutischen 
Laboratorium  ein  kleiner  Fingerzeig  gegeben  werden  kann,  in  welcher 
Richtung  seine  Forschungen  einzusetzen  haben,  dann  wäre  der  Zweck 
dieser  Zeilen  erfüllt. 

I.  Antiseptika. 

Die  große  Gruppe  der  Desinfektionsmittel  spielt  in  der 
Veterinärmedizin  und  -hygiene  eine  außerordentlich  wichtige  Rolle. 
Man  kann  wohl  sagen,  daß  dieselben  eine  größere  Bedeutung  erlangt 
haben  als  in  der  Humanmedizin,  da  sie  nicht  nur  therapeutisch  bei 
der  Wundbehandlung  und  innerlichen  Antisepsis,  sondern  in  großem 
Umfange  auch  bei  der  Großdesinfektion  in  Anwendung  kommen, 
die  bei  den  einzelnen  Tierseuchen  (Milzbrand,  Rotz,  Maul- 
und  Klauenseuche,  Lungenseuche,  Rotlauf  der  Schweine, 
Schweine  Seuche,  Schweinepest,  Tuberkulose,  Räude,  Schaf- 
pocken, Tollwut,  Rinderpest,  Geflügelcholera,  Gefiügelpest) 
durch  das  Deutsche  Viehseuchengesetz  geregelt  ist.  Wenn  man  bedenkt, 
daß  bei  diesen  Seuchen  die  Desinfektion  von  Eisenbahnwagen,  Ställen, 
Düngerhaufen,  Streumaterialien,  tierischen  Abfällen,  Abwässern  der 
Fabrikanlagen,  Gerbereien,  Schlachthöfe  vorgesehen  ist,  dann  ist  es 
verständlich,  daß  der  Tierarzt  für  möglichste  Billigkeit  des  Desinfektions- 
verfahrens zu  sorgen  hat,  was  aber  nur  durch  leicht  zugängliche  Roh- 
produlrtes  oder  durch  Substanzen,  die  bereits  in  stai-ken  Verdünnungen 
bakterizid  wirken,  erreicht  werden  kann. 

Die  altbewährten  Desinfektionsmittel,  die  hierfür  in  erster  Linie 
Verwendung  finden,  sind  gebrannter  Kalk  und  der  Chlorkalk  in 
Form  von  der  dünnen  (1:20)  und  dicken  (1:33!)  Kalkmilch,  Soda, 
Sublimat,  die  Präparate  der  Rohkresole,  und  der  Teer.  Von 
diesen  ist  der  Ätzkalk  ein  gutes  billiges  Desinfizienz  für  sämtliche 
Bakterien,  ausgenommen  Milzbrandsporen  und  Tuberkelbazillen.  Die 
Kalkanstriche  der  Ställe,  sowie  die  Desinfektion  des  Düngers  mit  ge- 
löschtem Kalk  sind  bekannt.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Chlor 
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kalk,  dessen  Wirlamg  noch  erheblich  stärker  ist  als  die  des  Ätzkalks. 
Uegen  der  bedingten  Haltbarkeit  ist  jedoch  seine  Anwendung  im 
frischen  Zustande  erforderlich. 

Die  Säuren,  Laugen,  anorganischen  Salze  und  Seifen,  die 
früher  vielfach  verwendet  wurden  sind  heute  fast  vollkommen  durch 
die  neuen  l'räparate  verdrängt  worden,  mit  Ausnahme  des  Sublimats, 
das  sich  als  stärkstes  Antiseptikum  für  fa.st  alle  Bakterien  der  'lier- 
seuchen  ebenso  wie  in  der  Humanmedizin  bewährt  hat. 

Der  in  der  Menschenmedizin  vielfach  als  gasförmiges  Desinfektions- 
mittel für  infizierte  Räume  angewendete  Formaldehyd,  dessen 
Desinfektionskraft  hervorragend  ist,  hat  bei  uns  nicht  dieselbe  Be- 
deutung erlangt,  da  das  Verfahren  etwas  umständlich,  die  Abdichtung 
der  St^illungen  nicht  immer  durchführbar  und  die  Kosten  zu  hoch  sind. 
Nur  bei  der  Desinfeklion  verseuchter  Eisenbahnwagen  und  Gebrauchs- 
gegenstände wird  Formaldehyd  umfangreicher  verwendet.  Neuerdings 
werden  das  Gl yco formal,  eine  Mischung  von  Kormalin  mit  Glycerin, 
wodurch  die  Polymerisierung  verhindert  werden  soll,  zur  Gasdesin- 
fektion  empfohlen.  Auch  das  Autan,  polymerer  Formaldehyd  mit 
Alkalisuperoxyden,  das  unter  Einwirkung  von  Wasser  Formaldehyd 
in  Freiheit  setzt,  dient  denselben  Zwecken. 

Von  der  Chlorgasdesinfektion  kann  ähnliches  gesagt  werden, 
sie  ist  äußerst  wirksam,  aber  pralrtisch  nicht  anwendbar,  da  die  not- 
wendige Gaskonzentration  (IV2  Volumprozent)  nur  schwer  erreichbar, 
das  Verfahren  zu  teuer,  auch  nicht  ungefälirlich  ist  und  der  Chlor- 
geruch lange  anhaftet.  — 

Holz-  und  Steinkohlenteer,  die  stark  bakterizid  \^afken,  haben 
sich  zu  desinfizierenden  Anstrichen  vorzüglich  bewährt. 

Bei  der  Herstellung  neuer  organischer  Desinfektionsmittel  ging 
man  hauptsächlich  vom  Steinkohlenteer  aus,  und  zwar  waren  es  die 
höheren  Homologen  des  Phenols,  die  Kresole,  die,  was  Wirksamkeit 
und  Billigkeit  betrifft,  das  altbewährte  Phenol  weit  übertreffen  und 
die  heute  im  umfangreichen  Maße  zur  Herstellung  von  Desinfelrtions- 
mitteln  herangezogen  werden.  Die  Hauptschwierigkeit  bei  der  Ver- 
wendung der  Kresole  lag  jedoch  in  der  geringen  Wasserlüslichkeit. 
Erst  mit  der  Erkenntnis,  daß  mit  Hilfe  von  Harz-  und  Fettseifen  und 
durch  Sulfonisieren  wasserlösliche  oder  wenigstens  mit  V/asser  emul- 
gierbare  Präparate  hergestellt  werden  können,  haben  dieselben  eine 
ausgedehnte  Verwendung  als  allgemeine  Desinfektionsmittel  gefunden. 
So  entstand  das  Creolin,  Lysol,  Bazillolund  die  Kresolschwef  el- 
säurepräparate,  die  bald  zahlreiche  Nachfolger  fanden.  In  den 
letzten  Jahren  ist  eine  ganze  Anzahl  von  Präparaten,  die  analog  dem 
Creolin  aus  Kresolen,  Harzseifen  und  Kohlenwasserstoffen  hergestellt 
wird,  in  den  Handel  gekommen,  so  das  Creosapol,  Desinfer-tol, 
Sapokarbol  II,  Izal,  Cresepton  u.a.  Als  Konkurrenz- und  Ersatz- 
präparate des  Lysols  und  Bazillols,  identisch  mit  dem  offizineilen  Liquor 
Cresoli  saponatus,  sind  zu  nennen:  Kreosaprol,  Sapokarbol  I, 
Betalysol,  Paralysol,  Phenolin,  Kremulsin  usw.,  die  alle  mit 
Hilfe  von  Alkaliseifen  hergestellte  wasserlösliche,  zum  Teil  mit  Wasser 
gut  emu'gierbare  Kresolseifen  sind.  Weitere  Kresolpräparate  sind  das 
Saprol  und  Cellokresol,  Gemische  von  Rohkresol  mit  aromatischen 
Kohlenwasserstoffen,  die  gute  Emulsion  geben,  das  Trikresol- 
S  c  h  e  r  i  n  g ,  ein  Gemisch  der  drei  isomeren  Kresole  und  das  M  e  t  a  -  K  r  e  s  o  1  - 
Kalle  und -Hauff,  das  eine  stärkere  Wirkung  besitzt  als  die  0-  oder 
p-Isomere.  Ferner  sind  zu  erwähnen  das  Solutol,  durch  Kresol- 
natrium  löslich  gemachtes  Kresol  und  das  Solveol,  eine  Lösung  von 
Kresol  in  kresotinsaurem  Natrium,  die  relativ  ungiftige  Substanzen 
sind.  —  Die  antiseptische  Kraft  wird  nicht  nur  durch  Einführung  von 
Methylgruppen  in  den  Kern,  sondern  auch  durch  Substitution  von 
Wasserstoff-Atomen  und  durch  Chlor  und  Brom  gesteigert.  Auch  die 
Zunahme  an  Hydroxylen  erhöht  die  desinfizierende  Wirkung.  So  hat 
sich  das  Chlor-m-Kresol,  das  durch  rizinolsaures  Kalium  löslich 
gemacht  wurde  (Phobrol),  gut  bewährt,  zumal  es  nur  langsam  resor- 
biert wird  und  daher  ziemlich  ungiftig  ist.  Tribromphenol,  Tetra- 
bromxylenol  sind  äußerst  wirksam,  jedoch  für  die  Veterinärmedizin 
wegen  des  höheren  Preises  entbehrlich. 

Wenn  sich  die  meisten  dieser  Kresolpräparate  in  der  Tierheil- 
kunde nicht  einbürgern  konnten,  so  lag  es  daran,  daß  dieselben 
keine  erheblichen  Vorteile  vor  dem  altbewährten  Creolin  und  Lysol 
aufzuweisen  hatten,  und  daß  sie  mitunter  sogar  Mängel  besaßen.  Die 
ätzende  Wirkung,  beschränkte  Löslichkeit  in  Wasser,  geringe  Beständig- 
keit der  Emulsion,  der  teilweise  recht  unangenehme  Geruch,  die  In- 
konstanz in  der  Zusammensetzung  sind  Fehler,  die  ein  gutes  Des- 
infizienz  auch  in  der  Tierheilkunde  nicht  haben  darf. 

Wie  bereits  erwähnt,  steigt  bei  den  Phenolen  mit  der  Zunahme 
der  Hydroxylgruppen  auch  die  Desinfektionskraft.  Von  den  höheren 
Phenolen  mit  2  und  3  Hydroxylen  haben  das  Guajakol  und  Kreosol 
und  zum  Teil  deren  Derivate  in  der  Humanmedizin  besonders  bei  der  Be- 
handlung der  chronischen  Tuberkulose  in  größerem  Umfange  Anklang 
gefunden.  In  der  Tierheilkunde  hat  das  billigere  Kreosot  —  gewonnen 
aus  dem  Buchenholzteer  — .  das  seine  Wirkung  dem  hohen  Gehalt  an 
Guajakol  und  Kreosol  verdankt,  durch  die  reinen  Präparate  nicht  verdrängt 
werden  können.  Wegen  seiner  schweren  Löslichkeit  im  Wasser  und 
der  starken  Atzwirkung  wird  es  weniger  in  der  Wundantisepsis  als  als 
Darmdesinfizienz  bei  abnormen  Gärungen  im  Magen  und  bei  infektiösen 
Darmkatarrhen  (Ruhr,  Staupe)  gebraucht  und  zuweilen  in  Form  von 
Inhalationen  bei  Tuberkulose  der  Rinder,  putriden  Bronchiten,  Lungen- 
gangrän und  bei  der  Lungenwurmseuche.  Die  Bestrebungen  der 
Chemiker  nach  dem  Salolprinzip  durch  Einführung  von  Acyl-  und 
Alkylgruppen  am  .Hydroxyl  den  unangenehmen  Geschmack  und  die 
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reizende  Wirkung  des  Guajakols  zu  beseitigen,  führte  zur  Darstellung 
einer  Reihe  von  Körpern,  denen  jedoch  fast  sämtlich  der  Nachteil 
des  Guajakols,  die  Wasserunlöslichkeit,  anhaftete.  Die  durch  Sulfurieren 
erzielte  Wasserlöslichkeit  erfolgte  aber  wieder  auf  Kosten  der  Wirk- 
samkeit und  des  Geschmackes.  Es  ist  erklärtich,  daß  keins  dieser 
Präparate  vor  dem  andern  irgendwelche  nennenswerten  Vorteile 
bieten  kann.  Alle  sind  Ester  und  Äther  des  Guajakols,  die  im 
Darme  die  wirksame  Guajakolkomponente  abspalten,  auf  deren  Ge- 
halt ausschließlich  die  therapeutische  Wirkung  beruht.  Deshalb  sind 
alle  diese  Mittel  für  den  Tierarzt  entbehrlich,  zumal  dieser  auf  das 
subjektive  Empfinden  seiner  Patienten  nicht  die  Rücksicht  zu  nehmen 
braucht  wie  der  Menschenarzt.  Vielmehr  für  sich  haben  die  Präparate, 
die  durch  Kombination  des  Guajakols  mit  andern  wirksamen  Kom- 
ponenten wie  Gerbsäure,  Formaldehyd,  Hexamethylentetramin  u.  a. 
eine  erhöhte  Wirksamkeit  erstreben. 

Auf  den  hohen  Gehalt  an  mannigfachen  Phenolderivaten,  von  denen 
das  Kreosot,  Phenol,  Kresol,  Brenzkatechin,  Naphthalin  einen  erheblichen 
Prozentsatz  ausmachen,  ist  auch  die  starke  antiseptische  und  anti- 
parasitäre Wirkung  der  verschiedenen  Holzteere  zurückzuführen,  die 
in  der  Tierheilkunde  nicht  nur  bei  der  Grobdesinfektion,  sondern  auch 
bei  der  antiseptischen  Behandlung  von  Huf-  und  Klauenleiden  unc 
Hautkrankheiten  der  großen  Haustiere  vorzügliche  Dienste  leisten 
Eine  ähnliche  Verwendung  wie  die  Holzteerpräparate  findet  dai 
Ichthyol,  ein  schwefelenthaltender  Teer,  der  durch  Destillation  des 
bituminösen  fossile  Fischreste  enthaltenden  Schiefers  aus  Seefeld 
(Tirol)  gewonnen  wird.  Aus  ihm  ist  eine  strukturchemisch  nicht  nähei 
bekannte  Ichthyolsulfosäure,  von  der  man  nur  weiß,  daß  sie  etwa 
10"/n  Schwefel  fest  gebunden  und  ungesättigte  Bindungen  enthält, 
isoliert  worden,  deren  Ammoniumsalz  gewöhnlich  als  „Ichthyol"  be- 
zeichnet wird  und  wegen  seiner  hervorragenden  pharmakologischen 
Wirkung  in  der  Menschenmedizin  besonders  bei  der  Behandlung  von 
Hautleiden  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Der  penetrante  Geruch  und 
Geschmack,  der  einer  innerlichen  Verabreichung  entgegenstand,  war 
die  Ursache,  daß  Derivate  hergestellt  wurden,  bei  denen  die  erwähnten 
Mängel  abgeschwächt  sind.  So  entstanden  durch  Kombination  mit  Ei- 
weiß das  Ich  thalbin,  mit  Formaldehyd  das  Ichthoform,  das  Silber- 
salz Ich  thargan  u.  a.  m.  Natürlich  hat  es  nicht  an  künstlichen  billigeren 
Ersatzpräparaten  gefehlt,  die  meist  durch  Schwefeln  ungesättigtei 
Kohlenwa.sserstoffe  verschiedener  Herkunft  gewonnen  wurden:  Thiol, 
Sulfogenol,  Granugenol,  Isarol,  Thigenol.  das  als  „Maukelan" 
in  der  Veterinärmedizin  vorübergehend  bei  der  Behandlung  von  Ek- 
zemen (Mauke  des  Pferdes),  Anwendung  fand,  ferner  das  Tumenol, 
Petrosulfol  usw.,  die  jedoch  trotz  ihrer  ähnlichen  Wirkung  mit  dem 
natürlichen  Produkte  nicht  recht  konkurrieren  kannten.  Neuerdin<is 
sind  aus  deutschen  bituminösen  Schiefern,  die  in  der  Nähe  von  Unter- 
erainau  bei  Garmisch  und  Schandelah  bei  Rra'inschv\ eig  vorkommen, 
Schieferrohrtie  her^jestellt  worden,  die  sich  bei  der  Hehandlun?  von 
Wundt-n  und  hei  akuten  und  chronischen  Ekzemen  bewährt  haben, 
dagegen  bei  tierischen  und  pflanzlichen  Hautpara-iten  im  Stich  lassen. 
Der  relative  billige  Preis  begünstigt  eine  allgemeine  Aufnahme  in  der 
Tierheilkunde. 

Von  den  höheren  aromatischen  Verbindungen  sind  noch  die 
Naphthalinderivate  zu  erwähnen,  von  denen  besonders  die  Naph- 
thole  weniger  als  Antiseptika  als  durch  ihre  antiparasitäre  Wirlrang 
bekannt  geworden  sind.  Von  den  beiden  Isomeren  wird  das  «-Naphthol 
wegen  seiner  stärkeren  Giftwirkimg  kaum  benutzt,  dagegen  das 
/?-Naphthol  in  Form  von  Salben  und  Spirituosen  Lösungen  bei  chro- 
nischen Ekzemen  und  als  Räudemittel  häufiger  angewendet.  Die 
übrigen  Na  ihthalinabkömmlinge,  wie  Oxynaphtholsäure,  ß-Oxy- 
naphthyl-o  oxy-m-toluylsäure  (Rpikarin),  Naphthylamino- 
sulfosäu'-e,  Naphthylbenzoesäure,  die  ebenfalls  in  der  Derma- 
tologie infolge  ihrer  geringe-en  toxischen  Wirkung  und  größeren 
Wasserlöslichkeit  empfohlen  wurden,  sind  in  der  Tierheilkunde  nicht 
im  allgemeinen  Gebrauch.  Dagegen  ist  das  Chlo rnaphthol  als 
Mittel  gegen  Zecken,  das  Tribrora-/?-Naphthol  (Providof orm) 
als  Er.sat/.mittel  für  .Todtinktur  beknnnt. 

Neuerdings  sind  Untersuchungen  über  die  im  hiesigen  chemischen 
Institut  der  Tierärztlichen  Hochschule  vortG,  Schroeter  und  seinen  Mit- 
aibeilern  hergestellten  Tetrahydronaphthalin-(Tetralin)-Deri- 
vate  im  Gange,  von  d°nen,  wie  bereits  jet't  mitgeteilt  werden  kann, 
die  Tetrahydronaphthole  tTetralole),  Mono-  und  Dibrom- 
tetralole  sich  als  Antiparasitica  und  Antiseptica  äußerst  wirksam 
erwiesen  haben.  Eine  ungewöhnlich  starke  De-infektionskraft  besitzt 
das  1-3-Dibromtetralol,  das  bereits  in  Verdünnungen  von  1:20000 
vollkommen  entwicklungshemmend  uni  1:1000  ai>tötend  auf  die 
widerstandsfähigen  Milzbrandsporen  wirkt  und  sich  stärker  als  1  "/o  ige 
Sublimatlösung  erwiesen  hat,  dabei  ist  es  geruchlos  und  in  den  ge- 
bräuchlichen Verdünnungen  fast  ungiftig.  Da  man  von  den  Desin- 
fektionsmitteln, die  für  die  Schlachthöfe  bestimmt  sein  sollen,  ver- 
langen muß,  daß  sie  neben  einer  starken  bakteriziden  Wirlaing  mög- 
lichst geringe  Giftigkeit  besitzen,  daß  sie  für  das  Fleisch  unschädlich 
sind  und  demselben  keinen  unangenehmen  Geruch  verleihen,  kann 
man  wohl  annehmen,  daß  das  Dibromtetralol  als  Großdesinfi'ienz  in 
der  Veterinärhygiene  eine  Zukunft  hat.  Das  Tetralin  selbst  i.st  im 
Vergleich  zum  Naphthalin  schon  infolge  seiner  physikalischen  Eigen- 
schaften gegen  die  Hautparasiten  viel  wirksamer,  allerdings  nicht  ohne 
Reizwirkung  für  die  Haut.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  im  allge- 
meinen die  Tetralinderivate  in  ihrer  qualitativen  und  quantitativen 
Wirkung  zwischen  den  Benzol-  und  Naphthalinabkömmlingen  stehen, 
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wie  es  auch  die  Umwandlung  des  einen  aromatischen  in  einen  hydro- 
.  aromatischen  Kern  nicht  anders  erwarten  ließ;  jedoch  scheinen  meh- 
rere Körper  halbspezifisch  auf  manche  Balrteriengruppen  einzuwirken. 

Von  den  heleiozyklischen  Veibindunüt-ii  sind  einige  Chinolin- 
derivdte,  deren  jintiseptisrhe  Eigenschalten  recht  bedeutend  sind, 
aucli  in  der  tierärztlichen  i'mxis  mit  besti-m  Eifolij  vei  wendet  worden, 
so  besonilers  das  Chinosol  (o-Oxycliinolm>ulfHt)  als  gutes  deso  lo- 
rierend  wipkendes  Anti^cptii'um  in  der  Wundbehiindlung,  Gebuit^lnlfe, 
bei  septischen  Gebäimutierleiden  und  beim  ansteckenden  Sclieiden- 
katiirrh  der  Kinder.  Seine  unangenehmen  Eigens«  hatten  sind  der  Listige 
Geruch,  die  Zersetzlichkeit  bei  Berührung  mit  Eisen  (Schw-irzfärbung 
der  Instrumente)  und  sein  hoher  Preis.  Kerner  das  Oxychiniiseptol 
(Diaphterin),  ein  oxychinolin-o-phenolsulosaures  Oxychi-iolin,  das 
ebenfalls  relativ  ungiftig,  in  Wasser  klar  löslich  und  ohne  Älzwirkung 
ist.  Uie  alsJodoformersatzniittel angepriesene  Jodoxychiaolinsulfo- 
säure  (Loretin,  wohl  identisch  mit  dem  Yalren),  so  wie  deren  Salze 
sind  zu  teuer  und  für  den  Tierarzt  entbehrlich. 

Das  Bestieben  der  chemischen  Industrie,  neue  Stoffe  herauszubringen, 
die  die  Voiziige  der  älteren  Desinfizientien  in  erhöhtem  Maße  auf- 
weisen, ohne  deren  Mängel  zu  haben,  muß  als  berechtigt  und  im  In- 
teresse der  Cnirurgie  »Is  wünschenswert  anei'kannt  werden.  Während 
mari  in  der  menschlichen  Ciiirur-gie  in  letzter  Zeit  mehr  zur  Asep'^is 
übergegangen  i>t,  hat  sich  die  antisepti.sche  Wundbeliandlung  in  der 
Tierheilkunde  in  vollem  Umfange  erhalten.  Hier  liegen  die  Verhalt- 
nisse anders.  Meistenteils  kommen  alte  inüzierte  Wunden  zur  Be- 
handlung, die  eine  gründliche  Desinfektion  erfordern  und,  selbst  wenn 
dr'iußen  in  der  Praxis  eine  asepti>che  Oper-ilion  sich  durchführen 
ließe,  so  wäre  die  postoperative  Infektion  kaum  zu  vermeiden,  zumal 
man  schützende  Verbände  bei  den  Haustieren  nur  in  beschränktem 
Maße  anlegen  kann. 

Unter  den  zahlreichen  Arzneimitteln,  die  in  der  Veterinärchirurgie 
bei  der  Wundbehandlung  Verwendung  finden,  stehen  die  Kresol- 
präparate  an  erster  Stelle.  Doch  es  haben  das  Sublimat,  Jodo- 
form, Tannoform,  die  .J odlinklur,  essigsaure  Tonerde,  die 
Borsäure,  die  Salicy Isäure,  die  Wismutsalze  bis  heute,  soweit 
die  Beschaffungsmöglichkeit  nicht  un'erbunden  ist,  ihre  Stellung 
behaupten  können,  irot/,  mancherlei  Mängel,  die  ihnen  zum  Teil  anhaften. 

Im  Verlaufe  des  Krieges  haben  einige  neue  Methoden  erhöhte 
Beachtung  und  allgemeine  Anwendung  gefunden.  Die  günstigen  Er- 
folge, die  im  Felde  mit  einer  ^/jprozentigen  Natriumhypochlorit- 
lösung, der  sogenannten  Dakinlosung,  bei  SchutSwunden  und  anderen 
Verletzungen  erzielt  wurden,  sind  auf  die  ausge/.eichnele  Wirkung 
ies  freiwerdenden  Chlors  zurückzuführen.  Das  Natriumhypochlorit 
st  ein  ausgezeichnetes  billiges  Wundreinigungsmittel  von  großer  des- 
odorierender r\raft  ohne  jede  schädliche  i\  eben  Wirkung.  Der  Nachteil, 
daß  die  Lösung  wenig  haltbar  und  die  Herstellung  der  frischen  Lösung 
etwas  umständlich  ist,  ist  durch  neuere  handlichere  Präparate  Caporit 
(Calciumhypochlorit)  und  Magnocid  (Magnesiumhypochlorit)  behoben 
worden.  Hierher  gehören  auch  die  sogenannten  Chlöramine  (p-Toluol- 
sulfochloramidnatrium),  das  Mianin,  das  Chloramin-Heyiien,  das 
Tolid-nayer&  Co.,  das  Sulforot- Riedel  (/?Tetralinsulfosäure- 
chloramid),  die  sich  bereits  als  gute  desodorierend  wirkende  .Vliiiel 
bei  der  Wundbehandlung,  in  der  Geburtshilfe,  bei  septischen  Uterus- 
entzündungen, bei  der  Knötchenseuche,  bestens  eingeführt  haben. 
1:  Daß  die  Hypochloritlösungen  das  Wasserstoffsuperoxyd,  das 
bisher  gern  als  reizloses  Wundreinigungsmi  tel  angewendet  wurde,  zu 
verdrängen  imstande  sind,  ist  kaum  an/unehmen.  Das  Perhydrol- 
Merck  hat  in  der  Tierheilkunde  dieselbe  Bedeutung  erlangt  wie  in 
der  Humanmedizin,  da  es  gestattet,  die  Losung  stets  frisch  und  in 
beliebiger  Konzentration  herzustellen.  Wasserstoffsuperoxydpräparate 
in  Jtster  Form  sind  das  Hyi)erol,  Perhydrit,  Ortizorr,  Verbin- 
dungen von  Carbamid  mit  Wasserstoffsuperoxyd  und  die  Metall- 
peroxyde  des  Magnesiums,  des  Zinks  und  Natriums,  die  unter  den 
Namen  wie  Hopogan,  Zinkperhydrol,  Ektogan  im  Handel  sind, 
die  z.  T.  besonders  wegen  ihrer  handlichen  Form  für  die  Verbands- 
tasche des  Lindtierarztes  geeignet  erscheinen. 

Während  bei  der  Behandlung  von  Wunden  in  neuerer  Zeit  die 
Anwendung  antiseptischer  Lösun;jen  irnnrermehr  eingeschränkt  wird, 
hat  man  an  der  Verwendung  antiseptischer  Wurrdstreupulver 
(trockrie  Wundbehandlung)  festgehnlten.  Insbesondere  i-t  es  das  alte 
Jodoform,  das  hier  in  erster  Linie  angewendet  wird,  ein  ausgezeich- 
netes nichtreizendes  Wundantiseplicurir  mit  guter  granuUtionsan- 
regender  Wirkung.  Sein  unangenehmer  Geruch,  der  in  der  Menschen- 
medizin viel  mehr  als  in  der  Veterinärpiaxis  lästig  empfunden  wurde, 
hat  zur  HeistelJung  und  Einführung  zahlreicher  Ersatzpräparate  geführt, 
die  den  Vorzug  der  Geruchlosigkeit  besitzen.  Es  sind  dies  vornehmlich 
jodierte  aromatische  Verbindungen,  web  he  schon  als  solche  antiseptrsch 
wirken  und  die  gleichzeitig  im  Gewebe  Jod  abspalten  sollen. 

Da  kaum  eins  dieser  Präparate  an  die  Wirkung  des  Jodoforms 
heranreicht  und  sie  aul.Serdem  teilweise  im  Preise  noch  höher  stehen, 
haben  ^ie  unter  den  Tierärzten  nur  wenig  Anklang  gefunden.  Ihre 
Verwendung  ist  im  allgemeinen  bei  den  großen  Haustieren  zu  teuer, 
doch  haben  einige  Mittel  in  der  Kleintieip  axis  (bei  Hunden)  Erfolge 
aufzu\\eisen.  Zu  erwähnen  sind  das  Jodolen  (Jodeiweißverbinduny), 
das  in  der  Wirkung  dem  Jodoform  recht  nahe  steht  und  zeitweise 
als  Spezificum  gegen  die  Strahlenpil/krankheit  angepriesen  wurde,  das 
Europhen  (Isobutyl-o  kresoljodid).  Nosophen  (Tetrajodphenolphtha- 
leini,  das  .^ozojodol  (Jod-p-phenolsulfosäure),  Novojodin  (Hexameihylen- 
tetramindijodid),  Isoform  (p-Jodanisol),  das  Jodol  (Tetrajodpyrrol),  das 


besonders  leicht  bei  saurer  Reaktion  Jod  abspaltet  und  hierdurch 
einen  Vorzug  hat  vor  allen  übrigen  im  Kern  jodi-rten  Benzolderivaten, 
die  im  Organismus  wühl  kauirr  Jod  abgeben  un  1  nur  als  arormlische 
Desinfi/.icntien  wrrken.  Es  dürfte  zu  weil  fuhren,  alle  Jodpräparate 
aufzählen  zu  wollen,  die  nach  kurzem  Dasein  aus  dem  tierärztlichen 
Arzneischatz  wied-r  veischwund-'n  sind.  E.  wähnen^weit  sind  no.  h 
e  nige  Präparate,  da  sie  neuerdings  ein  gewisses  Interesse  gefunden 
haben.  Es  sind  diesdas  Yatren,  ein  Gemisch  voir  Nalrmuibicarbonat 
und  der  Oxyjudchinolinsulfosäuie,  das  bereits  früher  unter  dem 
Namen  Grieserin  in  den  Handel  kam.  Es  ist  zuletzt  als  Spe/ifikum 
gegen  dre  seiichenhafte  Lymphangitis  der  Pferde  versucht  worden, 
jf^doch  war  der  Eifoig  zweifelhaft;  ferner  das  Ibol-Merck,  ein 
Gemisch  von  Jod  und  Kohle,  das  als  Wundstreupulver  bei  Geschwüren 
urid  nässenden  Ekzemen  eine  gute  Wirkung  enlfa  tet.  —  Die  gepulverte 
Holzkohle  als  solche  ist  ein  altes  gutts  tierärztliches  Hausmittel 
bei  der  Mauke  der  Plerde.  Auf  die  modern  gewordene  Kohletherapie 
bei  Intoxikationen  werde  ich  später  zurückkommen. 

Als  Jodofoi mersatzmitiel  hat  eine  Anzahl  von  Wismutver- 
bindungen bei  der  Wundbehandlung  und  inne-en  Antisepsis  eine 
gewisse  Bedeutung  erlangt,  nicht  infolge  ihrer  antiseplischen  Kraft, 
sondern  weil  sie  eine  eigentümliche  austrocknende  Wirkung  hat)en. 
Für  die  willige  Aufnahme,  die  einige  von  ihnen  bei  den  Ärzten  ge- 
funden haben,  mag  mitbestiirrmend  gewesen  sein,  daß  sie  die  gelbe 
Farbe  des  Jodoforms  besitzen.  In  der  Tierhe  Ikunde  haben  sich  das 
basische  Wismutni trat  und  das  basische  Wismutgallat  ('  >ermatol) 
als  Wundstieupulver  und  Stopfmittel  bei  inlekliösen  Uarmkatarrhen 
eingeführt.  Ebenso  das  Airol,  ein  Wismutoxyjodidgallat,  das  als  Airol- 
paste  ein  häufiger  angewandtes  Wundmillel  ist.  Dagegen  sind  die 
übrigeri  organischen  Wismutverbindungen  für  den  Tierar/t  von 
geriutierer  Bedeutung,  z.  B.  das  Thiofonu  ^dithiosalicylsaul•es  Wismut), 
das  Xeroform  (Iribromphenolwismut),  ebenso  üie  Kombination 
mit  Eiweißkörpern,  wie  Wisnr  u  tal  b  um  i  n  a  t  (Hismuto>e)  und  Wism  ut- 
peptonat,  die  besonders  für  den  innei'en  G-  biaucli  empfohlen  werden. 

Von  den  überaus  zahlreichen  Formaldehydpräparaten  hat  das 
Tannoform  (Kondensationsprodukt  von  Formaldehyd  mit  Tannin)  in 
dem  tieräi-ztlichen  Arzneischatz  eine  dauernde  Aufnahme  gefunden, 
nicht  nur  als  austrocknendes  Wundantiseptikum ,  sondern  auch  als 
gutes  Darmdesinfizienz  und  Adstringens  bei  infektiösen  Darmkatarrhen. 
Ausgehend  von  der  Erkenntnis,  daß  die  Formaldehydkondensationen 
unter  Einwirkung  der  Gewebs-  und  Verdauungssäfte  mehr  oder  weniger 
leicht  Formaldehyd  regenerieren,  dessen  desinfektorische  Kraft  be- 
sonders bei  Nieren-  und  Blasenleiden  zur  Geltung  kommt,  kamen  eine 
große  Anzahl  von  Konkurrenzpräparaten  auf  den  Markt,  die  lockere 
oder  festere  Kondensationen  mit  allen  möglichen  organischen  Körpern 
darstellen.  Hierhergehört  das  Hexamethylentetramin  (Urotropin), 
das  in  der  Humanmedizin  als  Gichtmittel  und  Desinfizienz  allgemein 
im  Gebrauch  ist.  Da  dasselbe  aber  nur  bei  saurer  Reaktion  Form- 
aldehyd abspaltet,  ist  es  in  der  Tierheilkimde  nur  bei  Hunden  brauch- 
bar, da  ja  bekanntlich  der  Pflanzenfresserharn  alkalisch  reagiert.  Die 
zahlreichen  Konkurrenzpräparate,  die  sich  vom  Hexamethylentetramin 
durch  Einführung  einer  Nebengi-uppe  unterscheiden,  sind  für  die 
Veterinärmedizin  entbehrlich.  Desgleichen  die  mannigfachen  übrigen 
Kondensationen  des  Formaldehyds  wie  z.  B.  mit  Stärke  (Amyloform), 
mit  Kresol  (Kresoform),  Pneumin,  mit  Ichthyol  (Ichthof orm), 
mit  Kresolseifen  u.  a.  Dagegen  ist  in  letzter  Zeit  das  Dreiaform 
(Formaldehyd  mit  Aluminiumsilikat)  als  gutes  billiges  Wundstreupulver 
empfohlen  worden.  Ebenso  fänden  die  Formaldehydseifen,  die  unter 
verschiedenen  Namen  (Lysoform,  Sapoformal,  Morbicid,  F'ormy- 
sol,  Festoform  usw.)  im  Handel  sind,  als  Desinfektions-  und  Räude- 
mittel eine  größere  Beachtung. 

Wegen  ihrer  ausgezeichneten  adstringierenden  Wirkung  hat  die 
essigsaure  Tonerde,  die  in  der  Veterinärmedizin  häufig  als  so- 
genannte Burowsche  Mischung  (Bleizuckeralaun)  angewendet  wird, 
trotz  ihrer  verhältnismäßig  geringen  Desinfektionskraft  sich  ebenso 
wie  in  der  Menschenmedizin  als  relativ  ungiftiges  Antiseptikum  in  der 
Wundbehandlung  behauptet.  Von  den  zahlreichen  Konkurrenzpräparaten, 
die  in  der  letzten  Zeit  von  der  pharmazeutischen  Industrie  hergestellt 
wurden,  haben  nur  einige  ein  erhöhtes  Interesse  erlangt,  nicht  wegen 
neuer  Eigenschaften,  sondern  wegen  ihrer  Form  und  Aufmachung,  die 
die  Anwendung  der  essigsauren  Tonerde  als  Wundstreupulver  und  reiz- 
loses Mittel  bei  innerer  Anwendung  gestattet.  So  das  Lenicet,  das 
wegen  seiner  stark  sekretionsbeschränkenden  wundreinigenden  Wirkung 
dem  Tannoform  und  Dermatol  gleichwertig  erachtet  werden  kann,  das 
Ormizet.  (ameisensaure  Tonerde),  Moronal  (formaldehydschwef lig- 
saures Alilminium),  das  Acetoform  (ein  Gemisch  der  essigsauren  Ton- 
erde mit  Hexamethylentetramin),  das  A 1  s  o  1  (essig  w  ei  nsaiu-es  Aluminium), 
die  Aluminumsalze  der  Borsäure,  Gallussäure,  Salicylsäure,  Milchsäure. 
Neue  Eigenschaften  besitzen  diese  Substanzen  nicht,  da  in  allen  Ver- 
bindungen das  Aluminium  gleichmäßig  als  Base  auftritt  und  die  ver- 
schiedenen Säuren  an  der  Grundwirlaing  nur  wenig  ändern.  Es  ist 
unvei'ständlich,  daß  von  solchen  Tonerdepräparaten  irgendwelche  spezi- 
fische Wirkungen  erwai-tet  werden,  und  daß  z.  B.  Mal  leb  rein  (Alu- 
miniumchlorat)  gegen  Maul-  und  Klauenseuche  und  Tuberkulose  emp- 
fohlen werden  konnte. 

Daß  der  weiße  Ton  infolge  seiner  chemisch  indifferenten  Eigen- 
schaften als  Konstituens  für  leicht  zersetzliche  Stoffe  (Silbernitrat) 
dient,  ist  bekannt.  Wegen  seiner  austrocknenden  fäulnishemmenden, 
schwach  adstringierenden  Wirkung  und  des  geringen  Preises  hat  Bolus 
alba  in  der  Tierheilkunde  bei  der  Wundbehandlung  und  als  Stypticiun 
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(Darmkatarrh)  neuerdings  wieder  umfangreichere  Verwendung  gefunden. 
Hierher  gehört  auch  das  Boluphen,  ein  Gemisch  von  Bolus,  Phenoi 
und  Formaldehyd,  ein  brauchbares  Antiseptilium  für  Tiere. 

Die  Silberpräparate  werden  trotz  ilirer  hohen  Desinfektions- 
kratt  heute  in  der  Veterinärmedizin  wegen  des  unerschwinglichen 
Valutapreises  noch  kaum  benutzt.  Vor  dem  Kriege  war  das  Silber- 
iiitrat  als  Ätzmittel  für  Wunden  mit  schwacher  Granulation  sehr 
beliebt,  zumal  die  Epithelisierung  größerer  Wundflächen  unter  dem 
Silberschorfe  günstig  beeinflußt  wurde.  Ob  es  als  innerliches  Anti- 
septikum einen  Wert  besitzt,  muß  wegen  seiner  leichten  Zersetzlich- 
keit  bezweifelt  werden.  Hierfür  wird  vielmehr  das  k  o  1 1  o  i  d  a  1  e  S  i  1  b  e  r 
(Kollargol,  Elektrargol  und  ähnliche  Präparate,  die  meist  intra- 
venös einverleibt  werden),  benutzt,  dessen  therapeutische  Wirkimg 
aber  bei  den  Infektionskrankheiten  (Druse,  Petechialfieber,  Kälberruhr, 
Maul-  und  Klauenseuche,  Sepsis)  sicher  überschätzt  wird.  Die  modernen 
Silberpräparate,  Protargol  (Silbereiweiß),  Tannargan  (Tanninsilber- 
eiweiß),  Albargin,  Ichthargan  (Ichthyolsilberverbindung),  das  Actol 
(milchsaures  Silber),  Itrol  (zitronensaures  Silber)  usw.  haben  den  Vor- 
zug vor  dem  salpetersauren  Silber,  daß  sie  nicht  eiweißfällend  wirken, 
durch  Chlorionen  nicht  selbst  gefällt  werden  und  daher  bei  der  inner- 
lichen Anwendung  erhebliche  Vorteile  aufweisen.  Trotzdem  sind  sie 
als  Heilmittel  für  Haustiere  nicht  verwendbar,  da  zu  teuer. 

Von  den  Quecksilberverbindungen  stehen,  wie  bereits  er- 
wähnt, das  Sublimat  als  Wunddesinfizienz  und  bei  der  Großdesinfek- 
tion sowie  das  Kalomel  als  Darmdesinfizienz  und  Laxans  an  erster 
Stelle,  doch  ist  die  Anwendung  derselben  beim  Rind  kontraindiziert 
wegen  der  überaus  großen  Empfindlichkeit  gegen  Quecksilber  (akuter 
Mercurialismus).  Die  neueren  organischen  Quecksilb erpräparate, 
die  in  der  Humanmedizin  bei  der  Behandlung  der  Syphilis  in  An- 
wendung kommen,  haben  keine  Aufnahme  als  Tierheilmittel  gefunden. 
Ob  das  Merkaffin  (Quecksilberp urinverbindung),  dem  man  bei  der 
Hundestaupe  spezifische  Heilwirkung  zuschreibt,  den  Anpreisungen 
entsprechen  wird,  ist  recht  fraglich. 

Als  sehi-  mildes  Antiseptikum  wird  die  Borsäure  in  der  Augen- 
heilkunde auch  bei  Tieren  mehr  als  irgendein  anderes  Mittel  an- 
gewendet, da  sie  infolge  ihrer  schwachen  Dissoziation  kaum  reizend 
wirld  und  relativ  ungiftig  ist.  Daher  spielte  sie  mit  ilirem  Natrium- 
salz (Borax)  ebenso  wie  die  Salizylsäure  als  Konservierungsmitte! 
für  Fleisch-  und  Wurstwaren,  Konserven  und  Milch  eine  große  Rolle, 
bevor  die  Verwendung  zu  diesem  Zwecke  gesetzlich  verboten  wurde. 
In  der  üblichen  Konzentration  ist  sie  nicht  imstande,  die  Bakterien 
der  Paratyphusgruppe  (Fleischvergifter)  abzutöten  und  nur  durch  die 
Unterdrückung  der  Fäulnis  erhält  sie  die  Nahi-ungsmittel  scheinbar  in 
einem  einwandfreien  Zustande.  In  größeren  Mengen  aufgenommen 
wirkt  sie  für  den  Menschen  giftig.  Die  Perborate,  die  unter  ver- 
schiedenen Namen  angepriesen  wurden  und  deren  Wirlmng  auf  der 
Bildung  von  Wasserstoffsuperoxyd  beruht,  haben  pralctisch  keine  Be- 
deutung erlangt. 

Die  Beobachtung,  daß  auch  organische  Farbstoffe  stark  bak- 
terizide Eigenschaften  haben,  hat  zur  Darstellung  einer  ganzen  Anzahl 
von  Präparaten  geführt,  die  als  Therapeutika  für  die  Veterinärmedizin 
als  Gewinn  bezeichnet  werden  müssen.  Ein  Teil  von  ihnen  wirkt 
ganz  spezifisch  gegen-  gewisse  Blutparasiten  und  soll  daher  später  bei 
den  Infeldionskrankheiten  Erwähnung  finden.  Hier  sollen  nur  kurz 
die  Mittel  berücksichtigt  werden,  die  sich  in  der  Wundbehandlung 
bewährt  haben.  Zunächst  ist  es  das  Py oktanin  (Methyl violett), 
ein  Gemenge  von  Penta-  und  Hexamethyl  -  p  -  Rosanilinchlorhydrat, 
das  wegen  seiner  austrocknenden  schorfbildenden  Eigenschaften  in  der 
Tierheilkunde  umfangreich  angewendet  wird,  insbesondere  bei  der  Be- 
handlung von  großen  durch  Erosionen  entstandenen  Wundflächen,  wie 
sie  oft  bei  Pferden  infolge  Dekubitus,  Quetschung,  Verbrennung  hervor- 
gerufen werden.  Trotz  der  lästigen  Farbe  hat  das  Methylviolett  sich 
gegen  das  sogen,  gelbe  Pyoktanin  (salzsaures  Auramin)  wegen 
seiner  stärkeren  Desinfektionskraft  behauptet.  Die  zahlreichen  Kon- 
kurrenten (zum  Teil  ebenfalls  in  die  Gruppe  der  Triphenylmethanreihe 
hineingehörend),  z.  B.  Malachitgrün,  Phenylblau,  Anilinblau, 
Fuchsin,  Toluidinblau  u.a.,  deren  bakterizide  Wirkung  nicht  ab- 
geleugnet werden  soll,  sind  entbehrlich.  —  Dagegen  sind  einige  Azo- 
farbstoffe,  AmidoazotoluoI-Azo-/?-naphthol  (Scharlachrot)  und 
das  Amidoazotoluol  selbst,  sowie  dessen  farbloses  Acetylierungs- 
produkt  (Pell  id  Ol,  Az  od  er  min)  infolge  ihrer  günstigen  Einwirkung 
auf  Epithelzellen  bekannt  geworden  und  werden  bei  granulierenden 
Flächenwunden  zwecks  schnellerer  Überhäutung  angewendet.  Infolge 
ihrer  relativ  geringen  desinfizierenden  Eigenschaften  wurde  durch 
Kombination  mit  Jodolen  (Jodeiweiß)  ein  verbessertes  Präpamt  (Azo- 
dolen)  erzielt,  das  auch  unter  Tierärzten  Freunde  gefunden  hat. 

Ein  großer  Nachteil  vieler  unserer  gebräuchlichsten  Desinfektions- 
mittel ist  die  Unzulänglichkeit  ihrer  Wirkung  auf  die  Miki-oorganismen 
im  lebenden  Gewebe.  Selbst  stark  wirkende  Mittel  wie  das  Sublimat 
büßen  bei  Gegenwart  von  Gewebseiweiß,  das  ja  in  jeder  Wunde  vor- 
handen ist,  ganz  erheblich  von  der  Wirkung  ein,  die  sie  in  vitro  zu 
entfalten  imstande  sind.  Daß  sie  außerdem  vielfach  zu  starken  Ätzungen 
der  Wunde  führen  und  durch  die  Zerstörung  der  lebenden  Zelle  vielen 
Erregern  einen  günstigen  Nährboden  verschaffen,  ist  bereits  oben  er- 
wähnt worden. 

Infolgedessen  hat  es  auch  nicht  an  Bestrebungen  gefehlt,  die  eine 
Sterilisierung  der  Wunde  nicht  auf  chemischem,  sondern  auf  physikali- 
schem Wege  erreichen  wollten  und  zwar  durch  Fixierung  der  Bakterien 
durch  starke  Klebekraft  gewisser  Harze.   Eins  dieser  Präparate,  das 
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Mastisol,  eine  Lösung  von  Mastixharz  in  Benzolchloroformgenii.sch 
hat  in  der  rierheilkunde  festen  Fuß  gefaßt.  Der  große  Vorteil,  den 
die  Mastisolmethode  bietet,  liegt  nicht  nur  in  einer  schnellen  Sterili- 
sierung  des  Operationsfeldes  durch  die  Arretierung  der  Erre<^er  son- 
dern ganz  besemders  in  der  Vereinfachung  der  Verbandstechnik.'  "oie 
hohe  Klebekraft,  die  durch  Wasser-  und  Wundexsudate  nicht  beein- 
trächtigt wird,  ermöglicht  an  jeder  beliebigen  Körperstelle,  wo  es  bis- 
weilen unmöglich  ist,  einen  Verband  anzulegen,  Wattebausch  und 
lupfer  zu  fixieren,  wodurch  die  Sekundärinfektion  verhindert  und  viel 
Verbandsmaterial  gespart  wird.  Im  Kriege  hat  sich  der  Mastisol- 
verband  bei  Pferden  außerordentlich  bewährt.  [A.  35.] 

(Foitsetzung  folgt.) 

Die  Vorgänge  bei  der  Gerbung.  II. 

Von  Dr.  W.  Moeller. 

(Nach  einem  am  2.  Dezember  1921  im  Hamburger  Bezirksverein  des  Vereins  deutscher 
Cliemilier  geJiallenen  Vortrag.) 

(Schluß  von  S.  154.) 

In  dem  Schlußkapitel  meiner  Arbeit:  „Die  Elementarstruktur  der 
Lederfaser''2S)  .^^j^g  j^^j^  ^jjg  großen  Fortschritte  hin,  die  durch  die 
neue  Methode  der  röntgenographischea  Untersuchung  von  Kristallen 
auch  für  die  Faserstoff-  und  Lederchemie  und  Erforschung  der  Struktur 
der  Lederfaser  gegeben  sind.  Inzwischen  ist  diese  von  mehreren 
Seiten,  besonders  von  Lehmann^"),  angedeutete  Möglichkeit  der 
weiteren  Erforschung  der  Faserstoffe  auf  physikalischem  Wege  durcli 
Röntgenstrahlen  Tatsache  geworden.  Die  neuere  Literatur  weist  zahl- 
reiche Untersuchungen  nach  dem  Laueschen  Verfahren  auf,  und 
immer  mehr  scheint  sich  auch  die  von  mir  vertretene  Anschauung 
zu  verbreiten,  daß  die  Elementarteile  der  sogenannten  amorphen 
Körper  und  somit  auch  der  Haut-  und  Lederfaser  entsprechend  der 
V.  Nägelischen  Theorie  kristallinische  Struktur  besitzen.  Ich  verweise 
auf  die  Arbeiten  von  Herzog  und  Jancke^")  usw.,  die  die  verschieden- 
artigsten sogenannten  amorphen  Körper  und  Faserstoffe  nach  dem  Rönt- 
genverfahren untersucht  haben.  In  zahlreichen  Fällen  hat  sich  ergeben, 
besonders  mit  Bezug  auf  die  Cellulosefaser,  daß  die  Anordnung  der  Teil- 
chen entsprechend  einem  einachsigen  Kristall  voi banden  ist,  und  daß  die 
einzelnen  Teilchen  kristallinische  Struktur  besitzen  müssen.  Mit  der 
Untersuchung  der  Haut-  und  Lederfaser  im  Röntgenlicht  habe  ich  mich 
kürzlich  ebenfalls  beschäftigt").  Es  war  vorauszusehen,  daß  die  von 
mir  in  der  Arbeit  „Die  Elementarstruktur  der  Lederfaser" ''^)  gezogenen 
Schlußfolgerungen,  die  zum  Teil  auf  spekulativer,  zum  Teil  aber  auch 
auf  experimenteller  Grundlage  gewonnen  werden,  ihre  Bestätigung 
erfahren  würden.  Die  rönlgenspektrographischen  Unlersuchungen  der 
Abbauprodukte  des  Bindegewebes,  der  Gelatine,  liegen  ebenfalls  in 
mehrfacher  Richtung  vor,  doch  ist  über  die  Deutung  der  Resultate 
keine  endgültige  Entscheidung  getroffen.  Die  aufgestellte  Behauptung 
über  die  angebliche  amorphe  Beschaffentfieit  des  Gelantinegels  sind 
noch  nicht  als  eindeutig  zu  betrachten,  sondern  es  kann  sich  um  ein 
Gemenge  handeln,  bei  dem  der  eine  Körper  eine  kristallinische  Struktur 
zeigt  und  der  mit  einem  anderen  amorphen  vermischt  ist.  Ich  ver- 
trat bekanntlich  in  zahlreichen  Arbeiten  die  Anschauung,  daß  wir  es 
bei  der  Gelatine-Gallerte  mit  einem  netzartigen  kristallartigen  Gewebe 
zu  tun  haben,  dessen  Zwischenräume  mit  einer  Micellarsubstanz  aus- 
gefüllt ist.  Diese  Auffassung  ähnelt  der  kürzlich  von  Zsigmondy^'') 
geäußerten  Anschauung.  Auch  Polanji")  beschäftigt  sich  mit  der 
Faseruntersuchung  im  Röntgenlicht  nach  einer  etwas  abgeänderten 
Methode,  bei  welcher  diejenigen  Substanzen,  deren  Untersuchung  nach 
der  bisherigen  Methode  der  Röntgen-Spektrographie  Schwierigkeiten 
bietet,  besser  erfaßt  werden,  indem  unter  sehr  hohem  Druck  tiis  zum 
Eintreten  des  Fließens  eine  Subslanz  erhalten  wird,  deren  Teilchen 
eine  nach  der  Hauptachse  geordnete  Struktur  erhalten.  Man  ersieht 
daraus,  daß  auch  die  röntgenographischen  Untersuchungsmethoden 
noch  lange  nicht  erschöpft  und  auch  für  die  Lederforschung  noch 
zahlreiche  Anwendungsmöglichkeiten  gegeben  sind^^). 

Die  vorstehenden  Zusammenhänge  der  Micellarhypothese  mit 
denjenigen  der  Lederchemie  beziehen  sich  zunächst  auf  die  struk- 
turellen Verhältnisse  der  Lederfaser  selbst.  Der  erweiterten  Anwen- 
dung der  Micellarhypothese  von  v.  Nägeli,  die  ich  in  einer  größeren 
Arbeit  im  Zusammenhang  mit  der  Theorie  der  Gerbung  entwickelte'"'), 
liegt  ebenfalls  die  Anschauung  von  v.  Nägeli  zugrunde.  Bereits 
V.  Nägeli  hat  eine  sogenannte  Umkleidungstheorie  der  Micellen 
entwickelt  und  spricht  dabei  von  einem  „Panzer",  infolge  Anlagerung 


'•28)  L.  c.  Collegium  1918,  Nr.  584. 

29)  Ascher-Spiro.  Ergebnisse  d.  Pbysiol.  16,  508  [1917]. 

Die  Naturwissenschaften  1921,  320.  —  Es  ist  selbstverständlich,  daß 
auf  diesem  eben  erst  erschlossenen  Gebiete  noch  viele  Widersprüche  auf- 
zuklären sind,  wie  diese  kurze  Arbeit  der  beiden  Forscher  zeigt.  Ferner 
Ztschr.  f.  angew.  Chemie  1921,  Nr.  59,  S.  385. 

30)  Zlschr.  t.  Leder  u.  Gerberei-Chemie  1,  41—47  [1921]. 
äi)  Collegium  191ö,  Nr.  549—557. 

Collegium  1918,  Nr.  577—584, 
33)  Kolloidchemie  1920,  408. 

31)  Die  Naturwissenschaften  1921,  337. 

3^)  Vgl.  auch  den  Artikel  von  Herzog  und  Jancke  in  der  Jubiläums- 
Festschrift  der  Kaiser-Wühelm-Gesellschaft  1921. 

3®)  Collegium  1918,  Nr.  577—584.  Die  Elementarstruktur  der  Ledertaser. 
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fremder  Moleküle  an  diejenigen  der  Mlcellarverbände  der  Eiweiß 
,  roicellen,  wodurch  eine  Ummgreifbarkeit  gegenüber  hydrolytischen  und 
fermentativen  Prozessen  ohne  weiteres  gesjeDen  ist'").  Auch  über  die 
Richtigkeit  dieser  Vorgänge  lassen  sich  mit  Hilfe  physikalischer  Me- 
thodea  zahlreiche  Beweismittel  erbringen.  Spt^ziell  mit  dem  hydrolyti 
sehen  und  fermentativen  Abbau  der  Haut  und  Lederfiser  habe  ich 
mich  in  zahlreichen,  neueren  Arbeiten  beschäftigt'^*)  und  man  begegnet 
bei  diesen  Untersuchungen  stets  wieder  den  Zusammenhänijen,  die 
zwischen  den  Vorgängen  der  Lederbildung  und  der  Miceliarhypothese 
V.  Nägelis  bestehen.  —  v.  Nägeli  hat  diemit  der  Theorie  der  Gerbung 
zusammenhängenden  Vorgänge  in  seiner  Miceliarhypothese  zweimjj 
ganz  klar  ausgesprochen: 

I.  Vgl.  Nägeli  und  Schwendner,  Das  Mikroskop.    Leipzig  1877, 
S..424. 

„Überdies  können  Micellen,  ohne  ihre  Anordnung  zu  verändern, 
sich  soweit  voneinander  entfernen,  daß  Moleküle  anderer  Sub- 
stanzen, zu  denen  sie  die  Affinität  besitzen,  sich  zwischen 
diese  einschieben  und  eine  förmliche  Hülle  um  sie  bilden." 
IL  Vgl.  Nägeli,  Theorie  der  Gärung.  München  1879,  S.  137  u.  138. 
„Dieses   einschichtige,  beinahe    unbewegliche   Häutchen  von 
Wassermolekülen  um  die  Substanzmicelle  ist  nicht  nur  bei  der 
Diosmose  zu  berücksichtigen.    Seine  Starrheit  wird  vermehrt 
du'ch  die  Einlagerung  fremdartiger  unorganischer  und  organi- 
scher Stoffe,  welche  keiner  organisierten  Substanz  ganz  mangeln 
und  die  wir  uns  wohl  in  keiner  anderen  Weise  vorsteilen 
können,  als  daß  die  Moleküle  dieser  Stoffe  sich  an  die  Micellen 
anlegen  .  .  .  Durch  die  Einlagerungen  wird,  wenn  sie  in  geringer 
Menge  vorhanden  sind,  das  Wachstum  der  Micelle  innerhalb 
des  Häutchens  nicht  gehemmt,  wohl  aber  die  Unlöslichkeit 
bedeutend  vermehrt.    Sind  sie  aber  reichlicher  vorhanden,  so 
können  sie  gleichsam  einen  Panzer  um  die  Micelle  bil  len  und 
dieselbe  nicht  nur  wachstumsunfähig,  sondern  auch  für  Quel- 
lungs-  und  Lösungsmittel  fast  unangreifbar  machen." 
Wie  man  sieht,  schließt  die  v.  Nägelische  Micellartheorie  weder 
die  chemische  noch  die  kolloidchemische  Theorie  der  Gerbung  völlig 
aus.   Auf  alle  Fälle  ist  man  aber  gezwungen,  zu  einer  Umkleidungs- 
theorie  der  Micellen  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  bei  der 
Erkläi-ung  der  Lederbildung  auf  Grund  der  Anschauungen  von  v.  Nägeli 
zurückzukehren. 

Die  Bestätigung  dieser  Anschauung  glaubte  ich  in  den  Resultaten 
der  ultramikroskopischen  Untersuchungen  der  Haut-  und  Lederfaser 
zu  finden.  Ferner  auch  unter  Nutzbarmachung  der  eingangs  erwähnten 
Methoden  der  röntgen-spelctrographischen  Untersuchungen.  Auch  aus 
diesen  letzteren  Ergebnissen  ließ  sich  die  kristallinische  Struktur  der 
verschiedenen  Lederfasern  deutlich  nachweisen. 

Während  nun  nach  der  einen  Seite  hin  die  Erhaltung  des  Micellar- 
verbandes  für  das  Zustandekommen  der  Gerbung  und  die  Beschaffen- 
heit der  daraus  entstehenden  Lederfaser  erforderlich  ist,  laufen  aber 
viele  verbereitenden  Maßnalimen  mit  der  tierischen  Haut  zur  Über- 
führung in  Hautblöße  auf  einen  teilweisen  Abbau  der  Micellen  hinaus, 
und  zwar  beim  Aschern  durch  Alkali  und  beim  Schwellen  durch  Säuren. 
Sowohl  Alkali  als  auch  Säure  greifen  das  Kollagen  mit  der  Zeit  der 
Einwirkung  in  bedeutendem  Maße  an,  indem  neben  der  Schwellung 
und  Quellung  auch  gleichzeitig  eine  Loslösung  und  Aufspaltung  der  die 
einzelnen  Micellen  zusammensetzenden  Eiweißmoleküle  eintritt,  und 
man  findet  demnach  inwässerigenAuszügen,  die  mit  Hautsubstanz 
in  Berührung  waren,  schon  einen  geringen  Anteil  an  Hautsub- 
stanz, aber  in  noch  -^el  höherem  Maße,  wenn  man  die  Hautsubstanz 
-selbst  mit  sehr  verdünnten  Alkalien  und  Säuren  behandelt.  Ich  stellte 
fest,  daß  jede  Hautblöße  an  das  Wasser  eine  ganz  bestimmte 
Menge  Hautsubstanz  abgibt,  und  zwar  ziemlich  konstant, 
wenn  die  Hautsubstanz  sterilisiert  war.  Man  kann  demnach 
von  emer  proteolytischen  Konstante  der  Hautblöße  gegenüber 
Wasser  sprechen 3").  Bei  Einwirlaing  von  Säuren  und  Alkalien  erhöht 
sich  diese  an  die  Lösung  abgegebene  Hautsubstanzmenge  proportional 
der  Zeit  der  Einwirkung  und  der  Konzentration  der  angewandten 
Alkalien  und  Säuren.  Auch  Salzlösungen  der  verschiedensten  Art 
greifen  die  Hautsubstanz  in  wässerigen  Lösungen  in  ganz  bedeutendem 
Maße  an,  und  diese  Einwirkung  oder  Abbau  der  Eiweißsub'stanzen 
gewisser  Beziehung  deswegen  von  der  elektrolytischen  Disso- 
ziation des  verwendeten  betreffenden  Salzes  abhängig«).  Das  Wesen 
einer  jeden  Gerbung  besteht  nun  darin,  die  sonst  unter  gewöhnlichen 
Bedingungen  bei  Einwirkung  von  Wasser  oder  feuchter  atmosphärischer 
Lutt  in  der  tierischen  Haut  eintretende  bakterielle,  d.  h.  fermentative 
oder  hydrolytische  Zersetzung  zum  Stillstand  zu  bringen 
und  diese  fundamentale  Eigenschaft  besitzen  tatsächlich 
alle  wirklich  gerbenden  Systeme.  Man  kann  demnach  mit  dem 
l^egriff  „gerbende  Substanz"  alle  solche  Verbindungen  be- 
zeichnen, die  die  Eigenschaft  haben,  die  hydrolytische  und 
fermentative  Zersetzung  der  Haut  zum  Stillstand  zu  bringen 
u  n  d  a u  f  u  n b  e g r e  n  z t  e  Z  e  i  t  z  u  v  e r h  i  n  d  e r n.  Irgendwelche  Gerbst off- 
lösung  wird  demnach  bei  der  Einwirkung  auf  die  Hautsubstanz  den 

Theorie  und  Gärung.  München  1879,  S.  138. 

Die  Beziehungen  zwischen  Hydrolyse  und  Adsorption.  Collegium  1920 
Nr.  599—604.    Ztschr.  f.  angew.  Chemie  1920,  I,  221—223. 

3»)  Die  Beziehungen  zwischen  Hydrolyse  und  Adsorption.  CoUegium  1920, 
i09(  1.52j  209-  267. 

*")  Ztschr.  t.  Leder-  u.  Gerbefeichemie  1,  12  [1921]. 


an  und  für  sich  bestehenden  geringen  hydrolytischen  Zustand,  der  nach 
meinen  Untersuchungen  etwa   1—2  "/o  der   trockenen  Hautsubstanz 
beträgt,  nicht  weiter  erhöhen,  sondern  man  findet  in  der  Restbrühe 
nach  der  Einwirkung  der  gerbenden  Lösung  nicht  mehr  ab- 
gebaute Hautsubstanz,  als  die  Haut  vor  der  Einwirkung  des 
Gerbmittels  an  das  Wasser  abgegeben  hat  ").  Die  Feststellung 
dieser  Hautsubstanz  in  wässeriger  Lü.sung  oder  auch  in  der  zurück- 
bleibenden Gerbstofflüsung  geschah  auf  sehr  einfache  Weise  nach  der 
Kjeldahl-Methode,  indem  ein  aliquoter  Teil  der  verwendeten  Restbrühe 
zur  Trockne  gebracht,  und  in  der  Trockensubstanz  der  Stickstoff  nach 
Kjeldahl  bestimmt  wird.  Durch  die  Untersuchungen  von  v.  Schröder 
und  Paeßler-*-)  ist  bekannt,  daß  der  Stickstoffgehalt  verschiedener 
Hautblößen  an  sich  ziemlich  konstant  ist  und  bei  der  Rindsblöße  etwa 
17,8  "/„  beträgt,  d.  h.  jedes  Prozent  an  gefundenem  Stickstoff  i.st  etwa 
das  5,8  fache  an  Hautsubstanz.    Schon  durch  frühere  Untersuchungen 
vön  v.  Schröder    und  Paeßler^')   ist  bekannt,  daß  die  Haut- 
substanzverluste beim  vegetabilischen  Gerbprozeß  an  sich  sehr  ge- 
ring   sind    und    im    Durchschnitt  nur  etwa    l,.5''/o   der  trockenen 
Hautsubstanz   beiragen.     Zu   diesen   Ziffern   waren   v.  Schröder 
und  Paeßler")  auf  indirektem  Wege  durch  Bestimmung  des  Stick- 
stoffgehaltes in  der  verwendeten  trockenen  Haut  und  Bestimmung 
des  Stickstoffgehaltes  in  dem  trockenem  Leder  nach  der  Fertig'^ 
Stellung  gelangt.     Die  nach  meiner  Methode  festgestellten  Haut- 
substanzverluste deckten  sich  in  überraschender  Weise  mit  diesen  von 
V.  Schröder  und  Paeßler  gefundenen  Resultaten.    In  Wirklichkeit 
kann  man  aber,  wie  bereits  oben  bemerkt,  von  einem  wirklichen 
Hautsubstanzverlust  nicht  sprechen,  sondern^  d  lese  IjS"/» 
an  gefundenen  Abbauprodukten  der  Haut  sind  gleich  von 
Anfang  an  nicht  als  intakte  Hautsubstanz  anzusprechen 
und  der  Gerbung  auch  nicht  fähig.    Zieht  man  demnach 
diesen  proteolytischen  Faktor  der  verwendeten  Blöße  von 
den  gefundenen  proteolytischen  Anteilen  nach  der  Gerbung 
ab,  so  wird  die  Differenz  gleich  Null.    Man  sallte  nun  meinen, 
daß  diese  Tatsache  ganz  selbstverständlich  ist  und  kaum  irgendeiner 
Bestätigung  bedarf,  da  ja  doch  das  Wesen  der  Gerbung  gerade  in  der 
Erhaltung  der  Hautsubstanz  in  Form  von  Leder  bestehen  soll.  Wie 
wenig  aber  gerade  in  dieser  Richtung  von  einer  selbstverständlichen 
Tatsache  gesprochen  werden  kann,  wurde  von  mir  mit  Hilfe  der  in 
dem  letzten  Jahrzehnt  so  vielfach  in  Anwendung  kommenden  neueren 
synthetischen  Gerbstoffe  nachgewiesen.    Es  wurde  nämlich  von  mir 
durch   umfangreiche  Experimente   nachgewiesen^'^),   daß  die  syn- 
thetischen Gerbstoffe  nach  den  verschiedensten  Methoden 
hergestellt,  in  Form  von  sulfogruppenhaltigen  organischen 
Verbindungen  sich  ganz  anders  als  Gerbstoffe  verhalten, 
und  zwar  genau  wie  jede  andere  Säure,  z.  B.  freie  Schwefel- 
säure, die  die  Haut  proportional  der  Zeit  und  Konzen- 
tration angreifen  und  abbauen.    Die  Hautsubstanzverluste 
sind  demnach  mit  solchen  künstlichen  Gerbstoffen  ganz 
beträchtlich,  und  dementsprechend  auch  die  Rendements- 
verluste  der  gewonnenen  Leder;  denn  jedem  Prozent  Haut- 
substanz entspricht  etwa  beim  vegetabilischen  Gerbver- 
fahren mehr  als  das  Doppelte  an  Ledersubstanz.    Diese  Er- 
scheinung steht  nun  im  krassen  Widerspruch  zu  dem  oben  aufgestellten 
Gesetz  der  Konstanz  der  Hauptsubstanz  bei  jedem  Gerbprozeß.  Je- 
doch ist  die  Erklärung  für  diese  Erscheinung  einfach  darin  zu  suchen, 
daß  die  bisherigen  künstlichen  Gerbstoffe  neben  dem  wirklich 
gerbenden  System  auch  noch  freie  molekular  disperse  Sulfo- 
säuren  enthalten,  die  stark  elektrolytisch  dissoziiert  sind 
und  die  Hautfaser  dementsprechend  angreifen.  Dieses  Ver- 
halten freier  Sulfogruppen  künstlicher  Gerbstoffe  ist  dem- 
nach eines  von  den  eingangs  bereits  erwähnten  Beweis- 
mitteln für  die  absolute  Notwendigkeit  der  Abwesenheit 
freier  Wasserstoff ionen  bei  jedem  wirklichen  Gerbvorgang. 
Sind  freie  Wasserstoffionen  anwesend  in  Form  von  freien  Säuren,  wie 
etwa  Schwefelsäure  im  Leder,  die  bekanntlich  eine  außerordentlich 
zerstörende  Wirkung  selbst  in  stark  verdünnten  Lösungen  ausübt,  so 
findet  ein  allmählicher  fortgesetzter  Abba  u  der  Hautsubstanz 
selbst  noch  in  Form  von  Leder  statt.    Selbst  unverhältnis- 
mäßig minimale  Spuren  von  solchen  freien  Säuren  bewirken 
starke  Zerstörung  der  Leder  nach  der  Gerbung.    Aus  diesem 
Grunde  müssen  alle  Theorien,  die  auf  irgendwelche  lonenbetätigung 
bei  dem  Gerbprozeß  hinauslaufen,  abgelehnt  werden,  da  durch  solche 
Dissoziationsvorgänge    gerade    das   Umgekehrte    bei   der  Haut- 
substanz  erreicht  wird,  als  der  Zweck  der  Gerbung  ist, 
nämlich  Abbau  und  Zerstörung  der  Hautsubstanz.  Leder 
ist  nach  meiner  Theorie  tierische  Haut,  deren  Elementar- 
teilchen gegenüber  fermentativen  und  hydrolytischen  Ein- 
flüssen geschützt  sind.     Ich  lasse  dabei  vollstiindig  diejenige 
Frage  offen,  die  seit  Beginn  der  Gerbereichemie  Gegenstand  der  theo- 
retischen Erörterungen  ist,  nämlich  die  Form  der  Bindung  zwischen 
Gerbstoff  und  Hautfaser  oder  wie  dieser  Schutz  gegenüber  den  er- 
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wJihnten  Einflüssen  erreicht  wird.  Daß  es  sich  aber  hierbei  nicht  um 
eine  einfache  kolloide  Ausflockung  entgegengesetzt  geladener  Kolloide 
handeln  kann,  dafür  sprechen  viele  Umstände,  und  auch  gegen  die 
rein  chemische  Auffassung  des  Gerbvorganges  lassen  sich  vielerlei 
Momente  tmführen.  Meine  letzten  Untersuchungen  über  diesen  Gegen- 
stand, die  sich  ebenfalls  nach  der  hydrolytischen  Seite  hin  bewegen, 
beschäftigen  sich  mit  dem  Verhalten  der  verschiedenen  Lederarten 
gegenüber  der  Einwirkung  des  heißen  Wassers^").  Bekanntlich  hat 
schon  Fahrion''')  im  Jahre  1908  eine  Methode  der  Lederprüfung  ge- 
schaffen, die  dai-auf  beruht,  die  bei  der  Einwirkimg  des  heißen  Wassers 
aus  dem  Leder  herausgelösten  löslichen  Substanzen  zu  be- 
stimmen, und  die  zurückbleibende  Menge  an  Trockensubstanz,  be- 
zogen auf  die  angewendete  Menge  Ledersubstanz,  ist  die  sogenannte 
Wasserbeständigkeitszahl.  Hierbei  geht  Fahrion  von  der  An- 
nahme aus,  daß  die  gelösten  Substanzen  aus  Leim  bestehen  sollten, 
ohne  allerdings  hierfür  den  Nachweis  zu  führen.  Bei  dieser  Methode 
schnitt  das  vegetabilische  Leder  am  allerschlechtesten  ab  und  ergab 
die  niedrigste  Wasserbeständigkeitszahl.  Fahrion  bezeichnete  dem- 
nach diese  Ledei\irt  als  nach  einer  Art  Pseudogerbimg  zustande  ge- 
kommen. Im  Gegensatz  hierzu  ergaben  besonders  die  sämischgaren 
und  chinongaren  Leder  außerordentlich  hohe  Wasserbeständigkeits- 
zahlen. Fahrion  untersuchte  aber  nicht  näher  die  Beschaffenheit  der 
aus  dem  Leder  herausgelösten  Substanzen,  und  es  erschien  mir  daher 
notwendig,  festzustellen,  in  welchem  Maße  die  Hautsubstanz  an 
diesen  durch  das  heiße  Wasser  herausgelösten  Substanzen 
beteiligt  ist.  Die  Ausführung  dieser  Methode  war  ebenso  einfach, 
wie  die  voraufgegangene  hydrolytische  Bestimmungsniethode,  indem 
eine  aliquote  Menge  des  Filtrates  der  Heißwasserprobe  zur  Trockne 
gebracht  und  darin  Stickstoffbestimmungen  ausgeführt  wurden.  Dabei 
ergab  sich,  daß  die  in  dem  vegetabilischen  Leder  vorhandene 
Hautsubstanz  mindestens  die  gleiche,  wenn  nicht  höhere 
Wasserbeständigkeitszahl  zeigt,  wie  alle  anderen  Leder- 
arten. Durchweg  kann  man  sagen,  daß  annähernd  die  gleiche 
Menge  Hautsubstanz  bei  allen  echten  Ledern  durch  das 
heiße  Wasser  herausgelöst  wird.  Ein  Unterschied  besteht  ledig- 
lich darin,  daß  neben  dieser  Hautsubstanz  auch  ein  bestimmter  Anteil 
des  aufgenommenen  Gei'bmittels  mit  herausgelöst  wurde,  vmd  in  dieser 
Beziehung  gibt  das  vegetabilische  Leder  meisten  Gerbstoff  ab. 
Aber  das  ist  ja  auch  ganz  erklärlich,  denn  das  vegetabilische  Leder 
enthält  Ja  auch  ungleich  größere  Mengen  an  Gerbstoff,  wie  alle  anderen 
Lederarten,  und  daß  diese  Gerbstoffe  teilweise  wasserlöslich  sind,  war 
ja  eigentlich  vorauszusehen.  Man  kann  demnach  keineswegs  sagen, 
daß,  wie  i^ut  Grund  der  Fahrionschen  Methode  angenommen  wurde, 
dieses  oder  jenes  Leder  viel  oder  wenig  Hautsubstanz  an  das  heiße 
Wasser  abgibt,  sondern  alle  Lederarten  geben  gleichmäßig 
wenig  ab,  und  zwar  etwa  9 — 10"/o  der  im  Leder  vorhandenen 
Hautsubstanz.  Das  ist  eine  überraschende  Tatsache,  denn  auch 
hier  zeigt  sich  wiederum  eine  gewisse  Konstanz,  indem  der  Abbau 
der  Hautsubstanz  selbst  in  heißem  Wasser  durch  die  Gerb- 
mittel gleichmäßig  zum  Stillstand  gebracht  wird,  und  man 
kann  demnach  von  einem  proteolytischen  Faktor  der  im 
Leder  vorhandenen  Hautsubstanz  gegenüber  heißem  Wasser 
sprechen.  Die  Rückstände,  die  nach  dieser  Methode  erhalten  wurden, 
stellen  aber  selbstverständlich  keine  Ledersubstanz  mehr  dar,  denn  die 
Hautfaser  als  solche  wird  durch  die  Einwirkung  des  heißen  Wassers 
und  durch  die  Fortführung  der  Hydrolyse  bis  zu  lO^'o  der  gesamten 
Hautsubstanz  in  Gelatine  übergeführt,  und  letzten  Endes  bleibt  als 
Rückstand  eine  in  heißem  Wasser  gegerbte  Gelatine  als  unlösliche 
Masse  zurück.  Daraus  muß  logischerweise  der  Schluß  gezogen  werden, 
daß  auch  schon  gewöhnliche  Gelatine  als  solche  bei  der  Ausflockung 
oder  Gerbung  in  wässeriger  Lösung  ungefähr  die  gleichen  Ziffern  an 
gegerbten  Anteilen  ergeben  muß,  wie  die  Hautfaser,  und  diese  Voraus- 
setzung bestätigte  sich  in  glänzender  Weise***).  Bei  der  Gerbung 
der  Gelatine  mit  verschiedenen  vegetabilischen  und  mine- 
ralischen Gerbmitteln  zeigte  sich,  daß  nur  etwa  80 — 90''/o 
der  Gelatinemasse  an  der  Gerbung  teilnahm,  während  der 
Rest  als  zu  weit  abgebaute  Form  der  Gelatine  im  Filtrat  in 
ungegerbter  Form  wiedergefunden  wurde.  In  diesem  Zu- 
sammenhang mit  der  Heißwasserprobe  wurden  noch  interessante  Fest- 
stellungen und  Parallelen  gezogen  in  dem  Verhalten  der  künstlichen 
Gerbstoffe  nach  dieser  Methode  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  den  hydro- 
lytischen Versuchen  in  kalten  wässerigen  Lösungen.  Es  ergab  sich 
nämlich  bei  der  gleichen  Untersuchung'"')  der  verschiedenen  mit  den 
im  Handel  befindlichen  künstlichen  Gerbstoffen  mit  Sulfo- 
gruppen  gegerbten  Ledern,  daß  diese  eine  außerordentlich 
geringe  Beständigkeit  gegenüber  heißem  Wasser  zeigten 
und  daß  die  in  diesen  Ledern  befindliche  Hautsubstanz 
nicht  wie  die  wirklichen  mittels  vegetabilischer,  mine- 
ralischer und  sämischer  Gerbung  hergestellten  Leder  nur 
10 "/o  an  das  Wasser  abgeben,  sondern  ganz  bedeutend  mehr, 
zum  Teil  mehr  als  50"/o  der  in  den  Ledern  vorhandenen 
Hautsubstanz.  Es  i.st  natürlich  Sache  des  Geschmacks,  ob  man 
diese  Leder  überhaupt  noch  als  Leder  bezeichnen  will  oder  ob  sie 
eine  Zwischenstufe  zwischen  roher  Haut  und  wirklichem  Leder  dar- 
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stellen.  Auf  alle  Fälle  nehmen,  wie  durch  diese  beiden  grundlegenden 
Versuche  festgestellt,  die  mit  den  bisherigen  künstlichen  Gerb- 
stoffen mit  Sulfogruppen  gegerbten  Lederarten  eine  deut- 
liche Sonderstellung  ein.  Auf  diese  fundamentalen,  ab- 
weichenden Eigenschaften  sind  auch  die  zahlreichen  Miß- 
erfolge bei  der  ganz  bedeutenden  Anwendungsform  dieser 
Gerbstoff  arten  während  der  Kriegszeit  zurückzuführen. 
Es  ist  natürlich  Aufgabe  der  Gerbstoffchemie,  die  künstlichen  Gerb- 
stoffe nach  dieser  Richtung  hin  zu  verbessern,  imd  es  wird  zweifellos 
ein  Leichtes  sein,  entweder  durch  Beseitigimg  dieser  nachteiligen 
Eigenschaften  oder  durch  Auffindung  von  anderen  Richtungen  für  den 
Aufbau  synthetischer  Gerbstofftypen  auf  diesem  Gebiete  fortzuschreiten. 
Die  oben  dargelegten  Beziehungen  zwischen  dem  hydrolytischen  Abbau 
einerseits  und  dem  verursachten  Stillstand  desselben  durch  die  Gerb- 
mittel andererseits  lassen  nun  manche,  bisher  unbekannte  Ursachen, 
besonders  in  der  Mineralgerbung  und  die  zahlreichen  Mißerfolge  bei 
verschiedenen  neueren  Mineralgerbungen,  besonders  der  Eisengerbung, 
ganz  selbstverständlich  erscheinen.  Schon  Knappt"),  der  als  der  eigent- 
liche Erfinder  der  Chromgerbung  anzusprechen  ist,  hat  vor  mehr  als 
50  Jahren  darauf  hingewiesen,  daß  nur  die  vorsichtig  mit  Alkali  neu- 
tralisierten Chrom-  oder  Eisensalze  zu  brauchbaren  Resultaten  führen 
können,  während  die  nicht  neutralisierten  Gerbsalze,  wie  Chromalaun 
für  sich  und  besonders  die  Eisensalze,  stets  ein  brüchiges,  blechiges 
Resultat  ergeben.  Über  die  Ursache  dieser  Erscheinung  und  den  Zweck 
der  Neutralisation  wird  noch  heute  vielfach  gestritten.  Über  den  einen 
Zweck  sind  sich  allerdings  so  gut  wie  alle  Chemiker  im  klaren,  näm- 
lich die  Überführung  der  Chromverbindungen  in  komplexe  Salze. 
Aber  das  wesentlichste  Moment,  nämlich  die  Ausschaltung  der  elektro- 
lytischen Dissoziation,  wurde  dabei  nicht  erkannt.  Bei  den  von  mir 
ausgeführten  Untersuchungen'*^)  ergab  sich  nun,  daß  bei  Einwirkung 
von  genau  neutralisierten  Chrom-  und  Eisenverbindungen  in  wässeriger 
Form  auf  die  Hautsubstanz  kein  Abbau  der  Hautsubstanz  eintrat, 
sondern  eine  wirkliche  Gerbung,  indem  der  proteolytische  Faktor 
auch  bei  sehr  langer  Einwirkungsdauer  erhrltin  blieb.  Im  Gegensatz 
hierzu  gaben  aber  nicht  neutralisierter  Chromalaun  und  Eisenlösungen 
schon  nach  ganz  kurzer  Zeit  sehr  beträchtliche  Mengen  Hautsubstanz 
an  die  Brühe  ab,  ein  Zeichen,  daß  kein  wirklicher  Gerbvorgang  vorlag, 
sondern  lediglich  eine  Wirkung  der  Wasserstoffionen  der  elektrolytisch 
dissoziierten  Salze.  Bei  den  Eisensalzen  ergab  sich  aber  selbst  in 
neutralisiertem  Zustande  von  einem  gewissen  Zeitpunkt  ab  noch  die 
gleiche  Erscheinung  des  Abbaues  der  Hautsubstanz,  und  dieser  Um- 
stand gibt  uns:  auch  eine  Erklärung  für  die  Tatsache,  daß  es  bis 
heute  noch  kein  einwandfreies  Eisenleder  gibt,  welches, 
längere  Zeit  aufbewahrt,  keine  Zerstörungserscheinungen 
der  Hautfasern  zeigt.  Es  gibt  zwar  Kombinationsgerbungen  bei 
der  Eisengerbung,  wobei  solche  Mittel  hinzugefügt  werden,  die  die 
zerstörende  Wirkung  der  Eisensalze  durch  Aufnahme  der  freiwerdenden 
Wasserstoffionen  verhindern;  jedoch  kann  man  solche  Leder  zunächst 
nicht  als  reine  Eisenleder  bezeichnen.  Der  Grund,  weshalb  sich 
die  Eisensalze  anders  verhalten  und  deren  Einführung  in 
die  Gerbereichemie  immer  noch  Schwierigkeiten  bereiten, 
ist  deren  außerordentlich  leichtes  Dissoziationsvermögen 
in  der  Lösung  und  auch  im  Leder.  Die  bisherigen  Eisengerb- 
verfahren laufen  demnach  alle  auf  eine  Kombination  mit  irgendeinem 
Mittel  als  Akzeptor  für  die  freiwerdenden  Wasserstoffionen  hinaus, 
um  dadurch  den  sehr  leicht  eintretenden  Abbau  der  Hautsubstanz  zu 
beseitigen.  Man  könnte  nun  versucht  sein,  eine  gewisse  Parallele 
zwischen  diesen  Mißerfolgen  bei  der  Eisengerbung  und  den  früheren 
Mißerfolgen  mit  saurem  Cliromalaun  und  den  neueren  künstlichen 
organischen  Gerbmitteln  zu  ziehen,  und  tatsächlich  liegt  eine  gewisse 
Ähnlichkeit  zwischen  diesen  Gruppen  vor.  Erst,  wenn  es  gelingt, 
diese  Körperklasse  in  wässeriger  Form  in  stabile,  nicht  dissoziierte 
Form  überzuführen,  wird  es  möglich  sein,  dauernd  praktisch  brauch- 
bare Resultate  für  alle  Gerbzwecke  und  Lederarten  zu  erzielen. 

Zum  Schluß  möchte  ich  kurz  auf  die  sich  aus  diesen  Dar- 
legungen ergebenden  Folgerungen  für  die  Theorie  der  Getbung  ein- 
gehen, wofür  als  Ausgangspunkt  wiederum  die  Definition 
des  Gerbstoffes  selbst  gewählt  werden  muß.  Nach  der  von 
mir  aufgestellten  Theorie'*'^)  der  Gerbstofflösungen  muß  der  wesent- 
lichste Bestandteil  einer  Gerbstoffverbindung  das  Vorhandensein  eines 
für  sich  allein  in  Wasser  absolut  unlöslichen  Körpers  oder  die  Bildung 
desselben  bei  Berührung  mit  der  Hautsubslanz  sein.  Andererseits  muß 
dieser  Körper  durch  ein  besonderesVerfahren  derPeptisation, 
welches  in  der  Kolloidchemie  zahlreiche  Verwendung 
findet,  in  eine  kolloidlösliche  Form  übergeführt  werden. 
Bei  den  pflanzlichen  Gerbstoffen  finden  diese  Vorgänge  ohne  weiteres 
beim  Auslaugen  der  Rinden  und  Hölzer  mittels  heißem  V\  asser  statt, 
und  der  sogenannte  Peptisationsvorgang  geht  automatisch  vor  sich. 
Bei  den  übrigen  Gerbarten,  sei  es  mi  n  er« lisc h e r  oder  anderer 
Natur,  wird  der  Peptisationszustand  des  absolut  unlöslichen 
Körpers  durch  chemische  Ei  ngriffe  hervorgebracht  und 
zwar  bei  den  Chrom-  und  Eisengerbsalzen  durch  Zusatz 
von  Alkali  zu  den  sauren  Salzen.   Derartige  Systeme  stellen 
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demnach  eine  Auflösung  von  Oxyden  dieser  Metalle  in  ihren  sauren 
Salzen  dar.    Im  allgemeinen  wii-d  angenommen,  daß  es  sich  hierbei 
'  in  der  Hauptsache  um  komplexe  Salze  handelt.    Es  sprechen  aber 
viele  Umstände  dafür,  daß  außer  diesen  komplexen  Verbindungen 
freies  Chrom-  oder  Elsenoxyd  in  solchen  Lösungen  gelöst 
wird,  und  nach  meiner  Theorie  beruht  ausschließlich  auf 
dem  Vor handensein  in  dieser  kolloiden  peptisierten  freien 
Hydroxyde  der  Gerbeffekt  dieser  Salze^').    Eine  scheinbare 
Ausnahme  bilden  die  bei  der  Sämisch-  und  Aldehydgerbung  ver- 
wendeten Stoffe.   Jedoch  habe  ich  bei  der  Aldehydgerbung  ein- 
wandfrei nachgewiesen ^^),  daß  Aldehyd  in   wässeriger  Lösung  im 
Koniakt  mit  der  Hautsubstanz  sofort  zur  energischen  Polymeri- 
sation und  Kondensation  neigt  und  demnach  spontan  diejenigen 
Substrinz-^n  erzielt  werden,  die  die  Unangreifbarkeit  der  Faser  gegen- 
über hydrolytischen  und  fermentaliven  Substanzen  bewirken.   Bei  der 
normalen   SMmisihgerbung   lilgt  anscheinend   eine  vollständis  ab- 
weichende Gerbart,  und  demnach  auch  ein  völlig  abweichender  Vorgang 
bei  der  Bindung  der  gerbenden  Bestandteile  mit  der  Hautfaser  von 
Aber  auch  hier  trifft  die  von  mir  aufgestellte  Theorie  ohne  Einschrän- 
kung zu.    Nach  dem  üblichen  praktischen  Sämischgerb verfahren  wird 
zwar  durch  mechanische  Bearbeitung  der  Haut  mit  dem  Gerbmitlei 
dieses  mit  der  Hautfaser  vereinigt.    Das  ist  jedoch  lediglich  darauf 
zurückzuführen,  daß  man  bis  heute  noch  kein  Verfahren  kannte, 
Fettsubstanzen  in  eine  solche  kolloide  peptisierte  Form  überzuführen, 
daß  es,  nach  den  üblichen  Biühengerbverfahren  verwendet,  die  Haut 
in  Leder  überführt.    Ich  habe  aber  nachgewiesen*'),  diiß  z.  B  die 
gewöhnlichen  Phenole  vorzügliche  Peptisatoren  für  alle  bei 
der  Sämischgerbung  verwendeten  Fettsubstanzen  darstel- 
len, und  daß  es  auf  diesem  Wege  möglich  ist,  die  Haut  in  genau 
derselben  Weise  ohne  mechanische  Bearbeitung  durchzugerben,  wie 
bei  jedem  anderen  Gerbverfahren.    Bei  allen  Gerbvorgängen  kann 
man  demnach  immer  wieder  dieselbe  Beobachtung  machen,  daß  alle 
gerbenden  Substanzen  a  priori  eine  Widerstandsfähigkeit 
gegenüber  hydrolytischen  und  fermentati ven  Einflüssen 
besitzen  müssen,  um  diese  Eigenschaft  bei  der  Vereini- 
gung mit  der  Hautfaser  auf  diese  selbst  zu  übertragen  und 
diese  gegenüber  den  erwähnten  Einflüssen  zu  schützen. 
Die  Vorgänge,  die  sich  bei  der  Übertragung  dieser  unlöslichen  unan- 
greifbaren gerbenden  Substanzen  auf  die  Hautfaser  mitteilen,  ent- 
sprechen im  allgemeinen  denjenigen  Vorgängen,  die  man  in  d>^r  physi- 
kalischen Chemie  mit  „Adsorptionsvorgänge"  bezeichnet.    Über  die 
Natur  und  das  Wesen  der  Adsorption  selbst  und  die  Kräfte,  die  die 
Bindungr  zwischen  Adsorbenz  und  Ad'jorbentien  bewirken,  wird  immer 
noch  gestritten.    Die  chemische  Richtung  sieht  in  der  Adsorptions- 
kraft lediglich  die  Betätigung  von  Neben valenzen  und  versu'ht,  unter 
Erweiterung  der  sogenannten  Wernerschen  Theorie  der  Komplexver- 
bindungen die  Adsorptionserscheinungen  auf  Valenzkräfte  zurückzu- 
führen.   Ist  diese  Tneorie  richtig,  so  müßten  schließlich  auch  die 
sogenannten  Adhäsionskräfte  mit  unter  den  Begriff  der  Adsorptions- 
kräl'te  fallen,  und  jede  Oberflächenwirkung  würde  nichts  anderes  als 
Valenzbetäligung  darstellen.    Andererseits  führt  die  kolloidchemische 
Theorie^"-)  die  Ge'bvorgänge  auf  die  Betätigung  besonderer  elektrischer 
Kräfte  zurück,  die  mit  den  Valenzkräften  in  keinem  Zusammenhang 
stehen  und  damit  nicht  vergleichbar  sind.  Für  die  vorliegende  Gerb*^ 
theorie  sind  diese  Fragen  zunächst  von  sekundärer  Bedeutung  denn 
die  Adsorptionsvorgänge  kommen  nur  für  die  Form  der  Hinein- 
führung der  gerben  den  Bestandteile  in  die  Haut  mit  Hilfe  des 
Pcptisato'-s,  der  den  Adsorptionsgesetzen  folgt,  in  Frage.    Durch  die 
Adsorption  wird  die  Trennung  des  Peptisators  von  der  pepti- 
sierten Substanz,  und   die  Ausfällung  oder   das  Nieder- 
schlagen der  unangreifbaren  unlöslichen  peptisierten  S ub- 
stanzen  auf  die  einzelnen  Micellen  des  Micellarverbandes 
der  Leder  verursacht.   Darin  besteht  nach  meiner  Auffassung  das 
Wesen  einer  jeden  Gerbung.  [A.  47.] 

Berichtigungr. 

Der  Name  des  Verfassers  des  Berichtes  über  die  Chemie  der 
synthetischen  Süßstoffe  (Ang.  Chem.  35.  133  [1922]  lautet:  W.  Herzo^, 
nicht,  wie  infolge  Druckfehler  dort  zu  lesen  ist,  Herzrog.  Des  weiteren 
muß  es  auf  S.  133,  r.  Sp.  unten  statt  Kelcher:  Kalcher  heißen. 
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Deutsche  Landwirfschafts-Qesellschaft. 

10  J^u  Wintertagung  (90.  Hauptversammlung)  fand  vom  13.  bis 
18.  Februar  im  Geschäftsbaus  der  D.  L.  G.  Berlin,  Dessauer.  Str.  14  und 
in  anderen  Versammlunssräumen  statt.  Von  den  Verhandlungsgegen- 
standen  waren  die  folgenden  von  chemischem  Interesse- 

Geh  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Tacke,  Vorsteher  der  Moor- Versuchs- 
station Bremen  berichtete  über  „Neuere  Erfahrungen  auf  dem  Ge- 
biete der  Moorkultur-'.  Besprochen  wurde  der  Einfluß  einer  verschie- 
denen  Entternung  der  Röhrenstränge  bei  Dränungen  von  Moorböden 

Die  Mineralgerbung  IV,  Collpgium  1921,  68. 
Ztschr.  f.  Leder-  u.  Gerbereichemie  1,  54 
Collegium  1919,  61. 
"*)  Joarn.  Am.  Leather  Chem.  Assoc.  1917,  76—80. 


und  verschiedener  Tiefe  der  Entwässerungsgräben,  die  zweckmäßige 
Art  der  Entwässerung  bei  Kultivierung  versandeter  Seebecken,  F/agen 
der  Bodenbearbeitung  des  Mooibodens,  der  Düngung,  insbesondere 
der  Produktionsleistung  der  Phosphori-äure  auf  Moorboden  im  Ver- 
gleich zu  mineralischen  Bodenaiten,  besondere  Erfahrungen  l)ei  Ver- 
wendung verschiedener  Kalisalze,  insbe-sondere  der  schwefel.sauren 
Kalimagnesia,  Anbauversuche,  die  Ansaat  neuan/.ulegender  und  die 
Nachsaat  zu  verbessernder  Moorwiesen  und  Weiden,  die  Wirtschaft- 
lichkeit einer  Stickstoffdüngung  auf  Wiesen  und  Weiden.  Besonders 
hervorgehoben  wird  die  im  letztan  dürren  Jahr  wiederum  bestätigte 
Elf  .hiung,  daß  richtig  angelegte  und  gepflegte  Futterflächen  auf  Moor- 
boden einen  unschätzbaren  Rückhalt  für  die  Futlergewiunung  in  nieder- 
schlagsarmen Jahren  bieten. 

Prof.  Keppel  er,  Hannover,  berichtet  über  „Den  gegenwärtigen 
Stand  der  Torfiechnik".  Trotz  vieler  Schwierigkeiten,  insbesondere 
trotz  der  Zurückhaltung  der  Verbraucher,  hat  sich  die  Toifi  idustrie 
im  letzten  Jahre  weiter  entwickelt  und  ihre  Produi<1ion  von2'/2  Milli- 
onen auf  3  Millionen  Tonnen  gesteigert.  Die  Herstellung  des  Torfes 
hat  nur  wenige  Neuerungen  zu  verzeichnen,  aber  die  Neuheiten  des 
Vorjahres  werden  bei  weiterer  Ausbildung  die  so  notwendige  Ver- 
billigung  des  To.fherstellungsprozesses  biingen.  Guter  Torf  hat  sich 
als  Brennstoff  im  Hausbrand,  im  Kleingewerbe  und  dem  Dampfkessel 
der  Industrie  bestens  bewährt.  Besondere  Beachtung  fand  er  In  In- 
dustrien, die  den  Torf  vergasen  (Glasindustrie  und  teilweise  auch  in 
der  Eisenindustrie,  wo  seine  reine  Flamme  sehr  geschätzt  wird). 
Wichtig  ist  der  Übergang  zum  gebrochenen  Torf  („Nußlorf").  Auch 
für  die  Pulverfeuerung  sind  neue  Grundlagen  geschaffen.  Die  Ver- 
kohlung des  Torfes  bringt  guten  Torfkoks  und  werlvolle  Nebenprodukte 
hervor,  aber  die  ausgedehnte  Anwendung  dieser  Form  der  Torfver- 
wendung stößt  auf  Schwierigkeiten.  Mangels  genügender  Mengen  an 
Nebenp-odukten  ist  es  nicht  möglich,  sie  ganz  ihrem  Charakter  gemäß 
zu  verarbeiten,  vor  allem  aber  hindert  der  hohe  Torfpreis  die  umfassen- 
dere Anwendung  dieser  Formen,  wie  überhaupt  die  wichtigste  Auf- 
gabe für  die  Förderung  der  Torfindustrie  die  Vervollkommnung  der 
Hersteilungsinethode  ist. 

Oberingenieur  Mi ckley,  Vorsteher  der  technischen  Abteilung  des 
Vereins  zur  Fö'derung  der  Moorkultur  im  Deutschen  Reiche,  nahm 
Stellung  zur  „Entwicklung  der  Torfmascliinen",  im  besonderen  der 
Torf  Verarbeitungsmaschinen.  Der  Vortragende  führte  an  Hand  einer 
großen  Anzahl  von  Lichtbildern  die  zahlreichen  und  vielseitigen 
Maschinenkonstruktionen  vor  Augen,  die  während  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  auf  den  einen  Punkt  gerichtet  waren,  die  Beschaffenheit 
des  Torfes  zu  verbessern.  Mit  Kinführung  des  Weberschen  Verfahrens 
und  der  Dampfkraft  und  nach  der  unermüdlichen  Arbeit  einer  großen 
Anzahl  von  Konslruktionsingenieuren  gelang  es,  die  Basis  einer  indu- 
striellen Torfgräberei  zu  finden  und  den  Gedanken  der  Veredelung 
des  Torfes  durch  maschinelle  Bearbeitung  bis  zur  heutigen  Entwicklung 
durchzuführen. 

Im  Sonderausschuß  für  Spinnpflanzen  sprach  von  Pritt- 
witz.  Kawallen,  über  „die  gegenwärtige  Lage  des  Flachsbaues  und  der 
Absatzvertiältnisse  für  Flachs".  Dabei  wurde  besonders  daraufhin- 
gewiesen, daß  die  deutsche  l.eineninduslrie  nur  dann  mit  einem  Anbau 
von  Flachs  in  Deutschland  in  dem  für  sie  notwendigen  Maße  würde 
rechnen  können,  wenn  sie  den  Landwirten  lohnende  Preise  für  ihren 
Rohflachs  zahU.  Es  wurde  als  erstrebenswertes  Ziel  bezeichnet,  die 
Landwirtschaft  an  den  Gewinnen  der  Röstanstalten  teilnehmen  zu 
lassen,  um  auf  dieser  Grundlage  die  Gegensätze  auszugleichen,  die 
sich  zwischen  den  Flachsanbauern,  den  Röstanstalten  und  der  Industrie 
zeigen. 

Im  Sonderausschuß  für  Forstdüngung  wurde  in  der  Dis- 
kussion des  Vortrages  von  Süchtern,  Hann.-Münden  („Über  moderne 
Fragen  der  Forstkultur"),  die  Düngung  der  Waldböden  mit  Kalk, 
Kall  und  Stickstoff  empfohlen. 

Im  Ausschuß  der  Düngerabteilung  berichtete  Lemmermann, 
Berlin,  über  „Kohlensäuredüngung". 

V.  Gerlach.  Frankfurt  a.  0  berichtete  über  die  „Phosphor- 
saurefrage".  Während  Böden,  welche  dauernd  ohne  Stalldünger  bewirt- 
schaftet werden,  ein  beträchtliches  Phosphorsäurebedürfnis  zeigen,  ist 
dieses  dort,  wo  innerhalb  der  Fruchtfolge  ein  oder  mehrere  Male  mit 
Stallmist  abgedüngt  wird,  im  allgemeinen  nicht  hoch.  Mit  dem  ani- 
malischen Dünger  werden  den  Feldern  große  Mengen  der  durch  die 
Ernten  entzogeien  Phosphorsäure  wieder  zugeführt,  so  daß  derart 
behandelte  Schläge  den  größten  Teil  der  erforderlichen  Phosphorsäure 
den  Früchten  liefern  können.  Infolgedessen  sind  die  Ertragssteige- 
rungen auf  diesen  Flä<-hen  durch  die  Verwendung  sonstiger  phosphor- 
sauf  ehaltiger  Düngemittel  nicht  bedeutend  und  um  so  geringer  je 
starker  mit  Superpho.-phat,  Thomasmehl,  Knochenmehlen  usw.  In  den 
Vorjahren  gedüngt  worden  ist.  Es  Ist  eine  Anreicherung  an  Phosphor- 
säure eingetreten.  Trotzdem  wird  man  auch  hier  die  Phosphorsäure- 
düngung selten  mehrere  Jahre  hindurch  vollständig  unterlassen  können. 
Dagegen  ist  es  möglich,  zu  sparen.  Der  gegenwärtige  Mangel  an 
Phosphorsäure  zwingt  hierzu,  und  die  hohen  Preise  für  diesen  Pflanzen- 
nähr-toff  lohnen  dieses  Verfahren. 

Im  Sonderausschuß  zur  Hebung  des  Lupinenbaues  erläuterte 
Gerlach,  Frankfurt  a.  O.  in  einem  Vortrag  ,.  M^e/c/re  Wege  sind  ein- 
zuschlagen, um  die  Lupinenfrage  auf  breitere  Basis  zu  stellen  ?" 
die  Aufgaben  des  Sonderausschusses,  die  dahin  zielen,  durch  eine  groß- 
zügige Propaganda  den  Anbau  von  Samealupinen  in  Deutschland  er- 
heblich zu  steigern;  ferner  die  Züchtung  von  Lupinen  anzuregen,  die 
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eine  höhere  Eriragsfähigkeit  besitzen,  sich  leichter  ernten  und  ent- 
bittern  lassen  und  weiter,  die  jetzigen  Verfahren  zur  Entbitterung  der 
Lupine  einer  dauernden  Prüfung  zu  unterziehen  und  an  ihrer  Ver- 
besserung und  an  der  Gewinnung  neuer  vervollkommneter  Methoden 
mitzuarbeiten.  Geprüft  muß  feiner  werden,  ob  das  aus  der  Lupine 
gewonnene  Eiweiß  denselben  Nährwert  für  die  menschliche  Ernährung 
besitzt  wie  die  andern  Eiweißstoffe.  —  In  eingehender  Aussprache 
wurden  die  verschiedenen  Verfahren  zur  Entbitterung  der  Lupine 
erörtert;  das  Wort  hierzu  ergriffen  Beckmann- Dahlem,  Thoms- 
Berlin,  Berget  1-Berlin  u.  a.  Es  wurde  beschlossen,  das  Thomssche 
Entbitterungsverfahren  mit  Alkohol  in  großem  Maßstabe  zu  erproben. 

W.  Döltz,  Berlin-Tegel  berichtete  über  die  ,,Verfütterung  der 
Lupinen  in  der  Landwirtsctiaft".  Durch  die  sachgemäße  Entbitterung 
der  Lupinenkörner  werden  dieselben  zu  einem  vorzüglichen  Kraftfutter^ 
mittel  fdr  alle  Haustiere.  Von  den  verschiedenen  Entbitterungsverfahren 
haben  sii  h  in  der  Praxis  die  von  Kellner  und  von  Löhnert  am 
besten  bewährt,  weil  es  bei  ihnen  der  Verwendung  von  Chemikalien 
nicht  bedarf.  Insbesondere  ist  das  Löhnertsche  Verfahren  zu  empfehlen, 
welches  schneller  zum  Ziele  führt  als  das  Kellnersche,  und  bei  dem 
das  gesamte  verdauliche  Eiweiß  der  Lupinen  erhalten  bleibt.  Die 
frisch  entbitterten  Lupinen  sind  innerhalb  24  Stunden  entweder  zu 
verfüttern  oder  künstlich  zu  trocknen,  weil  sie  in  frischem  Zustande 
infolge  ihres  Proteinreichtums  leicht  verderben  und  zu  schweren  Er- 
krankungen oder  sogar  zum  Tode  von  Haustieren  führen  können.  Die 
in  der  Praxis  bisweilen  übliche  alleinige  Wässerung  der  Lupinenkörner 
in  kaltem  Wasser  hat  keinen  Wert,  da  hierdurch  eine  Entfernung  der 
Alkaloide  nicht  gelingt. 

Im  Sonderausschuß  für  die  Bekämpfung  der  Tierkrankheiten  machte 
Dr.  Titze,  Mitglied  des  Reif-hsgesundheitsamtes  die  chemotherapeutisch 
bedeutsame  Mitteilung,  daß  es  ihm  gelungen  ist,  den  Erreger  der 
Maul-  und  Klauenseuche  auf  einem  besonders  zusammengesetzten 
flüssigen  Nährboden  zu  züchten.  Die  erslen  Versuche  zur  Immuni- 
sierung von  Rindvieh  sind  in  Württemberg  ausgeführt  worden.  Sie 
haben  ein  durchaus  befriedigendes  Ergebnis  gehabt.  Erneute  Versuchs- 
reihen zur  Immunisierung  von  Klauentieren  werden  spätestens  bis 
Mitte  März  in  Württemberg  angestellt  werden,  bevor  das  Verfahren 
der  Praxis  zugängig  gemacht  werden  kann. 

In  der  Sitzung  der  Vereinigung  deutscher  Schweine- 
züchter sprach  Prof.  Abderhalden,  Halle/Saale  über  „bisher  un- 
bekannte Nalirungsstoffe  und  deren  Bedeutung  für  die  Ernährung". 
Das  Problem  der  Ernährung  hat  von  jeher  besonderes  Interesse  gehabt. 
Die  Wissenschaft  untersuchte,  wie  der  Organismus  die  Nahrungsstoffe 
abbaut,  welche  Nahrungsstof 'e  und  welche  Mengen  davon  er  verbraucht. 
In  der  freien  Natur  regelt  sich  die  Nahrungsfraye  selbst,  sobald  aber  die 
Kultur  in  Frage  kommt,  dann  treten  künstliche  Maßnahmen,  wie 
schon  das  Kochen,  hinzu.  Wir  suchen  uns  die  Nahrung  aus,  und 
dadurch  entsteht  schon  die  Frage,  ob  unsere  Auswahl  richtig  ist.  Vor 
Jahren  schien  dieses  Problem  restlos  gelöst,  neuerdings  ist  aber  die 
Frage,  ob  wir  tatsächlich  alle  Nahrung s-stoffe  kennen,  von  zwei  ver- 
schiedenen Seiten  aufgerollt  worden.  Wenn  man  Tiere  mit  den  be- 
kannten Gemischen  von  Eiweiß,  Fett-  und  Kohlehydraten  künstlich 
ernährte,  dann  gelang  es,  die  Tiere  am  Leben  zu  erhalten,  aber  das 
Körpergewicht  fiel  allmählich,  der  Appetit  schwand.  Es  ist  ja  be- 
kanntlich ein  Traum  mancher  Menschen,  die  Nahrungsstoffe  wie  Eiweiß, 
Stärke  und  Fett  in  der  Fabrik  aufzubauen.  Und  trotzdem  es  gelungen 
ist,  die  Nahrungsstoffe  in  ihre  Bausteine  zu  zerlegen,  sind  wir  von 
der  Erfüllung  dieses  Traumes  sehr  weit  entfernt.  Wir  wissen,  daß 
alle  diese  Bausteine  einen  spezifischen  Funktionscharakter  haben. 
Wir  ernähren  uns  aber  praktisch  von  Zellen,  die  nicht  in  unseren 
Organismus  passen  und  die  andere  Funktionen  hätten.  Ebensowenig 
wie  man  normalerweise  einen  Pflug  in  eine  Nähmaschine  verwandeln 
kann,  es  sei  denn,  man  zerlegte  ihn  in  die  letzten  Elemente,  ebenso- 
wenig ist  anzunehmen,  daß  ein  Kohlblatt  die  Gehirnfunktionen  des 
Menschen  beeinflussen  kann.  Wir  wissen,  daß  die  Millionen  Eiweiß- 
stoffe aus  etwa  20  Baustoffen,  Aminosäuren,  bestehen,  und  wenn  es 
auch  dem  Laien  zunächst  unwahrscheinlich  erscheint,  daß  aus  diesen 
20  Aminosäuren  die  Millionen  Eiweißstoffe  zusammengesetzt  sein 
sollen^  so  ergibt  sich  doch  die  Richtigkeit  aus  der  Kombinatibns- 
rechirung,  denn  zwischen  20  verschiedenen  Stoffen  gibt  es  Konibi- 
nationsmöglichkeiten  von  20  mit  nachfolgenden  18  Nullen.  Der 
Vortragende  erwähnt  dann,  daß  es  ihm  kürzlich  gelungen  sei,  eine 
Ratte  mit  synthetisch  gewonnener  Nahrung  zu  ernähren.  Dieser  Ver- 
such dürfte  wohl  für  die  nächsten  100  Jahre  der  letzte  sein,  denn 
eine  einzige  Mahlzeit  für  die  Ratte  kostete  10000  M,  eine  einzige 
Mahlzeit  für  einen  Menschen  würde  sich  auf  1  Million  Mark  stellen, 
ein  Preis,  der  selbst  wohl  dem  größten  Schieber  zu  teuer  wäre.  Man 
sieht  also,  daß  die  Nahrungsmittelfabrik  mit  ihren  Pillen  eine  Utopie 
ist,  denn  selbst  von  diesen  Pillen,  die  schwer  aufzunehmen  wären 
und  die  keinen  Geschmack  besäßen,  müßten  täglich  7— 800  g  geschluckt 
werden.  Auf  diesem  Gebiet  kann  aUo  die  Wissenschaft  nur  ein  Be- 
streben haben,  nämlich,  solche  Stoffe  künstlich  darzustellen,  in  deren 
Aufbau  sie  der  Pflanze  überlegen  ist,  um  so  Ackerfläche  frei  zu 
machen,  wie  etwa  durch  die  künstliche  Darstellung  des  Indigos  Acker- 
boden für  die  unmittelbare  Ernährung  des  Menschen  frei  geworden 
ist.  Denn  nur  die  Pflanze  versteht  es,  die  Sonnenenergie  auszunutzen, 
aus  Kohlensäure,  Wasser  und  Stickstoff  die  kompliziertesten  Synthesen 
im  Augenblick  auszuführen. 

Während  bei  allen  früheren  künstlichen  Ernährungsversuchen  an 
wachsenden  Tieren  die  Beobachtung  gemacht  werden  mußte,  daß  sie 
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sofort  im  Wachstum  stehenblieben,  beobachtete  der  Amerikaner 
Hopkins,  daß  auffälligerweise  das  Wachstum  sofort  gefördert  wurde, 
wenn  man  zur  künstlichen  Nahrung  auch  nur  einige  wenige  Tropfen 
Milch  zusetzt.  Diese  wenigen  Tropten  konnten  weder  als  Material  für 
den  Eiweiüaufbau,  noch  als  Energiequelle  in  Frage  kommen.  Es 
müßte  also  angenommen  werden,  daß  hier  noch  unbekannte  Stoffe, 
eben  Wachstumsstoffe,  enthalten  wären,  die  sich  auch  in  Butter,  im 
Lebertran,  im  Rüböl  und  ganz  besonders  auch  in  der  Hefe  finden. 
Tatsächlich  trat  bei  Tieren,  die  gleichzeitig  mit  synthetischen  Nahrungs- 
stoffen und  mit  Hefe  ernährt  wurden,  das  Wachstum  ein.  Wir  kennen 
diese  Wachstumsstoffe  leider  nicht,  sie  sind  noch  nicht  isoliert,  aber 
es  kann  immer  noch  gelingen. 

Der  Vortragende  führt  dann  im  Lichtbild  eigene  Versuche  vor, 
die  hauptsächlich  an  Tauben  mit  einseitiger  Ernährung  durch  ge- 
schliffenen Reis  gemacht  wurden,  un(4  zeigte  dann,  wie  durch  Ein- 
spritzung von  Hefeextrakt  die  Krankheilserscheinungen  rückgängig 
gemacht  wurden,  und  zwar  sowohl  die  Lähmungserscheinungen  wie 
die  Krampferj.cheinungen.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  durch  das 
Fehlen  der  Wachstumsstoffe  die  Oxydation  in  den  Zellen  ungeheuer- 
lich gestört,  und  durch  die  Einspritzung  dieser  Stoffe  aus  der  Hefe 
wieder  das  Gleichgewicht  hergestellt  wurde.  Besonders  interessant 
waren  Bemerkungen  über  die  Beseitigung  der  Ödemerscheinungen 
durch  solche  Einspritzungen.  Ferner  führt  der  Vortragende  im  Licht- 
bild einen  Hund  vor,  der  mit  Fleisch  ernährt  wurde,  das  vorher  mit 
Alkali  ausgekocht  war^  Es  waren  dieselben  Krankheitserscheinungen 
eingetreten,  denn  durch  Alkali  werden  eben  die  Wachstumsstoffe  völlig 
vernichtet.  Deshalb  rügte  auch  der  Vortragende  mit  Recht  die  Hinzu- 
fügung von  Soda  beim  Kochen. 

Es  steht  also  heule  fest,  daß  in  unserer  Nahrung  Stoffe  enthalten 
sind,  die  wir  nicht  kennen,  die  schon  in  geringer  Menge  äußerst 
wirksam  sind,  und  die  man  deshalb  mit  Fermenten  oder  Katalysatoren 
verglichen  hat.  Es  ist  aber  sehr  fraglich,  ob  dieser  Vergleich' stimmt. 
Woher  stammen  diese  Stoffe?  Zweifellos  aus  der  Pflanzenwelt.  Wenn 
man  Erdboden  sterilisiert  und  dann  mit  Natronlauge  auszieht,  dann 
verkümmern  auf  solchem  Boden  auch  die  Pflanzen,  und  es  erscheint 
deshalb  doch  fraglich,  ob  die  künstliche  Düngung  unter  allen  Um- 
ständen das  Richtige  ist. 

In  der  Debatte  wies  Geheimrat  Hansen  darauf  hin,  daß  die  Be- 
merkung über  den  Kunstdünger  gegen  die  Absicht  des  Vortragenden 
falsch  verstanden  werden  könnte,  sondern  daß  es  tatsächlich  heute 
notwendig  wäre,  den  Kunstdünger  zu  verwenden,  daß  wir  aber  den 
Stalldünger  nicht  unterschätzen  dürfen. 

In  der  Versammlung  der  Futter- Abteilung  sprach  Prof. 
Fingerling,  Leipzig-Möckern,  über  den  „Gegenwärtigen  Stand  der 
Einsäuerungsfrage".  Leider  ist  die  Wissenschaft  noch  nicht  so  weit, 
das  beste  Konservierungsverfahren  für  eiweißreiche  Futtermittel  an- 
geben zu  können,  und  wir  sind  daher  auf  die  Versuchsergebnisse  aus 
der  Praxis  angewiesen.  Die  Grundlage  für  alle  Konservierungsarten 
bildet  das  Einsäuerungsverfahren,  das  aber  immer  nur  ein  Notbehelf 
ist.  Der  Vortragende  schildert,  wie  sich  durch  das  Lagern  in  Haufen 
das  Grünfutter  durch  Atmung  erwärmt;  das  Leben  der  Zelle  stirbt 
bei  50"  ab,  die  Fermente  diffundieren  durch  die  abgestorbenen  Zellen 
hindurch  und  führen  die  Nährstoffe  in  lösliche  Form  über.  Um  Essig- 
säurebildung zu  vermeiden,  müssen  wir,  da  die  Essigsäurebildner  Luft 
und  Feuchtigkeit  zu  ihrer  Entwicklung  brauchen,  für  geringe  Luft- 
zufuhr und  möglichst  wenig  Feuchtigkeitsgehalt  sorgen.  Es  werden 
nun  die  verschiedenen  Verfahren,  wie  das  Konservieren  ia  ameri- 
kanischen Silos,  das  Süßpreßverfahren  und  zwar  von  Hand  und  auf 
maschinellem  Wege  sowie  das  Elektroverfahren  besprochen.  Bei  dem 
letztgenannten  Verfahren,  das  in  letzter  Zeit  viel  von  sich  reden 
machte,  will  man  das  Futter  durch  elektrischen  Strom  auf  50"  er- 
wärmen, was  früher  auf  Kosten  der  Nährstoffe  der  Pflanzen  erreicht 
wurde.  Man  kann  auf  diese  Weise  eiweißreiche  Futtermittel  in  die 
Silos  bringen,  ohne  befürchten  zu  müssen,  daß  der  Abbau  weiter  geht. 
Auffallend  war  für  den  Vortragenden  die  dabei  beobachtete  Gasent- 
wicklung, es  bilden  sich  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Ozon,  also  baklerien- 
tötende  Stoffe.  Fütterungsversuche  mit  so  konserviertem  Futter  er- 
gaben gute  Resultate.  Bezüglich  des  Süßpreßfutterverfahrens  sei  - 
noch  erwähnt,  daß  sich  hierbei  wohl  keine  Essigsäure,  aber  Milch- 
säure bildet,  es  ist  also  dds  sogenannte  sweet  food  eigentlich  sauer, 
wird  aber,  weil  die  Essigsäure  und  daher  der  saure  Geruch  fehlt,  als 
süß  angesprochen.  P. 

Chemische  Gesellschaft  Freiburg  i.  Br. 

Folgende  Sitzungen  und  Vorträge  fanden  im  Winter-Semester  1921 
bis  1922  statt: 

10.  11.  21.  G.  Scheuing:  „Über  fuchsinschweflige  Säure  und  ihre 
Farbreaktion  mit  Acetaldehyd". 

24.  11.  21.  K.  Freudenberg:  „Über  Tannase  und  den  Eichengerb- 
stoff". 

9.  12.  21.  H.  Kiliani:  „Über  Neues  aus  der  Zuckerchemie". 

G.  Meyer:  ^,Über  die  Spektroskopie  des  Urans". 
17.  12.  21,  F.  Paneth,  Hamburg:  „t/öer  gasförmige  Hydride". 
12.   1.  22.  W.  Authenrieth:  „Über  forensische  Untersuchungen, 

und  kleinere  Mitteilungen". 
3.   2.  22.  K.  Freudenberg:  „Über  Studien  in  der  Zuckergruppe 

und  Uber  die  Konfiguration  von  Oxysäuren". 
16.   2.  22.  H.  Wieland:  „Konstitution  der  Oallensäuren". 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlicher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  B.  Hirsohfeld  (A.  Pries)  In  Leipzig. 
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Struktur  und  Bildung  der  Huminsäuren  und 

Kohlen. 

(Zweite  Mitteilung.) 
Von  Prof.  Dr.  J.  Marcusson,  Berlin- Dahlem. 

lEingeg  12./3.  Iit22.) 

Daß  die  Huminsäure  ein  Bindeglied  zwischen  Holz  und  Kohle 
ist,  wird  jelzt  von  keiner  Seite  mehr  bezweifelt.  Die  Erforschung 
der  Huminsäureslruktur  ist  daher  von  Wichtigkeit. 

Nach  meiner  früheren  Mitteilung')  sind  die  Huminsäuren  auf 
Grund  ihrer  Synthese  aus  Furanderivaten  als  Carbonsäuren  eines  poly- 
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merisierten  peri-Difurans  anzusprechen.  Das  peri-Difuran 
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kann  auch  als  ein  Brückensauerstoff  enthaltendes  Benzol  oder  Hexa- 
methylen  bezei  hnet  werden,  so  daß  Übergänge  sowohl  zur  Benzol- 
•wie  zur  Furanreihe  erklärlich  sind.  Gegen  diese  Auffassung  hat  sich 
jetzt  W.  Ell  er  gewandt'^). 

Ell  er  hält  die  Huminsäuren,  auf  Grund  der  von  ihm  durchge- 
führten Synthesie  aus  Phenolen,  für  polymerisierte  Chinone  mit  Phenol- 
hydroxylen;  er  meint,  das  Vorliegen  eines  Furan-Kerns  in  der  Humin- 
säure sei  ni<  ht  erwiesen ;  die  von  mir  zur  Stütze  meiner  Auffassung 
vorgebrachte  Angabe  Chardets"),  daß  iiei  der  trocknen  Destillation 
der  Huminsäuren  neben  Phenolen  Furan  und  Furol  entständen,  sei 
lediglich  eine  Behauptung,  ohne  experimentelle  Grundlage.  Nun  hat 
Chardet  allerdings  nicht  im  einzelnen  ausgeführt,  wie  er  Furan  und 
Furol  nachgewiesen  hat.  Das  berechtigt  aber  nicht,  die  Ri<*htigkeit 
der  Angaben  2U  bezweifeln,  um  so  weniger,  als  Chardets  Ergebnisse, 
soweit  sie  eine  Nachprüfung  erfahren  haben,  vollauf  bestätigt  sind. 
Erdmann  hat  nämlich  vor  kurzem  festgestellt*),  daU,  entgegen  einer 
inzwischen  bt-richtigten  Angabe  von  Schneider,  bei  der  Destillation 
der  Huminsäuren  tatsächlich  Phenole  entstehen;  auf  Furanverbindungen 
hat  Erdmann  nicht  geprüft,  weil  diese  Prüfung  außerhalb  des  Rahmens 
seiner  Arbeit  lag. 

Außer  der  Chardetschen  Beobachtung  spricht  für  die  Furan- 
struktur  der  natürlichen  Huminsäuren  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit 
den  künstlich  aus  Zucker  hergestellten  Säuren,  in  denen  ein  Furan- 
Kern  mit  Sicherheit  nachgewiesen  ist.  Einige  Autoren,  wie  z.  B. 
MaiJlard^),  haben  sich  sogar  für  Identität  der  beiden  Säurearten 
ausgesprochen.  Jedenfalls  besteht  im  chemischen  Verhalten  weit- 
gehende Übereinstimmung.  Zwar  haben  Fischer  und  Schräder'') 
festgestellt,  daß  natürliche  Huminsäuren  bei  der  Druckoxydation  Benzol- 
carbonsäuren liefern,  während  künstliche  Säuren  unter  gleichen  Bedin- 
gungt'n  Furan-Carbonsäuren  ergeben.  Die  Beweiskraft  dieser  Beobachtung 
ist  aber  erschüttert,  seitdem  die  gleichen  Autoren  inzwischen  gefunden 
haben'),  daß  mit  konzentrierter  Salzsäure  aus  Zucker  erhältliche  Humin- 
säuren bei  der  Druckoxydation  sowohl  Furan-  wie  Benzolcarbonsäuren 
bilden.  Es  bleibt  festzustellen,  ob  nicht  auch  natürliche  Huminsäuren, 
wenn  sie  schonender  als  bisher,  unter  Vermeidung  von  Oxydationen 
und  Polymerisationen,  als  „Protnhuminsäuren"  abgeschieden  werden, 
Furan-Carbonsäuren  liefern.  Fischer  und  Schräder  haben  nämlich 
zu  einer  Zeit,  als  die  Druckoxydationsversuche  bereits  veröffentlicht 
waren,  ermittelt'),  daß  ohne  besondere  Vorsichtsmaßnahmen  isolierte 
Huminsäuren  infolge  stattgehabter  Oxydation  bei  der  trocknen  Destil- 
lation, im  Gegensatz  zu  den  Protohuminsäuren,  keine  Phenole  bilden. 
Andererseits  ist  bekannt,  daß  Furanstruktur  und  Phenolbildungsver- 
mögen, z.  B.  bei  den  Cumaronen,  in  ursächlichem  Zusammenhang 
stehen.  Hiernach  wäre  es  durchaus  verständlich,  wenn  oxydierte,  zur 
Phenolbildnng  nicht  mehr  befähigte  Huminsäuren,  trotz  Vorliegens 
von  Furan-Kernen,  außerstande  wären,  bei  der  Druckoxydation  in 
Furan-Carbonsäuren  überzugehen. 

Für  das  Vorliegen  von  Carboxylgruppen  in  den  Huminsäuren 
spricht  nach  meiner  früheren  Mitteilung")  folgendes: 

1.  Die  Säure  löst  sich  schon  in  kalter  Sodalösung  uater  Kohlen- 
säureentwicklung auf. 

2.  Beim  Einleiten  gasförmiger  Salzsäure  in  eine  alkoholische  Auf- 
schwemmung der  Huminsäure  sowie  bei  mehrstündigem  Kochen 
mit  S'^/oiger  alkoholischer  Salzsäure  tritt  Veresterung  ein.  Der 
gebildete  saure  Ester  ist  in  Alkohol  löslich.  Durch  Verseifen 
bildet  sich  wieder  alkoliolunlösliche  Huminsäure. 


^)  Angew.  Chem.  34,  437  [1921].  Brennstoffchemie  3,  50  [1922]. 

'')  Revue  Generale  de  Chimie  pure  et  appl.  17,  214. 
*)  Angew.  Chem.  34.  812. 

^)  Chem.  Centialbl.  1917,  1/2,  S.  971.      «)  Brennstotfchemie  2,  37. 
')  Brennstotfrhemie  2,  216.  ^)  Brennstoffchemie  2,  218. 

Angew.  Chem.  34,  438. 
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3.  Beim  Erhitzen  der  Huminsäure  auf  etwa  250"  entweichen  neben 
Wasser  beträchtliche  Mengen  Kohlensäure. 

4.  Nach  ()d6n  verhält  sich  die  Huminsäure  bei  Untersuchung  der 
Leitfähigkeit  wie  eine  drei-  oder  vierbasische  Säure. 

Eller  betont  dem  gegenüber,  daß  sich  in  bezug  auf  Punkt  1  und  4 
(Sodalöslichkeit  und  Leitfähigkeit)  Oxychinone  ebenso  verhalten.  Die 
Kohlensäureabspaltung  (3)  sei  für  Carboxylgruppen  nicht  beweisend, 
da  sehr  viele  und  verschiedenartige  Körper  beim  Erhitzen  Kohlensäure 
abgäben.  Au  h  die  von  ihm  synthetisch  aus  Phenolen  gewonnenen 
Huminsäuren,  weh  he  sicher  keine  Carboxylgruppen  enthielten,  zeigten 
KohlensHureabspaltung  und  Veresterung  (2)  beim  Behandeln  mit 
alkoholischer  Salzsäure.  Die  Eigenschaften  der  Huminsäuren  zwängen 
daher  „einstweilen"  in  keiner  Weise  dazu,  sie  als  Carbonsäuren  an- 
zusehen. 

Zu  diesen  Ausführungen  ist  folgendes  zu  bemerken: 
Gewiß  .spalten  vielerlei  Verbindungen  beim  Erhitzen  Kohlensäure 
ab;  das  Verhalten  der  Huminsäure  ist  aber  ganz  besonders  charakteri- 
stisi  h:  sie  verliert  beim  Erhitzen  zunächst  ihren  Säurecharakter,  das 
erhitzte  Produkt  ist  in  Ammoniak  und  Soda  nicht  mehr  löslich,  löst 
sich  aber  noch  größienteils  in  10"/oiger  heißer  Natronlauge  unter  Salz- 
bildung. Aus  der  alkalischen  Lösung  fällt  Salzsäure  eine  Verbindung, 
welche  äußerlich  der  ursprünglichen  Huminsäure  gleicht,  sich  wie 
diese  wiederum  in  Soda  und  Ammoniak  löst,  durch  alkoholische  Salz- 
säure verestert  wird  und  beim  Erhitzen  auf  250*^  von  neuem  Kohlen- 
säure abspaltet,  d.  h.  die  Eigenschaften  einer  Carbonsäure  zeigt.  Dieses 
Verhalten  wäre  bei  Vorliegen  von  Oxychinonen  unverständlich,  es  ist 
ohne  weiteres  erklärlich,  wenn  die  Huminsäuren  Polycarbonsäuren 
sind.  Beim  ersten  Erhitzen  entsteht  unter  Abspaltung  von  Kohlen- 
säure und  Wasser  ein  Anhydrid,  ebenso  wie  sich  aus  Benzoltricarbon- 
säure  Phthalsäureanhydrid  bildet.  Das  Anhydrid  wird  durch  Natron- 
lauge hydrati-iert,  durch  Ansäuern  erhält  man  eine  im  Vergleich  zu 
der  ur.sprünglichen  Huminsäure  carboxylärmere  Säure,  die  als  »Pyro- 
huminsäure"  bezeichnet  werden  mag. 

Außer  der  Kohlensäureabspaltung  spricht  auch  die  leichte  Ver- 
esterung der  Huminsäure  gegen  Oxychinone.  Phenolhydroxyl  läßt 
sich  bekanntlich  durch  alkoholische  Salzsäure  nicht  alkylieren,  sondern 
erst  durch  Erhitzen  mit  Halogenalkyl  unter  Druck.  Auch  lassen  sich 
die  Alkylverbindungen  der  Phenole  nicht,  wie  der  Huminsäureester, 
durch  Kalilauge  spalten.  Da  sich  die  von  Ell  er  hergestellten  Säuren 
nach  seinen  Angaben  den  natürlichen  Huminsäuren  analog  verhalten, 
kommt  man  ungezwungen  zu  der  bereits  von  Jonas ^'')  vertretenen 
Auffassung,  daß  auch  in  den  Ellerschen  Säuren  Carbonsäuren 
vorliegen. 

Die  Ketogruppe  ist  bisher  von  Eller  nicht  nachgewiesen.  Der 
Oxydationsprozeß  der  Phenole  braucht  auch  durchaus  nicht  zu  Chinonen 
zu  führen,  von  den  Phenolen  findet  bekanntlich  leicht  ein  Überjang 
in  die  Furanreihe  statt.  So  bildet  sich  z.  B.  beim  Behandeln  von 
Phenol  mit  Bleioxyd  Dibenzofuran^^)  (Diphenylenoxyd)  von  der  Formel 
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und  beim  Oxydieren  einer  Phenolcarbonsäure,  der  Leuko-Digallussäure, 
mit  Kaliumpersulfat,  mit  dem  auch  Eller  die  Phenole  oxydiert,  ent- 
steht eine  Tetraoxydicarbonsäure  des  Dibenzofurans,  das  Purpuro- 
tannin'^).  D  eses  ist  eine  amorphe  rotgefärbte  Säure,  welche  gegen 
organische  Lösungsmittel,  Wasser,  Sodalösung,  Ammoniak,  Pyridin  und 
Alkali  das  gleiche  Verhalten  wie  Huminsäure  zeigt. 

Leuko-Digallussäure  ist  ein  wesentlicher  Bestandteil  des  Tannins. 
Beim  Oxydieren  von  Tannin  selbst  erhält  man  nach  Büchner^')  die 
T  mnomelansäure,  welche  nach  ihrer  Bildungsweise  mit  dem  Purpuro- 
tannin  nahe  verwandt  sein  dürfte.  Tannomelansäure  ist  aber  nach 
Eller  und  Koch")  nichts  anderes  als  Huminsäure.  Trifft  diese 
Identität  zu,  so  enthalten  auch  die  Ellerschen  Säuren  einen  Di- 
benzofuran-Kern. 

Ell  er  hat  nun  tatsächlich  bei  üntersuchung  seiner  synthetischen 
Säuren  Hinweise  auf  Gegenwart  von  Furankernen  gefunden.  Sowohl 
beim  Erhitzen  mit  starker  Salzsäure  als  auch  bei  der  trocknen  Destil- 
lation trat  die  Fichtenspanreaktion  positiv  ein^'^),  doch  glaubt  El  1er, 
daß  die  Reaktion  nicht  durch  Furane,  sondern  durch  andere  Stoffe 
bedingt  sei,  mit  deren  Untersuchung  er  noch  beschäftigt  ist;  der  Be- 
weis steht  also  noch  aus.  Wie  dem  aber  auch  sei,  ob  die  Ellerschen 
Säuren  einen  Furan-Kern  enthalten  oder  nicht,  in  jedem  Falle  sind  sie 
mit  den  natürlichen  Huminsäuren  nicht  identisch.  Sie  unterscheiden 
sich  von  ihnen  schon  erheblich  im  Wasserstoffgehalt,  wie  von 
K.G.Jonas  überzeugend  nachgewiesen  ist'").    Eller  macht  zwar 


^0)  Brennstoffchemie  3,  54  [1922]. 
")  Meyer-Jacobson  II/3,  S.  105. 

")  Ann.  386,  318;  388,  241.  Ann.  53,  373. 

")  Beil.  Ber.  53.  1469  [19201.  Brennstoffchemie  2, 131  [1920]. 

I  Brennstoffchemie -3,  52  [1922]. 
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geltend,  der  Wnssersioffgeluilt  der  natürlichen  Huminsiiuren  sei  in 
der  Litenttur  zu  hoch  :ingegebe  >,  da  die  Säuren,  infolae  der  Gewinnungs- 
art, ste1s  adsorbiertes  Ammoniak  enthielten;  er  berücksichtiot  dabei 
nicht,  daü  Huminsäuren  teilweise  statt  mit  Ammoniak  mit  Soda 
ausgezogen  wurden  und  trotzdem  die  gleichen  hohen  Werte  für  den 
Wasserstoffgehalt  ergaben. 

Au<  h  das  Verhalten  gegen  Sodalösung  spricht  für  eine  Verschieden- 
heit. Die  Ellerschen  Säuren  lösen  sich  zwar  frisch  gefällt  leicht  auf 
sie  verlieren  aber  diese  Fähigkeit  infolge  Anhydridläldung  fast  völlig 
beim  Trocknen,  selbst  wenn  dieses  bei  Zimmerwärme  auf  dem  Ton- 
teller erfolgt.  Die  natürlichen  Huminsäuren  verlieren  dagegen  ihren 
baurechirakter  (Sodalöslichkeit)  erst  beim  Erhitzen  auf  etwa  250« 
wie  von  mir  schon  vor  mehreren  Jahren  festgestellt  und  neuerdings 
von  Erdmann'')  bestätigt  wurde. 

Außer  Eller  hat  sich  neuerdings  auch  A.  Schellenberg  für  die 
Fhenolnatur  der  Huminsiiuten  au-gesprochen  "»).  Er  weist  darauf  hin, 
daß  aus  dem  Nitrierungsprodukt  der  Huminsäuien  ein  dem  Hexaniiro- 
diresorcin  nahestehender  Körper  abgeschieden  werden  konnte.  Die 
Ausbeute  betrug  aber  nur  4%  der  angewandten  Huminsäure.  Außer- 
dem ivt  zu  bemerken,  daß  nach  Uniersuchungen  von  Störmer'») 
Bvnzofuran  (Cumaron)  unter  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  neben 
Nitrocumaron  Nitrosalicylsäure  liefert.  Der  Furan-Kern  wird  also  durch 
Salpelersaure  leicht  aufgespalten  unter  Bildung  von  Phenolhydn.xyl. 
Man  kann  demnach  aus  der  Bildung  eines  Hexanitrodiresorcins  nicht 
auf  das  Fehlen  von  Furan  Kemen  in  der  Huminsäure  schließen. 

Fischer  und  Schräder  haben  zugunsten  ihrer  Behauptung, 
die  Huminsäuren  hälfen  keineswegs  Fura-struktur,  angeführt""),  dnß 
sich  die  Huminsäuren  vom  Lignin  ableiten,  welches  nach  Kl'ason 
rein  aromatischen  Charakter  habe.  Jelzt  nimmt  aber  Klason  auf 
Orund  seiner  neueren  Unlersu<'hungen -'),  in  Übereinstimmung  mit 
tireen  und  Jonas,  selbst  einen  Furan-  oder  Ben/ofuranring  im  Lignin 
an.  Damit  verliert  die  Fischer-Schradersche  Auflassung  ihre 
Grundlage. 

Auch  die  weitere  Annahme  der  genannten  Autoren,  die  lei-  hte 
Oxydierbarkeit  des  Lignins  zur  Ligninhuminsäure  sei  auf  die  Fhenol- 
natur des  Lignins  zurückzuführen,  die  Ligninhuminsäure  (und  die 
nalurliche  Huminsäure)  seien  ebenfalls  Phenole,  ist  nicht  mehr  hallbar. 
Das  Oxydationsverinögen  des  Lignins  beruht  vielmehr  auf  der  Gec^en- 
Ma,t  einer  Aldehydgruppe,  welche  leicht  in  Carboxyl  übergeht.  Dieser 
Larboxylgruppe  verdankt  die  Lipninhuminsäureihren sauren  Charaktei  22). 
iatsachhch  zeigen  die  Ligninhuminsäuren  nach  Sodalöslichkeit,  Ver 
esterungsvermögen  usw.  das  Verhalten  von  Carbonsäuren. 

Die  bisherigen  Untersuchungen  weisen  daraufhin,  daß  die  Humin- 
sauren  kondensierte  Furan-  und  Benzolringe  enthalten.  Die  Konden- 
sauon  dieser  Ringe  kann  in  verschiedener  Wt  ise  erfolgt  sein,  wie  es 
ja  zweifellos  verschiedene  Arten  von  Huminsäuren  gibt.  Während 
die  aus  Furan  synthetisierten  Säuren  den  peri-Difuranring  enthalten, 
kommt  für  die  aus  Phenolen  erhältlichen  Huminsäuren  der  Dibenzo- 
furantypus  in  Hetrachf.  Über  die  Konfiguration  der  natürlichen 
Huminsäuren  sind  noch  weitere  Untersuchungen  im  Gange.  Das 
bisher  vorliegende  Material  weist  auf  den  Benzofuran-Kern  hin,  dessen 
Vorliegen  alle  bisher  bekanntgewordenen  Reaktionen  erklärlich 
machen  würde.  Charakteristisch  ist  für  alle  Huminsäuren  der  Furan- 
ring;  dieser  ist  der  eigentliche  Melanoidinbilder.  Durch  Aufspaltung 
des  Furan-Kerns  beim  Erhitzen  entstehen  die  Teerphenole. 

.P^^  Säure!  hariikter  der  Huminsäuren  wird  durch  Carboxylgruppen 
bedingt;  doch  können  gleichzeitig  Hydroxylgruppen  zugegen  sein. 
_  Die  Frage,  wie  in  der  Natur  die  Umwandlung  der  Huminsäure 
in  Braunkohle  erfolgt  ist,  wurde  von  mir  in  der  früheren  Mitteilung 
dahin  beantwortet,  daß  sich  Huminsäureanhydride  und  Huminketone 
bildeten.  Die  Anhydridbildung  der  Polycai bonsäuren  vom  lypus  der 
Huminsäure  kann  nun,  wie  von  mir  am  Beispiel  der  Benzoltricarbon- 
saure  gezeigt  wurde,  in  doppelter  Weise  erfolgen,  entweder  unter 
alleiniger  Abspaltung  von  Wasser  oder  unter  gleichzeitiger  Abgabe 
von  Kohlensäure,  indem  eine  carboxylärmere  Säure  entsteht. 

Zur  Klärung  der  entsprechenden  Vorgänge  bei  Entstehung  der 
Braurkohlen  wurde  folgendermaßen  verfahren:  100g  Biaunkohle  von 
etwa  20"Iq  Wassergehalt  wurden  zunächst  behufs  Abscheidung  des 
Bitumens  (2'>/o)  mit  Benzol  ausgezogen,  die  extrahieite  Kohle  zur 
Gewinnung  der  freien  Huminsäuren  mit  Ammoniak  behandelt.  Erhalten 
^rui'/*^^"  Sö^/o.  Das  Ammoniakunlösliche  wurde  einige  Stunden  mit 
10  /oiyer  Natronlauge  auf  dem  Sandbade  am  Rücktlußkühler  erhitzt. 
Ungelöst  blieben  4»/o  Keton  (und  Mineralstoffe).  Aus  der  alkalischen 
Losung  wurden  39"/o  Säuren  erhalten,  die  nunmehr  mit  der  freien 
Huminsäure  verglichen  wurden.  Die  Ergebnisse  waren  folgende:  Beide 
Sauren  zeigen  gleiches  Aussehen  und  gleiche  Löslichkeitsverhältnisse, 
reagieren  mit  Sodalösung  schon  in  der  Kälte  unter  Kohlensäureent- 
wi.klung  und  lassen  sich  durch  alkoholische  Salzsäure  verestern;  sie 
haben  also  den  Charakter  von  Carhonsäuren.  Verschiedenheiten  er- 
geben sich  im  Verhalten  gegen  Alkali  und  beim  Erhitzen  auf  höhere 
Temperatur.  Die  mit  Nalj^onlauge  ausgezogene  Säure  hat  beträchtlich 
niedrigere  Verseifungszahl  (253)  als  die  freie  Huminsäure  (.300).  Die 
Verseifungszählen  wurden  durch  halb-tündiges  Erwärmen  von  je  2  g 
Säure  mit  30  ccm  wässeriger  V2-N-KaliJauge  und  Rücktitration  des 


")  Angew.  Chem.  34,  314  [1921]. 
Beil.  Bei".  30,  2094. 
Beil.  Ber.  55,  454  [1922]. 
vgl.  Klason,  Zellstoff  und  Papier  1,  56  [1921] 


')  Biennstoffchemie  3,  884  [1922]. 
Brennstoffchemie  2,  37  [1921].' 


Uberschusses  bei  Gegenwait  von  30  ccm  Alkohol  bestimmt  (Indikator 
Alkallblau).  AlkoholzusHtz  ist  erforderlich,  weil  in  rein  wässeriger 
Lösung  das  huminsäure  Kali  ebenso  wie  fettsaures  Alkali  dis>^oziiert 
Beim  Erhitzen  auf  250'^  (in  Paraffinum  liquidum)  spalten  beide 
Sauren  Kohlensäure  und  Wasser  ab;  während  sich  aber  das  Kcaklions 
Produkt  der  freien  Huminsäure  in  lO'Vniger  heißer  Natronlauge  größten- 
teils löst,  ist  das  Erhit/.ungsprodukt  der  mit  Alkali  ausgezogenen  Säurö 
fast  unlöslich,  es  wird  eiht  durch  schmelzendes  Alkali  «Jes|)alten 

^yeite^hin  wurde  festgestellt,  daß  die  mit  Alkali  ausgezogene  Säure 
identisch  ist  mit  der  oben  bereits  erwähnten  Pyrohumin«äure,  welche 
durch  Erhitzen  von  Huminsäure  unter  Abgabe  von  Kohlensäure  und 
\\  asser  entsteht.  Der  Caiboxylverlust  kommt  in  der  erniedrigten 
Verseifungszahl  zum  Ausdruck. 

Nach  alledem  ist  zu  schließen,  daß  die  in  der  Braunkohle  vor- 
kommenden Anhydride  'aus  der  Huirinsäure  unter  Abspaltung  nicht 
nur  von  Wasser,  sondern  auch  von  Kohlensäure  entstanden  sind 
wobei  freilich  die  Umwandlungstpmpeiatur  zweifellos  ganz  wesentlich 
niedriger  lag,  als  beim  Laboratoriumsversuch. 

Die  Braunkohle  enthält  hiernach  neben  Bitumen  und  Mineral.stoffer 
in  wechselnden  Verhältnissen  freie  Huminsäuren,  Pyr^diuminsnure- 
anhydrid  und  Huminketon.  Die  drei  letzteren  Bestandteile  finden 
sich  gleichfalls  in  der  bereits  früher  erwähnten,  durch  Erhitzen  von 
Huminsäure  entstehenden  „synthetischen  Braunkohle". 

Bezüglich  Entstehung  der  Kohlen  aus  dem  H.Jz  war  von  mir  in 
der  früheren  Mitteilung  der  Standpunkt  vei treten,  daß  sowohl  Cellulose 
wie  Lignin  zur  Kohlebildung  beigetragen  haben. 

Fischer  und  Schräder  nehmen  dagegen  an,  daß  die  Cellulose 
fast  vollständig  von  Bai^terien  aufgezehrt  und  daß  nur  das  Lignin 
in  Huminsäure,  sowie  weiterhin  in  Kohle  umgewandelt  wird.  Zur 
Stütze  ihier  Anschauung  weisen  sie  darauf  hin,  daß  im  Torf,  im  faulen- 
den Holz  usw.,  die  alkalilöslichen  methoxylhaltigen  Ligninstotfe  sich 
stark  anreichern,  während  die  sal/ säurelösliche  Cellulose  mthr  und 
mehr  verschwindet 

Daß  ein  Teil  der  Cellulose  durch  Fäulnis  vergeht,  ist  ohne  weiteres 
zuzugeben;  schwer  ver.4ändlich  ist  aber,  daß  die  in  Betracht  kommen- 
den bedeutenden  Mengen  Cellulose  fast  restlos  verzehrt  werden  sollen 
wenn   man   berücksichtigt,  daß   die  Bakterientätigkeit   infolge  der 
bakteriziden  Eijenschaften  der  Huminsäure  und  anderer  Einflüsse 
schnell  zum  Stillstand  kommt.    Nun  läßt  sich  aber  die  Anreiche- 
rung des  Lignins  im  Torf  usw.   noch  in   anderer  Weise  als  nach 
Fischer  und  Schräder  erklären,  wenn  man  nämlich  annimmt,  daß 
ein  Teil  der  Cellulose  sich  in  Lignin  umwandelt,  „verholzt".  Daß 
genetische  Beziehungen  zwischen  Cellulose  und  Lignin  be.>^tehen,  ist 
schon  von  verschiedenen  Forschern  betont  worden.    Nach  Kabsch 
und  Sachs2')  ist  Lignin  ein  Umwandlungsprodukt  der  Cellulose  und 
wird  am  Entstehungsort  der  Cellulose  gebildet.   Green^')  leitet  Lignin 
von  der  Cellulose  durch  Austritt  von  Wasser  ab.    Nach  Gross  und 
Beyan2'^)  ist  Lignin  durch  intramolekulare  Umwandlung,  Polymeri- 
sation und  Kondensation  aus  Cellulose  ent-^tanlen.    Sonach  könnte 
auch  die  Cellulose,  unter  intermediärer  Bildung  von  L'gnin,  in  Humin- 
säure und  Kohle  übergehen.    Außerdem  ist  zu  berücksichtigen,  d^ß 
selbst  ein  unmittelbai er  Übergang  von  Cellulose  in  Huminsäure  unter 
Hydrolyse  und  Einwirkung  von  Pflanzensämen  erfolgen  kann.  Dies- 
bezüglich sei  auf  eine  interessante  Beobachtung  von  Heuser-")  hin- 
gewiesen, die  von  Schwalbe^')  kommentiert  wiid:  „In  einem  so- 
genannten Braunschliffdämpfer  wurde  eine  kühleartige  Masse  gefunden 
und  analysiert.   Bei  dem  Braunschliffd impfen  handelt  es  .sich  darum, 
das  Holz  in  Stammstücken  von  etwa  1  m  Länge  und  10—15  cm  Di(  k^ 
längere  Zeit  hindurch  unter  Druck  mit  Wasserdampf  zu  dämpfen; 
Dis  sich  kondensierende  Wasser  wird  kontinuierlich  oder  zeitweise 
abgestoßen,  durchtränkt  aber  die  an  der  Kesselw^nd  sich  ablagen  den 
Splitter  völlig.   Diese  Braunholzabwässer  sind  noch  nicht  vollständig 
untersucht.  Immerhin  ist  aber  sicher,  d^ß  sie  der  Hauptsache  nach 
zuckerartige  Bestandteile  neben  organischen  Säuren  (Essig.säure  und 
Ameisensäure)    enthalten.     Die   Gegenwart   wasserlöslicher  Lignin- 
bestandteile  ist  zum  mindesten  sehr  unwahrsch^  inlich.   Diese  zucker- 
arligen  Be.standteile  haben  offenbar  unter  Einwirkung  der  oigan  sehen 
Säuren,  die  bei  jeder  Druckerhitzung  von  Holzmaterial  entstehen,  die 
Umbildung  der  Kohlehydi-a1e  in  Humussäiire  und  deren  weitere  Ver- 
änderung zu  kohleartiger  Substanz  bewirkt." 

Hiernach  ist  eine  Mitwirkung  der  Cellulose  bei  der  Kohlebildung 
nicht  V3n  der  Hand  zu  weisen.  [A.  72.] 

Uber  den  Stil  in  den  deutschen  chemischen 
Zeitschriften. 

Von  Prof.  Dr.  Edmund  0.  von  Lippmann. 

(Eingeg.  11.(2.  l922.) 

Bereits  wiederholt i)  wies  ich  auf  die  bedauerliche  Tatsache  hin, 
daß  die  deutschen  Chemiker  sich  in  weilgehendem  Maße  jen(  s  Miß- 
brauches ihrer  Muttersprache  schuldig  machen,  den  Schopenhauer 

-23)  Ztschr.  f.  Chemie  und  Ind.  der  Colloide  6,  17  [1910]. 
2^)  Ztschi'.  f.  Farben-  und  Textilchemie  3,  97  [1904]. 
2^)  vgl.  Schwalbe,  Die  Chemie  der  Cellulose  1911,  S.  453. 
2«)  Angew.  Chem.  26,  .^93  -896  [1913J. 
2')  Brennstoffcheniie  2,  277  [1921].  ' 
1)  Zuletzt  diese  Ztschr.  1919,  S.  101. 


36.  Jahrgang  1922] 


V.  Lippmann:  Über  den  Stil  in  den  deutschen  chemischen  Zeitschriften 


„Sprachverhunzung"  nannte;  eine  Besserung  ist  leider  auch  in  den 
letzten  Jahren  nicht  eingetieten,  und  zum  Beweise  dessen  wird  es 
,  genügen,  im  nachstehenden  eine  Auswahl  (tunli- hst  verkürzter)  Be- 
legstellen anzutühren,  geordnet  nach  den  nämlichen  Giuppen,  die  schon 
früher  als  die  hauptsächlichsten  bezeichnet  wurden: 

I.  Unleserliche  Wortungeheuer  („Ersparnis"  von  Bindestrichen!). 

1.  Basensäureverhaltnis. 

2.  Ti  iferrihexaa>  elatokation. 

3.  Quarzquecksilberlampenlinienspektrum. 

4.  Ullraviolettdurchsichtigkeit. 

5.  S  'Igeltransformation. 

6.  Polyblaueosinpikrat. 

7.  ( 'berflächenaktivitätstitrimetrische  Methode. 

8.  Elektrokulturkartoffeln. 

9.  Harnmikn  kjeldahlisation. 

10.  Cas-ein;itionen. 

11.  Siijaurease  (=  Soja-Urease). 

12  Schweineuteri  (=  Uieri  von  Schweinen). 

II.  Falsche  Verbindungen  von  Einzahl  und  Mehrzahl  (und  umgekehrt). 

1.  Der  Jubilar  wird  anwesend  sein  und  alle  Mitglieder  ihn  be- 
grüben (olfizieile  Einladung!). 

2.  Es  wird  1  g  Soda  beigefügt  und  einige  Siedesteinchen  zu- 
gegeben. 

3.  Es  wird  an  die  Vorteile  der  Kabel  erinnert  und  letztere  als 
beste  Form  dir  Leitung  bezeichnet. 

4.  E-i  werden  hier/u  Bemeikungen  gemacht  und  gezeigt,  daß  die 
Hypothese  nirht  ausreicht. 

5.  Es  werden  20ccm  NH3  zugegeben  und  das  Gemisch  geschüttelt. 

6.  Weiter  wird  noch  beschrieben  zwei  Verbindungen. 

III.  Falsche  und  absonderliche  Wortbildungen. 

1.  Diese   Arschriebe   smd   durchaus   zuverlässig  (=Anschrei- 
bungen). 

2.  Aldehyde  sind  Zwischenstufler  von  Alkoholen  und  Säuren. 

3.  Das  Quant  der  Energie  (=  die  Quantität). 

4.  Es  wurde  am  Rückfluß  gekocht. 

5.  Solches  Präparat  ist  völlig  ruchlos  (=  geruchlo.«). 

6  Ursächler  der  Erscheinung  ist  ein  Bazillus  (=  Ursache). 

7.  Der  un  gekehrte  Eckfistelhund  (=  Hund  mit  umgekehrt  an- 
gelegter Eckscher  Fistel). 

8.  Blei  ä.'-sigkeit  der  Substanz  (=  Abgabe  von  Blei- an  Essigsäure). 

9.  Eine  unstetige  Extrapolisation  (=  unstatthafte  Extrapoheiung). 
10.  Die  aninvertierte  l.fisung  (=  die  z.T.  invertierte). 

n.  Ein  humaner  Abfallbazillus  (=aus  menschlichen  Ausschei- 
dungen). 

12.  Die  Dreisalzlösung  (=  Lösung  der  drei  Salze). 

13.  Es  erfolgt  alkoholischer  Zuckei zerfall  (=  Alkoholbildung  aus 
Zucker). 

14.  Carboxylai ische  Kohlensäure  (=aus  COOH  enistandene). 

15.  Der  frühere  Sitz  der  Gesellschalt  fand  noch  im  Kriege  statt 
(=  Sitzung). 

16.  Diese  Düngung  erregte  kiäflige  Ausschläge  (=kiäftiges  Aus- 
schlagen) 

17.  Der  magnetische  Anzug  dieser  Legierung  (=die  magnetische 
Anziehung). 

18.  nichtigen  Aufschluß  ergab  Bisulfat  (=  richtige  Aufschließung 
bewirkte). 

19.  Der  so  erhaltene  Kalkaufschluß. 

20.  Hlai. säure  zur  Wohnungsentwesung  (=  zur  Tötung  des  Un- 
geziefers). 

21.  Die  größere  rroschdosen7ahl  (=die  größere  Dosis  für  Frösche). 

22.  HingfrmuskeJauszug  (=  Auszug  mit  Ringers  Lösung). 

23.  Das  erhaltene  Kristallacetat  (=  das  kristallisieite  Acetat). 

24.  Es  liegt  halb-alzs;iures  S 'Iz  vor. 

25.  In  unserer  raschlebngen  Zeit  (=  rasch  lebenden). 

26.  Diese  Biätterinhaltsstoffe  (=  Bestandteile  der  Blätter). 

27.  Betracht  des  Papiers  zeigt  gute  Durchsicht  (==  Betrachtung, 
Durchsit  hligkeit). 

2h.  Eine  drangvolle  Übersicht  des  Gegenstandes  (==  gedrängte). 
29.  N.  N.,  der  verdienstliche  Chemiegeschichtler. 
.-!0.  Der  Affenversuch  ergab  (=  \' ersuch  am  Affen;  nicht  analog 
Affenschande  odei  Affenkcmüdie  aufzufassen!). 

IV.  Falsche  Bilder  und  Vergleiche. 

1.  Ostwalds  Farbenorgel  ist,  soweit  sie  Koordinatensystem^ ist 
schon  beträchtlich  anwendbar,  tappt  aber,  soweit  sie  Harmonielehre 
sein  will,  noch  sehr  an  der  Oberfläche. 

2.  Alte  Vorschläge  mit  gewissen  Ideenansätzen,  die  neuerdings 
wieder  aufgelebt  sind. 

V.  Falscher  und  unlogischer  Wortausdruck. 

1.  Die  Reaktion  liegt  alkalischer  als  ihr  Optimum;  ...  die  saure 
Seite  des  Ojtinn.ms  veihält  sich  anders. 

2.  Es  wurden  nur  saure  Zahhn  festgestellt. 

3.  Alle  vier  H  der  Harnsäure  sind  sauer. 

4.  Las  Produkt  hat  zweibasisch  sauren  Charakter. 

5.  Fhosphorsäure  reagiert  bei  mehr  als  zweibasischer  Sättigung 
alkalisch.  ^  ^  ^ 


6.  Aber  die  basischen  Säuren  wirrden  nicht  vollkommen  gefällt. 

7.  Diese  Reaktion  ist  integrierbar. 

8.  Der  erste  Teil  der  Kurve  ist  als  ein  Induktionsverlauf  aufzu- 
fassen. 

9.  Der  Abzug  beider  Kurven  ergibt  (=  zieht  man  die  dargestellten 
Werte  voneinander  ab). 

10.  Das  Oxydations-  oder  Reduktionsmittel  darf  aber  nicht  um- 
kehrbar sein. 

11.  Diese  flüssige  Methode  der  Halogenbestimmung. 

12.  Einwirkung  von  Druck  auf  die  Meißische  Zahl  bewirkt  Fehler. 

13.  Osmotischer  Druck  in  1,76-Atmosphärenlösung. 

14.  Er  entdeckte  das  Faradaysche  Gesetz  m  festem  Zustande. 

15.  Benutzt  wird  flüssige  Kolilensäurekühlung. 

16.  Der  okkulte  Blutnachweis  (=  Nachweis  okkulten  Blutes). 

17.  Das  Blut  des  rechten  Herzens  (=  der  rechten  Herzkammer). 

18.  So  beobachtet  bei  magerem  Diabetes  (=bei  mageren  Diabe- 
tikern). 

19.  Gezüchtet  auf  2^/0  Knop  +  Traubenzucker. 

20.  Das  Pflanzengewebe  war  erfüllt  von  Quellwasser  (=  Quellungs- 
wasser). 

21.  Aldehydannahme  in  geringer  Menge  liegt  nahe. 

22.  Der  \  organg  der  Verbindung  ist  exotherm,  es  kann  nur  aus- 
gesprochene S;il/.l)ildung  entstehen. 

23.  Bei  Einfuhr  des  freien  Handels  wird  .  .  .  (=bei  Einführung). 

24.  Diese  Chemikalien  sind  fortan  freilistig  (=  stehen  auf  der 
Freiliste). 

25.  Anfangs  Besitzer  einer  mittelchemischen  Fabrik  (=  chemischen 
Fabrik  mittlerer  Große). 

VI.  Falsche  und  verworrene  Beschreibungen.""^ 

1.  Rotation  zeigte  der  Körper  in  Chloroform  gedreht  (=di4 
Drehung  der  Chloroformlösung  war  .  .  .). 

2.  Die  Lösung  war  m  Durchsicht  des  Rohres  rot  gefärbt. 

3.  Der  Versuch  wurde  bald  mit  Luft,  bald  mit  CO,  geschüttelt. 

4.  Die  fertigen  Röhren  waren  saurer  als  der  Bestimmung  entspricht. 

5.  Die  Reagenzgläser  sind  inaktiv,  zeigen  aber  auf  Zusatz  diasta- 
tische Eigenschaft. 

6.  Die  Verbindung  wurde  auch  aus  Hefegärung  isoliert. 

7.  Die  Sul!stanz  wird  mit  dieser  Methode  gefärbt. 
8  Hierauf  zieht  man  die  Salzsäure  vom  Titer  ab. 

9.  Sich  störend  gebildete  HNO3  wird  besonders  bestimmt. 

10.  Aus  Verzuckerungsversuchen  gelang  es  nicht,  kristallisierten 
Zucker  7u  erhalten. 

11.  Milchsäure  wird  durch  Schütteln  mit  Amylalkohol  in  Soda 
übergeführt. 

12.  Die  Lösung  wird  durch  NaOH  auf  30pro7ent.  Lauge  gebracht. 

13.  Der  Stoff  enthält  ein  besonderes  Konstitutionsprinzip. 

14.  Für  den  Aufbau  des  Wassers  ist  dessen  dreieckige  Konf  igiu-ation 
nachgewiesen. 

15.  Auf  diesem  Nährboden  erfolgt  blaues  Wachstum.  ■ 

16.  So  werden  Valenzelektronen  im  Innern  des  Moleküls  in  Ge- 
ruch sschwingungen  versetzt. 

17.  Das  Ende  des  Sonnenspektrums  ist  auf  den  Ozongehalt  der 
Atmosphäre  zurückzuführen. 

18.  Vorteil  der  Darstellung  ist,  daß  der  Stoff  nicht  gelb  wird  und 
sich  alsbald  zersetzt.  ' 

19.  Gipsen  des  Weines  ist  ein  Lebergift  (gemeint  ist  das  ent-i 
stehende  KHSO4!).  '. 

20.  Die  Ausbeutung  des  Rohstoffes  war  schlecht  (=  die  Ausbeute 
aus  dem  Rohstoff).  ' 

21.  Beachtenswert  in  der  diabetischen  Küche  (=  für  die  Ernährung 
Diabetischer). 

22.  Wie  das  weiße  Blutbild  beweist  (=  die  Zahl  der  Leukocyten 
beweist). 

23.  Der  Umfang  dieser  Industrie  ist  noch  nicht  zum  Abschlüsse 
gelangt. 

24.  Das  Verfahren  ist  ein  sich  in  der  Praxis  bereits  bewähr'es. 

25.  Der  Ort  zeigt  gar  keine  geographische  Gelegenheit  für  chemische 
Großindustrieentwicklungsmöglichkeit  (=  ist  geographisch  ungünstig 
gelegen). 

26.  Inzwischen  war  ein  zweiter  Teilhaber  in  das  Patent  getreted. 

27.  Das  Buch  war  ein  wohlverdientes  (=  sehr  verdienstliches); 
ein  belangweckendes. 

28.  Baeyer  wurde  vom  Verfasser  wiederholt  berufen  (=  Verfasser 
berief  sich  wiederholt  auf  B ). 

29.  Durch  keine  Fülle  wirkt  dieses  Buch  erfrischend. 

30.  Der  Forscher  starb  an  sich  nach  dienstlich  betroffenem  Unfall 
zugezogener  Krankheit. 

Die  vorstehend  angeführten  Beispiele  sind  durchweg  nur  Zeit- 
schriften ersten  Ranges  entuonimen,  wollen  aber  keinen  Anspruch  auf 
Vollzähligkeit  erheben;  sie  umfassen  indessen  die  verschiedensten  Ge- 
biete der  Chemie,  und  lassen  daher  erkennen,  daß  es  in  diesen  allen 
keineswegs  nur  vereinzelte  Vertreler  gibt,  die  es  nicht  vermögen, 
sich  verständlich  und  grammatisch  richtig  in  ihrer  Muttersprache  aus; 
zudrücken.  Diese  (durchaus  nicht  nur  auf  die  Chemie  beschiänkte)  Er"- 
scheinung,  die  in  der  wissenschaftlichen  Literatur  keines  anderen 
Landes  ihresg'eichen  findet,  ist  überaus  betrübend  und  sollte  die  Fach- 
männer dazu  veranlassen,  ihren  Ursachen  ernstlich  nachzuspüren  und 
schleunige  Abhilfe  zu  schaffen,  mindestens  zugunsten  des  heran- 
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wachsenden  jüngeren  Geschlechtes.  Unter  den  heutigen  Verhältnissen 
hat  das  deutsche  Volk  kaum  eine  wichtigere  Aufgabe  als  die,  seine 
gemeinsame  Sprache  zu  pflegen;  es  ist  Zweck  dieser  Zeilen,  abermals 
auf  diese  sehr  ernste  Aufgabe  hinzuweisen,  nicht  aber,  etwa  Schul- 
meisleiei  zu  treiben,  oder  die  Lachmuskeln  anzuregen.         [A.  38.] 


Rundschau. 


Vom  1.  April  1922  ab  wird   der  Teuerungszuschlag  der  Ab- 
teilung III  der  Physikalisch-Technischen  Reichsanstalt  (Wärme  und 
Druck)  mit  Ausrahme  der  Fieberthermometer  auf  GOO^/o  erhöht. 
Charioltenburg,  den  13.  März  1922. 

Der  Präsident 
der  Physikalisch  Technischen  Reichsanstalt, 
gez.  Warburg. 

Jahresbericht  unserer  Vertragsgesellschaft  für  Lebensversicherung, 
Stuttgarter  Lebensversicherungsbank  a.  G.  (Alte  Stuttgarter).  Im 
Jahre  1921,  dem  67.  Geschäftsjahre  der  Bank,  wurden  38697  Anträge 
über  792,7  Millionen  Mark  eingereicht  (gegen  683,5  Millionen  Mark  im 
Vorjahre).  Aufgenommen  wurden  35373  Versicherungen  mit  698,9 
(im  Vorjahre  579,8)  Millionen  Mark.  Der  Reinzuwachs  in  der  Todes 
f<ill Versicherung  belief  sich  auf  28670  Versicherungen  mit  637,4  (im 
Vorjahre  531)  Millionen  Mark  Kapital.  Der  Gesamtbestand  der  Bank 
betrug  Ende  1921  254173  Versicherungen  mit  2  Milliarden  654  Milli- 
onen Mark  Versicherungssumme. 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 


Die  Berliner  Mikrobiologische  Gesellschaft  und  das 
Kuratorium  der  Prof.  Dr.  Hans  Aronson-Stif tung  hielten  am 
8.  März,  dem  Todestage  des  Stifters,  unter  dem  Vorsitz  von  Geh.-Rat 
Prof.  Dr.  Händel,  eine  Festsitzung  im  Hygienischen  Institut  der 
Universität  ab.  Bei  dieser  wurde  Geh.  Mcdizinalrat  Prof.  Dr.  Julius 
Morgenroth  für  seine  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  experimentellen 
Therapie  der  diesjährige  Stiftungspreis  überreicht. 

Herr  Morgenroth  hielt  darauf  einen  Vortrag  über:  „Serum- 
therapie und  Chemo'herapie  der  Streptokokkeninfektion".  An- 
knüpfend an  die  Forschungen  Hans  Aronsons  über  die  Serum- 
therapie der  Streptokokkeninfektion  besprach  der  Vortragende  zunächst 
die  Schwierigkeiten,  die  sich  aus  der  Verschiedenheit  der  immunisa- 
torischen Typen  für  den  weiteren  Fortschritt  ergeben.  Die  Wirkungs- 
weise des  Streptokokkenserums  ist  nicht  völlig  aufgeklärt,  wenn  man 
lediglich  auf  des-en  bakteriotrope  Funktion  Rücksicht  nimmt ;  es  kommen 
noch  nach  Versuchen  des  Vortragenden  Depressionsimmunität 
und  Virulenzsturz  in  Frage.  Die  Chemotherapie  der  Strepto- 
'  kdkkeninfektion  erstreckt  sich  h  mpt^ächlich  auf  Bekämpfung  örtlicher 
Infektion;  bei  dieser  spielen  bisher  die  Hauptrolle  Cliinaalkaloide 
(Vu'in),  Akridiniumammoniumhaloide  (Trypatlavin)  und 
9- Aminoakridin  (Rivanol).  Auch  hier  wirken  Immunitätsphäno- 
mene bei  der  Heilung  mit. 


Neue  Bücher. 


Eger,  Dr.  E.,  und  Braun,  Dr.  K.,  Die  Seifenindustrie.  2.  Aufl.  Mit 
30  Abbildungen  im  Text.    Leipzig  1922.  Verlag  Dr.  Max  Jänecke. 

M  31 

jElster,  Dr.  jur.  Alexander,  Grundrisse  der  Rechtswissenschaft.  Bd.  Vlll, 
Gewerblicher  Rechtsschutz,  umfassend  Urheber-  und  Verlagsrecht, 
Patent-  und  Musterschutzrecht,  Warenzeichenrecht  und  'Wett- 
bewerbsrecht. Berlin  1921.  Vereinigung  wissenschaftlicher  Ver- 
leger, geh.  M  40,  geb.  M  45 

Hoffmann,  0.,  Vereinfachte  Schornsteinberechnung.  Monographien 
zur  Feuerungstecbnik.  He't  3.  Leipzig  1922.  Verlag  Otto  Spamer. 

M  12 

von  Ihering,  Albrecht,  Maschinenkunde  für  Chemiker.  2.  Auflage- 
Handbuch  der  angewandten  physikalischen  Chemie.  Herausge- 
geben von  Bredig,  G.  Band  IH.  Ein  Lehr-  und  Handbuch  für 
Studierende  und  Praktiker.  Mit  305  Abbildungen  und  6  Tafeln. 
Leipzig  1922.    Verlag  Joh.  Ambr.  Barth.  M  105,  geb.  M  130 

Krätzer,  Hermann,  Die  Fabrikation  der  deutschen,  französischen  und 
englischen  Wagenfette.  Leicht  faßlich  geschildert  für  WHgenfett- 
fabrikanten,  Seifenfabrikanten,  für  Interessenten  der  Fett-  und 
Ölbranche  usw.  3.  Auflage.  Mit  36  Abbildungen.  Chemisch- 
technische Bibliothek.  Band  158.  Wien  1922.  Verlag  A.  Hart- 
leben. M  24  +  33V//o  Zuschlag 

Liesegang,  Dr.  Raphael  Ed.,  Beiträge  zu  einer  Kolloidchemie  des 
Lebens.  (Biologische  Diffusionen.)  2.  Auflage.  Dresden  1922. 
Verlag  Theodor  Steinkopff.  geh.  M  10 

Litinsky,  L.,  Messung  großer  Gasmengen.  Anleitung  zur  praktischen 
Eimittlung  großer  Mengen  von  Gas-  und  Luftströmen  in  tech- 
nischen Betrieben.  Mit  238  Abbildungen,  37  Rechenbeispielen, 
8  Tabellen  im  Text  und  auf  einer  Tafel,  sowie  13  Schaubildern 
und  Rechentafeln  im  Anhang.  Chemische  Technologie  in  Einzel- 
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darstellungen.    Herausgeber  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  Allgemeine 

chemische  Technologie.     Leipzig   1922.     Verlag  Otto  Spamer. 

geh.  M  175,  geb.  M  195 
Lorenz,  Prof.  Richard,  Raumerfüllung  und  lonenbeweglichkeit.  Mit 

17  Figuren  im  Text  und  1  Tafel.   Leipzig  1922.    Verlag  Leopold 

Voss.  brosch.  M  105,  geb.  M  120 

Ostwald,  Wilhelm,  Die  Farbenfibel.    7.  Auflaf^e.    Mit  10  Zeichnungen 

und  252  Farben.    Leipzig  1922.     Verlag  Unesma  G.  m.  b.  H. 

geb.  M  35  +  20"/o  Sort.-Zuschlag 
Buer,  Prof.  Dr.  Rudolf,  Metallographie  in  elementarer  Darstellung 

2.  Auflage.  Mit  140  Abbildungen  im  Text  und  5  Tafeln.  Leipzig  1922. 

Verlag  Leopold  Voss.  brosch.  M  120,  geb.  M  140 

Seligsohn,  Dr.  Julius  L.,  Geheimnis  und  Erfindungsbesitz.  Berlin  1921. 

Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger,  geh.  M  30 

Tschirch,  A.,  Erlebtes  und  Erstrebtes.    Lebenserinnerungen.  Vom- 

Apothekerlehrling   zum   Universilätsprofessor.     Mit   1  Titelbild, 

14  Tafeln  und  4  Bildern  im  Text.  Bonn  1921.  Verlag  Friedrich  Cohen. 


Personal-  und  Hochschulnachrichten. 


Es  wurden  ernannt:  Dr.  Gocker,  Leiter  des  neueröffneten 
Instituts  für  Höntgeniechnik  in  Stuttgart,  zum  a.  o  Prof.;  G.  Poma 
zum  Prof.  der  industri'41en  Chemie  an  der  R.  Süuola  di  Applicazione 
per  gli  ingegneri  in  Padua;  Dr.  K.  Rosenmund,  Privatdozent  der 
Chemie  an  der  Universität  Berlin,  zum  a.  o.  Prof. 

Dem  Privatdozenten  Dr.  Doetsch  an  der  Universität  Halle  ist  ein 
Lehrauftrag  zur  Vertretung  der  angewandten  Mathem  itik  erteilt  worden. 

Dr.  M.  K.  Hoff  mann  ist  z  im  Vorstandsmitglied  der  Cermetall- 
Aktienge-^ellschaft  und  der  Chemischen  Fabrik  Freiberger  Mulde  G.  m. 
b.  H.  in  Freiherg»  (Sachsen)  gewählt  worden. 

Gestorben  ist:  Dr.  W.  T.  Scheele,  früherer  Präsident  der 
New  Jersey  Agricultural  Chemical  Co.,  Hoboken,  4.  März,  62  Jahre  alt. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Hauptversammlung  zu  Hamburg 
7.-10.  Juni  mzz. 

Fachgruppe  für  analytische  Chemie.  Für  die  gelegentlich  der 
Hauptversammlung  stattfindende  Tagung  der  Fachgruppe  bitte  ich  um 
baldige  Anmeldung  von  Vort/ägen. 

Als  allgemeines  Thema,  das  bei  der  diesjährigen  Versammlung 
zu  behandeln  wäre,  ist  seitens  verschiedener  Vorstandsmitglieder  der 
Fachgruppe  die  Endpunktsbestimmung  bei  Titrationen  (ins- 
besondere alkalimetrischen  und  azidimetrischen)  vorgeschlagen  worden. 
Redner,  die  über  diese  Fragen,  Art  der  Indikatorwirkung,  elektro- 
metrUche  Endpunktsbestimmung  usw.  Referate  erstatten  wollen,  bitte 
ich,  ebenso  wie  die,  welche  andere  Themata  behanden  wollen,  mir 
baldigst  ihre  Vorträge  anzumelden,  damit  die  Tagesordnung  rechtzeitig 
veröffentlicht  werden  kann.j  Prof.  Dr.  W.  Fresenius. 

Aus  den  Bczirksvcrcinen. 

Bezirksverein  Schleswig-Holstein.  Sitzung  am  Sonntag,  den  5  3., 
vorm.  11  Uhr,  im  großen  Hörsaal  des  Chem.  Universitäts-Laboratoriums. 
Der  Vorsitzende  Dr.  Amsel  heißt  die  ungemein  zahlreich  erschienenen 
Mitglieder  des  Bezirksvereins,  sowie  die  der  befreundeten  technischen 
Vereine,  die  dem  Verbände  technisch-wissenschaftlicher  Vereine  ange- 
hören, sowie  die  Gäste,  insbesondere  aber  das  auswärtige  Mitglied 
unseres  Bezirksvereins,  Herr  Prof.  Dr.  Rassowaus  Leipzig,  herzlichst 
willkommen.  Alsdann  spricht  Herr  Prof.  Rasso  w  über  „Gewinnung und 
Verwertung  der  Stickstoff  Verbindungen" .  Vortr.  schildert  in  auch  für 
die  anwesenden  Nichtcliemiker  allgemein  verständlicher  Weise  die  ge- 
samte Verwertungsfrage  des  Luftstickstoffes,  indem  er  von  den 
Vorgängen  in  der  Natur,  den  Einflüssen  elektrischer  Entladungen  in  der 
Atmosphäre,  den  Assimilationsprozessen  im  Pflanzenreich,  den  stick- 
stoffsammelnden Bakterien  ausgehend,  eine  Schilderung  der  Salpeter- 
gewinnung in  Chile  gibt  und  über  die  chemischen  Prozesse  der  Kalk- 
stickstoffgewinnung,  der  Gewinnung  der  Cyan  Verbindungen  zur 
Gewinnung  des  Ammoniaks  nach  dem  Haber-Bosch- Verfahren  gelangte. 
Sämtliche  Schilderungen  wurden  durch  sehr  schöne  und  interessante 
Lichtbilder  illustriert.  Den  Schluß  des  nahezu  zweistündigen  Vor- 
trages bildete  eine  Vorführung  der  Unglücksstätten  in  Oppau  vor  und 
nach  der  Zerstörung  durch  die  Explosion  von  Ammoniumsulfatsalpeter. 

Am  Sonnabend,  den  4.  3.,  war  dieser  Versammlung  bereits  eine 
Vorstandssitzung  vorausgegangen,  an  der  als  Vertreter  des  Haupt- 
vereins Herr  Prof.  Dr.  Rassow,  als  Vertreter  der  Mitglieder  der 
Universität  Herr  Prof.  Dr.  Skitta  teilnahmen.  Nachlem  der  Vor- 
sitzende den  durch  die  Interessenlosigkeit  der  Mitglieder  bedingten 
schlechten  Besuch  der  Vereinsversammlungen  näher  beleuchtet  hatte, 
wurde  nach  längeren  Ausführungen  von  Prof.  Rassow  und  Prof. 
Skitta  übereinstimmend  festgestellt,  d  iß  das  Weiterbestehen  des 
Schleswig -Holsteinischen  Bezirksvereins  nur  durch  stärkere  Heran- 
ziehung der  Universität  zu  ermöglichen  ist;  namentlich  wird  empfohlen, 
Fortschrittsvorträge  aus  den  verschiedenen  Gebieten  der  Chemie  zu 
veranstalten.  Auch  sollen  den  Universitätsangehörigen  einige  Sitze 
im  Vorstand  angeboten  werden.  [V.  11.] 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.^  Leipzig.  —  Verantwortlicher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  f>ei()zig. 


169 


Zeitschrift  für  angewandte  Chemie 


35.  Jahrgang  S.  169-176 


Inhaltsverzeichnis  Anzeigenteil  Seite  VIl. 


11.  April  1922,  Nr.  29 


Über  die  wichtigsten  Arzneimittel  der  Veterinär- 
medizin.') 

Von  Tierarzt  Dr.  Alexander]  Gluschke. 

Assistent  am  Cliemischen  Institut  der^Tierärztlichen  Hochschule  zu  Berlin. 
IL  Räude-(Hautparasiten) mittel. 

Von  allen  durch  Hautparasiten  hervorgerufenen  Krankheiten  der 
Haustiere  ist  die  Räude  (Scabies)  infolge  ihres  seuchenhaften  Charakters 
und  ihrer  verheerenden  Folgen  an  erster  Stelle  zu  nennen.  Einen 
wie  großen  Umfang  sie  bei  mangelhaft  gepflegten  und  in  Herden 
lebenden  Tieren  erreichen  kann,  haben  wir  im  Verlaufe  des  Krieges 
gesehen,  wo  Hunderttausende  von  Truppenpferden  erkrankten  und 
viele  Tausende  an  ihr  zugrunde  gingen.  —  Bekanntlich  kann  die 
Krätze  bei  den  Haustieren  durch  drei  verschiedene  Gattungen  von 
Milben,  Sarcopt es- (Grab-),  Dermal oc.optes  -  (Saug-)  und  Dermato- 
phagus-  (schuppentressende)  Milbe,  verursacht  werden,  die  in  oder 
auf  der  Haut  schmarotzen  und  unter  starkem  Juckgefühl  eine  ekzema- 
töse Hautentzündung  unter  Haarausfall  hervorrufen,  wodurch  Abmage- 
rung und  schließlich  völlige  Erschöpfung  der  Tiere  eintreten  kann. 
Von  allen  Räudearten  beanspruchen  die  Sarcoptesräude  der  Pferde 
und  Hunde  und  die  Dermatocoptesräude  der  Schafe  wegen 
ihrer  Ausbreitung  das  größte  Interesse.  Bei  Hunden  kommt  noch 
die  viel  schwerer  heilbare  durch  die  Haarbalgmilbe  (Demodex  foUic.) 
hervorgerufene  Akarusräude  hinzu. 

Die  Behandlung  der  Pferderäude  ist  durch  das  Verfahren  nach 
Nöller  —  Begasung  der  kranken  Tiere  mit  Schwefeldioxyd  — 
seit  den  letzten  Kriegsjahren  in  neue  Bahnen  gelenkt  worden.  Ihm 
ist  es  zu  verdanken,  daß  die  Räude  unter  den  Pferden  in  dieser  kurzen 
Zeitspanne  auf  das  gewöhnliche  Maß  eingedämmt  werden  konnte. 
Durch  zweimaliges  Einstellen  der  räudigen  Tiere  in  besonders  kon- 
struierte Zellen  werden  bei  einer  Gaskonzentration  von  4 — 6  Volum- 
prozent und  einer  einstündigen  Einwirkung  des  Schwefeldioxyds  die 
Räudemilben  und  deren  Eier  in  der  Haut  sicher  abgetötet.  Das  Ver- 
fahren hat  in  der  Behandlung  der  Pferderäude  völlig  Wandel  geschaffen 
und  namentlich  die  mannigfaltigen  Nachteile  der  bisherigen  Behand- 
lungsmethoden beseitigt.  Die  Vorteile  der  Gasbehandlung  bestehen 
in  einer  schnellen  und  zuverlässigen  Wirkung,  selbst  bei  aussichtslos 
erkrankten  Tieren,  im  Ausbleiben  jeder  Hautschädigung,  in  bedeuten- 
der Arbeitsersparnis  durch  Fortfall  der  zahlreichen  Waschungen  und 
Schmierkuren,  in  der  Unabhängigkeit  von  der  Sorgfalt  des  behandeln- 
den Personals  imd  in  der  Billigkeit  des  Verfahrens  bei  Massener- 
krankungen. Zur  Begasung  wird  in  der  Regel  das  verflüssigte 
Schwefeldioxyd,  das  in  Stahlflaschen  im  Handel  ist,  benutzt.  Trotz 
dieser  Bequemlichkeit  liegt  ein  Bedürfnis  vor  nach  Gasquellen,  die 
dem  Tierarzt  gestatten,  an  Ort  und  Stelle  die  nötige  Gasmenge  her- 
zustellen. Das  Abbrennen  von  Schwefel  und  Schwefelkohlen- 
stoff, im  Auslande  bereits  üblich,  hat  trotz  besonders  konstruierter 
Vorrichtungen  Mängel,  deren  Abstellung  durch  geeignete  Herrichtung 
dieser  Rohstoffe  begrüßt  werden  würde.  Restlose  schnelle  Verbrennung 
ohne  Büdung  größerer  Mengen  von  Schwefeltrioxyd  und  Wasser  wäre 
anzustreben.  Die  Herstellung  des  Gases  aus  Sulfiten  dürfte  wohl  zu 
teuer  werden.  Natürlich  hat  es  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  auch  andere 
Gase  auf  ihre  therapeutische  Brauchbarkeit  bei  Räude  zu  prüfen.  Doch 
haben  das  im  Kriege  als  Kampfgas  benutzte  Chlorpikrin  und  auch 
die  Blausäure,  die  außerordentlich  stark  wirksam  gegen  Räudemilben 
sind,  wegen  der  großen  Vergiftungsgefahr  keine  praktische  Anwendung 
gefunden. 

Dagegen  hat  der  Formaldehyd  als  Gas  keine  nennenswerte 
Wirkung  auf  Milben  aufzuweisen,  weshalb  auch  das  Wredan,  dessen 
Hauptbestandteile  Paraformaldehyd,  Lysaformal  und  Ameisensäure  sind, 
als  Räudemittel  versagt  hat. 

Durch  das  Gasverfahren  sind  die  alten  bewährten  Räudemittel 
trotzdem  nicht  entbehrlich  geworden,  da  ja  Kopf  und  Hals  sich  beim 
Vergasen  außerhalb  der  Zelle  befinden  und  bei  Einzelerkrankungen 
die  Aufstellung  der  teuren  Gaszelle  nicht  verlohnen  würde.  Die  Stoffe, 
die  als  milbentötende  Mittel  in  mannigfacher  Form  und  Kombination 
in  Anwendung  kommen,  sind  die  Kresolpräparate,  Kreosot,  Roh- 
öl, Petroleum,  die  Naphthalin-  und  Tetralinpräparate,  der 
Teer,  Schwefel,  Schwef elleber,  Sublimat,  Arsenik,  Tabak- 
dekokte,  und  als  epidermislösende  Unterstützungsmittel  Seife, 
Soda,  Pottasche  und  Ätzkalk.  Die  teuren  ätherischen  Öle 
(Anis-,  Kümmel-,  Fenchelöl),  das  Terpentinöl,  Styrax,  Perubalsam 
und  dessen  synthetische  Ersatzpräparate  Perugen  und  Peruol 
haben  nur  Bedeutung  für  die  Hunde-  und  Kleintierpraxis. 

Bei  der  Pferderäude  werden  in  erster  Linie  die  bereits  früher 
erwähnten  zahlreichen  Kresolpräparate  verwendet  in  Form  von  Salben 
und  Linimenten,  die  mit  Hilfe  von  Fetten,  Paraffinen,  Vaseline,  mit 
Alkohol,  fetten  Ölen  und  Mineralölen  hergestellt  werden  und  als 
Handelspräparate  unter  allerlei  Namen  im  Gebrauch  sind. 
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Bei  den  Scimiierkuren  .sind  die  Kresolseif enlinimente 
(Creolin-,  Bacillol-,  Lysol-,  Carboxol)  und  die  Teerlinimente  als  die 
gebräuchlichsten  zu  nennen.  Der  au.sgezeichneten  Tiefenwirkung  stehen 
jedoch  Nachteile  entgegen,  die  wir  bei  der  GasbehandUing  nicht  haben, 
wie  z.  B.  die  häufig  inkonstante  Zusammensetzung,  starke  Reizwirkung 
auf  die  Haut  (Entzündung,  Schwellung,  Nekrose,  Haarausfall),  Vergiftungs- 
erscheinungen durch  Resorption  der  Mittel,  die  dauernde  Durchnässung, 
die  besonders  in  der  kalten  Jahreszeit  und  bei  heruntergekommenen 
Tieren  verhängnisvoll  wird.  Ferner  sind  die  Schmierkuren  bei  den 
zahlreichen  Ganzeinreibungen  ziemlich  kostspielig  und  umständlich.  — 
Erwähnt  seien  noch  die  Rohöl -Kalk  wasseriinimente,  die  nach 
Erschöpfung  der  Vorräte  an  guten  Räudemitteln  im  Kriege  als  allei- 
niger Ersatz  in  Betracht  kamen,  und  die  infolge  ihrer  starken  Reiz- 
wirkuug  auf  die  Haut  viele  Opfer  gefordert  haben. 

Die  wässerigen  Lösungen  der  Kresolpräparate  einschließlich 
der  Tabak  lau  gen  und  Arsenikbäder,  von  denen  letztere  häufig 
Anlaß  zu  Vergiftungen  gaben,  haben  sich  bei  der  Sarcoptesräude  der 
Pferde  wegen  mangelnder  Tiefenwirkung  entsprechend  ihrer  geringen 
Durchdringungsfähigkeit  und  kurzen  Einwirkung  nicht  bewährt.  Ebenso 
hat  das  im  Kriege  aufgekommene  Heißluftverfahren,  wobei  trockne 
Temperaturen  (bis  100")  angewandt  wurden,  sich  als  wirkimgslos  er- 
wiesen, leistet  jedoch  zur  Unterstützung  der  Schmierkuren  gute  Dienste. 

Neuerdings  sind  einige  Handelspräparate  bekannt  geworden,  die 
zu  Waschungen  und  Einreibungen  empfohlen  werden,  und  deren 
Wirkung  auf  den  Gehalt  an  schwefliger  Säure  zurückzuführen  ist 
(„Totalisator",  Sulfoliquid,  Natrium  thiosulfat  u.  a).  Ob 
die  günstigen  Erfolge,  die  einige  Kollegen  damit  erzielt  haben,  be- 
stätigt werden,  bleibt  abzuwarten. 

Bei  der  Behandlung  der  Schaträude  haben  sich  die  Schmierkuren 
mit  den  üblichen  Linimenten  in  der  Praxis  nicht  so  wirksam  er- 
wiesen wie  die  Räudebäder  und  werden  meist  nur  als  Vorbereitungs- 
und Palliativkuren  angewendet  für  den  Fall,  daß  wegen  kalter 
Witterung  das  Badeverfahren  nicht  durchführbar  ist.  Da  die  Derma- 
tocoptesmilbe  auf  der  Haut  schmarotzt  und  sich  nicht  wie  die  Sarcoptes- 
milbe  in  die  Haut  eingräbt,  genügen  bereits  die  wässerigen  Lösungen, 
um  die  Parasiten  mit  großer  Sicherheit  abzutöten.  Als  Badflüssigkeiten 
sind  vornehmlich  2"/oige  Lösungen  der  verschiedenen  Kresolpräpa- 
rate, 2— 5^'oige  Tabakdekokte  und  etwa  l^/o ige  Arseniklösungen 
im  Gebrauch,  von  denen  die  letzteren  durch  Zusätze  mannigfach  modi- 
fiziert worden  sind.  Die  Wirkung  dieser  Bäder  ist  bei  richtiger  Aus- 
führung recht  gut,  doch  haben  sie  den  Nachteil,  daß  häufig  Vergiftungs- 
fälle vorkommen,  die  oft  bei  Arsenik-  und  Tabakbädern  größeren 
Umfang  annehmen.  Besonders  muß  vor  einer  Verwendung  der  arsen- 
sauren Salze  gewarnt  werden,  die  infolge  ihrer  größeren  Resorptions- 
fähigkeit verschiedentlich,  wo  sie  angewendet  wurden.  Hunderte  von 
Todesfällen  zur  Folge  hatten. 

Die  Kalkschwefelbäder  (hergestellt  aus  gebranntem  Kalk  und 
Schwefel)  sind  im  Auslande  als  Antiparasitika  bei  der  Massen- 
behandlung sehr  geschätzt  und  finden  auch  bei  uns  wieder  größere 
Beachtung.  Dagegen  sind  die  Therosotbäder,  5*/oige  Merkuri- 
sulfatlösungen,  wegen  ihrer  starken  Giftwirkung  wieder  in  Fortfall 
gekommen.  Die  Gasbehandlung  mit  Schwefeldioxyd  hat  sich  bei 
der  Schafräude  gut  eingeführt  und  wird  bereits  vielfach  dort,  wo  sich 
die  Aufstellung  der  für  Massenbehandlung  konstruierten  Zellen 
verlohnt,  in  Anwendung  gebracht.  Es  gibt  Spezialisten,  die  mit  ihren 
zerlegbaren  Zellen  überall  herumreisen  und  die  Enträudung  größerer 
Herden  vornehmen. 

Die  Mittel,  die  dem  Tierarzte  bei  der  Sarcoptesräude'  der 
Hunde,  die  in  Großstädten  zeitweise  außerordentlich  verbreitet  ist, 
zur  Verfügung  stehen,  sind  sehr  zahlreich.  Neben  den  bewährten 
Kresol-  und  Teerlinimente n,  Kresolseif en,  sind  es  besonders 
Sublimat,  Kreosot,  Ichthyol,  /?-Naphthol  in  Form  von  Salben 
und  Spirituosen  Lösungen.  Für  die  empfindliche  Haut  zarter  Hunde 
sind  der  Perubalsam  sowie  die  synthetischen  Präparate  P e r u o  1  und 
Perugen  und  der  Storax  geeignet,  die  stark  milbentötend  wirken 
und  relativ  ungiftig  sind.  —  Von  neueren  Handelspräparaten  haben 
das  Eudermol  (salicylsaures  Nicotin),  das  Epikarin  (Naphthol- 
Kresotinsäure),  das  Mitigal,  eine  organische  Schwefelverbindung, 
die  dem  Ichthyol  in  Zusammensetzung  und  Wirkung  ähnlich  ist,  das 
Neguvon  (hochmolekulare  Ketone!)  und  das  „Milbex"  (Phenol- 
präparat), über  deren  Zusammensetzung  nichts  Näheres  bekannt  gegeben 
ist,  in  der  Praxis  Anklang  gefunden. 

Von  diesen  soll  sich  das  letztere  nicht  nur  bei  der  Sarcoptesräude, 
sondern  auch  bei  der  Akarusräude  gut  bewährt  haben.  Auch  die 
Gasbehandlung  mit  Schwefeldioxyd  hat  in  der  Hundepraxis  bei 
Sarcoptes  Erfolg,  jedoch  dürfte  das  Verfahren  infolge  der  mehr 
sporadischen  Fälle  nur  für  klinischen  Betrieb  geeignet  sein. 

Im  Gegensatz  zur  Sarcoptes-  ist  die  Akarusräude  der  Hunde  ein 
äußerst  schwer  heilbares  Leiden.  Der  Umstand,  daß  der  Parasit 
(Demodex  follicul.)  tief  in  die  Haut  bis  zur  Haarwurzel  eindringt,  wo 
es  infolge  von  Reizwirkung  zu  Entzündungszuständen  kommt,  deren 
Folgen  Haarausfall,  Verdickung  der  Haut,  Knötchen-,  Pustel-  und 
Geschwürbildung  sind,  bringt  es  mit  sich,  daß  die  gewöhnlichen  Räuie- 
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mittel  hier  meistens  versagen  und  höchstens  noch  bei  miltelschweren 
Fällen  nach  wochenlanger  Behandlimg  zum  Ziele  führen.  Es  dürfte  zu  weit 
führen,  alle  Mittel  aufzuzählen,  die  bei  Akarus  versucht  und  empfohlen 
worden  sind.  Von  allen  Substanzen  haben  sich  Perubalsam,  Schwe- 
felleber, Schwefelkohlenstoff,  Sublimat,  Kantharidensalbe, 
Kümmelöl  und  die  Kresolpräparate  (Milbex)  noch  am  wirk- 
samsten erwiesen.  Das  Schwefeldioxyd  hat  hier  jedoch  vollkommen 
versagt.  —  Das  Heilmittel  gegen  Akarusräude  ist  noch  nicht  gefunden 
worden. 

Die  Räudeerkrankungen  bei  den  übrigen  Haustieren  werden  durch 
dieselben  Mittel  bekämpft.  Erwähnenswert  ist,  daß  Phenol-  und 
Naphthalinderivate  bei  Katzen  äußerst  giftig  wirken  und  nicht  ange- 
wendet werden  dürfen. 

Die  unter  dem  Namen  Fußkrätze  (Kalkbeine)  bekannte  Krank- 
heit der  Hühner  ist  e])enfalls  durch  eine  Milbenart  (Cnemodoceptes 
mutans)  bedingt  und  durch  die  üblichen  Mittel  relativ  leicht  zu  heilen. 

Außer  den  Räudemilben  gibt  es  noch  eine  ganze  Reihe  von  Haut- 
parasiten (Läuse,  Haarlinge,  Federlinge,  Zecken,  Bremsen, 
Stechmücken,  Fliegen,  deren  Bekämpfung  mit  den  gewöhnlichen 
antiparasitären  Mitteln  geringere  Schwierigkeiten  macht.  Allgemeines 
Interesse  verdienen  die  Zecken  als  Überträger  schwerer  Blutin- 
fektionskrankheiten (Pisoplasmosen,  Texasfieber),  wodurch  in 
stark  verseuchten  Ländern  ungeheure  Verluste  entstehen.  Bei  diesen 
Seuchen  ist  die  Vernichtung  der  Zecken  in  erster  Linie  anzu- 
streben. Hierbei  leisten  Arsenik  und  Petroleum  in  Form  von 
Waschungen  und  im  Auslande  bei  Massenbehandlung  in  Form  von 
Bädern  gute  Dienste. 

Ein  gi'ößeres  volkswirtschaftliches  Interesse  hat  auch  die  sogenannte 
Dasselplage,  die  durch  die  Biesfliege  (Oestrus)  hervorgerufen  wird. 
Die  an  den  Haaren  von  Weidetieren,  besonders  Rindern,  abgelegten 
Eier  kommen  durch  Ablecken  in  den  Magen,  wo  die  Larven  aus- 
schlüpfen, die  dann  nach  einer  eigentümlichen  Wanderung  durch  den 
ganzen  Tierkörper  bis  unter  die  Haut  gelangen,  wo  sie  bis  zum  Frühjahr 
schmarotzen  und  die  sogenannten  Dasselbeulen  bilden.  Nach  dem 
Heranwachsen  verläßt  der  Parasit  das  Wirtstier  durch  die  Haut  und 
verpuppt  sich  im  Erdboden.  Abgesehen  davon,  daß  die  Tiere  im  Nähr- 
zustand und  in  der  Milchergiebigkeit  stark  leiden,  und  bei  Schlacht- 
tieren das  Fleisch  infolge  Wässerigkeit  minderwertig  werden  kann, 
liegt  der  Hauptschaden  in  der  starken  Wertminderung  der  Felle.  Denn 
bei  dem  späteren  Gerben  derselben  entstehen  an  den  betreffenden 
vernarbten  Stellen  im  Leder  Löcher.  Der  Schaden,  der  durch  die 
Biesfliege  jährlich  hervorgerufen  wird,  geht  in  die  Millionen. 

Die  Bekämpfung  der  Dasselplage  ist  umständlich  und  schwierig. 
Der  Versuch,  den  Larven,  die  durch  eine  kleine  Hautöffnung  atmo- 
sphärische Luft  atmen,  durch  Schwefeldioxyd  beizukommen,  hat  keinen 
Erfolg  gehabt.  Am  besten  bewährt  hat  sich  das  mechanische  Ent- 
fernen der  Larven  durch  Ausdrücken  und  Herausziehen,  das  sogenannte 
Abdasseln. 

IIL  WurmmitteL 

Mit  der  Einführung  der  obligatorischen  Fleischbeschau  sind  die 
Wurmkrankheiten  beim  Menschen  außerordentlich  zurückgegangen. 
Daß  der  hakentragende  Bandwurm  (Taenia  solium),  die  Zysti- 
zerken-  und  Echinokokken-Krankheit  des  Menschen  heute  ein 
seltener  Befund  ist,  ist  lediglich  auf  die  segensreiche  Wirkung  der 
Fleichbeschau  zurückzuführen.  Eine  sichtbarer  Erfolg  ist  auch  zum  Teil 
bei  unseren  Haustieren  nicht  ausgeblieben.  Durch  die  planmäßigen 
Untersuchungen  sind  die  Schweine-  und  Rinderfinne,  die  Echino- 
kokken- und  Trichinenkrankheiten  wirksam  bekämpft  worden. 
Wenn  nicht  überall  dieser  Erfolg  erzielt  wurde,  so  liegt  es  daran, 
daß  an  Orten  ohne  geregelte  Fleischbeschau  die  mit  Parasiten  durch- 
setzten Organe  der  Schlachttiere  mit  Vorliebe  an  solche  Tiere  ver- 
füttert werden,  die  geeignet  sind,  die  Krankheit  weiterzuver breiten. 
Der  Schaden,  den  die  tierischen  Schmarotzer  unserer  Volkswirtschaft 
alljährlich  zufügen,  ist  unberechenbar.  Durch  das  seuchenhafte 
Auftreten  bestimmter  Wurmkrarkheiten  werden  bisweilen  ganze  Herden 
von  Nut/tieren  gefährdet  (Leberegel-,  Lungenwurmseuche  u.  a.).  Da- 
her spielt  auch  die  therapeutische  Behandlung  der  Krankheiten,  die 
durch  Entoparasiten  bedingt  sind,  in  der  Veterinärmedizin  und  -Hy- 
giene eine  sehr  wichtige  Rolle. 

Obwohl  eine  Anzahl  von  Parasiten,  Echinokokken  (in  der  Lunge, 
Leber  und  in  anderen  Organen)  Trichinen  und  Finnen  (in  den 
Muskeln),  Schmarotzer,  die  in  der  Niere  und  in  den  Gekrösarterien 
sitzen,  für  Medikamente  nicht  zugänglich  sind,  können  andere,  die  im 
Magendarmkanal  und  in  den  Luftwegen  vorkommen,  durch  Wurm- 
mittel wirksam  beseitigt  werden,  wie  z.  B.  Bandwurm,  Spul- 
würmer, Oxyuren,  Palisadenwürm,er,  Gastruslarven,  Leber- 
egel usw. 

Die  Arzneimittel,  die  als  Anthelmintika  Verwendung  finden, 
sind  meist  empirisch  gefundene  Substanzen  mit  starker  Giftwirkung, 
nicht  nur  für  die  Parasiten,  sondern  auch,  falls  sie  reichlich  resor- 
biert werden,  für  das  Wirtstier.  Die  Schmarotzer  werden  nicht  immer 
abgetötet,  sondern  oft  nur  betäubt,  so  daß  die  gleichzeitige  Verab- 
reichung eines  Abführmittels  erforderlich  ist.  Eine  Vorbereitungskur, 
Entleerung  des  Magen  und  Darmes,  ist  angezeigt,  jedoch  bei  stark- 
wirkenden Mitteln  nicht  ohne  Gefahr  wegen  der  gesteigerten  Resorp- 
tionsfähigkeit der  Darmschleimhaut. 

Zunächst  sind  es  die  zahlreichen,  bei  allen  Haustieren  vorkom- 
menden Bandwurmarten,  die  in  therapeutischer  Hinsicht  ein 
größeres  Interesse  verlangen,  weniger  deswegen,  weil  der  Parasit  das  | 
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Wirtstier  in  seinem  Gesu rdhtiiszvslard  f(bj:digt,  als  wegen  der  Ge- 
fährlichkeit der  durch  den  Generalion^wechiel  bedingten  Krankhtiifn 
und  der  großen  Ausbreitung.'mfglithlieit.  Belanntlich  körn(n  die 
Finnen,  Zystizerken,  Echinokokken,  die  als  Laiven  der  Bandwüimer 
anzusehen  sind,  nach  dem  Wiits-w echsel  viel  a eihängnisvollcr  werden 
als  der  Bandwurm  selbst,  da  jene  räch  Durchbchiurg  der  Mfigen- 
und  Darmwand  sehr  oft  in  lebenswichtige  Oreane  (Herz,  Gehirn  Aige 
Leber)  wandern.  ' 

Als  Bandwurmmittel  finden  in  der  Tieiheilkunde  Kamala,  Koso- 
blüten,  Arekanuß,  Farnkrautwurzel,  Granatriiide  und  die 
Pikrinsäure  Verwendung.  Von  ihnen  ist  das  Kamalapulver,  Fiucht- 
drüsen  der  Rottlera  tinctoria,  besonders  bei  Hunden  ur  d  Schafen  im 
Gebrauch.  Da  das  Mittel  selbst  abführend  wirkt,  eiübrigt  sieh  die  Ver- 
abreichung eines  Laxans.  —  Filixextrakt,  gewonnen  aus  dem 
Wurzelstock  des  einheimischen  Farnkrautes  (Aspiditm  lilix  mas),  bat 
neuerdings  wegen  des  hohen  Preises  der  atsliindis(hen  Drogen'und 
auch  wegen  seiner  ausgezeichneten  Wirkung  l  ei  der  Leleiegeheuche 
der  Schafe  erhöhte  Beachtung  gefunden.  Weniger  häulig  weiden  die 
Kosoblüten  (Hagenia  abessinica)  angewendet.  —  Die^e  drei  Drcgen 
haben  für  den  Chemiker  ein  grißeies  Interesse  wegen  des  (hemiscLen 
Aufbaues  der  wirksamen  Bestandteile.  Das  Rottlerin,  gtwcnren 
ausKamala,  die  Filixsäure,Aspidino],  Albasp idin,  Fl avaspid- 
säure,  Filicin,  die  wirksamen  Substanzen  des  Fan  kiautrhizt ms, 
sowie  Kosotoxin  sind  sämtlich  siruktuicbc misch  veiwandt  und  als 
Derivate  des  Phl orogl  uc i  n  s  und  der  Butter? äure  eilannt  worden. 
Auch  das  Tanacetin,  gewonnen  aus  einer  Kcmpositenart  (Tfinacetuni 
vulgare),  die  ebenfalls  seit  altcrsherals  Bar.dwu) mmittel  im  GeLrcueh 
ist,  ist  von  ähnlichem  Bau,  da  es  bei  der  Alkalischmelze  Brenz- 
catechin  und  Buttersäure  gibt.  Demnach  dürfte  die  spezifische 
Wirkung  dieser  Arzneimittel  auf  die  an  mehrweitige  Phenole  ge- 
bundene Buttersäurekomponente  zurückzuführen  sein.  Dagfgen  sind 
die  wirksamen  Bestandteile  der  Arekanuß  (Arekolin,  Arekaidin 
Arekain)  und  der  Granatrinde  (Pelletierin  und  Isopell etierin)  Alka- 
loide.  Wegen  des  niederen  Preises  werden  in  der  Tierheilkunde  aus- 
schließlich die  Pflanzenpulver  als  solche  verabfolgt.  Nrr  in  der 
Hundepraxis  kommen  die  in  der  Humanmedizin  bekannten  Spezial- 
präparate  bisweilen  in  Anwendung,  wie  Filmaron  (Aspidinollilicin), 
Tenalin,  hergestellt  aus  der  Arekanuß,  Taeniol,  aus  der  Rinde  von 
Musenna  abessinica,  Pelletierinsulf at  und  -tannat  u.  a. 

Bei  der  Bandwurmseuche  der  Schafe  sind  mit  Pi  kr  in  säure 
und  deren  Kaliumsalz  recht  gute  Erfolge  erzielt  worden.^  Auch 
Kreolin,  Kreosot,  Naphthalin,  /?-Naphthol,  Chloroform, 
Knoblauch  und  Kürbiskerne  sind  als  Bandwurmmittel  v eiwendet 
worden,  jedoch  ist  deren  Wirkung  lecht  unzulänglich. 

Die  Vorzüge  der  Spezialpräparate  des  Handels,  die  meistenteils  vor- 
stehende Substanzen  in  verschiedenen  Kombinationen  und  Mischungs- 
verhältnissen enthalten,  liegen  in  der  äißeien  Foim  urd  in  der  Be- 
kömmlichkeit. Denn  was  nützt  das  tette  Bar d-wuinmiltel,  venn  es, 
wie  es  beim  Hunde  sehr  oft  gesthieht,  eibiochen  wiid! 

Von  den  Spulwürmern  erfordern  zwei  Arten,  Ascaris  rrtgalo- 
cephala  beim  Pferde  und  Ascaris  marginata  beim  Hunde,  am  häutigsten 
eine  therapeutische  Behandlung.  Als  Spulwuimmittel  sind  beim  Pferde 
fast  ausschließlich  der  Brechweinstein,  Arsenik,  seltener  Atoxyl, 
Terpentinöl,  Schwefelkohlenstoff,  Arekanuß,  Filixextrakte 
und  Thymol  im  Gebrauch.  Beim  Hunde  zeigt  das  Santonin  die 
beste  Wirkung.  Dieser  Bitterstoff,  dessen  chemische  Konstitution  bekannt 
ist  (Anhydrid  der  Santonsäure),  wird  aus  der  Blütenknospe  der  Arte- 
misia  ciana,  einer  Kompositenart  in  Tuikestan,  gewonnen,  ist  heute 
aber  kaum  erhältlich.  Seine  Wirkung  ist  streng  spezifisch  für  Spul- 
würmer. Während  das  Santonin  beim  Menschen  wegen  seiner  Gift- 
wirkung nur  mit  Vorsicht  zu  gebrauchen  ist,  hat  es  sich  bei  der« 
Tieren  als  ungefährlich  erwiesen.  Nur  ganz  junge  Tiere  sind  emp^ 
findlich,  ältere  vertragen  relativ  große  Dosen  und  scheinen  sich  sogafi 
daran  zu  gewöhnen,  so  daß  es  zuweilen  schwer  ist,  sie  damit  zu  töten.  Es 
wäre  eine  dankbare  Aufgabe  für  den  Chen»iker,  Santoninderivate 
synthetisch  herzustellen. 

Da  Band-  und  Spulwürmer  häufiger  gleichzeitig  vorkommen  und 
auch  die  Parasiten  sich  an  Mittel  gewöhnen  können,  hat  man  die 
kombinierte  Anwendung  versucht  und  damit  gute  Erfolge  erzielt.  Ein 
solches  Handelspräparat  ist  das  Noemin,  dessen  wirksame  Bestand- 
teile Granatrindenextrakt,  amerikanisches  Wurmsamenül  (Ol.  Cheno- 
podii  anthelm.),  /5-Naphthol,  Sozojodolchinin  und  Rizinusöl  sind. 

Außer  Band-  und  Spulwürmern  kommen  noch  eine  ganze  Anzahl 
von  Entoparasiten  vor,  die  wegen  ihres  seuchenhaften  Auftretens  von 
Wichtigkeit  sind.  So  die  sogenannte  Magenwurmseuche  der 
Schafe,  die  durch  eine  Rundwurmart  (Strongylus  contortus)  bedingt 
ist^und  am  erfolgreichsten  mit  Pikrinsäure,  Ka mala,  Filixextrakt, 
Te'rpentinöl,  Arekanuß  und  Kresolpräparaten  bekämpft  wird. 

Dagegen  hat  die  Magen wurmseuche  der  Pferde  die  Larven 
einer  Bremsfliege  als  Ursache,  die  oft  in  Hunderten  von  Exemplaren 
auf  der  Magen-  und  Darmschleimhaut  haften  und  zu  schweren  Er- 
nährungsstörungen Veranlassung  geben.  Da  sie  leicht  eine  Perforation 
der  Magenwand  herbeiführen  können,  ist  eine  Behandlung  oft  geboten. 
Hierbei  leistet  besonders  Schwefelkohlenstoff  in  Gelatinekapseln 
gute  Dienste,  während  Chloroform  und  Terpentinöl  sich 
weniger  gut  bewährt  haben. 

Von  größerer  volkswirtschaftlicher  Gefahr  ist  die"  Leb eregel- 
seuche,  die  als  Herdenkrankheit  am  häufigsten  bei  Schafen,  aber 
'auch  bei  Rindern,  Wild  und  anderen  Tieren  auftritt.   Die  Parasiten 
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(Distomum  hepaticum  und  laüceolatum),  die  sich  in  den  Gallengängen 
,  und  in  der  Leber  festsetzen,  rufen  eine  Leber-  und  Gallengangent- 
zündung  hervor,  die  mit  der  Zeit  zu  schweren  Ernähiungsstörungen 
und  völliger  Erschöpfung  führt.  Die  Krankheit  hat  in  früheren  Zeiten, 
als  man  noch  nicht  die  Entwicklungsgeschichte  des  Lebei-egels  kannte, 
ungeheuren  Schaden  angerichtet.  In  manchen  Ländern  sind  ihr  bis 
zwei  Drittel  des  ganzen  Schafbestandes  zum  Opfer  gefallen.  Seitdem 
man  weiß,  daß  die  in  einer  kleinen  Schnecke  (Limnaea  minuta)  para- 
sitierenden Embryonen  nach  einem  eigenartigen  Generationswechsel 
imd  einer  interessanten  Metamorphose  als  sogenannte  Cerkarien  mit 
dem  Grase  von  Schafen  aufgenommen  werden,  hat  die  Leberegei- 
In-ankheit  durch  Meidung  solcher  verseuchten  Weiden  erheblich  nach- 
gelassen, fordert  aber  trotzdem  noch,  besonders  im  Ausland,  jährlich 
Tausende  von  Opfern.  Als  ein  sehr  wirksames  Heilmittel  gelten  neuer- 
dings die  Filixextrakte,  die  bei  einwandfreier  Beschaffenheit  die 
Parasiten  in  einem  hohen  Prozentsatze  in  der  Leber  abtöten.  Ein 
besonders  gutes  Handelspräparat  ist  das  Distol,  eine  ätherische 
Lösung  der  Filixsäure  und  des  Filicins  in  konstanter  Konzentration. 
Ähnlich  wirkt  das  Fasciolin  (Filix-  und  Musennarindenextrakte). 
Kamala,  ebenfalls  ein  starkes  Gift  für  Distomum  hepaticum,  ist 
wegen  seiner  drastisch  abführenden  Wirkung  infolge  der  notwendigen 
relativ  großen  Dosen  nicht  ungefährlich. 

Eine  ganz  ähnliche  Herdenkrankheit  ist  die  Lungenwurm- 
seuche,  die  bei  Schafen  und  Ziegen,  seltener  bei  Jungrindern,  Wild 
und  anderen  Tieren  auftritt.  Die  Parasiten  sind  Strongylusarten, 
Fadenwürmer,  die  in  den  Bronchien  und  im  Lungengewebe  schmarotzen. 
Auch  diese  Krankheit  ist  eine  ausgesprochene  Weidekrankheit  imd 
besonders  in  Gegenden  mit  moorigen,  nassen  Riesel-  und  Über- 
schwemmungswiesen stationär.  —  Die  beste  Bekärapfimgsart  der  Seuche 
ist  die  Vorbeuge  durch  Meiden  der  verseuchten  Weideplätze.  Zur 
therapeutischen  Behandlung  dienen  das  Terpentinöl,  Creolin, 
Kreosot,  Jod  jodkalium,  Pikrinsäure  und  Chloroform  in  Form 
von  Inhalationen  der  Dämpfe  und  intratrachealen  Injektionen  der 
wässerigen  Lösungen  und  öligen  Emulsionen.  Da  dieselben  aber  auf 
Würmer  nicht  spezifisch  einwirken,  haben  sie  nur  einen  bedingten 
Wert  und  dürften  höchstens  dadurch  nützlich  sein,  daß  sie  Hustenreiz 
erzeugen  und  damit  die  Herausbeförderung  der  Würmer  und  ihrer  Brut 
begünstigen.  In  neuerer  Zeit  werden  besonders  einige  Kupfer  salze, 
Kupferchlorid  und  -sulfat,  Methylgly kokollkupf er,  kolloi- 
dales kieselsaures  Kupfer,  zum  Teil  als  Salzlecken,  zum  Teil  auch 
als  subkutane  und  intravenöse  Injektionen  empfohlen.  Ob  diese  Mittel 
sich  wirklich  als  Spezifikum  gegen  die  Strongyluswürmer  bewähren, 
wird  angezweifelt. 

Erwähnenswert  ist  noch  die  Coccidienkrankheit,  die  bei 
Rindern,  Kaninchen  und  Geflügel  oft  seuchenartig  auftritt  und  unter 
Namen  wie  rote  Ruhr  der  Rinder,  weiße  Ruhr  des  Geflügels  bekannt 
ist.  Die  Bekämpfung  dieser  Protozoen  mit  Methylenblau,  Atoxyl, 
Brechweinstein,  Thymol,  mit  adstringiependen  und  desinfi- 
zierenden Mitteln,  Tannoform,  Wismutsubnitrat,  Tannin,  Alaun, 
Kresolpräparaten,  Thiosulfat  macht  erhebliche  Schwierigkeiten. 

Es  dürfte  zu  weit  führen,  auf  die  große  Zahl  der  übrigen  •  Ento- 
parasiten  einzugehen,  zumal  dieselben  weniger  für  die  pharmazeutische 
Industrie  als  für  den  Tierarzt  und  Zoologen  von  Interesse  sind. 

IV.  AbführmitteL 

Die  in  der  Medizin  als  Abführmittel  verwendeten  Substanzen  sind 
ihrem  mannigfaltigen  chemischen  Aufbau  entsprechend  in  ihrer  Wirkungs- 
weise recht  verschieden.  Bei  der  therapeutischen  Behandlung  ist  hier- 
auf ganz  besonders  zu  achten,  zumal  von  der  Wirkungsweise  auch 
der  Wirkungsgrad  abhängig  ist,  der  aber  bei  den  einzelnen  Tiergattungen 
infolge  der  Verschiedenheit  des  anatomischen  Baues  und  der  physio- 
logischen Eigentümlichkeiten  des  Magen  und  Darmes  sehr  schwanken 
kann.  Während  die  einen,  wie  z.  B.  die  sogenannten  Mittelsalze, 
Natrium-  und  Magnesiumsulfat  nach  den  Gesetzen  der  0 s  m -> s  e  wirken, 
indem  durch  Übertritt  von  Wasser  aus  dem  salzarmen  Blut  in  den 
Darm  eine  Verflüssigung  des  salzreichen  Darminhaltes  erfolgt,  also  auf 
rein  physikalische  Weise  abführen,  erregen  andere  Stoffe  wie  Kalomel, 
Rhabarber,  Aloe,  Schwefel  durch  direkte  Reizung  der  Schleimhaut- 
nerven reflektorisch  die  Darmperistaltik.  Die  Verflüssigung  des  Darm- 
inhaltes  kann  aber  auch  durch  gesteigerte  Sekretion  der  Darm- 
drüsen erreicht  werden,  also  durch  ausgesprochene  Drüsenmittel  wie 
Pilocarpin  und  Arecolin,  die  äußerst  drastisch  wirkende  Substanzen 
sind,  da  sie  auch  gleichzeitig  die  Peristaltik  beschleunigen.  Eserin 
und  Bariumchlorid  rufen  eine  Kontraktion  der  Darmmuskulatur 
hervor,  die  sich  bis  zum  Darmtetanus  steigern  kann,  der  zu  einer 
schnellen  Entleerung  des  parminhaltes  führt.  Auf  mechanischem 
Wege  wirken  die  fetten  Ole,  indem  dieselben  Darmwand  und  -Inhalt 
schlüpfrig  machen.  Scharfreizende  Mittel,  wie  Krotonöl,  Gutti,  Kolo- 
quinten,  Podophyllin,  Jalappenwurzel  erzeugen  eine  Ex-  und  Trans- 
sudation  von  Blutserum  in  das  Darmlumen  und  sind  wegen 
ihrer  gleichzeitigen  starken  Einwirkung  auf  die  Peristaltik  des  Dünn- 
darms äußerst  heftig  wirkende  Substanzen.  Eine  ausgesprochene  dick- 
darmerregende Wirkung  entfalten  Frangularinde,  Cascara  sagrada, 
Sennesblätter,  auch  Aloe  und  Rhabarber,  sowie  die  synthetischen 
Anthrachinon-  und  Phenolphthaleinpräparate. 

Entsprechend  ihrer  mannigfachen  Wirkungsweise  ist  die  Anwendung 
der  Abführmittel  nicht  auf  die  durch  Futteranschoppung  und  Ver° 
stopfung  bedingten  Krankheiten  beschränkt,  sondern  auch  bei  vielen 


anderen  Leiden  angezeigt,  auf  die  hier  einzugehen,  zu  weit  führen 
würde. 

In  der  Tierheilkunde  können  die  beim  Menschen  gebräuchlichen 
Abführmittel  nur  in  beschränktem  Maße,  bei  Hunden  und  sehr  jungen 
Tieren,  Verwendung  finden,  da  dieselben  bei  Pferden  und  Rindern 
unzulängliche  Wirkung  zeigen  oder,  falls  man  sie  in  entsprechend 
großen  Dosen  gäbe,  der  Preis  ein  sehr  hoher  sein  würde. 

Infolge  des  eigentümlichen  anatomischen  Baues  des  Magens  und 
Darmes  und  der  oft  unzweckmäßigen  Fütterung  gehört  die  durch  Futter- 
schoppung,  Verstopfung  und  durch  Lähmung  der  Darmperistaltik 
bedingte  „Kolik"  der  Pferde  zu  den  häufigsten  Krankheiten.  Als 
gut  wirkendes  Laxans  hat  sich  hier  die  Aloe,  seit  alters  her  bekannt, 
bis  auf  den  heutigen  Tag  behauptet.  In  Pillenform  wird  sie  besonders 
bei  der  chronischen  Verstopfung  des  Blind-  und  Grimmdarms  ver- 
abreicht. Die  aus  ihr  isolierten  wirksamen  Bestandteile,  Aloetin, 
Emodin,  Aloein,  die  sich  chemisch  als  Anthrachinonderivate 
erwiesen,  haben  keine  praktische  Anwendung  gefunden.  Ob  sich  das 
synthetische  D  ioxyanthrachinon  (Istizin)  als  Aloeersatz  wird  be- 
haupten können,  ist  fraglich.  Das  Bedürfnis  nach  schneller  wirkenden 
Mitteln  führte  zur  Einführung  des  Eserins,  Pilokarpins  und  be- 
sonders des  Are  Colins,  Alkaloide,  deren  Salze  in  wässeriger  Lösung 
bei  subkutaner  Injektion  bereits  in  wenigen  Zentigrammen  in  kurzer 
Zeit  eine  äußerst  drastische  Wirkung  entfalten.  Von  ihnen  ist  das  Eserin- 
sulfat  (Physostigminsulfat),  gewonnen  aus  der  Kalabarbohne,  wegen 
seiner  tetanusähnlichen  Wirkung  auf  den  Darm  nur  mit  Vorsicht  zu 
gebrauchen.  Seine  kombinierte  Anwendung  mit  Pilokarpinchlorhydrat, 
das  als  Drüsenmittel  wirkt,  ist  durch  das  geeignetere  brom wasserstoff- 
saure Ai-ecolin  (Tetrahydromethylnicotinsäuremethylester),  Alkaloid  der 
Arekanuß,  ersetzt  worden,  das  deren  gemeinsame  Wirkung  in  sich 
vereinigt.  Als  schnelles  ausgezeichnetes  Laxans  (die  Wirkung  setzt 
nach  einer  Viertelstunde  ein)  und  wegen  seiner  bequemen  und  sicheren 
Applikationsmethode,  der  Sparsamkeit  im  Gebrauch  (Dosis  0,05  g)  hat 
es  als  Abführmittel  für  Pferde  allgemeine  Anwendung  gefunden.  Als 
resorptionsbeförderndes  Mittel  leistet  es  auch  bei  der  Hufleder- 
hautentzündung  (Rehe)  der  Pferde  gute  Dienste.  Auf  synthetischem 
Wege  sind,  außer  Arecolin  selbst,  einige  Derivate  desselben,  Cesol  und 
Neo- Cesol  (Chlormethylat  des  Nikotinsäuremethylesters  bzw.  das 
Jodmethylat  des  hydrierten  Cesols)  dargestellt  worden,  die  ganz  ähn- 
liche, wenn  auch  schwächere,  Wirkungen  aufweisen,  aber  wegen  des 
hohen  Preises  und  der  unangenehmen  Schwellungen  an  der  Injektions- 
stelle mit  dem  Arecolin  noch  nicht  konkurrieren  können.  Das  ange- 
priesene Sennatin,  ein  Sennesblätterextrakt,  das  zu  subkutanen  In- 
jektionen empfohlen  wird,  hat  sich  in  der  Veterinärmedizin  nicht 
bewährt.  —  Die  Mittelsalze,  Natrium-  und  Magnesiumsulfat  werden 
bei  Pferden  kaum  angewendet,  da  die  notwendigen  großen  Mengen 
bei  der  Widerspenstigkeit  des  Pferdes  ohne  Gefahr  des  Verschluckens 
nicht  verabfolgt  werden  können.  Dagegen  wird  das  Kalomel  wegen 
seiner  gleichzeitig  desinfizierenden  Eigenschaften,  sowie  der  Brech- 
weinstein, letzterer  besonders  bei  Wurmkrankheiten,  häufig  ange- 
wandt. Bariumchlorid,  das  zeitweise  in  Form  der  intravenösen 
Injektion  als  drastisches  Abführmittel  für  Pferde  im  Gebrauch  war, 
hat  man  wegen  seiner  krampfartigen  Wirkung  auf  den  Darm  und  als 
schweres  Herzgift  wieder  fallen  lassen. 

Viel  seltener  als  beim  Pferde  werden  beim  Rind  Abführmittel 
benötigt.  In  den  meisten  Fällen  genügen  die  alten  Hausmittel,  Glau- 
bers^ilz  und  Bittersalz,  die  allerdings  in  großen  Dosen  (500— 1000g) 
mit  möglichst  viel  Wasser  als  Eingüsse  gegeben  werden  müssen. 
Aloe  darf  bei  Milchkühen  nicht  verabreicht  werden,  da  der  bittere 
Geschmack  auf  die  Milch  übergeht.  Kalomel  ist  kontraindiziert 
wegen  der  Überempfindlichkeit  des  Rindes  Quecksilbersalzen  gegenüber. 
Sehr  kräftige  Wirkungen  hat  der  Brech Weinstein  und  das  drastische 
Krotonöl,  die  besonders  in  Kombination  mit  den  Mittelsalzen  ange- 
wendet werden.  Das  Rizinusöl  gilt  bei  Pferd  und  Rind  als  sehr 
mildes  Mittel  und  wird  kaum  verschrieben,  da  die  großen  Dosen 
(500 — 1000  g),  die  zur  laxierenden  Wirkung  nötig  sind,  zu  teuer 
kommen,  dagegen  ist  seine  Anwendung  bei  Fohlen  und  Kälbern  ge- 
bräuchlich. Seltener  als  in  der  Pferdepraxis  werden  Eserin,  Pilo- 
karpin  und  Arecolin  benutzt.  , 

Bei  den  kleineren  Haustieren,  namentlich  bei  Hunden  leisten 
Jalappe,  Kreuzdornbeeren,  Koloquinthen,  Po d  ephyllin,  Gutti 
und  besonders  die  in  der  Humanmedizin  üblichen  Purgantien,  Ka- 
lomel, Mittelsalze,  Rizinusöl,  sowie  Rhabarber  und  Sennes- 
blätter und  deren  offizineile  Präparate  gute  Dienste.  Die  außer- 
ordentlich zahlreichen  Spezialpräparate,  die  unter  allerlei  Phantasie- 
namen im  Handel  sind,  haben  in  der  Tierheilkunde  wenig  Absatz 
gefunden.  Im  allgemeinen  sind  auch  die  aus  Agar-Agar  hergestellten 
Laxantien  sowie  die  Handelspräparate,  die  als  Derivate  des  Oxy- 
methylanthrachinons  und  des  Phenolphthaleins  recht  gute 
Wirkungen  zeigen,  für  die  Tierheilkunde  zu  teuer,  als  daß  sie  mit 
den  oben  angeführten  Mitteln  konkurrieren  könnten. 

Hiermit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  kein  Bedarf  an  neuen  Abführ- 
mitteln für  unsere  Haustiere  vorliegt.  Besonders  Präparate,  die  sich  ohne 
schädigende  Nebenwirkung  zu  subkutanen  Injektionen  eignen,  haben 
Aussicht  auf  Erfolg.  Ein  derartiges  Mittel  fehlt  für  Hunde  noch  gänz- 
lich. Auch  kann  das  beim  Pferde  angewandte  Arecolin  wegen  seiner 
recht  unangenehmen  Wirkung  auf  das  Herz  nicht  als  ideal  bezeichnet 
werden.  [A.  35.] 
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(Eine  Würdigung  seiner  wissenschaftlichen  und  technischen 

Arbeiten.) 

Von  Prof.  Dr.  Kurt  Brass,  München. 

(Eiugeg.  27./1.  1922*).) 

Die  „Zeitschrift  für  angewandte  Chemie"  und  die  „Chemiker- 
Zeitung"  haben  des  70.  Geburtstages  unseres  verehrten  Kollegen,  des 
Professors  Dr.-Ing.  h.  c.  Dr.  phil.  Gustav  Schultz  gedacht^).  Wenn 
ich  trotzdem  noch  einmal  von  dem  Gefeierten  spreche,  so  geschieht 
es  mit  dem  Wunsche,  eine  etwas  eingehendere  Würdigung  seiner 
wissenschaftlichen  Arbeiten  und  technischen  Leistungen  zu  bieten,  als 
dies  im  Rahmen  der  beiden  erwähnten,  kurzen  Aufsätze  geschehen 
konnte.  Denn  wir  haben  gerade  in  heutiger  Zeit,  wo  das  feindliche 
Ausland  deutsche  Leistungen  zu  verkleinern  sucht,  Veranlassung,  von 
dem  Lebenszweck  jener  Männer  zu  sprechen,  die  an  dem  stolzen  Ge- 
bäude der  heutigen  deutschen  chemischen  Wissenschaft  erfolgreich 
mitgebaut  haben. 

Gustav  Schultz  bezog  im  Jahre  1870  die  Universität  Königsberg 
zum  Studium  der  Naturwissenschaften,  insbesondere  der  Chemie.  Seine 
Lehrer  waren  zunächst  H.  Salkowski,  vor  allem  aber  C.  Graebe. 
Schon  im  Jahre  1872  finden  wir  die  erste  Frucht  der  Arbeit  des 
21jährigen  Studenten,  eine  selbständige  Veröffentlichung  „Über 
Diphenyl"-),  also  über  jenen  Kohlenwasserstoff  CjjHio,  den  schon 
verschiedene  Forscher  wie  Pelletier,  Dumas,  Chancel  in  mehr 
oder  weniger  reinem  Zustand  in  Händen  gehabt  und  mit  den  ver- 
schiedensten Namen  —  Metanaphthalin,  Retisteren  —  belegt  hatten, 
bis  Rudolf  Fittig  im  Jahre  1861  ihn  durch  Behandeln  von  Brom- 
benzol mit  Natrium  abermals  erhielt,  ihn  wohl  zunächst  für  das  Radikal 
Phenyl  ansah,  ihn  aber  später  mit  dem  Namen  Diphenyl  bezeichnete, 

weil  er  ihn  in  seiner  Zusammensetzung  \^      ^      \^       ^  richtig 

erkannt  hatte. 

Dieses  Thema,  dasden  Inhalt  einer  Preisarbeit  bildete,  hatteSchultz 
auf  Veranlassung  Graeb  es  gewählt  und  damit  auf  die  Ausführung  einer 
anderen  von  der  Königsberger  philosophischen  Fakultät  gestellten 
Preisarbeit,  „Über  Katechin"  verzichtet,  die  er  bereits  begonnen 
hatte.  Mit  der  Diphenylai-beit  war  die  Beurteilung  der  Konstitution 
der  kohlenstoffreicheren  aromatischen  Kohlenwasserstoffe  und  ihrer 
Derivate  in  Angriff  genommen.  Die  Veröffentlichungen  ^)  der  folgenden 
zwei  Jahre  behandeln  das  Diphenyl-benzol  und  Derivate  des 
Diphenyls. 

Vorbildlich  war  dabei  die  knappe,  klare  Art  der  schriftlichen  Dar- 
stellung experimenteller  Beobachtungen  und  theoretischer  Folgerungen, 
die  jedes  Zuviel  vermeidet,  ein  Stil,  der  kennzeichnend  bleibt  auch 
für  Schultz'  spätere  Veröffentlichungen  und  dessen  Übung  heutigen 
Tags  vielfach  erwünscht  wäre.  Dazu  kam  eine  Gründlichkeit  des 
Forschens,  die  schon  seine  damaligen  ersten  Arbeiten  auszeichnet  und 
die  stets  vorherrschend  in  allen  seinen  Untersuchungen  geblieben  ist. 
Hatte  Schultz  einmal  eine  neue  Substanz  in  Händen,  so  war  auch  so- 
fort sein  selbstverständliches  Streben,  die  Konstitution  aufzuklären. 

Monobrom-diphenyl  ist  zunächst  kurz  beschrieben,  aber  schon 
nach  fünf  Zeilen  lernen  wir  aus  wenigen  Worten  die  Stellung  des 
Brom-Atoms  kennen,  sowie  den  Weg,  der  zu  ihrer  Bestimmung  führte. 
Es  ist  ein  p-Monobrom-diphenyl,  denn  es  liefert  bei  der  Oxydation 
p-Brom-benzoesäure 


■Br— 


Br- 


-COOH 


Das  Fittigsche  Dibrom-diphenyl  erkannte  er  in  ebenso  einfacher 
wie  klarer  Weise  als  p-Dibrom-diphenyl.  Es  folgt  das  Diphenyl- 
benzol,  dessen  der  Dipheoylbildung  vollkommen  ähnliche  Synthese 
ihm  durch  Aneinanderkettung  dreier  Benzolkerne  beim  Durchleiten 
von  Benzoldampf  durch  glühende  Röhren  nach  der  Berthelotschen 
Methode  gelang,  und  welches  er  in  seinen  Oxydationsprodukten  p-Di- 
phenyl-  carbonsäure  und  Terephthalsäure  alsbald  als  p-Diphenyl-benzol 
erkannte. 


\ 


-COOK 


Aind  HOOG 


-COOHj 


Dieser  Kohlenwasserstoff  war  von  F.  Riese  im  jL^boratorium  von 
J.  Wislicenus  in  Zürich  zuerst  hergestellt  worden  aus  p-Dibrom- 
benzol,  Monobrom-benzol  und  Natrium.  M.  Berthelot  hatte  ihn  aber 


*)  Leider  hat  sich  die  Drucklegung,  die  als  Nachtrag  zu  dem  , .Jubiläum 
G.  Schultz"  erfolgen  sollte,  durch  äußere  Umstände,  insbesondere  dem  Ber- 
liner Verkehrsstreik,  verzögert.  Indessen  wird  der  Auf.-.atz,  abgesehen  von 
dem  äußeren  Anlaß,  vveswegen  er  verfaßt  wurde,  als  Beitrag  zur  Entwicklungs- 
geschichte wichtiger  Teile  der  organischen  Chemie  und  der  Farbenindustrie 
sicher  auch  jetzt  noch  unseren  Lesern  willkommen  sein.    Der  Schriftleiter. 

')  Ztschr.  f.  ang.  Chemie  1921,  613;  Chem.  Ztg.  63,  1197  [1921]. 

^  B.  5,  682  [1872]. 

=^  B.  6,  415  [1873];  B.  7,  52  [1874];  A.  174,  201  [1874]. 


in  seinem  Chrysen  nicht  vermutet,  und  erst  Schultz  war  es  vor- 
behalten, die  Identität  beider  festzustellen. 

Bei  dem  weiteren  Studium  der  Diphenylderivate  richtete  Schultz 
sein  Augenmerk  insbesondere  auf  die  Stellung  der  in  das  Diphenyl 
eintretenden  Elemente  und  Atomgruppen.  Er  hat  sowohl  die 
noch  wenig  bekannten  Monosubstitutionsprodukte  als  auch  die 
Disubstitutionsprodukte  eingehend  erforscht.  Das  von  A.  W. 
Hofmann  beschriebene  Xenylamin,  welches  A.  Kekul6  schon  in 
seinem  Lehrbuch  als  Diphenylderivat  betrachtet  hatte,  erkannte 
S  c h u  1 1  z  als  p- Amino-diphenyl.  Neben  dem  schon  erwähnten  Monobrom- 
diphenyl  und  Diphenyl-benzol  konnte  er  also  auch  Nitro-  und  Amino- 
diphenyl  in  die  p-Reihe  einordnen,  daneben  aber  auch  die  von  anderer 
Seite  aufgefundene  Sulfosäure  und  das  Phenol  des  Diphenyls,  sowie 
Chlordiphenyl.  Von  den  Disubstitutionsprodukten  gelang  es  ihm, 
außer  dem  schon  erwähnten  p-Dibrom-diphenyl  Dichlor-,  Dioxy-,  Brom- 
nitro-,  Dinitro-  und  Nitro-amino-diphenyl  als  Diparaverbindungen 
aufzuklären.  Damit  aber  hatte  er  ein  Ziel  erreicht,  das  ihm  schon 
früher  vorschwebte  und  in  seiner  ersten  Veröffentlichung  schon 
angedeutet  ist,  nämlich  die  Aufklärung  der  Konstitution  des 
Benzidins. 

Das  p,  p'-Brom-nitro- diphenyl  ergab  bei  der  Oxydation  p-Brom-  und 
p-Nitro-benzoesäure.  Dasselbe  p,  p'-Brom-nitro-diphenyl  aber  entsteht 
aus  dem  p,p'-Dinitro-diphenyl;  und  da  dieses  letztere  durch  Reduktion 
in  Benzidin  übergeführt  wird,  so  war  die  Beweiskette  geschlossen. 
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Der  Beweis,  daß  im  Benzidin  die  zwei  Aminogruppen  in  Para- 
steUung  zum  Bindungsort  der  beiden  Benzolkerne  stehen,  daß  also 
Benzidin  ein  Di-p-amino-diphenyl  ist,  dieser  Beweis,  der  längst 
in  allen  ausführlicheren  Lehrbüchern  der  organischen  Chemie  ver- 
ewigt ist,  ist  eine  der  schönsten  Früchte  der  Königsberger  Zeit.  Denn 
die  Konstitution  des  Benzidins  bildet  die  Grundlage  für  einen  der  Be- 
weise für  die  Konstitution  derDiphensäure,  also  auch  der  desPhenanthrens. 

Im  Jahre  1874  promovierte  Schultz  in  Königsberg.  In  seiner 
Dissertation  „Über  Diphenyl  und  Diphenylbenzol"  sind  die  oben  er- 
wähnten Arbeiten  sehr  übersichtlich  zusammengefaßt.  Die  Dissertation 
ist  auch  noch  bemerkenswert  hinsichtlich  einer  der  dort  zur  Ver- 
teidigung aufgestellten  Thesen.  Denn  diese  These  beleuchtet  den 
seiner  Zeit  vorauseilenden  Gedankenflug  des  jungen  Doktors.  Sie 
lautet:  „Die  von  den  Chemikern  als  Atome  bezeichneten  Teilchen 
sind  noch  nicht  die  kleinsten  Teilchen  der  Materie." 

In  einem  überaus  glücklichen  Zeitalter  der  Chemie  hat  G.  Schultz 
das  Studium  in  Königsberg  aufgenommen  und  beendet,  seine  Studenten- 
jahre waren  auch  die  ersten  Jahre  des  glücklichen  und  jungen  deutschen 
Kaiserreichs.  Die  Blüte  unserer  größten  Chemiker  war  damals  über 
die  Hohen  Schulen  Deutschlands  verteilt,  zu  einem  der  größten  führte 
auch  ihn  der  Weg  von  Königsberg  nach  Bonn,  nämlich  zu  August 
Kekul6.  Er  wurde  zu  Beginn  des  Wintersemesters  1875/76  Kekul6s 
Privatassistent,  doch  ließ  ihm  dieser  vollkommene  Freiheit  für  eigene 
Untersuchungen. 

Das  Diphenylgebiet  wurde  dort  weiter  ausgebaut,  und  durch 
Reduktion  des  Fittigschen  Iso-dinitro-diphenyls,  welches  sich  neben 
p,  p'-Dinitro-diphenyl  bei  der  Nitrierung  von  Diphenyl  bildet,  ein 
Isomeres  des  Benzidins  entdeckt,  welches  er  Diphenylin  nannte*). 
Hervorzuheben  ist  aber  besonders  die  interessante  Untersuchung 
des  Terpentinölteers ^).  Von  dem  Gedanken  ausgehend,  daß  die 
Kohlenwasserstoffe  des  Nadelholzteers  wesentlich  von  der  Zersetzung 
des  Terpentinöls  herrühren,  hatte  Schultz  sich  die  Aufgabe  gestellt, 
das  Verhalten  dieses  Öls  gegen  starke  Hitze  zu  studieren.  Diese 
Untersuchung  kann  als  mustergültiges  Schulbeispiel  für  ähnliche 
Teeruntersuchungen  gelten.  Er  förderte  aus  dem  dtirch  starkes 
Erhitzen  des  Terpentinöls  gewonnenen  Teer  Benzol,  Toluol,  Xylol, 
Naphthalin,  Phenanthren,  Anthracen  und  ;5-Methyl-anthracen  zutage, 
Kohlenwasserstoffe  des  Steinkohlenteers,  die  teilweise  auch  schon 
im  Holzteer  nachgewiesen  waren.  Das  /?-Methyl-anthracen  war 
damals  allerdings  noch  nicht  im  Steinkohlenteer  festgestellt.  Schultz 
spricht  aber  gelegentlich  der  Untersuchung  des  Terpentinölteers  die 
Vermutung  aus,  daß  es  auch  im  Stei nkohlenteer  enthalten  sein 
müsse.  Diese  Vermutung  fand  alsbald  ihre  Bestätigung.  In  einer  mit 
dem  Engländer  F.  R.  Japp  ausgeführten  Untersuchung")  eines  Roh- 
phenanthrens  wurde  /?-Methyl-anthracen  als  Begleiter  des  Phenanthrens 

*)  B.  9,  547  [1876]. 
5)  B.  10,  113  [1877J. 
«)  B.  10,  1049  u.  1051  [1877]. 
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und  des  Anthracens  aufgefunden.  Dieser  Entdeckung  konnte  dann 
noch  eine  praktische  Bedeutung  hinsichtlich  der  Wertbestimmung  des 
käuflichen  Anthracens  zugesprochen  werden. 

In  die  Bonner  Zeit  fallen  auch  die  gemeinsam  mit  seinem  Freunde 
Richard  Anschütz,  dem  damaligen  Vorlesungsassistenten  Kekul6s, 
ausgeführten  ersten  Arbeiten  über  das  Ph enanthren.  Erwähnt  mag 
sein  die  Überführung  von  Phenanthren-chinon  in  Diphenylen-keton 
(Fluorenon)  und  Fluoren  bei  der  Destillation  mit  gebranntem  Kalk'), 
als  Parallele  zu  der  von  Graebe  aufgefundenen  Bildung  von  Diphenyl 
bei  der  Destillation  mit  Natronkalk. 


\ 


\ 


und 


C-C 
O  0 


CO 


CH, 


Zur  Darstellung  des  nötigen  Phenanthrens  und  des  Phenanthren- 
chinons  wurden  sehr  gute  Vorschriften  ausgearbeitet^),  die  bis  heute 
empfehlenswert  geblieben  sind.  Und  da  bei  der  Phenanthrengewinnung 
die  fraktionierte  Destillation  größerer  Mengen  der  hochsiedenden  Teer- 
rückstände aus  gläsernen  Kolben  mit  Thermometer  sich  als  höchst 
mühevolle  und  zeitraubende  Arbeit  erwies,  so  ermittelten  sie  zuerst, 
welche  Mengen  des  Rohmaterials  zwischen  bestimmten  Temperatur- 
grenzen destillierten.  Daraufhin  konnte  bei  diesen  Destillationen 
anstatt  mit  dem  Thermometer  mit  der  Wage  gearbeitet 
werden.  So  ließen  sich  mit  leichter  Mühe  und  schnell  größere  Mengen 
hochsiedender  Kohlenwasserstoffe  so  genau  wie  mit  einem  Thermo- 
meter in  die  verschiedenen  Fraktionen  spalten.  Auch  in  der  Be- 
stimmung hochliegender  Schmelzpunkte,  die  häufig  recht 
schwierig  ist,  wußten  sich  die  beiden  Freunde  zu  helfen,  indem  sie 
jenen  Apparat  bauten,  bei  dem  Substanz  wie  Thermometer  in  einem 
Luftbad  erwärmt  werden"). 

Schließlich  sei  noch  hingewiesen  auf  die  interessante  und  un- 
erwartete Beobachtung  der  Bildung  von  Azobenzol  aus  p-Brom- 
anilin  und  Natrium^'')  bei  der  Wiederholung  des  Versuches  von 
C.  Glaser,  der  bei  Einwirkung  von  Natrium  auf  die  ätherische  Lösung 
von  p- Bromanilin  Benzidin  erhalten  hatte.  Daher  konnte  Glasers 
Benzidin  nur  indirekt  aus  Azobenzol  oder  Hydrazobenzol  entstanden 
sein.  Später  fanden  Anschütz  und  Schultz,  daß  ganz  allgemein 
monohalogensubstituierte  Aniline  unter  der  Einwirkung  von  Natrium 
Azobenzol  bilden,  und  stellten  für  den  Verlauf  der  Reaktion  folgende 
Gleichungen  auf: 

1.  2CJi,<^lj  +2Na  =  2CeH,<N^H 


H 


CA-N<J^^  +  HBr; 


3.  2  C6H5-N<JJ^  +  0.,  =  CgHs-N  =  N-CeH^  +  2NaOH. 

An  kleineren  Arbeiten  jener  Jahre  seien  noch  genannt  eine 
Njtrierung  von  Phenanthrenchinon,  die  zum  ersten  Mononitro- 
phenanthrenchinon  führte,  die  Gewinnung  von  Diphensäure 
aus  Phenanthrenchinon,  von  Phenanthrencarbonsäure  aus 
der  Sulfosäure  und  das  mit  G.  Neuhöf fer  aufgenommene  Studium 
der  Chinonamine  oder  der  Einwirkung  von  Aminen  auf  gechlorte 
Chinone. 

Im  Jahre  1877  wurde  Schultz  Unterrichtsassistent  bei  Rudolf 
Fittig  in  Straßburg  i.  E.  Als  erstes  veröffentlichte  er  dort  eine 
kurze  Mitteilung  über  Benzerythren^^).  Mit  diesem  Namen  hatte 
früher  Berthelot  die  höher  als  Diphenylbenzol  siedenden  ungenügend 
charakterisierten  Anteile  bezeichnet,  welche  beim  Durchleiten  von 
Benz«l  durch  glühende  Röhren  entstehen.  Schultz  machte  es  wahr- 
scheinlich, daß  dieser  Teil  der  Nebenprodukte  der  Diphenyldarstellung 
aus  Triphenylbenzol  besteht,  und  nannte  dieses  jetzt  Benzerythren. 
Ferner  wurde  zusammen  mit  H.Schmidt  noch  einmal  der  schon 
früher  aufgefundene  stete  Begleiter  des  p-Diphenylbenzols,  das  ihm 
isomere  Isodiphenylbenzol  untersucht^'').  Es  konnten  aus  der 
gleichen  Menge  Benzol  gleiche  Mengen  p-Diphenyl-  und  Isodiphenyl- 
benzol gewonnen  werden.  In  diesem  letzteren  schien  m- Diphenyl- 
benzol im  Gemisch  mit  anderen  Isomeren  vorzuliegen,  denn  es  ergab 
seine  Oxydation  neben  Benzoesäure  und  Terephthalsäure  auch  geringe 
Mengen  von  m -Diphenyl carbonsäure.  Damit  waren  nun  alle  bei  der 
Einwirkung  hoher  Temperatur  auf  Benzol  neben  Diphenyl  entstehen- 
den und  höher  als  dieses  siedenden  Kohlenwasserstoffe  durch  Schultz 

')  B.  9,  1400  [1876]. 

*)  B.  10,  21  [1877].   Diese  ersten  Phenanthrenarbeiten  sind  zusammen- 
gefaßt i.  A.  196,  32  [1878]. 
*)  B.  10,  1800  [1877]. 
1»)  B.  9,  1398  [1876]  u.  10,  1802  [1877]. 

B.  9,  1404  [1876];  B.  10,  323,  1661  u.  1792  [1877]. 
'-^)  B.  11,  95  [1878]. 

")  B.  11,  1755  [1878]  u.  A.  203,  118  [1880]. 


charakterisiert,  denn  Berthelots  Chrysen  hatte  er  schon  in  Königs- 
berg als  p-Diphenylbenzol  erkannt. 

In  Straßburg  aber  entstanden  vor  allem  jene  ausgedehnten  Unter- 
suchungen über  das  Phena nthren") ,  die  in  ihren  Ergebnissen 
einen  wesentlichen  Beilrag  zur  Kenntnis  der  Konstitution  dieses 
Kohlenwasserstoffs  bilden  und  die  Beziehungen  des  Phenanthrens 
und  des  Phenanthren-chinons  züm  Fluoren  und  zum  Fluorenon  ge- 
klärt haben. 

Schon  in  ihrer  ersten  Publikation  über  das  Plienanthren  spraclien 
R.  Fittig  und  E.  Ostermayer  die  Vermutung  aus,  daß  diesem 
Körper  die  Konstitution 


HC  =  CH 

zukomme.  Aber  es  fehlte  bis  dahin  noch  an  den  Beweisgründen  dafür, 
und  Schultz  schien  es  nicht  unwichtig,  diese  empfindliche  Lücke 
auszufüllen.  Er  erreichte  in  einfachster  Weise  seine  Absicht,  indem 
er  zeigte,  daß  die  von  P.  Grieß  einige  Jahre  vorher  aus  m  Nitro- 
benzoesäure  dargestellte  m-Diamino-diphensäure  beim  Fortschaffen  der 
Aminogruppen  in  das  Oxydationsprodukt  des  Phenanthrens,  nämlich 
Diphensäure,  übergeht.  Denn  nach  der  von  ihm  bewiesenen  Konsti- 
tution des  Benzidins,  konnte  die  Grießsche  Säure  nur  die  folgende 
Konstitution  haben: 


H.,N-< 


-NH, 


COOH  COOK 

Weil  nun  diejenige  Säure,  die  nach  Fortschaffung  der  beiden  Amino- 
gruppen entstand,  mit  Diphensäure  identisch  war,  so  war  damit  be- 
wiesen, daß  der  Diphensäure  die  Konstitution 


COOH  COOH 

und  dem  Phenanthren  das  von  Fittig  und  Ostermayer  angenommene 
Schema  zukommen. 

In  gründlicher  Verfolgung  dieses  Gedankenganges  imd  auf  dem 
entgegengesetzten  Wege  dem  Zusammenhang  nachgehend,  zeigte  Schviltz 
weiter,  daß  die  von  R.  Struve  bei  der  Reduktion  von  Dinitro-diphen- 
säure  (aus  Dinitro-phenanthrencliinon)  erhaltene  Diamino-diphensäure 
mit  der  Grieß  sehen'  m-Diamino-diphensäure  identisch  ist,  und  daß  sie 
sich  sowohl  in  Benzidin  als  auch  in  p,  p'-Diaminolluoren  umwandeln 
lasse.  In  den  folgenden  Formelbildern  ist  der  ganze  Kreis  dieser 
Reaktionen  veranschaulicht: 


tOOH   CüOH  COOH  COOH 


Zu  diesen  sorgfältigen  Arbeiten  über  die  Konstitution  des  Phenan- 
threns ,.  welche  ein  für  allemal  zweifelsfrei  feststellten ,  dciß  die  D  i  - 
am ino- diphensäure  einep,  p'-Diamino  diphenyl-o,o'-d  icar- 

")  B.  11,  215  [1878]  u.  B.  12,  235  [1879];  A.  196,  1  [1878]  u.  203,  95 
[1880]. 
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bonsUure  und  das  Phenanthren  ein  o,  o'-Diphenyläthylen 
ist,  tieseilten  sich  noch  die  gleichzeitig  und  unabhängig  davon' aus- 
geführien  Untersuchungen  von  R.  Anschütz  und  F.  R.  Japp  im  Bonner 
Laboratorium.  i:>iesen  Forschern  war  sowohl  die  glatte  Oxydation  des 
phenanthrensulfosauren  Natriums  als  auch  der  Dipliensäure  zu  Phthal- 
säure geglüclrt,  wodurch  einmal  der  beweis  dafür  geliefert  war,  daß 
eine  der  Carboxylgruppen  der  Diphensäure  die  o-Stellung  zur  Bindun^s- 
stelle  der  Phenylreste  innehat,  und  es  andereiseits  wahrscheinlich 
gemacht  war,  daß  beide  Carboxylgruppen  sich  zur  Bindunosstelle  in 
o-Stellung  befinden.  " 

Außerdem  widmete  sich  Schultz  in  dieser  Zeit  mit  Unterstützung 
mehrerer  Mitarbeiter  zielbewußt  und  mit  Erfolg  der  Erweiterung 
der  Chemie  des  Diphenylgebietes.  In  den  Untersuchungen  mit 
H.Schmidt  über  die  Diphenylbasen'^)  wurde  beim  Behandeln  von 
Hydrazo-benzol  mit  Salzsäure  eine  neue  üiphenylbase,  wie  es 
zunächst  schien  ein  neues  Isomeres  des  Benzidins,  entdeclct.  Der  kenn- 
zeichnendste Unterschied  lag  in  der  verschiedenen  Löslichkeit  der 
Sulfate  der  beiden  Basen.  Die  neue  Base  wurde  c>'-Diamino- 
diphenyl  genannt,  zum  Unterschied  von  Benzidin,  der  «  — ,  von 
Diphenylin,  der  /?  —  und  von  der  früher  aus  Phenanthren  erhaltenen 
Base  (die  bald  nachher  als  Diamino-fluoren  erkannt  wurde),  der  Ver- 
bindung. Nach  interessanten  Mitteilungen  über  Azo-  und  Azoxy- Ver- 
bindungen und  über  das  Diacetyl-hydrazo-benzoP")  lernen  wir 
durch  weitere  Arbeiten  alsbald  die  zweckmäßigste  Darstellung 
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T  ""'^  «i-piamino-diphenyls  aus  Azobenzol, 
und  die  Trennung  der  beiden  Isomeren  kennen,  von  denen 
das  letztere  bei  der  Benzidin-Umlagerung  in  einer  Ausheilte  von  30"/. 
v._)tn  gewonnenen  Benzidin  erhalten  wurde.  Es  konnte  also  die  tf-Ver- 
bindung  kein  zufälliger  Begleiter  und  auch  kein  Übergan^scrlied  zwi- 
schen Hydrazobenzol  und  Benzidin  sein.  "o^'o'iea  zwi 

TTn+.l^^''/'  ^lA^^  V\  ^Z"^'  sP-"erea  mit  H.  Strasser  ausgeführten 
Untersuchuag^'  vorbehalten,  zu  erweisen,  daß  <3^Diamino-d1phenyl 
Identisch  mit  dem  früher  erwähnten  Diphenylin  sei.  Dieser 
Beweis  wurde  eingeleitet  durch  die  Feststellung,  daß  im  Iso-dinitro- 
diphenyl  we  chesSchultz  schon  im  Bonner  Laboratorium  inDiphenylin 
übergeführt  hatte,  em  o,  p-Dinitro-diphenyl  vorliegt,  und  daß  die 
beiden  Nitrogruppen  des  letzteren  sich  in  verschiedenen  Ben- 
zolkernen befinden.  Es  gelang  nämlich  Schultz,  bei  der  Nitrierung 
von  Biphenyl  neben  dem  schon  bekannten  p-Mono-nitrodipheny1 
auch  das  o-Mono-nitrodiphenyl  zu  fassen.  Da  dasselbe  nun  beim 
Nitrieren  in  Iso-dinitrodiphenyl  übergeht,  so  ist  letzteres  o,  p-Dinitro- 
diphenyl,  denn  von  ihm  war  schon  bekannt,  daß  eine  der  zwei  Nitro- 
gruppen sich  zur  Verbindungsstelle  der  beiden  Benzolkerne  in  der 
p-Stellung  befindet  Der  zweite  Teil  des  Beweises  -  die  heteronu- 
cleare  Stellung  der  Nitrogruppen  -  ergab  sich  aber  daraus,  daß  das 
aus  Iso-aminonitrodiphenyl  (durch  partielle  Reduktion  von  Iso-dinitro- 
dipheay  mit  Schwefelwasserstoff  erhalten)  darstellbare  Brom-nitro- 
diphanyl  bei  der  Oxydation  p  Brom-benzoesäure  liefert. 


X 


Br 


/NO, 


-NH., 

Schließlich  ergab  eine  genaue  Vergleichung  des  aus  Iso- 
dinitrodiphenyl  entstehenden  Diphenylins  mit  dem  aus 
Hydrazo-benzol  neben  Benzidin  gebildeten  (5-Diamino- 
diphenyl,  daß  diese  beiden  Basen  nicht  isomer  sondern  identisch 
sind.  Es  war  also  ^-Diaminodiphenyl  aus  der  Reihe  der  Diamino- 
diphenyle  zu  streichen,  von  denen  dann  nur  Benzidin  («-Diamino- 
diphenyl)  und  Diphenylin  (/?-Diaminodiphenyl  oder  Isobenzidin) 
übrigblieben.  Später  allerdings  gesellte  sich  noch  ein  weiteres  von 
G.  Schultz  und  H.  Strasser  aufgefundenes  Isomeres  hinzu,  nämlich 
em  0,0  -Diaminodiphenyl.  Auch  eine  neue  Bildungsweise 
des  Diphenylins  ist  ihnen  gelungen"). 

Die  Bildung  von  Diphenylin  (o,  p'-Diamino-diphenyl)  aus  Hydrazo- 
benzol  und  Salzsäure  zeigte  aber  auch,  daß  bei  der  Umlagerung 
der  Hydrazokörper  die  Aminogruppen  nicht  notwendig  in 
die  p-Stellung  zu  der  Verbindungsstelle  der  Benzolkerne  treten 
müssen. 

Aber  auch  an  der  Klärung  der  damals  schon  in  größerer  Zahl 
bekannten  Diphenole  hat  Schultz  hervorragenden  Anteil.  Er  zeigte 
m  Versuchen  mit  H.Schmidt'«),  daß  y-Diphenol,  welches  na^ch 
P.  Grieß  beim  Behandeln  von  Benzidin  mit  salpetriger  Säure  und 
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nach  A.Engelhardt  und  P.  Latschinoff  aus  der  Disulfosäure  des 
Diphenyls  bei  der  Kalischmelze  entsteht,  sich  auch  aus  einer  Dioxy- 
phenylbenzoesäure  bei  der  Destillation  mit  Kalk  gewinnen  läßt. 
Zu  ihrer  Darstellung  bediente  er  sich  einef  Methode,  die  R.  Fittig 
mit  Hilfe  der  Kalischmelze  vom  Diphenylenketon  zur  o-Diphenyl- 
carbonsäure 


\co/ 


COOH 


und  von  der  Diphenylen-ketoncarbonsäure  zur  Isodipheasäare  (o,  m- 
Diphenyl-dicarbonsäure)  gefuhrt  hatte. 
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indem  er  eine  Diphenylen-ketondisulfosäure'  der  Kalischmelze  unter- 
warf. 
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Ein  zweites  Diphenol,  das  ^-Diphenol  (o,  p'-Dioxydiphenyl)  das 
er  beim  Diazotieren  und  Verkochen  seines  Diphenylin  erhalten  hatte 
fand  er  identisch  mit  jenem  Diphenol,  welches  E.  Lincke  durch  Kali- 
schmelze  der  p-Phenolsulfosäure  und  J.  Herzig  auf  demselben  Weo-e 
aus  der  o-Phenolsulfosäure  dargestellt  hatten.  ° 

Endlich  seien  von  den  Arbeiten  in  Straßburg,  dessen  Universität 
ihm  schon  längst  die  venia  legendi  erteilt  hatte,  noch  die  Unter- 
suchungen erwähnt,  die  mit  S.  Levy^«)  über  Chlor-  und  Brom- 
derivate des  Chinons  und  Hydrochinons  durchgeführt  wurden 
sowie  die  Einwirkung  von  Ammoniak  und  Aminen  auf  ge- 
chlorte Chinone,  die  er  zusammen  mit  H.  von  Knapp ^i)  studierte 
ferner  das  weitere  Studium  der  molekularen  Umlagerung  voii 
Hydrazoverbindungen"),  das  von  halogenierten  und  homologen 
Azo-benzolen  sowie  von  den  verschiedenen  Azo-toluolen,  von  Azo- 
xylol  und  Azo-mesitylen  zu  einer  Reihe  von  interessanten  Diphenyl- 
basen  führte,  und  als  eine  der  letzten,  eine  Untersuchung  über 
Haematoxylin  und  Haematein^'*),  die  er  mit  E.  Erdmann  aus- 

»)  B.  11,  1754  [1878J  u.  12,  486  [1879]. 
B.  12,  482  [1879]. 

B.  14,  612  [1881].     Ausführliche  Znsammenfassurig  über  Diphenvl- 
basen  ia  A  207,  311  [1881]. 

A.  210.  191  [1881]. 

"')  B.  12,  490  [1879]  u.  A.  207,  311  [1881]. 

B.  13,  1427  [1880];  A.  210,  133  [1881]. 
2')  B.  14,  1233  [1881];  A.  210,  164  [1881]. 

B.  15,  1539  [1882]  u.  B.  17,  463  [1884J. 
A.  216,  232  [1882]. 


führte,  und  die  einige  Berichtigungen  und  Ergänzungen  des  bereits 
bekannten  brachte,  und  durch  die  vielleicht  den  Arbeiten  anderer 
der  Weg  geebnet  worden  ist. 

Außer  mit  diesen  schönen  Veröffentlichungen  bereicherte  Schultz 
die  chemische  Literatur  durch  das  vortreffliche,  in  Straßburg  verfaßte 
Buch  „Chemie  des  Steinkohlenteers  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  künstlichen  organischen  Farbstoffe" 
(1882).  Klarheit  und  Gründlichkeit  zeichnen  auch  dieses  Werk  aus 
Nach  vier  Jahren  erlebte  es  seine  2.  Auflage  und  diese  galt  bald  als 
das  vollständigste  und  das  führende  Werk  in  der  Technologie  des 
Steinkohlenteers.  Die  im  Jahre  1900  erschienene  3.  Auflage  hat 
Schultz  zwar  wiederum  dem  Fortschritt  angepaßt,  aber  in  Berück- 
sichtigung der  inzwischen  erschienenen  Werke  vori  F.  Beilstein 
„Handbuch  der  organischen  Chemie",  von  P.  Friedländer  „Fortschritte 
der  Teerfarbenfabrikation"  u.  a.  wesentlich  kürzer  gefaßt. 

Daß  seine  „Chemie  des  Steinkohlenteers"  bald  nach  dem  Er- 
scheinen sowohl  der  Wissenschaft  als  auch  der  Praxis,  dem  Dozenten 
ebenso  wie  dem  Studenten,  gleich  ut»entbehrlich  war,  kann  nicht 
wundernehmen.  War  man  sich  doch  in  jener  Zeit  der  unermeßlichen 
Bedeutung  des  Steinkohlenteers  schon  voll  bewußt.  Die  damals  noch 
junge  deutsche  chemische  Industrie  hatte  in  der  stets  aufwärts  schrei- 
tenden Entwicklung  das  Bedürfnis,  die  besten  der  Chemiker  an  sich 
zu  ziehen,  und  das  war  die  Zeit,  wo  auch  für  Schultz  ein  Wendepunkt 
eintrat.  Die  jüngste  der  damaligen  Farbenfabriken  Deutschlands,  die 
1873  gegründete  Aktiengesellschaft  für  Anilinfabrikation  in 
Berlin  übertrug  ihm  als  31jährigen  im  Oktober  1882  die  Leitung 
ihres  wissenschaftlichen  Laboratoriums,  die  er  12  Jahre  lang  inne 
hatte.    Mit  großem  Verständnis  für  die  Erfordernisse  der  Industrie 
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jtsgeiüjfet,  bai1e  er  giofen  Ar.leil  an  dem  Empoiblühtn  des  Unler 
neLmens  wie  an  der  weiteren  Ausdehnung  des  guten  Rufes,  den  die 
*  chemische  Industrie  Deutschlands  camals  schon  genoß. 

Auf  eine  gutachtliche  Empfehlung  von  G.  Schultz  hin  wuide  von 
der  Fabrik  im  Jthre  1885  das  Patent  von  Paul  Böttiger  für  die 
Bers-tellung  des  bejühmten  Congo  erworben.  Dieser  in  Erinnerung 
an  die  damals  in  Berlin  tajerde  inteinationale  Congo-Konferenz  so 
benannte  ^zo-Fai  bstoff  ist  bekanntlich  der  ersle  technisch  dargestellte 
Vertreter  der  so  überaus  wichtig  geworden« n  Klasse  der  Substantiven 
ßaumwollfaibslofle.  Den  erstfn  Azo-Faibstoff  aus  Ben?idin  hat  aber 
Schultz  selbst,  im  Jahre  1879,  durt  h Kuppelurg  von  Phenol  mit  Tetrazo- 
diphenyl  ei halten"),  wie  es  ihm  auch  noch  vor  dem  Böttigerschen 
Patent  gelungen  war,  durch  Kombination  von  tetrazotierti m  Benzidin 
(oder  anderen  tetra?otier1en  Diaminen)  mit  R-Salz,  anderen  Naphtbol- 
sulfosauren  oder  Naphtholen  Azo-Faibstoffe  Leizrstellen,  welche  die 
Eigens«  halt  zeigten,  Par  mwoUe  direkt  zu  lärben-*).  Der  Congo  wurde 
alsbald  in  urgebeuren  Mengen  fatri^müßig  hergestellt  und  von  der 
Textilindustrie  vei braucht.  I  urch  Ersatz  der  Naphthionsäure  im  Congo 
durch  Cioceinsauie  celangte  Schultz  zum  Bordeaux  COV.  Er  zeifite 
aber  auch,  daß  di  s  Benzidin  nicht  nur  mit  zwei  MoleVülen  einer  und 
derselben,  sondern  auch  mit  je  e  nem  Molekül  verschiedener  Kom- 
porenten  zu  kuppeln  imstande  ist.  So  gelangen  ihm  die  Synttesen 
vonCongorubin(Naphthi(  nsaure,Croceirsäure), Benz oo ränge (Naph- 
thionsäuie,  Salicylsäure),  Orange  TA  (Naphthionsäure,  Kresol)  und 
Congoblau  2B  (aus  Dianisidin,  R-Saure  und  Nevile-Winther-Saiue). 

Sehr  voiteilbalt  führte  er  die  im  Laboratorium  der  A.-G.  iür 
Anilinfabrkaticn  dargestellte  sogenannte  Andresensäure,  eine  «-Naph- 
thf>l-3,  S-disulfosäuie'^**)  ein,  deren  Verwendung  in  Verbindung  mit 
diazotiertem  m-Amino-p-kresolmethyläther  ihn  zum  Eosamin  B, 
mit  tetiaj-otieitem  Tolidin  und  Dianisidin  zu  den  Congoechtblau- 
Marken,  in  Veibindung  aber  mit  der  von  ihm  und  R.  Arschützneu 
aufgefundenen  Thiazolbase  Dehydrothio-m-xylidin^')  iu  präch- 
tigen rosa  und  roten  Faibstoffen  lührten  (Erika,  Salmrot).  Diazo- 
tiertes  Jso-dehydrothio-m-xylidin^*)  in  Kombination  mit  Schäffersäure 
ergab  das  Eminrot. 

Auch  die  Ti'iphenylmethanfarbstoffe  Guineagrün  B  und  Säure- 
violett 6B  sowie  der  Azinfarbstoff  Diphenbl au  R  sind  auf  Schultz' 
Urheberschaft  zurückzuführen.  Die  meisten  seiner  Faibstoffe  sind 
heute  noch  Handelsfarbstotfe,  die  größtenteils  in  der  Aktiengesell- 
schaft für  Anilinfabrikation  in  Berlin  und  in  den  Farbenfabriken 
vorm.  Friedrich  Bayer  &  Co.  zu  Leverkusen  hergestellt  werden. 

Die  wissenschaftlichen  Veröffentlichungen  jener  Berliner  Zeit  sind 
in  Anbetracht  seiner  damaligen  Stellung  begreiflicherweise  mehr  in 
den  Bintergiund  getreten,  und  außer  dem  soeben  in  Verbindung  mit 
seinen  Farbstoffen  genannten  wären  nur  noch  seine  A)beiten  über 
die  Darstellung  des  Chinaldins  im  großen  und  über  die  Chi- 
naldinbildung'-^»),  über  Naphthylaminsulfosäuren^o^  sowie  die 
gemeinsam  mit  H.  Bender  ausgeführte  Untersuchung  über  Diamino- 
stilben  und  dessen  Sulfosäure''')  zu  erwähnen, 

Dalür  aber  schuf  Schultz  auch  für  die  Allgemeinheit  wieder  ein 
hoeh  bedeutsames  Werk,  nämlich  die  zunächst  mit  P.  Julius  heraus- 
gegebene „Tabellarische  Übersicht  der  künstlichen  orga- 
nischen Farbstoffe".  Dieses  einzig  in  seiner  Art  dastehende  und 
unübertroffene  Nachsehlagebuch  war  in  küizester  Zeit  in  allen  che- 
mischen Labor atoiien,  Bibliotheken  und  Fabriken  verbreitet  und  er 
schien  auch  in  französischer  und  englischer  Übersetzung.  Es  hat  wohl 
seinen  Namen  am  weitesten  getragen.  Die  letzte,  und  zwar  die  5. 
Neuauflage,  die  von  ihm  allein  besorgt  wurde,  erschien  als  „Farb- 
stofftabellen"  im  Jahrel914und  nach  dem  Krieg  als  ana  statischer  Neu- 
druck. D.r  reue  Titel  erschien  gerechtfei tigt,  weil  zu  den  bisher  aus- 
schließlich beschriebenen  künstlichen  organischen  auch  die  natürlichen 
organischen  und  die  anorganischen  Farbstoffe  (Mineralfarben)  auf- 
genommen worden  waien.  So  unteirichtet  dieses  unübertroffene 
Tabellenwerk  über  ICOl  Farbstoffe  hinsichtlich  der  Darstellung,  Kon- 
stitution, Literatur,  Eigenschaften,  Anwendung,  Färbemelhoden,  Echt- 
heiten und  der  sämtlichen  Handelsnamen  jeaes  einzelnen. 

Am  Ende  des  Jahres  1894  verließ  G.  Schultz  die  Reichshaupt- 
stadt und  wurde  Direktor  der  Ch em.  Fabrik  vorm.  Sandoz  &  Cie. 
in  Basel.  Aber  kaum  ein  Jahr  blieb  er  dort,  und  als  er  nach  Deutsch- 
land zurückkehrte,  bedeutete  dies  gleichzeitig  seine  Rückkehr  in  die 
akademische  Laulbabn.  Im  November  1895  war  er  an  der  Münchener 
Technischen  Hochschule  als  Pnvatdozent  zugelassen  und  1896  zum 
ordentlichen  Professor  der  chemischen  Technologie  und  zum  Vorstand 
des  Chemisch-technischen  Laboratoriums  ernannt. 

_  Entsprechend  den  mannigfaltigen  Aufgaben  eines  chemisch-tech- 
nischen Laboratoriums  bewegen  sich  seine  Arbeiten  von  nun  ab  auf 
den  verschiedensten  Gebieten  der  Chemie  und  der  Technologie.  Vor- 
herrschend bleibt  jedoch  auch  jetzt  sein  Interesse  an  Teer,  Zwischen- 
piodukten  und  Farbstoffen.  In  dieser  Richtung  bat  er  mit  seinen 
Schülern  wertvolle  Beiträge  geliefert,  die  in  den  „Berichten",  „Annalen-, 
„Zeitschrift  für  Farbenehemie"  und  „Journal  f.  prakt  Chemie"  er- 
schienen, und  die  ich  zusammenfassend  nur  kurz  erwähnen  möchte. 

A.  207,  334  [1881]. 

'^*)  B.  17,  461  [1884]  cäer  Heumann-Schultz  S.  1093 
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•^«)  B.  16,  2600  [1883]  u.  B.  17,  1965  [18871. 
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So  sind  m-Tqlidin  und  Methylanthranilsäure'*'),  «-Ainino- 
alizarin  und  Äthyl-benzyl-anilin'"),  Chinonsulfosäur  e^*), 
Carbazol  und  p-Xylidin^'')  zum  Gegenstand  eingehender  Unter- 
suchurgen  gemacht,  und  die  Konstitution  von  o-Tolidin'*")  als 
4,4'-Diamino-3,3'-dimethyldiphenyl,  und  jene  der  Grießschen  Ben- 
zidindisulf osäure"')  als  4,4'-Diaminodiphenyl-.3,3'-disulfosäure  ein- 
wandfrei bewiesen  worden.  Von  seiner  „Erikabase",  dem  Dchyd- 
rothio  m-Xylidin  wuiden  Isomere  und  aus  Nitro-äthyl-benzoP") 
Tetra?ofarbstoffe  hergestellt. 

Er  hat  ferner  Umwandlungen  des  Hydrocyan carbodiphe- 
nylimids^"),  den  Charakter  von  Disazofarbstof f en  aus  Phenol 
und  Kresolen'"'),  die  Einwirkung  von  Schwefel  auf  m-Toluylen- 
diamin""),  sowie  die  Aufspaltung  von  o-Nitro-p-kresol  mit 
Hilfe  von  rauchender  Schwefelsäure  zu  /3-Acetyl  acryl-säure'''^) 
studiert.  Besonders  zahlieich  und  umfangreich  sind  die  Abhandlungen 
über  Amino-phenol-  und  Amino-kresol-sulfosäuren"),  sowie 
über  einige  seltenere  und  neue  Bestandteile  des  Steinkohlen- 
teers**), wie  Äthylbenzol,  Pseudocumo),  Cumol,  Normalpropylbenzol 
und  Normaldecan.  In  den  Kreis  der  Untersuchungen  wurden  aber 
auch  die  Bestimmung  der  salpetrigen  Säure  im  Natrium- 
nitrit*'), das  Rosten  von  Eisen**'),  und  mit  besonderer  Vortiebe 
Braunkohlenteere*')  und  Mineralöle**)  der  verschiedensten  Herkunft 
gezogen. 

Auch  den  Malerfaiben  und  der  Maltechnik  wendete  sich  sein  reges 
Interesse  2U  und  führte  zur  Eriichtung  der  zunächst  dem  chemisch- 
technischen Laboratorium  der  Technischen  Hochschule  München  an- 
gegliederten, jetzt  selbständif en  Versuchsanstalt  und  Auskunfts- 
steile für  Maltechnik.  So  finden  wir  au- h  in  den  „Technischen 
Mitteilungen  für  Malerei'  manchen  Beitrag  aus  seiner  Feder. 

In  die  Anfangsjahre  seiner  Münchener  Tätigkeit  fällt  die  Heraus- 
gabe von  zwei  neuen  Büchern.  Ein  im  Jahre  1903  erschienenes  „Kur- 
zes Lehibuch  der  chemischen  Technologie"  gibt  eine  gedrängte 
Übersicht  über  diesen  wichtigen  Indusiiiezweig  und  hat  sich  seinem 
Zweck  entsprechend  besonders  bei  den  Studierenden  sehr  gut  ein- 
geführt. Und  im  Jahre  1906  gab  Schultz  den  4.  Teil  des  Werkes 
„Die  Anilinfarben  und  ihre  Fabrikation"  von  K.  Heumann  heraus, 
eine  umfangreiche,  bis  ins  kleinste  gehende  und  überhaupt  die  aus- 
führlichste vorhandene  Darstellung  der  Azofarbstoffe.  Häufig  auch 
kam  er  in  populärwissenschaftlichen  Blättern  wie  „Humboldt",  „Prome- 
theus", ferner  in  den  Mitteilungen  des  Bayrischen  Polytechnischen 
Vereins,  dem  „Bayrischen  Industrie-  u.  Gewerbeblatt"  und  im  „Sieges- 
lauf der  Technik"  zu  Wort. 

Daß  Schultz,  der  nach  dem  Tode  W.  von  Millers  mehrere 
Jahre  auch  zugleich  Vorstand  des  organischen  Laboratoriums  war,  bei 
seiner  hochgespannten  beruflichen  Inanspruchnahme  noch  Zeit  fand, 
in  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Beförderung  rationeller  Malverfahren 
sowie  im  Polytechnischen  Verein  in  Bayern  als  Vorsitzender  und  im 
Aufsichtsrat  zahlreicher  bedeutender  Industrieuntei nehmungen  eifrig 
tätig  zu  sein,  zeugt  von  seiner  unei schöpflichen  Arbeitski aft,  zeugt 
aber  auch  davon,  daß  er  die  Bedürfnisse  von  Industrie  und  Gewerbe 
kannte  und  kennt  und  regen  Anteil  an  deren  Förderung  nimmt.  Und 
was  hat  er  aus  seinem  bei  Beginn  seiner  Lehrtätigkeit  unscheinbar 
kleinen  Laboratoiium  geschaffen?  Ein  Institut,  das  besonders  seit 
seiner  Übetsiedlung  in  den  im  Jahre  1915  fertiggestellten  Neubau  der 
Chemischen  Abteilung  dank  seiner  tatkräftigen  Verwaltung  in  Größe 
und  Vollkommenheit  der  Einrichtung  zu  den  besten  seiner  Art  zählt. 

[A.  37.] 


Neue  Bücher. 


Der  praktische  Chemiker.  Von  Dr.  Rieh.  Ehrenstein,  Hamburg. 
Aus  der  Sammlung  „Am  Scheidewege,  Berufsbilder",  heiausgeg.  v. 
Hans  Vollmer.  Herm.  Paetel  Verlag  G.  m.  b.  IL,  Berlin-Wilmersdorf. 

M  10,— 

Verf.  des  vorliegenden  Berufswegweisers  ist,  wie  man  aus  der 
ganzen  Darstellung  merkt,  von  Liebe  zu  seinem  Beruf  durchdrungen; 
diese  Liebe  macht  ihn  aber  nicht  wie  manchen  anderen  VerL  ähnlicher 
Ratgeber  blind  für  die  Schatten,  die  unserem  Berufe  genau  so  wenig 
fehlen,  wie  jedem  anderen.  Insbesondere  werden  die  infolge  der  Über- 


Zlschr.  f.  Faib.  u.  Textilchemie  1902,  353  u.  5(57. 
33)  B.  35,  906  u.  1292  [19C2];  J.  pr.  (  hein.  74,  275  [1906]  u.  A.  334, 
235  [1904]. 

3*)  J.  pr.  Chem.  69,  334  [1904]. 
=')  J.  pr.  Chem.  76.  331/336  [1907]. 
2«)  B.  37,  1401  [1904]  u.  A.  352,  III  [1906]. 
5')  B.  39,  3341  [1906]. 
ä«)  J.  pr.  Chem.  65,  150  u.  153  [1902]. 
3»)  J.  pr.  Chem.  74,  74  [1906]. 
*»)  J.  pr.  Chem.  77,  100  [1908]. 
*i)  B.  43,  743  u.  753  [1909]. 

*2)  B.  40,  4324  [1907];  B.  42,  577  [1909]  u.  B.  43,  1899  [1910]. 
*3)  B.  39,  3345  [1906]  u.  B.  40,  4319—4324  [1907]. 
**)  B.  42,  2633,  3602,  3609,  3613,  3617  [1909]  u.  B.  43,  2517  [1910] 
*')  Ztschr.  f.  Färb.  u.  Textilchemie  19P2,  37,  149,  300. 
*«)  Stahl  u.  Eisen  1008. 

*')  Journal  f.  Gasbeleuchtung  u.  Wasserversorgung  1905. 
*«)  Chem.  Ztg.  1902. 
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f üllung  des  Chemiestudiums  nur  zu  trüben  Zukunftsaussichten  durchaus 
zutreffend  dargelegt,  unter  anderm  an  Hand  der  Statistik  des  Vereins 
deutscher  Chemiker.  Wir  dürfen  also  dem  Büchlein  im  Interesse 
unseres  Standes  weiteste  Verbreitung  und  seinen,  im  folgenden 
wiedergegebenen  Schhißdarlegungen  die  gebührende  Beachtung  wün- 
schen: „Damit  soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  daß  ganz  besonders 
befähigten  jungen  Leuten  gleichfalls  vom  Studium  abgeraten  werden 
müsse;  diese  werden  auch  bei  noch  so  starker  Konkurrenz  ihren  Weg 
machen;  es  ist  aber  eine  überaus  peinliche  Auslese  zu  treffen,  und 
immer  und  immer  wieder  darauf  hinzuweisen,  daß  sich  Eltern  und 
deren  Vertreter  an  ihren  Kindern  und  Pflegebefohlenen  versündigen, 
wenn  sie  ihnen  blindlings  das  Chemiestudium  gestatten,  oftmals  weil 
sie  in  dem  Jungen  einen  geborenen  Liebig  schon  deshalb  sehen,  weil 
er  leidlich  gute  Chemiezeugnisse  neben  sonstigen  schlechten  Zeugnissen 
mit  nach  Hause  bringt  und  hin  und  wieder  —  gleichfalls  wie  der 
große  Meister  —  durch  kräftige  Explosionen  seine  Mitmenschen  in 
Aufregung  versetzt."  Wenn  die  übrigen  „Berufsbilder"  dieser  Samm- 
lung gleich  sachgemäße  Bearbeitung  gefunden  haben,  so  ist  mit  ihrer 
Herausgabe  zweifellos  einem  dringenden  Bedarf  der  Allgemeinheit 
gedient  worden.  Scharf.    [Bß.  183.] 


(Zeitschrift  fttr 
angewandte  Chemie 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 


Chemische  Gesellschaft  zu  Heidelberg^). 

Freitag,  den  20.  Januar  1922.  S.  Edlbacher:  „Über  neuere  An- 
schauungen auf  dem  Gebiete  der  Gärungschemie".  —  K.  H.  Meyer: 
„Über  freie  organische  Radikale".  —  R.  Stoll6:  „Über  die  Ein- 
m'rkung  von  Natriumazid  auf  Carbodiimidabkömmlinge  und  Senf- 
öle". Carbodiphenylimid  und  Carbo-di-p-tolylimid  lagern,  in  siedender 
alkoholischer  Lösung  mit  Slickstoffnatrium  behandelt,  glatt  Stickstoff- 
wasserstoffsäure an  zu  Anilido-5-Phenyl-l-tetrazol  1,  2,  3,  4  und 
p-Toluidido-5-p-Tolyl-l-tetrazol-l,  2,  3,  4.  Statt  der  Carbodiimid- 
abkömmlinge lassen  sich  Sulfoharnstoffe  in  Gegenwart  von  Bleioxyd 
verwenden.  Phenylsulfoharnstoff  liefert  Phenyl-l-amino-5-tetrazol-l, 
2,  3,  4,  das  sich  als  identisch  mit  einem  von  E.  Oliveri  Mandalä 
und  F.  Noto")  erhaltenen  irrtümlich  als  Anlagerungsprodukt  von  zwei 
Molekülen  Stickstoffwasserstoffsäure  an  ein  Molekül  Phenylsenföl 
angesprochenen  aber  schwefelfreien  Körper  erwies. 

CSNCsH^  -4-  2  N3H  =  CeHjN  —  C-  NH.^  +  N„  +  S 

I  II 
N  N 

\/ 
N 

Auch  Diphenylthiosemicarbazid  lagert  nach  Entziehung  von  Schwefel- 
wasserstoff Stickstoffwasserstoffsäure  an. 

C„H,NHNHCSNHC«H5  +  PbO+  NaN^  = 
C^HsNHNHC  —  NC«H,  +  PbS  +  NaOH 

II  I 
N  N 

\/ 
N 

Während  Stickstoffwasserstoffsäure  sich  mit  Senfölen  zunächst  zu 
Thiocarbaminsäureaziden''),  die  bei  der  Umlagerung  nur  in  mäßiger 
Ausbeute  Mercaptotetrazole  liefern,  vereinigt,  entstehen  letztere  glatt 
bei  Einwirkung  von  Natriumazid  in  siedender  alkoholischer  Lösung. 

Schwefelkohlenstoff  setzt  sich  mit  Natriumazid  unter  Bildung 
von  Rhodannatrium  und  Entwicklung  der  der  Reaktionsfolge 
CS,  +  NaN^  — >  NaSC=S  -^NaSCN  +  N„  +  S 

\ 
N., 

entsprechenden  Menge  Stickstoff  um. 

Sitzung  am  12.  Juni  1920  (gemeinschaftlich  mit  dem  Oberrheinischen 
Bezirksverein  deutscher  Chemiker).  M.  Trautz:  „Das  Wesen  der 
ehem.  Vorgänge".  —  S.Juli  1920  F.  Schmidt:  Über  siebengliederige 
Pyridine  und  Piperidine".  —  26.  November  1920  (gemeinschaftlich 
mit  dem  Oberrheinischen  Bezirksverein)  P.  Pfeiffer  (Karlsruhe) :  „  Orga- 
nische Metallverbindungen".  —  17.  Dezember  1920  R.  Stolle :  „Über 
die  Darstellung  von  fhionaphthenchinonen  und  Cumarandionen" 
(nach  Versuchen  von  W.  Bornhein  und  E.  Knebel).  —  21.  Jan.  1921 
H.  Schlüter:  „Über  die  Zerlegung  zusammengesetzter  Reaktionen 
in  die  zugrundeliegenden  Teilvorgänge"-  E.  Müller:  „Über  Re- 
duktion und  Oxydation  mittelst  Hydrazin"  (nach  Versuchen  von 
Frau  Dr.  Kraem er- Willenberg).  —  13.  Febr.  1921  E.  Knoevenagel: 
„Über  aliphatische  Ketonanile  und  ihren  Übergang  in  die  Chinolin- 
und  Indolinreihe".  —  17.  Juni  1921  G.  Ehrhart:  „Die  Zersetzung 
des  Benzylazids  in  indifferenten  Medien".  M.  Trautz:  „Über  den 
Wärmeinhalt  der  Gase".  —  8.  Juli  1921  K.  H.  Meyer:  „Synthese 
des  Formamids",  „Konstitution  des  Cyanwasserstoffs".  R.  Stoll6: 
„Über  Diphenyltetrazylamin".  —  19.  Nov.  1921  (gemeinschaftlich 
mit  dem  Oberrheinischen  Bezirks  verein)  F.  Raschig:  „Über  die 
Explosion  in  Czernowitz  und  Bodio". 

^)  Aus  äußeren  Gründen  ist  die  Berichterstattung  seit  Juni  1920  unter- 
blieben.   Die  betreffenden  Angaben  werden  darum  hier  nachgeholt. 
-)  Gazz.  43,  I,  bl3. 
•')  Gdzz.  43,  I,  304  u.  44,  I,  670. 


Vorstände  der  Bezirksvereine  im  Jahre  1922. 

Bezirksverein  Hannover. 

Vorsitzender:  Direktor  Dr.  Max  Buchner,  Hannover-Kleefeld. 
Stellvertreter:  Prof.  Dr.  M.  Bodenstein,  Hannover. 
Schriftführer:  Dr.  Th.  Frantz,  Hannover. 
Kassenwart:  Prof.  Dr.  Laves,  Hannover. 

Beisitzer:  Prof.  Dr.  W.  Biltz,  Hannover;  Prof.  Dr.  P.  Danckwortt, 
Hannover;  Dr.  0.  Lauenstein,  Hannover;  Reg.-  und  Gewerberat 
Dr.  Vollmer,  Hannover. 

Vertreter  im  Vorstandsrat:  Direktor  Dr.  O.Jordan. 

Stellvertreter:  Direktor  Dr.  M.  Buchner. 

Bezirksverein  Leipzig. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  B.  Rassow,  Leipzig. 
Stellvertreter:  Dr.  O.  Lampe,  Leipzig. 
Schriftführer:  Dr.  J.  Volhard,  Leipzig. 
Stellvertreter:  Dr.  F.Hein,  Leipzig. 
Kassenwart:  Dr.  F.  Scharf,  Leipzig. 
Beisitzer:  Gehelmrat  Prof.  Dr.  C.  Paal,  Leipzig;  Dr.  E.  Brauer,  Miltitz; 

cand.  ehem.  Walter,  Leipzig;  Dr.  J.  Neugebauer,  Taucha;  Dr.  Toni 

Masling,  Leipzig. 
Vertreter  im  Vorstandsrat:  Dr.  0.  Lampe. 
Stellvertreter:  Dr.  E.  Brauer. 

Bezirksverein  Rheinland. 

Vorsitzender:  Direktor  PaulGuckel,  Schlebusch. 

Stellvertreter:  Dr.  H.  Kesseler,  Köln. 

Schriftführer:  Dr.  H.  Oehme,  Köln-Kalk. 

Stellvertreter:  Dr.  W.  Schmitz,  Köln. 

Kassenwart:  Direkto'-  Dr.  H.Kaiser,  Köln-Mülheim. 

Vertreter  im  Vorstandsrat :  Dr.  0.  D  r  e  s  s  e  1 ,  Leverkusen  ;  Dr.  H.  K  e  s  s  e  1  e  r, 
Köln;  Prof.  Dr.  E.  Kloeppel,  Leverkusen. 

Stellvertreter:  Dr.  H.  Carstens,  Leverkusen;  Dr.  H.  Oehme,  Köln- 
Kalk;  Dlpl.-Ing.  Fr.  Vorster. 

Bezirksverein  a.  d.  Saar. 

Vorsitzender:  Dr.  W.  Koehl,  Saarbrücken. 

Stellvertreter:  Ferd.  M.  Meyer,  Saarbrücken. 

Schriftführer  und  Kassenwart:  Viktor  Meuer,  Saarbrücken. 

Beisitzer:  Dr.  R.  Schröder,  Völklingen. 

Vertreter  im  Vorstandsrat:  Dr.  W.  Köhl. 

Stellvertreter:  Ferd.  M.Meyer. 

Bezirksverein  Sachsen  und  Anhalt. 

Vorsitzender:  vacat. 

Stellvertreter:  Direktor  Dr.  B.  Rinck,  Eisleben. 
Schriftführer:  Dipl.-Ing.  F.  Wegener,  Bhf.  Teutschenthal. 
Kassenwart:  Dr.  K.Keßler,  Halle/S. 

Beisitzer:  Direktor  Dr.  A.  Kretzschmar,  Halle/S.;  Prof.  Dr.  E.  Erd- 
mann, Halle/S.;  Prof. Dr.  Beschke, Magdeburg;  Dipl.-Ing. P.Mehner, 
Nietleben;  Dr.  Th.  Böcker,  Dessau;  Dr.  0.  Siebert,  Dessau;  Dr.-Ing. 
K.  Zepf,  Merseburg  (Saale). 

Vertreter  im  Vorstandsrat:  Betriebsdirektor  Dr.  K.  Bube. 

Stellvertreter:  Direktor  Dr.  B.  Rinck. 

Bezirksverein  Sachsen-Thüringen. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  A.  Heiduschka,  Dresden. 
Stellvertreter:  Prof.  Dr.  P.  Krais,  Dresden. 
Schriftführer:  Prof.  Dr.  P.  Waentig,  Dresden. 
Stellvertreter:  Dr.  W.  Funk,  Meißen. 
Kassenwart:  Dr.-Ing.  A.  Großmann,  Dresden. 

Beisitzer:  Dr.  Erdmann,  Dresden-Radebeul;  Geh.  Bergrat  Dr.  Heintze, 
Dresden;  Dr.  W.  Meves,  Oberlößnitz  -  Radebeul ;  Dr.  H.  Steinhorst, 
Dresden;  cand.  ehem.  F.  Weidauer,  Dresden-Loschwitz. 

Vertreter  im  Vorstandsrat:  Prof.  Dr.  A.  Heiduschka. 

Stellvertreter:  Prof.  Dr.  P.  Krais. 

Bezirksverein  Württemberg. 

Vorsitzender:  Dr.  F.  Sieber,  Stuttgart. 
Stellvertreter:  Dr.  A.  Jung,  Cannstatt. 
Schriftführer:  Dr.  A.  Friederich ,  Stuttgart. 
Stellvertreter:  Dipl.-Ing.  F.  Schoder,  Stuttgart-Feuerbach. 
Kassenwart:  Ernst  Gruner,  Stuttgart. 
Vertreter  im  Vorstandsrat:  Dr,  F.  Sieb  er. 
Stellvertreter:  Dr.  A.  Jung. 

Berichtigang.  In  dem  Referat  des  Vortrages  von  Prof.  Dr.  B  od  en- 
stein (Bezirksverein  Hannover,  S.  lOS)  ist  folgendes  zu  berichtigen: 
r.  Sp.,  Zeile  21  v.  o.  Stark,  statt  Stock, 

„    24  V.  0.  ein. ..  Atom  Energie  statt  eine  Atom-Energie, 
„    19  V.  u.  viel  Sauerstoff,  statt  im  Sauerstoff, 
„    15  V.  u.  Vorgang  statt  Ausgang. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verastwortlicher  Schriftleiter:  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  voa  J.  B.  Hirsohfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Über  die  Härtebestimmungcn  in  technischen 

Wässern. 

Von  Dr.  G.  Weissenberger, 

Privatdozent  an  der  Technischen  Hochschule  Wien. 
(Eingeg.  14.!2.  1922.) 

Der  Verfasser  hat  vor  einigen  Jahren^)  einen  kleinen  handlichen 
Apparat  angegeben,  mit  dessen  Hilfe  an  Ort  und  Stelle  Untersuchungen 
von  gereinigtem  Kesselspeisewasser  vorgenommen  werden  können. 
Das  Hauptaugenmerk  war  damals  auf  den  Umstand  gerichtet,  daß  bei 
solchen  Prüfungen  durch  die  Berechnung  des  Resultates  für  viele 
Kubikmeter  Wasser  aus  den  Ergebnissen  einer  Analyse  von  einigen 
Kubikzentimetern  eine  beträchtliche  Fehlerquelle  entsteht,  und  daher 
eine  möglichst  große  Genauigkeit  der  Analyse  angestrebt  werden  muß. 
Dieser  Forderung  wird  dadurch  eine  Grenze  gesetzt,  daß  die  Analyse 
mit  einfachen  Mitteln  und  rasch  durchgeführt  werden  soll.  Die  Ein- 
richtung des  tragbaren  Kästchens,  welche  im  Laufe  der  Zeit  manche 


Verbesserung  erführen  hat,  sucht  beiden  Gesichtspunkten  Rechnung 
zu  tragen,  und  der  kleine  Apparat  hat  vielfach  Eingang  gefunden. 

In  der  Praxis  kommt  es  nun  häufig  vor,  daß  man  nicht  nur 
die  Zusammensetzung  des  gereinigten  Speisewassers,  sondern  auch 
die  des  Rohwassers  und  des  Kesselinhaltes  zu  kennen  wünscht.  Für 
jeae  dieser  Untersuchungen  sind  bekanntlich  tragbare  Apparate  kon- 
struiert und  Verfahren  auj^gearbeitet  worden,  es  ist  aber  recht  um- 
ständlich, zwei  oder  drei  Apparate  benutzen  zu  müssen,  und  die  da- 
mit VC)  bundene  Unbequemlichkeit  macht  häufig  die  Überprüfung  un- 
möglich. Es  sind  daher  vielfach  Anfragen  an  den  Verfasser  gelangt, 
ob  es  zulässig  sei,  mit  dem  Kontrollapparat  für  gereinigte  Speise- 
wässer auch  andere  Wässer  zu  untersuchen,  und  welcher  Vorgang 
dabei  einzuhalten  sei,  oder  ob  nicht  eine  der  anderen  bekannten 
Methoden  sich  als  allgemein  verwendbare  ausbilden  lasse. 

Diese  Anfragen  und  die  eigenen  Erfahrungen  betreffend  der  prak- 
tischen Bedürfnisse  bei  der  Prüfung  von  technischen  Wässern  wäre» 
die  Veranlassung,  den  Verwendbarkeitsbereich  der  üblichen  Schnell- 
methoden  einer  eingehenden  Untersuchung  zu  unterziehen.  Von  den 
vielen  angegebenen  Verfahren  haben  sich  in  der  Praxis  die  Kalium- 


Nr. 
des 
Ver- 
suches 


Ionen  der  härte- 
bildenden Stoffe 


Kalk- 

Magnesia- 

Gesamt- 

riPQsi  ml'' 

härle  n.  d. 
modifizier- 

tpn  Kpifpti- 

methode 
in  0 

Fehler 
in  « 

Gesamt- 
härte 
nach 

Blacher 

in  0 

Fehler 
in  <• 

Kalk- 
bärte 
nach 
Winkler 

in  0 

Fehler 
in  0 

Uctl  IC  Ud 

in  <* 

ch  Gewichtsanalyse 

in  »     1      in  0 

4,02 

1,29 

5,31 

5,11 

-  0.20 

5,49 

+  0,18 

3.28 

-  0,74 

2,10 

2,24 

4,34 

4,42 

+  0,08 

— 

2,30 

-0,20 

2,94 

3,20 

6,14 

6,14 

io 

6,73 

+  0,59 

3,85 

-0,91 

3,84 

8,04 

8  00 

-  0,04 

9  Ol 

+  0,97 

6,85 

-2,65 

5,05 

4,80 

9,85 

9^82 

-  0,03 

10^46 

-f  0,61 

6,70 

-  1,65 

5,87 

6,43 

12,30 

11,97 

-  0,33 

12,22 

-  0,08 

11,60 

-5,78 

3,36 

0,64 

4,00 

4,42 

4-0,42 

5,59 

+  1,59 

3,50 

-0,14 

7,55 

0.64 

8,19 

7,92 

-  0,27 

8,18 

-  0,01 

5,15 

-  2,40 

11,75 

0,64 

12,39 

11,70 

-  0,69 

11,60 

-  0,79 

5,65 

-  6,10 

1,26 

4,70 

5,96 

7,56 

4-i.fiO 

6,83 

+  0,87 

6,70 

+  5,44 

1,26 

8,01 

9,27 

9.12 

-  0,15 

6,85 

-j-  5,69 

1,68 

11,21 

12,89 

12,94 

+  0,05 

2,10 

1,81 

3,91 

7,00 

-5,09 

4,58 

-0,67 

3,90 

+  1,80 

4,11 

3,47 

7,58 

15,80 

-8,22 

4,00 

-  0,11 

5,98 

6,03 

12,01 

12.21 

-0,20 

16,67 

-4,66 

6,00 

+  0,02 

3,74 

0,21 

3.95 

6,06 

-2,10 

5,38 

-1,43 

3  30 

-  0,44 

7,48 

0,82 

8,30 

9,76 

-1,46 

9,01 

-0,71 

5,30 

-  2,18 

10,65 

1,23 

11,88 

13,03 

-j-  1,15 

13,46 

-  1.58 

7,53 

-  3,12 

1,87 

2,46 

4,33 

7,77 

-3,44 

2,75 

_ 

-0,88 

1,87 

4,56 

6,43 

6,05 

+  4,18 

1,87 

9,12 

10,99 

12,54 

+  1,55 

20,25 

+  9,26 

10,11 

4-8,24 

5,00 

2,41 

7,41 

7,34 

-  0,07 

7,60 

+  0,19 

6,01 

-  1,01 

9,18 

5,70 

14,88 

14,29 

-  0,59 

15,12 

+  0,24 

3,74 

3,74 

3,71 

-  0,03 

7,58 

7.58 

7,08 

-  0,50 

7.48 

1,64 

9,12 

,  6,65 

-  2,47 

2,27 

2,27 

2,27 

±0 

2,35 

+  0,08 

4,19 

6,41 

10  60 

11,95 

+  1,35 
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Ca",  Mg";  HCO/,  SO/'. 
Cl'; 

Mg",  Ca";  SO/',  Cl'; 


Ca",  Mg";  HCO/,  Cl', 
SO/' ; 


Ca",  Mg";  HCO/; 

Ca",  Mg";  HCO./,  SO/', 
Ca",  Mg";  HCO/; 
Ca",  Mg";  HCO.j',  Cl', 
SO/' ; 


Ca",  Mg";  HGO3',  SO/, 
NO/,  Cl'; 

Ca",  Mg";  HCO3',  SO/', 

Cl'; 
Ca";  HCO/; 

Ca",  Mg";  HCO/; 
Ca";  Cl'; 

Mg",  Ca";  SO/',  Cl'; 


Wasser  aus  der  Wiener 
Hochquellenleitung 


Sulfate  im  Überschuß 
Neutralsalze 


freie  CO2;  Alkalinität 

2,31» 
„  5.340 
,  7,21» 
„  4,70» 
„  9,60» 
„  12,39» 
,  8,60» 

,  ll.OO* 
„  19,99* 
Wasser  aus  Klein-Kirch- 
heim  in  Kärnten. 
Alkalinität  6,20» 
Mattonis  Gießhübler 
Sauerbrunn.  Alkali- 
nität 25,19» 


Neutralsalze 


*  Die  mit  einem  Sternchen  bezeichneten  Wässer  sind  Naturwässer. 

oleatmethode  nach  Winkler^),  die  Kaliumpalmitatmethode  nach 
Blacher^)  und  die  modifizierte  Seifenmethode")  erhalten  und  wurden 
in  den  Kreis  der  Untersuchung  einbezogen.  Von  allen  übrigen  Ver- 
fahren glaubte  der  Verfasser  absehen  zu  dürfen,  weil  er  ihnen  einer- 
seits in  den  Betrieben  niemals  begegnet  ist,  und  sie  daher  wenig 
praktische  Verwendung  finden  dürften,  anderseits  weil  sie  gegenüber 
den  vorgenannten  üblichen  Methoden  keinen  Vorteil  aufzuweisen 
scheinen. 

Die  Anforderungen,  welche  an  eine  Schnellmethode  zur  Unter- 
suchung eines  technischen  Wassers  gestellt  werden,  können  recht 
verschieden  sein  je  nach  der  Art  des  Wassers  und  dem  Zweck,  dem 
es  dienen  soll.  Eine  Wasserreinigungsanlage  wird  um  so  besser  aus- 
genutzt, je  genauer  die  analytische  Kontrolle  ist  und  je  rascher  sie 


1)  Ztscbr.  f.  angew.  Chem.  26,  140  [1913]. 

*)  Lunge-Berl,  Cbem.-techn.  Untersuchungsmetb.,  4.  Aufl.,  2,  234. 

Chem.  Ztg.  1912,  541. 
')  Zeilschr.  f.  angew.  Chem.  26,  140  [1913]. 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  30. 


eine  notwendig  gewordene  Änderung  in  der  Beschickung  anzeigt.  Auf 
Grund  der  Analysenresultate  wird  die  jeweilige  Korrektur  in  der 
Dosierung  der  Fällungsmittel  berechnet,  und  schon  relativ  kleine  Ab- 
weichungen können  sich  leicht  in  unangenehmer  Weise  im  Betrieb 
äußern.  Da  nur  geringe  Probemengen  untersucht  werden  können, 
und  das  Wasser  bereits  eine  Reinigung  durchgemacht  hat,  ist  es  er- 
forderlich, daß  die  angewendete  Methode  gestattet,  die  Erdalkalien 
in  verdünnten  Lösungen  scharf  zu  bestimmen.  Anders  liegen  die 
Verhältnisse  beim  Kesselwasser.  Durch  die  Wasserverdampfung 
reichern  sich  im  Kessel  nicht  nur  die  Erdalkalisalze,  sondern  auch 
die  bei  der  Wasserreinigung  gebildeten  Neutralsalze  beträchtlich  an. 
Eine  Methode,  welche  für  Kesselwasser  richtige  Resultate  geben  soll, 
muß  daher  nicht  nur  in  konzentrierteren  Lösungen  der  Erdalka- 
lien scharfe  Angaben  liefern,  sondern  auch  zugleich  gegen  Neutral- 
salze unempfindlich  sein.  Beim  Rohwasser  schließlich  ist  darauf  Be- 
dacht zu  nehmen,  daß  die  häufig  vorhandene  freie  Kohlensäure  und 
die  mitunter  vojkommenden  Mengen  von  Magnesiunisalzen  störend 
in  Erscheinung  treten  können. 

30 


178 


Weißenberger:  Über  die  Härtebestimmungen  in  technischen  Wässern 


Um  festzustellen,  inwieweit  es  möglich  ist,  mit  den  drei  genannten 
Methoden  diesen  Forderungen  gerecht  zu  werden,  wurdea  verschiedene 
künstliche  und  natürliche  Wässer  untersucht,  denen  die  besonderen 
Eigentümlichkeiten  der  Betriebswässer  anhafteten.     Sie  enthielten 
z.  ß.  nicht  nur  die  Bestandteile  mangelhaft  gereinigter  Speisewässer 
sondern  auch  jene  Substanzen,  welche  durch  Salzbildung  oder  Rea- 
gentienüberschuß  hinzukommen.   Es  war  nicht  immer  möglich,  natür- 
liche Wässer  zu  verwenden,  da  deren  Zusammensetzung  mehr  oder 
weniger  dem  Zufall  überlassen  bleibt,  und  die  extremen  Fälle,  die 
zur  Beurteilung  der  Zweckmäßigkeit  der  Verfahren  notwendig  geprüft 
werden  mußten,  nicht  zugänglich  gewesen  waren.    Die  untersuchten 
Flüssigkeiten  enthielten  im  wesentlichen  Bicarbonate,  freie  Kohlen- 
saure, Kalk,  Soda,  Chloride  und  Sulfate  in  verschiedener  Auswahl  und 
Menge.    Um  die  Zusammensetzung  der  Wässer  genau  festzulegen 
wurden  die  härtebildenden  Stoffe  zuerst  gewichtsanalytisch  ermittelt 
Bierauf  wurde  die  Titration  nach  den  drei  Methoden  vorgenommen 
Die  Resultate  sind  in  vorstehender  Tabelle  wiedergegeben. 
-«^   P^f  Betrachtung  der  Tabelle  zeigt,  daW  von  den  untersuchten 
Methoden  die  Kaliumoleatmethode  nach  Winkler  die  schwächsten 
Resultate  ergibt,  wie  es  übrigens  in  ähnlicher  Weise  bereits  von 
Gnttner")  ausgesprochen  wurde.   Fast  durchweg 'weist  die  Bestim- 
mung der  Kalkhärte  große  Fehler  auf,  die  nur  im  Gebiet  der  kleinen 
Konzentrationen  verschwinden.  Auch  die  Gegenwart  größerer  Magnesia- 
mengen beeinflußt  das  Resultat  ungünstig,  so  daß  auch  im  Gebiete 
verdünnter  Lösungen  Abweichungen  von  den  richtigen  Angaben  auf- 
treten, wenn  relativ  mehr  Magnesia  als  Kalk  vorhanden  ist.  Hingegen 
übt  die  Anwesenheit  von  freier  Kohlensäure  wenig  Einfluß  aus  Die 
Titration  von  Bicarbonai wässern  gibt  Werte,  die  meist  etwas  niedriger 
hegen  wie  die  auf  analytischem  Wege  erhaltenen,  doch  ist  die  De- 
pression nicht  groß.    Sehr  ungünstig  sind  die  Ergebnisse  hinsichtlich 
der  Trennung  von  Kalk-  und  Magnesiahärte  durch  Bestimmung  der 
^esamtharte,  Abzug  eines  Viertels  der  Differenz  für  Adsorption  und 
Berechnung  aus  dem  Restwert.    Die  Werte  fielen  unverwendbar  aus, 
so  daß  auf  ihre  Wiedergabe  verzichtet  wurde.    Dieser  Ausfall  der 
Versuche  ist  im  Wesen  der  Methode  begründet  und  kann  nicht  auf 
die  rasche  Art,  m  der  die  Analyse  durchgeführt  werden  muß,  zurück- 
geführt werden.  Zur  Erhärtung  dieser  Behauptung  wurden  fünf  Proben 
Hochquellenwasser  aus  dem  städtischen  Leitungsnetz  unter  Beobach- 
tung aller  im  Laboratorium  möglichen  Vorsichtsmaßregeln  mit  Kalium- 
oleatlösung  titriert,  wobei  die  Einzelversuchsdauer  bis  Minuten 
ausgedehnt  wurde.    Als  Mittel  aus  den  fünf  Versuchen  ergab  sich 
die  Kalkharte  des  Wassers  zu  3,05»  gegen  4,02"  nach  der  gewichts- 
analytischen Bestimmung.    Zur  Ermittlung  der  Magnesiahärte  wurden 
gleicht-alls  fünf  sorgfältig  ausgeführte  Versuche  angestellt,  deren  mitt- 
leres Ergebnis  sich  zu  0,52«  gegen  1,29»  aus  der  Gewichtsanalyse 
berechnen  ließ.  Uberhaupt  verhält  sich  die  Kaliumoleatlösung  jedem 
Salz  gegenüber  anders,  ohne  daß  man  eigentlich  in  der  Lage  wäre, 
einen  Grund  hierfür  anzugeben.    Dies  zeijit  sich  am  besten  bei  der 
Titerstellung  der  Lösung  gegen  reine  Verbindungen.    So  betrug  der 
Titer  nach  sorgfältiger  Einstellung  gegen 

CaSO^  1,055 
BaCI.2  1,004 
xMgClä  0,885 
CaClj  0,839 

Der  höhere  Wert  gegen  Calciumsulfat  ist  nicht  verständlich,  da  bei 
der  Titerstellung  anderer  seifenähnlicher  Verbindungen  umgekehrte 
Verhältnisse  festgestellt  worden  sind"),  auch  bleiben  ^ie  großen 
Differenzen  gegenüber  Magnesiumchlorid  und  Calciumchlorid  unerklärt. 
Der  Mittelwert  aus  diesen  Zahlen  ist  0,946,  die  größten  Abweichungen 
betragen  -f  0,109  und  —0,107. 

Auch  die  Kaliumpalmitatlösung  nach  Blacher  zeigt  Abweichungen 
in  ihrer  Einstellung  gegenüber  verschiedenen  Salzen,  doch  sind  die 
Schwankungen  regelmäßiger,  aus  bekannten  Gesichtspunkten  heraus 
erklärlicher  Art  und  im  Betrage  nur  klein.    Der  Titer  betrug  gegen 
HCl  und  Methylorange     als  Mittel  aus  4  Versuchen  2,119 
BaClj  „    Phenolphthalein    „       „       „2        „  2,084 
CaCIa  „  „  „       „       „    3        „  2,069 

MgCl, ,  Mg  SO,  m.  Phen.  „  „  ,  3  „  1,971 
Das  Mittel  aus  diesen  Zahlen  ist  2,061,  die  größten  Abweichungen  be- 
tragen +  0,058  und  —  0,090.  Infoige  der  glatten  Reaktion  mit  der 
stark  dissoziierten  Salzsäure  hat  die  Kaliumpalmitatlösung  dieser 
gegenüber  den  größten  Titer,  die  ausgiebigste  Wirksamkeit.  Die  Titer- 
werte gegenüber  BaCI^  und  CaCl.,  sind  dagegen  geringer,  aber  unter- 
einander fast  gleich.  Der  Titer  gegenüber  Magnesiumsalzlösungen 
weicht  nach  unten  hin  ab,  in  Übereinstimmung  mit  dem  Befund,  daß 
der  Verbrauch  von  Kaliumpalmitatlösung  bei  magnesiareichen  Wässern 
immer  etwas  größer  ist  als  der  Theorie  entspricht. 

Bei  gereinigten  Wässern,  die  keine  oder  nur  wenig  freie  Kohlen- 
säure enthalten,  gibt  die  Palmitatmethode  sehr  genaue  Werte.  Für 
kohlensäurehaltige  Wässer  schreibt  Blacher  die  Neutralisation  mit 
Salzsäure  unter  Verwendung  von  Methylorange  oder  Metbylrot  als 
Indikator  vor,  hierauf  die  Entfernung  der  Kohlensäure  mittels  eines 
durch  die  Lösung  gedrückten  Luftstromes,  schwaches  Alkalischmachen 
mit  zwei  Tropfen  alkoholischer  Natronlauge  und  Titrieren  mit  Palmitat 

^)  Ztschr.  t.  angew.  Chem.  15,  847  [1902]. 

Vgl.  V,  Cochenhausen,  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  19,  2023  [1906]; 
Thomson,  Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  24,  224  und  Küster,  Ztschr.  f.  anorg' 
Chem.  13,  138. 


r     Zeitschrift  für 
Langewandte  Chemie 


unter  Zusatz  von  Phenolphthalein.  Dies  sieht  umständlich  aus  läßt 
sich  aber  mit  Hilfe  eines  kleinen  Gummigebläses  leicht  und  rasch 
durchfuhren  und  ist  für  die  Erzielung  brauchbarer  Resultate  unerläß- 
lich, üs  wurde  zunächst  versucht,  das  Durchsaugen  von  Luft  zu  um- 
^uu  bloßem  Schütteln  auszukommen.    Die  Resultate  der 

labeile  bei  den  carbonatreichen  Wässern  zeigen,  daß  dadurch  nicht 
unbeträchtliche  Fehler  infolge  Mehrverbrauches  von  Kaliumpalmitati 
entstehen  können,  die  um  so  größer  werden,  je  mehr  Kohlensäure  vorl 
banden  ist,  also  deutlich  eine  Funktion  der  Kohlensäuremenge  darJ 
stellen.    Die  Fehler  verschwinden,  wenn  man  die  Kohlensäure  auf  di  J 
von  Blacher  angegebene  Art  entfernt.   Abgesehen  von  dem  Einfluß 
der  Kohlensäure  wird  das  Resultat  um  so  genauer,  je  härter  das  Wasser 
ist.    Anwesenheit  erheblicher  Mengen  von  Magnesiumsalzen  drückt 
das  Resultat  hinauf,  d.  h.,  es  wird  der  Endpunkt  der  Titration  nur 
langsam  erreicht,  weil  die  Magnesiasalze  träge  reagieren. 

In  Anwendung  früherer  Beobachtungen')  wurde  versucht,  der 
Palmitatmethode  auch  im  Gebiet  verdünnter  Lösungen  jene  Genauig- 
keit zu  geben,  welche  ihr  im  Gebiet  konzentrierterer  Lösungen  eigen 
ist,  indem  man  vor  der  Titration  mit  Kaliumpalmitat  festes  Natrium-: 
Chlorid  zur  Zurückdrängung  der  Dissoziation  hinzufügte.  Der  Erfolg! 
war  gunstig,  solange  keine  Erdalkalien  zugegen  waren.  Die  Einstel-' 
lung  gegen  Salzsäure  ohne  Zugabe  von  Phenolphthalein  unter  bloßer 
Anwendung  von  Methylrot  und  Zusatz  von  festem  Natriumchlorid^ 
ergab  in  glatter  Reaktion  als  Mittel  von  vier  Versuchen  2,155  Bei 
Gegenwart  von  Erdalkaiien  treten  jedoch  andere  Erscheinungen  in 
den  Vordergrund.  Durch  die  Zurückdränsung  der  Dissoziation  wird 
zwar  der  Umschlag  noch  schärfer  als  er  ohnehin  schon  ist,  aber  es  ver- 
langsamt sich  zugleich  die  Reaktion,  und  man  erreicht  den  Endpunkt 
schwer.  Außerdem  scheidet  sich  ein  weißgelber,  flockiger  Niederschlag 
aus,  der  unverändertes  Kaliumpalmitat  einschließt,  es  dadurch  der 
Reaktion  entzieht  und  den  Verbrauch  erhöht.  Es  wurde  auch  versucht, 
hierbei  das  Phenolphthalein  wegzulassen  und  mit  Methylrot  allein  zur 
alkalischen  Reaktion  zu  titrieren,  doch  läßt  sich  dann  der  Endpunkt!' 
nur  schwierig  erfassen.  Die  grüngelbe  Färbung  tritt  neben  der  Nieder- ' 
Schlagsbildung  bei  Wässern,  die  geringe  Mengen  von  Erdalkalien 
fuhren,  im  allgemeinen  zu  früh  ein.  Bei  Weglassung  des  NaCl-Zusatzes 
wird  der  Umschlag  nach  grüngelb  unsicher. 

Es  Jag  nahe,  zu  versuchen,  den  Einschluß  von  Kaliumpalmitat 
seitens  der  Flocken  durch  Erwärmen  hintanzuhalten,  da  hierbei  die 
Flocken  zerteilt  werden.  Gleichzeitig  ergab  sich  die  Möglichkeit,  die 
Austreibung  der  Kohlensäure  statt  durch  den  Luftstrom  mit  Hilfe  der 
Erwärmung  durchzuführen.  Demnach  wurde  zunächst  mit  Salzsäure 
neutralisiert,  hierauf  gekocht,  heiß  filtriert  und  in  der  Hitze  titriert. 
Die  Resultate  lagen  sämtlich  zu  hoch,  und  zwar  bei  Calciumsalzen 
weniger  als  bei  Magnesiasalzen.  Im  ersten  Fall  ergaben  sich  Zahlen 
wie  z.  B.  11,80  gegen  7,18  oder  12,32  gegen  8,39,  bei  reinen  Magnesium- 
salzlösungen sind  die  Unterschiede  noch  viel  größer.  In  der  Wärme 
ist  die  Adsorption  demnach  kräftiger  als  in  der  Kälte;  vielleicht  tritt 
auch  eine  teilweise  Zersetzung  des  Kaliumpalmitats  und  Bildung  der 
bekannten  Komplexverbindungen  zwischen  freier  Fettsäure  und  un- 
verändertem Palmitat  ein,  wodurch  neuerdings  Palmitat  dem  Reaktions- 
gemisch entzogen  wird. 

Um  festzustellen,  welcher  Grad  von  Genauigkeit  sich  mit  der 
Palmitatmethode  im  Gebiet  verdünnter  Lösungen  bei  Anwendung  aller 
Sorgfalt  erzielen  läßt,  wurden  im  Laboratorium  Versuche  mit  Hoch- 
quellenwasser durchgeführt.  Das  Wasser  wurde  nach  verschiedenen 
Gesichtspunkten  behandelt.  Zunächst  wurden  Proben  davon  mit  zwei 
Tropfen  Methylorange  versetzt,  mit  Vi4n-HCl  bis  zur  sauren  Reaktion 
titriert,  hierauf  in  der  geschlossenen  Schüttelflasche  kräftig  geschüttelt; 
sodann  wurde  zwecks  Entfernung  der  Kohlensäure  mehrmals  der 
Stöpsel  gelüftet,  es  wurden  zwei  Tropfen  Phenolphthalein  hinzugefügt  und 
es  fand  Titration  mit  Kaliumpalmitat  bis  zur  Rotfärbung  statt.  Es 
konnte  festgestellt  werden,  daß  der  Kaliumpalmitatverbrauch  bei  dieser 
Art  der  Durchführung  zu  hoch  ist,  offenbar  infolge  mangelhafter  Ent- 
fernung der  Kohlensäure.  Es  spielt  aber  hierbei  noch  ein  Faktor  eine 
Rolle,  der  sich  unter  anderm  auch  darin  äußert,  daß  der  Verbrauch 
an  V14Q-HCI  zu  hoch  gefunden  wird.  Die  Ursache  hierfür  liegt  im  In- 
dikator. Eine  zweite  Versuchsreihe  wurde  in  der  Weise  durchgeführt, 
daß  das  Wasser  an  Stelle  von  Methylorange  mit  Methylrot  versetzt 
wurde,  sonst  blieben  alle  Verhältnisse  die  gleichen.  Als  Mittel  aus 
sechs  Versuchen  ergab  sich  für  die  Gesamthärte  die  Zahl  5,97  gegen  5,31 
gewichtsanalytisch,  die  Alkalinität  mit  4,90  gegen  5,14.  Während  also 
die  Härte  noch  immer  zu  hoch  gefunden  wird,  ergibt  die  Titration 
mit  V14I1-HCI  einen  etwas  zu  kleinen  Wert.  In  einer  dritten  Versuchs- 
reihe fand  ebenfalls  Methylrot  Anwendung,  doch  wurde  nach  Errei- 
chung des  Neutralpunkles  Luft  durchgesaugt,  um  die  Kohlensäure  voll- 
ständig zu  entfernen,  dann  wurde  die  Flüssigkeit  mit  zwei  Tropfen  alko- 
holischer Natriumhydroxydlösung  (3,323  g  NaOH  im  Liter)  entfärbt, 
mit  zwei  Tropfen  Phenolphthalein  versetzt  und  nun  mit  Palmitatlösung 
bis  zum  Eintritt  der  alkalischen  Reaktion  titriert.  Die  Resultate  waren 
sehr  genau.  Als  Mittel  aus  zwei  Versuchen  erhielt  man: 
Alkalinität  5,16  gegen  5,14 
Gesamthärte  5,54  „  5,31 
da  nunmehr  die  störende  Wirkung  der  Kohlensäure  ebenfalls  aus- 
geschaltet war. 

Die  Beobachtungen  an  den  Indikatoren  und  die  verschiedenen 
Angaben,  welche  man  in  der  Literatur  darüber  findet,  ließen  es 


7)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  26,  140  [1913]. 


35.  Jahrgang  1922J 
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wünschenswert  erscheinen,  den  bei  den  Schnellmethoden  zur  Unter- 
'  suchung    technischer    Wässer    üblichen    Indikatoren    einige  Auf- 
merksamkeit zu  schenken.     In  Betracht  kommen  Phenolphthalein, 
Methylorange  und  das  vonBlacher  empfohlene  Methylrot,  p-CCHg^^N- 
CgHi •  N  =  N •  C6H4 •  COOH.  Die  beiden  ersten  werden  für  den  Gebrauch 
nach  bekannten  Vorschriften  zubereitet,  vom  Methylrot  löst  man  0,05  g 
-  in  1  Liter  SO^/oigen  Alkohol  auf.     Es  mag  gleich  vorweggenommen 
werden,  daß  sich  Methylrot  als  ein  ausgezeichneter  Indikator  erwies, 
der  dem  Methylorange  bei  der  Prüfung  technischer  Wässer  an  Schärfe 
und  Empfindlichkeit  weit  überleben  ist.   Der  Übergang  von  gelbarün 
(basisch)  in  rot  (sauer)  ist  sehr  deutlich  und  leicht  zu  beobachten.  Zum 
Vergleich  von  Methyloranae  mit  Methylrot  wurden  Kalkwasser  und 
^/„n-HCl  benutzt.  10  cm^  der  Säure  versetzte  man  mit  zwei  Tropf  en  Phenol- 
phthalein,  man  titrierte  mit  Kalkwasser  bis  zur  Rosafärbung,  gab  zwei 
Tropfen  Methylrot  hinzu  und  rief  nun  durch  vorsichtiges  Zutropfen 
von  Salzsäure  und  Kalkwasser  abwechselnd  den  Umschlag  hervor. 
Zwei  Versuche  ergaben  übereinstimmend  einen  Verbrauch  von  3-4 
Tropfen  Salzsäure  oder  12  —  14  Tropfen  Kalkwasser,  um  den  Farben- 
wechsel  deutlich  sichtbar  zu  machen.   Die  gleichzeitige  Auszählung  der 
Tropfen  bei  einem  gemessenen  Volumen  der  beiden  Titerflüssigkeiten 
zeigte,  daß  die  Tropfenzahl  in  diesen  Versuchen  einander  chemisch  äqui- 
valent war,  daß  sie  demnach  ein  genaues  Bild  der  Empfindlichkeit  des  In- 
dikatorengemisches gibt.  Nun  wurden  in  gleicher  Weise  zwei  Versuche 
unter  Anwendung  von  Metbylorange  und  Phenolphthalein  angestellt. 
Das  Umschlagspiel  erforderte  bei  sorgfältigster  Beobachtung  8-9  Tropfen 
'/«n-HCl  und  29—37  Tropfen  Kalkwasser,  welche  Zahlen  einander  wieder 
chemisch  äquivalent  sind.  Die  Mischung  Methylorange-Phenolphthalein 
ist  also  viel  weniger  empfindlich  als  die  Mischung  Methylrot-Phenol- 
phthalein,  was  sich  auch  darin  ausdrückt,  daß  im  eisten  Fall  (Methyl- 
orange) zur  Neutralisation  der  10 cm^  VuH-HCl  48,8— 49,1  cm^'  Kalk  wasser 
verbraucht  wurden,  während  im  zweiten  (Methylrot)  nur  48,5  -  48,6  cm^ 
.notwendig  waren. 

Methylrot  ist  gegen  Kohlensäure  empfindlich,  wovon  man  [sich 
leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  destilliertes,  kohlensäurefreies 
Wasser  mit  zwei  Tropfen  des  Indikators  versetzt  und  nun  Kohlensäure 
einleitet.  Die  neutrale  gelbe  Färbung  macht  bald  einer  deutlichen 
Mischfarbe  Platz.  Trotzdem  lassen  sich  Bicarbonatwässer  bei  Be- 
obachtung der  bereits  oben  erwähnten  Vorsichtsmaßregeln  leicht  und 
sicher  mit  Methylrot  titrieren,  da  es  möglich  ist,  die  Kohlensäure  in 
einer  für  alle  Zwecke  hinreichenden  Weise  aus  den  Wässern  zu  ent- 
fernen, wenn  man  nach  der  Neutralisation  mit  Vi^n-HCl  in  der  Kälte 
einen  Luftstrom  kurze  Zeit  durchpreßt  oder  durchsaugt.  Diese  Ope- 
ration läßt  sich  weder  durch  Schütteln  noch  durch  Kochen  der  Lösung 
ersetzen  und  ist  zur  Erzielung  brauchbarer  Resultate  unbedingt  er- 
forderlich. Zur  Durchführung  von  vergleichenden  Versuchen  mit 
Methylrot  und  Methylorange  hinsichtlich  ihrer  Anwendbarkeit  bei 
Wassern,  welche  Kohlensäure  führen,  wurden  künstliche  Mischungen 
von  Calcium-  und  Magnesiumbicarbonatlösungen  und  natürliche,  kohlen- 
saurereiche  Wässer  herangezogen.  Bei  Gegenwart  von  Methylorantxe 
ergab  sich  stets  ein  etwas  höherer  Wert,  doch  blieben  die  Angaben 
immer  innerhalb  der  Grenzen  brauchbarer  Analysenresultate,  und  die 
Umschläge  traten  bei  beiden  Indikatoren  scharf  ein: 

20  cm-'  Ca-  und  Mg-bicarbonat 
verbrauchten  mit  Methylrot  in  3  Versuchen  im  Mittel  2,85  cm''  Vi4n-HCl 

20  cm-'  Ca-  und  Mg-bicarbonat 
verbrauchten  mitMethylorange  in3  Versuchen  im  Mittel  2,95  cm'  ViiH-HCl 

20  cm'  Na-bicarbonat 
verbrauchten  mit  Methylrot  in  3  Versuchen  im  Mittel  10,00 cm»  i/,,n-HCl 

20  cm»  Na-bicarbonat 

verbrauchten mitMethylorangein3VersuchenimMittellO,15cm»  V,.n-HC] 
Schließlich  wurde  als  Naturwasser  Mattonis  Gießhübler  Sauer- 
brunn  untersucht: 
25  cm»  davon 

verbrauchten  mit  Mdthylrot  in  2  Versuchen  6,4-6,5  cm-»  V,.n-HCl 

25  cm-*  davon  '^^ 
verbrauchten  mit  Methylorange  in  2  Versuchen  6,8-7,0  cm»  Vi,n-HCI 
Die  Resultate  mit  der  modifizierten  Seifenmethode  sind  in  allen 
Konzentrationsgebieten  sehr  befriedigend;  die  Metbode  ist  auch  geieS 
mertt^ZTan^'d?"?  m''''''/^^^^  unimpfindlich.  NichtsdestoweS 
Sumsa?7Pn  nnH^^    r  °  Uberschuß  von  Ma- 

f^ll    y  (Gegenwart  von  Kohlensäure  das  Resultat  er- 

höhen können     Der  letztere  Umstand  läßt  sich  vollständie  beseitiget 

piwi^-  23  xind  24  der  Tabelle  hervorgeht  Vie  bei  d  "; 

Palrnitatmethode  verschwindet  jede  Ungenauigkeit,  wenn  man  die 
Kohlensaure  durch  Luft  in  der  Kälte  entfernt^  Man  verfähS  genau 

Sratlon  vTn  R-f  «^^^^^^  Resultate.   Die  dfrekte 

litration  von  Bicarbonatwassern  ist  nicht  zu  emnfehlen    7nr  Pi-fifima 

ne"  n  TeÄf  ""T"'       sorgfäff  A^  sführuni  wu^flf 

neun  Versuche  mit  Hoch  quell  enwasser  aus  dem  städtischen  Leitnnffs- 
netz  unter  Entfernung  der  Kohlensäure  durchgeführt    S  ercfab  siVh 

di-e'  SSn  i^wÄch"""'''  r}  ^'OeS^gegen  5^31  gewichtsanarytis  h^ 
aie  größten  Abweichungen  betrugen  -f  0,066  und  —  0  064 
q:„k.+  Seifenlösung  ist  es  nicht  gleichgültig,  gegen  welche 

Äiieft'en  ÄTH'o  ^'f  JerLndu'ng  ?on'Täuflteni 
Sn/rn  r^n  ^  yi  ^?  u'^"'''^^  höherer  Wert  erhalten  als  bei 
reinem  CaCl,   das  dadurch  hergestellt  worden  war,  daß  man  ein  se- 

vorSvkiral^  !r^'r.%^"'^H"^^^^^  ^/--HCI  unter  VerweTdu'ng 
von  Methylrot  als  Indikator  bis  zur  sauren  Reaktion  titrierte.  Mit 


Rucksicht  auf  die  Art  der  Herstellung  wird  man  dem  zweiten  Ver- 
lahren  den  Vorzug  geben.    Die  Resultate  waren: 

gegen  BaCl^,  Mittel  aus  3  Versuchen  11,92", 
"     CaCI,,     „       ,    3       ,  11,82». 

Wenn  man  die  Resultate  der  Titerstellung  von  Seifenlösun» 
Kahumpalmitat  und  Kaliumoleat  hinsichtlich  des  relativen  Wertes  von 
i^-^r' gPgen  Calciumchiorid  vergleicht,  findet  man  eine  auf- 
fällige Ubereinstimmung.  Diese  Beobachtung  gilt  für  alle.'^eifenähnlichen 
Verbm-Iungen  und  findet  ihre  Deutung  darin,  daß  das  Barium  mit 
den  fettsauren  schwerer  lösliche  Verbindungen  bildet  und  rascher 
reagiert  als  das  Calcium. 

Schwieriger  als  die  Frage  nach  der  Ausschaltung  der  Kohlensäure 
gestaltetsich  die  Lösung  hinsichtlich  der  störenden  Beeinfiussune durch 
Mügnesiumsalze.  Wenn  ein  Uberschuß  von  ihnen  zugegen  ist,  ergeben 
sich  regelmäßig  höhere  Werte.  Es  wurde  nun  versucht,  diesem  Übel- 
stande dadurch  zu  begegnen,  daß  man  dem  zu  untersuchenden  Wasser 
nach  der  ersten  Titration  etwas  Gipswasser  von  bekanntem  Gehalt 
zusetzt,  um  das  relative  Uberwiegen  der  Magnesiasalze  zurückzudrängen 
Nun  wiederholt  man  die  Titration  und  zieht  den  Zusatz  ab.  Bleibt  ein 
kleinerer  Wert  als  früher  übrig,  so  sind  Magnesiasalze  im  Überschuß 
zugegen  gewesen,  und  man  hat,  sofern  der  Zusatz  ausreichend  war  den 
kleineren  als  den  richtigen  Wert  anzusehen.  Der  Verfasser  verhehlt 
sich  nicht,  daß  dieses  Auskunftsmittel  keineswegs  ideal  ist  weil  es 
die  Zahl  der  Operationen  um  eins  vermehrt  und  auch  sonst  manche 
Ungelegenhelten  bereitet,  aber  man  erhält  auf  diesem  Wege  sichere 
und  sehr  genaue  Resultate.  Der  Zusatz  von  Gipswasser  muß  so  groß 
sein,  daß  das  Ubergewicht  der  Magnesia  mindestens  ausgeschaltet  ist 
Wenn  man  die  Zusammensetzung  des  zu  untersuchenden  Wassers 
Uberhaupt  nicht  kennt,  wird  man  daher,  um  sicherzugehen,  von  dem 
Gipswasser  soviel  nehmen,  daß  die  Härte  auf  das  Doppelte  ansteigt 
Versuche  haben  ergeben,  daß  sich  dann  auch  reine  Magnesiumbicar- 
bonatlösungen mit  gutem  Erfolg  titrieren  lassen. 

Auf  Grund  der  durchgeführten  Untersuchungen  läßt  sich  nun  die 
eingangs  gestellte  Frage  dahin  beantworten,  daß  von  den  drei  Schnell- 
methoden das  Kaliumoleat  verfahren  nach  Win  kl  er  nur  im  Gebiet  ver- 
dünnter Lösungen,  die  keinen  Überschuß  an  Magnesiumsalzen  ent- 
halten, unbedenklich  verwendbar  ist,  also  in  erster  Linie  für  gereinioie 
technische  Wässer  in  Betracht  kommt.  Daneben  kann  es  auch  bei 
maßig  harten  Rohwässern  herangezogen  werden.  Im  allgemeinen 
sind  jedoch  die  Ergebnisse  so  ungenau,  daß  man  von  ihrer  Anwen- 
dung abraten  soU.  Die  Kaliumpalmitatmethode  nach  Blacher  be- 
sitzt ihre  Stärke  im  Gebiet  mittlerer  und  hoher  Konzentrationen  und 
ist  wenig  empfindlich  gegen  Neutralsalze.  Wenn  man  bestimmte 
Vorsichtsmaßregeln  beobachtet,  ist  sie  auch  bei  Rohwässern  anwendbar 
und  gibt  bei  gereinigten  Wässern  gute  Resultate.  Sie  ist  demnach 
tur  alle  in  der  Technik  vorkommenden  Prüfungen  brauchbar  Die 
modifizierte  Seifenmethode  entspricht  allen  Konzentrationsgebieten  und 
gibt  die  genauesten  Resultate.  Sie  kann  ebenfalls  bei  allen  technischen 
Wassern  Verwendung  finden. 

Als  allgemein  anwendbare  Methoden  kommen  sonach  für  die 
Bedurfnisse  der  Technik  sowohl  die  Kaliumpalmitatmethode  als  auch 
die  modifizierte  Seifenmethode  in  Betracht,  wenn  sie  sinngemäß  und 
unter  Beobachtung  der  angegebenen  Vorsichtsmaßregeln  ausgeführt 
werden.  f^^gj 
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Hauplversammlung  2:u  Hamburg, 
7.— 10.  Juni  19ZZ. 

«n..H^-^  Fachgruppe  für  Mineral-  und  Pigmentfarbstoffe 
wild  in  Hamburg  wieder  zusammentreten  und  eine  geschäftliche 
sowie  eine  wissenschaftliche  Sitzung  abhalten. 

Ich  bitte  die  Mitglieder  unseres  Vereins,  die  dieser  Fachgruppe 
beitreten  wollen,  mir  das  mitzuteilen;  ferner  bitte  ich  um  die  An- 
meldung von  Vorträgen.  Im  Auftrage  des  letzten  Vorstandes 

Prof.  Dr.  B.  Rassow, 
Vorsitzender. 

Die  Mitglieder  unseres  Vereins,  die  Vorträge  in  den  Sitzungen 
der  Fachgruppen  zu  hallen  beabsichtigen,  werden  gebeten,  dies  mög- 
lichst bald  den  Vorsitzenden  der  betreffenden  Fachgruppen,  unter 
gleichzeitiger  Nennung  des  Themas,  der  Zeitdauer  des  Vortrags  und 

Ä  T^-\4i?M^^'''  '^''^  "^""^^'^S  Versuchen,  Demonstrationen 
oder  Lichtbildern  ausgestattet  ist,  mitzuteilen. 

Geschäftsstelle  des  Vereins  deutscher  Chemiker 
i.  A.:  Prof.  Dr.  B.  Rassow. 
Einladung  zu  der  ordentlichen  Mitgliederversammlung  des  Vereins 
deutscher  Chemikerinnen  am  Freitag,  9.  Juni  vorm.  9  Uhr,  in  Hamburo 
Universität.   Tagesordnung:  1.  Erstattung  des  Geschäftsberichtes,' 
2.  Entlastung  der  Kassenführerin;  3.  Beschluß  der  Satzungsänderun<r 
(siehe  Angew.  Chem.  85,  72  [1922]);  4.  Neuwahl  der  stellvertretende^ 
Vorsitzeoden  und  der  stellvertretenden  Schriftführerin  (Frau  Dr  Plohn 
und  frt.  Dr.  Lasch  scheiden  mit  Ablauf  dieses  Jahres  satzunas^emäß 
aus  dem  Vorstande  aus.  Ihre  Wiederwahl  ist  zulässig  und  wkd  emp- 
fohlen); 5.  Verschiedenes.  ^ 
Auch  Chemikerinnen,  die  noch  nicht  Mitglieder  des  Vereins  sind 
werden  gebeten,  an  der  Sitzung  teilzunehmen.     L  A.:  T.  Masling.  ' 
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[Zeilschrift  fUr 
angewandte  Chemld 


Rene  Bohn  f. 


Professor  Dr.  Rene  Bohn  ist  wenige  Wochen  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Vorstande  der  Badischen  Anilin-  u.  Soda^^ 
Fabrik  am  6.  März  1922  in  Mannheim  gestorben. 

Geboren  am  7.  März  1862  in  Dornach  b.  Mülhausen  i.  Eis.  wandte  er  sich  nach  dem  Besuche  der  Mülhauser  Oberrealschule  un( 
der  Kantonschule  Zürich  dem  Studium  der  Chemie  am  Eidgen.  Polytechnikum  in  Zürich  zu,  dessen  drei  Jahreskurse  er  zunächst 
absolvierte,  um  dann  noch  l^/^  Jahre  als  Vorlesungsassistent  bei  ProP.  Lunge  zu  bleiben.  Er  promovierte  1883  an  der  Universität 
Zürich  mit  einer  unter  Leitung  von  Prof.  Heumann  ausgeführten  Dissertation:  „Über  einige  Oxyazoderivate  des  Benzols".! 

1881  trat  Rene  Bohn  in  das  Alizarinlaboratorium  der  Badischen  Anilin-  u.  Soda-Fabrik  ein,  in  dem  er  eine  erfinderische' 
Tätigkeit  entfaltete,  die  ihresgleichen  sucht. 

Gründliche  Kenntnisse  der  Technik  der  Färberei  und  Kattundruckerei  und  ein  seltenes  Verständnis  für  die  Bedürfnisse 
und  Möglichkeiten  in  diesen  Veredelungsindustrien  befähigten  itin  in  hervorragender  Weise,  seine  Arbeitsgebiete  unter  dem 
Gesichtspunkt  höchster  wirtschaftlicher  Verwertungsmöglichkeiten  auszuwählen.  Seine  neuen  Produkte  und  Vorschläge  konnten 
denn  auch  stets  in  einer  Form  herausgebracht  werden,  die  den  sprichwörtlich  gewordenen  Widerstand  jener  Fachkreise  gegen 


alle  Neuerungen  von  vornherein 
beseitigte. 

So  führte  er  das  Anthra- 
gallol  als  Anthracenbraun, 
das  längst  bekannte  Naphtha- 
zarinals  Alizarinschwarz  WX 
extra  in  die  Färberei  ein.  In 
rascher  Folge  schuf  er,  um  nur 
seine  u  ichtigsten  Schöpfungen 
zu  nennen,  das  Alizarinmar- 
ron  W  (Aminoalizarin  und  Ami- 
nopurpurin),  das  Galloflavin 
(durch  Oxydation  von  Gallus- 
säure), das  Alizarinschwarz  S 

(Naphthazarin- Bisulf  it  Verbin- 
dung), Alizaringelb  A  und  C 
(Oxyketonfarbstoffe),  das  Car- 
ba zol  gelb  (einen  echten  Azo- 
farbstoff  für  Wolle),  sowie  Ali- 
zaringrün, -blaugrün  und 
-indigblau  (Tri-  und  Tetra- 
oxyanthrachinonchinoline),  die 
er  durch  Hydroxylierung  von 
Alizarinblau  vermittels  rauchen- 
der Schwefelsäure  erhielt. 

Letztere  Reaktion  führte  zu 
der  noch  ungleich  wichtigeren 
Entdeckung  der  Anthracen- 
blaufarbstoffe,  die  aus  Dinitro- 
anthrachinon  durch  Hydroxylie- 
rung und  Ersatz  der  Nitro- 
durch  Hyiiroxylgruppen  unter 
der  Einwirkung  von  rauchender 
Schwefelsäure  und  Schwefel- 
sesquioxyd  entstehen 


Es  darf  nicht  unerwähnt 
bleiben,  daß  auch  Bohn  es 
war,  der  vor  Vidal  im  Echt- 
schwarz B,  dem  Einwirkungs- 
produkt von  Schwefelnatrium 
auf  1,8-Dinitronaphthalin  den 
ersten  Vertreter  der  Schwefel-i 
farbstoffklasse  schuf. 

Das  Jahr  1901  brachte' 
Bohn  die  schönste  Entdeckung 
in  seiner  glücklichen  Erfinder-4 
laufbahn:  Das  Indanthren  und' 
Flavanthren,  die  ersten  Ver- 
treter nicht  indigoider  Küpen- 
farbstoffe, die  er  durch  Ver- 
schmelzen des  damals  noch 
nicht  technischen  2-Aminoan- 
thrachinons  mit  kaustischem 
Kali  erhielt. 

Mit  der  Erzeugung  des  In- 
danthrens war  der  alte  märchen- 
hafte Traum  des  Färbers,  einen 
Farbstoff  zu  besitzen,  der  sogar 
die  damit  gefärbte  Faser  an 
Dauerhaftigkeit  übertreffe,  Wirk- 
lichkeit geworden. 

Daß  Bohn  in  der  beinahe 
unübersehbaren  Zahl  von  Küpen- 
farbstoffen, die  im  Anschluß  an 
diese  wichtige  Entdeckung  von 
allen  Seiten  in  dem  von  ihm 
erschlossenen  neuen  Gebiete 
hervorgebracht  wurden,  selbst 
auch  noch  mit  einer  größeren 
Zahl  wertvoller  Produkte  (In- 


danthrenblau  GC  und  GCD,  Indanthrengrau  B,  Indanthrenmarron  R  usw.)  vertreten  ist,  versteht  sich  von  Selbst. 

Von  seinem  oben  schon  erwähnten  praktischen  Blick  für  die  MögUchkeit  der  Befriedigung  der  Bedürfnisse  der  Färberei 
und  Druckerei  legen  endlich  noch  seine  Erganon-  und  Erganfarben  (Chromverbindungen  von  Oxyanthrachinon-  und  Oxy- 
azofarbstoffsulfosäuren)  Zeugnis  ab,  die  sich  bei  größter  Echtheit  durch  einfachste  und  rascheste  Fixierung  auf  der  Faser  durch 
kurzes  Dämpfen  oder  Alkalipassage  auszeichnen. 

Welche  große  Arbeitskraft  den  Verbtorbenen  ausgezeichnet  hat,  und  wie  gewaltig  seine  schöpferische  Tätigkeit  war, 
ergibt  sich  daraus,  daß  die  Zahl  der  auf  Grund  seiner  Erfindungen  genommenen  Deutschen  Reichspatente  85  beträgt. 

1906  erfolgte  die  Berufung  Bohns  in  den  Vorstand  der  Badischen  AniHn-  u.  Soda-Fabiik,  1914  erhielt  er  den  Titel  eines 
kgl.  bayr.  Professors. 

Nur  jenes  Lebensbild  kann  Bohn  einigermaßen  gerecht  werden,  das  neben  den  alles  überstrahlenden  erfinderischen 
Erfolgen  auch  seine  hervorragenden  Charaktereigenschaften  hervorhebt.  Bohn  erfreute  sich  dank  seines  unbestrittenen 
Gerechtigkeitssinnes,  seiner  Güte  und  seiner  Liebenswürdigkeit  einer  derartigen  Wertschätzung  unter  Fachgenossen,  Mitarbeitern 
und  Untergebenen,  daß  auf  ihn  das  Wort  angewandt  werden  darf:  „Er  hat  keine  Feinde  gehabt".  [A.  81.] 


I 


Am  1.  April  verschied  nach  langem  schweren  Leiden  der  Bctriebschcmikcr  Herr 

Dr.  Harns  Schrol3Sclorf f 

im  vollendeten  44.  Lebensjahre.  17  Jahre  hindurch  hat  er  uns  als  treuer  arbeitsfreudiger  und  erfolgreicher  Mitarbeiter 
seine  Dienste  gewidmet.  Wir  werden  ihm  ein  dauerndes  Andenken  bewahren, 

Berlin,  den  3.  April  1922.  KlMll^eil»  &  Co. 
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Zur  Kenntnis  der  Kohlen  Dcutschöstcrrcichs. 

Von  Dozent  Dr.-Ing.  M.  Dolch,  Wien  und  Dr.  G.  Gerstendörfer. 

(Eingeg.  7.|3.  1922.) 

Deutschösterreich  ist  zur  Deckung  seines  Kohlenbedarfes  zum  weit- 
aus überwiegenden  Teil  auf  die  Einfuhr  ausländischer  Kohle  an- 
gewiesen; dieser  schweren  Unzulänglichkeit,  mit  der  das  neugeschaffene 
Wirtschaftsgebiet  belastet  ist,  kann  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch 
den  in  Angriff  genommenen  Ausbau  der  Wasserkräfte  abgeholfen 
werden,  in  erster  Linie  aber  wird  das  Bestreben  einer  rationellen 
Energiewirtschaft  wohl  auf  die  möglichst  weitgehende  Heranziehung 
und  beste  Auswertung  der  eigenen  Kohlen  gerichtet  sein  müssen.  Für 
eine  solche  werden  aber  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  noch 
mehr  als  wärmetechnische  brennstofftechnische  Maßnahmen  und  Ent- 
wicklungen maßgebend  und  bestimmend  sein,  und  die  Frage  der  Aus- 
wertung der  niederwertigen  Brennstoffe,  die  heute  überall  in  der 
Welt  mehr  oder  minder  aktuell  geworden  ist,  gewinnt  für  das  neu- 
geschaffene und  unzulänglich  ausgerüstete  Wirtscliaftsgebiet  Deutsch- 
österreich besondere  Wichtigkeit. 

Die  Erprobung  der  an  anderen  Stellen  und  besonders  in  Deutsch- 
land im  Laufe  des  letztvergangenen  Jahrzehntes  gesicherten  Entwick- 
lungsmöglichkeiten rationeller  Auswertung  niederwertiger  Brennstoffe  ist 
für  Österreich  von  besonderer  Wichtigkeit. 

Alle  diesbezüglichen  Bestrebungen  gewinnen  aber  an  gewichtiger 
Bedeutung  dann,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  die  für  Österreich 
gültigen  Verhältnisse  bis  zu  einem  gewissen  und  weitgehenden  Grade 
durchaus  den  Verhältnissen  in  den  ostwärts  anschließenden  Wirt- 
schaft-sgebieten  entsprechen,  und  daß  das  Gebiet,  für  welches  die  Ver- 
edlung niederwertiger  Brennstoffe  eine  Lebensfrage  bedeutet,  durchaus 
nicht  so  eng  begrenzt  ist,  als  dies  für  den  ersten  Augenblick  vielleicht 
scheinen  mag:  Ungarn,  Jugoslavien,  anschließend  an  beide  Rumänien 
und  Bulgarien,  mit  einem  Wort,  der  ganze  Osten  Europas  steht,  energie- 
wirtschaftlich betrachtet,  vor  gleichen  Notwendigkeiten  des  Neuauf- 
baues und  der  Orientierung  seiner  Brennstoff  Wirtschaft  nach  neuen 
Gesichtspunkten,  und  die  in  Canada  laufenden  Bestrebungen,  die  ihren 
produktiven  Niederschlag  in  der  Schaffung  des  „Board  of  Lignite  Utiliza- 
tion"  gefunden  haben,  dürften  die  allgemeine  Bedeutung  dieser  Frage 
auch  für  andere  Gebiete  beweisen;  daß  sie  durch  die  Bestrebungen 
unterstrichen  wird,  die  auf  die  Heranziehung  der  Kohle  zur  Erzeugung 
von  Erdölderivaten  abzielen,  sei  nur  nebenbei  erwähnt,  wenngleich 
man  nicht  wird  übersehen  können,  daß  vielleicht  gerade  diese  Be- 
strebungen, die  einer  praktischen  Lösung  zugeführt  werden  müssen, 
einen  besonders  starken  und  wirkungsvollen  Impuls  für  die  Lösung 
und  Behandlung  der  ganzen  Frage  abgeben  können. 

Die  über  den  ursprünglichen  Rahmen  der  Deuischösterreichischen 
Energiewirtschaft  weit  hinausreichenden  Auswirkungen  der  ganzen 
Frage  und  ihre  mehr  oder  mir  der  große  Wichtigkeit  für  eine  ganze 
Reihe  von  Wirtschaftsgebieten  dürfte  es  gestalten,  derselben  mit  Aus- 
sicht auf  das  allgemeine  Interesse  gegenüberzutreten ;  gerade  die 
deutsche  Industrie  wird  allen  solchen  Bestrebungen  sicher  nicht 
gleichgültig  gegenüberstehen  können:  die  führende  Rolle,  die  sie 
sich  in  der  letzten  Zeit  in  vieler  Hinsicht  auf  dem  Gebiete  der  Brenn- 
stoff Verwertung  nach  neuen  Gesichtspunkten  sichern  konnte,  bedarf 
eines  entsprechenden  Auswirkungsbereiches,  und  als  solches  wird 
unter  den  gegebenen  Umständen  in  erster  Linie  der  Osten,  im  be- 
sonderen und  zunächst  der  Südosten  Europas,  später  vielleicht  jenes 
heute  noch  der  Kristallisation  entbehrende  Gebiet  in  Frage  kommen, 
das  wir  mehr  oder  minder  berechtigt  noch  immer  unter  dem  Sammel- 
namen Rußland  zusammenfassen,  und  dem  sich  in  mancher  Hinsicht 
auf  diesem  Gebiete  Polen  anschließen  dürfte. 

Die  Basis  für  eine  aussichtsreiche  Behandlung  aller  dieser  Fragen 
kann  nur  die  genaue  und  möglichst  weitgehende  Kenntnis  der  Struktur, 
des  Verhaltens  und  der  besonderen  Eigenschaften  der  in  diesen  Ge- 
bieten vorkommenden  Kohlen  abgeben. 

Diese  Unterlagen  zu  beschaffen,  wird  die  erste  und  wichtigste 
Aufgabe  sein,  und  die  allgemeine  Mitteilung  derselben  soll  gleichzeilig 
das  Interesse  für  die  Behandlung  solcher  Fragen  überhaupt  erwecken. 

Einen  Vorstoß  in  dieser  Richtung  haben  unsere  feinerzeit  be- 
richteten Arbeiten  zur  Aufstellung  katasterartiger  Aufzeichnungen') 
über  die  in  den  besprochenen  Wirtschaftsgebieten  vorkommenden 
Kohlen  unternommen:  sie  haben  sich  zunächst,  den  Verhältnissen 
entsprechend,  damit  begnügt,  das  verfügbare  Material  über  die  ein- 
zelnen Kohlenvorkommen^  in  übersichtliche  Form  zu  bringen,  es  all- 
gemein und  leicht  zugänglich  zu  machen  und  vor  dem  Verlust  zu 
schützen. 

Einen  Schritt  weiter  sind  wir  dann  gegangen  durch  den  Versuch, 
auf  Grund  von  selbstgewonnenen  Untersuchungen,  die  sowohl  hin- 
sichtlich der  Wahl  der  Probe  als  auch  hinsichtlich  der  Stichhaltigkeit 
der  gewonnenen  Untersuchungsergebnisse  einwandfrei  waren,  syste- 
matisch die  Gesamtheit  der  bewirtschafteten  Kohlenvor- 

')  Dr.  M.  Dolch,  Der  Kohlenkataster,  Mitt.  d.  Ges.  f.  Wärmewirtschaft 
1921  (flüher:  Mitt.  d.  Ins,t.  f.  Kohlenvergasung). 
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kommen  zu  erfassen  und  in  entsprechender  Form  der  Öffentlichkeit 
vorzulegen.  Diese  zunächst  für  das  deutschösterreichische  Wirtschafts- 
gebiet im  augenblicklich  gegebenen  Rahmen  vorgenommenen  Arbeiten 
sind  heute  bis  zu  einem  gewissen  Abschluß  gelangt  und  gelangen 
demnächst  zur  allgemeinen  Mitteilung'^). 

Die  folgenden  Zeilen  wollen  versuchen,  aus  dem  uns  vorliegenden 
reichhaltigen  Material,  das  fast  alle  österreichischen  Kohlen  umfaßt, 
einen  kurzen  Auszug  zu  bringen  und  auf  die  wichtigsten  Gesichts- 
punkte zu  verweisen,  die  sich  aus  der  Betrachtung  dieses  Materials 
ergeben. 

Wenn  sie  dabei  in  erster  Linie  die  praktischen  Gesichts- 
punkte wahrnehmen  und  über  jene  Untersuchungen  berichten,  deren 
Ausfall  mehr  oder  minder  entscheidend  für  die  Art  der  zu  wählenden 
Verwertung  ist,  so  ordnen  sie  sich  dem  Grundsatz  angewandter  Wissen- 
schaft ein,  der  in  dieser  Zeitschrift  von  jeher  vertreten  wurde. 

In  geologische"  Hinsicht  gehören  die  einzelnen  Vorkommen  vom 
Carbon  und  Eocän,  die  beide  nur  durch  ein  kleines  Vorkommen  — 
Anthrazit  von  Turrach  und  Kohle  von  Sonnberg  in  Kärnten  —  ver- 
treten sind,  in  erster  Linie  dem  inneralpinen  und  voralpinen  Miocän 
und  dem  Pliocän  an;  weiter  dem  Trias,  und  zwar  die  sogenannten 
„Lunzerkohlen",  ferner  der  Kreide  und  dem  Oligocän,  doch  treten 
diese  Vorkommen  mengenmäßig  stark  zurück  mit  Ausnahme  der  der 
Kreide  angehörenden  Grünbacher  Kohle,  die  immerhin  nicht  unerheb- 
lich an  der  gesamten  Förderungsziffer  teil  hat. 

Eine  tabellarische  Übersicht  der  gesamten  Vorkommen  gelangt 
demnächst  zur  VeröffentlichuiDg;  ihr  beigegeben  ist  auch  eine  Über- 
sicht, die  den  Anteil  der  einzelnen  Vorkommen  an  der  Gesamtförderung 
für  1917  zeigt,  und  die  erkennen  läßt,  daß  der  weitaus  überwiegende 
Teil  der  Förderung  auf  die  s1  eiermärkischen  Reviere  und  auf  das 
Welser  Revier  der  Wolfsegg-Tiaunthaler  Kohlenvorkommen  entfällt,  von 
denen  das  letztere  noch  besonders  ausbaufähig  ist  und  derzeit  auchi 
eine  weitgehende  Ausgestaltung  erfährt,  so  daß  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Steigerung  der  Produktion  eintreten  wird. 

Der  praktischen  Erörterung  scheinen  damit  von  vornherein  ge- 
wisse Fingerzeige  gewiesen,  für  die  vorzunehmende  allgemeine  Be- 
handlung soll  aber  versucht  werden,  aus  den  wichtigsten  Gruppen 
von  Kohlenvorkommen  einige  typische  Kohlen  heranzuziehen  und  dies& 
eingehender  zu  behandeln. 

Eine  in  vieler  Hinsicht  eigenartige  Stellung  nehmen  die  sogenannten 
„Lunzerkohlen",  die  aus  dem  Trias  stammenden  Kohlen,  ein,  die  sich 
durch  eine  besondere  Backfähigkeit  auszeichnen  und  eine  vorzügliche^ 
stark  gefragte  Schmiedekohle  abgeben,  die  leider  nur  in  verhältnis- 
mäßig geringen  Mengen  verfügbar  ist. 

Zur  Behandlung  gelangen  soll  nachstehend  die  Kohle  von  Kogels- 
bach, und  zwar  sowohl  Muster  I:  Förderkohle,  als  auch  Muster  Ui 
Schieferkohle. 


Kohle  von  Kogelsbach. 


Rohkohle 

Reinkohle 

I 

II 

l; 

II 

1,9 

3,1 

19,8 

44,4 

48,7 

31,6 

62,2 

60,2 

Flüchtige  Stoffe   ....  % 

29,6 

20,9 

37,8 

39,8 

Rohkoks  «/(, 

68,5 

76,0 

Reinkohle  o/^, 

78,3 

52,5 

Teerausbeule  "/^ 

12,2 

6,2 

15,6 

11,8 

Gasmenge  aus  je  100  kg 

23,8 

30,4 

Gaszusammensetzung : 

Dampfförmige  Kohlenwasser- 

stoffe  Vo].-7„ 

0,0 

0,0 

Kohlensäure  und  Schwefel- 

wasserstoff .    .    .  VoL-^/q 

0,8 

1,1 

Schwere  Kohlenwasserst.  , 

1,3 

1,8 

5,3 

7,3 

Kohlenoxyd    .    .    .    .  „ 

6.6 

9,0 

24,9 

34,0 

Wasserstoff     .    .    .    ,  „ 

34,2 

46,8 

Stickstoff  als  Rest  berechn.  „ 

26,9 

Koksbefund  

staik 
gebacken! 

gebacken ! 

5805 

3297 

6780 

6680 

dazugehöriger  Gehalt  an 

23,00 

46,63 

Wasser  ..... 

2,18 

3,93 

^)  Diebrenoslofftechnische Untersuchung  der  deutschösteri eichischen  Kohlen^ 
von  Doz.  Dr.  M.  Do'i  h  u.  Dr.  G.  Gerstendörfer  (V.  f.  f.  im  Erscheinen). 
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Der  Teergehalt  dieser  Kohlen  schwankt  ziemlich  stark,  entspricht 
aber  im  Durchschnitt  den  Gehalten  der  meisten  anderen  Kohlen,  so- 
bald derselbe  ganz  allgemein  nicht  auf  die  nasse  und  mehr  oder  minder 
aschenreiche  Kohle,  sondern  auf  die  Reinkohle  bezogen  wird,  wodurch 
die  zufälligen  Schwankungen  ausgeglichen  werden. 

Für  die  Kreidekohlen  soll  die  Grünbacher  Kohle,  die  auch  hin 
sichtlich  der  Produktion  die  wichtigste  Rolle  spielt,  herangezogen 
werden,  und  zwar  die  Kohle  vom  „Segen-Gottes-Schacht"  in  Grün 
Dach  in  Niederösterreich. 

Grünbach,  Segen-Gottes-Schacht,  Förderkohle;  schwarz,  schwach 
glänzend,  schieferig-muschelig. 

'  Kohlft  von  Grünbach. 


Zeltsetirlft  for 
angewandt«  Ch«m(e 


Rohkohle 


0/ 
cbm 


Wasser  ...,<•/ 

Asche  0^" 

Reinkoks  

Flüchtige  Stoffe  '.    .    '.  Oj^ 

Rohkoks   oj 

Reiukohle  o° 

Teerausbeute  

Gasmenge  aus  je  100  kg  Kohle 
Gaszusammensetiung : 

Dampfförmige  Kohlenwasserstoffe    .  Vol.-" 

Kohlensäure  u.  Schwefelwasserstoff  „ 

Schwere  Kohlenwasserstoffe  ... 

Sauerstoff  

Kohlenoxyd  

Methan  

Wasserstoff  

Stickstoff  als 
Koksbefund 


Rest  berechnet 


Heizwert  WE/kg 

dazugehöriger  Gehalt  an  Asche  ...*/(, 
an  Wasser   o/ 


5,3 
10,0 
50,4 
34,3 
60,4 
84,7 
14,9 
30,8 

10,8 

1,6 

0,0 

1,2 

4,4 
41,8 
20,8 
19,4 
schwach 
gefriltet! 
6010 
11,2 

5,7 


59,0 
41,0 


17,6 
36,4 

13,4 
2,0 
0,0 
1,5 
5,5 
51,9 
25,7 


7250 


Von  den  dem  Oligocän  angehörenden  beiden  Vorkommen,  dem 
Kohlenvorkommen  von  Kirchbichel  in  Tirol  und  dem  Vorkommen  von 
Wirtatobel  oder  Fluh  bei  Bregenz  in  Vorarlberg  soll  die  letztere  Kohle 
auf  Grund  von  Durchschnittswerten  aus  fünf  Proben,  bestehend  aus 
Stuckkohle,  Würfelkohle,  Nußkohle,  Grießkohle  und  Staub  besprochen 
werden. 

bei  Bregenz  in  Vorarlberg.  Durchschnitt 


Wirtatobel  bei  Fluh 
aus  allen  Sortierungen. 


Kohle  von  Wirtatobel. 


Wasser 
Asche 


Rohkohle 


'n 


Reinkoks  oj 

Flüchtige  Stoffe  o^" 

Rohkoks     .    .    •  0^ 

Reinkohle  '...."/ 

Teerau&beute  

Gasmenge  aus  je  100  kg  Kohle  .  .  .  cbm 
Gaszusammensetzung : 

Dampfförmige  Kohlenwasserstoffe    .  Vol.-°/o 

Kohlensäure  u.  Schwefelwasserstoff  „ 

Schwere  Kohlenwasserstoffe  ... 

Sauerstoff  

Kohlenoxyd  

Methan  

Wasserstoff  

Stickstoff  als  Rest  berechnet  ... 

Koksbefund  

Heizwert  WE/kg 

dazugehöriger  Gehalt  an  Asche  .    .    .  "/o 
au  Wasser   "/ 


8,0 
16,9 
41,0 
34,2 
57,8 
75,2 

5,3 
40,1 

2,6 
19,7 

0,9 

0,6 

9,3 
17,6 
40,5 

8,8 
pulverig! 
4645 
21,40 
10,46 


57,4 
43,6 


7,3 
56,1 

2,8 
21,7 
1,0 
0,6 
10,3 
19,6 
44,0 


6813 


Eine  Besprechung  der  einzigen  Kohle,  welche  das  Eocän  vertritt, 
der  in  Kärnten  vorkommenden  Kohle  von  Sonnberg  kann  mit  Rück- 
sicht auf  die  geringe  Bedeutung  dieses  Vorkommens  im  allgemeinen 
unterbleiben,  und  wir  gelangen  dann  zu  den  Kohlen  des  Miocäns, 
denen  die  weitaus  größte  Bedeutung  unter  den  Kohlenvorkommen 
Deutschösterreichs  zukommen  dürfte,  da  die  wichtigsten  Vorkommen 
von  Fohnsdorf  und  Seegraben  mit  nicht  weniger  als  etwa  33%,  und 
die  Gesamtheit  der  inneralpinen  Miocänkohlen  mit  ungefähr  50%  an 
der  Gesamtförderung  Deutschösterreichs  teilhaben. 

Zur  Besprechung  sollen  die  beiden  wichtigsten  Vertreter,  die 
Kohle  von  Fohnsdorf  und  die  Kohle  von  Seegraben-Münzenburg,  ge- 
langen. ^ 


Fohnsdorf.    Muster  I:  Stückkohle; 
muscheliger  Bruch;  Muster  II:  Grießkohle; 
im  frischen  Bruch  wie  1. 


schwarz ,  stark  glänzend, 
grauschwarz  bis  schwarz, 


Kohle  von  Fohnsdorf. 


Wasser   ....  o; 


Asche  0^ 

Reinkoks  Oj^ 

Flüchtige  Stoffe    .    .    .    .  "/^ 

Rohkoks  oj^ 

Reinkohle  u/^ 

Teerausbeute  % 

Gasmenge  aus  je  100  kg 

Kohle  cbm 

Gaszusammensetzung : 

Dampfförmige  Kohlenwasser- 
stoffe  Vol.-o/o 

Kohlensäure  und  Schwefel- 
wasserstoff   .    .    .  Vol.-% 

Schwere  Kohlenwasserst.  „ 

Sauerstoff    ....  J 

Kohlenoxyd      .  . 

Methan  

Wasserstoff  .... 

Stickstoff  als  Rest  berechn. 
Heizwert     .    .    .    .    .  WE/kg 

dazugehör.  Gehalt  an  Asche 
an  Wasser    ....  '% 


6,4 
10,0 
48,1 
35,7 
69,3 
83,8 

9,1 

30,5 


1,4 

5,4 
2,2 
1,0 
11,5 
26,7 
34,0 
17,8 
5710 
10,03 
8,25 


6,5 
23,5 
37,1 
32,9 
60,6 
70,0 

6,9 

22,5 


0,6 

12,2 
1,7 
0,7 
10,8 
27,9 
33,8 
12,3 
4624 
24,61 
7,02 


57,4 
42,6 


10,9 


6,6 
2,7 
1,2 
14,0 

32,5 
41,3 

7000 


53,1 
46,9 


9,3 


0,7 

13,9 

1,9 
0,8 
12,3 
31,8 
38,6 

6760 


I 


Seegraben-Münzenburg.  Muster  I:  Stückkohle:  schwarz,  stark 
g  anzend,  muschelig;  Muster  II:  Grießkohle:  grauschwarz,  schwach 
glänzend,  muschelig.  / 


Kohle  von  Seegraben-Münzenburg. 


Wasser  oj^ 

Asche  oj^ 

Reinkoks  % 

Flüchtige  Steife    .    .    .    .  % 

Rohkoks  0/^ 

Reinkohle  ■  % 

Teerausbeute  % 

Gasmenge  aus  je  100  kg 

Kohle  cbm 

Gaszusammensetzung ; 

Dampfförmige  Kohlenwasser- 
stoffe  Vol.-o/o 

Kohlensäure  und  Schwefel- 
wasserstoff .    .    .  Vol.-7o 
Schwere  Kohlenwasserst.  „ 
Sauerstoff    ....  „ 
Kohlenoxyd  .... 

Methan   „ 

Wasserstoff  ....  „ 
Stickstoff  ais  Rest  berechn.  „ 

Koksbefund  

Heizwert  WE/kg 

dazugehör.  Gehalt  an  Asche  "/^ 
an  Wasser  .... 


8,4 
5,9 
51,8 
33.9 
57,7 
85,7 


47,4 


9,5 
15,0 
43,9 
31,6 
58,9 
75,5 
6,9 

33,2 


3,8 

9,6 

1,1 

0,9 
12,1 
21,9 
39,1 
11,5 

pulverig-stückig ! 
5903 

6,1 

8,2 


2,3 

11,4 
1,5 

1,1 
8,0 
23,9 
37,6 
14,2 


60,4 
39,6 


10,3 


55,3 


4,3 

10,9 
1,2 
1,0 
18,7 
24,7 
44,2 


6890 


58,2 
41,8 


9,1 
44,0 


2,7 

13,3 
1,7 
1,3 
9,3 
27,8 
43,9 


Diese  Kohlen,  die  zu  den  höchstwertigen  der  in  Deutschösterreich 
in  größerer  Menge  gewonnenen  Kohlen  gehören,  bieten  nicht  allein 
im  Hinblick  auf  die  direkte  Verwendung  am  Rost  oder  im  Generator 
günstige  Aussichten,  sondern  auch  im  Hinblick  auf  die  gegebenenfalls 
mögliche  und  aussichtsreiche  Veredelung,  da  die  Aschengehalte  ver- 
hältnismäßig gering  sind,  und  ihnen  gleichzeitig  ziemlich  erhebliche 
Teergehalte  gegenüberstehen,  die  entsprechend  hohe  Erlöse  aus  der 
Teerbewirtschaftung  erwarten  lassen;  auf  die  diesbezüglichen  Ver- 
hältnisse soll  weiter  unten  noch  zurückgekommen  werden. 

Der  Heizwert  der  Kohlen  ist  ebenfalls  hoch  und  übertrifft  für 
Stückkohle  die  für  böhmische  Braunkohle  bekannten  Werte. 

Anschließend  daran  sollen  die  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
nur  wenig  abweichenden  voralpinen  Miocänkohlen  behandelt  werden, 
deren  Anteil  an  der  Gesamtförderung  Deutschösterreichs  für  das  Jahr 
1917  28%  betragen  hat  und  sich  in  erster  Linie  auf  die  Vorkommen 
von  Rosenthal,  Piberstein,  Voitsberg-Zangtal  und  Köflach  ziemlich 
gleichmäßig  verteilt,  jedenfalls  ohne  einem  der  genannten  Vorkommen 
einen  besonders  großen  Anteil  an  der  Förderung  zuzusprechen. 

Zur  Besprechung  herangezogen  werden  sollen  die  Kohle  von  Piber- 
stein und  die  Kohle  von  Rosenthal-Karlschacht,  für  beide  sollen  unter 
Verweisung  auf  die  größere  Zusammenstellung,  die  demnächst  er- 
scheinen wird,  Durchschnittsdaten  gegeben  werden. 
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Piberstein;  Durchschnitt  aus  dem  Hangenden,  Liegenden  und 
Mittelpfeiler:  schwarzbraun  bis  schwarz,  glänzend,  schieferig-muschelig. 

Kohle  von  Piberstein 


Reinkohle 


Wasser  

Asche    ....  0/ 

 10 


Reinkoks  

Flüchtige  Stoffe  «/" 

Rohkoks  oj 

Reinkohle  Oj 

Teerausbeute  o^^^ 

Gasmenge  aus  je  100  kg  Kohle     .    .    .  cbm 
Ga.'zusammensetiUDg : 

Dampfförmige  Kohlenwasserstoffe    .  Vol.-"/,, 
Kohlensäure  u.  Schwefelwasserstoff  „ 
Schwere  Kohlenwasserstoffe  ... 

Sauerstoff  

Kohlenoxyd  

Methan  

Wasserstoff  

Stickstoff  als  Rest  berechnet.    .  . 

Koksbefund  Der  Koks  des  Hangendflö'zes  ist 

gebacken,  der  des  Liegendflözes 
schwach  gebacken,  der  des  Mittel- 
pteilers schwach  gef rittet! 


Rosenthal.  Durchschnitt  aus  sieben  Mustern  verschiedener 
bortierung,  braun,  graubraun,  holzig-erdig. 

Kohle  von  Rosenthal. 


24,7 
3,6 
36,5 
35,2 
39,7 
71,7 
12,2 
63,1 


4,9 
5,4 
0,6 
1,6 
14,7 
25,6 
31,0 
16,2 


50,2 
49,8 


17.1 


5,8 
6,5 
0,7 
1,9 
17,5 
3^,6 
37,0 


Rohkohle 


/o 


Wasser 

Asche   OJ' 

Reinkoks   oi" 

Flüchtige  Stoffe  .....'*"  o; 


Rohkoks  Oj 

Reinkohle  o^** 

Teerausbeute  o^" 

Gasmenge  aus  je  100  kg  Kohle  .  .  .  cbm 
Gaszusammensetzung : 

Dampfförmige  Kohlenwasserstoffe    .  Vol.-y^, 
Kohlensäure  u.  Schwefelwasserstoff 
Schwere  Kohlenwasserstoffe  ... 

Sauerstoff  

Kohlenoxyd  

Methan  

Wasserstoff  

Stickstoff  als  Rest  berechnet  ...  " 

Koksbefund  

Heizwert  WE/kg 


dazugehöriger  Gehalt  an  Asche  . 

an  Wasser   ...  o 


lo 


18,2 
23,0 
35,0 
23,8 
58,0 
58,8 
7,8 
50,9 

4,9 

6,3 

0,5 

1,9 
16,5 
17,2 
36,5 
16,2 
pulverig! 
4123 
13,2 
18,3 


Reinkoble 


59,9 
40,1 


13,0 


5,9 
7,5 
0,9 
2,3 
19,7 
20.4 
43,6 


6017 


Schließlich  gelangen  wir  dann  noch  zu  den  geologisch  jüngsten 
Miserer  Kohlen,  zu  den  dem  Pliocän  gehörenden  Kohlen  mit  vielfach 
lusgesprochen  lignitischer  Struktur,  die  mengenmäßig  durch  das 
Woltsegg-Traunthaler  Vorkommen  eine  wichtige  Rolle  spielen 

Von  den  dem  Pliocän  angehörigen  Kohlenvorkommen  soll  das 
Dedeutendste,  das  heute  schon  bereits  über  15 »/o  der  Gesamtforderung 
leckt  und  noch  bedeutend  erweiterungsfähig  ist,  besprochen  werden, 
las  Vorkommen  von  Wolfsegg-Traunthal,  beziehungsweise  Thomas- 
'S-  ™T.^®.^°'^^°™™^°  vonAmpflVang  und  Pramet,  die  hin- 

>ichtlich  der  Forderung  allerdings  stark  zurücktreten,  weitgehend 
i  «°  u™."f°-  ^""^  "^^^  zahlreichen  Untersuchungen  über  die  Be- 
.chaffenheit  dieser  Kohle  sollen  drei  Untersuchungen  aus  der  aller- 
etzten  Zeit,  betreffend  die  Kohle  von  Wolfsegg  herausgegriffen  und 

ilf f  *w"°F  '^'^'^^  d^""  der  Durchschnitt  der  ei^ 

laltenen  Werte  zugrunde  gelegt  werden. 

Die  Besprechung  der  Kohlen  auf  allgemeinerer  Basis  soll  von 
7Lm    ''l  Abbildung  ausgehen,  die  Durch- 

chnittswerte  für  die  Gesamtheit  der  Kohlen  "der  einzelnen  geologi- 
chen  Formationen  wiedergibt,  und  die  sowohl  für  Rohkohle  zu- 
amniengestellt  wurde  als  auch  für  die  Reinkohlesubstanz,  im  ersten 
all  dann  über  Wasser  Asche-Reinkoksgehalt,  sowie  Gehalt  an  Gas 
fmJ-f  \™  zweiten  Fall  hingegen  eingehender  auch  über  die  Zu- 
ammensetzung  des  Destillationsgases  hinsichtlich  seiner  wichtigsten 
.omponenten:  Methan  Kohlenoxyd,  Wasserstoff  und  KoSfure° 
J .«  ^       ^^"^  Kohlesubstanz  berichtet 

>U«ff.  ^^^s.o"derem  Maße  berufen  erscheint,  über  die  chemische 
|escnaHenheit  und  warmetechnische  Wertigkeit  der  Kohle  Aufsch.luß 


Wolfsegg.  Durchschnitt  aus  Hauwerk,  Grob-  und  Grießkohle, 
Struklur"***^^'  stellenweise  ausgesprochen  holziger 

  Kohle  von  Wolfsegg. 


"/ 

10 
10 
'0 

lo 

"/ 

10 

"/ 

10 

cbm 


Wasser  

Asche 

Reinkoks  

Flüchtige  Stoffe  o)' 

Robkoks   

Reinkohle  ••.!!!«/" 

Teerausbeute   o;' 

Gasmenge  aus  je  100  kg  Kohle  . 
Gaszusammensetzung  : 

Dampfförmige  Kohlenwassprstoffe  .Vol.-»/ 

Kohlensäure  u.  Schwefelwasserstoff        „  " 

Schwere  Kohlenwasserstoffe  ... 

Sauerstoff   " 

Kohlenoxyd     .  . 

Methan  

Wasserstoff   " 

Stickstoff  als  Rest  berechnet  ... 

Koksbefund   " 

Heizwert  [    ]  ^VE/kg 

dazugehöriger  Gehalt  an  Asche  .    .  . 

an  Wasser  ...  oi 

 10 


Rohkohle 


Reinkohle 


30,3 
8,9 

25,5 

35,3 

34,4 

60,8 
9,6 

65,ß 

1,7 
15,9 

0,6 

0,6 
16,4 
13,2 
40,7 
10,9 
pulverig ! 
3004 

6,7 
41,1 


42,1 
57,9 


15,7 


1,9 
17,9 
0,7 
O.ft 
18,3 
14.8 
45,7 


5740 


Zunächst  zeigt  die  Abbildur.g  über  die  Rohkohle,  daß,  von  dem 
karbonischen  Anthracit  abgesehen,  mit  abnehmendem  Alter  der  Kohle 
der  Wassergehalt  stark  ansteigt,  und  der  Aschengehalt  zurückgeht; 
verhältnismäßig  stark  vertaubt  sind  im  Durchschnitt  die  Kreidekohlen, 

S  Sn 

..,fl7TT#*^  3     _,..Jdas   . 

.-  Kceida  

£-Oca-e.n  

QUgocaen 
..Mj.Q.caejn  .inna, 
.M.i.D.C3.en..vojra. 


V/asssr    Reinkoks  Teer    Sss  Asche 


tnui  (n  (n  Hj  .u  .j 

-U(D  00  o  w  O) 

f\)  ^  (A/  ^  W  (O 

»  .0  w  t/l  03  o 


wahrend  die  Aschengehalte  für  die  ausgesprochen  lignitischen  Plio- 
cankohlen  günstiger  liegen.  Der  Teergehalt  ist  bei  den  Kreidekohlen 
hoch,  für  die  übrigen  Kohlen  liegt  er  im  Durchschnitt  ziemlich  kon- 
stant bei  etwa  S»/»  auf  Rohkohle  gerechnet,  um  dann  bei  den  jüng- 
sten Kohlen  wieder  nicht  unerheblich  anzusteigen,  wie  dies  ja  auch 
den  Befunden  für  einzelne  typische  Kohlenvorkommen  der  Formationen 
zu  entnehmen  war.  Klarer  werden  diese  Verhältnisse  dann,  wenn 
man  die  Rohkohlewerte  auf  Reinkohle  umrechnet  (vgl.  d.  Abb.)  -  unver- 
kennbar ist  das  Sinken  des  Reinkoksgehaltes  mit  abnehmendem  geolo- 
gischen Alter,  und  Hand  in  Hand  mit  ihm  steigt  die  Ausbeute  an  Gas 
stark  an,  um  bei  einzelnen  Kohlen,  wie  auch  bei  der  weiter  oben 
angeführten  Kohle  von  Wolfsegg,  sehr  hohe  Werte  zu  erreichen,  so  daß 
man  es  hier  mit  sehr  gashaltigen  und  darum  auch  leicht  entflamm- 
baren Braunkohlen  zu  tun  hat.  Das  für  Teer  auf  Grund  der  Abbildung; 
tur  Rohkohle  Gesagte  tritt  auch  hier  deutlich  in  Erscheinung:  während 
der  Anthrazit  meßbare  Mengen  Teer  nicht  ergibt,  steigt  die  Teeraus- 
beute bei  den  Kreidekohlen  zu  einem  Maximum,  sinkt  dann  wieder 
auf  Werte  zwischen  15  und  11  «/o,  um  schließlich  bei  den  jüngsten 
Kohlen  wieder  einen  leichten  Anstieg  zu  zeigen  und  Teerausbeuten 
gegen  10  7o  im  Durchschnitt  gewärtigen  zu  lassen. 

Unverkennbar  typisch  ist  auch  der  Verlauf  der  Gaszusammen- 
setzung für  das  Destillationsgas  hinsichtlich  Kohlensäure  und  Kohlen- 
oxyd: sowohl  Kohlensäuregehalt  als  auch  der  Gehalt  an  Kohlenoxyd 
nimmt  mit  sinkendem  Alter  der  Kohlen  zu  und  erreicht  bei  den  jüngsten 
Kohlen  Werte  in  der  Gegend  von  etwa  15«/o,  manchmal  auch  darüber. 

Nicht  ohne  weiteres  zu  erklären  ist  das  Verhalten  der  Kurven 
tur  Methan  und  Wasserstoff:  auch  hier  scheint  sich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  die  Tatsache  zu  ergeben,  daß  sich  das  Verhältnis 
Wasserstoff  zu  Methan  mit  sinkendem  Alter  der  Kohle  zugunsten 
des  ersteren  verschiebt,  und  bekanntermaßen  ergeben  Braunkohlen 
an  und  für  sich  verhältnismäßig  hohe  Wasserstoffkonzentrationen  im 
Destiilationsgas  neben  geringen  Methanmengen,  und  dementsprechend 
sinkt  der  Heizwert  der  erhaltenen  Gase. 

Bereits  gelegentlich  der  Besprechung  dieser  Verhältnisse  für  die 
Kohlen  des  Ostrauer  Beckens  hat  der  eine  von  uns  «)  auf  die  interessante 

^)  Dr.  G.  Gerstendörfer,  Mitt.  d.  Inst.  f.  Kohlenvergasung  1921. 
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Tatsache  verwiesen,  daß  allem  Anschein  nach  ein  praktisch  sehr  weit- 
gehendes Parallelgehen  zwischen  Wasserstoff  und  Methan  stattfindet, 
so  zwar,  daß  maximalen  Ausbeuten  an  Wasserstoff  stets  Minima  für 
Methan  entsprechen,  eine  Abhängigkeit,  die  ihren  sprechendsten  Aus- 
druck in  der  Tatsache  findet,  daß  die  eine  Kurve  in  schöner  Voll- 
ständigkeit das  Spiegelbild  der  anderen  ist.  Daß  es  sich  hier  nicht 
um  eine  zufällige  Erscheinung  handelt,  sondern  vielmehr  um  eine 
Gesetzmäßigkeit,  dürfte  mehr  noch  als  aus  der  wirklich  befriedigenden 
Übereinstimmung  des  Kurvenverlaufes  für  Methan  und  Wasserstoff 
auch  aus  der  Tatsache  abzuleiten  sein,  daß  diese  anscheinende  Gesetz- 
mäßigkeit auch  bei  der  systematischen  Untersuchung  der  gesamten 
Kohlenvorkommen  Deutschösterreichs  bestätigt  werden  konnte,  und 
daß  auch  eine  Reihe  von  Versuchen,  über  die  demnächst  berichtet 
werden  soll,  für  eine  und  dieselbe  Kohle  stets  diese  Tatsache  ergeben 
hat,  und  Ausnahmen  nur  sehr  selten  festzustellen  waren,  die  dann 
wohl  auf  bestimmte,  näher  noch  nicht  bekannte  Umstände  zurück- 
zuführen sein  dürften. 

Von  besonderem  Interesse  war  dann  aber  auch  die  Feststellung 
des  Verhaltens  der  brennbaren  Substanz  der  Kohle  hinsichtlich  des 
Heizwertes  mit  sinkendem  Alter  derselben. 

Die  in  dei  Abbildung  zur  Darstellung  gebrachte  Abhängigkeit  des 
Heizwertes  der  brennbaren  Substanz  vom  geologischen  Alter  der  Kohle 
zeigt  denn  auch  deutlich,  daß  der  Heizwert  der  brennbaren  Substanz, 
oder  einfacher  gesprochen,  der  Heizwert  der  Reinkohle  deutlich  und 
ohne  jede  Störung  den  erwarteten  Verlauf  ergibt:  während  der  Heiz- 
wert der  brennbaren  Substanz  für  die  Triaskohlen  im  Mittel  7690  WE/kg 
beträgt,  sinkt  er  für  die  Kreidekohlen  auf  7258  WE/kg  und  dann  weiter: 
für  die  Eocänkohle  auf  7035  WE/kg,  für  die  Oligocänkohlen  auf 
6813  WE/kg,  für  die  inneralpinen  Miocänkohlen  auf  6135  WE/kg,  für 
die  voralpinen  Miocänkohlen  auf  5947  WE/kg,  um  schließlich  für  die 
jüngsten  Pliocänkohlen  bis  auf  5724  WE/kg  im  Durchschnitt  herab- 
zugehen, ein  Wert,  der  in  einzelnen  Fällen  z.  B.  für  die  Zillingdorfer 
Kohle  noch  unterschritten  wird. 

Die  Berücksichtigung  dieser  Zahl:  WE/kg  Reinkohle  erscheint 
praktisch  und  theoretisch  vielleicht  nicht  ganz  unwichtig;  zunächst 
dürfte,  rein  wärmetechnisch  gesprochen,  die  Kenntnis  dieses  Wertes 
für  eine  Kohle  ein  ziemlich  sicheres  Bild  über  deren  Struktur  und 
Beschaffenheit,  und  vor  allem  über  deren  Verwendungsmöglichkeiten, 
ergeben.  Wenn  man  auch  nicht  übersehen  darf,  daß  dieser  Wert 
niemals  genau  sein  kann,  da  ihm  eine  Differenzrechnung  zugrunde 
gelegt  ist  —  Reinkohle  =  fixer  Kohlenstoff  flüchtige  Stoffe,  wobei 
die  letzteren  aber  indirekt  bestimmt  werden,  und  die  Werte  für  die- 
selben mit  allen  Fehlern  der  Aschenbestimmung  belastet  sind  — ,  so 
kann  er  als  Richtwert  doch  wohl  brauchbare  Dienste  leisten  und 
gestattet  es,  gewisse  Vergleiche  zu  ziehen  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grad,  lediglich  aus  dem  Aschen-  und  Wassergehalt  einer  Rohkohle 
und  auf  Grund  der  Kenntnis  ihrer  Herkunft  den  mutmaßlichen  Heiz- 
wert mit  einer  für  viele  Fälle  genügenden  Genauigkeit  zu  berechnen. 
Zum  andern  aber  dürfte  die  Beibringung  weiteren  Materials  in  dieser 
Richtung  —  wir  bearbeiten  derzeit  die  jugoslavischen  Kohlenvor- 
kommen und  wollen  zum  Vergleich  auch  die  diesbezüglichen  Unter- 
suchungsbefunde für  eine  Reihe  wohlbekannter  böhmischer  Braun- 
kohlen beistellen  —  für  die  geologische  Wertung  der  einzelnen  Kohlen 
interessante  Anhaltspunkte  ergeben:  insbesondere  wird  festzustellen 
sein,  ob  Kohlen  gleichen  geologischen  Alters,  die  den  gleichen  Forma- 
tionen angehören,  nicht  gewisse  Verschiedenheiten  aufweisen,  die  dann 
in  Kenntnis  der  Lagerungs-  und  Kohlungsverhältnisse  der  einzelnen 
Kohlen  in  mancher  Hinsicht  vielleicht  Aufschluß  über  verschiedene 
Entwicklungen  geben  können,  die  dieselben  im  Zeitlaufe  durchgemacht 
haben.  Freilich  wird  es  notwendig  sein,  ein  entsprechend  reichhaltiges 
Material  zusammenzutragen,  um  eine  genügend  tragfähige  Basis  für 
weitere  Überlegungen  zu  schaffen  und  Zufallsentscheidungen  möglichst 
weitgehend  ausschließen  zu  können. 

Auf  jeden  Fall  dürfte  sich  aber  die  seinerzeit  von  uns  zuerst 
versuchte  Heranziehung  der  Gaszusammensetzung  verschiedener  Kohlen 
zu  ihrer  Kennzeichnung,  zu  der  wir  aus  dem  naheliegenden  Grund 
-übergegangen  sind,  weil  gerade  die  Gasanalyse  eine  rasche,  sichere 
nnd  einfach  handzuhabende  Untersuchungsmethode  ist,  in  mancher 
Hinsicht  brauchbar  erweisen. 

Die  Behandlung  der  deutschösterreichischen  Kohlenvorkommen 
drängt  dann  automatisch  zur  Erörterung  zweier  Fragen  hin:  zum  ersten, 
wie  sich  die  Kohle  qualitativ  im  Vergleich  mit  den  im  österreichischen 
Wirtschaftsgebiet  bisher  in  erster  Linie  verbrauchten  Kohlen  und 
besonders  mit  den  Braunkohlen  Böhmens  stellt,  und  zum  zweiten, 
ob  und  welche  Aussichten  sich  gegebenenfalls  der  brennstofftechnischen 
Behandlung  dieser  Kohlen  nach  den  neuen  Veredlungs-  und  Verwertungs- 
methoden eröffnen  könnten. 

Beide  Momente  sollen  im  folgenden  kurz  gestreift  werden,  da 
deren  Möglichkeiten  vielleicht  auch  weitere  und  besonders  deutsche 
industrielle  Kreise  interessieren  dürften. 

Eine  Gegenüberstellung  der  wichtigsten  Untersuchungsdaten  und 
des  Heizwertes,  einerseits  für  die  wichtigsten  österreichischen  Kohlen, 
anderseits  für  eine  Reihe  von  tschechoslowakischen  Kohlen,  ergibt 
dann  folgendes  Bild: 

Die  Gegenüberstellung  der  Werte  zeigt  dann,  daß  mit  den  böh- 
mischen Kohlen  hinsichtlich  der  Qualität  lediglich  die  höchstwertigen 
deutschösterreichischen  Kohlen  konkurrenzfähig  sind,  daß  hingegen 
die  einen  wesentlichen  Teil  der  Förderung  ausmachenden  Kohlen  des 
voralpinen  Miocäns  und  besonders  auch  die  Kohlen  des  Pliocäns 


Heizwert  der 

Wasser 

Asche 

^Rohkohle  | 

Reinkohle 

10  ■ , 

0/ 
10 

in  WE 

Österreichische  Kohlen: 

Kogelsbach,  Lunzerkohle  . 

2,5 

32,1 

4551 

6830 

4,4 

19,2 

6010 

7250 

Wirtatobel  

8,0 

16,8 

4645 

6813 

6,4 

23,8 

5085 

6833 

7,8 

11,0 

5903 

6890 

27,4 

9,7 

3855 

6023 

18,2 

23,0 

4123 

6017 

Wolfsegg  

30,3 

8,9 

3004 

5740 

Tschecboslowak.  Köhlen: 

Ostrauer  Revier: 

Durchschnittsweite  v.  9  Schacht. 

3,45 

13,98 

6610 

8049 

Kladnoer  Revier: 

Durchschnitt  von  5  Schächten  . 

12,14 

17,75 

5162 

7303 

Kuttenberger  Revier: 

rtO    r  lUUCll    VUU    »J    ot^UdUUlcU  . 

4  33 

28,42 

5195 

7660 

Falkenauer  Lignit: 

Durchschnitt  aus  4  Proben  .  . 

43,69 

9,10 

3243 

6438 

Brüx-Komotauer  Revier: 

Durchschnitt  aus  32  Schächten  . 

26,98 

6,92 

4907 

6803 

nicht  allein  absolut  geringere  Heizwerte  aufweisen,  sondern  daß  auch 
die  Heizwerte  der  Reinkohle  für  diese  Kohlen  erheblich  tiefer  liegen. 
Sie  zeigt  weiter,  besonders  wenn  man  die  in  erster  Linie  in  Frage 
kommenden  nordwestböhmischen  Braunkohlen  des  Brüx-Komotauer 
Reviers  zum  Vergleich  heranzieht,  daß  an  den  geringeren  Heizwerten 
der  Rohkohle  im  Gegensatz  zur  starken  Vertaubung  der  deutsch- 
österreichischen Kohlen  in  erster  Linie  ein  höherer  Gehalt  der  böh- 
mischen Braunkohle  an  Wasser  bei  an  und  für  sich  günstig  gelegenen 
Aschengehalten  Schuld  trägt. 

Auf  die  Gesichtspunkte,  die  sich  aus  der  Tatsache  ergeben,  daß 
auch  die  brennbare  Substanz  der  Kohlen  Österreichs  einen  erheblich 
geringeren  Wert  aufweist  als  die  der  böhmischen  Kohlen,  an  deren 
Stelle  sie  treten  sollen,  soll  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 
Die  auf  der  Hand  liegende  Folgerung,  die  sich  hieraus  ergibt,  besagt, 
daß  nur  eine  chemische  Veredlung  der  österreichischen  Kohlen 
es  gestatten  kann,  wirklich  gleichwertige  Brennstoffe  aus  ihnen  zu 
erzeugen  und  die  an  und  -für  sich  geringerwertigen  deutschöster- 
reichischen Kohlen  mit  der  bisher  vornehmlich  bezogenen  nordwest- 
böhmischen Kohle  wettbewerbsfähig  zu  machen. 

Versuche  in  dieser  Richtung  sind  bereits  vor  geraumer  Zeit  unter- 
nommen worden,  ohne  indessen  bisher  in  größerem  Maßstabe  der 
Realisierung  zugeführt  zu  werden.  Schuld  daran  mag  wohl  in  erster 
Linie  die  starke  Vernachlässigung  der  österreichischen  Kohlen  durch 
den  Konsum  bis  kurz  vor  der  Kohlenknappheit  gehabt  haben.  Hierfür 
spricht  auch  die  Tatsache,  daß  der  Hausbrand  von  Wien  zum  weitaus 
überwiegenden  Teil  durch  oberschlesische  und  Ostrauer  Kohle  gedeckt 
wurde,  und  daß  im  Hausbrand  einheimische  Kohle  nur  in  sehr  be- 
schränktem Umfange  verwendet  wurde,  in  der  Industrie  nur  dort  in 
nennenswerter  Menge,  wo  die  Kohle  benachbart  dem  Unternehmen 
gelagert  war,  und  der  geringere  Preis  der  Inlandskohle,  die  mit 
nennenswerter  Fracht  nicht  belastet  war,  dieselbe  der  Auslandskohle 
gegenüber  billiger  einstehen  ließ.  Die  gänzlich  geänderten  Verhält- 
nisse und  insbesondere  der  starke  Anstieg  der  tschechischen  Krone 
muß  allen  Bestrebungen  zur  Heranziehung  einheimischer  Kohle  be- 
sonderen Nachdruck  verleihen  und  die  unter  allen  Umständen  be- 
stehenden volkswirtschaftlichen  Gesichtspunkte,  die  für  stärkere 
Heranziehung  der  einheimischen  Kohlen  sprechen,  auch  privatwirt 
schaftlich  zur  Geltung  bringen. 

In  vielen  Fällen,  in  welchen  die  österreichischen  Kohlen  in  der 
Industrie  zur  Verwendung  kommen  sollen,  wird  ein  Ersatz  der  Aus- 
landskohle durch  Umstellung  der  Feuerung  möglich  sein.  Ganz  anders 
liegen  die  Verhältnisse  aber  dann,  wenn  die  Verfrachtung,  die  Ver- 
teuerung im  Hausbrand  oder  die  Verwendung  für  spezielle  industrielle 
Zwecke  in  Frage  kommen.  Dann  wird  nur  eine  entsprechende  Auf- 
bereitung und  Veredlung  der  Kohle  ihr  jene  Eigenschaften  geben 
können,  die  sie  erfolgreich  mit  den  ausländischen  Kohlen  in  Wett- 
bewerb treten  lassen  kann. 

Über  Versuche  in  dieser  Richtung  ist  oben  berichtet  worden: 
im  folgenden  soll  versucht  werden,  einen  kurzen  Auszug  aus  dem 
mit  einer  bestimmten  Kohle  gewonnenen  Versuchsmaterial  zu  geben 
und  dabei  jene  allgemeinen  Grundlagen  freizulegen,  die  für  die  Ver- 
edlung auch  anderer  Kohlen  in  Frage  kommen  würden. 

Den  verschiedenen  Versuchen  lag  die  Braunkohle  von  Zillingdorf. 
eine  pliocäne  und  sehr  junge  lignitische  Kohle,  zugrunde.  Wenn  auch 
die  nach  den  einzelnen  Versuchen  erhaltenen  Ergebnisse  nicht  streng 
vergleichbar  sind,  da  die  Aschengehalte  des  Rohmaterials  ziemlich 
starken  Schwankungen  unterlagen,  überdies  auch  die  Zusammensetzung 
des  Vorkommens  keine  ganz  einheitliche  ist,  sondern  erhebliche 
Schwankungen  erkennen  läßt,  je  nachdem  es  sich  um  die  mehr  odei 
minder  ausgesprochenen  lignitischen  Teile  des  Vorkommens  oder  un 
die  mehr  erdige  Kohle  handelt,  so  dürfte  die  Kenntnisnahme  diesei 
Ergebnisse  doch  insofern  von  Interesse  sein,  als  gerade  eine  ganze 
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Reihe  von  lignitischen  Kohlen  Österreichs  und  auch  Jugoslaviens 
eine  ziemlich  weitgehende  Übereinstimmung  mit  dieser  Kohle  im 
allgemeinen  Verhalten  zeigen,  und  dadurch  die  gewonnenen  Versuchs- 
ergebnisse  sinngemäß  auch  für  andere  Kohlen  ausgewertet  werden 
können. 

Es  sei  zunächst  über  die  naheliegende  Veredelung,  die  Briket- 
tierung, berichtet,  die  mit  der  Kohle  ohne  Anwendung  von  Binde- 
mitteln auf  Strangpressen  vorgenommen  wurde  und  den  Nachweis 
erbracht  hat,  daß  eine  Brikettierung  auch  ohne  Bindemittel  technisch 
befriedigend  möglich  ist  und  ein  durchaus  haltbares  Brikett  ergibt, 
wenn  gewisse  Arbeitsbedingungen  eingehalten  werden. 

Die  Untersuchung  solcher  Briketts  ergab  folgende  Befunde: 

1.  Brikett  aus  der  Kohle  unter  35  mm  Korngröße,  her- 
gestellt mit  einem  Pressendruck  von  1500  Atmosphären. 

/o 

Wasser  10,9 

Asche  27,7   Koksbefund:  pulverig! 

Reinkoks  28,6 

Flüchtige  Stoffe  32,8   Heizwert:  4057  WE/kg 

Teer   6,7    Heizwert  der  brennbaren  Sub- 
stanz: 6610  WE/kg. 

2.  Brikett  aus  dem  Kohledurchschnitt,  hergestellt  mit 
einem  Pressendruck  von  1500  Atmosphären. 

"/ 

Wasser  11)3 

Asche  23,7   Koksbefund:  pulverig! 

Reinkoks  29,4 

Flüchtige  Stoffe  35,6   Heizwert:  4536  WE/kg 

Heizwert  der  brennbaren  Sub- 
stanz: 6980  WE/kg. 

Aus  der  Tatsache,  daß  der  Heizwert  der  brennbaren  Substanz  er- 
heblich höher  liegt  als  für  die  Rohkohle,  wird  man  —  ohne  daß  An- 
gaben hierüber  vorliegen  —  zwingend  schließen  müssen,  daß  die 
Kohle  eine  stärkere  Erhitzung  durchgemacht  hat,  die  zu  einer  Steige- 
rung des  Heizwertes  der  brennbaren  Substanz  führte,  wie  dies  von 
anderen  Prozessen  und  auch  allgemein  bekannt  ist,  und  die  dann  so 
heizkräftige  Produkte  ergeben  hat.  Für  die  verwendete  Rohkohle 
stellt  sich  ja  der  Heizwert  der  brennbaren  Substanz  auf  Werte  in  der 
Gegend  von  etwa  5600  WE 'kg  mithin  erheblich  niedriger. 

Es  erscheint  damit  durch  eine  stärkere  Erhitzung  jener  Weg  be- 
treten, der  dann  folgerichtig  zu  den  Carbonisierungsversuchen  nach 
dem  Bertzitverfahren  oder  dem  Verfahren  der  Carbozitgesellschaft  in 
München  geführt  und  im  Großversuche  Produkte,  sogenannte  „Bertzite", 
ergeben  hat,  über  deren  Zusammensetzung  nachstehend  berichtet  wird. 

Dabei  wird  unterschieden  zwischen  dem  kleinstückig  anfallenden 
sogenannten  „Grusbertzit"  und  zwischen  Stückbertzit: 

1.  Grusbertzit  aus  Zillingdorf er  Kohle: 

Wasser   5,5 

Asche  26,3   Koksbefund:  pulverig! 

Reinkoks  40,8 

Flüchtige  Stoffe  27,4   Heizwert:  4224  WE/kg 

Teer  2,9   Heizwert  der  brennbaren  Sub- 
stanz: 6200  WE/kg. 

2.  Stückbertzit  aus  Zillingdorf  er  Kohle: 

10 

Wasser   .  5,2 

Asche   17,6  Koksbefund:  pulverig! 

Reinkoks   .  54,1 

Flüchtige  Stoffe  23,1  Heizwert:  4826  WE/kg 

Teer  3,6  Heizwert  der  brennbaren  Sub- 
stanz: 6265  WE/kg. 

Aus  100  kg  Bertzit  werden  bei  der  Entgasung  erhalten  30,91  cbm  Gas. 
Dieses  Gas  ist  wie  folgt  zusammengesetzt: 

Vol.-«/o 

Dampfförmige  Kohlenwasserstoffe  0,2 

Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff  25,4 

Schwere  Kohlenwasserstoffe  0,1 

Sauerstoff  0,5 

Kohlenoxyd   .    .    ...    .  11,8 

Methan  .  '  .  • .    ....  21,5 

Wasserstoff  27,4 

Stickstoff  als  Rest  berechnet   13,1 

Aus  der  Erhöhung  des  Heizwertes  der  brennbaren  Substanz  von 
duichschnittlich  5600  WE/kg  auf  6200  oder  6265  WE/kg  Reinkohle- 
substanz ist  dann  ohne  weiteres  die  eingetretene  chemische  Verede- 
lung zu  ersehen,  die  Hand  in  Hand  mit  der  hauptsächlich  mecha- 
nischen, durch  Trocknung  eingetretenen  Veredelung  geht  und  zu 
einem  Produkt  mit  einem  Heizwert  von  4224—4826  WE/kg  geführt 
hat;  außerdem  dürfte  aber  die  weiter  oben  ausgesprochene  Vermutung, 
daß  die  eingangs  besprochene  Brikettierung  ohne  Bindemittel  auf 
Strangpressen  die  Brikettierung  mit  einer  gleichzeitigen  der  Berti- 
nierung  analog  verlaufenden  Wertsteigerung  verbunden  war,  gerecht- 
fertigt erscheinen. 


Technisch  scheint  damit  zunächst  eine  Möglichkeit  zur  Wertsteige- 
rung im  Wege  eines  chemischen  Eingriffes  in  die  Kohlesubstanz 
gegeben;  zu  berücksichtigen  wird  allerdings  vor  allem  die  Tatsache 
sein,  daß  auch  bei  Verwendung  stückiger  Kohle,  und  bei  einem 
Kohlematerial  mit  ziemlich  ausgesprochener  lignitischer  Struktur, 
das  demnach  besonders  günstige  Versuchsbedingungen  bieten  konnte, 
etwa  41*^/0  des  Bertzits,  auch  bei  Verwendung  grobstückiger  Kohle 
als  Ausgangsmaterial  in  feiner  und  damit  minderwertiger  Form  an- 
fielen, der  Prozeß  also  keineswegs  befriedigen  kann.  Anschließend 
daran  soll  über  Verkokungsergebnisse  berichtet  werden,  die  bereits 
in  die  neuen  Methoden  zur  Brennstoffveredelung  übergreifen  und  zu- 
folge ihres  Ausfalles  besonderes  Interesse  verdienen. 

Zunächst  über  einen 

Halbkoks,  gewonnen  im  Kammerofen  aus  Zillingdorfer 
Rohkohle: 

"f 
10 

Wasser  11,0 

Asche  21,3 

Reinkoks  54,1 

Flüchtige  Stoffe  13,6 

Teer   Spuren ! 

Aus  100kg  Halbkoks  werden  bei  derDestillation  erhalten  ll,17cbm  Gas. 
Dieses  Gas  ist  wie  folgt  zusammengesetzt: 

Vol.-«/o 

Dampfförmige  Kohlenwasserstoffe  ....  2,2 
Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff  .    .    .  34,5 

Schwere  Kohlenwasserstoffe  0,2 

Sauerstoff  0,0 

Kohlenoxyd  8,8 

Methan  27,4 

Wasserstoff  13,5 

Stickstoff  als  Rest  berechnet  13,4 

Halbkoks,  gewonnen  aus  den  sogenannten  „Juden"  im 
Drehrohrofen: 

10 

Wasser  4,6 

Asche  4,5 

Reinkoks  73,8 

Flüchtige  Stoffe  17,1 

Teer   Spuren ! 

Aus  100  kg  Halbkoks  werden  bei  der  Destillation  erhalten  22,45  cbm  Gas. 
Dieses  Destillationsgas  ist  wie  folgt  zusammengesetzt: 

voi.-7o 

Dampfförmige  Kohlenwasserstoffe  ....  0,4 
Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff  .    .    .  16,4 

Schwere  Kohlenwasserstoffe  0,0 

Sauerstoff  0,4 

Kohlenoxyd  17,9 

Methan  31,9 

Wasserstoff  10,5 

Stickstoff  als  Rest  berechnet  22,5 

Es  ist  bereits  darauf  hingewiesen  worden,  daß  die  Ausgangs- 
materialien für  diese  Versuche  nicht  gleichartig  waren  und  daß  z.  B., 
wie  aus  den  Befunden  für  die  beiden  Halbkokse  ohne  weiteres  zu 
ersehen  ist,  der  an  zweiter  Stelle  besprochene  Halbkoks  aus  einer 
Kohle  mit  erheblich  geringerem  Aschengehalt  gewonnen  wurde;  nichts- 
destoweniger lassen  sich  die  prinzipiellen  Unterschiede  leicht  er- 
kennen: der  im  Kammerofen  also  bei  viel  höherer  Temperatur  ge- 
wonnene Halbkoks  ist  viel  stärker  ausgegart  und  demgemäß  sein 
Gasgehalt  schon  gering  geworden;  demgegenüber  ist  der  Gasgehalt 
des  im  Drehrohrofen  gewonnenen  Halbkokses  ein  sehr  hoher;  nach 
zahlreichen  Versuchen  mit  verschiedenen  Kohlen  darf  der  Gasgehalt 
des  aus  solchen  Kohlen  gewonnenen  Halbkokses  zu  durchschnittlich 
15"/o  angenommen  werden,  er  ist  mithin  fast  stets  so  hoch,  daß  der 
Brennstoff  noch  leicht  entzündbar  und  auch  langflammig  verbrennend 
erhalten  wird  und  damit  den  an  ihn  zu  stellenden  wichtigen  An- 
forderungen zweifellos  genügen  kann. 

Maßgebend  für  das  Verhalten  des  Brennstoffes  wird  allerdings 
in  erster  Linie  der  Gehalt  an  brennbaren  Gasen  sein,  und  dieser 
erscheint  in  beiden  angezogenen  Fällen  erheblich  geringer,  da  der 
Gehalt  des  Gases  an  Kohlensäure  ein  ziemlich  hoher  ist.  Daß  es  sich 
hier  nicht  um  primär  gebildete,  durch  einen  Oxydationsprozeß  in 
der  Kohle  entstandene  Kohlensäure  handeln  kann,  dürfte  klar  sein. 
Dieser  Prozeß  ist  bei  der  Halbverkokung  bereits  durchlaufen  worden, 
und  wenn  die  Gase  aus  dem  Halbkoks  noch  so  erhebliche  Mengen 
Kohlensäure  enthalten,  so  ist  dies  entweder  auf  die  Sättigung  des 
Halbkokses  mit  Kohlensäure  oder  mit  Luft  zurückzuführen,  die  an- 
zunehmen ohne  weiteres  statthaft  ist,  da  die  große  Absorptionsfähig- 
keit des  Halbkokses  für  Gase  aller  Art  wiederholt  festgestellt  und 
überdies  auch  der  gleichen  großen  Absorptionsfähigkeit  der  Holz- 
kohle analog  ist. 

Dem  Bestreben,  aus  den  in  den  meisten  Fällen  niederwertigen 
deutschösterreichischen  Kohlen  hochwertige  und  mit  der  Auslands- 
kohle konkurrenzfähige  Brennstoffe  zu  schaffen,  sofern  deren  rationeller 
Verbrauch  nicht  in  der  benachbarten  Industrie  durch  Anpassung  der 
Feuerungsart  sicherzustellen  ist,  scheinen  bestimmte  Richtlinien  ge- 
wiesen. 


1^ 


Holde  XX.  Wilke:  Über  Erukasäure  und  Erukasäureanhydrid 


Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ebenfalls  unter  den  Begriff-  An- 
P:issung  der  Feuerungsart  an  den  Brennstoff  fallend  darf  auch  die 
u,°\,^™.  Stadium  industrieller  Entwicklung  befindliche 

i>taubkohlenfeuerung  gerechnet  werden.  Ihrer  allgemeineren  An- 
wendung von  der  Rohkohle  ausgehend  stehen  aber  zwei  gewichtige 
bedecken  entgegen:  zum  ersten|die-verhältnismäßig  hohen  Auf  bereitungs- 
und  Vermahlungskosten  und  die  Transportschwierigkeiten,  die  um  so 
größer  sem  werden,  als  die  Kohle  hygroskopisch  ist  und  darum  luft- 
dicht verschlossen  gehalten  werden  muß,  zum  andern  die  stark 
wechselnde  Beschaffenheit  der  Zusammeosetzung  derselben  die  sich 
sofort  störend  bemerkbar  machen  würde,  wenn  die  Staubfeuerung 
z.  B.  im  Eisenbahnbetrieb  getätigt  werden  sollte. 

Die  oben  berührte  Halbverkokung  scheint  hier  Abhilfe  schaffen 
zu  können  wenigstens  insofern,  als  sie  die  Mahlkosten  vermindern 
laßt;  und  Halbkoks,  der  spröde  und  weich  ist  im  Gegensatz  zu  der 
zwar  weichen,  aber  vielfach  holzig  zähen  Kohle,  und  gleichzeitig  einen 
Brennstoff  ergibt,  der  -heiztechnisch  nur  mehr  von  den  mehr  oder 
minder  hohen  Aschengehalten  beeinflußt  wird  und  nicht  mehr  nennens- 
wert hygroskopisch  ist,  überdies  aber  auch  die  brennbare  Substanz 
viel  weitergehend  verdichtet  enthält  als  die  Rohkohle,  wird  die  not 
wendige  Aufbereitung  billiger  gestalten. 

Gleichzeitig  können  ihre  Kosten  aber  unter  gewissen  Bedingun- 
u-t  ■'^'^  ^Bereitstellung  des  Teererlöses  vermindert 
werden.  Alle  bisherigen  Veredelungsprozesse  für  minderwertige  Brenn- 
stoffe sind  kostenverzehrend:  die  Schaffung  entsprechender  Ein- 
nahmen aus  der  Teerbewirtschaftung  wird  dann  nicht  allein  in  vielen 
1- allen  die  Kosten  der  Veredelung  vermindern  können,  sondern  in 
einer  Reihe  von  Fällen  den  Veredelungsvorgang  zu  einem  aktiven  ge- 
stalten können,  der  bei  entsprechend  hohen  Teergehalten  Teererlöse 
ermöglichen  kann,  die  die  reinen  Betriebskosten  der  Verkokung  über- 
steigen und  dann  einen  besonderen  Anreiz  zur  Aufnahme  dieses 
Verfahrens  bieten  können. 

u  Tatsache,  daß  die  besprochenen  Kohlen  im  Durchschnitt  er- 

heblich höhere  Teergehalte  aufweisen  als  die  deutschen  Braunkohlen 
die  besonders  dann  in  Erscheinung  tritt,  wenn  der  Teergehalt  auf 
den  Reinkohlegehalt  oder  auf  die  Wärmemenge  in  der  Gewichts- 
einheit Kohle  bezogen  wird,  und  ferner  die  Möglichkeit  auf  einem 
technisch  einfach,  in  größtem  Maßstab  und  mit  großen  Durchsatz- 
leistungen  der  apparativen  Einheit  gegebenen  Wege  den  nieder- 
wertigen  Brennstoff  in  einen  hochwertigen  umzuwandeln,  dürfte  der 
Entwicklung  der  Brennstoff-  und  Wärmewirtschaft  jener  Gebiete  Ost- 
europas, die  über  genügende  Mengen  hochwertiger  Kohle  nicht  ver- 
fugen, die  Entwicklung  weisen.  Ungelöst  oder  doch  noch  nicht  rest- 
los gelöst  ist  allerdings  die  Frage  der  Brikettierung  des  anfallenden 
Halbkokses,  die  heute  in  erster  Linie  noch  immer  auf  die  Ver- 
wendung von  Steinkohlenpech  angewiesen  erscheint  und  darum  wirt- 
schaftlich wie  wirtschaftspolitisch  wenig  befriedigen  kann.  Aber  auch 
in  dieser  Hinsicht  zeigen  sich  bereits  vielversprechende  Ansätze  und 
man  kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  erwarten,  daß  es  möglich  seio 
wird,  als  Bindemittel  gewisse  Braunkohlenteerprodukte  mit  Erfolg 
heranzuziehen  und  dadurch  nicht  allein  die  notwendige  Unabhängig- 
keit vom  Ausland  sicherzustellen,  sondern,  was  vielleicht  noch  wich- 
tiger sein  dürfte:  die  Kosten  für  das  Bindemittel  zu  ermäßigen  und 
vor  allem  zu  stabilisieren,  da  dann  dessen  Beistellung  zum  großen 
teil,  wenn  nicht  überhaupt  aus  dem  anfallenden  Teer  möglich 
sein  wird.  ® 

^  ^^'^^        Lösung  der  Frage  nach  Beistellung  eines 

transportfähigen  und  befriedigenden  Hausbrandes  als  sichercrestellt 
.gelten  können;  früher  aber  dürfte  sich  die  Entwicklung  der  Staub- 
teuerung durchsetzen  und  gegebenenfalls  auch  die  direkte  Verfeue- 
rung  des  Halbkokses  am  Rost  in  allen  jenen  Fällen,  in  welchen  ent- 
sprechende Teergehalte  der  Kohle  den  Verkokungs-  und  Teergewin- 
nungsprozeß zu  einem  aktiven  Bestandteil  des  Kohleveredelungs- 
prozesses machen  können. 

...  ^  Der  Betätigung  und  Durchführung  der  in  Deutschland  zuerst  ge- 
losten f-rage  der  industriellen  Halbverkokung  niederwerliger  Brenn- 
stoffe dlirfte  sich  ein  aussichtsreiches  Feld  in  erster  Linie  in  Deutsch- 
österreich und  in  den  ostwärts  anschließenden  Gebieten  eröffnen 
uiid  die  Realisierungsmöglichkeiten  erscheinen  hier  viel  günstiger 
als  anderswo,  da  der  wirtschaftlich  entscheidende  Faktor,  die  Ge- 
winnung eines  hochwertigen  und  gut  verkäuflichen  festen  Brenn- 
stoffes hier  im  Vordergrund  bleibt,  und  die  Frage  des  Teererlöses 
keine  so  ausschließlich  entscheidende  Rolle  spielt  wie  in  anderen 
Gebieten.  Die  ursprünglich  in  erster  Linie  zur  Gewinnung  von  Erd- 
ölprodukten aus  Kohle  aufgenommene  weitgehende  Bewirtschaftung 
der  Kohle  und  insbesondere  der  niederwertigen  Kohlen  als  Roh- 
produkt muß  sich  heute  nach  neuen  Gesichtspunkten  orientieren  • 
der  Nebenproduktencharakter  des  Teers  muß  als  solcher 
erkannt  und  gewahrt  bleiben;  dann  aber  werden  die  wirtschaft- 
lichen Grundlagen  auch  viel  sicherer,  unabhängiger  von  den  Schwan- 
kungen am  Weltmarkt,  und  das  Ziel:  restlose  Ausnutzung  der  Brenn- 
stoffe wird  nicht  allein  durch  die  tief  ergreif  ende  Erfassung  mög- 
lichst aller  Wertstoffe  in  der  Kohle,  sondern  auch  gleichzeitig  durch 
die  Einbeziehung  bisher  nicht  oder  unzulänglich  bewirtschafteter 
Brennstoffvorkommen  erreicht  werden  können.  [A  69 


r     Zeitschrift  ftlr 
[angewandte  Chemie 


Über  Erukasäure  und  Erukasäureanhydrid.*) 

Von  D,  Holde  und  C.  Wilke. 

(Elngeg.  am  7  /3.  1922.) 

IL  Teil. 

1.  Geschichtliches  über  Darstellung  der  Erukasäure  n^-K^n 
extrahierte  die  Bleiseifen  des  fetten  ölfs  der  schwarzen  und  Ä 
Senfsamen  erschöpfend  mit  Äther,  wobei  sich  die  Seifen  der  &uka" 
nT1«Ti  der  vorhandenen  flüssigen  ungesättigten  Säuren  lösten 
Die  löslichen  Bleisalze  wurden  mit  Salzsäure  zersetzt  und  die  ab" 
geschiedenen  Fettsäuren  zwecks  Abtrennung  der  in  Alkohol  leichter 
löslichen,  flussigen  ungesättigten  Säuren  aui  Alkohol  umkrisWu  J^^^^ 
wobei  eine  bei  +34«  schmelzende,  nach  der  ElementarfnalyS  ver- 
meintlich reine  Erukasäure  von  der  (veralteten)  Formel  C  H  O  II 
halten  wurde.  u^u'-'i  ei- 

Websky^)  erhielt  bei  der  Extraktion  der  Bleiseifen  von  Raosöl 
mit  Äther  zu  stark  gefärbte  Säuren,  weshalb  er  zunächsI  Sber^dfe 
Alkahseifen  die  Gesamtsäuren  abschied  und  diese  wiederholt  bei  4- 
aus  AlkohoKspez  Gew.  0,835)  umkristallisierte,  bis  er  einen  gldch- 
bleibenden  Schmelzpunkt  der  auskilstallisierten  hellen  Säuren  Ge- 
sättigte und  Erukasäure)  von  32-33  0  erhielt.  Von  diesen  überzeufte 
er  sich  daß  die  eine  Hälfte,  mit  Bleioxyd  gefällt,  den  gleichen  Schmelz 
Punkt  hatte  wie  die  restliche  mit  Bleioxyd  gefällte  Säure,  und  er  nahm 
hiernach  und  nach  den  Ergebnissen  der  allerdings  schwankenden 
Elementaranalysen  das  Vorliegen  reiner  Erukasäure%on  der  S£ 
^««4804  an.  Offenbar  war  diese  Säure  noch  stärker  mit  gesättigten 
Sauren  verunreinigt  als  diejenige  von  Darby,  da  letzterer  durch  die 
Extraktion  der  Bleisalze  mit  Äther  jedenfalls  ^inen  großen  Teif  der 
höher  schmelzenden  gesättigten  Säuren  entfernt  hatte.  Städeler»' 
erkannte  die  Webskysche  Säure  als  identisch  mit  der  bei 
schmelzenden  Erukasäure.  .  ' 

Otto-)  stellte  durch  Extraktion  der  Bleiseifen  des  fetten  Öles  von 
Sem.  Eruc.  mit  Äther  und  Umkristallisieren  der  Säuren  der  ätherlös- 
lichen  Bleisalze  aus  Alkohol  Erukasäure  vom  Schmelzp  33—34  0  her 

Hnn?vl^^'?%w  m^^'/'  '".Nadeln  aus  Alkohol  kristallisierte  '  . 
m.^Il^f  -.^tV  ^^f^^^  die  Säure  aus  Rüböl  durch  Extraktion  der  1 
Jift  o^^^^^^  irrtümlichen  Annahme,  ' 

daß  die  Hauptmenge  der  Säure  im  ätherunlöslichen  Rückstand  ver- 
bleibe, zu  ihrer  Abscheid ung  die  unlöslichen  Seifen.    Er  wies  auf 

SiT'h  •''mf"^*''J'w'KA"^\^"''  Ätherlöslichkeit  der 

Bleisalze  bei  Otto  und  Websky  hin. 

Fitz«)  ging  von  den  mit  Kalilauge  verseiften  Fettsäuren  des 
Iraubenkernols  aus,  die  er  mit  Schwefelsäure  abschied  und  mit  Blei- 
zucker partiell  fällte.  Aus  dem  ätherunlöslichen  Teil  der  ersten 
1-raktion  erhielt  er  eine  Säure  vom  Schmelzp.  64«  (offenbar  ein  Ge- 
misch gesättigter  Säuren),  aus  dem  ätherlöslichen  Teil  Erukasäure  vom 
Schmelzp  .34«.  Hier  begegnet  man  zum  ersten  Male  einer  sinnreichen 
Kombination  fraktionierter  Fällung  mit  der  Methode  der  Trennung 
Uber  die  Ätherlöslichkeit  der  Bleisalze  der  Erukasäure.  Fitz  zeigt 
daß  sich  1  g  des  von  ihm  abgeschiedenen  erukasauren  Bleies  bei  +  16« 
m  450  ccm  Äther,  bei  dem  Siedepunkt  des  Äthers  in  17  ccm  Äther 
löst.  Damit  ist  auch  die  Frage  der  Löslichkeit  der  Bleisalze  der  Eruka- 
säure in  Äther  zum  ersten  Male  annähernd  klargestellt  i 
Reimer  und  Will')  nahmen  mit  Websky  an,  daß  die  Extraktion  ' 
der  Bleisalze  mit  Äther  unbequem  sei  und  nicht  genügend  reine  Eruka- 
säure liefere.  Sie  schieden  daher  aus  mit  Alkali  verseiftem  Rüböl  die 
Fettsauren  ab,  kristallisierten  sie  nach  Auflösung  in  der  dreifachen 
Menge  GSO/^igem  Alkohol  wiederholt  bei  0«  um  und  erhielten  so 
eine  der  E^ementaranalyse  nach  vermeintlich  reine  Erukasäure  vom  ^ 


bchmelzp  34«.  Aber  schon  nach  einiger  Zeit«)  stellten  sie  durch 
partielle  Fallung  des  verseiften  Rüböls  (1  kg)  mit  4  g  Zinkacetat  fest, 
daß  in  ihrer  vermeintlich  reinen  Erukasäure  einige  an  der  Elementar- 
analyse und  Schmelzpunkt  also  nicht  erkannte  Prozente  einer  gesättigten 
Saure  vorhanden  waren,  die  sie  nach  Schmelzp.  (75«)  und  Elementar- 
analyse als  Behensäure  Ca^H^^O^  ansprechen.  Auch  letztere  Annahme 
ist  nicht  ganz  zutreffend,  da  Arachinsäure  C^oH^oO,  den  Schmelzp  77« 
und  Behensäure  den  Schmelzp.  82«  hat  und  die  auf  Behensäure  an- 
nähernd stimmende  Elementaranalyse  auch  auf  Gemische  mitLignocerin- 
und  Arachinsäure  zutreffen  kann. 

Fileti  und  Ponzio»)  nahmen  auf  Grund  der  fraktionierten  Fäl- 
lung der  Säuren  des  Rüböls  nach  Reimer  und  Will  mittels  Zink- 
acetat, wobei  sie  eine  Säure  vom  Schmelzp.  75«  erhielten,  nach 
der  Elementaranalyse  und  Schmelzpunkt  des  Amids  au,  daß  nicht 
Behensäure,  sondern  Arachinsäure  in  einer  Menge  von  etwa  1  «/o  als 
Beimengung  der  Erukasäure  vorliege.  Sie  verzichteten  aber  ebenso 
wie  Reimer  und  Will  auf  eine  völlige  Reindarstellung  der  Eruka- 
.saure  und  legten  die  letztere  einer  Konstitutionsermittlung  zugrunde, 
indem  sie  von  der  als  Spaltungsprodukt  beim  Abbau  erhaltenen  Arachin- 
sauremenge  den  Betrag  von  l«/o  Arachinsäure  in  Abzug  brachten. 

*)  I.  Teil  s.  diese  Zeitschr.  35,  105  [1922]. 
')  loc.  cit. 

2)  Journ.  f.  prakt.  Chem.  58,  449  [1853].  In  der  vorigen  Mitteilung 
waren  versehentlich  Auu.  Chem.  Pharm,  als  Quelle  angegeben. 

ä)  Ann.  Chem.  Pharm.  87,  133.     '      *)  Ann.  127,  182  [1863]. 

Ann.  143,  41  [1867].  «)  Ber.  4,  442  [1871]. 

')  Ber.  19,  3320  [1886].  »)  Ber.  20,  2385  [1887]. 

Journ.  f.  prakt.  Chem.  48,  328  [1893]. 


36  Jahrgang  1922] 


Neue  Blicher 


187 


^  In  Wirklichkeit  ist  der  Prozentsatz  an  hochschmelzenden  gesättigten 
Säuren  im  Rüböl  höher,  Ponzio^*)  selbst  stellte  in  einem  Rüböl  durch 
fraktionierte  Fällung  der  Säuren  mit  Zinkacetat  A^j^  Arachinsäure  fest'^). 

Archbutt^-)  fand  bei  etwa  50  Handelsanalysen  von  Rübölen  bis 
zu  1,4 "/o  feste,  .von  ihm  als  Arachinsäure  angesprochene  Säuren, 
deren  Schmelzpunkte  zwischen  69 "  und  72,2  "  schwankten,  also  zweifel- 
los Gemische  verschiedener  hochschmelzender  Säuren  waren,  die 
offenbar  —  nach  der  Bleisalz- Äthermethode  und  Auskristallisieren  der 
Säuren  der  unlöslichen  Salze  aus  QO^/oigem  Alkohol  bei  +15**  ge- 
wonnen —  auch  noch  unvollständig  abgeschieden  waren. 

Später  schieden  noch  Fanto  und  Stritar^'^)  durch  partielle  Ver- 
seifung von  Rüböl  im  unverseift  gebliebenen  Anteil  eine  bei  75" 
schmelzende,  auch  ohne  weiteres  als  Arachinsäure  angesprochene 
Säure  ab. 

Man  ersieht  aus  vorstehenden  Angaben  die  einstweilige  Unzuläng- 
lichkeit der  bisherigen  Angaben  über  die  festen  gesättigten  und  un- 
gesättigten Säuren  des  Rüböls.  Das  gleiche  gilt  aber  auch  und  in 
noch  weit  höherem  Maße  für  die  flüssigen  ungesättigten  Säuren  des 
Rüböls.  Denn  die  Annahme  Reimers  und  Wills,  daß  die  Rüböl- 
säuren  etwa  zur  Hälfte  aus  Erukasäure  und  zur  Hälfte  aus  der  ver- 
meintlichen Rapinsäure  CigH^iO;,  bestehen,  kann  nicht  zutreffend  sein, 
da  Erukasäure  die  Jodzahl  75,  Rapinsäure  die  Jodzahl  85,3,  die  ent- 
sprechenden Glyceride  noch  merklich  niedrigere  Jodzahlen  hätten. 
Rüböle  haben  aber  ebenso  wie  die  übrigen  Cruciferenöle  die  Jodzahl 
97 — 105.  Selbst  wenn  die  Rapinsäure,  wie  neuerdings  angenommen 
wird,  nur  mit  gewöhnlicher  Ölsäure  C1SHJ4O2  (Jodzahl  90)  identisch 
wäre,  würde  sich  die  hohe  Jodzahl  des  Rüböls  nicht  anders  als  durch 
Gegenwart  noch  beträchtlicher  Mengen  höher  ungesättigter  Säuren 
erklären  lassen,  die  wir  auch  später  durch  entsprechend  hohe  Halogen- 
aufnahmen der  abgeschiedenen  flüssigen  Säuren  näher  kennzeichnen 
konnten. 

Bezüglich  der  Abscheidung  der  Erukasäure  aus  Rüböl  durch 
Grün  und  Janko'**)  ist  die  Angabe  in  unserer  einleitenden  Mit- 
teilung, daß  die  genannten  Autoren  die  Verseifungszahl  159  der 
im  Vakuum  durch  Destillation  vorgereinigten  Methylester  der  Eruka- 
säure als  Reinheitskriterium  der  vorgereinigten,  dann  aus  Alkohol 
unikristallisierten  Säure  benutzt  haben,  dahin  richtig  zu  stellen,  daß 
die  genannten  Verfasser,  was  praktisch  freilich  auf  dasselbe  hinaus- 
kommt, iTicht  die  Verseifungszahl  der  Methylester,  sondern  die  Säure- 
zahl 165,0  (Theorie  165,8)  der  aus  den  vorgereinigten  Methylestern 
abgeschiedenen  rohen  Erukasäure,  die  sie  alsdann  aus  Alkohol-Aceton 
(1 : 1)  bei  0—5"  kristallisieren  ließen  und  auf  den  Schmelzp.  34« 
brachten,  als  Vorkriterium  für  die  völlige  Reinheit  der  letzteren  be- 
nutzten. Eine  S^/o  Arachinsäure  enthaltende  Erukasäure  würde  aber 
schon  die  Säurezahl  166,4,  eine  S^/o  Behensäure  C.2.2H44O2  enthaltende 
Erukasäure  praktisch  schon  die  gleiche  Säurezahl  wie  letztere  besitzen. 
Da  auch  mit  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Lignocerinsäure  nach  unseren 
Befunden  zu  rechnen  ist,  welche  die  Säurezahl  der  Erukasäure  etwa 
so  hoch  herabdrücken  kann,  wie  sie  durch  Arachinsäure  erhöht  würde, 
so  kann  man  weder  aus  der  Säurezahl  noch  aus  dem  schließlichen 
Schmelzpunkt  der  umkristallisierten  Säure  auf  deren  völlige  Rein- 
heit schließen.  Es  bleibt  somit  nur  als  endgültiges  letztes  Kri- 
terium die  genaue  Ermittlung  der  Halogenaufnahme  mittels  Jodmono- 
bromid  in  Eisessig,  des  sogenannten  Hanns  Reagens ^^)  oder  der  Hübl- 
Wallerschen  Lösung.  (Erstere  Lösung  ist  wegen  ihrer  Haltbarkeit, 
der  Schnelligkeit  der  Versuchsausführung  vorzuziehen.  Die  Wink- 
ler sehe  Bromadditionsmethode  ist  als  ungenau  zu  verwerfen.) 

Die  Bleisalzäthermethode,  welche  von  verschiedenen  obengenannten 
Autoren  zur  Abtrennung  der  festen  gesättigten  Säuren  von  der  Eruka- 
säure benutzt  wurde,  hatte  sich  schon  nach  Reimer  und  Will  späteren 
Feststellungen  als  unzureichend  für  diesen  Zweck  erwiesen.  Wir  stellten 
fest,  daß  eine  genügende  Trennung  auf  diesem  Wege  unmöglich  ist, 
weil  arachinsaures  Blei  in  der  Wärme  sich  bei  Gegenwart  von  eruka- 
äaurem  Blei  in  erheblicher  Menge  (z.B.  5''/o  Arachinsäure  in  Eruka- 
säure) löst.  In  der  Kälte  ist  aber  auch  erukasaures  Blei  in  Äther 
ächwer  löslich.  Die  Erukasäure,  deren  Bleisalz  in  wajcmem  Äther  leicht 
löslich  ist,  nimmt  also  als  eine  bei  Zimmerwärme  feste  ungesättigte 
Säure  hier  eine  Mittelstellung  zwischen  den  höheren  festen  gesättigten 
and  flüssigen  ungesättigten  Säuren  ein. 

Auch  die  Farnstein  ersehe  Methode^**),  bei  welcher  die  Bleisalze 
mit  Benzol  behandelt  werden,  ermöglicht  aus  dem  gleichen  Grunde 
<eine  genügende  Entfernung  der  gesättigten  Säuren  aus  der  Erukasäure. 

Die  Umkristallisation  der  Rübölsäuren  aus  Alkohol,  welche,  ebenso 
me  Websky  und  Reimer  und  Will,  auch  Gadamer^')  bei  tiefen 
remperaturen  zur  Abtrennung  der  flüssigen  ungesättigten  Säuren  und 
:iemdarstellung  der  Erukasäure  verwendet  hatte,  konnte  zu  keiner 
•einen  Säure  führen,  weil  die  höheren  gesättigten  Säuren  schwerer  in 
Ukohol  löslich  sind  als  Erukasäure,  und  diese  Methode  bei  Innehaltung 
geeigneter  Temperaturen,  wie  wir  durch  die  Halogenaufnahmen  er- 
lärteten,  nur  eine  brauchbare  Vorreinigung  darbieten  kann. 


Journ.  f.  prakt.  Chem.  48,  487  [1893]. 
")  In  Lewkowitsch,  2.  Aufl.,  S.  403  und  Benedikt-Ulzer,  4.  Aufl., 
>.  658  ist  der  Ponziosche  Befund  an  Arachinsäure  nur  mit  0,4 «/„  angegeben' 
Journ.  Soc.  Ctiem.  Ind.  1898,  1009. 
Ann.  351,  342  [1907]. 

lOC.  Cit.  15)  log  ^.Jt 

Ztschr.  Nahr.  u.  Genußm.  1893,  390.  i')  loc.  cit. 


Die  von  Grün  und  Janko  zwecks  Abtrennung  der  Erukasäure 
angewandte  Methode  der  Vakuumdestillation  der  Methylester'')  hatte 
auch  Henrik  Bull  schon  1906"*)  zur  Abscheidung  von  Erukasäure 
aus  Dorschlebertran  benutzt.  Zwar  schmolz  diese  Säure  bei  34",  aber 
ihre  durch  dieses  einzige  Kriterium  belegte  Reinheit  ist  sehr  zweifel- 
haft, zumal  sie  aus  einem  Destillat  von  der  Jodzahl  130—138,  aber 
einer  zufällig  auf  Erukasäuremethylester  zutreffenden  Verseifungszahl 
abgeschieden  wurde. 

Daß  die  Vakuumdestillation  auch  bei  .stärkerer  Dephlegmation 
keine  scharfe  Trennung  der  verschiedenen  Fettsäuren  ermöglicht, 
zeigen  auch  die  Versuche  Hallers'")  und  von  Meyer  und  Eckert '"). 
Ersterer  stellte  fest,  daß  bei  der  Destillation  der  Ester  von  Leinölfett- 
säuren im  Vakuum  immer  ein  Estergemisch  von  Öl-Linol-Linolen-  und 
Isolinolensäuren  mit  Spuren  von  Palraitin-  und  Stearinsäuren  über- 
destillierte. Und  letztgenannte  Autoren  konnten  ein  Gemisch  von 
Methylestern  der  Stearinsäure,  der  Palmitinsäure  und  der  Carnauba- 
säure  durch  fraktionierte  Vakuumdestillation  nicht  genügend  zerlegen. 

Daß  wir  auch  bei  der  fraktionierten  Fällung  der  alkoholischen 
,  Lösungen  der  durch  Vakuumdestillation  der  Methylester  oder  Üm- 
kristallisieren  aus  Alkohol  vorgereinigten  Erukasäure  (Jodzahl  69—71) 
mittels  Blei-  oder  Magnesiumacetat  nicht  zur  völlig  reinen,  von  ge- 
sättigten Säuren  freien  Erukasäure  (Jodzahl  75)  gelangten,  entspricht 
der  Ansicht  von  Partheil  und  Ferie"),  nach  denen  die  zweiwertigen 
Metalle  Blei,  Magnesium,  Barium  usw.  gemischtsäurige  Salze  mit  ge- 
sättigten und  ungesättigten  Säuren  zu  bilden  pflegen. 

Nachdem  somit  alle  bekannten  Wege  erschöpft  waren,  die  vor- 
gereinigte Erukasäure  weiter  zu  reinigen,  blieb  nur  noch  die  fraktio- 
nierte Fällung  der  letzteren  mit  Lithiumacetat  übrig,  welche  schließlich 
zu  dem  gewünschten  Ziel  führte. 

2.  Geschichtliches  über  Erukasäureanhydrid.  In  der  Literatur 
finden  sich  nur  die  schon  erwähnten  Angaben  über  dieses  Anhydrid 
von  Reimer  und  Will  einerseits  und  Albitzky  und  Jemeljanoff 
andererseits.  Die  ersteren  stellten  das  Anhydrid  aus  ungenügend 
reiner  Erukasäure  mittels  Phosphoroxychlorid  her  und  sprachen  es 
als  ein  bei  Zimmerwärme  öliges,  erst  in  der  Kälte  erstarrendes  Produkt 
an.  Dieser  Befund  konnte  schon  deshalb  nicht  dem  reinen  Anhydrid 
entsprechen,  da  reine  Anhydride  höherer  Fettsäuren  immer  höher 
schmelzen  als  die  entsprechenden  Säuren.  Albitzky  und  Jemel- 
janoff gewannen  ihr  Anhydrid  als  ein  bei  47—50",  also  in  zu  weiten 
Grenzen  schmelzendes  Produkt  beim  Anhydrisieren  von  Erukasäure 
mit  Essigsäureanhydrid,  sie  drückten  sich  selbst  aber  bedenklich 
gegenüber  ihren  Analysen  aus,  so  daß  eine  erneute  Reindarstellung 
des  Produkts  geboten  erschien.  [A.  67.] 


Neue  Bücher. 


Leitfaden  der  Metallurgie  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
physikalisch-chemischen  Grundlagen.  Von  Prof.  Dr.  W.  Fraenkel 
(Universität  Franfurt  a.  M.).  Mit  87  Textfiguren.  Dresden  und  Leipzig. 
Verlag  von  Theodor  Steinkopff.  1922.  Geh.  M  45,  geb.  M  52 

,Der  Leitfaden  der  Metallurgie"  erhebt  nach  den  Bemerkungen 
des  Verfassers  im  Vorwort  nicht  den  Anspruch,  das  Thema  ausführlich 
zu  behandeln  und  den  mit  dem  Hüttenwesen  bereits  Vertrauten 
viel  Neues  zu  bringen.  Er  ist  in  erster  Linie  für  die  Studierenden 
der  mit  der  Technik  in  Beziehung  stehenden  Wissenschaften  bestimmt, 
denen  er  in  kurzen  Abrissen  die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  physikalischen  Chemie  und  deren  wachsende 
Bedeutung  für  das  Hüttenwesen  veranschaulichen  soll.  Die  Beschränkung 
auf  die  für  Deutschland  wichtigsten  Metalle:  Kupfer,  Nickel,  Kobalt, 
Blei  mit  Edelmetallen,  Zinn,  Zink,  Quecksilber,  Leichtmetalle,  speziell 
Aluminium  und  Eisen  vermindert  nicht  den  Wert  des  inhaltreichen 
Buches,  das  in  zwei  Teile:  Allgemeine  und  Spezieile  Metallurgie  ge- 
gliedert ist. 

Hervorzuheben  sind  die  dem  Verfasser  eigene,  klare  Schreib- 
weise und  die  kurzgefaßten  Darstellungen,  die  dem  Studierenden 
das  Eindringen  in  das  Wesen  der  hüttenmännischen  Verfahren  er- 
leichtern und  ihm  ein  anschauliches  Bild  von  deni  Einfluß,  den  die 
jüngsten  Forschungen  auf  die  Erklärung  der  Vorgänge  haben,  geben. 
Aber  auch  dem  in  der  Praxis  stehenden  Hüttenmann  und  Chemiker 
der  alten  Schule  wird  der  Leitfaden  von  großem  Nutzen  sein,  da  die 
physikalisch-chemischen  Grundlagen,  deren  großer  Wert  auch  von 
vielen  Praktikern  nach  und  nach  anerkannt  wird,  berücksichtigt 
worden  sind.  Die  Darlegungen  des  Verfassers,  die  dem  Umfange  des 
Buches  entsprechend  kurz  gehalten  sind,  geben  eine  Fülle  von  wissens- 
werten Angaben  und  erbringen  den  Beweis,  daß  der  Hüttenmann 
seine  Aufgaben,  die  Erzeugung  von  Metallen  aus  den  Rohstoffen,  ohne 
eine  gründliche  Kenntnis  der  physikalischen  Chemie  nicht  mehr  zu 
lösen  vermag.  Die  Beschäftigung  mit  den  metallurgischen  Reaktionen 
vom  physikalisch-chemischen  Standpunkte  aus,  mit  den  Einwirkungen 
der  Wärme  auf  die  Schmelzvorgänge,  mit  der  Metallographie  und  den 
Schmelzdiagrammen  ist  für  den  Hüttenmann  eine  zwingende  Not- 
wendigkeit geworden.  Die  alten  Betrachtungsweisen  hinsichtlich  der 
Zusammensetzung  und  der  Entstehung  der  Schlacken  fußten  lediglich 


")  Ber.  39,  3575  [1906]. 

1»)  Compt.  read.  146,  259  [1908]. 

'^")  Sitzungsber.  Ak.  d.  Wissensch.  Wien  120,  Abt.  IIb  [1910]. 
'-')  Arch.  d.  Pharm.  241,  545  [1903]. 
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auf  chemisch-analytischen  Untersuchungsergebnissen.  Die  Frage  nach 
der  Konstitution  der  erstarrten  Schmelzflüsse  im  weitesten  Sinne 
konnte  erst  durch  die  physikalischen  Methoden  zur  Untersuchung 
von  Metallen,  Legierungen,  Schlacken  usw.  geklärt  werden.  Es  hat 
sich  eine  neue  Wissenschaft  entwickelt,  deren  Ergebnisse,  wenn  auch 
kurz  und  unter  Hinweis  auf  grundlegende  Arbeiten  bekannter  Forscher 
(Desch,  Tammann,  Goerens,  Mathesius,  Shephard,  Rankin, 
Schencku.  a.),  vom  Verfasser  behandelt  werden.  Beschreibungen  der 
in  Anwendung  stehenden  Öfen  für  die  verschiedensten  hüttenmän- 
nischen Prozesse,  Angaben  über  Brennstoffe,  über  feuerfeste  Mate- 
rialien, über  Nebenprodukte,  über  Temperaturmessungen  mit  zahl- 
reichen guten  Zeichnungen  vervollständigen  den  ersten  Teil  des  Werkes. 

Im  zweiten  Teil  werden  sodann  die  Gewinnungsverfahren  der  ein- 
zelnen Metalle  nach  dem  heutigen  Standpvmkte  der  Metallurgie  be- 
schrieben, wieder  mit  Hinweisen  auf  die  Ergebnisse  der  neuesten 
Forschungen.  Bei  vielen  Prozessen  wird  auf  die  Phasenlehre  und  die 
Gleichgewichtsverhältnisse  bei  chemischen  Reaktionen  eingegangen. 
Außerdem  sind  auch  Umsetzungsgleichungen,  Stammbäume,  Tabellen 
und  Schmelzdiagramme  usw.  dem  Texte  beigefügt,  die  das  Wesen  der 
Verfahren  verständlich  machen.  Es  fehlt  auch  nicht  an  kurzen  sta- 
tistischen Angaben. 

Mit  der  Besprechung  der  leclmischen  Erzeugung  des  Eisens  schließt 
das  Buch.  Selbstverständlich  kann  dieses  Kapitel  dem  Eisenhütten- 
mann nicht  viel  Neues  bringen,  da  bereits  Sonderwerke  unter  Berück- 
sichtigung der  physikalischen  Chemie  erschienen  sind.  Es  durfte 
jedoch  in  einem  Leitfaden  der  Metallurgie  für  Studierende  nicht  fehlen. 
Die  Darlegungen  des  Verfassers  über  die  Vorgänge  bei  der  Reduktion 
des  Eisens  aus  seinen  Verbindungen  werden  im  Zusammenhange  mit 
den  geschilderten  metallurgischen  Prozessen  zur  Erzeugung  der  übrigen 
Metalle  doch  manchem  von  Wert  sein. 

Zwei  Druckfehler  hätten  vermieden  werden  können.  Der  bekannte 
Erfinder  des  Verblaseröstverfahrens  heißt  Heberlein  (nicht  Paeber- 
lein,  S.  132)  und  der  des  Roheisenerzverfahrens  Bertrand  (nicht 
Bertram,  S.  211). 

Dem  durch  den  Verlag  gut  und  mit  deutlichem  Druck  ausgestat- 
teten Buche  wird  eine  weite  Verbreitung  unter  den  Hüttenleuten  und 
Chemikern  sicher  sein.  Eine  Literaturübersicht  findet  sich  am  Schlüsse 
des  Leitfadens.  Wilhelm  Venator.    [BB.  265.] 

Werkstoffe.  Handwörterbuch  der  technischen  Waren  und  ihrer  Bestand- 
teile. Unter  Mitwirkung  zahlreicher  fachwissenschaftlicher  Mit- 
arbeiter. Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Paul  Krais.  Zweiter  imd 
dritter  Band.    Leipzig  1921.    Johann  Ambrosius  Barth. 

Preis  des  üesamtwerkes  (3  Bände)  brosch.  M  450,  geb.  M  540 

(Preiserhöhung  vorbehalten.) 
Mit  überraschender  Schnelligkeit  sind  die  beiden  restlichen  Bände 
der  Werkstoffe  erschienen  —  eine  anerkennenswerte  Leistung  sowohl 
des  Verlags  wie  des  Herausgebers.  Es  läßt  sich  nun  die  Anlage  des 
Gesamtwerkes  imd  die  Durchführung  der  Einzelheiten  besser  über- 
sehen, als  dies  beim  Vorliegen  des  ersten  Bandes  allein  möglich  war. 
Im  Sinne  des  Handwörterbuches  sollen  als  Werkstoffe  gelten  alle 
natürlichen  und  zubereiteten  technischen  Stoffe,  welche  die  Materie 
oder  materielle  Teile  einer  Ware  des  Großhandels  bilden,  ausgenommen 
eine  Reihe  von  Waren,  darunter  Eßwaren,  Arzneien,  Düngemittel, 
Kleidung  u.  a.  m.  Es  ist  klar,  daß  sich  dieses  Programm  leichter  auf- 
stellen als  durchführen  ließ,  schon  deshalb,  weil  viele  „Werkstoffe"- 
gleichzeitig  mehreren  Zwecken  dienen,  darunter  auch  den  von  der 
Behandlung  ausgeschlossenen.  So  sind  z.  B.  Zucker,  die  in  erster 
Linie,  Fette,  die  zum  guten  Teil  der  Ernährung  dienen,  Desinfektions- 
mittel, die  zu  den  Arzneien  zu  zählen  sind,  Ammoniumsulfat,  das 
hauptsächlich  als  Düngemittel  Verwendung  lindet,  mit  behandelt.  Das 
ist  natürlich  eine  Inkonsequenz,  die  aber  nicht  zu  umgehen  war  und 
deren  Erwähnung  den  Wert  des  Werkes  keineswegs  schmälern  soll.  — 
Gegen  die  Zusammenfassung  von  Stoffen,  die  gleichen  Zwecken  dienen, 
zu  einem  Artikel,  wie  z.  B.  Farbstoffe,  Textilien,  Sprengstoffe,  läßt  sich 
nichts  einwenden.  Nur  darf  diese  Zusammenfassung  nicht  so  weit  ge- 
trieben werden,  daß  sowohl  in  der  Gewinnung  wie  im  Verwendungs- 
zweck so  heterogene  Stoffe,  wie  z.  B.  Edelsteine,  Gips  und  Zement  in 
einem  Aufsatz  „Steine  und  Erden"  gemeinsam  behandelt  werden.  Das 
stimmt  nicht  zum  Wesen  einer  Enzyklopädie.  Schließlich  hätten  die 
statistischen  Tabellen  über  das  Jahr  1912  oder  1913  hinaus  [weiter, 
geführt  sein  können.  —  Mit  diesen  drei  Einwänden  wäre  aber  die  Zahl 
der  Mängel  des  Werkes,  die  Referent  vorzubringen  hätte,  erschöpft. 
Was  die  Einzelheiten  der  Artikel  anlangt,  so  ist  in  ihnen  der  Zweck 
des  Werkes,  eine  eingehende  Warenkunde  zu  sein,  durchaus,  in  man- 
chen Aufsätzen  in  geradezu  glänzender  Weise,  erfüllt.  Es  sei  z.  B. 
auf  die  Artikel  „Sprengstoffe",  „Eisen  und  Stahl",  „Textilien",  „Farb- 
stoffe", „Glas",  „Legierungen"  hingewiesen.  Der  Herausgeber  ist  zur 
Wahl  seiner  Mitarbeiter  zu  beglückwünschen.  —  Das  Werk  wird  sich 
seinen  Platz  in  jeder  Bibliothek  erobern,  aber  auch  dem  einzelnen 
Chemiker,  Ingenieur  und  Kaufmann  wird  es  als  Nachschlagewerk  gute 
Dienste  leisten.  Fürth.    [BB.  23.] 


Personal-  und  Hochschulnachrichten. 


Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  W.  Nernst  wurde  zum  Präsidenten 
der  Physikalisch-technischen  Reichsanstalt  ernannt. 

Es  wurden  berufen:  Prof.  S.  Berlingozzi  vom  Pharm. -ehem. 
Institut  der  Universität  Siena  an  das  Pharm.- ehem.  Institut  der  Uni- 


versität Neapel;  Ing.-Chem.  J.  Kloß,  Inspektor  und  Abteilungsleiter 
im  Chemischen  Versuchslaboratorium  der  Bundeslehr-  und  Versuchs- 
anstalt für  Wein-  und  Obstbau  in  Klosterneuburg,  auf  die  Lehrkanzel 
für  Weinchemie  an  dieser  Anstalt;  Dr.  A.  Lapworth,  Prof.  der  organi- 
schen Chemie  an  der  Universität  Manchester  zum  Nachfolger  von 
Prof.  H.  B.  Dixon  als  Prof.  der  Chemie  und  Direktor  der  ehem. 
Laboratorien  an  der  gleichen  Universität. 

Dr.  E.  G.  Pringsheim,  a.  o.  Prof.  an  der  Universität  Berlin,  hat 
einen  Ruf  als  o.  Prof.  und  Direktor  des  Pflanzenphysiologischen  Instituts 
an  der  Deutschen  Uni  versität  in  Prag  als  Nachfolger  von  Prof.  Dr.  F.  C  z  a  p  e  k 
angenommen. 

Prof.  Dr.  A.  Stock  hat  die  Berufungen  nach  Jena  und  Karlsruhe 
(vgl.  Angew.  Chemie  35,  24  und  60  [1922J)  abgelehnt. 

Gestorben  sind:  Prof.  Ph.  A.  Guye,  Atomgewichtsforscher,  am 
27.  März  zu  Genf  im  Alter  von  60  Jahren.  —  Prof.  Dr.  E.  Hehn ,  Direktor^ 
des  Kaiser- Wilhelm- Instituts  für  Metallforschung  in  Berlin,  im  55.  Le^^ 
bensjahre.  —  Geheimer  und  Oberregierungsrat  Dr.  A.  Kühl  wein, 
stellv.  Vorstand  der  Technischen  Prüfungsstelle  des  Reichsfinanz- 
ministeriums, Mitglied  des  Kuratoriums  der  Chemisch-Technischen 
Reichsanstalt  zu  Berlin,  am  29.  8.  im  57.  Lebensjahre.  —  Dr.  A.  Nau- 
mann, ehem.  Prof.  der  Chemie  an  der  Universität  Gießen,  im  Alter 
von  84  Jahren.  —  Apotheker  E.  Schräder,  Hamburg,  am  10.  2. 


I  Aus  Vereinen  und  Versammlungen.  | 

Die  Vereinigung  Selbständiger  Mefallanalytiker 
Deutschlands 

teilt  uns  mit,  daß  ihre  Mitglieder  ab  1.  April  d,  J.  auf  die. Gebührensätze 
ihres  Tarifs  vom  21.  November  1921  einen  Aufschlag  von  lOO"/«  erheben. 

Deutscher  Verein  für  den  Schutz  des  gewerbh'chen 
Eigentums. 

Am  6.  April  1922  fand  die  Hauptversammlung  im  Patentamt  Berlin 
statt.  Kammergerichtsrat  Dr.  Pinzger,  Berlin,  sprach  über:  „Abgren- 
zung der  Zuständigkeit  von  Patentamt  und  Gerichten." 

'  Verein  deutscher  Chemikerinnen. 

Sitzung  vom  4./3.  1922  in  Berlin-Halensee,  Johann-Georg-Str.  21/22. 
Nach  der  Tagesordnung  wurde  zunächst  der  Jahresbericht  1921  er- 
stattet, in  dem  besonders  zwei  Punkte  hervorgehoben  wurden ;  nämlich 
1.  die  Teilnahme  an  einer  Sitzung  des  Verbandes  der  Akademikerinnen- 
Organisationen  und  2.  die  Beschlüsse  der  ordentlichen  Mitglieder- 
versammlung gelegentlich  der  Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher 
Chemiker  in  Stuttgait.  Eine  lebhafte  Diskussion  führte  die  auf  der 
erstgenannten  Sitzung  gegebene  Anregimg  zur  Linderung  der  wirt- 
schaftlichen Not  der  Studentinnen  herbei.  Es  konnte  festgestellt 
werden,  daß  ein  in  Berlin  ansässiges  Mitglied  des  Vereins  deutscher 
Chemikerinnen  sich  bereits  in  diesem  Sinne  betätigt  und  angeboten  hatte, 
eine  Chemiestudierende  zum  Mittagessen  aufzufordern.  Es  wurde  weiter- 
hin die  Möglichkeit  besprochen,  wie  auch  anderen,  z.  B.  stellungslosen 
Kolleginnen  geholfen  werden  könne.  Mit  der  Erteilung  der  näheien  Aus- 
kunft über  diese  Angelegenheiten  wie  überhaupt  über  Berufsverhält- 
nisse wurde  Frl.  Dr.  Grete  Lasch,  Berlin-Südende,  Hermannstr.  3  be4 
auftragt.  —  Im  Anschluß  an  den  Bericht  über  die  ordentliche  Mit- 
gliederver.«amm]ung  in  Stuttgart  wurde  der  Antrag  gestellt,  auf  der 
nächsten  Versammlung  in  Hamburg,  die  bereits  in  der  Einladung  zu 
dieser  Sitzung,  Angew.  Chem.  83,  72  [1921]  unter  Nr.  2  der  Tagesordnung 
veröffentlichte  Satzungsänderung  zu  beschließen.  Der  Antrag  wurde 
damit  begründet,  daß  1.  erfahrungsgemäß  auf  der  Hauptvers ammlung 
meistens  nm-  sehr  wenige  Chemikerinnen  vertreten  sind  und  2.  vom 
Hauptverein  und  seinen  Fachgruppen  so  viel  an  Vorträgen  usw.  ge- 
boten wird,  daß  sich  nur  sehr  schwer  eine  günstige  Zeit  für  die  Sitzung 
finden  ließ.  Deshalb  waren  alle  Anwesenden  einstimmig  der  Meinung, 
analog  den  Bezirksvereinen  zu  verfahren  und  in  Zukunft  auf  der 
Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher  Chemiker  nur  noch  eine 
zwanglose  Zusammenkunft  der  Chemikerinnen  dadui-ch  zu  ermöglichen, 
daß  etwa  bei  allen  offiziellen  Veranstaltungen  (Empfangsabend,  Fest- 
essen usw.)  einbesonderer  Tisch  für  die  Chemikerinnen  reserviert  wird.  — 
Als  Zeitpunkt  für  die  ordentliche  Mitgliederversammlung  wird  der 
letzte  Sonnabend  im  Oktober  vorgeschlagen.  Diese  Versammlung 
soll  in  Berlin  stattfinden,  und  zwar  in  der  Wohnung  von  Frau  Dr.  Clara 
Plohn,  Berlin-Halensee,  Johann-Georg-Str.  21/22.  Wir  bitten  alle  Mit- 
glieder, möglichst  rechtzeitig  ihre  Stellungnahme  zu  diesem  Antrag 
an  die  Vorsitzende  des  Vereins  mitzuteilen.  Es  wurde  weiterhin  be- 
schlossen, den  Beitrag  auf  5  M  zu  erhöhen.  Der  Anregung  eines  Nicht- 
mitgliedes  zu  größerer  Werbetätigkeit  folgend,  wurde  Frl.  Dr.  Kuh, 
Berlin  W  50,  Nürnberger  Platz  3,  beauftragt,  an  alle  Chemikerinnen, 
die  noch  nicht  Mitglieder  des  Vereins  sind,  mit  einer  Aufforderung 
zum  Eintritt  heranzutreten.  Wir  bitten  darum  alle  Mitglieder,  solche 
ihnen  bekannte  Adressen  an  Frl.  Dr.  Kuh  zu  schicken,  damit  der 
Verein  deutscher  Chemikerinnen  möglichst  alle  Kolleginnen  umfaßt.  — 
Die  sich  anschließende  Aussprache  über  Beiufsargelegenhsiten  brachte 
manche  interessante  Anregung.    Schluß  der  Sitzimg  10  Uhr. 

T.  Masling. 


Verlag  Chemie  O.  m.  b.  U.,  Leipzig.  —  Verantwortlicher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druclf  von  J.  B.  Hirschtold  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Über  die  Abscheidung  flüchtiger  Stoffe  aus 
schwerabsorbierbaren  Gasen'). 
II.  Über  die  Anwendungsfähigkeit  von  Kresolcn. 

Von  E.  Berl  und  W.  Schwebel.' 

Mitteilung  aus  dem  1  chemisch-terhnigchen  und  elektrochemischen  Tnstitut  der  Tech- 
nischen Hochschule  zu  Darmstadt. 

(Eingeg.  18./2.  1922.)  - 

In  mehreren  Mitteilungen  bat  der  eine  von  uns  mit  Andress 
über  die  Verwendung  von  aktiver  Koble  zur  Adsorption  von  leicht- 
adsorbierbaren,  flüchtigen  Stoffen  Mitteilung  gemacht.  Neben  der 
Adsorption  mit  großoberflächigen  Stoffen  können  zur  Abscheidung 
leichter  kordensierbarer  Körper  entweder  das  Tief  kühl  verfahren'') 
oder  die  Bildung  von  Molekül  verbin  düngen  benützt  werden.  In  den 
letzten  Jahren  ist  die  Anwendung  der  Kresole'^)  vielfach  empfohlen 
worden.  In  vorliegender  Untersuchung  ist  dieses,  als  Bregeatsches 
Kresolverfahren  bezeichnete,  Verfahren  untersucht  und  in  Parallele 
gestellt  worden  mit  den  Arbeitsverfahren  mittels  aktiver  Kohle  und 
Paraffinöl.  ,. 

Die  Brauchbarkeit  eines  Absorptionsverfahrens  hängt  ab  von 
der  guten  Lösungsfähigkeit  des  dampfförmig  vorhandenen  Stoffes  in 
dem  Lösungsmittel,  oder  von  der  Bildung  einer  Additionsverbindung 
zwischen  diesen  beiden  Stoffen,  welche  mehr  oder  minder  leicht  spalt- 
bar ist.  In  der  Regel  handelt  es  sich  bei  den  absorbierenden  Stoffen 
um  Flüssigkeiten  mit  relativ  hohem  Siedepunkt,  um  gegebenenfalls 
die  gelösten  Stoffe  durch  einfache  Destillation  abtrennen  zu 
können. 

Die  Güte  eines  Absorptionsverfahrens  hängt  ab  von  der  Menge 
des  Absorptionsmittels,  die  sich  im  Kreislauf  befindet.  Diese  ist  um 
so  kleiner,  je  stärker  das  Absorbens  mit  den  zu  absorbierenden  Stoffen 
beladen  werden  kann,  d.  h.  je  größer  die  Dampfdruckerniedrigung  des 
absorbierten  Stoffes  über  der  Lösung  ist.  Da  man  zum  Austreiben 
des  gelösten  Stoffes  bei  einer  höherprozentigen  Lösung  weniger  Ca- 
lorien  aufzuwenden  und  bei  eventueller  Kühlung  weniger  Calorien 
abzuführen  hat,  ist  in  der  Regel  das  Absorptionsmittel,  das  bei  gleicher 
Beladung  den  kleinsten  Partialdruck  des  gelösten  Stoffes  über  der 
Lösung  aufzuweisen  hat,  das  wirtschaftlichste.  Diese  Beziehung  «rüt 
streng  für  alle  Fälle,  wo  durch  Erhitzen  eine  Spaltung  und  prak- 
tisch vollständiges  Austreiben  der  gelösten  Verbindung  durchgeführt 
werden  kann.  Anders  werden  die  Verhältnisse,  wenn  die  entstandene 
Molekulverbindung  durch  einfaches  Erhitzen  nicht  völlig  spaltbar 
ist,  und  daher  andere  Maßnahmen,  wie  z.  B.  starkes  Verdünnen 
das  eine  Wiederkonzentralion  zur  Folge  hat,  angewendet  werden 
müssen 

Beim  Vergleich  des  Kresolverfahrens  mit  dem  Kohle-  und  dem 
Faraffinölverfahren  mußte  demnach  eine  Bestimmung  der  Partialdrucke 
der  gelösten  Stoffe  über  der  KresoUösung  erfolgen,  was  durch  die 
nachstehend  beschriebene  Versuchsanordnung  erreicht  wurde. 

In  einem  Mischgefäß  wurden  Mischungen  des  Kresols  mit  den 
zu  absorbierenden  Stoffen  hergestellt.  (Ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  der  Verwendung  reinen  m-Kresoles  und  des  bei  diesen  Ver- 
suchen angewandten,  technischen  Kresolgemisches  mit  Siedegrenzen 
19b  und  201«  wurde  nicht  beobachtet.)  Die  Einzelmischung  wurde 
1^*^^°^  •  ^^'^^®"^^^^^*^^^'^^^^^"*)  eingefüllt.  Das  Wasch fläschchen 
befand  sich  m  einem  Thermostaten  und  war  mit  der  Gaskammer  eines 
Haber-Loweschen  GasinterferometersS)  unter  Vernißidung  einer 
Zwischenschaltung  längerer  Schlauchverbindungen  verbunden.  Ein 
Luftstrom,  der  durch  das  gefüllte  Waschfläschchen  geleitet  wurde, 
belud  sich  mit  den  Dämpfen  des  gelösten  Stoffes,  entsprechend  dem 
Partialdrucke,  der  über  der  Mischung  herrschte.  Durch  die  Vereleichs- 
kammer  wtirde  Luft  aus  dem  gleichen  Gasometer  unter  Zwischen- 
schaltung einer  Waschflasche  mit  nichtbeladenem  Kresol  geschickt. 

t^^'J'^^^l™?.  Interferometer  kann  der  Gehalt  der  Luft  an 
absorbiertem  Stoff  über  der  Kresolmischung  berechnet  werden.  Die 

^)  Vgl.  Berl  und   Andress  (diese  Ztschr.  34,   278,  369,  377  [1921]) 
sowie  Berl,  Andress  und  Müller  (ebenda  S.  125). 

Xgl-  Weißenberger,  Ztschr.  f.  d.  gesamte  Schieß-  und  Sprengstoff- 
■wesen  15,  33  [1920]. 

P  f  P^*-  88987,  von  Bregeat;  Am. 

Fat.  1368  603  von  Bindschedler;  Hegel,  Kunststoffe  10,  137  ri9201- 
t  ^^'^^"..o'r^^'''  ^^^""^^  [1921];   Ch.  Berthelot,   Chim.  et 

l^nJ,'  1  Masson  und  Mc.  Evan,  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  40,  32 

L1921J;  Drinker,  Journ.  Ind.  Eng.  Chem.  13,  831  [1921]. 
*)  Vgl.  diese  Ztschr.  22,  252  [1909]. 

Qn  Po.'^Fl-Jlf^  ^^^^  f^^lO]         Ztschr.  f.  Inslrumentenkunde 

oW,  odl  [1910] 
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angewendete  Arbeitsweise  ist  die  gleiche  wie  sie  von  Berl  und 
Andress")  angegeben  worden  ist. 

Für  die  Berechnung  sind  die  in  dieser  Untersuchung  angeführten 
Konstanten  und  Formeln  benutzt  worden.  Sie  sind  in  folgender 
Tabelle  wiedergegeben: 

Tabelle  A. 


Stoff 

Brechungs- 
exponent 

kg 

Äther   

Alkohol  

Tetrachlorkohlenstoff  .... 

1,001544 
1,000871 
1,001070 
1,001823 
1,001779 

0,3859 

0,520 

0,482 

0.3326 

0,6741 

0,0003248 

0,000703 

0,000517 

0,0002656 

0,0002734 

kg  und  kp  sind  Konstanten,  mit  deren  Hilfe  sich  der  Gehalt  in  g  je 
cbm  oder  der  Dampfdruck  p  in  mm  Hg  nach  folgenden  Formeln  be- 
rechnen läßt: 

g  je  cbm  =  a-kg  und  p^^^  =  a  kp  -T, 
wobei  a  =  korrigierte  Anzahl  Trommelteile, 

T  =  absolute  Temperatur  der  Gaskammer 
bedeuten. 

Die  erhaltenen  Resultate  sind  in  folgender  Tabelle  wiedergegeben: 

Tabelle  B. 
a)  Kresol-Äther  bei  0". 


g  Äther  je  100g  Kresol 
2,31 
5,86 
10,8 
14,5 


Dampfdruck  des  Äthers, 
angegeben  in: 


g  je  cbm 
2.5 
6,55 

13,5 

21,2 


Kresol-Äther  bei  20". 

0,529  1,5 

2,22  5,8 

5,52  17,0 

6,06  20,2 

7,00  24,7 

9,00  36,3 

9,9  42,1 

11,43  54,0 


mm  Hg -Säule 

0,616 
1,62 
3,33 
5,22 


0,37 
1,43 
4,18 
4,97 
6,08 
8,95- 
10,4 
13,a 


Fig.  1.   Vergleichende  Aufnahmefähigkeit  von  aktiver  Kohle 
Kresol,  Anisol  und  Faraffinol  für  Ätherdampf. 


b)  Kresol-Alkohol  bei  0<>. 


g  Alkohol  je  100  g  Kresol 
11,1 
14,7 

22,5 

  31,9 


Dampfdruck  des  Alkohols, 
angegeben  in: 

g  je  cbm  mm  Hg- Säule 

1,56  0,62 

2,6  1,03 

4,0  1,59 

6,25  2,40 


*)  Vgl.  diese  Ztschr.  34,  379  [1921]. 
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g  Alkohol  je  100  g  Kresol 
1,45 
6,08 
13,95 
24,8 
31,7 


Kresol-Alkohol  bei  20«. 

Dampfdruck  des  Alkohols, 
aagegeben  in: 
g  je  cbm         mm  Hg-Säule 
0,52  0,21 
3,1  1,28 
8,3  3,30 
17,4  6,92 
23,0  9,15 


Fig.  2.    Vergleichende  Aufnahmefähigkeit  von  aktiver  Kohle, 
Kresol  und  A.nisol  für  Alkoholdampf. 

c)  Kresol- Aceton  bei  0". 

Dampfdruck  des  Acetons, 
angegeben  in: 
g  Aceton  je  100  g  Kresol    g  je  cbm        mm  Hg-Säule 
6,7  2,4  0,76 

8,3  3,8  1,20 

14,8  8,6  2,71 

22,4      ^  16,8  5,30 

Kresol- Aceton  bei  20°. 

6,7                          7.6  2,39 

8,3                         10,5  3,31 

14,8                          24,0  7,56 

22,4                          49,0  15,45 


Fig.  3.    Vergleichende  Aufnahmefähigkeit  von  aktiver  Kohle, 
Kresol  und  Anisol  für  Acetondampf. 


d)  Kresol-Benzol  bei  0". 

Dampfdruck  des  Benzols, 

angegeben  in: 
g  je  cbm  mm  Hg-Säule 
3,66  0,85 
14,95  3,50 
20,3  4,75 
23,6  5,53 
29,9  7,00 
42,0  9,84 


Benzol  je  100  g  Kresol 
1,15 
4,98 
6,40 
7,3 
9,20 
12,4 


Kresol-Benzol  bei  20°. 

0,55  5,0  1,17 

1,70  16,3  3,82 

3,00  29,6  6,93 

8,58  34,4  8,05 

4,60  44,1  10,30 

7,30  64,8  15,20 


Fig.  4.    Vergleichende  Aufnahmetähigl^eit  von  aktiver  Kolile, 
Kresol,  Anisol  und  Paraffiuöl  für  Benzoldampf. 

e)  Kresol-Tetrachlorkohlenstoff  bei  0". 

Dampfdruck  des  Tetrachlorkohlen- 
stoffs, angegeben  in: 
g  je  cbm        mm  Hg-Säule 
7,4  0,88 
27,6  3,27 
45,9  5,45 
Kresol-Tetrachlorkohlenstoff  bei  20». 
1,50  18,2  2,16 

3,60  46,0  5,46 

6,53  82,4  9,79 


g  Tetrachlorkohlenstoff 
je  100  g  Kresol 
1,35 
4,85 
8,10 
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g  Äther  je  100  g  Anisol 
2,26 
2,71 
3,26 


1,2 


g  Alkohol  je  100  g  Anisol 
6,1 
11,0 


Fig.  5.  Vergleichende  Aufnahmefähiakeit  von  aktiver  Kohle, 
Kresol  und  Anisol  für  Tetrachlorkohlenslotfdampt. 

Um  festzustellen,  ob  das  mit  den  Kresolen  isomere  Anisol  sich 
analog  wie  diese  verhält,  wurden  einige  Versuchsreihen  ra,it  Anisol 
durchgeführt.  Die  erhaltenen  Resultate  sind  in  der  folgenden  Tabelle 
zusammengestellt : 

Tabelle  C. 
a)  Anisol-Äther  bei  0". 

Dampfdruck  des  Äthers, 
angegeben  in: 
g  je  cbm        mm  Hg-Säule 
35,5  8.75 

40.5  10,0 

51.6  12,7 
Anisol-Äther  bei  20". 

51.8  12,8 

b)  Anisol-Alkohol  bei  0°. 
Dampfdruck  des  Alkohols, 

angegegeben  in: 
g  je  cbm       mm  Hg-Säule 
7,0  2,78 
12,0  4,77 
Anisol-Alkohol  bei  20". 

25,4  10,1' 
42,6  16,9 

c)  Anisol-Aceton  bei  0". 
Dampfdruck  des  Acetons, 

angegeben  in: 
g  je  cbm        mm  Hg-Säule 
24,0  7,56 

42.9  13,5 
45,9  14,5 

Anisol-Aceton  bei  20°. 

3,2  50,5  15,9 

7,7  95,0  30,0 

8,2  104,5  33,0 


6,1 
11,0 


g  Aceton  je  100  g  Anisol 
3,2 
7,7 
8,2 
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d)  Anisol-Benzol  bei  0". 

Dampfdruclf  des  Benzols, 
angegeben  in: 
g  je  cbm       mm  Hg-Säule 

3,0 
13,0 
15,4 
19,0 

Anisol-Benzol  bei  20^ 
8,0 
35,8 
38,5 
48,5 

e)  Tetrachlorkohlenstoff  bei  0°. 

Dampfdruck  des  Tetrachlor- 
kohlenstoffs, angegeben  in: 
g  je  cbm       mm  Hg-Säule 
18,8  2,85 
23,6  2,80 
39,8  4,73 


g  Benzol  je  100  g  Anisol 
1,55 
8,77 
9,0 
11,4 


1,55 
8,77 
9,0 
11,4 


0,70 
3,04 
3,60 
4,45 

1,87 
8,38 
9,0 
11,4 


g  Tetrachlorkohlenstoff 
je  100  g  Anisol 
6,9 
9,1 
17,4 


Tetrachlorkohlenstoff  bei  20°. 
6,9  54,0  6,4 

9,1  66,7  7,9 

17,4  104,5  12,4 

Die  in  vorstehenden  Tabellen  wiedergegebenen  Resultate  sind  in 
die  Kurvenblätter  (Fig.  1—5)  eingezeichnet.  Neben  den  in  dieser 
Arbeit  erzielten  Ergebnissen  sind  dort  auch  die  Werte  für  aktive  Kohle 
und  Paraffinöl,  entnommen  aus  den  Untersuchungen  von  Berl  und 
Andress  (1.  c),  eingetragen. 

Aus  der  Theorie  binärer  Flüssigkeitf=gemische')  folgt,  daß  bei  sich 
normal  verhaltenden  Flüssigkeiten,  d.  h.  bei  Flüssigkeiten,  die  nicht 
chemisch  miteinander  reagieren,  die  nicht  assoziiert  sind,  sich  ferner 
in  jedem  Verhältnis  mischen  lassen,  das  Verhältnis  des  Partialdruckes 
des  gelösten  Stoffes  zu  dem  Dampfdruck  desselben  im  reinen  Zustaod 
bei  gleicher  Temperatur  gleich  dem  Molenbruch  ist.  Bedeuten 

p  ==  den  Partialdruck  der  absorbierten  Substanz  über  der  Mischung, 
P  =  den  Dampfdruck  der  absorbierten  Substanz  im  reinen  Zustand 
bei  der  gleichen  Temperatur, 
das  Molekulargewicht  der  absorbierten  Substanz, 
das  Molekulargewicht  des  Absorbens, 

die  angewandten  Mengen  des  absorbierten  Stoffes  oder  des 
Absorbens  in  Grammen,  dann  gilt  die  Beziehung: 


M,= 
aundb : 


:  — — ,  wenn  n  =  ^  und  N  =  ist. 
N  +  n '  Ml  M2 


Sind  die  experimentell  gefundenen  Dampf  drucke  größer  als  die 
nach  dieser  Beziehung  errechneten,  so  deutet  dies  darauf  hin,  daß 
das  Lösungsmittel  assoziiert  ist.  Bei  dem  Mischen  von  absorbiertem 
Stoff  und  Absorbens  tritt  in  solchem  Falle  eine  Abkühlung  ein,  da 
die  Depolymerisierung  mit  Wärmeverbrauch  verknüpft  ist. 

Sind  die  gefundenen  Dampfdrucke  kleiner  als  die  berechneten, 
so  deutet  dies  darauf  hin,  daß  sich  eine  Molekülverbindung  aus  dem 
gelösten  Stoff  und  dem  Lösungsmittel  mit  geringerer  Tension  gebildet 
hat.  Fast  immer  ist  die  Bildung  einer  solchen  Verbindung  »mit  einer 
Erwärmung  verbunden. 

In  den  Diagrammen  (Fig.  1—5)  sind  unter  Annahme  von  Einzel- 
molekülen für  Kresol  und  für  Anisol  die  berechneten  Werte  ein- 
getragen. Für  Doppelmoleküle  ergeben  sich  Linien,  die  fast  in  halber 
Höhe,  von  der  Abszisse  gerechnet,  von  diesen  Werten  abliegen.  Bei 
den  Mischungen  von  Kresol-Äther,  Kresol-Alkohol  und  Kresol-Aceton 
sind  die  experimentell  gefundenen  Werte  für  den  Dampfdruck  kleiner 
als  die  errechneten.  Da  außerdem  bei  der  Mischung  der  Einzel- 
komponenten eine  starke  Erwärmung  eintritt,  so  ist  die  BHdung  von 
Molekülverbindungen  anzunehmen.  Derartige  Verbindungen  von 
Alkoholen,  Äthern  und  Ketonen,  sowie  von  Aldehyden  mit  Phenolen 
sind  bekannt*).   Sie  gehören  zur  Gruppe  der  Phenolate. 

Anders  verhalten  sich  die  untersuchten  Kohlenwasserstoffe  und 
chlorierten  Kohlenwasserstoffe,  wie  Benzol  und  Tetrachlorkohlenstoff 
in  Mischung  mit  Kresol.  Die  experimentell  gefundenen  Dampfdrucke 
sind  größer  als  die  nach  der  Theorie  bei  Annahme  von  Einzelmole- 
külen des  Kresols  berechneten.  Sie  nähern  sich  den  Werten,  die  auf 
Grund  der  Annahme  von  Doppelmoleloilen  des  Lösungsmittels  errechnet 
sind  oder  überschreiten  dieselben  sogar  etwas. 

Bei  der  Mischung  von  Kresol  mit  Benzol  und  Tetrachlorkohlenstoff 
tritt  eine  starke  Temperaturerniedrigung  ein,  die  auf  einen  Zerfall 
von  assoziierten  Molekülen  des  Lösungsmittels  hindeutet. 

Die  nachfolgende  Zusammenstellung  gibt  die  auf  Grund  der  Mes- 
sungen anzunehmenden  bezüglichen  Verhältnisse. 

I  Äther-Kresol  bei  0"  und  20" 

Molekül  Verbindung  Alkohol-Kresol  bei  0°  und  20° 

Acetoü-Kresol  bei  0"  und  20» 


')  Vgl.  die  eingebende  Darstellung  von  Kremann,  „Die  Theorie  der 
binären  Flüssigkeitsgemische",  Bd.  23  der  Sammlung  chemischer  und  chemisch- 
technischer  Vorträge  von  Ahrens. 

*)  Vgl.  Organische  Molekülverbindungen  von  Pfeiffer,  1921,  S.  252. 


Assoziation  des 
zwischen  Einzel- 
molekülen .    .  . 


Lösungsmittels 
und  Doppel- 


r  Äther-Anisol  bei  0°  und  20" 
j  Benzol-Anisol  bei  0"  und  20" 


Tetrachlori{ohlenstoff- Anisol  bei 
0"  und  20" 

Alkohol-Anisol  bei  0"  und  20" 
Assoziation    des    Lösungsmittels  |  Aceton- Anisol  bei  0»  und  20" 

zu  Doppelmolekülen  1  Benzol-Kresol  bei  0"  und  20" 

l  Tetrachlorkohlenstof f-Kresol  b.  20" 

Lösungsmittel  stärker  assoziiert  i  Tetrachlorkohlenstof  f-Kresol  bei  0" 
als  zu  Doppelmolekülen 

Daß  bei  der  Mischung  von  Alkohol,  Äther,  Ketonen  und  wahr- 
scheinlich auch  Aldehyden  mit  Kresolen  die  Bildung  von  Phenolaten 
statthat,  bei  denen  der  saure  Phenolwasserstoff  koordinativ  an  den 
Sauerstoff  der  zweiten  Komponente  gebunden  ist  (vgl.  Pfeiffer  1.  c), 
geht  aus  den  Ergebnissen,  welche  mit  Anisol  als  Absorbens  erhalten 
worden  sind,  hervor.  Dieser,  den  Kresolen  isomere  Stoff  liefert  theo- 
retisch die  gleichen  Dampfdruckkurven  wie  jene.  Wie  aus  den  Dia- 
grammen (Fig.  1—5)  ersichtlich  ist,  verlaufen  alle  Dampf drucklinien 
der  Anisolgemische  unterhalb  der  theoretischen  Kurven  für  Annahme 
von  Einzelmolekülen  des  Anisols.  Die  experimentell  gefundenen 
Dampfdrucke  sind  für  alle  untersuchten  Gemische  größer  als  die 
von  der  Theorie  geforderten.  Eine  Molekülverbindung  zwischen  Anisol 
und  Äther,  Alkohol  oder  Aceton  tritt  nicht  ein.  Durch  diese  Unter- 
suchungen ist  der  Beweis  erbracht,  daß  bei  Anwendung  der  Kresole 
die  beobachtete  Dampfdruckverminderung  auf  den  sauren  Phenol- 
wasserstoff zurückgeführt  werden  muß,  der  im  Anisol  durch  die 
Methylgruppe  ersetzt  ist. 

Dort,  wo  eine  Phenolatbildung  auch  bei  Anwendung  von  Kresolen 
nicht  erfolgen  kann,  weil  eine  koordinative  Bindung  mit  Sauerstoff 
oder  Stickstoff  nicht  möglich  ist,  wie  z.  B.  bei  Anwendung  von  Benzol 
oder  Tetrachlorkohlenstoff,  ist  gegenüber  Anisol  eine  Überlegenheit 
der  Kresole  nicht  vorhanden,  sondern  es  zeigt  sich  sogar  im  Falle  der 
Benzol-  und  Tetrachlorkohlenstoffaufnahme,  daß  das  Anisol  bei  gleichen 
Prozeritgehalten  des  Gases  an  Benzol  sich  ungefähr  doppelt  so  stark 
beladen  läßt  als  das  Kresol. 

Die  in  den  Diagrammen  eingezeichneten  Aufnahmewerte  für  aktive 
Kohle  und  für  Paraffinöl  (letzteres  für  die  Benzolaufnahme)  ermög- 
lichen einen  Vergleich  des  Kresolverfahrens  mit  den  anderen  Verfahren. 
Für  die  Äther-,  Alkohol-  und  Acetonaufnahmen  sind  in  den  nach- 
folgenden Tabellen  die  gleichartigen  Tatsachen  zusammengestellt.  Das 
absorbierende  oder  adsoibierende  Material  kann  mit  Prozenten  seines 
Gewichtes  beladen  werden  bei: 

Tabelle  D. 

a)  Äthergehalt  des  Gases:        5  g/cbm  20  g/cbm 

0"  20"  0"  20" 

Paraffinöl   0,2  0,1  0,6  0,3 

Kresol   4,5  2,0  14,0  6,2 

Anisol   0,4  0,3  1,4  0,7 

aktive  Kohle   16,9         13,6         23,4  18,0 

b)  Alkoholgehalt  des  Gases:     2  g/cbm  8  g/cbm 

'  ^  0»  20"  0"  20" 

Kresol   13,0  4,4  38,4  13,4 

Anisol   1,8  0,5  7,0  1,9 

aktive  Kohle   19,4         11,2         33,2  21,1 

c)  Acetongehalt  des  Gases:      5  g/cbm  25  g/cbm 

^  0"  20"  0"  20" 

Kresol   10,3  4,7         28,2  15,3 

Anisol   0,6  0,3  3,5  1,7 

aktive  Kohle   20,7         15,2         31,9  24,8 

Der  große  Temperaturkoeffizient  der  Kresolaufnahme  im  Gegen- 
satz zu  jenem  der  aktiven  Kohle  ist  aus  dieser  Zusammenstellung  er- 
sichtlich (vgl.  diese  Zeitschr.  34,  278  [1921]). 

Bei  einem  im  Kokerei-  und  Leuchtgas  als  Mittelwert  angenommenen 
Gehalt  von  20  g  Benzol  je  Kubikmeter  sind  die  in  folgender  Tabelle 
zusammengestellten  Beladungswerte,  in  Prozenten  ausgedrückt,  ge- 
messen : 

Tabelle  E. 


0" 

20" 

Erhöhung  der  Beladung 
beim  Übergang  von  Paraffinöl 
zu  anderem  Aufnahmestoff  bei 

0"  20" 

4,1 

1,5 

6,4 

2,1 

56  "/o 

38";, 

12,0 

4,1 

193»/o 

173"/o 

37,8 

30,8 

820"/o 

1950  "/o 

Bei  der  Aufnahme  von  Äther,  Alkohol  und  Aceton  ist  eine  günstige 
Beladung  des  Kresols  zu  konstatieren.  Allerdings  bleibt  bei  den  in 
der  Praxis  vorkommenden,  sehr  verdünnten  Gemischen,  z.B.  2— 5  g 
Alkohol  je  Kubikmeter,  5—10  g  Äther  je  Kubikmeter  Luft  bei  der 
Nitrokunstseidenfabrikation  und  20—30  g  Aceton  je  Kubikmeter  bei  der 
Erzeugung  des  rauchschwachen  Pulvers  und  bei  Arbeitstemperaturen 
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von  20«  oder  höher,  die  Kohle,  was  die  Beladungsfähigkeit  anbelangt, 
den  Kresolen  noch  immer  weit  überlegen.  Da  es  sich  bei  der  Kohle 
um  einen  Adsorptionsvorgang  handelt,  sind  die  erhaltenen  Resultate 
besonders  günstig  bei  kleineren  Dampfkonzentrationen,  während  sich  bei 
Kresol  und  Anisol,  wo  eine,  annähernd  mit  der  Konzentration  linear 
ansteigende  Beladungsfähigkeit  (Gültigkeit  des  Henryschen  Gesetzes) 
konstatiert  wird,  die  Verhältnisse  für  dünne  Gase  ungünsli<s  für 
konzentrierte  Gase  günstiger  gestalten.  Da  aber  die  niedrigen 
Gehalte  an  flüchtigem  Stoff  in  der  Praxis  die  Regel  bilden,  so  ist 
auch  für  den  Füll  der  günstigen  Absorptionsfähigkeit  eine  Unterlegenheit 
des  Kresolverfahrens  festzustellen.  Diese  Unterlegenheit  tritt  aber 
ganz  besonders  in  Erscheinung,  dort,  wo  eine  Phenolatbildung,  wie 
bei  Benzol  und  Tetrachlorkohlenstoff,  also  bei  Kohlenwasserstoffen 
und  chlorierten  Kohlen^v^asserstoffen  nicht  möglich  ist.  Dort  hat  die 
Verwendung  der  teuren  und  leicht  verharzenden  Kresole  keinerlei 
Berechtigung.  Die  Unterschiede  in  der  Beladungsfähigkeit  der  Kresole 
mit  diesen  Stoffen  gegenüber  dem  Paraffinöl  sind  unbedeutende.  Die 
Beladungsfähigkeit  ist  im  Vergleich  zu  Anisol  geringer  und  tritt  völli<x 
zurück  gegenüber  der  ausgezeichneten  Adsorptionsfähigkeit  der  aktiven 
Kohle  gerade  gegenüber  diesen  Stoffen.  Eine  Verwendung  des  Kresol- 
verfahrens zur  Gewinnung  der  Benzole  aus  Kokerei-  und  Leuchtgas 
kann  deshalb  zweckmäßigerweise  nicht  in  Betracht  kommen"). 

Zusammenfassung: 

.  Kresole  bilden  mit  Äther,  Alkohol  und  Aceton  Phenolate,  deren 
Äther-,  Alkohol-  und  Acetontension  geringer  ist  als  jene  der  reinen 
Stoffe. 

Eine  Verminderung  der  Dampfspannung  bei  Anwendung  von  Kresol 
gegenüber  Benzol  und  Tetrachlorkohlenstoff,  also  gegenüber  reinen 
und  chlorierten  Kohlenwasserstoffen,  tritt  nicht  ein. 

Zur  Wiedergewinnung  von  Äther-,  Alkohol-  und  Acetondämpfen 
aus  schwer  absorbierbaren  Gasen  ist  das  Kresolverfahren  besonders 
bei  hohen  Gehalten  an  flüchtigem  Stoff  gut  anwendbar.  Bei  niedrigen 
Gehalten  an  Ilüchtigem  Stoff  ist  ihm  das  Kohleverfahren  weit  überlegen. 

Zur  Wiedergewinnung  von  Kohlenwasserstoffen  und  gechlorten 
Kohlenwasserstoffen,  wie  z.  B.  Benzol,  Tetrachlorkohlenstoff  u.  dgl., 
ist  das  Kresolverfahren  ebensowenig  gut  geeignet  wie  das  Paraffm- 
ölverfahren.  Beiden  ist  das  Verfahren  mit  aktiver  Kohle  weitaus 
überlegen.  [A.  55.] 

Uber  Lupinen  und  ihre  Verwendung. 

Von  Dr.  K.  Brauer,  polizeil.  vereid.  öffentl.  Chemiker  zu  KasseL 

(Eingeg.  25./2.  1922 ) 

Kürzlich  erschien  über  dieses  Thema  in  dieser  Zeitschrift  i)  eine 
interessante  und  erschöpfende  Arbeit  von  Brahm.  In  seinen  Aus- 
führungen wurde  auch  das  von  mir  ausgearbeitete  Verfahren  zur  Ent- 
bitterung  der  Lupinen  erwähnt.  Da  Brahm  in  bezug  auf  die  andern 
von  ihm  aufgeführten  Verfahren  die  Analysen  des  entbitterten  Materials 
angeben  konnte,  nicht  aber  die  bisher  unveröffentlichten  Unter- 
suchungszahlea  des  nach  meinem  Verfahren  gewonnenen  entbitterten 
Lupinenmehls,  so  dürften  diese  in  Ergänzung  des  genannten  Aufsatzes 
interessieren.    Bei  unserem  Verfahren  fanden  sich: 

Wasser   6,090/0,         Fett  (Ätherextrakt) .  .  .    6,58  «/o, 

Stickstoff   7,35  »/o,         entsprechend  Protein  .  45,947,,, 

Rohfaser   18,857o,         Stickstoff  freie  Extraktiv- 

Mineralstoffe  (Asche)  .  .   2,56<'/o,  Stoffe  (Kohlehydrate)  19,98"/o. 

Die  Verluste  an  Trockensubstanz  bei  der  Entbitterune-  betrugen 
im  Höchstfalle  20  «/o. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  erwähnt,  daß  schon  vor  vielen 
Jahren  ein  ähnliches  Verfahren  wie  das  Bergelische  von  mir  an- 
gegeben und  im  großen  durchgeführt  wurde,  indem  die  Lupinen  bei 
einer  Temperatur  von  etwa  50—60"  abwechselnd  mit  Kochsalzlösung 
und  Wasser  gewaschen  werden,  bis  nur  noch  Spuren  von  Alkaloiden 
nachweisbar  waren.  Später  wurde  das  Verfahren  durch  Zusatz  ge- 
wisser Chemikalien  noch  verbessert,  so  daß  die  Entbitterung  noch 
eleganter  vor  sich  ging  und  sich  im  Großbetriebe  leicht  durchführen 
ließ.  Gleichzeitig  wurde  ein  zweckmäßiges  Verfahren  zur  Verwendung 
der  Abwässer  ausgearbeitet,  wodurch  die  Entbitterungskosten  wieder 
gedeckt  werden  können.  Auch  ich  habe  bereits  vor  Jahren  das  ent- 
bitterte  Lupinenmehl  zur  Brotstreckung  vorgeschlagen.  Tatsächlich 
hatten  seinerzeit  daraus,  unter  bereitwilligster  Unterstützung  der  Stadt 
Kassel  durch  Freigabe  der  nötigen  Zutaten,  hergestellte  Brote,  die 
etwa  20 "/o  Lupinenmehl  enthielten,  eine  in  jeder  Beziehung  tadellose 
Beschaffenheit.  Ich  hatte  sie  damals  im  hiesigen  Verein  für  Natur- 
kunde vorgeführt,  und  das  Brot  fand  allgemeinen  Beifall.  Es  schmeckte 
ähnlich  wie  die  kleinen  Schrotbrote,  die  man  in  Vorkriegszeiten  viel- 
fach in  den  Brotkörben  der  Restaurants  fand.  Das  von  mir  in  Ge- 
meinschaft mit  Dr.  Lösner  hergestellte  Lupinenmehl^)  ist  seinerzeit 
im  Institut  für  Pharmakologie  in  Rostock  durch  Geheimrat  Professor 

Vgl.   hierzu    die    nicht   zutreffende   gegensätzliche  Auffassung  bei 
Ch.  Berthelot,  Chim.  et  Ind.  5,  508  [1921]. 
^)  Ztschr.  für  aogew.  Chemie  35,  45  [1922]. 
2)  Chemikerzeitung  1917,  S.  869. 
Chemikerzeitung  1918,  Nr.  73. 
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Dr.  Kobert  und  Dr  Gonnermann^)  geprüft  worden,  die  sich  in  jeder 
Weise  gunstig  darüber  äußerten  und  die  in  dem  Lupinenmehl  weder 
Alkaloide  noch  Saponine  nachweisen  konnten.  Auch  die  Verwendung 
der  entbitterten  Lupinen  als  Kaffee-Ersatz  findet  jetzt  in  viel  zu  ge- 
ringem Umfange  .statt,  zumal  die  Lupine  vielleicht  der  einzige  Kaffie« 
ersatz  ist,  der  wirklich  im  Geschmack  dem  Kaffee  sehr  ähnlich  ist 
so  daß  man  sie  mindestens  zur  Streckung  des  jetzt  besonders  teuren 
Kaffees  verwenden  sollte. 

Schon  damals  wies  ich  darauf  hin,"  daß  selbst,  wenn  man  die 
Lupinen  für  menschliche  Ernährung  nicht  verwenden  wollte,  man  sie 
zweckmäßig  als  ein  Kraftfutter  von  hohem  Protein-  und  Fettgehalt  be- 
'V^T'^  b^^onflers  auch  in  Verbindung  mit  andern,  weniger 

Stickstoff-  und  tettieichen,  mehr  magenfüllenden  Futtermitteln  Auf 
die  sonstige  Geschichte  der  Lupinenverarbeitung  und  die  andern  Ent- 
bitterungsyerfahren  hier  einzugehen,  kann  ich  mir  deshalb  versagen 
weil  inzwischen  auf  diesem  Gebiete  außer  der  oben  erwähnten  Arbeit 
von  Brahm  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Veröffentlichungen  vor- 
gelegen haben.  59  j 


Neue  Bücher. 


Ausführliches  Lehrbuch  der  pharmazeutischen  Chemie.  Bearbeitet 
von  Ernst  Schmidt.  H.  Band.  Organische  Chemie  VI  ver- 
mehrte Auflage.  1.  Abteilung,  mit  94  Textabbildungen.  Organische 
Verbindungen  mit  offener-  Kohlenstoffkette.  Braunschweig,  Friedr 
Vieweg  &  Sohn.  1922. 

Nachdem  im  Jahre  1919  schon  der  erste  Band  dieses  ausführlichen 
Lehrbuches  in  VI.  Auflage  erschienen  ist  (diese  Ztschr.  32,  II,  819  [1919]) 
liegt  heute  die  erste  Abteilung  des  zweiten  Bandes:  Organische  Chemie! 
Verbindungen  mit  offener  Kohlenstoffkette,  vor.  Dem  unermüdlichenL 
treuen  Gelehrten  und  Lehrer  war  es  leider  nicht  mehr  vergönnt,  seil« 
Werk  erneut  zu  Ende  zu  führen;  am  5.  Juli  1921  entsank  die  nimmer-* 
ruhende  Feder  der  fleißigen  Hand.    In  seinem  Werke  jedoch  hat  er 
uns  sein  Vermächtnis  hinteriassen,  und  dankbar  werden  wir  in  dessen 
Studium  des  verehrungswürdigen  Schöpfers  gedenken.   Auf  Wunsch 
des  Verlags  und  der  Hinterbliebenen  hat  Prof.  Gadamer  den  schon 
fertig  vorliegenden  ersten  Teil  seiner  organischen  Chemie,  der  hier  er- 
schienen, herausgegeben  und  wird  im  Laufe  weniger  IVlonate  den  zweiten 
Teil  auf  Grund  ebenfalls  vorhandener  Notizen  des  Dahingegangenen 
folgen  lassen. 

Wir  haben  in  diesem  „ausführtichen  Lehrbuch"  ein  solches,  das 
uns  die  Theorie  der  Zusammensetzung  und  des  Aufbaues  der  viel- 
gestaltigen organischen  Verbindungen  in  leichtverständlicher  Weise 
vor  Augen  führt,  sowie  auch  historisch  über  deren  erste  Auffindung 
berichtet,  zugleich  aber  dadurch  von  bedeutendem,  praktischem  Nutzen 
ist,  daß  es  über  die,  besonders  für  Nahrungsmittelchemiker  wichtigen 
organischen  Produkte  des  Handels  ausführlichst  berichtet  und  die  Art 
und  Weise  deren  Prüfung,  sowie  qualitative  und  quantitative  Bestim- 
mung angibt.  Da  es  in  der  Hauptsache  für  Pharmazeuten  geschrieben 
ist,  wurde  eine  nähere  Beschreibung  .der  Verwendung  der  Präparate 
unterlassen,  doch  würde  eine  solche  für  viele  andere  Chemiker  gewiß 
von  hohem  Interesse  sein.  Der  Hinweis,  den  Unterzeichneter  bei 
Besprechung  des  anorganischen  Teils  als  „Stimme  aus  dem  Publikum" 
betreffs  der  überreichlichen  Verwendung  der  meist  unrichtig  ver- 
wendeten Worte  „derselbe,  dieselbe  usw."  anbrachte,  dürfte  wohl  aus 
rein  technischen  Gründen  nicht  Beachtung  gefunden  haben. 

Wie  schon  im  anoreanischen  Teile  ist  auch  hier  in  dankenswerter 
Weise  in  wichtigen  Fällen  auf  die  Originalarbeiten  verwiesen.  Dem 
letzten  Teile,  der  für  das  Lehrbuch  das  besonders  notwendige  Inhalts- 
verzeichnis bringt,  wird  wohl  allseits  mit  größter  Erwartung  entgegen-,, 
gesehen  werden,  da  er  ein  Werk  abschließt,  das  jeder  Chemiker  mitf 
Recht  als  einen  Schatz  in  seiner  Bücherreihe  betrachten  wird. 

von  Heygendorff.    [BB.  264.] 


Personal-  und  Hochschulnachrichten. 


Es  wurden  gewählt:  Geheimrat  Prof.  Dr.  Fritz  Haber  zum 
Präsidenten,  Prof.  Dr.  W.  Schlenk  und  Prof.  K.  v.  Auw  er  s  zu 
Vizepräsidenten  der  Deutschen  Chemischen  Gesellschaft  für  1922/23; 
Prof.  V.  Zun  in  0  zum  Direktor  des  Königl.  Technischen  Instituts  zu 
Savona. 

Prof.  Dr.  M.  Schenck,  Abteilungsvorsteher  am  Pharmazeutisch- 
chemischen Institut  der  Universität  Marburg,  hat  einen  Ruf  als 
a.  o.  Prof.  an  die  Tierärztliche  Hochschule  in  Dresden  ange- 
nommen. 

Gestorben  sind:  Dr.  E.  Palla,  o.  Prof.  der  Botanik  an  der 
Universität  Gratz,  im  Alter  von  58  Jahren.  —  H.  Sjögren,  Prof.  der 
Mineralogie  und  Geologie  an  der  Universität  Upsala,  seit  1903  Leiter 
der  Mineralogischen  Abteilung  des  Riksmuseum  in  Stockholm,  am 
24.  3.,  66  Jahre  alt.  —  Dr.  F.  Voigtländer,  Honorarprofessor  an  der 
Universität  Hamburg,  wissenschaftliches  Mitglied  des  Chemischen 
Staatsinstituts,  Leiter  der  Abteilung  für  angewandte  Chemie  und  Vor- 
steher des  Untersuchungsamtes,  im  Alter  von  60  Jahren. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  -  Verantwortüoher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  BerUn.  -  Druck  voü  J.  B.  Äirsohfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Uber  das  Verhalten  des  Schwefels  der  Kohlen 
bei  ihrer  trocknen  Destillation. 

Von  Prof.  Dr.  F.  Foerster  und  Dr.-Ing.  W.  Geisler. 

Aus  dem  anorganisch-chemischen  Laboratorium  der  Technischen  Hochschule  Dresden. 

(Kingeg.  21./3.  1922.) 

Der  Schwefel  ist  sowohl  in  der  Steinkohle  wie  in  der  Braunkohle 
zum  Teil  als  Pyrit  (unter  Umständen  auch  als  Markasit),  zum  Teil  in 
Bindung  an  die  Kohlensubstanz,  als  „organischer"  Schwefel  enthalten, 
höchstens  geringfügige  Mengen  von  Sulfatschwefel  kommen  daneben  vor. 

Bei  der  Veikokimg  der  Steinkohle  bei  etwa  1000'',  wie  sie  in  den 
Gasanstalten  und  Kokereien  betrieben  wird,  und  die  im  folgenden 
kurz  als  „Kokerei"  bezeichnet  sei,  entweicht,  wie  lange  bekannt  ist 
etwa  die  Hälfte  des  Schwefels  mit  den  Gasen,  und  von  der  anderen 
Hälfte  verbleiben  etwa  neun  Zehniel  im  Koks,  weniger  als  ein  Zehntel 
tritt  in  den  Teer  über.  In  den  Gasen  ist  der  Schwefel  nahezu  aus- 
schließlich als  Schwefelwasserstoff  vorhanden;  nur  3  bis  e^/o  des  ver- 
gasten Schwefels  treten  als  Schwefelkohlenstoff  in  den  späteren  Stadien 
der  Kokerei  auf,  und  zwar  durch  sekundäre  Einwirkung  des  Schwefel- 
wasserstoffs auf  die  glühende  Kohle. 

Unterwirft  man  die  Steinkohle  der  Urverkokung  bis  500",  so 
bleiben  nahezu  70"/o  ihres  Schwefelyebalts  im  Halbkoks;  in  den  Urteer 
geht  etwa  der  gleiche  geringe  Anteil  wie  in  den  Kokereiteer  über, 
während  der  Rest  als  Schwefelwasserstoff  entweicht.  Dieser  macht  in 
den  jetzt  in  weit  geringerer  Menge  als  bei  der  Kokerei  auftretenden 
Gasen  einen  verhältnismäßig  hohen  Bruchteil  aus,  indem  er  z.  B.  bei 
Gaskohlen  mit  1,1  bis  2"/o  Schwefel  im  Laufe  der  Urverkokung  von  6  auf 
l"/„  im  Gase  herabgeht,  im  Mittel  2  bis  3"/o  der  Schwelgase  dieser  Kohlen 
beträgt^),  während  die  Kokereigase  davon  im  Durchschnitt  nur  etwa 
l^/o  enthalten. 

Der  Urverkokung  der  Steinkohle  steht  im  Wesen  die  Verschwelung 
der  Braunkohle  nahe;  auch  hier  entweicht  reichlich  Schwefelwasser'^ 
Stoff,  so  daß  in  den  Schwelgasen  davon  2  bis  3'>/o  gefunden  sind^), 
auch  der  Teer  enthält  Schwefel.  Genauere  Untersuchungen  über  die 
Verteilung  des  Schwefels  zwischen  den  einzelnen  Schwelprodukten, 
Gas,  Teer  und  Koks,  sind  bisher  scheinbar  nicht  veröffentlicht. 

Eine  gründliche  Kenntnis  über  das  Verhalten  des  Schwefels  der 
Kohlen,  zumal  bei  ihrer  Entgasung,  ist  für  die  Beurteilung  der  Fi  agen 
nach  der  Gewinnung  des  Schwefels  aus  der  Kohle  oder  seiner  tunlichst 
weitgehenden  Entfernung  aus  den  Entgasungsprodukten  unerläßlich. 
Zur  klaren  Beurteilung  der  Sachlage  ist  es  dabei  aber  nötig,  nicht 
nur  das  Veihalten  des  gesamten  Schwefels,  sondern  auch  das  jeder 
seiner  beiden  Hauptformen,  des  Pyritschwefels  und  des  organischen 
Schwefels,  bei  den  Entgasungsvorgängen  zu  kennen.  Bei  Beginn 
unserer  Untersuchungen  war  hierüber  kaum  etwHS  bekannt.  Im  Ver- 
laufe unserer  Arbeit  erschienen  ifber  mehrere  Mitteilungen  von  A.  R. 
Powell*),  welche  an  einigen  nordamerikanischen  Steinkohlen  sehr 
wichtige  Beiträge  zur  Lösung  der  eben  genannten  Frage  erbi  achten. 
Sie  bestätigten  in  erheblichem  Maße  unsere  für  die  Steinkohle  schon 
abgeschlossenen  Versuche.  Da  wir  aber  auch  in  einer  wichtigen  Hin- 
siebt zu  einem  abweichenden  Ergebnis  gelangt  sind,  und  andererseits 
auch  die  Braunkohle  für  unsere  Untersuchungen  herangezogen  haben, 
wird  eine  Mitteilung  unserer  Erfahrungen  wohl  nicht  überflüssig  sein. 

a)  Das  Verhalten  des  Pyrit-  und  des  organischen  Schwefels 
der  Steinkohle  bei  der  Entgasung. 
Als  Material  für  die  Untersuchung  diente  eine  aus  dem  Oelsnitzer 
Gebiete  stammende  Gaskohle,  deren  Verhalten  bei  der  Urverkokung 
durch  vorangehende  Untersuchungen')  eingehend  studiert  war.  Da 
sich  hierbei  gezeigt  hatte,  daß  diese  Kohle  sich  mit  Gaskohlen  anderer 
Herkunft  sehr  nahe  gleich  verhielt,  durften  wir  die  an  unserer  Kohle 
erhaltenen  Ergebnisse  als  wenigstens  für  Gaskohlen  kennzeichnend 
ansehen. 

Die  Kohle  enthielt  8,2  "/o  Asche  und  5,99  «/o  Feuchtigkeit  und  gab 
für  Wasser-  und  aschefreie  Substanz:  ^  ^    ^  S^  ^.^^^ 

oberen  Heizwert  von  8430  WE.  Diese'  Werte'  kennzeichnen  unsere 
Kohle  als  normale  Gaskohle.  Der  Schwefelgehalt  wird  im  folcrenden 
immer  auf  die  trockene,  aber  noch  aschehaltige  Kohle  bezogen-  so 
ausgedrückt,  enthielt  also  die  Kohle  insgesamt  l,78''/o  S. 

Bei  der  Bestimmung  des  gesamten  Schwefels  bedienten  wir  uns 
des  bekannten  Verfahrens  von  Esch ka,  bei  dem  die  Kohle  in  Mischunt^ 
mit  Magnesia  verascht  wird,  und  in  der  Lösung  der  erhaltenen  Fritte  nach 

1)  Wright,  Journ.  of  Gaslighting  52,  169  [1888];  R.  Witzeck,  Journ  f 
GasbeL  46,  21,  41,  67,  84,  144,  164,  185  [1903];  O.Simmersbach,  Stahl 
und  Eisen  1913,  II,  51.  ' 

^)  K.  Pfefferkorn,  Dipl.-Arbeit  Dresden  1921. 

^)  B.Gräfe,  Laboratoriumsbuch  für  die  Braunkohlenteerindustrie  S.  39; 
A.  Viehoff  und  E.  Czako,  Journ.  f.  Gasbel.  63,  381  [1920]. 
^)  Journ.  Ind.  Engin.  Chem.  12,  887  und  1069  [1920]. 
^)  F.  Foerster,  Brennstoffchemie  2,  33,  65  [1921]. 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  33. 


einer  Nachoxydation  mit  Wasserstoffsuperoxyd  der  Schwefel  als 
Bariumsulfat  gefällt  wird. 

Für  die  Bestimmung  der  einzelnen  Formen  des  Schwefels  in  der 
Kohle  und  im  Koks  haben  wir  den  von  A.  R.  Powell  und  S.  W.  Parr''') 
angegebenen  Untersuchungsgang  als  für  Steinkohle  sehr  zuverlässig 
befunden.  Für  die  Untersuchung  des  Kokses  ist  dabei  neben  dem 
Pyrit-,  dem  Sulfat-  und  dem  organischen  Schwefel  noch  der  Sulfid- 
schwefel zu  berücksicbtigen,  d.  h.  der  in  Gestalt  von  FeS  vorhandene, 
durch  Salzsäure  als  Schwefelwasserstoff  austreibbare  Schwefel. 

Es  wurde  folgendermaßen  verfahren:  War  Sulfidschwefel  zu- 
gegen, so  wurden  5  g  Substanz  eine  Stunde  mit  100  ccm  Salzsäure 
vom  spezifischen  Gewicht  1,05  im  langsamen  Kohlendioxydstrom  ge- 
kocht und  die  entweichenden  Gase  in  Cadmiumacetatlösung  oder 
alkalische  3»/oige  Perhydrollösung  geleitet  und  dort  nach  Umsetzung 
des  CdS  zu  CuS  dieses,  hier  nach  Aufkochen  und  Ansäuern  das  mit 
Bariumchlorid  fällbare  ßariumsulfat  gewogen. 

Die  im  Destillationsgefäß  zurückgebliebene  Lösung  gab,  nach  der 
Filtration  und  Entfernung  des  Eisens  mittels  Ammoniak,  auf  Ansäuern 
durch  Fällung  mit  Bariumchlorid  den  Sulfat  Schwefel. 

Zur  Ermittelung  des  Pyritschwefels  wird  der  von  den  beiden 
vorangehenden  Untersuchungen  verbliebene  extrahierte  Rückstand 
vier  Tage  bei  Zimmertemperatur  mit  verdünnter  Salpetersäure  vom 
spezifischen  Gewicht  1,20  behandelt,  die  erhaltene  Lösung  auf  dem 
Wasserbade  eingedampft,  nach  Ansäuern  mit  Salzsäure  das  Eisen  als 
Ferrihydioxyd  und  dann  die  Schwefelsäure  als  Bariumsulfat  gefällt. 
Bei  unserer  Kohle  standen  die  so  gefundenen  Mengen  Eisen  und 
Schwefel  stets  in  dem  der  Formel  FeSj  entsprechenden  Verhältnis; 
ein  Angriff  des  organischen  Schwefels  durch  die  Salpetersäure  trat 
also  nicht  ein. 

Durch  Abzug  der  anorganischen  Formen  des  Schwefels  vom  Ge- 
samtschwefel wurde  der  organische  Schwefel  gefunden.  Po- 
well und  Parr  haben  in  diesem  noch  den  durch  20stündiges 
Erhitzen  der  Kohle  mit  Phenol  extrahierbaren  „Harzschwefel"  von 
dem  dabei  zurückbleibenden  „Humusschwefel"  unterschieden.  Wir 
haben  von  dieser  Teilung  des  organischen  Schwefels  abgesehen. 

Um  zunächst  festzustellen,  wie  sich  die  verschiedenen  Formen 
des  Schwefels  der  Kohle  bei  der  Urverkokung  bei  500**  und  bei  der 
Kokerei  bei  1000"  verhalten,  wurde  Halbkoks,  wie  er  im  Drebtrommel- 
apparat  von  F.  Fischer  und  W.  Gluud')  aus  unserer  Kohle  erhalten 
war,  und  ein  durch  vierstündiges  Erhitzen  von  dieser  im  Windofen 
bei  mindestens  1000"  erhaltener  Kokereikoks  mit  der  Ausgangskohle 
verglichen.   Folgende  Ergebnisse  wurden  dabei  erhalten: 


Gehalt  an 


Gesamtschwefel  .  . 
Pyiitschwefel  .  .  . 
Sulfidschwefel  .  . 
Sulfatschwefel  .  . 
Organischer  Schwefel 


0 

lo 
"/ 

10 

"; 
"/ 

lo 


Kohle 

Halbkoks 
(Ausbeute 
74.2»/«) 

Kokereikoks 
(Ausbeute 
63,5  "/o) 

1,78 

1,66 

 {  

1,58 

0,92 

0,55 

0,03 

0,05 

0,46 

0,10 

0,04 

0,02 

0,76 

1,02 

1,07 

Zur  vollen  Bewertung  dieser  Ergebnisse  gelangt  man,  wenn  man 
unter  Berücksichtigung  der  bei  der  Verkokung  erhaltenen  Ausbeuten 
die  in  den  Koksen  gefundenen  Mengen  der  einzelnen  Schwefelformen 
auf  die  Menge  des  ursprünglich  in  der  Kohle  vorhandenen  Gesamt- 
schwefels bezieht.    Dann  ergibt  sich: 


Bei  der  Urverkokung      |  Bei  der  Kokerei 

sind  verschwunden 


von  100  Teilen 
des  gesamten 
Koblen- 
schwefels 

von  100  Teilen 
der  betr.  in  der 
Kohle  vor- 
handenen 
Schwefelart 

von  100  Teilen 
des  gesamten 
Kohlen- 
schwefels 

von  100  Teilen 
der  betr.  in  der 
Kohle  vor- 
handenen 
Schwefelart 

Gesamtschwetel  . 
Pyritschwefel  .  . 
Sulfidschwefel 
Sulfatschwefel .  . 
Organ.  Schwefel  . 

30,9 
28,7 
—  2,3 
3,9 
0,60 

30,9 
55,0 

70,0 
1,3 

43,8 
50,5 
—  16,3 
5,1 
4,5 

43,8 
98,0 

90,0 
10,5 

Man  erkennt,  daß  von  den  Verkokungsvorgängen  in  erster  Linie 
die  anorganischen  Formen  des  Schwefels  betroffen  werden,  der  orga- 
nische Schwefel  dagegen  in  seiner  Menge  nur  wenig  verändert  w^ird. 

*)  Bull.  Americ.  Inst.  Mining  Engineers  1919,  2041;  A.  R.  Powell,  Journ. 
Ind.  and  Eogin.  Chem.  12,  887  [1920]. 

')  Ges.  Abhandig.  z.  Kenntnis  d.  Kohle.  Bd.  I,  S.  122:  Bd.  III  S  1 
248,  270. 
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In  seiner  Art  aber  wird  er  slark  verändert,  insofern,  wie  Powell 
fand  lind  wir  bestätigten,  der  organische  Schwefel  schon  beim  Er- 
hitzen der  Kohle  auf  500"  seine  vorher  vorhandene  Fäbiglceit,  aus 
der  mit  konzentrierter  Salpetersaure  vot  behandelten  Kohle  in  konzen- 
triertes Ammoniak  überzufjeiien,  vollständig  verliert. 

Daß  der  Siilfatschwefel  beim  Verkoken  schon  bei  500*  und  noch 
mehr  bis  1000*  wei'gehend  verschwindet,  kann  nicht  wundernehmen. 
Durch  die  reduzierende  Wirkung  der  Kohle  muß  er  in  Sulfidschwet'el 
übergeben.  Die  gleiche  Umwandlung  sollte  man  für  die  Hälfte  des 
Pyritschwefels  erwarten,  wenn  dieser  sich  nach  FeSj  — >-  FeS  -f-  S  zer- 
setzte, und  der  freiwerdende  Schwefel  durch  eine  Folgereaktion  als 
HaS  vergast  würde.  Während  aber  bei  der  Kokerei  von  100  Teilen 
des  Ge-^amtschwefels  50,5  Teile  Pyritschwefel,  d.  h.  98 "/o  des  ur- 
sprünglich vorhandenen,  verschwinden,  finden  sich  statt  der  da- 
nach und  aus  der  Reduktion  des  Sulfatschwefels  zu  erwartenden 
25,2  +  5,1  =  30,3  Teile  nur  16,3  Teile  Sulfidschwefel  als  neu  entstanden 
im  Koks  vor.  Es  ist  also  auch  ein  erheblicher  Teil  des  Sulfidsihwefels 
während  der  Verkokung  in  Schwefelwasserstoff  übergegangen. 

Noch  stärker  zeigt  sich  das  Verschwinden  des  Sulfidschwefels  bei 
der  Urverkokung  bei  500".  Die  von  ihm  im  Halbkoks  gefundene 
Menge  ist  hier  noch  kleiner  als  die  des  verschwundenen  Sulfatschwefels, 
so  daß  dem  verbrauchten  Pyritschwefel  überhaupt  kein  Sulfidschwefel 
mehr  entspricht.  Die  Urverkokung  fand  im  Strome  überhitzten  Wasser- 
dampfes statt;  es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  daß  das  Ferro- 
sulfid  der  Wirkung  des  Was^erdampfes,  etwa  durch  den  Vorgang  FeS  -4-, 
HjO — »-FeO-f-HaS  unterlag,  einen  Vorgang,  der,  wie  Versuche  an 
Ferrosulfid  allein  zeigten,  in  der  Tat  —  wenn  auch  anscheinend  nicht 
ganz  so  einfach,  wie  es  die  Gleichung  angibt  —  bei  500"  vor  sich 
geht.  Bei  der  Kokerei  kann  der  aus  der  Kohle  durch  ihre  Zersetzung 
freiwerdende  Wasserdampf  eine  ähnliche  Rolle  spielen.  Es  besteht 
auch  die  Möglichkeit,  daß  der  Sulfidschwefel  durch  den  bei  der  Ver- 
kokung auttrelenden  Wasserstoff  nach  FeS  -|-  Hj — >-Fe+  HjS  fortgeführt 
wird.  Metallisches  Eisen  konnte  aber  —  im  Einklänge  mit  Beobachtung 
von  Powell  —  weder  im  Halbkoks  noch  im  Kokereikoks  durch  dessen 
Behandlung  mit  Kupfersulfatlösung  nachgewiesen  werden;  wenn  wirk- 
lich jener  Vorgang  von  maßgebendem  Einflu'<se  wäre,  müßte  also  das 
dabei  entstandene  freie  Eisen  vom  Wasserdampf  restlos  oxydiert 
worden  sein. 

Um  die  besondere  Wirkung  der  Wasserdampfdestillation  bei  der 
Urverkokung  auszuschließen,  wurde  diese  nunmehr  auch  im  trockenen 
und  sauerstofffreien  Stickstoff  durchgeführt. 

Dazu  diente  ein  elektrisch  heizbarer  Röhrenofen,  in  welchem 
je  12  bis  17  g  der  bei  105"  gut  getrorkneten  Kohle  sowohl  bei  400bis4500 
wie  bei  500  bis  550"  verkokt  wurden,  während  Stickstoff,  der  durch 
glühendes  Kupfer  vom  Sauerstoff  befreit  und  dann  durch  ein  langes 
Chlorcalciumrohr  getrocknet  war,  langsam  durch  die  Apparatur 
strömte.  Es  wurde  schnell  auf  die  Anfangstemperatur  400"  oder 
500"  eingestellt,  dann  langsam  auf  die  Endtemperatur  450"  oder  550" 
gesteigert  und  schließlich  diese  Temperatur  zwei  Stunden  lang  ge- 
halten. Die  Destillationsprodukte  traten  zuerst  in  einen  kleinen,  in 
kaltem  Wasser  stehenden  Kolben,  der  als  Teerahscheider  diente, 
und  gelangten  alsdann  in  die  zur  Zurückhaltung  des  in  den  Gasen 
abgehenden  Schwefels  bestimmten  Vorlagen.  Bei  jeder  Temperatur 
wurden  zwei  Versuche  ausgeführt;  bei  dem  einen  befand  sich 
Cadmiumacetatlösung  in  den  Vorlagen,  beim  anderen  alkalische 
Wasserstoffsuperoxydlösung.  Im  ersteren  Falle  wurde  der  Schwefel- 
wasserstoff, vielleicht  neben  Spuren  von  Merkaptanen,  im  letzleren 
der  gesamte  Schwefel  der  Gase  einschließlich  etwa  mitgeführtem 
elementaren  Schwefel  zurückgehalten.  Nur  bei  den  Verkokungen  bei 
500  bis  550"  zeigte  sich  zwischen  den  bei  beiden  Versuchen  im  Gase 
gefundenen  Schwefel  mengen  ein  geringes  Mehr  in  den  mit  Wasser- 
stoffsuperoxyd beschickten  Vorlagen. 

Die  Schwefelwasserstoffentwicklung  begann,  wie  es  schon  Burgeß 


Verkok  ungs- 
temperatur 

Auf  100  Teile  Kohle  betrug 

Auf  100  Teile  Kohlen- 
schwefel betrug 

der  ge- 
samte 
Schwefel 
im  Gase 

der  als  HgS 
im  Gase  ent- 
haltene 
Schwefel 

der 
Gewichts- 
verlust 

d.  gesamte 
Schwefel 
im  Gase 

der  als  HgS  im 
Gase  enthal- 
tene Schwefel 

400—450« 
500—550" 

0,47 
0,58 

0,47 
0,55 

17,6 
24,7 

28,4 
32,6 

26,4 
30,5 

Gehalt  des  bei  500  bis  550"  erhaltenen  Halbkoks  an  den  einzelnen 
Schwefelformen. 


Art  des  Schwefels 

Der  Halbkoks  enthielt 

1  auf  100  Teile 
in         1  , 
mn  rr  -1       1    Q^r  ange- 
100  Teilen   I  % 

jwandten  Kohle 

Die  ursprüng- 
liche Kohle 
enthielt  in 
100  Teilen 

Gesamtschwefel  

1,55 

1,17 

1,78 

0,19 

0,15 

0,92 

Sulfidschwefel  

0,29 

0,22 

0,05 

0,04 

0,10 

Organischer  Schwefel  .... 

1,01 

0,76 

0,76 

und  Wheeler*)  gefunden  hatten,  gegen  300",  während  die  ersten 
Teerdämpfe  bei  37ti  bis 380"  auftraten;  bei  etwa 450"  zeigte  dieSchwefel- 
wassersioffentwicklung  ihre  größte  Intensität.  Der  im  Rohr  zurück- 
gebliebene und  im  Stickstoffst'om  erkaltete  Halbkoks  wurde  bei  den 
bei  500  bis  550"  ausgeführten  Versuchen  wieder  auf  die  verschiedenen 
Schwefelfr>rmen  hin  analysiert.  Die  erhal^nen  Ergebnisse  sind  in 
vorstehenden  Übersichlen  zusammengestellt. 

Diese  Versuche  lehren,  daß  die  Benutzung  von  überhitztem  Wasser- 
dampf bei  der  Urverkokung  der  Steinkohle  auf  den  Verlauf  der  Ent- 
schwefelung keinerlei  maßgebenden  Einfluß  hat.  Bei  der  Destillation 
bis  520"  im  Drehtrofnmelapparat  wurden  31  "/q,  im  Stici<stoffstr'>m  bis 
550"  32,6  "/o  des  gesamten  Schwefels  der  Kuhle  entfernt.  Während 
der  organische  Schwefel  seine  Menge  nicht  merklich  veränderte,  war 
wieder  der  Pyritschwefel  die  Quelle  des  abgegebenen  Schwefel- 
wasserstoffes. 

Letzteres  Ergebnis  stimmt  vollkommen  mit  den  von  Powell 
mitgeteilten  Untersuchung-sergebnissen  überein,  wie  folgende  Gegen- 
überstellung zeigt;  sie  bezieht  sich  auf  eine  von  ihm  besonders  ein- 
gehend untersuchte,  sehr  schwefelreiche  Tennessee-Steinkohle. 


Unsere 
Berechnet 

Gaskohle, 
auf  100  Teile 

Tennesseekohle, 
der  trockenen  Kohle,  gab 

die  Kohle 

der  bei  500" 
bis  550"  er- 
haltene Koks 

die^  Kohle 

der  bei  500" 
erhaltene 
Koks 

Gesamtschwefel  

1,78 

1,17 

4,25 

2,95 

0,92 

0,15 

1,75 

0,31 

Sulfidschweffl  

0,22 

0,93 

0,10 

0,04 

0.71 

0,01 

Organischer  Sf'hwefel  .  . 

0,76 

0,76 

1,79 

1,70 

Verflüchtigter  Schwefel  . 

0,61 

1,80 

Summa : 

1,78 

1,78 

4,25 

4,25 

Der  Vergleich  des  Sulfidschwefels,  wie  er  zu  erwarten  wäre,  wenn 
das  aus  dem  Pyrit  nach  FeS-j — »■  FeS -|- S  und  das  aus  der  Reduktion 
des  Sulfatschwefels  entstehende  Sulfid  unverändert  blieben,  mit  dem 
wirklich  gefundenen  ergibt  folgendes: 


I.  Unsere  Kohle 

II.  Tennesseekohle 

^zeJsLt       0  77P'38^  S""*'^-^ 
Sulfid-S    ■  ■    '10,385  nächtiger  S 

im  Koks  .  0,22  0,61  tatsächlich 
Sulfat-S  verf'üch- 

reduziert  .  0,06               tigter  S 
Sulfid-S 

aus  Pyrit  .  0,16 

■^^"'"^  ,       1  AAfO,"^^  Sulfid-S 
zersetzt  .  .  1,44<:  .  _„  ....  ...  _ 

Sulfid-S                        fluchtiger  S 

im  Koks  .  0,93   1,30  tatsächlich 
Sulfat-S  verflüchtig- 
reduziert .  0,70            ter  S 
Sultid-S 
aus  Pyrit  .  0,23 

Fehlbetr.  —  0,225  -[-  0,225  Übersch. 

Fehlbetrag  —  0,49  -j-  0,58  Überschuß 

Während  bei  unserer  Kohle  der  Überschuß  an  verflüchtigtem 
Schwefel  sich  mit  dem  Fehlbetrag  an  Sulfidschwefel  deckt,  ist  ersterer 
bei  Powells  Versuchen  etwas  größer,  ent'^prechend  dem  bei  diesen 
hervortretenden  kleinen  Verlust  an  organischem  Schwefel.  Dies  dürfte 
das  richtigere  sein,  da  stets  auch  der  Teer  etwas  Schwefel  enthält; 
für  unsere  Kohle  wurden  im  Urteer  höchstens  4"/o  ihres  Schwefelgehalts 
gefunden");  Der  diesem  entsprechende  kleine  Betrag  von  höchstens 
0,06  Teilen,  um  die  der  organische  Schwefel  bei  unseren  Versuchen 
vermindert,  der  verflüchtigte  Schwefel  vermehrt  erscheinen  müssen, 
ist  jedenfalls  durch  die  Versnchsfehler  verdeckt  v/orden. 

Worauf  es  bei  diesen  Versuchen  aber  wesentlich  ankommt,  ist 
die  Feststellung,  daß  auch  ohne  Wasserdampfzufuhr  ein  überwiegender 
Teil  des  aus  Pyrit  und  Sulfat  primär  gebildeten  Sulfids  unter  Abgabe 
von  Schv^'efel Wasserstoff  verschwindet.  Uarum  bleiben  aber  die  eben 
zur  Erklärung  dieser  Erscheinung  erörterten  Möglichkeiten  durchaus 
bestehen;  denn  bei  der  Destillation  der  Steinkohle  bilden  sich  stets 
sehr  beträchtliche  Mengen  Wasser  durch  die  Zersetzung  der  in  ihnen 
vorkommenden  sauer.stoffhaltigen  Stoffe,  die  für  die  beobachtete  weit- 
gehende Zerlegung  des  Schwefeleisens  völlig  genügen.  Auf  die  nahe 
Beziehung  der  Abgabe  von  Schwefelwasserstoff  zu  der  des  Wasser- 
dampfes bei  der  Verkokung  der  Kohle  deutet  auch  schon  die  Er- 
fahrung'"), daß  dabei  die  Hauptmengen  beider  Stoffe  etwa  gleichzeitig 
von  der  Kohle  abgegeben  werden. 

Die  Einwirkung  von  Wasserdampf  auf  Koks  in  der  Hitze  ist  im 
Hinblick  auf  die  dabei  erwartete  Entschwefelung  des  Koks  vom  tech- 
nischen Standpunkte  aus  schon  oft  untersucht  worden.  Es  hat  sich 
dabei  gezeigt,  daß  der  Angriff  des  Wasserdampfes  auf  den  Koks- 
schwefel recht  schwierig  vonstatlen  geht,  und  um  erheblich  wirksam 
zu  sein,  Temperaturen  erfordert,  bei  denen  der  Wassergasprozeß  schon 
stark  einsetzt,  eine  gründliche  Verminderung  des  Schwefels  ohne 
große  Verluste  an  Kohlensubstanz  auf  diesem  Wege  nicht  möglich 
ist^').  Es  lag  der  Gedanke  nahe,  daß  die  große  Reaktionsträgheit  des 


8)  Journ.  Cham.  Soc.  105,  137—139  [1914]. 

")  K.  Pfefferkorn,  a.  a.  O. 
'")  Vgl.  Simmersbach,  Kokschemie,  S.  86. 
")  F.  Wolf f,  Dissert.  Aachen  1904. 
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durch  Erhitzen  der  Steinkohle  auf  500**  veränderten  organischen 
Schwefels  die  Ursache  für  dieses  Verhallen  ist. 

Um  dies  zu  prüfen,  wurde  sowohl  der  im  Drehtrommelapparat 
erhaltene  Halbkoks  wie  der  von  uns  im  Tiegel  hergeslellte  Kokerei- 
koks bei  600"  und  700"  der  Einwirkung  eines  Wasserdampf stiomes 
ausgesetzt. 

Der  Koks  wurde  dazu  in  einem  Porzellanschiffchen  in  ein  naht- 
loses Nickelrohr  gebra<ht,  das  in  einem  mit  Asbest  ausgefütterten 
Eisenrohr  )ag  und  durch  Gasbrenner  geheizt  wurde  Es  war  auf  einer 
Seite  mit  einem  Stopfen  aus  Acheson-Graphit  verschlossen,  der  das 
Dampfeinleiiungsrohr  und  das  Thermoelement  tiug,  während  auf 
der  anderen  Seite  mittels  einer  Überfangmutter  ein  zu  den  Konden- 
sationsvorJagen  führendes  Verjüngungsstück  befestigt  war.  Der  Dampf 
wurde  in  einem  Blecbtopf  durch  sorgfältig  geregelte  Erhitzung  mit 
etwa  gleichbleibender  Geschwindigkeit  von  200  bis  300  g/Std.  entwickelt 
und  unter  gleichzeitigem  Durchleiten  von  Stickstoff  durch  die  Appa- 
ratur geführt.  Der  entweichende  HjS  wurde  wieder  in  Cadmiumacetat- 
lösung  aufgefangen,  während  bei  einem  zweiten  Versuch  die  als 
HjS  und  elementarer  Schwefel  übergehende  Gesamtmenge  des  flüch- 
tigen Schwefels  in  einer  mit  alkalischer  Wasserstoffsuperoxydlösung 
beschickten  Vorlage  gesammelt  wurden.  Da  sich  zeigte,  daß  bei 
gegebener  Temperatur  die  anfangs  ziemlich  lebhafte  HjS- Entwick- 
lung nach  einer  Stunde  fast  unmerklich  geworden  war,  wurde 
die  zu  untersuchende  Koksprobe  bei  600"  eine  Stunde  im  Wasser- 
dampf erhitzt  und  der  dabei  verbleibende  Koks  nach  Bestimmung 
seiner  Gewichtsabnahme  und  nach  Auswechslung  der  Vorlagen 
eine  weitere  Stunde  bei  700"  mit  Wasserdampf  behandelt.  Beim 
Kokereikoks  wurde  die  Behandlung  bei  700"  zweimal  hintereinander 
vorgenommen.  Am  Schluß  jeder  Versuchsreihe  wurde  der  Gesamt- 
schwefelgehalt des  Rückstandes  bestimmt. 

Folgende  Ergebnisse  wurden  erhalten: 
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tur 

100  Teile 
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Schwefel  - 
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Koks 
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a) 

Halbkoks 

600" 

0,695 

0,812 

10,3 

41,9 

48,9 

700" 

0,101 

0,189 

14,3 

6,1 

11.4 

0,796 

1,001 

24,6 

48,0 

60,3 

1,05 

b)  Kokereikoks 

600" 

0,262 

0,413 

1,9 

16,6 

26,1 

700" 

Spur 

■  0,204 

1,9 

12,9 

700" 

Spur 

0,115 

2,1 

7,3 

0,262 

0,732 

5,9 

16,6 

46,3 

0,73 

Die  qualitative  Untersuchung  der  verbliebenen  Koksrückstände 
zeigte  diese  praktisch  frei  von  anorganisch  gebundenem  Schwefel; 
der  im  Koks  noch  vorhandene  Schwefel  war  so  gut  wie  vollständig 
organisch  gebunden.  Der  organisch  gebundene  Schwefel  ist  also  in 
der  Tat  gegenüber  dem  Angriff  des  Wasserdampfes  von  hoher  Tempe- 
ratur weit  widerstandsfähiger  als  der  anorganisch  gebundene.  Seine 
große  Reaktionsträghe.t  zeigt  sich  zumal  darin,  daß,  nachdem  bei  600" 
eine  etwa  dem  vorhandenen  anorganischen  Schwefel  und  dem  Ab- 
brande  entsprechende  Entschwefelung  vor  sich  gegangen  war,  die 
weitere  Entschwefelung,  die  nur  noch  in  der  Entfernung  des  orga- 
nischen Schwefels  bestehen  konnte,  trotz  Steigerung  der  Temperatur 
auf  700"  ungleich  viel  langsamer  vonstatten  ging. 

Die  durch  Erhitzung  mit  Wasserdampf  erreichbare  Entschwefelung 
ist  —  in  Bestätigung  früherer  Erfahrungen  —  aus  den  obenerwähnten 
Gründen  eine  recht  unvollkommene.  Sie  ist  freilich  beim  Halbkoks 
weit  größer  als  beim  Kokereikoks,  da  jener,  zumal  an  anorminisch 
gebundenem  Schwefel,  weit  reicher  ist  als  dieser.  Der  gesamte  Ent- 
schwefelungsgrad aber,  der  in  beiden  Fällen  gegenüber  der  Ausgangs- 
kohle erreicht  wird,  ist  etwa  der  gleiche.  Er  beträgt 
bei  der  Urverkokung  und  nach- 
folgender Dampfbehandlung  .  .  72,6"/o 
bei  der  Kokerei  und  nachfolgen- 
den Dampfbehandlung  ....  69,8"/o 
Da  ferner  der  Halbkoks  weit  poröser  ist  als  der  Kokereikoks,  bietet 
jener  dem  Wassergasprozeß  eine  viel  größere  Oberlläche  dar  und 
erleidet  also  durch  diesen  Vorgang  einen  stärkeren  Gewichtsverlust. 
Da  aber  bei  der  Urverkokung  eine  höhere  Koksausbeute  als  bei  der 
Kokerei  erhalten  wird,  stehen  auch  die  Gesamtverluste  an  Kohlen- 
substanz, mit  der  die  erreichte  Entschwefelung  erkauft  wird,  einander 
nicht  allzufern:  beim  Halhkoks  44,1,  beim  Kokereikoks  40,3"/o  vom 
xu-sprünglichen  Kohlengewicht.  Ob  man  an  eine  wirtschaftli  he  Aus- 
nutzung der  Entschwefelung  des  Kokses  durch  Wasserdampf  denken 
darf,  kann  hier  nicht  untersucht  werden;  wichtig  wäre  hierfür  zunächst 
die  Entscheidung  der  Vorfrage,  wie  weit  die  hier  gemachten  Erfahrungen 
auf  den  dichten,  grobstückigen  Hüttenkoks  übertiagen  werden  dürfen. 

Für  den  näheren  Einblick  in  die  Vorgänge  bei  der  Entschwefelung 
dürfte  die  aus  den  oben  mitgeteilten  Beobachtungen  ersichlliche  Tat- 
sache nicht  unwichtig  sein,  daß  mit  zunehmender  Temperatur  und 
abnehmendem  Gehalt  an  anorganisch  gebundenem  Schwefel  der  Wasser- 


des  an- 
fänglichen 
Schwefels 


dampf  immer  weniger  Schwefel  als  Schwefelwasserstoff  und  immer 
mehr  in  elementaier  Form  mit  sich  fortführt.  Hierfür  sind  mehrfache 
Gründe  denkbar,  vor  allem  wohl  die  Dissoziation  des  Schwefelwasser- 
stoffs. Da  diese  Frage  aber  noch  nicht  genauer  untersucht  ist,  soll 
nicht  näher  auf  sie  eingegangen  werden. 

Nach  allem  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  der  Wasser- 
dampf, ob  er  zugeführt  wird  oder  aus  der  Kohle  entsteht,  bei  der 
Verkokung  der  Kohle  für  die  Entfernung,  zumal  der  anorganisch 
gebundenen  Schwefelformen,  eine  ausschlaggebende  RolH  spielt.  Man 
überzeugt  sich  auch  leicht  hiervon,  wenn  man  Pyrit  in  Mischung  mit 
reinem  Giaphit  bei  50ü"  im  Dampfstrom  erhitzt.  Aus  einer  etwa  10 "/o 
Pyritschwefel  enthaltenden  Ml^chung  wurden  so  in  vier  Stunden 
80"/o,  in  2  X  4  Stunden  99,7"/o  des  gesamten  Schwefels  vergast.  Powell 
scheint  bei  seinen  Untersuchungen  der  Mitwirkung  des  Wasserdampfes 
keine  entscheidende  Bedeutung  beigemessen  zu  haben.  Dagegen  hat 
er  sein  Augenmerk  vor  allem  auf  eine  andere  von  ihm  beobachtete, 
zweifellos  ebenfalls  sehr  wichtige  Tatsache  gerichtet.  Diese  wird  durch 
folgende,  auf  die  oben  schon  erwähnte  Tenesseekohle  bezügliche 
Versuchsreihe  erläutert,  bei  der  diese  Kohle  bei  verschiedenen  Tempe- 
raturen entgast  und  die  dabei  eintretenden  Veränderungen  in  den 
Formen  des  Schwefels  bestimmt  wurden.  Bezogen  auf  100  Teile  der 
ursprünglichen  Kohle  wurden  hierbei  folgende  Werte  erhalten: 


Ursprüng- 
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Ähnliche  Ergebnisse  erhielt  Powell  mit  der  Mehrzahl  der  anderen 
von  ihm  untersuchten  Kohlen.  Es  zeigt  sich  dabei,  daß  der  organisch 
gebundene  Schwefel  bei  400  bis  500"  durch  einen  Mindestwert  geht  und 
daß  er  bei  höherer  Temperatur,  und  natürlich  nur  auf  Kosten  von 
anorganisch  gebundenem  Schwefel,  vor  allem  von  Sulfidschwefel,  wieder 
ansteigt.  Hierauf  führt  es  Powell  im  wesentlichen  zurück,  daß  der 
Sulfidschwefel  stets  weit  niedriger  gefunden  wird  als  es  nach  dem 
verschwundenen  Pyrit-  und  Sulfalschwefel  zu  erwarten  wäre.  Im 
Verglei<h  zum  Fehlbetrage  des  Sulfids  zeigt  sich  aber  die  Zunahme 
des  organischen  Schwefels  durchgängig  nur  klein.  Es  erscheint  uns 
deshalb  nicht  unbedenklich,  allein  auf  eine  Wechselwirkung  zwischen 
Sultidschwefel  und  Kohlensubstanz  das  Verschwinden  des  ersteren 
zurückzuführen. 

Daß  aber  eine  solche  Wechselwirkung  eintreten  kann,  erscheint 
als  sichere  Tatsache.  Sollte  sie  unmittelbar  zwischen  Schwefeleisen 
und  Kohle  vor  sich  gehen,  so  könnte  der  Vorgang,  da  metallisches 
Eisen  im  Koks  nicht  auftritt,  nur  in  der  Einwirkung  von  FeS  auf 
die  sauerstoffhaltigen  Bestandteile  der  Kohle  bestehen.  Wahrschein- 
licher ist  es,  daß  er  mittelbar  vor  sich  geht  durch  den  aus  dem 
Schwefeleisen  zunächst  (wohl  dxurch  Wasserdampf)  sich  bildenden 
Schwefelwasserstoff,  also  nach: 

Koks  +  H^S  —  Koks-S  -f  H^. 

Da  aber  Powell  auch  gefunden  hat^^),  daß  der  organisch  gebundene 
Kohlenschwefel  bei  hoher  Temperatur  auch  mit  Wasserstoff  sich  zu 
Schwefelwasserstoff  umsetzt,  wäre  der  Vorgang  umkehrbar: 

Koks  +  H^S     Koks-S  +  H^. 

Das  Auftreten  dieses  Gleichgewichts  hätte  zur  Folge,  daß  die  Ent- 
schwefelung des  Kokses  durch  Wai-serstoff  nur  vor  sich  gehen  kann, 
solange  der  Partialdruck  des  Schwefelwasserstoffs  unter  dem  Gleich- 
gewichtswert bleibt.  Da  aber  der  Schwefelwasserstoff  schon  an  sich 
bei  höheren  Temperaturen  nur  in  kleinen  Konzentrationen  neben  seinen 
Komponenten  bestehen  kann,  würde  es  eines  großen  Überschusses  an 
Wasserstoff  bedürfen,  um  den  Schwefelwasserstoff  immer  in  genügen- 
der Verdünnung  zu  halten.  Andererseits  ergäbe  sich  für  den  Kokerei- 
koks, daß  er  um  so  mehr  durch  jenen  Vorgang  geschwefelt  würde,  je 
größer  sein  Gehalt  an  anorganischem  und  je  kleiner  an  organischem 
Schwefel  ist,  daß  es  also  für  den  Schwefelgehalt  des  Kokereikoks 
überhaupt  weniger  auf  die  Form  des  Schwefc^ls  in  der  Kohle  als  auf 
den  Gesamtbetrag  ihres  Schwefelgehalts  ankommt.  Beide  Folgerungen 
sind  von  Powell  erörtert  und  durch  seine  Versuche  bestens  bestätigt 
worden.  Aber  das  entkräftet  nicht  die  von  uns  gewonnene  Auffassung, 
daß  der  Wasserdampf  bei  der  Entschwefelung  der  Kohle  eine  wesent- 
liche Rolle  spielt,  und  macht  es  nur  erwünscht,  daß  die  Erscheinungen 
unter  dem  Gesichtspunkte,  wie  beide  Vorgänge  bei  der  Entschwefelung 
der  Kohle  zusammenwirken,  weiter  geprüft  werden. 

b)  Das  Verhalten  des  Pyrit-  und  des  organischen  Schwefels 
der  Braunkohle  bei  der  Entgasung. 

Zur  Untersuchung  gelangten  eine  böhmische  Braunkohle  von  Ossegg 
und  zwei  mitteldeutsche  mulmige  Braunkohlen  aus  der  Gegend  von 
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Halle,  deren  eine  von  der  Grube  der  Riebeckschen  Montanwerke 
in  Oberröblingen  einen  für  diese  Kohlenait  normalen,  deren  andere 
aus  den  Gruben  der  elektrochemischen  Werke  in  Ammendorf  einen 
besonders  hohen  Schwefelgehalt  aufwies.  Die  Kohlen  wurden  —  die 
Ammendorfer  nach  vorausgehender  Trocknung  auf  dem  Dampfkessel  — 
in  einer  Kugelmühle  gemahlen  und  sorgfältig  verschlossen  aufbewahrt. 
Für  unsere  Zwecke  genügt  es,  diese  Kohlen,  deren  wesentliche  Natur 
ja  schon  durch  ihre  Fundorte  bezeichnet  ist,  außer  durch  ihren  Schwefel- 
gehalt noch  durch  den  Gehalt  an  Feuchtigkeit,  in  dem  sie  zur  An- 
wendung kamen,  und  durch  ihren  Gehalt  an  Asche  sowie  deren  wich- 
tigste Bestandteile  zu  kennzeichnen. 
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0/ 
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Bei  der  Untersuchung  auf  die  einzelnen  Formen  des  Schwefels 
in  der  Kohle  konnte  für  die  Bestimmung  von  Sulfid-  und  Sulfat- 
schwefel wie  bei  der  Steinkohle  vorgegangen  werden.    Bei  der 
Extraktion  des  Pyritschwefels  mit  Salpetersäure  vom  spez.  Gew.  1,20 
zeigte  sich,  daß  zumal  aus  den  beiden  mitteldeutschen  Kohlen  nicht 
unbeträi'htliche  Mengen  von  Kohlensubstanz,  also  jedenfalls  auch 
von  organischem  Schwefel,  in  die  Lösung  übergehen,  wie  es  nach 
dem  bekannten  Verhalten  der  Braunkohle  gegen  Salpetersäure  nicht 
überraschen  kann.     Da  eine  Verminderung  der  Konzentration  der 
Säure  diese  Schwierigkeit  nicht  ganz  behob   und   zugleich  keine 
sicher  vollständige  Pyritextraktion  mehr  erlaubte,  wurde  in  der  nach 
viertägigem  Bebandeln  mit  Salpetersäure  vom   spez.  Gew.  1,20  er- 
haltenen Lösung  sowohl  das  Eisen  wie  der  Schwefel  bestimmt  und 
von  letzterem  nur  so  viel  als  Pyritschwefel  angesprochen,  als  zum 
Eisen  in  dem  der  Formel  FeSj  entsprechenden  Verhältnis  stand. 
iBei   der   Ossegger   Kohle   war   der   gesamte   in   der  Lösung  ge- 
/fundene  Schwefel  nur  sehr  wenig,   bei  den  mitteldeutschen  er- 
,  heblich  größer.    Der  organische  Schwefel  ergab  sich  wieder  aus 
der  Differenz  der  anorganischen  Schwefelformen  gegen  den  gesamten 
L  Schwefel. 


Die  für  die  einzelnen  Formen  de$  Schwefels  erhaltenen  Ergeb- 
nisse  waren  die  folgenden: 
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Schwefels  als  Pyrit  vorliegt,  enthalten  die  mulmigen  mitteldeut^^chen 
ihren  Schwefel  fast  nur  in  organischer  Bindung.  Eine  besondere 
Untersuchung,  bei  der  das  Bitumen  der  Kohle  extrahiert  und  auf 
seinen  Schwetelgehalt  untersucht  wurde,  lehrte,  daß  dieser  nur  zum 
kleinen  Teile  im  Bitumen,  der  Hauptsache  nach,  wie  es  schon  E.  Erd- 
mann") gefunden  hat,  in  der  Huminsubstanz  der  Kohle  enthalten  ist. 

Geologisch  ist  vielleicht  die  Tatsache  nicht  uninteressant,  daß 
mit  zunehmendem  Alter  der  Kohle,  von  der  jungen  Braunkohle  zur 
Steinkohle,  das  Verhältnis  des  Pyritschwefels  zum  organischen  Schwefel 
ansteigt,  ersterer  also  wahrscheinlich  aus  diesem  entstanden  ist.  Der 
während  des  fortschreitenden  Inkohlungsprozesses  aus  dem  organi- 
schen Schwefel  entstehende  Schwefelwasserstoff  dürfte  im  Sinne  der 
Beobachtungen  von  W.  Mecklenburg'^)  mit  Aufschwemmungen  von 
Eisenhydroxyd  Fe^S^  gebildet,  und  die  Huminsäuren  dürften  nach 
dessen  Zerfall  in  FeS  und  FeS^  das  FeS  gelöst  und  FeSg  übrig- 
gelassen haben. 

Die  Braunkohlen  wurden  ganz  so,  wie  es  oben  für  die  Steinkohle 
beschrieben  ist,  im  langsamen  Strome  trockenen  Stickstoffs  entgast 
und  zwar  bei  400»,  500»,  600»  und  700».  Die  Temperatur  wurde 
jedesmal  tunlichst  rasch  auf  die  gewünschte  Höhe  gebracht  und  dann 
zwei  Stunden  auf  ihr  gehalten.  Die  Schwefelwasserstoffentwicklung 
begann  bei  der  Ossegger  Braunkohle  ähnlich  wie  bei  der  Steinkohle 
bei  380»,  bei  den  mitteldeutschen  Kohlen  aber  schon  bei  280»  und 
war  stets  zwischen  400  und  500»  am  intensivsten.  Im  einzelnen  er- 
gibt sich  der  Gang  der  fortschreitenden  Entschwefelung  aus  folgen- 
der Übersicht: 


I 


Temperatur 

Ossegger  Braunkohle 

Oberröblineer  Braunkohle 

Ammendorfer  Braunkohle 

von  100  Te 
Schwefe 
als  H2S 

ilen  Kohlen- 
l  vergast 
insgesamt 

Koksausbeute 
auf  100  Teile 
Kohle 

von  100  Teilen  Kohlen- 
schwefel vergast 
als  HgS  insgesamt 

Koksausbeute 
auf  100  TeUe 
Kohle 

von  100  Te 
Schwefe 
als  H,;,S 

ilen  Kohlen- 

.  vergast 
insgesamt 

Koksausbeute 
^uf  100  Teile 
Kohle 

400» 
500« 
600» 
700» 

19,3 
28,5 
34,3 
37,1 

22,3 
34,0 
36,9 
41,4 

74,5 
63,5 
59,9 
57,1 

49,3 
62.4 
70,0 
67,9 

52,2 
66,6 
73,9 
70.2 

63,6 
50,9 
48,2 
43,7 

41,6 
57,9 
66,6 
67,0 

46,3 
63,1 
68,2 
70,0 

68,3 
60,1 
53,3 
50,9 

700» 

Schwefe'gehalt 
des  Koks  in  »/(, 

von  100  Teilen  Kohlen- 
schwefel insgesamt  ver- 
flüchtigt 

Sfhwfelgehalt 
des  Koks  in  »/^ 

von  100  Teilen  Koblen- 
schwefel  insgesamt  ver- 
flüchtigt 

Schwefelgehalt 
des  Koks  in  »/^ 

von  100  TeUen  Kohlen- 
schwefel insgesamt  ver- 
flüchtigt 

0,369 

48,8 

2,26 

71,7 

3,35 

70,2 

Die  Entschwefelung  schreitet  also  bei  der  Entgasung  der  böh- 
mischen Braunkohle  bis  700»  stetig  voran,  wenngleich  von  500»  an 
etwas  langsamer  als  bis  dahin.  Bei  den  mitteldeutschen  Braunkohlen 
aber  ist  diese  Verlangsamung  oberhalb  500»  sehr  viel  bedeutender, 
bei  der  Oberröblinger  Kohle  tritt  von  600  bis  700»  sogar  ein  kleiner 
Rückgang  der  in  dem  Gase  fortgehenden  Schwefelmenge  hervor. 

Ihr  Gcamtbetrag  ist  so  bedeutend,  daß  er  —  zumal  bei  den  mittel- 
deutschen Kohlen  —  zum  überwiegenden  Teile  nur  aus  dem  organisch 
gebundenen  Schwefel  stammen  kann.  90»/o  und  mehr  des  vergasten 
Schwefels  bestehen  aus  Schwefelwasserstoff,  der  Rest  wohl  aus  leicht 
flüchtigen  organischen  Schwefelverbindungen,  denen  wohl  auch  der 
üble  Geruch  des  Schwelgases  im  wesentlichen  zuzuschreiben  ist.  Dazu 
kommen  noch  die  kleinen,  stets  im  Teer  auftretenden  Schwefelmengen, 


durch  die  der  aus  dem  Schwefelgehalt  des  bei  700»  verbleibenden 
Koks  sich  ergebende  Betrag  dös  überhaupt  aus  der  Kohle  verflüch- 
tigten Schwefels  etwas  größer  ausfällt  als  der,  welcher  in  den  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  gasförmig  bleibenden  Destillationsprodukten 
gefunden  ist.  Wenn  bei  der  böhmischen  Koble  die.se  Differenz  ver- 
hältnismäßig groß  erscheint  (48,8  Teile  Schwefel  verflüchtigt  gegen 
41,4  Teile  vergast),  so  rührt  das  wohl  nur  daher,  daß  bei  dem  kleinen 
Schwefelgehalt  dieser  Kohlen  die  Analysenfehler  stark  ins  Gewicht 
fallen. 

Diese  Ergebnisse  finden  ihre  Bestätigung  und  Ergänzung  durch 
die  Bestimmung  der  einzelnen  Formen  des  Schwefels,  die  sich  in  dem 
bei  700»  verbliebenen  Koks  finden: 


Ossegger  Braunkohle 

Oberröblinger  Braunkohle 

Ammendorfer  Braunkohle 

Schwefelform 

100  Teile  Koks 
enthalten 

von  100  Teilen  der  betr. 
Schwefelform  der  Kohle 
sind  vergast 

100  Teile  Koks 
enthalten 

von  100  Teilen  der  betr. 
Schwefelform  der  Koble 
sind  vergast 

100  TeUe  Koks 
enthalten 

von  100  Teilen  der  betr. 
Schwefelform  der  Kohle 
sind  vergast 

Organischer  Schwefel  .  .  . 

0i677 
0,026 
0,166 
0,495 

48,8 
59,0 
66,3 
37,8 

2,03 
0,07 
0,323 
1,637 

71,7 
57,1 

74,7 

2,80 
Spar 
0,38 
2,42 

70,2 
100.0 

73,1 

Der  Schwefelgehalt  auch  des  Braun kohlenkoks  besteht  also  vor- 
wiegend aus  organisch  gebundenem  Schwefel  Sehr  erhebliche  Teile 
des  ursprünglich  in  der  Kohle  vorhandenen  Schwefels  nehmen  aber. 


Ztschr. 
")  Ztschr. 
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wie  sich  auch  ans  diesen  Werten  ergibt,  an  den  Entgasunes Vorgängen 
teil,  bei  den  mitteldeutschen  Kohlen  bis  700"  -73  bis  75"'/o,  bei  der  böh- 
<nischen  Kohle  S8°l^.  Vergleicht  man  damit  den  Befund,  daß  bei  der 
Kokerei,  also  bei  etwa  1000",  vom  organisch  gebundenen  Schwefel 
der  Steinkohle  nur  lO.S'/o  vergasten,  so  ergibt  sich,  daß  der  organisch 
gebundene  Schwefel  der  Kohle  mit  deren  zunehmendem  geologischen 
Alter  in  immer  festere  Bindung  mit  der  Kohlensubstanz  tritt,  immer 
weniger  geneigt  ist,  in  die  Entgasungsprodukte  überzugehen. 

Von  den  anorganischen  Verbindungen  des  Schwefels  tritt  der 
Pyritschwefel  in  nennenswerter  Menge  nur  in  der  böhmischen  Braun- 
kohle auf;  in  der  vorstehenden  Übersicht  ist  er  hier  unter  den  Sulfid- 
schwefel mit  einbegriffen.  Es  zeigt  sich  weiter,  daß  weit  mehr  als 
50 "/o,  wie  es  dem  Zerfall  FeSa  — >  FeS S  entspräche,  vergast  werden; 
da  die  Asche  dieser  Kohle  vorwiegend  Eisenoxyd  enthält,  darf  man 
nicht  zweifeln,  daß  der  im  Koks  verbliebene  Sulfidschwefel  hier  als 
FeS  vorliegt. 

Anders  ist  es  bei  den  jüngeren  mitteldeuts;hen  Braunkohlen,  bei 
denen  Kalk  der  vorwiegende  basische  Bestandteil  der  Asche  ist. 
Hier  genügt  deren  kleiner  Eisengehalt  nicht,  den  Sulfidschwefel  zu 
binden;  er  liegt  jetzt  wesentlich  als  Schwefelcalcium  vor,  und  der 
Kalk  vermag  sogar  bei  600  bis  700"  einen  kleinen  Teil  des  aus  dem 
organischen  Schwefel  sich  entwickelnden  Schwefelwasserstoffs  unter 
Sulfidbildung  zurückzuhallen.  Dadurch  kommt  es,  daß  hier  der  Ver- 
lust von  Gesamtschwefel  etwas  kleiner  ist,  als  der  vom  organisch 
gebundenen,  und  daß  zwischen  600"  und  700"  die  Entschwefelung 
stark  verlangsamt,  ja,  wie  bei  Oberiöblinger  Braunkohle,  sogar  etwas 
vermindert  erscheint. 

Während  bei  der  Steinkohle  ein  kleiner  Teil  des  in  erster  Linie 
an  deren  Entgasungsvorgängen  beteiligten  anorganisch  gebundenen 
Schwefels  bei  höherer  Temperatur  in  organisch  gebundenen  über- 
geht, tritt  umgekehrt  bei  den  jüngeren  Braunkohlen,  dafern  ihre 
Asche,  wie  es  meist  der  Fall  ist,  verhältnismäßig  kalkreich  ist,  ein 
klei  ner  Teil  des  hier  hauptsächlich  an  den  Entgasungsvorgängen  be- 
teiligten organischen  Schwefels  bei  höherer  Temperatur  in  anorganische 
Bindung  über. 

Bei  etwa  600"  findet  die  zur  Gewinnung  des  Schwelteers  be- 
triebene technische  Verschwelung  der  Braunkohle  statt.  Der  dabei 
entfallende  Grudekoks  enispricht  also  etwa  dem  bei  diesen  Ver- 
suche,! aus  den  mitteldeutschen  Braunkohlen  erhaltenen  Koks.  Das 
bestätigte  eine  Untersuchung  von  Grudekoks,  der  bei  der  Verschwe- 
lung der  Oberröblinger  Braunkohle  im  Betriehe  der  Riebeckschen 
Montanwerke  erhalten  war.  Dem  freundlichen  Entgegenkommen  von 
Herrn  Direktor  Dr.  Bube  verdanken  wir  zwei  Proben  von  Grudekoks, 
von  denen  die  eine  in  der  in  der  Technik  meist  üblichen  Weise  mit 
Wasser  abgelöscht,  die  andere  nur  unter  Luftabschluß  erkaltet  war. 
Die  Eigebnisse  ihrer  Analyse  sind  im  Vergleich  zu  der  der  ursprüng- 
lichen Kohle  die  folgenden: 


Schwefelart 


Gesamtschwetel  .  .  . 
S'ilfatschwefel  .... 
Sulfid-'chwefel  .... 

Pyritsrhwefel  

Organischer  Schwefel 


Iq  100  Teilen  der  trockenen  Substanz 
sind  enthalten  in 
bei  Luftabschluß       mit  Wasser 
erkültetem  abgelöschtem 
Grudekoks  Grudekoks  ' 


ursprünglicher 
Braunkohle 


3,15 
0,07 
Spur 
0,02 
3,06 


2,63 
0,05 
0,56 

2,02 


2,32 
0.09 
0,37 

1,86 


Hier  zeigt  sich  bei  dem  "unter  Luftabschluß  erkalteten  Koks  eine 
noch  erheblich  stärkere  Sulfidbildung  als  bei  unseren  im  Stickstoff- 
strom durchgeführten  Entgasungsversuchen.  Durch  Ablöschen  mit 
Wasser  geht  naturgemäß  die  Sulfidmenge  zurück,  indem  Teile *des 
Schwefelcalciums  aus  dem  Koks  ausgewaschen  werden.  Das  dabei 
abfließende  Löschwasser  zeigt  gelbe  Farbe  durch  einen  Gehalt  an 
Polysulfiden,  die  allem  Anschein  nach  auch  von  etwas  Thiosulfat 
begleitet  sind,  und  unter  dem  Einfluß  des  Luftsauerstoffs  in  den  Ab- 
flußrinnen des  Ablösch  Wassers  Absätze  von  freiem  Schwefel  geben. 
Die  Entstehung  dieser  Schwefelverbindungen  ist  sehr  verständlich; 
sie  ist  offenbar  derjenigen  der  Schwefelleber  aus  Soda  und  Schwefel 
sehr  ähnlich;  bei  600  bis  700"  ist  die  Dissoziation  des  Schwefelwasser- 
stoffs schon  so  stark,  daß  dieser  Calciumsultid  in  Polysulfid  überführen 
kann. 

Dessen  Gegenwart  erschwert  bei  diesen  Braunkohlenkoksen  die 
Sulfidbestimmung;  es  zeigte  sich  aber,  daß  man  den  gesamten  als 
Sulfid-,  Polysulfid-  und  Thiosulfatschwefel  vorliegenden  Schwefel  bei 
der  Destillation  mit  Salzsäure  übertreiben  kann,  wenn  man  dabei 
eine  aus  3  Vol.  Salzsäure  vom  spez.  Gew.  1,05  und  1  Vol.  vom  spez. 
Gew.  1,19  hergestellte  Säure  benutzt  und  das  Kochen  zwei  Stunden 
lang  fortsetzt.  Es  geht  dabei  auch  elementarer  Schwefel  über;  zum 
Auffangen  des  Destillats  muß  also  alkalisches  Wasserstoffsuperoxyd 
dienen. 

Braunkohlen,  zumal  die  von  jüngerem  geologischem  Alter,  erfahren 
hiernach  durch  die  Entgasung  schon  hei  600  bis  700"  eine  weit  stärkere 
Entschwefelung  als  die  Steinkohlen  bei  der  Kokerei.  Für  unsere  Ober- 


röblinger Kohle  ergibt  sich  z.  B,,  daß  bei  dieser  Entgasung  von  ihrem 
gesamten  Schwefelgehalte 

70 "/o  in  das  Schwelgas, 

28"/o  in  den  Koks, 

1— 2"/o  in  den  Teer  (und  das  Gaswasser) 
übergehen,  während  bei  der  Entgasung  der  oben  untersuchten  Stein- 
kohle bei  500  bis  550"  von  ihrem  gesamten  Schwefelgehalte 

3?,6"/o  im  Gase, 

65,7"/o  im  Koks, 
l,7"/„  im  Teer 

auftraten.  Die  gegenüber  dem  Verhalten  der  Steinkohle  sehr"  starke 
Anreicherung  des  Schwefels  im  Schwelgase  bedingt  für  dieses  einen 
recht  hohen  Gehalt  an  Schwefelwasserstoff.  Dies  zeigen  folgende 
Analysen  der  Schwelgase,  wie  sie  mit  den  von  uns  untersuchten 
mitteldeutschen  Braunkohlen  erhalten  wurden,  als  diese  bei  50ü"  im 
Fischer-Schraderschen  Aluminiumdestillationsapparat  destilliert 
wurden;  zum  Vergleich  sind  die  mit  einer  der  oben  untersuchten 
sehr  ähnlichen,  aber  2,240/o  Schwefel  in  der  trockenen  Substanz  ent- 
haltenden Oelsnitzer  Steinkohle  erhaltenen  Ergebnisse  angegeben. 


Braunkohle  von 
Oberröblingpn 

Braunkohl«  von 
Ammendorf 

Steinkohle  von 
Oelsnitz 

Angewandte  Sub'-tanz- 
menge  in  Gramm 

13,46 

11,12 

18,75 

Erhaltene  Gasmenge  in 

1255 

1330 

1165 

Kubikzentimeter  bei 

(142  1  auf  1  kg 

(156  1  auf  1,  kg 

(70  1  auf  1  kg 

0"  und  760  mm  Hg 

Kohle) 

Kohle) 

Kohle) 

"^S  "/o 

12,4 

16,2 

2,3 

CO,  "/„ 

43,2 

40,4 

7,0 

Dampfförmige  Kohlpn- 

wasserstoffe   .  .  "j^ 

2,1 

1,2 

2,2 

Ungesättigte  Kohlen- 

wasserstoffe .  .  "/j 

4,2 

1,9 

3,4 

CO  "/o 

9,4 

9,3 

7,0 

H.  "/o 

5,7 

5,5 

22,2 

CH4  "/o 

13,^0 

12,6 

31,4 

C.Ho  «/o 

5,9 

4,2 

13,2 

 "/o 

4,2 

8,6 

11,1 

Heizwert  WE./cbm  .  . 

5580 

4260 

8930 

Bei  der  Ammendorfer  Braunkohle  wurden  auch  die  bis  420"  und 
die  von  420  bis  500"  entweichenden  Gase  besonders  aufgefangen  und 
untersucht: 


Angewandte  Substanz 


Aufgefangenes  Gas  bei  0"  u.  760  mm  Hg 


H^S  

CO,  

Dampfförmige  Kohlenwasserstoffe 
'Ungesättigte  Kohlenwasserstoffe  . 
CO  

«2  

CH^  

CaH«  

N.,  


/o 
0/ 

10 
/o 
fo 
lo 

0/ 
10 

lo 

% 


22,6  g 


bis  420" 


1255  ccm 


22,4 
50,9 
0,8 
1,3 
7,8 
0,7 
4,4 
1,7 
9,9 


420—560" 


1395  ccm 


8,1 
30,2 
2,1 
3,0 
9,3 
12,5 
23,5 
5,4 
5,9 


Man  sieht,  wie  außerordentlich  reich  an  Schwefelwasserstoff  die 
bis  420"  auftretenden  Gase  sind,  und  wie  stark  die  Schwefelwasser- 
stoffentwicklung zurückgeht,  wenn  oberhalb  420"  der  zur  Bildung 
der  verhältnismäßig  beständiaeren,  im  Koks  vorliegenden  Schwefel- 
bindung führende  Vorgang  sich  abspielt. 

So  störend  ein  so  hober  Gehalt  dieser  Gase  an  Schwefelwasser- 
stoff oder  an  dem  bei  ihrer  Verbrennung  sich  bildenden  Schwefel- 
dioxyd in  mancher  Hinsicht  für  ihre  technische  Verwertung  ist,  so 
ladet  er  doch  andererseits  dazu  ein,  gerade  an  diesen  Gasen  dem 
großen  technischen  Problem,  der  Nutzbarmachung  des  Schwefels  der 
Kohlen,  näherzutreten. 

Der  verhältnismäßig  hohe  Kalkgehalt  der  Aschen  vieler  mittel- 
deutschen Kohlen  hat  außer  bei  ihrer  Verschwelung  auch  bei  ihrer 
Verbrennung  eine  nicht  unerhebliche  Bedeutung:  er  bindet  einen 
Teil  des  dabei  entstehenden  Schwefeldioxyds.  Wurden  die  drei  hier 
untersuchten  Braunkohlen  bei  gutem  Luftzutritt  verbrannt  und  ihre 
Aschen  analysiert,  so  zeigte  sich,  daß  vom  SchwefelgehMlt  der  Kohle 
folgende  Anteile,  und  zwar  als  Sulfat,  in  der  Asche  verblieben  waren : 

Braunkohle  von  Ossegg  22,5  o/„ 

f„  „    Oberröblingen    .    .   48,9  "0 

^  %  „    Ammendorf   .    .    .    31,7  "/„ 

i  Die  Ammendorfer  Kohle  ist  ungewöhnlich  schwefelreich,  die 
Oberröblinger  steht  aber  darin  dem  Durchschnitt  der  mitteldeutschen 
Kohlen  nahe.   Man  sieht,  daß  die  Schwefeldioxydentwicklung  bei 
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ihrer  Verbrennung  nicht  größer  ist,  als  wenn  man  statt  ihrer  eine 
Steinkohle  vom  halben  Schwefelgehalt  verbrennt.  Das  ist  nicht  ohne 
Bedeutung.  Wäre  es  anders,  so  würde,  da  der  Schwefelgehalt  der 
mitteldeutschen  Braunkohlen  mit  meist  2,5  bis  3,0 "/o  wesentlich  höher 
als  der  der  deutschen  Steinkohlen  mit  meist  1,2  bis  1,8 "/o  liegt,  die  zu- 
nehmende Verwendung  dieser  Braunkohlen  und  der  aus  ihnen  er- 
zeugten Briketts  an  Stelle  der  Steinkohlen  in  den  industriellen 
Feuerungen  die  in  die  Atmosphäre  übergehenden  Mengen  an  Schwefel- 
dioxyd mehr  als  verdoppeln,  zumal  der  Unterschied  im  Heizwert 
beider  Kohlenarten  von  der  Braunkohle  im  Mittel  etwa  50  "/o  an 
Trockengewicht  mehr  anzuwenden  nötigt  als  von  der  Steinkohle. 

Noch  weit  günstiger  ist  in  dieser  Hinsicht  der  Grudekoks,  da  in 
ihm  der  Kalkgebalt  der  Kohle  erhalten  geblieben  ist,  während  etwa 
70  Vo  des  Schwefelgehaltes  ausgetrieben  wurden.  Demgemäß  fand 
sich  beim  Verbrennen  der  aus  der  Oberröblinger  Kohle  erhaltenen 
Kokse  etwa  99*/o  ihres  Schwefelgehalts  in  der  Asche  wieder.  In  der 
Tat  kann  man  diesen  Heizstoff,  obgleich  er  2,3  bis  2,6  "/o  Schwefel,  also 
weit  mehr  als  eine  normale  Steinkohle,  enthält,  in  otfenen  Herden  in 
bewohnten  Räumen  verbrennen,  ohne  die  gerii  gste  Belästigung  durch 
freiwerdendes  Schwefeldioxyd  zu  erfahren.  Das  ist  natürlich  nur  bei 
einem  geeigneten  Kalkgehalt  des  Grudekoks  möglich. 

Zusammenfassung  der  Ergebnisse: 

1.  Bei  der  Entgasung  der  Steinkohle  erstreckt  sich  die  unter 
Schwefelwasserstoffentwicklung  eintretende  Entschweflung  vor  allem 
auf  den  Pyritschwefel,  während  der  organisch  gebundene  Schwefel 
nur  in  untergeordnetem  Maße  daran  teilnimmt.  Damit  werden  die 
Beobachtungen,  die  gleichzeitig  mit  uns  von  Powell  gemacht  wurden, 
bestätigt. 

2.  Bei  der  Entschwefelung  des  Pyrits  werden  dessen  primäre 
Zersetzungsprodukte,  FeS-fS,  wahrscheinlich  durch  zugleich  aus 
der  Kohle  austretenden  Wasserdampf  und  Wasserstoff,  in  Schwefel- 
wasserstoff übergeführt;  das  Schwefeleisen  verschwindet  dabei  erst 
vollständig,  wenn  die  Temperatur  auf  wesentlich  über  500"  ge- 
steigert wird. 

8.  Der  von  Powell  oberhalb  500"  gefundene  Übergang  von 
anorganisch  gebundenem  Schwefel  in  organisch  gebundenen  wird 
erörtert;  es  ist  wahrscheinlich,  daß  er  nur  durch  die  Vermittlung 
des  primär  aus  jenem  entstandenen  Schwefelwasserstoffs  vor  sich  geht. 

4.  Bei  der  Untersuchung  von  einer  böhmischen  und  zwei  mittel- 
deutschen Braunkohlen  und  im  Vergleich  mit  der  Steinkohle  ergab 
sich,  daß  mit  zunehmendem  geologischen  Alter  der  Kohlen  das 
Veihältnis  ihres  Gehalts  an  Pyritschwefel  zum  organisch  gebundenen 
Schwefel  ansteigt. 

5.  Bei  der  Entgasung  der  Braunkohle  gehen  weit  größere  An- 
teile ihres  Schwefelgehalts  in  Schwefelwasserstoff  über  als  bei  der 
Steinkohle  und  zwar  um  so  größere,  je  jünger  die  Braunkohle  ist. 

6.  Das  rührt  daher,  daß  bei  der  Entgasung  der  Braunkohle  neben 
dem  Pyritschwefei  auch  der  organisch  gebundene  Schwefel  in  er- 
heblichem Maße  an  der  Abgabe  von  Schwefelwasserstoff  beteiligt  ist, 
und  zwar  um  so  stärker,  je  jünger  die  Braunkohle  ist. 

7.  Die  Schwelgase  der  Braunkohle  sind  daher,  auch  wenn  die 
Kohle  kaum  Pyrit  enthält,  weit  reicher  an  Schwefelwasserstoff  als 
die  Schwelgase  der  Steinkohle. 

8.  Da  viele  mitteldeutschen  Kohlen  verhältnismäßig  reich  an  Kalk 
sind,  entstehen  bei  ihrer  Verschwelung  auch  Sulfid  und  Polysulfide 
von  Calcium  auf  Kosten  organisch  gebundenen  Schwefels.  Anderer- 
seits bindet  der  Kalk  bei  der  Verbrennung  solcher  Kohlen  einen 
Teil  der  ihrem  Schwefelgehalt  entsprechenden  schwefligen  Säuren; 
bei  der  Verbrennung  des  aus  solchen  Kohlen  erhaltenen  Schwelkoks 
kann  sogar  jede  Entwicklung  von  Schwefeldioxyd  vermieden  werden. 

  i[A.  76.] 

Methoden  zur  Bestimmung  der  Dithionsäure 
auf  maßanalytischem  Wege"). 

Von  A.  Fischer  und  W.  Classen. 

(Mitteilung  ausjjdem  anorganisctien  und  elektrochemischen  Institut  der  1  echnisctien 
Hochschule  Aachen.) 

Eingeg.  am  4./3.  1922. 

Die  Dithionsäure  hat  unseres  Wissens  bisher  keine  nennenswerte 
technische  Anwendung  gefunden,  wodurch  es  sich  erklärt,  daß  ihre 
analytische  Bestimmung  wenig  bearbeitet  ist.  Indessen  kommen  ihre 
Gegenwart  und  analytische  Bestimmung  in  Frage  bei  der  Untersuchung 
schwefelhaltiger  Rückstände  verschiedenster  Art,  bei  der  Verarbeitung 
der  Sodarückstände  auf  Schwefel  nach  dem  Chance-Claus-Prozeß 
und  bei  der  Gewinnung  von  Schwefel  und  Schwefelsäure  aus  schwefel- 
haltigen Gasen  beliebiger  Herkunft.  An<h  den  dithionsauren  Salzen, 
die  sich  durch  große  Löslichkeit  und  relative  Beständigkeit  gegen  hydro- 
lytische Einflüsse  auszeichnen,  wird  in  neuerer  Zeit  seitens  einiger 
Industriezweige  ein  größeres  Interesse  zugewandt.  Die  nachstehende 
maßanalytische  Prüfung,  welche  die  Vorstudie  einer  Untersuchung  der 
Dithionsäure  und  ihrer  Salze  bildet,  dürfte  somit  manchen  in  der 
Technik  stehenden  Chemikern  willkommen  sein. 


^)  Über  den  Inhalt  dieser  Arbeit  hat  der  erstere  von  uns  auf  der  Hauptver- 
sammluLig  des  Vereins  deutscher  Chemikerin  Stuttgart  1921  in  der  Factigruppe 
f.  analyt.  Chemie  vorgetragen.    Vgl.  Dissert.  W.  Classen,  Aachen  1920. 
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Die  Methoden  zur  Bestimmung  der  Dithionsäure  und  ihrer  Salze 
waren  bisher  durchweg  gewichtsanalytischer  Art.    Oxydieren  durch 
starke  Oxydationsmitlei  —  meist  rauchende  Salpetersäure  —  und  Be- 
stimmung des  gebildeten  Sulfates  als  Bariumsulfat  bilden  die  Grund- 
lage der  Gewichtsanalyse.    Eine  maßana'ytische  Methode  war  von 
V.  Klobukow")  vorgeschlagen  worden,  die  jedoch  von  Friedheim') 
verworfen  wurde.   Die  von  uns  ausgearbeiteten  Methoden  laufen  alle, 
darauf  hinaus,  aus  dem  Dithionat  Schwefeldioxyd  abzuspalten  undi 
dessen  Einfluß  auf  verschiedene  Oxydationsmittel  zu  untersucheril' 
Bei  dieser  Gelegenheit  prüften  wir  besonders  die  Einwirkung  voJ 
Schwefeldioxyd  auf  eine  Lösung  von  Kaliumpermanganat,  worübeil 
sich  in  der  Literatur^)  zwar  eine  Reihe  von  Angaben  tinden,  die  sicM 
jedoch  teilweise  stark  widersprechen.  Als  Ausgangsmaterial  für  unser« 
Versuche  benutzten  wir  Natriumdithionat,  welches  wir  uns  nach  deim 
Verfahren  von  Gay-Lussac  und  Weiter^)  darstellten. 

Wir  gelangten  auf  diesem  Wege  zu  chemisch  reinem  Salz  von  der  Zu- 
sammensetzung NajS206-2  HjO,  dessen  Schwefelgehalt  sich  zu  26,48  7o  S 
berechnet. 

Analyse  des  Salzes. 

0.8385  g  Substanz  gaben  0,6536  g  BaS04,  ^ 

0,3286  g  Substanz  gaben  0,6318  g  BaSO.,  «1 

ber.  S:  26,48  «/o,  ^ 
gef.  S:  26,52,  26,450/0. 

Zunächst  studierten  wir  rein  qualitativ  das  Verhalten  voa 
Natriumdithionat  gegen  verschiedene  Oxydationsmittel,  wie  Wasser- 
stoffsuperoxyd, Kaliumpermanganat,  Brom,  Salpetersäure  u.  a.  Dasi 
Ergebnis  dieser  Untersuchungen  läßt  sich  dahin  zusammenfassen,  da^ 
das  Natriumdithionat  in  der  Kälte  von  neutralen  und  alkalischeiJ 
Oxydationsmitteln  überhaupt  nicht  angegriffen  wird  und  von  saureM 
Oxydationsmitteln  nur  in  ganz  geringem  Grade").  Dagegen  wird  esl 
in  der  Hitze  von  starken  Säuren  glatt  in  Schwefeldioxyd  und  Natrium-I 
Sulfat  entsprechend  der  Gleichung  | 

NaaSaOo  =  Na2S04     SO^  1 

gespalten  und  ist  dann  einer  Oxydation  des  Schwefeldioxydes  sehr 
zugänglich. 

Da  besonders  Bromsalzsäure  starke  Oxydationskraft  zeigte,  lag  der 
Versuch  nahe,  eine  Titration-^methode  vbn  (Jithionat  durch  Oxydation 
mit  Kaliumbromat  entsprechend  der  Antimontilration  zu  versuchen. 
Diese  Versuche  mußten  aber  aufgegeben  werden,  weil  es  sich  zeigte, 
daß  die  Titration  bei  70-80"  C  ausgeführt  werden  muß,  und  hierbei 
stets  Verluste  an  Schwefeldioxyd  eintreten. 

In  weiteren  Versuchen  wurden  dem  Natriumdithionat  saure  Per- 
manganat-  und  Bichromatlösungen  im  Über.><chuß  zugegebeii,  um  ein 
Entweichen  von  Schwefeldioxyd  zu  vermeiden,  und  der  Überschuß 
dieser  Oxydationsmittel  wurde  durch  Restlitration  bestimmt.  Die  er- 
haltenen Zahlen  waren  jedoch  sehr  si  hwankend,  da  die  zur  Spal- 
tung des  Dithionates  benutzte  Schwefelsäure  bei  der  erforderlichen  Kon- 
zentration eine  Zersetzung  von  Kaliumpermanganat  und  Kaliumbi- 
chromat  bewirkte. 

Die  nunmehr  angestellten  Versuche  liefen  alle  darauf  hinaus,  in 
einem  besonderen  Gefäße  die  Lösung  von  Natriumdithionat  durch 
Kochen  mit  starker  Säure  —  Schwefelsäure  oder  chlorfreie  Salzsäure 
—  in  Schwefeldioxyd  und  Natriumsulfat  zu  zerlegen,  das  entweichende 
Schwefeldioxyd  in  verschiedene  Oxydationsmittel  einzuleiten  und  auf 
diese  Weise  maßanalytisch  zu  bestimmen.  Als  Apparatur  benutzten 
wir  den  bekannten  Apparat,  den  Bunsen')  zur  Wertbestimmung  von 
Braunstein  und  anderen  Oxydationsmitteln  auf  jodomelris«  hem  Wege 
angegeben  hat.  Die  Retorte  enthielt  die  Lösung  des  dithionsauren^ 
Salzes  mit  starker  Säure  —  Salz-  oder  Schwefelsäure  —  die  Vorlagt 
das  betreffende  Oxydationsmittel.  Durch  Kochen  der  Lösung  wurde 
das  Dithionat  in  seine  Komponenten  gespaiten  und  das  entstehende 
Schwefeldioxyd  zugleich  mit  Wasserdampf  nach  der  mit  fließendem 
Wasser  oder  Eis  gekühlten  Vorlage  hinübergetrieben.  Es  sei  hier 
bereits  bemerkt,  daß  bei  dieser  Arbeitsweise  der  in  der  Retorte  be- 
findliche Sauerstoff  der  Luft  einen  geringen  Teil  des  Schwefeldioxydes 
zu  Schwefelsäure  oxydiert,  was  wir  durch  die  Analyse  feststellen 
konnten. 

Die  nach  der  Destillation  in  der  Retorte  zurückbleibende  Lösung 
dürfte  entsprechend  der  Umsatzgleichung  nur  noch  die  Hälfte  des 
im  Natriumdithionat  gebundenen  Schwefels  enthalten,  da  1  Atom 
Schwefel  des  Moleküls  als  Schwefeldioxyd  entweicht.  In  Wirklichkeit 
enthielt  die  Flüssigkeit  einen  ganz  geringen  Mehrbetrag  an  Sulfat, 
wie  die  Analyse  zeigt. 


2)  Ber.  18,  1461  [1886]. 

3)  Ber.  19,  1123  fl886J. 

Pean  de  St.  Gilles,  Ana.  Chim.  Phys.  55,  374;  J.  B.  383  [1858]. 
Buignet,  J.  Pharm,  (3)  36,  122  [1859];  J.  B.  660  [1859].  Fordos  &  Gelis, 
J.  Pharm.  (3)  36,  113  [1859];  J.B.  660  [1859].  Lunge  &  Smith,  J.  Soc. 
Chem.  Ind.  18S3,  466.  Dyraond  &  Hughes,  Proc.  Chem.  Soc.  1896/97, 
Nr.  175,  42;  C.  B.  1897,  629.    Milbauer.  Ztschr.  anal.  Chem.  48,  17  [1909]. 

5)  Journ.  f.  pract.  Chem.  80,  229;  Ann.  chim.  phys.  10,  312  [1819]. 

")  Das  gleiche  trifft  zu  für  die  elektrolytische  Oxydation.  Vgl.  Dissert. 
R.  Schmid,  Würzbarg  1919. 

')  Ann.  Chem.  u.  Pharm.  86,  280  (1853);  vgl.  A.  Classen,  Quant,  chem. 
Analyse,  7.  Aufl.,  S.  187. 
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Analyse  der  rückständigen  Lösung: 

Je  1,0000  g  Suhst.  ergaben  im  Destil'ationsrückstande  bei  vier 
verschiedenen  Versuchen:  0,9728,  0,9795,  0,9817,  0,9790  g  RaSO^. 

NaS20ß-2H40  (S:  ber.  26,48*'/o)  liefert  bei  der  Zersetzung  theo- 
retisrh  13,24«/o  Sulfatschwefel.    Gef.  S:  13,36,  13,45,  18,48,  13,41»/o. 

Nimmt  man  hingegen  die  Spnltung  durch  ausgekochte  Salzsäure 
(1 : 1)  in  einer  Kohlendioxydatmosphäre  vor,  so  erhält  man  theoretische 
Werte. 

Je  1,0000  g  Sub«t.  ergaben  bei  zwei  Versuchen,  0,9628  und  0,9652  g 
BaSO^.   Gef.  S:  13,22,  13,24%. 

Als  Oxydationsmittel  für  die  Vorlage  brauchten  wir  für  die  ersteren 
Versuche  eine  mit  Schwefelsäure  angesäuerte  Lösung  von  Kalium- 
bichromat  bestimmter  Konzentration,  deren  Gehalt  nach  der  Einwir- 
kung des  Schwefeldioxyds  mit  Ferrosulfat  titriert  wurde.  Bei  diesen 
Versuchen  konnten  wir  feststellen,  daß  die  Reaktion  zwischen  Schwefel- 
dioxyd und  Chromsäure  in  den  seltensten  Fällen  nach  der  Gleichung: 
2Cr03  +  3S02  =  Cr203  +  3S03  verläuft,  doch  nähert  sie  sich  der  Glei- 
chung um  so  mehr,  je  kleiner  die  Menge  Schwefeldioxyd  im  Vergleich 
zur  angewandten  Menge  Chromsäure  ist.  —  Günstiger  verhält  sich 
Kaliumpermanganat. 

Benutzt  man  als  maßanalytische  Flüssigkeit  eine  mit  Schwefel- 
säure angesäuerte  Lösung  von  Kaliumpermanganat  '/a  °  )  so  ist  es 
möglich,  kleine  Einwagen  von  dithionsaurem  Salz  durch  Oxydation 
des  entwickelten  Schwefeldioxyds  auf  Grund  der  Gleichung  MugO,  -f- 
5S02  =  2MnO-|-5S03  zu  titrieren. 

Bei  größeren  Einwagen  an  Dithionat  und  somit  größeren  Mengen 
Schwefeldioxyd  entfernen  sich  die  Werte  immer  mehr  von  den  theo- 
retischen, indem  sich  neben  dem  Sulfat  bei  der  Einwirkung  von 
Schwefeldioxyd  auf  angesäuerte  Permanganatlösung  noch  Dithionat*) 
zurückbildet,  und  zwar  in  wechselnder  Menge. 

Da  über  den  Chemismus  zwischen  Kaliumpermanganat  und  Schwefel- 
dioxyd häufig  unzutreffende  Ansichten  angetroffen  werden,  so  seien 
die  Bedingungen  für  den  theoretischen  Verlauf  der  Reaktion  nach- 
stehend wipdergpgeben,  wie  sie  unsere  Versuche  bestätigten: 

1.  Die  Menge  Schwefeldioxyd  muß  sehr  gering  im  Vergleich  zur 
angewandten  Permanganatmenge  sein. 

2.  Die  Permanganatlösung  muß  etwa  20  Vol.o/o  konz.  Schwefelsäure 
enthalten. 

3.  Die  Konzentration  der  Permanganatlösung  muß  mindestens 
^k^-  sein. 

Eine  maßanalytische  Bestimmungsmethode,  die  allen  Anforderungen 
an  Genauigkeit  entspricht,  erhielten  wir  erst,  als  wir  als  Oxydations- 
flüssigkeit in  der  Voilage  eine  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium  benutzten 
und  die  Zersetzung  des  Natriumdithionats  in  der  Retorte  mit  aus- 
gekochter Salzsäure  in  einer  Kohlendioxydatmosphäre  vornahmen. 
Hierzu  muß  e  die  Apparatur  ein  wenig  abgeändert  werden,  entsprechend 
nebenstehender  Abbildung. 

Die  kleine  Retorte  des  Bunsenapparates  ersetzten  wir  durch  einen 
Fraktionierkolben  von  150  ccm  Inhalt,  dessen  Kühlrohr  am  Ende  zu 
einer  Spitze  von  etwa  1  mm  Durchmesser  ausgezogen  war.  Die  obere 
Öffnung  des  Kolbens  wurde  nach  dem  Einfüllen  der  Substanz  mit 
einem  einfach  durchbohrten  Korkstopfen  verschlossen,  durch  dessen 
Bohrung  ein  Glasrohr  bis  auf  den  Boden  des  Kolbens  gesteckt  wurde. 
Dieses  stand  mit  einem  Kippschen  Apparat  zur  Entwicklung  von 
Kohlendioxyd  in  Verbindung.  Das  Kühlrohr  des  Fraktionierkolbens 
tauchte  mit  seiner  Spitze  in  die  früher  erwähnte  Vorlage,  die  mit 


einem  gemessenen  Volumen  Jodlösung  gefüllt  war  und  durch  Eis- 
wasser gekühlt  werden  konnte.  Die  Ausführung  des  Versuchs  geschah 
folgende!  maßen: 


**)  Vgl.  Fußnote  4  S.  198  und  J.  Meyer,  Ber.  34,  3606  [1902].' 


Das  eingewogene  Natriumdithionat  wurde  in  den  Kolben  A  gebracht 
und  dann  mit  ausgekochter  Salzsäure  (1 : 1)  Übergossen.  Al.sdann 
wurde  der  Fraktionierkolben  in  die  mit  Jodlösung  gefüllte  Vorlage  B 
eingehängt,  mit  dem  Stopfen  nebst  Glasrohr  verschlossen.  Nach 
5  Minuten  langem  Hindurchleiten  von  Kohlendioxydgas  wurde  der 
Kolben  mit  der  vollen  Flamme  eines  Bunsenbrenners  bis  zum  beginnen- 
den Sieden  erhitzt.  Bei  weiterem  Durchleiten  von  Kohlendioxyd 
verliefe  die  Entwicklung  von  Schwefeldioxyd  so  schnell,  daß  es  von 
der  Jodlösung  unvollständig  absorbiert  werden  kann.  Nach  3—5  Mi- 
nuten langem  Sieden  wurde  die  Gasflamme  entfernt,  glt-ichzeitig  der 
Hahn  des  Kolbendioxydentwicklers  geöffnet  und  noch  etwa  5  Minuten 
lang  ein  kräftiger  Kohlendioxydstrom  hindurchgeleitet.  Alsdann  wurde 
ohne  Unterbrechung  des  Kohlendioxydstromes  der  Kolben  aus  der 
Vorlage  herausgehoben,  an  seinem  Kühlrohr  mit  destilliertem  Wasser 
abgespritzt  und  der  Inhalt  der  Vorlage  mit  Vio  n-Thiosulfatlösung  so- 
fort titriert.  Das  gleiche  Volumen  Jodlösung  wurde  gleichzeitig  aus 
der  Flasche  entnommen  und  in  unverändertem  Zustande  mit  Natrium- 
thiosulfat  titriert.  Aus  der  Differenz  beider  Titrationen  wurde  der 
Gehalt  an  Schwefeldioxyd  oder  Dithionalion  berechnet.  Die  Berechnung 
erfolgt  nach  den  folgenden  Gleichungen: 


und 


SO2  +  2  J  +  2H20  =  2HJ  +  H2S04  (1) 

Na^SsiOe  =  Na^SO^  +  SO.^  (2) 
Hiernach  entsprechen 


2-126,92  Jod         160,22  g  S^O^ 

Eine  Lösung  von  Natriumthiosulfat,  deren  Titer  gegen  Jod  ag 
beträgt,  entspricht  somit 

160,?2 

2- 126  9^2'^  ^  SaOs'pro  1  ccm. 

Verbraucht  man  zur  Titration  von  50  ccm  Jodlösung  Q  ccm  Tbio- 
sulfatlösung  und  nach  Reaktion  ipit  dem  Schwefeldioxyd  des  Natrium- 
dithionates  Q'  ccm,  so  beträgt  die  Menge  an  SgOg,  die  in  der  Einwage 
des  Salzes  enthalten  ist: 


n60,22a 


(Q-QO  g  S,Oe 


2-126,92 

Nachstehende  Tabelle  zeigt  die  Versuchsergebnisse. 

1  ccm  NaaSaOg-Lösung  entspricht  0,01102  g  J. 
1  ccm        „       „  „       0,006955  g  S^O«. 


Nr. 


Q 


Q' 


97,90 
48,M5*) 


51,05 
19,90 
18,40 
21,55 
16,05 
15,50 
21,00 
8,00 


Q-Q' 


46,85 
29,05 
30,55 
24,00 
31,90 
33,45 
27,95 
40,95 


angewandt 
g 

Na2S20g.2H20 


0,4930 
0,3056 
0,3210 
0,2890 
0,3364 
0,3524 
0,2939 
0,4320 


*)  Mittel  aus  4  Bestimmungen 


7o  SaOg  gef. 


»/oS^Ogber. 


66,24 
66,13 
66  19 
65,95 
66,11 
66,02 
66,14 
65,94 


66,09 
Mittelwert 


66,12 


66,12 


Der  Mittelwert  von  acht  Versuchen  liegt  um  0,03  "/^ 
unter  dem  aus  der  Gewichtsanalyse  berechneten  Wert 
für  SjOe  und  die  größte  Abweichung  vom  berechneten 
Wert  beträgt  —  0,18  »/o  nach  unten  und  +  0,12  "/o  nach 
oben.  Die  Mehrzahl  der  titrimetrisch  gefundenen  Zahlen 
unterscheidet  sich  von  der  theoretischen  Zahl  nur  um  wenige 
^/ioo"/o-  Diese  Fehler  sind  im  Ablesen  der  Meßgeräte  be- 
gründet. 

Zum  Schlüsse  möchten  wir  noch  einen  kleinen  Hinweis 
darauf  geben,  wie  es  wohl  möglich  sein  kann,  die  in  vor- 
liegender Arbeit  beschriebene  matJanalytische  Methode  auch 
dann  anzuwenden,  wenn  es  sich  um  ein  Gemisch  von  Dithion- 
säure  mit  anderen  Säuren  des  Schwefels  handelt,  insbesondere 
dann,  wenn  die  Dithionsäure  als  beständiges  Alkalisalz  vor- 
liegt. Die  meisten  anderen  Säuren  des  Schwefels,  außer 
Schwefelsäure,  die  überhaupt  nicht  stört,  lassen  sich  bereits 
in  der  Kälte  durch  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  zerlegen, 
während  das  Natriumdithionat  hierbei  keine  schnellver- 
laufende Änderung  erfährt.  Sie  lassen  sich  auch  meist  in 
alkalischer  Lösung  durch  Oxydationsmittel,  wie  etwas 
Wasserstoffsuperoxyd,  zu  Sulfat  oxydieren,  während  auch 
hier  das  Dithionat,  wie  eingangs  erwähnt,  vollkommen  be- 
ständig ist.  Einige  Vorversuche  zeigten,  daß  es  möglich  ist, 
auf  Grund  dieser  Beobachtungen  ein  Trennungsverfahren  zu 
gründen»).  [A.  65.] 

*)  Hierüber  wird  der  erstere  von  uns  später  belichten. 
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Es  wurden  berufen:  W.  H.  Brindley,  W.  Huball, W.  H.  Kelly, 
E.  Levin,  J.  D.  Mounfield  zur  Vertretung  der  chemischen  Tech- 
nologie, G.  Mohn  zur  Vertretung  der  Metallurgie  an  der  Universität 
Manchester. 

Es  wurden  ernannt:  Dr.  K.  Boresch,  Assistent  und  Privat- 
dozent an  der  deutschen  Universität  in  Prag,  zum  a.  o.  Prof.  der 
Agrikulturchemie  an  der  deutschen  Technischen  Hochschule  in  Prag; 
Prof.  Dr.  P.  P.  V.  Weimarn  zum  Forschungsmitglied  des  Kaiserl. 
Technischen  Versuchsinstituts  in  Osaka,  Japan.  Er  wurde  mit  der 
Ausrüstung  eines  Laboratoriums  für  Kolloidforschung  beauftragt. 

Gestorben  ist:  Geh.  Kommerzienrat  Dr.  A.  von  Wacker,  Mit- 
begründer und  Gesellschafter  der  Dr.  Alexander  Wacker-Ges.  für  elektro- 
chemische Industrie  G.  m.  b.  H.,  der  Elektrochemischen  Werke  Breslau, 
G.  m.  b.  H.,  der  Alzwerke  G.  m.  b.  H.,  des  Consortiums  für  elektro- 
chemische Industrie  G.  m.  b.  H.,  der  Firma  Schuckert  und  anderer 
Gesellschaften,  am  6.  April  in  Schachen  bei  Lindau  i.  B.  im  76.  Lebens- 
jahre. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Haupfversammlung  x^xi  Hamburg 
T.-IO.  Juni  1922. 

Tagesordnung   der  Mitgliederversammlung   in  der  Universität  am 

8.  Juni  1922. 

1.  Ergebnisse  der  Wahlen  zum  Vorstand  und  ins  Kuratorium  der 
Hilfskasse;  Ehrungen. 

2.  Geschäftsbericht  des  Vorstandes. 

3.  Abrechnung  des  Vereins,  der  Fonds  einschließlich  der  Hilfs- 
kasse sowie  der  Zeitschrift;  Wahl  der  Rechnungsprüfer. 

4.  Haushaltplan,  Festsetzung  von  Jahresbeitrag  und  Hauptver- 
sammlung 1923;  Festsetzung  eines  Teuerungszuschlages  für  1922. 

5.  Vereinszeitschrift:  Entwicklung  des  Inhaltes,  der  Anzeigen- 
verwaltung und  des  Verlages. 

6.  Statistik  der  Chemiker  und  Chemiestudierenden;  Studium  der 
Ausländer  an  deutschen  Hochschulen;  Stellenvermittlung;  Hinter- 
legungsstelle für  Geheimverfahren;  Rechtsauskunftsstelle. 

7.  Antrag  der  Fachgruppe  für  analytische  Chemie: 

a)  Der  Verein  deutscher  Chemiker  wolle  das  in  seinem  Auftrage 
aufgestellte  Gebührenverzeichnis  als  das  seine  anerkennen. 

b)  Der  Verein  wolle  beschließen,  daß  sich  entsprechend  der  Ände- 
rung des  Teuerungsindex  die  „üblichen  Preise"  zwangsläufig 
ändern  und  eine  Kommission  bestellen,  die  allmonatlich  an  Hand 
des  Teuerungsindex  feststellt,  ob  und  welche  Zuschläge  (oder 
Abschläge)  an  den  Preisen  vom  1.  Januar  1922  zu  erfolgen  haben. 
Die  Feststellungen  dieser  Kommission  werden  dann  mit  bindender 
Kraft  in  der  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie  veröffentlicht. 

8.  Stellung  des  Vereins  zu  anderen  Verbänden;  Standesfragen. 

9.  Unterricht  und  Forschung. 
10.  Verschiedenes. 

Aus  den  Bczirksvcrcincn. 

Bezirksverein  Rheinland.  Sitzung  am  12.  11.  1921.  Vortrag  Dr 
ing.  Dr.  rer.  pol.  K.  Würth,  Köln:  „Die  Bedeutung  der  Ostwald- 
schen  Farbenlehre  für  die  Industrie  der  Körperfarben"  (mit  Demon- 
strationen). Im  ersten  Teil  seines  Vortrages  gab  Dr.  Würth  einen 
kurzen  Uberblick  über  die  Ostwaldsche  Farbenlehre.  Er  betonte 
dann  deren  Wichtigkeit  nach  drei  Richtungen.  Ostwald  hat  in  erster 
Linie  die  Farben  in  ein  System  gebracht,  sie  können  gemessen  und 
bezeichnet  werden.  Durch  Auswahl  bestimmter  Farbtöne  lassen  sieh 
zweitens  Normen  schaffen,  durch  Feststellung  der  Gesetzmäßigkeiten 
zwischen  den  Farbtönen  erhalten  wir  schließlich  Aufschluß  über  die 
Harmonie  der  Farben.  Für  die  Technik  wichtig  ist  besonders  die  Fra^e 
der  Meßbarkeit  der  Farben,  die  Möglichkeit  ihrer  Einordnung,  dann 
aber  auch  die  Frage  ihrer  Normung,  während  die  Frage  der  Farben- 
harmonie wichtiger  für  Gewerbe  sind,  welche  die  Farben  verwenden. 
Die  Ostwald  sehen  Meßmethoden  können  aber  auch  noch  Verwendung 
finden  zur  exakten  Bestimmung  von  Lichtechtheit,  Deckkraft,  Lasur- 
wirkung, Ausgiebigkeit  und  Veränderung  des  Tons  beim  Verdünnen. 
Die  Lichtechtheit  äußert  sich  in  dreierlei  Hinsicht:  Entweder  die  Farbe 
bleicht  nur  aus,  ohne  sich  im  Ton  zu  ändern,  oder  aber  es  tritt  gleich- 
zeitig eine  Änderung  des  Farbtons  ein,  außerdem  kann  auch  ein 
Dunklerwerden  stattfinden.  Durch  Bezeichnung  der  Veränderung  er- 
hält man  eine  viel  genauere  Angabe  als  durch  die  jetzt  gebräuchliche 
Art  der  Bezeichnung  der  Lichtechtheit.  Die  Deckkraft  läßt  sich  er- 
mitteln durch  Aufstreichen  oder  Aufdrucken  bestimmter  Gewichts- 


mensen  auf  verschiedenartige  Papiere  und  Messen  oder  Vergleichen 
der  erhaltenen  Farbtöne.  Durch  Vorzeigen  von  Proben  konnte  Dr  Würth 
auch  zeigen,  daß  die  Deckkraft  unter  Umständen  sehr  stark  beeinflußt 
wird  durch  das  Bindemittel,  mit  dem  die  Farbe  angerieben  ist 
Schwarzes  Papier  erscheint  nach  mehrmaligem  Aufdruck  eines  lasie- 
renden Weiß,  das  also  die  Wirkung  von  Firnis  hat,  schwärzer  Sehr 
interessant  waren  auch  die  von  der  Firma  Kast  &  Ehinger,  Stuttgart 
hergestellten  Proben,  an  denen  die  Wirkung  und  Meßbarkeit  der 
Lasurfähigkeit  ein^r  Farbe  gezeigt  wurde. 

_  Sodann  wies  Dr.  Würth  auf  die  Versuche  hin,  die  bereits  gemacht 
sind,  um  die  Ausgiebigkeit  der  Farbe  nach  Ostwald  zu  messen  und 
eine  Vereinheitlichung  der  Kennzeichnung  derselben  herbeizuführen. 
Und  endlich  erläuterte  er  die  Wichtigkeit  der  Messung  der  Veränderung 
des  Farbtones  beim  Verdünnen  und  beim  Vermischen  mit  Weiß  und 
anderen  Farben.  Hinsichtlich  der  Normalisierung  der  Farben  wies 
Dr.  Wurth  auf  die  Schwierigkeit  hin,  die  darin  besteht,  daß  die  An- 
sprüche an  die  genaue  Einhaltung  des  Farbtons  in  den  verschiedenen 
Verwendungsgebieten  sehr  verschieden  sind  und  es  selbstverständlich 
keinen  Zweck  hat,  übertriebene  Forderungen  zu  stellen.  Es  gibt  natürliche 
f  arbennormen,  die  man  selbstverständlich  nicht  künstlich  ändern  wird, 
wie  z.  B.  die  Farbe  von  Indigo,  gewisser  Mineralfarben  und  anderer 
chemischer  Reinprodukte.  An  den  Vortrag  schloß  sich  eine  lebhafte 
Diskussion,  an  der  sich  die  Herren  Dr.  Q.iincke,  Dr.  Me.'kbach,  Dir. 
Meinkruger,  Dr.  Meyer,  Dr.  Frenckel  und  Dr.  Kaiser  beteiligten.  Es 
wurden  verschiedene  Einwände  gebracht  und  auf  noch  vorhandene 
Mangel  und  Unvollkommenheiten  hingewiesen,  andererseits  auch  von 
Kennern  der  Methode  Ostwalds  die  Vorzüge  seiner  Lehre  hervor- 
gehoben. In  einem  Schlußwort  beantwortete  der  Vortragende  die  in 
der  Diskussion  angeregten  Fragen  und  brachte  noch  einige  neue  Mo- 
mente, z.  B.  Beobachtung  über  den  Glanz  gestrichener  Papiere,  Bronze- 
glanz, verschiedene  Färbung  je  nach  dem  Bindemittel  usw.  Reich- 
haltiges Demonstrationsmaterial,  das  dem  Vortragenden  aus  seiner 
fSI"!.  ^^"f.des  Entgegenkommens  der  Firmen  Kast  & 

Fir,^f  p  R  \  Siegle  &  Co.,  G.  m.  b.  H.  in  Stuttgart  und  der 
A,.T.   f-    h'^^T  Mülheim,  ferner  in  Gestalt  von  Tafeln  und 

Apparaten  der  Firma  Janke  &  Kunkel  in  Köln  zur  Verfügung  .stand 
filSt      Aueführungen  des  Vortrags  in  schätzungswirter  Weise! 
Besichtigung  der  Zuckerfabrik  des  Rheinischen  Aktien- 
vereins für  Zuckerfabrikation,  Werk  Dormagen!ari9  11  S 
Fn^^hrif  "f^T""  120..Mitglieder  teil.  J)er  Direktor  de^ 

Fabrik  Herr  Dr.  phil.  Dr.-Ing.  e.  h.  H.  Claas^en  hatte  die  Versamm- 
lung in  mustergültiger  Weise  vorbereitet,  so  daß  alle  Teilnehmer  voll 
^nS'^M-T^'"^  c   Zunächst  wurde  die  Lage  der  Fabrik,  die  Rüben- 

Ä  *^jeten  Schwemmen  und  Rübenwäsche  besichtigt,  hieran  an- 

Ä'K'l  r^'^H^T  P"-  eingehenden  Vortra_g  über 

die  Fabrikation  des  Zuckers  und  dann  folgte  ein  Rundgang  in  mehreren 
Gruppen  durch  die  verschiedenen  Fabrikationsräume.  Bei  einem  Imbiß, 
hPtlT  Werkleitung  nach  der  Besichtigung  die  Teilnehmer  einlud 
vü  ^f  }-  ^'^^^'T.  ^i"^'"  Ansprache  auf  die  Dankesworte  des 
Vorsitzenden,  Direktor  Guckel,  die  außerordentliche  Bedeutung 
ffno  7  T^f  Cj^-e^^ikers  m  einer  Zuckerfabrik.  Wenn  auch  in 
einer  Zuckerfabrik  die  mechanischen  Operationen,  wie  Transport  von 
Massengntern,  Verdampfen,  Filtrieren,  Zentrifugieren  und  Trocknen 
einen  sehr  großen  Raum  einnehmen  und  nach  den  modernsten  öko- 
nomischen Gesichtspunkten  eingerichtet  sein  müssen,  so  ist  aber  für 
das  Gedeihen  des  Werkes  ausschlaggebend  nur  die  Arbeit  des  Chemikers, 
der  in  das  Innere  des  Betriebes  sich  Einblick  verschaffen,  Fehlerund 
Verlustquellen  ermitteln  und  beseitigen  kann. 

Niederrheinischer  Bezirksverein.  Versammlung  Freitag,  17  3  1922 
Es  wurden  die  Kandidaten  für  die  Neuwahl  des  Hauptvorstandes  gewählt 
(hierüber  erfolgt  Mitteilung  an  anderer  Stelle). 

Zu  deni  industriellen  Gesetzentwurf  betreffend  den  wirtschaft- 
liclien  Landesverrat  wurde  folgende  Entschließung  einstimmie  ange- 
nommen: &      6  I 

„Die  heutige  Versammlung  des  Niederrheinischen  Bezirksvereins 
deutscher  Chemiker  verurteilt  aufs  schärfste  den  wirtschaftlichen 
Landesverrat,  in  welcher  Form  er  auch  immer  begangen  sein  mag 
Sie  ist  indessen  nicht  einverstanden  mit  dem  in  der  Fachpresse  ver- 
öffentlichten, von  der  Industrie  aufgestellten  Entwurf  eines  Gesetzes 
gegen  den  wirtschaftlichen  Landesverrat,  der  eine  entsprechende  Än- 
derung und  Erweiterung  des  Gesetzes  gegen  den  unlauteren  Wett- 
bewerb vorsieht  und  gewissermaßen  den  wirtschaftlichen  Landesver- 
rater nur  in  den  Reihen  der  Angestellten  zu  treffen  sucht,  wodurch 
der  weitaus  größte  Teil  der  wirtschaftlichen  Landesverräter  straflos 
ausgehen  würde.  Die  Angelegenheit  kann  daher  nicht  in  Anlehnung 
an  das  Wettbewerbsgesetz,  sondern  nur  durch  ein  Sondergesetz  ge- 
regelt werden,  dem  jeder  Staatsbürger  unterworfen  ist."  Der  Nieder- 
rheinische Bezirksverein  hat  bereits  vor  kurzem  gegen  die  periodisch 
wiederkehrenden  Erörterungen  von  Verrat  von  Fabfikationsverfahren 
durch  deutsche  Chemiker  an  das  Ausland  Stellung  genommen  und 
zum  Ausdruck  gebracht,  daß  durch  diese  fast  dauernden  Erörterungen 
das  Ansehen  der  deutschen  Chemiker  im  Auslande  aufs  höchste  ge- 
schädigt werde.  Fälle  des  wirtschaftlichen  Landesverrats  durch  Che- 
miker sind  bisher  nur  ganz  vereinzelt  festgestellt  worden,  jedenfalls 
nicht  häufiger  als  in  jedem  anderen  Berufe  auch.  Daher  darf  man 
sich  nicht  wundern,  wenn  der  Verdacht  besteht,  daß  diese  Erörterungen 
in  der  Tagespresse  dazu  dienen,  für  eine  Verschärfung  des  Wett- 
bewerbsgesetzes Stimmung  zu  machen.  Dr.  Evers. 


Verlag  Chemie  O.  m.  b.  H.,  Leipzig.  -  Verantwortlicher  Schriftleiter:  Prof.  Dr.  A.  Binz.  Berlin.  -  Druck  von  J.  B.  Hirsohfeld  (A.  fMes)  in  Leipzig. 
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Über  die  Destillation  von  wässeriger  Salpeter- 
säure und  von  Salpetersäure-Schwefelsäure- 
gemischen. 

Von  E.  Berl  und  0.  Samtleben. 

Mitteilung  aus  dem  chemiscli-technischen  und  elektro-chemisclien  Institut  der 
Tectinischen  Hochscliule  Darmstadt. 
(Eingeg.  13.11.  1922.) 

Die  Darstellung  von  Salpetersäure  geschah  früher  durch  Umsetzung 
von  Chilesalpeter  mit  konzentrierter  Schwefelsäure.  Dieser  Prozeß 
erlangte  in  der  Technik  eine  weitgehende  Ausbildung  nach  der  Seite 
der  stufenweisen  Destillat  ion,  niedergelegt  in  dem  D.R.P.  127647  von 
Übel  und  dem  D.R.P.  227377  der  Badischen  Anilin-  und  Soda- 
Fahrik  und  nach  der  Seite  der  VakuumdesMUation  nach  dem  D.R.P. 
63207  von  Valentiner  und  Schwarz.  Die  auf  diesen  Wegen  er- 
haltene Salpetersäure  war  hochprozentig  genug,  um  den  Ansprüchen 
der  Industrie  zu  genügen,  und  auch  für  die  hierbei  anfallenden  ver- 
hältnismäßig geringen  Mengen  verdünnter  Destillate  hatte  man  Ver- 
wendung, wo  nicht,  so  wurden  sie  zweckmäßigerweise  bei  neuen 
Chargen  dem  Salpeter  vor  der  Zersetzung  mit  Schwefelsäure  zugesetzt. 
Die  Frage  der  Hochkonzentration  von  verdünnter  Salpetersäure  wurde 
von  größter  Wichtigkeit,  als  das  Problem  der  Herstellung  von  Salpeter- 
säure durch  Luft-  und  Ammoniakverbrennung  gelöst  war.  Da  man 
bei  dem  Luftverbrennungsverfahren  normal  eine  35*/oige  Salpetersäure, 
bei  der  Ammoniakverbrennung  bestenfalls  55— öS^/gigd  Salpetersäure 
erhält,  ergab  sich  die  Notwendigkeit,  diese  verdünnten  Säuren  für  die 
Mehrzahl  der  Verwendungsgebiete  auf  48**  B6  oder  stärkere  Salpeter- 
säure hochzukonzentrieren.  Im  Kriege  mit  seinem  gesteigerten  Bedarf 
an  hochkonzentrierter  Salpetersäure,  insbesondere  für  Nitrierungszwecke, 
war  die  Angelegenheit  besonders  wichtig  geworden. 

Durch  einfache  Destillation  einer  schwächeren  als  68"/oigen  Säure, 
auch  bei  Anwendung  von  Dephlegmation  oder  Druckänderung  läßt 
sich  eine  konzentrierte  Säure  nicht  herstellen,  denn  wie  bereits  Roscoe 
(Ann.  der  Chemie  Pharm.  116,  204  ff.  [1860]  nachgewiesen  hat,  besitzt 
die  Mischung  von  Salpetersäure  mit  Wasser  einen  Punkt  minimalen 
Dampfdrucks  oder,  was  gleichbedeutend  damit  ist,  einen  maximalen 
Siedepunkt.  Dieser  liegt  bei  760  mm  bei  120,5"  bei  einem  Gehalt  der 
flüssigen  und  der  Dampfphase  von  GS^/oiger  Salpetersäure.  Da  hier 
ein  System  zweier  Stoffe  vorliegt,  deren  flüssige  Phasen  als  auch 
deren  Dämpfe  unbegrenzt  ineinander  mischbar  sind,  so  kann  man 
durch  Rektifikation  immer  nur  zu  Destillationsrückständen  von  68*/oiger 
Salpetersäure  gelangen,  während  die  übergehenden  Destillate  bei  ver- 
dünnt eren  als  68 «/o  igen  Säuren  bei  idealer  Rektifikation  reines  Wasser, 
bei  stärkeren  als  68 »/eigen  Säuren  100 "/o ige  Salpetersäure  sind. 

In  den  ersten  Kriegsjahren  hat  man  bei  den  Mittelmächten,  da 
der  Prozeß  der  Hochkonzentration  technisch  hauptsächlich  wegen 
Materialfragen  noch  nicht  völlig  beherrscht  wurde,  den  größten  Teil 
der  konzentrierten  Salpetersäure  durch  Überführung  der  verdünnten 
Säure  in  Natriumnitrat  und  Zersetzung  desselben  mit  konzentrierter 
Schwefelsäure  gewonnen.  Dieser  Weg  ist  mit  einem  außerordentlichen 
Roh-toffaufwand  verbunden,  da  pro  1 1  Salpetersäure-Monohydrat,  als 
48»  Bö  Säure  erzeugt,  0,8  t  Soda  und  1,5  t  Schwefelsäure  erforderlich 
sind,  wobei  1,8  t  Bisulfat  resultieren,  für  das  man  anfänglich  keine 
Verwendungsmöglichkeit  besaß,  da  das  von  Berl  angegebene  Verfahren 
der  Umsetzung  von  Bisulfat  mit  Kalkstickstoff  zu  Ammoniak  und 
Atznatron  oder  Soda^)  zu  spät  gefunden  worden  war,  um  für  die 
Kriegstechnik  noch  Anwendung  zu  finden.  ' 

Ein  Weg  zur  Hochkonzentration  von  Salpetersäure  bietet  sich  in 
der  Anwendung  wasserentziehender  Mittel  auf  die  verdünnte  Salpeter- 
saure. Von  allen  hierzu  vorgeschlagenen  Stoffen,  wie  Schwefelsäure, 
Phosphorsäure,  Arsensäure,  Polysulfaten  u.  a.  m.,  hat  sich  lediglich 
die  konzentrierte  Schwefelsäure  in  der  Technik  zu  behaupten  vermocht, 
da  sie  in  ausreichender  .Menge  zur  Verfüjjung  steht,  die  Materialfrage 
bei  ihrer  Erzeugung  und  Verwendung  gelöst  ist,  die  Hochkonzentration 
der  anfallenden  verdünnten  Schwefelsäure  keine  wesentlichen  tech- 
nischen Schwierigkeiten  bietet,  und  die  Hochkonzeatration  der  Salpeter- 
saure sich  in  einfachen  Apparaten  durchführen  läßt.  Im  Prinzip  beruht 
diese  Arbeitsweise  auf  der  Erfahrung,  daß  in  dem  ternären  System 
H.jbü^— HNO3— H2O  die  Tension  des  Wasserdampfes  durch  die  Schwefel- 
saure stark  erniedrigt  wird,  und  die  Salpetersäure  infolge  ihres  hohen 
Fartialdruckes  leicht  in  hochkonzentrierter  Form  abgetrieben  weiden 
kann.  Technisch  verfährt  man  hierbei  einmal  nach  dem  sogenannten 
Trockenverfahren,  bestehend  in  einer  Retorten-  oder  Blasendeslillation 
einer  vorher  hergestellten  Salpetersäure- Schwefelsaurem ischung  in 
diskonfinuierhcheni'^),stufenweisem^)  oder  kontinuierlichem  Betrieb  unter 
Anwendung  von  Außenerhitzung  eventuell  unter  Anwendung  von 

Vgl.  Berl,  Defris  und  v.  Boltenstern,  diese  Ztschr.  34,  517  [19211. 
^)  D.RP.  62714  von  Erouard. 
D.R.P.  210803  von  Uebel. 
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Vakuum*)  oder  man  führt  die  Destillation  des  Säuregemisches  in  Kolonnen- 
appaiaten  durch,  entweder  mit  Außenerhilzung  oder  mit  Innenerhitzung 
durch  entge^ienströmendeheiße  Luft  oder  Ofengaseder  Luftverbrennung''), 
wobei  durch  herabrieselnde  Schwefelsäure  die  Wasserentziehung  ge- 
schieht. Oder  man  arbeitet  nach  dem  sogenannten  Naßverfahren*) 
unter  Benutzung  von  Wasserdampf  als  Heizquelle,  den  man  in  einer 
hohen  Kolonne  unten  einbläst,  wodurch  aus  einem  oben  auf  die  Kolonne 
aufgegebenen,  entweder  schon  vorher  oder  erst  in  der  Kolonne  her- 
gestellten Salpetersäure-Schwefelsäuregemisch  die  Salpetersäure  durch 
die  Kondensaiions-  und  Verbindungswärme  des  Wasserdampfes  als  hoch- 
prozentiges Destillat  abgetrieben  wird,  während  am  F'uße  der  Kolonne 
eine  etwa  70  "/o  ige  Schwefelsäure  abfließt. 

Trotz  der  Wichtigkeit  des  Problems  der  Hochkonzentration  liegen 
in  der  Literatur  nur  spärliche  Mitteilungen,  sowohl  über  die  Destillation 
von  Salpetersäure  als  auch  von  Salpeter»äure-Schwefelsäuremischungen 
vor.  Neben  der  bereits  oben  erwähnten  ausgezeichneten  Arbeit  von 
Roscoe  (1.  c.)  bestimmten  den  Siedepunkt  der  Säure  mit  dem  ge- 
ringsten Dampfdruck  Mitscherlicb  zu  120—121",  Mi  Hon  zu  125  bis 
128",  Smith  zu  121".  C.  Galle  gab  in  einer  Veröffentlichung')  eine 
graphische  Darstellung  einer  Destillationskurve  der  Salpetersäure  nach 
einer  von  Guido  Pauling  durchgeführten  Versuchsreihe.  Im  Werke 
von  Hausbrand  „Die  Wirkungsweise  der  Destillier-  und  Rektifizier- 
apparate" (1921)  befindet  sich  eine  Tabelle  und  graphische  Darstel- 
lung der  aus  Salpetersäure- Wassergemischen  ausgesandten  Dämpfe, 
beide  Male  für  Salpetersäure  unter  68"/o.  Smith^)  untersuchte  Säuren 
über  1,5  spez.  Gew.  und  bestimmt  den  Siedepunkt  einer  hochprozentigen 
Säure  von  der  Dichte  1,517  zu  84,4".  Creighton  und  Githens") 
ermittelten  die  Siedepunkte  von  Salpetersäure-Wassergemischen  bei 
verschiedenem  Druck,  ebenso  Pascal  und  Garnier^"),  die  auch  eine 
Siedepunkts-  und  Kondensafionskurve  der  Salpetersäure  gaben. 

Saposhnikow^^)  untersuchte  die  Dampfdrucke  und  die  Zu- 
sammensetzung der  Dämpfe  von  Gemischen  von  Salpetersäure  vom 
spez.  Gew.  1,52  sowie  1,48  mit  wechselnden  Mengen  konzentrierter 
Schwefelsäure  und  die  spezifischen  Gewichte  und  die  Leitfähigkeit  dieser 
Mischungen,  ferner  den  Einfluß  des  Wassers  auf  den  Dampfdruck  bei 
Zimmertemperatur,  sowie  die  nitrierende  Wirkung  dieser  Säuren. 
Die  Resultate  dieser  Arbeit  sind  durch  einen  bedeutenden  Gehalt  der 
Mischsäuren  an  Stickstoffperoxyd  verschleiert. 

Pascal  und  Garnier  (s.  o.)  bestimmten  die  Dampfdrucke  von 
Salpetersäure -Schwefelsäuregemischen  bei  verschiedenen  Drucken, 
sowie  die  Siedepunkte  und  die  Zusammensetzung  der  ausgesandten 
Dämpfe  dieser  Mischungen.  In  einer  weiteren  Arbeit  1^)  gaben  diese 
Forscher  die  spezifischen  Gewichte,  in  einer  dritten")  die  spezifischen 
Wärmen  solcher  Mischsäuren  an.  C.  delaCondamine  behandelte 
in  einer  Untersuchung^*)  die  Wärmeverhältnisse  bei  der  Destillation 
von  Salpetersäure-Schwefelsäuregemischen. 

Unabhängig  von  diesen  letztangeführten  Arbeiten,  die  uns  (teil- 
weise in  kurzen  Referaten)  erst  in  jüngster  Zeit  zugänglich  wurden, 
wurden  in  der  vorliegenden  Arbeit  als  Fortsetzung  von  bis  zum 
Jahre  1916  zurückliegender  Versuche,  die  von  R.  Leiser  ausgeführt 
wurden,  die  Siedepunkts-  und  Destillationskurve  der  Salpetersäure, 
sowie  die  Destillations-  und  Kondensationskurven  von  verschiedenen 
Mischsäuren  im  gesamten  Bereich  des  Gib bs sehen  Dreiecks  festgelegt, 
um  einen  Einblick  in  die  Verhältnisse  bei  der  Hochkonzentration  von 
Salpetersäure  zu  gewinnen. 

I.  Destillation  von  Salpetersäure -Wassergemischen. 

Verwendet  wurde  zur  Destillation  reinste  Salpetersäure,  die  aus 
technischen  Säuren  durch  Destillation  mit  konzentrierter  Schwefel- 
säure von  etwaigen  Verunreinigungen  befreit  worden  war,  und  die 
dann  in  den  entspiechenden  Verhältnissen  mit  Wasser  verdünnt  wurde. 
Zur  Darstellung  höchstprozentiger  Salpetersäure  wurde  eine  Vakuum- 
apparatur verwendet,  wie  sie  Fig.  1  veranschaulicht.  In  ihr  gelang 
es,  aus  einer  65"/o!gen  Salpetersäure  durch  Destillation  mit  der  fünf- 
fachen Menge  konzentrierter  Schwefelsäure  unter  Zusatz  von  etwas 
Ammonsulfat  (zur  Zerstörung  der  Nitrose)  bei  15—20  mm  Druck  durch 
Aufsammeln  der  ersten  übergehenden  Anteile  100 "/o ige  Salpetersäure 

*)  D.R.P.  88321  von  Valentiner  und  Schwarz,  D.R.P.  286973  von 
Raschig. 

D.R.P.  233031  des  Swedish  Nitric  Syndicate,    D.R.P.  278867, 
289745,  292385,  300897  der  Norsk  Hydro-Elektrisk  Kvaelstof  A.-G. 

DR.P.  257809  und  274  165  von  Pauling. 
')  Diese  Ztschr.  34,  169  [1921]. 
*)  Pharmaz.  Centralbl.  19,  203  [1848]. 
")  Journ.  Franklin-Inst.  179,  161. 

*")  Comptes  rendus  165.  589  [1917],  Ann.  de  Chim.  15,  253ff.  [1921], 
Chem.  Met.  Eng.  25,  1103,  1145  [1921]. 

")  Ztschr.  f.  phys.  Chem.  48,  697  [1903];  51,  609  [1905];  53,  225  [1905]. 

*^)  Bull.  See.  Chim.  25,  142  [1919]. 

")  Ebenda  27,  8  [1920]. 

")  Ind.  Chim.  5,  153,  187  [1918]. 
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ZU  erhalten.  Die  Vorlage  mußte  hierbei  stark  gekühlt  werden,  da 
sonst  die  Säure  infolge  ihres  großen  Dampfdruckes  und  ihres  niedrigen 
Siedepunktes  (33"  bei  15-20  mm  Druck)  zur  Vakuumpumpe  abdestil- 
lierte. Bei  Temperatursteigerung  auf  45"  wurde  dann  der  Rest  der 
Salpetersäure  als  95— 98»/oiges  Kondensat  erhalten.    Die  auf  diese 


Fig.  1. 

Weise  gereinigte  und  entsprechend  verdünnte  und  analysierte  Säure 
wurde  in  der  in  Fig.  2  abgebildeten  Apparatur  destilliert.  Besonderer 
Wert  wurde  hierbei  darauf  gelegt,  daß  innerhalb  des  retortenähnlichen 
Kolbens  keinerlei  Rektifikation  eintrat,  wodurch  die  Resultate  in  un- 
kontrollierbarer Weise  verändert  worden  wären.  Der  Kolben  war 
I  vollkommen  von  einem  Luftbad  umgeben, 

ebenso  das  Verbindungsstück  zwischen 
Kolben  und  Kühler,  das  bis  über  seine 
Krümmung  hinaus  noch  mit  Asbest  um- 
wickelt war.  Die  ersten  übergehenden 
Säureleile  kondensierten  sich  bei  den 
Versuchen  erst  im  absteigenden  Teil  der 
Kühlerröhre.  Ein  Glimmerfenster  im  Luft- 
bad gestattete,  den  Siedepunkt  zu  er- 
kennen und  die  Siedetemperatur  abzu- 
lesen. 

Die  analytische  Untersuchung  der 
hochkonzentrieiten  Salpetersäure  erfor- 
derte besondere  Sorgfalt  schon  aus  dem 
Grunde,  weil  sie  bedeutend  hygrosko- 
pischer als  Schwefelsäure  ist,  und  weil 
sie  infolge  ihres  großen  Dampfdruckes 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ver- 
dampft. 

Bei  den  Säuren  mit  weniger  als 
eS^/oiger  Salpetersäure  ergaben  die  an- 
gestellten Versuche  die  in  Tabelle  1  zu- 
sammengestellten Resultate.  Der  Nitrose- 
gehalt des  Destillates  war  hierbei  stets 
geringer  als  0,02"/o,  eine  Gelbfärbung  der 
Säure  war  nicht  wahrnehmbar.  Mit  stei- 
gendem Salpetersäuregehalt  nimmt  der 
Siedepunkt  der  Säure  ständig  zu,  bis  er  bei  einer  687oigen  Säure 
bei  121»  ein  Maximum  erreicht.  Bei  diesem  Punkte  zeigen  Ausgangs- 
und Rückstandssäure  sowie  Destillatsäure  die  gleiche  Zusammensetzung: 

TabeUe  1. 


Fig.  2. 


Nr.  des 
Ver- 
suchs 


1 
2 
3 
4 
6 
6 
7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 


Proz.-Gehalt 
der  Ausgangs- 
säure 


Proz.-Gehalt 
der  Rück- 
standssäure 


12,25 
20,15 
30,22 
37,13 
42,73 
45,57 
52.48 
55,37 
60,94 
62,00 
64,95 
65  41 
67,30 
67,84 
68,00 


14,64 
21,00 
33,28 
38,85 
44,27 
49,96 
55,44 
67,83 
62,00 
63  27 
65,41 
65,92 
67,56 
67,94 
68,00 


Mittelwert 
daraus 


Proz.-Gehalt 
des  Destillats 


13,45 
20,58 
31,75 
37,99 
43,50 
47,77 
53,96 
56,60 
61,47 
62,64 
65,18 
65,67 
67,43 
67,89 
68,00 


0,46 
1,26 
4,94 
9,20 
14,86 
2t,71 
33,51 
39,37 
51,34 
54,46 
60,62 
62,11 
65,97 
67,84 
68,00 


Siede- 
punkt "C 


102,5 
104,5 
108,5 
110,4 
113,0 
115,2 
117,5 
118,6 
120,1 
120,4 
120,5 
120,8 
120,8 
120,8 
121,0 


Die  Destillation  der  Säuren  von  68—100  Proz.  Salpetersäuregehalt 
führte  zu  den  in  Tabelle  2  wiedergegebenen  Werten. 

Hierbei  tritt  mit  steigendem  Salpetersäuregehalt  eine  immer  stärker 
werdende  Zersetzung  der  Säure  und  des  Destillates  ein  trotz  sinkender 
Siedetemperatur.  Der  Siedepunkt  der  100»/oigen  Säure,  die  zu  Beginn 
der  Destillation  vollkommen  nitrosefrei  war,  wurde  zu  83"  gefunden. 
Jedoch  stieg  er  bei  längerem  Erhitzen  infolge  der  eintretenden  Zer- 
setzung und  der  dadurch  bewirkten  Verdünnung  der  Säure  durch  das 
Freiwerden  von  Wasser  langsam  an.  Die  erhaltenen  Resultate  sind 
in  der  in  Fig.  3  wiedergegebenen  Destillationskurve  und  der  in  Fig.  4 
gegebenen  Siedepunkts-  und  Kondensationskurve  zusammengestellt. 
Irgendwelche  Schlüsse  über  Hydratstufen  der  wässerigen  Salpetersäure, 


Tabelle  2. 


M  Ä  

JNr.  des 
ver- 
suchs 

Proz.-Gehalt 
der  Ausgangs- 
säure 

Pioz. -Gehalt 
der  Rück- 
stand.ssäure 

Mittelwert 
daraus 

Proz.-Gehalt 
des  Destillats 

—■  H 

Siede- 
punkt «G 

16 

69,76 

69,11 

69,44 

71,12 

120,8 

17 

70,44 

69,76 

70,10 

72,56 

120,7 

18 

73,51 

73.01 

73,26 

79,63 

119^5 

19 

79,67 

78,17 

78,92 

88,54 

115,4 

0,04N.>O, 

20 

82,57 

80,46 

81,52 

92,08 

112,0  ■ 

0,07 

21 

83,62 

80,78 

82,20 

92,87 

111,1 

0,08 

22 

85,05 

83,67 

84,36 

95,72 

107,0 

0,08 

23 

89,33 

87,98 

88,66 

97,16 

101,1 

0,09 

24 

91,07 

88,98 

90,02 

97,34 

99,0 

0,10 

25 

91,04 

89,43 

90,27 

97,68 

98,5 

O.OSN^Og 

0,13 

26 

94,50 

98,24 

93,93 

98,52 

91,4 

0,15 

0,15 

27 

97,66 

97,03 

97,44 

99,07 

86,3 

0,05 

0,53 

28 

99,10 

98,75 

99,04 

99,24 

84,0 

0,13 

0,75 

29 

99,36 

98,88 

99,23 

99,12 

83,8 

0,13 

0,91 

die  Berthelot"),  Pickering^«),  Veley  und  Manley und  Küster 
und  Kreemann")  auf  anderem  Wege  nachgewiesen  haben,  lassen  die 
Kurven,  die  einen  vollkommenen  stetigen  Verlauf  zeigen,  nicht  zu. 

Die  Verhältnisse  bei  der  Destillalion  werden  sofort  ganz  andere, 
wenn  man  die  übergehenden 
Dämpfe  durch  Aufsetzen 
einer  Rektifizierkolonne  mit 
Dephlegmator  dephlegmiert. 
Wenn  dieser  bei  verdünnterer 
als  68"/oiger  Säure  auf  etwa 
100"  gehalten  wird,  so  läßt 
sich  das  Gemisch  weitgehend 
in  65— 68  "/n  ige  Säure  und 
wässeriges  Destillat  trennen. 
Bei  übereutektischen  Säuren 
wäre  der  Dephlegmator  auf 
83"  zu  halten,  wodurch 
68*'/oige  Säure  im  Rückstand 
und  100  "/o ige  Säure  im  De- 
stillat erhalten  würde.  In 
einer  Reihe  von  Patenten  ist 
dieses  Prinzip  verwertet'"). 
Das  D.R.P.  299681  von  Berl 
(genommen  unter  dem  Namen 
der  Deutschen  Gasglüh- 
licht-Gesellschaft) 
schlägt  vor,  Säuren  mit  einem 
Gehalte  von  weniger  als  68  "/o 
HNO3  durch  Destillation  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure 
in  solche  mit  über  68"/o 
überzuführen  und  diese 
dann  durch  Rektifikation  in 
100"/oige  und  68"/oige  zu 
trennen.  Technisch  wird  je- 
doch in  der  Regel  die  Rektifi- 
kation nur  zur  Vorkonzen- 
tration verwendet,  und  zwar 
trennt  man  in  55— 65  "/q  igen 
Rückstand  und  in  ein 
3— 5"/oiges  Destillat,  da  sich 
der  ideale  Fall  einer  Trennung  in  eutektische  Säure  und  reines  Wasser 
mit  den  zweckmäßigerweise  in  der  Technik  anwendbaren  Apparaten 
nicht  erzielen  läßt.  Um  in  der  Rückstandssäure  einen  Gebalt  von 
65  "/o  und  mehr  zu  erhalten,  muß  man  in  der  praktischen  Ausführung 
ein  stark  salpetersäurehaltiges  Destillat  mit  in  den  Kauf  nehmen. 
Dem  erzielten  Vorteil  einer  Ausbringung  an  höherprozentiger  Säure 
steht  ein  Anfall  von  größeren  Mengen  höherprozentiger  Deslillatsäure 
gegenüber,  deren  Unterbringung  vielfach  nicht  eben  leicht  und  zweck- 
mäßig erfolgen  kann.  (Schluß  folgt.) 


Smdepvnlits  •  und  Dampfkunt  der  HNO3. 

Fig.  4. 


^^)  Comptes  rendus  78,  769  [1874]. 
1«)  Journ.  Chem.  Soc.  63,  436  [1893]. 

")  Proe.  Roy.  Soc.  62,  223  [1898];  68,  128  [1901];  69,  86  [1902]. 
'')  Ztscbr.  f.  anorg.  Chem.  41,  1  [1905]. 

'")  D.R.P.  85  042  des  Ver.  Chem.  Fabriken  Mannheim;  D.R.P.  336011 
der  Norsk  Hydro-Elektrisk  Kraelstof  A.-G. 
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Der  heutige  Stand  der  Farbenphotographie. 

Von  Dr.  E.  König,  Höchst  a.  M. 

(Eingeg.  25./2.  1922.)' 

Schon  bald  nach  der  Erfindung  der  Photographie,  die,  wie  man 
annehmen  kann,  um  1840  erfolgte,  sprach  der  englische  Physiker 
Maxwell  in  einem  Vortrag  über  „die  Theorie  der  drei  Grundfarben" 
im  Jahre  1861  den  Gedanken  aus,  daß  es  gelingen  müsse,  auf  photo- 
graphischem Wege  mit  Hilfe  von  Lichtfiltern  die  Farben  eines  Gegen- 
standes in  ihre  drei  Grundfarben  rot,  grün  und  violett  zu  zerlegen, 
und  sie  zu  einem  treuen  Bild  des  Originals  wieder  zusammenzusetzen. 

Die  praktische  Ausführung  scheiterte  daran,  daß  es  damals  noch 
nicht  möglich  war,  die  nur  für  blau  und  violett  empfindliche  photo- 
graphiscbe  Platte  auch  für  Grün,  Gelb  und  Rot  zu  sensibilisieren.  Die 
Idee  der  Dreifarbenphotographie  war  aber  damit  gegeben  und  fast  alle 
Systeme  der  Farbenphotographie  laufen  letzten  Endes  auf  die  Max  well - 
sehe  Idee  hinäus.  Durch  die  Entdeckung  von  H.  W.  Vogel  im  Jahre 
1873,  daß  sich  das  Bromsilber  durch  ganz  geringe  Mengen  bestimmter 
Farbstoffe  auch  für  Lichtstrahlen  von  größerer  Wellenlänge  sensibili- 
sieren läßi,  wurde  die  Dreifarbenphotographie  mächtig  gefördert. 
Später  wurden  namentlich  von  den  Höchster  Farbwerken  in  der  Reihe 
der  Cyaninfarbstoffe  äußerst  wirksame  Sensibilisatoren  gefunden, 
so  daß  heutzutage  photographische  Aufnahmen  bei  rotem  oder  grünem 
Licht  keine  Schwierigkeiten  mehr  machen  und  keine  allzusehr  ver- 
längerten Expositionen  erfordern.  So  waren  denn  auch  photographische 
Dreifarbenaufnahmen  mit  Hilfe  von  drei  Lichtfiltern  ermöglicht.  Um 
die  auf  photographischem  Wege  erhaltenen  drei  Teilbilder  zu  einem 
nalurfarbigen  Bild  zu  vereinigen,  konstruierte  der  Amerikaner  Ives 
im  Jahre  1890  das  Photochromoskop.  Dieser  optische  Apparat  brachte 
mittels  schräggestellter,  durchsichtiger  Spiegel  die  drei  mit  faibigem 
Licht  beleuchteten  Teilbilder  (Diapositive)  zur  Deckung.  Sehr  vervoll- 
kommnet wurde  das  Chromoskop  durch  Miethe,  der  von  der  Firma 
Goerz  einen  Dreifarben-Projektionsapparat  bauen  ließ,  mit  dem  hervor- 
ragend schöne  Dreifarbenbilder  in  der  Urania  zu  Berlin  vorgeführt 
wurden. 

Die  Vereinigung  zum  farbigen  Bilde  erfolgt  im  Chromoskop  oder  dem 
Mietheschen  Apparat  durch  optische  oder  additive  Synthese,  bei  der 
die  Lichter  der  Bilder  gefärbt  werden  und  farbiges  Licht  gemischt  wird. 
Das  Weiß  kommt  durch  Addition  der  drei  Grundfarben,  das  Schwarz 
durch  den  Silberniederschlag  der  Diapositive  zustande.  Das  Publikum 
verlangt  aber  wirklich  farbige  und  nicht  nur  farbig  erscheinende  Bilder. 
Dieses  Problem  wurde  durch  die  Dreifarbenraster-Photographie  gelöst. 
Zunächst  brachte  Ives  einen  Dreifarben -Strichraster,  der  aus  ab- 
wechselnd roten,  grünen  und  violetten  Sti-eifen  bestand;  viel  später 
erfand  die  Firma  Lumiöre  in  Lyon  die  Autochromplatte,  deren 
Punktraster  aus  gefärbten  Stärkekörnchen  in  technisch  sehr  vollkom- 
mener Weise  hergestellt  wird.  Man  muß  die  Fabrikation  der  Auto- 
chromplatten als  eine  technische  Leistung  ersten  Ranges  anerkennen, 
und  bisher  konnte  keine  der  vielen  Nachahmungen  dieses  Verfahrens 
mit  der  Autochromplatte  erfolgreich  konkurrieren.  Leider  liefert  das 
Autochromverfahren  nur  Glasdiapositive,  die  nicht,  ohne  stark  in  ihrer 
Güte  zu  leiden,  kopiert  werden  können. 

Hier  sind  noch  einige  Farbenphotographieverfahren  zu  erwähnen, 
denen  nur  wissenschaftliche,  aber  keine  praktische  Bedeutung  zu- 
kommt. Es  sind  das  zunächst  die  Photochromien  von  Becquerel. 
Becquerel  beobachtete,  daß  am  Licht  geschwärztes  Chlorsilber  beim 
Bestrahlen  mit  farbigem  Licht  eine  diesem  ähnliche  Farbe  annimmt. 
Diese  sogenannten  Photochromien  sind  nicht  fixierbar  und  liefern  nur 
annähernd  richtige  Farben.  Ferner  gehört  hierher  das  Ausbleich- 
verfahren, das  namentlich  von  Neuhaus,  Szczepanik  und  Smith 
gefördert  wurde.  Dieses  Verfahren  beruht  darauf,  daß  lichtempfind- 
liche Farbstoffe  nur  in  anders  gefärbtem  Licht  verbleichen,  in  gleich- 
gefärbten nicht  verändert  werden.  Papiere,  die  mit  einem  schwärz- 
lichen Gemisch  aus  roten,  gelben  und  blauen  Farbstoffen  präpariert 
waren,  kamen  eine  Zeitlang  zu-^ammen  mit  geheimnisvollen  „Sensibili- 
satoren", unter  dem  Namen  Uto-  oder  Utocolorpapier  in  den  Handel 
und  wurden  zum  Kopieren  von  Autochromdiapositiven  empfohlen. 
Ebensowenig  praktische  Bedeutung  wie  dem  Ausbleichverfahren  kommt 
dem  Lippmannschen  Interferenzverfahren  zu,  obgleich  dieses  wissen- 
schaftlich viel  höher  steht.  Im  Jahre  1891  stellte  der  Pariser  Physiker 
Lippmann  Farbenphotographien  her,  die  ihre  Farben  Interferenz- 
erscheinungen verdanken  und  deswegen  nur  bei  der  Betrachtung  in 
schräg  auffallendem  Licht  farbig  erschienen.  Die  Firma  Zeiß  ver- 
suchte vergebens,  die  Lippmann -Photographie  dadurch  populär  zu 
machen,  daß  sie  zweckmäßige,  besonders  dafür  konstruierte  Apparate 
in  den  Handel  brachte. 

Das  Ziel  aller  Farbenphotographie  waren  immer  farbige  Bilder  auf 
Papier.  Für  die  Erzeugung  von  Papierbildern  müssen  alle  Raster- 
und additiven  Verfahren  ausscheiden,  da  die  so  entstehenden  Farben 
auf  Papier  nicht  die  nötige  Brillanz  besitzen,  und  namentlich  die 
Wiedergabe  von  Weiß  immer  stark  beeinträchtigt  wird.  Hier  sind  die 
subtraktiven  Verfahren  der  Dreifarbenphotographie  am  Platze,  bei 
denen  Weiß  durch  das  Fehlen  jeder  Farbe,  Schwarz  durch  das  Über- 
einanderlegen der  drei  Grundfarben  zustande  kommt,  die  dann  über- 
haupt kein  Licht  mehr  durchlassen. 

Die  bekanntesten  Verfahren  zur  Herstellung  von  Farbenphoto- 
graphien nach  der  subtraktiven  Methode  sind  folgende:  Die  neue 
photographische  Gesellschaft  stellte  von  den  Teilnegativen  drei  Pig- 


mentbilder in  blauer,  roter  und  gelber  Farbe  auf  Celluloidfolien  her 
und  klebte  diese  übereinander.  Sanger-Shepherd  machte  zunächst 
ebenfalls  auf  Celluloidunlerlage  farblose  Gelatinebilder  mittels  Chrom- 
gelaiine  und  färbte  diese  Gelatinebilder  entsprechend  mit  löslichen 
Farbstoffen.  Er  erzielte  dadurch  bessere  Transparenz  und  Brillanz 
der  Farben.  Anders  verfuhr  L6on  Didier  bei  seiner  Pinalypie. 
Er  benutzte  Farbstoffe,  welche  die  Eigentümlichkeit  haben,  nur  weiche 
Gelatine  zu  färben,  die  am  Lichte  gehärtete  Chromgelatine  ungefärbt 
zu  lassen,  er  belichtete  infolgedessen  nicht  unter  den  Negativen, 
sondern  unter  den  entsprechenden  Diapositiven.  Bei  Traube s  Uva- 
chromie  wird  das  Silber  der  Filmdiapositive  in  Ferrocyankupfer  ver- 
wandelt und  dieses  mit  bestimmten  basischen  Farbstoffen  angefärbt. 
In  neuester  Zeit  hat  die  „AGFA"  ein  ähnliches  Verfahren  zum  Patent 
angemeldet.  Alle  genannten  Methoden  liefern  nur  farbige  Diapositive. 

Zur  praktischen  Herstellung  von  Dreifarbenbildern  auf  Papier 
eignet  sich  bis  jetzt  nur  die  Didi ersehe  Pinatypie,  die  von  den 
Höchster  Farbwerken  seit  Jahren  propagiert  wird.  Die  Übertra- 
gung der  Farben  von  den  farbigen  Glasteilbildern  auf  Gelatinepapier 
beruht  auf  einem  Aufsaugeverfahren,  das  etwa  dem  Prinzip  des 
Hektographen  entspricht  und  sehr  gut  wirkende,  scharfe  Bilder  liefert, 
die  nur  den  Nachteil  einer  gewissen  Schwere  der  Farbtöne  haben. 
Die  Herstellung  dieser  Farbenphotographien  auf  Papier  ist  leider  sehr 
umständlich,  so  daß  auch  dieses  Verfahren  keine  weite  Verbreitung  ge- 
funden hat;  immerhin  ist  aber  die  Pinatypie  zurzeit  das  einzig  praktisch 
brauchbare  Verfahren  zur  Herstellung  von  Dreifarbenbildern  auf  Papier. 

Von  allergrößter  Bedeutung  ist  die  Dreifarbenphotographie  für 
die  Reproduktionstechnik.  Nur  der  Dreifarbenphotographie  haben  wir 
es  zu  verdanken,  daß  beute  die  Meisterwerke  unserer  Maler  zu  billigen 
Preisen  dem  großen  Publikum  in  guter  Wiedergabe  zugänglich  ge- 
macht werden  und  daß  wissenschaftliche  und  belletristische  Bücher 
mit  ausgezeichneten  farbigen  Bildern  geschmückt  werden  können. 
Man  stellt  nach  den  Negativen  der  Dreifarbenaufnahme  autotypische 
Klischees  her,  die  beim  Übereinanderdrucken  die  farbigen  Bilder  liefern. 

In  den  letzten  Jahren  ist  die  Dreifarbenkinematographie  das  Ziel 
allen  Strebens  und  allen  Forschens  auf  diesem  Gebiete  geworden, 
weil  das  Kino  den  höchsten  pekuniären  Gewinn  verspricht.  Vergebens 
hat  man  versucht,  die  drei  Teilbilder  nicht  kombiniert,  sondern  jedes 
für  sich,  das  violette,  grüne  und  das  rote  Bild  in  schneller  Folge  im 
Kinematographen  vorzuführen;  unser  Auge  oder  unser  Gehirn  ist 
nicht  imstande,  so  die  drei  einzelnen  Bilder  zu  einem  einzigen  natur- 
farbigen Bild  zu  verschmelzen.  Meist  werden  bei  gewöhnlichen  Kino- 
aufnahmen 16  Bilder  in  der  Sekunde  aufgenommen.  Wenn  man  be- 
denkt, daß  eine  Dreifarbenaufnahme  mindestens  20 — 30  mal  soviel 
Zeit  erfordert  als  eine  Schwarzaufnahme,  so  wird  man  die  Schwierig- 
keiten ermessen  können,  die  sich  der  Dreifarbenkinematographie  ent- 
gegenstellen. Verhältnismäßig  langsam  sich  abspielende  Vorgänge 
können  bereits  heute  farbenkinematographisch  aufgenommen  werden 
und  die  erzielten  Resultate,  die  Verfa-^ser  schon  vor  dem  Kriege  in 
London  sah,  lassen  von  der  Lösung  des  Problems,  die  früher  oder 
später  kommen  wird,  das  Beste  erwarten.  [A.  58.1 


Rundschau. 


Ein  schwerer  Auslandsangriff  auf  die  deutschen 
wissenschaftlichen  Veröffentlichungen. 

Heft  Nr.  6  vom  31. /3.  1922  des  laufenden  Jahrgangs  des  Journal 
of  the  Society  of  Chemical  Industry,  London,  enthält  gleich 
an  zweiter  Stelle  (auf  Seite  III  R)  folgenden  Artikel: 

Der  Preis  deutscher  Veröffentlichungen. 

„Es  ist  vielleicht  das  dringendste  Problem  in  Verbindung  mit  den 
augenblicklichen  verworrenen  Zuständen  im  Handel,  einen  Weg  zu 
finden,  auf  dem  Deutschland  für  sein  Verbrechen  büßen  kann,  ohne 
daß  die  Industrien  derjenigen  Länder,  die  Reparationszahlungen 
empfangen,  dadurch  leiden.  Wenn  es  auch  nicht  unsere  Aufgabe  ist, 
allgemeine  wirtschaftliche  Fragen  zu  erörtern,  so  betrifft  uns  diese 
Sache  doch  von  einem  besonderen  Gesichtspunkte  aus.  Es  wird  uns 
oft  genug  gesagt,  daß  Sachleistungen  ohne  Zahlung  Schaden  für  den 
Handel  der  empfangenden  Länder  bedeuten,  und  wir  wissen,  daß  in 
unserer  eigenen  Industrie  unserem  Kapital  schwerer  Schaden  dadurch 
entsteht,  daß  die  Fabriken  stilliegen.  Von  demselben  Schaden  kann 
aber  nicht  die  Rede  sein,  wenn  es  sich  darum  handelt,  Wissen  und 
Können  und  die  Erfahrungen  von  reiner  und  angewandter  Wissen- 
schaft auszuliefern. 

Beschränken  wir  uns  in  unserer  Betrachtung  auf  die  chemische 
Industrie,  so  behaupten  wir,  daß  es  dringend  und  unbedingt  not- 
wendig ist,  jedwede  Gelegenheit  auszunutzen,  diese  Auslieferung  zu 
erreichen,  und  da  ist  einer  der  Wege,  auf  dem  dies  erreicht  werden 
kann,  der,  die  deutsche  wis^senschaftliche  und  teclinische  Literatur  im 
Preise  billig  und  allen  Interes.senlen  in  diesem  Lande  (England)  zu- 
gängig zu  machen.  Das  geschieht  aber  zurzeit  ni'  ht  nur  nicht,  sondern 
die  Kos'en  deutscher  wissenschaftlicher  Literatur  in  England  werden 
trotz  der  rapid  fallenden  Mark  immer  größer.  Die  Preise  werden  von 
einem  einflußreichen  Ring  deutscher  Verleger  bestimmt,  und  diese 
sehr  hohen  Preise,  die  sie  fast  auf  alle  wi>senschaf  iliohen  Bücher  beim 
Export  legen,  würden  niemals  ohne  Hilfe  der  deutschen  Regierung 
zu  erpressen  gewesen  sein,  die  den  Zollbehörden  gestaltet  hat,  beim 
Export   verhindernd   mitzuwirken.    Unsere   Empörung  kann  nicht 
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dadurch  vermindert  werden,  daß  in  deutsehen  Kreisen  ganz 
offen  zugestanden  wird,  daß  diese  hohen  Preise  im  Ausland  die 
Verleger  in  die  Lage  versetzen,  die  Preise  in  Deutschland  wesentlich 
niedriger  zu  halten,  als  es  sonst  der  Fall  sein  könnte.  Wir  wollen 
als  Beispiel  zwei  Fälle  nennen:  „Beilstein,  Handbuch  der  anorganischen 
Chemie"  Band  IV.  Dieses  Werk  von  etwa  730  Seiten  kann  beim  Buch- 
hiindler  in  Deulschland  für  412  M  gekauft  werden.  Das  sind  aber 
augenblicklich  ungefähr  6  Schill.  Dagegen  ist  aber  der  tatsächliche 
Preis  für  englische  Kunden  110  Schill,  und  dementsprechend  380  Fr. 
in  Frankreich  und  22  Doli,  in  Amerika.  Bei  einem  Werke  der  tech- 
nischen Chemie  liegt  der  Fall  wie  folgt:  ,Die  Zwischenprodulrte  der 
Teerfarbenfabrikation"  kostet  in  Deutschland  210  M,  in  England  da- 
gegen 80  Schill.  Man  wird  daraus  sehen,  daß  man  Engländer  für  gut 
genug  hält,  20  mal  so  viel  zu  bezahlen  wie  Deutsche.  Und  da  be- 
hauptet man,  daß  wir  den  Krieg  gewonnen  haben! 

Der  Vorabend  der  Konferenz  zu  Genua  scheint  uns  geeignet  zu 
sein,  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Sache  zu  lenken,  die  alle  wissen- 
schafllichen  Arbeiter  betrifft.  Wir  sind  entschieden  der  Ansicht,  daß 
die  betreffenden  Regierungen  sofort  entsprechende  Schritte  unter- 
nehmen sollten." 

Sollte  die  von  dem  ungenannten  Verfasser  dieses  Artikels  ver- 
tretene einseitige,  und  bei  der  Bedeutung  der  veröffentlichenden  Zeit- 
schrift ernst  zu  nehmende  Anschauung  (empört,  daß  der  Deutsche 
sich  gegen  Ausbeutung  wehrt,  aber  nicht  empört  darüber,  daß 
man  selbst  diese  Ausbeutung  anstrebt)  in  weiten  Kreisen  geteilt 
werden,  so  würde  das  aufs  höchste  zu  bedauern  sein;  es  würde  nur 
wieder  ein  neuer  Beweis  dafür  sein,  daß  noch  viele  in  den  ehemaligen 
Feindstaaten,  die  doch  mit  uns  Frieden  geschlossen  haben,  glauben, 
uns  vollkommen  ausrauben  zu  können.  Bei  den  Sachwerten  haben  sie 
ein  Haar  darin  gefunden,  nun  wollen  sie  es  mit  unseren  geistigen 
Gütern  versuchen  und  die  mühsame,  oft  an  Entbehrung  und  Selbst- 
verleugnung reiche  Arbeit  unserer  Gelehrten  für  wenige  Schillinge 
an  sich  reißen.  Ihre  Rohstoffe  sollen  wir  von  ihnen  zu  Welt- 
marktpreisen kaufen,  die  wir  kaum  erschwingen  können;  dazu  ge- 
hören Lebensmittel  und  Kleidung  sowohl  wie  Cellulose  und  Chemi- 
kalien zur  Papierbereitung  und  Druckfarbenerzeugung,  Metalle  für 
die  Lettern  usw.  Die  Repai-ationszahlungen  sollen  wir  in  Goldmark 
leisten,  unsere  Produkte  aber,  darunter  auch  die  geistigen,  für  lumpige 
Papiermark  hergeben,  deren  außerordentlich  niedriger  Wert  im  Welt- 
handel doch  ganz  wesentlich  von  den  Siegern  abhängt  und  von 
ihnen  selbst  weit  über  jede  innere  Berechtigung  hinaus  hinabgedrückt 
wird.  „Beilstein,  Handbuch",  Band  IV,  würde  nach  dem  Vorkriegs- 
stande der  Mark  jetzt  412  Schill,  kosten.  Wenn  dafür  nur  110  SchilL 
verlangt  werden,  so  ist  das  nur  ein  Viertel  der  alten  Goldmark. 
Wenn  wir  ein  neues  Buch  von  Sir  Jos.  John  Thomson  oder  irgendeinem 
anderen  englischen,  amerikanischen,  französischen  usw.  Gelehrten 
unseres  Faches  kaufen,  so  müssen  wir  dafür  6  Pence  bis  1  Schill, 
und  noch  mehr  pro  gewöhnlichen  Oklavbogen,  d.  h.  heute  35—70  M 
und  mehr  pro  Bogen  bezahlen.    Hierfür  einige  Beispiele: 

Sir  Jos.  John  Thomson,  Rays  of  positive  activity,  2.  Aufl.,  Lon- 
don 1921,  247  Seiten,  16  Schill.  =  früher  16  M,  jetzt  etwa  1120  M! 
Spiers,  The  microscope.  Philadelphia  1921,  260  Seiten,  5,50  DoU.  = 
früher  rund  23,30  M,  jetzt  etwa  1780  M!  Gaudillot,  Ether  ou  relativitö. 
Paris  1922,  84  Seiten,  4,50  Fr.  =  früher  3,60  M,  jetzt  etwa  135  M! 
Das  „Journal  of  the  Socy.  of  Chem.  ludustry",  in  dem  jener  Artikel 
erschien,  kostete  uns  früher  85  M,  jetzt  aber  6216  M,  also  rund  73  mal 
soviel!  Unsere  Gelehrten  und  Forscher,  unsere  Bibliotheken,  Ver- 
leger usw.  brauchen  aber  diese  Bücher  und  Zeitschriften,  die  gewisser- 
maßen Rohmaterial  für  sie  sind,  das  sie  trotz  des  für  uns  Deutsche 
enormen  Preises  nicht  entbehren  können. 

Wir  aber  sollen  einen  ganzen  Beilsteinband,  730  Seiten,  Großoktav, 
der,  wenn  er  z.  B.  in  England  erschienen  wäre,  gemessen  an  ähnlichen 
englischen  Werken  und  unter  Berücksichtigung  der  mehr  als  zehn- 
jährigen außerordentlich  kostspieligen  Vorarbeiten,  auch  nicht  weniger 
als  100—120  Schill,  kosten  wurde,  jetzt  für  6  Schill,  gleich  6  Friedens- 
mark hergeben,  oder  den  großen  Bogen  dieses,  wie  jeder  Sachkundige 
ja  weiß,  mit  enormen  Redaktions-  und  sonstigen  Herstellungskosten 
verbundenen  Werkes  für  Vj^  Penny=12''/4  Goldpfennige  pro  Bogen!! 

Wir  kennen  die  Verhältnisse  in  England  zu  genau  und  zu  gut, 
um  nicht  zu  wissen,  daß  6  Schill,  (der  Preis  einiger  Zigarren)  so  gut 
wie  nichts  sind  bei  dem  Einkommen  eines  Engländers  und  bei  der 
Kaufkraft  des  englischen  Geldes,  und  daß  110  Schill,  zu  bezahlen 
demjenigen,  der  in  Schilling  verdient,  weniger  schwer  wird,  als  einem 
Deutschen  412  M  zu  geben,  der  unter  der  enormen  Teuerung  der 
notwendigsten  Lebenshaltung  viel,  viel  mehr  leiden  muß,  daher  viel 
schwerer  noch  Geld  für  Bücher  aufbringen  kann.  Auch  darf  keines- 
falls vergessen  werden,  daß  zahlreiche  deutsche  wissenschaftliche 
Werke,  wie  z.  B.  auch  der  „Beilstein",  nur  mit  großen  Zuschüssen 
der  Mitglieder  deutscher  Gesellschaften  und  Vereine  und  von  Privat- 
personen überhaupt  durchgeführt  werden  können  und  im  Preise  unter 
dem  eigentlich  normalen  Stande  gehalten  werden.  Solche  Werke 
müßten  sonst  selbst  in  Deutschland  noch  viel  teurer  sein,  würden 
also  den  Auslandspreis  noch  mehr  rechtfertigen. 

Der  sicherste  Weg,  unsere  Auslandsbücherpreise  den  ausländischen 
Bücherpreisen  wieder  anzupassen,  wäre  zweifellos  der,  die  Kaufkraft 
der  deutschen  Mark  wieder  so  zu  heben,  daß  sie  der  Kaufkraft,  dem 
Arbeitswillen  und  der  Arbeitsl<i-aft  der  werktätigen  deutschen  Bevölke- 
rung einschließlich  der  Kopfarbeiter  entspricht,  vor  allen  Dingen 
auch  dem  Wissen  und  Können  der  deutschen  Wissenschaftler.  Würden 


vorher  die  Auslandspreise  wegfallen,  so  müßte  der  größte  Teil  der 
deutschen  wissenschaftlichen  Bücher  und  Zeitschriften  das  Vielfache 
kosten.  Dann  aber  würde  sich  ein  wissenschaftlich  arbeitender  Deutscher 
dessen  Arbeit  schließlich  doch  der  ganzen  Welt  zugute  kommt,  wohl 
rnindestens  ebenso  wie  die  seiner  ausländischen  Kollegen,  überhaupt 
nichts  mehr  anschaffen  können,  dann  würde  die  deutsche  wissen- 
schaftliche Arbeit  zum  größten  Teile  erstickt  werden;  dann  aber  würden, 
allerdings  auch  die  Wünsche  des  Herrn  Verfassers  jenes  Artikels  gegen- 
standslos: nämlich:  jede  sich  nur  bietende  Gelegenheit  auszubeiüen, 
die  in  der  Literatur  niedergelegten  Resultate  der  deutschen  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  für  nichts  oder  so  gut  wie  nichts  an  sich  zu  reißen. 

Übrigens  bliebe  auch  noch  ein  anderer  Weg  zu  erwägen  übrig: 
Ein  Austausch  deutscher  wissenschaftlicher  Veröifentlichungen  gegen 
ausländische,  etwa  Bogen  gegen  Bogen.  Alle  anderen  Wege  aber 
dürfen  nicht  gegangen  werden,  denn  sie  würden  zur  Ausraubung  und 
Vernichtung  der  deutschen  wissenschaftlichen  Literaturerzeugnisse 
und  zu  russischen  Zuständen  führen.  Den  größten  Schaden  würden 
dann  auch  hier  jene  haben,  die  den  Besiegten  auch  noch  geistig  ver- 
hungern lassen  wollen,  der  ihnen  aber  trotzdem  „Reparationen"- 
leisten  soll.  H.  D 
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Hauplversammlung  z^u  Hamburg, 
7.— lO.  Juni  ^ 

Fachgruppe  für  Chemie  der  Farben-  und  Textilindustrie.  Die 

Mitglieder,  welche  beabsichtigen,  gelegentlich  der  Hauptversammlung 
Vorträge  in  der  Sitzung  der  Fachgruppe  zu  halten,  wollen  diese  baldigst 
bei  mir  anmelden  unter  genauer  Angabe  des  Gegenstandes  und  der 
Dauer  des  Vortrages  (tunlichst  nicht  über  eine  halbe  Stunde).  Im 
besonderen  wären  einige  Vorträge  aus  dem  Gebiete  der  Farbenindustrie 
erwünscht.  Bisher  sind  folgende  Vorträge  angemeldet:  Dr.  E.  Meck-| 
bach  (Leverkusen),  „Mottenechte  Wolle  mittels  Eulan";  Dr.  A.l 
Lehne  (Karlsruhe),  „Kunstseide  und  Stapelfaser" ;  Dr.  E.  Elöd  (Karls- 
ruhe), „Über  Beizvorgänge".  Professor  Dr.  A.  Lehne, 

Karlsruhe,  Englerstr.  le. 

In  den  letzten  Wochen  ist  bei  der  Geschäftsstelle  des  Ortsaus- 
schusses für  die  diesjährige  Hauptversammlung  in  Hamburg  eine 
große  Anzahl  Schreiben  eingegangen,  die  fast  durchweg  Antragen, 
nach  den  Kosten  der  Teilnehmerkarte  sowie  den  mutmaßlichen 
Kosten  für  Wohnung  und  Verpflegung  in  Hamburg  enthalten.  Be- 
dauerlicherweise ist  die  Geschäftsstelle  noch  nicht  in  der  Lage,  auf 
diese  Fragen  eine  genaue  Antwort  zu  erteilen.  Die  Preise,  insbesondere 
die  Lebensmittelpreise,  steigen  andauernd,  so  daß  die  Kosten,  die  im 
Juni  entstehen  werden,  sich  jetzt  noch  nicht  festsetzen  lassen.  Der 
Ortsausschuß  ist  bestrebt,  den  Preis  der  Teilnehmerkarte  möglichst 
niedrig  zu  halten,  später  wird  Näheres  bekanntgegeben. 

Geschäftsstelle 
des  Ortsausschusses  für  die  Hauptversammlung  1922. 
Dr.  Ehrenstein,  Hamburg,  Jungiusstr.  9. 

Aus  den  Bczirksvcrcincn. 

Bezirksverein  Hamburg.  30jähriges  Stiftungsfest  am  11. /2. 
im  Logenhaus,  Welckerstraße.  Herr  Dr.  Ahrens  entwarf  eine  kurze  Dar- 
stellung über  die  Geschichte  des  Bezirksvereins:  1 

Genau  vor  30  Jahren  am  11.  Februar  1892  fanden  sich  die  Herren- 
Fabrikdirektor  Richard  Jones,  Direktor  des  chem. Staatslaboratoriums 
Dr.  Ferdinand  Wibel  und  Apotheker  und  beeidigter  Handels-. 
Chemiker  Dr.  Adolf  Langfurth  zusammen  und  gründeten  den  Bezirks- J 
verein  Hamburg  der  damaligen  Deutschen  Gesellschaft  für  angewandte' 
Chemie,  aus  der  später  der  Verein  deutscher  Chemiker  hervorging. 
In  diesen  drei  Gründern,  als  Vertretern  der  hauptsächlichsten  chemischen 
Berufszweige,  spiegelte  sich  sehr  deutlich  die  umfassende  Bedeutung 
wieder,  die  der  Verein  deutscher  Chemiker  seitdem  genommen  hat. 
Von  den  20  Mitgliedern,  die  am  ersten  Tage  dem  Verein  beitraten,  sind 
noch  acht  am  Leben,  unter  diesen  als  einzig  Anwesender  der  Redner. 
Die  Mitgliederzahl  wuchs  bald  und  erreichte  1904  zuerst  100,  heute  hat  sie 
die  250  überschritten.  Vor  25  Jahren  fand  die  erste  Hauptversammlung 
des  Gesamtvereins  in  Hamburg  statt.  Der  offizielle  Beicht  der 
Vereinszeitschrift  über  diese  Versammlung  lautet  am  Schluß:  „Der 
Verein  hat  schon  viele  sehr  schöne,  jedem  Teilnehmer'  unvergeßliche 
Hauptversammlungen  gehabt,  die  großartigste  aber  dieses  Jahr  in 
Hamburg".  Inzwischen  ist  Hamburg  Universität  geworden  und  jetzt, 
nach  25  Jahren,  soll  im  Juni  abermals  der  Hauptverein  in  Hamburg 
sich  versammeln;  es  ist  zu  hoffen,  daß  trotz  aller  wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten  die  Versammlung  ebenfalls  in  unserer  Vaterstadt  würdig 
verläuft,  zählt  doch  heute  der  Verein  deutscher  Chemiker  über  6700 
Mitglieder,  gegen  1200  vor  25  Jahren. 

Herr  cand.  Gehrcke  sprach  die  Glückwünsche  der  Chemiker- 
schaft an  der  Universität  Hamburg  aus.  Herr  Dr.  Deseniss  hielt- 
eine  Damenrede,  die  er  geschickt  in  ein  chemisches  Gewand  kleidete. 

Die  Mitglieder  des  Vereins  sind,  wie  die  Veranstaltung  zeigte, 
mit  den  gesellschaftlichen  Aufgaben  vertraut,  die  ihrer  im  Juni  dieses 
Jahres  gelegentlich  der  allgemeinen  Hauptversammlung  des  Vereins 
deutscher  Chemiker  in  Hamburg  harren. 
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Die  experimentelle  Chemotherapie  und  die  zu- 
künftige Stellung  der  Arzneimittel 
[im  Patentrecht'). 

Von  Dr.  Wilhelm  Eichholz,  Darmstadt. 

(Eingeg.  I.M.  1922.) 

Dag  gegenwärtig  geltende  Patentgesetz  schließt  die  Arzneimittel 
zusammen  mit  den  Nahrungsmitteln  und  den  auf  chemischem  Wege 
hergestellten  Stoffen  vom  Patentschutz  aus,  sofern  nicht  ein  be- 
stimmtes Verfahren  Gegenstand  der  Erfindung  ist. 

Als  Gründe  für  diese  Sonderstellung  werden  für  die  beiden  ersten 
Stoffgruppen  soziale  angegeben  (man  dürfe  der  Bevölkerung  weder 
Arzneimittel  noch  Nahrungsmittel  durch  Monopolrechte  verteuern). 

Von  der  Patentierung  chemischer  Stoffe  befürchtete  man  zur 
Zeit  der  Schaffung  des  Patentgesetzes  eine  Lähmung  der  damals  ge- 
rade sich  zur  Blüte  entwickelnden  synthetischen  Chemie. 

Diese  Bedenken,  die  früher  vielleicht  ihre  Berechtigung  gehabt 
haben,  sind  heute  nicht  mehr  aufrechtzuerhalten. 

Die  synthetische  Chemie  ist  in  den  vergangenen  Jahrzehnten 
derart  vervollkommnet  worden,  daß  die  Auffindung  neuer  synthe- 
tischer Methoden  nur  mehr  selten  gelingt.  Der  erfindende  Chemiker 
arbeitet  in  der  Regel  nach  altbekannten  Methoden.  Die  jetzt  zur 
Patentierung  kommenden,  chemischen  Verfahren  sind  daher  im 
strengsten  Sinne  äußerst  selten  neu.  Um  aber  die  Patentfähigkeit 
chemischer  Erfindungen  nicht  bis  zur  Unerträglichkeit  einzuschränken, 
hat  man  sich  zu  einem  Kompromiß  entschlossen: 

Die  Anwendung  bekanhter  Verfahren  auf  andere  Stoffe  erklärt 
man  als  „Analogieverfahren",  die  Aneinanderreihung  mehrerer  be- 
kannter Verfahren  als  „Kombinationsverfahren"  für  patentfähig;  wenn 
bekannte  Verfahren  zu  neuen  Stoffen  führen,  betrachtet  man  den 
erreichten,  neuen  „technischen  Effekt"  als  ausschlaggebend  für  die 
Patentfähigkeit. 

Es  ist  immer  das  sichere  Kennzeichen  beginnender  Alters- 
erscheinungen von  Rechtssatzungen,  wenn  diese  nur  durch  Kom- 
promisse an  die  veränderten  zeitlichen  Verhältnisse  aufrechterhalten 
werden  können.  Auch  das  jetzt  geltende  Patentgesetz  erlitt  das 
Schicksal  jeglichen  Rechtes,  das  Altern: 

„Vernunft  ward  Unsinn,  Wohltat  Plage". 

Was  vor  30  Jahren  für  die  jugendliche,  synthetische  Chemie  eine 
Wohltat  war,  ist  für  die  gereifte  eine  Plage. 

Das  Patentrecht  altert  im  industriellen  Zeitalter  schneller  als 
anderes  Recht.  Die  Industrie  hat  aber  Anspruch  auf  das  Recht,  das 
»mit  ihr  geboren  ist". 

Es  ist  daher  zu  fordern,  daß  nach  dem  neuen  Patentgesetz 
chemische  Stoff-  und  Verwendungspatente  möglich  werden. 

Ganz  besonders  ist  dies  für  chemische  Arzneimittel  erforderlich, 
denn  die  Methode,  neue  Arzneimittel  herzustellen,  hat  sich  in  den 
letzten  Jahren  grundsätzlich  geändert: 

Während  früher  (noch  vor  etwa  10  Jahren)  die  induktive  Methode 
ganz  zurücktrat  und  die  Bereicherdng  des  Arzneimittelschatzes  der 
Empirie  und  der  Pharmakologie  zu  danken  war,  tritt  heute  in  der 
experimentellen  Chemotherapie  die  induktive  Methode  viel 
stärker  hervor.  Der  Unterschied  zwischen  der  experimentellen  Thera^e 
und  der  Pharmakologie  besteht  in  folgendem: 

Die  Pharmakologie  studiert  auf  experimentellem  Wege  die  Eigen- 
schaften der  Pharmaka  (Drogen  und  Chemikalien)  an  gesunden 
(normalen)  Tieren.  Sie  steht  in  enger  Beziehung  zur  Toxikologie, 
denn  sie  ist  naturgemäß  auf  solche  Stoffe  beschränkt,  die  den  ge- 
sunden Organismus  irgendwie  beeinflussen,  d.  h.  die  toxisch  sind. 
Die  Untersuchung  der  Wirkung  subtoxischer  Dosen  auf  Tiere  führt 
zur  Entdeckung  der  Heilwirkung  von  Giften  in  geringen  Mengen. 

Ein  Beispiel  möge  dies  erläutern:  Die  Toxikologie  lehrt  die  starke 
Giftigkeit  des  Strychnins  (Erregung  tetanischer  Krämpfe).  Die  Pharma- 
kologie macht  aus  dem  furchtbaren  Gift  ein  Heilmittel,  indem  sie 
die  Dosen  ermittelt,  in  denen  die  krampf  erzeugen  de  Wirkung  des 
Strychnins  nur  vorübergehend  und  so  schwach  ist,  daß  sie  zur  Paraly- 
sierung von  Lähmungen  dienen  kann.  Ebenso  verdanken  wir  die 
Anwendung  des  Morphiums  als  Heilmittel  pharmakologischen  Studien 
über  die  lähmende  Wirkung  nicht  tödlicher,  geringer  Uesen. 

Ausnahmsweise  arbeitet  wohl  auch  die  Pharmakologie  mit  experi- 
mentell krank  gemachten  Tieren,  wenn  es  sich  um  die  Ermittlung 
antagonistischer  Mittel  (Strychnin-Morphin),  den  Schutz  oder  die  Er- 
rettung vergifteter  Tiere  handelt  (Antidota). 


')  Anm.  der  Schriftleitung:   Vgl.  zu  diesem  Thema:   Ztschr.  f.  angew. 
Chem.  34,  212,  225  [1921]  u.  Z^tschr.  f.  Industrierecht  1914,  9.  Jhrg.  S.  3,  Nr.  1. 
Angew.  Chemie.  1922.  Nr.  35. 


Die  experimentelle  Therapie  dagegen  studiert  die 
Wirkung  von  Chemikalien  auf  experime  n  teil  krank  gemachte 
Tiere'^).  Praktisch  beschränkt  sie  sich  auf  Infektions-  und  Intoxi- 
kationskrankhei'en,  soweit  sie  auf  Versuchstiere  übertragbar  sind. 
Die  experimentelle  Chemotherapie  ist  ein  Zweig  der  von  Behring- 
Ehrlich  gegründeten  experimentellen  Therapie. 

Die  Arbeitsmethodik  der  Pharmakologie  ist  empirisch,  die  der 
experimentellen  Chemotherapie  heuristisch.  Jene  führt  zur  Ent- 
deckung von  symptomatischen,  diese  zu  spezifischen  Heil- 
mitteln. Es  ist  notwendig,  sich  diesen  fundamentalen  Unterschied 
klarzumachen,  wenn  man  die  Wirkung,  welche  die  experimentelle 
Chemotherapie  auf  die  Bereicherung  des  Arzneischatzes  hat,  wür- 
digen will. 

Wie  kommt  nun  eine  Erfindung  auf  dem  Gebiete  der  experi- 
mentellen Chemotherapie  zustande? 

Sie  zerfällt  in  zwei  Teile-: 

1.  Die  chemotherapeutische  Zielsetzung  (konstruktiver  Teil), 

2.  den  synthetisch-präparativen  Teil. 

Gewöhnlich  werden  also  zwei  Urheber  (praktisch  sogar  meist 
zwei  Gruppen  von  Ui  hebern)  in  Tätigkeit  treten  müssen,  um  eine 
chemotherapeutische  Erfindung  zustandezubringen 

1.  Der  Chemotherapeut, 

2.  der  synthetisch  arbeitende  Chemiker''). 

Dem  Ersten  fällt  keineswegs  bloß  die  wahllose  Erprobung  der 
vom  Zweiten  hergestellten  Mittel  im  Tierversuch  zu.  Er  muß  viel- 
mehr, sobald  eine  wirksame  Körperklas^e  entdeckt  ist,  den  Weg 
zeigen,  der  allmählich  zum  optimalen,  d.  h.  dem  in  Wahrheit  spezifi- 
schen Körper  führt.  Er  muß  dieses  Radikal  oder  Element  einführen, 
jenes  ausmerzen,  um  die  Giftigkeit  zu  vermindern,  die  Wirksamkeit 
zu  erhöhen.  Der  Chemotherapeut  wird  also  nicht  nur  Tierserien  spritzen, 
sondern  vor  allem  auf  Grund  seiner  tierexperimentellen  Erfahrungen 
den  gesuchten  Körper  konstruieren  müssen,  ihn  also  in  der  Idee,  d.  h. 
in  seiner  Formel  festlegen.  Obgleich  diese  konstruktive  Tätigkeit 
zweifellos  Erfindungscharakter  besitzt,  versagt  das  geltende  Recht  ihr 
den  Urheberschutz  und  gewährt  ihn  nur  dem  sekundären  Teil  der 
Erfindung,  der  präparaliven  Darstellung. 

Ist  der  gefundene  Körper  nun  schon  früher  einmal  dargestellt 
worden  (ich  meine,  ohne  daß  er  als  Heilmittel  erkannt  wurde, 
etwa  in  einer  wi.ssensch-iftlichen  Arbeit),  so  ist  auch  die  Patentierung 
des  Herstellungsverfahrens  erschwert,  zum  mindesten  nicht  lücken- 
los erreichbar. 

Es  geht  aber  nicht  an,  einem  so  wichtigen  und  fruchtba'-en  Ge- 
biete wie  der  experimentellen  Chemotherapie  den  Urheberschutz  za. 
versagen. 

Daher  ist  zu  fordern,  daß  neben  den  bisherigen  Verfahren - 
patenten  auch  Stoff-  und  Verwendungspatente  für  Arznei- 
mittel gegeben  werden,  auch  dann,  wenn  sie  auf  chemischem 
Wege  hergestellt  werden. 

Die  Ausnahmestellung  der  Arzneistoffe  im  Patentrecht  ist"  in 
keiner  Weise  zu  rechtfertigen. 

Tierarzneimitteln  billigt  man  den  Stoffpatentschutz  ohne  weiteres 
zu,  wenn  sie  nicht  auf  chemischem  Weae  hergestellt  werden.  Bei 
rnens' blichen  Arzneimitteln  läßt  man  sich  von  folgender  seltsamen 
Unerlegung  leiten:  Die  Patentief^ung  setzt  die  Möglichkeit  „einer  ge- 
werblichen Verwertung"  voraus;  da  es  aber  unsittlich  wäre,  den 
Menschen  zum  Gegenstand  gewerblicher  Verwertung  zu  machen,  ginge 
es  nicht  an,  Arzneimittel,  die  für  Menschen  bestimmt  sind,  zu 
patentieren.  Nun  sprechen  wir  aber  in  der  Gesetzgebung,  Recht- 
sprechung und  im  Schrifttum  ganz  ungeniert  vom  ärztlichen  Ge- 
werbe, auch  dann,  wenn  wir  die  Medizin  in  ihrer  ethisch  höchst- 
stehenden Form  im  Auge  haben.    Das  Objekt  des  ärztlichen  Handelns 


^)  Die  von  M.  Jakoby  angegebene  Definition  der  Chemotherapie  als 
„die  Lehre  von  der  Heilung  der  infektiösen  Krankhelten  durch 
chemisch  definierte  Substanzen",  halte  ich  für  falsch.  Noch  falscher 
ist  es,  „jede  Anwendung  von  Chemikalien  in  der  Heilkunde"  als  Chemo- 
therapie zu  bezeichnen  (Schwenk).  Die  ganze  Verwirrunu  rührt  meines  Er- 
achtens davon  her,  daß  man  fälschlicherwei.<ie  von  Chemotherapie  schlecht- 
weg anstatt  von  experimenteller  Chemotherapie  spricht.  Die  expeiimen- 
telle  Chemotherapie  ist  genau  wie  die  experimentelle  Therapie  eine  Wissen- 
schaft des  Laboratoriums,  nicht  der  Klinik.  Läßt  man  das  Adjektiv  , experi- 
mentell" weg,  so  verliert  der  Begriff  jegliche  feste  Umgrentuog.  und  jeder 
Arzt,  der  eine  Aspirintablette  verordnet,  wird  dadurch  zum  Chemotherapeuten. 
Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  daß  eine  solche  Verwässerung  des  Begriltes 
historisch  und  praktisch  sinnlos  wäre. 

^)  Selbstverständlich  sind  auch  Fälle  von  Personalunion  von  1  und  2 
denkbar. 
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ist  aber  der  inenschliche  Körper,  Es  läßt  sich  daher  nicht  aufrecht 
erhalten,  daß  der  mfenschluhe  Kö'per  nicht  Gf genstand  der  gewerb- 
lichen Verwertung  sein  daif.  Mitbin  muß  auch  die  Herstellung  und 
Erfindung  von  Arzneimitteln  den  vollen  ge « erblichen  Rechtsschutz 
genießen,  der  therapeutische  Effekt  voll  als  technischer 
Effekt  anerkannt  werden. 

Wie  unhaltbar  die  heutige  Stellung  des  Arzneimittels  im  Patent- 
recVit  ist,  geht  b-sondais  auch  daraus  hervor,  daß  es  unmöglich  ist, 
eine  genaue  Begriffsbestimmung  vom  Arzneimittel  zu  geben.  Man 
wird  ein  Verbrechen,  das  man  nicht  definieren  kann,  nicht  bestrafen 
können.  Ebensowenig  kann  man  einer  Stoffgruppe,  die  man  nicht 
scharf  von  anderen  Stoffen  abgrenzen  kann,  eine  Sonderstellung  vor 
anderen  Stoffen  im  Patentrecht  anweisen.  Die  (irenzen  sind  fließend: 
Ein  als  Prophylaklikum  gebrauchter  Impfstoff  ist  zweifellos  kein  Heil- 
mittel. Er  kann  aber  als  Heilmittel  benutzt  werden;  denn  es  gibt  nur 
wenige  Impfstoffe,  die  nicht  gelegentlich  auch  als  Heilmittel  gebraucht 
werden.  Ebenso  steht  es  mit  den  Kosmeticis,  die  gelegentlich  auch 
zur  Heilung  von  Hautkrankheiten  dienen  können. 

Gewerbliches  Urheberrecht  muß  lebendiges  Recht  sein, 
das  sich  den  Forderungen  des  Tages  anpaßt.  Die  Zukunft 
der  Arzneimittelher.-tellung  liegt  aber  bei  der  experimentellen  Chemo- 
therapie. Daher  ist  die  Forderung  zu  erheben,  die  Eifmder  dieses 
Gebiets  in  Zukunft  wirksam  zu  schützen.  [A.  92.] 


Über  die  Destillation  von  wässeriger  Salpeter- 
säure und  von  Salpetersäure-Schwefelsäure- 
gemischen. 

Von  E.  Berl  und  0.  Samtleben. 

Mitteilung  aus  dem  chemisch-technischen  und  elektro-rhcmischen  Institut  der 
Technischen  Hochschule  Daimstadt. 

(Schluß  von  Seite  202.) 

II.  Destillation  von  Salpetersäure-Schwefelsäure-Wassergemischen. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Arbeit  wurden  die  Verhältnisse  unter-1 
sucht,  die  sich  bei  der  Destillation  von  Salpetersäure-Sihwefelsäure-l 
gemischen  ergaben,  und  zwar  wurden  zur  Destillation  Säuren  obnet 
oder  mit  nur  geringen  Gehalten  an  Stickstoffperoxyd  verwendet.  Inf 
einer  weiteren  Arbeit  soll  über  die  Destillatiou  stärker  nitrosehaltiger 
Säuren  berichtet  werden.    Zur  Destillation  wurde  dieselbe  Apparatur, 
wie  Seite  202  bes<  hrieben,  verwendet.    Die  einzelnen  Säuren  wurden 
nach  der  in  den  Chemisch-technischen  Untersuchungsmethoden  I,  878 
[1921]  und  im  Taschenbuch  f.  d.  anorganisch-chemische  Großindustrie 
S.  256  angegebenen  Methode  von  Lunge  und  Berl  unter  Benutzung; 
einer  Ber Ischen  Pipette*^)  analysiert.    Im  Verlauf  der  Destillation' 
wurde  aus  dem  Kolben  mittels   einer   Lungeschen  Säurepipette' 
nachgebildeten  Vorrichtung  eine  Säureprobe  unter  gleichzeitiger  Um-' 
Schaltung  des  Dreiwegehahns  auf  die  zweite  Vorlage  entnommen.  Es 
wurden  stets  zwei  Destillationen  hintereinander  ausgeführt. 

Zunächst  wurde  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  stark  wasser- 
haltigen Säuren  angestellt.  Die  Ergebnisse  sind  in  den  Tabellen  3  — 10 
und  in  Fig.  5  graphisch  wiedergegeben.  i 


Tabelle  3.    Säuregemisch  1. 


H^SO, 

21,82 

24,48 

28,00 

32,10 

36,80 

47,80 

61,01 

Ausgangssäure  oder  Rückstandssäure  nach  den  einzel- 

HNO3 

14,23 

15,25 

16,03 

16,32 

15,45 

10,76 

3,40 

nen  DeslUlationen  in  Prozenten: 

H2O 

63,95 

60,27 

55,97 

51,58 

47,75 

41,44 

35,69 

N,0, 

Zusammensetzung  der  Destillate  <^e^  aus  den  oben- 
stehenden Säuren  gebildeten  Einzelfraktionen  in 
Prozenten 

Anteil  der  ursprünglich  vorhandenen  Salpetersäure 

im  Destillat  in  Prozenten 
Stärke  des  Gesamtdestillats  in  Prozenten  Salpetersäure 
Siedepunkt  des  Säuregemisches  "C 


HNO3 
N,0, 
H2SO4 


5,81 


4,4 
5,8 
110—112 


9,93 


12,3 
7,8 
112-115 


14,41 


21,9 
9,75 
115—119 


21,97 


35,5 
12,9 
119—121 


Tabelle  4a.    Säuregemisch  2a. 


37,80 


91,5 
20,2 
130—150 


12,50 

14,16 

16,61 

20,66 

26,60 

Ausgangssäure  oder  Rückstandssäure  nach  den 

HNO3 

16,31 

18,03 

20,30 

22,85 

23,75 

einzelnen  Destillationen  in  Prozenten 

71,19 

67,81 

63,19 

56,49 

49,76 

N,03 

Zusammensetzung  der  Destillate  der  aus  den 
obenstehenden  Säuren  gebildeten  Einzel- 
fraktionen in  Prozenten 

Anteil  der  ursprünglich  vorhandenen  Salpeter- 
säure im  Destillat  in  Piozenlen 

Stärke  des  Gesamtdestillats  in  Prozenten  Sal- 
petersäure 

Siedepunkt  des  Säuregemisches  "  C 


HNO3 
H„SO. 


3,31 


2,3 


3,3 
107—109 


4,62 


6,8 

3,9 
109—111 


9,52 


15,3 

6,3 
111—114 


19,95 


31,3 

9,65 
114—119 


Tabelle  4b.    Säuregemisch  2h. 


Ausgangssäure  oder  Rückstandssäure  nach  den  einzel- 
nen Destillationen  in  Prozenten 


HNO3 
H2O 

27,00 
22,97 
50,03 

29,92 
22,66 
47,43 

34,47 
21,07 
44,46 

40,87 
17,60 
41,63 

49,0(4 
12,14 
38,77 

60,72 
4.35 
34,93 

71,07 
0,43 
28,50 

N2O3 

HNO3 

25,84 

32,91 

40,05 

44,81 

45,23 

30,55 

N2O3 
H2SO, 

0,06 

10,. 

28,2 

49,5 

71,0 

91,6 

99,4 

26,8 

29, 

8 

33,5 

36,1 

37,9 

36,8 

119— 

121 

121- 

-122 

122- 

-126 

126- 

-133 

133- 

-147 

147- 
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Zusammensetzung  der  Destillate  der  aus  den  oben- 
stehenden Säuren  gebildeten  Einzelfraktionen  in 
Prozenten 

Anteil  der  ursprünglich  vorhandenen  Salpetersäure 

im  Destillat  in  Prozenten 
Stärke  des  Gesamtdestillats  in  Prozenten  Salpetersäure 
Siedepunkt  des  Säuregemisches  "^C 


Tabelle  5.    Säuregemisch  3. 


Ausgangssäure  oder  Rückstandssäure  nach  den  einzelnen 
Destillationen  in  Prozenten 

HNOg 
H2O 

N,03 

/ 

2,03 
5,93 
92,04 

2,91 
7,81 
89,28 

4,23 
10,47 
85,30 

Zusammensetzung  der  Destillate  der   aus   den  oben- 

HNO2 

1,63 

1,95 

stehenden    Säuren    gebildeten    Einzelfraktionen  in 

N2O3 

Prozenten 

Anteil  der  ursprünglich  vorhandenen  Salpetersäure  im 

Destillat  in  Prozenten 

8,1 

15,2 

Stärke  des  Gesamtdeslillats  in  Prozenten  Salpetersäure 

1,63 

1,73 

Siedepunkt  des  Säuregemisches  "  C 

102 

102- 

-103 

")  S.  ebenda  S.  870  und  S.  188. 
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Tabelle  6.    Säuregemisch  4. 


Ausgangssäure  oder  Rückstandssäure  nach 
den  einzelnen  Destillationea  in  Prozenten 

HNO, 

NjO, 

24,31 
26,18 
49,51 

28,35 
25,43 
46,22 

S3,50 
23  52 
42,98 

37,83 
21,08 
41,09 

47,63 
13,98 
38,39 

60,03 
5,25 
34,72 

Zusammensetzung  der  Destillate  der  aus  den 
obenstetienden  Säuren  gebildeten  Ein- 
zelfraktionen in  Prozenten 

Anteil  der  ursprünglicli  vorhandenen  Sal- 
petersäure im  Destillat  in  Prozenten 

Stärke  des  Gesamtdestillats  in  Prozenten 
Salpetersäure 

Siedepunkt  des  Säuregemisches  "C 

HNO3 
N,0,' 
H2SO4 

30,61 

16,7 

30,6 
118,5—120 

36,67 

34,9 

33,2 
120—122,5 

40,04 

48,3 

35,4 
122,5—124,5 

48,44 

72,9 

88,9 
124,5—132 

49,05 


91,9 

40,4 
132—147 

Tabelle  7.    Säuregemisch  5. 


Ausgangssäure  oder  Rückstandssäure  nach  den  einzel-  . 
nen  Destillationen  in  Prozenten 

HNO3 

H2O 

N2O3 

10,30 
29,68 
60,02 

12  42 
32,79 
54,79 

15,47 

35,38 
49,15 

21,40 
35,15 
43,45 

29,50 
30,83 
39,67 

Zusammensetzung  der  Destillate  der  aus  den  oben- 
stehenden Säuren  gebildeten  Einzelfraktionen  in 
Prozenten 

Anteil  der  ursprünglich  vorhandenen  Salpetersäure 
im  Destillat  in  Prozenten 

Stärke  des  Gesamtdestillats  in  Prozenten  Salpeter- 
säure 

Siedepunkt  des  Säuregemisches  "  C 

HNO3 
N2O3 
H3SO, 

14,61 

8,35 

14,6 
112—114,5 

22,38 

20,5 

18,3 
114,5—118 

35,68 

42,9 

24,6 
118—120,5 

46,91 

63,6 

29,0 
120,5—133,5 

Tabelle  8.   Säuregemisch  6, 


H2SO, 

9.87 

10,58 

12,41 

13,85 

17.15 

23,14 

Ausgangssäure  oder  Rückstandssäure  nach 

HNO3 

44,82 

45,35 

46,00 

45,84 

44,44 

39,80 

den  einzelnen  Destillationen  in  Prozenten 

45,31 

44,07 

41,59 

40,31 

38,41 

37,06 

Zusammeusetzung  der  Destillate  der  aus 
den  obenslehenden  Sänreil  gebildeten 
Einzelfraktionen  in  Prozenten 

Anteil  der  ursprünglich  vorhandenen  Sal- 
petersäure im  Destillat  in  Prozenten 

Stärke  des  Gesamtdestillats  in  Prozenten 
Salpetersäure 

Siedepunkt  des  Säuregemisches  'C 


HNO3 

N2O3 

H„SO, 


37,17 


5,6 

37,2 
119 


42,47 


18,4 


40,1 
119—120,5 


47,30 


27,2 

42,4 
120,5 


51,41 


42,9 


45,6 
120,5—121,5 


56,74 


62,2 

48,6 
121,5—123,5 


Tabelle  9.  Säuregemisch  7. 


Ausgangssäure  oder 

H2SO,, 

4,00 

5,10 

6.11 

7,45 

9,13 

Rückstandssäure  n. 

HNO3 

61,34 

61,15 

60,42 

59,30 

67,60 

d.  einzelnen  Destil- 

H2O 

34,66 

33,75 

33,47 

33,25 

33,27 

lationen  in  Proz. 

N2O3 

Zusammensetzung  der 
Destillate  der  aus  d. 
obenstehenden 
Säuren  gebildeten 
Einzeltraktionen  in 
Prozenten 

Anteil  der  ursprüng- 
lich vo'haiidenen 
Salpetersäure  im 
Destillat  in  Proz. 

Stärke  des  Gesamt- 
destillats in  Proz. 
Salpetersäure 

Siedepunkt  des  Säure- 
gemisches 


HNO3 

N2O3 

H,Sb, 


62,00 


21,7 

62,0 
120,6 


64,62 


35,6 

63,2 
120,8 


65,48 


48,2 

63,7 
121 


66,92 


58,8 

64,2 
121—122 


Tabelle  10.   Säuregemisch  8. 


Ausgangssäui  e  oder 

H2SO, 

47,95 

50,90 

55,22 

63,19 

69,f!3 

Rückstandssäure  n. 

HNO3 

17.36 

14,51 

10,61 

4,12 

0.86 

d.  einzelnen  Destil- 

H2O 

34,66 

34,57 

34,15 

32.68 

29,31 

latloneu  in  Proz. 

N2O3 

0,03 

0,02 

0  02 

0,01 

Zusammensetzung  der 
Destillate  der  aus  d. 
obenstehenden 
Säuren  gebildeten 
Einzelfraktionen  in 
Prozenten 

Anteil  der  ursprüng- 
lich vorhandenen 
Salpetersäure  im 
Destillat  in  Proz. 

Stärke    des  Gesamt- 
destillats in  Proz. 
Salpetersäure 

Siedepunkt  des  Säure- 
gemisches  "C 


HNO3 
N2O3 


63,81 


21,2 

63,7 
131,5—134 


60,99 


46,9 

61,8 
134—137,5 


56,57 


82,0 

59,1 
137,5—150 


40,59 
0,19 


96,6 

53,6 
150—169 


Bei  Beginn  der  Destillation  von  Säuregemischen  mit  mehr  als  32  "/o 
Wasser  geht  zunächst  ein  stark  wässeriges  Destillat  über,  dessen  Prozent- 
gehalt an  Salpetersäure  gerincrer  ist  als  der  Prozentgehalt  des  Kolben- 
inhalts an  Salpetersäure.  Der  Dampfdruck  des  Wassers  tritt  in  diesem 
Gebiet  stark  in  Erscheinung  und  wird  durch  die  Anwesenheit  der 
Schwefelsäure  nur  wenig  beeinflußt.    Eine  wasserentziehende  Kraft 


der  Schwefelsäure  macht  sich  nicht  geltend,  was  daraus hen  orgeht,  daß 
der  Wassergehalt  des  Rückstandes  infolge  Übergehens  verdünnter, 
aber  immer  stärker  werdender  Salpeters  iure  ständig  abnimmt.  Die 
Deslillationskurven  (Fig.  5)  zeigen  in  ihrem  anfänglichen  Verlauf  einen 
Wendepunkt,  der  bei  einem  Punkte  liegt,  wo  der  Saipelorsäuregehalt 
des  Destillates  und  des  Rückstandes  gleich  sind.   Auch  über  diesen 
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usw. 


r  Zeltsehrift  fUr 
la 


langewandte  Chemie 


Tabelle  11.    Säuregemisch  9. 


Ausgangssäure  oder  Rückstandssäure  nach 
den  einzelneu  Destillationen  in  Prozenten 

H,SO, 
HNO3 
H,0 
N.O3 

9,03 
71,06 
19,91 

10,21 
68,45 
21,34 

11,58 
65,45 
22,97 

12,82 
63,13 
24,05 

16  60 
56,87 
26,53 

20.47 
51.09 
28,44 

26,94 
42.85 
30,21 

Zusammensetzung  der  Destillate  der  aus  den 
obenstehenden  Säuren  gebildeten  Ein- 
zelfralitionen  in  Prozenten 

Anteil  der  ursprünglich  vorhandenen  Sal- 
petersäure im  Destillat  in  Prozeoten 

Stärke  des  Gesamtdestillats  in  Prozenten 
Salpetersäure 

Siedepunkt  des  Säuregemisches  "C 

HNO3 
N3O, 

H^sb^ 

91,41 

17,4 

91,4 
114—115,5 

90,20 
0,06 

28,2 

90,9 
115,5—117,7 

87,29  84,48 
0,09  0,09 

37,3  56,6 

89,8  88,1 
117,7—118,5  118,5—119 

81,09 
0,07 

68,4 

86,9 
119—121 

77,59 
0,11 

79,8  -ÄI 

85,4 
121—122 

Punkt  hinaus  geht  weiterhin  ein  an  Salpetersäure  immer  stärker 
werdendes  Destillat  über,  bis  schließlich  ein  neuer  Wendepunkt  in 
der  Kurve  erreicht  wird,  von  dem  ab  der  Prozentgebalt  des  Destillats 
ständig  und  zwar  sehr  rasch  abnimmt.  Die  Siedett-mperatur  des 
Säuregemisches  ist  inzwischen  so  hoch  gestiegen  (les"  und  höher), 
daß  schon  geringe  Mengen  Schwefelsäure  mit  übergehen.  Es  gelingt 

H,50. 


10    G       2ß  20     Q      1D       G"  50  60  YO  80 

deshlhhmskun/en  der  HHOi  HiSOi-.  HzO.  Gemische. 


90 


Fig.  5. 

daher  nicht,  die  letzten  Reste  von  Salpetersäure  frei  von  Schwefel- 
säure abzutreiben. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  Sänregemischen  mit  weniger 
als  Si^/o  Wassergehalt,  wie  aus  den  Tabellen  11—16  hervorgeht. 

Tabelle  12.  Säuregemisch  10. 


Ausgangssäure  oder 

HjSO^ 

25,41 

28,65 

35,67 

49.62 

67,25 

Rückstandssäure  n. 

HNO3 

59,15 

54,40 

44,40 

25,80 

5,17 

d.  einzelnen  Destil- 

15,44 

16,95 

19,93 

24,58 

27,58 

lationon  in  Proz. 

N,03 

Zusammensetzung  d. 
Destillate  d.  aus  d. 
obenstehenden 
Säuren  gebildeten 
Einzelfraktionen  in 
Prozenten 

Anteil  der  ursprüng- 
lich vorhandenen 
Salpetersäure  im 
Destillat  in  Proz. 

Stärke    des  Gesamt- 
destillats in  Proz. 
Salpetersäure 

Siedepunkt  des  Säure- 
gemisches "C 


HNO3 

H^sb^ 


96,16 
0,19 


18,5 

96,2 
109—110 


94,92 
0,21 


46,5 

95,7 
110—114,5 


91,96 
0,25 


77,6 

94,2 
114,5—122,5 


82,91 
0,29 


96,6 

91,9 
122,5—160 


Tabelle  13.    Säuregemisch  11. 


Ausgangssäure  oder 

65,20 

70,81 

75,75 

78,77 

8  t, 63 

Rückstandssäure  n. 

HNO3 

17.50 

10,61 

4,70 

1,50 

0,09 

d.  einzelnen  Destil- 

17,31 

18,55 

19,51 

19,68 

18,28 

lationen  in  Proz. 

N.2O3 

0,03 

0,04 

0,05 

Zusammensetzung  d. 
Destillate  d.  aus  d. 
obenstehenden 
Säuren  gebildeten 
Einzelfraktionen  in 
Prozenten 

Anteil  der  ursprüng- 
lich vorhandenen 
Salpetersäure  im 
Destillat  in  Proz. 

Stärke   des  Gesamt- 
destillats in  Proz. 
Salpetersäure 

Siedepunkt  des  Säure- 
gemisches "C 


HNO 
N2O,, 
H3SO, 


96,20 
0,91 


44,1 

97,4 
120—136 


93,02 
1,14 


76,9 

96,2 
136—160 


82,77 
0,99 
0,21 


93,0 

94,1 
160—178 


48,95 
0,37 


99,7 

86,7 
178—216 


Tabelle  14.    Säuregemisch  12. 


Ausgangssäure  oder  Rückstands- 
säure nach  den  einzelnen  De- 
stillationen in  Prozenten 


Zusammensetzung  des  Destillats 
der  auj  den  obenstehenden 
Säuren  gebildeten  Einzelfrak- 
tionen in  Prozenten 

Anteil  der  ursprünglich  vor- 
handenen Salpetersäure  im 
Destillat  in  Prozenten 

Stärke  des  Gesamtdestillats  in 
Prozenten  Salpetersäure 

Siedepunkt  des  Säuregemisches 
«C 


HNO3 
H,SO, 


64.11 
20,92 
14,89 
0,08 


72,41 
11,02 
16,47 
0,10 


96,73 
0,56 


35,0 
97,6 
124,5 


96,23 
0,70 


53,5 
97,4 

124,5—140 


Tabelle  15.   Säuregemisch  13. 


Ausgangssäure  oder 

H^SO^ 

71,87 

77,03 

79,35 

81,71 

83.54 

Rückstandssäure  n. 

HNO3 

12,98 

6,95 

4,20 

1,61 

0,25 

d.  einzelnen  Destil- 

15,14 

15,96 

16,34 

16,64 

16,18 

lationen  in  Proz. 

N2O3 

0,01 

0,06 

0,11 

0,04 

0,03 

Zusammensetzung  d. 
Destillate  d.  aus  d. 
obenstehenden 
Säuren  gebildeten 
Einzelfraktionen  in 
Prozenten 

Anteil  der  ursprüng- 
lich vorhandenen 
Salpetersäure  im 
Destillat  in  Proz. 

Stärke  des  Gesamt- 
destillats in  Proz. 
Salpetersäure 

Siedepunkt  des  Säure- 
gemisches "C 


HNO3 
H^SO, 


96,25 
1,27 


50,1 

98,3 
121—155 


94,13 
1,72 


62,6 

97,7 
155—168 


89,42 
2,31 
0,21 


89,1 

97,0 
168—190 


70,77 
0,14 
0,43 


98,4 

91,6 
190—220 
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Tabelle  16.    Säuregemisch  14. 


Ausgangsaäure  oder  Rückstandssäure  nach  den  einzelnen 
Destillationen  in  Prozenten 


H,SO^ 
HNO3 
H2O 
N,0, 


22,25 
75,35 
2,35 
0,06 


24.94 

28,05 

39.00 

64,41 

72,28 

68,74 

56,46 

39,30 

2,66 

3,06 

4,38 

6,12 

0,12 

0,16 

0,16 

0,17 

81,15 
9,67 
8,94 
0,24 


HNO3 
N,03 


Zusammensetzung   der   Destillate    der   aus    den  oben- 
stehenden Säuren  gebildeten  Einzelfraktionen  in  Proz. 

Anteil  der  ursprünglich  vorhandenen  Salpetersäure  im 
Destillat  in  Prozenten 

Stärke  des  Gesamtdestillats  in  Prozenten  Salpetersäure 
Siedepunkt  des  Säuregemisches  "C 

In  diesem  Gebiet  (vgl.  Fig.  5)  stellen  die  Destillationskurven  in  ihrem 
Hauptverlaufe  Annäherungen  an  gerade  Linien  dar,  die  von  den  geraden 
Linien,  längs  deren  das  Verhältnis  H2SO4  :  HgO  in  den  verschiedenen 
Säuregemischen  konstant  ist,  nic^ht  allzu  stark  abweichen.  Von  Beginn 
der  Destillation  an  geht,  da  die  Schwefelsäure  stark  wasserbindend 
wirkt,  ein  hochprozentiges  Destillat  ütier,  das  aber  langsam  an  Stärke 
abnimmt,  bis  nach  Abtreiben  der  größten  Menge  der  Salpetersäure  die 
Kurve  scharf  umbiegt,  wobei  ein  immer  wasserreicheres  Destillat 
übergeht.  Durch  die  Erhöhung  des  Siedepunktes  d6r  Mischung  wird 
die  wasserbindende  Kraft  der  Schwefelsäure  soweit  zurückgedrängt, 
d.  h.  der  Partialdruck  des  Wasserdampfes  so  groß,  daß  größere  Mengen 
Wasser  mit  in  das  Destillat  übe- gehen  und  dieses  stark  verdünnen. 
Auch  Schwefelsäure  destilliert  bei  solchen  schwefelsäurereichen  und 
salpetersäurearmen  Säuren  mit  über. 

In  Fig.  6  ist  der  Gehalt  der  Gesamtfraktionen  als  Funktion  der 
in  der  Au-gangssäure  vorhandenen  und  überdestillierenden  Salpeter- 
säure graphisch  dargestellt.  Die  Werte  sind  aus  der  Zusammensetzung 
der  Einzelfraktionen  berechnet.  Man  ersieht  daraus,  daß  bei  den 
wasserreichen  Säuren  (von  100-327o  Wassergehalt)  der  Gehalt 
des  Destillats  an  Salpetersäure  ständig  zunimmt  und  erst  durch 
die  zum  Schlüsse  der  Destillation  übergehenden  wasserreichen 
Endfraktionen  wieder  verringert  wird  (Kurve  2  b).  Jedoch  wird 
hierbei  keine  stärkere  als  68»/oige  Säure  erhalten.  Bei  den 
Säuregeraischen  mit  weniger  als  32 »/p  Wasser  nimmt  die  Stärke 
des  Destillates  zuer.^t  langsam  ab,  fällt  dann  aber,  nachdem  rund 
90'>/o  der  ursprünglich  vorhandenen  Salpetersäure  abgetrieben 
sii.d,  beim  Uberdestillieren  der  restlichen  Salpetersäure  stärker 
ab,  wie  deutlich  aus  den  Kurven  11  und  13  hervorgeht. 


•s        so       60       Tg        Co       90  fOO 

SHr»e  ta  Sesaxtdismih  mi  Hiisbtufi  an  HHO,  -ig  der 
- leMhlm  der  HHO,.  H,SO..H,ä.  Ominht . 


99,10 
0,93 


14,4 
100,6 

38,5—90 


99,14 

98,88 

98,94 

96,82 

0,68 

1,01 

1,06 

2,84 

27,8 

57,5 

78,8 

96,6 

100,4 

100,4 

100,3 

100,2 

90—92 

92—95 

95—100,5 

100,5—131 

Arbeitsweise  verhältnismäßig  große  Mengen  verdünnter  Schwefelsäure 
anfallen,  die  hochzukonzentrieren  einen  größeren  Wärmeaufwand  und 
stärkeren  Apparafenverschleiß  erfordern  würde,  als  wenn  man  ver- 
dünnte Salpeter>äure  durch  Rektifikation  vorkonzentriert,  diese  vor- 
konzentrierte Säure  mit  einer  entsprechend  geringeren  Menge  Schwefel- 
säure hochkonzentriert  und  die  resultierende  verdünnte  Schwefelsäure 
ihrerseits  hochkonzentriert. 

So  sind  z.  B.  zur  Hochkonzentration  von  100  Teilen  Salpeter.säure- 
Mono^ydrat  —  als  35<*/oige  Salpetersäure  vorliegend  —  auf  eine  Sä'ire 
von  92,50/0  HNO3  670  Teile  96"/oige  Schwefelsäure  erforderlich.  Wird 
diese  35"/oige  Säure  auf  65 •'/q  Saipetersäuregehalt  vorkonzentriert,  so 
resultieren  die  gleichen  100  Teile  Monohydrat  (ohne  Berücksichtigung 
des  Rektifikationsverlustes)  in  Form  von  154  Teilen  einer  65''/oigen 
Säure,  für  deren  Gehaltssteigerung  auf  92,5 ige  Salpetersäure  nur 
147  Teile  96°/oige  Schwefelsäure  benötigt  werden. 

Im  erstangefübrlen  Falle  sind  aus  der  ablaufenden  verdünnten 
Schwefelsäure  bei  deren  Rekonzentration  178  Teile  Wasser,  im  zweitge- 

HiSO. 


HNQs 


Fig.  6. 


%-Geha/f  der  mf  den  einzelnen  HWz.H2SO-1.H1O.  Gemischen  i.n 
Gleichgewicht  befindlichen  DestiHate. 

Fig.  7. 


Aus  ^en  bei  der  Destillation  der  verschiedenen  Mischsäuren  er- 
haltenen Destillaten  lassen  sich  die  in  Fig.  7  wiedergegebenen  Kurven 
gleicbprozen  tiger  Destillate  im  Bereich  des  Gibbsschen  Dreiecks 
konstruieren.  Die  an  die  Destillationskurve  (Fig.  5,  Kurve  5)  angelegten 
Tangenten  verlängert  bis  zum  Schnitt  mit  der  Wasser- Salpetirsäure- 
slri^irFH  n  p    Ja  Destillates  direkt  als  die 

fTll  "^0-G';  H,0-G"  abzulesen  m,ter  der  Voraussetzung, 

tllj^  j  ^T^""  und  Salpetersäure,  aber  keine  Schwefelsäure  über- 
gehen. Letzteres  ist  der  Fall  bei  der  Destillation  von  Säuregemischen 
mit  sehr  wenig  S  dpelersäuregehalt. 

vs^ln^irca,"^  .?lf T  .^^H^'  ^f*       Prozentgehalt  des  Destillats  an 

?J^!h  T'^-^"^o"^'?®[*^'°^^""''*'°"^««Wasserg  Mischung, 
Ä^.f    P''^'•^^f 'l'^'^u^  ^''^^^  die  an  Salpetersäure  armen 

Sf.Ti         ^-l^}  "^^^^^'^  zweckmäßig,  stark  wasserhaltige  Sal- 

petersäuren mit  konzentrierter  Schwefelsäure  hochzukonzentrieren,  da 
T  ^""^^  '^e"^«  konzentrierter  Schwefelsäure  zu- 

gesetzt werden  muß,  um  den  Wassergehalt  des  Gesamtgemisches  so 
Jrtlu^"  vermindern  als  erforderlich  ist,  um  ein  Säuregemisch  zu 
«rhalten,  das  hochprozentige  Destillate  liefert.  Es  würden  bei  solcher 


nannten  Falle  aber  nur  46  Teile  Wasser,  also  kaum  2/5,  dies  für  die  gleiche 
Menge  Salpetersäuremonohydrat  im  Hochkonzentrat,  zu  entfernen. 

In  Fig.  8  sind  die  Linien  gleicher  Siedepunkte  der  ver- 
schiedenen Säuregemische  wiederg-^gebeu.  Im  Gebiet  der  wasser- 
reichen Säuren  tritt  keine  auffallende  Beeinflussung  des  Siedepunktes 
durch  eine  der  Komponenten  ein.  Dagegen  wird  dieser  im  Bereich 
der  wasserarmen  und  salpetersäurereichen  Säuregemische  durch  die 
Salpetersaure  stark  erniedrigt.  Für  die  wasserfreien  öalpetersäure- 
Schwefelsaure-Gemische  wurden  in  einigen  Versuchen  die  Siedeounkte 
bestimmt. 

Tabelle  17. 


H,S04 
HNO3 

33,3 
66,7 

6C 
40 

75,0 
25,0 

80,0 
20,0 

86,0 
14,0 

94,0 
6,0 

«C 

84,5 

93 

103,5 

108,0 

115,0 

185,0 

AAo/  weuliscne  sieoen  Dis  zu  einem  Schwefelsäuregehalt  von 

90  /o  verhältnismäßig  niedrig  (z.  B.  ein  Gemisch  von  10  »/o  Salpeter- 
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säure  und  QO"'«  Schwefelsäure  bei  122").  Weitere  Sieigerung  des 
Schwefeli-äuregehahes  bedingt  eine  starke  Erhöhung  des  Siedepunktes. 

Für  die  io  der  Technik  eingeführte  Retortendestillation 
treffen  die  bei  den  vorangefnhrten  Untersuchungen  festgestellten  Ver- 
hältiiisse  ohne  weiteres  zu,  da  die  I^etortendestillation  auf  dem  gleichen 
Prinzip  der  Deslillation  —  Vermeidung  der  Rektifikation  — ,  wie  sie 
bei  der  Erzielung  der  Destillationsikurven  angewandt  wurde,  beruht. 
Die  Siedepunkte  der  flüssigen  Phase  steigen  im  Verlauf  der  Destillation, 
wie  sich  durch  Aufeinanderlegen  der  Diagramme  (Fig.  5  und  Vig.  8) 
beim  Du>chlaufen  der  Destilliitionskurven  ohne  weiteres  ablesen  läßt. 
Damit  verbunden  ist  eine  immer  stä  kere  Steigerung  der  Wasserdampf- 
tension,  so  daß  besonders  gegen  Ende  der  Destillation  sehr  wasser- 


HNO 


Siedepunkts  der  HHOs  HsSO'.  H^O.  Gsmische. 

Fig.  8. 


reiche  Destillate  übergehen  (vgl.  oben).  Das  D.R.P.  56615  von  Hilaire 
de  Chardonnet  schlägt  deshalb  vor,  die  zuerst  übergehenden  An- 
teile gesondert  von  dem  schwächeren  Nachlauf  aufzufangen.  Der 
Verein  Chem.  Fabriken  Mannheim  (D.  R. F.  85042)  dephlegmiert  die 
übergehenden  Salpetersäuredämpfe  bei  85**;  h'erbei  wird  ein  95**/oiges 
Destillat  erhalten,  während  die  verdünnte  Fraktion  in  die  Retorte 
zm ückfließt.  Hierdurch  tritt  aber  eine  noch  stärkere  Verdünnung  des 
Rückstandes  mit  der  Folgewirkung  ein,  daß  sehr  stark  verdünnte 
Säuren  gegen  Schluß  überdestillieren.  (Die  Dephlegmation  ändert  an 
dem  (iesamtgehalt  der  Destillate  an  Wasser  nichts,  trennt  sie  aber  in 
wasserarme  und  wasserreiche  Fraktionen.)  Besonders  nachteilig  wirkt 
bei  der  Retortendestillation  auch  die  durch  die  Temperatursteigerung 
bedingte  Zersetzung  der  Salpetersäure  in  Peroxyd,  Sauerstoff  und 
Wa-ser,  wodurch  gegebenenfalls  besondere  Oxydations-,  Kondensations- 
und Waschsy-teme  zur  Absorption  der  entweichenden  nitrosen  Gase 
notwendig  werden.  Diesem  Nachteil  begegnet  man  nach  Tanlichkeit 
durch  Einführung  der  Vakuumretortendestillation. 

Vor  der  Retortendestillaiion  mit  großen  Mengen,  langer  (mehrere 
Stunden  erfordernder)  Destillationsdaiier  des  gleichen  Säuregemisches 
und  diskontinuierlichem  Betriebe  bietet  die  Arbeitsweise  in  der 
Kolonne  den  Vorteil  eines  kontinuierlichen  Arbeitens  m  t  jeweils  in 
der  Kolonne  befindlichen  geringen  Mengen  und  kurzer  Desiillations- 
dauer.  Bei  normalen  Kolonnendimensionen  (7— 8  m  Höhe,  60— 90  cm 
Durchmesser,  großoberflächiges  Füllmaterial  wie  Rasch ig-Ringe)  ver- 
bleibt das  Säuregemisch  nur  wenige  Minuten  in  der  Kolonne,  während 
der  Salpftei  säuredampf  ungefähr  die  gleiche  Anzahl  von  Sekunden 
vom  Zeitpunkt  seiner  Bildung  an  bis  zur  Kondensation  den  Destilla- 
tionstemperaturen ausgesetzt  ist,  wodurch  se  ne  Spaltung,  die  eine 
Funktion  der  Zeit  ist,  praktisch  völlig  unterbleibt. 

Bei  den  Kolonnensystemen  ohne  Einführung  von  Wasserdampf 
—  Trockenverfahren  —  wird  auf  die  Kolonne  oben  das  Säure- 
gemisch aufgegeben.  Bei  getrennter  Aufgabe  von  Salpetersäure  und 
Schwefelsäure  tritt  eine,  im  übrigen  relativ  geringe,  Mischungswärme 
auf,  die  nur  einen  kleinen  Teil  der  zur  Destillation  e'ford  jrlichen 
Wärmemenge  ausmacht.  Der  restliche  Wärmeaufwand  wird  entweder 
durch  Erhitzen  der  Kolonne  vön  außen  oder  durch  Durchblasen  heißer 
Luft  oder  heißer  Ofengase  durch  die  Kolonne  im  (legenstrom  zu  dem 
•herabfließenden  Säuregemisch  gedeckt.  Durch  die  Verdünnung  des 
übergehenden  Salpelersäuredampfes  mit  Neutralgas  wird  aber  die 
Kondensation  der  Salpetersäuredämpfe  wesentlich  erschwert. 


Besondere  Sorgfalt  erfordert  bei  diesen  Systemen  die  Kühlung 
des  Säuregemisches  innerhalb  der  Kolonne,  da  bei  zu  hoher  Temperatur 
die  wasserbindende  Kraft  der  Schwefelsäure,  wie  oben  ausgefüürt  ist, 
geschwächt  wird.  Überdies  wiid,  und  das  ist  der  Hauptnachteil,  die 
erzeugte  Salpetersäure  zerset/t,  wobei  die  nitrosen  Gase  teilweise  als 
Nitrosylschwefelsäure  in  der  am  Fuße  der  Kolonne  abfließenden 
Schwefelsäure  gebunden  werden.  Eine  Reihe  von  Patenten^^)  tragen 
dieser  Tatsache  Rechnung.  Man  reguliert  die  Temperatur  meist  du'rch 
zweckmäßiges  Einführen  der  auf  bestimmte  Temperaturen  erhitzten 
oder  gekühlten  Säuren  an  besonderen  Stellen  der  Kolonne. 

Bei  d  em  Naßverfahren,  das  eigentlich  wesensgleich  mit  dem, 
altgeübten  Denitrierverfahren  ist,  aber  nitrosefreie  und  an  organischen 
Substanzen  fiele  Mischsäure  anwendet,  wird  die  Austreibung  der  Sal- 
petersäure aus  dem  oben  auf  die  Kolonne  aufgegebenen  Säuregemisch 
durch  —  zweckmäßigerweise  überhitzten  —  Wasserdampf,  der  unten 
in  die  Kolonne  eingeblasen  wird,  bewerkstelligt  ").    Statt  Wasserdampf 
kann  auch  Salpetersäuredampf  angewandt  werden^''),  wobei  durch  die 
Salpeter.säuredämpfe   ursprünglich  vorhandene  oder  im  Verlauf  der, 
Destillation  gebildete  Nitrosylschwefelsäure  vollständig  denitriert  wird. 
Die  Badische  Anilin-  und  Soda-Fabrik  führt  nach  dem  D.R.P. 
302411  die  Konzentration  unter  Teilung  der  Apparatur  in  zwei  Kolonnen 
durch.    In  der  ersten  Kolonne  wird  durch  Wasserdampf  der  größte < 
Teil  der  Salpetersäure  in  Form  hochkonzentrierter  Säure  abgetrieben,! 
während  in  der  zweiten  Kolonne  die  restliche  Salpetersäure  in  ver- ; 
dünnler  Form  gewonnen  wird.    Ein  Teil  dieser  verdünnten  Säure; 
wird  als  Dampf  an  Stelle  von  Wasserdampf  in  die  Hochkonzentrations- 
kolonne eingeblasen. 

Ein  grundlegender  Unterschied  besteht  zwischen  der  Retorten- 
und  Kolonnendestillation  in  be^ug  auf  die  Destillation-sdauer  und 
der  dadurch  bewirkten  Verschiedenheit  der  physikalischen  Ver- 
hältnisse. Während  bei  der  Retortendestillation,  die  durch  die  Destil- 
latioas-  und  Siedekurven  wieiergegebenen  Zustände  zeitlich  hinter- 
einander ablaufen,  spielt  sich  der  gleiche  Verlauf  gleichzeitig  in 
der  Kolonne  ab.  In  dieser  ist  ein  konstantes  Konzentrationsgefälle 
(salpetersäurehaltige  Aufgabesäure  oben,  salpetersäuretreie  Schwefel- 
säure unten)  und  ein  ständiges  Temperaturgefälle  (niedriger  Siedepunkt 
der  Aufgabemischsäure  oben,  höherer  Siedepunkt  der  Ablaufschwefel- 
säure unten)  vorhanden.  Die  beim  höchsten  Siedepunkt  im  unteren 
Teil  der  Kolonne  entstehenden  wassef^reichen  Dämpfe  werden  beim 
Kolonnen  ^^erfahien  nicht  dauernd  kondensiert,  sondern  beim  Aufsteigen 
in  der  Kolonne  durch  das  herabfließende  Säuregemisch  jeweilig  bei 
aabnehmender  Temperatur  kondensiert  und  wieder  als  stärkerer  Salpeter- 
säuredampf ausgetrieben,  so  daß  bei  normalem  Betriebe  die  Aufgab- 
mischsäure durch  einen  Salpetersäuredampf  zum  Sieden  erhitzt  wird, 
der  praktisch  die  gleiche  Zusammensetzung  wie  der  von  diesem  Gemisch 
ausgesandte  Dampf  besitzt-  Der  Unterschied  zwischen  Retortende^tillation 
und  Kolonnendestillation  besteht  demnach  darin,  daß  bei  ersterer  ein 
ständig  an  Salpetejt-äute  ärmer  werdendes  Dt  stillat  jesultiert,  während 
bei  letzterer  ein  Destillat  von  konstanter,  hoher  Stärke,  entsprechend 
der  Aufgabsäure,  entsteht. 

Bei  gestörtem  Betrieb,  d.  h.,  wenn  auf  einem  gegebenen  Durchsatz 
die  Kolonne  zu  kurz  oder  zu  breit  ist,  treten  die  vorgeschilderlen 
Verhältnisse  nicht  ein.  Entweder  haben  sich  die  emporsteigenden,  an 
Salpetersäure  immer  stärker  werd^-nden  Dämpfe  nicht  ins  Gleichgewicht 
gesetzt  mit  der  herabrieselnden  Mischsäure  und  bedingen  ein  wasser- 
reiches Destillat,  oder  es  treten  konzentrierte  S-ilpete-^säuredämpfe  aus, 
wobei  aber  die  Schwefelsäure  salpetersäurehaltig  abläuft.  Hierdurch 
treten  Salpetersäureverluste  auf,  und  es  ergeben  .sich  große  Übelslände 
bei  der  Konzentration  der  Schwefelsäure  durch  die  dabei  entwickelten 
Salpetersäuredämpfe  und  den  dadurch  bewirkten  Apparatenverschleiß. 

Voi geschilderte  Verhältnisse  gelten,  gleichgültig  welche  Art  der 
Wärmeüberlraijung  angewendet  wird.  Wasserdampf,  wie  er  nach 
Pauling  angewandt  wird,  hat  im  Gegensatz  zur  erschwerten  Konden- 
sation bei  Anwendung  von  heißen  Neutralgasen  den  Vorteil  einer 
überaus  leichten  Kondensation  des  übergehenden  reinen  Sa'petersäure- 
dampfes.  Dem  steht  andererseits  der  Nachteil  einer  starken  Verdünnung 
der  ablaufenden  Schwefelsäure  gegenüber,  da  bei  den  a'  gewandten 
technischen  Säuregemischen  (z.  B.  1  Teil  50'*/oige  Salpetersäure,  2  Teile 
konz.  Schwefelsäure)  annähernd  757o  Wasserdampf  vom  Gewichte 
der  erhaltenen  konzentrierten  Salpetersäure  eingeblasen  wird.  Die 
Schwierigkeiten  der  Schwefelsäurekonzentration  sind  aber  eine  Funktion 
des  aus  der  Schwefelsäure  zu  entfernenden  Wassers  t^nd  wachsen  dem- 
gemäß bei  dem  Paulingverfahren,  auf  die  gleii  he  Leistung  an 
Salpetersäure  gerechnet,  ungefähr  auf  das  Doppelte  gegenüber  anderen 
Verfahren,  welche  sich  des  Wasserdampfes  nicht  bedienen,  wie  z.  B. 
jenes  gemäß  der  D.P.A.  87701  von  BerL  ^ 

Anhang. 

Da  in  vielen  Fällen  graphische  Methoden  vor  den  üblichen  mathe- 
matischen Berechnungsweisen  wesentliche  Vorteile  insbesondere  in 
bezug  auf  Schnelligkeit  der  Ermittlung  bieten,  so  seieti  im  folgenden 


21)  D.R.P.  237  684  der  Salpetersäure-Industrie  Gelsenkirchen; 
D.R.P.  278867  und  292385  der  Norsk  Hydro-Elektrisk  K vaelstof  A.-G. 
D.R.P.  257  809  von  Pauling. 

D.R.P.  82578  von  Frasch;  D.R.P.  300897  der  Norsk  Hydro-Elek- 
trisk Kvaelstof  A.-G. 
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mehrere  Beispiele  graphischer  Mischungsrechnung,  wie  sie  bei  vor- 
liegender Arbeit  nötig  waren,  gegeben. 

Soll  aus  einer  Flüssigkeit  von  a-f'rozent  als  stärkerer  und  b- Prozent 
als  si  hwächerer  Komponente  eine  Mischung  von  c-Prozent  hergestellt 
werden,  so  ist  das  Mischungsverhältnis  der  stärkeren  zur  schwächeren 
Komponente  (c— b) :  (a— c).  Teilt  man  die  in  Fig.  9a  gegebene  Skala 
in  100  gleiche  Teile,  so  ist  aus  der  Figur,  wenn  a,  b  und  c  die  den 


a  b 

Fig.  9. 


Prozentgehalten  entsprechenden  Strecken  sind,  das  Mischungsverhältnis 
als  die  Differenzen  dieser  Strecken  abzulesen. 

Beispiel:  Aus  einer  SO^/oigen  und  einer  50"/oigen  Salpetersäure 
soll  durch  Mischen  eine  70*7oige  Säure  hergestellt  werden.  Das 
Mischungsverhältnis  beider  ist  (c— b) :  (a— c)  =  2  : 1  (vgl.  Fig.  9a). 
Auf  die  gleiche  Weise  läßt  sich  auch  das  Ausbringen  an  ver- 
dünnterem  sowie  konzentrierterem  Anteil  bei  der  R^-ktifikation  eines 
Zweikomponentensystems  (z   B.  Salpetersäure  und  Wasser)  ersehen. 
Man  merkt  die  den  einzelnen  Prozentgehalten  entsprechenden  Punkte 
auf  der  Skala  an  und  teilt  die  zwischen  den  beiden  äußeren,  das 
Destillat  und  den  Rückstand  darstellenden  Punkten,  gelegene  Strecke 
in  100  gleiche  Teile.   Der  das  Ausgangsgemisch  darstellende  Punkt 
teilt  die  Strecke  im  umgekehrten  Verhältnis  der  anfallenden  Anteile, 
bezogen  auf  100  Teile  Ausgang^mischung  (Fig.  9  b). 

Beispiel:  Eine  50°/oige  Salpetersäure  wird  durch  Fraktionieren 
in  eO^/oigen  Rückstand  und  5 "/„iges  Destillat  getrennt.  In  welchem 
quantitativen  Verhältnis  werden  beide  erhalten?  Rechnung  und 
Konstruktion  ergibt  auf  81,8  Teile  607oigen  Rückstand  18,2  Teile 
so/oiges  Destillat  (Fig.  9  b). 

Mit  Hilfe  des  Gibbsschen  Dreiecks  lassen  sich  die  Verhältnisse 
des  Dreikomponentensystems  am  besten  übersehen.  Auch  kann  gra- 
phisch das  zur  Herstellung  eines  Gemisches  bestimmter  Zusammen- 
setzung erforderliche  Mischungsverhältnis  abgelesen  werden.  Ist  durch 
A  (Flg.  10)  der  Prozentgehalt  eines  Zweiköipergemisches  auf  der  einen 
Dreiecksseite,  durch  B  der  Prozentgehalt  eines  Zweikörpergemisches, 
das  mit  A  einen  ßestindteil  gemeinsam  hat,  auf  der  anderen  Dreiecks- 
seite dargestellt,  so  liegen  alle  Mischungsverhältnisse  von  0—100  Teilen 
der  a^/o  igen  Komponente  mit  100— 0  Teilen  der  b"/o  igen  Komponente 
auf  der  geraden  Verbindungslinie  AB.  Soll  durch  Mischen  beider 
eine  Mischung  von  der  durch  den  Punkt  M  dargestellten  Zusammen- 
setzung hergestellt  werden,  so  sind  beide  Komponenten  im  umgekehrten 
Verhältnis  der  durch  M  abgeteilten  Strecken  AM  (b)  und  BM  (a)  zu 
mischen. 

Beispiel:  Es  soll  aus  einer  95 "/^ igen  Schwefelsäure  und  einer 
SS^/oigen  Salpetersäure  eine  Mischsäure  von  der  Zusammensetzung 
60*/o  Schwefelsäure,  20*'/o  Salpetersäure,  200/o  Wasser  hergestellt 
werden.  Das  Mi-chungsverhältnis  beider  ist  nach  Rechnung  und 
Konstruktion  10,46  Teile  Schwefelsäure  (95  "/o) :  6,04  Teile  Salpeter- 
säure (55  "/(,). 

Ist  eine  nicht  auf  der  Linie  AB  liegende  Mischung  (M')  herzustellen, 
so  verbindet  man  M'  ent«reder  mit  A  oder  mit  ß,  verlängert  bis  zum 


Schnitt  mit  der  anderen  Dreiecksseite  (Bj).  Es  ist  dann  durch  Mischen 
von  A  mit  H,  im  Verhältnis  bj :  3]  dies  Gemisch  von  der  Zusammen- 
setzung M'  zu  erhallen.  B^  erhält  man  durch  Mischen  nach  der  in 
Fig.  9a  angegebenen  Weise  aus  verdünoteien  und  konzentrierteren 
Anteilen. 

Die  Verbindungslinie  AB  stellt  außerdem  eine  Reihe  von  Mischungen 
der  drei  Komponenten  dar,  bei  dei  en  unter  der  Voraussetzung,  daß 
die  absolute  Menge  der  einen  Komponente  in  der  Mischung  konstant 
bleibt,  der  Gehalt  an  den  beiden  anderen  Komponenten  sich  in  kon- 
stantem Verhältnis  ändert,  wie  dies  z.  B.  bei  der  Deslillalicm  von 
Mi.schsäuren  durch  Weggehen  v<.>n  Salpetersäure  und  Wa  ser  für  je- 
weils kleine  Intervalle  auf  der  Destill  itionskurve  der  Fall  ist.  Aus 
diesem  Grunde  erlaubt  die  ah  die  Destillaiionskurve  (Fig.  5)  angelegte 


N 


Tangente,  verlängert  bis  zum  Schnitt  mit  der  Wasser-Salpetersäure- 
seite des  Dreiecks,  in  den  Punkten  G,  G',  G"  den  Prozentgehalt  des 
überdestillierenden  Salpetersäuredampfes  abzule-sen.  Auch  die  quanti- 
tativen Verhältnisse  lassen  sich  graphisch  konstruieren.  Der  Punkt  C 
(Fig.  10)  stellt  eine  Ausg^ngssäure  dar,  die  nach  der  Destillation  die 
Zusammensetzung  D  besitze.  Vert>indet  man  nun  D  mit  N  und  W, 
zieht  durch  C  die  Parallele  zu  WN  bis  zum  Schnitt  mit  WD  in  E 
und  DN  in  F,  so  gibt  die  Strecke  EF  an,  wieviel  Teile  der  Kompo- 
nenten W  und  N  aus  100  Teilen  der  Ansgangsmischung  weg- 
destilliert  sind,  während,  da  EC:CF  =  WG:GN,  der  Prozentgehalt 
des  Destillates  auf  WN  bei  G  abgelesen  werden  kann. 

Beispiel:  Eine  Mischsäure  von  der  Z  isammensetzung  25.4'*/o 
Schwefelsäure,  59,2  Salpetersäure,  15,4 "'o  Wasser  wird  destilliert; 
der  Rückstand  zeigt  35,7  o/o  Schwefelsaure,  44,4  %  Salpete-^säure, 
19.9  "/o  Wasser;  das  Destillat  95,7  «/o  Salpetersäure,  4,3  "/o  Wasser 
(Sälire  Nr.  10).  Durch  Rechnumj  und  Konstruktion  findet  man  d.is 
Gewicht  des  übergegangenen  Destillates  auf  100  Teile  Ausgangs- 
säure bezogen,  zu  28,8  Teilen  mit  einem  Gehalt  von  95,7 **/o  an 
Salpetersäure. 

Zusammenfassung. 
In  der  vorliegenden  Aibeit  wurden 

1.  die  Siedepunkts-  und  Kondensationskurve  der  Salpetersäure- 
Wassermischungen  in  ihren  Veilauf  festgelegt; 

2.  eine  Anz  tbl  von  Destillatiohskurven  von  verschiedenen  Schwefel- 
säure-Salpetersäure Wassergemischen  ermittelt,  die  Siedepunkte  solcher 
Mischungen  sowie  die  diesen  Mischungen  entsprechenden  Destillate 
festgestellt; 

3.  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  in  bezug  auf  die  Retorten- 
und  Kolonnendestillation  besprochen; 

4.  eine  Anschauung  der  in  den  Kolonnen  vorliegenden  physi- 
kalischen Verhältnisse  aufgestellt; 

5.  einige  Beispiele  graphischer  Mischungsrechnung  gegeben. 

  [A.  54] 


Neue  Bücher. 


Taschenbuch  für  Keramiker.  Berlin  NW  21.  1922.  Verlag  Keramische 
Rundschau  G.  m.  b.  H.   206  S. 

Preis  für  Deutschland  M  25,  Auslandspreise  nach  Anfrage. 
Das  Taschenbuch  enthält  neben  den  für  seinen  Zwück  erforder- 
lichen Tabellen  iind  dem  Nachweis  der  keramischen  Werke  sowie 
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der  Emaillierwerke  einen  Aufsatzteil,  aus  dem  folgendes  hervorzu- 
heben ist:  Porzellanmassen  und  Glasuren;  E.  Rath,  Die  Herstellung 
von  Stanzporzellan;  G.  Steinbrecht,  Das  Trocknen  der  Wandplütten; 
J.  W.  Mellor,  Das  Gerinnen  von  Gießsihlicker;  E  Tuschhoff,  Koth- 
geschirr ;  W.  S  c  h  u  e  n ,  Die  rotbraune  Farbe  der  Steinzeugwaren ;  R.  E  r  n  s  t, 
Fehlerverbütung  bei  Rohstoffwechsel;  Das  Rohglasieren  der  Ofen- 
kacheln; Emaillen  für  Blechgeschirr.  F.  Wecke.   [BB.  12.] 

Zeittafeln  zur  Geschichte  der  organischen  Chemie.  Ein  Versuch  von 
Prof.  Dr.  E.  O.  von  Lippmann,  Dr.-Ing.  E.  h.  der  Techn.  Hoch- 
schule zu  Dresden,  Direktor  der  Zuckerraffinerie  Halle.  Berlin  bei 
J.  Springer,  1921.    78  Seiten.  Preis  M  18 

Kurz  und  bündig,  wie  die  Schreibweise  des  Verfassers,  kann  die 
Kritik  sein:  Das  Buch  gehört  zu  den  besten  Leistungen  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichte  der  Chemie.  Der  Verfa>ser  wählt  aus  be- 
stimmten Gründen  das  Jahr  1500  als  den  Anfangspunkt  seiner  Be- 
trachtung und  endet. mit  1890.  Für  diesen  Zeitraum  werden  alle 
Wichligen  Entdeckungen  und  Erfindungen  aus  der  organischen  Chemie 
nach  Jahreszahlen  zusammengestellt.  Das  Vortrefiliche  der  Scliriit 
liegt  in  der  außerordentlichen  Beherrschung  des  Gtgenstandes,  der 
durchdachten  Auswahl  dessen,  was  wichtig  ist,  und  in  den  genauen 
LiieraturnHchweisen.  Der  Verlasser  nennt  sein  Buch  „einen  Vei  such", 
weil  er  die  Srhwierigkeit  empfindet,  den  Riesenstoff  lückenlos  dar- 
zustellen. Aber  er  verrät  zugleich,  daß  er  schon  1905  ziemlich  um- 
fassende Aufzeichnungen  besaß  und  seit  jenem  Jahr  ständig  an  der 
Arbeit  blieb.  Also  in  unserer  hastigen  Zeit  ein  erfreuliches  Beispiel 
für  ruhiges  Ausreifenlassen  und  gründliches  Schaffen.  A.  H. 

[BB.  239.] 

Chemiker-Kalender  1922.  Ein  Hilfsbuch  für  Chemiker,  Physiker, 
Mineralogen,  Industrielle,  Pharmazeuten,  Hüttenmänner  usw.  —  Be- 
gründet von  Dr.  Rudolf  Biedermann  Neu  bearbeitet  von  Prof. 
Dr.  W.  Roth-Braunschweii^.  43.  Jahrgang.  2  Bände  (XIX  S.  Schreib- 
kalender, 520  S.,  XII  u.  624  S.),  Julius  Springer,  Berlin  1922. 

Preis  geb.  M  66 

Im  großen  und  ganzen  hat  dieser  Jahrgang  des  Chemiker-Kalen- 
ders gegenüber  seinen  Vorgängern  keine  einschneidenden  Verände- 
nmgen  erfahren.  Infolge  des  Erscheinens  der  Atoms ewichtstabelle 
der  Deutschen  Atomgewichtskommission  mußten  mehrere  Tabellen 
teilweise  umgerechnet  werden,  insbesondere  auch  die  Kaktorentabelle 
für  die  quantilative  Analyse.  Die  Abschnitte  über  Atomistik,  Radio- 
chemie, physiologische  Chemie  sowie  Fette,  Wachse  usw.  sind  von 
ihren  Verfassern  durchgesehen  und  verbessert  worden.  Neu  aufge- 
nommen ist  ein  Kapitel  über  Kolloidchemie  vom  Herausgeber,  der 
auch  die  .Heizstof le"  umgearbeitet  hat.  Sehr  willkommen  werden 
allen  Chemikern  in  der  Praxis  die  „Technisch-chemischen  Unter- 
suchungen anorganischer  Stofie"  im  zweiten  Teil  sein,  die  von  Herrn 
Dr.  Rüsberg-Mannheim  neu  bearbeitet  worden  sind,  ihre  knappe, 
klare  Formulierung  wird  manchem  Kollegen,  der  sich  vor  ungewohnte 
Aufgaben  gestellt  sieht,  aus  der  Verlegenheit  helfen.  —  Neu  einge- 
richtet wurde  eine  , Praktische  Ecke",  in  der  Rechenregeln,  Rezepte  usw. 
mitgeteilt  sind;  für  ihre  Erweiterung  bittet  der  Herausgeber  um  die 
freundliche  Mitwirkung  aller  Benutzer  des  Chemiker-Kalenders. 

/.  Koppel.    [BB.  36  ] 
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Im  Außeninstitut  der  Technischen  Hochschule  Berlin  werden 
im  Sommersemester  Vorträge  gehalten,  auf  welche  hier  aus  dem  Grunde 
hingewiesen  wird,  weil  ^ie  ohne  weitere  Formalität  von  jedermann 
besucht  werden  können.   Zu  nennen  sind  unter  anderen: 

Messung  hoiier  Temperaturen.  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Kurl- 
baum. 5  Doppelstunden.  Dienstags  6—8.  Beginn  13.  Juni  1922. 
Honorar  M  150. 

Maß  und  Messen  in  der  Technik.  Prof.  Dr.  Bern  dt.  8Doppel- 
stunden.    Montags  5—7.    Beginn  8.  Mai  1922.    Honorar  M  240. 

Polarisatiunsapparate  und  ihre  Verwendung.  Dr.  Hans 
Schulz.  8  Doppelstunden.  Dienstags  7— 9.  Beginn  9.MaL  HonorarM240. 

Atomtheorie  und  chemischelsotopie.  Dr.  Stumpf.  8 Doppel- 
stunden.   Mittwochs  6—8.    Beginn  10.  Mai.    Honorar  M  240. 

Karten  sind  von  11—12  im  Chemiegebäude  Nr.  216  erhältlich. 
Deutsche  Studierende  erhalten  Karten  zu  halben  Preisen.  Ermäßigte 
Karten  für  Studienräte  und  Lehramtskandidaten  nur  bei  der  Kasse  der 
preußischen  Hauptstelle,  Berlin,  Potsdamer  Str.  120. 


Personal-  und  Hochschuinachrichten. 


Es  wurden  ernannt:  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  A  Kneser,  Ver- 
treter der  Mathematik  an  der  Universität  BreslHu  von  der  Technischen 
Hochschule  Breslau  zum  Dr.-Ing.  e.h.;  Dr.  W.  Strecker,  a.  o.  Prof. 
und  Abteilungsvorsteher  am  chemischen  Institut  -der  Universität 
Marburg,  zum  o.  Prof. 

Es  wurden  berufen:  R.  Biazzo,  Leiter  des  chemischen  Zoll- 
laboratoriums in  Neapel,  auf  den  Lehrstuhl  der  allgemeinen  Chemie 
an  der  Universität  Neapel;  Prof.  Dr.  A.  Gut  hier,  o..  Prof.  der  an- 
organischen Chemie  an  der  Technischen  Hochschule  Stuttgart,  als 
Nachfolger  Knorrs  an  die  Universität  Jena;  Dr.  K.  Noack,  a.  o.  Prof. 
in  Bonn,  auf  den  durch  den  Weggang  Prof.  P.  Claussens  nach  Mar- 


burg erledigten  Lehrstuhl  der  Botanik  an  der  Universität  Erlangen; 
Prof.  G.  Romeo  auf  den  Lehrstuhl  für  industrielle  Chemie  an  der 
Universität  .Vlessina. 

Gestorben  sind:  Dr.  C.  Bansa,  Direktor  der  Chemischen  Fabrik 
Buckau,  zu  Ammendorf  b.  Halle  im  Alter  von  54  Jähren.  —  Prof.  Dr. 
K.  Bornemann,  Ordinarius  der  Metallhüttenkunde  an  der  Tech- 
nischen Hochschule  Breslau,  im  Alter  von  45  Jahren.  —  Prof.  Dr.  M. 
v.  Unruh,  der  durch  seine  Schriften  auf  dem  Gebiete  der  Luft- 
verflüssigung und  -trennung  bekanntgewordene  Chemiker,  zu  Berlin 
im  52.  Lebensjahre. 

Adolf  Kuhlwein  f. 

Wie  bereits  gemeldet  verschied  am  29.  Mäfz  1922  zu  Charlotten- 
burg nach  kurzem  schweren  Leiden  im  57.  Lebensjahre  der  stellver- 
tretende Vorstand  der  Technischen  Prüfungsstelle  des  Re  chsfinanz- 
ministeriums,  Herr  Geheimer  und  Oberregierungsrat  Dr.  Adolf  Kuhl- 
wein, Mitglied  des  Kuratoriums  der  Chemisch-Technischen  Reichsanstalt 
zu  Berlin,  ein  Schüler  und  Mitarbeiter  A.  W.  v.  Hof  mann  s.  Er 
promovierte  bei  ihm  1889  und  war  bis  Ende  1891  sein  Privatassistent. 
Dann  trat  er  in  das  Kaiserliche  Gesundheitsamt  ein  und  kam  1W2 
als  Regierungsrat  und  ständiger  Hilfsarbeiter  in  das  Reichsschat/amt, 
woselbst  zur  technischen  Begutacljitung  von  Zoll-  und  Steuerfragen 
unter  K.  v.  Buchkas  Leitung  die  Technische  Prüfungsstelle  errichtet 
wurde.  Als  diese  1908  vom  Reichsschatzamt  abgezweigt  und  zu  einer 
selbständigen  höheren  Reichsbehörde  umgewandelt  wurde,  erhielt  er 
in  ihr  die  erste  Mitgliedstelle.  1914  wurde  ihm  der  Charakter  als 
Geheimer  Regierungsrat  verliehen.  Nach  dem  Tode  K.  v.  Buchkas 
(1917)  fiel  ihm  die  Leitung  der  Piüfung-istelle  zu,  die  er  bis  zuletzt 
innehatte.  1920  wurde  er  zum  Oberregierungsrat  befördert,  1921  in 
das  Kuratorium  der  neu  errichteten  Chemisch  -  Technischen  Reichs- 
anstalt berufen.  Literarisch  ist  er  nicht  hervorgetreten.  Gleichwohl 
hat  er  durch  seine  amtliche  Tätigkeit  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten der  chemischen  Industrie  und  verwandter  Gewerbe,  soweit 
diese  mit  Zöllen  und  Verbrauchsabgaben  zu  tun  haben,  einen  nicht 
unbedeutenden,  nach  außen  allerdings  wenig  hervortretenden  Einfluß 
ausgeübt.  Er  war  ein  Mensch  von  hohen  Geistesgaben,  s  hneller 
Auffassung  und  umfassendem  Wissen,  das  er  auch  außeihalb  seines 
Faches  ständig  zu  erweitern  bestrebt  war.  Bei  seinem  reichen  Ge- 
müt und  seiner  vornehmen  Gesinnung  besaß  er  viele  Freunde,  die 
seinen  allzufrühen  Heimgang  schmerzlich  beklagen.  P.  Hahn. 
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Aus  den  Bezirksvereinen. 

Bezirksverein  Hannover.  Sitzung  vom  24.  1.  1922  im  Saale  der 
photographischen  Gesellschaft.  Anwesend  24  Mitglieder,  7  Gäste. 
Herr  Dr.-Ing.  K.  Steiner  hält  einen  Vortrag  über:  „Die  katalytische 
Oxydation  des  Ammonial<s  im  großtectinischen  Betriebe". 

Ostwald  gebührt  das  Verdienst,  die  katalytische  Oxydation  des 
Ammoniaks  zu  einem  technisch  brauchbaren  Verfahren  ausgebildet  zu 
haben.  Aber  erst  im  Weltkriege  mit  seinem  großen  Bedarf  an  Sal- 
petersäure erlangte  das  Verfahren  hervorragende  Bedeutung,  als  die 
Zufuhr  von  Chilesalpeter  den  Mittelmächten  unmöglich,  der  Entente 
wenigstens  sehr  erschwert  wurde.  Man  oxydiert  im  technischen  Be- 
triebe ein  Ammoniak-Luftgemisch  mit  einem  Gehalt  von  8-12"/o  Am- 
moniak mit  Hilfe  von  Katalysatoren,  meist  Platin  in  verschiedener 
Form,  oder  Eisenoxyd,  wobei  m^n,  da  nicht  Stickoxyd  sondern  Stick- 
stoff als  Endprodukt  der  katalytischen  Ammoniakverbrennung  zu 
gelten  hat,  für  eine  möglichst  kurze  Berührung  des  Gasgemisches  mit 
der  Kontaktsubbtanz  sorgen  muß.  Die  Ausbeute  beträgt  85— 95^/o 
und  ist  von  verschiedenen  Faktoren  abhängig.  Sehr  unangenehm 
sind  bei  Anwendung  von  Platin  Kontaktgifte,  die  sich  aus  Verunreini- 
gungen des  verwendeten  Ammoniaks  bilden.  Die  Absorption  der  ge- 
bildeten Slickoxyde  geschieht  durch  umfangreiche  Anlagen,  die  aus 
Kammern  oder  Türmen  bestehen  und  in  denen  die  Absorption  mit 
Wasser  oder  Alkalien  im  Gegenstromprinzip  erfolgt.  Die  bedeutende 
Wärme,  die  bei  der  Verbrennung  und  Atisorption  entsteht,  muß  durch 
Kühlung  beseitigt  werden.  Auch  müssen  genügend  große  Räume  vor- 
handen sein,  um  den  Verbrennungsg.  sen  Möglichkeit  zur  vollständigen 
Oxydation  zu  geben.  Die  größten  Anlagen  sind  in  Deutschland,  Öster- 
reich-Ungarn und  in  den  Vereinigten  Staaten  erbaut  worden  und  zum 
geringeren  Teile  sind  sie  auch  heute  noch  in  Betrieb.  Von  den  Ver- 
fahren, die  mit  Platinkontakt  arbeiten,  werden  an  der  Hand  von  Licht- 
bildern eingehend  folgende  besprochen:  Frank-Caro,  Ostwald, 
Barth,  Kaiser,  Höchst,  Griesheim,  Partington,  Landis, 
P^irsons;  dann  wird  das  mit  Eisenoxydkoötakt  arbeitende  Verfahren 
der  B.A.S.F.  eingehend  gewürdigt.  Die  Vorzüge  und  Mängel  der 
einzelnen  Verfahren  werden  an  der  Hand  vorliegender  Angaben  ver- 
glichen und  ein  Bild  von  der  Leistungsfähigkeit  der  Anlagen  bei  den 
Mittelmächten  und  in  den  Vereinigten  Staaten  gegeben.  Schließlich 
schildert  Vortr.  an  der  Hand  von  Lichtbildern  seine  Tätigkeit  in  der 
ehemaligen  k.  u.  k.  Pulverfabrik  in  Blumau  bei  Wien  und  das  dort 
ausgeübte  Verfahren  und  schließt  seinen  Vortrag  mit  einem  Hinweis 
auf  die  mögliche  Entwicklung  des  Verfahrens  in  der  Zukunft. 
  [V.  42.] 

1)  Angew.  Chem.  35,  188  [1922]. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlicher  Schriftleiter:  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  B.  Hirsohfeld  (A.  Pries)  In  Leipzig. 
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Über  die  wichtigsten  Arzneimittel  derVeterinär- 

medizin^. 

Von  Tierarzt  Dr.  Alexander  Gluschke. 

Assistent  am  Chemischen  Institut  der  Tierärztlichen  Hochschule  Berlin. 
(Eingeg.  31.13.  1922.) 
V.  Styptika. 

Da  die  Ursache  der  unter  den  Symptomen  des  Darmkatarrhs  ver- 
laufenden Krankheiten  bei  den  Haustieren  eine  sehr  manniijfachie  sein 
kann,  Diätfehler,  Futtervergiftungen,  Erkältungen,  Eingeweide- 
würmer, spezifische  Darmentzündungen  im  Verlaufe  einiger  Infektions- 
krankheiten (Kälberruhr,  Staupe,  Kokzidiosis),  werden  als  anti- 
diarrhoische  Mittel  in  chemischer  Hinsicht  die  verschiedenartigsten 
Substanzen  angewendet.  Wenn  bei  einer  rein  symptomatischen  Be- 
handlung der  katarrhalischen  Darmkrankheiten  der  Haustiere  die 
Arzneimittel,  die  in  der  Humanmedizin  als  gute  Styptika  bekannt 
sind,  nicht  immer  den  erwünschten  Erfolg  haben,  so  liegt  es  häufig 
daran,  daß  eben  die  Ursache  des  Leidens  zu  wenig  berücksichti<rt 
wird.  Entsprechend  ihrem  chemischen  Aufbau  ist  die  Wirkungsweise 
dieser  Stoffe  eine  sehr  verschiedene.  Während  die  einen  wie  Opium 
und  die  aus  ihm  hergestellten  Präparate  und  Alkaloide  als  Narkotika 
die  Peristaltik  und  die  Empfindlichkeit  der  Darmschleimhaut  herab- 
setzen, wirken  die  Pflanzenschleime  als  Kolloide  einhüllend  und 
deckend  auf  die  reizempfindliche  Darmwand.  Ähnlich  ist  auch  die 
lindernde  Wirkung  fein  verteilter  unlöslicher  Stoffe  (Bolus  und 
Talkum),  die  die  Schleimhaut  des  Darmes  mit  einer  feinen  Schicht 
bedecken  und  vor  dem  Angriff  chemischer  Reize  schützen.  Adstrin- 
gierend  wirken  die  Gerbsäurepräparate  und  Metallsalze.  —  Auch 
Desinfektions-  und  Abführmittel  können  infolge  ihrer  bakteri- 
ziden Wirkung  auf  die  pathogenen  Keime  oder  durch  Entfernung 
der  Krankheitserreger  sekundär  eine  ausgezeichnete  stopfende  Wirkung 
entfalten.  So  sind  bei  den  infektiösen  Darmkatarrhen  in  erster  Linie 
antiseptische  Mittel  wie  Kalomel,  Kreolin,  Kreosot,  Salizylsäure,  For 
maldehyd-  und  Silberpräparate  angebracht. 

Bei  der  symptomatischen  Behandlung  des  Darmkatarrhs  stehen 
die  Gerbsäurepräparate  an  erster  Stelle.  Eichenrinde,  Galläpfel 
geröstete  Eicheln,  Roßkastanien,  Rhabarber,  Salbei  u.  a.  sind  wegen 
Ihres  hohen  Gerbsäuregehalts  altbewährte  Hausmittel  und  werden 
neben  Tannin  auch  vom  praktischen  Tierarzte  besonders  bei  den 
großen  Haustieren  angewendet. 

Da  die  Gerbsäure  und  deren  Anhydrid,  das  Tannin,  in  Wasser 
^icht  löslich  sind  und  durch  ihren  unangenehmen  zusammenziehenden 
Geschmack  und  wegen  ihier  nicht  unbedeutenden  Reizwirkung  auf 
die  Magenschleimhaut  zu  Indigestionen  Veranlassung  geben,  war  man 
bestrebt,  Präparate  herzustellen,  die  in  Wasser  schwerer  löslich  sind 
and  unter  Einwirkung  des  alkalischen  Darmsaftes  die  wirksamen 
Komponente  erst  im  Darm  abspalten.  So  entstanden  durch  Kom- 
bination mit  den  verschiedensten  Körpern  wie  Eiweiß,  Leim,  Gummi 
irabicum  mit  Formaldehyd,  Hexamethylentetramin ,  Salizylsäure, 
hymol,  Wismut,  Silber  und  Aluminium  Präparate,  die  den  Nachteil 
ler  freien  Gerbsäure  nicht  haben.  Von  der  außerordentlich  großen 
.ahl  dieser  Körper  sind  zu  nennen  das  Tannigen  (Acetylester  der 
jerbsaure),  das  Tannalbin  (Tanninalbuminat),  Tannyl  (Oxychlor- 
caseintannat),  Tannocas  (Tannin  und  Kasein),  Glutannol,  Turicin 
Hutannin  (Pflanzeneiweißverbindungen  des  Tannins),  Tannisol' 
^annopin,  Tannophen,  Tannoform (Formaldehydkondensationen)! 
^annarabin,Salicyltannarabin  (Tannarabin  mit  Gummi  arabicum) 
^annargan  und  Tannargentan  (Tannin-silber-eiweißverbindung), 
^annismut  Dermatol  (Wismutpräparate),  die  Aluminiumsalze 
Utannol,  Noventerol,  Tannal  u.  v.  a. 

Trotzdem  die  gute  Wirkung  all  dieser  Präparate  anerkannt  wird, 
cheitert  ihre  allgemeine  Verwendung  in  der  Tierheilkunde  vielfach 
;n  den  hohen  Preisen,  besonders  in  der  Pferde-  und  Rinderpraxis,  da 
uer  eine  ausreichende  Wirkung  nur  durch  sehr  große  Dosen  erzielt 
j^erden  kann.  Bei  Hunden  und  den  kleinen  Haustieren,  sowie  bei 
Ohle n.  Kalbern,  wertvollen  Zuchttieren  und  Rennpferden,  wo  der 
reis  keine  so  erhebliche  Rolle  spielt,  werden  viele  in  größerem  Maß- 
tebe  angewendet.  Die  bekanntesten  der  oben  genannten  Präparate 
md  Tannoform,  Tannyl,  Tannalbin  und  Dermatol. 
^^J^'^^^^^'^^^^Sememe  Verwendung  dieser  Substanzen  auch  bei  den 
roßen  Haustieren  zu  ermöglichen,  sind  billigere  Ersatzpräparate  unter 
er  bekannten  Bezeichnung  „ad  usum  veterinarium"  hergestellt  worden 
a  aber  dies  häufig  -  das  gilt  allgemein  für  derartige  Tierarznei- 
ittel  -  auf  Kosten  des  Gehalts  an  wirksamer  Substanz  geschieht, 
Papnnho?  Arztekreisen  solchen  Präparaten  ziemlich  skeptisch 
egenuber  So  hat  z.  B.  das  Tannalbin  ad  usum  veterinarium  nicht  die 
Ute,  wie  das  für  die  Humanmedizin  bestimmte  Präparat.  —  Beim  Pferd 
Jn°?,  H^l^''  daher  oft  noch  die  gepulverten  gerbsäurehalligen 
rogen  und  besonders  das  billigere  Tannin  gebraucht.    Auch  der 
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Rhabarber  ist  ein  ausgezeichnetes  Styptikum  für  Kälber,  Fohlen 
und  Hunde.  ' 

Bemerkt  sei,  daß  die  Gerbsäure  nicht  nur  als  Stopfmittel,  sondern 
auch  als  Antidot  bei  Vergiftungen  mit  Alkaloiden.  Pflanzengiften  und 
Metallsalzen  (Bildung  schwerlöslicher  Tannate)  gute  Dienste  leistet. 

Da  Tannin,  vor  allem  bei  den  Wiederkäuern,  selbst  in  größeren 
Dosen,  von  unzulänglicher  Wirkung  ist,  werden  hier  oft  die  stark- 
wirkenden metallischen  Adstringentien,  Alaun,  Eisensulfat,  Blei- 
acetat  und  Kalkwasser  verwendet.    Silbernitrat  ist  auch  in 
der  Kieintierpraxis  heutzutage  kostspielig.  Dagegen  werden  häufiger 
die  Wismutpräparate  (Dermatol,  basisches  Wismutsalizyllt, 
-tannat,  -mtrat)  bei  infektiösen  Darmkatarrhen  verordnet, 
o.    .  1.?®,°,]}°'^®"  Valutapreisen  ist  die  Verwendung  der  narkotischen 
Stopfmittel  (Opium  und  dessen  offizinelle  Präparate  und  Alkaloide) 
die  truher  in  der  Veterinärmedizin  vielfach  in  Gebrauch  waren 
illusorisch  geworden.  Das  als  Ersatz  empfohlene  Uzaron,  gewonnen 
aus  der  üzararinde,  einer  afrikanischen  Asklepiadacee,  hat  in  der  Tier- 
heilkunde keine  Aufnahme  gefunden. 

Die  kolloidalen  Pflanzenschleime  (Gummi  arabicum,  Salep, 
Althaawurzel,  Tragant,  Leinsamen  u.a.)  werden  vorteilhaft  als 
Vehikel  und  Adjuvans  für  die  oben  erwähnten  Stopfmittel  benutzt  — 
Wegen  seiner  Billigkeit  hat  Bolus  al ba,  in  der  Menschenmedizin  bei 
ruhrartigen  Erkrankungen  von  guter  Wirkung,  auch  wieder  bei  Tierärzten 
größere  Beachtung  gefunden.  —  Über  den  Wert  der  im  Verlaufe  der 
letzten  Jahre  modern  gewordenen  Kohletherapie  bei  infektiösen 
Darmkatarrhen  sind  die  Meinungen  verschieden.  Bekanntlich  hat  die 
Kohle  (Tier-  und  auch  Pflanzenkohle),  in  fein  verteilter  Form  eine  hohe 
adsorbierende  Kraft.  Auf  ihre  Fähigkeit,  in  Wasser  gelöste  oder  auch 
fein  suspendierte  Stoffe  aufzunehmen,  werden  die  Erfolge  zurück- 
geführt, die  mit  den  Kohlepräparaten  (Garbo  medicinale-Merck  In- 
carbon,  Garbo vent,  Ibol,  Jodincarbon),  besonders  bei  Intoxi- 
kationen erzielt  wurden.  Ob  das  als  „Spezialität"  bei  ruhrartigen  Er- 
krankungen und  Durchfällen  empfohlene  „Heskimal"  —  gewonnen 
aus  einer  natürlichen  Sole  — ,  dessen  wirksame  Bestandteile  die  Oxyde 
de.s  Magnesiums,  Calciums,  Eisen,  Aluminiums  und  Silikate  sein  sollen, 
den  Anpreisungen  gerecht  wird,  wird  angezweifelt.  Auch  kann  von 
dem  mit  großer  Reldame  auf  den  Markt  gebrachten  Präparat  „Thürpil" 
(Thüringer  Pillen),  das  unter  anderem  als  wirksamen  Bestandteil  ein 
gerbsaurehaltiges  Extrakt  (Mirobaianus)  enthält,  kaum  eine  spezifische 
Wirkung  erwartet  werden. 

VI.  Brechmittel  und  Magenmittel. 

Während  beim  Menschen  der  Brechakt  in  der  Regel  leicht  reflek- 
torisch durch  mechanischen  Reiz  hervorgerufen  werden  kann,  ist  dies 
bei  Tieren  nicht  möglich,  so  daß  die  Brechmittel  in  der  Veterinäi-- 
medizin  nicht  zu  entbehren  sind.  Zwecks  Entfernung  von  Fremd- 
körpern, Giften  und  übermäßigen  Futtermengen  —  besonders  bei  Hunden 
und  Schweinen  —  ist  ihre  therapeutische  Anwendung  oft  angezeigt. 
Beim  Pferde  ist  ein  Erbrechen  wegen  des  eigentümlichen  Baues  des 
Magens  (Schlundpforte)  nicht  möglich.  Dagegen  ist  das  sogenannte 
Wiederkauen  (bei  Rind,  Schaf)  ein  physiologischer  Brechakt,  der  bei 
der  als  Pansenparese  bezeichneten  Krankheit  des  Wiederkäuermagens 
durch  Brechmittel  mit  Erfolg  angeregt  werden  kann. 

Beim  Hunde  wirkt  das  Apomorphin  (hergestellt  durch  Ein- 
wirkung von  Mineralsäuren  auf  Morphin),  bereits  in  Dosen  von  0,002  o- 
bei  subkutaner  Injektion  äußerst  drastisch.  Wegen  seiner  unzuver^ 
lassigen  Wirkung  beim  Schwein  wird  hier  die  weiße  Nieswurz  (Rhiz. 
veratri  albi)  sowie  das  Veratrin,  ein  Gemenge  isomerer  Alkaloide 
gewonnen  aus  Sabadillsanien  (Veratrum  Sabadilla),  bevorzugt.  Die 
Wirkung  kommt  durch  direlrte  Reizung  des  Brechzentrums  zustande.  — 
Auf  reflektorischem  Wege  durch  Reizung  der  Magenschleimhaut  wirken 
die  Brech  Wurzel  (Radixlpecacuanhae)  sowie  das  aus  ihr  hergestellte 
Alkaloid,  Emetin,  ferner  der  Brechweinstein,  Zink-  und  Kupfer- 
sulfat. Letzteres  gilt  bei  der  akuten  Phosphorvergiftung,  die  meisten- 
teils durch  Aufnahme  von  ausgelegtem  Rattengift  (Phosphorlatwerge) 
verursacht  wird,  als  spezifisches  Antidot  infolge  gleichzeitiger  Bilduno- 
des  ungiftigen  Phosphorkupfers.  * 
Als  Runiinatoria  (das  Wiederkauen  anregende  Mittel)  werden 
besonders  Brechweinstein,  Brechwurz,  Nieswurz  und  Veratrin 
diesesbesondersinKombinationniitArecolin(„Antiparesin''),Eserin 
und  Pilocarpin  (in  Form  von  subkutanen  Injektionen),  sowie  Alko- 
hol und  Terpentinöl  angewendet.  Neuere  Untersuchungen  haben 
ergeben,  daß  die  Wirkung  des  Veratrins  und  Arecolins  als  Pansen- 
peristaltikum  überschätzt  wird,  da  nach  einer  nur  vorübergehenden 
Anregung  eine  Lähmung  der  Magenmuskulatur  eintritt. 

Erwähnt  sei  noch,  daß  das  Apomorphin  bei  der  symptomatischen 
Behandlung  der  Lecksucht  der  Rinderund  dem  sogenannten  „Wolle- 
tressen der  Schafe"  angewendet  wird.  Der  hiermit  erzielte  Erfolg  bei 
diesen  Krankheiten,  deren  Symptome  krankhafte  Gelüste  nach  fremd- 
artigen Stoffen  bei  gleichzeitiger  Verminderung  der  Freßlust,  Knochen- 
weiche und  kachektische  Abmagerung  sind,  ist  jedoch  nur  ein  vorüber- 
gehender. Das  Leiden,  das  besonders  in  den  sogenannten  Lecksucht- 
distrikten (Gegend  von  Johannisburg  in  Ostpreußen  und  andere  Orte) 
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eine  rationelle  Viehhaltung  unmöglich  macht,  ist  in  ätiologischer 
Hinsicht  noch  nicht  geklärt.  Ob  Mangel  an  Vitaminen  oder  Alkali- 
salzen, übermäßige  Calciuniausscheidung  oder  unzureichende  Kalk-  oder 
Phosphoreinfuhr  die  Ursache  sind,  konnte  durch  die  umfangreichen 
Untersuchungen  bisher  noch  nicht  sicher  nachgewiesen  werden.  Eine 
therapeutische  Behandlung  hat  kaum  Aussicht  auf  Erfolg.  Ange  eigt 
sind  Futterwechsel  und  Melioration  der  betreffenden  Weiden  und 
Wiesen. 

Obwohl  die  verschiedensten  Magenkrankheiten  bei  allen  Haus- 
tieren vorkommen,  so  hat  dennoch  die  therapeutische  Behandlung 
derselb  en  nur  für  den  Tierarzt  ein  größeres  Interesse,  da  dieselben 
weniger  durch  Medikamente  als  durch  Abstellung  der  Drsa  he  und  durch 
Vorbeuge  behandelt  werden.  l>ie  sogenannten  stomachika  sind  in 
vielen  Källen  von  recht  zweifelhaftem  Werte.  Immerhin  werden  Salz- 
säure und  Pepsin  als  physiologische  Bestandteile  der  Verdauungs- 
säfte und  als  ap  ietitanregende  Mittel  Alkohol,  Bitterstoffe,  wie  Aloe 
und  Rn/.ian,  einige  aromatische  Drogen  (Wacholderbeeren, 
Kalmuswurzel,  Rhabarber,  Fenchel,  Kümmel  und  Anis)  und 
anorganische  Sal/.e  wie  Kochsalz,  Karlsbadersalz,  Glauber- 
salz (Salzlecken)  in  der  Veterinärmedizin  häufiger  angewandt. 

VII.  Herzmittel. 

Ebenso  wie  in  der  Humanmedizin  spielen  auch  in  der  Tierheilkunde 
die  K^rdiaka  eine  äußerst  wichtige  Rolle  bei  der  therapeutischen 
Behandlung  chronischer,  nicht  kompensierter  Her/klappenfehler  und 
besonders  bei  der  akuten  Herzschwäche,  die  namentlich  im  \'erlaufe 
der  Infektionskrankheiten  (Maul-  und  Klauenseuche,  Brustseuche,  Staupe, 
Sepsis  usw.),  bei  Vergiftungen,  Kolik  der  Pferde  und  bei  Überan- 
strengungen der  Zugtiere  beobachtet  werden.  Die  Hau pl Vertreter 
dieser  Arzneimittelgruppe  sind  Digitalis-,  Kampfer-  vmd  die 
Koffeinpräparate,  die  teils  eine  Ionisierende,  teils  eine  erregende 
Wirkung  auf  das  Herz  ausüben. 

In  allen  Fällen,  in  denen  die  Herzschwäche  auf  eine  Erschlaffung 
der  Herzmuskulatur  zurückzuführen  ist,  sind  besonders  die  Digitalis- 
blätter, in  Form  von  Pillen,  Latwergen,  Mixturen  und  Infuse,  je  nach 
Tiergattung,  im  Gebrauch.  Da  der  Gehalt  an  wirksamen  Bestandteilen 
(Digitoxin,  Digitalein  und  Gitalin)  in  der  Droge  sehr  schwanken 
kann,  war  man  bemüht,  durch  Reindarstellung  der  Glykoside  und  durch 
physiologische  Auswertung  der  Pflanzenpräp:irate,  Suhstan'.en  mit 
konstanter  Wirkung  herzustellen.  Von  den  zahlreichen  Handelsnrä ta- 
rnten haben  in  der  Veterinärmedizin  nur  einige  Aufnahme  gefunden, 
weil  ihre  Verwendung  bei  den  großen  Haustieren  infolge  der  größeren 
Dosen  zu  teuer  kommt.  Da  die  Wirlamg  der  per  os  verabreichten 
Digitalisblätter  längere  Zeit  auf  sich  warten  läßt,  hüben  die  Präpaiate 
Digalen,  Digitoxin-Merck  und  Digipur  tum,  die  /.ur  sub- 
kutanen und  intravenösen  Injelction  yeeiunet  sind,  auch  hier  \bsatz 
gefunden.  Leider  treten  bei  subkutaner  Anwendung  n  der  Injektions- 
stelle  häufig  Abszesse  und  Ödeme  auf,  so  daß  viele  Tierär/te  nach 
wie  vor  an  der  Verabreichung  der  Digitalisdroge  festhalten. 

Ganz  ähnliche  Wirkung  wie  Digitalis  hat  auch  die  Meerzwiebel 
(Bulbus  Scillae),  die  jedoch  wegen  der  starken  Re;zwirkung  auf  Magen, 
Darm  und  Niere  (bekanntes  Rattengift!)  heute  kaum  noch  angewendet 
wird.  Dagegen  können  als  brauchbares  Ersalzmiltel  die  Stro()han- 
tussamen  (Strophantustinktur)  angesehen  werden.  Das  daraus  her- 
gestellte Glykosid  Strophantin  ist  zur  subkutanen  Einsprit/ung 
wegen  seiner  hautnekrotisierenden  Wirkung  ungeeignet,  ist  aber  als 
intravenöses  Herzmittel  für  Rind  und  Pferd  empfo  len  worden.  Die 
kombinierte  Anwendung  mit  Digitalisglykosiden  (' »igistro  phan)  ist 
wegen  der  kumulativen  Wirkung  zu  vermeiden.  Zur  Digitalist;ru[i|)e 
geh^ören  eine  große  Anzahl  anderer  Substanzen  wie  Spartein  (Alkaloid 
des  Besenginsters)  und  die  Glykoside  Ad onid in  aus  \donis  vernalis), 
Convallarin  und  Convallamarin  (ans  Maiglöckchen^,  Mereinund 
Oleandrin  (Oleanderglykoside),  Cymarin  (aus  dem  Rhizom  von 
Apocynum  cann^hinum)  und  verschiedene  andere,  die  jedoch  als  Thera- 
peutika keine  Bedeutung  erlanut  haben. 

Als  hervorragendes  Kardiakum  hat  sich  auch  bei  Tieren  der 
vom  ZentiMlnei-vensystem  aus  wirkende  Kampfer  bewährt,  in  Form  des 
konzentrierten  Kampferöls  in  großen  subkutanen  Dosen,  zumal  er 
gleichzeitig  stark  antiseptisch  auf  die  Erreger  der  Pyämie  und  Septi- 
kämie  (Druse,  Staupe,  Brustseuche)  wirkt.  In  der  Wirkung  steht  der 
ra  emische  synthetische  K  an  fer  dem  teuren  rechtsdrehenden  Nalur- 
kamn'er  nicht  nach.  Di  die  erforderlichen  großen  Dosen  (bei  Pferden 
100— 200  g  des  2.5''/oigen  Kampferöls)  heu'e  kaum  zu  bezahlen  sind, 
hat  das  Kampf  er  wasser  -^er  Firma  Merck  guten  Absatz  gefunden. 

Die  Erfolge,  die  mit  int'a  enösen  Infusionen  von  etwa  100—200  ccm 
einer  gesättiJten  (1— 2"/ooigen)  Kampferwasserlösung  die  durch  Alko- 
holzüsatz  auch  in  stärkeren  Konzentrationen  hergestellt  werden  kann, 
erzielt  wurden,  sind  recht  gut.  Infolije  der  benötigten  geringen 
Menuen  Kampfer  ist  der  Preis  der  Dosis  niedrig  und  die  Wirkung 
durch  die  ermöglichte  intravenöse  Anwendung  eine  sehr  schnelle. 
Bei  Milch-  und  Schlachttieren  sind  die  Kampferinjektionen  zu  ver- 
meiden, da  der  intensive  Geruch  auf  die  Milch  und  das  Fleisch  über- 
geht, so  daß  bei  einer  eventuellen  Notschlachtung  das  Fleisch  beanstandet 
werden  kann.  An  seiner  stelle  werden  daher  vorteilhafter  die  wasser- 
löslichen Koffeinpräparate  (Kof f  ein.  Natr.  benzoicum  und  sali- 
cylicum)  subku  an  angewendet.  Die  übrigen  zahlreichen  Purinderivate 
sind  in  der  Tierheilkunde  entbehrlich. 

Von  den  Salzen  des  Hyoscyamins  und  Skopolamins  (Alkaloide 
verschiedener  Solanaceen),  die  ebenfalls  erregend  auf  das  Herz  ein- 


wirken, findet  besonders  das  A tropin  (razemisches  Hyoscyamin)  Ver- 
wendung, vor  allem  als  Gegengift  bei  Arekolin-,  Kserin-,  Pilol^al■pin- 
und  Morphium  Vergiftungen.  Die  in  der  Humanmedizin  in  der  Augen- 
heilkunde gebräuchlichen  Ersatzpräparate  des  Atropins  wie  Eumydrin 
(Methylatropinnitrat) ,  Atrinal  (Schwefelsäureester  des  Atropins), 
Fuskopal  (inaktives  Skopolaminhydrobromid),  Hyvalon  (baldrian- 
saures Skopolamin),  Daturin,  Duboisin  u.  a.  sind  entbehrlich. 

Wegen  ihrer  Wechselwirkung  werden  Digitalis  und  Strophantus, 
Koffein-  und  Theobrominpräparate  auch  als  harntreibende  Mittel 
geschätzt. 

Alkohol  und  Äther  sind  auch  bei  Tieren  gute  Herzex/.itanlien; 

Die  Kardiaka  dienen  verbotener  weise  neben  Arsenik,  Strychnin- 
und  Cocainpräparaten  als  sogenannte  Dopingmittel  bei  Rennpferden, 

In  der  Humanmedizin  hat  das  Suprarenin  (Adrenalin)  —  Brenz- 
katechinäthanolmethylamin  —  der  wirksame  Bestandteil  des  Nebeo- 
nierensekre'es,  bei  Herzkollaps,  der  bei  der  Narkose,  bei  Operationen 
und  Infektionskrankheiten  eintreten  kann,  oft  noch  lebensrettend 
gewirkt,  wo  die  gewöhnlichen  Kardiaka  längst  versagt  hätten.  Wegen 
seiner  ungemein  starken  Wirkung  ist  die  Anwendung  des  Adre- 
nalins für  den  Praktiker  außerhalb  der  Kliniken  gefährlich.  Viel- 
leicht ermöglichen  die  in  unserem  Institute  von  G.  Schroeter  und 
seinen  Mitarbeitern  auf  einem  recht  gangbaren  Wege  hergestelltea 
Strukturanalogen  des  Adrenalins,  die  stark  blutdrucksteigernd  wirken 
und  dabei  relativ  ungiftig  sind,  die  Darstellung  neuer  Herzmittel 
zumal  das  Hordenin  (p-Oxyphenyldimethylamin),  das  ebenfalls 
strukturchemisch  dem  Adrenalin  nahesteht,  als  Her^tonikum  bereits 
bekannt  geworden  ist. 

VIII.  Fiebermittel 

Das  große  Interesse,  das  seitens  der  Chemiker  und  pharmazeu- 
tischen Industrie  dieser  Arzneimittelgruppe  entgegengebracht  wird,  isl 
darauf  zurückzuführen,  daß  viele  von  diesen  Substanzen  in  der  Human 
medizin  nicht  nur  als  Antipyretika,  sondern  auch  gegen  Neuralgie! 
und  Rheumatismus  indiziert  sind.  Mitbestimmend  mag  die  noch  bis 
vor  einigen  Jahren  vertretene  Ansicht  gewesen  sein,  daß  jede  krank" 
ha*'te  Temperatursteigerung  als  Krankheitssymptom  bekämpft  werder 
müsse.  Auch  in  Ärztekreisen  glaubte  man  früher,  daß  die  schwerer 
anatomischen  Veränderungen  an  Herz,  Leber,  Niere,  wie  sie  im  Ver- 
laufe der  fieberha'ten  In'ektionskrankheiten  aultreten,  auf  die  hohe 
Körpeitempe-alur  zurückzuführen  sei.  Erfahrungen  und  experimen- 
telle Untersuchungen  haben  aber  gezeigt,  daß  das  Fieber  als  eine 
Abwehrreaktion  des  erkrankten  Organismus  gegen  die  Fieberursache 
(Bakterien  und  Toxine)  aufzufassen  ist.  Immerhin  ist  die  \'erwendung 
der  Fiebermittel  in  der  Humanmedizin  nach  wie  vor  dieselbe  geblieben, 
da  der  Arzt  nicht  das  Fieber  als  solches,  sondern  seine  Begleit- 
erscheinungen bekämpft,  die  bei  allzu  hohen  Temperaturen  schädigend 
auf  Nervensystem,  Herz,  Verdauungsorgane  und  Stoffwechsel  wirken 
können.  Er  hat  auf  das  subjektive  Befinden  seiner  Patienten  (Migräne, 
Appetitlosigkeit,  Unruhe)  Rücksicht  zu  nehmen  und  bezweckt  mit  der 
Verabfolgung  der  Fiebermittel  in  erster  Linie  eine  Beruhigung  des 
Sensoriums. 

Es  ist  erklärlich,  daß  in  der  Tierheilkunde  die  symptomatische 
Behandlung  des  Fiebeis  nicht  dieselbe  Bedeu'ung  hat.  Solange  hier 
das  Fieber  bei  den  Infektionskrankheiten  seinen  typischen  Verlauf 
nimmt  und  solange  Herz,  Gehirn  und  Magen  durch  die  Dauer  ui^d 
Höhe  des  Fiebers  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden,  erübrigt 
sich  die  Verabreichung  der  Fiebei  mittel.  Bei  bedrohlichen  Störungen 
des  Allgemeinbefindens  sind  aber  auch  hier  die  fieherherabsetzenden 
Mittel  ebenfalls  unentbehrlich. 

Ihrem  chemischen  Aufbau  nach  können  die  Antip>Tetika  in  drei 
G'uppen  eingeteilt  wenden  (1.  Anilin-  und  p- Amidophenol-,  2. 
Pyrazolon-,  8.  Salicylsäur ederivate).  Von  diesen  ist  bpi  den 
großen  Haustieren  fast  ausschließlich  das  Acetanilid  (Antifebrin) 
als  stärkstes  und  billigstes  Fiebermittel  im  Gebrauch.  Trotz  der  erfor- 
derlichen großen  Dosis  ist  es  für  Tiere  relativ  ungittig,  und  die  unan- 
genehmen Nebenerscheinungen,  die  seiner  Verwendung  beim  Menschen 
entgegenstehen,  sind  hier  belanglos.  Die  sich  von  ihm  ableitenden 
Derivate  wie  Phenacetin  (Oxäthylacetanilid),  Laktophenin  (l.actyl- 
p-phenetidin  u.  a.)  werden  jedoch  in  der  Kleintierpraxis  (bei  Hunden) 
vorgezogen. 

In  der  Humanmedizin  stehen  die  Pyrazolonderivate  im  Vorder- 
grunde, besonders  wegen  ihrer  ausgezeichneten  antipyretischen  und 
antineuralgischen  Wirkung,  die  durch  die  Beruhigung  des  im  Fieber 
erregten  Wärmezentrums  und  vasomotorischen  Zentrums  bedingt  ist. 

Obwohl  das  Antipyrin  als  ideales  und  von  unangenehmen  Neben- 
wirkungen freies  Antipyretikum  gelten  kann,  ist  seine  Verwendung  in 
der  Tierheilkunde  wegen  des  hohen  Preises  nur  bei  Hunden  möglich. 
Für  den  Tierarzt  sind  die  vielen  Derivate,  Konkurrenz-  und  Ersatz- 
produkte wie  Pvramidon,  Tolypyrin,  Neopyrin,  Salipyrin, 
Melubrin,  Ace'topyrin,  Tussol,  Trigonin,  Chinopyrin  usw. 
entbehrlich  und  dürften  höchstens  in  der  Praxis  elegans  bisweilen 
Anwendung  finden!  —  Dagegen  sind  einige  Salicylsäurepräparat e 
besonder*  wegen  ihrer  spezifischen  Wirkung  bei  Muskel-  u.  Gelenk- 
rheumatismus unentbehriich.  Da  die  freie  Salicylsäure  lokal  stark 
reizend  wirkt  und  auch  von  den  großen  Tieren  schlecht  vertragen  wird, 
sind  das  Natriumsalz  sowie  die  Acetylsalicylsäure  (Aspirin), 
das  Phenylsalicylat  (Salol)  auch  in  der  Veterinäi-medizin  allgemein; 
üblich,  wogegen  die  vielen  neuen  Ersatzpräparate,  die  als  Salze  und 
Ester  wohl  manche  Vorzüge  in  bezug  auf  Löslichkeit,  Geschmack 
und  Bekömmlichkeit  aufweisen,  jedoch  im  großen  und  ganzen  dieselbe 
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Wirkung  entfalten,  keine  Aussicht  auf  Erfolg  haben,  zumal  die  rheu- 
matischen Leiden  bei  den  Tieren,  mit  Ausnahme  vom  Hund,  selten 
■  vorkommen.  Das  als  spezifisches  Fiebermittel  gegen  die  Malaria  des 
Menschen  verwendete  Chinin  hat  bei  ähnlichen  Krankheiten  der 
Tiere  (Texasfieber,  Hämoglobinurie  der  Rinder,  infektiöse  Anämie  der 
Pferde  TrypanosomenkranUheiten,  Lumbago)  keine  analoge  Wirkung 
aufzuweisen.  Auch  gegen  die  Hundestaupe,  Brustseuche,  Maul-  und 
Klauenseuche,  Rotlauf seuche  der  Pferde  ist  es  ohne  Ertolg  versucht 

worden.  •    .       ..        .  i     u  ■ 

Neuerdin<TS  sind  einige  Hy drocupreinpraparate,  Uptochin 
(Äthyl-)  Eucupin  (AmyL-)  und  Vucin  (Isoctyl-hydrocuprein),  die 
dem  Chinin  chemisch  nahestehen,  wegen  ihrer  halbspezifischen  Wir- 
kung gegen  Staphylo-  und  Streptokokken,  Gas-  und  Rauschbrand- 
erreger auch  in  der  Veterinärmedizin  besonders  als  Antiseptika  an- 
gewendet worden.  ,  , 

Auf  die  spezifische  antifebrile  Wirkung  der  Salvars anprapa- 
rate  bei  der  Brustseuche  der  Pferde  komme  ich  später  zurück. 

IX.  Narkose  und  Lokalanästhesie,  Nervenmittel. 

Neben  einer  geringen  Verwendung  der  Narkotika  in  der  inneren 
Medizin  als  Sedativa,  gehört  ihre  Anwendung  in  der  Veterinär- 
medizin zum  größten  Teil  in  das  Gebiet  der  Chirurgie.  -  Die  allge- 
meine Narkose  hat  eine  prakti-^che  Bedeutung  nur  bei  Pterden 
und  Hunden,  wo  schwierifjere  Operationen  häufiger  vorzunehmen 
sind  Abgesehen  von  den  humanen  und  ästhetischen  Rucksichten 
hat  der  Tierarzt  mit  Widersetzlichkeit  der  Tiere  zu  rechnen,  wodurch 
der  Operateur  und  das  Hilfspersonal  gefährdet  sind,  da  eine  voll- 
sländiae  Fixierung  durch  Zwangsmittel  meist  unmöglich  ist.  Außer- 
dem ist  da«  zwHHgsweise  Niederlegen  der  Pferde  ohne  vorausgehende 
Narkose  mit  großen  Gefahren  für  den  Patienten  verbunden,  da  durch 
den  Widersland  gegen  die  Fesseln  bei  der  gewaltigen  Kraft  der 
Pferde  Fralduren  der  Extremitätenknochen  und  Rückenwirbel  vor- 
kommen können.  .    ,  .        •  x. 

Von  den  vielen  Narkoticis  der  Humanmedizin  haben  sich  nur 
wenige  brauchbar  erwie-^en.  Beim  Pferde  wird  fast  ausschließlich 
das  Chloralhydrat  benutzt,  das  bei  stomachikaler  und  rektaler  An- 
wendung eine  etwas  langsamere,  bei  intravenöser  Infusion  eine  sehr 
schnelle,  ausreichende  Narkose  hervorruft.  Die  Giftwirkung  des 
Chloralhydrat-  ist  bei  Tieren  im  Gegensatz  zum  Menschen  gering. 
Chloroform  ist  für  Pferde  wohl  geeignet,  hat  aber  den  großen 
Nachteil,  daß  es  nicht  vor  dem  Niederwerfen  geget^n  werden 
kann.  Morphium  erzeugt  in  größeren  Dosen  beim  Pferde  keine 
Narkose,  sondern  stai-ke  Erregung  und  wird  daher  zu  diesem  Zwecke 
kaum  angewendet.  Dagegen  gilt  es  beim  Hunde  als  Narkotikum  von 
guter  und  andauernder  Wirkung,  besonders  in  Kombination  mit  der 
Äther-Chloroformnarkose.  Die  Anwendung  des  reinen  Chloro- 
forms ist  wegen  leicht  eintretender  Atmungslähmung  zu  gefährlich. 
Chlor-  und  Bromäthyl.  Äthylidenchlorid,  Acetylendichlorid, 
Methylal,  Acetal,  Diäthylketon,  Methyläthylketon,  Aceto- 
phenon  (Hypnon)  usw.,  sowie  die  Handelspräparate,  die  (  hloroform 
von  besonderem  Reinheitsgrade  darstellen,  sind  für  den  Tierarzt  ohne 
praktische  liedeutung.  Das  Skopolamin,  das  in  der  Humanmedizin 
in  Form  der  subkutanen  Injektion  besonders  in  Kombination  mit 
Morphin  (Skopomorphin)  zur  allgemeinen  Narkose  empfohlen  wurde, 
ist  als  Hypnotikum  für  Tiere  unbrauchbar. 

Viel  allgemeiner  als  die  Narkose  wird  in  der  Tierheilkunde  die 
Lokalanästhesie  angewandt,  nicht  nur  zwecks  Vornahme  schmerz- 
loser Operationen,  sondern  auch  zu  diagnostischen  Injektionen, 
bei  Pferden  zwecks  Feststellung  des  Sitzes  von  Lahmheiten,  deren 
Differentialdiagnose  dem  Tierarzte  mitunter  erhebliche  Schwierigkeiten 
machen  kann.  ^  Von  den  zahlreichen  Mitteln,  die  hierfür  zur  Verfügung 
stehen,  haben  in  der  Tierheilkunde  mehrere  guten  Absatz  gefunden. 
An  erster  Stelle  steht  das  Cocain,  das  in  gleicher  Weise  wie  in  der 
menschlichen  Chirurgie  gebraucht  wird.  Da  nach  der  Resorption  oft 
unerwünschte  Erregungserscheinungen  auftreten  und  auch  die  Slerili- 
sierung  Schwierigkeiten  macht,  haben  einige  neuere  Ersatzpräparate 
des  Cocains  Anklang  gefunden.  Mit  der  Erkenntnis  der  Konstitution 
fand  man  auch  bald  die  physiologisch  wirksamen  Atomgruppen  des 
Cocains,  von  denen  die  Benzoylgruppe  ausschlaggebend  ist.  Bei 
der  Herstellung  der  Ersatzpräparate  ging  man  daher  haup' sächlich  von 
der  Oxybenzoesäure  aus.  Es  entstanden  Präpai-ate  wie  Orthoform 
(p-Amidooxybenzoesäuremethylester),  Anäthesin  (p- Amidobenzoe- 
säureäthyles  t  er) ,  N  o  v  o  c  a  i  n  (p  -  Amidobenzoyldiä  t  hylamidoät  hanol), 
Stovain  (Benzoyläthyldimethylaminopropanol),  Alypin  (Benzoyl- 
äthyltetramethyldiamidopropanol),  die  meist  in  Form  ihrer  Chlor- 
hydrate in  Wasser  leicht  löslich,  beständig  und  daher  sterilisierbar 
sind.  Von  diesen  sind  besonders  dasNovocain,  Alypin  und  Stovain 
in  der  Veterinärchirurgie  bekannt  geworden.  Präparate  wie  Eucain  B. 
(Trimethylbenzoxypiperidinchlorhydrat) ,  H o  1  o  c a i n  (Diäi hoxyäthenyl- 
diphenylamin),  Propäsin,  Cycloform  (p- Amidohenzoesäurepropyl- 
oder  -isobutylester),  Nirvanin,  Akoin  u.  a.  m.  bieten  keine  nennens- 
werten Vorteile  und  haben  sogar  zum  Teil  recht  unangenehme  Neben- 
wirkungen. 

Bewährt  hat  sich  auch  bei  Tieren  die  Kombination  der  lokalen 
Anästhetika  mit  dem  Adrenalin  (Suprarenin),  wodurch  die  Wirkung 
verläneert  und  mit  der  verlangsamten  Kesorption  die  Giftwirkung 
erheblich  herabgemindert  wird. 

Es  ist  erklärlich,  daß  die  narkotischen  Arzneimittel  als  Sedativa 
und  Hypnotika  in  der  inneren  Medizin  auch  nicht  annähernd 


die  Bedeutung  haben  wie  in  der  Humanmedizin,  obwohl  Krankheiten 
des  Nervensystems,  wenn  auch  seltener,  bei  den  meisten  Haustierarten 
vorkommen.  Die  Veiabreichung  bt  ruhigei  der  Nervenmittel  ist  indiziert 
bei  psychischen  Erregungszus  änden,  besonders  im  Verlaute  der  akuten 
Gehirnentzündung  (nervöse  Form  der  Staupe  und  andere  Infektions- 
krankheiten), bei  spinalen  Kr.implen  (SlarrkrampF),  bei  Vergiftungen 
mit  Arzneimiiteln  (Strychnin,  Atrupin.  Apomoiphin),  mit  Giftpflanzen 
und  Futtermi tiein,  bei  schmerzhaften  Krankheiten  (Kolik,  Husten)  und 
bei  der  sogen-mnten  Nymphomanie  di  r  Stuten.  Am  häufigsten  kommen 
sie  beim  Hunde  und  Pferde,  deren  Neiyensystem  unter  den  Haustieren 
am  höchsten  entwicktlt  ist,  zur  Anwendung.  Beim  Pferde  sind  als 
Sedativa  neben  Chloralhydrat,  die  Bromalkalien,  Morphin, 
seltener  Kodein  im  Gebrauch,  von  denen  erstere  per  os,  letztere  aus 
Sparsamkeitsrücksichten  in  kleinen  subkutanen  Dosen  an^iewendet 
werden.  Die  modernen  Hypnotika  der  Humanmedizin  sind  in  der 
dort  üblichen  Form  wegen  ihres  hohen  Preises  nur  für  Hunde  ge- 
eignet. Am  h  ufigsten  wird  Morphin  als  Hypnoiikum,  Kodein  als 
Hustenmittel  gebraucht,  seltener  die  neueren  Präparate  wie  Dionin 
(Älhylmorphin),  Eueodin  (Kodeinme'hylbromid),  Eukodal  (Dihydro- 
oxycodeinon),  Morphosan  (Morphinmethylbromid)  usw.  Gut  tiewährt 
hat  sich  bei  Hunden  das  Sulf  onal;  auch  Veronal,  M  ed  inal  (Veronal- 
natrium),  Adalin  (B'omdiäthylacetylharnstoff),  Neuronal  (Brom- 
diälhylacetamid)  sind  empfohlen  worden.  Jedoch  sind  die  meisten 
Präparate,  ebenso  wie  die  weiteren  modernen,  organischen  Brom- 
verbindungen und  Harnstoff derivate  wie  Bromalin  (Hexa- 
methylenbromäthylat),  Bro mural  (Monobromisovalerianylharnsloff), 
Luminal  (Phenyläthylmalonylharnstoff)  u.  a.  im  allgemeinen  viel 
zu  teuer,  als  daß  sie  mit  den  bei  Tieren  gutwi  kenden  Bromalkalien 
konkurrieren  könnten.  Ähnlich  steht  es  auch  mit  den  synthetischen 
Baldrianpräparaten  Valyl  (Valeriansäurediäthylamid),  Bornyval 
(Borneolisovaleriansäureester),  Phenoval  (Bromisovalerylparaphen- 
etidin  usw.,  die  den  offizinellen  Tinkturen,  Extrakten  und  Infusen  des 
Baldrians  nicht  Abbruch  tun  konnten. 

Die  erregenden  Nervenmittel  sind  bereits  unter  den  Herz- 
mitteln aufgeführt.  Erwähnenswert  ist  noch  das  Strychnin,  das  bei 
spinalen  motorischen  Lähmungen  iS'aupe  der  Hunde),  Kreuz-chwäche, 
bei  Lähmungen  der  peripheren  motorischen  Nerven  (Blasen-  und  Penis- 
lähmung)  beim  Kehlkopfpfeifen  der  Pferde  (Lähmung  des  Recurrenz- 
nerven)  usw.  am  häufigsten  angewendet  wird.  Auch  seine  Kombi- 
nution  mit  Veratrin  und  Ergotin  sind  getiräuchlich.  Auf  die  An- 
wendung der  Exzitantien  als  Dopingmittel  bei  Rennpferden  ist  bereits 
hingewiesen  worden. 

X.  Diuretika,  Aphrodisiaka,  WehenmitteL 

Abgesehen  von  einigen  spezifischen  Infektionskrankheiten  (an- 
steckender Scheid enkatarrh  der  Rinder,  Beschälseuche  der  Pferde, 
seuchenhaftes  Verwerfen)  haben  die  Krankheiten  der  Harn-  und 
Geschlechtsorgane  der  Haustiere  für  die  pharmazeutische  Industrie 
nur  geringes  Interesse.  Von  den  Nieienkrankheiten,  die  ziemlich 
selten  sind,  hat  nur  die  spezifische  eileiige  Nephritis  beim  Rinde 
wegen  ihrer  Häufigkeit  eine  größere  Bedeutung,  ist  jedoch  einer 
medikamentösen  Behandlung  kaum  zugänglich.  —  Krankheiten  der 
Blase  sind  oft  durch  Blasensteine  bedingt  und  erfordern  mei&t  eine 
rein  chirurgische  Behandlung. 

Daß  Koffein-,  Theobromin-  und  ähnliche  Purinderivate, 
wieDiuretin,  Agurin  (Tlieobrominnatriumsalizylat  bzw.  -acetate),  die 
durch  Anregung  der  sekretorischen  Nierenzellen  wiiken,  auch  bei 
Tieren,  als  Diuretika  geschätzt  werden,  ist  bereits  früher  erwähnt 
worden.  Ähnlich  ist  die  Wirkung  des  Kalomel,  der  Salizylsäure- 
präparate und  vieler  Alkalisalze.  Stark  harntreibend  sind  auch 
Digitalis  und  Strophantus.  In'olge  des  gesteigerten  Blutdrucks 
in  der  Niere  i-t  hier  die  vermehrte  Harnabsonderung  auf  rein  physi- 
kalischem Wege  zu  erklären.  Sie  sind  besonders  bei  wassersüchtigen 
Zu.ständen,  die  durch  Herzfehler  t)edingt  sind,  und  bei  durch  Ent- 
zündungen hervorgerufenen  Flüssigkeitsansammlungen  (Lungen-,  Brust- 
fell-, Bauchfellentzündung,  Ödeme)  indiziert.  ^ 

Die  als  Nieren-  und  Blasenantiseptika  in  der  Humanmedizin  ge- 
schätzten Hexamethylentetramin-(Urolropin-ipräpaiate  sind  nur 
bei  Hunden  anwendbar,  da  der  alkalisch  reagierende  Pflanzenfresser- 
harn die  wirksame  Formaldehydkompone'  te  nicht  regenerieren  kann. 
Statt  dessen  werden  die  Salizylsäurederivate  angewandt. 

Die  Verabreichung  der  Aphrodisiaka  ist  bisweilen  bei  Zucht- 
tieren geboten,  besonders  bei  wertvollen  Deckhengsten,  die  in  der 
verhältnismäßig  kurzen  Deckperiode  bis  zur  Höchstgrenze  ihi-er 
Leistungsfähigkeit  bei  manchmal  recht  hohem  Alter  ausgenutzt  werden 
sollen.  Die  früher  hierfür  innerlich  angewandten  Kanthariden 
(„Spanische  Fliegen"),  sind  durch  die  modernen  Yohimbin  präparate 
verdrängt  worden.  Leider  ist  ihr  Pieis  zu  hoch,  so  daß  eine  allge- 
meinere Anwendung  nicht  möglich  ist  Die  „ad  usum  veteiinarium" 
hergestellten  Präparate  einiger  Firmen  haben  zum  Teil  wegen  ihrer 
Minderwertigkeit  das  Mittel  in  Mißkredit  gebracht.  Neuerdings  ist 
auch  ein  Extrakt  aus  Muira  Puama  (Muiracethin),  einer  brasi- 
lianischen Pflanze,  als  Erotikum  empfohlen  worden.  Da  es  aber  zu 
subkutanen  Injektionen  ungeeignet  ist  und  bei  stomachikaler  An- 
wendung große  Dosen  notwendig  sind,  ist  dis  Präparat  zu  kostspielig. 
Die  zatilreichen  für  Menschen  bestimmten  Handelspräparate,  die  unter 
allerlei  Phantasienamen  angepriesen  werden,  haben  in  Tierärztekreisen 
ebensowenig  Auf  nähme  gefunden  wie  die  Sexualhormone  (Hormin, 
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Testogan),  die  aus  Hoden,  Prostatadrüsen  und  Ovarien  von  Tieren 
hergestellt  werden. 

Wichtiger  sind  die  Mutterkornpräparate,  obwohl  sie  auch 
nicht  annähernd  die  Bedeutung  haben  wie  in  der  Humanmedizin,  wo 
sie  als  Uterina  in  Gynäkologie  bei  der  Geburtshilfe  als  wehenanreger.de 
und  besonders  als  blutstillende  Mittel  bei  postpaitalen  Uterusi.lutungen 
und  bei  den  Menstruaiionsanomalien  unentbehrlich  sind.  Da  bei  den 
Haustieren  von  einer  Menstruation,  in  der  Art  und  Weise,  wie  sie  bei 
Frauen  auftritt,  kaum  gesprochen  werden  kann,  ist  die  therapeutische 
Anwendung  der  Seealepräparate  nur  bei  Schwergeburten  indiziert,  die 
auf  unzureichende  Wehentätigkeit  und  Erschlaffung  der  Uterusmusku- 
latur zurückzuführen  ist,  und  zwecks  schnellerer  Ausstoßung  der 
zurückgebliebenen  Nachgebiirt.  Zur  Herbeiführung  des  künstlichen 
Abortus  sind  meist  toxische  Dosen  nötig,  weshalb  die  Verwendim»  zu 
diesem  Zwecke  gefährlich  ist.  " 

Über  den  chemischen  Aufbau  und  die  physiologischen  Eigenschaften 
der  wirksamen  Bestandteile  der  Seeale  cornutum  war  man  lange  im 
■  unklaren,  imd  erst  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  der  letzten  Zeit  haben 
Wandel  geschaffen.  Neben  einer  ganzen  Anzahl  von  physiologisch 
unwirksamen  Körpern  sind  die  Alkaloide  Ergotinin  und  Hydro- 
ergo tinin  (Ergotoxin)  als  aktive  Substanzen  isoliert  worden,  deren 
chemische  Struktur  aber  noch  nicht  genügend  geklärt  ist.  Dagegen 
sind  die  aus  wässerigen  Extralden  gewonnenen  aromatischen  Amino- 
basen  als  Phenyl-,  p-Oxyphenyl-,/9- Imidazolyl- und /?- Indolyl- 
äthylamine  erkannt  worden.  —  Ganz  ähnlich  wie  Seeale  wirld 
Hydrastis  canadensis,  sowie  das  daraus  hergestellte  Alkaloid 
Hydrastin,  dessen  Spaltungsprodukt  Hydrast inin  und  das  Cotar- 
n in  —  ein  Methoxyhydrastinin—, gewonnen  durch  Spaltung  des  Opium- 
alkaloids  Narcotin.  Als  Handelspräparate  sind  bekannt  geworden  das 
saksaure  und  Phthalsäure  Salz  des  Cotarnins  (Stypticin  und  Styptol). 
Auch  das  Suprarenin  und  die  Hypophysenpräparate  (Hypo- 
physin und  Pituitrin)  haben  neuerdings  in  der  Menschenmedizin 
den  Mutterkornpräparaten  erfolgreich  Konkurrenz  gemacht.  In  der 
Veterinärmedizin  werden  fast  ausschließlich  die  Mutterkorndroge  und 
die  daraus  hergestellten  offizinellen  Extrakte  angewendet.    [A.  35.] 
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Auch  ein  Wort  zum  Chcmicunterricht  an  den 
höheren  Schulen. 

Von  Oberstudienrat  Dr.  Küspert,  Nürnberg. 

(Eingeg.  9./3.  1922.) 

Für  den  Unterricht  in  der  Chemie,  wie  überhaupt,  ist  es  eine 
grundsätzliche,  die  Geister  scheidende  Frage,  ob  die  höhere  Schule 
anzusehen  ist  als  eine  „Kenntnisübermittlungsschule"  oder  als  eine 
„Erkenntnisbildungsschule". 

Die  Früchte  eines  bloß  mitteilenden  und  darum  Kenntnisse  häufen- 
den Lehrverfahrens  wird  man  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  immer 
vermuten  dürfen,  wo  der  Hochschullehrer  über  mangelnden  Fleiß 
klagt  gerade  derjenigen,  die  vorher  schon  einen  Lehrgang  der  Chemie 
durchgemacht  haben.  Schon  aus  diesem  Grunde,  noch  mehr  aber 
deshalb,  weil  wir  die  Chemie  als  ein  Denk-  und  nicht  als  ein  Lern- 
fach eingeschätzt  wissen  wollen,  muß  das  Ziel  heißen:  Erkenntnis- 
bildungsschule! 

Nur  ein  ganz  langsames  Aufbauen  der  Begriffe,  die  Begriffsbildung 
auf  dem  heuristischen  Weg  aus  den  vorangestellten  (nicht  zum  Beweis 
für  aufgestellte  Thesen  nachträglich  gebrachten  und  mit  Formeln 
, erläuterten")  Tatsachen  schafft  Übung  im  logischen  Denken.  Dieser 
Weg  schaltet  ganz  automatisch  Wissensbreite  aus  und  nimmt  so  der 
Hochschule  nichts  vorweg.  Denn  er  wird  nur  zu  den  Grundvor- 
stellungen führen  und  wird  diese  keinesfalls  in  ihrer  letzten  und 
feinsten  Ausprägung  erstreben;  er  bietet  Erkenntnis  vor  formen,  aus- 
reichend für  jene  Schüler,  die  sich  später  nicht  den  Naturwissen- 
schaften zuwenden,  und  doch  auch  so  beschaffen,  daß  sie  den  künftigen 
Chemiker  durstig  genug  sein  las-en  auf  die  hohe  Schule. 

Wer  für  diese  Auffassung  eintritt,  muß  sich  freilich  gefallen  lassen, 
daß  man  ihm  manyelnde  Tiefe  vorwirft,  und  wer  da  versucht,  einen 
Lehrgang  zu  geben,  in  welchem  der  methodisch  langsamen  Begriffs- 
entwicklung gedient  sein  soll,  dem  hält  man  unnötige  Stoffmasse  vor. 
Statt  dessen  wird  ein  Lehrgang  verlangt,  der  die  lebendige  Bedeutung 
der  Chemie  ins  rechte  Licht  rückt  Gut!  Aber  taucht  da  nicht  wieder 
die  Gefahr  der  Kenntnisübermittlungsschule  auf?  Die  Gefahr,  daß 
Schilderung  zur  Hauptsache,  Einsichtgewinnen  vom  Versuch  aus  zur 
Nebensache  wird?  Der  Schulchemiker  wird  gewiß  nicht  Untertassen, 
technische  Betriebe  mit  seinen  Schülern  zu  besuchen,  Licht-  und 
Laufbild  auszunützen  und  hierdurch  die  Vorstellungen  von  der  wirt- 
schaftlichen Bedeutung  der  Chemie  lebendig  machen,  er  weiß  aber 
auch,  daß  er  Erkenntnisbildner  sein  muß,  wenn  er  in  seinem  Fach 
an  der  allgemeinen  Geistesbildung  mitbauen  wilL  Versuche,  die  Schul- 
bücher auf  diese  Richtung  einzustellen  und  dadurch  die  Formel- 
krämerei  zu  be'seitigen,  sollte  man  aus  den  vorgetragenen  Gründen 
nicht  zurückweisen;  auch  dann  nicht,  wenn  der  einzelne  Wurf  als 
mißglückt  empfunden  wird,  weil  darin  der  methodische  Zeitaufwand 
als  Druckzeilenhäufung,  der  Kompromiß  mit  vorhandenen  Vorschriften 
als  Stoffülle,  die  Rücksicht  auf  die  formale  Einprägbarkeit  der 
gewonnenen  Erkenntnisse  als  Trockenheit  der  Darstellung  erscheint. 
Dies  zugleich  meine  Erwiderung  auf  die  Kritik  von  Alfred  Stock 
in  dieser  Zeitschrift  (35,  85  [1922]). 


Einige  Bemerkungen   zu  den  vorstehenden  Aus- 
führungen. 

Von  Alfred  Stock. 

Die  Schnf tleitung  war  so  liebenswürdig,  mir  die  Äußerungen  des 
Herrn  Oberstudienrats  Dr.  Küspert  vor  der  Drucklegung  zuzustellen 
Ich  benutze  gern  die  Gelegenheit,  meinerseits  einige  Sätze  daranzu- 
knupten,  damit  nicht  Leser,  welche  meine  Ansichten  und  Veröffent- 
lichungen über  den  Schulchemieunterncht  nicht  kennen,  ein  falsches 
Bild  von  meiner  Auffassung  bekommen. 

Meines  Erachtens  soll  die  höhere  Schule  zugleich  ,Erkenntnis- 
schule"  und  „Kenntnisschule"  sein.  Sie  soll  zum  Beobachten,  zum 
eigenen  Denken  und  zum  logischen  Verknüpfen  des  Neuen  mit  dem 
Bekannten  erziehen.  Aber  sie  soll  den  Schülern  auch  die  Kenntnisse 
verschaffen,  welche  sie  im  pi aktischen  Leben  brauchen.  Gerade  der 
Chemieunterricht  kann  die  Synthese  von  „Erkenntnisbildung"  und 
„Kenntnisübermittlung"  aufs  glucklichste  vollziehen.  Es  ist  keines- 
wegs nötig,  daß  sich  die  Geister  mit  den  Schlachtrufen  „Kenntnis- 
ubermittlungsschule"  und  „Erkenntnisbildungsschule"  scheiden. 

Daß  die  „Gefahr  der  Kenntnisübermittlungsschule"  auftauchen' 
muß,  wenn  man  die  lebendige  Bedeutung  der  Chemie  beim  Schul- 
unterricht ins  richtige  Licht  rückt,  will  mir  nicht  in  den  Sinn  Die 
Erkenntuisbildung  braucht  nicht  zu  leiden,  wo  man  sie  an  praktisch 
wichtigen  Dingen  stählt.  Im  Gegenteil:  Sie  gewinnt  an  Wert  für 
das  Leben.   Non  scholae,  sed  vitae  discimus!  [A.  70.] 


Haupl Versammlung  2^u  Hamburg 
r.-lO.  Juni  19ZZ. 

Die  diesjährige  Hauptversammlung  findet  in  Hamburg  vom  7.  bis 
10.  Juni  statt.  Wenn  es  auch  dem  Ortsausschuß  mit  Rücksicht  auf 
die  schwierigen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  nicht  möglich  sein 
wird,  die  Versammlung  äuf^erlich  so  glanzvoll  zu  gestalten,  wie  es  in 
manchem  Vorjahre  der  Fall  war,  so  ist  er  dennoch  bemüht,  den  Fach- 
genossen und  Gästen  die  Tage,  die  sie  in  Hamburg  zubringen  werden, 
anregend  und  angenehm  zu  gestalten.  Wie  in  früheren  Jahren  findet 
eine  große  Zahl  wissenschaftlicher  Vorträge  statt.  Hiesige  industrielle 
Werke  und  eine  Werft  haben  zur  Besichtigung  ihrer  Anlagen  ein- 
geladen Die  Ausstellung  von  Maschinen,  Apparaten  und  Hilfsmitteln 
für  chemische  Industrie  und  Forschung  (Achema),  die  in  der  Zeit- 
schrift bereits  vor  einigen  Wochen  den  Grundriß  ihrer  Räume  veröffent- 
licht hat  (Heft  12,  S.  VII— X),  wird  viele  interessante  Neuheiten  bieten. 

Ein  größerer  Ausflug  muß  in  diesem  Jahre  unterbleiben;  aber 
eine  gemeinsame  Fahrt  auf  der  Elbe  wird  dafür  Entschädigung  bieten. 

Das  Damenprogramm  ist  reichhaltig  gestaltet  und  sieht  unter 
anderem  einen  Ausflug  nach  Frieilrichsruh  vor. 

Das  genaue  Programm  wird  in  8  Tagen  veröffentlicht  und  gleich- 
zeitig der  Zeitschrift  der  Bestellschein  für  die  Teilnehmerkarte  bei- 
gelegt. Es  empfiehlt  sich  alsdann,  möglichst  sogleich  die  Anmeldung 
zu  vollziehen,  damit  der  Ortsausschuß  in  der  Lage  ist,  die  sehr 
schwierige  Frage  der  Unterkunftsbeschaffung  zu  allseiliger  Zufrieden- 
heit zu  lösen.  Ortsausschuß  für  die  Hauptversammlung  1922. 

Geschäftsstelle,  Hamburg  36,  Jungiusstr.  9. 


Nach  kurzem,  nur  einige  Tage  währendem  Kranken- 
lager verschied  infolge  schwerer  Lungenentzündung  heute 
Vormittag  in  Ammendorf  das  Vorstandsmitglied  unserer 
Gesellschaft 

Herr  Direktor 

Dr.  Konrad  Bansa 

Durch  sein  plötzliches  Hinscheiden  tief  erschüttert,  be- 
trauern wir  in  dem  Verstorbenen  einen  lieben  Mitarbeiter, 
der  durch  seine  hervorragenden  Charaktereigenschaften 
und  rastlose  Schaffensfreudigkeit  vorbildlich  war. 

Er  war  uns  ein  lieber  Freund  und  hat  sich,  trotz  kaum 
zweijähriger  Tätigkeit,  als  bewährter  und  treuer  Mitarbeiter 
um  die  Entwickelung  und  Förderung  unserer  Gesellschaft 
und  deren  Werke  große  Verdienste  erworben. 

Ihm  ist  ein  dankbares  und  treues  Andenken  bei  ui  s 
gesichert. 

Magdeburg,  den  20.  April  1922. 

Der  Aufsichtsrai  und  Vorstand  der 

Chemische]i  Fabrik  Buckau 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Veraatwortlicher  SchrifUeiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Das  7000  stc  Mitglied. 


Nachdem  erst  Ende  Juni  v.  J.  in  unseren  Listen  das  6000  ste  Mitglied  eingetragen  wurde,  ist  am  heutigen  Tage  bereits 
eine  Mitgliederzahl  von  7000  erreicht  und  überschritten  worden.  Dieses  weitere  Tausend  wurde  also  in  nur  zehn  Monaten 
erreicht,  während  in  den  vergangenen  Zeiten  der  doch  immer  höchst  erfreulichen  Aufwärtsbewegung  unseres  Vereins  dazu 
in  der  Regel  ein  Zeitraum  von  fünf  Jahren  und  nur  einmal,  bis  zur  Vollendung  des  fünften  Tausends,  etwas  weniger  als 
vier  Jahre  gebraucht  wurden. 

Unserem  Ziele: 

Zusammenfassung  sämtlicher  deutscher  Chemiker 

sind  wir  damit  ein  gutes  Stück  nähergekommen. 

Mit  dem  besten  Danke  an  alle  Bezirksvereine  und  Einzelmitglieder,  die  durch  eifrige  Werbetätigkeit  zu  diesem  schönen 
Erfolge  beigetragen  haben,  verbinden  wir  die  Hoffnung  und  die  Bitte,  daß  sie  auch  fernerhin  ihr  Interesse  am  Verein  in 
gleicher  Weise  bekunden  mögen. 

Die  uns  noch  fernstehenden  Fachgenossen  machen  wir  darauf  aufmerksam,  daß  am  1.  Juli  Redaktionsschluß  des  neuen 

Mitgliedervcrzeichnisses  für  1922/23 

erfolgt.  Der  Umfang  des  Verzeichnisses  macht  dieses  zum  Adreßbuch  der  deutschen  Chemiker,  in  welchem  kein  Fach- 
genosse mehr  fehlen  darf. 

Wir  bitten,  die  diesem  Heft  beiliegende  Vordruckkarte  zur  Anmeldung  zu  benutzen. 

Die  Mitglieder  des  Vereins  werden  gebeten,  etwaige  Adressenänderungen  oder  andere  Berichtigungen  zum  Mitglieder- 
verzeichnis umgehend  mitzuteilen.  Zur  Vervollständigung  der  Angaben  ist  uns  besonders  Mitteilung  der  Fernsprechanschlüsse" 
erwünscht.  Firmen  und  Behörden  (Institute)  werden  weiterhin  gebeten,  uns  den  Satzungen  entsprechend  einen  Vertreter  zu 
benennen,  den  wir  als  solchen  in  unseren  Listen  führen  können. 

Geschäftsstelle  des  Vereins  deutscher  Chemiker  e.  V. 

F.  Scharf. 


Über  praktische  Erfahrungen  mit 
Holzimprägniermittcln. 

Von  Ing.  Robert  Nowotny,  Wien. 

(Eingeg.  27./3.  1922.) 

Grubenbolz  ist  in  vielen  Strecken  der  Fäulnis  stark  ausgesetzt, 
weshalb  Grubenstempel  mehr  oder  weniger  rasch  durch  Angriffe  holz- 
zerstörender Pilze  zugrunde  gehen,  wenn  sie  im  ungeschützten  Zustande 
eingebaut  werden.  Wie  heftig  solche  Angriffe  sein  können,  ergibt  sich 
aus  Beobachtungen,  die  gelegentlich  der  Versuche  mit  imprägnierten 
Grubenhölzern  vom  Verein  für  bergbauliche  Interessen  im  Oberberg- 
amtsbezirk Dortmund  in  den  Jahren  1914—1921  gemacht  wurden^).  Man 
hatte  neben  den  imprägnierten  Stempeln  in  mehreren  Strecken  auch 
Kiefernrohhölzer  eingestellt;  es  ergab  sich,  daß  diese  schon  nach 
'/a— 2  Jahren  vollständig  verfaulten;  im  Mittel  erhielten  sie  sich  nur 
1^4  Jahr.  Trotzdem  es  sich  um  Stempel  aus  der  widerstandsfähigeren 
Kiefer  handelte,  war  ihre  Lebensdauer  verhältnismäßig  recht  gering. 
Die  Angriffe  der  Holzzerstörer  in  den  Gruben  sind  weit  heftiger  als 
bei  den  im  Freien,  also  auch  unter  ungünstigen  Umständen  eingebauten 
Hölzern ;  während  sich  die  Rohfichte  im  Freien  durchschnittlich  3— 4  Jahre, 
4ie  Rohkiefer  5 — 7  Jahre  erhält,  werden  nicht  immunisierte  Hölzer 
in  den  Gruben  schon  nach  weit  kürzerer  Zeit  durch  Holzfäulnis  zer- 
stört. Durch  Imprägnierung  mit  genügend  kräftig  wirkenden,  pilztöten- 
den Stoffen  läßt  sich  nun  bekanntlich  auch  die  Lebensdauer  von 
Grubenholz  auf  das  Mehrfache  steigern,  woraus  ohne  weiteres  folgt, 
daß  es  höchst  unwirtschaftlich  sein  müsse,  ungeschützte  Hölzer  in 
die  Strecken  einzubauen.  Selbstverständlich  muß  hierbei  in  Betracht 
gezogen  werden,  ob  die  Strecken  nicht  vielleicht  von  vornherein  nur 
kürzere  Zeit  in  Betrieb  stehen  werden,  oder  ob  ein  Ersatz  der  Stempel 
wegen  des  starken  Gebirgsdruckes  nicht  bald  erfolgen  muß,  in  welchem 
Falle  es  unwirtschaftlich  wäre,  imprägnierte  Hölzer  mit  längerer  Stand- 
dauer zu  verwenden. 

Die  oben  erwähnten,  mit  vieler  Mühe  auch  während  der  Kriegs- 
zeit fortgesetzten  Beobachtungen,  bezogen  sich  auf  die  wichtigsten  in 
neuerer  Zeit  verwendeten  oder  vorgeschlagenen  Imprägnierverfahren; 
ihre  Ergebnisse  sind  nicht  nur  für  die  Praxis  der  Grubenholzimprä- 
gnierung, sondern  für  die  Holzimprägnierung  überhaupt  von  hohem 
Interesse,  weshalb  es  sich  wohl  verlohnt,  sie  vom  Standpunkte  der 
modernen  Anschauungen  über  Imprägnierwesen  etwas  näher  zu  be- 
sprechen. Der  wirtschaftliche  Wert  der  verschiedenen  Imprägnier- 
verfahren, der  von  den  jeweiligen  Holz-,  Impräguierungs-  und  Einbau- 
kosten  abhängt,  soll  hier  außer  Betracht  bleiben. 


^)  0.  Dobbelstein,  Essen:  „Vergleichsversuche  mit  Imprägnierungs- 
Tecfahren  für  Grubenholz".  „Glückauf,  1914,  S,  611;  ebenda  (Schlußbericht) 
<Jlückauf",  1921,  S.  601. 
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Ursprünglich  für  die  Zeit  von  fünf  Jahren  geplant,  erstreckten 
sich  die  Versuche  wegen  verschiedener  Schwierigkeiten  über  sieben 
Jahre,  also  über  eine  für  Grubenholz  verhältnismäßig  lange  Dauer, 
die  völlig  aasreichte,  um  ein  klares  Bild  über  den  Wert  der  ver- 
schiedenen Imprägnierverfahren  zu  liefern.  Gerade  in  den  längere 
Zeit  währenden  Beobachtungen  liegt  ihr  hoher  Wert  für  die  Be- 
urteilung der  Wirksamkeit  der  angewendeten  Schutzverfahren. 

Die  Einzelheiten  der  Versuchsanordnung,  die  angewendeten  Im- 
prägniermittel und  -Verfahren  und  die  anschaulichen  Bilder  über  die 
durch  Holzfäulnis  mehr  oder  weniger  stark  angegriffenen  Stempel 
finden  sich  in  den  vorerwähnten  Berichten  des  Versuchsausschusses. 
Die  zur  Beurteüung  der  Versuchsergebnisse  wichtigen  Angaben  habe 
ich  in  der  folgenden  Zusammenstellung  I  aufgenommen  und  durch 
Daten  ergänzt,  die  für  die  vergleichende  Besprechung  unerläßlich  sind 

In  der  Vertikalspalte  5  (Tab.  1)  sind  die  Zufuhren  an  Imprägnier- 
mitteln in  Kilogramm  für  1  m^  Holz  eingesetzt;  diese  Zahlen  geben  also 
an,  wie  groß  die  Aufnahme  des  Stoffes  bei  den  betreffenden  Verfahren 
ist.  Für  die  Beurteilung  der  Wirksamkeit  von  Imprägniermitteln  ist 
die  Größe  der  Zufuhr  unentbehrlich.  Die  Angaben  der  Konzentration 
der  Imprägnierlösung  allein  ist  nicht  ausreichend,  denn  es  kommt  ja 
darauf  an,  wieviel  von  der  Lösung  vom  Holze  aufgenommen  wird, 
das  ist  aber  von  der  Holzart  und  von  den  Einzelheiten  des  Arbeits- 
prozesses abhängig.  Die  Zufuhr  ergibt  sich  wohl  zumeist  aus  der 
Flüssigkeitsaufnahme  und  dem  Konzentrationsgrad  der  Imprägnier- 
lösung, aber  nicht  immer  ohne  weiteres.  Es  gibt  bekanntlich  mehrere 
Stoffe,  die  sogenannte  Überaufnahme  zeigen,  von  denen  also  die 
Raumeinheit  des  Holzes  mehr  aufnimmt  als  dem  Prozentgehalt  der 
aufgenommenen  Flüssigkeitsmenge  entspricht.  Das  bekannteste  Bei- 
spiel eines  solchen  überaufnelimbaren  Stoffes  ist  das  Quecksilber- 
chlorid, das  beim  Kyanverfahren  benützt  wird ;  Überaufnahme  zeigen 
ferner  Dinitrophenolanilin  im  Basilit,  wohl  auch  die  nitrierten 
Phenole  im  Glückaufsalz,  im  geringen  Maße  auch  Fluornatrium. 
Charakteristisch  und  maßgebend  ist  die  Konzentration  der  Lösung  zu- 
meist bei  den  Tauchverfahren,  z.  B.  bei  der  Kyanisierung,  wo  man 
von  einer  bestimmten  Konzentration  der  Imprägnierlösung  ausgeht, 
aber  auch  nur  in  Verbindung  mit  der  Tränkungsdauer,  deren  Angabe 
unerläßlich  ist. 

In  der  Spalte  6  der  Zusammenstellung  sind  die  Werte  für  die 
antiseptische  Kraft  der  nach  den  verschiedenen  Verfahren  im- 
prägnierten Hölzer  angegeben,  soweit  dies  auf  Grund  der  zur  Ver- 
fügung stehenden  Dateu  möglich  war.  Die  Kenntnis  der  antisep- 
tischen Kraft  ist  für  die  Beurteilung  der  Wirksamkeit  solcher  Ver- 
fahren von  allergrößter  Wichtigkeit.  Der  Begriff  anliseptiiäche  Kraft 
ist  folgendermaßen  festgelegt:  Genügen  p  Gramm  eines  Antisepti- 
kums, um  100  cm^  Nährgelatine  gegen  das  Myzel  von  Penicillium 
pilzfrei    zu  erhalten,  und   beträgt   die   Zufuhr   an   diesem  Anti- 
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septikum  z  kg  für  1       Holz,  so  ist  die  antiseptische  Kraft  a  =  — .  Sie 

p 

ist  also  ein  Maßstab  der  Pilzwidrigkeit  eines  bestimmten  Imprägnier- 
sloffes.  Herr  Major  Bas.  MalenkoviC  hat  die  antiseplische  Kraft 
für  mehrere  der  hier  in  Betracht  kommenden  Imprägniermittel  auf 
Grund  seiner  Erfahrungen  berechnet  und  sie  mir  in  entgegenkommen- 
der Weise  zur  Verfügung  gestellt. 


Die  Ergebnisse  der  mehrjährigen  Stempeluntersuchungen  hat  der 
Berichterstatter  in  anschaulicher  Weise  für  jeden  einzelnen  Stempel 
dargestellt,  wobei  vier  Gütegrade  des  Holzzustandes  unterschieden  wur- 
den: gut,  leicht  angefault,  stark  angegriffen,  faul.  Bei  einzelnen  Ver- 
fahren und  zwar  bei  den  besten  (Basilit-  und  Teeröl verfahren  nach 
Rüping),  wo  gar  kein  oder  nur  ein  unbedeutender  Abfall  vorkommt, 
kann  man  durch  den  bloßen  Augenschein  die  gute  Wirkung  der  Im- 


I.  Zusammenstellung  der  Imprägnierverfahren. 


Lau- 
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*)  Mit  Berücksichtigung  der  Überaufnahme. 


t)  Hierbei  blieb  die  Wirkung  des  flüchtigen  Phenols  außer  Betracht. 


prägnierung  ohne  weiteres  einschätzen.  Bei  den  verwickelter  liegen- 
den Fällen  ist  dies  nicht  mehr  möglich.  Es  wurde  daher  versucht, 
die  graphisch  dargestellten  Ergebnisse  durch  Zahlenwerte  auszudrücken, 
die  alle  Gütegrade  berücksichtigen,  indem  für  jeden  Stempel  die 
unter  seinem  Linienverlauf  liegende  Fläche  in  willkürlichen  Ein- 
heiten ermittelt  wurde;  in  wagerechter  Richtung  wurde  die  Zahl  der 
Beobachtungsjahre  genommen,  senkrecht  hierzu  wurden  die  Ab- 
stände für  die  verschiedenen  Gütegrade  je  mit  Eins  gezählt. 
Beispielsweise    ergibt    sich    für    Stempel,    die    während  sieben 

Jahren  ganz  gesund  geblieben 


e.o/tcCt'C. 


4 


Bis  zum^2.  Jahre 


waren,  der  Wert  von  21;  je 
rascher  ein  Stempel  faul 
wurde,  desto  kleiner  wird 
die  unter  seiner  Abfallinie 
liegende  Fläche.  Die  letztere 
kann  driher  als  Maß  der  Güte 
jedes  einzelnen  Stempels  an- 
gesehen werden. 

In  der  nebenstehenden 
Abbildung  ist  die  erwähnte, 
für  den  Stempel  char^ikte- 
ristische  Fläche  schraffiert 
dargestellt.  Der  zugehörige 
Zahlen  wert  ergibt  sich  folgen- 
dermaßen: 
2x3  .... 


vom  2.-4.  Jahre  2x2-|- 


vom  4.-7.  Jahre 


2x1 
2 

3xJ 
2 


6 


=  5 


=  3 


zus. 
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Bei  der  Bildung  des  Mittelwertes  der  Haltbarkeit  für  jedes  Ver- 
fahren wurden  alle  Zechen  als  eine  Einheit  zusammengefaßt,  so  da& 
sämtliche  Stempel  gleichmäßig  in  Rechnung  gezogen  werden.  Ohne 
weiteres  war  dies  durchführbar  bei  den  Zechen  mit  siebenjähriger 
Beobachtungszeit;  auf  der  Zeche  Sälzer  &  Neuack,  wo  nur  durch 
vier  Jahre  beobachtet  werden  konnte,  habe  ich  durch  graphische 
Extrapolation  die  voraussichtlichen  Haltbarkeitswerte  vom  vierten 
bis  zum  siebenten  Jahre  bestimmt,  um  auch  die  von  dieser  Zeche- 
gelieferten Daten  mitverwenden  zu  können.  Die  in  dieser  Weise  er- 
mittelten Durchschnittswerte  wurden  in  Spalte  7  als  Haltbarkeit 
eingestellt. 

Zur  leichteren  Über.<!icht  habe  ich  die  Verfahren  nach  den  fallen- 
den Werten  der  Haltbarkeit  angeordnet,  wodurch  die  Güte  der  ver- 
schiedenen Imprägniermethoden  sofort  augenfällig  wird.  Die  aller- 
besten Ergebnisse  s^ind  mit  dem  von  B.  Malenkoviö  vorgeschlagenen 
Basilit  erzielt  worden.  Beim  ersten  Imprägnierversuche  ergab  sich 
eine  viel  zu  hohe  Zufuhr;  der  zweite  Versuch  mit  einer  Zufuhr  von 
rund  3  kg  Basilit  iÜberaufnahme  berücksichtigt)  ergab  ebenso  gute 
Resultate  wie  der  erste,  da  kein  einziges  der  hiermit  zubereiteten 
Hölzer  während  sieben  Jahren  durch  Fäulnis  irgendwie  gelitten  hat. 
Basilit  übertrifft  somit  an  Wirksamkeit  alle  übrigen 
Mittel.  Man  kann  vermuten,  daß  man  auch  mit  einer  noch  geringeren 
Zufuhr  ganz  zufriedenstellende  Ergebnisse  erzielt  hätte.  Die  Er- 
klärung dieser  außerordentlich  guten  Wirkung  liegt  in  dem  hohen 
Vv'^erte  der  antiseptischen  Kraft  der  mit  Basilit  zubereiteten  Hölzer, 
der  auch  beim  zweiten  Versuch  höher  als  bei  allen  anderen  Ver- 
fahren war.  Heute  wissen  wir,  daß  Holzfäulnis  nur  mit  staik  anti- 
septischen Mitteln  erfolgreich  bekämpft  werden  kann,  das  Maß  der 
Wirkung  des  Antiseptikums  gibt  uns  die  jeweilige  antiseptische  Kraft; 
größere  Haltbarkeit  wird  sonach  nur  erzielt  werden  können, 
wenn  dem  Holze  hinreichend  starke  Antiseptika  in  ge- 
nügenden Mengen  zugeführt  werden.  Ein  Blick  auf  unsere 
Zusammenstellung  bestätigt  uns  dies  ohne  weiteres;  je  kleiner  die 
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antiseptische  Kraft  wird ,  desto  geringer  wird  im  allgemeinen  auch 
die  Haltbarkeit  ;  verschiedene  Abweichungen  in  der  hier  wieder- 
'gegebenen  Reihe  mögen  von  Ungenauigkeiten  in  der  Schätzung  der 
antiseptischen  Kraft  und  des  hier  schwieriger  zu  fassenden  Güte- 
grades herrühren.  Unter  anderem  konnte  der  völlige  Mißerfolg,  der 
sich  bei  den  Versuchen  15  und  16  mit  Wasserglaslösung  und  Kalk- 
milch herausstellte,  vorausgesagt  werden,  da  diese  Stoffe  antiseptisch 
fast  ganz  unwirksam  sind.  Es  muß  als  aussichtslos  bezeichnet  werden, 
mit  Verfahren,  die  nur  eine  kleine  antiseptische  Kraft  liefern,  guie 
Erfolge  erzielen  zu  wollen.  Wir  finden  hier  also  eine  ähnliche  Er- 
scheinung, wie  sie  bei  den  imprägnierten  Leitungsmasten  bereits  früher 
beobachtet  worden  ist.  Dort  ist  ein  gesetzmäßiger  Zusammenhang 
zwischen  der  antiseptischen  Kraft  und  der  mittleren  Lebensdauer  der 
zugehörigen  Stangen  direkt  nachgewiesen  worden. 

Malenkoviö  hat  zu  wiederholten  Malen  daraufhingewiesen,  daß 
für  die  antiseptische  Kraft  der  Wert  a  =  10  anzustreben  sei,  und  daß 
man  noch  darüber  hinausgehen  solle,  wenn  besonders  heftige  An- 
griffe von  Holzzerstörern  vorhanden  sind.  Die  bei  den  behandelten 
Grubenhölzern  erzielten  Ergebnisse  weisen  darauf  hin,  daß  auch  für 
die  Beanspruchungen  in  der  Grube  bei  längeren  Zeiträumen  auf  eine 
antiseptische  Kraft  von  etwa  10  hingearbeitet  werden  muß.  Das 
Rüpingsche  Sparverfahren  mit  Teeröl  (P.  3)  (s.  Tabelle  I),  mit 
einer  Zufuhr  von  etwa  60  kg/m',  vermochte  nicht  mehr  sämtliche 
Stempel  gegen  Holzfäulnis  zu  schützen.  Trotzdem  ist  damit  natürlich 
eine  sehr  hohe  Haltbarkeit  erzielt  worden;  eine  geringe  Steigerung 
der  Zufuhr  würde  ohne  weiteres  eine  völlig  ausreichende  Immuni- 
sierung bewirken.  Vermindert  man  die  Zufuhr  an  Teeröl  erheblich, 
wie  wir  dies  beim  Verfahren  von  Kruskopf  (P.  12)  und  bei  der  Teeröl- 
tauchung  (P.  11)  sehen,  so  ergibt  sich  nur  eine  geringe  Widerstands- 
fähigkeit der  Hölzer. 

Größere  Haltbarkeit  zeigen  noch  die  Hölzer,  die  mit  dem  Metall- 
salz „Glückauf  bei  einer  Zufuhr  von  12,5  kg/m'  zubereitet  wurden 
(P.  4).  Im  zweiten  Berichte  des  Versuchsausschusses  wird  es  als 
betriebstechnischer  Vorteil  des  Glückaufsatzes  bezeichnet,  daß  es 
heiß  angewendet  wird,  wobei  die  Fäulniskeime  zerstört  werden. 
Diese  Abtötung  ist  nun  lediglich  eine  Funktion  der  antiseptischen 
Kraft,  es  bedarf  daher  der  Hitze  nicht,  um  Keime  unwirksam  zu 
machen,  wenn  das  Mittel  kräftig  genug  ist.  Es  ist  als  Vorteil  zu 
bezeichnen,  wenn  man  es,  wie  beispielsweise  die  Basilitlösung  kalt, 
also  bei  gewöhnlicher  Temperatur  benützen  kann  und  so  die  Kosten 
für  das  Erhitzen  der  Lauge  spart. 

Einen  gleichgroßen  Wert  für  die  Haltbarkeit  wie  bei  dem  Metall- 
salz „Glückauf  mit  der  Zufuhr  von  12,5  kg  finden  wir  bei  den  mit 
der  Viczsallösung  imprägnierten  Hölzern.  Weder  die  ammoniakalische 
Salzlösung  noch  niedriger  siedende  flüchtige  Phenole  ergeben  ge 
nügend  große  Werte  für  die  antiseptische  Kraft,  um  die  hohe 
Wirkung  zu  erklären;  man  kann  vermuten,  daß  Phenole  besonderer 
Art  angewendet  werden. 

Dr.  Moll  hat  befürchtet,  daß  die  Tragfähigkeit  der  Hölzer  durch 
dieses  Imprägniermittel  erheblich  geschwächt  würde  ^).  Die  bei  den 
Vergleichsversuchen  gemachten  Beobachtungen  scheinen  dies  nicht 
zu  bestätigen,  denn  der  größte  Teil  der  eingebauten  Stempel  erhielt 
sich  während  der  sieben  Jahre  in  gutem  Zustande. 

Ziemlich  weit  zurück  steht  das  Kyanverfahren,  das  sonst  als 
altes,  gut  bewährtes  Verfahren  bekannt  ist.  Die  Zufuhr  bei  den  be- 
treffenden Stempeln  war  die  übliche  (mit  Überaufnahme  ca.  1  kg/m''), 
indes  darf  man  nicht  übersehen,  daß  die  hieraus  folgende  antiseptische 
Kraft  doch  nicht  allzu  groß  ist  und  erheblich  unter  10  bleibt.  Es 
ist  daher  erklärlich,  wenn  ein  Teil  der  kyanisierten  Stempel  ziem- 
lich bald  zugrunde  ging.  Eine  Verbesserung  dieser  Verhältnisse  läßt 
sich  nicht  ohne  weiteres  durchführen,  Verwendung  stärkerer  Sublimat- 
laugen als  ^Wlo  Gehalt  führt  nach  Dr.  Moll  zu  keinen  günstigeren 
Ergebnissen;  man  könnte  allenfalls  durch  Anwendung  der  Druck- 
imprägnierung in  speziellen  Kesseln  und  der  verbesserten  Kyani- 
sierung  nach  Dr.  Bub  eine  größere  Haltbarkeit  der  Hölzer  erreichen. 
Noch  auf  einen  Umstand  muß  bei  den  kyanisierten  Hölzern  hinge- 
wiesen werden.  Die  Oberfläche  der  zu  tränkenden  Stempel  war  mit 
ziemlich  viel  Bastbestandteilen  bedeckt,  trotzdem  die  Firma  Katz 
&  Klumpp  in  Gernsbach,  für  die  die  Tränkung  ausgeführt  wurde, 
ausdrücklich  um  die  saubere  Schälung  der  Hölzer  ersuchte'').  Hier- 
auf wurde  nicht  eingegangen,  was  im  Interesse  des  Vergleichs  mit 
den  sonstigen  Erfahrungen  mit  gut  kyanisierten  Hölzern  zu  bedauern 
ist.  Wenn  auch  die  Hölzer  im  Durchschnitt  die  übliche  Aufnahme 
zeigten,  können  doch  durch  die  unterlassene  Entbastung  einige  Hölzer 
mangelhaft  und  sehr  ungleichmäßig  getränkt  worden  sein,  woraus 
sich  der  raschere  Verfall  erklären  lie«e.  '  Die  Entfernung  der  Bast- 
bestandteile ist  wohl  für  jede  Art  der  Imprägnierung  wichtig,  bei 
der  Druckimprägnierimg  kann  sich  ihr  Einfluß  wohl  nicht  in  dem 
Maße  bemerkbar  machen  wie  beim  Taucliverfahren. 

Der  im  Berichte  des  Versuchsausschusses  gemachte  Hinweis  auf 
die  Giftigkeit  des  zur  Kyanisierung  verwendeten  Sublimates  läßt  sich 
durch  die  Tatsache  entlcräften,  daß  eine  Flüchtigkeit  der  Sublimat- 
lösung nicht  nachweisbar,  daher  die  Befürchtung  von  Unfällen  mit 
solchen  Hölzern  auch  im  Bergbau  unbegründet  ist;  auf  die  HinfäHig- 


^)  „Holzkonservierung  und  Imprägnierung",  S.  41. 
Siehe  „Glückauf",  616  [1914]. 


keit  dieser  Einwände  hat  namentlich  Dr.  Moll  in  seinen  Mitteilungen 
hingewiesen')^). 

Mit  den  Hölzern,  die  durch  Eintauchen  in  andere  Imprägnier-  ' 
flüssigkeiten  geschützt  werden  sollten,  sind  durchweg  sehr  schlechte 
Erfahrungen  gemacht  worden.  Entweder  war  die  Zeit  für  die  Tränkung 
nur  kurz  bemessen  oder  das  angewandte  Mittel  zeigte  viel  zu  schwache 
antiseptische  Eigensci.aften.  Der  mit  Mykantin  erzielte  Mißerfolg 
erklärt  sich  ohne  weiteres  aus  der  geringen  Zufuhr  und  der  damit 
zusammenhängenden  kleinen  antiseptischen  Kraft;  das  Mittel  i.st 
wegen  seines  erheblichen  Gehaltes  an  Dinitrophenolsalzen  zweifellos 
kräftig  pilzwidrig.  Bloßer  Anstrich  und  kurzes  Eintauchen  sind  aber 
nicht  imstande,  dem  Holze  die  unbedingt  erforderliche  Menge  an 
schwächer  wirkenden  Imprägnierstoffen  zuzuführen.  Es  wäre  vor- 
eilig, nach  diesen  Ergebnissen  der  Tauchverfahren  sagen  zu  wollen, 
diese  seien  für  den  Grubenbetrieb  durchweg  unbrauchbar.  Bei  Be- 
achtung des  wichtigen  Grundsatzes,  daß  unter  ein  gewisses  Mini- 
mum der  Zufuhr  und  antiseptischen  Kraft  nicht  herabgegangen  werden 
darf,  um  zufriedenstellende  Wirkung  zu  erreichen,  läßt  sich  durch  Be- 
nutzung der  jetzt  zur  Verfügung  stehenden  sehr  kräftigen  Imprägnier- 
mittel und  richtige  Dosierung  in  sehr  vielen  Fällen  guter  Schutz 
erzielen. 

Während  der  Besichtigungen  der  in  den  Strecken  eingebauten 
Hölzer  sind  auch  Messungen  über  die  Luftmenge,  Feuchtigkeit, 
Temperatur  und  Dunstdruck  sowie  über  Kohiendioxyd-  und  Methan- 
gehalt der  Luft  gemacht  worden.  Es  war  von  Interesse,  nachzusehen, 
ob  Abhängigkeiten  zwischen  diesen  Faktoren  und  der  Haltbarkeit 
der  Stempel  bestehen.  Ich  habe  die  Mittelwerte  aus  den  beobachte- 
ten Daten  berechnet  und  die  Haltbarkeit  der  Stempel  in  den  ver- 
schiedenen Gruben  ermittelt. 

Wie  die  folgende  Zusammenstellung  II  zeigt,  ist  kein  gesetz- 
mäßiger Zusammenhang  zwischen  der  Haltbarkeit  und  den  an- 
gegebenen Faktoren  wahrzunehmen. 

Zusammenstellung  II. 
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Untersuchungen  des  Elbewassers  bei  Magde- 
burg und  Hamburg. 

iVon  Dr.  Otto  Wendel. 

(Cham.  Laboratorium  Dr.  Hugo  Scliulz,  Magdeburg.)  J 
'\-(Kingeg.  2./3.  1922.) 

Im  Anschluß  an  meine  Mitteilungen^)  über  di  e  im  Jahre  1904 
begonnenen  und  regelmäßig  fortgesetzten  Untersuchungen  des  Magde- 
burger Leitungswassers,  des  Elbewassers  bei  Zollenspieker  und  des 
Hamburger  Leitungswassers  berichte  ich  nachstehend  über  die  im 
Jahre  1921  gewonnenen  Resultate. 

In  den  angeführten  Arbeiten  ist  die  Allgemeinlage  ausführlich 
beschrieben;  darum  sind  da,  wo  Veränderungen  nicht  eingetreten  sind, 
gleichbleibende  Erörterungen  auch  in  diesem  Berichte  vermieden.  Im 
wesentlichen  war  die  Lage  die  gleiche:  Das  Wasser  für  die  Magde- 
burger Trinkwasserleitung  hat  während  des  ganzen  Jahres  vom 
salzärmeren  Elbewasser  am  rechten  Ufer  geschöpft  werden  können; 
das  für  die  Hamburger  Leitung  wurde  wie  bisher  dem  rechten  Elbe- 
ufer bei  Zollenspieker,  unter  Hinzufügung  eines  Teiles  in  Qualität 
besseren  Grundwassers,  entnommen. 

A.  Magdeburger  Wasser. 
In  zwei  Analysenreihen  sind  die  Untersuchungen  des  Magdeburger 
Leitungswassers  dargelegt :  Tabelle  I  zeigt  die  Resultate  aus  wöchent- 
lichen, für  sich  untersuchten  Proben,  Tabelle  II  die  aus  täglich  ent- 
nommenen Proben,  im  Monatsdurchschnitt  untersucht.    Die  Probe- 

*)  Dr.  F.  Moll,  „Zur  Frage  der  Vergiftungsgefahr  durch  verdunstendes 
Sublimat",  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie,  27,  559  [1914]. 

^)  Dr.  F.  Moll,  „Der  künstliche  Schutz  des  Holzes  durch  Ätzsublimat 
(Kyanisierung)",  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie,  26,  459  [1913]. 

^)  Siehe  meine  zwei  Broschüren:  Untersuchungen  des  Magdeburger  Elbe- 
imd  Leitungswassers  von  1904—1911  —  und  Untersuchungen  des  Elbewassers 
bei  Magdeburg  und  Tochheim  während  der  Eisstandperiode  Januar/Februar 
1912,  sowie  meine  Berichte  in  dieser  Zeitschrift:  Angew.  Chem.  25,  276—280, 
1382  [1912];  26,  I,  171—172  [1913];  27,  I,  119— 120  [19U];  28,  1,  91—92 
[1915];  29,  I,  123—124  [1916];  30,  I,  89—93  [1917];  31,  I,  81—83,  85—88 
[1918];  32,  I,  89—94  [1919];  33,  I,  82—84  und  89—92  [1920];  34,  I, 
105—109  [1921];  35,  1,  42—43  [1922]. 
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nühniestelle  war  die  gleiche,  Steinstraße  7.  Tabelle  II  veranschaulicht 
aus  den  täglich  genommenen  Proben  naturgemäß  den  zuverlässigsten 
Monats-  bzw.  Jahresdurchschnitt  des  Wassergehaltes.  Darum  wurden 
auch  hier  wieder  die  Untersuchungen  dieser  Reihe  weiter  ausgedehnt 
als  die  der  ersten  Reihe;  nämlich  außer  auf  Gesamtrückstand  und 
Chlor,  noch  auf  Schwefelsäure,  Calcium,  Magnesiumgesamthärte  und 
auf  Carbonathärte.  Aus  gleichem  Grunde,  sowie  wegen  Raumersparnis 
sind  die  Zahlen,  welche  zu  Tabelle  I  führten,  nur  im  Jahresdurch- 
schnitt angegeben.  Dasselbe  gilt  für  die  später  zu  besprechende  Ta- 
belle V. 

Tabelle  I. 


Wöchentliche  Probenahme 
vom  Jahre  1921 
(Probenahmeslelle : 
Steinstr!  7) 

Wasserstand 
am  Magde- 
burger Pegel 

m 

Chemische' Untersuchung:  mg  i/1 

Gesamt- 
rückstand 

Gltih- 
verlust 

Chlor 

Chlor  auf 
Chlor- 
natrium 
berechnet 

Sauerstoff-j 

verbrauch' 

Jahresdurchschnitt 

aus  52  Wochenproben 

-f  0,72 

568 

91 

194 

319  6,8 

Die  in  den  Tabellen  nicht  verzeichneten  Prüfungen  auf  Gehalt 
von  Ammoniak,  salpetriger  Säure  und  Salpetersäure  sind  ebenfalls 
während  des  ganzen  Jahres  1921  für  das  Magdeburger  wie  für  das 
Hamburger  Wasser  ausgeführt,  sie  ergaben  durchgängig  negatives 
Resultat,  so  daß  in  dieser  Hinsicht  beide  Trinkwasser  als  einwandfrei 
zu  bezeichnen  sind. 

Bakteriologische  Keimzählungen  konnten  mangels  brauchbarer 
Nährgelatine  auch  im  verflossenen  Jahre  nicht  weitergeführt  werden. 
Ein  Vergleich  der  Resultate  aus  den  wöchentlich  und  den  täglich  ent- 
nommenen Proben  ergibt  im  Jahresdurchschnitt  wiederum  unwesent- 
liche Unterschiede: 

Jahresdurchschnitt 


aus  den  wöchentlichen 
Probenahmen 
Pegelstand       -j-  0,71 
Gesamtrückstand  568  mg  i/1 
Glühverlust  ...  91 
Chlor  194 


aus  den  täglichen 
Probenahmen 
+  0,72 
565 
92 
190 


Das  Jahr  1921  zeichnet  sich  aus  durch  seine  außerordentlich  ge- 
ringe Wasserführung;  der  Durchschnittsjahres-pegel  beträgt  -|- 0,72. 
Seit  1912  (siehe  Tabelle  III)  ist  nur  als  einziges  Jahr  noch  1918 
zu  verzeichnen,  welches  mit  +  0,83  einen  Durchschnittspegel  unter 
1  m  aufwies.  Die  übrigen  acht  Jahre  hatten  weit  über  1  m  Pegel: 
1,29—1,73;  im  Durchschnitt  dieser  acht  Jahre  1,42  Pegel  —  d.  i.  fast 
genau  die  doppelte  Wasserführung  gegen  die  des  Jahres  1921. 
Auf  die  Gesamtwassermenge  bezogen  bedeutet  dies  einen  ungeheuren 
Unterschied,  und  begreiflicherweise  ist  dieser  Umstand  von  außer- 
ordentlicher Tragweite  gewesen  für  die  ganze  Flußnutzung  der  An- 
wohner, besonders  für  die  Schiffahrt  und  für  die  Entnahme  zum 
Trinkwasserzweck.  Letzteres  sei  lediglich  unserer  Betrachtung  unter- 
zogen: Die  geringe  Wasserführung  von  1921  brachte  uns  hinsichtlich 
des  Gehaltes  an  organischen  Bestandteilen  ein  recht  minderwertiges 
Trinkwasser;  während  der  lang  anhaltenden  niedrigen  Wasserstand- 
perioden zeigte  das  Trinkwasser  fauligen  Geruch  und  Geschmack,  so 
daß  es  nur  mit  Widerwillen  von  der  Bevölkerung  gebraucht  wurde. 
In  dieser  Zeitschrift  '-')  habe  ich  kürzlich  den  genannten  Zustand  eingehen- 
der erläutert,  es  sei  darum  hier  auf  denselben  verwiesen  und  ledig- 
lich daraus  wiederholt,  daß  der  Grund  der  üblen  Beschaffenheit  auf 
die  organischen  Flußbestandteile,  nicht  auf  die  anorganischen  Verun- 
reinigungen zurückzuführen  ist. 

Tabelle  I  zeigt  als  Jahresdurchschnittszahl  für  den  Sauerstoff- 
verbrauch 6,8  mg  i/1;  bei  den  niedrigen  Wasserständen  ab  August 
bis  gegen  Ende  des  Jahres  1921  schwankten  die  Werte  zwischen  6,9 
und  10,6  mg.  Die  Jahre  1912 — 1920  erwiesen  sämtlich  eine  geringere 
Zahl  für  den  Sauerstoffverbrauch.  Auch  bei  dem  Hamburger  Trink- 
wasser Tabelle  V  erscheint  in  der  Niedrigwasserstandperiode  1921 
die  Sauerstoff verbraucbszahl  um  etwas  erhöht,  jedoch  ist  hier  ein 
korrekter  Vergleich  nicht  angängig,  da  dem  Hamburger  Trinkwasser 
ein  jeweilig  wechselnder  Zusatz  von  reinerem,  das  Wasser  mithin 
bessernden  Grundwasser  gegeben  wird.  Tabelle  II  aber  beweist,  daß 
im  Jahre  1921  die  anorganischen  Bestandteile  des  Flusses,  d.  h. 
Verunreinigung  durch  Salzzufuhr,  von  geringem  Einfluß  auf  die 
schlechte  Beschaffenheit  unseres  Trinkwassers  gewesen  sind.  Die 
Durchschnittszahl  für  den  Gesamtrückstand  beträgt  nur  565  mg  i/1, 
also  noch  weniger  wie  in  den  Jahren  1917  und  1918,  in  denen  das 
Wasserwerk  zufolge  Versandung  des  Drückers  am  rechten  Ufer  ge- 
nötigt war,  teilweise  vom  linken,  salzreicheren  Elbeufer  wieder  zu 
schöpfen.    Die  Gesamthärte  schwankte  selbst  in  den  Monaten  mit 


Tabelle  II. 


Monatsdurcbschnittszahlen  aus  täg- 
lichen Probenahmen  im  Jahre  1921 
(Probenahmestelle :  Steinstr.  7.) 


Monatsdurchschnitts- 
stand am  Magdeburger 
Pegel 


Chemische  Untersuchungen:  Milligramm  im  Liter 


Gesamt- 
rückstand 


Glüh- 
verlust 


Chlor 


berechnet 
als  Chlor- 
natrium 


Schwefel- 
säure SO. 


Calcium 


Ma- 
gnesium 


Deutsche  Grade 


Gesamt- 
härte 


Carbonat- 
härte 


Januar .... 
Februar  . 
März  .... 
April  .... 

Mai  

Juni  .... 
Juli  .... 
August  .  . 
September  .  . 
Oktober  .  .  . 
November 
Dezember 

J  ahresdurchschnitt 


+ 


+ 


1,67 
2,37 
1,30 
0,94 
0,85 
0,69 
0,33 
0,02 
0,04 
0,02 
0,33 
0,18 


328 
347 
366 
376 
368 
404 
496 
812 
856 
936 
696 
794 


80 
104 
75 
68 
61 
52 
60 
102 
114 
148 
106 
128 


89 
78 
92 
110 
113 
121 
167 
301 
326 
355 
245 
280 


146 
129 
152 
181 
187 
199 
275 
497 
538 
585 
403 
462 


62 
,  62 
62 
56 
59 
64 
68 
105 
105 
110 
93 
115 


41 
36 
44 
41 
41 
46 
46 
67 
67 
70 
59 
67 


13 
11 
13 
14 

13 
15 
17 
27 
30 
30 
23 
27 


8,8 
7,4 
9,2 
9,1 
8,9 
9,8 
10,& 
15,8 
16,4 
17,0 
13  6 
15,7 


4,2 
3,6 
3,9 
4,2 
4,3 
4,5 
5,3 
7,0 
5,3 
5,9 
4,8. 
5,6 


+  0,72 


565 


92 


190 


313 


80 


52 


19 


11,9 


4,9 


Niedrigwasserstand  —  Juli  bis  Dezember  —  nur  zwisclien  10,5  und 
17,0,  also  noch  weit  unter  der  vom  Reichsgesundheitsrat  derzeitig 
als  Grenze   gesetzten  Zahl  von  20".     Der  Durchschnittshärtegrad 


1921  betrug  11,9";  er  hält  sich  laut  Tabelle  III  auf  gleicher  Höhe,* 
wie  der  der  oben  erwähnten  Ausnahmejahre  1917  und  1918  mit  12,0 
und  11,2  Härte.    Das  gleiche  gilt  für  die  Durchschnittszahlen  aller 


Tabelle  IH. 


Jahres- 
durchschnitt 


Magde- 
burger 
Pegel 


Milligramm  im  Liter 


Geamt- 
rückstand 


Glüh- 
verlust 


Chlor 


berechnet 
als  Chlor- 
natrium 


Schwefel- 
säure SO^ 


Calcium 


Ma- 
gnesium 


Kalk- 
härte 

in 
Graden 


Ma- 
gnesia- 
härte 

in 
Graden 


Ge- 
samt- 


Car- 
bonat- 


Härte 


in 
Graden 


in 
Graden 


Sauer- 
stoffver- 
brauch 

mg  i/J 


Keimzahl 
in  1  ccm  nach 


Tagen' I  Tagen 


1912  .    .    .      +  1,45  341  63  105  173      i  52 

1913  .    .    .     -4-  1,31  326  56  94  155      ;  52 

1914  .    .    .      -|-  1,35  300  50  84  138      !  51 

1915  .    .    .      -f  1,87  298  i       45  78  129  54 

1916  .    .    .      -|-  1,73  317  46  83  136  67 

1917  .    .    .      -j-  1,33  581  79  190  313  83 

1918  .    .    .      -|-  0,83  590  81  200  330  83 

1919  .    .    .      -1-  1,29  426  55  140  231  63 

1920  .    .    .      -|-  1,44  419  60  127  209  69 

1921  .    .    .      -[-0,72  565  92  190  313  80 

übrigen  Bestandteile,  Chlor,  Schwefelsäure,  Calcium,  Magnesium; 

auch  hier  dieselbe  Höhe  wie  1917  und  1918.  Die  Zahlen  aller  übrigen 

Jahre  1912 — 1920  ergeben  geringere  Werte.  Die  Einzelpegelextreme 


40 
39 
39 
41 
41 
55 
51 
42 
46 
52 

waren  in 


13 
13 
11 
10 
12 
19 
18 
14 
15 
19 

diesem 


5,6 
5,5 
5,5 
5,7 
!  5,8 
!  7,7 
I  7,0 
1  5,9 
6,5 
7,3 
Jahre 


3,1 
3,0 
2,6 
2,3 
2,7 
4,3 
4,2 
3,3 
3,6 
4,3 
weniger 


8,7 
8,5 
8,1 
8,0 
8,4 
12,0 
11,2 
9,2 
10,1 
11,9 

groß 


4,7 
4,5 
4,2 
4,7 
4,9 


6,7 
6,1 

5,1 
5,0 
5,3 
5,5 
5.3 
5,8 
6,8 

Vorjahre : 


84 
55 
63 
82 
46 
42 


In  1920' 


2)  35,  I,  42—43  [1922]. 
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brachte  der  Januar  den  Höchstpegel  mit  +5,03,  den  Niedrigstpegel 
der  Dezember  mit  +0,10;  1921  dagegen  der  Januar  den  Höchstpegel 
'mit  +  3,22,  der  August-September  den  Niedrigstpegel  mit  —  0,33. 

Dem  Wasserstand  entsprechend  zeigen  die  Monate  August,  Sep- 
tember, Oktober  die  höchsten  Salzgehalte  bei  812-856—936  Gesamt- 
rückstand gegen  die  niedrigsten  im  Januar  bei  nur  328  Gesamt- 
rückstand. 

Übersichtliche  Zusammenstellung  aller  Bestimmungen  im  Jahres- 
durchschnitt ab  1912—1921  zeigt  Tabelle  III;  sie  bringt  Pegelstand, 
Gesamtrückstand,  Glühverlust,  Chlor,  Schwefelsäure,  Calcium,  Magne- 
sium, Kalkhärte,  Magnesiahärte-Gesamthärte,  Carbonathärte,  Sauer- 
stoffverbrauchszahl und  Keimzahl  bis  1917. 

Tabelle  IV  beschäftigt  sich  im  besonderen  mit  dem  Magnesium; 
sie  bringt  die  Jahresdurchschnitte  von  1913  —  1921  von  Gesamt- 
magnesium =  Magnesiahärte,  und  Trennung  der  letzteren  (nach  Methode 
Precht)  in  Magnesia-Carbonat-  und  Magnesia  Chloridhärte.  Der  Ge- 
samtmagnesiagehalt mit  19  mg  i/1  kommt  gleich  dem  der  salzreicheren 
Jahre  1917— 1918;  die  Magnesia-Carbonathärte,  das  ist  die  natürliche 

Tabelle  IV. 


JanresdurcDSCunitte 

Jatires- 

davon 

und  Monats- 

durch- 

Ma- 

Magnesia- 

Magnesia- 

durchschnitte  1921 

scbnitts- 

gnesium 

härte 

Carbonat- 

Cblorid- 

(Probenabmeslelle  : 

pegel 

härte 

härte 

Steinstr.  7.) 

m 

mg  i/1 

in  Grad 

in  Grad 

in  Grad 

1913  

+  1,31 

13 

3,0 

1,4 

1,6 

1914  

-(-1,35 

11 

2,6 

1.0 

1,6 

1915  

+  1,87 

10 

2,3 

.1,0 

1,3 

1916  

+  1,73 

12 

2,7 

1,5 

1,2 

1917  

-t  1,33 

19 

4,3 

1,7 

2,6 

1918  

+  0,83 

18 

4,2 

1,6 

2,6 

1919  

-f-  1.29 

14 

3,3 

1,2 

2,1 

1920  

+  1,44 

15 

3,5 

1,6 

2,0 

1921  

Januar  .... 

13 

3,0 

1.5 

1,5 

Februar  .... 

11 

2,6 

1,3 

1,3 

März  

13 

3,0 

1,5 

1.5 

April  

14 

3,3 

1,3 

2,0 

Mai  

13 

3,0 

1,4 

1,6 

Juni  

15 

3.5 

1,4 

2,1 

Juli  

17 

4,0 

1,6 

2.4 

August  .... 

27 

6.3 

1,3 

5,0 

September  . 

30 

7,0 

0,4 

6,6 

Oktober  .... 

30 

7,0 

2,3 

4,7 

November  . 

23 

5,4 

1,4 

4,0 

Dezember    .  . 

27 

6,3 

2,3 

4,0 

JahresdurchschD.l  92 1 

+  0,72 

19 

4,5 

1,5 

3,0 

Hamburge 


Magnesiahäite  des  Flusses,  ist  gegen  sämtliche  Jahre  ungefähr  die 
gleiche  geblieben,  die  Magnesia-Chloridhärte,  das  ist  die,  welche  dena 
Flusse  durch  die  Industrien  zugeführt  wird,  weist  den  höchsten  Durch- 
schnitt mit  3,0"  auf.  Jedoch  ist  auch  diese  Zahl,  ebenso  wie  die  vor- 
genannter Jahre,  so  gering,  daß  sie  als  bedenkliche  Flußverunreinigung 
nicht  erachtet  werden  kann. 

B.  Hamburger  Wasser. 

Für  die  Wasserentnahmestelle  des  Hamburger  Wasserwerkes  haben 
die  Untersuchungen  die  gleiche  Tatsache  für  das  Jahr  1921  erwiesen 
wie  für  vorhergehende  Zeiten:  Eine  Salzanreicherung  im  Wasser  durch 
Einwirkung  von  Ebbe  und  Flut  hat  auch  dadurch  nicht  stattgefunden,  daß 
die  Schöpfstelle  sich  unweit  des  Wasserwerkes  bei  Hamburg  befindet, 
und  nicht,  wie  früher  geplant,  bei  Zollenspieker,  wo  solcher  Einfluß 
mit  Sicherheit  nicht  mehr  stattfindet;  denn  der  Chlorgehalt  des 
Leitungswassers  beträgt  im  Jahresdurchschnitt  198  mg  i/1,  der  de» 
Elbewassers  am  rechten  Ufer  bei  Zollenspieker  240  mg  i/1.  Diese 
Gesamtdiffererz  ist  zu  erklären  durch  eine  Menge  von  zugemischtem 
reineren  Grundwasser;  ferner  die  Einzelscbwankungen  durch  die  Zeit- 
dauer, die  das  Wasser  notwendig  hat,  um  von  der  Probenahmestelle 
bei  Zollenspieker  hinab  nach  Hamburg  und  diirch  die  G  samtreinigungs- 
anlage  in  die  Gebrauchshähne  zu  gelangen  (s.  Tabelle  V).' 

Die  völlige  Durchmischung  des  Elbewassers  bei  Hamburg  mit  den 
durch  die  Saale  eingeführten  Salzmengen  ist  bewiesen  durch  die  Unter- 
suchungen in  Spalte  I. 

Tabelle  V:  Monatlich  einmal  wurden  Chlorbestimmungen  aus- 
geführt, der  Durchschnitt  der  entsprechenden  Chlorbestimmungen  be- 
trug für  das  linke  Ufer  252  mg  i/1  und  254  mg  für  das  rechte.  Der 
Jahresdurchschnitt  dagegen  vom  rechten  Ufer  bei  Magdeburg  be- 
trug nur  190  mg  i/J.  Um  wieviel  salzreicher  das  linksseitige  Ufer 
bei  Magdeburg  sich  erwies,  ist  in  meinen  früheren  Arbeiten  und  Be- 
richten genugsam  erörtert. 

Da  also  die  Gleichmäßigkeit  des  links-  und  des  rechtsufrigen 
Elbewassers  bei  Hamburg  festgestellt  ist,  konnten  Probenahmen 
zu  weiteren  Untersuchungen  auf  das  rechtsseitige  Ufer  und  auf  das 
Leitungswasser  beschränkt  werden.  In  wöchentlich  entnommenen 
Proben  zeigt  Tabelle  V  zunächst  die  Befunde  von  Chlor  und  von 
Sauerstoffverbrauch. 

Der  Jahresdurchschnitt  für  das  rechte  Ufer  ergab  an  Chlor  240  mg 
i/l,  für  das  Leitungswasser  198  mg.  Das  Minus  letzterer  Zahl  ist 
begründet  durch  Zumischung  salzärmeren  Grundwassers. 

Die  Sauerstoffverbrauchszahl  ergab  für  das  Elbewasser  des  linken 
Ufers  —  aus  dem  Durchschnitt  der  Monatsproben  —  8,1  mg  i/1,  für 
das  Elbewasser  am  rechten  Ufer  —  aus  den  Wochenprolien  —  8,4  mg- 
i/1;  also  auch  hier  eine  Gleichmäßigkeit  im  Gehalt,  welche  sich,  wie 
wiederholt  hervorgehoben,  auf  das  ganze  zur  Untersuchung  gezogene 
Elbegebiet  ab  Tochheim  bis  Hamburg  erstreckt. 

Niedriger  natürlich  muß  zufolge  der  Zumengung  des  Grundwassers 
die  Sauerstoffverbrauchszahl  für  das  Hamburger  Leitungswasser  aus- 

e  V. 

r  Wasser. 


Elbewasser  Zollenspieker 

Leitungswasser  Hamburg 

Probenahme  1921 

Magde- 
burger 
Pegel 

m 

Linkes  Ufer 

Milligram!] 

Rechtes  Ufer 
n  im  Liter 

Probenahme  1921 

Magde- 
burger 
Pegel 

m 

Milligramm  im  Liter 

Sauerstoff- 
Chlor     !        ,  , 
1  verbrauch 

Chlor 

Sauerstoff- 
verbrauch 

Chlor 

Sauerstoff- 
verbrauch 

Jahresdurchschnitt 

+  0,72 

252*)  8,1*) 
*)  aus  11  Wochenproben 

240*") 
**)  aus  52 

8,4**)  , 
Wochenproben 

Jahresdurchschnitt 

aus  52  Wochenproben  . 

+  0,72 

198 

5,8 

gegebene  Analyse  (conf.  31,  I,  87  [1918]  dieser  Zeitschrift)  ergab  für 
das  Grundwasser  nur  301  mg  i/1  an  Gesamtrückstand,  43  mg  für  Chlor, 
28  mg  für  Schwefelsäure,  58  mg  für  Calcium,  6  mg  für  Magnesium. 
Die  Abnahme  der  einzelnen  Salzgehalte  des  Hamburger  Leitungswassers 
gegen  die  des  Hamburger  Elbewassers  steht  in  direktem  Verhältnis  zu 
den  Salzgehalten  des  zugemischlen  Grundwassers,  angenommen,  daß 
letzteres  im  wesentlichen  unverändert  geblieben. 

Die  beiden  Wasser  enthalten  im  Jahresdurchschnitt  1921  an:  

jChlor  Schwefelsäure  Calcium  Magnesium 
Leitungswasser  .    .    .    199  71  63  19  ^^^j 

Elbewasser     ....    242  91  63  24  ^: 

und  das  Grundwasser.      43  28  |^58  [6  1 

Für  alle  Komponenten  zeigt  das  Leitungswasser  geringere  Werte 
wie  das  Elbewasser,  nur  der  Gehalt  an  Calcium  ist  sich  gleichgeblieben, 
weil  das  Grundwasser  mit  58  mg  Zufuhr  eine  Verminderung  nicht 
bringen  konnte. 

Entsprechend  dem  geringen  Gehalte  des  Grundwassers  an  Ma- 
gnesium mit  nur  6  mg  i/1  ist  auch  die  Gesamthärte  des  Leitungswassers 
um  etwas  herabgedrückt  gegen  die  des  Elbewassers:  13,3:14,3,  ebenso 
sind  die  Werte  für  Magnesia-Carbonat-  und  Magnesia-Chlorid  härte  um 
etwas  niedriger:  1,5  und  3,0:2,0  und  3,5.  Nur  die  Gesamt-Carbonat- 
härte  ist  um  etwas  höher:  6,7  :  5,8. 

Zuletzt  folgt  noch  der  interessante  Vergleich  zwischen  Hamburger 


fallen ;  sie  beträgt  im  Jahresdurchschnitt  der  Wochenproben  nur  5,8  mg 
i/1;  dagegen  mußte  die  des  Magdeburger  Leitungswassers  mit  6,8  mg 
i/1  Jahresdurchschnitt  (Tabelle  III)  sich  ungünstiger  erweisen  als  die 
des  Hamburger  Leitungswassers,  weil  ersterem  die  Zumischung  reineren 
Wassers  fehlt.  Dem  unfiltrierten  Elbewasser  gegenüber  ist  sie  natürlich 
günstiger,  weil  sie  dem  Reinigungsprozeß  des  Wasserwerkes  unterlag. 

Behufs  weiterer  Untersuchung  des  Hamburger  Leitungswassers 
und  des  Elbewassers  bei  Zollenspieker  wurden  die  Proben,  die  für 
Tabelle  V  zugrunde  lagen,  gesammelt  und  ausführlich  untersucht. 

Tabelle  VI  gibt  im  Monatsdurchschnitt  und  im  Jahresdurchschnitt 
die  Resultate,  die  sich,  ebenso  wie  bei  dem  Magdeburger  Wasser, 
erstrecken  auf  Bestimmung  von  Gesamtrückstand,  Glühverlust,  Chlor, 
Schwefelsäure,  Calcium,  Magnesium,  Magnesia-Carbonathärte,  Magnesia- 
Chloridhärte,  Gesamthärte  und  Gesamt-Carbonathärte.  Damit  ein  über- 
sichtlicher Vergleich  der  Hamburger  Wasser  mit  dem  Magdeburger 
Wasser  ermöglicht  ist,  wurden  in  einer  dritten  Kolonne  die  Resultate 
der  Jahresdurchschnittszahlen  des  Magdeburger  Leitungswassers  aus 
den  Jahren  1920,  1919,  1918,  1917,  1916  angefügt. 

Betrachten  wir  zunächst  das  Hamburger  Leitungswasser  gegen 
das  Hamburger  Elbewasser  bei  Zollenspieker,  so  zeigt  sich,  daß  ersteres 
mit  599  mg  i/1  Gesamtrückstand  im  Jahresdurchschnitt  wesentlich 
weniger  Salzgehalt  hat  wie  letzteres  mit  696  mg;  die  Begründung 
liegt  lediglich  wieder  in  der  Zumischung  des  Grundwassers.  Die  früher 
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Leitungswasser  und  Hamburger  Elbewasser  mit  dem  Magdeburger 
Leitungswasser,  rechtsseitiges  Ufer.  Da,  wie  eingangs  erwähnt,  die 
zeitweilig  stattgehabte  Versandung  des  Magdeburger  Dückers  behoben 
und  während  des  ganzen  Jahres  1921  vom  salzärmeren  rechten  Ufer 
für  das  Wasserwerk  geschöpft  werden  konnte,  mußten  wieder  die 
gleichen  Verhältnisse  eintreten  wie  in  den  Jahren  1920,  1919  und  1916: 
nämlich  das  Magdeburger  Leitungswasser  muß  den  geringsten 


Salzgehalt  aufweisen,  weil  bei  Magdeburg  die  Vermischung  des  rechts- 
seitigen Elbewassers  mit  dem  durch  den  Saaleeinfluß  an  Salzen 
wesentlich  angereicherten  linksseitigen  Wasser  noch  nicht  erfolgt  ist; 
ferner  muß  das  Hamburger  Elbewasser  den  höchsten  Salzgehalt 
ergeben,  weil  die  Durchmischung  des  Flusses  bei  Hamburg  vollkommen 
erfolgt  ist;  und  endlich  muß  das  Hamburger  Leitungswasser, 
entsprechend  der  Zumengung  von  reinerem  Grundwasser,  zwischen- 


Tabelle  VL 
A.  Hamburger  Leitungswasser. 


1921 

Magde- 
burger 
Pegel 
m 

Gesamt- 
rück- 
stand 
mg  i/1 

Glüh- 
verlust 

mg  i/1 

Chlor 
mg  i/1 

berechnet 
als  Chlor- 
natrium 
mg  i/1 

Schwefel- 
säure, 
SO^ 
mg  i/1 

Calcium 
mg  i/1 

- 

Ma- 
gnesium 

mg  i/1 

Magnesia- 
Carbonat- 

Hä 

Magnesia- 
Chlorid- 

rte,  in  dei 



Gesamt- 
itschen  Gra 

Gesamt- 
Carbonat- 

den 

Janaar   .  . 

+  1.67 

480 

54 

138 

228 

13 

62 

16 

1,8 

1,9 

12,5 

7,0  1 

Februar  . 

h  2,37 

359 

55 

86 

140 

54 

57 

11 

1,2 

1,3 

10,5 

5  6 

März  .... 

+  1,30 

406 

70 

106 

175 

54 

57 

12 

1,3 

1.5 

10,8 

6,4 

April .... 

+  0,94 

448 

64 

131 

216 

58 

56 

13 

1,3 

1,8 

10,9 

5,9 

Mai  .... 

^0,85 

496 

54 

145 

240 

62 

57 

12 

1,4 

1,3 

10,7 

7,3 

Juni  .... 

-0,69 

570 

68 

188 

310 

76 

61 

19 

1,8 

2,7 

13,2 

6,7 

Juli  .... 

4-0,33 

564 

57 

195 

322 

70 

58 

19 

1,6 

2,8 

12,6 

6,7 

August  .    .  . 

-  0,03 

790 

100 

301 

497 

90 

70 

23 

0,9 

4,6 

15,3 

7,3 

September  . 

-  0,04 

802 

106 

301 

497 

94 

69 

27 

0,9 

5,5 

16,0 

6,4 

Oktober .    .  . 

-0,02 

824 

112 

294 

485 

97 

73 

27 

1,2 

5,1 

16,5 

7,0 

November  . 

-  0,33 

732 

102 

266 

438 

86 

69 

24 

2,5 

3,2 

15,3 

7,0 

Dezember  . 

4-0,18 

714 

110 

238 

392 

93 

69 

23 

1,6 

3,8 

15,0 

7,6 

i  Jahreid  urchscbn 

It  1921 

-0,72 

599 

79 

199 

328 

71 

63- 

19 

1,5 

3,0 

13,8 

6,7 

1920 

-  1,43 

464 

69 

138 

228 

60 

58 

16 

1,7 

1,9 

11,8 

6.8 

1919 

-  1,29 

464 

61 

143 

236 

57 

55 

14 

1,4 

1,8 

10,8 

6,5 

1918 

-0,83 

559 

69 

177 

292 

68 

61 

16 

1,6 

2,1 

12,3 

6,6 

1917 

-  1,33 

543 

70 

173 

286 

70 

60 

16 

1,7 

2,1 

12,2 

6,4 

1916 

-  1,73 

400 

52 

III 

183  • 

53 

56 

13 

1,5 

1,4 

10,8 

B.  Elbewasser  bei  Zollenspieker,  rechtes  Ufer. 


Januar  .... 

+  1,67 

502 

68 

156 

257 

82 

56 

18 

1,6 

2,5 

12,0 

5,3 

Februar  .... 

+  2,37 

385 

73 

92 

152 

60 

50 

12 

1,4 

1,4 

9,8 

4,6 

März  

+  1,30 

434 

50 

128 

210 

70 

■  57 

16 

1,6 

2,1 

11,8 

5,1 

April  

+  0,94 

494 

93 

149 

246 

■?8 

53 

17 

1,5 

2,3 

11,3 

5,9 

Mai   .    .    ,    .  . 

+  0,85 

558 

92 

177 

292 

74 

57 

19 

1,2 

3,1 

12,4 

5,6 

Juni  

0,69 

622 

98 

209 

344 

82 

59 

22 

2,3 

2,8 

13,4 

6,2 

Juli  

+  0,33 

680 

117 

245 

403 

82 

59 

23 

1,7 

3,7 

13,5 

5,6 

August  .... 

+  0,03 

948 

110 

365 

602 

113 

71 

32 

1,8 

5,7 

17,4 

6,4 

September  .    .  . 

—  0,04 

988 

136 

387 

637 

115 

73 

36 

2,2 

6,1 

18,5 

6,2 

Oktober  .... 

4-0,02 

1028 

186 

383 

631 

112 

74 

32 

2,6 

4,9 

17,8 

6,2 

November  . 

+  0,33 

924 

152 

330 

544 

105 

73 

29 

2,6 

4,2 

17,0 

5,9 

Dezember  . 

4-0,18 

786 

86 

284 

468 

117 

74 

27 

2,9 

3,4 

16.6 

6,7 

Jahresdurch  jchnitt 

1921 

+  0,72 

696 

105 

242 

399 

91 

63 

24 

2,0 

3,5 

14,3 

5,8 

1920 

+  1,43 

528 

72 

169 

279 

76 

56 

19 

1,7 

2,7 

12,3 

5,7 

1919 

+  1,29 

518 

72 

169 

278 

70 

52 

16 

1,3 

2,3 

10,9 

5,3 

1918 

+  0,83 

686 

95 

228 

377 

89 

62 

20 

1,8 

2,8 

13.2 

5,6 

1917 

1.33 

652 

91 

225 

370 

88 

62 

20 

1,8 

2,7 

13,3 

5,2 

1916 

+  1,73 

471 

66 

140 

230 

^  72 

54 

16 

1,7 

1,9 

11,2 

C.  Magdeburger  Leitungswasser,  rechtes  Ufer. 

Jahresdurchschnitt 

1921 

+  0,72 

565 

92 

190 

313 

80 

52 

19 

1,5 

3,0 

11,9 

4,9 

1920 

1,43 

419 

60 

127 

209 

69 

46 

15 

1,6 

2,0 

10,1 

4,7 

1919 

+  1,29 

426 

55 

140 

231 

63 

42 

14 

1,2 

2,1 

9,2 

4,2 

1918 

H-0,83 

590 

81 

200 

330 

83 

61 

18 

1,6 

2,6 

11,2 

4,5 

1917 

+  1,33 

581 

79 

190 

313 

83 

55 

19 

1,4 

2,6 

12,0 

4.7 

1916 

4  1,73 

317 

46 

83 

136 

57 

41 

12 

1,5 

1,2 

8,6 

liegende  Gehalte  zeigen. 
Aussage : 


Die  Befunde  bestätigen  durchaus  diese 

Tabelle  VI  (A,  B,  C)  ergab: 

Geringst.  Salzgehalt  Höchst.  Salzgehalt  dazwischenlieg. 
im  Magdeburger      im  Hamburger    das  Hamburger 
Elbewasser 


1921 
(m.  Durchschn.- 
pegel  +  0,72) 
1920 
{m.  Durchschn.- 
pegel  +  1,44) 
1919 
(m.  Durchschn.- 
pegel  + 1,29) 
1916 
(m.  Durchschn.- 
pegel  +  1,73) 


Leitungswasser 

Gesaratrückstand 
565  mg  i/1 


419  mg  i/1 


426  rag  i/1 


317  mg  i/1 


Gesamtrückstand 
696  mg  i/1 


528  mg  i/1 
518  mg  i/1 
471  mg  i/l 


Leitungswasser 

Gesamtrückst. 
599  mg  i/1 


464  mg  i/1 
464  mg  i/1 
400  mg  i/1 


Die  Jahre  1918  und  1917  scheiden  aus,  weil  die  zeitweise  notwendig 
gewordene  Wasserentnahme  vom  linken  Elbeufer  für  das  Magdeburger 


Wasserwerk  den  Salzgehalt  im  Magdeburger  Leitungswasser  erhöhen 
müßte  (Tabelle  Vi). 

Tabelle  VII. 


1921 

Magde- 
burger 

Hamburger 
Leitungswasser 

Elbewasser 
b.  Zollenspieker, 
rechtes  Ufer 

Magdeburger 
Leitungswasser 

Pegel 

Kalium 

Natrium 

Kalium 

Natrium 

Kalium 

Natrium 

m 

mg  i/1 

mg  i/1 

mg  i/1 

Januar — März   .  . 

+  1,78 

8 

55 

9 

68  ■ 

10 

36 

April — Juni    .  .  . 

+  0,8» 

8 

82 

10 

87 

7 

60 

Jali — September  . 

4-  0,11 

12 

136 

16 

157 

15 

136 

Oktober — Dezbr.  . 

+  0,18 

14 

143 

18 

168 

19 

144 

Jahresdurch- 

schnitt 1921 

+  0,72 

11 

104 

13 

118 

13 

94 

1920 

+  1,44 

8 

72 

9 

82 

9 

66 

1919 

+  1,29 

8 

79 

10 

100 

9 

73 

1918 

+  0,83 

9 

103 

10 

131 

10 

116 

1917 

+  1,33 

9 

95 

10 

122 

11 

III 

1916 

+  1,73 

7 

70 

8 

77 

8 

58 

35.  Jahrgang  1922] 
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Bestätigung  der  Folgerungen  aus  den  Gesamtuntersuchungen  ist 
,  ferner  gegeben  in  Tabelle  VII.    Dieselbe  bringt  aus  den  gesammelten 
Restproben  aus  dem  Vierteljahresdurchschnitt  die  Gehalte  an  Kalium 
und  Natrium.   Auch  hier  das  Ergebnis,  daß  das 

Magdeburger  Leitungswasser  die  niedrigste  Zahl  an  Kalium 

und  Natrium  aufweist  mit  107  mg  i/1 

das  Hamburger  Elbewasser  die  höchste  mit  ...  131  „ 
dasHamburgerLeitungswasser  dazwischenstehend  m.  115  „ 
Die  Jahre  1920,  1919  und  1916  ergaben  ebenfalls  gleiche  Verhältnisse, 
während  1918  und  1917  aus  oben  erläutertem  Grunde  wieder  aus 
scheiden. 

Zusammenfassung. 

Die  Ergebnisse  der  nunmehr  für  das  Magdeburger  Wasser  auf  eine 
Dauer  von  )0  Jahren,  für  das  Hamburger  Wasser  auf  eine  Dauer  von 
6  Jahren  sich  ersti eckenden  Untersuchungsberichte,  sowie  das  aus 
den  ffüheren  Arbeiten  (ab  1904)  mögen  zum  Schluß  in  kurzen  Sätzen 
zusammengefaßt  sein: 

Der  Fluß  hat  während  dieser  Zeit  keine  wesentlichen  Verschieden- 
heiten im  Gehalt  an  Salzen  wie  an  organischen  Materien  aufgewiesen. 

Die  Höhe  der  Gehalte  überhaupt  ist  abhängig  vom  jeweiligen 
Pegelstand;  sie  fällt  bei  hohem  und  steigt  bei  niedrigem  Pegel. 

Während  der  Zeiten  sehr  niedrigen  Pegels  sind  die  Salzgehalte 
wohl  als  reichlich  hoch,  doch  kaum  als  belästigend  für  Trinkwasser- 
zwecke zu  bezeichnen. 

Ammoniak,  salpetrige  Säure,  Salpetersäure,  welche  die  Anwesen- 
heit schädlicher  organischer  Substanzen  nahelegen,  konnten  nur  ver- 
einzelt und  in  unbedenklichen  Mengen  nachgewiesen  werden. 

Der  Gehalt  an  organischen  Bestandteilen  ist  im  allgemeinen  ein 
hoher,  namentlich  während  der  Wintermonate,  in  denen  niedriger 
Pegelstand  und  Eisgang  zusammenfallen,  ist  er  als  stark  belästigend 
im  Trinkwasser  zu  verspüren. 

Vermehrt  werden  diese  Belästigungen  bei  eintretendem  Eisstand, 
der  meist  mit  niedrigem  Pegelstand  verbunden  ist.  Zur  Unerträglich- 
keit  gestaltete  sich  das  Ausnahmejahr  1892/93,  in  welchem  zu  niedrigem 
Wasserstand  und  Eisstand  auch  noch  eine  enorme  Versalzung  durch 
Einbruch  des  Oberröblinger  salzigen  Sees  in  die  Saale  hinzukam. 

  [A.  64.] 

Technische  Kammern. 

Von  Prof.  Dr.  Fritz  Croner,  Charlottenburg. 

(Eingeg.  23/3.  1922.) 

Die  wichtigsten  Berufsklassen  haben  es  bereits  durchgesetzt,  daß 
für  bestimmte  Fragen  besondere  Kammern  bei  den  erstinstanzlichen 
Gerichten,  Magistraten  usw.,  geschaffen  wurden,  wo  unter  dem  Vorsitz 
eines  studierten  Richters  fachkundige  Laien  bei  der  Rechtsprechung 
mit  zu  Worte  kommen.  Es  entstanden  so  die  Handelskammern,  die 
Kaufmanns-  und  Gewerbegerichte. 

Meines  Erachtens  fehlt  eine  entsprechende  Einrichtung  für  die 
Angehörigen  der  Technik  und  besonders  für  zwei  Bernfsklassen, 
Ingenieure  und  Chemiker,  unter  Umständen  auch  für  Architekten  u.  a. 

Die  Fälle,  die  die  technischen  Kammern  zu  schlichten  hätten, 
sollen  alle  Fragen  umfassen,  die  aus  Patent-  und  sonstigen  Verfahrens- 
streitigkeiten hervorgehen,  z.  B.  Differenzen  aus  Patentverkäufen, 
mißbräuchlicher  Benutzung  von  Patenten  und  Verfahren,  eventuell 
auch  aus  Lizenzverträgen  usw. 

Bei  den  größeren  Landgerichten  findet  man  zwar  besondere 
Kammern,  die  sich  ausschließlich  mit  derartigen  Prozessen  befassen 
sie  genügen  meines  Erachtens  aber  den  praktischen  Verhältnissen  nicht. 

Der  Gang  nämlich,  den  derartige  Prozesse  nehmen,  ist  im  all- 
gemeinen der,  daß  im  Laufe  der  Beweisaufnahme  ein  Sachverstän- 
digengutachten seitens  des  Gerichts  eingeholt  wird.  Häutig  begnüot 
sich  die  Partei,  zu  deren  Ungunsten  das  Gutachten  ausfiel,  hiermit 
nicht,  sondern  läßt  durch  einen  anderen  Sachverständigen  ein  Gut- 
achten ausarbeiten,  und  schließlich  kommt  es  in  der  mündlichen  Ver- 
handlung zu  einer  Auseinandersetzung  zwischen  den  beiden  Gutachtern 
gespickt  mit  Fachausdrücken,  der  der  beste  Jurist  nicht  mehr  folgen 
kann.  Das  Gericht  wird  sich  in  diesen  Fällen  bei  seinem  Urteil  im 
allgemeinen  dem  von  ihm  ernannten  Sachverständigen  anschließen, 
von  der  an  sich  richtigen  Voraussetzung  ausgehend,  daß  dessen  Ansicht 
die  am  meisten  unparteiische  ist.  Ob  sie  auch  immer  die  richtige 
ist,  muß  dahingestellt  bleiben. 

Demgegenüber  würde  die  Technische  Kammer,  mit  einem  Land- 
gerichtsdirektor  oder  älteren  Landgerichtsrat  als  Vorsitzenden  und  je 
einem  Ingenieur  und  Chemiker  als  Beisitzern,  sich  bereits  aus  den 
bchriftsatzen  der  Parteien  ein  Bild  des  vorliegenden  Streitfalles  machen 
können,  das  in  vielen  Fällen  noch  durch  Anhören  von  Zeugen  im 
Beweistermin  verschärft  würde.  Man  könnte  dann  in  vielen  Fällen 
den  Sachverständigen  ganz  entbehren,  und  es  würden  viel  Zeit  und 
Kosten  gespart  werden,  schon  weil  in  den  von  mir  vorgeschlagenen 
Kammern  nur  ein  besoldeter  Richter  sitzt,  während  die  Beisitzer  ihres 
Amtes  ehrenamtlich  walten. 

Die  Parteien  selbst  hätten  dann  auch  ein  besonderes  Gefühl  der 
bicherheit,  wenn  ihr  Rechtsstreit  unter  Zuziehung  von  aus  eigenem 
Vertrauen  gewählten  Kollegen  geschlichtet  würde  an  Stelle  von  einer 
nur  aus  Berufsrichtern  zusammengesetzten  Kammer. 


Dies  wird  weiter  dazu  beitragen,  daß  derartige  Fragen  bereits 
erstinstanzlich  beendet  werden,  da  die  Berufskammer  das  vorinstanz- 
liche Urteil  besonders  bewerten  wird. 

Wie  sehr  die  vorstehende  Anregung  einem  allgemein  gefühlten 
Bedürfnis  entspricht,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  in  Verträgen,  die 
Verkäufe  von  Patenten  usw.  betreffen,  häufig  von  vornherein  eine 
Abmachung  enthalten  ist,  wonach  bei  etwa  entstehenden  Unstimmig- 
keiten Schiedsgerichte  zu  entscheiden  haben.  Aber  hier  kann  maa 
sagen:  „Incidit  in  Scyllam  qui  vult  vitare  Charybdim",  es  felilt 
wiederum  der  fachmännische  Jurist. 

Über  die  Art,  wie  die  Wahl  der  technischen  Beisitzer  zu  erfolgen 
hätte,  möchte  ich  noch  keine  Vorschläge  machen,  da  ich  glaube,  daft 
diese_Frage  durch  die  Berufsverbände  am  besten  gelöst  werden  kann. 

Nachworfder^Schriftleitung."^ 
Unser  patentkundiger  Berater  bemerkt  hierzu  folgendes:  „Der 
im  vorstehenden  Aufsatz  ausgedrückte  Wunsch,  bei  Streitigkeiten  über 
derartige  technische  Fragen  Techniker  nicht  nur  als  beratende  Sach- 
verständige, sondern  auch  als  entscheidende  Richter  zuzuziehen,  hat 
die  betreffenden  Kreise  schon  häufig  beschäftigt.  Es  sei  nur  an  die 
betreffenden  Verhandlungen  der  Kongresse  des  Deutschen  Vereins, 
für  den  Schutz  des  gewerblichen  Eigentums  in  Augsburg  im  Jahre 
1914  und  in  Berlin  im  Jahre  1920  erinnert.  Beide  Male  ist  die  Not- 
wendigkeit der  Zuziehung  solcher  technischen  Beisitzer  mit  großen 
Majoritäten  bejaht  worden.  Die  Zuziehung  soll  aber  nicht  in  der 
Weise  erfolgen,  wie  dies  in  vorstehendem  Aufsatz  gefordert  ist,  daß 
nämlich  nach  Analogie  der  Kammern  für  Handelssachen  die  Besetzung: 
aus  einem  Richter  und  zwei  Beisitzern  besteht,  sondern  man  vertrat 
den  Standpunkt,  daß  die  Besetzung  der  Zivilkammern  mit  drei  Rich- 
tern beibehalten  werden  sollte,  daß  aber  dann  diesen  drei  juristischen 
Richtern  noch  zwei  technische  Richter  beigegeben  werden  sollten,  so 
daß  ein  Spruchkollegium  zustande  kommt,  ähnlich  wie  es  in  der 
Nichtigkeitsabteilung  des  Patentamts  schon  seit  Jahrzehnten  mit 
großem  Erfolge  tätig  isf  j  [A.  83.]  ^ 

Berichtigung. 

Im  „1.  Beschluß  der  Prafungskommission  der  Fachgruppe  f.  ehem. 
Apparatewesen,  Abt.  f.  Lab.- Apparate"  S.  155,  1.  Sp.,  3.  Z.  v.  o.  muß 

der  Hinweis  auf  die  Figuren,  betr.  Plattenstative,  lauten:  Angew. 
Chem.  34,  429  [1921],  statt  S.  143,  144,  146.  — 


Neue  Bücher. 


Bauer,  Prof.  Dr.  H.,  Chemiebüchlein.  Ein  Jahrbuch  der  Chemie. 
I.  Jahrgang  1922.  Kreislauf  des  Stickstoffes.  Mit  Beiträgen  von 
ProL  Dr.  H.  Bauer,  Prof.  Dr.  H.  Kauffmann,  Dr.-Ing.  Emil  Kohl- 
weiler, Prof.  Dr.  A.  König,  Dr.-Ing.  Viktor  Reuß.  Stuttgart  1922. 
Francksche  Buchhandlung.  M  9,60^ 

Becker,  W.,  Einführung  in  die  Chemie.  3.  Teil:  Physikalische  Chem'ie. 
Mit  4  Abbildungen.  Lehrmeister-Bücherei.   Leipzig  1921.  Verlas: 
Hachmeister  &  Thal. 
Budowski,  Dr.  I.,  Die  Naphthensäuren.   Mit  5  Abbildungen.  Berlin 
1922.    Verlag  Julius  Springer.  M  36 

Dessau,  Dr.  Beruh.,  Lehrbuch  der  Physik.  Vom  Verfas'ser  aus  dem 
Italienischen  übertragen.  I.  Band:  Mechanik,  Akustik,  Wärme- 
lehre. Mit  490  Abbildungen  im  Text.  Leipzig  1922.  Verlag  Joh. 
Ambr.  Barth.  M  160,  geb.  M  190 

v.  Hahn,  Dr.  Friedrich  Vincenz,  Über  die  Herstellung  und  Stabilität 
kolloider  Lösungen  anorganischer  Stoffe.  (Mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Sulfidsole.)  Sonderausgabe  aus  der  Sammlung: 
chemischer  und  chemisch -technischer  Vorträge.  Herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  W.  Herz.  Band  XXVI.  Mit  13  Abbildungen.  Stutt- 
gart 1922.  Verlag  Ferdinand  Enke.  M  5. 
Homann,  C,  Anorganische  Chemie.    Mentor-Repetitorien.  5,  Auflage. 

Berlin-Schöneberg  1922.   Mentor-Verlag.  M  12: 

Jaeger,  Wilhelm,  Lehrbuch  der  Differential-  und  Integralrechnung 
nebst  einer  Einführung  in  andere  Teile  der  Mathematik  für  Stu- 
dierende der  Naturwissenschaften.  Unter  Mitwirkung  des  Ver- 
fassers übersetzt  von  Dr.  Gerhard  C.  Schmidt  4.  Auflage.  Mit 
124  Figuren.   Leipzig  1922.    Vertag  Joh.  Ambr.  Barth. 

M  90,  geb.  M  115- 
Kumbruch,  Dipl.-Ing.  H.,  Messung  strömender  Luft  mittels  Staugeräten. 
Forschungsarbeiten  auf  dem  Gebiete  des  Ingenieurwesens.  Heraus- 
gegeben vom  Verein  deutscher  Ingenieure,  Schriftleitung:  D.  Meyer 
und  M.  Seyffert  Bertin  1921.  Verlag  des  Vereins  Deutscher 
Ingenieure.    Für  den  Buchhandel  Jul.  Springer.  M  28^ 

Lorentz,  Dr.  H.,  Lehrbuch  der  Differential-  und  Integralrechnung  nebst 
einer  Einführung  in  andere  Teile  der  Mathematik  für  Studierende 
der  Naturwissenschaften.  Unter  Mitwirkung  des  Verfassers  über- 
setzt von  Dr.  Gerh.  C.  Schmidt.  4.  Auflage,  Mit  122  Figuren, 
Leipzig  1922.    Vertag  Joh.  Ambr.  Barth.  M  90,  geb.  M  115. 

Romeis,  B.,  Taschenbuch  der  mikroskopischen  Technik.  9.  und  10.  Auf- 
lage.   München  1922    Verlag  R.  Oldenbourg.  geb.  M  70 
Sherman,  H.  C,  und  Shmith,  S.  L.,  The  Vitamins  American  Chemical 
Society  Monograph  Senes.  Book  Department  The  Chemical  Catalog, 
Company,  Inc.    One  Madison  Avenue,  New  York,  U.  S.  A.  1922. 
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TStark,  Dr.  Joh.,  Natur  der  chemischen  Valenzkräfte.  Mit  4  Figuren. 
Leipzig  1922.   Verlag  S.  Hirzel.  geh.  M  10 

Leiter  technischer  Versuchsanstalten,  Mitteilungen  des  Staatl.  Tech- 
nischen Versuchsamtes.  Druck  und  Verlag  der  österreichischen 
Staatsdruckerei.    10.  Jahrgang  1921.    3.  und  4.  Heft. 

Weinhold,  Ad.  F.,  Physikalische  Demonstrationen.  Anleitung  zum 
Experimentieren  im  Unterricht  an  höheren  Schulen  und  tech- 
nischen Lehranstalten.  6.  Auflage.  Mit  702  Figuren  im  Text  und 
auf  7  Tafeln.    Leipzig  1922.   Verlag  Joh.  Ambr.  Barth.      M  180, 

geb.  M  210 

Winderlich,  R.,  Lehrbuch  der  Chemie  für  höhere  Lehranstalten.  Teil  I, 
Unterstufe.   Verlag  Vieweg  &  Sohn.    Braunschweig  1922. 

geb.  M  16  und  20  "/o  Verlagszuschlag 


Rundschau. 


Mit  Genehmigung  des  Ministeriums  des  Innern  veranstaltete  die 
Landesstelle  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Dresden 
\'om  27.— 30.  3.  1922  einen  Fortbildungslehrgang  für  die  mit  der 
amtlichen  Lebensmittelüberwachung  betrauten  Nahrungs- 
mittelchemiker  Sachsens. 

Die  Teilnehmerzahl  an  diesem  Lehrgang  betrug  32.  Eingeleitet 
■wurde  die  Veranstaltung  durch  einen  Begrüßungsabend  der  Teil- 
nehmer am  Sonntag  den  26.  3.  in  Schilds  Fremdenhof  am  Hauptbahn- 
hof. Der  Kursus  zerfiel  in  drei  Teile:  Vormittags  fanden  Vorlesungen 
über  wichtige  Kapitel  der  Chemie  statt  und  zwar  von  Prof.  Dr. 
E.  Müller  über  „physikalisch-chemische  Grundlagen  der  analytischen 
Che,mie",  von  Prof.  Dr.  Lottermoser  über  „GrundzUge  der  Kolloid- 
chemie" und  von  Prof.  Dr.  A.  Heiduschka  über  „gerichtlich- 
chemische Fragen". 

Im  Anschluß  daran  wurde  täglich  eine  allgemeine  Besprechung 
von  wichtigen  Punkten  der  jetzigen  Lebensmittelüberwachung  ab- 
gehalten. 

Nachmittags  fanden  Besichtigungen  größerer  Fabriken  und  Betriebe 
statt,  die  besonders  durch  ihre  modernen  Einrichtungen  als  muster- 
gültig zu  betrachten  sind,  so  die  Hafenmühle  der  Firma  Bienert,  der 
Städtische  Vieh-  und  Schlachthof  und  die  Felsenkellerbrauerei. 

Den  Teilnehmern  des  Kurses  wurde  ferner  Gelegenheit  geboten, 
die  Landesstelle  für  öffentliche  Gesundheitspflege,  das  Laboratorium 
für  Lebensmittel-  und  Gärungschemie  und  das  Hygienische  Institut 
der  Technischen  Hochschule  eingehend  zu  besichtigen. 

Am  30.  und  31.  3.  wurden  in  den  Räumen  der  Landesstelle  ver- 
schiedene neue  Methoden  der  Lebensmittelchemie  vorgeführt,  an  deren 
Ausführung  sich  die  Kursteilnehmer  persönlich  beteiligen  konnten. 

Die  Firma  H.  Keyl,  Dresden,  Marienstraße,  Fabrik  für  Wagen  und 
Laboratoriumsgeräte  hatte  in  dankenswerter  Weise  im  Laboratorium 
für  Lebensmittel-  und  Gärungschemie  eine  sehr  sachgemäß  zusammen- 
gestellte Ausstellung  neuerer  Laboratoriumsgerätschaften  veranstaltet. 

Besucherzahl  und  das  ungeteilte  Interesse  aller  Teilnehmer  ließen 
erkennen,  daß  derartige  Fortbildungslehrgänge  von  größter  Bedeutung 
sind,  und  es  wurde  allgemein  der  Wunsch  ausgesprochen,  diese  Fort- 
bildungskurse zur  stehenden  Einrichtung  zu  machen. 

Die  chemische  Industrie  auf  der  Mitteldeutschen  Aus- 
stellung Magdeburg  1922,  „Miama"^). 

Die  chemische  Industrie  wird  in  dem  Rahmen  des  Ausstelluiigs- 
programms  unter  der  Rohstoffwiitschaft  in  die  Erscheinung  treten, 
da  gezeigt  werden  soll,  in  welchem  Umfang  sich  einheimische  Roh- 
stoffe restlos  ausnutzen  lassen.  Von  mitteldeutschen  Werken  beteiligen 
sich  in  reichlichem  Umfange:  Die  Saccharinfabrik  Akt. -Ges.,  Magdeburg- 
Südost,  die  Firma  Seldte  &  Co.,  Magdeburg,  Pflöger  &  Heutig,  Magde- 
burg, aus  der  weiteren  Umgebung:  Das  Deutsche  Kali-Syndikat,  Berlin, 
die  Olex-Petroleum-Gesellschaft,  Berlin,  die  Firma  Pfeiffer  u.  Dr. 
Schwandner,  Ludwigshafen,  die  Aktiengesellschaft  Lignose,  Berlin, 
die  Merkschen  Guano-  und  Phosphat- Werke,  Hamburg  u.  a. 

Die  Eröffnung  der  Ausstellung  ist  vom  1.  Juni  auf  den  1.  Juli 
verschoben  worden. 

Personal-  und  Hochschulnachrichtcn. 


Es  wurden  berufen:  Dr.  P.  Stark,  Privatdozeat  der  Botanik 
an  der  Universität  Leipzig,  als  a.  o.  Prof.  an  die  Universität  Frei- 
burg i.  B.;  R.  Urban,  Vorstand  der  chemischen  Abteilung  des  Tech- 
nologischen Gewerbemuseums  in  Prag,  zum  Direktor  dieses  Instituts. 

Es  wurden  ernannt:  Dr.  L.  Paneth  als  Nachfolger  von  Prof.  Dr. 
L.  Michaelis  zum  Leiter  der  Bakteriologischen  Abteilung  des  Kranken- 
hauses „Am  Urban",  Berlin;  Dr.  P.  Zacharias  zum  a.  o.  Prof.  der 
physikalischen  Chemie,  Dr.  Th.  Stathopulos  zum  a.  o.  Prof.  der 
Natirungsmittelchemie  und  Dr.  St.  Hors  zum  a.  o.  Prof.  der  ana- 
lytischen Ctiemie  in  der  chemischen  Abteilung  der  National-Polytech- 
nischen Hochschule  zu  Athen. 

Dr.  phil.  E.  Vongerichten,  a.  o.  Prof.  der  technischen  Chemie 
an  der  Universität  Jena,  ist  seinem  Antrag  entsprechend,  vom 
1.  Mai  ds.  Js.  an  in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 

Gestorben  ist:  Dr.  Mc  William,  früher  Prof.  der  Metallurgie 
an  der  Sheffield  Universität,  am  5.  April. 


1)  Vgl.  Angew.  Chem.  34,  551  [1921]. 


I  Verein  deutscher  Chemiker, 

Hckupfvers£kmmluiig  2^u  Hfkmburg, 
7.— lO.  Juni 

Fachgruppe  für  Fettchemie.  Diejenigen  der  Herren  Fachgenossen, 
die  geneigt  sind,  für  die  Fachgruppensitzung  der  diesjährigen  Haupt- 
versammlung einen  Vortrag  zu  übernehmen,  werden  gebeten,  diesen 
möglichst  umgehend  beim  Unterzeichneten  anzumelden. 

Der  Vorstand  der  Fachgruppe 
i.  V.  Dr.  W.  Nor  mann,  Emmerich, 

Aus  den  Bczirksvcrcincn. 

Bezirksverein  Hamburg.  Wissenschaftliche  Sitzung  am  8.  3.  abends 
8  Uhr.  Vorsitz:  Prof.  Rabe.  Prof.Rassow,  Leipzig,  sprach  über:  „Tech- 
nische Neuerungen  in  der  Gewinnung  und  Verwendung  des  Zell- 
stoffes". —  An  der  Hand  reicher  Materialien  zeigte  der  Vortragende, 
bis  zu  welcher  Vollkommenheit  aus  Cellulose  Stoffe  hergestellt  wer- 
den können,  nachdem  er  zunächst  auf  die  Gewinnung  und  Herstellung 
der  reinen  Cellulose  näher  eingegangen  war.  Die  schönste  Seide, 
Listrawolle  und  die  bekannten  Verwendungen  schwerentzündbarer 
Celluloidarten  wurden  in  Substanz  oder  im  Bilde  gezeigt  Ende 
9^/2  Uhr.   Nachsitzung:  Curiohaus. 

Bezirksverein  Sachsen-Anhalt.  Frühjahrsversammlung  anj 
1.  4.  1922  in  Merseburg:  Vorsitzender  Herr  Dr.  Bube.  Am  Morgen 
dieses  Tages  traten  105  Mitglieder  mit  ihren  Damen  bei  schönstem 
Frühlingswetter  die  gemeinsame  Fahrt  von  Merseburg  nach  Frankleben 
zwecks  Besichtigung  der  Braunkohlen-Tagebauten,  der  Brikett- 
fabriken des  Michelkonzerns  und  der  Überlandzentrale  Sachsen-Anhalt 
in  Groß-Kayna  an.  Die  Führung  übernahm  Herr  Direktor  Keil  von 
der  Gewerkschaft  Michel,  um  zunächst  in  kurzen  Worten  eine  geo- 
logische Aufklärung  über  den  umfangreichen  Tagebau  zu  geben.  Ganz 
besonders  wurde  von  dem  Vortragenden  auf  die  Schwierigkeit  des 
Kohlenabbaues  hingewiesen,  die  durch  die  Verwerfung  der  Lager- 
stellen und  durch  die  Gewinnung  der  Kohle  bis  zu  120  m  Tiefe 
bei  einer  gleichzeitigen  Abräumungshöhe  bis  zu  50  m  hervorge- 
rufen würde.  Die  von  dem  Michelkonzern  erworbene  Gerechtsame 
sei  50"/o  des  gesamten  Kohlenbeckens  des  Geiseltales.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wurde  auch  noch  erwähnt,  daß  die  für  die  jetzigen  Werke 
benötigten  Rohkohlen  bei  dem  augenblicklichen  Ausmaße  des  Ver- 
brauches nur  noch  für  80  Jahre  reichten.  Anschließend  an  die  Be- 
sichtigung der  Tagebauten  erfolgte  diejenige  der  Brikettfabriken 
Michel  und  Vesta.  Die  Inaugenscheinnahme  dieser  beiden  Werke 
gestaltete  sich  insofern  besonders  interessant,  als  die  Errungenschaften 
der  Abdampfverwertung  auf  beiden  Werken  grundverschiedene  waren 
und  die  Erfolge  bei  dem  neueren  Werke  Vesta  besonders  günstig  in 
Erscheinung  traten.  Gegen  11^^/2  Uhr  wurden  die  Teilnehmer  von  der 
Leitung  des  Licht-  und  Kraftwerkes  Sachsen-Anhalt  durch  die  neue, 
noch  im  Ausbau  befindliche  Elektrizitätsanlage  geführt.  Die  erzeugte 
Energie  beträgt  zurzeit  20000  KW  und  soll  in  Kürze  auf  40000  KW 
erhöht  werden.  Über  die  moderne  Kesselhausturbinen-  und  Konden- 
sationsanlage ist  nichts  besonders  zu  erwähnen.  Ein  Imbiß,  den  die 
Gewerkschaft  Michel  in  liebenswürdigster  Weise  darreichte,  vereinigte 
dann  alle  Teilnehmer  bis  zur  Abfahrt  nach  Merseburg  in  fröhlichster 
Laune.  Der  Leitung  des  Michelkonzerns  wie  auch  der  der  Überland- 
zentrale  Sachsen-Anhalt  sei  hier  nochmals  der  beste  Dank  des  Vereins 
ausgesprochen.  Um  3  Uhr  nachmittags  fand  die  Besichtigung  des 
Schlosses  und  des  Domes  in  Merseburg  imter  sachkundiger  Führung 
statt.  Hieran  schloß  sich  nachmittags  5^2  Uhr  eine  geschäftliche 
Sitzung  im  Hotel  Müller:  Zum  Hauptvereinsvorstand  wurde  auf 
Vorschlag  des  Vorstandes  Herr  Dr.  Wimm  er,  Stettin,  als  nichtgewerb- 
licher Chemiker  an  Stelle  des  verstorbenen  Dr.  Becker,  Breslau,  be- 
nannt, im  übrigen  Wiederwahl  der  bisherigen  Vorstandsmitglieder 
vorgeschlagen.  Da  sich  durch  das  Ausscheiden  des  Herrn  Dr.  Bube 
aus  dem  Vorstand  des  Bezirksvereins  eine  Ergänzungswahl  notwendig 
machte,  wurde  Herr  Dr.  Zepf,  Merseburg,  zur  Aufnahme  in  den  Vor- 
stand vorgeschlagen  und  von  der  Versammlung  gewählt.  Alsdann 
sprach  Herr  Privatdozent  Dr.  W.  Hof  f  mann  über:  „Die  wirtschaftliche 
Struktur  Mitteldeutschlands  und  ihre  Entwicklung".  Vortr.  baute 
seine  Ausführungen  auf  folgenden  drei  gegebenen  Tatsachen  auf:  1.  auf 
der  hervorragenden  Bodenbeschaffenheit  Mitteldeutschlands  und  der 
damit  verbundenen  hohen  Blüte  der  Landwirtschaft,  2.  auf  dem  umfang- 
reichen Bergbau:  Kohle,  Kali,  Sdlze,  Erze  und  Steine,  3.  auf  dem  sich 
naturgemäß  daraus  entwickelnden  schnellen  Aufbau  des  Verkehrs- 
wesens. Durch  eine  Fülle  statistischen  Materials  wurde  die  Ent- 
wicklung der  angegebenen  Wirtschaftsgruppen  erläutert  und  auch  ganz 
besonders  zum  Schlüsse  hervorgehoben,  daß  Mitteldeutschland  aus 
eigener  Kraft  ohne  Zufuhr  größerer  Kapitalien  aus  den  benachbarten 
Provinzen  zu  solch  großer  Blüte  sich  erhoben  habe.  Erst  die  gan? 
anormale  Entwicklung  der  chemischen  Großindustrie  und  des  Maschinen- 
baues in  den  letzten  Jahren  habe  das  Kapital  von  außerhalb  in  sc 
umfangreichem  Maße  herangelockt,  was  den  ständigen  Ausbau  der  Groß- 
banken besonders  in  Halle  verständlich  macht. 

Die  heutigen  Ausführungen  können  nicht  abgeschlossen  werden, 
ohne  dem  scheidenden  Herrn  Dr.  Bube  auch  an  dieser  Stelle  für  seire 
Mühewaltungen  als  Vorsitzender  sowie  als  jahrelanger  Schrittführei 
den  herzlichsten  Dank  des  Vereins  auszusprechen.  Wegener. 


Verlag  aiemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlicher  Scliriftleiter :  Prot.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  B.  Hirsohfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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EINLADUNG  ZUR 

HAUPTVERSAMMLUNG 

des  Vereins  deutscher   Chemiker   in    Hamburg  1922 

ir  unterbreiten  im  folgenden  den  Arbeits-  und  Festplan  der  diesjährigen  Hauptversammlung  und 
hoffen,  recht  viele  Mitglieder  und  Freunde  unseres  Vereines  in  der  alten  Handelsstadt  an  der 
Wasserkante  begrüßen  zu  können.  Wir  bitten  dringend,  die  Teilnahme  unter  Benutzung  des  bei- 

 liegenden  Meldeformulars  und  der  Zahlkarte  spätestens  bis  zum  20.  Mai  anzuzeigen,  damit  die 

abschließenden  Vorbereitungen  getroffen  und  die  Wünsche  der  Teilnehmer  wegen  Unterbringung  nach 
Möglichkeit  berücksichtigt  werden  können. 


DR.  F.  QUINCKE 

Vorsitzender  des  Vereins  deutscher  Chemiker. 


PROF.  DR.  RABE 

Vorsitzender  des  Ortsausschusses. 


ALLGEMEINE  TAGESORDNUNG 


Mittwoch,  den  7.  Juni. 


9  Uhr  vormittags:  Eröffnung  der  Ausstellung 
liir  diemisdiies  Appairckiewesen  (Achema) 
in  der  Ernst  Merck-Halle,  Tiergartenstr. 

a)  für  die  Vorstandsmitglieder: 

1 0  Uhr  vormittags :  Sitzung  dies  Vorstandes 

im  Senatszimmer  der  Universität. 
2.30  Uhr  nachmittags:    Besprechung  der 
Vorstände  der  Fcicligruppen  in 

der  Universität,  Hörsaal  C. 

3Uhrnachmiftags:  Sitzung  des  Vorstands- 

rates  in  der  Universität,  Hörsaal  C. 

b)  für  die  nicht  zum  Vorstande  gehörenden 
Teilnehmer: 

1.  Besichtigung  der  Fetlhärtungsanlagen  der  Öl- 
werke  „Teutonia"  in  Harburg,  Abfahrt  von  St. 
Pauli  LandungsbrUcken  vorm.  9.30  Uhr  (bis 
300  Teilnehmer).  Baldige  Anmeldung  bei  der 
Geschäftsstelle  des  Ortsausschusses  erwünscht. 

2.  Besichtigung  der  Anlagen  der  Deutschen  Va- 
kuum-Ol-Aktiengesclischaft  in  Schulau,  Abfahrt 
von  St.  Pauli  Landungsbrücken  vorm.  9.45  Uhr, 
Rückkehr  etwa  6  Uhr  nachmittags  (etwa  60  Teil- 
nehmer). Baldige  Anmeldung  bei  der  Geschäfts- 
stelle nötig. 

3.  Besichtigung  der  Werft  von  Blohm  &  Voß, 
Abmarsch  durch  den  Elbtunnel  um  1.30  Uhr  ab 
St.  Pauli  Landungsbrücken  (etwa  100  Herren). 

4.  Besichtigung  der  Brikettierungsanlage  der 
Deutschen  Torfveredelungs- Aktiengesellschaft 
1.  Wittmoor*).  Näheres  wird  noch  bekannt- 
gegeben. 

5.  Besichtigung  der  Schlackenwäsche  Eidelstedt 
(Meguin  A.-G.  in  Butzbach)*).    Näheres  wird 


*)  Diese  beiden  F?esiclifigungen  sind  in  erster  Linie  für  die  Mitglieder  der 
Fachgruppe  für  Brennstoff-  und  Mineralölcliemie  bestimmt.  Die  betreffenden 
Herren  werden  gebeien.  sicli  bis  zum  1.  Juni  bei  dem  Ortsausschuß  in  Ham- 
burg fUr  diese  Besichtigungen  zu  melden;  von  di?sem  läge  ab  werden  auch 
die  Anmeldungen  der  Übrigen  Versammlungsteilnehmer  berücksichtigt  werden 


bekanntgegeben.    (Zu  4  und  5:  In  erster  Linie 
für  die  Mitglieder  der  Fachgruppe  für  Brennstoff- 
und  Mineralölchemie). 
6.  Besichtigung  d.  Ölwerke  Stern-Sonneborn  A.-G. 

c)  für  die  Damen: 

11  Uhrvormittags  :Besiclitigung  der  Groß- 
wäsch«*rei  von  Ludwig  Kieser,  Drehbahn  (bis 
100  Personen) ;  Besiclutigung  der  SdiO" 

koladenfabriR  von  Weinberg  in  Bahren- 
feld, bis  (100  Personen;  Abfahrt  10  Uhr  vom  Haupt- 
bahnhof, Treffpunkt  Bahnhof  Bahrenfeld  um 
10.30  Uhr). 

8.15  Uhr  abends:  BegrlißungS"  und  Empfangs^' 

abend,  gegeben  vom  Bezirksverein  Hamburg  in  den 
Sälen  des  Hotel  Atlantic.    Imbiß  mit  Bier. 

Donnerstag,  den  8.  juni. 

9.15  Uhr  vormittags:  Hauptsitzung  in  der  Uni- 
versität, Hörsaal  A., 

Ehrungen.  Vorträge: 

Prof.  Dr.  Wöhler-Darmstadt:  „Neueres  über  Initial- 
zündung." 

Dr.  Naoum -Schlebusch:  „Die  Bedeutung  des  Nitrogly- 
cerins für  die  Sprengstofftechnik." 

Dir.  Dr.  Messerschmitt-Aachen:  „Das  Rhenaniaphos- 
phat."    (Mit  Lichtbildern.) 

Dr.  Normann -Emmerich:  „Gegenwärtiger  Stand  der 
Fetlhärtung." 

1  Uhr  nachmittags:  Mittagessen  im  Curiohaus. 

2.30  Uhr  nachmittags:  Mitgliederversammlung 

in  der  Universität,  Hörsaal  C. 

Tagesordnung: 
4  Uhr  nachmittags:  Sitzungen  derPadigruppei^ 

in  der  Universität  und  in  Instituten. 

Für  die  nicht  dem  Chemikerstande  angehörenden  Teilneh.mer: 
Vorführung  eines  Filmwerkes  der  Firma  E.  Merck  in 
Darmsiadt. 


31  .  ^  ö 
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Programm  zur  Hauptversammlung  in  Hamburg 


r     Zeitschrift  fttr 
Langewandte  Chemie: 


Für  die  Damen: 
vormittags  Besldiillgimgen. 

12.30  Uhr  nachmittags:  Abfahrt  von  Jungfernstieg  mit 
Alsterdampfern  um  die  Alster;  Mittagessen  im 
Uhienhorster  Fährhaus,  Rücl<fahrt  etwa  2.30  Uhr. 

8  Uhr  abends:  Gemeinsames  A.bendlessen  im 

Hotel  Atlantic. 

Freitag,  den  9.  Juni. 

9  Uhr  vormittags:  Sitzungen  «lerFcictxgruppen. 
2.15  nachmittags:  VorfUturung  des  MercRfilms 

für  die  Cl^emiRer. 

3Uhrnachmittags:  Sitzungen  der  Fciclugruppen. 

Für  die  Damen: 
Ausflug  na^cl\  Friedriclisrub,  Besich- 
tigung des  Mausoleums,  Spaziergang  durch  den 
Sachscnwald  nach  Aumühle  (etwa  1  Stunde),  dort 
Mittagessen  im  Fischerhaus. 

Abends :  ZSwangloses  ^Zusammensein  im  Uhlen- 
horster Fährhaus  (oder  Theater  oder  Bierioiiale  nach  freier 
Wahl). 

Sonnabend,  den  10.  Juni. 

8.30— 10  Uhr  vorm.:  SItzungenderFacligruppen. 
9—10   Uhr   vormittags:    Gemeinsame  Sitzung 

sämtlicl^er  Faictigruppen  in  der  Universität, 

Hörsaal  B. 

Vorträge: 

Dr.  Meckbach-Leverkusen:  „Mottenechte  Wolle  mittels 
Eulan-Bayer".  (Mii  Lichtbildern.) 


Prof.  Dr.  Askenasy-Karlsruhe:  „Die  Gewinnung  von 
Brockenschwefel  nach  dem  Frash-Verfahren  in  Luisi- 
ana"  (Fiimvortrag). 
10.15—1  Uhr  Allgemeine  Sitzung  in  der  Univer- 
sität, Hörsaal  A. 

Vorträge: 

1.  Prof.  Dr.  Paneth-Hamburg:  „Radioelemente  als  Indika- 

toren bei  physikalischen  und  chemischen  Unter- 
suchungen". 

2.  Prof.  Dr.  Stock- Dahlem:  „Der  Kohlenstoff  und  seine  Nach- 

barn im  periodischen  Svslem". 

3.  Prof.  Dr.  Zsigmondy:  „Aus  dem  Gebiete  der  Kolloid- 

chemie." 

Im  Anschluß:  Schlußsitzung  der  Mitglieder 

in  der  Universität. 
3  Uhr  nachmittags:  Mittagessen  am  Hafen. 
4.30  Uhr  nachmittags:  Hafenrundf  eitiirt  elbabwärts  bis 

Blankenese  und  Nienstedten. 

Für  die  Damen: 
9  Uhr  vormittags :  Vortrag  Dr.  Meckbach  -Leverkusen : 
„Mottenechte  Wolle  mittels  Eulan-Bayer".  (Mit 
Lichtbildern.) 

2  Uhr  nachmiiiags:  Mittagessen  in  Wietzels 

Hotel  am  Hafen. 

3  Uhr  nachmittags:  tf afenrundfaKrt  ab  St. 

Pauli  Landungsbrücken  und  Besicfiligung 
eines  M£»pagdampfers  (Einladung  der 
Hamburg-Amerika-Linie),  dort  Tee  (Teilnehmerzahl 
beschränkt). 

I  Etwa  6  Uhr  nachmittags:  Fahrt  nach  Nien- 
stedten. 

Abends  ab  7  Uhr:  Bierabend  in  Nienstedten. 


Der  Inhaber  einer  Karte 


Die  Teilnahme  an  der  Versammlung  ist  gegen  Lösung  einer  Karte  gestattet. 

Es  werden  Teilnehmerkarten  zu  M.  400.—  und  solche  zum  Preise  von  M.  2J?0.—  ausgegeben. 

zu  M.  400. —  ist  berechtigt  zur  Teilnahme  an: 

1.  Mittwoch,  den  7.  Juni:  Dampferfahrt  bei  Besichtigungen. 

2.  „         „   7.   „  :  Bierabend  mit  Imbiß  im  Hotel  Atlantic. 

3.  Donnerstag,  den  8.  Juni:  Mittagessen  im  Curiohaus. 

Die  Ddmen:  nach  Alsterrundfahrt  Mittagessen  im  Uhlenhorster  Fährhaus. 

4.  Donnerstag,  den  8.  Juni:  Gemeinsames  Abendessen  im  Hotel  Atlantic. 

5.  Sonnabend,  den  10.  Juni:  Mittagessen  am  Hafen. 

6.  „  „    10.   „  Hafenrundfahrt. 

7.  „  „    10.   „    Dampferfahrt  nach  Nienstedten. 

8.  Kostenloser  Besuch  der  Achema. 

Der  Inhaber  einer  Karte  zu  M.  250.—  hat  keinen  Anspruch  auf  4:  (Gemeinsames  Abendessen  am  8.  Juni  im  Atlantic). 

Außerdem  sind  die  Damen  eingeladen: 

1.  Am  Freitag,  den  9.  Juni,  zu  einer  Fahrt  nach  Friedrichsruh  mit  Mittagessen  in  Aumühle. 

2.  Zu  einer  Hafenrundfahrt  mit  Besichtigung  eines  Dampfers  der  Hamburg-Amerika-Linie  am  Sonnabend,  den  10.  Juni. 


Übersicht  Uber  die  Kosten  in  Hotels  und  Privathäusern. 

Preise  für  Hotels  lassen  sich  nicht  genau  angeben.   Sie  liegen  zwischen  M.  120.—  und  M.  500  — 

Privatlogis  sind  pro  Nacht  und  Bett  für  M.  60.—  bis  M.  80.—  und  höher  zu  haben.    Es  ist  sofortige  Anmeldung  bis  längstens 

20.  Mai  bei  der  „Kongreß-  und  Verkehrsstclle  G.  m.  b.  H.",  Hamburg  1,  Ferdinandstr.  56,  nötig. 
Die  Versendung  der  Teilnehmerkarten  und  Quartierbesläligungen  und  des  endgültigen  Programms  geschieht  nach  erfolgter 

Anmeldung. 

Teilnehmer,  deren  Meldung  zu  spät  eingeht,  erhalten  die  Teilnehmerkarte  und  das  Programm  in  der  Geschäftsstelle  am  Haupt- 
bahnhof.  Für  Unterkunft  verspätet  gemeldeter  Teilnehmer  kann  keine  Gewähr  übernommen  werden,  da  die  Wohnungsverhält- 
nisse in  Hamburg  sehr  schwierige  sind. 
Die  Geschäftsstelle  befindet  sich  von  Dienstag,  den  6.  Juni  mittags  bis  Donnerstag,  den  8.  Juni  abends  in  der  Querhalle  des 

Hauptbahnhofs,  während  des  Freitags  und  Sonnabends  im  Chemischen  Staatslaboralorium,  Jungiusstr.  9. 
Anfragen  betreffend  Wohnungen  sind  zu  richten  an  die  Kongreß-  und  Verkehrssteile  G.  m.  b.  H.,  Hamburg  1,  Ferdinandstr.  56; 

sonstige  Anfragen  an  die  Geschäftsslelle  des  Ortsausschusses  der  Chemikerversammlung  1^22,  Hamburg,  Jungiusstr.  9. 
Zahlungen  an  Postscheckkonto  Hamburg  Nr.  66025  unter  „Ortsausschuß  fiir  die  Chemikerversammlung  1922  '. 

Änderung  des  Programms  bleibt  vorbehalten.  Man  beaclite  deshalb  genau  das 
endgültige  Programm  und  die  während  der  Hauptversammlung  erscheinenden 

Tageblätter. 

Mitteilung  der  Geschäftsführung  des  Hauptvereins: 

Es  erscheint  nützlich  darauf  hinzuweisen,  daß  Ausgaben  für  den  Besuch  wissenschaftlicher  Kongresse  als  „Werbungskoslen" 
nach  §  13  des  Einkommensteuergesetzes  vom  steuerpflichtigen  Einkommen  abgesetzt  werden  können,  so  daß  also  ein  be- 
trächtlicher Teil  dieser  Kosten  an  Steuern  eingespart  wird. 


36.  Jahrgang  1922] 


Bornemann:  Natrium^  Kalium  oder  deren  Legierung  usw.  — 


Krais:  Neue  Farbstoffe  und  Musterkarten 
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Natrium,  Kalium  oder  deren  Legierung  blank 
in  Stickstoff. 

Von  Prof.  Dr.  G.  Bornemann,  Chemnitz. 

^  _  (Eingeg.  12./3. 1922.) 

Das  im  folgenden  beschriebene  Verfahren,  die  Metalle  Natrium 
oder  Kalium,  wie  ihre  Legierungen  in  metallisch  blanker  Form  zu 
erhalten  und  aufzubewahren,  hat  Verfasser  vor  vielen  Jahren  im 
Heidelberger  Laboratorium  kennengelernt,  und  er  vermutet,  daß  es 
von  R.  Bunsen  herrührt,  ohne  hierfür  ausreichenden  Beweis  erbringen 
zu  können.  Auch  ist  ihm  kein  Werk  und  keine  Zeitschrift  bekannt, 
die  über  das  Verfahren  berichtet  hätten.  Nur  in  Roscoes  ausführ- 
lichem Lehrbuch  der  Chemie,  2.  Bd.  [1H79],  S.  87,  deutet  eine  kurze 
Stelle  auf  Bekanntschaft  mit  der  Methode  hin.  Das  Verfahren  scheint 
jedoch  im  ührigen  verschollen  zu  sein,  obwohl  es  unter  den  ver- 
schiedenen, dem  gleichen  Zwecke  dienenden  Methoden  wohl  am  ein- 
fachsten ist. 

Eine  saubere  und  trockne  Einschmelzröhre  von  15 — 20  mm  Weite 
wird  an  einem  Ende  zugeschaiolzen.  In  etwa  20  cm  Abstand  hiervon 
erweicht  man  die  Röhre  im  Gebläse  und  zieht  ein  möglichst  kurzes 
Stück  auf  3—4  mm  Weite  aus.  Nun  bringt  man  durch  das  offene 
Ende  der  Röhre  ein  trichter-  oder  halbkugelförmiges  Sieb  aus  sauberem 
Drahtnetz  (Maschenweite  etwa  1  mm)  bis  an  die  verengte  Stelle,  so 
daß  das  Sieb  hier  fest  sitzt  und  mindestens  am  oberen  Rande  dicht 
an  der  Glaswandung  anliegt.  Auf  dieses  Sieb  füllt  man  frisch- 
geschnittene und  sorgfältig  abgetrocknete,  krustenfreie  Stücke  von 
Natrium  oder  Kalium,  etwa  bis  zur  halben  Höhe  der  offenen  Röhre. 
Dann  schmilzt  man  letztere  in  ungefähr  20  cm  Abstand  von  der  Vei'- 
engUDg  zu.  Das  Metall  entzieht  der  miteingeschlossenen  Luft  den 
Sauerstoff  und  zersetzt  etwa  vorhandene  Feuchtijikeit;  das  entstehende 
Oxyd  oder  Hydroxyd  bindet  das  Kohlendioxyd  der  Luft.  Schließlich 
befindet  sich  das  Metall  in  einer  Stickstoffatmosphäre,,  die  vielleicht 
auch  Spuren  von  Wasserstoff  enthält.  Nach  eiuigen  Stunden  bringt 
man  die  Röhre  in  wagerecbte  Lage  und  schmilzt  das  Metall  durch 
vorsichtiges  Erwärmen  mit  der  Brennerflamme,  so  daß  blanke  Flüssig- 
keit entsteht,  die  aber  nicht  durch  das  Sieb  ablaufen  darf.  Man  läßt 
wiederum  längere  Zeit  liegen  und  stellt  fest,  ob  die  Metalloberfläche 
wieder  blind  geworden  ist.  So  oft  dies  der  Fall  ist,  schmilzt  man 
das  Metall  von  neuem.  Läuft  es  nicht  mehr  an,  so  ist  aller  Sauerstoff 
gebunden,  und  man  schreitet  zur  Filtration.  Zu  diesem  Zwecke 
richtet  man  die  Röhre  auf  und  heizt  nun  zunächst  von  dem  Drahtnetz 
abwärts  bis  unter  die  Verengerung  die  Röhre  an.  Sodann  führt  man 
die  Flamme  aufwärts  und  schmilzt  nach  und  nach  das  Metall.  Dieses 
fließt  durch  das  Filter  in  das  untere  Rohr,  während  Oxyd,  Hydroxyd 
und  Carbonat  des  Metalls  auf  dem  Siebe  zurückbleiben.  Stockt  das 
Abfließen,  so  befördert  man  es  durch  leichtes  Aufstoßen  der  Röhre 
auf  eine  weiche  Unterlage,  aber  ja  nicht  durch  Überhitzung.  Der 
verengte  Teil  muß  immer  auf  der  Temperatur  des  schmelzenden 
Metalls  gehalten  werden,  damit  er  sich  nicht  verstopfe;  es  sollen  in 
ihm  auch  keine  Metallreste  hängenbleiben.  Ist  genug  Metall  in  die 
untere  Röhre  gelangt,  so  sucht  man  dasselbe  durch  Verflüssigen  nach 
Möglichkeit  aus  der  Verengung  zu  entfernen,  worauf  man  an  der  ver- 
engten Stelle  abschmilzt.  Hierbei  dürfen  keine  Metalldämpfe  ent- 
stehen, denn  sie  könnten  das  erweichte  Glas  aufblasen  und  würden 
jedenfalls  aus  ihm  Silicium  reduzieren,  wodurch  es  kaltbrüchig  werden 
würde.  —  Man  kann  auch  so  arbeiten,  daß  man  die  Röhre  schräg  oder 
aufrecht  in  ein  Luftbad  stellt,  so  daß  der  Teil  vom  Siebe  ab  heraus- 
ragt. Das  Luftbad  wird  auf  den  Schmelzpunkt  des  Metalls  erwärmt, 
worauf  man  das  Metall  im  herausragen  den  Röhrenteile  mit  der  Flamme 
zum  Schmelzen  bringt.  —  Bei  Natrium  lassen  sich  auch  leicht 
Kristalle  erzielen,  indem  man  das  Metall  zunächst  auf  einer  Stelle 
der  Röhre  zusammenschmilzt  und  nun  wartet,  bis  Zeichen  beginnen- 
der Erstarrung  sich  bemerklich  machen.  Sofort  kehrt  man  die  Röhre 
um,  so  daß  das  noch  flüssige  Metall  abläuft.  Der  zurückbleibende 
erstarrte  Anteil  zeigt  spitze  Pyramiden  (wahrscheinlich  quadratischen 
Systems),  die  oft  treppenartig  angeordnet  sind.  Beim  Kalium  ist  die 
Erzeugung  von  Kristallen  schwierig. 

Kalium-Natriumlegierungen,  welche  25  — QO^/o  Kalium  ent- 
halten, sind  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  zum  Teil  sogar  noch 
bei  0"  flüssig  und  quecksilberähnlich.  Sie  sind  sehr  leicht  oxydier- 
bar; wie  ich  gefunden  habe,  gelegentlich  in  Luft  selbstentzündlich. 
Als  eutektisch  werden  die  Legierungen  im  Verhältnisse  :  Na  und 
KaiNaa  bezeichnet,  gewöhnlich  hergestellt  die  im  Verhältnisse  K :  Na,, 
Oder  K:  Na.  Man  arbeitet  dabei  ganz  ähnlich  wie  beim  Einschmelzen 
des  einzelnen  Metalls.  In  den  Röhrenteil  über  dem  Drahtnetz  bringt 
man  frischgeschnittene  Stücke  von  Nairium  und  Kalium  im  gewünschten 
Gewichtsverhaltnisse.  Das  Abwiegen  geschieht  am  besten  unter  Petro- 
leum; aber  die  Stücke  müssen  dann  sorgfällig  abgetrocknet  werden. 
Ist  die  Beschickung  beendet,  so  schmilzt  man  die  offene  Röhre  zu, 
legt  die  Röhre  horizontal  und  schmilzt  die  Metalle  zusammen.  Bleibt 
die  flüssige  Legierung  schließlich  blank,  so  neigt  man  die  Köhre  vor- 
sichtig, so  daß  die  Hüssigkeit  durch  das  Sieb  abläuft,  und  schmilzt 
hierauf  an  der  verengten  Stelle  ab.  [A.  73.J 


Neue  Farbstoffe  und  Musterkarten. 

Von  Prof.  Dr.  P.  Krais. 

Mitteilung  aus  dem  Forscliungsinstilut  fUr  Textilindustrie  und  der  Werkstelle  für 
Fdrbkunde  in  Dresden. 

(Eingeg.  ll.|3.  1922.) 

Seit  November  1921^)  sind  die  folgenden  neuen  Farbstoffe  für 
Färberei  usw.  und  Musterkarten  herausgekommen,  und  es  ist  sehr 
erfreulich,  zu  sehen,  wie  die  Zahl  der  neuen  Spezialitäten  allmählich 
wieder  ins  Wachsen  kommt.  Die  folgende  Zusammenstellung  enthält, 
wie  die  vorige,  Farbstoffe  von  fünf  Firmen.  Es  wäre  wünschenswert, 
wenn  auch  die  andern  Teerlarbenfabriken  mir  jetzt  wieder,  wie  vor 
dem  Krieg,  ihre  neuen  Sachen  schickten,  um  so  mehr  als  die  Muster- 
karten usw.  jetzt  in  der  Bibliothek  des  Forschungsinstituts  nbter- 
gebracht  werden  und  somit  dauernden  Wert  behalten. 

Actien- Gesellschaft  für  Anilinfabrikation. 

Protectol  in  der  Wollwäscherei,  beim  Färben  von  Chromierungs- 
und  Metachromfarben,  in  der  Halbwolleinbad-  und  Kleiderfärberei. 
In  drei  Prospekten  werden  die  Vorteile,  welche  Protectol  als  Schutz- 
mittel für  die  Wolle  gegen  den  Einfluß  von  Alkalien  bietet,  genau 
beschrieben  und  die  nötigen  Vorschriften  zum  Gebrauch  gegeben. 

Metachromgelb  GA,  ein  neuer  einheitlicher  Farbstoff  für  die 
Wollechtfärberei. 

Chromechtgelb  3RP  und  5RP,  Chrom  echtorange  RP  und 
Chromechtbordeaux  5  BP  sind  neue  einheitliche  Chromierungs- 
farbstoffe  für  Wolle,  deren  besonders  gute  Licht-,  Walk-  und  Potting- 
echtheit  hervorgehoben  wird. 

Ursolbraun  PY  ist  ein  lichtechter  Ersatz  für  Pyrogallussäure, 
der  auf  Vergleichsmustern  mit  Kupfer-  und  Eisenbeize  als  fertige 
Belichtungskarte  vorgeführt  wird. 

Badische  Anilin-  und  Soda-Fabrik. 

Anthraflavon  GC  ist  ein  schwefelgelber  Küpenfarbstoff,  der  an 
die  Stelle  der  alten  G-Marke  tritt  und  vor  dieser  den  Vorzug  besserer 
Affinität  zur  Faser  besitzt.  Die  Färbungen  sind  auch  lichtechter  als 
die  der  alten  Marke,  erreichen  jedoch  nicht  die  Echtheit  der  Indanthren- 
farbstoffe. Dagegen  sind  Grünfärbungen  aus  Mischungen  mit  Indanthren- 
blaugrün B  oder  Indanthrenblau  sehr  lichtecht.  Die  drei  Garnfärbungen 
der  jäusterkarte,  die  den  Prospekt  begleitet,  ergaben  folgende  Messungen 

Färbung  Farbton  Weiß  Schwarz  Norm 

Anthraflavon  GC  Teig   l"/o  02  0,16       0,25  ia 

,      „      8«/o  03  0,07       0,27  la 

„      ,    200/0  06  0,035      0,25  pa 

Küpenheliotrop  R  Teig  ist  ebenfalls  ein  neuer  echter  Küpen- 
farbstoff, dessen  20  "/o  ige  Färbung  auf  Baumwollköper  folgenden 
Charakter  hat:  Farbton  33,  Weiß  0,04,  Schwarz  0,716,  Norm  pe. 

Leopold  Cassella  &  Co, 

Diaminazo echtrot  5  B  und  6  B,  -bordeaux  B  und  -violett  R 
sind  neue  Diazotierungsfarbstoffe,  die,  mit  Betanaphthol  entwickelt, 
recht  lichtechte,  volltönige  Färbungen  geben.  An  neuen  Küpenfarb- 
stoffen für  Baumwolle  hat  die  Firma  herausgebracht,  deren  Farbton- 
messungen wir  gleich  beifügen: 
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Als  neue,  gut  egalisierende  und  sehr  leicht  lösliche  Chromierungs- 
farbstoffe  sind  er.'^cbienen:  ' 

Anthracenchromschwarz  PB,  PC  und  PT  für  Apparaten- 
färberei. 

Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co. 

Chloraminechtgelb  B  ist  ein  besonders  lichtechter  Baum.woII- 
farbstoff.  3  0/0  ige  Färbung:  Farbton  10,  Weiß  0,06,  Schwarz  0,30, 
Norm  na. 

Benzoformblau  G  extra,  -violett  2BF,  -grün  FFL  sind  neue 
Baumwollfarbstoffe,  deien  mit  Formaldehyd  nach  behandelte  Färbungen 
gute  Waschechtheit  besitzen.    Die  Messungen  sind : 


1)  Vgl.  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  34,  593  [1921]. 

38* 


228 


Neue  Bücher  —  Personalnachrichten  —  Verein  deutscher  Chemiker 


f     Zeitschrift  für 
langewandte  Chemie 


S^/o  Benzoformblau  G  extra 
S'/o  „  violett  2  BF 
3"/o         ,        grün  FFL 


Farbton 
52 
36 
84 


Weiß 
0,04 
0,04 
0,05 


Schwarz  Norm 
0,92  pl 
0,85  pi 
0,87        n  i 


inc  ßß"zi<^j"f»rben  auf  Baumwollstück,  ein  Musterbuch  über 
196  Farbstoffe,  die  in  je  zwei  Färbungen  vorgeführt  werden. 

Naphtholrot  AS  und  BS  nebst  den  dafür  in  Betracht  kommen- 
den Entwicklern  wird  nun  auch  von  dieser  Firma  in  den  Handel 
gebracht,  worüber  ein  Prospekt  und  ein  28  Seiten  starkes  Heft  mit 
Anwe  sungen  Auskunft  gibt. 

Auramin  G,  Rhodulinreinblau  3  G,  Brillantrhodulin- 
blau  R  sind  drei  neue  basische  Farbstoffe,  die  besonders  für  Tannin 
druck  auf  Baumwolle  Interesse  haben. 

Katanol  ist  ein  Ersatzprodukt  für  die  Tannin-Brechweinsteinbeize, 
tur  das  man  nur  ein  Bad  braucht.  Die  Wirkung  der  Reize  wird  in 
drei  Musterkarten  veranschaulicht:  Katanol  auf  BaumwollgHrn 
als  Tanninersatz  für  Rongalit  C  Buntätzen  und  Reserven 
unter  Anilinsohwarz  mit  basischen  Farbstoffen  und  Katanol.  Mit  Aus- 
nahme von  Chrysoidin  und  Bismarckbraun  ist  Katanol  für  alle  üblichen 
basischen  Farbstoffe  geeignet. 

Chromoxanazurol  BD  und  Chromoxanbrillantviolett  BD 
sind  neue  Chrombeizenfarbstoffe  für  Baum  wolldruck,  die  besonders 
lebhafte  und  volle  Farbtöne  geben.  Das  Violett  wiid  auch  für  Woll- 
echt»arberei  nach  dem  Nachchromierungsverfahren  empfohlen;  eine 
Färbung,  mit  20/„  Farbstoff  und  V'l^  Chromkali  narhbehandelt,  ergibt 
auf  Wollgarn:  Farbton  47,  Weiß  0,035,  Schwarz  0,89,  Norm  pi. 

Algolblau  C  in  Teig  ist  ein  heiß'ärbender  Küpenfarbstoff  für 
Baumwolle  usw.  Seine  Färbungen  auf  Garn  ergeben  folgende  Zahlen: 

Farbton    Weiß   Schwarz  Norm 
5<'/o  Algolblau  C  in  Teig      56        0,10       0  65  Ic 
.  .     C  „     „         55        0,05        0,72  pc 
20  "/o        .        C  „     „        54        0,03       0,80  pe 
Hydronblau  G  und  R  werden  nun  ebenfalls  von  dieser  Firma 
geliefert  und  sind  zum  Färben  in  der  Hydrosulfitküpe  oder  gemischten 
Schwefelnatrium-Hydrosulfitküpe  geeignet.   Sie  werden  in  neun  Aus- 
färbungen vorgeführt. 

Supraminrot  B,  Supramingrün  G,  Brillantsäureblau  CB 
und  Brillantwalkblau  R  in  Teig  sind  neue  sau'-rfäibende  Wollfarb- 
stoffe, von  denen  der  letztere  auch  auf  chromierte  Wolle  gefärbt  werden 
kann.    Einige  Messungen  geben  folgendes  Bild: 

Farbton   Weiß   Schwarz  Norm 
2»/o  Brillantsäureblau  CB  61        0,035      0,75  pe 

10  »/o  Brillantwalkblau  R  in  Teig  50  0,025  0,80  re 
10%  ,     auf  Chrombeize  52       0,035      0^88  pi 

Saure  Wollfarbstoffe  auf  Stückware  betitelt  sich  ein  Muster- 
buch Uber  198  Farbstoffe,  die  mit  Ausnahme  der  schwarzen  in  je  zwei 
Stärken  ausgefärbt  sind. 

•  ,  ^/"''eanthracenbraun  KE  ist  ein  neuer  Chromfarbstoff,  der 
sich  durch  besonders  gute  Karbonisierechtheit  auszeichnet. 

Alizarinlichtgrau  2BL  ist  ein  besonders  lichtechtes  bläuliches 
Grau,  das  nach  den  drei  für  die  Wollechtfärberei  in  Betracht  kommen- 
den Verfahren  (Chrombeize,  Nachchromierung,  Monochromverfahren) 
gefärbt  werden  kann. 

..„^^'^r®*^^''''™^'^^  und  3RX  sind  ebenfalls  neue  Beizenfarb- 
stoffe, die  vorwiegend  nach  dem  Nachchromierungsverfahren  gefärbt 
werden  und  sehr  echte  Färbungen  geben. 

Tabellarische  Übersicht  über  Eigenschaften  und  An- 
wendungen der  Farbstoffe.  I.  Teil:  Färberei.  1921.  Fünfte 
Auflage.  Dieses  wertvolle,  454  Seiten  starke  Werk  bedarf,  wie  seine 
Vorgänger,  keiner  Empfehlung,  sondern  wird  sich  ohne  weiteres  in 
jeder  Färberei  als  wichtiges  Nachschlagebuch  einführeä. 

Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning. 

Diazanilreinblau  4B  ist  ein  diazotierbarer  Baumwollfarbstoff, 
der  mit  Betanaphthol  entwickelt  ein  grünstichiges  Blau  von  guten  Echt- 
heitseigenschaften gibt:  Farbton  55,  Weiß  0  04,  Schwarz  0,85,  Norm  pg. 

Helindonrosa  R  extra  und  B  extra  Teig  (Farbtonbestimmungen 
im  nächsten  Bericht). 

Helindonechtscharlach  G  und  B  Teig  und  Helindon- 
bordeaux  B  Teig  sind  neue  Küpenfarbstoffe  für  pflanzliche  Fasern, 
die  auf  Garn  gefärbt  und  zum  Teil  in  Druckproben  vorgeführt  werden 
ebenso  Indanthrenblau  GCD  dopp.  Teig  und  Helindonorange  R 
Teig.  Die  Rosas  werden  außerdem  in  einer  Musterkarte  mit  zwölf 
Färbungen  veranschaulicht.  (Die  Messungen  folgen  im  nächsten  Bericht.) 

Chromogenschwarz  ET  ist  ein  Chromierungsschwarz,  das  in- 
folge seiner  leichten  Löslichkeit  besonders  für  die  Kammzugfärberei 
im  Apparat  geeignet  ist. 

Säure-Alizarinschwarz  PV,  P2B  und  PVT  sind  drei  neue 
Chromentwicklungsfarhstoffe,  die  besonders  gute  Walk-,  Potting-  und 
Säurekoch echtheit  besitzen.  Die  Marke  P2B  fixiert  sich  im  Druck 
mit  Fluorchrom  und  ist  deshalb  auch  für  Vigoureuxdruck  geeignet 
  [A.  71.] 


Neue  Bücher. 


Einführung   in    die  Chemie  in  leichtfaßlicher  Form.     Von  Prof 

1921     y u^'^vV"  fio'w^KK'M*^  ^^'^P"'^  V<  Leipzig, 

la^ii.    Ä  u.  601  b.    bO  Textabbildungen.  geb  M  3( 

h..^rJL^'-f'  "^^^""^f^  vornehmlich  für  Hörer  von  VolkshochschuleE 
^inpn  w  p"""^'  ^"^^l"  ^'^^^  ^^Z"^'"  Auflagen  zufolge,  bereits  übei 
tTc  n  h  m-  u^^'l^^l'u'^'t  ''^'^"8*,  trägt  den  üblichen  Inhalt  des 
wi^senschatthchen  Lehrbuches  der  Chemie  in  sehr  ausführlicher,  mög- 
liehst  leichtverständlicher  Form  vor.  So  mag  es,  der  Absicht  des 
Verfassers  entsprechend,  wohl  imstande  sein,  wenig  vorgebildet« 
Leser  zum  Verständnis  wissenschaftlicher  chemischer  Darbietungea 
hinaufzuführen.  A/fred  Stock.    [BB  217  ] 

Die  Fabrikation  der  deutschen,  französischen  und  englischen  Wagen- 
fette  Leicht  faßlich  geschildert  für  Wagenfettfabrikanten,  Seifen- 
tabrikanten,  für  Interessenten  der  Fett-  und  Ölbranche  usw.  Von 
Hermann  Krätzer.  Dritte,  neu  bearbeitete  Auflage.  Mit  30  Ab- 
bildungen. Wien  und  Leipzig.  A.  Hartlebens  Verlag.  1922. 
T^  Preis  M  32 

RiKr  vorliegende  Leitfaden  bildet 'den  158.  Band  der  chem.-techn. 
Bibliothek  des  Hartlebenschen  Verlags.  Er  ist  von  einem  Praktiker 
tur  die  Praxis  geschrieben;  die  Tatsache,  daß  schon  die  dritte  Auflage 
davon  erschienen  ist,  beweist,  daß  er  einem  Bedürfnis  entspricht. 
BehandeU  werden  darin  zunächst  die  verschiedenen  Rohstoffe;  dann 
p  mI  .  «'""^  '^/l  Kolophoniums,  die  erforderlichen  Chemikalien, 
die  Füllstoffe  und  Farben;  es  folgt  dann  die  Beschreibung  der  Fabri- 
kation der  Wagenfette,  der  konsistenten  Schmiermittel  und  Walzen- 
"'""^e"^-    RosenthaL    [BB.  51.] 

Personal-  und  Hochschulnachrichten.  | 

_  Es  habilitierten  sich:  Dr.  G.  Scheibe,  Assistent  am  Institut 
für  angewandte  Chemie  an  der  Universität  Erlangen,  für  Chemie  da- 
^^''^^l.'./^f.  W/sastjerna  für  physikalische  Chemie  an  der  Uni- 
versität Helsingfors. 

Es  wurden  ernannt:  Dr.  H.  Fleißner,  a.  o.  Prof  an  der 
Montanistischen  Hochschule  in  Leoben,  zum  o.  Prof.  der  allgemeinen 
und  analytischen  Chemie  und  Probierkunde  sowie  Gasanalyse  an  der 
Deutschen  Technischen  Hochschule  in  Prag;  Dr.  Fr.  Quincke,  Köln- 
Lindenthal,  Direktor  der  Rhenania,  Verein  ehem.  Fabriken  Aachen, 
Vorsitzender  des  Vereins  deutscher  Chemiker,  zum  o.  Prof  für  tech- 
nische Chemie  an  der  Technischen  Hochschule  Hannover  zum  1  10  1922 
als  Nachfolger  des  in  den  Ruhestand  tretenden  Geh.-Rat  Prof  Dr 
Ost;  Dr.  R.  Schwarz  a.  o.  Prof.  der  Chemie  an  der  Universität 
Freiburg  zum  planmäßigen  a.  o.  Prof.  in  der  naturwissenschaftlich- 
mathematischen  Fakultät  daselbst 

TT  •  ^'■"*;..T^4,.^ve'^^e''g  von  der  Universität  Upsala  wird  an  der 
Universität  Wisconsin  die  Abteilung  für  Kolloidchemie  organisieren 
und  leiten.  « 

rv  t^^}^-  l^esteht  das  Laboratorium  Dr.  Huggenberg  und' 
Dr.  Stadlinger,  Chemnitz,  40  Jahre.  s  u 

C.  Przibylla,  Direktor  der  Kaliforschungsanstalt  in  LeopoldshalL 
feierte  am  7.  Mai  seinen  70.  Geburtstag.  Przibylla  ist  ein  hervor- 
ragender Chemiker  der  Kaliindustrie  und  lange  Jahre  auf  dem  fis- 
Ifa  ischen  Kaliwerke  in  Vienenburg/Harz  tätig  gewesen.  Er  hat  wert- 
volle wissenschaftliche  Arbeiten  ausgeführt  und  in  Gemeinschaft  mit 
Dr  Michels  das  Werk  „Die  Kalisalze,  ihre  Gewinnung  und  Ver- 
arbeitung" herausgegeben. 


Aus  den  Bczirksvcrcinen. 

Bezirksverein  Hamburg.  Geschäftliche  Sitzung  am  12. 4  1922  ' 
i  Q  ^R^™!f^^^'^r  Staatslaboratorium.    Beginn  8,20  Uhr.  Anwesend 
19  Mitglieder.  Vorsitzender  Prof.  Dr.  Ralje. 

Der  Vorsitzende  gedenkt  der  verstorbenen  Mitglieder  Apotheker 
Schräder  und  Prof.  Dr.  Voigtländer.  Die  Versammlung  ehrt  das  An- 
denken in  üblicher  Weise.  Ein  Nachruf  für  Herrn  Prof.  Dr  Voigt- 
lander wird  in  der  nächsten  gemeinsamen  Sitzung  mit  dem  natur- 
wissenschaftlichen Verein  erstattet.  -  Dr.  Bünz  gibt  32  Neuanmel- 
dungen bekannt.  -  Für  die  Vorstandswahl  des  Hauptvereins  beschließt 
der  Bezirksverein  nach  längerer  Debatte  an  Stelle  des  verstorbenen 
Mitgliedes  Herrn  Dr.  Becker  als  nicht  gewerblichen  Chemiker  vorzu- 
schlagen Herrn  Dr.  Wimmer,  Steltin.  -  Schließlich  wird  der  Antrag 
Dr  Bunz  angenommen:  Für  dieses  Jahr  wird  kein  besonderer  Vor- 
schlag seitens  des  Bezirksvereins  Hamburg  gemacht.  Der  Vorstand 
wird  aber  gebeten,  für  das  nächste  Jahr  mit  aller  Energie  dahin  zu 
wirken,  daß  der  Bezirksverein  Hamburg  durch  einen  Hamburger 
Herrn  im  Vorstand  vertreten  wird.  -  Zu  Punkt  2  der  Tagesordnung 
berichten  Prof.  Rabe  und  verschiedene  Herren  des  Ortsausschusses. 
Der  Schwierigkeit,  die  Preise  für  die  Veranstaltungen  schon  jetzt  fest- 
zulegen, kann  dadurch  nur  begegnet  werden,  daß  die  Teilnehmer  sich 
auf  der  Anmeldung  für  bestimmte  Veranstaltungen  verpflichten,  ohne 
festgelegte  Preise.  -  Zu  Punkt  3  berichtet  der  Vorsitzende  über  Ein- 
gange betreffend  Normalapparate  und  Zolltarif.  Schluß  9,45  Uhr. 
Nachsitzung  Dammthorbahnhof. 


Verlag  Cüemie  ü.  ra.  b.  H.,  Leipzig.  -  VeraatworU.oher  Schrinie, ter :  Prof.  Dr.  A.  Binz.  Berlin.  -  Druck  von  J.  B.  Hirsohfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Über  vergleichende  Pökelversuche  von  Fleisch 
unter  Zusatz  von  Salpeter  und  Natriumnitrit 

zur  Lake. 

Von  Dr.  Leopold  Pollak,  dipl.  Cfiemiker,  Aussig  a.  Elbe. 

(Eingeg.  8.|3.  1922.) 

Die  seit  alters  her  gebräuchliche  Anwendung  des  Salpeters^zurä 
Pökeln  von  Fleisch,  wodurch  bekanntlich  die  schöne  rote  Farbe  hervor- 
gerufen wird,  ist  in  ihrer  genauen  Wirkung  noch  nicht  vollständig 
bekannt.  Sicher  ist  nur,  daß  infolge  komplizierter  chemischer  und 
bakteriologischer  Vorgänge  ein  Teil  des  Salpeters  zu  Nitrit  verwandelt 
wird,  und  erst  dieses  Salz  auf  das  Hämoglobin  einwirkt,  indem  es 
dieses  in  Stickoxydhämoglobin  umwandelt.  Es  sei  kurz  auf  die 
älteren  Arbeiten  von  Polenske^)  und  Nothwang^)  hingewiesen,  in 
welchen  bereits  versucht  wurde,  dem  Pökelprozesse  näherzukommen. 

Infolge  eines  neuen,  zum  Patent  angemeldeten  Verfahrens  wurde 
an  Stelle  des  Salpeters  ein  Zusatz  von  Natriumnitrit  zur  Pökellake 
empfohlen.  Die  Bedenken,  die  der  Verwendung  des  Nitrits,  da  giftig, 
entgegengebracht  wurden,  waren  die  Ursache  der  beiden  Bundes rats- 
verordnungen  betr.  gesundheitsschädlicher  und  täuschender  Zusätze 
zu  Fleisch  und  dessen  Zubereitungen,  und  betr.  Ergänzung  der  Aus- 
führungsbestimmungen D  zum  Si-hlachtvieh-und  Fleischbeschaugesetze, 
beide  vom  14.  Dezember  1916  (Reichsgesetzblatt,  S.  1359,  Zentralblatt 
für  das  Deutsche  Reich,  S.  532,  Veröff.  d.  kais.  Gesundheitsamts  1917, 
S.  28),  mit  welchen  aus  gesundheitlichen  Gründen  verboten  wurde, 
salpetrigsaure  Salze  oder  Stoffe,  die  solche  enthalten,  bei  der  gewerbs- 
mäßigen Zubereitung  von  Fleisch  und  Wurst  anzuwenden,  derartig 
zubereitetes  Fleisch  aus  dem  Auslande  einzuführen,  feilzuhalten,  zu 
verkaufen  oder  sonst  in  Verkehr  zu  bringen.  —  Diese  Verordnungen 
wurden  seitens  der  sich  benachteiligt  fühlenden  Firma")  scharf  be- 
kämpft, und  es  wurden  Gutachten  in-  und  ausländischer  Fachleute  ein- 
geholt, die  sich  mehr  oder  weniger  den  Anschauungen  der  Verordnungen 
anschlössen.  Um  die  notwendige  Kontrolle  dieser  Verordnungen  zu 
ermöglichen,  haben  Auerbach  und  Rieß  eine  geradezu  klassische 
Methode  zur  genauen  Bestimmung  kleiner  Mengen  salpetrigsaurer 
Salze  besonders  in  Pökelfleisch*)  ausgearbeitet,  die  alles  bisher  in 
dieser  Richtung  gebrachte,  was  Durcharbeitung  und  Exaktheit  anbe- 
langt, übertrifft.  Mit  Hilfe  dieser  Methode  wurde  es  möglich,  den 
Pökelprozeß  genauer  als  bisher  zu  verfolgen,  und  Auerbach-Rieß 
haben  diese  Methode  auch  sofort  benutzt,  um  an  Hand  derselben  jenen 
Nitritgehalt  im  Pökelfleisch  zu  ermitteln,  der  bei  Zusatz  von  Salpeter 
zur  Lake  im  fertigen  Pökelfleisch  enthalten  sein  kann.  Als  Höchst- 
grenze wurden  15  mg  NaNO^  in  100  g  Fleisch  ermittelt,  und  ein 
derartiger  Gehalt  als  zulässig  und  unverdächtig  bezeichnet.  Diese 
Grenzzahl  wurde  seitens  Auerbach-Rieß  durch  eine  Reihe  syste- 
matischer Pökelversuche,  teils  im  Laboratorium,  teils  in  größerem 
Maßstabe  gefunden.  Alle  diese  Pökelversuche  ergaben  nahezu  die 
gleichen  Resultate,  nämlich,  daß  die  Reduktion  des  Salpeters  zu 
Nitrit  außerordentlich  gering  sei,  und  daß  dagegen  bei  Anwen- 
dung von  Nitrit  zur  Pökelung  der  Nitritgehalt  des  Fleisches 
ein  sehr  hoher,  jedenfalls  viel  höherer  sei,  als  bei  Fleisch, 
das  mit  Salpeterzusatz  gepökelt  wurde. 

Seitens  der  Erfinder  des  Nitritpökelverfahrens  wurde  behauptet, 
daß  das  Nitrit  im  Verlaufe  der  Pökelung  schnell  und  weitgehend 
aus  dem  Fleische  wieder  verschwinde,  was  durch  Auerbach-Rieß 
nicht  bestätigt  werden  konnte  (bis  auf  ein  einziges  Mal),  so  daß  sämt- 
liche Versuche  der  beiden  Forscher  zuungunsten  der  Nitritpökelung 
ausfielen.  Nun  hat  aber  diese  Nitritpökelung  gewisse  volkswirt- 
schaftliche Vorteile,  die  nicht  unerwähnt  bleiben  dürfen.  Infolge 
der  viel  schnelleren  Durchrötung  des  Fleisches  durch  das  gebrauchs- 
fertige oder  zur  Reaktion  bereite  Nitrit  ist  es  nicht  nötig,  das  zu 
pökelnde  Fleisch  solange  in  der  Lake  liegen  zu  lassen,  wie 
dies  bei  der  Verwendung  von  Salpeter  der  Fall  ist.  Wie  später  gezeigt 
werden  soll,  ist  der  Durchsalzungsprozeß,  der  die  eigentliche 
Konservierung  bewirkt,  in  genügendem  Ausmaße  schon  viel  früher 
beendet  als  die  Durchrötung  mit  Salpeter,  so  daß  ein  längeres 
verweilen  in  der  Lake  vom  Standpunkt  des  Konservierens  nicht 
nötig  wäre  und  nur  der  schönen  roten  Farbe  halber  gepflogen  wird, 
um  das  Pökelfleisch  nicht  unansehnlich  erscheinen  zu  lassen.  Es  ist 
klar,  daß  durch  die  Beschleunigung  des  Pökelprozesses  das  im  Fleisch 
angelegte,  oft  bedeutende  Kapital  ungleich  besser  verwertet  würde 
als  bisher.  Aber  auch  der  Verlust  an  Nährstoffen,  insbesondere 
-an  btickstoff  und  Phosphorsäure,  vermutlich  auch  an  Vita- 
minen, steht  m  direktem  Verhältnis  zur  Pökeldauer  und  wäre  bei 
beschleunigter  Pökelung  kleiner. 

Dies  war  die  Veranlassung,  vergleichende  Pökelversuche  in 
meinem  Laboratorium  auszuführen,  und  dieselben  mit  Hilfe  des  neuen 

^)  Arbeiten  a.  d.  kais.  Gesundheitsamt.  Band  VII,  S.  47  und  IX,  S.  126. 
J  Archiv  d.  Hygiene  16,  Heft  II,  122  [1892]. 

)  Anlastoffe,  Siegm.  Labisch,  Berlin-Cbarlottenburg. 

)  Arbeitea  aus  dem  Reichsgesundheitsamte,  LI.  Band,  3.  Heft,  S.  532. 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  39. 


Nitritbestimmungsverfahrens  zu  kontrollieren.  Im  folgenden  gebe  ich 
die  Pökelversuche  in  chronologischer  Reihenfolge  wieder,  die  Resultate 
sind  aus  den  Tabellen  I— Vb  ersichtlich. 

Die  Schinken  wurden  in  Ermangelung  einer  Stupfspritze  längs 
des  Knochens  angebohrt,  sowie  auch  senkrecht  dazu,  und  in  die  ent- 
standenen Hohlräume  wurde  die  Salzmischung  eingeführt.  Das  Ein- 
salzen der  großen  Fleischstücke  wurde  in  meiner  Gegenwart  von  einem 
sachverständigen  Fieischermeister  vorgenommen.  Die  Nitritbeslimmung 
im  schnellrötenden  Pökelsalz  wurde  mit  Permanganattitration  aus- 
geführt. 

Sämtliche  Nitritbestimmungen  im  Fleisch  wurden  nach  der  neuen 
Methode  von  Auerbach-Rieß  ausgeführt  und  deren  außerordentliche 
Genauigkeit  jedesmal  von  neuem  festgestellt. 

Ergebnis  der  Versuche  von  Tabelle  I— IV:  Aus  sämtlichen 
Versuchen  geht  deutlich  hervor,  daß  bei  der  Pökelung  unter  Zusatz 
von  Salpeter  große  Mengen  Nitrit  entstehen,  oft  in  sprunghafter 
Steigerung  und  ungleichmäßigem  Verlauf  der  Reaktion,  demgegenüber 
die  Pökelung  mit  Nitritzusatz  fast  durchweg  dasselbe  gleichmäßige 
Bild  zeigt,  anfangs  mäßig  hohen  Nitritgehalt,  der  im  Laufe  des  Pökel- 
prozesses stetig  abnimmt  und  nur  noch  ganz  geringe  Nitritmengen, 
oft  nur  Spuren,  im  Fleisch  zurückläßt.  Diese  Resultate  stehen  im 
Widerspruch  zu  den  von  Auerbach-Rieß  gefundenen.  Der  Grund 
dieser  Differenzen  mag  in  noch  ungeklärten  Ursachen  liegen,  sicher 
ist  bisher  nur  festgestellt,  daß  folgende  drei  Faktoren  die  Resultate 
mehr  oder  weniger  deutlich  beeinflussen: 

1.  Die  Art  des  Fleisches; 

2.  Art  des  Salzens,  und  schließlich  wohl  als  wichtigster  Faktor 

3.  die  Temperatur  beim  Pökeln. 

ad  1.  Es  besieht  ganz  gewiß  ein  großer  Unterschied  im  Verhalten 
von  Schweinefleisch  und  Rindfleisch  beim  Pökeln,  der  auch  in  der 
Praxis  bekannt  ist.  Rindfleisch  braucht  viel  länger  zum  Durchpökeln 
als  Schweinefleisch,  wohl  infolge  seiner  grobfaserigen  Struktur.  Aber 
auch  die  leichtere  Zersetzlichkeit  und  der  hohe  Fettgehalt  des  Schweine- 
fleisches machen  dasselbe  reaktiver  und  sind  deshalb  für  den  Ausfall 
des  Pökelprozesses  maßgebend^). 

ad  2.  Während  sämtlicher  Versuche  konnte  ein  Unterschied  zwischen 
dem  Salzen  des  Fleisches  durch  Einreiben  und  nachheriger  Ergänzung 
der  ausgeschwitzten  Lake  mit  wässeriger  Lake  und  dem  direkten  Ein- 
legen des  frischen  Fleisches  in  wässerige  Lake  nicht  festgestellt  werden. 
Dagegen  kann  einer  mir  schriftlich  zugekommenen  Vermutung  Auer- 
bachs beigestimmt  werden,  daß  das  mechanische  Hineinbringen  des 
Pökelsalzes  ins  Innere  des  Fleisches  (mittels  der  Stupfspritze  oder 
durch  Anbohren)  auf  den  Gang  des  Pökelprozesses  gewissen  Einfluß 
hat,  insbesondere,  was  den  Nitritgehalt  im  Innern  des  Fleisches 
anbelangt. 

ad  3.  Die  Temperatur  hat  sowohl  auf  die  Nitritbildung  aus  dem 
Salpeter  als  auch  auf  die  Abnahme  des  Nitrites  bei  der  Nitritpökelung 
den  größten  Einfluß.  Die  in  Tabelle  I  gefundenen  hohen  Reduktions- 
werte des  Salpeters  sind  hauptsächlich  darauf  zurückzuführen,  daß 
der  Pökelraum  nicht  genügend  gegen  die  warme  Außentemperatur 
geschützt  werden  konnte.  Während  des  letzten  Versuches,  Tabelle  Va 
und  Vb,  wurde  deshalb  die  Temperatur  der  Lake  jeweilig  gemessen, 
und  auch  die  Zimmertemperatur  mittels  eines  Maximum- Minimum- 
thermometers kontrolliert.  Es  hat  sich  hierbei  ergeben,  daß  (für 
Rindfleisch)  die  für  die.  Nitritbildung  aus  Salpeter  günstigste  Tem- 
peratur, die  gleichzeitig  auch  die  günstigste  für  die  Abnahme  des 
Nitrits  bei  der  Nitritpökelung  ist,  bei  etwa  -j-lO*'  C  zu  suchen  ist.  — 
In  den  meisten  Fällen  wird  diese  Temperatur  in  den  Pökellokalen 
der  Praxis  zu  finden  sein.  Die  den  Fleischern  bekannte  Tatsache, 
daß  der  Pökelprozeß  bei  mäßiger  Wärme  schneller  verläuft  als  in 
der  Kälte,  findet  ihre  Erklärung  in  der  erhöhten  Nitritbildung 
aus  dem  Salpeter. 

Wie  aus  der  Versuchsanordnung  ersichtlich,  wurden  die  Ver- 
suche I— III  mit  ganzen  Schinken  und  Karree  (Rippespeer)  ausgef  ührL 
Dies  geschah  deshalb,  um  die  Versuche  der  Praxis  möglichst  nahe- 
zubringen, da  hierzulande  Rindfleisch  nur  in  vereinzelten  Fällen  ge- 
pökelt wird,  dagegen  die  Schinken-  und  Selchfleischindustrie  bekannt- 
lich auf  einer  bedeutenden  Höhe  steht,  und  z.  B.  Prager  Selchwaren 
einen  Weltruf  besitzen.  Beim  Pökeln  von  Schinken  ist  das  „Stupfen" 
mit  der  „Stupfspritze"  oder  aber  das  Salzen  längs  des  Knochens  und 
quer  dazu  in  ein  gebohrtes  Loch,  also  das  Hineinbringen  des  Pökel- 
salzes ins  Innere  des  Fleischstückes  unumgänglich  notwendig.  Die 
Versuche  I— III  machen  deshalb  Anspruch  auf  größte  Übereinstimmung 
mit  der  Praxis. 

Der  Versuch  IV,  Tabelle  IV,  sollte  feststellen,  ob  es  für  die  Nitrit- 
bildung respektive  für  die  Nitritabnahme  gleichgültig  sei,  wenn 
aus  einem  Gefäße,  in  welchem  sich  mehrere  Fleiscbstacke  in 
Pökelung  befinden,  das  jeweilig  geprobte  Stück  von  deui  weiteren 
Prozesse  ausgeschlossen  wird,  demnach  nicht  mehr  zu  den  übrigen 
Stücken  zurückgelegt  wird,  d.  h.  ob  die  Stärke  der  Nitritbildung  aus 

Von  einem  mehrjährigen  Aufenthalt  auf  Korsika       mir  bekannt,  daß 
dort  während  der  heißen  Jahreszeit  kein  Schwein  geacliiachtet  weiden  darf. 
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Pollak:  Über  vergleichende  Pökelversuche  von  Fleisch  unter  Zusatz  von  Salpeter  usw. 


r    Zeitschrift  fttr 
[angewandte  Chemie 


Tabelle  I. 


Salpeter 

Nitrit 

Salpeter 

Nitrit 

Enthält: 

Schinken 
mg  NaNOj  in  100  g 
außpn       1  innen 

Schinken 
mg  NaNO,^  in  100  g 
außen       j  innen 

Karree 
mg  NaNOa  in  100  g 
außon      1  innen 

Karree 
mg  NaNO,  in  100  g 
außen  innen 

Probe  am  13.  7.  1920 
»       ,    16.  7. 
„      „  19.7. 

Geräuchert:      „      „    20.  7. 

Gekocht:          „       „    21.  7. 

Geräuchert:      „       „    21.  7. 

21,28       1  — 
29,20  18,70 
39,90       1  5,32 

befanden  sich 

15,95       1    "    4,79"  1 

21,28 
14,60 
1,60 
beim  Räucheri 

3,19'  j 

2,39 
1,06 

1 

1,33 

11,97 
14,60 

b 

13,3 

6,65 

ef Inden  sich 



15,95 
14,60 
beim  Räucher 

2,13 

1,06 

Q 

In  100  com 


Zu  Tabelle  J.  5,590  kg  Fleisch,  4658  ccm  Lake,  enthaltend:  1  kg  Koch- 
salz -f  40  g  Kalisalpeter.  6,040  kg  Fleisch,  5000  ccm  Lake  enthaltend: 
1  kg  Kochsalz  +  40  g  nitrithaltiges  Pökelsalz  (schnellrötend)  mit  4  39''/o 


 .  _^   1  097/150  c 

200  mg  NaNO,       In  100  rem  o,'24  mg  NaNO, 

Nitritgehalt.  (Vorschrift  laut  Zirkular  für  das  Pökelsalz.)  Ebensoviel  nitrit- 
hahiges  Pokelsalz  als  Salpeter  verwendet.  Gesalzen  am  8.  7.  1920  in  die 
Lake  am  11.  7.  1920.  ' 


Geräuchert; 


Probe  am  1.  12.  1920 
,    3.  12. 
„    6.  12. 
„  10.  12. 
„  14.  12. 


1,32 
2,65 
20,00 
26,50 
6,68 


1,00 
6,66 
10,00 
8,00 


Tabelle 
4,00 
5,00 
6,66 
5,30 
2,00 


II. 


1,10 
4,00 
2,65 
1,34 


2.00 
5,00 
18.55 
30,00 
18,00 


2,65 
3,30 
5,30 
3,30 
3,30 


Lake  am  Ende  der  Pökelung 


Salpeter:  spez.  Gew. 
In  100  ccm  


Zu  Tabelle  II.  4,500  kg  Fleisch,  0,9  kg  Kochsalz  +  9  g  Kalisalpeter 
in  4500  ccm  Lake  (0,2'>/(,  Salpeter  auf  Lake  oder  Fleisch  =  l«/.  auf  Koch- 
salz) 4,650  kg  Fleisch,  0,93  kg  Kochsalz  +  9,3  g  nitrithaltiges  Pökelsalz 
in  4650  ccm  Lake  (0,2  «/g  nitrithaltiges  Pökelsalz  auf  Lake  oder  Fleisch  = 


.    1,091/1500  Nitrit:  spez.  Gew   1,088/150  C 

.    62,5  mg  NaNO,,      In  100  ccm  6,34  mg  NaNO, 

l«/o  auf  Kochsalz).  Nitritgebalt  des  Pökelsalzes  4,13ö/„  NaNO^,  demnach  nur 
0,008  /o  Nitrit  auf  Fleisch  und  Lake  berechnet,  folglich  ein  Sechstel  der  von 
Auerbach-Rieß  verwendeten  Menge,  aber  ebenf«ovieI  nitrithaltiges  Pökelsalz 
als  Salpeter.    Gesalzen  am  24.  11.  1920,  in  die  Lake  am  27.  11.  1920. 


Probe  am 


Geräuchert : 


6.  5. 

9.  5. 
12.  5. 
18.  5. 


1921 


Lake  am  Ende  der  Pökelu'^g 


4,79 
15,40 
34,60 

4,26 


Tabelle  III. 

22,30 

2,90 

15,90 

5,30 

9,60 

9,00 

2,30 

1,90 

2,13 

0,69 

Salpeter:  spez.  Gew   1,093/15  0  0 

In  100  ccm  .    .  64,0  mg  NaNO^ 


Zu  Tabelle  IlL    4,980  kg  Fleisch,  0,996  kg  Kochsalz  +  9,96  g  Kali- 
salpeter in  4980  ccm  Lake  (0,2  »/^  Salpeter  auf  Lake  oder  Fleisch  =  1»/ 
auf  Kochsalz).    4,780  kg  Fleisch,  0,956  kg  Kochsalz  -f  63,56  g  nitrithaltiges 


2,13 
11,70 
24,00 

4,26 


27,60 

3,70 

17,00 

4.00 

9,60 

9,60 

8.60 

4,79 

4,10 

2,13 

Nitrit:  spez.  Gew   1,084/15"  0 

In  100  ccm  10,7  mg  NaNO., 


Pökelsalz  mit  3,760/0  NaNO,  in  4780  ccm  Lake  (0,05  0/  Natriumnitrit  auf 
Lake  oder  Fleisch  ==  1"/^  auf  Kochsalz).  Gesalzen  und  sofort  in  die  Lake 
am  4.  5.  1921.   Maximaltemperatur  des  Raumes  12  0  0. 


Tabelle  IV. 


Pökelung  mit 


Salpeter 


Nitrit 


Anzahl  der  Fleischatücke  .    .  . 

1 

2 

3 

3,  2,  1 

1 

2 

3 

1      3,  2,  1 

In  den  äußeren  Schichten: 
Milligramm  NaNO,,  in  100  g  Fleisch 

In  den  äußeren  Schichten: 
Milligramm  NaNO,  in  100  g  Fleisch 

Probe  am  13.  6.  1921 
„    16.  6. 
„      ,    21.  6. 

30,9 
55,8 
13,8 

6,4 
11,7 

0,53 

14,0 

31,9 
15,4 

30,9 
42,5 
15,4 

11,7 
9,0 
1,1 

7,9 
1,6 
0,8 

14,3 
1,6 
0,55 

14,3 
3,9 
0,55 

Lake  am  Ende  der  Pökelung 

Salpeterlake 

N  i  t  r  i  1 1  a  k  e 

Spez.  Gew.  15  0  0     .  . 
Milligramm  NaNO^  in  100  ccm  .  . 
Milligramm  KNO3  in  100  ccm     .  . 
Ammoniakslickstoft  in  100  ccm  .  . 
Diphenyl-Amin-Reaktion  .... 

1,081 
30,0 
60,6 
30,8 
stark 

1,081 
kaum  Spuren 
nicht  vorband. 

25,2 
ganz  gering 

1,081 
26,0 
101,0 
25,2 
stark 

1,081 

30,0 
wurde  nich 
wurde  nich 

stark  1 

1,086 
nich 
t  bestimmt 
t  bestimmt 
negativ 

1,085      1  1,085 
t  meßbare  Spuren 

nicht  vorhanden 
28,0                25,2  , 
negativ      1      negativ  1 

1,085 

1  wurde  nicht 
/  bestimmt 
negativ 

—  -■•    ^  •^.^»-"otu^.jvc  Ywu  jc  ^uu  g  tocnweineiieiscn;.    je  vier 

Glaser  mit  einem  Stück,  je  ein  Glas  mit  zwei  Stücken,  je  zwei  Gläser  mit  drei 
Stücken.  Für  je  200  g  Fleisch:  40  g  Kochsalz  +  0,4  g  Kalisalpeter  (0  20J 
Salpeter  auf  Lake  oder  Fleisch  =  lo/^  auf  Kochsalz),  oder  40  g  Koch- 
Salpeter  oder  der  Grad  der  Abnahme  bei  der  Nitritpökelung  von  der 
Ma.'-se  des  in  der  Lake  befindlichen  Fleisches  abhängt.  Dieser  Versuch 
wurde  hauptsächlich  deshalb  ausgeführt,  weil  aus  der  Auerbach- 
Rießschen  Arbeit  nicht  deutlich  ersichtlich  ist,  ob  die  fünf  Fleisch- 
stücke sich  bis  zum  Schluß  der  Pökelung  in  der  Lake  befanden,  oder 
eventuell  nur  noch  eines,  so  daß  die  weitere  Nitritbildung  aus  Salpeter 
vielleicht  mangels  Fleisches  nicht  mehr  fortschritt.  Dieser  Versuch 
konnte  aber  darüber  k<-ine  Aufklärung  bringen,  und  bewies  nur,  wie 
bereits  erwähnt,  daß  die  Fleischmenge  ohne  besonderen  Einfluß  auf 
die  Reaktionen  sei. 

Der  Versuch  V,  Tabellen  Va  und  b,  wurde  nun  ganz  genau  nach 
den  Vorschriften  von  Auerbach-Rieß  mit  Rindfleisch  durchgeführt, 


Lake  oder  Fleisch  ==  1  0/^  auf  Kochsalz).  Je  ein  Glas  mit  einem  Stück  dient 
als  Vergleichsobjekt.    Temperatur  des  Pökelraumes  12—150  0. 

aber  auch  hier  sind  die  Resultate  die  gleichen,  wie  bei  den  vorher- 
gehenden Versuchen,  die  sich  mehr  an  die  Praxis  lehnten,  und  stehen 
im  Gegensatz  zu  den  Versuchsreihen  der  beiden  Forscher.  Vielleicht 
wird  die  Feststellung  der  Lakentemperatur  die  Handhabe  bieten,  um 
diese  Differenzen  aufzuklären. 

Zusammensetzung  der  Lake:  Von  großem  Interesse  ist  die 
Zusammensetzung  der  Lake,  die  in  den  betreffenden  Tabellen  ersicht- 
lich gemacht  ist.  In  sämtlichen  Fällen  (mit  der  einzigen  Ausnahme 
in  Tabelle  IV,  Salpeter  3,  die  später  besprochen  wird)  ist  bei  der 
Salpeterpökelung  eine  bedeutende  Nitritbildung  zu  beob- 
achten, die  in  manchen  Fällen  größere  Mengen  Nitrit  erzeugte  als 
jene,  die  der  Lake  der  entsprechenden  gleichzeitigen  Nitritpökelung 
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Tabelle  Va. 


Nr 

Nitritpökelung: 

Außen : 

Innen : 

In  100  g  Fleisch  sind  enthalten  : 

NaNOg 
mg 

Wasser 

10 

Asche 

10 

NaCl 

"/« 

NaNO, 
mg 

Wasser 

Asche 

10 

NaCi 

% 

Probe  am  14.  12.  1921 

1 

Lake    .    .    .    .      -|-  5 "  C 

7,^ 

wurde 

nicht  bestimmt 

0,24 

wurde 

nicht  bestimmt 

Probe  am  16.  12.  1921 

2 

Lake    ....      _J-  40  c 

7,1 

71,76 

9,43 

8,47 

0,20 

64,90 

4,20 

2,21 

Probe  am  20.  12.  1921 

^8,15 

3 

Lake    .    .    .    .        n«  c 

4,8 

73,97 

9,07 

0,24 

64,33 

4,77 

3,22 

Probe  am  27.  12.  1921 

Lake    .    .    .    .  -j-uOQ 

3,7 

73,11 

6,95 

5,85 

0,48 

62,47 

7,23 

5,36 

Probe  am  9.  1.  1922 

5 

Lake    ....     -f  9«  C 

2,1 

73,33 

8,85 

7,83 

0,67 

65,09 

8,12 

6,73 

Lake : 


spez.  Gewicht  15<*  C 


Milligramm  NaNOj  in  100  g 


Beginn  der  Pökelung 
Ende  der  Pökelung  . 


1,088 


64,10 
2,76 


Nitritabnahme  in  100  g  Lake  61,34  mg  NaNO„ 


Säuregrad  für  100  com  n/j,  Säure 


62,00 


Tabelle  Vb. 


Lake  : 


Beginn  der  Pökelung 
Ende  der  Pökelung  . 


'    S  al  p  e  t  e  r  p  ö  k  e  1  u  a  g  : 

■  Nr. 

Außen : 

Innen 

In  100  g  Fleisch  sind  enthalten: 

NaNO^ 

Wasser 

Asche 

NaCl 

NaNO^ 

Wasser 

Asche 

NaCl 

mg 

/o 

'lo 

Vo 

mg 

lo 

lo 

(0 

Probe  am  14.  12.  1921 

1 

Lake    .    .    .    .      -f-  5 "  C 

0,24 

wurde  nicht  bestimmt 

Spur 

wurde 

nicht  bestimmt 

Probe  am  16.  12.  1921 

2 

Lake    .    .    .    .       -(-  4  0  C 

0,24 

73,27 

8,75 

7,78 

Spur 

67,45 

3,59 

2,21 

Probe  am  20.  12.  1921 

3 

Lake    .    .    .    .  -|-iioc 

1,10 

72,73 

9,08 

8,03 

0,24 

66,07 

4,64 

3,15 

Probe  am  27.  12.  1921 

4 

Lake    .    .    .    .  -|-iioc 

15,90 

74,52 

8,47 

7,36 

0,16 

62,33 

6,39 

5,19 

Probe  am  9.  1.  1922 

5 

Lake    .    .    .    .      -|-  9 "  C 

5,30 

73,08 

8,01 

6,82 

0,61 

62,91 

7,52 

6,23 

spez.  Gewicht  15'^  C 


1,086 


Milligramm  NaNOa  in  100  g 


nicht  vorhanden 
33,20 


Säuregrad  für  100  rem  nj^g  Säure 


66,00 


Nitritzunahme  in  100  g  Lake   33,20  mg  NaNO, 

Zu  Tabelle  Va  und  Vb.  Je  5  Stück  Rindfleisch  (Hinteres)  von  je 
1  kg.  1  kg  Kochsalz  -|-  10  g  Kalisalpeter  in  5000  ccm  Lake.  (0,2  »/„ 
Salpeter  auf  Lake  oder  Fleisch  =  l»/,,  auf  Kochsalz.)  1  kg  Kochsalz 
-f  62,5  g  nitrithaltiges  Pökelsalz  mit  4,00      NaNO^.  (0,05  «/q  Nitrit  auf  Lake 


oder  Fleich  =  l**/o  auf  Kochsalz.)  Gesalzen  am  10.  12.  1921,  in  die  Lake 
am  12.  12.  1921.  Im  Pökelraum  zeitweise  Gefriertemperatur,  deshalb  über 
Nacht  in  einem  Raum  mit  Tagestemperatur  von  -|- 8  bis  12"  C  (+ 8  *  C 
bei  Nacht). 


direkt  zugesetzt  worden  waren,  in  allen  Fällen  aber  den  Nitrit- 
gehalt dieser  Nitritlaken  am  Ende  der  Pökelung  um  ein  Vielfaches 
übertrafen.  Die  Bilanz  des  Nitrits  in  Versuch  III  ergibt  folgendes: 
Die  Nitritlake  war,  wie  meistens,  schwach  rötlich  gefärbt.  Sowohl 
diese  als  auch  die  Salpeterlake  reagierten  schwach  sauer,  im  spezifischen 
Gewicht  war  kein  bedeutender  Unterschied  wahrnehmbar.  Dagegen 
zeigt  ein  Blick  auf  den  Nitritgehalt  am  Schluß  der  Pökelung,  daß  in 
der  Salpeterlake  die  sechsfache  Nitritmenge  enthalten  ist,  wie 
in  der  Nitritlake.  Da  die  Rechnung  ergibt,  daß  in  je  100  ccm  Nitrit- 
lake bei  Beginn  der  Pökelung  49,99  mg  NaNO^  vorhanden  waren,  in 
der  Salpeterlake  am  Ende  der  Pökelung  64,0  mg  in  je  100  ccm 
so  ergibt  sich,  daß  die  Salpeterlake  am  Schluß  der  Pökelung 
um  28»/o  mehr  Nitrit  enthält  als  bei  der  Nitritpökelung  ur- 
sprünglich in  die  Lake  hineingebracht  wurde. 

Um  ganz  sicher  zu  gehen,  wurde  der  Nitritgehalt  des  angewandten 
Salpeters  bestimmt  und  gefunden,  daß  derselbe  0,06  "/(,  Nitrit  als  NaNO, 
berechnet  enthält,  also  nur  ein  Achtel  jener  Menge,  die  Auerbach- 
Kieß  im  synthetischen  Natronsalpeter, -den  sie  für  Versuche  ver- 
wendeten, und  dessen  achtmal  höheren  Nitritgehalt  sie  als  unbedenk- 
lich bezeichnen  (S.  551),  fanden.  —  Berechnet  man  daraus  den  Nitrit- 
gehalt der  Salpeterlake  zu  Beginn  der  Pökelung,  so  ergibt  sich  der 
sehr  geringe  Gehalt  von  nur  0,124  mg  Nitrit  in  je  100  ccm  Salpeterlake. 
Iis  resultiert  nun  folgendes  Bild: 

Nitritgebalt  von   4980  ccm  Salpeterlake       4780  ccm  Nitritlake 

bei  Beginn  der  Pökelung         5,976  mg    .    .    .    .    .      2390  00  mg 

am  Ende  der  Pökelung      3187,200  ,   509  56 

Nitrit  . 


Zunahme  3181,224  mg 


Abnahme  1880,45  mg 


Um  die  bei  der  Salpeterpökelung  auftretende  Salpeterzersetzung 
vollständig  zu  beleuchten,  muß  man  die  in  der  Salpeterlake  gefundene 
Nitritmenge  noch  um  jene  Menge  vergrößern,  die  in  das  Fleisch  über- 
gegangen ist.  Legt  man  zu  diesem  Zwecke  die  Nitritabnahme  der 
Nitritlake  auf  die  bei  der  Salpeterpökelung  verwendete  Fleischmenge 
berechnet,  zugrunde,  so  wären  noch  1959,13  mg  Nitrit  zu  3181,22  mg 
zu  addieren,  und  man  erhält  5140,35  mg  Nitrit,  die  aus  9,96  g  Salpeter 
gebildet  wurden,  das  sind  51,61  "/o  des  ursprünglichen  Salpeters, 
die  tatsächlich  in  Nitrit  übergegangen  sind.  Diese  Zahlen 
sind  vielleicht  noch  zu  niedrig  bemessen,  wenn  man  bedenkt,  daß  auf 
Grund  dieses  und  der  früheren  Versuche  festgestellt  wurde,  daß  bei 
der  Salpeterpökelung  mehr  Nitrit  in  das  Fleisch  gelangt  als  bei  der 
Nitritpökelung,  doch  wäre  die  Berechnung  eines  Durchschnittsgehaltes 
an  Nitrit  für  das  Fleisch  schwierig  (bei  Schinken  und  Karree). 

Bei  Versuch  IV,  Tabelle  IV,  wurde  auch  noch  der  Nitratgehalt  und 
der  Ammoniakstickstoff  in  der  Lake  fallweise  bestimmt.  Wie  die 
Tabelle  IV  zeigt,  enthält  die  Salpeterlake  auch  hier  am  Ende  des  Ver- 
suches in  allen  Fällen,  mit  Ausnahme  des  bereits  erwähnten  Versuches 
mit  zwei  Stücken  Fleisch,  ganz  bedeutende  Mengen  Nitrit,  während 
in  der  Nitritlake  keine  meßbaren  Mengen  Nitrit  mehr  ent- 
halten sind.  Entsprechend  den,  bei  Salpeterpökelung  mit  zwei  Stücken 
Fleisch  aus  der  Versuchsreihe  herausfallenden  Werten  für  Fleisch,  ver- 
hielt sich  auch  die  dazugehörige  Lake,  in  der  kein  Nitrit  mehr  nach- 
weisbar war,  weder  mit  m-Phenylendiamin  noch  mit  Jodkaliumstärke. 
Eine  Nitratreaktion  mit  Diphenylamin  deutete  nur  auf  mmimale  Spuren 
hin.  Es  wurde  deshalb  die  Nitratbestimmung  durcli  Reduktion  in 
schwefelsaurer  Lösung  mittels  reduzierten  Eisens  zu  Ammoniak  nach 
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K.  Ulsch«)  vorgenommen,  und  die  Ammoniakdestillation  mit  frisch 
geglühter  Magnesia  durchgeführt.  Im  Vergleich  mit  der  direkt  aus- 
geführten Ammoniakdestillation  war  keinerlei  Zunahme  festzustellen 
so  daß  auch  kein  Nitrat  in  der  Lake  vorhanden  war.  Man  kann  des- 
halb nur  annehmen,  daß  in  diesem  Fall  durch  ein  Versehen  eine  zu 
kleine  Salpelermenge  verwendet  wurde,  so  daß  tatsächlich  im  Verlauf 
des  Pökelprozesses  die  gesamte  Salpetermenge  zu  Nitrit  reduziert  worden 
ist,  und  es  entspricht  den  bisherigen  Erfahrungen,  daß  sich  dann  dieses 
Versuchsobjekt  genau  so  verhält,  wie  eine  reine  Nitritpökelung,  deren 
Nitritgehalt  auf  ein  Minimum  sowohl  im  Fleisch  als  auch  in  der  Lake 
zurückgeht.  Es  scheint  auch  hervorzugehen,  daß  das  Nitrit  im  Pökel- 
prozeß nur  dann  verschwindet,  wenn  kein  Salpeter  zugegen  ist.  In  sämt- 
lichen normalen  Salpeterlaken  war  neben  der  starken  Nitrjtbildun<x  auch 
noch  Salpeter  nachweisbar,  dessen  Werte  in  Tabelle  IV  zum  Teil  be- 
stimmt wurden.  In  den  Nitritlaken  war  weder  Nitrit  noch 
Salpeter  nachweisbar,  eine  Oxydation  des  Nitrits  findet  demnach 
nicht  slatt.  Der  Gehalt  an  Ammoniakstickstoff  ist  sowohl  bei  Sal- 
peter- als  auch  Nitritlake  nahezu  konstant  und  scheint  nur  von  orga- 
nischen FJeischbasen  sich  herzuleiten,  folglich  liegt  auch  keine  Reduktion 
des  Nitrits  vor.  Vermutlich  wird  es  durch  irgendeine  Säurewirkung 
oder  Kupplung  zersetzt  oder  gebunden. 

In  Versuch  V,  Tabellen  Va  und  b,  wurden  schließlich  auqh  jene 
Werte  festgestellt,  die  zur  Beurteilung  des  Pökelprozesses  und  zum 
Vergleich  der  analytischen  Werte  notwendig  sind,  nämlich  der  Wasser- 
gehalt des  Fleisches,  damit  alle  Werte  auf  die  Trockensubstanz  oder 
einen  mittleren  Wassergehalt  bezogen  werden  können,  die  Asche  und 
der  Gehalt  an  Kochsalz.  Letzterer  ist  besonders  wichtig  zur  Beur- 
teilung des  Pökelprozesses.  Ein  Vorzug  der  großen,  gleichartigen 
Fleischstücke  war  es,  daß  man  den  Durchrötungsvorgang  genau  be- 
obachten konnte.  (Die  aufeinanderfolgenden  Ziffern  entsprechen  der 
Versuchsreihenfolge  der  Tabellen  Va  und  b,  Seitenlänge  der  Fleisch- 
stücke etwa  15  cm.) 

(Ergebnis  der  Versuche  von  Tabelle  Va  und  Vb: 

Salpeterpökelung  Nitritpökelung 

1.  noch  ganz  roh  1/3  der  Fläche  gerötet  ^ 

2.  Beginn  der  Rötung  am  Rand  Kern  von  4  qcm  noch  roh 

3.  3  cm  tief  gerötet  fast  vollständig  durchgerötet 

4.  Kern  von  4  qcm  noch  roh  vollständig  durchgerötet 

5.  Kern  von  2  qcm  noch  roh  vollständig  durchgerötet. 

Das  mit  Nitrit  gepökelte  Fleisch  war  demnach  zehn  Tage  nach  dem 
Salzen  bereits  durchgerötet.  In  diesem  Zeitpunkte  begann  das  mit 
Salpeter  gepökelte  Fleisch  sich  vom  Rand  her  erst  langsam 
zu  röten. 

Die  Aufnahme  des  Kochsalzes  ist  in  beiden  Fällen  gleich  und 
stetig  ansteigend.  Es  wäie  nun  zu  erwägen,  ob  der  im  Versuchs-' 
Stadium  3  gefundene  Salzgehalt  von  3,22»/o  bei  der  Nitritpökelung  im 
Innern  des  Fleisches  als  genügend  für  die  Konservierung  an- 
gesehen werden  kann,  so  daß  tatsächlich  die  Nitritpökelung 
nach  10  Tagen  beendet  wäre.  Über  den  Salzgehalt  von  Pökel- 
fleisch existieren  nur  wenige  Angaben. 

Nothwang')  gibt  unter  anderem  folgende  Zahlen  an: 
Rober  Schinken .    .   4,15-5,86o/o  NaCl  58,70-61,89«,o  Wasser 
Kasseler  Rippespeer  8,700/0  NaCl  52,510/0 

Corned  beef  .    .    .  2,040/0  NaCl  57,320/o 

Da  diese  Werte  sich  auf  geräucherte  Ware  beziehen,  deren  Wasser- 
gehalt unbedingt  geringer  sein  muß  als  des  nur  gepökelten  Fleisches, 
andererseits  dadurch  der  Salzgebalt  erhöht  ist,  wäre  anzunehmen,  daß 
im  vorliegenden  Falle  (Nitritpökelung  3),  da  der  Wassergehalt  der 
Probe  zwischen  73,97o/o  und  64,33o/„  liegt,  der  gefundene  Salzgehalt 
von  3,22 "/o  zur  Konservierung  vollständig  genügen  würde.  Die  Über- 
legung wird  bestätigen,  daß  das  Fleisch  einen  mittleren  Salzgehalt 
von  5,680/o  besitzt,  der  zur  Konservierung  ausreichen  muß. 
Der  Pökelprozeß  wäre  demnach  am  zehnten  Tag  bei  Nitrit- 
zusatz beendet,  während  bei  Salpeterzusatz  die  dreifache 
Zeit  erforderlich  ist.  Wenn  man  die  strenge  Kälte  zu  Beginn  des 
Versuches  berücksichtigt,  kann  man  wohl  bei  wärmerem  Wetter  mit 
einer  noch  kürzeren  Pökeldauer  rechnen,  die  sich  bei  Verwendung 
der  „Stupfspritze"  auf  wenige  Tage  verringern  müßte. 

Daß  die  Durchrötung  des  Fleisches  von  der  Nitritbildung  oder 
der  Anwesenheit  von  Nitrit  abhängig  ist,  ist  dadurch  erwiesen,  daß 
die  Rötung  bei  der  Nitritpökelung  sofort  tiefgehend  einsetzt.  Würde 
Salpeter  als  solcher  zur  Rötung  beitragen,  so  müßte  auch  bei  der 
Salpeterpökelung  die  Rötung  sofort  auftreten;  sie  tritt  aber  erst  ein, 
bis  aus  dem  Salpeter  in  genügender  Menge  Nitrit  entstanden  ist. 
Derartige  Beobachtungen  finden  sich  leider  in  der  Arbeit  Auerbach- 
Rieß  nicht  vor. 

Schließlich  sei  noch  eine  interessante  Beobachtung  erwähnt,  die 
anläßlich  Versuch  III  an  den  Laken  gemacht  wurde,  als  diese  nach 
Entfernung  des  Fleisches  längere  Zeit  sich  selbst  überlassen  blieben. 
Der  Nitntgebalt  geht  nämlich  sowohl  bei  der  Salpeterlake  als  auch 
bei  der  Nitritlake  ganz  bedeutend  zurück  und  verschwindet  bis  auf 
nicht  meßbare  Spuren  bereits  am  21.  Tage.  —  Die  Salpeterlake,  die 
am  Ende  der  Pökelung  64,0  mg  Nitrit  in  100  ccm  enthielt,  hatte  am 
15.  Tag  darauf  nur  noch  15,20  mg,  die  Nitritlake,  die  am  Ende  der 

")  Cbem.  Zentralbl.  1890,  II,  S.  926. 

')  König,  Die  menschlichen  Nahrungs-  und  Genußmittel,  IL  Bd.,  S  520 
4.  Aufl.  ' 


r     ZeltBohrift  fOr 

langewandte  Chemif 


Pökelung  10,75  mg  Nitrit  in  100  ccm  enthielt,  hatte  15  Tage  spätei 
A^'^l'^l.  ?  Demnach  hatte  die  Salpeterlake  bereit. 

I?,:         «^^'*ol'f''f  ^^'^^"/o         Nitritgehaltes  verloren,  der 

am  bchluß  der  Pökelung  m  den  Laken  vorhanden  war.  Nach  20  Taeen 
waren  in  beiden  Fällen  nur  noch  Spuren  vorhanden.  Die  Laken  wurden 
in  bedeckten  Glasern  aufbewahrt  und  reagierten  auch  am  21.  Tag  noch 
sauer  Von  hygienischem  Interesse  dürfte  es  sein,  daß  die  Salpeter- 
lake bereits  nach  kurzer  Zeit  eine  dicke  Schimmelschicht  aufwies, 
wahrend  die  Nitntlake  auch  noch  nach  21  Tagen  frei  von  Schimmel 
blieb.  Dieselbe  Beobachtung  konnte  anläßlich  Versuch  V  ebenfalls 
festgestellt  werden. 

Zusammenfassung:  Der  Pökelprozeß  unter  Anwendung  vom 
Salpeter  bietet  das  Bild  eines  unregelmäßig  verlaufenden,  von  einer 
Reihe  von  Zufälligkeiten  beeinflußten  Vorganges.  Dagegen  verläuft 
die  Pökelung  mit  Nitrit  gleichmäßig.  Während  bei  der  Salpeter- 
pökelung unter  Versuchsbedingungen,  die  der  Praxis  soweit  als  möglich 
angepaßt  wurden,  stets  bedeutende  Nitritmengen,  sowohl  im 
Meisch  als  auch  in  der  Lake  nachgewiesen  werden  konnten,  nahm 
bei  der  Nitritpökelung  der  Nitritgehalt  stetig  ab  und  belief  sich 
am  Lnde  der  Pökelung  nur  auf  minimalste  Mengen  oder  Spuren. 
Keinesfalls  wurde  auch  nur  annähernd  die  von  Auerbach- Rieß 
festgestellte  Grenzzahl  von  15  mg  NaNO,  in  100  g  Fleisch  bei  der 
Nitritpökelung  erreicht,  während  sie  bei  der  Salpeterpökelung  meist 
uberschritten  wurde.  ^  s 

Man  sollte  glauben,  daß  deshalb  ein  direkter,  entsprechend 
dosierter  Zusatz  von  Nitrit  dem  Salpeter  vorzuziehen  wäre, 
ähnlich  dem  solange  bekämpften  Kupferzusatz  zwecks  Grünens  der 
Konserven,  der  schließlich  durch  ein  Übereinkommen  geregelt  wurde. 
Bekanntlich  ist  die  durch  Verordnungen  geschaffene  derzeitige  Rechts- 
lage die,  daß  jede  Kupferung  gesetzlich  unzulässig  ist,  daß  aber  eine 
Beanstandung  nur  dann  erfolgen  soll,  wenn  der  Kupfergehalt  eine 
gewisse  Grenze  überschreitet.  Man  wird  zugeben,  daß  das  Beispiel 
der  Kupfermünze  oder  des  Kupferkessels  auf  der  eir,en  Seite,  das 
genau  bemessene  giftige  Kupfersalz  auf  der  anderen  Seite,  der  j et? igen 
Situation  in  der  Pökelindustrie  außerordentlich  nahe  kommt.  Keines- 
talls  wäre  demnach  die  Giftigkeit  des  Nitrits  genügend  Grund,  um 
dessen  Verwendung  ohne  Einschränkung  zu  verbieten,  um  so  mehr, 
als  seine  richtige  Verwendung  vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkte 
große  Vorteile  durch  die  bedeutende  Abkürzung  des  Pökelprozesses 
zur  Folge  hätte,  während  der  erwähnte  Zusatz  des  ebenfalls  giftigen 
Kupfersalzes  zu  Gemüsekonserven  doch  nur  zur  Behebung  eines 
Schönheitsfehlers,  wenn  auch  nach  langen  Kämpfen,  bewilligt  wurde. 
Schließlich  hielt  man  sich  damit  an  den  weisen  Ausspruch  des  Para- 
zelsus,  der  schon  vor  500  Jahren  sagte:  „Alle  Dinge  sind  Gift,  und 
nichts  ist  ohne  Gift,  allein  die  Dosis  macht,  daß  ein  Ding  kein  Gift 
ist.  Weit  entfernt,  vorliegende  Versuche  als  abgeschlossen  zu  be- 
trachten, möchte  ich  bemerken,  daß  auch  Auerbach-Rieß  zum 
Schlüsse  ihrer  Abhandlung  darauf  hinweisen,  daß  die  bisher  gefundenen 
Unterlagen  noch  in  mehrfacher  Richtung  ergänzungsbedürftig  sind 
und  eine  Reihe  Faktoren  dabei  zu  berücksichtigen  wären.  —  In  An- 
betracht der  vielen  noch  ungeklärten  Fragen  wäre  es  vielleicht  an- 
gezeigt, die  zu  Anfang  erwähnten  beiden  Verordnungen  und  deren 
Kontrolle  nicht  zu  rigoros  zu  behandeln.  Es  könnte  das  von  Auer, 
bach-Rieß  festgestellte  Höchhtausmaß  von  15  mg  Natriumnitrit  ifl 
100  g  Fleisch  als  obere  Grenze  beibehalten  und  durch  eine  neud 
Verordnung  der  direkte  Zusatz  von  salpetrigsauren  Salzen  beim  Pökeli 
gestattet  werden  unter  der  Bedingung,  daß  die  15  mg  in  100  g  Fleisch 
nicht  überschritten  werden.  Ausgedehnte  Kontrollen  werden  wahr- 
scheinlich dartun,  daß  das  mit  Salpeter  gepökelte  Fleisch  viel  öfters 
beanstandet  werden  muß,  als  das  direkt  mit  Nitrit  gepökelte.  1 
Bei  geräuchertem  Fleisch  wird  in  beiden  Fällen  wohl  kaum  ein 
Anstand  vorliegen,  noch  viel  weniger  in  gekochtem  Zustande,  so  daß 
die  Bedenken  gegen  die  Anwendung  von  Nitrit,  je  näher  dieses  dem 
Magen  kommt,  desto  geringer  sein  werden.  [A.  77.]  | 

Das  Verhalten  von  Salpeter  und  Natriumnitrit 
bei  der  Pökelung  von  Fleisch. 

Bemerkungen  zu  der  vorstehenden  Abhandlung  von  Dr.  Poll ak. 

Von  Dr.  Friedrich  Auerbach  und  Dr.  Gustav  Riess,  Berlin. 

(Eingeg.  13./4.  1922.) 

In  der  vorstehenden  Abhandlung  von  Dr.  L.  Po  Hak,  die  uns  der 
Schriftleiter  freundlicherweise  vor  dem  Abdruck  zugängig  machte, 
wird  wiederholt  auf  eine  frühere  Arbeit  von  uns^)  Bezug  genommen 
und  auf  den  angeblichen  Widerspruch  zwischen  deren  Ergebnissen 
und  den  Beobachtungen  des  Verfassers  hingewiesen.  Dies  verlangt 
eine  kurze  Richtigstellung. 

Unsere  damaligen  Versuche  hatten  einen  mehrfachen  Zweck. 
Erstens  war  ein  genaues  quantitatives  Bestimmungs- 
verfahren für  kleinste  Mengen  Nitrit  auszuarbeiten.  Es  gelang 
uns,  die  bekannte  Farbenreaktion  mit  m-Phenylendiamin  durch  Aus- 
merzung gewisser  erheblicher  Fehlerquellen  in  eine  dafür  ausgezeichnet 
brauchbare  Form  zu  bringen,  und  ferner,  die  in  Pökelfleisch  enthaltenen 


1)  Fr.  Auerbach  und  G.Rieß,  Über  die  Bestimmung  kleiner  Mengen 
salpetrigsaurer  Salze,  besonders  in  Pökelfleisch.  Arb.  a.  d.  Reichsgesundheits- 
amt 51,  532  [1919]. 
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Nitritmengen  fast  quantitativ  und  frei  von  störenden  Beimengungen 
zur  Analyse  zu  bringen.    Die  Brauchbarkeit  und  außerordentliche 
<  Genauigkeit  dieses  Verfahrens  wird  auch  von  Pollak  anerkannt. 

Zweitens  sollte  ermittelt  werden,  wieviel  Nitrit  bei  der  er- 
laubten Pökelung  mit  Salpeter  in  das  Pökelfleisch  gelangt, 
damit  nicht  aus  jedem  Befund  von  Nitrit  in  fertigem  Pökelfleisch  auf 
eine  verbotene  Anwendung  salpetrigsaurer  Salze  beim  Pökeln  ge- 
schlossen werde.  Unsere  Versuche  wurden  teils  in  großem  Maßstabe 
in  der  Praxis,  teils  im  Laboratorium  ausgetührt.  In  den  beiden  prak- 
tischen Versuchsreihen  wurde  trocken,  d.  h.  durch  Einreiben  mit 
einem  Sftlzgemisfh  gepökelt,  dessen  Salpetergebalt  das  eine  Mal  0,05*/o, 
das  andere  Mal  0,08"/o  des  Fleischgewichls  betrug,  das  ist  das  Doppelte 
und  Dreifache  der  erfahrungsgemäß  erforderlichen  Salpetermenge;  bei 
den  Laboratoriumsversuchsreihen  wurde  das  eine  Mal  trocken  mit 
der  ausreichenden  Menge  von  nur  0,038*'/o,  das  andere  Mal  naß  (d.h. 
durch  Einlegen  in  Salzlake)  mit  der  ungewöhnlich  hohen  Menge  von 
0,2*'/o  Salpeter  gepökelt.  Der  analytische  Befund  zeigte,  daß  die 
äußeren  Schichten  der  in  den  praktischen  Versuchen  2—3  kg,  in  den 
Laboratoriumsversuchen  1  kg  schweren  Rindfleischstücke  nach  ver- 
schiedener Pökeldauer  stets  weniger  als  15  mg  (im  höchsten  Falle 
13  mg)  Nitrit  (berechnet  als  NaNOg)  auf  100  g  Heisch  enthielten. 

Die  einzige  hiermit  unmittelbar  vergleichbare  Versuchsreihe  von 
Pollak  (Tab.  Vb)  stimmt  mit  diesen  Ergebnissen  gut  überein; 
denn  es  wurden  nur  0,24—5,30  mg,  in  einer  einzelnen  Analyse  (bei 
11"  Lakentemperatur)  15,90  mg  NaNOa  in  100  g  Fleisch  gefunden, 
obwohl  auch  hier  die  ungewöhnlich  große  Menge  von  0,2**/o  Salpeter 
angewendet  wurde.  ^-c~-  ' 

Wenn  Pollak  in  den  übrigen  Versuchsreihen  (Tabelle  I — IV)  nach 
Salpeterpökelung  größere  Mengen  Nitrit  im  Fleisch  gefunden  hat,  so 
gehen  die  Ursachen  für  diese  Abweichungen  aus  seinen  eigenen  An- 
gaben hervor.  Denn  abgesehen  davon,  daß  es  sich  hier  um  Schweine- 
fleisch bandelte,  wurde  bei  diesen  Versuchen  nicht  in  Kühlräumen, 
sondern  bei  12—15",  für  Tabelle  I  sogar  in  noch  wärmerem  Räume 
gepökelt,  während  bei  unseren  im  Sommer  in  einer  Mililärkonserven- 
fabrik  angestejlten  ^'ersuchen  die  Temperatur  des  Pökelraumes  nur 
0 — 4"  betrug  und  unsere  Laboratoriumsversuche  im  Winter  in  einem 
ungeheizten  Räume  angestellt  wurden.  Ferner  wurde  bei  den  Ver- 
suchen Pollaks  für  Tabelle  I  >  0,7"/o  des  Fleischgewichts  (!)  an  Salpeter 
benutzt,  und  dazu  noch  das  so  salpeterreiche  Salzgemisch  nach  An- 
bohren der  Fleischstücke  in  deren  Inneres  hineingebracht;  hei  den 
Versuchen  der  Tabelle  II  und  III  wurden  immer  noch  0,2"'/o  Salpeter 
und  das  gleiche  Pökelverfahren  angewandt,  schließlich  bei  Tabelle  IV 
kleine  Fleischstücke  von  nur  200  g  Gewicht.  Insofern  kann  also  von 
einem  Gegensatz  zu  imseren  Befunden  nicht  gesprochen  werden. 

Unter  den  Verhältniss^en  der  Praxis  scheint  sich  jedenfalls  bisher 
die  Grenzzahl  von  15  mg  NaNO.j  in  100  g  Fleisch  (bei  deren  Über- 
schreitung übrigens  nur  ein  Verdacht  auf  Verwendung  von  Natrium- 
nitrit au.'-ge.'-prochen  werden  soll)  bewährt  zu  haben,  denn  Fälle 
ungerechtfert'gter  Beanstandung  von  Pökelfleisch  sind  uns  nicht 
bekannt  geworden*).  Damit,  daß  man  andererseits  bei  Verwendung  sehr 
geringer  Nilritmengen  Pökellleisch  erhalten  kann,  das  durch  seinen 
niedrigen  Nitritgehall  der  Beanstandung  entschlüpft,  ist  von  vornherein 
gerechnet  worden. 

Drittens  sollte  das  Schicksal  des  Nitrits  beim  Pökeln  von 
Fleisch  mit  Nitrit  verfolgt  werden.  Bei  unseren  Versuchen,  die 
in  mehreren  Laboratoriumsversuchsreihen  parallel  mit  den  Salpe'er- 
versuchen  angestellt  wurden,  zeigten  sich  stets  erhebliche  Nitritmengen 
im  Fleisch,  die  während  der  Pökeldauer  in  zwei  Versuchsreihen  zu- 
nahmen, in  einer  dritten  (wenigstens  in  den  äußeren  Schichten)  ab- 
nahmen; Pollak  hat  neben  einzelnen  Zunahmen  überwiegend  Ab- 
nahmen beobachtet.  Auch  hierin  kann  ein  Widerspruch  nicht  erblickt 
werden,  zumal  die  allmähliche  Zersetzung  des  Nitrits  im  Fleisch 
offenbar  von  verwickelten  Bedingungen  beeinflußt  wird.  Die  absoluten 
Mengen  des  in  das  Fleisch  gelangenden  Nitrits  hängen  natürlich  in 
erster  Linie  von  der  zur  Pökelung  verwendeten  Nitritmenge  ab.  Sie 
betrugen  im  höchsten  Falle  bei  unseren  Versuchen: 

bei  Pökelung  mit  0,019     NaNO^   14,6  mg  NaNO^  in  100  g 
„    0,05  %     »        24,5   „       „       „100  g 
,    0,10  o/o      „       45,1   „       „       „100  g 
bei  Pollaks  Versuchen: 

bei  Pökelung  mit  0,008  »/o  NaNO^     6,7"mg  NaNOa  in  100  g 
„    0,029  7o      -        21,3  „       „       ,  100  g 
„   0,05  o/o     „       27,6  ,      ,       ,  100  g 
also  eine  befriedigende  Übereinstimmung!  ' 

Wenn  Pollak  aus  der  Gegenüberstellung  unserer  und  seiner 
eigenen  Befunde  den  Eindruck  gewinnt,  daß  die  seinigen  „zugunsten", 
die  unserigen  „zuungunsten  der  Nitritpökelung"  ausgefallen  seien 
(eine  solche  Bewertung  lag  gar  nicht  in  unserer  Absicht),  so  wird 
das  völlig  erklärt  durch  die  von  ihm  angewandten  hohen  Salpeter- 
und  niedrigen  Nitritmengen  und  durch  die  von  ihm  gewählten  Pöke- 
lungsbedingungen, die  einer  Zersetzung  des  Salpeters  zu  Nitrit  be- 
sonders günstig  waren. 

Was  s(  hließlich  die  Zweckmäßigkeit  der  deutschen  Verordnungen 
betrifft,  die  den  Gebrauch  salpetrigsaurer  Salze  bei  der  Pökelung  ver- 

^)  Unter  anderm  wurden  in  einer  Auslandsfleischbeschaustelle  innerhalb 
•ines  Jahres  unter  III  untersuchten  Proben  von  Pökellleisch  nur  6  befunden, 
deren  Nitritgehalt  die  Grenze  von  15  mg  um  wenige  MUligramm  überstieg. 


bieten,  so  Oberschreitet  diese  Frage  wohl  den  Rahmen  dieser  Zeit- 
schrift. Wir  müssen  uns  daher  mit  dem  Hinweis  auf  einen  wesent- 
lichen Beweggrund  für  die  gesetzlichen  Verbote  begnügen:  Ein  Stoff, 
wie  Natriumnitrit,  der  schon  in  Bruchteilen  eines  Grammes  gesund- 
heitsschädliche Wirkungen  ausüben  kann,  gehört  nicht  in  die  Lebens- 
mittelbetriebe, in  die  Gastwirtschaften  und  Küchen  hinein.  Die  gegen- 
teiligen Berechnungen  Pollaks  gehen  davon  aus,  daß  dieser  Stoff 
nur  in  weitgehender  Verdünnung  mit  Kochsalz  in  die  Hände  der  Ver- 
braucher gelangen  soll:  eine  solche  Einschränkung  wäre  aber  in  der 
Praxis  mit  großen  Schwierigkeiten  verbunden.  [A.  96.] 

Metallanalytische  Trennungsmethoden  mit 
Hilfe  von  Verbindungen  der  Benzolreihe.'  J 
I.  Mitteilung. 

Trennung  des  Aluminiums  von  Eisen  durch 
ortho-Phcnetidin. 
Von  Ing.  Dr.  K.  Chalupny  und  Ing.  Dr.  K.  Breisch. 

Ittitleilung  aus  der  metallurgischen  Versuchsanstalt  der  Berndorfer  Metallwarenfabrik 
A.  Krupp,  A.-G.,  Bemdorf  (N.-Ö.)., 
(Eingeg.  3./3.  1922.) 

■^FVon  unserem  Chef,  Herrn  Dr.  R.  Krulla  auf  dieses  Gebiet  auf- 
merksam gemacht,  der  uns  auch  in  liebenswürdigster  Weise  seine 
bisher  auf  diesem  weiten  Arbeitsfeld  gemachten  Erfahrungen  mitteilte, 
haben  wir  es  vorerst  unternommen,  die  Einwirkung  von  ortho-Phene- 
tidin  auf  Aluminiumsalzlösungen  und  die  analytische  Verwendbarkeit 
dieser  Reaktion  zu  studieren. 

Untersucht  man  das  Verhalten  verschiedener  neutraler  Lösungen 
der  wichtigeren  Schwermetalle  gegenüber  alkoholischer  ortho-Phene- 
tidinlösung,  so  kann  man  feststellen,  daß  Mangan-,  Zink-,  Magnesium- 
und  Ferrosalze  weder  in  verdünnteren  noch  konzentrierteren  Lösungen 
Niederschläge  oder  Färbungen  zeigen,  dagegen  Kupfer-  und  Nickel- 
salze in  konzentrierteren  Lösungen  mißfarbene  Niederschläge  geben. 
Bei  Kobaltsalzen  tritt  diese  Erscheinung  in  weitergehendem  Maße 
schon  in  verdünnteren  Lösungen  auf,  ohne  daß  vollständige  Fällung 
eintritt.  In  verdünnten  Ferrisalzlösungen  wird  allmählich  alles  Eisen 
als  Ferrihydroxyd  gefällt,  in  konzentrierteren  tritt  sofortige  Oxydation 
des  Phenetidins  ein  unter  Violettfärbung,  die  immer  dunkler  wird 
und  schließlichem  Auftreten  schwarzer  Flocken  von  Kondensations- 
produkten. 

Aluminiumsalzlösungen  —  gleichgültig,  ob  als  Sulfat  oder  Chlorid, 
ergeben  mit  alkoholischer  Phenetidinlösung  Niederschläge  von  braun 
bis  gelblich-weiß,  je  nach  der  Reinheit  des  verwendeten  Phenetidins- 
Das  von  uns  verwendete  käufliche  Phenetidin,  eine  braune  Flüssigkeit, 
die  sich  mit  rotbrauner  Farbe  in  Äthylalkohol  löst,  lieferte  mit 
Aluminiumsalzen  einen  ziemlich  dunkelbraunen  Niederschlag.  Die 
Fällung  des  Aluminiums  ist  vollständig,  was  sich  durch  folgende 
Prüfung  ergab:  Das  Filtrat  wurde  zur  Entfernung  des  Phenetidins 
mit  Äther  ausgeschüttelt,  mit  reinster,  aluminiumfreier  Natronlauge 
versetzt  und  nach  Zugabe  von  Ammonchlorid  erwärmt.  Es  zeigte  sich 
keine  Spur  von  Aluminiumhydroxyd.  Aus  dem  oben  Gesagten  ergibt 
sich  die  Möglichkeit,  Aluminium  von  Eisen  zu  trennen,  sobald  das- 
Eisen  in  der  Ferrostufe  vorliegt,  und  keines  der  oben  genannten 
stöi  enden  Metalle  zugegen  ist. 

Wir  untersu(  hten  nun  das  Verhalten  von  Aluminiumsalzlösungen 
gegen  Phenetidin  vom  analytischen  Standpunkt  aus  etwas  eingehender. 
Der  Niederschlag  bildet  sich  nur  in  einer  neutralen  Aluminiumsalz- 
lösung, dann  aber  nach  Zugabe  des  Phenetidins  sowohl  in  kalter  als 
auch  in  erwärmter  Lösung  sehr  rasch  in  ziemlich  voluminöser  flockiger 
Form.  Am  Beginn  des  Filtrierens  zeigt  er  häufig  Neigung,  durchs 
Filter  zu  laufen,  was  durch  mehrmaliges  Aufgießen  des  Filtrats,  am 
besten  durch  Zugabe  einer  kleinen  Menge  Filterbrei  behoben  werden 
kann;  außerdem  nimmt  die  Filtration  längere  Zeit  in  Anspruch,  un- 
gefähr so  wie  bei  Aluminiumhydroxyd,  gefällt  mit  Ammoniak.  Wir  fanden 
es  am  zweckmäßigsten,  eine  alkoholische  Phenetidinlösung  ungefähr 
im  Verhältnis  1:20  zu  verwenden  (hergestellt  durch  Auflösen  von 
5  g  Phenetidin  in  100  ccm  Alkohol);  auch  der  billigere  Methylalkohol 
kann  mit  demselben  Erfolg  verwendet  werden.  Gießt  man  nun  die 
entsprechende  Menge  Phenetidinlösung  in  die  Probelösung,  so  daß 
nun  eine  sehr  verdünnte  alkoholische  Flüssigkeit  vorliegt,  so  er- 
scheinen schon  kurz  nach  der  Zugabe  an  der  Oberfläche  dunkle 
Tröpfchen  von  wieder  ausgeschiedenem  Phenetidin.  Auf  derselben 
Ursache  beruht  auch  das  Eintreten  einer  nachträglichen  Trübung  der 
anfangs  ganz  klaren  Filtrate;  hier  scheidet  sich  das  Phenetidin  in 
Form  kleinster,  schwebender,  lichtgelber  Tröpfchen  ab,  was  leicht 
zu  der  irrtümlichen  Meinung  führen  kann,  daß  ein  nachträgliches 
Ausfallen  von  Aluminium  stattgefunden  hat.  Vorzuziehen  ist  es,  die 
Fällung  in  erwärmter  Lösung  vorzunehmen  (wobei  man  zu  dieser  etwas 
Alkohol  zusetzt,  um  zu  rasche  Ausscheidung  des  Phenetidins  zu  ver- 
hindern), da  dann  das  Filtrieren  rascher  vonstatten  geht,  ohne  daß 
eine  verstärkte  Löslichkeit  in  der  heißen,  alkoholischen  Lösung  be- 
merkbar ist.  Das  Waschen  des  Niederschlags  kann  mit  hei'jem  Wasser, 
am  besten  etwas  ammonnitrathaltigem  erfolgen.  Der  auf  dem  Filter 
zurückbleibende  Niederschlag  färbt  sich  infolge  der  regen  Oxydation 
des  zurückbleibenden  Phenetidinüberschusses  dunkelbraun  und 
liefert  beim  Veraschen  des  Filters  Aluminium  ox:/d. 
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Als  Standard  lösung  verwendeten  wir  eine  Auflösung  von  Aluminium- 
sulfat, welche  in  20ccm  0,0477g  Aluminiumoxyd  enthält;  die  Ermittlun<T 
des  Gehaltes  an  Aluminiumoxyd  erfolgte  durch  Fällung  als  Aluminium"- 
hydroxyd  in  der  Platinschale.  Die  Versuche  mit  Phenetidin  wurden, 
wie  oben  bereits  dargelegt,  vorgenommen.  Zur  Fällung  wurden  auf 
'20  ccm  Aluminiumsulfatlösung  14  ccm  der  angegebenen  Phenetidia- 
lösung,  enthaltend  ungefähr  0,7  g  Phenetidin,  was  einen  zehnfachen 
Phenetidinüberschuß  in  bezug  auf  Aluminiumoxyd  darstellt,  verwendet; 
die  Auswage  erfolgte  als  Aluminiumoxyd;  da  häufig  die  Filterkohle 
nicht  sehr  leicht  verbrennt,  ist  es  ratsam,  den  veraschten  Nieder- 
schlag mit  Salpetersäure  vorsichtig  abzurauchen  und  nochmals  zu 
glühen. 

Von  den  Ergebnissen  führen  wir  nachstehend  an: 
Verwendete  Aluminium-  Auswage 
mengen:  an  Al^O^: 

20  ccm  0,0476  g 

20    „  0,0477  g 

20    „  1,0481  g 

20    „  0,0478  g 

Für  die  Zusammensetzung  des  entstehenden  Körpers  kamen  zwei 
Möglichkeiten  in  Betracht.   Es  kann  entweder  eine  molekulare  Ver- 
bindung, Aluminiumoxyd  oder  Aluminiumhvdroxyd  mit  Phenetidin 
sein,  oder  nur  Aluminiumhydroxyd  ausgefällt  durch  die  basische 
Eigenschaft  des  Phenetidins  und  durch  dieses  angefärbt.  Um  zwischen 
diesen  Möglichkeiten  zu  entscheiden,  stellten  wir  uns  eine  größere 
Menge  des  Niederschlags  mit  gereinigtem  Phenetidin')  unter  denselben 
Bedingungen  mehrmals  präparativ  her.    Wir  bestimmten  in  den  auf 
diesem  Wege  erhaltenen  Körpern  vornehmlich  den  Aluminium-  und 
Stickstoffgehalt.    Sie  wurden  jedesmal  drei  Tage  über  Schwefelsäure 
im  Vakuumexsikkator  getrocknet,  in  der  Achatschale  feinst  gerieben 
und  nochmals  zwei  Tage  getrocknet.  Die  Aluminiumbestimmung  darin 
wnrde  durch  bloßes  Veraschen  und  Glühen  des  immer  reinweißen 
Rückstandes  vorgenommen,  dessen  Prüfung  reines  Aluminiumoxyd 
«rgab.    Der  Stickstoffgehalt  wurde  nach  Kjeldahl  ermittelt.  Um 
die  Zahlen,  welche  sich  bei  unseren  Analysen  ergaben,  richtig  über- 
blicken zu  können,  seien  die  Aluminium-  bzw.  Stickstoffgehalte  von 
folgenden  angenommenen  Molekularverbindungen  angeführt: 
(2Al203)-C«Hi,ON        Ber.  AI  31,73»/o,  N  4,10»/o 
(2A1,03)-C,H„0N.A1(0H)3    AI  32,39<'/o,  N  3,33«/' 
AI  (OH),   AI  34,70  »/„ 
AI2O3      AI  53,03  »/„ 
Die  Aluminium-  und  Stickstoffbestimmungen,  wie  oben  erwähnt  durch- 
geführt, ergaben  bei  den  drei  der  gleichartig  hergestellten  Körpern: 

AI:  N: 
I-  31,26''/o  3,55  »/o 

n-  30,84'»/o  2,64''/o 

ni.  32,01«/,,  2,98  0/0 

Nun  versuchten  wir  auch,  den  Körper  auf  direktem  Wege  durch 
Einwirkung  von  Phenetidin,  teils  in  alkoholischer  Lösung,  teils  ohne 
Zugabe  von  Lösungsmitteln,  auf  möglichst  fein  verteiltes  gewaschenes 
Aluminiumhydroxyd  herzustellen.  Wir  arbeiteten  bei  verschiedenen 
Einwirkungstemperaturen,  von  Wasserbadtemperatur  bis  zur  Ölbad- 
temperatur, wobei  wir  im  Druckrohr  erhitzten.  Die  so  entstehenden 
Körper  wurden  in  der  Weise  behandelt,  wie  zuvor  erwähnt,  zeigten 
jedoch  bei  der  Analyse  sehr  verschiedenen  Gehalt  an  Aluminium  und 
Stickstoff;  manche  von  ihnen  waren  schon  äußerlich  an  der  ungleichen 
Färbung  als  inhomogen  erkennbar.  Der  Aluminiumgehalt  war  stets 
höher  als  bei  den  oben  beschriebenen  Untersuchungen.  Aus  den  so 
gefundenen  Ergebnissen  den  Schluß  ziehen  zu  wollen,  daß  eine  Molekular- 
verbindung vorliegt,  was  nach  Vergleich  der  gefundenen  Zahlen  mit 
den  errechneten  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen  ist,  wäre  jedoch 
inbesondere  im  Hinblick  auf  die  nicht  gelungene  zweite  Art  der  Her- 
stellung nach  unserer  Meinung  etwas  gewagt,  da  ebensogut  ein  durch 
Adsorption  angefärbtes  Aluminiumhydroxyd  vorliegen  kann.  Weitere 
Wege  zur  Klärung  dieser  Frage  würden  sich  natürlich  ergeben,  doch 
erschien  uns  im  Hinblick  auf  den  analytischen  Zweck  der  Arbeit  das 
erreichte  Ergebnis  vorläufig  als  genügend. 

Die  von  uns  studierte  Aluminiumfällung  mit  Phenetidin  läßt  sich 
zur  Trennung  von  Eisen  dann  verwenden,  wenn  dieses  in  der  Ferro- 
stufe  vorliegt.  Vor  Ausführung  der  Trennung  ist  daher  in  allen  Fällen 
eine  Reduktion  vorzunehmen,  für  welche,  da  die  Ausfällung  des 
Aluminiums  in  neutraler  Lösung  erfolgen  muß,  die  gebräuchlichsten 
Reduktionsmittel  nicht  Verwendung  finden  können.  Zweckmäßig  kann 
diese  mit  Schwefelwasserstoff  vorgenommen  werden,  wobei  auch  ein 
nachfolgendes  Filtrieren  (wie  z.  B.  bei  Verwendung  von  Zink)  weg- 
fällt. Nach  erfolgter  Reduktion  muß  der  Schwefelwasserstoff  durch 
Kohlensäure  verdrängt  werden,  da  sonst  bei  Zugabe  der  Phenetidin- 
base  Eisensulfid  ausfällt.  Wir  konnten  auch  bei  größerem  Eisenüber- 
schuß bei  wiederholter  Überprüfung  immer  nur  feststellen,  daß  das 
Alumirtium  vollkommen  eisenfrei'  gefällt  wird,  trotz  der  dem  Eisen 
durch  das  langsame  Filtrieren  reichlich  gebotenen  Gelegenheit,  sich 
nachträglich  wieder  zu  oxydieren.  Es  dürfte  hier  eine  Schutzwirkung 
des  in  der  Flüssigkeit  vorhandenen  Phenetidinüberschusses  vorliegen, 
an  den  das  wiederoxydierte  Eisen  seinen  Sauerstoff  sofort  überträgt. 

')  Auflösen  des  käuflichen  Phenetidins  in  absolut  trockenem  Äther,  Aus- 
fällen des  Chlorhydrats  mit  Salzsäuregas,  Zerlegung  desselben  mit  reinster 
Natronlauge. 
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Zur  Durchführung  der  Trennung  gingen  wir  folgendermaßen  vor- 
Die  nicht  stark  salzsaure  Aluminium-Eisenlösung  befand  sich  in  einem 
Erlenmeyerkolben,  der  mit  einem  zweifach  durchbohrten  Gummistopfen 
versehen  war,  durch  dessen  eine  Öffnung  ein  Gaseinleitungsrohr  bis 
unter  den  Flüssigkeitsspiegel  reichte;  die  zweite  Bohrung  war  offen 
In  den  Kolben  wurde  etwa  zehn  Minuten  Schwefelwasserstoff  ein- 
geleitet, dann  Kohlendioxyd,  bis  der  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff 
vollständig  verschwunden  war.  Die  Lösung  wurde  dann  bis  zum  Ver- 
bleiben eines  geringen  Niederschlages  mit  Ammoncarbonat  versetzt 
und  dieser  durch  vorsichtige  Zugabe  von  verdünnter  Salzsäure  eben 
wieder  in  Lösung  gebracht.  Zu  der  so  neutralisierten  Flüssigkeit 
wurde  dann  eine  in  bezug  auf  Aluminiumoxyd  mindestens  10  fache 
Menge  alkoholischer  Phenetidinlösung  1  : 20  zugefügt,  der  Stopfen 
wieder  aufgesetzt,  und  die  Flüssigkeit  auf  etwa  80  Grad  erwärmt.  Nach 
kurzem  Absitzen  wurde  durch  ein  mit  etwas  Filterbrei  versehenes 
Filter  filtriert  und  wie  oben  erwähnt  weiter  verarbeitet.  Der  Nieder- 
schlag läßt  sich  mit  heißem  ammonnitrathaltigem  Wasser  sehr  leicht 
eisenfrei  waschen.  Auf  diesem  Weg  ausgeführte  Trennungen  ergaben 
nachstehende  Werte: 

Angewande  AI-Menge         Zugesetze         Auswage  in  g 
in  g  Al^Os  Fe-Menge:  Al^Og 

0,0477  g  0,050  g  0,0479  g 

0,0477  g  0,050  g  0,0478  i  \ 

0.0477  g  0,050  g  0,0477  g 

0,0477  g  0,500  g  0,0472  g 

0,0477  g  0,500  g  0,0479  g 

.  0,0477  g  0,500  g  0,0476  g 

Will  man  die  Bestimmung  des  Aluminiums  in  einer  Legierung,  die 
neben  Eisen  noch  z.B.:  Kupfer,  Nickel,  Mangan,  Zink  enthält,  durch- 
führen, so  entfernt  man  das  Kupfer  schnellelektrolytisch  aus  der  Auf- 
lösung der  Einwage  in  Salpetersäure,  fällt  aus  der  entkupferten 
Flüssigkeit  Eisen  und  Aluminium  als  basische  Acetate,  löst  diese  mit 
verdünnter  heißer  Salzsäure  direkt  vom  Filter  in  den  oben  beschrie- 
benen Fällungskolben  und  verfährt  dann  wie  dort  geschildert.  Dieser 
Weg  ist  zur  Absonderung  des  Eisens  und  Aluminiums  von  den  übrigen 
Bestandteilen  der  Legierung,  insbesondere  von  Kupfer,  der  weitaus 
empfehlenswertere,  da,  wie  wir  durch  eine  größere  Anzahl  von  Ver- 
suchen festgestellt  haben,  es  nicht  gelingt,  auch  durch  mehrmalige 
Wiederholung  der  Acetatfällung  diesen  Niederschlag  frei  von  Kupfer 
zu  erhalten,  und  da  andererseits  die  Abscheidung  von  Eisen  und  Alu- 
minium mit  Ammoniak  und  Chlorammonium  durch  den  bei  Gegen- 
wart von  Kupfer,  Nickel  und  Zink  nötigen  Ammoniaküberschuß  nie 
das  ganze  Aluminium  enthält,  sondern  nach  unseren  Erfahrungen  ge- 
wöhnlich nicht  weniger  als  ein  Drittel  desselben  in  Lösung  bleibt. 

  [A.  66.] 

Beiträge  zur  Gewichtsanalyse  XX'). 

Von  L.  W.  Winkler,  Budapest. 

(Eingeg.  21/3.  1922.) 

XXV.  Bestimmung  des  Mangans. 

Wird  eine  heiße,  ammoniumcbloridhaltige,  etwa 0,2 «/o  starke 
Mangfinosalzlösung  in  reichlichem  Überschuß  mit  Diammonium- 
hydrophosphatlösung  versetzt,  so  scheidet  sich  amorphes  Man- 
ganoammoniumphosphat  aus.  In  etwa  5'  beginnt  der  Niederschlag 
kristallisch  zu  werden  und  verwandelt  sich,  wenn  man  ihn  einige 
Male  aufrührf,  in  etwa  10'  zu  feinen,  seidenglänzenden  Kristallen  von 
der  Zusammensetzung  Mn(NH.i)P04,  H^O.  Ist  die  Manganosalzlösung  | 
sehr  verdünnt,  so  wird  sie  von  der  Phosphatlösung  nur  opalisierend 
getrübt;  in  einigen  Minuten  klärt  sich  jedoch  die  Flüssigkeit,  indem 
der  seidenglänzende  Niederschlag  zur  Ausscheidung  gelangt.  Der 
Niederschlag  erscheint  rein  weiß;  erst  bei  dem  Sammeln  im  Kelch- 
trichter auf  dem  Wattebausch  bemerkt  man,  daß  die  Kristalle  eigent- 
lich blaßrosenrot  gefärbt  sind.  Der  Niederschlag  kann  ohne  Kristall- 
wasserverlust bei  100«  getrocknet  werden.  —  Die  Bestimmung  des 
Mangans  als  Mn(NH4)P04,  HjO  wird  genau  so  wie  die  Bestimmung 
des  Cadmiums  als  Cd(NH4)P04,  H^O  (Abschn.  XXIV)  vorgenommen: 

Die  100  ccm  betragende,  0,10—0,01  g  Mn""  enthaltende,  gegen 
Methylkress  eben  saure  Lösung  wird  mit  2,0  g  Ammoniumchlorid 
versetzt  in  einem  Becherglase  von  200  ccm  bis  zu  dem  Aufkochen 
erhitzt;  man  läßt  dann  unter  Umschwenken  aus  einer  Hahnbürette 
in  dünnem  Strahle  10  ccm  „20«/oige''  Diammoniumhydrophos- 
phatlösung  hinzufließen.  Während  der  ersten  Stunde  wird  durch 
Schwenken  des  Becherglases  der  Niederschlag  einige  Male  aufgerührt. 
Die  schwach  nach  Ammoniak  riechende  Flüssigkeit  bleibt  dann  in 
bedecktem  Becherglase  über  Nacht  stehen,  wobei  der  anfänglich  aus 
Kristallnadeln  bestehende  Niederschlag  sich  in  schuppenförmige 
Kristalle  verwandelt.  Zum  Waschen  werden  50  ccm,  mit  Mangano- 
ammo  niumphosphat  gesättigtes  kaltes  Wasser,  zum  Decken 
wird  Methylalkohol  genommen.  Um  das  Abseihen  und  das  Auswaschen 
des  Niederschlages  zu  beschleunigen,  benutzt  man  die  Wasserstrahl- 
pumpe. Der  auf  dem  Wattebausch  im  Kelchtrichter  befindliche 
Niederschlag  wird  zwei  Stunden  bei  100«  getrocknet. 

Bei  den  Versuchen  wurde  eine  Manganochloridlösung  be- 
nutzt. Von  reinstem,  käuflichem  kristallischem  Manganochlorid  wurden 

1)  Vgl.  Angew.  Chem.  30,  31,  32,  33  und  34,  Autsatzteil. 
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35,1032  g  zu  5000  ccm  gelöst;  die  Lösung,  die  genau  neutral  war, 
.  enthält  also  im  Liter  7,0206  g  von  dem  Salze.  Da  aber  das  stark 
hygroskopische  Manganochlorid  kein  genügend  scharf  bestimmter 
Körper  ist,  wurde  der  Chloridiongehalt  der  Lösung  ermittelt,  um  die 
richtige  Menge  MnCij -41120  berechnen  zu  können.  Aus  je  50  ccm, 
auf  100  ccm  verdünnten  Anteilen  der  Lösung  wurde  507,3,  507,9  und 
507,7  mg  AgCl  (corr.)  erhalten  (vgl.  Abschn.  V);  hieraus  berechnet 
sich  die  wahre  Menge  MnCL-4H,jO  im  Liter  zu  7,0088  g.  Von  der 
Lösung  gelangten  50,  10  und  2  ccm  betragende  Anteile  zur  Abmessung, 
die  auf  100  ccm  verdünnt  wurden;  es  wurde  nach  Vorschrift  ver- 
fahren. Die  berechneten  Mengen  Mn(NH4)P04-H2Ü  sind  329,40,  65,88 
und  13,18  mg.  Es  gelangte  auch  der  Glühverlust  der  Proben  zur 
Bestimmung  (vgl.  Abschn.  XXIV);  die  berechneten  Mengen  Mn^F^O, 
sind  251,39,  50,28  und  10,06  mg^).  Die  gefundenen  Mengen  des  ge- 
trockneten (t)  und  des  geglühten  Niederschlages  (g)  sind  in  folgen- 
den Zahlenreihen  enthalten: 


t 

g 

t 

g 

t 

g 

331,0 

252,3  mg 

65,4 

49,8  mg 

11,2 

8,5  mg 

330,6 

252,0  „ 

65,2 

49,6  „ 

11,3 

8,6  „ 

330,7 

252,5  „ 

65,4 

49,8  „ 

11,6 

8,9  „ 

3.30.9 

252,1  „ 

66,0 

50,3  „ 

11,5 

8,8  „ 

330,9 

252,3  „ 

65,8 

50,1  „ 

11,0 

8,3  „ 

330,3 

251,9  „ 

66,2 

50,5  „ 

10,9 

8,2  „ 

330,73 

252,18  mg 

65,66 

50,02  mg 

11,25 

8,55  mg 

Die  Verbesserungswerte  ergeben  sich  aus  diesen  Zahlen: 


0,30  g 
0,20  g 
0,10  g 
0,05  g 
0,01  g 


-  1,2 

-  0,9 
-0,2 
+  0,6 
+  1,9 


mg 


-  0  8  mg 
-0,7  „ 
-0,3  „ 
+  0,3  „ 
+  1,5  „ 


Wurde  mit  50  ccm  kaltem  oder  mit  50  ccm  heißem  Wasser 
gewaschen,  so  war  der  Verlust  (Niederschlagsmenge  0,3  g)  in  beiden 
Fällen  etwa  1,3  mg.  Wäscht  man  mit  0,5"/oigem  Ammoniak,  so 
beträgt  der  Verlust  ebensoviel.  Bei  dem  Waschen  mit  verdünntem 
Ammoniak  leidet  die  blaßrosenrote  Farbe  des  Niederschlages: 
er  wird  blaßbräunlich  gefärbt.  Am  besten  eignet  sich  noch,  wenn 
man  die  empfohlene  Waschtlüssigkeit  nicht  anwendet,  eine  f/oige 
Lösung  käuflichen  Ammoniumcarbonates;  es  werden  davon 
50  ccm  genommen.  Wurde  das  Seihen  nach  zwei  Stunden  vor- 
genommen, im  übrigen  aber  nach  Vorschrift  verfahren,  so  betrug  t 
der  Reihe  nach  329,6,  65,5  und  11,3  mg.  Verzichtet  man  auf  die  er- 
reichbare größte  Genauigkeit,  so  kann  man  also  schon  nach  zwei 
Stunden  seihen. 

Ammoniumchlorid,  auch  in  großen  Mengen,  stört  nicht. 
Wurden  50  ccm  der  Mangan osalzlösung,  auf  100  ccm  verdünnt,  zu 
den  Versuchen  genommen,  so  war  das  Ergebnis: 


0,0  g  329,7  mg  251,3  mg 

2,0  g  330,7    „  252,1 

5,0  g  330,7    „  252,1 

10,0  g  330,8    „  252,2 

In  Gegenwart  von  5,0  g  Ammoniumnitrat  oder  5,0  g  Ammo- 
niumsulfat betrug  t  329,7  und  330,4,  g  251,4  und  250,8  mg. 

Kaliumchlorid  verursacht  nur  eine  geringe  Störung, 
Natrium  Chlorid  dagegen  wirkt  sehr  störend.  Wurden  50  ccm 
der  Manganosalzlösung  auf  100  ccm  verdünnt,  mit  2,0  Ammonium- 
chlorid versetzt,  dann  noch  Kaliumchlorid  oder  Natriumchlorid  hinzu- 
gefügt, so  war  das  Ergebnis: 


KCl 


t 

g 

NaCl 

t 

g 

330,1 
331,2 
331,5 
332,5 

251.5  mg 
252,3  „ 

252.6  „ 
253,8  „ 

1,0  g 
3,0  g 
5,0  g 
10,0  g 

332,4 
336,7 
337,4 
337,8 

253.1  mg 
255,6  „ 

256.2  „ 
256,4  „ 

.    1,0  g 
3,0  g 
5,0  g 
10,0  g 

Nat  i^xivycpxjciiiuouut;  ais  r  aiiungsmittei  zu  Denutzen, 

ist  also  unzweckmäßig. 

Zusammenfassend  möge  erwähnt  werden,  daß  die  heiß  gefällten 
und  kristallisch  gewordenen  Ammoniumphosphate  des  Magnesiums, 
Zinks,  Cadmiums  und  Mangans  bezüglich  ihres  Kristallwassergeb  altes 
emander  nicht  entsprechen;  nur  das  Paar  Cadmium-  und  Mangano- 
ammoniumphosphat  enthalten  je  1  Mol.  Kristallwasser.    Die  Zu- 

^)  Auch  das  MnaP^O,  ist  von  blaßrosenroter  Farbe. 


sammensetzung  der  bei  Zimmerwärmegrad  getrockneten  Kristalle  ist 
nämlich : 

Mg(NH,)P04, 6  H,0  Cd(NH4)P0„  H^O 

Zn(NH4)P04  (wasserfrei)  Mn(NH4)P04, 11,0 

Das  Magnesiumammoniumphosphat  wird  bei  100"  vollständig  zer- 
setzt (vgl.  Abschn.  IX),  das  Cadmium-  oder  Manganosalz  kann  da- 
gegen ohne  den  geringsten  Kristallwasserverlust  bei  100"  getrocknet 
werden^).  Das  wasserfreie  Zinksalz  erleidet  auch  bei  130"  keine 
Veränderung. 

Bei  dem  Glühen  mit  der  Tecluflamme  wandeln  sich  alle  Salze 
glatt  zu  Pyrophosphaten  um.  Es  ist  ganz  unnötig,  eine  besondere 
Vorrichturg  zu  benutzen:  man  kann  den,  das  reine  Ammoniumphos- 
phat enthaltenden  Platintiegel  ohne  weiteres  unmittelbar  mit  der 
Flamme  glühen.  Das  so  erhaltene  Magnesium-,  Zink-  oder  Manganopyro- 
phosphat  besteht  aus  einer  zusammengebackenen  Masse;  das  Cadmium- 
pyrophosphat  ist  pulverförmig").  Bei  dem  Glühen  mit  der  Gebiäse- 
flamme  sintert  das  Magnesium-  oder  Manganopyrophosphat  stark 
zusammen,  das  Cadmiumpyrophosphat  bleibt  pulverförmig,  das  Zink- 
pyrophosphat  schmilzt  zu  einer  wasserklaren  Flüssigkeit;  der  Ge- 
wichtsverlust ist  hierbei  verschwindend  gering,  so  daß  man,  schon 
um  den  Platintiegel  zu  schonen,  das  überflüssige  Glühen  mit  der 
Gebläselampe  unterlassen  wird. 

Sind  in  der  Lösung  gleichzeitig  Alkalisalze  zugegen,  so  wird  die 
Bestimmung  oft  ungenau.  In  folgender  Zusammenstellung  bezeichnet  0,, 
daß  das  fremde  Salz,  auch  in  größeren  Mengen  (bis  zu  5  g  in  100  ccm) 
keine  merkliche  Störung  verursacht,  1  bedeutet  eine  geringe,  für 
gewöhnlich  vernachlässigbare,  2  dagegen  eine  bedeutende  Störung,, 
wenn  das  Magnesium,  Zink,  Cadmium  oder  Mangan  als  Ammonium- 
phosphat  oder  Pyrophosphat  bestimmt  wird: 


(NH^)Cl 

KCl 

NaCl 

Mg 

0 

1 

1 

Zn 

0 

2 

1 

Cd 

0 

1 

1 

Mn 

0 

1 

2 

Im  allgemeinen  ist  die  Bestimmung  als  Ammoniumphos- 
phat genauer  als  die  Bestimmung  als  Pyrophosphat.        [A.  78.] 


Neue  Bücher. 


Barnewitz,  Dr.  F.,  A.  Einsteins  Relativitätstheorie.  Versuch  einer 
volkstümlichen  Zusammenfassung.  4.  Auflage.  11.— 13.  Tausend. 
Rostock  1922.  Verlag  von  G.  B.  Leopolds  Universitätsbuchhand- 
lung. M  4  4-  Sortimentszuschlag,  M  2.60  netto;  bei 

50  Stück  zu  M  2,30 

Dannemann,  Dr.  Friedr.,  Aus  der  Werkstatt  großer  Forscher.  All- 
gemein verständliche,  erläuterte  Abschnitte  aus  den  Werken  her- 
vorragender Naturforscher  aller  Völker  und  Zeiten.  4.  Auflage. 
Mit  TO  Abbildungen,  größtenteils  in  Wiedergabe  nach  den  Original- 
werken und  einer  Spektraltafel.  Leipzig  1922.  Verlag  von  Wilh. 
Engelmann.  geh.  M  75,  in  Leinen  geb.  M  115 

Düsing,  Prof.  Dr.  K.,  Einsteins  Relativitätslehre.  Allgemein  verständ- 
lich dargestellt.    Leipzig  922.    Verlag  Dr.  M.  Jänecke.     M  15,40- 

Gilg-Brandt,  Lehrbuch  der  Pharmakognosie.  3.,  stark  verm.  u.  verb. 
Auflage.  Mit  407  Abbildungen.  Berlin  1922.  Verlag  Jul.  Springer. 

geb.  M  70 

Handovsky,  Dr.  H.,  Leitfaden  der  Kolloidchemie  für  Biologen  und 
Mediziner.  Mit  einem  Anhang  über  die  Anwendbarkeit  kolloid- 
chemischer Erfahrungen  zur  Aufklärung  biologischer  Probleme. 
Mit  33  Abbildungen,  27  Tabellen  und  1  Tafel.  Dresden  1922. 
Verlag  Th.  Steinkopff.  geh.  M  45 

Herberg,  Dr.-Ing.  G.,  Handbuch  der  Feuerungstechnik  und  des  Dampf- 
kesselbetriebes. Mit  einem  Anhange  über  allgemeine  Wärme- 
technik. 8.,  verb.  Auflage.  Mit  62  Textabbildungen,  91  Zahlen- 
tafeln, sowie  48  Rechnungsbeispielen.  Berlin  1922.  Verlag  Jul. 
Springer.  geb.  M  90 

Homann,  C.  Anorganische  Chemie.  5.  Auflage.  Band  29.  Berlin  1922. 
Mentor-Verlag  m.  b.  H.  M  12 

Leimdörfer,  J.,  Kolloide  Lösungen.  32  Textabbildungen  und  7  Tafeln~ 
Augsburg  1921.  Verlag  für  chemische  Industrie  H.  Ziolkowskj- 
G.  m.  b.  H.  geb.  M  65  +  10  "/o  Sortimentszuschlag 

Meilmann,  Dr.  P.,  Chemie  des  täglichen  und  wirtschaftlichen  Lebens. 
3.,  neubearb.  und  erw.  Auflage.  Mit  25  Abbildungen.  Leipzig  1922. 
Verlag  der  modernen  kaufmännischen  Bibliothek  G.  m.  b.  H. 

geb.  M  36  u.  Teuerungszuschlag 


')  Der  Wärmegrad  kann  auch  130"  betragen,  in  welchem  Falle  man 
aber  nur  eine  Stunde  trocknet;  der  durch  das  allmähliche  Verwittern  bedingte 
Gewichtsverlust  beginnt  nämlich  erst  dann  bemerkbar  zu  werden,  wenn  man 
den  Kelchtrichter  einige  Stunden  im  Trockenschrank  läßt. 

*)  Der  Platintiegel  wird  auch  bei  fortwährender  Benutzung  nicht  im 
geringsten  beschädigt.  Anders  gestallen  sich  die  Verhältaisse,  wenn  man 
das  Phosphat  mit  der  Papierfilterkohle  zusammen  glüht,  besonders,  wenn 
man  hierzu  die  Gebläseflamme  verwendet. 
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Ostwald,  W.,  Grundlinien  der  anorganischen  Chemie.  5.,  umgearb. 
Auflage.  15.-20.  Tausend.  Mit  132  Textfiguren.  Dresden  1922. 
Verlag  Th.  Steinkopff.  geb.  M  60 

Trautz,  M.,  Lehrbuch  der  Chemie.  Zu  eigenem  Studium  und  zum 
Gebrauch  bei  Vorlesungen.  1.  Band:  Stoffe.  Mit  zalilreichen 
Abbildungen  im  Text  und  auf  Tafeln  und  mit  Tabellen.  Berlin 
1922.    Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger. 

geh.  M  150,  geb.  M  172 

"Venable,  Francis  P.,  Zirconium  and  its  Compounds.  American  Chemical 
Society  Monograph  Series.  Book  Department.  New  York  1922. 
Chemical  Catalog  Company.  $  2.50 

Zemplen,  G.,  Kohlehydrate.  Allgemeine  und  spezielle  Methoden  zu 
ihrem  Nachweis  in  qualitativer  und  quantitativer  Beziehung.  — 
Ihre  Isolierung.  —  Aufbau-  und  Abbauversuche.  I.  Teil:  Hand- 
buch der  biologischen  Arbeitsmethoden.  Abt.  I.,  Chemische 
Methoden,  Teil  5,  Heft  I.  Unter  Mitarbeit  von  500  bedeutenden 
Fachmännern  herausgegeben  von  Geh.  Med.- Hat  Prof.  Dr.  E. 
Abderhalden.  Spezielle  analytische  und  synthetische  Methoden. 
Wien  1922.    Verlag  Urban  &  Schwarzenberg. 

Der  Chemieunterricht  in  Klasse  VIII  der  Volkshauptschulen  usw. 
Grundzüge  der  Haushaltungs-  und  Küchenchemie.  Von  K.  Fuß. 
Nürnberg,  Friedr.  Kornsche  Buchhandlung,  1922.  II  u.  88  S.,  7  Abb. 

geh.  M  8 

Das  originelle  Büchlein  behandelt  den  durch  den  Untertitel  ge- 
kennzeichneten Bereich  der  Chemie  so,  wie  es  sich  für  die  Schule 
gehört,  auf  den  Erfahrungen  des  täglichen  Lebens  fußend  und  un- 
abhängig von  der  Unterrichtsweise  der  wissenschaftlichen  Chemie. 
Vielfach  in  Dialogform,  sucht  es  die  Schüler  zum  eigenen  Beobachten 
und  Nachdenken  anzuregen  und  ihnen  in  den  Abschnitten  „Flamme", 
^Beleuchtung",  „Beheizung",  „Atmung",  „Ernährung",  „Gärung",  „Kon- 
servieren", „Desinfizieren"  praktisch  nützliche  Kenntnisse  und  Rat- 
schläge mitzugeben.  Als  „Chemia  pauperum"  stellt  es  möglichst  ge- 
ringe Ansprüche  an  Unterrichtsmaterial.     Alfred  Stock.    [BB.  66.] 

Kurzgefaßter  Leitfaden  der  landwirtschaftlichen  Chemie.  Von  Sachße- 
Habernoll,  7.,  verbesserte  Auflage,  bearbeitet  von  den  Land- 
wirtschaftslehrern Oberstudienrat  Dr.  Rudolf  Sachße,  Dresden,  und 
Dr.  Friedrich  Kretzschmar,  Bautzen.  Mit  71  Abbildungen. 
Bautzen,  Emil  Hübners  Verlag.  1922.  Preis  geb.  M  16 

Dieses  Buch  bringt  auf  157  Seiten  „1.  Die  Grundlagen  der  Chemie, 
2.  Die  anorganische  Chemie,  3.  Die  gewerbliche  Chemie  der  Steine 
und  der  Kohle,  4.  Die  Chemie  des  Ackerbodens,  5.  Die  organische 
Chemie,  6.  Die  Chemie  der  Tierstoffe,  7.  Die  Chemie  der  landwirt- 
schaftlichen Nebengewerbe."  Bei  dem  beschränkten  Umfang  ist  jedes 
Kapitel  mit  Kürze  und  zugleich  mit  didaktischem  Geschick  geschrieben. 
Vortreffliche  Abbildungen  geben  dem  Lehrer  Anleitung  zu  Versuchen, 
die  mit  einfachen  Mitteln  angestellt  werden  können.  Das  Buch  ist  für 
landwirtschaftliche  Fachschulen  geschrieben,  deren  Lehrkräfte  auf  den 
landwirtschaftlichen  Hochschulen  eine  ausgiebige  chemische  Vorbil- 
dung erhalten  würden,  wenn  es  möglich  wäre,  die  Studiendauer  in  das 
richtige  Verhältnis  zu  Umfang  und  Anzahl  der  Examensfächer  zu 
bringen.  Da  das  aber  schwer  durchführbar  ist,  so  ist  ein  Buch  doppelt 
willkommen,  welches  in  durchdachter  und  übersichtlicher  Weise,  wie 
■das  vorliegende,  das  Wichtigste  zusammenstellt.      A.  B.    [BB.  14.] 

Lehrbuch  der  organischen  Chemie  für  Studierende  an  Universitäten 
und  Technischen  Hochschulen.  Von  Dr.  A.  F.  Holleman,  o.  Prof. 
der  Chemie  an  der  Universität  Amsterdam.  16.,  verbesserte  Auflage. 
Berlin  und  Leipzig  1922.  Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger 
W.  de  Gruyter  &  Co.  Preis  M  60 

„Das  Buch  will  in  erster  Linie  als  Lehrbuch  betrachtet  werden, 
macht  dagegen  nicht  Anspruch  darauf,  ein  , Beilstein'  in  sehr  verkürzter 
Gestalt  zu  sein."  Diesem,  im  Vorwort  der  ersten  Auflage  aufgestellten 
Programm  ist  der  Verfasser  treu  geblieben,  und  er  hat  dabei  mit  großem 
Geschick  neuere  Kapitel  hineingearbeitet:  über  Vakuumteer,  Zusammen- 
hang zwischen  Farbe  und  Struktur,  Theorie  der  Gärung  u.  a.  Der 
Studierende  findet  hier  alles,  was  er  wissen  muß,  und  auch  der  aus- 
.gereifie  Fachmann  freut  sich  an  der  knappen,  klaren  Darstellung. 
Das  Buch  wird  sicher  neue  Freunde  zu  den  alten  hinzugewinnen. 

—n.    [BB.  267.] 


I    Verein  deutscher  Chemiker. 

li£kuptvers£kmmlung  z^uHaimburg, 
7.~10.  Juni  IQZZ. 

Fachgruppe  für  gewerblichen  Rechtsschutz. 

Bisher  wurden  folgende  Vorträge  gemeldet: 

1.  Rechtsanwalt  u.  Privatdozent  Dr.  M.  Wassermann,  Hamburg: 
„Das  Warenzeichen  als  Werbemittel". 

2.  Patentanwalt  Dr.  J.  Ephraim,  Berlin:  „Der  Begriff  des 
neuen  Stoffes  nac/i  deutscfiem  Patentrecht". 


3.  Rechtsanwalt  Dr.  A.  Rosenthal,  Hamburg:  ,,  Warnungen  vor 
Patentverletzung' '. 

4.  Dr.  Danziger,  Berlin:  Thema  noch  unbestimmt. 

Fachgruppe  für  Gärungschemie. 

Bisher  wurden  folgende  Vorträge  gemeldet: 

H.  Freundlich,  Berlin-Dahlem:  „Die  Bedeutung  der  Kolloid- 
chemie für  das  Gärungsgewerbe." 

H.  Lüers,  München:  „Die  Hitzegerinnung  der  Proteine." 

0.  Meindl,  Weihenstephan:  „Über  die  Verwendbarkeit  von 
Hopfenextrakt  im  Braugewerbe." 

Beratungen  der  Analysenkommissionen  für  Gerstenextrakt-  und 
Pechanalyse.  Prof.  Dr.  H.  Lüers. 

Fachgruppe  für  Photochemie  und  Photographie. 

Bisher  wurden  folgende  Vorträge  gemeldet: 

Prof.  Dr.  E.  Lehmann,   Charlottenburg:    „Über  Silber-  un^ 
Halogenbestimmung  in  photoßraphischen  Präparaten." 

Dr.  K.  Kieser,  Beuel:  r,Über  die  Silberbestimmung  in  photo- 
graphischen Papieren,  Platten  und  Filmen  und  über  die  Bedeutung 
des  Silbergehalts  für  die  photographische  Qualität." 

Prof.  Dr.  Goldberg,  Dresden:  „Zum  Aufbau  des  photo- 
graphischen Bildes."  (Nähere  Bezeichnung  des  Themas  vorbehalten.) 

[Preisverzeichnis^für  Analysen. 

Der  Vorstand  des  Vereins  deutscher  Chemiker  hat  gemäß  einem 
Antrag  des  Sonderausschusses  für  den  Analysentarif,  am  8.  Mai  1922,; 
folgenden  Beschluß  gefaßt:  , 

„Der  Vorstand  des  Vereins  deutscher  Chemiker  beschließt  eine 
Steigerung  der  ,üblichen  Preise -für  Analysen',  wie  sie  am  27.  Nov.  1921 
festgesetzt  sind,  um  zwei  Diittel.  Die  üblichen  Preise  betragen  dem: 
nach  jetzt  das  fünffache  der  Sätze  des  Württembergischen  Tarifs 
vom  März  1920." 

Aus*  den"  Bczirksvercincn.^ 

Bezirksverein  Sachsen-Thüringen.  Sitzungen  vom  12.  und  26.  4. 
in  Schilds  Fremdenhof,  Dresden-A.,  Carolastraße.  Regierungschemiker 
Prof.  Dr.  Peters  sprach  über  „Die  Verwaltung  der  indirekten  Abgaben 
und  die  Tätigkeit  des  Chemikers  in  ihr".  Die  Verwaltung  der  in- 
direkten Abgaben  ist  Ende  September  1919  auf  das  Reich  übergegangen 
und  wird  jetzt  vom  Reichsfinanzministerium,  den  Abteilungen  für  Zölle 
und  Verbrauchssteuern  der  Landesfinanzämter  und  den  HauptzoUämtem 
und  ihren  Unterstellen  wahrgenommen. 

Sie  umfaßt  z.  B.  in  der  Hauptsache  das  Zollwesen,  die  Tabak- 
steuer, Salzsteuer,  das  Gesetz  über  das  Branntweinmonopol  nebst  der 
Essigsäureabgabe,  die  Biersteuer,  Zuckersteuer,  Spiel kartensteuer. 
Schaumweinsteuer,  Leuchtmittelsteuer,  Zundwarensteuer,  Kohlensteuer, 
Steuer  von  Mineralwässern  und  künstlich  bereiteten  Getränken,  die 
Umsatzsteuer,  Gesetz  über  den  Absatz  von  Kalisalzen,  Süßstoffgesetz, 
Weinsteuergesetz,  das  Gesetz  betr.  die  Vergütung  des  Kakaozolles  bei 
der  Ausfuhr  von  Kakaowaren,  das  Schlachtvieh-  und  Fleischbeschau- 
gesetz, die  Schlachtsteuern,  die  Übergangsabgabe  von  vereinsländischem . 
Fleische  und  die  Verbrauchsabgabe  von  vereinsausländischem  Fleische.! 

Redner  kennzeichnete  im  einzelnen  den  Inhalt  der  genannten 
Gesetze,  insbesondere  soweit  sie  für  den  Chemiker  und  die  Industrie 
von  Belang  sind  und  berichtete  besonders  über  die  Tätigkeit  des  an- 
gestellten Chemikers  in  ihr.  Ihm  liegen  alle  chemisch  technologischen! 
Entscheidungen  im  Zoll-  und  Steuerverkehr  ob,  soweit  sie  nicht  auch* 
heute  noch  den  Privatchemikern  überlassen  sind  oder  zunächst  von 
den  praktischen  Zollbeamten  ausgeführt  werden,  deren  Ergebnisse  der 
Chemiker  gegebenenfalls  nachzuprüfen  hat.  Für  den  Bereich  der 
Landesfinanzämter  Dresden  und  Leipzig  besteht  zurzeit  eine  mit  vier 
Regierungschemikern  besetzte  Technische  Prüfungsstelle,  deren  Anfänge 
bis  zum  Jahre  1893  zurückgehen,  die  also  wohl  das  erste  und  älteste 
ZoUaboratorium  der  Welt  darstellt.  Ihr  liegen  außer  den  genannten 
Aufgaben  ob,  die  Abgabe  von  Gutachten  zwecks  Erledigung  von  Tarif - 
fragen  und  Tarifanfragen  und  der  Vorbereitung  oder  Abänderung  von 
in  das  Gebiet  der  Technologie  einschlagenden  zoll-  und  steuergesetz- 
lichen Ausführungsbestimmungen  sowie  die  Ausarbeitung  von  neuen 
für  die  Frage  der  zu  treffenden  zolltariflichen  oder  steuerlichen  Kenn- 
zeichnung von  einzelnen  Warengattungen  verwertbaren  Prüfungsreisen. 
Seit  1903  werden  in  der  Prütungsstelle  auch  Unterrichtskurse  für  Zoll- 
beamte abgehalten,  die  sich  besonders  auf  chemische  und  mechanische 
Technologie  und  Warenkunde  unter  besonderer  Berücksichtigung  des 
Zolltarifs,  Tarif ierungsübungen  wie  auch  sonstige  praktische  Übungen 
erstrecken,  in  denen  den  Beamten  die  nötigen  technologischen  und 
chemisch-physikalischen  Kenntnisse  beigebracht  und  durch  Übungen 
gefestigt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  verfügt  die  Prüfungsstelle  über 
eine  reichhaltige  Sammlung  von  Warenproben  und  von  Untersuchungs- 
gegenständen. 

Insbesondere  zeigte  auch  eine  kurze  Erläuterung  der  Technischen 
Bestimmungen  zu  den  Ausführungsbestimmungen  zum  Gesetz  über 
das  Branntweinmonopol  und  der  Vorschriften  in  der  Anleitung  für 
die  Zollabfertigung  durch  den  Redner  die  äußerst  vielseitige  Tätigkeit 
eines  Chemikers  der  Zollverwaltung.  Sowohl  nach  Erläuterung  der 
einzelnen  Gesetze  wie  am  Schlüsse  des  Vortrags  folgte  eine  lebhafte 
Aussprache. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlicher  Schriftleiter:  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  B.  Hirsohfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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19.  Mai  1922,  Nr.  40 


Notiz  zur  Berechnung  der  Adsorption  von 
Dämpfen  bei  verschiedenen  Temperaturen. 

Von  Dr.  L.  BERfiNYi,  Berlin-Dahlem. 

Die  Erscheinung  der  Dampfadsorption  hat  in  letzter  Zeit  die  Auf 
merksamkeit  der  Chemiker  mehr  als  bisher  auf  sich  gelenkt').  Es 
dürfte  daher  von  Interesse  sein  zu  zeigen,  wie  man  die  Menge  adsor- 
bierter Dämpfe  bei  verschiedenen  Temperaturen  aus  einer  einzigen 
gemessenen  Ausgangsisotherme  durch  Rechnung  ermitteln  kann. 

Als  Grundlage  der  Rechnung  dient  die  Polanyische  Adsorptions- 
theorie 2).  Sie  setzt  die  Kenntnis  der  Zustandsgieichung  des  adsor- 
bierten Stoffes  innerhalb  eines  Druckbereiches  voraus,  der  nur  für 
wenige  Gase  und  Flüssigkeiten  durchgemessen  ist  und  der  auch  von 
den  bekannten  Zustandsformeln  nicht  mit  hinreichender  Genauigkeit 
beherrscht  wird,  so  daß  die  exakte  Berechnung  auf  verhältnismäßig 
wenige  Fälle  beschränkt  ist.  Eine  Möglichkeit,  ohne  Kenntnis  der  spe- 
ziellen Zustandsgieichung  des  Adsorbendums  auszukommen,  besteht  aber 
für  ein  Temperaturgebiet,  innerhalb  dessen  gewisse  allgemeine  Zustands- 
regelmäßigkeiten  herrschen,  und  insbesondere  das  „Theorem  der  über- 
äinstimmenden  Zustände"  soweit  erfüllt  ist,  daß  die  aus  ihrer  An- 
wendung folgenden  Fehler  die  Fehler  der  experimentellen  Bestimmung 
idsorbierter  Mengen  (wenige  Prozente)  nicht  übersteigen.  Ein  solches 
remperaturgebiet  erstreckt  sich  für  die  meisten  Stoffe,  deren  Siede- 
:emperaturen  etwa  zwischen  170  und  400  abs.  Grade  liegen,  unter- 
md  oberhalb  des  Siedepunktes,  etwa  vom  0,6 fachen  bis  zum  l,4fachen 
Wert  der  Siedetemperatur  in  absoluter  Zählung  (T^). 

Die  im  folgenden  mitgeteilte  Rechenmethode  zur  Ermittlung  von 
Jampfadsorptionswerten  in  diesem  Temperaturgebiet  hat  das  oben 
jrwähnte  Theorem  und  einige  weitere  vereinfachende  Annahmen  zur 
Grundlage.  Ilire  Anwendung  bedingt  im  Höchstfalle  einen  Fehler 
^on  d=5«/o  der  adsorbierten  Menge,  gegenüber  den  Werten,  die  durch 
Berücksichtigung  der  .  speziellen  Zuslandsgleichung  des  adsorbierbaren 
Stoffes  erhalten  werden  könnten;  sie  dürfte  also  den  meisten  Anforde- 
•ungen  genügen.  Nur  bei  stark  assoziierten  Substanzen  (wie  Wasser) 
[ann  die  Abweichung  von  der  Theorie  20«/„  erreichen.  Vorausgesetzt 
st  natürlich,  daß  es  sich  um  reversible,  rein  physikalische  Adsorption 
ihemisch  homogCDer  Dämpfe  handelt,  oder  um  Adsorption  solcher 
)ampfe  aus  Gemischen  mit  Gasen,  die  nur  wenig  adsorbiert  werden 
vie  Luft,  Wasserstoff  usw.  ' 

Rechenanleitung. 

_  Unsere  Aufgabe  sei  die  folgende:  Es  liegt  eine  gemessene  Adsorp- 
lonsisotherme  vor,  d.  h.  eine  Anzahl  zusammengehöriger  Wertepaare 
•i  Gasdruck,  x^  =  adsorbierte  Menge,  bei  der  Temperatur  T,  gemessen 
ind  es  wird  der  Verlauf  der  Adsorptionsisothermen  bei  verschiedenen 
nderen  Temperaturen  %  gesucht. 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  erfolgt,  indem  man  aus  einzelnen 
•emessenen  Wertepaaren  (p„  x^)  Wertepaare  (p^,  x,)  der  gesuchten 
sothermen  berechnet.  Hat  man  auf  diese  Weise  eine  Reihe  p„-  x,- 
J^erte  gewonnen,  so  gleicht  man  diese  am  besten  entsprechend'  der 
reundhchschen  Formel*)  im  log  p  -  log  x- Diagramm  aus. 

Nachfolgend  werden  die  Gleichungen  angegeben,  die  ein  Werte- 
aar p,  X2  aus  einem  Paare  p^,  x,  zu  berechnen  gestatten.  Aus  unserem 
.echenbeispiele  wird  man  sehen,  daß  x,  sich  im  allgemeinen  nur  um 
en  Betrag  einer  Korrekturgröße,  die  30%  nicht  übersteigt,  von  dem 
um  Ausgang  genommenen  x^  unterscheidet.  Im  wesentlichen  handelt 
s  sich  also  um  Berechnung  des  Gasdruckes  bei  geänderter  Temperatur 
ei  nahezu  ungeänderter  adsorbierter  Menge.  ' 

Zur  Berechnung  von      aus  Xi  dient  die  Formel: 


l) 


X2  =  Xi  1 


100 


h!r£-i^!!  J  '1,^^  't^  erwähnte  Korrekturgröße,  welche  x,  in  x, 
i>  S.^nnV.  J'^^H^^  berücksichtigen  die  thermische  Ausdehnung  un^ 
le  Kompression  der  adsorbierten  Schicht.    Sie  bezeichnen  den  Wert 

1)  Über  Anwendungen  der  Dampfadsorption  in  Analyse  und  Technik 
z  B  Bari  Andress  und  Müller,  diese  Zeitschrift  34,  125  [19211- 
erl  und  Address,  ebenda  S.  278;  Carstens,  ebenda  S.  389;  ferner  Miller 
hem.  Metall.  Eng.  23,  1155,  1219,  1251  [1920]  und  Burell  Oberfell  und 
oress,  ebenda  24,  156  [1921],  sowie  eine  stetig  wachsende  Patentliteratur. 
,        ^°ify^'  Deutsch,  phys.  Ges.  16,  1012  [1914],  18,  55  [19161 

tschr.  f.  Elektroehem.  26,  370  [1920],  Festschr.  d.  Kaiser-Wilh -Ges    S  171 
Tner  Berönyi,  Ztscbr.  f.  phys.  Chem.  94,  628  [1920]  und  ebenda  in  eine;- 
mnachst  erscheinenden  Veröffentlich nng.  Eine  Darstellung  der  Theorie  bringt 
Hb  Freundlich,  Kapillarchemie,  Leipzig  1922,  S.  165  u.  folg. 
^)  Siehe  z.  B.  Nernst,  Theor.  Chem.  8.— 10.  Aufl.,  S.  236. 
*)  Siehe  z.  B.  die  Kapillarchemie  dieses  Autors. 
Angew.  Cbemie  1922.    Nr.  40 


einer  Größe  F,  bei  der  Temperatur  Tj  bzw.  T,. 
man  der  Tabelle  l  ''). 

Tabelle  1. 


Ihren  Wert  entnehme 


Prozentuelle  Korrektur  F 


T/T« 

0,1 

für  den 
1 

0,6 

-  17 

-  18 

0,7 

-  14 

-  15 

0,8 

-  11 

-  12 

0,9 

-  6 

-  8 

1,0 

-  1 

L  3 

1,1 

-  4 

-  2 

1.2 

-  10 

-  7 

1,3 

-  17 

-  14 

1,4 

-  2g' 

-  21 

10 


100 


+  19 
4-  16 
+  13 
+  10 
+  5 

+  1 

—  4 

—  10 

—  17 


14 
11 

7 
3 
1 
7 
13 


1000 


--12 
--  9 
--  6 
--  1 

—  4 

—  10 


Wie  ersichtlich,  ist  F  nicht  nur  von  T,  sondern  —  wenn  auch  weniger 
stark  —  auch  vom  Druck  abhängig. 

In  die  Formel  zur  Berechnung  von  pa  aus  Pi  gehen  die  zugehörigen 
absoluten  Temperaturen,  sowie  die  Sättigungsdrucke  tt^  und  jt,  bei 
diesen  Temperaturen  ein.  Außerdem  kommen  in  dieser  Formel  zwei 
Korrekturgrößen  E2  und  Ej  vor,  welche  der  Abweichung  des  Dampfes 
von  den  Gasgesetzen  bei  T2  bzw.  T^  Rechnung  tragen.  Sie  sind  in  den 
meisten  Fällen  nur  von  geringem  Einfluß  auf  den  gesuchten  Wert 
und  können  bei  Uberschlagsrechnungen  vernachlässigt  werden.  Die 
Formel  lautet: 

(2)        T,  log  p,  -  T,  log  pi  =  (T,  log  7z,  -  E,)  -  (Ti  log  7t,  -  E,) 
oder: 

(2a)       ing  r.  -  +  ^^'^^         ~      -  ^'  -  ^'^l 

T2 

Die  Werte  für  E^  bzw.  Ei  sind  der  Tabelle  2  zu  entnehmen. 
Tabelle  2. 


T/T« 

E 

0,6 

0 

0,7 

0 

0,8 

0 

0,9 

0 

1,0 

0 

1,1 

4 

1,2 

10 

1,3 

18 

1,4 

30 

Rechenbeispiel. 

Den  Gebrauch  der  Formeln  und  Tabellen  möge  ein  Beispiel 
erläutern. 

Berl  und  Andress»)  haben  die  Adsorption  sechs  verschiedener 
organischer  Dämpfe  an  „aktiver"  Kohle  (der  Farbenfabriken  Bayer) 
gemessen.  Besonders  ausführlich  sind  ihre  Messungen  für  Äther,  dessen 
Adsorption  zwischen  0»  und  100»  von  10  zu  10  Graden  gemessen  wurde. 
Es  soll  gezeigt  werden,  wie  man  aus  Wertepaaren  einer  ihrer  Äther- 
isothermen die  übrigen  Isothermen  durch  Rechnung  ermitteln  knnn 
Wir  wählen  hier  die  50»  C  (=  323  abs.)-lsotherme  zur  Ausgangs- 
i^otherme  und  entnehmen  ihr  die  in  die  erste  und  zweite  Spalte  der 
Tabelle  3  gestellten  Wertep  lare  Pi,  x^.  In  der  letzten  Spalte  derselben 
labelle  findet  man  die  entsprechenden  Werte  Tj  log  pj,  die  wir  zur 
Auswertung  der  Gleichung  (2  a)  nötig  haben. 

Tabelle  3. 


in  Milligramm 

Pi  in  Millimtr.  Hg 

log  Pi 

log  Pi 

52 

0,36 

-  0,443 

-  143 

106 

4,2 

-  0,824 

1 

-203 

152 

14,5 

-  1,162 

323 

-376 

190 

34 

-  1,532 

-496 

220 

85 

-  1,930 

-624 

Bei  der  Konstruktion  dieser  Tabelle  ist  die  Korrektur  für  die  iber- 
mische Ausdehnung  auf  Grund  der  Messungen  von  Joung  (nach  Nernst 
Theor  Chem.,  S.  241)  an  CgH,,  C^H^F,  CeH.Cl,  CeH.Br,  C^H^J,  CC!„  SnCl,, 
(CjHOäO,  CH,OH,  C2H5OH,  CjHjOH,  CH3COOH  angebracht.  Die  Kompressi- 
bditätskorrektur  ist  auf  Grund  Amagats  Messungen  an  Äther  (nach  Landolt 
und  Börnsteins  Tabellen)  und  unter  Annahme  eines  mittleren  Adsorpfioos- 
potentiales  von  3000  cal.  eingesetzt.  —  Beide  Arten  von  KoireKturen  ergaben 
vereinigt  die  Werte  der  Größe  F. 

*)  Diese  Zeitschrift  34,  369,  377  [1921]. 
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Sodann  berechnen  wir  den  Klammerausdruck  der  Gleichung  (2a) 
Tabelle  4. 


r     Zeitschrift  für 
Langewandte  Chemie 


Temp. 
in  OQ 


0 
10 

20 
30 
40 

[5Ö] 
60 
70 
80 
90 

100 


273 
283 
293 
303 
313 
323 
333 
343 
353 
363 
373 


T/T  7) 


0  885 

0,916 

0,947 

0,981 

1,01 

1,05 

1,08 

1,11 

1,14 

1,18 

1,21 


in  Milli- 
meter**) 


184 

286 
432 
634 
907 
1265 
1725 
2305 
3023 
3898 
4953 


T  log  TT 


618 
692 
770 
850 
629 
1010 
1080 
1150 
1230 
1355 
1376 


T  log  TT  —  E 


618 
692 
770 
850 
929 
1 1008  I'») 


1077 
1146 
1224 
1297 
1366 


Klammerausdruck 

Ta  log  TT.,  -  E,3 
—  1008 


—  390 

—  316 

—  238 

—  158 

—  79 

0 

+  69 
4-138 
-i-216 
+  289 

4-358 


Indem  man  nun  die  Werte  der  letzten  Spalte  der  Tabellen  3  und  4 
gemäß  Gleichung  (2  a)  verwendet,  gewinnt  man  für  jede  Temperatur 
je  fünf  p.j-Werte,  den  fünf  Pi-Werten  der  Ausgangsisotherme  ent 
sprechend. 

Die  Ermittlung  der  zugehörigen  x,i-Werte  erfolgt  im  Sinne  von 
Gleichung  (1)  durch  Anbringung  der  prozentuellen  Korrektur  Fj-Fi 
an  den  Xi-Werten  der  Ausgangsisotherme.  So  findet  man  z.  B.  die 
Fa-  und  Fi-Werte,  mit  denen  man  den  x^-Wert  des  Wertetripels 

Ti  =  323  =  1,05  T^       p,  =  0,36  mm  =  52  mg 

zu  korrigieren  hat,  um  zum  X2-Wert  des  Wertetripels 

Tj  =  273  =  0,885  T^      p^  =  0,011  mm      x^  =  ? 

zu  gelangen,  durch  Interpolation  an  den  entsprechenden  Stellen  der 
Tabelle  1  zu 

F2=  +  5    und    Fi  =  — 1. 
Also  beträgt  die  Korrektur 

F2-F,  =  (+5)-(-  l)  =  +  6«/o, 
wodurch  sich  x^  zu  55  mg  ergibt. 

Auf  diese  Weise  ließ  sich  nachfolgende  Zusammenstellung  ge- 
winnen (Tabelle  5).  Die  in  der  dritten  Spalte  stehenden  x- Werte  sind 
aus  der  50 "-Isotherme  berechnet,  die  danebenstehenden  in  der  vierten 
Spalte  aus  den  Kurven  von  Berl  und  Andress  entnommen. 

Tabelle  5. 
Äther  nach  Berl  und  Andress. 


Temp. 
in  «  C 

p  in 
Milli- 
meter 

X  be- 
rechnet 

X  be- 
obachtet 

Temp. 
in  «  C. 

p  in 
Milli- 
meter 

X  be- 
rechnet 

X  be- 
obacbtet 

0,011 

55 

* 

0,61 

52 

53 

0,20 

III 

105 

6,4 

105 

105 

0 

0,9 

159 

160 

60 

21,3 

151 

150 

2,4 

20  t 

200 

49 

187 

180 

7,1 

235 

255 

119 

217 

* 

0,024 

54 

* 

0,99 

51 

52 

0,39 

110 

105 

9,7 

104 

100 

10 

1,65 

158 

155 

70  < 

30,8 

149 

140 

4,25 

199 

205 

69 

185 

180 

12,1 

232 

255 

166 

214 

* 

0,060 

54 

* 

1,64 

51 

64 

0,73 

109 

105 

14,9 

103 

100 

20 

3  0 

157 

160 

80 

46 

148 

•  140 

7,5 

196 

200 

104 

183 

176 

20,3 

229 

235 

240 

211 

* 

0,10 

53 

50 

2,53 

50 

55 

1,36 

108 

105 

22,1 

102 

100 

30 

5,3 

155 

155 

90 

63,6 

146 

130 

12,9 

194 

195 

142 

181 

34 

226 

235 

332 

208 

* 

0,19 

53 

49 

3,73 

50 

67 

2,4 

107 

105 

31,0 
88 

101 

95 

40 

8,9 

154 

150 

100  . 

145 

125 

20,9 

192 

190 

192 

179 

* 

54 

223 

225 

243 

205 

* 

0,36 

[52] 

52 

4,2 

[106] 

106 

[50]  j 

14,5 

[152] 

152 

34 

[190] 

190 

1  85 

[220] 

220  1 

[  ]  Werte  der  Ausgangsisotherme. 

*  bedeutet,  daß  die  entsprechende  Beobachtung  fehlt. 
Man  sieht,  daß  die  Übereinstimmung  praktisch  ausreicht  und  die  Ab- 
weichungen wahrscheinlich  innerhalb  der  Fehlergrenzen  liegen. 

')  Siedepunkt  des  Äthers  =  35,6«  C  =  308,6  abs. 

Nach  Landolt  und  Börnsteins  Tabellen. 
')  Interpoliert  nach  Tabelle  2. 

=  Ti  log  TT, ,  da  dieser  Wert  sich  auf  die  Ausgangstemperatur  bezieht. 


Die  übrigen  Messungen  von  Herl  und  Andress  und  deren  theoretische 

Berechnung. 

Auf  ähnliche  Weise  ist  auch  das  übrige  Material  von  Berl  und 
Andress  verarbeitet  und  nachfolgend  zusammengestellt  worden  Das 
Bild  ist  ungefähr  dasselbe  wie  bei  Äther. 

Tabelle  6. 
Benzol. 


Temp. 
in  «  C 


20 


X  be- 

X be- 

p 

rechnet 

obachtet 

0,053 

167 

* 

0,13 

208 

210 

0.39 

258 

260 

1,11 

300 

305 

0,22 

165 

170 

0,52 

206 

205 

1,43 

256 

250 

3,9 

306 

300 

Temp. 

in  »  C 


[50] 


100 


20 


0,020 

63 

* 

0,070 

89 

* 

1,45 

218 

200 

4,2 

280 

270 

0,10 

62 

65 

0,32 

87 

95 

5,4 

215 

215 

14,6 

276 

275 

Tabelle  7. 
Aceton. 


[50] 


20 


100 


Tabelle  8. 
Methylalkohol. 


1,4 

3,0 
7,5 

18,5 

13,8 

26 

59 
129 


0,7 
2,0 
26 
65 

7,5 
18,7 
172 
378 


X  be- 
rechnet 


[160] 
[200] 
[260] 
[300] 
161 
190 
238 
286 


[60] 
[85] 
[210] 
[270] 
57 
81 
202 
260 


X  be- 
obachtet 


160 
200 
250 
300 
125 
150 
190 


60 
85 
210 
270 
46 
67 


0,056 

21 

* 

2,0 

[20] 

20 

0,28 
1,0 

49 
93 

46 
98 

[50]  1 

8,0 
23 

[47] 
[90] 

47 

90 

5,0 

223 

260 

90 

[215] 

215 

0,28 

21 

18,5 

25 

19 

25 

1,28 

48 

46 

100  1 

82 

45 

56 

4,1 

92 

100 

206 

87 

18,4 

220 

250 

676 

207 

20 


0,033 

59 

0,096 

90 

86 

0,18 

121 

110 

0,36 

lö8 

146 

0,19 

58 

60 

0,46 

88 

90 

0.83 

119 

120 

1,6 

165 

158 

Tabelle  9 
Äthylalkohol 


[50] 


100  ! 


1,6 

[66] 

66 

3,5 

[86] 

86 

6,0 

[116] 

115 

11,0 

[160] 

160 

23 

53 

68 

46 

82 

98 

74 

109 

130 

123 

152 

175 

Tabelle  10. 
Chloroform. 


0,01 

181 

* 

0,35 

[175] 

176 

0,07 

332 

* 

[50]  j 

1,8 

[320] 

320 

0,46 

480 

470 

8,0 

[465] 

465 

1,31 

560 

560 

20,5 

[540] 

540 

0,05 

180 

* 

4,0 

169 

185 

0,30 

328 

325 

100  1 

16,2 

308 

300 

1,86 

475 

486 

63 

450 

* 

4,5 

555 

570 

135 

620 

* 

20 


Zusammenfassung.  ' 

1.  Es  wird  ein  Näherungsverfahren  angegeben,  das  erlaubt,  die 
Polanyische  Adsorptionstheorie  auch  in  Fällen  anzuwenden,  wo  die 
Zustandsdaten  des  Adsorbendums  nicht  genau  bekannt  sind.  Mit 
Hilfe  dieses  Verfahrens  lassen  sich  Adsorptionsdaten  von  Dämpfen 
bei  beliebigen  Temperaturen  und  Drucken  berechnen,  wenn  eine 
Isotherme  aus  Messungen  bekannt  ist. 

2.  Die  Adsorptionsmessungen  von  Berl  und  Andress  werden  als 
Beispiel  verarbeitet,  und  die  Verwendbarkeit  der  Methode  wird  er- 
wiesen.   [A.  86.] 

Die  Isolierung  der  organischen  Substanz  im 
estländischen  Brandschiefer. 

Von  J.  Narbütt,  Dorpat. 

(Eingeg.  31.13.  1922.) 

Anläßlich  der  Beschickung  einer  im  Januar  1917  in  St.  Petersburg 
vom  kriegschemischen  Komitee  veranstalteten  Ausstellung  unterzog 
ich  einige  Proben  des  estländischen  Brandschiefers  einer  kurzen 
chemischen  Untersuchung.    Dabei  wurde  mir  sehr  bald  klar,  daß  die 


35.  Jahrgang  1922] 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen 
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organische  Substanz  leicht  von  den  anorganischen  Beimengungen  ge- 
trennt werden  kann,  wenn  es  gelingt,  das  Filtrieren  und  Auswaschen 
'der  bei  den  Trennungen  verbleibenden  festen  Rückstände  zu  ver- 
bessern. Nachdem  ich  mehrere  Jahre  lang  keine  Gelegenheit  gehabt 
hatte,  mich  mit  Brandschieferuntersuchungen  zu  befassen,  nahm  ich 
vor  kurzem  diese  Untersuchungen  wieder  auf  in  der  Absicht,  die 
organische  Substanz  aus  ihrer  anorganischen  Umhüllung  sozusagen 
herauszuschälen. 

Nach  verschiedenen  Versuchen,  welche  sämtlich  mit  einer  ungefähr 
nur  emen  Teil  organische  auf  zwei  Teile  anorganische  Substanz  ent- 
haltenden Probe  von  hell  graubrauner  Farbe  angestellt  wurden,  führte 
nachstehend  beschriebene  Methode  zu  einem  durchaus  befriedigenden 
Resultate.  Der  feingepulverte  Brandschiefer  wurde  mit  Salzsäure 
Übergossen  und  die  Mischung  auf  dem  Wasserdampfbade  zur  Trockne 
emgedampft.  Die  feste,  etwas  klebrige  Masse  wurde  im  Soxhlet- 
apparate  mit  Methylalkohol  ausgewaschen  bis  zum  Ausbleiben  der 
Reaktion  mit  Schwefelammonium.  Nach  kurzem  Trocknen  wurde  der 
Rückstand,  welcher  dunkelbraun  gefärbt  war,  einige  Male  auf  dem 
Wasserdampfbade  mit  Fluorwasserstoffsäure  zur  Trockne  eingedampft 
und  die  entstandenen  fluorwasserstoffsauren  Salze  wurden  durch 
wiederholtes  Eindampfen  mit  Salzsäure  in  salzsaure  Salze  verwandelt. 
Das  Gemisch  von  organischer  Substanz  und  Salzen  wurde  mit  heißem, 
mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasser  ausgewaschen  und  danach  im 
Soxhletapparate  mit  Methylalkohol  ausgewaschen  bis  zum  Verschwinden 
der  Reaktion  mit  Schwefelammonium.  Die  Ausbeute  an  organischer 
Substanz  betrug  etwa  ein  Drittel  der  aufgewendeten  Menge  Brand- 
schiefer und  war  somit  wohl  quantitativ. 

Die  auf  diese  Art  gewonnene  Substanz  ist  ein  schön  dunkelbraun 
gefärbtes  Pulver,  dessen  spezifisches  Gewicht  über  1  liegt.  Nach  dem 
Einäschern  und  Glühen  resultiert  ein  rotbraun  gefärbter,  unter  anderem 
Eisenoxyd  enthaltender  Rückstand,  dessen  Gewicht  2,5" L  vom  Gewichte 
der  verbrannten  Substanz  ausmacht. 

Versuche,  eine  weitere  Verringerung  des  Gehaltes  an  anorganischen 
Bestandteilen  zu  erzielen,  die  auf  verschiedene  Art  mit  Mitteln,  welche 
keine  einschneidenden  chemischen  Prozesse  verursachen  konnten  an- 
gestellt wurden,  hatten  fast  keinen  Erfolg.  Daß  aber  doch  mindestens 
ein  leil  der  anorganischen  Bestandteile  infolge' von  Adsorption  fest- 
gehalten wird,  kann  man  daraus  folgern,  daß  durch  Erzeugung  von 
verhältnismäßig  nicht  sehr  stabilen  Komplexverbindungen  (z.  B.  mit 
Zitronensäure)  das  Eisen  fast  völlig  entfernt  werden  konnte;  das  Ge- 
wicht der  nun  fast  weißen  Asche,  welche  nach  dem  Lösen  eine  kaum 
merkbare  Reaktion  mit  Rhodankalium  zeigte,  machte  2 o/o  des  Gewichts 
der  verbrannten  Substanz  aus.  Durch  Erzeugung  von  komplexen 
Verbindungen  resp.  Ionen  ließe  sich  also  wahrscheinlich  eine  weitere 
„Reinigung"  erzielen;  doch  wäre  zu  berücksichtigen,  daß  man  dabei 
vielleicht  an  der  Grenze  des  Zulässigen  steht,  insofern  als  eine  Zer- 
setzung der  im  Brandschiefer  natürlich  vorkommenden  Komplex- 
verbmdungen  mit  Elementen  metallischen  Charakters  eintreten  könnte. 
Deshalb  habe  ich  mich  vorläufig  nicht  weiter  um  die  Herabsetzung 
aes  Gehaltes  an  metallischen  Elementen  bemüht.  Aus  dem  Mitge- 
teilten kann  man  schließen,  daß  in  der  vorliegenden  Probe  dieser 
aehalt  m  den  natürlich  vorkommenden  Komplexverbindungen  im 
Brandschiefer  wohl  kaum  2%  der  organischen  Materie  erreichte. 

Mit  dem  bei  der  Verbrennung  2,5%  Asche  zurücklassenden  dunkel- 
braunen Pulver  wurden  einige  qualitative  Lösungsversuche  bei  Tera- 
leraturen  bis  330»  angestellt,  wobei  vorläufig  nur  Kohlenwasserstoffe 
iromatischen  Charakters  mit  hohem  Molekulargewichte  (Naphthalin 
.henanthren  usw.)  als  Lösungsmittel  zur  Verwendung  kamen.  Es 
:eigte  sich  daß  zwischen  300"  und  330°  eine  teilweise  Lösung  statt- 
,and;  gleichzeitig  trat  aber  auch  eine  Zersetzung  auf,  und  von  den 
Sersetzungsprodukten  löste  sich  dann  ein  Teil  im  Kohlenwasserstoffe 
f  o^r^  .fi^f  schwarzen  Lösung.  Beim  Erhitzen  ohne 
usatz  auf  300-350"  schieden  sich  ein  hellbraun  gefärbtes,  bei 
.imniertemperatur  ziemlich  leichtflüssiges  Öl  und  ein  festes,  schWarz- 
^efarbtes  (sehr  kohlenstoff.eiches)  Produkt  ab,  während  sich  reichlich 
jas  entwickelte,  we  ches  mit  Schwefelwasserstoff  verunreinigt  war. 

belbstverstandlich  können  andere  Brandschieferproben,  nach  der 
?es^H;,+P^S''^^'l^''  präparativen  Methode  behandelt,  etwas  andere 
ffe  möllirp  V  --^^  ^«rde  ferner  bei  diesen  vorläufigen  Versuchen 
urch  dfp  F?n  J  b^'"'''^^/''''^  ^^'^  ursprünglichen  organischen  Substanz 
uch  der  für  dl  r!  angewandten  Reagenzien  nicht  berücksichtigt, 
trfff  ZI  l  u  Beantwortung  verschiedener  Fragen  wichtige  Sti  "k- 
ow  ;  überhf.n  dargestellten  organischen  Substanz 

owie  Uberhaupt  ihre  elementare  Zusammensetzuni  und  vieles  andere 

'wecf  dX' v^r'  ^äher  untersucht  werden  Der 

-weck  der  vorliegenden  kurzen  Mitteilung  besteht  nur  darin  zu  zeigen 
£  vpf.infLS''"  "?  tg«teilten  Wege,  der  noch  etwas  verLsseiungs' 
der  vereinfachungsfahig  ist,  zu  einer  Reindarstellung  der  or<^anischen 
.ubstanz  des  Brandschiefers  in  quantitativer  Ausbeute  ge  ang  und 
laß  man  ihre  Loslösung  (und  wahrscheinlich  auch  dieienfae  der 
organischen  Substanz  einiger  Kohlearten)  ohne  starke  Zerstöi  u  na  wie 
e  beispielsweise  durch  die  Trockendestillation  bewirkt  wird,'  m  t 
rfolg  erreichen  kann.  Daß  dadurch  die  Isolierung  der  einzelnen 
erbindungen  aus  dem  vom  unbequemen  Ballast  befreiten  Gemisch 
lochmolekularer  Kohlenstoff  Verbindungen  und  deren  Studium  ztdfel 
3S  erleichtert  wird,  leuchtet  ohne  weiteres  ein.  [A  85.] 


I      Aus  Vereinen  und  Versammlungen,  | 

25.  Hauptversammlung  des  „Deutschen  Vereins  zur  Förde- 
rung des  mathematischen  und  naturwissenschafthchen 
Unterrichts"  in  Bonn  vom  10.— 12.  April  1922. 

Von  den  22  gehaltenen  Vorträgen  sind  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
die  folgenden  von  besonderem  Belang. 

Prof.    Rob.    Winderlich,    Oldenburg:    „Chemische  Technik 
und  chemischer  Unterricht".  Als  die  Chemie  in  die  Schulen  Eingan« 
fand,  sollte  sie  nur  Wissen  vermitteln.  Dann  .stellten  ihr  die  Metho*^ 
diker  die  Aufgabe,  den  Geist  zu  bilden,  ihn  logisch  zu  schulen.  Mit 
der  Schularbeit  im  Laboratorium  kam  der  Wunsch  nach  sicherem 
Können  hinzu.    Schließlich  besann  man  sich  auf  das  höchste  Ziel 
auf  die  Charakterversicherung,  die  Willensbildung,  auf  die  Erziehun<^ 
zum  Staatsbürger.    Damit  rückte  die  chemische  Technik,  die  geaen"^ 
über  dem  rein  geistigen  Gehalt  im  chemischen  Unterricht  etwas  zurück- 
gedrängt worden  war,  wieder  in  den  Vordergrund.  Es  ist  wichtig  zu 
wissen,  wie  sehr  die  Technik  anders  arbeitet  als  die  wissenschaft- 
lichen Forscher,  was  für  Gefahren  sie  in  sich  bürgt,  und  wie  stark 
sie  die  Volkswirtschaft  beeinflußt.    Beschäftigung  mit  der  Technik 
öffnet  den  Blick  für  die  Notwendigkeit,  jeden  Stoff  und  jeden  Vor- 
gang bis  ins  Kleinste  genau  zu  erforschen,  sie  führt  zum  segensreichen 
Verständnis  des  Zusammenhangs  zwischen  Wissenschaft  und  Praxis 
Sie  regt  die  Schüler  auch  an,  das  eigene  Können  zu  vervollkommnen 
Mit  Hilfe  der  Technik  vermag  der  Lehrer  stets  seine  Schüler  zii 
fesseln,  was  mit  Hilfe  der  reinen  chemischen  Wissenschaft  durchaus 
nicht  immer  gelingt.    Wer  seine  Schüler  fesselt,  der  kann  sie  auch 
leicht  leiten,  in  ihnen  das  rechte  Wollen  wecken  und  sie  zu  innerlich 
gefestigten  Persönlichkeiten  heranbilden. 

Kann  die  chemische  Technik  im  Unterricht  nicht  entbehrt  werden 
so  darf  sie  doch  nicht  sein  Mittelpunkt  werden.  Auf  Einzelheiten' 
die  nur  den  Fachmann  angehen,  muß  bewußt  verzichtet  werden-  es' 
kann  auch  nicht  jeder  beliebige  Zweig  der  chemischen  Technik  Gegen- 
stand des  Unterrichtes  sein.  Im  allgemeinen  wird  man  sich  be- 
schränken auf  Kohle  und  Eisen,  Glas  und  Tonwaien,  die  starken 
Mineralsäuren,  künstliche  Düngemittel,  Nahrungs-  und  Genußmittel 
alltägliche  Gebrauchsstoffe,  Salz,  Soda  und  Seife,  Farben  und  Heil- 
mittel. Wir  brauchen  für  die  Schule  die  Grundzüge  der  Wissenschaft 
belebt  durch  technische  Anwendungen.  ' 

Um  die  chemische  Technik  dem  Unterricht  einzufügen,  kann  man 
einzelne  geeignete  technische  Vorgänge  zum  Ausgang  wählen  und  die 
chemischen  Gedankengänge  daran  knüpfen,  oder  man  kann  die  einzelnen 
Industrien  nach  Durchnahme  der  zugehörigen  Stoffe  schildern.  Beide 
Wege  wird  man  abwechselnd  beschreiten,  und  man  wird  nicht  ver- 
säumen, die  ausreichend  vorbereiteten  Schüler  in  geeignete  Werk- 
anlagen zu  führen.  Über  das  Gesehene  ist  mündlich  und  schriftlich 
Bericht  zu  erstatten.  Ergänzen  lassen  sich  die  Lehrausflüge  durch 
Vorträge  und  Aufsätze  aus  der  Geschichte  der  Technik. 

Das  heranwachsende  Geschlecht  muß  den  Wert  einer  hochent- 
wickelten Technik  kennen,  und  es  muß  sich  andererseits  hüten,  die 
Gefahren  einer  übertriebenen  Industrialisierung  zu  verkennen. 

Paul  Diergart,  Bonn:  „Bedeutung  und  Methode  des  geschicht- 
lichen Einschlages  im  naturwissenschaftlichen  Unterricht,  mit  Vor- 
lagen". Der  Zweck  des  Vortrages  ist  die  entsprechende  Berücksichtigung 
der  Fachgeschichte  im  naturwissenschaftlichen  Unterricht  bei  seiner  be- 
vorstehenden Um-  und  Ausgestaltung.  Einleitend  wird  die  hohe  Bedeutung 
der  Fachgeschichte  für  die  Gegenwart  in  Studium,  Forschung  und 
Unterricht  in  Umrissen  dargelegt  und  begründet.  Alsdann  werden 
Vorschläge  gemacht,  wie  die  Verwirklichung  des  geschichtlichen  Ein- 
schlages in  diesen  Unterricht,  nicht  vorherrschend,  sondern  ergänzend 
geschehen  könnte,  so  in  der  Erdkunde  und  in  den  biologischen  Ge- 
bieten, Botanik  und  Zoologie.  Der  Lernende  soll  dabei  die  Weoe 
kennenlernen,  auf  denen  die  Gesetze  gefunden  worden  sind  Die 
großen  Zusammenhänge  im  fachgeschichtlichen  Werden  müssen  ihm 
vor  Augen  treten.  Ziel  ist,  daß  er  wenigstens  einige  weuio-e  Ent- 
deckungen oder  Erfindungen  sozusagen  miterlebt  und  sie  in  ihren 
weiteren  Konsequenzen  verfolgt.  Die  naturwissenschaftliche  Unter- 
richtsmethode im  amerikanisch-englischen  Kulturgebiet  ist  der  deut- 
schen in  diesem  Punkte  seit  Jahren  voraus,  wohl  weU  die  Stimmen 
unserer  deutschen  Warner  dort  längst  überzeugt  haben.  In  den 
physikalisch-astronomischen  Gebieten,  in  Mineralogie,  Geologie  und 
in  der  Chemie,  auch  in  der  Botanik  liegen  bereits  einige  Lehrbücher 
vor,  in  denen  der  Versuch  auf  genetisch-geschichtlicher,  heuristischer 
Grundlage  großzügig  gemacht  wird.  In  der  Mineralogie  und  Geologie 
vor  allem  von  Julius  Ruska,  in  der  Physik  von  Paul  Lacour  und 
Jakob  Appel,  in  der  Chemie  von  Berthold  Koenig  und  Johann 
Matuschek,  ferner  jüngst  von  Robert  Winderlich,  in  der  Botanik 
von  F.  Kienitz-Gerloff.  Diese  Bücher  werden  als  Hilfsmittel  beim 
Unterricht  besprochen  und  teilweise  zugleich  mit  etwa  50  anderen 
hergehörigen  Schriften  und  Sonderabzügen  aus  den  Sammlun-^en  des 
Vortragenden  vorgelegt.  ^  , 

Indem  das  Ergebnis  zusammengefaßt  wird,  kann  wohl  niemand 
gegen  die  Nützlichkeit  des  geschichtlichen  Einschlage-;  etwas  ein- 
wenden. Wo  er  erforderlich  sei,  das  würden  erst  zahlreiche  praktische 
Lehrversuche  in  den  einzelnen  Gebieten  ergeben.  Mit  der  Geschichte 
der  Gegenwart  dienen,  das  ist  der  Endzweck  aller  Geschichte. 
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I     Zeltsehrift  fOr 
Langewandte  Cbemle 


In  der  zweiten  Vollsitzung  berichtete  Prof.  Heinrich  Konen, 
der  Direictor  des  Bonner  physikalischen  Instituts  über  „Das  Atom  als 
Planetensystem".  Wie  die  Ortsbestimmung  der  Fixsterne  und  die 
Messungen  ihrer  Spektren  die  Grundlage  für  die  Erkenntnis  des  Makro- 
kosmos bilden,  so  bildet  die  Ausmessung  der  Spektra  der  Elemente 
vom  Bereiche  ihrer  längsten  Wellen  bis  zu  den  Röntgenstrahlen  die 
Grundlage  für  die  Erkenntnis  des  Mikrokosmos,  des  Baues  der  Atome. 
Der  Vortragende  schilderte  die  allmähliche  Verbesserung  der  genannten 
Messungen,  die  Aufdeckung  der  Gesetze  des  Baues  der  Serienspektren 
auf  empiris(  hem  Wege,  die  verglichen  werden  kann  mit  der  Entdeckung 
der  Gesetze  der  Planetenbewegung  durch  Kepler  und  die  in  wunder- 
barer Analosie  zu  den  Gesetzen  des  Makrokosmos  stehenden  Regeln, 
die  durch  die  Hypothese  Bohr s  es  ermöglicht  haben,  in  die  feinsten 
Einzelheiten  des  Baues  der  Atome  einzudringen. 

Prof.  Otto  Ohmann,  Berlin:  „Neuere  Gesichtspunkte  zur  Un- 
fallverhütung im  gesamten  naturwissenschaftlichen  Unterricht'.  Das 
bekannte  Unglück  im  chemischen  Institut  der  Universität  Münster' 
hat  in  verstärktem  Maße  die  Aufmerksamkeit  des  Ministeriums  und 
der  Fachkreise  auf  die  Frage  der  Unfallverhütung  gerichtet.  Das 
Ministerium  veranstaltete  eine  Rundfrage  an  sämtliche  höhere  Lehr- 
anstalten über  etwa  vorgekommene  Unfälle.  Der  Redner  bedauert, 
daß  diese  Umfrage  sich  nicht  auch  auf  die  Universitäten  erstrecke. 
Das  Ergebnis  hat  gezeigt,  daß  immer  noch  zahlreiche  Untalle  vor- 
gekommen sind.  Die  einzelnen  Fälle  wurden  nach  Fächern  geordnet 
angefühi-t.  Die  meisten  knüpften  sich  stets  wieder  an  dieselben  Ver- 
suche. Redner  betont,  daß  auf  dem  Gebiete  der  Unfallverhütung 
noch  sehr  viel  getan  werden  könne  und  müsse.  Er  gab  einige  Rii  ht- 
linien.  Es  genügt  nicht  allein,  Unfällen  vorzubeugen,  sondern  es  muß 
stets  wieder  darauf  hingewiesen  werden,  wie  sie  entstehen  können. 
Auch  muß  von  Schädigungen  gesprochen  werden,  die  im  täglichen 
Leben  beim  Umgang  mit  chemischen  S'ibstanzen,  elektrischen  Strömen, 
Leuchtgas  usw.  entstehen  können.  Darauf  muß  auch  in  den  Fort- 
bildungsschulen und  Volkss.  liulen  hingewiesen  werden.  Zum  Schluß 
seiner  Ausführungen  stellte  der  Redner  einige  Forderungen  auf,  deren 
Erfüllung  anzustreben  sei.  Erstens  die  genannte  Umfrage  muß  auch 
an  die  Universitäten  ergehen.  Zweitens  alle  Unfälle  müssen  gemeldet 
werden.  Drittens  für  die  in  der  Ausbildung  befmdlichen  Studien- 
referendare sind  praktische  Kurse  einzmichten.  Viertens  auf  den 
Pflicht-Fortbildungsschulen  sind  Experimente  anzustellen,  die  sich  auf 
Unfälle  des  täglichen  Lebens  beziehen.  Fünftens  in  der  Öffentlich- 
keit muß  in  größerem  Maße  wie  bisher  aufmerksam  gemacht  werden 
auf  die  Gefahren  beim  Umgang  mit  chemischen  Stoffen  usw. 

Prof.  R.  von  Hanstein,  Berlin:  „Biologie  und  Volkswirt- 
schaft". Der  drohende  wirtschaftliche  Zusammenbruch  erfoidert 
Anspannung  aller  Kiäfte  zur  möglichsten  Steigerung  wirtschaftlicher 
Leistungen.  Hierzu  muß  auch  die  Schule  beitragen.  Zur  volkswirt- 
schaftlichen Erziehung  haben  nicht  nur  Geschichte  und  deutsches 
Lesebuch,  sondern  auch  die  Naturwissenschaften,  vor  allem  auch  die 
Biologie  beigetragen. 

Die  Volk'^wirtschaft  ist  zum  größten  Teil  ein  biologisches  Problem. 
Träyer  der  Volkswirtschaft  ist  der  Mensch.  Ihn  leistungsfähig  zu  er- 
halten, bedarf  es  entsprechender  Belehrung  und  zielbewußter  Ge- 
sundheitspflege. 

Zur  Ernährung  und  zur  Befriedigung  vieler  Bedürfnisse  bedarf 
der  Mensch  der  Tier-  und  Pflanzenwelt.  Die  Kriegsjahre  haben  von 
neuem  die  Frage  aufgerollt,  ob  Deutschland  sich  selbst  ernähren  kann. 
Unsere  Landwirte  glauben  dies  leisten  zu  können.  Zur  möglichsten 
Hebung  des  Ertrages  kann  die  Vergrößerung  der  Aufbaufläche  (Moor- 
kultur) noch  etwas,  aber  verhältnismäßig  nicht  allzu  viel  beitragen. 
Wichtiger  ist  die  Steigerung  durch  sachgemäße  Bodenbewirtschaftun?, 
durch  Züchtung  hochwertiger  Rassen  und  Bekämpfung  der  Schädlinge 
und  planmäßige  Züchtung  von  Nützlingen.  Hierbei  spielen  auch  die 
Kleinlebewesen  eine  wichtige  Rolle.  Die  hier  vorliegenden  Aufgaben 
bedürfen  aber  durchweg  noch  weiterer  Klärungen  durch  wissenschaft- 
liche Forschling.  Zu  ihrem  vollen  Verständnis  ist  ein  großes  Maß 
biologischer  Kenntnisse  unentbehrlich.  Der  Mensch  lebt  mit  seinen 
Mitgeschöpfen  in  einer  Lebensgemeinschaft,  deren  einzelne  Glieder 
in  mannigfachster  Weise  miteinander  verknüpft  sind.  Ausrottung 
einzelner  Tiere  und  Pflanzen,  jeder  Eingriff  in  das  Gleichgewicht  der 
Lebensgemeinschaft  zieht  weitere,  oft  sehr  unerwünschte  Folgen  nach 
sich.   Auch  hier  kann  nur  die  Biologie  sichere  Richtlinien  geben. 

Auch  der  Staat  ist  eine  Lebensgemeinschaft;  die  einzelnen  Berufs- 
stände, die  sich  im  Laufe  der  Kulturentwicklung  gebildet  haben,  .sind 
aufeinander  angewiesen.  Einseitige  Förderung  einzelner  Stände 
schädigt  die  Gesamtheit.  Die  biologische  Betrachtungsweise  dieser 
Verhältnisse  ist  geeignet,  wichtige  Fragen  der  Volkswirtschaft  nicht 
zu  Parteifragen  werden  zu  lassen. 

Der  Unterricht  kann  nicht  all  diese  Einzelfragen  eingehend  be- 
handeln. Er  hat  auf  der  Grundlage  einer  auf  Anschauung,  Be- 
obachtung und  Selbsttätigkeit  erwachsenen  Erkenntnis  der  Bedingungen 
des  organischen  Lebens  die  Schüler  anzuleiten,  in  der  ganzen  Staats- 
und Kulturentwicklung  nicht  nur  einen  geschichtlich -rechtlichen, 
sondern  auch  einen  biologischen  Vorgang  zu  sehen  und  zu  der  Ein- 
sicht zu  führen,  daß  uns  eine  den  allgemeinen  Natur-  und  Lebens- 
gesetzen entsprechende  Entwicklung  zu  dauernd  gesunden  Zuständen 
führen  kann.  Diese  klare  Einsicht  läßt  sich  aber  nur  reiferen  Schülern 
vermitteln,  es  bedarf  daher  der  biologische  Unterricht  auch  aus  diesem 
Grunde  der  Forschung  bis  in  die  obersten  Klassen  aller  Schularten. 


Rektor  Senner,  Frankfurt/Main:  „Welche  Forderung  stellt  die 
Not  derzeit  an  den  naturwissenschaftlichen  Schulunterricht?"  Er 
kam  zu  folgenden  Leitsätzen: 

1.  Die  Steigerung  der  landwirtschaftlichen  Produktion  ist  die  Vor- 
bedingung für  einen  allgemeinen  Preisabbau  und  damit  für  den 
Wiederaufbau  in  unserm  armen  Vaterland; 

2.  Deutschland  kann  nach  Ansicht  unserer  Sachverständigen  ge- 
nügend Lebensmittel  für  die  gesamte  Bevölkerung  ziehen; 

3.  Die  Erreichung  dieses  Zieles  hängt  von  dem  Umstand  ab,  ob  es 
gelingt,  die  Masse  der  Kleinbauern,  die  70"/o  des  deutschen 
Bodens  bebauen-,  einem  modernen  Betrieb  zu  gewinnen; 

4.  Die  Ursache  der  Rückständigkeit  der  Kleinbauern  liegt  in  dem 
Umstand  begründet,  daß  ihnen  durch  die  Schuld  der  Volks-  und 
Fortbildungsschule  die  naturwissenschaftlichen  Grundlagen  fehlen, 
die  zum  Verständnis  der  fachwissenschaftlichen  Lehren  der 
Landwirtschaft  erforderlich  sind; 

5.  Zur  Beseitigung  dieses  Hindernisses  ist  in  jeder  ländlichen  Volks- 
und Fortbildungssihule  in  organischer  Verbindung  mit  einem 
experimentell^'n  landwirtschaftlirh  gerichteten  Naturkundeunter- 
richt (nicht  landwirtschaftlicher  Unterricht)  ein  Versuchsfeld  für 
einfache  Düngungs-,  Saatguts-  und  Bodenbearbeitungsversuche 
einzurichten  und  durchzuführen; 

6.  Die  organisierte  Bauernschaft  ist  dui'ch  einfache  Experimental- 
vorträge  für  die  Sache  zu  interessieien,  um  si-;  zur  Bereitstellung 
der  erforderlichen  Geldmittel  zu  gewinnen; 

7.  Bis  zur  Durchführung  der  Neuordnung  der  Volksschullehrer- 
bildnng  sind  in  den  Seminaren  sofort  nach  dem  Vorbild  von 
Hessen-Nassau  naturwissenschaftliche  Schülerübungen  einzu- 
führen, welche  das  praktische  Leben,  besonders  die  Landwirt- 
schaft berücksichtigen. 

Hervorgehoben  seien  an  dieser  Stelle  noch  einige  der  Vorträge: 
Prof.  L.  Grebe,  Bonn:  „Über  die  Streuung  der  Röntgensirahlen" ; 
Günther  und  Gebhardt,  Dresden :  „Neue  Versuche  zur  Schwingungs- 
lehre"; Fr.  A.  Jungbluth,  Bonn:  „Moderne  Theorien  im  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht" ;  Prof.  S p  i  e s :  „Elektrische  Anziehung 
nach  }ohnsen-Rabeck  usw."  Näheres  bringt  die  Vereinszeitschrift 
„Unterrichtsblätter  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften",  die 
zurzeit  im  28.  Jahrgang  erscheint.   Verlag  Otto  Salle  in  Berlin  W  57. 


Neue  Bücher. 


Lunge-Berl,  Taschenbuch  für  die  anorganisch-chemische  Großindu- 
strie. Herau-gegeticn  von  Dr.  E.  Berl,  o.  Prof.  der  techn.  Chemie 
und  Elektroctiemie  an  der  Techn.  Hochschule  zu  Darmstadt.  Sechste, 
umgearbeitete  Auflage.  Verlag  Julius  Springer,  Berlin,  1921.  Mit 
16  Textfiguren  und  1  Gasreduktionstafel.  Preis  geb.  M  64 

Die  vorliegende  sechste  Auflage  des  Taschenbuches  ist  zum  ersten 
Male  von  E.  Berl  allein  bearbeitet,  nafhdem  der  Altmeister  Lunge 
sich  weitgehend  von  seiner  jahrzehntelangen,  mit  so  großem  Erfolg 
durchgeführten  literarischen  Tätigkeit  zurückgezogen  hat-  Das  vor- 
liegende Buch  ist  für  unsere  gesamte  anorganische  Großindustrie  von 
einschneidender  Wichtigkeit  geworden,  da  es  wesentlich  dazu  beige- 
tragen hat,  daß  in  den  verschiedensten  Kreisen  von  Interessenten  die 
gleichen  Methoden  benutzt  weiden.  Wir  haben  bei  genauer  Durch- 
sicht eines  großen  Teils  der  Vorschriften  und  Tatiellen  nichts  wesent- 
liches zu  beanstanden  gefunden,  sondern  nur  Freude  an  der  knappen 
und  klaren  Darstellung  gehabt.  Wir  zweifeln  nicht,  daß  das  Büchlein, 
das  jedem  in  der  anorganischen  Praxis  tätigen  Fachgenossen  unent- 
behrlich ist,  binnen  kurzem  wieder  neu  aufgelegt  werden  muß,  und 
daß  der  Verfasser  es  durch  Ausmerzung  überholter  und  Einfügung 
verbesserter  Vorschriften  auf  der  Höhe  der  analytischen  Praxis 
halten  wird. 

Druck  und  Ausstattung  sind  durchaus  musterhaft. 

Qassow.  [BB.128.] 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Hauptversammlung  zu  Hamburg 
7.-10.  Juni  1922. 

Betr.  Anmeldung  der  Teilnehmer. 

Wie  wir  bereits  im  Programm  (Angew.  Chem.  35,  2  5  [1922])  be- 
kanntgegeben haben,  können  wir  nur  für  solche  Teilnehmer  ein  Quartier 
besorgen,  deren  Anmeldung  und  Zahlung  bis  zum  20.  Mai  erfolgt  ist. 

Eine  besondere  Bestätigung  der  Anmeldung  durch  den 
Ortsausschuß  erfolgt  nicht,  die  Versendung  der  Teil- 
nehmerkarten, deren  erstes  Blatt  der  Wohnungsbeleg  ist, 
erfolgt  zwischen  dem  25.  und  27.  Mai. 

Teilnehmer,  deren  Anmeldung  und  Zahlung  verspätet  eingeht, 
erhalten  ihre  Teilnehmerkarte  beim  Eintreffen  in  Hamburg  auf  der 
Geschäftsstelle  am  Hauptbahnhof. 

Geschäftsstelle  des  Ortsausschusses  der 
Chemikerversammlung  1922. 
Dr.  Ehrenstein. 


Verlag  Oiemie  Q.  m.  b.  H.,  Leipzif?.  —  Verantwortlicher  Schriftleiter:  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  .1.  B.  Hirschfeld  CA.  Pries)  in  Leipzig. 
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Versuch  einer  Chemotherapie  des  Gersten- 
brandes.  J 


23.  Mai  1922,  Nr.  41 


I 

m.  Von  A.  Binz  und  H.  BauschJ 

Mitteilung  aus  dem  Chemisolien  Institut  und  dem  Botanischen  Institat  der  Landwirt- 
schaftlichen Hochschule  Berlin,  j 
(Eingeg.  17./4.  1922.) 

Die  experimentelle  Chemotherapie  ^)  beruht  auf  der  Erfindung  von 
Chemikalien,  die  stark  parasitotrop,  aber  wenig  organotrop  sind,  d.  h. 
welche  die  Schädlinge  zum  Verschwinden'  bringen,  dagegen  in  der 
dazu  notwendigen  Dosis  den  von  Schädlingen  befallenen  mensch- 
lichen Organismus  nicht  ungünstig  beeinflussen.  Man  pflegt  auf 
diesem  Forschungsgebiet  nach  P.  Ehrlich  im  Tierversuch  den  chejno- 
therapeutischen  Index  c/t  (c  =  dosis  curativa,  t=  dosis  toxica) 
für  eine  große  Reihe  von  Chemikalien  festzustellen,  unter  welchen 
man  schließlich  diejenigen  zur  klinischen  Erprobung  heraussucht,  bei 
denen  sich  jener  Quotient  als  recht  klein  erwiesen  hat;  denn  je  größer 
der  Abstand  zwischen  der  zur  Heilung  notwendigen  Menge  c  und  der 
Dicht  mehr  erträglichen  Menge  t  ist,  um  so  sicherer  und  gefahrloser 
gelmgt  die  Heilung.  Auf  diese  Weise  fand  Ehrlich  unter  hunderten 
Ton  Arsenverbindungen  das  3,3'-Diamino-4,4'-dioxy-arsenobenzol-chlor- 
hydrat  (Salvarsan)  mit  dem  Index  V12  beim  infizierten  Kaninchen. 

Die  großen  Erfolge  der  experimentellen  Chemotherapie  auf  dem 
Gebiete  der  den  Menschen  heimsuchenden  Infektionskrankheiten  legen 
den  Gedanken  nahe,  eine  Chemotherapie  infizierter  Pflanzen  im  Sinne 
Ehrlichs  zu  versuchen.  Will  man  indessen  die  Methoden  und  Er- 
fahrungen, welche  sich  bei  der  Bekämpfung  von  Infektionskrankheiten 
am  Tier  und  am  Menschen  ergeben  haben,  auf  die  Pflanze  übertragen 
indem  man  an  die  Stelle  des  Tierversuches  das  Pflanzenexperiment 
setzt,  so  stößt  man  auf  eine  große  Schwierigkeit,  die  auf  einem  grund- 
sätzlichen Unterschied  zwischen  Tier  und  Pflanze  beruht.  Während  man 
den  Quotienten  c/t  im  Tierversuch  ebenso  leicht  wie  genau  bestimmen 
kann,  indem  man  abgewogene  Mengen  der  Chemikalien  in  die  Blut- 
bahn von  Mäusen  oder  Kaninchen  bringt,  ist  das  gleiche  bei  der 
Pflanze  nicht  ausführbar,  weil  sie  keine  Blutbahn  besitzt.  Das  dürfte 
einer  der  Hauptgründe  sein,  weshalb  man  in  der  agrikulturchemischen 
^orschung  den  Begriff  des  chemotherapeutischen  Index  bisher  nicht 
benutzt,  sondern  sich  mit  einem  weniger  planvollen  Arbeiten  be- 
gnügt hat. 

Wir  haben  uns  nun  die  Frage  vorgelegt,  ob  sich  nicht  dennoch 
die  Denkweise  Ehrlichs  auf  das  Studium  des  Pflanzenschutzes  über- 
tragen lasse,  und  wir  fanden  einen  Anhalt  dafür  in  einer  Arbeit  von 
Riehm^).  Dieser  Autor  behandelt  Sporen  des  als  Stink-  oder  Stein- 
brand (Tilletia  tritici)  bekannten  Weizenschädlings  im  Reagenzglas  mit 
wässeriger  Lösung  des  zu  prüfenden  Bekämpfungsmittels  (^Beizmittel") 
und  prüft  dann  in  mehrtägiger  Beobachtung,  ob  der  Parasit  noch 
keimfähig  oder  ob  die  Abtötung  gelungen  ist.  Hierfür  ist  eine  be- 
stimmte Konzentration  notwendig,  und  deren  Feststellung  entspricht 
der  Ermittlung  der  Dosis  curativa.  Die  Frage,  wie  das  Beizmittel  auf 
die  Keimfähigkeit  und  Triebkraft  des  Weizenkornes  einwirkt,  pflec^t 
Ihre  Klarung  durch  weitere  Laboratoriumsversuche  zu  finden,  die 
man  der  Ermittlung  der  Dosis  toxica  vergleichen  kann.  Riehm 
stellt  auch  Feldversuche^)  in  Aussicht,  welche  die  Laboratoriums- 
experimente ergänzen  sollen.  Wir  haben  hier  somit  die  Parallele  zu 
lierversuch  und  klinischer  Erprobung. 

r>  Anraten  des  Direktors  des  hiesigen  botanischen  Instituts  Prof. 

L>r.  Miehe  und  von  Dr.  Burret,  denen  wir  für  ihre  wertvolle  Unter- 
stutzung  zu  großem  Danke  verpflichtet  sind,  haben  wir  auf  Grund  von 
Vorversuchen  an  Stelle  des  Riehmschen  Verfahrens  ein  ähnliches 
'^^  at};:  ,  ^  Vorzug  hat,  in  kürzerer  Zeit  Ergebnisse  zu  liefern: 
Mittels  einer  ausgeglühten  Lanzettnadel  werden  drei  Spitzen  voll 
.iL^R^'"^^..^?'^.^®^®^^*^'^  Gerstenbrand  (Ustilago  horidei)^, 
^Prm^a/n  '  ^'"^  ^^^j?®"  Reagenzglas  von  etwa  10  ccm  Fassungs- 
vermögen gebracht,  und  dieses  wird  bis  zum  Rande  mit  Beizlösung, 
l^^h^^er^in  Wasser  gelösten  chemischen  Verbindung,  deren  parasito- 

iQin'^  P-Ehrlich,  Die  experimentelle  Chemotherapie  der  Spirillosen,  Berlin 
I     V.  Uber  den  Begriff  der  experimentellen  Chemotherapie,  vgl.  W.  Eich- 
»olz,  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  35,  205  [1922]. 

2)  „Prüfung  von  Pflanzenschutzmitteln".  Mitteilungen  aus  der  Biologi- 
schen Reichsanstalt  für  Land-  und  Forstwirtschaft.  15.  Jahresbericht  erstattet 
!1?  139  [?l'2'l].  '  t^^^'^J  und  Riehm, 

Pape,  a.  a.  0.  1920,  50;  Riehm,  a.  a.  0.  1921  139 
„n^  >  Der  gedeckte  Gerstenbrand  ist  eine  Erkrankung' des  berstenkornes, 
wodurch  dieses  m  eine  schwarze,  feste  Sporenmasse  umgewandelt  wird  Im 
.egensatz  dazu  verwandelt  der  Flugbrand  Körnerund  umschließende  Spelzen 
Q  ein  loses  Sporenpulver,  das  durch  den  Wind  weiterverbreitet  wird  Die 
Qtektion  erfolgt  beim  Gerstenbrand  in  der  Weise,  daß  aus  brandigen  Körnern 
;eim  Dreschen  die  Sporen  in  Freiheit  gesetzt  werden  und  sich  an  den  gesunden 
.ornerp  anheften.  Bei  deren  Aussaat  auf  den  Acker  keimen  die  Sporen  aus 
nd  infizieren  den  jungen  Getreidekeimling. 
Angew.  Chemie.  1922.  Nr.  41. 


trope  Wirkung  geprüft  werden  soll,  aufgefüllt.  Nach  kurzem,  kräf- 
tigem Schüttein  bleibt  das  Reagenzglas  30  Minuten  stehen,  damit 
die  Substanz  auf  den  Parasiten  einwirken  kann.  Darauf  filtriert  man 
ab,  läßt  das  Filter  über  Nacht  an  der  Luft  trocknen  und  breitet  es 
alsdann  mitsamt  den  daraufbefindlichen  Sporen  in  einer  Petrischale 
aus.  Als  Nährlösung  wird  eine  0,5 7o  ige  Lösung  von  Calciumnitrat, 
wie  sie  Riehm  für  Steinbrandkulturen  empfiehlt,  hinzugefügt,  so  daß 
eine  Flüssigkeitsschicht  von  2— .3  mm  Höhe  entsteht.  Dabei  wurde 
eine  ähnliche  Beobachtung  gemacht,  wie  sie  H.  Böttger^)  inzwischen 
bekanntgegeben  hat,  nämlich  daß  Calciumnitrat  gegenüber  Schimmel- 
pilzen nicht  wachstumsfördernd,  sondern  abtötend  wirkt.  Hierdurch 
wurde  eine  Erschwerung  der  mikroskopischen  Untersuchung,  wie 
sie  zuweilen  bei  Anwendung  anderer  Nährlösungen  infolge  von  In- 
fektion der  Kulturen  aus  der  Luft  mit  Schimmelpilzen  in  Erscheinung  trat, 
vermieden.  Die  Schalen  werden  bei  Zimmertemperatur  zerstreutem 
Tageslicht  ausgesetzt.  Täglich  findet  eine  Prüfung  statt,  indem  man 
mit  einer  Platinöse  der  Nährlösung  Sporen  entnimmt  und  sie  unter 
dem  Mikroskope  auf  den  Grad  der  Keimung  untersucht.  Diese  zeigt 
sich  durch  Bildung  von  Keimschläuchen  an,  welche  aus  den  kugel- 
förmigen Sporen  herauswachsen.  Auf  diese  Art  ermittelt  man  die 
Dosis  curativa.  Nicht  gebeizte  Sporen,  welche  der  entsprechenden 
Behandlung  unterworfen  werden,  bei  der  indessen  an  Stelle  der  Beiz- 
lösung Leitungswasser  zugegeben  wird,  sind  bereits  nach  2 -.3  Tagen 
in  voller  Keimung.  Solche  blinde  Versuche  wurden  stets  als  Kontrolle 
für  die  Lebensfähigkeit  des  verwandten  Sporenmaterials  und  zum 
Vergleichen  mit  den  Beizproben  ausgeführt. 

Getrennt  von  den  Brandsporen,  im  übrigen  aber  in  derselben 
Weise  werden  nicht  infizierte  Gerstenkörner  der  Beizlösung  ausgesetzt. 
Nach  dem  Trocknen  werden  die  Körner  auf  angefeuchtetem  Filtrier- 
papier zur  Keimung  ausgelegt.  Durch  Ermittlung  der  Konzentration, 
welche  die  Keimfähigkeit  beeinträchtigt,  ergibt  sich  makroskopisch 
die  Dosis  toxica. 

Die  Quotienten  c/t  ergeben  sich  jeweils  durch  Division  der  in 
den  Tabellen  vermerkten  Zahlen.  Selbstverständlich  ist  unter  „Dosis" 
jeweils  nicht  eine  bestimmte  Gewichtsmenge  zu  verstehen,  wie  das  beim 
Einspritzen  der  Substanz  in  die  Blutbahn  des  Tieres  der  Fall  ist, 
sondern  entsprechend  den  der  Pflanze  angepaßten  Arbeitsbedingungen 
bedeutet  Dosis  hier  nur  die  Konzentration  der  wässerigen  Lösung. 
Zur  Anwendung  kamen  folgende  Chemikalien: 
Formalin  und  Uspulun^),  für  einleitende  Versuche  und  als 
praktisch  erprobte  Mittel,  zum  Vergleich  mit  den  zu  erprobenden: 

Salvarsan  und  Neosal varsan,  welchen  natürlich  infolge  ihres 
hohen  Preises  nur  theoretische  Bedeutung  zukommt.  Atoxyl;  4- 
Aminophenyl-l-arsinoxyd;  3-Amino-4-oxyphenyl-arsin- 
ox  yd;  arsenige  Säure,  drei  Substanzen  A,B  und  C,  deren  Zusammen- 
setzung noch  nicht  bekanntgegeben  werden  kann. 

Die  Versuchsergebnisse  sind  nachstehend  tabellarisch  zusammen- 
gestellt.  Um  die  Stärke  der  Keimung  der  Sporen  kurz  auszudrücken 
sind  entprechend  der  in  der  Biologie  üblichen  Terminologie  folgende 
Bezeichnungen  gewählt: 

—        =  vollständige  Abtötung, 

-fs.  w.  =  sehr  wenig,  etwa  zwei  gekeimte  Sporen  pro  Gesichtsfeld, 
-f-w.    =  wenig,  etwa  bis  zu  20  gekeimte  Sporen, 
+        =  Keimung  eines  Drittels  aller  Sporen, 
+  +    =  Keimung  der  Hälfte  .aller  Sporen, 
H — I — H  =  allgemeine  Keimung.' 

Bei  solchen  Konzentrationen  einer  Beizlösung,  welche  völlig  abtötend 
wirkten  (— ),  ließen  sich  daneben  meist  auch  Fälle  von  Spuren  geringer 
Keimung  (+  s.  w.)  beobachten.  Es  dürfte  sich  hierbei  wohl  um  Un- 
zulänglichkeiten in  der  Versuchsanordnung  handeln.  Vereinzelte  Sporen 
haften  trotz  des  Schütteins  am  obern  Rande  des  Reagenzglases  fest 
und  werden  dadurch  der  Einwirkung  der  Beize  teilweise  oder  sogar 
ganz  entzogen. 

Formalin  c/t  =  l/5. 
1.  Gittwirkung. 


Prozentgehalt  der  Lösung 

Von  10  Gerstenkörnern  waren  gekeimt  n.  Tagen: 

1 

2 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

0,0 

0  • 

10 

10 

0,1 

8 

10 

10 

10 

10 

10 

10 

0,1 

2 

10 

10 

10 

10 

0,5  (t) 

0 

0 

2 

5 

6 

9 

9 

9 

1 

0 

0 

0 

0 

0 

1 

1 

1 

^)  über  die  Giftwirkung  der  Nitrate  auf  niedere  Organismen.  Zenüal- 
blatt  für  Bakter.  und  Parasitenkunde.   2.  Abt.,  54,  220  [1921]. 

Von  den  Farbenfabriken  vorm.  F.  Bayer  &  Co.,  Leverkusen, 
freundlichst  zur  Verfügung  gestellt. 
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2.  Wirkung  auf  den  Schädling. 


Prozentgehalt 
der  Lösung 

I 

1 

läufigkeit  der  leb 
2      j  4 

enden  Sp 
5 

oren  nac 
6 

h  Tagen: 
8  9 

0,0 
0,1 

0,1  (c) 

0,5 

1 

+  w. 
-(-  s.  w. 

+  + 

-j-  s.w. 

+  +  + 
-|-  s.  w. 

-)-  s.  w. 

-j-  s.  w. 

+  +  + 
-(-  s.  w. 
+  w. 
-j-  s.  w. 

Uspulun  c/t  =  1/4. 
1.  Giftwirkung. 


Prozentgehalt  der  Lösung 

Von  1 0  Gerstenkörnern  waren  gekeimt  n.  Tagen : 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

0,0 

7 

10 

10 

0,25 

1 

9 

9 

10 

10 

0,5 

0 

9 

10 

10 

1 

0 

5 

10 

10 

2  (t) 

0 

3 

6 

8 

2.  Wirkung  auf  den  Schädling. 


Prozentgehalt 
der  Lösung 

Hä 

1 

ufigkeit  d 
2 

er  lebende 
3 

n  Sporen 
5 

nach  Tag 
6 

3n: 

8 

0,0 
0,25 
0,25 
0,5  (c) 
1 

2  . 

+ 
s.  w. 
-j-  s.  w. 

+4+  + 

-f-  w. 

-j-  w. 
-j-  s.  w. 

+  +  + 
+  w. 

-\-  s.  w. 

-|-  8.  W. 
-)-  S.  W. 

-|-  s.  w. 

-|-  s.  w. 

Salvarsan  (3,3'-Diam ino-4,4'-dioxy-arsenobenzol-dichlorhydrat). 

HO-<^~^-As  =  As-<^  \-0H 

NH^-HCl  NHa-HCl 
1.  Giftwirkung. 


Prozentgehalt 

Von  10  Gerstenkörnern  waren  gekeimt  nach  Tagen: 

der  Lösung 

1 

2 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

0,0 

0 

10 

10 

0,5 

2 

10 

10 

1 

5 

7 

8 

9 

9 

1,5 

0 

3 

10 

10 

10 

10 

10 

10 

1,5 

0 

2 

8 

8 

8 

8 

8 

9 

2.  Wirkung  auf  den  Schädling. 


Prozentgebalt 

Häufigkeit  der  lebenden  Sporen  nach  Tagen: 

der  Lösung 

1 

2 

4 

5 

6 

8 

0,0 

+  + 

+  + 

+  +  + 

+  +  + 

0,5 

+ 

+ 

+ 

-)-  w. 

1 

+ 

+  - 

+ 

-\-  w. 

1,5 

-)-  w. 

+ 

+  + 

+ 

+ 

+ 

1,5 

-j-  s.  w. 

+ 

+  + 

+ 

+ 

+ 

Bis  zu  1,5  °/o  ist  bei  1.  und  2.  kein  voller  Erfolg  zu  erzielen.  Der 
Index  dürfte  größer  als  1  sein. 


HO- 


Neosalvarsan. 

>—  As  =  As 


1.  Giftwirkung. 


^-OH 

1 

N(CH20S0Na)2 


Prozentgehalt 

Von  10  Gerstenkörnern  waren  gekeimt  nach  Tagen: 

der  Lösung 

1 

2 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

0,0 

0 

10 

10 

10 

0,5 

3 

7 

9 

10 

1 

0 

1 

6 

7 

7 

8 

8 

8 

1,5 

0 

2 

4 

8 

8 

9 

9 

9 

2.  Wirkung  auf  den  Schädling. 


Prozenigehalt 

Häufigkeit  der  lebenden  Sporen  nach  Tagen 

der  Lösung 

1 

2 

4 

5 

6 

8 

9 

0,0 

4-w. 

+  H 

+  + 

+  +  + 

+  +  + 

0,5 

-f-  w. 

+  - 

+  +  + 

0,5 

++ 

+  H 

+  + 

1 

-|-  s.  w. 

+  w. 

-|-  w. 

+ 

+  w. 

+  w. 

H- 

1,5 

-)-  w. 

-j-  s.  w. 

+  w. 

-\-  w. 

+ 

+  w. 

+  w. 

Für  Neosalvarsan  gilt  das  bereits  beim  Salvarsan  Gesagte.  Index  größer 
als  1.  Durch  Stehenlassen  verdorbene  Neosalvarsanlösung,  welche 
bekanntlich  im  Tierversuch  hochtoxisch  wirkt,  zeigte  keinen  merk- 
lichen Unterschied  im  Vergleich  mit  frischer  Lösung. 

Atoxyl  (4-Aminophenyl-arsinsaures  Natrium). 
NH.-/     ^-AsOgNaH  +  aq. 
1.  Giftwirkung. 


Prozentgehalt 
der  Lösung 


0,0 
0,5 
1 


Von  10  Gerstenkörnern  waren  gekeimt  nach  Tagen: 
1  2  !  4  5 


10 
9 
9 


10 
10 
10 


10 
10 


2.  Wirkung  auf  den  Schädling. 


Prozentgehalt 
der  Lösung 

Häufif 
1 

;keit  der  le 
2 

benden  Spc 
3 

ren  nach  1 
5 

'agen : 
6 

0,0 
0,5 
1 

+ 
+ 
-j-  w. 

+ 
+ 

+  w. 
+  w. 

Der  Index  dürfte  bei  1  liegen.  Eine  genaue  Feststellung  ist  wegen 
der  Schwerlöslichkeit  des  Präparates  nicht  möglich. 


NH, 


4-Aminophenyl-arsinoxyd 

j-<^     ^-AsO  c/t  =  l/2. 

1.  Giftwirkung. 


Prozentgehalt 

Von  10  Gerstenkörnern  waren  gekeimt  nach  Tagen: 

der  Lösung 

1 

2 

3 

4 

6 

7 

8 

9 

0,0 

6 

8 

10 

10 

0,5 

6 

6 

6 

6 

6 

6 

6 

6 

1  (t) 

2 

2 

6 

6 

6 

6 

6 

6 

6 

1,5 

0 

0 

0 

1 

2 

2 

2 

2 

2 

2.  Wirkung  auf  den  Schädling. 


Prozentgehalt 
der  Lösung 

1 

1 

iäufigkei 
2 

t  der  leb 

3 

enden  Sp 
4 

)oren  nac 
6 

h  Tagen 
9 

15 

0,0 

0,5  (c) 
1 

1,5 

+  + 

+  +  + 
-|-  s.  w. 

+  +  + 
-\-  s.  w. 

-l-s.w. 

-f-  s.  w. 
--  s.  w. 
-(-  s.  w. 

3-Amino-4-oxy-phenyl-arsinoxyd. 

HO-/^  ^-AsO 

NFa 

c/t  =  l/l. 
1.  Giftwirkung. 


Prozentgehalt 

Von  10  Gerstenkörnern  waren  gekeimt  nach  Tagen: 

der  Lösung 

2 

4 

5 

7 

0,0 

6 

10 

10 

10 

0,25 

8 

9 

9 

0,5  (t) 

0 

0 

0 

0 

0,5 

1 

1 

1 

2 

1  , 

1 

0 

0 

0 

35.  Jahrgang  1922 
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2.  Wirkung  auf  den  Schädling. 


Prozentgehalt 

Häufigkeit  der  lebenden  Sporen  nach  Tagen: 

der  Lösung 

1 

3 

B 

7 

0,0 

+  + 

h  +  + 

+  +  + 

0,25 

+  w. 

-  s.  w. 

+  w. 

0,5  (c) 

-  s.  w. 

0,5 

-(-  s.  w. 

1 

Arsenige  Säure,  As^Og 
c/t  =  l/l. 
1.  Giftwirkung. 


Prozentgehalt 

Von  10  Gerstenkörnern  waren  gekeimt  nach  Tagen: 

der  Lösung 

1 

2 

3 

4 

6 

7 

8 

9 

IC 

0,0 

6 

8 

10 

10 

0,5  (t) 

0 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

2 

1,05 

0 

0 

0 

•  0 

0 

2 

2 

2 

.  2 

1,57 

0 

0 

0 

0 

2 

2 

2 

2 

2 

2.  Wirkung  auf  den  Schädling. 


Prozentgehalt 

Häufigkeit  der  lebenden  Sporen  nach  Tagen: 

der  Lösung 

1 

2 

3 

4 

6 

0,0 

+  + 

+  +  + 

+  +  + 

0,5  (c) 

-\-  s.  w. 

1,05 

1,57 

Substanz  A 

c/t  =  1/1,5. 
1.  Giftwirkung. 


Prozentgehalt 
der  Lösung 


0,0 
0,5 
0,5 
1 

1,5  (t) 


Von  10  Gerstenkörnern  waren  gekeimt  nach  Tagen: 
1 


2 

3 

4 

8 

10 

10 

10 

10 

10 

10 

8 

9 

9 

9 

6 

7 

7 

2.  Wirkung  auf  den  Schädling. 


Prozent- 
gehalt der 
Lösung 

1 

Häufi 
2 

gkeit  der 

3 

lebenden 
4 

Sporen 
5 

nach  Ta 
6 

gen: 
8 

16 

0,0 

0,5 

0,5 

0,5 

l(c) 

1,5 

+  + 
-j-  s.  w. 

-\-  w. 

+  +  + 
-j-  w. 

-f  w. 

+  w. 

-|-  s.  w. 

+  w. 

+  w. 
-j-  s.  w. 

+ 

-f-  s.  w. 

-j-  s.  w. 

Substanz  B 

c/t  =  l/8. 
1.  Giftwirkung. 


Prozentgehalt 

Von 

10  Gerstenkörnern  waren  gekeimt  nach  Tagen: 

der  Lösung 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

0,0 

6 

10 

10 

0,25 

9 

10 

10 

0,25 

4 

8 

9 

10 

10 

0,5 

7 

9 

9 

0,5 

7 

8 

9 

9 

9 

9 

0,5 

9 

10 

10 

0,5 

9 

10 

10 

1 

8 

10 

10 

1 

10 

10 

10 

2  (t) 

4 

4 

3 

2 

2.  Wirkung  auf  den  Schädling. 


Prozentgehalt 
der  Lösung 

1 

Häufigkeit  der  lebenden 
2            3  5 

Sporen  nach  Tagen : 
6          7  8 

16 

0,0 

0,26 

0,25 

0,25  (c) 

0,5 

0,5 

+  + 
-j-  w. 

+  +  + 
-)-  s.  w. 

+  +  + 
+  w. 
-(-  s.  w. 

-)-  w. 
-|-  s.  w. 

-1-  s.  w. 
+  w. 

+  w. 

-\-  s.  w. 

0,5 

0,5 

1 

1 

2 

-\-  w. 

4-"w. 
4-  s.  w. 
-i-  s.  w. 

+  S.W. 

+  w. 

Substanz  C 

c/t  =  1/40. 
1.  Giftwirkung. 


Prozentgehalt 

Von  10  Gerstenkörnern 

waren  gekeimt  nach  Tagen: 

der  Lösung 

2 

3 

4 

6 

9 

0,0 

7 

10 

10 

10 

10 

0,1 

10 

10 

10 

0,3 

9 

9 

9 

9 

0,3 

10 

10 

10 

10 

0,6 

8 

10 

10 

10 

0,6 

'7 

10 

10 

10 

1,6 

8 

9 

10 

10 

1,6 

7 

7 

9 

9 

2  (t 

6 

6 

9 

9 

2 

7 

9 

9 

3 

6 

7 

7 

3 

6 

8 

8 

2.  Wirkung  auf  den  Schädling. 


Prozentgehalt 

Häufigkeit  der  lebenden  Sporen 

nach  Tagen: 

der  Lösung 

2 

3 

4 

6 

7 

8 

10 

14 

0,0 

+  + 

+  +  + 

+  +  + 

0,05 

0,05  (c) 

-\-  s.w. 

-(-  s.w. 

0,1 

0,1 

-\-  s.w. 

0,3 

0,3 

0,6 

0,6 

1,6 

2 

3 
3 

Zusammenstellung  der  Ergebnisse: 


Dos.  cur. 

Dos.  tox. 

Beizmittel 

(ausgedrückt 

in  Prozenten 

c/t 

der  Wässer.  Lösungen) 

größer  als  1 

größer  als  1 

>1 

.      »  1,5 

„  1,5 

>1 

„       „  1,5 

>1 

0,5 

0,5 

1 

3-Amino-4-oxy-phenyl-arsinoxyd 

0,5 

0,5 

1 

1 

1,5 

1/1,5 

4-Amino-phenyl-arsinoxyd     .  . 

0,5 

1 

1/2 

0,5 

2 

1/4 

0,1 

0,5 

1/5 

0,25 

2 

1/8 

0,05 

2 

1/40 

Die  untersuchten  Verbindungen  sind  nach  fallendem  Index  ge- 
ordnet. Man  sieht,  daß  Atoxyl,  Salvarsan,  Neosalvarsan  und  arsenige 
Säure  vollkommen  versagen.  Auch  die  folgenden  drei  Verbindungen 
sind  belanglos.  Günstige  Indices  haben  erst  Uspulun  und  Formalin. 
Besser  ist  Substanz  B,  und  hervorragende  Wirkung  zeigt  Substanz  C, 
bei  welcher  erst  das  40-fache  der  heilenden  Dosis  die  Keimfähigkeit 
der  Gerste  schädigt.  Über  die  Zusammensetzung  dieser  Verbin- 
dungen kann  erst  Mitteilung  gemacht  werden,  wenn  ihre  etwaige  prak- 
tische Bedeutung  festgestellt  ist,  zu  deren  Beurteilimg  Laboratoriums- 
versuche selbstverständlich  nicht  ausreichen.  Als  Hauptresiiltat  dieser 
Arbeit  betrachten  wir  die  B'eststellung,  daß  es  nicht  aussichtslos  er- 
scheint, den  Ehrlichschen  Begriff  des  chemotherapeutischen  Index 
bei  Versuchen  über  Pflanzenschutz  anzuwenden  uud  dadurch  die  Er- 
gebnisse zahlenmäßig  festzulegen.  [A.  98.] 
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Jander  u.  Wendehorst:  Beitrage  zur  quantitativeD  Bestimmung  und  Trennung  des  Aluminiums 


Beiträge  zur  quantitativen  Bestimmung  und 
Trennung  des  Aluminiums. 

Von  Gerhart  Jander  und  Erwin  Wendehorst,  Göttingen. 

(Eingeg.  3.f4.  1922)]  * 

Das  Aluminium  sowohl  als  reines  Metall  als  auch  in  Form  von 
Legierungen,  welche  meistens  verhältnismäßig'  viel  Aluminium  und 
nur  geringe  Mengen  anderer  Metalle  enthalten,  hat  im  Laufe  der  Jahre 
für  die  Industrie,  die  Technik  und  den  Handel  eine  immer  weiter 
steigende  Bedeutung  gewonnen.  Der  chemischen  Analyse  des  Alu- 
miniums hingegen  ist  kaum  die  entsprechende  Aufmerksamkeit  zu- 
gewandt worden.  Es  erschien  uns  daher  keineswegs  überflüssig,  eine 
Nachprüfung  und  eingehende  Bearbeitung  der  quantitativen  Be- 
stimmungs-  und  Trennungsmethoden  des  Aluminiums  in  Angriff  zu 
nehmen,  und  zwar  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  hauptsächlich 
interessierenden  Fälle.  Hierzu  gehören,  wie  schon  angedeulet,  die 
Bestimmungen  von  großen  Mengen  Aluminium  neben  kleinen  Mengen 
anderer  Metalle  als  dasind:  Kupfer,  Magnesium,  Zink,  Silicium, 
Blei,  Mangan,  Eisen  und  Nickeh 

Vorversuche 

_  Bei  der  analytischen  Untersuchung  war  beabsichtigt,  in  folgender 
Weise  ^vorzugehen:  Lösungen  von  reinstem  Aluminiumchlorid  bzw 
-nitrat-)  bekannten  Aluminiumgehaltes  sollten  mit  wechselnden 
Mengen  einer  Lösung  versetzt  werden,  deren  Gehalt  an  einem  der 
soeben  erwähnten  anderen  Metalle  gleichfalls  zuvor  festgelegt  war 
Jn  diesen  Flüssigkeitsgemischen  sollten  dann  die  Bestandteile  nach 
den  Vorschriften,  welche  die  analytische  Literatur  bietet,  voneinander 
getrennt  und  bestimmt  werden. 

Aber  schon  im  Anfang  bei  der  Untersucnung*des  Systems  viel  Alu- 
minium—wenig  Magnesium  zeigten  sich  nicht  unerhebliche  Schwierig- 
keiten.   Wahrend  nämlich  die  Bestimmung  des  Gehaltes  der  ver- 
wendeten Magnesiumchloridlösung  leicht  geschehen  konnte  —  die 
Magnesiumwerte,  welche  nach  der  Sulfatmethode und  nach  der 
Pyrophosphatmethode  in  der  Ausführungsform  von  Schmitz^)  zahl- 
reich erhalten  wurden,  stimmten  sehr  gut  untereinander  überein  — 
ließ  sich  der  Metallgehalt  der  verwendeten  Aluminiumnitrat-  bzw' 
-chloridlosung  nicht  eiurvandfrei  ermitteln.    Einmal  wiesen  die  Alu- 
miniumwerte, welche  bei  der  Überführung  des  zuvor  mittels  Ammoniak 
gelallten  Oxydhydrates  in  Oxyd  durch  Glühen  erhalten  wurden,  trotz 
mannigfacher  Variation  der  Versuchsbedingungen  stets  beträchtliche 
Abweichungen  voneinander  auf,  und  ferner  stimmten  sie  keineswegs 
mit  den  Aluminiumwerten  überein,  die  sich  durch  einfaches  Ein- 
dampfen der  schwach  salpetersauren  Aluminiumnitratlösung  und  vor- 
sichtiges aber  starkes  Verglühen  des  Rückstandes  zu  Oxyd  ermitteln 
ließen.    Die  auf  dem  zuletzt  genannten  Wege  gewonnenen  Resultate 
hatten  ausgezeichnete  Ubereinstimmung  und  Konstanz,  lagen  aber 
0,2  /o  bis  reichlich  2,0''/o  höher  als  die  nach  vorhergehender  Fällung 
erzielten.   Wir  sahen  uns  daher  veranlaßt,  zunächst  einmal  von  der 
Beaibeitung  der  Trennungsmethode  Abstand  zu  nehmen  und  unsere 
Aufmerksamkeit  allein  der  Fällung  und  Bestimmung  des  Aluminiums 
m  reinen  Aluminiumsalzlösungen  zuzuwenden. 

Hierbei  stellte  sich  nun  heraus,  daß  von  den  vorgeschlagenen 
Bestimmungsmöglichkeiten,  die  auf  einer  Fällung  mittels  Ammoniak, 
Ammoniumsulfid  —  namentlich  diese  beiden  Verfahren  wurden  ein- 
gehender untersucht  —  Acetat,  Natriumthiosulfat,  Kalium jodid-Kalium- 
jodat  oder  Phosphat  beruhen,  keine  für  das  Aluminium  Werte  e^rgibt 
welche  einigermaßen  strengen  Ansprüchen  auf  Genauigkeit  und 
Reproduzierbarkeit  genügen.  Bei  allen  Fällungsmethoden  findet  man, 
wie  auch  immer  die  Versuchsbedingungen  während  der  Ausfälluno- 
selbst und  der  späteren  Filtration  des  gallertartigen  Niederschlages 
gewählt  sein  mögen,  nicht  zu  vernachlässigende  Mengen  von  Aluminium 
im  Filtrat.  Dieses  Aluminium  rührt  sowohl  von  der  überhaupt  nicht 
ganz  vollständigen  Ausfällbarkeit  her,  als  auch  von  dem  Auswaschen 
des  Niederschlages  mit  Waschflüssigkeit  und  ist  nur  höchst  unvoll- 
komrnen  durch  Einengung  und  Wiederholung  der  Fällungsoperationen 
aus  dem  Filtrat  zu  gewinnen.  Die  Verwendung  von  Membranfiltern 
und  der  dazu  gehörenden  Filtrierapparatur,  welche  neuerdings'*) 
mehrfach  mit  so  großem  Vorteil  bei  quantitativen,  chemischen  Arbeiten 
benutzt  worden  sind,  beschleunigte  zwar  alle  Operationen  um  ein 
Beträchtliches,  änderte  aber  an  den  mitgeteilten  Feststellungen  nichts 
em  Beweis  dafür,  daß  das  der  Ausfällung  entgangene  Aluminium- 
oxydhydrat sich  entweder  in  molekularer  oder  äußerst  fein  kolloider 
Verteilung  in  Lösung  befindet.    Die  wenigen  in  der  chemischen 
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Literatur  bisher  vorliegenden  Andeutungen  oder  Hinweise«)  über  unvoll- 
ständige Ausfal  barkeit  des  Aluminiumoxydhydrates  und  LSlichke  t 
desselben  scheinen  nicht  genügend  Berücksichtigung  geSen  zu 

b\1t?henTSctrt  It^er^'^'  "^^^'^'^^^  ^"^'^'^  ^  «^^^ 
Ah.r^^-  die  Bestimmung  des  Magnesiums  bei  der  Trennung  von 
tlZ  n  und  Magnesium  nach  vorhergehender  Abscheidung  des 
^nZ   fT  Ammoniak  oder  Ammonsulfid  anbelangt,  to  ist 

darüber  folgendes  zu  sagen:  Das  Magnesium  läßt  sich  trotz  dir  unvoll' 
ll^ZlT  i,^""^^  Aluminiumoxydhydrates  im  Filtrat  des  Nieder- 
k?Sn  M  ''^  i7  Me  hode  von  Schmitz  genau  bestimmen.  Die 
kleinen  Mengen  Aluminium,  die  sich  noch  beim  Magnesium  im  Filtrat 
be  Inden  fallen  nicht  zugleich  mit  dem  MagnesiumaSimoniumThospha 
^ch^n  FÄf<f.A  '^''''•'7^^°'?.''.*^^?°^^^''  i°  ''«^  «t^rk  ammoniakali- 
M™J      K^^-^'i  ""'t^        ^^'""^^  Liegen  größere  Mengen  von. 

Magnesium  bei  der  Analyse  vor  -  ungefähr  0,4  g  Mg„P,0,  auf  0,4  g 
AJ2U3  -  so  muß  der  Aluminiumniederachlag  noch  einmal  aufgelöst 
und  abermals  gefällt  werden,  da  er  das  erstemal  magnesiuSuS 
iv'w'^^  kleinen  Mengen  von  Magnesium  hingegen  —  etwa  0  0'>  ^ 
Mg,P,0,  auf  0,4  g  A],03  -  befindet  sich  die  Gesimtmenge  desselben 
schon  im  Filtrat  der  ersten,  vorsichtig  mittels  Ammoniak  erhaltenen 
Aluniiniumoxydhydratfällung.  Die  gegenteilige  Feststellung  von 
Wilke-Dorf  urt'),  nach  der  sich  kleine  Mengen  von  Magnesium  zum 
uberwiegenden  Teile  auch  bei  dreimaliger  Umfällung  des  Oxydhvdrat- 
niederschlages  noch  bei  der  Aluminiumabscheidung  befinden,  konnte 
i^ns  nicht  bestätigt  werden.  So  wurden  z.  B.  gefunden  bei  etwa 
454  mg  ALjOg-Niederschlag: 

0^0  }'  oJine  Umfällung  der  Oxydhydratabscheidung  396,8,  397  6  399  7 
haltfg)"^        ^^^'^  ""^  ^^'^  AluminiumfällLg  wa^  magnesium- 

T.,^"  erfolgter  einmaliger  Umfällung  des  Oxydhydratnieder- 

schlages 400,7,  402,1,  401,3,  401,8  mg  statt  401,2  mg  Mg,P,0,  (Slu- 
miniumfallung  war  nunmehr  magnesiumfrei);  ^  '  ^ 

3.  ohne  Umfällung  des  Oxydhydratniederschlages  15,9,  16  4  15  7 
16,2  mg  statt  16,1  mgMg„P,0,  (die  Aluminiumfällung  war  magnesiAmfrei)' 
Aus  allen  vorhergehenden  Darlegungen  erhellt  nun,  daß  es  nach 
den  bisher  gebräuchlichen  Methoden  wohl  möglich  ist,  neben  Alu- 
minium große  sowohl  wie  kleine  Mengen  Magnesium  zu  bestimmen 
und  zwar  nach  zuvor  erfolgter  Abscheidung  des  Aluminiums »).  Nicht 
aber  ist  es  möglich.  Aluminium  wirklich  exakt  nach  vorhergehender 
Austallung  zu  bestimmen  oder  von  anderen  Metallen  dadurch  zu 
trennen  *). 

Über  ein  Verfahren  zur  Trennung  und  direkten  Bestimmung  des 
Alumimums  m  Legierungen  mit  hohem  Aluminiumgehalt. 

Abgesehen  von  den  mittels  Ammoniak,  Ammoniumsulfid,  Natrium- 
acetat,  Natriumthiosulfat,  Kaliumjodid-Kaliumjodat  und  Alkaliphos- 
phat erhaltenen  Aluminiumfällungen")  sind  andere,  schwerlösliche 
Aluminiumverbindungen  nicht  bekannt,  von  denen  ausgehend  man 
eine  quantitative  Trennungs-  und  Bestimmungsmethode  ausarbeiten  ' 
könnte.  Wir  haben  daher  versucht,  auf  einem  andern  Wege  das  ge- 
wiinschte  Ziel  zu  erreichen,  und  das  ist  auch,  wenigstens  für  lo- 
genanntes  Reinaluminium  und  für  Aluminiumlegierungen  mit  hohem 
Aluminiumgehalt,  gelungen.  Hierüber  soll  nunmehr  berichtet  werden. 

[Das  Prinzip.*^  i 

Das  Prinzip  ist  folgendes:  Das  sogenannte  Reinaluminium  oder! 
eine  Legierung  mit  verhältnismäßig  hohem  Aluminiumgehalt  wird  in 
Form  von  feinen  Dreh-  oder  Schabspänen  in  einem  Schiffchen  ab- 
gewogen, mit  diesem  in  ein  weiteres  Glasrohr  eingeführt  und  dannl 
in  einem  absolut  trockenen  Strom  von  Chlorwasserstoffgas  allmählich  * 
und  sehr  vorsichtig  angewärmt.    Um  200»  C  herum  sublimiert  das 
Aluminium  als  wasserfreies  Aluminiumchlorid  über  und  setzt  sich  an 
den  hinter  dem  Schiffchen  befindlichen,  nicht  erwärmten  kälteren 


1)  Uber  die  in  dem  Abschnitt  „Vorversuche"  nur  kurz  zusammengefaßt 
dargestellten  Versuche  soll  gelegentlich  ausführlicher  berichtet  werden.  Man 
vergleiche  die  Dissertation  von  E.  Wendeho rst:  Beiträge  zur  quantitativen 
Bestimmung  und  Trenaung  des  Aluminiums.    Göttingen  1921. 

^)  Die  verwendeten  Salze  waren  mehrfach  gereinigt  und  enthielten  außer 
Aluminium  und  dem  entsprechenden  Säurerest  keine  quaUtativ  nachweisbaren 
Fremdbestandteile. 

^)  F.  P.  Treadwell,  Quantitative  Analyse  56  [1913]. 
^  ^)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  45,  278  u.  512  [1906]. 

^)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  58,  241  ff.  [1919];  60,  289ff.  [1921]  und 
61,  141  ff.  [1922].  L       J  uuu 


')  Classen,  Angew.  Methoden  der  analyt.  Chem.  I,  563  [1901].  Blum, 
Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  27,  19  [1888].  Tucan,  N.  Jb.  f.  Mineralogie  BeU - 
Bd.  34,  410—430  [1912].  v.  Weimarn,  Zeitschr.  f.  Kolloidchemie  4,  38- 
[1909].  Hillebrand,  Analyse  der  Silikat-  und  Carbonatgesteine  97  und  101 
(Leipzig  1910). 

')  Wissensch.  Veröffentl.  aus  dem  Siemens-Konzem  J,  84  [1921]. 
*)  Man  kann  übrigens  auch  nach  einem  schon  von  Fresenius  (Quanti- 
tative _  Chemische  Analyse  I,  562,  Braunschweig  1910)  gegebenen  Vorschlage 
sich  in  dem  Fall  die  Abscheidung  des  Aluminiums  ganz  ersparen,  indem  man 
es  mit  hinreichend  Weinsäure  in  Lösung  hält  und  nun  das  Magnesium  direkt 
mit  Alkaliphosphat  fällt.  Vergleiche  hierzu  auch  die  zitierte  Veröffentlichung 
von  Wilke-Dörf urt. 

»)  Zur  Bekräftigung  des  Gesagten  möge  hier  mitgeteilt  sein,  daß  auch 
nach  Ansicht  der  Dürener  Metallwerke  A.-G.,  Düren  (Rheinland)  „eine 
rasche  und  annähernd  genaue  quantitative  Aluminiumbestimmung  bisher  über- 
haupt fehlt". 

")  Bei  den  Abscheidungen  des  Aluminiums  mittels  Natriumacetat,  Na- 
triumthiosulfat und  Kaliumjodid-Kaliumjodat  liegen  die  Verhältnisse  noch  un- 
günstiger als  bei  den  Ammoniakfällungen:  Das  Filtrat  enthält  stets  reichhch 
Aluminium,  der  Niederschlag  hingegen  ist  alkalihaltig  und  selbst  durch  sehr 
reichliches  Auswaschen  nicht  ganz  von  Alkali  zu  befreien.  Hierdurch  geht 
aber  auch  wiederum  Aluminium  in  Lösung.  Die  Aluminiumphosphattällungen 
sind  ebenfalls  nicht  quantitativ  und  haben  außerdem  offenbar  inkonstante 
Zusammensetzung.    Vgl.  auch  die  zitierte  Dissertation  von  E.  Wendehorst.. 
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Wandungen  des  weiteren  Glasrohres  als  dichter,  weißer  Beschlag  ab. 
In  dem  Schiffchen  bleiben  zurück:  Silicium,  Kupfer,  Eisen  usw.  Nach 
beendeter  Reaktion  wird  das  Aluminiumchlorid  vorsichtig  in  Lösung 
gebracht,  und  die  Lösung  unter  Zugabe  von  Salpetersäure  zur  Ab- 
scheidung  der  Kieselsäure  und  Überführung  in  Nitrat  mehrfach  ein- 
gedampft. Nunmehr  nimmt  man  mit  Salpetersäure  auf,  filtriert  von 
der  ausgeschiedenen  Kieselsäure  ab  und  dampft  das  Filtrat  nach 
Uberführung  in  einen  vorher  gewogenen  Tiegel  ein.  Der  Rückstand 
wird  mit  langsam  gesteigerter  Temperatur  erwärmt,  schließlich  durch 
starkes  Glühen  bis  zur  Gewichtskonstanz  in  Aluminiumoxyd  ALO, 
übergeführt  und  als  solches  zur  Wägung  gebracht. 

Die  Apparatur. 

Im  Laufe  der  analytischen  Untersuchung  erwies  sich  die  nach- 
stehend skizzierte  einfache  Apparatur  als  am  meisten  zweckmäßig. 
0  l 


UV 


5— ^— MfflTrTr 


I 


1 


Das  Chlorwasserstoffgas  wurde  in  einem  gewöhnlichen,  großen  Kipp 
entwickelt,  passierte  drei  Waschflaschen  mit  konzentrierter  Schwefel- 
saure und  ein  Rohr  mit  absolut  trockener  Glaswolle.  Von  hier  tritt 
es  in  die  mit  einem  guten  Schliffhahn  H  versehene  Glasröhre  g  ein. 
Die  Schmierung  des  Schliffhahnes  H  erfolgt  am  besten  mit  konzen- 
trierter Schwefelsäure.  Bei  allen  Verbindungen  soll  nach  Möglichkeit 
Glas  an  Glas  sitzen,  die  übergeschobenen  Schlauchenden  müssen  aus 
gutem,  trockenem  Gummi  bestehen.  Die  Schliffhahnröhre  g  geht 
durch  einen  einmal  durchbohrten,  ebenfalls  trockenen  Gummistopfen  G, 
welcher  fest  und  gutschließend  in  das  eigentliche  Sublimations- 
rohr SR  eingesetzt  werden  kann.  Das  Sublimationsrohr  SR  ist  am 
zweiten  Ende  verjüngt  und  rechtwinklig  nach  unten  gebogen.  Die 
Verjüngung  führt  durch  die  Durchbohrung  eines  zweiten  Gummi- 
stoptens  G2  in  ein  sogenanntes  Zehnkugelrohr  Z.  Die  rechtwinklig 
umgebogene  Verjüngung  des  Sublimationsrohres  muß  natürlich  eben- 
falls gasdicht  durch  den  Gummistopfen  hindurchgehen,  die  Durch- 
dringung von  G.2  jedoch  soll  so  eingerichtet  sein,  daß  das  Zehnkugel- 
If.if^T  ^™  ,  der  Verjüngung  des  Sublimationsrohres 

sich  drehen  laßt  Das  Wägeschiffchen  Ws  soll  nicht  zu  schmal  und 
hoch  sondern  eher  breit  und  flach  sein,  damit  die  Metallspäne  gut 
mit  dem  Chlorwasserstoffstrom  in  Berührung  kommen;  es  befindet 
sich  innerhalb  eines  kürzeren  Manschettenrohres  M,  welches  bequem 
in  das  Subhmationsrohr  SR  eingeschoben  werden  kann.  Die  zwischen 
r  A/r  ^-f  i°iierhalb  deren  sich  das  Manschetten- 

rohr-M  mit  dem  Wägeschiffchen  Ws  befindet,  geht  durch  ein  am 
besten  aus  Asbestpappe  hergestelltes  Heizkästchen  -  ein  Luftheiz- 
Dad  —,  das  durch  eine  Längsbrennerreihe  Br  erwärmt  werden  kann, 
m  das  Luttheizbad  hinein  ragt  ein  gewöhnliches  Thermometer.  Das 
Heizkastchen  ist  vorteilhafterweise  so  eingerichtet,  daß  von  Zeit  zu 
Zeit  der  Fortschritt  der  Reaktion  im  Schiffchen  beobachtet  werden  kann. 

Experimentelle  Grundlagen. 

Wo„-?1^°^^  ^P^°^  '^"^  sogenanntem  Reinaluminium  des 

Handels  oder  von  einer  Aluminiumkupferlegierung  mit  hohem  Alu- 
Fi'ZÄ  S^l^'ff^tien,  setzt  die  Apparatur  in  der  a™s  der 

+n^/    rKV'^^^""  beg'niit  man  nach  Einschal- 

et Lk  Chlorwasserstoffgasstromes  allmählich  mit  dem  Erwärmen, 
wPiS  Ä  180  und  200»  C  das  Auftreiben  dichter 

Tw  schP^^  rhlr""  Aluminiumchlorid,  die  das  Einsetzen  der  Reaktion 
I7c3r^^  Ch  orwasserstoffgas  und  dem  Metall  anzeigen.  Die  Dämpfe 
5?SimaJlL'r^  ''f''  hinter  der  letzten^erwärmten  S?ene 

wlndu^iT  P«f  M^'  ''''^  ^'""^       ^«iß««  Sublimat  an  den 

verbra3htl  pii.     '  ^^""^^^  Teil  verläßt  mit  dem  un- 

verbrauchten Chlorwasserstoffgas  und   dem  bei  der  Rpak+inn  <t«. 
bildeten  Wasserstoff  das  Subllmationsrohr  und  tritt  in  da  Zeh^n^ 

vof  iTr  Wa«;r£f.V  1''"'^  K'-'^''  Aluminiumchlorids 
von  der  Wasserbeschickung  der  Kugelfolge  leicht  absorbiert  Tlnter- 

Sl  nSLTma?  f "  K^l*'"  den  lückslnd  imVorr^WhifVch:;, 
so  tindet  man  darin  Kupfer  -  wenn  eine  kupferhaltige  Lemerun^ 
Äi  ™d  Silicium,  aber  kein  Aluminium.    Spült  man  SeS 

Beschlag  des  Sublimationsrohres  nach  vorsichtigem  Lö?en    denn  er 

Sf?snnrt''''''''"H-^'"'"r"'°^^^°"'^'  '^"^^^  Zehnkugd?ohr 
viel  Alumin^Sm  '      ™^  Kieselsäure  neben 

o\.^^v  g^^öhnlich  recht  geringen  Mengen  von  Silicium  im  Schiff- 
«?ir  J  f^^""  meistens  zum  allergrößten  Teile  als  Siliciumdioxyd  und 

dum  vor""  nT^  -'"''^f-  ^'^i^  ^""'"^^  ^"«^  krisiaUisiertes  C 
cium  vor.  Das  Siliciumdioxyd  war  offenbar  schon  in  dieser  Form  - 


als  sogenannte  Zwischensubstanz")  —  in  der  ursprünglichen  Legie- 
rung vorhanden.  Kristallisiertes  Silicium  kann  nur  dann  vorliegen 
wenn  die  Metalle,  mit  denen  das  Aluminium  verunreinigt  oder  ab- 
sichtlich legiert  ist,  entweder  keine  Silicide  bilden,  oder  in  so  ge- 
ringem Maße  vorhanden  sind,  daß  beim  Erstarren  der  Schmelze  ihre 
Gesamtmenge  zur  Bindung  des  Siliciums  als  Silicid  nicht  ausreichte. 

A  ^^^'^^t  nämlich  das  Silicium  im  festen  Zustande 

weder  Mischkristalle  noch  Verbindungen,  so  daß  es  also  beim  Er- 
starren der  Aluminiumschmelze  als  kristallisiertes  Silicium  sich  aus- 
scheidet. Bei  der  Zersetzung  der  Legierung  im  Chlorwasserstoff- 
strome bleibt  es  dann  zurück,  da  Silicium  unterhalb  Rotglut  nur 
langsam  von  Chlorwasserstoff  gas  unter  Bildung  von  haupteächlich 
Silicochloroform  angegriffen  wird^^). 

A  }^        Vorlage  befindliche  Silicium  entstammt  den  Siliciden 

der  Metalle  die  sich  als  Verunreinigungen  oder  absichtlich  hinzugefügte 
Legierungsbestandteile  beim  Aluminium  befinden:  Eiseo,  Kupfer  Macme- 
sium  usw.  Sie  zersetzen  sich  beim  Erwärmen  im  Chlorwasserstoff- 
stronie  unter  Bildung  von  Siiiciumwasserstoffen,  Siliciumchloroform 
und  Siliciumtetracblorid;  alle  diese  Verbindungen  geben  bei  der  Be- 
rührung mit  dem  Wasser  der  Vorlage  Kieselsäure.  Unzersetzte  Silicium- 
wasserstoffe  verlassen  nicht  das  Zehnkugelrohr,  wovon  wir  uns  mehr- 
fach überzeugten. 

Behandelt  man  nun  in  der  beschriebenen  Weise  Späne  von 
Alummium-Magnesiumlegierungen  (Magnalium),  welche  außer  Alumi- 
?/^™r;'o/  ^^'^  Silicium  wechselnde  Mengen  von  Magnesium  —  etwa 
/4— 5  /o  —  enthalten,  so  findet  man  nach  beendeter  Reaktion  zwischen 
dem  Chlorwasserstoffgas  und  der  Legierung  im  Schiffchen  Silicium, 
Eisen  und  Magnesium,  in  der  Vorlage  neben  viel  Aluminium  und  etwas 
bilicium  leider  auch  Spuren  von  Magnesium. 

Bei  der  Zersetzung  von  Aluminium -Kupfer- Magnesium -Mangan 
legierungen  (Duraluminsorten)  hinterbleibt  im  Schiffchen  Kupfer,  Eisen 
bihcium.  Magnesium  und  Mangan,  in  der  Vorlage  findet  sich  das 
Gesamtaluminium,  Kieselsäure,  daneben  leider  auch  hier  Spuren  von 
Magnesium  und  Mangan,  obwohl  die  Schmelzpunkte  des  Magnesium- 
chlorides  und  des  Manganchlorides  bei  Atmosphärendruck  etwa  500"  C 
höher  hegen  als  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Sublimation  des 
Aluminiumchlorides  vorgenommen  wird. 

1,  Pf^  ®1  ^}^^  jedoch  nur  um  Spuren  der  genannten  Metallchloride 
handelt,  laßt  sich  auf  den  geschilderten  Versuchen  trotzdem  eine 
quantitative  Trennungs-  und  direkte  Be.stimmungsmethode  des  Alumi- 
niums aufbauen,  wie  aus  den  nachfolgenden  Ausführungen  hervorgeht. 

Der  Analysengang.J 

Von  der  zu  analysierenden  Aluminiumlegierung  werden  ungefähr 
0,5  g  Spane  am  besten  mit  Hilfe  eines  Dreikantstahlschabers  ab- 
geschabt und  in  das  völlig  trockne  Porzellanschiffchen  Ws  hinein- 
gewogen.   Sie  werden  auf  der  möglichst  großen  Bodenfläche  des 
bchitfchens  ausgebreitet.   Nunmehr  schiebt  man  das  Wägeschiffchen 
in  das  Manschettenrohr  M,  dieses  in  das  Sublimationsrohr  SR  und  setzt 
die  ganze  Apparatur  gasdicht  zusammen,  so  wie  es  in  der  Skizze  dar- 
gestellt ist.    Unmittelbar  danach  stellt  man  den  Chlorwasserstoffgas- 
strom, der,  wie  früher  schon  angedeutet,  vor  Eintritt  in  das  Subli- 
mationsrohr  drei  Waschflaschen  mit  konzentrierter  Schwefelsäure") 
und  em  Röhrchen  mit  Glaswolle  passiert  hat,  an,  damit  von  der  Wasser- 
beschickung  der  Zehnkugelrohrvorlage  keine  Feuchtigkeit  in  das 
bubhmationsrohr  gelangen  kann;  denn  absolute  Tio<kenheit  aller 
Apparatenteile  vor  dem  Zehnkugelrohr  ist  Vorbedingung  für  das  gute 
Gelingen  der  Analyse.  Feuchtigkeit  verzögert  den  Eintritt  der  Reak-tion 
A  o   f°        Legierung  und  dem  Cblorwasserstoffgas  ganz  erheblich. 
Außerdem  bildet  sich  in  diesem  Falle  im  Innern  des  Manschetten- 
rohres rings  um  das  Porzellanschiffchen  herum  ein  dünner,  leichter 
Beschlag  von  Aluminiumoxyd,  was  durchaus  vermieden  werden  muß 
Wenn  die  Luft  völlig  aus  der  Apparatur  verdrängt  ist,  legt  man 
das  Luttheizbad  aus  Asbestpappe  um  die  Stelle  des  Sublimationsrohres 
an  welcher  sich  das  Manschettenrohr  M  mit  dem  Wägeschiffchen  be- 
findet.  Jetzt  wird  langsam  mit  kleinen  Flammen  des  Brenners  an- 
geheizt, bis  das  Thermometer  im  Innern  des  Heizkä.stchens  neben  dem 
Sublimaüonsrohr  etwa  200«  C  anzeigt.  Man  beschleunigt  nunmehr  den 
Lhlorwasserstoffgasstrom  so,  daß  man  das  Perlen  der  Gasblasen  in  den 
Waschllaschen  eben  uicht  mehr  zählen  kann.   Nach  kurzer  Zeit  er- 
scheint ein  dichter  Nebel  von  Aluminiumchlorid  hinter  dem  Heiz- 
kastchen  im  Sublimaüonsrohr.   Da  die  Reaktion  von  selbst  weiter 
verlautt,  entfernt  man  den  Brenner,  wonach  die  Temperatur  langsam 
"''f^fähr  300  sinkt.    Sobald  si.'h  nur  noch  ein  minimaler,  meist 
weißlich-graubraun  erscheinender  Rückstand  im  Schiffchen  befindet, 
und  keine  Wasserstoffblasen  mehr  die  Zelinkugelrohrvorlage  durch- 
perlen,  erwärmt  man  wieder  und  hält  die  Temperatur  etwa  10  bis 
20  Minuten  lang  auf  200-230».   Währenddessen  vertreibt  man  das 
bublimat,  welches  hinter  dem  Heizkästchen  die  nicht  erwärmten 
Wandungen  des  Sublimationsrohres  überall  dicht  beschlagen  hat,  aus 
der  oberen  Rundung  des  Rohres  durch  Fächeln  mit  einem  Brenner 
es  ™r  noch  in  der  unteren  Zylinderrundung  haftet.  Hierdurch 

")  Tammann,  Metallographie,  S.  90  [1921]' 
J2)  Abegg-Auerbach,  Bd.  III,  Abt.  2,  S.  317  [1909]. 
")  Bei  der  Trocknung  des  Cblorwasserstoffgases  im  Troekentunn ,  aer 
mit  Phosphorpenfoxyd  beschickt  war  —  so  ist  es  im  Handbuch  der  Arbeits- 
methoden in  der  anorgan.  Chem.  von  Stähler,  Bd.  IV,  Abt.  1,  S.  50  [1916] 
empfohlen  —  fanden  wir  stets  Phosphorsäure  in  dei'  Zehnkugelröhrvorlage. 
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wird  das  spätere  Herauslösen  des  Sublimates  vereinfacht.  Der  Chlor- 
wasserstoffstrom darf  bei  dieser  Operation  nicht  unterbrochen  werden ! 
Danach  dreht  man  die  Flammen  ab  und  läßt  im  Chlorwasserstoffstrom 
erkalten.  Kann  man  das  Sublimationsrohr  an  der  erwärmten  Stelle  mit 
der  Hand  anfassen,  so  zieht  man  den  Gummistopfen  heraus  und  dreht 
erst  jetzt  den  Schliffhahn  H  und  den  Hahn  des  Salzsäurekipps  ab. 
Man  muß  vermeiden,  daß  das  Sperrwasser  der  Vorlage  zurückschnellt 
und  in  das  Sublimationsrohr  hineintritt.  Hierauf  zieht  man  mit  Hilfe 
eines  Glasstabes,  dessen  Ende  zu  einem  kleinen  Häkchen  umgebogen 
ist,  das  Manschettenrohr  M  —  dieses  ist  zu  dem  Zwecke  mit  einer 
kleinen  Einbeulung,  durch  die  ein  Loch  gestoßen  wurde,  versehen  — 
mitsamt  dem  Schiffchen  heraus  und  verschließt  das  Sublimations- 
rohr SR  mit  einem  gut  passenden  Gummistopfen.  Das  Schiffchen 
läßt  man  in  eine  Porzellan  schale  gleiten,  feuchtet  mit  etwas  Wasser, 
damit  nichts  verstäubt,  an  und  spült  das  Manschettenrohr  mit  Wasser 
oder  verdünnter  Salzsäure  aus  und  in  dieselbe  Porzellanschale  hinein. 
Die  Flüssigkeit  in  der  Schale  wird  mit  Salzsäure  angesäuert  und  zum 
Einengen  auf  das  Wasserbad  gestellt.  Nach  einiger  Zeit  wird  das 
Schiffchen  herausgenommen  und  gut  abgespritzt. 

Der  Inhalt  des  Sublimationsrohres  und  der  Zehnkugelrohrvorlage 
^ird  folgendermaßen  weiter  behandelt:  Man  lüftet  den  Gummistopfen 
des  Sublimationsrohres,  spritzt  einige  Kubikzentimeter  verdünnter  Salz- 
säure hinein,  verschließt  sofort  wieder  und  hebt  nun  das  Rohr  so  an, 
daß  die  Salzsäure  mit  dem  Sublimat  in  Berührving  kommt.  Ist  die 
erste  stürmische  Reaktion  vorüber,  so  nimmt  man  die  miteinander 
immer  noch  verbundenen  Teile  (Sublimationsrohr  und  Vorlage)  in  die 
Hand  und  bewirkt  durch  leichtes  Bewegen  die  Auflösung  des  ge- 
samten Sublimates.  Nach  Bedarf  müssen  von  neuem  einige  Kubik- 
zentimeter Salzsäure  in  das  Sublimationsrohr  hineingegeben  werden. 
Bei  einiger  Übung  bereitet  das  Lösen  des  Sublimates  gar  keine 
Schwierigkeiten.  Man  dreht  nunmehr  das  Sublimationsrohr  um  die 
Längsachse  seiner  Verjüngung  um  180",  so  daß  die  Kugelfolge  der 
Vorlage  und  das  Rohr  gleichgerichtet  sind,  und  spült  den  Inhalt  des 
Sublimationsrohres  in  die  Vorlage  hinüber,  indem  man  beide  ungefähr 
aufrecht  stellt.  Jetzt  nimmt  man  den  Gummistopfen  G.j  aus  dem 
Hals  der  Zehnkugelvorlage  und  spritzt  ihn  und  die  hindurchragende 
Verjüngung  nochmals  ab  in  eine  am  besten  dunkelglasierte  Porzellan- 
schale hinein.  Die  Flüssigkeit  des  Zehnkugelrohres  wird  gleichfalls 
in  dieselbe  Porzellanschale  quantitativ  hinübergebracht.  Die  Lösung 
wird  auf  dem  Wasserbade  nach  Zugabe  von  10  ccm  konzentrierter 
Salpetersäure  vorsichtig  nahezu  zur  Trockne  gebracht,  und  der  Rück- 
stand noch  mehrmals  mit  konzentrierter  Salpetersäure  eingedampft, 
bis  alles  Chlor  entfernt  ist.  Hierauf  löst  man  in  etwas  warmer  ver- 
dünnter Salpetersäure  und  filtriert  von  der  ausgeschiedenen  Kiesel- 
säure ab  in  eine  kleinere  Porzellanschale  hinein.  Das  Filter  mit  der 
Kieselsäure  hebt  man  auf.  Nach  Einengung  wird  das  Filtrat  in  einen 
"vorher  gewogenen  Platintiegel  übergeführt  und  vollständig  eingedampft. 
Den  hinterbleibenden  Rückstand  führt  man  durch  zunächst  vorsichtiges 
Erwärmen  und  nachfolgendes  Glühen  in  Oxyd  über. 

Lag  sogenanntes  Reinaluminium  des  Handels  vor  oder  eine 
Aluminiumkupferlegierung,  so  ist  hierdurch  der  Aluminiumwert  exakt 
bestimmt. 

Enthielt  das  zu  untersuchende  Metall  außer  viel  Aluminium, 
wenig  Kupfer,  Eisen  und  Silicium  noch  Magnesium  (Magnaliumsorten), 
so  ist  das  auf  dem  beschriebenen  Wege  erhaltene  „Rohoxyd"  ver- 
unreinigt durch  kleine  Mengen  Magnesiimioxyd.  Man  schließt  daher 
das  „Rohoxyd"  durch  Schmelzen  mit  Kaliumbisulfat  auf,  hält  in  der 
Auflösung  der  erkalteten  Schmelze   das  Aluminium  mit  reichlich 


Weinsäure")  in  Lösung  und  fällt  in  bekannter  Weise  das  Magnesium 
als  Magnesiumammoniumphosphat.  Der  Niederschlag  wird  durch 
Goochtiegel  oder  vorteilhafter  durch  ein  Membranfilter  ^^)  abfiltriert,  in 
bekannter  Weise  weiter  behandelt  und  als  Pyrophosphat  zur  Wägung  ge- 
bracht. Man  zieht  das  so  bestimmte  Magnesium  als  Magnesiumoxyd 
von  dem  „Rohoxyd"  ab  und  erhält  damit  das  Gewicht  des  Alu- 
miniumoxydes. 

Lagen  zur  Analyse  Duraluminsorten  vor,  welche  außer  Aluminium, 
wenig  Kupfer,  Eisen,  Silicium  und  Magnesium  noch  Mangan  enthalten, 
so  ist  das  sogenannte  „Rohoxyd"  verunreinigt  durch  kleine  Bei- 
mengungen von  Magnesiumoxyd  und  Manganoxyd  MugO^.  Auch  in  diesem 
Falle  wird  es  mit  Kaliumbisulfat  aufgeschlossen.  Aus  der  Auflösung 
der  erkalteten  Schmelze  werden  durch  Schwefelammonium  Aluminium 
und  Mangan  doppelt  gefällt  und  im  Niederschlag  das  Mangan  kolori- 
metrisch  bestimmt.  Im  Filtrat  wird  nach  Zugabe  von  etwas  Wein- 
säure das  Magnesium  als  Magnesiumammoniumphosphat  gefällt.  Die 
Abscheidung  des  Mangans  kann  auch  in  der  Auflösung  der  Kalium 
bisulfatschmelze  mittels  Chlorat  in  salpetersaurer  Lösung  vorgenommerf 
werden.  Das  Mangan  wird  als  MugO^,  das  Magnesium  als  MgO  von 
dem  Gewicht  des  „Rohoxydes"  abgezogen.  So  erhält  man  das  Ge-- 
wicht  des  Aluminiumoxydes. 

Die  analytische  Behandlung  des  Schiffchenrückstandes  braucht 
kaum  eingehender  besprochen  zu  werden.  "  || 

Die  Beleganalysen. 

Aus  der  großen  Zahl  von  Analysen,  welche  nach  der  in  den  vor- 
hergehenden Abschnitten  beschriebenen  Methode  der  direkten  Alu- 
miniumbestimmung erhalten  wurden,  sind  in  der  folgenden  Tabelle 
einige  zusammengestellt.  Aus  ihr  ist  alles  ohne  weitei'es  leicht  zu 
ersehen. 

Legierung  I  war  eine  Aluminiumkupferlegierung")  mit  4,00 "/o  Cu, 
0,37''/o  Si,  0,40»/o  Fe  imd  100-(Cu -f  Si  +  Fe)  =  95,23»/o  AI. 

Legierung  II  war  ein  Magnalium  mit  0,48ö/o  Mg,  0,327o  Fe,  0,25 »/o  Sii 
und  100-(Mg  +  Fe  +  Si)  =  98,95 »/o  AI.  I 

Legierung  III  war  ebenfalls  ein  Magnalium  mit  1,91  "/o  Mg,  0,30 "/o  FeJ 
0,41  o/o  Si  und  100- (Mg  -f  Fe  +  Si)  =  97,-38 «/o  AL  I 

Legierung  IV  war  desgleichen  ein  Magnalium  mit  4,10%  Mg, 
0,48%  Fe,  0,52%  Si  und  100-(Mg -f- Fe  +  Si)  =  94,90%  AL 

Legierung  V  endlich  war  ein  Duralumin  mit  4,05 "/o  Cu,  0,51  "/o  Mg, 
0,27%  Fe,  1,11%  Mn  0,15%  Si  und  100-(Cu  +  Mg Fe -f  Mn  +  Si) 
=  93,91%  AL 

Seit  ihrer  Ausarbeitung  ist  die  beschriebene  Methode  der  direkten 
Aluminiurabestimmung  wiederholt  von  Praktikanten  des  allgemeinen 
chemischen  Institutes  der  Universität  zu  Göttingen  nachgeprüft 
worden,  die  Resultate  fielen  stets  recht  zufriedenstellend  aus;  die 
mit  einem  Stern  bezeichneten  Analysen  der  Tabelle  gehören  hierher. 

Schlußworte. 

Wenn  auch  die  beschriebene  Methode  noch  einige  Schönheits-i 
fehler  besitzt,  so  ist  durch  sie  doch  ein  Weg  gegeben,  in  den  heutigenf 


")  Auf  1  Teil  des  Oxydes  3 — 5  Teile  Weinsäure.    Vgl.  Fußnote  (Seite  8). 

")  Ztschr.  f.  aaalyt.  Chem.  58,  241  ff.  [1919];  61,  141  ff.  [1922]. 

")  Diese  Legierungen  wurden  uns  freundlicherweise  von  den  Düren  er 
Metallwerken  zur  Verfügung  gestellt,  von  welchen  auch  die  indirekten 
Aluminiumbestimmungen  durchgeführt  wurden. 


Nummer 
,  der 
Analyse 

Bezeich- 
nung der 
Legierung 

Angewen- 
dete 
Menge 

Substanz 
Milli- 
gramm 

Im  Sublimat  wurden  gefunden 

Gesamt- 
rohoxyd : 
Al,03+MgO 

■fMUgO, 

MgO  (Mg) 

Milli- 
gramm 

Prozente 
an  Mg 

MUgO^  (Md) 

Milli- 
gramm 

Prozente 
an  Mn 

Danach 
reines  A]„0^ 
in  Milli- 
gramm 

Prozente 
an  AI 

1 

I 

212,5 

381,3 

381,3 

95,17 

2* 

5) 

582,0 

1046,0 

1046,0 

95,32 

3 

II 

337,5 

629,6 

0,8  (0,5) 

0,14 

628,8 

98,86 

4 

402,0 

750,7 

1,1  (0,7) 

0,17 

749,6 

98,92 

5 

344,3 

643,8 

1,3  (0,8) 

0,23 

642,5 

98,95 

6 

331,7 

621,2 

1,2  (0,7) 

0,22 

620,0 

99,15 

7 

422,1 

787,0 

1,3  (0,8) 

0,19 

785,7 

98,74 

8 

III 

393,5 

724,6 

1,6  (1,0) 

0,25 

723,0 

97,43 

9 

443,1 

812,6 

1,3  (0,8) 

0,18 

811,3 

97,12 

10 

» 

300,1 

552,2 

1,1  (0,7) 

0,22 

551,1 

97,43 

11 

386,6 

710,1 

0,6  (0,4) 

0,09 

709,5 

97,31 

12* 

491,6 

904,2 

1,8 

902,4 

97,35 

13 

IV 

494,4 

885,6 

2,7  (1,6) 

0,33 

882,9 

94,71 

14 

w 

438,1 

788,0 

3,8  (2,3) 

0,52 

784,2 

94,93 

15 

» 

330,0 

594,5 

3,2  (1,9) 

0,58 

591,3 

95,04 

16 

426,6 

765,9 

2,7  (1,6) 

0,38 

763,2 

94,86 

17 

V 

353,0 

626,7 

1,2  (0,7) 

0,21 

0,4  (0,3) 

0,08 

625,1 

93,93 

18 

» 

303,9 

539,2 

0,6  (0,4) 

0,12 

0,9  (0,6) 

0,21 

537,7 

93,87 

19 

401,6 

713,6 

1,3  (0,8) 

0,20 

1,2  (0,9) 

0,22 

711,1 

93,96 

20 

321,4 

569,8 

0,4  (0,2) 

0,08 

0,5  (0,4) 

0,11 

568,9 

93,90 

21 

337,0 

598,0 

1,2  (0,7) 

0,22 

0,8  (0,6) 

0,18 

596,0 

93,80 

22 

463,6 

823,2 

1,4  (0,8) 

0,18 

1,2  (0,9) 

0,18 

820,6 

93,87 

23 

347,0 

615,5 

0,6  (0,4) 

0,10 

0,4  (0,3) 

0,08 

614,5 

93,97 

Gefundener  Gesamt- 
gehalt an  Magnesium 

in  Milli- 
gramm 
Mg 


m 

Prozenten 


Gefundener  Gesamt- 
gehalt an  Mangan 

in  Milli- 


gramm 
Mn 


in 

Prozenten 


1,6 
1,9 
1,7 
1,6 
2,0 
7,5 
8,5 
5,7 
7,3 

20,3 
18,0 
13,5 
17,5 
1,8 
1,5 
2,0 
1,6 
1,7 
2,4 
1,8 


0,47 
0,47 
0,49 
0,48 
0,47 
1,90 
1,92 
1,90 
1,89 
2,06 
4,11 
4,11 
4,10 
4,10 
0,51 
0,49 
0,50 
0,50 
0,51 
0,52 
0,52 


3,9 
3,4 
4,5 
3,6 
3,7 
5,1 
3,9 


1,10 
1,12 
1,12 
1,12 
1,10 
1,10 
1,12 
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Tages  so  wichtigen  Legierungen  mit  hohem  Aluminiumgehalt  das 
Aluminium  direkt  zu  bestimmen. 

,  Die  Untersuchungen  hierüber  werden  fortgesetzt  und  sollen  auch 
auf  andere  Zusätze  der  Aluminiumlegierungen  z.  B.  Zink  und  Nickel 
ausgedehnt  werden.  Ferner  besteht  Hoffnung,  das  übergehende 
Aluminiumchlorid  durch  wiederholte  Sublimation  frei  von  Magnesium 
und  Mangan  zu  erhalten.  [A.  87.] 


I  Neue  Bücher.  | 

Die  Praxis  des  organischen  Chemikers.  Von  Dr.  phil.  Ludwig 
Gattermann,  Geh.  Hofrat,  o.  Prof.  der  Chemie  und  Direktor  der 
naturwissenschaftlich-mathematischen  Abt.  des  ehem.  Laboratoriums 
der  Universität  Freiburg  i.  Br.  16.  Auflage.  Berlin  u.  Leipzig  1921, 
Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger,  Walter  de  Gruyter  &  Co. 

Preis  geb.  M  60 

Die  16.  Auflage  des  „Gattermann"  bildet  gewissermaßen  das 
Testament  des  leider  inzwischen  dahingegangenen  hervorragenden 
Lehrers  der  Chemie.  Seit  25  Jahren  haben  zahlreiche  Generationen 
von  organisch-präparativ  arbeitenden  Studierenden  eingehende  Be- 
lehrung aus  dem  „Gattermann"  geschöpft,  und  auch  die  erfahrenen 
Fachgenossen  haben  vielerlei  wertvolle  Anregung  und  Förderung  be- 
kommen. Ebenso  wie  durch  seine  experimentellen  Arbeiten  hat  sich 
Gattermann  durch  die  „Praxis  des  organischen  Chemikers''  ein 
dauerndes  Andenken  in  unserer  Wissenschaft  gesichert.  Die  inzwischen 
notwendig  gewordene  17.  Auflage  ist  ein  unverändeter  Abdruck  der 
15.  und  16.  Auflage.  Rassow.   [BB.  264.] 

Die  Rohstoffe  des  Pflanzenreiches.  Versuch  einer  technischen  Roh- 
stofflehre des  Pflanzenreiches.  Unter  Mitwirkung  zahlreicher  Autoren 
von  Prof.  Dr.  Julius  von  Wiesner  t-  3.,  umgearbeitete  u.  erwei- 
terte Auflage.  Nach  dem  Tode  J.  von  Wiesners  u.  T.  F.  Hanauseks 
fortgesetzt  von  J.  Mo  eil  er.  3.  Bd.  mit  332  Textfiguren.  Leipzig, 
Wilh.  Engelmann.    1921.    VII  u.  1019  S.  Preis  geh.  M  108 

in  Leinen  geb.  M  124  einschl.  Verl.-Teuerungszuschl. 
Mit  dem  vorliegenden  Bande  hat  die  3.  Auflage  des  allseitig 
rühmlichst  anerkannten  Werkes  ihren  von  den  weiten  Kreisen  seiner 
Interessenten  sehnlichst  erwarteten  Abschluß  gefunden.  Dieser  Band 
enthält  folgende  gerade  für  den  Chemiker  besonders  wichtige  Ab- 
schnitte 17  bis  23 :  Fasern  (1—405) ;  Unterirdische  Pflanzenteile  (406—489) ; 
Blätter  und  Kräuter  (490—596);  Blüten  und  Blütenteile  (597—661); 
Samen  (662—790);  Früchte  (791—911);  Hefe  (912-948).  Ein  eigen- 
artiges Verhängnis  waltete  über  dem  Werk.  Nicht  genug  mit  den 
starken  Hemmungen,  die  ihm  gleich  anderen  literarischen  Unter- 
nehmungen Kriegs-  und  Nachkriegszeit  bereiteten,  hatte  schon  bei 
den  Vorarbeiten  zum  zweiten  Bande  Wiesners  Tod  die  Fortführung 
des  Werkes  gefährdet,  und  nachdem  sich  zur  Vollendung  dieses  Bandes 
in  Hanausek  und  Mo  eil  er  berufene  Fachleute  gefunden  hatten, 
stand  nach  Hanauseks  plötzlichem  Hinscheiden  Moeller  wieder 
allein  vor  der  Aufgabe,  das  Werk  des  Altmeisters  zum  Abschluß  zu 
bringen.  Um  so  dankbarer  müssen  wir  ihm  sein,  daß  er  es  unter  Mit- 
wirkung angesehener  Fachleute  zustande  gebracht  und  somit  den 
Schlußstein  zu  einer  Arbeit  gelegt  hat,  die  sich  den  zahlreichen  klassischen 
Werken  unserer  deutschen  Fachliteratur  würdig  an  die  Seite  stellt. 
Die  Grundlagen  zum  Abschnitt  „Fasern"  stammen  noch  von  Wiesner 
selbst;  der  Stoff  ist  ebenso  wie  die  von  Hanausek  verfaßten  Ab- 
schnitte 19,  21  und  22  von  Prof.  Weese  ergänzt  worden.  Moeller 
selbst  hat  Abschnitt  18  („Unterirdische  Pflanzenteile")  geschrieben. 
Abschnitt  20  („Blüten- und  Blütenteile")  hat  Prof.  Linsbauer  in  Graz 
zum  Verfasser  und  der  Abschnitt  „Hefe"  ist  von  Dr.  Franz  Lafar. 
Besonders  wichtige  Einzelkapitel  sind  dann  noch  von  Sonderfach- 
leuten verfaßt  worden,  so  die  „Chemische  Charakteristik  der  Faser- 
stoffe" von  Dr.  S.  Zeisel,  Prof.  an  der  Hochschule  für  Bodenkultur 
in  Wien,  „Zuckerrübe"  von  Prof.  Krasser  in  Prag  und  „Zuckerrohr" 
von  Prof.  von  Iterson  jr.  in  Delft.  Die  zahlreichen  guten  Abbil- 
dungen seien  zum  Schluß  noch  erwähnt,  wie  auch  sonst  die  gute 
Ausstattung,  die  der  Verlag  dem  Buche  angedeihen  ließ,  wenn  auch 
das  für  diesen  Band  verwendete  Papier  nicht  völlig  mehr  dem  der 
vorhergehenden  Bände  gleichkommt.  Im  übrigen  sei  auf  die  Bespre- 
chung dieser  beiden  Bände  (Angew.  Chem.  32,  II,  200  [1919])  verwiesen. 

Scharf.    [BB.  165.] 

Die  FarbenfibeL  Von  W.  Ostwald.  7.,  unveränderte  Auflage  mit 
10  Zeichnungen  und  252  Farben.  Leipzig  1922.  Verlag  Unesma 
G.  m.  b.  H.  geb.  M  50  und  20  "/o  Sortimentszuschlag 

Schon  aus  dem  Umstände,  daß  die  im  August  1921  erschienene 
6.  Auflage  bereits  vergriffen  ist  und  eine  neue  Auflage  erfolgen  mußte, 
ist  zu  ersehen,  wie  die  Ostwald  sehe  Farbenlehre,  die  in  ihren  Grund- 
begriffen in  klarer  leichtverständlicher  Weise  in  der  Farbenfibel  dar- 
gestellt wird,  immer  mehr  das  Interesse  weiter  Kreise  erregt  hat  und 
erregt.  An  Hand  dieses  Buches  ist  es  jedem,  der  für  Farbenfragen 
Interesse  hat,  möglich,  sich  über  die  neue  Lehre  Ostwalds  zu  unter- 
richten, und  die  vorzügliche  Ausstattung  des  Buches,  für  die  dem  Verlag 
Unesma  besondere  Anerkennung  gebührt,  mit  dem  außerordentlich 
reichhaltigen  Anschauungsmaterial  trägt  das  ihrige  dazu  bei,  der  Ost- 
wald sehen  Farbenlehre  immer  wieder  neue  Freunde  und  Anhänger 
zu  gewinnen.  /?.  Fischer.    [BB.  63.] 


Personal-  und  Hochschulnachrichten. 


Am  7.  Mai  beging  der  Nestor  der  Universität  Leipzig,  Geh.  Rat 
Dr.  C.  Neumann,  em.  Prof.  der  Mathematik,  seinen  90.  Geburtstag. 

Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  R.  Willstätter,  München,  wurde 
die  Würde  eines  IJr.-Ing.  e.  h.  von  der  Technischen  Hochschule  zu 
Darmstadt  verliehen. 

Es  wurden  berufen:  Dr.  K.  Freudenberg,  etatsm.  a.  o.  Prof. 
an  der  Universität  Freiburg  i.  Br.  als  o.  Prof.  auf  den  durch  den 
Weggang  P.  Pf  elf  fers  erledigten  Lehrstuhl  der  Chemie  an  der  techn. 
Hochschule  zu  Karlsruhe;  Prof.  Dr.  L.  Michaelis  als  o.  Prof.  für 
physiologische  Chemie  auf  die  Dauer  eines  Jahres  an  die  Universität 
Nagoya  (Japan);  er  hat  gleichzeitig  den  Auftrag,  an  anderen  japanischen 
Universitäten  Vorträge  zu  halten. 

Dr.  R.  König,  a.  o.  Prof.  der  Mathematik  an  der  Universität 
Tübingen,  wurde  zum  o.  Prof.  der  Mathematik  an  der  Universität 
Münster  als  Nachfolger  von  Prof.  Lichtenstein  ernannt. 

Gestorben  ist:  C.  R.  Besserer,  Berlin-Lichterfelde,  Begründer 
und  langjähriger  Generaldirektor  der  Kali-Werke  Neu-Staßfurt,  im 
Alter  von  75  Jahren. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Hauplversammlung  2:11  Hamburg, 
7.— 10.  Juni  IQZZ. 

(Vgl.  Tagesordnung  S.  225.) 

1.  Die  Abfahrt  zur  Besichtigung  der  Anlagen  der  Vakuum-Öl- 
Aktiengesellschaft  in  Schulau  findet  nicht  um  9^/^  Uhr,  sondern 
erst  um  10^4  Uhr  ab  St.-Pauli-Landungsbrücken  statt. 

2.  Anfragen,  sowohl  an  die  Kongreß-  und  Verkehrsstelle  Hamburg-, 
sowie  an  die  Geschäftsstelle  des  Ortsausschusses  ist  ein  Frei- 
umschlag beizulegen.  Bei  telegraphischen  Anfragen  ist  die 
Rückantwort  zu  bezahlen. 

3.  Die  Absendung  der  Teilnehmerkarten  erfolgt  erst 
nach  eingegangener  Zahlung. 

Geschäftsstelle  des  Ortsausschusses. 

Fachgruppe  für  organische  Chemie. 

Nachfolgende  Vorträge  sind  bis  zum  26.  4.  1922  bei  den  Unter- 
zeichneten angemeldet  worden: 

Roland  Scholl,  Dresden:  „Innerkoinplexe  Verbindungen  mit 
dreiwertigem  Kohlenstoff." 

Hans  Meerwein,  Bonn:  „Über  G/eichgem'chtsisomerie zwischen- 
Bromylchlorid,  Isobornylchiorid  und  Camphenchlorhydrat." 

Richard  Anschütz,  Bonn:  „Über  O-Acylsalicylsäureamide  und 
ihre  Umwandlung  in  N-Aeylsalicylsäureamide  oder  Acylsalicoyl- 
imide." 

Otto  Di  eis,  Kiel:  „Über  das  Verhalten  der  Oxime  a,  ß-un- 
gesättigter  1 ,2-DiIietone  gegen  salpetrige  Säure." 

Hartwig  Franzen,  Karlsruhe:  „Über  Crassulaceenäpfelsäure."^ 
Franz  Feist,  Kiel:  „Dibrommethylal." 

Edmund  Speyer,  Frankfurt:  „Studien  in  der  Oxy/codeinreihe."^ 

Helmuth  Scheibler,  Berlin-Lichterfelde:  „Über  die  Verwendung 
tertiärer  Äthinylcarbinole  zu  Synthesen." 

Derselbe:  „Zur  Kenntnis  des  Reaktionsverlaufes  der  Äcetessig- 
ester-Synthese. ' ' 

Zur  Erleichterung  .und  Beschleunigung  der  Veröffentlichung  der 
Vorträge  werden  die  Herren  Kollegen  dringend  gebeten,  kurze  Eigen- 
berichte schon  vorher  an  die  Geschäftsstelle  in  Leipzig,  spätestens 
aber  unmittelbar  nach  der  Sitzung  dem  unterzeichneten  Schriftführer 
einzureichen. 

Der  1.  Vorsitzende:  Anschütz.       Der  1.  Schriftführer:  Skita.. 

Fachgruppe  für  Brennstoff-  und  Mincralölchemie. 

Tagesordnung: 
Erste  Sitzung  Donnerstag,  den  8.  Juni  1922,  nachmittags 
4  Uhr: 

1.  Geschäftlicher  Teil. 

2.  Vortragsteil :  ..  _ 

a)  Oberingenieur  Georg  Duf  f  ing,  Hamburg:  „Über  Reibungs- 
versuche und  Messung  derselben  unter  Bezugnahme  auf 
die  Verwendung  von  Schmierölen".  -  ^^ü^c.  ~ 

b)  Regierungsrat  Vi e weg,  Charlottenburg;_  „Optische  Mel}- 
geräte  zur  Bestimmung  der  Dicke  der  Ölschicht  in  Lagern 
unter  Berücksichtigung  der  Anwendung  auf  Schmieröle". 

c)  Dr.  Vogel,  Hamburg:  „Die  Bedeutung  der  Temperatur- 
abhängigkeit der  Viskosität  von  Ölen  für  ihre  Beur- 
teilung." 

Zweite  Sitzung  Freitag,'  den  9.  Juni  1922,  vormittags 
8V2  Uhr: 

a)  Dr.  Rudolf  Koetschau,  Hamburg:  „Über  Erdölozonide". 

b)  Direktor  Steinert,  Hamburg:  „Neue  Verfahren  zur  Torf- 
verwertung und  Torfveredlung" . 

c)  Geheimrat  Prof.  Dr.  Franz  Fischer:  Mülheim-Ruhr:  „Uber 
die  neuere  Entwicklung  der  Urteergev/ Innung  und  die 
weitere  Verarbeitung  der  Urteere". 
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Schräder,  Mülheim-Ruhr:  „Über  die  chemische 
Behandlung  der  Brennstoffe  unter  Drucl<"  '^""""^^"^ 

StelnTohZ'-"^""'  "^^^^^/^  oberschlesischer 

?oA/L"eeA"^^'  „Verarbeitung  von  Braun- 

^^fu'^''fl.]ff^Lf''^^\f/'  ^^'^'V  '•T^^f^"i^<^he  Gasanalyse 
^lL^^ngilY)  ^       Lichtbildern   und  Vor- 

1%  Uh        Sitzung  Freitag,  den  9.  Juni  1922,  nachmittags 

b)  Di-^Eichwald    Hamburg:  „Die  Wir/cung  von  Glimment- 

ladungen  auf  freie  Fettsäuren  und  ihre^GIyceride- 
d        ^; f  "V°'^""'o^v^'^°"^"^"'■g=  Thema  vorbehalten. 
^  f^fZf^.nH  A''''^\^^'^''''-y-^^f^''^^  "^^^  Erhebungen, 

ladu'^fg^en'^ji^^LtchJiTun^e'n  VoJ''^'  ''^'^^ 

1.  Von  der  Deutschen  Toifveredlungs-AktieDgesellschaft  in  Ham- 
burg zum  Besu.-h  jhrer  auf  dem  „Wittmoor"  gelegenen  Briket- 
tierungs-  und  Entschwelungsanlage. 

von  der  Meguin-A.-G.  in  Butzbach  zum  Besuch  der  von  ihr 

•  ^V'.^'f Eisenbahndirektion 
Altona  in  Eidelstadt  bei  Altona. 

<rr«  J^^^^'^w''^  'l''®''  diese  Besichtigungen  ist  aus  dem  allgemeinen  Pro- 

IJstTunTe  fi?H?/'MT,^^"/  ^^-'^'.^  dies^elben  sinJ  in 

erster  Linie  für  die  Mitglieder  der  Fachgruppe  für  Brennstoff-  und 
Mineralolchenue  veranstnltet,  soweit  sich  dieselben  bis  1.  Juni  d  J 
sr;.9,'anm1fden  Ortsausschusses  in  Hamburg  36,  Ju^gtus 
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Aus  den  Bczirksvcrcincn. 


Rheinisch -westfäUscber  Bezirksverein.    8.  Monatsversam m - 
lung  am  19.  11.  1921  in  der  Humboldt-Oben-ealschule  zu  Essen  Ab- 
wesend 45  Mitglieder  und  Gäste.  Vom  Vorstand  die  Herren  Dr  E  b  ei 
Dr.  Heinrich,  Dr.  Hoffmann,  Dr.  Schiller  ' 
+  -i^^^^""  Vorsitzende,  Herr  Dr.  Ebel,  eröffnet  4,45  Uhr  die  Sitzung 
teilt  die  Erkrankung  des  Vortragenden.  Herrn  Prof.  Ley  mit  Snd  dSt 
Herrn  Privatdozenten  Dr.  Heinrich,  Dortmund,  dafür,  daß  er  so  beJS- 
will.g  in  letzter  Minute  in  die  Bresche  sprang.    Er  erteilt  ihm  das 
Wort  zu  semeni  durch  Lichtbilder  erläuterten  Vortrag:  „Metallunter- 
suchung mittels  tlöntgenstrahlen" .  "^'auunier 
Ausgehend  von  dem  starken  Durchdringungsvermögen  und  der 
untersch.edlichen  Absorption  der  Röntgenstrahlen  durch  fe^scWedeue 
Stoffe  besprach  der  Vortragende  die  einzuschlagenden  Wege,  um  mit 
Hilfe  der  Röntgenstrahlen  auch  in  das  Innere  der  festen  Materie 
einzudringen.  Die  ersten  dahingehenden  Versuche  wurden  an  Metallen 
^^^'r  ^M,      ^"^^^^'^  ^''^  «^y'^««^  und  Neville  dmchge  ü  ut^ 
die  Natnum-Goldlegierungen  und  Aluminium-Goldlegierungen  durch- 
fr\>Sr°i;        der  Zwischenzeit  hat  die  Durchstrahlungsmethode  be- 
trächtliche Fortschritte  gemacht.   Man  kann  heute  Eiienplatten  von 
mehreren  Zentimetern  Stärke  durchstrahlen  und  darinnnchMitteilungen! 
dpt  V  Ä  Sp?^^^\™  November  vorigen  Jahres  im  Werkstoffausschuß 
des  V  d.  E  machte  noch  Hohlräume  feststellen,  deren  Durchmesser 
nur  etwa  3 «/„  der  Dicke  des  Stückes  beträgt.    'WeitergeheSdr  Auf- 
schlüsse als  die  Durchstrahlungsmethode  wird  aber  die  Anwendung 
der  Röntgenstrahlen  nach  dem  Verfahren  von  Laue  geben.    Es  ist 
bekannt  daß  ein  monochromer  Lichtstrahl  beim  Durchgang  durch  ein 
£hnl*'%'H°  I"terferenzbild  erzeugt,     v.  Laue  übertrug  diese 
Methode  auf  die  kurzwelligen  Röntgenstrahlen  und  benutzte  hierfür 
die  unendlich  feinen  Gitter  der  Kristalle,  die  diese  infolge  der  Raum- 
SXhw  "^/^l^'^-^^T'^^^  Bestandteile  besitzen.   Durch  solche 
Kristallgitter  erfolgt  die  Beugung  eines  Röntgenstrahles  in  ähnlicher 
^.«1  Lichtstrahlen.   Die  abgebeugten  Strahlen  bilden  meist 
schone,  häufig  symmetrische  Figuren,  die  sogenannten  Laue-Diagramme 
von  denen  zah  reiche  Lichtbilder  gezeigt  wurden.    Vortr.  berichtete 
sodann  ausführlich  über  das  AuPnahmeverfahren  und  über  Versuche 
solche  Laue-Diagramme  von  technischen  Eisensorten  anzufertigen,  die 
P?;,f     ^^"^^n'^'^^V'"^         technischen  Hochschule  Stuttgart  durch 
Privatdozent  Dr.  Glocker  durchgeführt  wurden.    Hinsichtlich  des 
Ä'^rr«"^^"'".'  hielt  Glocker  in  der  schon  erwähnten  Sitzung 
des  Werkstoffausschusses  des  V.  d.  E.  einen  Vortragt),  inzwischen  in 
miSeieiU^terden^    erschienen,  aus  dem  die  wesentlichsten  Punkte 

In  der  genannten  Werkstoffausschußsitzung  des  V.  d  E  hat  Vortr 
auch  schon  über  die  Ergebnisse  der  nun  beschriebenen  Untersuchungen 

an  Weicheisen  mit  0,08  "/q  C 

an  nicht  silizierten  Stahlen  mit  g'ss^/oC,' 
an  silizierten  Stahlen  mit  .    .    0  56*/oC' 
berichtet.    Es  sei  deshalb  auch  hinsichtlich  der  Einzelheiten  dieser 

^)  Zu  diesem  Vortrag  sind  die  Fachgruppen  für  analytische  Chemie  und 
für  auorgauische  Chemie  auf  Wunsch  des  Herrn  Vortragenden  besonders 
eingeladen. 

')  St.  u.  E.  1922,  S.  542. 


,1 


412^^.'"''''^'°  ^''^        Veröffentlichung  in  „Stahl  und  Eisen«  ^)  ver- 
Kurz  zusammenfassend  sei  hier  nur  hpr!r.>i+o+    h«,«        \  t 

B  d  m  ^i!  Inter  erenzflecken  neben  dem  Zentralfleck, 
B  3   V  ^1  '""h-'^"  f!'^?^"      symmetrischer  Anordnung, 

Tti;^t;rnt^^:r'  einzelnen  Richtungen  besonders 

wiesä^  zahlreichen  im  Lichtbild  vorgeführten  Originalaufnahmen  be- 

2  den  E^nS^H^^''''^'^"  gegossenem  und  gewalztem  Material, 
^        Tt  .      u"?®:^  Ausgluhens  eines  gewalzten  Knüppels, 

4  H^n  ^"^'''^u-ed  zwischen  weichen  und  harten  Eisensörfen, 

4.  den  U"terschied_  zwischen  Rand  und  Kern  eines  weichen  Knüppels  und 

5.  den  Unterschied  des  Werkstoffs  je  nach  der  Lage  im  Gu^ßblock 

mp+ir.!!  tt'"!'^''^^!.-'"."  ^^"^  Gefügeaufnahmen  bewies,  daß  die  Röntgen- 

der  Debye-Scherrerschea  Methode,  sowIl^S  b"hl  ve"ä  (enmcM 

Zusammenfassend  gab  Vortr.  der  Überzeugung  Ausdruck  daß  die 

Jfe^'S'dr^"'''      Kür.e  weitestgehende  AufsSlfsse  vSStefn  wir^^ 
die  in  der  Praxis  späterhin  ihre  Früchte  tragen  werden 
bar  an^  ^'^S^^ederversammlung  schließt  sich  5,25  Uhr  unmittel- 

HerrDr  v.  Burliard,  der  als  unser  Vertreter  an  den  Beratungen! 
der  ?!w?/°f''K''  Vereins  deutscher  Ingenieure  über  AnorSng» 
der  Patentgesetzgebung  teilnahm,  berichtet  üt)er  die  bisherigen  Er 
gebnisse   Es  sind  Leitsätze  aufgestellt,  die  zum  Ziele  haben  in  tech 
nis-  hen  Dingen  Techniker  entscheiden  zu  lassen.   Die  auS^bTge  Be 
sprechung,  an  der  sich  die  Herren  Dr.  Schertel,  Dr  K.  Müller 
Dr  Ebel,  Dr.  Th.  Goldschmidt  beteiligen,  läß   die  AnsdiauunJ 
sich  herausentwickeln,  die  Beratungen  anzuhören  und  die  E  gebSf 
an  den  Hauptverein  zur  Bearbeitung  in  der  Fachgruppe  für  gewerb- 
Sh  Hif4^^- -^""^f  •'1'"^*^"'        "^«^  etwa.%u  erreichfn,  sich 
Ser^  Dr  SP'i^envereine  mit  ihrer  vollen  Wucht  dafür  einsetzen  müssen. 
Sprr  S    Heinrich  mahnt  die  Zahlung  der  Mitgliederbeiträge  an 
?=fr«t?  Vorschlag,  die  Vereinsveranstaltungen  von 

Samstag  auf  einen  anderen  Wochentag  zu  verlegen  nach  dem  Vorbild 
des  Verems  deu  scher  Ingenieure,  da  dieses  mit  Sicherheit  stärke  e 
Beiteiligung  bewirken  würde.  Nach  Dr.  Hof  f mann  wird  die  Möglich- 
keit dieser  Umänderung,  die  besonders  den  Besichtigungen  sehr  zu- 
s  atten  kommen  würde,  weil  Samstags  die  meisten  Werke  geschlossen 
sind,  von  den  Werksleitungen  abhän|en.  Herr  Dr.  Herrmfnf  mefnt 
daß  doch  gerade  die  Werksleitungen  ein  Interesse  an  der  Weiter- 
•ft"i"^  i\^er  Chemiker  durch  Vort.äge  und  Besichtigungen  haben 
SSn'äner  Sentk.^^'"^'^  Versammlung.     Naihsftzung  im 

Vorsitzender:  Dr.  L.  Ebel.         Schriftführer:  Dr.  Hoff  mann.  , 

Am  11.  April  ist  in  Braunschweig  zur  Pflege  der  Wissenschaft 
ein  Zusammenschluß  der  Chemiker  Braunschweigs  und  Umgebung 
unter  der  Bezeichnung  „Braunschweiger  Chemische  Gesellschaft"  er- 
fo  gt,  nachdem  ein  vorläufiger  Gründungsausschuß  die  Vorarbeiten 
erledigt  hatte.  Alle  Chemiker  und  Chemikerinnen  in  Braunschweig 
und  Umgehung,  die  noch  keine  Aufforderung  erhalten  haben,  wollen  ; 
sich  an  den  2  Vorsitzenden  Dr.  H.  Serger,  Braunschwe  g.  Am 
Wendenwehr  23,  wenden!  — ,  ^'  j 

..„.  Wir  kommen  dem  Wunsche  des  Herrn  Dr.  Serger  nach  Ver-  ' 
offenthchung  der  vorstehenden  Mitteilung  gern  nach,  wollen  aber 
doch  nicht  verhehlen,  daß  wir  diese  Gründung  einer  besonderen 
lokalen  Gesellschaft  nicht  für  glücklich  halten.  Bei  der  umfassenden 
Bedeutung  des  Vereins  deutscher  Chemiker  sollte  der  zweifellos  er- 
strebenswerte örtliche  Zusammenschluß  unserer  Fachgenossen  nur  in 
engster  Anlehnung  an  unseren  Verein  erfolgen.  Für  die  Kollegen  in 
Braunschweig  und  Umgebung  wird  es  deshalb  von  Interesse  sein,  zu 
erfahren,  daß  dort  die  Gründung  eines 

Bezirksvereins  Braunschweig  des  Vereins  deutscher  Chemiker 
in  Kiirze  bevorsteht,  vielleicht  sogar  inzwischen  vor  sich  gegangen 
ist.  Wir  hoffen,  daß  diejenigen  Chemiker  Braunschweigs,  die  unserem 
Verein  bisher  noch  fern  standen,  sich  dem  neuen  Bezirksverein  und 
damit  unserem  großen,  bereits  mehr  als  7000  Mitglieder  zählenden 
Verein  anschließen.  Wenn  irgendwo  in  den  technischen  Wissen- 
schaften, ist  es  vor  allem  in  der  Chemie  schon  länast  anerkannt,  daß 
Wissenschaft  und  Praxis  sich  gegenseitig  befruchten  müssen,  wenn 
sie  gedeihen  wollen.  Unser  Verein  bietet  zu  diesem  Gedeihen  den 
geeigneten  Boden,  was  durch  das  rege  Leben  in  unseren  Bezirksver- 
einen und  auf  unseren  Hauptversammlungen  schlagend  bewiesen  wird. 

Die  Geschäftsstelle 
des  Vereins  deutscher  Chemiker. 


2)  St.  u.  E.  1922,  S.  540. 
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Ableitung  der  molekularen  Gestalt  aus  dem 
kristallinisch  flüssigen  Zustand. 


26.  Mai  1922,  Nr.  42 


Von  D.  Vorländer,  Halle. 

(Eingeg.  21./4.  1922) 

Die  Grundlage  für  die  Ermittlung  der  räumlichen  Gestalt  der 
Moleküle  bildeten  die  Erscheinungen  der  Isomerie.  Die  Tetraeder- 
gestalt des  Kohlenstoffes  und  die  Verteilung  der  Valenzen  des  Stick- 
stoffes im  Räume  sind  aus  der  Existenz  von  isomeren  Kohlenstoff- 
und  Stickstoff  Verbindungen  abgeleitet  worden.  Das  Verfahren  versagt 
jedoch  bei  Verbindungen  des  zweiwertigen  Sauerstoffs  und  Schwefels. 
So  läßt  sich  z.  B.  die  Frage,  ob  in  Sauerstoff-  oder  Schwefel- 
verbindungen die  beiden  Valenzen  geradlinig  oder  winkel- 
förmig gerichtet  sind, 

R-O-R  R-S-R 
oder  /Oy  .Sv 


R^ 


^R 


R' 


R 


nicht  beantworten.  Man  kann  zwar  aus  der  Existenz  ringförmiger 
Sauerstoff-  und  Schwefelverbindungen  schließen,  daß  die 
Verhältnisse  hier  ähnlich  wie  bei  Kohlenstoff-  und  Stickstoffverbin- 
dungen liegen,  indessen  ist  zu  berücksichtigen,  daß  in  diesen  Fällen 
die  Valenzrichtungen  unter  dem  Zwange  der  Ringbildung  eine  winkel- 
förmige Ablenkung  erlitten  haben  mögen. 

Hier  können  nun  die  Beziehungen  zwischen  dem  kristal- 
linisch flüssigen  Zustand  und  der  molekularen  Gestalt 
eingreifen. 

Meine  Untersuchungen  über  den  kristallinisch  flüssigen  Zustand 
haben  im  allgemeinen  ergeben,  daß  dieser  Zustand  sowohl  von  der 
räumlichen  Gestalt  des  Moleküls,  als  auch  von  energetischen 
Einflüssen  abhängt.  Die  räumlichen  Wirkungen  lassen  sich 
dahin  zusammenfassen,  daß  das  Molekül  möglichst  langgestreckt 
und  geradlinig  gestaltet  sein  muß,  um  kr.  fl.  ^)  zu  werden.  Der 
molekularen  Gestalt  entspricht  dieanisotrope  Form  der  flüssigen  Kristalle ; 
sie  sind  optisch  einachsig,  stehen  den  tetragonalen  und  hexagonalen 
Formen  der  festen  Kristalle  am  nächsten  und  lassen  sich  annähernd 
zurückführen  auf  normalen  Zylinder,  Kegel,  Rotationsparaboloid  oder 
Rotationsellipsoid,  also  auf  Grundformen  mit  einer  Hauptachse  und 
sehr  vielen  oder  unendlich  vielen  Nebenachsen.  Die  energetischen 
Einflüsse  zeigen  sich  in  verschiedener  Weise,  z.  B.  beim  Vergleich 
von  Salzen,  Säuren  und  Estern,  Aminen  und  Amiden,  Stoffen  mit 
Ringen,  einfacher  und  mehrfacher  Bindung  u.  a.  Um  diese  energe- 
tischen Einflüsse  möglichst  auszuschalten,  kann  man  indifferente, 
symmetrisch  gebaute  Substanzen  oder  solche,  welche  an  den  Enden 
des  Moleküls  gleichartige  Radikale  tragen,  zum  Vergleich  heranziehen. 

Um  die  räumlichen  Wirkungen  hervortreten  zu  lassen,  habe  ich 
Arylidenamine,  Kondensationsprodukte  aromatischer  Aldehyde  mit 
aromatischen  Diaminen  bevorzugt. 

Ich  fand,  daß  die  günstigste  räumliche  Wirkung  durch  die  ver- 
schiedenartigen Parasubstituenten  am  Benzol  erregt  wird;  kr.  fl. 
Eigenschaften  können  in  vielen  Fällen  als  Beweis  der  Pdrasabstitution 
dienen.  Dieses  Ergebnis  steht  in  Übereinstimmung  mit  dem  Um- 
stände, daß  die  Elemente  nur  in  Parastellung  mit  den  anliegenden 
Benzolkohlenstoffen  eine  gerade  Linie  bilden: 


X 


ArCH  =  N  — / 


-N  =  CHAr 


Uber  die  Gestalt  des  Benzols  läßt  sich  weiter  nichts  aussagen. 
So  kann  z.  B.  der  Benzolkern  sich  um  die  Paraachse  drehen,  oder 
die  einzelnen  Benzolkohlenstoffe  können  winkelförmig  abgelenkt  sein : 


X- 


X    (perspektivisch  betrachtet) 


X-. 


—  X   (bei  seitlicher  Betrachtung). 


1  H  4 

Ungemein  wichtig  war  es,  daß  die  als  enantiotrope  und  mono- 
trope)  Formen  bekannten  Unterschiede  sich  mit  der  molekularen 
Gestalt  in  Beziehung  bringen  ließen.  Es  gelang  mir  so,  den  verschie- 
denen Grad  oder  die  verschiedene  Stärke  des  kr.  fl.  Zu- 
stand es  zu  unterscheiden.  Ich  finde  den  höchsten  Grad  in  den 
enantiotrop  kr.  fl.  Formen;  den  mittleren  Grad  haben  die  monotrop 
kr.  fl.  Formen,  und  am  niedrigsten  stehen  diejenigen  Substanzen, 
welche  nicht  kr.  fl.  sind  und  nur  unter  besonderen  Umständen  der 
Mischung  kr.  fl.  werden.  Innerhalb  dieser  Stärkegrade  können  weiter- 

^)  Kristallinisch-flüssig,  abgekürzt  =  kr.  fl.  * 
^)  enantiotrop  abgekürzt  =  en.    monotrop  abgekürzt  ==  mo. 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  42. 


hin  enantiotrope  Formen  mit  größerem  oder  kleinerem  Existenzgebiet 
unterschieden  werden. 


Enantiotropie : 
1.  Schmp.      2.  Schmp 
kr.  fest 


kr.  fl. 


amorph  fl. 


Das  durch  Bestimmung  der  Schmelzpunkte  1  und  2  zu  messende 
Existenzgebiet  ist  gleich  der  Differenz  zwischen  1  und  2;  es  gibt  die 
Möglichkeit,  ungefähr  quantitativ  anzugeben,  wie  groß  die 
Fähigkeit  ist,  zur  kr.  fl.  anisotropen  Ordnung  der  durch- 
einander wirbelnden  Moleküle  und  zugleich  auch,  wie  weit 
die  molekulare  Gestalt  von  der  geradlinigen  Form  ab- 
weicht. Bei  den  monotrop  kr.  fl.  Formen  spricht  die  Unterkühlung 
mit:  da  gibt  es  Stoffe,  die  nur  bei  gründlicher  Unterkühlung  an  kleinen 
Tropfen  kr.  fl.  werden,  und  andere  Stoffe,  die  einer  Unterkühlung 
kaum  bedürfen.    Zahlenmäßig  läßt  sich  das  bisher  nicht  fas.sen. 

Monotropie: 
kr.  fest  '  am.  fl. 


kr.  fl. 


Die  monotropen  Formen  bilden  einen  niederen  kr.  fl.  Grad,  weil  die- 
jenigen konstitutiven  Änderungen  im  Molelail,  welche  den  kr.  fl.  Zu- 
stand völlig  zum  Verschwinden  bringen,  ihn  auch  von  der  Enantio- 
tropie zur  Monotropie  herabdrücken. 

Wenn  jetzt  zwei  Benzolkerne  aneinandergekeftet  werden 
in  Benzidinderivaten,  so  findet  eine  gewaltige  Steigerung-')  im 
kr.  fl.  Zustande  statt: 


ArCH  =  N- 


-N  =  CH-Ar 


Auch  hier  müssen  also  die  beiden  substituierenden  Stickstoffatome 
mit  den  Parakohlenstoffen  des  Biphenyls  auf  einer  geraden  Linie 
liegen;  die  Paravalenzen  des  Benzols  sind  linear  gerichtet. 
Alle  Formen  sind  hier  enantiotrop  kr.  fl.  und  geben  zum  Teil  Existenz- 
gebiete von  mehr  als  100°.  (Vgl.  1.  Vertikalspalte  der  Tabelle  I 
auf  Seite  250). 

Schaltet  man  1  C-Atom  zwischen  die  beiden  Benzolkerne,  so  wird 
das  Molekül  zwar  verlängert,  aber  infolge  des  Valenzwinkels  von  etwa 
109"  (109»  28')  im  Kohlenstofftetraeder  winkelförmig: 

/  C  ■ 


Man  sieht  an  der  2.  Vertikalspalte  der  Tabelle  I,  daß  die  kr.  fl. 
Formen  sämtlich  verschwunden  sind  in  den  Diphenylmethan- 
abkömmlingen;  ziemlich  gleichgültig  ist  dabei,  ob  man  an  Stelle 
des  CH.,,  CO  oder  CS  einfülirt  in  Benzophenonabkömmlingen. 

Eine  nochmalige  Verlängerung  der  Kette  zu  Diphenyläthan- 
abkömmlingen  (3.  Vertikalspalte  der  Tabelle)  bringt  sofort  die 
kr.  fl.  Formen  sämtlich  wieder  hervor,  doch  im  Vergleich  zu  den 
Diphenylabkömmlingen  etwas  geschwächt,  was  besonders  an  der 
monotropen  Benzalverbindung  und  an  der  Zinnamylidenverbindung 
mit  kleinem  Existenzgebiet  auffällt.  Das  Molekül  ist  hier  wieder 
axial  gestreckt  und  die  beiden  Benzolkerne  haben  die  Möglichkeit 
zur  linearen  Anordnung,  aber  infolge  der  aliphatischen  Einschaltung 
kann  das  Molekül  auch  andere  Lagen  einnehmen  und  ist  etwas 
wackeliger  und  winkeliger  geworden  als  das  Biphenyl: 


X-< 


H, 


Eine  weitere  Verlängerung  der  mittelständigen  aliphatischen  Kette  zu 
1,3  Diphenylpropanderivaten  bringt  den  kr.  fl.  Zustand  abermals 
zum  Verschwinden,  und  bei  1,4  Diphenylbutan  erscheinen  die  kr.  fl. 
Formen  wieder.  Man  erkennt,  daß  die  Kohlenstoff-Kette  in  der  Mehr- 
zahl der  Moleküle  zickzackförmig  gestaltet  ist  und  nicht  spiralförmig. 
(Tabelle  II). 

Die  Doppelbindung  in  den  Stilbenabkömmlingen  macht 
in  Ubereinstimmung  mit  anderen  Erfahrungen  das  Molekül  geradliniger, 
oder  sie  beschränkt  die  Möglichkeit  der  molekularen  Drehung  und 
verstärkt  den  kr.  fl.  Zustand  (Tabelle  III). 


^)  Noch  größere  Steigerung  erfolgt  bei  Verkettung  von  drei  und  vier 
Benzolkernen  in  Parastellung,  doch  ist  der  Sprung  von  der  ersten  zur  zweiten 
Verkettung  am  größten. 

42 


250 


Stutzer:  Neue  Forschungen  über  die  Ernährung  der  Pflanzen  mit  Phosph 


orsäure 


f  Zeltsohrlft  für 
la 


langewandte  Chemii 


Tabelle  I. 

RCH  -  N-CeH,  .  .  .  CeH,-N  =  CH  R. 


CH„ 

Aldehyd 

—  Cb— C„— 

/  \ 

C  PH 

1. 

2. 

3. 

en. 

nicht  kr.  fl. 

mo. 

1.  234" 

128" 

a.  kl.  Tropfen 

171  " 

en. 

nicht  kr.  fl. 

en. 

1.  231" 

148" 

1.  1950 

2.  293" 

£«11111- 

en.  (zers.) 

nicht  kr.  fl. 

en. 

1.  260" 

159" 

1.  226" 

2.  231* 

Anis 

en. 

nicht  kr.  fl. 

en. 

1.  254" 

161  " 

1.  177" 

p-Äthoxybenz- 

2.  >  350" 

2.  >  320« 

en. 

nicht  kr.  fl. 

en. 

1           997  0 

150  " 

1.  167" 

2.  >  350" 

2.  >  320" 

p-Nitrobenz- 

en.  (zers.) 

nicht  kr.  fl. 

en.  (zers.) 

1.  197" 

218" 

1.  219" 

2.  >  280" 

2.  >  280" 

Tabelle  II. 

NH 

-'8 

4. 


N  C„ 
N 


nicht  kr.  fl. 
182" 

mo. 

a.  kl.  Tropfen 

217" 
nicht  kr.  fl. 
224» 

mo. 
239" 

en. 

1.  223" 

2.  225  0  . 

mo. 
214« 


5. 


en. 

1.  198" 

2.  >  340  0 

en. 

1.  178" 

2.  >  340" 

en. 

1.  219" 

2.  >  330  " 


l. 

2. 

1. 
2. 


en. 
218" 

:  300  " 
en. 
203" 
>  300  " 


en. 

1.  249" 

2.  >  300" 


nicht  kr.  fl. 
181" 

nicht  kr.  fl. 
206« 

nicht  kr.  fl. 
210" 

nicht  kr.  fl. 
235« 

nicht  kr.  fl. 
217" 


mo. 
193" 


7. 


nicht  kr.  fl. 
178« 

nicht  kr.  fi. 
198" 

nicht  kr.  fl. 
183" 

nicht  kr.  fl. 
207» 

nicht  kr.  fl. 
196" 

nicht  kr.  fl. 
186" 


.CH, 


schwach 
kr.  fl. 


sehr  stark 
kr.  fl. 


nicht 
kr.  fl. 


c« 

/ 

^CH, 

CH^ 

CH, 

\CH., 
Co 

Stark 
kr.  fl. 

nicht 
oder 
schwach 
kr.  fl. 

CH„ 


CH, 


.CH, 


CH„ 


.CH, 


CH, 


CH, 


kr.  fl. 


CH, 

^CH, 
/  " 
Co 

nicht 
kr.  fl. 


Tabelle  III. 
RCH  =  N  .  CeH^  C^H,  -  N  =  CH R 


RCH: 


Benzal  

Anisal  

p-Äthoxybenzal 
p-Methylbenzal 
m-Nitrobenzal  . 
p-Nitrobenzal  . 


— CH, — CH, — 
Existenzgebiet 


mo. 
en.  1450 
en.  148" 
en.  98" 

nicht  kr.  fl. 

en.  >  70" 


— CH=CH— 
Existenzgebiet 


— C  =  C- 
Existenzgebiet 


en.  74" 
en.  125» 
en. 116» 
en  1000 
en.  62» 
en.  >  70" 


en.  540 
en. 142" 
en.  1350 
en.  105» 
en.  15" 
en.  >  30» 


Charakteristisch  ist  der  Einfluß  der  m-Nitrogruppen  an  den  Enden  der 
Kette,  welcher  um  so  stärker  hervortritt,  je  schwächer  der  Mittelteil 
des  Moleküls  kr.  fl.  wirkt.  Die  dreifache  Bindung  in  Tolan- 
abkömmlingen  äußert  sich  etwas  schwächer  als  die  doppelte  Bindung 
und  steht  zwischen  der  einfachen  und  doppelten  Bindung. 

Aus  der  Tabelle  I  (4.  Vertikalspalte)  ist  ferner  zu  erselien,  daß 
beim  Stickstoff  die  gleichen  Einflüsse  sich  bemerkbar  machen  wie 
beim  Kohlenstoff:  in  Diphenylaminabkömmlingen  verschwindet 
der  kr.  fl.  Zustand  oder  er  wird  geschwächt,  und  in  den  Derivaten 
des  Paradiaminoazobenzols  tritt  der  kr.  fl.  Zustand  wieder  so 
stark  wie  beim  Stilben  hervor.  Wenn  man  von  den  energetischen 
Einflüssen  absehen  dürfte,  so  könnte  man  folgern,  daß  der  Winkel 
den  die  Valenzen  am  Stickstoff  bilden,  etwas  stumpfer  ist  als  beim 
Kohlenstoff  (Vergleich  von  Vertikalspalte  2  und  4);  man  erkennt  dies 
an  dem  Auftreten  der  monotropen  Formen  und  an  der  enantiotropen 
Athoxybenzal-Verbindung,  allerdings  mit  nur  kleinem  Existenzgebiet 
(2»),  in  der  Diphenylaminreihe. 

Schließlich  bringe  ich  die  Ergebnisse  an  den  Sauerstoff-  und 
Schwefelabkömmlingen.  Hier  zeigt  sich,  daß  die  Anordnung  der 
Valenzen  an  den  Wasser-  und  Schwefelwasserstoffabkömmlingen  ähnlich 
winkelförmig  ist  wie  beim  Methan  und  Ammoniak  (Vertikah-eihe  6 
u.  7,  Tab.  I).  Bis  auf  eine  monotrope  Form  beim  Diphenyläther 
fehlen  die  kr.  fl.  Formen.  Sauerstoff  und  Stickstoff  können  den  Kohlen- 
stoff räumlich  vertreten,  wie  der  analoge  Verlauf  der  kr.  fl.  Eiiren- 
s(^haften  in  Tab.  IV  beim  Vergleich  mit  Tab.  II  beweist.  " 


Tabelle  IV. 


sehr  stark 
kr.  fl. 


^6  Cg 
\  \ 
0  NH 


nicht 
oder 
schwach 
kr.  fl. 


c« 

\ 

c« 

0 

\ 

NH 

/ 

CH, 

/ 
CH„ 

\ 

c« 

\ 

stark 
kr.  fl. 


\ 

Cß 

^■x  \ 

0 

0  NH 

/ 

/  / 

CH, 
\" 

CH,  CH, 

0 

/ 

\  \ 
GH.,  CH, 

c« 

/  / 
0  NH 

\  \ 
Co  Cß 

nicht 

oder 

schwach 

mittelstark 

kr.  fl. 

kr.  fl. 

Cß  Cß 

\  \ 

0  NH 

/  / 
CH,  CH, 

\  V 
CH,  CH, 

/  V 

CHg  CH.2 

\  \ 

O  NH 


C. 


schwach 
kr.  fl. 


Zweiwertiger  Sauerstoff  und  Schwefel  haben  nicht 
IJ^l^lP  r?"^//""  wjilkelförmig  gerichtete  Valenzen  ähnlich 
wie  Stickstoff  und  Kohlenstoff^).  Für  das  Wasser  ist  eine 
winkelförmige  Gestalt  die  wahrscheinlichste.  Sucht  man 
nach  Gründen  für  diese  winkelförmige  Gestalt,  so  könnte  man  folgen- 
des sagen:  Die  Bahnen  der  beiden  Wasserstoff atome  an  Sauerstoff 
werden  gestört  und  abgelenkt  durch  die  Valenzen,  die  neben  den 
Wasserstoffatomen  am  Sauerstoff  kreisen  oder  schwingen 


CD 

0 


und  einen  gewissen  Raum  für  ihre  Bewegungen  bean.spruchen :  diese 
Valenzen  machen  sich  bei  chemischen.  Realttionen  bemerkbar,  wenn 
der  Sauerstoff  mehr  als  zweiwertig  auftritt.  Schätzungsweise  kann 
nian  ableiten,  daß  der  Winkel  am  Sauer,stoff  und  Schwet'el  annähernd 
ebenso  groß  oder  spitzer  ist  als  am  Kohlenstoff  (109»).  Doch  ändern  i 
sich  diese  Verhältnisse  anscheinend  etwas,  je  nach  der  Belastung  der  f 
iilemente  mit  anhaltenden  Radikalen.  [a.  99.] 

Neue  Forschungen  über  die  Ernährung  der 
Pflanzen  mit  Phosphorsäure. 

Von  Geb.  Reg.-Rat  Dr.  A.  Stutzer. 

(Eingeg.  6./4.  1922.) 

«r-  ^^f  Ernährung  des  deutschen  Volkes  ist  es  von  ungemeiner 
Wichtigkeit,  die  Ernteerträge  zu  steigern,  und  bei  den  hierzu  nötigen 
Maßnahmen  spielt  die  Ernährung  der  Pflanzen,  also  die  Düngung,  eine 
sehr  wichtige  Rolle.  Von  PfIanzennähr.stoffen  kommen  vorzugsweise 
m  Betracht:  stickstoffhaltige  Verbindungen,  Kali,  Phosphorsäure  und 
Kalk.  Stickstoff,  Kali  und  Kalk  könnten  der  deutschen  Landwirt- 
schaft in  genügender  Menge  zur  Verfügung  gestellt  werden,  falls  die 
Dungerindustrie  nicht  fortwährend  Mangel  an  Eisenbahntransport- 
wagen und  an  Brennstoff  hätte,  dagegen  fehlt  es  in  Deutschland  fast 
vollständig  an  Rohphosphaten,  um  Düngstoffe  zu  fabrizieren,  die 
Phosphorsaure  enthalten,  nachdem  wir  Lothringen  mit  der  reichen 
Produktion  von  Thomasschlacke  verloren  haben. 

')  Vgl.  Friedr.  H.  Weber,  Diss.,  Halle  1914. 
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Frl.  Dr.  von  Wrangell,  Privatdozentin  an  der  landwirtschaftlichen 
Hochschule  in  Hohenheim  (Württemberg)  hat  interessante  Unter- 
•  suchungen  in  einem  soeben  erschienenen  Buche  bekanntgegeben, 
aus  dem  ich  einiges  kurz  referieren  möchte.  Der  Titel  des  Bijches 
lautet:  „Gesetzmäßigkeiten  bei  der  Phosphorsäureernährung  der 
Pflanze".  (Verlag  P.  Parey,  Berlin.) 

Die  Ernährung  der  Pfknzen  durch  die  Wurzeln  ist  in  gewisser 
Hinsicht  ein  elektrochemischer  Vorgang  durch  abwechselnde  Aufnahme 
saurer  und  alkalischer  Ionen  aus  der  Bodenlösung.  Die  Düngesalze 
wirken  zum  Teil  als  Elektrolyten,  nicht  nur  als  unmittelbare  Nähr- 
stoffe. Bei  der  Stoffaufnahme  durch  die  Wurzeln  kommt  außerdem 
das  Massenwirkungsgesetz  mit  zum  Ausdruck.  Im  allgemeinen  ist  die 
Aufnahme  von  Anionen  durch  saure  Reaktion  des  Bodens  oder  der 
Bodenflüssigkeit  erleichtert  und  diejenige  der  Kationen  durch  Alka- 
lien oder  durch  Kalk. 

Hieraus  ergibt  sich,  daß  die  Kenntnis  der  Reaktion  des  Bodens 
von  Wichtigkeit  ist,  diese  kann  von  Natur  sauer,  neutral  oder  alka- 
lisch sein.  Außerdem  beeinflußt  die  Beschaffenheit  der  gegebenen 
Düngesalze  diese  Reaktion.  Düngt  man  beispielsweise  mit  schwefel- 
saurem Ammoniak,  so  nimmt  die  Pflanze  das  Ammoniak  auf,  die 
Schwefelsäure  macht  den  Boden  sauer.  Hat  man  Natriumnitrat  als 
Dünger  genommen,  so  tritt  die  Stickstoff-Sauerstoff- Verbindung  (unter 
allmählicher  Reduktion  zu  Nitrit  und  Amid)  in  die  Pflanze,  das  Natron 
bleibt  als  Natriumcarbonat  im  Boden. 

Die  moderne  Agrikulturchemie  weist  mit  Nachdruck  darauf  hin, 
daß  es  für  den  einzelnen  Landwirt  von  großer  Wichtigkeit  ist,  die 
Reaktion  seiner  verschiedenen  Bodenarten  zu  kennen,  und  wenn  er 
nicht  selbst  in  der  Lage  ist,  die  Prüfung  z.  B.  durch  Azolithminpapier 
vorzunehmen,  kann  dies  durch  die  landwirtschaftlichen  Versuchs- 
stationen geschehen. 

Für  die  Aufnahme  der  Phosphorsäure  ist  es  wichtig,  ob  in  der 
Umgebung  der  Wurzeln  der  Pflanzen  nur  wenig  oder  viel  Kalk  vor- 
handen ist.  Außerdem  kommt  hierbei  in  Betracht,  ob  die  betreffende 
Pflanzenart  ein  großes  Kalkbedürfnis  hat  (wie  z.  B.  die  Hülsenfrüchte 
und  Kleearten)  oder  ein  nur  geringes  (wie  die  Getreidearten).  Hat 
die  Pflanze  das  Bedürfnis,  viel  Kalk  aufzunehmen,  so  kann  sie  —  da 
die  Phosphorsäutedünger  (Superphosphat,  Thomasmehl,  Knochen- 
mehl usw.)  als  Calciumphospliate  gegeben  werden  —  auch  größere 
Mengen  von  Phosphorsäure  verwerten.  Andererseits  ist  bei  geringem 
Kalkbedürfnis  die  Ausnutzung  der  in  der  Düngung  gegebenen  Phos- 
phorsäure schlecht.  Hat  der  Boden  einen  größeren  natürlichen  Vor- 
rat an  Kalkverbindungen,  z.  B.  an  Calciumcarbonat,  so  ist  dies  nicht 
selten  ein  Hinderungsgrund  zur  Aufnahme  der  in  Form  von  Handels- 
düngern gegebenen  Phosphorsäiire.  Wie  schon  bemerkt,  nehmen  die 
Pflanzen  die  Nährstoffe  in  Form  freier  Ionen  auf.  Bei  kalkliebenden 
Pflanzen  werden  die  Ca-Ionen  sofort  verbraucht,  und  nun  kann  die 
Dissoziation  der  Kalkphosphate  weitergehen.  Bei  Pflanzen,  die  für 
ihr  Leben  nur  wenig  Kalk  gebrauchen,  häufen  sich  Calcium-Ionen  in  der 
Bodenflüssigkeit  im  Verhältnis  zu  den  POi-Ionen  an,  und  die  weitere 
Dissoziation  der  Kalkphosphate  wird  unterbrochen. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  erklärlich,  daß  die  wirkliche  Aus- 
nutzung der  in  Düngung  gegebenen  Phosphors  äure  für  die  Pflanzen 
bisweilen  sehr  gering  ist.  Man  war  in  der  Vorkriegszeit  zufrieden, 
wenn  bei  einem  Preise  von  40—50  PL  für  1  kg  Phosphorsäure  (in 
Form  von  Superphosphat)  nur  10— 207o  der  gegebenen  Phosphorsäure 
in  diejenigen  Pflanzen  übergingen,  für  die  die  Düngung  bestimmt  war. 
Jetzt  ist  der  Preis  der  Phosphorsäure  auf  20  M  gestiegen,  und  der 
Landwirt  wünscht  eine  wesentlich  größere  Ausnutzung  der  Phos- 
phate. Dies  ist  durch  irgendwelche  Calciumphosphate  nicht  zu  er- 
reichen. 

Der  hohe  Wert  der  Magnesia  für  die  Assimilation  der  Phosphor- 
säure war  nicht  unbekannt.  Beispielsweise  hat  Prof.  Low -München 
in  dem  1916  erschienenen  Buche  „Zur  chemischen  Physiologie  des 
Kalkes"  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  ebenfalls  der  Schi  eiber 
dieser  Zeilen  A.  Stutzer  in  dem  1917  erschienenen  Buche  „Ist 
Magnesia  ein  wichtiger  Düngstoff?"  —  Dr.  von  Wrangell  hat  in  dem 
eingangs  erwähnten  Buche  neue  wissenschaftliche  Untersuchungen 
(Vegetationsversuche)  bekanntgegeben,  aus  denen  hervorgeht,  daß 
sogar  geglühtes  Magnesiumphosphat  die  Phosphorsäure  bedeutend 
leichter  an  die  Pflanzen  abgibt  als  die  entsprechende  Calcium- 
verbindung.  Die  Erklärung  liegt  darin,  daß  die  Magnesiumphosphate 
hydrolytisch  viel  leichter  spaltbar  sind.  Das  primäre  Phosphat  kennt 
man  nicht,  es  scheint  nicht  zu  existieren.  Das  sekundäre  Salz  P04HMg 
ist  in  Wasser  schwer  löslich.  Mischt  man  eine  Lösung,  die  in  1  Liter 
ungefähr  2  g  Magnesiumchlorid  enthält  mit  soviel  Natriumphosphat, 
als  zur  Bildung  von  sekundärem  Magnesiumphosphat  nötig  ist,  so 
bleibt  die  Flüssigkeit  bei  Zimmertemperatur  klar.  Wird  sie  dann 
zum  Kochen  erhitzt,  so  scheidet  sich  tertiäjes  Magnesiumphosphat 
unter  Abspaltung  von  freier  Phosphorsäura  aus. 

Bei  dem  großen  Mangel  an  Phosphorsäuredünger  in  Deutschland 
würde  es  die  Aufgabe  der  Industrie  sein,  besser  wirkende  Dünger 
dadurch  herzustellen,  daß  man,  von  den  bisher  gebräuchlichen  Roh- 
phosphaten ausgehend,  deren  Kalkgehalt  durch  Magnesia  ganz  oder 
teilweise  ersetzt.  Dies  halte  ich  für  ausführbar,  wenn  hierbei  z.  B. 
die  Endlaugen  der  Chlorkaliumfabriken  Verwendung  finden  könneij, 
die  durch  ihren  Gehalt  an  Chlormagnesium  zu  Klagen  über  die  Ver- 
salzung der  Elbe  und  Weser  viel  Anlaß  gegeben  haben.       [A.  81.] 
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Geheimnis  und  Erfindungsbesitz.  Von  Rechtsanwalt  Dr.  L.  Julius 
Seligsohn.  Berlin  und  Leipzig  1921.  Vereinigung  wi.s.senschaft- 
licher  Verleger.    Walter  de  Gruyter  &  Co.  Preis  M  30 

Eine  interessante  und  äußerst  klare  Darlegung.  Der  Verfasser  des 
obengenannten  Buches  behandelt  ein  Thema,  das  nicht  nur  den  speziell 
mit  Patenten  sich  beschäftigenden  Chemiker,  sondern  den  Fachmann 
überhaupt  interessieren  muß;  da,  wie  in  der  Einleitung  sehr  richtig 
bemerkt  wird,  im  gewerblichen  Leben,  und  besonders  in  der  chemischen 
Industrie,  technische  Geheimnisse  und  Geheimverfahren  eine  erheb- 
liche Rolle  spielen.  Es  kommt  hier  der  Gegensatz  zum  Ausdruck 
zwischen  Betriebsgeheimnis  oder  nicht  angemeldeter  Erfindung  und 
Patentschutz,  zwischen  denen  eine  Person  oder  ein  Betrieb  stets  zu 
wählen  hat.  Verfasser  gibt  eine  klare  Definition  des  Begriffes  Ge- 
heimnis im  Gegensatz  zur  Offenkundigkeit,  welch  letztere  ja  in 
Patentstreitigkeiten  eine  große  Rolle  spielt.  Interessant  sind  die  Aus- 
führungen über  das  Vorliegen  der  Offenkundigkeit  von  militärischen 
Geheimnissen  im  Weltkrieg,  die  Hunderttausende  kannten.  Beson- 
deren Wert  legt  Verfasser  bei  der  Beurteilung  darüber,  ob  Offenkundig- 
keit vorliegt,  auf  die  Zugänglichkeit  zu  dem  Geheimnis.  Die  Benutzung 
in  einer  Fabrik  mache  unmittelbar  niemals  etwas  offenkimdig.  Man 
könne  sagen,  „die  Fabrik  verliert  kein  Geheimnis",  anlehnend'' an  das 
alte  Sprichwort  „Das  Haus  verliert  nichts".  Die  Schädigungen,  die 
das  Bekanntwerden  eines  in  einer  Fabrik  geübten  Verfahrens  im 
Gefolge  hat,  sind  so  offensichtlich,  daß  es,  wie  Verfasser  sehr  richtig 
annimmt,  in  der  Regel  eines  besonderen  Ausdrucks  des  Geheim- 
haltungswillens gar  nicht  bedarf.  Demnach  schließt  der  Geheim- 
haltungswille stets  Offenkundigkeit  aus.  Erläutert  wird  dann  ferner 
der  Geheimnisbesitz,  den  Verfasser  mit  dem  Sachbesitz  vergleicht 
und  der  Schutz  des  Geheimnisses,  der  sich  grundlegend  von  dem 
Sachbesitzschutze  unterscheidet,  denn  er  ist  nur  dann  gegeben,  wenn 
seine  Verletzung  gegen  besondere  gesetzliche  oder  vertragliche  Bin- 
dungen verstößt. 

Im  besonderen  Teil  bespricht  Verfasser  zunächst  das  Betriebs- 
geheimnis, ein  technisches  Geheimnis,  das  jemand  als  Inhaber  eines 
gewerblichen  Betriebes  besitzt.  Es  ist  durch  U.  W.  G.  besonders  ge- 
schützt. Sodann  die  patentfähige  Erfindung  Iis  zu  ihrer  Anmeldung, 
die  höchste  Stufe  des  technischen  Geheimnisses,  wobei  die  Begriffe 
Offenkundigkeit  und  Neuheitsschädlichkeit  und  ihre  Unterschiede  ge- 
nau definiert  werden. 

Vom  Erfindungsbesitz  leitet  sich  der  Schutz  der  nicht  angemel- 
deten Erfindung  ab.  Einspruchs-  und  Nichtigkeitsklagrecht  sind  reine 
Besitzschutzmittel  und  setzen  eine  Verletzung  des  Erfindungsbesitzes 
voraus.  Auch  das  Vorbenutzungsrecht  hat  den  Erfindungsbesitz  zur 
Grundlage.  Ein  durch  Entnahme  erlangter  Erfindungsbesitz  kann 
aber  niemals  die  Grundlage  des  Vorbenutzungsrechts  sein.  Besondere 
Beachtung  findet  dann  noch  die  Stellvertretung  im  Erfindungsbesitz. 

Zum  Schlüsse  wird  die  Übertragung  des  Betriebsgeheimnisses  und 
des  Erfindungsbesitzes  besprochen  sowie  die  Pfändung  des  Geheimnis- 
besitzes. Fertig.    [BB.  60.] 


Neue  Preisverzeichnisse. 


Die  als  älteste  Spezialfabrik  auf  dem  Gebiete  der  Laboratoriums- 
brenner für  flüssige  Brennstoffe  bekannte  Firma  Gustav  Barthel, 
Dresden-A.  21,  hat  einen  neuen  Katalog  (Nr.  31)  herausgegeben,  der 
Interessenten  kostenlos  zugestellt  wird.  Dieser  Katalog  bietet  eine 
gute  Ubersicht  der  verschiedenen  Koch-  und  Heizapparate,  deren  sich 
der  Chemiker,  Pharmazeute,  Berg-  und  Hütteningenieur,  Techniker  usw. 
bei  seinen  Heiz-  und  Glühoperationen  bedient,  und  zwar  verwendet 
man  sie  nicht  nur  mangels  Kohlengasanschlusses,  sondern  infolge  ihrer 
leichten  Beweglichkeit  und  uneingeschränkten  Benutzbarkeit  auch  da, 
wo  Gasanschluß  vorhanden  ist. 

Die  Firma  Paul  Klees,  Fabrik  chemischer  Apparate,  Düsseldorf, 
gibt  eine  besondere  Liste  über  Wärmetechnik  heraus,  die  die  aller- 
neuesten  Apparate  auf  diesem  Gebiete  enthält,  und  auf  Wunsch  zuge- 
sandt wird. 

Die  Firma  Bopp  &  Reuther,  Mannheim-Waldhof,  gibt  Preisver- 
zeichnisse ihrer  Armaturenabteilung,  desgleichen  einen  Wassermesser- 
katalog, Listen  über  Dampfkesselanlagen  sowie  zahlreiche' Spezialver- 
zeichnisse  ihrer  einzelnen  Abteilungen  heraus.  on. 


Verein  deutscher  Chemiker, 

Hauplversammlung  zu  Hamburg, 
7.— lO.  Juni  WZZ, 

Nachtrag  zur  Tagesordnung  (vgl.  S.  225). 
Zu  Ziffer  6  der  Besichtigungen   am  Mittwoch,  dem  7.  Juni, 
wird  nachgetragen,  daß  die  Firma  Stern-Sonneborn  sicli  vorbehält, 
etwa  60  Teilnehmer  selbst  zur  Besichtigung  ihrer  Fabrik  einzuladen. 
Ohne  diese  Einladung  kann  die  Besichtigung  der  Fabrik  nldit  stattfinden. 

Geschäftsstelle  des  Ortsausschusses 
der  Chemikerversammlung  Hamburg  1922. 

42  * 
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Die  Abfahrt  zur  Besichtigung  der  Ölwerke  „Teutonia"  in 
Harburg  erfolgt  ab  St.  Pauli  Landungsbrücken  statt  um  9,30  Uhr  erst 
um  10,30.  Geschäftsstelle  des  Ortsausschusses. 

Fachgruppe  für  analytische  Chemie. 

Tagesordnung: 
Donnerstag,  den  8.  Juni,  nachmittags  4  Uhr: 
Vorträge:  Prof.  Dr.  W.  ßöttger:  „Über  die  Fixanalmethode 
Dr.  Fr.  V.  v.  Hahn:  ,,Uber  teciinisclie  Sedimentationsanalyse". 
Zu  dieser  Sitzung  sind  die  übrigen  Fachgruppen,  insbesondere  die 
für  anorganische  Chemie,  für  chemisch-technologischen  Unterricht, 
für  Apparatewesen  und  für  Kaliindustrie  eingeladen. 
Freitag,  den  9.  Juni,  vormittags  9  Uhr: 

1.  Geschäftliches:  Jahresbericht,  Kassenbericht,  Wahlen,  Bericht 
über  die  Gebührenfrage,  Richtlinien  über  die  Anstellung  von  Probe 
nehmern. 

2.  Wissenschaftliche  Vorträge: 
Endpunktbestimmung  bei  Titrationen. 

a)  Prof.  Dr.  E.Müller:  „Über  die  elelftrometrische  Endpunkts 
bestimmung".  / 

b)  Derselbe:  „Über  die  Bestimmung  der  Wasserstoffionen- 
konzentrationen mit  Hilfe  verschiedener  Indikatoren". 

Dr.  F.  Hahn:  „Zur  analytischen  Chemie  von  Aluminium,  Zink, 
Magnesium". 

Prof.  Dr.  W.  Böttger:  Thema  vorbehalten. 

Punkt  7a  und  7b  der  Tagesordnung. 
Begründung  des  Antrages  vom  14.  März  1922,  betreffend  das  neu 
bearbeitete  Gebührenverzeichnis  für  Analysen. 

Gelegentlich  der  Aufstellung  der  Leitsätze  über  die  Wertung  der 
analytischen  Chemie  und  die  Stellung  der  analytischen  Chemiker 
(Zeitschr.  für  angewandte  Chemie  29,  I,  436  [1916])  hat  der  Vorstand 
des  Vereins  deutscher  Chemiker  den  Wunsch  ausgesprochen,  die  Fach- 
gruppe für  analytische  Chemie  möge  einen  allgemein  gültigen  Ana- 
lysentarif aufstellen. 

Als  erster  Schritt  in  dieser  Hinsicht  ist  der  von  der  Fachgruppe 
bei  der  Hauptversammlung  im  September  1920  in  Hannover  gestellte 
Antrag  zu  betrachten,  der  dahin  ging,  der  Verein  deutscher  Chemiker 
möge  die  Sätze  des  im  Jahre  1920  aufgestellten  Gebührenverzeichnisses 
der  Vereinigung  württembergischer  Nahrungsmittelchemiker  als 
„übliche  Preise"  anerkennen. 

Schon  damals  war  sich  aber  die  Fachgruppe  bewußt,  daß  unter 
den  Verhältnissen  der  Nachkriegszeit  mit  der  stark  schwankenden 
Kaufkraft  des  Geldes  solche  Preise  nicht  für  eine  längere  Dauer  auf- 
gestellt werden  können.  Es  wurde  deshalb  weiter  beantragt,  daß  der 
Vorstand  ermächtigt  werde,  im  Namen  des  Vereins  deutscher  Chemiker 
entsprechend  dem  wechselnden  Wert  des  Geldes  Erhöhungen  (ein- 
tretenden Falles  auch  Erniedrigungen)  der  „üblichen  Preise"  zu  be- 
schließen. Hiervon  ist  zweimal  Gebrauch  gemacht  worden,  außerdem 
hat  die  Hauptversammlung  1921  ebenfalls  eine  Erhöhung  der  Ge- 
bührensätze beschlossen,  so  daß  die  Sätze  vom  März  1920  im  Sep- 
tember 1920  unverändert  angenommen,  im  Januar  1921  um  öO^/o,  im 
Mai  1921  um  weitere  SO^/o  und  im  November  1921  abermals  um  lOO^/o, 
also  im  ganzen  auf  den  dreifachen  Betrag  erhöht  wurden.  Inzwischen 
ist  eine  abermalige  Erhöhung  um  lOO^/o  also  auf  den  fünffachen 
Betrag  beantragt. 

Gelegentlich  der  Erhöhung  der  Sätze  bei  der  Hauptversammlung 
im  Mai  1921  in  Stuttgart  wurde  von  der  Fachgruppe  für  analytische 
Chemie  beschlossen,  das  Gebührenverzeichnis  einer  Neubearbeitung 
zu  unterziehen,  um  bestehende  Ungleichmäßigkeiten  zu  beseitigen. 
Die  ursprüngliche  württembergische  Tarifkommission  hat  es  in  dankens- 
werter Weise  in  die  Hand  genommen,  diese  Arbeit  zu  organisieren 
und  durchzuführen  unter  Heranziehung  und  tätiger  eingehender  Mit- 
arbeit von  auf  den  einzelnen  Gebieten  besonders  erfahrenen  Kollegen 
aus  ganz  Deutschland,  wobei  darauf  Bedacht  genommen  wurde,  so- 
wohl Vertreter  amtlicher  (staatlicher,  kommunaler  usw.  Anstalten)  als 
auch  selbständiger  öffentlicher  Chemiker,  sowie  in  entsprechenden 
Fällen  auch  Vertreter  der  Industrie  heranzuziehen. 

Die  Einzelarbeiten  wurden  dann  zusammengestellt  und  auf  Grund 
dieser  Vorarbeiten  das  Gebührenverzeichnis  von  dem  Sonderausschuß 
für  Analysengebühren  endgültig  fertiggestellt.  Den  Arbeiten  waren 
die  Preise  vom  Mai  1921  zugrunde  gelegt.  Sie  mußten  für  den  Stich- 
tag 31.  Dezember  1921  bereits  um  SO'^/o  ihres  Betrages  erhöht  werden, 
sind  aber  in  dem  Augenblick,  in  dem  sie  dem  Verein  zur  Genehmigung 
vorgelegt  werden,  bereits  wieder  durch  die  wachsende  Geldentwertung 
überholt.  ^ 
Vergleicht  man  die  Steigerung  der  allgemeinen  Lebenshaltung 
mit  der  Steigerung  der  Analysenpreise,  so  zeigt  sich,  daß  letztere  nicht 
entfernt  mit  ersterer  Schritt  gehalten  hat.  Da  aber  für  den  Analytiker 
nicht  nur  die  Steigerung  der  Preise  der  Laboral oriumsbedürfnisse,  die 
zum  Teil  wesentlich  stärker  als  die  der  allgemeinen  Lebenshaltung 
sind,  in  Frage  kommen,  sondern  auch  die  von  ihm  beschäftigten  Hilfs- 
kräfte entsprechend  der  gestiegenen  Lebenshaltung  höher  bezahlt 
werden  müssen,  so  wird  das  Mißverhältnis  zwischen  Einnahmen  und 
Ausgaben  um  so  größer,  je  mehr  die  aligemeine  Teuerung  zunimmt, 
wenn  die  Analysenpreise  nicht  im  gleichen  Verhältnis  erhöht  werden. 
Die  bisherige  Art,  einen  Antrag  an  den  Vorstand  zu  richten,  von 
diesem  einen  Beschluß  zu  erwirken  und  diesen  zu  veröffentlichen,  hat 


sich  als  zu  schleppend  erwiesen,  so  daß  jedesmal  die  „üblichen 
Preise  im  Augenblick  ihrer  Bekanntgabe  schon  wieder  zu  niedrig 
wm-en.  Alle  bisherigen  Erhöhungen  sind  immer  nur  erfolgt  auf  Grund 
gefühlsmäßiger  Schätzungen,  bei  denen  man  sich  bisher  niemals  ent- 
schließen konnte,  der  tatsächlich  eingetretenen  Entwertung  des  Geldes 
voll  Rechnung  zu  tragen.  Der  Sonderausschuß  für  Analysengebühren 
schlagt  vor,  das  nun  nachzuholen  und,  wenn  auch  nicht  mit  einem 
Schlage,  so  doch  in  kurzen  Zwischenräumen  dieses  Mißverhältnis 
auszugleichen  und  dann  den  Schwankungen  des  Teuerungsindex 
folgend  für  je  100  Punkte  desselben  eine  Änderung  von  11— 12  »/„der 
Preise  des  jetzt  im  Druck  erscheinenden  Gebührenverzeichnisses  ein- 
treten zu  lassen. 

Ende  Dezember  betrug  der  Teuerungsindex  1550,  d.  h.  die  Lebens- 
haltung war  15,5  mal  so  teuer  als  im  Frieden.  Die  Sätze  des  jet-it 
zu  veröffentlichenden  Gebührenverzeichnisses  sind  gegen  den  Württem-' 
berger  Tarif  der  Friedenszeit  durchschnittlich  nur  etwa  auf  das  9-fache 
gesteigert.  Sie  müßten  deshalb  schon  Ende  Dezember  eigentlich  um 
72  /o  ihres  Betrages  höher  eingesetzt  worden  sein. 

Um  dies  Mißverhältnis  zu  beseitigen  und  in  Zukunft  die  Preise 
den  Teuerungsänderungen  wirklich  entsprechend  folgen  zu  lassen 
schlägt  der  Sonderausschuß  vor,  eine  Kommission  zu  ernennen,  die' 
die  Befugnis  hat,  dem  Teuerungsindex  folgend  die  Zuschläge  zu  den 
jetzt  zu  veröffentlichenden  Prozenten  derselben  ausgedrückt  anzugeben, 
und  so  die  jeweils  gültigen  üblichen  Preise  zu  bestimmen. 

Wären  normale  Verhältnisse  zwischen  der  Preissteigerung  der 
Lebenshaltung,  und  der  der  Analysengebühren  bereits  erreicht,  so 
kamen  auf  100  Indexpunkte  11— 12«/o  der  Tarifpreise.  Da  aber,  wie 
erwähnt,  die  Analysenpreise  im  Verhältnis  nicht  genügend  erhöht 
worden  sind,  müßte  die  Kommission  zunächst  noch  in  stärkerem  Maße 
steigende  Zuschläge  angeben,  bis  das  Mißverhältnis  ausgeglichen  ist. 

Zur  Durchführung  dieser  Maßnahmen  ist  erforderlich,  daß  sowohl 
die  analytischen  Chemiker  den  Mut  haben,  diesen  für  ihre  Existenz 
unbedingt  erforderlichen  Schritt  einheitlich  durchzuführen,  als  auch 
die  Auftraggeber  sich  der  Einsicht  nicht  verschließen,  daß  es  ohne 
diese  Erhöhungen  auf  die  Dauer  völlig  unmöglich  ist,  eine  sorgfältige 
und  zuverlässige  Ausführung  der  Analysen  zu  gewährleisten. 

Es  ist  leicht  begreiflich,  daß  mancher,  der  sich  nicht  ohne  weiteres 
von  dem  alten  Begriff  der  „Mark"  losmachen  kann,  glaubt,  bei  so 
stai-ker  Steigerung  der  Preise  die  Aufträge  zu  verlieren,  aber  man  zieht 
dabei  dann  nicht  in  Rücksicht,  daß  es  wirtschaftlich  noch  viel  ver- 
derblicher ist,  die  Aufträge  zu  erhalten,  aber  mit  Verlust  zu 
arbeiten.  Letzteres  tritt  häufig  nicht  sofort  in  die  Erscheinung, 
weil  man,  namentlich  in  kleineren  Betrieben  die  Verzinsung  und 
Amortisation  der  Einrichtung  nicht  berücksichtigt.  Weiter  aber  führt 
die  nicht  ausreichende  Preissteigerung  dazu,  daß  die  Einnahmen  nicht 
gestatten,  die  Hilfskräfte  entsprechend  der  allgemeinen  Teuerung  zu 
entlohnen. 

Wenn  die  Analytiker  geschlossen  die  „üblichen  Preise"  nicht 
unterschreiten,  dann  werden  sich  die  Auftraggeber  genau  so  gut  an 
höhere  Analysenpreise,  wie  an  höhere  Preise  für  Kohlen,  Rohstoffe, 
Fracht,  Porto  usw.  gewöhnen  und  die  notwendigen  Analysen  werden 
dann  eben  auch  zu  den  höheren  Preisen  ausgeführt  werden. 

Die  Behörden,  welche  amtliche  Laboratorien  unterhalten,  müssen 
sich  klar  machen,  daß  sie,  falls  sie  nicht  zu  den  „üblichen  Preisen« 
arbeiten,  immer  höhere  Zuschüsse  leisten  müssen,  je  stärker  die 
Laboratorien  in  Anspruch  genommen  werden,  und  daß  es  jedenfalls 
nicht  ihre  Aufgabe  sein  kann,  auf  Kosten  der  Steuerzahler  die  Exi- 
stenz der  im  freien  Beruf  stehenden  analytischen  Chemiker  zu  ge- 
fährden, indem  sie  für  Handel  und  Industrie  Analysen  unter  dem 
Selbstkostenpreis  ausführen.  4 

Von  den  Vertretern  der  Industrie,  die  ja  die  überwiegende  Zahr 
der  Auftraggeber  für  Analysen  sind,  erwarten  wir  zuversichtlich,  daß 
sie  ihrerseits  aus  allgemeinem  Standesinteresse  für  eine  solche  Ge- 
staltung der  Analysenpreise  eintreten,  daß  die,  außerdem  noch  mit 
den  Risiko  belasteten  Fachgenossen,  die  selbständige  Laboratorien  be- 
treiben, wenigstens  einigermaßen  auskömmliche  Einnahmen  erzielen, 
und  daß  die  Möglichkeit  besteht,  die  Gehälter  der  in  den  Laboratorien 
angestellten  Fachgenossen  den  gestiegenen  Preisen  der  Lebens- 
haltung einigermaßen  anzupassen. 

Der  Sonderausschuß  für  Analysengebüliren 
Dr.  H.  Alexander,  Prof.  W.  Fresenius,  Prof.  A.  Rau. 

Berichtigung. 

Der  im  Programm  der  Hauptversammlung  (vgl.  S.  226)  angekün- 
digte Vortrag  von  Prof.  Dr.  Askenasy,  Karlruhe,  lautet:  „Die  Ge- 
winnung von  Brockenschwefel  nach  dem  Frash -Verfahren  in 
Texas". 

Vorstände  der  Bczirksvcrcinc  im  Jahre  1922. 

(Vgl.  S.  67,  176). 

Bezirksverein  Schleswig-Holstein. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Franz  Feist,  Kiel. 
Stellvertreter:  Prof.  Dr.  A.  Skita,  Kiel.       '  ^ 
Schriftführer:  Dr.  C.  Bärenfänger,  KieL 
Kassenwart:  Dr.  Keller,  Kiel. 
Vertreter  im  Vorstandsrat:  Prof.  Dr.  Franz  Feist. 
Stellvertreter:  Prof.  Dr.  A.  Skita. 
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30.  Mai  1922,  Nr.  43 


Der  Kolloidsee  bei  Witzenhausen  a.  d.  Werna. 

Von  E.  Wedekind  und  A.  Straube. 

Mitteilung  auj  dem  chemischen  Institut  der  Forstlichen  Hochschule,  Hann.-Münden. 


(Eingeg.  24.|4.  1922.) 


Etwas  unterhalb  der  Kuppe  des  Bilsteins,  der  höchsten  Erhebung 
des  Kaufunger  Waldes  (640  m),  liegt  auf  dem  Wege  nach  Witzen- 
iausen  a.  d.  Werra  ein  kleiner  See,  der  schon  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  dadurch  entstanden  ist,  daß  ein  in  den  Wegekarten  als  Hässel- 
bühl  bezeichneter  Basaltsteinbruch  durch  unerwartet  aus  der  Tiefe 
kommendes  Quellwasser  ersoffen  ist.  Dieser  See  überrascht  den  Wan- 
derer durch  seine  merkwürdige  rote  Farbe,  welche  von  den  grau- 
weißen bis  gelbweißen  steilen  Felswänden  eigenartig  absticht,  und 
deren  Farbenton  am  besten  mit  demjenigen  einer  Tomatensauce  ver- 
glichen werden  kann.  Nähere  Untersuchungen  über  die  Tiefenver- 
hältnisse sowie  über  den  Ursprung  des  roten  Wassers  sind  von  geo- 
logischer Seite  in  Aussicht  genommen;  hier  sei  nur  erwähnt,  daß  die 
Tiefe  nicht  unerheblich  ist,  indem  vorläufige  Lotungen  an  einzelnen 
Stellen  zu  Tiefen  bis  zu  fast  7  m  führten. 

Für  den  Chemiker  bietet  dieser  „rote  See"  deswegen  besonderes 
Interesse,  weil  hier  eine  natürliche  kolloidale  Lösung  vorliegt. 
Schon  die  ersten  im  Laboratorium  geprüften  Proben  ließen  hierüber 
keinen  Zweifel:  das  Wasser  geht  durch  gewöhnliches  Filtrierpapier 
glatt  hindurch,  es  zeigt  die  charakteristische  Schlierenbildung  in  aus- 
geprägter Weise,  in  sehr  starker  Verdünnung  noch  das  Tyndall-Phä- 
nomen  und  die  Erscheinung  der  Wanderung  im  elektrischen  Potential- 
gefälle, und  zwar  wandern  die  kolloid  gelösten  Teilchen  zur  Anode; 
letztere  sind  also  negativ  geladen.  Die  Beständigkeit  ist  relativ  groß ; 
erst  allmählich  setzen  sich  die  Teilchen  ab,  ohne  daß  aber  die  oberen 
Schichten  vollständig  entfärbt  würden.  Besonders  bemerkenswert  ist, 
daß  Elektrolyte,  die  gewöhnlich  zum  Koagulieren  kolloidaler  Lösungen 
benutzt  werden,  wie  Chlorammonium,  Mineralsäuren  usw.  nicht  fällend 
wirken,  selbst  beim  Kochen  nicht.  Das  feste  Hydrosol  gewinnt  man 
am  besten  durch  Eindampfen  in  einer  Porzellanschale  und  Trocknen 
auf  dem  Wasserbade;  auch  durch  Ausfrieren  bildet  sich  in  der  Natur 
das  feste  Hydrosol,  wie  durch  eine  zufällige  Beobachtung  gelegentlich 
emer  winterlichen  Exkursion  festgestellt  werden  konnte:  in  der 
Höhlung  einer  Eisscholle  fand  sich  eine  beträchtliche  Menge  eines 
roten  Schlammes,  der  sich  beim  Schütteln  mit  viel  Wasser  zum  großen 
Teil  wieder  kolloidal  löste.  Das  Wasser  des  roten  Sees  läßt  sich  durch 
ein  de  Haen'sches  Membranfilter  ultrafiltrieren,  und  man  erhält  eine 
absolut  klare  und  farblose  Flüssigkeit,  welche  auffallend  wenig  Elektro- 
lyte enthält.  Der  bei  100»  getrocknete  Eindampfungsrückstand  aus 
1  1  ultrafiltriertem  Wasser  beträgt  durchschnittlich  0,1180  g,  so  daß 
das  von  den  kolloid  gelösten  Teilchen  befreite  Wasser  0,0118  0/0  echt 
lösliche  Bestandteile  enthält.  Dementsprechend  ist  die  elektrische 
Leitfähigkeit  sowohl  des  unveränderten  Seewassers,  als  auch  des  ultra- 
filtrierten  Wassers  außerordentlich  gering.  Einen  Anhaltspunkt  hier- 
für gaben  folgende  Beobachtungen,  die  in  einem  gewöhnlichen  U-Rohr 
von  1,5  cm  Durchmesser  bei  einem  Abstand  der  Platinelektroden  von 
14  cm  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  angestellt  wurden:  bei  An- 
legen einer  Spannung  von  12  Volt  gingen  durch  das  Wasser  des  roten 
Sees  0,1  Mill.-Amp.,  mit  120  Volt  1,0  Mill.-Amp.,  während  das  zum  Ver- 
gleich benutzte  hiesige  Leitungswasser  bei  12  Volt  0,16  Mill.-Amp.  und 
bei  120  Volt  1,85  Mill.-Amp.  hindurchließ.  Es  sei  bemerkt,  daß  das 
Wasser  auch  so  gut  wie  geschmacklos  ist.  Was  die  Gesamtkon- 
zentration an  gelösten  Bestandteilen  des  Seewasserd  anbetrifft,  so 
wurde  dieselbe  nur  roh  durch  Eindampfen  bestimmter  Volumina  und 
Wagen  des  bei  Wasserbadtemperatur  getrockneten  Rückstandes  er- 
mittelt.   Sie  ergab  sich  zu  rund  1  «/q- 

Wir  wandten  uns  nun  zur  Aufklärung  der  chemischen '  Natur 
des  kolloid  gelösten  Anteils,  welchem  auch  die  Färbung  des 
Wassers  zu  verdanken  ist,  zu;  die  qualitative  Prüfung  ergab  die 
Anwesenheit  von  Eisen,  Silicium  und  Aluminium;  Calcium  und 
Magnesium  konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Die  quantitative 
Analyse  bereitet  zunächst  dadurch  eine  gewisse  Schwierigkeit,  daß 

teste  Hydrosol  das  Wasser  außerordentlich  hartnäckig  zurückhält ; 
es  gibt  das  Wasser  nur  sehr  allmählich  ab.  Nach  einstündigem 
„n"/ K  •  onü^o' -^^^.r  j^*  ein  Verlust  von  4,67  »/o  eingetreten 

und  bei  209»  im  Vakuum  tritt  nach  dreistündigem  Trocknen  Gewichts- 
konstanz ein,  aus  welcher  sich  ein  Wassergehalt  von  6,19%  berech- 
net, aber  die  Substanz  ist  noch  immer  hygroskopisch  und  verliert  bei 
noch  höherer  Temperatur  abermals  Wasser.  Es  mußte  bis  auf  700» 
gegangen  werden,  um  alles  Wasser  zu  vertreiben  und  zu  einer  aber- 
maligen Gewichtskonstanz  zu  gelangen.  Aber  selbst  nach  dem  Trocknen 
Dei  dieser  Temperatur  zeigt  die  Substanz  auf  der  Wage  noch  eine 
langsame,  aber  deutliche  Gewichtszunahme;  selbst  nach  dem  Auf- 
bewahren im  Exsikkator  tritt  über  Nacht  eine  geringe  Gewichtszu- 
nahme ein,  so  daß  die  Substanz  immer  direkt  nach  erreichter  Ge- 
wichtskonstanz bei  700»  sofort  zur  Analyse  gebracht  werden  mußte 
L»er  durchschnittliche  Wassergehalt  ergab  sich  bei  den  durch  direktes 
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Eindampfen  gewonnenen  Proben  auf  diese  Weise  zu  10,22 »/o-  Das 
durch  Ultrafiltration  gewonnene  feste  Hydrosol,  welches  bei  150»  vor- 
getrocknet war,  zeigte  nach  eingetretener  Gewichtskonstanz  bei  700" 
einen  Wassergehalt  von  9,05 »/«  an,  während  das  durch  Ausfrieren 
entstandene  feste  Hydrosol  (der  oben  erwähnte  auf  einer  Eisscholle 
gewonnene  Schlamm)  schon  bei  600«  konstant  wurde,  und  einen 
Wassergehalt  von  5,250/0  hatte. 

Die  so  scharf  getrocknete  Substanz  läßt  sich  durch  Erhitzen  mit 
konz.  Schwefelsäure  nur  schwierig  aufschließen;  das  Eisenoxyd  geht 
zwar  sichtbar  allmählich  in  Lösung,  und  es  gelingt  auch  mitunter, 
einen  fast  farblosen  Rückstand  von  Kieselsäure  festzustellen;  ein  voll- 
kommener Aufschluß  i)  für  die  quantitative  Analyse  ließ  sich  aber  nur 
durch  Schmelzen  mit  einem  Gemenge  von  trockener  Pottasche  und 
Soda  ausführen,  wozu  aber  die  20-30fache  Menge  dieses  Gemisches 
und  1/4— 1/2  stündiges  Glühen  im  Platintiegel  erforderlich  war.  Die 
weitere  Aufarbeitung  der  Schmelze  erfolgte  in  bekannter  Weise;  die 
Kieselsäure  wurde  nach  wiederholtem  Eindampfen  mit  Salzsäure  und 
Trocknen  bei  150»  unlöslich  gemacht  und  ihr  Prozentgehalt  durch  Ab- 
rauchen  mit  Schwefelsäure  und  Flußsäure  ermittelt.  In  dem  durch  Ein- 
dampfen gewonnenen  festen  Hydrosol  wurde  das  Eisen  titrimetrisch  be- 
stimmt, während  in  der  durch  Ultrafiltration  gewonnenen  Substanz  Eisen 
und  Aluminium  durch  Kalilauge  getrennt,  dasFerrihydroxyd  in  Salzsäure 
gelöst  und  durch  Ammoniak  wieder  gefällt  wurde;  das  Aluminium 
kam  im  Filtrat  vom  Eisen  in  bekannter  Weise  zur  Bestimmung. 

Wir  führen  nur  die  Analysenergebnisse  des  durch  Ultrafiltration 
gewonnenen  festen  Hydrosols  an: 

L  0,3215  g  Substanz  gaben  0,1790  g  (korr.)  SiO.,,  0,0386  g  Fe^O^  und 
0,0947  g  AlgOg. 

II.  0,3236  g  Substanz  gaben  0,1824  g  (korr.)  SiOj,  0,0388  g  FegO,  und 
0,1022  g  AI2O3. 

I.  II. 


SiOa  55,67  »/„ 
Fe^O^  12,01 0/0 
ALjOg    32,66  »/o 


100,340/0 


56,36  »/o 
11,99  »/o 
31,580/o 

99,93  »/o 


Der  auf  der  Eisscholle  gefundene  Schlamm  ergab  einen  etwas 
höheren  SiOa-Gehalt  ==  62,07 »/„.  Derselbe  ist  offenbar  durch  Kiesel- 
säure anderer  Herkunft  verunreinigt  und  wurde  deswegen  nicht  weiter 
analysiert. 

Ob  das  vorstehend  charakterisierte  Hydrosol  des  Kolloidsees  ein 
Eisenaluminiumsilikat  oder  eine  Adsorptionsverbindung  von  Eisen- 
hydroxyd mit  Kieselsäure  und  Aluminiumhydroxyd  darstellt,  läßt  sich 
einstweilen  nicht  entscheiden;  diese  Frage  bleibt  späteren  Versuchen^) 
vorbehalten. 

Was  den  im  Ultrafiltrat  befindlichen  kristalloiden  Anteil  des  Ge- 
lösten betrifft,  so  war  seine  Menge,  wie  oben  angeführt,  sehr  gering, 
so  daß  einstweilen  von  einer  quantitativen  Analyse  abgesehen  werden 
mußte.  Es  besteht  aus  einem  Gemenge  von  Chlornatrium  und  Na- 
triumsulfat. Calcium  und  Magnesium  konnten  auch  hier  nicht  auf- 
gefunden werden.  [a  101  ] 


Uber  die  gegenseitige  Löslichkeit 
von  Kohlenwasserstoffen,  Fetten  und  flüssiger 
schwefliger  Säure. 

Von  E.  Zerner,  H.  Weisz  und  H.  Opalski,  Wien. 

(Eingeg.  17./2.  1922.) 

In  neuerer  Zeit  hat  die  flüssige  schweflige  Säure  durch  die 
elegante  Raffinationsmethode  Edeleanus^)  für  die  Erdölindustrie 
Interesse  bekommen.  Dieses  Verfahren  hat  bekanntlich  vor  den 
übrigen  üblichen  Raffinationen  den  Vorteil,  daß  die  zu  entfernenden 
Beimengungen  nicht  zerstört,  sondern  konserviert  werden.  Edeleanu 
fand  nämlich,  daß  ungesättigte  und  aromatische  Bestandteile  des  Erd- 
öls durch  flüssige  schweflige  Säure  herausgelöst  werden,  während  die 
gesattigten  Anteile,  also  Paraffine  und  Naphthene,  ungelöst  bleiben. 
In  der  Folgezeit  haben  sich  verschiedene  Autoren,  wie  Browery-), 
Tausz  ),  mit  der  Einwirkung  von  flüssiger  schwefliger  Säure  auf 
Mineralolfraktionen  beschäftigt,  jedoch  sind  eingehende  Löslichkeits- 


^)  Auch  mit  geschmolzenem  Ätzkali  im  Silbertiegel  kann  man  den  Auf- 
schluß und  anschließend  die  Trennung  des  Eisens  vom  Aluminium  bewirken. 

^)  Es  ist  noch  eine  physiko-chemische  und  eine  pharmakologische  Unter- 
suchung in  Aussicht  genommen. 
^)  D.R.P.  216  459. 

Petr.  Rev.  36,  251,  385,  401  [1917]. 
Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1919,  176. 
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bestimmungen  erst  von  Moore,  Morrell  und  Egloff*)  versucht 
worden.  Die  betreffende,  an  schwer  zugänglicher  Stelle  erschienene 
Arbeit  ist  von  LöffeP)  ausführlich  referiert  worden. 

Moore,  Morrell  und  Egloff  untersuchten  einzelne  chemisch 
reine  Individuen  der  im  Erdöl  vorkommenden  Kohlenwasserstoff- 
gruppen, wie  Pentan,  Hexan  usw.,  Benzol,  Toluol  usw.,  Hexylen, 
Octylen  und  Cyclohexan,  sowie  auch  gewisse  Erdölfraktionen  auf  ihr 
Verhalten  gegenüber  flüssiger  schwefliger  Säure.  Sie  arbeiten  in  einer 
in  ein  Kältebad  getauchten  Bürette,  in  die  eine  volumetrisch  ge- 
messene Menge  schwefliger  Säure,  sowie  eine  bekannte  Menge  der 
zu  untersuchenden  Flüssigkeit  eingebracht  werden,  schütteln  durch, 
trennen  die  beiden  Phasen,  sofern  sich  solche  bilden,  und  analysieren 
jede  Schicht.  Sie  benutzen  also  die  an  und  für  sich  zur  Untersuchung 
der  gegenseitigen  Löslichkeit  von  Flüssigkeiten  kompliziertere  und 
minder  geeignete  analytische  Methode.  Ihre  Resultate  stellen  sie  in 
folgender  merkwürdigen  Kurve  dar  (in  ihrer  Arbeit  als  Kurventabelle  I 
bezeichnet  (siehe  Fig.  1). 

Sie  bemerken  hierzu,  daß  Paraffine  bei  —  18"  und  bei  —  10"  in 
schwefliger  Säure  vollkommen  unlöslich,  aromatische  und  ungesättigte 
Kohlenwasserstoffe  mit  flüssiger  schwefliger  Säure  vollkommen  misch- 
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bar,  Naphthene,  das  heißt  Cyclohexan,  entgegen  den  Angaben  von 
Browery  und  Edeleanu,  deutlich  löslich  sind.  "Wir  möchten  schon 
jetzt  vorgreifend  erwähnen,  daß  die  Behauptung,  Toluol  z.  B.  sei  mit 
schwefliger  Säure  bei  —10"  völlig  mischbar,  nach  unseren  Beobach- 
tungen unrichtig  ist.  Die  Löslichkeit  der  Naphthene  in  flüssiger  schwef- 
liger Säure  stellen  sie  in  einer  Tabelle  (von  ihnen  als  Tabelle  III 
bezeichnet)  zusammen,  deren  ersten  Teil  wir  wiedergeben: 

Löslichkeit  von  Naphthenen  in  flüssiger  schwefliger  Säure. 


Siedepunkt  der 
angewandten  Naphthene 

Temp.  C 

"/q  der  angew. 
schw.  Säure 

"/(,  der  gelösten 
Naphthene 

175—185«  C 

—  10" 

50,0 

0,0 

67,0 

0,0 

75,0 

0,0 

80,0 

0,0 

» 

« 

81,8 

4,0 

83,8 

6,0 

y) 

85,5 

13,0 

rt 

87,5 

16,5 

n 

n 

88,5 

23,0 

Aus  den  Zahlen  dieser  Tabelle  vsrürde  sich  ergeben,  daß  bei  Zu- 
sammenbringen von  gleichen  Teilen  schwefliger  Säure  und  Naphthen- 
kohlen Wasserstoffen,  sich  gar  nichts  von  letzteren  in  schwefliger  Säure 
löst,  während  beim  Schütteln  von  4^2  Teilen  der  Säure  mit  einem 
Teil  von  Kohlenwasserstoff,  sich  rund  20  "/o  des  Kohlenwasserstoffs 
auflöst.  Das  widerspricht  den  Gesetzen  der  Löslichkeit,  denn  wenn 
wir  zwei  miteinander  nur  teilweise  mischbare  Flüssigkeiten  bei  einer 
bestimmten  Temperatur  durchschütteln  und  Schichtenbildung  eintritt, 
so  kann  die  Menge  der  beiden  Stoffe  keinen  Einfluß  auf  die  Konzen- 
tration der  beiden  gesättigten  Lösungen  haben.  Ebenso  sinnlos  er- 
scheint uns  die  unten  dargestellte  Kurve,  welche  als  „Löslichkeits- 
isotherme"  zu  bezeichnen  wäre. 


*)  Met.  and  Chem.  Eng.  18,  396. 
^)  Petrol.  16,  425,  461  [1920]. 


angewandte  Cheinle  | 

Wir  haben  unsere  Bestimmungen  nach  der  viel  einfacheren  syn 
thetischen  Methode  ausgeführt.  "Wir  benutzten  zylindrische,  oben  ent 
ausgezogene  Röhrchen  aus  "Widerstandsglas,  wie  es  für  Wasserstands- 
anzeiger bei  Dampfkesseln  verwendet  wird;  es  war  auf  12  Atm -Druck 
geprüft,  so  daß  wir  gefahrlos  bis  55—60"«)  erhitzen  konnten.  Die 
Röhrchen  wurden  gewogen,  das  zu  untersuchende  öl  wurde  mittele 
einer  Kapillarpipette  eingefüllt,  neuerlich  gewogen,  dann  mit  der 
annähernd  gewünschten  Menge  schwefliger  Säure  beschickt  und  in 
Kältemischung  zugeschmolzen.  Das  Röhrchen  wurde  dann  einschließ- 
lich des  abgezogenen  Glasstückes  abermals  gewogen,  so  daß  das 
Gewicht  der  angewendeten  Menge  Öl  und  schwefliger  Säure  bekannt 
war.  Dann  kam  das  Röhrchen  in  ein  Bad,  dessen  Temperatur  ver- 
ändert wurde,  bis  homogene  Mischung  bzw.  Trübung  eintrat.  War 
dieser  Punkt  einmal  roh  bestimmt,  so  wurde  er  nun  bei  sehr  lang- 
samer Temperaturveränderung  und  kräftigem  Schütteln  möglichst  von 
beiden  Seiten  aus  genau  festgelegt.  In  den  meisten  Fällen  ließ  er 
sich  scharf  bestimmen. 

Die  für  alle  Bestimmungen  verwendete  technische  schweflige 
Säure  wurde  zunächst  analysiert,  indem  ein  mit  einer  gewogenen 
Menge  derselben  beschicktes  zugeschmolzenes  Glasröbrchen  unter 
starker  Kühlung  geöffnet,  und  dann  das  verflüssigte  Gas  durch  mäßiges 
immer  gesteigertes  Erwärmen  in  ein  System  von  Absorptionsapparaten 
destilliert  wurde.  Das  Gas  passierte  zuerst  konzentrierte  Schwefel- 
säure, dann  einen  Kaliapparat  und  schließlich  ein  Chlorcalciumrohr. 
Da  die  Schwefelsäure  außer  Wasser  auch  reichlich  schweflige  Säure 
zurückhält,  wurde,  nachdem  alles  abdestilliert  war,  so  lange  ein 
trockener  Stickstoffstrom  durch  die  Apparatur  geleitet,  bis  die  Schwefel- 
säure nicht  mehr  an  Gewicht  abnahm.  In  der  Kalilauge  wurde  die 
aufgenommene  schweflige  Säure  mit  Jod  titriert,  und  es  wurde  so 
gefunden,  daß  die  ganze  Gewichtszunahme  der  Kalilauge  auf  Schwefel- 
dioxyd zurückzuführen  ist.  Im  Mittel  mehrerer  gut  übereinstimmender 
Analysen  zeigte  sich,  daß  die  technische  schweflige  Säure  aus 
98,85  "/o  SO,,  0,56  "/o  H^O,  0,67  "/„  öligem  Rückstand  bestand. 

Im  nachfolgenden  geben  wir  nun  die  Resultate  unserer  Löslichkeits- 
bestimmungen  wieder: 

I.  Toluol  (Kahlbaum),  noch  einmal  über  Natrium  destilliert  (Fig.  2): 


"/o  Kohlenwasserstoff 
7,05  (92,95  SO,) 
27,93 
45,50 
65,44 
75,79 
78,36 


Entmischungstemperatur: 
etwa  —25" 
■  7" 
•13,5" 
4-21" 
•21" 
+  17" 


1 


100%  K.W 
ü%SO? 


Fig  2. 


Das  Toluol  ist  also  erst  von  etwa  -)-21"  an  in  allen  "Verhältnissen 
mit  flüssiger  schwefliger  Säure  mischbar.  Größer  ist  die  Löslichkeit 
von  Benzol,  bei  dem  die  Entmischungspunkte  durchaus  unter  0"  liegen, 
geringer  bei  Naphthalin  (durch  Sublimation  gereinigtes  Präparat).  Der 
Trübungspunkt  für  eine  Mischung  von  34,30"/o  Naphthalin  und  65,70"/o 
Schwefeldioxyd  liegt  bei  +  13,5  ". 

II.  n-Tetradekan.  C14H30,  hergestellt  durch  Elektrosynthese  aus 
Caprylsäure  nach  der  Methode  von  Kolbe,  dann  durch  Kochen  mit 
Lauge  und  Destillation  über  Natrium  gereinigt.  Siedepunkt  (korr.) 
252,6",  d,,  0,762. 

"/o  Kohlenwasserstoff: 

0,43 

1,20 

2,36 

8,52 

6,03 
11,38 
63,77 
71,86 
81,76 
94,88 

Bei  n-Pentatriakontan  C, 


Entmischungstemperatur: 
—  2 
--17,5 
--30 
--34,75 
--44 

--56"  noch  ungelöst 
--56      „  „ 
--45,75 
--34,75 

unter  0  "  KW  erstarrt, 
sind  l,ü6"/o  noch  bei  -f  50"  ungelöst. 


*)  Bei  60"  beträgt  der  Dampfdruck  des  flüssigen  Schwefeldioxydes  etw:» 
10,5  Atmosphären. 
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III.  Dekahydronaphthalin  (Dekalin).  Käufliches  Produkt,  zweimal 
mit  lO'/oigem  Oleum  raffiniert,  gelaugt,  gewaschen,  getrocknet  und 

destilliert.    Siedepunkt  (korr.)  188—189,  d^o'.  0,8857  und  n  ^  1,4753. 


"/o  Kohlenwasserstoff: 

1,62 

2,86 

5,53 

9,72 
13,80 
27,34 
52,48 
81,89 


Entmischungstemperatur : 

—  14,5 
+  0,5 
•18 
•28,5 
-f-38 
--50,75 
--51,50 
22,25 


r(°C) 
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'~  IV.  Tetrahydronaphthalin  (Tetralin).  Käufliches  Produkt,  wiederholt 
fraktioniert,   Siedepunkt  205"  (korr.). 


**/o  Kohlenwasserstoff: 

9,1 
19,1 
47,3 
48,8 
70,0 


Entmischungstemperatur : 

»  Die  Lösungen  sind  stets 

—  14,5   etwas  trüb,Beobachtung 

—  0,5  infolgedessen  schwierig; 
-|-  22,5  die  beiden  Mittelkonzen- 
-|-  22  trationen  zeigen  Spuren 
-f- 18,5  eines  gelblich-weißen 

'  Niederschlages. 
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Fig.  5. 
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V.  Amerikanisches  Handelspetroleum, 
beginn  175*. 

175-200 
200—225 
225-250 

d.8,  0,8102,  n  ^  1,4514. 

**/o  Kohlenwasserstoff: 

0,6 

2,40 

4,23 

8,54 
11,14 
22,10 
29,30 
48,40 
56,50 
63,60 
73,60 
79,00 
85,10 
86,20 


Normaldestillation,  Siede- 

30,9«/o 
47,9»/o 
15,6  »/o 


Entmischungstemperatur : 

-  12,5 
-f  13 
--24,5 
--36 
--39,75 
--44 
--43 
.--38,50 
--34,25 
--28 
--13,25 

-  3,0 

—  20,50 

—  23,50, 


Farbe  der  Lösung  gelb 
bis  braun,  wenn  zwei 
Phasen  SOj  Schicht  dun- 
kel gefärbt,  bei  den 
niedrigsten  SOj-Konzen- 
trationen  geringe  braune 
Harzabscheidung,  die  an 
der  Wand  klebt  und  auch 
in  der  Wärme  sich  nicht 
löst. 


A'yneTL\.  Hsindels  •  Pet-roLeum 


90  100%K.W. 
0%SOg- 


Es  scheinen  also  Paraffine  am  wenigsten,  Naphthene  etwas  leichter, 
aromatische  und  ungesättigte  Kohlenwasserstoffe  leicht  löslich  zu  sein. 
Mit  zunehmender  Sättigung  nimmt  jedenfalls  die  Löslichkeit  ab  (Naphtha- 
lin, Dekalin,  Tetralin).  Mit  steigendem  Molekulargewicht  scheint  die  Lös- 
lichkeit gleichfalls  abzunehmen  (Benzol,  Toluol ;  Tetradekan,  Pentatria- 
kontan).  Auffallend  ist  die  große  Löslichkeit  der  schwefligen  Säure 
in  Kohlenwasserstoffen,  wie  der  unsymmetrische  Verlauf  der  Kurven 
in  bezug  auf  die  Y-Achse  zeigt. 

Das  gute  Lösungsvermögen  der  flüssigen  schwefligen  Säure  für 
viele  organische  Verbindungen  würde  es  nahelegen,  diese  billige,  tief 
siedende,  nicht  brennbare  Flüssigkeit  zurExtraktion  ölhaltiger  Materialien 
heranzuziehen.  Tatsächlich  wurde  auch  bereits  im  Jahre  1889  (Grill o  u. 
Schröder)  die  Extraktion  vegetabilischer  Öle  mit  schwefliger  Säure 
patentrechtlich  geschützt.  Wenn  das  Verfahren  trotz  vielfacher  Mängel 
anderer  Extraktionsmittel  sich  in  der  Praxis  nicht  eingebürgert  hat, 
so  dürfte  das  in  erster  Linie  an  der  Kompliziertheit  der  erforderlichen 
Apparatur  liegen.  Um  das  Lösungsvermögen,  welches  auch  von  den 
Erfindern  nur  qualitativ  beobachtet  worden  ist,  quantitativ  festzulegen, 
haben  wir  die  Löslichkeit  einer  Reihe  von  Repräsentanten  der  Öle  und 
Fette  in  flüssiger  schwefliger  Säure  bestimmt. 
1.  Rizinusöl.    S.  Z.  18,1,  V.  Z.  180,  J.  Z.  88,6. 


2Q 

10 
0 

-10 
-20 


t:(°Ci 


o/o  Öl: 
2,05 
7,23 
28,74 
54,81 
63,04 
86,82 


hizinusöL 


Entmischungstemperatur : 
—  19 


—  8 
— 11,5 

—  21 

—  21,5 
tiefer  als  —  22 


Beim  Entmischungs- 
punkt gelbliche 
Flocken. 
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Fig.  7. 
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usw 


2.  Olivenöl.    S.  Z.  6,7,  V.  Z.  193,  J.  Z.  79,5. 


^  Ol: 

7,95 
11,12 
47,86 
79,07 


Entmischungstemperatnr : 

+  28,5 
+  34 
+  8,5 
-21,5 


40 
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20 
10 
.0 
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-20 
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Fig.  8. 


3.  Rüböl.    S.  Z.  6,2,  V.  Z.  174,  J.  Z.  105. 


Entmischungstemperatur : 

—  39,75 
--45,5 
--44,5 
+  18 
+  7,75 
um  etwa  0". 


100%  Ol 
0%SOj 


Fig.  9. 


4.  Leinöl.    S.  Z.  7,3,  V.  Z.  193,  .L  Z.  176. 


T°C 


X  Öl: 

2,99 

7,79 
22,49 
37,79 
64,50 
70,85 

J^einöl 


Entmischungstemperatur : 

—  6,25 
+  0,5 

—  2 

—  6,75 

—  14 

—  16 
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Fig.  10. 


Talg.    S.  Z.  9,6,  V.  Z.  197. 
<•/„  Talg: 


Entmischungstemperatur : 


1,10 
10,97 
43,07 


-  -  21,25  j  Bei  höheren  Konzentrationen  war 
--43,75  ;  die  Ermittlung  der  Entmischungs- 

-  -  25,5  j  temperatur  nicht  mehr  möglich. 


r     ZelUobrift  ntr 
langewandte  Chemie 


60 


70 


80 
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6.  Knochenfett.  S. 

%  Fett: 

1,87 
25,72 
37,64 


Z.  137,2,  V.  Z.  188. 

Entmischungstemperatur: 

—  15,5 

—  35,75 

—  28,75 


J 


Auch  die  Mischungen  mit  höherem  Knochenfettgehalt  lassen  sich 
nicht  mehr  untersuchen. 


K°C) 
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Fig.  12. 


Bei  Betrachtung  der  Löslichkeitskurve  für  Fette  und  Öle  sehen 
wir  zunächst  den  die  Löslichkeit  stark  vermehrenden  Einfluß  des  un- 
gesättigten Charakters.  Das  geht  auch  aus  vergleichenden  Löslichkeits- 
bestimmungen  hervor,  die  wir  an  technischem  Elain  und  Stearin  aus- 
geführt haben. 


7.  Elain.   J.  Z.  65,5. 

o/o  Säure: 

4,43 
9,84 
18,26 

8.  Stearin.   V.  Z.  199,  S.  Z.  176. 

o/o  Säure: 


Entmischungstemperatur: 

14 
22 
22,5 


Entmischungstemperatur : 

6,72  -4-34 
8,86  •  4-  37 

13,82  +  37,5 

Wie  aus  der  hohen  Löslichkeit  des  Rizinusöls  hervorgeht,  be- 
günstigt die  Hydroxylgruppe  die  Löslichkeit  noch  mehr.  So  hat  ja 
auch  Waiden  die  leichte  Löslichkeit  der  Fettalkohole  in  flüssiger 
schwefliger  Säure  konstatieren  können. 

Die  verhältnismäßig  geringe  Löslichkeit  des  Rüböles,  die  von  vorn- 
herein auffällt,  könnte  darauf  zurückzuführen  sein,  daß  die  das  Rüböl 
zusammensetzenden  Säuren  ein  verhältnismäßig  hohes  Molekularge- 
wicht aufweisen.  Dem  entspricht  ja  die  relativ  niedrige  V.  Z.  dieses  Oles. 

Das  untersuchte  Knochenfett  erwies  sich  als  leichter  löslich  als 
der  Talg.  Das  kann  zum  Teil  darauf  zurückzuführen  sein,  daß  das 
von  uns  untersuchte  Knochenfett  weitgehend  gespalten  war.  Die  freien 
Fettsäuren  sind  aber  leichter  löslich  als  die  entsprechenden  Triglyceride, 
wie  ja  auch  aus  einem  Vergleich  der  für  Ölsäuren  und  etwa  Olivenöl 
gefundenen  Zahlen  hervorgeht,  und  was  wir  auch  beim  Vergleich  der 
Löslichkeit  von  Stearinsäure  und  einem  aus  dieser  hergestellten 
Äthylester  festgestellt  haben.  Auch  bei  den  Fetten  und  Ölen  zeigt 
sich  die  schon  bei  den  Mineralölen  beobachtete  große  Löslichkeit  der 
flüssigen  schwefligen  Säure  in  denselben  wieder.  [A.  50.] 
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Das  Wcitcrbenutzungsrccht  an  verlängerten 
Patenten^). 

Von  Patentanwalt  Dr.  B.  Alexander-Katz,  Berlin- Görlitz. 

(Eingeg.  29.13.  1922.) 

Zweck  des  Verlängerungsgesetzes  vom  27.  April  1920  ist,  den  Er- 
finder oder  den  Schutzrechtinhaber  durch  Verlängerung  der  gesetz- 
lichen Schutzdauer  für  die  Nachteile  zu  entschädigen,  die  ihm  bei  der 
Verwertung  seines  Schutzrechtes  durch  die  Kriegsverhältnisse  er- 
wachsen sind.  Däs  durch  die  Verlängerung  erneute  Ausschlußrecht 
wird  durch  §  7  des  Gesetzes  im  Sinne  des  Vorbenutzerrechtes  des 
Patentgesetzes  zugunsten  derjenigen  beschränkt,  welche  mit  dem  gesetz- 
lichen Ablauf  der  Schutzdauer  gerechnet,  sich  darauf  eingerichtet  und 
die  durch  Erlöschen  des  Schutzrechtes  frei  gewordene  Erfindung  in 
Benutzung  genommen  hatten.  Diese  Benutzer  sollten  durch  die  nicht 
vorauszusehende  Verlängerung  des  Schutzrechtes  einem  Eingriff  des 
Erfinders  in  ihre  wohlerworbenen  Rechte  nicht  ausgesetzt  sein.  Die 
Frage,  wie  weit  der  Kreis  dieser  Begünstigten  zu  ziehen  ist,  ist  heftig 
umstritten.  Das  Verlängerungsgesetz  macht  die  freie  Weiterbenutzung 
des  verlängerten  Schutzrechtes  davon  abhängig,  daß  es  vor  dem 
1.  April  1920  und  nach  seinem  Erlöschen  in  Benutzung  genommen, 
oder  wenigstens  die  zur  Benutzung  erforderliche  Veranstaltung  vor 
dieser  Zeit  getroffen  sein  muß.  In  der  Literatur  ist  vielfach  erörtert 
und  verschieden  beurteilt  worden,  ob  auch  demjenigen  das  Weiter- 
benutzungsrecht zu  gewähren  ist,  der,  sei  es  infolge  eines  Lizenz- 
vertrages oder  im  Wege  der  Verletzung,  das  Schutzrecht  vor  seinem 
Erlöschen  benutzt  und  die  Benutzung  nach  Erlöschen,  aber  vor  dem 
1.  April  1920  fortgesetzt  hat.  Diese  Frage  ist  nach  Zweck  und  Inhalt 
des  Verlängerungsgesetzes  zu  verneinen.  Wollte  man  auch  dem  Lizenz- 
nehmer und  dem  Verletzer  ein  kostenloses  Weiterbenutzungsrecht 
gewähren,  so  würde  der  Kreis  der  Begünstigten  so  weit  gezogen,  daß 
der  oben  angegebene  Zweck  des  Verlängerungsgesetzes  vereitelt  würde. 
Es  liegt  im  Interesse  des  Erfinders,  daß  der  Kreis  der  Begünstigten 
so  eng  wie  möglich  gezogen  wird,  wenn  er  eine  wirksame  Entschä- 
digung für  die  ihm  durch  die  Kriegsverhältnisse  entstandene  Schmälerung 
der  Nutzung  aus  seinem  Schutzrecht  erhalten  soll. 

Weder  der  Lizenznehmer  noch  der  Verletzer  erfüllen  die  Voraus- 
setzungen, an  welche  das  Gesetz  die  kostenlose  Weiterbenutzung  knüpft. 
Das  Schutzrecht  muß  nach  §  7  des  Verlängerungsgesetzes  erst  durch 
Erlöschen  frei  und  jedermann  dadurch  zugänglich  geworden  sein,  be- 
vor die  Benutzung  begonnen  hat.  Wer  bereits  vor  Ablauf  des  Schutz- 
rechtes die  Erfindung  widerrechtlich  benutzt  und  den  Erfinder  dadurch 
um  seinen  Lohn  gebracht  hat,  ist  in  den  Kreis  der  aus  §  7  Berech- 
tigten nicht  einbezogen,  obwohl  er  die  Benutzung  nach  Ablauf  des 
Schutzrechtes  und  vor  dem  kritischen  Zeitpunkt,  dem  1.  April  1920, 
fortgesetzt  hat.  Maßgebend  ist,  daß  er  mit  der  Benutzung  selbst  nicht 
gewartet  hat,  bis  er  hierzu  nach  Erlöschen  des  Schutzrechtes  berech- 
tigt war.  Nur  die  Vorbereitung  der  Benutzung  darf  auch  vor  dem 
Zeitpunkt  des  Erlöschens  gemäß  §  7,  Absatz  2  des  Gesetzes  liegen, 
nicht  aber  der  Beginn  der  Benutzung.  Es  wäre  unbillig,  wenn  man 
dem  Verletzer  das  Weiterbenutzungsrecht  einräumen  und  demjenigen, 
der  sich  auf  die  Vorbereitung  der  Benutzung  beschränkt  und  mit  der 
Benutzung  selbst  bis  zum  Erlöschen  des  Schutzrechtes  gewartet  hat, 
das  Weiterbenutzungrecht  nur  gegen  angemessene  Vergütung  gewähren 
wollte.  Dem  Verletzer  steht  nicht  einmal  der  Anspruch  auf  Benutzung 
gegen  angemessene  Vergütung  zu,  da  er  über  die  bloße  Vorbereitung 
vor  Ablauf  des  Schutzrechtes  hinausgegangen  ist. 

Der  entgegenstehenden  Auffassung  des  0.  L.  G.  Celle  kann  nicht 
beigetreten  werden.  Das  Urteil  vom  16.  Januar  1920  erkennt  wohl  an, 
daß  das  Verlängerungsgesetz  den  Eingriff  des  Inhabers  des  erneuerten 
Schutzrechtes  in  Rechte  dritter  Benutzer  verhindern  soll,  soweit  diese 
Rechte  durch  Benutzung  ehemals  geschützter,  längst  frei  gewordener 
Erfindungen  wohl  erworben  sind.  Hierüber  besteht  kein  Streit.  In 
dem  Fall,  der  dem  Urteil  zugrunde  liegt,  handelt  es  sich  aber  nicht 
um  die  Benutzung,  die  erst  nach  Freiwerden  des  Schutzrechtes  ein- 
setzt, sondern  um  die  unberechtigte  Benutzung  einer  geschützten 
Erfindung  und  die  Fortsetzung  derselben  nach  Erlöschen  des  Schutz- 
rechtes.  Es  liegt  danach  in  diesem  Falle  ein  wohlerworbenes  Recht 
im  Sinne  des  §  7  des  Verlängerungsgesetzes  nicht  vor. 

Ebenso  wie  der  Verletzer  scheidet  auch  der  Lizenznehmer  aus 
dem  Kreise  der  Begünstigten  aus.   Auch  auf  ihn  treffen  die  Voraus- 

^)  Zur  Erläuterung  dieses  Aufsatzes  bemerkt  der  palentkundige  Berater 
der  Schriftleitung  folgendes:  „Bekanntlich  war  gemäß  Gesetz  vom  27.  April  1920 
dem  Inhaber  eines  Patents  oder  eines  Gebrauchsmusters  Gelegenheit  gegeben, 
seine  Schutzrechte  um  die  Kriegsdauer  zu  verlängern.  Er  mußte  innerhalb 
einer  bestimmten  Frist  einen  begründeten  Antrag  stellen,  über  den  ein  beson- 
derer, im  Patentamt  gebildeter  Ausschuß  beschloß.  Die  Verlängerung  geschah 
in  der  Weise,  daß  die  Zeit  vom  1.  August  1914  bis  31.  JuU  1919  nicht  auf 
die  Dauer  des  Schutzrechtes  angerechnet  wird. 

Der  in  diesem  Aufsatz  besprochene  §  7  dieses  Gesetzes  regelt  die  Rechte 
des  Vorbenutzers,  ähnlich  wie  dies  der  §  5  des  Patentgesetzes  für  die  Patente 
allgemein  tut.  Nach  dem  §  7  ist  derjenige,  der  vor  dem  1.  Aprü  1920  die 
Erfindung,  nachdem  das  Scbutzrecht  erloschen  war,  im  Inland  in  Benutzi^ng 
genommen,  oder  wer  vor  diesem  Tag  im  Inland  die  zur  Benutzung  erforder- 
lichen Veranstaltungen  getroffen  hat,  auch  nach  der  Verlängerung  bprechtigt, 
die  Erfindung  für  die  Bedürfnisse  seines  eigenen  Betriebes  weiter  zu  benutzen. 

Näheres  hierzu  „Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1920,  Aufsatzteil,  S.  145". 


Setzungen,  welche  das  Gesetz  an  die  ko.stenfreie  Weiterbenutzung 
knüpft,  nicht  zu.  Er  hat  gleichfalls  mit  der  Benutzung  der  Erfindung 
nicht  erst  nach  Erlöschen  des  Schutzrechtes  begonnen,  sondern  die 
Erfindung  —  wenn  auch  berechtigt  —  vorher  benutzt  und  nachher 
fortgesetzt.  Seine  Rechte  werden  durch  eine  besondere  Bestimmung 
gemäß  §  8  des  Verlängerungsgesetzes  geregelt.  Sein  Lizenzrecht  war 
spätestens  mit  dem  Ablauf  der  normalen  Dauer  des  Patentes  erloschen, 
und  er  hat  nur  Anspruch  auf  Erneuerung  dieses  Rechtes  unter  be- 
stimmten Voraussetzungen.  Der  Gesetzgeber  wollte  ihn  also  bewußt 
vom  freien  Weiterbenutzungsrecht  ausschließen.  Dieser  besonderen 
Regelung  hätte  es  nicht  erst  bedurft,  wenn  der  Lizenznehmer  auch 
ohne  Erneuerung  des  Lizenzvertrages  schon  aus  §  7  zur  kostenfreien 
Weiterbenutzung  berechtigt  wäre.  Allerdings  erscheint  es  hart,  daß 
der  Lizenzrehmer  ungünstiger  gestellt  sein  soll,  als  der  Dritte,  der 
die  Erfindung  frei  weiterbenutzen  darf.  Er  hat  aber  vor  Ablauf  des 
Schutzrechies  mehr  oder  weniger  lange  die  Möglichkeit  gehabt,  unter 
dem  Schutz  des  Patentes  Vorteile  aus  der  Benutzung  zu  ziehen,  die 
von  ihm  gemachten  Aufwendungen  auszunutzen  und  sich  einen  Kun- 
denkreis urd  Absatz  zu  sichern,  den  der  andere  gutgläubige  freie 
Weiterbenul zer  sich  erst  unter  erheblichen  Aufwendungen,  die  er  im 
guten  Glauben  an  da^  Freiwerden  des  Schutzrechtes  gemacht  hat, 
erwerben  muß.  Der  Lizenznehmer  genießt  den  Patentschutz,  wenn 
auch  durch  die  freien  Weiterbenutzer  beschränkt,  nach  wie  vor  und 
ist  daher  \  erpflichtet ,  für  die  weitere  Benutzung  des  erneuerten 
Schutzes  dem  Schutzinhaber  eine  Vergütung  zu  gewähren.  Danach 
zählen  weder  der  Verletzer,  noch  der  Lizenznehmer  zu  den  aus  §  7 
des  Verlängerungsgesetzes  berechtigten  kostenfreien  Weiterbenutzern. 

  [A.  88.] 


Die  Extraktion  geringer  Flüssigkeitsmengen 
im  Soxhletschen  Extraktionsapparat. 

(D.R.G.M.  807757  und  809512.) 
Von  Dr.  Heinrich  Hancorf,  Hamburg. 

(Eingeg.  31. /3.  1S22.) 

Zur  permanenten  Extraktion  geringer  Flüssigkeitsniengen  kamen 
bisher  Sonderkonstruktionen  des  Soxhletschen  oder  ähnlicher  Ex- 
traktionsapparate in  Frage,  teils  erheblicher  Kompliziertheit,  die  als 
solche  für  diesen  Zweck  beschafft  werden  müssen,  und  nur 
für  diesen  Zweck  Verwendung  finden  können,  während  sich 
der  —  wohl  überall  vorhandene  —  Originalapparat  zu  diesem  Zweck 
nur  heranziehen  läßt,  wenn  man  die  zu  extrahierende  Flüssigkeit 
z.  B.  von  gebranntem  Gips  aufnehmen  läßt,  um  alsdann  die  durch- 
feuchtete und  dann  getrocknete  Substanz  in  den  gebräuchlichen  Ex- 
traktionshülsen auf  übliche  Weise  auszuziehen;  mit  welchem  Erfolge, 
ist  bekannt^). 

Bei  den  hier  wiedergegebenen  Vorrichtungen  handelt  es  sich  um 
zwei  Einsätze,  welche  für  den  Originalapparat  nach  Soxhlet  sowie  für 
seine  sinngemäßen  Modifikationen,  soweit  sie  zur  Extralction  fester 
Stoffe  gedacht  sind,  passen  und  diese  Geräte  zur  Extraktion  kleiner 
Flüssigkeitsmengen  mit  spezifisch  leichteren  oder  schwereren  Lösungs- 
mitteln dienstbar  machen  wollen.  Daß  das  Lösungsmittel  mit  der 
auszuziehenden  Flüssigkeit  nicht  wesentlich  mischbar  ist,  bleibt  da- 
bei Voraussetzung. 


Fig.  1.  Fig. 


Der  in  Abb.  1  wiedergegebene  Apparat  arbeitet  nur  mit  Lösungs- 
mitteln, welche  leichter  sind  als  die  zu  extraliierende  Flüssigkeit 
(Äthermodell).  Seine  Wirkungsweise  ist  folgende:  Bei  Inbetrieb- 
nahme des  Einsatzes  wird  das  Becherglas  mit  der  zu  extrahierenden 
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Flüssigkeit  gefüllt,  mittels  einer  Drahtgabel,  die  man  in  die  Wand 
•durchbohrungen  desselben  einhalrt,  in  das  Mittelstück  des  Extraktions- 
appiu-ates  eingeführt  und  zuletzt  der  Trichter,  der  an  seinem  unteren 
Ende  eine  Brause  tragt,  auf  den  Boden  des  Glases  gestellt.  Während 
•des  Betriebes  tropft  das  Lösungsmittel  aus  dem  Kühler  in  den 
Trichter,  um  in  gleicher  Menge  von  der  Brause  aus  in  ständigem 
Tropfenstrom  durch  die  zu  extrahierende  Flüssigkeit  emporzusteigen 
gammelt  sich  auf  deren  Oberfläche,  fließt  durch  die  Wandöffnungen 
^es  Glases  in  den  Raum,  der  noch  zwischen  Becher  und  Wand  des 
Extraktionsjipparates  frei  ist,  und  nimmt  dann  den  Weg,  der  durch 
das  verwendete  Gerät  vorgeschrieben  ist. 

wpi.^f  ^if^'^'  ^"'^       Extraktion  mit  Lösungsmitteln, 

n«i  Flüssigkeit  sind  (Chloroformmodell) 

,^  Pntlr!?^"^f  ^''»^f'*."*  T  ""^^^       den  Boden  reicht, 

m  entsprechender  Hohe  durch  die  Wand  nach  außen  mündet  und  das 

^i^-"«      T^^^^^  ansammelnde  Extraktionsgiit  fortschaffen  soll.  Dem 
gemäß  wird  der  Becher  zuerst  mit  einigen  Kubikzentimeter  Lösungs 
^wii^f  !J   'd        dasselbe  mit  der  auszuziehenden  Flüssigkeit  üblr- 
'  If''  Drahtgabel  in  den  Extraktionsajparat  ein- 

H^n  R  '         ^n,^^^*  '^^'^  Trichter,  der  in  eine  Kapillare  mündet,  auf 
den  Rand  des  Glases  gesetzt.   Auf  dem  Boden  des  Glases  muß  sich 
l»Ll''J'\^^'T  ^^^""ßend  Lösungsmittel  befinden,  um  nach  der  Auf- 
f  Gleichgewichtseinstellung  ein  Abfließen  der  zu  be- 

handelnden Flüssigkeit  zu  vermeiden.  Die  Mündung  des  Trichters 
i  t%  durchbrechen;  gegebenenfalls 

muß  mit  Wasser  oder  Losungsmittel  aufgefüllt  werden,  bis  dies  er- 
Tr^Ko'  f-m  '■^^'^  Betriebes  tropft  das  Lösungsmittel  in  den 
Inchter  fallt  aus  dessen  Kapillai-e  in  feinen  Tropfen  durch  die  Flüssig- 
vnn  Z^^^  ^""t  dem  Boden  des  Glases  befindliche  Lösungsmittel,  um 
yon^dort^^durch  das  Steigrohr  m  gleicher  Menge  abzufließen. 

wir/ir  f  ^ö"ge,.Duychmischung  der  zu  extrahierenden  Flüssigkeit 
wird  durch  die  standig  niederfallenden  oder  aufsteigenden  Tropfen- 

fhT^J''''''tuißfr^l'}^'^^^^-  Vorteil  dieser  Apparatur  gegen- 
über dem  Schutteltrichterverfahren  besteht  einerseits  in  der  An 
Wendung  der  kontinuierlichen  Extraktion  auf  kleine  Flüssigkeits- 
mengen, welche  m  kurzer  Zeit  ohne  besondere  Mühe  erschöpfend 
möglich  ist.  Andererseits  gestatten  diese  Einsätze,  Flüssigkeiten 
™  +f  Emulsionsbildner  enthalten,  ohne  besondere  Vorbehlndlung 
unmittelbar  auszuziehen.  Kolloidhaltige  Medien  (z.  ß.  Harn,  Punktate) 
können  ohne  weiteres  extrahiert  werden.  Dadurch  ergibt  sich  ein 
weites  Anwendungsgebiet  für  biochemische  und  toxikologische  Ar- 
"  Extraktion  verdünnter,  sonst  aber 

unvorherbehandelter  Seren  mit  beiden  Einsätzen  glatt,  wenn  man 
Jf.u    H  Zentimeter  unterhalb  der  Abflußlöcher 

hielt  oder  darauf  achtete,  daß  beim  Chloroformmodell  der  Boden  des 
Glases  von  einer  mehrere  Zentimeter  hohen  Chloroformschicht  be 
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Tabelle  2. 

Das  Flüssigkeitsvolumen  betrug  50  ccm.    Zur  Extraktion  wurden 
50  ccm  Chloroform  verwendet. 


Die  Ausbeuten  waren,  wie  aus  den  Tabellen  ersichtlich,  fast 
immer  nahezu  quantitativ.  Zur  Anwendung  kamen  für  die  Versuche: 
dP<ftfiii:.i%4r  G^ewicWskonstanz  getrocknete  Substanzen,  frisch 
destillierter  Äther  Chloroform  pro  narcosi.  Ebenso  wurden  die  Aus- 
beuten sorgfaltig  bis  zum  konstanten  Gewicht  getrocknet.  Die  Güte 
des  Extraktionsapparates  spielt  naturgemäß  eine  Rolle  für  die  Zeit 
TT^f  ^'^^  Extraktion  bis  zur  Erschöpfung  durchführen 
laßt.  Unter  unseren  Soxhletschen  Apparaten  befand  sich  einer,  der 
bedeutend  langsamer  tropfte  als  die  übrigen.  Die  mit  ihm  erzielten 
Ausbeuten  fallen  in  den  Tabellen  durch  Werte  auf,  die  im  Verhält- 
nis zur  Dauer  der  Extraktion  niedrig  bleiben  und  nicht  einmal  die 
Hone  der  mit  anderen  Apparaten  in  kürzerer  Zeit  erzielten  Ergeb- 
nisse erreichen  (z.  B.  Coffein-Reihe). 

Tabelle  1.' 

Das  Flüssigkeitsvolumen  betrug  50  ccm.    Zur  Extraktion  wurden 
100  ccm  Äther  verwendet. 


Substanz 

Menge 

Extraktions- 
dauer 

Ausbeute 

in  Gramm 

in  Stunden 

in  Gramm 

in  Prozent 

Thymol 


Veronal 


Salizylsäure 


Hydrochinon 


Pikrinsäure 


0,025 

0,025 

0,05 

0,5 

0,5 

0,5 

0,5 

0,1 

0,1 

0,1 

0,1 

0,1 

0,1 

0,1 

0,1 

0,1 

0,3 

0,3 

0,3 


3 
3 
4 
5 
6 
8 
4 
6 
8 
10 
1 
2 
6 

12 

3 
10 


0,025 

0,025 

0,0498 

0,421 

0,468 

0,476 

0,499 

0,0894 

0,099 

0,0986 

0,0998 

0,0819 

0,0944 

0,0946 

0,0988 

0,1 

0,275 

0,2702 

0,2968 


100,0 
100,0 
99,6 
84,2 
93,6 
95,2 
99,8 
89,4 
99,0 
98,6 
99,8 
81,9 
94,4 
94,6 
98,8 
100,0 
91,7 
90,0 
98.9 


Sulfonai 
Bromural  . 

n  • 

Coffein  .  . 
Theophyllin 


0,05 

0,05 

0,1 

0,1 

0,1 

0,1 

0,05 

0,05 

0,05 

0,05 

0,05 

0,05 

0,05 

0,05 

0,05 

0,05 

0,05 


Substanz 

Menge 

Extraktions- 
dauer 

Ausbeute 

in  Gramm 

in  Stunden 

in  Gramm 

in  Prozent 

1 

3 
1 
2 
4 
6 
1 

iV. 

2 
3 
4 
5 
4 
5 
6 
8 
10 


0,0431 

0,05 

0,0536 

0,0657 

0,0932 

0,1 

0,0456 

0,0431 

0,0496 

0,0493 

0,05 

0,05 

0,0337 

0,0315 

0,0417 

0,0433 

0,0454 


86,2 
100,0 
53,6 
65,7 
93,2 
100,0 
91,2 
86,2 
99,2 
98,6 
100,0 
100,0 
67,4 
63,0 
83,4 
86,6 
90,8 


^  Die  Einsätze  werden  von  der  Firma  Albert  Dargatz  in  Ham- 
burg in  den  Handel  gebracht,  und  zwar  in  Sätzen,  so  daß  zu  einem 
inchter  drei  Gläser  verschiedenen  Fassungsvermögens  (5-50  cm) 
gehören  von  denen  jeweils  das  für  den  vorliegenden  Versuch  ee- 
eignete  benutzt  wird.  Dadurch  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  jeden 
feoxliletschen  Extraktionsapparat  in  großer  Breite  zu  verwenden  von 
seinem  maximalen  Fassungsvermögen  bis  hinab  zur  Mikroextraktion. 
Bei  Beschaffung  der  Einsätze  ist  es  wichtig,  Maße  der  vorhandenen 
Extraktionsapparate  anzugeben:  Höhe  und  engste  Weite  des  Mittel- 
stucks, sowie  bei  Apparaten  mit  Heberrohr  die  Höhe  des  letzteren 
um  ein  genaues  Funktionieren  der  Einsätze  gewährleisten  zu  können! 

m  [A.  84.] 
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Lehrbuch  der  Physik.   Von  H.  Ebert.    11.  Bd.,  1.  Teil  „Die  elek- 
trischen Energieformen",  fertiggestellt  und  herausgegeben  von 
C  Hemke.    XX  und  687  S.   341  Abb.    Berlin  u.  Leipzig  1920 
Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger.      geh.  M  130  o-eb  M  150 
Jeder,  der,  wie  der  Referent,  einst  die  mit  großer  Liebe  vor- 
bereiteten, didaktisch  vorzüglichen  Vorlesungen  Eberls  über  Experi- 
mentalphysik an  der  Münchner  Technischen  Hochschule  hat  hören 
können,  wird  mit  besonderem  Interesse  den  Niederschlag  dieses  Teiles 
des  umfangreichen  Ebertschen  Lebenswerks  zur  Hand  nehmen.  Das 
Ebert  sehe  Lehrbuch  der  Physik  trägt  als  ein  Kennzeichen,  ent- 
sprechend der  großen  Rolle,  die  Ebert  dem  Experiment  in  seiner 
Vorlesung  zuwies,  die  Beschreibung,  ja  sogar  nieist  genaue,  mit  tech-  \ 
nischen  Einzelheiten  versehene  Anweisung  zur  Durchführung  außer-  1 
ordentlich  zahlreicher  Versuche,  der  vorliegende  1.  Teil  des  H  Bandes 
Versuch  387  bis  664!  Die  andere  Eigentümlichkeit  liegt  in  der  Natur 
des  Physikuntemchtes  an  den  technischen  Hochschulen  begründet 
Da  dort  nämlich  die  an  den  Universitäten  übliche  Spaltung  in  Experi- 
mentalphysik und  theoretische  Physik  für  den  Lehrplan  der  Studie- 
renden noch  nicht  besteht,  ist  auch  an  theoretischen  Ausführungen 
hier  wesentlich  mehr  zu  finden  als  in  den  sonstigen  Lehrbüchern  der 
Experimentalphysik.  Jedoch  ist  die  Darstellung  im  ganzön  so  gehalten 
daß   speziellere   theoretische  Ausführungen   zunächst  überschlagen 
werden  können.    Dem  praktischen  Bedürfnis  und  der  Tatsache,  daß 
von  dem  Leser  selbst  Erarbeitetes  sicherer  sitzt,  ist  durch  Aufnahme 
zahlreicher  Übungsaufgaben  Rechnung  getragen. 

Der  Inhalt  des  vorliegenden  Teiles  läßt  sich  kurz  charakterisieren 
als  gesamte  Lehre  der  Elektrizität  und  des  Magnetismus  mit  Aus- 
nahme der  elektrischen  Strahlungserscheinungen,  die  im  Rahmen  der 
allgemeinen  Strahlungslehre  im  letzten,  noch  ausstehenden  Teil  kommen 
sollen.  Die  Darstellung  ist  insofern  modern,  als  der  Begriff  des 
„Elektrons"  nicht  erst  am  Schluß  auftaucht,  sondern  bereits  in  der 
Elektrostatik  eingeführt  wird.  Auch  im  zweiten  Kapitel  „Die  elek- 
trischen Ausgleichsvorgänge"  ist  als  Abweichung  vom  Herkömmlichen 
die  Aufeinanderfolge  „Leitung  in  Gasen,  Elektrolyten,  Metallen"  zu 
verzeichnen.  Auf  diese  Weise  kommen  natürlich  Umstellungen  gegen- 
über der  üblichen  Darstellungsreihenfolge  vor,  an  die  man  sich  erst 
gewöhnen  muß,  der  „Wiedervereinigungskoeffizient"  lange  vor  dem 
Rheostaten  usw.  Würde  es  sich  um  ein  Schulbuch  handeln,  wäre 
man  hier  wohl  zu  Bedenken  geneigt.  Da  es  sich  aber  um  eine 
Darstellung  für  Leute  handelt,  die  doch  schon  einmal  Physik  getrieben 
haben,  wird  man  wohl  sagen  müssen,  daß  auch  dieser  Punkt  unbe- 
denklich mit  dazu  beitragen  kann,  dem  Werk  das  individuelle  Gepräge 
zu  geben,  das  ihm  im  ganzen  einen  besonderen  Reiz  verleiht  und  das 
sich  insbesondere  auch  durch  Betonung  eigner  Arbeitsgebiete  von 
Ebert,  z.  B.  Luftelektrizität,  ausdrückt.  Im  ganzen  und  in  Teilen  ist 
die  Lektüre  des  Ebertschen  Buches  als  lehrreicher  Genuß  zu  be- 
zeichnen. L,  Schiller.   [BB.  76.] 
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Pflanzenbau  und  Kohlensäure.  Von  Dr.  Hugo  Fischer  in  Essen. 
Verlagsbuchhandlung  von  Eugen  Ulmer  in  Stutlgart,  1921. 

Preis  M  13 

Durch  die  Untersuchungen  von  Godlewski  sowie  Kreußler  u.  a. 
wissen  wir,  daß  der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  nicht  das  Kohlen- 
säureoptimum  für  die  Kohlenstoffwirkung  der  Pflanzen  darstellt,  und 
daß  man  die  Kohlensäureassimilation  der  Pflanzen  steigern  kann, 
wenn  man  den  Kohlensäuregehalt  der  Luft  erhöht.  An  diese  Tat- 
sache anknüpfend,  haben  in  den  letzten  Jahren  namentlich  Hugo 
Fischer,  später  Klein  und  Reinau,  sowie  Riedel  und  Borne- 
mann die  Forderung  erhoben  ^  daß  man  der  Kohlensäureernährung 
der  Pflanzen  in  der  Praxis  eine  größere  Beachtung  schenken  solle. 
Seitdem  ist  über  die  sogenannte  Kohlensäuredüngung  mehr  geredet 
und  geschrieben  als  wirklich  exakt  experimentell  gearbeitet  worden, 
und  es  sind  über  die  praktische  Bedeutung  der  Kohlensäure- 
düDgungen  manche  Behauptungen  aufgestellt  worden,  die  zu  weit- 
gehend sind.  Nachdem  im  Jahre  1920  Bornemann  eine  Schrift  über 
„Kohlensäure  und  Pflanzenwachstum",  und  Reinau  über  „Kohlen- 
säure und  Pflanzen"  herausgegeben  haben,  ist  ihnen  Fischer  im 
Jahre  1921  mit  seiner  Schrift  gefolgt.  Der  Verfasser  behandelt  den 
Stoff  übersichtlich  in  folgenden  16  Abschnitten:  1.  Allgemeines  über 
die  Kohlenstoffernährung  der  Pflanzen.  2.  Geschichtliches.  3.  Außen- 
bedingungen der  Assimilation:  Licht,  Wärme,  Wasser.  4.  Ableitung 
der  Assimilate;  spezifische  Assimilationsenergie.  5.  Assimilation  und 
Blütenbildung.  6.  Die  Kohlensäure  der  Luft  und  ihre  Aufnahme  in 
die  Pflanze.  7.  Der  Boden  als  Kohlensäurequelle,  Humus,  Kalk.  8.  Der 
Gedanke  der  Kohlensäuredüngung.  9.  Eigene  Versuche.  10.  Versuche 
vonDemoussy,  Klein  und  Reinau,  Löbner,  Winter,  Kisselen. 
11.  Die  Arbeiten  von  Bornemann.  12.  Versuche  von  Bertowski, 
Ewert,  Gerlach,  Lemmermann,  die  Einwände  gegen  die  Kohlen- 
säuredüngung machen.  13.  Verwendung  von  Abgasen  zur  Kohlen- 
säuredüDgung.  14.  Die  Wirkung  verbesserter  Kohlensäureernährung 
auf  die  Pflanzen.  15.  Anwendung  der  Kohlensäuredüngung  unter  Glas. 
16.  Die  Anwendung  der  Kohlensäuredüngung  im  Freiland. 

Fischer  ist  ein  eifriger  Verfechter  der  sogenannten  Kohlensäure- 
düngung der  Pflanzen  und  in  seiner  Kritik  anderer  Anschauungen 
nicht  immer  ganz  vorurteilsfrei.  Die  Arbeit  ist  gut  geschrieben  und 
durchaus  lesenswert.  Lemmermann-BeTUn.   [BB.  223.] 

Die  Seifenfabrikation.  Von  Dr.  Karl  Braun,  Berlin.  Zweite,  neu- 
bearbeitete Auflage.  Mit  23  Abbildungen.  Sammlung  Göschen 
Nr.  336.  Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger  Walter  de  Gruyter 
&  Co.   1921.    Berlin  u.  Leipzig.  Preis  M  12 

Das  in  2.,  neubearbeiteter  Auflage  in  der  bekannten  Sammlung 
Göschen  erschienene  Büchlein  gibt  uns  in  gedrängter  Form  einen  Ein- 
blick in  die  Seifenfabrikation.  Verf.  teilt  das  Buch  in  folgende  Ab- 
schnitte ein:  L  Die  Chemie  der  Seifenbildung  und  der  Seife;  IL  Die 
Rohmaterialien  und  .Hilfsstoffe;  III.  Die  Apparate  zur  Fabrikation; 
IV.  Allgemeines  von  der  Praxis  der  Verseifung ;  V.  Die  Verfahren  zur 
Herstellung  von  Seife;  VI.  Die  Analyse  der  Seifen. 

Mit  übersichtlichem  Namen-  und  Sachregister  findet  das  sehr 
empfehlenswerte  Büchlein  seinen  Abschluß.  [BB.  49.] 

Dr.  Helene  Japhe. 

Metallographie  in  elementarer  Darstellung.  Von  Dr.  Rudolf  Ruer, 
Prof.  au  der  Techn.  Hochschule  Aachen.  2.  Auflage.  347  Seiten 
mit  140  Abbild,  im  Text  und  5  Tafeln.  Verlag  von  Leopold  Voß, 
Leipzig.    1922.  Preis  geh.  M  120,  geb.  M  140 

Die  Ruer  sehe  Metallographie  erscheint  jetzt  in  2.  Auflage,  ein 
Beweis  dafür,  daß  auch  diese  Art  der  Behandlung  einen  größeren 
Interessentenkreis  besitzt.  Da  im  letzten  Jahrzehnt  eine  ganze  Anzahl 
brauchbarer  Metallographien  von  annähernd  dem  selben  Umfange  heraus- 
gekommen sind,  so  scheint  es  mir  bei  einer  Besprechung  zweckmäßig, 
auf  die  Eigenart  des  betreffenden  Buches  und  den  Unterschied  gegen 
andere  hinzuweisen.  Wir  besitzen  Metallographien,  die  sich  vorwiegend 
mit  der  praktischen  Seite  der  Herstellung  der  Schliffe  und  der  Beob- 
achtung des  Kleingefüges  befassen,  dabei  solche,  die  fast  ausschließ- 
lich das  Eisen  behandeln.  Andererseits  gibt  es  solche,  die  die  Metallo- 
graphie fast  nur  als  Spezialzweig  der  physikalischen  Chemie,  rein  vom 
theoretischen  Standpunkte  aus  betrachten.  Andere  wieder  versuchen 
dem  Leser  die  praktische  und  theoretische  Seite  zu  vermitteln.  Das 
vorliegende  Buch  stellt  sich  die  Aufgabe,  Lesern,  die  nicht  vollkommen 
vertraut  sind  mit  den  Lehren  der  physikalischen  Chemie,  die  Erstarrungs- 
und Umwandlungserscheinungen  klarzulegen.  Der  besondere  didak- 
tische Wert  des  Buches  liegt  nach  Ansicht  des  Referenten  darin,  daß 
der  Verfasser  mit  ziemlicher  Breite  von  unten  an  aufbaut,  das  Schmelz- 
diagramm aus  einzelnen  Versuchsdaten  entwickelt,  die  Gleichgewichts- 
lehre nicht  als  bekannt  voraussetzt  und  vor  allen  Dingen  den  Leser 
nicht  sofort  mit  der  Phasenregel  erschreckt.  Auf  diesem  Wege  muß 
es  möglich  sein,  dem  Leser  eine  solide  Grundlage  für  das  Verständnis 
zu  geben.  Der  theoretische  Teil  (Einstoffsysteme,  heterogene  Gleich- 
gewichte, Zweistoff  Systeme,  Dreistoff  Systeme)  überwiegt  ganz  wesent- 
lich, dagegen  ist  hier  der  praktische  Teil  (thermische  Untersuchung 
und  Strukturbeobachtung)  sehr  kurz  gehalten.  Für  den  Chemiker 
dürfte  diese  Art  der  Einführung  sehr  nützlich  sein,  da  das  ge- 
wonnene Verständnis  ihm  bei  Lösung  andrer  chemischer  Fragen 
sehr  von  Vorteil  sein  kann.  Bei  einer  weiteren  Auflage  wäre  zu 
wünschen,  daß  das  englische  Diagramm  auf  Seite  223  ähnlich  den 
andern  Figuren  durch  ein  klareres,  mit  deutschen  Bezeichnungen, 
ersetzt  würde.  B.  Neumann.    [BB.  57.] 


Röntgenographischc  Feinbaustudien  1 — 4.  Herausgegeben  von  Fried- 
rich Rinne.  .(Abhandlungen  der  mathematisch-physiscbeii  Klasse 
der  sächsischen  Akademie  der  Wissenschatten,  Band  38,  Nr.  HI.) 
Leipzig  1921,  B.  G.  Teubner. 

Preis  geh.  M  30  (einschl.  Teuerungszuschlag) 
Das  stattliche  Heft  enthält  folgende  Abhandlungen:  1.  Über  die 
Rauragruppe  des  Olivlns  von  Charlotte  Berndt  (34  S.  mit  6  Figuren). 
2.  Über  die  Kristallstruldur  des  Kobaltglanzes  von  Max  Mechling 
(14  S.  mit  5  Figuren).  3.  Röntgenographische  Untersuchungen  am 
Karborund  von  Hermann  Espig  (24  S.  mit  11  Figuren).  4.  Über  die 
Kristallstruktur  des  Turmalins  von  Charlotte  Kulaszewski  (35  S. 
mit  10  Figuren).  Die  Arbeiten  stammen  sämtlich  aus  dem  Institut 
für  Mineralogie  und  Petrographie  der  Universität  Leipzig  und  sind 
unter  Leitung  von  F.  Rinne  und  E.  Schiebold  entstanden. 

.4.  Sieverts.   [BB.  173.] 

Überwachung  des  Feuerungsbetriebes  in  der  Glas-,  Email-  und  Ton- 
industrie.   Von  Dr.  L.  Springer.    Bd.  12  der  Fachbücher  der 
Keramischen  Rundschau.    Berlin  1921.   Verlag  Keramische  Rund- 
schau.   13  Bilder,  19  Seiten.  Preis  M  5 
Das  Heft  behandelt  übersichtlich  die  Untersuchung  der  Brenn- 
stoffe, die  Prüfung  der  Heiz-  und  Rauchgase,  die  Zug-  und  die  Tem- 
peraturmessung unter  dem  Gesichtspunkte  der  Erzielung  einer  besseren 
Wirtschaftlichkeit  des  keramischen  Feuerungsbetriebes.     [BB.  243.] 

P.  Wecke. 

Die  Schmiermittel,  ihre  Art,  Prüfung  und  Verwendung.  Ein 
Leitfaden  für  den  Betriebsmann.  Von  Dr.  Richard  Ascher.  Mit 
17  Textabbildungen.   Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer.  1922. 

geb.  M  69.— 

Der  Verfasser  behandelt  zunächst  die  Rohmaterialien  der  Schmier- 
mittel (Mineralöle,  pflanzliche  und  tierische  Fette  und  die  Wachse), 
dann  die  Prüfung  und  Untersuchung  der  Schmiermittel  (reine  Mineral- 
öle, fette  Öle  und  Fette,  zusammengesetzte  Schmiermittel),  ferner  die 
technische  Prüfung  der  Schmiermittel  (Theorie  der  Reibung,  Ölprüf ungs- 
maschinen,  Prüfung  und  Betrachtung  der  molekularen  Kräfte,  Zylinder- 
und  Lagerschmierung,  Graphitschmierung).  Es  folgen  sodann  Kapitel 
über  die  Schmiermittelerspamis  und  über  Verwendungszwecke  und 
Auswahl  der  Schmiermittel  (Richtlinien  der  Kriegs- Schmieröl-Gesell- 
schaft, Tabellen  der  verschiedenen  Öle,  Besprechungen  der  einzelnen 
Bedingungen  bei  besonderen  Verwendungszwecken). 

Das  Buch  ist  nicht  für  den  Ölfachmann  und  Ölhändler  im  engeren 
Sinne  geschrieben,  vielmehr  war  es  die  Absicht  des  Verfassers,  dem 
Betriebsingenieur  in  kleineren  und  mittleren  Betrieben  ohne  Voraus- 
setzung tieferer  Kenntnis  der  organischen  Chemie  einen  Überblick 
über  die  verschiedenen  Schmierstoffe,  ihre  Eigenart  und  ihre  Vorzüge 
und  Nachteile  zu  geben.  Bei  der  Beschreibung  der  verschiedenen 
Untersuchungsmethoden  sind  nur  solche  ausgewählt,  die  den  Ver- 
braucher in  die  Lage  versetzen,  auch  mit  einem  geringen  Aufwand 
von  Apparaten  sich  über  die  Brauchbarkeit  der  Öle  und  Fette  Klarheit 
zu  verschaffen  und  zu  prüfen,  ob  das  angebotene  Produkt  den  ge- 
wünschten Anforderungen  entspricht. 

Das  recht  brauchbare  kleine  Werk,  das  so  viel  Material  auf  engem 
Räume  zusammengedrängt  enthält,  wird  seinen  Zweck  zweifellos  er- 
füllen. Rosenthal.    [BB.  54.] 
Repetitorium  der  Pharmakologie  und  Rezeptierkunde.    Von  A.  S. 
Tuchner.    Zum  Gebrauch  für  Studierende  der  Veterinärmedizin. 
Stuttgart  1921.   Verlag  von  Julius  Püttmann.  Preis  M  18.— 

Verfasser  behandelt  in  äußerst  gedrängter  Form,  oft  nur  andeu- 
tungsweise, die  Rezeptierkunde  und  spezielle  Pharmakologie.  Bei  der 
Dürftigkeit  mancher  Kapitel  fehlen  einige  Arzneimittelgruppen  gänzlich, 
insbesondere  sucht  man  „die  neuesten  und  im  Kriege  erprobten  Arz- 
neien", wovon  die  Einleitung  spricht,  vergebens.  Die  Ansprüche,  die 
beim  Staatsexamen  an  deutschen  Tierärztlichen  Hochschulen  gestellt 
werden,  dürften  über  den  Rahmen  des  Büchleins  hinausgehen. 

G.    [BB.  52.]  15 

Die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  flüssigen  Treibstoffe.    Von  Dr. 

Peter  Reichenheim.  85  S.  mit  einer  Kurve.  Verlag  von  Julius 
Springer,  Berlin  1922.  Preis  geh.  M  20 

Die  Tatsache,  daß  die  Kraftstoffe  (wie  übrigens  auch  die  Kohle) 
in  Deutschland  längst  den  hundertfachen  Friedenspreis  erreicht  und 
damit  den  Weltmarktpreis  erreicht  oder  überschritten  haben,  beleuchtet 
besser  noch,  als  das  Schlagwort  von  der  „Welthungersnot  der  Motore" 
die  grundlegende  Beschaffenheit  des  in  dem  vorliegenden  Heft  be- 
handelten Problems.  Die  Arbeit  von  Reichenheim  behandelt  die 
Aufgabe  vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkte  aus  mit  zugleich 
hervorragendem  technischen  Verständnis,  so  daß  sie  als  wertvolle 
Bereicherung  gegenüber  der  mannigfachen  einseitigen,  entweder 
nationalökonomischen  oder  technischen,  vorliegenden  Literatur  auf 
diesem  Gebiete  anzusehen  ist. 

Zu  bedauern  ist,  daß  bei  sonst  reicher  Literaturbenutzung  und 
-angäbe  dem  Verfasser  der  wichtigste  Teil  der  sogenannten  Auto- 
fachliteratur  (Allgemeine  Automobil-Zeitung,  Autotechnik,  Motorfahrer, 
Motorwagen  usw.)  entgangen  ist,  in  dem  sehr  viel  zu  seinem  Thema 
zu  finden  ist.  Hoffentlich  wird  ihm  bald  die  zweite  Auflage  Gelegen- 
heit geben,  das  Versäumte  nachzuholen. 

Obwohl  ferner  die  Arbeit  im  besten  Sinne  des  Wortes  aktuell  ist, 
geht  die  Entwicklung  auf  diesem  Gebiete  so  rasch  —  es  sei  z.  B.  an 
die  Reichskraftstoffrage  erinnert  — ,  daß  sie  schon  in  mehrfacher  Hin- 
sicht ergänzungsbedürftig  ist.  Wa.  Ostwald.    [BB.  36.] 
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Die  Nebenproduktenkokerei  in  Südrußland.    Von  Ing.  Litinsky 
Essen.   Leipzig  und  Berlin  1921.    B.  G.  Teubner.       Preis  M  16,80 
Verfasser  gibt  eine  Menge  hochinteressanter  Aufschlüsse  über  die 
J'Jebenprodukteukokerei  in  Südrußland,  die  gleichzeitig  die  gesamte 
Kokerei  Rußlands  umfaßt,  da  sonst  nirgendwo  in  Rußland  brauchbare 
-Kokskohlen  vorkommen.    Dem  Verfasser  standen  Quellen  zur  Ver- 
fu^ng,  die  dem  westeuropäischen  Fachmann  sonst  unzugänglich  sind 
und  die  deshalb  heute,  wo  der  Wiederaufbau  Rußlands  mit  im  Mittel- 
punkte der  wirtschaftlichen  Diskussion  steht,  gerade  für  uns  erhöhte 
Bedeutiing  haben.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Fülle  statistischen 
Materials.    So  geht  daraus  z.  B.  hervor,  daß  viele  Nebenprodukten- 
anlagen sich  im  Besitze  ausländischer  Firmen  befunden  haben  nun 
mehr  aber  nationalisiert  sind  und  stille  stehen.    Da  die  Betriebs- 
emrichtungen aber  vorhanden  sind,  so  hält  Verfasser  dafür,  daß  die 
Kokerei  am  schnellsten  von  allen  Industrien  wieder  in  Betrieb  kommen 
könnte,  wenn  die  Kohlenförderung  einsetzt.    Ferner  ist  bemerkens- 
wert, daß  von  den  im  ausländischen  Besitze  befindlichen  Anlagen 
<lie  meisten  ihre  maximale  Produktion,  für  die  sie  ausgebaut  sind 
erreicht  haben,  während  dies  bei  den  im  russischen  Besitze  befind- 
lichen noch  bei  weitem  nicht  der  Fall  war.  —  Unrichtig  sind  die 
Vergleichszahlen,  die  Verfasser  für  die  russische  und  ausländische 
bteinkohlengasproduktion  bringt.   So  betrug  die  Produktion  der  Ber- 
liner städtischen  Gaswerke  nicht  8280  Mill.  cbm  im  Jahre  1906/1907 
sondern  234  Mill.  cbm.   Die  übrigen  in  dieser  Tabelle  angegebenen 
Zahlen  durften  ebenfalls  auf  einem  Irrtum  oder  auf  einer  falschen 
Information  beruhen.  Fürth.    [BB.  170.] 


I     ZaItMbrUt  fOr 
langewandte  Chemie 


Personal-  und  Hochschulnachrichtcn, 


R^- P^il- Schonberg,  Assistent  am  Laboratorium  für  organische 
Chemie  der  Technischen  Hochschule  Charlottenburg,  habilitierte  sich 
±ur  das  Lehrfach  organische  Chemie. 

Die  Wissenschaftssozietät  in  Upsala  hat  die  Professoren  Ein- 
stein und  Schlenk  zu  Mitgliedern  der  physikalisch-mathematischen 
Klasse  gewählt. 

Prof.  Dr.  A.  Sieverts  in  Greifswald  hat  einen  Ruf  als  Ordinarius 
lur  anorganische  Chemie  und  Abteilungsvorsteher  am  chemischen  In- 
stitut der  Universität  Frankfurt  a.  M.  erhalten. 

wurden  ernannt:  M.  Auger  zum  Prof.  f.  analyt.  Chemie, 
M.  Guichard  zum  Prof.  f.  anorgan.  Chemie,  M.  Guillet  zum  Prof 
t.  Physik  an  der  Universität  Paris;  M.  Jouniaux  zum  Prof.  f.  analyt 
Chemie  an  der  Universität  Lille;  Dr.  A.  Kratzer,  Privatdozent  in 
München,  zum  o.  Prof.  an  der  Universität  Münster,  ihm  wurde  der 
tibertragen'^^'"  Physik  als  Nachfolger  von  Prof,  Madelung 

ii^uMo^^'^^  Berlin  ins  Ministerium  für  Wissenschaft,  Kunst  und 
Volksbildung  beurlaubte  Prof.  Aumund  wird  in  dem  Fach  Hebezeuge 
und  deren  Konstruktion  im  Sommerhalbjahr  1922  an  der  Technischen 
Hochschule  Danzig  durch  den  Professor  an  der  Staatlichen  Gewerbe- 
Akademie  in  Chemnitz  Dr.-Ing.  Friedrich  Bülz  vertreten  werden 
nachdem  Prof.  Bülz  Vertreter  für  seinen  an  der  Gewerbe-Akademie 
m  Chemnitz  zu  erteilenden  Unterricht  gefunden  und  vom  Wirtschafts- 
ministerium Urlaub  erhalten  bat.  —  An  der  Staallichen  Gewerbe- 
Akademie  in  Chemnitz,  deren  Lehrgang  sieben  Semester  umfaßt,  sind 
ständig  drei  Parallelabteilungen  für  Masdiineningenieure  und  je  eine 
Abteilung  für  Chemikeringenieure,  Architekten,  Elektroingenieure  und 
lextihngenieure  im  Gange. 

Dr.  Duparc,  Prof.  der  Chemie  in  Genf,  hat  auf  Einladung  der 
bowjetregierung  die  Organisation  der  Platinindustrie  in  Rußland  über- 
nommen. 

Gestorben  sind:  W.  Liman,  Direktor  und  Vorstand  derTrocken- 
und  Futterwerke  A.-G.,  Taucha,  im  Mai  1922.  —  Dr.  M.  Pfrenger 
amtlicher  Chemiker  der  Gerichte,  Zollbehörde  und  Handelskammer' 
Köln,  im  April  1922.  ' 


I  Verein  deutscher  Chemiker, 


Hauplversammlung  xm  Hfimburg 
7.-10.  Juni  1922. 

Fachgruppe  für  Fettchemie. 

Tagesordnung. 

1.  Jahresbericht  des  vorläufigen  Vorstandes.  2.  Rechnungslage. 
3.  Entlastung  des  Vorstandes.  4.  Voranschlag  für  das  folgende  Jahr 
und  Festsetzung  des  Jahresbeitrags.  5.  Wahl  des  Vorstandes  und 
zweier  Rechnungsprüfer.  6.  Eine  Anregung  für  die  Analysenkommission 
der  Feltforschungszentrale.  Besprechung. 

7.  Vorträge: 
.^^^  IProf.  Dr.  Bauer:  „Über  das  Pzrillaöl". 

m^cr^  Geh.-Rat  Prof.  Dr.  Holde:  „Kurze  Mitteilungen  zur  Jodzahl- 
bestimmung". 


^^'ßtWerfePt"  "^^^^  ^'"^  ""^^^^""^^  «^äure  aus  dem 

Dr.  H.  Wolf  f :    Über  die  Lacl<diemie  und  ihre  Beziehungen 

zur  KoIIoidchemie".  * 
Dipl.-Ing.  R.  Ockel:  „Die  Ölindustrie  Japans  und  der  Man- 
dschurei". 

Fachgruppe  für  die  Kaliindustrie. 

1.  Geschäftsbericht. 

2.  Neuwahl  des  Vorstandes. 

Fachgruppe  für  medizinisch-pharmazeutische  Chemie. 

1.  Geschäftliches. 

2.  Vorträge: 

Wesenberg,  Elberfeld:  „Über  serologische  Carcinomdia 
gnose". 

Prof.  Dr.  Lautenschläger,  Höchst  a./M.:  „Die  physiologische 

Wiricung  verschiedener  Phznole  am  Wurm". 
Dr.  Meßner,  Darmstadt:  „Über  die  therapeutische  Anwen- 
dung der  Kieselsäure  und  ihrer  Salze". 

Fachgruppe  für  anorganische  Chemie. 

Vorträge: 

Dr.-Ing.  Gustav  Hüttig,  Clausthal:  „Untersuchungen  Uber  did 
Sauren  des  Molybdäns,  Wolframs  und  Urans". 
Dr.  R.  Lepsius,  Berlin:  „Neuerungen  in  der  Verwendung  der 

komprimierten  und  verflüssigten  Gase". 
Prof.  Dr.  F.  Henrich,  Erlangen:  „Zur  Untersuchung  und 

Kenntnis  natürlich  vorkommender  Gase" 
Prof  Dr.  G.  Grube:  Stuttgart:  „Über  das  chemische  und 

elektrochemische  Verhalten  der  blei(4)sauren  Salze" 
Prof   Dr.  Erich  Müller,  Dresden:   „Über   chrom (5) saures 
Natrium". 

^'^'/Sf'lloide"^^^'  Cföttingen:  „Über  Peptisation  anorganischer 

Nachtrag  zur  Tagesordnung  der 
Fachgruppe  für  gewerblichen  Rechtsschutz. 

Vortrag: 

Rechtsanwalt  Dr.  Danziger,  Berlin:  „Die  Ptchtsprechung' 
zum  Patentverlängerungsgesetz". 

Berichtigung  zum  Programm  zur  Hauptversammlung,  s.  S.  226 
Prof.  Dr.  Paneth,  Berlin  (statt:  Hamburg):  „Radioelemente 
als  Indikatoren  bei  chemischen  und  physikalischen  Unter- 
suchungen". 

Fachgruppe  für  technologischen  Unterricht. 

Sitzung  am  Freitag,  den  9.  Juni,  in  der  Universität  zu  Hamburg. 
Vorläufige  Tagesordnung: 

1.  Geschäfts-  und  Kassenbericht. 

2.  Neuwahlen  in  den  Vorstand. 

Vorträge: 

3.  Privatdoz.  Dr.  Kesseler,  Köln:  „Der  Stand  des  technologi- 
schen Unterrichts  an  den  deutschen  Universitäten". 

4.  Geh.  Hofrat  Prof.  Dr.  Bernthsen:  „Neue  Vorschläge  bezüg-  i 
lieh  der  Reform  des  technologischen  Unterrichts".  ' 

5.  Prof.  Dr.  Kötz,  Göttingen:  „Die  chemische  Technologie  als 
Prüfungsfach^'. 

6.  Prof.  Dr.  B.  Rassow,  Leipzig:  „Die  Beschaffung  von  Lehr-  i 
mitteln  durch  die  technisch- wissenschaftliche  Lehrmittel- 
zentrale". 

B.  Rassow,  Vorsitzender. 
Fachgruppe  für  Mineral-  und  Pigmentfarben. 

Sitzung  am  Freitag,  den  9.  Juni  ac,  in  der  Universität  zu  Hamburg. 
Vorläufige  Tagesordnung: 

1.  Neuwahl  des  Vorstandes. 

2.  Dr.  H.  Bopp:  Bericht  über  die  Genfer  Konferenz  des  inter- 
nationalen Arbeitsausschusses,  speziell  über  den  chemischen 
und  hygienischen  Teil  von  Punkt  6  der  Tagesordnung,  Verbot 
von  Bleifarben  betreffend. 

3.  N.  N.:  „Oberflächenschutz  der  Farben". 
Prof.  Dr.  B.  Rassow.   Dr.  H.  Bopp. 

Fachgruppe  für  organische  Chemie. 
Nachtrag. 

K.  Brand,  Gießen:  „Thiophenoläther  der  Triphenylmethanreihe 
und  die  färb  vertiefende  WirkungderMethylmerkapto-  Gruppe' '. 

Aus  den  Bczirksvcrcincn. 

Bezirksverein  Oberhessen.  Versammlung  am  9.  5.  im  chemischen 
Laboratorium  zu  Gießen.  Vom  Vorstand  waren  anwesend:  Prof.  Dr 
Brand,  Dr.  Trapp,  Dr.  Löhr,  Wrede,  Dr.  Wamser,  als  Gast  Dr. 
R.  E.  Liesegang,  Frankfurt.  Dr.  Liesegang  hielt  einen  Vortrag 
über  „Eine  scheinbare  chemische  Fernwirkung'\  Der  interessante 
Vortrag  fand  lebhaften  Beifall  und  soll  in  der  Vereinszeitschrift  ver- 
öffentlicht werden. 


Verlag  Cliemie  G.  n..  b.  H..  Leipzig.  -  VerantworUicher  Schriftleiter:  Prof.  Dr.  A.  Binz.  Berün.  -  Druck  von  J.  B.  Hirsohfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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HAUPTVERSAMMLUNG 

des  Ve  reins  deutscher   Chemiker   in   Hamburg  1922 

ALLGEMEINE  TAGESORDNUNG 


Mittwoch,  den  7.  Juni. 

9  Uhr  vormittags:  Eröffnung  der  Ausstellung 
lür  diemisdies  Apparaiewesen  (Achema) 
in  der  Ernst  Merck-Halie,  Tiergartenstr. 

a)  für  die  Vorstandsmitglieder: 

10  Uhr  vormittags:  Sitzung  des  Vorstandes 
im  Senatszimmer  der  Universität. 

2.50  Uhr  nachmittags:  BesprecHung  der 
Vorstände  der  FaLCligruppen  in 
der  Universität,  Hörsaal  C. 

dUhrnachmiltags:  Sitzung  des  VorstAndS" 

rales  in  der  Universität,  Hörsaal  C. 

b)  für  die  nicht  zum  Vorstande  gehörenden 
Teilnehmer: 

1.  Besichtigung  der  Fetlhärtungsanlagen  der  Öl" 
werke  „Teutonia"  in  Harburg,  Abfahrt  von  St- 
Pauli  Landungsbrücken  vorm.  10.30  Uhr  (bis 
300  Teilnehmer).  Baldige  Anmeldung  bei  der 
Geschäftsstelle  des  Ortsausschusses  erwünscht. 

2.  Besichtigung  der  Anlagen  der  Deutschen  Va- 
kuum-Öl-Aktiengesellschaft in  Schulau,  Abfahrt 
von  St.  Pauli  Landungsbrücken  vorm.  1015  Uhr, 
Rückkehr  etwa  6  Uhr  nachmittags  (etwa  60  Teil- 
nehmer). Baldige  Anmeldung  bei  der  Geschäfts- 
stelle nötig. 

3.  Besichtigung  der  Werft  von  Blohm  &  Voß, 
Abmarsch  durch  den  Elbtunnel  um  1.30  Uhr  ab 
St.  Pauli  Landungsbrücken  (etwa  100  Herren) 

4.  Besichtigung  der  Brikettierungsanlagc  der 
Deutschen  Torfveredelungs- Aktiengesellschaft 
i.  Witimoor*).  Näheres  wird  noch  bekannt- 
gegeben. 

5.  Besichtigung  der  Schiackenwäschc  Eidelstedt 
(Meguin  A.-G.  in  Butzbach)*).  Näheres  wird 
bekanntgegeben.  (Zu  4  und  5:  In  erster  Linie 
für  die  Mitglieder  der  Fachgruppe  für  Brennstoff- 
und  Mineralölchemie). 

6.  Besichtigung  d.  Ölwerke  Stern-Sonneborn  A.-G. 
Die  Firma  Siern-Sonneborn  behält  sich  vor, 
etwa  60  Teilnehmer  selbst  zur  Besichtigung 
ihrer  Fabrik  einzuladen.  Ohne  diese  Einladung 
kann  die  Besichtigung  der  Fabrik  nicht  statt- 
finden. 

c)  für  die  Damen: 

11  Uhr  vormittags :  Besichtigung  der  Groß" 

■Wäscherei  von  Ludwig  Kieser,  Drehbahn  (bis 
100  Personen) ;BesicHtigung  derScho-' 
Roladenf£ibrik  von  Weinberg  in  Bahren- 
feld (bis  100  Personen;  Abfahrt  10  Uhr  vom  Haupt- 
bahnhof, Treffpunkt  Bahnhof  Bahrenfeld  um 
10.50  Uhr). 

8.15  Uhr  abends:  BegrUßungs-'  und  EmpfangS'- 

£kl>end,  gegeben  vom  Bezirksverein  Hamburg  in  den 
Sälen  des  Hotel  Atlantic.   Imbiß  mit  Bier. 


*)  Diese  beiden  Besictitigungren  sind  in  erster  Linie  für  die  Mitglieder  der 
Fachgruppe  fUr  Brennstoff-  und  Mineralölchemie  bestimmt.  Die  betreffenden 
Herren  werden  gebeien.  sich  bis  zum  1.  Juni  bei  dem  OrtsausschLß  in  Ham- 
burg für  diese  Besichtigungen  zu  melden;  von  diesem  Tage  ab  werden  ^luch 
die  Anmeldungen  der  übrigen  Versammlungsteilnehmer  berücksichtigt  werd/en. 


Donnerstag,  den  8.  Juni. 

9.15  Uhr  vormittags:  Hauptsltzung  in  der  Uni- 
versität, Hörsaal  A. 

Ehrungen.  Vorträge: 

Prof.  Dr.  Wöhler-Darmstadt:  „Neueres  über  Initial- 
zündung." 

Dr.  Naoum-Schlebusch:  „Die  Bedeutung  des  Nitrogly- 
cerins für  die  Sprengstoffiechnik." 

Dir.  Dr.  Messerschmilt-Aachen:  „Das  Rhcnaniaphos- 
phat."    (Mit  Lichtbildern.) 

Dr.  Normann-Emmerich:  „Gegenwärtiger  Stand  der 
Fetlhärtung." 

1  Uhr  nachmittags:  Mittagessen  im  Curiohaus. 

2.30  Uhr  nachmittags:  Miiglieder^erS£uxunlung 

in  der  Universität,  Hörsaal  C. 

Tagesordnung: 

1.  Ergebnisse  der  Wahlen  zum  Vorstand  und  ins  Kuratorium 
der  Hilfskasse;  Ehrungen. 

2.  Geschäftsbericht  des  Vorstandes. 

3.  Abrechnung  des  Vereinig,  der  Fonds  einschließlich  der 
Hilfskasse  sowie  der  Zeitschrift;  Wahl  der  Rechnungsprüfer. 

4.  Haushaltplan,  Festsetzung  von  Jahresbeitrag  und  Haupt- 
versammlung 1923;  Festsetzung  eines  Teuerungszuschlages  für 
1922. 

5.  Vereinszeitschrift:  Entwicklung  deslnhaltes,  der  Anzeigen- 
verwaltung und  des  Verlages. 

6.  Statistik  der  Chemiker  und  Chemiestudierenden;  Studium 
der  Ausländer  an  deutschen  Hochschulen;  Stellenvermittlung; 
Hinterlegungsstelle  für  Geheimverfahren;  Rechtsauskunftsstelle. 

7.  Antrag  der  Fachgruppe  für  analytische  Chemie: 

a)  Der  Verein  deutscher  Chemiker  wolle  das  in  seinem 
Auftrage  aufgestellte  Gebührenverzeichnis  als  das  seine 
anerkennen. 

b)  Der  Verein  wolle  beschließen,  daß  sich  entsprechend  der 
Änderung  des  Teuerungsindex  die  „üblichen  Preise" 
zwangsläufig  ändern  und  eine  Kommission  bestellen,  die 
allmonatlich  an  Hand  des  Teuerungsindex  feststellt,  ob 
und  welche  Zuschläge  (oder  Abschläge)  an  den  Preisen 
vom  1.  Januar  1922  zu  erfolgen  haben.  Die  Feststellungen 
dieser  Kommission  werden  dann  mit  bindender  Kraft  in  der 
Zeitschrift  für  angewandte  Chemie  veröffentlicht.  (Be- 
gründung des  Antrages  s.  Heft  42,  S.  252.) 

8.  Stellung  des  Vereins  zu  anderen  Verbänden ;  Standesfragen. 

9.  Unterricht  und  Forschung. 
10.  Verschiedenes. 

4  Uhr  nachmittags:  Sitzungen  der  Fachgruppen 

in  der  Universität  und  in  Instituten.  (Tagesordnungen  s.  S.262). 

Für  die  nicht  dem  Chemikerstande  angehörenden  Teilnehmer: 
Vorführung  eines  Filmwerkes  der  Firma  E.  Merck  in 
Darmsladt. 

Für  die  Damen: 
vormittags  Besichtigungen. 

12.30  Uhr  nachmittags:  Abfahrt  von  Jungfernstieg  mit 
Alsterdampfern  um  die  Alster;  Mittagessen  im 
Uhlenhorster  Fährhaus,  Rückfahrt  etwa  2.30  Uhr. 


8  Uhr  abends:  Gemeinsaxnes  Abendessen 

Hotel  Atlantic. 


im 
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Freitag,  den  9.  Juni. 

9  Uhr  vormiltags:  Sitzungen  der  Fachgruppen. 
2.15  nachmittags:  Vorführung  des  MercRfilms 
für  die  ChemlRer  im  Hörsaal  A  der  Universität. 

3Uhr  nachmittags:  Sitzungen  der  Fachgruppen. 

(Tagesordnungen  s.  unten).  ^ 

Für  die  Damen: 

Ausflug  nach  Friedrichsruh,  Besich- 
tigung des  Mausoleums,  Spaziergang  durch  den 
Sachsenwald  nach  Aumühle  (etwa  1  Stunde),  dort 
Mittagessen  im  Fischerhaus. 
Abends : Zwangloses  Zusammensein  im  Uhlen- 
horster Fährhaus  (oder  Theater  oder  Bierlokale  nach  freier 
Wahl). 

Sonnabend,  den  10.  juni. 

8.30—10  Uhr  vorm. :  Sitzung  en  derFachgruppen. 
9— 10_^_  Uhr   vormittags:    Gemeinsame  Sitzung 

sämtlicher  Fachgruppen  in  der  Universität, 

Hörsaal  ß. 

Vorträge: 

Dr.  Meckbach-Leverkusen:  „Mottenechte  Wolle  mittels 
Eulan-Bayer".   (Mit  Lichtbildern.) 

Prof.  Dr.  Askenasy-Karlsruhe:  „Die  Gewinnung  von 
Brockenschwefel  nach  dem  Frash-Verfahren  in  Texas" 
(Filmvortrag,  Hörsaal  A  oder  C). 

10.15—1  Uhr  Allgemeine  Sitzung  in  der  Univer- 
sität, Hörsaal  A. 


Im 


Vorträge: 

L  Prof.  Dr.  Paneth-Berlin:  „Radioelemente  als  Indika- 
toren bei  physikalischen  und  chemischen  Unter- 
suchungen". 

2.  Prof.  Dr.  Stock- Dahlem:  „Der  Kohlenstoff  und  seine  Nach- 
barn im  periodischen  System". 

3.  Prof.  Dr.  Zsigmondy-Göttingen:  „Aus  dem  Gebiete  der 
Kolloidchemie". 

Anschluß:  Schlußsitzung  der  Mitglieder 

in  der  Universität. 
3  Uhr  nachmittags:  Mittagessen  am  Hafen. 
4.30  Uhr  nachmittags:  Halenrundfahrt  elbabwärts  bis 

Blankenese  und  Nienstedten. 

Für  die  Damen: 
9  Uhr  vormittags :  Vorfrag  Dr.  Meckbach  -Leverkusen  ■ 
„Mottenechte  Wolle  mittels  Eulan-Baver".  (Mit 
Lichtbildern.)  ^ 

2  Uhr  nachmittags:  Mittagessen  in  Wictzels 

Hotel  am  Hafen. 

3  Uhr  nachmittags:  Hafenrundfahrt  ab  St. 

Pauli  Landungsbrücken  und  Besichtigung 
eines  Hapagdampfers  (Einladung  der 
Hamburg-Amerika-Linie),  dort  Tee  (Teilnehmerzahl 
beschränkt). 

Etwa  6  Uhr  nachmittags:  Fahrt  nach  Nien» 
Stedten. 

Abends  ab  7  Uhr:  Bierabend  in  Nienstedten. 
Änderungen  des  Programms  bleiben  vor- 
behalten, Bekanntmachung,  insbesondere  solcher,  betr  Ver- 
teilung der  einzelnen  Sitzungen  und  Vorträge  auf  die  ver- 
schiedenen Hörsäle,  erfolgt  in  den  wahrend  der  Haupt- 
Versammlung  erscheinenden  „Nachrichtenbläitern"  sowie  durch 
den  in  der  Universität  aushängenden  Plan. 


TAGESORDNUNGEN  DER  FACHGRUPPENSITZUNGEN. 


I.  Kombinierte  Fachgruppensitzungen: 
a)  Fachgruppe  für  analytische  Chemie. 

Sitzung  am  Donnerstag,  den  8.  Juni,  4  Uhr  nachm.  im 
großen  Hörsaal  des  Chemi>chen  Staatslaboratoriums,  gemein- 
sam mit  den  Fachgruppen  für  anorgan.  Chemie,  chem.- 
technolog.  Unterricht,  ehem.  Apparate wesen,  gewerbl 
Rechtsschutz,  Kaliindustrie. 

Vorträge:  W.  Höttger,  Leipzig:  ,,Über  die  Fixanal- 
methode". Fr.  V.  v.  Hahn,  Leipzig:  „Über  teclinische  Sedimen- 
tationsanalyse". 

b)  Fachgruppe  für  Brennstoff-  und  Mincralölchemic. 

Sitzung  am  Freitag,  den  9.  Juni,  mittags  12.15  Uhr,  im 
Hörsaal  B  der  Universität,  gemeinsam  mit  den  Fachgruppen 
für  analyt  Chemie,  anorgan.  Chemie,  chem.-techno- 
log.  Unterricht 

Vortrag:  M.  Moeller,  Berlin:  „Technische  Gasanalyse 
auf  elektrischem  Wege".  (Mit  Lichtbildern  und  Vorführungen.) 

c)  Fachgruppe  für  Gärungschemie. 

Sitzung  am  Donnerstag,  den  8.  Juni,  4  Uhr  nachm.,  im 
Physikalischen  Labor.,  großer  Hörsaal,  gemeinsam  mit  den 
Fachgruppen  für  mediz.-pharmazeut  Chemie,  organ. 
Chemie,  Photochemie  und  Photographie. 

Vortrag:  H.  Freundlich,  Barl  n-Dahlem:  „Die Bedeutung 
der  Kolloidchemie  für  das  Gärungsgewerbe". 

II.  Einzelsitzungen  der  Fachgruppen: 
Fachgruppe  für  analytische  Chemie. 

Donnerstag,  den  8.  Juni,  nachmittags  4  Uhr,  im 
großen  Hörsal  des  Chem.  Staatslaboratoriums  gemeinsam  mit 
den  dazu  eingeladenen  Fachgruppen  (vgl.  Ja.) 

Vorträge:  W.  ßöttger,  Leipzig:  „Über  die  Fixanal- 
methode". 

Fr.  V.  v.  Hahn,  Leipzig:  „Über  technische  Sedimen- 
tationsanalyse". 

Fre;itag,  den  9.  Juni,  vormittags  9  Uhr,  im  Hörsal  H 
der  Universität: 

1.  Geschäftliches:  Jahresbericht,  Kassenbericht,  Wahlen,  Be- 
richt über  die  Gebührenfrage,  Richtlinien  über  die  Anstellung 
von  Probenehmern. 


2.  Vorträge: 
Endpunktsbestimmung  bei  Titrationen. 

a)  E.  Muller,  Dresden:  „Über  die  elektrometrische 
Endpunktsbestimmung". 

11  Uhr  vormittags: 

b)  L.  Fresenius,  Wiesbaden:  „Über  die  Bestimmung 
der  Wasserstoffionen '  Konzentrationen  mit  Hilfe 
verschiedener  Indikatoren". 

F.Hahn,  Frankfurt  a.  M.:  „Zur  analytischen  Chemie 

von  Aluminium,  Zink,  Magnesium". 
W.  Böttger,  Leipzig:  Thema  vorbehalten. 
Außerdem  am  Freitag,  den  9.  Juni,  1215  Uhr  vorm., 
auf  Einladung  der  Fachgruppe  für  Brennstoff-  und  Mineralöl- 
chemie Vortrag  Möller  (vgl.  Ib). 

Fachgruppe  für  anorganische  Chemie. 

Freitag,  den  9.  Juni,l9  Uhr  vormittags,  im  Hörsal  I 
der  Universität: 
Geschäftliches. 

Vorträge:  R.  Lepsius,  Berlin:  „  Verwendung  von  flüssiger 
Luft  in  der  Technik,  speziell  als  Sprengstoff  fSpreng- 
luft). 

G.  Hüttig,  Clausthal:  „Untersuchungen  über  die  Säuren 

des  Molybdäns,  Wolframs  und  Urans". 
2.15  Uhr  nachmittags: 

F.  Henrich,  Erlangen:  „Zur  Untersuchung  und  Kenntnis 
natürlich  vorkommender  Gase". 

G.  Grube:  Stuttgart:  „Über  das  chemische  und  elektro- 
chemische Verhalten  der  blei(4)sauren  Salze". 

4  Uhr  nachmittags: 

E.  Müller,  Diesden:  „Über  chrom (3) saures  Natrium". 
R.  Wintgen,  Göltingen:  „Über  Peptisation  anorganischer 
Kolloide". 

Außerriem  am  Donnerstag,  den  S.Juni,  4  Uhr  nachm., 
auf  Einladung  der  Fachgruppe  f.  analyt.  Chemie:  Vorträge 
Böttger,  V.  Hahn  (vgL  la),  u.  am  Freitag,  den  9.  Juni, 
12.15  nachm.  der  Fa<  hgruppe  f.  Brennstoff- u.  Mineralölchemie 
Vortrag  Möller  (vgl.  Ib);  oder  Freitag,  2.15  Uhr  nachm.: 
Merckfilm  (s  oben).  Sonnabend,  den  10.  Juni,  9.45  Uhr 
vorm.:  Vortrag  Askenasy  in  der  gemeinsamen  Sitzung  der 
Fachgruppen  (s.  oben). 


(C) 
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Fachgruppe  für  Brennstoff-  und  Mineralölchemie. 

Donnerstag,  den  8.  Juni,  4  Uhr  nachmittag s,  im  Hör- 
saal B  der  Universität. 

1.  Geschäftlicher  Teil. 

2.  Vorträge: 

G.  Duffing,  Hamburg:  „Uber  Reibungsversuche  und 
Messung  derselben  unter  Bezugnahme  auf  die  Ver- 
wendung von  Schmierölen". 

Vieweg,  Charlottenburg:  „Optische  Meßgeräte  zur 
Bestimmung  der  DicJ<e  der  Ölschicht  in  Lagern  unter 
Berücksichtigung  der  Anwendung  auf  Schmieröle". 

Vogel,  Hamburg:  „Die  Bedeutung  _aer  Temperaturab- 
hängigl<eit  der  Viskosität  von  Ölen  für  ihre  Beur- 
teilung". 

Freitag,  den  9.  Juni,  8.30  Uhr  vormittags:  - 

R.  Koetschau,  Hamburg:  „Über  Erdölozonide". 

Steinert,  Hamburg:  „Neue  Verfahren  zur  Torfverwer- 
tung und  Torfveredlung". 

F.Fischer,  Mülheim-Ruhr:  „Über  die  neuere  Entwicklung 
der  Urteergewinnung  und  die  weitere  Verarbeitung  der 
Urteere". 

H.  Schräder,  Mülheim-Ruhr:  „Über  die  chemische  Behand- 
lung der  Brennstoffe  unter  Druck". 

11  Uhr  vormittags: 

P.  Damm,  Breslau:  „Über  Öle  aus  oberschlesischer  Stein- 
kohle". 

K.Bube,  Heidelberg :  „  Verarbeitung  von  Braunkohlenteer". 
12.15  Uhr,  gemeinsam  mit  den  eingeladenen  Fachgruppen, 
vgl.  Ib: 

M.  Moeller,  Berlin:  „Technische  Gasanalyse  auf  elek- 
trischem Wege".  (Mit  Lichtbildern  und  Vorführungen.) 
2.30  Uhr  nachmittags: 

H.  Tropsch,  Mülheim-Ruhr:  „Über  die  Zusammensetzung 
des  Montanwachses". 

Eichwald,  Hamburg:  „Die  Wirkung  von  Glimment- 
ladungen auf  freie  Fettsäuren  und  ihre  Glyceride". 

S.  Ruheinnann,  Charlottenburg:  Thema  voibehalten. 

4  Uhr  nachmittags: 

F.  Fran  k,  ^^trYm  :  „Referat  über  die  Erhebungen,  betreffend 
Ausdehnung  des  Begriffs  .Mineralöl'  und  Beschluß- 
fassung darüber". 
Sonnabend,  den  10.  Juni,  8.30  vormittags: 
J.  Bronn,  Cha  lottenburg:  „Verwendung  von  komprimier- 
tem Methan  als  Brennstoff  im  Laboratorium".  (Mit 
Vorführunu^en.) 

Fachgruppe  für  ehem. -technologischen  Unterricht. 

Freitag,  den  9.  Juni,  im  Hörsaal  R  der  Universität. 
Geschäfts-  und  Kassenbericht. 
Neuwahlen  in  den  Vorstand. 
2.15  Uhr  nachmittags: 

Vorträge:  H.  Kesseler,  Köln:  „Der  Stand  des  techno- 
logischen Unterrichts  an  den  deutschen  Universitäten". 

E.  Berl,  Darmstadt:  „Neue  Vorschläge  bezüglich  der  Re- 
form des  technologischen  Unterrichts". 

4  Uhr  nachmittags: 

A.  K'ötz,  Güttingen:  „Die  chemische  Technologie  als 
Prüfungsfach ' '. 

B.  Rassow,  Leipzig:  „Die  Beschaffung  von  Lehrmitteln 
durch  die  technisch  -  wissenschaftliche  Lehrmittel- 
zentrale". 

Außerdem  am  Donnerstag,  den  8.  Juni,  4  Uhr  nachm., 
auf  Einladung  der  Fachgruppe  f.  anulyt.  Chemie  Vorträge 
Böttger,  V.  Hahn  (vgl  la)  u.  am  Freitag,  den  9.  Juni, 
12  15  Uhr  mittags,  der  Fachgruppe  f.  Brennstoff-  u.  Mineralöl- 
chemie Vortrag  Möller  (vgl.  Ib).  Freitag,  2.15  Uhr  nachm., 
Merckfüm  (vgl.  allgem.  Tagesordnung). 

Fachgruppe  für  chemisches  Apparatewesen. 

Tagesordnung. 
Freitag,  den  9.  Juni  1922. 
9—10  Uhr  vorm.;  Geschäftliche  Sitzung. 

Vorträge:  Prof.  Dr.-Tng.  Francke:  „Über  die  Schmidtsche 
Heißdampfmaschine  ujid  ihre  Verwendung  in  der  che- 
mischen Industrie"  (mit  Lichtbildern). 
Dr.  Winkel,  Fa  Schilde,  Berlin:  „Bedeutung  der  neuen 
Zerstäubungs  -  Trocknungsanlagen  für  die  chemische 
Industrie". 

Dr.  Löwenstein,  Göttingen,  Fa.  Verkaufsvereinigung  Göt- 
tinger Werkstätten:  a)  „ffochtemperaturöfen";  b)  „Einige 
Verbesserungen  an  Analysenwagen  und  Labor. -Geräten". 


Ing.  Liese,  Fa.  Liese,  Hamburg:  „Neue  Luft-  und  Gas- 
messer und  deren  Anwendung  im  Kesselhaus"  (mit 
Lichtbildern). 

Dr.    Sauer,    Fa.  Hanseatische  Apparatebau  -  Ges. ,  Kiel: 
„Atemschutzgeräte  in  der  chemischen  Industrie". 
3  Uhr  nachm.: 

Oberstabsing.  Göttingen,  Fa.  Maihack  A.  -  G.,  Hamburg: 
„Überwachung  von  Feuerungsanlagen  mit  Duplex-Mono". 

Reg.-Haurat  Hempel,  Fa.  Hanomag,  Hannover:  „Feuerlose 
Lokomotiven"  (mit  Lichtbildern). 

Dr.  Siegens,    München:    „Über  das  Krauseverfahren". 

G.  Braam,  Hamburg:  „Bleichen  vorher,  jetzt  und  in  Zu- 
kunft". 

Busse,  Berlin:  „Moderne  Verpackungsmaschinen,  eine 
neue  Misch-  und  Knetmaschine". 

Außerdem  am  Donnei'stag,  den  8.  Juni,  4  Uhr  nachmittags, 
auf  Einladung  der  Fachgruppe  für  analyt.  Chemie  Vorträge 
Böttger;  v.  Hahn  (vgl.  la). 

Freitag,  den  9.  Juni,  2.15  Uhr  nachm.,  Merckfilm  (s.  allgem. 
Tagesordnung). 

Fachgruppe  für  Chemie  der  Farben- u. Textilindustrie. 

Freitag,  den  9.  Juni,  11  Uhr  vorm.,  Hörsaal  K  der  Universität. 
Vorträge: 

A.  Lehne,  Karlsruhe,  ..Kunstseide  und  Stapelfaser". 
E.  Elöd,  Karlsruhe:  „Über  Beizvorgänge". 
Geschäftliches. 

Sonnabend,  den  10.  Juni,  9  Uhr  vorm.,  Vortrag  E.Meck- 
bach, in  der  gemeinsamen  Sitzung  der  Fachgruppen  (s.  allgem. 
Tagesordnung). 

Fachgruppe  für  Chemie  der  Erd-,  Mineral-  und 
Pigmentfarben. 

Donnerstag,  den  8.  Juni,  4  Uhr  nachm.,  Hörsaal  E  der  Universität. 
Neuwahl  des  Vorstandes. 

H.  Bopp,  Frei- Weinheim :  Bericht  über  die  Genfer  Konferenz 
des  internationalen  Arbeitsausschusses,  speziell  über  den  che- 
mischen und  hygienischen  Teil  von  Punkt  5  der  Tagesordnung, 
Verbot  von  Bleifarben  beireffend. 

J.  F.  Sacher,  Düsseldorf:  „Oberflächenschutz  der  Farben". 

Fachgruppe  für  Fettchemie. 

Donnerstag,  den  8.  Juni,  4  Uhr  nachm.,  Hörsaal  G  der  Univ. 

I.  Jahresbericht  des  vorläufigen  Vorstandes.  2.  Rechnungs- 
lage. 3.  Entlastung  des  Vorstandes.  4.  Voianschlag  für  das 
folgende  Jahr  und  Festsetzung  des  Jahresbeitrags.  5.  Wahl 
des  Vorstandes  und  zweier  Rechnung'^prüfer.  6.  Eine  Anregung 
für  die  Analysenkommission  der  Feltforschungszentrale.  Be- 
sprechung. 

Vorträge: 

H.  Bauer,  Stuttgart:  „Über  das  PeriJlaöl". 
D.  Holde,  Berlin:  ..Kurze  Mitteilungen  zur  Jodzahl- 
bestimmung". 
Freitag,  den  9.  Juni,  9  Uhr  vormittags: 
A.  Grün,  Außig:  „Über  eine  bisher  unbekannte  Säure 

aus  dem  Butterfett". 
H.  Wolff,  Berlin:  „Über  die  Lackchemie  und  ihre  Be- 
ziehungen zur  Kolloidchemie". 
R.  Octiel,  Bonn:  „Die  Ölindustrie  Japans   und  der 
Mandschurei". 
Freitag,  den  9.  Juni,  2.15  Uhr  nachm.  Merckfilm  (s.  allgem. 
Tagesordnung). 

Fachgruppe  für  Gärungschemie. 

Donnerstag,  den  8.  Juni,  4  Uhr  nachm.,  im  Physikalischen 
Laboratorium,  großer  Hörsaal  geraeinsam  mit  den  eingeladenen 
Fachgruppen  (vgl.  I  c). 

Vorträge: 

H.  Freundlich,  Berlin -Dahlem:  „Die  Bedeutung  der 
Kolloidchemie  für  das  Gärungsgewerbe". 

Freitag,  den  9.  Juni,  9  Uhr  vorm.,  Hör.<aalL  der  Universität. 

H.  Lüers,  München:  „Die  Hilzegerinnung  der  Proteine" . 

0.  Meindl,  Weihenstephan:  „Über  die  Verwendbarkeit 
von  Hopfenextrakt  im  Braugewerbe". 

Bei'atungen  der  Analysenkommissionen  für  Gersten extrakt- 
und  Pechanalyse.  Prof.  Dr.  H.  Lüers. 

Fachgruppe  für  gewerblichen  Rechtsschutz. 

Freitag,  den  9.  Juni,  9  Uhr  vorm.,  im  Hörsaal  E  der  Uni- 
versität. 

Geschäftliches. 

Vorträge:  M.  Wassermann,  Hamburg:  „Das  Waren- 
zeichen als  Werbemittel". 
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J.  Ephraim,  Berlin:  „Der  Begriff  des  neuen  Stoffes 
nach  deutschem  Patentrecht". 

A.  Rosenthal,  Hamburg:  „Warnungen  vor  Patentver- 
letzung". 

11  Uhr:  G.  Danziger,  Berlin:  „Die  Rechtssprechung  zum 
Patentverlängerungsgesetz". 

Außerdem  am  Donnerstag,  den  8.  Juni,  4  Uhr  nachm.,  auf 
Einladung  der  Fachgruppe  für  analytische  Chemie  Vorträge 
Böttger,  V.  Hahn  (vgl.  la). 

Freitag,  2.15  Uhr:  Merckfilm  (s.  allg.  Tagesordnung). 

Fachgruppe  für  die  Kaliindustrie. 

Freitag,  den  9.  Juni,  2.15  Uhr  nachm.,  im  Hörsaal  F  der 
Universität. 

1.  Geschäftsbericht. 

2.  Neuwahl  des  Vorstandes. 

Außerdem:  Freitag  2.15  Uhr:  Merckfilm (s. allg. Tagesordn.), 
und  auf  Einladung  der  Fachgruppe  für  analytische  Chemie  Vor- 
träge Böttger,  V.Hahn  (vgl.  la). 

FacligTuppc  für  medizinisch-pharmazeutische  Chemie. 

Freitag,  den  9.  Juni,  2.15  Uhr  nachm.,  im  Hörsaal  E  der 
Universität. 
Vorträge: 

G.  Wesenberg,  Elberfeld:  „Über  serologische  Carcinom- 
diagnose". 

L.  Lautenschläger,  Höchst  a.  M.:  „Die  physiologische 
Wirkung  verschiedener  Phenole  am  Wurm". 

J.  Meßner,  Darmstadt:  „Über  die  therapeutische  Anwen- 
dung der  Kieselsäure  und  ihrer  Salze". 

Geschäftliches. 

Außerdem  am  Donnerstag,  den  8.  Juni,  4  Uhr  nachm.,  auf 
Einladung  der  Fachgruppe  für  Gärungschemie  Vortrag  Freund- 
lich (vgl.  Ic),  Merckfilm  (s.  allg.  Tagesordnung). 

Fachgruppe  für  organische  Chemie. 

Freitag,  d.  9.  Juni,  9Uhr  vorm.,  im  Hörsaal  C  der  Universität. 
R.  Scholl,  Dresden:  „Innerkomplexe  Verbindungen  mit 
dreiwertigem  Kohlenstoff  '. 

H.  Meer  wein,  Bunn:  „Über  Gleichgewichtsisomerie 
zwischen  Bromylchlorid,  Isobor nylchlorid  und  Cam- 
phenchlorhydrat". 

R.  Anschütz,  Bonn:  „Über  O-Acylsalicylsäureamide  und 
ihre  Umwandlung  in  N-Acylsalicylsäureamide  oder 
Acylsalicoylimide". 

0.  Di  eis,  Kiel:  „Über  das  Verhalten  der  Oxime  a,  ß-un- 
gesättigter  1 ,2-Diketone  gegen  salpetrige  Säure". 

11  Uhr:  Geschäftliches. 

H.  Franzen,  Karlsruhe:  „Über  Crassulaceenäpfelsäure". 
F.  Feist,  Kiel:  „DibrommethylaI". 


2.15  Uhr:  E.  Speyer,  Frankfurt:  „Studien  in  der Oxykodein- 
reihe". 

H.  Scheibler,  Berlin:  „Über  die  Verwendung  tertiärer 
Äthinylcarbinole  zu  Synthesen". 

4  Uhr:  H.  Sch  eibler,  Berlin:  „Zur Kenntnis  des  Reaktions- 
verlaufes der  Acetessigester-Synthese". 

K.  Brand,  Gießen:  „Thiophenoläther  der  Triphenyl- 
methanreihe  und  die  farbvertiefende  Wirkung  der 
Methylmercaptogruppe' '. 

J.  V.  Braun,  Frankfurt  a.  M. :  „Neue  Beobachtungen  über 
Hydrierungen  mit  Nickel  und  Wasserstoff,  insbeson- 
dere bei  Anilin-,  Chinolin-  und  Carbazolderivaten". 

K.G.Jonas,  Breslau:  ,  Zur  Kenntnis  der  Abietinsäuren." 

Außerdem  am  Donner.slag,  den  8.  Juni,  4  Uhr  nachm^auf 
Einladung  der  Fachgruppe  für  Gärungschemie  Vortrag  Freund- 
lich (vgl.  Ic). 

Freitag  2.15  Uhr:  Merckfilm  (s.  allg.  Tagesordn.). 

Fachgruppe  für  Photochemie  und  Photographic. 

Freitag,  den  9.  Juni,  2.15  Uhr  nachm.  im  Hörsaal  L  der 
Universität. 

Vorträge:  E.Lehmann, Charlottenburg:  „Über  Silber-  und 
tlalogenbestimmung  in  photographischen  Präparaten". 

K.  Kies  er,  Beuel:  „Über  die  Silberbestimmung  in  photo- 
graphischen Papieren,  Platten  und  Filmen  und  über 
die  Bedeutung  des  Silbergehalts  für  die  photogra- 
phische Qualität". 

E.  Goldberg, Dresden:  „Zum  Aufbau  des  photographischen 
Bildes".  (Nähere  Bezeichnung  des  Themas  vorbehalten.) 

4  Uhr  nachm.:  Geschäftliches. 

Außerdem  am  Donnerstag,  den  8.  Juni,  4  Uhr  nachm.,  auf 
Einladung  der  Fachgruppe  f.  Gärungschemie  Vortrag:  Freund- 
lich (vgl.  Ic). 

Freitag,  2.15  nachm.:  Merckfilm  (s.  allg.  Tagesordn.). 

Verein  deutscher  Chemikerinnen. 

Freitag,  d.  9.  Juni, 2.15  nachm.,  im  Hörsaal  D  der  Universität: 
Erstattung  des  Geschäftsberichtes;  Entlastung  der  Kassen- 
führerin;  Beschluß  der  Sfitzungsänderung  (s.  Angew.  Chem.  35,  72 
[1922J);  Neuwahl/  der  stellvertretenden  Vorsitzenden  und  der 
stellvertretenden  Schriftführerin  (Frau  Dr.  Plohn  und  Frl. 
Dr.  Lasch  scheiden  mit  Ablauf  dieses  Jahres  satzungsgemäß 
aus  dem  Vorstande  aus.  Ihre  Wiederwahl  ist  zulässig  und  wird 
empfohlen);  Verschiedenes. 

Außerdem  Freitag,  2.15  nachm.:  Merckfilm  (s.  allg.  Tages- 

Gaschcmilter. 

Sitzungen  am  Donnerstag,  den  8.  Juni,  4  Uhr  nachm., 
im  kleinen  Hörsaal  des  chem.  Laboratoriums  und 

Freitag,  den  9.  Juni,  2.15  Uhr  nachm.,  im  Hörsaal  G  der 
Universität. 


Beiträge  zurCh  emie  desVerkokungsprozesses : 
Über  die  Beobachtung  und  Darstellung  hoch- 
schmelziger  Bitumina  und  deren  Anwendbar- 
keit zur  Erzielung  von  Hüttenkoks  aus  niclit-- 
backenden  Kohlen. 

Von  Dr.-Tng.  Friedrich  Lierg. 

(Eingeg.  21/10.  1921.) 

Versuche,  die  in  der  Absicht  unternommen  wurden,  aus  nicht- 
backenden  Steinkohlen  durch  Zusatz  von  Steinkohlenpech  bessere  Ver- 
kokungsergebnisse zu  erzielen,  führten  zu  den  nachfolgenden  Beob- 
achtungen und  Feststellungen,  die  für  die  Chemie  des  Verkokungs- 
prozesses neues,  interessantes  Aufklärungsmaterial  ergeben  und  ins- 
besondere geeignet  erscheinen,  die  Richtigkeit  der  Schmelzbarkeits- 
theorie  der  Steinkohle  zu  erweisen. 

Da  Steinkohlenpech,  für  sich  verkokt,  einen  harten  geflossenen 
Koks  gibt,  so  ist  es  naheliegend  und  auch  vielfach  versucht  worden, 
es  minderwertiger  Kohle  zur  Verbesserung  ihrer  Kokbarkeit  zuzu- 
setzen. Sinterkohle  benötigt  davon,  in  feiner  Form  zugesetzt,  etwa 
20— SO^/o,  um  einen  gut  geflossenen  Koks  zu  erzielen.  Nun  war  fest- 
gestellt worden,  daß  diese  günstige  Wirkung  für  das  Backen  von 
Steinkohle  ganz  besonders  gesteigert  werden  kann,  wenn  das  Pech 
in  gelöster  Form  zur  Anwendung  kam.  Wurde  Steinkohlenpech 
mittels  leichtflüssiger  Teeröle  oder  ähnlicher  Produkte,  die  an  und 
für  sich  keinerlei  Einfluß  auf  die  Verkokung  auszuüben  vermögen, 
weil  sie  bereits  vor  Eintritt  dieser  aus  dem  Kokungsgut  hei  aus- 
destilliert sind,  in  Lösung  von  geeigneter  Viskosität  gebracht,  so  ge- 


nügten dann  bereits  7— 9^/0  dieser  Pechprodukte,  um  dieselbe  Kohle 
unter  sonst  gleichbleibenden  Verkokungsbedingungen  in  einen  gut 
geflossenen  Koks  überzuführen.  —  Diese  gesteigerte  Wirkung  ist  nicht 
ausschließlich  an  der  besonders  ökonomischen  Verwendungsart  des 
Peches  in  gelöster  Form  gelegen,  durch  welche  die  gleichmäßigste  und 
sparsamste  Verteilung  auf  der  Oberfläche  des  Kohlenkleins  erreicht 
wird,  da  sich  ein  bedeutender  Unterschied  in  der  Wirkung  je  nach 
der  Beschaffenheit  dieser  Lösung  und  der  Wahl  des  Lösungsmittels 
zeigt.  —  Vielmehr  dürfte  ein  mechanischer  Effekt  dabei  einen  beson- 
deren Einfluß  ausüben,  augenscheinlich  in  der  Weise,  daß  die  Pech- 
lösung eine  Verkittung  und  eine  größtmöglichste  Annäherung  der 
Kohleteilchen  bewirkt,  die  dann  bei  der  einsetzenden  Verkokung  durch 
die  Eindickung  des  Teers  zum  Pech  noch  inniger  wird,  wodurch  auch 
die  letzten  Zwischenräume  leicht  mit  einer  so  geringen  Menge  des  zu- 
gesetzten Peches  ausgefüllt  und  bei  dessen  Verkokung  überbrückt  werden. 

Da  sich  auf  die  geschilderte  Weise  auch  mit  verhältnismäßig 
geringen  Pechzusätzen  so  kräftige  Wirkungen  erzielen  ließen,  erschien 
deren  Anwendung  zur  besseren  Verkokung  schlecht  backender  Kohle 
eventuell  auch  für  den  Betrieb  wirtschaftlich  möglich  und  aussichts- 
reich. Diesbezügliche  Versuche  mit  sinternder  Cannelkohle  im  Koks- 
ofen, der  hifTfür  von  der  Direktion  der  Alpinen  Montangesell- 
schaft in  liebenswürdiger  Weise  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  zeigten 
in  zwei  vergleichenden  Kasteneinsätzen  zu  etwa  2  kg  Beschickung  mit 
und  ohne  diesen  Pechzusatz  zweifellos  und  unverkennbar  den  gün- 
stigen Einfluß  des  in  gelöster  Form  zugesetzten  Peches.  Bei  ganzer 
Ofenbeschiikung  mit  der  gleichen  Beimischung  von  Pechzusatz  war 
indessen  eine  derart  günstige  Einwirkung  auf  das  Backen  der  Sinter- 
kohle nicht  mehr  festzustellen. 

Dieses  Ausbleiben  der  Zusatzwirkung  beim  Großversuch  konnte 
keinesfalls  eine  Folge  der  Temperatur  an  sich  sein  —  die  schließlich 
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erreichten  Endtemperaturen  waren  beim  Großversuch  wie  beim  Vor- 
versuch praktisch  die  gleichen  —  als  vielmehr  eine  Wirkung  der 
Funktion:  Temperatur- Geschwindigkeit,  da  der  Einsatzversuch  nur  zwei 
Stunden  gegenüber  36  Stunden  Garungsdauer  für  den  Großversuch 
'  benötigte.  Es  mußte  demnach  geschlossen  werden,  daß  für  langsam 
ansteigende  Kokungstemperaturen  das  verwendete  Pech  noch  zu  nieder- 
schmelzig  war,  und  bereits  vor  Erreic*^  ung  der  eigentlichen  Kokungs- 
temperiitur  ausbrannte.  Bestand  diese  Überlegung  zu  Recht,  so  mußte 
die  Backwirkung  des  Pechzusatzes  mit  dessen  steigender  Schwer- 
schmelzigkeit  entsprechend  wieder  in  Erscheinung  treten,  und  zwar 
dann  am  wirksamsten,  wenn  der  Schmelzpunkt  des  Peches  möglichst 
nahe  der  Kokungstemperatur  der  Steinkohle,  also  etwa  bei  400"  lag. 

Um  zur  Bestätigung  und  Erhärtung  dieser  Annahme  das  unter- 
schiedliche Verhalten  so  schwerschmel/iger  Pechprodukle  gegenüber 
den  normal  leicht  schmelzenden  beim  Koken  zu  überprüfen,  mußten 
vorerst  einmal  bituminöse  Körper  derartiger  Hochschmelzigkeit  ge- 
funden oder  hergestellt  werden.  Am  ehesten  schienen  den  gestellten 
Bedingungen  noch  die  bituminösen  Extraktivstoffe  zu  entsprechen,  wie 
sie  Bedson  und  andere  aus  der  Steinkohle  durch  Auskochen  mit 
Pyridin  gewonnen  haben;  mußten  diese  Körper  doch  schon  gemäß 
ihrer  Herkunft  jedenfalls  alle  Jene  Eigenschaften  besitzen,  die  ein 
bituminöser  Körper  als  Zusatz  zur  Erzielung  besserer  Backwirkung 
besitzen  muß,  und  schienen  diese  Körper  doch  auch  sonst  geeignet, 
einen  genaueren  Einblick  in  das  Wesen  des  Backens  der  Kohle  zu 
ermöglichen. 

Zur  Gewinnung  solcher  Extraktivstoffe  wurde  Karwiner  Kokskohle 
vom  Habsburgscbacht  in  feinst  gepulvertem  Zustande  mit  Pyridin 
möglichst  heiß  ausgelaugt.  Dies  ließ  sich  sehr  leicht  mittels  einer 
Soxhletpatrone  erreichen,  in  die  die  Kohle  sowie  ein  Tonstäbchen  zur 
Verhütung  etwaiger  Siedeverzüge  gegeben  wurde.  Die  Patrone  ent- 
sprechender Größe  ruhte  in  einem  weithalsigen  Glaskolben,  von  etwa 
250  ccm  Inhalt,  auf  einem  Glasdreieck  mit  Füßen  etwa  2  cm  über  dem 
Flüssigkeitsspiegel  des  siedenden  Pyridins,  und  wurde  gleichzeitig 
durch  den  Hals  des  Kolbens  gehalten,  so  daß  die  kondensierten  Pyri- 
dindämpfe  zwangsläufig  vom  Rücklaufkühler  in  die  Patrone  über- 
flössen. Nach  einigen  Stunden  war  die  Kohle  vollständig  ausgelaugt. 
Die  dunkelrotbraune  Pyridinlösung  ergab,  mit  Wasser  gefällt,  einen 
schwarzbraunen  Niederschlag,  der  auf  Ton  zu  einem  feinen,  braunen 
Pulver  trocknete  und  20,9<'/o  der  angewendeten  Kohle  ausmachte.  Ein 
kleines  zusammenhängendes  Stück  dieser  Extraktivstoffe  in  einem  Rea- 
genzrohr mit  Kohlendioxyd-FüUupg  erhitzt,  zeigte  keinerlei  Schmelzung, 
sondern  zersetzte  sich  nach  längerem  starken  Erhitzen  unter  beträcht- 
licher Gas-  und  Teerentwicklung,  und  hinterließ  einen  geblähten  Rück- 
stand. Das  Bild  der  Verkokung  dieses  Extraktivstoffes  glich  also  ganz 
dem  der  Verkokung  der  ursprünglichen  Kohle,  nur  ergab  eine  ver- 
gleichsweise nebeneinander  durchgeführte  Verkokung  —  einerseits  des 
Extraktivstoffes,  anderseits  der  Kokskohle  — ,  daß  der  Extraktivstoff 
bereits  früher  zu  verkoken  begann  und  auch  zu  einem  stärker  ge- 
blähten Produkt  führte.  Der  Tiegelkoks  des  Extraktivstoffes  war  bei 
weitem  nicht  so  kompakt  wie  der  der  gleichen  Menge  Kokskohle, 
sondern  leicht  und  schaumig,  was  wohl  auf  seinen  geringen  Koks- 
rückstand von  40''/o  zurückzuführen  ist.  Der  bei  der  Extraktion  der 
Kohle  zurückgebliebene,  in  Pyridin  nicht  lösbare  Anteil  wurde  eben- 
falls der  Verkokung  im  Tiegel  unterworfen,  und  zeigte,  nach  der  bei 
der  Verkokung  auftretenden  Kokungsflamme  zu  urteilen,  eine  unver- 
mindert starke  Gasentwicklung,  hatte  hingegen  die  Backfähigkeit  durch 
die  Entfernung  der  in  Pyridin  löslichen  Anteile  völlig  verloren.  Der 
Koksrückstand  war  ungebläht  und  ließ  sich  pulverförmig  aus  dem 
Tiegel  schütten. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  war  folgende  Feststellung: 

Setzte  man  den  Extraktivstoff  in  der  entzogenen  Menge  der  extra- 
hierten Kohle  wieder  zu,  und  verkokte  man  nach  sorgfältigster  Durch- 
mischung die  Kohle  nunmehr  wieder  in  ihrer  ursprünglichen  Zusammen- 
setzung —  nicht  aber  Struktur  —  so  gewann  die  Kohle  hierdurch 
ihre  Backfähigkeit  durchaus  nicht  wieder;  der  Rückstand  blieb  unver- 
ändert pulverförmig.  Wurde  aber  dem  extrahierten  Kohlenrückstand 
sein  entzogener  Extraktivstoff,  mit  ein  wenig  Lösungsmittel  teer- 
artig gelöst,  beigemischt,  so  resultierte  ein  harter,  glänzender  Koks- 
kuchen, der  aber  keinerlei  Blähung  zeigte. 

Diese  Erscheinung  erklärt  sich  leicht  durch  die  schon  früher  mit- 
geteilte Beobachtung  der  stark  gesteigerten  Bindefähigkeit  des  Peches 
oder  anderer  Bitumina  in  gelöstem  Zustande.  Der  Extraktivstoff  in 
semem  ursprünglichen  Anteil  der  extrahierten  Kohle  wieder  zugesetzt, 
ist  aus  später  ersichtlichen  Gründen  nicht  mehr  fähig,  die  alte  ur- 
sprüngliche Backfähigkeit  wieder  hervorzurufen;  er  bläht  und  kokt  in 
der  mechanischen  Mischung  für  sich  allein  und  vermag  daher  nur 
eine  verkittende  Wirkung  auszuüben.  Um  jedoch  auf  diese  Weise  bei 
einem  Zusatz  von  200/o  entsprechend  der  ursprünglichen  Zusammen- 
setzung der  Kokskohle  eine  Bindung  bewirken  zu  können,  ist  die 
Bindekraft  des  Extraktivstoffes  zufolge  seines  schaumigen,  nur  AO^/q 
betragenden  Koksrückstandes  zu  schwach.  Erst  durch  die  in  gelöstem 
Zustande  gesteigerte  Bindekr..ft  vermag  diese  Zusatzmenge  einen  harten 
und  geschlossenen  Koks  zu  erzielen,  der  aber  als  eine  reine  Verkittung 
keinerlei  Bläherscheinung  zeigt. 

Dieser  Extraktivstoff,  der  ersichtlich  von  ausschlaggebendem  Ein- 
fluß auf  das  Backen  der  Kohle  ist,  schien  demnach  die  Richtigkeit  der 
Annahme  zu  bestätigen,  daß  infolge  einer  entsprechenden  Hoch- 
schnjelzigkeit  des  zugesetzten  Bitumens  seine  backende  Wirkung  auch 
bei  langsamer  Garung  nicht  verloren  geht,  da,  wie  sich  zeigte,  der 


Extraktivstoff  überhaupt  nicht  schmolz,  sondern  erst  bei  einer  Tempe- 
ratur von  etwa  400''  sich  analog  der  Kokskohle  blähte. 

Es  wurde  daher  weiterhin  versucht,  ähnliche  hit/.ebeständige  und 
schwer  schmelzende  bituminöse  Körper  eventuell  aus  dem  S'einkohlen- 
pech  herzustellen,  das  als  Rückstand  einer  hochgetriebenen  Destillation 
und  als  Gemenge  zahlreicher  hochmolekularer  Verbindungen  die  An- 
wesenheit solciier  besonders  hochschmelzender  Körper  vermuten  läßt. 
Zu  solchen  Körpern  durch  weiter  geführte  Destillation  zu  gelangen, 
mußte  von  vornherein  wenig  aussichtsreich  erscheinen,  da  Hartpech 
mit  einem  Erweichungspunkt  von  85**  bereits  bei  Temperaturen  von 
400",  also  an  der  Grenze  der  Zersetzung,  gewonnen  wird. 

Der  Versuch,  auf  nassem  Wege  durch  fraktionierte  Fällung  oder  par- 
tielles Löseverfahren  zu  diesen  gesuchten  Körpern  zu  gelangen,  schien 
viel  aussichtsreicher.  Es  wurde  darum  Hartpecb  in  viel  Benzol  gelöst, 
der  als  feiner  Niederschlag  hinterbleibende  Rückstand  in  Schwer- 
benzolen gekocht  und  mit  Benzol  nachgewaschen.  Auf  dem  Tonteller 
getrocknet,  hinterblieb  ein  staubfeines,  braunes  Pulver,  das,  unter  Luft- 
abschluß erhitzt,  nicht  mehr  wie  gewöhnliches  Steinkohlenteerpech 
dünnflüssig  wurde  und  auseinander  lief.  Erst  nach  längerem  Erhitzen  zog 
sich  dieser  aus  dem  Pech  gewonnene  Körper,  ohne  die  Gefäßwand  zu 
netzen,  zu  einer  Kugel  zusammen,  die  sich  dann  bei  beginnender  Zerset- 
zung zufolge  der  Zähflüssigkeit  und  großen  Oberflächenspannung  wie 
eine  Seifenblase  zu  einer  großen  Kugel  ausdehnte,  also  die  Ei  schei- 
nung des  Blähens  in  der  typischen  Form  zeiute.  Das  gewünschte  Ziel, 
eine  möglichst  schwerschmelzende  Fraktion  des  Peches  zu  isolieren 
war  somit  erreicht.  Um  den  Schmelzpunkt  die«er  Fraktion  wenigstens 
schätzungsweise  festzustellen,  und  außerdem  auch  die  einzelnen  Stufen 
des  Schmelz-  und  Kokungsprozesses  kleinster  Proben  während  des 
ganzen  Verlaufes  ihrer  Erhitzung  beobachten  zu  können,  wurde  fol- 
gende Versuchsanordnung  gewählt: 

In  ein  etwa  20  cm  langes  Rohr  aus  schwerschmelzbarem  Glas 
wurde  ein  korngroßes  Stück  der  betreffenden  Schmelzprobe  gebracht, 
rechts  und  links  davon  kamen  in  möglichsterNähe  zwei  kleine  Stückchen 
Zinn  und  Blei,  und  dieser  Teil  wurde  über  einem  Breithrenner  gleich- 
mäßig erhitzt,  wobei  das  eine  Ende  des  Glasrohres  zur  Vermeidung  von 
Luftströmung  geschlossen  wurde.  Bei  dieser  Probe  schmolz  zuerst 
das  Zinn  (231"),  kurz  darauf  die  Pechprobe,  und  nach  einiger  Zeit 
das  Bleikörnchen  (335"),  so  daß  man  den  Schmelzpunkt  des  Pech- 
körpers zu  etwa  250"  annehmen  konnte.  Um  nun  das  erzielte  Pro- 
dukt womöglich  noch  schwerschmelziger  zu  erhalten,  wurde  es  erneut 
in  Xylol  aufgeschlämmt,  längere  Zeit  am  RückfluL^kühler  gekocht,  mit 
Benzol  gewaschen  und  auf  Ton  getrocknet.  Beim  Erhitzen  schmolz 
es  gar  nicht,  sondern  blieb  nach  etwas  Teer-  und  Gasentwicklung 
anscheinend  unverändert  als  Pulver  liegen.  Wurde  indessen  ein  zu- 
sammenhängendes Stück  von  der  beim  Trocknen  sich  bildenden  Kruste 
dieses  Produktes  im  Schmelzrohr  erhitzt,  so  blähte  es  sich,  als  das 
Bleikörnchen  zu  schmelzen  begann,  also  bei  etwa  300",  zu  einem 
koksartigen  Gebilde  auf.  Ein  eigentliches  Schmelzen  war  in  diesem 
Falle  nicht  mehr  zu  beobachten;  nur  ein  geringes  Einsinken  und  ein 
flüchtiger  Glanz,  den  die  matte  Oberfläche  des  Krustenrückstandes 
kurz  vor  dem  Aufblähen  annahm,  ließ  noch  auf  ein  vorangegangenes 
Schmelzen  schlietien. 

Eine  gleiche  Probe,  vergleichsweise  neben  einem  gleich  großen 
Stückchen  Kokskohle  erhitzt,  war  bereits  gebläht  und  gar  gekocht,  als 
die  Kokskohle  sich  erst  langsam  und  schwer  zu  ihrer  doppelten  Größe 
ausdehnte.  Es  wurde  daher  versucht,  durch  eine  weitere  Behandlung  mit 
Lösungsmitteln  Pecharten  zu  erzielen,  die  diese  Blähet  scheinungen 
vielleicht  ebenfalls  erst  bei  noch  höherer  Temperatur  zeigen  wüiden. 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  das  gewonnene  Pechprodukt  neuerdings 
vorsichtig  in  Leichtöl  aufgekocht  und  wie  früher  gewaschen.  Eine 
Probe  ddvon  als  zusammenhängendes  Stück  im  Schmelzrohr  erhitzt, 
blieb,  auch  bis  zur  Rotglut  geglüht,  völlig  unverändert  liegen.  Damit 
erschien  der  reine  Pechkohlenstoff  bereits  erreicht  zu  sein,  der  nach 
Extraktionsversuchen  von  Donath  und  Ariel  bei  einem  Hartpech 
zu  etwa  29"/o  festgestellt  worden  war.  Alle  vorhergehend  isolierten 
Produkte  waren  demnach  auch  anscheinend  nur  verschiedene  Ver- 
unreinigungsgrade dieses  Pechkohlenstoffes  mit  mehr  oder  minder 
anhaftenden  Pechresten,  und  ihre  Schwerschmelzigkeit  also  nur  eine 
scheinbare  gewesen,  hervorgerufen  durch  die  überwiegende  Beimengung 
des  nicht  schmelzenden,  die  Wärme  nur  schlecht  leitenden  elemen- 
taren Kohlenstoffes. 

Um  über  diese  Fragen  Klarheit  zu  gewinnen,  wurde  der  schließ- 
lich erhaltene  Pechkohlenstoff,  um  ihn  durch  sein  unverändertes 
Gewicht  nach  dem  Glühen  als  reinen  Kohlenstoff  festzustellen,  einer 
gewichtsmäßigen  Tiegelverkokung  unterworfen.  Schon  die  an  der 
langen  Kokuufjsflamme  ersichtliche  starke  Gasentwicklung  hierbei 
schien  nichts  weniger  als  das  Vorliegen  reinen  Kohlenstoffes  zu  be- 
stätigen, und  es  ergab  sich  schließlich  als  Produkt  dieser  Kokung, 
jedenfalls  infolge  der  besseren  Hitzekonzentration  im  geschlossenen 
Tiegel,  ganz  unerwartet  neuerdings  ein  gut  geflossener,  stark  geblähter 
Koks,  der  seinem  ganzen  Gepräge  nach,  der  Blähhöhe  und  Struktur 
der  Porenkanäle,  dem  Tiegelkoks  einer  Kokskohle  zum  Verwechseln 
ähnlich  sah.  Gleichzeitig  war  aus  diesem  Umstmde  wohl  aut  die 
Erreichung  einer  Schmelztemperatur  dieses  Pechproduktes  entsprechend 
der  Kokungstemperatur  der  Kokskohle,  also  von  etwa  4t0f,  zu  schließen. 

Nach  dieser  Feststellung  wurde  die  Behandlung  der  Pechprodukte 
mit  Lösungsmitteln  fortgesetzt,  und  sie  führte  zu  noch  schwerer 
schmelzigen  Produkten,  welche  Kuksgebilde  ergaber;,  die  je  nach 
ihrem  Schmelzpunkt  mit  den  Kokungsprodukten  von  Mager-,  Sinter- 
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f  weitgehend  übereinstimmten.  Die  durch  die  ge- 
schilderte fortgesetzte  Behandlung  der  Pechprodukte  mit  Lösungs- 
mitteln erzielte  verschiedene  Kokbarkeit  derselben  ist  aus  der  oben- 
steüpnden  photographis-hen  Wiedergabe  deutlich  ersichtlich,  welche 
die  Koksgebi  de  von  Hartpech  und  der  aus  diesem  in  steigender 
&C11  Wersch melziekeit  gewonnenen  Pecharten  zeigt,  bis  mit  aufhörender 
bchmelzbarkeit  das  Koksprodukt  nur  mehr  gefrittet  ist. 

Diese  Vergleichs!. okse  wurden  unter  Einhaltung  gleicher  Bedingun- 
gen und  lemperaturen  im  Porzellantiegel  nach  Art  der  Muckschen  Probe 
Hergestellt,  und  hierzu  bei  allen  Proben  die  gleiche  Einwaae  von  2  g 
angewandt;  nur  bei  dem  an  zweiter  Stelle  wiedergegebenen  Blähkoks 
ist  mit  Kucksicht  auf  seine  außergewöhnliche  Blähhöhe  nur  1  g  Ein- 


punkte  auch  zu  gleichen  Koksgebilden  führen.  Damit  erscheint  aber 
auch  die  IVlucksche  Hypothese,  nach  wel-  her  das  Backen  der  Kohle 
auf  einen  reinen  Schmelzprozeß  zurückzuführen  ist,  und  der  Auf- 
blähungs^rad  der  verschiedenen  Steinkohlen  dann  von  dem  Grade 
des  Erweichens  und  ihrer  dementsprechend  stärkeren  oder  geringeren 
Auftreibung  durch  die  Zersetzungs^jase  abhängt,  nunmehr  als  Tatsache 
nachgewiesen  und  einwandfrei  bestätigt. 

Denn  da  es  nach  dem  vorhergehenden  möglich  ist,  aus  dem  Stein- 
kohlenpech durch  systematische  Behnndlung  mit  Lösungsmitteln  eine 
Reihe  von  immer  schwerer  sctimelzenden  Körpern  zu  isolieren,  dadurch 
in  einem  langsamen  Übergang  vom  dünnen  zum  zähen  Fließen  alle 
Arten  teigigen  Erweichens  herzustellen  und  gleichzeitig  die  durch  Zer-^ 


nur  noch  gefrittet 


1.  Koks  von  2  g 
Hart,  ech 
(Schmelzpunkt  ca.  100  ") 
Koksausbeute:  48,8% 


2.  Koks  von  1  g 
schwerschmelzig.  Pech 
mit 

Schmelzpunkt  etwa  250" 


3.  Koks  von  2  g 
schwerschmelzig.  Ppch 
(Schmel/puQkt  ca.  400"; 
Koksausbeute:  76,1 "/(, 


4—6.  Koks  von  je  2  g  schwerschmelziger  Pecharien  mit  zunehmender 
Schwersclimtlzigkeit  Ober  400°. 
Koksausbeute:  77,8 "io     Koksausbeute:  79,9 "/<,    Koksausbeute:  80,6"/o 


9.  Koks  von  2  g 
BuschSthrader  Stein- 
kohle, Siuterkonle. 


7.  Koks  von  2  g  8.  Koks  von  2  g 

sächs.  K  kg  Ohle  von  Mageri-ohle  von 
Zauckerode.  Poremba  M.-O. 

Koksausbeute.  73"io 

Mucksche  Tiegelproben 

hochschmelziger  Pecharten  und  korrespondierenden  Steinkohlenklassen  unter 
Einhaltung  gleicher  Bedingungen  und  Temperatur  gekokt. 


wage  verwendet  worden.  Denjenigen  Pechkokungsprodukten,  die  in 
ihren  Eigenschaften  der  Steinkohle  sehr  nahezustehen  scheinen,  sind 
die  ui,ter  den  gleichen  Bedingungen  aus  den  entspiechenden  Stein- 
kohlensorten verschiedener  Klassifikation  und  Herkunft  hergestellten 
Koksprodukte  vergleichsweise  gegenübergestellt.  Wie  aus  der  Zu- 
sammenstellung ersichtlii  h  ist,  entsprechen  hierbei  auch  die  Koks- 
ausbeuten dieser  schwerschmelzigen  Pechprodukte  beiläufig  denen  der 
Kohlenklassen,  mit  welchen  sie  gemäß  ihrem  Koksgepräge  überein- 
stimmen. 

In  die  Art  der  Zusammensetzung  dieser  hochschmelzigen  Pech- 
produkte gewährt  ihr  .Verhalten  bei  der  Behandlung  mit  Lösungs- 
mitteln einen  gewissen  Einblick.  Je  stärker  die  lösende  Wirkung 
des  angewendeten  Lösungsmittels  ist,  mit  dem  der  Pechrückstand 
behandelt  wird,  desto  höher  rückt  die  Temperatur,  bei  welcher  das 
isolierte  Pechprodukt  Blähungserscheinungen  zeigt,  und  desto  mehr 
nähern  sich  die  entstandenen  Koksgebilde  denen  von  Mager-,  Sinter- 
oder Sandkohlen. 

Für  die  lösende  Wirkung  des  Lösungsmittels  zeigte  sich  hierbei 
in  erster  Linie  maßgebend  deren  spezifisches  Gewicht,  und  sodann 
natürlich  die  angewendete  Menge  und  der  Grad  der  Erwärmung.  Da 
ihr  Lösungsvermögen  in  der  Hitze  bedeutend  stärker  ist,  so  schied 
sich  bei  Abkühlung  aus  dem  Filtrat  ein  Teil  der  gelösten  Anteile  als 
schwarzer  Nieder.schlag  wieder  ab,  und  zwar  schmolz  er  oder  blähte 
sich  dieser  in  allen  beobachteten  Fällen  immer  bei  niedrigerer  Tem- 
peratur als  die  nicht  in  Lösung  gegangenen  Anteile. 

Nach  alledem  scheint  das,  was  man  bisher  allgemein  als  Pech- 
kohlenstoff  bezeichnete,  und  als  reinen  elementaren  Kohlenstoff  be- 
trachtete, ein  homogenes  Gemisch  hoch-  und  höchslmolekularer 
organischer  Verbindungen  zu  sein,  mit  entsprechend  ihrer  Mole- 
kularität  zunehmender  Schwerlöslichkeit  und  Schwerschmelzbarkeit, 
eine  Erscheinung,  wie  sie  auch  sonst  bei  homologen  organischen 
Reihen  zu  beobachten  ist. 

In  dieser  Beziehung  stehen  diese  hochmolekularen  Körper  im 
Pech  der  Kohle  sehr  nahe,  für  welche  man  unter  Berücksichtigung 
ihrer  Entstehung  ebenfalls  das  Vorhandensein  hoch-  und  höchst- 
molekularer Kondensationsprodukte  annehmen  muß,  denen  zwar  bei 
der  Steinkoble  als  Produkt  der  kohligen  Vermoderung  wohl  anders- 
artige organische  Verbindungen  zugrunde  liegen  dürften,  die  aber 
trot/'.dem  eine  überraschende  Übereinstimmung  mit  diesen  in  betreff 
der  Schwerlösbarkeit,  der  Schwerschmelzigkeit  und  des  ganzen  Ver- 
haltens bei  der  Verkokung  zeigen.  ' 

Nur  so  ist  es  erklärlich,  daß  beide  Produkte,  die  Kohle  und  die 
isolierten  Pecbprodukte  bei  der  Wahl  annähernd  gleicher  Schmelz-  1 


Setzungen  hervorgerufenen  Blähungserscheinungen  ebenfalls  in  allen 
Graden  von  der  Kugelform  bis  zu  den  den  verschiedenen  Kohlen- 
klassen entsprechenden  Koksgebilden,  je  nach  dem  Erweichung.sgra^ 
des  Schmelzflusses,  zu  erhalten,  so  hat  man  es  dadurch  völlig  in  der 
Hand,  den  Kokungsprozeß  in  seine  einzelnen  Phasen  zu  zerlej^en,  und 
somit  auch  die  zwangsläufige  Zusammengehörigkeit  des  durchgängigen 
Schmelzens  oder  Erweichens  der  Kohle  mit  dem  Backen  sichtbar 
vor  Augen  zu  führen,  obgleich  die  Phase  des  Schmelzens  bei  dem 
Kokungsprozeß  der  Kohle  nicht  so  sinnUliig  in  Erscheinung  tritt. 

Dieses  Schmelzen  oder  Erweichen  der  Kohle  beim  Koken  scheint 
aber  anderseits  gar  kein  so  intermediärer,  nicht  faßlicher  Zustand  zu 
sein,  als  man  zunächst  dem  Anscheine  nach  geneigt  ist  anzunehmen. 
So  ließ  sich  z.  B.  ein  erbsengroßes  Stück  Karwiner  Kokskohle  in  dem 
schon  früher  beschriebenen  Schmelzrohr  mittels  zweier  seitlich  ein- 
geführter und  rasch  gegeneinander  gedrückter 
Glasstäbe  bis  auf  Papierstärke  zu  einem  dünnen 
Plättchen  zusammendrücken  —  wenn  dies  im 
geeigneten  Momente  seiner  beginnenden  Aus- 
dehnung geschah,  was  sich  während  des  Er- 
hitzens durch  scharfes  Beobachten  leicht  erfassen 
ließ;  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Erweichung  der 
Kohle  beim  Verkokungsprozeß  eine  durchgängige 
sein  muß. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtung  ließe  sich 
eine  exaktere  Versuchsführung  mit  genaueiTempe- 
raturermittlung  möglicherweise  durch  folgende 
Einrichtung  (s.  nebenstehende  Skizze)  erreichen: 

Geschliffene  Kohleplättchen,  rechteckig  von 
einheitlichem  Größenausmaß  und  einer  Stärke 
von  0,5—1  mm  werden  in  einem  vertikal 
stehenden,  durchsichtigen  Quarzrohre  ent- 
sprechender Weite  an  zwei  Enden  horizontal, 
zur  Auflage  gebracht.  In  der  Mitle  des  freischwe- 
bendeu  Kohleschliffes  ruht  eine  spitze  Metall- 
nadel, die  gleichmäßig  und  erfahrungsgemäß 
belastet  wird.  Wird  durch  das  Quarzrohr  ein 
Stickstoffstrom  von  allmählich  ansteigenderTem- 
peratur  geschickt,  die  wohl  am  einfachsten  und 
gleichmaßigsten  durch  die  Erhitzung  ein  und  des- 
selben zirkulierenden  Gasstromes  erreicht  und 
mittels  Thermoelement  im  Quarzrohr  genau  ge- 
messen werden  kann,   so  dürfte  man  an  der 
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beginnenden  Durchbiegung  des  Kohlenplättchens  die  Temperatur  des 
Erweichens  und  darauf  die  des  eventuellen  Durchs<'hlagens,  ferner 
an  dem  Beginn  der  Deformierung  des  Schliffes  die  Kokungstemperatur 
feststellen  können.  Sollte  hierbei  ein  derartiger  Apparat  zu  genauen 
«und  übereinstimmenden  Resullaten  führen,  so  wären  diese  für  die 
Beurteilung  einer  Steinkohle  und  für  ihre  Klassifikation  sicher  nicht 
uninteressant. 

Zur  weiteren  Bestätigung,  daß  die  aus  dem  Pech  isolierten  hoch- 
schmelzigen  Körper,  und  diesen  analog,  auch  die  Steinkohlen  beim 
Koken  durchgängig  schmelzen,  oder  wenigstens  nur  zum  geringsten 
Teil  durch  nichtschmelzende  Körper  verunreinigt  sind,  wurde  der 
mittels  Pyridin  aus  der  Steinkohle  gewonnene  hochschmelzige,  aber 
leichtlösliche  Extraklivstoff  in  zunehmenden  Prozent sätzen  mit  in- 
differenten nichlschmelzenden  Körpern  versetzt.  Zu  diesem  Behufe 
wurde  der  Extraktivstoff  in  Lösung  aufs  feinste  mit  verschiedenen 
Mengen  Ruß  vermischt,  und  das  Lösungsmittel  wieder  abgedampft. 
Die  so  erhaltenen  Proben  verschiedener  Rußgehalte  im  Rohr  gleich- 
zeitig nebeneinander  und  unter  den  gleichen  Bedingungen  erhitzt, 
begannen  alle  zu  gleicher  Zeit  und  bei  der  gleichen  Temperatur  zu 
schmelzen,  und  nur  der  Grad  des  Aufblähens  war  ein  verschiedener. 
Der  Extraktivstoff  mit  25°/o  Ruß  vermischt  blähte  nur  noch  halb  so 
~  stark  als  der  reine  Extraktivstotf ;  mit  30 "/o  Ruß  vermischt  nur  mehr 
ganz  gering  und  bei  einem  Zusätze  von  50 "/o  Ruß  sinterte  er  gerade  noch. 

Durch  die  Beimengung  nicht  schmelzenden  Kohlenstoffes  oder 
ganz  allgemein  nichtschmelzender  Körper  war  demnach  eine  Ver- 
änderung der  Schmelzpunktslage  oder  ein  Schwerschmelzigwerdcn  des 
Extraktivstoffes  nicht  zu  beobachten,  und  solche  nicht  schmelzbare 
Beimengungen  wirken  demnach  lediglich  als  störende  Fremdkörper 
auf  den  Blähungsvorgang  oder  auf  den  Schmelzfluß,  dessen  Zusammen- 
hang schließlich  bei  einem  Zusatz  von  QO°lp  derart  gestört  wird,  daß 
ein  durchgängiges  Schmelzen  gänzlich  verhindert  wird. 

Da  man  ferner  von  gutschmelzenden  und  blähenden  Pechen  schon 
durch  Herauslösen  eines  relativ  geringen  Prozentsatzes  zum  nicht  mehr 
schmelzenden  Typus  der  Sandkohle  gelangt,  scheint  es  ebenfalls  un- 
berechtigt, diese  als  ganz  und  gar  nichtschmelzend  zu  betrachten.  In 
allen  solchen  Fällen  dürfte  es  sich  vielmehr  um  Produkte  handeln, 
deren  Schmelzpunkt  bereits  oberhalb  ihres  Zersetzungspunkt  es 
gelegen  ist,  und  die  im  hon  ogenen  Gemisch  mit  leichter  schmelzigen 
Körpern  eine  entsprechende  Erniedrigung  ihres  Schmelzpunktes  unter 
ihren  Zersetzungspunkt  erfahren  können. 

Uüter  diesem  Gesichtspunkt  erklärt  sich  auch  das  Mißlingen  der 
eingangs  erwähnten  Versuche,  durch  Wiedervereinigung  der  extrahier- 
ten Kokskohle  mit  den  aus  ihr  extrahierten  Produkten  wieder  zu  einem 
der  Ausgangskohle  entsprechenden  Koks  zu  gelangen.  Wäre  die 
Schmelzung  der  Steinkohle  keine  durchgängige,  sondern  beschränkte 
sie  sich  auf  einen  in  ihr  enthaltenen  bituminösen  Anteil,  der  durch 
das  Pyridin  herausgelöst  wurde,  so  wäre  auch  kein  Grund  ersichtlich, 
warum  nach  dessen  Wiedervereinigung  mit  dem  am  Schmelzen  un- 
beteiligtem Rückstand  nicht' die  frühere  Gesamtschmelzbarkeit  und 
Kokunjjsfähigkeit  wieder  hergestellt  werden  sollte.  Ist  indessen  durch 
die  Extraktion  mit  Pyridin  aus  dem  Gemenge  verschieden  schmelziger 
und  zersetzlicher  Körper  der  leichter  lösliche,  weil  niedriger  moleku- 
lare und  daher  auch  leichter  schmelzige  Anteil  herausgelöst,  so  er- 
höht sich  der  Schmelzpunkt  des  ungelöst  gebliebenen  Anteiles  dem- 
entsprechend, als  er  durch  die  Auflösung  in  den  leichtschmelzigen 
Anteil  im  Gesamten  erniedrigt  worden  war,  so  daß  sein  Schmelz- 
punkt oberhalb  seines  Zersetzungspunktes  zu  liegen  kommt.  Da  nun 
der  Schmelzpunkt  auch  des  extrahierten  Anteiles  schon  nahezu  mit 
seinem  Zersetzungspunkte  zusammenfällt,  so  ist  er  bei  der  rein  mecha- 
nischen Vermengung  nicht  imstande,  den  Extraktionsrückstand  wieder 
in  seinem  zähen  Schmelzfluß  lösen  und  dadurch  dessen  Schmelzpunkt 
zu  beeinflussen.  Er  schmilzt  also  nur  für  sich  allein,  weshalb  er  auch 
nur  eine  verkittende  Wirkung  auszuüben  vermag. 

Nachdem  sich  der  Pechkohlenstoff  nach  seinem  Verhalten  bei  der 
Verkokung  durchaus  nicht  als  reiner  Kohlenstoff  erwiesen  hatte,  son- 
dern als  ein  Gemisch  von  hochmolekularen  organischen  Verbindungen 
erschien,  die  nach  den  weiteren  Beobachtungen  über  die  durchgängige 
Schmelzt)arkeit  nur  wenig  anorganische  Beimengungen  enthalten  dürf- 
ten, so  wurde  versucht,  dieses  Gemenge  nach  Möglichkeit  in  Lösung 
zu  bringen. 

Es  wurde  hierfür  zunächst  Pyridin,  also  ein  für  Bitumina  be- 
kannt starkes  Lösungsmittel,  angewandt.  In  der  wurde  auch  eine 
stärkere  Braunfärbung  des  Pyridins  festgestellt,  doch  verblaßte  die 
heiß  filtrierte  Lösung  wieder  kbeim  Erkalten,  wobei  sich  im  Fil- 
trate  das  Gelöste  zum  größten  Teil  wieder  als  schwarzer  Niederschlag 
ausschied.  Die  untersuchten  Körper  waren  demnach  wohl  merklich 
löslich,  nur  schien  das  Pyridin  noch  nicht  das  geeignete,  genügend 
wirksame  Lösungsmittel  zu  sein.  Es  wurde  nun  unter  andern  Lösungs- 
mitteln auch  Anilin  für  diest-n  Zweck  erprobt.  Nach  der  Intensität 
der  auftretenden  Braunfärbung  der  Lösung  zu  urteilen,  zeigte  Anilin 
kein  stärkeres  Lö-!ungsvermögen  als  Pyridin,  wohl  aber  die  Eigentüm- 
lichkeit, die  gelösten  Körper  auch  beim  Erkalten  in  Lösung  zu  halten 
und  nur  zum  geringen  Teile  als  sehr  feinen  Niederschlag  wieder  aus- 
zuscheiden. —  Vermutlich  lag  dieses  abweichende  Verhalten  an  der 
größeren  Dickflüssigkeit  des  Anilins  gegenüber  dem  Pyridin.  Ver- 
gleichende Versuche  mit  neutralen  Ölen  verschiedener  Viskosität  be- 
stätigten diese  Annahme,  da  ihrem  steigenden  spezifischen  Gewicht 
entsprechend  ihre  Lösekraft  für  diese  hochmolekularen  Körper  zunahm. 
Für  die  folgenden  Versuche  wurde  Leichtöl,  Schweröl  und  Anthracenöle 


benutzt.  Leichtöl  zeigte  bei  stärkerem  und  länger  dauerndem  Kochen 
bereits  einiges  Losungsvermögen,  schied  aber  die  gelösten  Anteile  der 
Pechkürper  beim  Erkalten  praktisch  vollständig  wieder  ab.  Schweröl 
löste  erheblich  mehr,  und  zwar  etwa  ein  Diiltel  des  Pechrück>tandes 
und  schied  davon  nur  einen  Teil  beim  Erkalten  als  feinen  Niederschlag 
wieder  ab.  Anthracenöl  .schließlich  löste  den  ganzen  Pechrückstand 
bis  auf  etwa  6"/o  und  behielt  die  gelösten  Körper  auch  nach  dem  Er- 
kalten gelöst,  um  erst  nach  längerem  Stehen  eine  geringe  Menge  eines 
äußerst  feinen  Niederschlages  abzuscheiden. 

Wurden  noch  schweier  als  Anthracenöl  siedende  Öle  als  Lösungs- 
mittel verwendet,  wie  diese  bei  der  Gewinnung  des  Pechrück -itandes 
durch  Abdestillieren  der  Extraktionsflüssigkeit  als  sirupartige  Öle  er- 
halten werden,  so  löste  sich  der  Pechiückstand  darin  vollständig  auf, 
derart,  d  iß  bei  der  Durchleuchtung  dünner  Schictiten  mit  dem  bloßen 
Auge  auch  beim  Stehenlassen  keinerlei  Abscheidungen  mehr  zu  er- 
kennen waren.  Wurde  indessen  die  Viskosität  solcher  Lösungen  durch 
Zusatz  von  Anthracenöl  verringeit,  so  zeigte  eine  eintreten^le  schleier- 
artige Trübung  die  beginnende  Ausscheidung  in  feinster  Form,  die 
dann  bei  weiterer  Verringerung  der  Viskosität  sich  zur  Bildung  von 
feinen  Niederschlägen  verstärkte,  Erscheinungen,  die  den  Eindruck 
hervorrufen,  als  wäre'  diese  zunehmende  Lösungsfähigkeit  des  Pech- 
rückstandes in  Lösungsmitteln  mit  steigender  Viskosität  hauptsächlich 
kolloider  Natur. 

Da  die  erwähnte  Lösung  des  Pechrückstandes  in  Weichpech  wohl 
für  das  Auge  klar  war  und  blieb,  hingegen  unter  dem  Mikroskop  feinste 
suspendierte  Teilchen  erkennen  ließ,  wurde  versucht,  den  geringen,  in 
Anthracenöl  unlöslichen  Anteil  des  Pech rückstandes  durch  Verschmelzen 
mit  schwerer  schmelzigen  Pechfraktionen  zur  völligen,  auch  unter 
dem  Mikroskop  optisch  reinen  Lösung  zu  bringen.  Es  ließ  sich  dies 
indessen  nicht  vollständig  erreichen.  Trotzdem  scheint  aber  auch  in 
diesem  Anteil  des  sogenannten  Pe'-hkohlenstoffes  kein  freier  Kohlen- 
stoff vorzuliegen,  sondern  eher  ein  besonders  schwer  lösliches  und 
schwer  schmelziges  Polymerisations-  oder  Kondensationsprodukt,  da 
es  siebenmal  in  Anthracenöl  gekocht  und  in  Renzjl  gewaschen,  im 
Schmelzrohr  noch  immer  Zersetzung  unter  Bildung  feiner  Dämpfe 
und  spurenweiser  Teerabscheidung  zeigte  und  dementsprechend  auch 
eine  Koksausbeute  von  94,8 °/o  lieferte,  was  etwa  der  Koksausbeute 
eines  Anthracites  entspricht. 

Danach  enthielt  an  gesamten  Pechkohlenstoff  nach  der  Bestim- 
mungsmethode mittels  Xylol: 

ein  Hartpech  ein  Mittelpech 

35,5  o/o  26''/o 
[30,5 "/(,  vom  Kokungscharakter  der  Kokskohle] 
hiervon  unlöslich  in  Anthracenöl  5—ß°jf,  4,2''/o 

Auch  die  Neubildung  dfs  Pechkohlenstoffes,  wie  sie  im  kohlen- 
stofffreien Pech  durch  folgende  Versuche  erzielt  wurde,  scheint  ledig- 
lich für  das  Vorliegen  organischer  Polymerisationsprodukte  und  wenig 
für  eine  Entstehungsmöglichkeit  freien  Kohlenstoffes  zu  sprechen. 
Wurde  durch  den  benzolgelösten,  vollkommen  kohlenstof  Pfreien  An- 
teil von  Steinkohlenpech  auf  dem  Wasserbade  bei  80"  längere  Zeit 
ein  Luftstrom  durchgeblasen,  so  war  nach  einigen  Stunden  die  rot- 
braune Fiirbe  des  reinen  Peches  in  eine  schwärzlichbraune  umgeschlagen 
und  gab  mit  Xylol  behandelt  nunmehr  einen  erheblichen  Niederschlag, 
der  sich  größtenteils  in  siedendem  Leichtöl  lösen  ließ.  Wurde  des- 
tileichen  im  gleichmäßigen  Luftbad  das  kohlenstofffreie  Pech  bei  höherer 
Temperatur  Verblasen,  so  entstanden  die  mit  Xylol  fällbaren  neugebil- 
deten Produkte  viel  rascher  und  stärker  und  zeigten  dementsprechend 
auch  in  viskoseren  Lösungsmitteln  eine  schwierigere  Löslichkeit. 

Die  Eigenschaft  besonderer  Schwerschmelzigkeit,  wie  sie  von 
rein  theoretischen  Betrachtungen  au-gehend  erstrebt  worden  war,  in 
der  Absicht  und  Überzeugung,  dadurch  die  Vorgänge  bei  der  Ver- 
kokung der  Kokskohle  genau  nachahmen  zu  können,  war  somit  in 
diesem,  aus  dem  Steinkohlenpech  isolierten,  sowie  durch  Luftverblasen 
künstlich  hergestellten  Körpern  erreicht,  und  durch  deren  Verhalten 
bei  der  Verkokung  auch  die  Richtigkeit  aller  über  das  Backen  der 
Steinkohle  gemachten  Voraussetzungen  durchaus  bestätigt. 

Die  schwerschmelzigen  Pechkörper  stellen,  in  dieser  Weise  her- 
gestellt, ein  äußerst  feines  Pulver  dar,  das  je  nach  seinem  Schmelz- 
punkte von  hellbrauner  bis  schwarzbrauner  oder  schwarzer  Farbe 
ist,  und  besilzen  bei  richtiger  Wahl  ihres  Schmelzpunktes  eine  sehr 
kräftige  Wirkung,  durch  ihren  Zusatz  das  Backen  nicht  backender 
Kohle  zu  fördern,  und  zwar  um  so  mehr,  als  ihre  feine  Pulverform 
eine  besonders  ökonomische  Verteilung  ermöglicht. 

So  gelang  es,  bereits  durch  Zusatz  von  25  — SO"/«  dieser  pulver- 
förmigen  Körper,  aus  nichtbackender,  sinternder  Sandkohle,  die  selbst 
mit  50  "/o  bester  Kokskohle  vermischt,  noch  keinen  zusammenhängen- 
den Koks  ergab,  einen  vorzüglich  geflossenen  Koks  zu  erzielen.  Setzt 
man  diese  hochschmelziyen  Pecharten  indessen  ganz  oder  teilweise 
in  gelöster  Form  dem  Kohlenklein  zu,  so  beobachtet  man  —  wie 
früher  schon  beim  Pech  — ,  und  diese  Beobachtung  ist  von  größter 
wirtschaftlicher  Bedeutung  — ,  einen  derart  stark  erhöhten  Backeffekt, 
daß  dann  statt  25— 307o  bereits  8— 9"/o  Zusatz  dieser  Körper  ge- 
nügen, um  einen  ebensogut  gebackenen  und  geflossenen  Koks  zu 
erzielen. 

In  dieser  wirksamen  Art  angewendet,  gelang  es,  durch  Zusatz 
dieser  hochschmelzigen  Pechprodukte  selbst  Braunkohle  in  einen 
harten  und  tragfähigen  Koks  überzuführen. 
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Zusammenfassung. 

1.  Die  Wirkung  des  Zusatzes  von  Pech  bei  der  Verkokung  nicht 
backender  Kohlen  wird  in  der  vorliegenden  Arbeit  untersucht  und  es 
wird  hierbei  nachstehendes  festgestellt: 

a)  Die  das  Backen  der  Kohle  begünstigende  Wirkung  von  Pech- 
zusatz wird  durch  dessen  Anwendung  in  gelöster  Form  erheblich 
verstärkt. 

b)  Diese  im  kleinen  beobachtete  günstige  Wirlning  von  Pech- 
zusatz war  im  Betriebe  zunächst  nicht  testzustellen,  weil  die  hierbei 
erfurderhche  längere  Garungsdauer  die  starke  Backwirkung  des  Pech- 
zusatzes infolge  dessen  Leichtschmelzigkeit  wieder  aufhob. 

2.  Die  mit  Pyridin  aus  der  Kokskohle  ausgezogenen  Extraktiv- 
stoffe zeigen  keinerlei  Schmelzung  und  zersetzen  sich  bei  starker  Er- 
hitzung unter  Hinterlassung  eines  geblähten  Koksrürkstandes.  Ver- 
kokungsversuche mit  diesen  Extraktivstoffen  ergeben  einen  schaumigen 
Koksrückstand  in  einer  Ausbeute  von  etwa  400/0  der  angewendeten 
Menge,  wohingegen  die  extrahierte  Kohle  augenscheinlich  die  gleiche 
Oasentwicklung  zeigt,  jedoch  keinerlei  Backfähigkeit  mehr  besitzt. 

3.  Durch  Vermischen  der  pulverigen  Extraktivstoffe  mit  der 
extrahierten  Kohle  im  ursprünglichen  Mengenverhältnis  kann  die 
frühere  Backfähigkeit  der  gewaschenen  Kohle  nicht  wiederhergestellt 
werden. 

4.  Es  wurde  versucht,  ähnlich  hochschmelzende  Körper,  wie  sie 
aus  der  Kokskohle  durch  Extraktion  gewonnen  werden  können  und 
zweifellos  die  Träger  der  Backfähigkeit  sind,  aus  Steinkohlenpech 
herzustellen.  Der  durch  Behandeln  mit  Lösungsmitteln  erhaltene 
„Pechkohlenstoff"  enthält,  wenn  überhaupt,  so  nur  sehr  geringe  Mengen 
elementaren  Kohlenstoff  und  dürfte  zum  weitaus  größten  Teil  aus 
hoch-  und  höchslmolekularen  Kohlenwasserstoffen  bestehen. 

5.  Die  Verkokungsproben  mit  solchen  Pechkörpern  verschiedener 
Grade  von  Schwerschmelzigkeit  ergeben  Koksgebilde,  die  in  Form 
und  Aussehen  völlig  den  Koksprodukten  aus  Steinkohlen  verschie- 
dener Backfähigkeit  gleichen,  so  daß  diese  Pechkörper,  wenn  sie  auch 
m  ihrpm  organischen  Aufbau  von  den  natürlichen  Kohlen  verschieden 
sein  dürften,  doch  in  ihrer  physikalischen  Beschaffenheit  und  Wir- 
kungsweise mit  den  Steinkohlen  weitgehend  übereinstimmen. 

6.  Für  das  Nichtvorhandensein  freien  elementaren  Kohlenstoffes 
im  Pech  spricht  ferner  die  Tatsache,  daß  es  möglich  ist,  diese  Körper 
aus  Pech  durch  Verblasen  mit  Luft  zu  erzeugen  oder  in  diesem  stark 
anzureichern. 

7.  Der  Versuch,  nichtbackende  Kohle  und  auch  Braunkohle  durch 
Zusatz  solcher  Pechkörper  backender  zu  machen,  ergab  überraschend 
günstige  Resultate.  Während  der  Zusatz  von  SOO/^  bester  Backkohle 
zu  einer  Sandkohle  noch  keinen  zusammenhängenden  Koks  ergab 
wurde  durch  Beimischung  von  25— SOo/o  hochschmelziger  Pechkörper 
bereits  ein  gut  geflossener  Koks  erzeugt  und  durch  Anwendung  der 
Pechkörper  in  teilweise  gelöster  Form  ein  solcher  beieits  bei  Zusätzen 
von  8— 9"/o  erzielt. 

8.  Die  Tatsache,  daß  es  möglich  ist,  mit  sehr  geringen  Zusätzen  aus- 
zukommen, und  diese  Körper  auf  einfachem  Wege  aus  leicht  verfüg- 
baren Grundstoffen  wohlfeil  herzustellen,  läßt  erhoffen,  daß  der  Frage 
der  Verkokung  nichtbackender  Kohlen  und  auch  von  Braunkohlen 
neue  Bahnen  eröffnet  und  ihre  technische  Durchführung  erfolgreich 
gelöst  werde.  234.] 

Dresden,  im  Oktober  1919. 
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Aus  Vereinen  und  Versammlungren. 


Internationaler  Verband  für  die  Materialprüfungen  der 

Technik. 

Versammlung  in  Dortmund  Sonntag,  den  18.  Juni,  vorm. 
8V2  Uhr  im  Kasino,  Betenstr.  18. 

Tagesordnung: 

1.  Stellungnahme  der  deutschen  Mitglieder  zu  dem  Internatio- 
nalen Veiband  für  die  Materialprüfungen  der  Technik. 

2.  Bericht  über  den  Kassenbestand. 

3.  Verschiedenes. 

Wird  die  Erörterung  anderer  Fragen  gewünscht,  so  bittet  der 
Unterzeichnete  zwecks  Vorbereitung  um  baldige  Mitteilung. 

Vorsitzender:  ^Rudelof,f. 

Rcichstagung  deutscher' Technik  in  Verbindung  mit  dem 
Reichsbund  deutscher  Technik.J 

7.  Bundesversammlung  vom  7.  bis  11.  Juni  in  München. 

Auszug  aus  der^Tagesordnung: 

Vorträge:  Freitag,  den  9.  Juni:  „Bedeutung  der  Technik  für 
Bayern". 

 ^rof.  Dr.  Dessauer,  Frankfurt  a.  M. :  „Technik  und  Weltgeisf. 


Ka^pPftlf^  Tfchnik'^''-  ^'P'-'"^'  '^^^^'^^^^^ 
nunget"^^^'  "Zukunftssorgen  -  Zukunftshoff- 

Obering.  Hartmann,  Berlin:  „Technik  und  Presse''. 

Verein  deutscher  Gießcrcifachleute. 
12.  Hauptversammlung  vom  9.  bis  12.  Juni  in  Cassel. 
Auszug  aus  dem  Programm:' 
Freitag,  den  9.  VL:  Sitzungen,  Begrüßungsabend. 
Sonnabend,  den  10.  VL:  vorm.  Besichtigungen,  Sitzuneen- 
nachm.  4  Uhr  Vorträge  in  der  Stadthalle:  onzungen, 

Berlin:  „Anwendung  der  Klein-Bessemerei 
namentlich  in  Duplexanordnung.  und  neue  Betriebserfahrunsen 
in  einer  deutschen  Duplexanlage".  0^1  laiirungen 

GießerSir^ebe''."'"''^'  München:  „Verwendung  von  Flußspat  im 

Sonntag,  den  11.  VL:  vorm.  Hauptversammlung;  Vorträge: 
Dr.-Ing.  E.  H.  Schulz,  Dortmund:  „Organisation  und  Aufgaben 
der  Versuchsanstalten  m  Gießereien  und  Hüttenwerken". 

Dr.  lng.  R.  Stotz,  Kornwestheim:  „Bericht  über  den  Stand  der 
Normung  von  Grau-  und  Temperguß". 

Ing.  A.  Hörnig    Dresden:  „Wirkungsweise  und  Wärmeaus- 
nutzung im  Kupolofen  mit  Winderhitzer".  ; 
Außerdem  Damenprogramm;  Ausflüge  usw 

Anmeldungen  an  die  GeschäftssteUe,  Berlin  -  Charlottenburg, 
Gervinusstr.  20,  zu  richten.  ^' 


Neue  Bücher.  | 

Grundzüge   der  pharmazeutischen  und  medizinischen  Chemie  für 
Studierende  der  Pharmazie  und  Medizin.   Von  Hermann  Thoms 
Siebente,  verbesserte  u.  erweiterte  Auflage  der„Schule  der  Pharmazie' 
chemischer  Teil".  Mit  108  Textabbildungen.  Julius  Springer,  Berlin 
55b  Seiten.   8  .  ^ 

,.  Siebente  Auflage  -  das  besagt  im  Grunde  ganz  allein  „quod  erat 
demonstrandum",  daß  des  Universitätslehrers  Lehrbuch  vortrefflich  ist 
und  seinem  Zweck  aufs  beste  dient.  An  Tausenden  von  jungen  Leuten 
die  seinen  Worten  gelauscht  und  seine  wohlüberlegten  und  nie  miß- 
ratenen Experimente  gesehen  haben,  konnte  er  den  guten  Erfolg  seiner 
Unterrichtsart  beobachten  und  im  Laufe  der  Zeit  erkunden,  was  als 
zweckmäßig  zuzusetzen  war.  Wenig  möchte  ich  zu  dem  Inhklt  saeen 
Ich  freue  mich  über  die  geschichtlichen  Beigaben  und  über  die  Wort- 
deutungen. Wenn  aber  dem  am  Ende  nicht  allzu  oft  gebrauchten  Worte 
Pyrrol  [von  ^^ood^  feuerrot]  das  Recht  gewährt  wird,  erklärt  zu  werden 
dann  mußte  dem  Phenol  ob  seiner  Wichtigkeit  und  den  vielen  gleich 
zu  erklärenden  Phenverbindungen  gleicher  Dienst  zugebilligt  wfrden 
Ähnlich  scheint  mir  beim  selben  Stoff  die  offenbar  einzige  Erwähnung 
von  Runge  ungenügende  Ehre,  die  Nichterwähnung  dieses  überragenden 
Apothekerchemikers  bei  Phenol  und  Anilin  eine  unverdiente  Zurück- 
setzung.   In  bezug  auf  den  Entdecker  des  ersten  Alkaloids  Morphium 
Serturner,  ist  mir  unbegreiflich,  daß  Stich  an  dem  Jahre  1817  und 
Einbeck  als  Jahr  und  Ort  der  Entdeckung  festhält  und,  wie  es  scheint  , 
gegen  die  Behauptung,  daß  sie  1.S04  geschehen  sei,  „als  Sertürner  * 
noch  in  Hameln  eine  Apotheke  besaß«,  nichts  einwendet.  Dorthin 
zog  Sertürner  erst  1820  und  arbeitete  auf  pharmazeutischem  Gebiete 
kaum  mehr.   Man  wird  Paderborn  die  Ehrung  seines  verdienten  Mit- 
bürgers als  Morphiumentdecker  durch  eine  Gedenktafel  als  gutes  Recht 
nicht  absprechen  können,  nachdem  ich  in  den  Berichten  der  pharma- 
zeutischen Gesellschaft  Sertürners  Lebenswerk  im  Jahre  1918  geschil- 
dert habe.  Doch  das  sind  kleine  Bemerkungen,  die  ebensowenig  etwa 
wie  der  zufällige  Fund,  daß  von  Kä8,,a  mit  einem  Lenis,  statt  von 
A  ^^^^  ist,  den  gar  nicht  abzuleug- 

nenden Wert  des  lange  schon  bewährten  Buchs  des  so  anerkannt 
erfolgreichen  Lehrers  Thoms  im  geringsten  beeinträchtigen  könne 
Meiner  Meinung  nach  paßt  Hamlets  kurzes  und  doch  so  vielsagendes 
Lobeswort  auf  seinen  Vater  auch  für  den  Verfasser  der  „Grundzüge". 

Dr.  Hermann  Schelenz,  Cassel.    [BB.  8.] 
Deutscher  Universitäts-Kalender.    Wintersemester  1921/22.  Heraus- 
gegeb, m.  amtl.  Unterstützung,  gegr.  v.  Oberbibliothekar  Prof.  Dr. 
f.Ascherson.  95.  Ausgabe.  Verlag  Joh.  Ambros.  Barth.  Leipzigl921. 

Preis  M  28 

^*®9„^'^/'"^^™™®"®*e^*""g  <5er  vorigen,  94.  Ausgabe  (vgl.  Angew. 
ühem.  33,  II,  483  [1920]),  war  auch  die  der  uns  vorliegenden  un- 
gleich schwieriger  als  die  der  früheren  Bände.  Trotzdem  gibt  der 
Universitätskalender  in  gewohnter  Weise  Auskunft  über  alle  Hoch- 
schulfragen. Die  Angaben,  so  z.  B.  die  Geburtsdaten  der  Dozenien,  sind 
nach  Möglichkeit  vervollständigt  worden;  das  Namenverzeichnis  ist 
umfangreicher  als  im  Vorjahre.  Chronik  und  Statistik  sowie  Auf- 
zeichnungen über  Hat)ilitationen  und  Todesfälle  beziehen  sich  wiederum 
auf  das  ganze  Jahr  (Wintersemester  1920/21  und  Sommersemesfer  1921). 
Auch  über  das  studentische  Korporationswesen  ist  ausführlich  be- 
achtet. [^p_    [BB.  228.] 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  -  VerantworUicher  Schrifüeiter  Prof.  Dr.  A.  Binz.  Berlin.  -  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig 
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Über  die  Behandlung  von  Membranfiltcrn. 

Von  Dr.  Gerhart  Jander,  Göttingen. 

(Eingeg.  am  26./4.  1922.) 

^1.  Ein  Verfatiren  für  das  nacliträgliche  Glätten  der  Oberfläche. 

Iq  einer  Reihe  von  Abhandlungen  ^)  ist  berichtet  worden,  welche 
großen  Vorzüge  gegenüber  den  Papierfiltern  und  Goochtiegeln  die 
Verwendung  von  Membranfiltern  bei  zahlreichen  quantitativen 
chemischen  Untersuchungen  bietet,  und  wie  häufig  bei  analytischen 
Arbeiten  vorteilhafte  Anwendungsmöglichkeiten  hervortreten. 

Einer  der  Hauptvorzüge  der  Membranfilter  ist  die  große  Eng- 
porigkeit  und  damit  zusammenhängend  die  glatte,  celluloidähnlich 
glänzende  Oberflächenbeschaffenheit  des  Filtermaterials,  wodurch  es 
ermöglicht  wird,  Niederschläge,  die  durch  Membranfilter  zurück- 
gehalten wurden,  wieder  quantitativ  von  ihnen  zu  entfernen,  genau 
ebenso  wie  aus  einer  Porzellan-  oder  Glasschale.  Aus  diesem  Grunde 
können  auch  die  Merabranfilter  bei  vorschriftsmäßiger  Behandlung 
eigentlich  beliebig  oft  benutzt  werden. 

Die  Membranfilter,  welche  man  im  Handel  2)  erhält,  besitzen  nun 
nicht  immer  die  erwähnte  Eigenschaft,  sondern  weisen,  wenn  man 
.eie  durch  Abpressen  zwischen  Fließpapier  von  der  oberflächlich  an- 
haftenden Feuchtigkeit  befreit,  mitunter  eine  matte,  siumpfe  Ober- 
flächenbeschaffenheit auf,  nicht  unähnlich  den  sogenannten  matten 
Celloidinpapiersorten  für  photographische  Zwecke.  Auch  ein  ur- 
sprünglich vorzügliches  Membranfilter  kann  bei  längerem  Gebrauch  — 
z.  B.  durch  das  Abschaben  der  Niederschläge  mit  einem  Hornspatel, 
durch  starkes  Abpinseln  usw.  —  seine  glänzende  Oberflächenbeschaffen- 
heit etwas  einbüßen.  An  matten  Oberflächen  bleiben  aber  natürlich 
eher  Niederschlagsteilchen  haften  und  lassen  sich  von  ihnen  schwieri- 
ger entfernen  als  von  spiegelnd  glänzenden. 

Auf  Grund  einer  eingehenden  Untersuchung''),  die  hauptsächlich 
das  Material  der  Membranfilter  zum  Gegenstand  hatte  und  eine  ge- 
nauere Kenntnis  der  Filtersubstanz  ergab,  ist  es  gelungen,  ein  ein- 
faches und  bequemes  Verfahren  zu  finden,  den  Membranfiltern,  die 
aus  irgendwelchen  Gründen  eine  matte  Oberfläche  zeigen,  in  kurzer 
Zeit  die  für  die  Verwendung  bei  quantitativen  Arbeiten  unerläßlich 
notwendige  glatte  und  glänzende  Oberflächenbeschaffenheit  7m  gel  en. 
Das  geschieht  folgendermaßen:  Das  Filter  mit  der  zu  glättenden 
Oberfläche  wird  zunächst  etwa  eine  halbe  Stunde  lang  auf  dem 
siedenden  Wasserbade  in  einer  größeren  Porzellanscbale  mit  destil- 
liertem Wasser  von  75—80»  Celsius  behandelt.  Das  Filter  wird  da- 
bei immer  mit  Wasser  ganz  bedeckt  gehalten.  Dann  nimmt  man  es 
heraus  und  legt  es  noch  völlig  naß  auf  eine  ungefähr  8— lü  mm 
starke,  quadratische  Spiegelglasplatte,  deren  Seitenlänge  etwas  größer 
ist  als  der  Durchmesser  des  Filters.  Nunmehr  wird  eine  zweite 
Spiegelglasplatte  derselben  Dicke  und  Giöße  darübergelegt,  wobei 
darauf  zu  achten  ist,  daß  das  Filter  sich  luftblasenfrei  zwischen  den 
beiden  Glasplatten  befindet.  Die  beiden  Spiegelgläser  werden  durch 
vier  übergreifende  Schraubzwingen  überall  gleichmäßig  fest  gegen- 
einandergepreßt,  so  daß  das  Filter  sich  unter  starkem  Druck  befindet. 
Um  ein  Zerspringen  der  Glasplatten  zu  vermeiden,  legt  man  an  den 
Stellen,  an  welchen  die  Metallzwingen  (Messing),  auf  die  Glasplatten 
aufdrücken,  Scheibchen  von  Leder  oder  dünnerem  weichen  Holz 
zwischen  Metall  und  Glas.  Diese  Apparatur  wird  nun  in  einer  ge- 
räumigen Porzellanschale  mit  destilliertem  Wasser  auf  dem  Bade  auf 
75—80"  Celsius  erwärmt  und  bei  dieser  Temperatur  etwa  eine  Stunde 
lang  gehalten.  Währenddessen  zieht  man  von  Zeit  zu  Zeit  die  Metall- 
zaingen ein  wenig  mehr  an,  falls  es  nötig  sein  sollte.  Danach  nimmt 
man  die  Apparatur  heraus,  läßt  sie  erkalten  und  nimmt  sie  ausein- 
ander. Das  Filter  hat  nunmehr  die  gewünschte  spiegelnd  glänzende 
Oberiläche  erhalten.  f  b  b 

Es  fragt  sich  jetzt,  ob  und  in  welchem  Maße  —  abgesehen  von 
der  Glattung  der  Oberfläche  —  die  Eigenschaften  des  Membranfilters 
insbesondere  die  Filtrationsdauer  durch  die  beschriebene  Behandlung 
suh  verändert  haben.  W^as  die  Ela.stizität,  Schmiegsamkeit,  Wider- 
standsfähigkeit usw.  anbetrifft,  so  bemerkt  man  keine  wesentliche 
Veränderung  des  Filters.  Die  Filtrationsdauer  hingegen  nimmt  etwas 
zu,  die  Porenweite  der  Membran  hat  sich  offenbar  durch  den  Glätlungs- 
prozeß  verringert,  wie  aus  folgenden  Versuchen  hervorgeht:  Je  200  ccm 
destiUierlen  Wassers  von  ungefähr  180  Celsius  wurden  vor  dem 
Olattungspiozeß  wiederholt  durch  das  Membranfilter  hindurchfiltriert 
und  unter  denselben  äußeren  Bedingungen  nach  der  Behandlung 

')  Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  58,  241  ff.  [1919];  60,  289  ff.  [19211-  61 
145  ff.  [1922).  L       j.  - 

2)  bie  werden  von  der  Firma  E.  de  Haen  in  Seelze  bei  Hannover  her- 
gestellt. 

=*)  Die  Untersuchungen  wurden  gemeinsam  mit  Herrn  H.  Maas  durch- 
geführt. Uber  die  Ergebnisse  soll  in  der  nächsten  Zeit  berichtet  werden. 
Vgl.  auch:  „Beiträge  zur  Kenntnis  der  Membranfilter  und  zu  ihrer  Verwend- 
barkeit in  der  analytischen  Chemie".  Dissertation  von  H.  Maas,  Göttingen 
1922. 


abermals.  Der  mittels  einer  Wasserstrahlsaugpumpe  erzeugte  Unter- 
druck in  der  Apparatur  konnte  an  einem  eingeschalteten  Manometet 
abgelesen  werden.  Er  wurde  stets  auf  annähernd  10,0  cm  Queck- 
silbersäule gehalten.  Als  Fiitrationsdauer  wurde  der  Zeitabschnitt 
notiert,  welcher  zwischen  dem  Augenblick  der  ersten  Berührung  von 
Membran  und  Wasser  und  dem  Momente  hg,  in  welchem  der  letzte 
Flüssigkeitstropfen  von  der  Membranfilteroberfläche  verschwunden 
war.  Während  der  Filtrationsversuche  war  natürlich  immer  darauf 
geachtet  worden,  daß  die  in  der  Trichterapparatur  eingespanntB 
Membran  stets  überall  völlig  mit  Wasser  bedeckt  war.  Gearbeitet 
wurde  mit  kleinen  Membranfiltern  für  analytische  Zwecke  uad  der 
kleinen  Fillrierapparatur*).   


Nummer 


Filtrationsdauer*)  von  200  ccm  destilliertem  Wasser 


des 

vor  dem  Glättungsprozeß 

□ach  dem  Glättungsprozeß 

Filters 

in  Minuten  und  Sekunden 

in  Minuten  und  Sekunden 

1. 

2. 

3. 

1. 

3. 

I.^) 

2'  18" 

2'  24" 

2'  30" 

3'  25" 

3'  30" 

3'  28" 

II. 

4'  Ol" 

4'  17" 

8'  16" 

Iii. 

3'  25" 

3'  30" 

3'  28" 

4'  20" 

4'  23" 

4'  30" 

IV.  5) 

4'  23" 

4'  30" 

8'  25" 

8'  40" 

V. 

6'  33" 

7'  12" 

10'  37" 

■ 

Eine  noch  glattere  Oberfläche  der  Membranfilter  läßt  sich  erzielenj 
wenn  man  die  in  der  geschilderten  Weise  zwischen  zwei  Spiegelglasplatten 
naß  imd  luftblasenfrei  eingeklemmten  Filter  etwa  eine  Stunde  lang 
in  einem  Heizschränkchen  bei  Gegenwart  einer  mit  Wasserdarapf  ge*- 
sättigten  Atmosphäre  —  um  dies  zu  erreichen,  wird  einfach  ein  Schäl- 
chen  mit  Wasser  in  den  Heizschrank  gestellt  —  auf  90 '  Celsius  erhitzt;^ 
Auch  hierbei  muß  man  gegebenfalls  die  Schraubzwingen  von  Zeit  zu 
Zeit  etwas  mehr  anziehen.  Die  nach  dieser  Methode  geglätteten 
Membranfilter  haben  gewöhnlieh  eine  so  vorzüglich  glänzende  Ober- 
flächenbeschaffenheit, daß  Wasser  sie  kaum  benetzt,  sondern  sich  auf 
ihnen  wie  auf  einer  Paraffin-  oder  Celluloidplatte  in  einzelnen  Tropfen 
ansammelt.  Allerdings  steigt  die  Filtrationsdauer  der  so  behandelten 
Membranen  etwa  auf  das  Doppelte  an.  Filter  IV  und  V  der  vor-* 
stehenden  Tabelle  sind  nach  dem  zweiten  Verfahren  geglättet. 

2.  Das  Aufbewahren  der  Membranfilter. 

Die  „Membranfilter  für  analytische  Zwecke"  müssen,  wenn  sie- 
ihre  durch  die  Herstellungs weise  erhaltenen  Eigenschaften  (Poren- 
weite, Elastizität  und  Schmiegsamkeit  usw.)  lange  Zeit  beibehalten 
sollen,  feucht  aufbewahrt  werden.    Läßt  man  sie  trocken  liegen,  sO' 
verändert  sich  die  Gelstruktur  des  Filtermaterials,  und  die  Membranen 
verlieren  einen  Teil  ihrer  wertvollen  Eigenschaften:  sie  schrumpfen 
weitgehend  zusammen,  büßen  ihre  Schmiegsamkeit  ein  und  werden 
brüchig,  und  die  Porenweite  erleidet  beträchtliche  Änderungen.  Dem-? 
gemäß  wurden  am  Allgemeinen  Chemischen  Universitätslaboratoriuni' 
zu  Göttingen  die  Membranfilter  zunächst  stets  in  bedecMen  Glas- 
schalen unter  destilliertem  Wasser  aufbewahrt.  Eine  sich  über  mehrere 
Semester  erstreckende  Beobachtung  jedoch  lehrte,  daß  diese  Auf- 
bewahrungsart noch  nicht  ideal  genannt  werden  kann.    Es  scheint 
nämlich,  als  ob  die  Membranfiltersubstanz  ein  guter  Nährboden  für' 
bestimmte,  bisher  nicht  näher  untersuchte  Pilzsorten  ist.  Erneuert  ,  man 
in  der  Glasschale  das  destillierte  Wasser  über  den  Membranfiltern  nicht 
häufiger,  so  bilden  sich  in  schnell  zunehmendem  Maße  mehr  oder" 
weniger  große  grauweiße,  schleimige  Flocken.    Diese  Pilzkolonien' 
können  allmählich  die  Poren  immer  mehr  zusetzen  und  verstopfen^, 
so  daß  die  Membranfilter  ihre  ursprünglich  hohe  Filtrationsgeschwindi^- 
keit  verlieren  und  jetzt  auch  bei  vorzüglichem  Unterdruck  in  def 
Filtrierapparatar  Wasser  nur  tropfenweise  hindurchfiltrieren  lassen. 
Die  Universitätskinderklinik  in  München  hat  einer  Mitteilung  der  Firma 
E.  de  Haen  zufolge  ganz  ähnliche  Beobachtungen  gemacht 

Diese  unliebsame  Erscheinung  des  Zusetzens  der  FUterporen  hat 
sich  nun  in  einfacher  Weise  dadurch  vermeiden  lassen,  daß  auf  den 
Boden  der  Glasschale,  in  welcher  die  Membranfilter  unter  destilliertem 
Wasser  aufbewahrt  werden,  ein  Stückchen  blankes  Kupferblech  gele^ 
wurde.  Dadurch  wird  die  Bildtmg  der  Pilzflocken  hintangehalten. 
Membranfilter,  die  in  dieser  Weise  monatelang  ohne  Waissererneuerung 
aufbewahrt  wurden,  zeigten  nachher  die  gleiche  hohe  Filtrations- 
geschwindigkeit wie  zuvor.  [A.  103.1 

*)  Ztschr.  f.  analyt.  Chem.  58,  249  f.  [1919]. 

^)  Filter  I  würde  nach  Umrechnung  auf  die  Dimensionen  des  großei^ 
Fütrierapparates  und  unter  Berücksichtigung  der  in  der  ZtscJir.  f.  analyl, 
Chem.  58,  250  (1919)  gegebenen  Definition  etwa  einem  sogenannten  5.ü-SekundeB^ 
filter  entsprechen.  Durch  den  Glättungsprozeß  ist  aus  ihm  ein  40-SekundeiH 
filter  geworden.  Ferner:  Filter  IV  z.  B.  war  vor  der  Behandlung  eiij 
50-Sekundenfilter  und  ist  danach  ein  lOO-SekundenfUter. 

')  Die  FUtrationsversuche  wurden  giößtenteils  von  HeiTp  BL  Maas 
durchgeführt.  ^  ^ 
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Öber  die  Anwendung  graphischer  Mischungs- 
berechnungen. 

Graphische  Mischsäureeinstellungr. 

Von  E.  Berl  und  0.  Samtleben. 

Mitteilung  aus  dem  ehemisnh-lecHnischen  und  elektro-chemischen  Institut  der  Tech- 
nischen Hoehsfi  nie  Darmstadt. 
(Eingeg.  7,1.  1922.) 

Im  Verlaufe  einer  von  uns  durchgeführten  Untersuchung  über  das 
'System  SaJpetersäure-Schwefelsäure- Wasser^)  war  es  nötig,  zur  Her- 
stellung der  einzelnen  Säuregemische  Mischungsberechnungen  auszu- 
führen. Selwig  hat  hierzu  eine  Reihe  von  Formeln  aufgestellt-), 
ebenso  Clöment^).  Diese  rechnerischen  Methoden  haben  aber  den 
Nachteil  großer  Umständlichkeit,  während  graphische  Methoden 
schneller  zum  Ziele  führen  und  weit  anschaulicher  sind.  Clement 
lind  Ri vi6re  (1. c.)  sowie  Red spath,  vgl.  Schwarz*)  gaben  graphische 
Methoden  zur  Mischsäureherstellung  und  Aufbesserung  an.  Diese 
Methoden  sind  jedoch  nicht  auf  alle  Fälle  anwendbar.  Im  folgenden 
sind  deshalb  einige  Beispiele  graphischer  Mischungsberechnung  ge- 
geben, die  auf  alle  überhaupt  möglichen  Fälle  anwendbar  sind  und 
auch  leicht  erkennen  lassen,  wenn  unlösbare  Fälle  vorlieffcn. 

Die  Mischsäuren  sind  aus  drei  Hauptbestandteilen,  Schwefelsäu'^e, 
Salpetersäure  und  Wasser  zusammengesetzt.  Für  die  graphische  Dar- 
stellung bat  sich  von  mehreren  möglichen  Darstellungssyslemen  das 
Gibbssche  gleichseitige  Dreieck  am  zweckmäßigsten  erwiesen.  Ent- 
halten die  Mischsäuren  nennenswerte  Mengen  von  organischer  Sub- 
stanz und  Nitrosylschwefelsäure'*),  die  bei  nicht  zu  hohen  Wasser- 
gehalten als  Fremdbestandteile  anzusehen  sind,  welche  das  Nitrier- 
ergebnis nicht  beeinflussen**),  dann  wird  der  analytisch  festgestellte 
Oehalt  an  Nitrose,  ausgedrückt  in  N.2O3,  auf  SO5NH  (Nitro«ylschwefel- 
säure)  umgerechnet,  wobei  für  je  l"/o  NoOa  vom  Schwefel^äuregehalt 
2,58*'/o  abzuziehen,  zu  dem  Wassergehalt  0,24'*/o  zuzuzählen  sind. 
•  f/o  N2O3  entspricht  3,34 °/o  SO^NH. 

Die  organische  Substanz  und  der  auf  solche  Weise  ermittelte  Ge- 
walt an  SO5NH  sind  von  100  abzuziehen.  Die  verbleibenden  Gehalte 
,an  H2SO4,  HNO3,  HjO  sind  auf  100  umzurechnen,  und  die  sich  auf 
^solche  Weise  ergebenden  Werte  als  die  für  die  Nitrierung  maßgebenden 
Faktoren  in  das  Gibbssche  Dreieck  einzutragen. 

Beispiel:  Es  wurden  in  einer  Nitrierabfallsäure  gefunden: 
ßOfi'^U  20,00/0  HNO,,  18,00/0  H„0,  1.00/0  N,0,  und  l.O«/«  orga- 

nische Substanz.  Danach  ergibt  sich:  60.0  —  2,58  =  57,42 o/,,  H.^SO^, 
20,00/0  HNO,,,  (13,0 -f  0,24)  =  18,240/0  H,,0,  3,340/0  SO5NH  und  1,0\ 
organische  Substanz. 

Die  Zusammensetzung  des  von  SO^NII  und  organischer  Substanz 
freien  Säuregemiscbes  ist  daher: 

^^'^^•lOO  60,020/,  H..SO. 


Die  Herstellung  der  verschiedenen  Sänremischungen  kann  auf 
niehreren  Wegen  erfolgen.  Der  einfachste  Fall  ist  die  Herstellung 
einer  Mischsäure  aus  zwei  gegebenen  Einzelsäuren  (Salpeter- 
säure und  Schwefelsäure).  Er  ist  bereits  in  der  erwähnfea  Verölf^nt- 
lichung  von  uns  (1.  c.)  behandelt.  Er  kommt  in  der  Technik  hei  der 
Herstellung  von  Mischsäure  zwecks  Hochkonzentration  von  Salpeter- 
säure und  bei  der  Herstellung  von  Mischsäure  zum  Versand  vor. 

Häufig  steht  der  Techniker  vor  der  Aufgabe,  eine  vorliegende 
Mischsäure  (Nitrierabf a llsäure)  aufzufrischen.  Dies  kann  ein- 
mal durch  getrenntes  Zugeben  von  Schwefelsäure  und  Salpetersäu  e, 
also  zweier  Einzelsäuren,  erfolg- n.  Da  jedoch,  z.  B.  bei  Herstellung  ein 
und  desselben  Cellulosenitrates,  die  bei  den  einzelnen  Nitrierchargen 
anfallenden  Endsäuren  angenähert  dieselbe  Zusammensetzung  haben- 
so  nimmt  man  zweckmäßigerweise  das  Auffrischen  durch  eine  vor- 
rätig gehaltene  Mischsäure  vor,  deren  Zusammensetzung  so  gewählt 
ist,  daß  n  an  durch  Mischen  mit  der  Abfnllsäure  die  gewünschte  Zu' 
Siimmensetzung  der  Nitriersäure  unmittelbar  oder  nach  Zusatz  voi 
wenig  Salpetersäure  oder  Schwefelsäure  erhält. 


Soll  eine  vorliegende  Mischsäure  A  (Fig.  1)  mit  einer  Einzel'^ 
säure  (HNO,,  oder  H^SOJ  C  oder  C  gemischt  werden,  so  liegen  alU 


100  —  (3,34  -f  1,0) 

20,0-100 
100  — (3,34 -f  1,0) 

18,24-100 


=  20,91  o/„  HNO, 
=  19,070/0  H.,ü. 


100  —  (3,34  -f  1,0) 
Diese  Werte  werden  in  das  Gibbssche  Dreieck  eingetragen. 

»)  Vgl.  diese  Ztschr  35,  201  [1922]. 

VgL  Chem.-techn.  Untersuchungsmethoden  I,  881  [1921]. 
^  Le  Caoutchouc  et  la  Gutta-Percha  1909;  Monit.  scient.  3,  I,  73  [191.3]. 
^)  Ztschr.  f.  d.  ges.  Schieß-  und  Sprenghtoffwesen  8,  288,  313  [1913J. 
Vgl.  Berl  und  v.  Boltenstern,  diese  Ztschr.  34,  19  [1921]. 
Je  6  g  Cellulose  wurden  mit  je  300  g  Nitriersäure  1  —  6  in  4  Stunden 
nitriert.     Die  Säuren  2,  4  und  6  wurden  durch   Lösen  von  Kristallea  von 
Nitrosylschwefelsäure  in  den  Säuren  1,  3  und  5  hergestellt. 


Nummer  des  Versuchs: 

1 

2 

3 

4 

5     j  6' 

H,SO, 

Nitriersäure  in   j  HNO^ 

Prozenten       |  lljO 
-                      '  SO5NH 

69,87 
23,2.5  - 
6,88 

63,11 
21,01 

6.22 
9,66 

71,40 
16,98 
11,62 

67,52 
16,08 
11,05 
5,35 

63,87 
18,80 
17,33 

60,40 
17,78 
16,39  . 
5,43 

i  H,S04 
HNO3 

(Endsäure  in     j  U^O 
.    Prozenten       j  SO^NH 
'*                   ,    1  Oxalsäure 
:          )          1  Cellulose 

71,04 
20,55 
8,17 
0,21 
0,024 
0,002 

64,05 
18,52 
7,50 
9,89 
0,038 
0,004 

72,21 
14  51 
13,09 
0,16 
0,023 
0,003 

H8,33 
13,73 
12,36 
5.55 
0,023 
0,003 

64,79 
16,78 
18,29 
0,113 
0.020 
0,001 

61,04 
15,84 
17,35 
5,57 
0,022 
0,002 

Gellulosenitrat           o/^  N 

13,30 

13,31 

13,17  13,18 

11,43 

11,32 

•Öas  Verhältnis  H.^SO^  :  HNO,  :  H.jO  ist  bei  1  und  2,  3,  sowie  4  und  5  und  6 
Jeweils  das  gleiche,  was  jedoch  bei  der  üblichen  Angabe  der  Mischsäuie- 
«usammensetzung  (H2SO4,  HNO,,  N.^O,,  H^,0)  nicht  zum  Ausdr'ick  käme.  Die 
Stickstoffgehalte  der  mit  nitrosefreien  und  nitrosehaltigeu  (aber  gleiches  Ver- 
Ihaltnis  H^SO^  rNHO,  :  H^O  aufweisenden)  Säuregemisehen  erhaltenen  Cellulose- 
•oitrate  sind  bei  Beispiel  1 — 4  identisch,  bei  5  und  6  et«as  verschieden,  was 
^lirch  die  ■  teilweise  Hydrolyse  der  Nitrosylschwefelsäure  und  damit  Ver- 
.schiebung  des  relativen  Gehaltes  von  Schwefelsäure  zu  den  anderen  Säure- 
«beätandteilen  Erklärung  findet. 


HNO  3 


Mischungen  von  100—0  Teilen  von  A,  mit  0 — 100  Teilen  von  C  oder  C 
auf  der  geraden  Verbindungslinie  der  diese  Säuren  darstellenden  Punkte, 
und  der  die  herzustellende  Säure  bezeichnende  Funkt  B  oder  K'  teilt 
die  Linie  AC  oder  A'C  im  umgekehiten  Verhältnis  der  zur  Mischung 
benötigten  Gewichtsmengen  von  A  und  C  oder  A'  und  C 

Beispiel  1.  Aus  einer  Säure  vom  Gehalte  30,0 0/^  H.2SO4,  20,0o/„ 
HNO,,  50,00/0  H2O  (A)  soll  durch  Mischen  mit  einer  Salpetersäure  ^  ora 
Gehalte  74,0 o/p  HNO,,  26,0o/oH,2O  (C)  eine  Säure  von  der  Zusammen- 
setzung 20,00/0  H,,SO^,  38,0 0/0  HNO,,  42,0 0/0  H.,0  (B)  hergestellt  werden. 
Das  Mischungsverhältnis  von  A:C  läßt  sich  aus  der  Fig.  1  direkt  ab- 
lesen zu  62,6:31,3  oder  2A:1C  (Fig.  1,  1). 

Beispiel  2:  Auf  gleiche  Weise  soll  aus  einer  Mischsäure  vom 
Gehalte  15,00/o  H.2SO4,  15,0o/oHNO,,  70,00/«  H^O  (A')  und  einer  Schwefel- 
säure von  90,00/0  H2SO4  und  10,0  "/„  H^O  (C)  eine  Mischsäure  der  Zu- 
sammensetzung 40,00/o  HpSOj,  10.00/0  HNO3,  50,00/0  H3O  (B')  hergestellt 
werden.    Mischungsverhältnis  A' :  C  =  9,12  : 4,56  (Fig.  1,  II). 

B. 

Auf  ähnliche  Weise  lassen  sich  die  Mischungsverhältnisse  beim 
Herstellen  einer  Mischsäure  H  aus  einer  gegebenen  Misch- 
säure (D)  durch  Versetzen  mit  zwei  Einzelsäuren  (E  und  G) 
bestimmen.  Zu  diesem  Zweck  verbindet  man  D  mit  E  und  G  mit  H 
und  verlängert  bi'--  zum  Schnitt  mit  DE  bei  F.  Man  würde  also  in 
diesem  Falle  aus  D  und  E  sich  zunächst  e  ne  Mis  hsäure  F  herstellen 
und  die?e  durch  Verset'ea  mit  der  zweiten  Ein/elsäure  (G)  auf  den 
gewünschten  Gehalt  bringen.  Es  ist  allerdings  nicht  nötig,  die  Zu- 
sammensetzung der  Säure  F  zu  kennen,  da  man  die  eihaltene  Ge- 
samtmenge von  F  auf  das  Mischungsverhältnis  FH:GH  umrechnen 
kann,  wie  in  der  Figur  angedeutet  ist. 


^.  Jahrgang  1922] 
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Diese  Berechnungsweise  ist  auch  güllig,  wenn  stärkere  als  100 "/o ige 
Schwefelsäure  (Oleum)  angewendet  wird.  Man  verlängert  dann  die 
die  Gemische  von  Wasser  und  Schwefelsäure  darstellende  Linie 
HaO-HäSOi  über  die  Spitze  des  Dreiecks  hinaus  und  trägt  den  Gehalt 
des  Oleums  in  Prozent  H2SO4  auf  der  Verlängerung  auf.  Die  Kon- 
struktion zur  Ermittlung  der  Mischungsverhältnisse  ist  dann  die 
gleiche  (Fig.  1,  III). 

Beispiel:  Aus  einer  Säure  von  der  Zusammensetzung  50,0  /o 
HoSO^,  10,0»/oHN03  ,  40,07oH2O  (D)  ist  durch  Zugabe  von  960/oiger 
Salpetersäure  (E)  und  20«/oigem  Oleum  (=  104,5  »/„  H^SO^)  (G)  eine 
Säure  von  der  Zusammensetzung  65,00/o  H^SO^,  13,0  «/o  HNO^,  22,0  »/o 
H2O  (H)  herzustellen.  Es  sind  demnach  zu  mischen;  13,20  Teile  der 
Mischsäure  D  mit  1,74  Teile  96 o/«  iger  Salpetersäure  (E),  die  zusammen 
14,94  Teile  Säure  F  ergeben.  Von  dieser  Säure  F  wären  6,96  Teile 
mit  3,64  Teilen  20Voigem  Oleum  (G)  zu  mischen,  oder  auf  die  er- 
haltenen 14,94  Teile  Säure  F  berechnet,  nach  F:  G  =  6,96:3,64  =  14,94:x 
14,94  Teile  F  mit  7,82  Teilen  G.  Im  ganzen  sind  also  zu  mischen 
13,20  Teile  Miscbsäure  D  mit  1,74  Teilen  Oe^/oiger  Salpetersäure  (E) 
und  7,82  Teilen  20»/oigem  Oleum  (G). 

C. 

Sollen  zwei  Mischsäuren  vom  Gehalt  J  und  K  (Fig.  2, 1)  mit- 
einander gemischt  werden,  so  liesen  gleichfalls  alle  Mischungen 
von  100—0  Teilen  von  J  mit  0—100  Teilen  von  K  auf  der  geraden 


hältnisse:  Ausgangssäure:  SchwefeLsäure  =  US  :  PU  und  das  Verhältnis 
der  so  hergestellten  Mischsäure  U  zur  Verstärkungssäure  R  =  TR  :  l'R. 

Vielfach  führt  man  in  der  Technik  die  Berechnung  nicht  auf  eine 
gewisse  Menge  anzuwendender  Ausgangsmiscbsäure  aus,  .sondern  auf 
eine  gewollte  Gewichtsmenge  Endsäure.  Auch  diese  Art  der  Berech- 
nung läßt  sich  g  aphisch  leicht  durchführen,  wie  an  einem  Beispiel 
(Fig.  2,  II)  gezeigt  werden  soll. 

Beispiel:  Aus  einer  Mischsäure  vom  Gehalte  60,0''/o  HaSO.,) 
20,0"/o  HNO3,  20,0''/o  HoO  (P)  sollen  durch  Mischen  mit  einer  Verstär- 
kungsmischsäure  von  55,0 »/o  H^SO,,  30,0»/o  HNO,,  15,0»/o  H,0  (K)  und 
einer  Schwefelsäure  mit  96,00/o  H.2SO4  (S)  100  Teile  einer  Mischsäure 
der  Zusammensetzung  62,2"/o  E.SO^,  23,1  »/o  HNO,,,  14,7«/,,  H,0  (T) 
hergestellt  werden.  Nach  Ausführung  der  oben  angegebenen  Konstruk- 
tion trägt  man  vom  Punkte  U  aus  eine  Strecke  von  10  Einheiten  (U  V) 
an,  verbindet  R  mit  V  und  zieht  durch  T  die  Parallele  zu  R  V  bis 
zum  Schnitt  mit  ü  V  bei  W.  Die  Strecke  U  W  gibt  dann  die  auf 
100  Teile  Endsäure  benötigte  Menge  der  Verstärkungsmischsäure  R  an. 
Nun  nimmt  man  W  V  in  den  Zirkel,  trägt  die  Strecke  von  S  aus  « uf 
einer  Linie  S  X  ab,  verbindet  P  mit  X  und  zieht  durch  U  die  Parallele 
zu  PX  bis  zum  Schnitt  mit  SX  bei  Y.  Die  Strecke  SY  ergibt  dann 
die  anzuwendende  Gewichtsmenge  der  Ausgangssäure  P,  die  Strecke 
XY  die  Menge  der  Verstärkungssi  hwefeLsäure  S,  bezogen  auf  100  Teile 
Endsäure  T.  Es  sind  in  diesem  Falle  also  zu  mischen  59,4  Gewichts- 
teile R  mit  26,3  Teilen  P  und  14,3  Teilen  S  (Fig.  2,  II). 

Die  graphische  Darstellung  läßt  sofort  erkennen, 
unter  welchen  Umständen  die  Lösung  der  Aufgabe,  aus 
mehreren  Säuren  eine  Endsäure  herzustellen,  möglich 
ist  und  wann  nicht.  Verbindet  man  z.  B.  in  Fig.  2,  II 
die  Punkte  S,  P  und  R  miteinander,  so  ist  durch  geeig- 
netes Mischen  der  drei  Säuren,  die  durch  die  Punkte  P, 
R  und  S  dargestellt  sind,  jedes  Säuregemisch,  das  durch 
einen  innerhalb  des  Dreiecks  P  R  S  gelegenen  Punkt  be- 
zeichnet wird,  herstellbar.  So  ist  es  unmöglich,  das 
Säuregemisch:  75,0»/o  H.SO^,  20,00/o  HNO3  und  5,0"/«  H,0 
(Z,  Fig.  2)  aus  den  Säuren  P,  R  und  S  herzustellen,  da 
der  Punkt  Z  außerhalb  des  Dreiecks  P  R  S  liegt.  Rech- 
nerisch würde  es  sehr  großen  Zeitaufwandes  bedürfen, 
die  lösbaren  Fälle  von  den  unlösbaren  zu  unter- 
scheiden. 

Die  im  vorstehenden  angegebenen  graphischen  Be- 
rechnungsarten  sind  auf  alle  Dreistoffsysteme  anwend- 
bar. Solche  sind  in  der  Technik  überaus  häufig.  Sie 
liegen  z.  B.  vor  in  der  Glasindustrie  beim  Errechnen 
der  Zusammensetzung  eines  Glasflusses,  in  der  Ton- 
und  Zementindustrie  bei  der  Zusammensetzung  der  ein- 
zelnen Formmassen,  sowie  bei  der  Berechnung  des  Hoch- 
ofenmöllers '). 

Die  graphischen  Methoden  führen  rasch,  bei  An- 
wendung geeigneter  Maßstäbe  mit  jeder  erforderlichen 
Genauigkeit  zum  Ziele  und  ergeben  sofort  die  Scheidung 
der  lösbaren  von  den  nichtlösbaren  Fällen.  Sie  sind 
aus  diesen  Gründen  den  Rechenmethoden,  die  Zeit 
kosten  und  leicht  zu  Irrtümern  führen,  weitaus  überlegen. 

l^-  94.] 


Fig.  2. 


Verbindungslinie  JK,  und  die  einzelnen  Punkte  der  Linie  JK  teilen 
diese  wieder  im  umgekehrten  Verhältnis  der  zur  Mischung  an- 
zuwendenden Mengen: 

Beispiel:  Duich  Mischen  einer  Mischsäure  vom  Gehalte  15,0 "/o 
H.2SO4,  10,0»/oHN03,  75,00/0  HjO  (J)  (Fig.  2,  I)  mit  einer  Mischsäure 
der  Zusammensetzung  35,0«/o  H^SO^,  50,07o  HNO3,  15,07«  H^O  (K)  sind 
Säuregemische  vom  Gehalte  20,0 7o  H2SO4,  20,0 7o  HNO,,  60,0 7«  H^O  (L), 
25,07o  H2SO4,  30,0»'„HNO3,  457oH20  (M)  und  30,07oH2SO4,  40,07oHNO3, 
30,07o  H.,0  (N)  herzustellen.  Die  anzuwendenden  Mischungsverhält- 
nisse sind 

für  L;J:K  =  3:1 
„  M;J:K  =  2:2 
„    N  ;  J  :  K  =  1 :  3. 

Will  man  eine  bestimmte  Gewichtsmenge  einer  Endsäure  herstellen, 
so  trägt  man  von  J  aus  eine  zu  dieser  Menge  in  einfachem  Verhältnis 
stehende  Strecke  JK'  an  (bei  1200  kg  z.  B.  12  cm),  verbindet  den  End- 
punkt K'  mit  J  und  zieht  durch  die  die  herzustellende  Säure  dar- 
stellenden Punkte  (L,  M,  N)  die  Parallelen  zu  KK'.  Auf  JK'  kann  man 
dann  sofort  die  anzuwendenden  Gewichtsmengen  ablesen,  wie  in 
Fig.  2,  I  angegeben  ist. 

D. 

Eine  Vereinigung  aller  dieser  Methoden  stellt  der  Fall  dar,  wo 
eine  Mischsäure  durch  Zugabe  einer  Verstärkungsmisch- 
säure und  einer  oder  zweier  Einzelsäuren  auf  einen  bestimmten 
Gehalt  gebracht  werden  soll.  Die  Konstruktion  ist  dann  analog  dem 
früher  Ausgeführten.  Ist  P  (Fig.  2,  II)  die  aufzubessernde,  R  die  zu- 
zusetzende, T  die  herzustellende  Mischsäure,  und  S  die  Korrektur- 
schwefelsäure, so  verbindet  man  P  mit  S  und  R  mit  T,  verlängert  R  T 
bis  zum  Schnitt  mit  PS  bei  U  und  erhält  dann  die  Mischungsver- 


Zu  W.  Herzogs  Bericht  über  synthetische 
Süßstoffe. 

Von  0.  Beyer,  Zürich. 

(Eingeg.  S.Ii.  1922.) 

W.  Herzog  berichtet  in  dieser  Zeitschrift  (35,  133,  [1922])  über 
Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  synthetischen  Süßstoffein  den 
Jahren  1918—1921.  Dabei  ist  auch  mein  Buch  über  die  „Kontrolle  und 
Herstellung  von  Saccharin",  dessen  weiterer  Ausbau  bevorsteht,  er- 
wähnt, nachdem  besonders  während  der  Kriegszeit  eine  Menge  von 
Beobachtungen  gemacht  werden  konnte,  welche  geeignet  erscheint, 
die  ursprünglich  sehr  gekürzte  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  bis  1918 
zweckmäßig  zu  erweitern.  Einige  dieser  Forschungsergebnisse  habe 
ich  bereits  unter  den  Titeln:  1.  Methoden  zur  quantitativen  Bestim- 
mung von  Saccharin');  2.  Neuere  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der 
Saccharinanalyse  ^) ;  3.  Chemische  Veränderungen  in  der  Zusammen- 
setzung von  Saccharin  Bicarbonattabletten^)  publiziert. 

Die  im  Aufsatze  von  Herzog  erwähnten  quantitativen  Trennungs- 
meihoden  von  o-  und  p-ToIuolsulfamid  habe  ich  seinerzeit  in  meinem 
Buche  nur  deshalb  angeführt,  um  eine  Andeutung  zu  geben,  daß  bereits 
in  beschriebener  Richtung  Versuche  anderorts  gemacht  worden  sind, 
die,  wie  ich  auch  daselbst  erwähnte,  zu  Zweifel  berechtigen.  —  Wils 
die  ebenfalls  zitierte  quantitative  Trennung  von  Saccharin  und  Para- 
saccharin  anbetrifft,  so  genügte  dieselbe  in  damaliger  Zeit  im  Betriebs- 
laboratorium zur  raschen  Orientierung,  heute  ist  dieselbe  schon  längst 


')  Vgl.  Mathesius,  Die  physikalischen  und  chemischen  Grundlageo  des 
Eisenhüttenwesens. 

1)  Chem.  Ztg.  101,  1919. 

Chem.  Ztg.  71,  1920. 
•')  Chem.  Ztg.  Iö2,  1919. 
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nicht  mehr  in  Anwendung.  Ich  gehe  daher  mit  Herzog  und  Kreidl 
einig,  wenn  diese  beiden,  damals  nur  angedeuteten  Methoden  als 
unzutreffend  in  der  Literatur  gestrichen  werden. 

Zu  dem  Abschnitt  , Derivate"  wäre  noch  die  Andeutung  von  Ver 
suchen  von  Interesse,  die  in  meiner  Schrift  unter  „Disaccharin",  aus- 
gehend von  m-Xylidin,  angeführt  sind.  Auch  habe  ich  inzwischen  zwecks 
Studiums  einer  neuen  Saccharinsynthese  eine  Reihe  von  Körpern  her- 
gestellt, die  sich  aus  Äthylbenzol  als  Ausgangsmaterial  ergeben 
haben.  O.  Beyer,  Zürich.    [A.  89.] 


r    Zriisonriri  rnr 
langewandte  Chemie 


Neue  Bücher. 


Physik  und  Chemie  für  Lyzeen  und  höhere  Mädchenschulen.  II.  Teil 
Chemie.  Von  Siemen  und  Wunschmann,  bearbeitet  von  Stu 
dienrat  Dr.  E.  Aselmann.  9.  Auflage.  Ferdinand  Hirt,  Breslau, 
1921.    VI  u.  126  S.,  101  Abb.  geb.  M  15 

Auch  dieses  Buch  weist  nur  vereinzelt  und  schüchtern  auf  die 
praktische  Bedeutung  der  Chemie  hin.  Im  übrigen  bringt  es  den 
herkömmlichen  trocken-wissenschaftlichen  Auszug  aus  unseren  Hoch- 
schul-Chemielehrbüchern.  Wie  fast  alle  seine  allzu  vielen  Artgenossen 
läßt  es  Zurückhaltung  und  Kritik  bei  der  Wahl  seines  Stoffes  ver- 
missen. Wozu  zwei  kostbare  Seiten  über  Diamanten?  Wozu  so  viel 
Kristallographie?  Der  anfechtbare  Abschnitt  „Die  Chemie  im  Kriege" 
hätte  schon  in  dieser  Auflage  fortfallen  sollen,  nicht  erst,  wie  geplant, 
m  der  nächsten.  Alfred  Stock.  [BB.  19] 

I       Aus  Vereinen  und  Versammlungen.  | 


Verband  deutscher  Elekfrofechniker.l 

Der  Prüfstelle  des  Verbandes  Deutscher  Elektrotech- 
niker wurde  im  Winterhalbjahr  1921/22  eine  größere  Zahl  von  Prüf- 
anträgen überwiesen.  Auf  Grund  der  Prüfresultüte  konnte  in  8  Fällen 
für  Installationsschalter,  in  6  Fällen  für  Sicherungselemente,  in  3  Fällen 
für  Schmelzstöpsel  und  in  17  Fällen  für  Steckvorrichtungen  d'e  Ge- 
nehmigung zur  Benutzung  des  VDE-Prüf Zeichens  erteilt  werden,  während 
die  Prüfungen  von  9  Schaltermodellen,  6  Sicherungselementen  und 

3  Schmelzstöpseln  kein  günstiges  Resultat  ergaben.    Bei  6  Schaltern, 

4  Sicherungselementen,  23  Schmelzeinsätzen  und  13  Handlampen  ist 
die  Prüfung  zurzeit  noch  nicht  abgeschlossen.  Das  gleiche  gilt  für 
eine  größere  Zahl  von  Elementen.  Aus  diesen  Resultaten  geht  wieder 
hervor,  daß  ein  größerer  Teil  der  zur  Prüfung  eingereichten  Erzeug- 
nisse noch  nicht  den  bestehenden  Bestimmungen  entspricht.  Nachdem 
die  neuen,  von  der  Jahresversammlung  1921  bereits  angenommenen 
Vorschriften  für  Koch-  und  Heizgeräte  nunmehr  seit  dem^l.  April  d.  J. 
in  ihrer  ganzen  Fassung,  d.  h.  auch  hinsichtlich  der  Geräteansrhluß- 
vorrichtungen  in  Kraft  getreten  und  die  Erläuterungen  zu  den  Vor- 
schriften nunmehr  ebenfalls  bekanntgegeben  sind,  wird  die  Prüfstelle 
auch  die  Untersuchung  solcher  Geräte  in  Kürze  ausführen,  und  empfiehlt, 
deren  Prüfung  zu  beantragen.  Die  Zuweisung  eines  Firmenkennfadens 
für  isolierte  Leitungen  wurde  bei  der  Prüfstelle  in  6  Fällen  beantragt; 
in  2  Fällen  erfolgte  die  Zuweisung  auf  Grund  der  Prüfungen  der  aus 
der  Fabrikation  entnommenen  Leitungsproben.  Die  Hersteller  wurden 
infolgedessen  in  die  Liste  derjenigen  Firmen,  denen  ein  solcher  Kenn- 
faden zugeteilt  ist  und  die  auf  Beschluß  der  Kommission  für  Drähte 
und  Kabel  des  VDE  von  Zeit  zu  Zeit  veröffentlicht  wird,  aufgenommen. 
Die  Untersuchung  der  Fabrikate  von  4  anderen  Firmen  ist  zureit 
noch  im  Gange.  Auch  die  Begutachtung  isolierter  Leitungen,  die  von 
Elektrizitätswerken  oder  Verbrauch  ern.d  er  Prüf  stelle  eingesandt  wurden 
erfolgte  in  einigen  Fällen.  ' 

Society  of  Chemical  Industry. 

.Jahresversammlung  1922  vom  4.— 11.  Juli  zu  Glasgow. 
Auszug  aus  dem  Programm: 
Dienstag,  den  4.  Juli:  Hauptversammlung;  Mittwoch,  den 
5.  Juli:  Besichtigungen:  Provan  Chemical  Works,  Dalmarnock  Power 
Station;  Donnerstag,  den  6.  Juli:  Besichtigung  einer  Ausstellung, 
des  Hafens,  Sitzungen  der  Fachgruppe  für  chemisches  Ingenieurwesen; 
Freitag,  den  7.  Juli:  Ausflug,  Besprechungen;  Sonnabend,  den 
8.  Juh:  Besichtigung  der  Nobels  Explosives  Co.,  Ltd.  Ardeer.  An 
den  übrigen  Tagen  Ausflüge. 

Deutscher  Verband  Technisch-Wissenschaftlicher  Vereine 

E.  V. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  gesamten  deutschen  Bildungsstätten, 
darunter  besonders  technisch-wissenschaftliche  Lehranstalten,  infolge 
der  fortschreitenden  Geldentwertung  schwer  um  ihr  Bestehen  zu 
kämpfen  haben.  Während  für  die  technisch-wissenschaftliche  For- 
schung und  die  Technischen  Hochschulen  bereits  durch  verschiedene 
Gesellschaften,  wenigstens  teilweise,  gesorgt  worden  ist,  haben  die 
Staatlichen  Höheren  Maschinenbauschuien  und  die  ihnen  gleichgeord- 


neten Schulen  noch  fast  keine  wirtschaftliche  Hilfeleistung  erfahren 
Bei  den  heutigen  Preisen  für  Maschinen,  Meßinstrumente,  Labora- 
toriumsbedarf usw.  ist  es  diesen  Anstalten  unmöglich  geworden,  mit 
den  —  wenn  auch  erhöhten  —  etatsmäßigen  Bezügen  auszukommen 
Gerade  jetzt  werden  aber  gesteigerte  Anforderungen  an  derartige 
Schulen  im  Sinne  einer  vermehrten  Anpassung  an  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Technik  gestellt,  so  daß  alles  getan  werden  muß,  um  diesen 
Anstalten  die  notwendigen  Anschaffungen  für  Unterrichtszwecke,  wie 
Bücher,  Apparate  u.  dgl.,  sowie  Einrichtung  und  Unterhaltung  von 
Laboratorien  und  Werkstätten  zu  ermöglichen.  Die  19  deutschen  tech- 
nischen Lehranstalten  —  auch  „Höhere  Technische  Staatslehranstalten* 
genannt,  mit  Abteilungen  für  Maschinenbau,  Elektrotechnik,  Chemie 
Gießerei-  und  Hüttenwesen,  erfreuen  sich  in  der  deutsehen  Industrie 
eines  berechtigten  Ansehens  und  in  allen  industriellen  Fachgebieten 
herrscht  rege  Nachfrage  nach  den  Absolventen  dieser  Schulen. 

Der  Deutsche  Verband  Technisch-Wissenschaftlicher 
Vereine  zusammen  mit  dem  Deutschen  Ausschuß  für  Tech- 
nisches Schulwesen  weist  nachdrücklich  auf  die  Gefahr  hin,  die 
unseier  Technik  und  Wirtschaft  bei  einem  Nachlassen  dieser  Lehr- 
anstalten droht.  Er  hat  eine  örtliche  oder  auch  fachlich  gegliederte 
Hilfsaktion  ins  Auge  gefaßt  und  hofft,  durch  diesen  Hinweis  der 
demnächst  einsetzenden  Werbearbeit  verständnisvolle  Aufnahme 
bereitet  zu  haben.  Beide  Vereine  stellen  sich  Interessenten  zu  jeder 
Auskunftserteilung  bereitwillig  zur  Verfügung. 

Deutscher  Verband  Technisch-Wissenschaftlicher  Vereine. 
Der  Vorsitzende:  Dr.-lng.  e.  h.  G  Klingenberg. 
Der  Direktor:  Dr.-lng.  e.  h.  A.  Thiele. 

Tagung  des  Deutschen  Gewerbeschulverbandes. 

Der  Tagung  vom  7.— 11.  Juni  in  Frankfurt  a.  M.  geht  eine  Hoch- 
schulwoche vom  1.— 8.  Juni  voran.  Gleichzeitig  veran.staltet  der 
Gewerbeschulverband  in  den  Ausstellungshäusern  der  Messe-  und 
Ausstellungsgesellschaft  Frankfurt  a.  M.,  eine  umfangreiche  Ausstellung 
von  Zeichnungen,  Fachliteratur.  Lehrmitteln,  Demonstrationsgegen- 
slanden  über  Berufsberatung  und  Eignungsprüfung  und  Werkstücken 
aus  Meisterkursen.  Besuche  und  Besichtigungen  gewerblicher  Anlao-en 
und  Betriebe  sind  vorgesehen.  Auskünfte  erteilt  die  GeschäftssteUe 
Frankfurt  a.  M.,  Moltkeallee  23. 


Personal-  und  Hochschulnachnchten. 


Dr.  A.  Geh  ring  habilitierle  sich  an  der  Technischen  Hochschule 
zu  Braunschweig  für  das  Gebiet  der  landwirtschaftlichen  Chemie. 

Dr.  G.  Tischler,  o.  Prof.  an  der  württembergischen  Landwirt- 
schaftlichen Hochschule  in  Hohenheim,  wurde  zur  Wiederbesetzung 
des  Lehrstuhls  der  Botanik  an  die  Universität  Kiel  berufen. 

Es  wurden  ernannt:  W.  Godden,  Dozent  für  Agrikulturchemie 
an  der  Universität  Leeds,  zum  Leiter  der  Biochemischen  Abteilung 
des  Rowett-Institules,  Craibstone,  Aherdeen;  der  Kolloidchemiker  Prol 
Wo.  Ostwald  an  der  Universität  Leipzig  auf  Antrag  der  Sektion  für 
wissenschaftliche  Medizin  zum  ordentlichen  Milgliede  der  Leopoldi- 
nisch-Carolinischen  Akademie. 

Gestorben  sind:  Prof.  Hasselberg,  Physiker  der  schwedischen 
Akademie  der  Wissenschaften,  im  Alter  von  74  Jahren  in  Stockholm.  — 
Dr.  phil.  M.  Höppner,  langjähriger  Betriebsdirektor  der  Chemis< hen 
Fabrik  vorm.  Goldenberg,  Geromont  &  Cie,  Werk  Winkel,  am  2ß.  5. 
im  51.  Lebensjahre  zu  Wiestiaden.  —  Ernest  Solvay,  Brüssel  im 
Alter  von  85  Jahren.  —  Prof.  C.  V.  Zanetti,  Direktor  des  pharmakolo- 
gischen, chemischen  und  toxikologischen  Instituts  an  der  Universität 
Parma,  vor  kurzem. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Haiuplversammlung  Hamburg, 
7.—10,  Juni  1922. 

Fachgruppe  für  gewerbl.  Rechtsschutz. 

Nachtrag  zur  Tagesordnung  (vgL  S.  264): 
Vortrag  W.  Karsten,   Berlin:    „Die  Dauer  der  Patentver- 
längerung". 

Berichtigung  zum  Programm: 

Der  Vortrag  Bronn  findet  nicht  in  der  Fachgruppe  für  Brenn- 
stoff-^ und  Mineralölchemie  (vgl.  Programm  S.  263),  sondern  in  der 
gemeinsamen  Sitzung  sämtlicher  Fachgruppen  (vgl.  Programm  S.  262) 
Sonnabend,  den  10.  Juni,  vorm.  8.30  Uhr,  im  Hörsaal  C  der  Uni- 
versität statt. 


Verlag  Ctiemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  -  Verantwortiiotier  Schriftleiter:  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  -  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Neuere  Ergebnisse  der  Eiweißforschung. 

Von  K.  Felix,  Heidelberg. 

^  (Eingeg.  4./4.  1922.) 

I. 

In  den  letzten  Jahren  sind  eine  ganze  Reihe  von  Tatsachen  be- 
kannt geworden,  die  unsere  Kenntnis  von  der  Natur  der  Eiweißkörper 
wesentlich  gefördert  haben.  Die  Vorstellung  über  ihre  Konstitution 
beruht  noch  ganz  auf  den  Anschauungen,  die  Emil  Fischer  ent- 
wickelt hat:  daß  die  einzelnen  Aminosäuren  säureamidartig  zu  längeren 
Peptidketten  miteinander  vereinigt  sind.  Die  Verbindung  der  Amino- 
säuren ließe  sich  dann  allgemein  durch  folgendes  Schema  wiedergeben  : 

I  I  I 

CHNH-OC-CHNH-OC  CHNH  .  .  .V 

I  '  ^ 

COOH 

Im  [besonderen  Fall  sind  die  Radikale  Rj,  Ra,  R^  durch  die  für 

die  einzelnen  Aminosäuren  charakteristischen  Gruppen  zu  ersetzen, 

Leuzin  -  CH^-CH  '  ^[J»,  Arginin  - 


z.  B.  also  für  Alanin  —  CHg 

CH, .  CH,  •  CH»  -NH .  C :  (NH)  •  NH^,  Histidin  -  CH,  •  C  =  CHTserin  -  CH^OH , 


N  N 
CH 

Cystin  —  CHg  •  SH  usw.  Neben  dieser  Peptidbindung  können  natürlich 
auch  andere  Bindungen  vorkommen,  z.  B.  beim  Serin  die  esterarlige. 
Für  die  einfachen  Monoaminosäuren,  die  neben  der  Aminogruppe  und 
der  Carboxyhruppe  keine  anderen  Haftgruppen  mehr  haben,  kommt 
nur  die  Peptidbindung  in  Frage.  Ihi'e  Stellung  im  Eiweißmolekül  ist 
seit  Emil  Fischer  also  geklärt.  Anders  verhält  es  sich  mit  den 
Aminosäuren,  die  mehrere  Haftgruppen  besitzen,  den  Dicarbonsäuren, 
Di;iminosäuren,  den  Oxysäuren  wie  dem  bereits  erwähnten  Serin  und 
der  neu  entdeckten  Oxyglutam insäur e  und  dem  Cystin.  Mit  ihnen  hat 
sich  die  Eiweißtorschung  nach  Fischer  beschäftigt. 

Die  Dicarbonsäuren,  Asparaginsäure  und  Glutaminsäure  kommen 
nach  Thierfelder  im  Eiweißmolekiil  wahrscheinlich  in  Form  ihrer 
Halbamide,  als  Asparagin  oder  Glutamin  vor,  sie  nehmen  nur  mit  der 
einen  Carboxjigruppe  und  der  Aminogruppe  an  der  Bindung  teil,  die 
Säureami dgruppe  ragt  frei  heraus.  Sie  würden  sich  demnach  wie 
Monoaminosäuren  verhalten,  und  ihre  Bindung  würde  folgendem 
Schema  entsprechen: 


C0NH.2 
CH, 


R, 


OCCHNHi  •  OCCHNH  •  iOCCHNH 
Asparaginsäure 

CONH2 
I 

CH^ 


Ri 


CH, 


R, 


 OCCHNHi- OCCHNH.  ioCCHNH  

Glutaminsäure 

Die  Stellung  der  Diamino  säuren  ist  namentlich  durch  Kos  sei 
nnd  seine  Mitarbeiter  erforscht  worden.    Von  dem  Arginin  nimmt 
man  auf  Grund  verschiedener  Erfahrungen  bei  Protaminen  an,  daß  es 
nur  mit  seiner  Carboxylgruppe  und  der  Aminogruppe  des  Ornithinrestes 
iD  die  Peptidkette  eingefügt  ist,  und  die  Guanidingruppe  freibleibt: 
yNH, 
C  =  NH 
"^NH-CH., 
CH, 
CH, 


Ri 

I 

OCCHNH 


R9 
I 

OCCHNH 


•OCCHNH. 

Arginin 

Es  ist  von  vornherein  natürlich  immer  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen, 
daß  auch  die  Guanidingruppe  in  irgendeiner  Weise  an  der  Ver- 
kettung teilnimmt;  gewisse  Befunde  beim  Thymushiston  deuten  darauf 
hin.  Das  Histidin  verhält  sich  ganz  analog,  es  nimmt  ebenfalls  nur 
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mit  seiner  primären  Aminogruppe  und  der  Carboxylgruppe  an  der 
Bindung  teil;  der  Imidazolrest  ist  frei: 

CH— NH 


R. 


C — N^ 
CH„ 


CR 


R, 


OCCHNHi-OCCHNH-iOCCHNH  

i  Histidin  : 

Unter  den  drei  Hexonbasen  hat  nun  das  Lysin 

CH^NH, 
I 

CH2 

CH2 

I 

CH, 
I 

CH2NH,, 
I 

COOH 

eine  ganz  besondere  Stellung.  Es  findet  sich  nicht  in  allen  Eiweiß- 
körpern. Diejenigen,  bei  denen  es  vorkommt,  zeichnen  sich  dadurch 
vor  den  andern  aus,  daß  sie  sogenannte  „freie  Aminogruppen" 
enthalten.  Man  versteht  darunter  freie  primäre  Aminogruppen,  die 
also  an  der  Peptidbindung  nicht  beteiligt  sein  können.  Diese  freien 
Aminogruppen  spielen  bei  der  Klärung  der  Konstitution  der  Proteine 
eine  wichtige  Rolle.  Sie  lassen  sich  mit  der  Formoltitration  von 
Sörensen  und  der  Salpetrigsätiremethode  von  Van  Slyke  leicht 
quantitativ  bestimmen.  Die  Formoltiiration  beruht  darauf,  daß  das 
Formol  mit  den  primären  Aminen  unter  Bildung  von  Methylenver- 
bindungen reagiert. 

R  R 

CH-NHa  +  HCOH  =  CH-N  :  CH,  +  H,0 


COOH 


COOH 


Dabei  büßen  sie  ihren  basischen  Charal<ter  ein.  Wenn  nun  vorher 
die  zu  untersuchende  Eiweißlösung  genau  neutralisiert  war,  so  muß 
nach  der  Behandlung  mit  Formol  für  jede  Aminogruppe  ein  Äqui- 
valent Säure  frei  werden,  das  titriert  wird.  Die  Methode  von  Van 
Slyke  geht  auf  die  bekannte  Reaktion  der  salpetrigen  Säure  mit' 
primären  Aminen  zurück.  Durch  die  Wirkung  derselben  wird  aus 
jeder  freien  Aminogruppe  ein  Molekül  Stickstoff  frei,  das  volumetrisch 
gemessen  wird.  Bei  beiden  Methoden  reagieren  nicht  nur  die 
typischen  Aminogruppen,  sondern  teilweise  auch  gewisse  Iminogruppen, 
z.  B.  die  im  Imidazolring  des  Histidins.  Wenn  das  auch  nur  in 
geringem  Maße  der  FaU  ist,  so  ist  die  Bewertung  der  mit  diesen 
Methoden  erlangten  Resultate  doch  etwas  eingeschränkt.  Kos  sei  und 
Gawrilow  hrtben  nun  gefunden,  daß,  wie  bereits  hervorgehoben,  nur 
die  Proteine,  die  Lysin  enthalten,  auch  „freie",  d.  h.  mit  der  Formol- 
titrierung  und  der  salpetrigen  Säure  reagierende  Aminogruppen  be- 
sitzen, und  zwar  um  so  mehr,  je  größer  der  Lysingehalt  ist.  Eine 
strenge  quantitative  Beziehung  zwis-  hen  dem  Lysinstickstoff  und  dem 
freien  Aminostickstoff  ließ  sich  aber  nicht  auffinden.  Van  Slyke 
und  Birchard  haben  diese  Frage  ebenfalls  in  Angriff  genommen  und 
gefunden,  daß  eine  solche  quantitative  Beziehung  doch  besteht,  und 
der  freie  Aminostickstoff  gerade  die  Hälfte  des  Lysinstirkstoffs  aus- 
macht. Den  freien  Aminostickstoff  bestimmten  sie  mit  der  Salpetri«^- 
säuremethode  und  den  Lysinstickstoff  nach  der  Methode  der  Be- 
stimmung des  Stickstoffs  in  Gruppen  von  Van  Slyke.  Letztere  be- 
steht darin,  daß  nach  der  Hydrolyse  des  Proteins  die  Hexonbasen  mit 
Phosphorwolframsäure  gefällt  werden.  Der  Stickstoff  des  Filtrafes 
entspricht  den  Monoaminosäuren.  In  dem  Niederschlag  wird  der  freie 
Aminostickstoff  und  der  Gesamtstickstoff  bestimmt.  Der  freie  Amino- 
stickstoff setzt  sich  aus  folgenden  Posten  zusammen:  der  «-Amino- 
gruppe des  Arginins  und  des  Histidins  und  den  beiden  Aminogruppen 
des  Lysins.  Der  Nicht-Aminostickstoff  rührt  von  dem  Guanidinrest 
des  Arginins  und  dem  Imidazolrest  des  Histidins  her.  Durch  Kochen 
mit  starker  Kalilauge  wird  das  Arginin  zerstört,  die  Hälfte  des  Stick- 
stoffs entweicht  als  Ammoniak,  welches  in  eingestellter  Säure  auf- 
gefangen wird.  Unter  geeigneten  Bedingungen  verläuft  diese  Reaktion 
quantitativ.  Aus  dem  gebildeten  Ammoniak  ergibt  sich  leicht  der 
gesamte  Argininstickstoff.  Mit  Hilfe  dieses  Wertes  und  des  Nicht- 
Aminostickstoffes  läßt  sich  der  Histidinstickstoff   berechnen  nach 

folgender  Gleichung:  Histidin-N  =  |  (Nicht- Amino-N  —  Arginin-N). 

Zieht  man  nun  vom  Gesamtstickstoff  der  Basen  die  Werte  für  Arginin, 
Histidin  und  Cystin,  das  auch  mit  Phosphorwolframsäure  gefällt  wird' 

46 


274 


Felix:  Neuere  Ergebnisse  der  Eiweißforschung 


:&eitsohrift  fOr 
angewandte  Chemie 


ab,  so  ergibt  sich  der  Lysinstickstoff.  Es  werden  also  die  Hexon- 
basen  nicht  isoliert,  sondern  indirekt  bestimmt.  Man  ist  nie  ganz 
sicher,  ob  die  so  ermittelten  Werte  den  wirklichen  entspre  'hen.  Ver- 
gleicht man  sie  mit  denen,  die  man  nach  der  Kosselschen  Methode  er- 
hält, so  sieht  man  sofort,  dai3  zwar  zwischen  denen  für  Arginin  und  Histidin 
eine  ganz  gute  Übereinstimmung  besieht,  die  Werte  für  Lysin  aber  stark 
abweichen.  Die  Lysinwerte  fallen  mit  der  Van  Slykeschen  Methode 
immer  zu  hoch  aus.  Es  werden  eben  neben  den  Hexonbasen  und 
dem  Cystin  noch  eine  ganze  Reihe  anderer  Stoffe  mit  Pbosphor- 
wolframsäure  gefällt,  die  beim  Lysin  mitberechnet  werden.  Van 
Slyke  selbst  hat  in  jüngster  Zeit  in  einer  kurzen  Mitteilung  von 
einem  unbekannten  Eiweißbaustein  berichtet,  der  mit  Phosphor- 
wolframsäure fällt  und  bei  seiner  Methode  nicht  bestimmt  werden 
kann.  Schon  aus  diesen  rein  methodischen  Gründen  scheinen  seine 
Schlüsse  über  die  Beziehung  zwischen  dem  freien  Aminostickstoff 
und  dem  Lysinstickstoff  der  Proteine  verfrüht.  Wir  haben  nun  diese 
Frage  ebenfalls  noch  einmal  bearbeitet.  In  einer  Reihe  von  Eiweiß- 
körpern wurde  die  Bestimmung  des  Lysingehalts  nach  der  Kosselschen 
Methode,  wobei  das  Lysin  als  Pikrat  isoliert  wird,  wiederholt;  der 
freie  Aminostickstoff  wurde  nach  beiden  oben  genannten  Methoden 
ermittelt.  Zunächst  konnte  das  Resultat  von  Kossei  und  Gawrilow 
bestätigt  werden;  eine  quantitative  Beziehung  wie  sie  Van  Slyke 
angegeben  hat,  besteht  nicht.  Im  Gegenteil  scheint  bei  einzelnen 
Proteinen  der  freie  Aminostickstoff  gleich  dem  Lysinstickstoff  zu  sein. 
Daß  überhaupt  eine  Aminogruppe  bei  dem  im  Eiweiß  gebundenen 
Lysin  frei  sein  muß,  folgt  schon  aus  den  Arbeiten  von  Skraup.  Er 
hat  Eiweißkörper  mit  salpetriger  Säure  desaminiert  und  die  ge- 
bildeten Desaminoproteine  hydrolysiert.  Unter  den  Hydrolyseprodukten 
fehlte  das  Lysin.  An  Stelle  seiner  freien  Aminogruppe  trat  unter  dem 
Einfluß  der  salpetrigen  Säure  eine  Hydroxylgruppe.  Wahrscheinlich 
ist  die  endständige  Aminogruppe  die  freie.  Es  wäre  dann  eine 
a-Amino-e-oxykapronsäure  entstanden,  die  durch  Phosphorwolfram- 
säure nicht  mehr  gefällt  werden  kann.  Das  Lysin  scheint  nun  nach 
den  bisherigen  Befunden  so  in  die  Kette  der  Aminosäuren  ein- 
gegliedert zu  sein,  daß  eine  Aminogruppe  frei  ist  (wahrscheinlich  die 
endständige),  und  nur  die  andere  eine  Bindung  eingeht.  Daneben 
müssen  aber  auch  noch  freie  Aminogruppen  anderen  Ursprungs  vor- 
kommen, namentlich  bei  den  Histonen,  wo  der  freie  Aminostickstoff 
den  Lysinstickstoff  weit  übertrifft. 

Vom  Serin  wurde  bereits  hervorgehoben,  daß  es  auch  mit  seiner 
Hydroxylgruppe  gebunden  ist.  Die  Existenz  dieser  esterartigen 
Bindung  ist  durch  die  Versuche  von  Nelson-Gerhardt  nach- 
gewiesen worden. 
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haben  wir  noch  keine  sicheren  Kenntnisse.  Es  scheinen  beide  Formen, 
die  Sulfhydryl-  und  die  Disulfidform,  im  Eiweiß  vorzukommen.  Im 
ersteren  Fall  scheint  die  SH-Gruppe  frei  zu  sein,  denn  die  Eiweiß- 
körper, die  Cystein  enthalten,  geben  mit  Nitroprussidnatrium  eine 
Rotfärbung.  Die  andern  geben  nur  die  Schwefelbleiprobe.  So  ent- 
hält z.  B.  nach  Jeß  das  /J-Krystallin,  welches  mehr  in  den  inneren 
Schichten  der  Linse  des  Auges  vorkommt,  viel  Cystein,  während  das 
a-Krystallin,  das  vor  allem  in  den  äußeren  Linsenschichten  überwiegt, 
nur  ganz  wenig  Cystein  enthält.  Bei  der  Startrübung  verschwindet 
das  /?-Krystallin  aus  der  Linse.  Die  freie  SH-Gruppe  hat  nach  der 
Anschauung  von  Heffter  eine  große  Bedeutung  für  die  Zellatmung. 
In  diesem  Zusammenhang  sei  auf  eine  wichtige  Entdeckung  des  ver- 
gangenen Jahres  hingewiesen.  Hopkins  hat  in  der  Hefe,  dann  aber 
auch  in  allen  untersuchten  lebenden  Zellen  ein  Dipeptid  aus  Cystein 
und  Glutaminsäure,  das  Glutathion,  gefunden,  das  eine  wichtige 
Funktion  in  der  Zellatmung  erfüllt.  Nach  den  Experimenten  von 
Wieland  stellt  man  sich  die  Oxydationsvorgänge  in  der  Zelle  so  vor, 
daß  zuerst  an  die  zu  oxydierende  Substanz  Wasser  angelagert  und 
dann  das  Additionsprodukt  dehydriert  wird.  Der  Wasserstoff,  der 
dabei  frei  wird,  geht  auf  eine  Zwischensubstanz  über  und  von  da 
weiter  an  den  Sauerstoff.  Diese  Zwischensubstanz  ist  nun  wahr- 
scheinlich das  Glutathion.  Es  kann  genau  wie  das  Cystein  sehr  leicht 
unter  Wasserstoffabgabe  in  die  Disulfidform  übergehen.  Dabei  ver- 
einigen sich  zwei  Moleküle.  In  dieser  Form  nimmt  es  den  bei  der 
Dehydrierung  gebildeten  Wasserstoff  auf  und  geht  dann  wieder  in 
die  Sulfhydrylform  über.  Der  aufgenommene  Wasserstoff  wird  an 
den  Sauerstoff  übertragen,  der  mit  dem  Blut  der  Zelle  zugeführt  wird. 

Neben  der  Klärung  der  Bindungsverhältnisse  der  einzelnen  Amino- 
säuren bemüht  sich  die  Forschung  aucti,  herauszubekommen,  in 
welcher  Reihenfolge  die  einzelnen  Aminosäuren  aneinandergekettet 
sind.  Dazu  werden  die  Eiweißkörper  in  größere  Bruchstücke  zerlegt. 
So  haben  z.  B.  Kossei  und  seine  Mitarbeiter  die  Protamine  durch 


vorsichtige  Hydrolyse  mit  Säure  in  die  Protone  zerlegt.  Diese  Protone 
stehen  zu  den  unzersetzten  Protaminen  in  dem  gleichen  Verhältnis 
wie  die  Peptone  zu  den  komplizierteren  Eiweißkörpetn,  aus  denen 
sie  bei  der  Magenverdauung  entstehen.  Bei  diesen  Protonen  ist  die 
Zusammensetzung  eine  ganz  analoge  wie  bei  den  dazugehörigen 
Protaminen.  Aus  dem  Protnmin  Clupein  z.  B.,  das  nur  aus  Arginin 
und  Monoaminosäuren  besteht,  werden  Protone  erhalten,  die  bezüg- 
lich des  Verhältnisses  zwischen  Arginin  und  den  Monoaminosäuren 
gleichartig  gebaut  sind.  Auf  zwei  Moleküle  Arginin  trifft  immer  nur 
ein  Molekül  einer  Monoaminosäu-e.  Nach  den  Untersuchungen  von 
Groß  scheinen  die  beiden  Argininmoleküle  direkt  aneinander  ge- 
bunden zu  sein  ohne  Zwischenschaltung  der  Monoaminosäure,  nach 
dem  Schema  a  a  m.  Er  konnte  nach  vorsichtiger  Hydrolyse  des 
Ciupeins  einen  Körper  isolieren,  der  wahrscheinlich  nur  aus  zwei 
Molekülen  Arginin  besteht.  Die  einzelnen  Protone  unterscheiden  sich 
nur  durch  die  Art  der  Monoaminosäure.  Bei  den  nächsten  Ver- 
wandten der  Protamine,  den  Histonen  ist  etwas  Ähnliches  gelungen. 
Durch  Verdauung  mit  Pep~insalzsäure  werden  sie  in  größere  Bruih- 
stiicke  aufgeteilt.  Eines  dieser  Bruchstücke  ist  schon  vor  längerer 
Zeit  von  Kossei  aus  dem  Verdauungsgemisch  des  Thymushiston 
isoliert  worden,  es  ist  das  Histopepton.  Es  zeichnet  sich  ebenfalls 
durch  einen  hohen  Basengehalt  aus,  von  dem  ganzen  Stickstoff  des 
Histons  enthält  es  30"/o.  In  jüngster  Zeit  sind  nun  auch  die  übrigen 
Verdauung'^produkte  dargestellt  worden.  Sie  zeigen  alle  eine  ganz  ver- 
schiedene Zusammensetzung,  ein  Teil  ist  außerordentlich  reich  an 
Basen,  und  eine  Fralttion  besteht  überhaupt  nur  aus  Dipeptiden  ein- 
facher Monoaminosäuren.  Es  unterscheiden  sich  also  in  dieser  Hin- 
sicht die  Histone  ganz  wesentlich  von  den  Protaminen.  Die  Peptone, 
welche  aus  dem  komplizierteren  Eiweiß  entstehen,  haben  bis  jetzt 
noch  nicht  voneinander  getrennt  werden  können. 

Es  ist  wohl  nicht  verfrüht,  wenn  man  annimmt,  daß  diese  Bruch- 
stücke, in  die  das  Eiweißmolekül  so  leicht  zerfällt,  in  ihm  vorgebildet 
sind.  Uber  die  Art,  wie  sie  in  den  ganzen  Bau  eingefügt  sind,  können 
wir  zurzeit  nur  Vermutungen  äußern.  Die  zunächstliegende  An- 
nahme, daß  sie  hintereinander  zu  einer  langen  Kette  zusammen- 
geheftet sind,  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Man  neigt 
heute  mehr  zu  der  Vorstellung,  daß  diese  Bruchstücke  parallel  neben- 
einander angeordnet  sind,  etwa  wie  die  Nukleotide  in  den  Nuklein- 
säuren. Sie  könnten  durch  Brückenbindungen  oder  durch  eine 
Aminosäure  mit  mehreren  Haftgruppen  zu- ammengehalten  werden. 
Serin,  Cystin  und  auch  die  neuentdeckte  Oxyglutaminsäure  könnten 
sehr  wohl  mit  ihren  verschiedenen  Haftgruppen  mehrere  solcher 
größerer  Bruchstücke  zusammenhalten.  Daß  diese  Vorstellung  von  dem 
schichtweisen  Bau  des  Eiweißmoleküls  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat,  ergibt  sich  aus  Versuchen  von  Edlbacher.  Er 
hat  bei  einer  ganzen  Anzahl  von  Eiweißköipern  den  Verlauf  der 
Hydrolyse  durch  Fermente  und  Säuren  zeitlich  verfolgt  und  konnte 
bei  fast  allen  feststellen,  daß  zwei  Stadien  durchlaufen  werden.  In 
dem  ersten  Stadium  würden  dann  die  Bindungen  gelöst,  die  die 
größeren  Bruchstücke  zusammenhalten,  und  in  dem  zweiten  Stadium 
würden  die  einzelnen  Aminosäuren  aus  ihnen  freigemacht. 

Vor  einiger  Zeit  hat  Troensegaard  einen  ganz  neuen  Gesichts- 
punkt in  die  Anschauungen  vom  Bau  des  Eiweißmoleküls  gebracht. 
Gewisse  Beobachtungen  führten  ihn  zu  der  Vermutung,  daß  in  dem 
Proteinmolekül  der  Pyrrolring  eine  große  Rolle  spiele.  Tatsächlich 
ist  es  ihm  auch  gelungen,  aus  der  Gelatine  und  dem  Gliadin  eine  ' 
große  Menge  von  Pyrrolkörpern  zu  isolieren.  Er  nimmt  nun  an,  daß 
das  Eiweiß  Ringsysteme  enthält,  die  aus  drei  Oxypyrrolkernen  mit 
einem  Benzolring  im  Innern  bestehen,  wie  das  nachstehende 
Schema  veranschaulicht. 
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Bei  der  Hydrolyse  durch  Fermente  oder  Säuren  werden  die  Amino- 
säuren in  der  Weise  freigemacht,  daß  für  jeden  Oxypyrrolring  bei 
der  Spaltung  zwei  Moleküle  Wasser  aufjenommen  werden.  So  bildet 
sich  bei  der  im  Schema  angedeuteten  Zersetzung  z.  B.  Alanin  oder 
irgendeine  andere  Aminosäure,  wenn  man  sich  die  Methylgruppe 
durch  ein  anderes  Radikal  ersetzt  denkt. 

IL 

Eine  bedeutende  Förderung  gewann  die  Eiweißforschung  durch 
Dakin.  Er  hat  ein  ganz  neues  Verfahren  ausgeaibeitet,  um  die  Spalt- 
produkte, die  aus  den  Eiweißkörpern  bei  vollständiger  Hydrolyse 
entstehen,  voneinander  zu  trennen.  Während  man  mit  den  bisherigen 
Methoden  nur  ungefähr  60— 70°/o  der  Aminosäuren,  die  das  Eiweiß 
aufbauen,  hat  isolieren  können,  gelang  es  ihm,  ungefähr  98*^/0  zu 
isolieren.   Das  Neue  an  der  Methode  ist  vor  allem  die  Trennung  der 
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Aminosäuren  durch  Extraktion  mit  Butylalkohol  oder  Propylalkohol. 
Aus  dem  Kasein  und  der  Gelatine  hat  er  sämtliche  Bausteine  bis  auf 
wenige  Prozente  erhalten.  Ferner  hat  er  in  dem  Kasein  die  Existenz 
^iner  neuen  Aminosäure,  der  Oxyglutaminsäure 

COOH 
I 

CHNH.2 
I 

CHOH 
I 

CH, 
I 

COOH 

nachgewiesen,  und  in  der  Gelatine  einen  großen  Gehalt  an  Prolin 
gefunden. 

Noch  einer  weiteren  Methode  ist  in  diesem  Zusammenhang  zu 
gedenken,  die  gestattet,  selbst  die  feinsten  Unterschiede  zwischen 
zwei  Eiweißkörpern  zu  erkennen.  Das  Prinzip  ist  nicht  neu,  es  beruht 
auf  einer  Beobachtung  von  Kossei,  Dakin  und  Weiß,  daß  die 
Eiweißkörper  durch  Natronlauge  racemisiert  werden.  Woodmann 
hat  daraus  eine  Methode  ausgearbeitet,  die  gestattet,  den  Vorgang 
der  Racemisierung  zeitlich  zu  verfolgen.  Die  Kurve,  die  man  damit 
erhält,  ist  für  jeden  Eiweißkörper  charakteristisch.  Diese  Methode 
soll  noch  feiner  sein  als  die  serologischen.  Laktalbumin  und  Serumal- 
bumin, die  man  auf  Grund  der  serologischen  Methoden  als  identisch 
ansah,  erwiesen  sich  als  verschiedene  Eiweißkörper. 

III. 

Diese  Zusammenstellung  wäre  nicht  vollständig,  wenn  nicht  ein 
Gebiet  noch  erwähnt  würde,  das  zwar  noch  verhältnismäßig  wenig 
bearbeitet  worden  ist,  aber  für  die  Physiologie  doch  eine  große  Be- 
deutung hat:  der  intermediäre  Eiweißstoffwechsel.  Wichtige 
Resultate  verdanken  wir  darüber  Thomas.  Seine  Untersuchungen 
iaben  ergeben,  daß  man  annehmen  muß,  das  Organeiweiß  werde  ganz 
mders  abgebaut  als  das  Nahrungseiweiß.  Er  hat  es  vor  allem  für  das 
m  Organeiweiß  gebundene  Cystin  und  Arginin  zeigen  können.  Er 
limmt  an,  daß  dem  Abbau  Organeiweiß  keine  hydrolytische 
Spaltung  vorangehen  muß,  sondern  daß  die  Aminosäuren  noch  im 
gebundenen  Zustand  bereits  die  entsprechenden  Veränderungen  er- 
eiden.  Wahrscheinlich  ist  der  Abbau  Organeiweiß  ein  oxydativer.  Nun 
■indet  ein  solcher  oxydativer  Eiweißabbau  in  großem  Stil  bei  dem 
^heinlachs  statt.  Durch  die  Untersuchungen  von  Mi  es  eher.  Kossei 
ind  Weiß  ist  gezeigt  worden,  daß  während  seiner  Wanderung  im 
^hein  aus  dem  komplizierten  Muskeleiweiß  das  Protamin  der  Sper- 
natozoen  entsteht,  also  aus  einem  Eiweiß,  das  verhältnismäßig  arm 
in  Basen,  ein  daran  reiches  gebildet  wird.  Die  Monoaminosäuren 
Verden  dabei  oxydiert.  Es  fragt  sich  nun,  ob  nicht  überhaupt  der 
)xydative  Abbau  des  Organeiweiß  in  diesem  Sinne  verläuft,  daß  die 
)iaminosäuren  geschont  werden  und  vorzugswei>;e  nur  die  Mono- 
iminosäuren  zerstört  werden,  wobei  dann  auch  Produkte  entstehen 
nüssen,  die  reich  an  Hexonbasen  sind.  Tatsächlich  findet  man  nun 
n  einer  ganzen  Reihe  von  Organen  peptonartige  Körper,  die  sich 
lurch  einen  hohen  Basengehalt  auszeichnen.  Der  Gehalt  an  Basen- 
tickstoff  beträgt  ungefähr  50— GO^/o  des  Gesamtstickstoffs.  Interessant 
st  noch,  daß  bei  diesen  Substanzen  niemals  Cystin  oder  Tyrosin 
icfunden  wurde,  gerade  die  Aminosäuren,  die  am  leichtesten  bei  der 
)xydation  angegriffen  werden.  [A.  90.] 


Technisches  aus  den  Vereinigten  Staaten. 

Von  Dr.  FRANZ  Meyer,  Heidelberg. 

Vorgetragen  im  Oberrlieinischen  Bezirks  verein  des  Vereins  deutsclier  Chemiker. 
(Eingeg.  am  4./4.  1922.) 

Was  hier  über  technische  Neuerungen  berichtet  wird,  beruht  zum 
?eil_  auf  eigener  Beobachtung.  Allerdings  beschränkt  sich  diese  auf  die 
Jtsichtigung  zweier  amerikanischer  Fabriken,  da  ich  im  übiigen  trotz 
ler  vielen  guten  Beziehungen,  die  ich  infolge  meiner  neunjährigen 
Tätigkeit  in  der  chemischen  und  Metallhütten- Industrie  drüben  habe, 
licht  aufgefordert  wurde,  mir  Betriebe  anzusehen,  und  die  Zeit  noch 
licht  gekommen  ist,  daß  ein  deutscher  Techniker  um  die  Erlaubnis 
lierfür  bitten  kann,  ohne  sich  einer  Absage  auszusetzen.  Im  übrigen 
teruht  mein  Vortrag  zum  Teil  auf  zuverlässigen  Mitteilungen,  die  ich 
Irüben  von  befreundeten  und  bekannten  Chemikern  und  Ingenieuren 
rhielt,  zum  Teil  auf  dem  Studium  der  amerikanischen  technischen 
Jteratur,  besonders  der  von  der  Zolltarifkommission  in  Washington 
lerausgegebenen  „Tarif  Information  Surveys",  die  ich  jedem  empfehlen 
:ann,  der  sich  näher  über  den  jetzigen  Stand  derjenigen  amerikanischen 
hemischen  Industrien  unterrichten  will,  die  besonders  durch  den  in 
Vorbereitung  befindlichen  Einfuhrzolltarif  beeinflußt  werden.  — 

Der  Krieg  ist  für  die  amerikanische  chemische  Industrie,  ebenso 
ne  bei  uns,  ein  strenger  Lehrmeister  gewesen,  und  wer  bei  einer 
'irma  tätig  ist,  die,  wie  besonders  die  großen  Farbenfabriken,  vor 
em  Kriege  hauptsächlich  für  den  Export  beschäftigt  waren,  der  weiß, 
aß  der  Krieg  uns  auch  drüben  viel  Wasser  abgegraben  hat,  das  früher 
ie  Mühlen  der  deutschen  chemischen  Industrie  trieb.  Von  den  Farb- 
toffen  und  ihren  Zwischenprodukten,  die  vor  dem  Kriege 
um  größten  Teil  aus  Deutschland  und  der  Schweiz  eingeführt  wurden, 


werden  jetzt  die  leichter  herzustellenden,  wie  z.  B.  die  Azo-  und  die 
Schwefelfarben,  drüben  hergestellt,  und  zwar  nicht  nur  in  genügender 
Reinheit,  sondern  auch  in  Mengen,  welche  die  Ausfuhr  ermöglichen. 
Mit  den  Küpenfarben  scheint  es  noch  zu  hapern,  mit  Ausnahme  von 
Indigo,  der  schon  von  zwei  oder  drei  Fabriken  erzeugt  wird,  und 
einigen  wenigen  anderen.  Es  ist  jedoch  zu  befürchten,  daß  auch  auf 
diesem  Gebiet  die  Amerikaner  den  vorläufig  noch  großen  Vorsprung 
unserer  Industrie,  wenn  auch  nicht  einholen,  so  doch  stark  verringern 
werden.  Von  den  hierfür  erforderlichen  Bedingungen  sind  das  Kapital, 
die  Rohstoffe,  die  Arbeiter  sowie  die  technischen  und  die  kauf- 
männischen Organisationen  vorhanden.  Es  fehlen  aber  noch  die 
Fors<-her  und  die  Organisation  der  wissenschaftlichen  Arbeit. 

Daß  es  der  amerikanischen  Farbenindustrie  nicht  an  Kapital  fehlt, 
ergibt  sich  z.  B.  daraus,  daß  die  Allied  Chemical  and  Dyes- 
Company,  die  aus  der  Fusion  der  General  Chemical  Company, 
der  Solvay  Process  Company  und  einiger  Farbenfabriken,  unter 
andern  der  Hartford,  Hanna  and  Schoellkopff  Aniline 
Company  in  Buffalo  hervorgegangen  ist,  mit  350  Mill.  Doli.,  also  bei 
dem  jetzigen  Wechselkurse  mit  über  100  Milliarden  M  kapitalisiert 
ist,  und  daß  die  Dupont  Company  während  des  Krieges  an  den 
von  ihr  früher  ausschließlich  hergestellten  Sprengstoffen  hunderte 
von  Millionen  Dollars  verdient  haben  soll. 

An  Rohstoffen  für  die  Farbenfabrikation  mangelt  es  ebenfalls 
drüben  nicht.  Alle  anorganischen  Chemikalien  wurden  schon  vor  dem 
Kriege  in  ausreichender  Menge  erzeugt,  und  inzwischen  sind  auch 
viele  Kokereien  mit  Gewinnung  der  Nebenprodukte  gebaut  worden. 

Daß  der  amerikanische  Arbeiter,  besonders  der  eingewanderte 
deutsche  und  irische  Arbeiter,  intelligent  und  fleißig  ist,  und  unserm 
deutschen  Arbeiter  an  Leistung  in  keiner  Beziehung  nachsteht,  ist 
mir  aus  jahrelanger  eigener  Erfahrung  bekannt.  Außerdem  ist  der 
amerikanische  Unternehmer  in  seinen  Entschlüssen  nicht  durch 
Arbeitei-  und  andere  Räte  gehindert,  er  braucht  auch  nicht,  wie  der 
deutsche  Arbeitgeber,  einen  großen  Teil  seiner  Zeit  mit  Verhandlungen 
und  sonstiger  unproduktiver  Tätigkeit  vergeuden,  sondern  er  kann 
seine  ganze  Energie  der  Erzeugung  und  dem  Absatz  seiner  Waren 
widmen.  Er  kann  auch  jeden  überflüssigen  Arbeiter  und  Angestellten 
kurzfristig  entlassen,  und  hiervon,  sowie  von  einem  kiäftigen  Abbau 
aller  Löhne  und  Gehälter  wurde  schon  bei  meiner  Anwesenheit  im 
vorigen  Frühjahr  wegen  der  sehr  gedrückten  Geschäftslage  ausgiebig 
Gebrauch  gemacht.  Man  hatte,  wie  man  mir  sagte,  dabei  die  Er- 
fahrung gemacht,  daß  die  weiter  Beschäftigten  viel  mehr  als  früher 
leisteten,  da  jeder  befürchtete,  bei  dem  nächsten  Schub  sonst  seine 
Stelle  zu  verlieren.  Die  amerikanischen  Löhne  betrugen  damals,  am 
Goldstandard  gemessen,  noch  immer  etwa  das  Fünffache  der  deutschen, 
aber  die  Entwicklung  ist  seitdem  so  gewesen,  daß  die  Löhne  und  die 
Kosten  der  Lebenshaltung  drüben  dauernd  verringert  worden  sind, 
während  sie  bei  uns  in  einem  viel  schnelleren  Tempo  gestiegen  sind 
und  noch  weiter  steigen. 

Die  Fähigkeit  des  Amerikaners,  seine  technischen  und  kauf- 
männischen Betriebe  zu  organisieren,  ist  bekannt,  ich  brauche  nur  auf 
die  großen  Organisationen  der  Standard  Oil  Company,  der 
U.  S.  Steel  Corporation,  der  American  Smelting  and  Refi- 
ning  Company  und  vieler  anderer  Riesenunternehmen  hinzuweisen. 
Auch  der  Krieg  hat  viele  Beweise  von  dieser  Gabe  des  Amerikaners 
gegeben. 

Wenig  Erfolg  hatten  die  Amerikaner  bisher  mit  der  Ausbildung 
von  Chemikern  für  Forschungsarbeiten  und  mit  der  Organi- 
sation der  für  diese  Arbeiten  mit  großen.  Geldmitteln  ge- 
schaffenen Institute.  Was  ich  in  dieser  Beziehung  auf  der  Über- 
fahrt von  einem  deutschen  Kollegen  hörte,  der  schon  seit  fast 
20  Jahren  bei  einer  großen  Farbenfabrik  drüben  tätig  ist,  klang  für 
uns  Deutsche  ganz  tröstlich.  Der  Herr  erzählte  mir,  daß  er,  wenn  er 
einen  Laboratoriumsversuch  machen  will,  zunächst  der  an  einem 
andern  Ort  tätigen  Generaldirektion  einen  genauen  Voranschlag  über 
seine  voraussicntlichen  Kosten  unterbreiten  muß.  Genehmigt  diese 
den  Versuch,  so  hat  er  während  seiner  Dauer  ängstlich  darauf  zu 
achten,  daß  nur  nicht  der  Voranschlag  überschritten  wird.  Daß  sich 
bei  dieser  bureaukratischen  Behandlung  keine  Erfindungen  von  Be- 
deutung machen  lassen,  liegt  auf  der  Hand,  und  der  betreffende  Herr 
sagte  mir  auch  ganz  offen,  daß  er  und  seine  Kollegen  häufig  lieber 
ihre  Ideen  für  sich  behalten,  als  daß  sie  sich  der  für  die  Genehmigung 
von  Versuchen  erforderlichen  vielen  Arbeit  unterziehen.  Im  allge- 
meinen liegt  jede  Arbeit,  die  wie  die  Forschung  auf  chemischem 
Gebiet  erst  nach  längerer  Zeit  Früchte  bringt,  dem  Amerikaner  nicht, 
er  will  schnelle  Erfolge  sehen,  und  wo  diese  sich  nicht  einstellen, 
erlahmt  sein  Interesse  bald. 

Ich  habe  das  Gebiet  der  organischen  Farben  und  der  Zwischen- 
produkte zuerst  behandelt  und  mich  dabei  etwas  länger  aufgehalten, 
da  es  drüben,  besonders  wegen  des  in  Vorbereitung  befindlichen 
neuen  Zollta,rifs  im  Vordergrund  des  Interesses  steht,  und  da  es  mir- 
Gelegenheit  gibt,  im  Zusammenhang  damit  auf  den  starken  Einfluß 
hinzuweisen,  den  drüben  die  großen  geschäftlichen  Unternehmungen 
auf  den  Zolltarif  und  auf  andere  wirtschaflspolitische  Fragen  ausüben. 

Daß  in  der  amerikanischen  Presse  die  Bedeutung  der  Fabrikation 
der  organischen  Farbstoffe  für  die  Vereinigten  Staaten  häufig  stark 
überschätzt  wird,  ist  unter  anderm  auf  Einflüsse  der  amerikanischen 
Farbstoffabrikanten  zurückzuführen,  die  ihre  Produkte  durch  einen 
möglichst  hohen  Einfuhrzoll  gegen  die  fremden,  besonders  die  deutschen 
Erzeugnisse  geschützt  sehen  möchten.  Ich  erinnere  mich,  daß  derselbe 
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Dr.  Bernhard  C.  Hesse,  der  jetzt  einer  der  eifrigsten  Vorlcämpfer  für 
einen  hohen  Schutzzoll  ist,  zu  Anfang  des  Krieges  den  Wert  der  gesamten 
jährlichen  Einfuhr  von  Farben  in  die  Vereinigten  Staaten  auf  nur 
10  Mill.  Doli,  schätzte,  der  sich  auf  etwa  1000  Fai-ben  verteilte. 
Damals  warnte  er  seine  Landsleute,  die  Fabrikation  von  Farben  auf- 
zunehmen, von  denen  im  Durchschnitt  nur  für  je  10000  Doli,  jährlich 
verbraucht  würden.  Heute,  wo  der  neue  Zolltarif  vor  der  Tür  steht, 
wollen  die  Resses  und  Garvans  ihre  Landsleute  glauben  machen, 
daß  ohne  diese  Industrie  ihr  Land  dem  Untergang  geweiht  sei. 
Besonders  gern  gebrauchen  diese  Leute  folgendes  Argument,  das  ein 
hübsches  Beispiel  dafür  ist,  wie  man  es  in  Ländern,  die  sich  der 
Segnungen  der  Demokratie  schon  länger  erfreuen  als  wir,  versteht, 
Politik  mit  Geschäft  zu  verquicken. 

Heer  und  Marine  kosten  den  Vereinigten  Staaten  etwa  1  Milliarde 
Doli,  jährlich.  Den  Leuten  wird  nun  von  den  Interessenten  vorgeredet, 
daß  der  nächste  Kiieg  ein  Krieg  der  „chemical  warfare"  sein  wirde, 
also  ein  Krieg,  in  dem  besonders  mit  giftigen  Gasen  und  andert-n 
Chemikalien  gekämpft  werden  wird.  Wenn  man  nun  durch  einen 
hohen  Zoll  auf  Chemikalien  der  während  des  Krieges  geschatfenn 
chemischen  Industrie,  besonders  der  organischen,  die  Gelegenheit 
geben  würde,  sich  so  zu  entwickeln,  daß  sie  allen  Anforderungen 
während  des  nächsten  Krieges  gerecht  werden  kann,  so  könnte  man 
Heer  und  Murine  so  weit  verkleinern,  daß  man  400  Mill.  Doli,  jährlich 
hierfür  sparen  könnte.  Die  restlichen  600  Mill.  Doli,  würde  man  aus 
den  erhöhten  Zöllen  herausholen. 

Es  ist  zu  befürchten,  daß  dies  Argument  seinen  Einfluß  auf  die 
Mehrheit  der  Gesetzmacher  nicht  verfehlen  wird,  da  die  Verhältnisse 
dafür  gün!^tig  sind,  und  da  es  von  sehr  großen  und  einflußreichen 
Firmen  verbreitet  wird. 

Unsere  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  zwei  Vorschläge  in 
dem  Tarifentwurf,  die  anscheinend  hauptsächlich  gegen  die  deutsche 
Industrie  gerichtet  sind.  Einmal  die  Bestimmung,  daß  Farben,  die 
drüben  in  der  erforderlichen  Menge  und  Reinheit  hergestellt  werden, 
in  den  nächsten  drei  Jahren  überhaupt  nicht  eingeführt  werden  dürfen, 
und  zweitens  der  Vorschlag,  daß  alle  Wertzölle  nicht  auf  dem  Wert 
der  eingeführten  Waren  in  ihrem  Ursprung.sland,  sondern  auf  dem 
Großverkaufspreis  in  den  Vereinigten  Staaten  basiert  werden,  und 
daß  letzterer  durch  eine  Kommission  festgelegt  werden  soll. 

Es  gibt  natürlich  auch  drüben  einsichtige  Fabrikanten,  die  sich 
der  großen  Gefahren  bewußt  sind,  die  hohe  Einfuhrzölle  zur  Folge 
haben  müssen,  wie  z.  B.  hohe  Löhne  und  hohe  Preise  für  alle  Gegen- 
stände des  täglichen  Gebrauchs,  und  daß  letzten  Endes  dadurch  die 
Exportfähigkeit  der  amerikanischen  Industrie  stark  beeinträchtigt 
wird.  Es  wird  aber  auch  wohl  in  diesem  Falle,  wie  so  häufig,  die 
Unvernunft  Sieger  bleiben. 

Es  soll  jetzt  von  einigen  technischen  Problemen,  die  drüben 
häufig  erörtert  werden,  die  Rede  sein  und  zwar  zuerst  von  der  Brenn- 
stofffrage. 

Ich  erinnere  mich,  daß  ich  vor  etwa  25  Jahren  als  Direktor  einer 
halbwegs  zwischen  New  York  und  Philadelphia  gelegenen  chemischen 
Fabrik  Anthrazitkohlen  in  einer  Größe,  die  man  bei  uns  etwa 
als  Nuß  4  bezeichnen  würde,  zum  Preise  von  60  Ce  .ts  je  Tonne,  als 
zu  etwa  2,^0  M  ab  Grube  in  Pennsylvania,  kaufie.  Hierzu  kam  noch 
eine  Fracht  von  1,20  Dollar,  so  daß  sich  die  Tonne  Kohle  frei  Ver- 
brauchsstelle auf  1,80  Dollar,  also  auf  etwa  7,50  M  stellte.  Diese  Zeiten 
sind  infolge  der  erhöhten  Löhne  und  Frachten  auch  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  dauernd  vorüber,  und  heute  kostet  die  Tonne  bituminöser 
Kohle  —  die  Anthrazitkohlen  dürften  nur  noch  für  Hausbrand  in 
Frage  kommen  —  in  New  York  etwa  7  Dollar.  Man  hat  also  in- 
zwischen sich  auch  drüben  mit  brennstoffsparenden  Einrichtungen 
befreunden  müssen,  besonders  auch  deshalb,  weil  das  Hei-^öl,  das 
früher  als  ein  außerordentlich  billiger  und  dabei  bequemer  Brennstoff, 
besonders  im  Westen,  in  großer  Menge  zur  Verfügung  stand,  in- 
zwischen auch  knapp  und  infolgedessen  teuer  geworden  ist. 

Als  Ersatz  für  das  Öl  heizt  man  in  vielen  Fällen  die  Industrie- 
öfen mit  Kohlenstaub,  man  ist  sogar  in  einzelnen  Fällen  auch  dazu 
übergegangen,  Röhrenkessel  mit  Kohlenstaubfeuerung  auszustatten. 
Der  allgemeinen  Einführung  dieser  ohne  Frage  wirtschaftlichen  Feue- 
rung, die  zuerst  für  die  Beheizung  der  langen  Drehrohröfen  in  der 
Zementindustrie  angewandt  wurde,  stehen  die  hohen  Kosten  für  die 
Einrichtung,  besonders  für  die  erforderliche  Mahl-  und  Trockenanlage 
und  deren  Betrieb,  sowie  das  gelegentliche  Auftreten  von  Kohlen- 
staubexplosionen entgegen.  Es  ist  dann  auch  der  Kohlenstaubfeue- 
rung in  letzter  Zeit  ein  Wettbewerber  entstanden,  besonders  für 
Kesselfeuerungen,  und  zwar  die  Unterschubfeuerung,  bei  der,  wie  ihr 
Name  sagt,  die  Kohle  mechanisch  unter  die  glühende  Kohlenschicht 
geschoben  wird.  Diese  Einrichtung  bietet  gegenüber  der  üblichen 
Feuerung  den  Vorteil,  daß  die  beim  Erwärmen  der  Kohle  freiwerden- 
den Gase  durch  die  glühende  Kohlenschicht  hindurchstreichen  und 
hierbei  sicher  entzündet  werden,  so  daß  sich  auch  bei  dieser  Feue- 
rung eine  rauchfreie  Verbrennung  ohne  großen  Luitüberschuß  er- 
zielen läßt. 

Der  auf  einen  Deutschen  geradezu  überwältigend  wirkende  außer- 
ordentlich starke  Kraftwagenverkehr  hat  zu  einer  Knappheit  von 
leichtsiedenden,  für  den  Motorbetrieb  geeigneten  Kohlenwasser- 
stoffen geführt.  Diesem  Mangel  hat  man  in  etwa  durch  den  so- 
genannten „Cracking  process"  abgeholfen,  wobei  das  Rohöl  unter 
Druck  destilliert  wird.  Das  Verfahren  ist  wenig  wirtschaftlich,  da 
ein  beträchtlicher  Teil  des  Öls  dabei  zerstört  wird,  die  Spannung 
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zwischen  den  Preisen  für  niedrig  und  höher  siedende  Öle  ist  aber  so 
groß,  daß  man  diesen  Verlust  in  den  Kauf  nehmen  kann. 

Auch  der  Preis  für  Erdgas,  dieses  bequemsten  aller  Brennstoffe, 
hat  sich  in  den  letzten  Jahren  wesentlich  ert>ölit.  Ich  erinnere  mich 
noch  der  Zeit,  als  einer  von  mir  erbauten  Zinkhütte  in  Hartlesville, 
Oklahoma,  die  1000  Kut>ikf uß  dieses  aus  fast  reinem  Methan  bestehen- 
den Gases  etwa  1  Cent  kosteten.  Auch  diese  Zeiten  sind  endgültig 
vorbei.  Das  Naturgas  ist  inzwischen  knapp  geworden,  außerdem  hat 
man  es  als  eine  wertvolle  Rohstoffquelle  für  die  Erzeugung  von  Ruß 
und  von  Benzin  schätzen  gelernt,  so  daß  es  als  Brennstoff  für  metal- 
lurgische Zwecke  wohl  nur  noch  vereinzelt  benutzt  wird. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  der  anorganischen  Gr oßindustrie 
zu,  und  zwar  zunächst  der  Industrie  der  Säuren  und  Alkalien. 

In  der  Schwefelsäurefabrikation  hat  sich  während  des 
Krieges  insofern  ein  Umschwung  vollzogen,  als  man,  abgesehen  von 
den  Fällen,  wo  Röstgase  von  Zinkblende  und  kupf erhaltigen  Pyriten 
als  Abfallprodukt  zur  Verfügung  stehen,  fast  allgemein  zum  Ver  brennen 
von  Louisianaschwefel  übergegangen  ist.  Dieser  wird  bekanntlich 
nach  dem  genialen  Verfahren  von  Hermann  A.  Frash  dadurch 
gewonnen,  daß  ein  konzentrisches  Rohrpaar  von  der  Oberfläche  in 
die  Nester  getrieben  wird,  in  denen  der  Schwefel  in  Louisiana  vor- 
kommt, und  daß  man  in  den  ringförmigen  Raum  zwischen  den  beiden 
Rohren  hochgespannten  überhitzten  Dampf  einläßt,  der  den  SchwefeT 
zunächst  zum  Schmelzen  bringt.  Der  Dampfdruck  treibt  dann  den' 
geschmolzenen  Schwefel  durch  das  innere  Rohr  an  die  Oberfläche, 
wo  er  in  Haufen  erstarrt,  denen  durch  Bretter,  ähnlich  wie  Stampf- 
betonbau, die  Form  einer  abgestumpften  viereckigen  Pyramide  ge-i 
geben  wird.  Er  wird  dann  na<  h  Bedarf  von  den  Haufen  in  Blöcken; 
losgebrochen  und  versandt.  Die  Blöcke  werden  an  der  Verbrauchs- 
stelle in  Stücke  gebrochen  und  in  rotierenden  Drehrohröfen  mit  ein- 
stellbarer Luftzuführung  verbrannt.  Gegenüber  dem  Abrösten  von 
Schwefelkies  bietet  die  Verwendung  von  Schwefel  den  Vorteil,  daß' 
die  Schwefelöfen  im  Bau  und  im  Betrieb  billiger  sind  als  die  Kies- 
öfen, daß  sich  reichere  Gase  damit  erzielen  lassen,  und  daß  der  lästige 
Abtransport  und  das  Lagern  der  Abbrände  fortfällt.  Der  Louisiana- 
schwefel ist  sehr  rein,  er  enthält  über  990/0  S,  so  daß  der  Rück- 
stand nur  von  Zeit  z\i  Zeit  aus  den  Öfen  zu  entfernen  ist.  Ein  kleiner 
Gehalt  an  öligen  Bestandteilen  machte  anfänglich  Schwierigkeiten, 
da  er  die  Oberfläche  des  geschmolzenen  Schwefels  bedeckte  und  da- 
her den  freien  Zutritt  der  Verbrennungsluft  beeinträchtigte.  Durch 
die  rotierenden  Rohröfen,  deren  mit  feuerfesten  Steinen  ausgekleideter 
Zylinder  stets  neue  Mengen  des  geschmolzenen  Schwefels  aus  dem 
Bade  mitnehmen  und  mit  der  Luft  in  Berührung  bringen,  ist  diese 
Schwiei'igkeit  jedoch  vollständig  gehoben. 

Diese  Vorteile,  wozu  noch  eine  Ersparnis  an  Löhnen  kommt, 
haben  denn  auch  die  Zellstoffabriken,  die  nach  dem  Mitscherlich- 
Verfahren  arbeiten,  veranlaßt,  fast  allgemein  zum  Schwefel  überzu- 
gehen. Für  diese  ist  die  Verwendung  schwefeldioxydreicher  Gase 
von  großem  Vorteil,  da  sie,  besonders  bei  heißem  Wetter,  Schwierig- 
keiten hatten,  aus  den  Schwefelkiesröstgasen  ihre  Calciumbisulfit- 
laugen  in  der  gewünschten  Zusammensetzung  zu  erhalten. 

Bei  den  Kammersystemen  hat  man,  anscheinend  mit  Erfolg,  ge- 
mauerte Glover-  und  Gay-Lussac- Türme,  ohne  jeden  Bleimantel 
versucht,  und  bei  der  Anaconda  Copper  Company  in  Butte,  Mon-* 
tana,  sollen  Versuche  mit  einem  Intensivsyslem,  bei  dem  die  Kam- 
mern durch  gemauerte  Kästen  mit  Füllmaterial  ersetzt  sind,  im  Gange 
sein.  Uber  die  Haltbarkeit  und  die  Wirtschaftlichkeit,  besonders  auch 
über  den  Salpeter  verbrauch,  habe  ich  leider  nichts  in  Erfahrung 
bringen  können. 

Auch  über  Neuerungen  in  den  Kontaktschwefelsäureanlagen  habe 
ich  nichts  gehört.  Versuchsweise  hat  man,  angeblich  mit  Erfolg, 
Silicagel  als  Platinträger  an  Stelle  von  Asbest  oder  von  wasser- 
löslichen Sulfaten  benutzt.  Das  Produkt  wird  von  einer  chemischen 
Fabrik  im  Osten  aus  Wasserglas  durch  Fällen  der  Kieselsäure  mit 
Schwefelsäure  und  darauf  folgendes  Trocknen  hergestellt  und  besonders 
für  die  Adsorption  von  Gasen  empfohlen,  z.  B.  zum  Adsorbieren  von 
Schwefeldioxyd  aus  armen  Röstgasen.  Die  Firma  schlägt  für  diesen 
Zweck  eine  geschlossene  Apparatur  vor,  in  dem  das  Silicaael  in 
Pulverform  in  den  Gasstrom  eingeblasen  wird.  Nachdem  es  das 
Schwefeldioxyd  aus  dem  armen  Gas  adsorbiert  h^t,  wird  es  in  einem 
Zyklon  von  den  Restgasen  getrennt  und  beim  Durchgang  durch  außen 
geheizte  Rohre  erwärmt,  wobei  es  das  adsorbierte  Schwefeldioxyd  in 
konzentrierter  Form  wieder  abgibt.  Nach  dem  Abkühlen  in  einem 
Röhrenkühler  wird  das  Silicagel  erneut  in  den  Gasstrom  eingeblasen. 
Ob  das  Verfahren  für  diesen  Zweck  und  für  andere  Gasadsorptionen 
an  Stelle  von  präparierter  Holzkohle  schon  im  großen  benutzt  wird, 
ist  mir  nicht  bekannt. 

Für  die  Herstellung  von  Sulfat  und  Salzsäure  aus  Kochsalz 
und  Bisulfat,  das  drüben  noch  erhältlich  ist,  da  fast  die  ganze  Salpeter- 
säure aus  Chilesalpeter  gewonnen  wird,  ist  neuerdings  von  einem 
Herrn  Laury,  der  früher  bei  der  General  Chemical  Company 
angestellt  war,  ein  Ofen  gebaut  worden,  der  sich  anscheinend  gut 
bewährt.  Der  Ofen  ist  eine  Kombination  von  einer  Kugelmühle  und 
einem  Drehrohr,  die  hintereinander  geschaltet  und  miteinander  starr 
verbunden  zusammen  in  bekannter  Weise  sich  um  ihre  Längsachse 
auf  Rollen  drehen.  Das  Salz  und  das  Bisulfat  werden  in  die  Kugel- 
mühle eingeführt,  von  der  sie  in  das  Drehrohr  übertrelen,  während 
die  Feuergase,  die  von  der  inneren  Ölfeuerung  der  Öfen  herrühren, 
den  entgegengesetzten  Weg  machen.   Das  fertige  Sulfat  tritt  also  am 
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Feuerende  aus,  während  das  mit  den  Verbrennungsgasen  verdünnte 
Salzsäuregas  am  Beschickungsende  die  Kugelmühle  verläßt.  Die  dünnen 
'  Gase  erfoidern  natürlich  eine  umfangreichere  Kondensaiion  als  Muffel- 
öfen, wie  z  B.  der  bekannte  Mannheimer  Ofen,  der  einfuche  und 
kompendiöse  Apparat  soll  jedoch  etwa  20  Tonnen  Sulfat  von  guter  Qua- 
lität in  24  Stunden  liefern  und  wenig  Bedienung  sowie  Reparaturen 
erfordern. 

Zum  Pumpen  von  Säuren  und  für  Leitungen  hat  sich  auch  drüben 
das  hochsiliciumhaltige  Gußeisen  unter  dem  Namen  Duriron  gut 
bewährt. 

Für  die  Kochsalzelektrolyse  sind  wäh'end  des  Krieges  mehrere 
Anlagen  gebaut.  Die  größte  Anlage,  die  mit  Nelsonzellen  ausgestattet 
ist,  wurde  von  der  Regierung  in  Muscle  Shoals  am  Tennessee-River 
für  eine  tägliche  Leistung  von  100  sbort  tons,  also  etwa  90  metrischen 
Tonnen  Chlor  für  Kampfgase  erbaut.  Sie  ist  «her  im  Kriege  nicht  mehr 
in  Betrieb  gekommen,  da  sie  bpim  Waffenstillstand  eben  erst  fertig 
geworden  war.  Die  von  der  Warner  Chemical  Company  bei 
New  York  entwickelte  Nelsonzelle  hat  senkrechte  Diaphragmen  und 
liefert  infolge  ihrer  sorgfältigen  Konstruktion  ein  besonders  reines 
Chlorgas  von  etwa  OO^/o  Gehalt,  das  sich  natürlich  gut  zum  Ver- 
flüssigen eignet. 

Die  Fabrikation  von  Stickstoffverbindungen  hat  während 
des  Krieges  auch  in  den  Vereinigten  Staaten  Foitschritle  gemacht, 
wenn  auch  der  mit  einem  Aufwand  von  12  —  13  Millionen  Dollar  unter- 
nommene Versuch,  eine  Anlage  nach  dem  Haber-Bosch- Verfahren 
zu  bauen,  selbst  von  der  daran  beteiligten  General  Chemical  Com- 
pany als  ein  Fehlschlag  bezeichnet  wird.  Es  ist  daher  drüben  von 
,de  Jahns  improved  Haber-Bosch-prozess"  ziemlich  still  geworden. 
Dagegen  haben  sich  das  schon  vor  dem  Kriege  auf  der  kanadischen 
Seite  des  Niagarafalls  im  Betrieb  befindliche  Cyanamid verfahren 
xiod  einige  Verfahren  zur  Herstellung  von  Cyannatrium  und -kalium 
anscheinend  gut  entwickelt. 

Cyannatiium,  das  für  die  Gewinnung  von  Gold  aus  goldhaltigem 
Gestein  in  den  Vereinigten  Staaten  und  in  Südafrika  von  großer  Be- 
deutung ist,  wird  drüben  nach  dem  Castnerverfahren  und  nach  dem 
Cyanamidverfahren  hergestellt. 

Ersteres  beruht  darauf,  daß  sich  Natrium,  das  unter  anderm  in 
Niagara  Falls  von  der  Roessler  &  Hasslacher  Chemical  Company 
schon  seit  vielen  Jahren  herg>^stellt  wird,  mit  Ammoniak  bei  Tempera- 
turen zwischen  300  und  400"  C  zu  Natriumaraid  verbindet.  Dieses 
'  wird  beim  Leiten  über  glühende  Kohle  in  Natriumcyanamid  über- 
geführt, das  sich  sofort  mit  der  Kohle  zu  Cyannatrium  verbindet. 
Die  rohe  Schmelze  wird  in  Walser  gelöst  und  zur  Entfernung  der 
darin  vorhandenen  geringen  Unreinigkeiten  filtriert.  Das  geschmolzene 
Salz,  das  97— V8''/o  Cyannatrium  enthält,  wird  in  eiserne  Formen  ge- 
gossen, in  denen  es  erstarrt. 

Das  von  der  American  Cyanamid  Company  in  Niagara  Falls, 
Canada,  ausgeübte  Cyanamidverfahren  geht  von  rohem  Cyanamid  und 
Kochsalz  aus.  Beim  Zusammenschmelzen  btider  verbindet  sich  der 
in  ersterem  noch  vorhandene  Kohlenstoff  und  das  Kochsalz  mit  dem 
Calciiimcy;inamid  zu  Cyannatrium.  Das  Produkt  soll  genügend  rein 
für  die  Goldcyanidierung  sein. 

Das  dritte  Verfahren,  das  nach  seinem  Erfinder,  einem  Professor 
der  Brown  University,  als  Buch  er- Verfahren  bezeichnet  wird,  benutzt 
calcinierte  Soda,  gemahlenen  Koks,  fein  verteiltes  Eisen  und  Stickstoff 
oder  Luft  als  Rohstoffe.  Die  drei  ersteren  werden  zusammen  auf 
Rotglut  erhitzt  unter  Durchleiten  von  Luft  oder  Stickstoff,  wobei 
Cyannatrium  entsteht.  Eine  Anlage  zur  Herstellung  von  10  tons  Cyan- 
natrium täglich  war  im  November  1918  von  dem  Bureau  of  Mines 
in  Washington  für  das  Kriegsministerium  fertiggestellt,  nachdem  mit 
dem  Verfahren  in  einer  Versuchsanlage  derNitrogen  Products  Co. 
in  Saltville,  Va.,  schon  längere  Zeit  experimentiert  worden  war.  Die 
größere  Anlage  ist  nie  im  Dauerbetrieb  gewesen,  da  das  Verfahren 
noch  große  technische  Schwieiigkeiten  bieten  solL  Dagegen  soll  die 
Überführung  des  nach  den  drei  Verfahren  gewonnenen  Cyannatriums 
in  Ammoniak,  wobei  ameisensaures  Natrium  als  Nebenprodukt  ent- 
steht, mittels  Dampf  verhältnismäßig  leicht  sein. 

Ich  erwähnte  vorhin  schon  kurz  das  Cyanamidverfahren  und 
de  Jahns  sogenanntes  „verbessertes"  Haber  Bosch- Verfahren.  Über  das 
Scbick'sal  der  beiden  Verfahren  während  des  Krieges  machen  die 
„Tariff  Information  Surveys"  ganz  interessante  Mitteilungen. 
Ich  gebe  daher  im  folgenden  den  Bericht  in  Übersetzung: 

„Bis  zum  Eintritt  der  U.  S.  in  den  Krieg  hatten  die  U.  S.  sich 
ausschließlich  auf  Chile  betreffend  Lieferung  von  Salpeter  für  Spreng- 
stoffe, Chemikalien  und  Düngemittel  verlassen.  Ihr  Eintritt  in  den 
Krieg  änderte  die  Lage  gründlich.  Die  Nachfrage  nach  Sprengstoffen 
wuchs  unendlich,  und  der  beunruhigende  Erfolg  der  deutschen 
U-Boote  während  1917  machte  die  Abhängigkeit  von  Chile  für  Nitrnte 
zunehmend  gefährlich.  Der  Möglichkeit,  daß  die  deutschen  U-Boote 
sich  tatsächlich  der  Herrschaft  über  die  Meere  sichern  würden,  mußte 
man  ins  Auge  sehen.  Es  war  dader  eine  gesunde  Politik,  Schritte 
zu  ergreifen,  um  eine  angemessene  Belieferung  mit  Nit-aten  aus 
Quellen  außerhalb  des  Bereichs  der  U-Boote  sicherzustellen.  Das 
Nitratprogramm  des  Kriegsministeriums  wurde  ungeheuer  vermehrt. 
Am  15.  Oktober  1917  wurde  der  Bau  der  Nitratanlage  Nr.  1  nahe 
Sheffield,  Alabama,  begonnen.  Die  Anlage  sollte  eine  jährliche 
Leistung  von  etwa  10000  Tonnen  Ammoniak  aus  Stickstoff  und  Wasser- 
stoff haben,  die  Pläne  dafür  waren  von  der  General  Chemical 
Company  vorbereitet.   Das  Verfahren  war  in  einer  Anlage  betriebs- 


mäßiger Größe  vorher  nicht  versucht  worden,  und  das  Kriegsministerium 
beschloß,  sich  nicht  ausschließlich  darauf  zu  verlassen.  Gewißheit 
der  Produktion  zu  einem  früheren  Termin  war  das  Wichtigste,  ver- 
gleichende Selbstkosten  und  die  wahrscheinliche  Wettbewerbsfähig- 
keit nach  dem  Kiiege  waren  weniger  wichtig.  Das  Cyanamidverlahrün 
war  in  erfolgreichem  Betriebe  in  Niagara  Falls,  Canada,  und  die  tech- 
nische Erfahrung  der  Betriebsleitung  dieser  Anlage  stand  der  U.  S.- 
Regierung zur  Verfügung.  Eine  Cyanamidanlage  konnte  daher  mit 
Sicherheit  des  Erfolgs  errichtet  werden,  und  ohne  lange  Verzögerungen 
zur  Abhilfe  von  Fehlern  beim  Bau,  die  fast  unvermeidlich  sind,  wenn 
der  Entwurf  nur  auf  Versuchen  im  kleinen  basiert,  geschritten  werden. 

Obgleich  keine  Großanlage  für  die  Umwandlung  von  Ammoniak 
in  Salpetersäure  in  den  U.  S.  im  Betrieb  war,  so  war  doch  viel  Ver- 
suchsarbeit auf  dies  Verfahren  von  der  American  Cyanamid  Com- 
pany, dem  Bureau  of  Mines  und  der  Semet  Solvay  Company 
verwandt  worden.  Diese  Versuche  waren  hinreichend  erfolgreich  ge- 
wesen, um  das  Vertrauen  in  dies  Verfahren  im  Zusammenhang  mit 
dem  Haber-  und  dem  Cyanamidverfahren  zu  rechtfertigen  und  ihnen 
den  Vorzug  vor  den  Lichtbogen vei  fahren  zu  geben,  die  wegen  ihres 
enormen  Kraftbedarfs  ausgeschlossen  wurden.  Demgemäß  wurde 
Nitratanlage  Nr.  2  nahe  den  Muscle  Shoals  am  Tennessee  River  bei 
Sheffield,  Alabama,  in  Angriff  genommen.  Sie  war  tür  eine  Jahres- 
leistung von  220000  Tonnen  Calciumcyanamid,  entsprechend  50000  tons 
Ammoniakgas  geplant.  Es  soll  schließlich  Wasserkraft  benutzt  werden, 
aber  da  wenigstens  drei  Jahre  für  den  Bm  der  Dämme  und  der 
Wasserkraftanlagen  erforderlich  waren,  wurde  eine  Dampfkraftanlage 
errichtet,  um  die  erforderliche  Kraft  sofort  zu  liefern. 

Bevor  der  Bau  von  Anlage  Nr.  2  sehr  weit  fortgeschritten  war, 
wurde  das  Programm  wieder  erweitert  und  Auftiäge  für  den  Bau  von 
Anlage  Nr.  3  nahe  Toledo,  und  von  Anlage  Nr.  4  nahe  Cincinnati,  die 
im  Entwurf  Nr.  2  ähnlich  waren,  gegrbeu. 

Am  Tage  des  Abschlusses  des  Waffenstillstandes  waren  Anlagen 
Nr.  1  und  2  zum  Teil  im  Betrieb,  obgleich  alle  ihre  Einheiten  noch 
nicht  feitig  waren.  Für  Anlage  Nr.  3  und  4  waren  nur  die  Funda- 
mente gelegt,  und  der  Weiterbau  ist  inzwischen  aufgegeben  worden. 

Anlage  Nr.  1,  die  synthetisches  Ammoniak  erzeugen  sollte,  war 
jedoch  nicht  ganz  erfolgreich.  Es  waren  Fehler  im  Entwurf  gemicht 
worden,  so  daß  die  fertige  Anlage  nicht  in  einer  ganz  zufrieden- 
stellenden Weise  arbeitete.  Dies  ist  nicht  überraschend,  da  die  Ent- 
würfe auf  Versuchen  in  einem  viel  kleineren  Umfange  beruhten,  und 
niemand  in  Amerika  irgendwelche  Erfahrung  in  dem  Betiieb  einer 
großen  betriebsmäßigen  Anlage  hatte.  Gewöhnliche  Geschäftsklugheit, 
die  erfordert,  daß  jede  Einzelheit  des  Entwurfs  durch  den  Bau,  den 
Betrieb  und  die  Anpassung  einer  großen  Einheit  vervollkommnet  wird 
vor  dem  Bau  einer  aus  vielen  Einheiten  bestehenden  Großanlage, 
wurde  in  diesem  Falle  wegen  der  dringenden  Notwendigkeit  für 
Schnelligkeit  absichtlich  vernachlässigt.  Viel  von  der  Konstruktion 
ist  von  guter,  geb'auchsfähiger  Qualität  einschließl  ch  des  Bahn- 
anschlusses, der  Arbeilerkolonie  für  die  Arbeiter,  der  Kraftanlage,  der 
Reparaturwerkstätten,  der  Bureaus,  Fabrikgebäude  und  eines  großen 
Teils  der  Betriebseinrichtung.  Von  dieser  muß  ein  Teil  neu  ent- 
worfen und  gebaut  werden.  Die  Besitzrechte  auf  die  Haber- Patente 
sind  von  dem  T/euhänder  für  das  feindliche  Eigentum  in  Besitz  ge- 
nommen worden,  und  es  wird  daher  die  Notwendigkeit,  die  Ver- 
letzung der  Patente  zu  vermeiden,  nicht  mehr  den  Umbau  der  Anlage 
beeinträchtigen.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterlieüen,  daß  sie  durch 
die  Ausgabe  eines  kleinen  Bruchteils  der  ursprünglichen  Kosten  in 
einen  guten  betriebsfähigen  Zustand  gebracht  werden  kann.  Die 
Cyanamidanlage  (Nr.  2)  ist  gut  gebaut  und  in  gutem  betriebsfähigen 
Zustande,  da  der  Entwurf  von  Inuenieuren  stammt,  die  im  Betrieb 
einer  erfolgreichen  grollen  Anlage  erfahren  waren." 

Bei  der  Anlage  Nr.  1  scheint  also  nach  dem  Bericht  alles  in 
schönster  Ordnung  zu  sein,  mit  alleiniger  Ausnalime  der  eigentlichen 
Betriebseinrichtung,  die,  soweit  mir  bekannt  ist,  überhaupt  noch  kein 
Ammoniak  geliefert  hat.  Die  Baukosten  von  12—13  Mill.  Doli,  sind 
daher  wohl  als  verloren  anzusehen.  Ein  Direktor  der  General 
Chemical  Company  sagte  mir  jedoch  im  vorigen  Sommer,  daß  sie 
trotzdem  überzeugt  seien,  daß  de  Jahns'  Verfahren,  bei  dem,  wenn 
ich  recht  unterrichtet  bin,  Stickstoff  und  Wasserstoff  bei  einem  Druck 
von  nur  100  Atmosphären  zu  Ammoniak  vereinigt  werden  sollen,  gut 
sei,  und  daß  seine  Firma  eine  neue  Anlage  auf  dem  Werk  der  jetzt 
mit  ihr  vereinigten  Solvay  Process  Company  in  Syracuse,  New 
York,  im  Bau  habe,  die  letzten  Herbst  in  Betrieb  kommen  sollte. 
Uber  das  Ergebnis  habe  ich  nichts  welter  erfahren. 

Die  durch  den  Krieg  hervorgerufene  mehrjährige  Abschließung 
der  Vereinigten  Staaten  von  ihren  alten  Bezugsquellen  hat  natürlich 
dazu  geführt,  daß  nicht  nur  viele  Farbstoffe,  sondern  Chemikalien 
allgemein,  die  früher  ausscliließlich  eingeführt  wurden,  besonders  von 
Deutschland,  jetzt  im  Lande  hergestf  llt  werden. 

Ich  erwähne  nur  das  beim  Färben  von  Indigo  und  anderen  Küpen- 
farben benutzte  Hydrosulfit  und  seine  im  Baumwolldruck  gebrauchte 
F.9rmaldehyd Verbindung,  die  jetzt  von  drei  Firmen,  den  Merri- 
mac  Chemical  Works  in  Boston,  von  Roehm  &  Haas  in  Phila- 
delphia und  von  Jacques  Wolffe  in  Passaic,  New  Jersey,  eizengt 
werden.  Ferner  Kali umpermanganat,  das  heute  von  neun  Firmen 
hergestellt  wird,  während  es  vor  dem  Kriege  ausscliließlich  von 
Deutschland  und  England  eingeführt  wurde. 

Die  Erzeugung  von  Bariumsalzen  war  von  8500  Tonnen  im 
Jahre  1915  auf  23000  Tonnen  im  Jahre  1918  gestiegen,  hatte  sich 
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also  nahezu  verdreifacht.    Auch  die  Herstellung  von  Lithoponen 
die  bekanntlich  große  Mengen  Schwefelbarium  erfordert,  hatte  sich 
von  12500  Tonnen  im  Jahre  1910  auf  72500  Tonnen  im  Jahre  1919 
gehoben,  also  fast  versechsfacht. 

Auch  Natriumnitrit  wird  infolge  der  Anforderungen  der  ameri- 
kanischen Farbenfabriken  und  Färbereien  jetzt  von  zwei  Firmen  her- 
gestellt. Die  Solvay  Process  Co.  erzeugt  es  durch  Oxj^dation  von 
Ammoniak,  die  Dupont  Company  durch  Reduktion  von  Salpeter 
mittels  Blei. 

Dasselbe  gilt  für  Schwefelnatrium,  das  sowohl  aus  Sulfat 
durch  Redulrtion  mit  Kohle  von  mehreren  Firmen  hergestellt  wird 
als  auch  als  Nebenprodukt  bei  der  Umsetzung  von  Schwefelbarium 
zu  anderen  Bariumsalzen  mittels  Nat-iumsalze.  Ich  hörte  auch  von 
eineni  angeblich  erfolgreichen  Versuch,  Schwefelnatrium  aus  Sulfat 
und  Kohle  im  Schachtofen  herzustellen,  während  die  Reduktion  ia 
sonst  allgemein  im  Flammofen  ausgeführt  wird. 

Die  Versuche  der  Amerikaner,  sich  von  dem  Be7ug  der  Kali- 
salze von  Deutschland  unabhängig  zu  machen,  sind  weniger  erfolg- 
reich gewesen,  so  d,ß  man  nach  Kriegsende  wohl  wieder  allgemein 
zum  Bezüge  von  Staßfurter  und  elsässischen  Kali  zurückgekehrt  ist. 
Man  hat  versucht,  aus  dem  mittels  des  Cottr eil- Verfahrens  nieder- 
geschlagenen Staub  von  Zementöfen  und  Eisenhochöfen  das  Kali  zu 
gewinnen,  ferner  aus  Melasse  und  aus  Meeresalgen  an  der  kalifornischen 
Küste.  Diese  Verfahren  sowie  ein  Versuch,  den  bei  Marysvale, 
Utah,  vorkommenden  Alunit,  ein  in  Wasser  unlösliches  Kalium-Alu- 
mmium-Doppelsalz  zur  Erzeugung  von  Kalisalzen  nutzbar  zu  machen, 
sind  meines  Wissens  inzwischen  als  zu  teuer  aufgegeben  worden 
obgleich  das  letzlere  Verfahren  einfach  ist.  Der  Alunit  zerfällt  beim' 
Erhitzen  in  ein  lösliches  Kalisalz  und  in  unlösliche  Tonerde.  Das 
Utenprodukt  braucht  daher  nur  gelaugt  und  die  Lösung  eingedampft  zu 
werden.  Das  Alunitvorkommen  ist  sechs  englische  Meilen  von  der 
nächsten  Eisenbahn  entfernt,  und  vielleicht  ist  dies  der  Grund,  daß 
das  Verfahren  gescheitert  ist. 

Wenn  auch  hüttenmännische  Verfahren  in  diesem  Kreise 
weniger  interessieren  dürften  als  chemische,  möchte  ich  ganz  kurz 
ein  bei  der  American  Smelting  and  Refining  Company  auf 
Ihrem  Werk  in  Perth  Amboy  ausgearbeitetes  patentiertes  Verfahren 
zur  elektrolytischen  Raffination  von  Zinn  erwähnen,  da  ich 
Gelegenheit  hatte,  die  Anlage,  die  leider  zur  Zeit  meines  Besuchs  wegen 
Absatzmangel  infolge  der  geschäftlichen  Depression  stillstand,  zu  be- 
sichtigen. Das  Verfahren  verwendet  wie  das  Betts- Verfahren  zur 
elektrolytischen  Raffination  von  Blei  Kieselfluornatrium  als  Elektro- 
lyten, dem  etwa  60/„  Schwefelsäure  zur  Fällung  des  im  Hüttenzinn 
enthaltenen  Bleies  zugesetzt  werden.  Betts  fügt  bekanntlich  seinem 
Elektrolyten  noch  Leim  hinzu,  um  ein  dichtes,  nicht  schwammiges 
Kathodenblei  zu  erhalten.  Nach  einem  Zusatzpatent  scheinen  auch 
dem  Elektrolyten  in  der  Zinnraffination  organische  Stoffe  zugemischt 
zu  werden. 

Die  Zinnhütte  in  Perth  Amboy  schickt  ihr  gesamtes  Zinn  durch 
die  Elektrolyse,  so  daß  sie  mit  nur  einer  Marke  auf  den  Markt 
kommt,  die  den  besten  Marken  von  Straits-  und  Bancazinn  an  Rein- 
heit mindestens  gleichwertig  ist.  Wie  ich  von  dem  größten  Zinn- 
verbraucher, der  U.  S.  Steel  Corporation,  erfuhr,  ist  das  Zinn  auch 
sehr  gut  für  das  Verzinnen  von  Eisenblechen  geeignet,  und  das  ist 
das  Beste,  was  man  von  einer  Zinnmarke  sagen  kann.  Ob  der  Vor- 
teil mit  den  Kosten  der  Elektrolyse  von  etwa  30  Dollar  je  Tonne  nicht 
zu  teuer  bezahlt  wird,  erscheint  mir  allerdings  fraglich,  wenigstens  für 
deutsche  Verhältnisse. 

Von  den  während  des  Krieges  ausgearbeiteten  Verfahren  zur  Her- 
stellung organischer  Produkte  sind  einige  interessant,  die  sich 
mit  Essigsäure,  ßutylalkohol  und  besonders  mit  Aceton  be- 
schäftigen, das  während  des  Krieges  als  Lösungsmittel  in  der  Pulver- 
fabrikation sehr  gesucht  war.  So  baute  die  U.  S.- Regierung  in  Terre 
Haute,  Indiana  eine  Anlage,  die  jetzt  der  Commercial  Solvents 
Corporation  gehört,  und  die  nach  dem  patentierten  Weizmann- 
.  Verf, ihren  arbeitet.  Es  besteht  darin,  daß  geschälter  Mais  gründlich 
sterilisiert  und  dann  mit  Bacillus  butylicus  vergoren  wird,  wobei  lOtons 
Äthylalkohol,  60  tons  Butylalkohol  und  30  tons  Aceton  entstehen,  die 
durch  fraktionierte  Destillation  getrennt  werden.  Die  Anlage  soll 
Ende  1920  monatlich  500  Tonnen  von  diesen  Gärungsprodukten  her- 
gestellt haben.  Der  Butylalkohol  wurde  dort  als  Lösungsmittel  für 
Nitrocellulose  benutzt,  während  er  in  der  Anlage  der  British  Ace- 
tone Company  in  Toronto,  Canada,  die  monatlich  200  Tonnen 
Aceton  und  400  Tonnen  Butylalkohol  erzeugt  haben  soll,  während  des 
Krieges  in  Athyl-methyl-keton  übergeführt  wurde,  das  als  Lösuno-s- 
mittel  für  den  englischen  Sprengstoff  Cordite  diente. 

Aceton  wurde  im  Kriege  auch  durch  trockene  Destillation  von 
Calciumacetat  und  durch  Vergären  von  Melasse  zunächst  zu  Alkohol 
und  dann  zu  Essigsäure  gewonnen.  Diese  wurde  verdampft,  und  die 
Dämpfe  wurden  über  rotglühenden  Kalk  als  Katalysator  geleitet. 
Nach  diesem  Verfahren  sollen  30  Tonnen  Aceton  tägiich  hergestellt 
worden  sein.  Alle  Verfahren,  die  über  die  Essigsäure  gehen,  sind 
aber  als  zu  teuer  wieder  aufgegeben  worden.  Dagegen  soll  das 
Burton- Verfahren,  das  von  Propylen  ausgeht,  das  bei  dem  schon 
erwähnten  Cracking  von  Erdöl  entsteht,  gute  Aussichten  auf  Erfolg 
haben.  Es  besteht  darin,  daß  das  Propylen  in  konzentrierter  Schwefel^ 
säure  gelöst  wird.  Beim  Verdünnen  der  Lösung  mit  V/asser  ent- 
steht Isopropylalkohol,  dessen  Dämpfe  beim  Leiten  über  einen  Kataly- 
sator zu  Aceton  oxydiert  werden. 
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Essigsä-ure  aus  Calciumcarbid  über  dfn  Weg  Acetylen  und  Acet- 
aldehyd  mit  Quecksilberkatalysator  wird  in  SchawiniganFal"s?n  Canada 
n  einer  Menge  von  monatlich  650  tons,  als  100«/„igl  Säure  angegeben 
hergestellt    Auch  Monochloressigsäure,  die  für  die  Fabrikation  vor 
vln^L^S'^Z7f  "^'"^U         f f^sigsäureanhydrid  für  die  Herstellung 
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btaaten  fabriziert,  diese  sogar  von  vier  Fabriken*).  [A.  97.] 


Die  neuere  Entwicklungr  der  Motorkraftstoffe. 

Von  Wa.  Ostwald,  Tanndorf  (Mulde). 

(Eingeg.  22.;4.  1922.) 

RoHo^t  merkwürdig  wie  spät  die  Erkenntnis  ausschlaggebender 
Bedeutung  der  Chenue  für  die  Entwicklung  des  sogenannten  filplosions- 
motors  gekommen  ist.  Der  geniale  Gedanke  von  Huveens")  das 
durch  seine  Plötzlichkeit  besonders  augenfällige  und  wertvolle  Ar- 
beitsvermögen der  Explosion  in  einer  Kolbenmaschine  ähnlich  dem 
sanften  nachhaltigen  Drucke  des  Dampfes  oder  erhitzter  Luft-  in 
Dampfmaschine  oder  Heißluttmotor  arbeiten  und  für  Ludwig  XIV 
die  Versailler  Wasserkünste  betreiben  zu  lassen,  liegt  zeitlich  noch 
vor  der  Erfindung  der  Dampf-  und  Heißluftmaschine  und  bedurfte 
doch  längerer  Zeit  als  jene  zur  weiteren  Entwicklung.  Huygens 
selbst  hatte  Sorge,  die  Explosion  (er  benutzte  Schießpulver)  direkt 
arbeiten  zu  lassen.  Bei  seinem  Schießpulvermotor  schoß  die  ExdIo- 
sion  nur  den  freien  Kolben  in  die  Höhe.  Arbeit  leistete  erst  der 
Luttdruck,  indem  er  den  Kolben  wieder  herabtrieb.  Die  gleiche  Soree 
vor  dem  gefährlichen  Einsperren  der  Explosion  beherrscht  die  weitere 
Entwicklung  des  Explosionsmotors.  Auch  der  erste  wirklich  brauch- 
bare Gasmotor  von  Otto  und  Langen '=)  ist  eine  Flugkolbenmaschine. 
Es  erschien  offenbar  den  ersten  Erfindern  unmöglich,  den 
zeitlichen  Verlauf  der  Explosion  zuverlässig  und  vorteil 
f-,  *  Kolbenspiel  anzupassen«).  Diese  Aufgabe  ist,  mathe- 
matikfrei  und  phänomenologisch  ausgedrückt,  dasjenige,  an  dem  man 
bei  den  Verbrennungsmaschinen  mit  Eifer  seit  jener  Zeit  und  auch 
°?^A,  arbeitet.  Leider  ist  aber  diese  Aufgabe  meist  hinter  so 
viel  Mathematik,  Thermodynamik  und  Diagrammkunde  versteckt  wor- 
den daß  sie  mehr  gefühlsmäßig  verfolgt,  als  in  klarer  Erkenntnis 
systematisch  bearbeitet  wurde. 

Die  in  ihren  Zielen  von  der  Thermodynamik  befruchtete  in  der 
Ausfuhrung  aber  trotzdem  wesentlich  empirische  Entwicklung  der 
Motoren  hat  zu  zwei  Haupttypen  geführt,  nämlich 

1.  dem  Gemisch-  oder  Verpuffungsmotor,  bei  dem  ein  brenn- 
fertiges Gemisch  von  Luft  und  Kraftstoff  verdichtet  und  abgebrannt 
wird,  und 

2.  dem  Diesel-  oder  Gleichdruckmotor,  bei  welchem  Luft  ver- 
dichtet und  der  Kraftstoff  während  der  Verbrennung  eingespritzt  wird 

Im  Lichte  unserer  Problemstellung  ergibt  sich  sofort,  daß  der 
zweite  Typ  die  prinzipiell  einfachere  Lösung  der  Aufgabe  darstellt 
den  Druck  verlauf  der  Verbrennung  in  dem  durch  das  Kolbenspiei 
nach  einem  komplizierten  Kosinusgesetz  sich  vergrößernden  Arbeits- 
raume  wunschgemäß  zu  gestalten,  indem  man  die  Zuführung  des 
einen  reagierenden  Bestandteiles,  nämlich  des  einfacher  als  die  Luft 
zu  handhabenden  Kraftstoffes,  von  dem  gleichen  Kosinusgesetz  oder 
der  Kurbelwelle  beeinflu.ssen  läßt.  Tatsächlich  ist  zwar  Diesel  nicht 
auf  Grund  dieser  einfachen  Überlegung,  sondern  durch  die  Absicht 
der  Verwirklichung  einer  besonderen  Kreisprozeßform*)  zu  seiner 
Arbeitsweise  gelangt ,  und  tatsächlich  ist  auch  meines  Wissens  die 
Variation  der  Einspritzkurve  (nicht  nur  der  Einspritzmenge  oder  -dauer) 
zur  Regelung  des  Verbrennungsvorganges  im  Dieselmotor,  den  Glüh- 
kopfmotoren usw.  noch  nicht  erprobt  worden,  obwohl  viel  von  der- 
artigen Versuchen  zu  erhoffen  ist. 

Praktisch  ist  auch  der  Dieselmotortyp  die  wirtschaftlichste  Mo- 
torenart. Die  grundsätzlich  einfache  Lösung  der  Aufgabe  mußte  aber 
mechanisch  teuer  erkauft  werden.  Die  Verbrennungsreaktion  läßt 
sich  nur  dann  durch  geregelte  Zuführung  des  Kraftstoffes  in  der 
kurzen  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  wunschweise  und  vollständig 
bewirken,  wenn  die  Reaktionsgeschwindigkeit  im  Effekt  ausreichend 
groß  ist,  also  Zerstäubung,  Diffusion,  Temperatur  usw.  derart  zusammen- 
wirken, daß  der  eingeführte  Kraftstoff  auch  entsprechend  der  Ge- 
schwindigkeit der  Einführung  prompt  verbrennt.  Dies  läßt  sich  nur 
durch  Anwendung  sehr  hoher  Drucke  und  Temperaturen  erreichen 
(Dieselmotor  besonders  hohe  Drucke,  Glühkopfmotor  besonders  hohe 
Einfuhrungstemperaturen  des  Kraftstoffes),  ist  aber  bei  den  niedrigen 
Temperaturen  (etwa  100«  C  Wandungstemperatur)  und  Verdichtungen 
(etwa  5  kg/qcm)  der  Gemischmotoren  nicht  durchführbar.  Hohe 
Drucke  bedingen  aber  schweren  Bau  der  Maschine,  —  hohe  Tempera- 
turen Anlaß-Umständlichkeiten. 


*)  Der  nun  folgende  rein  wirtschaftliche  Teil  dieses  Vortrages  ist  bereits 
in  Nr.  49  und  50  der  „Chemischen  Industrie"  vom  5.  und  12.  Dezember  1921 
abgedruckt. 

')  Vgl.  Gerland-Traumüller,  Physikalische  Experimentierkunst,  Leinzie 
1899,  S.  277. 

2)  Gueldner,  Verbrennungsmotoren,  Berlin  1905,  S.  19. 

3)  Wa.  Ostwald,  Brennstoff chemie  1921,  Heft  2. 
*)  Vgl.  z.  B.:  M.  W.  Gerhards,  Ölmaschinen,  Berlin  1921,  S.  23. 
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Andererseits  hat  sich  aber  herausgestellt^),  daß  auch  bei  folge- 
weiser Einspritzung  nur  aliphatische  Kraftstoffe  sich  wunschweise 
*  verhalten,  aromatische  hingegen  (schon  bei  Zusatz  von  mehr  als 
25"/  0  zu  aliphatischen)  durch  unbeherrschte  und  unregelmäßige  Druck- 
steigerungen Schwierigkeiten  machen.  Es  ist  bekanntlich  nach  dem 
Vorgange  der  Gasmotorenfabrik  Deutz  gelungen,  durch  vorheriges 
Einspritzen  geringer  Mengen  aliphatischen  Öles  als  Zündöl  dem  hier- 
nach eingespritzten  aromatischen  (Steinkohlen)  Öl  den  angestrebten 
Verbrennungscharakter  aufzuprägen,  wobei  dahingestellt  bleibe,  ob  es 
sich  um  „ins  Rutschenbringen"  der  Reaktion  durch  die  vom  Zündöl 
hervorgebrachte  Druck-  und  Temperatiirsteigerung,  oder  um  die  Er- 
zeugung einer  Zünd welle  im  Sinne  von  D  i x o  n  <*),  oder  um  beides  handelt. 
Selbst  der  große  mechanische  Aufwand  beim  Dieselmotor  entbindet 
also  nicht  davon,  der  Chemie  der  Verbrennung  Aufmerksamkeit  zu 
widmen.  Man  fand,  daß  die  Selbstzündungstemperatur,  eine  noch 
wenig  definierte  Größe,  des  benutzten  Öles  eine  große  Rolle  spiele, 
und  diese  beim  Dieselmotor  möglichst  niedrig  sein  möchte.  Bei  dem 
verwandten,  aber  mehr  mit  Temperatur-  statt  Druckerhöhungen  arbei- 
tenden Glühkopfmotor  wieder  führte  zu  niedrige  Seibstzündungs- 
temperatur  ebenfalls  zu  unbeherrschten  Verpuff ungen.  Ein  Mittel  zur 
Beherrschung  fand  sich  in  der  zuerst  von  Banki  angegebenen  Wasser- 
einspritzung vor  oder  während  der  Verbrennung. 

Während  so  der  Gleichdruckmotor  technisch  auf  schon  sehr  hoher 
Stufe  steht  —  wirtschaftlich  vorteilhaft  arbeitet,  weil  er  reichlich  vor- 
handene und  verhältnismäßig  billige  Öle')  verarbeitet,  praktisch  aber 
seiner  Gewichtigkeit  und  Komplikation  halber  auf  bestimmte  Anwen- 
dungsgebiete beschränkt  ist  — ,  liegt  bei  der  Gemischmaschinq  die 
Sache  anders. 

Der  Gemischmotor  bezweckt  angeblich  einen  anderen  Kreisprozeß  ^). 
In  Wirklichkeit  wäre  das  theoretisch  notwendige  momentane  Ablaufen 
von  Zündung  und  Drucksteigerung  sehr  unerwünscht  wegen  der  da- 
mit vereinten  stoßweisen  Beanspruchung  der  Lager.  So  darf  man 
wohl  sagen,  daß  die  Existenzberechtigung  des  Gemischmotors  darauf 
beruht,  daß  er  baulich  und  betrieblich  sehr  einfache  und  im  Ver- 
hältnis zur  Leistung  sehr  leichte  Motoren  ermöglicht,  und  diese  Vor- 
züge weitgehend  auch  für  kleine  Einheiten  beibehält.  Der  wirtschaft- 
liche Kaufpreis  für  diese  Vorteile  besteht  in  der  Notwendigkeit,  Kraft- 
stoffe von  weitaus  größerem  Verdampfungsvermögen,  also  erheblich 
höherem  Preise  anzuwenden.  Es  ist  auch  möglich,  höher  siedende 
Kraftstoffe  von  niedrigerem  Preise  anzuwenden  —  und  besonders  ganz 
neuerdings  bemüht  man  sich  sehr  darum  — ,  doch  ist  das  mit  ge- 
wissen Komplikationen,  besonders  Umständlichkeiten  l^eim  Anlassen, 
zu  bezahlen.  Vor  allem  aber  hat  der  Gemischmotor  einen  niedri- 
geren Wirkungsgrad  als  der  Dieselmotor.  Die  genannten  Vorteile 
sprefhen  aber  praktisch  eine  so  maßgebende  Rolle  —  ein  Kleinkraftrad 
mit  Dieselmotor  ist  zunächst  nicht  denkbar,  ein  Dieselmotor- Lastkraft- 
wagen aber  auch  nur  schwer  — ,  daß  der  Gemischmotor  die  kleinen 
Einheiten  und  das  Hauptgebiet  der  ortsbeweglichen  Motoren  auf  ab- 
sehbare Zeit  beherrscht. 

Beim  Gemischmotor  wird,  wie  erwähnt,  das  brennfertige  Gemisch 
auf  3—8,  meist  etwa  5  kg/qcm  verdichtet  und  dann  durch  einen  elek- 
trischen Funken  entzündet.  Die  Abbrenngeschwindigkeit  und  ihre 
Abhängigkeit  vom  Druck  und  anderen  Faktoren  ist  noch  wenig  be- 
kannt. Nach  Michelson,  Neumann,  Naegel  und  anderen**)  be- 
trägt die  Zündgeschwindigkeit  bei  Benzin  höchstens  2,4  m/sec,  bei 
Wasserstoff  höchstens  2,9  m/sec,  und  erreicht  dieses  Maximum  bei 
einigem  Luftmangel.  Da  nun  aber  die  Kolbengeschwindigkeit,  die 
trotz  Vorzündung  bestimmt  kleiner  sein  muß  als  die  Zündgeschwin- 
digkeit, bei  modernen  Motoren  meist  mehr  als  5  m/sec  ausmacht  und 
man  zudem  mit  10— 20 "/o  Luftüberschuß  arbeitet  (welchem  Mischungs- 
^  Verhältnis  kleinere  als  die  genannten  Brenngeschwindigkeiten  ent- 
sprechen), so  müssen  bei  der  motorischen  Verbrennung  aus  irgend- 
welchen Gründen  erheblich  höhere  Zündgeschwindigkeiten  vorliegen. 
(Der  höhere  Druck  allein  scheint  nach  Versuchen  von  Neumann^'*) 
nicht  entscheidend  zu  sein.)  Tatsächlich  hat  denn  auch  K.  Schre- 
ber")  durch  die  Methode  der  versetzten  Diagramme  für  Braunkohlen- 
sauggas  10— 20  m/sec  ermittelt. 

Weiß  man  also  über  die  durchschnittliche  Brenngeschwindigkeit 
zahlenmäßig  sehr  wenig,  so  weiß  man  über  die  Veränderungen  der 
ßrenngeschwindigkeit  in  bezug  auf  die  Zeit  oder  den  jeweiligen  Kol- 
benstand zahlenmäßig  überhaupt  nichts.  Man  kann  lediglich  aus 
Diagrammen  und  aus  den  bereits  erwähnten  D ix on sehen  Explosions- 
photos allerlei  schließen  und  vermuten.  Qualitativ  kann  man  je- 
doch recht  bestimmte  Schlüsse  aus  dem  praktischen  Verhalten  des 
Motors  auf  der  Bremse  oder  im  Kraftfahrzeug  ziehen.  Die  Eigen- 
schaft eines  Motors,  deren  erwünschtes  Ziel  praktisch  „gutes  Durch- 
ziehen"  genannt  und  als  Entwicklung  eines  verhältnismäßig  großen 

^)  Vgl.  z.  B. :  P.  Rieppel,  Mitt.  üb.  Forsch.-Arb.  d.  V.  d.  I.,  Heft  55,  1908. 

Dixon,  Berliner  Berichte. 
')  Aus  welchen  Gründen  man  noch  keinen  Gas-Dieselmotor  (z.  B.  mit 
Hochofen-  oder  Koksofengas)  gebaut  hat,  ist  unverständlich,  weil  der  Arbeits- 
aufwand für  die  Gasverdichtung  durch  die  Verbesserung  der  Wirkungsgrade 
oder  Verringerung  des  Gasverbrauches  mehr  als  wettgemacht  werden  würde. 
Vgl.  z.  B.:  Heidt-Isendahl,  Verbrennungsmotor,  Berlin  1916,  S.  42. 
Vgl.  Wa.  Ostwald,   Über  die  Zündung  leichter  Brennstoffe,'  Tech- 
nische Berichte  des  Benzolverbandes,  1919,  Nr.  4. 

Neu  mann,  Mitt.  üb.  Forsch.-Arb.  d.  V.  D.  I.,  1909,  Heft  79  S  47 
")  Autotechnik  1920,  Heft  26,  S.  5.  >    •  • 


und  gleichförmigen  Drehmomentes  bei  niedriger  Drehzahl  definiert 
werden  kann,  —  während  das  mit  „Selbstzün.iungsklopfen "  bezeich- 
nete unerwünschte  andere  Ende  der  gleichen  Eigenschaft  entsprechend 
niedriges  und  sehr  ungleichförmiges  Drehmoment  bei  niedriger  Dreh- 
zahl, heftiges  Stoßen  und  entsprechende  Schädigung  der  Lager  dar- 
stellt — ,  diese  Eigenschaft  hängt  auf  das  engste  mit  der  Brenn- 
geschwindigkeit und  ihren  Veränderungen  während  der  Verbrennung 
zusammen. 

Diese  Brenngeschwindigkeit  ist  auch  bei  gegebenem  Kraftstoff 
und   Mischungsverhältnis  keineswegs  eine  Konstante.    Denn  unter 
anderem  begünstigen  folgende  Einflüsse  das  „Selbstzündungsklopfen" : 
Hohe  Wandungsiemperatur;  hohe  Verdichtung;  Gegenwart  von  so- 
genannter Olkohle  an  den  Wänden;  lokale  Wärmestauungen,  z.  B. 
an  Zündkerzen,  Wandungen,  besonders  Kolben,  welche 

a)  wegen  ihrer  rauhen,  unpolierten  oder  berußten  Oberfläche, 

b)  wegen  ungeeigneten  Materials  (Grauguß  statt  Aluminium  oder 
Magnesiumlegierungen)  viel  Wärme  aufnehmen, 

c)  wegen  geringer  Querschnitte,  ungenügender  Wäi-meführung  und 
schlechtleitenden  Materials  (Grauguß  statt  Aluminium-  oder  Magne- 
siumlegierungen) die  aufgenommene  Wärme  schlecht  ableiten'^): 

Kleiner  Hub  (bei  gleicher  Drehzahl  und  gleichem  Hubvolum); 
niedrige  Drehzahl;  hoher  Füllungsgrad. 

Von  physikalischen  Eigenschaften  des  Gemisches  begünstigen  die 
folgenden  das  Selbstzündungsklopfen: 

Hohe  Temperatur  des  Gemisches;  mangelhafte  Zerstäubung  oder 
Verdampfung  des  Kraftstoffs. 

Ganz  besonders  ausgesprochen  ist  natürlich  der  Einfluß  chemi- 
scher Verhältnisse.  Zunächst  einmal  neigen  „fette"  Geraische  mehr 
zum  SelbstzündungsklopFen,  als  magere.  Sodann  aber  besteht  eine 
ganz  schlüssige  Reihe  von  Einflüssen,  die  genau  umgekehrt  liegt,  wie 
beim  Dieselmotor'^). 

Folgende  Typen  mögen  die  Reihe  veranschaulichen: 

Leicht  selbstzundend:  Paraffin,  Petroleum,  Dekalin  (Dekahydro- 
naphthalin),  Schwerbenzin,  Leichtbenzin,  Solventnaphtha,  Tetralin  (Te- 
trahydronaphthalin),  Benzol,  Spiritus.   Schwer  selbstzündend: 

Niedriges  Molargewicht,  aromatische  Konstitution,  Gegenwart  von 
Sauerstoff  oder  Wasser  in  irgendwelcher  Form  setzen  das  Selbst- 
zündungsvermögen herab. 

Die  Erscheinung  des  Selbstzündungrsklopfens  ist  nun  in  etwas 
übersteigerter  Form  nichts  anderes  als  die  Erfüllung  der  theoretischen 
Forderung  des  angeblich  für  die  Gemisdimaschine  maßgeblichen  Kreis- 
prozesses (Wärmezufuhr  bei  konstantem  Raum).  Tatsächlich  erweist 
sich  aber  d^s  derartig  verbrennende  Benzin  als  unterlegen  dem  „weich" 
abbrennenden  Benzol.  Mithin  erscheint  es  zweckmäßig,  die  ganze  rein 
theoretische  Forderung  nach  dem  sogenannten  Gemischmotor-Kreis- 
prozeß fallenzulassen  und  entsprechend  der  praktischen  Entwicklung 
zu  versuchen,  auf  chemischem  Wege  der  Verbrennung  im 
Gemischmotor  den  Charakter  der  Verbrennung  im  Diesel- 
motor zu  verleihen.  Es  ist  in  anderen  Worten  nicht  auf  möglichst 
plötzliche  Verpuffung  hinzuarbeiten,  sondern  auf  eine  solche  Ver- 
puffung,  die  möglichst  wenig  plötzlich  ist,  vielmehr  in  bezug  auf  die 
Kurbel  für  einen  möglichst  großen  Teil  des  Arbeitstaktes  ein  möglichst 
gleichmäßiges  Drehmoment  abgibt.  Sind  Hub,  Bohrung,  Pleuelstangen- 
länge und  eventuell  Desaxierung  gegeben,  so  läßt  sich  aus  dieser 
Forderung  eine  theoretische  Verbrennungslinie  für  das  Diagramm 
berechnen  oder  zeichnen.  Sie  ähntlt  der  theoretischen  Diesellinie 
mehr  als  der  theoretischen  Gemischmotorlinie.  Da  wir  aber  zahlen- 
mäßig über  den  Verlauf  der  Verpuffung  weitaus  zu  wenig  wissen,  so 
war  man  bisher  auf  Benutzung  der  oben  angedeuteten  qualitativen 
Erfahrungen  angewiesen. 

Das  Ergebnis  war  der  sogenannte  Reichskraftstoff  oder  das 
Tetralitbenzol,  ein  Gemisch  von 
50  Benzol 
25  Tetralin 

25  Spiritus  von  95  Vol.-«/«'*). 

Dieser  Reichskraf  istoff  zeigt  bei  sachgemäßer  Vergasereinstellung 
und  ausreichender  Vorwärmung  ein  derartig  charakteristisches,  von 
der  Arbeitsweise  des  heutigen  petroleumhaltigen  Benzins  verschiedenes 
„Durchziehen",  daß  man  mit  Spannung  auf  vergleichende  Diagramme 
warten  mag,  welche  bestätigen  dürften,  daß  das  Diagramm  diesel- 
motorähnlich wurde,  und  bis  zu  welchem  Grade  dies  der  Fall  ist. 
Wahrscheinlich  ist  der  Reichskraftstoff,  der  empirisch  gefunden'^) 
wurde,  noch  nicht  die  günstigste  mögliche  Lösung  der  Aufgabe.  Jedoch 
ist  der  Fortschritt  erheblich. 

Der  Reichskraftstoff  ist  übrigens  auch  in  mannigfacher  anderer 
Hinsicht  interessant. 

Volkswirtschaftlich  stellt  er  einen  Glücksfall  insofern  dar, 
als  er  eine  Streckung  des  Benzols  mit  reichlich  vorhandenen  anderen 


Gabriel  Becker,  Bericht  über  den  Leichtmetallkolbenbewerb, 
München-Berlin  1921. 

Vgl.  z.B.:  Wa.  Ostwald,  Brennstoff chemie  loc.  cit.;  v.  Keußler 
(Autotechnik  1922,  Heft  2,  S.  9)  glaubt  bezüghch  der  Selbstzünduugsneigung 
von  Kraftstoffen  in  ihrer  Bildungswärme  eine  zugeordnete  Eigenschaft  ent- 
deckt zu  haben. 

Neuerdings  wird  ein  Tetralitbenzol  vertrieben,  das  mehr  Spiritus  und 
weniger  Tetralin  enthält  (57  -|-  34  -(-  9). 

'^)  Vgl.  Autotechnik  1921  und  1922,  wo  wohl  am  vollständigsten  die 
Reichskraf tstofüiteratur  zu  finden  ist  —  besonders  die  Namen  Schrauth, 
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Inlandserzeugnissen  bedeutet.  Eine  solche  Streckung  ist  aber  deshalb 
erforderlich,  weil  Versailles  unsere  Benzolerzeufjung  mit  jährlich 
35000  t  und  den  Vorkriegslieferungen  nach  Frankreich  belastet, 
wahrend  gleichzeitig  Oberschlesien  und  Saargebiet  weitgehend  aus- 
fallen. Ber  zin  ist  angesichts  der  „Welthungersnot  der  Motoren"  teuer 
und  mangelhaft  —  bei  unserem  Geldstande  doj.pelt  unerschwingbar. 
Tetralin  ist  aus  Naphthalin  ausi  eichend  in  einer  vorhandenen  Anlage 
(Tetralin  diente  al.'*  Verdünnungsmiitel  für  Heizöl  und  als  Dieselmotor- 
treibftl)  zu  erzeugen  oder  vorhanden  — ,  Spiritus  ist  überreich  vor- 
handen oder  muß  aus  Rücksicht  auf  die  Landwirtschaft  überreichlich 
erzeugt- werden.  Andere  Länder,  die  sich  in  der  gleichen  Votlage  des 
Spritüberflust^es  bei  Kraftstoffmangel  befinden  —  Amerika,  Frankreich 
usw.  —  besitzen  kein  Tetralin.  Die.ses  läßt  sich  aber  nicht  etwa  durch 
Petroleum  oder  ähnliche  aliphatische  Dinge  ersetzen,  weil  diese  erfah- 
rungsgemäß schon  in  verhältnismäßig  geringer  Menge  ihren  Selbst- 
zundungscharakter  durchdiingen  lassen  —  wie  etwa  beim  Dieselmotor 
das  Züudöl.  Benzolsprit  ist  aber  nach  Kriegserfahrungen  wenig  aus- 
giebig. Ferner  neigt  er  zu  Entmischung  und  Korrosion  ^'^).  So  bedeutet 
die  Kombination  des  Reichskraftstoffes  ein  seltenes  Zusammentreffen 
des  technischen  Foitschrittes  mit  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen 

Die  MischungsverhältnissedesRKSals  einer  Lösung  von  theo- 
retisch vier  Bestandteilen  (Benzol,  Alkohol,  Wasser  und  Tetralin)  lassen 
sich  nur  im  Räume  (Tetraeder)  oder  in  der  Ebene  nur  mit  Schwierigkeit 
darstellen.  Da  jedoch  stets  95  volumprozentiger  Sprit  benutzt  wird,  so 
kann  man  diesen  als  einheitlichen  Bestandteil  ansehen  und  das  gewöhn- 
hche  Gibbssche  Dreieck  anwenden^'),  wie  dies  auch  der  praktischen 
Herstellung  aus  drei  Flüssigkeiten  entspricht.  Es  entsteht  dann  ein 
dem  Ben^olspiritusdreieck  ähnliches  Gebilde,  in  dem  nur  das  Gebiet 
der  Homogenität  enger  und  die  Abhängigkeit  von  der  Temperatur 
stärker  ausgeprägt  ist.  Durch  einen  geheimgehaltenen  Zusat*  wird 
übrigens  beim  RKS  eine  weite  Überschreitung  dieser  Grenzen  ermög 
licht,  so  daß  er  in  unseren  Breiten  vollkommen  kältefest  ist.  Hin- 
gegen behält  er  eine  gewisse  Empfindlichkeit  gegen  Mischung  mit 
Benzol  und  ganz  besonders  Benzin,  die  leicht  Entmischung  hervorruft 
und  deshalb  zu  vermeiden  ist. 

Was  die  Dampfdrucke  oder  Siedekurven  anlangt,  so  liegen 
diese  beim  HKS  weitaus  günstiger  als  man  nach  der  Mis.-huno-sregel 
erwarten  sollte.  Es  entspricht  das  den  Verhältnissen  beim  Benzol- 
sprit, der  bekanntlich'»)  ein  bei  65»  C  siedendes  Minimumgemisch 
liefert.  Entsprechend  springt  RKS  lei-hter  an,  als  man  nach  seiner 
Zu^ammensetzung  vermuten  sollte.  Zusatz  von  geringen  Menaen 
anderer  leichtsiedender  Stoffe,  z.  B.  Äther,  bessert  noch  weiter. 

Zur  Analyse  von  RKS  bestimmt  man  den  Spritgehalt  durch 
Versetzen  einer  gemessenen  Probe  mit  einem  Überschuß  von  Wasser 
und  Messen  des  Restes  als  Differenz  i»).  Die  Kohlenwasserstoffe 
untersucht  man  besonders.  Liegen  nur  Benzol  und  Tetralin  vor,  so 
reicht  die  Bestimmung  des  spezifischen  Gewichtes  zur  Berechnung 
des  Mischungsverhältnisses  aus.  Endlich  bestimmt  man  titrimetrisch 
das  Wasseraufnahmevermögen  bis  zur  Trübung,  sowie  die  Entmischungs- 
temperatur durch  Abkühlen  bis  zu  dauernder  Trübung.      [A  100  ] 
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Technologie  an  den  deutschen  Universitäten. 

Von  H.  Wichelhaus. 

(Eingeg.  13.;5.  1922.) 

Das  Bild  von  dem  Unterricht  in  der  chemischen  Technologie,  an 
den  deutschen  Universitäten,  welches  Hans  Kesseler,  Köln,  in  dieser 
Zeitschrift  gegeben  hat ')  ist  sehr  unerfreulich.  Es  läßt  eine  nicht  zu 
entschuldigende  Verschiedenheit  der  Behandlung  erkennen  und  wird 
noch  trüber  durch  die  Mitteilung,  daß  sich  der  Stand  seit  dem  Früh- 
jahr 1921  verschlechtert  hat 

Man  wird  daran  erinnert,  daß  Dulsberg  schon  im  Jahre  1898 
aut  die  Vernachlässigung  der  chemischen  Technologie  an  den  Uni- 
versitäten hinwies  2).  In  der  Tat  hnndelt  es  sich  um  die  Vernach- 
lässigung einer  Wissenschaft,  die  sowohl  wegen  ihres  Alters,  als  wegen 
der  wirtschaftlichen  Bedeutung  in  Betracht  kommt. 

Was  das  Alter  betrifft,  so  zeigt  Hugo  Blümner  in  seiner  „Tech- 
nologie zur  Zeit  der  Griechen  und  Römer",  daß  man  sich  schon  da- 
mals auf  wichtige  Überlieferung  älterer  Zeiten  stützen  konnte.  Die 
Griechen  lernten  z.  B.  die  Purpurfärberei  von  den  Phöniziern  und  den 
Zeugdruck  mit  Krapp  von  den  Ägyptern.  Durch  die  lateinische  Be- 
schreibung  des  Druckverfahrens  wird  der  Nachwelt  ein  Rätsel  auf- 

Friesenhahn,  v.  Gwinner,  v.  Keußler,  Wa.  Ostwald,  Riedel  usw., 
ferner  auch  die  neueste  Aassprache  von  Formänek,  Wa.  Ostwald  und 
Schrauth  ebenda  1922,  Heft  7 ff. 

Anmerkung  bei  der  Korrektur:  Ein  anderer  Weg  ist  der  Zusatz  von 
hemmenden  Stoffen.  Sehr  wirksam  in  dieser  Hinsicht  sollen  nach  Midgley 
und  Boyd  von  der  General  Motors  Co.  Selen-  und  Tellurverbindungen  sein 
(vgl.  Autotechnik,  Heft  6,  S.  16  [1922]). 

'«)  Vgl.  Autotechnik  1922,  Heft  6,  S.  9. 

'')  Vgl.  Wa.  Ostwald.  Autlerchfmie  1909,  S.  26ff.,  Chem.  Ztschr.  1918, 
S.  365;  Heinz  Adam,  Autotechnik  1919,  Heft  1,  S.  8 ff.  usw. 

")  Young,  Fractional  Distillation,  London  1903,  S.  68. 

")  z.  B.  mit  einem  Benzolspiritusröhrchen  nach  Wa.  Ostwald  (vgl,  Motor- 
fahrer 1918,  Heft  23);  zu  beziehen  von  Rob,  Goetze,  Leipzig 

')  35,  137  f.  [1922]. 
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gegeben.  Es  Wird  nämlich  mitgeteilt,  d^ß  man  „medicamenta  colorem 
absorbentia  benutze  und  gefragt,  wieso  nun  aus  dem  Krappbade  color 
niedicamenti  qualitate  mutatus"  hervorgehen  konnte.  Nachdem  das 
Ratsei  gelost  ist,  können  wir  einfach  sagen:  Durch  Anwendung  ver- 
schiedener Beizen  werden  verschiedenfarbige  Alizarin-  oder  Purnurin- 
yerbindungen  gebildet.  Wer  aber  ein  geeignetes,  antikes  Stück  zur 
Verfugung  hat,  kann  damit  die  Beständigkeit  dieser  Verbinduncren 
ebenso  beweisen,  wie  die  Schönheit  des  Zusammenwirkens 

Nicht  allein  durch  Schrift,  sondern  auch  durch  bildliche  Dar- 
stellung sind  technologische  Mitteilungen  gemacht  wurden.  So  sieht 
man  noch  heute  in  Pompeji  das  zur  Zeit  der  Römer  übliche  Verfahren 
des  Färbens  auf  die  Wand  gemalt. 

Zu  allen  Zeiten  haben  solche  Überlieferungen  der  Vorffänge  den 
Fortschritt  angeregt.  e,    &  u 

Ein  auffallendes  Beispiel  der  Verzögerung  ,des  Fortschrittes  in- 
tolge  von  mangelnder  Mitteilung  Imüpft  an  den  Namen  Leonardo 
da  Vmci  an.  Dieser  auf  vielen  Gebieten  im  Mittelalter  tätige  Forscher 
hat  schon  im  Jahre  1480  die  Benutzung  des  Lampenzylinders  als  Rauch- 
tang und  für  Zufuhr  von  Luft  angeregt.  Da  aber  seine  Manuskripte 
lange  unveröffentlicht  blieben,  konnte  Quinquet  in  Paris  etwa 
200  Jahre  spater  die  gläsernen  Lampenzylinder  als  etwas  Neues 
vorfuhren. 

Wenn  man  danach  zugibt,  daß  die  Lehre  von  der  Technik  zu 
neuem  Schaffen  anregt  und  daß  etwaige  Mängel  dieser  Lehre  den 
Fortschritt  verzögern,  könnte  allerdings  in  Frage  kommen,  ob  wir 
vielleicht  nun  so  weit  sind,  daß  wir  für  Fortschritt  nicht  weiter  zu 
sorgen  brauchen.  Sollte  aber  wirklich  einer  glauben,  daß  es  trotz 
der  Notlage  unseres  VaterLndes  ausgerechnet  in  Deutschland  ange- 
bracht sei,  die  Technologie,  die  Anregung  zum  Schaffen  neuer  Werte 
und  zur  Vermehrung  der  vorhandenen  zu  vernachlässigen,  während 
andere  Staaten  kein  Mittel  scheuen,  um  sich  das  bei  uns  Geschaffene 
anzueignen  und  mit  diesem  Kapital  zu  arbeiten?!  Dann  lie<Tt  es  da 
wir  eben  ins  Lateinische  geraten  sind,  nahe,  hier  den  Juvenal  anzu- 
tuhren  mit  seinem  „difficile  est,  satiram  non  scribere". 

Auf  das  Alter  unserer  Wissens,  haft  ist  nun  wegen  der  Abschnitte 
der  Entwicklung  zurückzugreifen.  Zuerst  mußte  sie  von  anderen  ge- 
trennt werden.  Denn  die  Schriftsteller  früherer  Zeiten  pflegten  alles 
zusammenzuschreiben,  was  ihnen  wissenswert  erschien.  Mit  Rücksicht 
darauf  gibt  Külb  einen  nützlichen  Wink  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Ubersetzung  der  Werke  des  Plinius,  indem  er  sagt:  „Die  Technologie 
fmdet  sich  in  Nr.  7  und  37  der  Bücher,  vermengt  mit  Kunstgeschichte 
und  Mineralogie". 

Die  Einteilung  in  mechanische  und  chemische  Technologie  erscheint 
uns  jetzt  selbstverständlich;  sie  ist  aber  erst  spät  erfolgt  und  wegen 
der  Wirkungen  bemerkenswert. 

Noch  im  Jahre  1830  unternahm  es  Prechtl,  als  Direktor  des 
polytechnischen  Instituts  in  Wien,  die  ganze  Technologie  zu  einer 
alphabetisch  geordneten  Enzyklopädie  zusammenzufassen,  die  es  auf 
20  Bande  gebracht  hat.  Er  verwahrt  sich  ausdrücklich  dagegen,  daß 
er  em  Lexikon  verfasse.  Da  aber  z.  B.  „Ammoniak"  eingeklemmt  ist 
zwischen  „Amboß"  und  „Angeln"  wird  man  bald  für  die  Auseinander- 
setzung gestimmt,  die  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  erfolgte. 

Allerdings  findet  sich  dann  beim  Vergleiche  von  Karmarsch, 
Handbuch  der  mechanischen  von  1851  mit  dem  in  demselben  Jahre 
abgeschlossenen  Lehrbuch  der  chemischen  Technologie  von  Knapp 
einzelnes,  z.  B.  die  Glastechnik  in  beiden,  weil  sie  von  verschiedenen 
Gesichtspunkten  aus  zu  betrachten  ist;  im  ganzen  hat  sich  aber  die 
Bildung  der  Abteilungen  als  richtig  erwiesen.  Beides  hat  seine 
Bedeutung. 

1.  Die  Trennung  ist  nicht  als  Ausschließung  aufzufassen.  Wie 
man  einen  Br  ef  mit  der  rechten  Hand  schreibt  und  die  linke  zuzieht 
um  ihn  postfertig  zu  machen,  so  kann  man  m  der  chemischen  Tech- 
nologie gut  etwas  mechanische  gebrauchen,  um  den  Verlauf  und  die 
Verschiedenheit  der  Verfahren  klarzumachen. 

2.  Die  Selbständigkeit  der  Abteilungen  ist  der  Entwicklung  so 
günstig  gewesen,  wie  der  Vergleich  des  jetzigen  Zustandes  mit  dem 
von  1851  zeigt. 

^  Da  nun  für  beide  der  Anschauungsunterricht  einzuführen  war  und 
die  mechanische  Technologie  besonders  umfangreicher  Lehrmittet  be- 
darf, spielte  die  Raumfrage  mit,  und  die  Sache  steht  jetzt  so,  daß  man 
diese  Abteilung  an  den  technischen  Hochschulen  zu  suchen  hat. 

An  den  Universitäten  ist  Technologie  schon  vor  Bildung  der  Ab- 
teilungen gelehrt  worden,  und  zwar  mit  besonderer  Betonung  der 
volkswirtschaftlichen  Seite. 

Johann  Beckmann,  der  erste  Professor  an  deutschen  Univer- 
sitäten, welcher  eine  „Anleitung  zur  Technologie"  (Götüngen  1776> 
herausgab,  fängt  die  Vorrede  mit  dem  Satze  an:  „Die  Kenntniß  der 
Handwerke,  Fabriken  und  Manufacturen  ist  Jedem,  der  sich  der  Polizei- 
und  Kamerai -Wissenschaft  widmen  will,  unentbehrlich".  In  dem 
Werke  selbst  ist  die  chemische  Technik,  neben  mancherlei  anderem, 
sehr  eingehend  behandelt.  ■ 

Rudolf  von  Wagner,  ordentlicher  Professor  der  chemischen 
Technologie  in  Würzburg,  war  Doktor  der  Staatswissenschaften  und 
hat  der  Statistik  den  ihr  zukommenden  Wert  beigelegt  in  dem  Werke, 
durch  welches  er  wohl  den  größten  Einfluß  ausgeübt  hat.  Es  ist  der 
von  ihm  1885  begründete  Jahresbericht  über  die  Leist  ingen  der  che- 
mischen Technologie,  den  Rassow  in  Leipzig  jetzt  vortrefflich  leitet. 
Auch  der  Titel  des  Wagnerschen  Handbuchs  der  chemischen  Techno- 
logie hat  den  Zusatz:  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Gewerbe- 
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Statistik.  Gewidmet  ist  das  Buch:  „Deutschlands  größtem  Statistiker, 
Herrn  Dr.  Ernst  Engel."   Im  ganzen  ist  aber  Wagners  Tätigkeit,  die 

«  auch  zu  Berichten  über  die  großen  Ausstellungen  führte,  den  Che- 
mikern zugute  gekommen. 

Diese  strömen  nun  den  Universitäten  so  zahlreich  zu,  daß  nur 
einzelne  Dozenten  werden  können  —  vorausgesetzt,  daß  sie  das  Zeug 

'  dazu  besitzen;  fast  alle  müssen  in  die  Technik  gehen.  Es  ist  aber 
zu  bemerken,  daß  nicht  jeder  für  irgendeinen  Zweig  der  ebenso 
mannigfaltig  wie  fein  ausgebildeten  chemischen  Industrie  geeignet 
ist.  Die  Keramik,  welche  jetzt  gerade  erklärt^),  der  chemischen  Hilfe 
zu  bedürfen,  verlangt  von  dem  „Helfer"  wesentlich  andere  Fähigkeiten, 
'  als  die  Zuckerindustrie,  und  in  der-  Farbenfabrik  treten  recht  ver- 
schiedene Forderungen  auf,  je  nachdem  es  sich  um  Mineralfarben  oder 
um  orgnnische  Farbstoffe  handelt.  Deshalb  muß  den  Studierenden 
ein  Überb  ick  verschafft  und  der  große  Unterschied  von  Arbeit  im 
großen  und  im  kleinen  ebenso  erläutert  werden  wie  die  Verschiedenheit 
der  Hilfsmittel,  Verfahren  und  Analysen  in  den  einzelnen  Zweigen 
der  Technik. 

Darauf  hat  Dulsberg  (1.  c.)  hingewiesen,  indem  er  sagte:  „Wir 
verlangen,  daß  der  junge  Chemiker  über  die  großen  Massenprozesse, 


die  sich  in  der  chemischen  Technik  abspielen,  wissenschaftlich  orien- 
tiert ist,  und  daß  ihm  dies  in  Vorträgen  erläutert  und  dur<  h  Zeich- 
nungen und  Präparate  klargemacht  wird.  Di  ese  Vorträge  müssen 
dann  durch  Exkursionen  erläutert  werden,  denn  gerade  durcii  Exkur- 
sionen wird  der  junge  Chemiker  den  ri.  htigen  Einblick  in  die  Ver- 
hältnisse der  chemischen  Industrie  bekommen." 

Für  solche  Vorlesung  über  allgemein  chemische  Techno'ogie  nimmt 
Kesseler  3-4  Stunden  wöchentlich  an.  Es  hängt  eben  von  der 
Länge  des  Semesters  ab,  wieviel  man  gebraucht.  Wenn  nun  die 
Studierenden  im  Winter  'S,  im  Sommer  4  Stunden  wöchentlich  einem 
Lehrfach  widmen,  wünschen  sie  mit  Recht,  die  erworbenen  Kennt- 
nisse im  Examen  zu  verwerten. 

Ich  habe  22  Jahre  hindurch  „Technologie"  im  Doktorexamen  ge- 
prüft und  allen  Grund  gehabt,  mich  zu  freuen  nicht  n  r  über  die  Zahl 
der  Kandidaten,  sondern  auch  darüber,  d..ß  ich  meistens  für  gute 
Prädikate  stimmen  konnte.  Dabei  hat  sich  die  von  Haus  aus  be- 
stimmte Verbindung  des  Fachs  mit  Chemie  und  Physik  vollkommen 
bewährt.  Der  Technologe  braucht  ja  die  Physik  ebenso  wie  der 
Physiker  die  Mathematik.  [a.  m.] 
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I— III  oerichtet>onlDr.  Fritz  Scharf,  Leipzig,  Generalsekretär  des  Vereins  deutscher  Chemiker,  IV  berichtet  von  Kommerzienrat  Dr.  Karl  Gold- 
schmidt und  Dr.  Fr.  V.  Burchard,  Essen  (Punkt  6  der  Tagesordnung  der  Milgliederversammlung). 

die  Möglichkeit  der  Unterbringung  gerade  der  Sfellensucher  ohne 
Abschlußprüfung  gebrssert,  was  hauptsächlich  wohl  auf  die  bestehen- 
den Tarife  zurückzuführen  ist. 

An  geschlossenen  Bewerbungen  gingen  auf  die  insgesamt  aus- 
geschriebenen 264  Stellen  1219  ein,  so  daß  auf  die  einzelne  Aus- 
schreibung durchschnittlich  fast  fünf  Bewerbungen  vorlagen. 

Alter  der  Bewerber  in  Hundertteilen  der  Gesamtzahl: 

^1921    1920    in  der  Kriegszeit    in  der  Vorkriegszeit 
unter  30  Jahren  ....   40      33  24  55 

über  30—40  Jahre  .  .   44      42  42  40 

über  40—50  Jahre  .  .     9      17  27  5 

über  50  Jahre   7        8  7  — 

In  Hundertteilen  der  Bewerber,  die  Stellung  fanden: 
unter  30  Jahren  ....    39      40  35 
über  30—40  Jahre  .  .    47       44  42 
über  40—50  Jahre  .  .    10      13  13 
über  50  Jahre   4        3  10 


I.  Der  Zentralstellennachweis  für  naturwissenschaftlich-technische 

Akademiker. 

1.  Abteilung  für  Chemiker. 

Am  1.  Januar  1921  war  in  unserem  Nachweis  ein  Bestand  von 
46  offenen  Stellen  vorhanden,  hinzu  kamen  185  neue  Stellen  (gegen 
187  im  Jahre  1920).  Außerdem  wurden  63  (1920:  19)  dieser  Si  eilen 
zum  zweiten  Male  ausgeschrieben,  weil  die  erste  Ausschreibung  zu 
keinem  Erfolge  führte.  Am  31./12.  1921  hatten  wir  einen  Bestand 
von  30  offenen  Stellen,  so  daß  insgesamt  264  (206)  Stellen  bearbeitet 
wurden.  Nach  Abzug  der  63  zum  zweiten  Male  ausgeschriebenen 
Stellen  wurden  also  insgesamt  201  Stellen  besetzt. 

Während  demnach  die  Zahl  der  ausgeschriebenen  Stellen  im  ab- 
gelaufenen Jahre  sich  auf  der  gleichen  Höhe  des  Vorjahres  hielt,  hat 
die  Zahl  der  eingetragenen  Stellensucher  wesentlich  zugenommen. 
Übernommen  wurden  aus  dem  Vorjahre  134  Bewerber,  zu  denen  im 
Laufe  des  Jahres  1921  361  neu  hinzutraten,  so  daß  sich  die  Gesamtzahl 
der  im  Jahre  1921  eingetragenen  Bewerber  auf  495  (224)  belief.  Von 
diesen  Bewerbern  fanden  Stellung  202  (H5),  während  8  (7)  ihr  Gesuch 
zurückzogen  (meist,  weil  sie  inzwischen  mit  ihrer  alten  Firma  zu 
einem  befriedigenden  Abkommen  gelangten),  18  (10)  Siellensucher 
mußten  gestrichen  werden,  1  (1)  starb  im  Laufe  des  Jahres.  Wir 
traten  somit  mit  einem  Bestand  von  266  (109)  Stellensuchern  in  das 
neue  Jahr  ein.  Von  diesen  266  Bewerbern  waren  126  stellenlos,  die 
übrigbleibenden  140  waren  zu  einem  erheblichen  Teile  noch  in  un- 
gekündigter  Stellung.  Wir  erwähnen  dies  besonders  aus  zwei  Gründen: 
erstens  weil  dieser  Umstand  von  Wichtigkeit  ist  für  die  Beurteilung 
des  Stellenmarktes,  zweitens  weil  wir  großen  Wert  darauf  legen,  in 
unserem  Nachweis  nicht  nur  stellenlose  Chemiker  zu  führen,  sondern 
auch  solche,  die  sich  zu  verbessern  trachten.  Es  ist  dies  ein  wesent- 
licher Unterschied  gegenüber  den  öffentlichen  Arbeitsnachweisen,  die 
bekanntlich  nur  wirklich  Stellenlose  in  ihren  Lis'en  führen,  und  wir 
möchten  die  Zahl  der  Stellensucher  dieser  Kategorie  als  Gradmesser 
für  das  Vertrauen  ansehen,  das  der  Stellennachweis  bei  den  Interes- 
senten genießt.  Nur  einem  Stellennachweis,  über  dessen  Verschwiegen- 
heit nicht  die  geringsten  Zweifel  bestehen,  werden  sich  die  noch  in 
fester  Stellung  befindlichen  Bewerber  anvertrauen.  Wir  geben  deshalb 
an  dieser  Stelle  für  diejenigen,  die  etwa  noch  Zweifel  dieser  Art 
hegen,  erneut  die  Zusicherung,  daß  alle  Bewerbungen,  die  bei  uns 
emgehen,  mit  völliger  Verschwiegenheit  behandelt  werden.  Es  ist 
sogar  insofern  noch  eine  besonders  große  Sicherheit  gewährleistet, 
als  Wünsche  jederzeit  peinlichst  berücksichtigt  werden,  hinsichtlich 
^^'^  ''i™en,  an  die  die  Bewerbungen  nicht  gelargen  sollen.  Eine 
Sicherheit,  die  bei  Chiffreinseraten  naturgemäß  nicht  vorhanden  ist. 

Aus  der  unten  aufgeführten  Übersicht  geht  hervor,  wie  sich  die 
Gesamtzahl  der  Bewerber  nach  Alterskategorien  verteilen.  Es  zeigt 
sich  bier,  daß  eine  weitere  Verjüngung  Platz  gegriffen  hat  gegenüber 
dem  Stande  der  Kriegszeit,  daß  aber  dt-r  Stand  der  Vorkriegszeit  noch 
bei  weitem  nicht  erreicht  ist.  Die  Zahl  der  über  50  Jahre  alten  Be- 
werber ist  absolut  beträchtlich  gestiegen,  was  im  Hinblick  a  if  die 
jetzigen  Lebensverhältnisse  nur  zu  begreiflich  ist,  da  jeder  gezwungen 
ist,  sich  bis  zur  äußersten  Grenze  der  Erwerbsfähigkeit  zu  betätigen. 
Die  gleichfalls  beifolgende  Zusammens'ellung  der  erfolgreichen  Be- 
werber läßi  wiederum  die  Schwier  gkeit  erkennen,  diese  älteren  Be- 
werber unterzubringen.  Das  aussichtsreichste  Alter  ist  jedenfalls  das 
bis  zu  40  Jahren. 

Ohne  Abschlußprüfung  waren  von  sämtlichen  Bewerbern  92  (52) 
gleich  19»/o.  Von  den  202  Bewerbern,  die  Stelle  gefunden  haben' 
waren  es  33,  gleich  16  »/o-    Gegenüber  den  früheren  Zeiten  hat  sich 

^)  Diese  Zeitschr.  1922,  Nr.  5,  S.  125. 


2.  Abteilung  für  Ingenieure. 

Die  Stellenvermittlung  für  Architekten  und  Ingenieure  wurde  von 
unserem  Nachweis  am  1.'4.  1921  aufgenommen.  Somit  erstreckt  sich 
dieser  Bericht  auf  den  Zeitraum  von  drei  Vierteljahren.  In  dieser 
Zeit  gelangten  insgesamt  165  Stellen  zur  Ausschreibung,  138  Stellen 
wurden  besetzt  gemeldet,  so  daß  wir  mit  27  offenen  Stellen  in  das 
neue  Jahr  eintraten. 

Die  Zahl  der  in  unseren  Listen  eingetragenen  Stellensucher 
betrug  232,  von  denen  86,  gleich  37 "/o,  ohne  Abseht ußexanien  oder 
auch  ganz  ohne  akademische  Vorbildung  waren.  Es  fanden  Stellung 
57  (darunter  19,  gleich  33  "/o,  Halb- oder  Nichtakademiker),  ihr  Gesuch 
zogen  zurück  2,  gestrichen  wurden  2.  Am  l./l.  1922  hatten  wir  mithin 
einen  Bestand  von  171  Bewerbern.  Nach  Alterskategorien  verteilten 
sich  die  stellesuchenden  Ingenieure  folgendermaßen:  Unter  30  Jalire 
57,  gleich  24"  von  30—40  Jahren  III,  gleich  48^/0,  von  40—50  Jahren 
44,  gleich  19  "/o,  über  50  Jahre  20,  gleich  9»/o.  — 

Die  Berufsberatung,  die  einen  bedeutsamen  Teil  unserer 
Tätigkeit  bildete  und  sowohl  schriftlich  wie  mündlich  ausgeübt,  wurde, 
erstreckte  sich  vornehmlich  auf  Auskünfte  über  allgemeine  Berufs- 
aussichten, übliche  Gehälter  und  Tariffragen,  welch  letztere  in  engster 
Zusammenarbeit  mit  der  Geschäftsstelle  des  „Bundes  angestellter 
Chemiker  und  Ingenieure"  und  einzelnen  Bezirks-  und  Ortsgruppen 
des  Bundes  erledigt  wurden. 

Einen  nicht  unwesentlichen  Teil  der  Berufsberatung  machte  die 
Frage  der  Unterbringung  von  Studierenden  in  Ferienstellungen  aus. 
Äusgehend  von  der  Überzeugung,  daß  unsere  zentrale  Stellenvermitt- 
lung für  diese  fast  rein  karitative  Art  von  Stellen  nicht  unmit'elbar 
durchgreifende  Tätigkeit  entfalten  könne,  hat  es  sich  der  „Verein 
deutscher  Chemiker"  angelegen  sein  lassen,  durch  einen  Aufruf  un- 
mittelbar auf  die  Firmen  einzuwirken  und  diese  Einwiiiaing  noch  in 
persönlicher  Fühlungnahme  seitens  seiner  Bezirksvereine  zu  verstärken. 
Der  Erfolg  ist  uns  in  zahlenmäßigem  Umfange  nicht  bekannt  ge- 
worden; aus  zahlreichen  Einzelmitteilungen  dürfen  wir  aber  schließen, 
daß  es  diesen  unseren  Bestrebungen  immerhin  gelungen  ist,  einer 
größeren  Schar  von  Chemiestudierenden  den  ersehnten  Verdienst  und, 
was  vielleicht  noch  wichtiger  ist,  die  zweifellos  für  ihre  Fortbildung 
höchst  erwünschte  Berührung  mit  der  Praxis  zu  verschaffen.  Freilich 
wird  es  stets  ausgeschlossen  bleiben,  diese  Förderung  der  gesamten, 
an  sich  ja  leider  viel  zu  großen  Zahl  von  Studierenden  zuteil  werden 
zu  lassen.  Es  ist  dies  sogar  nur  für  einen  Bruchteil  der  unzweifelhaft 
wirtschaftlich  Schwachen  möglich.   Unsere  Bemfsberatung  erging  für 
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die  große  Mehrzahl  dahin,  daß  wir  ihnen  empfahlen,  Unterkunft  in 
Fabrik  und  Grubenbetrieben  als  Handarbeiter  7,u  suchen,  was  manche 
mit  mindestens  gleichem  finanziellen  Erfolg,  zweifellos  aber  mit  er- 
heblich größerem  Gewinn  an  sozialem  Verständnis  getan  haben. 

Den  gleichen  Rat,  nämlich  den  des  entschlossenen  völligen  Be- 
rufswechsels, mußten  wir  in  einigen  Fällen,  namentlich  Fachgenossen 
mit  nicht  abgeschlossener  Hochschulbildung  erteilen,  die  teilweise 
schon  lange  sich  vergeblich  um  Chemikerstellen  bemüht  hatten. 

Eine  weitere  bedeutsame  Alition  hat  auf  Veranlassung  des  Zentral- 
stellennachweises  der  „Verein  deutscher  Chemiker"  in  den  letzten 
Monaten  des  Berichtsjahres  eingeleitet.  Die  katastrophale  Wirkung, 
die  der  mehr  und  mehr  einsetzende  gewaltige  Andrang  von  jungen, 
frisch  promovierten  Chemikern  auf  den  Beruf  des  Chemikers  haben 
muß,  kann  nur  dann  einigermaßen  gemildert  werden,  wenn  es  gelingt, 
uns  Chemikern  neue  Gebiete  der  Betätigung  zu  erschließen.  Daß  dies 
möglich  ist,  ergibt  sich  schon  aus  der  Tatsache,  daß  schon  längst  in 
anderen  Zweigen  der  Industrie  erheblich  mehr  Chemiker  tätig  sind 
als  in  der  eigentlichen  chemischen  Industrie.  Jeder  von  uns  kennt 
aus  eigener  Erfahrung  Betriebe  dieser  Art,  in  denen  der  Chemiker, 
sehr  zum  Schaden  der  Betriebe  selbst  und  damit  der  Allgemeinheit, 
auch  heute  noch  fehlt.  Diese  Erfahrungen  zu  sammeln,  ist  der 
Verein  deutscher  Chemiker  bemüht.  Er  hat  sich  dieserhalb  an  seine 
Bezirksvereine  gewandt,  die  bereits  Ausschüsse  zur  Bearbeitung  der 
Sache  eingesetzt  haben,  und  er  hat  auch  öffentlich  in  seiner  Zeitschrift 
für  angewandte  Chemie  und  durch  Vermittlung  anderer  Fachblätter 
zur  Mitarbeit  aufgefordert.  Beiträge  zu  dieser  Frage  sind  schon  ein- 
gegangen und  teilweise  bereits  in  der  Zeilschrift  für  angewandte 
Chemie  veröffentlicht.  Wir  halten  es  für  richtig,  auch  an  dieser  Stelle 
darauf  hinzuweisen  und  um  eifrige  Mitarbeit  an  dieser  für  alle  Che- 
miker gleich  wichtigen  Frage  zu  bitten. 

II.  Statistik  der  Chemiker  1921. 

Um  einen  Vergleich  der  diesjährigen  Statistik  mit  den  Zahlen  des 
Vorjahres  zu  ermöglichen,  wurden  wiederum  bei  denjenigen  Firmen, 
von  denen  Angaben  trotz  wiederholter  Mahnung  nicht  erhältlich  waren, 
die  Zahlen  des  Vorjahres  eingesetzt. 

In  den  insgesamt  521  Firmen,  die  Chemiker  beschäftigen,  waren 
(vgl.  Tab.  1)  am  l./l.  1922  (1921)  516  (481)  Chemiker  als  Inhaber,  Vor- 
standsmitglieder, selbständige  Direktoren  usw.  und  2828  (2571)  an- 
Tabelle 1. 


techniker,  d.  h.  Laboranten  mit  Fachschulbildung,  auch  rein  empirisch 
geschulte  Laboranten  eingereiht  worden,  die  unsere  Statistik  nicht 
berücksichtigt. 

Tab.  2  u.  3  lassen  erkennen,  wie  sich  Zu-  und  Abgang  im  ein- 
zelnen verhielten.  Wir  sehen,  daß  von  insgesamt  503  Chemikern  und 
11  Chemikerinnen,  die  im  Laufe  des  Jahres  Stellen  in  den  von  unserer 

Tabelle  2. 


Zugang  und  Abgang  der  Chemiker  im  Laufe  des  Jahres 


Zi  u  ga  U  g  . 

1921 

1920 

1919 

1913 

TTi  ä  nn  1 
iiitiijiiii 

weibl. 

männl. 

weibl. 

männl. 

weibl. 

Direkt  von  Hochschulen  . 

302 

7 

224 

9 

64 

170 

_ 

Davon 

ohne  Abschlußexamen  .  . 

11 

1 

12 

1 

4 

— 

3 

mit  Dr. -Examen  

260 

fi 
u 

1  7!l 
l  1  ö 

4 

'kl 

134 

mit  Dipl. -Examen  .... 

73 

1 

27 

6 

34 

109 

1 

73 

4 

33 

89 

201 

4 

194 

4 

138 

2 

166 

Insgesamt  Zugang: 

503 

11 

418 

13 

202 

2 

336 

Abgang : 

Es  starben  

21 

16 

19 

n  wurden  pensioniert  .  . 

12 

11 

15 

„  hatten  Karenz  

18 

6 

17 

2 

„  gingen  in  and.  Stelig. 

194 

7 

145 

1 

171 

2 

„  wurden  selbständig  .  . 

22 

26 

42 

Insgesamt  Abgang: 

267 

7 

204 

1 

264 

4 

Tabelle  3. 


Zugang  und  Abgang  der  Chemotechniker  im  Laufe  des  Jahres 


angestellten  ■  Chemiker 


Gesamtzahl  der 
Chemotechniker 


1921  1920  1919  1913 
669     727     582  486 


selbständigen  Chemiker 


1921 
516 


1920 
481 


I 


1921    1920   1919  1913 

2828   2630   2358  2684 

Davon  entfielen  auf:   a)  Großfirmen: 

1685    1503   1414   1575  |   256     218     261  161 
b)  übrige  Firmen : 

1143  1127  944  1109  |  413  509  321  325  | 
gestellte  Chemiker  (darunter  42  [i.  V.  38]  Chemikerinnen)  und  669 
(727)  Chemotechniker  (einschließlich  238  [i.  V.  227]  Chemotechnike- 
rinnen)  tätig.  Die  Gesamtzahl  aller  von  unserer  Statistik  erfaßten 
Chemiker  (Artieilgeber  und  Arbeitnehmer  zusammen)  ist  also  im  letzten 
Jahre  von  3052  auf  3344  gestiegen,  mithin  um  292.  Der  Rückgang 
der  Zahl  der  Chemotechniker  ist  wohl  nur  ein  scheinbarer;  vermut- 
lich sind  im  Vorjahre  von  zahlreichen  Firmen  noch  unter  die  Chemo- 


123  104 


393  377 


Zugang : 

1921 

1920 

1919 

1913 

männl.  weibl. 

männl.  weibl 

männl.  weibl. 

Direkt  von  Fachschulen  . 

44 

29 

32 

18 

5 

11 

.  18 

41 

20 

29 

34 

23 

7 

40 

Insgesamt  Zugang : 

85 

49 

61 

52 

28 

18 

53 

Abgang : 

2 

1 

2 

„  wurden  pensioniert  .  . 

1 

2 

I 

„  hatten  Karenz  

3 

1 

3 

„  gingen  in  and.  Stellg. 

30 

19 

34 

49 

31 

42 

25 

„  wurden  selbständig  .  . 

4 

2 

2 

Insgesamt  Abgang: 

36 

19 

42 

51 

35 

42 

28 

Statistik  erfaßten  Firmen  antraten,  302  und  7  Anfänger  waren,  die 
direkt  von  der  Hochschule  kamen;  das  waren  76  mehr  als  im  Vor- 
jahre. Diese  Firmen  haben  also  den  größeren  Teil  sämtlicher  Studie- 
render, die  die  Hochschulen  verließen,  aufnehmen  können.  Ein  er- 
heblicher, jetzt  von  Jahr  zu  Jahr  anwachsender  Teil  der  Anfänger 
bestand  aus  Hochschulassistenten. 


Tabelle  4. 


Chemiker 

in  Großfirmen  in  übrigen  Firmen 


Chemotechniker 


in  Großfirmen 


in  übrigen  Firmen 


Zugang: 

1921 

1920 

1913 

1921 

1920 

1913 

1921 

1920 

1913 

1921 

1920 

1913 

m. 

w. 

m. 

w. 

m. 

w. 

m. 

w. 

m. 

w. 

m. 

w. 

m. 

w. 

m. 

w. 

Direkt  von  Hoch-  usw.  Schulen     .  . 

178 

6 

128 

6 

113 

124 

1 

96 

3 

57 

24 

6 

22  8 

20 

23 

10 

10 

Davon  ohne  Abschlußexamen    .  . 

3 

1 

1 

8 

1 

11 

1 

2 

„      mit  Doktorexamen  .... 

165 

6 

112 

5 

96 

95 

61 

2 

38 

„      mit  Diplomexamen  .... 

30 

9 

30 

43 

1 

18 

4 

81 

1 

49 

4 

74 

28 

24 

15 

77 

75 

1 

57 

124 

4 

119 

3 

109 

13 

4 

11 

10 

28 

16 

18 

24 

Insgesamt  Zugang: 

255 

6 

203 

7 

170 

248 

5 

215 

6 

166 

37 

10 

33 

18 

48 

39 

28 

34 

Abgang : 

9 

6 

5 

12 

10 

4 

1 

1 

1 

6 

7 

7 

6 

4 

3 

1 

1 

1 

13 

1 

3 

12 

5 

3 

3 

2 

1 

1 

„  gingen  in  andere  Stellung  .    .  . 

73 

2 

53 

1 

39 

121 

5 

92 

102 

5 

2 

15 

21 

25 

17 

19 

28 

„  wurden  selbständig  

5 

11 

7 

17 

15 

12 

1 

3 

2 

Insgesamt  Abgang: 

106 

3 

80 

1 

70 

161 

5 

124 

124 

8 

3 

18 

21 

27 

17 

24 

30 

Abgang  ohne  die  Pensionierten  und 

91 

3 

67 

1 

58 

143 

5 

110 

117 

7 

2 

16 

21 

26 

17 

23 

30 

35.  Jahrgang  1922] 
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Tab.  4  zeigt,  wie  sich  Zu-  und  Abgang  auf  „Groß firmen"  und 
„übrige  Firmen"  verteilten.  Es  muß  hierbei  erwähnt  werden,  daß 
unsere  frühere  Kennzeichnung  der  „Großlirmen"  als  diejenigen  Unter- 
nehmungen, die  20  und  mehr  Chemiker  beschäftigten,  insofern  nicht 
mehr  ganz  zutrifft,  als  einige  dieser  Firmen,  die  wir  der  Vergleichs- 
möglichlieit  halber  aber  doch  in  dieser  Kategorie  beließen,  heute 
weniger  als  20  Chemiker  haben,  während  andererseits  manche  unter 
den  „übrigen  Firmen",  namentlich  infolge  von  Fusionierungen,  der 
Zahl  ihrer  Chemiker  nach  eigentlich  unter  die  „Großfirmen"  gehören, 
der  Vergleichsmötjlichkeit  halber  aber  ebenfalls  in  ihrer  bisherigen 
Kategorie  belassen  worden  sind. 

Die  charakteristischen  Unterschiede  zwischen  beiden  Kategorien 
finden  wir  auch  in  der  letzten  Statistik  wieder  bestätigt.  Wir  sehen,  daß 
der  Wechsel  an  Chemikern  und  Chemotechnikern  bei  den  kleineren 
Firmen  sehr  viel  größer  ist  als  bei  den  „Großfirmen"  und  daß  diese 
vornehmlich  ihre  Chemiker  direkt  von  den  Hochschulen  beziehen, 
während  die  kleineren  Betriebe  mit  Vorliebe  Leute  aus  der  Praxis 
nehmen.  Endlich  findet  bei  den  Großfirmen  auch  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Assistenten  Unterkommen. 

III.  Statistik  der  Chemiestudierenden. 

Entsprechend  der  größeren  Zahl  der  jetzt  dem  Verbände  der 
Laboratoriumsvorstände  angehörigen  Ordinarien  wurden  diesmal 
92  Fragebogen  gegen  78  im  Vorjahre  versandt.  Für  die  wenigen 
Institute,  von  denen  Antworten  nicht  erhältlich  waren,  wurden  des 
richtigen  Vergleiches  halber  die  Zahlen  des  Vorjahres  eingesetzt, 
andererseits  wurden  die  Zahlen  derjenigen  Institute,  die  jetzt  zum 
ersten  Male  von  unserer  Statistik  miterfaßt  werden,  zu  dem  Gesamt- 
ergebnis der  vorjährigen  Statistik  hinzugerechnet,  so  daß  die  in  der 
foigendeü  Zusammenstellung  enthaltenen  berichtigten  Angaben  für 
das  Jahr  1920/21  nicht  völlig  mit  den  in  Angew.  Chem.  34,  196  [1921] 
mitgeteilten  übereinstimmen.  Nicht  berücksichtigt  sind  lediglich,  wie 
alljährlich,  das  anorganisch-chemische  Institut  der  Technischen  Hoch- 
schule Aachen  und  das  chemisch-technologische  Institut  der  Universität 
Berlin,  die  eine  Ausfüllung  der  Fragebogen  noch  immer  abzulehnen 
scheinen. 

Die  Zahl  der  studierenden  Inländer  scheint  ja  nun  glücklicher- 
weise im  vorigen  Jahre  ihren  Höhepunkt  überschritten  zu  haben;  sie 
ist  von  7257  im  Wintersemester  1920/21  auf  6972  im  Wintersemester 
1921/22,  also  um  285,  zurückgegangen.  Noch  schärfer  tritt  diese  Ab- 
nahme hervor,  wenn  wir  die  Kategorie  der  unter  A  verzeichneten 
jüngeren  Studierenden  ins  Auge  fassen,  deren  Zahl  4403  gpgen  5298 
im  Vorjahre  betrug,  so  daß  wir  hier  einen  Rückgang  von  895  zu  ver- 
zeichnen haben.  Addieren  wir  zur  Gesamtzahl  der  Studierenden  von 
6972  die  Zahl  der  Studierenden,  die  im  Laufe  des  Berichtsjahres  nach 
beendetem  Studium  die  Hochschulen  verließen  (558)  und  subtrahieren 
von  der  Summe  (7530)  den  vorjährigen  Bestand,  so  erhalten  wir  den 
Neuzugang  zu  den  Hochschulen,  der  sich  mithin  auf  nur  273  stellte. 
Wenngleich  diese  Ziffer  auf  absolute  Genauigkeit  keinen  Anspruch 
machen  kann,  und  wenn  auch  insbesondere  berücksichtigt  werden 
muß,  daß  die  Ziffer  um  die  Zahl  derjenigen  zu  niedrig  ausfällt,  die 
aus  wirtschaftlichen  Gründen  vorzeitig  ihr  Studium  abbrechen  mußten, 
so  dürfen  wir  doch  auf  alle  Fälle  den  Schluß  ziehen,  daß  der  be- 
ängstigende Andrang  zum  Chemiesludium  dermaßen  nachgelassen  hat, 
daß  wir  —  die  Dauer  dieses  Zustandes  vorausgesetzt  —  auf  die  Rück- 
kehr zu  den  normalen  Frequenzziffern  der  Vorkriegsjahre  in  abseh- 
barer Zeit  rechnen  dürfen.  Wir  können  also  mit  Genugtuung  fest- 
stellen, daß  unsere  eindringlichen  Warnungen  Beachtung  gefunden 
haben.  Unbedingte  Voraussetzung  für  die  notwendige  Gesundung 
dieser  Verhältnisse  ist  aber,  wie  gesagt,  daß  der  Neuzugang  in  den 
jetzigen  mäßigen  Grenzen  bleibt,  bis  die  Zahl  der  Chemiestudierenden 
auf  etwa  40%  des  jetzigen  Bestandes  herabgesunken  ist.  Wenn  wir 
die  gleiche  Berechnung  wie  oben  mit  den  Zahlen  der  beiden  Semester 
1919/20  anstellen,  erhalten  wir  für  dieses  Jahr  einen  Neuzugang  von 
2061  Studierenden.  Wie  die  beträchtliche  Zunahme  der  Kategorie  der 
unter  B  zusammengefaßten  Kandidaten  für  Diplomprüfung  und 
Promotion  erkennen  läßt,  ist  nunmehr  bereits  für  das  laufende  Jahr 
mit  einer  Steigerung  der  Zahl  der  von  den  Hochschulen  in  die  Praxis 
Übertretenden  zu  rechnen,  einer  Steigerung,  die  in  den  folgenden 
Jahren  einem  in  steiler  Kurve  ansteigenden  Höhepunkt  zustrebt. 
Hoffen  wir,  daß  es  dann  gelingt,  diese  Tausende  von  jungen  Fach- 
genossen unterzubringen,  daß  also  vor  allem  die  Industrie  weiterhin 
so  aufnahmefähig  bleibt,  wie  sie  es  in  den  letzten  Jahren  glücklicher- 
weise gewesen  ist.  Anzeichen  einer  beginnenden  Verschlechterung 
der  Konjunktur  unseres  Stellenmarktes  waren  freilich  leider  schon 
vorhanden.  Uber  unsere  Bestrebungen,  neue  Arbeitsgebiete  für 
Chemiker  zu  erschließen  und  dadurch  den  drohenden  Überschuß  in 
nützliche  Kanäle  zu  leiten,  wird  in  dem  Bericht  über  den  Stellen- 
nachweis (S.  282)  Näheres  ausgeführt. 

Die  Zahl  der  studierenden  Ausländer  hat  sich  gegen  das  Vorjahr 
nahezu  verdoppelt.  Sie  wird  binnen  kurzem  jedenfalls  wieder  den 
Stand  der  Vorkriegszeit  erreichen;  hoffen  wir,  daß  die  Ausländer  nun 
nicht  etwa  in  alle  die  Lücken  nachdrängen,  die  sich  nach  dem  an  sich 
so  erwünschten  Rückgang  des  Neuzuganges  von  Inländern  auf  den  in  der 
Nachkriegszeit  neugeschaffenen  Arbeitsplätzen  unserer  Hochschul- 
laboratorien ergeben!  Auf  die  mit  einem  Überhandnehmen  der  Aus- 
länder vei knüpften  Gefahren  wird  in  dem  Bericht  des  Herrn  Kommer- 
zienrat  Dr.  Karl  Gold  Schmidt  (S.  284)  hingewiesen. 
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Statistische  Arbeiten  des  Vereins 


IV.  Ausländerstudium  an  den  deutschen  Hochschulen. 

Bei  der  vorjährigen  Hauptversammlung  hatte  der  Verein  dem 
Wunsehe  Ausdruck  gegeben,  daß  die  an  sich  als  zweckmäßig  an- 
erkannten Maßnahmen  der  deutschen  Regierungen,  die  das  Ziel  haben, 
ungeeignete  Ausländer  von  unseren  Hochschulen  fernzuhalten,  sich 
nicht  gegen  deutschstäinmige  Ausländer  richten  sollleu,  daß  diese 
vielmehr  den  einheimischen  Studierenden  gleichzustellen  seien.  Diesem 
Verlangen  ist  in  der  Zwischenzeit  von  allen  deiitschen  Hochschul- 
staaten entsprochen  worden.  Auch  in  anderer  Beziehung,  insbesondere 
in  der  Regelung  der  Gebührenfrage  für  die  fremdstämm'gen  Ausländer, 
ist  die  im  letzten  Bericht  gerügte  verschiedenartige  Handhabung  in 
den  einzelnen  Staaten  vereinheitlicht  worden.  Es  bestehen  danach 
jetzt  in  allen  deutschen  Hochschulstaaten  folgende  Bestimmungen: 

Zur  Aufnahme  von  Ausländern  ist  in  jedem  einzelnen  Falle  die 
ministerielle  Genehmigung  erforderlich. 

Deu'sch-Ösierreicher  gelten  weder  in  Ansehung  der  Zulassung 
noch  der  Gebührenfrage  als  Ausländer. 

Andere  Ausländer  haben  dt-n  fünffachen  Betrag  der  für  Inländer 
geltenden  Unterrichtsgelder,  Gebühren  usw.  zu  entrichten. 

Studierende  deutscher  Abstammung  und  Muttersprache,  die  aus 
den  durch  Friedensschluß  abgetrennten  Reichsteilen  stammen,  gelten 
hinsichtlich  der  Gebührenfrage  nicht  als  Ausländer. 

Sonstige  Ausländer  deutscher  Abstammung  und  Muttersprache 
können  auf  Ansuchen  mit  Genehmigung  des  Ministers  in  der  Gebühren- 
frage den  Reichsdeutschen  gleichgestellt  werden. 

Nach  den  erhaltenen  Auskünften  machen  die  Ministerien  der 
Hochschul  Staaten  von  diesem  Recht  in  allen  Fällen  Gebrauch,  in 
denen  die  deutsche  Abstammung  des  Antragstellers  nachgewiesen 
wird.  Es  wird  also  den  jenseits  der  Grenze  des  Deutschen  iieicbes 
lebenden  Volksgenossen  das  Hochschulstudium  bei  uns  in  jeder  Weise 
erleichtert.  Im  übrigen  gelten  auch  heute  noch  für  die  Zulassung 
von  Ausländern  zum  Hochschulstudium  die  von  den  verschiedenen 
einzelstaatlichen  Unterrichtsbehörden  herausgegebenen  gemeinschaft- 
lichen Richtlinien,  die  im  Bericht  von  der  letztjährigfu  Hauptversammlung 
wiedergegeben  worden  sind  (Zeitschrift  für  angewandte  Chemie  34, 409). 

Die  Statistik  über  das  Studium  von  Ausländern  an  unseren  Hoch- 
schulen ist  nach  denselben  Gesichtspunkten  zusammengestellt  wie  im 
vergangenen  Jahr.  Da  sich  bi-her  nur  wenige  Hochschulen  entschlossen 
haben,  in  ihren  Semesteraufstellungen  sämtliche  deutschstämmige 
Ausländer  von  den  anderen  Ausländern  getrennt  aufzuführen,  so  sind 
auch  dieses  Mal  wieder  die  deutschstämmigen  Ausländer  mit  in  die 
Zahl  der  Ausländer  eingerechnet  worden.  Der  Prozentsatz  der  deutsch- 
stämmigen unter  den  Ausländern  konnte  nur  bei  den  Hochschulen 
angerieben  werden,  deren  iSemesteraufstellung  diese  Berechnung  er- 
möglichte. Der  Berichterstatter  hat  sich  dieses  Mal  bei  der  Vor- 
bereitung des  Berichtes  auch  an  die  zuständigen  Ministerien  der 
Bundesstaaten  gewandt,  unter  Übeneichung  des  letzt  jährigen  Berichtes 
auf  die  Stellungnahme  des  Vereins  hinge^-iesen  und  um  geeignetes 
Material  für  den  Bericht  gebeten.  Aus  den  eingegangenen  Antworten 
geht  hervor,  daß  der  Prozentsatz  der  an  den  baltischen  Hochschulen 
studierenden  deutschstämmigen  Ausländer  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  annähernd  doppelt  so  groß  ist,  als  in  der  Statistik  angegeben 
wurde,  und  dnß  in  den  bayrischen  Hochschulen,  die  in  der  Mehrzahl 
kein  stati>tische3  Material  über  diese  Fragen  gesammelt  hatten,  die 
Studierenden  aus  Danzig,  Elsaß -Lothringen,  Esihland,  Fianlo-eich, 
Italien,  Letilnnd,  Österreich,  Polen,  Rumänien,  Tschechoslowakei, 
sowie  die  Staatlosen  nahezu  ausnahmslos,  diejenigen  aus  Jugoslavien, 
Luxemburg,  Schweiz,  Ukraine,  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  in 
weitaus  überwiegender  Zahl  deutschslämmig  sind. 

Nach  diesen  Angat>en  spricht  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  daß  auch  in  den  anderen  Hochschulen  die  Zahl  der  deutsch- 
stämmigen unter  den  studierenden  Ausländern  bei  weitem  größer  ist, 
als  in  der  vorliegenden  Statistik  angegeben  wiid. 

Im  Gegensatz  zum  letzten  Bericht  ist  dieses  Mal  die  Statistik 
über  den  Besuch  der  Universitäten  und  technischen  Hochschulen  auf 
die  immatrikulierten  Studierenden  beschränkt  worden,  da  einzelne 
Hochschulen  über  die  Zahl  der  als  Hörer  zugelassenen  Ausländer 
keine  Auskunft  gegeben  hatten. 

Die  vorliegende  Statistik  läßt  im  allgemeinen  erkennen,  daß  die 
Zahl  und  auch  der  Prozentsatz  der  Ausländer  seit  dem  letzten  Bericht 
beträchtlich  angewachsen  ist. 

Der  durchschnittliche  Prozentsatz  der  Ausländer  betrug 
an  den  technischen  Hochschulen 

im  Wintersemester  1920/21: 

Ausländer  2179  (inkl.  Hörer)  =  8,7  «/o 

(darunter  auch  die  deutschstämmigen) 

im  Wintersemester  1921/22: 

Ausländer   2987  (exkl.  Hörer)  =  ll,9»/o 

(darunter  auch  die  deutschstämmigen) 
an  Universitäten 

im  Wintersemester  1920/21: 

Ausländer   3356  (inkl.  Hörer)  =  3,7 »/o 

(darunter  auch  die  deutschstämmigen) 

im  Wintersemester  1921/22: 

Ausländer   4696  (exkl.  Hörer)  =  5,6«/o 

(darunter  auch  die  deutschstämmigen) 


Ausländer-Studium  1922. 
Universitäten. 


r    Zeilschrift  für 
Langewandte  Chemie 


Gesamtzahl 
der 
Immatri- 
kulierten 

Darunter  Aus- 
länder einschl. 
derj.  deutscher 
Abstammung 

Ausländer 

lo 

Von  den 
Ausländern 
sind  deutschet 
Abstammung 

(0 

Berlin 

12724 

1428 

11,2 

etwa  28,0 

Bonn  .... 

4399 

146 

3,3 

— 

Breslau  .    .  . 

4007 

96 

2,4 

— 

Erlangen     .  . 

1725 

33 

1,9 

— 

Frankfurt  a.  M. 

4367 

354 

8,1 

Freiburg  i.  B.  . 

3138 

166 

5,3 

46,0 

Gießen    .    .  . 

1910 

77 

4,0 

etwa  14,3 

Göttingen    .  . 

3345 

135 

4,0 

etwa  30,0 

Greifswald  .  . 

1242 

47 

3,7 

Halle  .... 

3111 

198 

6,4 

— 

Hamburg     .  . 

36n0 

94 

2,6 

— 

Heidelberg  .  . 

2424 

149 

6,1 

20,9 

Jena  .... 

2562 

145 

5,6 

52,0 

Kiel  .... 

1758 

72 

4,1 

— 

Köln  .... 

4107 

89 

2,2 

— 

Königsberg  . 

1976 

91 

4,6 

Leipzig   .    .  . 

5660 

485 

8,6 

Marburg  . 

2141 

105 

4.  Q 

ou,u 

München     .  . 

9005 

465 

5,2 

Münster  . 

2722 

21 

0,8 

10,0 

Rostock  . 

1128 

17 

1,5 

Tübingen     .  . 

2745 

142 

5,2 

68,3 

Würzburg  . 

3307 

141 

4,3 

mind.  30,0 

83168 

4696 

5,6 

Technisc 

he  Hochsch 

ulen. 

Darunter  Aus- 

Von den  Aus- 

Immatriku- 

länder einschl. 

landern  sind 

lierte 

derjenigen 

Ausländer 

deutscher 

Studenten 

deutscher 

Abstammung 

Abstammung 

0/ 
10 

"/ 

10 

Aachen     .    .  . 

1377 

128 

9,3 

6,0 

Berlin-Charlotten- 

burg .... 

4199 

853 

20,3 

Braunschweig 

1115 

78 

7,0 

Breslau 

1042 

74 

7,1  mehr  als  25,0 

Danzig  (als  Aus- 

länder sind  diej. 

angegeben,  die 

weder  Danziger 

noch  Reichs- 

deutsche sind)  . 

1088 

280 

25,7 

Darmstadt     .  . 

2886 

328 

11,4 

28,1 

Dresden  . 

2451 

397 

16,2 

42,1 

Hannover  . 

2859 

160 

5,6 

Karlsruhe  . 

1766 

233 

13,2 

29,3 

München  . 

4222 

348 

8,2 

72,7 

Stuttgart  .    .  . 

2093 

108 

5,2 

62,0 

Insgesamt :  | 

25  098  1 

2987  1 

=  ll,9"/o 

Bergakademien. 


Studierende 
und 

Hörer 

Darunter  Aus- 
länder einschl. 
derjenigen 
deutscher 
Abstammung 

Ausländer 

lo 

Von  den 
Ausländern 
sind  deutscher 
Abstammung 

0/ 
10 

Freiberg  i.  Sa. 
Clausthal    .  . 

522 
693 

98 
7 

18,8 
1,0 

59,0 
28,6 

1215 

105 

=  8,6  «/o 

Landwirtschaftliche  Hochschulen. 

Studierende 
und  Hörer 

Darunter  Aus- 
länder einschl. 
derj.  deutscher 
Abstammung 

Ausländer 

10 

Von  den 
Ausländern 
sind  deutscher 
Abstammung 

lo 

Berlin  .... 
Bonn  -  Poppelsdorf 
Hohenheim      .  . 

1333 
992 
998 

179 
31 
67 

13,4 
3,1 
6.7 

4,5 
16,3 
80,0 

insgesamt : 

3323 

277 

=  8,3«/o 

36.  Jahrgang  1922] 
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Von  verschiedenen  Seiten  ist  auf  dieses  Anwachsen  der  Zahl  der 
auf  unseren  Hochschulen  studierenden  Ausländer  mit  Besorgnis  hin- 
gewiesen worden.  Es  wird  imbesondere  häufig  die  Befürchtung  aus- 
•  gesprochen,  daß  unseren  einheimischen  Studierenden  durch  die  Aus- 
länder Studien-  und  Arbeitsplätze  weggenommen  würden.  Diese  Be- 
sorgnis scheint  in  Wirklichkeit  unbegründet  zu  sein  oder  doch  zum 
/mindesten  von  unseren  Hochschulverwaltungen  nicht  geteilt  zu 
^werden.  Diese  haben  mit  den  ihnen  bereits  verliehenen  Machtbefug- 
nissen die  Möglichkeit,  den  Zustrom  der  Ausländer  in  beliebiger  Weise 
zu  regeln.  Wenn  sie  von  den  gegebenen  Abwehrmilteln  den  ftemd- 
stämmigen  Ausländern  gegenüber  scheinbar  nur  einen  mäßigen  Ge- 
brauch machen  und  die  Gesamtzahl  der  bei  uns  studierenden  Aus- 
länder noch  weiter  anwachsen  lassen,  so  muß  man  wohl  annehmen, 
daß  nach  Ansicht  unserer  Hochschulverwaltungen  eine  irgendwie  er- 
wähiienswet  te  Schädigung  unserer  einheimischen  Studierenden  dadurch 
nicht  herbeigeführt  wird.  Die  Stellungnahme  der  Hochschulverwal- 
tungen wird  allerdings  zweifellos  auch  durch  politische  Rücksichten 
beeinflußt  werden.  Daß  politische  Gesichtspunkte  bei  der  Beurteilung 
dieser  Frage  erheblich  ins  Gewicht  fallen,  darauf  wurde  bereits  im 
vorjährigen  Bericht  hingewiesen.  Wir  vertraten  damals  die  Ansicht, 
daß  wir  uns  in  geistiger  Beziehung  gegen  das  Ausland  nicht  herme- 
tisch abschließen  können,  vielmehr  danach  trachten  sollten,  die  alten 
Beziehungen  möglichst  schnell  wieder  aufzunehmen.  Es  ist  ganz  selbst- 
verständlich, daß  wir  nur  dort  Entgegenkommen  zeigen  sollen,  wo  wir 
auf  freundschaftliche  Annäherung  rechnen  können.  Wenn  wir  nun 
die  Semesteraufstellungen  der  einzelnen  Hochsihulen  verfolgen,  so 
fällt  uns  sofort  auf,  daß  der  weitaus  größte  Teil  der  bei  uns  studieren- 
den Ausländer  aus  den  östlichen  Ländern  und  nur  ein  verschwindend 
kleiner  Prozentsatz  aus  dem  westlichen  Europa  kommt.  Es  werden 
unter  den  Zuzüglern  aus  dem  Osten  selbstversiändlich  auch  viele  sein, 
die  vom  Rassenstandpunkt  aus  nicht  als  nationale  Vertreter  ihrer 
Heimatländer  anzusehen  sind.  Im  allgemeinen  läßt  sich  aber  doch 
die  Neigung  der  östlichen  Völker  erkennen,  sich  an  uns  als  Kultur- 
zentrum anzuschließen.  Wir  sollten  diese  Annäherung  der  östlichen 
Völker  auf  geistigem  Gebiete  gerade  im  Hinblick  auf  unseren  poli- 
tischen Gegensatz  zu  den  westlichen  Ententeländern  freudig  begiüßen 
und  in  jeder  Weise  zu  fördern  suchen.  Zweifellos  sind  diese  poli- 
tischen Gesichtspunkte  für  unsere  Hochschulverwaltungen  entscheidend 
gewesen,  wenn  sie  die  Zahl  der  bei  uns  studierenden  Ausländer  weiter 
anwachsen  ließen.  Es  wäre  als  verfehlt  anzusehen,  wenn  unser  Verein 
dieser  gegen  den  Osten  offenbar  freundlich  gesinnten  Hochschulpolitik 
nicht  zustimmen  würde. 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 


Die  Düsseldorfer  Woche  zum  gegenwärtigen  Stand  der  deutschen 
Technik,  veranstaltet  von  den  Akademisctien  Kursen  für  allgemeine 
Forlbil d ung  und  Wirtschaftswissenschaften  (Studiendirektor  Dr.  K u  m  p - 
mann)  in  Verbindung  mit  der  Zweigstelle  Düsseldorf  der  staatlichen 
Hauptstelle  für  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht,  fand  vom 
18.— 24.  4.  1922  statt.  Am  Begrüßungsabend  in  der  Aula  der  Luisen- 
schule sprachen  Bürgermeister  Schmid,  Kommetzienrat  Poensgen 
(Vertreter  der  Handelskammer),  worauf  Prof.  Dr.  Wiener,  Leipzig,  über 
„  Technik  und  Kultur"  vortrug.  Der  Vortragende  behandelte  das  Ver- 
hältnis der  Technik  zur  Kultur  unter  Verwendung  der  in  seinem  Buche 
„Physik  und  Kulturentwicklung  durch  technische  und  wissenschaft- 
liche Erweiterung  der  menschlichen  Naturanlagen"  ausgesprochenen 
Gedanken,  insbesondere  die  Frage,  inwiefern  Technik  selbst  ein  Stück 
Kultur  sei,  und  welche  Bedeutung  gerade  in  der  Gegenwart  die  deutsche 
Technik  für  Deutschlands  Kultur  und  Deutschlands  Freiheit  besitze. 
Die  Sitzungen  der  nächsten  Tage  (in  der  Aula  der  Lessing-Oberrealschule) 
brachten  Vorträge  aus  den  Gebieten  von  Bergbau  und  Technologie 
derBrennstoffe,  Chemie, Verkehrstechnik, Licht -undLinsen- 
technik,  Metalltechnik,  Elektrizität.  Für  die  Leser  dieser  Zeit- 
schrift seien  hervorgehoben  die  Vorträge  von  Prof.  Dr.  F.  Beyschlag, 
Berlin,  „Der  gegenwärtige  Stand  der  Erforschung  der  Lagerstätten 
Deutschlands";  Prof.  K.  Kegel,  Fieibergi.Sa.:  „Aufbereitung  und  wirt- 
schaftliche Verwertung  der  Kohlen,  insbesondere  der  Braunkohlen"; 
Prof.  Dr.  Franz  Fischer,  Mülheim-Ruhr:  „Chemische  Kohlenver- 
wertung"; Prof.  Dr.  G.  Keppel  er,  Hannover:  „Moornützung  und 
Torfverwertung";  Prof.  Dr.  Wiener,  Leipzig:  „Farbenphotographie"; 
Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin:  „Die  deutsche  chemische  Industrie,  ein 
Rückblick  und  Ausblick";  Prof.  Dr.  Vorländer,  Halle:  „Neue  Wege 
zur  Erforschung  der  molekularen  Gestalt" ;  Prof.  Dr.  R  i  n  n  e ,  Leipzig : 
„Röntgenstrahlen  und  das  feinbauliche  Wesen  der  Materie";  Prof. 
Dr.  Zsigmondy,  Göttingen:  „Ultramikroskopie  und  Ultrafiltration"; 
Prof.  Dr.  Spies,  Berlin:  „Elektrische  Anziehung  und  ihre  technische 
Verwendung";  Prof.  Dr.  Neumann,  Breslau:  „Elektrometallurgie"; 
Prof.  Dr.  Wagner,  München:  „Röntgenspektren",  Prof.  Dr.  von 
Laue,  Berlin:  „Die  Anwendung  der  Röntgenstrahlen  zur  Auf- 
klärung des  Atombaues". 

Die  Vorträge  von  Binz  und  von  Vorländer  gelangen  im  Original 
m  dieser  Zeitschrift  zum  Abdruck  (vgl.  diese  Ztschr.  in  Nr.  42  dieses 
Jahrganges).  Aus  der  Reihe  der  übrigen  gehen  uns  folgende  Auto- 
referate  zu: 

„Über  Röntgenstrahlen  und  das  fein  bau  liehe  Wesen  der  Mate- 
rie" von  Geh.-Rat  Prof.  Dr.  F.  Rinne,  Leipzig.  Der  Fortschritt  tech- 
nischer Betätigung  steht  in  engstem  Zusammenhange  mit  der  wachsen- 


den Kenntnis  des  Wesens  der  zu  verwendenden  Materialien,  Hierin 
liegt  die  starke  volkswirtschaftliche  Berechiii^ung  der  Forschungs- 
anstallen,  die  begründet  sind  zur  wissenschaftlichen  Erkundung  des 
Eisens,  der  sonstigen  Metalle,  der  Erze,  Steinkohlen  und  Braunkohlen, 
des  Leders  und  anderer  technisch  bedeutsamer  Stoffe.  Es  gilt  für  diese 
Institute,  das  Held  der  Materialienkunde  unter  Anlehnung  an  die  Be- 
dürfnisse der  Technik  in  wissenschaftlicher  Breite  und  Verliefung  zu 
bearbeiten.  Die  Ergebnisse  kommen  der  Technik  unmittelbar  oder  als 
Hinweise  auf  speziellere  Studien  zunutze.  Trotz  der  großen  Schwierig- 
keiten bei  der  Beschaffung  der  nötigen  Mittel  für  diese  Forschungen 
ist  also  ihre  Pflege  dringend  geboten,  um  so  mehr  als  neue  Methoden 
von  hervorragendster  Wichtigkeit  der  intensiveren  Anwendung  auf 
technische  Probleme  der  Mateiialienkunde  harren.  Nicht  zum  wenigsten 
gehören  dahin  die  röntgenographischen  Verfahren,  für  die  sich  weite 
Forschungsgetnete  aufgetan  haben.  Zwei  Eigenschaften  der  Röntgen- 
strahlen haben  das  ermöglicht.  Zunächst  ihr  Durchdringungaverraögen 
auch  für  Stoffe,  die  man  nicht  im  durchfallenden  Lichte  (diaskopisch) 
untersuchen  kann.  Die  Metall-  und  Erzmikroskopie  (Metallographie 
und  Chalkographie)  waren  auf  die  Oberflächenuntersuchung  im  ge- 
wöhnlichen Lichte  angewiesen.  Die  Röntgenstrahlung  führt  über  die 
Untersuchungsmöglichkeiten  dieser  Epigraphie  hinaus;  das  Röntaen- 
licht  findet  seinen  Weg  auch  durch  solche  für  das  gewöhnliche  Licht 
undurchlässige  Stoffe,  wie  Metalle  und  Erze,  hindurch.  Es  kommt 
hinzu,  daß  diese  Strahlung  als  Wellenbewegung  von  einer  tausendfach 
größeren  Feinheit  als  sie  das  sichtbare  Li«-ht  besitzt,  der  Zartheit  der 
Ausmaße  von  Atomen,  Ionen  und  Molekülen  angepaßt  ist,  und  so  im 
Grundsatz  ermöglicht,  die  in  der  Tat  feinsten  baulichen  Verhältnisse 
der  Stoffe  zu  erkunden.  Bei  den  Kristallen  als  der  Materie  mit 
„Raumgitteranordnung"  der  Bauteilchen"  haben  das  die  stets  denk- 
würdigen Versuche  von  M.  v.  Laue,  Friedrich  und  Knipping 
erwiesen.  Damit  ist  das  Feld  der  Feinbaulehre  (oder  Leptologie)  ex- 
perimentell zugänglich  geworden.  Die  in  Rede  stehende  bestgeordnete 
kristalline  Materie  ist  im  übrigen  nach  röntgenographisch  erfolgter 
Erforschung  ein  wertvoller  Hinweis  auf  die  architektonischen,  physi- 
kalischen und  chemischen  Umstände  der  Stoffe  überhaupt.  Gerade 
die  Erläuterung  dieser  vorbildlichen  Art  der  Kristalle  war  der  be- 
sondere Inhalt  des  Vortrages  von  Prof.  Rinne.  Die  Fülle  der  schönen 
Erscheinungen  in  der  Formenwelt  kristalliner  Materie,  ihr  Verhalten 
unter  der  Einwirkung  mechanischer  und  sonstiger  physikalischer  Kräfte, 
gleichwie  bei  chemischen  Umänderungen,  nicht  minder  auch  des 
Wachsens  und  Vergehens  wurden  als  Einblicke  in  das  allgemeine  fein- 
bauliche Wesen  der  Stoffe  verwertet.  Es  ist  sehr  zu  begrüßen,  daß 
durch  die  Veranstaltung  der  Düsseldorfer  Woche  weiten  technisch 
und  allgemein  naturkundlich  interessierten  Kreisen  Gelegenheit  zur 
anschaulichen  Kenntnisnahme  der  ersichtlich  sich  herrlich  entwickeln- 
den Lehre  vom  Feinbau  der  Stoffe  gegeben  wurde.  Näheren  Einblick 
bietet  ein  kleines  Werk  des  Vortragenden  (F.  Rinne,  Das  feinbauliche 
Wesen  der  Materie  nach  dem  Vorbilde  der  Ki-istalle,  Gebr.  Borntraeger, 
Berlin,  Schöneberger  Ufer  12a,  2.  u.  3.  Aufl.  1922). 

R.  Zsigmondy  besprach  die  „Grundlagen  der  Utramikroskopie 
und  die  wichtigsten  Ergebnisse  der  ultramikroskopischen  Größen- 
bestimmung". Im  weiteren  Verlauf  des  Vortrags  wurde  auf  die  Ent- 
wicklung der  Ultrafiltration,  die  Struktur  von  Filterkerzen  und 
Membranfiltern  eingegangen  und  auf  die  Möglichkeit,  mit  Hilfe  der 
letzteren  Bakterien  ab^ufiltrieren.  Verfasser  betonte  die  Notwendigkeit, 
die  Filter  vor  ihrer  Verwendung  mit  Hilfe  komprimierter  Luft  auf 
ihre  Dichtigkeit  zu  prüfen;  nur  geprüfte  Filter  können  eine  Garantie 
vollkommener  Bakteriendichtigkeit  gewährleisten.  In  Lichtbildern 
wurden  vorgeführt  das  Immersionsultramikröskop  und  eine  Anzahl 
Filtrationsapparate  der  Firma  Winkel,  Göttingen,  ferner  mikroskopische 
Aufnahmen  von  Dünnschnitten  durch  Membranfilter  und  Filterkerzen 
von  W.  Bachmann  und  G.  Hausmann,  kolloidale  Goldlösungen 
und  eine  Tafel  mit  ultramikroskopischen  und  mikroskopischen  Teilchen. 

Prof.  Dr.  K.  Kegel:  „Aufbereitung  und  wirtschaftliche  Ver- 
wertung der  Kohlen,  insbesondere  der  Braunkohlen".  Einleitend 
ging  der  Vortragende  ein  auf  die  geographische  Verteilung  der  Kohlen 
als  Grundlage  der  deutschen  Volkswirtschaft  und  wies  darauf  hin, 
daß  sich  die  Vorkommen  der  Steinkohlen  und  Braunkohlen  in  weitem 
Maße  ergänzen,  und  daß  dort  Braunkohlen  vorkommen,  wo  Stein- 
kohlenlager fehlen. 

Die  Steinkohlen  werden  in  so  verschiedenen  Variationen  in  bezug 
auf  die  Zusammensetzung  gewonnen,  daß  man  für  jeden  Verwendungs- 
zweck eine  besondere  Kohlensorte  zur  Verfügung  hat  (Hausbrand, 
Kesselkohle,  Gaskohle).  Auch  haben  ihre  günstigen  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften  dazu  beigetragen,  daß  sich  ihre  Aufbereitung 
sowie  die  Verarbeitung  in  der  Kokerei  zu  einem  hohen  Stande  ent- 
wickeln konnten.  Bei  der  'erdigen  Braunkohle  dagegen  stellen  sich 
der  nassen  Aufbereitung  infolge  der  ungünstigen  physikalischen  Eigen- 
schaften Schwierigkeiten  entgegen.  Da  jedoch  die  Braunliolilenflöze 
meist  sehr  rein  sind,  ist  die  nasse  Aufbereitung  in  der  Regel  ganz  zu 
entbehren.  Wo  Verunreinigungen  in  größerem  Maße  auftreten,  empfiehlt 
sich  die  Verwendung  der  Kohle  am  Gewinnungsort  zur  Krafterzeugung, 
falls  wegen  der  chemischen  Zusammensetzung  kein  Generatorbetrieb 
-mit  Teergewinnung  in  Frage  kommt. 

Die  wirtschaftliche  Verwertunor  der  Braunkohle  wurde  gehemmt 
durch  den  niedrigen  Heizwert  infolge  des  hohen  Wassergehaltes  der 
Rohkohle,  durch  den  geringen  Stück-  und  hohen  Klarkohlenfall,  der 
im  allgemeinen  nur  eine  Verbrennung  auf  Treppenrosten  und  sonstigen 
Speziairosten  zuläßt,  durch  die  Rechtsgrundlage  des  Bergbaues  in 
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Mitteldeiilschland  als  Grundeigentümerbergbau,  wodurch  zunächst  nur 
Idemere,  ohne  große  maschinelle  Einrichtungen  und  daher  teuer 
ai'beitende  Werke  entstanden,  durch  den  Umstand,  daß  die  inneren 
Zusammenhänge  in  der  Wirtschaft  der  Brikettfabriken  noch  nicht  voll- 
standig  erkannt  waren.  Begünstigt  durch  die  schließlich  am  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  einsetzende  Entwickhmg  der  Gewinnunas 
technik,  der  Brikettierung  sowie  den  gesteigerten  Bedarf  an  Treib- 
und  Schmierölen  wurde  aber  dann  eine  erhebliche  Steigerung  der 
Produktion  ermöglicht. 

Nach  diesem  allgemeinen  Überblicke  über  die  wesentlichen  Grund- 
lagen der  Aufbereitung  und  Verwertung  der  Kohlen  wurde  die  Auf- 
bereitung der  Steinkohle  behandelt  unter  Beschränkung  auf  die 
wissenschaftlichen  Grundlagen.  Nach  einer  kurzen  Erwälinun«^  des 
Aushaltens  der  Berge  auf  dem  Lesebande  ging  der  Vortragende  auf 
den  Setzmaschinenbetrieb  über.  Der  Grundgedanke  der  Set/maschine 
besteht  in  der  Abhängigkeit  der  Fallgeschwindigkeit  der  Körper  ver- 
schiedenen spezifischen  Gewichtes  und  verschiedener  Korn  "röße  von 
ilirer  Form,  ihrer  Oberflächenbeschaffenheit  imd  dem  horizontalen 
Querschnitte  der  durchfallenen  Wasserschicht.  An  der  Hand  von  Licht- 
bildern wurde  die  Wirkimg  der  Setzmaschinen  gezeigt.  Dabei  ist  auch 
die  vielfach  angewendete  Methode  erwähnt  worden,  die  Kohle  zunächst 
zu  waschen  und  dann  nach  den  verschiedenen  Korngrößen  zu  klas 
sieren.  Bei  den  Feinkohlen,  bei  denen  infolge  der  entstehenden 
Wasserwirbel  eine  Wiedervermischung  von  Kohlen  und  Bero-en  statt- 
finden würde,  bringt  man  über  das  Sieb  ein  Bett  aus  groben  Feld- 
spatstücken, durch  die  die  Bergekörner  hindurchrutschen.  ZurErhöhuno- 
des  Gesamtausbringens  dient  die  Zerkleinerung  der  Zwischenprodukte" 
d.  h.  der  teils  aus  Kohle,  teils  aus  Bergen  bestehenden  Stücken,  der 
ein  nochmaliger  Waschprozeß  folgt.  Die  Mehrwerte  der  gewaschenen 
Kohlen  gegenüber  den  Förderkohlen  für  die  Feuerung  ergeben  sich 
aus  den  Uni  ersuchungen  von  zurNedden  und  werden  an  einem 
Beispiele  erörtert. 

Neben  der  mechanischen  Aufbereitung  spielt  die  trockene  Destilla 
tion  der  Steinkohle  eine  wichtige  Rolle.  Volkswiri  schaftlich  kommt  bis- 
her nur  die  Kokerei  in  Frage,  obwohl  die  Entwicklung  der  Tieltempe 
raturverkokung  durchaus  vielversprechend  ist.     Die  technische  Ent- 
wicklung der  Koksöfen  zeigt  die  Herausbildung  der  vier  Typen  des 
Abhitzeofens,  des  Regenerativ-  und  Rekuperativofens,  des  Kammer- 
ofens und  des  Verbundofens.    Zunächst  wurden  die  Kokereien  am 
Zechenorle  errichtet,  da  man  bei  durchschnittlich  75«/o  Koksausbeule 
25  /o  der  Frafhtkosten  durch  Verkolaing  am  Pro  Juktionsorte  ersparte. 
Vorübergehend  schienen  die  Kammer-  und  Verbundöfen,  die  durch 
das  freiwerdende  Gas  ein  hochwertiges  Heizmittel  für  die  Martin- 
ofen liefern,  die  Kokereien  mit  Vorteil  auf  den  Hütten  erstehen  zu 
lassen.    Doch  ist  dieser  Vorteil  durch  die  Ferngasleitungen  wett 
gemacht,    wodurch    gleichzeitig    die    Möglichlieit    der  Ausnutzuno- 
aschereicher  Kohlen  oder  kohlenreicher  Berge  durch  den  Generator"^ 
betrieb  gegeben  i.st,  so  daß  man  heute  die  Kokereien  zweckmäßig  am 
Zechenoite  erii  htet.  —  Wichtig  für  den  Kokereibetrieb  ist  die  Auf- 
stellung einer  Wärmebilanz,  denn  es  ist  uneriäßlicli,  alle  schädlichen 
Einwirkungen  zu  vermeiden  und  alle  günstigen  zu  verstärken.  Dazu 
ist  es  erforderiich,  daß  eine  gleichmäßige  Beheizung  der  Kammerwände 
stattfindet,  die  Kohle  einen  geringen  Wassergehalt  besitzt  und  daß, 
wie  man  neuerdinys  beachtet,  die  Kammern  keine  allzu  große  Breite 
besitzen.  Ungleiche  Beheizung  bedingt  Übergarung  des  Kokskuchens 
Schmelzungen  am  Mauerwerk  usw.    Zu  hoher  Wassergehalt  bewirlrt 
für  jedes  Gramm  eingesetzten  Wassers  eine  Erhöhung  des  Wärme- 
verbrauches um  rund  1  Wärmeeinheit,  den  Wirkungsgrad  der  Feuerung 
mit  0,65  gerechnet.    Auch  sind  größere  Dampfmengen  zum  Abtreiben 
des  Ammonialis  aus  dem  Wasser  nötig.  Die  Verringerung  der  Kammer- 
breite hat  eine  Abkürzung  der  Garungsdauer  zur  Folye,  dementsprechend 
die  Leistung  der  Batterie  gesteigert  und  die  Strahlungsverius'e  ver- 
ringert werden.   Ebenso  wirken  die  besser  leitenden  Silikasteine  und 
alle  Vorrichtungen  zum  schnellen  und  gleichmäßigen  Beschicken  der 
Ofen  wärmesparend. 

Für  die  Aulbereilung  der  Braunkohle  ist  der  Wassergehalt  und 
der  damit  verbundene  niedrige  Heizwert  ausschlaggebend.  Da  beide 
stark  schwanken  und  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  voneinander 
stehen,  ist  die  „Gütezahl"  eingeführt  worden,  worunter  die  Tangential- 
funktion  der  Linie  zu  verstehen  ist,  längs  der  sich  die  Heizwerte 
einer  bestimmten  Kohlensorte  bei  Veränderung  des  Wassergehaltes 

verschieben.  Durch  die  Gütezahl     =  (aus  unterem  Heizwert 

hx  und  Wassergehalt  x  einer  Kohlenprobe)  ist  eine  eindeutige  ziffer- 
mäßige Bewertung  der  Kohlen  hinsichtlich  des  Heizwertes  möglich 
Auf  Grund  dieser  Gütezahlen  lassen  sich  die  Kohlen  einteilen  in  die 
drei  Güteklassen  der  geringwertigen,  der  mittelguten  und  der  guten 
bzw.  sehr  guten. 

Eine  nasse  Aufbereitung  der  Braunkohle  ist  wirtschaftlich  so  gut 
wie  unmöglich.  Physikalisch  ungünstige  Eigenschaften,  der  hohe  Klar- 
kohlenfall, die  Zerbröckelung  der  Stückkohlen  beim  Trocknen  und  das 
vollständige  Zerfallen  der  Kohlen  beim  Lagern  machen  sie  als  solche 
schwer  verwendbar.  Die  Verteuerung  kann  deshalb  auch  nicht  auf  Plan-, 
sondern  nur  auf  Treppen-  und  anderen  Speiinlrosten  erfolgen.  Außer- 
dem wird  der  Betrieb  durch  die  Abfuhr  der  reichlich  fallenden  Asche 
verteuert.  Es  sind  zwar  relativ  niedrige  Gewinnungskosten  vorhanden, 
doch  lohnt  sich  der  Versand  auf  größere  Entfernungen  wegen  des  Mit- 
tran-sportes  des  WasseFs  und  wegen  des  Einflusses  desselben  auf  den 
Heizwert  nicht.  In  einem  Lichtbilde  wurde  der  Einfluß  von  Gestehungs 
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und  Frachtkosten  gezeigt,  bezogen  auf  den  Preis  von  1  Million 
d^;TntW^'*''''  ^"^l"  Schnittpunkte  der  verschiedenen  LinieS 
.  L  ml  u  fi''  '^"pben,  bei  denen  .lie  Wärmeeinheiten  gleich  teuer 
sind  Die  Rohbraunltohlen  haben  etwa  55-60"/„  Wasser  so  daß  -il« 
mul lerer  Vers  n,dradius  für  dieselben  40-60  km  gelten  kann:  -  Soweit 
nicht  die  chemischen  Verfahren  in  Frage  kommen  können,  bedingt 
dieser  wirtschaftliche  Zusammenhang,  daß  nur  die  Veredelung  Ser 
Rohbraunkohle  zu  Briketts  den  Braunkohlenbergbau  zu  wirtschaft- 
licher Bedeutung  bringen  konnte. 

Die  Behandlung  der  Trocknung  der  Rohkohle  für  die  Brikett- 
herstellung erfolgte  dann  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
Dampfwirtschaft  der  Brikettfabriken:  Hochgespannter  Dampt'  wird  zu- 
nächst in  der  Kraftzentrale  und  in  den  Pressen  ausgenutzt,  ehe  man 
Ihn  zur  Trocknung  in  den  Röhren-  und  Tellertrocknern  verwendet 
An  einer  graphischen  Tafel  wurde  der  Zusammenhang  zwischen  Wasser- 
S  i  ''''t  ^fhl^ohl^  und  Brikett  sowie  der  Trockendampfspannung 
und  der  Trockenllache  vorgeführt.  Der  Verbrauch  an  Kolikohle  ist 
wie  ein  weiteres  Bild  zeigte,  in  hohem  Maße  vom  Wassergehalte  ab- 
hängig. Von  Wichtigkeit  ist  es  zur  Erzielung  hoher  Kraftüberschnsse 
moderne  Maschinen  in  den  Zentralen  und  Pressenhäusern,  sowie  hohe 
nesseldampfspannungen  anzuwenden.  Daman  zur  Herstellung  eines  Kilo- 
grmnm  Brikefts  vom  Heizwerte  4500  Kalorien  etwa  drei  Kilogramm  Roh- 
kohle mit  insgesamt  6H00  Wärmeeinheiten  braucht,  erscheint  es,  als  ob  ein 
Vertust  von  30%  eintritt.  Doch  sinken  diese  unmittelbaren  Verluste 
unter  den  oben  erwähnten  Voraussetzungen  unter  10"/«  herab  wobei 
gewis-erinal3en  ohne  besondere  Kosten,  erhebliche  Mengen  elektrischer 

füvT.t  T^V'^^^^f 5'".  d/i^  Bergwerkbetrieb  und  besonders 
Jur  den  Tagebau  erforderiich  sind  und  auch  erzeugt  werden  müßten 
wenn  kein  Trockendampf  nötig  wäre.  Bei  ganz  modernen  Anlagen 
laut  sich  unter  diesen  Gesichtspunkten  durch  die  Brikettierung  sogar 
ein  Kraft-  und  damit  ein  indirekter  Wärmegewinn  erzielen  —  Der 
höhere  Heizwert  der  Briketts  ermöglicht  aber  lerner  auch  den  Versand 
m  einer  geringeren  Anzalil  Eisenbahnwagen,  was  bei  dem  heutigen 
Wagenmangel  von  größter  Bedeutung  ist,  wozu  noch  Erspai-nisse  an 
Heuer-  Transport-  und  anderen  Kosten  treten.  Was  die  Verwendung 
von  getrockneten  Braunkohlen  für  die  Staubfeuerung  anbelanot  so 
wurde  eine  weitere  Entwicklung  möglich  sein,  indem  man  die  Trock- 
nung nicht  durch  Feuergase  vornimmt,  sondern  ebenfalls  Dampf  an- 
wendet und  die  bisher  in  den  Pressen  aufgewendete  Arbeit  auch  noch 
zur  Erzeugung  von  Elelrtri/ität  heranzieht.  Schwierigkeiten  würde  der 
Versand  des  Kohlenstaubes  bereiten  (besondere  Wagen),  während  kleine 
üinzeltrockenanlagen  am  Verwendungsorte  einmal  unwirtschaftlich 
arbeiten,  zum  anderen  wieder  der  Transport  des  in  den  Rohkohlen 
enthaltenen  Wassers  bezahlt  werden  müßte. 

Die  chemische  Verarbeitung  der  Braunkohle  ist  der  Gegenstand 
emej  anderen  Vortrages.  Es  wurde  daher  nur  auf  die  Bedeutung  des 
Wassergehaltes  der  Schwelkohle  hingewiesen,  worüber  zwar  bisher  noch 
keine  f-estsl eilungen  voriiegen,  worauf  aber  die  oben  bei  der  Ver- 
kokung der  Steinkohle  schon  erwähnten  Tatsachen  Rückschlüsse  zu-' 
lassen  Deshalb  wird  auch  eine  Vortrocknung  der  Schwelkohle  mit 
Dampf  empfehlenswert  sein,  da  unter  anderem  bei  einer  Trocknung  der 
Kohle  von  58  0/„  auf  16  O/«  Wassergehalt  bei  voraussichtlich  absolut 
gleicher  Menge  von  Ammoniak  rund  ein  Achtel  der  früheren  Menge 
an  Ammoniakwasser  entsteht,  und  dadurch  eine  Weiterverarbeitun<x 
^'^^^f,.  J^tzt  im  Schwelereibetriebe  wertlosen  Abfallproduktes  wirt"- 
schaftlich  möglich  erscheint.  -  Aus  diesen  Gründen  ist  auch  die 
Verwendung  von  Briketts  für  den  Generatorbetrieb  vorteilhafter  Die 
Generatoren  dienen  jetzt  in  erheblichem  Maße  zur  Erzeugung  von 
lietleinperaturteer  unter  vollständiger  Vergasung  der  Kohlen  Bei 
mangelnder  Verwendung  des  entstehenden  Kraftgases  dürfte  die  Ge- 
winnung des  als  Grudekoks  bezeichneten  Halbkokses  in  einem  Teile 
der  Generatoranlage  das  Gegebene  sein,  um  so  mehr,  als  die  aus- 
gezeichneten Eigenschaften  des  Grudekokses  die  Aufmerksamkeit 
immer  weiterer  Kreise  auf  ilin  lenken.  -  Gleichzeitig  liegen  in  seiner 
Verwendung  Hinweise  dafür,  in  welcher  Richtung  gegebenenfalls  weiter- 
gearbeitet werden  kann,  indem  man  jedenfalls  Vorsorge  »vird  treffen 
müssen,  die  Kohle  nur  zu  entteeren  und  möglichst  wenig  zu  entgasen 
um  einen  für  Industriefeuerungen  in  größeren  Mengen  verwendbaren 
Braunkohlenkoks  zu  gewinnen. 

G.  Keppel  er,  Hannover:  „Moornutzung  und  Torfverwertuns" 
Ausgehend  von  der  Entstehung  der  Moore,  deren  Betrachtung 
gleichzeitig  eine  Beschreibung  der  Ein/elarten  und  die  Gruppierung 
in  die  zwei  HanptUassen  Niederungmoore  imd  Hochmoore  er- 
gibt, zeigt  der  Vortragende,  wie  wichtig  die  Moorforschung  für  die 
Losung  geologischer,  klimatologischer  und  archäologischer  Fragen  ist. 
Der  Schwerpunkt  in  der  praktischen  Betra  htung  der  Moore  liegt  in 
der  Tatsache,  daß  diese  Geländeformen  Ödland  sind.  Ihre  Kultivie- 
rung wurde  hunderttausend  Bauernfamilien  gesunde  Existenz  geben 
und  im  Guteraustausch  noch  einer  Unzahl  Volksgenossen  Nahruna 
zuführen. 

Für  das  Niedermoor  sind  die  Methoden  der  Kultivierung  sehr 
einfach,  und  die  auf  kultiviertem  Niederungsmoore  erzielten  Erträge 
stehen  denen  alten  Kulturlandes  nicht  nach.  Umgekehii  sollte  der 
Torfabbau  im  Niedermoor  unterbleiben,  da  nur  selten  die  Vorflut- 
vethaltnisse  es  vermeiden  lassen,  daß  an  Stelle  des  Moores  nutzlose 
Wasserflächen  entstehen.  Die  Oberflächenkultur  des  Hochmoores 
ist  ebenfalls  durchaus  möglich  und  gibt  namentlich  als  Grünland  sehr 
gute  Ertiäge.  Die  Ackerkultur  ist  nicht  so  sicher.  Die  Hochraoor- 
kultur  ist  heute  infolge  der  ungeheuer  gestiegenen  Kosten  für  Drainage 
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Kunstdünger  und  Saaten  ungemein  erschwert.  Die  ältere  Form  der 
Moorkuitu  ,  die  Fehnkultur  naih  holländischem  Muster,  beruht  auf 
.dem  Abbau  des  Torfes,  der  Vermischung  des  Untergrundsandes  mit 
den  obersten  Schichten  des  Torfes,  und  bietet  der  Landwirtschalt 
einen  hervoi ragenden  Kulturboden.  In  früheren  Zeiten  hemmte  der 
geringe  Torfabsatz  den  Fort  schritt  dieser  Kultur,  der  jetzige  Brenn- 
stoffniangel  gibt  ihr  einen  neuen  Impuls.  Torf  Verwertung  ist  also 
nicht  EnJzweck,  sondern  nur  Übergangssladium. 

Der  Abbau  des  Torfes  kann  von  Hand  (Handstich)  und  mit 
maschinellen  Hilfsmitteln  (Maschinentorf)  ges  heben.  Nur  bei  weit- 
gehender Mechanisierung  ist  die  maschinelle  Gewinnung  billiger  als 
der  Stichtorf.  Maschinentorf  ist  aber  gleichmäßiger  in  der  Zusammen- 
setzung und  viel  di'  hter. 

Störend  bei  diesen  Methoden  ist  der  hohe  Wassergehalt  des  Roh- 
torfs (8ö— 95"/o),  der  n  ir  dur<h  Lufttrocknung  herabgesetzt  werden 
kann  (auf  20— 30",'o).  Die  Arbeit  unzähliger  Erfinder,  die  Beseitigung 
dieses  Wassers  auf  künsilichem  Wege  zu  erreichen,  ist  bis  jetzt  er- 
folglos gehlieben.  Vielleicht  gibt  für  Gegenden,  die  fern  von  den 
Kohlenvorkommen  liegen,  das  Verfahren  der  „Madruck"  bessere 
Erfolge,  jedoch  ist  dies  noch  nicht  erwiesen.  Die  vielfai  h  von  den 
dem  Gegenstand  Fernerstehenden  geforderte  Brikettierung  ist  schon 
in  den  fünfziger  Jahren,  20  Jahre  vor  der  Braunkohlenbrikettierung, 
technisch  gelöst,  aber  bis  ietct  nicht  wirtschaltlich  wegen  zu  hoher 
Kosten  des  lufttrocknen  Torfes. 

Der  Torf  als  Brennstoff,  besonders  der  aus  dem  Hochmoor 
stammende  aschearme  Ma-^chinentorf  hat  sich  vorzügli''h  bewährt. 
Bei  einem  Heizwert  von  3500  Kai.  gibt  er  sowohl  für  sich  sehr  gute 
Nutzeffekte,  wie  er  schwer  verweribare  Bfennstoffe,  mulmige  Koh- 
braunkohie  und  kurzflammige  Magerkohle,  mit  bestem  Wirkungsgrad 
leichter  verwenden  läßt.  Sehr  gute  Ergebnisse  sind  mit  der  Ver- 
wendung im  Gaserzeuger  erhielt,  besonders  in  der  Glasindustrie 
und  auch  in  der  Eisenindustrie;  in  beiden  Fällen  wird  die  reine 
Flamme  geschätzt.  Auch  hier  ist  der  Zusatz  vdu  Torf  bei  der  Ver 
^asung  von  Rohbraunkohle  oder  von  stark  schlackender  Steinkohle 
wegen  der  Erleii hterung  der  Schürarbeit  geschätzt.  Die  Vergasung 
mit  Nebenprodukten  befindet  si<h  noch  im  Anfangsstadium.  Die 
Gewinnung  von  Torfkoks  geschieht  im  Meiler-  und  in  Retorten, 
rorfkoks  ist  wegen  der  Schwefela  mut,  die  ihn  auszeichnet,  bei  der 
Metallbearbeitung  gern  verwandt.  Seine  Erzeugung  ist  aber  noch 
gering  und  damit  auch  die  der  Nebenprodukte.  Dieses  Gebiet  bedarf 
aoch  gründlicher  Bearbeitung.  Ebenso  ist  es  notwendig,  durch  Ver- 
besserung der  Gewinnungsme  hoden  den  Torf  zu  vei  billigen. 

Zukunftsaussichten  bietet  auch  das  nähere  Studium  der  chemi- 
schen Baustoffe  des  Torfes.  In  dieser  Beziehung  ist  namentlich  die 
Verwertung  der  ungeheuren  Massen  des  wenig  zersetzten  jünge- 
ren Moostorfes  wichtig,  die  im  Hochmoor  den  eigentlichen  Brenn- 
torf überlagern.  Sie  finden  schon  jetzt  Verwendung  als  Torfstreu 
md  Torfmull.  Aber  die  Tatsache,  daß  in  diesen  Schichten  ein 
großer  Prozentsatz  der  ursprünglichen  Pflanzenstoffe  noch  erhalten  ist, 
liefet  auch  die  Möglichkeit,  durch  chemische  oder  biologische  Ver- 
fahren sie  mehr  oder  weniger  mittelbar  der  Ernährung  des  Menschen 
zuzuführen.  Biologische  Versuche  auf  diesem  Gebiete  scheinen  aus- 
älchtsreich,  jedoch  ist  es  notwendig,  für  die  praktische  Verwertung 
iie  in  Erscheinung  tretenden  Voi  gange  noch  besser  zu  beherrschen. 
Bei  all  diesen  Verwertungen  bleibt  aber  immer  das  Hauptziel 
and  der  Hauptwert  die  Schaffung  von  landwirtschaftlich 
luizbarem  Land,  das  uns  für  den  Wegfall  der  Kolonien  als  Sied- 
lungsland  entschädigt  und  mit  seinen  Erträgen  unsere  Ernährungs- 
?erhältnisse  zu  bessein  gestattet! 

Kolloidchemische  Gesellschaft. 

Zur  Gründung  einer  „Kolloidchemischen  Gesellschaft"  ist  von 
jtwa  40  Vertretern  der  wissenschaftli' hen  und  technischen  Kolloid- 
Jhemie  ein  Aufruf  unterzeichnet  worden.  Die  Gründung  soll  gleich- 
seitig oder  kurz  vor  der  Hundertjahrfeier  der  Gesellschaft 
leutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Leipzig  stattfinden.  An- 
Tagen  sind  zu  richten  an  die  Schriftleitung  der  Kolloidzeitschrift 
ider  an  Prof.  Wo.  Ostwald,  Leipzig,  Brandvorwerkstr.  77.  Nähere  Mit- 
;eilungen  erfolgen  in  der  Kolloidzeitschrift. 


Rundschau. 


„Die  Wäime"-Ausstellung  für  Technik  und  Wirtschaft 
3er  Wärme  in  Industrie,  Gewerbe  und  Haushalt,  Essen  1922, 
7om  17.  Juni  ab  vier  Wochen. 

Die  Ausstellung  umfaßt  vier  Abteilungen:  Allgemeine  Wärmewirt- 
äcbaft,  Wärmewirtscbaft  in  einzelnen  Industrien,  Wärmewirtschaft  im 
Haushalt  und  Kleingewerbe,  Betriebsüberwachung  und  MeKwesen  und 
ioU  dem  Fachmann  und  der  Alleemeinheit  einen  Übei blick  über  den 
leutigen  Stand  der  Wärmewirtschaft  geben.  Eine  Beteiligung  aller 
[ndustriekreise  an  der  Ausstellung  ist  in  hohem  Maße  erwünscht. 

Wegen  der  starken  Nachfrage  und  des  verhältnismäßig  beschränkten 
Flaumes  mußte  ein  Zulassungsausschuß  gebildet  werden  zur  Au-wahl 
Dewährter  Veranscbaulichungen  und  Ausführungen  in  neuester  Form. 
Sämtliches  Ausstellungsmaterial  ist  bei  diesem  Zulassungsausschuß 
lurch  schriftliche  Anmeldung  in  Vorschlag  zu  bringen.  Anmeldungen 
sind  zu  richten  an  die  Ausstellung  „Die  Wärme",  Essen  1922,  Nor- 
lertstr.  2.  nn 


Das  Rektorat  der  Montanistischen  Hochschule  Leoben  gibt  uns 
Kenntnis  von  einem  Aufruf,  dem  wir  folgendes  entnehmen: 

Die  schwere  wirtschaftliche  Lage  der  österreichischen  Industrie 
erfordeit  einen  Ausbau  und  eine  Vertiefung  der  Beziehungen  zwi-chen 
Praxis,  Untei rieht  und  Forschung.  Die  verantwortlichen  Vertreter  des 
Unterrichts  und  der  Forschung  an  der  Montanistischen  Hochschule  in 
Leoben  sehen  mit  schwerem  Kummer,  daß  die  Ausbildung  des  Nach- 
wuchses sowie  die  Pflege  und  Durchführung  von  Anregungen,  die  sich 
aus  dem  Verkehr  zwischen  Unterricht  und  Praxis  eryeben,  immer 
schwieriger  werden.  Zu  groß  ist  der  Mangel  und  die  Notlage  bereits 
geworden,  unter  der  die  Institute  der  Montanistischen  Hochschule 
Leoben  seit  1914  leiden.  Den  drohenden,  zum  Teil  leider  bereits 
wirksam  werdenden  Gefahren  zu  steuern,  erscheint  es  geboten,  alle 
jene  Kräfte,  die  an  der  Ausbildung  des  Ingenieurnachwuchses  und 
an  der  Pflege  technischer  Forschung  Interesse  und  Anteil  haben,  zu 
einer  Gesellschaft  der  Freunde  der  Montanistischen  Hoch- 
schule in  Leoben  zusammenzufassen.  Zweck  einer  solchen  Gesell- 
schaft soll  sein,  die  Bedürfnisse  kennenzulernen  und  jene  unentbehr- 
lichsten Mittel  aufbringen  zu  helfen,  die  bei  der  Unmöglichkeit  einer 
befriedigenden  staatlichen  Fürsorge  beigestellt  werden  müssen.  Deshalb 
sieht  sich  der  vorläufig  gebildete  vorbereitende  Ausschuß  in  Anleh- 
nung an  die  bereits  erfolgreich  durchgeführten  Bestrebungen  an 
deutschen  Hochschulen  gleicher  Richtung  veranlaßt,  alle  beteiligten 
Kreise  hierdurch  dringend  einzuladen,  an  der  gründenden  Versamm- 
lung am  17.  Juni  1.  J.  3  Uhr  nachm.  im  Hochschulhauptgebäude  in 
Leoben  teilnehmen  zu  wollen. 

Der  Aufruf  ist  unterzeichnet  von  einer  großen  Anzahl  führender 
österreichischer  Namen  ferner  von  Dr.  0.  Petersen  (Verein  deutscher 
Eisenhüttenleute,  Düsseldorf),  Generaldirektor  Dr.  A.  Vogler  (Dort- 
mund), Geh.  Rot  Prof.  Dr.  F.  Wüst  (Aachen).' 

Erhöhte  Analysenpreise.  Die  Mitglieder  der  Vereinigung  selbstän- 
diger Metailanalytiker  Deutschlands  haben  infolge  der  weiter  fortschrei- 
tenden Veiteuerung  aller  Laboratoriumshilfsmittel  vom  I.Juni  1922 
ab  auf  ihren  Tarif  vom  1.  November  1921  einen  Aufschlag 
von  iSO^'/o  erhoben. 


Neue  Bücher. 


Probenahme  und  Analyse  von  Eisen  und  Stahl.  Hand-  und  Hilfsbuch 
für  Eisenhüttirnlaboratorien.  Von  Prof.  Dipl.-Ing.  0.  Bauer  und 
Piof.  Uipl.-Ing.  E.  Deiß.  Zweite,  vermehrte  und  veibesserte  Auf- 
lage. 312  Seiten  mit  176  Abbild,  und  140  Tabellen  im  Text.  Verlag 
Jul.  Springer,  Berlin.    1922.  Preis  geb.  M  118 

Es  gibt  wenigstens  ein  halbes  Dutzend  gute  Leitfäden  zur  Aus- 
führung von  Eisen-  und  Stahlanalysen.  Das  vorliegende  Buch  unter- 
scheidet sich  von  den  andern  in  der  Hauptsache  dadurch,  das  dem  eigent- 
lichen analytischen,  von  Deiß  verfaßten  Teile  ein  solcher  über  die 
Probenahme  von  Eisen  und  Stahl  von  Bauer  vorausgeschickt  ist. 
Beide  Verfasser  stützen  ihre  Ausführungen  auf  ihre  langen  Erfahrungen 
im  staatlichen  Materialprüf uogsamt  in  Berlin-Dahlem.  Gerade  den  1.  Teil 
möchte  der  Referent  analytisch  tätigen  Chemikern  zum  Studium  warm 
empfehlen;  weil  hier  der  Chemiker  nicht  nur  eine  Anleitung  zur  Aus- 
führung metallographischer  Untersuchungen  eihält,  sondern  besonders 
auch  deshalb,  weil  er  hier  ganz  zwangläufig  von  der  großen  Wich- 
tigkeit der  richtigen,  und  zwar  eignen  Probenahme  überzeugt  wird, 
ohne  welche  die  ganze  Analyse  wertlos  sein  kann.  Auch  der 
analytische  Teil  bringt,  wie  die  Durchsicht  zeigt,  eingehend  alles 
Notwendige  für  die  verschiedenen  vorkommenden  Untersuchungen 
und  ist  durch  einige  Erweiterungen  wieder  auf  zeitgemäße  Höhe 
gebracht.  Auf  Seite  289  f.  vermisse  ich  allerdings  neben  der  ange- 
führten Ledeburschen  Sauerstoffbestimmurg  einen  Hinweis  auf  das 
wesentlich  vollkommenere  Oberhof  forsche  Vakuumverfahren  und 
irgendeine  Bemerkung  über  den  nur  bedingten  Wert  des  Verfahrens 
von  Ledebur.  Überhaupt  würde  eine  kritische  Bewertung  der  ver- 
schiedenen Verfahren  bei  der  Bestimmung  mancher  Körper  dem  Leser 
sehr  nützlich  sein.  Sicherlich  wird  auch  die  zweite  Auflage  wieder 
die  freundliche  Aufnahme  in  Aftalytikerkreisen  finden  wie  die  erste. 
Hervorgehoben  werden  muß  noch  die  hervorragende  Ausstattung  des 
Buches  in  bezug  auf  Papier,  Druck,  Lichtbildmaterial.        [BB.  31.] 

ß.  Neumann. 

Das  Weltgebäude  im  Lichte  der  neueren  Forschung.  Von  Dr- 
W.  Nernst,  o.  ö.  Prof.  an  der  Universität  Berlin.  Verlag  von 
Julius  Springer,  Berlin  1921.    68  Seiten.  geh.  M  12 

Die  Schrift  gibt  im  wesentlichen  den  Inhalt  eines  Vortrags  wieder, 
den  der  Verfasser  in  der  Reihe  der  an  der  preußischen  Akademie 
der  Wissenschatten  veranstalteten  populären  Vorträge  und  außerdem 
im  Wiener  Ingenieurverein  gehalten  hat,  und  bildet  die  ausführlichere 
Beg'ündung  und  weitere  Anwendung  einer  vom  Verfasser  bereits  auf 
der  Naturforscherversammlung  in  Münster  1912  vorgetragenen  kos- 
mischen Hypothese.  Es  handelt  sich  mit  kurzen  Worten -darum,  die 
Welt  vor  de  n  ihr  durch  die  klassische  Thermodynamik  erbarmungslos 
zudiktierten  Wärmetod  zu  erretten.  Die  Erforschung  der  radioaktiven 
Erscheinungen  hat  dem  Wärmetod  gar  noch  die  Aussicht  auf  einen 
Materietod  zugesellt.  Jedoch  erwächst  aus  anderen  naturwissenschaft- 
lichen Fortschritten  der  neuesten  Zeit  die  ersehnte  Hilfe. 

Der  Einsteinschen  Ansicht  folgend,  daß  das  Wesen  der  Masse 
lediglich  durch  Energieanhäufung  bedingt  ist,  macht  Nernst  die 
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Annahme,  die  gesamte  Materie  bestehe  aus  „Nullpunktsenergie"  (inner- 
atomistische  Bewegungen  beim  absoluten  Nullpunkt),  die  sich  mit 
der  Energie  des  Lichtäihers  im  Gleichgewicht  befindet.  Durch  gelegent- 
liche Schwankungen  des  Energieinhalts  des  Lichtäthers  werden  die 
Atome  chemi-<cher  Elemente,  und  zwar  hochatomiger,  gebildet,  die 
dann  umgekehrt  durch  den  radioaktiven  Zerfall  wieder  in  die  Null- 
punktsenergie des  Lichtäthers  zurückverwandelt  werden.  Das  alles 
natürlich  in  unvorstellbar  großen  Zeiträumen.  Somit  wäre  im  Weltall 
ein  dauerndes  Kommen  und  Gehen  der  Materie  anzunehmen;  während 
die  alten  Fixsterne  allmählich  vergehen,  bilden  sich  irgendwo  in  der 
unendlichen  Welt  neue. 

Es  handelt  sich  im  Grunde  um  das  uralte  Problem,  das  die 
griechische  Philosophie  in  den  beiden  Antithesen  der  Eleaten  und 
Heraklits  aufs  schärfste  zum  Ausdruck  brachte  und  durch  Demokrits 
Atomistik  gelöst  glaubte.  Nun  halten  auch  die  Atome  nicht  mehr 
stand ;  sie  sind  in  den  Strudel  des  Ilavca  mit  hineingezogen,  und 
nur  die  Gesamtenergie  behält  ihr  zwar  wandelbares,  aber  der  Gesamt- 
menge nach  unzerstöi  bares  „Sein". 

Die  geistvollen  Ausführungen,  die  natürlich  noch  viele  Einzelheiten 
bringen,  sind  trotz  der  Schwierigkeit  der  behandelten  Fragen  so  all- 
gemein verständlich  gehalten,  daß  ein  jeder  Gebildete  das  Büchlein 
nur  mit  höchstem  Genuß  lesen  kann.  Lockemann.    [BB.  2.] 

Natur  der  chemischen  Valenzkräfte.  Von  Johannes  Stark.  Leipzi«^, 
S.  Hirzel,  1922.    27  S.,  4  Figuren.  geh.  M  10 

Das  Schriftchen  gibt  einen  in  den  Siemens  &  Halske-  und  Siemens- 
Schuckert- Werken  gehaltenen  Vortrag  wieder.  Es  beschränkt  si<h 
nicht  auf  einen  bloßen  Bericht,  sondern  bringt  neue  Gedanken  und 
Anregungen. 

Der  Verfasser  wendet  sich,  wie  schon  kürzlich  in  seinem  Nobel- 
Vortrag,  gegen  die  allzu  optimistische  Beurteilung  und  Verbreitung 
der  Rutherf ord-Bohrschen  Atomtheorie,  die  zu  einer  Art  Mode- 
sache geworden  sei.  „Um  so  mehr  ist  es  im  Interesse  einer  gesunden 
Entwicklung  der  physikalischen  und  chemischen  Forschung  notwendig, 
daß  auch  Stimmen  laut  werden,  welche  auf .  ihre  theoretischen 
Schwächen  und  auf  ihre  Unhaltbarkeit  gegenütier  der  Erfahrung 
hinweisen."  Sie  versage  in  wichtigen  Punkten.  So  sei  es  ein  unge- 
löstes Rätsel,  warum  die  um  den  positiven  Atomkern  kreisenden 
Elektronen  nicht  durch  Ausstrahlung  elektromagnetischer  Energie, 
wie  auch  durch  Eneraieaustausch  mit  anderen  Atomen  infolge  ther- 
mischer Zusammenstöße  dauernd  Energie  einbüßten.  Die  chemische 
Bindung  werde  von  der  Rutherf ord -Bohr sehen  Theorie  nur  im 
einfachsten  Falle,  beim  Wasserstoffmolekül  —  und  auch  da  nicht  voll 
befriedigend  — ,  erkläi-t.  Anderen  Problemen  gegenüber,  z.  B.  aus  der 
organischen  Chemie,  sei  die  Theorie  hilflos.  So  lasse  sie  bei  der 
doppelten  Bindung  zweier  Kohlenstoffatome  freie  Beweglichkeit  dieser 
Atome  um  die  Verbind ungsachse  erwarten,  während  doch  alle  Erfah- 
rungen aiif  eine  gewisse  Starrheit  hindeuten. 

Herr  Stark  vertritt  die  Ansicht,  daß  seine  ältere  Valenzeleldronen- 
Hypothese,  die  ja  übrigens  in  ihrer  Giundl.ge  von  den  Anhängern 
der  Rutherford -Bohrschen  Theorie  übernommen  sei,  auch  heute 
noch  den  Bedürfnissen  der  Chemiker  besser  genüge.  Bekünntlich 
führt  sie  die  Verlmiipfung  zweier  chemischer  Atome  auf  ruhende 
Valenzelektronen  zurück,  deren  Kraftlinienfelder  sich  an  positive 
Stellen  des  eigenen  und  des  fremden  Atoms  heften  und  dadurch  die 
Atombindung  bewirken.  Allerdings  macht  es  Schwierigkeiten  zu 
erklären,  wieso  sich  das  Valenzelektron  an  der  Außenfläche  des 
Atomraumes  hält,  anstatt  unter  der  Wirkung  der  entgegengesetzten 
elektrischen  Ladungen  in  den  positiven  Atomkern  hineinzustürzen. 
Man  muß  eine  unbekannte  Kraft  voraussetzen,  welche  bei  den  kleinen 
hier  in  Frage  kommenden  Entfernungen  der  elektrischen  Anziehungs- 
kraft entgegenwirkt.  Herr  Stark  hatte  es  früher  vermieden,  An- 
nahmen über  diese  rätselhafte  Kraft  zu  machen.  Jetzt  äußert  er  nun 
die  Vermutung,  daß  im  Innern  der  Elektronen  und  der'ypositiven 
Elementarteilchen,  infolgedessen  auch  in  deren  nächster  Umgebung, 
daue'-nde  kreisende  Bewegungen  von  Energie  stattfinden.  Bei  großer 
Annäherung  erführen  die  Energieströmungen  im  Elektron  und  posi- 
tiven Atomrest  Veränderungen,  welche  eine  „innerkinetische  Absto- 
ßungskraft" verursachen.  Die  abstoßenden  Kräfte  wären  also  auch 
hier  kinetischer  Art,  jedoch  nicht  wie  beim  Rutherf  ord-Bohrschen 
Atommodell  durch  Bewegung  des  ganzen,  starr  gedachten  Elektrons, 
sondern  durch  eine  innere  Bewegung  der  Elektronen  und  positiven 
Bestandteile  hervorgerufen,  wobei  die  Gesamtfigur  des  Atoms  äußer- 
lich in  Ruhe  bleibe.  „Sollte  das  Verständnis  der  Planck  sehen 
Quantenbeziehung  für  die  Änderung  der  Energie  elementarer  Strahlung 
ihre  Deutung  finden  in  der  inneien  zyklischen  Bewegung  der  elek- 
trischen Quanten  und  der  festen  Verknüpfung  ihrer  inneren  Eigen- 
frequenz mit  der  an  ihnen  sitzenden  Energie?" 

Herr  Stark  meint  selbst,  daß  es  sich  hier  nur  um  eine  erste 
„Möglichkeit  zur  Aufklärung  einer  für  das  Valenz- Krafigleichge wicht 
grundlegenden  Eigenschaft  der  elektrischen  Quanten"  handelt.  Es 
bleibt  abzuwarten,  ob  dieser  Keim  entwicklungsfähig  ist,  ob  insbe- 
sondere die  Starksche  Hypothese  Vorzüge  vor  der  Rutherford- 
Bohrschen  hat.  Wenn  diese  zwar  auch  in  der  Behandlung  der  che- 
mischen Bindung  neuerdings  nicht  recht  vorangekommen  ist,  so  darf 
man  doch  nicht  vergessen,  daß  sie  auf  anderen  Gebieten,  z.  B.  der 
Spektrendeutung  und  Elektronenabspaltung,  überraschende  und  unbe- 
streitbare Erfolge  erzielt  hat.  Alfred  Stock.    [BB.  77.] 
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Eistöpfe  für  den  Laboratoriumsgebrauch. 

Von  Heinrich  Blitz. 
(Eingeg.  19/5.  1922.) 

In  den  Laboratorien  wurden  als  Eistöpfe  früher  Gefäße  aus  Papier- 
masse verwendet.  Diese  fehlen  jetzt  im  HandeL  Ich  habe  deshalb 
die  Deutsehen  Ton-  und  Steinzeug-Werke  A.-G.,  Berlin-Char- 
lottenburg, Berliner  Straße  23,  veranlaßt,  entsprechende  Gefäße  aus 
Stem73ug  zu  fertigen;  und  zwar  1)  Gefäße  von  etwa  5  1  Inhalt,  innen 
20  cm  Durchmesser  und  15  cm  Höhe  bei  1  cm  Wandstärke  (Preis 
zurzeit  etwa  25  M)  und  2)  Gefäße  von  etwa  3  I  Inhalt,  innen  20  cm 
Durchmesser  und  9^2  cm  Höhe  bei  1  cm  Wandstärke  (Preis  zurzeit 
etwa  20  M).   Der  Rand  dieser  Gefäße  ist  verstärkt. 

Diese  Gefäße  sind  sehr  widerstandsfähig,  haben  sich  bei  längerem 
Gebrauche  vortrefflich  bewährt  und  können  empfohlen  werden. 

Soffittenbelcuchtung  'für  Analysen  wagen  nacli  Ströhlein. 

Beim  Aufstellen  von  Analysenwagen  ist  die  Wahl  des  Platzes 
oftmals  schwierig,  weil  Rücksicht  genommen  werden  muß  auf  günstige 
Lichtverhältnisse.  Meistens  ist  Lichtmangel  zu  überwinden,  sei  er 
hervorgerufen  durch  ungünstige  Bauart  des  Laboratoriums  oder  durch 
Hereinbrechen  der  frühen  Abendstunden  in  den  Wintermonaten. 


Die  Ströhlein  sehe  Soffittenbeleuchtung  beseitigt  derartige  Mängel. 
Sie  besieht  aus  einem  parabolischen  Gehäuse,  welches  mit  zwei  licht- 
starken elektrischen  Röhrenlampen  ausgerüstet  ist,  die  durch  eine 
seitliche  Schalierdose  nach  Belieben  em-  und  ausgeschaltet  werden 
können.  Ein  geeigneter  Speziallacküberzug  bewirkt,  daß  die  Lieht- 
menge  nach  unten  reflektiert  wird,  so  daß  Reiterlineal  und  Skala 
genügend  erhellt  werden,  um  ein  sicheres,  unbeeinträchtigtes  Ablesen 
zu  ermöglichen.  Die  neue  Soffittenbeleuchtung,  die  an  jede  vor- 
handene Lichtleitung  angeschlossen  werden  kann,  macht  den  Arbeiten- 
den also  vollständig  unabhängig  vom  Tageslicht. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Bezirksverein  Frankfurt  a.  M.  Sitzung  vom  29.  4.  1922.  (Gemein- 
sam mit  der  Chemischen  Gesellschaft.)  Vors.  J.  v.  Braun,  Schriftf. 
F.  Hahn.  Anwesend  etwa  100  Mitglieder  und  Gäste.  Nach  Veröffent- 
lichung der  Einladung  in  der  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  wurde  Herr 
Popp  zu  einer  Schwurgeiichtsverhandlung  nach  Kassel  gerufen,  nach 
Versendung  der  Einzel einladungen  erkrankte  Herr  Tillmanns,  so  daß 
für  beide  Vorträge  Ersatz  beschafft  werden  mußte;  die  Herren  Speyer 
und  Hahn  sprangen  ein. 

Geschättliches:  1.  Der  Antrag  auf  Änderung  der  Satzung  (betr. 
rechtzeitige  Festsetzung  des  Jahresbeitrages)  wird  erst  im  Vorstand 
beraten  und  satzungsgemäß  nach  zwei  Monaten  zur  Abstimmung  ge- 
bracht werden.  —  2.  Zur  Aufnnhme  in  den  Bezirksverein  haben  sich 
folgende  Mitglieder  des  Hauptvereins  gemeldet:  Dr.  P.  Hartmuth, 
Mainkur;  Dr.  G.  Münch,  W.  Dederichs,  E.  Kaiser,  F.  Nachreiner,  Dipl.- 
Ing.  W.  Hendrich  in  Griesheim,  Dr.  H.  Popp  zur  Aufnahme  in  Haupt- 
und  Bezirksverein. 

Vorträge:  E.Speyer:  „Studien  in  der  Oxykodeinonreihe"  (wird 
auch  in  Hamburg  vorgetragen  werden).  F.Hahn:  „Eine  eigenartige 
kataiytisctie  Reaktion  als  Nacliweis  und  Bestimmung  kleinster 
Kupfermengen".  Halm. 

Bezirksverein  Braunschweig.  Am  26.  Mai  d.  J.  wurde  auf  An- 
trag von  Dr.  Krauss  der  Bezirks  verein  Braunschweig  des  Vereins 
deutscher  Chemiker  gegründet.  Anwesend  waren  32  Mitglieder. 
Dr.  Serger  befürwortet  den  Antrag  und  betont,  daß  die  Braunschweigi- 
sche Chemische  Gesellschaft  (vgl.  S.  248)  keineswegs  im  Gegensatz 
zu  dem  neuen  Bezirksverein  stände,  sondern  sich  an  diesen  eng  an- 
lehnen wird.  Die  Sitzungen  werden  gemeinsam  abgehalten,  der  Vor- 
stand ist  für  den  Beziiksverein  und  die  Chemische  Gesellschaft  der 
gleiche.  Die  vo' gelegten  Satzungen  werden  gutgeheißen.  Ergebnis 
der  Vorstandswahlen:  Dr.  F.  Krauss,  Vorsitzender;  Dr.  Serger,  Fabrik- 
direktor, stellvertretender  Vorsitzender  und  Schriftführer;  Dr.  Kött- 
nitz,  Kassenwart;  Beisitzer:  stud.  ehem.,  Kükenthal;  Vertreter  im 
Vorstandsrat:  Dr.  Krauss;  Stellvertreter:  Dr.  Serger.  Schluß  der 
Sitzung  9  Uhr.  Dr.  Krauss. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  VerantworUicher  Schriftleiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  BerUn.  —  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Über  Erukasäurc  und  deren  Anhydrid'). 

Von  D.  Holde  und  C.  Wilke. 
ffl.  Teil. 

(Eingeg.  24./4.  1922.) 

1.  Darstellung  der  reinen  Erukasäure. 

Als  Ausgangsprodukt  diente  ein  viel  freie  Fetfsäure  enthaltendes 
äurezahl  99,4  entsprechend  59,9 "/o  her.  als  Eruka'^äure)  Rüböl  von 
olgenden  Kennzahlen:  Verseif ungszahl  181,4  und  181,7.   (Der  höhere 
~ert  gegenüber  demjenigen  von  171  —  179  bei  normal  säurefreiem 
der  schwach  säurehaltigem  Rüböl  erklärt  sich  aus  dem  hohen  Gehalt 
an  freier  Fettsäure.) 

Jodzahl  nach  Waller:  98,6  (reine  Rüböle  97—105), 
Brechungsindex:  n2o  =  1,4720  (reine  Rüböle  1,472—1,476). 
a)  Fraktionierte  Vakuumdestillation  der  Methylester  nach 
Grün  und  Janko^): 
Destillation  I:  490  g  Rüböl  mit  der  gleichen  Menge  Methyl- 
alkohol, der  1,5 "/o  Chlorwasserstoff  enthielt,  48  Stunden  am  Rück- 
flußkühler gekocht;  die  gebildeten  Ester  werden  nach  Abtreiben  des 
überschüssigen  Methylalkohols  mineralsäurefrei  gewaschen,  getrocknet 
und  im  Vakuum  fraktioniert. 

Nach  Abnahme  eines  bei  33  mm  Druck  bis  240"  siedenden  Vor- 
laufs —  entsprechend  den  Angaben  der  genannten  Verf.  —  wurde  die 
Hauptmerge  der  Methylester  bei  12  mm  bis  248°  abdestilliert,  bei 
höherer  Temperatur  ging  nur  wenig  über,  und  bei  290°  und  12  mm 
zeigte  sich  starke  Zersetzung.  (Crackgeruch  und  zwei  Schichtenbil- 
dungen im  Destillat,  vermutlich  von  Wasserbildung  herrührend.) 

1,0240  g  der  aus  der  Hauptfraktion  durch  Verseifen  und  Zersetzen 
mit  Mineralsäure  abgeschiedenen  freien  Fettsäure  verbrauchte  beim 
Titrieren  30  ccm  Vmn.  alkohol.  Lauge  entsprechend  Säurezahl  164,4 
(Theorie  für  reine  Erukasäure  165,8).  Wegen  dieser  guten  Überein- 
stimmung mit  der  Theorie  (wie  bei  Grün  und  Janko)  wurde  aus  der 
gesamten  Hauptfrakiion  durch  Verseifung  und  Mineralsäure  die  freie 
Fettsäure  abgeschieden  und  nach  Grün  und  Janko  aus  Alkoholaceton 
(1:1)  bei  —5  bis  —12"  umkristallisiert,  auf  Ton  abgesaugt  und  noch- 
mals umkristallisiert.  Die  Säure  hatte  nunmehr  den  Schmelzp.  34° 
(Literatur  33—34")  und  das  durch  Titration  ermittelte  Molekulargewicht 
von  337  (Theorie  338,3). 

1,1272  g  Säure  verbrauchten  6,69  ccm  ^/aU.  alkoholische  Lauge. 

Die  Jodzahl  nach  Hanns  wurde  aber  zu  71,4—71,3  und  70,9  ge- 
funden (Theorie  75,03). 

0,2356  g  Säure,  in  Tetrachlorkohlenstoff  gelöst,  nehmen  JBr  in  Tetra- 
chlorkohlenstofflösung entsprechend  13,21  ccm  VioH-NaaSjOg-Lösung 
(F  =  1,0037)  auf  und 

0,2214  g  Säure  nehmen  JBr  entsprechend  12,39  ccm  Vio^'NagSgOa- 
Lösung  auf.  ^ 

0,2294  g  Säure  nehmen  JBr  entsprechend  12,76  ccm  ^/loU-NaaSaOj- 
Lösung  auf. 

Nach  Hübl-Waller  (Einwirkungsdauer  24  Std.)  nehmen 
0,2247  g  Substanz  Halogen  =  12,45  ccm  rmd  0,2097  g  =  11,48  ccm  i/ioU- 
Thiosulfatlösung  (Jodüberschuß  >  50 "/o)  auf.  Gefundene  Jodzahl 
70,6  und  69,74. 

Nach  der  älteren  Methode  Hühl  (also  ohne  Zusatz  von  konzen- 
trierter Salzsäure  zum  Jodüberträger)  nehmen 
0,2035  g  Substanz  eine  11,18  ccm  und 

0,2083  g  Substanz  eine  11,62  ccm  Vion-Thiosulfatlösung  entsprechende 
Halogenmenge  auf.  Gefundene  Jodzahl  70,0  und  71,06 
Die  drei,  Methoden  geben  also  ziemlich  gut  untereinander  über- 
einstimmende Werte,  die  aber  noch  einen  Gehalt  von  etwa  5''/o,  später 
auch  in  Substanz  abgeschiedener  gesättigter  fester  Säuren  in  der 
Erukasäure,  trotz  normalem  Molekulargewicht  und  normalem  Schmelz- 
punkt, anzeigten. 

Die  Bromzahlbestimmung  nach  Winkler  ergab  zwar  zufällig  die 
nahezu  theoretischen  Jodzahlen  75,41  und  75,56  (0,2120  g  Substanz  neh- 
men Halogen  auf  entsprechend  12,55  ccm  und  0,2276  g  =  13,50  com 
VioH'Thiosulfat),  indessen  können  diese  Werte  wegen  der  Unsicher- 
heit der  Methode"),  die  auch  durch  die  spätere  Abscheidung  merk- 
licher Mengen  gesättigter  Säuren  aus  der  nach  der  Winkler- Jodzahl 
scheinbar  reinen  Erukasäure  bestätigt  wurde,  nicht  als  maßgebend  an- 
gesehen werden.  Durch  fraktioniertes  Fällen  von  10  g  der  Erukasäure 
m  deren  alkoholischer  Lösung  mittels  alkoholischer  essig,saurer  Ma- 
gnesia wurden  bereits  0,1  g  einer  bei  53-54«  schmelzenden  Säure 
gewonnen,  aus  welcher  durch  nochmaliges  Fällen  mit  dem  genannten 
Reagens  eine  Säure  vom  Schmelzp.  62"  erhalten  wurde. 

Destillation  II:  1  kg  Rüböl  wurde,  wie  oben  beschrieben,  in 
■die  Methylester  übergeführt  und  dann  durch  Vakuumdestillation  in 
7  Vorlauffraktionen  bis  240"  bei  32—35  mm  Druck  und  7  Haupt- 
fraktionsteile zerlegt,  die  bei  245—238"  und  16,5—7,5  mm  über- 

S.  diese  Zeitschr.  35,  105  u.  186  [1922]. 
^)  loc.  cit. 

")  Holde  u.  Tacke,  Chem.  Ztg.  1921,  Nr.  118. 
Angew.  Chemie  1922.    Nr.  17 


gingen.  Vorlauf-  und  Haupttraktion  werden  nochmals  auf  genaue 
Siedegrenzen  destilliert  imd  von  der  Hauptfraktion  eine  Fraktion  von 
240—243"  (bei  33  mm  Druck)  entnommen.  So  wurden  61g  E->ter  vom 
Kp.  240—243  bei  33  mm  und  265  g  als  über  243"  bei  33  mm  sieden- 
der Rest  der  Haupttraktion  entnommen.  Aus  letzterem  wurde  die 
Säure  abgeschieden  und  aus  Alkoholaceton  (1:1)  bei  —18"  umkri- 
stallisiert; sie  zeigte  Schmelzp.  33,2—33,5"  und  nach  nochmaligem 
Umkristallisieren  Jodzahl  nach  Hanns  70,67  (0,2155  g  =12,00  'iioU- 
Thiosulfat). 

Auch  diese  Säure  enthielt  also,  trotzdem  sie  einer  weiter  diffe- 
renzierten, nach  Grün  und  Janko  vorgenommenen  Vakuumdestilla- 
tion der  Ester  entstammte,  nocli  erhebliche  Mengen  gesättigter  Säuren. 

Etwa  75  g  der  von  flüssigen  imgesättigten  Säuren  durch  Umkri- 
stallisieren gereinigten  Säure  wurden  nun  durch  Kochen  mit  100  ccm 
Methylalkohol  und  10  ccm  konz.  Salzsäure  in  die  Mettiylester  über- 
geführt und  diese  bei  33  mm  Druck  destilliert.  Bis  25S"  ging  die 
Destillation  langsam,  dann  nach  Herabminderung  des  Druckes  auf 
12,5  mm  bei  248-250"  flott,  so  daß  18  g  Vorlauf  und  57  g  bei  248» 
und  12,5  mm  siedend  aufgefangen  wurden. 

47  g  der  aus  letzlerei'  Fraktion  gewonnenen  Erukasäure  wurden 
in  der  2,5 fachen  Menge  94  gewichtsprozentigen  Alkohols  gelöst  und  auf 
-|-12"  abgekühlt.  Die  sich  abscheidenden  Kristalle  (2  g)  wurden  ab- 
gesaugt und  schmolzen  bei  65—65,5".  0,2551  g  nahmen  nach  Hanus 
Jodbrom  entsprechend  5,65  ccm  VioD-Thiosulfat  (F  =  1,157)  auf.  Jod- 
zahl 32,5  (bei  Jodüberschuß  >  100"/o). 

0,2231  g  verbrauchte  6,51  ccm  ^mU.  alkohol.  Lauge  (F  =  1,03).  Mole- 
kulargewicht gef.  332,5  (Theorie  für  Erukasäure  338,3  für  Arachin- 
säure  314,34). 

Es  dürfte  also  in  der  hochschmelzenden  Säure  ein  Gemisch  von 
Erukasäure  mit  Arachinsäure  und  anderen  hochschmelzenden  gesättig- 
ten Säuren  vorliegen. 

Durch  fraktioniertes  Fällen  von  1  g  der  hochschmelzenden  Säure 
in  alkoholischer  Lösung  railtels  alkoholischen  Bleiacetats  wurden 
0,34g  Fettsäure  vom  Schmelzp.  72,5-  73",  0,2  g  vom  Schmelzp.  58,5"  usw. 
0,19  g  vom  Schmelzp.  37,5"  erhalten. 

Die  erstgenannte  Säure  hatte,  titrimetrisch  geprüft,  das  Molekular- 
gewicht 331,4  (0,2528  g  =  7,40  ccm  VioU.  alkoholischer  KHO)  und  327,0 
(0,2430  g  =  7,21  ccm  'l.^n.  alkoholischer  KHO). 

Da  nach  dem  hoben  Schmelzp.  72,5—73"  irgendwie  erhebliche 
Mengen  Erukasäure  nicht  zugegen  sein  konnten,  mußte  mit  der  Gegen- 
wart von  Beben  säure  (Molekulargewicht  340,36)  oder  Lignocerin- 
säure  (Molekulargewicht  368,4)  neben  Arachinsäure  (Molekulargewicht 
314,3)  zu  rechnen  sein. 

Aus  10  g  der  durch  fraktionierte  Kristallisation  aus  Alkohol  bei 
-j-12"  von  der  höherschmelzenden  Säure  (Schmelzp. 65— 65,5")  befreiten 
Erukasäure  wurden  nochmals  durch  fraktionierte  Fällung  mit  0,66  g 
Bleiacetat  in  Alkohol  1  g  einer  bei  -[-47"  schmelzender  Fettsäure  iso- 
liert. Die  aus  dem  Filtrat  bei  niederer  Temperatur  auskristallisierte 
Erukasäure  schmolz  bei  33,5°,  hatte,  titrimetrisch  bestimmt  (l,0630g  = 
6,19  ccm  ^l„n.  alkoholische  Lauge),  das  Molekulargewicht 343,5  (Theorie 
338,3),  aber  Jodzahl  nach  Hanus  nur  71,4,  so  daß  also  auf  dem 
kombinierten  Wege  der  weiter  differenzierten  Vakuumdestillation  der 
Ester  und  Umkristallisieren  der  aus  ihnen  hergestellten  Erukasäure 
nur  eine  nach  Schmelzpunkt  und  Molekulargewicht  scheinbar  reine 
Säure  erhalten  wurde,  die  noch  merkliche  Mengen  gesättigter  Säuren 
(wenigstens  4"/o)  nach  der  Jodzahl  enthalten  mußte. 

Destillation  III  ergab  bei  110  g  Methylester,  die  bei  33  mm 
oberhalb  243"  siedeten,  im  stärkeren  Vakuum  (4  mm)  unter  Benutzung 
der  Vollmerschen  Hochvakuumpumpe  bei  216—225"  bei  starker 
Dephlegmation'')  nach  dem  Verseifen  der  letzten  Fraktion  auch  nur 
eine  Erukasäure  von  der  Jodzahl  (Hanus)  71,0  die  also  noch  etwa 
5"/o  gesättigte  Säuren  enthielt. 

Von  dieser  wurden  5  g  in  gesättigter  alkoholischer  Lösung  mit 
alkoholischer  gesättigter  Lithiumacetatlösung  partiell  gefällt,  wobei 
zunächst  5  Fällungen  von  fast  gleichem  Schmelzp.  33—33,25"  (eine 
32")  erhalten  wurde.  Bei  wiederholter  fraktionierter  Fällung  der 
ersten  Fraktion  und  eines  Teiles  der  letzten  Fraktion  (zusammen  etwa 
2,3  g)  wurde  in  der  ersten  Fraktion  eine  Säure  vom  Schmelzp.  40,5 
und  Jodzahl  (Hanus)  56,0  erhalten,  die  also  schon  beträchtliche 
Mengen  fester  gesättigter  Säuren  enthielt,  in  der  letzten  Fällung  eine 
Säure  vom  Schmelzp.  33,75"  und  Jodzahl  (Hanus)  72,  die  auf  etwas 
weitere  Entfernung  von  gesättigten  Säuren  hinwies. 

b)  Bleisalzäthermethode: 

Etwa  6  g  Bleisalz  der  nach  Destillation  III  aus  den  Methyl- 
estern erhaltenen  Erukasäure  von  der  Jodzahl  71,  die  also  noch 
etwa  5"/o  höherer  gesättigter  Säuren  (Arachinsäure  bis  Lignocerin- 
säure)  enthielt,  wurden  im  Extraktionsapparat  (Graefe)  mit  ein- 

*)  Benutzt  wurde  ein  Claisenkolben,  in  dessen  seitlichem,  das  Thermo- 
meter tragenden  Ansatz  die  Glaswand  an  mehreren  Stellen  nach  innen  spitz 
derartig  eingezogen  war,  daß  abwechselnd  etagenweise  horizontale  und  schräg 
nach  unten  angeordnete  spitze  Einbuchtungen  entstanden. 
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S    i  W"^^^'     *         "'"^  Athyläther  extrahiert.    Es  löste 

Pw.  qdo*^®'^  gesanite  Seife,   die  sich  im  Kolben  bei 

etwa  34»  zum  Teil  wieder  ausschied.  Die  Bleisalze  der  eesättiaten 
Sauren  hatten  sich  also  bei  der  Siedetemperatur  des  Äthe?s  n  it" 
gelost,  so  daß  diese  Methode,   wie  auch  die  folgenden  vSsuche 

^Ten  x^u'^'"".""     wurden  in  das  Bleisalz   übergeführt  und 

m  t  80  com  Äther  im  Graefeapparat  2  Stunden  lang  exlrahielt  In 
Lösung  gingen  0,026  g  Bleisalz  (entspr.  etwa  0,02  f  Arachi^säure) 
wurde""  "'''"'^^  """^  S^^'^^l^P  73"  gern,ä 

Einige  weitere  Löslichkeitsversuche  an  erukasaurem  aetrocknpfpn 

uidT'^f'  /'*'^ Aceton,  AZhS,''c£ofo^^^^ 
und  Tetra,  sowie  von  arachinsaurem  Blei  in  letzteren  beiden  Lösun^s^ 

.   2"2o'nur  l^n      'V^'"  PetrolätLr'lö.sten  "sic'rgei 

^   kohol  Vif  g  fktsaures"B?S.^^"  ^^^^^"^  '''''  ^  ^«  ^1- 

Bei  Siedetemperatur  wurden  im  Extraktionsapparat  von  1  3  a 

erukasaurem  Blei  durch  Petroläther  in  3%  Std.  nur  0  2  g  -döst  Dies! 

^aureTSe  el  7^^''''  ^T"  -g-«gender  Lösul|  des  e^uka! 

Su™usw.'ungedgn5""^'"  ^^^'^''''-^  ^'achin- 

Rip;i:f^°'°*''™^°'l  Siedehitze  mit  überschüssigen  Mengen 

Bleisalzen  von  Erukasäure  und  Aiachinsäure  behandelt  ergaben  nfch 
zweistündigem  Stehen  der  Lösungen  bei  22«  einen  Gehfft  der  ge 
k  arten  Losung  von  l  g  erukasaurem  Blei  in  13,4  ccm  Chloroform  und 

B leitei  220  eT,fa  ?o«' 00  '°  ^'^rlT  T'^''^'  "^^''^"'^  1  g  arachinsaures 
mei  Dei  22"  etwa  18000  ccm  Chloroform  und  6700—8800  ccm  Tetra 

fn  Änf       22«  benMigte.  Bei  dnem  Versuch  mit  dem  gleLhen  la  z 

in  Chloroform  schien  Übersättigung  vorzuliegen,  denn  es  hatte  sich 

abweichend  von  vorstehenden  Versuchen  1  g^in  W  cL  chCoform 

Da  im  übrigen  befürchtet  wurde,  daß  die  Löslichkeit  der  SiWp 
der  gesättigten  Säuren  nach  dem  oben  erwähnten  Versuch  und  den  ander! 
sX'S' Ifht'T^'^  rnit  der  Trennung  über  die\"  HcSkeiJ  de?  BM- 
salze  in  Äther,  Benzol  durch  die  gldchzeitige  Gegenwart  von  lös- 
licheren Salzen  der  Erukasäure  zu  stark  vergilißert  C^de  so  wurde 
von  der  weiteren  Verfolgung  dieses  Weges  ^orläufira'  -eseSen  und 
•  SkoLTsrhem'B,'"'''\t''''^  differeLierte  frakfionieSe  Fällung 
"dangen  Magnesiumacdat  zur  reinen  Erukasäure  zu 

e)  Fraktionierte  Fällung  mit  Blei-  und  Magnesiumacetat : 
Als  Ausgangsmaterial  dienten  2  g  Erukasäure  (Schmdzp.  33  5») 
die  gemiiß  Destillation  II  über  die  Methylester  und  durch  fraktio- 
nierte Kristallisation  aus  Alkohol,  sowie  dnmalige  partidle  Fällun<x 
mit  Bleiacetat  vorgerdnigt  war,  die  Jodzahl  71,4  und  das  Molekular"^ 
gewicht  343,5  hatte,  also  offenbar  noch  mehrere  Prozent  gesättigter 
hoher  molekularer  Säuren,  z.  B.  Lignocerin-  oder  Behensäure  enthidt. 
vyeaer  mit  Bleiacetat,  noch  mit  Magnesiumacetat  aber  gelang  es  bei 
dieser  Säure  und  bd  dner  anderen  Portion  Erukasäure  (Ig),  die 
durch  Umkristallisation  der  aus  den  Mdhylestern  gewonnenen  Säure 
+-ln^"''T;'"n  '^''i.'^^'^  vorgereinigt  worden  war,  durch  vielfaches  par- 
tielles Falen  Sauren  mit  höherem  Schmdzp.  als  35«  neben  den  bd 
d4  schmelzenden  Säuren  mit  Jodzahl  über  71,3  zu  erhalten.  Von  der 
Autzahlung  der  einzelnen  Fraktionen  soll  hier  im  Interesse  der  Kürze 
abgesehen  werden. 

Es  wurde  daher  schließlich  zur  fraktionierten  Fällung  mit  alkoho- 
nscner  Lithiumacetatlösung  übergegangen,  aber  hierzu  eine  durch  ge- 
eignete Umkristallisationen  aus  Alkohol  vorgereinigte,  nicht  über  die 
Methylester  gereinigte  Erukasäure  benutzt,  da  letztere  Reinigung  keine 
von  gesättigten  Säuren  genügend  reine  Erukasäure  ergab. 


r     Zeltsohrtrt  fOr 
Langewandte  Chemie 


d)  Vorreinigung  der  Erukasäure  durch  ümkristallisieren: 
Die  Umkristallisation  aus  Alkohol  mußte  zunächst  bei  tiefen  Tem- 
peraturen unter  00  erfolgen,  um  die  ungesättigten  flüssigen  Säuren 
zu  entfernen  und  alsdann  bei  Temperaturen  über  0»,  um  die  Haupt- 
rnenge  der  hochschmdzenden  gesättigten  Säuren  zu  beseitigen,  während 
alsdann  der  Rest  der  in  der  so  vorgereinigten  Säure  enthaltenen  ge- 
sattigten Sauren  durch  fraktionierte  Fällung  mit  Lithiumacdat  be- 
seitigt wurde. 

,  .  früheren  Autoren,  welche  die  rohen  Säuren  des  Rüböls  nur 
bei  0  umkrislallisieiten,  um  die  flüssigen  Säuren  zu  entfernen,  er- 
kannten nicht  die  Gegenwart  der  höher  schmehenden,  in  der  Hauot- 
menge  nur  durch  Umkristallisation  bei  höheren  Temperaturen  zu  ent- 
fernenden gesättigten  Säuren. 

J^übölsäuren  wurden  in  der  gleichen  Volumenmenge  96vol  - 
proz.  Alkohols  gelöst  und,  da  der  Niederschlag  sich  bd  0  und  —10» 
schlecht  abnutschen  ließ,  wurde  auf  -17»  abgekühlt  und  abgenutscht, 
mit  kaltem  Alkohol  gewaschen.  Die  ausgefallene  Säure  (130  g)  wurde 
in  50  com  Alkohol  gelöst  bei  -5»  umkristallisiert.  Die  so  gewonnene, 
f'i  «altem  Alkohol  gewaschene  Säure  hatte  den  Schmdzp.  29»  und 
Jodzahl  78,2,  enthielt  mithin  noch  sowohl  flüssige  und  gesättigte  als 
auch  feste  gesättigte  Säuren,  die  sich  durch  Umkristallisieren  bei  12» 
aus  Alkohol  in  den  eisten  beiden  Fällungen  von  zusammen  0,6  g  mit 
den  Sihmelzp.  67  und  65  nachweisen  ließen. 

,  .  .-^^g^'^^g  schließlich,  durch  fraktioniertes  Auskristallisieren  dner 
bei  fielen  Temperaturen  von  flüssigen  Säuren  gereinigten  Säure  (40  g) 
oberhalb  0»  eine  für  die  endgültige  Rdnigung  mit  Lithiumacdat  ge- 


nügend vorgereinigte  Säure  zu  erhalten.  Zu  diesem  Zweck  wurde  di^ 
Saure  in  sovid  Alkohol  (96  vol.-proz.)  gdöst,  Tß         LösSn«  Jet 

W^IrTaufll»  n^e^'A^-.  ^.^^  ^'''''^  in  eisgek'meS 

v^^eherSe]^mi  M^^^  Abnutschen  der  auskristallisierenden  Säure 
vom  SchSzD  67»  fi^  ^^o^^'  ^bgenutscht  usw.,  wobei  Säuren 
vuju  ocnmeizp.  b7  —65—53—35»  in  Mengen  von  0  2—10  a  prhaltPn 
wurden    Die  in  Lösung  gebliebene  Säure  wurde  untt  0»  auskrSm- 

baf -"Ja^eh  der'lfd'Tf ""'.'f^*^  '^'"''^^  ^«'1'  enthielt  afsoolfin- 
Dar  nach  der  Jodzahl  zu  uiteilen  -  noch  gesättigte  und  —  nach 
dem  Schmehpunkt  zu  urteilen  -  ungesättigte  S.Muren 

bie  wurde  unter  Zugabe  von  weiteren  10  g  roher,  voraerdnigter 
Erukasäure  nochmals  fraktioniert  kristallisiert  und  ergab  5  FäuSen 

Ju  32»''le7S;dt7r'f  T-''''  7^  Schmelzf  55  »^t^'j  hS 

zu      .  Bei  weiterer  Temperaturerniedrigung  der  let«ten  abgenutschten 

^roLTrllv  Flüssigkeit  z'u  einem  KristallbrirwesS 

die  ganze  restliche  Saure  bei  einer  wenig  unterhalb  0»  Hegenden 
Temperatur  auskristallisiert   und   abgenutlcht   wurde.     Sie  S 

LithÄ  f.  r?.^^*^-^''^^^  ^^'7         wurde  nunmehr  mit 

Lithiumacdat  fraktioniert  gefällt. 

e)  Fraktionierte  Fällung  mit  Lithiumacetat: 
Uoh^^  ^Afifli^j^  vorstehend  yorgerdnigten  Säure  wurden  in  gewöhn- 
lichem Alkohol  zu  einer  bei  Zimmerwärme  gesättigten  Lösung  auf- 
ifsunl  TipZ'""'H'^if ^r^^'l-^^f  alkoholiscle  Lithiuma'cetat- 
sol  tef  N^fh  Ah  tl^.eo/etisch  etwa  je  0,25  g  Säure  ausfallen 
sollten.  Nach  Absaugen  jeder  emzdnen  Fällung  wurde  die  ent- 
s  andene  freie  Essigsäure  mit  1-2  Tropfen  Ammoniak  abgestumpft, 
apt^  if^l^'^^ri""/^'^.^'"'"'^''^  ^"'■d^°  "^it  J^altem  Alkohol  gewascW 
&n  fI;""  Salzsaure  zersetzt,  und  die  mineralsäurefrei  gewaschenem 
treien  Fettsauren  getrocknet  und  gewogen- 

Schmjfzpunirte'"^''  der  Fraldionen  hatten  folgende  Gewichte  und 
Fraktion  123456718  q 
Gewicht  g  0,27  0,25  0,25  0,26  0,28  0,24  0,26  0  60  0  25 
Schmdzp.  »C  62  59  57  54,5  54  53,5  53  |  34-34,8  34-34,8 
Der  in  Alkohol  gdöst  gebliebene  Teil  der  Erukasäure  ergab,  bd  -  IS* 
auskristallisiert,  rund  46  g  reiner  Erukasäure  vom  Schmdzp.  33,5°.  (Aus 
Jfo  ™i^^7'^"ge  ^aren  noch  kleine  Mengen  Säure  vom  Schmdzp. 
dd,d— 33,8»  zu  gewinnen.) 

Die  Jodzahl  (Hanns)  der  reinen  Säure  betrüg  74,3  und  741 
gegenüber  75,02  der  Theorie,  sprach  also  mit  dem  Schmelzpunkt 
für  genugende  Reinheit ^).  [0,2295  g  Säure  verbrauchen  eine  13,01  ccm 
/,„n-Tbiosulfat  (F  ==  l,03)  und  0,2453  g  Säure  eine  14,18  cciii  ^^n- 
Thiosulfat  (F  =  1,01)  entsprechende  Jodbrommenge.]  Die  höchst- 
mögliche Beimengung  von  festen,  gesättigten  Säuren  konnte  noch  1  »/^ 
betragen. 

Beiläufig  sei  hier  folgendes  über  die  Natur  der  flüssigen,  un- 
gesättigten Säuren  des  Rüböls  im  Anschluß  an  das  auf  S.  187  dieser 
Zeitschrift  bereits  Gesagte  eingefügt:  Etwa  200g  Säuren,  die  bei  dea 
Kristallisationen  der  aus  den  Methylestern  der  Rübölsäuren  abgeschie- 
^^I^'^^'^i*"^^^  '^^e  alkoholischen  Mutteriaugen  gegangen  und 
nach  Abdampfen  des  Alkohols  als  bei  Zimmerwärme  flüssige  Produkte- 
erhalten worden  waren,  wurden  mit  salzsäurehaltigem  Methylalkohol 
verestert.  Die  reinen  Ester  wurden  im  Vakuum  fraktioniert.  Die 
zwischen  223»  und  238«  bei  20-19  mm  schndl  übergehende  Haupt- 
fraktion —  185  g  -  wurde  durch  Verseifen  und  Behandeln  mit  Mineral- 
wassern in  die  freien  Säuren  übergeführt. 

Die  Jodzahlbestimmung  nach  Hanns  ergab  bei  diesen  den  Wert 
7l  JyJ  ^  verbrauchtes  Jodbrom  entsprechen  20,18  ccm  Vion-Thio- 
sultat  (I-  =0,991)5),  also  die  Gegenwart  von  Säuren  mit  mehreren 
^fj^r^^inr  ^  Bindungen,  wie  sich  dies  etwa  aus  der  Jodzahl  des  Rüböls 
/T  7  angesichts  der  Gegenwart  beträchtlicher  Mengen  Erukasäure 
(Jodzahl  /5)  und  merklicher  Mengen  gesättigter  Säuren  mit  der  Jod- 
zahl 0  von  selbst  ergibt. 


2.  Darstellung  des  Erukasäureanhydrids. 

10  g  reine  Erukasäure  von  der  Jodzahl  74,3  wurden  mit  4,0  g, 
d.  h.  der  2,65  fachen  theoretischen  Menge  Essigsäureanhydrid  im  Ein- 
schlußrohr 7  Stunden  auf  170»  erhitzt.  Aus  dem  schwach  bräunlichen 
Reaktionsprodukt  wurden  zuerst  beim  Valmum  der  Wasserstrahlpumpe, 
dann  bei  1  mm  Druck  im  Hochvakuum  im  siedenden  Wasserbade  da» 
überschüssige  Essigsäureanhydrid  sowie  die  durch  die  Reaktion  gebildete 
Essigsaure  abdestilliert.  Der  Rückstand  wurde  nach  Zusatz  von  50 ccm 
Petroläther  (30-50»)  zwecks  Entfernung  unanhydrisierter  freier  Eruka- 
säure mit  150  ccm  4— 5»/oiger  wässeriger  Sodalösung  5  Minuten  und  nach 
Zusatz  von  rund  150  ccm  Alkohol  (zwecks  Beseitigung  von  Hydrolyse) 
noch  weitere  10  Minuten  ausgeschüttelt.  Zur  Entfernung  von  etwa  zurück- 
bleibenden Seifen  wurde  die  Petrolätheriösung  mit  50»/oigem  Alkohol 
und  dann  mit  Wasser  gewaschen,  bis  sich  der  Alkohol  durch  die  Jodo- 
formreaktion nicht  mehr  nachweisen  ließ.  Die  petrolätherische  Lösung 
wurde  dann  mit  Natriumsulfat  entwässert,  filtriert  und  im  Kohlen- 
säurestrom und  zuletzt  im  Valcuum  von  Petroläther  befreit  Es  wurden 
so  9,2  g  (=97,3»/o  der  Theorie)  eines  schwach  gelblichen  festen  Roh- 
anhydrids gewonnen. 

*)  Neuerdings  gelang  es  der  Firma  C.  A.  F.  Kahlbaum,  Adlershof, 
unter  Vermeidung  der  Benutzung  des  kostspieligen  Lithiumacetats,  größere 
Mengen  Erukasäure  mit  dieser  Jodzahl  für  weitere  Arbeiten  herzusteilen, 
wofür  ich  der  Firma  zu  lebhaftem  Dank  verpfichtet  bin.  Holde. 
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Dieses  wnrde  in  400  ccm  absolutem  Alkohol  kurze  Zeit  auf  etwa 
35"  erwärmt,  das  zum  großen  Teil  ungelöste  Anhydrid  abfiltriert, 
das  Filtrat  auf  — 10"  bis  — 14"  abgekühlt,  die  Ausscheidung  ab- 
genutscht  und  mit  kaltem  absolutem  Alkohol  ausgewaschen.  Es 
wurden  so  2  g  eines  schneeweißen  Anhydrids  vom  Schmelzp.  46° 
gewonnen.  Das  Filtrat  wurde  mit  absolutem  Alkohol  wieder  auf 
400  ccm  aufgefüllt,  der  oben  ungelöst  gebliebene  Teil  zugefügt,  auf 
35"  erwärmt  und  dann  genau  so  wie  oben  wieder  verfahren.  So 
wurden  noch  dreimal  etwa  je  2  g  Anhydrid  —  also  8  g  zusammen 
Reinanhydrid,  d.  h.  84,5  "/o  der  Theorie  —  erhalten  (Schmelzp.  46,5, 
46  und  47").  Bei  dem  nochmals  aus  absolutem  Alkohol  umkristalli- 
sierten Produkt  blieben  die  Schmelzp.  46,  46,5,  46  und  46,5  konstant. 
Das  Anhydrid  war  schneeweiß,  kristallisierte  unter  dem  Mikroskop 
aus  Alkohol  in  abgedachten  prismatischen  Plättchen  oder  je  nach  der 
Schnelligkeit  der  Kristallisation  in  Nädelchen  und  hatte  folgende 
Eigenschaften: 

Molekulargewicht:  0,3582  g  erniedrigten  den  ErstaiTungspunkt 
von  22  g  Benzol  (r==51)  um  0,124"  und  0,4.337  g  von  0,151",  Mole- 
kulargewicht für  C44H82O3  berechnet  658,66,  gefunden  670,5  und  666,6. 

Elementaranalyse:  0,1259  g  Substanz:  0,3696  g  CO^,  0,1410  g 
H2O.  Für  Erukasäureanhydrid  berechnet  C  80,17,  H  12,54,  gefunden 
80,06;  12,53. 

Jodzahlbestimmung  nach  Hanus:  Einwirkung  15  Minuten. 
0,2685  g  nehmen  Jodbrom  auf  entsprechend  16,00  ccm  (log  F  =  00427), 
0,2235  g  entsprechend  13,29  ccm  VioH-Thiosulfatlösung  (log  F  =  00427). 
Berechnet  für  C44H82O3  77,08;  gefunden  76,38  und  76,22. 

Refraktometerzahl:  Bei  50"  40—41  Skalenteile,  entsprechend 
nD"'  =  1,4561. 

Verhalten  des  Anhydrids  gegen  siedendes'Wasser.  0,5  g 
Anhydrid  wurden  im  Becherglase  mit  etwas  siedendem  Wasser  unter 
gleichzeitigem  Durchleiten  von  Wasserdampf  IV4  Stunde  lang  gekocht 
und  nach  dem  Erkalten  mit  50  ccm  Petroläther  (30—50")  und  80  ccm 
15"/oiger  Sodalösung  versetzt,  so  daß  die  gesamte  wässerige  Lösung 
4:^/2 "/o  Soda  enthielt.  Nach  3  Minuten  starken  Schütteins  wurde  so  viel 
Alkohol  zugegeben,  daß  eine  etwa  50 "/„ige  alkoholische  Lösung  ent- 
stand, und  noch  12  Minuten  geschüttelt.  Die  alkoholische  Lösung  wurde 
abgelassen,  die  Petrolätherlösung  noch  viermal  mit  50"/oigem  Alkohol 
und  dann  mit  Wasser  gewaschen,  hierauf  über  Natriumsulfat  getrocknet, 
filtriert  und  der  Petroläther  abdestilliert.  Es  hinterblieb  kein  Rückstand. 

Aus  der  alkoholischen  Seifenlösung  wurde  dann  der  Alkohol  ver- 
jagt, die  Seife  mit  Mineralsäure  zersetzt  und  0,5  g  einer  bei  33° 
schmelzenden  Fettsäure  gewonnen. 

Das  Anhydrid  war  also  durch  siedendes  Wasser  und  Dampf  völlig 
zu  freier  Erukasäure  umgesetzt  worden. 

Verhalten  gegen  kalte  wässerige  Vion-Alkalilösung:0,4905g 
Anhydrid  wurden  in  einer  300-ccm-StöpselfIasche  in  .50  ccm  Petrol- 
äther gelöst;  nach  Zugabe  von  Methylorange  als  Indikator  und 
einiger  Kubikzentimeter  Vio  n.  wässeriger  Natronlauge  unter  staikem 
Schütteln  war  eine  Umsetzung  nicht  zu  bemerken.  Nach  Zugabe  von 
im  ganzen  50  ccm  VioD.  wässeriger  Natronlauge  und  zweistündigem 
Schütteln  in  der  Maschine  wurde  das  Reaktionsprodukt  im  Scheide- 
trichter von  der  wässerigen  Natronlauge  getrennt.  Etwaige  Resle  von 
Natronlauge  wurden  aus  der  Petrolätherlösung  ausgewaschen,  die  Petrol- 
ätherlösung nochmals  mit  100  ccm  4— 5"/oiger  Sodalösung  5  Minuten 
geschüttelt,  dann  Alkohol  zugegeben,  so  daß  die  Sodalösung  50"/oig 
alkoholisch  wurde,  und  noch  weitere  10  Minuten  geschüttelt.  Die 
petrolätherische  Lösung  wurde  mit  50"/oigera  Alkohol  ausgewaschen, 
mit  Wasser  nachgewaschen  und  der  Petroläther  abdestilliert.  Der 
Rückstand  betrug  0,4810  g  und  hatte  den  Schmelzp.  46,5",  war  also 
unverändertes  Anhydrid,  so  daß  wässerige  i/mn- Lauge  das  Anhydrid 
kaum  merklich  angreift. 

Nach  Autenrieth  ist  n-Capronsäureanhydrid  gegen  kalte  wäs- 
serige Natronlauge  äußerst  beständig,  indessen  sind  Laugenkonzen- 
tration und  sonstige  Zahlen  von  ihm  nicht  angegeben  (Ber.  34, 182  [1901]). 

Verhalten  gegen  alkoholische  VioU- Alkalilösung:  0,4825  g 
Erukasäureanhydrid  wurden  in  neutralem  Petroläther  (30—50")  ge- 
löst, mit  Vioii-  absolut  alkoholischer  Kalilauge  titriert.  Verbraucht 
7,64  ccm  (F  =  0,990),  entsprechend  einer  scheinbaren  Säurezahl  von 
88,0.  0,5899  g  verbrauchten  9,33  ccm  '/loi- Lauge,  entsprechend 
scheinbarer  Säurezahl  von  87,9  (berechnet  für  hälftige  Umsetzung 
85,19).  Die  bei  der  Titration  entstandenen  Produkte,  d.  h.  die  in  Form 
von  Seife  übergeführte  Fettsäure  und  das  mit  Petroläther  aufge- 
nommene, von  VioQ-  alkoholischer  Lauge  nicht  verseifte  Produkt 
wurden,  wie  früher  beim  Ölsäureanhydrid  beschrieben"),  nach  Spitz 
und  König  getrennt.  Es  wurden  so  als  Unverseiftes  0,5822  g  gelb- 
liches flüssiges  Produkt  gewonnen,  das  angenehm  esterartig  roch.  Aus 
der  Hälfte  der  angewandten  Anhydridmenge  von  1,0724  g  berechnet 
sich  theoretisch  eine  Äthyl  estermenge  von  0,5965  g. 

Der  gewonnene  Ester  löste  sich  zum  Unterschied  vom  Anhydrid 
leicht  in  940/(,igen  Alkohol  (1  Tropfen  in  1  ccm  Alkohol  bei  20"); 
er  gab  nach  dem  Verseifen  mit  wässeriger  Lauge  die  Jodoformreaktion 
und  wurde  erst  unter  -flO"  fest').   Beim  Verseifen  verbrauchten 


6)  Chem.  Ztg.  1921,  S.  955. 

')  Nur  Reimerund  Will  (Ber.  19,  3324  [1886])  hatten  den  Äthylester 
der  Erukasäure,  allerdings,  wie  oben  gezeigt,  aus  nicht  genügend  reiner 
Erukasäure  dargestellt  und  ihn  nur  als  flüssig  bei  Zimmerwärme  beschrieben. 
Die  Elemenlaranalyse  hatte  mit  der  Theorie  gestimmt,  was  aber  aus  den  früher 
erörterten  Gründen  nicht  für  die  genügende  Reinheit  ausschlaggebend  ist. 


0,4325  g,  12,02  ccm  Vion.  alkoholische  Kalilauge,  entsprechend  Ver- 
seifungszahl  von  155,9  anstatt  theoretisch  153,15.  Die  Refraktometer- 
zahl war  47  bei  15",  entsprechend  no^"  =  1,4558  (nach  der  Angabe 

in  Beilstein  würde  sich  aus  der  dort  angegebenen  Zahl  n^""'"  der 
Wert  zu  etwa  1,461  berechnen).  Das  spezifische  Gewicht  wurde  zu 
D,7  =0,865  gefunden.  (Nach  Beilsteins  Angaben  ist  dgg  =  0,860, 
woraus  sich  d^g  zu  etwa  0,888  berechnen  würde.) 

Aus  der  von  der  petrolätherischen  Schicht  abgetrennten  alkoho- 
lischen Seifenlösung  wurden  nach  dem  Abdampfen  des  Alkohols  die 
Fettsäuren  in  Freiheit  gesetzt,  mineralsäurefrei  gewaschen,  getrocknet. 
Ihr  Gewicht  betrug  0,5469  g  gegenüber  0,5509,  berechnet  für  hälftige 
Umsetzung  räch  der  Formel: 

(C22H440)äO  +  C^H^O  +  NaOH  =  C,2H4iO,Na  +  C,2H4xO.,C2Hs. 
Der  Schmelzpunkt  der  abgeschiedenen  Säure  war  33". 

Verhalten  des  Anhydrids  gegen  Alkohol  und  Pyridin: 
0,5367  g  Anhydrid  wurden  mit  60  ccm  absolutem  Alkohol  und  20  ccm 
Pyridin  gemischt,  wobei  keine  Temperaturerhöhung  festzustellen  war, 
und  dann  eine  Viertelstunde  am  Rückflußkühler  gekocht.  Nach  Zu- 
gabe von  50  ccm  Petroläther  (.30—50")  und  Fortwascheo  des  über- 
schüssigen Alkohols  mit  wenig  Wasser  wurden  mit  Salzsäure  die 
Pyridinsalze  der  Fettsäure  zerlegt  und  so  lange  mit  Salzsäure  gewaschen, 
als  sich  in  der  Waschflüssigkeit  nach  dem  Kochen  mit  etwas  Platin- 
chlorid ein  gelber  Niederschlag  von  PyridinplatincUorid  zeigte.  Hierauf 
wurde  mineralsäurefrei  gewaschen  und  dann  mit  alkoholischer  Soda- 
lösung die  Fettsäuren  ausgeschüttelt,  der  Petroläther  mit  50"/oigem 
Alkohol  seifenfrei  gewaschen  und  schließlich  der  Alkohol  durch 
Waschen  mit  Wasser  entfernt.  Die  Petrolätherlösung  hinterließ  nach 
dem  Abdampfen  des  Petroläthers  0,2389  g  eines  unter  +10"  fest- 
werdenden Körpers,  der  die  Jodoformreaktion  gab,  im  Butterrefrakto- 
meter bei  +17"  45  Skalenteile,  entsprechend  Ud^"  =  1,4547,  anzeigte, 
also  offenbar  den  Ester  der  Erukasäure  darstellte.  Die  aus  der  Seifen- 
lösung abgeschiedene  Säure  (Schmelzp.  33")  wog  0,223  g  (Theorie  für 
hälftige  Umsetzung,  entsprechend  vorstehender  Formel,  für  die  Athylester- 
menge  0,2985  g,  für  die  Säuremenge  0,275  g).  Alkoholisches  Pyridin 
wirkte  also  ähnlich  in  der  Wärme  auf  das  Anhydrid  wie  alkoholische 
VioD-Lauge  in  der  Kälte.  Die  weitere  Prüfung  der  Reaktion  wird 
vorbehalten,  da  die  erhaltenen  Zahlen  quantitativ  noch  nicht  genügend 
befriedigen.  Die  gleiche  Reaktion,  wie  wir  sie  beim  Erukasäure- 
anhydrid mit  alkoholischem  Pyridin  feststellten,  hatten  früher  Verley 
und  Bölsing*)  beim  Essigsäureanhydrid  nachgewiesen. 

t  Verhalten  des  Anhydrids  gegen  kalte  verdünnte  Salz- 
säure: 0,6045  g  Anhydrid  wurden  in  einer  300-ccm-Stöpseltlasche  m 
50  ccm  Petroläther  gelöst,  mit  50  ccm  Salzsäure  (djj  =  1,124  —  als» 
etwa  25 0/0  ig)  —  2  Stunden  in  der  Schüttelmaschine  geschüttelt.  Das 
salzsäurefrei  gewaschene  Reaktionsprodukt  wurde  mit  alkoholischer 
Sodalösung  schließlich  wie  oben  mit  Alkohol  und  dann  mit  Wasser 
gewaschen.  Beim  Verdampfen  des  Petroläthers  blieben  0,5793  g  vom 
Schmelzp.  46,5"  zurück.  Bei  einer  zweiten  Probe  von  0,5888  g,  die 
genau  so,  wie  oben  beschrieben,  behandelt  wurde,  konnten  0,5578  g 
als  unzersetzt  zurückgewonnen  werden.  Es  hatte  also  keine  nennens- 
werte Zersetzung  durch  die  Einwirkung  der  Salzsäure  stattgefunden. 

Colson")  hatte  gefunden,  daß  Essigsäureanhydrid  durch  trocknes 
Salzsäuregas  umgesetzt  wird.  Angaben  über  die  Einwirkung  von  Salz- 
säure auf  höhere  Anhydride  hatten  gefehlt. 

Verhalten  des  Anhydrids  gegen  Alkohol:  0,4483  g  Anhydrid 
wurden  mit  30  ccm  absolutem  Alkohol  1  Stunde  lang  am  Rückfluß- 
kühler  gekocht,  dann  im  Scheidetrichter  mit  30  ccm  9''/oiger  Soda- 
lösung und  50  ccm  Petroläther  15  Minuten  lang  geschüttelt.  Die 
petrolätherische  Schicht  wurde  von  der  alkoholischen  Seifenlösung 
abgetrennt  und  letztere  mit  Petroläther  nachgewaschen.  Die  Petrol- 
ätherlösung wurde  mit  50"/oigem  Alkohol  von  Seifen  frei  gewaschen, 
der  Alkohol  durch  Waschen  mit  Wasser  entfernt  und  schließlich  über 
entwässertem  Natriumsulfat  getrocknet.  Es  wurden  so  aus  dem  Petrol- 
äther 0,2377  g  (statt  theoretisch  bei  hälftiger  Umsetzung  0,2494)  eine» 
flüssigen  Produktes  gewonnen,  das  beim  Abkühlen  unter  +  10"  kristal- 
linisch wurde  und  beim  Titrieren  0,60  ccm  Vio"-  alkoholischer  Kali- 
lauge (F  =  0,990)  verbrauchte,  was  auf  eine  Spur  unzersetztes  Anhydrid 
oder  aus  der  Seife  stammende  hydrolysierte  Fettsäure  hinweist^"). 
Nach  dem  Reinigen  des  titrierten  Produktes  zeigte  es  im  Butterrefrakto- 
meter bei  +10"  52  Skalenteile,  entsprechend  Ujy^^  =1,4567,  und  in 
dem  wässerigen  Verseifungsprodukt  konnte  durch  Jodoformreaktion 
Äthylalkohol  nachgewiesen  werden. 

Aus  der  alkoholischen  Seifenlösung  wurden  nach  dem  Verjagen 
des  Alkohols  mit  Mineralsäure  0,2030  g  Fettsäure  vom  Schmelzp.  34* 
gewonnen  (Theorie  für  hälftige  Umsetzung  0,2303  g).  Der  Alkohol 
hat  also  das  Anhydrid  beim  Kochen  hälftig  in  Erukasäure  und  deren 
Ester  umgesetzt  so,  wie  dies  Menschutkin  bei  Essigsäureanhydrid 
festgestellt  hat").  Autenrieth'^)  hatte  gefunden,  daß  absoL  Alkohol 
das  gemischte  Essigisovaleriansäureanhydrid  bei  dreistündigem  Kochen 
teilweise  in  die  Äthylester  dieser  Säuren  überführt.  Inwieweit  da- 
neben die  freien  Säuren  entstehen,  hat  er  nicht  geprüft.     [A.  102.] 

8)  Ber.  34,  3354  [1901].     "      «)  Bull.  See.  Cbim.  17,  58  [1897]. 
1")  Holde,  Ztschr.  Elektrochera.  12,  436  [1910].  ' 
Pharm.  Chem.  1887,  S.  1,  611. 
Ber.  34,  182  [1901 
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Berichtigung  zu  meinem  Aufsatz  „Über  die 
Gewinnung  und  Verwendung  der  Erdgase". 

Von  Dr.  Paul  Damm,  wissenschaftlicher  Mitarbeiter  am  Schle- 
sischen   Koblenforsehuno;sinstitiit    der  Kaiser-Wiihelm-Gesell- 
schaft  Breslau. 

(Eingeg.  20  4.  1922.) 

In  dieser  Zeitschrift  35, 121  [1922]  ist  ein  Vortrag  zum  Abdruck  be- 
kommen, den  ich  der  Schriftleiiung  mit  dem  Bemerken  einreichte  daß'es 
sich  um  die  Wiedergabe  eines  von  mir  in  der  chemischen  Gesellschaft  zu 
Breslau  gehaltenen  Vortrages  handle,  und  daß  die  Zusendung  an  die 
Zeitschrift  auf  Veranlassung  von  Prof.  Dr.  Fritz  Hofmann  geschehe 
Die  Schnttleitung  durfte  also  annehmen,  einen  in  jeder  Beziehuna 
^  -f "  Beitrag  zu  erhalten.   Leider  habe  ich  es  versäumt,  die 

%  bchriltleitung  dai-auf  hinzuweisen,  daß  der  Aufsatz  nicht  die  Ergeb- 
nisse eigener  Forschungen  bringt,  und  zu  meinem  Bedauern  ist  auch 
versehentlich  die  Angabe  der  Quelle,  die  Abhandlung  des  Dr -Ina 
KCzako  Uber  die  Verwendung  der  Erdgase  im  Engler-Höferschen 
Werke  „Das  Erdöl",  Bd.  4,  S.  233-327,  unterbliebln,  der  Tdle  des 
Vortrages  entnommen  sind. 
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Vereinigungen  für  das  Tcchnisch-Wissenschafliiche  Vor 
tragswesen  in  Deutschland:  Ingenieurfortbiidungswesen 

Am  Sonnabend,  den  20.  Mai,  fand  im  Ingenieurhause  in  Berlin 
iinter  dem  Vorsitz  von  Dr.-Ing.  Lasche  eine  Zusammenkunft  der 
Vertreter  der  Vereinigungen  statt.  Unter  den  Anwesenden  befanden 
sich  nicht  nur  die  Geschäftsführer  der  bereits  bestehenden  Vortraasver- 
emigungen  von  Hamburg,  Köln,  Dortmund.  Essen  und  Berlin,  sondern 
auch  aus  Magdeburg,  Nürnberg  und  Dresden  waren  HerreA  der  In- 
dustrie erschienen  um  an  den  Vorträgen  und  Erörterungen  teilzu- 
rebmen  und  das  Gehörte  für  ihren  Kreis  nutzbar  zu  machen.  Das 
Keichsverkehrsministerium  war  durch  Geheimrat  Schwarze  und 
V  1.  KM^  Lohmann,  das  Ministerium  für  Wissenschaft,  Kunst  und 
Volksbildung  durch  Professor  Aumund  vertreten.  Für  das  Außen- 
institut  der  Technischen  Hochschule  sprach  Prof.  Dr.  Orlich,  seitens 
der  Fachpresse  Siegfried  Hartmann. 

Die  von  Dr  Lasche  vorgetragenen  Ausführungen  über  die  Hebung 
des  Technisch-Wissenschaftlichen  Vorlragswesens  und  die  Förderung 
der  Ingenieurfortbildung  durch  Veredlung  der  Lehrmittel  entsprechend 
den  Leitsätzen  der  Technisch- Wissenschaftlichen  Lehrmittelzentrale 
fanden  ungeteilten  Beifall.  Es  herrschte  Einstimmigkeit  darüber,  daß 
durch  eine  dauernde  enge  Fühlung  der  einzelnen  Vortragsvereiniauno-en 
untereinander  und  einen  fortlaufenden  gegenseitigen  Erfahruncr..aus- 
tausch  die  angesichts  unserer  wirtschaftlichen  und  politischen  Lage 
doppelt  notwendige  Fortbildung  unserer  Ingenieure  eine  wesentliche 
Forderung  erfahren  könne.  Für  die  zweite  Hälfte  des  Monats  Juni 
wurde  im  Anschluß  an  die  Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher 
Ingenieure  in  Dortmund  eine  zweite  Zusammenkunft  in  Aussicht  o-e- 
nommen  auf  der  über  die  Auf.stellung  gemeinsamer  ßichtlinien  für 
das  Vortragswesen  und  für  die  Vervollkommnung  der  Lehrmittel  Be- 
schluß gefaßt  werden  soll. 

Deutscher  Verband  Technisch-Wissenschaftlicher 
Vereine  E.V. 

Am  9.  Mai  fand  die  zweite  Sitzung  des  Kuratoriums  der  seit 
1.  Januar  1922  bestehenden  Technisch-Wissenschaftlichen  Lehrmittel- 
zentrale  (T.W.L.)  statt  Der  Vorsitzende  des  Kuratoriums,  Dr.  Lasche, 
berichtete  einleitend,  daß  durch  Mitarbeit  an  einer  Reihe  von  Vor- 
trägen die  T.W.  L.  bisher  gegen  500  Diapositive  geschaffen  habe,  davon 
etwa  100  mit  ausgearbeitetem  Text.  Der  wissenschaftliche  Leiter  der 
T.W.L.,  Prof.  V.  Hanffstengel,  gab  einen  Überblick  über  die  bisher 
unternommenen  Schritte  zur  planmäßigen  Bearbeitung  der  einzelnen 
Fachgebiete.  Für  die  Elektrotechnik,  von  der  bisher  die  meisten 
Geldmittel  zur  Verfügung  gestellt  worden  sind,  soll  auf  der  Tagung 
der  Vereinigung  der  Hochschullehrer  der  Elektrotechnik  in  München 
ein  Ausschuß  gebildet  werden,  der  die  Sondergebiete  unter  sich  auf- 
teilt. In  engem  Zusammenhang  stehen,  wie  Dr.  Lasche  weiter  aus- 
führte, die  Au^'gaben  der  T.W.  L.  mit  Referatendienst  und  Zeitschriften- 
schau. Leider  liabe  die  Technische  Zeitschriftenschau  noch  nicht  die 
verdiente  Aufnahme  gefunden,  obwohl  sie  verbunden  mit  einem 
wissenschaftlichen  Referatendienst  von  außerordentlicher  Bedeutung 
für  die  Industrie  sei. 

Im  Anschluß  daran  wurde  das  Verhältnis  der  T.W.L.  zu  den  ver- 
schiedenen örtlichen  Technisch- Wissenschaftlichen  Vortragsvereini- 
gungen besprochen.  Schritte,  um  eine  Fühlungnahme  der  örtlichen 
Vortragsvereinigungen  untereinander  unJ  mit  der  T.W.L.  herzustellen, 
sind  von  Dr.  Lasche  eingeleitet. 

Deutsche  Keramische  Gesellschaft. 

Die  3.  Hauptversammlung  wird  vom  18.  bis  21.  Juni  d.  J.  in  Dresden 
stattfinden.  Nähere  Auskunft  erteilt  die  Bank  für  Keramische  Industrie, 
T)resden,  Waisenhausstr.  22.  Es  sind  folgende  Vorträge  angemeldet: 
Vorträge  (zum  Teil  mit  Lichtbildern  und  Vorführungen). 

W.  Braun:  „Aufgäben  der  Geologie  im  Dienste  der  Keramil<" 


r    Zeitschrift  lUr 
la  igewandte^htsmie 

scti^nJ'fit^Hil  •fP^^''-  ^^deufufig  der  wissenschaftliclien  Por- 
fmerika'"         Entwicklung  der  keramischen  Industrie  in  Nord- 

U  Sauer:  „Werkstattbau  in  der  keramisclien  Industrie" 
Spind  1er:  „Die  Warmewirtschaft  des  Tunnelofens". 
Tones".  ^^"^       ^  """tersucliungen  über  den  .grünen' Zustand  des 

f.n^f.  ^^^^^''^  „Uhfersucliungen  von  Schamotte-  und  anderen 
^^r  Sr^L^"  ^'•^^"Snissen,  insbesondere  auf  Beständigkeit  leeren 
plötzlichen  Temperaturwechsel".  'uigne/r  gegen 

Lr./;^^h^°^-^'-  ^'i  ^^''"^^ausdehnung  und  einige  andere  physi- 
kalische Eigenschaften  von  Sreingut  in  Abhängigkeit  von  der 
Zusammensetzung  und  Brenntemperatur".  ^^«'^'^  ""on  aer 

W.  Pukall:  „Feinsteinzeug". 
perJur".'^''^''  "^^''^"''^^         Porzellan  mit  niedriger  Brenntem- 
lichf'mill"^''^^''  "^'^  P'-^fung  keramischer  Massen  für  künst- 

R.  Rieke:  „Der  Einfluß  der  Zusammensetzung  von  Porzellan 
auf  seine  Eigenschaften".  t^orzeiian 

Fabrikbesichtigungen: 
Staatliche  Porzellanmanufaktur,  Meißen 

Meiliner  Ofen-  und  Porzellanfabrik  vorm.  C.  Teichert,  Meißen. 

(^rsonal-  und  Hochschulnachrichten.  | 

T>.  iy^^^^y  Akademie  der  Wissenschaften  ^vählte  Geh.  Reg  -Rat 

Pi-ot  Dr.  Max  Planck,  Berlin,  zum  Ehrenmitglied,  Geh.  Reg.-Rat  Prof 
Dr.  G.  lammann,  Göttingen,  zum  korrespondierenden  Mitglied  der 
mathematisch-naturwissenschaftlichen  Klasse. 

r,-  ^^,^0^-!."'^®"  ernannt:  Direktor  M.  Fuchs  von  der  ehem.  Fabrik 
Riedel  &  Co.  von  der  Universität  Frankfurt  a.  M.  zum  EhrendoWor- 
Geh  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  O.  Lummer,  Direktor  des  physikalischen 
Instituts  der  Universität  Breslau,  von  der  Technischen  Hochschule 
Karlsruhe  zum  Dr.-Ing.e.h.;  Dr.  O.Poppenberg,  früherProf.  der  Chemie 
und  Vorsteher  der  organischen  Abteilung  an  der  Militärtechnischen 
Akademie  Charlottenburg  zum  Honorarprofessor  an  der  Technischen 
Hochschule  Berlin. 

Gestorben  ist:  Chemiker  K.  Strauß  vor  kurzem  in  Frank- 
furt a.  M. 


Verein  deutscher  Chemiker. 


Max  Pfrenger  f. 


Am  19.  April  d.  J.  starb  in  Köln  der  Chemiker  Dr.  Max  Pfrenger 
geboren  1862  in  Coburg.  Dr.  Pfrenger  studierte  an  den  Universitäten 
Leipzig,  Marburg,  Gießen  und  promovierte  in  Rostock.  Er  war  Be- 
gründer und  Inhaber  der  Kölner  Pharmazieschule,  amtlicher  Chemiker 
der  Gerichte,  der  Zollbehörde  und  der  Handelskammer.  Sein  fach- 
männischer Ruf  reichte  weit  über  die  Grenzen  seines  heimatlichen 
Bezirkes.  Zahlreiche  Nachrufe  in  der  Kölner  Tagespresse  zei<Tten  die 
Achtung  und  Wertschätzung,  welcher  sich  der  Verblichene  unter 
Kollegen  und  Mitbürgern  erfreute. 

Aus  den  Bczirksvercinen. 

Bezirksverein  Frankfurt  a.  M.  Sitzung  vom  29.  April  1922  (vai 
d.  Bericht  S.  288).  Vortrag  F.Hahn:  „Eine  eigenartige  katalytische 
Reaktion  als  Nachweis  und  Bestimmung  kleinster  Kupfermen^en" 
Eisen-(III)-lösungen  werden  durch  Thiosulfat  allmählich  unter  fetra- 
thionatbildung  zu  Eisen-(ll)-salz  reduziert  Der  Vorgang  läßt  sich  beson- 
ders gut  verfolgen,  wenn  man  der  Lösung  Rhodanid  zusetzt  Schon  aanz 
kleine  Kupfermengen  erhöhen  die  Reaktionsgeschwindigkeit  derart  daß 
nach  einiger  Zeit  kupferhaltige  Lösungen  wesentlich  heller  erscheinen 
als  kupferfreie.  Die  Rea|^tion  ist  spezifisch,  da  kein  anderes  Metall  eine 
derartige  Beschleunigung  hervorbringt  Es  lassen  sich  leicht  noch 
2  X  10  g  Kupfer  in  100  ccm  Wasser  nachweisen  und  größere  Mengen 
mit  1— lO^/o  Genauigkeit  bestimmen.  Unter  Anwendung  kleinerer 
Flüssigkeitsinengen  wird  man  sicher  noch  erheblich  weiter  kommen 
können. 

Vorstände  der  Bezirksvereinc  im  Jahre  1922. 

Bezirksverein  Aachen. 

Vorsitzender:  Prof.  Dr.  G.  Lambris,  Aachen. 
Stellvertreter:  Dr.-Ing.  A.  Goeb,  Aachen. 
Schriftführer:  Dr.  P.  Loebner,  Aachen. 
Stellvertreter:  cand.  ehem.  J.  Roderstein,  Aachen. 
Kassenwart:  Dr.  K.  Stirm,  Aachen. 
Vertreter  im  Vorstandsrat:  Dr.  P.  Redenz. 
Stellvertreter:  cand.  ehem.  J.  Roderstein. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  -  Verantwortlicher  SohrifUeiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berüa.  -  Druck  von  J.  B.  Hirsch feid  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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35.  Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher  Chemiker 


Hamburg,  vom  7.— 10.  Juni  1922. 


In  der  Pfingstwoche  des  Jahres  1897  fand  in  Hamburg  die  lO.Haupt- 
^  Versammlung  des  Vereins  deutscher  Chemiker  statt.  Die  damalige 
Mitgliederzahi  (1340)  ist  auf  7216  gestiegen.  Das  Programm  enthielt, 
wie  in  früherer  Zeit,  Vorträge  und  Besichtigungen;  was  aber  vor 
25  Jahren  noch  nicht  vorhanden  war  und  seitdem  ein  hervorstechen- 
des Merkmal  unserer  Hauptversammlungen  geworden  i.st  und  wesent- 
lich zur  Vertiefung  unseres  Schaffens  beigetragen  hat,  das  ist  die 
Verteilung  der  Arbeit  auf  Fachgruppen.  71  Vorträge  wurden  in 
13  Fachgruppen  gehalten,  dazu  9  Vorträge  in  den  gemeinsrimeu 
Sitzungen.  Zum  Vergleich  seien  die  Zahlen  der  letzten  Friedens- 
tagung (Pfingsten  1914  in  Bonn)  angeführt:  In  den  gemeinsamen 
Sitzungen  4  Vorträge;  38  Vorträge  in  12  Fachgruppen.  Hieran  ge- 
messen erscheint  also  die  geistige  Energie  seit  jener  Zeit  als  eine  ge- 
steigerte. Der  daiin  zum  Ausdruck  kommende  Wille  zum  Wiederauf- 
bau half  auch  über  die  äußeren  Schwiej igkeiten  der  Hamburger 
Pfingstwoche  hinweg,  die  durch  Teuerung  und  Verkehrsstreik  gegeben 
waren.  Der  Ortsausschuß  (Rabe,  Flemming,  Ehrenstein,  Auf- 
häuser, Bode,  Bünz,  Deseniss,  Dörmer,  Franzen,  Göpner, 
Stephan,  Stern,  Volmer)  hatte  dadurch  ein  besonders  schweres 
Amt.  Aber  hanseatische  Gastlichkeit,  die  Unterstützung  durch  den 
Ehrenausschuß  (üiestel,  Albrecht,  Aufschläger,  Cuno,  Heye, 
Kümmell,v.  Melle,  Osbahr,  Petersen,  Roß,  Schlinck,  Simon, 
Stern,  Stinnes,  Stubmann,  Traun,  Witthoefft,  Wohlwill) 
Tind  ein  fast  südlicher  Sonnenschein  halfen  über  vieles  hinweg. 

Die  Tagung  begann  am  Mittwoch,  den  7.  Juni,  um  9  Uhr  vormittags 
kmit  der 

■  Eröffnung  der  Achema  III 

{Ausstellungen  für  chemisches  Apparatewesen).  Diese  ausgezeichnete 
Schöpfung  von  Dr.  Buchner,  dem  Vorsitzenden  der  betreffenden 
Fachgruppe,  und  seiner  umsichtigen  Mitarbeiter  wird  in  einem 
besonderen  Bericht  noch  gewürdigt  werden. 

Um  10  Uhr  fand  eine  Sitzung  des  Vorstandes  statt  und  nach- 
mittags eine  Vorbesprechung  der  Fachgruppen  vorstände,  woran 
sich  die  Sitzung  des  Vorstandsrates  anschloß, 

Wahlverhandlungen  in  der  Vorstandsratssitzung,  Mittwoch,  den 
7.  Juni  1922,  nachmittags  3  Uhr,  im  Hörsaal  C 
der  Universität  Hamburg. 

Protokoll: 

Vorsitzender:  Dir.  Dr.  F.  Q u  in  c  k  e. 
Protokollführer :  Dr.  F  r  i  t  z  S  c  h  a  r  f . 

Da  es  sich  als  notwendig  erwiesen  hat,  für  den  Fall  des  vor- 
zeitigen Ausscheidens  eines  Vorstandsmitgliedes  Ersatzmänner  nach 
Satz  10,  Absatz  5  der  Satzungen  bereitzuhaben,  die  in  die  betreffen- 
den Stellen  als  Vorstandsmitglieder  emrücken,  sind  die  Bezirksvereine 
nach  Satz  10,  Absatz  3,  aufgefordert  worden,  falls  sie  mit  der  Wieder- 
wahl der  satzungsgemäß  ausscheidenden  Mitglieder  des  Vorstandes, 
der  Herren  Raschig,  Hoffmann  und  Busch  einverstanden  sind, 
außerdem  Ersatzmänner  zum  eventuellen  Nachrücken  in  den  Vorstand 
in  Vorschlag  zu  bringen.  Die  Bezirksvereine  haben  sich  sämtlich, 
soweit  sie  der  Aufforderung  gefolgt  sind,  mit  der  Wiederwahl  der  drei 
Herren  einverstanden  erklärt  und  haben  weiterhin  als  Ersatzmänner 
folgende  Herren  üi  Vorschlag  gebracht,  an  die  der  Vorstandsrat  bei 
der  Wahl  nach  Satz  10,  Absatz  3,  gebunden  ist. 


Arbeitgebende 
Chemiker 

I.  Dr.  Landsberg 
Dr.  Otto  Lampe 
Dr.  Eichengrün 
Kom.-Rat  Dr.  Weil 
Dr.  Evers 
Prof.  Kloeppel 
Dr.  Hauff 


Dr.  Riemerschmid 
II.  Dr.  Ludwig  Hess 
Dr.  Milde 
Dr.  G.  Erdmann 
Prof.  Becker 


Arbeitnehmende 
Chemiker 

Dr.  Schumann 
Dr.  Brauer 
Dr.  Millbradt 
Dr.  Runte 
Dr.  J.  Carstens 
Dr.  W.  Meves 
Dr.  Bärenfänger 
Dr.  Friedrich 

Dr.  Flessa 
Dr.  Prausnitz 
Dr.  Oehme 
Dr.  Steinhorst 
Dr.  Höfchen 


Nichtgewerbliche 
Chemiker 

Prof.  Manchot 
Prof.  A.  Hesse 
Prof.  Neumann 
Prof.  J.  Müller 
Prof.  P.  Pfeiffer 
Prof.  P.  Krais 
Prof.  Grube 


Prof.  Weinland 
Prof.  C.  Arndt 
Prof.  Waentig 
Prof.  Fresenius 


Angew.  Chemie.  1922.  Nr.  48. 


Für  das  verstorbene  Vorstandsmitglied  Dr.  Walter  Becker 
als  gewerblicher  Chemiker  ist  von  sämtlichen  Bezirksvereinen,  dem 
Vorschlag  des  Bezirksvereins  Pommern  entsprechend,  Dr.  W  i  m  ni  e  r, 
Stettin,  genannt  worden. 

Die  Wahl  erfolgte  nach  Satz  10,  Absatz  2,  in  gesonderten  Wahl- 
gäiigen  für  jede  der  drei  Gruppen  üi  der  Weise,  daß  für  jede  der 
Gruppen  zwei  Namen  auf  die  Stimmzettel  zu  schreiben  waren,  von 
denen  der  erste  das  Mitglied  des  Vorstandes,  der  zweite  den  Ersatz- 
mann bezeichnen  sollte.  Der  erste  Name  war  außerdem,  der  größeren 
Eindeutigkeit  halber,  zu  unterstreichen.  Die  so  vollzogene  schriftliche 
und  geheime  Abstimmung  ergab  folgendes  Resultat:  Die  satzungs- 
gemäß ausscheidenden  Mitglieder  des  Vorstandes  werden  einstimmig 
wiedergewählt.  Dr.  W  i  m  m  e  r  wird  einstimmig  an  Stelle  des 
verstorbenen  Dr.  Becker  als  nichtgewerblicher  Chemiker  gewählt. 
Als  Ersatzmänner  werden  folgende  Herren  gewählt,  es  entfällt  auf  sie 
die  danebenbezeichnete  Stimmenzahl: 

Arbeitgebende  Chemiker:  Prof.  Dr.  Edm.  Kloeppel,  Lever- 
kusen, 16  Stimmen;  Dr.  Friedr.  Hauff,  Stuttgart,  12  Stimmen; 
Dr.  Ludwig  Landsberg,  Nürnberg,  10  Stimmen. 

Arbeitnehmende  Chemiker:  Dr.  Hans  Carstens,  Leverkusen, 
31  Stimmen;  Dr.  E  b  e  r  h.  B  r  a  u  e  r,  Leipzig,  9  Stimmen;  Dr.  A 1  b  e  r  t 
Friederich,  Stuttgart,  3  Stimmen. 

Nichtgewerbliche  Chemiker:  Prof.  Dr.  Albert  Hesse,  Berlin- 
Wilmersdorf,  21  Stimmen;  Prof.  Dr.  Paul  Pfeiffer,  Bonn, 
15  Stimmen;  Prof.  Dr.  Paul  Krais,  Dresden,  8  Stimmen;  Prof.  Dr. 
B.  N  e  u  m  a  n  n,  Breslau,  7  Stimmen. 

Der  Vorstand  setzt  sich  hiernach  folgendermaßen  zusammen: 

Vorsitzender:  Direktor  Dr.  Friedrich  Quincke,  Köln- 
Lindenthal  (gewählt  bis  31.  12.  1923). 

Schatzmeister:  Direktor  ProL  Dr.  A.  Klag  es,  Magdeburg-Südost 
(gewählt  bis  31.  12.  1924). 

Beisitzer:  Prof.  Dr.  M.  B  u  s  c  h.  Erlangen  (gewählt  bis  31. 12.1925) ; 
Dr.  Alfred  Engelhardt,  Wiesdorf  (gewählt  bis  31.  12.  1923); 
Dr.  Paul  Hoffmann,  Bövinghausen  (gewählt  bis  31.  12.  1925) ; 
Dr.  Fritz  Rasch  ig,  Ludwigshafen  a.  Rh.  (gewählt  bis  31.  12.  1925); 
Prof.  Dr.  Alf  red  Stock,  Berlin-Dahlem  (gewählt  bis  31.  12.  1924); 
Dr.  Wilhelm  Urban,  Berlin  (gewählt  bis  31.  12.  1924); 
Dr.  Wimm  er,  Stettin  (gewählt  bis  31.  12.  1923). 

Dr.  F.  Quincke,  Dr.  Scharf, 

Vorsitzender.  Protokollführer. 

Die  übrigen  Mitglieder  besichtigten  unterdessen  nach  Wahl:  Die 
Fetthärtungsanlagen  der  Öl  werke  Teutonia,  Harburg;  die  An- 
lagen der  Deutschen  Vakuum-Öl-Aktiengesellschaft  in  Schulau; 
die  Werft  von  Blohm  &  Voß;  die  Schlackenwäsche  Eidelstädt 
der  Meguin  A.-G.,  Butzbach;  die  Ölwerjce  Stern-Sonneborn  A.-G. 
Die  Damen  waren  zu  besonderen  Besichtigungen  geladen,  die  im 
Schlußbericht  erwähnt  sind. 

Ein  Begrüßungs-  und  Empfangsabend  vereinigte  schließlich 
alle  Teilnehmer  in  den  Sälen  des  Hotel  Atlantic,  wo  sie  vom  Vor- 
sitzenden des  Ortsausschusses  und  Bezirksvereins  Hamburg,  Prof. 
Dr.  Rabe,  herzlich  willkommen  geheißen  und  vom  gastgebenden 
Bezirksverein  trefflich  bewirtet  wurden. 

Am  Donnerstag,  den  8.  Juni,  eröffnete  der  Vorsitzende  des  Vereins, 
Dr.  Fr.  Quincke, 

die  Hauptsitzung 

im  Hörsaal  A  der  Universität  mit  einer  Ansprache,  in  der  er  seiner 
Freude  Ausdruck  gab,  gerade  in  Hamburg,  diesem  wichtigsten  Handels- 
platz und  Sitz  bedeutsamer  chemischer  Betriebszweige,  die  Versammlung 
abhalten  zu  können.  Senatspräsident  Bürgermeister  Dr.  Diestel 
hieß  im  Namen  der  Stadt  den  Verein  willkommen. 

Sodann  gab  der  Vorsitzende  bekannt,  daß  folgende  Ehrungen 
beschlossen  worden  seien:  Dr.  Wilhelm  Normann  in  Emmerich 
erhielt  die  Liebig-Denkmünze  in  Anerkennung  dafür,  daß  er  „1902 
die  Hydrierung  der  nicht  flüchtigen  Öle  mittels  Nickelkatalysatoren 
erfand  und  mit  der  praktischen  Durchführung  dieser  Erfindung  die 
heute  technisch  so  wichtige  Industrie  der  Fetthärtung  begründete." 

Professor  Carl  Neuberg  in  Dahlem,  „dem  hochverdienten 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Gärungschemie,  der  in  unermüdlicher 
Arbeit  durch  Aufklärung  des  bisher  völlig  dunklen  Verlaufes  der  Um- 
wandlung des  Zuckers  in  Alkohol,  insbesondere  durch  Auffindung  der 
Carboxylase  als  Ketosäuren  spaltendes  Ferment,  ferner  Erforschung 
der  anderen  Gärungsformen,  die  seit  hundert  Jahren  umstrittenen 

49 


294 


35.  Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher  Chemiker 


r     Zeitsohrift  fttr 
tangewandte  Chemie 


Probleme  der  Gärungsvorgänge  ihrer  Lösung  nähergebracht  hat", 
wird  die  Emil-Fischer-Denkmünze  verliehen. 

Schließlich  teilte  der  Vorsitzende  noch  mit,  daß  am  Nachmittag  der 
Mitgliederversammlung  vorgeschlagen  werden  solle,  Prof.  Ciaisen, 
Godesberg,  der  gerade  seinen  70.  Geburtstag  gefeiert  habe,  zum  Ehren- 
mitglied zu  ernennen.  Dr.  Normann,  der  selbst  einen  Vortrag 
in  der  Sitzung  übernommen  hatte,  konnte  die  Denkmünze  persönlich 
überreicht  werden.  An  Prof.  Neuherg  wurde  folgendes  Telegramm 
gesandt:  ,Der  Verein  deutscher  Chemiker  verlieh  Ihnen,  dem  hoch- 
verdienten Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Gärungschemie,  heute  die 
Emil  Fischer-Denkmünze  j  Hauptversammlung  Hamburg 

Quincke". 

Am  Donnerstag,  den  8.  Juni,  begann  der  wissenschaftliche  Teil 
der  Tagesordnung. 

Vorträge: 

Prof.  Dr.  L.  Wöhler,  Darmstadt:  „Neueres  Uber  Initialzündung" . 

Seit  Howards  Entdeckung  des  Knallquecksilbers  (1799)  dauerte 
es  ein  drittel  Jahrhundert,  bis  es  Verwendung  fand  in  den  Zünd- 
hütchen, ein  weiteres  Drittel  bis  zu  seiner  Benutzung  durch  Nobel 
als  Initialzünder  für  seine  Dynamite,  ein  letztes  Drittel  bis.  wieder 
zu  seiner  nahezu  völligen  Verdrängung  aus  den  Sprengkapseln  durch 
das  Trinitrotoluol.  Nur  als  kleiner  Rest  zur  eigentlichen  Initiierung 
derselben  verblieb  es  darin,  um  kurz  darauf,  ebenfalls  nach  dem 
Vorschlag  des  Vortr.,  durch  das  Bieiacid  völlig  ersetzt  zu  werden. 
Betriebsunfälle  und  zwei  Explosionen  durch  Bildung  selbstentzünd- 
lichen Kupferacids  verhinderten  bis  zum  Kriege  die  allgemeine  Ein- 
führung des  Bleiacids,  das  jetzt  in  Aluminiumkapseln  nach  achtjähriger 
Betriebserfahrung  ohne  jeden  weiteren  Unfall  die  gehegten  hohen  Er- 
wartungen durchaus  erfüllt  hat. 

Zur  Prüfung  der  vom  Vortr.  erstmals  gegebenen  Definition 
der  Initialwirkung  als  Zeitdifferential  der  Arbeitsdichte,  als  Effekt- 
dichte, identisch  mit  dem  Brisanzbegriff,  wurde  zur  Erkundung  der 
Detonationszeit  die  Knallanalyse  durch  F.  Martin  bewirkt,  welche 
zeigte,  daß  Mengen  gleicher  Initialwirkung  der  verschiedensten  Initial- 
stoffe —  alte  und  neue  Acide  und  Fulminate  —  gleiche  Luftverdichtung 
ergeben,  so  daß  sich  die  Initialwirkung  darstellt  als  Druckwirkung 
einer  Welle  ungewöhnlich  raschen  Anstiegs  von  Druck  und  Dichte; 
ihre  adiabatische  Verwandlung  in  Wärme  erzeugt  die  hohe  Temperatur, 
die  zur  detonativen  Zerfallsgeschwindigkeit  des  Sekundärsprengstoffs 
erforderlich  ist.  Die  daraus  abgeleitete  Detonationsgesch windigkeit  der 
verschiedenen  Initialstoffe  entspricht  der  erwarteten  Größenordnung 
von  5-8000  m/sec.  Acid  und  Fulminat  ein  und  derselben  Scbwermetalle 
haben  annähernd  gleiche  Initialwirkung,  ebenso  wie  gleiche  Arbeits- 
dichte, woraus  sich  annähernd  gleiche  Detonationsgeschwindigkeit 
ergibt.  Die  beste  Wirkung  zeigen  Fulminat  und  Acid  des  Cadmiums, 
dann  folgen  die  Salze  des  Silbers,  Bleis,  Kupfer-,  Quecksilber-  und 
Thalliumoxyduls.  Bei  Knallquecksilber  ist  es  nur  die  geringe  Anfangs- 
geschwindigkeit, welche  Schuld  trägt  an  seinem  großen  Verbrauch,  wie 
sich  aus  den  Initialkurven  der  Grenzladung  zur  Detonation  der  Se- 
kundärsprengstoffe ergibt  in  Abhängigkeit  von  ihrer  Unempfindlichkeit. 
Nach  Abzug  der  zur  Überwindung  dieser  Anfangsgeschwindigkeit  not- 
wendigen Menge  ergibt  sich  die  eigentliche  Grenzladung,  welche  Knall- 
quecksilber gemäß  seiner  großen  Arbeitsdichte  als  wirksamstes  Ful- 
minat kennzeichnet.  Im  übrigen  ist  auch  der  Einschluß  von  Bedeutung 
für  die  Anfangsgeschwindigkeit  und  damit  für  die  Brisanz  besonders 
von  schwer  ansprechenden  Explosivstoffen,  was  für  den  Vergleich 
derselben  im  Bleiblock  und  bei  freier  Auflage  von  Bedeutung  ist.  Da 
die  Ladedichte  und  damit  die  Effektdichte  aber  auch  von  der  Korn- 
größe abhängt,  so  ist  die  Brisanz  nicht  völlig  eindeutig.  Sie  ist  aus 
Bleiblockversuchen  nur  bei  gleichem  Sprengstoff  volumen,  nicht -ge- 
wicht zu  erschließen.  Immerhin  erlaubt  die  Initialkurve  sowohl  wie 
die  Luftverdichtung  beim  Ktaall  bei  bekannter  Arbeitsdichte  einen 
Schluß  auf  die  ungefähre  DetonationsgeschwindigkeiL 

Für  Vergleichszwecke  wird  als  Empfindlichkeit  gegen  Lunten- 
zündung die  Bestimmung  der  konstanten  Detonationstemperatur  von 
2  cg  nach  5  Sek.  empfohlen,  für  Sicherheitszwecke  diejenige,  unterhalb 
der  auch  nach  10  Minuten  bei  größerer  Menge  überhaupt  keine  Ver- 
puff ung  mehr  eintritt.  Es  besteht  keine  Beziehung  zwischen  Detonations- 
wärme und  Empfindlichkeit  gegen  Wärme  oder  Schlag,  welche  beide 
Konstanten  aber  gewisse  Parallelen  zeigen.  Das  wenigst  initialkräftige 
Thallofulminat  mit  der  geringsten  Detonationswärme  ist  am  empfind- 
lichsten, nahezu  der  brisanteste  der  untersuchten  Stoffe,  Cadmiumacid, 
erfordert  fast  die  größte  Schlagarbeit  und  sehr  hohe  Entzündungs- 
teinperatur.  Interessant  ist,  daß  die  Schlagarbeit,  d.  h.  Unempfindlich- 
keit zumeist  zwar  mit  der  Schichtdicke  abnimmt,  aber  zuweilen  auch 
mit  abnehmender  Schichtdicke  wächst,  wie  bei  Silberazid,  bei  manchen 
Stoffen  eine  Kurve  mit  ausgesprochenem  Minimum  zeigt,  wie  bei 
Kobalt-  und  Nickelazid.  Zur  Charakterisierung  eines  Explosivstoffs 
ist  daher  die  ganze  Schlagarbeitskurve  notwendig  in  Abhängigkeit  von 
der  Schichthöhe. 

Die  rätselhaft  große  Reibungsempfindlichkeit  mancher  Stoffe  ergibt 
sich  aus  dieser  Kurve  als  Empfindlichkeit  geringer  Schichtdicke,  die 
Wirkung  des  Dupröschen  „gleitenden  Schlages"  als  Effekt  derselben. 
Die  jüngst  mehrfach  beobachtete  Entzündung  von  Quecksilberoxycyanid 
beim  Anteigen  im  Mörser  zur  Pastillenpressung  ist  darauf  zurück- 
zuführen und  offenbart  dasselbe  als  Schießpul  verähnliche  Substanz. 
Durch  die  große  Reibungsempfindlichkeit  des  Kupferazids  erklärt  sich 
seine  Selbstentzündung  in  den  Kupferkapseln  mit  Bleiazid,  so  auch 


diejenige  dünner  Nitroglycerinschichten  zwischen  gefrorenen  Kristallen 
beim  Auftauen  von  Dynamiten. 

Von  neueren  Initialzündstoffen  ist  das  Cyanurazid  von  Finger 
und  Ott  bemerkenswert,  das  schmelzbar  ist  und  trotz  geringerer 
Ladedichte  infolge  größerer  Gasentwicklung  selbst  geschmolzen  das- 
selbe leistete  wie  Bleiazid,  in  kristallisierter  Form  sogar  noch  ein 
wenig  mehr.  Spurenweise  sublimiert  es  allerdings  beim  Schmelzen. 
Infolge  wechselnder  Kristallbeschaffenheit  zeigt  es  sehr  wechselnde 
und  oft  große  Empfindlichkeit  gegen  Schlag,  schon  bei  Drucken  von 
1000  atm/qcm  detoniert  es  häufig  sogar  unter  dem  Messingstempel, 
aus  Alkohol  bilden  sich  beim  Eindunsten  u.  U.  selbstdetonierende 
Kristalle,  und  in  Anbetracht  dieser  Gefahr  bedarf  es  erst  noch  besserer 
Erforschung. 

Vortr.  schließt  mit  der  Aufforderung,  die  Explosivstoffe  wissen- 
schaftlich künftig  mehr  zu  fördern  als  vor  dem  Kriege,  um  dieser 
Industrie  den  in  Versailles  verlorenen  Auslandsmarkt  durch  Qualität 
wiedergewinnen  zu  helfen. 

Dr.  Naoum,  Schlebusch-Manfort  bei  Köln  a.  Rh.:  „Die  Bedeutung 
des  Nitroglycerins  für  die  Sprengstofftechnik". 

Vortr.  weist  eingangs  darauf  hin,  daß  die  Beschaffung  des  Nitro- 
glycerins oder  doch  seines  Ausgangsstoffes,  des  Glycerins,  eines  der 
wichtigsten  stofflichen  und  produktiven  Kriegsprobleme  gewesen  ist, 
da  dasselbe  für  die  schwere  Artillerie  geradezu  unentbehrlich  war. 

Als  infolge  Fett-  und  Ölmangels  die  Glycerinquellen  zu  versiegen 
drohten,  gelang  es  durch  Vergärung  von  Zucker  mit  bestimmten  Nähr- 
salzen schließlich  ausreichend  Glycerin  zu  beschaffen. 

Mit  dem  Ende  der  Feltknappheit  nach  dem  Kriege  hat  der  Nitro- 
glycerinverbrauch  für  friedliche  Zwecke  wiederum  eine  bedeutende 
Zunahme  erfahren. 

Der  Herstellungsprozeß  und  seine  Vervollkommnung  bezüglich  Wirt- 
schaftlichkeit und  Betriebsicherheit  werden  in  knappen  Zügen  ge- 
schildert. Im  besonderen  werden  die  Vorzüge  der  modernen  sog.  unter- 
irdischen Bauweise  der  Nitroglycerinbetriebe  hervorgehoben,  die  durch 
Lichtbilder  mitsamt  der  inneren  Einrichtung  anschaulich  gemacht  wird. 

Hierauf  wird  die  Frage  erörtert,  warum  Nitroglycerin,  heute,  60  Jahre 
nach  seiner  Einführung  in  die  Technik,  noch  durch  nichts  Besseres 
oder  Zweckmäßigeres  überboten  oder  verdrängt  worden  ist. 

Seine  Stellung  und  seine  Eigentümlichkeiten  werden  aus  dem 
Gesichtswinkel  des  praktischen  Sprengstoffideals  beleuchtet  und  unter 
vergleichsweiser  Heranziehung  aller  Explosivstoffmöglichkeiten  der 
Chemie  eingehend  behandelt.  Hierbei  wird  von  den  überhaupt  denk- 
baren Höchstmaßen  chemischer  Energieentwicklung  Ausgang  genommen 
und  schließlich  gezeigt,  daß  die  Salpetersäureester,  obgleich  sie  dieses 
Höchstmaß  bei  weitem  nicht  darstellen,  unter  den  praktisch  leicht 
und  relativ  gefahrlos  anwendbaren  Explosivstoffen  immer  noch  ein 
relatives  Höchstmaß  an  Energieinhalt  und  vorteilhaften  Eigenschaften 
aufweisen. 

Unter  den  Salpetersäureestern  besitzt  Nitroglycerin  als  Kraftträger 
nur  einen  ernsthaften  Konkurrenten,  das  Nitroglykol,  das  Dinitrat  des 
Athylenglykols,  dem  eine  völlig  ideale  Zerfallsformel  in  Kohlensäure, 
Wasser  und  Stickstoff  zukommt,  und  das  das  Nitroglycerin  an  Brisanz 
noch  ein  wenig  übertrifft,  andererseits  weniger  empfindlich  gegen 
Schlag  und  Hitze  ist  und  die  Möglichkeit  zur  Herstellung  plastischer 
handhabungssicherer  Sprengstoffe  bietet,  die  überdies  ungefrierbar 
sind.  Die  bislang  schwere  Zugänglichkeit  des  Glykols  durch  mehr- 
stufige Synthese  aus  Alkohol  über  Äthylen  und  Äthylenchlorid  hat 
das  Nitroglykol  wohl  hauptsächlich  aus  wirtschaftlichen  Gründen 
wenig  in  Erscheinung  treten  lassen.  Im  Kriege  ist  es  in  gewissem 
Umfange  hergestellt  worden  und  soll  neuerdings  direkt  aus  Äthylen 
und  Nitriersäure  gewonnen  werden,  wobei  allerdings  daneben  noch 
Nitroäthylnitrat  entsteht,  welches,  weil  nicht  genügend  stabil,  entfernt 
werden  muß.  Die  verhältnismäßig  hohe  Flüchtigkeit  bildet  einen 
ernsten  Mangel  des  Nitroglykols.  Schließlich  werden  noch  Dinitro- 
glycerin  und  Dinitrochlorhydrin  in  ihrer  Bedeutung  als  Basis  für  un- 
gefrierbare  oder  handhabungssichere  plastische  Sprengstoffe  beleuchtet. 

Dr.  Anton  Messerschmitt:  „Das  fihenaniaphospliat". 

Die  Phosphorsäure  liegt  im  Boden  in  Form  unlöslicher  Verbin- 
dungen, wie  Di-  und  Tricalciumphosphat,  Eisen-  und  Tonerdephosphat 
fest.  Die  Aufnahme  wird  den  Pflanzen  dadurch  ermöglicht,  daß  die 
im  Boden  auftretenden  Säuren,  insbesondere  die  durch  Bakterien 
und  Pflanzenlebenstätigkeit  in  reichlichen  Mengen  gebildete  Kohlen- 
säure bei  Gegenwart  von  Wasser  alle  Phosphate  mehr  oder  weniger 
lösen.  Rohphosphate  sind  so  schwerlöslich,  daß  sie  einem  Aufschluß-  , 
prozeß  unterworfen  werden  müssen,  um  daraus  ein  auf  allen  Boden- 
arten assimilierbares  Düngemittel  herzustellen. 

Durch  Aufschluß  mit  Schwefelsäure  wird  daraus  das  bekaimte 
Superphosphat  hergestellt,  ein  Gemisch  von  wasserlöslichem  Mono- 
calciumphosphat  und  Gips,  das  beim  Einbringen  in  den  Boden  jedoch 
sofort  wieder  unlöslich  wird,  größtenteils  als  Dicalciumphosphat,  eine 
in  kohlensäurehaltigem  Wasser  lösliche  Verbindung.  Ein,  gleichfalls 
in  schwachen  organischen  Säuren  und  Kohlensäure  lösliches,  wenn 
auch  langsamer  als  Superphosphat  und  Dicalciumphosphat  wirkendes 
Phosphorsäuredüngemittel  ist  das  Thomasmehl. 

Die  Herstellung  eines  basischen  Phosphatdüngemittels  durch  Zu- 
sammenschmelzen von  Rohphosphaten  mit  Alkalisilicaten,  die  Wolters 
vor  25  Jahren  versucht  hatte,  war  an  technischen  Schwierigkeiten 
gescheitert.  Dem  Vortr.  gelang  die  Herstellung  eines  basischen  Alkali- 
phosphorsäuredüngemittels mittels  eines  Sinterprozesses,  bei  Weißglut 
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im  Dreh-  und  Schachtofen,  wobei  als  Alkaliträger  anstatt  der  aus  Soda 
hergestellten  Alkalisilicate  ein  sehr  billiges  Rohmaterial,  alkalihaltige 
Gesteine,  sich  als  brauchbar  erwiesen. 

Hierfür  wird  der  Phonolith  aus  dem  Brohlthal  in  der  Eifel,  ein 
sehr  interessantes  vulkanisches  Gestein  mit  9^1^  Kali  und  8"/,,  Natron 
verwendet,  dessen  Kaligehalt  durch  den  Prozeß  gleichzeitig  aufge- 
schlossen wird,  und  einen  wertvollen  Nebenbestandteil  des  Phosphor- 
sMuredüngemittels  darstellt.  Das  neue  basische  Alkaliphosphorsäure- 
düngemittel (mit  15-25  Vo  und  8-15«/o  Alkali,  wovon  einTeilKali), 
nach  seiner  Herstellerin  „Rhenania",  Verein  Chem.  Fabriken  zu  Aachen 
„Rbenaniaphosphat"  genannt,  ist  in  schwachen  organischen  Säuren 
und  Kohlensäure  löslich  und  gleicht  in  seiner  Wirkung  dem  Dicalcium- 
phosphat  und  Superphosphat.  Rhenaniaphosphat  enthält  schnell 
wirksame  Phosphorsäureverbindungen,  was  —  wie  Versuche  von  Remy 
zeigen  —  in  der  schnellen  Jugendversorgung  der  Pflanze  und  in  der 
gleichbleibenden  Wirkung,  unabhängig  von  der  Reaktion  des  Bodens 
zum  Ausdruck  kommt.  Ein  großer  Vorteil  ist  die  basi.sche  Reaktion 
,  infolge  seines  hohen  Gehalts  an  Alkalien  und  Kalk,  welche  der  Ver- 
sauerung der  Böden  entgegenwirkt.  Zahlreiche  Feldversuche  geben 
von  der  günstigen  Wirkung  des  Produktes  Zeugnis. 

Zuerst  während  des  Krieges  in  Obourg  in  Belgien  und  Diesdorf 
m  Lothringen,  wird  das  Produkt  jetzt  in  zwei  großen  deutschen 
Fabriken,  zu  Brunsbüttelkoog  und  Porz,  hergestellt,  mit  einer  Leistungs- 
fähigkeit von  150000  Tonnen  jährlich. 

Der  Landwirtschaft  steht  im  Rhenaniaphosphat  ein  neues  wert- 
volles Düngemittel  zur  Verfügung,  dessen  bisheriger  Gesamtabsatz 
bald  10  Mill.  Ztr.  erreicht  hat. 

Dr.  W.  Normann,  Emmerich:  „Über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Fetthärtung". 

Der  Vortr.  gibt  eine  Übersicht  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Fetthärtung  in  technischer,  wissenschaftlicher  und  wirtschaftlicher 
Beziehung.  Außerordentlich  groß  ist  die  Zahl  der  auf  diesem  Gebiete 
genommenen  Patente;  in  Deutschland  allein  gegen  100.  Der  Angel- 
punkt der  Fetthärtung  ist  der  Katalysator.  Die  verschiedenen  Aus- 
fuhrungsformen des  Katalysators  lassen  sich  in  der  Hauptsache  in 
zwei  große  Gruppen  einteilen.  In  der  einen  wird  das  katalysierende 
Metall  —  praktisch  kommt  wohl  nur  Nickel  in  Betracht  —  auf  einen 
Trager  niedergeschlagen;  in  der  andern  wird  es  ohne  Träger  in  dem 
zu  hartenden  Ol  selbst  hergestellt.  Die  Reduktion  der  angewandten 
Nickelverbindung  erfolgt  in  beiden  Fällen  durch  Wasserstoff.  Neuer- 
dings versucht  man  auch  die  Reduktion  der  Nickelverbindung  ohne 
Wasserstoff  durch  organische  Stoffe  zu  bewirken. 

Auch  für  die  Härtungsapparatur  sind  zahlreiche  Vorschläge  <ye- 
macht  worden;  der  Grundgedanke,  eine  möglichst  innige  Vermischuna 
der  drei  Stoffe:  Ol,  Gas  und  Katalysator  zu  bewirken,  ist  derselbS 
geblieben  wie  zu  Anfang.  Diese  Vermischung  wird  entweder  durch 
ein  Rührwerk  oder  durch  Zerstäubung  des  Gemisches  bewirkt. 

In  wissenschaftlicher  Beziehung  sind  manche  Beobachtungen  von 
alJgemeinerer  Bedeutung  zu  verzeichnen.  Am  interessantesten  ist 
wohl  eine  unter  Umständen  eintretende  Wasserstoffabspaltung  bei 
den  sonst  für  die  Anlagerung  günstigen  Bedingungen.  Eine  Beein- 
flussung des  Katalysators  in  der  Richtung,  daß  die  Katalyse  nicht 
bis  zu  dem  theoretisch  möglichen  Ende  fortschreitet,  sondern  schon 
bei  einer  früheren  Stute  halt  macht,  ist  für  andere  Katalysen,  aber 
noch  nicht  für  die  Fetthärtung  durchgeführt.  Die  Herstellungs- 
moglichkeit  eines  guten  Katalysators  durch  Schleifen  kompakten 
Nickelmetalls  beweist,  daß  die  katalytische  Wirkung  nicht  an  eine 
besondere  Modifikation  des  Metalls  gebunden  ist.  Sehr  fein  verteiltes 
katalytisches  Nickel  hat  die  Eigentümlichkeit,  sich  in  ungesättigtem 
Ul,  wie  in  Benzol,  zu  einer  schweren  Flüssigkeit  zu  lösen  oder  auf- 
zuschwemmen, während  es  sich  in  gehärtetem  Fett  oder  in  Petrol- 
ather  leicht  absetzt  oder  doch  leicht  abfiltrieren  läßt. 

Eine  Ubersicht  über  die  wirtschaftliche  Lage  ist  nicht  in  klarer 
Weise  zu  erbringen,  da  die  hierüber  vorliegenden  Veröffentlichungen 
so  lückenhaft  sind,  daß  sie  sich  nicht  zu  einem  geschlossenen  Bilde 
zusammenfügen  lassen.  Die  Zahl  der  bestehenden  Härtungsanlagen 
außer  Amerika  dürfte  gegen  60  betragen,  in  Deutschland  etwa  11, 
die  leider  uberwiegend  in  ausländischen  Händen  sind.  Über  Amerika, 

^le  Hartungsindustrie  in  großer  Blüte  steht,  konnten  nähere  An- 
gaben bisher  nicht  in  Erfahrung  gebracht  werden.  Eine  große  Bedeutung 
JiH  ™f  während  des  Krieges  für  Deutschland  gehabt 

FrLi  f  gelang  es,  große  Mengen  solcher  Öle  für  unsere 

Ernährung  nutzbar  zu  machen,  die  andernfalls  für  die  menschliche 
Ernährung  unbrauchbar  gewesen  wären,  wie  Tran,  Leinöl,  Rapskuchenöl 
fiir»;^-  l^-^  ist  dadurch  möglich,  daß  die  Öle  durch  die  Härtung 
Ihren  eigentümlichen  Geruch  und  Geschmack  so  vollständig  verlieren" 
daß  Ihr  Ursprung  an  den  gehärteten  Fetten  nicht  mehr  zu  erkennen 
Kriege  zur  Verfügung  stehende  geringe  Menge  an 
Nahrungsfetten  konnte  auf  diese  Weise  um  die  Hälfte  vermehrt  wfrden, 
2!^LIf  ^'^u^^^';^^'  '"^.^^^^  ^"«^  für  Friedensverhältnisse  ein 
,T.H  c  i^'  Rohmaterial  zur  Mitverwendung  in  der  Margarinefabrikation 
und  schon  vor  dem  Kriege  in  Dänemark  in  beträchtlichen  Mengen 
h^il'fn"'  Zweck  eingefünrt  worden.  Es  scheint,  daß  die  Härtüng 
Sä  M  ^  iV"  0  «°bau  einwirkt,  indem  sie  es  ermöglicht,  die  von 
ä«>,i?n  Itl^^te^a's  festen  Fette  gebotenen,  zum  Teil  sonst  als 
Nahrungsmittel  unbrauchbaren  Ole  in  die  wertvollere  feste  und  halb- 
feste Form  überzuführen.  Wie  weit  diese  Beeinflussung  auch  in 
Deutschland  eintreten  wird,  muß  abgewai-tet  werden.    Zum  Schluß 
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wünscht  der  Vortr.  der  Härtungsindustrie,  die  einen  wesentlichen 
Anteil  an  der  Möglichkeit  des  Durchhaltens  während  les  uns  auf 
gezwungenen  Krieges  gehabt  hat,  eine  fernere  kräftige  Entwicklung. 
Nach  dem  Mittagsmahl  im  Curiohaus  fand  um  2,30  Uhr  die 


statt. 


Mitgliederversammlung 


Donnerstag,  den  8.  Juni,  nachmittags  2,30  Uhr  in  der  Universität  zu 
Hamburg.    Hörsaal  C 
Protokoll: 

A     Vorsitzender:  Dr.  Fr.  Quincke.    Anwesend  sind  8  Mitglieder 

des  Vorstandes  und  90  Vereinsmitglieder  ivuigneaer 
Zum  Protokollführer  wird  Dr.  S  c  h  a  r  f  ernannt 
Der  Vorsitzende  stellt  fest,  daß  die  Sitzung  rechtzeitig,  nämlich 

der^MiWiil^''^'""'''  ^  angekündigt,  Sid  die  Tagtordnui? 

der  Mitgliederversammlung  sechs  Wochen  vorher,  nämlich  in  Heft  33 

vom  25.  April,  veröffentlicht  ist. 

Der  Antrag  der  analytischen  Fachgruppe  (Punkt  7  der  Tages- 

2?)  Tprü  abgedr'uS   °  ^^^^^^^^^^«^  ™^  fristgemäß  in  Heft  83  ?om 

n-ct  Ir"^^^  folgendes  Wahlergebnis  bekanntgegeben:  Es 

ist  Wiederwahl  der  Herren  Rasch  ig  als  Arbeitgeber,  Hoff  mann 
als  Arbeitnehmer  und  Busch  als  nichtgewerblicher  Chemiker  ein- 
stimmig beschlossen  worden.  Dr.  Wimm  er,  Stettin  wurde 
einstimmig  an  Stelle  des  verstorbenen  Dr.  W.  B  e  c  k  e  r  Breslau  als 
nichtgewerblicher  Chemiker  gewählt.  Ferner  wurden  als  Ersatz- 
männer für  etwa  vorzeitig  ausscheidende  Vorstandsmitglieder  die 
folgenden  Herren  bestimmt:  Prof.  Dr.  E.  Kloeppel  Leverkusen 
°  K  l^^'Jh.  S*""^^^*'  Dl--  L  u  d  w  i  g  L  a  n  d  s  bVr  g  NürnbeS  afs 
arbeitgebende  Chemiker ;  Dr.  H  a  n  s  C  a.r  s  t  e  n  s,  Leverkusen,  &  b 
^T'-ßl  ""^^^  Albert  Fried  er  ich,  Stuttgart,  als 
aroeitnehmende  Chemiker,  und  Prof.  Dr.  A.  H  e  s  s  e,  Berlin,  ProL  Dr 
P.  Pfeiffer,  Bonn  Prof.  Dr.  P.  Krais,  Dresden,  und  Prof. 
Dr.  B.  Neumann,  Breslau,  als  nichtgewerbliche  Chemiker.  Die 
Bezirksvereine  werden  gebeten,  Vorschläge  für  sinngemäße  Ände- 
rungen der  Satzungen  zu  machen. 

Dr.  Fritz  Raschig  ist  erneut  in  das  Kuratorium  der  HUfs- 
kasse  gewählt. 

Zu  Rechnungsprüfern  werden  Dr.  Erchenbrecher  Halle 
a.  d.  Saale,  und  Dr.  N  e  u  g  e  b  a  u  e  r,  Taucha,  wiedergewählt.  ' 

Auf  Vorschlag  des  Vorstandes  und  Vorstandsrates  wird  Prof 
Dr.  Ludwig  Claisen  in  Godesberg,  „unser  Vorbild  in  der  Er- 
lorschung  der  Kohlenstoffverbindungen,  der  mit  nie  fehlender  Sicher- 
heit und  meisterhafter  experimenteller  Kunst  durch  seine  Ester- 
kondensationen der  Chemie  neue  Wege  der  Synthese  wies  und  sich 
um  die  Losung  des  Tautomerieproblems  unvergängliche  Verdienste 
erwarb  ,  zum  Ehrenmitglied  ernannt. 

Sodann  wird  bekanntgegeben,  daß  Dr.  W  i  1  h  e  1  m  N  o  r  m  a  n  n  in 
Emmerich  die  Liebig-Denkmünze  und  Prof.  Carl  Neuberg  in 
Dahlem  die  Emil-Fischer-Denkmünze  mit  dem  Erträgnis  der  C-Duis- 
berg-Stiftung  erhalten  habe. 

Punkt  2.   Der  Geschäftsbericht  des  Vorstandes  wird  zur  Kenntnis 
genommen. 

,  ^-  Die  Abrechnung  des  Vereins,  der  Fonds  einschließlich 

der  Hilfskasse,  wird  genehmigt  und  es  wird  auf  Grund  des  Berichtes 
der  Rechnungsprüfer  und  auf  Vorschlag  von  Dr.  Alexander  dem 
Vorstand  Entlastung  erteilt. 

Punkt  4.  Der  berichtigte  Voranschlag  für  1922  wü-d  genehmigt 
und  ein  Teuerungszuschlag  von  M  80,  der  noch  für  das  Jahr  1922  in 
diesem  Sommer  zur  Erhebung  gelangen  soll,  beschlossen.  Der  Haus- 
haltplan für  1923  wird  gutgeheißen,  und  der  Mitgliedsbeitrag  für  1923 
dementsprechend  auf  M  200  festgesetzt. 

Die  Rückvergütung  an  die  Bezirksvereine  für  1923  wird  auf  M  10 
pro  Mitglied  festgesetzt. 

Als  Ort  der  Hauptversammlung  1923  wird  Essen  bestimmt. 
Punkt  5.  Der  Bericht  über  die  Entwicklung  der  Zeitschrift  liegt 
gedruckt  vor.  Prof.  Binz  stellt  Richtlinien  auf  über  Behand- 
lung von  Begrüßungsartikeln  und  Nachrufen.  Um  hierin  Zufällig- 
keiten zu  vermeiden,  sollen  im  allgemeinen  derartige  Ehrungen,  soweit 
sie  vom  Verein  ausgehen,  nur  zuteU  werden:  früheren  oder  augen- 
blicklichen Inhabern  von  Vereinsämtern,  den  Ehrenmitgliedern  und 
Inhabern  der  Denkmünzen  des  Vereins.  Den  Bezirksvereinen  ist  es 
freigestellt,  von  ihnen  gezeichnete  Begrüßungsartikel  unter  den 
Veremsnachrichten,  der  Teuerungsverhältnisse  halber  ohne  Bild,  "zu 
veröffentlichen. 

Punkt  6.  Die  Berichte  über  die  Statistik  der  Chemiker  und 
Chemiestudierenden,  über  das  Studium  der  Ausländer  an  deutschen 
Hochschulen,  über  die  Stellenvermittlung,  die  Hinterlegungsstelle  für 
Geheimverfahren  und  über  die  Rechtsauskunftsstelle  liegen  gedruckt 
vor  und  werden  genehmigt. 

Über  die  Ausländerfrage  findet  eine  eingehende  Aussprache  statt. 
Es  soll  zu  dem  Referat  Dr.  G  0  1  d  s  c  h  m  i  d  t  auf  Grund  der  Ergeb- 
nisse dieser  Aussprache  ein  Ergänzungsbericht  in  der  Zeitschrift  er- 
scheinen, über  den  sich  Prof.  Binz  mit  dem  Berichterstatter  ins 
Benehmen  setzen  wird. 
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cand.  ehem.  Tiedemann  bittet  um  Unterstützung  der  Wirt- 
schaftshilfe des  Verbandes  der  Chemikerschaften.  Eine  solche  wii-d 
ihm,  soweit  irgend  möglich,  zugesagt. 

Einer  Anregung  von  Dr.  Wallis  Zufolge  werden  Vertreter 'des 
Vereins  mit  Vertretern  des  Bundes  und  der  Chemikerschaften  ins- 
besondere die  gleichmäßige  Durchführung  der  leihweisen  Über- 
lassung von  Glassachen  behandeln. 

Vorstand  und-«  Geschäftsführung  erklären  sich  mit  dem 
Wunsche  des  cand.  ehem.  Tiedemann,  die  Stellenangebote  des 
Zentralstellennachweises  in  dem  Verbandsorgan  der  Chemiker- 
schaften abzudrucken,  einverstanden. 

Punkt  7.  Der  Antrag  der  Fachgruppe  für  analytische  Chemie, 
dessen  Emzelheiten  m  der  Fachgruppe  erörtert  werden  sollen,  wird 
genehmigt.  Es  wird  eme  ständige  Kommission  für  analytische  Fragen 
einzusetzen  sein.  Zu  den  der  bisherigen  Kommission  angehörigen 
Herren  Prof.  Dr.  Fresenius,  Dr.  Alexander  und  Prof.  Rau 
wären  dabei  noch  hinzuzuziehen  Vertreter  bestimmter  Analysen- 
gebiete, wie  Düngemitteluntersuchungen  usw.  Dr.  Alexander 
erklärt  in  seinen  Erläuterungen  des  Antrages  die  Bereitwilligkeit,  in 
Verhandlimgen  mit  Vei-tretern  des  Bundes  angestellter  Chemiker  und 
Ingenieure  einzutreten  wegen  Besserstellimg  der  angestellten  ana- 
lytischen Chemiker,  etwa  üi  Form  einer  Tarifgemeinschaft. 

Bei  der  Festsetzung  des  Teuerungsindexfaktors  soll  ein  Vertreter 
der  Hochschulen  und  ein  Vertreter  der  Industrie  mitwirken. 

Der  Vorsitzende  berichtet  ferner  über  die  Bildxmg  eines  Aus- 
schusses der  Fachgruppe  für  chemisches  Apparatewesen,  sowie  über 
weiterhin  beabsichtigte  Ausschüsse. 

Punkt  8.  Über  Stellung  des  Vereins  zu  anderen  Verbänden 
sowie  über  Standesfragen  berichtet  der  Vorsitzende.  Dr.  Wallis 
gibt  im  Namen  des  Bundes  seiner  Befriedigung  Ausdruck  über  das 
gute  Verhältnis,  das  zwischen  den  beiden  Verbänden  nunmehr  seit 
drei  Jahren  besteht. 

Punkt  9.  Der  Bericht  über  den  Deutschen  Ausschuß  für  tech- 
nisches Schulwesen  sowie  über  den  deutschen  Ausschuß  für  mathe- 
matischen und  naturwissenschaftlichen  Unterricht  liegt  gedruckt  vor 
und  wird  genehmigt. 

Prof.  Großmann  bitten  den  Verein,  energisch  weiter  für  die 
dringend  notwendige  bessere  Berücksichtigimg  der  chemischen  Tech- 
nologie an  den  Universitäten  zu  wirken. 

Dir.  Degener  berichtet  über  die  Entwicklung  des  Verlags 
Chemie  G.  m.  b.  H. 

Die  Mitgliederversammlung  billigt  die  Absendung  folgenden^Tele- 
gramms : 

„Prof.  Ciaisen 

Godesberg 

Die  heutige  Mitgliederversammlung  ernannte  Sie  in  Anerkennung 
Ihrer  für  die  organische  Chemie  so  förderlichen  Lebensarbeit  zum 
Ehrenmitglied.  Verein  deutscher  Chemiker,  Quincke." 

Dr.  F.  Q  u  i  n  c  k  e,  Dr.  F.  S  c  h  a  r  f, 

Vorsitzender.  Protokollführer. 

4  Uhr  nachmittags  begannen  die 

Fachgruppen  Sit  Zungen, 
denen  auch  der  ganze  Freitag  und  die  ersten  Morgenstunden  des 
Sonnabend  vorbehalten  waren.  Über  die  in  diesen  Sitzungen  geleistete 
Arbeit  wird  im  folgenden  im  einzelnen  berichtet.  Im  Hörsaal  A  wurde 
am  Donnerstag  und  Freitag  nachmittag  ein  Industriefilm  vorseführt, 
der  in  vorzüglichen  Aufnahmen  die  Anlagen  der  Firma  E.  Merck  in 
Darmstadt  zeigte. 

Am  Donnerstag  abend  gemeinsames  Abendessen  im  Hotel  Atlantic, 
Freitagabend  Geselligkeit  an  verschiedenen  Orten  nach  Wahl. 

Am  Sonnabend,  den  10.  Juni,  vormittags  9  Uhr,  beendete  eine 

gemeinsame  Sitzung  sämtlicher  Fachgruppen, 

die  im  Hörsaal  B  unter  Vorsitz  von  Dr.  W.  Urban  stattfand,  die  Ar- 
beit der  Fachgruppen. 

Vorträge: 

Dr.  Meckbach,  Leverkusen:  „Mottenechte  Wolle  mittels  Bulan- 
Bayer". 

Ausgehend  von  den  Beobachtungen,  daß  Mottenschäden  an  ver- 
verschiedenartigen alten  Wollstoffen,  weh  he  viele  Jahre  lang  der  Ge- 
fährdung durch  die  Tiere  genau  in  gleichem  Maße  ausgesetzt  waren, 
durchaus  nicht  gleichmäßig  über  alle  Stücke  verteilt  waren,  hat  der 
Vortragende  sich  vor  Jahren  das  Problem  gestellt  und  seit  dem  Jahre 
1915  in  Leverkusen  bearbeitet:  Kann  man  ungefärbte,  geruchlose, 
chemische  Stoffe  herstellen,  die  von  der  Wolle  in  kleinen  Mengen 
aus  wässerigen  Lösungen  aufgenommen  und  fest  gebunden  werden  und 
ihr  dauernd  die  Eigenschaft  verleihen,  daß  sie  von  den  Raupen  der 
Motten  nicht  gefressen  werden  kann,  während  im  übrigen  alle  wert- 
vollen Eigenschaften  der  Wolle  im  vollen  Betrag  erhalten  bleiben? 

Die  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.  in  Leverkusen 
brachten  im  Sommer  1921  unter  der  Bezeichnung  Eulan  F  ein  Er- 
zeugnis in  den  Handel,  welches  die  vollständige  Erfüllung  der  ge- 
stellten Aufgabe  bringt  und  das  Ergebnis  über  6 '/»  Jahre  ausgedehn- 
ter, äußerst  sorgfältiger  chemischer,  färbereitechnischer  und  zoolo- 
gischer Studien  ist. 

Die  Versuche  wurden  in  der  Weise  vorgenommen,  daß  Wolle, 
ähnlich  wie  beim  Färbeprozeß,  mit  Stoffen  aus  sämtlichen  Haupt- 
gebieten chemischer  Forschung,  und  zwar  vorwiegend  ungefärbten 


Körpern,  aber  auch  einigen  Farbstoffen,  behandelt  und  nach  dem 
Spülen  und  Trocknen  den  Mottenraupen  zum  Fraß  vorgesetzt  wurde. 
Zunächst  erstreckten  sich  die  Versuche  auf  Körper,  welchen  man  eine 
starke  physiologische  Wirkung  zutiauen  konnte.  Gleich  bei  der  ersten 
Versuchsreihe  konnte  festgestellt  werden,  daß  das  alte  Martiusgelb 
ein  wirksamer  Schutzstoff  gegen  Mottenfraß  ist,  wodurch  sich  die  von 
alten  Leuten  oft  aufgestellte  Behauptung,  grüne  Wolle  werde  von  den 
Motten  nicht  gefressen,  bestätigt,  und  gleichzeitig  der  Nachweis  er- 
bracht wurde,  daß  das  gestellte  Problem  lösbar  ist.  Verkehrt  wäre 
es  aber  gewesen,  weiter  nach  mottenechten  Farbstoffen  zu  suchen; 
denn  es  wäre  aussichtslos,  neue  Farbstoffe  erfinden  zu  wollen,  die  in 
allen  Farbtönen  den  weitgehenden  und  verschiedenartigen  Echtheits- 
anforderungen der  modernen  Färbereitechnik  genau  so  genügen, 
wie  die  jetzt  verwendeten,  die  aber  außerdem  noch  motienecht  wären. 
Aber  auch  selbst,  wenn  solche  Farbstoffe  in  genügender  Zahl  und 
Qualität  erfunden  werden  könnten,  wäre  die  Aufgabe,  mottenechte 
Wolle  herzustellen,  damit  nur  teilweise  gelöst,  gelöst  nur  bei  satten 
Färbungen,  denn  bei  ganz  hellen  Tönen  würden  die  Mottenraupen  von 
den  geringen  Spuren  ihnen  schädlicher  Farbstoffe  wahrscheinlich  keine 
Notiz  nehmen.  Schließlich  wäre  die  Aufgabe,  weiße  Wolle  vor  den 
Motten  zu  sichern,  mit  Farbstoffen  natürli.  h  nicht  zu  lösen. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  wirksamen  Stoffe  sind  entweder 
ausgesprochene  Säureo  oder  Körper  sauren  Charakters.  Die  Reaktion 
des  ganzen  Verdauungstraktes  der  Mottenraupen  ist  ausgesprochen  al- 
kalisch, wie  sich  leicht  durch  Verfütterung  von  mit  Indicatorfarbstoffen 
gefärbter  Wolle  feststellen  läßt.  Von  Körpern  nicht  sauren  Charakters 
erweisen  sich  nur  ganz  wenige  als  wirksam,  wie  z.  B.  das  Benzoin  und 
das  Benzil.  Von  anorganischen  Stoffen  hatten  einige  Metallverbin- 
dungen, besonders  wolframsaure  Salze  und  Titanverbindungen,  eine 
gute  Wirkung,  während  Kupfer-,  Blei-  und  Cbromveibindungen  ver- 
sagten. Auch  alle  anderen  üblichen  Beizmetalle  gaben  keine  annähernd 
genügende  Wirkung,  wodurch  die  neuerdings  auftauchende  abenteuer- 
liche Behauptung  widerlegt  wird,  daß  man  mit  Alaun  Wolle  wirksam 
gegen  Motten  schützen  könne. 

Auf  eine  Bestimmung  der  Körper  auf  <ler  Wolle  wurde  generell 
von  Anfang  an  verzichtet,  da  sich  dies  bei  ungefärbten  Körpern  sehr 
bald  als  eine  analytische  Unmöglichkeit  erwies,  was  bei  dem  sehr 
wenig  angenehmen  Charakter  der  Wolle  in  analytischer  Hinsicht  er- 
klärlich ist. 

Die  Frage,  ob  ein  Körper  geeignet  ist,  hängt  also  davon  ab,  ob 
er  sich  genügend  fest  mit  der  Wolle  verbinden  läßt,  ohne  durch 
Spülen  wieder  entfernt  zu  werden  und  von  der  spezifischen  Gift- 
wirkung auf  die  Tiere.  Beides  wurde  stets  nur  durch  den  Tierversuch 
festgestellt. 

Ganz  außerordentliche  Schwierigkeiten  bereitete  die  Deutung  der 
Tierversuche,  die  sich  nur  durch  genaues  biologisches  Studium  der 
Motten  erzielen  ließ.  Der  Zoologe  der  Farbenfabriken,  Herr  Dr.  Titschack, 
hat  die  Tiere,  welche  bisher  sehr  wenig  genau  bekannt  waren,  außer- 
ordentlich genau  studiert  und  dadurch  den  Abschluß  der  Arbeiten, 
aus  denen  das  Eulan  hervorgegangen  ist,  sehr  erheblich  gefördert. 
(Der  Vortragende  teilte  die  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  höchstinter- 
essanten Arbeiten  an  Hand  von  Lichtbildern  mit). 

Eulan  F  ist  dafür  bestimmt,  daß  es  zur  mottenechten  Ausrüstung 
neuer  Wollerzeugnisse  in  der  Textilindustrie  verwendet  wird.  Es  ist 
ein  in  Wasser  schwer  lösliches  weißes  Pulver,  welches  nach  Zusatz 
von  Säure  in  kalten  Bädern  anzuwenden  ist.  Die  Wolle  wird  mit 
einer  etwa  IVoigen  Eulanlösung  gründlich  durchfeuchtet,  nach  einigen 
Stunden  gespült  und  getrocknet. 

Außer  der  Marke  F  bringt  Leverkusen  ganz  neuerdings  unter  der 
Bezeichnung  „Motten-Eulan"  ein  Produkt  im  Kleinverkauf  in  den 
Handel,  welches  für  die  Anwendung  im  Haushalte  geeignet  ist,  da  es 
sich  sehr  leicht  auflöst  und  einen  Säurezusatz  nicht  erfordert. 

Die  wirtschaftliche  Bedeutung  des  Eulan  erhellt  aus  folgender 
Betrachtung: 

Die  jedes  Jahr  vom  deutschen  Volke  aufgenommene  Menge  Wolle 
im  Gewicht  von  etwa  iOO  Mill.  Kilogramm  hat  eine  Lebensdauer,  die 
nach  Jahrzehnten  zu  bemessen  ist,  und  während  dieser  ganzen  Zeit  ist 
sie  dauernd  durch  Mottenfraß  gefährdet.  Nimmt  man  an,  daß  nur  l*'/o 
der  Wolle  im  Laufe  der  vielen  Jahre  von  den  Motten  aufgefressen 
wird,  so  schätzt  man  sicher  zu  niedrig,  und  doch  wären  das  1  Mill.  Kilo- 
gramm für  Deutschland,  also  bei  einem  Durchschnittspreis  von  600  M. 
für  1  kg  immerhin  600  Mill.  M. 

Wenn  dieser  Verlust,  der  dem  deutschen  Volksvermögen  entsteht, 
lediglich  durch  die  von  den  Mottenraupen  wirklich  aufgefressene 
Menge  Wolle,  einer  Schätzung  zugänglich  ist,  so  läßt  sich  der  durch 
die  Tiere  alljährlich  wirklich  angerichtete  Gesamtschaden  auch  nicht 
entfernt  übersehen.  Denn  was  bedeutet  der  Wert  der  weniger  als 
^/lo  g  betragenden  Menge  Wolle,  die  von  einer  Mottenraupe  verzehrt 
wird,  wenn  sie  in  einen  neuen  Anzug  ein  Loch  frißt,  im  Vergleich 
zu  dessen  Wert!  Und  welche  gewaltigen  Wertverminderungen  ent- 
stehen durch  die  Tiere  jahraus  jahrein  an  echten  Teppichen  und  an 
Polstermöbeln!  Kurz,  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  der 
dem  deutschen  Volke  alljährlich  durch  die  Motten  erwachsende  Schaden 
nach  Milliarden  zählt,  und  es  ist  einfach  ein  Gebot  unserer  trostlosen 
wirtschaftlichen  Lage,  daß  wir  uns  dieses  Schadens  erwehren. 

Prof.  Di-.  Askenasy,  Karlsruhe,  zeigte  in  geradezu  vorbildlich 
gelungenem  Film  die  „Gewinnung  von  Brocltenschiwefel  nach  dem 
Frash-Verfahren  in  Texas" 
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Sodann  brachte  die 

zweite  allgemeine  Sitzung, 
die  von  Prof.  Busch  geleitet  wurde,  folgende  Vorträge: 

Prof.  Dr  Fr.  Paneth,  Berlin:  „Radioelemente  als  Indikatoren 
bei  ctiemischen  Untersucliungen".  '"umaiuren 

Neben  den  radiologischen  Forschungen  im  engeren  Sinne  wurde 
Z^^l  I^l^ten  Jahren  eine  größere  Anzahl  von  uftersuch^ngeraus 
Ä"!;-  f  P'-oblemen  aus  ganz  anderen  Gebielen  der  Chemie 

beschäftigten,  bei  denen  aber  Radioelemente  als  Hilfsmittel  diect^n 
um  Aufgaben  zu  ösen,  die  auf  andere  Weise  nur  schwer  oder  i?S 
haupt  nicht  bewältigt  werden  konnten.  Besonders  jene  Radioekn^ente 
können  m.t  Vorteil  als  „Indikatoren"  in  diesem  Sinne  verwendet  Sen 
die  mit  einem  stabilen  Element  isotop  sind;  als  Beimengung  können 

■  Hch  sTe^^eJn.  betreffenden  Elementes  lu/erSrdent" 

^^"^^  analytischen  Chemie  Radioelemente 

f  I  b  Ä^-fl"''"";  ""^  'l''  Löslichkeit  sehr  schwer  löslicSer 
p.  B.  des  Ble  Chromats,  zu  bestimmen  und  um  das  Phänomen  des  Mit 

'  fnterEleVtfnTf '"'^'^^^^  ""'^  Iheoretisch  au?zSk  äfen. 

In  der  Elektrochemie  konnte  der  Platzwechsel  von  Atomen  zwischen 
dissoziierenden  und  zwischen  niehtdissoziierenden  MoleküterverTlichen 
elektrolytische  Abscheidung  minimalster  Stotlmengen  unter" 
Z  fvTifJ'^-TT^r  kolloidchemischem  Interesse  war  e.f  daß  man 

d  sDer^ef  uTd  knl7.'?''^  ^'"^  Molekulr 

dispersen  und  kolloiden  Losungen  auch  noch  im  Gebiet  extremster 
Verdünnung  wiederfand;  die  Adsorptionsforschung  «orrdeTurcb 
ein  Verfahren,  die  Oberfläche  von  Pulvern  auf  radioaktirm  Weg  zu 
bestimmen  bereichert.  Der  anorganisch-präparativen  Chemie 
war  es  wiJ  kommen,  daß  die  Existinz  der  neuen^Gase  WismutwasTer- 
stoff  und  Bleiwasserstoff  an  den  radioaktiven  Isotopen  dieser  Elemente 

■  S  rsSni''i?'*F'''"'^"/'^,^'7^^^  '^^d"^'^^  dieMethoden   u  ihSr 
Darstellung  aus  dem  gewöhnlichen  Material  gezeigt  wurden  Die 

Lauch"  ur^'difn^'l,^-''"^?"'"^^  radioaktiven^ndikSoren  Ge- 
brauch   um  die  Durchlässigkeit  von  Stoffen  zu  prüfen    Unter  den 

Zniltä^^^Jll^^^^^^^  bemerkens^ 
wertesten  die  Beslimmung  der  früher  nur  als  Gedankenexoeriment 
zugänglichen  Selbstdiffusion  in  Metallen  und  g^j^^^^^'^^^^^^eriment 

Ha«  Tn  Hpr  V  ^"""^J"'  das  neuartige  wissenschaftliche  Instrument 
das m  der  Verwendung  von  Radioelementen  als  Indikatoren  vorließt 
w™  wird"^"''"  ""^'^       ehemischen  üntersuchtVen  ve^eS 

;v.iÄ^Ä^^^^^^^^  "^'^  ^^''^"^'^'^ 

Früher  glaubte  man  bekanntlich,  daß  in  der  Chemie  des  Kohlen- 
stoffs noch  andere  Kräfte  wirkten  (Lebenskraft)  als  bei  den  übr^^^^^^^ 
Elementen.  Unsere  heutige  fortgeschrittenere  ErLnntnis  bewegt 
daß  der  Unterschied  zwischen  der  Chemie  des  Kohlenstoffs  und  der 

quantitativer  i^t.  Wir  finden  die  chemischen  Fähigkeiten  des  Kohlen- 
w?ede'r:""'  »^^^  ^^'^^^  Nachbarn  im  periodisch  System 

dunglfbTm''Sium'  ''''''''  Zusammensetzung  der  Verbin- 

lange^^AtSk^rte^:,"!!™!^;.""^  ^^^^^^  ^"d-g 

ibeim^^lückTtof?;  ''"'"'^^  -iedrigmolekularer  flüchtiger  Verbindungen 
Lim'^S^Tnrsniciu™^  hochmolekularer  nichtflüchtiger  Verbindungen 

iUr.  f."»'  Bildung  von  Molekülen,  welche  gleichzeitig  nosi- 

Elemente  an  chemischen  Talenten  und  kann  die  Grundlage  des  reichen 
chemischen  Geschehens  der  organisierten  Welt  bilden  ^ 
1,»,,+?'®  bevorzugte  Stellung  des  Kohlenstoffs  steht 'auch  mit  den 
heutiuen  Autfassungeu  vom  Bau  der  Atome  in  Einklang 
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lehrV1er%l,Jd%lml^^^^  ^'''^"^'"^  '-Orundzüge  der  Struktur- 

Physik"  und 'KoHnli?!?*'"'''^""^  z^isch^Ji  Strukturlehre,  Kolloid- 
pnysiK  und  Kolloidchemie   im   engeren  Sinne  unterscheidVn  Di^ 

Sen  '  Suro^lTI'^'"  niikro^kopischen  und  molekularen  oLens  oneS 
teifchen  sph?  ^^^'L^.^^/'O'^  der  Primärteilchen  entstehen  Sekundir" 
gang  Ton  ti^^jr^^i^tZnH"'^,  Mannigfaltigkeit.  Der  üSeJ- 
EieensfhnftS  Sekundarteilchen  ist  häufig  mit  wesentlichen 

^Sb^Sd  rnge'vISoSs^'d"-  'f'^'  ^«'"'"^  in  Betracht 
Streuung  u.Tm  Sowohl  hS^'p'^-^™^^^"^^  Änderung  der  diffusen  Zer- 
in  der  Reaet  "ektri.Th  J.  h  '^'^  Sekundärteilchen  sind 

komplexe^  Lsammen^etfun^^^  '''^  ''^'^  ^""'^^ 

Elekt^rolytlösung  TrhS  ^F«  H  "'^^'i,^^"'  ^i^^i- 
Beschaffenheit  dPr  TTul     1  ^  werden  mehrere  Beispiele  für  die 

untersucMen  F^ta  geS^^^^^^^  Lösungen  an  wohl- 


In  der,  unter  dem  Vorsitz  von  Dr.  Quincke  stehenden  Sr-hi..« 
Sitzung  der  Mitglieder,  die  .sich  unmittelbar  an  die  alSeiL  lu.^^^^^^ 
anschloß,  wurden  folgende  Entschließungen  angenommen  ^ 
Antrag  Patentanwalt   M.  Mintz-Berlin:    Der  Verein  deutscher 
l^Jw^p'  'J'^'fK  Vorschlag  der  Fachgruppe  ?ür  gewerb- 

lichen Rechtsschutz  dem  Standpunkte  des  Herrn  Dr.  Alf  red  Rosen- 
thal, Hamburg,  betr.  Warnungen  vor  Patentverletzung  an  und  fordert 
mt  der  ^""ir'^tfertigle  Warnung  scbadenersatSchtig  3 
^iu  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts  in  dieser  Fraee  kann 
sich  der  Verein  nicht  einverstanden  erklären.«  ^ 

Dieser  Antrag  wurde  im  Anschluß  an  den  in  der  Facherunne  für 
gewerblichen  Rechtsschutz  von  Rechtsanwalt  Dr.  Alfred  Rosen- 
thal, Hamburg,  gehaltenen  Vortrag  (S.  315)  gestellt 

entwertung  ebenfalls  den  Änderungen  der  Teuerung  folgend  p-erea-pit 

larugememschatt  der  Laboratonumsinhaber  einerseits  und  der  an- 
gestellten analytischen  Chemiker  andererseits  gebiidet  werSen  möge. 

Die  Fachgruppe  begrüßt  diese  Anregung  und  stimmt  ihr  im  Prin7in 
zu  und  beauftragt  ihren  Vorstand,  dieselbe  in  gee igSr  WeiTe  ai  die 
Inhaber  der  analytischen  Laboratorien  weiterzugeben 

(v^rl  tolR^'t^^^^''  Vorsitzende  noch  mit,  daß  von  Prof.  Ciaisen 
(vgl.  S.  296)  folgendes  Telegramm  eingelaufen  sei- 
„Vorstand  des  Vereins  deutscher  Chemiker,  Tagung  in  Hamburg 
Hochbeglückt  danke  ich  dem  Verein  für  die  ErnennuTg  zum 
Ehrenmitglied  und  erblicke  darin  die  wertvollste  Ane^keSfc  Z 
meinem  Lebenswerk  zuteil  werden  konnte.  Habe  sehr  bedauert '  daß 
leidende  Gesundheit  mir  nicht  gestattete,  die  VerLihunrSnlich 

Darauf  schloß  der  Vorsitzende  mit  einem 
„Auf  Wiedersehen  auf  und  unter  der  Erde  von  Essen«» 
Damit  hatte  die  wissenschaftliche  und  geschäftliche  Arh^it  Ho,. 

ir.         Abend  trafen  sich  die  Teilnehmer  in  Nienstedten    Man  schied 

und  p^rsShen^BV'"'^  wissenschaftlich;r  Senntnis 

una  persönlichen  Beziehungen  mit  nach  Hause  zu  nehmen. 

Einzcisitzungren  der  Fachgruppen. 

Fachgruppe  für  analytische  Chemie. 
Sitzung  am  8.  Juni  1922 
SoTii^nehmS"  eingeladenen  Fachgruppen.   4  Uhr  nachm. 

Vorsitz:  Prof.  Dr.  W.  Fresenius. 

wr^°*f  d^e/ Bezeichnung  , Fixanal«  werden  von  der  Firma  de  Hien 

tdeTchen  sS  »f^^teH^ng  von  NormalSsungen  er^ 

h^.^r+     t?-  '°  zugeschmolzenen  Röhren  in  den  Handel  Ge- 

bracht.   Die  einzelnen  Röhrchen  enthalten  ein  Z^Lt^i  x     .  \ 
so  daß  durch  Auflösen  oder  Verdünnen  -  die  Stoft  Sip^^r^^  ' 
Schwefelsäure,  Kalium-  und  Natriumhydroxyd,  die  nS  Ä 

SnS%:ÄösTnfaÄ^ 

SstÄdÄr^-  '^-^^  -  bLfilSmrr-ali^^lTer" 

H«r  T""  ™"  Wägebüretten  arbeitet,  kann  man  übrigens  von 

der  Anwendung  von  Meßgeräten  ganz  absehen.  Man  muß  dSaC 
dings  auf  ein  bestimmtes  Gewicht,  etwa  1000  g,  ^rSe^  Wenn 
dabei  auf  l  g  genau  gewogen  wird  würde  der  be?ri  AuflSen  ode? 
Verdünnen  begangene  Fehler  innerhalb  Voo  liegen        ^"^^^^^^  «der 

zeitig  damit  den  durch  die  etwa  stattfindende  Hydrolyse  de?  ent- 
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stehenden  Salzes  bedingten  Fehler  direkt  zu  eliminieren,  dadurch  daß 
bei  der  Einstellung  und  bei  der  Verwendung  der  Normallösungen  eine 
experimentell  bestimmte  Korrektur  angebracht  wird.  Diese  Korrektur 
wird  ermittelt,  indem  man  feststellt,  wieviel  Säure  oder  Base  (je  nach 
dem  Indikator)  zu  einer  Lösung  des  beim  Titrieren  entstehenden 
Salzes,  und  zwar  unter  denselben  Bedingungen  der  Menge  und  Kon- 
zentration wie  beim  Titrieren,  zugegeben  werden  muß,  um  den  Farb- 
ton, auf  den  man  titrieren  will,  hervorzubringen.  Bei  genaueren 
Titrationen  wird  der  bei  Bestimmung  der  Indikatorkorrektur  gewählte 
Farbton  als  Vorbild  für  die  eigentlichen  Titrationen  benutzt.  —  Es 
wird  durch  Versuchsergebnisse  belegt,  daß  man  in  dieser  Weise  auch 
mit  sehr  verdünnten  (z.  B.  Vioo'Norm.-Lösungen  sehr  befriedigende 
Titrationen  ausführen  kann.  Dem  Einfluß  des  Kohlendioxyds  ist  beim 
Arbeiten  mit  Natrium carbonat  und  Metliyloraage  oder  Dimethylamino- 
azobenzol  als  Indikator  dadurch  Rechnung  zu  tragen,  daß  die  Lösung 
des  Salzes  vor  Bestimmung  der  Indikatorkorrektur  mit  Kohlendioxyd 
gesättigt  wird. 

An  der  sich  an  den  Vortrag  anschließenden  Diskussion  beteiligen 
sich:  E.Müller,  Wilke-Dörf urt,  A.Fischer,  Toussaint. 

Im  Laufe  der  Diskussion  wird  darauf  hingewiesen,  daß  auch  die 
elektrometrische  Methode  herangezogen  werden  soll.  Auch  auf  die 
Wichtigkeit  der  Indikatorenkonzentration  wird  hingewiesen. 

Dr.  Buch n er  spricht  über  die  Ausarbeitung  der  Methode  durch 
die  Firma  de  Haen. 

Dr.  Fr.  V.  v.  Hahn,  Leipzig:  „Über  technische  Sedimentations- 
analyse". 

Während  bisher  zur  Begutachtung  des  Dispersitätsgrades  tech- 
nischer Systeme  nur  die  Methoden  des  Schüttelvolumens,  der  frak- 
tionierten Filtrationen  und  endlich  der  mikroskopischen  Beurteilung 
zur  Verfügung  standen,  die  sich  alle  nur  in  seltenen  Fällen  zur  quan- 
titativen Messung  verwenden  lassen,  ist  durch  die  Anwendung  des 
Zweischenkelflockungsmessers  (Kolloidzeitschrift  Januar-Heft  1922) 
nach  Wo.  Ostwald  imd  Fr.  V.  v.  Hahn  eine  objektive  quantitative 
Bestimmung  leicht  möglich.  Dies  wurde  an  verschiedenen  Rußsorten, 
an  Graphiten,  an  Emaillemassen  und  an  verschiedenen  dispersen  Ocker- 
sorten gezeigt.  In  allen  Fällen  ist  eine  wesentlich  eindeutigere,  ja 
teilweise  analytisch  genaue  Bestimmung  des  Dispersitätsgrades  möglich, 
die  wiederum  eine  erheblich  genauere  Betriebskontrolle  z.  B.  bei  Zer- 
kleinerungsvorgängen gestattet. 

An  der  Diskussion  beteiligt  sich  Block. 

Schluß  der  Sitzung  6  Uhr. 

Sitzung  am  9.  Juni  1922,  9  Uhr  vorm. 
Anwesend  56  Mitglieder. 

Der  Vorsitzende  erstattet  den  Geschäftsbericht,  aus  demselben  er- 
gibt sich,  daß  die  Tätigkeit  sich  im  wesentlichen  auf  die  Vorarbeiten 
für  den  Gebührentarif  beschränkt  hat. 

Den  Kassenbericht  erstattet  in  Vertretung  von  Prof.  Rau,  Dr. 
Alexander,  Berlin. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  betrug  im  Jahre  1921  105.  Am  31.  Mai  1922 
zählte  die  Fachgruppe  113  Mitglieder. 

Die  Einnahmen  betrugen  M  126,40,  die  Ausgaben  M  78,55,  so  daß 
ein  Überschuß  von  M  47,85  verblieb. 

Auf  Antrag  wird  dem  Kassenführer  Entlastung  erteilt  und  Dank 
für  seine  Bemühungen  ausgesprochen.  Der  Beitrag  wird  auf  M  5  pro 
Jahr  erhöht. 

Wahlen:  Satzungsgemäß  scheiden  aus:  Prof.  Dr.  Fresenius,  Prof. 
Dr.  Fischer,  Prof.  Dr.  Rau  und  Dr.  Stadlmayr,  dieselben  werden 
wiedergewählt;  ebenso  Dr.  Alexander  und  Dr.  Ahrens  zu  Rechnungs- 
prüfern. 

Der  Vorsitzende  legt  den  Korrekturabzug  des  vorhandenen  neuen 
Gebührentarifs  vor.  In  Ausführung  des  Beschlusses  der  Mitglieder- 
versammlung soll  die  Feststellung  der  dem  Teuerungsindex  angepaßten 
Zuschläge  von  einer  Kommission  erfolgen,  deren  Ernennung  dem  Vor- 
stand der  Fachgruppe  und  dem  Vorstand  des  Gesamtvereins  über- 
tragen wird. 

Dr.  Alexander  berichtet  über  einen  Antrag  des  Bundes  ange- 
stellter Chemiker  und  Ingenieure,  betreffend  die  Gründung  einer  Tarif- 
gemeinschaft. Nachkurzer Aussprache,an  der  sichdieHen-enFresenius, 
Heinrich,  Hahn,  Wallis,  Haupt,  Brauer,  Sonne  und  Ahrens 
beteiligten,  wird  beschlossen,  daß  sich  die  Fachgruppe  prinzipiell  mit 
der  Bildung  einer  solchen  Tarifgemeinschaft  einverstanden  erklärt. 

Prof.  Fresenius  gibt  Kenntnis  davon,  daß  die  Gesellschaft 
Deutscher  Metallhütten-  und  Bergleute  e.  V.  sich  an  den  Verein 
deutscher  Chemiker  gewandt  hat,  um  gemeinsam  mit  demselben 
Richtlinien  für  die  Forderungen  an  die  Vorbildung  von  beeidigten 
Probenehmern  aufzustellen.  Die  Fachgruppe  erklärt  sich  bereit,  durch 
eine  Kommission  an  diesen  Arbeiten  teilzunehmen.  Die  Ernennung 
der  Kommission  wird  dem  Vorstand  übertragen. 

Prof.  Dr.  E.  Müller,  Dresden:  „Über  die  elektrometrische  End- 
punk tbes  timmung' '. 

Es  wird  zunächst  auseinandergesetzt,  was  man  unter  dem  elektro- 
chemischen Potential  eines  Vorgangs  zu  verstehen  hat,  inwiefern 
dasselbe  geeignet  ist,  den  Endpunkt  einer  Titration  anzuzeigen  und 
wie  man  das  Potential  dieses  Endpunktes,  das  Umschlagspotential, 
bestimmt,  um  dann  die  verschiedenen  Methoden  der  elektrometrischen 
Endpunklbestimmung  zu  beschreiben.  Es  sind  vor  allen  Dingen  drei 
Methoden,  die  Anwendung  finden  können. 


1.  Die  Aufnahme  der  Titrationspotentialkurve; 

2.  die  Benutzung  einer  Umschlagselektrode; 

3.  die  Gegenschaltung  des  Umschlagspotentials. 

Im  letzten  Falle  ist  der  elektrometrische  Indikator  einfach  ge- 
kennzeichnet durch  Angabe  einer  Zahl  und  einer  Indikatorelektrode. 

Das  Schwergewicht  der  Anwendung  der  elektrometrischen  End- 
punktbestimmung liegt  in  der  gleichzeitigen  Bestimmung  mehrerer 
Bestandteile.  Wenn  beispielsweise  ein  Stoff  A  mit  zwei  Stoffen 
B  und  C  nach 

A-1-B=AB 
A  4-  C  =  AC 

reagiert,  so  zeigen  die  chemischen  Indikatoren  regelmäßig  nur  den 
Moment  an,  wo  beide  Reaktionen  beendet  sind,  das  elektrochemische' 
Potential  dagegen  vielfach  die  Beendigung  jeder  einzelnen. 

In  einem  Versuch  wird  gezeigt,  wie  man  z.  B.  nach  der  Methode 
der  Gegenschaltung  des  Umschlagspotentials  in  einer  Lösung  Cyan, 
Jod  und  Chlor  in  wenigen  Minuten  bestimmen  kann. 

Schließlich  wird  angegeben,  welche  Bestandteile  einzeln  oder 
nebeneinander  eleklrometrisch  zurzeit  mit  Vorteil  ermittelt  werden 
können. 

Dr.  L.  Fresenius,  Wiesbaden:  „Über  die  Bestimmung  der 
Wasserstoffionen-Konzentrationen  mit  Hilfe  verschiedener  Indi- 
katoren". 

Nach  einer  einleitenden  Übersicht  über  die  Theorie  der  Indikatoren, 
in  der  er  auf  die  Arbeiten  von  Ostwald,  Hantzsch,  Bjerum, 
Michaelis,  Sörensen,S  ahn,  Kolthof  f  und  Clark  verweist,  gibt  der 
Vortr.  sodann  eine  Schilderung  der  Verfahren,  die  Wasserstoffionen- 
Konzentrationen  selbst  mit  Hilfe  von  verschiedenen  Indikatoren  fest- 
zustellen. Es  geschieht  das  einerseits  nach  den  Vorschlägen  von 
Sörensen  mit  Hilfe  von  Puffergemischen,  andererseits  ohne  dieselben, 
indem  man  zu  stark  alkalischen  Lösungen  verschiedene  Mengen  des 
Indikators  zusetzt,  und  dann  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  mit  so- 
viel einer  bekannten  Indikatorlösung  versetzt,  daß  ihr  Farbton  mit 
einer  der  Vergleichslösungen  übereinstimmt.  Der  erste  Weg  ist 
namentlich  von  Sörensen,  der  letztere  speziell  von  Michaelis  aus- 
gebildet worden.  Der  Vortr.  gibt  dann  auch  noch  an,  wie  man  die 
Störungen,  die  durch  Eigenfarbe  oder  Trübung  der  zu  untersuchenden 
Lösung  bedingt  sein  können,  zu  überwinden  in  der  Lage  ist.  Er  weist 
darauf  hin,  daß  die  Methoden  bisher  hauptsächlich  von  Physiologen 
ausgebildet  worden  sind,  daß  sie  aber  aucti  z.  B.  bei  der  Wasserunter- 
suchung und  in  der  Balneologie,  sowie  bei  Weinuntersuchungen  von 
Bedeutung  sind.  Als  Grundlage  muß  zunächst  bei  den  einzelnen  Indi- 
katoren die  elektrometrische  Methode  herangezogen  werden. 

Dr.  F.  Hahn,  Frankfurt/Main:  „Bestimmungen  von  Borat  nebe/. 
Carbonat". 

Bekanntlich  kann  der  Alkaligehalt  von  Boraten  wie  von  Carbo 
naten  durch  Titration  mit  Methylorange  und  Salzsäure  sehr  genau  be 
stimmt  werden.  Dagegen  macht  die  zuverlässige  Ermittelung  des  Bor 
Säuregehaltes  schon  in  reinen  Boraten  Schwierigkeiten,  die  sich  nocl 
steigern,  wenn  daneben  Carbonat  vorhanden  ist.  Die  Borsäure  wirci 
durch  Polyhydroxylverbindungen,  wie  Glycerin  oder  Mannit,  in  eine 
wesentlich  stärkere  einbasische  Säure  verwandelt,  die  man  mit  Phenol 
phthalein  und  Natronlauge  soll  titrieren  können.  Der  Umschlag  is 
aber  bei  der  bisher  üblichen  Arbeitsweise  so  unscharf,  daß  die  Er 
gebnisse  ganz  unsicher  werden.  Außerdem  erfordert  die  Titration  gan; 
gewaltige  Mengen  Glycerin.  Es  waren  also  folgende  Fragen  zu  klären 
Ist  etwa  die  Glycerin borsäure  so  schwach,  daß  man  sie  auch  mi 
Phenolphthalein  nicht  titrieren  kann?  Oder  ist  sie  unbeständig,  s( 
daß  nur  ein  Teil  der  Borsäure  in  dieser  Form  vorliegt;  oder  wievie 
Glycerin  ist  nötig,  um  eine  gewisse  Menge  Borsäure  praktisch  voll 
ständig  in  Glycerinborsäure  zu  verwandeln?  Die  Beantwortung  diese 
Fragen  gelingt  auf  sehr  einfache  Weise  ^).  Borax  enthält  auf  zwei  Bo 
nur  ein  Natrium.  Fügt  man  also  zu  einer  Boraxlösung  Glycerin,  sc 
entsteht  eine  Lösung,  die  gerade  auf  ein  Mol  Natriumglyceroborat  aucl 
ein  Mol  freie  Glycerinborsäure  enthält.  Der  Wasserstoffexponent  eine 
solchen  Lösung  ist  gleich  dem  Stärkeexponenten  der  Säure;  er  is 
überdies  von  kleinen  Schwankungen  im  Verhältnis  Säure  :  Salz  geradi 
an  dieser  Stelle  sehr  wenig  abhängig.  Die  Lösung  rötet  Methylrot 
läßt  aber  Methylorange  fast  ganz  gelb.  Die  Säure  ist  also  ungefäh 
so  stark  wie  Essigsäure  (ein  wenig  schwächer)  und  muß  sich  gut  mi 
Phenolphthalein  messen  lassen.  Versetzt  man  eine  Boraxlösung  mi 
Methylrot  und  gibt  nun  in  kleinen  Anteilen  Glycerin  hinzu,  bis  de 
Farbton  sich  nicht  mehr  ändert,  so  findet  man  die  zur  völligen  Um 
Wandlung  mindestens  erforderliche  Menge.  Sie  steigt,  wie  nicht  ander; 
zu  erwarten  war,  mit  der  Verdünnung  der  Lösung  erheblich.  Man  mut 
also  bei  möglichstem  Wasserausschluß  mit  starken  Lösungen  arbeiten 
auch  erhält  man  sehr  gute  Ergebnisse,  wenn  man  bei  reinem  Borax  rum 
4  g,  bei  alkalireichem  Material  entsprechend  weniger  verwendet.  Di 
Messung  mit  Methylorange  und  Salzsäure  ergibt  den  Alkaligehalt;  ein 
zweite  Probe  löst  man  auf  dem  Wasserbad  in  10  cm''  Glycerin,  ver 
setzt  mit  6—7  Tropfen  Phenolphthaleinlösung  von  0,1  "/o  und  titriert  mi 
Natronlauge  auf  rosa.  Der  Umschlag  erfolgt  zu  früh,  weil  die  Glycerin 
borsäure  in  der  Hitze  merklich  zerfallen  ist.  Man  vertreibt  nun  durc. 
kurzes  Aufkochen  die  Kohlensäure  völlig,  kühlt  dann  ab,  wobei  di 
Rötung  wieder  verschwindet,  und  titriert  nun  in  der  Kälte  fertig.  D 

^)  Das  Gleichgewicht  wurde  schon  früher  gemessen;  vgl.  van  Llempl 
Zeitschr.  f.  anorg.  Chem.  III,  151. 
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hierzu  nur  wenig  Lauge  erforderlich  ist,  macht  ein  geringer  Carbonat- 
,  geha  t  nichts  aus.  Enthält  die  Substanz  auf  ein  Bor  mehr  als  ein 
Alkali,  so  muß  man  von  vornherein  Säure  zugeben  und  zurücktitrieren. 
Der  Verbrauch  an  Lauge  oder  Säure  bei  der  Glycerintitralion  ist  das 
Maß  für  den  Uberschuß  an  Borsäure  oder  Alkali  in  der  Substanz 
Glycenn  enthält  fast  immer  Ester,  die  beim  Erwärmen  mit  der  Lauge 
verseift  werden;  man  muß  es  also  entweder  mit  Phenolphthalein  er- 
wärmen und  tropfenweise  Lauge  zusetzen,  bis  es  rot  bleibt,  oder  den 
Verbrauch  von  10  cm«  ermitteln  und  in  Abzug  bringen. 

An  der  Diskussion  beteiligen  sich  die  Herren  Biltz,  Wilke- 
Dorfurt  und  Böttger.  ' 

Prof.  Dr  W.  Fresenius,  Wiesbaden:  „Zur  analytischen  Chemie 
von  Aluminium,  Zinlt,  Magnesium". 

Legierungen  dieser  Metalle  haben  immer  größere  Bedeutung  ge- 
wonnen; es  schien  also  wünschenswert,  die  bekannten  Abscheidunls- 
und  Trennungsverfahren  zu  überprüfen  und  nötigenfalls  neue  auszu- 
arbeiten.   Von  allen  zur  Fällung  von  Aluminium  vorgeschlagenen 
Verfahren  verdient  das  nach  Chane  el^)  mit  Thiosulfat  besondere 
Beachtung,  weil  es  tadellos  filtrierende  Niederschläge  ergibt  und  dabei 
kerne  teuren  oder  schwer  zugänglichen  Reagenzien  verwendet.  Es  ist 
aber  schon  mehrfach  festgestellt  worden,  daß  die  Fällung  allein  durch 
Verkochen  der  schwefligen  Säure  nicht  vollständig  wird,  man  soll 
zum  bchluß  noch  etwas  Ammoniak  zugeben.   Bei  der  Abtrennung  des 
Alummiums  vom  Eisen  ist  dies  jedoch  nicht  statthaft,  da  sonst  Eisen 
mit  ausfallt.  Es  sollte  der  Versuch  gemacht  werden,  durch  Nachfällen 
mit  ganz  schwachen  organischen  Basen,  die  nur  dreiwertige  Metalle 
zu  fallen  vermögen,  die  Trennung  vollständig  zu  machen.  Die 
>von    Le  Imbach    ausgeführten    Versuche    ergaben,    daß  nach 
längerem  Kochen  mit  Thiosulfat  beträchtliche  Mengen  Aluminium 
selbst  durch  Ammoniak  nicht  mehr  gefällt  werden  können;  offenbar 
sind  sie  m  Komplexsalz  übergegangen.   Durch  kurzes  Erwärmen  mit 
Thiosulfat  und  Nachfällen  mit  Ammoniak  (oder  zur  Trennung  von 
Eisen  mit  Phenylhydrazin,  Anilin  usw.)  erhält  man  zwar  für  Alu- 
minium stimmende  Werte,  doch  bleibt,  selbst  wenn  sie  etwas  zu  hoch 
liegen,  immer  noch  Aluminium  in  Lösung  (Probe  nach  A  t  a  c  k)  Der 
letzte  Teü  des  Niederschlages  nimmt  Alkali  aus  der  Lösung  mit,  so 
daß  Kompensation  zweier  entgegengesetzter  Fehler  eintritt.  Das  Ver- 
fahren ist  also  ungenau;  es  kann  wertvoll  sein,  wenn  es  darauf  an- 
kommt, aus  einer  Lösung,  die  viel  Alummium  enthält,  die  Haupt- 
menge m  gut  filtrierbarer  Form  zu  entfernen.  —  Zur  Bestimmung 
von  Zink  hat  Voigt')  vorgeschlagen,  in  amm.onsalzbaltiger,  stark 
ammoniakahscher  Lösung  Magnesium,  Calcium,  Aluminium  usw  mit 
Phosphat   zu   fällen   und   aus  dem  Filtrat  durch  Verdunsten  des 
Ammoniaks  Zmkammoniumphosphat   abzuscheiden.    Dabei  bleiben 
wie  Herr  D  o  r  n  a  u  f  festgestellt  hat,  regelmäßig  beträchtliche  Mengen 
/ink  m  Losung.    Verwendet  man  aber  zunächst  nur  einen  möglichst 
germgen  Überschuß  an  Phosphat,  versetzt  dann  das  Filtrat  mit  Methyl- 
rot  und  nun  vorsichtig  mit  Salzsäure,  bis  zum  beginnenden  Umschlag 
und  gibt  man  nun  einen  großen  Überschuß  von  Ammoniumphosphat 
hmau,  so  hat  man  gerade  die  für  Zmk  vorgeschriebenen  Fällungs- 
bedingungen und  erhält  ausgezeichnete  Ergebnisse.  Fehlt  Aluminium 
so  kann  man  den  ersten  Phosphatniederschlag  in  Salzsäure  lösen  und 
durch  Wiederausfällen  unter  den  üblichen  Bedingungen  auch  das 
Magnesium  bestimmen.  —  Schwierig   ist   die  Bestimmung  kiemer 
Magnesiummengen.   Es  ist  schon  früher »)  und  neuerdings  wieder  von 
W  i  lk  e-D  or  f  urt*)  vorgeschlagen  worden,  das  Aluminium  durch 
Weinsaure  in  Lösung  zu  halten  und  das  Magnesium  mit  Phosphat  zu 
lallen.   Das  Verfahren  liefert  brauchbare  Ergebnisse  bei  Anwesenheit 
von  mmdestens  5  7o  Magnesium,  sehr  unsichere  bei  3  "k,  versagt  völlig 
schon  bei  1  /o.   Es  ist  bisher  übersehen  worden,  daß  die  Fällung  des 
Magnesiums  zwar  durch  Weinsäure  allein  nicht  gestört,   aber  bei 
gleichzeitiger  Anwesenheit  von  viel  Alummium   völlig  verhindert 
versucht  werden,  das  Magnesium  zunächst  auf 
Uber  5  7o  anzureichern.   Ausfällen  der  Hauptmenge  Aluminium  führte 
nur  schlecht  zum  Ziel.    Beim  Erhitzen  von  Drehspänen  der  Le<^ie- 
rungen  in  Chlorwasserstoff  ging  trotz  des  viel  höher  liegenden  Sielle- 
punktes  von  Magnesiumchlorid  schon  unterhalb  300°  mit  dem  Alu- 
miniumchlorid  soviel  Magnesium  fort,  daß  im  Rückstand  überhaupt 
^"^^  Phosphatfällung  zu  erhalten  war,  obwohl  in  ihm  das  Magnesium 
von  0,2%  auf  20  °/o  hätte  angereichert  sein  müssen«). 

Der  naheliegende  Gedanke,  aus  einer  großen  Menge  Substanz 
Alummium  und  Zmk  mit  überschüssiger  Natronlauge  in  Lösung  zu 
halten  wurde  zunächst  aufgegeben,  weil  W  i  1  k  e  -  D  ö  r  f  u  r  t  das 
Verfahren  als  unbrauchbar  hinstellt.  Eine  Anfrage  beim  Material- 
prulungsamt  ergab  aber,  daß  dort  gerade  so  gearbeitet  wird.  Eine 
iNachprufung  ergab,  daß  man  mühelos  einen  Niederschlag  erhält  der 
alles  Magnesium  und  nur  ganz  wenig  Aluminium  enthält.  Durch 
Losen  in  balzsäure  und  Fällen  mit  Ammoniak  läßt  sich  die  Trennung 
K  Mir''-''Vf  .  0>2-0,5''/o  Magnesium  lassen  sich  mit  10  bis 

üi  g  Material  leicht  ermitteln. 

1)  Compt.  rend.  46,  987. 

Angew.  Chem.  22,  2282  [1909]. 

W  2675or'[i9l3^''^°"'*"''^^°*^'''^'^'^^^-f^         Czochralski,  Angew. 
*)  Wissensch.  Veröff.  a.  d.  Siemens-Konzern  I,  84  [1921]. 
)  Vgl.  auch  Jander  und  Wendehorst,  Angew.  Chem.  35,  244  [1922]. 


An  der  Diskussion   nehmen   teil    die  Herren  W.  Fresenius 

Böttger,Toussaint, Biltz, Marburg.Wilke-Dörf  urt  und  Benzian. 
Schluß  der  Sitzung  1  Uhr.,. 

Fachgruppe  für  anorganische  Chemie. 

^Freitag,  den  9.  Juni  1922,  9  Uhr  vorm. 
Für  die  nächste  Amtsperiode  wurden  neu  gewählt:  W ' B i ftz" 
Hannover,   als  Vorsitzender,   Grube,   Stuttgart,  als  Schriftführer! 
E.  Muller,  Dresden,  und  Gutbier,  Stuttgart,  schieden  aus. 

Nach  Erstattung  des  Kassenberichtes  wurde  der  Mitgliedsbeitrae 
auf  M  10  pro  Jahr  festgesetzt.  ; 

Vorträge: 

Dr.  R.  Lepsius,  Berlin:  „  Verwendung  von  flüssiger  Luft  in  der 
Technilc,  speziell  als  Sprengstoff  (Spreng! uftj)". 

Professor  von  Linde,  der  gerade  in  diesen  Tagen  seinen  80.  Ge- 
burtstag feiert,  hat  vor  etwa  25  Jahren  als  erster  die  Luft  verflüssigt 
und  kurze  Zeit  darauf  durch  fraktionierte  Destillation  Stickstoff  und 
Sauerstoff  getrennt.  Sowohl  auf  dem  Sauerstoff  als  auf  dem  Stick- 
stoff haben  sich  große  Industrien  aufgebaut.  Der  Sauerstoff  spielt 
in  der  Metallindustrie,  der  Stick.«,toff  in  der  Dünger-  und  Sprenc^stoff- 
industrie  gerade  in  Deutschland  eine  große  Rolle.  Die  flüssige  Luft 
selbst  hat  erst  wesentlich  später  in  die  Praxis  Eingang  gefunden  und 
wird  zu  wissenschaftlichen  Zwecken,  zur  Kühlung  und  zu  technischen 
Zwecken,  in  der  Hauptsache  als  Sprengstoff,  verwandt,  und  zwar  in 
Form  eines  ziemlich  angereicherten  flüssigen  Sauerstoffs.  Der  Flüssig- 
luftsprengstoff, die  „Sprenglutt",  beruht  auf  demselben  Prinzip  wie 
die  festen  Sprengstoffe,  nämlich  dem  der  explosionsartigen  Verbren- 
nung. Beim  Schwarzpulver  wurden  auf  mechanischem  Wege  Kohlen- 
stoftträger  und  Sauerstoff  träger  miteinander  in  Verbindung  gebracht 
d.  h.  gemischt.  Bei  den  modernen  Sprengstoffen,  speziell  den  Nitro- 
sprengstoffen,  wurden  die  beiden  Komponenten  auf  chemischem  Wege 
miteinander  in  Verbindung  gebracht,  d.  h.  nitriert. 

Bei  der  Sprengluft  werden  die  beiden  Komponenten  auf  mecha- 
nischem Wege  in  Verbindung  gebracht,  d.  h.  der  Kohlenstoffträo-er 
wird  mit  flüssigem  Sauerstoff  getränkt.  Diese  mechanische  Ver- 
bindung ist  jedoch  wesentlich  inniger  als  die  des  Schwarzpulvers,  da 
man  feste  Substanzen  trotz  feinster  Mahlung  und  langen  Mischens 
nur  so  miteinander  in  Verbindung  bringen  kann,  daß  sich  die  Ober- 
flächen der  Partikel  gegenseitig  berühren. 

Beim  Mischen  von  festen  Substanzen  mit  flüssiger  Luft  dringt  die 
flü^ige  Luft  auch  noch  in  die  Poren  der  festen  Partikel  ein,  so  daß 
noch  eine  wesentlich  innigere  Mischung  auf  diese  Weise  erzielt  wird. 

Ein  weiterer  Unterschied  zwischen  der  Sprengluft  und  anderen 
Sprengstoffen  ist  der,  daß  die  Sprengluft  mit  einem  großen  Überschuß 
an  Sauerstoff  (bezüglich  der  zur  restlosen  Verbrennung  notwendigen 
Menge)  arbeitet,  während  die  anderen  Sprengstoffe  einen  mehr  oder 
weniger  großen  Unterschuß  an  Sauerstoff  haben.  Infolgedessen  ver- 
meidet die  Sprengluft  die  Bildung  von  Kohlenoxyden,  der  unange- 
nehmsten und  gefährlichsten  Bestandteile  der  Nachschwaden.  Dem- 
zufolge ist  es  möglich,  den  Sprengort  sofort  nach  einer  Sprengung  zu 
betreten  und  weiter  zu  arbeiten,  was  namentlich  bei  Arbeiten  unter 
Tage  von  großer  Bedeutung  ist. 

Ein  fernerer  Vorteil  des  Sprengluftverfahrens  beruht  darauf,  daß 
der  Transport  und  die  Lagerung  von  flüssiger  Luft  einerseits  und  den 
Kohlenstoffträgerpatronen  andererseits  nicht  von  der  Beobachtuntr 
besondeerer  Vorsichtsmaßregeln  abhängig  ist,  die  für  die  übricren 
Sprengstoffe  gelten,  da  bei  dem  Sprengluftverfahren  der  eigentliche 
Sprengstoff  erst  kurz  vor  der  Benutzung  entsteht. 

Bezüglich  der  Wirksamkeit  des  Sprengluftverfahrens  ist  hervor- 
zuheben, daß  alle  Brisanzabstufungen  vom  weichsten  Schwarzpulver 
bis  zum  stärksten  Dynamit  in  geeigneter  Wahl  der  Kohlenstoffträger 
erreicht  werden  können.  Als  Kohlenstoffträger  kommen  eine  ganze 
Reihe  von  Substanzen  in  Betracht,  die  in  dem  eigentlichen  Vortrag 
eingehender  erläutert  werden. 

Bezüglich  der  Wirtschaftlichkeit  ist  hervorzuheben,  daß  genaues 
statistisches  Material  der  verschiedensten  Bergbauarten  das  Resultat 
ergibt,  daß  das  Sprengluftverfahren  um  mindestens  30"/»  billiger  ist, 
unter  Berücksichtigung  aller  damit  verbundenen  Kosten,  einschließ- 
lich Amortisation  von  Luftverflüssigungsanlagen  und  Gefäßen  für 
flüssige  Luft. 

Im  Bergbau  findet  die  flüssige  Luft  weiter  Verwendung  zum 
Betriebe  von  Atemgeräten  für  Rettungsapparate,  wie  sie  auch  für 
Höhenflüge  für  Flugzeuge  zur  Verwendung  kommen. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  Biltz,  Moser,  Naoum,  Wohl, 

1  3.1 6 1. 

Dr.-Ing.  Gustav  F.  Hüttig,  Clausthal  L  H.:  „Über  die  Säuren 
des  Uran,  Wolfram  und  Molybdän". 

^xr  1?^  wurden  möglichst  wasserreiche  Hydrate  der  Trioxyde  des  Uran, 
Wolfram  und  Molybdän  präparativ  dargestellt  und  diese  dann  schritt- 
weise in  klemen  Anteilen  entwässert.  Dadurch,  daß  bei  jeder  ab- 
gegebenen Wassermenge  die  Zersetzungstemperatur  bei  stets  gleich 
gehaltenem  Zersetzungsdruck  gemessen  wurde,  konnten  alle  stabil 
existierenden  Hydrate  und  ihre  Existanzgebiete  lückenlos 
testgestellt  werden.  Bei  dem  Uran  existieren  die  Verbindungen 
UO3  0,5H,O,  UO^H^O  und  m,2K,0.  Die  als  „weiße  Wolframsäure" 
angesprochene  Verbindung  ist  eine  Adsorptionsverbindung,  deren  Zer- 
setzungstemperatur mit  steigender  Entwässerung  stetig  ansteigt;  bei 
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gleichem  Wassergehalt  zeigen  weiße  Wolf  ramsäuren  von  verschiedenem 
Dispersitätsgrad  verschiedene  Zersetzungstemperaluren;  die  weißen 
Wolframsäuren  haben  das  Bestreben,  in  die  gelbe  Woltramsäure  über- 
zugehen. Das  Zustandsdiagramm  der  gelben  Wolframsäure  läßt  sich 
als  ein  doppeltes  Überschneiden  der  Existenzgebiete  einer  Adhäsions- 
verbindung mit  dem  Exisienzgebiete  einer  rein  ctiemischen  Verbin- 
dung WO.5H2O  deuten.  Das  Molybdäntrioxyd  vermag  die  Hydrate 
Mo03-2HoO  und  MoO.H.^O  zu  bilden. 

Vorträge  am  Nachmittag: 

Prof.  Dr.  F.Henrich,  Erlangen:  „Zur  Untersuchung  und  Kennt- 
nis natürlich  vorl<ommender  Gase". 

Um  Beiträge  über  die  Herkunft  von  frei  in  der  Natui-  auftretenden 
Gasen  zu  erhalten,  hat  der  Vortragende  die  Methodü^:  der  Gasanalyse 
passend  erweitert.  Es  wurde  besonders  eine  Apparatur  zur  sicheren 
Absorption  von  Stickstoff  geschaffen  und  ein  Geißlerrohr  so  ab- 
geändert, daß  man  in  ihm  befindliche  Edelgase  spektralanalylisch 
nacheinander  erkennen  und  ihr  Spektrum  immer  wieder  zeigen  kann. 
Neuere  Untersuchungen  des  Vortragenden  umfassen  brennbare  Gase 
aus  Tümpeln  der  Luisenbui-g  bei  Wunsiedel.  Sie  enthalten  etwas 
Kohlensäure,  viel  Methan,  Stickstoff  und  etwas  Sauerstoff.  Die  Gase 
sind  schwach  radioaktiv.  Ein  biologischer  Versuch  ergab,  daß  die 
Gase  einschließlich  des  Stickstoffs  von  Bakterien  erzeugt  werden. 
Dann  fand  der  Vortragende  in  gewissen  Quellen  des  Granitgebiets 
Gase,  die  teils  frei  auftreten,  teils  beim  Einstechen  in  den  Boden  ent- 
weichen. Diese  Gase  bestehen  aus  Stickstoff  und  Sauerstoff  und  ent- 
halten Edelgas  in  der  Menge  wie  es  der  Luft  entspricht.  Sie  sind 
Luft,  die  einige  Prozent  Sauerstoff  —  vermutlich  durch  Absorption  im 
Wasser  —  verloren  hat. 

Derselbe  Vortr.  sprach:  „Über  ein  neues  Mineral,  das  seltene 
Erden  als  Hauptbestandteil  enthält". 

In  der  Diskussion  zum  ersten  Vortrag  von  Henrich  fragt 
E.  Müller,  Dresden,  bei  welcher  Temperatur  der  Sticks'off  durch 
Calciumcarbid  glatt  absorbiert  wird.  Der  Vortr.  erwidert:  Bei  500—600" 
findet  die  Absorption  statt. 

A.  Grube,  Stuttgart:  „Über  das  chemische  und elel<trochemische 
Verhalten  der  blei-(4)sauren  Salze". 

Es  werden  zwei  neue  elektrochemische  Methoden  zur  Darstellung 
der  rein  chemisch  nur  umständlich  gewinnbaren  AI kal  salze  der  Blei- 
säure beschrieben.  Die  erste  Methode  besteht  darin,  daß  man  die 
gesättigte  Lösung  des  Plumbohydroxydes  in  8—10  n  Kali  oder  Natron- 
lauge der  anodischen  Oxydation  an  einer  Platinelektrode  unlerwirft. 
Dabei  kristallisieren  schon  während  der  Elektrolyse  die  reinen  Plumbate 
aus  der  Lösung  aus,  indem  nach 

PbO./'  +  2  OH'  +  2  0  Pb03  -f  H,0 
das  Plumbit  mit  guter  Stromausbeute  zu  Plumbat  oxydiert  wird.  — 
Bei  der  zweiten  Methode  wird  eine  Anode  aus  reinem  Blei  in  Alkali- 
lauge von  hoher  Konzentration  vierwertig  aufgelöst,  indem  die  mit 
Gleichstrom  behandelte  Anode  gleichzeitig  mit  einem  Wechselstrom 
überlagert  wird.  Dabei  geht,  unter  geeigneten  Versuchsbedingungen, 
das  Blei  glatt  vierwertig  in  Lösung,  und  es  bildet  sich  nach 

Pb  +  4©-vPb  

Pb +  60H'      PbOs  +  3H2O. 

Plumbat,  das  in  reicher  Form  aus  der  Lösung  kristallisiert. 

Die  so  gewonnenen  Alkalisalze  der  Bleisäure  wurden  benutzt,  um 
das  Oxydationspotential  des  Vorganges 

PbO,2  +  2  OH'  +  2  0  —  Pb03"  +  H2O 
zu  messen.    Aus  den  Messungen  wurde  das  Normalpotential  dieses 
Vorganges  in  8,42n  KOH  berechnet  zu 

^oPbo,  ^  PbO/'  =  +  0,208  Voit. 
Mit  sinkender  Alkalikonzentration  wird  das  Potential  edler,  in  1  n-KOH 
liegt  sein  Wert  bei  .£'h  = -f  0,34  Volt.  Nach  Lage  des  Oxydations- 
potentidJs  sind  die  Alkaliplumbate  nur  schwache  Oxydationsmittel, 
deren  oxydierende  Kraft  etwa  gleich  der  des  gasförmigen  Sauerstoffes 
ist,  während  anderseits  die  Plumbisalze  in  saurer  Lösung  sehr  starke 
Oxydationsmittel  sind.  Aus  Me-sungen  des  Potentiales  von  Blei  in 
Kaliumplumbitlösung  wurde  das  Normalpotential  des  Bleies  gegen 
plumbit  in  8,42  n-KOH  bestimmt  zu 

«opb-^  Pbo/'  =  - 0,613  Volt 

und  endlich  auch  das  Potential  des  Bleis  gegen  Kaliumplumbat  in 
8,42  n-KOH  berechnet  zu 

*oPb-^  Pb03"  =  - 0,203  Volt. 

Bei  der  chemischen  Untersuchung  desNatriumplumbates  der  Formel 
NajPbO;,  •  3  HaO  wurde,  im  Gegensatz  zu  den  Angaben  der  bisherigen 
Literatur,  gefunden,  daß  dieses  Salz  sich  ohne  Zersetzung  entwässern 
läßt.  Das  wasserfreie  Natriummetaplumbat  der  Formel  NaaPbOg  ist 
von  gelbgrüner  Farbe. 

Mischt  man  Alkaliplumbitlösung  m't  Alkaliplumbatlösung,  so  fallen 
die  Plumbosalze  der  Bleisäure  aus,  deren  Znsammensetiung  von  der 
Alkalikonzentration  der  Lösungen  abhängt.  Lösungen,  deren  Alkali- 
gehalt zwischen  2,3  bis  4,9  n  liegt,  scheiden  die  reine  orangefarbene 
Verbindung  Ph^Og  •  3  HgO  aus,  während  aus  Lösungen  m  t  einem 
Alkaligehalt  über  6,9  n  leuchtend  rot  gefärbte  Mennige  PbgO^  kristal- 


lisiert. Die  Tatsache,  daß  aus  hochkonzentriert  alkalischen  Plumbit- 
Plumbatlösungen  Mennige  ausfällt,  gibt  den  Beweis,  daß  diese  Ver- 
bindung das  Plumbosalz  der  Orthobleisäure  ist,  und  daß  in  solchen 
Lösungen  die  Ionen  der  Orthobleisäure  zugegen  sind.  Man  muß  also 
annehmen,  daß  in  diesen  Lösungen  nebeneinander  die  Ionen  der  Meta- 
bleisäure  oder  Hexahydroxyplumbosäure  und  jene  der  Orthobleisäure 
im  Sinne  der  Gleichgewichte 

PbOa"  +  2  OH'      PbO,"  +  H2O 

oder  Pb(0H)6"  -^20W:^  PbO/'"  +  4H2O 

existieren. 

In  der  Diskussion  fragt  E.  Müller,  ob  Plumbate  der  Hydrolyse 
unterliegen.  Der  Vortr.  bejaht  dies  und  betont,  daß  diese  Hydrolyse 
vom  Alter  der  Plumbate  abhängt. 

Prof.  Dr.  E.  Müller,  Dresden:  „Über  chrom-(3)-saures  Natrium". 

Die  Bestimmung  der  Löslichkeit  von  Chromhydroxyd  in  starken 
Laugen  ergibt  für  .eine  gegebene  Konzentration  der  letzteren  zunächst 
ein  Ansteigen,  mit  der  Zeit  dunn  ein  Abfallen  zu  einem  sich  wenig 
ändernden  Wert,  der  bei  Anwendung  höherer  Temperatur  wesentlich 
niedriger  liegt.  Da  gemäß  der  Untersuchung  der  Bodenkörper  eine 
Entwässerung  des  Hydroxydes  nicht  stattfindet,  so  muß  es  sich  um 
Alterungserscheinungen  handeln.  Beim  Chromhydroxyd  sowohl  wie 
beim  Chromoxyd  nimmt  die  gelöste  Menge  zunächst  mit  der  Laugen- 
konzentration zu,  um  dann  von  einer  bestimmten  Normalität  ab  wieder 
abzunehmen.  Auf  den  ansteigenden  Ästen  der  Löslichkeit skurven 
ist  der  Bodenkörper  in  Wasser  unlöslich,  auf  den  absteigenden  dagegen 
löslich.  Es  zeigt  sich,  daß  man  es  im  letzteren  Falle  mit  einem  Natrium- 
salz der  Chrom-(3)-säure  zu  \un  hat,  welches  sich  aus  den  Lösungen 
des  Hydroxydes  und  Oxydes  in  stärksten  Laugen  in  Kristallen  aus- 
scheidet, weil  hier  sein  Löslichkeitsprodulrt  überschritten  wird.  Es 
wird  ein  Diagramm  entworfen,  an  Hand  dessen  die  Gleichgewichts- 
verhältnisse an  Systemen,  die  sich  aus  Chromhydroxyd,  Chromoxyd 
und  chrom-(3)-saurem  Natrium  aufbauen,  überblickt  werden  kann  und 
aus  dem  hervorgeht,  daß  das  Chrom  in  Laugen  als  Chromit  gelöst 
ist,  daß  ferner  Chromhydroxyd  und  Chromoxyd  durch  Laugen  be- 
stimmter Konzentration  in  Chromit  umgewandelt  werden. 

In  der  Diskussion  fragt  Hüttig,  Clausthal,  woraus  beim  Kupfer- 
hydroxyd und  Oxyd  auf  die  Kontinuität  geschlossen  wird.  Der  Vortr. 
erklärt,  daß  aus  Lösungen  von  Kupferbydroxyd  in  Natronlauge  nach 
und  nach  immer  wasse' ärmere  Niederschläge  fallen,  deren  Wasser- 
gehalt in  gesetzmäßigen!  Zusammenhang  steht  mit  der  Konrentration 
des  Kupfers  in  den  über  ihnen  befindlichen  Lösungen.  Carstens 
weist  darauf  hin,  daß  Alterungserscheinungen  von  Chromitlösungen 
bei  Beizprozessen  eine  Rolle  spielen,  v.  Hahn  fragt  an,  ob  das  Chrom- 
hydroxyd schwach  oder  stark  getrocknet  worden  ist.  Der  Vortr.  er- 
widert, daß  das  mit  Ammoniak  gefällte  Hydroxyd  über  Schwefelsäure 
getrocknet  wurde.  Weiter  beteiligten  sich  noch  an  der  Diskussion 
Grube,  Stuttgart,  und  Wöhler,  Darmstadt 

Dr.  R.  Win  Igen,  Göttingen:  „Peptisation  anorganischer  Kol- 
loide"^). I 

Ausgehend  von  den  von  Zsigmondy  entwickelten  Vorstellungen 
über  das  Wesen  der  Peptisation  anorganischer  Kolloide  sucht  der  Vortr. 
an  dem  Beispiel  alkalipeptisierter  Zinnsäure  aus  der  spezifischen 
Leitfähigkeit  von  Sol  und  Ultrafiltrat  und  aus  den  mit  dem  Sol 
angestellten  Uberführungsmessungen  näheren  Aufschluß  über  die 
Zusammensetzung  der  Mizellen  zu  erhalten.  Hierbei  wurden  auch 
die  Messungen  aus  einer  Untersuchung  von  Varga^)  benutzt,  gegen 
die  Wo.  Pauli')  Bedenken  erhoben  hatte.  Die  vom  Vortr.  gemeinsam 
mit  LittmannO  ausgeführten  Messungen  haben  indessen  Vargas 
Werte  bestätigt.  Untersucht  wurden  Sole,  die  auf  ein  Mol  K,0  25 
50,  100  und  200  Mol  SnO^  enthielten.  (Sol  25,  50,  100  und"  200.) 
Die  spezifische  Leitfähigkeit  des  mizellaren  Anteils  des  Sols  ist  gleich 
der  Differenz  der  spezifischen  Leitfähigkeiten  des  Sols  und  des  Ultra- 
filtrates,  «^=y.^—  1000      =  n«  (u -f  v). 

Hierin  bedeutet  n  die  Konzentration  an  Mizellen  in  Äquivalenten 
gemessen,  «  den  Dissoziationsgrad,  der  für  die  Rechnung  wegen  der 
starken  Verdünnung  gleich  1  gesetzt  wird;  u  und  v  sind  die  Wande- 
rungsgeschwindigkeiten des  Kaliumions  und  des  Mizellions.  Diese 
letzte  kann  berechnet  werden  aus  den  bereits  von  Varga  1.  c.  ge- 
messenen absoluten  Wanderungsgeschwindigkeiten.  Auf  diese  Weise 
ergibt  sich  n  und  daraus,  da  der  Gehalt  der  Lösungen  an  Zinnsäure 
bekannt  ist,  die  Äquivalentaggregation  A,  d.  h.  die  auf  ein  Äquivalent 

der  Mizelle  entfallenden  Mole  SnO^- A=  g^'^^i^;  g  =  grSnO^  im 

Liter.  ™ 

Ist  die  Konzentration,  in  Molen  gerechnet,  der  Zinnsäure  N-mal 
größer  als  die  des  K.,0  (Sol  N),  so  entfällt  auf  ein  Äquivalent  der 
2  A  .. 

Mizelle  -r^  Äquivalente  Alkali,  von  denen  eins  abdissoziiert  und  der 


*)  Die  ausführliche  Arbeit  soll  demnächst  in  der  Zeitschr.  f.  phys.  Chem . 
erscheinen. 

2)  Koll.  Beih.  9,  1  [1919]. 

*)  Koll.  Ztschr.  26,  20  [1920]. 

*)  Dissertation  Göttingen  1920. 

^)  Duclaux,  C.  V.  140,  1468,  1644  [1905], 
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Rest  B  eingeschlossen  ist  ')•  Für  Sol  50  ergeben  sich  aus  den  Messungen 
von  Littmann  für  A  die  Werte  162,8,  183,8,  162,1,  aus  denen  von 
Varga  218,1,  166,0,  Mittel  178,6.  Daraus  B  =  6,144.  In  Anlehnung 
an  Zsigmondys  Schreibweise  kann  man  sich  dementsprechend  die 
Zusammensetzung  der  Mizelle  folgendermaßen  versinnbildlichen : 


1 177,6  nSnO,;  3,07  nKoO|  nSnOgH--}- nK+, 


wo  n  die  Anzahl  Ladungen  des  Kolloidteilchens  bedeutet.  Weiter 
gestützt  wird  diese  Auffassung  über  die  Struktur  der  Mizellen  durch 
Überführungsversuche.  Auch  hier  stimmen  die  neueren  Versuche  von 
Littmann  mit  den  älteren  Vargas  gut  überein.  Ausgehend  von 
der  Überlegung,  daß  der  auf  die  Mizelle  entfallende  Bruchteil  durch- 


gegangener Coulombs  C 


beträgt,  wenn  im  ganzen  C  Coulombs 


durch  das  Sol  gegangen  sind,  und  daß  ein  Äquivalent  kolloider  Zinn- 
säure abgeschieden  sein  muß,  wenn  die  kathodische  Verarmung  an 
Zinnsäuremizellionen  ausgedrückt  in  Äquivalenten  derselben  vermehrt 
um  die  Verarmung  der  Kaliumionen  im  Anodenraum  zusammen  1 


beträgt,  ergibt  sich  A  = 


k  (u+v)- 


•96500 


C-x. 


Darin  bedeutet  k  die 


analytisch  gefundene  Verarmung  an  Zinnsäure  im  Kathodenraum  aus- 
gedrückt in  Molen  SnO^.  Für  Sol  50  ergibt  sich  aus  Vargas  Werten 
172,5,  aus  den  Werten  von  Littmann  193,9,  Mittel  183,2,  vorher  aus 
der  Leitfähigkeit  178,6.  Gesamtmittel  180.  Wenn  Alkali  innerhalb  der 
Mizellen  eingeschlossen  wird,  so  ist  zu  erwarten,  daß  dieses  von  den 
Zinnsäuremizellionen  zur  Anode  mitgeschleppt  wird,  wälirend  die  zur 
Mizelle  gehörigen  Kalium ionen  normalerweise  zur  Kathode  wandern 
müssen.  Analytisch  ergab  sich,  umgerechnet  auf  96500  Coulombs 
eine  Zuwanderung  von  0,6321  Mol  KOH  zur  Anode.  Die  normale 
Wanderung  der  Kaiiumionen  zur  Kathode  ist  also  durch  das  Mit- 
wandern des  eingeschlossenen  Alkalis  mit  den  Zinnsäuremizellionen 
zur  Anode  nicht  nur  kompensiert,  sondern  sogar  überkompensiert 

«  (u  +  v)     96500  u 

worden.  Allgemein  ergibt  sich  B  =  ^  1  n.  n  stellt 

C-x^.v  V  a 

die  für  den  Durchgang  von  C  Coulombs  an  der  Anode  analytisch 
ermittelte  Anreicherung  an  äquivalentem  Alkali  dar.  Bei  der 
Kleinheit  der  Effekte  können  die  aus  der  Rechnung  auf  diese 
Weise  sich  ergebenden  numerischen  Werte  nur  der  Größenordnung 
nach  ri'htig  sein.  Für  Sol  50  erhält  man  nach  Littmanns  Messungen 
B  =  4,082  gegenüber  6,200  aus  dem  Mittelwert  A  =  180  von  oben. 
Die  Werte  für  die  anderen  Sole  ergeben  sich  aus  folgender  Zusammen- 
stellung: 


Solnummer 

Mol  SnO^  :  Mol  K.p 

A 

aus  der 
Leitfähigkeit 

aus  der 
Überführung 

Mittel 

25 

62,57 

66,59 

64,6 

50 

178,6 

183,2 

180,0 

100 

581,2 

540,0 

560,6 

200 

1599 

1599 

4,168 
6,200 
10,21 
15,00 


eingeschlossenes 
AlkaU 

/o 


67,7 
75,3 
83,6 
88,3 


63  6  SnO.^ ; 

2,084  K,0 

Sn03H^ 

+  K  + 

179.0  SdO, 

3,10  K.jO 

+  K  + 

559,6  SnOj 

5,11  K^O 

SnOgH^ 

+  K  + 

1598  SnOj; 

7,50 

SnOgH" 

Es  besteht  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Komplexionen  und 
Mizellarionen.  Die  Zusammensetzung  der  ersten  kann  sich  nur  sprung- 
weise in  einfachen  stöchiometrischen  Verhältnissen  ändern,  die  der 
letzten  ist  kontinuierlich  variabel. 

In  der  Diskussion  fragt  E.  Müller,  Dresden,  an,  welchen  Unter- 
schied der  Vortr.  zwischen  Mizellen  und  komplexen  Ionen  macht.  Der 
Vortr.  erwidert,  daß  bei  Koniplexionen  ein  stöchimetrisches  Ver- 
hältnis zwischen  Neutralteilen  und  Ionen  bestehe,  bei  Mizellen  nicht. 
E.  Müller  weist  darauf  hin,  d  .ß  man  doch  bei  Polysulfiden  nicht 
immer  von  stöchimetrischen  Verhältnissen  reden  könnte.  Zsig- 
mondy,  Göttingen,  betont,  daß  der  Unterschied  hauptsächlich  in  der 
Größenordnung  der  an  das  Ion  angegliederten  Zahl  von  Molekülen 
bestehe. 

Fachgruppe  für  Brennstoff-  und  Mineralölchemie. 

I.  Sitzung  am  Donnerstag,  den  8.  Juni  1922.  nachm.  4  Uhr. 
Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  um  4,15  Uhr  und  begrüßt  die 
erschienenen  Mitglieder  und  die  zahlreichen  Gäste.  Insbesondere  richtet 
er  auch  Worte  der  Begrüßung  an  den  im  vergangenen  Jahr  zum  Ehren- 
vorsitzenden der  Fachgruppe  ernannten  Dr.  Krey  und  bittet  ihn, 
nach  Erledigung  des  geschäftlichen  Teils  den  Vorsitz  zu  übernehmen. — 
Ferner  spricht  der  Vorsitzende  dem  Rektor  der  Universität  seinen 
Dank  für  die  Überlassung  des  Hörsaales  aus. 

Geschäftlicher  Teil: 

1.  Der  Jahresbericht  des  Vorstandes  wird  verlesen;  aus  demselben 
geht  insbesondere  hervor,  daß  die  Mit  gliederzahl  der  Fachgruppe 
von  163  am  15.  5.  1921  auf  308  Ende  Mai  1922  gestiegen  ist.  Der 
Jahresbericht  wird  genehmigt. 

2.  Der  Schatzmeister  berichtet  über  die  Abrechnung  des  abgelaufenen 
Jahres,  wonach  der  Vermögensbestand  zurzeit  1181,55  M  beträgt. 
Die  Ausgaben  im  vergangenen  Geschäftsjahr  sind  von  dem  vorstet  en- 
den Vermögensbestand  bereits  in  Ab/ug  gebracht.  Dr.  Wrber  be- 
richtet ülier  die  Prüfung  der  Rechnungslegung  und  beantragt  die 
Entlastung  des  Schatzmeisters,  weh  he  beschlossen  wird. 

3.  Die  Entlaslung  des  Gesamtvor.'-tandes  wird  ebenfalls  beschlossen. 

4.  Die  Ausgaben  der  Fachgruppe  haben  sich  seit  1.  1.  1922  wesentlich 
erhöht  und  werden  sich  noch  .weiter  erhöhen,  insbesondere  durch 
die  bedeutend  gestiegenen  und  noch  weiter  steigenden  Portoaus- 
lagen und  durch  die  Kosten,  welche  infolge  Neudruckes  des  Mit- 
gliederverzeithnisses  und  der  Natzungen  entstan.  en  sind.  Es  wird 
de-halb  beantragt,  den  Jahresbeitrag  für  das  Jahr  1923  auf  15  M 
festzusetien.   Diesem  Antrag  wird  stattgegeben. 

5.  Aus  dem  Vorstand  der  Fachgruppe  scheiden  in  diesem  Jahr 
satzung^geniäß  aus:  Direktor  Schreiber,  stellvertr.  Schriftiührer, 
Dr.  Bube,  Schatzmeister  und  Geheimrat  Prof.  Dr.Franz  Fischer, 
Beisitzer. 

Auf  Antrag  aus  der  Versammlung  werden  die  Ausscheidenden  in 
ihre  bisheiigen  Ämter  wieder  gewählt.  Der  Vorstand  setzt  sich  also 
für  das  Jahr  1923  wie  folgt  zusammen: 


Dr.  L.  Landsberg,  Nürnberg, 
Prof.  Dr.  Edmund  Graefe,  Dresden, 
Dr.  Fritz  Krank,  Berlin, 
Direktor  Fritz  Schreiber,  Essen, 
Dr.  Kurt  Bube,  Heidelberg, 
Geheimrat  Prof.  Dr.  Franz  Fischer, 

Mülheim-Ruhr, 
Dr.  Arthur  Fürth,  Kopsen, 


Vorsitzender 
stellv.  Vorsitzender 
Schriftführer 
stellv.  Schriftführer 
Schatzmeister 

Beisitzer 
Beisitzer. 


Vortragsteil. 
Es  werden  folgende  Vorträge  gehalten: 

Oberiogenieur  Duffing:  „Über  Reibungsversuche  und  Messung 
derselben  unter  öezugnahme  auf  die  Verwendung  von  Schmier- 
ölen". 

Vortr.  führte  aus,  daß  unser  ganzes  Wirtschaftsleben  durch  die 
Begriffe:  Energieverteilung,  Energieersparnis,  beherrscht  wird,  daß 
Energievergeudung  eine  empfindliche  Schädigung  unseres  National- 
vermögens bedeutet,  mit  dem  wir  heute  sehr  haushälterisch  umgehen 
müssen. 

Es  ist  nowendig,  daß  der  Betriebsführer  Emblick  in  die  fernen 
inneren  physikalischen  Vorgänge  der  Schmierung  erhält,  um  seinen 
Betrieb  auf  rationelle  Basis  zu  stellen  und  ökonomisch  zu  arbeiten. 

Redner  entwickelt  dann  die  Entstehung  des  Schmierfilms,  die 
Fähigkeit  desselben,  die  Lagerbelastung  aufzunehmen  und  Abhängig- 
keit der  Erscheinungen  von  den  Eigenschaften  der  öle,  wie  Zähigkeit 
und  molekulares  Verhalten.  Es  gibt  zurzeit  keine  Theorie,  die  das- 
ganze  Gebiet  einwandfrei  beschreibt,  daher  sind  unbedingt  Versuche 
notwendig,  die  den  Verhältnissen  der  Praxis  möglichst  genau  an- 
gepaßt sind 

Solche  Versuche  werden  im  technischen  Laboratorium  der  Öl- 
werke  Stern-Sonneborn  A.-G.  in  großem  Maßstabe  systematisch  durch- 
geführt an  einer  mit  den  modernsten  Meßapparaten  ausgestatteten 
Ölprüfmaschine.  Durch  die  Arbeiten  ist  die  Firma  sowohl  in  der 
Lage,  ihre  Kunden  auf  zweckmäßige  Weise  zu  beraten,  als  auch  die 
Fabrikation  den  Bedürfnissen  der  Praxis  engsteiis  anzupassen. 

Einer  weiteren  Aufgabe,  nämlich  der  Forschung  mid  Fortschritten 
auf  dem  Gebiete  der  Herstellung  von  Schmierölen  und  Fetten  dient  die 
Maschine  ebenfalls. 

Eine  Anzahl  von  Lichtbildern  und  Diagrammen,  insbesondere  das 
Gesar(itbild  der  Ossag-Ölprüfmaschine,  erläutert  zweckmäßig  die  in- 
struktiven Ausführungen. 

V.  Vieweg,  Charlot'enburg:  „Optische  Meßgeräte  zur  Bestim- 
mung der  Dicke  der  Ölschicht  in  Lagern  unter  Berücksichtigung 
der  Anwendung  auf  Schmiermittel".  Mitteilung  aus  der  Physikalisch- 
Technischen  R^ichsanstalt.  (Nach  gemeinsamen  mit  A.  W'etthauer 
ausgetührten  Verbuchen.) 

Nach  einer  kurzen  Einführung  in  die  Tlieorie  der  Lager-  und 
Schmiermittelreibung  wird  die  Bewegung  (Verlagerung)  einer  Welle 
nach  der  Reynoldts-Sommerfeld  sehen  Theorie  erörtert.  Bei 
dem  geschm^erten  Lager  wird  der  Zustand  der  trockenen 
Reibung,  der  durch  die  Rauhigkeit  der  gleitenden  Flächen  bedingt 
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ist,  und  im  Gegensalz  dazu  der  Zustand  der  reinen  Flüssigkeits- 
reibung unterschieden.  Den  Übergang  zwischen  den  beiden  Zu- 
'  ständen  bildet  die  halbflüssige  Reibung.  Die  trockene 
Reibimg  ist  nur  beim  Fressen  zweier  Flächen  und  im  ersten  Augen- 
blick beim  Anlaufvorgang  eines  Lagers  vorhanden,  dann  tritt  bei 
kleinen  Geschwindigkeiten  unter  Bildung  der  Schmierschicht  (Ölfilm) 
der  ''iZustand  der  halbflüssigen  Reibung  ein,  d.  h.  die  gleitenden 
Flächen  berühren  sich  noch  teilweise  mit  ihren  Zacken.  Nach  völliger 
Trennung  der  Flächen  durch  den  Ölfilm,  die  beim  Ausklinken 
der  Zacken  eintritt,  schwimmt  die  Welle  vollkommen  im  Schmier- 
mittel. Entsprechend  diesen  verschiedenen  Reibungszuständen  ver- 
lagert sich  der  Zapfen  im  Lager,  und  zwar  ergibt  sich  bei  reiner 
Flüssigkeitsreibung,  abgesehen  von  dem  Heben  der  Welle,  eine  Seiteu- 
bewegung senkrecht  zum  Normaldruck  im  Sinne  des  Zapfenumlanfes. 
Aus  der  Messung  der  Verlagerung  folgt  die  Dicke  des  Ölfilms,  die  eine 
der  wichtigsten  Größen  des  Lager-  und  Schmiermittelproblems  ist. 

Weiter  wird  zunächst  an  einem  Beispiel  auf  die  wirtschaftliche 
Bedeutung  der  Schmiermittelreibung  hingewiesen.  Die  Verluste  in 
einem  Lager  hängen  im  wesentlichen  von  der  Zälaigkeit  des  Öles  ab, 
und  es  ist  daher  die  Schmierung  mit  möglichst  dünnflüssigem  Öl  an- 
zustreben. Der  Verwendung  dünnflüssiger  Öle  ist  durch  die  Dicke 
des  Ölfilms  und  der  dadurch  bedingten  Betriebssicherheit  eine  Grenze 
gesetzt. 

In  dem  Maschinenlaboratorium  der  Physikalisch-Technischen 
Reichsanstalt  sind  nim  zwei  optische  Methoden  ausgearbeitet  worden, 
die  in  einfacher  Weise  die  Messung  der  Verlagerung  der  Welle  und 
damit  die  Bestimmung  der  Dicke  des  Ölfilms  ermöglichen. 

1.  Methode  mittels  umlaufenden  Rasters. 

Auf  der  Stirnfläche  der  Welle  eines  Lagers  wird  ein  poliertes 
Metallplättchen  mit  einem  Kreuzgilter  (Raster)  von  etwa  Vioo  mm 
Strichabstan.d  angebracht,  wodurch  sich  bei  der  Rotation  der  Schnitt- 
punkt der  Achse  der  Welle  mit  der  Gitterebene  als  ein  feiner  Punkt 
ausbildet.  Die  Bewegung  dieses  Punktes  wird  mit  einem  Mikroskop 
mit  Okularmikrometer  beobachtet  und  gemessen.  Die  Verlagerung 
einer  Welle  ist  in  der  Größenordnung  von  0  bis  etwa  Vio  mm.  Diese 
Methode  ist  nur  für  die  Untersuchungen  stationärer  Vorgänge  an 
Stirnlagern  geeignet. 

2.  Methode  mittels  Beugungsstreifen. 

Das  zweite  Verfahren  ist  in  der  Anordnung  und  Ausführung  ein- 
facher und  ermöglicht  nicht  nur  die  Verlagerung  stationärer  Zustände 
zu  bestimmen,  sondern  auch  die  Vorgänge  beim  Anlauf  und  Auslauf 
einer  Welle  im  Lager  photographisch  festzuhalten.  Das  Verfahren 
beruht  auf  der  Verwendung  von  Beugungsstreifen,  die  entstehen,  wenn 
eine  Welle  senkrecht  zur  Achse  mit  dem  parallelen  Lichte  eines 
Kollimators  beleuchtet  wird.  Die  an  den  Konturen  der  Welle  ent- 
stehenden Beugungsstreifen  werden  ebenfalls  mit  einem  Mikroskop 
mit  Okularmikrometer  beobachtet  und  gemessen.  Kollimator  und 
Mikroskop  sind  zu  beiden  Seiten  der  Welle  angeordnet  und  koachsial 
zu  einem  Apparat  vereinigt.  Um  gleichzeitig  die  beiden  Koordinaten 
der  Verlagerung  messen  zu  können,  verwendet  man  einen  Apparat 
mit  zwei  senkrecht  zueinander  angeordneten  Kollimatoren  und  bringt 
durch  ein  in  den  Strahlengang  eingeschaltetes  Prisma  die  beiden 
Beugungssysteme  in  das  Gesichtsfeld  des  Mikroskops.  Im  Kollimator 
wird  zweckmäßig  eine  parallel  der  Welle  liegende  Spaltblende  ver- 
wendet, und  mit  einer  Lichtquelle  von  großer  Flächenhelligkeit  be- 
leuchtet.  Der  Apparat  wird  starr  mit  dem  Lager  verbunden. 

Mittels  dieses  Verfahrens  wurde  die  Verlagerung  einer  Welle  bei 
verschiedenen  Schmiermüteln  aufgenommen,  wobei  sich  wesentliche 
Unterschiede  ergaben.  Die  Aufnahmen  bestätigen  qualitativ  die  aus 
der  Theorie  der  Schmiermittelreibung  sich  ergebende  Verlagenmg. 

Dieses  letzte  Verfahren  ist  besonders  für  eine  zahlenmäßige  Be- 
wertung der  Schmiermittel  geeignet.  Es  wird  angeregt,  die  Methoden 
zu  diesem  Zwecke  weiter  auszubauen,  und  umfassende  quantitative 
Versuche  über  die  Dicke  der  Schmiermittelschicht  vorzunehmen.  Die 
Ausführungen  und  Ergebnisse  der  beiden  optischen  Methoden  werden 
durch  zahlreiche  Lichtbilder  eingehend  erläutert. 

Diskussion: 

Bergius  fragt,  ob  sich  aus  den  Messungen  ergibt,  daß  auch  bei 
weniger  viscosen  Ölen  ein  günstiger  Filmbildungsprozeß  stattfindet. 

Vieweg  bejaht.  Die  Erfolge,  die  mit  den  Versuchea  erzielt 
wurden,  werden  dazu  führen,  für  kaltgehende  Lager  bei  nicht  zu 
großem  Druck  dünnflüssige  Öle  zu  verwenden. 

Holde  fragt  nach  den  Einheiten,  in  denen  Messungen  vorge- 
nommen werden. 

Dr.  H.  Vogel,  Hamburg:  „Die  Bedeutung  der  Temperaturab- 
hängigkeit, der  Viskosität  für  die  Beurteilung  von  Ölen".       ,  ■ 

Der  Vortr.  weist  auf  das  merkwürdige  Verhalten  der  von  den 
Ölwerken  Stern- Sonneborn  A.-G.  hergestellten  Voltolöle  hin,  daß 
diese  im  Lager  ein  geringeres  Reibungsmoment  zeigen  als  reine  Mineral- 
öle gleicher  Zähigkeit.  Diese  Reibungsersparnis  der  Voltolöle  wurde 
bisher  nur  auf  der  Öiprüfmaschine  stud  ert,  und  Prof.  Gümhel  erklärt 
dieses  Verhalten  dadurch,  daß  die  Voltolöle  eine  flachere  Visko«!iiäts- 
kurve  haben  als  Mineralöle.  Der  Vortr.  hat  diese  Frage  physi- 
kalisch studiert.  Er  hat  ein  Viskosimeter  konstruiert,  mit  dem  man 
schnell  die  Viskositätskurve  von  Ölen  aufnehmen  kann.   Ferner  hat 


er  die  Abhängigkeit  der  Viskosität  von  der  Temperatur  mathematisch 
formuliert.  Aus  dem  Beobachtungsmaterial,  das  er  vorführte,  geht 
hervor,  daß  in  der  Tat  die  Voltolöle  eine  flachere  Temperaturkurve 
der  Viskosität  zeigen  als  alle  anderen  Schmiermittel.  Je  flacher  die 
Kurve  eines  Schmiermittels  ist,  eine  desto  größere  Sicherheit  hat  man 
gegen  das  Eintreten  der  trockenen  Reibung  bei  Erhöhung  der  Lager- 
temperatur und  desto  größer  ist  die  Reibungsersparnis  bei  niedriger 
Lagertemperatur. 

Diskussion: 

Roebnitz  teilt  mit,  daß  von  ihm  und  Seidenschnur  bei  ana- 
logen Versuchen  gleiche  Resultate  gefunden  worden  sind.  Besonders 
bemerkenswert  bei  seinen  Versuchea  war,  daß  Teerfettöl  bei  Tempe- 
ratursteigerung sehr  flache  Viskositätskurven  ergab.  Er  begrüßt 
dann  Vogels  Vorschlag,  für  die  Beurteilung  von  Olen  statt  der  An- 
gabe der  Viskosität  in  Engler-  oder  Redwood-  oder  Salyboldt- 
Graden  die  absolute  Zähigkeit  einzuführen. 

Anberg  fragt  an,  ob  sich  der  Apparat  auch  für  die  Untersuchung 
der  Zähflüssigkeit  von  Steinkohlenteer  eignet. 

Vogel  verneint,  der  Apparat  muß  für  Flüssigkeiten,  die  eine 
undurchsichtige  Schicht  hinterlassen,  noch  vervollkommnet  werden, 
was  demnächst  geschehen  soll. , 

II.  Sitzung  am  Freitag,  den  9.  Juni  1922,  vorm.  9  Uhr. 
|Eröff nung  der  Sitzung  um  9  Uhr.| 

Es  werden  folgende  Vorträge  gehalten:^ 

Dr.  R.  Koetschau,  Hamburg:  „Über  Erdölozonide". 

Die  zuerst  von  Molinari  und  Fenaroli  (1908)  untersuchte  Ein- 
wirkung von  Ozon  auf  Erdöl  wurde  auf  amerikanische  Mineralöle 
ausgedehnt,  wobei  die  bisherigen  Beobachtungen  über  die  schon  bei 
Zimmertemperatur  leichtzersetzlichen  Erdölozonide  im  allgemeinen 
bestätigt  werden  konnten.  In  dreifacher  Hinsicht  wäre  eine  Ver- 
wertung dieser  Stoffe  der  Ozonreaktion  denkbar.  Einmal  käme  die 
technische  Verwertung  der  Ozonide  selbst  in  Frage,  z.  B.  iadem  man 
sie  an  Stelle  der  Cumaronharze  für  die  Lackfarbenfabrikation  ver- 
wendet. Sodann  könnte  die  Einführung  des  Ozons  für  die  Raffination 
von  Mineralöldestillaten  ins  Auge  gefaßt  werden.  Endlich  ist  die 
Bedeutung  der.  Erdölozonide  für  die  Analyse  zu  berücksichtigen,  so- 
wohl für  die  Konstitutionsaufklärung,  als  auch  für  die  technische 
Bewertung  von  Mineralölen. 

Das  Ozonid  eines  amerikanischen  Spindelöles  erwies  sich  als 
dimer;  entgegen  den  Beobachtungen  Molinaris  verringerte  sich  das 
Molekulargewicht  durch  spontane  Zersetzung  der  festen  oder  in  Benzol 
gelösten  Substanz,  anscheinend  unter  dem  Einfluß  des  Schwefelgehaltes 
der  Öle. 

Die  Kurven  der  Ozonaufnahme  zeigen  einen  anfangs  sehr  steilen 
Verlauf.  Die  maximale  Gewichtszunahme  liegt  zwischen  16  und  17  "/o; 
nach  der  Aufnahme  von  etwa  S^/o  wurde  der  Verlauf  der  Kurven 
wesentlich  flacher,  um  schließlich  eine  Umknickung  zu  erfahren.  Bei 
sehr  langer  Ozonisierung  wirkt  das  Ozon  auf  die  Ozouide  ein,  welche 
heller  werden,  Zersetzungserscheinungen  aufweisen  und  sich  teilweise 
im  Öle  lösen.  Außer  den  im  Mineralöl  unlöslichen  Ozoniden  werden 
auch  lösliche  Oxydationsprodukte  gebildet,  die  ebenfalls  noch  Ozonid- 
charakter  haben  („Ozonide  zweiter  Ordnung").  Die  verschiedenen 
Kurven  zeigen  je  nach  der  „Reinheit"  der  Öle  typischen  Verlauf; 
gegenüber  der  sehr  steilen  Kurve  des  Braunkohlengasöles  (Jodzahl  60) 
werden  die  Kurven  der  amerikanischen  Spindelöle  (Jodzahl  4^14) 
immer  flacher,  bis  sie  schließlich  bei  den  hochraffinierten  Vaselin- 
ölen einen  linearen  Verlauf  nehmen.  Diese  „Weißöle"  zeigen  keine 
Ozonidabscheidung,  dagegen  eine  merkwürdige^^  Erhöhung  der  Vis- 
kosität, was  namentlich  bei  einem  russischen  Öl  beobachtet  wurde. 

Die  analytische  Verwertung  der  Ozonzahlen  (Molinari)  kann  im 
allgemeinen  nicht  empfohlen  werden,  da  diese  in  weiten  Grenzen 
schwanken.  Dasselbe  gilt  von  etwaigen  Ozonidzahlen,  die  man  durch 
Niederschlagsmessung  bestimmen  kann.  Dagegen  läßt  sich  eine 
Spaltungszahl  einführen,  welche  für  gewisse  Betriebskontrollen 
von  Wert  ist,  z.  B.  für  die  Untersuchung  von  laufend  im  Betriebe 
hergestellten  Transformatorenölen.  Die  Ausführung  geschieht  ent- 
weder durch  Bestimmung  der  Säurezahl  von  eine  halbe  Stunde  mit 
Wasser  gekochtem,  ozonisiertem  Öl,  oder  durch  die  Bestimmung  der 
Kisslingschen  Teerzahl.  Die  Schnelligkeit  der  Ozoneinwirkung  ist 
hierbei  von  Vorteil,  denn  man  braucht  bei  Anwendung  von  höchstens 
Vs  der  Ölgewichtsmenge  (50  g)  nur  eine  Stunde  Ozonisationsdauer, 
d.  h.  V70  <ler  ^ür  die  Teerzahlbestimmung  nötigen  Zeit  und  nur  etwa 
6  1  Bombensauerstoff  an  Stelle  von  420  1.  Man  erhält  um  das  Vier- 
und  Fünf  ache  höhere  Teerzahlen,  als  nach  der  alten  Methode.  Bei 
diesen  Spaltungszahlen  ist  aber  stets  die  dazugehörige  Ozönzahl  mit 
zu  berücksichtigen,  da  die  Zeitangabe  allein  nicht  genügt,  um  die 
Gewichtszunabrae  zu  kontrollieren. 

Die  benutzte  Apparatur  war  eine  von  Siemens  &  Halske  bezogene 
Laboratoriumsanlage,  welche  3- 4prozentiges  Ozon  lieferte  und  sich 
sehr  gut  bewährt  hat.  Der  stündliche  Sauerstoffdurchgang  (meist 
6  1)  konnte  mittels  „Rotamesser"  oder  kapillarem  Strömungsmesser 
konstant  gehalten  werden.  Das  Ozon  scheint  neuerdings  durch^die 
Einführung  von  Hochfrequenzströmen  billiger  zu  werden. 

Diskussion: 

Pfaff  weist  darauf  h'n,  daß  anscheinend  zwischen  den  Kurven 
der  Ozonisierung  und  denen  der  Jod  zahl  Zusammenhänge  bestehen 
und  regt  an,  die  Zusammenhänge  zu  verfolgen. 
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Koetschau  unterstützt  diese  Anregung. 

Holde  wünscht  eine  Aufklärung  über  die  Verhältnisse  bei  den 
sogenannten  Weißölen.   Koetschau  gibt  diese. 

l       Direktor  Steinert,  Hamburg:  „Neue  Verfahren  zur  Torf  Ver- 
wertung und  Torf  Veredelung". 

In  den  deutschen  Torfmooren  steckt  eine  Energiemenge,  die  aus- 
reichen würde,  100  Jahre  lang  etwa  15"/o  des  gesamten  deutschen 
Energieverbrauches  zu  decken.  Bei  unserer  Kohlenknappheit  darf  ein 
solcher  Schatz  nicht  unverwertet  liegen  gelassen  werden.  Durch  die 
^  Tatsache,  daß  nach  der  bisher  üblichen  Art  der  Sodenherstellung  der 
Torf  nur  als  sogenannter  minderwertiger  Brennstoff  unter  erheblichen 
Kosten  zu  gewinnen  ist,  werden  der  Nutzbarmachung  dieser  Energie- 
mengen große  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt.  Der  Torf  verträgt 
in  der  bisherigen  Form  keine  Frachten,  wenn  er  mit  der  Kohle  und 
Braunkohle  konkurrieren  soll.  Daraus  ergibt  sich  zwingend  die  Not- 
wendigkeit einer  Veredelung  des  Torfes. 

Unter  einer  Veredelung  des  Torfes  versteht  man  die  Brikettierung 
und  die  Verkokung  unter  Gewinnung  der  Nebenprodukte.  Torfbriketts 
enthalten  12— IS^/o  Wasser,  während  der  Sodentorf  25— SO"/«  hat. 
Das  bedeutet,  daß  man  in  einem  lOt-Waggon  bei  Verladung  von 
Briketts  1,2— 2,6t  Wasser  weniger  zu  transportieren  hat.  Der  Heiz- 
wert des  Briketts  ist  um  20— SO^/o  höher  als  beim  Sodentorf.  Noch 
günstiger  wird  das  Verhältnis,  wenn  man  die  Gebrauchswerte,  das 
sind  die  Heiz  weite  bezogen  auf  das  gleiche  Volumen,  in  Betracht 
zieht.  Man  erhält  hier  Wertsteigerungen  bis  zu  100  "/o  (spez.  Gewicht 
des  Sodentorfes  im  Mittel  0,8,  des  Torfbriketts  1,2).  Die  Form  ist 
handlich  und  vollkommen  gleichmäßig,  so  daß  die  Briketts  gestapelt 
werden  können.  Dadurch  wird  es  möglich,  stets  das  Ladegewicht 
der  Waggons  auszunutzen,  was  beim  Sodentorf  nicht  immer  der  Fall 
ist.  Es  ergibt  sich  also,  daß  das  Torfbrikett  als  veredeltes  Produkt 
anzusehen  ist  und  größere  Konkurrenzkraft  besitzt.  Die  Frage  der 
Torfbrikettierung  wurde  seit  mehr  als  70  Jahren  zu  lösen  versucht. 
Die  technische  Durchführbarkeit  erwies  sich  als  durchaus  möglich, 
jedoch  zwang  die  mangelnde  Wirtschaftlichkeit  stets  zur  Einstellung 
der  Arbeiten.  Die  Ursache  ist  darin  zu  suchen,  daß  man  den  künst- 
lichen Trocknungsprozeß,  der  zur  Herstellung  des  Brikettiergutes  not- 
wendig ist,  nicht  wirtschaftlich  genug  durchzuführen  verstand.  Die 
Torfveredelung  ist  in  der  Hauptsache  ein  wärmewirtschaftliches  Pro- 
blem. Die  kritische  Lage  des  Brennstoffmarktes,  sowie  die  erhöhten 
Kohlenpreise  brachten  nach  dem  Kriege  die  Torfbrikettierung  erneut 
auf  die  Tagesordnung  und  ließen  eine  ganze  Reihe  von  Torfbrikettie- 
rungsverfahren  bekannt  werden.  Diejenigen,  welche  den  Rohtorf  mit 
85 ''/o  Wasser  direkt  der  künstlichen  Trocknung  zuführen  wollen,  die  in 
denmeisten  Fällen  eineNachahmungdesTrocknungsverfahrens  der  Braun- 
kohle darstellt,  also  auf  Verwendung  der  dort  üblichen  Dampftrockner 
hinausläuft,  scheiden  sofort  als  nicht  konkurrenzfähig  aus,  da  der 
Unterfeuerungsbedarf  infolge  der  ungeheuren  zu  verdampfenden  Wasser- 
mengen größer  ist  als  die  erzielte  Produktion.  Andere  Verfahren 
gehen  von  einem  auf  irgendeine  Weise  gewonnenen  Halbtrockengut 
aus,  um  dann  die  gleiche  Dampftrocknung  einsetzen  zu  lassen.  Diese 
Verfahren  können  nur  dann  konkurrenzfähig  sein,  wenn  es  gelingt, 
ein  billiges,  nicht  mit  großen  Trocknungskosten  belastetes  Halbtrocken- 
gut mit  weniger  als  40 »/o  Wassergehalt  zu  erzeugen,  da  die  Dampf- 
trockner absolut  genommen  einen  zu  geringen  Wirkungsgrad  für  die 
Trocknung  von  Torf  haben.  Die  Gewinnung  eines  billigen  Halbtrocken- 
gutes mit  so  geringem  Feuchtigkeitsgehalt  hängt  in  der  Hauptsache 
von  gutem  Wetter  ab,  ein  Nachteil,  der  die  dauernde  wirtschaftliche 
Erzeugung  von  Torfbriketts  in  Frage  stellen  kann.  Interessant  er- 
scheint vielleicht  noch  das  Verfahren  des  schwedischen  Ingenieurs 
Müller,  der  mit  Hilfe  von  aus  menschlichen  Fäkalien  gezüchteten 
Bakterien  die  Kolloide  im  Torf  zerstört  und  eine  weitergehende  Ver- 
kohlung der  Torfmasse  unter  Bildung  eines  Gases  mit  50%  Methan 
und  50"/o  Kohlensäure  und  Verlust  von  30%  Torfsubstanz  erreichen 
will.  Die  gewonnene  Masse  soll  sich  äußerst  schnell  auf  dem  Trocken- 
feld oder  auf  künstlichem  Wege  auf  8— 10«/o  Wassergehalt  herunter- 
trocknen lassen,  um  dann  brikettiert  zu  werden.  Dies  Verfahren 
scheint  zwar  durchführbar  zu  sein,  doch  wirtschaftlich  scheitert  es 
an  den  ungeheuren  Apparaturen,  die  zum  Auffangen  der  entstehenden 
Gasmengen  notwendig  sind.  Andere  Wege  schlägt  das  Steinertsche 
Verfahren  ein,  welches  dadurch  gekennzeichnet  ist,  daß  es  von  einem 
auf  dem  Trockenfeld  gewonnenen  Halbtrockengut  mit  45— öS"/»  Wasser 
ausgeht.  Ferner  ist  es  dadurch  gekennzeichnet,  daß  bei  der  künst- 
lichen Trocknung  das  Trockengut  in  direkte  Berührung  mit  dem  Wärme- 
träger gebracht  wird.  Wärmeträger  sind  die  Feuergase  eines  Gas- 
wirbelbrenners und  überhitzter  Wasserdampf  von  atm.  Spannung, 
der  dadurch  gewonnen  wird,  daß  er  ohne  Zwischenschaltung  eines 
warmeübertragenden  Mediums  durch  die  heiße  Flamme  geblasen  wird. 
Der  überhitzte  Wasserdampf  dient  gewissermaßen  zur  Aufschließung 
des  Torfes,  der  infolge  der  kolloidalen  Bindung  des  Wassers  und  der 
kapillaren  Wirkung  der  Torfsubstanz  der  Trocknung  großen  Wider- 
!Jf°Kf^o/"*^®^^"^^*^*'  Wärmeverbrauch  stellt  sich  ungefähr  um 

40—50  /o  günstiger  als  bei  den  Abdampftrocknern.  Das  dritte  Kenn- 
zeichen des  Steinertschen  Verfahrens  ist  die  Vergasung  des  Unter- 
feuerungsbedarfes in  einem  Generator  mit  Urteergewinmmg.  Ein 
weiteres  Kennzeichen  besteht  in  der  Verwendung  von  Brikettpressen, 
die  mit  Vi  des  Druckes  wie  die  Braunkohlenbrikettpressen  arbeiten, 
dabei  aber  ein  Produkt  ergeben,  welches  fester  ist  als  die  Braun- 
kohlenbriketts.  Der  benötigte  Kraftbedarf  beträgt  etwa  die  Hälfte 


desjenigen  der  Hochdruckpressen.  Das  Steinertsche  Verfahren  ver- 
spricht unter  allen  Umständen  eine  gute  Wirtschaftlichkeit. 

Die  zweite  Art  der  Veredelung  ist  die  Torfverkokung.  Torfkoks 
ist  ein  wertvolles  Brennmaterial,  das  praktisch  fast  schwefelfrei,  und, 
wenn  aus  gutem  Hochmoortorf  gewonnen,  sehr  aschearm  ist.  Er  läßt 
sich  als  Ersatz  für  die  teure  Holzkohle  im  Hüttenbetriebe,  in  Kupfer- 
schmieden, Schweißereien  usw.  verwenden.  Im  Vergleich  zum  Stein- 
kohlenkoks ist  das  spez.  Gewicht  des  gut  versinterten  Torfkokses  fast 
das  gleiche.  Infolge  seines  hohen  Wertes  verträgt  der  Torfkoks  unbe- 
aingt  die  Frachtkosten  vom  Gestehungsorte  zu  den  Industriegebieten, 
wo  er  am  meisten  Verwendung  finden  kann.  Bei  dem  geringen  Gehalt 
oA^  of®^  ^'^^"^  Kohlenstoff,  welcher  nur  eine  Koksausbeute  von 
dO— d5  /o  ermöglicht,  ist  bei  Torfverkokungsverfahren  eine  weitgehende 
Ausbeutung  an  Nebenprodukten  zu  verlangen,  wenn  sie  wirtschaftlich 
arbeiten  sollen.  Gewinnbare  Nebenprodukte  sind  Teer,  Ammoniak, 
Essigsaure  und  Methylalkohol.  Die  größte  Bedeutung  hat  die  Teer- 
und Ammoniakgewinnung.  Der  Teer  soll  in  seiner  wertvollsten  Form, 
d.  h.  möglichst  unzersetzt  als  Urteer  gewonnen  werden.  Die  erzielbare 
Ausbeute  ist  um  so  größer,  je  weniger  der  Teer  zersetzt  wird.  Die 
meisten  Hochmoortorfe  haben  einen  Teergehalt  von  10— 13  »/o,  bezogen  auf 
lufttrockenes  Material,  wovon  sich  in  Schachtöfen  mit  Innenbeheizung 
bis  zu  80 »/o  gewinnen  lassen.  Bei  Untersuchung  eines  Niederungs- 
moores  wurden  bis  zu  270/„  Teer  gefunden.  Untersuchungen  des  Torf- 
urteeres  ergaben:  15%  Paraffin,  15»/o  viskose  Öle,  12'';o  nichtviskose 
Ole  und  41  "/g  Phenole.  Hieraus  läßt  sich  der  Wert  des  Torfurteeres 
erkennen.  Der  Torf  enthält  l,5-3«/o  Stickstoff,  also  bedeutend  mehr 
als  Steinkohle.  Bei  Zusatz  von  Wasserdampf,  der  das  Ammoniak 
schützend  einhüllt,  läßt  sich  eine  Ausbeute  von  40— 54»/o  des  gesamten 
Stickstoffes  erzielen. 

Die  Torfverkokungsverfahren  reichen  noch  viel  weiter  zurück  als 
die  Brikettierungsversuche,  und  es  ist  interessant,  den  Weg  von  der 
Melierverkokung  über  die  einzelnen  Schachtöfen-  und  Retortensysteme 
zum  heutigen  Stand,  zu  beobachten.  Hervorgehoben  sollen  nur  werden 
die  Verfahren  von  Ziegler,  Bamme  und  Wieland.  Die  beiden  ersteren 
brachten  technische  Fortschritte,  scheiterten  aber  an  ihrer  Unwirt- 
schaftlichkeit.  Die  Wielandsche  Anlage  befindet  sich  seit  Jahren  in 
Betrieb.  Zu  tadeln  daran  ist,  daß  infolge  weitgehender  Zersetzung 
nur  2— 30/0  stark  vercrackten  Teeres  gewonnen  werden  und  die  Ver- 
trocknung  zu  rigoros  vorgenommen  wird,  so  daß  das  feste  Gefüge  der 
aufgegebenen  Torfsoden  durch  den  plötzlich  sich  entwickelnden  Wasser- 
dampf gesprengt  wird  und  sich  ein  zu  lockerer  Koks  ergibt. 

Das  Steinertsche  Verkokungsverfahren  hat  sich  von  außen  be- 
heizten Retorten  oder  Kammern  abgewandt  und  benutzt  einen  Schacht- 
ofen mit  Innenbeheizung,  bei  dem  also  die  Wärme  nicht  durch  Strahlung 
und  Leitung,  sondern  durch  heiße  Gase  an  das  zuerst  zu  entschwe- 
lende und  dann  zu  verkokende  Material  herangebracht  wird.  Durch 
Benutzung  von  hochüberhitztem  Wasserdampf  (bis  zur  Zersetzungstem- 
peratur)  und  Führung  des  zu  entschwelenden  Gutes  im  Gegenstrom 
zum  Wärmeträger  wird  die  Destillation  sehr  schonend  vorgenommen, 
so  daß  der  Teer  als  Urteer  anfällt.  Es  wurden  Teerausbeuten  von 
9-10  /o  erzielt.  Die  Vertrocknung  geschieht  in  ähnlicher  Weise  wie 
bei  dem  Steinertschen  Brikettierungsverfahren,  jedoch  mit  dem 
Unterschied,  daß  sie  nicht  in  einer  Trockentrommel,  sondern  in  der 
oberen  Zone  des  Verkokungsofens  vor  sich  geht.  Sie  ist  so  schonend, 
daß  die  Soden  nicht  zersprengt  und  gelockert  werden.  Deshalb  ergibt 
^ch  bei  Verwendung  eines  gut  gesinterten  Maschinentorfes  ein  fester 
Koks.  Es  ist  möglich,  Halbkoks  oder  auch  vollständig  ausgegarten 
Koks  zu  erzeugen.  In  letzterem  Falle  ist  es  möglich,  Ammoniak  in 
der  oben  angegebenen  Weise  und  Menge  zu  gewinnen.  Die  Torfver- 
kokung und  anschließend  die  Verarbeitung  der  Nebenprodukte  ist  ein 
Gebiet,  auf  welchem  noch  ausdauernde  Arbeit  nötig  ist  und  sich  vor- 
aussichtlich noch  schöne  Erfolge  erzielen  lassen. 

Diskussion: 

Fürth  fragt  den  Vortr.  nach  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
bei  dem  Verfahren  von  Steinert  und  dem  Madruckverfahren.l 

Steinert  schildert  die  wesentlichen  Unterschiede  zwischen  beiden 
Verfahren. 

T hei  1er  bemerkt,  daß  die  Madruckbriketts  etwa  50 »/o  Wasser 
haben.  Er  fragt  ferner  an,  ob  die  Steinertbriketts  mit  Bindemittel 
hergestellt  sind,  und  aus  welchem  Material  der  Verkokungsschachtofen 
hergestellt  ist. 

Steinert  verneint  die  erste  Frage  und  teilt  mit,  daß  die  Schacht- 
öfen mit  zweierlei  Material  ausgemauert  sind. 

Geh.-Rat  Prof.  Dr.  Franz  Fischer,  Direktor  des  Kaiser- Wilhelm- 
Instituts  für  Kohlenforschung,  Mülheim/Ruhr:  „Über  die  neuere 
Entwicklung  der  Urteergewinnung  und  die  weitere  Verarbeitung 
der  Urteere". 

Vortragender  gibt  zunächst  einen  Überblick  über  die  verschie- 
df^nen  Methoden  der  Urteergewinnung  aus  Steinkohle  und  Braunkohle 
und  zeigt  mit  Hilfe  von  Lichtbildern  die  zurzeit  bestehenden  und  im 
Bau  begriffenen  industriellen  Anlagen.  Es  handelt  sich  um  drei 
prinzipiell  verschiedene  Wege,  Drehofenanlagen,  ferner  Gaserzeuger 
und  Feuerungsanlagen,  welche  für  Urteergewinnung;  eingerichtet  sind. 
Er  bespricht  die  Verarbeitung  der  Urteere  durch  Destillation,  ein 
neues  physikalisches  Verfahren  zur. Trennung  der  Kohlenwasserstoffe 
von  den  Phenolen  und  die  Umwandlung  der  Phenole  in  Benzol  und 
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-1  ^1  m  Zukunft  möglich  sein,  nicht  nur  wie  bisher,  Benzol 
aus  btemkohle  und  Benzm  aus  Braunkohle  zu  gewmnen,  sondern 
auch  außerdem  Benzm  aus  Steinkohle  und  Benzol  aus  Braunkohle. 

Diskussion: 

^o^Jj^^""  r^^sich  aus  dem  Schwefel  bildet,  ob  etwa 

Schwefelwasserstoff.    Fischer  bejaht  dies. 

Sander  fragt  mit  Bezug  auf  die  mitgeteilte  Ausbeute  von  50»/n 
was  mit  dem  Rest  der  Phenole  geschieht 

«,^1,0^9^0/®  w^'"  mit,  daß  Methan  gebildet  wird,  daß  aber  die  Kresole 
schon  25%  Wasser  enthalten,  daß  aber  bei  Verwendung  von  reinem 
o-Kresol  100»/o  Ausbeute  erhalten  worden  sind 

T?™i,tknifi«'''*'  '^''''^        Unterschieden  zwischen  dem 

Braunkohlen-  und  dem  Erdöibenzin. 

Gluud  teilt  mit,  daß  das  Kohlenbenzin  mehr  ungesättigte  Ver- 
bindungen enthält  und  daher  bessere  Reinigung  erfordert 

Mallison  fragt  an,  ob  sich  aus  den  70 fach  verdünnten  Generator- 
gasen Benzin  mit  aktiver  Kohle  gewinnen  läßt 

Fischer  beantwortet  dies  dahin,  daß  dies  zwar  möglich  ist,  aber 
steifet     ^PP"^^*^  erfordern  würde,  die  eine  Rentabilität  in  Fra|e 

Arnemann  macht  Mitteilungen  über  ein  neues  Verfahren  zur 
Verschwelung  von  Kohle,  das  schonender  mit  der  Kohle  umgeht  und 
daher  emen  Teer  m,t  viel  Paraffin,  etwa  400/o,  und  nahezu  kein  Benzin 
und  einen  harten  Koks  liefert 

Müller  fragt  nach  den  gebildeten  Methanmengen 

Fischer  antwortet,  daß  dies  nicht  quanlitativ  bestimmt  worden  ist 

tni,ir.?+^f7  -1  ^""^  l"*'  gebildete  Benzol  frei  von  Schwefel- 
Kohlenstoffen  ist,  was  Fischer  bejaht. 

fi,c/i^"  l'^^'"''^^!'  Mülheim-Ruhr:  „Über  die  chemische  Behandlung 
fester  Brennstoffe  unter  Drucl<".  '"'«//^ 

Oxydation  mit  Luftsauersioff  und  Reduktion  mit  Wasserstoff, 
Kohlenoxyd  oder  Formiat  sind  die  Wege,  auf  denen  man  bisher  ver- 
sucht hat  durch  chemische  Behandlung  unter  Druck  die  festen  Brenn- 
tigere  Produkte  überzuführen.  Die  Druckoxydation 
verlauft  bei  aliphatischen  Kohlenwasserstoffen,  soweit  bisher  bekannt 
nur  in  einer  Richtung  (nämlich  z.  B.  Paraffin  -  wasserunlösliche 
Fettsauren  -  wasserlösliche  Fettsäuren),  hei  aromatischen  Kohlen- 
wassersloffen  dagegen  je  nach  der  Natur  der  betreffenden  Verbindungen 
wfff    o'^h".-^^^'^-  stattfinden:  1.  Oxydation  von  Seiten- 

ketten, 2.  Oxydation  von  Ringen,  3.  Oxydation  zu  Chinon.  Über  die 
Leichtigkeit,  mit  der  die  verschiedenen  Verbindungen  der  Druck- 
oxydation unterliegen,  läßt  sich  ganz  allgemein  sagen,  daß  dieselbe 
der  Entzündungstemperatur  parallel  geht.  Komplizierter  als  die  Drnck- 
oxydation  der  Kohlenwasserstoffe  verläuft  die  der  Phenole  Neben 
dem  oxydativen  Abbau  geht  dabei  nämlich  eine  Kondensation  zu 
hoher  nnolekularen  Stoffen  einher.  Noch  mannigfaltiger  sind  natur- 
gemäß die  Vorgänge,  di^e  sich  bei  der  Druckoxydation  des  Holzesund 
fassen        ^^^P^^^«°-         kann  dieselben  folgendermaßen  zu^ammen- 

/aliphatische  Säuren 
Cellulose<' 

^Furancarbonsäure 
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/Huminsäuren  —  Benzolcarbonsäuren 


^aliphatische  Säuren 

.  [Humussubstanz  —  Huminsäuren  —  Benzolcarbonsäuren 
Kohle  ^  \  \ 

[Bitumen  —  aliphatische  Säuren 

Auffallenderweise  wurden  beim  Lignin  nicht  nur  etwa  ein  orfer 
zwei  für  den  Bau  desselben  charakteristische  Benzolcarbonsäuren 
gefunden,  sondern  nahezu  die  ganze  Reihe  derselben.  Ihre  Entstehung 
durch  glatte  Oxydation  des  Lignins  ist  nicht  anzunehmen.  Eine 
Erklärung  liefert  die  phenolische  Natur  des  Lignins,  infolge  deren 
zunächst  Kondensahonsprodukte  auftreten,  aus  deren  Ab- au  dann 
die  verschiedenen  Benzolcarbonsäuren  resultieren.  Das  entsprechende 
der  Kohler  """^  entstandenen  Humusanteils 

Die  öligen  Hydrierung.produkte  der  Kohlen,  die  man  durch  Druck- 
erhitzung mit  Kohlenoxyd  und  Wasser  erhält,  sind  noch  sauerstoff- 
haltig. Sie  durften  im  wesentlichen  aus  hydrierten  Pheno'en  bestehen 
denn  einerseits  bilden  sie  sich  im  wesentlichen  aus  dem  Humusanteii 
S  hJwi  P.'  P^^'iojischen  Charakter  hat,  und  andererseits  lassen 
s  ch  höhere  Phenole  durch  die  enlsprechende  Druckbehandlung  in 
alkaliunlösliche,  snuerstoffhaltige  Ole  überführen 

Der  Humusanteil  der  Kohle  spielt  also  sowohl  bei  der  Druck- 
oxydation als  auch  bei  der  Hydrierung  der  Kohle  eine  besondere 
Rolle  indem  derselbe  im  ersieren  Falle  die  Stammsubstanz  der 
StTtf^daTsteSr'''"^'''  ™  ^^t^t^^'e'i        wesentlichen  den  ölliefernden 

•    V?';  Damm   Mitarbeiter  am  schlesischen  Kohlenforschungs- 

institut in  Breslau:  „Uber  Ole  aus  oberschlesischer  Steinkohle" 
1   1,1  zahlreichen  Lösungsmitteln,  mit  denen  man  bisher  Stein- 

kohlen behandelte,  zeichnen  sich  Pyridin,  Chinolin  und  Phenol  durch 
eine  besonders  große  Lösefähigkeit  aus.  Die  Ansicht  der  meisten 
Autoren,  daß  diese  Flüssigkeiten  nicht  nur  lösend,  sondern  auch  che- 
misch verändernd  auf  die  Kohlen  einwirken,  wird,  wenigstens  für  das 


w'-f'"^^'?.'^^"  kg  oberschlesische  Stein- 

kohlen der  Rybniker  Gewerkschaft  wurden  im  Breslauer  Kohlenfor- 
schungsinstitut  in  einem  eigens  für  diese  Zwecke  gebauten  AppSe 
mit  einem  Pyndinbasengemisch  zunächst  kalt,  dann  heiß  extSert 
Temperaturen  von  über  100»  wurden  während  des  gesamten  Extrak-' 
tionsprozesses  vermieden,  um  Zersetzungen  auf  alle  Fälle  zu  ver- 
f  ^  "^rung  mit  dem  Lösungsmittel  dehnte  sich  die  Kohle 
au  das  Mehrfache  ihres  ursprünglichen  Volumens  aus  und  verlo? 
völlig  Ihr  festes  Gefüge.  Der  vom  Basengemisch  befreite  eSS 
fni  ^f'^'^^l  braunes  Pulver  dar,  die  Ausbeute  betrug  etwa 

ips  -hi^'i^H  ^T^'^f/u  ri'^'^  Zerlegung  des  Pyridinextraktes- 
geschah  mit  kaltem  Äther,  dabei  wurden  etwa  23»/„  des  Pvridin- 
extraktes  gelöst.  Durch  Waschen  mit  Natronlauge  und  Schwefelsäure 

vZtl.'^'^T'i^^  ^r^S'  ""^  Basenibgetrennt    über  de 

Phenole  und  Sauren  der  Steinkohlen  hat  Prof.  Dr.  Hofmann  bereits 
früher  berichtet.  Zwei  Säuren  und  ein  Phenol  wurden  aus  dem  vor- 
liegenden Gemenge  der  sauren  Anteile  der  Steinkohlen  mit  Sicherheit 
herausgeholt  Die  nach  der  Entfernung  der  sauren  und  basischen 
Stoffe  zurückbleibenden  Neutralöle  bestehen  fast  ausschließlich  aus 
Kohlenwasserstoffen.  In  ihr.er  Gesamtheit  haben  sie  große  Ähnlich- 
keit mit  dem  russischen  Erdöl  und  mit  den  Neuiralölen  des  Urteers 
Tf^""  ''"'"^i'.  Destillation  unter  vermindertem  Druck  in  vier 
50"-Fraktionen,  die  von  100-300»  siedeten,  zerlegt.  Die  erste  und 
zweite  Fraktion  waren  flüssig,  Fraktion  III  war  mit  Kristallen  durch- 
setzt, Fraktion  IV  hatte  harzartigen  Charakter,  und  der  Destillat™- 
ruckstand  bildete  ein  hartes,  glänzendes,  schwarzes  Pech.  Die  bei 
2  mm  bis  200»  siedenden  Ole  wurden  nach  dem  Edeleanuverfahren 
in  gesattigte  und  ungesättigte  Verbindungen  zerlegt,  während  die 
hoher  siedenden  Ole  zunächst  durch  Aceton  von  den  festen  Bestand- 
ieilen  befreit  wurden.  Durch  zahlreiche  Destillationen  wurden  die 
gesattigten  und  ungesättigten  Verbindungen  und  die  festen  Kohlen- 
wasserstoffe in  einzelne  Fraktionen  zerlegt.  Die  gesättigten  Öle 
gehören  der  Reihe  CnH2n-2  an,  es  liegen  also  wahrscheinlich  Naphthene 
vor,  und  zwar  durchhydrierte  und  substituierte  Abkömmlinge  des  { 
Naphthalins,  Anthrazens  usw.  Die  ungesättigten  Kohlenwasserstoffe,  1 
unter  denen  sich  Pikratbildner  befinden,  sind  anscheinend  teilweise 
hydrierte  Derivate  derselben  aromatischen  Verbindungen.    Die  festen 

97^V      "^T«  abgeschieden  wurden,  sind  Paraffine  mit 

Kohlenstoffatomen. 
Die  geringen  zur  Verfügung  stehenden  Materialmengen  ließen  eine  i 
genaue  Konstitutionsbestimmung  bisher  nicht  zu.  I 

Dr.-Ing  Max  Moeller,  Berlin- Siemensstadt:  „Technische  Gas- 
analyse auf  elektrischem  Wege".  ^^umoLne  uas 

aJM^pftf.v?^"  chemischen  Methoden  der  technischen  Gasanalyse 
gibt  es  auch  eine  ganze  Reihe  von  Möglichkeiten,  um  auf  physikali- 
M  .r/^^,,^  Gaszusammensetmn.en  festzustellen.  Die  letztgenannten 
Methoden  haben  besondere  Wichtigkeit,  wenn  sich  in  dem  G?sgem"sch 
auszekhneT  wri^/^'?  ihre  physikalischen  Eigenschaften  beSe's 
auszeichnet,  wie  z.  B.  die  Kohlensäure  in  den  Rauchgasen,  der  Wasser- 
stoff im  Generatorgas  usw.   Unter  den  physikalischen  Eigenschaften 
welche  hierfür  m  Frage  kommen,  seien  besonders  die  dS 
innere  Reibung  und  das  Wärmeleitvermögen  genannt    Letzteres  ist 
neuerdings  von  Siemens  &  Halske  zur  HerstellunFvon  BeWebs- 
mstrumenten    für   gasanalytiscbe  Zwecke    benutzt  worden.     Unter  i 
Wärmeleitvermögen  versteht  man  im  Gegensatz  zu  Strahlung  und  \ 
Konvektion  diejenige  Form  der  Wärmeübertragung  durch  da!  Gas, 
bei  welcher  der  Energieaustausch  von  Molekül  zu  Molekül  erfolgt 
Sie  ist  unabhängig  vom  Druck  und  hat,  wenn  man  Luft  =  100  setzt 
für  nachstehende  technisch  wichtige  Gase  folgende  Werte-  " 
Wasserstoff     700         Stickstoff  100 " 

Kohlensäure      59         Sauerstoff  101 
Kohlenoxyd      96         Schwellige  Säure  34 
.a.i,  r      M  Kohlensäure  in  den  Rauc  hgasen  sehr  gut 

7n  JlTrZ  Bestandtlile  des  Gates 

ein  unter  sich  ungefähr  gleiches  und  von  demjenigen  der  CO,  um 
40»/o  abweichendes  Wärmeleitvermögen  haben.  Die  Messung  des 
Wärmeleitvermögens  geschieht  bei  diesen  Apparaten  in  sehr  einfacher 
Weise.  In  zwei  zylindrische  Bohrungen  eines  Metallklotzes  ist  je  ein 
dunner  Platindraht  achsial  ausgespannt;  dieser  wird  elektrisch  auf  eine 
geringe  Ubertemperatur,  etwa  100»  C,  e.hitzt.  Die  eine  der  Bohrungen  , 
i^t  abgeschlossen  und  mit  Luft  gefüllt,  durch  die  andere  streicht  in  j 
langsamem  Strom  z.  ß.  das  Rauchgas,  wenn  es  sich  um  einen  Apparat  I 
zur  Bestimmung  der  CO,  handelt.  Infolge  schlechteren  Wärmeleit- 
vermögens der  Kohlensäure  wird  der  vom  Rauchgas  umspülte  Draht 
heißer  als  der  andere  was  elektris.  h  gleichbedeutend  ist  mit  einer 
Vergrößerung  seines  Widerstandes.  Diesen  mißt  man  in  sehr  ähn- 
licher Weise  wie  bgi  den  Widersiands-Thermometern  schon  lange 
üblich,  in  einer  WheHtstoneschen  Brückenschaltung  und  gewinnt  daniit 
alle  Vorteile  der  elektrischen  Meßmethode:  beliebige  Fernübertrayun<T, 
große  Anzeigeinstrumente  am  Hei  erstand,  Registrierung  im  Zimmer 
des  Betriebsleiters,  event.  gleichzeitig  mit  Abuaslemperatur  usw.  auf 
einem  Dl  gramm.  Die  Apparate  sind  außerordentlich  einfach  und 
zuverlässig;  es  ist  nur  notwer  dig,  den  Draht  mit  einer  konstanten 
^J™"u  «r^®  f  Bitzen  u.  d  das  Rauchgas  in  irgendeiner  Form 
(durch  Wasserstrahlpumpe,  Schornsteinzug,  Ventilator)  vorbeizuleiten. 
Apparate  werden  vorgeführt  für  CO,  im  Rauchgas  und  für  H,  im 
Generatorgas  und  Gichtgas.  Weitere  Apparate  für  andere  Zwecke 
sind  in  Vorbereitung.   Die  Meßmethode  verdient  wegen  ihrer  Ein- 
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fachheit  und  Eleganz  weiteste  Verbreitung;  sie  ist  ausführbar  mit 
■Gasmengen  von  2—3  ccm,  event.  noch  weniger.   Auch  für  wissen 
schaftliche  Zwecke  ist  sie  daher  sehr  gut  benutzbar. 

"Diskussion: 

Landsberg  fragt  an,  ob  der  Apparat  auch  zur  Bestimmung  von 
Schlagwettern  in  Kohlengruben  zu  verwenden  ist. 

Möller  weist  auf  die  Empfindlichkeit  des  Apparates  hin,  der  zur- 
zeit eine  Verwendung  in  der  Grube  ausschließt. 

Fürth  erwähnt  einen  vor  längerer  Zeit  in  England  gebauten 
Apparat  von  Levy,  der  auf  dem  Prinzip  der  Widerstandsveränderung 
beruht.  Er  bedauert  ferner,  daß  der  Apparat  zur  fortlaufenden  Stick- 
^toffbestimmung  im  Leuchtgas  nicht  verwendbar  ist. 

Eine  aus  der  Versammlung  gestellte  Anfrage  über  die  Genauiokeit 
des  Apparates  beantwortet  Möller  dahin,  daß  O.Olo/oH^  bestimmbar  sind. 

Schräder  fragt,  ob  man  mit  dem  Apparat  Methan  und  seine 
Homologen  bestimmen  und  so  auch  das  mittlere  Molekulargewicht  der 
Methankohlenwasserstoffe  feststellen  kann.   Möller  verneint  dies. 

Weiter  wird  gefragt,  ob  man  Sauerstoff  im  Wasserstoff  und  Wasser 
Stoff  im  Sauerstoff  bestimmen  kann. 

Fester  will  wissen,  ob  man  Blausäure  in  Luft  bestimmen  kann. 
Moller  erwidert,  daß  die  Empfindlichkeit  des  Apparates  nicht  ausreicht 

m.  Sitzung  am  Freitag,  den  9.  Juni  1922,  nachm.  2,30  Uhr. 

Eröffnung  der  Sitzung  um  2,30  Uhr. 

Es  gelangen  folgende  Themen  zum  Vortrag: 

Dr.  Kurt  Bube,  Heidelberg:  „Verarbeitung  von  Braunkohlen 
teer".  - 

Als  Gründe  für  die  Schwierigkeiten,  Braunkohlengen eratorteer 
nach  den  bisher  üblichen  Verfahren  aufzuarbeiten,  werden  die  einzelnen 
störenden  Momente,  Wassergehalt  des  Teeres,  hober  und  wechselnder 
Kreosotgehalt,  der  Asphaltgehalt,  Wechsel  in  Paraffingehalt  und  die 
Schwierigkeiten,  gutes  Handelsparaffin  herzustellen,  aufgeführt. 

Die  Entfernung  des  Kreosotgehalts  erfordert  große  Mengen  Chemi- 
kalien und  führt  bei  sehr  unreinen  Teeren  zu  ungünstiger  ZerJeo-ung 
in  kreosotreichen  und  kreosotarmen  Anteil.  Das  Alkohol  verfahren 
kann  an  letzterer  Tatsache  nichts  ändern.  Der  Versuch,  die  Ver- 
braucher an  ungereinigte  Treiböle  zu  gewöhnen,  mußte  aufgegeben 
werden.  Ein  Verarbeitungsweg,  der  sich  an  die  Mängel  des  Gene- 
ratorteeres nicht  stößt,  würde  der  Entwicklung  der  Ölerzeugun^  aus 
Kohle  förderlich  sein.  Es  sind,  im  wesentlichen  nach  den  in  der 
Ztscbr  f.  angew.  Chem.  Heft  53,  1921  von  Dr.  Bergius  beschriebenen 
Methoden,  ein  sehr  minderwertiger  und  ein  zweiter  Braunkohlen- 
generatorteer  mittlerer  Qualität  nach  dem  Berginverfahren  diskonti- 
nuierlich und  kontinuierlich  bei  etwa  450"  unter  einem  Wasserstoff- 
Anfangsdruck  von  50  Atmosphären  bearbeitet  worden.  Dabei  ist  im 
ersten  Arbeitsgang  eine  Aufspaltung  nach  V3  Motorbetriebsstoff,  Öl 
zwischen  210-300«  siedend  und  V3  Rückstände  erzielt  worden.  Die 
erneute  Behandlung  der  Rückstände  ergab  wiederum  die  gleiche  Auf- 
spaltung, so  daß  sich  die  Zerlegung  praktisch  ohne  Anfall  von  Rück- 
stand (Heizöl)  durchführen  läßt.  Die  bei  Zimmertemperatur  starren 
Ausgangsstoffe  erscheinen  nach  der  Behandlung  als  dünnflüssige  Öle 
Die  Raffination  zu  farblosem  Motorbetriebsstoff  oder  schwach  gefärbten 
zwischen  210  und  300»  siedenden  Ölen,  die  demonstriert  werden  ver- 
langt geringe  Mengen  Natronlauge  und  Schwefelsäure,  die  in  sehr 
gunstigem  Verhältnis  zu  dem  bei  der  Reinigung  der  Rohstoffe  nötigen 
Mengen  stehen.  Auch  die  bei  der  Chemikalienbehandlung  entfernten 
Verunreinigungen  sind  erneuter  Berginisierung  zugänglich,  so  daß  sich 
die  Reinigungskosten  auf  den  Chemikalienbedarf  und  die  Kosten  er- 
neuter Berginisierung  beschränken.  Eine  Entwertung  durch  Erzeugung 
minderwertiger  Endprodukte  ist  nicht  in  Rechnung  zu  stellen.  Die 
Wirkung  der  Druckwärmebehandlung  mit  Wasserstoff  kennzeichnet 
sich  nicht  nur  im  Chemikalienverbrauch  der  Erzeugnisse,  sondern  auch 
in  der  beträchtlichen,  dem  Sauerstoffgehalt  der  Rohstoffe  entsprechen- 
den Wasserbildung  bei  der  Reaktion. 

Die  Versuche  waren  auf  Auffindung  günstiger  Reaktionsbedingungen 
für  den  besonderen  Fall  des  Braunkohlengeneratoiteers  gerichtet  Der 
Braunkohlenschwelteer  steht  zwischen  Generatorteer  und  Erdölpro- 
dukten, von  denen  derzeit  monatlich  500  t  durch  einen  Apparat  tech- 
nischer Abmessungen,  bei  Tagesdurchsätzen  von  10-40  t  je  nach 
Arbeitszeit  laufen.  Schwelteer  wird  sich  entsprechend  verhalten  Nach- 
dem Generatorteer  im  5  1-Apparat  und  im  70  1- Apparat,  in  diesem 
Dei  einer  Tagesleistung  von  1000  kg,  besondere  erschwerende  Verhält- 
nisse nicht  auswies,  wird  seine  Berginisierung  demnächst  auch  in 
technischem  Ausmaß  durchgeführt  werden. 

Dr.-Ing.  Hans  Tropsch,  Mülheim-Ruhr:  „Über  die  Zusammen- 
setzung des  Montanwaclises". 

Vortr.  hat  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  A.  Kreutzer  die  sauren  Be- 
standteile des  Rohmontanwachses  aus  mitteldeutscher  Braunkohle 
von  denen  man  bisher  annahm,  daß  sie  nur  aus  freier  und  veresterter 
f^""®  *ehen,  eingehender  untersucht  und  nachgewiesen,  daß 
i^Wrroof  m '"^^  ^^^"^  ^^"^  Montansäure,  deren  Formel  zu  C^sH^^O,, 
hatden  sind    ^       '  ^"''^^'^  '^'^  ähnliche  Säuren  vor: 

rr.i*  Ai^.t^l  Riebeckschem  Rohmontanwachs  isolierten  Säuren  wurden 
mit  Methylalkohol  verestert  und  die  Methylester  einer  viermaligen 
fraktionierten  Destillation  bei  5  mm  Druck  unterworfen 


Aus  der  von  265-267,5»  siedenden  Esterfraktion  wurde  nach  dem 
verseilen  eine  Säure  vom  Aquivalentgewicht  409,2  erhallen,  von  der 
durch  fraktionierte  Fällung  mit  Magnesiumacetat  kleinere  Mengen  von 
bauren  mit  niedrigeren  und  höheren  Äquivalentgewichten  abgetrennt 
werden  konnten.  Die  Hauptmenge  der  Säure  besaß  jedoch  das  Äqui- 
va  entgewicht  410,8  und  erwies  sich  bei  der  nochmaligen  fraktionierten 
l<ailung  mit  Magnesiumacetat  als  vollkommen  einheitlich.  Es  liect 
hier  somit  eine  Säure  C„H,,0,  mit  dem  berechneten  Äquivalent- 
gewicht 410,43  vor,  für  die  der  Name  Car bocerinsäure  vorge- 
schlagen wird.  Die  Säure  schmilzt  bei  82»  und  kristallisiert  aus  Essig- 
ester  in  zu  Büscheln  vereinigten  Nädelchen 

Aus  der  von  277,5-280»  bei  5  mm  Druck  siedenden  Esterfraktion 
wurde  nach  dem  Verseifen  eine  Säure  isoliert,  deren  Äquivalent- 
gewicht (430,4)  zwischen  dem  der  Säuren  C,«H,eO,  und  C,„H,,0,  lag. 
Durch  dreimalige  fraktionierte  Fällung  mit 'Magnesiumacetat  konnte 

i^^ll  iTfX^''^  ^^"'"^  ^^«"«0^  (Äquivalentgewicht  ber. 

438,46,  gef.  439,0)  und  die  Säure  C^H^O^  (Äquivalentgewicht  410,43) 
getrennt  werden.  Eine  Säure  CasHsgO^  ist  somit  im  Montanwachs 
nicht  vorhanden,  so  daß  der  Montansäure  die  Formel  C,«H,,0, 
zukommen  muß.  Diese  Säure  kristallisiert  aus  Essigester  wie  die 
Carbocermsaure  in  zu  Büscheln  vereinigten  Nädelchen,  die  von  86  bis 
86,5  schmelzen.  Für  die  Mqntansäure  wurde  früher  oft  ein  auf  die 
0  i  stimmendes  Aquivalentgewicht  und  ein  Schmelzpunkt 
von  84  getunden,  was  sich  nun  zwanglos  durch  das  gleichzeitige 
Vorhandensein  der  Carbocerinsäure  C^H^^O,  erklären  MU,  die  von 
der  ihr  so  ähnlichen  Montansäure  nur  sehr  schwer  abzutrennen  ist. 
Em  Versuch  zeigte,  daß  ein  Gemisch  von  gleichen  Teilen  reiner  Carbo- 
cermsaure und  Montansäure,  dessen  Kristallisationsvermögen  gegen- 
"    ''q^  o"l  ^^^""^  vermindert  ist,  einen  Schmelzpunkt 

von  84  besitzt.  Außer  Carbocerinsäure  und  Montansäure  wurden  im 
Montanwachs  geringe  Mengen  einer  bei  78»  schmelzenden  Säure 
^ii^io^i  autgefunden;  außerdem  sind  wahrscheinlich  auch  Säuren  mit 
höherem  Aquivalentgewicht,  als  der  Montansäure  zukommt,  vorhanden. 

Diskussion: 

Pf  äff  macht  verschiedene  Emwände  geltend.  Die  Verseif  ung 
sLk?9?^';f?/f:f*'r*^^'^*  einwandfrei.  Die  Kalüauge  war  seh? 
stark  (25-28  /oig).  Die  Temperatur  war  bei  dem  Druck  von  10  Atm 
sicher  hoher  als  die  gemessene  von  165°.  Die  Reaktion  von  Hell 
kann  emgetreten  sein,  und  die  Alkohole,  die  bei  der  Verseifung  ent- 
standen sind,  können  zur  Säure  oxydiert  worden  sein.  Selbst  wenn 
die  Verseifungsmethode  einwandfrei  wäi-e,  so  müßten  von  der 
Saure  C27  etwa  gleiche  Mengen  im  Montanwachs  enthalten  seüi  wie 
von  der  Saure  C.9,  was  auf  Grund  der  Versuche  von  Pf  äff  absolut 
nicht  zutrifft  Wenn  niedrige  Säuren  im  Montanwachs  noch  enthalten 
sind,  kann  ihre  Menge  nur  sehr  klein  sem.  Ferner  bedarf  die  Be- 
stimmung des  Molekulargewichts  einer  sorgfältigen  Nachprüfung. 
Direkte  Titration  ergibt  nach  Pfaffs  eigenen  Versuchen  zu  hohe 
Werte  durch  Bildung  der  Athylester  beim  Lösen  in  Alkohol  nach 
^.^c"  •  V^'^seifung  mit  überschüssiger  Lauge  und  Zurücktitrieren 
mit  Saure  ergibt  meist  Werte,  die  um  5-10  Einheiten  niedriger  liegen 
als  die  der  direkten  Titration.  Die  Bestimmung  des  Mol.-Gew  aus 
der  Verseifungszahl  der  beständigeren  Ester  erscheint  sicherer,  da 
die  ireie  Saure  ziemlich  unbeständig  ist. 

Tropsch:  Die  Verseifung  im  Autoklaven  ging  ohne  Zersetzung 
vor  sich,  da  nach  der  Reaktion  kein  Druck  vorhanden  war.  Die  Säuren 
wurden  in  der  nach  der  Verseifungszahl  zu  erwartenden  Ausbeute 
erhalten.  Ein  Versuch  unter  gleichen  Bedingungen  mit  reinem 
Welisoylalkohol  ergab  keine  SäurebUdung.  Die  Temperaturmessung 
war  sehr  genau  und  wurde  kontrolliert,  die  Druckmessung  ergab  des 
Instrumentes  wegen,  das  verwendet  wurde,  nur  ungefähre  Werte 
Nach  semen  Versuchen  sind  Carbocermsäure  und  Montansäure  in  un- 
gefähr gleichen  Mengen  im  Montanwachs,  während  sich  von  der  Säure 
C25H50O2  nur  germge  Mengen  füiden.  Die  Bestimmung  des  Äquivalent- 
gewichts wurde  in  neutralisiertem  oder  eben  alkalischem  Alkohol 
vorgenommen  und  es  wurden  scharfe,  immer  gut  übereinstimmende 
Werte  erhalten.  Emern  um  14  Einheiten  höheren  Äquivalentgewicht 
mußte  die  Bildung  von  ungefähr  30/0  Estern  entsprechen,  was  nicht 
anzunehmen  ist.  Bei  den  niederen  Temperaturen,  bei  denen  gearbeitet 
wurde,  kann  auch  eine  Zersetzung  der  Fettsäuren  nicht  einge- 
treten sein. 

Bahr  fragt  nach  der  Formel  der  Cerotinsäure. 
Pf  äff  gibt  hierüber  Auskunft. 

Dr.  Eichwald,  Hamburg:  „Die  Wir/cung  von  Glimmentla- 
dungen auf  freie  Fettsäuren  und  itire  Glyceride". 

Diskussion: 

Ruhemann.  Die  Arbeit  erinnert  an  die  Polymerisation  unge- 
sättigter Sauren  im  Licht.  Er  hält  es  für  wichtig,  zur  weiteren  Klärung 
Versuche  mit  ähnlichen  Stoffen  vorzunehmen,  z.  B.  Zimtsäure,  die 
bei  Licht  ja  bekanntlich  polymerisiert,  ebenfalls  Glimmentladungen 
auszusetzen,  um  Analogien  festzustellen. 

'Eich  wald  teilt  mit,  daß  er  bereits  früher  mit  Zimtsäure  gearbeitet 
hat,  die  Versuche  dann  aber  abgebrochen  und  für  überholt  gehalten 
hat,  als  er  bei  seinen  Versuchen  mit  Ölsäure  Stearinsäure  erhielt. 
Er  gedenkt.  Versuche  mit  Zimtsäure  jetzt  wieder  aufzunehmen,  um 
auf  diesem  Wege  zur  Hydrozimtsäure  zu  gelangen.  1 
Landsberg  fragt  an,  ob  das  mitgeteilte  Verfahren  mit  dem 
bekannten  Fetthärtungsverfahren  in  Wettbewerb  treten  kann. 
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Eichwald  verneint,  für  die  technische  Fetthärtung  Icommt  das 
Verfahren  nicht  in  Frage,  da  in  der  Sticlistoffatmosphäre  eine  Härtung 
durch  die  eintretende  Polymerisation  nur  bis  zu  einem  bestimmten 
Grade  stattfindet. 

Vogel  teilt  hierzu  mit,  daß  de  Hemptinne  ein  Patent  genommen 
hat  auf  die  Härtung  von  Ölsäure  durch  Glimmentladungen  mit  Wasser- 
stoff, er  erhielt  aber  nur  Ausbeuten  an  Stearinsäure  bis  zu  20''/o, 
da  sich  durch  die  eintretende  Polymerisation  immer  unerwünschte 
Nebenprodukte  (hochmolektilare,  zu  Schmierzwecken  wohl  geeignete 
Produkte)  bildeten. 

S.  Ruhemann,  Charlottenburg:  „Beiträge  zur  wissenschaftlichen 
Aufklärung  des  Braunkohlenteers". 

Der  Vortrag  bringt  einen  Bericht  über  die  im  Institut  der  Gesell- 
schaft für  Braunkohlen-  und  Mineralölforschung  an  der  Technischen 
Hochschule  Charlottenburg  im  Gange  befindlichen  Arbeiten,  welche 
die  möglichst  weitgehende  Trennung  der  Inbaltsstoffe  des  Braunkohlen- 
teers zum  Gegenstand  haben.  Eine  kurze  Mitteilung  über  die  wesent- 
lichen Ergebnisse  dieser  Forschungen,  die  bislang  gezeitigt  wurden, 
ist  vor  einigen  Monaten  in  den  Berichten  der  Deutschen  ehem.  Ges. 
Bd.  44,  S.  2565,  veröffentlicht  worden.  Seitdem  sind  diese  Arbeiten 
fortgeführt  und  die  mit  Wasserdampf  von  100"  nicht  flüchtigen  An- 
teile des  Teers  in  den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  worden.  Be- 
sonders ist  man  gegenwärtig  damit  beschäftigt,  die  im  Neutralöle  ent- 
haltenen ungesättigten  Kohlenwasserstoffe  nicht,  wie  früher,  durch 
Zerstörung  mittels  Salpetersäure  zu  entfernen,  sondern  sie  in  der  Form 
von  Additionsprodukten,  unter  anderm  mit  Quecksilbersalzen,  abzu- 
trennen. Soweit  die  darauf  hinzielenden  Versuche  reichen,  eignet 
sich  für  diesen  Zweck  das  Quecksilberacetat  (Balbiano)  nicht  so  gut, 
wohl  aber  das  entsprechende  Chlorid,  das  K.  A.  Hofmann  u.  Sand 
für  ihre  Arbeiten  über  Quecksilberverbindungen  aus  reinen,  unge- 
sättigten Kohlenwasserstoffen  mit  Erfolg  angewendet  haben.  Das 
gleichartige  Verfahren  ist  auch  für  Erdöle  bereits  angewendet  und 
bietet  weitgehende  neuartige  Möglichkeiten  zur  Einsichtnahme  in  die 
Zusammensetzung  dieser  Stoffe  (Reinigung  und  Zerlegung). 

Diskussion: 

Schnell  weist  darauf  hin,  daß  der  Teer  von  Schott  u.  Gen.,  Jena, 
der  als  ein  Mittelding  zwischen  Generator-  und  Urteer  anzusprechen 
ist,  einer  der  besten  in  Deutschland  ist  und  sich  für  die  mitgeteilten 
Versuche  als  Ausgangsmaterial  vorzüglich  eignen  wüi'de. 

Tausz  fragt  an,  warum  Ruhemann  Quecksilberacetat  als  unge- 
eignetfür die  Trennung  von  ungesättigten  Kohlenwasserstoffen  ansieht. 
Tausz  hat  damit  gute  Erfolge  gehabt,  er  weist  auf  seine  Veröffent- 
lichimg in  der  Chemiker-Ztg.  hin,  in  der  er  ungesättigte  Verbindungen 
hinsichtlich  ihrer  Reaktion  mit  Quecksilberacetat  in  vier  Gruppen 
eirigeteilt  hat. 

Ruhemann  fragt  Tausz,  ob  er  seine  Untersuchungen  mit  reinen 
Substanzen  oder  mit  Gemischen,  wie  sie  in  den  Teerölen  vorliegen, 
gemacht  hat. 

Tausz  teilt  mit,  daß  er  zuerst  mit  reinen  Produkten  gearbeitet 
hat  und  dann  zu  Gemischen  übergegangen  ist. 

Gluud  fragt  an,  ob  die  Carbamidsäureestermethode  geeignet  ist, 
um  Phenole  quantitativ  in  Braunkohlenurteeren  zu  bestimmen. 

Ruhemann  teilt  mit,  daß  er  keine  Versuche  in  quantitativer 
Richtung  angestellt  hat. 

Dr.  F.  Frank,  Berlin,  „Über  die  Erhebungen,  betreffend  Aus- 
dehnung des  Begriffs  Mineralöl'  und  Beschlußfassung  darüber". 

Vortr.  referiert  im  Anschluß  an  seinen  vorjährigen  Bericht 
(Ztschr.  f.  angew.  Chem.  34,  497  [1921])  über  die  Umfragen,  die  in  Fach- 
kreisen gehalten  worden  sind,  um  den  bestehenden  Gebrauch  für  die 
Begriffsdefinition  festzulegen.  Die  Ergebnisse  der  Rundfrage  gehen 
daraufhin  hinaus,  daß  ein  Teil  der  befragten  Stellen  wünscht,  daß  die 
Begriffsbestimmung  „Mmeralöl"  auf  Erdöl  beschränkt  wird,  wälirend 
ein  anderer  Teil  alle  Kohlenwasserstoffe,  die  der  destruktiven 
Destillation  der  aus  dem  Mineralreich  stammenden  Rohstoffe  ihre 
Herkunft  verdanken,  als  Mineralöle  zu  bezeichnen  wünscht.  Eme 
Anzahl  von  rein  sachlichen  Stellimgnahmen  geht  eindeutig  dahin,  daß 
die  im  Anfang  gegebene  Begriffsumgrenzimg  die  richtige  ist  und  daß 
sie  nur  noch  schärfer  und  sachlicher  gefaßt  werden  müsse. 

Da  für  diese  Anschauung  die  Mehrheit  der  befragten  Stellen  ist, 
und  da  auch  die  gesamte  zugängliche  Literatur  eindeutig  die  Definition 
bestätigt,  so  wird  folgende  Begriffsumgrenzung  zur  Festlegung  vor- 
geschlagen, wobei  ausdrücklich  und  wiederholt  darauf  hingewiesen 
wird,  daß  es  sich  nicht  um  eine  Ausdehnung  oder  künstliche  Auslegung 
des  Begriffes  „Mineralöl"  handelt,  sondern  um  eine  Kennzeichnung 
des  bestehenden,  handelsüblichen  und  technisch  und  wissenschaftlich 
literarisch  festgestellten  Begriffes: 

Vorschlag  zur  Resolution:  über  die  Kennzeichnung 
des  Begriffes  „Mineralö  1". 
Unter  dem  Begriff  „Mineralöl"  werden  im  allgemeinen  Handels- 
gebrauch, ebenso  wie  in  der  wissenschaftlichen  und  technischen 
Literatur,  allgemein  diejenigen  ölartigen  Stoffe  verstanden,  die  im 
Gegensatz  zu  tierischen  und  pflanzlichen  Fettstoffen  nicht  verseifbar 
sind.  Chemisch  sind  die  Kohlenwasserstoffe^)  vorwiegend  aliphatischer 

Diese  Körperklasse  ist  dadurch  im  allgemeinen  zu  kennzeichnen^  daß 
sie  in  SO^/^iigem  Alkohol  wenig  oder  nicht  löslich  ist. 
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und  naphthenischer,  aber  nicht  aromatischer  Natur.  Sie  entstammen 
dem  Mmeralreich,  in  dem  sie  fertig  vorgebildet  als  Erdöle  vorkommen 
oder  aus  dem  sie  durch  destruktive  Destillation  der  darin  enthaltenen 
bituminösen  Substanzen  gebildet  werden. 

Steinkohlenteeröle,  die  vorwiegend  aus  aromatischen  Kohlen- 
wasserstoffen bestehen,  gehören  nicht  zu  den  Mineralölen.  Sie  bilden 
eine  für  sich  bewertbare  und  verwertbare  Gruppe  von  Stoffen^). 
X  f.-;;  Die  vorgeschlagene  Resolution  war  schon  vorher  an  die  Mitglieder 
der  Fachgruppe  und  besondere  Interessenten  verteilt  worden  und  ge- 
langte nach  eingehender  Diskussion  zur  Annahme. 

J.  Bronn,  Charlottenburg:   „Methan  in  Stahlflaschen". 

In  der  Zwischenzeit  zwischen  der  vorjährigen  und  dieser  Tagung 
unseres  Vereins  ist  eine  Anlage  zur  Gewinnung  von  Methan  in  Siahl- 
flaschen  in  Betrieb  genommen,  die  die  erste  ihrer  Art  sein  dürfte. 
Das  in  den  üblichen  Stahltlaschen  unter  Druck  von  150  Atm.  stehende 
Methan^)  wird  vermittels  der  bekannten  Reduzierventile,  wie  sie  das 
Drägerwerk  in  Lübeck  liefert,  entnommen.  Wenn  es  darauf  ankommt. 
Gas  unter  stets  gleichbleibendem  Drucke  den  Brennern  zuzuführen, 
so  kann  man  den  Druckregler  von  Pintsch  benutzen.  Die  Bauart  der 
beiden  Hilfsvorrichtungen  wird  erläutert. 

Wie  der  Vortr.  zeigt,  kann  in  den  meisten  Gasbrennern  das  Methan 
ohne  weiteres  verwendet  werden.  Nur  bei  wenigen  der  Brenner 
neigt  die  Flamme  zum  Abreißen,  was  auf  die  geringe  Verbrennungs- 
geschwindigkeit des.  Methans  und  die  Nichtbrennbarkeit  des  zu  stark 
mit  Luft  verdünnten  Methans  zurückzuführen  ist.  Wie  der  Vortr.  an 
einer  Reihe  von  Bunsenbrennern  zeigt,  lassen  sich  die  Schwierigkeiten 
durch  Aufsetzen  von  Hülsen  oder  Röhrchen  auf  die  Brennermündung 
vollständig  beheben  und  außerordentlich  starke  Heiz  Wirkungen  er- 
zielen. Besonders  demonstrativ  war  die  Vorführung  eines  Intensiv- 
Steinbrenners,  bei  dem  die  Methanflammen  an  ihren  Außenseiten 
abrissen,  an  den  Innenseiten  sich  aber  gegenseitig  gegen  das  Abreißen 
schützten.  Vorführung  von  mit  Methan  betriebener  Preßgasbeleuchtung 
und  von  Lötkolhenbrennern  mit  atm.  Verbrennungsluft,  sowie  von 
Methan- Sauerstoff  flammen  zum  Schweißen  von  Kupfer,  Messing  und 
Aluminium. 

Methan  eignet  sich  zum  Schweißen  dieser  Metalle  besonders  gut, 
weil  wegen  seines  sehr  hohen  Heizwertes  —  9200  W.K./cbm  —  seine 
Sauerstoffflamme  „milder,  weicher"  als  die  der  übrigen  Schweißgase 
ist.  Auch  zum  autogenen  Schneiden  von  Eisen  beginnt  man  Methan 
zu  verwenden.  Vorführung  eines  mit  Methan  beheizten  Brenners  für 
die  Setzmaschine  der  Firma  Typograph,  um  die  Zeitungsdruckereien 
bei  Störungen  in  der  Gasversorgung  betriebsfähig  zu  erhalten.  Ver- 
schiedene Wege,  um  das  mitunter  auftretende  Einfrieren  der  Reduzier- 
ventile zu  verhüten. 

Das  Methan  ist  fast  völlig  frei  von  Kohlenoxyd,  also  Selbstmord- 
kandidaten werden  davor  gewarnt. 

Will  man  Methan  für  die  chemische  Weiterverarbeitung  in  Methyl- 
chlorid,Methylalkohol  und  Formaldehyd  verwenden,  so  empfiehlt  es  sich, 
die  Verarbeitung  am  Orte  der  Methangewinnung  vorzunehmen,  um  die 
Kosten  für  den  Flaschentransport  und  für  das  Komprimieren  zu  sparen. 

Die  Gewinnung  des  Methans  geschieht  auf  einer  der  Kokereien 
der  deutschverbliebenen  Rombacher  Hüttenwerke  nach  Vorschlägen 
des  Vortr.,  und  die  neue  Industrie  stellt  eine  Weiterausbildung  der 
Nebenproduktengewinnung  aus  den  Koksofengasen  dar,  indem  diese 
der  Einwirkung  sehr  tiefer  Temperaturen  unterworfen  werden. 

Bei  einem  der  Haltepunkte  dieser  Einwirkung  erhält  man  das  Methan. 

Referat  Begriff  „Mineralöl":  Die  vorgeschlagene  Resolution  war 
schon  vorher  an  die  Mitglieder  der  Fachgruppe  und  besondere  Inter- 
essenten verteilt  worden  und  gelangte  nach  dem  Referat  und  nach 
eingehender  Diskussion  zur  Annahme. 

Diskussion: 

Rußig  fragt  an,  wie  das  verwandte  Methan  hergestellt  wurde. 

Bronn  kann  sich  auf  nähere  Mitteilungen  der  Zeit  wegen  nicht 
einlassen,  verweist  aber  auf  die  von  Richter,  Hamburg,  erschienene 
Broschüre  über  Metallbearbeitung. 

Fachgruppe  für  chem.-technologischen  Unterricht. 

Sitzung  am  Freitag,  den  9.  Juni,  nachm.  3,15  Uhr. 
Vorsitzender  Prof.  Dr.  B.  Ras  so  w. 
Anwesend  36  Mitglieder  und  Gäste. 

Prof.  Rassow  erstattet  einen  Bericht  über  die  Arbeiten  der  Fach- 
gruppe im  vergangenen  Jahr  und  weist  auf  die  Publikationen  über 
die  Ausgestaltung  des  chemisch-technologischen  Unterrichts  hin,  die 
von  selten  der  Herren  Binz,  Wichelhaus  u.a.m.  besonders  in  der 
Ztschr.  f.  angew.  Chem.  erschienen  sind. 

Der  Vors.  gedenkt  mit  ehrenden  Worten  des  verstorbenen  früheren 
Vorstandsmitgliedes  Prof.  Knoevennagel,  Heidelberg.  Er  teilt  mit, 
daß  der  Altvorsitzende  der  Fachgruppe,  Geh.  Rat  Wichelhaus, 
zu  seinem  Bedauern  verhindert  ist,  an  der  heutigen  Sitzung  teilzu- 
nehmen. 


^)  Steinkohlenteeröle  können  bei  entsprechender  Bearbeitung  mineral- 
ölgleich sein  (T.  T.  Öle),  ebenso  wie  anderseits  auch  wirklich  mineralische 
Öle  in  aromatische  Kohlenwasserstoffe  übergeführt  werden  können.  Das 
älteste,  aus  der  Patentliteratur  gekennzeichnete  technische  Beispiel  ist  das  ( 
Patent  Meffert  D.  R.P.  99  254  (Aromatisierung  von  Mineralölen  und  Ver- 
arbeitung schwerer  Öle  durch  Hilze).    Auch  der  Ölgasprozeß  gehört  hierhin. 

^)  Methan  wird  geliefert  von  Fritz  Hamm,  G.  m.  b.  H.,  Düsseldorf. 


36.  Jahrgang  1922  | 
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Der  Kassenbericht  liegt  vor  und  wird  genehmigt.  Es  wird  be 
schlössen,  als  Fachgruppen  beitrag  im  laufenden  Jahr  M  10  von  jedem 
Mitglied  zu  erheben. 

Die  satzungsgemäß  ausscheidenden  Herren  Rassow,  Kötz, 
Precht  und  Bernthsen  werden  wiedergewählt  und  Dir.  Dr.  Quincke 
als  Beisitzer  neu  hinzugewählt. 

Der  Vorsitzende  teilt  mit,  daß  für  Zwecke  von  technologischen 
Exkursionen  jährlich  M  3000  als  Erträgnisse  des  Reisefonds  der  Jubi 
läumsstiftung  vom  Vorstande  des  Hauptvereins  zur  Verfügung  gestellt 
werden.  Durch  eine  Rundfrage  bei  den  philosophischen  oder  natur 
wissenschaftlichen  Fakultäten  der  Universitäten  ist  festgestellt  worden, 
daß  fast  an  allen  Universitäten  technologische  Vorlesungen  mit  Ex- 
kursionen gehalten  werden,  daß  nur  an  sehr  wenigen  Universitäten 
Zuschüsse  von  selten  der  Unterrichts  Verwaltungen  gewährt  werden 
und  daß  die  Fakultäten  sich  bereit  erklärt  haben,  die  Auszahlung  der 
Gelder  an  den  betreffenden  Dozenten  zu  bewirken  und  diesen  zu 
veranlassen,  einen  kurzen  Bericht  über  die  Verwendung  der  Gelder 
zu  erstatten.  Es  wird  daraufhin  beschlossen,  in  erster  Linie  die  Uni- 
versitäten zu  berücksichtigen,  die  keinerlei  Zuschüsse  bekommen 
Bei  der  daraufhin  stattfindenden  Verlosung  ergibt  sich,  daß  im  laufen- 
den Jahre  die  Universitäten  Bonn,  Köln,  Kiel  und  Marburg  je  M  750 
als  Zuschuß  für  technologische  Exkursionen  für  Chemiestudierende 
zugewiesen  bekommen  sollen. 

Dr.  H.  Kesseler,  Köln,  berichtet  über  den  „Stand  des  Unterrichts 
in  der  ctiemisclien  Tecfinologie  an  den  deutscfien  Universitäten" 
(s-  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  35,  137).  In  der  dort  aufgeführten 
Tabelle  ist  noch  nachzutragen,  daß  Prof.  Biedermann  ebenfalls  an 
der  Universität  Berlin  Vorlesungen  über  chemische  Technologie  ge- 
halten hat,  ebenso  Prof.  Heller  an  der  Universität  Leipzig.  An  der 
Universität  Frankfurt  wird  in  der  Naturwissenschaftlichen  Fakultät 
Technologie  gelesen  von  Prof.  Fester  und  Dr.  Speyer,  ferner  in 
der  Volkswirtschaftlichen  Fakultät  angewandte  Bakteriologie  und 
Warenkunde  durch  Prof.  Becker. 

Es  findet  eine  lebhafte  Aussprache  statt,  an  der  die  Herren  Groß- 
mann, Askenasy,  Feist,  Busch,  Dulsberg,  Fester  und  Rassow 
teilnehmen.  Die  Fachgruppe  befürwortet  den  Ausbau  der  chemischen 
Technologie  an  den  Universitäten  und  beauftragt  die  Herren  Kesseler 
und  Kötz  mit  der  Ausarbeitung  einer  Denkschrift,  die  den  Kultus- 
ministerien der  verschiedenen  Bundesstaaten  überreicht  werden  soll. 

Da  Prof.  B er  1,  Darmstadt,  nicht  zugegen  ist,  berichtet  Prof.  Dr. 
B.  Rassow  über  die  „neuen  Vorscljläge  bezüglicti  der  Reform  des 
teclinologisctien  Unterriclites" ,  die  von  Prof.  Dr.  Agde  in  Göthen 
gemacht  und  der  Fachgruppe  zur  Beurteilung  zugewiesen  sind. 
Zu  diesen  Vorschlägen  sind  schriftliche  Äußerungen  der  Herren 
Geheimrat  Prof.  Dr.  Bernthsen,  Prof.  Kötz,  Direktor  Dr.  Claasen 
und  Direktor  Dr.  Quincke  eingegangen.  Wenn  auch  manche  Vor- 
schläge von  Agde  beachtenswert  sind,  so  kommt  die  Fachgruppe 
doch  im  Anschluß  an  die  bei  dem  vorhergehenden  Punkt  der  Tages- 
ordnung geäußerten  Meinungen  zu  der  Ansicht,  daß  die  weitgehende 
Spezialisierung,  die  in  den  Vorschlägen  von  Professor  Agde  gefordert 
wird,  nicht  in  der  Richtung  einer  guten  wissenschaftlichen  Durch- 
führung der  Chemiker  liegen  würde.  Auch  würde  die  Einrichtung 
besonderer  Vorlesungen  über  die  allgemeinen  chemischen  Arbeits- 
methoden den  Chemikern  das  Eindringen  in  die  einschlägigen  Ver- 
bältnisse kaum  erleichtern,  sondern  es  dürfte  vorzuziehen  sein,  die 
illgemein  technologischen  Fragen  gelegentlich  der  Besprechung  der 
einzelnen  Apparate  im  Gang  der  Vorlesung  zu  erörtern.  Somit  kann 
nie  Fachgruppe  die  Durchführung  der  Vorschläge  von  Prof.  Agde 
Qicht  befürworten. 

Prof.  Dr.  A.  K  ö  t  z ,  Göttingen,  berichtet  über  „Neuerungen  bezüglicli 
ier  cliemisclien  Teclinologie  als  PrUfungsfacli"  im  Doktorexamen,  die 
in  Göttmgen  eingeführt  werden  sollen.  Die  Herren  Brand,  Feist  und 
Busch  berichten  über  die  Art  und  Weise,  wie  an  ihren  Hochschulen  das 
Examen  in  Chemie  und  Technologie  gehandhabt  wird.  Es  wird  be- 
ichlossen,  von  sämtlichen  deutschen  Universitäten  die  Studienpläne 
^r  Chemie,  die  Prüfungsordnungen  für  das  Doktorexamen  und  die 
Bestimmungen  über  die  Begutachtungen  der  Doirtorarbeiten  einzu- 
igen und  das  Ergebnis  einer  Zusammenstellung  dieses  Materials 
^  der  Zeitschrift  für  angewandte  Chemie  zu  veröffentlichen.  Die 
iufteigt  Kessel  er  werden  mit  der  Berichterstattung  be- 

,  Prof.Dr.B.Rassow,  Leipzig,  berichtet  über  „die  teclinisdi-wissen- 
^diaWiciie  Letirmittelzentrale  und  itire  Ziele  zur  Bescliaffung  von 
Hilfsmitteln  des  Vortrages"  (Tafeln,  Lichtbilder,  Textblätter,  Konstruk- 
lonsvorlagen).  Dr.-Ing.  Lasche  gibt  noch  eine  Reihe  von  Er- 
auterungen  iiber  die  Arbeitsweise  der  „T.W.  L."  und  erklärt  die  Bereit- 
>cnan  dieses  Instituts,  auch  für  den  chemisch-technologischen  Unterricht 
luismittel  zu  beschaffen  und  den  Vertretern  des  Faches  sowie  durch 
.le  auch  dem  Studierenden  zugänglich  zu  machen.  Prof.  Pöschel 
veist  darauf  hin,  daß  an  der  Handelshochschule  zu  Mannheim  eine 
,roße  bammlung  von  derartigem  Material  besteht  und  erklärt  sich 
)ereit,  dieses  Material  mit  der  „T.  W.  L."  auszutauschen. 

lnr.?H-^^'?^Ä^.°'™™*  großem  Dank  davon  Kenntnis,  daß 
lurcn  die  „l.  W,  L.  und  indirekt  auch  durch  die  Handelshochschule 
a  Mannheim  sonst  sehr  schwer  zu  beschaffendes  und  gegenwärtig 
mmer  kostspieliger  werdendes  Unterrichtsmaterial  bereitgestellt  werden 


wird  und  beauftragt  Prof.  Dr.  Großmann,  mit  Dr.-Ing.  Lasche  die 
Vorarbeiten  auf  dem  Gebiete  der  chemischen  Technologie  zu  treffen 

Fachgruppe  für  chemisches  Apparatewesen. 
Sitzung  am  Freitag,  den  9.  Juni,  vorm.  9  Uhr. 
Geschäftlicher  Teil. 

Vortragsteil:  Prof.  Dr.-Ing.  Francke:  „Über  die  Scfimidtsciie 
Heißdampfmasctiine  und  ilire  Verwendung  in  der  cliemischen  In- 
dustrie. " 

Dr.  Winckel,  Firma  Benno  Schilde,  Maschinenbau  A.-G.,  Hersfeld- 
Berlm:  „Uber  die  Bedeutung  des  Zerstäubungstroclinungsver- 
fahrens  für  die  chemiscfie  Industrie". 

Vortr.  betont  nach  einer  Einleitung  zunächst  kurz  die  wirtschaft- 
lichen Vorteile  des  Trocknens  wasserhaltiger  Körper,  insbesondere 
von  Flüssigkeiten  und  Lösungen,  ging  dann  über  auf  die  Unterschiede 
zwischen  den  bisherigen  Verfahren,  Flüssigkeiten  einzutrocknen,  und 
den  modernen  Zerstäubungstrocknungsverfahren.  Diese  Vorteile 
kennzeichnen  sich  wie  folgt: 

1.  Die  natürlichen  Charaktereigenschaften  der  einzutrocknenden 
Körper  werden  nicht  verändert;  die  chemische  Eigenart  wird  weitest- 
gehend geschont. 

2.  Die  Überführung  aus  dem  flüssigen  in  den  festen  Zustand 
geht  momentan  vor  sich.  Das  Trockengut  wird  nicht  längere  Zeil  der 
Wärme,  somit  etwaiger  Fermentation,  ausgesetzt.  Hiermit  im  Zu- 
sammenhang steht. 

3.  Aufrechterhaltung  der  kolloiden  Eigenschaften  der  Körper, 
Verhinderung  des  Ranzig-werdens  von  Fetten,  Verhinderung  des  Aus- 
scheidens von  Phlobaphenen  aus  Gerbstoffen  und  sonstigen  Extrakten 
und  Tinkturen,  Verhinderung  des  Ausscheidens  unlöslicher  Sedimente 
aus  Eiweißlösungen,  gewissen  Salzlösungen  usw.,  Verhinderung  der 
Entwicklung  von  Bakterien  und  Gärungserregern,  die  sich  bei  lang- 
samer Eindampfung  von  Flüssigkeiten  leicht  einstellen.  Aus  dem 
Grunde  sind  die  so  hergestellten  Trockenprodukte  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Lösungsmittel  wieder  leicht  auflösbar  und  stellen  alsdann  eine 
Lösung  von  gleichen  Eigenschaften,  wie  die  ursprüngliche  Flüssig- 
keit, dar.  &  s 

4.  Die  hergestellten  Trockenextrakte  stellen  Vollextrakte  dar,  aus 
denen  die  flüssigen  Extrakte  in  genauen,  stets  gleichmäßigen  Ver- 
dünnungen hergestellt  werden,  wodurch  man  stets  eine  gleichmäßige 
Dosierung  der  Lösung  herbeiführt.  So  kann  man  eine  Gerbstofflösung 
bei  Auflösung  fester  Gerbstoffextrakte  in  Wasser  stets  gleichmäßig 
und  von  gleichem  Standort  herstellen,  was  im  Vergleich  zu  flüssigen 
Gerbstoffextrakten,  die  durch  Eindampfen  erhalten  sind  und  in  denen 
eine  Reihe  von  Ausscheidungen  oder  Umsetzungen  stattgefunden  hat 
nicht  der  Fall  ist. 

5.  Das  Vermählen  des  fertigen  Trockenextraktes  ist  unnötig;  das 
Produkt  liegt  in  feinster  flaumiger  Verteilung  vor. 

Zu  diesen  speziellen  Vorzügen  kommen  noch  einige  allgemeine 
Vorteile  zwischen  der  Aufbewalirung  flüssiger  oder  extraktförmiger 
Körper  und  Lösungen  und  dem  trocknen  Extrakt:  geringerer  Raum, 
germgere  Verfrachtungsspesen,  geringes  Gewicht  des  Verpackungs- 
materials und  Verbilligung  desselben,  Konservierung  des  Materials 
und  Unmöglichkeit  des  Verderbens  und  Schwindens  durch  Gärung, 
Fermentation  usw. 

Nach  diesen  mehr  allgemeinen  Mitteilungen  gmg  Dr.  Winckel 
über  auf  die  Spezialapparate,  welche  bisher  bekannt  wurden, 
die  jedoch  fast  ausschließlich  durch  die  Patentliteratur  ver- 
öffentlicht sind.  Hier  handelt  es  sich  um  die  Verfahren  Robert 
Stauf,  Neel,  Trufoud,  Bevenot,  Eichholz,  Langhin, 
Meister,  die  verschiedenen  Patente  der  Krausegesellschaft  bzw. 
der  Metallbank  sowie  endlich  die  Patente  Müller-Töpfer,  Karl 
Ebers  und  Stutzke.  Sämtliche  Patente  der  zuletzt  genannten 
Erfinder  hat  die  Benno  Schüde  A.-G.  erworben  und  zu  einem  Uni- 
versalzerstäubungstrockner  kombiniert.  An  der  Hand  einer  großen 
Zahl  Lichtbilder  erläutert  der  Vortragende  in  übersichtlicher  Weise 
die  Entwicklung  der  ganzen  Zerstäubungstrocknungswissenschaft  und 
erklärt  die  einzelnen  Patente,  ihre  Vorteile  und  Nachteile  und  geht 
dann  schließlich  insbesondere  auf  das  Kombinationsverfahren  Benno 
Schilde  ein.  Von  den  verschiedenen  Patenten  (Müller-Töpfer, 
Ebers,  Stutzke)  sind  die  wertvollsten  Einzelheiten  herausgenommen 
und  im  Schilde-System  vereinigt  worden.  Dabei  ist  nicht  ein  Einheits- 
typ für  alle  Flüssigkeiten  gewählt,  sondern  es  soll  gerade  durch  die 
Möglichkeit  verschiedenartiger  Kombinationen  die  weitere  Möglichkeit 
gegeben  werden,  jeweils  die  zu  errichtenden  Anlagen  den  verschieden- 
artigsten zu  trocknenden  Flüssigkeiten  sowie  den  Eigenarten  des 
Betriebes  anzupassen.  Erfahrungsgemäß  läßt  sich  Milch  besser  nach 
dem  emen  System  zerstäuben  und  die  Trockenmilch  nach  dem  anderen 
System  sammeln,  als  wie  Gerbstoffextrakt,  welcher  anders  zerstäubt 
werden  muß,  oder  Hefe  oder  Seifenlauge,  welche  einen  anderen 
irocknungsraum  erheischt.  Die  Möglichkeit  der  Anpassung  an 
Material  und  Betrieb  ist  also  bei  dem  Schüde-Verfahren  in 
weitestem  Smne  gegeben.  Hinzu  kommt,  daß  die  Apparate  in  kleinsten 
lypen  ausgeführt  werden  können  und  ihr  Herstellungspreis  verhält- 
nisniäßig  gering  ist.  Im  Anschluß  an  die  Vorführung  der  Lichtbüder 
wurden  noch  verschiedene,  nach  dem  Schüde-Verfahren  getrocknete 
Produkte  demonstriert 
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Dr.  Löwenstein,  Göttingen:  „Verbesserungen  an  Feinwagen". 

Die  analytischen  Wagen  für  Chemiker  sind  in  der  jüngsten  Ver- 
gangenheit mit  verschiedenen  neuartigen  Verbesserungen  ausgestattet 
worden,  durch  die  einerseits  üire  Empfüidlichkeit  und  Genauigkeit, 
anderseits  ilire  praktische  Handliabung  nicht  miwesentlich  ge- 
wonnen hat. 

So  wurde  z.  B.  die  Art  imd  Weise  der  Reiterverschiebung  vorteil- 
haft geändert.  Jeder  Praktiker  weiß,  daß  sowohl  das  Abheben  wie 
auch  das  Aufsetzen  der  Reitergewichte  oft  pendelnde  Schwingungen, 
seitliche  Aufschlagdifferenzen  imd  infolgedessen  ungenaue  Wägungs- 
resultate  zur  Folge  hatte. 

Bei  der  neuen  Einrichtung  ist  die  sonst  übliche  Öse  oberhalb  des 
Reiterbügels  in  Wegfall  gekommen  und  dadurch  das  Obergewicht  des- 
selben beseitigt,  das  Gesamtgewicht  vielmehr  nach  unten  verlegt. 
Ferner  ist  der  Haken  zum  Abheben  doppelt  ausgebildet  und  faßt  den 
Reiter  an  zwei  Stellen,  so  daß  er  nicht  seitlich  verdreht  werden  kann. 
Der  Reiter  hat  oben  an  der  einen  Seite  eine  Kerbe,  in  der  er  vom 
Haken  genau  gefaßt  wird;  an  der  andern  Seite  befindet  sich  ein  Steg, 
der  Differenzen  im  Abhebxmgshaken  ausgleicht.  Somit  wird  es  mög- 
lich, den  Reiter  genau  in  derselben  Lage  von  Kerbe  zu  Kerbe  weiter 
zu  setzen,  wobei  er  gegen  seitliche  Verschiebungen  gesichert  ist,  was 
absolut  richtige  Wägungen  ergibt. 

Bei  Benutzung  chemischer  Feinwagen  machte  sich  weiter  ein 
störender  Übelstand  bemerkbar,  hervorgerufen  durch  einseitige  Er- 
wärmung und  dadurch  bewirkte  Längsausdehnimg  der  Wagebalken- 
schenkel, was  schon  bei  der  gewöhnlichen  Hantierung  imd  bei  Be- 
strahlung durch  Lampen  eintrat.  Durch  exakte  Versuche  wurde  fest- 
gestellt, daß  es  unbedingt  nötig  ist,  den  Wagebalken  vollständig  mit 
einem  die  Wärmestrahlung  bindenden  Kasten  aus  Metall  zu  um- 
schließen, der  nur  an  der  Vorder-  und  Hinterseite  durchsichtige 
Scheiben  besitzt.  Das  Verschieben  der  Reiter  wird  in  der  bekannten 
Weise  von  außen  vorgenommen,  um  aber  jede  Störung  fernzuhalten, 
ist  der  Haken  durch  zwei  Schieber  geführt,  die  sich  rechtwinkelig 
kreuzweis  zueinander  bewegen  und  sich  beim  Manipulieren  mit  dem 
Haken  in  jeder  Lage  leicht  einstellen,  ohne  dessen  Bewegung  irgend- 
wie zu  behindern.  Auch  die  Öffnungen,  durch  welche  die  Gehänge 
für  die  Schalen  sowie  die  Zirngen  hiadurchgehen,  smd  mit  Schutz- 
kappen aus  gut  leitendem  Metall  versehen,  so  daß  die  Temperatur- 
ausgleichung in  der  gewünschten  Weise  sicher  erfolgt. 

Eine  andere  Verbesserung,  die  sich  im  Gebrauch  bereits  bestens 
bewährt  hat,  besteht  darin,  daß  die  Berichtigung  des  Achsenabstandes 
•durch  einen  neu  geschaffenen  Achsenträger  erfolgt,  der  einstellbar  ist 
imd  durch  welchen  alle  bisher  störend  auftretenden  Reibungen, 
Quetschungen  usw.  vollständig  vermieden  werden.  Der  verstellbare 
Achsenträger  sitzt  auf  einem  Querbolzen  des  Wagebalkens  und  ist  mit 
6  Stellschrauben  ausgerüstet,  die  sternförmig  angeordnet  sind.  Durch 
eine  kleine  Kugel,  die  zwischen  einer  Abflachung  des  Querbolzens 
und  einer  gleichfalls  mit  flacher  Endfläche  versehenen  Schraube  liegt, 
wii'd  bewirkt,  daß  selbst  bei  großer  seitlicher  Verschwenkung  des 
Achsenträgers  keine  Verstellung  der  Höhenlage  eintritt. 

Ferner  sei  noch  auf  eine  Arretierungsvorrichtung  für  Balken- 
wagen mit  kreisbogenförmig  oder  gerade  geführtem  Balkenträger  hin- 
gewiesen. 

Die  bisherigen  Anordnungen  wurden  sämtlich  durch  Schub- 
stangen betätigt,  welche  Führungen  nötig  haben,  die  meist  in  der 
Säule  selbst  liegen.  Tritt  nun  durch  Abnutzung  infolge  längeren  Ge- 
brauchs eine  Lockerung  dieser  Schubstange  ein,  so  wird  sie  seitlich 
gegen  ihre  Führungsbahn  gedrückt,  was  die  gleichmäßige  Bewegung 
der  Arretierungsvorrichtung  stört.  Balken  und  Gehänge  werden  nicht 
mehr  ganz  gleichmäßig  auf  beiden  Seiten  gehoben;  dann  aber  zeigt 
die  Wage  einen  irreführenden  verkehrten  Zeigerausschlag  und  macht 
außerdem  ungewöhnlich  große  Schwingungen,  Diese  Nachteile  werden 
durch  die  neue  Konstruktion  gänzlich  beseitigt.  Die  Schubstange  wird 
ohne  das  sonst  oben  daran  befestigte  Querstück  ausgeführt,  dafür 
werden  an  der  Säule  selbst  zwei  Trägerarme  angebracht.  Letzteren 
wird  eine  gelenkartige  Bewegung  gegeben  dadurch,  daß  die  beiden 
Träger  durch  die  Schubstange  immer  nur  an  einem  Punkte  an- 
gegriffen und  so  unbedingt  ganz  gleichmäßig  bewegt  werden,  somit 
also  von  den  früher  möglichen  störenden  Einflüssen  unabhängig  sind. 

Die  neuen  Wagen  werden  sowohl  mit  Kreisbogenarretieiung  wie 
auch  mit  geradegeführter  nach  diesem  Prinzip  gebaut  und  zeigen  in 
beiden  Ausführungen  dieselben  großen  Vorzüge. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  Feinwagen  mit  hoher  Empfind- 
lichkeit und  sehr  langsamer  Schwingung  durch  eine  sinnreiche  Ein- 
richtung leicht  und  bequem  in  Schnellwagen  umgewandelt  werden 
können.  Dies  geschieht  durch  ein  mit  Abhebevorrichtung  versehenes 
Zusatzgewicht,  das  auf  haarscharfe  Schneiden,  Spitzen  oder  dergl. 
gesetzt  wird  und  in  seiner  Gleichgewichtslage  durch  beiderseitige 
Verschiebungsgewichte  berichtigt  werden  kann.  Das  Zusatzgewicht 
hat  an  beiden  Seiten  nach  unten  Verlängerungen,  die  mit  Gewinde- 
bolzen versehen  sind,  auf  denen  sich  Laufmuttern  vertilval  verstellen 
lassen.  Hierdurch  wird  die  gewünschte  Empfindlichkeit  leicht  und 
schnell  erreicht.  Durch  beiderseits  am  Zusatzgewicht  angeordnete 
Laufmuttern,  die  horizontal  beweglich  sind,  läßt  sich  die  Gleich- 
gewichtslage einstellen.  Durch  Kombination  beider  Laufmutternpaare 
wird  erreicht,  daß  sich  Balken  und  Zusatzkörper  beide  in  genauer 
Gleichgewichtslage  befinden;  beim  Auflegen  des  Zusatzgewichts  wird 
dann  schiefer  Druck,  also  auch  die  kleinste  Fehlerquelle  unbedingt 
vermieden. 


Dr.  E.  Löwenstein,  Göttingen:  „Hochtemperaturöfen". 

Die  Verkaufsvereinigung  Göttinger  Werkstätten  G.  ra. 
b.H.,  welcher  die  altbewährten  und  bekannten  Göttinger  Firmen  der 
Feinmechanik,  Optik  und  Elektrotechnik  angehören,  hat  einen  ver- 
besserten elektrischen  Ofen  für  Temperaturen  bis  2500"  und  darüber 
konstruiert,  welchem  wohl  gerade  die  Chemiker  ein  weitgehendes  In- 
teresse entgegenbringen  dürften.  Der  Ofen  entspricht  im  allgemeineni 
dem  Prinzip,  nach  welchem  die  bekannten  Schmelzeinrichtungen  nach! 
Nernst-Tammann  gebaut  sind.  —  Ein  Regulierwiderstand,  der  iof 
den  primären  Stromkreis  eines  hinphasen- Wechselstrom-Transformators» 
geschaltet  ist,  gestattet  die  Regulierung  und  Einstellung  der  primären 
Spannung  und  Intensität  und  damit  auch  der  Temperaturen  in  den 
feinsten  Grenzen. 

Die  Sekundärwicklung  des  Transformators  ist  in  zwei  Hälften  ger  ' 
teilt,  welche  bei  Verwendung  von  Öfen  mit  längerem  Heizrohr  in  ■ 
Serie,  und  von  Ofen  mit  kürzerem  weiteren  Rohr  parallel  geschaltet 
werden  können.    Die  ganze  Apparatur  ist  sehr  kompendiös  gehalten. 
In  einem  perforierten  Kasten  befindet  sich  der  Transformator;  auf  dem 
Kasten  ist  der  eigentliche  Ofen  kippbar  angeordnet;  Schalter,  Siche- 
rungen, Widerstände  und  Meßinstrumente  sind  versenkt  eingebaut. 
Letztere  können  auf  Wunsch  auch  auf  der  oberen  Platte  montiert 
werden,  eventuell  auch  auf  kleinen  Stativen  oder  Säulen.   Trägt  die 
Säule  dann  noch  das  Meßinstrument  für  das  Strahlungspyrometer,  so 
ist  man  mit  einem  Blick  über  den  Stromverbrauch,  die  Spannung  un4 
die  erzielte  Temperatur  unterrichtet.  \ 

Der  Ofen  ruht  in  zwei  Lagerböcken,  welche  gleichzeitig  als  Strom- 
zufübrung  dienen.  Um  das  eigentliche  Heizrohr  wird  ein  Schutzrohr 
montiert.  Der  ganze  Ofen  wird  von  einem  isolierenden  Mantel,  dei| 
oben  und  unten  von  Mantelschellen  umschlossen  wird,  umgeben.  Auff 
die  außenliegende  Asbestumkleidung  folgt  ein  Chamottemantel,  dann 
eine  dicke  Schicht  feingepulverter,  frisch  geglühter  Holzkohle,  die  be- 
sonders die  Wärmeausstrahlung  verhindert  und  schließlich  noch  das 
Kohleschutzrohr.  Um  Heizrohre  von  verschiedenen  Durchmessern  in 
den  Ofen  benutzen  zu  können,  werden  zu  jedem  Ofen  passende  Konus- 
ringe mitgeliefert.  Der  Ofen  ist  kippbar  eingerichtet,  so  daß  er  in 
jeder  Lage  benutzt  und  die  Schmelze  ausgegossen  werden  kann,  nach-, 
dem  die  beiderseits  angebrachten  Handräder  fest  angezogen  sind.  Deii 
Strom,  welcher  durch  die  Lagerböcke  und  die  Verbindungsbrücken 
den  Heizbacken  zugeführt  wird,  fließt  an  der  einen  Seite  des  Heiz- 
rohres hinein  und  an  der  gegenüberliegenden  Seite  auf  dem  gleichen 
Wege  zu  der  Sekundärwicklung  des  Transformators  zurück.  Damit 
nicht  Kurzschluß  eintritt,  ist  an  den  gegenüberliegenden  Verbindungs- 
stellen je  eine  Isolierplatte  angebracht.  —  Die  kupfernen  Heizbacken 
sind  innen  hohl  und  besitzen  Öffnungen,  durch  welche  man  Kühl- 
wasser fließen  lassen  kann. 

Die  Vorteile  dieser  Art  Öfen  bestehen: 

1.  in  der  leichten  Auswechselbarkeit  der  Kohlerohre  verschiedener 
Durchmesser  und  Formen; 

2.  in  der  größeren  Lebensdauer  der  Öfen,  da  Übergangswiderstände 
so  gut  wie  gar  nicht  auftreten  und  jeglicher  Abbrand  durch  die 
kühlende  Wirkung  der  Kupferbacken  vermieden  wird; 

3.  in  dem  kalten  Zustande  der  Backen,  wodurch  der  Raum  über  dem 
Ofen  frei  von  heißen  Gasen  und  strahlender  Wärme  bleibt; 

4.  in  der  Kippbarkeit  und  leichten  Auswechselbarkeit  der  Öfen,  so  daß 
mehrere  Öfen  an  ein  und  dieselbe  Einrichtung  angeschlossen  werden 
können. 

Je  nach  Größe  und  Durchmesser  der  Rohre  lassen  sich  in  der 
Ofentype  für  3  KW.- Temperaturen  bis  2000»,  in  der  Type  für 
5  KW.  solche  bis  2500"  und  in  den  Öfen  für  größere  Leistungen 
bis  3000"  erreichen.  Ein  Hauptvorteil  liegt  darin,  daß  die  Öfen 
sehr  schnell  auf  die  Maximaltemperatur  kommen,  diese  sehr  genau 
eingestellt  und  lange  konstant  gehalten  werden  kann  und  der  Strom- 
verbrauch dabei  sehr  gering  ist. 

Ing.  Liese:  „Messen,  Regeln,  Mischen  und  Trennen  von  Luft 
und  Gasen". 

Das  Messen  von  Luft  und  Gasen  oder  das  Regeln  derselben  auf 
eine  bestimmte  Menge  geschieht  am  besten  durch  Übertragung  der 
Drucke  vor  und  hinter  der  Meßöffnung  auf  eine  verschiebbare  Ex- 
pansionswand, Y.elche  zum  Messen  den  Meßkörper  in  direktem  Ver- 
hältnis zu  der  Durchgangsmenge  verstellt  oder  zum  Regeln  bei  fest- 
gelegter Meßöffnung  ein  Drosselorgan  derartig  verstellt,  daß  die  i 
Drucke  vor  und  hmter  der  Meßöffnung  konstant  bleiben. 

Solches  ist  dem  Vortragenden  patentiert  worden,  und  zwar  die 
Verwendung  von  verschiedenen  Expansionswänden,  z.  B.  Tauchglocke, 
Scheibe,  Kolben,  Membrane  und  zuletzt  Doppelwasserspiegel. 

Der  Doppelwasserspiegel  ist  am  empfindlichsten  und  hat  eine 
besondere  Verwendung  gefunden  zum  Mischen  und  Trennen  zweier 
oder  mehrerer  Gase.  Man  bedient  sich  zweier  oder  mehrerer 
Apparate.  Der  in  einer  Stauscheibe  emer  Gasleitimg  entstandene 
Spannungsabfall  wird  von  den  ablaufenden  Wässern  durch  selbst- 
tätiges Umstellen  oder  Überläufe  eines  um  eine  Welle  laufenden 
Apparates  bis  auf  Teile  von  Millimetern  genau  gemessen. 

Bei  der  Drehung  des  einen  Apparates  werden  die  andern  Apparate 
im  gleichen  Verhältnis  verstellt.  In  je  einem  dieser  Apparate  er- 
halten die  über  dem  Wasserspiegel  vorhandenen  Hohlräume  die 
Drucke  vor  und  hinter  der  Stauscheibe  der  entsprechenden  Gasleitung. 
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Die  von  den  Apparaten  ablaufenden  Wässer  verstellen  bei  gleicher 
Neigung  sämtlicher  Apparate,  die  in  den  betreffenden  Gasleitungen 
, -eingebauten  Drosselorgane  derartig,  daß  vor  und  hinter  sämtlichen 
Stauscheiben  derselbe  Spannungsabfall  vorherrscht. 

Ist  das  Verhältnis  der  Mischung  oder  Trennung  der  Gase  ein 
-dauernd  gleiches,  dann  wählt  man  am  besten  die  Durchgangsöffnungen 
der  Stauscheiben  dementsprechend. 

Handelt  es  sich  darum,  wechselnde  Mischungen  zu  bekommen, 
<lann  werden  durch  einfache  Hebelübertragung  die  Neigungswinkel  der 
Apparate  nach  Bedarf  verstellt. 

Eine  erfolgreiche  Anwendung  ist  die  Luftregelung- für  Dampf- 
kesselfeuerungen.  Dies  ist  das  einzige  bekannte  Verfahren,  das  den 
wechselnden  Rostwiderständen  Rechnung  trägt.  Es  ermöglicht  bei 
geringem  Luftüberschuß  hohe  Temperaturen  im  Feuerherd  zu  erzielen, 
so  daß  die  für  die  Verbrennung  von  CO  nötige  Temperatur  von  650 " 
^  leicht  erreicht  wird.  Außerdem  haben  die  Rauchgase  keine  höhere 
•Geschwindigkeit,  als  die  Entzündungsgeschwindigkeit  des  CO  beträgt. 
Man  arbeitet  bei  dieser  Luftregelung  mit  15%  CO,  in  den  Abgasen 
und  es  ist  restlose  Verbrennung  gesichert. 

Oberingenieur  Nies  hat  bei  einem  Zweiflammrohrkessel  ohne 
Überhitzer  und  ohne  Economiser  einen  Nutzeffekt  von  79,1  o/»  und 
,.80,2  "lo  festgestellt,  wobei  zeitweilig  die  Leistung  über  34,6  kg/m^  stieg. 

Dr.  Sauer,  Kiel:  „Atemschutzgeräte  in  der  chemischen  Industrie' 

Obering.  Münzer,  Hamburg:  „Über  Feuerungskontrolle  mit  dem 
Duplex-Mono" . 

Vortr.  zeigte  an  Hand  von  Lichtbildern  die  Ausnutzung  eines 
Brennstoffes  im  Dampfkessel,  wenn  er  mit  verschiedenen  Luftüberschuß 
verbrannt  wird  und  zeigte,  wie  die  Verluste  rasch  zunehmen,  sobald 
unvollkommene  Verbrennung  auftritt.  Die  bisher  üblichen  Verfahren 
zur  Untersuchung  der  Güte  der  Verbrennung  bezogen  sich  durchwep- 
nur  auf  die  Feststellung  von  Luftüberschuß. 

Im  Duplex-Mono,  welchen  die  Firma  Maihak,  Hamburg,  her- 
stellt, beschrieb  der  Vortr.  einen  Apparat,  welcher  außer  dem  Luft- 
iiberschuß  bei  der  Verbrennung  auch  deren  Vollkommenheit  dauernd 
feststellt  und  so  gestattet,  für  die  bestmögliche  Ausnutzung  der 
Kohle  bei  ihrer  Verbrennung  Sorge  zu  tragen. 

Reg.- Baurat  Hempel,  Hanomag-Hannover:  „Peuerlose]  Loico- 
motiven". 

Überall  da,  wo  unbedingte  Feuersicherheit  gefordert  wird,  und 
-wo  ein  Rangierbetrieb  auf  kurze  Zeit  beschränkt  ist,  da  ist  die  feuer- 
lose Lokomotive  am  Platze. 

Ausgehend  von  dem  Bedürfnis,  den  früheren  Pferdebahnbetrieb  in 
«inen  solchen  mit  mechanischem  Antrieb  umzuwandeln,  kam  der 
Amerikaner  Dr.  E.  Lamm  auf  den  Gedanken,  einen  Behälter  mit  Heiß- 
wasser zu  füllen  und  durch  Zuführung  von  Dampf  in  dem  Wasser 
Wärme  aufzuspeichern. 

Da  das  Wasser  bei  sinkendem  Druck  die  Wärme  in  Gestalt  von 
Dampf  wieder  abgibt,  so  war  hier  eine  billige  Betriebsquelle  ent- 
standen. 

Da  bekanntlich  niedrigere  Drucke  mehr  Wärme  aufspeichern  als 
höhere,  so  kommt  es  auf  besonders  hohe  Dampfdrucke  gar  nicht  an, 
falls  nicht  etwa  hohe  Leistungen  verlangt  werden,  sondern  die  Größe 
des  Behälters  ist  maßgebend  für  die  Menge  der  aufgespeicherten  Ar- 
beit. Durchschnittlich  ist  der  Dampfverbrauch  für  1  P.  S.  etwa  26  kg 
mit  Einrechnung  der  Verluste  durch  Ausstrahlung  usw. 

Die  Arbeitsweise  selbst  gleicht  der  einer  gefeuerten  Lokomotive, 
von  welcher  sich  die  feuerlose  Lokomotive  nur  durch  den  Kessel  unter- 
scheidet. Untergestell  und  Triebwerk  sind  in  gleicher  Weise  aus- 
gebildet, nur  daß  die  Zylinder  größer  gehalten  werden  müssen,  weil 
mit  niedrigen  Drucken  noch  Arbeit  geleistet  werden  muß.  Der  Kessel 
muß  durch  gute  Isolierung  vor  Ausstrahlung  geschützt  werden,  um 
Damptverluste  zu  vermeiden. 

Vor  der  ersten  Inbetriebnahme  wird  der  Kessel  etwa  zwei  Drittel 
mit  Wasser  gefüllt  und  dann  an  einer  Füllanlage  durch  Schlauch  und 
hullventil  mit  der  stationären  Kesselanlage  solange  verbunden,  bis  der 
Druck  im  Kessel  den  der  stationären  Kesselanlage  erreicht  hat.  Dann 
^st  die  Lokomotive  fahrbereit.  Eine  Füllung  dauert  je  nach  der  Größe 
des  Kessels  etwa  10—30  Minuten. 

Dai  die  Bedienung  sehr  leicht  und  einfach  ist,  kann  eine  Hilfs- 
«ratt  dazu  verwendet  werden.  Der  Betrieb  selbst  stellt  sich  ökono- 
mischer als  bei  einer  gefeuerten  Lokomotive,  da  der  erforderliche 
uampt  in  einer  viel  wirtschaftlicher  arbeitenden  feststehenden  Kessel- 
mlage erzeugt  und  zu  Zeiten  entnommen  wird,  wo  die  Anlage  unter 
Uruck  sein  muß,  ohne  aber  den  Dampf  selbst  ausnützen  zu  können: 
•K    ^°''/eg^nn  der  Arbeitszeit  und  während  der  Arbeitspause.  Gegen- 

■l  ^."'^^J'en  Betriebsarten,  wie  elektrischen  oder  Motorlokomotiven 
xr^R  i^«  ^""^  geringen  Betriebs-  und  Unterhaltungskosten  so 

roD,  aaö  sich  die  Anschaffung  einer  feuerlosen  Lokomotive  schon  in 
iurzer  Zeit  bezahlt  macht. 

iusfri'e"^^^^^'  '-^^^"^^^^"^^Seräte  in  der  chemischen  In- 

Inn.^i'n  '^f-^  Ausbreitung  der  Kenntnis  chemischer  Verbindungen  steigt 
^ZlltS'^  Verwendung  derjenigen  Art  von  Stoffen,  die  bei  ihrer 
?nn  ho  ?  Bearbeitung  eine  Gefahr  für  den  Menschen  darstellen. 
„Phr^f "  sind  solche  chemische  Stoffe,  die  einen 

nehr  oder  weniger  schädigenden  Einfluß  auf  die  Atemtätigkeit  des 
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Menschen  ausüben.    Der  Vortrag  soll  eine  Übersicht  über  die  For- 
derungen, die  an  Atemschutzeinrichtungen  zu  stellen  sind,  und  über 
den  Stand  des  heutigen  Atmungsgerätebaues  geben.    Die  erste  For- 
derung, die  an  jede  Schutzvorrichtung  zu  stellen  ist,  besteht  darin, 
daß  sie  Pich  dem  physiologischen  Atinungsvorgang  des  Menschen  ge- 
nau anpaßt.    Es  muß  stels  dafür  gesorgt  werden,  daß  einerseits  eine 
ausi-eichende  Menge  Sauerstoff  in  der  Einatmungsluft  vorhanden  ist, 
und  andererseits  die  ausgeatmete  Kohlensäure,  deren  Menge  von  der 
Arbeitsleistung  abhängig  ist,   nicht  schaden  kann.    Die  AI  niungs- 
einrichtungen  lassen  sich  einteilen  in  solche,  die  bei  der  normalen 
Arbeit  mit  irgendwelchen  chemischen  Stoffen  während  der  ganzen 
Dauer  der  Arbeitszeit  Verwendung  finden  sollen,  und  solche  Ein- 
richtungen, die  zur  Rettung  Verunglückter  oder  zur  Beseitigung  von 
Betriebstörungen  für  kürzere  Gebrauchsdauer  benutzt  werden  können. 
Bei  der  ersten  Art  handelt  es  sich  in  der  Hauptsache  um  fest  ein- 
gebaute Einrichtungen,  die  von  besonderen  Preßluftleitungen  gespeist 
werden,  oder  auch  um  einfache  Schutzmasken  gegen  Staub  ode- 
Dampfe,  bei  denen  das  in  der  Maske  enthaltene  Filter  nicht  zu  oft 
erneuert  werden  muß.    Die  zweii.e  Art  von  Schutzeinnchtungen  um- 
faßt eine  große  Anzalil  den  verschiedensten  Zwecken  angepaßter  Ein- 
richtungen, die  durchweg  tragbar  sind.    Diese  Einrichtungen  dürfen 
den  Träger  nicht  bei  der  Arbeit  behindern  und  müssen  ihm  eine 
genügende  Bewegungsfreiheit  sichern.   Die  einfachsten  Vorrichtungen 
dieser  Art  sind  Atemschützer,  die  gegen  Staub,  Rauch,  Dämpfe  und 
auch  gegen  Gase  verschiedenster  Art  verwendbar  sind  und  unter  dem 
Namen  Gasmasken  allgemein  bekannt,  sind.    Sie  besitzen  Filter  zur 
Absorption  des  für  die  Atemtätigkeit  des  Menschen  schädlichen  Me- 
diums.   Gegen  Staub  und  Dämpfe  vieler  Art  genügt  meistens  als 
Filter  ein  Wattsbausch  oder  ein  Schwamm,  der  zur  Verbesserung 
seiner  Wirkung  je  nach  Art  der  zu  absorbierenden  Stoffe  mit  einer 
leicht  alkalisch  oder  sauer  reagierenden  Flüssigkeit  getränkt  werden 
kann.    Eine  besonders  gute  und  vielseitige  Wirkung  gewährt  die  aus 
den  Erfahrungen  des  Krieges  hervorgegangene  Heeres-Gasmaske,  die 
heute  für  den  Gebrauch  gegen  die  verschiedensten  Stoffe  ausgerüstet 
werden  kann.    Die  Anwendung  ist  überall  da  Einschränkungen  unter- 
worfen, wo  entweder  in  der  umgebenden  Luft  zu  wenig  Sauerstoff 
vorhanden  ist,  oder  das  schädliche  Medium  in  zu  hoher  Konzentration 
auftritt,  so  daß  das  Filter  sehr  schnell  verbraucht  wird.  Bemerkens- 
wert ist,  daß  gegen  das  außerordentlich  häufig  auftretende  Kohlen- 
oxyd zurzeit  ein  wirksames,  praktisch  brauchbares  Filter  noch  nicht 
vorhanden  ist.    Besondere  Vorsicht  bei  der  Verwendung  der  Gas- 
masken ist  geboten,  wenn  sich  das  zu  absorbierende  Gas  nicht  durch 
charakteristischen  Geruch  oder  Geschmack  auszeichnet,  wie  z.  B.  bei 
Blausäure  und  Kohlenoxyd.    In  solchem  Falle  müssen  Schutzeinrich- 
tungen benutzt  werden,  die  den  Träger  vollkommen  von  der  um- 
gebenden verseuchten  Außenluft  abschließen.  Ist  größere  Bewegungs- 
freiheit nicht  erforderlich,  so  genügen  Atmungsgeräte,  bei  "denen 
Frischluft  oder  Sauerstoff  durch  einen  Schlauch  zugeführt  werden. 
Wird  vollständige  Bewegungsfreiheit  verfangt,  so  benutzt  man  un- 
abhängige, freitragbare  Geräte.    Es  sind  eine  große  Anzahl  auf  dem 
Markt,  die  je  nach  den  örtlichen  Umständen  mit  Preßluft,  mit  kom- 
primiertem Sauerstoff  oder  auch  mit  flüssiger  Luft  gespeist  werden. 
Für  Gebrauchsdauer  bis  zu  einer  halben  Stunde  ist  es  möglich,  ohne 
besondere  Einrichtung  zur  Vernichtung  der  ausgeatmeten  Kohlensäure 
auszukommen.    Für  größere  Gebrauchsdauer  sind  Regener  itionsein- 
richlungen  in  Form  von  mit  Ätzalkalien  gefüllten  Patronen  erforderlich. 
Derartige  werden  mit  bis  zu  dreistündiger  Gebrauchsdauer  bei  einem 
Apparatgewicht  bis  zu  18  kg  hergestellt.    Auf  die  allgemeinen  Kon- 
struktionsprinzipien   derartiger    Apparate    wird    kurz  eingegangen. 
Schließlich  wird  betont,  daß  die  Erfahrung  zeigt,  daß  Afmungsein- 
richtungen  in  der  chemischen  Industrie  noch  viel  zu  wenig  Verwen- 
dung finden.    Im  Interesse  der  Gesundheit  der  in  chemischen  Labo- 
ratorien und  Betrieben  Arbeitenden  ist  eine  viel  umfangreichere  Ver- 
wendung ein  unbedingtes  Erfordernis. 

Dr.  Siegens,  München:  „Über  das  Krause- Trodcnungsver- 
fahren". 

Die  Trocknung  dient  meistens  als  Konservierungsmittel  oder  Weg 
zur  Verminderung  von  Fracht-  und  Verpackungsspesen.  Beispiel  hierfüi" 
die  Milchversorgung  von  Frankfurt  a.M.  mit  Milcbpulver  aus  Schleswig. 

Die  Trockner  werden  eingeteilt  in:  Apparate,  die  mit  erwärmten 
Gasen  trocknen  (Lufttrockner)  und  solche,  die  mit  festen  Kontakt- 
heizflachen  arbeiten  (Kontakttrockner).  Lufttrockner  sind  nicht  so 
wirtschaftlich  im  Wärmeverbraucli,  jedoch  schonender  für  das  Trocken- 
gut als  die  Konfakttrockner.  In  ersteren  kann  das  Gut,  solange  es 
feucht  ist,  nie  höhere  Temperaturen  annehmen  als  bei  voller  Sätiigung 
dem  Wärmewert  der  es  umspülenden  Luft  entspricht. 

Wichtig  für  die  Trocknung  ist  die  Trocknungszeit.  Je  länger  die- 
selbe, um  so  größer  der  Apparat  und  um  so  größer  die  Gefahr,  daß 
das  Material  Schaden  erteidet  Zur  Erzielung  kurzer  Trocknungszeit 
ist  möglichst  große  Verdampfungsoberfläche  notwendig.  Im  Krause- 
Apparat  ist  die  Troclmungszeit  sehr  gering  (Bruchteil/einer  Sekunde 
gegenüber  24  Stunden  beim  Tunneltrockner).  Er  besteht  aus  einer 
Zerstäuberscheibe,  welche  nat  großer  Tourenzahl  rotiert  und  durch 
ein  kompliziertes  Spiel  der  gegeneinander  wirkenden  kohäsions-,  ad- 
hasions-  und  zentrifugalen  Kräfte  die  Flüssigkeit  zu  einem  feinen 
Nebel  zerstäubt,  welcher  mit  heißer  Luft  in  Berühruug  kommt  und 
momentan  trocknet. 
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Der  Zerstäubungsgrad  wurde  durch  mikroskopische  Messungen 
und  Berechnungen  zwischen  5—30  gefunden.  1  kg  Leimbrühe  erhält 
bei  einem  Zerstäubungsgrade  von  20  n  eine  Gesamtoberfläche  von 
300  qm  gegenüber  0,15  qm  im  Tunneltrockner. 

Da  der  einzelne  Nebeltropten  auf  einem  Weg  von  1—2,5  m,  welchen 
er  mit  einer  Geschwindigkeit  von  wenigstens  80  m/Sek.  durchläuft, 
getrocknet  wird,  beträgt  die  Trocknungszeit  im  Krause- Apparat  etwa 
'/so— Sekunde.  Die  Temperatur  des  noch  feuchten  Trockengutes 
in  einem  Krause- Apparat,  der  nur  mit  wenig  feuchter  Luft  arbeitet, 
beträgt  11—37«. 

Der  Apparat  eignet  sich  besonders  für  die  Trocknung  wärme- 
empfindlicher Körper,  z.  B.  solcher,  die  leicht  hydrolysieren,  wie  Cer- 
chlorid,  das  ohne  Zugabe  von  fremden  Stoffen,  ohne  Oxychlorid- 
bildung  getrocknet  werden  kann. 

Aus  kolloidalen  Lösungen  können  die  festen  Bestandteile  in  wieder 
löslicher  Form  erhalten  werden.  Die  Glykoside  der  pharmazeutisch 
wirksamen  Pflanzenextrakte  können  ohne  Schädigung  getrocknet 
werden.  Z.  B.  der  wässerige  Digitaliskaltextrakt.  Die  Enzyme  der 
Milch  und  des  Blutes  werden  bei  der  Trocknung  weitestgehend  wirksam 
erhalten. 

Es  besteht  Hoffnung,  daß  auch  die  Vitamine  bei  der  Trocknung 
nicht  zerstört  werden.  Leicht  oxydable  Körper,  wie  Ferrosalze  und 
Indigweiß  können  ohne  nennenswerte  Oxydation  getrocknet  werden. 
Auch  die  Gerbstoffextrakte  können  ohne  Änderung  des  Verhältnisses 
zwischen  gerbenden  Stoffen,  unlöslichen  und  löslichen  nichtgerbenden 
Stoffen  in  Pulverform  überführt  werden. 

Der  Kraus e- Apparat  eignet  sich  auch  für  die  Trocknung  von 
Massenprodukten.  Es  wird  am  Beispiel  der  Gelatine  und  des  Leims 
erklärt,  wie  viele  Arbeitskräfte  durch  ihn  erspai't  werden  können. 

Mit  Vorteil  werden  im  Krause- Apparat  gemischte  Lösungen 
getrocknet,  welche  dabei  Entmischimg  nur  innerhalb  des  mikroskopisch 
kleinen  Einzelkornes  erleiden;  z.  B.  Mineralwässer  und  Herstellung 
von  ballistisch  wertvollem  Ammonpulver  aus  Kohle  und  Ammonnitrat. 

Der  Krause- Apparat  ist  auch  eine  gute  Zerkleinerungsmaschine 
für  Substanzen,  welche  bei  normaler  Temperatur  fest  und  bei  erhöhter 
flüssig  sind.  In  flüssigem  Zustande  werden  sie  zerstäubt  und  einem 
Strom  kalter  Luft  ausgesetzt;  z.  B.  Seifenpulver. 

G.  Braam,  Hamburg:  „ß/e/cAe/7  früher,  jetzt  und  in  der  Zukunft". 

Bleichen,  im  allgemeinen  ist  es  eigentlich  nichts  anderes  als  die 
teilweise  Vernichtung  von  Farbstoffen,  und  richtig  Bleichen  ist  die 
vollkommene  Vernichtung  derselben. 

Die  älteste  Methode  ist  das  Bleichen  auf  dem  Rasen,  wobei  die 
Sonnenstrahlen  imd  der  Sauerstoff  aus  der  Luft  den  Bleichprozeß 
vollziehen.  Diese  Methode  wurde  ausschließlich  bis  ins  18.  Jahr- 
hundert angewandt,  und  da  die  Neuanfertigung  von  Wäschestücken 
und  der  Verbrauch  derselben  verhältnismäßig  klein  waren,  kam  man 
mit  dieser  Methode  sehr  gut  aus,  und  sie  wird  bis  jetzt  als  die  beste  ge- 
halten. Dieses  Verfahren  erfordert  viel  Zeit,  da  sich  der  Bleichprozeß 
nur  langsam  vollzog.  Außerdem  mußte  man  viel  Platz  imd  Arbeits- 
kraft zur  Verfügung  haben.  Diese  Methode  wird  jetzt  noch  vereinzelt 
auf  dem  Lande  angewandt,  wo  man  noch  über  Rasen  verfügen  kann. 

Zunahme  der  Bevölkerung,  was  gleichzeitig  eine  größere  Neu- 
anfertigung von  Wäsche  zur  Folge  hatte,  war  die  Ursache,  daß  die 
chemische  Wissenschaft  sich  mit  dem  Bleichprozeß  zu  beschäftigen 
anfing.  Eine  kurze  Zeit  versuchte  man  mit  Schwefelsäure  auszu- 
kommen, doch  wurde  sie  nach  der  Entdeckung  des  Chlors  im 
Jahre  1774  verdrängt. 

Da  dieses  Chlor,  welches  in  Gasform  erschien,  ohne  weiteres 
nicht  zum  Bleichen  zu  gebrauchen  war,  suchten  die  Chemiker  nach 
einem  Mittel,  das  Chlorgas  mit  Substanzen  zu  binden,  woraus  dasselbe 
leicht  wieder  freigemacht  werden  konnte,  um  es  dann,  vom  Wasser 
in  gewissen  Grenzen  absorbiert,  zu  Bleichzwecken  zu  verwenden. 

B  e  r  t  h  0  1  e  t  war  es,  welcher  die  erste  Bleichflüssigkeit  her- 
stellte, indem  dieser  Chlor  in  Kalilauge  leitete,  während  T  e  n  n  a  n  t 
im  Jahre  1798  Kalkbrei  dazu  verwandte.  Ein  Jahr  später  stellte 
Tennant  fest,  daß  auch  Kalkhydrat  Chlorgas  absorbieren  konnte, 
wodurch  die  heute  noch  sehr  entwickelte  Chlorkalkindustrie  entstand. 

Obgleich  Chlorkalklösungen  gute  Bleichresultate  aufwiesen,  mußte 
man  bald  feststellen,  daß  Chlorkalk  die  Faser  sehr  stark  angriff,  so 
daß  die  Stoffe  rasch  vernichtet  wurden.  Es  wurde  festgestellt,  daß 
nicht  das  Chlor,  sondern  der  Kalk  die  Faser  angriff.  Deshalb  mußte 
man  Vorkehrungen  treffen,  die  Chlorkalklösungen  besser  zu  filtrieren. 
Trotz  größerer  Filteranlagen  erreichte  man  nicht,  daß  alle  Kalkteile 
zurückblieben,  so  daß  hiermit  das  Übel  nicht  behoben  war.  Ferner 
ist  zu  erwähnen,  daß  bei  der  Bereitung  von  Chlorkalklösungen  das 
Chlor  nicht  ganz  frei  kommt;  mindestens  15%  des  Chlors  gehen 
hierdurch  verloren.  Welche  Mengen  Kalk  und  wieviel  Arbeitskraft, 
Emballage  und  Transportmaterial  werden  benötigt  zur  Herstellung 
von  Chlorkalk?  Welche  Schwierigkeiten  bietet  der  Kalk  als  Abfall- 
produkt den  Bleichereien?  Manchmal  wissen  diese  gar  nicht  wohin 
damit  imd  werfen  den  Kalk  einfach  in  die  in  der  Umgebung  befind- 
lichen Kanäle,  welche  den  Tieren  als  Trinkwasser  dienen  sollen. 

Aus  dem  Vorstehenden  wird  es  klar,  da  die  Bleichereien  die 
Schwierigkeiten  des  Chlorkalks  zu  genau  kennen,  daß  die  chemische 
und  technische  Wissenschaft  danach  strebten,  ein  Bleichwasser, 
welches  unabhängig  vom  Kalk  sein  mußte,  herzustellen.  Es  dauerte 
dann  auch  nicht  lange,  daß  die  elektrolytischen  Einrichtungen  den 
Bleichereien    zum    Selbstherstellen    von    Bleichwasser  angeboten 


wurden.  Auch  diese  Einrichtungen,  die  sehr  kostbar  in  der  An- 
schaffung und  im  Betriebe  sind,  befriedigten  nicht  vollkommen. 
Öfters  kommt  es  vor,  wenn  diese  Einrichtungen  von  gewöhnlichen 
Arbeitern  bedient  werden  müssen,  daß  ein  falsches  Resultat  erreicht 
wird.  Nach  Prüfung  des  Bleichwassers  stellt  sich  dann  heraus,  daß 
dasselbe  keine  Bleichkraft  besitzt,  sondern  niu*  Salzwasser  ist. 

Als  während  des  Krieges  überhaupt  keine  richtigen  Bleichmittel 
zu  erhalten  waren,  behalfen  sich  die  größeren  Betriebe  damit,  daß 
sie  selbst  aus  Braunstein  und  Salzsäure  Chlorgas  herstellten.  Dieses 
Chlorgas  wurde  in  eine  schwache  Lösung  von  Natronlauge  geleitet, 
wodurch  das  sog.  Eau  de  Javelle  entstand.  Obgleich  die  Herstellung 
von  diesem  Bleichwasser  viel  Mühe  und  Geld  kostete  und  sehr  nach- 
teilig für  die  Gesundheit  der  mit  der  Herstellung  beschäftigten 
-Arbeiterschaft  war,  erreichte  man  doch  den  Vorteil,  daß  die  mit ' 
dieser  Flüssigkeit  gebleichten  Stoffe  eine  bedeutend  längere  Lebens- 
dauer hatten. 

Ozon-Anlagen  betreffend  muß  bemerkt  werden,  daß  solche  vor 
allen  Dingen  sehr  kostbar  sind  und  nur  für  wirklich  große  Betriebe 
in  Frage  kommen  können,  wo  Geld  keine  Rolle  spielt  und  die  sich~ 
eine  studierte  Kraft  leisten  können.  Theoretisch  mag  es  ebenso  gut 
sein  wie  elektrolytische  Anlagen,  die  Praxis  wird  aber  andere  Re- 
sultate aufweisen.  Die  bleichende  Wirkung  ist  genau  so  wie  bei 
Chlorgas.  Chlorgas  erzeugt  doch  ebenfalls  durch  den  Sauerstoff  aus 
der  Luft  Ozon,  welches  die  bleichende  Kraft  ausübt. 

All  diese  Bedenken,  welche  sich  gegen  die  bis  jetzt  angewandten 
Methoden  erheben,  haben  mich,  da  ich  selbst  Bleichindustrieller  bin, 
überzeugt,  daß  das  einfachste  und  billigste  Bleichverfahren  nur  bei 
Verwendung  von  einem  Bleichwasser,  hergestellt  aus  Wasser,  ver- 
mischt mit  flüssigem  Chlorgas,  zu  erreichen  ist.  Dieser  Gedanke  hat 
mich  auf  die  Idee  gebracht,  eine  Maschine  zu  konstruieren,  mit 
welcher  man  ein  solches  Bleichwasser  von  vorher  genau  be- 
stimmter Konzentration  und  ohne  jeglichen  Gasverlust  er- 
zeugen kann.  Dies  ist  mir  voll  und  ganz  gelungen  und  auf  der  Aus- 
stellung ist  die  Maschine  ausgestellt.  Jeder  Betrieb  ist  nun  in  der 
Lage,  das  benötigte  Chlorwasser  selbst,  je  nach  Bedarf,  ohne  Mühe 
in  einigen  Minuten  sofort  gebrauchsfertig  herzustellen,  welches  absolut 
frei  ist  von  schädlichen  Bestandteilen.  Das  erzeugte  Bleichwasser 
stellt  sich  sehr  billig,  ebenso  die  Maschine,  welche  sich  durch  die 
erzielten  Ersparnisse  bald  amortisiert. 

Der  Apparat  kann,  je  nach  der  Temperatur  des  Wassers,  die  nach- 
folgenden Konzentrationen  erreichen: 

bei   0°  Celsius   13,8  g  p.  Liter, 
„  10»      „         9,6  „  „ 
15        „         8,1  „  „ 
„  20»      „         3,4  „  „ 
also  immer  genügend,   um   alle  Stoffe  zu  bleichen.    Nach  diesem 
System,  welches  in  den  meisten  Staaten  patentiert  ist,  stelle  ich  mir 
das  Bleichen  in  der  Zukunft  vor. 

Busse,  Berlin:  „Moderne  Verpackungsmaschinen,  eine  neue 
Misch-  und  Knetmaschine". 

Fachgruppe  für  Chemie  der  Farben-  und  Textilindustrie. 
^Sitzung  vom  Freitag,  O.Juni  1922,  SVz  Uhr  vorm. 
Vorsitzender  Geh.  R.-Rat  Lehne  eröffnete  die  Sitzung,  begrüßt  die 
Anwesenden  und  berichtet  über  den  Stand  der  Mitglieder  der  Fach- 
gruppe. Im  Jahre  1921  bis  1922  starben  zwei  Mitglieder,  Prof.  Dr. 
Knoevenagelund  Kom  merzienrat  Dorn,  deren  der  Vorsitzen  de  gedenkt. 
Die  Anwesenden  erheben  sich  zu  Ehren  der  Verstorbenen  von  den 
Sitzen.  Neu  eingetreten  sind  17  Mitglieder,  so  daß  die  Zahl  jetzt  168 
beträgt.  Es  folgt  Bericht  des  Kassenwarts  Dr.  Buch.  Dir.  Kerteß 
und  Dr.  Buch  treten  für  eine  Erhöhung  des  Beitrages  ein;  durch 
Abstimmung  wird  der  Beitrag  auf  M  5  festgelegt.  Satzungsgemäß 
sind  der  Vorsitzende  und  1.  Schriftführer  neu  zu  wählen.  Dr.  Buch 
schlägt  vor:  den  Vorstand  so  zu  belassen;  es  erhebt  sich  kein  Wider- 
spruch. Vorsitzender  dankt  zugleich  auch  im  Namen  des  ersten  Schrift- 
führers Prof.  Krais.  Als  Kassenrevisoren  werden  Dr.  König  und 
Dr.  El  öd  gewählt.  Der  Vorsitzende  bittet  die  Mitglieder,  mehr  wit: 
bisher  durch  Anregungen  und  Mitteilungen  den  Vorstand  zu  unter- 
stützen, damit  die  Sitzungen  der  Jahresversammlung  immer  mehr 
durch  Besprechung  neuer  zeitgemäßer  Fragen  beschäftig  werden. 

Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  A.  Lehne,  Karlsruhe:  „Kunstseide  und 
Stapelfaser". 

Ein  geschichtlicher  Überblick  über  die  Einführung  der  verschie- 
denen Arten  von  Kunstseide  bietet  Gelegenheit,  deren  Herstellung  und 
Eigenschaften  kurz  zu  kennzeichnen.  Die  Erfindertätigkeit  ist  seit 
der  Einführuns  der  C h a r  d  o  n n e t sehen  N i  t  r  o  s  e i  d  e  (1889  D.  R.  P.  88 368), 
des  Glanzstoffs,  der  Pauly-  oder  Kupferseide  (1897  D.R.P.  98642), 
der  Viscoseseide  aus  dem  Xanthogensäureester  der  Cellulose  und  de'- 
Acetatseide  aus  dem  Essigsäureester  der  Cellulose  bis  in  die  neuest« 
Zeit  eine  ungemein  rege  gewesen.  Trotz  des  erhebUchen  Mangels  der 
Kunstseiden,  in  feuchtem  Zustande  wenig  haltbar  zu  sein,  eroberto' 
sich  die  Kunstseide  und  die  daraus  gesponnene  Stapelfaser  ein  von 
Tag  zu  Tag  wachsendes  Absatzgebiet.  Dies  beweist  unter  anderm  di«* 
Gründung  neuer  sehr  kapitalkräftiger  Kunstseide-  und  Wollersatz- 
fabriken in  den  letzten  Jahren  und  die  Tatsache,  daß  Deutschlaml 
trotzdem  seinen  eigenen  Bedarf  nicht  decken,  sondern  erheblich} 
Mengen  Kunstseide  einführen  muß.  Der  Produktionsmenge  nach  steht 
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jetzt  ganz  an  der  Spitze  die  Viscoseseide,  auch  Glanzstoff  wird  in  be- 
deutenden Mengen  fabriziert,  Chardonnetseide  dagegen,  wenigstens  in 
Deutschland,  nur  noch  in  unbeträchtlichen  Mengen. 

Die  Apparatur  zur  Herstellung  der  Kunstseide  ist  an  sich  in  den 
Bahnen  geblieben,  die  ihr  bereits  Chardonnet  zugewiesen  hat.  Zu 
den  wichtigsten  Verbesserungen  auf  diesem  Gebiete  gehört  die  Ein- 
führung der  Platindüsen  an  Stelle  der  Glasdüsen  und  der  rotierende 
Düsenkopf  (Patente  Strehlener t  1891  D.R.P.  96208,  lOl 844 u.  102573). 
Um  den  Ubelstand  zu  beseitigen,  daß  das  ausgepreßte  oder  ausgezogene 
Seidenfädchen  zwischen  dem  Preßmundstück  und  der  Bobine,  auf  die 
das  Fädchen  aufläuft,  öfter  abreißt  und  mittels  zeitraubender  Hand- 
arbeit auf  die  Bobine  aufgelegt  werden  muß,  läßt  Strehlenert  den 
Düsenkopf  rotieren.    Dadurch  werden  solche  Ausreißer,  einzelne  ab- 
gerissene Fädchen  von  benachbarten  Fädchen  aufgefangen,  so  daß  ein 
fortlaufender  ökonomischer  Betrieb  sichergestellt  ist.    R.  Hörnberg 
führte  statt  der  Düsen  mit  kreisrundem,  solche  mit  geschlitztem  oder 
wellenförmigem  Querschnitt  ein  und  gewinnt  so  Kunstseidefäden,  die 
mfolge  der  Beeinflussung  der  Lichtbrechung  den  daraus  hergestellten 
Geweben  einen  eigenartigen  Glanz  verleihen.   Seine  gläsernen  Düsen 
stellt  Hörnberg  her,  indem  er  sehr  feine  Metalldrähte  durch  Walzen 
eine  gewünschte  Form  gibt,  sie  in  erweichte  Glasmasse  einbettet  und 
nach  dem  Erstarren  des  Glases  das  Metall  mit  Säure  herauslöst. 
H.  Schülke  in  Hannover  hat  neuerdings  statt' der  teuren  Platindüsen 
solche  aus  Bakelit  empfohlen.    Bakelit,  das  durch  Kondensation  von 
Ptenol  und  Formaldehyd  gewonnene  Kunstharz,  ist  in  bestimmten 
Marken  für  Präzisionsinstrumente  ausgezeichnet  und   besitzt  Vor- 
züge vor  dem  besten  Hartgummi.  Webston,  ein  auch  in  Deutsch- 
land durch  seine  vorzüglichen  elektrotechnischen  Instrumente  bekann- 
ter New-Yorker  hat,  wie  er  dem  Vortragenden  mündlich  mitgeteilt 
bat,  die  Vorzüge  des  Bakeiiis  bei  der  Herstellung  feinster  Schrauben- 
gewinde vor  Hartgummi  sehr  gerühmt. 

Die  Gewinnung  feinstfädiger  gleichmäßiger  Kunstseide  hängt  ab 
von  der  Art  der  Düsen,  von  der  richtigen  Ausführung  des  Streckspinn- 
verfahrens und  von  der  Beschaffenheit  des  Fällbades,  in  dem  die 
l-adchen  erstarren.  Das  Strecken  der  Fädchen  findet,  wie  H  Ost  ein- 
wandfrei nachgewiesen  hat,  bereits  in  den  Düsen  statt.  Das  Strecken 
des  plastischen  Fädchens  ist  bereits  im  ersten  Chardonnet-Patent  ge- 
kennzeichnet, doch  ist  die  Ausbildung  des  Streckspinnverfahrens  zu 
[seiner  heutigen  Vollkommenheit  E.  Thiele  zu  verdanken. 

DemFällbade  wurde  zunächst  nicht  die  nötige  Beachtung  geschenkt 
Geringfügige  Änderungen  des  Fällbades  ändern  aber  die  Beschaffenheit 
des  Kunstseidefädchens  ganz  erheblich:  Max  Müller  (D  R  P  18794 
auf  die  Vereinigten  Glanzstoffabriken  Elberfeld  übertragen)  "hat  nach- 
gewiesen, daß  ein  besondeis  geeignetes  Fällbad  für  Viscoseseide  er- 
halten wird  aus  40  kg  Natriumsultat,  60  Liter  Wasser  und  7  kg  Schwefel- 
säure 66"  B6.  Mit  Schwefelsäure  ohne  Zusatz  von  Natriumsulfat  werden 
nicht  Fädchen  mit  glatter  Oberfläche  erhalten,  sondern  .solche  die 
unter  dem  Mikroskop  wie  mit  feinen  Schuppen  besetzt  erscheinen 
Welche  Bedeutung  der  gf  eigneten  Zusammensetzung  des  Fällbades  bei- 
gemessen wird,  geht  schon  daraus  hervor,  daß  beispielsweise  der  «ehr 
erfolgreiche  Erfinder  Prof.  Dr.  Bronnert  vor  kurzem  zehn  Schweizer 
Patente  Nr.  94413-94422,  veröffentlicht  am  I.Mai  1922,  erhalten  hat 
von  denen  der  größere  Teil  die  Anwendung  besonderer  Fällbäder 
unter  Zusatz  von  benzolsulfosaurem  Namen  oder  von  Oxycarbonsäuren 
wie  Milchsäure  usw.  unter  Schutz  stellt. 

Die  bisher  veröffentlichten  Angaben  über  die  Festigkeit  der  Kunst- 
seiden in  Irocknem  oder  feuchtem  Zustande  schwanken  in  weiten 
Grenzen.  Silbermann  gab  unter  Zugrundelegung  gleicher  Titer  fol- 
gende Zahlen  für  die  Festigkeit  trockner  Maulbeerseide  38,  für  Tussah  48 
für  Chardonnetseide  17.  Strehlenert  hat  bei  einer  Festigkeit  der 
nassen  Maulbeerseide  von  46,7.  die  des  nassen  Glanzstoffs  mit  nur 
die  Festigkeit  der  nassen  Nitroseide  mit  nur  1,7  ermittelt  Die 
heute  wesentlich  verbesserten  Kunstseiden  dürften  weit  günstigere 
Zahlen  liefern.  Immerhin  bleibt  der  geringe  Zusammenhalt  der  feuchten 
Kunstseiden  ihr  Hauptmangel.  Inwieweit  die  Acetatseide,  der  unter  an- 
derm  von  Otto  N.Witt  eine  führende  Rolle  zugeteilt  wurde,  diesem 
Mangel  wirkhch  abhilft  und  ob  sie  nach  ihren  sonstigen  Eigenschaften  und 
nach  Herstellungspreis  die  Viscoseseide  oder  den  Glanzstoff  zu  ersetzen 
vermag,  wird  die  Zukunft  lehren.  Die  Bemühungen  Eschaliers 
durch  sog.  Sthenosage,  Behandlung  mit  Formaldehyd  und  Säure  oder 
Tonerdesalzen  (1906  D.  R.  P.  197965)  die  Festigkeit  der  Kunstseide  zu 
erhohen,  halten  keinen  nennenswerten  Erfolg.  Ob  das  kostspielige 
Verfahren  E.W.Friedrichs,  durch  Zusatz  wasserbindender  Mittel, 
Tu  ^  ,^  '  Fällbad  oder  Behandlung  der  fertigen  Fäden  mit 
Alkoholdampfen  technische  Bedeutung  ertangt  hat,  ist  nicht  bekannt 
geworder. 

Für  Gespinste,  Wirk-  und  Webwaren,  die  nasse  Behandlung  aus- 
naiten  müssen,  erhöht  man  entsprechend  die  Haltbarkeit  durch  ge- 
meinsames Verspinnen  der  Stapelfaser  mit  Zusätzen  von  Wolle 
wollartige,  mattglänzende  Gespinste  werden  seit  leiniger  Zeit  von. 
verschiedenen  Fahnken,  so  Vistrawolle  von  der  Köln-Rottweil  A  -G  . 
Lanofil  von  H.  Schülke  u.  a.  in  den  Handel  gebracht. 

Das  Färben  der  verschiedenen  Kunstseiden,  die  im  wesentlichen 
aus  Itydratcellulose  bestehen,  geschieht  mit  allen  für  Baumwolle  ge- 
eigneten Farbstoffen,  unter  Benutzung  derselben  Verfahren.  Doch 
muß  dabei  stärkeres  Erhitzen  der  Bäder,  vor  allem  intensive  mecha- 
ciscüe  Behandlung  sorgfältig  vermieden  werden.  Die  Stränge  werden 
Qicht  umgezogen,  sondern  in  langer  Flotte  hin-  und  herbewegt 
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Durch  die  Freundlichkeit  verschiedener  Firmen  ist  der  Vortragende 
imstande,  viele  ungefärbte  und  gefärbte  Proben  von  den  verschiedenen 
Kunstseiden  und  Woll-  oder  Schappeersatzgespinsten  vorzulegen. 

Die  Firma  Mar-tin  Holken  in  Barmen  hat  außer  sehr  schönen 
Muster  gefärbter  Gewebe  und  Trikotware  ein  Bild  Hindenburgs  zur 
Verfügung  gestellt,  welches  durch  seine  sehr  gleichmäßige  feine 
Schattierung  die  Gleichmäßigkeit  der  Nölkenseide  beweist.  Das  Bild 
ist  in  der  Bandwirkerschule  in  Ronsdorf  liergestellt  unter  Aufsicht 
ihres  Direktors  Rutenkolk.  Herr  Kerteß,  der  Direktor  der  Fabrik 
Leop.  Cassella  &  Co.  hat  in  dankenswertester  Weise  eine  sehr  reich- 
haltige Sammlung  von  den  verschiedenen  ungefärbten  und  ge- 
färbten Kunstseiden  und  Mischgarnen  daraus  für  den  Vortrag  bei- 
gesteuert. Einige  Musterkarten  der  Aktiengesellschaft  für  Anilin- 
fabrikation  in  Berlin,  der  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co. 
und  der  Badischen  Anilin-  und  Sodafabriken  zeigen  die  Anwendungder 
Farbstoffe  dieser  Fabriken  zum  Färben  von  Kunstseide  oder  Stapelfaser. 

Einige  schöne  Viscosefärbungen  sind  in  der  Färberei  von  Durst  & 
Krey  in  Graßlitz  hergestellt. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren  Kerteß,  Stad- 
linger, Heß,  Obermüller,  Herzog,  König,  Elöd,  Waentig. 
Schülke,  Kaempf  und  der  Vortragende. 

Dr.  Kämpf,  Premnitz,  führt  aus: 

Praktische  Erfahrungen  aus  Versuchen  mit  Vistra  geben  dem 
von  Dr.  Obermüller  geäußerten  Pessimismus  nicht  recht.  Die  ab- 
soluten und  spezifischen  Festigkeitea  trocken  und  naß  sind  bei  Vistra 
solche,  daß  dem  Waschen  von  Wäscheslücken  oder  Teppichen  aus 
Vistra  etwa  in  der  Art  wie  man  Wolle  wäscht,  nichts  im  Wege  steht. 
Eigene  praktische  Versuche  beweisen  dies.  Diese  Ergebnisse  erklären 
sich  aus  den  höheren  Festigkeitszahlen  bei  Vistra,  die  mit  etwa  2  g 
jeDanier  trocken  und  etwa  0,8  g  je  Danier  naß  für  einen  mittleren 
Titer  von  3—4  Daniers  in  der  Einzelfaser  sich  in  bemerkenswerter 
Weise  von  vielen  anderen  Kunstfasern  unterscheiden.  Die  Vistra  ist 
aus  ungereifter  Viscose  gesponnen. 

Handelschemiker  Dr.  Stadl  Inger,  Chemnitz  berichtet  über  seine 
Erfahrungen  mit  Nitro- Kunstseide  der  Kunstseidenfabrik  Schwet- 
zingen i.  Baden.  Nach  seinen  Beobachtungen  handelt  es  sich  hier 
um  ein  hervorragendes  deutsches  Erzeugnis,  dem  u.  a.  milder  Glanz, 
große  Weichheit,  hohe  Egalität  des  Titers  und  vorzügliche  Aufnahme- 
fähigkeit für  Diaminfarben  zukommt.  Von  wesentlicher  Bedeutung 
ist  aie  Abwesenheit  labiler  Schwefelsäure  —  Celluloseester,  so  daß 
dem  Fabrikate  eine  vorzügliche  Lagerbeständigkeit,  außerdem  eine 
außerordentliche  Stabilität  in  erhöhter  Temperatur,  so  z.  B.  bei  135" 
innewohnt.  Letzterer  Umstand  läßt  diese  Kunstseide  besonders  zur 
Herstellung  von  negativen  Ätzspitzeo  geeignet  erscheinen.  Der  Er- 
zeugerin sei  es  gelungen,  die  Alkoholregenerierungsfrage  in  glücklicher 
Weise  zu  lösen,  so  daß  das  Nitro-Kunstseide- Verfahren  den  anderen 
Verfahren  gegenüber  durchaus  konkurrenzfähig  geworden  wäre. 

Im  weiteren  Verlaufe  der  Aussprache  berichtet  Dr.  Stadlinger 
über  das  Vorkommen  minderwertiger  Kunstseidensorten  im  Handel. 
Namentlich  seien  vielfach  Kunstseiden  mit  außerordentlich  hohen 
Abgleichungen  von  Soltiter  im  Verkehr,  was  für  die  Kunstseide  ver- 
arbeitende Industrie  bei  den  heutigen  hohen  Kunstseidepreisen  unter 
Umständen  zu  erheblichen  Verlusten  an  Ausbeute  in  Fertigfabrikaten 
führen  könne.    Bei  Zivilprozessen  sei  es  außerordentlich  schwer- 
für den  Sachverständigen,  ein  einseitiges  Gutachten  darüber  zu  er- 
statten, ob  das  zulässige  Maß  an  Abweichungen  bei  der  strittigen 
Ware  überschritten  wäre.  Es  fehle  an  festen  Normen  über  die  mittlere 
Sollbeschaffenheit  der  einzelnen  Kunstseidetypen,  so  z.  B.  über  die 
höc.hstzulässigen  Titerschwankungen  nach  oben  und  unten  vom  Soll- 
titer.  Vereinbarungen  der  führenden  Kunstseideindustrie  in  Zusammen- 
arbeit mit  Wissenschaft  und  Handel  seien  daher  wünschenswert. 
Dr.  E.  Schülke  meint: 

Es  kommt  darauf  an,  die  spezifische  Festigkeit  zu  erhöhen.  Die 
Äußerungen  des  Herrn  Dr.  Elöd,  betr.  Röntgenstrahlen  usw.  veran- 
lassen mich,  die  Uberzeugung  auszusprechen,  daß  darauf  hingeai bellet 
werden  muß,  den  Titer  der  Einzelfaser  in  den  Kunstfäden  herabzu- 
setzen, da  damit  die  spezifische  Festigkeit  erhöht  wird,  insbesondere' 
auch  die  Festigkeitverminderung  durch  Nässe  verringert  wird,  v<rl 
hierzu  die  neuen  Brommertseiden.  " 

Dr.-Ing.  Egon  Elöd,  Karlsruhe/Baden,  „Physikalisch-cbemisclie 
tiei trage  zu  den  Beizvorgängen". 

Nach  kurzer  Übersicht  der  älteren  Anschauungen  über  Beizvor- 
gange wurden  die  neueren  von  Heerman  n  und  speziell  die  über  Seiden- 
beschwerung von  Fichterund  Müller  vertretenen  auseinandergesetzt. 
Die  Heermannsche  sogenannte  ionetische  Beiztheorie  kann  mit  den 
experimentellen  Befunden  nicht  in  Einklang  gebracht  werden.  Da 
sowohl  das  Faserkolloid  wie  die  in  Betracht  kommenden  Metall- 
hydroxyde (oder  basischen  Salze)  amphoteren  Charakter- haben  und 
sowohl  in  alkalischen  wie  in  sauren  Lösungen  stets  einander  gleiche 
Ladungen  besitzen,  so  kann  ein  Festhalten  des  Beizmittels  nicht  durch 
Ladungsaustausch  erfolgen.  Es  ist  überhaupt  nicht  möglich,  mit  bereits 
kolloiden  Lösungen,  selbst  mit  den  höchstdispersen  Solen,  z.  B.  mit 
solchen  der  Zinnsäure  nach  Zsigmondy,  eine  Beizwirknng  zu  erreichen. 
Das  Beizmittel  muß  vielmehr  kristalloid  gelöst  in  die  Faser  ein- 
dittundieren. 

Der  von  Fichter  und  Müller  gefühlte  Nachweis,  auf  Grund 
aessen  die  Seide  und  das  Zinntetrachlorid  eine  Molekülverbindung 
eingehen  wurden,  beruht  auf  einem  experimentellen  Versehen.  Fichter 
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und  Müllerhaben  wohl  die  mit  benzolischer  SnCVLösung  getränkte 
Seide  mit  wasserfreiem  Benzol  ausgewaschen,  aber  die  Luftfeuchtigkeit 
nicht  ausgeschlossen.  Arbeitet  man  dagegen  in  geschlossener  Appara- 
tur, vermeidet  man  also  jede  Möglichkeit  zur  Bildung  des  im  Benzol 
unlöslichen  Zinnchlorid  -  Pentahydrates,  so  geht,  wie  Vortragender 
zeigen  konnte,  alles  Sn  Cl^  wieder  aus  der  Faser  heraus.  Auch  wider- 
spricht die  Auffassung  von  Fichter  und  Müller  der  Gleichgewichts- 
lehre, denn  nach  dieser  sollte,  wenn  eine  Molekül  Verbindung  ent- 
stehen würde,  die  Seidenbeschwerung  bei  hochkonzentrierten  SnCl^ 
LöSLingen  höhere  Renditen  geben,  in  Widerspruch  zu  den  Befunden 
von  Heermann. 

Die  eigenen  Untersuchungen  des  Vortragenden  gehen  von  der 
Überlegung  aus,  daß  die  in  Betracht  gezogenen  tierischen  Faserstoffe 
gegen  Säuren  nicht  indifferent  sind,  sondern  unter  Einwirkung  dieser 
einem  allmählichen  hydrolytischen  Abbau  unterliegen.  Die  hierbei 
entstandenen  Polypeptide  und  Aminosäuren  begünstigen  ihrerseits 
die  Hydrolyse  des  eindiffundiertea  Beizmittels,  dessen  basischer  Bestand- 
teil innerhalb  der  Faser  kolloid  ausfällt.  Experimentell  ließ  sich  dies 
mit  Hilfe  einer  besonderen  Apparatur  dadurch  nachweisen,  daß  z.  B. 
sorgfältig  von  Sericin  befreite  Seide  (reines  Fibroin)  eine  Abnahme 
der  elektrischen  Leitfähigkeit  verdünnter  Säure  bewirkt,  die  titri- 
metrische  Analyse  der  Lösungen  aber  ein  Verschwinden  von  Ionen 
(infolge  Absorption)  in  dem  entsprechenden  Maße  nicht  erkennen  läßt. 
Diese  Beobachtung  findet  ihre  Erklärung  in  der  Bildung  von  Polypep- 
tid- (oder  Aminosäure)-Kationen,  die  wohl  im  elektrischen  Potential- 
gefälle eine  geringere  Wanderungsgeschwindigkeit  besitzen  als  die 
freien  H-Ionen,  also  die  Abnahme  der  Leitfähigkeit  bedingen,  sich 
dagegen  wie  freie  Säuren  acidimetrisch  titrieren  lassen. 

Bei  der  Seidenbeschwerung  bildet  der  geschilderte  Vorgang  nur  einen 
Bruchteil  des  gesamten  Besch  verungsvorganges;  der  größte  Teil  der 
Zinnsäure  wird  im  Verlaufe  der  durch  das  Waschen  erfolgten  weiteren 
Hydrolyse  der  SnCi^-Lösung  in  der  Faser  abgelagert.  Der  nicht 
hydrolysierte  Anteil  des  Beizmittels  wird  natürlich  wieder  aus- 
gewaschen. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  Obermüller,  Waentig, 
Gerngroß  und  der  Vortragende. 

Prof.  Dr.  A.  König,  Karlsruhe,  berichtet  darauf  „Über  Polymethin- 
Farbstoffe".  An  der  Diskussion  beteiligten  sich  Lehne,  Mehner 
und  der  Vortragende. 

Zum  Schluß  gelangen  zum  Vortrag: 

Prof.  Dr.  0.  Gerngroß  und  v.  Müller,  Berlin-Grunewald.  „Ein- 
fluß des  Formaldehyds  auf  die  Anfärbbarkeit  tier isolier  Fasern 
durch  saure  und  basische  Farbstoffe,  ein  Beitrag  zur  Theorie  der 
Färbung". 

Es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß  beim  Prozeß  der  Färbung 
die  sogenannten  „dispersoidchemischen"  Einflüsse  (Teilchengröße, 
Fiockung)  eine  Rolle  spielen  können.  Hier  soll  jedoch  von  einem 
Fall  berichtet  werden,  nämlich  der  Farbstoffaufnahme  durch  Form- 
aldehyd gegerbter  und  ungegerbter  tierischer  Haut,  welche  äußerlich 
betrachtet  einen  klassischen  Adsorptionsrargang  darstellt,  aber  dennoch 
von  rein  chemischen  Erscheinungen  beherrscht  wird. 

Die  Frage,  welchen  Einfluß  die  Formaldehydvorbehandlung  tie- 
rischer Fasern  auf  die  nachträgliche  Färbung  ausübt,  war  bisher  nicht 
geklärt.  Es  herrschte  jedoch  die  Ansicht  vor,  daß  der  Formaldehyd  die 
Anfärbbarkeit  herabsetze,  wobei  im  allgemeinen  eine  Unterscheidung 
zwischen  sauren  und  basischen  Farbstoffe a  nicht  gemacht  wurde- 
Da  jedoch  meistens  Wolle  bei  diesen  Beobachtungen  als  Objekt  der 
Färbung  verwendet  wurde,  dürfte  es  sich  vorwiegend  um  saure  Woll- 
farbstoffe gehandelt  haben. 

Beim  Studium  der  Formaldehydgerbutig  tierischer  Haut  stellte  der 
Vortr.  im  AnschlufJ.  an  eine  ältere  Beob-ichtung  E.  Stiasnys 
fest,  daß  der  Formaldehyd  die  Adsorptionskratt  von  Hautpulver  für 
Säuren  vermindert,  für  Alkalien  erhöht.  Es  ist  dies  ein  Beweis  dafür, 
daß  der  Einfluß  der  Formaldehydgerbung  die  auf  Adsorptionskraft  der 
Haut  nicht  durch  physikalische  Einflüsse  wie  mechanische  Umhüllung 
der  Fasern  mit  rasistenten  Formaldehydpolymeren  oder  Verminderung 
ihrer  Quellsicherheit  und  Oberflächenentwicklung  verursacht  ist.  Denn 
wenn  dies  der  Fall  wäre,  müßte  die  Adsorptionstähigkeit  der  tierischen 
Haut  ganz  im  allgemeinen  sowohl  gegen  Säuren  wie  Basen  vermindert 
sein.  Es  liegt  aber  nahe,  die  spezifische  Einstellung  der  Aufnahme- 
fähigkeit für  Säuren  und  Basen  durch  eine  spezifisch  chemische  Ver- 
änderung des  amphoteren  Eiweißkolloides  zu  erklären:  Der  Form- 
aldehyd blockiert  basische  Gruppen  des  Proteins  und  erhöht  damit 
seinen  sauren  Charakter. 

Die  Versuche  wurden  nun  auf  saure  und  basische  Farbstoffe  aus- 
gedehnt und  zwar  kamen  sowohl  molekular  dispers  —  wie  typisch 
koUoidlösliahe  zur  Anwendung.  Es  wurde  stets  die  Adsorption  gleicher 
Mengen  Hauttrockensubstanz  bei  Zimmertemperatur  in  einem  be- 
stimmten Volum  Farbstofflösung  nach  der  Einstellung  des  Gleich- 
gewichtes untersucht.  Um  den  nicht  genügend  zu  beachtenden  Fehler 
auszuschalten,  welcher  bei  derartigen  Adsorptionsversuchen  mit  sauren 
und  basischen  Farbstoffen  dadurch  leicht  entstehen  kann,  daß  die 
Reaktion  des  Mediums  bei  den  Vergleichsproben  nicht  genau  dieselbe 
ist,  wurde  in  einigen  Fällen  in  einem  stark  verdünnten  Phosphorpuffer 
von  Pj  =  7^2  gearbeitet.  Die  Farbstoff  auf  nähme  wurde  sowohl  durch 
kolorimetrische  Bestimmung  derKonzentrationsänderung  der  Flotte  nach 
der  Adsorption  wie  auch  durch  Beobachtung  der  Anfärbung  des  Adsorbens 


nach  dem  Auswaschen  bestimmt.  Untersucht  wurden  Pikrinsäure! 
Biebricher  Scharlach  (K.),  Naphthaminschwarz  R.  F.  (K.),  BrillianK 
schwarz  B  (B.  A.  S.  F.),  Methylenblau  2B  krist.  extr.  D  (Agfa),  Echt- 
marineblau G.  M.  (K  ),  Neutralrot  extra  (C).  In  allen  Fällen  verhielten 
sich  die  Farbstoffe  wie  die  ionogenen  Säuren  und  Alkalien;  die  sauren 
wurden  von  dem  Formalinlederpulver  viel  schwächer,  die 
basischen  viel  stärker  adsorbiert  als  von  dem  ungegerb- 
ten  Hautpulver. 

Merkwürdigerweise  ergaben  Adsorptionsversuche  mit  formalin- 
behandelter  Wolle  nicht  das  gleiche  klare  Resultat.  Ein  kolloidgelöster 
und  ein  echt  gelöster  saurer  Farbstoff  —  Brillantschwarz  B  (ß.  A.  S.  F.) 
und  Brillantcrocein  3B  (Bayer)  —  zeigten  in  einem  Acetatpuffer  bei 
P.2  =  4,65  in  der  Hitze  ausgefärbt  bei  formalingegerbter  und  nicht 
gegerbter  Wolle  keinen  Unterschied.  Dahingegen  folgten  die  basischen 
Farbstoffe  Echtmarineblau  G.  M.  (K.)  und  Methylenblau  in  einem 
Phosphatpuffer  bei  P,,  =  7,2  bei  Zimmertemperatur  sehr  gut  der  beim 
Hautpulver  festgestellten  Gesetzmäßigkeit;  sie  wurden  von  der  mit 
Formalin  behandelten  Wolle  viel  stärker  aufgenommen  als  von  ge- 
wöhnlicher Wolle.  Es  wird  notwendig  sein,  diese  Versuche  bei  Seide 
und  Wolle  auf  breiterer  Giundlage  fortzusetzen. 

An  der  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren  El  öd  und  der 
Vortragende. 

Schluß  1  Uhr. 

Fachgruppe  für  Chemie  der  Erd-,  Mineral-  und  Pigmentfarben. 

Sitzung  im  Hörsal  E  der  Universität  am  Donnerstag,  den  8."Juni  1922, 
4  Uhr  nachmittags.  "  ' 

Vors.:  Prof.  Dr.  B.  R  a  s  s  o  w.  Anwesend:  26  Mitglieder  und 
Gäste.  Der  Vorsitzende  begrüßt  die  anwesenden  Mitglieder  und  als. 
Gast  Herrn  Dr.  K  u  r  t  z  e.  | 

Es  wird  beschlossen,  die  Fachgruppe  neu  zu  begründen.  f 

In  den  Vorstand  werden  gewählt  die  Herren  Dr.  Boppl 
Dr.  K  a  y  s  e  r  Dr.  Kühne,  Dr.  G  a  d  e  m  a  n  n,  Bergmann.  * 

Die  Herren  erhalten  den  Auftrag,  sich  selbst  zu  konstituieren  und 
nach  Bedarf  bis  zu  4  Beisitzer  zuzuwählen. 

Der  Vorstand  wird  beauftragt,  Satzungen  zu  entwerfen  und  au& 
dem  satzungsgemäßen  Weg  zur  Anerkennung  durch  den  HauptvereiiH 
zu  bringen.    Als  Beitrag  sollen  in  dem  ersten  Jahre  M  50  erhoben 
werden,  um  einen  Fonds  für  die  Arbeüen  der  Fachgruppe  zu  schaffen. 

Dr.  B  o  p  p  berichtet  über  die  Genfer  Konferenz  des  inter- 
nationalen Arbeitsausschusses,  insbesondere  über  den  chemischen  und" 
hygienischen  Teil  von  Punkt  6  der  Tagesordnung,  Verbot  von  Blei-i 
färben  betreffend.  1 

Dazu  nehmen  das  Wort  die  Herren  K  a  y  s  e  r,  S  a  c  h  e  r, 
B  e  r  g  e  r,  R  a  s  s  o  w,  Etz,  Müller. 

Sodann  spricht  J.  F.  Sacher,  Düsseldorf,  über  „Oberflächen- 
schutz der  Farben".  » 

Dazu  nehmen  das  Wort  die  Herren  B  o  p  p  ,  E  t  z,  S  a  c  h  e  r. 

Fachgruppe  für  Fettchemie. 

Donnerstag,  den  8.  Juni  1922,  nachm.  3  Uhr,  im  Hörsal  G. 
Vorsitzender  Dr.  Normann.  Der  stellvertretende  Vorsitzende  er- 
stattete den  Jahresbericht  und  gedachte  hierbei  des  schmerzlichen 
Verlustes,  den  die  junge  P'achgrnppe  durch  den  Tod  ihres  Vorsitzenden, 
Dr.  W.  Fahrion,  erlitten  hat.  Der  Kassierer  legte  den  Rechnungs- 
bericht vor  und  erhielt  Entlastung.  Als  Beitrag  für  die  Fach- 
gruppe wird  M  5  wie  seither  festgesetzt.  Hierauf  fand  die  Annahme 
der  Satzungen  statt  und  die  Neuwahl  des  Vorstandes.  Es  wurden 
gewählt:  Dr.  Normann,  Vors.,  Dr.  .Stadlinger,  stellvertr.  Vors., 
Prof.  Dr.  Bauer,  Schriftf.,  Dr.  Franck,  stellvertr.  Schrittf.,  Dr. 
Schmiedel,  Kassierer  und  drei  Beisitzer.  Ferner  wurde  die  Tätigkeit 
der  Analysenkommission  der  Fettforschungszentrale  besprochen  und 
auf  Grund  der  Diskussion  beschlossen,  den  Vorstand  der  Fachgruppe 
zu  beauftragen,  Erhebungen  zu  veranstalten,  über  die  Festlegung  der 
in  der  Fettchemie  gebräuchlichen  techoischen  Bezeichnungen. 

Prof.  Dr.  D.  Holde,  Berlin:  „Zur  Jodzahlbestimmung  ungesät- 
tigter Verbindungen"  (in  Gemeinschaft  mit  Ida  Tacke,  C.  Wilke 
und  P.  Werner  f). 

Unter  den  von  der  Wissenschaftlichen  Zentrale  für  Öl-  und  Fett- 
forschung, E.  V.,  aufgenommenen  Arbeiten  befindet  sich  auch  als  eine 
der  wichtigsten  die  Prüfung  der  Frage,  ob  es  nicht  zu  empfehlen  sei. 
den  verschiedenen  staatlichen  und  privaten  Untersuchuiigslaboratorien 
sowie  den  sich  mit  fettsynthetischen  Arbeiten  und  vei'wandten  Auf- 
gaben beschäftigenden  Fachkollegen  angesichts  der  außerordentlich 
verschiedenen,  zum  Teil  zu  abweichenden  Ergebnissen  iührenden  Jod- 
zahlbestimmungsmethoden,  eine  einlieitliche  Methode  vorzuschlagen. 

Mehrjährige  Beschäftigung  des  Verf.  und  seiner  .Schüler  mit  dieser 
Frage  ergaben,  daß  für  die  analytische  Prüfung  von  normalkonsti- 
tuierten natürlichen  Fetten,  auch  von  eüizelnen  normalkonstituierten 
ungesättigten  Fettsäuren  und  deren  Derivaten,  die  schon  vor  21.  Jahren 
vorgeschlagene,  leider  nicht  allgemeüier  beachtet  gewesene  Hanns- 
Methode'),  bei  der  Monobromjod  in  Eisessig  als  Halogenüberträger 
benutzt  wird,  wegen  der  Einfachheit  und  Schnelligkeit  der  Ausführung, 
der  Haltbarkeit  des  Reagens  und  der  guten  Übereinstimmung,  der 
Ergebnisse  mit  der  Theorie  imd  den  Ergebnissen  der  H  ü  b  1  sehen 
Originalmethode  am  meisten  für  den  gedachten  Zweck  zu  empfehlen 


1)  Ztschr.  f.  Unt.  d.  Nähr.-  u   Genußm.  4,  91.3  [1901]. 
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sei.  Die  Methode  wurde  vor  vier  Jahren  von  Bohrisch  und 
Kürschner^)  besonders  warm  an  der  Hand  von  zahlreichen  Ver- 
.  gleichsversuchen  an  natürlichen  reinen  Fetten  empfohlen,  während 
die  W  i  n  k  I  e  r  sehe  Bromadditionsmethode  als  zu  unsicher  erkannt 
wurde.  Letztere  Erfahrung  mußten  wir  auch  an  reinen  Individuen 
bestätigen. 

Da  das  Hanns-  Reagens  wie  alle  Jodüberträger  nebst  dem  als 
Hilfsreagens  benutzten  Jodkalium  und  Chloroform  oder  Tetra  recht 
teuer  ist,  wird  man  dahin  streben  müssen,  die  Jodzahl  in  Zukunft 
dyrch  eine  andere,  billiger  auszufülirende  quantitative  Reaktion  zu  er- 
setzen, bei  der  Nebenwirkungen,  abgesehen  von  der  Einwirkung  auf 
die  ungesättigte  Gruppe,  zu  vermeiden  sind.  In  Betracht  kommen 
gemäßigte  Oxydations-  oder  Anlagerungsreaktionen. 

Phylosterin  und  Cholesterin  sind  noch  nicht  nach  Hanns  gepi'üft 
worden;  sie  vorhalten  sich,  nach  Hühl  behandelt,  recht  verschieden, 
indem  ersteres,  je  nach  Zeitdauer  der  Einwirkung  und  Überschuß', 
recht  wechselnde,  Cholesterin  aber  ziemlich  konstante,  aber  noch 
merklich  oberhalb  der  Theorie  liegende  Jodzahlen  ergab.  Nach 
Waller  lagen  die  Zahlen  bei  Cholesterin,  wie  früher  Marcusson') 
zeigte,  weit  unterhalb  der  Theorie,  so  daß  dieses  Reagens  scheinbar 
infolge  semes  Gehalts  an  Salzsäure  wei:  tiägev  das  Halogen  anlagert 
Dagegen  lieferte  die  W  i  j  s  sehe  Chlorjodlösung  nach  P.  Werner 
,  bei  gleichem  Überschuß  an  Halogen  und  gleicher  Zeitdauer  der  Ein- 
wirkung bei  Cholesterin  und  dem  isomeren  Phytosterin  zwar  Jod- 
zahlen in  der  doppelten  Höhe  der  Theorie,  aber  untereinander  in 
bemerkenswerter  Weise  übereinstimmend. 

Die  hier  angeregten  Fragen  sollen  weiter  verfolgt  werden. 

Freitag,  den  9.  Juni  1922,  vorm.  9  Uhr. 

Prof.  Dr.  K.  H.  Bauer,  Stuttgart:  ,,Über  das  Perillaöl". 

Der  Vortr.  hat  gemeinsam  mit  R.  Hardegg  das  Perillaöl  einer 
eingehenden  Untersuchung  unterzogen.  Das  Perillaöl  ist  das  fette  Öl, 
das  aus  dem  Samen  der  Labiate  Perilla  ocymoides  gewonnen  wird 
und  in  China  und  Japan  zur  Herstellung  von  Firnissen  dient.  Vor 
allen  Dingen  hat  dieses  Öl  theoretisch  ein  besonderes  Interesse,  weil 
es  von  allen  Olen  dasjenige  ist,  das  die  höchste  Jodzahl  besitzt,  also 
auch  gleichzeitig  den  höchsten  Gehalt  an  ungesättigten  Fettsäuren 
haben  dürfte.  Die  bisherigen  Untersuchungen  des  Perillaöls  erstreckten 
sich  auf  die  Ermittlung  der  Kennzahlen.  Es  wurden  bis  jetzt  gefunden- 

Spez.  Gewicht  0,9305,  15°;  0,9306,  20«;  0,9180,  15«.  Brechunes- 
zahl:  1,4753,  40«;  1,48249,  15»;  V.  Z.  190,  189,6,  188,6;  J.  Z.  166,3  (Hübl)- 
196,1  (Hübl);  206,1,  181,7  (Hübl);  S.Z.  14,7;  Neutralisationszahl:  199,l' 
193;  Hexabromidzahl:  54,1,  64,12,  51,15. 

Zu  den  vorliegenden  Versuchen  wurde  ein  Öl  verwendet  bei 
welchem  folgende  Kennzahlen  ermittelt  wurden:  ' 

Spez.  Gew.:  0,9280,  20«;  Brechungszahl:  1,4830,  20''-  V  Z  •  187  4- 
J.  Z.:  204,3  (Hanns);  Hexabromidzahl:  50,8.  '  " 

Die  weitere  Untersuchung  erstreckte  sich  zuerst  auf  die  Trennun«^ 
der  gesattigten  und  ungesättigten  Fettsäuren  mit  Hilfe  des  Bleiacetat'^ 
Verfahrens.  Hierbei  wurde  gefunden,  daß  die  Fettsäure  des  Perillaöls 
zu  12  /o  aus  gesättigten  Fettsäuren  und  zu  88o/„  aus  ungesättigten 
fettsauren  bestehen.  Bei  den  gesättigten  Fettsäuren  wurde  eine 
weitere  Trennung  mit  Hilfe  der  Magnesiumsalze  versucht  und  dabei 
in  eindeutiger  Weise  Palmitinsäure  gefunden.  Eine  Fraktion  welche 
auch  nach  wiederholtem  Umkristallisieren  den  konstanten  Schmelzp. 
55,0-56,5  zeigte,  dürfte  trotzdem  wohl  als  Gemisch  von  Palmitinsäure 
mit  geringen  Mengen  einer  höher  schmelzenden  Säure  anzusehen  sein. 

Die  ungesättigten  Fettsäuren  wurden  nach  der  Methode  vonHazura 
mit  Kaliumpermanganat  in  alkalischer  Lösung  oxydiert.  Der  Mangan- 
Schlamm  wurde  durch  Einleitung  von  schwefliger  Säure  in  Lös^uno- 
gebracht  und  die  hierbei  sich  abscheidenden  Oxyfettsäuren  nach  der  von 
Heiduschka  und  Luft  angegebenen  Methode  mit  Petroläther,  Äther 
und  Wasser  extrahiert.  Es  hat  sich  gezeigt,  daß  man  hierbei  noch 
eine  weitere  I-raktion  extrahieren  kann,  welche  eine  Tetraoxystearin- 
saure  enthält,  wenn  man  den  bei  der  Ätherextraktion  erhaltenen 
Ruckstand  vorsichtig  und  kurze  Zeit  mit  Alkohol  im  Soxhletapparat 
auszog.  Diese  Säure  zeigte  den  Schmelzp.  135-140«  und  wurde  auf 
urund  der  Analyse  als  Tetraoxystearinsäure  ermittelt. 

Bei  der  Aufarbeitung  der  mit  Auskochen  von  Wasser  erhaltenen 
Uxytettsauren  könnte  durch  verschiedenartige  Fraktionierung  die 
Linusinsäure  vom  Schmelzp.  203-205»  erhalten  werden,  welche  auch 
wazura  und  Rollet  bei  der  Oxydation  der  Linolinsäure  neben  Isolinus- 
saure  gefunden  haben,  außerdem  wurden  eine  ganze  Reihe  von  Frak- 
tionen erhalten,  welche  keinen  einheitlichen  Schmelzpunkt  zeigten, 
sondern  zwischen  130  und  185«  schmolzen.  Es  lag  natürlich  nahe 
nfc  p/''  ^on  Hexaoxy-  und  Tetraoxystearinsäuren  anzusehen, 

dntw  ^"w'^l^''^^'^''."''^'''^^'^^''  Fraktionen  gaben  aber  fast 

F=  kZT^  i^"",*?'  ^^^""^^^  ^^"^'^  Hexaoxystearinsäure  stimmten. 
H 1  tS^  x^'^''  ähnlicher  Fall  vor,  wie  ihn  Heiduschka  bei 
aer  tetraoxystearinsäure  beobachtet  hat,  die  er  bei  der  Oxydation 
der  ungesättigten  Fettsäuren  des  Oenantheraöles  erhalten  hat.  Es 
von  f^^rr^^^'w'  "^""^  ^^"^^^  W^g^"  gesucht,  dieses  Gemisch 
nW,+  tri  Hexaoxysteannsäuren,  das  sich  durch  Kristallisation 
nicnt^tj^nnen  heß,  zu  zerlegen.    Hierzu  wurden  ihre  Methylester 

^)  Apoth.  Ztg.  1918,  Nr.  46/61. 

^)  Mitteil.  a.  d.  Staatl.  Materialpr.-Amt  25,  128  [1907]. 


verwendet.  Die  Veresterung  geht  veihältnismäßig  glatt;  aber  die 
erhaltenen  Ester  zeigten  ebenfalls  keinen  konstanten  Schmel?punkt 
und  konnten  auch  durch  Umkristallisieren  aus  Melbylalkohol  nicht 
getrennt  werden. 

Es  wurde  aber  beobachtet,  daß  dieses  E.stergemis-ch  sich  in  Essi"- 
ester  nur  teilweise  löste,  so  daß  eine  Trennung  auf  diese  Weise  unter 
Umstanden  möglich  sein  konnte.  Die  Tiennung  wurde  dann  mit 
hssigester  im  Soxhletapparat  ausgeführt  und  der  hierbei  erhaltene 
loslichre  Anteil  verseift.  Auf  diese  Weise  konnte  eine  Hexaoxy.^tearin- 
saure  erhalten  werden,  welche  den  Schmelzp.  165"  zeigte.  Der  in 
Essigester  unlösliche  Teil  lieferte  aber  beim  Verseifen  ein  Produkt, 
das  nach  seinem  ganzen  Verhalten  als  ein  Gemisch  anzusehen  ist 
dessen  Analysenwerte  aber  wieder  auf  Hexaoxystearinsäure  stimmten. 

In  dem  Filtrat  von  den  bei  der  Oxydation  erhaltenen  unlöslichen 
Uxytettsauren  konnte  dujch  Eindampfen  und  häufiges  Umkristalli- 
sieren die  schon  bekannte  Isolinusin säure  vom  Schmelzp.  178—1750 
erhalten  werden. 

Berücksichtigt  man,  daß  bei  der  Bildung  der  Hexaoxy.sf  earinsäuren 
durch  Oxydation  der  Linolensäure  64  optisch  Isomere  entstehen 
können,  welche  in  32  Racemformen  auJtreten  können,  so  könnte  man 
ja  wohl  annehmen,  daß  ein  Gemisch  von  Hexäoxystearinsäuren  vor- 
liegt, das  aus  einem  Gemenge  solcher  Racemformen  besteht.  Dabei 
ist  aber  auffallend,  daß  man  bis  jetzt  bei  der  Oxydation  der  Linolen- 
säure des  Leinöls  nur  Linusinsäure  und  Isolinusinsäure  gefunden 
hat,  und  bei  der  Oxydation  des  Oenantheraöls  nur  Iso-  und  /-Linusin- 
saure  während  bei  der  Oxydation  des  Perillaöls  neben  einem  Gemisch 
von  Hexaoxysteannsäuren  isoliert  werden  konnten  Linusinsäure  Iso- 
linusinsäure und  eine  Hexaoxyslearinsäure  vom  Schmelzp  165« 
Außerdem  wurde  auch  noch  in  dem  Alkoholextrakt  die  schon  er- 
wähnte Tetraoxystearinsäure  vom  Schmelzp.  135-140«  gefunden  Da- 
gegen konnte  nicht  isoliert  werden  die  bei  der  Oxydation  der  Linol- 
säure  entstehende  Sativinsäure  und  die  durch  Oxydation  der  Ölsäure 
entstehende  Dioxystearinsäure. 

Ob  man  es  bei  der  Linolensäure  des  Perillaöls  mit  einer  oder 
mehreren  isomeren  Linolensäuren  zu  tun  hat,  für  deren  Vorkommen 
ja  auch  die  Untersuchungen  von  Erdmann  und  Bredford  über 
die  Hexabromide  der  Linolensäuren  sprechen,  dürften  weitere  Unter- 
suchungen, die  der  Vortr.  in  Aussicht  stellt,  vielleicht  Aufklärung 
bringen.  ° 

Bei  der  quantitativen  Aufarbeitung  der  Oxydationsprodukfe  betrug 
der  alkohohsche  Auszug,  der  die  Tetraoxysteaiin säure  enthält,  10«ft 
der  Wasserexfrakt,  der  die  Hexäoxystearinsäuren  einschließlich  der 
Linusinsäure  enihält,  55,5«/o  der  zur  Oxydation  verwendendeten  un- 
gesättigten Sauren.  Nach  diesen  Untersuchungen  dürften  die  Fett- 
sauren des  Perillaöles  in  der  Hauptsache  aus  einem  Gemisch  von 
Palmitinsäure  mit  einer  Linolsäure  und  vielleicht  mehreren  geo- 
metrisch isomeren  Linolensäuren  bestehen. 

Dr.  Ad.  Grün,  Aussig,  nach  Versuchen  mitTh.  Wirth:  „»,i-Decylen- 
saure,  eine  bisher  unbekannte  Säure  des  Butterfetts". 

Verschiedene  Anzeichen  sprachen  dafür,  daß  das  Butterfett  Olefin- 
sauren von  niedrigerem  Molekulargewicht,  als  bisher  in  Fetten  auf- 
gefunden wurden,  enthält.  Der  Nachweis  und  die  Isolierung  dieser 
Verbindungen  ist  wegen  ihrer  relativ  geringen  Menge  —  nach  vor- 
läufiger Feststellung  nur  Hundertelprozente  -  ziemlich  schwierig 
Mach  Ausarbeitung  einer  neuen  Methode  zur  Trennung  gesättigter  und 
ungesättigter  Säuren  gelang  es  jedoch,  eine  ungesättigte  Sä^ure  mit 
nur  zehn  Kohlenstoffatomen  zu  isolieren.  Die  Bestimmung  der  Kon- 
stitution ergab,  daß  diese  Verbindung  im  Gegensatz  zu  allen  bisher 
mnaturlichen  Fetten  autgefundenen  Säuren  eine  endständige  Doppel- 
bindung enthält.  Die  Spaltung  mittels  Ozon  gibt  Ameisensäure  und 
Azelainsäure,  folglich  liegt  eine  Verbindung  von  folgender  Struktur- 
formel vor: 

CH2  =  CH-(CHä),-C00H, 
die  als  ^,.-Decylensäure  oder  Decen-(l-)säure-(10)  zu  bezeichnen  ist. 
Von  Verbindungen  des  gleichen  Typus  ist  die  *,;i-Undecy]ensäure 
bekannt,  die  aber  nicht  in  natürlichen  Fetten  vorkommt,  sondern 
nur  durch  destruktive  Destillation  der  Ricinolsäure  oder  ihrer  Ester 
erhalten  wurde.  Die  Decylensäure  zeigt  ähnliches  Verhalten  wie  das 
höhere  Homologe,  insbesondere  gibt  sie  auch  ein  Lakton,  aus  dem 
eine  unbeständige,  sich  spontan  laktonisierende  Oxvsäure  erhalten 
werden  kann.  Die  Decylensäure  und  ihre  Homologen,  deren  Anwesen- 
heit in  bestimmten  Fetten  zu  vermuten  ist,  scheinen  biochemisch 
eine  gewisse  Rolle  zu  spielen.  ci.iscn 
Es  gelang  auch,  die  ^9v-Decylensäure  sowohl  von  der  Sebacinsäure 
als  auch  von  der  Un decylensäure  ausgehend,  synthetisch  darzustellen; 

Dr.  H.  Wolf f   Berlin:  „Über  die  Lackchemie  und  ihre  Be- 
ziehungen zur  Kolloidchemie". 

n  ,  Lacke  ist  ein  noch  recht  wenig  erforsthtes 

T  -i*.-  ■  ■  V  ®  Ursachen  liegen  in  zwei  Richtungen.  Einmal  sind  die 
ieildisziplinen  noch  ungenügend  und  zum  Teil  noch  sehr  wenig  be- 
arbeitet dann  aber  ist  auch  der  wissenschaftliehe  Geist  noch  keines? 
wegs  uberall  in  die  Lackindustrie  eingedrungen.  Noch  ist  die  Er- 
tcenntnis  vereinzelt,  daß  wissenschaftliche  Arbeit  vielleicht  nicht 
unmittelbar  aber  im  Laufe  der  Zeit  sicherer  zum  Ziele  führen  muß 
w  -«f^  ^"JP!"^:-  Unerforschtheit  der  Teilpiobleme  am 

betrifft,  so  steht  die  Harzchemie  an  erster  Stelle.   Nur  von  wenigen 
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Harzen  sind  erst,  und  auch  da  nur  vereinzelte,  chemisch  einfach 
gebaute,  Bestandteile  sicher  erkannt.  Trotz  der  allerdings  mehr  in 
die  Weite  als  in  die  Tiefe  gehenden  umfangreichen  wertvollen  Unter- 
suchungen von  Tschirch  u.a.  sind  gerade  die  für  die  Lackindustrie 
wichtigsten  Harze,  die  Kopale  und  die  Vorgänge  beim  Schmelzen 
fast  noch  mehr  unbekannte  Gröi.ien.  Auch  die  Konstitution  des 
wichtigsten  Harzes,  des  Kolophoniums,  ist  noch  keineswegs  restlos 
.aufgeklärt. 

Es  ist  auch  nicht  zu  erwarten,  daß  die  dringend  nötige  chemische 
Aufhellung  der  Komponenten  der  Lacke  allein  die  eigentlichen  Lack- 
probleme lösen  wird.  An  dem  langsamen  Fortschritt  der  Lackchemie 
war  zweifellos  eines  mit  Schuld:  Die  Vernachlässigung  kolloidchemi- 
scher Betrachtungen.  Für  das  Kolophonium  hat  allerdings  schon  seiner 
Zeit  Paul  die  Kolloidchemie  zur  Erklärung  herangezogen. 

Für  die  Öle  hat  wohl  Vortr.  zuerst  bei  der  Diskussion  des  Holz- 
ölproblems, später  für  die  fast  unerklärlichen  Erscheinungen,  die 
gelegentlich  bei  der  Standölbereitung  aus  Leinöl  auftreten:  (Gelati- 
nieren, ohne  daß  die  Kennzahlen  anormal  wären  und  ähnlich)  deutlich 
ausgesprochen,  daß  die  Prozesse  so  verlaufen,  daß  ein  Umwandlungs- 
produkt (Polymersiationsprodukt)  entsteht,  das  sich  im  unveränderten 
Teil  des  Öles  kolloidal  löst.  Ebenso  sind  zweifellos  manche  Verdickungen 
{das  sog.  „Stocken")  von  Öl-  und  Lackfarben  nicht  auf  eine  chemische 
Veränderung  der  Farbe  zurückzuführen,  die  einzige  früher  übliche 
Erklärung,  sondern  auf  Dispersionsänderungen  in  dem  System,  in 
"dem  die  Farbkörper  die  Rolle  von  Suspensionskolloiden  spielen.  Die 
rein  chemische  Erklärung  läßt  ja  völlig  im  Stich,  wenn  es  sich  um 
praktisch  völlig  „inerte"  Farbkörper,  wie  gewisse  Ocker,  handelt. 

Auch  die  Trübung  von  Firnissen  (wie  auch  von  Lacken)  läßt 
sich  am  ungezwungensten  erklären,  wenn  man  nicht  an  den  rein 
chemischen  Problemen  haftet.  Allerdings  sind  gerade  die  Umsetzungen 
bei  dem  Firnis-  und  Lackkochen,  die  wahrscheinlich  als  primärer 
Vorgang  eine  große  Rolle  spielen,  noch  allzuwenig  erforscht.  Wie 
leicht  solche  Umsetzungen  stattfinden,  hat  Vortr.  unlängst  mit  Dr. 
Dorn  an  einem  Beispiel  von  Firnistiübung  durch  Ausscheidung  von 
stearinsaurem  Blei  nachgewiesen,  ebenso  die  kolloide  Beschaffen- 
heit des  Leinöls  durch  ultramikroskopische  Betrachtung. 

Wertvolle  Beiträge  hat  in  allerjüngster  Zeit  Schlick  geliefert, 
der  die  Rolle  des  Leinöls  als  „Schutzkolloid"  für  gewisse  Farbkörper 
nachwies  und,  neben  vielen  anderen  wertvollen  Beobachtungen  auch 
solche  machte,  die  die  Struktur  der  so  wichtigen  „geschmolzenen 
Resinate"  betreffen.  Der  kolloidchemische  Charakter  dieser  Ver- 
bindungen und  Vorgänge  wurde  durch  Ultrafiltration  und  kapillar- 
chemische Untersuchung  sichergestellt. 

Wie  selbst  die  scheinbar  einfachsten  Vorgänge  in  Wirklichkeit 
verwickelte  Probleme  darstellen,  dafür  bieten  Beobachtungen  des 
Vortr.  den  Beweis,  nämlich  an  der  Verdunstung  des  Lösungsmittels 
aus  Lacken.  Besonders  an  Gemischen  von  Lösungsmitteln  konnte 
durch  Viskositätsmessungen  der  kolloidchemische  Charakter  wahr- 
scheinlich gemacht  werden.  Nur  so  läßt  sich  die  Tatsache  erklären, 
wie  ein  ohne  chemische  Reaktion  völlig  entfernbarer  Bestandteil 
einen  erheblichen  Einfluß  auf  die  nach  seiner  Entfernung  zurück- 
bleibenden Stoffe  ausüben  kann. 

Eine  systematische  Weiterentwicklung  der  Lackchemie  und  damit 
eng  verbunden,  auch  der  Lackindustrie,  kann  nur  erfolgen,  wenn  die 
Probleme  sowohl  rein  chemisch,  wie  vom  Standpunkte  des  KoUoid- 
jforschers  wissenschaftliche  Klärung  erfahren.! 

Dipl.-Ing.  R.  Ockel,  Bonn:  „Die  Ölindustrie  Japans  und  der 
Mandschurei". 

Die  Sojabohne  beherrscht  56"/o  des  Exporthandels  der  Man- 
dschurei. In  Dairen  werden  täglich  6000  t  Bohnen  verarbeitet  und 
etwa  600  t  Öl  daraus  gewonnen.  In  Wakamatsu,  Japan,  werden  täg- 
lich 100  t  Bohnen  extrahiert,  aus  denen  monatlich  400  t  Öl  gewonnen 
werden.  In  Dairen  werden  täglich  10  t  Öl  gehärtet,  doch  arbeitet 
diese  Anlage  unrentabel.  Weitaus  das  meiste  Öl  wird  durch  Pressen 
gewonnen,  wobei  man  9°/o  Ausbeute  aus  den  Bohnen  erzielt;  der 
Preßkuchen  sowie  der  Extraktionsrückstand  dienen  vorwiegend  als 
Dünger  und  nur  in  geringer  Menge  als  Viehfutter  für  die  nur  für  die 
weißen  Ausländer  gehaltene  Rindviehzucht,  da  der  Japaner  weder 
Milch  verwendet  noch  Fleisch  ißt,  sondern  nur  von  Reis,  Fisch,  Ge- 
müse, Früchten  und  Seetang  lebt.  Fett,  Öl  und  Butter  ißt  er  nie! 
Wohl  aber  dreimal  täglich  Sojabohnen  in  irgendeiner  Form:  morgens 
als  Suppe,  die  von  aus  Bohnen  hergestelltem  Miso  gemacht  ist;  ferner 
Bohnensauce,  die  aus  Salz  und  Bohnen  besteht  und  die  der  Japaner 
statt  Salz,  das  er  direkt  fast  nie  benutzt,  zum  Würzen  der  Speisen 
gebraucht;  endlich  als  Chiang,  einer  aus  Bohnen  hergestellten  Speise, 
die  auch  der  Chinese  viel  ißt.  Ferner  aß  ich  ein  aus  Bohnen  her- 
gestelltes Gericht,  das  dem  englischen,  aus  Milch  und  Eiern  her- 
gestellten Custard,  Eierkäse,  sehr  älmlich  sieht  und  schmeckt,  in  Suppe. 
Man  braucht  also  nur  die  Bohnen  so  reinlich  zu  behandeln,  wie  die 
Kakaobohnen,  um  in  den  Preßkuchen  ein  für  die  menschliche  Er- 
nährung sehr  wertvolles  Nahrungsmittel  zu  erhalten  da  diese  4ö''/o 
Eiweiß  enthalten,  also  zweieinhalbraal  so  viel  als  Fleisch.  Der  Vor- 
teil wurde  auch  von  den  Japanern  eingesehen,  und  Winston  Churchill, 
der  englische  Minister,  hat  ja  auch  die  Sojabohne  Ende  Oktober  1921, 
kurz  nachdem  ich  dies  getan,  als  Rettung  für  das  hungernde  Europa 
empfohlen.  Die  Japaner  wollen  aber  nur  dann  von  Neuanlagen  zum 
Pressen  der  Bohnen,  Raffinieren  und  Härten  des  Öles,  Seifenherstel- 
lung etwas  wissen,  wenn  sich  deutsche  Firmen  der  gleichen  Branche 


verpflichten,  ihre  Betriebsleiter  gegen  entsprechendes  Gehalt  un(F 
Anteil  am  Reingewinn  nach  Japan  oder  der  Mandschurei  zu  senden 
und  nach  einigen  Jahren  gegen  andere  mit  neuen  Erfahrungen  aus- 
zutauschen sowie  gegebenenfalls  gegen  entsprechende  Verkaufspro- 
vision auch  den  Verkauf  der  Produkte  der  neuen  Werke  in  Europa 
zu  übernehmen.  a 

Fachgruppe  für  Gärungschemie.  I 

Donnerstag,  den  8.  Juni  1922,  4  Uhr  nachmittags  im  Physikalischenl 
Staatsinstitut  gemeinsam  mit  den  Fachgruppen  für  medizinisch-phar-i 
mazeutische  Chemie,  organische  Chemie,  Photochemie  und  Photographie 
unter  Vorsitz  von  Prof.  Dr.  Lüers,  München. 

Prof.  Dr.  H.  Freundlich,  Berlin-Dahlem:  „Die  Bedeutung  der 
Kolloidchemie  für  das  Gärungsgewerbe" .  ^ 

Daß  die  Kolloidchemie  für  das  Gärungsgewerbe  von  Bedeutung 
ist,  hat  verschiedene  Gründe:  Einmal  ist  die  Hefe  ein  lebendes  Ge- 
bilde, und  alle  Lebensvorgänge  spielen  sich  in  kolloiden  Medien  ab. 
Dann  sind  viele  Erzeugnisse  des  Gärungsgewerbes,  insbesondere  das 
Bier,  kolloide  Lösungen.   Es  wird  das  Wesen  des  kolloiden  Zustandes 
erörtert  und  namentlich  die  außerordentlich  große  Grenz flächenent- 
wicklung  betont,  die  ihn  auszeichnet.    Eine  Folge  der  großen  Grenz- 
flächenentwicklung ist,  daß  sich  lockere  chemische  Bmdungen,  diei 
sogenannte  Adsorption,  in  starkem  Maße  geltend  machen.    Die  ver-f 
schiedenen  Arten  der  Adsorption  werden  kurz  betrachtet.  Dann  werden 
einige  besondere  Fälle  näher  besprochen,  so  die  Eigenschaften  der  im 
Bier  kolloid  gelösten  Stoffe,  namentlich  der  Einfluß,  den  sie  auf  diei 
Schaumbildung  und  -beständigkeit  haben,  ferner  Adsorptionserschei-I 
nungen  an  der  Hefe  u.  a.  m. 

An  der  sich  anschließenden  Diskussion  beteiligten  sich  die  Herren 
Schaal,  Czapeck,  Freundlich,  Wohl  und  Lüers. 

Sitzung  vom  Freitag,  den  9.  Juni  1922.  9  Uhr  vormittags. 

Der  Vorsitzende,  Prof.  Dr.  Lüers,  München,  begrüßt  die  Anwesenden! 
und  hebt  hervor,  daß,  entgegen  den  früheren  Jahren,  in  denen  sich] 
die  Fachgruppe  nur  mit  der  Erledigung  interner  Angelegenheiten  be-j 
faßte,  diesmal  auch  Vorträge  in  das  Programm  aufgenommen  wurden.» 

Nachdem  Prof.  Heiduschka,  Dresden,  den  Vorsitz  übernommen,} 
sprach 

Prof.  Dr.  Heinrich  Lüers,  München:  „Über  die  Kinetik  der 
Hitzegerinnung  von  Proteinen". 

Die  Hitzegerinnung  der  Proteine  verläuft  in  zwei  voneinander 
trennbaren  Phasen:  Die  erste,  primäre,  ist  die  rein  chemische,  die 
Denaturierung,  die  auf  einer  Reaktion  des  Eiweißmoleküles  mit  Wasser 
beruht,  die  zweite  ist  die  physikalische,  nämlich  die  Koagulation  der 
durch  die  Denaturierung  in  den  suspensoiden  Zustand  übergegangenen 
Proteinteilchen.  Wählt  man  die  Bedingungen  für  den  Verlauf  dec 
zweiten  Phase  günstig,  insbesondere  in  bezug  auf  die  Wasserstoff- 
ionenkonzentration und  ihre  Konstanz  während  der  Koagulation,  den 
Elektrolytgehalt  und  die  mechanische  Bewegung  der  Flüssigkeit,  so 
gelingt  es  mit  Hilfe  der  physikalischen  Phase,  die  chemische  Phase 
der  Hitzegerinmmg  messend  zu  verfolgen,  wie  dies  in  ähnlicher  Weise 
bereits  Chick  und  Martin  taten.  Am  Leucosin,  einem  pflanzlichen 
Protein,  konnte  der  Vortragende  gemeinsam  mit  M.  Landauer  an  am 
Universitätslabor,  für  angew.  Chemie  und  der  Deutschen  Forschungs- 
anstalt für  Lebensmittelchemie  in  München  ausgeführten  Unter- 
suchungen auf  dem  Wege  gewichtsanalytischer  Eiweißkonzentrations- 
bestimmungen nachweisen,  daß  die  chemische  Phase  der  Gerinnung 
als  Reaktion  erster  Ordnung  verläuft.  Sie  wird  besonders  empfind- 
lich von  der  Temperatur  beeinflußt.    Als  Temperaturkoeffizient 

ergab  sich  der  außergewöhnlich  hohe  Wert  48,  für  die  Arrheniussche 
Konstante  ^  83500.  Durch  diese  außerordentlich  große  Temperatur- 
empfindlichkeit der  Hitzegerinnung  erklärt  sich  das  scheinbare  Auf- 
treten eines  Koagulations-nPunktes". 

In  der  Diskussion  hob  Prof.  Heiduschka  als  besonders  interessant 
die  Feststellung  hervor,  daß  die  isoelektrischen  Punkte  bei  den  Prote- 
inen der  drei  verschiedenen  Gruppen  aus  dem  Tier-  und  Pflanzen- 
reich und  den  Pilzen  übereinstimmen,  es  scheinen  also  die  großen 
Verschiedenheiten  in  den  biologischen  Eigenschaften  nicht  auf  die 
physikalisch-chemischen  Eigenschaften  zurückzuführen  zu  sein.  Die 
Frage  von  Dr.  Keil,  Berlin,  welche  Bedeutung  die  Feststellung  für  die 
Praxis  und  für  das  Würzekochen  haben,  beantwortet  Prof.  Lüers  dahin, 
daß  zu  einer  vollkommenen  Koagulation  der  Proteine  eine  optimale 
Wasserstoffionenkonzeatration  erforderlich  ist. 

Prof.  Dr.  0.  Meindl,  Weihenstephan:  „Über  die  Verwendung 
von  Hopfenextral<t  im  Braugewerbe"^ 

Der  Vorschlag,  den  so  leicht  der  Verderbnis  unterliegenden 
Naturhopfen  im  frischen  Zustande  zu  extrahieren  und  den  gewonnenen 
Extrakt  zur  Bierbereitung  zu  verwenden,  hat  gewiß  viel  Bestechendes 
und  verspricht  mancherlei  Vorteile  zu  bieten.  Die  seit  fast  120  Jalu-en 
periodisch  immer  wieder  durchgeführten  Versuche  mit  Hopfen- 
extrakten verschiedenster  Herkunft,  die  alle  ohne  Ausnalime  fehl- 
geschlagen haben  und  bald  wieder  aufgegeben  wurden,  berechtigen 
zu  einer  abwartenden  Skepsis,  und  jeder,  der  mit  der  Hopfenchemit 
auch  nur  oberflächlich  vertraut  ist,  wii-d  sich  die  Frage  vorlegen,  ob 
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das  Problem  der  Hopfenextraktion  jemals  Aussicht  auf  eine  befriedi- 
gende Lösung  gewährt. 
,  Nach  der  allgemein  geltenden  Anschauung  der  Hopfenchemie  sind 
die  für  den  Brauprozeß  wertvollsten  Bestandteile  des  Hopfens  die 
sogenannten  „Weichharze"  oder  „Bitterstoffe",  während  das  „Hart- 
barz"  als  für  die  Bierbereitung  wertlos  angesehen  wird.  Die  Weich- 
harze sind  aber  äußerst  empfindliche  Körper,  die  sehr  leicht,  be- 
sonders bei  höheren  Temperaturen,  sich  in  das  Hartharz  verwandeln. 
Selbst  bei  sorgfältigster  und  sachgernäßester  Herstellung  von  Hopfen- 
extrakt geht  ein  erheblicher  Teil  des  im  Hopfen  enthaltenen  Weich- 
Irarzes  zugrunde,  so  daß  der  resultierende  Hopfenextrakt  wertloser  ist 
als  der  Naturhopfen,  aus  dem  er  gewonnen  wurde.  Das  Extraktions- 
verfahren der  Horst  Company,  die  in  der  letzten  Zeit  alle  An- 
istrengungen  macht,  uni  ihre  Erzeugnisse  in  die  deutsche  Brauindustrie 
einzuführen,  ist  zu  sehr  darauf  eingestellt,  das  für  den  Hopfenextrakt- 
fabrikanten wertvolle  Nebenprodukt,  das  Hopfenöl,  zu  gewinnen  und 
nimmt  viel  zu  wenig  Rücksicht  auf  die  Schonung  der  für  den  Brauer 
wichtigen  Weichharze,  so  daß,  wie  übereinstimmende  Untersuchungen 
ergeben  haben,  ein  Extrakt  resultiert,  der  sowohl  in  qualitativer  wie 
auch  in  quantitativer  Hinsicht  nicht  jenen  Anforderungen  entspricht, 
die  der  Brauer  billigerweise  an  ihn  zu  stellen  berechtigt  ist.  Versuchs- 
sude haben  das  abfällige  Urteil,  das  auf  Grund  von  analytischen  Daten 
gefällt  wurde,  vollinhaltlich  bestätigt.  Es  läßt  sich  zwar  bei  Ver- 
wendung entsprechend  großer  Extraktmengen  ein  Bier  von  befriedi- 
gender Qualität  herstellen,  von  einer  Ersparnis  kann  aber  absolut 
Iceine  Rede  sein,  im  Gegenteil  stellte  sich  heraus,  daß  die  Brauereien 
besser  tun,  ihren  Naturhopfen  zu  verbrauen,  als  sich  den  Hopfen  extra- 
hieren zu  lassen,  denn  die  enormen  Extraktionskosten  schließen  jede 
Wirtschaftlichkeit  für  den  Brauer  aus.  Man  kann  nur  hoffen,  daß  der 
Extrakt  der  Horst  Company  das  Schicksal  seiner  vielen  Vor- 
gänger baldigst  teilt  und  von  der  BUdfläche  verschwindet. 

Es  folgte  eine  sehr  lebhafte  Diskussion,  in  der  si^h  die  Herren 
Neumann,  Lüers,  Bettges  und  Keil  gegen  das  Verfahren  von 
Baron  v.  Horst  aussprachen,  während  Horst  in  längeren  Ausfüh- 
rungen seine  Ansichten  zu  verteidigen  suchte- 

Als  3.  Punkt  der  Tagesordnung  folgte  eine  Aussprache  über 
die  Beratungen  der  Analysenkommissionen  für  Gersten- 
extrakt- und  Pechanalyse. 

Prof.  Lüers  gab  einen  Überblick  über  die  allgemeinen  Richtlinien 
für  die  Vereinheitlichung  der  Gerstenextraktanalyse;  es  soll  durch  die 
Vereinheitlichung  der  Gerstenextraktanalyse  nicht  die  von  Haase  ein- 
geführte Gerstenbonitierung  beseitigt  werden,  sie  soll  vielmehr  nach 
der  kaufmännisch-wirtschaftlichen  Seite  hin  erweitert  werden.  An  der 
sehr  regen  Aussprache  beteiligten  sich  die  Herren  Bettges,  Neu- 
mann, Meindl  und  Lüers,  und  auf  Grund  der  Aussprache  wurde 
beschlossen,  eine  Analysenunterkommission  zum  Ausbau  der  Gersten- 
extraktanalyse einzusetzen.  Als  Vorsitzender  dieser  Kommission  wird 
Dr.  Neumann,  Berlin  (V.  L.  B.)  bestimmt,  Mitglieder  der  Kommission 
sind:  Prof.  Meindl,  Weihenstephan,  Dr.  Hof f mann-Allendorf 
Schönebeck  a.  E.  und  Dr.  Eckardt,  München  (Pschorrbräu). 

Sodann  berichtete  Prof.  Lüers  über  die  Arbeiten  der  Kommission 
für  die  Vereinheitlichung  der  Pechanalyse,  für  welche  im  Vorjahre 
von  Dr.  Keil  Richtlinien  aufgestellt  worden  waren.  Auf  Grund  ein- 
gehender Versuche  schlug  Prof.  Lüers  sowohl  für  die  Bestimmung 
des  Schmelzpunktes  wie  für  die  Ausführung  der  Geschmacksprobe 
bestimmte  Vorschriften  vor,  welche  nach  einer  Aussprache,  an  der 
sich  die  Herren  Meindl,  Lüers,  Keil,  Rücker  und  Müsch 
beteiligten,  zum  Beschluß  erhoben  wurden.  Für  die  Ausführung  der 
Viskositätsbestimmung  wurde  vereinbart,  bei  der  Temperatur  von 
170"  C.  zu  verbleiben. 

Dr.  Keil  gab  dann  noch  die  Anregung,  für  den  Bezug  der  Brandschen 
Kolorimetergläser,  welche  sich  mit  der  Zeit  verändern,  einen  Stich- 
zeitpunkt festzusetzen.  Hierzu  wurde  als  am  geeignetsten  der  Monat 
August  gewählt.  w  - 


Schluß  der  Sitzung  12,45  Uhr. 

Fachgruppe  für  den  gewerblichen  Rechtsschutz. 
Freitag,  den  9.  Juni  1922  im  Hörsaal  E. 
Geschäftliches. 


Der  Vorsitzende  Dr.  Fertig,  Leverkusen  eröffnet  die  Sitzung.  Die 
Schriftführer  Patentanwalt  Dr.  Ephraim,  Berlin  und  Dr.  Hübner, 
Höchst,  die  statutengemäß  ausscheiden,  werden  wiedergewählt.  Auf 
Wunsch  des  Vorstandes  des  Vereins  wird  ein  Ausschuß  für  allgemeinen 
Rechtsschutz  gewählt,  bestehend  aus  den  Herren  Dr.  Fertig,  Lever- 
kusen, Patentanwalt  M.  Mintz,  Berlin  und  Dr.  Hübner,  Höchst  a.  M. 
Kassenbericht  wird  erstattet. 

Vorträge. 

Rechtsanwalt  und  Privatdozent  Dr.  Martin  Wassermann,  Ham- 
burg: „\yarenzeichen  als  Werbemittel". 

Lediglich  vom  rechtswissenschaftlichen  Standpunkt  betrachtet, 
lient  das  Warenzeichen  dazu,  die  Waren  eines  Erzeugers  oder 
äändlers  von  den  Waren  anderer  Herkunft  zu  unterscheiden.  Nur 
nit  Rücksicht  auf  diese  seine  Bestimmung  als  Kennzeichen  gibt 
;s  m  Deutschland  und  allen  anderen  Staaten  gesetzliche  Bestimmungen 
!um  Schutze  der  Warenzeichen  (Handels-Fabrikmarken). 


Dabei  werden  heute  Wortmarken,  Bildmarken,  und  aus  Worten 
und  Bildern  zusammengesetzte  Zeichen  grundsätzlich  gleich  behandelt; 
das  Gesetz  will  den  Inhaber  eines  solchen  Zeichens  gegen  Nach- 
ahmungen schützen;  und  ebenso  wie  vor  dem  Gesetz  alle  Menschen 
gleichberechtigt  sind,  kümmert  sich  das  Gesetz  nicht  darum,  ob  es 
sich  bei  der  Nachahmung  um  bekannte  oder  unbekannle,  neue  oder 
alte,  wertvolle  oder  wertlose,  ansprechende  oder  nichtssagende  Marken 
handelt.  Das  ist  theoretisch  zweifellos  richtig,  aber  ia  der  Praxis 
haben  die  Dinge  in  neuerer  Zeit  eine  andere  Wendung  genommen. 
Gewiß  dient  auch  heute  das  Zeichen  in  erster  Linie  als  Kennzeichen 
des  Ursprungs  der  Ware;  es  wird  nach  wie  vor  auf  der  Ware,  ihrer 
Umhüllung  und  Verpaclmng  angebracht;  gelangt  also  in  Verbindung 
mit  der  Ware  in  die  Hände  des  Verbrauchers.  Heute  gibt  es  keine 
Ware,  die  nur  von  einem  Erzeuger  hergestellt,  oder  von  einem 
Händler  vertrieben  wird.  Überall  findet  ein  Wettlauf  zwischen 
den  Fabrikanten  und  Händlern  um  die  Gunst  des  Publikums 
statt;  und  um  diese  Gunst  zu  gewinnen,  ist  es  nötig,  die 
Verbraucher  auf  die  Ware  aufmerksam  zu  machen;  die  Ware  ein- 
zuführen. Ein  noch  so  gutes  Erzeugnis  findet  keinen  Abnehmerkreis, 
wenn  es  im  Verborgenen  blüht;  wenn  die  Menschheit  von  seinem 
Vorhandensein  nichts  erfährt.  Der  Fabrikant  muß  seine  Ware  an- 
kündigen, das  Publikum  einladen,  im  Bedarfsfalle  sein  Erzeugnis  zu 
kaufen;  er  muß  die  Vorzüge  seiner  Ware  bekannt  machen,  und  das 
Publikum  davon  zu  überzeugen  suchen,  daß  es  durch  den  Bezug  ge- 
rade seiner  Ware  Vorteile  hat  (Güte,  Haltbarkeit,  Billigkeit  usw.). 
Da  sich  nun  Warenzeichen  in  der  Regel  dem  Gedächtnis  leichter  ein- 
prägen, als  langatmige  Firmen;  da  Warenzeichen  einen  weiter  reichen- 
den gesetzlichen  Schutz  genießen  als  Namen  und  Firmen,  deren  es 
häufig  gleichlautende  an  verschiedenen  Plätzen  gibt;  so  bedient  sich 
der  Fabrikant  gern  seiner  Warenzeichen  bei  dieser  Werbetätigkeit. 
Er  preist  nicht  seine  Firma  an,  sondern  wirbt  unmittelbar  für  die 
Ware.  Er  macht  Reklame  für  seine  Marke  (Aspirin,  Odol,  Pebeco, 
Lysol,  Salamander,  Salem  Aleikum);  er  hämmert  diese  Zeichen  durch 
häufige  Darstellung  dem  Gedächtnis  ein  und  bringt  auf  diese  Weise 
die  Verbraucher  dahin,  seine  Marke  in  den  Läden  zu  fordern. 

Damit  hat  das  Wa renzeichen  eine  ganz  neue  Bestimmung  erhalten ; 
es  dient  nicht  mehr  nur  als  Unterscheidungsmittel,  sondern  zugleich 
als  Werbemittel;  diesen  Zweck  erfüllen  aber  bei  weitem  nicht  alle 
Zeichen,  die  den  Vorschriften  des  Gesetzes  genügen.  Als  Werbe- 
mittel eignen  sich  nur  Zeichen,  denen  eine  Werbekraft  inne- 
wohnt, deren  Äußeres  dem  Auge  und  Ohr  wohlgefällig  ist,  die  dem 
Käufer  schmeicheln,  ihn  zum  Bezüge  der  Ware  verführen.  Bei  der 
Wahl  solcher  Marken  wird  deshalb  der  Erzeuger  einen  ähnlichen 
Maßstab  anlegen  müssen  wie  bei  der  Auswahl  der  Angestellten,  die 
den  Verkehr  zwischen  ihm  und  dem  Publikum  vermitteln,  mit  deren 
Hilfe  er  den  Absatz  seiner  Ware  zu  steigern  sucht.  Diese  psycho- 
logische Seite  des  Markenwesens  verdient  die  größte  Beachtung  der- 
jenigen Kreise,  die  Erzeugnisse  bestimmter  Art  und  Güte  unter  einem 
Warenzeichen  einzuführen  beabsichtigen. 

Dr.  Alfred  Rosenthal,  Hamburg:  „Die  Warnung  vor  Patent- 
verletzungen". 

Eine  erhebliche  praktische  Bedeutung  kommt  der  Frage  zu,  in- 
wieweit der  Patentinhaber,  der  Warnungen  vor  Verletzung  seines 
Patents  erläßt,  auf  Schadenersatz  in  Anspruch  genommen  werden 
kann,  weil  seine  Warnung  sich  als  ungerechtfertigt  herausgestellt 
habe.  Schadenersatz  wird  nach  dem  Gesetz  demjenigen  zugebilligt, 
gegen  den  eine  unwahre  kreditschädigende  Behauptung  verbreitet 
worden  ist.  Voraussetzung  der  Schadenersatzverpflichtung  ist,  daß 
entweder  die  Verbreitung  schuldhaft  (§  824  BGB.)  oder  „zu  Zwecken 
des  Wettbewerbes"  (§  14  WettbG.)  geschah. 

In  den  Gerichtsurteilen,  die  sich  mit  den  Warnungen  vor  Patent- 
verletzung befassen,  wird  fast  durchweg  in  erster  Linie  die  Frage 
geprüft,  ob  die  Warnung  vor  Patentverletzung  sich  nach  ihrer  Wort- 
fassung als  eine  kreditgefährdende  Behauptung  tatsächlicher  Art  dar- 
stellt oder  als  ein  „reines  Werturteil".  (Letzteres  unterfällt  weder 
dem  §  824  BGB.,  noch  dem  §  14  WettbG.,  da  es  auf  seine  Richtigkeit 
nicht  nachgeprüft  werden  und  demgemäß  eine  unrichtige  Behauptung 
nicht  bedeuten  kann.)  Die  Untersuchung,  inwieweit  eine  Warnung 
vor  Patentverletzung  ein  reines  Werturteil  darstellt,  wird  erst  praktisch, 
wenn  zuvor  geprüft  ist,  ob  die  Warnung  „zu  Zwecken  des  Wettbe- 
werbes (§  14  WettbG.)  oder  schuldhaft  (§  824  BGB.)"  erfassen  worden 
ist.  Liegt  weder  ein  Wettbewerbszweck  noch  ein  Verschulden  vor, 
dann  ist  eine  Schadenersatzverpflichtung  des  warnenden  Patentinhabers 
überhaupt  nicht  gegeben.  (Nur  zur  Unterlassung  kann  er  verurteilt 
werden,  nämlich  dann,  wenn  seine  Warnung  objektiv  unrichtige  Be- 
hauptungen enthält,  die  eine  widerrechtliche  Störung  fremder  Gewerbe- 
betriebe bedeuten.  Die  drohende  Upterlassungsklage  ist  für  den 
warnenden  Patentinhaber  ein  Übel,  mit  dem  er  rechnen  muß,  das  ihn 
aber  nicht  allzuschwer  trifft.  Schlimmstenfalls  muß  er  die  Warnung 
unterlassen  und  die  Prozeßkosten  bezahlen;  dafür  hat  er  andererseits 
eine  Klärung  der  Sachlage  erreicht.) 

Eine  Schadenersatzverpflichtung  kann  den  warnenden 
Patentinhaber  unter  Umständen  in  schwerste  Bedrängnis  bringen. 
Hier  muß  die  Rechtsprechung  ein  Einsehen  haben  und  einer  weit- 
herzigen Auffassung  Raum  geben.  Insbesondere  ist  zu  bedenken,  daß 
der  Patent  verletzer  nur  bei  grober  Fahrlässigkeit  haftet,  und  daß 
der  Patentinhaber  nach  der  Gerichtspraxis  den  Nachweis  grober  Fahr- 
lässigkeit nur  führen  kann,  wenn  er  vorher  gewarnt  hat.  Man  würde 
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also  den  Patentirliaber  in  eine  unerträgliche  Lage  bringen,  wenn  man 
die  Frage  seiner  Schadenersatzverpflichtung  schematisch,  d.  h.  ohne 
den  Blick  auf  die  wirtschaftlichen  Zusammenhänge  zu  richten,  be- 
handeln wollte. 

1.  ,Zu  Zwecken  des  Wettbewerbes"  (im  Sinne  des  §  14 
WettbG.)  ist  eine  Warnung  nur  dann  erlassen,  wenn  sie  entweder  nach 
ihrer  Wortfassung  oder  nach  der  Art  ihrer  Verbreitung  über  den  War- 
nurgszweck  hinausgeht,  etwa  indem  eine  reklamehafte  Anpreisung  des 
in  Frage  stehenden  Gegenstandes  den  vornehmlichen  Zweck  der  Kund- 
gebung bildet,  hinter  den  der  Warnungszweck  zurücktritt.  Erscheint 
eine  Warnung  nach  den  allgemeinen  geschäftlichen  Erfahrungs- 
tatsachen oder  nach  den  besonderen  Umständen  des  Einzelfalls  an- 
gebracht, dann  kann  nicht  festgestellt  werden,  daß  sie  auch  nur 
nebenher  einen  Wettbewerbszweck  verfolgt.  Mit  anderen  Worten :  Der 
Wettbewerbszweck  muß  für  dts  in  Frage  stehende  Tun  bestimmend 
sein.  Das  Gesamtbild  des  Falls  ist  der  Prüfung  zugrunde  zu  legen. 
Jede  Warnung  vor  Patentverletzung  dient  unvermeidbar  nebenher 
auch  dem  Wettbewerbe.  Nicht  also  ist,  wie  das  Reichsgericht  zu- 
weilen angenommen  hat,  das  Tatbestandsmerkmal  „zu  Zwecken  des 
Wettbewerbs"  schon  dann  erfüllt,  wenn  nur  nebenher  ein  Wett- 
bewerbszweck verfolgt  worden  ist.  Ich  habe  dies  näher  dargelegt 
in  meinem  Kommentar  zum  Wettbewerbsgesetz,  5.  Auflage,  §  1,  Note  7. 

2.  Verschulden  (gemäß  §  8'24  BGB.)  ist  nur  dann  festzustellen, 
wenn  der  Patentinhaber  beim  Erlaß  seiner  Warnungen  die  gebotene 
Sorgfalt  versäumt  hat.  Ist  er  also  gewissenhaft  vorgegangen,  dann 
kann  er  selbst  dann  nicht  auf  Schadenersatz  in  Anspruch  genommen 
werden,  wenn  seine  Warnung  sich  später  als  ungerechtfertigt  heraus- 
stellen sollte.  Allerdings  muß  er  die  Warnung  widerrufen,  sobald  er 
sich  von  dem  Mangel  ihrer  Berechtigung  überzeugt  hat. 

3.  Die  Frage,  ob  die  Warnung  vor  Patentverletzungen  eine  Be- 
hauptung tatsächlicher  Art  darstellt,  wird  nach  alledem  nur  selten 
pralrtisch:  Der  Patentinhaber  hat  es  in  der  Hand,  seine  Warnung  so 
zu  fassen,  daß  sie  weder  den  Wettbewerbszweck  aufweist,  noch 
schuldhaft  ist.  Allerdings  bemerke  ich,  daß  ich  mit  dieser  Reclits- 
anschauung  allein  stehe  und  insbesondere  Isay  in  der  Frage  des  „reinen 
Werturteils"  den  Angelpunkt  der  Materie  erblickt.  In  seinem  Kommentar 
zum  Patentgesetz  Seite  263  erklärt  Isay,  die  Rechtsprechung  des 
Reichsgerichts  gehe  jetzt  einheitlich  dahin,  daß  die  Behauptung  einer 
Patentverletzung  nur  dann  die  Behauptung  einer  unrichtigen  Tatsache 
ist,  wenn  entweder  der  Behauptende  gar  kein  Patent  besitzt  oder 
eine  Eingriffshandlung  gar  nicht  vorgenommen  worden  ist.  Aber  aus 
den  höchstrichterlichen  Urteilen  in  ihrer  Gesamtheit  läßt  sich  keines- 
wegs der  oben  beschriebene  Standpunkt  folgern.  Würde  das  Reichs- 
gericht einen  solchen  Standpunkt  einnehmen,  dann  müßte  er  bald 
wieder  aufgegeben  werden,  weil  die  allgemeinen  Bestimmungen  über 
kreditgefährdende  Äußerungen  nicht  durchbrochen  werden  dürfen,  nur 
um  den  Patentinhaber  —  einseitig,  unter  Bedrängung  der  durch  die 
Warnungen  zu  unrecht  Betroffenen  —  zu  schützen. 

Dieser  Vortrag  veranlaßte  Patentanwalt  M.  Mintz,  Berlin,  zu  dem 
Vorschlag,  folgenden  Antrag  der  Hauptversammlung  in  der  Schluß- 
sitzung vorzulegen: 

„Der  Verein  deutscher  Chemiker  schließt  sich  auf  Vorschlag  der 
Fachgruppe  für  gewerblichen  Rechtsschutz  dem  Standpunkt  des  Herrn 
Rechtsanwalts  Dr.  AlfredRosenthal,  Hamburg,  betreffend  Warnungen 
vor  Patentverletzungen  an  und  fordert,  daß  eine  ungerechtfertigte 
Warnung  schadenersatzpflichtig  macht."  Mit  der  Rechtsprechung  des 
Reichsgerichls  kann  sich  der  Verein  nicht  einverstanden  erklären. 

Patentanwalt  Dr.  Julius  Ephraim,  Berlin:  „Über  den  Begriff 
des  neuen  Stoffes  nach  deutschem  Patentrecht''^. 

Um  in  Patentverletzungsklagen  den  Beweis  der  Benutzung  des 
patentierten  Verfahrens  zu  erleichtern,  bestimmt  das  deutsche  (§  35) 
und  österreichische  Patentgesetz,  daß,  falls  das  patentierte  Verfahren 
einen  neuen  Stoff  liefert,  bis  zum  Beweise  des  Gegenteils  jeder 
gleichartige  Stoff  nach  dem  patentierten  Verfahren  hergestellt  gelten 
soll.  Entsprechend  dem  Sinne  der  Beweisvermutung  begründet  jede 
Abweichung  vom  bekannten  Stoffe,  gleichgültig  ob  sie  von  Vorteil 
oder  Nachteil  ist,  die  Neuheit.  Es  ist  mit  Recht  eine  Abweichung 
im  Schmelzpunkte  als  genügend  angesehen  worden,  um  die  Beweis- 
vermutung wegen  der  Neuheit  des  Stoffes  anzuwenden.  Auch  tech- 
nische Eigentümlichkeiten,  v/ie  große  Haltbarkeit  u.  dgl.  können  zur 
Begründung  der  Neuheit  benutzt  werden.  Liefert  das  Verfahren  ein 
bekanntes  Endprodukt,  bildet  sich  aber  im  Verlaufe  des  patentierten 
Herstellungsverfahrens  ein  neues  Zwischenprodukt,  so  kann  dieses 
zur  Anwendung  der  Beweisvermutung  dienen,  ohne  daß  darüber  ent- 
schieden zu  werden  braucht,  ob  die  Herstellung  des  Zwischenproduktes 
unabhängig  von  der  Bildung  des  Endproduktes  durch  das  Patent 
geschützt  ist.  An  und  für  sich  bekannte  Stoffe  erhalten  durch  einen 
neuen  Verwendungszweck  Neuheit,  sobald  die  Entstehung  einer  neuen 
Ware  angenommen  werden  muß.  Diese  Entscheidungen  ergeben  sich 
aus  dem  Sinne  der  Beweisvermutung.  Um  die  Auslegung  der  Gesetzes- 
bestimmung vor  Zweifeln  sicherzustellen,  empfiehlt  sich  eine  klarere 
Fassung  dieser  Punkte.  Aus  dem  Gesetze  ist  auch  nicht  eindeutig 
abzuleiten,  welche  Umstände  die  Neuheit  ausschließen  sollen.  Auch 
diese  Frage  ist  im  Gesetze  klarzustellen. 

Patentanwalt  Dr.  W.  Karsten,  Berlin:  „Die  Dauer  der  Patent- 
verlängerung". 


r     Zeitschrift  für 
Langewandte  Chemie 


Die  Anschauungen  über  die  Dauer  der  verlängerten  Patente  sind 
geteilt.  Einigkeit  herrscht  darüber,  daß  die  Verlängerungszeit  nicht 
emfach  an  den  urspi'üoglichen  Ablaufstag  anschließt,  wenn  auch  dieser 
vor  dem  31.  7.  1919  liegt.  Dagegen  ist  es  fraglich,  ob  die  Ver- 
langerungszeit  vom  1.  8.  1919- rechnet  (Ansicht  des  Vortr.)  oder  vom 
Tage  der  Zustellung  des  Verlängerungsbeschlusses.  (Seligsohn). 

Fachgruppe  für  medizinisch-pharmazeutische  Chemie. 

Hamburg,  den  9.  Juni  1922,  2,15  Uhr  nachmittags.  Vors.  Dr. 
B.  Beckmann,  Berlin. 

Vorträge: 

G.  Wesen berg,  Elberfeld:  „Die  serologische  Krebsdiagnose" 
Werden  fremde  Eiweißkörper  dem  Tiere  durch  den  Magendarm- 
kanal („enteral")  oder  unter  Umgehung  dieses  („parenteral")  zu- 
geführt, so  werden  sie  so  weit  abgebaut,  bis  die  Bruchstücke  entweder 
für  den  Körperaufbau  wieder  benutzt  oder  aber  ausgeschieden  werden 
können.  Zu  diesem  Abbau  bildet  der  Körper  Fermente,  die  A  b  d  e  r  - 
h  a  1  d  e  n  als  „A  b  w  e  h  r  f  e  r  m  e  n  t  e"  bezeichnete.  In  der  Schwanger- 
schaft z.  B.  entstehen  spezifische  Abwehrfermente,  die  nur  auf 
Plazentazellen  abbauend  wirken.  Auf  dem  Nachweis  der  dabei  ent- 
stehenden Peptone,  u.  a.  Eiweißabbauprodukte,  beruht  die  „Abder- 
haldensche  Reaktio  n".  Ganz  entsprechend  verursachen  die 
Krebsgeschwülste  die  Entstehung  von  Abwehrfermenten,  die  spezifisch 
gegen  die  Krebszellen  eingestellt  sind,  welche  Tatsache  auch  der  Vor- 
tragende in  vielen  Fällen  bestätigen  kann.  Da  der  erkrankte  Körper 
nun  bald  in  der  Bildung  dieser  Schutzstoffe  versagt,  versucht  Abder- 
halden deren  passive  Zufuhr  durch  Einspritzung  von  Serum,  das 
durch  geeignete  Vorbehandlimg  von  Tieren  mit  besonders  vorberei- 
teten Krebszellen  gewonnen  wird.  Die  mit  Serum,  das  die  F  a  r  b  e  n  - 
fabriken  vorm.  Fried  r.  Bayer  &  Co.,  Elberfeld,  auf 
Anregung  von  Abderhalden  seit  1916  herstellen,  erzielten  HeU- 
erfolge  befriedigten  nur  zum  Teil.  Dagegen  scheint  diesem  Serum 
insofern  eine  besondere  Bedeutung  zuzukommen,  als  es  bei  Karzinom- 
kranken eine  eigenartige  Hautreaktion  hervorruft,  die  in  einer 
kapillären  Blutung  in  den  obersten  Schichten  der  Haut  besteht.  Diese 
Erscheinimg  hat  zuerst  0.  B  o  y  k  s  e  n  zm-  Erkennung  der 
K  r  e  b  s  e  r  k  r  a  n  k  u  n  g  ausgewertet,  indem  er  kleine  Mengen  des 
„Krebsserums"  dem  Patienten  in  die  oberste  Hautschicht  „intracutan" 
einspritzt;  diese  Beobachtung  ist  von  verschiedenen  Seiten  bestätigt 
worden. 

Absolut  zuverlässig  ist  diese  „Abderhalden-Boyksen- 
s  c  h  e  K  u  t  a  n  r  e  a  k  t  i  0  n"  vorläufig  noch  nicht,  jedoch  steht  zu  er- 
warten, daß  es  bald  gelingen  wird,  durch  Abänderung  in  der  Her- 
stellung noch  zu  einem  brauchbaren  Diagnostikum  zu  gelangen. 

Die  Farbenfabriken  beschränkten  sich  vorläufig  darauf,  zwei 
Arten  von  Seren  den  Kliniken  zur  Verfügung  zu  stellen  —  im  Handel 
sind  die  Sera  überhaupt  noch  nicht  —  die  eine  nach  einer  Vorbehand- 
lung mit  verschiedenen  Formen  des  Karzinoms  des  Magendarmkanals, 
die  andere  mit  denen  des  weiblichen  Genitalapparates  —  in  beiden 
Fällen  handelt  es  sich  jetzt  um  Pferdesera.  Der  Vortragende  schloß 
mit  den  Worten:  „Sollten  die  Versuche  mit  dem  „Krebsdiagnostikum" 
die  Kenntnis  von  dem  Wesen  des  Karzinoms  auch  nur  etwas  weiter 
bringen  und,  wie  zu  erwarten  steht,  später  namentlich  auch  die  Früh- 
diagnose, die  bei  dieser  fürchterlichen  Krankheit  von  größter  Be- 
deutung ist,  mit  Sicherheit  ermöglichen,  so  würden  die  Farbenfabriken 
vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.  darin  allein  den  schönsten  Lohn  für  ihre 
Arbeit  und  Aufwendung  erblicken." 

Prof.  Dr.  L.  Lautenschläger,  Höchst/Main:  „Die physiologische 
Wirkung  verschiedener  Phenole^am  Wurm". 

Die  Untersuchungen  Böhms  über  den  Molekülbau  der  zur  Filix- 
säuregruppe  gehörenden  Stoffe  haben  ergeben,  daß  diese  nach  dem 
Typus  des  Diphenyl-  und  Triphenylmethans  konstituierte  Derivate  des 
Phloroglucins  und  seiner  Homologen  sind,  welche  ketonartig  gebundene 
Buttersäure-  oder  Isobuttersäurereste  haben.  Wenn  es  auch  bisher 
noch  nicht  gelang,  diese  Verbindungen  selbst  auf  synthetischem  Wege 
darzustellen,  so  liegen  doch  aus  neueren  Zeiten  Versuche  vor,  ähn- 
liche Körper  mit  Phenolcharakter  als  Antihelmintica  herzustellen. 
Besonders  sind  es  die  Arbeiten  von  Karrer,  welcher  nach  der  Keton- 
synthese  von  Hösch  verschiedene  wirksame  Phenone  der  Phloro- 
glucin-  und  Resorcinreihe  darstellte  (Helvet.  chim.  Akt.  2,  466;  4,  992). 
Es  war  von  Interesse,  die  Beziehungen  zwischen  Konstitution  und 
Wirkung  in  der  Reihe  dieser  Phenone  festzustellen;  einmal  wurde  der 
Wirkungsmecbanismus  der  ein-  und  mehrwertigen  Phenole  studiert; 
ferner  wurde  die  veränderte  Wirkung  dieser  verschiedenen  Phenole 
durch  Überführung  in  die  Phenone  (durch  Eintritt  von  Acylgruppen 
in  den  Phenol  kern)  festgestellt. 

Prüft  man  verschiedene  Phenole  am  isolierten  Ringmuskel  des 
Wurmes  oder  Blutegels  bei  gleicher  Konzentration  in  Froschringer,  so 
ergeben  sich  verschiedene  Wirkungsbilder.  Carbolsäure  und  ebenso 
die  zweiwertigen  Phenole  verursachen  am  Wurmmuskel  Erregung  und 
Tonuszunahme;  die  Kurve  gleicht  vollkommen  der  des  Santonins  oder 
verschiedener  Laktone.  Das  Wirkungsbild  wird  nicht  geäfidert,  wenn 
man  Äther  dieser  Phenole  (Phenetol,  Guajacol)  oder  andere  im  Kern 
substituierte  Phenole  (Thymol,  Carvacrol,  Kresole)  wählt;  ebenso  ver- 
halten sich  auch  die  aromatischen  Alkohole. 

Geht  man  aber  in  die  Reihe  der  dreiwertigen  Phenole,  so  ist  der 
Wirkungsmechanismus  am  Wurmmuskel  geändert.  Hier  zeigt  sich  das 
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Bild  der  Filixsäurewirkung;  das  Muskelstück  macht  nur  träge  Be- 
wegungen, die  Erregungszuckungen  erfolgen  langsam,  die  Tonuszu- 
nahme bleibt  oft  ganz  aus  oder  ist  nur  gering.  Das  Kurvenbild, 
welches  eine  solche  Giftwirkung  demonstriert,  ist  deutlich  von  dem 
der  ein-  und  zweiwertigen  Phenole  abzugrenzen.  Die  Reversibilität 
der  Vergiftung  tritt  in  allen  Fällen  ein,  doch  scheint  die  der  mehr- 
wertigen Phenole  etwas  langsamer  zu  sein  als  die  des  Phenols  und 
seiner  Abkömmlinge. 

Am  ganzen  Wurm  ist  bei  ein-  und  mehrwertigen  Phenolen  kein 
Unterschied  zu  erkennen.  Die  Toxizität  all  dieser  Körper  ist  jedoch 
erbeblich  geringer  gegenüber  Filixsäure  und  den  Phenonen.  Abgesehen 
von  der  Carbolsäure  und  den  Kresolen,  welche  durch  Ätzwirkung 
rascher  töten,  sind  die  mehrwertigen  Phenole,  auch  wenn  sie  in 
relativ  konzentrierterer  Lösung  angewendet  werden,  von  geringer 
Wirkung.   Die  Tiere  überleben  mehreie  Stunden. 

Die  parasitotrope  Wirkung  wird  bedeutend  erhöht,  wenn  in  das 
Phenolmolekül  eine  Acylgruppe  eintritt.  Die  Giftwirkung  dieser  Phe- 
none  steigt,  wenn  man  in  der  homologen  Reihe  der  Säureradikale  auf 
steigt;  die  Acetophenone  wirken  noch  relativ  schwach,  während  die 
Butyl-,  Isobutyl-  und  Isocaprylveibindungen  in  sehr  geringen  Mengen 
wurmtötend  sind.  Steigt  man  in  der  homologen  Reihe  noch  weiter 
auf,  so  nimmt  die  Giftwirkung  wieder  ab.  Der  Wirkungsmechanismus 
dieser  Phenone  am  isolierten  Ringmuskel  des  Wurmes  hängt  ab  von 
dem  Phenol  Charakter.  Die  ein-  und  zweiwertigen  Phenone  zeigen  die 
typischen  Wirkungsbilder  der  Lakfone;  die  Phenone  der  dreiwertigen 
Phenole  zeigen  das  Wirkungsbild  der  Filixsäure.  Bezüglich  der  Gift- 
wirkung sind  die  Phenone  der  Resorcin-  und  Phloroglucinreihe  die 
wirksamsten  Körper,  während  die  Phenone  der  Brenzkatechin-  und 
Hydrochinonreihe  schwächer  wirken.  Am  schwächsten  wirken  die 
Phenone  des  Phenols.  Die  einfachen  Ketone  besitzen  ebenfalls  eine 
wurmtötende  Wirkung.  Sie  wird  aber  erheblich  verstärkt  durch  Ein- 
tritt von  Oxygruppen  in  den  Kern;  so  ist  das  p-Oxyacetophenon  etwa 
20  mal  wirksamer  als  Acetophenon.  Durch  Oximieren  der  Ketogruppe 
läßt  sich  die  Wirkung  fast  völlig  aufheben.  Gegenüber  den  Filix- 
körpern,  deren  Wirksamkeit  mit  verstärkter  Konzentration  zunimmt, 
nehmen  die  Phenone  an  Giftwirkung  ab,  wenn  man  in  den  Kern  der 
Phenole  Substituenten  einführt.  Die  Methyl-Isobutyl-  oder  Isoamyl- 
phenone,  Amylbutyrophenone  sind  erheblich  unwirksamer  als  die  Deri- 
vate ohne  Kernsubstituenten.  Auch  die  Überführung  der  freien  Phe- 
none in  Äther  oder  Ester  bedingt  eine  Abschwächung  der  wurmtreiben- 
den Wirkung.  Durch  Eintritt  von  Oxygruppen  in  die  Acylradikale 
nimmt  die  parasitotrope  Wirkung  ab.  Die  Oxyacetophenone  sind 
schwacher  wirksam  als  die  entsprechenden  Acetophenone. 

Von  weiterem  Interesse  war,  ob  durch  Kombination  der  als  wirk- 
sam erkannten  Gruppen  im  Santonin  einerseits  (Laktongruppe)  und  in 
der  Filixsäure  andererseits  (Phenol-  und  Acylgruppe)  die  parasitotrope 
Wirkung  sich  vertiefen  läßt.  Substituiert  man  die  Metbylenwasser- 
stoffe  in  den  Laktongruppen  der  einfachen  Phthalide  oder  Mekonine 
durch  Acylgruppen  oder  Phenolgruppen  mit  freien  oder  verätherten 
Oxygruppen,  so  wird  die  Laktonwirkung  nicht  verstärkt,  sondern  ab- 
geschwächt. Durch  Einführung  von  Acylresten  in  den  Benzolkern  der 
Phtahde  oder  Mekonine,  wird  die  Wirkung  ebenfalls  nicht  erhöht; 
ebenso  läßt  sich  durch  Überführung  des  Cumarins  in  Di-  oder  Tri- 
oxycumarine  die  Giftwirkung  auf  den  Wurm  nicht  erhöhen. 

Dr.  J.  Meßner,  Darmstadt:  „Die  therapeutische  Anwendune  der 
Kieselsäure  und  ihrer  Salze". 

Die  Kieselsäure,  an  und  für  sich  ein  uraltes  Medikament,  hat  in 
neuester  Zeit  wieder  an  Interesse  gewonnen,  nachdem  sich  die  Phar- 
makologen  H.  S  c  h  u  1  z  und  R.  K  o  b  e  r  t  für  ihre  therapeutische  An- 
wendung ausgesprochen  haben.  Schon  die  Pflanzenphysiologie  läßt 
erkennen,  daß  die  Kieselsäure  im  Haushalte  der  organisierten  Welt 
keine  nebensächliche  Rolle  spielt,  wissen  wir  ja,  daß  sie  bei  einer 
großen  Zahl  von  Pflanzen,  wie  den  Gräsern  und  Schachtelhalmen  ein 
wichtiges  mechanisches  Moment  darstellt,  indem  sie  diesen  Pflanzen 
Elastizität  und  Widerstandskraft  verleiht.  Gleichen  Zwecken  dient 
Forschungen  Unnas  in  der  menschlichen  Haut.  Sie 
durfte  aber  nicht  nur  in  der  Haut,  sondern  auch  in  allen  menschlichen 
Organen  und  Korperteilen  vorhanden  sem,  namentlich  im  Bmde- 
gewebe  Diese  Tatsache  bedingt  einen  Kieselsäm-estoffwechsel  im 
menschlichen  Organismus,  der  sehr  wahrscheinlich  im  Pankreas  sein 
Zentrum  hat.  Er  kann  an  der  Ausscheidung  von  Kieselsäure  im  Harn 
leicht  nachgewiesen  werden  und  durch  Einverleibung  von  Silikaten 
bis  zu  emem  gewissen  Grade  gesteigert  werden.  Vertiert  der  Organis- 
mus sem  Kieselsäurebindungsvermögen  oder,  was  schließlich  auf  das- 
selbe herauskommt,  ist  die  Ausscheidung  durch  die  Nieren  und  die 
üickdarmschleimhaut  größer  als  die  Neuablagerung  in  den  einzelnen 
Organen,  hat  somit  der  Kieselsäurestoffwechsel  eine  Störung  erlitten 

^ernihf  ^^''^fT'."";?-^-  ^""^  ^""g«'  ^^^^  Widerstandsfähigkeit 
gegenüber  den  durch  Infektionen  gesetzten  Schädigungen.  Durch  Dar- 
IT.^^  geeigneter  Kieselsäurepräparate  kann  hier  Abhilfe  ge- 
schaffen werden,  mdem  mit  ilmen  den  lädierten  Organen  Stoffe  zu- 
f!niJ!^f  '^^^^'^  Vernarbung  fördern  und  eine  heilsame 
Leukozytose  verursachen.  Das  trifft  in  erster  Linie  bei  Lungentuber- 
kulose zu  Wichtige  IndUvationen  der  Kieselsäuretherapie  sind  fern.-r 
Arteriosklerose,  Stenokardie  und  verwandte  Zustände  sowie  Haut- 
krankneiten,  wie  z.  B.  Pemphigus  und  Pruritus  senilis.  Weniger  Be- 
nll*"*^    n^^^.  Kieselsäureanwendung    bei  Bronchialasthma, 

Diabetes,  Gicht  und  Karzmom  haben.  —  Für  die  Anwendung  der 


Kieselsäure  in  der  Therapie  ist  es  nicht  etwa  ganz  gleichgültig,  in 
welcher  Form  man  sie  verabreicht,  man  wird  vielmehr  der  V.'ahl  des 
Präparates  besondere  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  zuwenden  müssen. 
In  Frage  kommen  nur  lösliche  und  deshalb  leicht  resorbierbare 
Präparate,  also  echte  Lösungen  von  Kieselsäure.  Das  physiologische 
Silikat  und  somit  das  Kieselsäurepräparat  der  Wahl  dürfte  das 
chemisch  reine  Natriumsilikat  sein;  es  eignet  sich  für  die  perorale  und 
für  die  parenterale  Anwendung,  namentlich  für  die  intravenöse  Appli- 
kation. Innerlich  gibt  man  es  am  besten  in  kohlensäurehaltigem 
Wasser,  um  die  etwa  schädliche  Alkaliwirkung  auszuschalten.  In 
jüngster  Zeit  versucht  man  auch  die  leicht  verseifbaren  Ester  der 
Kieselsäure,  wie  die  Orthokieselsäureester  des  Glykols,  Glycerms, 
Guajakols  (Guasil)  und  namentlich  den  Orthokieselsäuretetraglykol- 
ester  (Silistren).  In  Betracht  kommen  für  die  perorale  Anwendung 
noch  die  kieselsäurehaltigen  Tees,  wie  Equisetum,  Polygonum  und 
Galeopsis.  —  Bei  dem  geringen  Kieselsäurebedürfnis  des'  Organismus 
dürften  im  allgemeinen  kleine  Dosen  bei  fortgesetzter  Darreichung 
genügen,  daß  mit  hohen  Dosen  ein  besonderer  Effekt  ausgelöst  werden 
könnte,  erscheint  zum  mindesten  fraglich.  —  Die  innerliche  An- 
wendung der  Kieselsäure  kommt  zunächst  für  die  Behandlung  der 
Lungentuberkulose  in  Betracht,  die  intravenöse  für  Arteriosklerose 
und  Pruritus.  —  Die  Aussichten  der  Kieselsäuretherapie  können  im 
großen  und  ganzen  als  günstig  bezeichnet  werden,  man  muß  nur  be- 
rücksichtigen, daß  sie  kaum  als  eine  spezifische,  sondern  nur  als  eine 
andere  Behandlungsmethoden  unterstützende  Maßnahme  angesehen 
werden  darf.  Deshalb  darf  man  die  Erwartungen  nicht  zu  hoch 
schrauben,  man  darf  aber  auch  nicht,  wie  Schulz  sagt,  mit  der 
Kieselsäure  gegen  alles  und  noch  einiges  zu  Felde  ziehen,  d.  h.  man 
darf  den  Indikationskreis  nicht  ins  Ungemessene  ausdehnen.  —  Bei 
der  Einführung  neuer  Kieselsäurepräparate  wäre  es  wünschenswert, 
wenn  man  auch  der  physiologischen  und  pharmakologischen  Prüfung 
besondere  Beachtung  schenken  würde,  da  die  Physiologie  und  Phar- 
makologie der  Kieselsäure  eines  weiteren  Ausbaues  bedarf,  wenn 
wir  einen  tieferen  und  klareren  Einblick  in  ihre  pharmakodynamische 
Wirkung  gewinnen  wollen. 

Nach  den  Vorträgen  wird  in  die  geschäftliche  Tagesordnung 
eingetreten. 

Erster  Vors.,  Dr.  B.  Beckmann,  vertiest  den  Jahresbericht;  der 
stellvertretende  Schriftführer  Dr.  0.  Kaßner  verliest  den  Kassenbericht 
über  das  Jahr  1921/22. 

Dem  Kassierer,  Dr.  Flimm,  Darmsladt,  wird  auf  Antrag  von 
Dr.  Beckmann  Entlastung  erteilt. 

Es  wurde  ein  Sonderausschuß  für  Bearbeitung  von  Spezial- 
fragen gewählt,  und  zwar  die  Herren  Dr.  Beckmann,  Dr.  Hörlein 
und  Dr.  Meßner. 

Aus  dem  Vorstande  scheiden  in  diesem  Jahre  satzungsgemäß  aus 
die  Herren: 

Beckmann,  Flimm,  Kassierer,  Ammeiburg,  Eichengrün. 

Die  Herren  werden  auf  Antrag  wieder  gewählt. 

Der  Beitrag  auf  Lebenszeit  wird  auf  M.  50.—  festgesetzt. 

Außerdem  hat  die  Fachgruppe  am  8.  Juni  1922,  4  Uhr  nachmittags 
auf  Einladung  der  Fachgruppe  für  Gäruneschemie  dem  Vortrage  von 
Dr.  Freundlich,  Berlin-Dahlem  über  die  Bedeutung  der  Kolloid- 
chemie für  das  Gärungsgewerbe  beigewohnt. 

Der  Sitzung  wohnten  etwa  50  Mitglieder  bei. 


Fachgruppe  für  organische  Chemie. 

Freitag,  9  Uhr  vorm.,  im  Hörsaal  C  der  Universität.  Vors.:  Geh. 
Reg.-Rat  ProL  Dr.  R.  Anschütz,  Bonn. 

Vorträge: 

Prof.  Dr.  R.  Scholl,  Dresden:  „Innerkomplexe  Verbindungen 
mit  dreiwertigem  Kohlenstoff". 

Geh.  Rat  Prof.  Dr.  R.  Anschütz,  Bonn:  „Über  O  Acylsalicylsäure- 
amide  und  ihre  Umwandlung  in  N-Acylsalicoylimide" . 

Der  Vortr.  fand,  daß  das  von  Schulerud  aus  Salicylamid  mit 
heißem  Chlorwasserstoff  zuerst  dargestellte  Disalicoylimid  bei  der 
Einwirkung  von  Ammoniakgas  auf  eine  Chloroformlösung  von  «-Di- 
salicylid  und  von  ^-Disalicylid  in  Form  seiner  kanariengelben  Ammo- 
niumverbindung  erhalten  wird.  Da  das  «-Disalicyiid  unzweifelhaft 
der  dem  Laktid  entsprechende  cyclische  Doppelester  der  Salicylsäure 
ist,  so  müßte  aus  ihm  als  ZwischenproduJit  bei  der  Einwirlmng  von 
Ammoniak  das  Amid  der  Salicoylsalicylsäure  oder  das  o-Diplosalamid 
entstehen.  Es  gelang  dem  Vortr.  im  Verein  mit  seinem  Assistenten, 
Herrn  Karl  Riepenkröger,  die  Bedingungen  zu  ermitteln,  unter 
denen  sich  das  Salicoylsalicylsäureamid  sowohl  aus  «-Disalicyiid  als 
aus  Salicoylsalicylsäm-echlorid  bildet.  Er  stellte  fest,  daß  das  Salicoyl- 
salicylsäureamid sowohl  beim  Erhitzen  für  sich,  als  beim  Behandeln 
seiner  Chloroformlösung  mit  Ammoniakgas  in  das  isomere  Disalicoyl- 
imid übergeht,  das  sich  mit  Ammoniak  zu  einer  kanariengelben 
Ammoniumverbinduug  vereinigt. 

Der  Vortr.  entwickelte  die  Gründe  für  die  Annahme,  daß  in 
den  gßlben  AmmoiHumverbindungen  der  N-Acylsalicovlimide  das 
Ammoniak  sich  an  das  Phenolhydroxyl  und  nicht  an  das  Imidyl  ange- 
lagert hat.  Denn  das  N-Benzoylsalicoylimidsilber  gibt  mit  Jodmethyl 
das  N-Benzoyl-O-methylsalicoylimid. 

Die  gelbe  Farbe  der  Ammoniumsalze  sucht  der  Vortr.  dadurch 
zu  erklären,  daß  er  ihnen  unter  Annahme  von  Nebenbindungen  eine 
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Formel  zuschreibt,  die  sich  auf  das  o-Methylenchinon  zurückführen 
läßt,  die  er  als  Krypto-o-methylenchinonformel  bezeichnet  und  für 
N-Benzoylsalicoylimidammonium  folgendermaßen  schreibt: 


[Zeilschrift  für 
angewandte  Chemie 


H 

hI 


.NH-CO-C.H. 


Die  kaleidoskopartige  nitroraolekulare  Atom  Verschiebung  der  0-AcyI- 
salicoylsäiu-eamide  in  die  isomere  N-Acylsalicoylimide  —  von  0-Ben- 
zoylsalicylsäureamid  in  N-Benzoylsalicöylimid  —  erklärt  der  Vortr. 
unter  Hinweis  auf  seine  vor  jetzt  18  Jahren  mitgetbilten  Betrach- 
tungen: „Über  die  Valenzverteilung  im  Molekül"  auf  deu  durch  Hitze 
oder  durch  Ammoniak  erfolgenden  Übergang  von  Nebenbindungen  in 
Hauptbindungen,  was  er  durch  folgende  Formeln  veranschaulicht: 


und  zwar  aus  der  beim  dritten  Glied  leicht  erfolgenden  Hydrolyse, 
die  nur  bei  einer  zum  N  benachbarten  Stellung  der  Doppelbindung 
möglich  erscheint.  Auch  für  die  in  ihrer  Konstitution  noch  um- 
strittenen Pyrroline  kann  hieraus  der  analoge  Bau  gefolgert  werden. 

c)  Während  Cliinolin  und  seine  Derivate  mit  allen  bisher  an- 
gewandten Methoden  nur  so  reduziert  werden,  daß  entweder  der 
N-haltige  Ring  oder  außerdem  noch  der  N-freie  Ring  Wasserstoff 
aufnehmen,  führt  die  H.-Zufuhr  bei  Gegenwart  von  Nickel  dazu,  daß 
stets  auch  nur  der  N-freie  Ring  tetrahydriert  wird.  Der  Umfang 
dieser  Reduktion  ist  im  allgemeinen  gering,  erlangt  aber  einen  höheren 
Betrag  (bis  zu  33"/o)  bei  /^-substituierten  Chinolinen,  aus  denen  so 
leicht  Basen  vom  Typus 


CfiH, 


[1]C^N-H 

h/: 


Hitze 


0 


C«H„PC:^N-H 


[[2]  OHCO-CoHs 
N-Benzoylsalicoylimid 


oder  NH3 

[2]  O-CO-CeH^ 

0-Benzoylsalicoylamid 

mit  eingezeichneten  Hauptbindungen. 

An  der  Diskussion  tiber  diesen  Vortrag  nahmen  teil  die  Herren: 
A.Wohl,  Dauzig  und  R.  Scholl,  Dresden. 

Prof.  Dr.  J.  V.  Braun,  Frankfurt  a.  M.:  „Beobachtungen  über 
Hydrierung  mit  Nicicel  und  Wasserstoff  im  Gebiete  von  Anilin-, 
Carbazol-  und  ChinoJinderivaten".  . 

Die  von  G.  Schroeter  weiter  ausgebaute  Reduktionsmethode 
von  Ipatiew  ermöglicht  insbesondere  bei  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen Erfolge  zu  erzielen,  die  weder  beim  Arbeiten  nach  Sabal ier 
und  Sendereus  noch  mit  Hilfe  von  Platin  oder  Palladium  erzielt 
werden  können. 

a)  Bei  sauerstoffhaltigen  Anilinderivaten,  die  nach  den  zwei  letzt- 
genannten Methoden  in  Sauerstoff  freie  Hydrobasen  verwandelt  werden, 
kann,  wenn  man  mit  Nickel  und  Wasserstoff  im  Rührautoklaven 
arbeitet,  der  Austritt  von  Sauerstoff  vermieden  werden.  Genauere, 
beim  Phenetidin  ausgeführte  Versuche  zeigten,  daß  dabei  als  Haupt- 
produkt ein  Gemisch  von  zwei  einander  sehr  ähnlichen  Substanzen 
CieH.i502N  (Schmelzp.  78°  und  38»)  entsteht,  die  der  Formel 


C.H,0- 


>OC,H, 


entsprechen  und  im  Verhältnis  von  eis-  und  trans-Isomerie  zueinander 
stehen.  Dxirch  Hydrolyse  kann  nacheinander  die  aliphatische  und 
aromatische  CjHsO-Gruppe  durch  OH  ersetzt  werden,  so  daß  man  zu 
interessanten  neuen  sauerstoffhaltigen  Abkömmlingen  kommt,  durch 
erschöpfende  Methylierung  und  Spaltung  gelangt  man  zum  Gemisch 

von  Dimethylphenetidin  C2H50<^  ^N(CH3)2  und  Tetrahydrophenetol 

•"^     N0C2H5,  woraus  sich  die  Konstitution  ergibt.  —  Andere  Anilin- 


derivate (z.  B.  Ortho-  und  para-Anisidin)  verhalten  sich  Vorversuchen 
zufolge  ähnlich. 

b)  Carbazol  widersteht  auch  in  reinster  Form  der  Hydrierung 
mit  Nickel  und  Wasserstoff,  dagegen  werden  seine  N-Alkylderivate 
leicht  angegriffen,  uad  zwar  bleibt  im  Gegensatz  zu  früheren  Ver- 
suchen von  Padoa,  der  aus  Carbazol  in  geringer  Menge  a/?-Diäthyl- 
indol  erhalten  haben  will,  die  cyklische  Struktur  der  Seitenringe 
erhalten:  man  erhält  einerseits  Tetra-,  andererseits  Okto  -  hydro- 
Carbazolderivate,  z.  B. 


und 


(Schmelzp.  940) 


von  denen  die  letzteren  in  ihrem  Gesamtverhalten  ganz  den  alkylierten 
Pyrrolen  gleichen.  Wie  diese  nehmen  sie  bei  weiterer  Reduktion  nur 
2H  auf  unter  Bildung  von  pyrrolinähnliclien  Verbindungen,  die  wie 
die  monocyklischen  Pyrroline  nii-ht  weiter  reduzierbar  sind  und  die 
Doppelbindung  in  a/J-Stellung  zum  Stickstoff  enthalten.  Dies  ergibt 
^ich  aus  der  Reaktionsfolge: 


gewonnen  werden  können.  Man  kann  auf  diesem  Wege  sehr  glatt  zu 
neuartigen  Tetrahydrochinoliaen  gelangen,  die  als  Iso-Tetrahydro- 
chinoline  bezeichnet  werden  mögen  und  als  Basen  vom  Pyridintypus 
gelten  müssen.  Sie  bieten  deshalb  besonderes  Interesse,  weil  nach 
neueren,  im  Frankfurter  Institut  zurzeit  im  Gang  befindlichen  Ver- 
•suchen  es  den  Anschein  hat,  als  seien  Vertreter  dieser  Isotetrahydro- 
chinoline  auch  im  Urteer  enthalten. 

In  der  Diskussion  weist  A.  Skita,  Kiel,  darauf  hin,  daß  es  sich 
bei  den  Oxyderivaten  der  Cyclohexylamine  wesentlich  um  Trans- 
modifikationen handeln  dürfte,  entstanden  durch  die  Reduktion  der 
Aniline  in  neutralen  Medien. 

Prof.  Dr.  H.Franzen,  Karlsruhe :  „ Über  Crassulaceenäpfelsäure" . 

Außer  den  beiden  aus  der  Theorie  ableitbaren  optisch-aktiven 
Apfelsäuren  soll  nach  den  Untersuchungen  von  Adolf  Mayer,  von 
Ernst  Schmidt  und  von  J.  H.  Aberson  eine  dritte  optisch-aktive 
Form,  die  sogenannte  Crassulaceenäpfelsäure,  existieren,  welche  sich 
von  den  anderen  wesentlich  durch  die  mangelnde  Kristallisations- 
fähigkeit der  freien  Säure  selbst  und  ihres  sauren  Kalk-  und  Ammon- 
salzes  unterscheidet.  Wenn  es  eine  dritte  optisch-aktive  Form  der 
Äpfelsäure  wirklich  gibt,  so  muß  logischerweise  die  Annahme  der 
freien  Drehbarkeit  der  einfach  gebundenen  Kohlenstoffatome  fallen 
gelassen  und  die  Stereochemie,  welche  sich  bisher  als  sichere  Führerin 
erwiesen  hat,  auf  andere  Grundlagen  gestellt  werden. 

Wegen  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  wurde  die  Frage  nach 
der  Existenz  der  Crassulaceenäpfelsäure  gemeinsam  mit  Herrn  DipL- 
Ing.  Rudolf  Ostertag  aufgenommen,  um  sie  in  dem  einen  oder 
anderen  Sinne  zu  entscheiden.  Als  Ausgangsmaterial  diente  Echeveria 
secunda  glauca,  eine  Pflanze,  welche  schon  früher  zur  Darstellung 
von  Crassulaceenäpfelsäure  benutzt  wurde.  Aus  dem  Preßsaft  dieser 
Pflanze  konnte  tatsächlich  eine  Säure  von  den  Eigenschaften  der 
Crassulaceenäpfelsäure  erhalten  werden.  Da  sich  bei  der  Durchsicht 
der  früheren  Arbeiten  jedoch  der  Verdacht  erhoben  hatte,  daß  die 
abweichenden  Eigenschaften  der  Crassulaceenäpfelsäure  durch  Verun- 
reinigungen bedingt  sein  könnten,  wurde  die  Säure  auf  ihre  Einheit- 
lichkeit geprüft  und  hierfür  die  Ester-Hydrazidmethode,  welche  sich 
schon  bei  der  Untersuchung  anderer  Pflanzensäfte  gut  bewährt  hatte, 
angewandt.  Größere  Mengen  Crassulaceenäpfelsäure  wurden  verestert 
und  der  Ester  der  gebrochenen  Destillation  unterworfen;  hierbei  zeigte 
sich,  daß  der  Ester  keineswegs  bei  einer  Temperatur  überging.  Der 
größte  Teil  zeigte  allerdings  den  Siedepunkt  des  Äpfelsäurediäthyl- 
esters  von  128  —  129"  11  mm,  jedoch  waren  geringe  Mengen  niedriger 
siedende  und  recht  erhebliche  Mengen  höher  siedender  Anteile,  S.  P. 
176 — 180»  11  mm,  vorhanden.  Aus  dem  Verhalten  der  Ester  aus 
Crassulaceenäpfelsäure  bei  der  gebrochenen  Destillation 
ergibt  sich  also  ohne  weiteres,  daß  die  Säure  nicht  ein- 
heitlich ist. 

Um  die  Natur  der  neben  dem  Äpfelsäurediäthylester  vorhandenen 
anderen  Ester  zu  ermitteln,  wurden  die  einzelnen  Fraktionen  in  ihre 
Hydrazide,  bzw.  deren  Benzylidenverbindungen  umgewandelt.  Es 
zeigte  sich,  daß  neben  Äpfelsäureester  kleine  Mengen  Bernsteinsäure- 
ester und  kleine  Mengen  Zitronensäureester  vorhanden  waren.  Die 
höchste  Fraktion  vom  Siedepunkt  176— 178''  11  mm  lieferte  in  sehr 
guter  Ausbeute  Äpfelsäuredihydrazid ;  Äpfelsäureester  liegt  in  dieser 
Fraktion  sicher  nicht  vor,  jedoch  konnte  gezeigt  werden,  daß  der 
Ester  entweder  Malyläpfelsäureester  oder  dessen  Anhydrid  ist.  Dieser 
Körper  kann  nun  nicht  während  der  Darstellung  der  Crassulaceen- 
äpfelsäure durch  Extraktion  ihrer  wässerigen  Lösung  mit  Äther  ent- 
standen sein,  denn  das  Eindampfen  der  ätherisch-wässerigen  Extrakte 
wurde  immer  bei  einer  60"  nicht  übersteigenden  Außentemperatur  im 
Vakuum  vorgenommen,  also  bei  einer  Temperatur,  bei  der  eine  An- 
hydrisierung  der  Äpfelsäure  noch  nicht  eintritt;  trotzdem  wurden 
immer  Sirupe  erhalten,  während  in  gleicherweise  aus  einer  wässerigen 
Lösung  abgeschiedenen  Äpfelsäure,  beim  Eindampfen  der  ätherisch- 
wässerigen Extrakte  sofort  kristallinische  Rückstände  lieferte.  Wurde 
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Äpfelsäure  in  gleicher  Weise  wie  aus  Echeveria  aus  Vogelbeeren  ab- 
geschieden, dann  blieben  beim  Eindampfen  der  ätherisch-wässerigen 
»  Extrakte  in  allen  Fällen  immer  feste  kristalline  Rückstände  von  an- 
nähernd reiner  Äpfelsäure  zurück  und  niemals  Sirupe.  Malyläpfel- 
säure  oder  ihr  Anhydrid  ist  also  von  vornherein  in  Echeveria  vor- 
handen. Durch  die  Beimischung  von  Äpfelsäureanhydriden  werden 
auch  die  abweichenden  Eigenschatten  der  Crassulaceenäpfelsäiire 
bedingt;  setzt  man  einer  wässerigen  Lösung  von  reiner  Äpfelsäure 
geringe  Mengen  von  Äpfelsäureanhydriden,  wie  sie  leicht  durch  Er- 
llitzen von  Äpfelsäure  auf  höhere  Temperatur  erhalten  werden  können, 
hinzu  und  dimstet  nun  im  Vakuumexsikkator  ein,  so  erhält  man  einen 
nicht  kristallisierenden  Sirup  von  den  Eigenschaften  der  Crassulaceen- 
äpfelsäure.  Die  Säure  läßt  sich  also  auf  künstlichem  Wege  leicht 
gewinnen. 

Durch  die  Untersuchung  ist  sichergestellt,  daß  es  eine 
besondere  Crassulaceenäpf elsäure  nicht  gibt,  und  damit 
.  ist  eine  der  Grundlagen  der  Stereochemie,  die  freie  Dreh- 
barkeit einfach  gebundener  Kohlenstoffatome,  wieder  ohne 
Ausnahme  gültig. 

Diskussion  Anschütz. 

Prof.  Dr.  Fr.  Feist,  Kiel:  „Einwirkung  von  Brom  auf  MethylaI"- 
(Nach  Versuchen  von  Anton  Cmentek.) 

Über  Reaktionsprodukte  aus  Brom  und  MethylaI  ist  bisher  in  der 
Literatur  nichts  verzeichnet.  Dagegen  hat  De  Sonay  und  dann  auch 
Descudö  Chlor  auf  MethylaI  wirken  lassen  und  dabei  Verbindungen 
erhalten,  die  letzterer  als  Monocblormethylal  CHC1(0CH3).2  und  Dichlor- 
methylal  CCl2-(OCH3)2,  ersterer  als  Chlormethyläther  des  Formaldehyds 
CHg-O— CHo-O-CHjCl  und  CH.2(0CHäCl)2  ansah.  Letzterer  Ansicht 
schlössen  sich  Litterscheid  und  Thimme  an,  welche  das  Dichlor- 
produkt  —  neben  viel  Chlormethyläther  CH^-O-CHjCl  und  Dichlor- 
methyläther  CH^Cl— 0— CH2CI  und  etwas  Dichlortetraoxymethylen 
CH2CI— O-CH.2-O-CH2— O-CH2CI  —  bei  der  Behandlung  von  For- 
maldehyd oder  Trioxymethylen  mit  Salzsäuregas  erhielten.  Sie  iden- 
tifizierten ihr  „Dichlortrioxymethylen"  CH^Cl-O— CH^— 0— CH^Cl  mit 
■de  Sonays  Produkt,  indem  sie  zeigten,  daß  aus  beiden  identische 
Additionsprodukte  mit  tertiären  Basen  (Trimethylamin,  Pyridin)  ent- 
stehen, deren  Gold-  oder  Platinsalze  charakterisiert  und  analysiert 
wurden.  Sowohl  Mono-  als  Dichlormethylal  (Siedep.  95"  bzw.  127**) 
sieden  wesentlich  höher  als  MethylaV  (Siedep.  41").  Dies  entspricht 
vielfachen  Beobachtungen,  daß  der  Eintritt  von  Halogen  in  eine  Ver- 
bindung deren  Siedepunkt  erhöht,  namentlich  wenn  es  in  endständiger 
(a-)Stellung,  weniger  wenn  es  mittelständig  gebunden  ist. 

Entstehen  bei  der  jetzt  studierten  Einwirkung  von  "Brom  auf 
MethylaI  analog  die  Verbindungen  CH3O— CHj— 0-CH.jBr  und  CH^-Br 
— 0— CHj— O-CHa-Br,  so  waren  für  diese  ebenfalls  höhere  Siede- 
temperaturen, wenn  auch  tiefere  als  bei  den  Chlorverbindungen,  zu 
erwarten.  In  der  Tat  entstehen  bei  der  Reaktion  hochsiedende  Frak- 
tionen, die  aber  nicht  von  überschüssigem  Brom  trennbar  waren  und 
daher  vorerst  nicht  .weiter  untersucht  wurden.  Interessant  war  aber, 
daß  beträchtliche  Mengen  unter  20"  siedende  Produkte  entstanden, 
welche  durch  ein  besonders  ausgearbeitetes  Destillationsverfahren  frei 
von  Brom  erhalten  wurden  und  neben  Brommethyl  (Siedep.  4,5")  eine 
bei  14,5—15"  siedende,  wasserhelle  Verbindung  von  der  Zusammen- 
setzung C3H40,2Br.2  enthielten.    Es  lag  somit  ein  Dibromderivat  des 


Methylais  vor,  das  aber  seines  tiefen  Siedepunktes  wegen  nicht  als 
Dibromtrioxymethylen  zu  betrachten  ist.  Vielmehr  ist  diese  farblose, 
stechend  riechende,  selbst  im  zugeschmolzenen  Glasgefäß  sich  alsbald 
unter  Gelbfärbung  (Bromabscheidung)  zersetzende  Verbindung  das 
bisher  unbekannte,  echte  Dibrommethylal  C^r^iOCK^^,  also  der  Di- 
methyläther  des  Kohlenoxybromid(hydrat)s  CBr2(OH)2.  Sicherlich  wird 
auch  dieses  Dibrommethylal  bei  der  Beweglichkeit  seiner  Bromatome 
quaternäre  Ammonbasen  und  deren  Platin-  und  Goldsalze  zu  bilden 
imstande  sein.  Da  aber  zur  Zeit  dieser  Untersuchung  Edelmetallsalze 
so  gut  wie  nicht  beschaffbar  waren  und  die  schwierige  Hantierung 
dieses  so  leicht  vergasenden  Stoffes  bei  der  Herstellung,  Reinigung, 
Analyse  und  bei  sonstigen  Umsetzungen  dem  Materialverbrauch  eine 
Grenze  set'te,  so  unterblieben  Versuche  nach  dieser  Richtung.  Von  be- 
sonderem Interesse  und  für  die  Konstitution  beweisend  ist  aber,  daß 
dieser  Dimethyläther  außerordentlich  leicht  verseifbar  i.st  und  selbst 
bei  E  i  s  k  ä  1 1  e  bei  der  Umsetzung  mit  Wasser,  Anilin,  /9-Naphtholnatrium, 
Nairacetessigester,  Natriummalonester,  zimtsaurem  Natrium  diese 
Verbindungen  methyliert,  während  Brommethyl  unter  diesen  Be- 
dingungen so  gut  wie  nicht  als  Methylierungsmittel  fungiert.  Das 
bei  diesen  Umsetzungen  intermediär  entstehende  Hydrat  CBrJOH), 
oder  de-sen  Natriumverbindung  CBr2(ONa)2  zerfällt  sofort  in '2HBr 
(oder  NaBr)  und  CO2,  welches  regelmäßig  gemessen  wurde.  Die  Um- 
setzung beim  Schütteln  mit  Wasser  verläuft  also  im  Sinne  der  Glei- 
chung: CBr2(0-CH,3)2  +  2H20  =  2CH.,.OH  +  2HBr+C02;  analog  die 
mit  Anilin:  CBr2(0-CH3)2  +  2  CeHj-NHj  =  2  C^-NHo-CHa-NBr  +  COj, 
sowie  diejenige  mit  Natriummalonester:  CBro(0-CH,)„ -1- 2  Na- Ctl 
•  {COOC.B.,)^  =  2  CH3  •  CH  •  (C00C2H,)2  -f  2  NaBr  +  CO2.  Freie  Zimtsäure 
wird  nicht,  ihr  Natriumsalz  aber  in  den  Methylester  verwandelt. 
Diskussion  Wohl. 

Privatdozent  Dr.  E.  Speyer,  Frankfurt  a.  M.:  „Studien  in  der 
Oxyl<odeinonreihe". 

Martin  Freund  und  Edmund  Speyer  fanden,  daß  das  Opium- 
alkaloid  Thebain  von  der  Formel  C19H21NO.J  beim  Behandeln  mit 
30"/  oigem  Wasserstoffsuperoxyd  in  saurer  Lösung  in  Oxykodeinon 
übergeht,  dem  Formel  I  zugeschrieben  werden  kann.  Dieses  Oxy- 
kodeinon lieferte  je  nach  Wahl  des  Reduktionsmittels  die  verschieden- 
sten Redulctionsprodukte.  Bei  Anwendung  der  katalytischea  Reduktion 
wurde  die  von  Knorr  in  Stellung  8,14  angenommene  Doppelbindung 
abgesättigt;  es  entstand  das  Dihydrooxykodeinon  (Formel  II),  dessen 
Chlorhydrat  unter  dem  Namen  „Eukodal"  als  Narkotikum  Verwendung 
findet.  Wurde  das  Dihydrooxykodeinon  mit  Natrium amalgam  reduziert, 
so  erfolgte  eine  Sprengung  der  Sauerstoffbrücke  unter  Bildung  einer 
Phenolbase,  welche  als  Dihydrooxythebainon  bezeichnet  wurde  und 
welcher  Formel  III  zukommt.  Freund  und  Speyer  stellten  ferner 
fest,  daß  bei  der  Reduktion  von  Oxykodeinon  mit  Stannochlorid  und 
Salzsäure  unter  Druck  die  Bildung  einer  phenolischen  Base  erfolgte, 
die  sich  vom  Dihydrooxythebainon  um  den  Mindergehalt  von  1  Mol. 
Wasserstoff  unterschied  und  dementsprechend  die  Bezeichnung  Oxy- 
thebainon  (Formel  IV)  erhielt.  Schließlich  gelang  es,  durch  Reduktion 
des  Oxykodeinons  mit  Zinkstaub  in  essigsaurer  Lösung  eine  Base  zu 
isolieren,  welche  sich  von  der  Ausgangssubstanz  in  der  Weise  unter- 
schied, daß  die  Ketogruppe  zur  sekundären  Alkoholgruppe  reduziert 
worden  war.  Dieses  Reduktionsprodukt  erhielt  die  Bezeichnung  7-Oxy- 
kodein,  es  kommt  ihm  Formel  V  zu. 
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Die  Bildung  von  Oxythebainon  und  von  7-Oxykodein  vollzog  sich 
niemals  glatt;  es  entstanden  vielmehr  neben  ganz  geringen  Mengen 
dieser  Verbindungen  in  der  Hauptsache  schmierige  Produkte,  aus 
welchen  keine  kristallinischen  Verbindungen  isoliert  werden  konnten. 
Der  Vortragende  hat  nunmehr  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Dr.  Selig 
und  Herrn  cand.  ehem.  M.  Heil  die  Reduktion  des  Oxykodeinons  zum 
y-Oxykodein  unter  Abänderung  der  seitherigen  Versuchsbedinsuneen 
näher  studiert. 

An  Stelle  von  Zinkstaub  wurde  verkupferter  Zinkstaub  und  anstatt 
der  Essigsäure  85 "/o ige  Ameisensäure  verwendet.  Die  Reduktion  vollzog 
sich  bei  0".   Das  Ende  derselben  war  in  dem  Farbenumschlag  der 
'^'■^""gefärbten  Lösung  in  hellgelb  zu  erkennen.   Nach  dem 
Abfiltrieren  des  Ziakstaubs  wurde  die  anieisensaure  Lösung  mit  Brom-  I 


kalium  versetzt  und  das  abgeschiedene  Bromzinkdoppelsalz  von  der 
Mutterlauge  getrennt.  Aus  der  Mutterlauge  fiel  auf  Zusatz  von  Ammo- 
niali  das  7-Oxykodein  in  einer  Ausbeute  von  etwa  35"/o  aus.  Beim 
Zersetzen  des  Bromzinkdoppelsalzes  mit  Ammoniak  ließ  sich  eine  zweite 
Base  in  einer  Ausbeute  von  etwa  30"/o  isolieren,  deren  Analvsenwerte 
auf-  die  Bruttoformel  CigHagNO^  stimmten.  Die  neue  Base^  die  sich 
durch  gute  Salzbildung  auszeichnete,  war  in  wässeriger  Natronlauge 
nur  wenig  löslich;  sie  löste  sich  dagegen  leicht  in  alkoholischer  Natron- 
lauge auf  und  schied  sich  auf  Zusatz  von  Ammoniumchlorid  unver- 
ändert wieder  ab.  Mit  Phenylhydrazin  oder  Hydroxjiaminchlorhydrat 
trat  keine  Kondensation  ein,  ein  Beweis  für  die  Abwesenheit  der  Keto- 
gruppe. Aus  diesen  Beobachtungen  ließ,  sich  der  Schluß  ziehen,  daß 
die  neue  Base  Phenolcharakter  besitzt  und  daß  die  ursprünglich  vor- 
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handene  Ketogruppe  zur  sekundären  Alkoholgruppe  reduziert  worden 
war.  Der  neuen  Base  dürfte  die  Bezeichnung  „Oxythebainol"  und  die 
Konstitution  VI  zukommen. 


[Zeitschrift  fUr 
angewandte  Chemie 


CH„OC 
HOCl 


was  die  Bildung  von  Dihydrooxythebainon  zur  Folge  hatte.  Im  GeeenJ 
satz  hierzu  trat  bei  der  Behandlung  des  Dihydrooxykodeinonoxim7 
mit  Palladiumwapserstoff  keinerlei  Reaktion  ein.  Das  gleiche  Ero-ebnis 
wurde  bei  der  katalytischen  Reduktion  des  Benzylidenacetonoxims 


CHaO-C 
CH,0-C 


H,,C  =  HC-HC 
HOHC 


VII.  CHjO-C 
CH,0-C 


CHsO-C 
CH^O-C 


Das  gleiche  Oxylhebainol  bildete  sich  auch  —  allerdings  in  sehr 
schlechter  Ausbeute  —  bei  der  elektrolytischen  Reduktion  einer 
schwefelsauren  Lösung  des  Oxykodeinons  an  präparierten  Bleielek- 
troden. Ein  weiterer  Beweis  füi-  den  Phenolcharakter  der  Base  wurde 
in  der  Bildung  eines  Monobenzoylesters  von  der  Zusammensetzung 
C25H.27NO3  und  in  der  Bildung  eines  Oxythebainolmethylälherjod- 
roethylats  von  der  Formel  CjoH.jsNOJ  erbracht.  Die  letztere  Verbin- 
dimg  wurde  dem  Abbau  nach  Hofmann  unlerworfen.  Derselbe  führte 
zum  des-N-Methyloxyihebainolme1hyläther  von  der  Zusammensetzung 
C19H.24NO4CH3,  für  welchen  Formel  VII  oder  Formel  VIII  in  Betracht 
kommen. 

Die  des-Base  addierte  wiederum  1  Mol.  Jodmethyl  unter  Bildung 
eines  Jodmethylats  von  der  Zusammensetzung  CjoHajNO^CHjJ  das  beim 
Erhilzen  mit  Alkali  unter  Trimethylaniinbildung  in  ein  stickstofffreies 
Phenanthrenderivat  von  der  Bruttofoimel  CisH,,o04  (IX)  zerfiel. 

Die  Einwirkung  von  Brom  auf  Oxythebainol  führte  zu  einem 
Monobromderivat,  bei  welchem  das  Brom  offenbar  in  den  Benzolkern 
des  Moleküls  gewandert  ist,  und  aus  welchem  durch  Reduktion  das 
Brom  unter  Rückbildung  der  Ausgangssubstanz  leicht  entfernt  werden 
konnte.  Zur  Charakteristik  des  Oxythebainols  wurden  mit  Hilfe  von 
Wasserstoffsuperoxyd  ein  Oxythebainol-N-oxyd  von  der  Zusammen- 
setzung CisHojNOj  und  ein  bei  der  Reduktion  des  Oxykodeinons  mit 
Zinkstaub  in  ameisensaurer  Lösung  neben  7-Oxykodein  sich  bildender 
Oxythebainolameisensäureester  von  der  Zusammensetzung  C19H.23NO5 
näher  untersucht. 

Freund  und  Speyer  beobachteten  bei  der  Reduktion  des  Oxy- 
kodeinons mit  Stannochlorid  in  salzsaurer  Lösung  unter  Druck  die 
Bildung  von  Oxylhebainon  (Formel  IV).  Die  Ausbeuie  ließ  aber  stets 
zu  wünschen  übrig.  Wir  fanden  nun,  daß  sich  die  Ausbeute  wesent- 
lich erhöhen  läßt,  wenn  man  ohne  Druck  arbeitet.  Das  erhaltene 
Oxythebainon  war  im  Gegensatz  zu  den  Angaben  von  Freund  und 
Speyer  krislallisiert.  Zur  näheren  Chai'alderistik  dieser  Verbindung 
wurde  ein  Jodmethylat  CisH.iNO^CHjJ,  eine  Monoacetylverbindung 
C20H23NO5  und  ein  Monoacetyl-Oxythebainonoxim  CaoH.ijNjOs  her- 
gestellt. Bei  der  katalytischen  Reduktion  des  Oxythebainons  mit 
Palladiumwasserstoff  wurden  quantitativ  1  Mol.  Wasserstoff  an  die 
Doppelbindung  in  Stellung  8,14  aufgenommen,  unter  Bildung  des 
gleichen  Dihydrooxylhebainons  (Formel  III),  welches  Freund  und 
Speyer  aus  dem  Dihydrooxykodeinon  durch  Reduktion  mit  Natrium- 
amalgam erhielten. 

Es  bestand  nunmehr  die  Absicht,  die  im  Oxythebainon  vorhan- 
dene Ketogruppe  zur  sekundären  Alkoholgruppe  zu  reduzieren,  wobei 
das  gleiche  Oxythebainol  hätte  entstehen  müssen,  welches  durch  Re- 
duktion des  Oxykodeinons  in  ameisensaurer  Lösung  mit  verkupfertem 
Zinkstaub  neben  7-Oxykodein  entstanden  war.  Es  stellte  sich  jedoch 
heraus,  daß  alle  angewandten  Reduktionsmittel  nach  dieser  Richtung 
wirkungslos  blieben.  Infolgedessen  wurde  der  Versuch  unternommen, 
das  Oxythebainon  über  sein  Oxim  zum  entsprechenden  Amin  zu  redu- 
zieren, um  dieses  dann  durch  Diazotieren  und  Verkochen  der  Diazo- 
verbindung  in  den  Alkohol  zu  verwandeln.  Aber  auch  diese  Methode 
führte  nicht  zum  Ziel;  sie  scheiterte  an  der  außerordentlichen  Be- 
ständigkeit der  Oximgruppe  im  Molekül.  Wir  versuchten  daher  die 
Reduktion  mit  Hilfe  von  Palladiumwasserstoff  zu  bewerkstelligen. 
Iti  der  Tat  wurden  2  Mol.  Wasserstoff  aufgenommen,  aber  nicht  unter 
Bildung  einer  NH^-Gruppe,  sondern  unter  Entstehung  von  Dihydro- 
oxythebainon (Formel  III).  Es  war  also  unter  Abspaltung  von  Ammo- 
niak die  Ketogruppe  zurückgebildet  worden  unter  gleichzeitiger  Ab- 
sättigung  der  in  Stellung  8,14  befindlichen  Doppelbindung. 

Dieses  eigenartige  Verhalten  der  Oximgruppe  gegen  Palladium- 
wasserstoff veranlaßte  uns,  diese  Realdion  auch  auf  das  Oxykodeinon- 
oxim  und  auf  das  Dihydrooxykodeinonoxim  auszudehnen.  Die  Unter- 
suchung ergab,  daß  bei  der  Reduktion  des  Oxykodeinonoxims  in  saurer 
Lösung  2  Mol.  Wasserstoff  aufgenommen  werden  unter  Absättigung 
der  Doppelbindung  in  Stellung  8,14  und  unter  Ammoniakabspaltung, 
Avobei  die  Bildung  von  Dihydrooxykodeinon  erfolgte.  Bei  der  Reduk- 
tion in  alkalischer  Lösung  wurde  außerdem  noch  unter  Aufnahme 
eines  dritten  Moleküles  Wasserstoff  die  Sauerstoffbrücke  gesprengt, 
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und  des  Dibenzylidenacetonoxims  mit  Palladiumwasserstoff  erzielt,, 
wobei  unter  Ammoniakabspaltung  die  Bildung  von  Benzylaceton  oder 
von  Dibenzylaceton  erfolgte,  während  sich  das  Dibenzylacetonoxim  in 
seinem  Verhalten  gegen  Palladiumwasserstoff  dem  Dihydrooxyko- 
deinonoxim analog  verhielt.  Es  scheint  somit  die  in  der  Nachbar- 
schaft zur  Oximgruppe  befindliche  aliphatische  Doppelbindung  die 
Oximgruppe  wesentlich  zu  beeinflussen,  ein  Umstand,  der  eigentlich 
dafür  spricht,  daß  die  von  Knorr  im  Morphin  oder  im  Kodeinmolekül 
angenommene  aliphatische  Doppelbindung  zu  Recht. besteht. 
An  der  Diskussion  beteiligte  sich  Hörlein. 

Prof.  Dr.  H.  .Scheibler,  Berlin-Lichterfelde:  „Über  die  Verwen- 
dung tertiärer  Äthinylcarbinole  zu  Synthesen". 

Durch  Einwirkung  von  Acetylen  auf  Natriumaceton  entsteht  nach 
emem  Verfahren  der  Farbwerke  vorm.  F.  Beyer  &  Co.  3-Methylbutin- 
(l)ol(2)  (CH3)2.C(OH)-C  =  CH)  (D.R.P.  12  0,  280226,  286920).  Ferner 
wurde  noch  ein  Nebenprodulrt  der  Reaktion,  das  2,.5-Dimethylhexin(3)- 
diol(2,5)  (CH3),,.C(OH)-C  =  C-C(OH)CH3).j  aufgefunden.  Diese  beiden 
tertiären  Alkohole  der  Acetylenreihe  dienten  als  Ausgangsmaterialien 
zu  verschiedenen  Synthesen. 

Durch  Abspaltung  von  1  Mol.  Wasser  durch  Überleiten  der  Dämpfe 
von  Methylbutinol  über  Magnesiumsulfat  bei  250"  gelanof  man  zum 
Isopropenylacetylen  Cü^:C{C\^^)-C^Q,}l  (Farbenfabr.  D.R.P.  12  o,. 
290558).  Dieser  Kohlenwasserstoff  mit  reaktionsfähiger  Methingruppe 
liefert  bei  Behandlung  mit  Äthylmagnesiumbromid  eine  Magnesium- 
verbindung, die  mit  Carbonylverbindungen  umgesetzt  werden  kann 
und  z.  B.  mit  Isobutyraldehyd  den  sekundären  Alkohol  CH,:C(CH„> 
•C  .  C-CH(OH)-CH(CH,),  lieferL 

Ferner  kann  an  die  dreifache  Bindung  des  Methylbutinols  1  Mol. 
Wasser  angelagert  werden.  Je  nach  der  Wahl  des  diese  Anlagerung 
bewirkenden  Katalysators  gelangt  man  aber  zu  verschiedenen  Körpern, 
nämlich  bei  Verwendung  von  Quer^ksilbersalzen  in  saurer  Lösung  zum 
Methyloxyisopropylketon  (CH,)2-C(OH)-CO-CH3,  bei  Verwendung  von 
Schwefelsäure  allein  zum  Methylisopropenylketon  CH,,:C(CH3)-C0-CH» 
oder  dessen  Polymerisationsprodukten.  Als  Zwischenprodukt  tritt 
hierbei  Isopropenylacetylen  auf. 

Das  bereits  auf  andere  Weise  erhaltene  (Diels,  Johlin  B.  44,405) 
nun  aber  leicht  zugänglich  gewordene  Methyloxyisopropylketon  bildet 
in  alkalischer  Lösung  in  normaler  Weise  Derivate,  die  auf  das  Vor- 
handensein einer  freien  Hydroxylgruppe  (Acetylverbindung)  und  Car- 
bonylgruppe  (Oxim,  Semicarbazon)  schließen  lassen.  Ferner  ist  das  in 
Nacbbarstellung  zur  CO-Gruppe  befindliche  Methylen  reaktionsfähig 
und  gibt  zur  Bildung  von  Kondensationsprodukten  mit  aromatischen 
Aldehyden  (Benzaldehyd,  Zimtaldehyd,  Furfurol)  Veranlassung.  Z.  B. 
entsteht  mit  Benzaldehyd  Benzalmetbyloxyisopropylketon  CuHs-CH 
:CH-C0-C(0H)(CH3)ä.  Mit  o-Aminobenzaldehyd  wird  unter  Ringschluß 
und  Austritt  von  1  Mol.  Wasser  a-Oxyisopropylchinolin 


-C(0H)(CH3), 


N 


gebildet 

Bei  Gegenwart  von  sauren  Agentien  (z.  B.  von  Phosphorsäure- 
anhydrid) geht  das  in  Petroläther  gelöste  Methyloxyisopropylketoa 
schon  bei  Zimmertemperatur  in  ein  Anhydrid  von  kampferartigem 
Geruch  über.  Aus  seinem  chemischen  Verhalten  (keine  OH-  oder  CO- 
Gruppe  nachweisbar,  keine  Doppelbindung)  und  dem  Brechungsver- 
mögen (drei  Äthersauerstoffatome)  ergibt  sich,  daß  das  Anhydrid  sich 
von  einer  tautomeren  Acetalform  des  Methyloxyisopropylketons  ab- 
leitet: 

(CH3)2:C(OH)-CO-CH3  — >  (CH3)2:C^  C— OH 


-0^ 


2(CH3)2:C- 


C-OH 


(CH3).,:C- 
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Dieses  Anhydrid,  das  bei  165—167"  siedet  —  während  Methyl- 
oxyisopropylketon  einen  nur  um  25"  niedrigeren  Siedepunkt  hat  — 
,  wird  durch  Mineralsäuren  leicht  hydrolytisch  unter  Rückbildung  des 
Oxyketons  gespalten.  Mit  Brom  entsteht  unter  Brorawasserstoffent- 
"wicklung  in  Analogie  zum  Verhalten  des  Acetaldehydacetals  ein 
kristallisierendes  Bromsubstitutionsprodukt  CioH,tiO;,Br,^.  —  Die  für  das 
Anhydrid  des  Methyloxyisopropylketons  aufgestellte  Formel  hat  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  bekannten  Formel  des  Rohrzuckers;  auch 
die  leichte  Spaltbarkeit  am  Brückensauerstoffatom  ist  beiden  Körpern 
gemeinsam. 

Bei  der  Einwirkung  von  Quecksilbersulfat  und  Schwefelsäure  auf 
2,5-Dimethylhexindiol  entsteht  2,5-Dimethylhexen(5)ol-(2)on-(3)  (CH.,)., 
•C(OH)-CO-CH,-C(CH,):CH.,,  in  dem  1  Mol.  Wasser  an  die  dreifache 
Bindung  angelagert  wird,  wodurch  eine  Doppelbindung  zustande  kommt. 
Die  andere  Hydroxylgruppe  bleibt  dagegen  erhalten,  da  sich  die 
schützende  Wirkung  der  Carbonylgruppe  nur  auf  eine  Hydroxylgruppe 
erstreckt. 

Freitag,  nachm.  3  Uhr.   Vors.:  Prof.  Dr.  J.  v.  Braun,  Frankfurt. 

Prof.  Dr.  K.  Brand,  Gießen:  „Über  Thiophenoläther  der  Tri- 
phenylmethanreihe  und  die  farbvertiefende  Wirkung  der  Metliyl- 
mer/<aptogruppe".  (Versuche  gemeinsam  mit  0.  Stallmann.) 

Scbon  vor  mehreren  Jahren  hat  der  Vortragende  beobachtet,  daß 
sich  Lösungen  von  o,o'-  und  p,p'-AzothiophenoIäthern  mit  Mineral- 
säuren satt  blau  färben,  während  die  entsprechenden  Azophenol- 
ätheriösungen  unter  denselben  Bedingungen  nur  eine  satt  rote  Farbe 
annehmen').  Gemeinsam  mit  0.  Stallmann  hat  er  die?e  mit  dem 
Ersatz  des  Sauerstoffs  durch  Schwefel  parallel  verlaufende  Farbver 
tiefung  im  Spektrophotometer  von  König-Martens  gemessen  und 
gibt  die  erhaltenen  Werte  der  Molarextinktionen  in  Absorptionskurven 
wieder. 

CH3O  •  C«H,  •  N :  N •  QH^  •  OCH^        .  CH,S  •  C,H,  •  N :  N •  CeH,  •  SCH^ 
0,  o'-  oder  p,p'-Verbindg.  o,  o'-  oder  p,p'-Verbindg. 

Farbe  der  Lösung  auf  Zusatz  von  Mineralsäure: 
satt  rot.  satt  blau. 

Bei  den  o,  o'-  Methylmerkaptoazobenzolsalzlösungen  ist  die  Farbtiefe 
größer  als  bei  den  Salzlösungen  der  entsprechenden  p,  p'- Verbindungen, 
dagegen  zeigen  letztere  die  höhere  Molarextinktion,  also  giößere 
Farbsättigung. 

Auch  in  der  Farbe  der  Nitrothiophenolälher  kommt  schon  die 
stärkere  farbvertiefende  Wirkung  der  Alkylmerkaptogruppe  zum  Aus- 
druck, o-  und  p-Nitrothiophonol  sind  an  sich  tiefer  und  satter  gefärbt 
als  die  entsprechenden  Sauerstoffäther,  0-  und  p-NitroanisoI.  Die  Farbe 
der  Lösungen  beider  Ätherarten  erfährt  auf  Zusatz  von  starken  Mineral- 
säuren eine  Zunahme  sowohl  an  Tiefe  wie  an  Sättigung. 

Weiterhin  hat  der  Vortragende  gemeinsam  mit  0.  Stallmann^) 
den  Einfluß  der  Substitution  von  Triphenylcarbinol  durch  Methyl- 
merkaptogi-uppen  auf  die  Farbe  der  Salze  dieser  Carbinole  geprüft 
und  zu  diesem  Zwecke  mit  W.  Vogt  und  0.  Stallmann  und  einigen 
anderen  Mitai-beitern  eine  Reihe  von  Tiophenoläthern  der  Triphenyl- 
methanreihe  dargestellt,  über  deren  Eigenschaften  usw.  später  an 
anderer  Stelle  eingehend  berichtet  werden  soll.  Die  optische  Unter- 
suchung der  farbigen  Salze  des  o-  un^  p-Methylmerkapto,  des  o,  0'- 
und  p,  p'-Dimethyldimerkapto  und  des  0,  o',  0"-  und  p,  p',  p"- 
Trimethyltrimerkapto-Triphenylcarbinols  wurde  ebenfalls  im  Spektro- 
photometer von  König-Martens  vorgenommen  und  die  aus  den 
erhaltenen  Molarextinktionen  aufgestellten  Absorptionskurven  mit 
denen  in  gleicher  Weise  gewonnenen  der  entsprechenden  Methoxy- 
triphenyicarbinolsalze  und  der  Salze  des  p  Diriiethylamino-,  p,  p'-Tetra- 
methyldiamino-  und  p,  p',  p"-Hexamethyltriaminotriphenylcarbino!s 
verglichen.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  untersuchten  Verbin- 
dungen unter  Angabe  ihrer  Lösungsfarbe  in  Eisessigschwefelsäure 
—  Malachitgrün  und  Kristallviolett  wurden  in  Wasser  gelöst  —  bei- 
gefügt. Die  erhaltenen  optischen  Ergebnisse  können  im  Auszug  nur 
nnvollständig  mitgeteilt  werden;  der  Vortragende  projizierte  die  Ab- 
sorptionskurven und  zeigte  die  Lösungsfai-ben  der  Triphenylcarbinole 
m  Eisessigschwefelsäure.  * 

Auch  in  der  Triphenylmethanreihe  ergab  die  optische  Untersuchung 
die  Überlegenheit  der  Methylmerkaptogruppe  über  die  Methoxygruppe 
hinsichtlich  der  färb  vertiefenden  Wirkung.  Die  farbvertiefende  Wir- 
kung der  Methylmerkaptogruppe  kommt  der  der  Dimethylaminogruppe 
nahezu  gleich,  und  die  Lösungen  von  p,  p'- Dimethyldimerkapto- 
triphenylcarbinol  und  p,  p',  p"-Trimethyltrimerkaptotriphenylcarbinol 
in  Lisessigschwefelsäure  gleichen  den  wässerigen  Lösunoen  von 
Malachitgrün  bez.  Kristallviolett  von  äquimolarer  Stärke  zum  Ver- 
wechseln. Die  Wirkung  der  farbvertiefenden  Gruppen  ist  auch  in 
den  Triphenylcarbinolsalzen  in  o-Stellung  größer  als  in  p-Stellung 
ausgenommen  die  der  Dimethylaminogruppe,  welche  in  o-Stellung 
Uberhaupt  keine  farbvertiefende  Wirkung  zu  besitzen  scheint  =).  Hin- 

Brand,  B.  42,  3463  [1909].  Brand  u.  Wirsing,  B.  45  1757  [19121- 
46,  820  [1913].    P.  Grobel,  Inaug.-Dissert.  Gießen  1920. 

')  Brand  u.  Stallmann.  B.  54,  1578  [1921];  0.  Stallmann,  Inaug.- 
Dissert.  und  W.  Vogt,  Inaug.-Dissert.  Gießen. 

A  ^^^y«'^      V.  Villiger,  B.  37,   3201  [1904].     A.v.  Baeyer, 

A.  354,  197,  202  [1907]. 


sichtlich  ihres  Einflusses  auf  den  Grad  der  Farbsättigung  sind  aber 
alle  Gruppen  in  p-Stellung  erheblich  wirksamer  als  in  o-Slellung. 
Die  Einführung  einer  dritten  farbvertiefenden  Gruppe  in  den  dritten 
Benzolkern  der  disubstituierten  Triphenylcarbinole  hat  eine  weitere 
Vertiefung  der  Farbe  nicht  zur  Folge,  es  tritt  .sogar  Farbaulhellung 
ein,  wie  für  die  basischen  Triphenylmethanfarbstoffe,  Malachitgrün 
und  Kristallviolett,  schon  lange  bekannt  ist. 

Der  Vortragende  macht  besonders  auf  den  gleichen  Bau  der  Ab- 
sorptionskurven der  p-Methoxy-,  Methyl merkapto-  und  Dimethyl- 
aminotriphenylcarbinole  aufmerksam.  Die  Absorptionskurve  des 
salzsauren  p,p'-Diinethylmerkaptotriphenylcarbinols  fällt  fast  mit  der 
des  Malachitgrüns  zusammen  und  die  Absorptionskurven  des  p,  p',  p"- 
Trimethyltrimerkaptotripheiiylcarbinols  und  des  Kristallvioletts 
decken  sich  fast.  Der  Vortragende  hält  diese  Übereinstimmung  im 
Bau  der  Absorptionskurven  der  farbigen  Methoxy-,  Methylmerkapto- 
und  Dimethylaminotriphenylcarbinolsalze  nicht  für  eine  Zufälligkeit. 
Er  sieht  den  Grund  für  diese  Übereinstimmung  in  dem  gleichen  Bau 
der  die  Absorption  bedingenden  Moleküle.  Der  Vortragende  zieht 
also  aus  den  Versuchen  den  Schluß,  daß  die  Konstitution  der  farbigen 
Triarylmetbylsalze  ohne  Farbstoffcharakter  gleich  sein  muß  der  Kon- 
stitution der  basischen  Triphenylmethanfarbstoffe,  ohne  sich  aber  vor 
der  Hand  auf  eine  bestimmte  Konstitutionsformel  festzulegen.  Basizität 
und  Farbtiefe  laufen  bei  den  untersuchten  farbigen  Salzen  der  sub- 
stituierten Triphenylkarbinole  nicht  parallel.  Obgleich  die  Methyl- 
merkaptotriphenylcarbinolsalze  fast  die  gleiche  Farbtiefe  haben  wie 
die  entsprechenden  Dimethylaminotriphenylcarbinolsalze,  deren  Car- 
binole stark  basische  Eigenschaften  besitzen,  sind  die  Methylmerkapto- 
triphenylcarbinole  viel  schwächere  Basen  als  die  entsprechenden 
Methoxytriphenylcarbinole,  deren  farbige  Salze  viel  farbhöher  sind 
als  die  der  Methylmerkaptotriphenylcarbinole. 

Die  eingehende  Beschreibung  seiner  Untersuchungen  und  die 
zahlenmäßigen  Belege  wird  der  Vortragende  an  anderer  Stelle  ver- 
öffentlichen, zum  Teil  finden  sich  diese  Angaben  in  den  oben  zitierten 
Dissertationen. 

Triphenylcarbinol,  Lösung  in  Eisessigschwefelsäure:  Gelb. 


Zahl  u.  Stel- 
lung der 
Substit. 

Methoxytriphenyl- 
carbinole 

Methylmerkapto- 
triphenylcarbinole 

Dimethylamino- 
triphenylcarbinole 

1,  0 

Kirschrot 

Gelbst.  Grüni 

Blauviolett? 

2,  0,  0' 

Braunviolett 

Gelbst.  Grün  2 

? 

3,  0,  0',  0" 

Blauviolett 

Gelbst.  Grün 3 

? 

1,  P  ^ 

Orange 

Rotviolett* 

Orange 

2,  P,  p' 

Rotorange-Dunkelrot 

Grünst.  Blau  ^ 

Blaust.  Grün 

3,  P,  P',  p" 

Orangerot 

Blauviolett-Violett " 

Violett 

OH 

(CeH,)^  C-< 


SCH, 


SCH3 
-SCH, 


CH,S 


OH 

4.  (CeH,,),C- 


>SCH3 


5.  CH,S< 


6.  CH,S 


CeHj 

OH 

-C— < 


SCH. 


>SCH, 


SCH3 

Prof.  Dr.  H.  Scheibler,  Berlin-Lichterfelde:  „Zur  Kenntnis  des 
Qeal<tionsverlaufes  der  Acetessigestersynthese". 

Seit  der  Entdeckung  der  Acetessigestersynthese~diärcirGeuthef 
im  J/ihre  1863  haben  eine  Reihe  von  Forschern  (Baeyer,  Ciaisen, 
Nef,  Michael)  über  den  Verlauf  der  hierbei  stattfindenden  Reaktion 
verschiedene  Theorien  aufgestellt.  Die  Ansichten  gehen  auseinander, 
wie  die  primäre  Einwirkung  von  Natrium  auf  Essigester  erfolgt,  doch 
wird  aligemein  angenommen,  daß  das  Endprodukt  der  Reaktion  aus 
Natnumacetessige-ster  oder  aus  dem  Körper  CH3-C(0C.,H,)(0Na)-CH, 
•CO-OCaHj,  der  sich  leicht  in  Natriumacetessigester  "  und  Alkohol 
spaltet,  besteht. 
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Es  wurde  nun  ein  bisher  nicht  beobachtetes  Nebenprodukt  bei 
der  Kondensation  von  Essigester  mit  Natrium  aufgefunden:  das  Keten- 
acetal  (Vinylidenglycoldiäthyläther)  CH,2:C(OaHs)2,  eine  bei  77,5—78« 
siedende,  leiclit  flüchtige  Flüssigkeit  von  schwachem  ätherartigem 
Geruch  und  stark  ungesättigtem  Charaliter.  Das  Ketenacetal  ist  immer 
bei  der  üblichen  Arbeitsweise  im  Vorlauf  neben  dem  im  Überschuß 
vorhandenen  Essigester  enthalten,  ferner  kann  es  neben  Natriumacetat 
zum  Haupiprodukt  der  Reaktion  werden,  1.  wenn  das  Reaktions- 
gemisch 7.U  lange  erhitzt  wird,  2.  wenn  das  vom  überschüssigen  Essig- 
ester befreite  Reaktionsprodukt  mit  Wasser  kurze  Zeit  erwärmt  wird. 

Eine  Erklärung  dieses  Reaktionsverlaufes  gibt  die  Umsetzung  von 
Kaliumessigester  (H.  Scheibler  und  Voss  B.  53,  388)  mit  Benzoe- 
säureester in  ätherischer  Lösung.  Hierbei  scheidet  sich  Kaliumbenzoat 
ab,  während  aus  der  Lösung  das  Ketenacetal  isoliert  werden  konnte. 
Folgende  Gleichung  wird  für  den  Verlauf  der  Reaktion  aufgestellt: 


/OC,H, 
CH,:C< 

^OK 
QH,.CO-OCA 

CH,-C^OC„H, 


C«H,.CO 


CHj-C^OK 


/OC2H, 
>  CH,:C< 

^OC,H, 
-f  CeHj-COOK. 

In  entsprechender  Weise  wird  in  Übereinstimmung  mit  Michael 
angenommen,  daß  das  primäre  Reaktionsprodukt  von  Natrium  auf 
Essigester  aus  Natrium  essigester  CH2 :  C(0C,H5)(0Na)  besteht,  das  dann 
mit  überschüssigem  Essigester  als  Endprodukt  der  Kondensation  den 
Körper  CH3-CO-CH2-C(OC,H5),-ONa  liefert.  Mit  verdünnten  Säuren 
entsteht  hieraus  in  bekannter  Weise  Acetessigester  und  Alkohol: 

yOCA       H^SO^  /OC2H5 

CHg-CO-CHa-C^OQH,   >    CHa-CO-CHa-C^OC^Hj  ■ 

\ONa  \0H 


CHg-  CO  •  CH,  •  CO  •  0C,H5  +  C2H5OH  . 


Durch  spontane  Zersetzung  bei  längerem  Erwärmen  mit  über- 
schüssigem Essigöster  oder  beim  Eintragen  des  vom  Essigester  befreiten 
Produktes  in  Wasser  erfolgt  dagegen  die  Aufspaltung  in  Natrium- 
acetat und  Ketenacetal: 


/OC2H, 
CH,.C^0C,H5 
"ONa 


/OC2H5 
CH,:C< 

^OC.,H, 
CHvCOONa 


CHa-CO 

Nebenher  entstehen  auch  noch  als  Spaltprodukte  Alkohol  und 
Aceton,  von  denen  das  Ketenacetal  durch  Behandlung  mit  Chlorcal- 
cium  oder  mit  Natriumbisulfit  getrennt  werden  kann. 

Außer  durch  die  Analyse  wurde  der  exakte  Nachweis  der  Rein- 
heit des  isolieren  Ketenacetals  durch  die  Bestimmung  des  Brechungs- 
vermögens erbracht.  Die  ermittelten  Molekularrefraktionen  für  drei 
verschiedene  Lichtarten  stimmen  überein  mit  dem  Wert,  der  sich  für 
einen  Körper  der  angegebenen  Konstitution  berechnen  läßt. 

Den  "'-'^orsitz  der  Fachgruppe  übernahm  A.  Wohl,  Danzig. 

Privatdozent  Dr.  K.  G.  Jonas,  Breslau:  „Zur  Konstitution  der 
Abietinsäuren' '. 

Die  bisherigen  Konstitutionsformeln  der  Abietinsäuren  CaoH^oOa 
gehen  von  der  Annahme  aus,  daß  diesen  Harzsäuren  das  Kohlenstoff- 
skelett des  Retens  zugrunde  liegt.  Diese  Anschauung  steht  jedoch 
nach  den  Untersuchungen  des  Vortr.  mit  den  tatsächlichen  Verhält- 
nissen in  Widerspruch,  wenngleich  der  Übergang  der  zurzeit  noch 
nicht  näber  charakterisierbaren  tri-  oder  tetracyclischen  Ringsysteme 
der  Abietinsäuren  in  den  Typus  des  Retens  oder  hydrierter  Reten- 
abkömmlinge  verhältnismäßig  leicht  vonstatten  geht.  Der  Vortr.  hat 
zur  Klärung  der  Frage  hydrierte  Phenanthrene  und  Retene  dargestellt 
—  durch  Reduktion  mit  Natrium  und  Amylalkohol  erhielt  er  z.  B.  die 
flüssigen  Hexahydrokörper  —  und  ihre  physikalischen  Konstanten  mit 
dem  Ergebnis  bestimmt,  daß  die  den  Abietinsäuren  zugrunde  liegenden 
Kohlenwasserstoffe  C20H32  mit  Rücksicht  auf  ihre  abweichenden  physi- 
kalischen Eigenschaften  unmöglich  zur  Retenreihe  gehören  können. 
Die  Kohlenwasserstoffe  wurden  nach  der  Wolff sehen  Methode  aus 
den  Semikarbazonen  der  entsprechenden  Harzaldehyde,  der  Abietinale, 
durch  Erhitzen  mit  Natrium methylat  in  der  Bombe  dargestellt,  die 
aus  den  Abietinsäuren  über  die  Methylesier  und  die  zugehörigen  Alko- 
hole, die  At>ietinole,  gewonnen  wurden.  Der  Vortr.  konnte  in  Ge- 
meinschaft mit  G.  Locker  feststellen,  daß  die  nach  dem  Verfahren 
von  Tschirch')  oder  Seidel'^)  aus  frischem  Balsamharz  der  deut- 
schen Weißkiefer  (pinus  silvestris)  isolierte  « -  Abietinsäure  bei  der 
Veresterung  mit  Dimethylsulfat  oder  über  das  Silbersalz  mit  Jod- 
methyl zwei  durch  Minderdruckdestillation  trennbare  Methylester 
lieferte,  die  bei  der  glatt  verlaufenden  Verseifung  zwei  verschiedene 
«-Abietinsäuren  ergaben,  während  die  ß-  und  /-Abietinsäuren  sowohl 
bei  der  Veresterung  unter  diesen  Bedingungen  als  auch  mit  methyl- 
alkoholischer Salzsäure  einheitliche  tricyclische  Ester  lieferten.  Beim 
Verestern  der  «-Abietinsäure  mit  methyl-alkoholischer  Salzsäure  ent- 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1903,  495. 
-)  Dissert.  Heidelberg  1913. 


stand  ebenfalls  ein  einheitlicher,  von  den  oben  erwähnten  jedoch 
verschiedener  Metbylester,  der  aber  beim  Verseifen  eine  dritte 
«-Abietinsäure  lieferte,  die  als  Invertierungsprodukt  sowohl  der  ur- 
sprünglichen rt-Säure  als  auch  ihrer  beiden  über  die  Methylester  ge- 
trennten Komponenten  aufzufassen  ist.  Unter  dem  Einfluß  der  Salz- 
säure entstand  al'o  hier  eine  einfach  ungesättigte,  tetracyclische 
«-Abietinsäure,  während  Wienhaus'')  der  Ansicht  ist,  daß  die  Koni- 
ferenharzsäuren  durch  Behandeln  mit  Mineralsäuren  in  eine  doppelt 
ungesättigte  Säure  übergehen,  für  die  er  die  gemein-same  Bezeichnung 
Sylvinsäure  vorschlägt.  Alle  mit  Mineralsäuren  abgeschiedenen  Koni-- 
ferenharzsäuren  enthalten  nach  Wienhaus  zwei  Doppelbindungen,  di©; 
mit  indifferenten  Mitteln  gewonnenen  dagegen  nur  eine.  Der  Vortr.  hat 
schon  auf  der  vorjährigen  Hauptversammlung  in  der  Diskussion  zum' 
Vortrage  des  Herrn  Wien  haus  betont,  daß  ihm  die  Unterscheidung  der 
Harzsäuren  nach  der  Zahl  der  vorhandenen  ein  oder  zwei  Doppel- 
bindungen in  Abietin-  und  Sylvinsäuren  nicht  zweckmäßig  erscheint, 
weil  gerade  bei  derartigen  mehrkernigen  Körpern  der  Nachweis  der- 
Doppelbindungen  schwierig  und  unsicher  ist.  Auch  die  hydrierten 
Retene  sind  z.  B.  gegen  Permanganat  vollkommen  beständig  und  mit. 
Platin  und  Wasserstoff  nur  unvollständig  hydrierbar,  obwohl  sie' 
zweifellos  Doppelbindungen  enthalten.  Gegen  die  von  Wienhaus-; 
vorgeschlagene  Nomenklatur  spricht  auch  die  Tatsache,  daß  die  von 
ihm  erwähnte  Pinabietinsäure  Aschans^)  nur  eine  doppelte  Bindung 
enthält,  obwohl  sie  mit  Hilfe  von  Mineralsäure  aus  einem  bei  der 
alkalischen  Holzaufschließung  gewonnenen  technischen  Produkt,  dem 
sogenannten  Tallolja-Öl,  also,  nicht  mit  indifferenten  Mitteln,  wie 
Wienhaus  annimmt,  abgeschieden  wurde.  Bei  dieser  Gewinnungs- 
art der  Pinabietinsäure  erscheint  die  ihr  von  W Irtan  en'')  zugeschrie- 
bene Formel  abgesehen  von  anderen  Gründen  auch  deshalb  kaum 
möglich,  weil  der  von  ihm  angenommene  Dreiring  bei  Konjugation 
zu  einer  Doppelbindung  nach  allen  Erfahrungen  der  Terpenchemie 
bei  der  Behandlung  mit  Mineralsäuren  gesprengt  werden  müßte.  Die 
Abietinsäuren  dürften  ein  Ringsystem  enthalten,  das  möglicherweise 
mit  dem  Fichtelit  in  Beziehungen  steht,  der  seinen  Konstanten  nach 
keinesfalls  als  Perhydroreten  aufzufassen  ist.  Die  Abietinsäuren  sind 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  Übereinstimmung  mit  den  schon  vom 
Bruhn")  und  Grün')  vertretenen  Ansichten  als  Kondensations-  und 
Oxydalionsprodukte  der  Terpene,  vor  allem  des  Pinens  und  Nozinens, 
die  als  ständige  Bestandteile  des  Harzbalsams  der  Weißkiefer*)  auf- 
treten, aufzufassen.  Diese  Anschauung  wird  durch  die  Tatsache  wesent- 
lich gestützt,  daß  es  dem  Vortr.  gelang,  aus  dem  Harzbalsam  neben 
diesen  beiden  Terpenen  und  den  Abietinsäuren  Kohlenwasserstoffe 
der  Zusammensetzung  CaoHg^  und  C20H3.2,  also  Diterpenyle  oder  Di- 
terpene,  und  ebenso  einen  Harzalkohol  C^oHj^O  und  einen  Harzaldehyd 
C20H30O  zu  isolieren,  sämtlich  Körper,  die  Zw'ischenprodukte  der  Harz- 
säurebildung aus  den  Terpenen  darstellen.  An  Hand  der  experimen- 
tellen Untersuchungen  müssen  die  bisherigen  Konstitutionsformeln 
der  Abietinsäuren  als  unrichtig  und  ihre  Aufstellung  als  verfrüht  be- 
zeichnet werden. 

An  der  Diskussion  nahmen  teil  die  Herren  C.  Harries,  Berlin; 
Wien  haus,  Göttingen. 

C.  Harries  führte  aus:  Eine  Untersuchung  meiner  früheren 
Mitarbeiter  Dr.  Hagedorn  und  Dr.  W.  F  r  a  n  k,  die  ich  schon  früher 
erwähnt  habe  und  die  eine  Zeit  lang  verloren  schien,  hat  gezeigt,  daß 
sich  die  Abietinsäure  in  ein  Ozonid  umwandeln  läßt.  Bei  der  sehr 
schwierig  erfolgenden  Spaltung  erhält  man  nach  W.  Frank  zwei 
Säuren,  von  denen  die  A-Säure  eine  einbasische  Ketosäure  ist,  deren 
Titration  auf  die  Formel  C15  stimmt. 

Ferner  habe  ich  mit  W.  N  a  g  e  1  kürzlich  gezeigt,  daß  die  Aleuritin- 
säure  durch  kalte  Verseifung  zu  30  %  aus  dem  unlöslichen  Harzanteil 
des  Schellacks  gewonnen  werden  kann.  Es  blieb  die  andere  Kom- 
ponente aufzuklären  übrig.  Dies  ist  bereits  teilweise  gelungen.  Man 
erhält  eine  schön  kristallisierende  Dioxydicarbonsäure,  welche  bei  204* 
schmilzt  und  die  Formel  C15H20O6  besitzt.  Wir  nennen  sie  Schellol- 
säure.  Sie  ist  eine  optisch-aktive  Harzsäure.  Es  scheinen  gewisse 
Beziehungen  zwischen  den  beiden  Säuren  verschiedener  Herkunft  zu 
bestehen,  welche  einen  chemischen  Zusamenhang  dieser  Harzsäuren 
wahrscheinlich  machen. 

Im  Anschluß  hieran  wurde  in  der  Diskussion  von  Harries- 
Jonas- Wienhaus  einmütig  festgestellt,  daß  die  alte  Vorstellung, 
Harzsäuren  ließen  sich  nicht  verestern,  fallen  gelassen  werden  muß. 

Dr.  H.  Kind  1er,  Hamburg:  Über  die  Darsteliung  von  Aminen 
ausJAmiden  und  Uber  den  Meclianismus  dieser  Qedul<tionen". 

Vortr.  berichtet  über  die  erzielten  Resultate  bei  einem  ver- 
gleichenden Studium  über  das  Verhalten  der  Amide  und  besonders 
der  Thioamide  bei  der  Reduktion. 

Bei  der  Reduktion  primärer  Amide  entstehen,  ähnlich  wie  bei  der 
Reduktion  von  Nitrilen,  nicht  nur  primäre  Amine,  sondern  be- 
merkenswerterweise auch  sekundäre  und  tertiäre.  Die  Bildung  dieser 
sekundären  und  tertiären  Amine  geht  über  intermediär  enstehende 


')  Ztschr.  f.  angew.  Chem,  34,  256  [1921]. 
*)  Ann.  d.  Chem.  424,  117  [1921J. 

Ann.  d.  Chein.  424,  150  [1921]. 
»)  Chem.  Ztg.  1900,  1105. 

')  Ztschr.  f.  d.  deutsche  Öl-  u.  Fettindustrie  41,  49  [1921]. 
»)  Vgl.  auch  Henrich,  Angew.  Chem.  84,  363  [1921]. 
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Aldimine  hinweg,  welche  mit  Wasser  bekanntlich  leicht  in  Ammoniak 
und  Aldehyd  zerfallen;  die  so  auftretenden  Aldehyde  setzen  sich 
.  ihrerseits  mit  bereits  entstandener  primärer  oder  sekundärer  Base  zu 
Kondensationsprodukten  um,  die  bei  der  Anlagerung  von  Wasserstoff 
in  sekundäre  oder  tertiäre  Amine  übergehen. 

Die  Reduktion  von  mono-  und  dialkylierten  Thioamiden  führt  zu 
dem  Ergebnis:  Je  mehr  Alkylgruppen  ein  Amid  enthält,  um  so 
schwerer  geht  die  Reduktion  vor  sich.  Bei  der  Reduktion  der  Mono- 
alkylamide  treten  Schiff  sehe  Basen  als  Zwischenprodukte  auf.  Die 
monoalkylierten  Thioamide  können  ziun  Teil  mit  recht  gutem  Erfolg 
in  neutraler  Lösimg  mit  Aluminium-Amalgam  oder  in  bestimmten 
Fällen  auch  durch  elektrolytische  Reduktion  in  schwefelsaurer  Lösung 
zu  Aminen  reduziert  werden.  Bei  den  dialkylierten  Thioamiden  be- 
währt sich  diese  elektrolytische  Reduktion  in  hervorragendem  Maße; 
so  z.  B.  läßt  sich  das  dem  Hordenin  zugrunde  liegende  Diamin  in  fast 
quantitativer  Ausbeute  aus  dem  leicht  zugänglichen  p-Nitro-N-dimethyl- 
phenylacetamid  über  das  Thioamid  hinweg  bereiten. 
An  der  Diskussion  nahm  A.  Wohl  teil. 

Privatdozent  Dr.  Schönberg,  Berlin:  „Die  Konstitution  der 
Ciiinoxaline". 

^  Es  wird  untersucht,  ob  dem  farblosen  Diphenylchinoxalin,  welches 
durch  Einwirkung  von  o-Phenylendiamin  auf  Benzil  entsteht,  die 
Konstitution  I  oder  II  zukommt. 

CH^Yf^^      CA-/N/\  CA-|/N/N 
^«"^~\n/V/  ^«^~\n/\/ 

"  / 

H 

I  II  III 

Chemische  Methoden  sind  zur  Entscheidung  der  Frage  ungeeignet, 
da  durch  jeden  chemischen  Eingriff  eine  Umlagerung  von  I  in  II  oder 
umgekehrt  erfolgen  kann.  —  Durch  Einwirkung  von  o-Phenylendiamin 
auf  ßenzoin  entsteht  in  glatter  Reaktion  das  tiefgelbe  Dihydrodiphenyl- 
chinoxalin  (III),  welche  Verbindung  man  sich  auch  aus  II  durch  An- 
lagerung von  zwei  Atomen  H  an  eine  Doppelbindung  entstanden  denken 
kann.  Da  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  daß  durch  Anlagerung  von 
zwei  Atomen  Wasserstoff  an  eine  Doppelbindung  —  ohne  sonstige 
konstitutionelle  Änderung,  also  nur  durch  Hydrierung  —  aus  einer 
farblosen  eine  f  arbige  Verbindung  entsteht,  so  wird  angenommen,  daß 
das  Diphenyldihydrochinoxalin  (III)  und  das  Chinoxalin  aus  Benzin 
und  o-Phenylendiamin  tiefgreifend  konstitutionell  verschieden  sind, 
und  letztgenannter  Verbindung  die  Formel  I  zugesprochen,  die  schon 
Hinsberg  in  Erwägung  gezogen  hatte.  Die  farblose  Verbindung  1  be- 
sitzt keinen  Chromophor  —  dies  erklärt  ihre  Farblosigkeit  — ,  dagegen 
erklärt  sich  die  tiefgelbe  Farbe  der  Verbindung  III  durch  die  chromo- 
phore  Atomgruppe 

<I> 

Schluß  5,45  Uhr. 

Fachgruppe  für  Photochemie. 
Freitag,  9.  Juni  1922,  nachm.  im  Hörsaal  I. 
Vorträge: 

Prof.  Dr.  E.  Lehmann,  Berlin:  „Über  Silber-  und  Halogen- 
bestimmungen in  ptiotograptiisctien  Präparaten". 

Vortragender  berichtete  über  Versuche,  die  dem  Analytiker  fern- 
liegenden und  daher  wenig  durchgearbeiteten  Methoden  zur  Analyse 
photographischer  Präparate  in  einer  für  die  Praxis  brauchbaren 
weise  auszubauen.  Die  Hauptschwierigkeiten  liegen  in  der  Isolierung 
der  reinen  Halogensilbergemische  aus  den  Bindemitteln  und  in  der 
Trennung  der  Schichten  von  den  Schichtträgern,  deren  Möglichkeiten 
behandelt  wurden.  Statt  der  gebräuchlichen  Anwendung  zu  konzen- 
trierter Salpetersäure,  die  Jodsilber  angreift,  sind  Gemische  von  Essig- 
saure mit  nöchstens  4*/o  Salpetersäure  zu  verwenden. 

Ein  früher  vom  Vortragenden  angegebenes  Verfahren  zur  Silber- 
bestimmung auf  Papieren  hat  sich  auch  nach  neueren  Versuchen  mit 
kleinen  Modifikationen  bewährt.  Es  ist  auch  für  Platten  brauchbar, 
wenn  die  Schicht  abgezogen  wird;  bei  ihnen  kann  ebenfalls  das 
Halogensilber  in  Cyankalium  gelöst  und  nach  L  i  e  b  i  g  titriert  werden. 

Der  üblichen  Jodbestimmung  nach  Fresenius  ist  der  quali- 
tative Nachweis  durch  Kochen  mit  Salpetersäure,  der  quantitative  nach 
B  a  u  b  i  g  n  y  mit  Cbromschwefelsäure  vorzuziehen.  Chlor  neben  Jod- 
silber ist  qualitativ  und  quantitativ  durch  Lösen  in  Ammoniak  be- 
stimmbar. Zur  Bestimmung  von  Chlor  neben  Brom  xmd  gegebenen- 
falls Jod  in  aus  Plattenschichten  rein  dargestellten  Halogensilber- 
gemischen kann  mit  alkalischer  Hydroxylaminsulfatlösung  reduziert 
und  in  der  so  gewonnenen  Lösung  der  Halogenalkalien  die  Trennimg 
d^urch  partielle  Oxydation  in  bekannter  Weise  vorgenommen  werden. 
Bei  nur  zwei  Halogenen  erfolgt  nur  die  Bestimmung  des  zurück- 
bleibenden und  daneben  eine  Silberbestimmung.  Bei  Papieren  findet 
die  Reduktion  in  der  gleichen  Weise,  aber  in  der  Schicht  selbst  statt; 
die  entstehenden  Halogenalkalien  lassen  sich  leicht  quantitativ  aus- 
waschen und  die  Lösung  entsprechend  weiter  verarbeiten. 

Die  indirekten  Methoden,  bei  denen  das  Verhältnis  der  Halogene 
aus  der  Gesamthalogensilbermenge  und  dem  Silbergehalt  berechnet 


wird,  erwiesen  sich  als  stets  recht  ungenau  und  nur  in  Einzelfällen, 
bei  Chlor-Bromsilbergemischen  aus  annähernd  gleichen  Teilen  als 
einigermaßen  brauchbar. 

K.  Kieser,  Beuel  a.  Rh.:  „Die  Bestimmung  des  Silbergelialtes 
photograpliischer  Papiere,  Platten  und  Filme  und  die  Bedeutung 
des  Silbergehaltes  für  die  Qualität". 

Eine  für  die  Betriebskontrolle  verwendbare  Methode  von  alige- 
meiner Anwendungsfähigkeit,  die  sich  auch  schon  seit  Jahren  in 
mehreren  Betrieben  bestens  bewährt  hat,  besteht  in  der  Ausfixierung 
des  lichtempfindlichen  Materials  mit  einer  15"/„igen,  neutralen  Natrium- 
thiosulfatlösung.  Man  fällt  das  Silber  als  Silbersulfid  mittels  einer 
alkalischen  Natriumsulfidlösung,  erwärmt  die  Fällung  auf  dem 
Wasser bad  zwecks  besseren  Absetzens  des  Silbersulfids,  filtriert  und 
wäscht  kurz  auf  einem  Saugfilter.  Filter  samt  Niederschlag  kocht 
man  im  Erlenmeyerkolbeu  mit  wenigen  Kubikzentimetern  starker 
Salpetersäure,  zur  Lösung  des  Sulfids,  verdünnt  gehörig  mit  Wasser 
und  titriert  nach  Volhard.  Die  Resultate  sind  recht  genau  und  die 
Methode  ist  bei  gehöriger  Einarbeitung  und  passender,  einfacher 
Apparatur  eine  sehr  rasche.  Ein  Vorteil  derselben  ist,  daß  das  Aus- 
gangsmaterial im  gleichen  Zustand  erhalten  bleibt,  wie  es  sonst  im 
fertigen  Negativ  oder  Positiv  vorliegt  Neuerdings  wird  empfohlen, 
die  Methode  so  abzuändern,  daß  man  nicht  mit  Natriumsulfid,  sondern 
mit  Natriumhydrosulfit  fällt;  irgendein  Vorteil  ist  von  dieser  Ab- 
änderung nicht  zu  erwarten.  Eine  zweckmäßig  angelegte,  laufende 
Untersuchung  des  Silbergehalts  kann  im  Betrieb  zu  überraschenden 
Ersparnissen  führen  und  fördert  insbesondere  die  Gleichförmigkeit 
der  Erzeugnisse  außerordentlich.  Es  ist  üblich,  das  Ergebnis  in 
Gramm-Silbernitrat  pro  Quadratmeter  anzugeben,  unabhängig  davon, 
welches  Silbersalz  im  lichtempfindlichen  Material  vorliegt. 

Die  Angabe,  daß  die  Qualität  eines  Photopapiers,  einer  Platte 
oder  eines  Films  in  Abhängigkeit  von  der  Größe  des  Silbergehaltes- 
stehe,  ist  in  der  heute  oft  üblichen  strengen  Auslegung  sicher  nicht 
richtig!  Man  kann  gute  Kunstlichtpapiere  (sog.  Gaslichtpapiere)  schon 
mit  einem  Silbergehalt  von  1,5  g/qm  herstellen,  andere  erfordern  zur 
vollen  Entfaltung  ihrer  Qualität  die  dreifache  Menge.  Bei  photo- 
graphischen Platten  variiert  die  Silbermenge  zwischen  10  und  20  g  für 
das  Quadratmeter.  Es  ist  bezeichnend,  daß  die  wahrscheinlich  zur- 
zeit beste  Trocken  platte,  die  Seedplatte  der  Kodak  Co.,  mit  dem  vor- 
genannten, niedrigsten  Wert  der  Silbermenge  auskommt!  Bei  Röntgen- 
platten findet  man  oft  Werte,  welche  20  g  Silber  (als  Silbernitrat 
berechnet)  für  das  Quadratmeter  noch  übersteigen;  der  neue  Agfa- 
Röntgenfilm  enthält,  trotzdem  er  beiderseitig  begossen  ist,  noch  keine 
12  g  Silber  in  beiden  Schichten;  dabei  übertrifft  er  an  Brillanz  und 
Deckungsvermögen  manche  Fabrikate,  welche  fast  die  doppelte  Silber- 
menge enthalten,  bei  weitem!  Je  feiner  das  Korn  des  reduzierten 
Silbers  ist,  und  je  gleichmäßiger  es  in  der  Schicht  verteilt  ist,  um  so 
besser  ist  bei  gleicher  absoluter  Menge  sein  Deckungsvermögen.  Für 
jede  Emulsionsart  gibt  es  ein  bestimmtes,  allerdings  mehr  oder 
weniger  breites  Optimum  des  Silbergehaltes,  bei  dessen  Überschreitung 
sich  keinerlei  Vorteile,  sondern  sogar  Nachteile  ergeben. 

Diskussion. 

Tappen:  Der,  Silbergehalt  der  Emulsion  hat  nichts  mit  der  Quali- 
tät zu  tun.  Der  Typ  der  Emulsion  ist  festgelegt  durch  die  Herstellung 
der  Emulsion  und  wird  durch  den  Silbergehalt  des  fertigen  Produktes. 
(Platte,  Film  oder  Papier)  nicht  beeinflußt. 

Lehmann:  Macht  auf  den  hohen  Unterschied  in  dem  Silbergehalt 
der  Platten  einerseits  und  dem  der  Papiere  andererseits  aufmerksam. 
Der  Papieruntergrund  spielt  bezüglich  des  Auftrages  eine  große  Rolle. 

Kies  er:  Jedes  Fabrikat  hat  ein  Optimum  bezüglich  des  Silber- 
gehaltes, das  beim  Auftrag  nicht  über-  und  nicht  unterschritten  werden 
darf,  ohne  die  Qualität  nachteilig  zu  beeinflussen.  Bei  Papieren  kommt 
die  Schij^ierigkeit  des  gleichmäßigen  Auftrages  hinzu.  Hier  wird  das 
Optimum  meist  absichtlich  ein  wenig  überschritten.  Bei  Platten  liegt 
der  Fall  einfacher. 

Tappen,  Kieser,  Lehmann:  nehmen  noch  eingehend  zu  der 
Störung  Stellung,  die  die  Lösemethode  mit  Thiosulfat  durch  Gegen- 
wart von  Eisen  erfährt. 

Zusammenkunft  der  Gaswerkschemiker. 

Das  Gasinstitut  Karlsruhe  hat,  einem  in  Stuttgart  gefaßten 
Beschlüsse  entsprechend,  auch  in  Hamburg  gelegentlich  der  Haupt- 
versammlung des  Vereins  deutscher  Chemiker  die  Chemiker  der  Gas- 
werke zur  Aussprache  über  aktuelle  Fragen  und  Aufgaben  des  engeren 
Fachgebietes  zusammenberufen.  An  den  Besprechungen  am  8.  und  9. 6.  von 
4—7  Uhr  nahmen  29  Herren  teil,  mithin  die  Mehrzahl  der  Chemiker 
der  Gaswerke.  Unter  dem  Vorsitz  von  Prof.  Dr.  Karl  Bunte  wurden 
in  freier  Aussprache  jeweils  nach  kurzem,  richtunggebenden  ein- 
leitenden Bericht  des  Vorsitzenden  folgende  Gegenstände  behandelt: 
1.  Verbesserung  der  Koksbeschaffenheit.  Kann  sie  erreicht 
werden  durch  Belieferung  mit  geeigneteren  Sorten  und  Ausschaltung 
der  als  völlig  ungeeignet  erkannten,  durch  Besserung  im  Aschegehalt, 
dxirch  Mischung  von  verschiedenen  Kohlen  und  Zusatz  von  Magerungs- 
mitteln  zu  stark  treibenden  Kohlen,  durch  geeignete  Leitung  des  Ent- 
gasungsvorganges ?  2.  Steinkohlenwassergas.  Über  eine  Doppel- 
gasanlage auf  Gaswerk  Chemnitz  konnte  Günstiges  berichtet  werden. 
Abnabmeversuche  durch  das  Gasinstitut  stehen  bevor.  3.  Gewinnung 
und  Verwertung    der   Verbrennungsrückstände.     Auf  die 
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Schlackenwasch-  und  Sortier  verfahren  wurde  hingewiesen,  die  Schlacken- 
steinfabrikation kurz  gestreift.  Es  wurde  mitgeteilt,  daß  die  Inbetrieb- 
setzung des  Regenerativschachtofens  System  Didier  bei  der  Ba- 
dischen Anilin-  und  Sodafabrik  die  Erwartungen  erfüllt.  4.  Messung 
von  Gasen  und  Dämpfen:  Die  Meßmethoden  sind  durch  Litinsky 
in  einem  Buch  gesammelt;  es  wird  beschlossen,  Herrn  Litinsky  über 
praktische  Erfahrungen  mit  den  einzelnen  Methoden  zu  unterrichten, 
damit  das  empfehlensweite  Buch  auch  nach  der  praktischen  Seite  noch 
weiter  ausgebaut  werden  kann.  Über  die  Methoden  der  Dampfdosierung 
durch  Blenden  berichtete  Geipert.  5.  Raschig  ringe  haben  sich  bewährt, 
ihre  Anwendung  scheitert  aber  zum  Teil  an  dem  gegenüber  Holzhorden 
zu  hohen  Preis  bei  Neuanlagen.  Porzellan-Raschigringe  stellen  sich 
günstiger  als  Blechringe,  schon  durch  größere  Haltbarkeit.  6.  Am- 
moniak ver  wert  ung  ohne  Schwefelsäure.  Das  Gipsverfahren 
und  Chlorammonium  verfahren  werden  besprochen,  ebenso  die  Wirt- 
schaftlichkeit der  A' Wasserverarbeitung  ohne  Kalkzusatz  und  die  Ver- 
wendung des  Gaswassers  zu  Düngezwecken,  über  welche  zahlreiche 
gute  Erfahrungen  bekannt  gegeben  wurden.  7.  Auswaschung  des 
BoS  mit  Soda:  Die  physikalischen  und  chemischen  Grundlagen  des 
Verfahrens  von  Koppers-Seaboord  wurden  im  einzelnen  besprochen. 
Das  Verfahren  verzichtet  in  der  amerikanischen  Ausführung  auf  die 
Gewinnung  des  Schwefels.  8.  Benzolwäsche.  Die  Besprechungen 
beschäftigten  sich  eingehend  mit  folgenden  Fragen:  Wascheffekt, 
Qualität  des  Waschöls,  für  welches  die  bisher  bewährten  Noi^men  an- 
gesichts neu  auftretender  „analysenfester"  Sorten  nicht  ausreichend 
erscheinen,  Verbleib  des  Naphthalins.  Kresol  bietet  keinen  Vorteil, 
Schwefelverbindungen,  Waschung  des  Motorrohbenzols,  Bewährung  als 
Motorbetriebsstoff,  Untersuchungsmethoden.  9.  Behälteranstrich- 
farben. Über  Bewährung  einzelner  Farben  und  über  Untersuchungs- 
methoden  wurde  berichtet.  10.  Innenrostung  von  Rohrleitungen. 
Die  in  Stuttgart  geäußerten  Ansichten  können  im  allgemeinen  be- 
stätigt werden.  Der  Sauerstoffgehalt  des  Gases  ist  tunlichst  zu  ver- 
meiden. 11.  Gasverwendung  unter  erhöhtem  Druck  soll 
Gegenstand  eingehender  Besprechung  auf  der  nächstjährigen  Ver- 
sammlung sein.    Erfahrungen  werden  bis  dahin  gesammelt. 

Die  Gaschemikerversammlung  wählt  einen  engeren  Ausschuß,  der 
als  Sonderkommission  des  deutschen  Vereins  von  Gas-  und  Wasser- 
fachmännern tätig  sein  und  den  Arbeiten  einen  vereinsamtlichen 
Charakter  geben  soll. 

Der 

Verein  deutscher  Chemikerinnen 
hielt  seine  diesjährige  ordentliche  Mitgliederversammlung  am  Freitag, 
den  9.  6.  um  2  Uhr  in  der  Universität  Hamburg  ab. 

Nach  der  Erstattung  des  Jahresberichtes  durch  die  Vorsitzende 
Dr.  T.  Masling,  wurde  der  Antrag  auf  Satzungsänderung  (s.  Angew. 
Chem.  35,  72, 1922)  vertreten  und  einstimmig  genehmigt.  Dr.  Cl.  Plohn 
wurde  als  stellvertr.  Vorsitzende,  Dr.  G.  Lasch  als  stellvertr.  Schrift- 
führerin für  die  Zeit  1923—26  wiedergewählt.  Als  Zeitpunkt  für  die 
nächste  ordentliche  Mitgliederversammlung  wurde  der  letzte  Sonnabend 
im  Oktober  des  Jahres  1923  festgesetzt.  Ort  der  Versammlung  Berlin. 
An  Stelle  der  auf  der  Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher  Che- 
miker nunmehr  fortfallenden  ordentlichen  Mitgliederversammlung  soll 
ein  zwangloses  Zusammentreffen  bei  den  offiziellen  Veranstaltungen 
des  Hauptvereins  stattfinden. 

Es  wurde  weiterhin  beschlossen,  in  Zukunft  am  1.  Sonnabend 
jeden  Monats  ein  geselliges  Beisammensein  in  Berlin  zu  veranstalten, 
die  Bekanntmachung  dieser  Sitzungen  soll  in  der  Zeitschrift  im 
Sitzungskalender  veröffentlicht  werden. 

Der  Sonderbeitiag  wurde  für  das  Jahr  1923  auf  10  M  festgesetzt. 

Schluß  der  Sitzung  3,20  Uhr. 

Die  Sonderveranstaltung  für  die  Damen. 

Hierüber  berichtet  eine  Teilnehmerin  (I.  D.): 

In  Hamburg  an  der  Wasserkante  kommt  man,  wie  es  heißt,  mit 
Regenschirm  und  Gummischuhen  zur  Welt.  Der  Hamburger  Damen- 
ausschuß hat  aber  das  Unmögliche  möglich  gemacht,  für  die  dies- 
jährige Hauptversammlung  von  Anfang  bis  zu  Ende  der  Taoung 
strahlenden  Sonnenschein  zu  bestellen.  Nur  am  letzten  Tage  hat  der 
Himmel  einige  Abschiedstränen  geweint. 

Die  ungeheuer  große  Zahl  von  Damen  auf  der  diesjährigen  Haupt- 
versammlung bewies,  daß  die  zweitgrößte  Stadt  Deutschlands  eine 
große  Anziehungskraft  be^-itzt.  Sehr  viele  kamen  zum  erstenmal  nach 
Hamburg.  Daß  ihnen  die  Stadt  in  unvergeßlich  schöner  Erinnerung  blei- 
ben wird,  ist  vor  allen  Dingen  dem  Hamburger  Damenausschuß  zu  danken. 

Das  Damenprogramm  in  diesem  Jahr  war  ganz  besonders  vielseitig, 
und  ich  glaube,  gar  mancher  Herr  hat  bedauert,  daß  er  nicht  auch  mit- 
machen konnte.  Die  Tagung  wurde  für  die  Damen  mit  der  Besichtigung 
der  Schokoladenfabrik  Bahrenfeld  und  der  Großwäscherei  eingeleitet. 

Der  Donnerstagmorgen  war  für  die  Sehenswürdigkeiten  der 
engeren  Stadt  Hamburg  vorgesehen.  Die  Besichtigungen  wurden  von 
Prof.  Dr.  Lauff er  durch  einen  Vortrag  über  die  Geschichte  Hamburgs 
eingeleitet.  Prof.  Thilenius  führte  durch  das  Museum  für  Völker- 
kunde, Prof.  Pauly  zeigte  die  Kunsthalle,  und  eine  andere  Gruppe 
ging  zum  Hamburger  Rathaus  mit  seinen  riesigen,  prachtvoll  aus- 
gestatteten Sälen  und  warf  zuletzt  noch  unter  der  Führung  Dr.  Leuk- 
felds  einen  Blick  in  die  Börse. 

Der  Donnerstagnachmittag  war  für  eine  Alsterfahrt  nach  dem 
Uhlenhorster  Fährhaus  vorgesehen. 


r     Zeitschrift  für 
Langewandte  Chemie 

Freitag  fand  ein  Ausflug  nach  Friedrichsruh  statt.  Mit  Ehrfurcht 
sahen  die  Besucherinnen  den  schönen  Park  und  das  Arbeits-  und 
Sterbezimmer  des  Fürsten  Bismarck.  Ein  reizender  Spaziergang  führte 
die  Damen  durch  den  Wald  nach  Aumühle  zum  Mittagsmahl  im  Gast- 
haus Waldesruh. 

Der  Sonnabend  brachte  vormittags  die  Vorführung  von  Dr.  Meck- 
bach über  „Mottenechte  Wolle  mittels  Eulan-Bayer"  und  nach  dem 
Mittagessen  im  Zoologischen  Garten  eine  herrliche  Hafenrundfahrt. 
Zu  ganz  besonderem  Dank  sind  wir  aber  der  Ehrenvorsitzenden  des 
Damenausschusses,  Frau  Geheimrat  Auf  schläger,  verpflichtet,  da  siei 
es  uns  ermöglicht  hat,  den  grofäen  Ozeandampfer  Hammonia  zu  be-i 
sichtigen.  Am  Abend  nahmen  die  Damen  an  der  Scblußveranstaltunw' 
in  Nienstedten  teil.  Man  schied  mit  dem  Gefühl  des  Dankes  für  die 
erfolgreiche  Mühewaltung  des  Ausschusses. 


Neue  Bücher. 

über  die  spezielle  und  die  allgemeine  Relativitätstheorie.  (Gemein- 
verständUch.)  Von  A.  Einstein.  13.  Aufl.  1921.  (Sammlun<^ 
Vieweg,  Heft  38).  Preis  M  10  +  Teuerungszuschlag. 

Mit  dem  vorliegenden  Bändchen  wendet  sich  der  Schöpfer  der 
Relativitätstheorie  an  alle  diejenigen,  „die  sich  vom  allgemein  wissen- 
schaftlichen Standpunkt  für  die  Theorie  interessieren,  ohne  den 
mathematischen  Apparat  der  theoretischen  Physik  zu  beherrschen". 
Die  erste  Auflage  stammt  aus  dem  Jahre  1917  und  wurde  von  Ein- 
stein bereits  1916  geschrieben,  also  bereits  im  Jahre  der  Veröffent- 
lichung der  allgemeinen  Relativitätstheorie.  Daß  Einstein  mit  dieser 
populären  Darstellung  einen  glücklichen  Griff  getan  hat,  beweist  die 
Zahl  der  Auflagen,  die  in  den  wenigen  Jahren  seitdem  nötig  wurde. 
Die  gegenwärtige  dreizehnte  wird  von  dem  56.— 60.  Tausend  gebildet, 
eine  von  einer  wissenschaftlichen  Broschüre  wohl  nicht  so  leicht  er- 
reichte Zahl,  Wenn  wir  uns  fragen,  worauf  diese  riesige  Auflage 
zurückzuführen  ist,  so  ist  der  Grund  hierfür  wohl  in  erster  Linie  der 
weitverbreitete  Wunsch,  aus  dem  Mund  des  Meisters  die  neue  Lehre 
kennenzulernen,  von  der  die  ganze  Welt  spricht.  Die  Erfüllung 
dieses  Wunsches  für  ein  breiteres,  jedoch  logisch  geschultes  Publikum 
nach  Möglichkeit  zu  verwirklichen,  ist  der  Zweck  des  Büchleins,  von 
dem  Einstein  in  der  Vorrede  selbst  sagt,  daß  er  sich  darin  die  größte 
Mühe  gegeben  hat,  die  Hauptgedanken  möglichst  deutlich  und  einfach 
vorzubringen.  Dies  ist  ihm  sicher  auch  weitgehend  gelungen.  Ob 
allerdings  manches  andere  —  vor  allem  im  Abschnitt  über  die  all- 
gemeine Theorie  —  darüber  Hinausgehende  und  auch  Vorgebrachte 
in  dem  gedachten  Leserkreis  das  erwartete  Verständnis  finden  wird, 
sei  dahingestellt.  Die  Anforderungen  an  die  Leser  sind  gegen  Ende 
des  Buches  gegenüber  dem  Anfang  doch  sehr  gesteigert.  Allerdings 
wäre  hier  eine  Änderung  wohl  nur  durch  Erhöhung  des  Umfangs  zu 
erkaufen,  während  andererseits  vielleicht  durch  organische  Einarbeitung 
der  später  entstandenen  Anhänge  in  den  Haupttext  etwas  Platz  ge- 
wonnen werden  könnte. 

Alles  in  allem  sei  das  Büchlein  jedem,  der  außer  dem  Interesse 
auch  eine  gewisse  Portion  Energie  zum  Durchhalten  mitbringt, 
Wärmstens  empfohlen.  Sein  -  Hauptvorzug  liegt  gegenüber  vielen 
andern  neben  der  Strenge  darin,  daß  es  über  die  Schwierigkeiten 
nicht  hinwegtäuscht,  sondern  sich  ehrlich  bemüht,  sie  dem  Leser 
bewältigen  zu  helfen.  L.  Schiller.    [Bß.  045.] 

Elektrochemie  wässeriger  Lösungen,  Von  Fritz  Foerster.  (Hand- 
buch der  angewandten  physikalischen  Chemie,  herausgegeben  von 
G.  B'-edig,  Band  I.)  3.,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage;  XX  und 
900  Seiten  mit  185  Abbildungen  im  Text  Leipzig  1922.  Verlag  von 
Joh.  Ambrosius  Barth.  Preis  geh.  M  200,  geb.  M  250 

Während  die  zweite  Auflage  des  Foersterschen  Buches  ein 
volles  Jahrzehnt  nach  der  ersten  erschien,  war  die  zweite  schon  nach 
sechs  Jahren  vergriffen;  nun  liegt  die  dritte  vor  in  gleicher  Aus- 
stattung wie  die  früheren,  gegen  die  zweite  um  rund  100  Seiten 
vermehrt.  Das  Buch  ist  längst  jedem  unentbehrlich  geworden,  der 
für  die  Wissenschaft  oder  die  Technik  elektrochemische  Aufgaben  zu 
bearbeiten  hat;  vereinigt  es  doch  in  seltener  Weise  streng  wissen- 
schaftliche Darstellung  mit  reifer  technischer  Erfahrung.  Es  ist  mit 
der  gleichen  Gründlichkeit  und  Sorgfalt  geschrieben,  die  alle  Arbeiten 
des  Verf.  auszeichnen;  an  Klarheit  und  Übersichtlichkeit  hat  es  in 
den  Neubearbeitungen  noch  gewonnen. 

Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  daß  die  Forschungen  der 
letzten  Jahre  überall  berücksichtigt  sind;  besonders  die  Abschnitte 
über  elektrolytische  Dissoziation,  elektrische  Leitfähig- 
keit, Elektroosmose  und  das  anodische  Verhalten  der  Legie- 
rungen haben  tiefgreifende  Veränderungen  erfahren.  Zu  den  Arbeiten 
von  Ghosh  über  die  Theorie  der  Elektrolytlösungen  hat  der  Verf. 
noch  nicht  Stellung  genommen,  vermutlich,  weil  hier  erst  eine  weitere" 
Klärung  und  Festigung  abgewartet  werden  soll.  Bleiben  doch  für 
hinreichend  verdünnte  Lösungen  die  Folgerungen  der  alten  Theorie 
bestehen  und  auch  für  konzentrierte  Lösungen  sind  die  Abweichungen 
nicht  groß  (vgl.  hierzu  Nernst,  Theoretische  Chemie,  8.  bis  10.  Auf- 
lage, 1921,  S.  612—615). 

Das  Buch  wird  gewiß,  wie  es  der  Verf.  wünscht,  zu  seinem  Teile 
helfen,  auch  in  den  jungen  Fachgenossen  die  treue  Hingabe  an  die 
Wissenschaft  zu  stärken.  Und  es  wird  dazu  beitragen,  das  trotz  allem 
hohe  Ansehen  deutscher  Wissenschaft  in  der  Welt  zu  bewahren  und 
zu  fördern.  A.  Sieverts.  [BB.  16.] 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlicher  Schriftleiter:  Prof.  Dr.  A.  Bi.Ti,  Berlin.  —  Druck  von  .1.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Sauerstoff-Absorption  und  Konzentration  gas- 
analytischer  Lösungen  von  Pyrogallol. 

Von  Dr.-Ing.  Fritz  Hoffmann,  Lugau/Sa. 

(Eingeg.  2.13.  1922.); 

1.  Einleitung.  Die  Beschäftigung  mit  wärmetechnisclien  Berech- 
nungen auf  Grund  von  Generatorgasanalysen  führte  mich  zum  Studium 
einiger  bei  letzteren  auftretenden  Fehlerquellen^),  und  im  weiteren 
Verlauf  zu  einer  experimentellen  Nachprüfung  und  Neuprüfung  des 
gesetzmäßigen  Zusammenhanges  zwischen  Sauerstoffabsorption  und 
Konzentration  von  PyrogalloUösungen.  Eine  solche  Prüfung  erscheint 
zugleich  von  allgetiieinerem  analytischen  Interesse,  da  namentlich  im 
technischen  Betriebe  die  Richtigkeit  der  entsprechenden  Analysen  um 
so  sicherer  gewährleistet  sein  wird,  je  schneller  die  Absorption  in  der 
Pipette  vor  sich  geht.  Die  Meinungen  über  die  zweckmäßigste  Zu- 
sammensetzung der  gasanalytischen  Lösungen  von  Pyrogallol  gehen 
heute  noch  ziemlich  auseinander,  obwohl  im  Laufe  der  Jahre  schon 
zahlreiche  Untersuchungen  über  die  Abhängigkeit  der  Absorption  von 
bestimmten  Bedingungen  angestellt  worden  sind.  Ein  dankenswerter 
Auszug  aus  der  bis  dahin  vorliegenden  Literatur  hierüber  findet  sich 
in  den  von  Henrich  und  Kuhn^)  1916  veröffentlichten  „Studien 
zur  Absorption  des  Sauerstoffs  in  alkalischen  Lösungen".  Hier,  wie 
in  der  einschlägigen  Buchliteratur,  werden  übrigens  die  1880  von  Weyl 
und  Zeltler^)  vorgenommenen  diesbezüglichen  Untersuchungen  mit 
angeführt,  die  einer  Nachprüfung  nicht  standhalten.*)  Henrich  und 
Kuhn  selbst  haben  a.  a.  0.,  soweit  sie  sich  mit  Pyrogallol  befassen,  einige 
neue  Beiträge,  insbesondere  zur  Abhängigkeit  der  Absorptionsgröße  von 
der  molekularen  Zusammensetzung  einiger  Versuchslösungen  geliefert. 
Neuerdings  sind  in  Amerika  weitere  Untersuchungen  über  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Absorption  und  Konzentration  vorgenommen 
worden,  wobei  Anderson^)  mit  seinem  Vorschlage  der  Hempelschen 
Lösung  ziemlich  nahe  kommt,  während  Shipley^)  eine  ganz  wesent- 
lich höhere  Konzentration  an  Pyrogallol  und  zugleich  die  Ersetzung  des 
Kaliumhydroxydes  durch  Natriumhydroxyd  befürwortet;  die  Zusammen- 
setzung der  Shipleyschen  Lösung  berechnet  sich  zu  34,5  Gew.'^/o  Pyro- 
gallol +  25,4  Natriumhydroxyd  -f  -  40,1  Wasser.  Die  weiter  unten  fol- 
gende Zahlentafel  1  gestattet  einen  übersichtlichen  Vergleich  der 
wichtigsten  in  Betracht  kommenden  Lösungen  mit  Kaliumhydroxyd. 

Allen  mir  bekannten  bisherigen  Untersuchungen  ist  gemeinsam, 
daß  sie  sich  nur  auf  einzelne  mehr  oder  weniger  willkürlich  heraus- 
gegriffene Versuchslösungen  oder  Reihen  von  Versuchslösungen  er- 
streckten. Es  erschien  mir  erfolgversprechender,  einmal  das  Gesamt- 
teld  aller  überhaupt  denkbaren  wässerigen  Lösungen  von  Pyrogallol 
und  Kaliumhydroxyd  einer  planmäßigen  Untersuchung  auf  seine 
spezifische  Absorptionsfähigkeit  gegenüber  Sauerstoff  zu  unterwerfen. 
Es  war  zu  erwarten,  daß  man  dann  nicht  nur  leichter  das  wirkliche 
Optimum  der  Absorptionsfähigkeit  ermitteln  werde  können,  sondern 
darüber  hinaus  zugleich  auch  einen  umfassenderen  Einblick  in  die 
Zusammenhänge  zwischen  Konzentration  und  Sauerstoffabsorption  ge- 
winnen würde,  von  denen  von  vornherein  vorausgesetzt  werden  darf, 
daß  sie  einer  bestimmten  Gesetzmäßigkeit  unterliegen.  Im  folgenden 
soll  über  das  Ergebnis  von  in  dieser  Richtung  planmäßig  vor- 
genommenen Versuchen  berichtet  werden. 

2.  Die  graphische  Darstellung.  Als  außerordentlich  dankbares 
Hilfsmittel  wurde  die  graphische  Darstellung  mit  Hilfe  des  Gibbsschen 
Dreiecks  herangezogen.  Im  gleichseitigen  Dreieck  (Fig.  1)  finden  alle 
denkbaren  binären  und  ternären  Mischungen  der  drei  Stoffe  Pyrogallol, 
Kaliumhydroxyd  und  Wasser  ihre  übersichtliche  Darstellung;  ins- 
besondere entsprechen  die  einzeln  hervorgehobenen  Punkte  den  in 
der  beifolgenden  Zahlentafel  1  verzeichneten  Zusammensetzungen. 


5      ')  Hoffmann,  Z.  angew.  Chem.  29,  41  [1916]. 
(     2)  Henrich  und  Kuhn,  Z.  angew.  Chem.  29,  149  [1916J. 
Weyl  und  Zeitler,  Liebigs  Ann.  205,  255  [1880]. 
*)  Ein  gründliches  Studium  dieser  Arbeit  von  Weyl  und  Zeitler  sowie 
der  ähnlich  angelegten  von  Weyl  und  Groth  über  Pyrogallol  und  Natron 
oder  Soda  (Ber.  14,  2666)  ergibt  ihre  völlige  Wertlosigkeit.    Zur  Begründung 
dieses  Urteils  sei  hier  nur  angeführt,  daß  die  auf  leicht  anfechtbarer  Versuchs- 
anlage beruhenden  Absorptionswerte  von  Weyl  und  seinen  Mitarbeitern,  wenn 
man  sie  auf  1  g  Pyrogallol  umrechnet,  in  schroffstem  Widerspruch  mit  jenen 
Zahlen  stehen,  die  sich  in  größtenteUs  sehr  guter  Übereinstimmung  aus  den 
Werten  der  erwähnten  einschlägigen  Arbeiten  von  Doebereiner,  Liebig, 
Winkler-Mann    und    Hempel,    sowie    meiner  hier  vorliegenden  Arbeit 
ergeben. 

^)  Anderson  ,  Journ.  of  Ind.  and  Eng.  Chem.  7,  587  [1915]  s.  a.  Chem. 
Zentralblatt  1915,  III,  72.^. 

")  Shipley,  Journ.  Am.  Chem.  Soc.  38,  1687  [1916];  s.  a.  Chem.  Zentral- 
blatt 1916,  IV,  1071. 
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Zahlentafel  1.    (Vgl.  auch  Fig.  1  u.  2.) 


Punkt  A 

=  0 

G  -T  Pvroff 
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KOK- 

100 

H„0 

T?pinPQ  AA^iisjQPT' 

,  B 

=  0 

100 

0 

„  Kalium- 

= 100 

hydroxyd 

.  c 

0 

0 

Reines  Pyrog. 

»  M 

=  0 

57,5 

r,  + 

42,5 

Konzentr.  Kali- 

» N 

=  37,6 

lauge 

+ 

0 

.  + 

62,4 

Konzentr.  wässr. 

„  51 

Lös.  von  Pyrog. 

=  2,3 

+ 

5,3 

92,4 

Weyl-Zeitlers 

«  52 

=  4,1 

Lösung 

18,2 

77,7 

Winklers  Lös.') 

„  53 

=  6,0 

50,6 

43,4 
45,6 

Hempels  Lös.*^) 

„  54 

=  8,8 

45,6 

Andersons  Lös.*) 

»  55 

=  9,7 

n 

13,0 

77,3 

Liebigs  Lös.'") 

„  5 

=  20,0 

20,0 

60,0 

HoffmannsLös.'^ 

Eine  einfache  Überlegung  zeigt,  daß  das  Dreiecksfeld  AMN  alle 
bei  normalen  Bedingungen  vollkommenen  Lösungen  der  drei  Bestand- 
teile enthält,  während  das  Vierecksfeld  B  M  N  C  das  Gebiet  der  Ge- 


Fig.  1.    Das  ternäre  System  Pyrogallol-Kaliumhydroxyd- Wasser. 


menge  der  bei  diesen  Bedingungen  ungelöst  bleibenden  Bestandteile 
mit  wässerigen  Lösungen  darstellt.  Die  Trennungslinie  M  N  zwischen 
beiden  Feldern  ist  nur  punktiert  gezeichnet,  weil  die  experimentelle 
Ermittelung  ihres  genauen  Verlaufes  hier  nicht  interessierte.  Da  gas- 
analytisch nur  mit  flüssigen  Lösungen  gearbeitet  werden  kann,  kommt 
für  die  vorliegende  Untersuchung  nur  das  Feld  AMN  in  Betracht,  das 
in  Fig.  2  in  vergrößertem  Maßstabe  dargestellt  ist.  Jedem  beliebigen 
Punkt  innerhalb  des  Dreieckes  AMN  entspricht  eine  Lösung  von  ganz 
bestimmter  Zusammensetzung,  die  durch  die  Länge  der  zugehörigen 
drei  Parallelkoordinaten  gekennzeichnet  ist.  Als  Versuchslösungen 
wurden  diejenigen  ausgewählt  (mit  einigen  Ausnahmen),  deren  Zu- 
sammensetzungen im  Dreieck  AMN  (Fig.  2)  sich  als  die  Schnittpunkte 
aller  durch  fünf  teilbaren  Koordinatenwerte  der  drei  Bestandteile  er- 
geben. 

3.  Die  experimentelle  Ausführung.  Um  mit  sparsamem  Verbrauch 
an  Reagenzien  sowie  mit  möglichst  einfacher  und  handlicher  Apparatur 
arbeiten  zu  können,  wurden  alle  Versuche  in  genau  gleicher  Weise 
so  durchgeführt,  daß  eine  immer  gleichgroße  Menge  frischer  Luft  der 
Absorption  durch  0,5  ccm  Versuchslösung  in  einer  mit  Füllkörper 
versehenen  Absorptionspipette  mit  Quecksilberabsperrung  dargeboten 
wurde.  Fig.  3  veranschaulicht  den  verwendeten  Apparat.  1  ist  eine 
gewöhnliche  Hempelsche  Meßbürette  mit  Niveauflasche.  2  stellt  die 
Absorptionspipette  dar,  welche  als  Füllkörper  zwecks  völliger  Be- 
netzung mit  dem  als  Sperrflüssigkeit  dienenden  Quecksilber  eine  in 
der  Vigur  nicht  eingezeichnete,  spiralig  zusammengewickelte  Rolle 


^)  Winkler,  Lehrbuch  der  technischen  Gasanalyse.    4.  Aufl.  S.  81. 

*)  Hempel,  Gasanalytische  Methoden.   4.  Aufl.   1913.  S.  132. 

9)  S.  Anm.  5. 
">)  Ann.  77,  107  [1851]. 
'')  Siehe  5.  Absatz. 
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von  versilbertem  Bronzedrahtnetz  enthält.  Die  Pipette  2  faßt  bei  ein- 
gelegter Drahtnetzrolle  reichlich  60  ccm  Luft.  Die  Niveauflasche  3 
ist  mit  Queck-Silber  gefüllt.  An  die  Auslaufkapillare  der  Pipette  2  ist 
oben  mit  Quetschjiahnverbindung  ein  kapillares  T-Stück  4  angefügt, 


Fig.  2.    Abhängigkeit  dei-  Absorption  von  der  Konzentration. 

an  dessen  freien  Schenkel  mittels  Quetschhahnverbindung  5  eine  fein 
ausgezogene  Kapillare  6  angeschlossen  ).st. 

Die  verschieden  zusammengesetzten  Versucbslösungen  wurden  her- 
gestellt durch  Zusammenmischen  berechneter  Volumina  mit  zwei  für 


Fig.  3.    Die  verwendete  Versuchs-Apparatur. 

diesen  Zweck  bereiteten  Urlösungen  von  fast  konzentrierter  reiner 
wässeriger  Kalilauge  und  von  reiner  wässeriger  Lösung  von  Pyro- 
galloL  Das  spezifische  Gewicht  jeder  dieser  beiden  Lösimgen  wurde 
vorher  nach  Mohr  durch  Abwägen  mit  einem  an  einem  Haar  auf- 
gehängten Messinggewichtchen  genau  ermittelt.  Alle  pyrogallolhaltiaen 
Lösungen  wurden  zwecks  Vermeidung  einer  Oxydation  unter  einer 
Schicht  von  reinem  Paraffinöl  hergestellt  und  aufbewahrt.  Verwendet 
wurde  reinstes  Pyrogallol  (Acidum  pyrogall.  bisublim.  Merck,  ein  schnee- 


weißes, leichtflockiges,  in  Wasser  leicht  lösliches  Pulver)  und  gewöhn- 
liches Kaliumhydroxyd  (purum)  in  Stangen  von  Lenoir  und  Forster,  Wien. 

Jeder  einzelne  Versuch  ging  so  vor  sich:  Von  der  nach  Berechnung 
fertig  zusammengemischten  Versuchslösung  wurden  mit  Hilfe  des  kurzen 
Probierröhrchens  7  zunächst  0,5  ccm  in  die  Pipette  2  eingesaugt,  um 
dort  die  letzten  Spuren  der  Versuchslösung  vom  vorhergehenden  Ver- 
suche auszuwaschen.  Nachdem  die  Pipette  dann  wieder  bis  zur  Auslauf- 
spitze 6  mit  Quecksilber  vollgefüllt  war,  begann  der  eigentliche  Versuch, 
indem  genau  0,50  ccm  Versuchslösung  unter  Öl  in  das  Probierröhrchen  7 
eingefüllt  und  von  dort  in  die  Pipette  2  eingesaugt  wurden.  Nu* 
wurden  viermal  nacheinander  60,0  ccm  immer  wieder  frischer  Luft  in  dil 
Pipette  2  kurz  eingeführt  und  sofort  wieder  zurückgeführt.  Nach  jedeir 
Zurückführung  wurde  in  der  Meßbürette  1  die  Volumkpntraktion  gemesl 
sen.  Von  den  jeweils  vier  gemessenen  Volumkontraktionen,  entsprechend 
dem  Volumen  des  absorbierten  Sauerstoffs,  wurden  immer  die  ersten 
drei  zusammenaddiert,  und  die  so  erhaltene  Summe  wurde  als  relativer 
spezifischer  Absorptionswert  der  betreffenden  Lösung  verbucht. 

In  Zahlentafel  2  sind  die  so  ermittelten  Absorptionswerte,  bezogen 
.nuf  je  0,5  ccm  Versuchslösung,  in  Zahlentafel  3,  bezogen  auf  je  1,0  ccm 
Versuchslösung,  zusammengestellt. 


Zahlentafel  2. 
Unmittelbare  Versuchsergebnisse 
in  Absorptionswerten  je  0,5  ccm  Versuchslösung. 
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Während  der  Dauer  der  Versuche  schwankte  die  Temperatur  im 
Versuchsraum  zwischen  17  und  21",  der  Barometerstand  zwischen  742 
ünil  751  mm.  Von  einer  rechnerischen  Berücksichtigung  dieser  Zahlen 
wurde  abgesehen,  da  die  hierdurch  bedingten  Korrekturen  für  den 
vorliegenden  Zweck  offenbar  belanglos  waren. 

4.  Die  Auswertung  der  Versuchsergebnisse.  Die  Werte  der  Zahlen- 
tafel 3  wurden  an  den  betreffenden  Stellen  des  Dreiecks  (Figur  2)  ein- 
getragen und  daraus  auf  dem  üblichen  Wege  der  graphischen  Intel]- 
polation  mittels  hier  nicht  wiedergegebener  Hilfskurven  die  abgerundeten 
Iso-Kurven  der  Figur  2  ermittelt,  deren  Verlauf  nunmehr  die  Ab- 
hängigkeit der  spezifischen  Absorptionswerte  von  der  Konzentration 
der  Lösungen  klar  hervortreten  läßt. 

Bei  näherer  Betrachtung  ergibt  sich  sofort  die  Erkenntnis,  dafc 
die  Absorptionsfähigkeit  keineswegs  stetig  mit  fortschreitendem  Pyro- 
gallolgehalt  zunimmt,  wie  man  von  vornherein  ganz  gut  hätte  an- 
nehmen können.  Man  vergleiche  z.  B.  die  Lösungen  P,  und  F^a-  ßei 
gleichem  Gehalt  an  Kaliumhydroxyd  zeigt  die  erstere  trotz  doppelt  so 
hohen  Pyrogallolgehaltes  nur  etwa  die  halbe  Absorptionskroft!  Weiter 
ist  aus  dem  Bilde  der  Kurvenschar  ohne  weiteres  ersichtlich',  daß 
gerade  in  dem  von  Weyl  und  Zeitler'O  untersuchten  Teilfeld  die 
Absorptionskraft  durchaus  nicht  mit  steigendem  Gehalt  an  Kalium- 
hydroxyd zunimmt,  wie  jene  aus  ihren  allerdings  unzulänglichen  Ver- 
suchen folgern  wollen.  Wenn  man  beispielsweise  den  Verlauf  der 
Absorptionswerte  entlang  der  Linie  39,  35,  30,  24,  17,  9,  2  verfolgt 
und  sich  zugleich  vergegenwärtigt,  daß  in  dieser  Richtung  die  spezi- 
fischen Gewichte  der  Lösungen  entsprechend  zunehmen,  wird  die 
Absorptionskraft  je  1  g  Hyrogallol  bei  gleichem  Pyrogallolgehalt  miL 
steigendem  Kaliumhydroxydgehalt  sogar  abnehmen! 

Die  wichtigste  Gesetzmäßigkeit,  die  sich  aus  dem  in  Fig.  2  ver- 
anschaulichten Bild  ergibt,  ist  eine  ganz  andere,  meines  Wissens  bishe  • 
noch  nicht  festgestellte.    Sie  ist  gegeben  durch  das  Vorhandensein 

S.  Anni.  2. 


35.  Jahrgang  1922 
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der  Geraden  AZ,  welche  das  Gesamtfeld  A  M  N  in  zwei  gegeneinander 
schnrf  abgegrenzte  Teilfelder  zerlegt,  deren  jedes  eine  gänzlich  andere, 
^ber  in  sich  geschlossene  Gesetzmäßigkeit  der  Absorptionskraft  erkennen 
läßt.  Die  Lage  der  Trennungslinie  AZ  ist  gekennzeichnet 
durch  das  Verhältnis  von  3  Gewichtsteilen  Pyrogallol 
zu  2  Gewichtsteilen  Kaliumhydroxyd. 

Dns  Verhältnis  3  :  2  dürfte  kaum  auf  einem  bloßen  Zufall  beruhen, 
denn  es  entspricht  zugleich  dem  Molekularverhältnis  2:3.  Da  es  sich 
mir  nur  um  die  gasanalytische  Seite  der  Fra^e  handelte,  und  da  ohne 
eingehende  chemische  Untersuchung  der  Oxydationsprodukte  eine 
weitere  Aufklärung  des  immerhin  auffallenden  Molekularquotienten  2:8 
rieht  zu  ervA'arten  ist,  begnüge  ich  mich  mit  der  bloßen  Feststellung 
dieser  Gesetzmäßigkeit.  Es  sei  nur  darauf  hingewiesen,  daß  die  bei 
der  Oxydation  des  Pyrogallols  bisher  beobachteten  Reaktionen  an- 
scheinend von  wenig  einfacher  Art  sind;  als  Oxydalionsprodukte  werden 
genannt  Kohlendioxyd,  Essigsäure  und  „braune  Substanzen"  ^^),  ferner  eine 
zweibasische  Säure  CgH^O, und  Hexaoxytriphenochinon  CisHigOs^^). 
Es  darf  auf  Grund  des  Gesamtbildes  der  aus  Fig.  2  ersichHichen  Kurven- 
schar die  Ansicht  geäußert  werden,  daß  etwaige  weitere  Untersuchungen 
zur  Aufklärung  der  auffallenden  Gesetzmäßigkeit  der  Geraden  A  Z  am 

Zahlentafel  3. 

Absorptionswerte  je  1,0  ccm  Versuchslösuog,  geordnet  in  Reihen 
gemäß  Schaubild  Fig.  2. 
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v/^v-Kjvv^..  ijiiv^ig  .«./lopi  v.y>^iicii,  wciiix  Bic  cuciiiau»  vum  »jri u  uscnen  urei- 
cck  ihren  Ausgang  nehmen;  vielleicht  erweist  sich  hierbei  auch  eine 
Anwendung  des  von  mir  früher  für  chemisch-physikalische  Unter- 
suchungen überhaupt  gemachten  Vorschlages  zur  graphischen  Um- 
wandlung von  Atomprozenten  und  Molekularprozenten  in  ternären 
Systemen^**)  als  nützlich. 

Gasanalytisch  wäre  gegebenenfalls  von  Interesse,  ob  die  Lage  der 
Linie  AZ  irgendwie  mit  der  bekanntlich  teils  behaupteten,  teils  be 
strittenen")  Bildung  von  Kohlenoxyd  bei  der  Absorption  von  Sauerstoff 
durch  Pyrogallol  zusammenhängt.  Allerdings  würde  diese  Frage  wohl 
mehr  rein  wissenschaftlich  als  gasanalytiscd  interessieren,  denn 
ich  konnte  gerade  bei  den  praktisch  in  Betracht  kommenden,  von 
Winkler,  Hempel  und  von  mir  vorgeschlagenen  Lösungen  keine 
Spur  von  Kohlenoxydbildung  feststellen.  Es  darf  also  vorläufig  ver- 
mutet werden,  daß  wenigstens  im  Felde  AMZ  eine  Kohlenoxydbilduna 
nicht  zu  befürchten  ist.  Nur  dieses  Feld,  nicht  auch  das  Feld  ANZ^ 
kommt  aber  gasanalytisch  in  Betracht,  denn  es  wäre  ja  zwecklos,  hoch 
pyrogallolhaltige  Lösungen  zu  verwenden,  wenn  man  —  dem  Verlaufe 
der  betreffenden  Isokurve  folgend  —  dieselbe  spezifische  Absorptions- 
wn-kung  auch  mit  Lösungen  von  wesentlich  niedrigerem  Pvrogallol- 
gehalt  erreichen  kann. 

Als  feststehend  darf  auf  Grund  der  Untersuchungen,  über  die  hier 
berichtet  wird,  jedenfalls  das  Folgende  betrachtet  werden. 

Die  Absorptionsfähigkeit  wässeriger  Lösungen  von  Pyrogallol  und 
Kahumhydroxyd  gegenüber  Sauerstoff  in  Gasmengen  steigt,  bezogen 
auf  das  gleiche  Volumen  der  Lösungen,  im  allgemeinen  ungefähr  mit 
dem  Gehalt  an  Pyrogallol,  sofern  auf  je  8  Gewichtsteile  Pyrogallol 
2  oder  mehr  Gewichtsteile  Kaliumhydroxyd  vorhanden  sind;  sie 
smkt  aber  sofort  in  rasch  zunehmendem  Maße,  sobald  der  Gehalt  an 
Kaliumhydroxyd  diese  Grenze  unterschreitet. 

5.  Schlußfolgerungen  für  die  gasanalytische  Praxis.  Auf  Grund 
der  angestellten  Untersuchungen  wäre  als  wirksamste  Lösung  die  dem 
Punkt  Z  entsprechende  mit  einer  Zusammensetzung  von  etwa  30  Gewichts- 
teile Pyrogallol  +  20  Gewichtsteile  Kaliumhydroxyd  +  50  Gewichtsteile 
Wasser  anzusprechen.  Hiergegen  sprechen  indes  mehrere  Gründe. 
Zunächst  einmal  ist  diese  Lösung  derart  konzentriert,  daß  zu  befürchten 
ist,  sie  könne  bei  niedrigerer  Temperatur  leicht  teilweise  auskristalli- 
sieren.   Mit  dieser  Gefahr  ist  um  so  eher  zu  rechnen,  als  ja  mit  der 

Bujard,  Luegers  Lex.  2.  Aufl.  302. 
")  Beilstein,  Handb.  d.  org.  Chem.  3.  Aufl.  II.  S.  1010. 

Chem.  Zeatralblatt  1915,  IV,  1003. 
1^)  Hoffmann,  Atomprozente  und  Gewichtsprozente,  Halle  1912. 
")  S.  Anm.  2. 


im  gasanalytischen  Gebrauch  ständig  zunehmenden  Oxydation  der 
Lösung  das  im  Anfang  noch  freie  überschüssige  Alkali  immer  mehr 
durch  die  neugebildeten  Säuren  (z.  B.  Kohlensäure,  Essigsäure)  gebunden 
wird,  die  gebildeten  Salze  aber  von  einer  derart  konzentrierten  Flüs.sig- 
keit  schließlich  nicht  mehr  vollständig  in  Lösung  gehalten  werden 
können.  Dieser  Ubelstand  gilt  mehr  oder  weniger  schon  für  die 
Losungen  von  Hempel  und  Anderson  (s.  Fig.  1  und  2).  Ich  habe 
tatsächlich  gefunden,  daß  die  Hempel  sehe  Lösung  nach  längerem 
Gebrauch  leicht  stockt  und  deshalb  immer  vorgezogen,  sie  ein  wenig 
verdünnter  anzusetzen.  Auch  Anderson  scheint  mit  seiner  ja  eben- 
falls stark  konzentrierten  Lösung  ähnliche  Beobachtungen  gemacht  zu 
haben.  Er  hat  sich  dadurch  veranlaßt  gesehen,  eine  besondere  Pipette 
zu  konstruieren'**),  bei  der  die  störende  Wirkung  des  sich  bildenden 
Niederschlags  ausgeschaltet  werden  soll.  Meines  Erachtens  erscheint 
es  jedoch  zweckmäßiger,  diesen  Schwierigkeiten  nicht  durch  konstruktive 
Abänderungen,  sondern  durch  Auswahl  einer  zweckmäßiger  zusammen- 
gesetzten Lösung  zu  begegnen,  wozu  man  vorteilhafterweise  den 
Verlauf  der  Isokurven  in  Fig.  2  heranziehen  kann.  Die  Kurven  des 
Feldes  AMZ  lassen  nämlich  erkennen,  daß  bei  ungefähr  gleichem 
Pyrogalloigehalt  der  spezifische  Absorptionswert  sich  innerhalb  eines 
ziemlichen  Bereiches  kaum  ändert,  wenn  man  mit  dem  Kaliumhydroxyd- 
gehalt zugunsten  des  Wassergehaltes  zurückgeht.  So  könnte  Anderson 
^f"!^  i^w""^  ^V?""-  '°  ^'  =  ^'^  Pyrogallol  -f  45,6  Kaliumhydroxyd 
+  45,b  Wasser)  höchstwahrscheinlich  ohne  Beeinträchtigung  ihres  spezi- 
fischen Absorptionswertes  und  unter  Beibehaltung  ihres  niedrigen 
Pyrogallolg^haltes  sehr  einfach  dadurch  aus  dem  Bereich  der  störenden 
Niederschläge  herausbringen,  daß  er  ihre  Zusammensetzung  etwa  in 
die  Nahe  des  Punktes  25  verschiebt,  entsprechend  einer  Zusammen- 
setzung von  8,8  Pyrogallol  -f  15,6  Kaliumhydroxyd  +  7.5,6  Wasser 

Aus  demselben  Grunde  empfiehlt  sich  als  günstigste  Lösung 
für  die  gasanalytische  Praxis  nicht  die  Lösung  Z,  wie  aus  theoreti- 
schen Gründen  eigentlich  geboten  wäre,  sondern  eine  Lösung  von 
mehr  nach  A  zu  gelegener  Zusammensetzung.  Hierbei  ist  aber  zu 
bedenken,  daß  alle  auf  der  Linie  AZ  gelegenen  Konzentrationen 
in  ihrer  spezifischen  Absorptionsfähigkeit  außerordentlich  labil  sind 
indem  die  geringste  Verschiebung  in  das  Feld  AZN  hinein  sofort 
eine  starke  Herabsetzung  dieser  Fähigkeit  zur  Folge  haben  würde 
während  eine  geringe  Verschiebung  in  das  Feld  AZM  hinein  diese 
Fähigkeit  nur  sehr  wenig  beeinträchtigen  würde.  Da  nun  die  Herstelluncr 
einer  Lösung  für  den  gasanalytischen  Gebrauch  bei  nicht  besonders 
sorgfältigem  Vorgehen  leicht  deshalb  etwas  ungenau  ausfallen  kann, 
weil  das  Kaliumhydroxyd  ja  immer  wasserhaltig  ist,  und  man  bei 
falscher  Abschätzung  des  Wassergehaltes  unter  Umständen  in  das  zu 
vermeidende  Teilfeld  AZN  geraten  könnte,  empfiehlt  es  sich  für  die 
gasanalytische  Praxis,  der  in  diesem  Sinne  etwas  gefährlichen  Linie  AZ 
dadurch  aus  dem  Wege  zu  gehen,  daß  man  sich  bei  Auswahl  der 
zweckmäßigsten  Lösung  lieber  etwas  nach  M  zu  hält. 

Als  Lösung  für  den  gasanalytischen  Gebrauch  schlage  ich 
deshalb  die  durch  den  Punkt  5  (Fig.  2)  gekennzeichnete  vor,  ent- 
sprechend einer  Zusammensetzung  von  20  Gewichtsteilen  Pyro- 
gallol -f  20  Gewichtsteilen  Kaliumhydroyd  60  Gewichts- 
teilenWasser.  Eine  Lösung  von  ziemlich  genau  dieser  Zusammen- 
setzung läßt  sich  herstellen,  wenn  man  40  g  Pyrogallol  in  90  ccm  Wasser 
löst  und  70  g  (nicht  70  ccm)  konzentrierte  Kalilauge  (spez.  Gew.  1,.55) 
hinzufügt.  Unter  den  von  mir  gewählten  Versuchsbedingungen  be- 
trägt die  spezifische  Absorptionsfähigkeit  dieser  Lösung  mehr  als  das 
Dreifache  der  Hempelschen  Lösung  und  mehr  als  das  Doppelte 
der  Lösung  von  Anderson. 

Über  die  Frage,  in  welchem  Maße  die  verschiedenen  von  mir 
untersuchten  Pyrogallollösungen  beim  Gebrauche  zum  Schäumen 
neigen,  wurden  Beobachtungen  nicht  angestellt,  da  die  zu  schütteln- 
den einfachen  Hempelschen  Kugelpipetten  ohne  Füllung  in  der 
technisch-gasanalytischen  Praxis  mit  vollem  Recht  durch  die  wohl 
zuerst  von  Orsat  vorgeschlagenen,  mit  Füllkörpern  (Röhrchen,  Glas- 
kugeln u.  dgl.)  versehenen  Pipetten  verdrängt  worden  sind,  bei  denen 
ein  Schäumen  der  Absorptionsflüssigkeit  ausgeschlossen  ist. 

Den  Hauptvorteil  der  von  mir  vorgeschlagenen  Lösung  gegenüber 
den  bisher  bekannten  erblicke  ich  in  ihrer  größeren  Absorptions- 
geschwindigkeit, damit  in  ihrer  schärferen  Absorptionswirkung 
überhaupt.  Bei  allgemeiner  Benutzung  meiner  Vorschrift  darf  daher 
gehofft  werden,  daß  die  Genauigkeit  und  Richtigkeit  der  mit  Pyro- 
gallol ausgeführten  Gasanalysen  eine  befriedigendere  werden  wird  als 
bisher.  Das  gilt  insbesondere  für  die  indirekte  Gasanalyse,  z.  B.  von 
Generatorgas,  die  sich  ja  unter  Verwendung  von  Pyrogallol  einer 
weiten  Verbreitung  erfreut.  Demgegenüber  kann  der  infolge  des 
höheren  Pyrogallolgehaltes  etwas  höhere  Preis  der  von  mir  vor- 
geschlagenen Lösung  keine  wesentliche  Rolle  spielen,  zumal  die 
Lösung  dafür  ja  auch  entsprechend  länger  vorhält. 

6.  Zusammenfassung.  Es  wird  über  im  ternären  System  Pyro- 
gallol—Kai  iumhydroxyd—Wasser  planmäßig  angestellte  \'ersuche 
zur  Aufhellung  der  gesetzmäßigen  Beziehungen  zwischen  der  Ab- 
sorptionsfähigkeit gegenüber  Sauerstoff  und  der  Konzentration  der 
Lösungen  berichtet. 

Die  gefundene  Gesetzmäßigkeit  ist  bei  ihrer  Darstellung  im 
Gibbsschen  Dreieck  dadurch  gekennzeichnet,  daß  das  Feld  aller  denk- 
baren wässerigen  Lösungen  der  drei  Bestandteile  durch  eine  scharfe 

^^)  Anderson,  Journ.  Ind.  Eng.  Chem.  8,  131  [1916J;  s.  a.  Ztschr.  f. 
angew.  Chem.  1916,  Referatenteil.  361. 
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Zeilschrifl  für 
angewandte  Oheini<! 


Grenzlinie  (AZ)  in  zwei  Teilfelder  zerlegt  wird.  Diese  Grenzlinie  ist 
der  Ort  aller  Punkte,  deren  Zusammensetzung  dem  Verhältnis  von 
3  GewLchtsteilen  Pyrogallol  zu  2  Gewichtsteilen  Kaliumliydroxyd  oder, 
was  dasselbe  ist,  dem  Verhält nis  von  2  Molekeln  Pyrogallol  zu 
3  Molekeln  Kaliumhydroxyd  entspricht.  Von  der  die  Absorptions- 
kraft  im  Gibbsschen  Dreieck  veranschaulichenden  Schar  von  Iso- 
kurven erleidet  jede  einzelne  Kurve  beim  Überschreiten  der  Grenzlinie 
einen  scharfen  Knick,  welcher  einer  plötzlichen  Abnahme  oder  Zunahme 
der  Absorptionskraft  beim  tangentialen  Übergang  von  dem  einen  Teil- 
feld in  das  andere  entspricht. 

Die  Absorptionsfähigkeit  wäßriger  Lösungen  von  Pyro- 
gallol und  Kaliumhydroxyd  gegenüber  Sauerstoff  in  Gas- 
gemengen steigt,  bezogen  auf  das  gleiche  Volumen  der 
Lösungen,  im  allgemeinen  ungefähr  mit  dem  Gehalt  an 
Pyrogallol,  sofern  auf  je  3  Gewichtsteile  Pyrogallol  2  oder 
mehr  Gewichtsteile  Kaliumhydroxyd  zugegen  sind;  sie 
sinkt  aber  sofort  in  raschzunehmendem  Maße,  sobald  der 
Gehalt  an  Kaliurahydroxd  diese  Grenze  unterschreitet. 

Als  pi-aktische  Lösung  für  den  gasanalytischen  Gebrauch  wird 
an  Stelle  der  bisher  bekannten  Lösungen  eine  solche  von  erheblich 
stärkerer  Absorptionskraft  vorgeschlagen,  herzustellen  durch  Ver- 
mischung einer  Lösung  von  40  g  Pyrogallol  in  90  ccm  Wasser  mit 
70  g  konzentrierter  Kalilauge  (vom  spez.  Gew.  1,55).       [A.  63.] 


Verbrennungstemperaturen. 

Von  J.  Bronn,  Charlottenbuig.  * 

(Eiiigeg  13  b.  19i2,) 

In.  der  Regel  werden  die  theoretischen  Verbrennungstemperaturen 
aus  den  mit  ausreichender  Genauigkeit  bekannten  Verbrennungswärmen 
der  Brenngase  und  der  spezifischen  Wärme  der  entstehenden  Ver- 
brennungsprodukte berechnet.  In  einer  Abhandlung'),  „Die  spezi- 
fischen Wärmen  der  Gase  für  teuerungsteclmische  Berechnungen", 
hat  B.  Neumaun  alle  sich  hierauf  beziehenden  Werte  bis  zu  Tem- 
peraturen von  3000°  sehr  ausführlich  und  doch  übersichtlich  zu- 
sammengestellt. 

Aus  der  Literatur  kennt  der  Verfasser  drei  Reihen  von  Angaben 
über  die  Verb.ennungstemperaturen.    Diese  betragen: 


Nach 
Simmers- 
bach'-) 

mit 

Nach 
Dr.  K.'') 

Lutt 

Nach  dem  Chemiker  -  Kalender, 
nach  Naumanns  Thermochemie 
und  auch  nach  Wedd;ugs  Hand- 
buch f.  EisenhüUenki;nde,  I,  934 
mit  Luft  1  mit  reinem  Süuerslotf 

Wa-seistoff  .  .  . 

1900« 

19930 

2665" 

66700 

Melhan  

2400 

1865 

2445 

5160 

Äthylen  

2400 

2084 

2750 

8620 

Kohlenoxyd  .  .  . 

1740 

2148 

3040 

7180 

Wassergas    .  .  . 

1775 

2860 

6940 

2400 

2790 

Acetylen  .... 

2400 

— 

Rechnet  man  diese  Werte  nach,  so  ergibt  sich  z.  B.  aus  der  Zahl  6670 
(für  Wasserstoff  mit  Sauerstoff),  daß  dabei  die  spezifische  Wärme  des 
kg  Wasserdampfes  mit  etwa  0,485  in  Rechnung  gesetzt  worden  ist. 
Nach  der  Zusammenstellung  von  B.  Neumann  entspricht  dieser  Wert 
0,485  der  mittleren  spez.  Wärme  des  kg  Wasserdampfes  bei  etwa  800"! 
Setzt  man  die  mittlere  spez.  Wärme  bei  3000«  (für  die  höchste  Tem- 
peratur, für  welche  dem  Verfasser  Zahlen  bekannt  sind)  mit  dem 
Wert  0,713  ein,  so  errechnet  sich  die  Verbrennungstemperatur  des 
Wasserstoffes  mit  Sauerstoff  zu  4500«,  welcher  Wert  aber  auch  theo- 
retisch noch  zu  hoch  sein  dürfte,  denn  durch  Extrapolation  der  Werte 
für  die  spez.  Wärme  des  Wasserdampfes  bei  4000«  erhält  man  die  Zahl 
von  0,85,  so  daß  die  theoretische  Verbrennungstemperatur  des  Wasser- 
stoffes mit  Sauerstoff  sich  auf  etwa  3900«  stellt. 

In  ähnlicher  Weise  berechnete  der  Verfasser  die  Verbrennungs- 
tempeiaturen  für  einige  andere  Gase,  wobei  folgende  Werte  sich  er- 
gaben : 


Bei  Verbrennung 

mit  Sauerstoff 

mit  Luft 

Wasserstoff  

3900« 

2260« 

5000 

2400 

Methan 

4400 

2070 

6200 

2670 

Diese  Temperaturen  dürften  im  allgemeinen  den  tatsächlich  er- 
reichbaren näher  kommen;  im  übrigen  stimmen  sie  aber  mit  der  Wirk- 
lichkeit nur  insofern  überein,  als  die  Acetylenflammen,  sei  es  mit 
Luft,  sei  es  mit  Sauerstoff,  die  relativ  höchsten  Verbrennungstempe- 
raturen zeigen.  Bei  den  drei  anderen  Gasen  sind  die  wirklich  eiTeich- 


^)  Diese  Zeitschrift,  32,  1,  141  —  146  [1919].  Die  Abhandlung  kann  auch 
als  Sonderdruck  bezogen  werden. 

^)  Stahl  und  Eisen,  S.  242  [1913]:  „Über  die  Zersetzungstemperatur  von 
Koksofengas". 

■■')  Stahl  und  Eisen,  S.  452  [1917],  eine  mit  Dr.  K.  gezeichnete  Zjschrift: 
„Über  die  Verwendung  von  Koks  in  Gaserzeugern  für  Martinöfen". 


baren  Temperaturen  nicht  nur  um  einige  hundert  Grad  niedriger, 
was  ohne  weiteres  erklärlich  ist,  sondern  sie  stehen  nicht  einmal  in' 
dem  gleichen  Verhältnis  zueinander  wie  die  bezüglichen  Zahlen. 

Besonders  deutlich  konnte  dies  der  Verfasser  beim  Arbeiten  einer- 
seits mit  Wasserstoff  und  andererseits  mit  Methangas  '),  das  jetzt  von 
den  Rombacher  Hüttenwerken  auf  einer  ihrer  Kokereien  gewonner 
wird  und  in  den  bekannten  Stahlflaschen  auf  150  Atm.  komprimier' 
zu  haben  ist,  beobachten.  Die  Methansauerstoffflamme  ist  z.  B.  (be 
Benutzung  der  üblichen  Brenner),  entgegen  den  oben  genannten  Zahlen, 
vonnicht  ganzso  holier  Temperatur  wie  die  Wasserstoffsauer.stofff  lamme 
was  allerdings  für  gewisse  Arbeiten,  wie  z.  B.  Schweißen  von  Kupfel 
Messing,  Bronze,  Aluminium,  bei  denen  es  zwar  auf  die  Zufuhr  vcÄi 
viel  Wärme,  aber  auf  nicht  zu  hohe  Temperatur  ankommL  sehr  förder- 
hch  ist,  denn  dann  ist  die  Flamme  gegenüber  den  nicht  zu  streng 
fließenden  Metallen,  wie  die  Schweißer  sagen,  „nicht  so  giftig". 

Auch  beim  Vei-brennen  von  Methan  mit  Luft  in  gewöhnlichen 
Bunsenbrennern  oder  in  sogenannten  Lötpistolen  ist  die  Flamme  zwai 
sehr  ausgiebig,  d.  Ii.  der  Methanverbrauch  bleibt  trotz  der  genügenden 
Wärmezufuhr  niedrig,  die  erreichbare  Höchsttemperatur  ist  aber  ge- 
ringer als  die  des  Wasserstoffs,  was  jedoch  in  Übereinstimmung  mit 
den  errechneten  Werten  steht. 

Für  die  Temperatur  der  Flamme  ist  die  Verbrennungsgeschwindig- 
keit des  Gases  von  erheblicher  Bedeutung,  was  bis  jetzt,  wie  es  scheint, 
außer  acht  gelassen  worden  ist  Nach  den  von  Simmersbach'*)  ver- 
öffentlichten Zahlen  für  die  Verbrennungsgeschwindigkeit  verschie- 
dener Brennstoffe  mit  Luft,  wobei  die  Verbrennungsgase  noch  2  «/„ 
Sauerstoff  enthielten,  beträgt  die  Verbrennungsgeschwindigkeit  in 
m;Sek.  bei : 

Wasserstoff  4,50 

Methan  0,60 

Äthylen  6,15 

Acetylen   6,15 

Benzol  6,15 

Kohlenoxyd   2,00 

Leuchtgas  1,25 

Wasse^rgas  2,00 

Generatorgas  2,00 

Soweit  der  Verfasser  beobachten  konnte,  sind  die  Verbrennüngs- 
geschwindigkeiten  des  Äthylens,  Acetylens  und  des  Benzols  in  der 
Wirklichkeit  nicht  die  gleichen,  worauf  auch  ihre  sehr  verschiedenen 
Zersetzungswärmen  (+ 14,  +  58,  +  11  Kalorien  pro  g/Molekül)  schon 
hindeuten. 

Auch  die  Werte  für  Wassergas  und  für  Leuchtgas  stimmen  schlecht 
mit  denjenigen  der  betreffenden  Einzelgase  überein.  Die  Verbrennungs- 
geschwindigkeit ist  aber  für  die  Länge  der  entstehenden  Flamme  und 
daher  auch  für  deren  Temperatur  und  für  die  Temperaturverteilung 
innerhalb  der  Flamme  mitbestimmend.  Deren  Einfluß  kann  vielleicht 
zum  Teil  durch  „flammenloses  Verbrennen",  z.  B.  innerhalb  von  Ma- 
gnesialiörnern,  aufgehoben  werden,  weil  dort  die  Verbrennungsstrecke 
und  daher  die  Verluste  durch  Wärmeableitung  und  -Strahlung  bei 
gleichen  Versuchsbedingungen  bei  den  verschiedenen  Gasen  weniger 
weit  auseinanderliegen.  [A.  110.] 


Aus  Vereinen  und  Versammlungen. 


Vereinigung  der  Elektrizitätswerke. 

Die  Hauptversammlung  1922  findet  am  Donnerstag,  den  22.,  und 
Freitag,  den  23.  6.,  in  Wiesbaden  statt.  Vorträge:  Prof.  Dr.  Tiessen 
„Über  die  Grundlagen  für  die  Bildung  von  Wirtsciiafts-  und 
tlel<rrizitätsbezir!<en  in  Deutschland".,  Dr.  Münzinger  „Über 
Wärmespeicher  von  Dr.  Ruths" \  Matthias,  Vorstand  der  Studien- 
gesellschaft für  Höchstspannungsanlagen  „Über  den  jetzigen  Stand 
der  Hochspannungstechnik" .  Der  Vorsitzende  der  Vereinigung  der 
Elektrizitätswerke,  Stadtrat  Mayer,  Stettin,  und  Direktor  Kreyßig 
werden  über  die  Tätigkeit  der  Vereinigung  Bericht  erstatten. 

Vor  der  Hauptversammlung  ist  auf  Mittwoch,  den  21.  6.,  eine 
Sondertagung  festgelegt  worden  mit  dem  Thema:  „Die  Elektrizität 
als  Wärmequelle  in  Gewerbe  und  Landwirtschaft".  Über  dieses 
Thema  werden  Dir.  Dr.  Passavant  und  Dir.  Ceulon  Berichte  er- 
statten. In  Verbindung  mit  dieser  Tagung  wird  im  Kurhaus  eine 
Ausstellung  veranstaltet,  in  welcher  gewerbliche  und  landwirtschaft- 
liche Heiz-,  Wärme-  und  Kochgeräte  gezeigt  und  im  Betriebe  vor- 
geführt werden.  Die  Ausstellung  wird  der  Öffentlichkeit  vom  24.  6. 
bis  2.  7.  zugängig  gemacht  sein. 

Die  Schriftleitung  der  Vereinigung  wird  ein  Sonderheft  auf  der 
Hauptversammlung  in  Wiesbaden  herausgeben,  das  zahlreiche  Ab- 
handlungen über  die  Elektrizität  als  Wärmequelle  enthält,  ferner  die 
auf  der  Hauptversammlung  und  Sondertagung  gehaltenen  Vorträge, 
den  Geschäftsbericht  der  Vereinigung,  einen  Artikel  über  die  geschicht- 
liche Entwicklung  der  Bezirk.sverbände  der  Vereinigung  und  die  Tätig- 
keit der  Ausschüsse  derselben.  Von  den  Filmen  der  Vereinigung  der 
Elektrizitätswerke  werden  mehrere  vorgeführt  werden,  die  elektrische 
Antriebe  in  der  Landwirtschaft  und  im  Gewerbe  behandeln.  Zweclc 
dieser  Filme  ist  Aufklärung  und  Werbung  in  Abnehmerkreisen. 


*)  Diese  Zeitschrift,  34,  456  [1 92l]:„Methan,  ein  neues  Handelsgas"  (dss 
Gas  vertreibt  Fritz  Hamm,  G.  m.  b.  H.,  Düsseldorf). 
5)  Stahl  und  Eisen,  S.  242  [1913]. 
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Bericht  über  die  Genfer  Konferenz  des 
internationalen  Arbeitsaussciiusses. 

Von  Dr.  H.  BOPP,  Frei-Weinheim  a.  Rh. 

Vorgetragen  auf  der  Hauptversammlung  zu  Hamburg  am  8.  Juni  1922  in 
der  Fachgruppe  f.  Chemie  der  Erd-,  Mineral-  und  Pigmentfarben. 
(Eiageg.  9./0.  1922.) 

Artikel  23  des  von  der  Verfassung  des  Völkerbundes  handelnden 
ersten  Teiles  des  Friedensvertrages  von  Versailles  sagt,  daß  die  Bundes- 
mitglieder  sich  bemühen  werden,  „für  Männer,  Frauen  und  Kinder 
in  ihren  eigenen  Gebieten  sowie  in  allen  Ländern,  auf  die  sich  ihre 
Handels-  und  Gewerbebeziehungen  erstrecken,  angemessene  mensch- 
liche Arbeitsbedingungen  herzustellen  und  aufrechtzuerhalten". 

In  dem  Teil  XIII.  des  Friedensvertrages  wird  in  der  Einleitung 
dieses  Kapitels  noch  näher  begründet,  warum  es  im  Interesse  eines 
Weltfriedens  notwendig  erscheint,  den  Schutz  der  Arbeiter  inler- 
naüönal  zu  regeln.  In  diesem  Kapitel  wird  weiter  bestimmt,  daß 
,  inmdestens  einmal  in  jedem  Jahr  eine  Konferenz  an  dem  Sitz  des 
Völkerbundes  einzuberufen  ist  von  Vertretern  der  Regierungen,  der 
Arbeitgeber  und  der  Arbeitnehmer  aller  zum  Völkerbund  gehörenden 
Nationen,  und  daß  ferner  ein  internationales  Arbeitsamt  ebenfalls  am 
Sitz  des  Völkerbundes,  also  in  Genf,  zu  errichten  ist,  mit  der  Aufgabe, 
die  Vorbereitungen  für  die  Tagesordnung  der  Konferenz  zu  regeln, 
die  Tagesordnung  für  die  Konferenz  selbst  aufzustellen,  sowie  laufend 
alle  sozialpolitischen  Änderungen  und  Neuerungen  zu  kontrollieren 
und  die  Durchführung  der  Beschlüsse  der  Konferenzen  zu  überwachen. 

Obwohl  Deutschland  und  Österreich  noch  nicht  dem  Völkerbund 
angehören,  so  sind  sie  doch  dem  Internationalen  Arbeitsamt  ange- 
gliedert laut  Beschluß  der  Konferenz  üi  Washington. 

Eine  ähnliche,  aber  freiwillige  Emrichtung  bestand  schon  vor 
dem  Krieg  in  der  internationalen  Vereinigung  für  gesetzlichen 
Arbeiterschutz  mit  dem  Sitz  in  Basel,  die  im  Jahre  1900  gegründet 
wurde.  ^ 

Als  Früchte  dieser  hauptsächlich  von  deutscher  Seite  unterstützten 
Einrichtung  ging  eine  Reihe  Gesetze  über  Arbeiterschutz,  Gewerbe- 
aufsicht usw.  hervor.  Deutschland  kam,  wie  allgemein  bekannt  und 
auch  im  Auslande  anerkannt,  all  diesen  internationalen  Anregungen 
im  weitesten  Maße  entgegen  und  machte  nicht  allein  diese  Entwürfe 
zum  Gegenstand  von  Gesetzen  und  Verordnungen,  sondern  führte  sie 
auch  m  ernstlichster  Weise  durch,  obgleich  manche  sehr  ein- 
schneidender Natur  waren  und  bedeutende  Belastungen  der  Industrie 
und  des  gewerblichen  Lebens  darstellten. 

Die  Zahl  der  Mitgliedslaaten  des  Internationalen  Arbeitsamtes  in 
Genf  betragt  Jetzt  52.  Die  erste  Hauptversammlung  fand  im  Oktober- 
Isovember  1919  in  Washington,  und  die  zweite  1920  in  Genua  statt 
Die  dritte,  lefztjährige  Versammlung  wurde  in  Genf  abgehalten.  Bei 
dieser  Konferenz  waren  39  Staaten  durch  ihre  Regierungen  vertreten 
25  auch  durch  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer.  Die  Gesamtzahl  der 
technischen  Delegierten  und  J^atgeber  betrug  bei  der  Konferenz 
3o2  Personen.  Als  amtliche  Sprachen  galten  natürlich  nur  englisch 
und  franzosisch;  das  internationale  Arbeitsamt  selbst  ist  in  der  kurzen 
Zeit  seines  Bestehens  schon  zu  großen  Dimensionen  aiitrewachsen  Es 
smd  jetzt  schon  weit  über  300  Angestellte  von  21  verschiedenen 
Nationen  vorhanden,  unter  denen  auch  acht  Deutsche  sich  befinden 
von  denen  einer  auf  Vorschlag  der  Regierung,  einer  auf  Vorschlag  der 
Vereinigung  deutscher  Arbeitgeberverbände,  die  übrigen  auf  Vor- 
schlag der  Gewerkschaften  an  diese  Stellen  kamen. 

D  w'!!  J^^rr.  Tagesordnung  der  letzfjährigen  Konferenz  stand  als 
Funkt  6  der  Tagesordnung  „Verbot  der  Verwendung  von  Bleiweiß  als 
Anstrichfarbe' .  Dieser  Punkt  war  einer  der  Vorschläge  der  Was'iine- 
^ner  Konferenz.  Der  Antrag  war  damals  von  emem  französischen 
uejegierten  gestellt  worden,  er  konnte  aber  dort  nicht  behandelt 
'^^liTh  '"u ""''i^^  ''"^  Tagesordnung  stand.  Die  Konferenz 
)eschloß  aber,  den  Antrag  eüiem  Ausschuß  von  Regierungsvertretern, 
L  M  ^r?  f°  ™^  Arbeitnehmern  vorzulegen,  der  üi  Gemeinschaft  bei 
en  Maßnahmen  der  Gesundheitsabteilung  des  Internationalen  Arbeits- 
mtes  mitberaten  sollte.  Dieser  Ausschuß  ist  niemals  gebildet  worden 
m«Äl®  info  gedessen  auch  nicht  beraten.  Auch  der  Gesundheits- 
P  An„  1  Internationalen  Arbeitsamtes  trat  zu  spät  zusammen,  um 
Lrn^f-  ^^^'^'^  beraten  zu  können.  Der  Punkt  wurde  von  dem 
nternationalen  Arbeitsamt  einfach  auf  die  Tagesordnung  der  letzt- 
S^''^''^  gesetzt.  Es  wurde  im  Frühjahr  1921  eine  kleine 
JlnH^!)  ^  D Fragebogen  an  die  verschiedenen  Regierungen 
Se  'in  Hpr.M^H'^^T''"^^  innerhalb  einer  kurzen  Frist  erbeten 
n  H  L  '     K     u-'£^?       Regierungen  über  die  Zahl  der  Fabriken,  der 

mtef  fhH?''^'".'^^"''  ^^"^"^^        ^ä'^"^^'  der  hergeste  Iten' 

mgefuhrten   und   ausgeführten  Mengen  von  Bleiweiß,  Zinkweiß 
athopon  und  anderen  Ersatzmitteln  äußern  sollten.  "^-weii^, 
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in  .iP'^p^'f.^f'"  .Fragebogen  beigefügten  Ausführungen  erregten  aber 
und  sVnr  F^  ^f Aufsehen,  weil  sie  sehr  viele  Entstellungen 
und  sogar  Fälschungen  als  Begründungen  für  die  Notwendigkeit  eines 
Verbo  s  emerseits  enthielten,  während  anderseits  wörtlich  SteHen 
^älZ  Z  .f«  ":°de»  hatten,  die  aus  der  Reklameschrift  eines  beT- 
gischen  bleilialtigen  Zinkweißes  entnommen  waren.  Nach  Ansicht  des 
Internationalen  Arbeilsamtes  war  dieses  Material  allein  berufen  S 
ötelle  des  bekämpften  Bleiweißes  zu  treten  oeruien,  an 

Schon  lange  Jahre  dauerte  der  Kampf  gegen  die  Bleifarben  vor 

Frt^^T^        ^^j"^'^'  Versuche,  es  dirch  sog  giSfrei^ 

Ersatzmittel  zu  verdrängen,  oder  gar  vollständig  zu  ersetzen  shid 
zahllose  gewesen.    Wenn  Bleiweiß  den  fortgesetzten  Angrif  en  nYcht 
unterlegen  ist,  so  beruht  dies  in  erster  Linie  <iuf  seinen  drei  eS 
schatten,  Trockenfälngkeit,  Deckfähigkeit  uncf  kuShaftlgkeit  d?e 
durch  kern  anderes  Material  in  gleichem  Maße  ersetzt  werd^f  konnten 
Gegen  das  Bleiweiß  wurde  einzig  und  allein  ins  Feld  geführt  seine 
giftigen  Eigenschaften  auf  den  menschlichen  Körper,  we  che  es 
allen  anderen  Bleiverbindungen  gemeinsam  hat.    NatürHch  waren  es 
m  erster  Linie  die  Arbeitnehmer,  die  unter  ständiger  Hervorhebung 
der  angeblichen  großen  Gefahren'der  gewerblicES^VeJgXngen  ge? 
setzliche  Einschränkungen  der  Verwendung  von  Bleiweiß  forderlS 
und  es  erfolgten  auch  schon  im  Jahre  1905  in  Deutschland  Bundesrat?-' 

^^^-^-^  Bleivergiftung^ 

emÄa^Äi^ÄS^if^^ 
Bleifarbenverbot.  Es  wurde  überall  gegen  Bleifarben  zu  Felde  e2 
zogen;  ich  erinnere  mich  an  die  Ausstellung  gelegentlich  der  Haunt- 
versammlung  des  Vereins  deutscher  Chemiker  in  FrankSirt  a.  M  ?m 
Jahre  1910  wo  m  emem  Raum  den  größten  Teil  der  Ausstellungsobiekte 
eine  Anzahl  Gipsabgüsse  darstellten.  Dieselbe  Ausstelhmg  fand  sich  auch 
bei  der  Hygieneausstellung  in  Dresden  wieder  vor.  Die  Ausstelluns 
war  bewirkt  worden  von  dem  Institut  für  Gewerbehygiene  m  Frank- 
furt, einem  Institut,  das  ganz  im  Fahrwasser  des  Vereins  für  soziale 
Reform  segelte  und  mit  dieser  Ausstellung  Stimmung  geeen  die  Ver 
Wendung  von  Bleifarben  zu  machen  suchte 

besSIS^niS  ""'"^  damals  schon  jahrelang  mit  Bleiweißfabrikation 
beschäftigt  haue,  waren  mir  diese  Erscheinungen,  die  dort  Darstellung 
gefunden  hatten,  vollständig  neu,  und  ich  erführ  später  von  dem  . 

nicht 'd^^f«.^f'*'i"  '^'^  ^^"^^  Gipsabgüsse  älteren  Datums  S  * 

nicht  deutschen  Ursprungs  seien,  sondern  aus  der  ungarischen  Heim- 
mdustrie,  speziell  der  Töpfer  und  Kachelofenarbeiterf  herrüStä 

rl<.n  ^Pifc/""^"!"^  7f  ^'^B^''  "^-'^^  j^d«  Gewerbeaufsicht;  die  zu 
den    Glasuren   benutzten  Bleiverbindungen,   Mennige    und  Glätte 

r'fn'^^-hS  ^t'''  '  -^u^r"  ^«'^        Arbeitern  betrachtet  die 

Prof  R       K  mit  Sich  herumführten,  wie  mir  im  Jahre  1912 

nhnL,J.^"\r  v,"u®-^'  ^^""^  erzählte,  so  daß  natürlich  unter  solch 
abnormen  Verhaltnissen  nicht  allein  die  Arbeiter,  sondern  auch  ihre 
Familien  außerordentlich  gefährdet  und  den  schwersten  Bleivergif- 
tungen ausgesetzt  waren.  xjicivwgji 

h.H^^"^'^!'^  österreichische  Regierung  diese  Verhältnisse  saniert 
hatte,  sind  auch  dort  die  Bleivergiftungen,  wie  anderwärts,  wo  alle 
Bleiverbindungen  mit  der  nötigen  Vorsicht  hergestellt  oder  verarbeitet 
milTkut  verschwunden  oder  sie  treten  nur  in  leichteren 

Die  internationale  Sozialdemokratie  hat  schon  lange  die  Blei- 
yergiftungsfrage  auf  ihre  Parteifahne  gesetzt,  und  die  Genfer  Broschüre 
An.M.M.rhl^H-  Ur"schlag  suchte  einem  Verbot  des  Bleiweißes  als 
Anstrichfarbe  die  Wege  zu  ebnen  und  war  auch  in  der  Wahl  seiner 
Mittel  wie  schon  gesagt,  nicht  wählerisch.  Es  erfolgten  aber  bald  von 
verschiedenen  Seiten  sehr  eingehende  Widerlegungen  und  Berichte 
an  die  Regierungen  in  denen  Material  für  die  Antwort  derselben  auf 

nrLi?l  r/'"''^f^°§?"  .^^S^^®'^  '^'^'"de-  Die  Handelskammer  in 
Düsseldorf,  die  schon  in  früheren  Jahren  sich  der  Bleiweifjfrao-e  an- 
f,?^^mmen  hatte  wies  in  emer  vorzüglichen  Darstellimg  die^'ober- 
flachlichkei  und  zum  Teil  Haltlosigkeit  der  Angriffe  nach.  Der 
Xl'f^-'^^'''''^^-  Bleifarbenfabrikanten  wandte  sich  ebenfalls  m  einer 
Bioschure  an  die  Regierung  und  an  alle  Interessenten,  ebenso  die 
Vereinigung  der  europäischen  Bleiweißfabrikanten  widerlegte  in  aus- 
führlicher Weise  die  sogenannten  Begründungen  emes  virbots  der 
Verwendung  von  Bleiweiß  als  Anstrichfarbe.   Es  wurde  der  Nachweis 

sS  c*h.^Nf'  '^''''''ff  ""J-  ^^"^^^  ^g"^««"  hauptsthS  Wirt! 
h;^  SiiL  ?^fi"^,^^i-  .  Außer  diesen  erwähnten  Broschüren  entfachte 
die  rage,  nicht  allem  m  den  Fachblättern,  sondern  auch  m  den  Tages- 
zeitungen eme  sehr  lebhafte  Auseinandersetzung.  Schon  aus  diesen 
Vorbereitungen  ließ  sich  erkennen,  daß  die  Verhandlungen  über 
diesen  Punkt  m  Genf  sehr  heftiger  Natur  werden  würden. 
1Q  A?*®  Konferenz  begann  am  24.  Oktober  und  dauerte  bis  zum 
19.  November.  In  den  ersten  Tagen  der  Konferenz  wurden  für  die 
Beurteilung  der  verschiedenen  Punkte  Kommissionen  gebUdet,  dar- 
unter eme  24gliedrige  für  die  Bleiweißfrage,  bestehend  aus  acht  Ver- 
tretern von  Regierungen,  Arbeitgebern,  Arbeitnehmern  der  am  meisten 
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interessierten  oder  zum  Teil  zu  diesem  Zweck  von  der  Konferenz 
gewälilter  Länder. 

Da  sich  in  den  Kommissionssitzungen  sehr  bald  herausstellte,  daß 
die  medizinische  resp.  hygienische  Seite  von  weittragender  Bedeutung 
für  die  Beurteilung  der  Frage  sei,  wurde  eine  medizinische  Unter- 
kommission gebildet,  der  von  deutscher  Seite  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  K.  B. 
Lehmann,  Würzburg,  Ministerialrat  Dr.  Frey  imd  Prof  Dr. 
Curschmaun,  Wolfen  angehörten.  Es  handelt  sich  hauptsächlich 
um  die  Frage,  ob  Bleiverbindungen  im  Anstreichergewerbe  von  großer 
Bedeutmig  seien,  und  ob  die  sogenannte  basophile  Körnelung  der  Blut- 
körperchen für  die  Bleierkrankungsdiagnose  von  ausschlaggebender 
Bedeutung  sei,  und  ob  die  früheren  Statistiken  über  Bleierkrankungen, 
bei  denen  zweifellos  der  Hypochondrie,  Hysterie  und  Simulation 
Tor  und  Tür  geöffnet  waren,  zuverlässig  seien. 

Die  deutschen  Forscher  vertreten  die  Ansicht  und  haben  nach- 
gewiesen, daß  erst  durch  eine  auf  Blut,  Harn  und  womöglich  Fäzes 
ausgedehnte  Untersuchung  eine  unbedingte  Sicherheit  der  Blei- 
diagnose gegeben  ist,  und  daß  nur  Statistiken  von  Wert  sind,  die  diese 
Befunde  zugrunde  legen. 

Bekanntlich  bestehen  ja  schon  in  Deutschland  länger  als  für  die 
Verbraucher  behördliche  Verordnungen  für  die  Einrichtungen  imd 
den  Betrieb  von  Bleifarbenfabriken  ebenso  wie  für  andere  Betriebe, 
die  mit  gesimdheitsgefährdenden  Materialien  zu  arbeiten  gezwungen 
sind.  Die  Verordnungen  für  die  Bleifarbenfabriken  sind  unter  Mit- 
arbeit des  Vereins  deutscher  Bleifarbenfabrikanten 
entstanden.  Die  letzte  ist  im  Januar  1920  erschienen,  diu-ch  die  die 
vorhergehende  vom  Jahre  1903  bedeuteud  erweitert  und  vervoll- 
kommnet wurde.  In  dieser  letzten,  jetzt  gültigen  Verordnung  ist 
bereits  in  einem  Nachtrag  ein  Merkblatt  für  die  ärztliche  Unter- 
suchung beigefügt,  in  dem  die  genauen  ärztlichen  Untersuchungs- 
methoden, speziell  die  Blut-  und  Harnuntersuchungen,  angegeben  sind. 
Nur  wenn  diese  Mei-kmale  positiv  sind,  kann  mit  Sicherheit  von  einer 
Bleivergiftung  gesprochen  werden.  Die  Frage,  die  nun  den  Ärzten 
in  Genf  vorgelegt  wurde,  hieß:  „Erlaubt  der  gegenwärtige  Zustand 
der  Wissenschaft  eme  genaue  Diagnose  der  Bleivergiftung?". 

Die  Antwort  lautete:  „Die  medizinische  Wissenschaft  ist  schon 
lange  in  der  Lage,  mit  Sicherheit  typische  und  schwere  Fälle 
von  Bleivergiftung  zu  diagnostizieren. 

Die  modernen  Methoden  der  Diagnostik  geben  Spezialärzten  die 
Möglichkeit, 

1.  die  meisten  der  zweifelhaften  Fälle  von  Bleivergiftung  zu  er- 
kennen, 

2.  die  fälschlich  angegebenen  Fälle  auszuschalten, 

3.  die  Bleiaufnahme  und  Bleivergiftimg  in  einem  früheren  Zu- 
•    stand  wie  bisher  zu  erkennen." 

Mit  diesen  Feststellungen,  die  von  den  Ärzten  einstimmig  gefaßt 
worden  waren,  wurde  zugegeben,  daß  alle  Statistiken,  die  nicht  als 
Basis  die  erst  seit  wenigen  Jahren  und  bis  jetzt  um-  in  Deutschland  in 
Gebrauch  befindlichen  Blut-  und  Harnunlersuchungsmethoden  als 
diagnostisches  Mittel  zur  Grundlage  hatten,  imbediagt  em  falsches 
Bild  geben  mußten.  Und  auf  die  deutschen  Statistiken  stützten  sich 
ja  neben  den  englischen  in  der  Hauptsache-  die  Angriffe,  weil  sonst 
keine  vorlagen,  trotzdem  aber  auch  in  den  deutschen  Statistiken  Todes- 
fälle, Lähmungen  mfolge  von  Bleivergiftungen  lange  nicht  m  dem 
Maße  in  Erscheinung  traten,  wie  es  von  den  Verfechtern  eines  Blei- 
weißverbotes urbi  et  orbi  verkündet  wurde. 

In  Deutschland  speziell  haben  sich  die  Verhältnisse  in  bezug  auf 
Bleierkrankimgen  in  dem  letzten  Dezennium  ganz  bedeutend  ver- 
ändert. Emsichlige  Fabrikanten  und  Malermeister,  also  Produzenten 
imd  Konsumenten,  eilten  mit  hygienischen  Einrichtungen  den  Forde- 
rungen der  behördlichen  Verordnungen  voraus,  der  Rest  mußte  sich 
wohl  oder  übel  bequemen,  im  Interesse  seiner  Arbeiter  und  An- 
gestellten seine  Methoden  und  Fabrikeinrichtungen  zu  modernisieren, 
sü  daß  selbst  unter  Zugrundelage  der  alten  und  zweifellos  durch  un- 
sichere Diagnosen  noch  ungünstig  beeinflußten  Statistiken  von  einer 
Volksgefahr,  wie  es  manchmal  hinzustellen  beliebt  war,  nicht  ge- 
sprochen werden  konnte.  Daß  natürlich  unsere  deutsche  vorbildliche, 
staatliche  Gewerbeaufsichtsbehörde  bei  der  erweiterten  ELi-  und 
Durchführung  der  Maßnahmen  gegen  die  Bleivergiftung  ihr  gut  Teil 
mit  beigetragen  hat,  möchte  ich  nicht  versäumen,  hier  zu  erwähnen. 
Auch  der  englische  Regierungsvertreter  konnte  nachweisen,  daß  m 
den  letzten  Dezennien  die  Bleivergiftungsfälle  bedeutend  zurück- 
gegangen seien,  und  zwar  durch  Einführung  und  Befolgung  ein- 
schlägiger Verordnungen. 

In  14  Kommissionssitzungen  fand  ein  Vorschlag  durch  Majoritäts- 
beschluß Annahme,  der  kein  Verbot  des  Bleiweiß  als  Anstrichfarbe 
darstellte,  sondern  Vorschriften  anempfahl,  Bleiweiß  nicht  mehr  in 
trockenem  Zustande,  sondern  nur  in  öl  angerieben,  in  allen  be- 
teiligten Staaten  in  den  Handel  zu  bringen  und  ferner  für  die  Maler 
und  Anstreicher  ähnliche  Vorschriften  zu  erlassen,  wie  sie  bereits  m 
Deutschland,  durch  die  Verordnung  vom  Jahre  1905  emgefuhrt  sind. 
In  den  folgenden  Vollkonferenzen  war  es  notwendig,  nochmals  die 
ganze  Materiö  nach  allen  Richtungen  hin  durchzuberaten.  Es  gelang 
der  französisch-belgischen  Gruppe,  der  sich  mit  einer  Ausnahme  auch 
die  ArbeitnehJner  zugesellt  hatten,  den  Vorschlag  der  Kommission 
eegenüber  dem  englisch-deutschen  Standpunkt  mit  45  gegen  44  Stimmen 
zu  Fall  zu  bringen.   Es  zeigte  Bich  hier  die  überaus  große  Gefolg- 


schaft Frankreichs  von  untergeordneten,  zum  Teil  neuen  Staaten,  die 
ohne  ein  Eingehen  auf  alle  gebrachten  und  noch  so  dm-chschlagenden 
Begründungen  für  die  französische  Auffassung  stimmten.  Hierdurch 
wurde  dann  ein  Verbot  für  Innenanstrich  den  Ländern  des  Völker- 
bundes empfohlen  mit  Ausnahme  von  Eisenbalinhallen,  Fabriken, 
Gewächshäusern  u.  dgl.  Das  Verbot  für  Innenanstriche  hat  außerdem 
noch  verschiedene  sonstige  Einschränkungen,  z.  B.  soll  es  erst  nach 
sechs  Jahren  in  Kraft  treten.  Außerdem  ist  es  den  einzelnen  Staaten 
überlassen,  noch  weitere  Ausnahmen  zu  gestatten  usw.  Soviel  mir 
bekannt  ist,  wird  in  Deutschland  von  keiner  Seite  ein  Widerspruch 
erfolgen,  und  der  Vorschlag  wird  wohl  in  Bälde  durch  Reichstags- 
b^schluß  sanktioniert  werden.  Wie  sich  die  anderen  Länder  dazu 
stellen  werden,  ist  noch  fraglich,  jedenfalls  lauten  die  Nachrichten  aus 
England  augenblicklich  so,  daß  der  Vorschlag  in  England  nicht  ratifiziert 
werden  wird,  mid  zwar  aus  dem  Grund,  weil  der  englische  Text  einer 
bestimmten  Stelle  des  Vorschlags  sich  dem  Sinn  nach  nicht  mit  dem 
französischen  Text  des  Vorschlages  deckt.  Eine  Verpflichtung  zur 
Ratifikation  für  einen  Staat  liegt  überhaupt  nicht  vor.  Im  Falle  aber 
die  Ratifikation  vollzogen  ist,  muß  der  betreffende  Staat  auch  Gesetze 
oder  Verordnungen  erlassen,  die  den  gefaßten  Beschlüssen  der  Kon- 
ferenzen entsprechen  und  ist  auch  ferner  gezwungen,  die  von  ihnen 
gefaßten  Gesetze  und  Verordnungen  ein  Jahr  nach  Schluß  der  Tagung! 
einer  Konferenz  strikte  zur  Ausführimg  zu  bringen.  ■ 

Wie  es  sich  bei  den  langwierigen  Verhandlungen  herausstellte, 
ist  auch  Deutschland  in  bezug  auf  den  Arbeiterschutz  allen  anderen! 
Ländern  weit  voran.  Kein  anderes  Land  kann  so  ausgearbeitete  Ver- 
ordnungen zum  Arbeiterschutz  aufweisen  wie  Deutschland,  und  es  ist 
sehr  bedauerlich,  daß  die  einschlägigen  deutschen  Verordnungen 
nicht  schon  vor  den  Verhandlungen  in  französischen  und  englischen 
Übersetzungen  vorlagen.  Seitens  des  Regierungsvertreters  wurde  uns 
gegenüber  der  Wunsch  ausgesprochen,  diese  Übersetzungen  in  Genf 
noch  herstellen  zu  lassen.  Wir  haben  versucht,  diesem  Wunsche 
nachzukommen,  leider  verzögerte  sich  aber  die  Fertigstellung  so,  daß 
die  zur  Verteilung  gelangenden  Übersetzungen  wenig  Einfluß  aus- 
übten. Selbstverständlich  wurde,  wie  bei  allen  internationalen  Kon- 
ferenzen, sehr  viel  hinter  den  Kulissen  gearbeitet,  aber  auch  durch 
Einladungen,  durch  marktschreierische  Flugblätter,  sogar  durch  Kino- 
vorstellungen, es  gab  sogar  Bleiweiß-  und  Milzbrandschnäpse  in  den 
dem  Versammlungslokal  zunächstgelegenen  Restaurationen. 

Vom  chemischen  Standpunkt  aus  wurde  die  ganze  Frage  nur  von 
wenigen  Seiten  ausgiebig  behandelt,  und  zwar  auffallenderweise  nuj^ 
von  denjenigen  Vertretern,  die  sich  gegen  ein  Bleiweißverbot  aus- 
sprachen, und  daraus  geht  doch  klar  und  deutlich  hervor,  daß  eine 
Vertretung  des  Verbots  oder  eine  Propagierung  der  Ersatzstoffe  für 
Bleiweiß  sich  vom  chemischen  Standpunkt  aus  wissenschaftlich  nicht 
begründen  läßt. 

Auch  ein  Moment  des  früher  in  England  stattgehabten  Kampfes 
wurde  erwähnt,  aber  eine  Diskussion  entstand  darüber  nicht  mehr. 
Vor  ungefähr  zwölf  Jahren  hat  Prof.  B  a  1  y  mit  Wort  und  Schrift  dar- 
zutun versucht,  daß  in  mit  Bleiweiß  gestrichenen  Räumen  sich  eine 
flüchtige  Bleiverbmdung  befände,  die  äußerst  gesundheitsschädlich 
wirke  und  Bleivergiftungen  erzeuge.  Diese  Ansicht,  welche  in  Eng- 
land viel  Staub  aufwirbelte,  wurde  im  Jahre  1913  von  Prof.  Arm- 
strong und  Prof.  K 1  e  i  n  auf  das  energischste  bekämpft  und  schemt 
nun  endgültig  von  der  Bildfläche  verschwunden  zu  sein. 

Die  Verhandlungen  in  Genf  haben  allen  Teilnehmern,  die  dort 
waren,  gezeigt,  welch  große  Wichtigkeit  das  internationale  Arbeitsamt 
imd  die  alljährlich  stattfindenden  Konferenzen  desselben  haben,  und 
es  liegt  im  Interesse  der  deutschen  Industrie,  nichts  zu  versäumen 
und  alle  Arbeiten  des  internationalen  Arbeitsamtes  genau  zu  ver- 
folgen um  nicht  Überraschungen  erleben  zu  müssen,  daß  durch  An- 
nahme von  Vorschlägen  Industrien  geschädigt  werden,  die  von  dieser 
Seite  keinerlei  Schaden  mutmaßten.  [A.  IdO.J 


Über  die  Möglichkeit,  aus  bituminösen  Ge- 
steinen das  Bitumen  in  seiner  ursprünglichen 
Form  zu  isoUeren. 

Von  E.  Hentze,  Hamburg. 

Aus  dem  ohem.  Laboratorium  der  Abteilung  f.  Bergbau  d.  Teohn.  Hochschule  Berlin 

(Eingpg.  31.|5.  1922.) 

In  Nr.  40  des  laufenden  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  berichtete 
J  Narbutt-Dorpat  über  seine  Versuche  zur  „Isolieinmg  der  orga- 
nischen Substanz  im  estländischen  Brandschiefer.  An  diese  Mit- 
teilungen seien  die  nachstehenden  Zeilen  angeschloi=sen,  teils  als 
Bekanntgabe  meiner  Erfahrungen  auf  dem  gleichen  Arbeilsgeb^^^^^^^ 
teils  all  kritische  Betrachtung  der  von  Narbutt  angewandten 
Arbeitsweise.  ,  ,  a^. 

Der  wahre  Aufbau  der  in  der  leblosen  Natur  als  Mmerale  oder 
Gesteine    auftretenden    Kohlenwasserstoffverbindimgen  abgesehen 
von  den  wenigen  Salzen  unorganischer  Basen  und  organischer  Saure 
wie  Mellil,  Oxalit,  Whewellit,  Dopplerit,  "t  eigenthch  nur  beim  Erdo 
dank  der  Untersuchungen  Englers  und  seiner  Schule  und  be- 
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manchen  Erdgasen  genauer  bekannt.  Dagegen  sind  die  am  Aufbau 
des  organischen  Teiles  der  Steinkohlen,  Braunkohlen,  Dysodyle, 
,  Sapropeie,  Saprokolle  und  der  Bitumina  der  bituminösen  Gesteine 
beteiligten  Kohlenwasserstoffe  größtenteils  noch  nicht  einmal  gruppen- 
weise, geschweige  denn  einzeln  genauer  erforscht.  Das  sind  Tat- 
sachen, die  sicherlich  in  nicht  geringem  Maße  in  der  Entwicklungs- 
geschichte dieser  Minerale  und  Gesteine  ihre  Gründe  haben,  -  denn 
auf  der  Stufenleiter  der  so  überaus  mannigfaltigen  Umbildungen  von 
der  organischen  Substanz  eines  soeben  abgestorbenen  Lebewesens  bis 
zu  den  uns  heute  vorliegenden  mineralischen  Kohlenwasserstoffen 
dürften  Erdgas  und  Erdöl  einerseits  sowie  vielleicht  Anthrazit  ander- 
seits wohl  ziemlich  an  der  Spitze  stehen,  d.  h.  einigermaßen  stationär 
und  stabil  gewordene  Produkte  sein,  während  ein  großer  Teil  der 
Kohlen,  Sapropeie,  Saprokolle  und  auch  der  Bitumina  bituminöser 
Gesteine  durchaus  noch  nicht  diese  Entwicklungshöhe  erreicht  hat, 
d.  h.  unter  der  Einwirkung  der  verschiedensten  geologischen  Faktoren, 
vor  allem  der  Diagenese  und  der  Dynamometamorphose,  noch  sehr 
veränderungsfähig  ist.  Außerdem  sind  der  Erforschung  von  Erdgas 
und  Erdöl  die  Wege  verhältnismäßig  geebnet  durch  den  Umstand, 
daß  diese  sich  auf  Grund  ihres  Aggregatzustandes  von  anorganischen 
Mineralbestandteilen  vorzüglich  trennen,  während  der  Trennung  des 
organischen  und  des  anorganischen  Anteiles  derjenigen  Gesteine,  die 
Kohlenwasserstoffe  in  mehr  oder  weniger  festem  Aggregatzustande 
enthalten,  bedeutende  Hindernisse  im  Wege  stehen. 

Bei  meinen  Untersuchimgen  bituminöser  Gesteine  ergab  sich 
schon  vor  längerer  Zeit  u.  a.  auch  der  Wunsch,  das  Bitumen  dieser 
Gesteine,  also  die  in  ihnen  ■  eingelagerten  Kohlenwasserstoffverbin- 
dungen, von  dem  anorganisch-mineralischen  Wirt  zu  trennen,  ohne 
sie  dabei  zu  verändern,  da  ich  durch  nebeneinander  herlaufende, 
genau  gleichartige  Versuche  mit  bituminösen  Gesteinen  einerseits 
und  den  aus  ihnen  gewonnenen  reinen  Bitumina  anderseits  ver- 
gleichende Versuche  anzustellen  beabsichtigte,  um  den  Einfluß  der 
Mineralbestandteile  und  ihres  Gefüges  auf  den  Verlauf  des  Schwel- 
prozesses und  auf  die  bei  diesem  Prozeß  anfallenden  Produkte  kennen- 
zulernen. Es  erschien  mir  daher  vor  etwa  zwei  Jahren,  ganz  unab- 
hängig von  Narbutt,  als  der  gegebene  Weg,  dasselbe  zu  versuchen 
wie  dieser,  und  nicht  das  Bitumen  vom  Gestein,  sondern  das  Gestein 
vom  Bitumen  zu  trennen.  Dabei  habe  ich  fast  denselben  Weg  ein- 
geschlagen wie  Narbutt,  bin  aber  zu  einem  negativen  Ergebnis 
gekommen  und  habe  nunmehr  andere  Bahnen  zur  Erreichung  meines 
Zieles  finden  müssen,  worüber  demnächst  in  der  Zeitschrift  „Petro- 
leum" berichtet  werden  wird. 

Meine  Versuche  erstreckten  sich  —  aus  geologischen  Gründen  — 
auf  zweierlei,  sehr  verschiedenartiges  Material,  nämlich  auf  die  grüne 
Kieselgur  der  untersten  Schichten  des  Kieselgurlagers  von  Ober-Ohe 
und  Neu-Ohe  in  der  Nähe  von  Unterlüß  in  der  südlichen  Lüneburger 
Heide,  sowie  auf  estnischen  „Ölschiefer",  den  sog.  Kukkersit,  aus  den 
Lagerstätten  von  Powando,  Türpsal,  Bahnhof  Kochtel,  Aits  und  Erras, 
sämtlich  zwischen  Wesenberg  und  Jewe.  Während  die  diluviale 
Kieselgur  als  geologisch  sehr  junges  Material  aus  Süßwasserbecken 
anzusprechen  ist,  gehört  der  estnische  Kukkersit  zu  den  geologisch 
ältesten  silurischen  „Ölschiefern"  und  entstammt  offenbar  Meeres- 
lagunen oder  Limanen,  wie  wir  sie  an  der  russischen  Schwarzmeer- 
küste heute  kennen.  Außer  dieser  entwicklungsgeschichtlichen  Unter- 
schiedlichkeit ist  aber  auch  der  anorganische  Mineralbestand  beider 
bituminöser  Gesteine  grundverschieden.  Die  Kieselgur  besteht  aus 
einer  Anhäufung  schwach  ton-  und  kalkhaltiger  Kieselsäiu-eskelette 
von  Diatomeen,  die  ein  mikroskopisch  außerordentlich  feinmaschiges 
Gefüge  haben  und  bei  denen  die  Oberfläche  im  Verhältnis  zum 
Volumen  der  Mineralbestandteile  ungewöhnlich  groß  ist.  Der  Kukker- 
sit hingegen  stellt  in  seinen  besten  Stücken,  d.  h.  in  denjenigen  Lagen, 
die  die  größten  Schweltearausbeuten  liefern,  ein  vorwiegend  toniges, 
etwas  kalkhaltiges  mergelartiges  Gestein  dar  mit  einem  Verhältnis 
von  Oberfläche  zu  Volumen  der  Mineralbestandteile,  das  durchaus 
dem  Durchschnittswerte  von  Mergeln  entspricht.  Der  Gehalt  an 
Bitumen  betrug  bei  meiner  Kieselgurprobe  rund  4  o/o,  beim  Kukkersit 
rund  280/0. 

Um  nun  Gestein  und  Bitumen  voneinander  zu  trennen,  habe  ich 
je  2  kg  beider  Gesteinsproben  zunächst  zwecks  Entkalkung  und  Ent- 
eisenung etwa  14  Tage  lang  mit  verdünnter  Salzsäure  bebandelt, 
wobei  alle  24  Stunden  die  Salzsäure  abfiltriert  und  der  Rückstand 
nach  gründlichem  Auswaschen  mit  lauwarmem  Wasser  abermals  mit 
frischer  Salzsäure  Übergossen  wurde.  Nachdem  die  auslaugende  Salz- 
säure kalk-  und  eisenfrei  ablief,  folgte  in  gleicher  Weise  die  Be- 
handlung mit  zunächst  verdünnter,  später  bis  40<'/oiger  Flußsäure,  um 
langsam  bei  der  Gur  die  Kieselsäureskelette  zu  zerstören  und  beim 
Kukkersit  den  Ton  und  andere  Silikate  in  Lösung  zu  bringen.  Die 
Kieselgur  erforderte  etwa  4  Wochen,  der  Kukkersit  etwa  14  Tage 
für  die  Flußsäurebehandlung,  zumal  ich  besonderen  Wert  darauf 
legte,  zwecks  Schonung  des  Bitumens  in  der  Kälte  zu  arbeiten.  Die 
Kieselgur  hinterließ  eine  tief-olivgrüne,  pastenartige  Masse,  die 
schnell  eintrocknete  und  dann  zu  Pulver  zerrieben  werden  konnte. 
Bei  der  Veraschung  der  beiden  so  gewonnenen  Produkte  zeigte  sich, 
daß  die  Entfernung  der  anorganischen  Substanz  nioht  vollständig  ge- 
lungen war,  und  so  entschloß  ich  mich,  meine  Produkte  mit  demjenigen 
Lösungsmittel  zu  extrahieren,  das  sich  für  beide  Gesteine  als  das  wirk- 
samste erwiesen  hafte,  mit  Chloroform.  Benzol,  Äthylalkohol,  Äthyl- 
äther, Schwefelkohlenstolf  und  Tetrachlorkohlenstoff  haben  gewichts- 


prozentige Extraktionsausbeuten  geliefert,  die  weit  hinter  Chloro- 
form zurückstehen.  Lediglich  Aceton  kam  dem  Chloroform  ziemlich 
nahe.  Der  Chloroformextrakt  der  Kieselgur  war  nach  Vertj-eiben 
des  Lösungsmittels  olivgrün,  steif-knetbar  und  hat  einen  tvpischen, 
aber  schwer  definierbaren  Geruch,  ähnlich  dem  Geruch  älter  ab- 
gebrühter Teeblätter  odei;  faulenden  Heues.  Der  Extrakt  des  Kukker- 
sits  war  tiefdunkelbraun  und  ebenfalls  knetbar. 

Um  einen  Vorgleich  zwischen  dem  so  gewinnbaren  Bitumen  und 
dem  Bitumen  innerhalb  seines  Mutlergesleines  austollen  zu  können, 
habe  ich  nun,  infolge  der  kleinen  Ausbeute  von  rund  58  g  statt  der 
zu  erwartenden  80  g  an  Kieselgurbitumen,  entgegen  meinem 
sonstigen  Grundsatze,  die,  absolut  genommen,  ganz  verkehrte  Bilder 
gebende  Verschwelung  in  einer  Glasretorte  vorgenommen,  die  ich 
für  relative  Zwecke,  nämlich  lediglich  zum  Vergleich  der  Schwefel- 
produkte aus  bituminösem  Gestein  und  aus  „isoliertem"  Bitumen,  als 
zulässig  erachten  konnte.  Bei  der  Verschwelung  der  „isolierten" 
Bitumma  habe  ich  vor  der  Beschickung  der  Retorte  diese  Bitumina, 
dem  Gehalt  ihres  Muttergesteines  an  Kieselsäure  oder  Ton  und  Kalk 
entsprechend,  mit  gebrannter  Kieselgur  oder  einem  Gemisch  aus 
Ton  und  kohlensaurem  Kalk  innigst  gemischt,  um  so  die  gleichen 
Wärmeleitungsverhältnisse  wie  in  den  fein  gepulvert  und  absolut 
trocken  in  die  Retorten  gegebenen  Gesteinen  herzustellen  und  um 
etwa  in  Betracht  kommende  katalytische  Wirkungen  gleichartig  zu 
gestalten.  Ein  Vergleich  der  Schwelausbeuten  aus  Kieselgurbitumen 
und  Kieselgur  selbst  einerseits  sowie  aus  Kukkersitbitumen  und 
Kukkersit  selbst  anderseits  zeigte  nun  aber,  daß  das  „isolierte" 
Bitumen  der  Kieselgur  rund  1  %  weniger,  das  des  Kukkersits  sogar 
rund  5"/„  weniger  an  flüchtigen  Bestandteilen  lieferte,  als  das 
des  „Origmalbitumen"  des  Kieselgur-  oder  des  Kukkersitgesteines. 
Zudem  war  in  beiden  Fällen  der  Gehalt  der  anfallenden  Teere  an 
niedrigsiedenden  Bestandteilen  bei  den  Teeren  aus  „isoliertem" 
Bitumen  unvergleichlich  viel  größer  als  bei  den  Teeren  aus  „Original- 
bitumen". Die  Koks  aus  „isoliertem"  Bitumen  waren  kohlenstoff- 
reicher als  die  anderen.  Diese  drei  Tatsachen  glaube  ich  vornehmlich 
darauf  zurückführen  zu  sollen,  daß  in  meinem  „isolierten"  Bitumen 
doch  keine  dem  „Originalbitumen"  gleichenden  Körper  vorgelegen 
haben,  trotzdem  ich  glaube,  mit  meiner  Kaltbehandlung  und  meinen 
verdünnenden  Lösungsmitteln  schonender  gearbeitet  zu  haben  als 
Narbutt.  Es  scheinen  weitgehende  Veränderungen  innerhalb  des 
Bitumens  stattgefunden  zu  haben,  zum  mindesten  Polymerisationen, 
deren  Produkte  bei  der  Verschwelung  crackten  und  so  die  zu  großen 
Mengen  an  niedrigsiedenden  Bestandteilen  lieferten.  Die  angewandte 
Methode  führt  also  nicht,  wie  Narbutt  glaubt,  zur  Isolierung  der 
organischen  Substanz,  sondern  sie  liefert  nur  außerordentlich  an- 
gereicherte, aber  veränderte  Produkte. 

Mehr  Erfolg  erhoffe  ich  von  der  Anwendimg  eines  ganz  anders- 
artigen Verfahrens  zur  Isolierung  des  Bitumens  in  seiner  ursprüng- 
lichen Form,  eines  Verfahrens,  das  ich  selber  infolge  anderweitiger 
Arbeiten  noch  nicht  habe  restlos  ausprobieren  können,  das  ich  jedoch 
hier  kurz  andeuten  möchte.  Es  handelt  sich  um  die  elektroosmotische 
Trennung  des  Bitumens  von  seinem  Wirte  nach  dem  Verfahren  des 
Dr.  Graf  BothoSchwerinin  Frankfurt  a.  M.  D.  R.  P.  Nr.  249  983 
vom  1.  2.  1910  und  Nr.  253  563  (Zusatz  zu  Nr.  249  983)  vom  26. 1. 1911, 
D.R.  P.  Nr.  265  G28  vom  20.  6.  1911  und  Nr.  266  825  (Zusatz  zu 
Nr.  265  628)  vom  23.8. 1912  und  der  G  e  s  e  1 1  s  c  h  a  f  t  f  ü  r  E  1  e  k  t  r  o  - 
Osmose,  jetzt  Berlin  SW,  Lindenstr.,  D.  R.  P.  Nr.  253  429  vom 
29.  9.  1911,  sämtlich  Patentklasse  12d,  Gruppe  1.  Dieser  Weg  erscheint 
mir  zur  Isolierung  des  Bitumens  gerade  deshalb  besonders  günstig, 
weil  meine  mikroskopischen  Untersuchungen  einer  großen  Anzahl 
von  Dünnschliffen  bituminöser  Gesteine  ergeben  haben,  daß  das 
Bitumen  der  „Ölschiefer"  vornehmlich  an  die  Tonbestandteile  der 
jeweiligen  Muttergesteine  gebunden  ist,  und  weil  die  eingehende 
Untersuchung  einer  großen  Zahl  von  „Ölschiefern"  Deutschlands, 
Tirols  und  Dalmatiens  vermuten  läßt,  daß  die  Tone  sogar  in  hohem 
Maße  als  Schutzkolloide  für  das  Bitumen  anzusehen  sind,  so  daß  durch 
die  elektroosmotische  Zerstörung  dieser  Schutzkolloide  das  Bitumen 
voraussichtlich  in  Freiheit  gebracht  werden  kann.  Die  Haupt- 
schwierigkeit für  die  Anwendung  dieses  Verfahrens  besteht  noch  in 
der  Aufsuchung  eines  geeigneten  Suspensionsmittels  für  die  fein- 
gemahlenen Schiefer.  Kali-  oder  Natronwasserglas  erscheinen  un- 
brauchbar. Am  besten  dürften  organische  Lösungsmittel  .der  oben- 
genannten Art  unter  Zusatz  eines  geeigneten  schwachen  Elektrolyten 
und  unter  Anwendung  von  Eindickungsmitteln  sein,  die  diese  Lösungs- 
mittel nahezu  auf  das  spezifische  Gewicht  der  Gesteinspulver  bringen. 
Auch  bleibt  zu  untersuchen,  ob  nicht  vermittels  Desintegratormühlen, 
wie  etwa  der  P  1  a  u  s  o  n  sehen  Kolloidmühle,  Suspensionen  her- 
gestellt werden  können,  die  sich  zur  Elektroosmosierung  eignen. 

So  aussichtslos  auf  der  einen  Seite  die  Anwendung  des  von 
Narbutt  und  mir  benutzten  Auslaugungsverfahrens  wegen  der 
Säurekosten  und  der  Elcktroosmose  wegen  des  ho'ien  Strom- 
verbrauches zur  Aufbereitung  von  „Ölschiefern"  im  großen  sind,  so 
wichtig  ist  auf  der  anderen  Seite  die  „Isolierung"  des  Bitumens  aus 
bituminösen  Gesteinen  in  seiner  ursprünglichen  Form  für  die  wissen- 
schaftliche Erforschung  des  Bitumens  selber,  deren  auch  die  Technik 
nicht  entraten  kann.  [A.  126.] 
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Mitteilung  ans  dem  chemisch-technischen  und  elektrochemischen  Institut  der  Techn 
Hochschule  Darmstadt. 
(Eingeg.  31./.i.  1922) 

y  -.^u^tFV.'J  r}]^\j^^^  ehedem  geäußerte  Auffassung  (diese 
Zeitschr.  34.  192  [1921]),  daß  die  Pa.affinölmethode  die  bestl  zur  Be- 
stimmung der  Benzole  in  Kolcerei-  und  Leuchtgas  sei,  nunmehr  gründ- 
lich zugunsten  der  Kohlemethode  geändert.  Diese  Erl^enntnis  ist 
um  so  melir  zu  begrüßen,  als  sie  nicht  nur  allein  bei  Herrn  K  r  i  e  s  e  r 
sondern  bei  vielen  Fachleuten  in  gleicher  Weise  zum  Ausdruck  t^e- 
kommen  ist.  Es  muß  festgestellt  werden,  daß  infolge  der  überaus 
kompilierten  Arbeitsweise  bei  der  Paraffinöl-  und  bei  der  Ausfrier- 
methode die  meisten  Kokerei-  und  Leuchtgasanstalten  eine  B  e  s  t  i  m  - 
mung  der  Benzolgehalte  in  den  Gasen  vor  und  nach 
d  e  r  W  aschung  ganz  unterließen.  Durch  die  von  mir  an- 
gegebene Kohlemethode  ist  das  ganz  anders  geworden.  Jetzt  ist  es 
möglich,  den  Betrieb  so  zu  kontrollieren,  daß  das  so  außerordentlich 
•wichtige,  maximale  Ausbringen  an  Benzolen  aus  benzolhaltigen  Gasen 
nunmehr  m  einfacher  und  einwandfreier  Weise  erzielt  werden  kann 
Ich  habe  schon  in  der  ersten  Publikation  mit  meinen  Mitarbeitern 
A  n  d  r  e  ß  und  M  ü  1 1  e  r-)  darauf  hingewiesen,  daß  eine  Wäcrung  des 
Kohlerohrs  nach  erfolgter  Benzolaufnahme  untunlich  ist.  In  einer 
spateren  Abhandlung  soll  gezeigt  werden,  worauf  diese  Tatsache  zu- 
rückzuführen ist.  Wir  haben  unterdes  die  Methode  vielfach  erprobt 
und,  im  Gegensatz  zu  Herrn  Krieger,  dessen  Modifikationen  unserer 
Arbeitsweise  wir  fast  durchweg  als  unwesentliche  erachten, 
gefunden,  daß  eine  genaue  Bestimmung  der  Benzole  nach 
unseren  Angaben  durch  Abblasen  mit  Wasserdampf  unter  gleich- 
zeitiger Erhitzung  in  einem  Salzbade  von  110—120«  erfolgt, 
gewisse,  aber  bei  gleicher  Arbeitsweise  konstant  bleibende  Anteile 
der  Benzole  zurückhält.  Deshalb  empfiehlt  es  sich,  in  einem  Leer- 
versuch die  Kohle  mit  Benzolen  zu  beladen  und  dieselbe  m  der  von 
uns  angegebenen  Art,  d.  h.  im  Gegenstrom  zum  emtretenden  Gas  mit 
Wasserdampf  abzublasen.  Die  Anwendung  eines  Luttbades,  wie  es 
Herr  Krieger  vorschlägt,  scheüit  nicht  besonders  glücklich  zu  sein, 
da  bei  Unachtsamkeit  Überhitzung  der  Kohle  und  damit  verbundene 
Wirksamkeitsverminderung  entstehen  dürfte.  Nach  einem  uns  zu- 
gekommenen Vorschlage  empfiehlt  es  sich,  die  anfänglich  mit  Wasser 
gefüllte  Bürette,  in  welche-  bei  der  Destillation  und  Kühlung 
die  Benzole  einschließlich  des  niedergeschlagenen  Wassers  ablaufen, 
mit  einem  Überlaufrohr  derartig  zu  versehen,  daß  die  Benzolschicht 
innerhalb  der  Büretteneinteilung  zu  liegen  kommt.  Hierdurch  wird 
eine  wesentliche  Vereinfachung  der  Abtreibeoperation  erzielt,  ohne 
daß  man  dieselbe  ständig  zu  überwachen  genötigt  ist.  Das  Auffangen 
des  Destillats  in  einen  300-ccm-Kolben,  M'ie  Herr  Krieger  es  vor- 
schlägt, ist  wegen  Haftenbleibens  der  Behzole  an  der  Glaswand  nicht 
zu  empfehlen. 

Herr  Krieger  erkennt  nunmehr  auch  den  Vorteil  an,  der  da- 
durch gegeben  ist,  daß  die  Benzole  nach  unserem  Vorschlage  leicht 
gefaßt  und  durch  eine  Siedeanalyse  und  durch  Waschungen  mit 
Schwefelsäure  und  Natronlauge  in  ihren  Eigenschaften  sehr  gut  defi- 
niert werden  können. 

Es  ist  erfreulich,  daß  Anhänger  der  veralteten  Paraffinöl methode 
zur  Erkenntnis  kommen,  daß  diese  nach  jeder  Richtung  hin  der  Kohle- 
methode unterlegen  ist.  Was  sich  hier  auf  rein  analytischem  Gebiete 
kundgibt,  wird  aber  auch  in  der  Fabrikation  in  gleicher  Weise  sich 
zwangläufig  ergeben  müssen,  nämlich  die  Erkenntnis,  daß  die  mit 
der  alten  Waschölmethode  verbundenen,  teilweise  sehr  erheblichen 
Benzolverluste  dazu  nötigen  werden,  entweder  die  Kohlemethode  ganz 
an  ihre  Stelle  zu  setzen,  oder  aber  bei  vorhandener  Waschölapparatur 
etwa  zu  einem  gemischten  Fabrikationsbetrieb  zu  kommen  derart,  daß 
die  ersten,  höherprozentigen  Anteile  des  Benzols  mit  verhältnismäßig 
wenig  Waschöl  ausgewaschen  und  die  letzten,  naturgemäß  schwerer 
auswaschbaren  Anteile  durch  Kohle  wiedergewonnen  werden.  Bei 
solcher  gemischter  Arbeitsweise  sind  Ersparnisse  an  Abtreibedampf 
zu  erwarten.  Daß  bezüglich  des  Dampfaufwandes  bei  dem  Abtreiben 
der  durch  aktive  Kohle  festgehaltenen  flüchtigen  Stoffe  durch  An- 
wendung von  Vakuum  nennenswerte  Dampfersparnisse  erzielt  werden 
können,  \YÜ-d  später  dargelegt  werden.  [A.  125.] 
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Geh.  Hofiat,  o.  Prof.  der  Technischen  Hochschule  zu  München, 
Dr.  Dr.-lng.  h.  c.  Carl  Ritter  von  Linde  beging  am  11.  6.  seinen 
80.  Geburtstag. 

Piof.  Dr.  A.  Einstein,  Berlin  und  Hofrat  Prof.  Dr.  W.  Schlenk, 
Jena  wurden  von  der  Wissenschaftlichen  Sozietät  Upsala  zu  Mitgliedern 
der  physikalischen  und  mathematischen  Klasse,  Wirklicher  Geh.  Ober- 
regierungsrat Prof.  Dr.  Warburg,  Präsident  a.  D.,  Charlotienburg, 
wurde  zum  Mitglied  des  Kuratoriums  der  Physikalisch-Technischen 
Reichsanstalt  gewählt 

Prof.  Dr.  R.  Pohl,  Göttingen,  wurde  zur  Wiederbesetzung  des 
durch  das  Ausscheiden  des  Prof.  Joh.  Stark  an  der  Universität  Würz- 
burg erledigten  Ordinariats  der  Physik  berufen. 

Es  wurden  ernannt:  Prof.  Dr.  K.  Neuberg,  von  der  Kaiser- 
Wilbelm-GeselJschaft  zur  Förderung  der  Wissenschaften  zu  Berlin- 
Dahlem  zum  0.  Prof.  an  der  Landwirtschaftlichen  Hochschule  Berlin; 
Dr.  C.  G.  Schwalbe,  Prof.  der  Chemie  an  der  Forstakademie  Ebers- 
walde, zum  Honorarprof.  an  der  Technischen  Hochschule  Berlin;  Dr. 
E.  Wilke,  Privatdozent  für  Chemie  an  der  Universität  Heidelberg, 
zum  a.  0.  Prof. 


Betr.  Zentralstcllennachwcis  für  naturwissenschaftlich- 
technische  Altademiker. 

Leipzig,  Nürnberger  Str.  48. 

Von  dritter  Seite  wird  die  Behauptung  verbreitet,  daß  die  Ver- 
mittlungstätigkeit des  Nachweises  sich  nur  auf  Mitglieder  des  Bundes 
an-jesttiliter  Chemiker  und  Ingenieure  beschränke,  und  daß  Nichtmit- 
glieder  des  Bundes,  die  sich  an  den  Nachweis  wenden,  zunächst  auf- 
gefordert würden,  Mitglieder  des  Bundes  angestellter  Chemiker  und 
Ingenieure  zu  werden. 

Da  diese  Behauptung  geeignet  ist,  falsche  Vorstellungen  bei  den 
Stellensuchenden  über  die  Vermittlungstätigkeit  des  Zentralstellen- 
nachweises zu  erwecken,  wird  ausdrücklich  festgestellt,  daß  der 
Zentralstellennachweis,  ganz  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Stellen- 
sufhenden  Mitglieder  des  Bundes  angestellter  Chemiker  und  Ingenieure 
oder  des  Vereins  deutscher  Chemiker  sind  oder  nicht,  kostenlos 
Stellungen  vermittelt,  und  daß  die  Übersendung  von  Drucksachen- 
material der  den  Nachweis  unterhaltenden  Organisationen  an  die  ihnen 
durch  den  Stellennachweis  bekanntgewordenen  Anschriften  von  Fach- 
genossen zwar  Aufklärungs-  und  Werbezwecken  dient,  daß  aber  der 
Erwerb  oder  Nichterwerb  der  Mitgliedschaft  bei  einer  von  ihnen  ohne 
jeglichen  Einfluß  auf  die  Vermittlungsarbeit  des  Zentralstellennach- 
weises ist.  Die  Behauptung,  daß  sich  die  Vermittlung  auf  Mitglieder 
des  Bundes  angestellter  Chemiker  und  Ingenieure  beschränke,  ent- 
spricht daher  nicht  der  Wahrheit. 


Verlag  Chemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlicher  Schriftleiter:  Prof.  Dr.  A.  Binz,  ßerün.  —  Druck  von  J.  B.  Hirsohfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Über  die  wichtigsten  Arzneimittel  der 
1^  Veterinäripedizin*). 

^  Vom  Tierarzt  Dr.  Alexander  Gluschke, 

B:       Assistent  am  Chemischen  Institut  der  TIerär2tlichen  Hochschule  Berlin. 
W  (ßiogeg.  15./5.  1922.) 

KQ.  Milch-,  schweiß-  nnd  speicheltreibende  Mittel  (Drüsenmittel). 

Ob  die  Verabreichung  der  sogenannten  Milchmittel  eine  Beein- 
flussung der  Milrhsekretion  bei  gesunden  Kühen  zufolge  hat,  ist  heute 
noch  nicht  erwiesen.  Abgesehen  von  einigen  Tierversuchen  älteren 
Datums  sind  im  letzten  Jahrzehnt  kaum  exakte  pharmakologische  Unter- 
suchungen vorgenommen  worden,  —  In  seinem  Buche  „Innere 
Politik"  gibt  V.  Bülow  den  Wert  der  deutschen  Milchproduktion  im 
Jahre  1906  mit  2,6  Milliarden  Mark  an,  während  der  Wert  sämtlicher 
Bergwerkserzeugnisse  im  gleichen  Jahre  sich  nur  auf  1,6  Milliarden 
Mark  bezifferte.  Aus  diesen  Zahlen  ist  er.siirhtlich,  von  welch  gewaltiger 
volkswirtschaftlicher  Bedeutung  die  Milcbproduktion  ist.  Zweifellos 
ist  ihre  Steigerung  ein  mehr  tierzüchterisches  Problem,  das  durch 
Verbesserung  der  Rassen  und  durch  rationelle  Fütterung  am  ehesten 
gelöst  werden  kann. 

Trotzdem  haben  in  der  Tierheilkunde  die  Lactica  eine  gewisse 
Bedeutung  bei  der  Behandlung  der  Milchfehler,  die  durch  abnorme 
Fütterung,  Magen-Parmkatarih,  Euterkrankheiten,  Infektionskrank- 
heiten und  andere  Ursachen  bedingt  sind.  —  Die  seit  altersher  rein 
empirisch  angewandten  aromatischen  Drogen(Kümmel, Fenchel, 
Anis,  Wacholderbeeren,  Kalmuswurzel),  die  Bitterstoffe 
(Enzian,  Schafgarbe),  die  „Mittelsalze"  (Karlsbader  Salz, 
Kochsalz,  Glaubersalz  u.  a.),  Schwefel-  und  Antimonpräpa- 
rate haben  ihren  Ruf  als  milchireibende  Mittel  bis  auf  den  heutigen 
Tag  bewahrt  und  bilden  auch  heute  noch  meist  die  Bestandteile  der 
sogenannten  „Milch pul ver".  Wenn  man  auch  bei  gesunden  Tieren 
hierdurch  keine  Beeinflussung  der  Milchsekretion  erwarten  darf,  so 
können  sie  trotzdem  in  manchen  Fällen  (z.  B.  bei  Magen-  und 
Darmkrankbeiten)  als  Stomachica  sekundär  die  Milchabsonderung 
günstig  beeinflussen.  Die  Erfolge,  die  mit  Drüsenmitteln  (Pilo- 
carpin, Muskarin,  Cholin)  sowie  durch  blutdrucksteigernde 
Mittel  (Atropin,  Koffein,  Digitalis)  erzielt  wurden,  werden 
mit  Recht  angezweifelt.  Neuerdings  ist  auch  das  Yohimbin  emp- 
fohlen worden,  ohne  jedoch  praktische  Bedeutung  erlangt  zu  haben. 
Ob  dem  Extractum  Galegae,  gewonnen  aus  Galega  offi- 
cinalis,  einer  amerikanischen  Leguminose,  wirklich  eine  spezifische 
Wirkung  auf  die  Milchdrüse  eigen  ist,  bedarf  wissenschaftlicher  Nach- 
prüfung. Von  den  Handelspräparaten  wie  Laktagol  (Baumwollsamen- 
extrakt), Laktogenin  (Leinsamen  mit  Kochsalz),  Roborin  (Rinder- 
blut, Weizenkleie  und  anorganische  Salze)  und  ähnlichen  Präparaten 
kann  eine  spezifische  Wirkung  nicht  erwartet  werden.  Sie  haben 
im  allgemeinen  nur  einen  gewissen  Wert  als  Nähr-  und  Kräftigungs- 
mittel. Wie  neuere  Untersuchungen  ergeben  haben,  sind  auch  paren- 
terale Milchinjektionen  (Eigenmilch,  Ophthalmosan  u.  a.) 
ohne  Wirkung  auf  die  physiologische  Milchabsonderung. 

Als  schweiß- und  speicheltreibende  Mittel  haben  besonders 
in  der  Pfeidepraxis  das  Arekolin,  Pilocarpin,  Neucesol  (siehe 
IV.  Abführmittel)  eine  große  therapeutische  Bedeutung  bei  der  Be- 
handlung von  wässersüchtigen  Zuständen  im  Verlaufe  von  Lungen-, 
Herz-  und  Nierenkrankheiten,  bei  exsudativen  Entzündungen  (Gehirn- 
wassersucht, Hufrehe),  bei  der  Hämoglobinämie,  chronischen  Queck- 
silber- und  Bleivergiftungen.  Normalerweise  sondert  das  Pferd  täglich 
10—40  Liter  Speichel  und  10—20  Liter  Schweiß  ab,  Mengen,  die  durch 
subkutane  Dosen  von  0,05—0,1  g  vorstehenderArzneimittel  in  kurzer  Zeit 
um  das  Doppelte  und  mehr  gesteigert  werden  können.  Auf  die  thera- 
peutische Wechsel whkung  dieser  Flüssigkeitsabgabe  hier  einzugehen, 
dürfte  zu  weit  führen. 

^  ,^         Xn.  Plastica  und  Roborantia  (Stoffwechselmittel). 

Bei  den  Haustieren  sind  Stoffwechselkrankheiten,  die  unter  den 
Symptomen  von  chronischen  Ernährungsstörungen  zur  Abmagerung 
führen,  nicht  selten.  Von  therapeutischer  Bedeutung  für  die  tier- 
ärztliche Praxis  sind  dieselben  jedoch  meistens  nur  bei  Pferden  und 
Hunden,  da  bei  SchJachttieren  der  Landwirt  sich  mit  einer  Behand- 
lung jm  allgemeinen  nicht  lange  aufhält,  sondern  die  Tiere  rechtzeitig 
verkauft,  bevor  es  zur  allzu  großen  Wertminderung  infolge  Abmagerung 
kommt.  Obwohl  die  Beeinflussung  des  Stoffwechsels  in  der  Haupt- 
sache eine  diätetische  Frage  ist  und  eine  zweckmäßige  Zusammen- 
setzung der  Futterstoffe  am  ersten  Erfolg  verspricht,  so  gibt  es  doch 
eme  Anzahl  von  Arzneimitteln,  die  einen  günstigen  Einfluß  auf  den 
allgemeinen  Stoffumsatz  des  Körpers  ausüben.  Von  den  konstitutio- 
nellen Krankheiten,  die  für  eine  therapeutische  Behandlung  in  Frage 
kommen,  sind  zu  nennen,  die  Anämie,  Leukämie,  Rachitis, 
Osteomalazie,  Lecksucht  derRinder,  ferner  die kachektischen 


*)  Siehe  diese  Zeitschrift  35,  S.  157,  169,  213  [1922jr 
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Zustände  nach  akuten  und  chronischen  Leiden,  wie  Wurmkrankheiten, 
Magen- Darm katarrhen,  Räude,  ßrustseuche,  Staupe,  Tuberkulose  usf^ 

Im  Gegensatz  zum  Menschen  kommt  Diabetes  mellitus  bei  den 
Haustieren  äußerst  selten  vor.  Auch  die  Gicht  tritt  bei  den  Säuge- 
tieren selten,  beim  Geflügel  dagegen  häufiger  auf,  zumal  die  Vögel 
s<hon  unter  normalen  Verhältnissen  die  Eiweißkörper  zum  größten 
Teil  nur  bis  zur  Harnsäure  abbauen.  Beim  Schwein  kommt  zuweilen 
eine  Guanidingicht  vor,  die  jedoch  für  die  Therap'e  belanglos  ist.  Da- 
her haben  die  zahlreichen  Gichtmittel  der  Humanmedizin  wie  die 
Phenylchinolincarbonsäurederivate  (Atophan,  Artamin, 
Hexophan),  die  Colchicin-,  Piperazin-  und  Chinasäure- 
präparate  ebenso  wie  die  antidiabetischen  Arzneimittel,  denen 
auch  in  der  Menschenheilkunde  nur  ein  sehr  bedingter  Heileffekt  zu- 
'ferkannt  wird,  für  den  Tierarzt  geringes  Interesse. 

Obwohl  eine  Chlorose,  wie  sie  beim  Menschen  im  Entwicklungs- 
alter auftritt,  bei  Tieren  kaum  beobachtet  wird,  sind  die  Eisenpräparate 
als  Blutplastica  auch  in  der  Veterinärmedizin  gebräuchlich.  Ob  die 
organischen  Verbindungen  vor  den  anorganischen  den  Vorzug  ver- 
dienen, ist  strittig.  Wegen  des  höheren  Preises  werden  daher  die 
otfizinellen  organischen  Eisensalze  und  modernen  Handelsprä  parate, 
die  zum  Teil  Salze  der  verschiedensten  organischen  Säuren  sind,  zum 
Teil  den  aus  Rinderblut  isolierten  eisenhaltigen  Blutfarbstoff  Hämo- 
globin enthalten  und  die  oft  mit  Arsen,  Manyan,  Phosphorsäure,  Jod, 
Eiweiß  und  aaderen  Körpern  kombiniert  sind,  im  allgemeinen  nur  bei 
den  kleinen  Haustieren  und  Jungtieren  angewendet,  während  Pferden 
und  Rindern  das  Eisenpulver  (Ferrum  reductum)  und  die  anorganischen 
Verbindungen  (Ferrosulfat,  Eisenoxyd)  verabreicht  werden.  Von  den 
Arsenpräparaten  sind  als  gute  Plastica  für  unsere  Haustiere  (be- 
sonders für  Pferde)  in  erster  Linie  der  Arsenik  und  das  Kalium- 
arsenit  (Fowlersche  Lösung)  zu  nennen.  Neuerdings  finden  auch 
das  Atoxyl  (Arsinosol vin,  p-aminophenylarsinsaures  Natrium)  so- 
wie dessen  Acetylverbindung,  das  Arsacetin,  die  Kakodylsäure- 
abkömmlinge,  Präparate  wie  Renoval  (At-sen-Phosphor-Strychnin- 
präparat),  Trophil  (Kalkarsenverbindung)  u.  a.  als  Plastica  vielfach 
Verwendung,  da  diese  Präparate  sich  zu  subkutanen  Injektionen 
eignen  und  bequemer  dosieren  lassen.  Mit  der  Erkenntnis,  daß  die 
organischen  Arsenverbindungen  gegenüber  den  anorganischen  weniger 
gittig  sind,  entstanden  zahlreiche  Handelspräparate  wie  Arsan  (Arsen- 
glidin),  Plasmase,  Plasmarsin  (Geheimmiltel),  Aricyl  (Dinatrium- 
salz  der  Essigarsinsäure),  Arsamon  (Natriumsalz  der  Monomethylarsin- 
säure),  Hämarsin  (Strychnin,  Kakodylsäure  und  Calciumglycerophos- 
phat),  Solarson  (Ammoniumsalz  der  Heptinchlorarsinsäure),  durch 
Kombination  mit  Eisen, Präparate  wie  Arsof  errin,  Arsenhämatose, 
Arsenmetaf errin  u.  v.  a.,  die  jedoch  in  der  Tierheilkunde  nur 
wenig  Absatz  gefunden  haben. 

Als  Spezifikum  gfgen  Rachitis,  Osteomalacie  werden  als  Kn  ochen- 
plastica  der  Phosph  or  (mit  Lebertran),  die  phosphorsauren  Salze 
sowie  die Calciumsalze(Calciumcarbonat,-phosphat,  -Chlorid, 
-lactat)  im  umfangreicheren  Maße  ebenso  wie  beim  Menschen  an- 
gewendet („Futterkalk").  Unter  den  Namen  Kalzan  (Calcium-  und 
Natriumlactat),  Kalz,  Kalzine  (Chlorcalcium  in  Gelatine),  Calcedon 
(Calciumalbuminat),  Larosan  (Kasein  calci  um)  u.  a.  sind  Handelj-prä- 
parate  bekannt  geworden,  die  z.  T.  nennenswerte  Vorzüge  besitzen, 
da  sie  auch  zu  parenteralen  Injektionen  geeignet  sind.  Erwähnt  sei 
noch,  daß  neuerdings  Calciumpräparate  auch  als  Hämostatica  und 
Styplica  bei  Blutungen,  hämorrhagischer  Diathese,  bei  Darmkatarrhen, 
entzündlichen  Ex-  und  Transsudaten  und  Ödemen  mit  Erfolg  verordnet 
werden. 

Die  Nährpräparate  spielen  im  Gegensatz  zu  der  Humanmedizin 
in  der  Tierheilkunde  nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Die  große  Zahl 
der  für  den  Menschen  bestimmten  Präparate,  die  meist  Fleisch,  Milch 
und  Pflanzeneiweiß  in  leicht  verdaulicher  Form  unter  Zusatz  von 
plastischen  Mitteln  enthalten,  sind  für  den  Tierarzt  entbehrlich  und- 
höchstens  in  der  Hundepraxis  anwendbar.  Im  Kriege  haben  allerdings 
einige,  wie  z.  B.  das  Roborinkraftf utter  infolge  seines  hohen 
Stickstoffgehalts  bei  dem  allgemeinen" Mangel  an  eiweißhaltigen  Futter- 
mitteln Absatz  gefunden.  Beim  Landwirt  entscheidet  in  erster  Linie 
der  Preis  darüber,  ob  ein  künstliches  Kraftfuttermitlei  vor  den 
natürlichen  Futterstoffen  den  Vorzug  verdient. 

'Xni.  Hautreizende  Mittel. 

Eine  sehr  alte  spezifisch  tierärztliche  Heilmethode  ist  neben  dem 
„Brennen"  die  sogenannte  „scharfe  Einreibung".  In  der  tier- 
ärztlichen Praxis  sind  dieAcria  bei  der  Behandlung  von  chronischen 
Gelenk-  und  Knorhenkrankheiten  (Distorsionen,  Spat,  Schale,  Exostosen, 
Frakturen),  Sehnen-  und  Sehnenscheidenentzündungen,  Leiden,  die  zu 
einem  hohen  Prozentsat7e  die  Ursache  der  chronischen  Lahmheiten 
beim  Pferde  sind,  auch  heute  noch  unentbehrlich.  Ihre  Anwendung 
ist  nicht  nur  auf  chirurgische  Leiden  beschränkt,  sondern  sie  dienen 
z.  B.  auch  als  ableitende  Mittel  in  der  inneren  Medizin  bei  der  Be- 
handlung akuter  Entzündungen  der  Lunge,  Pleura  und  der  Muskeln, 
bei  Erschlaffung  und  Lähmung  der  Magen-Darmmuskulatur  und  bei 
Paresen  (Kreuzschwäche,  Lumbago)  usw.   Zwar  ist  diese  Heilmethode 
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oft  etwas  grausam  (daher  wohl  der  Name  „Pferdekur"),  doch  ist  der 
Heileffekt  meist  ein  ausgezeichneter.  Infolge  der  durch  diese  Arznei- 
mittel hervorgerufene Q  schweren  Entzündung  der  Haut  und  Unterhaut, 
die  auch  auf  die  tiefer  liegenden  Gewebe  übergreift,  wird  das  chro- 
nische Leiden  in  einen  akuten  Zustand  übergeführt,  das  dann  unter 
Einwirkung  der  künstlich  erzeugten  Hyperämie  und  Hyperleukozytose 
bei  genügender  Ruhe  zur  Ausheilung  kommt.  Wegen  der  Dicke  der 
Haut  werden  beim  Pferd  und  Rind  äul;5erst  heftig  wirkende  Substmzen 
angewendet,  die  bei  Menschen  und  Tieren  mit  ft-iner  Epidermis  zu 
schwerer  Hautnekrose  führen  würden.  Die  Arzneimitiel,  die  in  Form 
von  Salben  und  Blistern  zur  scharfen  Emreibung  dienen,  sind  die 
Kanthariden  („Spanische  Fliegen"),  Senföl,  Quecksilber- 
jodid,  Krotonöl,  Euphorbium  und  der  Brech Weinstein. —  Ter- 
pentinöl, Kampfer,  Jod-,  Aloe-,  Arnikatinktur,  Ammoniak- 
lösungen, Ichthyol  u.  a.  wirken  schwächer  und  sind  in  Form  von 
Salben  uud  Linimenten  (Jodvasogen,  Josorptol,  Fricol)  gangbare 
Präparate.! 

•  XIV.  Therapie  der  lafektionskrankhelten. 

B  ^Die  Verluste,  die  jährlich  die  deutsche  Landwirtschaft  durch  die 
zahlreichen  Tierseuchen  erl -idet,  sind  unberechenbar.  Wenn  dieselben 
im  Vergleich  zu  anderen  Ländern  trotzdem  gering  erscheinen,  so  ist 
dies  nicht  zuletzt  auf  die  segensreiche  Wirkung  des  „Deutschen 
Viehseuchengesetzes"  zurückzuführen,  d-is  durch  seine  Desinfek- 
tionsvorschriften  sowie  durch  die  Kontrolle  über  den  Verkehr  und 
die  Einfuhr  von  Tieren  und  tierischen  Produkten  aus  dern  Auslande 
den  Ausbruch  imd  die  Verschleppung  der  Seuchen  wirksam  bekämpft. 
Im  Verlaufe  des  Kriege^  wo  die  Seuchenvorschriften  nicht  wie  in 
Dormalea  Zeiten  durchführbar  waren,  haben  die  Tierseuchen  zum  Teil 
eine  Ausbreitung  gefunden,  wie  wir  sie  in  Frieden-;zeitea  nicht 
kannten.  Auch  ist  eine  Anzahl  von  Seuchen,  die  in  Deutschland  bei- 
nahe getilgt  waren,  besonders  aus  dem  Osten  und  Südosten  Europas 
erneut  eingeschleppt  worden  (Beschälseuche,  ansteckende  Blut- 
armut der  Pferde,  Lungenseuche,  Tollwut,  Rotz).  Bei  der 
großen  volkswirtschaftlichen  Bedeutung  ist  es  erklärlich,  daß  die 
Therapie  der  Tierseuchen  für  die  Veterinärmedizin  und  die  pharma- 
zeutische Industrie  das  allergrößte  Intere-ise  beansprucht. 

Mit  dem  großen  Fortschritt  der  tierärztlichen  Bakteriologie  hat 
besonders  die  Serumtherapie  einen  gewaltigen  Aufschwung  ge- 
nommen. Es  gibt  heute  kaum  noch  eine  Infektionskrankheit  der  Tiere, 
gegen  die  nicht  Heil-  und  Immunsera  hergestellt  werden.  Da 
dieselben  aber  für  den  Chemiker  von  geringerem  Interesse  sind,  soll 
hier  nur  das  Wichtigste  Erwähnung  finden. 

Die  Serumtherapie  hat  bei  verschiedenen  Krankheiten  noch  keine 
befriedigenden  Ergebnisse  und  versagt  bisweilen  vollkommen,  so  daß 
die  Chemotherapie  auch  in  der  Tierheilkunde  fruchtbaren  Boden 
gefunden  und  zum  Teil  hervorragende  Erfolge  aufzuweisen  hat.  Wegen 
Rau  mmangels  kann  hier  nur  auf  die  therapeutische  Behandlung  der 
wichtigsten  Tierseuchen  eingegangen  werden. 

Bei  der  Brustseuche  der  Pferde,  einer  akuten,  unter  hohem  Fieber 
verlaufenden  kruppösen  Lungen-  oder  Lungenbrustfellentzündung, 
deren  Erreger  noch  unbekannt  ist,  werden  als  Armeimittel  ganz 
altgemein  die  Sal varsanpräparate  angewendet,  deren  vorzügliche 
Wirkung  als  ein  klassisches  Beispiel  der  „Therapia  steril isans 
magna"  Ehrlichs  bezeichnet  werden  kann.  Bei  intravenöser  Inf usion 
haben  sie  binnen  24—3(3  Stunden  einen  prompten  Temperaturabfall 
zur  Folge,  Allgemeinbefinden  und  Appetit  werden  sichtlich  gebessert, 
die  Sterbiichkeitsziffer  wird  bis  auf  0,4''/o  herabgedrückt.  An  Stelle 
des  schwerlöslichen  Altsalvarsans  wird  heute  ta.<t  ausschließlich 
das  Neosalvarsan  —  Dosis  4,5g  —  angewendet.  Salvarsan-Na- 
trium  und  Silbersalvarsan  sind  bisher  noch  wenig  eingeführt. 
Von  den  zahlreichen  Ersatz-  und  Konkurrenzpräparaten  des  Neo- 
salvarsans  sind  zu  nennen  das  Arsenophenylglycin,  die  Deri- 
vate der  p-Aminophenylarsinsäure  (Atoxyl,  Arsinosol vin, 
Arrhenal,  Argatoxyl,  Arsamon\  ferner  das  Solarson  (Heptin- 
chlorarsinsaures  Ammonium),Galyl(Tetraoxydiphosphoramidodiarseno- 
benzol)  u.  a.,  die  jedoch  s^imtlich  bei  der  Brustseuche  nicht  in  der 
Wirkung  an  die  Salvarsanpräparate  heranreichen.  Dagegen  scheint  das 
Arsaly  t  (Bismethylaminotetraminoarsenobenzol)  sowie  dessen  Derivate 
Äthylarsalyt  und   besonders    das   Dichlorarsalyt  konkurreni- 
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fähig  zu  sein,  zumal  sein  chemotherapeutischer  Index  pfr  =  ^  —  tt- 

den  des  Neosalvarsans  übertrifft  und  dem  des  Silbersal varsa ns 

^~  =  ^j  nahekommt.^—  Bei  der  spezifischen  Wirkung  der  Salvarsane 

sind  die  früher  gebräuchlichen  Jod-,  Chinin-,  Kolloidsilber- 
Präparate  in  Fortfall  gekommen.  Auch  dis  neuerdings  empfohlene 
Optochin,  Incarbon,  Jodincarbon  haben  hier  kaum  Aussicht 
auf  Erfolg.  Ebenso  werden  die  Antistreptococcensera  heute 
nicht  mehr  angewendet,  da  ihnen  eine  spezitische  Heilwirkung  bei 
der  ßrustseuche  nicht  zukommt. 

Bei  der  Pferdeinfluenza  und  enzootischen  Bronchopneumonie 
Qirüsseler  Krankheit),  die  zum  Teil  in  ihrem  klinischen  Verlauf  viel 
Ähnlichkeit  mit  der  Brustseuche  haben,  sind  die  Salvarsanpräparate 
wirkungslos.  Man  ist  bei  diesen  Krankheiten  nach  wie  vor  auf  die 
symptomatische  Behandlung  (Herz-  und  Fiebermittel,  Darmdes- 
infizientien  und  -adstringentien)  angewiesen.  Recht  gute  Erfolge  sah 
man  nach  Optochin,  Eukupin,  Incarbon,  Jodincarbon. 
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Viele  der  obengenannten  Arsenpräparate  hat  man  auch  bei  infek- 
tiöser Anämie  der  Pferde,  deren  Erreger  (ein  filtrierbares  Virus) 
ebenfalls  noch  unbekannt  ist  und  die  im  Verlaufe  des  Krieges  auch 
in  Deutschland  eine  ziemlich  große  Ausbreitung  gefunden  hat,  in 
gleicher  Weise  angewendet,  ohne  jedoch  einen  dauernden  Heileffekt 
erzielen  zu  können.  Desgleichen  sind  Chinin-,  Eisen-,  Silber-, 
Jod-,  organische  Quecksilberpräparate  und  das  Trypanblau 
ohne  Erfolg  geblieben.  Ebensowenig  gelang  bisher  die  Schutzimp- 
fung und  Behandlung  mit  Immunseris. 

Auch  die  durch  einen  Sproßpilz  (Cryptococcus  f arciminosus) 
hervoi  gerufene  eiterige  Entzündung  der  subkutanen  Lymphgefäße,  epi- 
zootische  Lymphgefäßentziindung,  afrikanischer  Rotz,  in  den  Mittel- 
meerländern, Asien  und  Afrika  bei  Pferden  und  Maultieren  weit  ver- 
breitet, hat  seit  dem  Kriege  in  Deutschland  wegen  gehäufter  Fälle 
ein  therapeutisches  Interesse.  Wenn  auch  die  chirurgische  und  wund- 
antiseptische  Behandlung  allgemein  üblich  ist,  hat  man  bei  der  Hart- 
näckigkeit des  Leidens  auch  chemotherapeutische  Mittel  versucht, 
Jodalkalien,  organische  Jodpräparate  (Yatren),  Sublimat, 
Phenole,  Silberkolloide  (Collargol,  Dispargen),  Brech- 
weinstein, Arsenpräparate  (Atoxyl,  Neosalvarsan  u.  a.), 
ohne  jedoch  ein  spezifisches  Heilmittel  gefunden  zu  haben. 

Ob  die  neuerdings  empfohlene  Pyotherapie  (Injektion  auto- 
lysierter  Preßhefe  und  aus  dem  Abszeßeiter  hergestellten  Pyo- 
Vakzine)  bessere  Resultate  bringen  wird,  ist  abzuwarten. 

Große  Erfolge  hat  die  moderne  Chemotherapie  bei  den  Protozoen- 
krankheiten der  Tiere  zu  verzeichnen,  Krankheiten,  die,  wie  die 
Schlafkrankheit,  Malaria  und  Syphilis  des  Menschen,  durch  Blutpara- 
siten (Trypanosomen,  Piroplasmen,  Spirochäten)  verursacht 
werden  und  meistens  unter  den  Symptomen  der  Anämie  und  Kachexie 
verlaufen. 

Von  den  Trypanosomenkrankheiten  der  Tiere  sind  zu  erwähnen 
die  Nagana  der  Pferde  und  Rinder  in  Afrika,  die  Surra  der  Pferde 
und  Kamele  in  Indien,  das  Mal  de  Caderas  der  Pferde  in  Süd- 
amerika und  die  D ourine  der  Pferde  in  Nordafrika,  die  unter  der 
Bezeichnung  Beschälseuche  in  Europa  und  seit  dem  Kriege  auch 
wieder  in  Deutschland  größere  Ausbreitung  gefunden  hat.  —  Während 
in  früheren  Zeiten  die  Chinin-  und  Jodpräparate  und  Sublimat 
allgemein  gegen  die  Trypanosomen  —  allerdings  ohne  Erfolg  —  an- 
gewendet wurden,  hat  sich  ergeben,  daß  neben  den  basischen  Tri- 
phenylmethanfarbstof fen  (Methyl violett,  Parafuchsin,  Py- 
ronin,  Brillantgrün)  die  Azof arbstof f e  Trypanrot,  Trypan- 
blau, Trypanviolett,  das  Trypalflavin  (Diaminomethylacridi- 
niumchlorid),  Safranin  und  dessen  Derivat,  das  Trypasafrol 
(Ernanin),  spezifisch  abtötend  oder  entwicklungshemmend  auf  die 
Trypanosomen  einwirken.  Bei  allen  diesen  Farbstoffen  entspricht  der 
Erfolg  in  der  Praxis  nicht  den  Erwartungen,  die  man  an  die  Labora- 
toriums- und  Tierversuche  geknüpft  hat.  —  Ob  das  neuerdings  als 
Spezifikum  gegen  die  Beschälseuche  angewandte  Präparat  „Bayer  205'" 
eine  Dauerheilung  bringt,  muß  abgewartet  werden. 

Mehr  bewährt  als  die  Farbstoffe  haben  sich  in  der  Praxis  die 
Arsenpräparate  (Atoxyl,  Arsacetin,  Arsinosolvin,  Arseno- 
phenylglycin) und  vor  allem  die  Salvarsane. 

Ähnlich  ist  auch  die  Wirkung  des  ßrechweinsteins  und  anderer 
dreiwertiger  Antimonverbindungen,  Anti montrioxyd  (Tri- 
xidin),p-acetylaminophenylstibinsauresNatrium(Stibenyl), 
die  wegen  ihrer  schwächeren  Giftwirkung  den  Vorzug  verdienen 
sollen. 

Mit  der  Erkenntnis,  daß  die  Trypanosomen  bei  wiederholter  An- 
wendung gegen  gewisse  Arzneimittel  resistent  werden  und  diese 
Resistenz  auch  durch  Passagen  durch  dieselben  Tiergattungen  von 
Generation  auf  Generation  übertragen,  ist  man  in  der  Praxis  zur  kom- 
binierten Anwendung  der  Arzneimittel  übergegangen  und  hat 
hiermit  recht  gute  Erfolge  erzielt.  Trotz  der  großen  Zahl  von  wirk- 
samen Arzneimitteln  sind  die  Berichte  aus  der  Praxis  oft  wider- 
sprechend, was  wohl  auf  die  verschieden  große  Widerstandsfähigkeit 
der  Trypanosomenarten,  auf  die  ungleiche  Hartnäckigkeit  der  Krank- 
heiten sowie  auf  die  sehr  verschiedenen  Behandlungsmethoden  zurück- 
zuführen ist.  —  Im  Gegensatz  zur  Schlafkrankheit  des  Menschen  ist 
die  Beschälseuche  der  Pferde  relativ  leicht  zu  heilen. 

Die  Serumbehandlung  hat  bei  den  Trypanosomenkrankheiten  versagt. 

Die  zweite  Gruppe  der  Protozoenkrankheiten  sind  die  Piroplas- 
mosen, die  durch  die  in  den  roten  Blutkörperchen  parasitierenden 
Piroplasmen  hervorgerufen  werden  und  unter  den  Symptomen  dei 
Blutarmut,  Hämoglobinurie  und  Gelbsucht  verlaufen.  Der  Erregei 
wird  ausschließlich  durch  Zecken  als  Zwischenwirte  übertragen.  Die 
Krankheit,  die  bei  allen  Haustiersirten  unter  denselben  klinischen 
Symptomen  verläuft,  wird  bei  den  einzelnen  Tiergattungen  durch  ver- 
schiedene artspezifische  Piroplasmen  erzeugt,  die  sich  zum  Teil  auch 
den  Arzneimitteln  gegenüber  verschieden  verhalten,  weshalb  man 
zwischen  der  Rinderpiroplasmose  (Texasfieber,  Redwater,  ost- 
afrikanisches Küstenfieber),  der  Piroplasmose  der  Pferde 
die  im  Kriege  besonders  in  den  Balkanländern  und  in  Rußland  er 
hebliche  Verluste  verursachte,  der  Piroplasmose  der  Schafe,  der  ir 
den  Donauländern  zeitweise  bis  zu  20 "/o  der  Tiere  zum  Opfer  gefaller 
sind,  und  der  Piroplasmose  der  Hunde  zu  unterscheiden  hat 
Fast  ausnahmslos  ist  die  Seuche  in  den  südlichen  Ländern  und  ir 
den  Tropen  heimisch,  obwohl  auch  in  Deutschland  durch  die  Rinder 
Piroplasmose  alljährlich  in  manchen  Gegenden  bei  Beginn  des  Weide 
gangä  empfindliche  Verluste  eintreten.  Bei  der  Bekämpfung  der  Seuch» 
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ist  das  Hauptaugenmerk  auf  die  Vorbeuge  zu  richten,  Vernichtung  der 
Zecken  und  Meiden  der  mit  Zecken  infizierten  Weiden  (Stallfütterung). 
Wegen  der  Ähnlichkeit  der  klinischen  Symptome  mit  der  Malaria  des 
'Menschen  wandte  man  früher  viel  die  Chininsalze  an,  ohne  jedoch 
einen  ähnlichen  Erfolg  zu  erzielen.  Ebensowenig  sah  man  nach  intra- 
venösen Injektionen  von  Ichthargan,  Silber  kolloiden,  Formalin, 
nach  Verabreichung  innerer  Desinfektionsmittel  einen  Heileffekt,  so  daß 
man  immer  wieder  auf  die  symptomatische  Behandlung  zurückgriff 
(Herzmittel,  intravenöse  Kochsalzinfusionen,  Eisenpräpa- 
rate). Auch  die  Arsenpräparate,  vom  Arsenik  bis  zum  Salvarsan, 
sind  erfolglos  geblieben  und  dürften  höchstens  in  der  Nachbehand- 
lung als  Plastica  indiziert  sein.! 

Als  spezifisch  wirkende  Arzneimittel  gelten  dagegen  bei  der 
Rinder-  und  Hundepiroplasmose  das  Trypanblau  und  Trypanrot, 
obwohl  eine  völlige  Abtötung  der  Parasiten  kaum  erfolgt,  da  Rezidive 
nicht  selten  sind.  Beim  ostafrikanischen  Küstenfieber  und  bei  der 
Pferdepiroplasmose  sind  die  therapeutischen  Erfolge  mit  diesen  Farb- 
stoff präparaten  weniger  gut.  ObdieQuecksilberpräparate(Queck- 
silberjodid,  Sublimat),  Jod alkalien,  Antimonverbindungen, 
das  Calcium chlorat,  die  in  einigen  Fällen  mit  Erfolg  angewendet 
worden  sind,  einen  spezifischen  Heilwert  besitzen,  ist  recht  zweifel- 
haft. —  Die  Beobachtung,  daß  durch  Überstehen  der  Krankheit  eine 
aktive  Immunität  erworben  wird,  führte  zur  Schutzimpfung  mit 
virulentem  Blut  von  künstlich  infizierten  Kälbern,  die  sich  in  stark 
verseuchten  Gegenden  bewährt  haben  soll,  jedoch  erhebliche  Impf- 
verluste mit  sich  bringt. 

Von  den  Spirochätenkrankheiten,  die  in  den  Tropen,  wenn 
auch  selten,  bei  allen  Tiergattungen  beobachtet  werden,  hat  für  uns 
nur  die  Spirillose  des  Geflügels  ein  therapeutisches  Interesse,  deren 
Erreger  mit  dem  des  Rückfall fiebers  der  Menschen  große  Ähnlichkeit 
hat.  Die  Verluste  bei  dieser  Krankheit  betrugen  häufig  bis  zu  80«/n. 
Die  Behandlung  mit  Atoxyl,  atoxylsaurem  Quecksilber  und 
besonders  mit  Salvarsanpräparaten  hat  sich  gut  bewährt,  ebenso 
die  Schutzimpfung  mit  Immunseris. 

Bemerkt  sei,  daß,  abgesehen  von  einigen  Versuchstieren  (Affen, 
Kaninchen,  Meerschweinchen)  sämtliche  Haustiere  gegen  die  Syphilis- 
erreger (Spirochaete  pallida)  nicht  empfänglich  sind. 

Von  den  spezifischen  Pferdeseuchen  ist  die  Druse  zu  erwähnen, 
eine  durch  den  Streptococcus  equi  hervorgerufene  fieberhafte 
Krankheit,  deren  charakteristische  Symptome  eine  eiterige  Entzündung 
der  Nasenschleimhaüt  und  Abszeßbildung  in  den  regionären  Lymph- 
knoten ist.  Die  therapeutische  Behandlung  mit  den  verschieden- 
artigsten Arzneimitteln,  wie  Kolloid  Silberpräparaten,  Ichthargan, 
Jodipin,  Sublimat,  Neosalvarsan,  Jodkalium,  Chinin  sind 
von  recht  zweifelhaftem  Werte.  Auch  die  Erfolge,  die  mit  Hefe- 
präparaten (Antigourmine,  Forunculine)  erzielt  wurden,  sind 
nicht  unwidersprochen  geblieben.  Ebensowenig  dürften  die  soge- 
nannten artifiziellen  Sera  den  Krankheitsverlauf  nennenswert 
beeinflussen.  Günstigere  Erfolge  sah  man  bei  den  Hydrocuprein- 
präparaten  (Optochin,  Vuzin),  die  halbspezifisch  auf  Slaphylo- 
und  Streptococcen  wirken.  Neben  der  symptomatischen  Behandlung 
wird  heute  vielfach  die  Heilimpfung  mit  Druseseris,  besonders 
den  polyvalenten  A ntistreptococcenseris,  angewendet.  Die 
sogenannten  „Drusepulver",  deren  Bestandteile  vornehmlich  aroma- 
tische Drogen,  Mittelsalze,  Antimonsulfid  sind,  haben  natürlich  keinen 
spezifischen  Heilwert  und  können  höchstens  als  Stomachica  und 
Expektorantia  angesehen  werden. 

Als  praktisch  unheilbare  Krankheit  gilt  der  Rotz  der  Einhufer, 
der  im  Kriege  —  durch  russische  Beutepferde  eingeschleppt  —  auch 
in  Deutschland  große  Opfer  gefordert  hat.  Da  außerdem  nach  den 
veterinärpolizeilichen  Bestimmungen  sämtliche  rotzkranken  Pferde  zu 
töten  sind,  ist  diese  Krankheit  für  die  Therapie  belanglos.  Ein  wert- 
volles Präparat  ist  das  Mallein  (Rotzbazillenextrakt),  das  ebenso  wie 
das  Tuberkulin  zur  diagnostischen  Impfung  latent  erkrankter  und 
der  Ansteckung  verdächtiger  Tiere  sich  gut  bewährt  hat. 

Im  Verlaufe  der  Druse  und  anderen  mit  Eiterung  und  Gewebs- 
nekrose  einhergehenden  Krankheiten  (Rotz,  Brust^^euche,  Pyämie, 
Septichämie,  eiternde  Wunden,  Abszesse)  tritt  zuweilen  die  als  Pete- 
cbialfieber  (BlutfleckeDkrankheit)  bezeichnete  Krankheit  auf,  die  durch 
ödematöse  Schwellungen  und  Blutungen  in  den  Schleimhäuten  und 
inneren  Organen  gekennzeichnet  ist.  Therapeutisch  haben  sich  die 
polyvalenten  Antistreptococcenserabei großen,  wi ed erholten  intra- 
venö^sen  Dosen  gut  bewährt,  sie  sind  jedoch  bei  Bedarf  selten  zur 
Hand  und  außerdem  teuer.  Von  den  chemischen  Mitteln  hat  man  von 
Silber-  und  Jodpräparaten  (Collargol,  Dispargen,  Protargol, 
Ichtargan,  Atol,  Jodkalium  Jodipin),  von  intravenösen  Sub  Ii - 
matinjektionen  und  Neosalvarsan  keine  befriedigende  Wirkung 
gesehen,  so  daß  man  auf  die  Symptomenbehandlung  angewiesen  ist. 
Gegen  die  hämorrhogische  Diatbese  werden  jetzt  Calciumpräparate 
(Kalzine)  empfohlen.  Von  Adrenalin,  Sekale-  und  Hydrastis- 
präparaten  darf  man  eine  solche  Wirkung  nicht  erwarten,  da  die 
Blutungen  und  Ödeme  auf  der  pathologischen  Veränderung  der  Gefäß- 
endothelien  beruhen. 

Abgesehen  von  der  außerordentlichen  großen  Zahl  der  Starrkrampf - 
fälle  während  des  Krieges  (Granatschußverletzungen),  sind  die  Tetanus- 
infektionen beim  Pferde  im  Anschluß  an  Nagellritte  und  andere 
Verletzungen  auch  in  normalen  Zeiten  nicht  selten.  Die  medikamen- 
töse Behandlung  des  Tetanus  ist  bisher  von  geringem  Werte.  Nach 


Injektionen  von  Phenolen,  Wasserstoffsuperoxyd,  ozonisier- 
tem Terpentin  (Tallianin,  Ozonal),  Jodipin,  Arsinosolvin, 
Salvarsan,  M  a  gn  esi  u  ni  su  1  f  a  t,  glycerinph  osph  orsau  rem 
Magnesium,  hat  man  seilen  Erfolge  ge.<?ehen.  Auch  die  Anwendung 
von  Drüsenmitteln  (Pilokarpin),  wodurch  man  e^en-o  wie  durch 
Aderlässe  eine  schnelle  Ausscheidung  des  Tetanustoxins  herbeiführen 
wollte,  hat  sich  nicht  bewährt.  Ebenso  haben  die  interessHnten  Be- 
obachlungen,dnß  Adren  alin  außer D  iphi  h  erietoxinauchTetanus- 
ioxin  zu  binden  imstande  iht,  kein  praktisches  Ergebnis  gehabt,  da 
die  Neutralisation  nur  in  vitro,aber  nicht  in  vivo  erfolgt.  Dagegen 
haben  intravenöse  Iniusionen  von  Incarbon,  Carbovent,  infolge 
der  absorbierenden  Eigenschaft  der  Kohie  manchmal  Erfolg  gehabt. 
Die  Behandlung  des  ausgebrochenen  Starrkrampfes  mit  Heilserum 
hat  sich  in  der  Praxis  weniger  bewährt,  obwohl  die  neuen  hoch- 
werligen  Sera  sich  wirksamer  erwiesen  und  besonders  bei  prophylak- 
tischer Anwendung  als  Schutzsera  vor  Operationen  recht  erfreuliche 
Resultate  ergaben.  Die  symptomatische  Behandlung  mit  Be- 
ruhigungsmitteln (Chi oralhyd rat,  Chloroform,  Morphium)  und 
die  Desinfektion  der  Infektionswunde  haben  ihre  Berechtigung. 

Unter  den  Seuchen  des  Rindes  steht  die  Maul-  und  Klauenseuche 
obenan.  Die  wirischaftliche  Bedeutung  ergibt  sich  aus  den  großen 
Verlusten,  die  durch  die  Abnahme  an  Körpergewicht,  Verminderung 
der  Mihhproduktion,  durch  die  nicht  unbedeutende  Sterblichkeitsziffer 
und  die  veterinärpolizeiliche  Beschränkung  im  Viehverkehr  entstehen. 
Bei  dem  schweren  Seuchengange  1911  erkrankten  allein  im  Deutschen 
Reiche  über  3  Mill.  Rinder,  1^2  Mill.  Schafe  und  2V2  Mill.  Schweine, 
wobei  damals  der  Verlust  pro  Rind  auf  30  M.  berechnet  wurde.  Dieser 
Seuchengang,  der  von  Südrußland  und  Rumänien  seinen  Ausgang 
nahm,  halte  im  Verlaufe  von  2  Jahren  alle  europäischen  Staaten  heim- 
gesucht. Wenn  auch  Todesfälle  in  der  Regel  nur  beim  Jungvieh  ein- 
treten, so  können  doch  auch  bei  der  stark  schwankenden  Virulenz 
der  Erreger  auch  bei  älteren  Rindern,  wie  im  letzten  Jahre  in  Süd- 
deutschland, schwere  Verluste  eintreten  (50— TO^/o!).  —  Ein  spezifisches 
Arzneimittel  gegen  die  Maul-  und  Klauenseuche  gibt  es  noch  nicht. 
Die  Arzneimittel,  die  als  kausale  Tberapeutica  versucht  wurden, 
sind  Legionen.  Sublimatinjektionen,  Silberpräparate,  die  ver- 
schiedensten Arsen  Verbindungen  (Atoxyl,  Arsenphenyl- 
glycin,  Salvarsan,  kakodylsaure  Salze),  Antimonpräparate 
(Brechweinstein),  Chinin,  Optochin,  Chinarsil  und  Jodver- 
bindungen haben,  abgesehen  von  Erfolgen  einzelner  Praktiker,  nur 
einen  bedingten  Heilwert.  Auch  die  Behandlungsmeihode  mit  Hefe- 
zellenextrakten (Mykolysin,  Panphagin,  Bujavarin),  deren 
Wirkung  auf  der  Erzeugung  einer  Hyperleukozylose  und  Anregung  der 
Phagozytose  beruhen  soll,  haben  sich  bei  der  Maul-  und  Klauenseuche 
ebensowenig  wirksam  erwiesen  wie  bei  anderen  Infektionskrankheiten. 
Die  jetzt  modern  gewordene  parenterale  Proteinkörpertherapie> 
die  unspezifische  Immunisierung  mit  Milch-  und  Eiweißpräpa- 
raten (Aolan,  Ophthalmosan,  Caseosan,  Lactan,  Laktosan, 
Milch  und  Normalsera),  die  als  Allheilmittel  bei  den  mannig- 
fachsten Organ-  und  Infektionskrankheiten  anempfohlen  werden,  dürfte 
sich  bald  überleben.  Auch  die  „Spezialpräparate"  Euguform 
(Guajocal- Jodoformpräparat),  Miti.«al,  Euformal  (Formal- 
dehyd-Dextrinpräparat) und  die  zahllosen  Geheimmittel  ent- 
sprechen nicht  den  Anpreisungen.  Ob  die  Farbstoffe  (Pyoktannin, 
Methylenblau,  Trypanblau,  Trypanrot,  Tryposafrol,  Novo- 
tryposafrol,  Trypaflavin,  Flavizid)  (2-7-Dimethyl-3-dimethyl- 
amino-6-amino-lO- Methylacridinium  Chlorid)  spezifisch  bakterizideEigen- 
schaften  gegen  den  Erreger  der  Maul-  und  Klauenseuche  besitzen, 
muß  nach  den  bisherigen  praktischen  Erfahrungen  in  Zweifel  gestellt 
werden.  Immerhin  glauben  einige  Autoren,  daß  sie  imstande  sind, 
den  Verlauf  der  Krankheit  zu  lindem.  Die  Erfahrungen,  die  mit 
Kohlepräparaten  Incarbon,  Jodincarbon  gemacht  wurden,  sind 
z.  T.  nicht  ungünstig.  Mehr  Aussicht  auf  Erfolg  als  die  chemischen 
Arzneimittel  bat  die  Serumtherapie.  Die  Notimpfung  ist  in  Land- 
wirtskreisen zwecks  schnellerer  und  leichterer  Durchseuchung  des 
Viehbeslandes  seit  langem  im  Gebrauch.  Gute  Erfolge  sah  man  in 
den  letzten  Jahren  bei  der  Schutzimpfung  mit  Blutserum,  das  von 
durchseuchten  Rindern  gewonnen  wurde,  sowie  mit  den  hochwertigen 
Immunseris  Löfflers,  womit  vielfach  der  Ausbruch  der  Seuche  ver- 
hindert und  noch  nicht  offensichtlich  erkranlrte  Tiere  geheilt  wurden. 
Allerdings  ist  das  Verfahren  für  die  Praxis  noch  nicht  reif,  da  die 
wiederholte  Impfung  zu  umständlich,  die  Immunität  noch  zu  kurz- 
fristig und  die  benöliglen  Serummengen  sehr  teuer  sind.  Eine  Ver- 
vollkommnung des  Inipfverfahrens  ist  vielleicht  in  absehbarer  Zeit 
zu  erwarten,  da  nunmehr  der  Erreger  der  Maul-  und  Klauenseuche 
im  Reichsgesundheitsamt  gezüchtet  worden  ist. 

Indertierärztlichen  Praxis  ist  die  symptomatische  Behandlung 
noch  nicht  zu  enibehren.  Die  Maulschleimhauterrosionen  erfordern 
selten  eine  Behandlung,  die  Klauengeschwüre  sind  durch  die  üblichen 
Wundantisepticis  und  chirurgisch  zu  behandeln,  und  gegen  die  drohende 
Herzschwäche,  die  die  Todesursache  bei  der  bösartigen  Form  der 
Seuche  ist,  sind  Herzmittel  (Coffein,  Digitalis  und  Kampfer)  an- 
gezeigt. 

Milz-  und  Rauschbrand,  die  in  einigen  Seuchendistrikten  in  Rind- 
viehbeständen alljähilich  empfindliche  Opfer  fordern,  sind  wegen 
ihres  häufigen  perakuten  Verlaufs  und  wegen  der  hohen  Mortalität 
für  die  Therapie  bi.'-her  bedeulungslos.  Dagegen  hat  sich  die  Schutz- 
impfung mit  Serum  und  Kultur,  wodurch  aktive  Immunität  erzeugt 
wird,  bewährt. 
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Die  Lungenseuche  und  Rinderpest  sind  durcli  die  strengen  Vete- 
rinär-polizeilichen Maßnahmen  (Tötung  aller  kranken  Tiere)  in  allen 
europäischen  Kulturstaatei  wirksam  bekämpft  worden.  In  Asien  unl 
Afrika  hat  die  Rinderpest  noch  vor  etwa  20  Jahren  ungeheuere 
Verluste  gebracht  und  in  manchen  Gegen ien  die  Vernichtung  des 
ganzen  Viehbestandes  zur  Folge  gehabt.  So  sind  in  Kapland  und 
Transvaal  1897/98  etwa  zwei  Hillionea  Rinder  gefallen.  Auch  in 
Deutsch-Ostafrika  herrschte  sie  1912  verheerend,  wurde  aber  durch 
die  Schutzimpfung  mit  Erfolg  getilgt. 

Eine  therapeutische  Behandlung  mit  Arzneimitteln  ist  bis  heute 
aussichtslos. 

Von  allergrößter  Tragweite  für  die  Volksgesundheit  ist  die  Tuber- 
){ulose  der  Rinder,  ganz  abgesehen  von  den  schweren  wirtschaftlichen 
Verlusten  der  Landwirte,  die  bei  der  großen  Verbreitung  der  Krank- 
heit (in  Preußen  sind  nach  den  statistischen  Berichten  der  Schlacht- 
höfe etwa  25 **;o  sämtlicher  Rinder  tuberkulös)  in  die  Millionen  gehen. 
Wenn  auch  der  bovine  Typ  der  Tuberkelbadllen  für  den  Menschen 
nicht  die  Virulenz  des  typus  humanus  besitzt,  so  sind  doch  die 
Infektionen  mit  tuberkelbazillenhaltiger  Milch  bei  Kindern  keine  Selten- 
heit. Eine  erfolgreiche  Bekämpfung  der  Krankheit  mit  chemischen 
Arzneimitteln  war  erfolglos,  wie  die  zahllosen  Heilversuche  in  der 
Huminmedizin  zur  Genüge  dargetan  haben.  Die  System itische  Tuber- 
kulinbehandlung,  die  im  initialen  Stadium  beim  Menschen  noch 
die  besten  Erfolge  hatte,  ist  in  der  Veterinärpraxis  wegen  ihrer  Um- 
ständlichkeit und  Kostspieligkeit  nicht  anwendbar.  Auch  hat  die 
Behandlung  mit  Tuberkelbazillenpräparaten  (Tulase,  Tulase- 
iaktin,  Tuberkulase,  Tuberkulosan)  bei  Rindern  sich  ebenso- 
wenig bewährt  wie  die  Schutzimpfung  mit  Bovovakzin  und 
Tauruman  (virulente  Bazillen  vom  Menschen  oder  abgeschwächte 
Rindertuberkelbazillen).  Strittig  ist  noch,  ob  das  Tuberkuloseheil- 
mittel Friedmanns  üb-rhaupt  einen  Heilwert  besitzt.  Praktisch 
bewährt  hat  sich  bei  der  Rindertuberkulose  das  Tilgungs verfahren 
nach  Ostertag,  Ausmerzung  aller  an  Lungen-,  Euter-,  Darm-  und 
Nierentuberkulose  (offener  Tuberkulose)  erkrankten  Tiere.  Hierbei 
leistet  neben  der  pe  iodischen  klinischen  Untersuchung  aller  Rindvieh- 
bestände die  bakteriologische  Untersuchung  und  die  diagnostische 
Impfung  mit  Tuberkulin  gute  Dienste. 

Ob  die  wirtschaftliche  Schädigung  durch  den  Scheidenkatarrh 
(Knötchenseuche)  der  Rinder  wirklich  so  groß  ist,  wie  im  allgemeinen 
angenommen  wird,  scheint  nach  neueren  Untersuchungen  fraglich. 
Man  neigt  heute  mehr  zu  der  Annahme,  daß  das  Abortieren  und 
Nichtkonzipieren  im  Verlaufe  der  Knötchenseuche  in  den  meisten 
Fällen  auf  andere  Ursachen  zurückzuführen  ist.  Durch  die  Über- 
schätzung der  wirtschaftlichen  Bedeutung  des  Scheidenkatarrhs  ist  es 
wohl  zu  erklären,  daß  in  den  letzten  zehn  Jahren  eine  Unmasse  von 
Arzneimitteln  in  den  Handel  gebracht  worden  ist.  Fast  ausschließlich 
sind  dieselben  antiseptische  und  adstringiere nde  Mittel,  die 
in  Form  von  Spülungen,  Salben  und  Streupulvern  angewendet  werden. 
Obwohl  von  einer  spezifischen  Wirkung  gegen  den  Erreger  der 
Knötchenseuche  nicht  die  Rede  sein  kann,  haben  von  der  großen 
Anzahl  der  bekannten  Desinf  izientien  viele  eine  recht  gute  Heilwirkung, 
so  die  Phenole  (Bacillol,  Creolin,  Lysol  usw.),  die  Silberpräpa- 
rate (Silbernitrat,  Protargol,  Ichthargan),  Ichthyol,  Jod- 
tinktur, Ibol  (Jodkohle),  Formaldehyd  (Septoform),  Chino- 
sol,  von  den  Sozojodolpräparaten  das  dijodparaphenolsulfo- 
saure  Quecksilber  (Bissulin),  das  Pyoktannin,  Kaliumper- 
manganat, neuerdings  auch  dieHypochlorite  (Magnocid,  Caporit, 
Tolid),  die  Chloramine  und  viele  andere. 

Dieselben  Mittel  dienen  auch  zur  symptomatischen  Behandlung 
des  seuchenhaften  Abortus  der  Rinder  und  Stuten,  obwohl  die 
Schutzimpfung  mit  abgetöteten  Abortusbazillenkulturen  immer  mehr 
Verwendung  findet. 

Die  Mittel  gegen  die  Ruhr  der  Jungtiere  (Kälber rühr  usw.)  sind 
bereits  unter  Kapitel  V.  Styptica  erwähnt  worden. 

Die  medikamentöse  Behandlung  der  drei  wichtigsten  Schweine- 
seuchen (Rotlaufseuche,  Schweineseptikämie  und  -pest)  ist  bis  jetzt 
(erfolglos  geblieben.  Die  Erfolge,  die  nach  Verabreichung  der  bekannten 
parmdesinfizientien  und  -adstringentien  gesehen  wurden, 
waren  gering.  Eine  halbspezifische  Wirkung  gegen  die  Erreger  der 
Schweineseuche  und  -pest  scheint  aber  das  Methylenblau  zu  haben, 
das  in  der  tierärztlichen  Praxis  Anklang  gefunden  hat,  zumal  die 
Schutz-  und  Heilimpf ung  bei  der  Schweineseuche  mit  Impfstoffen 
(Septizidin,  Euruman,  Suptol,  polyvalenten  Seris)  noch  nicht 
befriedigt.  Mehr  Erfolg  hat  die  Serumtherapie  bei  der  Schweine- 
pest und  besonders  bei  der  Rotlauf  seuche.  Bei  letzterer  hat  sich 
die  Lorenzsche  Impfmethode,  die  Simultanimptung  mit  Immun- 
serum und  -Kultur  als  Schutz-  und  Heilimpfung  bestens  bewährt 
und  wird  in  Deutschland  ganz  allgemein  angewendet. 

Die  zahlreichen  Arzneimittel,  die  bei  der  Staupe  der  Hunde  als 
kausale  Therapeutica  empfohlen  wurden,  sind  nicht  imstande  gewesen, 
die  hohe  Mortalitätsziffer  (50"/o)  herabzudrücken.  Wie  bei  der  Maul- 
und  Klauenseuche  sind  hier  alle  möglichen  Mittel  versucht  worden. 
Die  Erfolge,  die  einige  Praktiker  nach  Anwendung  von  Kolloid- 
silberpräparaten,  nach  Ichthargan,  Tannalbin,  Nuklein, 
kakodylsauren  Salzen,  Salvarsan,  Renoval,  Solarson,  nach 
Hefepräparaten  (Antigourmine,  Bierh efe),  nach  der  unspezi- 
fischen Proteinkörpertherapie  (Milchpräparate,  Normalsera)  usw. 
sahen,  sind  nicht  allgemein  bestätigt  worden.  Jod-,  Silber-,  Queck- 
silber- und  Arsenpräparate  haben  keine  spezifische  Wirkung  I 
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I  gegen  den  Staupevirus.  Ob  das  Trypanblau  und  Merkaftin 
(Quecksilberoxydulverbindung  des  Coffeins)  als  spezitische 
Mittel  Anerkennung  finden  werden,  bleibt  abzuwarten.  —  Auch  mit 
den  verschiedenen  Staupeseris  hat  man  bis  heute  einen  befriedigen- 
den Heileffekt  nicht  erzielen  können.  Die  symptomatische  Be- 
handlung der  m  innigfachen  Krankheitserscheinungen  der  Staupe 
hat  daher  immer  noch  itire  Berechtigung.  • 

In  Anbetracht  des  knappen  zur  Verfügung  stehenden  Raumes  und 
der  ungeheuren  Fülle  des  Stoffes  ist  vielleicht  manches  Mittel,  das 
vom  Erfinder  als  wichtig  angesehen  wird,  nicht  erwähnt  worden  oder 
mit  Zurückhaltung  bewertet  worden.  Der  Verfasser  wollte  hierdurch 
weniger  das  Mittel  als  solches  treffen,  als  vielmehr  seine  Indikation 
bei  gewissen  Tierkrankheiten.  Das  Bestreben  war,  den  Leserkreis 
auf  die  Lücken  aufmerksam  zu  machen,  die  zweifelsohne  im  tier- 
ärztlichen Arzneischdtz  noch  vorhanden  sind.  Es  würde  dankbar 
anerkannt  werden,  wenn  durch  diese  Abhandlung  ein  erhöhtes  Interesse 
für  die  Veterinärmedizin  wachgerufen  und  das  Verständnis  im  Kreise 
der  pharmazeutischen  Chemiker  gefördert  worden  wäre,  zum  Nutzen 
der  deutschen  Landwirtschaft  und  des  tierärztlichen  Standes.  k 
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jodometrische  Bestimmung  des  Kupfers  bei 
Gegenwart  von  Eisen. 

_  Von  Dr.  A.  WöBER. 

Mitteiluag  aus  d^r  Bundesanslalt  fUr  Pflaazenächutj,  Wien.  , 
(Eingeg.  7./4.  1922.)  | 
Die  jodomstrisohe  Bsstimmung  des  Kupfers  nach  der  Methode 
de  Haen,  entsprechend  der  Reaktionsgleichung 

2CuS0,-f  4KJ  =  Cu,J,  +  2K,SO^-f  J^ 
stören  in  erster  Linie  Eisensalze,  dann  Blei-  und  Wismutsalze ^die 
ersteren  sind  in  den  technischen  Kupfersalzen,  wie  diese  z.  B.  im 
Pflanzenschutz  zur  Bekämpfung  von  Pikkrankheiten  Verwendung 
finden,  immer  zugegen.  Zur  Trennung  des  Kupfers  vom  Eisen  zwecks 
jodometrischer  Bestimmung  des  ersteren  fällt  Low^)  das  Kupfer  aus 
seiner  Lösung  mit  metallischem  Aluminium;  Willenz'^)  scheidet  das 
Kupfer  mit  Natriumthiosulfat  in  der  Hitze  als  Sulfid  ab;  Moser") 
führt  das  Kupfer  wie  das  Eisen  durch  überschüssiges  Natriumpyro- 
phosphat  in  lösliche  komplexe  Pyrophosphate  über,  wobei  Ferripyro- 
phosphat  ohne  Einwirkung  auf  Jodkalium  bleibt.  Es  dauert  jedoch 
ziemlich  lange,  bis  sich  das  komplexe  Kupfersalz  quantitativ  mit 
Jodkalium  umgesetzt  hat,  und  meist  fallen  die  Kupferwerte  zu 
niedrig  aus. 

Sind  Cupri-  und  Ferrosalze  gleichzeitig  in  wässeriger  Lösung  vor- 
handen, so  bilden  sich,  wenn  auch  in  geringer  Menge,  Cupro-  und 
Ferrisalze,  indem  der  Gleichgewichtszustand  angestrebt  wird: 

Cu*'  +  Fe"  Cu'-fFe*'" 

In  den  technischen  Kupfervitriolen  findet  man  daher  neben  Ferro- 
auch  Ferrisalze  und  geringe  Mengen  Cuprosulfat.  Versetzt  man- eine 
solche  Kupfersulfatlösung  mit  Ammoniak  bis  zur  völligen  Lösung  des 
Kupfers,  so  verschiebt  sich  das  Gleichgewicht  nach  rechts  infolge 
der  Konzentrationsabnahme  der  Cupro-  und  Ferriionen  durch  Bildung 
des  wenig  dissoziierten  komplexen  Cuprosalzes  und  durch  Fällung 
des  Ferriions.  Als  Endzustand  hat  man  eine  Fällung  von  Ferri- 
hydroxyd,  während  eine  entsprechende  Menge  Cuproammoniaksulfat 
in  Lösung  ging*).  Will  man  das  gelöste  Kupfer  jodometrisch  be- 
stimmen, so  muß  dieses  in  Cuprisalz  übergeführt  werden.  Oxydation 
mit  Salpetersäure  oder  Wasserstoffsuperoxyd  stört  durch  Bildung  von 
schwer  zu  entfernenden  Nitriten.  Die  Oxydation  des  Cuprosalzes  in 
der  ammoniakalischen  Lösung  erfolgt  aber  rasch  ohne  Entstehung 
schädlicher  Substanzen,  wenn  man  durch  die  Lösung  bei  etwa  40"  G 
einen  Luftstrom  kurze  Zeit  durchleitet. 

Im  technischen  Kupfersulfat  z.  B.,  welches  mit  Eisensalz  ver- 
unreinigt ist,  wird  Kupfer  und  Eisen  folgendermaßen  jodometrisch 
bestimmt:  eine  genau  gewogene  Menge  des  zu  untersuchenden  Durch- 
schnittsmusters (etwa  5  g)  löst  man  in  einem  100  ccm  fassenden  Meß- 
kolben und  füllt  zur  Marke  auf  (Lösung  A). 

1.  Gesamtbestimmung  von  Kupfer  +  Eisen:  in  einem 
etwa  300  ccm  fassenden  Erlenmeyerkolben  mit  eingeschliffenem  Stöpsel 
pipettiert  man  10  ccm  der  Lösung  A,  verdünnt  mit  Wasser  auf 
etwa  50  ccm,  erhitzt  unter  Umschwenken  auf  etwa  70"  C,  gibt  kon- 
zentriertes Ammoniak  (spez.  Gew.  etwa  0,944)  in  geringem  Überschuß 
(etwa  3—5  ccm)  hinzu  und  leitet  15  Minuten  einen  Luftstrom  durch; 
hernach  setzt  man  auf  den  Kolben  einen  kleinen  Trichter  (um  ein 
Herausspritzen  zu  vermeiden)  und  kocht  25  Minuten.  Man  löst  in 
einigen  Kubikzentimetern  konzentrierter  Salzsäure  (eventuell  unter  Er- 
hitzen), kühlt  ab,  neutralisiert  den  größten  Teil  der  Säure  mit  Natron- 
lauge, leitet,  um  die  Luft  zu  verdrängen,  Kohlensäure  ein  und  ver- 
fährt weiter  nach  der  Methode  Treadwell  (Bestimmung  des  Eisens)''*): 


1)  Treadwell,  Analyt.  Chemie,  II.  Bd.,  S.  579ff.  [1917]. 

2)  Beckurts,  Die  Methode  der  Maßanalyse,  S.  374  [1913]. 

3)  .  Beckurts,  Die  Methode  der  Maßanalyse,  S.  375  [1913]. 

*)  Levol,  Ann.  chim.  phys.  [2]  65,  320,  1837;  Hermann,  Cham. 
Ind.  30,  152  [1907]. 

^)  Lehrb.  d.  analyt.  Chemie,  II.  Bd.,  S.  578  [1917]. 
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man  fügt  5  ccm  Salzsäure  (1 : 10),  dann  etwa  6  g  Jodkalium  zu,  ver- 
schließt den  Kolben,  schüttelt  und  läßt  20  Minuten  in  der  Kälte 
stehen.  Es  wird  hierauf  auf  etwa  200  ccm  verdünnt  und  das  aus- 
geschiedene Jod  mit  '/loU.  Natriumthiosulfat  und  Stärke  (zum  Schluß 
sehr  langsam)  titriert.  Die  verbrauchte  Menge  Thiosulfat  (a)  gibt  die 
Summe  Kupfer  +  Eisen  a^. 

2.  Bestimmung  des  Kupfers:  50  ccm  der  Lösung  A  pipettiert 
j-man  in  einen  Erlenmeyerkolben,  setzt  unter  Schütteln  überschüssiges 
konzentriertes  Ammoniak  (spez.  Gew.  etwa  0,944)  zu,  bis  Kupfer  in 
Lösung  und  Eisen  gefällt  ist  (etwa  5  —  10  ccm  konz.  Ammoniak), 
erwäimt  unter  fortwährendem  Umschwenken  auf  etwa  40—50"  C 
und  saugt  oder  leitet  hernach  15  Minuten  einen  starken  Luftstrom 
durch.  Den  Inhalt  fügt  mm  in  einen  100-ccm-Meßkolben,  spült  mit 
einigen  Kubikzentimetern  heißem  Ammoniak  und  etwas  Wasser  nach 
und  füllt  nach  dem  Erkalten  zur  Marke  auf.  Man  schüttelt  gut  dui-ch, 
pipettiert  aus  dem  gut  aufgeschwemmten  homogenen  Inhalt  sofort 
20  ccm  heraus  und  filtriert  sie  durch  ein  vorbereitetes  Papierfilter 
(mit  Ammoniak  befeuchtet)  in  einen  Erlenmeyerkolben.  Der  Nieder- 
schlag wird  mit  heißem,  verdünnteou  Ammoniak  sparsam  (um  zu  große 
Flüssigkeitsmsngen  zu  vermeiden)'  gewaschen,  bis  das  Kupfer  aus 
dem  Filter  entfernt  und  die  Flüssigkeit  farblos  abrinnt.  Da  Eisen- 
hydroxyd Kupfer  energisch  zurückhält,  muß  der  Niederschlag  um- 
gefällt werden  (bei  sehr  geringen  Mengen  Eisenhydroxyd  ist  dies 
nicht  notwendig);  man  löst  den  Niederschlag  in  einigen  Tropfen  kon- 
zentrierter Salzsäure  direkt  vom  Filter  in  ein  kleines  Becherglas, 
spült  mit  wenig  heißem  Wasser  nach  bis  zur  völligen  Entfernung  des 
Eisenchlorids,  erhitzt  zum  Kochen  und  fällt  tropfenweise  mit  Am- 
moniak im  Überschuß,  filtriert  durch  dasselbe  Filter  in  die  ursprüng- 
liche Kupferlösung  und  wäscht  den  Niederschlag  abermals  wie  oben 
angegeben  aus.  Mau  setzt  auf  den  Kolben  einen  kleinen  Trichter 
und  kocht  etwa  25  Minuten.  Zur  heißen  Flüssigkeit  fügt  man  5  ccm 
Salzsäure  (1 : 10),  erhitzt  unter  Umschwenken,  bis  die  Kupfersalze 
vollständig  gelöst  sind,  ergänzt  wenn  nötig  mit  Wasser  auf  etwa 
100  ccm,  fügt  nach  dem  Erkalten  etwa  3  g  Jodkalium  hinzu  und 
titriert  das  ausgeschiedene  Jod  sofort  mit  VioD-  Natriumthiosulfat. 
Ist  die  Lösung  nur  noch  schwach  gelb,  so  fügt  man  Stärke  hinzu  und 
läßt  weiter  Thiosulfat  langsam  unter  Umsctiwenken  bis  zur  Entfär- 
bung zufließen.  Die  verbrauchte  Menge  Thiosulfat  (b)  gibt  den  Kupfer- 
gehalt der  Lösung  A  an;  aus  a— b  berechnet  sich  der  Eisengehalt. 

Die  Natriumthiosulfatlösung  stellt  man  ein  auf  eine  wässerige 
Lösung  von  chemisch  reinem  Kupfervitriol  (aus  Wasser  mehrmals 
umkristallisiert),  deren  Gehalt  an  Kupfer  nach  der  Ros eschen  Me- 
thode oder  elektrolytisch  bestimmt  wurde**).  Behufs  Titration  von 
Eisen  stellt  man  die  Thiosulfatlösung  ein  auf  eine  frisch  bereitete 
Lösung  von  chemisch  reinem  Ferrosulfat;  den  Gebalt  der  Lösung  an 
Eisen  bestimmt  man  nach  vorhergegangener  Oxydation  durch  Fällung 
mit  Ammoniak  als  Fe^O^.  Zur  Titerstellung  der  Thiosulfatlösung  wird 
ein  aliquoter  Teil  der  Eisenlösung  mit  Wasserstoffsuperoxyd  oxydiert, 
weiter  erhitzt  bis  zur  Zerstörung  des  Superoxyds,  mit  Natronlauge  im 
geringen  Uberschuß  gefällt,  erhitzt,  um  die  letzten  Reste  Wasserstoff- 
superoxyd vollständig  zu  entfernen,  der  Niederschlag  in  einigen  Kubik- 
zentimeter.! konzentrierter  Salzsäure  gelöst,  und  weiter  nach  Tread- 
well  verfahren'). 

Liegen  ursprünglich  unlösliche,  mit  Eisen  verunreinigte  Kupfer- 
salze vor,  so  bringt  man  diese  durch  verdünnte  Schwefelsäure  in 
Lösung  und  behandelt  weiter  wie  oben  angegeben. 

Durchschnitts- Analysenresultate: 


1  ccm  '/lo  n.Natriumthiosulfatlösung  entsprach  0,006703  g  Kupfer 
1    »    '/lo  „  „  „        0,005887  g  Eisen 


Verbrauchte 
Gesamtmenge 
an  ^/lo  n.  Thio- 
sulfat : 

ccm 

Verbrauch  an 
^/loQ-  Thiosul- 
fat f.  Kupfer : 

ccm 

Verbrauch  an  ^/iqU. 
Thiosulfat  f.  Eisen 
(aus  der  Differenz 
der  beiden  ersten) : 

ccm 

Kupfer-  und 
Eisengehalt 
der  Lösung; 
gefunden : 

g 

Kupfer-  und 
Eisengehalt 
der  Lösung; 
berechnet : 

g 

1.  22,60 

2.  26,05 

3.  29,50 

4.  32,85 

5.  36,40 

6.  39,70 

19,20 
19,15 
19,20 
19,00 
18,90 
18,90 

/ 

3,40 
6,90 
10,30 
13,85 
17,50 
20,80 

Cu:  0.1287 
Fe:  0,0200 
Cu:  0,1284 
Fe:  0,0406 
Ca:  0,1287 
Fe:  0,0606 
Cu:  0,1274 
Fe.  0,0815 
Cu:  0,1267 
Fe:  0,1030 
Cu:  0,1267 
Fe:  0,1224 

Cu:  0,1280 
Fe:  0,0204 
Cu:  0,1280 
Fe:  0,0409 
Cu:  0,1280 
Fe:  0,0614 
Cu:  0,1280 
Fe:  0,0818 
Cu:  0,1280 
Fe:  0,1023 
Cu:  0,1280 
Fe:  0,1227 

[A.  95.] 

**)  Siehe  auch  Treadwell,  Lehrb.  d.  anal.  Chem.,  II.  Bd.,  S.  578  u  579 
[1917]. 

')  Lehrb.  d.  anal.  Chem.,  IL  Bd.,  S.  578  [1917J. 


Berichtigung. 

Im  Referat  über  den  Vortrag  auf  der  Hauptversammlung  von 
Prof.  Dr.  L.  Wöhler:  „Neueres  Uber  Initiälzündung"  muß  es  statt: 
selbstentzündliches  Kupferazid:  „sehr  empfindliches,  und  des- 
halb wenig  handhabungssicheres  Kupferazid"  heißen. 


Neue  Bücher. 


Hoffmann,  Prof.  Dr.  Ferd.,  Chemie.  Methode  Rustin.  Selbstunter- 
richtsoriefe  in  Verbindung  mit  eingehendem  Fernunterricht.  Lie- 
ferung 1—8.  Uingearb.  v.  Stud.  Rat  Paradies.  Herausg.  v.  Rustin- 
schen  Lehrinstitut.  Redigiert  v.  Prof.  C.  Ilzig.  Mitarbeiter:  Prof. 
Dr.  M.  Baumann;  Prof.  Dr.  G.  Behrendt;  Prof.  F.  Butiler;  Reg.-Rat 
Dr.  F.  David;  Dr.  jur.  M.  Frese;  Dipl.-Handelslehrer  R.  Fuchs; 
Direktor  Dr.  H.  Gruber;  Prof.  W.  Gutjnhr;  Direktor  M.  Heinrich; 
Prof.  P.  Hellwig;  Prof.  Dr.  P.  Hirt;  Prof.  Dr.  F.  Hoffmann;  Prof. 
M.  Koch;  Prof.  E.  Kühne;  Direktor  Dr.  Luberg;  Prof.  B.  Tjode; 
Oberlehrer  Dr.  Scheffer;  Prof.  H.  Schröder;  Prof.  Dr.  A.  Schulte; 
Dr.  'F.  Specht;  Prof.  R.  Stern;  Prof.  0.  Tatge;  Oberlehrer  Dr.  P. 
Teicke;  Prof.  Dr.  J.  Werner;  Prof.  Dr.  K.  Wersche;  Direktor  Dr. 
P.  Wolter.    Potsdam  1922.    Verlag  Bonneß  &  Hachfeld. 

Kirchhoff,  Dr.  phil.  J.,  Lerntafel  der  anorganischen  Chemie  für  die 
oberen  Klassen  aller  höheren  Lehranstalten  (insbesoodere  Abi- 
turienten), Tentamen,  physicum  usw.  Köln  1922.  Verlag  Kirch- 
hoff &  Co.  Ladenpreis  M  7,50 

Küster,  F.  W.,  Logarithmische  Rechentafeln  für  Chemiker,  Pharma- 
zeuten, Mediziner  und  Physiker.  Für  den  Gebrauch  im  Unter- 
richtslaboratorium  und  in  der  Praxis  berechnet  und  mit  Erläu- 
terungen versehen.  Nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung 
bearb.  v.  Dr.  A.  Thiel.  25.-26.,  verb.  u.  verm.  Auflage.  Berlin  1922. 
Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger.  geb.  M  40 

Lorenz,  Kichard,  Wie  findet  man  den  Grenzwert  des  molaren  Leit- 
vermögens starker  Elektrolyte?  Mit  2  Figuren  im  Text  und  1  Tafel 
nebst  einem  Deckblatt  auf  Pausleinwand.  Leipzig  1921.  Verlag 
Leop.  Voss.  brosch.  M  20 

Luksch,  Dr.  Alfred,  Lehrbuch  der  organischen  Chemie  für  die  VI.  Klasse 
der  Realschulen  und  VII.  Klasse  der  Realgymnasien.  2.  Auflage. 
Mit  25  Abbildungen  im  Text.  Unveränderter  Abdruck  der  mit 
Ministerialerlaß  vom  14.  Mai  1915  allgemein  zulässig  erklärten 
1.  Auflage.   Wien  1921.   Verlag  von  F.  Temsky.        Preis  K  200 

Mohs,  Dr.  Karl,  Neue  Erkenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  Müllerei  und 
Bäckerei.    Dresden  1922.    Verlag  Theod.  Sieinkopff.     geh.  M  16 

Rosenthaler,  Dr.  L.,  Qualitative  pharmazeutische  Analyse.  Eine  An- 
leitung für  Studierende  der  Pharmazie  und  Apotheker.  Mit  41  Text- 
abbildungen.  Stuttgart  1922.    Verlag  Ferd.  Enke.        geh.  M  54 

Schreiber,  Prof.  Dr.  P.,  Grundzüge  einer  Flächennomographie.  Anlei- 
tung zum  praktischen  Zahlenrechnen  mit  Hilfe  der  Potenzpapiere 
und  der  Produktentafel.  Ergänzung  zu  Grundzügen  einer  Flächen- 
nomographie gegründet  auf  graphische  Darstellungen.  Mit  53  Figuren 
im  Text.    Braunschweig  1922.   Verlag  Fiiedr.  Vieweg  &  Sonn. 

geh.  M  25  +  T.-Z. 

Silbermann,  Henri,  Elektrische  Behandlung  von  Gasen.  Aktivierung, 
Entstäubung,  Umsetzung  an  Hand  D.R.P.  Leipzig  1922.  Verlag 
Dr.  M.  Jänecke.  Preis  etwa  M  320 

Sommerfeld,  Arnold,  Atombau  und  Spektrallinien.  3.,  umgearb.  Aut- 
lage. Mit  125  Abbildungen.  Braunschweig  1922.  Verlag  Friedr. 
Vieweg  &  Sohn.  geh.  M  60,  geb.  M  75  +  T.-Z. 

Tausend,  Franz,  180  Elemente,  deren  Atomgewichte  und  Eingliederung 
in  das  harmonisch-periodische  System.  Obermenzing  b.  München. 
1922.    Im  Selbstverlag  des  Vei  fassers. 

Vita-Massenz,  Chemische  Untersuchungsmethoden  für  Eisenhütten- 
und  Nebenbetriebe.  Eine  Sammlung  praktisch  erprobter  Arbeits- 
verfahren. 2.,  neubearb.  Auflage.  Mit  34  Textabbildungen.  Ber- 
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Fortschritte  in  der  anorganisch-chemischen  Industrie,  an  Hand  der 
deutschen  Reichspatente  dargestellt.  Mit  Fachgenossen  bearbeitet 
und  herausgegeben  von  Ing.  Adolf  Bräuer  und  Dr.-Ing.  J.  D'Ans. 
Erster  Band  1877—1917.  Erster  Teil  mit  zahlreichen  Textfiguren. 
Verlag  Julius  Springer,  Berlin  1921.  Preis  M  460 

Es  ist  ein  deutliches  Zeichen  für  die  in  dem  letzten  Jahrzehnt 
zunehmende  Bedeutung  der  anorganisch-chemischen  Technik,  daß  Ver- 
fasser und  Verleger  trotz  aller  Ungunst  der  Zeiten  es  unternommen 
haben,  ein  derartiges  Werk  wie  das  vorliegende  zu  schaffen.  Die 
intensive  Tätigkeit  zahlreicher  Fachgenossen  auf  dem  Gebiet  der  orga- 
nischen Farbstoffe  hat  ja  bereits  vor  20  Jahren  den  Anlaß  d  izu  ge- 
geben, daß  Paul  Friedlaender  die  einschlägigen  deutschen  Reichs- 
patente in  seinen  „Fortschritten  der  Teerfarbenfabrikation"  syste- 
matisch zusammenstellte,  ein  Werk,  das  zu  dem  unentbehrlichen 
Rüstzeug  jedes  technischen  und  wissenschaftlichen  Laboratoriums  ge- 
hört Bald  nach  der  Einführung  dieses  Werkes  hat  Friedlaender 
auch  den  Anstoß  zu  einer  analogen  Bearbeitung  der  anorganischen 
Patente  gegeben  und  zusammen  mit  Prof.  Dr.  F.  Ruß  die  ersten 
Schritte  in  dieser  Richtung  getan.  Vor  zehn  Jahren  traten  A.  Bräuer 
und  R.  Mai  an  den  Verlag  Julius  Springer  mit  einer  ähnlichen  Arbeit 
heran.    Durch  die  Zusammenfassung  aller  dieser  Vorarbeiten  ist  das 
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Werk  zusiande  gekommen,  dessen  erster  Teil  uns  vorliefet.  Nachdem 
F.  Ruß  durch  eine  Krankheit  veranlaßt  wurde,  vorläufig  auf  eii.e 
Mitarbeit  zu  verzichten,  haben  Ad.  Bräuer  und  J.  D'Ans  dem  Werk 
seine  endgültige  Form  gegeben.  Einen  Slab  von  33  sachverständigen 
Mitarbeitern  haben  sich  die  Herausgeber  zu  siebern  gewußt. 

Der  Aufbau  des  ganzen  Werkes  ist  ähnlich  wie  bei  den  Fort- 
schritten der  Teerfarbstoffe.  Jeder  der  Abschnitte,  in  die  es  zerfällt, 
ist  mit  einer  historisch-technologischen  Einführung  versehen,  so  zwar, 
daß  zuerst  die  Ergebnisse  aus  der  Zeit  vor  Erlaß  des  Patentgesetzes 
(1877)  kurz  zusammengefaßt  werden;  daran  schließt  sich  eine  Über- 
sicht über  die  wichtigsten  in  den  Patentschriften  niedergelegten  Ver- 
fahren, so  daß  der  Leser,  der  sich  dai-über  orientieren  will,  in  welcher 
Richtung  hauptsächlich  gearbeitet  worden  ist,  einen  Überblick  be- 
kommt. Dann  folgen  die  einzelnen  Patente,  und  zwar  wurde  zur  Platz- 
ersparnis von  den  Patenten,  die  bis  zum  Jahre  1910  erloschen  waren, 
meistens  nur  der  Anspruch  und  ein  kürzerer  oder  längerer  Auszug 
aus  der  Beschreibung  mitgeteilt,  es  sei  denn,  daß  es  sich  um  Pionier- 
patente handelte,  die  selbstverständlich  im  vollen  Wortlaut  wieder- 
gegeben worden  sind. 

Wenn  wir  auch  schon  manche  Zusammenfassungen  ähnlicher  Art 
besitzen,  so  beziehen  sich  diese  doch  regelmäßig  nur  auf  begrenzte 
Verfahrensarten;  wir  denken  hierbei  besonders  an  das  Hölblingsche 
Buch,  in  dem  die  Patente  aus  dem  Gebiet  der  anorganischen  Säuren, 
der  Alkalien  und  des  Ammoniaks  aus  den  Jahren  1895—1903  in  ähn- 
licher Weise  zusammengestellt  worden  sind.  Da  jenes  Buch  aher 
nicht  bis  zur  Gegenwart  fortgesetzt  wurde,  besitzt  es  nur  einen  zeitlich 
begrenzten  Wert. 

Die  Fortschritte  der  anorganischen  sowie  chemischen  Induslrie 
bringen  in  ihrem  ersten  Band  Patente  bis  zum  Jahre  1917.  In  dem 
vorliegenden  ersten  Teil  dieses  Bandes  sind  bearbeitet  worden: 
Wasserstoff  von  Dr.  A.  Sander,  Sulfat,  Salzsäure,  Chlor  von  Dr. 
H.Rabe,  Halogen-Sauerstoff- Verbindungen,  chemische  Verfahren  von 
Dr.  V.  Ehrlich,  Halogen-Sauerstoff- Verbindungen,  elektrochemische 
Verfahren  von  Dr.  J.  Billiter,  Brom  und  Jod  und  deren  Verbindungen 
von  Ing.  A.  Bräuer,  Fluor  und  seine  Verbindungen  von  Ing.  H.  Löbl, 
Sauerstoff  von  Dr.  A.  Sander,  Die  Elektrolyse  des  Wassers  von  Prof. 
Ing.  V.  Engelhardt,  Ozon  von  Prof.  Ing.  Engelhardt  (unter  Mit- 
wirkung von  Dr.  G.  Erlwein),  Borverbindungen  von  Ing.  A.  Bräuer, 
Schwefel  von  Dr.  J.  Vari  und  Ing.  A.  Bräuer,  Selen  von  Ing. 
A.  Bräuer,  Schweflige  Säure  von  Dr.  A.  Hand,  Schwefelsäure  von 
Dr.  A.  Hand  und  Dr.  J.  Vari,  Die  Konzentration  von  Schwefelsäure 
von  Dr.  A.  Chwala,  Verwertung  von  Abfall.-äuren  der  Benzol-  und 
Erdölindustrie  von  Dr.  A.  Chwala,  Schwefelwasserstoff  und  Schwefel- 
alkalien von  Dr.  Th.  Geuther,  Chlorhaltige  Schwefelverbindungen 
von  Dr.  E.  Demuth  und  Dr.  H.  Ritter,  Sulfite  und  Tbiosulfate  von 
Dr.-Ing.  Bruno  Waeser,  Hydrosulfite  von  Dr.  Job.  Gärth.  Zwei 
weitere  Teile  sollen  diesen  ersten  Band  vervollständigen,  und  ein 
zweiter  Band  dann  die  Palente  der  Jahre  1918—1921  bringen. 

Wir  haben  uns  durch  eingehendes  Studium  größerer  Abschnitte 
des  Buches  davon  überzeugt,  daß  die  Absichten  der  Herausgeber  in 
vollem  Maße  erreicht  worden  sind.  Daß  wir  bezüglich  mancher 
Einzelheiten  in  den  einleitenden  Übersichten  mit  den  betreffenden 
Verfassern  nicht  übereinstimmen,  beeinträchtigt  den  Wert  solcher 
Ausführungen  in  keiner  Weise;  anregend  war  es  jedesmal,  was  wir 
gelesen  haben. 

Wir  wünschen  dem  Werk  eine  möglichst  große  Verbreitung. 
Allerdings  wird  manches  wissenschaftliche  Laboratorium  bei  der  gegen- 
wärtigen Entwertung  unseres  Geldes  Schwierigkeiten  mit  der  An- 
schaffung haben.  Hoffentlich  gelingt  es,  die  Mittel  durch  eine  der 
verschiedenen  bestehenden  Hilfsaktionen  zu  beschaffen;  das  wird  um 
so  eher  geschehen  können,  wenn  der  Verlag  den  wissenschaftlichen 
Instituten  mit  dem  Preis  entgegenkommen  kann.  Nur  wenn  unsere 
wissenschaftlichen  Laboratorien  solche  in  ganz  eminenter  Weise 
Energie  sparende  Hilfsmittel  zur  Verfügung  haben,  werden  sie  ihre 
ideale  Aufgabe  der  Forschung  auf  den  betreffenden  Gebieten  auch 
in  Zukunft  erfüllen  können. 

Die  Techniker,  die  in  den  großen  Fabriken  das  literarische  und 
apparative  Rüstzeug  in  einem  Ausmaß  besitzen,  das  den  Neid  jedes 
Akademikers  erregt,  sind  durch  geschäftliche  Rücksichten  bei  der 
Publikation  der  Ergebnisse  ihrer  Forschungen  vielfach  gehemmt.  Wenn 
aber  der  Endzweck  aller  Arbeit,  die  Förderung  unseres  Wissens  und 
Könnens,  erreicht  werden  soll,  dann  dürfen  wir  Akademiker  die  Ergeb- 
nisse unserer  wissenschaftlichen  Arbeiten  nicht  zurückhalten,  da  nur 
durch  das  Zusammenwirken  vieler  das  Ziel  erreicht  werden  kann. 

Wir  begrüßen  das  vorliegende,  wahrhaft  monumentale  Werk  als 
ein  Mittel  zur  Erreichung  des  genannten  Zieles  und  hoffen,  im  Inter- 
esse unserer  Wissenschaft  und  Technik,  daß  seine  weiteren  Teile 
möglichst  bald  erscheinen  werden.  ^as&ow.    [BB.  109.] 

Verwaltungs-Bericht  über  das  16.,  17.  und  18.  Geschäftsjahr  (1918  bis 
1921)  und  Bericht  über  die  Zwölfte  Ausschußsitzung  des  Deutschen 
Museums.    Druck  von  R.  Oldenbourg,  München. 
Der  Bericht  wurde  im  Dezember  zugleich  mit  einem  Mitglieder- 
verzeichnis und  einem  Rundschreiben  versandt,  aus  welch  letzterem 
hervorgeht,  daß  die  Gesamtzahl  der  Mitglieder  zurzeit  3900  betiägt, 
gegen  4400  vor  dem  Kriege.    Die  Gesamtsumme  der  einmaligen  und 
jährlichen  Mitgliederbeiträge  war  103042  M  (1918),  93670  M  (1920).  Die 
laufenden  Zuschüsse  des  Reiches  und  der  Stadt  sind  hierin  nicht 
einbegriffen.  Die  Zahl  der  Besucher  betrug  304398  (1912/13),  175840 


(1919/20).  Die  Reisestiftung  des  Deutschen  Museums,  welche  jungen 
Leuten,  insbesondere  Sludieienden  und  Arbeitern  das  Studium  der 
Sammlungen  erleichtern  soll,  umfaßt  zurzeit  267  Stipendien.  Der 
Bericht  gibt  weileihin  Auskunft  über  die  Veröffentlichungen,  die  Ausge- 
staltung der  San  mlungen,  den  Museumsneubau  und  die  Jahresver- 
sammlung, welche  am  30.  Sept.  1921  stattfand.  — z.    [BB.  7.] 

Die  Grundbegriffe  der  modernen  Chemie  mit  Hinweis  auf  deren  Be- 
deutung für  die  ausübende  Technik.   Von  Dr.  Fried r.  Wächter. 
160  S.  Chemisch-technische  Bibliothek.    Band  369.    A.  Hartlebens 
Verlag,  Wien  und  Leipzig.     Preis  geb.  M  30  u.  Sortimentszuschlag 
Vf  wendet  sich  hauptsächlich  an  den  in  der  Praxis  stehenden 
technischen  Chemiker,  dem  er  in  leichtverständlicher  Form  die  che- 
mischen Grundbegriffe  in  die  Erinnerung  bringen  will.  Als  wichtigste 
Grundbegriffe  stellt  er  das  Element,  die  Verbindung,  die  Affi- 
nität und  die  Valenz  h  n,  die  er,  nebst  zahlreichen  Hilfsbegriffen, 
zu  erklären,  d  h.  dem  sinnlichen  Vorstellungsvermögen  zugänglich 
zu  machen  bestrebt  ist,  damit  das  gesamte  Wissensgebiet  nicht  nur 
eine  einfache  und  abstrakte  Beschreibung,  sondern  ganz  besonders 
eine  mechanistische  Veranschaulichung  findet.    Daher  verzichtet 
er  auf  eine  erkenntniskritische  Darlegung  dieser  Begriffe  und  stellt 
ihre  mechanistische  Deutung  von  vornherein  als  philosophisch  gegeben 
und  logisch  notwendig  hin.  Auch  auf  den  fiktiven  Sinn  der  Arbeits- 
hypothesen, wie  Atom,  Molekül,  Elektron,  Lichtäther  usw.  geht  er  nicht 
ein,  sondern  nimmt  diese  Begriffe  als  Tatsachen  im  naturwissenschaft- 
lichen Sinn  und  baut  mit  ihrer  Hilfe  die  Erscheinungswelt  auf. 

Das  so  zustande  kommende  System  ist  von  großer  Einfachheit 
und  Geschlossenheit:  Die  Materie  baut  sich  aus  einem  Urelement  auf: 
das  sich  zu  zahlreichen  Grundstoffen  kondensiert.  Jeder  Grundstoff 
besteht  aus  Atomen,  die  zu  Molekülen  zusammentreten.  Die  Energie- 
arten, wie  mechanische  Energie,  Wärme,  Licht  und  Elektrizität  sind 
Bewegungserscheinungen  der  Materie,  zu  der  auch  der  Äther  als  das 
„leichteste  aller  wägläaren  Gase"  gerechnet  wird. 

Um  diesem  System  die  Einheitlichkeit  zu  wahren,  lehnt  er  philo- 
sophische und  naturwissenschaftliche  Theorien,  die  mit  ihm  nicht  in 
Einklang  stehen,  wie  Machs  Phaenomenalismus,  Ostwalds  Energetik, 
die  Relativitätstheorie,  die  Phasenregel,  die  Quantentheorie  nach  ein- 
gehender Begründung  mehr  oder  weniger  heftig  ab.  Desgleichen 
verwirft  er  die  Arbeitshypothesen,  welche  dieses  System  nicht  stützen, 
unter  Hinweisung  auf  die  ihnen  anhaftenden  logischen  Fehler,  ohne 
allerdings  zu  berücksichtigen,  daß  ihrer  transzendenten  Natur  ent- 
sprechend jede  Fiktion  logische  Fehler  in  sich  schließt., 

Das  Buch  ist  durchaus  folgerichtig  aufgebaut  und  verrät  eine  un- 
gewöhnliche Belesenheit  des  Verfassers.  Der  Stil  ist  fließend,  die 
Darstellungsweise  ansprechend.  Ein  solches  Werk  wird  jedem,  der 
es  durchliest,  Anregung  bringen,  auf  welchem  theoretischen  Stand- 
punkte er  auch  stehen  möge.       Prof.  Dr.  A.  Benrath.    [BB.  259.] 

Lehrbuch  der  Chemie  für  höhere  Lehranstalten.  Teil  I.  Unterstufe. 

Von  Prof.  R.  Winderlich.   Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn.  1922. 

VI  u.  114  S ,  79  Abb.  geb.  M  16  +  200/o  Verlagsaufschlag 

Dieses  Buch  trägt  den  Forderungen,  welche  die  Schale  an  den 
Chemiennterricht  stellen  soll,  Rechnung,  indem  es  den  sonst  gebräuch- 
lichen Lehrstoff  wesentlich  einschränkt  (worin  es  an  einigen  Stellen 
noch  weiter  gehen  könnte!)  und  durch  vertiefte  Behandlung  dem 
wahren  Verständnis  zu  erschließen  sucht.  Eine  besonders  liebevolle, 
mit  geschichtlichen  Erinnerungen  und  Zitaten  geschmückte  Darstel- 
lungsweise zeichnet  es  aus.  In  dieser  Hinsicht  ist  des  Guten  fast  zu 
viel  getan.  Der  Gefälligkeit  der  Form  zuliebe  unterlaufen  gelegentlich 
Gesuchtheiten.  So  reizvoll  die  Lektüre  des  —  auch  vom  Verlage 
vorzüglich  ausgestalteten  —  Werkchens  für  den  reiferen  Leser  ist, 
für  Schüler  der  „Unterstufe"  erscheint  mir  die  Form  der  Darstellung 
reichlich  hoch.  Alfred  Stock.    [BB.  73.] 

Chemische  Technologie  der  Emailrohmaterialien.  Für  den  Fabrikanten, 
Emailchemiker,  Emailtechniker  usw.  Von  Dr.-Ing.  Julius  Grün- 
wald. Zweite,  verbesserte  und  erweiterte  Auflage.  Mit  25  Text- 
abbildungen.   Berlin.   Verlag  von  Julius  Springer.  1922. 

geb.  M  76 

Mit  Umsicht  und  Gründlichkeit  hat  der  Verfasser  alles  zusammen- 
gestellt, was  der  Emailfachmann  über  die  von  ihm  benutzten  Roh- 
stoffe bezüglich  ihres  natürlichen  Vorkommens  und  ihrer  Reinigung 
oder  ihrer  künstlichen  Darstellung  wissen  muß.  Fast  scheint  es  mir, 
als  wäre  er  in  letzterer  Hinsicht  hier  und  dort  etwas  zu  weit  gegangen, 
so  z.  B.  bei  Beschreibung  des  alten  Leblanc-Verfahrens.  Wichtiger  als 
die  eingehende  Kenntnis  aller  dieser  Einzelheiten  der  früheren  Sodaher- 
stellung wäre  es  für  den  Praktiker,  wenn  er  in  dem  Buche  genauere 
Angaben  über  die  Prüfung  der  Rohstoffe  auf  Reinheit  fände.  Wenn 
ferner  im  Kapitel  „Salpeter"  das  weniger  erfolgreich  gewesene  nor- 
wegische Verfahren  der  Bereitung  von  künstlichem  Salpeter  beschrieben 
wird,  so  durfte  meines  Erachtens  in  einem  erst  jetzt  erscheinenden 
deutschen  Buche  auch  das  im  Kriege  so  wichtig  gewordene  deutsche 
Verfahren  nicht  unerwähnt  bleiben.  —  Im  übrigen  enthält  das  Buch 
nicht  nur  für  den  Emailfachmann,  sondern  auch  allgemein  für  den 
Chemiker  und  besonders  den  Keramiker  manches  Wissenswerte  über- 
sichtlich auf  engem  Räume  wiedergegeben,  was  er  sonst  in  der  Fach- 
literatur nur  an  vielen  Stellen  verstreut  findet.  Der  Verfasser  hat  es 
auch  an  der  Mitteilung  eigener  Betriebserfahrungen  und  an  anderen 
kritischen  Bemerkungen  nicht  fehlen  lassen,  wodurch  das  Buch  ent- 
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schieden  gewinnt.  Auf  S.  168  unter  „Zirkonoxyd"  wäre  vielleicht  noch 
kurz  auf  die  Anwendbarkeit  von  Zirkonfluorid  hinzuweisen  gewesen, 

«über  die  W.  Kraze  auf  der  letzten  Hauptversammlung  der  Deutschen 
Keramischen  Gesellschaft  berichtet  hat.  —  Einen  Ratschlag  möchte 
ich  für  den  Fall  einer  Neuauflegung  des  Buches  nicht  .unterlassen, 
nämlich  die  ziemlich  zahlreichen  Druckfehler  auszumerzen,  die  zwar 
seinen  inhaltlichen  Wert  nicht  verringern,  aber  beim  Lesen  störend, 
in  einzelnen  Fällen  auch  sinnentstellend  wirken.  Mehrfach  kommen 
auch  textliche  Wiederholungen  vor.  Für  beides  seien  zum  S('hlusse 
einige  wenige  Belegstellen  angeführt:  Auf  S.  7  steht  die  Orlhoklas- 
formel  von  Glinka  im  Texte  an  unrechter  Stelle.  S.  11:  Wieder- 
holung der  Ausfuhrziffern  für  Feldspat  dicht  hintereinander.  S.  17: 
„Flüssigkeit"  statt  „Flüchtigkeit"  des  Fluoreisens.  S.  21  (ZI.  16  v.  o ) 
fehlen  die  Worte  „zu  untersuchen".  Auf  S.  30  ist  mir  der  Ausdruck 
„Wasserdampfbasen"   unverständlich   und  beruht  wohl  auf  einem 

•  Irrtum,  S.  68:  „Borsäureanhydrit"  statt  „-anhydrid".  S.  89:  Doppelte 
Beschreibung  des  Kryolithvorkommens  in  Ivigtut.  S.  136  ist  mir  die 
Angabe  Penonta  in  „französisch  Galizien"  nicht  verständlich. 
S.  159:  Die  Bezeichnung  „antimoniges  Säureanhydrid"  ist  nicht  ge- 
bräuchlich. Auf  S.  243  (ZI.  13  V.  u.)  muß  es  anstatt  „entgasenden" 
richtig  „entglasenden"  heißen.  W.  Funk.    [BB.  30.] 

Das  chemische  Praktikum  des  Müllers  und  Bäckers.  Von  Dr.  Harald 
Kalning,  Vorsteher  der  chem.-analyt.  Abt.  der  Versuchsanstalt  für 
Getreide  Verarbeitung,  Berlin.  75  Seiten.  Verlag  W.  Engehuann, 
Leipzig.    1921.  geh.  M  20 

Der  Verfasser  hat  in  dem  Büchelchen  in  recht  hübscher  Weise 
alle  bei  der  Getreideverarbeitung  vorkommenden  Untersuchungs- 
methoden zusammengestellt.  In  ganz  allgemein  verständlicher  Form 
sind  die  Methoden  mit  Erläuterungen  beschrieben,  da  die  Praktiker, 
*an  die  das  Büchelchen  sich  wendet,  keine  eigentlichen  Chemiker  sind. 
Im  Anhange  wird  versucht,  ganz  aligemein  einige  elementare  chemische 
Kenntnisse  zu  vermitteln.  Als  Hilfsbüchlein  im  Praktikum  wird  es 
seinen  Zweck  sicher  gut  erfüllen.  Auch  Laboratorien,  die  nur  gelegent- 
lich mit  Getreide  und  Brot  zu  tun  haben,  können  das  Büchlein  gut 
brauchen.  Für  die  Anfänger  oder  Laien,  an  die  sich  das  Büchlein 
wendet,  wären  jedenfalls  einige  Apparatskizzen  sehr  erwünscht  gewesen, 
die  für  Chemiker  entbehrlich  sind.  B.  Neumann.    [BB.  29.] 
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Wissenschaft  und  Doktordissertation. 

Eine  zeitgemäße  Betrachtung. 

Der  nachstehende  Aufsatz  dürfte  zunächst  die  Mitglieder  unserer 
Fachgruppe  für  organische  Chemie  interessieren,  betrifft  aber 
außerdem  eine  Frage  von  allgemeiner  Bedeutung,  nämlich  die 
nach  der  besten  Art  der  Ausbildung  unseres  chemischen  Nach- 
wuchses. Es  ist  wertvoll,  daß  eine  Diskussion  hierüber  angeregt 
wird,  und  wir  hoffen  auf  weitere  Meinungsäußerungen. 

Die  Schriftleitung. 

Nach  Ansicht  aller  Sachverständigen  ist  die  organische  Chemie 
in  ihrer  Entwicklung  insoweit  abgeschlossen,  daß  die  Erforschung  der 
Hauptgruppen  der  aliphatischen  wie  auch  der  aromalischen  Reihe  nicht 
mehr  die  reiche  Ausbeute  verspricht  wie  in  früherer  Zeit.  Dieser  Zu- 
stand findet  Ausdrucü  in  der  Tatsache,  daß  die  führenden  Männer,  soweit 
\  sie  Organiker  von  Hause  aus  sind,  meistens  nur  noch  Gelegenheitsarbei- 
ten organischer  Art  veröffentlichen,  die  Erforschung  biochemischer 
Fragen  aber  als  die  ihnen  zufallende  Hauptaufgabe  betrachten.  Daß  die 
Masse  der  organisch-wissenschaftlich  arbeitenden  Chemiker  dieser  Rich- 
tung nicht  oder  nur  sehr  zaghaft  folgt,  hat  seinen  Grund  in  der  Tatsache, 
daß  zu  solchen  Arbeiten  eine  außergewöhnliche  Vortiildung  in  zum  Teil 
botanischer,  physiologischer,  kolloid-  und  gärungschemischer  Art  ge- 
hört, andererseits  aber  der  Kostenpunkt  solcher  Untersuchungen  sich 
gegenüoer  rein  organischen  stark  erhöht,  weil  ein  ausgezeichnet  ge- 
schultes Assistentenpersonal  und  eine  besondere  Apparatur  zur  Durch- 
führung notwendig  ist,  und  ferner  mit  schnellen  Erfolgen  auf  diesen 
Gebieten  kaum  zu  rechnen  sein  dürfte. 

Auf  der  anderen  Seite  darf  nicht  geleugnet  werden,  daß  die  In- 
dustrie bisher  willig  die  rein  nach  klassisch  organischen  Gesichts- 
punkten ausgebildeten  Chemiker  aufnimmt  und  sie  offenbar  mit  tech- 
nischen Fragen  solcher  Art  ausreichend  beschäftigen  kann,  daß  aber 
auch  die  wenigen  nach  der  neuen  Richtung  ausgebildeten  Doktoren 
schon  heute  mit  Vorzug  bei  der  Bearbeitung  von  pharmakologisch- 
chemischen  und  serumchemischen  Fragen  wertvolle  Dienste  leisten 
und  daher  sehr  gesucht  sind. 

Somit  klafft  zwischen  dem,  was  man  gemeinhin  wissenschaft- 
lichen Fortschritt  nennt  und  der  Ausbildung  der  Chemiker  so,  wie 
sie  einstweilen  noch  üblich  ist,  eine  ziemliche  Kluft,  und  diese  Tat- 
sache spiegelt  sich  wiener  in  den  Veiöffentlichungen  der  Hochschul- 
lehrer. Es  ist  eine  wenigstens  für  Deutschland  gültige  Regel,  daß  der 
größere  Teil  aller  Veröffentlichungen  in  den  chemischen  wissenschaft- 
lichen Zeitschriften  Doktordissertationen  entstammt.  Solange  wir  uns 
in  der  Entwicklung  der  organischen  Chemie  befanden,  konnte  jede 
Veröffentlichung,  wenn  sie  auch  nur  neues  experimentelles  Material 
ohne  die  Auffindung  neuer  Methoden  brachte,  als  wertvoll  und  dem 


Ganzen  dienend  betrachtet  werden.  Der  Ausbau  der  organischen 
Chemie  verlangte  dies.  Heute  kennen  wir  die  Methoden,  um  viele 
Klassen  von  Verbindungen  mit  unfehlbarer  Sicherheit  aufzubauen, 
Heilsteins  Handbuch  und  Richters  Kohlenstofflexikon  vermitteln 
die  Kenntnis  des  Bekannten,  und  ob  eine  naturfremde  Verbindung 
mehr  oder  weniger  existiert,  ob  ein  Ester,  oder  ein  Salz,  ein  Kon- 
densations-, Additions-  oder  Substitutionsprodukt  mehr  dargestellt  ist, 
wird  niemand  kümmern. 

Betrachtet  m^n  nun  mit  etwas  Kritik  die  erscheinenden  Abhand- 
lungen, so  kann  man  sie  meist,  ohne  irgend  jemandem  zu  nahezutreten 
oder  einen  Forscher  verletzen  zu  wollen,  eine  der  folgenden  nicht 
ganz  scharf  gesonderten  Gruppen  zuweisen:  In  solche,  in  denen  der 
Verfasser  durch  die  Darstellung  noch  unbekannter  Verbindungen  den 
maschenartigen  Ausbau  der  organischen  Chemie  in  Einzelheiten  ohne 
besonderen  Gesichtspunkt  fördert,  womit  bescheidenerweise  auf  be- 
sondere Wertung  des  erreichten  Zieles  von  vornherein  verzichtet  wird, 
und  in  diejenigen,  bei  welchen  als  Zweck  verhältnismäßig  engum- 
grenzte Aufgaben  wie  die  Beziehungen  zwischen  Farbe  und  Konstitu- 
tion, neuerdings  häufiger  diejenigen  zwischen  pharmakologischer  Wir- 
kung und  chemischer  Konstitution,  ferner  die  Bemühungen  um  freie 
Radikale,  solche  um  Ringbildung  und  Riugsprengung  erscheinen,  oder 
wo  alte  Reaktionen  in  neuer  Aufmachung  (Apparatur  usw.)  auftauchen. 
In  den  seltneren  Fällen,  dies  darf  einmal  offen  ausgesprochen  werden, 
finden  sich  wertvolle  neue  Beiträge  zur  Methodik,  geschweige  denn 
die  Darstellungsweisen  neuer  wertvoller  und  bequem  zugänglicher 
Körperklassen  beschrieben,  weil  solche  recht  schwierig  aufzufinden 
sind.  ^ 

Es  unterliegt  deshalb  keinem  ZweiÄr,  daß  die  große  Arbeitskraft, 
die  opferwillige  Hingabe  und  das  Kombinationstalent  der  meisten 
Hochschullehrer  lediglich  —  namentlich  in  dieser  Zeit  der  Überfüllung 
der  Institute  —  darauf  eingestellt  ist,  gutgehende  Dissertations- 
au'gaben  aufzufinden  und  zu  stellen.  Glaubwürdig  wird  versichert, 
daß  bei  dem  eigenen  Reiz,  den  immer  noch  die  organische  Chemie 
auf  den  Anfänger  ausübt,  der  Andrang  in  den  organischen  Ab- 
teilungen so  stark  ist,  daß  bis  zu  20  Doktoranden  und  mehr  von  einem 
einzigen  Dozenten  unterrichtet  werden.  20  neue  Themata  und  20  junge 
Leute  zu  einer  der  Eigenart  des  einzelnen  angepaßten  Sonderausbil- 
dung, die  oft  entscheidend  für  den  Lebensweg  des  Studenten  werden 
kann!  Welche  Größe  der  Verantwortung,  die  hier  in  die  Hand  des 
einzelnen  gelegt  ist! 

Die  althergebrachte  Übung  der  Fakultäten  bei  der  Beschlußfassung 
über  die  Annahme  von  „Inauguraldissertationen"  geht  dahin,  daß  die 
Dissertation  etwas  Neues  bringen  soll.  Der  Student,  dies  weiß  jeder 
Chemiestudierende  in  höheren  Semestern,  zählt  deshalb  „die  Anzahl 
der  Verbindungen"  („Körper"  im  Studentenjargon).  Er  zählt  auch  die 
des  neben  ihm  arbeitenden  Kommilitonen  und,  wenn  dieser  ihm 
dauernd  im  Vorsprung  bleibt,  so  spürt  es  der  Dozent  durch  ein  un- 
freundliches Betragen,  durch  Verstimmung  und  Niedergeschlagenheit 
seines  Doktoranden  oder  durch  verletzende  heimliche  Kritik. 
15  —40  Körper,  je  nach  der  größeren  oder  geringeren  Anforderung, 
welche  die  Fakultät  stellt,  gilt  als  Regel,  darunter  eine  Anzahl  von 
Studenten  als  „Hauptkörper"  bezeichneter  Substanzen,  d.  h.  solcher, 
welche  keine  Ester,  Salze  oder  einfacheren  Kondensationsprodukte  sind. 
Mit  Eifer  wird,  wie  beim  Beutemachen  in  einer  frisch  besetzten  Ort- 
schaft, jede  neue  Beobachtung  dahin  ausgeschlachtet,  ob  der  Fischzug 
der  Körpermacherei  gelingt.  Das  Interesse  des  Studierenden  ist  daher 
heute  mehr  als  je  —  menschlich  in  dieser  Zeit  de;-  Teuerung  —  nicht 
auf  den  Vorgang  gerichtet,  den  er  bearbeitet,  sondern  darauf,  ob  „die 
Arbeit  geht",  d.  h.,  ob  er  Aussicht  hat,  in  der  zwar  amtlich  unver- 
bindlichen Zeit,  welche  aber  insgeheim  doch  als  Norm  gilt,  nämlich 
innerhalb  2—4  Semestern  fertig  zu  werden,  d.  h.  genügend  „Körper" 
darzustellen.  Ein  Hochschullehrer,  welcher  dauernd  das  heimliche 
Zeitm^ximum  überschreitet,  d.  h.  seine  Studierenden  nicht  fertig  wer- 
den läßt,  hat  zu  gewärtigen,  daß  sich  keine  Doktoranden  mehr  bei 
ihm  melden,  und  selbst  der  Ordinarius  und  Institutsdirektor  wird  ver- 
ständigerweise hier  den  Bogen  nicht  zu  straff  spannen.  Ihm  allerdings 
und  denen,  die  sich  das  heute  noch  leisten  können,  bleibt  die  Mög- 
lichkeit, mit  Hilfe  gut  ausgebildeter  Privatassistenten  richtig  wissen- 
schaftlich zu  arbeiten  und  dem  Studenten  die  angeschnittene  Doktor- 
arbeit dann  in  die  Hand  zu  spielen. 

Dadurch  kommt  es,  daß  die  Beurteilung  der  Dissertation  in  den 
Gutachten  vornehmlich  gar  nicht  den  Studierenden  trifft,  sondern  Lob 
oder  Tadel  dem  Dozenten  gebührt.  Ist  er  selber  alleiniger  Gutachter, 
so  ist  er  Richter  in  eigner  Sache,  während  dem  Privatdozenten  ein 
Referent  erwächst,  der  ihm  recht  unbequem  werden  kann.  Bei  aller 
anerkennenswerten  Sachlichkeit  unserer  Hochschullehrer  ergibt  sich 
daraus  die  Tatsache,  daß  mit  der  Dissertation  gar  nicht  das  Können 
des  Studierenden  allein  beurteilt  wird,  sondern  hier  Gesichtspunkte 
mitspielen,  auf  welche  der  Student  keinerlei  Einfluß  hat.  Endlich 
kann  bei  der  Art  des  Zusammenarbeitens  des  Schülers  mit  dem  Lehrer 
nur  der  letztere  —  und  nicht  die  Fakultät  —  ein  Urteil  haben,  was 
der  erstere  zu  der  Arbeit  beigetragen  bat.  Meist  ist  dies  ja  nicht 
me"hr  als  der  Hände  Arbeit!  Wer  die  Verhältnisse  in  der  Chemie 
nicht  kennt,  der  weiß  natürlich  nicht,  wie  wenig  geistiges  Eigentum 
dem  Studenten  an  seiner  Doktordissertation  gebührt,  die  er  bestimmungs- 
gemäß ohne  fremde  „unerlaubte"  Hilfe  anfertigen  soll!  Die  Kritik 
an  seiner  Arbeit  wird  daher  zur  Scheinkritik,  und  die  Veröffentlichung 
der  Arbeit  unter  zwei  Namen  —  dem  des  Lehrers  vorneweg  —  ist  eine 
Anerkennung  für  die  experimentelle  Mitarbeit,  nicht,  wie  fernstehende 


340 


Verein  deutscher  Chemiker 


[ 


Zeitschrift  'Or  ^ 
angewandte  Ch  mie 


Gelehrte  meinen,  ein  wunderlicher  Gebrauch  in  der  Chemie  oder  gar 
ein  Plagiat! 

In  der  Rede,  welche  Richard  Willstätter  auf  der  Tagung  des 
Vereins  deutscher  Chemiker  in  Wür^burg  im  Jahre  1919  gehalten  und 
welche  allen  Zuhörern  oder  Lesern  wohl  einen  liefen  Eindruck  gemacht 
hat,  ist  eine  Andeutung  enthalten,  daß  das  althergebrachte  System 
der  Doktorarbeit  auf  die  Dauer  nicht  aufrecht  zu  erhalten  sei.  Wie 
A.  W.  V.  Hofmann  seinerzeit  dem  unwilligen  0.  N.  Witt  sein  „die 
Zeit  der  Arkanisten  ist  vorüber"  (vgl.  Hofmann- Biographie  von 
Emil  Fischer.  Sonderheft  B.  35,  245  [1902]  entgegendonnerte,  so  sollte 
heute  die  Zeit  der  Körpermacherei,  der  gutgehenden  Doktorarbeiten 
unter  irgendeinem  Deckmantel  vorüber  sein!  Als  Zeugen  für  diese 
Ansicht  kann  ich  auch  C.  Harries  anführen,  welcher  bei  einer  an- 
läßlich des  80.  Geburtstages  von  C.  Graebe  gehaltenen  und  in  dieser 
Zeitschrift  34,  93  [1921]  abgedruckten  Rede  davon  sprach,  wie  heut- 
zutage die  Publikationen  auf  „den  Markt  geworfen  werden". 

Ki-itisieren  ist  nun  recht  leicht,  aber  besser  machen  recht  schwer. 
Es  ist  klar,  daß  ein  Student,  welcher  eben  50—70  Präparate  organischer 
Art  nach  einem  Piäparatenbuch  gemacht  hat,  nicht  selbständig  wissen- 
schaftlich arbeiten  kann.  Er  muß  dann  eben  neue  Verbindungen  nach 
alten  Methoden,  also  „Körper"  machen,  um  zu  lernen,  wie  man  Un- 
bekanntes ohne  ausgearbeitete  Vorschrift  aufarbeitet.  Hier  wird  die 
sonst  zu  verdammende  Körpermacherei  ohne  angeblichen  Zweck  ein 
wahrer  Segen  sein,  sie  darf  nur  nicht  den  Inhalt  seiner  Doktor- 
dissertation bilden.  In  diesem  Teil  der  Ausbildung  wird  der 
Studierende  mit  Genuß  eine  gute  Vorlesung  über  organische  Chemie  — 
III.  Teil  —  hören  können,  Qßlche  eine  eingebende  Betrachtung  der 
Naturstoffe,  also  Zucker,  Eiweiß,  Enzyme,  Hormone,  Gallensäuren  und 
allgemeine  Betrachtungen  über  Stoffwechselchemie  umfaßt,  wodurch 
sein  Wissen  eine  ungeahnte  Vertiefung  erfahren  wird.  Auch  die  Dar- 
stellung einiger  solcher  Verbindungen  sollte  geübt  werden.  Darauf 
wird  das  von  A.  v.  Baeyer  in  München  eingeführte  und  von  R.  Will- 
stätter hochgehaltene  Doktoraadum  abzulegen  sein. 

Dann  wird  der  Studierende  sich  an  seine  Arbeit  wagen  können, 
welche  ihm  dem  Thema  nach,  wie  in  allen  Fakultäten  üblich,  vom 
Dozenten  seiner  Wahl  gestellt  wird.  Dieses  Thema  sollte  nun  so 
beschaffen  sein,  daß  es  nicht  zu  „gehen"  braucht.  Irgendein 
vernünftiger  Gedanke  wird  eine  ganz  kurze,  dem  Können  des  jungen 
Mannes  angepaßte,  aber  eigene  Bearbeitung  finden,  wobei  der  Dozent 
sich  ab  und  zu  aufmunternd,  helfend,  leise  zurechtrücke. id  und  immer 
wieder  zu  Höherem  anspornend,  betätigen  kann.  Damit  wird  die 
Doktordissertation  das  geistige  Eigentum  des  Studierenden,  er  wird 
daran  Freude  als  seiner  ersten  wissenschaftlichen  Arbeit  gewinnen, 
und  die  Fakultät  wird  dann  eine  solche,  vielleicht  10—12  Schreib- 
maschinenseiten umfassende  Darlegung  auch  richtig  beurteilen  können. 

Heute  steht  noch  in  den  „weiteren  Mitteilungen  an  die  Herren 
Mitarbeiter  der  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft"  der 
warnende  Satz,  welcher  dann  in  Zukunft  wegfallen  darf: 

„Bei  Abhandlungen,  deren  Inhalt  bereits  in  Dissertationen  wieder- 
gegeben ist,  sei  den  Autoren  empfohlen,  von  dem  meist  überaus 
weitschweifigen  Text  der  Dissertationen  völlig  abzusehen  und 
unabhängig  davon  eine  möglichst  kurze,  dem  Charakter  der  Be- 
richte angepaßte  Form  für  die  Wiedergabe  des  Tatsachen- 
materials zu  suchen.  Auch  erscheint  es  in  solchen  Fällen  angezeigt, 
die  Berichte  nicht  mit  dem  gesamten  Material  an  Analysen- 
zahlen u.  dgl.  zu  beschweren,  sondern  hinsichtlich  desselben,  so- 
weit es  nicht  von  wesentlicher  Bedeutung  ist,  auf  die  Disser- 
tationen zu  verweisen." 

Der  Studierende  sollte  in  Zukunft  gehalten  sein,  seine  Arbeit 
dem  Sinne  nach  durch  geistige  Anstrengung  zu  fördern,  anstatt  Körper 
zu  machen  und  diese  zu  analysieren.  Werden  wir  nicht  dann  Köpfe 
und  nicht  mehr  so  viel  Durchschnittsware  erziehen?  Die  Nachfrage 
der  Fabriken  geht  nach  Menschen  mit  eignen  Ideen,  nicht  nach  hand- 
werksmäßig arbeitenden  Angestellten.  Fertig  wird  in  Zukunft  der 
Student,  welcher  etwas  leisten  kann,  aber  nicht  jener,  der  bei  einem 
begabten  und  fleißigen  Lehrer  2—4  Semester  gegängelt  wurde. 

Bereits  vor  dem  großen  Kriege  hatte  die  Industrie,  soweit  sie 
auf  gute  Kräfte  Wert  legte,  diesen  Gedanken  Rechnung  getragen, 
indem  sie  ältere  Assistenten  den  eben  promovierten  Chemikern  bei 
der  Bewerbung  vorzog  und  damit  Stellung  dazu  nahm,  daß  die  Form, 
in  der  der  Studierende  zur  Promotion  gelangt,  als  nicht  voll  genügende 
Ausbildung  angesehen  wurde.  Auch  die  Einrichtung  der  Liebig- 
Stiftung  für  Assistenten  zeigt  dies  deutlich. 

Man  wird  die  Einwendung  machen  können,  daß  der  Hochschul- 
lehrer, welchem  nicht  besondere  Mittel  zur  Verfügung  stehen,  die 
Möglichkeit  wissenschaftlicher  Forschung  durch  den  Wegfall  der  kosten- 
losen Mitarbeiter  verliert.  Dies  scheint  jedoch  unbegründet,  denn  er 
wird  im  Getriebe  des  Alltages  infolge  verminderter  Belastung  wieder 
selbst  zum  Reagenzglas  greifen  können,  dem  er  sich  mit  20  Doktoranden 
auf  dem  Halse  gänzlich  entfremdet  hat.  Zweifellos  bedeuten  diese 
Vorschläge  nichts  Endgiiltiues  und  sie  sind,  wie  alles  Menschliche, 
verbesserungsbedürftig,  jedoch  will  es  scheinen,  als  ob  der  gegen- 
wärtige Zustand  rascher  Abhilfe  bedürfe.  Dr.  P.  S. 


Aus  den  Bczirksvcrcincn. 


Bezirksverein  Oberrhein.  Sitzung  der  Ortsgruppe  Darmstadt 
am  28.  2.  1922.  Vortrag  P.  Friedländer:  „Über  indigoide  Farb- 
stoffe".    Unsymmetrische  indigoide  Farbstoffe  waren   schon  vor 


längerer  Zeit  (1908)  durch  Umsetzung  von  reaktionsfähigen  Phenolen, 
rMaphtholen  und  analogen  cyklischen  Oxyderivaten  mit  Isatinchloriden 
und  Isatmaniliden  erhalten  worden  und  eine  Anznhl  derselben  konnte 
auch  als  Küpenfarbstoffe  in  der  Färberei  praktisch  verwendet  werden 
wie  namentlich  verschiedene  Naphthalin-  und  Anthracen  indolindi^os 
resp.  deren  Substitutionsprodukte.  Die  Gewinnung  der  entsprechen- 
den Thionaphthenindigos  gelang  nach  einem  analogen  Verfahren 
nicht,  weil  das  dem  Isatinanilid  entsprechende  Oxylhionaphthen-2- 
anilid  eine  sehr  viel  geringere  Kondensationsneigung  besitzt.  Die 
Lücke  konnte  jedoch  neuerdings  ausgefüllt  werden  durch  die  Auf- 
findung von  zwei  neuen  Reaktionen,  die  auch  in  der  Indolreihe  durch-  i 
fühlbar  waren  und  die  Zahl,  namentlich  der  Naphthal inthio- 
naphthen-  und  Naphthalinindolindigos,  außerordentlich  zu 
vermehren  gestatteten 

Die  eine  bestand  in  der  Umsetzung  von  Indoxyl-  und  Oxythio- 
napthenderivaten  mit  «-  und  /?-Naphtho(hinon  und  deren  Derivaten 
die  hierbei  aber  nicht  wie  Diketone  (Phenanthrenchinon,  Isatin  usw.) 
unter  Wasserabspaltung,  sondern  additiv  reagieren  unter  Bildung  von 
2-  und  4-Oxyderivaten  indigoider  Farbstoffe  Die  durch  die  Hydroxyl- 
gruppe bedingte  Alkaliunechtheit  kann  durch  eine  Behandlung  mit 
primären  aromati^ichen  Aminen  leicht  behoben  werden,  durch  welche 
OH  statt  durch  NH— C0H5  usw.  ersetzt  wird.  Auch  Naphthochinon- 
amine,  -arylide,  Indophenole  usw.  reagieren  in  analoger  Vt^eise.  So 
entsteht  aus  1,4  Napthochinonanil  und  Oxythionaphthen  der  grünblau 
4-Phenylaminonaphthalin-2-thionaphthenindigo.  Für  die  technische 
Gewinnung  der  bisher  wenig  untersuchten  Naphthochinonanile  konnte 
ein  neuer  Weg  gefunden  werden  in  der  Reaktionsfähigkeit  von  1,4- 
Dioxynaphthalin  mit  primären  aromatischen  Basen. 

Eine  zweite  neue  Metbode  zur  Darstellung  indigoider  Farbstoffe 
der  Naphthalinreihe  basiert  auf  der  Umsetzung  von  «-Naphthol-p- 
azofarbstof fen  mit  Oxythionaphthen,  Indoxyl  oder  deren  Substi- 
tutionsprodukten. Sie  führt  zur  Bildung  von  4-Aminonaphthalin- 
thionaphthen  (resp.  indol)  indigo  (z.  B.  aus  Orange  I  und  Oxythio- 
naphthen) und  gestattet  durch  Auswahl  der  Komponenten  zahlreiche 
Variationen.  Sie  wurde  von  Prof.  Buch  er  er  aufgefunden,  in  ihrem 
Verlauf  aufgeklärt  von  Dr.  M.  Schmidt  (D.R.P.  282890,  Kalle  &  Co.). 
Die  anwesende  Aminogruppe,  deren  basische  Figenschatten  hier  kaum 
merkbar  sind,  läßt  sich  in  üblicher  Weise  acylieren  usw.,  dagegen 
nicht  glatt  diazotieren,  so  daß  sich  diese  Farbstoffe  als  Ausyangs- 
produkte für  Azoindigos  nicht  eignen.  Indessen  gelang  es  auf  anderem 
Wege  Farbstoffe  zu  erhalten,  die  gleichzeitig  Azofarbstoffe  und  indigoide 
Küpenfarbstoffe  sind:  So  durch  Einwirkung  von  Isatinchlorid  auf 
Benzolazo  a-naphthol,  oder  durch  Ersatz  von  OH  durch  — NH-CgH^ 
—  N2— CeHj  durch  Einwirkung  von  Aminoazobenzol  auf  Oxynaphthalin- 
thionaphthenindigo.  Der  (leicht  spaltbare)  Küpenfarbstoff  ist  infolge 
der  Vereinigung  der  gelben  und  blauen  Eigenfarbe  der  beiden  Farb- 
komponenten grün  gefärbt. 

Bei  der  überaus  großen  Zahl  bereits  bekannter  symmetrischer  wie 
asymmetrischer  indigoider  Farbstoffe  muß  es  auffallen,  daß  bisher 
keiner  derselben  als  Produkt  des  pflanzlichen  oder  tierischen  Organis- 
mus nachgewiesen  wurde.  Berücksichtigt  man,  daß  namentlich  im 
Pflanzenkörper  fast  durchgängig  nicht  nur  ein  Repräsentant  einer 
Farbstoffgruppe,  sondern  meist  auch  verschiedene  isomere  Oxy- 
derivate  desselben  auftreten,  wie  z.  B.  bei  den  Flavon-  und  Anthra- 
chinonfarbstoffen,  bei  den  Antbocyanen  u.  a.  m.,  so  hätte  man  auch 
das  Vorkommen  von  Oxy-,  Dioxy-  usw.  indigos  erwarten  dürfen.  Daß 
deren  Nachweis  bisher  nicht  gelungen,  liegt  aber  vielleicht  nur  daran, 
daß  derartige  Farbstoffe  nach  den  Untersuchungen  von  0.  Schenck 
und  dem  Vortragenden  auffallend  unbeständig  sind  und  bei  den  für 
Indigo  üblichen  Isolierungsmethoden  zersetzt  werden.  Fassen  würde 
man  sie  vermutlich  nur  in  Form  ihrer  beständigeren  Alkyl-  oder  Acyl- 
äther,  wenn  man  die  im  lebenden  Organismus  wohl  primär  vorkommen- 
den Oxyindigweiß  resp.  Oxyindoxylderivate  vor  der  Farbstoffbildung 
j  einer  Alkylierung  usw.  unterwirft. 

Der  einzige  bis  jetzt  in  der  Natur  (als  Leukoderivat?)  nach- 
gewiesene IndigofarbstofS  bleibt  vorläufig  der  6,6'-Di  bromi  tvdigo 
des  antiken  Purpurs  und  hier  konnte  der  Vortr.  neuerdings  nachw  eisen, 
daß  deren  Vorkommen  nicht  nur  auf  die  schon  im  Altertum  bekannten 
Purpurschnecken  desMitteImeeres,Murexbrandaris,Murex  trunculusu.  a. 
beschränkt  ist,  sondern  daß  die  gleiche  hei  der  Belichtung  Bromindigo 
liefernde  Substanz  auch  von  den  Drüsen  der  atlantischen  Purpura 
lapillus,  sowie  der  sehr  viel  größeren,  an  der  mexikanischen  Küste 
des  Stillen  Ozeans  vorkommenden  Purpura  aperta  geliefert  wird.  Es 
ist  von  Interesse,  daß  die  in  der  Alten  Welt  seit  Jahrhunderten  er- 
loschene Purpiirfärberei  mittels  dieser  Schnecke  auch  gegenwärtig 
noch,  allerdings  in  sehr  viel  primitiverer  Weise,  von  mexikanischen 
Indianern  ausgeführt  wird.  Für  die  freundliche  Beschaffung  solcher 
Purpurfärbungen  (auf  Baumwolle),  wie  der  dazu  benutzten  Schnecken 
war  Vortragender  Herrn  F.  Ritter  in  Mexiko  zu  Dank  verpflichtet.  . 

Ortsgruppe  Darmstadt  des  Oberrheinischen  Bezirksvereins.  Am 

Freitag,  dem  26.  5.  1922,  fand  im  Hörsaal  für  Chemie  der  Technischen 
Hochschule  eine  Sitzung  statt.  Nach  Erledigung  der  geschäftlichen 
Angelegenheiten  hielt  Herr  Dr.  A.  Sander  einen  Vortrag  über  „Fort- 
schritte auf  dem  Gebiete  der  Kofilenveredlung".  Über  diesen  Vor- 
trag, der  bereits  in  Mannheim  gehalten  wurde,  ist  schon  in  dieser 
Zeitschrift  berichtet  worden.  [V.  20] 


Verlag  Cliemie  G.  m.  b.  H.,  Leipzig.  —  Verantwortlictier  SctirifUeiter  Prof.  Dr.  A.  Binz,  Berlin.  —  Druck  von  J.  B.  Hirschfeld  (A.  Pries)  in  Leipzig. 
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Der  Kohlenstoff  und  seine  Nachbarn  im 
periodischen  System. 

Von  Alfred  Stock,  Berlin-Dahlem. 

Aus  dem  Kaiser-Wilhelm-Institut  für  Chemie. 
Vorgetragen  auf  der  Hauptversammlung  zu  Hamburg  am  10.  6.  1922  in  der 
2.  allgemeinen  Sitzung, 
(Eingeg.  13./6.  1922.) 

Der  Kohlenstoff  nimmt  durch  den  Reichtum  seiner  chemischen 
Fähigkeiten  unter  allen  Elementen  eine  Sonderstellung  ein;  kein 
anderes  Element  gleicht  ihm  an  Zahl  und  Vielseitigkeit  der  Verbin- 
dungen. Seiaen  besonderen  chemischen  Talenten  verdankt  er  ja  seine 
Rolle  in  der  organisierten  Natur,  als  Grundlage  des  Lebens. 

So  auffallend  ist  der  Unterschied  zwischen  der  Chemie  des  Kohlen- 
stoffs und  derjenigen  der  übrigen  Elemente,  daß  man  bekanntlich  lange 
glaubte,  die  chemischen  Vorgänge  in  der  organisierten  Natur  nicht 
durch  die  gewöhnlichen  chemischen  Kräfte  erklären  zu  können.  Noch 
1827  ist  in  Berzelius'  klassischem  Lehrbuch  von  der  „unbegreif- 
lichen und  der  toten  Natur  fremden  Kraft"  die  Rede.  Und  weiter  heißt 
es:  „In  der  lebenden  Natur  scheinen  die  Elemente  ganz  anderen  Ge- 
setzen zu  gehorchen  als  in  der  toten  .  .  .  ."  „Die  Ursache  dieser  Ver- 
schiedenheit zwischen  dem  Verhalten  der  Elemente  in  der  toten  Natur 
und  in  den  lebenden  Körpern  zu  entdecken,  würde  der  Schlüssel  zur 
Theorie  der  organischen  Chemie  sein." 

Schon  im  folgenden  Jalire  erhielt  der  Glaube  an  die  „Lebens- 
kraft" den  Todesstoß,  als  Wo  eh  1er  die  „anorganische"  Darstellung 
des  Harnstoffs  gelang.  Die  bald  einsetzende  erstaunliche  Entwicklung 
der  organischen  Chemie  des  Laboratoriums,  welches  die  Lehrmeisterin 
Natur  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Kohlenstoff-Verbindungsformen  noch 
übertraf,  verbreiterte  aber  eher  den  Abstand  zwischen  der  Kohlenstoff- 
chemie und  der  Chemie  der  anderen  Elemente,  als  daß  sie  ihn  über- 
brückte. 

Van  t'Hoff  nannte  in  seinen  „Ansichten  über  die  organische 
Chemie"^)  als  „Ursache  der  Ausdehnung  der  Kohlenstoff-Chemie": 
„1.  Vermehrung  der  Derivatenzahl  durch  die  hohe  Valenz^), 
c    2.  Fähigkeit  des  Kohlenstoffs  zur  Selbstbindung  und  Zusammenwir- 
f      ken  hiervon  mit  der  hohen  Valenz, 

S.Fähigkeit  des   Kohlenstoffs  zur  Bindung  der  verschiedensten 
Elemente." 

Für  die  Rolle  des  Kohlenstoffs  in  der  Natur  und  für  die  Buntheit 
und  Wandlungsfähigkeit  der  Kohlenstoffverbindungen  haben  noch  die 
folgenden  Umstände  ausschlaggebende  Bedeutung: 

1.  Die  Fähigkeit  des  Kohlenstoffs,  gleichzeitig  positive  Ele- 
mente, wie  Wasserstoff,  imd  negative  Elemente,  wie  Sauerstoff  oder 
die  Halogene,  zu  binden:  CO2  und  CH4  sind  fast  gleich  beständig;  auch 
alle  Zwischenstufen  zwischen  diesen  beiden  Stoffen,  CH3(0H),  CH2(0), 
CH(OH)(0),  existieren  und  spielen  als  Methylalkohol,  Formaldehyd 
und  Ameisensäure  wichtige  Rollen. 

2.  Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Kondensation  kleinerer  orga- 
i  nischer  Moleküle  zu  größeren,  aber  auch  die  Dissoziation  größerer  zu 
Pldeineren  erfolgt.  Es  sei  z.  B.  an  die  Kondensation  von  Formaldehyd 
kzu  Glykolaldehyd,  höheren  Zuckern,  Stärke,  Cellulose  imd  an  deren 
IWiederabbau  erinnert.  —  „Kondensation"  und  „Dissoziation"  werden 
phier  im  weitesten  Sinne  gebraucht;  als  Sammelnamen  für  Polymeri- 
;Sationen  und  Molekülvergrößerungen  aller  Art  bzw.  für  alle  Molekül- 
spaltungen und  -Verkleinerungen;  leider  fehlt  es  ja  der  chemischen 
Sprache  an  besonderen  Worten  für  diese  Sammelbegriffe. 

3.  Die  Gasnatur  des  Endoxydationsproduktes  des  Kohlenstoffs,  des 
Kohlendioxyds. 

Dank  dieser  Beweglichkeit  der  Kohlenstoffchemie  vollzieht  sich  in 
der  Natur,  und  zwar  bei  milder  Reaktionsbeeinflussung,  wie  Einwir- 
kung von  Licht,  von  geringen  Temperaturänderungen,  von  Wasser,  von 
schwach  alkalischer  oder  saurer  Reaktion  und  dergleichen,  jenes 
wunderbare  Wechselspiel,  bei  welchem  Reduktionen  und  Oxydationen, 
Kondensationen  und  Dissoziationen  einander  ablösen,  und  bei  welchem 
der  Kohlenstoff  schließlich  immer  wieder,  dem  Phönix  älinlich,  als  gas- 
förmiges Kohlendioxyd  ersteht,  allgegenwärtig  und  bereit,  sich  von 
neuem  reduzieren  zu  lassen  und  das  chemische  Spiel  frisch  zu  be- 
ginnen. 

Besteht  denn  nun  wirklich  ein  so  tiefgreifender  Unterschied  im 
chemischen  Verhalten  zwischen  dem  Kohlenstoff  und  den  übrigen 
Elementen? 

Wenn  andere  Elemente  dem  Kohlenstoff  ähnlich  sind,  so  muß  die 
größte  Ähnlichkeit  bei  seinen  Nachbarn  im  periodischen  System  zu 
linden  sein :  beim  Bor,  das  ihm  vorangeht,  beim  Stickstoff,  der  ilim 
folgt,  und  beim  Silicium,  das  unter  ihm  in  derselben  Gruppe  steht. 
Aus  der  Stellung  der  vier  Elemente  im  periodischen  System  ergibt 
sich,  daß  Bor  und  Silicium  positiver  als  Kohlenstoff  sein  müssen,  Stick- 
1  aber  negativer,  d.  h.  daß  Bor  und  Silicium  stärkere  Affinität 

1)  Zweiter  Teil  (1881),  S.  240. 
^)  Richtiger:  Wertigkeit  (Valenzzahl). 
Angew.  Chemie.  1922.  Nr.  52. 


gegenüber  negativen  Liganden  (Sauerstoff),  Stickstoff  jedoch  gegenüber 
positiven  Liganden  (Wasserstoff)  besitzen  müssen  als  der  Kohlenstoff. 
Der  positive  Charakter  nimmt  ja  innerhalb  einer  Horizontalreihe  des 
periodischen  Systems  ab,  wenn  man  von  einem  Element  zum  folgenden 
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Fig.  1. 

mit  höherer  Ordnungszahl  übergeht  (nach  der  heutigen  theoretischen 
Auffassung  mfolge  des  Anwachsens  der  Zahl  der  Außenelektronen) 
innerhalb  einer  Vertikalreihe  dagegen  zu  (wegen  der  Verstärkung  der 
positiven  Atomkernladung).  ^ 

Wir  können  nach  dem  Gesagten  unsere  Frage  so  einengen-  Be- 
stehen besondere  Ähnlichkeiten  zwischen  den  chemischen  Eigen- 
schaften des  Kohlenstoffs  und  denjenigen  seiner  Nachbarn  Bor,  Stick- 
stoff und  Silicium?  ' 

Diese  Frage  bewegte  mich  schon  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren 
als  ich,  nach  einer  „organischen"  Doktorarbeit,  im  Mo  iss  ansehen 
Laboratorium  in  Paris  nähere  Bekanntschaft  mit  der  anorganischen 
Chemie  gemacht  hatte  und  daran  ging,  mir  selbst  Aufgaben  auf  an- 
organischem Gebiete  zu  suchen. 

Damals  schien  es,  als  müsse  die  Antwort  für  B  o  r  und  Silicium 
verneinend  lauten. 

Bei  der  S  t  i  c  k  s  t  o  f  f  -  Chemie  war  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit 
der  Kohlenstoff-Chemie  nicht  zu  verkennen.  Nur  treten  die  beim 
Kohlenstoff  voll  entfalteten  chemischen  Fähigkeiten  beim  Stickstoff 
vielfach  bloß  in  Form  bescheidener  Keime  auf. 

Gleich  dem  Kohlenstoff  bildet  auch  der  Stickstoff  leicht- 
flüchtige Hydride  imd  Oxyde;  auch  vermag  er,  wenigstens  in 
einigen  Verbindungen,  gleichzeitig  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zu 
bmden,  wie  das  Hydroxylamüi,  die  Salpetersäure  und  ein  paar  weitere 
Stoffe  beweisen.  Desgleichen  besitzt  er  die"  Gabe,  seine  Atome  zu  ver- 
ketten: Hydrazin,  Stickstoff  Wasserstoff  säure  usw.;  doch  beschränken 
sich  bei  ihm  die  „Ketten"  auf  wenige  Glieder  und  zerfallen  leicht. 
Wir  finden  auch  Beispiele  für  optische  Aktivität,  für  Isomerie,  Tau- 
tomerie  imd  dergleichen. 

Man  kann  die  Stickstoffchemie  em  vereinfachtes  Abbild  der  orga- 
nischen Chemie  nennen.  Em  Zug  fehlt  diesem  Bilde  allerdings  ganz: 
Die  Neigung  zur  Kondensation  der  Verbindungen,  zur  Bildung  nicht- 
flüchtiger Stoffe.  Flüchtigkeit  ist  das  besondere  Kennzeichen 
des  Stickstoffs  und  aller  seiner  Verbindungen,  in  denen  er  den  wesent- 
lichen Bestandteil  des  Moleküls  ausmacht.  An  den  Ort  bannen, 
„mineralisieren"  lassen  sich  diese  Stickstoffverbindungen  nur,  soweit 
man  sie  durch  Basen  oder  Säuren  zu  Salzen  neutralisieren  kann.  Aber 
selbst  dann  bleiben  sie  flüchtige  Gesellen:  Wasserlöslich,  werden  sie 
schon  durch  Wasser  wieder  entführt. 

Der  negative  Charakter  des  Stickstoffs  prägt  sich  darin  aus,  daß 
seine  Affinität  zum  Wasserstoff  wesentlich  größer  ist  als  zum  Sauer- 
stoff. Die  Endform,  der  er  in  seinen  Verbindungen  immer  wieder  zu- 
strebt, ist  sein  höchstes  Hydrid,  das  Ammoniak.  Dieses  ist  im  natür- 
lichen Kreislauf  des  Stickstoffs,  wie  das  Kohlendioxyd  beim  Kreislauf 
des  Kohlenstoffs,  das  immer  wiederkehrende  Endglied,  an  dem  das 
chemische  Spiel  von  neuem  angreift.  Auch  nur  in  der  Form  des 
Ammoniaks  und  der  Ammoniakabkömmlinge,  die  bei  Substituierung 
der  Wasserstoffatome  durch  organische  Gruppen  entstehen,  beteiligt 
sich  der  Stickstoff  als  Genosse  des  Kohlenstoffs  am  Aufbau  der  orga- 
nischen Welt,  z.  B.  in  Gestalt  der  Eiweißstoffe,  wobei  das  Ammoniak, 
Moleküle  verknüpfend  und  spaltend,  ähnlich  wirkt  wie  das  ihm  in 
seiner  chemischen  Wirksamkeit  so  vielfach  gleichende  Sauerstoff- 
hydrid, das  Wasser. 

Zeigen  also  Kohlenstoff-  und  Stickstoffchemie  viele  verwandte 
Züge,  so  schienen  vor  zwanzig  Jahren  die  Dinge  beim  Bor  und  Silicium 
durchaus  anders  zu  liegen.  Zwar  älineln  sich  die  drei  schwer- 
flüchtigen Nichtmetalle  Bor,  Kohlenstoff  und  Silicium  in  Form  der 
freien  Elemente;  schon  die  ältere  Chemie  schloß  sie  darum  oft  ge- 
fühlsmäßig zu  einer  engeren  Gruppe  zusammen.  Aber  hinsichtlich  des 
chemischen  Verhaltens  waren  kaum  Ähnlichkeiten  zu  sehen.  Beim 
Kohlenstoff  jene  unendliche  Mannigfaltigkeit  imd  Beweglichkeit.  Beim 
Bor  und  Silicium  dagegen  äußerste  Eintönigkeit  und  Starrheit:  In  der 

56 


342 


Stock:  Der  Kohlenstoff  und  seine  Nachbarn  im  periodischen  System 


[Zeitschrift  fUr 
angewandte  Chemie 


Natur  nur  Kieselsäure,  Borsäure  und  deren  Salze,  ganz  überwiegend  in 
unorganisierter,  mineralischer  Form;  daneben  vereinzelte,  im  Labo- 
ratorium hergestellte  künstliche  Verbindimgen,  unter  üinen  wenige 
flüchtige:  zwei  Hydride  (SiH4,  Si2H6).,  ein  paar  Halogenverbindungen, 
eine  Zahl  organischer  Abkömmlinge;  keine  einzige  der  für  die  orga- 
nische Chemie  so  charakteristischen  flüchtigen  Sauerstoff-  oder 
Stickstoffverbindungen. 

So  reizte  es  mich  schon  zu  jener  Zeit,  die  Chemie  des  Bors  zu 
studieren  und  zu  prüfen,  ob  nicht  doch  chemische  Ähnlichkeiten 
zwischen  diesem  Element  imd  seinem  Nachbar  Kohlenstoff  aufzufinden 
seien.  Die  Borhydride,  über  welche  damals  nichts  Zuverlässiges  be- 
kannt war,  sollten  den  ersten  Gegenstand  der  Arbeit  bilden.  Als  ich 
mit  Emil  Fischer  über  meinen  Plan  sprach,  erzählte  er  mir,  sein 
Freund  R  a  m  s  a  y  habe  ilim  kürzlich  mitgeteilt,  daß  er  mit  einer 
großen  Untersuchimg  über  Borwasserstoffe  beschäftigt  sei.  Bald  darauf 
zeigte  mü-  Fischer  einen  Brief  Ramsays,  in  dem  dieser  schrieb, 
er  könne  nur  abraten,  über  die  Hydride  des  Bors  zu  arbeiten,  da  sie 
durch  seine,  dem  Abschluß  nahen  Untersuchimgen  als  aufgeklärt 
gelten  könnten.  Fast  gleichzeitig  erschien  auch  eine  vorläufige  Mit- 
teilung von  Ramsay  und  seinem  Mitarbeiter  Hatfield^),  in 
welcher  drei  Borhydride,  BHs  imd  zwei  isomere  B3H3,  beschrieben 
und  für  letztere  sogar  Strukturformeln  aufgestellt  wurden.  Der  „vor- 
läufigen" folgte  keine  weitere  Veröffentlichung.  Ramsay  konnte,  wie 
er  in  seiner  Schrift  „Vergangenes  und  Zukünftiges  aus  der  Chemie" 
verriet,  die  damaligen  Ergebnisse  später,  trotz  sehr  häufiger  Wieder- 
holung der  Versuche,  nicht  wiedererhalten.  Nach  unserer  heutigen 
Kenntnis  müssen  seine  (aus  dem  immer  silicidhaltigen  Bormagnesium 
dargestellten)  „Borhydride"  größtenteils  aus  Siliciumhydriden  be- 
standen haben.  Jene  Untersuchung  zeichnete  sich  hauptsächlich  durch 
Kühnheit  der  Spekulation  aus.  Daß  sie  mich  davon  abhielt,  das 
Studium  der  Borchemie  auf  breiter  Grimdlage  aufzunehmen,  war  mir 
damals  recht  schmerzlich. 

Heute  muß  ich  freilich  sagen:  Das  Schicksal  meinte  es  dabei  ganz 
gut.  Zu  befriedigenden  Ergebnissen  hätte  ich  es  mit  den  Mitteln, 
welche  mir  als  jungem  Assistenten  zu  Gebote  standen,  nicht  bringen 
können.  Die  Bearbeitung  der  Chemie  des  Bors  und  des  Siliciums  in 
der  Art,  wie  sie  mir  vorschwebte,  erwies  sich  später  als  eine  Aufgabe, 
die  ungewöhnliche  Hilfsmittel  verlangte.  Umständlichkeit  der  Dar- 
stellvmgsverfahren,  Geringfügigkeit  der  Ausbeuten,  Flüchtigkeit, 
Giftigkeit,  Selbstentzündlichkeit,  Wasser-  und  Fettempfindlichkeit  der 
Stoffe  machten  sie  experimentell  schwierig.  Ihre  Lösung  erforderte 
umständliche,  kostspielige  Apparaturen,  großen  Zeitaufwand,  Ströme 
flüssiger  Luft  als  Kühlmittel,  die  Hilfe  vieler  geschickter  Mitarbeiter. 
Ich  konnte  sie  erst  im  eigenen,  für  die  Zwecke  der  anorganischen 
Chemie  eingerichteten  Institut  (an  der  Technischen  Hochschule  Bres- 
lau) in  Angriff  nehmen  und  sie  später  in  dem  gerade  hierfür  noch 
geeigneteren  Forschungsinstitut  nach  Wunsch  durchführen. 

Es  bedurfte  zunächst  der  Ausarbeitung  eines  SpezialVerfahrens, 
welches  erlaubte,  so  empfindliche  und  flüchtige  Stoffe  bei  völligem 
Ausschluß  von  Luft,  Feuchtigkeit  und  Fett  darzustellen,  zu  reinigen 
und,  auch  in  sehr  kleinen  Mengen,  chemisch  und  physikalisch  zu  xmter- 
suchen.  Darüber  wurde  an  anderer  Stelle  vor  einem  Jahre  ausführlich 
berichtet'). 

Das  Ergebnis  der  jetzt  einigermaßen  abgerundeten  Untersuchungen 
läßt  sich  dahin  zusammenfassen,  daß  auch  die  Chemie  des  Siliciums 
und  des  Bors  weit  reicher  und  beweglicher  ist,  als  man  früher  an- 
nahm, und  daß  auch  sie  als  ein  AbbUd  der  organischen  Chemie  be- 
trachtet werden  kann. 

Beim  Silicium  existiert  eine  Reihe  von  Hydriden,  welche  den 
einfachsten  Grenzkohlenwasserstoffen  entsprechen:  SiH4,  Si2HB,  SisH«, 
SiiHio  und  einige  weitere^);  die  Beständigkeit  der  „Siliciumketten" 
nimmt  mit  wachsender  Zahl  der  Glieder  schnell  ab:  Die  Hydride  mit 
5  und  6  Silicium-Atomen  unterliegen  bereits  bei  Zimmertemperatur 
rascher  Veränderung.  Eine  merkwürdige  Reaktion  führt  von  diesen 
„Silanen"  leicht  zu  Halogen-Substitutionsprodukten,  SiHsCl,  SiH2Cl2, 
SioHsCl  usw.  Es  ist  die  Einwirkung  von  wasserfreiem  Halogen- 
wasserstoff bei  Gegenwart  von  etwas  Aluminiumchlorid  als  Kata- 
lysator; z.  B. 

SiH4  +  HCl  =  SiH,Cl  +  H,. 
Diese  der  Kohlenstoffchemie  fremde  Reaktion  beweist  überzeugend, 
daß  das  Silicium  größere  Affinität  gegenüber  negativen  Liganden,  hier 
gegenüber  dem  Chlor,  besitzt  als  der  Kohlenstoff,  daß  es  selbst  also 
positiver  ist. 

Aus  den  teilhalogenierten  Hvdriden  sind  weitere  Verbindungs- 
gruppen zu  erhalten,  von  denen  hier  die  zwei  erwähnt  seien,  die  beim 
Behandeln  mit  Wasser  und  mit  wasserfreiem  Amm.oniak  entstehen. 

So  bildet  sich  bei  der  Hydrolyse  von  SiHsCl  durch  Wasser- 
abspaltung aus  dem  offenbar  zuerst  auftretenden  SiH3(0H)  gasförmiges 
und  (bei  Ausschluß  von  Feuchtigkeit  und  Luft)  beständiges  (SiH3)20, 
die  dem  Dimethyl-Äther  entsprechende  Siliciumverbindung.  Aus 
SiH2Cl2  und  Wasser  entsteht  SiH2(0),  das  Seitenstück  des  Formal- 
dehyds; es  ist  weit  unbeständiger  als  dieser  und  noch  viel  mehr  zur 


3>  Proceed.  Chem.  Soc.  17.  152  [19011. 

*)  Ben.  d.  deutsch.  Cliem.  Ges.  54,  142  [1921]. 

^)  Auf  Einzelheiten  der  Darstellung  und  der  Eigenschatten  einzugehen, 
ist  hier  nicht  möglich.  Näheres  findet  sich  in  dem  erwähnten  zusammen- 
fassenden Berichte  oder  wird  bald  veröffentlicht  werden. 


Kondensation  geneigt.  Hier  zeigt  sich  das  außerordentlich  auffallende 
Bestreben  der  meisten,  ganz  besonders  der  sauerstoffhaltigen  Silicium- 
verbindimgen,  sich  stark  zu  polymerisieren.  In  dieser  Hinsicht  ist  es 
lehrreich,  die  Hydroxyl-Abkömmlinge  des  CH4  und  SiH«  miteinander 
zu  vergleichen: 

1.  CH3(0H)  ist  der  beständige  Methylalkohol,  der  durch  wasser- 
entziehende Mittel  in  (CH3)20  übergeführt  werden  kann.  SiH3(0H) 
geht,  wie  erwähnt,  sofort  freiwillig  in  (SiH3)20  über. 

2.  CH2(0H)2  verwandelt  sich,  wo  es  primär  entsteht,  in  den 
Formaldehyd  CH2(0).  Der  Formaldehyd  neigt  bekanntlich  zur  Kon- 
densation; diese  hält  sich  jedoch  in  mäßigen  Grenzen  und  führt  zu 
Stoffen  —  Paraformaldehyd,  Oxymethylen,  Zucker,  Stärke  usw.  — ,  die 
großenteils  noch  löslich,  jedenfalls  noch  durchaus  reaktionslustig  sind 
und  auch  leicht  wieder  in  niedrigermolekulare  Verbindungen  über- 
gehen. Das  aus  SiH2(OH)2  sofort  enstehende  SiH2(0)  dagegen  konden- 
siert sich  schnellstens  zu  imlöslichen,  kieselsäureähnlichen  Hoch- 
polymeren. 

3.  CH(0H)3  verliert  Wasser  und  gibt  die  beständige,  flüchtige 
und  niedrigmolekulare  Ameisensäure.  SiH(0H)3  hingegen  verwandelt 
sich,  unter  Abgabe  von  mehr  Wasser,  in  ein  ganz  stark  polymerisiertes, 
kieselsäureähnliches  Kondensationsprodukt,  [SiH(0)]20,  welches  die 
ältere  Literatur  als  „Silico-ameisensäure-anhydrid"  bezeichnete. 

4.  C(0H)4  schließlich  liefert  Kohlensäure  und  flüchtiges  Kohlen- 
dioxyd. Bei  den  Oxy- Verbindungen  des  Methans  tritt  also  die  Kon- 
densationsneigung nur  beim  Formaldehyd  auf.  Bei  den  entsprechen- 
den Silicium  Verbindungen  aber  vergrößert  sie  sich  dauernd  mit  der 
Zunahme  des  Sauerstoffgehaltes.  Daß  Si(0H)4  sofort  in  Kieselsäure 
übergeht  und  daß  sich  diese  sehr  stark  kondensiert"),  ist  ja  allbekannt. 

Auch  bei  den  stickstoffhaltigen  Abkömmlingen  des  SiH4  zeigt  sich 
die  starke  Kondensationsneigung  der  Siliciumverbindungen.  Es  ist 
interessant  und  sehr  bezeichnend  für  die  Ähnlichkeit  der  Radikale 
NH2  und  OH,  sowie  NH  und  0,  wie  vollkommen  die  Sauerstoff-  und 
stickstoffhaltigen  Verbindungen  einander  in  ihrer  Zusammensetzung 
und  Kondensation  entsprechen.  Es  entstehen  (bei  gewöhnlicher 
Temperatur) 

mit  Wasser:  mit  Ammoniak: 


aus  SiHgCl  (SiH3)20;  beständiges 
Gas. 

aus  SiHaCla  SiH2(0);  sich  schnell 
zu  nichtflüchtigen  Po- 
lymeren konden- 
sierend. 

aus  SiHClg  [SiH(0)]20;  hochpoly- 
mer,  nichtflüchtig. 

aus  SiCU   Si(0H)2(0);  hochpoly- 
mere,  nichtflüchtige 
Kieselsäure,  beim  Erwär- 
meri  in  ebenfalls  hoch- 
polymeres  SiO^  überge- 
hend. 


(SiH3)2NH;  beständige,  leicht- 
flüchtige Flüssig- 
keit. 

SiHaCNH);       sich    schnell  zu 
nichtfltichtigen 
Polymeren  kon- 
densierend. 

[SiH(NH)]2(NH);  hochpolymer, 
nichtflüchtig. 

Si(NH2)2(NH);  hochpolymer, 

nichtflüchtig,  beim 
Erwärmen  in  eben- 
falls hochpolyme- 
res  Si(NH)2  über- 
gehend. 


Charakteristisch  für  die  Siliciumverbindungen  ist  ihre  Empfind- 
lichkeit gegen  Sauerstoff  und  Wasser,  durch  welches  sie  mehr  oder 
minder  schnell  in  Kieselsäure  verwandelt  werden.  Soweit  sie  flüchtig 
sind,  entzünden  sich  die  meisten  von  selbst  an  der  Luft. 

Diese  wenigen  Striche  geben  bereits  ein  Bild  von  der  Silicium- 
chemie,  das  eine  Vergleichung  mit  der  organischen  Chemie  ermöglicht. 
An  Ähnlichkeiten  zeigt  es:  Übereinstimmende  Formeln,  als  Folge 
gleicher  Wertigkeitsverhältnisse;  Bildung  von  Atomketten  ziemlicher 
Länge;  Fähigkeit  zur  Bildung  flüchtiger  Verbindungen  mit  Wasser- 
stoff, Sauerstoff  und  Stickstoff.  An  Abweichungen  dagegen:  Viel 
stärkere  Neigung  zur  Kondensation  der  Moleküle,  besonders  der  sauer- 
stoffhaltigen; größere  Affinität  des  Siliciums  gegenüber  negativen 
Liganden  (Sauerstoff,  Halogen)  und  daher  Empfindlichkeit  fast  aller 
Siliciumverbindungen  gegenüber  Wasser  und  Luft. 

Was  die  Chemie  des  Bors  anbetrifft,  so  genügt  es  für  unsere 
Betrachtungen,  wenn  wir  hier  nur  die  Hydride  eingehender  be- 
handeln. Es  gibt  ihrer  eine  große  Zahl;  etwa  ein  Dutzend  wurden 
rein  isoliert  oder  als  chemische  Individuen  charakterisiert.  Die  ein- 
fachsten sind  zwei  gasförmige,  B2H6  und  B4H10,  und  zwei  flüssige, 
B5H0  imd  BeHio.  Ihnen  schließen  sich  viele  feste  an:  kristallisierte 
imd  amorphe,  lösliche  imd  unlösliche,  farblose  und  gefärbte.  Die 
wasserstoffärmsten  nähern  sich  m  Farbe  und  übrigen  Eigenschaften 
dem  elementaren  Bor,  wie  ja  auch  die  in  der  fossilen  Kohle  enthal- 
tenen kohlenstoffreichen  Verbindungen  schon  sehr  dem  Element 
Kohlenstoff  ähneln.  Offenbar  ist  die  Neigung  des  Bors  zur  Bildung 
hochmolekularer  Hydride  mit  „Ketten"  oder  „Ringen"  von  Boratomen 
sehr  groß.  Bemerkenswert  ist,  daß  ein  Borhydrid  mit  nur  einem 
Boratom  im  Molekül  nicht  existiert,  obwohl  die  Alkylverbmdungen 
B(CH3)3  usw.  leicht  zu  erhalten  sind.  Auch  einen  Borwasserstoff  mit 
drei  Boratomen  gibt  es  nicht. 


6)  Ob  die  „Kondensation"  in  der  Bildung  großer  Einzelmoleküle  oder  in 
der  Entstehung  —  amorpher  oder  kristallinischer  —  nicht  löslicher  und  nicht 
flüchtiger  Erscheinungsformen,  welche  keine  einzelnen  Moleküle  mehr  erkennen 
lassen,  zum  Ausdruck  kommt,  ist  belanglos.  Beides  ist  die  Wirkung  ähn- 
licher chemischer  Verhältnisse. 
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Die  Borhydride  sind  äußerst  reaktionslustig.  Teilweise  schon  in 
der  Kälte  verändern  sie  sich,  wobei  in  vieliach  sehr  komplizierten 
Reaktionen  eine  Fülle  von  Verbindimgen  auftritt.  Wasser  hydrolysiert 
die  niedrigermolekularen  schnell  zu  Borsäure  und  Wasserstoff.  Mit 
Alkalien  entstehen  eigentümliche  „Hypoborate",  Salze  von  Borsäuren, 
welche  offenbar  noch  unmittelbar  an  Bor  gebundenen  Wasserstoff  ent- 
halten. Zu  weiteren  merkwürdigen  Reaktionen  führt  die  Einwirkung 
von  Halogen,  von  Ammoniak,  von  Acetylen,  von  Natriumamalgam. 

Vier  Dinge  sind  für  die  Chemie  des  Bors,  die  sich  hier  erscl^ließt, 
besonders  charakteristisch : 

1.  Die  Seltsamkeit  der  Formeln,  die  der  Erklärung  durch  ein- 
fache und  konstante  Valenzzahlen  spotten. 

2.  Das  Überwiegen  der  Sauerstoff  - Affinität,  wie  es  z.  B.  in 
der  leichten  Zersetzung  der  Hydride  durch  Wasser  zum  Ausdruck 
kommt. 

3.  Die  Neigung  zur  Kondensation  der  Moleküle:  Existenz  zahl- 
reicher hochmolekularer  Hydride ;.  Fehlen  flüchtiger  Sauerstoff-  oder 
Stickstoffverbindimgen. 

4.  Die  Unbeständigkeit  der  Verbindungen,  welche  im  Molekül 
nebeneinander  positive  und  negative  Liganden  enthalten.  So  zerfällt 
z.  B.  B2H5CI  von  selbst  in  Hydrid  und  Chlorid. 

Schon  diese  ersten  Schritte  auf  dem  Gebiete  der  Borchemie  zeigten, 
daß  hier  eine  Mannigfaltigkeit  der  Reaktionen  und  Verbindungsformen 
herrscht,  welche  durchaus  an  die  Kohlenstoffchemie  erinnert.  Leider 
ist  dieses  Gebiet  schwer  zugänglich.  Die  Borhydride,  über  die  der 
Weg  führt,  sind  äußerst  schwierig  und  nur  in  sehr  geringen  Ausbeuten 
zu  erhalten.  Es  muß  fraglich  erscheinen,  ob  sich  der  große  Aufwand 
an  Mühe,  Zeit  und  Geld  lohnen  würde,  ohne  den  der  weitere  Ausbau 
der  Borchemie  nicht  möglich  wäre.  Die  Kenntnis  der  einfachsten 
Verbindungsformen,  insonderheit  der  einfachsten  Hydride  des  Bors 
aber  dürfte  berufen  sein,  in  der  Entwicklung  unserer  Anschauungen 
über  chemische  Bindung,  Affinität  und  Valenz  eine  wichtige  Rolle  zu 
spielen.  Diese  so  eigentümlich  zusammengesetzten  Stoffe,  deren 
Molekulargewichte  einwandfrei  festgestellt  sind,  beweisen  deutlicher 
als  irgendein  anderer  Bereich  der  Chemie  die  Unzulänglichkeit 
imserer  bisherigen,  der  Kohlenstoffchemie  entlehnten  Vorstellungen. 
Die  Ebenmäßigkeit  der  Bindungsverhältnisse  in  der  organischen 
Chemie  —  die  Sauerstoff-Affinität,  die  Wasserstoff-Affinität  und  die 
sogenannte  Koordinationszahl  übereinstimmend  vier!  —  hat  die 
Chemiker  zu  lange  auch  bei  den  übrigen  Elementen  an  eine  Einfach- 
heit glauben  lassen,  die  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden  ist.  Noch 
fehlt  es  an  einer  einleuchtenden  theoretischen  Deutung  des  anorga- 
nischen Verbindungsreichtums.  Denn  selbst  die  für  die  systematische 
Ordnung  imd  Verknüpfung  so  fruchtbare  Wernersche  Koordinations- 
lehre sagt  uns  in  ilirer  bisherigen  Form  über  das  Wesen  der  Atom- 
bindungen recht  wenig.  Wer  nicht  zu  sehr  in  Einzelheiten  ver- 
strickt ist,  weil  er  sich  selbst  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  theo- 
retischer Erkenntnis  plagt,  sondern  dem  Kampf  der  Meinungen  aus 
größerer  Entfernung  zusieht,  empfindet  die  heute  vertretenen  An- 
schauungen, die  Unterscheidung  zwischen  Haupt-  und  Nebenvalenzen, 
zwischen  Koordinations-  und  Valenzbindungen,  zwischen  polaren  und 
nichtpolaren  Verbindungen,  als  äußerst  unbefriedigend.  In  diesem 
Gefühl  des  Unbehagens  bemühen  sich  ja  gerade  jetzt  viele  Forscher, 
Chemiker  und  Physiker,  um  die  Vervollkommnung  unserer  Vor- 
stellungen über  die  Atombindung  in  den  Molekülen,  wobei  es  auch 
nicht  an  Hypothesen  über  die  Konstitution  der  Borhydride  fehlf). 
Hoffentlich  läßt  sich  eine  Betrachtimgsweise  finden,  welche  die  Fülle 
der  anorganisch-chemischen  Tatsachen  dem  Verständnis  ebenso  näher 
bringt,  wie  es  bei  der  organischen  Chemie  —  auch  erst  nach  heißen 
,und  oft  vergeblichen  Bemühungen!  —  gelungen  ist. 
[  Und  nun  wollen  wir  noch  einmal  einen  Blick  auf  den  Kohlen'stoff 
und  seine  drei  Nachbarelemente  werfen.  Wir  erkennen  jetzt  deutlich, 
daß  sich  an  dieser  Stelle  des  periodischen  Systems  die  chemischen 
Eigenschaften  von  Element  zu  Element  ganz  regelmäßig  ändern.  Die 
Kohlenstoffchemie  hält  die  Mitte  zwischen  der  Chemie  des  Bors,  des 
Stickstoffs  und  des  Siliciums.  Der  Kohlenstoff  vereinigt  die 
chemischen  Talente  seiner  Nachbarn,  und  umgekehrt  finden  sich  bei 
diesen  die  wesentlichen  chemischen  Fähigkeiten  des  Kohlenstoffs  ge- 
trennt wieder: 

Vierwertigkeit  und  tormal  gleiche  Zusammensetzung  der  Ver- 
bindungen beim  Silicium; 

Reichtum  an  Verbindungen  und  Reaktionen,  Neigimg  zur  Bil- 
dung langer  „Atomketten"  beim  Bor; 

Neigung  zur  Bildung  niedrigmolekularer  flüchtiger  Verbin- 
dungen beim  Stickstoff; 

Neigung  zur  Bildung  hochmolekularer  nichtflüchtiger  Ver- 
bindungen beim  Silicium  und  Bor; 

Fähigkeit  zur  Bildung  von  Molekülen,  welche  gleichzeitig  posi- 
tive und  negative  Liganden,  z.  B.  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  ent- 
halten, beim  Stickstoff  und  Silicium. 
Die  letztgenannte  Eigenschaft  ist  aber  bei  den  Nachbarn  des 
Kohlenstoffs  nur  in  geringem  Maße,  beim  Kohlenstoff  dagegen  ganz 
außerordentlich  entwickelt.    Und  damit  stehen  wir  an  dem  für  die 
hervorragende  Stellung  der  Kohlenstoffchemie  entscheidenden  Punkte: 


')  Vgl.  z.  B.  W.  Hückel,  Z.  f.  Elektrochem.  27,  308  [1921];  W.  Dilthey, 
Z.  f.  angew.  Chem.  34,  596  [1921];  A.  Benrath,  Z.  f.  angew.  Chem.  35, 
33  [1921];  auch  W.  Biltz,  Z.  f.  physik.  Chem.  100,  52  [1922]. 


Die  bei  den  Nachbarn  einseitig  ausgebildeten  chemischen  Fähigkeiten 
sind  beim  Kohlenstoff  zu  höchster  Symmetrie  und  Harmonie  gegen- 
einander ausgeglichen.  Darum  ist  der  Kohlenstoff  imstande,  in  un- 
übersehbarer Mannigfaltigkeit  Verbindungen  zu  bilden,  welche  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  nebeneinander  enthalten,  wie  die  großen 
Klassen  der  Fette  und  Kohlehydrate,  denen  sich  noch  die  Gruppe  der 
stickstoffhaltigen  Eiweißsubstanzen  anschließt.  Darum  suid  die 
Kohlenstoffverbindungen  in  der  Natui'  so  leicht  chemischen  Verände- 
rungen, dem  steten  Spiele  von  Reduktion  und  Oxydation,  zugänglich. 
Darum  schließlich  werden  sie  durch  Luft  und  Wasser,  die  Allerwelts- 
Reagenzien,  nicht  in  einer  Richtung  verändert.  Im  Gegensatz  zu 
ihnen  strebt,  wie  schon  bemerkt  wurde,  der  negativere  Stickstoff,  wenn 
er  chemisch  gebunden  ist,  in  der  Natur  der  Hydrid-Form,  dem  Am- 
moniak, zu;  die  positiveren  Elemente  Bor  und  Silicium  aber  unter- 
liegen unter  denselben  Verhältnissen  vollständiger  Oxydation  und  in- 
folgedessen, wegen  der  Kondensationsneigung  ihrer  Oxyde,  der  Mine- 
ralisierung. Die  vielseitigen  und  feinen  chemischen  Talente,  mit 
welchen  auch  Bor,  Stickstoff  und  Silicium  begabt  sind,  können  sich 
in  der  Natur  nicht  entfalten.  Sie  zu  wecken,  bleibt  der  Kunst  des 
Chemikers  vorbehalten. 

Übrigens  entspricht  es  durchaus  unseren  heutigen  theoretischen 
Vorstellungen  über  den  Atombau,  wenn  der  Kohlenstoff  das  chemisch 
beweglichste  aller  Elemente  ist  und  wenn  gerade  er  zur  Grundlage 
des  organischen  Lebens  wurde. 

Man  nimmt  ja  an,  daß  die  Atome  aus  einem  positiv  geladenen 
Kern  bestehen,  den  negativ  geladene  Elektronen  umgeben,  und  daß 
der  chemische  Charakter  der  Atome  im  wesentlichen  durch  Zahl  und 
Beweglichkeit  der  äußersten  Elektronen  bestirnmt  wird.  Die  Elek- 
tronenhülle der  Edelgas-Atome  zeichnet  sich  durch  größte  Stabilität 
aus,  wodurch  sich  die  chemische  Indifferenz  dieser  Elemente  erklärt. 
Die  Atome  der  übrigen  Elemente  sollen  das  Bestreben  haben,  ihre 
Elektronenhüllen  denjenigen  der  Edelgase  anzupassen,  indem  sie 
Außenelektronen  abzugeben  (positive  Elemente)  oder  Elektronen 
anderer  Atome  in  üiren  eigenen  Elektronenverband  aufzunehmen 
suchen  (negative  Elemente). 

Nun  steht  der  Kohlenstoff,  mit  vier  Außenelektronen,  mitten 


zwischen  den  beiden  Edelgasen  Helium  und  Neon  (vgl.  die  Abbildung). 
Sein  Atom  muß  also,  Buridans  Esel  ähnlich,  schwanken,  ob  es  seine 
Elektronenhülle  dem  Helium  oder  dem  Neon  anpassen,  ob  es  Elek- 
tronen abgeben  oder  aufnehmen  soll;  d.  h.  positiver  und  negativer 
Charakter  halten  sich  in  ihm  die  Wage. 

Andererseits  ist  das  Kohlenstoffatom  unter  den  Elementen,  die 
durch  ähnliche  Elektronen- Verhältnisse  ausgezeichnet  sind,  dasjenige 
mit  der  niedrigsten  positiven  Ladung  des  Atomkerns  Infolgedessen 
sind  bei  ihm  in  besonderem  Maße  Beweglichkeit  der  Elektronen  und 
reibungsloses  Spiel  der  chemischen  Kräfte  zu  erwarten.  So  weist  auch 
die  Theorie  dem  Kohlenstoff  eine  bevorzugte  Stellung  unter  den 
übrigen  Elementen  zu.  [A.  136.] 


Über  das  Verhalten  des  Schwefels  der  Kohlen 
bei  der  trockenen  Destillation. 

Von  F.  Foerster. 

Aus  dem  anorganisch-chemischen  Lahoratorium  der  Technischen  Hochschule  Dresden. 

(EiBgeg.  26.(5.  1922.) 

Die  kürzlich^)  von  mir  und  W.  Geisler  mitgeteilte  Untersuchung 
über  das  Verhalten  des  Schwefels  der  Kohlen  bei  der  trockenen 
Destillation  führte  zu  dem  Ergebnis,  daß  aus  den  Steinkohlen  hierbei 
der  Hauptsache  nach  der  Pyritschwefel  als  solcher  verschwindet,  und 
zwar  im  wesentlichen  als  Schwefelwasserstoff  in  die  Destillationsgase 
übertritt,  und  daß  dessen  Entstehung  vor  allem  auf  den  Einfluß  des 
aus  der  Kohle  entweichenden  Wasserdampfes  zurückzuführen  ist.  An- 


1)  Diese  Zeitschr.  35,  193  [1922]. 
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dererseits  hatte  Powell  gefunden,  daß  auch  ein  Teil  des  Pyritschwefels 
im  Koks  verbleibt,  und  zwar  dadurch,  daß  er  oberhalb  500"  in  organisch 
gebundenen  Schwefel  übergeht.  Wir  vermuteten,  daß  auch  letzteres 
unter  Vermittlung  des  zunächst  entbundenen  Schwefelwasserstoffes 
geschähe. 

Für  die  weitere  Klärung  der  Angelegenheit  ergab  sich  daraus  die 
Fragestellung:  kann  schwefelfreier  oder  sehr  schwefelarmer  amorpher 
Kohlenstoff  beim  Erhitzen  mit  Pyrit  wirklich  Schwefel  in  der  festen 
Bindung  aufnehmen,  wie  sie  im  Steinkohlenkoks  bekannt  ist,  und  wie 
wird  sich  dieser  Vorgang,  wenn  er  tatsächlich  nachweisbar  ist,  bei 
verschiedenen  Temperaturen  gestalten,  wenn  gleichzeitig  Wasserdampf 
auf  ein  Gemenge  von  Pyrit  und  Kohlenstoff  einwirkt.  Untersuchungen 
in  dieser  Richtung  sind  im  Februar  dieses  Jahres  von  Herrn  Grünert 
in  Angriff  genommen  worden. 

Während  des  Druckes  der  oben  erwähnten  Arbeit  ist  nun,  worauf 
ich  von  befreundeter  Seite  aufmerksam  gemacht  wurde  in  dem  am 
15.  3.  d.  J.  ausgegebenen  Hefte  des  Recueil  des  Travaux  Chimiques  des 
Pays-Bas  eine  Arbeit  von  J.  P.  Wibaut'^)  erschienen,  in  welcher  der 
erste  Teil  der  Fragen  insofern  bejahend  beantwortet  wird,  als  ein- 
wandfrei festgestellt  wird,  daß  elementarer  Schwefel  sich  von  550" 
ab,  reichlicher  noch  bei  750"  bis  900"  mit  reinem  amorphem  Kohlen- 
stoff zu  einer  auch  im  Vakuum  bei  etwa  lOOO«  noch  beständigen 
Kohlenstoffschwefelverbindung  vereinigt.  Ging  der  Verfasser  dabei 
von  hochreiner,  stark  geglühter  Zuckerkohle  aus,  so  nahm  diese  einen 
Gehalt  von  1,950/0  S  an;  mit  Holzkohle  konnte  sogar  ein  Schwefel- 
gehalt von  über  4,8"/o  erzielt  werden,  der  bei  längerem  Erhitzen  im 
Vakuum  auf  950—1000  auf  3,7"/o  herabging.  Im  Wasserstoffstrom  und 
bei  800"  kann  dieser  Schwefel  als  Schwefelwasserstoff  ausgetrieben 
werden.  Interessant  ist,  daß  schon  B er zelius  dieses  für  die  Kokerei 
außerordentlich  wichtige  Verhalten  von  Kohle  und  Schwefel  gekannt 
Jhat;  er  gibt  an,  daß  der  bei  der  Darstellung  von  Schwefelkohlenstoff 
verbleibende  Kohlenrückstand  eine  feste  Kohlenstoff  Schwefelverbindung 
enthält,  aus  der  beim  Erhitzen  der  Schwefel  nicht  entfernt  werden  kann. 

Da  Pyrit  oberhalb  500"  Schwefeldampf  abgibt,  besteht  kein  Zweifel, 
daß  dieser  zum  Teil  von  der  Kohle  gebunden  werden  kann,  daß  also 
der  von  Powell  aus  seinen  Versuchen  gezogene  Schluß,  daß  anor- 
ganisch gebundener  Schwefel  der  Steinkohle  bei  ihrer  Verkokung 
in  organisch  gebundenen  übergehen  kann,  den  Tatsachen  völlig  ent- 
spricht. Es  bleibt  also  nur  noch  zu  untersuchen,  wie  dieser  Vorgang 
mit  dem  der  Einwirkung  des  Wasserdampfes  auf  Pvrit  bei  der  trockenen 
Destillation  der  Steinkohle  zusammenwirkt.  [A.  119.] 

Berichtigung. 

Zum  Bericht  über  die  Hauptversammlung  (Heft  48,  S.  299)  ist 
richtig  zu  stellen,  daß  der  Vortrag  in  der  Fachgruppe  für  analytische 
Chemie:  „Zur  analyt.  Chemie  von  Aluminium,  Zinic,  Magnesium'' 
nicht  von  Prof.  Dr.  W.  Fresenius,  Wiesbaden,  sondern  von  Dr. 
F.  Hahn,  Frankfurt  a.  M.,  gehalten  worden  ist. 
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Heidelberger  Chemische  Gesellschaff, 

Sitzung  vom  19.  Mai  1922. 

Vorsitzender  F.  Rasch  ig. 

Theodor  Lewtins  und  Wolfgang  Ritter:  „Über  Harnstoff- 
bildung aus  Carbonsäureaziden" .  (Vorgetragen  von  Herrn  Ritter.) 

Isobutylamylessigsäure         >CH-COOH  wurde  nach  der 

C,H,/ 

Malonestersynthese  durch  Abspaltung  von  Kohlendioxyd  aus  der  zunächst 

CA.  /COOK 

erhaltenen  Isobutylamylmalonsäure         ^C<  erhalten. 

C5H1/  "COOH 

Das  unbekannte  Isobutylamylessigsäurehydrazid  entsteht  aus 
dem  Ester  nur  durch  Einwirkung  von  wasserfreiem  Hydrazin  unter 
Druck.  Es  wurde  durch  Aldehyd  und  Ketonkondensationsprodukte, 
ferner  durch  die  Acetyl-  und  Benzoylverbindung  charakterisiert. 
Das  Pikrat  kristallisiert  besonders  gut.    Aus  der  Lösung  des  Chlor- 

hydrats    fällt    beim    Diazotieren      das    Azid  >  CH-CO-N., 

C5H1/ 

ölig  m  berechneter  Menge  aus.  In  ätherischer  Lösung  tritt  schon 
in  der  Kälte  Nj-Entwicklung  ein.  Beim  Fraktionieren  destilliert 
bei  210—220"  Isodekylisocyanat  C^oH^iN :  C :  0  als  wasser- 
helles Ol  über.  Durch  Einwirkung  von  Ammoniak  entsteht  daraus 
Monoisodekylharnstoff  CioHoiNH-CONHa,  mit  Anilin  Isodekyl- 
phenylharnstoff  CioH.i-NH-CO-NH-CgH-,,  mit  Alkohol  Isodekyl- 
urethan  CioHai-NH-CO-OCäH^.  Mit  Wasser  entsteht  leicht  Diiso- 
dekylharnstoff  CioHsi-NH-CO-NH-CioHai.  Aus  letzterem  wird  am 
bequemsten  durch  Hydrolyse  mit  Salzsäure  das  zugehörige  Isodekyl- 
amin  CioH.ji-NHa  (Spt.  186—190")  gewonnen.  Dasselbe  erwies  sich 
als  identisch  mit  einer  von  Konowalow^)  aus  einem  Gemisch  durch 

Ree.  des  Trav.  Chim.  des  Pays-Bas  91,  153 — 171  [1922] 
^)  B.  29,  2200  [1897]. 


fraktionierte  Destillation  erhaltenen  Base  (Spt.  190—192").  welches 
nunmehr  zweifellos  die  Formel 


CH, 

CH, 
CH3 

CH. 


CH-CH 


CH-CH 


CH-NH, 


besitzt.  Das  Hydrochlorid  wie  das  Chlor oplatinat  zeigten  die  von 
Konowalow  betonten  Eigenschaften. 

C  H  C  H 

Der  Diisodekylharnstoff     ^  "  \cH-NH-CONH-CH  ^  *  " 

C5H  ^  ^C  H 

zeigte  den  hohen  Schmelzp.  von  23o".  Dieselbe  Eigentümlichkeit 
zeigen  aber  auch  der  analog  konstituierte  Harnstoff,  welchen 
Th.  Curtius")  mit  Nadenheim  und  Hambsch  untersucht  hat,  der 

C  H        *  C  H 

Diisoheptylharnstoff  '  'NcH-NH-CONH-Ch/  *  'Schmp.228"; 

CäH/  \cH,  ' 

sogar  der  Diisopropylharnstoff  mit  seinen  kleinen  Radikaleii 
CH,v  .CH.,  1 


CH 
CH 


CH-NH-CONH-CH 


CH:, 

CH 


schmilzt  bei  192".    Die  von  Th,  Cur- 


tius-)  mit  Sieber  und  Hambsch  dargestellten  Körper,  der  Diisol 
amylharnstoff  C.H^-CHä-NH-CO-NH-CH.-C.H»  und  der  Diiso-' 
h e X y  1  h  a r  n  s  t  o  f  f  C5 H„  •  CH,  •  NH  •  CO  •  NH  •  C H,  ■  C5 Hii  schmelzen  dagegen 
schon  bei  den  niedrigen  Temperaturen  von  46"  und  44".  Es  scheint 
sich  daraus  die  Regel  zu  ergeben,  daß  diejenigen  Harnstoffe,  welche 
primären  Carbonsäureaziden   R-CHj-CONg  entstammen,  auffallend 

niedrig,  die  aus  sekundären  Carbonsäureaziden  ^>CH.CON,  auffal- 
lend hoch  schmelzen.  Alle,  auch  die  hochschmelzenden,  sieden  un- 
zersetzt.  Die  letzteren  werden  durch  Reiben  oft  stark  elektrisch  und 
vermögen  aus  indifferenten  Lösungen  zahlreiche  Moleküle  an  sich  zu 
lagern.  Beim  Eindampfen  wird  dann  die  gesamte  gelöste  Menge  plötz 
lieh  ausgeschieden. 

Ernst  Müller:  „Über  Vanadinsalze  aus  Bauxiten".  | 


Neue  Bücher. 


Das  Opium.  Seine  Kultur  und  Verwertung  im  Handel.  Von  Dr.  phil. 
Axel  Jermstad.    Verlag  A.  Hartleben,  Wien  und  Leipzig.  1921. 

Preis  geh.  M  72 

Es  bedarf  reichlicher  Fachkenntnisse,  gepaart  mit  vielseitigen 
Sprachkenntnissen,  um  ein  solches  Buch  zusammen  zu  tragen.  Man 
findet  darin  die  Kultur  und  den  Handel  mit  Opium  in  eingehender 
Form  beschrieben,  findet  eine  ganze  Monographie  über  dasselbe  in 
pharmakognostischer,  geographischer,  landwirtschaftlicher,  handels- 
politischer und  zum  Teil  historischer  Beziehung;  man  freut  sich  beim 
Lesen,  einmal  eine  so  tief  schürfende  Arbeit  über  die  riesenhafte 
Literatur  des  Opiums  ohne  Sprachstudien  genießen  zu  können. 

Der  Inhalt  des  Buches  zerfällt  in  vier  Teile:  Wir  werden  zuerst 
mit  der  Geschichte  des  Opiums  bekannt  gemacht,  erfahren  dann  all- 
gemeines über  den  Mohn,  seine  Kultur  und  Verarbeitung.  Dann 
werden  die  Kultur  und  die  Handelssorten  des  Opiums  in  Kleinasien, 
Mazedonien,  Persien,  Indien,  Ägypten,  China  behandelt,  und  es  wird 
von  der  Rentabilität,  der  Besteuerung  und  den  Verfälschungen  ge- 
sprochen. Im  vierten  Teile  schließlich  erfahren  wir  von  der  theo- 
retisch-wissenschaftlichen Opiumkultur  zahlreicher  sich  damit  beschäf- 
tigender Länder. 

Jedem,  der  sich  mit  der  Opiumkultur  eingehender  befaßt,  aber 
auch  denen,  die  sich  nur  darüber  orientieren  wollen,  kann  das  Buch 
empfohlen  werden.  Schade  nur,  daß  die  äußere  Ausstattung  mit  der 
Güte  des  Inhalts  nicht  übereinstimmt.     H.  Goebel.  [BB.  257.] 


Personal-  und  Hochschulnachrichten. 


Dr.  E.  Zschimmer,  Weimar,  hat  sich  in  der  Abteilung  für  Chemie 
an  der  Technischen  Hochschule  Karlsruhe  als  Privatdozent  für  das 
Fach  Glas  und  Glastechnik  habilitiert. 

Dr.  H.  Remy,  Privatdozent  an  der  Universität  Götüngen,  hat  einen 
Ruf  an  die  Universität  Hamburg  als  a.  o.  Prof.  für  analytische  Chemie 
als  Nachfolger  von  Prof.  F.  Panetli  erhalten. 

Eswurdenernannt:W.  Ebertals  Nachfolger  von  Kommerzienrat 
Dr.  Frank  zum  Reichsbevollmächtigten  der  Außenhandelsstelle  Chemie; 
Dr.  Schering  zum  stellv.  Reichsbevollmächtigten  der  Außenhandels- 
nebenstelle Teerfarben  und  der  Außenhandelsnebenstelle  chemisch- 
pharmazeutische Industrie;  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Ph.  Lenard,  Vertreter 
der  Physik  an  der  Universität  Heidelberg,  von  der  Technischen  Hoch- 
schule Dresden  zum  Dr.-Ing.  e.  h. 

Gestorben  sind:  Dr.  J.  Biberfeld,  nicht  planmäßiger  a.  o.  Prof. 
für  Pharmakologie  an  der  Technischen  Hochschule  Breslau,  am 
28.  Mai  im  50.  Lebensjahre.  —  Geh.  Hof  rat  Prof.  Dr.  W.  Hall  wachs, 
Direktor  des  physikalischen  Instituts,  vorjähriger  Rektor  der  Tech- 
nischen Hochschule  Dresden  am  19.  Juni  im  63.  Lebensjahre. 

-)  Mitteilungen  aus  den  maschinenschriftlich  hinterlegten  Dissertationen. 
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Hoffnung  auf  Gesundung? 

Das  dritte  Jahr  der  Nachkriegszeit  liegt  hinter  uns. 
Die  Lage  unserer  Wirtschaft,  insbesondere  der 
chemischen  Industrie,  in  diesem  an  schreienden  Kon= 
trasten  so  überreichen  Jahre  der  Scheinblüte  ist  von  be^ 
rutener  Seite,  vom  Ersten  Vorsitzenden  des  Vereins 
z.  W.,  Geheimrat  Professor  Dr.  Duisberg,  in  seiner  Er- 
Öffnungsrede  auf  der  letzten  Jahresversammlung  ein= 
gehend  zur  Darstellung  gebracht.  Einen  Ausblick  in  die 
Zukunft  zu  tun,  erklärte  der  Redner  infolge  der  groben 
wirtschaftlichen  und  politischen  Schwankungen  und 
ständigen  Ueberraschungen  für  unmöglich. 

Nur  fünf  Wochen  sind  inzwischen  verflossen.  Was 
berechtigt  da,  auf  der  Schwelle  des  neuen  Jahres  die 
Frage  auf  zuwerfen:  ist  eine  Hoffnung  auf  Gesundung 
vorhanden,  liegen  Anzeichen  für  die  Möglichkeit  vor, 
den  schwerkranken  deutschen  Wirtschaftskörper  der 
Genesung  entgegenzuführen? 

Die  letzten  Wochen  des  Jahres  haben  Ereignisse 
gebracht,  die  in  unmittelbarem  Zusammenhang  stehen 
mit  der  bedrohlichen  Wendung  dieser  Krankheit,  auf 
welche  die  Fieberkurve  des  Valutastandes  hindeutete. 
Die  Ereignisse  sind:  zwei  Reisen  Dr.  Rathenaus  nach 
London,  Briands  Besuch  bei  Lloyd  George  und  die  An^ 
beraumung  der  Konferenz  von  Cannes  am  6.  Januar. 
Jahrelange  schwere  Enttäuschungen  haben  den  deutschen 
Wirtschaftspolitiker  daran  gewöhnt,  an  die  Bewertung 
derartiger  Ereignisse  mit  einem  Mindestmaß  von  Opti^ 
mismus  heranzutreten.  Zwei  Jahre  lang  hat  man  in 
Deutschland  gehofft,  die  ständig  wachsenden  Wirt» 
Schaftskrisen  in  allen  Ländern  Europas  würden  unsere 
früheren  Kriegsgegner  zu  der  Einsicht  führen,  daß  nur 
eine  Entlastung  Deutschlands  von  der  unerträglichen 
Bürde  der  Verpflichtungen  aus  dem  Friedensvertrage 
die  Rückkehr  einer  normalen  wirtschaftlichen  Weltlage 
einleiten  könne.  Die  Entscheidungen  von  Spaa,  London 
und  Genf  haben  diese  Hoffnungen  gründlich  zerstört. 

Worauf  ist  nun  die  in  den  letzten  beiden  Monaten 
des  verflossenen  Jahres  endlich  aufdämmernde  Erkennt* 
nis  dieser  Zusammenhänge  zurückzuführen?  Werfen 
wir  einen  Blick  auf  die  Entwicklung  unserer  Währung 
in  der  zweiten  Hälfte  des  verflossenen  Jahres. 

Der  Juli  begann  mit  einem  Dollarkurs  von  75,  der 
bis  zum  Ende  des  August  allmählich  und  ohne  erheb* 
liehe  Schwankungen  auf  86  anstieg.  Die  zu  diesem  Zeit* 
punkt  als  Folge  der  Erfüllung  unserer  Reparations* 
Zahlung  allgemein  erwartete  Kursbesserung  trat  nicht 
ein.  Der  September  schloß  vielmehr  mit  einem  Stande 
von  116,  und  die  dann  folgende  ungeheuerliche  Ent* 
Scheidung  von  Genf  in  der  oberschlesischen  Frage 
führte  zu  einem  schnellen  Aufstieg  auf  180  Ende  Ok* 
tober.  Und  dann  folgte  der  Monat  der  schwersten  bis* 
her  erlebten  Erschütterung  unserer  Währung:  am 
10.  November  notierte  die  Berliner  Börse  einen  Dollar* 
kurs  von  310.  Dieser  katastrophale  Zusammenbruch 
war  erforderlich,  um  in  den  Ententeländern  aus  der 
wachsenden  Sorge  um  den  Niedergang  der  eigenen 
Wirtschaft  den  Entschluß  zum  Handeln  entstehen  zu 
lassen.  Zwischen  englischen  und  deutschen  Wirtschafts* 
kreisen  kam  es  zunächst  zu  einer  privaten  Fühlung* 
nähme,  um  Mittel  und  Wege  zur  Verhütung  unseres 
vollen  Zusammenbruchs  zu  erörtern.   In  der  ausländi* 
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sehen  Markspekulation  befestigte  sich  das  Vertrauen 
auf  einen  Aufstieg  der  deutschen  Währung,  und  die 
Kauflust  der  heimischen  Dollarspekulanten  flaute  ab. 
In  scharfem  Abstieg  eröffnete  der  Dezember  mit  einem 
-  Kurse  von  190,  der  sich  unter  mancherlei  Schwankungen 
bis  zum  Ende  des  Monats  noch  weiter  ermäßigte. 

Inzwischen  ist  Herr  Dr.  Rathenau  zweimal  in  Lon* 
don  gewesen,  und  in  unterrichteten  Kreisen  ist  es  be* 
kannt,  daß  er  Gelegenheit  gehabt  hat,  in  einer  drei* 
stündigen  Konferenz  dem  englischen  Ministerpräsiden* 
ten  Deutschlands  Wirtschaftslage  und  die  Unmöglich* 
keit  der  Aufrechterhaltung  und  Durchführung  des  Re* 
parationsplanes  darzustellen.  Wir  dürfen  das  Ver* 
trauen  haben,  daß  die  Wahrnehmung  unserer  Interessen 
in  diesen  Stunden  in  guter  Hand  lag.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  daß  Lloyd  George  in  einer  Milderung 
unserer  Zahlungsverpflichtungen  das  einzige  Mittel 
erblickt,  eine  wirtschaftliche  Katastrophe  in  Europa  zu 
verhindern. 

Briands  Besuch  in  London  steht  selbstverständlich 
im  engsten  Zusammenhang  mit  den  vorhergegangenen  Be* 
sprechungen  zwischen  Rathenau  und  englischen  Politi* 
kern.  Daß  die  Konferenz  in  Cannes  als  Ergebnis  der 
Aussprache  zwischen  Lloyd  George  und  Briand  bereits 
in  wenigen  Tagen  stattfinden  wird,  deutet  darauf  hin, 
daß  zwischen  beiden  über  die  grundlegenden  Fragen 
eine  Verständigung  erzielt  ist.  Wieweit  es  dabei  dem 
englischen  Premierminister  gelungen  ist,  seinen  fran* 
zösischen  Kollegen  von  der  Notwendigkeit  einer  durch* 
greifenden  und  nicht  nur  vorübergehenden  Entlastung 
,  Deutschlands  zu  überzeugen,  entzieht  sich  gänzlich  der 
Beurteilung.  Hier  tritt  die  politische  Belastung  dieser 
Frage  in  die  Erscheinung.  Briand  hat  alle  getroffenen 
Vereinbarungen  vor  einer  Kammer  von  überwiegend 
chauvinistisch  gerichteter  Politik  zu  verantworten. 

Bei  der  strengen  Diskretion,  die  Briand  über  seine 
Verständigung  mit  Lloyd  George  gegenüber  den  Inter* 
pellanten  in  der  Kammer  wahrte,  ist  schwer  anzuneh* 
men,  daß  die  „sonst  zuverlässig  unterrichteten"  Kor* 
respondenten  deutscher  Blätter  in  Lohdon  und  Paris  tat* 
sächlich  Authentisches  über  die  in  Aussicht  genommenen 
Maßnahmen  erfahren  haben.  Mutmaßungen  zu  erörtern 
lohnt  aber  nicht  der  Mühe.  Als  sehr  wahrscheinlich 
kann  man  jedoch  annehmen,  daß  es  sich  zunächst  nur  um 
eine  Regelung  unserer  Leistungen  im  Jahre  1922  handeln 
wird.  Eine  Umgestaltung  des  Londoner  Zahlungsplanes 
oder  gar  eine  Revision  des  Vertrages  von  Versailles 
kommt  zweifellos  nicht  in  Betracht.  Man  wird  auf 
jeden  Fall  gut  tun,  den  kommenden  Beratungen  in 
Cannes  mit  einem  recht  bescheidenen  Maß  von  Opti* 
mismus  entgegenzusehen. 

Selbstverständlich  wird  die  Entente  an  ein  Ent* 
gegenkommen  durch  Stundung  unserer  Zahlungen  Be* 
dingungen  knüpfen.  Uebereinstimmend  wird  von  der 
französischen  und  englischen  Presse  bereits  die  Forde* 
rung  einer  schleunigen  Sanierung  unseres  Finanzwesens 
und  einer  Umgestaltung  der  Beziehungen  der  Reichs* 
bank  zum  Reich  genannt. 

Daß  jede  Stundung  oder  Ermäßigung  unserer  Re* 
parationsverpflichtungen  nur  einen  Zweck  hat,  wenn 
es  gelingt,  unser  Finanzwesen  zu  sanieren,  das  heißt 
Einnahmen  und  Ausgaben  im  Reichshaushalt  zu  balan* 
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zieren,  ist  selbstverständlich.  Solange  nach  dem  bisheri; 
gen  System  gewirtschaftet  wird,  bei  dem  man  die  Aus^ 
gaben  ohne  Rücksicht  auf  Deckung  durch  Einnahmen 
in  den  Etat  einstellt  und  die  Ausgleichung  des  Defizits 
der  Notenpresse  überläßt,  ist  eine  Gesundung  unserer 
Finanzlage  auch  durch  Stundungen  der  Reparations« 
Zahlungen  niemals  zu  erreichen. 

Um  welche  außerordentlichen  Schwierigkeiten  es 
sich  aber  bei  der  Lösung  dieser  Aufgabe  handelt,  vers 
mag  man  nur  an  der  Hand  einiger  Zahlen  zu  begreifen. 
Der  kürzlich  dem  Reichstag  vorgelegte  dritte  Nach^ 
tragsetat  für  1921  spricht  in  seinen  Zahlen  eine  Sprache 
von  geradezu  erschütterndem  Ernst.  Die  schwer 
b  e  n  d  e  Schuld  des  Reichs  ist  von  165  Milliarden  Mark 
am  1.  April  1921  auf  233  Milliarden  Mark  am  10.  De* 
zember  angestiegen.  Das  bedeutet  einen  monatlichen 
Zuwachs  an  8,5  Milliarden  Mark  unfundierter  Schuld. 
Unter  Berücksichtigung  der  letzten  Nachtragsforderun« 
gen  erreichen  die  Ausgaben  für  das  laufende  Rechnungs* 
jähr  eine  Höhe  von  329,5  Milliarden  Mark.  Davon  ent= 
fallen  157,4  Milliarden  Mark  auf  den  ordentlichen  Haus? 
halt,  in  dem  der  ordentliche  Kontributionsetat  mit  95,1 
Milliarden  Mark  enthalten  ist,  die  in  vollem  Umfange 
durch  Ausgabe  von  Schatzwechseln  gedeckt  werden 
müssen.  Auf  den  außerordentlichen  Etat  entfallen  172 
Milliarden  Mark;  darunter  befinden  sich  der  Zuschuß 
zu  den  Verkehrsbetrieben  (Eisenbahnen  und  Post)  in 
Höhe  von  40,6  Milliarden  Mark  und  der  außerordent* 
liehe  Kontributionsetat  mit  17,2  Milliarden  Mark.  Nicht 
durch  Einnahmen  gedeckt  sind  von  den  Ausgaben  des 
außerordentlichen  Etats  66,4  Milliarden  Mark.  Mit* 
hinmüssenimlaufendenJahreinsgesamt 
161,5  Milliarden  Mark  durch  die  Noten; 
presse  gedeckt  werden. 

Diese  letzte  Zahl  offenbart  uns  die  Quelle  der 
Noteninflation,  die  bekanntlich  eine  der  Hauptursachen 
der  Zerrüttung  unserer  Valuta  ist.  Die  Reichsbank* 
ausweise  zeigen  ein  Anwachsen  des  Notenumlaufs  von 
75,8  Milliarden  Mark  im  Beginn  des  Juli  1921  auf  104,6 
Milliarden  Mark  am  20.  Dezember.  Es  handelt  sich  also 
nicht  um  die  Lösung  des  Valutaproblems.  Der  Tief« 
stand  unserer  Währung  ist  nur  ein  äußeres  Kennzeichen, 
nur  eine  Folgeerscheinung  der  völligen  Zerrüttung,  unse* 
res  Finanzwesens.  Dort  muß  die  Sanierung  einsetzen. 
Ist  sie  aber  auch  möglich?  Hat  eine  Parteiregierung, 
selbst  wenn  sie  auf  einer  breiten  Koalition  beruht,  bei 
ihrer  unvermeidlichen  Rücksichtnahme  auf  die  Stirn* 
mungen  der  Wählermassen  die  Kraft  zu  einer  drakoni* 
sehen  Steuerpolitik,  wie  sie  die  Deckung  eines  so  enor* 
men  Defizits  erfordert?  Bereits  zum  zweiten  Mal  hat 
sich  ein  Abbau  der  direkten  Besteuerung  als  notwendig 
erwiesen.  Gibt  es  im  Deutschen  Reich  mit  seinem  kom* 
plizierten  Steuersystem  noch  neue  ungenutzte  Steuer* 
quellen,  aus  denen  große  Erträge  zu  erzielen  wären? 
Wenn  nicht  gleichzeitig  mit  einem  sehr  starken  Abbau 
auf  der  Ausgabeseite  des  Reichshaushaltes  begonnen 
wird,  erscheint  eine  Balanzierung  des  Etats  als  eine 
Unmöglichkeit. 

Die  zweite  Hauptursache  der  Zerrüttung  unserer 
Währung  ist  wirtschaftlicher  Art:  die  starke  Passivität 
der  Handelsbilanz.  Auch  auf  diesem  Gebiet  zeigt  die 
Entwicklung  eine  schnell  fortschreitende  Verschlechte* 
rung.  Wertzahlen  für  Ein*  und  Ausfuhr  liegen  für  die 
Monate  Mai  bis  Oktober  des  Jahres  1921  vor.  Danach 
steigerte  sich  der  Einfuhrüberschuß  in  ganz  regelmäßi* 
gem  Anstiege  von  928  Millionen  Mark  im  Mai  bis  auf 
4,2  Milliarden  Mark  im  Oktober.  Wie  soll  diese  für  die 
Bewertung  der  Mark  im  Ausland  so  außerordentlich 
schädliche  Entwicklung  zum  Stillstand  kommen?  Ein* 
schränkung  der  Einfuhr  und  Steigerung  der  Ausfuhr 
heißt  hier  die  Forderung  des  Tages.  Aber  sie  ist  leich* 
ter  erhoben  als  erfüllt.  Unsere  unzureichende  Versor* 
gung  mit  heimischen  Nahrungsmitteln  zwingt  zu  einer 
starken  Einfuhr;  wir  brauchen  fremde  Rohstoffe  in 
großem  Umfange  für  unsere  industrielle  Erzeugung. 


Andererseits  hat  sich  bereits  eine  Beschränkung  der 
Ausfuhr  mit  Rücksicht  auf  die  Versorgung  des  inneren 
Marktes  als  nötig  erwiesen.  Auch  ist  die  Ausfuhr  an 
den  über  den  eigenen  Bedarf  verfügbaren  Gütern  infolge 
der  durch  Kohlenmangel  und  unzulängliche  Wagen* 
gestellung  eingeengten  Produktion  keineswegs  nach  Be* 
darf  zu  steigern.  Und  schließlich  ist  nicht  zu  übersehen, 
daß  auf  diesem  Gebiet  die  Interessen  der  Entente* 
länder,  von  denen  wir  Hilfe  erwarten,  den  unseren  ge* 
rade  entgegengesetzt  sind.  Sie  wollen  uns  mehr  ver* 
kaufen  und  unseren  Wettbewerb  in  der  Ausfuhr  ein* 
schränken. 

Es  zeigt  sieh  also,  daß  die  Aussicht  auf  Gesundung 
unseres  schwerkranken  Wirtschaftskörpers  keineswegs 
allein  von  dem  guten  Willen  unserer  ehemaligen  Kriegs* 
gegner  abhängt.  Den  wichtigsten  und  zugleich  schwie* 
rigsten  Teil  des  Sanierungsproblems  werden  wir  selbst 
zu  übernehmen  haben;  auf  finanziellem  Gebiet  durch 
Entwicklung  der  Einnahmen  und  Beschränkung  der  Aus* 
gaben,  auf  wirtschaftlichem  durch  Balanzierung  von  Ein* 
fuhr  und  Ausfuhr. 

Die  Größe  der  sich  hierbei  ergebenden  Schwierig* 
keiten  den  Staatsmännern  der  Entente  bei  den  Verband* 
lungen  in  Cannes  klar  vor  Augen  zu  führen,  ist  eine 
Aufgabe  von  höchster  Wichtigkeit.  Nur  dann  Werden 
sie  sich  zu  der  Erkenntnis  durchringen,  daß  der  Zer* 
Setzungsprozeß  unserer  Wirtschaft  zu  weit  vorgeschrit* 
ten  ist,  um  mit  kleinen  Mitteln  zum  Stillstand  gebracht 
werden  zu  können.  Wenn  Frankreich  tatsächlich,  wie 
Briand  in  der  Kammer  versicherte,  auf  keines  seiner 
Rechte  aus  dem  Friedensvertrag  verzichten  will  und 
Lloyd  George  diesem  Standpunkt  zugestimmt  hätte, 
dann  dürften  die  Verhandlungen  in  Cannes  ebenso  er* 
folglos  verlaufen,  wie  die  in  Spaa  und  London.  Damit 
wären  dann  die  Hoffnungen  auf  eine  wirtschaftliche 
Wiedergeburt  abermals  zu  Grabe  getragen  —  aber  nicht 
nur  für  uns,  nein,  auch  für  die  anderen.  —  Bl.  (208i) 

Steuerfragen. 

Vortrag  des  Professor  Dr.  Flechtheim 

auf  der  diesjährigen  Hauptversammlung  des  Vereins  z.  W. 
am  26.  November  1921. 

Meine  sehr  geehrten  Herren! 

Die  Steuerprobleme  lassen  sich  heute  eigentlich 
weniger  denn  je  isoliert  betrachten.  Sie  ver* 
langen  im  Grunde  genommen  die  Berücksichtigung 
unseres  gesamten  Wirtschaftslebens,  der  inneren  und 
der  äußeren  Politik,  der  Einwirkung  des  Friedensver* 
träges  und  der  Ultimatumsfolgen,  der  Kreditaktion  der 
Industrie,  des  Valutaproblems  usw.  Es  ist  selbstver* 
ständlich  unmöglich,  diese  Gesichtspunkte  in  ihrer  Ge* 
samtheit  auch  nur  in  den  breitesten  Pinselstrichen  hier 
mit  zu  berücksichtigen,  und  ich  muß  mich  daher  be* 
scheiden,  wenn  ich  in  der  kurzen  Spanne  einer  Stunde 
Ihnen  etwas  Präziseres  berichten  soll,  mich  möglichst 
auf  die  Steuergesetze,  welche  zurzeit  dem  Reichstag 
vorliegen,  zu  beschränken.  Schon  die  Frage,  ob  diese 
Entwürfe  geeignet  sind,  die  Lücke  im  Etat  auszufüllen, 
die  sie  bei  ihrer  Abfassung  auszufüllen  bestimmt  waren, 
ist  heute  kaum  noch  zu  beantworten;  ich  glaube,  daß 
Schätzungen  auf  diesem  Gebiete  ziemlich  wertlos  sind, 
daß  sie  nicht  das  Papier  wert  sind,  auf  dem  sie  ge* 
druckt  stehen;  denn  inzwischen  hat  sich  schon  wieder 
alles  verändert.  Das  Ergebnis  der  neuen  Gesetz* 
entwürfe,  wenn  sie  angenommen  werden,  ist  natürlich 
abhängig  von  der  zukünftigen  Produktivität,  von  dem 
Verhältnis  der  Einfuhr  zur  Ausfuhr,  selbstverständlich 
aber  auch,  wie  heute  alles,  in  erster  Linie  von  der 
Weiterentwicklung  der  Valuta.  Aber  auch  das  Moment 
kann  nicht  übergangen  werden:  sie  sind  in  mindestens 
ebenso  weitgehendem  Maße  abhängig  davon,  ob  es 
gelingt,  die  Veranlagungs*  und  Einziehungstechnik 
einigermaßen  zu  verbessern.  Denn  das  geringe  Er* 
gebnis  der  Steuern,  die  wir  besitzen,  ist  nicht  etwa  eine 
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Folge  davon,  daß  wir  Mangel  an  Steuergesetzen  hätten 
(Heiterkeif),  sondern  davon,  daß  die  Veranlagungs; 
behörden  sich  nicht  als  fähig  erwiesen  haben,  diese  Ge« 
setze  auch  zur  nachhaltigen  Durchführung  zu  bringen. 
Hier  liegt  der  wundeste  Punkt  der  gesamten  Steuer^ 
gesetzgebung.  Die  Reichsabgabenordnung  trägt  daran 
nicht  so  sehr  die  Schuld.  Sie  hat  ja  nicht  unbedeutende 
Mängel,  vor  allem  tadele  ich  an  ihr  den  zu  geringen 
Schutz  des  Steuerpflichtigen,  sie  ist  getragen  von  Miß? 
trauen  gegen  ihn  und  daher  geeignet,  das  Veranlagungs; 
wesen  von  vornherein  zu  diskreditieren.  Aber  daran 
liegt  der  Fehler  nicht  so  sehr,  als  in  der  Einrichtung  der 
neueii  Reichssteuerämter.  In  der  „Verreichlichung"  des 
Steuerwesens  —  hier  paßt  das  Wort,  sonst  paßt  es  leider 
absolut  nicht  (Heiterkeit)  — ,  in  der  Schaffung  der  Finanz? 
ämter  hat  man  eine  Großtat  des  früheren  Reichsfinanz« 
ministers  Erzberger  erblickt.  Es  ist  unzweifelhaft  ein 
kühnes  Unternehmen  gewesen,  aber  praktisch  hat  es 
sich  doch  als  undurchführbar  erwiesen,  und  die  War? 
nungen  der  Sachkundigen  waren  nur  zu  berechtigt,  die 
da  sagten,  es  gehe  nicht  an,  in  derselben  Zeit,  wo  das 
materielle  Steuerrecht  auf  eine  neue  Basis  gestellt  wird, 
gleichzeitig  auch  die  dafür  notwendige  Organisation  an 
Haupt  und  Gliedern  zu  reformieren.  So  haben  wir 
nun  das  Chaos  oder  den  Zusammenbruch  des  Ver? 
anlagungswesens.  Ueberall  ist  eine  verhängnisvolle 
Stockung  eingetreten,  die  kaum  wieder  gutzumachen 
ist.  Vielfach  fehlt  es  in  Deutschland  heute  noch  an 
der  Einziehung  der  Kriegssteuern,  und  was  das  heißen 
will,  wo  die  Mark,  die  auf  einer  Wertgrundlage  von 
32  Pfg.  angenommen  ist,  jetzt  bloß  noch  2  Pfg.  gilt,  das 
zeigen  Ihnen  schon  diese  beiden  Zahlen.  Sie  zeigen 
auch,  wieviel  wichtiger  Verbesserungen  auf  diesem 
Gebiet  sein  würden,  als  daß  man  den  Schein  erweckt, 
durch  eine  Menge  neuer  Steuergesetze  eine  scharfe 
steuerliche  Erfassung  von  Vermögen  und  Einkommen 
erzielen  zu  wollen.  Ich  möchte  als  Ausdruck  meiner 
rein  persönlichen  Auffassung  noch  hinzufügen,  daß  der 
Mangel  nicht  so  sehr  an  der  Qualität  des  Personals 
liegt,  sondern  vielmehr  darin,  daß  den  Beamten  etwas 
Unmögliches  zugemutet  wird;  es  ist  eine  geradezu  un? 
übersehbare  Flut  neuer  Gesetze,  die  auf  sie  hernieder? 
prasselt,  die,  kaum  studiert,  schon  in  Kraft  getreten 
sind  und  manchmal  sogar  ohne  Ausführungsbestim? 
mungen  ergehen.  Es  ist  niemandem  ein  persönlicher 
Vorwurf  daraus  zu  machen,  sondern  wir  haben  es 
eben  mit  einem  falschen  Prinzip  zu  tun.  Sieht  man  das 
ein,  so  muß  man  dafür  sein,  daß  der  Steuerbehörde  eine 
Schonzeit  zugestanden  wird,  und  daß  bei  der  Schaffung 
neuer  Steuergesetze  das  Augenmerk  darauf  zu  richten 
ist,  daß  die  Prinzipien  und  die  Anwendung  der  Ge? 
setze  so  einfach  wie  irgend  möglich  gehalten  werden. 
Es  ist  jetzt  außerordentlich  viel  wichtiger,  die  Kriegs? 
steuern,  das  Notopfer  und  die  Einkommensteuern 
gründlich  und  prompt  einzuziehen.  Ich  bin  überzeugt, 
daß  eine  Reihe  der  neuen  Steuern  auch  nicht  annähernd 
das  einbringen  wird,  was  durch  die  neue  Belastung  der 
Finanzämter  versäumt  wird.  Das  läßt  sich  ja  nicht 
zahlenmäßig  beweisen,  sondern  nur  aus  der  Erfahrung 
herausfühlen.  Als  zuverlässigste  Zeugen  führe  ich  die 
Leiter  von  Finanzämtern  an,  die  sich  selbst  dahin 
äußern,  es  sei  nicht  denkbar,  die  Steuern  richtig  zu 
veranlagen  und  die  Veranlagung  nachzuprüfen,  wenn 
rhan  gleichzeitig  mit  neuen  Steuergesetzen  und  neuen 
Steuern  belastet  wird,  in  die  man  sich  erst  wieder  hin? 
einarbeiten  muß.  Ich  muß  dies  vorausschicken,  weil 
ich  nun  mitzuteilen  habe,  daß  dem  Reichstag  wieder 
gleichzeitig  10  neue  Steuergesetzentwürfe  vorgelegt 
worden  sind.  Eine  Reihe  davon  hätten  miteinander 
vereinigt  sein  können;  offenbar  sieht  die  Regierung  in 
völliger  Verkennung  der  Verhältnisse  etwas  Besonderes 
darin,  die  ^Zahl  der  Steuergesetze  möglichst  groß  zu 
gestalten. 

Ich  beschäftige  mich  mit  den  Entwürfen  in  der 
Fassung,  wie  sie  jetzt  vorliegen.    Das  ist  nicht  die  ur? 


sprüngliche.  Die  Gesetze  haben  bereits  ziemlich  viel 
Aenderungen  gegenüber  den  ersten  Entwürfen  er? 
fahren,  und  zwar  hauptsächlich  infolge  der  Mitarbeit 
des  Reichswirtschaftsrates.  Herr  Geheimrat  Duisberg 
und  Herr  Dr.  Frank  haben  sich  ja  bereits  in  der 
Morgensitzung  über  die  Tätigkeit  und  Wirksamkeit  des 
Reichsw-irtschaftsrates  ausgesprochen,  beide  nicht  ohne 
einen  gewissen  Skeptizismus.  Offensichtlich  ist  ja,  daß 
beim  Reichstag  nicht  gerade  allzuviel  Liebe  für  den 
Reichswirtschaftsrat  besteht,  daß  der  Reichstag  nicht 
sehr  geneigt  ist,  den  von  politischen  Gesichtspunkten 
nicht  getragenen,  sondern  sachlich  und  wirtschaftlich 
gedachten  Gutachten  des  Reichswirtschaftsrats  große 
Bedeutung  zu  schenken.  Um  so  erfreulicher  ist  es  — 
und  deswegen  möchte  ich  die  Tätigkeit  des  Reichswirt? 
Schaftsrats  gerade  auf  diesem  Gebiete  hoch  ein? 
schätzen  — ,  daß  seine  Gutachten  zu  einer  sehr  wesent? 
liehen  Aenderung  dieser  Entwürfe  geführt  haben,  daß 
das  Reichskabinett  und  der  Reichsrat  doch  auf  die 
Gutachten  der  Reparationskommission  des  Reichswirt? 
Schaftsrats  in  sehr  vielen  Punkten  wirtschaftlicher 
Natur  entscheidenden  Wert  gelegt  haben.  Und  da  ist 
nach  meiner  Ansicht  ausschlaggebend  gewesen  die 
sachliche  Leistung,  die  in  diesen  Gutachten  steckt  und 
die  ganz  zweifellos  ein  hohes  Niveau  verrät.  Ich  kann 
wohl  darüber  um  so  eher  ein  Urteil  abgeben,  als  ich 
selbst  als  Sachverständiger  einer  Reihe  von  Verband? 
lungen  des  Unterausschusses  beigewohnt  habe.  Es  ist 
das  natürlich  auch  nicht  zu  einem  geringen  Teil  das 
Verdienst  des  Vorsitzenden,  der  gleichzeitig  unser 
Herr  Vorsitzender  ist,  der  sich  in  diese  ihm  gar  nicht 
so  besonders  geläufige  Materie  so  eingelebt  hat,  daß  es 
für  einen  Sachverständigen  eine  angenehme  Aufgabe 
war,  dort  tätig  zu  sein.  In  diesen  Verhandlungen  ist 
immer  wieder  von  allen  Seiten  anerkannt  worden  und 
mußte  bei  der  Misere,  in  der  wir  uns  befinden,  auch 
selbstverständlich  anerkannt  werden,  daß  neue  Steuern 
unumgänglich  sind,  daß  man  ohne  neue  Steuern  nicht 
auskommt;  ebenso  selbstverständlich  aber,  daß  man 
diese  neuen  Steuern  mit  bloßen  gutgemeinten  Rat? 
Schlägen  nicht  zu  ersetzen  vermag.  Es  ist  nicht  sehr 
zweckmäßig,  wenn  —  wie  es  von  anderen  Wirtschaft? 
liehen  Verbänden  geschehen  ist  —  statt  eingehend 
Stellung  zu  nehmen,  Sparsamkeit  gepredigt  wird;  selbst? 
verständlich  ist  Sparsamkeit  sehr  nützlich  und  not? 
wendig,  aber  damit  kommen  wir  nicht  mit  einem  Ruck 
über  die  vorhandenen  Schwierigkeiten  hinweg.  Wenn 
solche  guten  Ratschläge  ohne  materiellen  Inhalt  weiter? 
gegeben  werden,  wirken  sie  unter  Umständen  in  ganz 
entgegengesetzter  Richtung.  Es  kann  eben  nicht  helfen, 
Resolutionen  zu  fassen,  des  Inhalts,  daß  man  bereit  sei, 
der  Not  des  Vaterlandes  abzuhelfen  bis  zur  äußersten 
Grenze  der  Leistungsfähigkeit  —  der  anderen  (Heiter? 
keit).  Sondern  man  muß  dafür  doch  etwas  anderes 
bieten,  mit  bloßer  Kritik  kommen  wir  nicht  mehr  fort, 
das  ist  ein  Weg,  der  nicht  zum  Ziele  führt  und  besser 
vermieden  wird. 

Dieses  vorausgeschickt,  möchte  ich  mich  jetzt  zu 
den  einzelnen  Steuergesetzen,  und  zwar  zunächst  zu 
den  wichtigsten,  den  direkten  Steuern,  wenden,  und  ich 
bespreche  zunächst  dasjenige  Gesetz,  welches  in 
diesem  Kreise  am  stärksten  im  Vordergrunde  steht,  das 
Körperschaftssteuergesetz.  Es-  ist  das  Einkommen? 
Steuergesetz  für  die  Korporationen,  also  besonders  für 
die  Aktiengesellschaften  und  die  Gesellschaften  mit  be? 
schränkter  Haftung.  Das  System  des  Gesetzes  darf  ich 
als  bekannt  voraussetzen.  Es  wird  das  Einkommen  der 
Körperschaft  nach  einem  doppelten  Tarif  besteuert,  zu? 
nächst  mit  einem  festen  Satz  von  10  Proz.  vom  gesam? 
ten  Einkommen,  dazu  tritt  ein  besonderer  Zuschlag  je 
nach  der  Höhe  des  verteilten  Gewinnes,  der  Dividende. 
Dieser  Zuschlag  geht  bis  zu  10  Proz.,  so  daß  das  Ein? 
kommen  bis  höchstens  20  Proz.  steuerlich  erfaßt  wird. 
Die  Reserven  sind  also  stets  nur  mit  10  Proz.  zu  ver? 
steuern.    Vielfach  ist  dieser  Tarif  als  gegenüber  den 
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physischen  Personen  zu  niedrig  angefochten  worden. 
Der  sachliche  Grund  für  eine  verschiedenartige  Be; 
handlung  liegt  auf  der  Hand.  Bei  Körperschaften  haben 
wir  es  mit  einer  Doppelbesteuerung  zu  tun,  weil  das 
Einkommen  aus  Aktien  beim  Aktionär  noch  einmal  der 
Einkommensteuer  unterliegt.  Nichtsdestoweniger  haben 
sich  aus  den  niedrigen  Sätzen  der  Körperschaftssteuer 
gewisse  Mißstände  ergeben,  als  die  Reserven  nur  mit 
10  Proz.  versteuert  werden  und  die  Dividenden  beim 
Aktionär  erst  zur  Besteuerung  kommen,  wenn  sie  auss 
geschüttet  werden.  Haben  sich  hieraus  schon  natür? 
liehe  Folgen  entwickelt,  die  zwar  volkswirtschaftlich 
und  steuerlich  noch  keine  große  Gefahr,  wohl  aber 
augenblicklich  einen  Ausfall  für  den  Steuerfiskus  be= 
deuteten,  so  war  aber  schon  viel  unangenehmer  die  Er; 
scheinung,  daß  ein  nicht  unbedeutender  Teil  von  Privat= 
Personen,  Industriellen,  Landwirten  usw.  sich  gewisser; 
maßen  eine  G.  m.  b.  H.  angehängt  haben,  eine  Art 
Kugelfang  gegen  die  Steuer.  Das  hat  sehr  verschnupft, 
und  ich  glaube,  daß  diese  nicht  sehr  geschickte  Heraus; 
forderung  der  öffentlichen  Meinung  nicht  dazu  führen 
wird,  daß  die  Steuern  niedriger  ausfallen.  Das  ist  ein 
Grund  gewesen,  hier  einzusetzen,  um  eine  Aenderung 
herbeizuführen.  Dann  kam  hinzu,  daß  man  sagte,  es  ist 
immerhin  bei  einer  Aktiengesellschaft  eine  Erhöhung 
der  Sätze  noch  erträglich.  Da  wollte  und  will  man  nun 
mit  dem  Unterschied  zwischen  aufgespeichertem  Kapi; 
tal  und  verteilten  Gewinnen  aufräumen  und  eine  ein; 
heitliche  Besteuerung  mit  30  Proz.  durchführen.  Es  wird 
kein  Unterschied  mehr  zwischen  Reserven  und  Divi; 
denden  gemacht,  es  wird  auch  keine  Staffelung  des 
Kapitals',  auch  nicht  nach  der  Relation  zwischen  Ge; 
winn  und  Kapital  zugelassen.  Derartiges  ließe  sich 
auch  praktisch  nicht  durchführen.  Man  wird  mit  dem 
Satz  von  30  rechnen  müssen,  zumal  der  Reichswirt; 
schaftsrat  ihn  einstimmig  als  erträglich  bezeichnet  hat. 
Eine  Milderung  tritt  insofern  ein,  als  entgegen  der  bis; 
herigen  Gesetzgebung  eine  Anrechnung  dieser  Steuer 
beim  Aktionär  in  gewissem  Umfange  stattfindet,  indem 
er  bei  der  Einkommensteuer  nicht  die  gesamte  Divi; 
dende  zu  versteuern  hat,  sondern,  wenn  das  Ein; 
kommen  100  000  Mk.  nicht  übersteigt,  nur  60  Proz.,  und 
wenn  es  diesen  Betrag  übersteigt,  80  Proz.  Immerhin 
bedeutet  das  nur  ein  Herabgehen  bei  der  Dividende, 
während  die  Reserven  voll  versteuert  werden.  Während 
der  Reichswirtschaftsrat  den  Satz  von  30  Proz.  für  er; 
träglich  erklärt  hat,  hat  er  anderseits  eine  Differen; 
zierung  zwischen  ausgeschütteten  und  aufgespeicherten 
Gewinnen  für  wünschenswert  erachtet,  und  zwar  nicht 
aus  Gründen  steuerlicher,  sondern  aus  Gründen  wirt; 
schaftlicher  Art.  Ich  persönlich  lege  den  Befürchtun; 
gen,  die  den  Reichswirtschaftsrat  hierbei  geleitet  haben, 
nicht  allzuviel  Bedeutung  bei,  weil  ja  die  Verhältnisse 
von  selbst  dazu  führen,  daß  bei  sehr  hohen  Gewinnen 
die  wirtschaftlich  notwendige  Reservierung  doch  nicht 
unterbleibt,  auch  die  Furcht  vor  der  Oeffentlichkeit  hier 
mitspielt.  Bei  allen  diesen  Gesetzen  sollte  man  über; 
haupt  nicht  mit  Ewigkeitsbegriffen  operieren,  es  handelt 
sich  bei  ihnen  allen  mehr  oder  weniger  um  Augenblicks; 
arbeit.  Interessant  ist,  daß  der  Reichswirtschaftsrat  in 
stärkerem  Maße  als  es  geschehen  ist,  die  Erfassung  an 
der  Quelle  wünscht.  Das  ist  natürlich  von  Bedeutung 
wegen  der  Ausländer,  hat  aber  anderseits  große  Be; 
denken,  weil  damit  die  Abstufung  für  den  Aktionär 
fortfällt  oder  doch  sehr  schwer  durchzuführen  sein 
würde,  und  dazu  tritt  ein  weiteres  schweres  Bedenken 
wegen  der  Verteilung  auf  die  Gemeinden,  weil  dann 
deren  Einkommen  durch  die  Körperschaften  sehr 
gering  wird  und  eine  absolute  Verschiebung  entsteht. 
Jedenfalls  stellen  sich  hier  Komplikationen  ein,  die  so 
groß  sind,  daß  ich  wohl  verstehen  kann,  wenn  bei  dieser 
Novellengesetzgebung  hierauf  nicht  eingegangen  wird. 
Immerhin  wird  ein  erträglicher  Mittelweg  gegangen. 
Weiter  wird  auf  die  Uebertragung  der  §§  59  und  59  a 
des  Einkommensteuergesetzes  auf  die  Körperschaften 


als  auf  eine  Milderung  gegenüber  den  30  Proz.  hin; 
gewiesen.  Das  ist  hinsichtlich  des  §  59,  der  eine 
Förderung  des  Siedlungswesens  bezweckt,  ohne  weiteres 
anzuerkennen.  Problematischer  erscheint  dagegen  die  Be; 
Stimmung  wegen  der  steuerfreien  Erneuerungsfonds.  Es 
ist  eine  sehr  umstrittene  Frage,  ob  die  Industrie  darauf 
Anspruch  hat.  Der  Reichsfinanzhof  hat  diese  Fonds 
gar  nicht  oder  nur  unter  solchen  Beschränkungen  zu; 
gelassen,  daß  praktisch  damit  nichts  anzufangen  war, 
während  anderseits  sehr  namhafte  Industrielle  auch 
heute  noch  eine  sehr  weitgehende  Anerkennung  solcher 
Fonds  betreiben.  Es  ist  klar,  daß  der  einzelne  Unter; 
nehmer  das  begrüßen  würde,  aber  vom  allgemein;volks; 
wirtschaftlichen  Standpunkte  aus  wird  man  darüber 
sehr  zweifelhaft  sein  können.  Wir  haben  erst  jüngst 
gesehen,  daß  eine  Gesellschaft  für  einige  100  Millionen 
solche  Fonds  zurückgestellt  hat,  aber  man  weiß  nicht, 
auf  Grund  welcher  Berechnung. 

Bekanntlich  hat  der  Reichstag  dann  den  berühmten 
Mittelweg  eingeschlagen,  —  der  aber  ein  sehr  unglück; 
lieber  Ausweg  war  — ,  daß  er  zwar  die  Möglichkeit 
steuerfreier  Erneuerungsfonds  anerkannt  hat,  aber  mit 
Kautelen,  deren  nähere  Ausgestaltung  er  dem  Reichs; 
finanzminister  überlassen  hat.  Diese  Verordnung  ist 
ergangen  und  hat  selbst  denen,  die  der  Sache  am  hoff; 
nungsvollsten  gegenüberstanden,  keine  Freude  gemacht. 
In  den  vom  Minister  erlassenen  Vorschriften  werden 
alle  möglichen  Nachweisungen,  für  jedes  einzelne  Ge; 
bände,  Maschine  usw.  vorgeschrieben.  Davon  wird  die 
Industrie  wohl  keinen  Gebrauch  machen;  es  fragt  sich 
ja  überhaupt,  ob  bei  den  unstabilen  Verhältnissen,  in 
denen  wir  uns  befinden,  es  für  den  Steuerpflichtigen 
vorteilhafter  ist,  wenn  er  für  die  zukünftige  Ersatz; 
anschaffung  Rücklagen  steuerfrei  bildet  oder  wenn  der 
Betrag  erst  steuerfrei  abgezogen  wird,  sobald  die  Er; 
neuerung  wirklich  gemacht  wird.  Nun  soll  nach  dieser 
Verordnung  der  Unterschied  zwischen  den  Mehrkosten 
und  dem  gemeinen  Wert  entweder  über  den  Betrieb 
gehen  oder  im  voraus  durch  angesammelte  Reserven  ge; 
deckt  werden.  Dabei  wird  davon  ausgegangen,  daß  für 
die  bis  Ende  1915  angeschafften  Gegenstände  diese 
Mehrlast  das  Sechsfache  beträgt.  Das  wird  bei  Ge; 
bänden  und  Maschinen  auch  nicht  annähernd  das 
richtige  treffen.  Für  heute  angeschaffte  Gegenstände 
wird  der  Mehrwert  gegenüber  dem  gemeinen  Wert  mit 
nur  40  Proz.  angenommen.  Mit  diesen  Bestimmungen 
haben  wir  uns  eine  sehr  unangenehme  Last  auferlegt. 
Man  wird  wenig  Gebrauch  davon  machen,  aber  stets 
werden  sie  ins  Feld  geführt  werden,  wenn  man  mit  der 
Steuerbehörde  über  die  Behandlung  von  Abschreibun; 
gen  in  Streit  gerät.  Da  ist  also  nicht  viel  Gutes  zu  be; 
richten.  In  einem  anderen  Punkte  ist  eine  Verbesserung 
insofern  zu  begrüßen,  als  durch  das  neue  Gesetz  eine 
wesentliche  Verschlechterung  des  Körperschaftssteuer; 
gesetzes  Gott  sei  Dank  vermieden  worden  ist.  Das 
betrifft  die  Behandlung  der  Schachtelgesellschaften. 
Diese  hatten  bisher  das  Privileg,  daß  in  einem  gewissen 
Umfange  eine  Anrechnung  der  von  der  Tochtergesell; 
Schaft  gezahlten  Körperschaftssteuer  bei  der  Mutter; 
gesellschaft  stattfindet,  und  so  die  Doppelbesteuerung 
fortfällt.  Diese  Begünstigung  wollte  der  erste  Entwurf 
aufheben,  und  dagegen  hat  der  Reichswirtschaftsrat 
einstimmig  entschiedenen  Widerspruch  erhoben.  Er 
hat  darauf  hingewiesen,  daß  es  ein  durchaus  falscher 
Gesichtspunkt  ist,  zu  glauben,  daß  Verschachtelungen 
nur  im  Sinne  der  Steuerersparnis  gemacht  würden. 
Gerade  dann,  wenn  der  Anteil  größer  ist  als  20  Proz., 
kann  man  um  so  weniger  annehmen,  daß  gerade  Steuer; 
liehe  Gesichtspunkte  maßgebend  waren.  Aber  wie  ge; 
sagt,  diese  Bestimmung  des  ersten  Entwurfs  ist  gefallen, 
sie  tritt  in  dem  Entwurf,  der  an  den  Reichstag  gesandt 
ist,  nicht  mehr  auf,  und  das  können  wir  auch  vom 
Standpunkt  der  chemischen  Industrie  nur  begrüßen.  Die 
Eigenart  der  letzteren  hat  es  mit  sich  gebracht,  daß  bei 
uns  sehr  viel  mit  Mutter;  und  Tochter;Gesellschaften 


2. Januar  1922 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


Nr.  1  5 


gearbeitet  wird.  Ich  brauche  ja  nur  den  Stickstoff  zu 
nennen.  Außerdem  bietet  dieses  System  doch  auch 
zahlreichen  Chemikern  die  Möglichkeit,  in  relativ 
leitende  selbständige  Stellungen  zu  gelangen,  die  sonst 
nicht  in  der  Lage  wären,  ihre  Fähigkeiten  voll  auszu= 
nützen.  Die  Streichung  dieser  Bestimmung  wäre  auch 
besonders  deswegen  verhängnisvoll  gewesen,  weil  die 
Gesellschaften  dann  kaum  noch  in  der  Lage  wären,  sich 
des  Ausweges  der  Fusion  zu  bedienen.  Jetzt  muß  im 
Falle  der  Fusion  die  Steuer  nachgezahlt  werden  für  den 
gesamten  Unterschied  zwischen  dem  Aktienkapital  und 
dem  Betrage,  der  durch  die  Fusion  als  Gegenleistung  gc= 
zahlt  wird.  Das  ist  heute  so  horrend,  daß  damit,  auch 
ganz  abgesehen  von  den  hohen  Stempelsteuern,  eine 
Fusion  unmöglich  wird.  Das  ist  aber  vom  allgemeinen 
volkswirtschaftlichen  Standpunkte  zu  bedauern. 
Fusionen  haben  ihre  wirtschaftliche  Berechtigung  und 
können  nicht  später  durch  andere  Formen  der  Ver= 
gemeinschaftung  ersetzt  werden.  Nichts  ist  überhaupt 
unrichtiger,  als  solche  Fragen,  wie  Fusionen,  Intern 
essengemeinschaften  u.  dgl.  rein  formal  zu  behandeln. 
Es  kann  das  für  einen  Industriellen  unter  Umständen 
sehr  gut,  es  kann  anderseits  für  Banken  durchaus  nicht 
so  förderlich  sein.  Sie  sehen  jetzt  an  dem  Fall  der 
Fusion  zweier  Großbanken,  wohin  es  führt,  daß  diese 
Bestimmung  im  Gesetz  geblieben  ist.  Das  ist  um  so 
imverantwortlicher,  als  diese  Vorschrift  nichts  fein= 
bringt,  sondern  lediglich  prohibitiv  wirkt,  gleich  als  ob 
eine  Fusion  an  sich  ein  unlauteres  Geschäft  wäre,  das 
man  verhindern  muß.  Der  Entwurf  sieht  nun  vor, 
diese  Bedenken  dadurch  zu  beseitigen,  daß  er  gestattet, 
die  Fusionssteuer  in  Raten  zu  zahlen  (Heiterkeit),  als 
ob  das  der  leitende  Gesichtspunkt  wäre!  In  sehr  vielen 
Fällen  wird  so  die  Fusion,  obgleich  sie  wirtschaftlich 
angezeigt  erscheint,  dadurch  erschwert  oder  unmöglich 
gemacht.  Dazu  kommt,  daß  die  Steuer  nicht  nur  hoch, 
sondern  unübersehbar  ist.  Wenn  die  Kurse  nach  Bes 
kanntwerden  der  Fusion  steigen,  ist  der  Unterschied 
womöglich  doppelt  so  hoch  wie  vorher.  Es  ist  also  nicht 
bloß  die  Höhe,  sondern  auch  die  Unsicherheit  der 
Steuer,  die  Veranlassung  gibt,  in  diesem  Punkt  auf  ents 
schiedenere  Reform  zu  dringen.  —  Das  hätte  ich  über 
die  Körperschaftssteuer  zu  sagen. 

Ueber  die  Einkommensteuer  ist  gar  nichts  zu  sagen, 
nicht  etwa,  weil  sie  besonders  schön  ist,  sondern  weil 
sie  in  den  Entwürfen  nicht  enthalten  ist.  Wohl  aber  ist 
darin  enthalten  ein  Satz  aus  dem  sachverständigen  Guts 
achten  der  Entente  auf  der  Brüsseler  Konferenz,  den 
der  Entwurf  des  Vermögenssteuergesetzjes  zitiert,  ohne 
aber  irgendwelche  Konsequenzen  daraus  zu  ziehen,  ob= 
wohl  das  dringend  nötig  wäre: 

„Die    gegenwärtigen    Tarife    für    die  direkten 
Steuern  scheinen  in  Deutschland  bis  auf  das  Höchst« 
maß  gesteigert  zu  sein.    Viellpicht  wifd  man  sogar, 
wenn  die  Veranlagung  wieder  in  Ordnung  ist  und  die 
Steuern  ihren  vollen  Ertrag  bringen,  zu  der  Feststellung 
kommen,  daß  im  Interesse  des  fiskalischen  Ergebe 
nisses,  welches  mit  dem  wirtschaftlichen  Wohlstand 
eng  verbunden  ist,  eine  Ermäßigung  gewisser  direkter 
Steuern  zu  erwägen  sein  wird,  besonders  derjenigen, 
die  auf  Handel  und  Industrie  lasten." 
Damit  komme  ich  zu  der  Vermögenssteuer,  die  ja 
nun  ein  neues  Gesetz  ist,  wenn  auch  der  ganze  Aufbau 
nach  mancher  Richtung  an  die  Ergänzungssteuer  an= 
knüpft.    Es  ist  zunächst  zu  unterscheiden  die  regele 
mäßige  Vermögenssteuer,  entsprechend  der  Ergänzungs; 
Steuer,  und  dann  ein  Zuschlag  zunächst  für  15  Jahre  — 
als  ob  wir  darüber  schon  so  ohne  weiteres  disponieren 
könnten!    Es  ist  das  auch  eine  der  unbegreiflichsten 
Naivitäten  dieser  Steuergesetzgebung.    Dann  wird  ge« 
sagt,  der  Grundstock  soll  aus  dem  Einkommen,  der  Zu« 
schlag  aus  der  Substanz  entnommen  werden.   Beides  ist 
Theorie;  w  i  r  sehen  die  Sache  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  einheitlichen  Belastung  an.    Die  Vermögenssteuer 
in    dieser    Form    soll    das    Reichsnotopfer  ablösen. 


Schneller  als  män  geglaubt  hat,  ist  es  eingetroffen,  daß 
das  Reichsnotopfer  nicht  zu  halten  ist.  Der  schwerste 
Fehler  des  Gesetzes  wegen  Erhebung  des  Reichsnot« 
Opfers  war,  daß  es  die  Veranlagung  nach  einem  bcs 
stimmten  Stichtag,  nach  dem  31.  Dezember  1919,  fest« 
setzte.  Seitdem  sind  die  gröi^ten  Umwälzungen  erfolgt, 
neue  große  Vermögen  sind  erworben  worden,  die  Welt 
ist  eine  ganz  andere  geworden,  das  gleiche  gilt  für  die 
Nennwerte,  und  immer  noch  und  auf  Jahre  hinaus  wird 
diese  Steuer  in  Papiermark  bezahlt,  die  nicht  mehr  an« 
nähernd  den  Wert  hat,  der  bei  der  Veranlagung  zu« 
gründe  lag.  Dann  ist  auch  die  Berechnung  finanz« 
technisch  sehr  schwer  durchzuführen  und,  was  der  Ent« 
wurf  besonders  betont,  das  Betriebsvermögen  ist  ein« 
scitig  auf  Kosten  des  Kapitalvermögens  begünstigt 
worden-  Man  will  übergehen  zu  dem,  was  früher  schon 
die  wirtschaftlichen  Sachverständigenkreisc  als  richtig 
bezeichnet  haben.  Man  kann  aber  den  einmal 
beschrittenen  Weg  nicht  mehr  zurück  machen,  und  so 
hält  man  das  Notopfer  aufrecht  für  dasjenige,  was  auf 
Grund  der  beschleunigten  Einziehung  des  Reichsnot« 
Opfers  bezahlt  ist,  indem  diese  damit  als  abgegolten  be« 
trachtet  wird.  Hier  besteht  freilich  im  neuen  Entwurf 
die  Erschwerung,  daß  mindestens  40  Proz.  des  Not« 
Opfers  gezahlt  werden  muß.  Weiter  bestimmt  das  Ge« 
setz,  daß  nachträglich  die  Gesellschaften  von  den 
10  Proz.  Reserven  noch  5  Proz.  zahlen  sollen  und  außer« 
dem  noch  die  Vermögenssteuer.  In  der  Presse  ist  viel« 
fach  hierin  eine  Begünstigung  gegenüber  den  physischen 
Personen  erblickt  worden.  Tatsächlich  aber  bedeuten 
die  neuen  Bestimmungen  für  die  Aktiengesellschaften 
eine  ungeheure  Erschwerung  gegenüber  dem  bisherigen 
Rechtszustande,  und  das  muß  doch  gegenüber  einer  sehr 
einseitig  urteilenden  Kritik  hervorgehoben  werden.  Im 
übrigen  bleibt  es  nach  dem  Entwurf  bei  den  Aktien« 
gesellschaften  dabei,  daß  die  Staffelung  nicht  eintritt. 
Die  jährliche  Vermögenssteuer  soll  1^'  Proz.,  der  Zu« 
schlag  150  Proz.  betragen,  im  ganzen  wird  also  pro  Jahr 
3%  Proz.  Steuer  auf  das  Reinvermögen  gelegt.  Anders 
bei  den  physischen  Personen.  Hier  ist  eine  starke 
Staffelung  von  1  bis  10  Proz.  vorgesehen,  wozu  noch  die 
Zuschläge  kommen,  die  auch  noch  gestaffelt  sind;  die 
Regierung  ging  mit  ihrem  Zuschlage  bis  300  Proz.,  der 
Reichsrat  ist  nur  bis  200  Proz.  gegangen.  Nach  dem 
Regierungsentwurf  sollte  bei  10  Millionen  VermöiJen  der 
Zuschlag  4  Proz.  iährlich  betragen-  Diese  Staffelung 
hat  etwas  sehr  Mißliches  darin,  daß  sie  vom  Markbetrag 
ausgeht;  der  vorgeschlagene  Satz  kann  bei  einem  Ver« 
mögen  von  2  Millionen  gerechtfertigt  sein  in  Momenten, 
wo  die  Papiermark  sehr  hoch  steht,  aber  nicht  dann, 
wenn  sie  sehr  niedrig  steht;  mit  anderen  Worten,  die 
Erhöhung  der  Sätze,  die  auf  Mark  eingestellt  sind,  ist 
bald  gerecht,  bald  höchst  ungerecht.  Diesem  Mißstand 
will  ein  in  den  letzen  Tagen  im  Reichstag  eingebrachter 
Antrag  begegnen;  es  ist  von  den  Demokraten  die  so« 
genannte  Goldmarktarifierung  vorgeschlagen  nach 
einem  Schlüssel,  für  den  die  Kaufkraft  der  Mark  im  In« 
lande  als  maßgebend  gilt.  Danach  soll  die  Papiermark 
in  Goldmärk  umgerechnet  werden  und  nach  demselben 
Grundsatz  die  Steuer  in  Goldmark  berechnet,  dann 
aber  zurückgerechnet  in  Papiermark  gezahlt  werden. 
Das  ganze  ist  ein  sehr  interessantes  Problem,  ein  sehr 
wichtiger,  aber  auch  ein  nicht  sehr  einfacher  Vorschlag. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  den  gleichen  Gesichtspunkt  auch 
für  die  Einkommensteuer  einzuführen,  was  hier  noch 
viel  notwendiger  erscheint.  Bei  der  jetzigen  Grenze 
von  24  000  Mk.  müssen  wir  .alle  halbe  Jahre  eine  Ein« 
kommensteuergesetznovelle  haben.  Auf  dem  neuen 
Wege  würde  sich  die  Sache  automatisch  regeln.  Aber 
der  Gedanke  würde  überhaupt  auch  weiter  wirken,  auch 
auf  die  Lohntarife,  ja  selbst  bei  langfristigen  Verkäufen 
würde  er  eine  Rolle  spielen,  und  wir  kämen  dann  viel« 
leicht  auf  den  am  Ende  nicht  zu  vermeidenden  Weg  der 
Doppelwährung.  Es  würde  viel  zu  weit  führen,  hier  das 
pro  und  contra  des  Gedankens  zu  erörtern. 
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Steuerpflichtig  für  die  Vermögenssteuer  ist  das 
Reinvermögen  nach  Abzug  der  Schulden.  Die  auch 
politisch  am  meisten  im  Vordergrund  stehende  Fr.iac  ist 
die  der  Bewertung;  hier  scheiden  sich  die  Geister.  Die 
Reichsregierung  will  grundsätzlich  den  gemeinen  Wert 
zugrunde  legen.  Die  Reichsabgabenordnung  hat  zwei 
wichtige  Ausnahmen  gemacht,  sie  statuiert  bei  Grund- 
stücken den  Ertragswert  und  bei  Betriebsvermögen  den 
Anschaffungspreis.  Beide  Ausnahmen  streicht  der  Ent= 
wurf,  und  das  ist  der  Gegenstand  des  Kampfes.  Die 
Landwirtschaft  kämpft  um  den  Ertragswert,  indem  sie 
gleichzeitig  sagt,  es  sei  eigentlich  dasselbe.  Man  kann 
sagen,  der  „Herold"  im  Streite  wird  wohl  etwas  er= 
reichen.  ■  An  dem  Ertragswert  festzuhalten,  ist  politisch 
vielleicht  insofern  richtig,  als  dann  auch  die  Tendenz 
bei  der  Industrie,  am  Anschaffungswert  festzuhalten, 
gestärkt  wird;  es  werden  sich  hier  vielleicht  Wege 
des  Kompromisses  finden  lassen.  Ich  sehe  aber  von 
politischen  Gesichtspunkten  hier  ganz  ab  und  bleibe  bei 
der  Frage,  ob  für  die  Bewertung  des  Betriebsvermögens 
der  Anschaffungspreis  maßgebend  bleiben  kann.  Ich 
habe  als  Gutachter  die  Ketzerei  besessen,  auszu^ 
sprechen,  daß  ich  es  nicht  für  möglich  halte,  daran  fest« 
zuhalten.  Ich  habe  eine  starke  Gegnerschaft  gefunden 
in  den  Gutachten  des  Reichsverbandes  der  Industrie 
und  des  Industries  und  Handelstages,  und  auch  Ver? 
treter  gewisser  Parteien,  die  politisch  anders  stehen, 
sind  dem  entgegengetreten.  Ich  bin  nicht  erstaunt,  zu 
sehen,  daß  die  Meinungen  sich  inzwischen  schon  sehr 
geändert  haben,  und  daß  selbst  in  der  Steuerkommission 
des  Reichstages  nur  noch  von  einer  Seite  und  auch  da 
nur  ganz  gelinde,  dieser  Standpunkt  aufrecht  erhalten 
worden  ist.  Ich  habe  den  Eindruck,  als  ob  hier  in  dieser 
Frage  sehr  viel  mit  einem  rein  formalen  Schlagwort  ge? 
arbeitet  wird.  Nehmen  wir  eine  Baumwollspinnerei, 
die  1912  errichtet  wurde  mit  5  Millionen  Kapital,  das  in 
der  Steuerbilanz  noch  mit  2  Millionen  zu  Buch  steht. 
Ich  glaube  nicht,  daß  der  Besitzer  sie  mit  100  Millionen 
verkaufen  wird;  es  wäre  ja  dann  auch  dumm.  'Aber  soll 
er  nun  für  die  Vermögensteuer  diese  2  Millionen  an« 
setzen  dürfen  und  in  Mark  zahlen,  wo  die  Mark  nur 
Vsü  dessen  wert  ist,  mit  dem  er  gekauft  hat?  Das  heißt 
doch  auf  gut  deutsch  nur,  daß  ein  gewisser  Kreis  von 
Personen  den  Vorteil  haben  soll,  daß  ihre  Steuern  von 
anderen  bezahlt  werden.  Das  kann  ich  nicht  als  eine 
gottgewollte  Situation  ansehen.  Ich  kann  es  verstehen, 
daß  man  die  Anschaffungspreise  zugrunde  legte  zu  einer 
Zeit,  wo  die  Mark  mit  70,  50,  ja  40  und  30  Pfg.  bewertet 
wird,  aber  ich  kann  das  nicht  mehr  wirtschaftlich  und 
politisch  vertreten  in  dem  Moment,  wo  sie  nur  noch 
1  bis  2  Pfg.  wert  ist.  Das  ist  eine  Ueberspannung,  die 
praktisch  nicht  durchführbar  ist,  und  man  kann  auch 
nicht  sagen,  daß  so  etwas  im  Interesse  der  Erhaltung  der 
Produktivität  notwendig  wäre.  Man  stelle  sich  doch  nur 
einmal  vor,  daß  die  Erben  einer  solchen  Spinnerei  ein; 
mal  eine  offene  Handelsgesellschaft  und  im  zweiten  Fall 
eine  Aktiengesellschaft  bilden.  Im  ersten  Fall  bleibt 
das  Vermögen  sozusagen  steuerfrei,  da  es  nur  zu  Im 
herangezogen  wird,  im  anderen  Falle  wird  es  voll  er= 
faßt.  Das  sind  Dinge,  die  sich  nicht  halten  lassen,  und 
daher  glaube  ich,  ist  die  in  der  Industrie  noch  heute  vor; 
handene  Tendenz,  an  dem  Anschaffungspreis  festzu; 
halten,  praktisch  ebenfalls  nicht  durchführbar.  Ich 
fürchte  ein  wenig,  es  wird  dann  heißen,  dann  müßt  ihr 
auch  in  derselben  Mark  bezahlen.  Wenn  also  z.  B.  die 
Fabrik  1912  begründet  war,  dann  muß  in  der  dem  Jahre 
1912  entsprechenden  Mark  bezahlt  werden.  Das  wäre 
ein  Ausweg,  gewiß,  aber  er  läge  nicht  im  Interesse  der 
Industrie.  Ich  gebe  aber  ohne  weiteres  zu,  daß  die  Be* 
rechnung  nach  dem  gemeinen  Wert  eine  ungemein 
schwierige  Frage  ist,  und  ich  würde  diese  ganze  Frage 
anders  beurteilen,  wenn  es  sich  um  eine  einmalige  Ver; 
anlagung  handelte.  Hier  haben  wir  es  aber  mit  einer 
periodischen  Veranlagung  zu  tun,  die  von  3  zu  3  .Tahren 


wiederholt  wird,  und  da  korrigieren  sich  im  Laufe  der 
Zeit  die  Fehler,  es  verbessert  sich  auch  die  Ver; 
anlagungstechnik,  und  wir  bekommen  Gesichtspunkte, 
die  sich  durchführen  lassen.  Da  stimme  ich  dem  Gut; 
achten  des  Reichswirtschaftsrats  zu,  der  mit  vollem 
Recht  vor  allzu  großer  Theoretisiererei  auf  diesem  Ge* 
biete  warnt;  für  die  erste  Veranlagung  knüpfen  wir 
möglichst  an  das  Vorhandene  an  und  sehen  zu,  wie  wir 
die  Dinge  allmählich  verbessern.  Da  spielt  evtl.  vor 
allem  auch  die  Berücksichtigung  des  Kurses  für  die 
wirtschaftlichen  Unternehmungen  eine  große  Rolle.  Da 
wird  man  auch  sagen,  die  heutigen  Kurse  sind  ja  ganz 
verrückte,  aber  es  sind  hier  zwei  Dinge,  die  sich  er; 
gänzen,  die  hohen  Kurse  sind  die  Auswirkung  des 
schlechten  Geldes,  und  ich  zahle  in  diesem  schlechten 
Gelde.  Es  ist  ja  nicht  zu  leugnen,  daß  man  sich  im 
allgemeinen  an  die  hohen  Ziffern  eher  beim  Gewinne 
gewöhnt,  als  bei  den  Steuern  (Heiterkeit).  Ich  will  hier; 
bei  das  eine  betonen:  Wenn  man  den  gemeinen  Wert 
in  der  Industrie  zugrunde  legt,  kommt  man  naturgemäß 
zu  sehr  hohen  Einnahmen,  wenn  auch  in  Papiermark, 
und  da  wäre  ernstlich  zu  prüfen,  ob  die  Steuersätze 
nicht  zu  hoch  sind.  Eine  Herabsetzung  käme  nicht 
einem  Teil,  sondern  der  Gesamtheit  zugute.  Unter 
diesem  Gesichtspunkt  scheinen  mir  die  Sätze,  insbeson; 
dere  auch  für  Aktiengesellschaften,  reichlich  hoch,  und 
es  wird  nötig  sein,  im  weiteren  Verlauf  der  Verband; 
lungen  darüber  darauf  hinzuweisen.  Auch  hier  haben 
wir  es  mit  einem  Gesetz  zu  tun,  das  nicht  eine  einmalige 
Steuer  bedeutet,  sondern  mit  einem  Gesetz,  das  für  15 
und  noch  mehr  Jahre  gelten  soll.  Es  kommt  hinzu,  daß 
das  Gesetz  zum  ersten  Mal  per  31.  Dezember  1922  in 
Kraft  treten  soll,  so  daß  schon  aus  diesem  Grunde 
manche  Fragen,  auch  die  Frage  der  Höhe  der  Sätze  nicht 
die  volle  aktuelle  Bedeutung  haben.  Ich  möchte  aber 
vor  allem  betonen,  das  liegt  mir  besonders  am  Herzen, 
daß,  wenn  man  diesen  Standpunkt  einnimmt,  daß  die 
Industrie  sich  gefallen  lassen  muß,  auch  hier  den  ge; 
meinen  Wert  zugrunde  zu  legen,  daß  das  dann  aber 
auch  die  Erfassung  der  sogen.  Sach;  oder  Goldwerte 
bedeutet.  Das  ist  es,  was  ich  nicht  verstehe,  daß  man, 
die  beiden  Dinge  nebeneinander  haben  will;  ich  kann 
mir  nicht  vorstellen,  wie  man  aus  demselben  Gefäß 
mehr  herausholen  will,  indem  man  es  an  zwei  oder  drei 
Stellen  gleichzeitig  anbohrt.  Der  Reichsfinanzminister 
hat  das  am  25.  Oktober  ausdrücklich  zugegeben.  Ich 
lege  darauf  deshalb  so  großen  Wert,  weil  damit  dem 
Geschrei  nach  Erfassung  der  Sach;  und  Goldwerte  wirk; 
samer  entgegengetreten  werden  kann,  indem  man  er; 
klärt,  daß  man  ja  damit  einverstanden  sei,  als  wenn  man 
sich  auf  die  problematische  Ablehnung  mehr  oder  weni; 
ger  versteift.  Nur  sollte  man  dafür  sorgen,  daß  diese 
Auffassung  auch  im  Gesetz  zum  Ausdruck  kommt.  Es 
müßte  da  geradezu  ein  populärer  Satz  in  das  Gesetz 
hineingeschrieben  werden,  etwa  des  Inhalts:  Das  ge; 
samte  Vermögen  wird  nach  dem  wirklichen  Sachwert 
—  oder  wie  man  es  nennen  will  —  veranlagt.  Noch  auf 
eins  will  ich  kurz  hinweisen,  was  politisch  schon  erledigt 
ist,  nämlich  darauf,  daß  der  Reichsfinanzminister  sich 
das  Recht  einräumen  lassen  will,  die  Bewertungsgrund; 
sätze  selbst  festzusetzen  (Heiterkeit).  Das  ist  allein 
schon  aus  dem  Grunde  bedenklich,  daß  ja  jeder  Finanz; 
minister  andere  Grundsätze  dieser  Art  aufstellen  kann; 
es  wäre  das  bloß  ein  Spott  auf  ein  Gesetz,  denn  gerade 
diese  Grundsätze  geben  dem  Gesetz  erst  Fleisch  und 
Blut.  Der  Reichstag  wird  das  nicht  mitmachen.  —  Das 
sind  die  wichtigsten  Bestimmungen  des  Vermögens; 
Steuergesetzes.  An  den  Entwurf  knüpft  sich  dann  das 
Zuwachssteuergesetz  an,  nach  welchem  auch  von  3  zu 
3  Jahren  eine  Veranlagung  erfolgt  und  dann  jeweils 
das  Ergebnis  mit  den  früheren  Veranlagungen  ver; 
glichen  wird,  und  wenn  danach  gegenüber  der  früheren 
höchsten  Veranlagung  ein  Zuwachs  stattgefunden  hat, 
soll  davon  die  Zuwachssteuer  erhoben  werden.  Wenn 
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man  gleichzeitig  die  Goldtarifierung  'einführen  könnte, 
wäre  ein  großes  Bedenken  gegen  dieses  Gesetz  ausges 
räumt,  denn  der  Zugang  wird  ja  meistens  bloß  ein 
scheinbarer  sein.  Aber  ich  schweige  über  die  weiteren 
Einzelheiten,  weil  das  Gesetz  erst  1926  praktisch  wird. 
Der  Entwurf  dieses  Gesetzes  wird  nur  aus  rein  politi« 
sehen  Gründen  vorgebracht,  an  sich  ist  es  ein  Nonsens. 

Dagegen  ist  um  so  aktueller  der  Gesetzentwurf,  der 
den  nach  dem  Kriege  entstandenen  Vermögenszuwachs 
besteuern  will.  Alles  was  man  an  sachlichen  Gründen 
gegen  dieses  rein  demagogische  Steuerprojekt  vor* 
bringen  kann,  ist  so  ausgezeichnet  in  der  Begründung 
dieser  Steuervorlage  wiedergegeben,  daß  man  sagen 
muß,  der  Verfasser  dieser  Begründung  ist  sehr  ungern 
an  die  ihm  vor  irgendeiner  Seite  diktierte  Aufgabe  her; 
angegangen.  Der  Gesetzentwurf  ist  lediglich  ab  irato 
gemacht  worden.  Die  wirklich  Schuldigen  werden  aber 
gar  nicht  betroffen.  Man  muß  berücksichtigen,  daß  in 
der  Zeit  der  Veranlagung  der  "Wert  der  Mark  von  32 
auf  6  Pfg.  gefallen  ist.  Die  außerordentlichen  Schwierig; 
keiten,  die  diese  ganze  Maßnahme  auch  sonst  mit  sich 
bringt,  werden  nicht  etwa  in  dem  Entwurf  selbst  be; 
handelt  und  gelöst,  sondern  das  alles  sollen  die  Finanz; 
ämter  machen.  Ich  sage  nicht  zu  viel,  wenn  ich  be; 
haupte,  daß  dadurch  mehr  Schaden  an  laufenden 
Steuern  angerichtet  wird,  als  durch  diese  ganze  Nach; 
kriegsbesteuerung  herauskommt.  Aber  es  ist  der  Schrei 
der  Straße,  der  Nachkriegsgewinnler  muß  getroffen 
werden,  und  es  ist  wenig  Aussicht  vorhanden,  daß  der 
Entwurf  ganz  fällt.  Erfreulich  ist  immerhin,  daß  er 
wenigstens  auf  eine  vernünftigere  Basis  gestellt  worden 
ist.  Ich  hatte  vorgeschlagen,  die  hohen  Steuern  erst  da 
anzusetzen,  wo  unter  Berücksichtigung  der  Valuta  ein 
Vermögenszuwachs  entstanden  ist.  Diesen  Gesichts; 
punkt  hatte  der  Ausschuß  des  Reichswirtschaftsrats 
aufgenommen,  und  der  neue  Entwurf  hat  ihn  in  be; 
deutendem  Umfange  berücksichtigt-  Jetzt  sind  zwei 
Staffelungen  in  Aussicht  genommen,  einmal  eine  Staffe; 
lung  nach  der  absoluten  Höhe  des  Zuwachses,  und  dann 
eine  Staffelung  nach  der  relativen  Höhe  des  End; 
Vermögens  zu  dem  früheren  Vermögen,  so  daß  es  bei 
der  Verdoppelung  mit  einer  verhältnismäßig  niedrigen 
Steuer  anfängt  und  dann  bei  der  Verachtfachung  bis  zu 
50  Proz.  aufsteigt.  -Unter  diesen  Umständen  kann  man 
von  einer  billigen  Berücksichtigung  des  Zweckes  des 
Gesetzes  reden.  Es  sind  auch  weitgehende  Rücksichten 
auf  die  Industrie  genommen,  u.  a.  sind  Warenvorräte 
nur  mit  80  Proz.  ihres  Anschaffungswertes  anzusetzen. 
Das  ist  eine  durchaus  begründete  Rücksichtnahme  auf 
die  Verhältnisse  von  Handel  und  Industrie.  Zum  ersten 
Mal  hat  man  auch  eine  gewisse  Rücksicht  auf  die  reinen 
Kapitalbesitzer  genommen,  indem  eine  Durchschnitts; 
berechnung  aus  den  Kursen  vom  30.  Juni  1919,  vom 
31.  Dezember  1919  und  vom  30.  Juni  1921  stattfinden  soll. 
Diese  drei  Kurse  werden  zusammengerechnet  und  durch 
3  -  dividiert,  und  das  Ergebnis  soll  dann  das  End; 
vermögen  darstellen.  Im  ganzen  kann  man  sagen,  daß 
der  erste  Entwurf  zweifellos  eine  gewisse  Verbesserung 
erfahren  hat,  allerdings  nicht  etwa  eine  Veredelung, 
aber  wenigstens  sind  im  Entwurf  die  schlimmsten  Gift; 
Zähne  ausgezogen.  —  Damit  habe  ich  die  direkten 
Steuern  in  ihren  wichtigsten  Gesichtspunkten  erledigt. 

Von  den  indirekten  Steuern  ist  die  weitaus  ertrag; 
reichste  und  wichtigste  die  Umsatzsteuer.  Diese  Steuer 
hat  sich  ja  als  ergiebig  erwiesen,  und  es  war  sehr  be; 
quem,  sie  immer  wieder  einfach  in  die  Höhe  zu  setzen. 
Ein  wunder  Punkt  an  der  Umsatzsteuer  ist  die  Luxus; 
Steuer;  auch  hier  kommen  demagogische  Gesichts; 
punkte  stark  in  Frage.  Es  lagen  drei  grundsätzliche  Re; 
formvorschläge  vor;  es  war  die  Umwandlung  in  eine 
Fabrikatsteuer,  eine  hohe  Besteuerung  für  den  Ueber; 
gang  in  die  letzte  Hand  und  endlich  eine  Veredelung 
nach  den  Vorschlägen  des  verstorbenen  Siemens,  die 
mehr  auf  eine  bilanzmäßige  Berechnung  hinausläuft,  an; 


geregt  worden.  Ich  habe  es  der  Regierung  nicht  ver; 
übelt,  wenn  sie  jetzt  von  einem  grundsätzlichen  Umbau 
abgesehen  hat.  Nach  dem  ersten  Entwurf  sollte  die 
Umsatzsteuer  von  1K>  auf  3  Proz.  heraufgesetzt  werden, 
der  Reichswirtschaftsrat  hat  eine  Herabsetzung  auf 
2K'  Proz.  empfohlen,  und  der  Reichsrat  hat  diese  Herab; 
Setzung  auf  2K'  Proz.  akzeptiert  und  dem  Reichstage  in 
dieser  Höhe  seinen  Vorschlag  gemacht.  Damit  wird 
man  sich  abfinden  müssen.  Sehr  interessant  sind  weitere 
Aenderungen  des  Umsatzsteuergesetzes,  die  vorgeschla; 
gen  werden,  und  die  nicht  unerheblich  auch  die  Indu; 
strie  treffen.  Das  ist  einmal  die  Heranziehung  des  Im; 
port;  und  Exportgeschäftes;  es  soll  jetzt  nur  noch  die 
Einfuhr  von  Lebensmitteln  und  gewissen  Rohstoffen  von 
der  Umsatzsteuer  freibleiben.  Den  bezgl.  Katalog  stellt 
der  Reichsrat  auf.  Die  Ausfuhr  wird  heute  grundsätz; 
lieh  freigelassen,  während  sie  künftig  auch  besteuert 
werden  soll;  aber  der  Ausfuhrhandel  soll  freibleiben. 
Man  beruft  sich  dabei  auf  die  großen  Margen  zwischen 
dem  Inlands;  und  dem  Weltmarktspreis.  Ich  habe  das 
Gefühl,  man  sollte  das  heute  nicht  zu  sehr  bekämpfen. 
Wir  müssen  überall  mit  der  Klausel  rebus  sie  stantibus 
arbeiten.  Ein  Fortfall  der  Luxussteuer  ist  nicht  beab; 
sichtigt,  sondern  eine  grundsätzliche  Umgestaltung 
unter  dem  Hauptgesichtspunkt,  daß  man  sie  nicht  auf 
das  Fertigfabrikat,  sondern  auf  das  Zwischenfabrikat 
legen  will.  Das  ist  besonders  wichtig  für  die  Textil; 
Industrie,  weil  sonst  in  fast  buchstäblichem  Sinne  bei 
der  fertigen  Robe  sehr  viel  durch  die  Lappen  geht 
(Heiterkeit).  Dann  wird  auch  eine  erhöhte  Umsatz; 
Steuer  für  sogen.  Schlemmerlokale  vorgeschlagen  (Große 
Heiterkeit). 

Weiter  liegt  gegenwärtig  dem  Reichstag  eine  Reihe 
von  Steuergesetzentwürfen,  die  die  Versicherung,  die 
Kraftwagen,  die  Rennwetten  betreffen,  die  alle  sehr 
interessant,  aber  für  uns  nicht  von  Bedeutung  sind, 
ferner  ein  Gesetzentwurf,  der  Erhöhungen  für  einzelne 
Verbrauchssteuern  vorsieht  und  schließlich  der  Entwurf 
eines  Kapitalverkehrssteuergesetzes,  der  sich  als  ein 
Torso  des  Stempelsteuergesetzes  darstellt.  Der  Gesell; 
Schaftsstempel  bei  Aktiengesellschaften  für  Gründungen 
und  Kapitalserhöhungen  soll  von  5  auf  erhöht 
werden.  Auch  ist  eine  laufende  Besteuerung  der  Vor; 
Zugsaktien  mit  mehrfachem  Stimmrecht  vorgesehen. 
Allerdings  soll  der  Finanzminister  Befreiungen  gestatten 
können,  wenn  die  Einräumung  des  erhöhten  Stimm; 
rechts  im  öffentlichen  Interesse  gelegen  ist,  wenn  also 
die  stereotype  Ueberfremdungsgefahr  wirklich  vorhan; 
den  war.  Diese  ganze  Steuer  ist  an  sich  nicht  sehr 
sympathisch,  höchstens  insofern,  als  darin  die  gesetz; 
geberische  Anerkennung  des  ganzen  Systems  ließen 
könnte.  In  dem  Entwurf  war  ursprünglich  auch  eine  be; 
sondere  Besteuerung  für  Interessengemeinschaftsver; 
träge  vorgesehen.  Die  ist  gefallen-  Als  das  letzte,  was 
ich  Ihnen  zu  sagen  habe,  möchte  ich  zitieren,  was  der 
Reichswirtschaftsrat  darüber  gesaßt  hat.  Er  hat  a"Sge; 
führt,  diese  Besteuerung  sei  unbedingt  zu  vermeiden; 
die  Interessengemeinschaft  ist  für  die  Förderung  des 
Wirtschaftslebens  von  großer  Bedeutung,  sie  bringt  die 
Vorteile  des  amerikanischen  Trustsystems  ohne  dessen 
Nachteile  und  kann  im  Interesse  der  Sparsamkeit  und 
Produktivität  nicht  genug  gefördert  werden;  eine  Be; 
Steuerung  dieser  vom  Standpunkt  des  Wirtschaftslebens 
als  Idealgebilde  zu  betrachtenden  Interessengemein; 
Schäften  müßte  als  im  hohen  Grade  wirtschaftsfeindlich 
bezeichnet  werden.  Ex  ungue  leonem!  Diese  Sätze  hat 
ein  ganz  besonders  Sachverständiger  geschrieben  (Große 
Heiterkeit  und  Beifall),  und  sie  treffen  auch  für  die 
chemische  Industrie  zu.  Interessengemeinschaften  sind 
gut  für  die  Förderung  der  Produktion,  aber  sie  eignen 
sich  lilcht  als  Steuerexekutoren.  Der  so  oft  und  dring; 
lieh  propagierte  Gedanke  der  Steuergemeinschaft  würde 
auch  für  unsere  chemische  Industrie  nur  von  allerhöch; 
stem  Nachteil  sein.  (2039) 
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Prüfung  des  Kartell-  und  Verbandswesens 
in  Industrie  und  Handel. 

Ende  Oktober  v.  J.  veröffentlichte  der  Referent  für 
Kartellwesen  im  Reichswirtschaftsministerium, 
Dr.  Stern,  in  der  „Industrie  und  Handelszeitung"  einen 
offiziösen  Aufsatz  über  die  Frage  der  Kartellaufsicht. 
Wir  haben  in  Nr.  46  dieser  Zeitschrift  zu  diesen  Aus* 
lassungen  Stellung  genommen. 

Herr  Dr.  Stern  suchte  die  Berechtigung  zu  einer 
Kartellaufsicht  durch  die  herrschende  Arbeitslosigkeit 
nachzuweisen,  indem  er  davon  ausging,  daß  in  der  Be= 
tatigung  der  Kartelle  die  Einschränkung  der  Produktion 
im  Interesse  der  Erzielung  guter  Preise  eine  wesentliche 
Rolle  spielte.  Wir  haben  den  Nachweis  geführt,  daß 
die  Arbeitslosigkeit,  von  der  Herr  Dr.  Stern  in  seinen 
Betrachtungen  ausging,  tatsächlich  nicht  vorhanden  war, 
und  daß  sich  daher  aus  ihr  eine  Berechtigung  zu  einer 
Kartellaufsicht  nicht  herleiten  ließ. 

Im  letzten  Teil  seines  Aufsatzes  gab  Herr  Dr.  Stern 
nf^  Spitzenorganisationen  der  Industrie,  des 
Großhandels  und  des  Einzelhandels  sich  zusammen* 
getan  hätten,  um  die  Kartelldifferenzen  durch  eine  Kar* 
tell*Einigungsstelle  zu  schlichten  und  zu  regeln.  Aber 
diese  Institution  stände  bisher  nur  auf  dem  Papier.  Die 
Behörde  würde  daher  die  Funktion  der  Kartell* 
Einisungsstelle  selbst  übernehmen  müssen,  was  durch* 
aus  nicht  so  schwer  sei,  als  es  den  Anschein  habe,  weil 
ja  die  Preistreibereiverordnung  in  zweckmäßiger  An* 
Wendung  die  notwendige  Handhabe  dazu  böte.  An  sich 
sei  eine  Regelung  solcher  Fragen  unter  dem  Druck  von 
Strafgesetzen  eine  mißliche  Sache;  sie  würde  sich  aber 
kaum  vermeiden  lassen,  wenn  ein  selbsttätiges  Regulativ 
nicht  geschaffen  würde.  Demgegenüber  wiesen  wir  dar* 
auf  hin,  daß  die  von  Industrie  und  Handel  ins  Leben 
gerufene  Kartellaussleichsstelle  bereits  seit  länöerer  Zeit 
eine  sehr  erfolgreiche  Tätigkeit  ausübte,  und  daß  es  in* 
folgedessen  in  zahlreichen  Fällen  gelungen  sei,  Mei* 
nungsverschiedenheiten  zwischen  den  beteiligten  Wirt* 
Schaftskreisen  auszugleichen. 

Nun  hat  um  die  Mitte  des  vorigen  Monats  der 
Reichswirtschaftsminister  an  den  Reichsrat  und  den 
Reichstag  Mitteilungen  gelangen  lassen  über  seine  bis* 
heriöen  Bestrebungen  hinsichtlich  der  Beobachtung  des 
Verbandswesens  und  der  Abwehr  von  Mißbrauch  der 
MonoDolgewalt  der  Verbände.  Mit  Genugtuung  ist  fest* 
zustellen,  daß  diese  Mitteilungen  des  Wirtschafts* 
ministers  in  einem  erfreulichen  Gegensatz  zu  dem  Auf* 
satz  seines  Referenten  für  das  Kartellwesen  stehen.  Der 
Minister  schreibt: 

Um  einen  genauen  Ueberblick  über  den  derzeitigen  Stand 
des  Kartellwesens,  die  Machtstellung  der  Kartelle  ^und  ihre 
Zahl,  die  Formen  der  Organisation  und  die  Arten  der  Bindung, 
die  Tragfähigkeit  der  Körperschaften  usw.  zu  erhalten,  habe 
ich  mich  mit  den  Spitzenverbänden  der  Industrie,  des  Groß* 
handels  und  des  Einzelhandels  in  Verbindung  gesetzt.  Diese 
sind  meiner  Anregung  gefolgt  und  damit  beschäftigt,  die  Zahl 
der  bestehenden  Kartelle  festzustellen  und  über  deren  organi* 
satorische  Formen  und  Maßnahmen  sich  zu  unterrichten.  Sie 
sind  bereit,  mir  die  bei  ihnen  hierüber  eingehenden  Mitteilun* 
gen  zur  Verfügung  zu  stellen,  und  haben  mir  die  Einsichtnahme 
m  das  ihnen  zugehende  Material  angeboten.  Leider  ist  es  noch 
nicht  reichhaltig  genug,  um  ein  abschließendes  Bild  von  dem 
derzeitigen  Stand  des  Kartellwesens  zu  geben.  Es  steht  aber 
zu  erwarten,  daß  die  Angaben  im  Laufe '^der  Zeit  vervoHstän* 
digt  und  allmählich  in  einer  über  die  wichtigsten  Bedingungen 
des  Verbandswesens  Aufschluß  gebenden  Form  auspewertet 
werden.  Ich  habe  das  Entgegenkommen  der  drei  Spit'en^ 
verbände  um  so  mehr  begrüßt,  als  die  mir  bzw.  dem  Sta* 
tistischen  Reichsamt  zur  Verfügun«  gestellten  Mittel  es  k;ium 
gestattet  hätten  und  auch  in  absehbarer  Zeit  voraussichHich 
kaum  gestatten  werden,  derartige  Erhebungen  und  Bearbei* 
tungen  von  Amts  wegen  allein  vorzunehmen. 

Darüber  hinaus  schien  es  mir  jedoch  bereits  notwendig, 
mit  einer  Anzahl  Führern  des  Kartellwesens  und  den  Ver* 
tretern  der  von  Kartellmaßnahmen  in  erster  Linie  betroffenen 
Kreise  unmittelbare  Aussprachen  herbeizuführen,  um  deren 
persönliche  Kenntnisse  und  Erfahrungen  zur  Aufklärung  und 


zu  meiner  Information,  wie  überhaupt  zu  gegenseitiger  An= 
regung  und  Verständigung  zu  benutzen.  Bei  dift'sen  Verband* 
lungen  habe  ich  vor  allem  Wert  darauf  gelegt,  über  die  Natur, 
Ursachen  und  Wirkungen  von  Maßnahmen  unterrichtet  zu 
werden,  die  in  den  gegen  Kartelle  vorgebrachten  Beschwerden 
eine  besondere  Rolle  spielten,  oder  denen  ich  meinerseits  bc= 
sondere  Bedeutung  beimessen  zu  müssen  glaubte.  Bisher  hat 
sich  dabei  ergeben,  daß  derartige  Besprechungen  zwischen  dem 
Reichswirtschaftministerium  und  den  Vertretern  der  Praxis 
Möglichkeiten  bieten  können,  die  Kartelle  von  der  Verfolgung 
einseitiger  Gewinninteressen  ab*  und  sie  vielmehr  darauf  hin* 
zulenken,  die  in  den  Organisationen  steckende  Kraft  auch  zur 
Forderung  allgemeiner  Interessen,  insbesondere  der  Hebung 
der  Produktivität  und  der  Vergrößerung  der  Erzeugung  zu  be= 
nutzen.  Um  aus  dieser  Möglichkeit  wirklichen  Vorteil  zu 
ziehen,  bedarf  es  einer  von  aufrichtigem  Willen  und  gegen* 
seitigem  Vertrauen  getragenen  Zusammenarbeit  der  Reichs» 
regierung  mit  den  Vertretern  der  privaten  Körperschaften 
sowie  der  unmittelbaren  Nutzbarmachung  der  in  diesen  Ver= 
liandlungen  gewonnenen  Kenntnisse  in  der  Ausführung  der 
Gesetze  und  der  Anwendung  bzw.  Umwandlung  bestehender 
Vorschriften. 

Ich  würde  es  als  einen  Fortschritt  begrüßen,  wenn  es 
durch  solche  vertrauensvollen,  gegenseitigen  Aussprachen  er* 
moglicht  ^vürde,  gemeinsame  Grundsätze  zu  finden,  nach  denen 
im  einzelnen  Falle  die  Grenzen  des  Erlaubten  und  Angemessc* 
nen  objektiv  festgestellt  werden  können.  Denn  es  darf  nicht 
ubersehen  werden,  daß  zur  Erkenntnis,  ob  beispielsweise 
seitens  eines  Verbandes  Mißbrauch  mit  einer  überlegenen 
Kartellgewalt  getrieben  worden  ist,  erforderlich  ist,  die  ge» 
samten  Verhältnisse  und  die  ganz  besonderen  Umstände  des 
Einzelfalles  zu  berücksichtigen. 

Daher  schien  es  mir  erforderlich,  den  beteiligten  Wirt* 
Schaftsgruppen  auch  Gelegenheit  zu  geben,  Beschwerden  über 
einzelne  Kartelle  oder  einzelne  Kartellmaßnahmen  mir  vor* 
zutragen,  um  einen  Ausgleich  der  beiderseitigen  Interessen 
herbeiführen  zu  können.  Von  dieser  MögHchkeit  ist  bereits 
in  einer  Reihe  von  Fällen  Gebrauch  gemacht  worden.  Ein* 
gehende  Untersuchungen,  die  von  mir  in  jedem  Falle  an* 
gestellt  werden,  dürften  zur  Aufklärung  und  Abstellung  füh* 
ren,  soweit  den  Beschwerden  Berechtigung  zukommt.  Die 
obengenannten  drei  Spitzenverbände  haben  sich  außerdem  ent* 
schlössen.  Kartellübergriffen  bereits  im  Wege  der  Selbstver* 
waltung  zu  begegnen.  Sie  haben  eine  Kartell=EinigungssteIle 
errichtet,  die  die  Aufgabe  hat,  unmittelbar  und  ohne  Bean* 
spruchung  der  Behörden  einen  Ausgleich  der  gegenseitigen 
Interessen  herbeizuführen.  Die  Teilnahme  eines  Vertreters 
des  Reichswirtschaftsministeriums  an  den  Verhandlungen 
dieser  Stelle  ist  statutarisch  vorgesehen. 

Die  Untersuchungen  über  Beschwerden  im  Einzelfalle 
haben  mir  bisher  gezeigt,  daß  die  Maßnahmen  der  Kartelle 
den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  des  Einzelfalles  angepaßt 
werden,  und  daß  diese  Maßnahmen  sich  mit  der  Veränderung 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  verändern. 

Die  vorgenannten  von  mir  unternommenen  Bemühungen 
berechtigen  mich  daher  zurzeit  zu  der  Annahme,  daß  der 
Weg,  den  ich  eingeschlagen  habe,  um  die  Wirkungen  der 
Kartelle  unter  den  derzeitigen  Verhältnissen  richtig  beurteilen 
zu  können,  sowie  um  Schädigungen  der  Volkswirtschaft,  die 
aus  Mißbrauch  von  Monopolstellungen  erwachsen  können,  ab* 
zuwehren,  zurzeit  der  gangbarste  ist.  Insbesondere 
halte  ich  im  Augenblick  die  Zeit  nicht  für 
gekommen,Vorschlägeüberden  Aufbaueiner 
besonderen  Verwaltungsbehörde  und  den  Er* 
laß  neuer,  die  wirtschaftliche  Betätigungs* 
freiheit  einschränkender  Gesetzes  vorschrif* 
ten  zu  machen.  Vielmehr  sind  die  bestehenden  Gesetzes* 
Vorschriften,  seien  es  solche  des  bürgerlichen  Rechts,  seien 
es  solche  des  Straf  rechts,  vor  allem  aber  auch  die 
Einsicht  und  der  gute  Wille  aller  Beteiligten 
zu  benutzen,  um  dem  Ersuchen  des  Reichsrats  zu  ent* 
sprechen,  das  Kartellwesen  zu  beobachten  und  Mißbräuchen 
der  Monopolgewalt  zu  begegnen.  Sollte  es  sich  allerdings  im 
weiteren  Verlaufe  ergeben,  daß  auf  diesem  Wege  der  Schutz 
gefährdeter  Interessen  nicht  sichergestellt  werden  kann,  dann 
würde  ich  nicht  unterlassen,  Vorschläge  zu  einer  weitergehen* 
den  Monopolabwehr  den  gesetzgebenden  Körperschaften  vor* 
zulegen. 

Die  vom  Reichstag  geforderte  Mitwirkung  von  Mitgliedern 
des  Vorläufigen  Reichswirtschaftsrats  und  des  Reichstags  be* 
grüße  ich.  Der  in  der  Entschließung  des  Reichstags  erwähnte 
Kartellausschuß  besteht  jedoch  noch  nicht.  Vielmehr  habe 
ich  nur  mit  Vertretern  der  Wirtschaft,  insbesondere  der  am 
Kartellwesen  in  Industrie  und  Handel  nächstbeteiligten  Wirt= 
Schaftsgruppen,  den  Spitzenverbänden  der  Industrie,  des  Groß* 
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Handels  und  des  Einzelhandels,  im  Rahmen  der  verwaltungss 
mäßigen  Befugnisse  und  Aufgaben  Aussprachen  abhalten 
lassen,  um  einer  möglicherweise  vorhandenen,  einseitigen  Ge» 
winnpoHtik  entgegentreten  zu  können.  Den  Verlauf  und  das 
Ergebnis  dieser  Besprechungen  sowie  auch  meine  Bemühungen, 
Mißbräuchen  im  Einzelfalle  entgegenzutreten,  habe  ich  be- 
reits oben  dargestellt. 

Den  Wünschen  des  Reichstags  und  des  Reichsrats  Rech; 
nung  tragend,  beabsichtige  ich,  einen  aus  Mitgliedern  des 
Reichstags,  des  Reichsrats  und  des  Vorläufigen  Reichswirt* 
Schaftsrats  bestehenden  Kartellbeirat  bei  meinem  Ministerium 
zu  bilden,  damit  ich  Gelegenheit  erhalte,  über  die  Auffassungen 
der  Bevölkerung  in  der  Kartellfrage  fortlaufend  unterrichtet  zu 
werden.  Ich  bitte  daher  um  Benennung  der  drei  Mitglieder 
des  Reichstags.  An  den  Herrn  Vorsitzenden  des  Vorläufigen 
Reichswirtschaftsrats  und  an  den  Reichsrat  habe  ich  das  gleiche 
Ersuchen  gerichtet. 

Der  Reichswirtschaftsminister  ist  also  auf  Grund 
der  angestellten  Ermittlungen  zu  dem  Ergebnis  gelangt, 
daß  die  Maßnahmen  der  Kartelle  den  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  des  Einzelfalles  angepaßt  werden.  Er 
hält  daher  die  Zeit  nicht  für  gekommen,  an  die  Errichs 
tung  einer  besonderen  Verwaltungsbehörde  für  Kartell? 
aufsieht  und  an  den  Erlaß  neuer  Gesetzesvorschriften 
heranzutreten,  welche  die  wirtschaftliche  Betätigungs^ 
freiheit  einschränken  würden.  Dieses  Ergebnis  ist  er« 
treulich.  Es  zeigt,  daß  unsere  Wirtschaftskreise  in  der 
Lage  sind,  auch  in  Fragen,  wo  die  Interessen  von  Produ? 
zenten  und  Handel  bzw.  Verbrauchern  in  scharfem 
Gegensatz  stehen,  zu  einer  Verständigung  zu  gelangen, 
wenn  man  sie  mit  behördlicher  Bevormundung  ver= 
schont  und  sie  ungestört  den  Weg  der  Selbsthilfe  be? 
schreiten  läßt.  Geschieht  dies,  dann  wird  die  Regie? 
rung  in  jeder  Frage  die  Erfahrung  machen,  daß  es  zur 
Ueberwindung  wirtschaftlicher  Schwierigkeiten  und  zur 
Schlichtung  von  wirtschaftlichen  Konflikten  nur  eine 
berufene  Instanz  gibt:  die  Einsicht  und  der  gute  Wille 
der  Beteiligten.  —  Bl.  {2m) 

Dr.  Erich  Kunheim  f 

Erich  Kunheim  wurde  am  15.  Februar  1872  in  Berlin 
als  erster  Sohn  des  Fabrikbesitzers  Dr.  Hugo  Kun? 
heim  geboren.  Nach  Abschluß  der  im  Kreise  treu  sor? 
gender  Eltern  und  lieber  Geschwister  glücklich  verleb? 
ten  Schulzeit,  für  welche  der  alljährige  Sommerauf ent? 
halt  der  Familie  auf  ihrem  an  der  Oberspree  in  Nieder? 
.schöneweide  gelegenen,  von  einem  großen  Park  um? 
gebenen  Besitztum  frohe  und  gesunde  Abwechselung 
brachte,  mit  dem  Maturitätsexamen,  studierte  er  von 
Ostern  1892  an  auf  den  Universitäten  und  technischen 
Hochschulen  in  Heidelberg,  Straßburg,  später  in  Dres? 
den,  Kiel  und  Berlin  Chemie  und  verwandte  Fächer. 
Nahe  am  Ziele  seiner  wissenschaftlichen  Ausbildung, 
legte  ihm  die  Erkrankung  seines  im  Frühjahr  1897  ver? 
storbenen  Vaters  die  Pflicht  auf,  sich  mit  dem  kauf? 
männischen  Betriebe  der  Firma  näher  vertraut  zu 
rnachen.  Wenn  dadurch  auch  der  Abschluß  des  Stu? 
diums  eine  Verzögerung  erleiden  mußte,  nahm  der 
junge  Kunheim,  neben  der  Erfüllung  seiner  geschäft? 
liehen  Pflichten,  doch  alsbald  die  chemischen  Studien, 
insbesondere  die  Beschäftigung  mit  der  damals  in  reger 
Entwickelung  begriffenen  praktischen  Elektrochemie 
wieder  auf  und  promovierte  im  Jahre  1900  mit  einer 
unter  Leitung  von  Professor  von  Knorre  an  der  Tech? 
nischen  Hochschule  in  Charlottenburg  in  Angriff  ge? 
nommenen  Arbeit:  „Ueber  die  Einwirkung  des  Licht? 
bogens  auf  Gemische  von  Sulfaten  mit  Kohle". 

Noch  in  demselben  Jahre  trat  Dr.  Erich  Kunheim 
als  alleiniger  Inhaber  an  die  Spitze  des  vom  Urgroß? 
vater  begründeten  und  vom  Großvater  und  Vater  zu 
hoher  Blüte  entwickelten  Fabrikunternehmens.  Hier? 
für  befähigte  ihn  seine  persönliche  Veranlagung  ganz 
besonders.  Ausgestattet  mit  einem  hohen  Pflicht?  und 
Ehrgefühl,  war  er  dauernd  bestrebt,  durch  rührige  Mit? 
arbeit  an  der  weiteren  Entwickelung  der  Fabrikationen 
für  die  Wahrung  des  alten  vorzüglichen  Rufes  der  Firma 


zu  sorgen.  Es  wurde  ihm  zur  Gepflogenheit,  mit  klarem 
Blick  und  ruhiger  ernster  Abwägung  tatkräftig  in  die 
Beratung  über  die  Zweckmäßigkeit  der  in  Frage  stehen? 
den  Umwandlungen  und  Erweiterungen  der  Betriebe 
einzugreifen  und  der  Vervollkommnung  der  Organisa? 
tion  in  den  kaufmännischen  und  technischen  Büros,  so? 
wie  dem  weiteren  Ausbau  der  auf  den  Werken  bereits 
vorhandenen  Wohlfahrtseinrichtungen  lebhaftes  Inter? 
esse  entgegenzubringen. 

Als  wichtigste  Neuerungen,  welche  die  Fabriken 
in  Niederschöneweide  (Fabrik  Kanne)  und  in  Grube  Ilse 
(Niederlausitz)  während  der  20  Jahre,  in  denen  Dr. 
Erich  Kunheim  der  Firma  als  Chef  vorgestanden  hat,  er? 
fahren  haben,  seien  erwähnt:  Die  Erweiterung  der 
Thoriumfabrik  für  die  Gewinnung  von  Mesothorium, 
die  Verwertung  der  bei  der  Monazitsandverarbeitung 
abfallenden  Ceritoxyde  zur  Herstellung  von  pyrophoren 
Metall?Legierungen  (Kunheim?Metall,  Pyrolith),  die  Er? 
richtung  der  in  der  Zeit  vor  dem  Kriege  täglich  bis  zu 
3000  kg  Wolframsäure  produzierenden  Wolframfabrik 
unter  Ausschluß  der  Reduktion  des  größten  Teiles 
dieser  Säure  zu  Metall  sowie  die  Aufnahme  der  Ge? 
winnung  von  Ferrolegierungen.  Als  sich  im  Jahre  1903 
Gelegenheit  bot,  die  bisher  unter  der  Firma  Aktien? 
ßesellschaft  für  chemische  Industrie  in  Rheinau  bei 
Mannheim  betriebene  Fabrik  zu  erwerben,  entschloß 
sich  Dr.  Kunheim  zum  Ankauf  und  zur  Weiterführung 
der  daselbst  vorhandenen  Fabrikationen.  Später  (1911) 
wurde  noch  die  Schwefelsäureanhydridfabrik  der  Firma 
Hugo  Blank  in  Wildau  bei  Königswusterhausen  über? 
nommen. 

Zur  Fürsorge  für  die  eigenen  Werke  gesellte  sich 
eine  ausgedehnte  Mitarbeit  bei,  anderen  industriellen 
und  finanziellen  Unternehmungen.  Dr.  E.  Kunheim  ge? 
hörte  längere  Zeit  zum  Vorstand  der  chemischen  Be? 
rufsgenossenschaft  und  zum  Gesamtausschuß  des  Ver? 
eins  zur  Wahrung  der  Interessen  der  chemischen  Indu? 
strie  Deutschlands.  Er  war  Mitglied  der  Berliner 
Handelskammer  und  italienischer  Generalkonsul  für 
Berlin.  Die  Ilse?Bergbau?Aktiengesellschaft  und  die 
Aktiengesellschaft  für  Kohlensäureindustrie,  die  beide 
aus  der  Firma  Kunheim  &  Co.  hervorgegangen  sind, 
ferner  die  Chemische  Fabrik  Wesseling  A.?G.,  die 
Mitteldeutsche  Creditbank  u.  a.  schätzten  ihn  als  Mit? 
glied  ihres  Aufsichtsrates. 

Im  Jahre  1909  wurde  er  zum  Königl.  preußischen 
Kommerzienrat  ernannt  und  im  Laufe  der  Jahre  durch 
Verleihung  mehrerer  Orden  ausgezeichnet. 

Im  persönlichen  Verkehr  war  Dr.  E.  Kunheim  eine 
in  allen  Kreisen,  mit  denen  er  in  Berührung  stand,  hoch? 
geachtete  und  verehrte  Persönlichkeit.  Schlicht  in 
seinem  Auftreten  und  einfach  in  seinen  Ansprüchen 
entzückte  er  jeden,  der  ihn  näher  kannte,  durch  sein 
liebenswürdiges  und  entgegenkommendes  Wesen.  Er 
war  ein  treuer  Freund  und  ein  guter  Gesellschafter.  Wo 
immer  Wünsche  an  ihn  herantraten,  war  er  bestrebt, 
denselben  zu  willfahren,  und  so  bedeutet  sein  frühzeiti? 
ges  Hinscheiden  außer  für  seine  Angestellten  und  Ar? 
beiter  auch  für  viele  wissenschaftliche,  technische  und 
gemeinnützige  Vereinigungen  den  Verlust  eines  allzeit 
hilfsbereiten  Förderers. 

Als' der  Weltkrieg  einsetzte,  war  Dr.  Kunheim  als 
Rittmeister  im  ehemalig  Schleswig  ?  holsteinischen 
Ulanenregiment  Nr.  15  mit  unter  den  ersten,  die  zu 
den  Fahnen  eilten,  und  auch  an  ihn  sind  im  Osten  und 
Westen  die  Strapazen  des  Feldzuges  wiederholt  hart 
herangetreten. 

Nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  Felde  war  er  be? 
müht,  die  Fabrikationen,  von  denen  einige  wegen  Man? 
gels  an  Rohmaterialien  usw.  hatten  stillgelegt  werden 
müssen,  neu  zu  beleben.  Leider  war  aber  die  Spanne 
Zeit,  die  ihm  zum  Weiterschaffen  noch  vergönnt  war, 
zu  kurz,  als  daß  er  sich  der  Erfüllung  seiner  Wünsche 
und  des  in  einigen  Jahren  fälligen  Tages  des  lOOjährigen 
Bestehens  seiner  Firma  hätte  freuen  können. 
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Am  31.  Oktober  wurde  er  von  seinem  Leiden,  gegen 
das  alle  ärztliche  Kunst  machtlos  blieb,  durch  einen 
sanften  Tod  erlöst.  Er  hinterläßt  außer  der  Witwe 
zwei  Söhne  und  eine  Tochter.  Eine  besondere  Freude 
gewährte  es  dem  bereits  schlimmer,  als  er  ahnte,  er« 
krankten  Vater,  daß  der  älteste  Sohn  aus  innerer  Nei; 
gung  vor  kurzem  ebenfalls  das  Studium  der  Chemie 
aufnahm. 

Mit  Dr.  Erich  Kunheim  ist  nach  einem  arbeitst 
reichen  Leben  und  Wirken  zu  früh  für  seine  Angehöris 
gen  und  Freunde,  zu  früh  auch  für  die  Industrie  ein 
edler,  allzeit  hilfsbereiter  und  guter,  treusdeutscher 
Mann  dahingeschieden.  —  Dr.  A.  Hand.  (1971) 

Die  Essigsäure  im  Brannlweinmonopoi- 
gesetz. 

Der  Reichstagsausschuß  für  das  Branntweinmonopol 
beendete  am  17.  v.  Mts.  die  erste  Lesung  des  Ge^ 
Setzentwurfs.  Wesentliche  Aenderungen  wurden  in  den 
Paragraphen,  die  noch  zur  Beratung  standen,  nur  inso* 
fern  beschlossen,  als  im  dritten  Teil  des  Entwurfs 
(Essigsäure)  im  §  159  eine  sehr  beträchtliche  Herab= 


Setzung  des  Steuersatzes  für  Essigsäure  vorgenommen 
wurde. 

§  159  hat  im  Entwurf  folgenden  Wortlaut: 

„Essigsäure,  die  im  Inland  in  anderer  Weise  als 
durch  Gärung  gewonnen  ist,  sowie  Essigsäure  und  Essig, 
die  aus  dem  Ausland  eingehen,  unterliegen  einer  Ver; 
brauchsabgabe  (Essigsäuresteuer),  deren  Höhe  sich  nach 
dem  Verkaufspreise  des  zur  Bereitung  von  Speiseessig 
abzugebenden  Branntweins  (§  92  Absatz  1  Nr.  2)  richtet. 

Der  Steuersatz  beträgt  bei  einem  Verkaufspreise 
von  1000  Mk.  für  das  Hektoliter  Weingeist  900  Mk.  für 
den  Doppelzentner  wasserfreier  Säure.  Er  erhöht  oder 
ermäßigt  sich  für  jede  Mark,  um  die  der  Verkaufspreis 
höher  oder  niedriger  als  1000  Mk.  ist,  um  1  Mk.  43  Pfg. 
mit  der  Maßgabe,  daß  der  Steuersatz  nach  unten  auf 
durch  10  in  Mark  teilbare  Beträge  abgerundet  wird. 

Maßgebend  ist  der  Steuersatz,  der  in  dem  Zeit* 
punkt  gilt,  in  dem  die  Ware  in  den  freien  Verkehr  tritt." 

Nach  einem  Antrag  Dietz  (Zentrum)  wurde  der  im 
zweiten  Absatz  angegebene  Steuersatz  von  900  Mk.  bei 
1000  Mk.  Branntweinverkaufspreis  auf  600  Mk.  bei 
1500  Mk.  Branntweinverkaufspreis  herabgesetzt,  (r.) 

(2064) 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Abänderung  der  Verkaufspreise  für  Branntwein  im  Betriebss 
jähr  1921/1922. 

Das  Reichsmonopolamt  für  Branntwein  erläßt  folgende 
Bekanntmachung: 

Auf  Grund  des  am  15.  Dezember  1921  vom  Monopolamt 
gemeinschaftlich  mit  dem  Beirat  gefaßten  Beschlusses  wird 
in  Abänderung  der  Bekanntmachung  vom  24.  September  1921 
Ziffer  III  3  der  ermäßigte  Verkaufspreis  für  den  zu  gewerb= 
liehen  Zwecken  vergällt  oder  unvergällt  und  für  den  in  Klein= 
handelsbehältnissen  abzugebenden  vollständig  vergällten 
Branntwein  vom  20.  Dezember  1921  an  auf  1000  Mk.  für  ein 
Hektoliter  Weingeist  erhöht. 

Die  Monopolverwaltung  ist  ermächtigt,  für  Antriebs^ 
zwecke  je  nach  der  Marktlage  den  ermäßigten  Verkaufspreis 
herab;  oder  heraufzusetzen. 

Berlin,  den  19.  Dezember  1921.  (2052) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Inland  * 

Die  Rückertattung  der  in  England  erhobenen  26  prozentigen 
Ausfuhrabgabe. 

Anträge  auf  Rückerstattung  der  durch  die  britische  ZolU 
behörde  vom  britischen  Importeur  erhobenen  26  prozentigen 
Ausfuhrabgabe  auf  aus  Deutschland  eingetührtc  Waren 
werden  noch  vielfach  an  unrichtige  Stellen  gerichtet.  Es  sei 
deshalb  hiermit  erneut  darauf  hingewiesen,  daß  die.  für  die 
Rückerstattung  der  in  England  einbehaltenen  Beträge  allein 
zuständige  Stelle  die  FriedenvertragsAbrechnungsstelle  G.  m. 
b.  H.,  Berlin  NW.  7,  Am  Weidendamm  1  a,  ist.  Die  Gut= 
scheine  sind  im  Original  von  der  Firma  einzureichen,  die  in 
ihnen  als  Versender  genannt  ist.  Die  Firmen  werden  gebeten, 
die  Gutscheine  mit  einem  Begleitschreiben  vorzulegen,  in  dem 
das  Ausstellungsland,  das  Datum  des  Gutscheines,  der 
Valutenbetrag,  die  Art  der  ausgeführten  Ware,  der  Empfänger 
der  Ware  und  die  Art  der  gewünschten  Zahlungsüberweisung 
angegeben  sind.  Die  Auszahlung  in  deutscher  Währung  er= 
folgt  unter  Zugrundelegung  des  am  Tage  der  Ausstellung  des 
Gutscheins  an  der  Berliner  Börse  amtlieh  festgstellten 
Geldkurses,  und  zwar  je  nach  Wunsch  des  Berechtigten  duixh 
Reichsbankgiro,  Banküberweisung,  Postscheck  oder  Post= 
barscheck.  (2051) 


Die  Neuregelung  der  Ausfuhrverbote  ab  1.  Januar  1922  für  das 
besetzte  Gebiet. 

Die  Bekanntmachung  für  das  besetzte  Gebiet,  betreffend 
die  Neuregelung  der  Ausfuhrverbote  ab  1.  Januar  1922,  hat 
folgenden  Wortlaut:  Artikel  I:  Bei  denjenigen  in  der  Be? 
kanntmachung,  betr.  das  Verbot  der  Ausfuhr  von  Waren 
des  2.  bis  19.  Abschnitts  des  Zolltarifs,  vom  1.  Dezember  1921 
(Reichsanzeiger  Nr.  284  vom  5.  Dezember  1921)  und  in  der 
Bekanntmachung  betr.  die  weitere  Abänderung  der  Bekannt» 
machung  vom  4.  Mai  1920,  betr.  das  Verbot  der  Ausfuhr  von 
Waren  des  1.  Abschnittes  des  Zolltarifs  (Erzeugnisse  der 
Land;  und  Forstwirtschaft  und  andere  tierische  und  pflanz; 
liehe  Naturerzeugnisse;  Nahrungs;  und  Genußmittel),  vom 
1.  Dezember  1921  (R&ichsanzeiger  Nr.  284  vom  5.  Dezember 
1921)  als  ausfuhrverboten  bezeichneten  Waren,  deren  Ausfuhr 
bis  zum  31.  Dezember  1921  einer  AusfuhrbewiUigung  nicht  be« 
durfte,  wird  eine  Ausfuhrabgabc  nicht  erhoben,  wenn  die 
Ware  vor  dem  24.  Dezember  1921  mit  fester  Preisvereinbarung 
in  handelsüblicher  Weise  und  mit  handelsüblichen  Fristen  in 
das  Ausland  verkauft  worden  ist  und  ein  Antrag,  die  Ausfuhr; 
abgäbe  nicht  zu  erheben,  vor  dem  30.  Januar  1922  an  die 
zur  Erteilung  der  Ausfuhrbewilligung  zuständige  Stelle  ab; 
gesandt  wird.  Bei  Ausfuhrgeschäften  nach  außereuropäischen 
Ländern  genügt  es,  wenn  das  von  dem  Käufer  angenommene 
bindende  Verkaufsangebot  vor  dem  24.  Dezember  1921  ab; 
gesandt  wurde  und  der  Antrag,  die  Ausfuhrabgabe  nicht  zu 
erheben,  vor  dem  16.  März  1922  abgesandt  wird.  —  Artikel  II: 
Diese  Bekanntmachung  tritt  mit  dem  1.  Januar  1922  in  Kraft. 

Im  Vergleich  zum  unbesetzten  Deutschland  sind  also  die 
entsprechenden  Termine  um  15  Tage  hinausgeschoben  worden. 
Die  Regelung  für  das  besetzte  Gebiet  ist  unter  der  Voraus; 
Setzung  getroffen,  daß  die  Interalliierte  Rheinlandkommission 
keine  anderen  Bestimmungen  erlassen  sollte.  Wie  wir  aus 
dem  besetzten  Gebiet  erfahi-en,  hat  dieser  Vorbehalt  nur 
formalen  Charakter.  (2034) 

Aufhebung  der  Zollfreiheit  für  Waren  aus  dem  Memelgebiet. 

Die  Verfügung  vom  30.  7.  20,  durch  welche  die  Landes; 
finanzämter  ermächtigt  worden  sind,  für  Waren,  die  sich  beim 
Inkrafttreten  des  Friedensvertrages  im  freien  Verkehr  des 
Memelgebietes  befunden  haben,  beim  Eingang  aus  diesem  Ge; 
biet  allgemein  Zollfreiheit  zu  gewähren,  wird  mit  Wirkung 
vom  1.  Januar  1922  ab  aufgehoben.  Waren  aus  dem  Memel; 
gebiet,  die  nach  diesem  Zeitpunkt  bei  der  zuständigen  Zoll; 
stelle  zur  Eingangsabfertigung  angemeldet  und  gestellt'werden, 
sind  wie  andere  ausländische  Waren  zu  behandeln.  (2071) 

Freistaat  Danzig.    Erhöhung  desGoldaufschlages  auf  Zölle. 

 Laut  „Staatsanzeiger  für  Danzig"  vom 

3.  Dezember  1921  beträgt  das  Aufgeld  im  Gebiete  der  Freien 
Stadt  Danzig  vom  10.  Dezember  ab  bis  auf  weiteres  3900  Proz. 

(2041) 


2.  Januar  1922 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


Nr.l  11 


Danzig  im  polnischen  Zollgebiet.  Die  von  der  Dans 
zigcr  Regierung  nach  Warschau  entsandten  Senatoren 
Jewelüwski  und  Volkmann  haben  in  schwierigen  Ver= 
Handlungen  mit  dem  polnischen  Handelsministcr  Dr.  Stras= 
burger  neue  Vereinbarungen  getroffen  über  den  Ein= 
tritt  des  Gebietes  der  Freien  Stadt  Danzig  in  das  pol= 
nische  Zollgebiet  am  1.  Januar  1922.  Die  Höhe  der  polnischen 
Zollsätze  und  des  ZoUmultipHkators  hatten'  in  Danzig  die  Bc> 
fürchtung  aufkommen  lassen,  daß  das  Danziger  Wirtsehafts^ 
leben  durch  die  Uebernahme  dieser  Sätze  abgewürgt  werden 
sollte.  Polen  hat  nun  einige  Erleichterungen  für  Danzig  zu; 
gestanden.  Es  hat  eine  Liste  von  Waren  des  täglichen  Bedarfs 
aufgestellt,  die  Danzig  aus  Deutschland  einführen  muß.  Diese 
Waren  sind  kontingentiert  worden,  und  zwar  ist  der  Verbrauch 
eines  ganzen  Jahres  im  Kontingent  festgelegt  worden.  Der  Zoll 
für  diese  kontingentiertenWaren  erfährt  eine  bedeutende  Herab= 
Setzung,  die  bis  auf  ein  Viertel  der  jetzigen  polnischen  Zoll= 
Sätze  heruntergeht,  wenn  die  Waren  bis  zum  30.  September 
1922  in  Danzig  eingeführt  werden. 

Um  die  wirtschaftliche  Anpassung  Danzigs  an  die  pol= 
nische  Zollgesetzgebung  zu  erleichtern,  werden  Maschinen  mit 
Zubehör  für  Danziger  Industrielle,  Gewerbetreibende,  Hand= 
werker  und  Landwirte,  die  ihre  Betriebe  auf  die  veränderten 
Verhältnisse  einstellen  oder  neue  Betriebe  aufnehmen,  bis  zum 
31.  Dezember  1922  zollfrei  nach  Danzig  eingeführt.  Die  Er= 
richtung  oder  Umstellung  der  Betriebe  muß  mit  dem  31.  De« 
zember  1922  begonnen  sein.  Auch  die  Rohstoffe,  Halb= 
fabrikate  usw.  füt  den  Veredelungsverkehr  sollen  zollfrei  nach 
Danzig  eingeführt  werden.  Bei  der  künftigen  polnischen  Ges 
setzgebung  wird  Danzig  ständig  durch  drei  Vertreter  der 
Interessenten  und  einen  Regierungsvertreter  beteiligt  sein. (2070) 

Ungarn.  Die  Neuregelung  des  Zollaufgeldes.     Nach  dem 

 '■  jetzt  vorhegenden  Wortlaut  der  Verordnung  des 

ungarischen  Finanzministers  Nr.  4663  und  des  ungarischen  Mu 
nisteriums  Nr.  9690  ist  das  Zollaufgeld  wie  folgt  geregelt 
worden:  Die  Listen  A  und  B,  für  deren  Waren  bisher  ein 
Zollaufgeld  von  1100  bzw.  1900  Proz.  festgesetzt  war,  sind  in 
etwas  abgeänderter  Form  beibehalten  worden,  jedoch  wurde 
für  die  Waren  der  Liste  B  das  Zollaufgeld  auf  3900  Proz. 
erhöht.  Zu  diesen  beiden  Listen  A  und  B  ist  noch  eine  dritte 
Liste  C  gekommen,  für  deren  Waren  ein  Zollaufgeld  von 
7900  Proz.  zu  entrichten  ist.  Für  alle  übrigen  Waren,  die 
nicht  in  diesen  drei  Listen  genannt  sind,  beträgt  das  ZolL 
aufgeld  14  900  Proz.  Für  gebrauchte  Gegenstände  kann  der 
Finanzminister  in  besonders  begründeten  Fällen  das  Zolls 
aufgeld  entweder  ermäßigen  oder  ganz  erlassen.  Beide  Vers 
Ordnungen  sind  am  23.  November  d.  J.  in  Kraft  gctreten.(2040) 

Jugoslawien.  Weitere  Erhöhung  des  Zollagios.    Nach  einer 

  neueren  Verfügung  des  jugoslawischen  Finanz^ 

ministers  ist  mit  Wirkung  vom  10.  Dezember  d.  J.  ab  bei  der 
Zahlung  der  Einfuhrzölle  das  Goldagio  von  400  auf  500  v.  H. 
erhöht  worden,  so  daß  für  100  Golddinar  600  Dinar  in  Dinars 
oder  Kronendinarnoten  zu  entrichten  sind.  Nach  diesem  ers 
höhten  Goldagio  sind  alle  Waren  zu  verzollen,  für  die  bis  eins 
schließlich  9.  Dezember  d.  J.  der  Einfuhrzoll  noch  nicht  ents 
richtet  ist.  (2047) 

Portugal.  Die  Bedeutung  der  neueren  Zollgesetzgebung  für 

  den  deutschen  Handel.  Offiziös  wird  geschrieben: 

Durch  die  Bestimmungen  der  Artikel  1  und  2  des  im  „Diario 
do  Governo"  Nr.  228  vom  14.  November  v.  J.  veröffentlichten 
Dekrets  Nr.  7801  sind  die  bisherigen  portugiesischen  Einfuhrs 
Zollsätze  als  Minimaltarif  zwar  beibehalten  worden,  sollen  aber 
verdoppelt  als  Maximaltarif  zur  Anwendung  gelangen.  Diese 
Aenderung  im  portugiesischen  Zollsystem  berührt  indessen 
den  deutschen  Einfuhrhandel  nach  Portugal  nicht;  denn  gemäß 
dem  am  6.  Dezember  v.  J.  mit  sofortiger  Wirkung  zustande 
gekommenen  deutsch  s  portugiesischen  Wirtschaftsabkommen 
genießt  Deutschland,  zunächst  für  ein  Jahr,  das  Recht  der 
Meistbegünstigung,  d.  h.  hinsichtlich  der  Verzollung  seiner 
Einfuhrgüter  nach  Portugal  ist  lediglich  der  Minimaltarif  maßs 
gebend.  Da  der  Artikel  10  des  vorerwähnten  Dekrets  be= 
stimmt,  daß  es  nach  Ablauf  von  10  Tagen  nach  seiner  amts 
liehen  Veröffentlichung,  also  am  25.  November  v.  J.,  in 
Kraft  tritt,  so  war  immerhin  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  in 
der  Zwischenzeit  vom  25.  November  bis  6.  Dezember  v.  J. 
der  Maximals(Generals)Tarif  auf  die  Verzollung  deutscher 
Waren  zur  Anwendung  komme.  Wie  aber  verlautet,  sind 
kaum  irgendwelche  deutsche  Güter  davon  betroffen  worden. 
Unabhängig  von  der  Einführung  eines  MinimaL  und  MaximaL 
tarifs  im  portugiesischen  Zollsystem  sind  die  beiden  in  jedem 


einzelnen  Falle  auch  bezügHch  deutscher  Einfuhrwaren  ganz 
allgemein  zu  prüfenden  Fragen:  1.  Ob  hinsichtlich  der  bes 
treffenden  Ware  besondere  Zollvorschriften  bestehen  (genes 
rellcs  Einfuhrverbot  wie  z.  B.  für  Kriegswaffen,  oder  Zus 
Schlagssätze),  2.  ob  der  die  Ware  treffende  Zoll  ganz  oder  nur 
teilweise  in  Gold  zu  zahlen  ist.  — 

Die  von  Zuschlägen  betroffenen  Waren  sind  in  der 
Hauptsache  Luxuswaren,  an  deren  Einfuhr  nach  Portugal 
Deutschland  nicht  besonders  beteiligt  ist.  —  Was  nun  die 
Zollzahlung  in  Gold  betrifft,  so  bestimmt  das  Dekret  Nr.  7826 
vom  24.  November  v.  J.,  daß  grundsätzlich  der  ganze  Zolls 
betrag  in  Gold  zu  zahlen  ist.  Befreit  davon  bleiben  gewisse  in 
einer  diesem  Dekret  beigefügten  Liste  aufgeführte  Waren,  an 
deren  Einfuhr  nach  Portugal  Deutschland  hauptsächlich  bes 
teihgt  ist.  Da  nun  dieses  Dekret  weiter  bestimmt,  daß  eincrs 
seits  die  gegenwärtig  in  Kraft  stehenden  Bestimmungen  über 
Goldzahlungcn  der  Zölle,  die  nicht  ausdrücklich  durch  diese 
Urkunde  aufgehoben  werden,  in  Kraft  bleiben,  und  anderseits 
bestimmt,  daß  der  Zoll  auf  die  von  der  vollständigen  Golds 
Zahlung  befreiten  Waren  wie  bisher  in  Gemäßheit  der  zurzeit 
in  Kraft  stehenden  gesetzhchen  Bestimmungen  erhoben  wird, 
so  tritt  für  den  deutschen  Handel  nach  Portugal  grundsätzHch 
keine  Aenderung  ein.  Nach  wie  vor  wird  also  nur  ein  gcs 
wisser  Teil  des  Zollbetrages  in  Gold  zu  zahlen  sein.  (2063) 

Kanada     Neue  Fakturen  für  Sendungen  nach  Kanada.  Der 

  DeutschsAmerikanische  Wirtschaftsverband  teilt 

in  dem  neuesten  Heft  seiner  Zeitschrift  mit,  daß  das  Departs 
ment  of  Customs  and  Excise  in  Ottawa  neue  Formulare  für 
die  Fakturen  für  Sendungen  nach  Kanada  herausgegeben  hat, 
die  vom  1.  Januar  1922  ab  angewendet  werden  sollen.  Das 
für  die  deutsche  Ausfuhr  nach  Kanada  zu  benutzende 
Fakturenformular  „M"  ist  in  Artikel  4  durch  folgenden  Zus 
Satz  erweitert  worden:  „And  that  such  fair  market  value  is 
not  lawer  then  the  wholesalc  price  of  the  said  goods  at  the 
Said  time  and  place;  and  that  in  the  case  of  new  or  unused 
goods  such  fair  market  value  is  not  less  than  the  actual  cost 
of  production  of  similar  goods  at  said  time  and  place  plus  a 
reasonable  profit  thcreon."  Die  bisherigen  Formulare  können 
jedoch  weiter  benutzt  werden,  wenn  an  irgendeiner  Stelle 
der  Faktura  eine  geschriebener  Zusatz  in  nachstehender  Fonn 
gemacht  wird:  „The  fair  market  value  ccrtified  on  this  invoice 
is  not  lower  than  the  wholesalc  price  of  the  said  goods  at  the 
Said  time  and  place;  and  in  the  case  of  new  or  unused  goods 
such  fair  market  value  is  not  less  than  the  actual  cost  of  pros 
duetion  of  similar  goods  at  said  time  and  place  plus  a  reasos 
nable  profit  thcreon."  —  Diese  Vorschrift  gilt  auch  hinsichts 
lieh  der  Fakturen  für  Sendungen  aus  den  kanadischen  Vers 
tragsstaaten  und  für  die  Entrierung  von  Waren,  welche  auf 
Konsignation  ohne  Verkauf  durch  den  Exporteur  vor  der 
Verschiffung  nach  Kanada  gesandt  werden.  Der  Vermerk 
ist  von  dem  Exporteur  zu  unterschreiben.  (2012) 

Venezuela.    Herabsetzung  des  Einfuhrzolles   für  Zement. 

  Laut  Beschluß  des  Präsidenten  von  Venezuela 

vom  22.  Oktober  1921  ist  Zement  in  die  erste  Klasse  des  Zolls 
tarifes  eingereiht,  wodurch  der  Zoll  um  80  Proz.  herabs 
gesetzt  ist.  (2075) 

Algerien.  Erhöhung  gewisser  Einfuhrabgaben.     Das  frans 

 ^  ■'  zösische  , .Journal  Officiel"  vom  6.  Dezember  1921 

bringt  ein  Gesetz  vom  5.  Dezember  1921,  nach  welchem  nachs 
stehende  Waren  bei  der  Einfuhr  nach  Algerien  an  Stelle  der 
bisher  zur  Anwendung  kommenden  geringeren  Sätze  die 
gleichen  Abgaben  zu  entrichten  haben,  wie  sie  im  französis 
sehen  Zolltarif  vorgesehen  sind: 

Tarifnummer: 

99  Pfeffer  (im  Korn  oder  gemahlen), 

100  NelkensPfeffer  (im  Korn  oder  gemahlen), 

102  Zimt, 

103  Cassia  lignea, 

104  Muskatnüsse, 

105  Muskatblüten, 

106  Gewürznelken, 

107  Vanille.  (2056) 

Australien.    Annahme  des  Antidumping  =  Gesetzes.  Einer 

 :   ReutersMeldung  zufolge  ist  das  von  der  Res 

gierung  eingebrachte  AntidumpingsGesetz  von  den  beiden 
Häusern  des  Parlaments  am  7.  bzw.  9.  Dezember  v.  J.  ans 
genommen  worden.  Von  der  Annahme  dieses  Gesetzes  hat 
die  Australische  Regierung  bekanntlich  die  Aufhebung  des 
Verbotes  deutscher  Waren  abhängig  gemacht.  (2072) 
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VERKEHRSWESEN 


Aenderung  der  Eisenbahn:Verkehrsordnung. 

Der  Reichsverkehrsminister  hat  folgende  Verordnung  zur 
Anlage  C  der  EisenbahnA'erkehrsordnung  vom  30.  November 
1921  erlassen: 

I  a.  Sprengstoffe. 
Eingangsbestimmungen.    A.  Sprengmittel. 
1.  Gruppe  a). 
Der  mit  „Donarit  I"  beginnende  Absatz  wird  gefaßt: 
Donarit  I,  auch  mit  angehängten  'Buchstaben  (Gemenge 
von  Ammonsalpeter,  Pflanzenmehlen  oder  ähnlichen  orga= 
nischen  Stoffen,  höchstens  25  v.  H.    Trinitrotoluol  oder 
anderen  organischen  Nitrokorpern,    die    nicht  gefährlicher 
sind  als  Trinitrotoluol,   auch   mit   höchstens   4  v.  H.  mit 
Kollodiumwolle  gelatiniertem  Nitroglyzerin). 
Berlin,  den  30.  November  1921.  (21174) 

Fracbtberechnung  für  Gerbrinde. 

Um  die  Unklarheiten  über  die  Berechnungsweise  der 
Fracht  bei  Verladung  von  Gerbrinde  durch  die  Bahn  zu  be= 
seifigen,  wandte  sich  der  Zentralverein  der  deutschen  Leder^ 
Industrie  an  die  Eisenbahndirektion  Berlin.  Nach  der  Aus= 
kunft  kommt  für  die  Frachtberechnung  von  Rinde  bei  Auf= 
lieferung  als  Wagenladung  zunächst  die  Klasse  D  der  deutschen 
Gütereinteilung  in  Frage.  Die  höherwertigen  exotischen  Rinden 
gehören  teils  als  „Gerbstoffe"  der  Klasse  B  an,  teils  —  als  ein 
in  der  Gütereinteilung  nicht  genanntes  Gut  —  der  Klasse  A. 

(2046) 

Der  Postpaketverkehr  zwischen  Deutschland  und  Haiti. 

Die  Postdirektion  von  Port  au  Prince  (Haiti)  hat  bekannt^ 
gemacht,  daß  der  Postpaketverkehr  zwischen  Deutschland  und 
Haiti  für  Pakete  von  1  bis  5  kg  nunmehr  wiederhergestellt  ist. 
Die  Beförderung  der  Pakete  findet  alle  drei  Wochen  statt  mit 
Dampfern  der  Royal  Netherlands  West  India  Mail,  die 
zNvischen  Amsterdam  und  Port  au  Prince  verkehren.  (2049, 


STEUERWESEN 


Lohnlisten  für  das  Kalenderjahr  1921. 

Mit  Rücksicht  auf  das  für  den  1.  Januar  1922  in  Aussicht 
genommene  Inkrafttreten  des  Gesetzes  über  die  Einkommens 
Steuer  vom  Arbeitslohn  vom  11.  JuH  1921  (Reichs=Gesetzbl., 
S.  845)  ist  nach  einem  Erlaß  des  Reichsministers  von  der  in 
§  34  der  Ausführungsbestimmungen  zum  Einkommensteuer^ 
gesetz  vorgesehenen  allgemeinen  Einforderung  von  LohnHsten 
über  das  im  Kalenderjahr  1921  bezogene  Arbeitseinkommen 
abzusehen.  Jedoch  bleiben  diejenigen,  die  Personen  gegen 
Gehalt,  Lohn  oder  sonstiges  Entgelt  im  Laufe  des  Kalender= 
jahrs  1921  länger  als  zwei  Monate  beschäftigt  haben,  ver= 
pflichtet,  auf  besondere  Aufforderung  des  Finanzamts  Lohn= 
listen  mitzuteilen.  Richtlinien  über  die  Veranlagung  der 
Arbeitslohnempfänger  zur  Einkommensteuer  für  das  Rech= 
nungsjahr  1921  werden  demnächst  ergehen.  (2083) 


PATENTWESEN 
MARKEN- UND  MUSTERSCHUTZ 


Warenzeichenschutz  in  Amerika. 

Herr  Patentanwalt  Dr.  Landenberger  (Berlin)  schreibt 
uns:  ,,Bei  der  großen  Bedeutung,  die  dem  Waren= 
Zeichenschutz  für  den  Wiederaufbau  der  internationalen 
Handelsbeziehungen  Deutschlands  zukommt,  erscheint  es 
zweckmäßig,  darauf  hinzuweisen,  daß  eine  äußerst  bequeme 
und  vergleichsweise  bilHge  Möglichkeit  besteht,  Warenzeichen» 
schütz  in  fast  ganz  Amerika  zu  erwerben.  Es  haben  nämlich 
eine  ganze  Anzahl  nord=  und  südamerikanische  Staaten,  die 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  Cuba,  Haiti,  die  Dominik 
kanische  Republik,  Honduras,  Nicaragua,  Costarica,  Guate= 
mala,  Panama,  Brasilien,  Uruguay,  Bolivia,  Peru  und  Ecuador 
im  Jahre  1910  die  sog.  panamerikanische  Warenzeichen» 
konvention  geschlossen,  und  vereinbart,  daß  in  Havanna  ein 
internationales  Büro  für  die  Hinterlegung  von  Warenzeichen 
geschaffen  werden  soll  mit  der  Wirkung,  daß  die  Hinterlegung 
in  Havanna  für  die  gesamten  Staaten  den  Warenzeichenschutz 
in  gleicher  Weise  begründet,  wie  die  Hinterlegung  in  Bern  für 
die  Mitgheder  der  Madrider  Uebereinkunft.  Dieses  Büro  in 
Havanna  ist  erst  jetzt  errichtet  worden,  so  daß  nunmehr  die 
Anmeldungen  dort  erfolgen  können.  Voraussetzung  für  die 
Hinterlegung  einer  Marke  in  Havanna  ist  das  Bestehen  eines 


Warenzeichenschutzes  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Arne» 
rika.  Das  Patentamt  der  Vereinigten  Staaten  übermittelt  dann 
die  Anmeldung  an  das  Büro  in  Havanna,  und  von  dort  wird  sie 
an  die  entsprechenden  Behörden  der  oben  genannten  Staaten 
weitergegeben.  Es  ist  ausdrücklich  darauf  hinzuweisen,  daß 
auch  deutschen  Staatsangehörigen  die  Möglichkeit  der  Er» 
Werbung  dieser  panamerikanischen  Marke  uneingeschränkt  zur 
Verfü  gung  steht,  und  daß  das  Bestehen  einer  geschäftlichen 
Niederlassung  in  irgendeinem  der  Staaten  nicht  notwendig 
ist.  Die  Kosten  der  panamerikanischen  Anmeldung  sind  im 
Vergleich  zu  den  Kosten,  die  entstehen  würden,  wenn  die 
Marke  in  jedem  einzelnen  Staate  eingetragen  würde,  ver» 
gleichsweise  gering  und  belaufen  sich  einschließlich  der  deut» 
sehen  Anwaltskosten  auf  ca.  100  Dollar  für  jede  Marke.  An 
Linterlagen  sind  erforderhch:  der  Nachweis  der  Eintragung  in 
den  Vereinigten  Staaten,  ein  Druckstock,  nicht  größer  als 
10  cm  in  irgendeiner  Richtung,  ein  Verzeichnis  der  Waren 
und  .eine  Vertretervollmacht.  Es  dürfte  für  deutsche  Ge» 
werbetreibende,  die  Handelsbeziehungen  mit  Amerika  unter» 
halten,  von  Vorteil  sein,  sich  dieser  Möglichkeit  zu  bedienen, 
um  ihre  wertvollen  Marken  gegen  eine  verhältnismäßig  ge» 
ringe  Gebühr  in  dem  größten  Teil  von  Amerika  unter  Schutz 
stellen  zu  lassen.  Argentinien  und  Kanada  sind  dieser  Ver^ 
einbarung  bisher  nicht  beigetreten."  ^2053) 


SOZIALPOLITIK 


Tarifverträge  in  der  chemischen  Industrie. 

1.  Beim  Reichsarbeitsministerium  ist  beantragt  worden, 
die  nachstehenden  tarifhchen  Vereinbarungen  für  allgemein 
verbindlich  zu  erklären: 

1.  Vertragsparteien:  Deutscher  Apothekerverein,  Verein 
zur  Wahrung  der  wirtschaftlichen  Interessen  deutscher  Apo» 
theker;  Tarifverband  deutscher  Apotheker.  —  Datum  des  Ab» 
Schlusses:  15.  10.  21.  RTVt.,  sowie  Schiedsspruch  über  die  ab 
1.  11.  21  gültigen  Gehaltssätze.  —  BerufHcher  Geltungsbereich: 
In  den  Apotheken  als  Assistenten,  Verwalter  oder  Vertreter 
tätige  approbierte  und  nicht  approbierte  Pharmazeuten  und 
Pharmazeutinnen.  —  RäumUcher  Geltungsbereich:  Gebiet  des 
Deutschen  Reichs.  —  Einspruchsfrist  bis  5.  1.  22. 

2.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverband  der  chemischen 
und  Sprengstoff»Industrie  Köln  E.V.;  Verband  der  Fabrik» 
arbeiter  Deutschlands,  Zahlstelle  Köln;  Zentralverband  christ» 
lieber  Fabrik»  und  Transportarbeiter  und  weitere  fünf  Ver» 
bände.  —  Datum  des  Abschlusses:  17.  10.  21  (Lohnabkommen). 
—  Beruflicher  Geltungsbereich:  Gewerbhche  Arbeiter  der  che» 
mischen  und  Sprengstoff»Industrie  in  Betrieben,  die  der  Be» 
rufsgenossenschaft  der  chemischen  Industrie  angehören,  mit 
Ausnahme  der  Seifen»  und  Kali»Industrie,  der  Oelmühlen  und 
Apotheken.  —  Räumlicher  Geltungsbereich:  Kölner  Wirt» 
Schaftsgebiet,  das  wie  folgt  umgrenzt  wird:  Woringen  über 
Rommerskirchen,  Frechen,  Brühl,  Berzdorf,  Kreisgrenze  des 
Landkreises  Bonn  bis  zum  Rhein,  Lülsdorf,  Troisdorf,  \yahn, 
Lustheide,  Schlebusch,  Opladen,  Wiesdorf.  —  Einspruchsfrist 
bis  30.  12.  21. 

3.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverband  der  chemischen  In» 
dustrie  Deutschlands,  Sekt.  Vb,  Wolfen,  Kreis  Bitterfeld;  Bund 
angestellter  Chemiker  und  Ingenieure  E.V.,  Bezirk  V.  —  Datum 
des  Abschlusses:  29.  11.  21.  —  Beruflicher  Geltungsbereich: 
Akademisch  gebildete  Angestellte  in  der  chemischen  Industrie 
in  Betrieben,  die  der  Berufsgenossenschaft  der  chemischen 
Industrie  angehören.  —  Räumlicher  Geltungsbereich:  Provinz 
Sachsen,  Freistaaten  Thüringen  und  Anhalt.  —  Einspruchs» 
frist  bis  30.  12.  21.  ~ 

4.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverband  der  chemischen  In» 
dustrie  Deutschlands,  Sekt.  III  a,  Hannover;  Bund  angestellte;- 
Chemiker  und  Ingenieure,  Bezirksgruppe  Hannover.  —  Datum 
des  Abschlusses:  1. 11.21.  —  Beruflicher  Geltungsbereich:  Aka» 
demisch  gebildete  Angestellte  in  den  Betrieben,  die  der  Be» 
rufsgenossenschaft  der  chemischen  Industrie  angeschlossen 
sind.  —  Räumlicher  Geltungsbereich:  Provinz  Hannover,  Frei» 
Staaten  Oldenburg,  Braunschweig  und  Bremen.  —  Einspruchs» 
frist  bis  30.  12.  21. 

5.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverband  der  chemischen  In» 
dustrie  Deutschlands,  Sekt.  Vb,  in  Wolfen,  Kreis  Bitterfeld;  Ar» 
beitsgemeinschaft  freier  Angestelltenverbände;  Gewerkschafts- 
bund der  Angestellten;  Gesamtverband  deutscher  Angestellten» 
gewerkschaften.  —  Datum  des  Abschlusses:  21.  10.  21  (Ge» 
haltstarif).  —  Beruflicher  Geltungsbereich:  Kaufmännische  und 
technische  Angestellte  der  der  Berufsgenossenschaft  der  che» 
mischen  Industrie  angehörenden  Betriebe  (mit  Ausnahme  des 
Isoliergewerbes  und  der  technischen  Isolierindustrie),  soweit 
nicht  besondere  Fachtarifverträge  in  Geltung  sind.  —  Räum» 
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licher  Geltungsbereich:  Provinz  Sachsen  und  die  Freistaaten 
Thüringen  und  Anhalt.  —  Einspruchsfrist  bis  30.  12.  21. 

II.  Vom  Reichsarbeitsministerium  sind  folgende  tarifliche 
Vereinbarungen  für  allgemein  verbindlich  erklärt  und  in  das 
Tarif register  eingetragen  worden: 

1.  Die  in  Nr.  15  des  Reichs=Arbeitsblatts  vom  15.  5.  21 
bekanntgegebene  Erklärung  der  allgemeinen  Verbände  des 
Lohntarifs  vom  1.  12.  20  mit  der  am  5.  2.  21  abgeschlossenen, 
ab  1.  2.  21  gültigen  Abänderung  (Lohnfestsetzung)  für  die 
gewerblichen  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  in  der  chemischen 
Industrie  wird  mit  Wirkung  vom  1.  6.  21  auf  den  Regierungs= 
bezirk  Stralsund  ausgedehnt. 

2.  Die  in  Nr.  21  des  ReichssArbeitsblattes  vom  15.  8.  21 
bekanntgegebene  Verfügung  des  Reichs^Arbeitsministeriums, 
betreffend  die  Erklärung  der  allgemeinen  Verbindlichkeit  des 
Tarifvertrages  vom  18.  3.  21  für  die  akademisch  gebildeten 
Angestellten  in  der  chemischen  Industrie  (in  Betrieben,  die 
der  Berufsgenossenschaft  der  chemischen  Industrie  angehören), 
wird  dahin  berichtigt,  daß  die  allgemeine  VerbindHchkeit  sich 
auch  auf  die  Betriebe  der  chemischen  Fabrik  Griesheim- 
Elektron  im  Tarifgebiet  (Provinz  Sachsen,  Freistaaten 
Thüringen  und  Anhalt)  erstreckt.  (2060) 


II.  Oel,  Harz,  Wachs,  Pech,  Teer  und  Teerdestillations; 
Produkte  sowie  Erzeugnisse  aus  diesen  Stoffen 


I    INDUSTRIE  UND  HANDEL 
STATISTIK 


Inland 

Lieferungsverzögerungen  für  Sprit. 

Das  Reichsmonopolamt  für  Branntwein  teilt  uns  folgendes 
mit:  Es  ist  bereits  vor  einiger  Zeit  berichtet  worden,  daß  ins 
folge  erhebHchen  Wagenmangels  und  der  in  einzelnen  Eisen= 
bahnbezirken  angeordneten  Gütersperren  Verzögerungen  in 
der  Lieferung  von  Sprit  unvermeidlich  sind.  Inzwischen  haben 
sich  insbesondere  in  letzter  Zeit  die  Verkehrsschwierigkeiten 
noch  erheblich  verstärkt.  Wir  können  deshalb  nun  von  neuem 
darauf  hinweisen,  daß  Verzögerungen  in  der  Belieferung 
hauptsächlich  auf  die  vorerwähnten  Ursachen  zurückzuführen 
sind.  Verzögernd  wirkt  auch,  daß  bei  der  allgemeinen  Be= 
lastung  der  Banken  die  Ueberweisungen  meist  mehrere  Tage 
erfordern,  ehe  sie  hierher  gelangen.  (2029) 

Jlusland 

Großbritannien,   Chemikalien  =  Außenhandel    im  Monat 

 ■'   November.*)  Der  britische  Außenhandel 

in  Chemikalien  hat  sich  im  November  folgendermaßen  ge^ 
staltet  (Angaben  in  Pfund  SterHng): 

Einfuhr  (Wert  cif). 

1920  1921 

Chemikalien,  Drogen,  Farbstoffe  u.  Farben   3  961  062  859  075 

Oele,  Fette  und  Harze                            8  934  754  3  138  234 

Ausfuhr  (ohne  Wiederausfuhr,  Wert  fob). 

1920  1921 

ChemikaUen,  Drogen,  Farbstoffe  u.  Farben  3  601  1 14  1  398  005 
Oele,  Fette  und  Harze   775  307      465  109 

Wiederausfuhr  (Wert  fob). 

1920  1921 

Chemikalien,  Drogen,  Farbstoffe  u.  Farben      281  662      104  122 

Oele,  Fette  und  Harze   511  032      295  941 

Bei  der  Einfuhr  hat  sich  die  Gruppe  Chemikalien,  Drogen 
usw.  fast  auf  den  gleichen  Stand  wie  im  Vormonat  gehalten, 
während  Oele,  Fette  und  Harze  um  776000  Pfd.  Sterl.  zurück^ 
gingen.  Die  Ausfuhr  nahm  in  beiden  Gruppen  um  105  000 
bzw.  71  000  Pfd.  SterL  ab.  Die  Wiederausfuhr  bHeb  gegen* 
über  dem  Vormonat  praktisch  unverändert.  (2t 57) 

Holland.  ChemikaliensAußenhandel.    Nach  einer  der  Zeit* 

  Schrift  „In«  en  Uitvoer"  vom  2.  November  1921 

entnommeneh  Zusammenstellung  gestaltete  sich  der  hollän« 
disehe  Außenhandel  in  Chemikalien  folgendermaßen: 

E  i  n  f  u  h  r  (in  1000  Gulden). 

I.  Chemische  Erzeugnisse,  Arzneimittel,  Farben«  und  Farbstoffe 

Sept.    Jan.;Sept.      Sept.  Jan.iSept. 

1921      1921  1920  1920 

Chemische  Erzeugnisse  n.  a.  g.  2  014  16  446  3  439  27  110 
ArzneisMittel   und  chemische 

Nährpräparate                          1  390  12  552  1  571  14  146 

Farben«  und  Farbstoffe       .  .    1  243      9  602  2  897  20  674 

Gesamtsumme :    4  647    38  600      7  907    61  930 


6  998 

55  248 

6  840 

74  880 

1  049 

17  614 

2  467 

20412 

Rohes  Eid'  und  Steinöl  .  .  . 

982 

21402 

5  877 

46195 

218 

2  132 

343 

3  304 

549 

1  380 

185 

1  334 

Stearin,  Olein  u.  and.  Fettsäuren 

165 

1  572 

304 

1  824 

Harze  n.  a.  g.  Pech  und  Teer 

n.  a.  g.  Kohlenteer«  Erzeugnisse ) 

542 

4  478 

803 

9  425 

Wachs,  Seife  und-  natürlicher 

Asphalt    sowie  Erzeugnisse 

aus  Oelen,  Fetten  und  Harzen 

638 

'■  4  608 

560 

4  484 

Gesamtsumme:   11  141  108434     17379   161  858 
Ausfuhr  (in  1000  Gulden). 
I.  Chemische  Erzeugnisse,  Arzneimittel,  Farben«  und  Farbstoffe 


Chemische  Erzeugnisse  n.  a.  g. 

1  049 

9  841 

1  744 

14  549 

Arznei«Mittel  und  chemische 

858 

8  621 

1  263 

9  635 

Farben«  und  Farbstoffe    .  .  . 

887 

7  764 

2  065 

15511 

Gesamtsumme : 

2  794 

26  226 

5  072 

39  695 

II.   Oel,  Harz,  Wachs,  Pech, 

Teer 

und  Teerdestillations« 

Produkte  sowie  Erzeugnisse  aus  diesen  Stoffen 

Vegetabilische  Oele  

9  435 

64  674 

6  817 

55  974 

206 

20 

40 

Rohes  Erd«  und  Steinöl   .  .  . 

115 

788 

275 

2  842 

2 

43 

6 

30 

39 

309 

12 

215 

Stearin,  Olein  u.  and.  Fettsäuren 

700 

4  225 

1  147 

15  988 

Harze  n.  a.  g.  Pech  und  Teer 

n.  a.  g.  Kohlenteer«Erzeugnisse 

405 

2  079 

274 

2  646 

Wachs,  Seife  und  natürlicher 

Asphalt  sowie  Erzeugnisse  aus 

Oelen,  Fetten  und  Harzen  . 

1  470 

8  908 

2  237 

15  508 

Gesamtsumme: 

12  166 

81  232 

10  788 

93  243 

•)  Siehe  ,Chem.  Ind."  Nr.  48  S.  532. 


(1808) 

Ver.  St.  von  Amerika    l^ali«Erzeugung.  Wie  „The  Chemical 

  Trade  Journal"  vom  12.  November 

1921  angibt,  wurden  im  Jahre  1920  in  den  Vereinigten  Staaten 
etwa  167  346  short  tons  Kali,  bezw.  48  625  short  tons  Rein«Kali 
(K2O)  erzeugt.  Die  Anzahl  der  in  Betrieb  befindlichen  Kali« 
Werke  betrug  65  gegenüber  128,  bezw.  77  in  den  Jahren  1918 
und  1919. 

Die  Erzeugung  im  Jahre  1920,  die,  trotz  des  Rückganges  in 
der  Zahl  der  Werke  um  57  Proz.  größer  war  als  im  Jahre 
1919  kam  aus  folgenden  Quellen: 

Anzahl  der  o  Ui.  Tonnen 
Werke  Rohtonnen 

Salinen   17  132  110  38  141 

Zementstaub   7  10  056  1  141  , 

Hochofenstaub   9  1503  152 

Destillationsrückstände   ...  4  9420  3253 

Zuckerraffinerierückstände      .  7  9  201  3  394 

Holzasche   16  294  200 

Alunit,  Silicatgestein,  Seetang 

und  andere  Quellen    ...  5  4  762  2344 

Gesamtmenge:    65         167  346         48  625 

(1813) 

Aus  der  chemischen  Industrie.  Nach  „The  Chemical  Age  " 
vom  26.  November  1921  beschäftigten  sich  im  September  in  den 
Vereinigten  Staaten  35  eingetragene  Gesellschaften  mit  einem 
Kapital  von  je  mindestens  50  000  Dollar  mit  der  Herstellung 
von  Chemikalien,  Farbstoffen  und  verwandten  Erzeugnissen. 

Im  gleichen  Monat  wurden  Farben  und  Farbstoffe  im  Gc« 
samtgewicht  von  296  214  Ib  im  Werte  von  413  436  Dollar  ein« 
geführt;  davon  kamen  aus  England  55  132  Ib  für  61  707  Dollar. 

In  Washington  ist  unter  dem  Namen  „Synthetic  Organic 
Chemical  Manufacturers  Association"  eine  neue  Organisation 
mit  Dr.  Ch.  Herty  als  Präsident  gebildet  worden.  Zu  den 
Zielen  dieser  Vereinigung  gehört  u,  a.  die  Unterstützung  der 
Bestrebungen  zur  Herstellung  aller  Arten  von  organischen 
Chemikalien  in  den  Vereinigten  Staaten,  die  Bereitstellung 
von  Mitteln  für  die  Verbreitung  wissenschaftlicher  Kenntnisse 
und  im  allgemeinen  „die  Einleitung  aller  Gesamtmaßnahmen, 
die  für  die  Herstellung  und  den  Fortbestand  der  Unabhängig« 
keit  der  Vereinigten  Staaten  auf  den  Gebieten  der  organischen 
Chemie  erforderlich  sind".  (i887) 

Herstellung  von  künstlichem  Kampfer.  In  Nr.46  der„Chemi« 
sehen  Industrie"  vom  14.  November  v.  J.  war  auf  S.  494  aus 
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amerikanischer  Quelle  eine  kurze  Mitteilung  über  die  Hcr= 
Stellung  von  Ersatzstoffen  für  Kampfer  in  den  Vereinigten 
Staaten  enthalten.  Dazu  schreibt  man  uns  von  fachmännischer 
Seite: 

Die  Verwendbarkeit  von  Triphenylphosphat  und  von  Ver^ 
bindungen  verwandter  Art  an  Stelle  von  Kampfer  ist  in  der 
deutschen  chemischen  Industrie  seit  20  Jahren  bekannt;  indes 
vermochten  diese  Kampfcr=Ersatzmittel  sich  keinen  dauernden 
Platz  zu  erwerben.  Die  amerikanischen  Fabriken,  welche 
diese  Kampfer  =  Ersatzmittel,  die  nicht  als  ,,künsthcher 
Kampfer"  bezeichnet  werden  können,  herstellen,  übersahen 
offenbar,  diese  Tatsache  dem  ersten  Chemiker  der  U.=S.= 
Tariff=Commission  zu  berichten.  (1P05) 

Kanada.  Gebührenerhöhung  für  Postfrachtstücke  nach 
Kanada  einschl.  Britisch  Columbien  mit  Van; 
couveräinsel.  Vom  24.  Dezember  an  erhöhen  sich  die  Gewichts^ 
gebühren  für  Postfrachtstücke  nach  Kanada  einschl.  Britische 
Kolumbien  mit  Vancouver4nsel  ab  Hamburg  wie  folgt:  bis 
5  kg  von  77  Alk.  auf  150  Mk.,  bis  10  kg  von  130  Mk.  auf 
250  Mk.,  bis  15  kg  von  200  Mk.  auf  .ISO  Mk.,  bis  20  kg  von 
250  Mk.  auf  455  Mk.  '  ^2C48) 

Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


A.  Q.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  ,  .  .  . 
Byk-Quldenw.  .  . 
Chem.  F.  Buckau  . 
..     Griesheim  , 

Grünau    .  . 

V.  Heyden 

Milch  &  Co. 
..     Weiler    .  . 

Gelsenk.  . 
,.     W.  Albert  . 

Concordia 
Dynamit  Nobel  .  . 
Cgestorff.  Salzw.  . 
Elberf.  Farbenf.  . 
Fahlberg  List  .  .  . 
Gerbst.  Renner  .  . 
Th.  Goldschmidt  . 
Harb.  Wiener  Q.  . 


28.  12     19.  12. 


Aktien 


28.  12     19.  12. 


filO,- 
50.3,- 
910,- 
682,- 
11)9.5, 
700,- 
730, 
575,- 
2010,- 
1250,- 
9!0,- 
703,- 
870,- 
500,- 
6.j7,- 

930,- 
1075,- 


580,— 
600,— 
543,- 

700,- 
1095,- 
712,— 
725,— 
507,— 
2100,— 
]2«5,— 
980,- 
705,— 
899,- 
600,— 
640,— 
820,— 
920,- 
1150,— 


Harkort  Bersrw.  .  . 
Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaum  . 
Köln-Rottweil  .  .  . 
LeoDoldshall  .  .  .  . 
Linde's  Eismasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasquin,  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sorenest.  .  . 

J.  D.  Riedel  

Riitgerswerke  .  .  . 
Schering.  Chem.  .  . 
Sorenest.  Carb.  .  .  . 
Staßfurter  Chem.  ■  • 
Thür.  Bleiweißf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
«  ..  Glanzstoff  F.  . 


1600,- 
690,- 
1480,- 
8K0,50 
2100,- 
550,- 
920,— 
1525,— 
1300,— 
650,— 
990,— 
8-0,- 
1120,— 

1050,— 
800,- 
1590,- 
1050,- 
3500,—  I 


1719,- 
584,- 

1450,- 
851,- 

1750,- 
551,- 
900,- 

1430,- 

1202,- 
622,- 
9S0,- 
795,- 

1050,- 

1040,- 
910,- 

1575,- 
950,- 

3500,- 


De  Visen 


Holland  .  . 
Schweden  . 
Italien  .  . 
England  . 
New  York 
Frankreich 
Schweiz  . 
Spanien 


22.  12.   I   23.  12. 


6650,— 
4450,— 
805,— 
75(1,- 
178,50 
I422,.'j0 
352.5,— 
2665,- 


6950,— 
46S7,50 
842,50 
788,— 
189  25 
1497,50 
8731),- 
2S10,- 


24  12. 


20.  12. 


27  12 


28.  12. 


8875,— 
4540,— 
BIO,— 
770,— 
183,- 
1480,- 
3590,— 
2720,— 


Metalle  (Preise  für  100  kg  in  M.) 


Elektrolytkupfer   

Raffinadekupfer  99—99,3  pCt.  .  .  .  ■  

Originalhüttenweichblei   

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umgeschmolzen   

Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen        •  •  .• 
do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn   

Straitszinn  

Australzinn   

Hüttenzinn.  99  pCt.  

Reinnickel   

Antimon-Regulus  •  

Silber  in  Barren  (I  kg)  


28.  12. 


5596 
4850-  49.50 
2000-  2025 
2035-  2075 
1525—  1575 
7800 
8000 
133011—13400 
13.300-134' Kl 
183U0-  13400 
130011-  13100 
11700  12'i00 
1975—  2025 
8350—  3400 


21.  12. 


5287- 
4650-  4700 
1900—  1950 
2i  00-  2025 
1450-  1550 
7500 
7700 
12700-12800 
12700-12800 
12700—12800 

12600 
10800—11000 
1800-  1850 
3050-  8100 
(2099 1 


KURZE  NACHRICHTEN 


Verbandswesen 

Verkaufsvereinigung  süddeutscher  Mineralölhändler  A.=G. 
in  Nürnberg.  In  einer  Versammlung  am  12.  d.  M.  wurde  in 
München  unter  Mitwirkung  der  Dresdner  Bank,  Filiale  Nüm« 
berg,  die  Gründung  der  Aktiengesellschaft  „Verkaufsvereini= 
gung  süddeutscher  Mineralölhändler"  mit  dem  Sitze  in  Nürn? 
berg  vollzogen.  Gegenstand  des  Unternehmens  ist  der  Import 
und  Verkauf  von  Mineralölprodukten,  Errieljtung  von  Betriebs^ 
anlagen  usw.  Das  Aktienkapital  beträgt  zunächst  2  Mill.  Mk. 
und  wurde  von  den  Gründern  übernommen.  Zum  Vorstand 
der  Gesellschaft  wurde  Herr  Direktor  Hans  Urban,  Fürth  i.  B., 
bestellt.  Zum  1.  Aufsichtsrat  wurden  nachgenannte  Herren 
einstimmig  gwählt:  Vorsitzender  Emil  Goehring,  Freiburg  i.  Br., 
Stellvertretender  Vorsitzender  Joseph  Friedmann,  Nürnberg, 
Bankdirektor  Teutsch,  Nürnberg,  Justizrat  Dr.  Geiershöfer, 
Nürnberg,   Hans  Durban,   Reichelsdorf  i.  B.,   Vitus  Schirbl, 


München  und  Willi  Sautter,  Ulm^SöfHngen.  In  einer  am 
gleichen  Tage  abgehaltenen  außerordcnthchcn  Generalvers 
Sammlung  wurde  die  Auflösung  des  Ein=  und  Verkaufsver= 
bandes  süddeutscher  Mineralölhändler  e.  G.  m.  b.  H.  mit 
Wirkung  vom  31.  Dezember  1921  beschlossen.  Zu  Liquidatoren 
der  Gesellschaft  wurden  die  bisherigen  Herren  des  Vorstandes: 
Hans  Durban,  Reichelsdorf  i.  B.,  und  Joseph  Friedmann, 
Nürnberg,  einstimmig  ernannt.  (2027) 

Geschäftliches 

Vereinigte  Glanzstoff.Fabriken  A.=G.  in  Elberfeld.  Die 

außerordentliche  Generalversammlung  vom  20.  Dezember  be= 
schloß  die  Erhöhung  des  Aktienkapitals  um  40  Mill.  Mk. 
Stammaktien.  Der  ursprüngHchc  Verwaltungsantrag  hatte 
einen  Ausgabekurs  von  200  Proz.  vorgesehen.  Ferner  sollen 
30  Mill.  Mk.  der  neuen  Aktien  den  alten  Aktionären  im  Vcr= 
hältnis  von  zwei  alten  zu  einer  neuen  Aktie  angeboten  und  der 
Rest  von  10  Mill.  Mk.  den  Inhabern  der  Prioritäts^Aktien  mit 
der  Verpfhchtung  überlassen  werden,  sie  nicht  anderweitig 
zu  veräußern.  Die  Anträge  wurden  jedoch  auf  Vorschlag  aus 
der  Versammlung  geändert,  der  u.  a.  darauf  hinwies,  daß  der 
Schutz  gegen  Ueberfremdungsgefahr  durch  Heraufsetzung  des 
bisher  zweifachen  Stimmrechts  der  Prioritäts^Aktien  auf  das 
Vierfache  erreicht  werden  könne.  Die  Kapitalserhöhung  wurde 
begründet  mit  der  Notwendigkeit  der  Verstärkung  der  Bcj 
triebsmittel  infolge  der  Geldentwertung  und  zur  Ausdehnung 
der  Fabrikation,  wozu  die  Errichtung  neuer  Fabrikationsstätten 
erforderhch  sei.  (2045) 

Badische  Anilin:  &  Soda=Fabrik  in  Ludwigshafen.  Bei 

der  Gesellschaft  konnte  bei  dem  Anfang  Dezember  wieder  in 
Betrieb  genommenen  Werk  Oppau  zunächst  die  Produktion 
von  Ammoniak  wieder  aufgenommen  werden.  An  die  Er= 
Zeugung  von  Ammonsulfatsalpeter  wrd  vorerst  nicht  gedacht. 

i2u50) 

Bayerische  Akt.sGes.  für  chemische  und  landwirtschaft: 
lichschemische  Fabrikate  in  Heufeld  (Oberbayern).  Die  außer; 
ordentliche  Generalversammlung  beschloß  die  Erhöhung  des 
Aktienkapitals  von  3,4  auf  5,1  Millionen  Mark  durch  Ausgabe 
von  1,7  Millonen  Mark  Inhaberaktien,  die  von  der  Baye= 
rischen  Hypotheken?  und  Wechselbank  gegen  Barzahlung  des 
ganzen  Betrages  zu  140  Proz.  übernommen  und  den  Aktio= 
nären  zum  gleichen  Kurse  im  Verhältnis  von  2  :  1  angeboten 
werden.  Der  Geschäftsgang  wurde  als  zufriedenstellend  be= 
zeichnet.  •  (2C05) 

RheinischsWestfälische  SprengstoffäAkt.=Ges.  in  Köln.  Die 

außerordentliche  Generalversammlung  beschloß  die  Erhöhung 
des  Grundkapitals  um  10  Mill.  Mk.  Stammaktien  auf  80  Mill. 
Mark.  Zur  Begründung  wurde  von  der  Verwaltung  auf  die 
bereits  von  den  Kartellgesellschaften  Köln-Rottweil  und  Dyna= 
mit  Nobel  beschlossene  Kapitalerhöhung  hingewiesen.  Es 
seien  neue  Betriebsmittel  erforderlich  infolge  der  Geld= 
entwertung,  der  Notwendigkeit  der  Beschaffung  von  Roh? 
Stoffen  und  der  Umstellung  auf  die  Friedenswirtschaft.  Die 
neu  aufgenommenen  Fabrikate  seien  ausgezeichnet  und  hätten 
sich  auch  gut  eingeführt.  Die  Aussichten  für  das  laufende  Ge? 
Schäftsjahr  seien  günstig,  und  man  könne  mit  einem  guten 
Abschluß  rechnen.  Ein  Aktionär  stellte  den  Antrag,  das  Ka= 
pital  um  20  Mill.  Mk.  zu  erhöhen  und  die  neuen  Aktien  zu 
175  Proz.  zu  begeben.  Die  Verwaltung  widersprach  diesem 
Antrage.  Ein  gleicher  Antrag  sei  übrigens  auch  in  der  Gene« 
ralversammlung  von  Köln-Rottweil  abgelehnt  worden.  Der 
Antrag  der  Verwaltung  wurde  mit  allen  gegen  vier  Stimmen 
angenommen.  Die  Verwaltung  teilte  auf  eine  Anfrage  noch 
mit,  daß  die  Abrüstung  mit  größter  Beschleunigung  durchs 
geführt  worden  sei.  Die  Versammlung  genehmigte  ebenfalls 
die  Verlängerung  des  Generalkartellvertrages  bis  zum  31.  De? 
zember  1999.  (i968) 

Die  Veltener  Chemischen  Werke  G.  m.  b.  H.,  die  der 

Firma  Jacob  &  Scheidt,  Kommanditgesellschaft,  Berhn,  und 
der  Chemischen  Fabrik  Dr.  Hans  Sachsse  nahestehen,  wurden 
in  eine  Aktiengesellschaft  mit  einem  Kapital  von  einer  Million 
Mark  umgewandelt.  Vorstand  sind:  Herr  Dr.  Hans  Sachsse 
und  Herr  Max  Scheidt.  Der  Aufsichtsrat  setzt  sich  wie  folgt 
zusammen:  Wirkl.  Geh.  Rat  Dr.  Herz,  Exzellenz,  BerHn: 
Dahlem  (Vorsitzender),  Herbert  Jacob,  i.  Fa.  Jacob  &  Scheidt, 
BerUn  (stellv.  Vorsitzender),  Walter  Treuenfels,  Prokurist  der 
Firma  S.  Bl'eichröder,  Berlin,  Heinreh  Rosenthal,  Bankier,  i.  Fa. 
S.  Schoenberger  &  Co.,  Berhn,  Julius  Berlin,  i.  Fa.  Berlin  &  Co., 
Berlin,  Ludwig  Flörsheim,  i.  Fa.  Metallwerke  Ludwig  Flörss 
heim,  München=Moosach,  Dr.  A.  Wittgensteiner,  Rechtsanwalt, 
Berlin.  ,2t  15) 

Byk=Guldenwerke  Chemische  Fabrik  Aktiengesellschaft  in 
Berlin.    Dem  Bericht  des  Vorstandes  über  das  am  30.  Juni 
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1921  beendete  Geschäftsjahr  entnehmen  wir  folgende  *Mit= 
teilungen:  Im  Berichtsjahre  wurde  auf  Grund  des  Beschlusses 
der  Generalversammlung  vom  6.  Dezember  1920  das  Kapital 
unserer  Gesellschaft  auf  14  000  000  Mk.  erhöht.  Auch  im  Be^ 
richtsjahre  hat  sich  leider  der  Stand  der  Reichsmark  weiter 
sehr  verschlechtert,  so  daß  wiederum  der  Kapitalbedarf  unserer 
Gesellschaft  stark  gestiegen  ist.  Mit  der  Verschlechterung 
der  Mark  im  Zusammenhang  stand  die  weitere  Erhöhung  aller 
Betriebskosten,  insbesondere  durch  die  außerordentlich  ge« 
stiegenen  Ausgaben  für  Gehälter  und  Löhne.  In  der  z'weitcn 
Hälfte  des  abgelaufenen  Geschäftsjahres  haben  die  Verkaufs« 
preise  zu  wünschen  übrig  gelassen,  und  insbesondere  auf  dem 
Gebiete  der  Gerbstoffe  und  der  Teerprodukte  waren  sie  sogar 
verlustbringend.  Wenn  es  uns  trotzdem  gelungen  ist,  ein  be« 
friedigendes  Ergebnis  zu  erzielen,  so  liegt  das  daran,  daß  wir 
in  unseren  anderen  Fabrikationen  einen  gewissen  Ausgleich 
finden  konnten.  Wir  haben  die  chemische  Fabrik  von  Knab  & 
Lindenhayn  in  Niederstriegis  mit  allen  Aktiven  und  Passiven 
käuflich  erworben.  (1985) 

Chemische  Fabrik  Eutrup  A.sG.  in  Hamburg.  Die  außers 
ordentliche  Generalversammlung  beschloß  die  Erhöhung  des 
Aktienkapitals  um  1  auf  2  Mill.  Mk.  durch  Ausgabe  von 
1000  Aktien.  Die  Aktien  werden  von  einem  Konsortium 
unter  Führung  des  Bankhauses  H.  Oebel  &  Co.  in  Hamburg 
übernommen.  Ferner  wurde  der  Aufsichtsrat  ermächtigt, 
falls  es  ihm  notwendig  erscheint,  bis  spätestens  1.  April  eine 
weitere  Kapitalerhöhung  bis  zum  Höchstbetragc  von  4  Mill. 
Mark  vorzunehmen.  Die  näheren  Einzelheiten  der  neuen 
Kapitalerhöhung  bleiben  dem  Aufsichtsrat  überlassen.  Die 
Kapitalerhöhung  wurde  mit  der  Erweiterung  des  Betriebes 
begründet.  Die  Fabrik  beschäftigt  sich  in  neuerer  Zeit  mit 
der  Herstellung  von  Schmierseife  *und  will  auch  den  Vertrieb 
weiterer  chemischer  Fabrikate  aufnehmen.  (i960) 

Chemische  Fabrik  Grünau  Landshoff  &  Meyer  A.=G.  In 
der  Aufsichtsratssitzung  vom  13.  d.  Mts.  wurde  beschlossen, 
einer  auf  den  16.  Januar  1922  einzuberufenden  außerordent« 
liehen  Generalversammlung  die  Erhöhung  des  Aktienkapitals 
um  5  500  000  Mk.  Stammaktien  mit  Dividendenberechtigung 
am  1.  Januar  1922  vorzuschlagen.  Von  diesen  neuen  Stamm= 
aktien  sollen  4  500  000  Mk.  den  alten  Stammaktionären  in  der 
Weise  angeboten  werden,  daß  sie  auf  eine  alte  Aktie  eine 
neue  Aktie  zum  Kurse  von  200  Proz.  beziehen  können.  (I989i 

Aktiengesellschaft  für  Teerverwertung,  Hamm  (Westf.). 
In  der  kürzHch  stattgefundenen  außerordentlichen  General« 
Versammlung  wurde  die  Genehmigung  zum  Kauf  der  Werks« 
anlagen  der  FeHx  Drobig,  Kom.«Ges.,  Hamm  (Westf.),  erteilt 
und  der  Kauf  getätigt.  Das  Aktienkapital  ist  zu  diesem  Zweck 
auf  4  Mill.  Mk.  erhöht  worden.  Der  Name  der  Gesellschaft 
wurde  abgeändert  in  „Fehx  Drobig,  Aktiengesellschaft,  Hamm 
(Westf.)".  Die  Gesellschaft  befaßt  sich  nunmehr  außer  mit 
dem  Betrieb  der  GToßteerdestillation  und  der  Teerprodukten« 
herstellung,  auch  mit  der  Fabrikation  und  dem  Handel  von  Dräh« 
ten,  Drahtseilen,  Drahtstiften  und  Drahtwaren  aller  Art,  eben« 
so  mit  dem  Bau  der  einschlägigen  Maschinen.  (2(i42) 

Theodor  Teichgraeber  Akt.sQes.  in  Berlin.  Die  am  15.  Dez. 
unter  Vorsitz  von  Bankdirektor  Wilhelm  Kleemann,  Dresdner 
Bank,  abgehaltene  außerordentliche  Generalversammlung,  in 
der  7364  Stimmen  vertreten  waren,  genehmigte  die  vor« 
geschlagene  Kapitalserhöhung  um  10  auf  28  Mill.  Mk.  durch 
Ausgabe  von  9  Mill.  Mk.  Stammaktien  und  1  Mill.  Mk. 
6proz.  Namensvorzugsaktien,  sämtlich  mit  Dividendenberech« 
tigung  ab  1.  Januar  1922.  2(06) 

Rheinische  Gerbstoffs  und  Farbholz«ExtraktjFabrik  Gebr. 
Müller  A.:G.  in  Benrath  a.  Rh.  In  der  außerordentlichen 
Generalversammlung  machte  Direktor  Möller  von  den  Färb« 
und  Gerbstoff  werken  Arener  &  Co.  A.«G.  in  Hamburg  den 
Vorschlag,  die  Beschlußfassung  über  die  Kapitalerhöhung  zu 
vertagen.  Die  Aktienmehrheit  dieser  Gesellschaft  sei  auf  die 
amerikanische  Forestal«Gruppe  übergegangen,  anderseits  habe 
die  Hamburger  Firma  durch  großen  Aktienbesitz  an  rheini« 
sehen  Unternehmungen  starkes  Interesse  genommen.  Da  die 
amerikanische  Gesellschaft  auch  das  Benrather  Unternehmen 
unter  ihre  Kontrolle  nehmen  möchte,  muß  die  Frage  aufge« 
werfen  werden,  ob  es  nicht  besser  sei,  die  Kapitalerhöhung  zu 
vertagen,  bis  die  Angelegenheit  endgültig  entschieden  ist.  Die 
Verwaltung  bemerkte  hierzu,  dieser  Vorschlag  komme  ihr  gänz« 
lieh  überraschend.  Nach  einer  längeren  Aussprache  zwischen 
den  beiden  Gruppen  wurde  der  Antrag  auf  Vertagung  der 
Beschlußfassung  zurückgezogen,  so  daß  das  Aktienkapital  von 
3  auf  6  Millionen  Mark  erhöht  wurde.  Die  neuen  Aktien,  die 
ab  1.  Januar  1922  an  der  Dividende  teilnehmen,  werden  von 
einer  Gruppe  unter  Führung  des  Bankhauses  Trinkaus  zu 
114  Proz.  übernommen  mit  der  Verpflichtung,  sie  den  alten 
Aktionären  im  Verhältnis  1  : 1  zu  120  Proz.  anzubieten.  (1982) 


Chemische    Fabrik    Weilimdorf  A.jG.    in  Weilimdorf. 

Unter  dieser  Firma  ist  mit  einem  (Jrundkapital  von  2,5  Mill. 
Mark  eine  neue  Aktiengesellschaft  gegründet  worden.  Der 
Zweck  der  Gesellschaft  ist  die  Herstellung  und  der  Vertrieb 
von  chemischen  Erzeugnissen  aller  Art.  Die  Gesellschaft  ist 
berechtigt,  sich  an  anderen  gleichartigen  Unternehmungen 
unter  beliebiger  Rechtsform  zu  beteiligen  und  Handels« 
gesehäftc  jeder  Art  abzuschließen,  die  der  Erreichung  des 
Gesellschaftszweckes  unmittelbar  oder  mittelbar  dienen. (  955) 

Lignum  Chemische  Fabrik  A.jG.  in  Breslau.  Unter  dieser 
Firma  wurde  mit  1  Mill.  Mk.  Aktienkapital  eine  Aktiengcsell« 
Schaft  gegründet.  Gegenstand  des  Unternehmens  ist  die  Er« 
Zeugung  von  chemischen  und  technischen  Produkten  jeder 
Art  und  der  Vertrieb,  sowie  verwandte  Geschäfte.  Die  Ge« 
Seilschaft  ist  auch  befugt,  Unternehmungen  einschlägiger  Art 
zu  erwerben,  zu  pachten  oder  sich  in  irgendeiner  Art  an  ihnen 
zu  beteiligen.  ,2043) 

Superphosphatfabrik  Nordenham  Aktiengesellschaft  Nor» 
denham.  Die  Generalversammlung  vom  20.  er.  genehmigte  die 
Gewinn«  und  Verlustreehnung,  die  Bilanz  sowie  die  vor« 
geschlagene  Gewinnverteilung  und  erteilte  dem  Vorstand  und 
Aufsichtsrat  die  Entlastung.  In  den  Aufsichtsrat  wurden 
wiedergewählt  Generaldirektor  Hans  Bie,  Berlin,  und  General« 
direktor  Herm.  Hahn,  Stettin.  Für  den  ausgeschiedenen 
Bankier  Bemh.  Loose,  Bremen,  wurde  Dr.  Albert  Sondheimer 
von  den  Metallwerken  Unterweser  neu  gewählt.  Ferner  wurden 
die  1,2  Mill.  Mk.  Vorzugsaktien  der  Gesellschaft  in  Stamm« 
aktien  umgewandelt  und  die  Erhöhung  des  Aktienkapitals  auf 
3  Mill.  Mk.  Stammaktien  beschlossen.  Nach  dem  Geschäfts« 
bericht  litten  die  Zufuhren  überseeischer  Rohstoffe  unter  der 
weiteren  starken  Entwertung  und  den  sprunghaften 
Schwankungen  der  deutschen  Valuta.  Zudem  schnellten  die 
Verarbeitungskosten  weiter  in  die  Höhe.  Die  vorgenommenen 
Abschreibungen  reichen  infolge  der  starken  Geldentwertung 
bei  weitem  nicht  aus,  um  einen  Ausgleich  für  die  eingetretenen 
Wertverminderungen  und  die  unerläßlichen  Instandsetzungs« 
arbeiten  der  Anlagen  zu  schaffen,  weshalb  die  Gesellschaft  sich 
zur  Bildung  eines  Werkerhaltungs«Kontos  für  verpflichtet  hielt, 
dem  erstmalig  300  000  Mk.  zugewiesen  wurden.  (2044) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(19.  Dezember  bis  24.  Dezember  1921.) 

Neueintragungen  (Kapital  in  1000  Mk.). 

Bensheimer  Rohproduktenhandlung  und  Fabrikation  für  die 
Allgemeine  Chemie  und  Technik  Wilhelm  Seib  &  Co., 
Hähnlein,  Hessen. 

Geschäftsverlegungen,  sAenderungen. 

Chem.  Fabrik  Schierstein  a.  Rh.  Otto  &  Cie.,  aufgelöst. 
Chem.«pharm.  Gesellschaft  m.  b.  H.,  Wiesbaden,  aufgelöst. 
Chem.«pharm.  Laboratorium  Apotheker  Hans  Liehe  &  Co., 
Wiesbaden,  aufgelöst.  (2078) 


Versammlungskalender. 


9.  Januar:  Chem.  Fabrik  M.  Jakobi  A.«G.,  Frankfurt  a.  M.: 
außerordentliche  Generalversammlung,  vor« 
mittags  9  Uhr,  im  Sitzungssaal  der  Bankfirma 
Gebr.  RöchHng,  Frankfurt  a.  M.,  Mainzer  Land« 
Straße  23. 

9.  Januar:  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  und  Brüning, 
Höchst  a.  M.:  außerordentliche  Generalversamm« 
lung,  vormittags  11  Uhr,  im  Verwaltungsgebäude 
der  Gesellschaft  zu  Höchst  a.  M. 

9.  Januar:  Chem.  Fabrik  Griesheim « Elektron,  Frankfurt 
a.  M.:  außerordenthehe  Generalversammlung, 
nachmittags  4  Uhr,  im  Geschäftshaus,  Gutleut« 
Straße  31.  (2079) 


Außenhandeistelie  Chemie 


Unterausschuß  „Angeriebene  Buchs  und  Steindruckfarben". 

Der  Unterausschuß  „Angeriebene  Buch«  und  Steindruck« 
färben"  der  Außenhandelstelle  Chemie  beschloß  in  seiner 
Sitzung  vom  16.  Dezember  die  Festlegung  von  Mindestpreisen 
für  angeriebene  Buch«  und  Steindruckfarben.  Die  seit  Oktober 
geforderte  Beibringung  der  Lieferwerksbescheinigung  wurde 
vom  Unterausschuß  gutgeheißen.  Aus  den  Mitgliedern  des 
Unterausschusses  wurde  ein  Arbeitsausschuß  gewählt,  der  aus 
den  Herren  Schmidt,  Heinersdorf,  und  Handtke,  Pankow,  be« 
steht.  Als  Ausschuß«Vorsitzender  für  das  Jahr  1922  wurde 
Herr  Gleitsmann,  Dresden,  und  als  stellvertretender  Vor« 
sitzender  Herr  Gräfe,  Dresden,  gewählt.  (206I) 


16  Nr.  1 


DIE  CMENISCHE  INDUSTRIE 


2.  Januar  1922 


Markt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Meldungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum : 


Chemische 
Produkte 


21.  Dez.  1921  |  22.  Dez.  1921  iMitte  Dez.  1921 


Frankreich 

(Paris) 

100  kg 


England 

(London) 


Italien 

(Mailand) 

100  kg 


Mitte  Dez.  1921  Mitte  Dez.  1921 


30.  Nov.  1921 


Oesterreich 

(Wien) 

kg 


Norwegen 

(Kristiania) 

100  kg 


Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 
Ib. 


Aceton 


Ameisensäure 


Ammoniumsulfat 


Aetzkali 


Aetznatron 


Benzoesäure 


Bleiglätte  . 


Bleizucker 


Borax 


Chlorcalcium 


Chlorkalk  . 


Chromalaun 


Citronensäure 


Cremortartari 


Cyankalium 


Cyannatrium 


Essigsäure 


Formaldehyd 


Glaubersalz 


Glycerin 


Kalisalpeter 


580  Fr 


8O0/0  350 


105 


20/0  250 


76/770/0  115 


200 


blanc  300 


crist. 


175 


fondu  45 


105/110  80 


155 


kg  crist.  12,50,, 


98/99  ö/o  700 


kg 


17 


kg 


5,20  „ 


99'/20/ocr.400 


kg  400/0     6,60 ,. 


30»  pur  500 


152 


Kali;  gelb,  blausaurcs 


kg 


5,50  „ 


Kali,  rotes  blausaures 


kg 


12 


Karbolsäure 


Kupfersulfat 


400/0  er.  280 


155—160 


Lithopone 


160 


Milchsäure 


500/0 


275 


Natr.  Bicarbonat 


50 


Natr.  Bichromat 


325 


Oxalsäure . 


Phosphorsäure 


Pottasche 


Salicylsäure 


Salmiak 


Salpetersäure 


Salzsäure  .  . 


Schwefelnatrium 


Schwefelsäure 


Soda  (calc.) 


Wasserglas 
Weinsäure 


425 


87,10—90  £ 


600—650  L 


8O0/0  65—67,10  £ 


25V4O/0  14,10  £ 


33— 33,10  £ 


88/920/0  450  L 


76o/o  25,10—26  £ 


Jb.  2—2,3  j_ 
35,10—36  £ 


white  25,10—26  £ 


31—32  £ 


8,10—9  £ 


35— 370/ü  14  £ 


37,10-^0  £ 


Ib.  2,4—2,5  s 


)»/o  125-130  £ 


lOOo/olb.lOVa-Ilc/ 


0/0 . 52. 10- .55  £ 


400/0  85—90  £ 


5,5—5,10  £ 


cru(3e  70—72,10  £ 


ref.:  45—47  £ 


Ib.  1,272—1,3  s 
Ib.  2,4—2,6  s 


crist.  370  L 


75/8O0/0  80—85  L 


100—110  L 


300  L 


crist.  2150  L 


98/99  1000  L 


98/99°;o  1200  L 
400/0  1050  L 


crist.  35—40  L 


raff.  bl.  850-900  L 


r.cr.990/0  340-370  L 


88/92  30,—  M. 


120  9,—  ck. 


1900,—  Kr. 


crist.  1300,—  Kr. 


110/115  5,—  M. 


36,—  M. 


oCtiera.rein  24,50  m 


150  Kr. 


88/920/0  85-120  Kr. 


76/770/0  76-85  Kr 


crist.  123  Kr. 


90/950/0  17-20  Kr. 


30  Kr. 


calc.  54, —  Kr. 


ehem.  rein  83,— M 


_21J5_M 
3000, 


Kr. 


39/400  olb.6'/2— 7d 
29,10—30,10  £ 


300/0  26—28  £ 


500/0  40—43  £ 


10,10—11  £ 


Ib.  6  d 


450 


300 


85/90o/o  170 


88/990/0  550 


40«  blanc  130 


20-210  34 


crist. 


160 


600 


21 


98-1000/0  40 


31-330  125 


kg  bl.  er.    6,50  „ 


Ib.  8— 8V2  d 


1.5.  45— 47£ 


900/0  31—33  £ 


techn.lb.  1,2— 1,3  s 


60—65  £ 


80  Tw.  38—40  £ 


30—32  Tw.  7  s 


crist.  15—17  £ 


92/930/0  8— 10£ 


7  £ 


Alk.  11,15  £ 


er.  39/400/0  800-850 


98/990/0  260-280  L 


8O0/0  400—450  L 


670,—  Kr. 


crist.  650—690  L 


am.  1350—1400  L 


220  1  55  L 


360  1  65—170  L 


20/210  32—35  L 


60/62o/o320— 330L 


600  33_36  L 


140  T  100  L 


Ib.  1,4—1,5  s 


crist.  1075-1150  L 


80/85  77,—  Kr. 


8O0/0  rein  110  Kr. 


crist.  12  Kr. 


121/2—123/4  cts. 


750/0:  18— 20  cts. 


lOOlb:  2,60-2,90 


53/4— 6  cts. 


100  Ib  :  4—4,10 


62—65  cts. 


8— 8V4  cts. 


whllecrist.i2— 13  cts. 


51/2— 6  cts. 


t  23,50—24 


100  Ib  2,25-2,30  $ 


44—45  cts. 


.28—281/2  cts. 


100  Ib.  991/210-10,5.^4 


400/0  11—111/2  cts. 


leclin.440/0  9.5-10  cts 


Cfisl.98/ 1 000/0  200K. 


87—120  Kr. 


198/990/0 125  Kr. 


360  3  20  _  Kr. 


60/62  29,50  M. 


600  115  _  Kr. 


50,—  Kr. 


crist.  2800,—  Kr. 


19/220  20  Kr. 


6O/620/0  80  Kr. 


III),  crist.  1.5- 1,75«; 


7^/8-712  ets 


21-211/4  cts 


28-29  cts 


10—12  ets 


crist.  51/8 — 51/4  cts 


6  cts 


1001b.  2-2,25!*; 


8—81/8  ets 


crist.  141/2—15  cts 


500/0  13—131 2  ets 


80/850/,,  4i/2-43/4Cts 


techn.  20—21  ets 


7—71/4  cts 


400  6 1/4-6  Vs  cts 


66"  14  Kr. 


98/1000/0  27  Kr. 


58/60  22  Kr. 


1001b.  1,25-1,50  .S 

60/620/0  4  V2-43/4Cts 


t  66«  17—18  $ 


1001b.  1,80-1,90  8 


100lb.400  95cts-l§ 


(2098) 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


Wirtschaftliche  Tagesffragen. 

In  der  letzten  Nummer  dieser  Zeitschrift  war  in  der 
Erörterung  über  die  Möglichkeit  einer  Gesundung 
unseres  Wirtschaftslebens  auf  die  überaus  ungünstige 
Entwicklung  unserer  Handelsbilanz  in  den 
Monaten  Mai— Oktober  des  vergangenen  Jahres  hin^ 
gewiesen. 

Unmittelbar  darauf  veröffentlichte  das  Statistische 
Reichsamt  die  Zahlen  über  die  Ein=  und  Ausfuhr  im 
Monat  November.  Sie  bedeuten  eine  starke  Ueber? 
raschung  und  scheinen  die  pessimistische  Auffassung 
über  die  künftige  Gestaltung  unserer  Handelsbilanz 
und  die  geringen  Aussichten  auf  eine  Beseitigung  ihrer 
starken  Passivität  zu  widerlegen.  Während  noch  im 
Oktober  sich  der  Einfuhrüberschuß  auf  4,2  Milliarden 
Mark  belief,  ist  er  im  November  auf  366  020  Millionen 
Mark  zurückgegangen.  Dieses  überraschend  günstige 
Ergebnis  ist  dadurch  entstanden,  daß  die  Einfuhr  im 
November  gegenüber  dem  Oktober  der  Menge  nach 
um  4,7  Millionen  dz,  dem  Werte  nach  um  1,6  Milliarden 
Mark  zurückgegangen  ist,  während  die  Ausfuhr  bei  nur 
maßigem  Rückgang  der  Mengezahlen  eine  Wertsteige^ 
rung  von  2,2  Milliarden  Mark  erfuhr. 

Geht  man  den  wirtschaftlichen  Ursachen  dieser 
Veränderungen  in  den  Zahlen  der  Ein»  und  Ausfuhr 
nach,  so  findet  man  für  den  Rückgang  der  Einfuhr  die 
naheliegende  Erklärung,  daß  die  Entwertung  der  deut= 
sehen  Mark  im  Ausland,  die  im  November  ihren  Höhe» 
punkt  erreichte,  eine  Einschränkung  der  Einfuhr  ver» 
ursacht  hat.  Daß  dabei  die  Verringerung  der  Einfuhr» 
menge  wesentlich  größer  als  die  des  Einfuhrwertes  ist, 
zeigt  den  Einfluß  des  Valutastandes  besonders  deutlich; 
die  Auslandswaren  hatten  durch  die  Markentwertung 
eine  nicht  unbeträchtliche  Preissteigerung  erfahren. 
Ferner  hat  unzweifelhaft  auf  die  Verminderung  der  Ein» 
fuhr  auch  die  Erhöhung  des  Goldzollzuschlages  von  1900 
auf  3900  V.  H.  eingewirkt.  Man  hätte  wünschen  mögen, 
daß  die  Einfuhr  im  Interesse  unserer  Handelsbilanz 
einen  noch  stärkeren  Rückgang  erfahren  hätte.  In» 
dessen  ist  zu  berücksichtigen,  daß  von  dem  Gesamtwert 
der  Einfuhr  in  Höhe  von  12,2  Milliarden  Mark  nicht 
weniger  als  8,6  Milliarden  auf  Nahrungsmittel  entfallen, 
die  heute  unentbehrlicher  denn  je  sind,  weil  der  Verlust 
großer  Gebiete  mit  einer  Ueberschußproduktion  an 
landwirtschaftlichen  Erzeugnissen  eine  Mehreinfuhr  an 
Nahrungsmitteln  gegenüber  der  Vorkriegszeit  bedingt. 

Sehr  viel  schwieriger  lassen  sich  die  Ursachen  der 
Veränderungen  unserer  Handelsbilanz  auf  der  Ausfuhr» 
Seite  feststellen.  Seit  Beginn  des  vorigen  Herbstes 
setzte  bekanntlich  mit  der  zunehmenden  Verschlechte» 
rung  unserer  Valuta  der  sogenannte  deutsche  Ausver» 
kauf  ein.  Theoretisch  hätte  er  im  Monat  November  den 
größten  Umfang  annehmen  müssen,  da  hier  bei  dem 
ungeheuerlichen  Tiefstand  der  Mark  das  Ausland  den 
größten  Anreiz  zum  Bezüge  deutscher  Waren  hatte. 
Trotzdem  hat  die  Ausfuhr  der  Menge  nach  im  No» 
vember  gegenüber  dem  Vormonat  einen  Rückgang  er» 
lebt,  der  schwer  zu  erklären  ist.  Das  Statistische  Reichs» 
amt  bezeichnet  das  veröffentlichte  Ergebnis  für  den 
Monat  November  als  ein  vorläufiges,  das  möglicher» 
weise  durch  Nachprüfungen  noch  eine  Berichtigung  er» 
fahren  wird.  Derselbe  Vorbehalt  wurde  auch  bisher  bei 


jedem  monatlichen  Nachweis  über  den  Außenhandel 
gemacht,  ohne  daß  wesentliche  Korrekturen  eintraten. 
Erfreulich  ist  die  Feststellung,  daß  trotz  sinkender  Aus» 
fuhrmengen  der  Wert  der  Ausfuhr  um  etwa  2,2  Milli» 
arden  im  November  gestiegen  ist.  Hierin  kommt  un» 
zweifelhaft  die  Preiskontrolle  der  Außenhandelstellen 
zum  Ausdruck. 

Erst  die  nächsten  Monate  werden  zeigen,  ob  tat» 
sachlich  ein  Umschwung  in  unserer  Handelsbilanz  ein» 
getreten  ist.  Das  Ergebnis  eines  Monats,  auf  das  Zu» 
falhgkeiten  verschiedenster  Art  von  Einfluß  gewesen 
sem  können,  läßt  zuverlässige  Schlüsse  nicht  zu. 

An  anderer  Stelle  veröffentlichen  wir  eine  Ueber» 
Sicht  über  die  Gestaltung  der  Ein»  und  Ausfuhr  von  Er» 
Zeugnissen  der  chemischen  Industrie.  Der  Rückgang 
der  Einfuhr  in  dieser  Warengruppe  entfällt  ganz  über» 
wiegend  auf  künstliche  Düngemittel.  Auch  die  Ausfuhr 
zeigt  der  Menge  nach  einen  Rückgang  von  0,2  Milli» 
onen  dz;  dagegen  ist  der  Wert  der  Ausfuhr  um  etwa 
72  Milliarde  Mark  gestiegen. 

Bei  der  Darstellung  der  trostlosen  Finanzlage  des 
Keichs  in  der  vorigen  Nummer  wiesen  wir  auf  das 
enorme  Anwachsen  der  schwebenden  Schuld  hin 
die  sich  am  10.  Dezember  v.  J.  auf  233  Milliarden 
Mark  belief.  Die  zweite  Dezemberdekade  hat 
noch  eine  weitere  Steigerung  gebracht:  innerhalb 
von  10  Tagen  ist  ein  Zuwachs  an  schwebender 
Schuld  um  4,4  Milliarden  eingetreten,  so  daß  der 
20.  Dezember  mit  237,8  Milliarden  abschließt.  Das  End» 
ergebnis  des  verflossenen  Jahres  wird  mithin  ein  Be» 
•stand  an  schwebender  Schuld  in  Höhe  von  mehr  als  240 
Milliarden  Mark  sein.  Ungefähr  im  gleichen  Ausmaß 
hat  der  Notenumlauf  der  Reichsbank  zugenommen.  Die 
Zunahme  betrug  4,4  Milliarden  Mark,  wodurch  ein  Ge» 
samtumlauf  von  108,9  Milliarden  erreicht  ist;  außerdem 
^^*r  ^^^^  ausgegebenen  Darlehnskassenscheine 
auf  7,9  Milliarden  Mark  angewachsen.  Bei  den  Beratun» 
gen  m  Cannes  wird  m.an  nun  wohl  einsehen,  daß  eine 
sofortige  und  ausgiebige  Hilfe  erforderlich  ist,  wenn 
nicht  die  Sanierung  der  Reichsfinanzen  und  die  Ein» 
dammung  der  Inflation  zu  unlösbaren  Problemen  werden 
sollen. 

Ueber  die  Fragen,  die  in  Cannes  zur  Verhandlung 
kommen  werden,  und  über  die  Grundlagen  dieser  Ver» 
handlungen  läßt  sich  aus  den  inzwischen  in  der  Presse 
erschienenen  Mitteilungen  bereits  ein  einigermaßen 
klares  Bild  gewinnen.  Was  die  Reparationsfrage  be» 
trifft,  so  haben  sich  Lloyd  George  und  Briand  vorläufig 
dahin  verständigt,  daß  Deutschland  für  das  laufende 
Jahr  insgesamt  „nur"  500  Millionen  Goldmark  zahlen  soll, 
und  zwar  in  vier  Raten  in  den  ersten  vier  Monaten  des 
Jahres.  Ferner  sollen  die  Besatzungskosten  auf  220  Mil» 
honen  Goldmark  herabgesetzt  werden.  Für  die  Gut» 
Schrift  des  Wertes  der  deutschen  Kohlenlieferungen 
wird  man  den  französischen  Inlandpreis  oder  den  für 
englische  Kohle  frei  St.  Quentin  in  Ansatz  bringen. 
AuiSerdem  wird  der  Gesamtwert  der  auf  Grund  des 
Wiesbadener  Abkommens  Frankreich  von  Deutschland 
zustehenden  Sachleistungen  eine  Herabsetzung  erfahren 
Eine  weitere  Vereinbarung  bezieht  sich  auf  das  zwischen 
den  Alliierten  getroffene  Abkommen  über  die  Verteilung 
der  deutschen  Reparationszahlungen  unter  ihnen.  Dieser 
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letzte  Punkt  dürfte  bei  den  Verhandlungen  der  am 
meisten  umstrittene  sein.  Frankreich  will  jedenfalls  auf 
diesem  Gebiet  auch  nicht  die  geringste  Konzession 
machen. 

Ein  zweiter  wichtiger  Programmpunkt  wird  die 
Bildung  der  „Internationalen  Industrie=Gesel!schaft" 
sein,  dessen  Grundplan  in  den  letzten  Tagen  des  ver« 
flossenen  Jahres  von  alliierten  Sachverständigen  in  Paris 
aufgestellt  ist.  lieber  den  Namen  des  Unternehmens 
weichen  die  Mitteilungen  in  der  Presse  erheblich  ab; 
ebenso  scheint  man  über  die  geplante  Organisation  noch 
zu  keiner  Einigung  gelangt  zu  sein.  Als  Ziel  des  Unter? 
nehmens  wird  die  „wirtschaftliche  Konsolidierung 
Europas"  angegeben,  jedoch  scheint  es  sich  ganz  über? 
wiegend  um  den  Wiederaufbau  Rußlands  zu  handeln. 
Darauf  deutet  die  Tatsache  hin,  daß  die  Hauptaufgabe 
der  Gesellschaft  die  Uebernahme  der  Eisenbahnlinien, 
Wasserstraßen  und  Häfen,  die  unter  den  Nachwirkung 
gen  des  Krieges  nicht  mehr  im  Betrieb  sind,  sein  soll. 
Auch  die  verlangten  Garantien  für  den  Schutz  des 
Privateigentums  und  für  die  Schaffung  einer  Währung 
auf  gesetzlicher  Grundlage  deutet  auf  Rußland  hin.  Es 
dürfte  sich  um  die  Lieferung  von  Erzeugnissen  aller  Art 
handeln,  die  Rußland  für  seinen  Wiederaufbau  braucht. 
Aus  diesem  Grunde  soll  auch  Deutschland  zu  dem 
Unternehmen  zugelassen  werden.  Denn  ohne  die 
gründliche  Kenntnis  der  Bedürfnisse  des  russischen 
Marktes,  die  nur  Deutschland  besitzt,  und  ohne  die  Mit? 
Wirkung  der  deutschen  Industrie  wäre  ein  solches  Unter* 
nehmen  von  vornherein  kaum  erfolgversprechend.  Ob? 
wohl  es  sich  um  eine  rein  private  Gesellschaft  handelt, 
soll  die  deutsche  finanzielle  Beteiligung  zur  Hälfte  „dem 
Reichsschatz"  entnommen  werden.  Was  den  Sachver? 
ständigen,  die  dieses  Projekt  entwarfen,  hierbei  vorge? 
schwebt  hat,  ist  schwer  zu  sagen.  Einen'„Reichsschatz" 
dürfte  man  in  Deutschland  vergeblich  suchen.  Vielleicht 
dachte  man  dabei  an  den  Goldbestand  der  Reichsbank. 
Im  Verhältnis  zu  der  riesenhaften  Aufgabe,  die  sich  das 
Unternehmen  in  dem  Wiederaufbau  Rußlands  gestellt 
bat,  ist  das  vorgesehene  Kapital  außerordentlich  gering. 
Es  soll  nach  den  letzten  Nachrichten  100  Millionen  Dol? 
lar  betragen;  daran  hätte  sich  Deutschland,  ebenso  wie 
England,  Frankreich  und  die  Vereinigten  Staaten,  mit 
12,5  Millionen  Dollar  zu  beteiligen,  während  der  Rest  auf 
die  kleineren  Staaten  entfällt.  Von  dem  hierbei  erzielten 
Reingewinn  soll  Deutschland  die  Hälfte  "auf  Reparations? 
konto  abführen. 

Welche  Bedeutung  ein  solches  Unternehmen,  wenn 
es  zustande  kommen  sollte,  für  die  deutsche  Industrie 
haben  würde,  ist  einstweilen  schwer  zu  übersehen.  In 
den  Entschließungen,  die  die  Konferenz  in  Cannes  über 
diesen  Punkt  der  Tagesordnung  fassen  wird,  liegt  für 
die  Gesundung  unserer  wirtschaftlichen  und  finanziellen 
Notlage  keine  wesentliche  Bedeutung.  Viel  wichtiger 
ist  die  Frage  der  Entlastung  Deutschlands  von  dem  Lon? 
doner  Zahlungsplan.  Und  in  dieser  Beziehung  muß  man 
die  zwischen  Lloyd  George  und  Briand  vereinbarten 
Vorschläge  als  äußerst  dürftig  ansehen.  Wenn  man  auf 
die  Bewertung  der  deutschen  Mark  im  Ausland  einen 
günstigen  Einfluß  ausüben  will,  woran  bekanntlich  die 
Alliierten  ein  sehr  erhebliches  Interesse  haben,  dann 
muß  man  sich  zu  viel  weitergehenden  Erleichterungen 
entschließen.  Soll  Deutschland  noch  in  diesem  Jahr 
eine  Sanierung  seiner  Finanzlage  herbeiführen,  indem  es 
Einnahmen  und  Ausgaben  des  Reichs  in  Einklang 
bringt,  dann  kann  von  einer  Reparationszahlung  in 
Höhe  von  500  Millionen  Goldmark  gar  nicht  die  Rede 
sein. 

Auf  dem  Gebiet  der  Handelspolitik  ist  ein 
Ereignis  zu  verzeichnen,  das  die  Beachtung  unserer  wirf? 
schaftlichen  Kreise,  insbesondere  der  chemischen  In? 
dustrie,  verdient.  Die  spanische  Regierung  hat  zum 
22.  Dezember  1922  den  Handelsvertrag  mit  Deutschland 
gekündigt.    Da  der  Handelsvertrag  zwischen  beiden 


Ländern  ein  reiner  Meistbegünstigungsvertrag  ohne  alle 
tariflichen  Vereinbarungen  ist,  läßt  sich  schwer  ein? 
sehen,  welche  Erwägungen  die  spanische  Regierung  zu 
diesem  Vorgehen  veranla!:t  haben.  Unsere  Handels? 
•  beziehungen  mit  Spanien  haben  früher  kaum  jemals  zu 
irgend  welchen  Meinungsverschiedenheiten  Anlaß  ge? 
boten,  bis  die  spanische  Regierung  im  vergangenen  Jahr 
die  Valutazuschläge  einführte,  die  sich  gegen  die  Ein? 
fuhr  aus  den  Ländern  mit  entwerteter  Valuta  richtet. 
Diese  Maßnahme  erschwert  die  deutsche  Einfuhr  in 
Spanien  sehr  erheblich,  da  sie  gegenüber  den  Erzeug? 
nissen  der  Länder  mit  normaler  Valuta  stark  differen? 
ziert  wird.  Nun  war  neuerdings  von  Seiten  der  spani? 
sehen  Regierung  eine  Aufhebung  der  Valutazuschläge  in 
Aussicht  gesteilt,  falls  Deutschland  zu  gewissen  Er? 
leichterungen  in  bezug  auf  die  Einfuhr  spanischer  Er? 
Zeugnisse  bereit  wäre.  Die  Verhandlungen  hierüber 
sollten  im  Beginn  des  laufenden  Monats  stattfinden.  Sie 
sind  zunächst  aufgeschoben  worden,  und  inzwischen  ist 
die  Kündigung  des  Handelsvertrages  erfolgt. 

Neuerdings  sind  nun  Nachrichten  aus  Spanien  ein? 
gegangen,  die,  wenn  sie  sich  als  zutreffend  erweisen 
sollten,  das  Vorgehen  der  spanischen  Regierung  gegen 
Deutschland  in  einem  sehr  eigenartigen  Lichte  er? 
scheinen  ließen.  Zwischen  Spanien  und  Frankreich  be? 
steht  bekanntlich  seit  einiger  Zeit  ein  Zollkrieg,  in  dem 
die  Valutazuschläge  eine  erhebliche  Rolle  spielen,  da  bei 
dem  Tiefstand  des  Franc  die  französische  Einfuhr  in 
Spanien  ebenfalls  mit  Valutazuschlägen  belastet  ist.  Zur 
Beseitigung  des  ZoUkrieöes  schweben  gegenwärtig  Ver? 
handlungen.  Hierbei  soll  nun,  so  wird  von  gut  unter? 
richteter  Seite  behauptet,  Frankreich  der  spanischen 
Einfuhr  allerlei  Vergünsti<2ungen  in  Aussicht  gestellt 
haben,  falls  die  Valutazuschläge  in  Spanien  weiter  be? 
stehen  bleiben  gegenüber  Ländern  mit  einer 
Entwertung  der  Währung  um  mehr  als 
50  V.  H.  Bei  einer  solchen  Regelung  wäre  die  franzö? 
sische  Einfuhr  von  den  Valutazuschlägen  befreit, 
während  sie  für  die  unsrige  weiter  gelten  würden.  Da? 
durch  wäre  unser  Wettbewerb  auf  dem  spanischen 
Markt  abermals  wesentlich  erschwert.  Daß  derartige 
Machinationen  von  französischer  Seite  versucht  werden, 
ist  ohne  weiteres  glaublich.  Frankreich  ist  bestrebt,  die 
deutsche  Ausfuhr  in  jedem  Lande,  in  dem  es  über  irgend 
welchen  Einfluß  verfügt,  auf  alle  Weise  zu  beeinträchti? 
gen.  Deutschland  muß  zahlen,  aber  wirtschaftlich  rui? 
niert  werden;  das  ist  das  politische  Leitmotiv  jeder 
französischen  Reoierung.  Seine  Anwendung  auf  handels? 
politischem  Gebiet  haben  wir  in  Jugoslawien  erlebt. 
Aber  auch  in  anderen  Ländern,  mit  denen  wir  in  Unter? 
handlungen  über  ein  Wirtschaftsabkommen  standen 
oder  noch  stehen,  machen  sich  feindliche  französische 
Einflüsse  fühlbar. 

Die  Reichsregierung  würde  gut  tun,  auf  baldige  Er? 
Öffnung  von  Verhandlungen  mit  Spanien  zu  drängen,  um 
den  Ursachen  der  Kündigung  des  Handelsvertrages  auf 
die  Spur  zu  kommen  und  über  die  Absichten  der  spa? 
nischen  Regierung  Deutschland  gegenüber  völlige  Klar? 
heit  zu  erhalten.  Die  Meistbegünstigung  genießt  unsere 
Einfuhr  in  Spanien  ja  noch  annähernd  ein  Jahr  lanQ.  Ihr 
Vorteil  würde  aber,  wenn  die  französischen  Bestrebun? 
gen  bezüglich  der  Valutazuschläge  Erfolg  hätten,  nahezu 
illusorisch  werden.  Dieser  Anlaß  zeigt  erneut,  wie  not? 
wendig  es  ist,  daß  Deutschland  so  schnell  wie  möglich 
eineZolltarifreformvornimmt,  die  uns  eine 
Waffe  der  Abwehr  gegen  eine  feindselige  Zollpolitik 
anderer  Staaten  in  die  Hand  gibt.  Am  1.  Januar  n.  J.  ge? 
winnt  Deutschland  seine  Autonomie  auf  dem  Gebiete 
des  Zolltarifs  wieder.  Es  muß  unbedingt  erreicht  wer? 
den,  daß  zu  diesem  Zeitpunkt  ein  neuer  Zolltarif  in 
Kraft  tritt,  der  die  Möglichkeit  bietet,  die  Waren  der? 
jenigen  Länder  von  der  Einfuhr  auszuschließen,  in  denen 
man  die  deutsche  Einfuhr  durch  Zollschikanen  er? 
Schwert  oder  unmöglich  macht.    Bl.  ^2i2G) 
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Buch-  und  Betriebsprüfungen  zur  Steuer- 
veranlagung. 

Schon  seit  zwei  Jahren  geht  die  Reichsfinanzverwal^ 
tung  mit  dem  Gedanken  um,  einen  Buch*  und  Be« 
.  tuebsprüfungsdienst  zur  Nachprüfung  der  Steuer^ 
erklärungen  einzurichten.  Mit  der  VerwirkHchung 
dieser  Pläne  ist  nunmehr  begonnen  worden.  Im  Nach; 
tragshaushalt  für  1921  ist  zum  ersten  Mal  ein  Betrag  für 
die  Vorarbeiten  zur  Einrichtung  eines  Buch;  und  Be; 
triebsprüfungsdienstes  enthalten.  In  einer  dem  Reichs; 
tag  zugegangenen  Denkschrift  entwickelt  das  Reichs; 
.  finanzministerium  die  Gründe,  die  zur  Durchführung 
dieser  Mai5nahme  geführt  haben,  sowie  die  Grundzüge 
der  geplanten  Organisation  und  ihres  Aufgabenkreises. 
In  der  nachfolgenden  Darstellung  sind  die  wichtigsten 
Ausführungen  der  Denkschrift  wiedergegeben: 

Das  Steuersystem  des  Reiches  ist  auf  dem  Grund; 
gedanken  der  Besteuerung  nach  der  Leistungsfähigkeit 
aufgebaut.  Es  soll  aber  aus  den  Steuern  nicht  nur  der 
Reichsfinanzbedarf  gedeckt  werden,  sondern  es  soll 
auch  eine  möglichst  gerechte  Lastenverteilung  statt; 
finden.  Die  typischen  Kennzeichen  unserer  heutigen 
Steuern  sind  hohe  und  meist  stark  progressiv  gestaltete 
Steuersätze.  Dadurch  ist  die  Gefahr  der  Steuerhinter; 
Ziehung  wesentlich  gesteigert,  insbesondere  bei  den 
Steuerarten,  die  auf  Grund  von  Steuererklärungen  der 
Steuerpflichtigen  veranlagt  werden.  Die  Gefahr  der 
Steuerhinterziehung  wird  gegenwärtig  noch  durch  das 
Sinken  der  Geschäfts;  und  Steuermoral  wesentlich  ver; 
stärkt.  Dazu  kommt,  daß  eine  Verschleierung  der  Ver; 
mögens;und  Einkommsnsverhältnisse  durch  das  ständige 
Schwanken  des  Geldwertes  begünstigt  wird.  Die  Be; 
urteilung  der  Steuererklärungen  ist  daher  für  die  Steuer; 
behörden  mit  viel  größeren  Schwierigkeiten  verknüpft 
als  früher. 

Um  nun  den  Versuchen  der  Steuerumgehung  und 
Steuerhinterziehung  mit  größerem  Nachdruck  ent; 
gegenwirken  zu  können,  müssen  von  selten  der  Reichs; 
finanzverwaltung  Kontrollmaßnahmen  getroffen  wer; 
den.  Als  erste  und  wichtigste  derselben  ist  ein  über  das 
ganze  Reich  sich  erstreckender  Buch;  und  Betriebs; 
Prüfungsdienst  einzurichten.  Dafür  sprechen  einmal 
fiskalische  Gründe.  Durch  eine  derartige  Kontrolle 
können  dem  Reiche  außerordentlich  große  Summen  ge; 
Wonnen  werden,  die  sonst  verloren  gingen.  Schon  die 
verhältnismäßig  wenigen  Buchprüfungen,  die  bisher  von 
einzelnen  Finanzämtern  vorgenommen  wurden,  deckten 
in  den  meisten  Fällen  Unterdeklarationen  auf.  Diese 
Erfahrungen  lassen  den  Schluß  zu,  daß  schon  die 
bestehenden  Steuern  Milliarden  mehr 
erbringen  können,  wenn  in  weitgehendem  Maße 
Buch;  und  Betriebsprüfungen  vorgenommen  werden. 
Dies  ist  aber  nur  möglich,  wenn  in  jedem  Landesfinanz; 
amtsbezirk  eine  so  hinreichend  große  Anzahl  von  Buch; 
und  Betriebsprüfern  vorhanden  ist,  daß  damit  ein 
Druck  auf  sämtliche  Steuerpflichtigen  zur  Abgabe  rieh; 
tiger  Steuererklärungen  ausgeübt  wird.  Je  größer  die 
Wahrscheinlichkeit  ist,  daß  der  Wirtschaftsbetrieb 
jedes  Steuerpflichtigen  in  periodischen  Zeitabständen 
einer  genauen  Buch;  und  Betriebsprüfung  unterliegt,  um 
so  wahrheitsgetreuer  werden  die  Steuerpflichtigen  ihre 
Steuererklärungen  abgeben  und  um  so  größer  wird  das 
Ergebnis  der  Steuerveranlagung  sein. 

Auch  aus  Gründen  der  Steuerethik  erscheint  die 
Durchführung  von  Buch;  und  Betriebsprüfungen  er; 
forderlich,  weil  der  gewissenhafte  Steuerzahler  die  Ge; 
wahr  haben  muß,  daß  tatsächlich  alle  Steuerpflichtigen 
nach  ihrer  Leistungsfähigkeit  herangezogen  werden. 
Ebenso  erweist  sich  vom  steuerpolitischen  Gesichts; 
punkt  die  Nachprüfung  als  notwendig;  es  geht  nicht  an, 
daß  ein  Teil  der  Steuerpflichtigen,  deren  Einkommen  an 
der  Quelle  erfaßt  wird,  vollkommen  zur  Einkommen; 
Steuer  herangezogen  wird,  wenn  nicht  auch  bei  den 
übrigen  Steuerpflichtigen  das  Einkommen  restlos  erfaßt 
wird. 


In  Amerika  und  England  sind  entsprechende  Kon; 
trollmaßnahmen  getroffen  worden;  die  Geschäftsbücher 
und  die  Betriebe  werden  dort  regelmälMg  durch  Organe 
der  Steuerverwaltung  geprüft.  Auch  andere  Staaten 
wenden  das  Prinzip  der  Nachprüfung  mit  gutem  Er; 
folge  an.  Deutschland  muß  mithin  so  schnell  wie 
möglich  dazu  übergehen,  da  sonst  aul5erordentlich 
große  Steuerbeträge  der  Reichskasse  weiter  entgehen. 

Die  Organisation  ist  folgendermaßen  gedacht:  Der 
Buch;  und  Betriebsprüfungsdienst  wird  dem  Reichs; 
finanzministerium  unmittelbar  angegliedert.  Für  be; 
sonders  schwierige  Revisionsfälle  wird  dort  eine  Revi; 
sionsstelle  eingerichtet,  welche  die  Außenstellen  in  ihrer 
Revisionstätigkeit  zu  unterstützen  und  von  Fall  zu  Fall 
selbständig  wichtigere  Revisionen  vorzunehmen  hat. 
Sie  ist  in  zehn  Untergruppen  für  die  verschiedenen  Ge; 
werbe  eingeteilt;  Gruppe  e  ist  bestimmt  für  die 
chemische  Industrie  einschließlich  Leuchtstoffe,  Seife, 
Oele  und  Fette.  Der  Buch;  und  Betriebsprüfungsdienst 
übernimmt  ferner  den  Ausbildungs;  und  Kontrolldienst 
für  die  Buch;  und  Betriebsprüfer  sowie  die  Verarbeitung 
der  Prüfungsergebnisse  zum  Zwecke  der  leichteren 
Durchführung  der  Steuerveranlagung  und  zur  Steuer; 
forschung. 

In  den  Landesfinanzamtsbezirken  werden  Lehr; 
kurse  abgehalten,  um  die  Beamten  mit  der  Buch;  und 
Betriebsprüfung  vertraut  zu  machen.  Für  jeden  Landes; 
finanzamtsbezirk  wird  ein  Buch;  und  Betriebsprüfungs; 
dienst  eingerichtet,  der  unter  Leitung  eines  durch  Ver; 
anlagung  und  Ausbildung  dazu  befähigten  Beamten 
steht.  Für  die  Finanzämter  wird  gleichfalls  ein  Buch; 
und  Betriebsprüfungsdienst  eingerichtet,  und  zwar  ist 
vorgesehen,  an  den  großen  Aemtern  durchschnittlich 
drei,  den  mittleren  zwei  und  an  d&n  wichtigen  kleinen 
je  einen  Prüfer  anzustellen.  Mit  Rücksicht  auf  die  zu; 
nächst  beschränkte  Zahl  der  für  diesen  Dienst  aus; 
gebildeten  Beamten  sind  einstweilen  920  Buchprüfer 
vorgesehen.  Ihre  Tätigkeit  soll  sofort  beginnen. 
Bis  eine  genügende  Zahl  von  beamteten  Buch;  und  Be; 
triebsprüfern  zur  Verfügung  steht,  werden  Vertrags; 
angestellte  herangezogen  werden.  Es  ist  in  Aussicht  ge; 
nommen,  die  Prüfungsarbeit  noch  bei  der  gegen; 
wärtigenVeranlagung  nutzbar  zu  machen.  Bl. 

(2100) 

Die  Bewirtschaftung  der  künstlichen 
Düngemittel. 

In  der  Morgenausgabe  des  „Berliner  Tageblatt"  vom 
i  22.  Dezember  v.  J.  war  ein  Aufsatz  veröffentlicht 
unter  der  Ueberschrift  „Bevorstehende  weitere  Verteue; 
rung  der  Lebensmittel.  Eine  Anfrage  an  den  Reichs; 
minister  Dr.  Hermes."  Der  Aufsatz  behandelte  die  Rück; 
Wirkung  der  Preiserhöhung  für  künstliche  Düngemittel 
auf  die  Lebensmittelpreise.  Es  war  ausgeführt,  die 
künstlichen  Düngemittel  wären  bisher  der  öffentlichen 
Bewirtschaftung  durch  das  Ministerium  für  Ernährung 
und  Landwirtschaft  unterstellt  gewesen.  Diese  hätte  in 
zweckentsprechender  Verteilung  der  vorhandenen 
Düngemittel,  in  der  Förderung  der  heimischen  Produk; 
tion  derselben,  in  der  Regelung  der  Einfuhr  ausländischer 
Düngemittel  und  schließlich  und  vor  allem  in  der  Preis; 
festsetzung  bestanden.  In  dieser  letzten  und  wichtig; 
sten  Hinsicht  sei  kürzlich  vom  Minister  Dr.  Hermes  eine 
so  folgenschwere  Aenderung  der  bisher  befolgten  Poll; 
tik  vorgenommen,  daß  man  von  einem  Zusammenbruch 
der  öffentlichen  Düngemittelbewirtschaftung  sprechen 
könne.  Der  Minister  hätte  dem  Ansturm  der  Dünge; 
mittel;Industrie  auf  Preiserhöhungen  nicht  standhalten 
können;  seine  letzte  Preisverordnung  wäre  in  ihren  Wir; 
kungen  noch  gar  nicht  zu  übersehen. 

Bisher  sei  die  amtliche  Preisfestsetzung  für  künst; 
liehe  Düngemittel  auf  der  Grundlage  der  Gestehungs; 
kosten  erfolgt.  Die  Industrie  berechnete  ihre  Ge; 
stehungskosten,  die  dann  vom  Wirtschaftsministerium 
auf  ihre  Richtigkeit  nachgeprüft  wurden.    Diese  Ge; 
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stehungskosten  nebst  einem  Gewinnzuschlag  von 
5 — 10  Proz.  ergaben  den  Höchstpreis.  Dieses  Prinzip 
sei  jetzt  verlassen  worden.  Nunmehr  koste:  Stickstoff 
das  Fünfzehn;  bis  Zwanzigfache  (bisher  das  Neunfache), 
Thomasmehl  das  Fünfundzwanzig;  bis  Dreißigfache 
(bisher  das  Neunzehnfache),  Superphosphat  das  Vierzig; 
bis  Fünfzigfache  (bisher  das  Zweiundreißigeinhalb« 
fache)  des  Preises  vor  dem  Kriege.  Für  diese  außer« 
ordentlichen  Preiserhöhungen,  die  weit  über  die  Erhöhun; 
gen  für  Frachten,  Löhne  und  zum  Teil  für  die  Roh; 
materialien  hinausgingen,  gäbe  die  neue  Preisverordnung 
keinerlei  Gründe  an.  Dabei  sei  es  in  den  Kreisen  der 
Industrie  wie  der  Landwirtschaft  ein  offenes  Geheim; 
nis,  daß  mit  dieser  Preisverordnung  die  Preiserhöhungen 
keineswegs  abgeschlossen  wären. 

Der  Reichsminister  Dr.  Hermes  hat  daraufhin  der 
Schriftleitung  des  Blattes  eine  längere  Entgegnung 
übermittelt,  aus  der  folgendes  mitgeteilt  wird: 

Die  Preisfestsetzung  für  künstliche  Düngemittel  erfolgte 
bisher  auf  der  Grundlage  der  Gestehungskosten.  Die  Industrie 
legte  dem  Reichsministerium  für  Ernährung  und  Landwirt; 
Schaft  ihre  Gestehungskosten  vor,  die  von  der  Volkswirtschaft; 
liehen  Abteilung  des  Reichswirtschaftsministeriums  und  von 
Beamten  des  Reichsministeriums  für  Ernährung  und  Landwirt; 
Schaft  einer  Nachprüfung  unterzogen  wurden.  Diese  Art  der 
Preisfestsetzung  hatte  den  erheblichen  Nachteil,  daß  bei  plötz; 
lieh  eintretender  Verteuerung  der  Gestehungskosten  die  Er; 
höhung  der  Preise  nicht  -sofort  folgen  konnte,  vielmehr  zu; 
nächst  die  langwierigen,  oft  monatelang  dauernden  Nach; 
Prüfungen  an  Ort  und  Stelle  vorhergehen  mußten.  Dies  hatte 
zur  Folge,  daß  bis  zum  Abschluß  der  Prüfungen  und  endgülti; 
gen  Festsetzung  der  neuen  Preise,  die  Industrie  oft  Monate 
hinaus  den  Differenzbetrag  verauslagen  mußte. 

Solange  die  Preisausgleiehsstelle  für  stickstoffhaltige 
Düngemittel  bestand,  konnte  die  Stickstoffindustrie  sich  hier; 
mit  abfinden,  da  sie  die  Gewähr  hatte,  nachträglich  aus  den 
Mitteln  der  Preisausgleichsstelle  die  Differenzbeträge  zurück; 
zuerhalten.  Da  indessen  die  in  den  letzten  Monaten  auf  allen 
Gebieten  des  Wirtschaftslebens  eingetretene  sprunghafte 
Teuerung  nicht  mehr  wie  bisher  die  Sicherheit  bot,  daß  die 
Preisausgleichsstelle  mit  ihren  beschränkten  Mitteln  auch  für 
die  Zukunft  den  berechtigten,  ziffernmäßig  nicht  feststehenden 
Ansprüchen  der  Industrie  würde  nachkommen  können,  wurde 
sie  im  Einvernehmen  mit  Industrie  und  Landwirtschaft  auf; 
gehoben.  Danach  bestand  keine  Möglichkeit  mehr,  der  Indu; 
strie  die  erwähnten,  von  ihr  verauslagten  Differenzbeträge  zu; 
rückzuerstatten.  Aus  diesem  Grunde  mußte  ein  anderer  Weg 
gesucht  werden,  der  es  ermöglichte,  eintretende  Teuerungen 
der  Produktionskosten  automatisch  auf  die  Preise  für  stick; 
stoffhaltige  Düngemittel  auswirken  zu  lassen.  Die  in  diesen 
Fragen  führende  volkswirtschaftliche  Abteilung  des  Reichs; 
Wirtschaftsministeriums  schlug  als  solchen  vor,  die  Preise  für 
stickstoffhaltige  Düngemittel  für  die  Zukunft  nach  dem 
Kohlenindex  zu  berechnen;  das  heißt,  die  Preise  für  Stickstoff; 
haltige  Düngemittel  abhängig  zu  machen  von  den  behördHch 
kontroUierten  Kohlenpreisen.  Sie  hielt  diesen  Weg  für  gang; 
bar,  da  die  Kohlen  an  den  Gestehungskosten  der  Stickstoff; 
haltigen  Düngemittel  den  größten  Anteil,  das  heißt  etwa 
60  Proz.  der  Gestehungskosten,  ausmachen.  Da  die  beteiligten 
)■  Od  e  nn^cn  und  die  Vertreter  der  Landwirtschaft  sich  von  der 
Richtigkeit  dieses  Erfahrungssatzes  überzeugten,  stimmte  das 
Reichsministerium  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  einem 
dahingehenden  Beschlüsse  des  Düngestickstoffausschusses  zu. 
Diese  Neuregelung  sichert  der  Industrie  die  im  Interesse  einer 
ausreichenden  Belieferung  der  Landwirtschaft  notwendige  Sta; 
bihtät  der  Preise,  die  um  so  mehr  notwendig  war,  als  bereits 
wegen  Mangel  an  Rentabihtät  teilweise  Betriebseinschränkun; 
gen  erfolgt  waren. 

Die  Preisfestsetzung  für  Thomasmehl  erfolgte  bisher  eben; 
falls  auf  der  Grundlage  der  Nachprüfung  der  Gestehungs; 
kosten.  Hierbei  führten  dieselben  Erwägungen  wie  beim  Stick; 
Stoff  zu  der  Erkenntnis,  daß  nur  ein  fester  Schlüssel  eine  die 
Landwirtschaft  und  die  Industrie  in  gleicher  Weise  befriedi; 
gende  Lösung  bietet.  Da  indessen  beim  Thomasmehl  nicht 
die  Kohlen,  sondern  Löhne  und  Rohmaterialien,  insbesondere 
die  ausländischen  Erze,  auf  die  Gestehungskosten  ausschlag; 
gebend  einwirken,  mußte  hier  ein  anderer  Schlüssel  wie  bei 
Stickstoff  angewandt  werden.  Die  Landwirtschaft  brachte  im 
Einvernehmen  mit  der  volkswirtschaftlichen  Abteilung  in  Vor; 
schlag,  die  Preise  für  Thomasmehl  auf  die  inländischen  Gc; 
treidepreise  aufzubauen.  Dieser  Vorschlag  wurde  von  dem 
zuständigen  Ausschuß  gebiUigt.    Für  das  Reiehsministerium 


für  Ernährung  und  Landwirtschaft  war  dieser  Vorschlag  um 
so  annehmbarer,  als  er  die  Thomasmehlpreise  in  dasselbe  Ver« 
hältnis  zu  den  Getreidepreisen  brachte,  wie  in  den  Vorkriegs; 
zelten. 

Bei  Superphosphat  ist  eine  Neuregelung  der  Preisfest; 
Setzung  bisher  nicht  erfolgt.  Sie  ist  nicht  notwendig,  weil  der 
Industrie  die  zur  Herstellung  des  Superphosphates  erforder; 
liehen  Rohphosphate  mit  Hilfe  der  von  den  parlamentarischen 
Körperschaften  bewilligten  Mittel  zu  einem  festen  Preise  zur 
Verfügung  gestellt  werden  können,  und  hier  die  Kohle  nicht 
die  ausschlaggebende  Rolle  spielt.  Trotzdem  bei  Superphos; 
phat  mithin  nur  Arbeitslöhne  und  Betriebsunkosten  in  Frage 
kommen,  mußten  aber  hier  ebenso  wie  bei  den  anderen  Dünge; 
mittein  die  Preise  erheblich  erhöht  werden,  mit  Rücksicht  auf 
die  allgemeine  Teuerung.  Außerdem  ist  in  dem  Preise  für 
Superphosphat  eine  Umlage  von  3,50  Mk.  pro  Kilo;Prozent 
Phosphorsäure  enthalten.  Diese  Umlage  ist  notwendig,  um 
Mittel  anzusammeln,  die  nach  Wegfall  der  Verbilligung  der 
Rohphosphate  durch  Reichszuschüsse  der  Industrie  die  Einfuhr 
von  Rohphosphaten  ermöglichen.  Bei  dem  heutigen  Stande 
unserer  Mark  würde  es  im  kommenden  Wirtschaftsjahr  sonst 
ausgeschlossen  sein,  Rohphosphate  hereinzunehmen  und  der 
Landwirtschaft  Superphosphat  zuzuführen.  (2073) 

Wiedereinrichlung  des  früheren 
Zollbüros. 

Im   nichtamtlichen   Teil     des    Reichsanzeigers  vom 
27.  Dezember  v.  J.  findet  sich  folgende  Auslassung 
von  amtlicher  Seite: 

„Mit  der  Erteilung  von  Auskunft  über  die  Zoll* 
Verhältnisse  des  Auslands  befaßte  sich  früher  das  im 
Reichsamt  des  Innern  eingerichtete  und  später  auf  das 
Reichswirtschaftsministerium  übergegangene  Zollbüro 
bis  zur  Ueberleitung  des  gesamten  Nachrichtendienstes 
an  die  Außenhandelstelle,  später  Abteilung  X  des  Aus; 
wärtigen  Amtes.  Nach  Auflösung  dieser  Abteilung  hat 
sich  das  Bedürfnis  herausgestellt,  Einrichtungen  zu 
treffen,  d^mit  allen  Kreisen  von  Handel  und  Industrie 
wieder  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  sich  über  die  Zolh 
Verhältnisse  des  Auslands  zu  unterrichten.  Dieses 
Bedürfnis  ist  um  so  dringlicher  geworden,  als  jetzt  die 
Zollgesetzgebung  in  vielen  Ländern  stark  im  Flusse  ist 
und  unser  wieder  in  der  Entwicklung  begriffener  Ex; 
porthandel  durch  die  auf  diesem  Gebiete  herrschende 
Unsicherheit  sehr  beeinträchtigt  wird.  Das  Reichs« 
Wirtschaftsministerium  beabsichtigt  deshalb,  das 
frühere  Zollbüro  allmählich  wieder  so  weit  aufzubauen, 
daß  es  den  Ansprüchen  von  Handel  und  Industrie 
gerecht  werden  kann.  Auf  schriftliche  und  mündliche 
(nicht  telephonische)  Anfragen  ist  das  Zollbüro  schon 
jetzt  in  der  Lage,  soweit  das  vorhandene  Material  aus« 
reicht,  Auskunft  zu  erteilen." 

Diese  Nachricht  wird  in  wirtschaftlichen  Kreisen 
mit  Genugtuung  vernommen  werden.  In  der  Nr.  43  der 
„Chemischen  Industrie"  des  letzten  Jahrgangs  war  die 
Frage  unseres  wirtschaftlichen  Nachrichtendienstes  be« 
handelt  worden.  Die  auf  diesem  Gebiet  bestehenden, 
für  Handel  und  Industrie  sehr  empfindlichen  Unzuläng; 
lichkeiten  boten  Anlaß  zu  einer  scharfen  Kritik  des 
gegenwärtigen  Zustandes.  Dabei  wurde  darauf  hin« 
gewiesen,  daß  eine  der  Hauptursachen  des  Ver« 
sagens  unseres  amtlichen  wirtschaftlichen  Nachrichten« 
dienstes  die  Auflösung  des  früher  dem  Reichsamt  des 
Innern  zugehörigen  Zollbüros  wäre.  Aus  der  obigen 
Kundgebung  der  Regierung  geht  hervor,  daß  man  dieses 
Zollbüro  jetzt  im  Reichswirtschaftsministerium  wieder 
errichten  will.  Voraussetzung  für  sein  gedeihliches 
Arbeiten  wäre  die  Wiedergewinnung  derjenigen  Kräfte, 
die  früher  dazu  beigetragen  haben,  die  Tätigkeit  des 
Zollbüros  zu  einer  für  Industrie  und  Handel  ersprieß« 
liehen  zu  gestalten.  Eine  weitere  Voraussetzung  bildet 
eine  weitgehende  Unterstützung  des  Zollbüros  durch 
die  deutschen  amtlichen  Vertretungen  im  Ausland. 
Nur  wenn  Gesandtschaften  und  Konsulate  angehalten 
werden,  jedes  Ereignis  auf  dem  Gebiet  der  Zoll«, 
Handels«  und  Wirtschaftspolitik  des  Auslandes  mit 
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größter  Beschleunigung  dem  Zollbüro  mitzuteilen,  wird 
dies  in  der  Lage  sein,  die  am  Schluß  der  obigen  Vers 
lautbarung  angekündigte  Auskunftserteilung  den  Be? 
dürfnissen  der  wirtschaftlichen  Kreise  entsprechend  zu 
gestalten.    Bl.  (2122) 

Stärkere  Erfassung  der  Valutagewinne  bei 
der  Ausfuhr. 

Im  Reichstag  war  ein  Antrag  eingegangen,  durch  den 
die  Regierung  ersucht  wird,  einen  Gesetzentwurf  zur 
stärkeren  Erfassung  der  Valutagewinne  bei  der  Waren« 
ausfuhr  den  gesetzgebenden  Körperschaften  vorzulegen. 

In  der  Sitzung  des  Reichstags  am  15.  Dezember 
wurde  über  den  Antrag  beraten.  Er  war  an  den  5.  Auss 
Schuß  zur  Vorberatung  überwiesen  worden.  Darüber 
erstattete  der  Berichterstatter  des  Ausschusses  einen 
Bericht,  in  dem  er  ausführte,  der  Ausschuß  habe  dem 
Antrag  zugestimmt  und  den  Wunsch  ausgesprochen, 
daß  die  Reichsregierung  einen  Gesetzentwurf,  wie  er  in 
dem  Antrage  gefordert  würde,  vorlegen  möge.  Die 
Warenausfuhr  dürfte  ohne  Zweifel  bei  der  kolossalen 
Markentwertung  in  letzter  Zeit  außerordentlich  große 
Gewinne  abgeworfen  haben.  Zwar  bestehe  bereits  eine 
Ausfuhrabgabe,  diese  dürfte  jedoch  nicht  genügen,  um 
die  ungeheuren  Gewinne,  die  bei  der  Warenausfuhr  ent« 
stehen,  auch  nur  teilweise  zu  erfassen  und  dem  Reich 
einen  angemessenen  Anteil  zuzuführen.  Die  Reichs« 
regierung  solle  deshalb  ersucht  werden,  einen  Gesetz« 
entwurf  vorzulegen,  und  zwar  vielleicht  durch  Ausbau 
der  sozialen  Ausfuhrabgaben  zu  einem  allgemeinen 
Steuergesetz,  um  dadurch  die  Ausfuhrgewinne  stärker 
zu  erfassen.  Dem  sei  zwar  in  der  Kommission  von  einer 
Seite  entgegengehalten,  daß  bereits  ein  Ausschuß  des 
Reichswirtschaftsrats  damit  beschäftigt  sei,  die  Aus« 
fuhrabgabe  entsprechend  der  Wirtschaftslage  herauf« 
oder  herabzusetzen,  so  daß  ein  neues  Gesetz  nicht 
erforderlich  wäre.  Die  Antragsteller  dagegen  wünsch« 
ten,  daß  die  Erfassung  der  Ausfuhrgewinne  nicht 
nur  für  soziale  Zwecke,  sondern  auch  für  allgemeine 
Finanzzwecke  erfolgen  solle,  zumal  die  soziale  Ausfuhr« 
abgäbe  in  ear  keinem  Verhältnis  zu  den  bei  der  Ausfuhr 
erzielten  Gewinnen  stände.  In  diesem  Sinne  habe  die 
Mehrheit  des  Ausschusses  beschlossen. 

Im  Namen  der  demokratischen  Fraktion  beantragte 
der  Abgeordnete  Keinath  die  Rückverweisung  des  An« 
träges  an  den  5.  Ausschuß,  weil  die  Frage  einer  gründ« 
liehen  Prüfung  bedürfe.  Es  wäre  dabei  zu  erwägen,  ob 
es  sich  empfiehlt,  an  die  Stelle  der  sozialen  Ausfuhr« 
abgäbe  etwa  Ausfuhrzölle  zu  setzen,  die  in  Wirtschaft« 
lieber  Beziehung  vielleicht  eine  ganz  andere  Wirkung 
ausüben  würden  als  die  gegenwärtige  Ausfuhrabgabe. 
Der  Redner  wies  ferner  darauf  hin,  daß  die  Verwendung 
der  Valutagewinne  in  den  verschiedenen  Zweigen  der 
Wirtschaft  eine  durchaus  verschiedenartige  sei,  da  sie 
teilweise  unter  amtlicher  Mitwirkung  für  bestimmte 
wirtschaftliche  Zwecke,  beispielsweise  zur  Senkung  der 
Inlandpreise,  Verwendung  fänden. 

Im  Interesse  einer  Beschleunigung  der  gesetzlichen 
Regelung  dieser  Frage  sprach  sich  die  Mehrheit  des 
Reichstages  gegen  eine  Rückverweisung  des  Antrages 
an  den  Ausschuß  aus.  Er  wurde  durch  einen  Mehrheits« 
beschluß  angenommen. 

Der  Reichstag,  der  diesen  Beschluß  faßte,  war  aller« 
dings  nicht  orientiert  über  die  Pläne,  die  die  Reichs« 
regierung  bezüglich  der  Ausgestaltung  der  Ausfuhr« 
abgäbe  hegt.  Sobald  der  jetzt  eingebrachte  Gesetz« 
entwurf,  dessen  Zweck  es  ist,  auch  die  ausfuhrfreien 
Waren  einer  Abgabe  zu  unterwerfen,  verabschiedet  ist, 
wird  das  Reichswirtschaftsministerium  eine  Neurege« 
lung  des  gesamten  Ausfuhrabgabentarifs  vornehmen, 
um  ihm  eine  Gestaltung  zu  geben,  bei  der  das  Ziel  einer 
angemessenen  Erfassung  derValutagewinne  erreicht  wird. 
Es  ist  beabsichtigt,  einen  Tarif  mit  niedrigen  Abgabe« 
Sätzen  aufzustellen,  auf  welche  nach  dem  jeweiligen 


Stande  der  Valuta  für  gewisse  Zeitabschnitte  pro« 
zentuale  Zuschläge  erhoben  werden.  Diese  Regelung 
soll  bis  zum  Frühjahr  d.  J.  fertiggestellt  sein. 

Was  den  im  Reichstag  geäußerten  Wunsch  einer 
Nutzbarmachung  der  Ausfuhrabgabe  für  allgemeine 
Finanzzwecke  betrifft,  so  ist  derselbe  bereits  erfüllt.  Die 
Ausfuhrabgabe  trägt  zwar  noch  das  Beiwort  „soziale", 
ihre  Erträge  werden  indessen  bereits  seit  einem  .Jahr 
vom  Reichsfiskus  zur  Deckung  des  Finanzbedarfs  in 
Anspruch  genommen.  —  Bl.  (2084) 

Die  Lage  der  Düngemitteiindustrie. 

Im  Reichstag  war  eine  Anfrage  an  die  Regierung  ges 
richtet,  in  der  darauf  hingewiesen  wurde,  daß  die 
Düngemittelfabriken  Aufträge  zur  sofortigen  Lieferung 
wie  für  Lieferung  zur  Frühiahrsbestellung  ablehnten. 
Weite  Kreise  der  Landwirtschaft  würden  daher  für  die 
nächste  Frühjahrsbestellung  über  Düngemittel  nicht  ver« 
fügen.  Eine  frühzeitige  Eindeckung  sei  vielfach  ver« 
absäumt  worden,  zumal  wiederholt  darauf  hingewiesen 
wäre,  daß  die  Stickstoffwerke  in  der  Lage  seien,  jeden 
Bedarf  zu  decken.  Die  Reichsregierung  wurde  gefragt, 
was  sie  zu  tun  gedenke,  um  die  hierdurch  ernstlich  in 
Frage  gestellte  Volksernährung  sicherzustellen. 

Der  Vertreter  des  Ministeriums  für  Ernährung  und 
Landwirtschaft  erteilte  auf  die  Anfrage  folgende  Ant« 
wort: 

Die  Stickstoffindustrie,  die  Industrie  zur  Herstellung 
phosphorsäurehaltiger  Düngemittel  und  die  Kalkwerke  sind 
zurzeit  nicht  in  der  Lage,  neue  Bestellungen  zur  sofortigen 
Lieferung  anzunehmen,  weil  die  ungenügende  Wa  ;enuestcllung 
selbst  die  Ausführung  der  bereits  vorliegenden  Aufträge  un« 
möglich  macht.  Bei  der  Kalkindustrie  ist  dies  weiterhin  in  der 
unzureichenden  Kohlenversorgung  begründet. 

Was  die  Lieferung  für  die  Frühjahrsbestellung  angeht,  so 
lehnen  die  Industrien,  die  phosphorsäurehaltige  Düngemittel 
herstellen,  weitere  Bestellungen  zum  Frühjahr  ab.  Bei  Thomas« 
phosphatmehl  ist  dies  in  der  Fülle  der  unerledigten  Aufträge 
und  bei  der  Superphosphatindustrie  in  der  völligen  Unsicherheit 
der  Schwefelsäureversorgung  und  der  Zufuhr"  der  benötigten 
Rohstoffe  begründet. 

Was  Kalisalze  angeht,  so  nimmt  das  Deutsche  Kahsyndi« 
kat  auch  jetzt  noch  sowohl  Bestellungen  zur  sofortigen  Lie« 
ferung  als  auch  auf  Lieferung  für  die  Frühjahrsbestellung  in 
jeder  Höhe  an.  Ungenügende  Wagengestellung  macht  jedoch 
die  Erledigung  dieser  Aufträge  unmöglich. 

Die  Stickstoffindustrie  hat  bereits  im  Sommer  1921  die 
Erzeugung  für  das  Düngejahr  1921/22  zum  größten  Teile  ver« 
kauft.  Auf  diese  Weise  ist  nahezu  die  gesamte  Stickstoff« 
Produktion  in  feste  Hand  gelangt,  und  zwar  an  diejenigen  Ver« 
teilungsstellen,  die  mit  Zustimmung  der  Landwirtschaft  seit 
Jahren  die  Versorgung  der  Landwirtschaft  mit  Stickstoffdünge« 
mittein  übernommen  haben.  Gleichwohl  hat  die  Stickstoff« 
industrie  schon  seit  November  1921,  sobald  sich  die  Aus« 
Wirkungen  des  Oppauer  Unglücks  übersehen  ließen,  Aufträge 
zur  Frühjahrsbestellung  wieder  angenommen.  Wenn  der  An« 
schein  besteht,  daß  Stickstoffdüngemittel  nicht  in  genügenden 
Mengen  vorhanden  sind,  so  ist  dies  vor  allem  in  der  mangeU- 
haften  Wagengestellung  begründet.  Die  Erzeugung  Stickstoff« 
haltiger  Düngemittel  wird  die  des  Vorjahres  um  etwa  30  Proz. 
übersteigen.  Falls  eine  ausreichende  Wagengestellung  erfolgt, 
dürfte  es  gelingen,  auch  die  gegenüber  dem  Vorjahre  erlicbiich 
gesteigerte  Nachfrage  nach  künstlichen  Düngemitteln  recht« 
zeitig  zu  befriedigen,    (r.)  (2080) 

Eine  englische  Stimme  über 
den  Zusammenhang  zwischen  chemischer 
Kriegführung  und  Farbenindustrie. 

Manchester  Guardian  bringt  folgende  Ausführun« 
gen,  die  eine  sehr  deutliche  Absage  an  die 
Monopolbestrebungen  der  englischen  Farbstoffindustrie 
und  zugleich  an  die  Agitation  der  Herren  Lefebure 
und  Genossen  bedeuten: 

Man  nimmt  gemeinhin  an,  daß  die  Chemie  eine 
immer  größere  Rolle  in  der  zukünftigen  Kriegführung 
spielen  wird.  Wenn  es  schon  Kriege  geben  muß,  so  ist 
diese  Annahme  nicht  unvernünftig;  aber  die  weitere 
Annahme,  auf  die  sich  einer  der  Hauptgründe  für  das 
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Farbstofflizenzgesetz  stützt,  daß  nämlich  unsere  Fähig? 
keit,  einen  chemischen  Krieg  zu  führen,  gelähmt  würde, 
sofern  nicht  eine  mächtige  Farbenindustrie  geschaffen 
wird,  ist  keineswegs  selbstverständlich.  Es  ist  eine  von 
jenen  Fragen,  wo  der  Laie  nicht  weiß,  woran  er  ist;  er 
muß  sich  auf  die  Aussage  von  Sachverständigen  ver? 
lassen,  und  die  Sachverständigen  sind,  wie  es  in  der 
Natur  der  Sache  begründet  ist,  meist,  wenn  auch  un? 
bewußt,  voreingenommen.  Hierzulande  ist  der  Beweis, 
daß  die  Farbstoffindustrie  in  Friedenszeiten  eine  not= 
wendige  technische  Bedingung  für  die  Kriegsbereit« 
Schaft  ist,  dem  Publikum  nie  erbracht  worden,  wenn  er 
überhaupt  erbracht  werden  kann.  Man  hat  ihn  für  un= 
umstößlich  gehalten,  sowie  man  die  Schlachtschiffe  und 
U-Boote  als  Vorbedingung  für  die  Flottenbereitschaft 
betrachtet.  In  Amerika,  wo  ähnliche  Probleme  in 
größerer  Oeffentlichkeit  als  hier  behandelt  worden  smd, 
hat  Oberst  Ragsdale,  der  Organisator  des  chemischen 
Kriegsdienstes  der  Vereinigten  Staaten  (U.  S.  Warfare 
Service),  in  einer  Aussage,  die  vom  „American  Econo« 
mist"  abgedruckt  wird,  festgestellt,  daß  die  Beziehung 
zwischen  einer  Farbenindustrie  zu  der  Fähigkeit  Ameri« 
kas,  Krieg  zu  führen,  tatsächlich  besteht,  aber  in  nicht 
innigerem  Maße,  als  bei  einer  Reihe  von  anderen. 
Nach  seiner  Meinung  „reicht  die  Farbstoffindustrie  an 
Wichtigkeit  nicht  einmal  an  die  Herstellung  einer 
Stickstoffindustrie,  die  Förderung  der  Flugzeugindustrie 
und  den  Bau  von  strategischen  Eisenbahnen  heran".  Im 
Gegensatz  zu  den  meisten  Fachleuten  hierzulande  stellt 
Oberst  Ragsdale  dies  aber  nicht  schlankweg  als  maß= 
gebend  hin,  sondern  gibt  ein  beöründetes  Argument, 
das,  soweit  es  ein  Laie  beurteilen  kann,  auch  auf  Eng« 
land  anwendbar  ist.  Gewiß,  soweit  der  unentbehrliche 
Stickstoff  in  Betracht  kommt,  könnte  irgendein  Land, 
das  einige  Salpeterschiffe  auf  der  langen  Reise  von 
Chile  torpedierte,  die  ganze  Produktion  von  Hoch? 
explosivstoffen  verhängnisvoll  gefährden,  da  wir  die 
elementare  Vorsicht,  den  Stickstoff  aus  der  Luft  herzus 
stellen,  fast  ganz  vernachlässigt  haben.  Wir  wissen 
nicht,  wie  lange  das  Farbstoffgesetz  am  Leben  bleiben 
wird,  obwohl  wir  uns  kaum  vorstellen  können,  daß  die 
Farbstoffverbraucher  während  der  nächsteh  zehn  Jahre, 
die  das  Gesetz  vorsieht,  ruhig  dasitzen  werden,  unter 
Einschränkungen,  die  schon  jetzt  als  drückend  emp= 
funden  und  es  in  verschärftem  Maße  sein  werden,  wenn 
das  Gesetz  wieder  auflebt.  Wenn  die  Zeit  kommt,  daß 
ein  allgemeiner  Versuch  gemacht  wird,  es  rückgängig 
zu  machen,  hoffen  wir,  daß  das  Publikum  sich  mehr  als 
früher  der  Möglichkeit  bewußt  sein  wird,  daß  es  auf 
einer  vollständigen  Verkennung  unserer  militärischen 
Notwendigkeit  beruht.  (2110) 

Das 

Danzig  -  polnische  Wirtschaftsabkommen. 

In  der  letzten  Nummer  der  „Chemischen  Industrie" 
war  eine  kurze  Mitteilung  enthalten  über  den  Ab; 
Schluß  von  Verhandlungen,  die  von  Vertretern  des 
Freistaats  Danzig  in  Warschau  über  den  Eintritt 
Danzigs  in  das  polnische  Zollgebiet  geführt  waren. 
Nachstehend  geben  wir  den  wesentlichen  Inhalt  dieses 
Wirtschaftsabkommens  wieder. 

Als  das  wichtigste  Ergebnis  sind  die  von  den  Polen 
zugestandenen  Zollerleichterungen  für  eine  größere  An; 
zahl  von  Waren  anzusehen.  Danzig  kann  während  der 
ganzen  Dauer  des  Jahres  1922  bestimmte  Kontingente 
an  Waren  entweder  zollfrei  oder  zu  wesentlich  er* 
mäßigten  Sätzen  einführen.  Aus  dem  Gebiete  der 
chemischen  Industrie  gehören  zu  diesen  Waren: 
Zement,  dosierte  Arzneien,  medizinische  und  kosme« 
tische  Seifen,  Rotationsfarben,  flüssige  Tinten,  flüssiger 
Gummi  und  andere  Klebemittel,  sowie  Lithopone. 

Hierdurch  erhält  Danzig  die  Möglichkeit,-  das 
laufende  Jahr  zu  einer  Umstellung  auf  die  durch  das 
Wirtschaftsabkommen  mit  Polen  geschaffene,  gänzlich 


veränderte  Lage  einzurichten.  Es  ist  damit  zu  rechnen, 
daß  auf  manchen  Gebieten  in  Danzig  eine  eigene  In« 
dustrie  entstehen  wird,  da  der  neue  polnische  Zolltarif 
den  Warenbezug  aus  der  alten  deutschen  Heimat  viels 
fach  sehr  erheblich  erschwert.  Die  für  die  Waren, 
welche  Zollfreiheit  oder  Zollermäßigungen  genießen, 
festgesetzten  Kontingente  decken  etwa  den  Jahres« 
bedarf;  die  Einfuhr  muß  innerhalb  der  ersten  neun 
Monate  erfolgen. 

Das  Abkommen  sichert  Danzig  ferner  die  zollfreie 
Einfuhr  von'  Maschinen  und  anderen  Artikeln  für  seine 
Industrie.  Weiterhin  soll  eine  Liste  solcher  Waren  auf« 
gestellt  werden,  welche  von  der  polnischen  Industrie 
nicht  hergestellt  werden  können.  Für  diese  Waren  darf 
dann  ein  Erhöhungskoeffizient  zu  den  Zollsätzen  von 
höchstens  19 — 50  zur  Anwendung  kommen.  Auch  der 
Veredelungsverkehr  hat  im  Interesse  der  Industrie 
Danzigs  eine  wesentliche  Neurgelung  erfahren.  Sie  er« 
möglicht,  alle  Rohstoffe,  Halbfabrikate  und  auch  Fertig« 
erzeugnisse,  die  im  Freistaat  Danzig  zum  Zwecke  der 
Ausfuhr  bearbeitet  werden,  zollfrei  einzuführen.  Be* 
züglich  des  Inkrafttretens  des  neuen  polnischen  Zoll« 
tarifs  ist  vereinbart,  daß  alle  Waren,  die  vor  dem  31.  De« 
zember  1921  bereits  sich  auf  dem  Versand  nach  Danzig 
befanden,  zu  den  alten  Zollsätzen  verzollt  werden.  Und 
schließlich  sollen  Mitte  Januar  neue  Verhandlungen 
über  weitere  Zollermäßigungen  für  einzelne  Waren« 
gattungen  aufgenommen  werden;  dazu  gehören  auch 
Saccharin  und  Spiritus,   (r.)  ^2123) 

Überschreitung  des  Achtstundentages. 

In  der  Reichstagssitzung  am  13.  Dezember  1921  wurde 
eine  Anfrage  eines  Abgeordneten  der  Kommunistischen 
Partei  behandelt,  die  sich  mit  der  Frage  der  Ueber« 
schreitung  des  Achtstundentages  in  einem  Notfalle  be« 
schäftigte.  Die  an  die  Regierung  gerichtete  Anfrage 
lautete: 

Der  Besitzer  einer  Oel«  und  Mahlmühle,  der  wegen  Ueber« 
schreitung  der  Verordnung  vom  23.  November  1918,  betreffend 
Anordnungen  über  die  Arbeitszeit  gewerblicher  Arbeiter,  durch 
Ueberstunden  angeklagt  war,  wurde  am  22.  Oktober  1920  von 
dem  Schöffengericht  Stettin  mit  der  Begründung  freigesprochen, 
daß  es  sich  in  dem  betreffenden  Falle  um  Notfälle  gehandelt 
habe,  die  gemäß  Ziffer  VI  der  oben  erwähnten  Verordnung 
ein  Ueberschreiten  des  Achtstundentages  zuließen. 

Die  Staatsanwaltschaft  bei  dem  Landgericht  legte  gegen 
dieses  freisprechende  Urteil  Berufung  ein,  die  indeß  vom 
Landgericht  Stettin  am  6.  April  1921  mit  der  gleichen  Be« 
gründung  verworfen  wurde.  Hiergegen  legte  die  Staatsanwalt« 
Schaft  erneut  Revision  beim  Oberlandesgericht  ein.  Indes 
wurde  dieser  nicht  stattgegeben,  sondern  das  Oberlandes« 
gericht  Stettin  bestätigte  in  der  Entscheidung  vom  24.  Mai  1921 
das  Urteil  des  Landgerichts  Stettin  und  hob  in  dieser  Be« 
gründung  ausdrücklich  den  Zweck  der  Novemberverordnung 
hervor,  den  Arbeitern  Arbeitsgelegenheit  zu  schaffen. 

Wir  fragen  an:  Billigt  die  Reichsregierung  die  Begründung 
des  Oberlandesgerichts  Stettin?  Was  gedenkt  die  Reichs« 
regierung  zu  tun,  daß  einem  Ueberschreiten  des  Achtstunden« 
tages  nur  im  Notfalle,  wie  es  das  Gesetz  vom  23.  November 
1918  vorschreibt,  stattgegeben  wird?  Was  gedenkt  die  Reichs« 
regierung  zu  tun,  daß  einem  Ueberschreiten  des  Achstunden« 
tages  nur  stattgegeben  wird  bei  vorübergehenden  Arbeiten, 
welche  in  Notfällen  unverzüghch  vorgenommen  werden 
müssen  entsprechend  der  Ziffer  VI  der  Anordnung  über  die 
Regelung  der  Arbeitszeit  für  gewerbliche  Arbeiter  (Reichs« 
gesetzblatt  1918  S.  1335)? 

Die  Antwort  des  Vertreters  des  Reichsarbeits« 
ministeriums  lautete: 

Ueber  die  Frage,  welche  Arbeiten  unter  den  Begriff  der 
Notfälle  im  Sinne  der  Ziffer  VI  der  Anordnung  über  die  Rege« 
lung  der  Arbeitszeit  gewerblicher  Arbeiter  vom  23.  November 
1918  (Reichsgesetzblatt  S.  1334)  /  17.  Dezember  1918  (Reichs« 
gesetzblatt  S.  1436)  fallen,  haben  im  einzelnen  Falle  letzten 
Endes  die  Gerichte  zu  entscheiden.  In  der  Streitsache,  die 
den  Anlaß  der  Anfrage  bildet,  hat  sich  das  Oberlandesgericht 
Stettin  in  seinem  Urteil  vom  24.  Mai  1921  unter  Bestätigung 
der  in  den  Vorinstanzen  ergangenen  Urteile  auf  den  Stand« 
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punkt  gestellt,  daß  die  festgestellte  Ueberschreitung  des  Acht^ 
Stundentages  durch  Arbeiten  verursacht  worden  ist,  die  nach 
Ziffer  VI  der  erwähnten  Anordnung  als  Arbeiten  in  Notfällen 
ohne  weiteres,  insbesondere  ohne  behördliche  Genehmigung, 
zulässig  sind.  Das  Urteil  des  Oberlandesgerichts  Stettin  ist 
rechtskräftig.  Zu  besonderen  Maßnahmen  der  Reichs; 
.  regierung  gibt  es  keinen  Anlaß,  (r.)  (2uö.'i) 

Der  Arbeilsmarkt  im  November  1921 
nach  statistischen  Erhebungen. 

Das  Reichs^Arbeitsblatt  veröffentlicht  in  seiner  letz^ 
ten  Nummer  des  verflossenen  Jahres  folgende  Ge« 
Samtübersicht  über  die  Lage  des  Arbeitsmarktes  im  No? 
vember  1921: 

Die  Beschäftigungslage  der  deutschen  Volkswirt? 
Schaft  zeigt  im  Berichtsmonat  zum  ersten  Male  einen 
gewissen  Stillstand,  nachdem  fast  ein  halbes 
Jahr  hindurch  eine  mit  geringen  Schwankungen  fast  un? 
unterbrochen  steigende  Anspannung  der  Kräfte  beob? 
achtet  werden  konnte. 

Wenn  dieser  Stillstand  auch  an  sich  trotz  des  be? 
kannten  Sprichwortes  noch  nicht  notwendig  einen  Rück? 
schritt  zu  bedeuten  braucht,  da  um  diese  Zeit  des  Jahres 
erfahrungsaemäß  ein  Nachlassen  einzutreten  pflegt,  so 
weisen  doch  Anzeichen  darauf  hin,  daß  er  in  diesem 
Falle  in  den  seit  langem  befürchteten  Rückschlag  hin? 
überleiten  kann,  der  um  so  stärker  sich  auszuwirken 
droht,  als  mit  der  stillen  Zeit  in  den  von  der  Jahreszeit 
abhängigen  Erwerbszweigen  wie  Landwirtschaft  und 
Baugewerbe  sich  zugleich  auch  für  die  verschiedenen 
Industrien  hier  und  da  in  den  Zahlen  der  Arbeitsmarkts 
Statistik  ein  Abflauen  des  durch  die  gegenwärtige  volkss 
wirtschaftlich  ungesunde  Hochkonjunktur  bisher  ges 
steigerten  Beschäftigungsgrades  andeutet. 

In  der  Krankenkassenstatistik  ist  die  bisherige 
stetige  Steigerung  in  der  Bewegung  der  Zahlen  der  ver? 
Sicherungspflichtigen  Mitglieder  im  November  einem 
Beharrungszustand  gewichen,  der,  soweit  die  männliche 
Arbeiterschaft  in  Betracht  kommt,  bereits  in  R'chtung 
einer  Verschlechterung  weist.  Bei  den  6225  Kassen, 
von  denen  Berichte  rechtzeitig  vorlagen,  stieg  die  Mit= 


gliederzahl  von  13  829  365  am  1.  November  auf  13  848  736 
am  1.  Dezember,  also  um  19  371  oder  0,1  Proz.  (im  Vor* 
monat  1,1  Proz.). 

Die  Arbeitslosenstatistik  ergibt  für  den  November 
wieder  eine  geringe  Zunahme  der  Arbeitslosigkeit  unter 
der  organisierten  Arbeitnehmerschaft;  auch  hier  ist  das 
männliche  Geschlecht  ausschließlich  an  der  Verschlech* 
terung  beteiligt.  Von  5  912  750  durch  die  Erhebung  er* 
faßten  Mitgliedern  der  Fachverbände  waren  insgesamt 
81  228  oder  1,4  Proz.  am  Stichtage  arbeitslos  (im  Vor* 
monat  1,2  Proz.). 

In  der  Erwerbslosenstatistik  trat  nahezu  vollkomme« 
ner  Stillstand  in  der  bisher  beobachteten  Abwärtsbewe« 
gung  der  Zahlen  der  Unterstützungsempfänger  ein.  Das 
gilt  vor  allem  für  die  männlichen  Unterstützten,  wäh« 
rend  bei  den  Frauen  die  bisherige  günstige  Entwicklung 
sich  in  wenn  auch  stark  abgeschwächtem  Maße  noch 
fortsetzt. 

Die  Arbeitsnachweisstatistik  läßt  einen  erheblichen 
Rückgang  des  Stellenangebots  in  fast  allen  Berufs« 
gruppen  sowohl  für  Männer  wie  für  Frauen  erkennen. 
Die  Folge  ist  zunächst  eine  gewisse  Verschlechterung 
der  Arbeitsmarktlage,  die  jedoch  noch  nicht  solchen 
Umfang  angenommen  hat,  um  die  Lage  geradezu  als  un« 
günstig  erscheinen  zu  lassen.  Insgesamt  kamen  bei  den 
berichtenden  Arbeitsnachweisen  im  Laufe  des  Novem« 
ber  623  654  offene  Stellen  zur  Meldung;  gegenüber  dem 
Oktober  mit  697  717  also  eine  Abnahme  um  74  063  oder 
10,6  Proz.  Die  Zahl  der  Arbeitsgesuche  gin^  in  der 
gleichen  Zeit  auf  847  722  herunter,  ge(?en  890  771  des 
Vormonats,  also  eine  Abnahme  um  43  049  oder  4,83 
Proz.  Die  Zahl  der  Vermittlun0en  senkte  sich  ebenfalls 
von  542  486  im  Oktober  auf  473  515  im  Berichtsmonat, 
d.  h.  also  um  50  971  oder  9,72  Proz.  Demnach  stellte 
sich  die  Zahl  der  auf  je  100  offene  Stellen  ent''allenden 
Arbeitsgesuche  (Andrangsziffer)  auf  136  gegen  128  im 
Vormonat  und  die  der  auf  je  100  offene  Stellen  entfal« 
lenden  Stellenbesetzungen  auf  75,93  gegen  75,19  im  Vor« 
monat.  Von  ie  100  Arbeitsgesuchen  führten  55,86  (im 
Vormonat  58,88)  zur  Unterbringung  der  Arbeitsuchen« 
den  in  einer  offenen  Stelle,   (r.)  (2131) 
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AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Neuregelung  der  Branntweinpreise. 

Das  Reichsmonopolamt  für  Branntwein  veröffentlicht  im 
Reichsanzeiger  vom  28.  Dezember  v.  J.  nachfolgende  Bekannt^ 
machung: 

Nach  der  Bekanntmachung  vom  19.  Dezember  1921  ist  der 
ermäßigte  Verkaufspreis  für  den  zu  gewerblichen  Zwecken 
usw.  abzugebenden  Branntwein  vom  20.  Dezember  1921  an  auf 
1000  Mk.  für  ein  Hektoliter  Weingeist  erhöht  worden.  Ferner 
können,  da  nicht  mehr  genügend  Bestände  an  Aus  andsbrannt= 
wein  vorhanden  sind,  die  nachstehend  unter  A  2  und  5  genannt 
ten  Betriebe  nur  noch  mit  Inlandsbranntwein  beliefert  werden. 
Hierdurch  ändern  sich  die  in  der  Bekanntmachung  vom  28.  No= 
vemher  1921  veröffentlichten  Branntweinverkaufspreise  der 
Reichsmonopolverwaltung  wie  folgt: 

A.  Unvergällter  Branntwein. 
Zur  Verwendung  im  eigenen  Betriebe 

1.  zur    Herstellung    von    Trinkbranntweinerzeugnissen  un= 
filtrierter  Primasprit 
innerhalb    der  Entschädigungszahl 

des  Empfängers   8000  Mk.  je  hl  W. 

außerhalb    der  Entschädigungszahl 
und   an   Empfänger    ohne  Ent= 

Schädigungszahl   8500  Mk.  je  hl  W. 

Bis  auf  weiteres  wird  zur  Herstellung  von  Trinkbrannt« 
Weinerzeugnissen  nur  Sprit  aus  Auslandsbeständen  zu  den 
vorstehenden  Preisen  abgegeben. 


CHAU 

2.  von 

a)  nicht  öffentlichen  Kranken«,  Entbindungs«  oder  ähn« 
liehen  Anstalten  zu  Heilzwecken  und  nicht  öffent« 
liehen  wissenschaftliehen  Lehr«  und  Forschungs« 
anstalten, 

b)  Laboratorien  zur  Vornahme  von  Untersuchungen, 

c)  Aerzten,  Zahnärzten,  Tierärzten  und  Dentisten  zur 
Ausübung  ihres  Berufs, 

d)  Arzneimittelfabriken  zur  Herstellung  von  Arznei« 
mittein, 

e)  Gewerbetreibenden,  die  nicht  als  Arzneimittelfabnken 
anzusehen  sind  —  Drogisten  usw.  —  zur  Herstellung 
von  A'-zneimitteln  und  kosmetischen  Erzeugnissen, 

f)  Apotheken  zur  Verwendung  im  Apothekenbet'-iebe,- 

g)  Fabriken  von  Parfümer'en  und  kosmetischen  Erzeug« 
nissen  zur  Herstellung  d'eser  Erzeugnisse, 

h)  Essenzenfabriken  zur  Herstellung  von  Auszügen  aus 
Früchten,  ätherischen  Oelen  usw., 

i)  Kunst=,  Buchs,  Lichtdruck«,  photographischen,  optischen 
Anstellten,  Spiegel«  und  Glaswarenfabriken,  Anstalten 
für  Präzisionsinstrumente,  Filmreinigung  usw.,  zum 
Ansetzen  von  Chemikalien,  Lösungen,  Emulsion,  zum 
Reinigen  der  Instrumente  usw. 

unfiltrierter  Primasprit  bei  Bezug  in 

Kesselwagen   4800  Mk.  je  hl  W. 

3.  von  öffentlichen  Kranken«,  Entbin« 
dungs«  und  ähnlichen  Anstalten,  so« 
wie  in  öffentlichen  wissenschaftlichen 
Lehr;  und  Forschungsanstalten  un« 
filtrierter   Primasprit   bei   Bezug  im 

Kesselwagen    650  Mk.  je  hl  W. 
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4.  zur  unvollständigen  Vergällung  außer 
zur      Essigbereitung  hochgradiger 

Branntwein  bei  Bezug  im  Kesselwagen    1000  Mk.  je  hl  W. 

(Unfiltrierter  Primasprit  oder  Rohspiritus  nach  Wahl 
der  Monopolverwaltung.) 

Besteht  der  Käufer  auf  Lieferung  von  Primasprit,  so 
erhöht  sich  vorstehender  Preis  um  50  Mk.  je  hl  W. 

5.  zur  Bereitung  von  Speiseessig 

innerhalb  außerhalb 
der  Jahresbezugsmenge 

Rohspiritus  bei  Bezug  im 

Kesselwagen    1000  Mk.    1050  Mk.  je  hl  W. 

unfiltrierter  Primasprit  bei 

Bezug  im  Kesselwagen  .    .    1050  Mk.    1100  Mk.  je  hl  W. 

Sämtliche  Preise  zu  1  bis  5  sind  bei  Bezug  von  filtriertem 
Primasprit  um  140  Mk.,  von  filtriertem  Weinsprit  um  150  Mk., 
Marke  „Kahlbaum"  um  300  Mk.  je  hl  W.  höher,  als  unfiltrierter 
Primasprit.  SämtHche  Preise  zu  1  bis  5  erhöhen  sich  bei  Bezug 
in  Vi  Gebinden  (etwa  600  1  W.)  um  2  Mk.,  in  K-  Gebinden  (von 
über  280  bis  400  1  W.)  um  4  Mk.  Für  Mengen  von  weniger  als 
280  1  W.  bei  2  und  3  bestehen  besondere  Preise  und  Bedingung 
gen  —  siehe  nachstehend  ,, Kleinverkauf". 

B.  Vergällter  Branntwein. 
Für  gewerbhche  Verbraucher   zur  Verwendung    im  eigenen 
Betriebe 

1.  vollständig  vergällter  Branntwein  bei 

Bezug  in  Kesselwagen   1000  Mk.  je  hl  W. 

2.  mit  Holzgeist  vergällter  Branntwein 

bei  Bezug  in  Kesselwagen   1050  Mk.  je  hl  W. 

Diese  Preise  erhöhen  sich  bei  Bezug  in  Vi  Gebinden 
(etwa  600  1  W.)  um  2  Mk.,  bei  Bezug  in  Vi  Gebinden  (400  1  W. 
und  weniger  bis  50  1  W.)  um  4  Mk.  je  hl  W.  Für  Mengen  unter 
50  1  W.  bestehen  besondere  Preise  und  Bedingungen  —  siehe 
nachstehend  „C.  Kleinverkauf". 

C.  Kleinverkauf. 
1.  Unvergällter  Branntwein, 
a)  zur  Verwendung  in  öffentlichen  Kranken^,  Entbindungs= 
und  ähnlichen  Anstalten,   sowie   in   öffentlichen  wissen« 
schaftUchen  Lehr«  und  Forschungsanstalten: 

Raum  zu 
Jewichts« 


unfiltrierter  Primasprit  bis  5  1  Raum  9,50Mk.  1  je  1  Ra 
von  über  51  Raum  bis  101     .,      9,—  „      92,4  Ge 


101     „      „   251     „  8,25 

von  25  1  W.  bis  60  1  W  8,40 

von  über  601  W.  bis  1001  W.  .  .  7,90 
„  1001  „  „  1501  „  .  .  7,55 
„    1501  „     „  2801  „    .  .  7,25 


hundertteilen 


je  1  W. 


b)  zur  Verwendung  im  eigenen  Betriebe  der  vorstehend  unter 

A2  genannten  Anstalten  oder  Gewerbetreibenden 
unfiltrierter  Primasprit  bis  5  1  Raum  54,— Mk.  1  je  1  Raum  zu 
von  über  5  1  Raum  bis  10  1     ,.     52,70  „    \  92,4  Gewichts« 
101     „       „  251     „     51,20  „    )  hundertteilen 

251  W.  bis  601  W  51,70  „  \ 

über  601  W.  bis  1001  W.  .  51,30  „  •  , 

„    1001   .,     ,.   1501   „    .  51,—  „    (  '  ^• 

„    1501   „  •  „   2801   „    .  50,70  „  I 
Zu  a  und  b  Filtrierter  Primasprit  1,40  Mk.  1  W.  od.  1  Raum  teurer 

Weinsprit  1,50  „  1  

Marke  Filtr.  KahlbaumWeinsprit  3,—  „    1  „  „ 

2.  Mit  Holzgeist  vergällter  Branntwein. 
In  Mengen  von  1  bis  50  Liter  Raum  11  Mk.  zu  92,4  Ge« 
Wichtshundertteilen  je  Liter  Raum. 

3.  Brennspiritus  in  Flaschen. 

a)  Einkaufspreis  der  Kleinhändler  8,80  Mk.  je  Liter] 
Raum  zu  92,4  Gewichtshundertteilen  I  ohne 

b)  Kleinhandelspreis  10  Mk.  je  Liter  Raum  zu  92,4  (  Flasche 
Gewichtshundertteilen  ) 

Zu  a  und  b  Pfandpreis  der  leeren  Flasche  3  Mk. 
Im  übrigen  gelten  die  allgemeinen  Lieferungsbedingungen. 
Berhn,  den  23.  Dezember  1921.  (2107) 

Aufhebung  der  Absatzbestimmungen  für  Thomasphosphatmehl. 

Im  Reichsanzeiger  vom  29.  Dezember  1921  ist  folgende 
Bekanntmachung  veröffentlicht: 

Die  Absatzbestimmungen  für  Thomasphosphatmehl  vom 
17.  März  1921  werden  mit  dem  31.  Dezember  1921  aufgehoben. 
Berhn,  den  28.  Dezember  1921. 
Ueberwachungsstelle  für  Ammoniakdünger  und  phosphor« 
säurehaltige  Düngemittel. 
Der  Vorsitzende.  I.  V.:  Dr.  V  e  1  d  e  r.  (2121) 


Auflösung  der  Preisausgleichsstelle  für  Stickstoffdüngemittel. 

Im  Reichs'Gesetzblatt  Nr.  118  vom  29.  Dezember  1921  ver« 
öffentlicht  der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirt« 
Schaft  folgende  Verordnung: 

Die  durch  Verordnung  vom  13.  März  1919  (Reichs«Gesetz« 
blatt  S.  306)  errichtete  Preisausgleichsstelle  für  Stickstoffdünge« 
mittel  wird  mit  Wirkung  vom  1.  Januar  1922  ab  aufgelöst. 

Berlin,  den  21.  Dezember  1921.  (2119) 

Bekanntmachung  über  Süßstoff. 

Im  Reichs«Gesetzblatt  Nr.  118  vom  29.  Dezember  1921 
erläßt  der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft 
folgende  Bekanntmachung: 

Auf  Grund  der  Verordnung,  betreffend  die  Abänderung 
des  Süßstoffgesetzes,  vom  30.  März  1916  (Reichs«Gesetzblatt 
S.  213)  wird  bestimmt: 

Soweit  in  Ausführungsbestimmungen,  die  auf  Grund  der 
Verordnung,  betreffend  die  Abänderung  des  Süßstoffgesetzes, 
vom  30.  März  1916  (Reichs«Gesetzblatt  S.  213)  ergangen  sind, 
die  Reichszuckerstelle  genannt  ist,  tritt  an  ihre  Stelle  das 
Reichsministerium  für  Ernährung  und  Landwirtschaft. 

Berlin,  den  22.  Dezember  1921.  (2120) 


VERKEHRSWESEN 


Aenderung  der  Freigebühren  für  Postpakete  nach  dem  Ausland. 

Vom  1.  Januar  1922  an  erhöht  sich  die  Freigebühr  für  jedes 
Postpaket  nach  Aden  und  Britisch«Indien  um  50  Cts.,  nach 
Siam  um  75  Cts.,  nach  Niederl.  Indien  für  die  l«kg«Stufe  um 
85  Cts.,  für  die  5«Kg«Stufe  um  1  Fr.  25  Cts.  Bei  Postpaketen 
nach  Finnland  wird  die  Freigebühr  für  die  l«kg«Gewichtsstufe 
um  50  Cts.  ermäßigt,  während  sie  sich  für  Postpakete  über 
1  bis  5  kg  Gewicht  um  25  Cts.  erhöht.  Ferner  erhöhen  sich  die 
Freigebühren  bei  Postpaketen  nach  allen  Ländern,  die  über 
Oesterreich  geleitet  werden,  um  10  Cts.  Auch  die  Freigebühren 
für  Postpakete  nach  den  Wechselverkehrsländern  (Oesterreich, 
Tschechoslowakei  und  Ungarn)  sowie  nach  Griechenland, 
Jugoslawien  und  Rumänien  im  Durchgang  durch  die  Wechsel« 
Verkehrsländer  sind  erhöht  worden.  —  Itahen,  Rumänien  sowie 
die  französischen  Postanstalten  in  Marokko  und  in  der  Türkei 
lassen  vorläufig  keine  Zollgebührenzettel  zu.  (2134) 


ZOLLW^SEN; 
REGELUNG  DIR  E&N-  U^^D  AUSFUHR 


Verkauf  in  fremder  Währung. 

In  ihrer  letzten  Sitzung  beschäftigte  sich  die  Solinger 
Handelskammer  mit  dem  Problem  des  Verkaufs  in  fremder 
Währung  nach  dem  Ausland,  worüber  in  den  letzten  Wochen 
in  den  Arbeitgebervereinigungen  der  Solinger  Industrie  mehr« 
fach  verhandelt  wurde.  Geheimrat  Dr.  Dulsberg  betonte  die 
Notwendigkeit  der  Ablieferung  von  Devisen  an  die  Reichs« 
bank,  besonders  von  den  Industriezweigen,  die  ihre  Erzeug« 
nisse  vornehmlich  in  das  Ausland  versenden.  In  weitestem 
Umfange  sei  die  deutsche  Industrie  dazu  übergegangen,  den 
Verkauf  in  ausländischer  Währung  von  den  währungsstarken 
Ländern  vorzuschreiben.  In  der  Erörterung  wurde  darauf  hin« 
gewiesen,  daß  auch  die  ausländische  Kundschaft  in  immer 
stärkerem  Maße  nicht  mehr  in  Mark,  sondern  in  der  Währung 
ihres  Landes  zu  kaufen  wünsche,  weil  die  Mark  zu  starken 
Schwankungen  unterworfen  sei.  Die  Schwierigkeiten  des 
Ueberganges  wurden  nicht  verkannt,  da  ein  Rückgang  der 
Aufträge  nicht  ausbleiben  werde.  Die  Kammer  sprach  sich 
einmütig  dafür  aus,  daß  nach  dem  währungsstärkeren  Ausland 
in  der  Währung  des  Bestimmungslandes  verkauft  werden 
solle.  Bezüglich  der  Währung  im  Inlandsverkehr  stimmte  die 
Kammer  der  Auffassung  des  Reichsbankdirektoriums  zu,  daß 
es  gefährHch  sei,  im  Inlandsverkehr  in  ausländischer  Währung 
zu  rechnen,  wenn  es  auch  verfehlt  sein  würde,  die  Berechnung 
in  ausländischer  Währung  durch  Verordnung  völlig  zu  ver« 
bieten.  (2147) 

Devisenablieferung  im  besetzten  Gebiet. 

Von  Ausfuhrfirmen  im  besetzten  Gebiet  wird  Klage  dar« 
über  geführt,  daß  die  dortigen  Reichsbankanstalten  den  An« 
kauf  von  ausländischen  Zahlungsmitteln  verweigern.  Wie  die 
Devisenabteilung  der  Reichsbank  mitteilt,  hat  ein  Verbot  des 
Ankaufs  nicht  bestanden;  jedoch  wurden  die  Banknoten  nur 
zum  Einzug  entgegengenommen.  Durch  einen  Erlaß  der 
Reichsbank  an  die  Reichsbankanstalten  vom  2.  Dezember  1921 
wurden  die  Ankaufsbedingungen  wesentlich  erleichtert.  Die 
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Annahme  zum  Einzug  ist  zwar  geblieben,  jedoch  können  die 
Reichsbankanstalten  bereits  bei  der  EinHeferung  einen  Vor^ 
Schuß  bis  zu  75  Proz.  gewähren.  Außerdem  wird  dem  Ankauf 
der  Kurswert  des  Einlieferungstages  zugrunde  gelegt,  was  für 
den  Einlieferer  einen  wesentlichen  Vorteil  bedeutet.  Die  Eins 
behaltung  der  25  Proz.  bis  zum  Verkauf  der  Noten  geschieht 
in  Anbetracht  der  häufig  vorkommenden  gefälschten  aus> 
ländischen  Banknoten.  (2101) 

Kurssicherung  bei  Verkäufen  nach  England. 

Der  deutsche  Exporteur,  der  Waren  nach  England  ver= 
kauft,  erhält  bekanntlich  vom  englischen  Abnehmer  nur 
74  Proz.  des  Warenwertes  bezahlt,  während  der  Restbetrag  in= 
folge  der  26prozentigen  Exportwertbeschlagnahme  durch  Eng- 
land seitens  des  Deutschen  Reiches  in  Papiermark  vergütet  wird. 
Der  Exporteur,  der  in  ausländischer  Währung  geliefert  hat,  ist 
also  nur  in  der  Lage,  eine  bankmäßige  Kurssicherung  für 
74  Proz.  des  Warenwertes  vorzunehmen,  während  die  Höhe 
der  Entschädigung  des  Restbetrages  von  26  Proz.  von  dem 
schwankenden  Kurs  am  Tage  der  Einfuhr  der  Waren  in  Eng= 
land  abhängig  ist.  Die  Reichsbank  hat  sich  wegen  Ermög= 
Hebung  einer  Kurssicherung  auch  für  diesen  Restbetrag  erneut 
mit  dem  Reichsfinanzministerium  ins  Benehmen  gesetzt.  Eine 
Entscheidung  ist  aber  noch  nicht  erfolgt.  In  Ausfuhrkreisen 
ist  daher  die  Frage  aufgeworfen  worden,  wie  man  sich  auch 
bei  diesen  26  Proz.  gegen  Kursverluste  schützen  kann.  Von 
einer  größeren  Firma  wird  nachstehendes  Verfahren  mit= 
geteilt:  Die  Fi  rma  verkauft  in  der  Regel  bei  Abschluß  des 
Geschäfts  bereits  die  Valuta  für  den  vollen  Betrag  im  De^ 
visenterminhandel  und  nimmt  am  Tage  des  Eingangs  der  Ware 
in  England  bzw.  der  Einzahlung  der  26  prozentigen  Einfuhr« 
abgäbe  der  ihr  durch  den  englischen  Käufer  telegraphisch  mit« 
geteilt  wird,  einen  Rückkauf  für  den  Betrag  dieser  Abgabe  am 
freien  Markt  in  Deutschland  vor.  Da  die  Rückvergütung  der 
englischen  Sanktionsabgabe  bei  Verkauf  in  engUscher 
Währung  zu  dem  Berliner  amtHchen  Geldkurse  des  Tages  der 
Ausstellung  des  Gutscheins  erfolgt,  würde  bei  diesem  Ver= 
fahren  als  Kursdifferenz  ledigHch  der  Unterschied  zwischen 
dem  von  der  Friedensvertrag=Abrechnungsstelle  vergüteten 
Berliner  Geldkurs  und  dem  der  Anschaffung  zugrunde  liegen^ 
den  Kurse  übrig  bleiben.  Selbstverständlich  hat  dieses  Ver^ 
fahren  nur  einen  begrenzten  Wert,  da  selbst  bei  schleunigster 
Benachrichtigung  seitens  des  englischen  Abnehmers  bei  den 
heutigen  zeitweise  sehr  starken  Schwankungen  der  Devisen« 
kurse  auch  innerhalb  eines  Tages  nicht  unerhebliche  Diffe= 
renzen  entstehen  können.  Von  anderer  Seite  erfahren  wir 
noch,  daß  auch  englische  Banken  solche  Rückdeckungskäufe 
im  Auftrage  des  deutschen  Exporteurs  vornehmen.  (2146) 

Ausland 

DeutschiOesterreich.    Goldparität  bei  Zollzahlungen.  Die 

\       ;  Oesterreichisch  s  Ungarische  Bank 

teilt  mit,  daß  die  Goldparität  (Umrechnungsverhältnis  betreff 
fend  die  Zollzahlungen  in  Gold)  für  die  Periode  vom  2.  bis 
17.  Januar  mit  1190  K.  festgesetzt  worden  ist.  (2i02) 

Frankreich.  Bestimmungen    für    zollpflichtige  Sendungen. 

•  Von  unterrichteter  Seite  wird  mitgeteilt,  daß 
die  französische  Zollbehörde  erfahrungsgemäß  alle  nicht  mit 
dem  vorgeschriebenen  grünen  Zettel  versehenen  zollpflichtigen 
Sendungen  beschlagnahmt  und  erst  nach  Zahlung  einer  emp= 
findlichen  Geldstrafe  freigibt.  Da  es  wiederholt  vorgekommen 
ist,  daß  Firmen,  obwohl  sie  die  fragliche  Bestimmung  kannten, 
sich  nicht  an  sie  hielten,  um  durch  Zollhinterziehung  eine  Er« 
spamis  zu  erzielen,  läßt  die  französische  Zollbehörde  Unkennt« 
nis  der  Vorschrift  nicht  als  Entschuldigung  gelten.  Die  grünen 
Zettel  tragen  die  Aufschrift  „soumettre  ä  la  douane".  Auf 
ihnen  muß  Art  und  Nettogewicht  der  Waren  und  Gesamtwert 
der  Sendung  angegeben  werden.  (2103) 
Aenderung  von  Erhöhungskoeffizienten.  Für  folgende 
Positionen  des  französischen  Einfuhrzolltarifs  sind  die  Er« 
höhungskocffizienten  erhöht  worden: 

Position  Bezeichnung  der  Ware  Koeffizient 

110    Reine  fette  Oele  (ausgenommen  Baumwoll«,  Sesam« 

und  Erdnußöl  für  die  Herstellung  von  Speisefetten)  3 
0378  Quebracho«Auszug: 

flüssig   4 

fest   \    .    \    \    \  _ 

(2148) 

HoUand.  Verbrauchsabgabe  für  Alkohol.  Laut  Verfügung 
des  holländischen  Finanzministers  vom  8.  Februar 
1921  Nr.  61  wird  unter  gewissen  Bedingungen  die  Hälfte  der 
Verbrauchsabgabe  für  Alkohol  bei  Herstellung  und  Einfuhr 
von  Parfüms  und  Toilettenwasser  erfassen.  Durch  Verfügung 
vom  6.  Dezember  1921  hat  der  holländische  Finanzminister 


diese  Bestimmung  dahin  eingeschränkt,  daß  ein  Eriaß  der 
Hälfte  der  Verbrauchsabgaben  für  Alkohol  nur  dann  in  Frage 
kommt,  wenn  die  Parfüms  und  Toilettenwasser  in  den  gleichen 
Verpackungen  eingeführt  werden,  in  denen  sie  im  Einzel« 
handel  an  Private  abgegeben  werden.  Als  solche  Verpackung 
werden  nur  Gefäße  von  nicht  mehr  als  ^  Liter  Inhalt  an« 
gesehen.  (2135) 

Ver.  St.  von  Amerika.   Fragen  der  Zolltarif revision.  Die 

Chamber  of  Commerce  of  the 
United  States  hat  ihren  Mitgliedern,  1400  Handelsverbänden  in 
allen  Teilen  des  Landes,  zur  Abstimmung  eine  Reihe  von 
Empfehlungen  vorgelegt,  die  sich  mit  grundlegenden  Fragen 
des  amerikanischen  Handelstarifs,  vom  Standpunkt  der  natio« 
nalen  Handelsinteressen  betrachtet,  befassen.  Diese  Empfch« 
lungen  (sieben  an  der  Zahl)  betreffen  im  wesentlichen  die 
Anwendung  dehnbarer,  den  jeweiligen  Wirtschaftsverhältnissen 
angepaßter  Zollsätze,  den  vernünftigen  Schutz  der  heimischen 
Industrie,  die  grundsätzliche  Beibehaltung  der  „anti«dumping"« 
Gesetzgebung  vom  Mai  v.  J.,  eine  Tarifgesetzgebung,  die  der  Er« 
haltung  und  Ermutigung  des  amerikanischen  Ausfuhrhandels 
sowie  der  Bekämpfung  der  ausländischen  Differenzierung 
amerikanischer  Waren  dient,  den  Fortbestand  des  gegen« 
wärtigen  Systems  der  Abschätzung  der  Einfuhrwaren  und  die 
Ablehnung  des  in  Vorschlag  gebrachten  sogenannten  „american 
valuation  plan".  Unter  den  Mitgliedern  des  Komitees,  das  mit 
der  Ausarbeitung  der  Empfehlungen  beauftragt  war,  bestand 
bezüglich  der  Zweckmäßigkeit  der  letzteren  volles  Einver« 
nehmen;  nur  von  einer  einzigen  Seite  wurde  die  Annahme  des 
„american  valuation  plan"  befürwortet.  An  die  Empfehlungen 
knüpft  sich  die  Anfrage,  ob  es  ratsam  sei,  eine  allgemeine 
Tarifrevision  vorläufig  noch  hinauszuschieben.  Das  Ergebnis 
der  Abstimmung  ist  bisher  nicht  bekannt  gegeben  worden. 

(2111) 

Kanada.  Abänderung  der  Bestimmungen,  betreffend  Zoll« 
erklärungen.  Laut  Runderlaß  des  kanadischen 
Zollministeriums  vom  29.  Oktober  d.  J.  erhält  der  §  1  des 
Memorandums  Nr.  2410  B.  vom  22.  JuH  1920  einen  Zusatz.  Der 
§  1  besagt  im  wesentlichen,  daß  für  die  zolltechnische  Wert« 
berechnung  die  Preishöhe  auf  dem  Markt  des  Ausfuhrlandes 
maßgebend  ist,   ausgedrückt  in   der   gesetzlichen  Währung. 

Nun  kommt  folgender  Zusatz  neu  hinzu:  „Mit  der  Maß« 
gäbe  jedoch,  daß  auf  allen  Zolldeklarationen  für  Waren,  die 
von  irgendeinem  Lande,  dessen  Papierwährung  zur  Zeit  der 
Verschiffung  eine  über  50  Proz.  hinausgehende  Entwertung 
gegenüber  der  Standard«  oder  amthch  festgesetzten  Währung 
erfahren  hat,  nach  Kanada  eingeführt  werden,  der  Inland« 
marktpreis  dieser  Waren  n  u  r  in  Papierwährung  anzugeben 
ist."  Der  so  in  Papierwährung  angegebene  Wert  ist  zum 
Zweck  der  Verzollung  nach  Maßgabe  der  Valutaklausel  um« 
zurechnen.  Für  den  Fall,  daß  der  Inlandmarktpreis  nicht  in 
Papierwährung  angegeben  ist,  soll  der  Wert  der  Waren  zum 
Zwecke  der  Verzollung  nach  Maßgabe  der  vorstehenden  Be« 
Stimmungen  abgeschätzt  werden.  Die  Bestimmung  bedeutet, 
daß  der  Wert  von  Waren,  die  in  Deutschland  etwa  in  kanadi« 
sehen  Dollars  verkauft  werden  sollten,  bei  der  Ankunft  in 
Kanada  abgeschätzt  und  zunächst  nach  dem  Tageskurse  in 
Papiermark  umgerechnet  werden  würde.  Der  so  errechnete 
Markbetrag  würde  dann  nach  Maßgabe  der  Valutaklausel  be« 
handelt  werden.  Wenn  z.  B  .eine  Ware  zu  100  Dollar  ver« 
kauft  werden  sollte,  so  würden  bei  einem  Kurse  von  einer 
Mark  gleich  0,5  Cent,  diese  100  Dollar  oder  ein  etwa  vom 
Schätzer  höher  als  100  Dollar  geschätzter  Wert  zunächst  in 
Papiermark  umgerechnet  werden.  100  Dollar  würden  20  000 
Mark  sein.  Nach  der  Valutaklausel  würden  also  10  000  Mark 
oder  2382  Dollar  der  Verzollung  zugrunde  gelegt  werden. 
Die  Fakturierung  von  Exportwaren  in  ausländischer  Wäh« 
rung  würde  demnach  für  Sendungen  nach  Kanada  bei  Waren, 
die  einem  Wertzolle  unterliegen,  keinen  Zweck  haben. 

Das  Vorstehende  gilt  nur  für  die  direkte  Ausfuhr  aus 
Deutschland  nach  Kanada.  In  den  Grundsätzen  über  die  Aus« 
fuhr  auf  dem  Umwege  über  dritte  Länder  ist  eine  Aenderung 
nicht  eingetreten.  (2031) 

Indien.  Zollherabsetzung  für  künstliche  Seide.    Das  indische 

  Zollamt  gibt  bekannt,  daß  aus  künstlicher  Seide  her« 

gestellte  Waren,  die  keine  Beimischung  von  wirklicher  Seide 
enthalten,  bei  der  Einfuhr  nach  Indien  einem  Zoll  von  11  Proz. 
ad  valorem  unterliegen;  der  Zoll  von  20  Proz.  wird  nur  für 
solche  Waren  erhoben,  die  aus  reiner  Seide  bestehen.  (2094) 

Japan.  Farbstoff  ^Schutzzoll.  Unter  den  Farbstoff«Fabrikan« 
ten  bestehen  Meinungsverschiedenheiten,  bis  zu 
welchem  Grade  der  Einfuhrzoll  auf  Farbstoffe  erhöht  werden 
muß.  —  Zunächst  schien  man  sich  auf  eine  Erhöhung  des 
jetzigen  Einfuhrzolles  von  35  Proz.  ad.  val.  auf  60  Proz.  plus 
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einer  Zusatzsteuer  geeinigt  zu  haben.  Neuerdings  nimmt  je= 
doch  die  Forderung  nach  einem  70proz.  Zoll  ad.  val.  in 
Handelskreisen  zu.  Ferner  wird  ein  besonderes  Einfuhr^ 
erlaubnis=System  erwogen. 

Die  Nachfrage  nach  japanischen  Schwefelfarben  für  zu= 
künftige  Lieferung  kommt  hauptsächlich  aus  China,  dank  der 
niedrigen  Preisstellung  japanischer  Kaufleute.  Die  Ausfuhr 
von  Farbstoffen  nach  der  Provinz  Kwantung  und  Shanghai  soll 
infolge  des  Eintreffens  verhältnismäßig  billiger  deutscher 
Farbstoffe  gering  sein.  {2ii89) 
NeUiSeeland.  Der  neue  Zolltarif.  Der  dem  Parlament  am 
  3.  November  v.  J.  von  der  Regierung  vor- 
gelegte, am  4.  November  provisorisch  in  Kraft  getretene  ZoW- 
tarif  ist  Nachrichten  aus  Wellington  zufolge  vom  Parlament 
mit  geringfügigen  Abänderurtgen  angenommen  worden.  Nach 
bisher  vorliegenden  Nachrichten  enthält  der  neue  Zolltarif 
rund  600  Positionen  und  sieht  drei  verschiedene  Tarife,  den 
General;,  den  Zwischen^  und  den  Vorzugstarif  vor,  und  zwar 
den  ersteren  für  die  Einfuhr  aus  fremden  Ländern  allgemein; 
hin,  den  zweiten  für  die  Einfuhr  aus  Ländern  mit  entsprechen; 
dem  Gegenseitigkeitsabkommen  (zurzeit  keine),  den  dritten 
für  die  Einfuhr  aus  Großbritannien  und  dem  britischen  Welt; 
reich.  Die  Z^hl  der  Positionen,  für  die  ein  Vorzugstarif  -be; 
steht,  hat  eine  Erhöhung  auf  rund  400  erfahren.  Die  Vorzugs; 
zolle  sind  ziemlich  unverändert  geblieben,  die  Sätze  der 
Zwischentarife  entsprechen  im  allgemeinen  denen  des  früher 
gültigen  Generaltarifs,  während  der  neue  Generaltarif  gegen 
früher  durchweg  nicht  unbeträchtlich  erhöhte  Sätze  aufweist. 
Waren  z.  B.,  auf  denen  früher  ein  Minimalzoll  von  20  und  ein 
Maximalzoll  von  30  v.  H.  ruhte,  sind  in  Zukunft  in  der  Regel 
ie  nach  dem  Vorzugs;,  Zwischen;  und  Gencraltarif  mit  einem 
"Einfuhrzoll  von  20,  30  bzw.  35  v.  H.  belegt.  (2133) 


SOZIALPOLITIK 


Tarifverträge  in  der  chemischen  Industrie. 

Vom  Reichsarbeitsministerium  sind  folgende  tarifliche  Ver; 
einbarungen  für  allgemein  verbindHch  erklärt  und  in  das  Tarif; 
register  eingetragen  worden: 

1.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverband  der  chemischen 
Industrie  Deutschlands,  Sektion  Va  (Ortsgruppe  Zwickau); 
Gewerkschaftsbund  der  kaufmännischen  Angestelltenverbände 
in  Zwickau.  —  Datum  des  Abschlusses:  30.  9.  21.  —  Beruflicher 
Geltungsbereich:  Angestellte  der  chemischen  Industrie.  — 
Räumlicher  Geltungsbereich:  Stadt  und  Amtshauptmannsehaft 
Zwickau  i.  Sa. 

2.  Vertragsparteien:  Berliner  Apothekerverein;  Deutscher 
Transportarbeiterverband,  Bezirk  Groß;Berlin.  —  Datum  des 
Abschlusses:  31.  10.  21.  —  Beruflicher  Geltungsbereich:  Ge; 
werbhche  Arbeitnehmer  in  Apotheken.  —  Räumlicher  Gel; 
tungsbereich:  Neue  Stadtgemeinde  Berhn. 

3.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverband  der  chemischen 
Industrie  Deutschlands,  Sektion  I  a,  Berlin;  Bund  angestellter 
Chemiker  und  Ingenieure,  Bezirksgruppe  Cjroß;Berlin.  —  Da; 
tum  des  Abschlusses:  19.  10.  21.  —  BerufUcher  Geltungsbereich: 
Akademisch  gebildete  Angestellte  (im  Sinne  des  §  1  des  Tarifs 
Vertrages)  in  den  Betrieben,  die  der  Berufsgenossenschaft  der 
chemischen  Industrie  angeschlossen  sind.  —  Räumlicher  Gel; 
tungsbereich:  Gebiet  der  neuen  Stadtgemeinde  Berlin  und  der 
Ortschaften  Erkner,  Königswusterhausen,  Wildau,  Oranien; 
bürg,  Bernau  und  Teltow. 

4.  Vertragsparteien:  Rheinischer  Bezirksarbeitgeberver; 
band  der  chemischen  Industrie,  Sektion  IV  a  (mit  Ausnahme 
des  Kölner  und  Bergischen  Wirtschaftsgebiets);  Verband  der 
Fabrikarbeiter  Deutschlands,  Gau  14,  Sitz  Köln;  Zentralver; 
band  christHcher  Fabrik;  und  Transportarbeiter,  Gau  V,  Köln. 
—  Datum  des  Abschlusses:  8.  9.  21.  —  BerufHcher  und  räum; 
lieber  Geltungsbereich:  Gewerbliche  Arbeiter  in  der  chemi; 
sehen  Industrie  (Betriebe,  die  der  Berufsgenossenschaft  der 
chemischen  Industrie  angeschlossen  sind),  im  Umfange  der 
AllgemeinverbindHcherklärung  des  Lohnabkommens  vom 
29.  12.  20.  (2130) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
STATISTIK 


Inland. 

Kohlennöt. 

Der  Reichsverkehrsminister  teilt  mit: 

„In  Kreisen  der  Industrie  herrscht  große  Erregung  dar; 
über,  daß  das  Reichsverkehrsministerium  genötigt  ist,  Indu; 
striekohlen  zu  beschlagnahmen  und  sie  den  Verbrauchsstellen 


der  Eisenbahn  zuzuführen.  Es  ist  dies  aber  das  einzige  Mittel, 
um  den  Stillstand  der  Eisenbahnen  zu  verhüten,  der  das  Er; 
liegen  des  gesamten  Wirtschaftslebens  als  unausbleibliche  Folge 
nach  sich  ziehen  würde. 

Das  Reichsverkehrsministerium  hat  von  Beginn  dieses 
Frühjahres  an  die  zuständigen  Stellen  andauernd  und  dringend 
darauf  hingewiesen,  daß  es  unbedingt  notwendig  sei,  während 
der  Sommermonate  die  Eisenbahn  mit  Kohlenvorräten  zu  ver; 
sehen,  die  ihr  ermöglichen  würden,  auch  über  Störungen  in  der 
Zufuhr  wäh  rend  der  Herbst;  und  Wintermonate  hinwegzukom; 
men.  Alle  hierauf  gerichteten  Bemühungen  sind  erfolglos  ge; 
blieben.  Vom  besetzten  Gebiet  abgesehen,  wo  die  Besatzungs; 
behörden  eine  ausreichende  Bevorratung  erzwangen,  sind  die 
Direktionen  der  Reichseisenbahn  mit  einem  so  geringen  Be; 
stand  in  den  Herbst  hereingetreten,  daß  die  erste  Betriebs; 
hemmung  zu  den  größten  Schwierigkeiten  führen  müßte. 

Es  darf  darauf  hingewiesen  werden,  daß  in  der  Vorkriegs; 
zeit  die  deutschen  Staatsbahnen  mit  Kohlenvorräten  für  3  bis 
4  Monate  versehen  waren.  Wenn  also  —  wie  dies  regelmäßig 
der  Fall  ist  —  im  Herbst  und  Winter  Betriebshemmungen  ein; 
getreten  sind,  so  konnte  damals  seitens  der  Staatsbahnen 
ohne  weiteres  für  Wochen  auf  die  Belieferung  mit  Kohle  ver? 
ziehtet  werden.  Die  hierdurch  freiwerdenden  Kräfte  —  Be; 
triebsstoffe  und  Betriebsmittel  —  standen  für  andere  Zwecke 
zur  Verfügung.  Auch  die  wichtigsten  Industriezweige,  vor 
allem  die  Gas;,  Elektrizitäts;  und  Wasserwerke,  waren  —  wie 
bekannt  —  in  der  Vorkriegszeit  mit  Kohlenvorräten  für  solche 
kritischen  Perioden  gerüstet,  in  einzelnen  Notfällen  konnte 
ihnen  aus  den  Beständen  der  Eisenbahn  ausgeholfen  werden. 

Es  ist  durchaus  unrichtig,  anzunehmen,  daß  die  Verhält; 
nisse,  wie  sie  sich  zurzeit  in  der  Kohlenwagengesteüung  zeigen, 
außergewöhnliche  seien.  Auch  in  der  Vorkriegszeit  fiel  die 
Wagengestellung  in  den  Kohlengebieten  vom  Oktober  an 
außerordentlich  ab,  eine  Folge  der  natüriichen  Hemmungen, 
insbesondere  der  Betriebserschwernisse  auf  den  Rangierbahn; 
höfen  durch  die  Kürze  der  Tage,  durch  Nebel,  Frost  und 
Schnee.  Auch  die  umsichtigste  Leitung  des  Betriebes  und  die 
geschicktesten  Verkehrsdispositionen  konnten  damals  so  wenig 
wie  heute  diese  Hemmnisse  ausgleichen.  Warum  sie,  ebenso 
wie  das  regelmäßig  damit  zusammentreffende  Versagen  der 
Wasserstraßen  früher  nicht  schwer  empfunden  wurden,  liegt 
einzig  und  allein  darin,  daß  die  Hauptverbraucher  früher  mit 
Kohle  bevorratet  waren,  während  sie  heute  mit  diesem  lebens« 
wichtigen  Material  nur  für  wenige  Tage  versehen  sind. 

Solange  es  nicht  gelingt,  den  alten  Zustand  der  Sommer» 
bevorratung  wieder  zu  erreichen,  solange  werden  die  beklagens; 
werten  Verhältnisse,  die  wir  heute  sehen,  sich  immer  wieder^ 
holen. 

Die  Meinung,  die  Eisenbahn  müßte  in  der  Lage  sein,  ihren 
Apparat  so  auszugestalten,  daß  sie  mit  ihm  die  regelmäßigen 
Herbst;  und  Winterstörungen  ausgleichen  könnte,  ist  durch; 
aus  irreführend.  Einen  solchen  Luxus  —  denn  dieser  Anparat 
wäre  während  ^/o  des  Jahres  nicht  ausgenützt  —  konnten  sich 
die  deutschen  Staatsbahnen  in  ihrer  glänzendsten  Zeit  vor  dem 
Kriege  nicht  gestatten,  und  heute  erst  recht  nicht."  (2X29) 

Deutsches  Eigentum  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Es  wird  vielfach  die  Auffassung  vertreten,  daß  am 
2.  Januar  1922  die  Anmeldefrist  für  Ansprüche  deutscher 
Staatsangehöriger,  deren  Eigentum  in  den  Vereinigten  Staaten 
beschlagnahmt  oder  liquidiert  worden  ist,  der  amerikanischen 
Regierung  gegenüber  abläuft.  Demgegenüber  betont  der 
Deutsch;Amerikanische  Wirtschaftsverband  in  einer  Zuschrift 
an  uns,  daß  diese  Auffassung  unbegründet  ist.  Eine  sechs; 
monatige  Anmeldefrist  vom  2.  Juli  1921  an  gerechnet,  d.  h.  von 
dem  Tage  an,  welchen  Präsident  Harding  als  den  Beginn  des 
Friedenszustandes  zwischen  Deutschland  und  den  Vereinigten 
Staaten  erklärt  hat,  besteht  nur  für  diejenigen  „nicht  feind; 
liehen  Personen",  welche  als  Dritte  Forderungen  an  deutsche 
Staatsangehörige  oder  Firmen  haben,  deren  Eigentum  in  den 
Vereinigten  Staaten  beschlagnahmt  worden  ist,  und  d'e  be; 
rechtigt  sind,  eine  Befriedigung  ihrer  Forderungen  aus  diesem 
Eigentum  in  Washington  zu  beantragen,  und  ferner  für  die 
Persönlichkeiten,  die  in  einem  Ergänzungsgesetz  vom  5.  Juni 
1920  unter  Sektion  9  b  aufgeführt  sind.  Es  wird  in  der  Zu< 
Schrift  des  genannten  Verbandes  nochmals  darauf  hingewiesen, 
daß  über  das  Schicksal  des  beschlagnahmten  rein  deutschen 
Eigentums  in  den  Vereinigten  Staaten  allein  der  amerikanische 
Kongreß  zu  entscheiden  hat,  und  da  es  heute  noch  ungewiß 
sei,  wie  diese  Entscheidung  ausfallen  werde,  könne  von  einer 
Anmeldefrist  für  Ansprüche  an  dieses  Eigentum  gegenüber  der 
amerikanischen  Regierung  heute  überhaupt  nicht  gesprochen 
werden,  weil  eine  solche  Frist  nur  dann  in  Frage  kommen 
würde,  nachdem  der  Kongreß  im  günstigen  Sinne  entschieden 
hat.  (2108) 


9.  Januar  1922 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


Nr.  2  27 


Beschäftigung  Schweizer  Spezialarbeiter  in  Deutschland. 

Von  Schweizer  Seite  ist  die  Anregung  gegeben  worden, 
geschulte  Spezialarbeiter  aus  der  Schweiz,  die  dort  zurzeit 
beschäftigungslos  sind,  an  denen  Deutschland  aber  Mangel 
leidet,  vorübergehend  in  deutschen  Betrieben  zu  beschäftigen. 
In  Frage  kommen  würden  vermutlich  in  erster  Linie  geschulte 
Metallarbeiter.  In  einer  Besprechung,  die  hierüber  im  Reichs» 
arbeitsministerium  stattgefunden  hat,  wurde  sowohl  von  den 
Vertretern  der  Arbeitgeber,  als  auch  von  denen  der  Arbeit» 
nehmer  erklärt,  daß  es  wünschenswert  wäre,' der  Beschäftigung 
Schweizer  Spezialarbeiter,  soweit  in  Deutschland  an  ihnen 
Mangel  herrscht,  keine  Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu  legen. 
Bedenken,  die  von  selten  eines  Vertreters  des  Reichswirtschafts= 


ministcriums  geäußert  wurden,  konnten  als  stichhaltig  nicht 
anerkannt  werden  und  fanden  auch  bei  den  Vertretern  der 
übrigen  Ministerien  (Auswärtiges  Amt,  Reichsarbeitsministe» 
rium)  keine  Unterstützung.  Es  wurde  zugesagt,  daß  das  Reichs» 
amt  für  Arbeitsvermittlung  seinerseits  mit  der  zuständigen 
Schweizer  Stelle  in  Verbindung  treten  würde,  und  daß  die 
Landesstellen  angewiesen  werden  sollten,  entsprechende  An» 
träge  der  in  Frage  kommenden  Industrien  zu  genehmigen. 
Allerdings  würde  es  im  allgemeinen  Sache  des  einzelnen  Unter» 
nehmens  sein,  die  im  Einzelfall  brauchbaren  Arbeitskräfte 
ausfindig  zu  machen  und  auszuwählen.  Gegebenenfalls  würde 
mit  dem  zuständigen  Landesarbeitsamt  in  Verbindung  zu 
treten  sein.  (2127) 


Eins  und  Ausfuhr  chemischer  Erzeugnisse  in  den  Monaten  Oktober  und  November  1921. 


Chemische  und  pharmazeutische 
Erzeugnisse,  Farben  und  Farbwaren 

E  i  n 
• 

Fuhr 

Aus 

fuhr 

Mengen  in  dz 
Oktober  |  Novbr. 

Werte  in 
Oktober 

1000  Mk. 
Novbr. 

Mengen  in  dz 
Oktober  Novbr. 

Werte  in 
Oktober 

1000  Mk. 
Novbr. 

A.  Chemische  Grundstoffe,  Säuren,  Salze 
u.  sonstige  Verbindungen  chemischer 
Grundstoffe,  anderweit  nicht  genannt 

97  802 

33  985 

57  716 

29  436 

1  948  674 

1  705  092 

404  450 

697  560 

6  918 

5  947 

8  701 

10  497 

102  552 

99  525 

336  646 

494  566 

413 

1238 

880 

3  342 

5  246 

6  268 

9  929 

11  447 

D.  Aether,  Alkohole,   anderweit  nicht 
genannt  oder  inbegriffen;  flüchtige 
(ätherische)  Oele,  künstliche  Riech» 
Stoffe,  Riech»  und  Schönheitsmittel 
(Parfümerien  und  kosmetische  Mittel) 

20  236 

11  954 

41  237 

44  599 

4  842 

4  927 

33  214 

45  229 

E.  Künstliche  Düngemittel  

223  660 

76  450 

23  620 

8  971 

7102 

11  896 

791 

2  156 

F.  Sprengstoffe,  Schießbedarf  und  Zünd» 

13  571 

1505 

12  410 

1  396 

4  586 

5  517 

14  215 

18  778 

G.  Chemische  und  pharmazeutische  Er» 
Zeugnisse,  anderweit  nicht  genannt 

73  177 

22  644 

76  088 

46  467 

19  097 

19  623 

86  266 

119  262 

Insgesamt 

435  777 

153  723 

220  652 

144  708 

2  092  099 

1  852  848 

885  511 

1  388  998 

Jiuslana 

Deuisch:0  est  erreich 


Chemikalien  =  Außenhandel 
Deutschland  im  Jahre  1920. 


mit 

Den 


„Weltwirtschaftlichen  Nachrichten"  vom  30.  November  1921 
entnehmen  wir  folgende  Zusammenstellung  des  gesamten  Che» 
mikalienaußenhandels  und  des  deutschen  Anteils  an  diesem 
Handel: 

Gesamt»        Deutsches  Reich 
Einfuhr  Ausfuhr  Einfuhr  Ausfuhr 
in  1000  dz 

Mineralien  1017 

Arznei»  und  Parfümeriestoffe  0,5 
Färb»  und  Gerbstoffe    ...  50 


Gummen  und  Harze  .... 
Mineralöle,  Braunkohlen»  u. 

Schieferteer    799 

Chemische  Hilfsstoffe  u.  che» 

mische  Produkte        ...  713 
Firnisse,  Färb»,  Arznei»  und 

Parfümeriewaren     ....  23 

Kerzen,  Seifen,  Wachswaren  16 

Zündwaren   0,6 


3009 
0,09 
42 
14 


293 
0,3 
9 
22 


610 
0,02 
0,3 
0,6 


6         29  0,2 

455        373  140 

34  16  0,4 
13  0,4  0,3 

63  0,3  5 

(20P7) 

Holland.    Erneuerung  des  Chinin=Abkommens.    Nach  einer 

  Mitteilung  des  Haager  Aneta  Büros  hat  sich  schon 

jetzt  eine  große  Zahl  der  Chininpflanzer  bereit  erklärt,  das 
bisherige  Chininabkommen  mit  den  Fabrikanten  um  5  Jahre 
vom  1.  Januar  1924  ab  zu  erneuern.  Ein  gleicher  Beschluß 
wurde  bereits  auf  der  vorjährigen  Oktobertagung  der  Gesell» 
Schaft  zur  Förderung  der  Interessen  der  holländisch»indischen 
Chininpflanzer  gefaßt.  Ein  paar  unbedeutende  Aenderungs» 
Vorschläge,  die  allerdings  vorgesehen  sind,  werden  an  diesem 
Gesamtresultat  wenig  mehr  ändern.  (2092) 

Bildung  ein©r  Vereinigung  von  Industriellen  zur  Bekamp» 
fung  der  ausländischen  Konkurrenz.  Wie  aus  Amsterdam 
geschrieben  wird,  hat  sich  dort  eine  Vereinigung  von  Industri» 
eilen  aller  Branchen  gebildet,  um  angesichts  der  täglich  sich 
verschlechternden  holländischen  Wirtschaftslage  eine  Abwehr» 
Organisation  gegen  die  zunehmende  fremde  Konkurrenz  aus 
valutaschwachen  Ländern,  in  erster  Linie  aus  Deutschland  zu 


schaffen.  Zunächst  haben  sich  der  Ak.tion  angeschlossen  die 
Vereinigungen  der  Eisen»  und  MetalHndustrie,  die  Textilfabri» 
kanten,  das  graphische  Gewerbe,  die  Möbelfabrikation,  die 
Vereinigung  der  Lederfabrikanten,  die  Papierindustrie  und  eine 
Anzahl  von  anderen  Zweigen,  die  unter  der  fremden  Kon» 
kurrenz  besonders  zu  leiden  haben.  Welche  Maßregeln  zur 
Abwehr  der  fremden  Konkurrenz  ergriffen  werden  sollen,  weiß 
man  noch  nicht,  die  niederländische  Regierung,  der  natürlich 
daran  hegen  muß,  die  sich  ausbreitende  Arbeitslosigkeit  in 
Holland  zu  mildern,  hat  einen  Delegierten  zu  den  Beratungen 
der  Organisation  ernannt.  (2136) 

Großhrifannien.    Neuausgabe  des  „Yearbook  of  Pharma: 

  cy".   Das  bekannte  britische  Apotheken» 

und  Drogenjahrbuch  ist  soeben  für  das  Jahr  1921  erschienen. 
Es  enthält  u.  a.  den  amtlichen  Bericht  der  diesjährigen  Juni» 
Konferenz  in  Scarborough,  sowie  eine  Reihe  von  Patenten  aus 
wissenschaftlich»technischen  Blättern.  Der  Umfang  des  Buches 
ist  gegenüber  den  früheren  Jahrgängen  wesentlich  gekürzt  wor» 
den.  Als  Herausgeber  zeichnet  wieder  J.  A.  Braithweite;  neu 
hinzugekommen  sind  Th.  Stephenson  und  C.  H.  Hampshire. 

^(193) 

Schellack  s  Baisse.  Sehr  beachtenswert  ist  die  Ent» 
Wicklung  des  Schellackmarktes  in  den  letzten  Wochen 
gewesen.  Die  allmähliche  bedeutende  Verminderung  der 
Vorräte  in  den  Londoner  Lagerhäusern  innerhalb  der 
letzten  Monate  bis  auf  etwa  7000  Kisten  läßt  erkennen, 
daß  der  Absatz  trotz  der  sehr  gestiegenen  Preise  sich  auf  einer 
recht  ansehnlichen  Höhe  gehalten  hat.  Verkäufe  zur 
sofortigen  Lieferung  sind  vor  kurzem  bis  zu  355/ —  je  cwt. 
getätigt  worden;  aber  nachdem  sind  auch  schon  Zu» 
geständnisse  bis  zu  einem  Preise  von  335/ —  gemacht  worden. 
Die  Preisherabsetzung  war  allein  das  Ergebnis  von  Schwans 
Icungen  im  Wechselkurs  der  Rupie.  Aus  diesem  Grunde  fiel 
der  Einfuhrpreis  von  Calcutta  aus  für  künftige  Lieferungen 
auf  etwa  290/ —  cif.  London.  Spekulationszukunftsverkäufe 
wurden  ferner  für  MärzHeferung  bis  herab  zu  280/ —  getätigt 
Auf  der  anderen  Seite  ist  das  Verhältnis  von  Angebot  und 
Nachfrage  im  Grunde  nicht  wesentlich  verändert,  während  der 
Markt  für  eine  unbestimmte  Zeit  mit  dauernd  geringen  Vor» 
raten  zu  rechnen  hat,  bei  ständigem  guten  Absatz  und  una 
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gewöhnlich  beschränkter  Zufuhr.  Die  Mengen,  die  nach  Eng= 
land  unterwegs  sind,  scheinen  außergewöhnlich  klein  zu  sein, 
infolge  der  großen  Mengen,  die  dauernd  nach  Amerika  gehen, 
während  die  vom  europäischen  Festland  aufgenommenen  Men= 
gen  in  den  vergangenen  Monaten  ständig  zugenommen  haben. 

(Utbers.-Ü.  —  2ua8) 

Frankreich.  Chemikalien=Handel  mit  Deutschland.  Nach 
einer  Zusammenstellung  in  den  „\Veltwirt= 
schaftlichen  Nachrichten"  vom  23.  November  1921  gestaltete 
sich  der  deutschsfranzösische  Außenhandel  in  den  Jahren  1919 
und  1920  wie  folgt: 

Einfuhr  aus  Deutschland. 


Färb«  und  Gerbstoffe .  .  . 
Weinessig,  ausgenommen 

Parfümerieessig  

Chemische  Erzeugnisse  .  . 
Farbstoffe,  zubereitet  .  .  . 
Farben   


hl 

dz 


Meng 

e  n 

Tauschwert 
in  1000  Frcs. 

1919 

1920 

1919 

1920 

49  329 

472 

991 

156 

1  707 
52  272 

7  391 
24  599 

10  580 
338  178 
35  183 
27  025 

256 
8  601 
13  098 
5  096 

1  587 

62  001 

63  233 
4  777 

Ausfuhr  nach  Deutschland. 


Meng 

e  n 

Tauschwert 
in  1000  Frcs. 

i  1919 

1920 

1919 

1920 

dz 

22  219 

5  528 

12  194 

2  606 

Aetherische  Oele  und  syn^ 

thetische    oder  künst^ 

liehe  Parfüms  

5 

227 

3  953 

4  227 

Pflanzenfette    für    Nah  = 

rungszwecke  

8  356 

7  627 

4  262 

3  704 

Pflanzenwachs,  Gummen, 

Harze, Balsameu.  andere 

harzige  Erzeugnisse   .  . 

54  709 

98  245 

9  365 

15  448 

Schweröle  u.  Rückstände 

von  Petroleum  

96  487 

23  987 

16  403 

3  262 

Braunkohlenwachs,  Paraf= 

fin  und  Vaselin  

8  814 

5  919 

2  990 

2  243 

Chemische  Erzeugnisse  .  . 

350  716  206  010 

19354 

19  338 

Parfümerien  und  Seifen  . 

76  254 

15  962 

50  974 

11  479 

12  606 

10  259 

3  278 

2  667 

(2r9n 

Jugoslawien.  Außenhandelszahlen.      Eine  Zusammenstel= 
lung    in     den    „Weltwirtschaftlichen  Nach« 
richten"  vom  17.  November  1921  bringt  über  den  Außenhandel 
Jugoslawiens  folgende  Angaben: 


Produkte 


Mineralien  und  Mine» 
ralöle    .  .     1000  kg 

Erdpech, Schusterpech, 
Schmiere  .  .  1000  kg 

Chem.  Erzeugnisse, 
Lacke,  Farben,  Riech= 
u.Spengstoffe  1000  St. 


Eingeführte 
Mengen 

1919  1920 


14626 
4225 


48286 


108708 


8892 


73972 


Tauschwert 


in  1000  Dinar 
1919    I  1920 


in  Prozent  des 
Gesamthandels 
1919    I  1920 


27553 
41682 


134461 


224396 
83467 


225127 


0,9 

6,4 

1,4 

2,3 

4,5 

6,4 

0,2 

0,8 

« 

2,6 

(1809) 

Gleichzeitig  wurden  ausgeführt; 
Mineralien.  .  1000  kg  1  46501458671    12351  114231 
Gerbextrakte  1000  kg  |    *    |    4757)     *     |  34310| 
'  Nicht  besonders  angeführt. 

Estland.    Aufbau  der  Farbenindustrie  durch  deutsche  Firmen. 

Wie  die  estnische  Presse  berichtet,  ist  in  diesen 
Tagen  mit  den  Siemens^SchuckertsWerken  ein  Vertrag  wegen 
Bestellung  der  technischen  Einrichtung  der  estnischen  Farb= 
Industrie  unterzeichnet  worden.   Ein  ähnlicher  Vertrag  soll  mit* 
der  Firma  Lanz  in  den  nächsten  Tagen  abgeschlossen  werden. 

(2141) 

Spanien.    Herstellung  synthetischen  Kampfers.    Der  „Man« 

  ehester  Guardian"  gibt  unter  dem  17.  November 

eine  Meldung  aus  Madrid  wieder,  wonach  die  „Resinera  Espag= 
nola"  ein  Gelände  in  Santander  zur  Errichtung  einer  chemi? 
sehen  Fabrik  erworben  haben  soll.  Wie  es  heißt,  wird  dort  — 


zusammen  mit  einer  deutschen  Firma  —  die  Herstellung  syn= 
thetischen  Kampfers  geplant.  Man  rechnet  für  den  Anfang  mit 
einer  Tagesproduktion  von  1  Tonne.  Der  Preis  wird  sich  auf 
etwa  7,50  Peseta  stellen.  (2095) 

Ver.  St.  von  Amerika.    Die  Kaliproduktion.    Das  Depart^ 

ment  des  Innern  veröffentlicht  so= 
eben  die  Zahlen  über  Produktion,  Konsum  und  E.xport  für 
1920.  Für  die  Phosphatg  ewinnung  kommen  nur  etwa  vier 
Staaten  in  Frage:  an  erster  Stelle  Florida,  dann  Tennessee  und 
Kentucky  und  endlich  South  Carolina.  Was  sonst  in  einigen 
westlichen  Staaten  gefördert  wird,  ist  vorläufig  kaum  nennens= 
wert,  mag  aber  später  Bedeutung  gewinnen.  Der  Verbrauch 
fiel  von  1911,  wo  er  über  3  Millionen  Tonnen  im  Werte  von 
nahezu  12  Millionen  Dollar  betragen  hatte,  auf  1,8  Milli« 
onen  von  knapp  5%  Millionen  Wert  im  Jahre  1915,  und  erst 
seit  1917  ist  wieder  eine  Zunahme  festzustellen,  die  von  1919 
auf  1920  rund  80  v.  H.  betrug  und  die  Menge  des  verkauften 
Phosphats  auf  4  103  982  Tonnen  im  Werte  von  25  079  572 
Dollar  brachte.  Die  Produktion  stieg  gleichzeitig  um  volle 
115  V.  H.  auf  3975001  Tonnen  (1919  =  1  851  549).  Hiervon 
entfielen  auf  Florida  3  255  720  Tonnen  (1919  =  1  254  609),  auf 
Tennessee  und  Kentuckv  627  677  (530  973),  auf  South  Carolina 
42  709  (49  032)  und  auf  die  westlichen  Staaten  48  895  (16  935). 
Auf  Lager  befanden  sich  Ende  1920  gegen  537  000  Tonnen  im 
Vergleich  zu  555  000  Ende  1919.  In  dem  Absatz  von  Florida« 
Phosphaten  nahm  „Pebble"  sowohl  der  Menge  wie  dem  Werte 
nach  mit  2  955  182  Tonnen  zum  Preise  von  etwa  14K  Millionen 
die  c-ste  Stelle  ein,  wählend  von  „Hard  Rock"  400  249  Tonnen 
im  Werte  von  4  525  191  Dollar  verkauft  wurden. 

Für  Expoitzwecke  kommt  nur  die  Produktion  Floridas  in 
Betracht,  imd  zwar  nach  Deutschland  meist  iene  des  hoch» 
wertigen  „Hard  Rock".  Dieser  Export  war  natürlich  wählend 
des  Krieges  lahmgelegt  und  fiel  von  1  300  000  Tonnen  im  Jahre 
1913  auf  143  455  Tonnen  im  Jahre  1918.  Erst  1919  setzte 
wieder  eine  Aufwärtsbewegung  ein,  und  1920  war  mit 
1  069  712  Tonnen  nahezu  die  Höhe  der  Vorkriegszeit  erreicht. 
Während  damals  aber  die  Industrie  zu  40  v.  H.  auf  das  Aus« 
land  als  Abnehmer  angewiesen  war,  ist  seither  der  heimische 
Bedarf  gestiegen,  und  der  Export  erreicht  jetzt  nur  noch 
26  V.  H.  des  Gesamtverbrauchs.  Insofern  kann  man  von  einer 
durch  den  Krieg  herbeigeführten  Besserung  der  Lage 
SDrechen.  Für  die  guten  Qualitäten  ist  heute  wie  früher 
Deutschland  bei  weitem  der  größte  Abnehmer  (104  433  Tonnen 
1920);  für  „Pebble"  hauptsächlich  England  und  Spanien. 

Durch  das  Gesetz  über  die  unerschlossenen  Mineralländer, 
das  im  Februar  19?0  vom  Präsidenten  unterzeichnet  ^vurde, 
sind  nahezu  2/i  Millionen  Acker  Phosphatknd  in  LItah,  Idaho 
und  Wyoming  für  die  Ausbeutung  ihrer  Phosphatlager  unter 
dem  Pachtsystem  freigegeben  worden.  Dieses  System  sieht 
eine  Minimumabgabe  von  2  v.  H.  des  Bruttowertes  der  Förde« 
rung  und  einen  Pachtzins  von  25  Cent  für  den  Acker  wäh'-end 
des  ersten  Jahres,  50  Cent  vom  zweiten  bis  zum  fünften  Jahr 
und  danach  1  Dollar  vor  (hei  einer  Höchstpachtung  von  2560 
Ackern).  Unter  dem  Einfluß  dieses  Gesetzes  hat  sich  die 
Förderung  der  westlichen  Staaten  gegen  1919  im  Jahre  1920 
um  228  V.  H.  gehoben,  ist  aber  noch  immer  geringfügig  im 
Vergleich  zu  Florida  und  Tennessee.  Einzelne  Gese'lschaften 
haben  bereits  wieder  den  Betrieb  wegen  geringer  Nachfrage 
eingestellt.  Am  aussichtsreichsten  erscheint  die  Zukunft  der 
Anlagen  der  Anaconda  Copper  Mining  Co.,  die  mit  der  bei 
der  Verhüttung  ihrer  Kupfererze  gewonnenen  und  früher  wegen 
Transportkosten  wertlosen  Schwefelsäure  jetzt  die  Her« 
Stellung  eines  „Anaconda  Trible  Superphosphate"  in  großem 
Maßstäbe  aufgenommen  hat.  (1855) 

Die  Farbstoff=Untersuchung.  Aus  New  York,  10.  v.  M., 
schreibt  ein  Korrespondent  der  „Frankf.  Ztg.":  „Die  schon  er« 
wähnte  Resolution,  die  Farbstoff  «„Lobby"  betreffend,  ist  nun  im 
Senat  angenommen  worden.  Ursprünglich  war  sie  so  gefaßt,  daß 
lediglich  das  Treiben  der  amerikanischen  Propagandisten  unter« 
sucht  werden  solle,  aber  sie  wurde  dahin  erweitert,  daß  auch 
über  die  Betätigungen  angeblicher  Agenten  des  deutschen 
Kartells  Erhebungen  anzustellen  sind.  In  der  Debatte  über 
den  Antrag  ließ  ein  Senator  eine  große  Zeichnung  in  den 
Saal  tragen,  auf  welcher  veranschaulicht  ward,  in  wie  vielen 
Zweigen  der  Farben«  und  Sprengstoff«Industrie  in  den  Ver« 
einigten  Staaten  die  Du  Ponts  maßgebend  sind.  Der  Senator 
sagte  auch,  diese  Firma  im  Verein  mit  den  Levensteins  von 
London  hätten  die  ganze  Farbstoff«Industrie  in  der  Welt  — 
außerhalb  Deutschland  —  in  ihrer  Gewalt.  Die  Untersuchung 
wird  vom  Justiz«Komitee  des  Senats  geführt."  ^2u82; 
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Japan.  Deutsche  Farben.    Die  zweite  Auktion  der  von  der 

.   japanischen   Regierung   beschlagnahmten  deutschen 

Farben  endete  nach  Bericht  des  „Japan  Chronicle"  mit  einem 
Fiasko,  da  sich  zu  dem  von  der  japanischen  Regierung  fest= 
gesetzten  Preise  keine  Käufer  fanden.  Das  Finanzministerium 
ist  darauf  in  Unterhandlungen  mit  dem  Ministerium  für  Han= 
del  und  Landwirtschaft  eingetreten,  um  andere  Absatz^ 
möglichkeiten  ausfindig  zu  machen.  Die  durch  das  Oppauer 
Unglück  verursachte  Erhöhung  der  deutschen  Farbenpreise 
um  durchschnittlich  .30  Proz.,  die  weitere  billige  Einfuhren 
nach  Japan  verhindert,  wird  nach  dem  ,, Japan  Chronicle"  in 
Japan  mit  Genugtuung  empfunden.  Die  Farbenpreise  in 
Japan  ziehen  an.  (2032) 

Indien.  Indigo=Zahlen.    Wie  „The  Chemical  Trade  Journal 

 and  Chemical  Engineer"  vom  19.  November  1921  an^ 

gibt,  ist  die  erste  Indigo«Ernte=Schätzung,  welche  vom  Statistik 
sehen  Department  zusammengestellt  wurde,  auf  den  Berichten 
derjenigen  6  Provinzen  aufgebaut,  die  praktisch  das  ganze  mit 
Indigo  bebaute  Gebiet  umfassen.  Die  Gesamtanbaufläche  wird 
auf  237  300  acres  geschätzt,  d.  h.  auf  31  Proz.  mehr,  als  im 
Vorjahr.  Verglichen  mit  der  endgültigen  Schätzung  des  letzten 
Vorjahres  (238  400  acres)  zeigt  die  gegenwärtige  Schätzung 
nur  eine  Abnahme  von  1100  acres.  Die  gesamte  Farbstoffe 
ausbeute  wird  zurzeit  auf  41  000  cwt  geschätzt  (ausschließlich 
1500  cwt  in  den  Berichten  von  Bonjbay  und  Sind),  gegenüber 
24  800  cwt  nach  der  revidierten  Schätzung  zur  gleichen  Zeit 
des  Vorjahres.  Verglichen  mit  der  endgültigen  Schätzung  des 
Vorjahres  (39  200  cwt,  ausschließlich  Bombay  und  Sind),  weist 
die  gegenwärtige  Schätzung  eine  Zunahme  von  5  Proz.  auf. 
Berichte  der  Provinzen. 


Fläche  in 

Ertrag 

je  acre 

acres 

cwts. 

Ib 

s. 

1921/22 

1920/21 

1921/22 

1920/21 

1921/22 

1920/21 

114  500 

59  000 

28  000 

12  000 

27 

23 

Vereinigte  Provinzen 

42  000 

45  000 

4  800 

4  100 

13 

10 

Bihar  und  Orissa 

39  900 

44  400 

4  900 

5  000 

14 

13 

21  200 

16  200 

2  900 

3  000 

15 

21 

II  100 

9  500 

400 

700 

4 

8 

Bombay  und  Sind  (ein= 

schließl.  Ind.  Staaten) 

8  600 

7  300 

1  500 

(a) 

20 

Gesamtsumme 

237  300 

181  400 

41  000,  24  80U 

20 

16 

(b) 

(b) 

(b) 

(b) 

a)  nicht  festgestellt. 

b)  ausschließlich  Bombay  und  Sind. 

Die  Wetterlage  war  während  der  Aussaat  im  allgemeinen 
günstig.  Der  Stand  der  Ernte  wird  nach  den  letzten  Berichten 
im  ganzen  gut  beurteilt.  (2C90) 


AßKT-  UMD  PS3E3SBE^ICHTE 


Marktbericht  über  Düngemittel  für  Dezember  1921. 

Das  Stickstoff^Syndikat,  G.  m.  b.  H.,  schreibt  uns: 
Der  Chilesalpeter^Markt  war  im  Auslande  während 
des  Monats  Dezember  sehr  ruhig  und  ohne  nennenswerte 
Preisänderungen.  Die  Nachfrage  nach  schw.  Ammoniak  blieb 
im  Auslande  sehr  rege.  Da  eine  Ausfuhr  aus  Deutschland 
nicht  stattfindet,  steht  zu  erwarten,  daß  im  kommenden  Früh= 
jähr  der  Bedarf  an  schw.  Ammoniak  im  Auslande  nicht  ge^ 
deckt  werden  kann,  was  dann  vielleicht  den  anderen  Stickstoffs 
düngemitteln,  besonders  dem  Chilesalpeter,  zugute  kommen 
wird. 

Der  deutsche  Stiekstoffmarkt  stand  auch  im 
Dezember  im  Zeichen  des  Wagenmangels.  Die  Folgen  der 
schlechten  Wagengestellung  wirkten  sich  in  ganz  ungenügen= 
den  Abladungen  von  den  Werken  aus,  welche  in  Abnehmers 
kreisen  den  Eindruck  einer  Knappheit  hervorgerufen  haben. 
Von  einer  solchen  kann  indes  keine  Rede  sein. 

Die  Lage  ist  folgende:  Die  Lieferwerke  sind  mit  Aufs 
trägen  überhäuft;  200  000  Tonnen  Stickstoffdünger  liegen  zum 
Abtransport  bereit;  weitere  600  000  Tonnen  Stickstoffdünger 
werden,  nachdem  das  Werk  Oppau  wieder  in  Betrieb  gekoms 
men  ist,  bis  Ende  April  noch  erzeugt  werden. 

Die  Wagengestellung  hat  sich  zwar  in  den  letzten  Tagen 
um  weniges  gebessert,  ist  indes  immer  noch  ganz  unzulänglich. 
Wenn  die  Eisenbahn  nicht  in  der  Lage  ist,  den  vollen  Wagens 
bedarf  der  Lieferwerke  von  den  nächsten  Tagen  ab  sichers 
zustellen,  ist  nicht  abzusehen,  auf  welche  Weise  diese  Mengen 
den  Verbrauchern  zugeführt  werden  können. 


Seit  dem  5.  Dezember  1921  gelten  folgende  Preise: 
Schwefelsaures  Ammoniak 

nicht  gedarrt  und  nicht  gemahlen  25,80  Mk.  f.  d.  kg  Stickstoff 

gedarrt  und  gemahlen   26,40   „    „  „  „ 

Salzsaures  Ammoniak   25,80   „    „  „  „ 

Ammonsulfatsalpeter   25,80   „    „  „  „ 

Kaliammonsalpeter   25,80   „    „  „  „ 

Daneben  wird  der  Kaligehalt 

mit  den  für  Kali  im  Chlorkalium 

für  die  jeweilige  Abladung  gel» 

tenden  Preisen  in  Rechnung  ges 

stellt. 

Natronsalpeter   31,20   „    „  .,  „ 

Kalkstickstoff   23,—   „    „  „  „ 

(2144) 
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Handausgabe  des  Einkommensteuergesetzes.     Von    Dr.  jur. 

Georg    Strutz,    Senatspräsident    am  Reichsfinanzhof. 

Dritte,  gänzlich  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Vers 

lag  von  Otto  Liebmann,  Berlin,  1921. 

Gerade  in  dem  AugenbHck,  wo  aus  Anlaß  der  Abfassung 
der  Steuererklärungen  für  das  Jahr  1921  und  der  Nachprüfung 
der  jetzt  erfolgenden  endgültigen  Veranlagung  für  1920  jeder 
Steuerpflichtige  die  Benutzung  eines  zuverlässigen  und  alle 
Fragen  der  schwierigen  Materie  völlig  erschöpfenden  Kommens 
tars  als  eine  zwingende  Notwendigkeit  empfinden  wird,  ist 
aus  der  Feder  der  anerkannten  Autorität  auf  dem  Gebiete  des 
Steuerrechts,  des  Senatspräsidenten  am  höchsten  Steuers 
gerichtshof,  Dr.  Strutz,  die  dritte  Auflage  der  Handausgabe 
zum  Einkommensteuergesetz  erschienen.  Die  Bezeichnung 
„Handausgabe"  für  einen  Kommentar  im  Umfang  von 
539  Seiten  erklärt  sich  daraus,  daß  im  Laufe  dieses  Jahres  noch 
ein  großer  Kommentar  über  das  Einkommensteuergesetz  von 
demselben  Verfasser  erscheinen  soU.  Gegenüber  der  zweiten 
Auflage  hat  das  Werk  um  240  Seiten  zugenommen,  weil  nicht 
nur  die  inzwischen  erschienenen  Ausführungsbestimmungen 
und  die  Verordnung  zur  Ausführung  des  §  59  a  (steuerfreie 
Rücklagen)  mit  eingehenden  Erläuterungen  Aufnahme  fanden, 
sondern  weil  auch  andere  Abschnitte,  insbesondere  §  13  (über 
die  Abzüge),  eine  erweiterte  Kommentierung  erfahren  haben. 
Den  Umfang  dieser  Erläuterungen  erkennt  man  daraus,  daß 
allein  der  letzte  Paragraph  126  Anmerkungen  notwendig 
machte.  Als  besonderer  Vorzug  des  Werkes  verdient  seine 
leicht  verständliche  Sprache  hervorgehoben-  zu  werden,  die  es 
auch  dem  Nichtfachmann  ermöglicht,  sich  in  der  außerordents 
hch  verwickelten  Einkommensteuergesetzgebung  zurechts 
zufinden.  Dazu  trägt  außerdem  ein  sehr  eingehendes  Sach« 
register  bei.  Der  Strutzsche  Kommentar  steht  auf  diesem 
Gebiet  der  Steuerliteratur  unbedingt  an  erster  Stelle.  Bl.  (2132) 

Weyls  Handbuch  der  Hygiene,  von  Professor  Dr.  A.  Gärtner, 
2.  Aufl.,  VII.  Band,  Hygiene  der  chemischen  Großindustrie, 
III.  Teil:  Organische  Betriebe,  von  Geh.  Reg.sRat  Dr.  R. 
Fischer,  Senatspräsident  im  Reichsversicherungsamt.  Verlag 
von  Johann  Ambrosius  Barth,  Leipzig. 

In  diesem  Teil  wird  behandelt:  1.  die  Erdölindustrie, 
2.  die  Leuchtgasindustrie,  3.  die  Teerindustrie,  4.  die  Teers 
tarbenindustrie,  5.  die  Sprengstoffindustrie,  6.  die  Industrie  der 
Harze,  Firnisse,  Lacke,  Kautschukindustrie.  Der  Verfasser 
beleuchtet  gründlichst  nicht  nur  die  Technik  der  Herstellung 
und  die  Wirtschaftlichkeit  der  Betriebe,  sondern  auch  die 
hygienischen  und  Unfallgefahren  in  den  einzelnen  Industrien 
nebst  ihrer  Verhütung.  Diese  Betriebe  weisen  eine  Reihe  von 
besonderen  Gefahren  auf,  welche  selbst  in  den  Fachkreisen 
viel  zu  wenig  beachtet  werden.  Die  glückliche  Verbindung 
in  dem  Aufbau  des  Werkes  ist  heute  für  den  Betriebsbeamten, 
welcher  zugleich  Sozialtechniker  sein  muß,  von  bsonderer  Bes 
deutung.  Gar  mancher,  der  die  Technik  seines  Betriebes 
gut  beherrscht,  ist  über  die  Gefahren  desselben  und  ihre  Vers 
hütung  ganz  oder  zum  Teil  in  Unkenntnis  oder  dagegen  gleichs 
gültig.  Er  ist  groß  geworden  in  der  Ueberzeugung,  daß  die 
Produktion  die  Hauptsache  ist  und  alles  andere  dagegen  zus 
rücktritt.  Diese  Ansicht  ist  heute  grundfalsch,  denn  eine 
Industrie,  welche  besondere  Gefahren  aufweist,  denen  vom 
Unternehmer  nicht  wirksam  begegnet  wird,  dürfte  bald  er» 
ledigt  sein.  Ich  möchte  sagen,  daß  von  guten  gesundheitlichen 
und  betriebssicheren  Verhältnissen  die  Produktion  ebenso  ab« 
hängt,  wie  von  einer  guten  technischen  Einrichtung.  Daß 
diese  Ansicht  bald  Allgemeingut  wird,  dazu  wird  das  Werk 
von  Dr.  Fischer,  dem  bekannten  Gewerbehygieniker,  wesents 
lieh  beitragen.   Es  wird  für  die  Unternehmer,  Techniker  und 
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Chemiker,  welche  in  den  genannten  Industrien  tätig  sind,  ein 
unentbehrhcher  Helfer  und  Ratgeber  auf  zwei  gleich  wichtig 
gen  Wegen  sein,  nämlich  dem  der  Fabrikation  und  der  Be* 
triebssicherheit.  Dr.  Trzeciok.  (2ut8) 

Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


A.  Q.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  ,  .  .  . 
Byk-Quidenw.  .  . 
Chem.  F.  Buckau  . 
Griesheim  , 

..    Grünau    .  . 

..     V.  Heyden 

„     Milch  &  Co. 

..     Weiler    .  . 
Qelsenk.  . 

..     W.  Albert  . 

..  Concordia 
Dynamit  Nobel  .  . 
EKestorff.  Salzw.  . 
Elberf.  Farbenf.  . 
FahlberK  List  .  .  . 
Gerbst.  Renner  .  . 
Th.  Qoldschmidt  . 
Harb.  Wiener  O.  . 


3.  1. 


679,— 
685,— 
630,  - 
1150,— 
830,- 
1200,- 
93  I,— 
890,— 
650,— 
2475,— 
1  »25,— 
1250,— 
739,— 
114U,- 
685,— 
800,— 

1228,- 
1400,— 


28.  12. 


598,- 
610,- 
503,- 
910,- 
682,- 
1095,- 
700,- 
730,- 
575,- 
2010,- 
12.50,- 
910,- 
703,- 
870,- 
500,- 
657,- 

930,- 
1075,- 


Aktleo 


Harkort  Berew.  .  , 
Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaum  , 
Köln-Rottweil  .  ,  . 
LeoDoldshall  .  .  .  . 
Linde's  Eismasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasquin.  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sprengst.  .  . 

J.  D.  Riedel  

RiitEerswerke  .  .  . 
Schering,  Chem.  .  . 
Screnest.  Carb.  .  .  . 
Staßfurter  Chem.  •  • 
Thür.  Bleiweißf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
..  QlanzstoffF.  . 


3.  1. 


1850,- 
674,- 

1700,- 
955,- 

2100,- 
680,- 
950,- 

190H,- 

1455,- 
640,- 

1240,- 
975,- 

1360,- 

1300,- 
1050,- 
1590,- 
1210,- 
3489,- 


8.  12. 


1600,— 
690,— 

1480,— 
880,50 

2100,- 
650,- 
920,— 

1525,— 

13011,— 
650,— 
990.— 
8-10,— 

1120,— 

1050,— 
ÜOO,— 
1590,— 
1050,— 

3500,— 


Devisen 

29.  12. 

30.  12. 

31.  12. 

2.  1. 

3.  1. 

68'  0,— 
4640,— 
797,50 
782,60 
186,— 
l49),50 
368.5,— 
2770,- 

6900,— 
4680,- 
790,- 
785,— 
186,— 
1491,50 
86:>5,- 
2780,— 

6750,— 
461.5,— 
810,-- 
771,— 
184,— 
1492,50 
3625,- 
2770,- 

6875,— 
4700,— 
81.5,— 
790,- 
186,75 
1510,— 
3H40,— 
2775,- 

6975,— 
4700,— 
805,— 
792,50 
188,— 
1520,— 
3655,— 
2800,— 

Schweden  .... 

England  .... 
New  York   .  .  . 
Frankreich    .  . 
Schweiz  .... 
Spanien  .... 

4.  1. 


7050,— 
4760,— 
8111,— 
810,— 
193,50 
1545^ 
3730,— 
2870,— 


Metalle  (Preise  für  100  kg  in  M.) 


Elektrolytkuofer   

Raffinadekupfer  99—99,3  pCt.  

OriginalhUttenweichblei   

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umeeschmolzen  ...   

OriK.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen  

do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn   

Straitszinn  

Australzinn  

Hüttenzinn.  99  pCt.  

Reinnickel  

Antimon-Rezulus  

Silber  in  Barren  (1  ke)  


4.  1. 


5400—  54.50 
2050-  21i'0 
22(i0-  22.50 
1625-  1676 
8300 
8500 
13900—14000 
1391  0-14'  liQ 
13900—14000 
136UO-13700 

12000 
2075—  2125 
3700-  3725 


28.  12. 


5596 
4850—  49.50 
2000—  2025 
2026—  2075 
1525—  1575 
7800 
8000 
133011—13400 
13.300- 1S400 
133(10-18400 
I.SO»  10-13100 
11700-12000 
1975—  2025 
8350—  8400 
(2149) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Geschäftliches 

J.  D.  Riedel  Aktiengesellschaft  in  Berlinjßritz.  Nach  den 
Beschlüssen  der  außerordentlichen  Generalversammlung  vom 
30.  V.  Mts.  wird  das  Grundkapital  der  Gesellschaft  um  9  Mill. 
Mark  auf  27  Mill.  Mk.  erhöht  durch  Ausgabe  von  Stammaktien. 
Der  Wert,  unter  dem  die  Aktien  nicht  ausgegeben  werden 
dürfen,  wird  auf  400  Proz.  festgesetzt.  Der  Vorstand  wird 
ermächtigt,  diese  Aktien  unter  Zustimmung  des  Aufsichtsrates 
zum  Kurse  von  nicht  unter  400  Proz.  zuzüglich  Schlußschein^ 
Stempel  zu  begeben.  Das  Grundkapital  der  Gesellschaft  wird 
weiter  um  21  Mill.  Mk.  auf  48  Mill.  Mk.  erhöht  durch  Ausgabe 
von  Stammaktien  mit  Gewinnanteilberechtigung  vom  1.  Januar 
1922  ab.  Der  Wert,  unter  dem  diese  Aktien  nicht  ausgegeben 
werden  dürfen,  wird  auf  185  Proz.  festgesetzt.  Zur  Begründung 
wies  die  Verwaltung  darauf  hin,  daß  schon  im  November  1920 
eine  Kapitalserhöhung  um  5  Mill.  Mk.  vorgenommen  wurde, 
eine  Interessengemeinschaft  der  RiedeUGeseJschaft  mit  der 
Tetralin  G.m.b.H.  herbeizuführen.  Diese  verfüge  über  ein 
Terrain  von  400  Morgen  im  Bitterfelder  Braunkohlenrevier  in 
Rottleben  bei  Magdeburg  mit  Eisenbahnanschluß  und  erzeuge 
aus  Braunkohlenrückständen  den  Reichskraftstoff,  aus  dem 
unter  Zusatz  von  Spiritus  und  Benzol  Benzin  bereitet  wird. 
Die  Verbindung  der  J.  D.  Riedel^Gesellschaft  aus  der  Tetralin^ 
Ges.  m.  b.  H.  hat  sich  so  glänzend  bewährt,  daß  die  Verwaltung 
sich  nunmehr  entschlossen  hat,  das  Unternehmen  vollständig 
zu  erwerben.  (2ii8) 

Chemische  DentaUWerke  A.=G.  in  Berlin  und  Lichters 
felde.  Nach  den  Beschlüssen  der  außerordentlichen  Generale 
Versammlung  vom  22.  v.  M.  wird  das  Grundkapital  der  Ge= 
Seilschaft  um  5,5  auf  6,5  Mill.  Mk.  durch  Ausgabe  von  4  Mill. 
Mark  Stammaktien  und  1,5  Mill.  Mk.  7  proz.  Vorzugsaktien 
erhöht.  Bei  den  Wahlen  zum  Aufsichtsrat  wurden  die  Herren 
Geheimrat  Prof.  Dr.  Pregl  (Gratz)  und  Direktor  Eccius 
(Traunstein)  neugewählt.    Es  wurde  beschlossen,  die  Firma  zu 


andern  in  Cedenta  Werke  A.^G.  in  BerHn.  Die  Abänderung 
der  Firma  wurde  damit  begründet,  daß  die  Erzeugnisse  der 
Gesellschaft  unter  dem  Namen  Cedenta=Präparate  im  Handel 
bekannt  geworden  sind  und  daher  diese  Bezeichnung  zwecks 
mäßig  auch  in  die  Firma  aufgenommen  werde.  Dazu  komme 
noch,  daß  der  Gesellschaft  der  Generalvertrieb  des  von  Prof. 
Dr.  Pregl  erfundenen  Jodpräparates  übertragen  worden  ist, 
mit  Ausnahme  für  Oesterreich  und  einige  Nachbarstaaten. (:0J8) 

Wolfwerke,  Chemische  Fabriken,  A.sG.,  Neuß.  Der  Aufs 
Sichtsrat  beschloß,  eine  Erhöhung  des  Aktienkapitals  um  9  auf 
12  Mill.  Mk.  einer  außerordentHchen  Generalversammlung  vors 
zuschlagen.  (2ii7) 

In  Mölkau  bei  Leipzig  ist  unter  der  Firma  Atlas  A.=G., 
Chemische  Fabrik  eine  Aktiengesellschaft  mit  einem  Kapital 
von  3  Mill.  Mk.  gegründet.  Gegenstand  des  Unternehmens 
ist  die  Herstellung  und  der  Vertrieb  chemischstechnischer  Ers 
Zeugnisse,  insbesondere  für  die  Schuhfabrikation.  Die  Ges 
Seilschaft  ist  außerdem  befugt,  die  zu  ihrem  Geschäftsbetriebe 
erforderlichen  Immobilien  zu  erwerben,  sich  in  jeder  zus 
lässigen  Form  an  anderen  Geschäften  und  Unternehmungen 
gleicher  oder  ähnlicher  Art  zu  beteiligen,  und  zwar  sowohl  im 
Inlande  als  im  Auslande,  solche  Unternehmungen  zu  ers 
werben  oder  zu  errichten  sowie  alle  Geschäfte  einzugehen, 
welche  geeignet  sind,  den  Geschäftszweig  der  Gesellschaft  zu 
fördern  und  gewinnbringwd  zu  machen.  In  die  (Leserschaft 
wird  die  chemische  Fabrik  Mölkau  der  AtlassWerke  Pöhler 
&  Co.,  Schuhmaschinen  und  chemische  Fabrik  in  Leipzigs 
Stötteritz,  die  in  vollem  Betriebe  ist,  übernommen.  Zu  den 
Gründern  gehört  u.  a.  auch  die  Holzverkohlungsindustrie 
A.sG.  in  Konstanz,  deren  Direktor  auch  dem  ersten  Aufsichtss 
rat  angehört.  auij) 

Th.  Goldschmidt  A.sG.,  Essen.  Der  A.sR.  hat  beschlossen, 
einer  außerordentlichen  Generalversammlung  die  Erhöhung 
des  Aktienkapitals  um  nom.  25  Mill.  Mk.  vorzuschlagen,  die 
den  alten  Aktionären  angeboten  werden  sollen.  Außerdem 
wird  eine  weitere  Erhöhung  des  Aktienkapitals  um  nom. 
75  Mill.  Mk.  vorgesehen,  welche  an  nahestehende  Kreise  zu 
Aushaus  und  Ausdehnungszwecken  zur  Verfügung  der  Vers 
waltung  begeben,  mit  25  Proz.  eingezahlt  und  gröbtenteils  in 
absehbarer  Zeit  weder  vollgezahlt  werden  noch  auf  den  Markt 
kommen  sollen.  ('076) 

Farbwerke  Max  Mühsam  G.  m.  b.  H.  in  BerlinsNeukölln. 
Wie  die  Gesellschaft  uns  mitteilt,  ist  der  bisherige  Prokurist, 
Herr  Dr.  phil.  Robert  Fischer,  zum  stellvertretenden  Direktor 
bestellt  worden.  (2iifi9) 

Chemische  Fabrik  Fries  &  Co.  Aktien=Gesellschaft.  Unter 
Führung  der  Handelss  und  Gewerbebank,  Kiel,  ist  unter  dem 
Namen  Chemische  Fabrik  Fries  &  Co.  eine  AktiensGesellschaft 
mit  einem  Kapital  von  114  Mill.  Mk.  gegründet  worden.  Der 
Zweck  der  Gesellschaft  ist  in  erster  Linie  die  Herstellung  des 
Nährpräparats  „Carnolactin".  (2140) 

Chemische  Fabrik  Weitmar  A.sG.  in  Düsseldorf.  Der  Aufs 
Sichtsrat  dieses  in  diesem  Jahre  in  eine  Aktiengesellschaft  ums 
gewandelten  Unternehmens  der  chemischen  Industrie  bes 
schloß,  einer  außerordentlichen  Hauptversammlung  die  Vers 
doppelung  des  zurzeit  3  Mill.  Mk.  betragenden  Aktiens 
kapitals  auf  6  Mill.  Mk.  vorzuschlagen.  Die  neuen  Aktien, 
welche  vom  1.  Januar  1922  ab  dividendenberechtigt  sind, 
werden  von  einer  Bankengruppe  unter  Führung  des  Banks 
hauses  Hellenbroich  &  Gries  in  Düsseldorf  zum  Kurse  von 
130  Proz.  übernommen.  i2u6') 

Aktiengesellschaft  für  chemische  Produkte  vormals  H. 
Scheidemandel,  Berlin.  In  der  am  28.  Dezember  v.  J.  statts 
gehabten  Aufsichtsratssitzung  berichtete  der  Vorstand,  daß 
das  Ergebnis  des  abgelaufenen  Geschäftsjahres  ein  günstiges 
war,  und  daß  die  Geschäftslage  weiter  eine  durchaus  befriedis 
gende  sei.  Mit  Rücksicht  auf  Verhandlungen  über  den  Erwerb 
von  Aktien  und  Beteiligungen  an  im  Interessengebiet  der  Gcs 
Seilschaft  liegende  Unternehmungen  und  die  erhebliche  Aus= 
dehnung  der  Geschäfte  der  Gesellschaft  wird  die  Verwaltung 
der  auf  den  28.  Januar  1922  angesetzten  außerordentlichen 
Generalversammlung  eine  Erhöhung  des  heute  21  Millionen 
Mark  betragenden  Grundkapitals  um  29  Millionen  auf  50  Müs 
Honen  Mark  vorschlagen.  Hiervon  soll  den  bisherigen  Aktios 
nären  auf  je  zwei  alte  Aktien  eine  neue  Aktie  zum  Kurs  von 
300  Proz.  zum  Bezüge  angeboten  werden.  (2104) 

Chemische  Fabrik  Griesheim:E!ektron  in  Frankfurt  a.  M. 

Die  Gesellschaft  plant  auf  Werk  1  bei  Bitterfeld  die  Errichtung 
einer  Fabrikanlage  zur  Herstellung  von  Phosphorsäure.  (2ii3) 

Verein  für  chemische  Industrie  in  Mainz.  Die  außers 
ordentliche  Generalversammlung  genehmigte  die  Kapitalss 
erhöhung  um  10  Mill.  Mk.  Stammaktien  und  500  000  Mk. 


9.  Januar  1922 


Die  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


Nr.  2  31 


zwanzigstimmige  8  Proz.  Vorzugsaktien  auf  insgesamt  21,5 
Mill.  Mk.  (außerdem  bestehen  nocli  10  000  Genußscheine).  Die 
neuen  Stammaktien  werden  von  einem,  aus  der  Mitteln 
deutschen  Creditbank,  Frankfurt,  und  der  Firma  D.  u.  J.  de 
Neufvilie,  Frankfurt  a.  M.,  bestehenden  Konsortium  zu  pari 
übernommen  und  den  Aktionären  im  Verhältnis  von  1  :  1 
gleichfalls  zu  pari  angeboten.  (2139) 

Farbwerke  Franz  Rasquin  A.=G.,  Köln^Mülheim.  Eine  am 
20.  Januar  er.  stattfindende  außerordentliche  Generalversammj 
lung  soll  u.  a.  über  Umwandlung  der  1  Mill.  Mk.  Vorzugsaktien 
in  Stammaktien  sowie  über  Erhöhung  des  Grundkapitals  um 

5  Mill.  Mk.  Stammaktien  auf  15  Mill.  Mk.  beschließen.  (2138) 

Dessauer  Werke  für  Zuckers  und  Chemische  Industrie 
A.--G.  in  Dessau.  Die  auf  den  23.  Januar  einberufene  ordent^ 
liehe  Generalversammlung  soll  auch  über  Erhöhung  des  Aktien? 
kapitals  Beschluß  fassen,  und  zwar  zunächst  um  25  auf  50  Mill. 
Mark  durch  Ausgabe  von  Stammaktien  mit  Dividenden» 
bereehtigung  vom  1.  August  1921  ab  und  sodann  um  weitere 
30  auf  80  Mill.  Mk.  durch  Ausgabe  von  Vorzugsaktien  mit 
Dividendenberechtigung  vom  1.  Februar  1922  ab.  (2125) 

Deutsch:Chcmische    Werke   Aktiengesellschaft.     In  der 

außerordentlichen  Generalversammlung  wurde  beschlossen, 
das  Aktienkapital  um  334  Mill.  Mk.  auf  5  Mill.  Mk.  zu  erhöhen. 
Neu  in  den  Aufsichtsrat  gewählt  wurde:  Herr  Bankier  Dr. 
Manfred  Katz  i.  Fa.  Manfred  Katz,  Bankgeschäft,  Berlin.  (2124) 

Chemische  Fabrik  Billwärder  Aktiengesellschaft  in  Ham= 
bürg.  Die  am  30.  Dezember  in  Berlin  unter  Vorsitz  von  Kauf; 
mann  Jakob  Michael  abgehaltene  außerordentliche  Generale 
Versammlung  genehmigte  die  vorgeschlagene  Kapitalserhöhung 
um  7,5  auf  15  Mill.  Mk.  durch  Ausgabe  von  7,5  Mill.  Mk.  ab 
1.  Januar  1921  dividendenberechtigten  Stammaktien,  die  im 
Verhältnis  1:1  zum  Kurse  115  Proz.  an  die  alten  Aktionäre 
begehen  werden.  Auf  Anfrage  eines  Aktionärs  erklärte  der 
Vorsitzende,  daß  die  Kapitalserhöhung  infolge  der  Steigerung 
der  Rohstoffpreise,  auf  deren  Bezug  aus  noehvalutarischen 
Ländern  die  Gesellschaft  angewiesen  sei,  notwendig  geworden 
sei.  (2114) 

Christian  Strunck  &  Sohn,  Sprendlingen.  Die  Firma  teilt 
mit,  daß  die  Mineralmühlenanlage  der  Firma  Dr.  H.  Zehrland 

6  Co.,  Mainz,  durch  käuflichen  Erwerb  in  ihren  Besitz  über? 
gegangen  ist.  Die  Mühlenanlage  wird  nach  Sprendlingen  über? 
führt  und  erheblieh  vergrößert;  sie  wird  voraussichtlich  bis 
Mitte  Januar  in  Betrieb  genommen  werden.  Durch  besondere 
Vereinbarung  ist  auch  die  Kundschaft  usw.  auf  die  Strunck; 
werke  übergegangen.  (21 12) 

Ausdehnung  der  Gehe  &  Co.  Akt.iGes.,  Dresden.  Die 

außerordentliche  Generalversammlung  beschloß  eine  weitere 
Kapitalserhöhung  von  12  auf  20  Millionen  Mark  in  der  Weise 
durchzuführen,  daß  zunächst  3  Millionen  Mark  Vorzugsaktien 
in  Stammaktien  umgewandelt,  weitere  3  Millionen  Mark  neue 
Stammaktien  und  5  Millionen  Mark  6proz.  Vorzugsaktien  ge* 
schaffen  werden.  Ein  Teilbetrag  der  neuen  Stammaktien  soll 
den  Aktionären  zu  200  Proz.  im  Verhältnis  3  :  1  zum  Bezüge 
angeboten  werden.  U.  a.  wurde  die  neue  Kapitalserhöhung 
begründet  mit  weiteren  Expansionsplänen  der  Gesellschaft,  die 
namentlich  auf  neue  Angliederungen  hinzielen.  (2i05) 

Radium;  und  Strombolitwerke  A.=G.  in  Taucha  bei  Leipzig. 

Auf  der  Tagesordnung  der  auf  den  23.  Januar  d.  J.  ein? 
berufenen  ordentlichen  Generalversammlung  steht  auch  der 
Antrag  auf  Beschlußfassung  über  die  Erhöhung  des  Aktien? 
Kapitals  um  0,6  auf  1,2  Mill.  Mk.  Außerdem  soll  über  die 
vo.lständige  Aenderung  und  Neufassung  des  Gesellschafts; 
Vertrages  beschlossen  werden;  so  soll  u.  a.  die  Firma  in 
„Leipziger  Emaillierwerk  und  Plakatfabrik  A.;G."  geändert 
werden.  (2ii6) 

Chemische  Fabrik  und  Extraktionswerke  A.?G.  in  Varel. 

Die  Gesellschaft  ist  mit  2,2  Mill.  Mk.  Kapital  im  Handels? 
register  eingetragen  worden.  Gegenstand  des  Unternehniens 
ist  der  Erwerb  und  der  Betrieb  einer  chemischen  Fabrik  und 
die  Herstellung  und  der  Vertrieb  von  ehemischen  Produkten 
aller  Art  sowie  die  Vornahme  aller  mittelbar  und  unmittelbar 
damit  zusammenhängenden  Hilfs?  und  Nebengeschäfte.  Zu 
diesem  gehört  auch  der  Erwerb  der  zum  Betriebe  erforder? 
liehen  Grundstücke.  Die  Gesellschaft  kann  sich  auch  an 
anderen  Unternehmungen,  die  mit  ihrem  Geschäftszwecke  in 
Verbindung  stehen,  in  jeder  Form  beteiligen.  Die  Gründer 
haben  sämtliche  Aktien  zu  108  Proz.  übernommen.  (2ii5) 

Dr.  L.  C.  Marquart,  A.?G.,  Beuel  a.  Rhein.  Unter  dieser 
Firma  wurde  die  g.eichnamige  Chemische  Fabrik,  welche  Ende 
1916  in  den  Besitz  der  Firma  M.  Lissauer  &  Cie.,  Köln  a.  Rh., 
übergegangen    ist,    in    eine    Aktiengesellschaft    mit  einem 


Kapital  von  12  Mill.  Mk.  umgewandelt.  Das  Werk  beschäftigt 
zurzeit  etwa  300  Arbeiter  und  Beamte  und  betreibt  ais 
Spezialgebiet  die  Herstellung  von  Metallsalzcn.  Seit  1920  wird 
auch  die  Chemische  Fabrik  Ahlden  M.  Weiß  Nachf.  in  Hude? 
mühlen  a.  d.  Aller,  die  phosphorsaures  Natron  und  andere 
phosphorsaure  Salze  herstellt,  von  der  Gesellschaft  betrieben. 
Gründer  der  neuen  A.?G.  ist  die  Firma  M.  Lissauer  &  Cie., 
Köln.  Der  erste  Aufsichtsrat  setzt  sich  zusammen  aus  den 
Herren  Meno  und  Henry  Lissauer,  die  den  Vorsitz  und  stell? 
vertretenden  Vorsitz  im  Aufsichtsrat  haben,  Bruno  Grieß? 
mann.  Geh.  Reg.?Rat  Prof.  Dr.  Borchers,  Aachen,  Leop.  Liza? 
rus,  London,  und  Rechtsanwalt  Dr.  Walter  Rothschild,  Köln. 
Zu  Vorstandsmitgliedern  sind  bestellt  die  bisherigen  Leiter, 
die  Herren  Alwin  Walter  und  Hanns  Rothschild  in  Beuel. 

'A)vi) 

Nitritfabrik  Aktiengesellschaft  in  Berlin.  In  der  außer? 
ordentlichen  Generalversammlung  vom  22.  v.  M.  berichtete 
die  Verwaltung,  daß  die  Gesellschaft  sich  an  einer  neu  zu 
gründenden  Gesellschaft  der  chemischen  Industrie  in  Gemein? 
Schaft  mit  einer  Tochtergesellschaft  der  Auergesellschift,  der 
Orgazit  G.  m.  b.  H.  beteiligen  wolle.  Die  neue  Gese.lschaft, 
die  die  Firma  Orgazit  G.  m.  b.  H.  &  Co.  führt,  hat  zum  Gegen? 
stand  die  Herstellung  organischer  Säuren.  Die  Fabrik  wird 
auf  dem  Grundstück  der  Nitritfabrik  errichtet,  das  diese  zum 
Teil  verkauft,  zum  Teil  verpachtet  hat.  Die  Nitritfabrik  stellt 
auch  einen  Teil  ihrer  Maschinen  dem  neuen  Unternehmen  zur 
Verfügung.  Die  für  dieses  aufzubringenden  Mittel  werden 
auf  höchstens  14  Mill.  Mk.  veransehlagt,  die  je  zur  Hälfte  von 
den  beiden  Parteien  aufgebracht  werden.  Infolgedessen  sei 
eine  Kapitalserhöhung  bei  der  Gesellschaft  erforderlich  ge? 
worden.  Die  Versarnmlung,  in  der  zwei  Aktionäre  ein  Kapital 
von  2  373  000  Mk.  vertraten,  stimmte  der  Beteiligung  der  Ge? 
Seilschaft  an  dem  neuen  Untei-nehmen  zu  und  beschloß,  das 
Grundkapital  um  5,5  Mill.  auf  10  Mill.  Mk.  durch  Ausgabe 
von  4,9  Mül.  Mk.  Stammaktien  und  von  600  000  Mark  6  proz. 
Vorzugsaktien  zu  erhöhen.  i20uö} 

Aus  dem  Handelsregister. 

(26.  Dezember  bis  31.  Dezember  1921.) 

Neueintragungen  (Kapital  in  1000  Mk.). 

Linkao,  Chem.  Produkte  A.?G.,  BerHn  (1000). 

Domo,  Fabrikation  und  Vertrieb  pharmaz.?kosm.  Präparate, 

G.  m.  b.  H.,  München;Gauting  (21). 
Chem.  Fabrik  und  Extraktionswerke  A.?G.,  Varel,  Olderr? 

bürg  (2200). 

Noval,  chem.  Industrie  G.  m.  b.  H.,  Wiesbaden  (300). 
Borozonal;Gesellsch.  Alexander  J  .Elbert  &  Co.,  G.  m.  b.  H., 

Berlin  (30). 
Stephan  Ketels  A.;G.,  Bremen  (3000). 
Laboratorium  Katz  &  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Hannover  (20). 

Geschäftsverlegungen,  «Aenderungen. 

Max  Röhr,  Chemisch;techn.  Produkte,  Zeitz,  Sitz  der  Firma 

nach  Neumühle  bei  Haynsburg  verlegt. 
Chem.  Fabrik  Peter  Klaus,  Dortmund,  erloschen.  (2142) 

Versammlungskalender. 

10.  Januar:  Chem.    Fabriken    Weiler  ?  ter    Meer,  Uerdingen 

a.  Niederrhein:  außerordentliche  Generalver? 
Sammlung,  mittags  12  Uhr,  im  Bankhause 
J.  H.  Stein,  Köln  a.  Rh. 

Badische  Anilin?  &  Soda?Fabrik,  Ludwigshafen 
a.  Rhein:  außerordentliche  Generalversammlung, 
vormittags  9%  Uhr,  in  den  Geschäftsräumen  der 
Rheinischen  Creditbank  zu  Mannheim. 

11.  Januar:  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.,  Lever? 

kusen  b.  Köln  a.  Rh.:  außerordentliche  General? 
Versammlung,  vormittags  IOV2  Uhr,  im  Fabrik? 
kasino  der  Gesellschaft  zu  Leverkusen. 
Farbenwerke  Friedr.  &  Carl  Hessel  A.  ?G.: 
30.  ordentliche  Generalversammlung,  nachmittags 
3  Uhr,  im  Hause  der  Frau  Kommerzienrat  Clara 
verw.  Hessel  in  Nerchau,  Richard?Hessel;Str.  1. 

14.  Januar:  Aktien?Gesellschaft  für  Anilin=Fabrikation:  außer? 

ordentliche      Generalversammlung,  vormittags 
11  Uhr,  im  Hauptkontor,  Berlin  SO.  36,  Jordan? 
•  '        Straße  1,  Ecke  Lohmühlenstraße. 

16.  Januar:  Chem.  Fabrik  Grünau,  Landshoff  &  Meyer  A.;G., 
Grünau  b.  Berlin:  außerordentliche  Generalver? 
Sammlung,  vormittags  11  Uhr,  im  Geschäftslokal 
der  Bank  für  Handel  und  Industrie,  Berlin, 
Schinkelplatz  1—4.  (2U3) 
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DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


9.  Januar  1922 


Markt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Meldungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum : 

31.  De 

z.  1921 

29.  Dez.  1921 

1  19.  Dez.  1921 

30.  Dez.  1921 

1  20.  Dez.  1921 

\   7.  Dez.  1921 

Unemiscne 
rrodukte 

Frankreich 

(Paris) 

100  kg 

England 

(London) 
t 

Italien 

(Mailand) 
100  kg 

Oesterreich 

(Wien) 

kg 

Norwegen 

(fCristiäniä) 

100  kg 

\  7           Ca.  j. 

Ver.  Staaten 
von  Arrierika 

V  \J1.1.  J.  A.tXXK^  l  1  Xv  CX 

(New  York) 

Ib. 

Aceton  

—  Fr 

85  £ 

imiSOD!.  650—700  L 

— 

143  Kr. 

12'/2— 123/4  c. 

Ameisensäure  .  . 

800/0 

350  „ 

8O0/0  60  £ 

— 

— 

— 

— 

Ammoniumsulfat  . 

100  „ 

25V4°/o  15  £ 

— 

— 

— 

1001b  2,30-2,90  $ 

Aetzkali    .    .    .  . 

88/920/0 

250  „ 

89/90  7o  32  £ 

— 

88/92  30,—  M. 

— 

5'V4-6  c. 

Aetznatron   .    .  . 

76/770/0113 

I1C1I6125  „ 

76o/o  26,10  £ 

— 

128/130  780  Kr. 

— 

1001b  3,90—4  $ 

Benzoesäure  .    .  . 

Ib,  2—2,3  s 

— 

1800,—  Kr. 

— 

62—65  c. 

Bleiglatte  .    .    .  . 

PBUiirspire  200  „ 

36  £ 

— 

— 

— 

8— 8V4  c. 

Bleizucker     .    .  . 

maiicdl.P.)  300,, 

white  44  £ 

— 

— 

— 

— 

Borax  

raff,  crist.  175  „ 

cryst.  31—32  £ 

crist.  370  L 

— 

crist.  117  Kr. 

5V2— 6  c. 

Chlorcalcium    .  . 

fondu 

45  „ 

7.10  £ 

— 

— 

90/960  ^  18  Kr. 

teil  lump  t  23,50-24$ 

Chlorkalk  .... 

105/110 

80  „ 

350/,,  14  £ 

— 

110/115   180  Kr. 

35/370  0  29,45  Kr. 

100  Ib  2,75-2,85  $ 

Uhromalaun  .    .  . 

155  „ 

37,10—40  £ 

— 

39,—  M. 

— 

8— 8V4  c. 

Citronensaure   .  . 

kg  crist. 

12,50,, 

Ib.  2,4—2,5  s 

— 

— 

bleifrei  722  Kr. 

45 — 47  c. 

Cremortartan   .  . 

98/990/0 

700  „ 

98/1000/0  125-130  £ 

— 

— 

— 

— 

Uyankalium  .    .  . 

kg  pur 

17  „ 

— 

— 

— 

— 

— 

Uyannatrium     .  . 

kg 

5,20  „ 

lOOo/olb.lOVs-lld 

— 

— 

— 

28— 28'/2  c. 

Essigsaure     .    .  . 

crösl.85V2(B. 

P.)400  „ 

99/IDÖo/o  52,10-55  £ 

— 

800  0  19^50  M. 

80  0/0  rein  113  Kr. 

lflOII)59'/2"/olO-10,5$ 

Formaldehyd     .  . 

kg  400/0 

6,10., 

400/0  85—90  £ 

400/0  1200^1250  L 

— 

— 

400/0  103/4—11  c. 

(jlaubersalz  .    .  . 

comniBrc.  5.5— 5,10  £ 

mm.  Uli.  50— 55  L 

calc.  58,— Kr. 

crist.  13  Kr. 

crysi.  10011)1,30-1,50$ 

(jlycenn  .... 

tiMepiir3oo  500  „ 

crude  70—72.10  £ 

teClll.  280  780*800  L 

— 

— 

— 

Kalisalpeter  .    .  . 

raff. 

165  „ 

ref.:  45—47  £ 

rall.  95,60/0  240=250  L 

20,—  M. 

— 

73/8— 7V2  c. 

TT      1  •              II  II 

Kall,  gelb,  blausaures 

kg 

5,50  „ 

Ib.  1,21/2—1,3  s 

— 

— 

— 

221/2-223/4  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg 

12  „ 

Ib.  2,4—2,6  s 

— 

— 

28-29  c. 

TT"         1        1  •• 

Karbolsaure  .    .  . 

crist.  400/ 

0  280  „ 

CrBSt.38.'4ll^/o6'/2— 7d 

wem  M/r/o  850-860  L 

— 

— 

10—15  c. 

Kuplersuliat     .  . 

155- 

-160  „ 

29,10—30,10  £ 

98  990/0  245-250  L 

98/99  610.—  Kr. 

98/1000/0  86  Kr. 

crist.  51/3— 5'/*  c. 

T  •  1.1 

Lithopone .... 

160  „ 

300/0  26—28  £ 

— 

— 

— 

— 

Milchsäure    .    .  . 

ind.  500/0 

225  ., 

500/0  40—43  £ 

— 

500/0  36,—  M. 

— 

440/0  tci.  9,5-10  c. 

Natr.  Bicarbonat  . 

50  „ 

10,10—11  £ 

150—160  L 

— 

— 

100  Ib.  2—2,25$ 

Natr.  Bichromat  . 

325  „ 

Ib.  6  d 

— 

— 

— 

8— SVs  c. 

Oxalsäure  .... 

425  „ 

Ib.  8— 8V2  d 

— 

— 

CflSl.98/100<'/o247K. 

cryst.  14'/2 — 15  c. 

rhosphorsaure  .  . 

450 

300  „ 

1.5.  45— 47£ 

— 

— 

— 

500/0  13— 13'/2  c. 

Pottasche  .... 

85, 900/0 

170  „ 

900/0  31—33  £ 

— 

— 

90  Kr. 

80/850/,,  41/2- 43/4  c. 

bahcylsaure  .    .  . 

techn.lb.  1,2— 1,3  s 

— 

— 

— 

techn.  20—21  c. 

Ol  »1 

balmiak  .... 

60—65  £ 

98/1000/0  450=470  L 

WülJ  98/990/0 117  Kr. 

white  7 — 71/4  c. 

Salpetersäure    .  . 

40"  blanc 

130  „ 

80  Tw.  38—40  £ 

420  205—210  L 

400/0  6' /4— 672  c. 

Salzsäure  .... 

20-210 

34  „ 

30—32  Tw.  7  s 

19/220  B  19  Kr. 

1001b.  1,25-1,50$ 

Schwefelnatrium  . 

crist.  15— 17£ 

— 

50/620 'o:4V2-43/4'c. 

Schwefelsäure   .  . 

600 

21  „ 

92/930/0  8— 8,10  £ 

66 'B  11  Kr. 

660  t  17—18$ 

Soda  (calc.)  .    .  . 

39  „ 

7  £ 

55,—  Kr. 

98/1000/0  25  Kr. 

100  Ib.  1,90-2,—  $ 

Wasserglas    .    .  . 

31-330 

125  „ 

Alk  11,15  £ 

crist.  80—83  L 

—  i 

100  1  00  Ib.  1-1,05$ 

Weinsäure    .    ,  . 

Hü.  maße  crisl.  6,25  „ 

Ib.  1,4—1,5  s 

(2145) 

'^'^  Ch^™'**.«  Industrie«  ersdieint  einmal  wöchentlidi  am  Montag  jeder  Wodie.  -  Die  Zeifsrhrift  Ist  vom  Verla«  »Chemie«.  G  m.  b.  H.,  Leipzig.  NnrnberRer 
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Nr.  3 


NACHDRÜCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


Wirtschaftliche  Tagesffragen. 

Berlin,  den  11.  Januar  1922. 

Unter  der  Führung  von  Dr.  Rathenau  sind  Vertre* 
ter  der  Reichsregierung  in  Cannes  eingetroffen, 
U.W  Uber  Deutschlands  Leistungsfähigkeit  zur  Erfüllung 
der  Reparationsverpflichtungen  gehört  zu  werden.  Ob 
es  ihnen  diesmal  beschieden  sein  wird,  auf  die  Ent^ 
Schließungen  des  Obersten  Rats  durch  ihr  Gutachten 
einen  Einfluß  auszuüben,  bleibt  abzuwarten.  Die 
Presse  der  Ententeländer  mit  Einschluß  der  offiziösen 
Telegraphenbüros  wissen  bereits  die  Einzelheiten  über 
die  fesisetzung  der  deutschen  Barzahlungen  im  Jahre 
1922  zu  berichten.  Zwar  wird  behauptet,  die  endgültige 
Entscheidung  solle  erst  nach  Anhörung  der  deutschen 
Sachverständigen  getroffen  werden.  Da  aber  bereits 
zwischen  den  voneinander  stark  abweichenden  Ansich* 
ten  des  englischen  Ministerpräsidenten  und  seines  fran? 
zösischen  Kollegen  ein  Kompromiß  abgeschlossen  ist, 
erscheint  es  höchst  fraghch,  ob  man  dem  deutschen 
Gutachten  ein  solches  Gewicht  beilegen  wird,  daß  man 
sich  der  schwierigen  Aufgabe  unterzieht,  zwischen  den 
englischen  und  französisch»belgischen  Ansichten  einen 
Ausgleich  auf  anderer  Grundlage  herbeizuführen. 

Als  feststehend  darf  heute  angesehen  werden,  daß 
Lloyd  George  von  seinem  früheren  Standpunkt,  nach 
dem  Deutschlands  Zahlungsfähigkeit  im  Jahre  1922 
mit  500  Milhonen  Goldmark  erschöpft  sei,  bereits  er* 
hebhch  abgewichen  ist.  Französische  und  belgische 
Sachverständige  haben  eine  Rechnung  aufgemacht, 
nach  der  die  Zahlung  von  1  Milliarde  Goldmark  für 
Deutschland  durchaus  im  Bereiche  der  Möglichkeit 
liege.  Man  darf  wohl  fragen,  auf  welchen  Grundlagen 
beruht  diese  Berechnung.-'  Aus  dem  Material,  welches 
die  Reichsregierung  dem  Garantiekomitee  der  Entente 
unterbreitet  hat,  ist  ein  solcher  Grad  von  Zahlungss 
fäh.gkeit  unter  keinen  Umständen  herzuleiten.  Im 
Gegenteil,  alle  Zahlen  unserer  finanziellen  und  wirt' 
schaftlichen  Lage,  über  die  der  Entente  erschöpfende 
Unterlagen  zur  Verfügung  stehen,  hefern  den  klaren 
Beweis,  daß  Deutschland  in  dem  laufenden  Jahre  über* 
haupt  nicht  in  der  Lage  ist,  irgendwelche  nennenswerte 
Barzahlungen  zu  leisten. 

Zu  berücksichtigen  bleibt  dabei,  daß  untei-  allen 
Umständen  eine  Beschaffung  von  Devisen  durch  Bar« 
käufe  seitens  der  Reichsbank  vermieden  werden  muß, 
■wenn  nicht  die  inzwischen  eingetretene  Besserung  der 
Valuta,  die  ja  bekanntlich  die  Entente  mit  den  in 
Cannes  zu  beschliel.'enden  Zahlungserleichterungen  im 
Interesse  der  Wirtschaft  ihrer  Länder  erreichen  will,  in 
einen  neuen  Marksturz  umschlagen  soll.  Nur  soweit 
aus  unserer  Warenausfuhr  Devisen  über  den  eigenen 
Bedarf  der  deutschen  Wirtschaftskreise  hinaus  für  die 
Reichsbank  verfügbar  werden,  dürfen  Barzahlungen 
auf  Reparationsverpflichtungen  in  Betracht  kommen. 
Nun  übt  aber  die  Besserung  der  Valuta  automatisch 
einen  ungünstigen  Einfluß  auf  unsere  Ausfuhr  aus.  In 
den  amtlichen  deutschen  Berichten  .  über  die  Wirts 
Schaftslage  Deutschlands  im  Dezember  v.  J.  treten  zum 
ersten  Male  sichtbare  Anzeichen  eines  Konjunktur« 
Umschwunges  in  die  Erscheinung,  indem  neben  dem 
Rückgang  des  Absatzes  auf  dem  Inlandsmarkt  ein  star« 
kes  Nachlassen  der  Auslandsaufträge  zu  verzeichnen 


ist.  Wie  sind  in  einem  solchen  kritischen  Wendepunkt 
der  Konjunktur  französische  und  belgische  Sachver« 
ständige  bei  ihren  „Berechnungen"  zu  dem  Ergebnis 
gekommen,  daß  Deutschland  eine  Barzahlung  von 
1  Milharde  Goldmark  leisten  könne? 

Es  stand  von  vornherein  fest,  daß  jede  Zahlungs; 
erleichterung  Deutschland  nur  unter  gewissen  Bedm* 
gungen  zugestanden  würde.  Auch  über  diese  Bedin« 
gungen  scheint  bereits  in  Cannes  Uebereinstimmung 
erzielt  zu  sein.  An  erster  Stelle  steht  die  Forderung, 
Deutschland  solle  die  Zölle  nicht  mehr  in  Papiermark, 
sondern  in  Goldmark  berechnen.  Bei  der  großen  Bes 
deutung,  die  alle  Fragen  des  Zolltarifs  für  unsere  Wirt* 
Schaft  haben,  lohnt  es,  dieser  Frage  etwas  auf  den 
Grund  zu  gehen, 

Deutschland  soll  Goldzölle  erheben  und  keine 
Papierzölle  mit  Goldaufschlag.  Die  gegenwärtige  Rege* 
lung  der  Zollzahlung  geht  in  Deutschland  dahin,  daß  zu 
den  Sätzen  des  Zolltarifs  ein  Zuschlag  erhoben  wird, 
der  für  einen  längeren  Zeitraum  nach  dem  Stande  der 
Mark  gegenüber  dem  Dollar  festgesetzt  wird.  Der  Zu» 
schlag  beträgt  gegenwärtig  bekannthch  3900  %,  Man 
hat  in  Deutschland  geglaubt,  mit  dieser  Maßregel  die 
Zahlung  der  Zölle  in  Gold  einzuführen.  Die  Entente 
ist  anderer  Ansicht,  Eine  amtliche  Kommentierung 
dieser  ersten  in  Cannes  festgesetzten  Bedingung  liegt 
noch  nicht  vor.  Sie  kann  aber  nur  den  emen  Sinn 
haben,  daß  in  Zukunft  nicht  mehr  für  bestimmte  Zeit* 
abschnitte  ein  fester  Goldaufschlag  festgesetzt  wird, 
sondern  daß  sich  die  Höhe  des  Goldaufschlages  genau 
den  Bewegungen  der  Valuta  anpaßt.  Der  Oberste  Rat 
steht  also  auf  dem  Standpunkt,  daß  die  deutschen  Zölle 
zu  niedrig  wären.  Selbstverständlich  kann  der  Gold* 
Zuschlag,  der  im  Interesse  des  Außenhandels  jeweils 
für  einen  längeren  Zeitabschnitt  festgesetzt  wird,  nicht 
bis  an  die  durch  die  Valutaentwertung  ermöglichte 
Höchstgrenze  heranreichen;  er  muß  immer  einen  ge* 
wissen  Abstand  von  dieser  Grenze  halten,  um  nicht  bei 
einer  sich  schnell  vollziehenden  Valutabesserung  über* 
holt  zu  werden. 

Die  Gründe,  welche  die  Entente  zu  der  Forderung 
der  Einführung  reiner  Goldzölle  veranlassen,  sind  un* 
zweifelhaft  finanzieller  Natur.  In  dem  Londoner  Ulti* 
matum  vom  5.  Mai  v,  J,  ist  vorgesehen,  daß  die  Ein* 
nahmen  aller  deutschen  See*  und  Landzölle  zur  Sicher* 
Stellung  des  Zinsendienstes  der  in  dem  Zahlungsplan 
vorgesehenen  Schuldverschreibungen  dienen  sollen.  Die 
Entente  will  also  durch  eine  Erhöhung  der  Zolleinnah* 
men  diese  Sicherheiten  verstärken.  In  finanzieller  Be* 
Ziehung  ist  die  Maßregel  kaum  zu  beanstanden,  in  wirt* 
schaftlicher  dagegen  bedeutet  sie  eine  außerordentPche 
Erschwerung  der  deutschen  Einfuhr  und  der  Zallabfer» 
tigung.  In  bezug  auf  die  Einfuhr  ist  zu  berücksichtigen, 
daß  dem  deutschen  Importeur,  besonders  bei  Sendun» 
gen,  deren  Lieferung  bis  zur  deutschen  Zollgrenze 
längere  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  eine  scharfe  Kalkula* 
tion  unmöglich  ist,  wenn  er  die  Höhe  des  Zolles  nicht 
kennt,  den  er  bei  der  Einfuhr  zu  zahlen  hat.  Die  Be» 
wegungen  unserer  Valuta  in  den  verflossenen  beiden 
Monaten  haben  gezeigt,  welche  starken  Veränderungen 
durch  das  System  der  reinen  Goldzölle  in  der  Höhe 
der  Zollsätze  entstehen  könnten.  Aber  auch  der 
Exporteur  des  Auslandes  wird  unter  dieser  Unsicher* 
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heit  leiden,  denn  der  deutsche  Bezieher  fremder  Ware 
muß  bei  der  Preisvereinbarung  das  Risiko  einer  Vers 
teuerung  durch  erhöhten  Zollsatz  berücksichtigen.  Der 
reine  Goldzoll,  wie  die  Entente  ihn  haben  will,  bringt 
also  in  den  Warenaustausch  mit  dem  Ausland  ein 
Moment  der  Unsicherheit  hinein,  das  in  hohem  Grade 
störend  wirkt.  Für  die  deutschen  Zollbeamten  bedeu? 
tet  naturgemäß  die  tägliche  Berechnung  des  Golds 
aufschlages  nach  dem  Valutastand  eine  außerordents 
liehe  Belastung,  die  in  starker  Verzögerung  der  Zoll« 
abfertigung  in  die  Erscheinung  treten  wird. 

Die  zweite  Forderung  nach  Erhöhung  der  Tarife 
für  Post  und  Eisenbahn  hat  die  Reichsregierung  schon 
im  voraus  erfüllt.  Es  ist  wenigstens  nicht  anzunehmen, 
daß  der  Oberste  Rat  eine  noch  weitergehende  Tarifs 
erhöhung  für  möglich  halten  wird,  wie  sie  für  die  Post 
bereits  in  Kraft  getreten  ist  und  für  die  Eisenbahn  mit 
dem  Beginn  des  nächsten  Monats  in  Aussicht  steht. 
Schon  diese  Erhöhungen  dürften  den  Nachweis  erbrins 
gen,  daß  wir  auf  dem  Gebiete  der  Verkehrsverwaltun^ 
gen  unbedingt  an  der  Grenze  der  Einnahmesteigerung 
angelangt  sind.  Hier  kann  nur  noch  eine  Einschräns 
kung  der  Ausgaben  durch  rationelle  Gestaltung  des 
Betriebes  und  Entlassung  alier  entbehrlichen  Arbeits^ 
kräfte  etwas  erreichen.  Was  die  Erhöhung  des  Kohlens 
Preises  betrifft,  die  in  der  dritten  Bedingung  enthalten 
ist,  so  lassen  die  bisherigen  Mitteilungen  der  Presse 
noch  nicht  erkennen,  ob  es  sich  um  eme  erhöhte  Ans 
rechnung  der  deutschen  Reparationskohle  handelt,  oder 
ob  eine  Heraufsetzung  des  Inlandspreises  gemeint  ist. 
In  letzterer  Beziehung  wird  die  bevorstehende  Erhöhung 
der  Kohlensteuer  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen. 

Die  Bedingungen  unter  4  bis  7  stehen  in  engstem 
Zusammenhang  zueinander:  Ordnung  des  Budgets, 
Verhinderung  der  Abwanderung  des  Kapitals  ins  Auss 
land,  Einschränkung  des  Papiergeldumlaufs,  Umgestals 
tung  des  Statuts  der  Reichsbank.  In  einen  Satz  zus 
sammengefaßt,  heißen  diese  Bedingungen:  Deutschs 
land  soll  sein  Finanzwesen  in  Ordnung  bringen. 

Was  die  Erfüllung  dieser  Forderung  bedeutet,  lehrt 
ein  Blick  in  den  Reichshaushalt  für  1922.  Bei  Aufrechts 
erhaltung  des  Zahlungsplanes  vom  5.  Mai  1921  stellt 
sich  der  Kontributionsetat  auf  nicht  weniger  als 
228  Milliarden  Mark.  Mit  solch  einem  Ausgabeposten 
einen  Etat  zum  Balanzieren  zu  bringen,  ist,  darüber 
wird  sich  wohl  auch  der  Oberste  Rat  im  klaren  sein, 
eine  vollständige  Unmöghchkeit.  Wenn  er  also  die  Bcs 
dingung  stellt,  Deutschland  müsse  sofort  beginnen,  sein 
Budget  in  Ordnung  zu  bringen,  so  werden  die  deutschen 
Delegierten  in  Cannes  darauf  nur  die  eine  Antwort 
geben  können:  bitte  nach  Ihnen!  Niemand  wird  be^ 
haupten  wollen,  daß  unsere  Reichsetats  bisher  tatsächs 
lieh  mit  der  Sparsamkeit  aufgestellt  worden  sind,  die 
mit  Rücksicht  auf  unsere  finanzielle  Notlage  unbedingt 
geboten  war.  Aber  keine  Finanzverwaltung  der  Welt 
wäre,  auch  wenn  sie  in  bezug  auf  Sparsamkeit  bis  an 
die  äußerste  Grenze  der  Möglichkeit  ginge,  imstande, 
für  Ausgaben  in  derartiger  Höhe  Deckung  zu  schaffen. 
Hier  gibt  es  nur  ein  Mittel,  und  das  heißt  Abbau  des 
Kontributionsetats  bis  zu  einem  Niveau,  das  durch  den 
Ertrag  neuer  Steuerquellen  erreicht  werden  kann.  Wenn 
die  deutschen  Regierungsvertreter  hierüber  ein  Guts 
achten  zu  erstatten  haben,  dann  mögen  sie  der  Tats 
Sache  eingedenk  sein,  daß  man  sich  bereits  einmal  bei 
ähnlichen  Verhandlungen  auf  deutscher  Seite  über 
unsere  Leistungsfähigkeit  gründlich  geirrt  hat. 

Es  verlohnt  noch,  auf  die  von  der  Entente  gestellte 
Bedingung  einer  Umgestaltung  des  Reichsbankstatuts 
einzugehen.  Ihr  Ziel  soll  die  Eindämmung  der  Inflation 
durch  Begrenzung  der  Notenausgabe  sein.  In  formaler 
Beziehung  wäre  eine  solche  Maßregel  ziemlich  einfach. 
Es  bedürfte  dazu  nur  einer  gesetzlichen  Bestimmung, 
durch  welche  wieder  eine  feste  Relation  zwischen 
Notenumlauf  und  Deckung  hergestellt  wird.  Was  würs 
den  aber  in  der  Praxis  die  Folgen  dieser  „Sanierung" 


des  Notenumlaufs  sein?  In  absehbarer  Zeit  ist  gar 
nicht  daran  zu  denken,  daß  das  Reich  ohne  Ausgabe 
von  Schatzwechseln  in  großem  Umfang  auskommt. 
Man  denke  in  dieser  Beziehung  nur  an  die  Bezahlung 
der  deutschen  Sachleistungen  für  den  Wiederaufbau  an 
die  liefernde  Industrie.  Für  Rußland  sind  ähnliche 
Lieferungen  in  Aussicht  genommen,  deren  Bezahlung 
zu  einem  guten  Teil  das  Reich  übernehmen  soll.  Nie« 
mand  wird  es  für  möglich  halten,  auch  für  diese  Auss 
gaben  des  Reichs  Einnahmen  aus  Steuern  zu  schaffen. 

In  einer  anscheinend  offiziösen  Erläuterung  dieser 
Bedingung  führte  ein  englisches  Blatt  aus,  die  Reichs« 
fmanzverwaltung  solle  in  Zukunft  ihren  durch  Einnahs 
men  nicht  gedeckten  Finanzbedarf  durch  Ausgabe  kurz* 
fristiger  Anleihen  unmittelbar  aus  der  deutschen  Wirt* 
Schaft  beschaffen.  Das  heiik,  die  Schatzwechsel 
müßten,  statt  von  der  Reichsbank  gegen  Ausgabe  neuer 
Noten,  von  Banken  und  Sparkassen  gegen  Hergabe  ihres 
Notenbestandes  übernommen  werden.  Das  könnte  un« 
zweifelhaft  nur  auf  dem  Wege  des  Zwanges  geschehen, 
und  auch  nur  in  einem  Umfang,  der  dem  Bedarf  des 
Reichs  bei  weitem  nicht  entspräche.  Denn  wenn  auch 
nur  ein  Teil  der  bisherigen  Ausgabe  von  Schatzs 
wechseln  auf  diese  Weise  bewirkt  würde,  müßte  die 
Liquidität  unserer  Finanzinstitute  in  kurzer  Zeit  auf  das 
schwerste  gefährdet  werden.  Die  unausbleiblichen 
wirtschaftlichen  Folgen  bedürfen  keiner  weiteren  Ers 
örterung. 

Mit  der  Begrenzung  der  Notenausgabe  der  Reichss 
bank  kann  man  also  die  Inflation  nur  eindämmen, 
wenn  man  zunächst  die  Ursachen  der  Notenausgabe 
beseitigt.  Sie  liegen  .ganz  ausschließhch  in  der  oben 
angegebenen  enormen  Ziffer  des  Kontributionsetats. 
Sie  ist  die  Quelle  aller  unserer  Not  und  Noten.  Soll 
das  zerrüttete  Wirtschaftsleben  Europas  wieder  in  Gang 
kommen,  dann  muß  man  in  Cannes  den  Mut  haben, 
die  Unsinnigkeiten  von  Versailles  und  London  offen 
einzugestehen.  Statt  Deutschland  sieben  Bedingungen 
für  eine  finanzielle  Entlastung  zu  stellen,  muß  die 
Entente  selbst  eine  einzige  erfüllen:  Abbau  des  Kons 
tributionsetats  bis  an  die  Grenze  unserer  tatsächlichen 
Leistungsfähigkeit. 

Der  letzte  Ausweis  über  die  Finanzgebarung  des 
Reichs  im  verflossenen  Jahr  enthält  eine  Zahl,  die  wie 
ein  Fanal  in  die  Verhandlungen  von  Cannes  hinein« 
leuchten  muß:  In  den  10  Tagen  vom  21.  bis  31.  Dezem* 
her  hat  die  Finanzverwaltung  9,1  Milliarden  Mark  neue 
schwebende  Schulden  aufnehmen  müssen.  Fast  jeden 
Tag  eine  Milliarde!  So  schwebten  wir  denn  mit  einem 
B'eigewicht  von  247  Milliarden  unfundierter  Schuld  in 
das  neue  Jahr  hinüber.  —  Bl,  (2215) 

Handel  und  Gewerbe  im  Dezember  1921. 

Nach  den  Berichten,  die  die  preußischen  Handelss 
kammern  über  den  Geschäftsgang  von  Handel 
und  Industrie  im  Monat  Dezember  dem  Handelss 
ministerium  erstattet  haben,  erschütterte  die  Preisbesse« 
rung  der  Mark  infolge  der  Washingtoner  Konferenz  An* 
fang  Dezember  das  ganze  Wirtschaftsleben.  Die  Börse 
vom  1.  Dezember  zeigte  alle  -Merkmale  einer  Katas 
Strophe,  die  zum  großen  Teil  eine  Folge  davon  war,  daß 
in  bisher  ganz  unbekanntem  Maße  weiteste  Kreise,  ins« 
besondere  auch  kapitalsschwache,  sich  an  der  Börsen« 
Spekulation  beteiligt  hatten.  Eine  Erholung  an  den  fol« 
genden  Börsentagen  war  nicht  von  Dauer.  Die  Kurs« 
rückgänge  nahmen  bis  in  die  Weihnachtswoche  hinein 
zu,  und  erst  nach  den  Festtagen  zeigte  sich  eine  festere 
Tendenz  bei  geringem  Geschäft.  Die  Lage  des  Marktes 
wurde  ganz  beherrscht  durch  das  Reparationsproblem, 
dessen  Lösung  zwar  als  notwendig  erkannt,  aber  noch 
ganz  ungewiß  ist. 

Der  Rückgang  des  Dollarpreises  hat  dem  Einzelhan« 
del  das  Weihnachtsgeschäft  verdorben.  War  schon  vor« 
her  die  Kaufkraft  fast  erschöpft,  so  schwand  nunmehr 
auch  die  Kauflust  dahin.   Freilich  wäre  der  Einzelhan« 
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del  zum  Teil  gar  nicht  in  der  Lage  gewesen,  den  An» 
Sprüchen  zu  genügen,  wenn  die  Nachfrage  der  Vor« 
monate  unvermindert  oder  gesteigert  fortgedauert  hätte. 
Vom  Einzelhandel  wird  darauf  hingewiesen,  dal^  der 
Umstand,  daß  er  nicht  den  Tagespreis  nehmen  dürfe, 
dahin  führe,  daß  er  sich  ausverkauft  und  seine  Läger 
nicht  aus  dem  Betriebskapital  ergänzen  kann,  während 
ihm  auf  der  anderen  Seite  außerordentliche  Verluste 
drohen,  sobald  die  Konjunktur  zurückgeht  und  er  ge» 
nötigt  ist,  mit  den  sinkenden  Preisen  mitzugehen. 

Da  der  Einzelhandel  deshalb  nicht  kaufen  konnte 
oder  mochte,  übertrug  sich  der  Geschäftsrückgang*  un» 
mittelbar  auf  den  Großhandel.  Bei  wesentlichem  Rück* 
gang  seiner  Umsätze  schildert  dieser  die  Erhöhung  der 
Unkosten  durch  die  Verteuerung  von  Gehältern  und 
Löhnen,  Porti,  Frachten»  und  Personenverkehr  usw.  als 
sehr  drückend,  zumal  er  nicht  in  der  Lage  sei,  aus» 
reichende  Reserven  anzusammeln,  sondern  seine  Ge» 
Winne  von  den  Steuern  voll  erfaßt  werden. 

Aus  der  Industrie  wird  von  allen  Seiten  ein  Stocken 
im  Auftragseingang  gemeldet.  Da  aber  wohl  überall 
ältere  Bestellungen  vorhanden  sind,  machten  sich  die  un» 
günstigen  Folgen  der  Markbesserung  im  Augenblick 
noch  weniger  geltend,  als  die  der  vorangegangenen  Ent» 
Wertung,  indem  die  Produktionsverteuerung  durch  ge» 
steigerte  Löhne,  Rohmaterialien  und  Frachten  die  Ge» 
Winne  beschnitt  oder  gar  die  Ausführung  der  Aufträge 
verlustreich  machte.  Vor  allem  aber  litt  die  Industrie 
sehr  unter  der  schweren  Verkehrsnot  und  dem  durch 
sie  außerordentlich  verschärften  Kohlenmangel.  In  ein» 
zelnen  Industriezweigen  ist  schon  jetzt  die  Erledigung 
der  vorhandenen  Aufträge  abzusehen  und  die  M'eiterbe» 
schäftigung  der  Arbeiter  vom  Eingang  neuer  Aufträge 
abhängig. 

Chemische  Industrie,  Kaliindustrie. 
Der  Absatz  in  Farbstoffen  ging  infolge  der  Preis» 
erhöhung  des  Vormonats  in  Deutschland  merklich  zu» 
rück.  Auch  in  den  österreichisch»ungarischen  Nachfolge» 
Staaten  sowie  in  Belgien,  Holland  und  den  nordischen 
Ländern   (Schweden,   Norwegen,   Dänemark)  hat  die 
Nachfrage  nachgelassen.    Die  belgische  Textilindustrie 
ist  noch  immer  schlecht  beschäftigt.    Der  Wettbewerb 
der  ausländischen  Farbenfabriken  trat  in  letzter  Zeit 
besonders  in  Holland  stärker  in  die  Erscheinung.  In 
Italien  und  Spanien  dauert  die  Wirtschaftskrisis  unver» 
mindert  an.   In  Spanien  haben  nur  diejenigen  Industrie» 
zweige  ausreichende  Beschäftigung,  die  für  das  spanische 
Heer  in  Marokko  arbeiten.   Portugal  befindet  sich  nach 
wie  vor  in  einer  ungünstigen  wirtschaftlichen  Lage;  der 
Escudo  ist  weiterhin  gesunken.   In  den  russischen  Rand» 
Staaten  Lettland,  Estland  und  Litauen  ist  eine  erfreuliche 
Entwicklung  des  Absatzes  eingetreten,  wenn  auch  der 
Umsatz  bei  weitem  noch  nicht  an  den  der  Vorkriegs» 
zeit  heranreicht.   Die  Farbstoffe  verbrauchenden  Unter» 
nehmungen,  die  ihren  Betrieb  aufrechterhalten  haben, 
arbeiten  zwar  noch  nicht  wieder  in  vollem  Umfange. 
Lettland  und  Estland  spielen  jedoch  heute  im  Transit» 
verkehr  nach  Sowjet»RußIand  eine  große  Rolle.  Sehr 
viele  Ware  nimmt  ihren  Weg  über  Reval  und  Riün.  Uv> 
mittelbare  Geschäfte  mit  Sowjet»Rußland  sind  bis  heute 
trotz  aller  Bemühungen  noch  nicht  abgeschlossea  wor» 
den.  Die  zahlreichen  Angebote  an  die  Russische  Handels» 
/  Vertretung  in  Berlin  sind  bisher  ohne  Erfolg  gewesen. 
Die  Geschäftsbeziehungen  mit  den  Vereinigten  Staaten 
sind  auch  im  Dezember  unverändert  schlecht  geblieben; 
es  ist  wenig  Aussicht  auf  Besserung  vorhanden,  solange 
das  Einfuhrverbot  —  etwas  gemildert  durch  das  Einfuhr» 
Lizenz»System  —  bestehen  bleibt.  Der  Absatz  in  Canada 
ist  noch  sehr  unbefriedigend,  wenn  auch  in  letzter  Zeit 
eine  kleine  Besserung  eingetreten  ist.   Die  Reparations» 
lieferungen  auf  Grund  des  Friedensvertrages  haben  den 
Absatz  chemischer  Erzeugnisse  nicht  nur  in  den  Län» 
dern  gestört,  an  die  diese  Lieferungen  erfolgen,  d.  h. 
Amerika,  England,  Frankreich,  Italien,  Belgien,  Japan 
und  neuerdings  Grichenland,  sondern  auch  in  vielen  an» 


deren  Staaten,  nach  denen  große  Mengen  dieser  Repara» 
tionsfarben  z.  T.  mit  Wissen  der  Regierungen  wieder» 
verkauft  worden  sind.    So  entstand  ein  doppelter  Ver» 
lust  für  die  deutsche  chemische  Industrie,  dadurch,  daß 
alle  Reparationslieferungen  zu  den  niedrigsten  deut» 
sehen  Preisen  ausgeführt  werden  mußten  und  diese  Er* 
Zeugnisse  dann  in  den  Nicht»Entente»Ländern  die  Preise 
verdarben.  Diesem  Uebelstand  soll  nun  allerdings  durch 
das  kürzlich  zwischen  dem  Wiederherstellungsausschuß 
und  den  chemischen  Fabriken  abgeschlossene  Abkom» 
men  abgeholfen  werden,  durch  das  sich  die  beteiligten 
Mächte  verpflichten,  die  Wiederausfuhr  von  Repara» 
tionsfarben  zu  untersagen.    Eine  weitere  Erleichterung 
wird  dieses  neue  Abkommen  dadurch  bringen,  daß  die 
chemische  Industrie  nicht  mehr  gezwungen  sein  wird, 
die  Rückstellung  von  25  Proz.  der  Erzeugung  auf  unbe» 
stimmte  Zeit  vorzunehmen,  sondern  die  nach  einem 
Zeitraum  von  stark  zwei  Monaten  nicht  abgerufenen 
Mengen  als  verfallen  betrachtet  werden  können.  Als 
Gegenleistung  ist  eine  gegebenenfalls  auch  über  25  Proz. 
der  Erzeugung  hinausgehende  Lieferung  vorgesehen.  Die 
Stei  gerung  des  Umsatzes  in  pharmazeutischen  Erzeug» 
nissen  hat  auch  weiterhin  angehalten.    Wie  im  vorigen 
Monat,  war  auch  im  Dezember  eine  strenge  Rationierung 
pharmazeutischer  Erzeugnisse  notwendig,  um  Schiebun» 
gen  zu  verhindern.   Die  Beschaffung  der  Rohstoffe  stieß 
während  des  Monats  Dezember  auf  die  größten  Schwie» 
rigkeiten.    Die  Lieferanten  waren  den  plötzlichen  An» 
forderungen  nicht  gewachsen;  andererseits  versagten  die 
Verkehrsmittel.    Auch    die    Beschaffung    von  Weiß» 
blechen   zur  Herstellung   von  Blechbüchsen   stieß  in 
letzter  Zeit  auf  große  Schwierigkeiten.   Der  Mangel  an 
Brennstoffen  hat  sich  in  einer  seit  1919  unbekannten 
Weise   verschärft.   Das    Kohlenkontingent  entspricht 
nicht  annähernd  dem  Friedensverbrauch.    Während  in 
den  ersten  neun  Monaten  dieses  Jahres  die  Versorgung 
einigermaßen  im  Rahmen  dieses  Kontingents  erfolgte, 
waren  die  Ablieferungen  von  Oktober  an  außerordent» 
lieh  gering.    Neben  der  mengenmäßig  unzureichenden 
Versorgung  wird  namentlich  über  den  Mangel  an  Quali» 
tätskohle   geklagt.     Die    Wagengestellung   war  sehr 
schlecht.    Dadurch  erleidet  der  Versand  starke  Ver» 
zögerungen.  Es  werden  Anschlüsse  an  Ueberseedampfer 
versäumt,  die  zum  Teil  nur  monatlich  verkehren,  worun» 
ter'das  Ausfuhrgeschäft  naturgemäß  schwer  leidet.  Die 
Aufträge  aus  dem  Ausland  haben  im  laufenden  Monat 
etwas  nachgelassen,  so  z.  B.  aus  den  Ländern  des  alten 
Oesterreich»Ungarn,  in  denen  Mitte  November  eine 
größere  Preiserhöhung  durch  Einführung  des  Verkaufs 
in  Frankenwährung  vorgenommen  ist  (Solingen). 

Anfang  Dezember  war  die  Nachfrage  nach  den  Er» 
Zeugnissen  der  chemischen  Industrie  unverändert  stark. 
Seit  dem  Steigen  des  Markkurses  machte  sich  stärkere 
Zurückhaltung  bemerkbar,  auch  im  Ausland.  Die  Preise 
der  Erzeugnisse  haben  sich  langsam  der  Marktlage  an» 
gepaßt.  Daraus,  daß  man  auf  Angebote  mehrfach  die 
Antwort  erhielt,  es  liege  kein  Bedarf  vor,  ist  zu  ersehen, 
daß  die  Befürchtung,  es  möchte  unter  allzu  starker  Be» 
vorzugung  des  Exportes  die  Versorgung  des  einheimi» 
sehen  Bedarfes  vernachlässigt  werden,  unbegründet  war, 
denn  tatsächlich  ist  der  einheimische  Bedarf  voll  ge» 
deckt  gewesen  (Berlin). 

Für  die  chemische  Präparaten»Industrie  war  noch 
Beschäftigung  vorhanden,  doch  war  infolge  der  Besse» . 
rung  des  Standes  der  Mark  eine  Zurückhaltung  der  Auf» 
tragserteilung  seitens  des  Auslandes  zu  beobachten; 
auch  die  inländische  Nachfrage  ließ  nach.  Die  chemische 
Präparaten»Industrie  leidet  seit  einiger  Zeit  an  einer 
unzureichenden  Belieferung  mit  Grundrohstoffen,  ins» 
besondere  mit  Soda,  Aetznatron  und  Aetzkali,  Es 
wird  empfohlen,  daß  die  Außenhandelstellen  vor  der- 
Ausfuhrbewilligung  sich  zunächst  vergewissern,  ob  der 
Inlandsbedarf  auch  gedeckt  ist  (Görlitz). 

In  der  Kaliindustrie  lagen  genügend  Aufträge  vor, 
konnten  aber  infolge  Kohlen»  und  Eisenbahnwagenman» 
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gels  nur  zu  einem  kleinen  Teil,  teilweise  sogar  noch 
nicht  einmal  zum  zehnten  Teile,  erledigt  werden,  in  den 
letzten  Tagen  brachte  das  Wiederemsetzen  der  Schiff* 
fahrt  auf  der  Elbe  eine  kleine  Erleichterung.  Ent* 
sprechend  den  Preiserhöhungen  für  die  Produkte  wur? 
den  auch  die  Gehälter  der  Angestellten  und  die  Löhne 
der  Arbeiter  erhöht,  so  daß  aus  der  an  sich  nicht  unbe* 
trächtlichen  Erhöhung  doch  den  Werken  ein  größerer 
Gewinn  kaum  zufließen  kann.  Der  Eingang  von  Auf* 
trägen  aus  dem  Ausland  hat  sich  etwas  erhöht  (Halber* 
Stadt).  (2152) 

Der  neue  tschechoslowakische  Zolltarif. 

Auf  G  rund  des  Ermächtigungsgesetzes  vom  12.  Aug. 
X  TL  V^2.\  hat  die  tschechosiowaicische  Regierung  /u 
dem  geltenden  Zolltarif  vom  19.  Mai  1919  neue  Er* 
höhungskoeffizienten  festgesetzt,  die  bereits  am  1.  Januar 
d.  J.  in  Kratt  getreten  sind.  Sie  bedeuten  eine  teilweise 
sehr  beträchtliche  Erhöhung  der  Zollsätze;  durchschnitt* 
lieh  beläuft  sie  sich  auf  70  bis  200  %,  teilweise  gehen 
die  Erhöhungen  jedoch  erheblich  weiter.  Aus  Er* 
klärungen,  die  der  tschechoslowakische  Minister  Dr. 
Schuster  kürzlich  in  bezug  auf  die  vorgenommenen  Zoll* 
erhöhungen  abgegeben  hat,  geht  hervor,  daß  diese  Maß* 
regel  nur  als  eine  vorläufige  anzusehen  ist.  Die  Er* 
höhungskoeffizienten  bedeuten  nach  Ansicht  des  Mi* 
nisters  eine  sehr  wesentliche  Vorarbeit  für  einen  künf* 
tigen  allgemeinen  autonomen  Zoltarif.  Sie  sollen  eine 
Grundlage  für  Handelsvertragsverhandlungen  bilden, 
bei  denen  die  Möglichkeit  bestehen  würde,  durch  Er* 
mäßigung  der  Koeffizienten  Konzessionen  von  Seiten 
anderer  Staaten  zu  erreichen.  Hieraus  erklärt  sich  die 
zum  Teil  sehr  erhebliche  Zollerhöhung,  die  durch  die 
Neuregelung  der  Erhöhungskoeffizienten  herbeigeführt 
ist.  Die  Tschechoslowakei  will  in  anderen  Ländern 
Zollermäßigungen  durchsetzen  und  hat  zu  diesem 
Zweck  die  eigenen  Zölle  so  stark  erhöht,  daß  sie  unbe* 
denklich  für  Gegenleistungen  Zollnachlässe  einräumen 
kann.  Nach  den  Erklärungen  des  Ministers  Dr.  Schuster 
werden  Handelsvertragsverhandlungen  zunächst  mit 
Deutschland  und  Frankreich  aufgenommen  werden.  Das 
jetzt  zwischen  Deutschland  und  der  Tschechoslowakei 
geltende  Wirtschaftsabkommen  ist  bekanntlich  nur  ein 
vorläufiges.  Es  wäre  erfreulich,  wenn  zwischen  beiden 
Staaten  ein  Handelsvertrag  zustande  käme,  der  den 
"W- arenaustausch  wesentlich  erleichtert.  Schwierigkeiten 
werden  in  dieser  Beziehung  allerdings  die  in  beiden 
Ländern  noch  bestehenden  Einfuhrverbote  bereiten. 
Nach  den  Erklärungen  des  Herrn  Dr.  Schulter  glaubt 
man  in  der  Tschechoslowakei  infolge  der  Entwertung 
der  Währung  in  Deutschland  und  Oesterreich  auf  Ein* 
fuhrverbote  einstweilen  nicht  verzichten  zu  können. 

Die  nachstehende  Liste  enthält  aus  dem  Gebiet  der 
chemischen  Industrie  diejenigen  Tarifpositionen  des 
tschechoslowakischen  Zolltarifs,  bei  denen  eine  V  e  r  * 
änderung  des  Erhöhungskoeffizienten  eingetreten 
ist.  Die  erste  Reihe  enthält  den  Zollsatz  in  Kronen  für 
100  kg,  die  zweite  den  neuen  und  die  dritte  den  bis* 
herigen  Erhöhungskoeffizienten.  Der  Zollbetrag  ergibt 
sich  dadurch,  daß  man  den  Zollsatz  mit  dem  neuen 
Koeffizienten  multipliziert. 


Tarif. 
Nr. 


Bezeichnung  der  Waren 


Zoll*  Koeffizient 

Satz     fieu   I  hisher 


90 


94b  2 


Anm.  3  :  Speisefette  aller  Art,  denatu* 
riert  zur  technischen  Verwendung 

Anm.  4 :  Oleostcarin,  Oleomargarin, 
Cottonstearin  und  konsistente  Fettöle 
zur  Erzeugung  von  Speisefetten  und 
Margarine  zu  Bedingungen,  die  durch 
Verordnung  festgesetzt  werden 

Carnaubd wachs  u.  a.  nicht  besonders 
benanntes  vege'^abilisches  Wachs, 
zubereitet  (gebleicht,  gefärbt,  in 
Täielchen  oder  zu  Kugeln  geformt), 
auch  mit  anderen  Stoffen  versetzt  . 


,50 


frei 


28,- 


20 


95     Stearinsäure   (Stearin),  Palmitinsäure 

(Palmitin)  

97a  Oelsäure  

b    Degras  und  Elainsäure  

98  Zeresin  

99a    Vaseline  und  Lanolin  in  Fässern    .  . 
b    in  Blechdosen  und  anderen  kleineren 

Gefäßen  

100a    Wagenschmiere    mit  Mineralöl  oder 
Mineralfett  . 
b    andere  ...   

101  Fette    und    Fettgemenge,    nicht  be* 

sonders  benannte   

102  Rüböl  in  Fässern  usw  

103  Leinöl  u.  a.  nicht  besonders  benannte 

fette  Oele  in  Fässern  usw.  mit  Aus* 

nähme  der  Oelfirnisse  

148b    Farberden,   gebrannt,    gemahlen,  ge* 

schlämmt,  gepreßt  

c  geschönt   

151     Süßholzsaft,  eingedickt  in  Kisten  oder 

zu  Blöcken  geformt  

153b  Kampfer,  gereinigt  (raffiniert)  .... 
156b   Farbhölzer,  zerkleinert  (d.  i.  geschnitten, 

geraspeit,  gemahlen)     .  ... 
c    zerkleinert,  fermentiert    .  .  ... 
157b    Quebrachoholz  und  andere  Gerbhölzer, 

zerkleinert    (d.  i.    geschnitten,  ge* 

raspelt,  gemahlen)  ...         .  . 
163a    Farbstoffextrakte,  nicht  besonders  be* 

nannte : 

a)  flüssig  

b)  fest   

164     Teer,  mit  Ausnahme  von  Braunkohlen* 

und  Schieferteer  

166  Steinkohlenteer,  Braunkohlenteer, 

Schieferteer,   Petroleum*  u.  Stearin* 
pech  

167  Binder*,  Brauer*,  Bürstenbinder*  und 

Seilerpech  

170  Asphaltkitt,     Asphaltmastix,  Harz* 

Zemente  (Holzzement)  .  ..... 

171  Pflasterplatten  und  *würfel  aus  Asphalt 
173a    Steinkohlenteeröle  der  Benzolreihe 

b  Terpentin,  Terpentinöl,  Pechöl.  rohes 
Bernstein*,  Hirschhorn*  u. Kautschuk* 
öl ;  Vogelleim  

(2196) 

Die  Krise  in  der  chilenischen  Salpeter- 
industrie. 

Aus  Concepcion  (Chile)  erhält  die  „Frankf.  Ztg."  von 
ihrem  Korrespondenten  folgenden  Bericht:  „Unter 
der  W  eltkrisis  leidet  die  chilenische  Salpeterindustrie 
schwer.  Hatte  sich  die  Produktion  noch  nach  dem 
Kriege  stark  erhöht,  so  setzte  in  der  zweite  Hälfte  1920 
eine  plötzliche  Stockung  ein,  die  bald  zur  fast  gänzlichen 
Stillegung  führte.  Die  Produktion  betrug  im  NA  irtschafts* 
jähr  vom  Juli  1919  bis  September  1920  9  268  204  kg,  da* 
gegen  in  derselben  Zeit  1920  nur  2  468  886  kg.  Im  Sep» 
tember  1920  arbeiteten  noch  108  Werke,  im  gleichen 
Monat  1921  jedoch  nur  noch  34  und  diese  fast  nur  auf 
Vorrat.  Zehntausende  von  Arbeitslosen  sind  aus  der 
Salpetergegend  des  Nordens  nach  dem  Süden  gebracht 
worden;  und  auch  hier  konnte  für  sie  ausreichende  Ar* 
beit  nicht  gefunden  werden,  so  daß  sie  in  Herbergen 
untergebracht  werden  mußten. 

Die  Regierung  und  der  „Verband  der  chilenischen  Salpeter* 
Produzenten"  (Associacion  de  productorcs  de  salitre  de  Chile) 
griffen  zu  dreierlei  Maßnahmen:  Die  Regierung  bewilligte  den 
Unternehmern  Darlehen  und  zwar  6  chil.  Pes.  für  jeden 
produzierten  spanischen  Zentner  (zu  46  kg)  Salpeter  en  cancha, 
d.  h.  auf  Lager  im  Salpetcrwerk.  Im  ganzen  sind  bisher  für 
65,90  Mill.  Pes.  solcher  Darlehen,  die  in  Gestalt  von  Schatz* 
scheinen  gegeben  werden,  bewilligt.  Ferner  werden  größere 
öffentliche  Arbeiten  in  .-Angriff  genommen,  um  die  Arbeitslo.-.en 
unterzubringen,  besonders  Eisenbahnen,  Chausseen  und  Hafen* 
bauten.   Auch  suchte  man  dem  Salpeter  wieder  Märkte  zu  er* 


Zoll* 

Koeffizien 

satz 

neu 

bishe 

14  
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6,- 

20 

10 

6,- 

16 

10 

10  

25 
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7 
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schließen.    Aber  einmal  hat  sich  in  Europa,  Chile  und  Nord» 
amerika  ein  Stock  von  2,35  Mill.  kg  Salpeter  aufgestapelt,  dann 
aber  sind  die  Preise  infolge  der  Spekulation  gewaltig  in  die 
Hohe  gegangen  (1920  bis  19  sh  für  den  span.  Zentner).  Mit 
dem  Preisabbau  begann  der  Produzentenverband,  indem  er  am 
30.  Juni  1921  die  Preise  auf  14  sh  für  Lieferungen  bis  März  1922 
und  auf  unter  10  sh  für  spätere  herabsetzte.    Dem  Verband 
gehörten  etwa  98  Proz.  aller  Produzenten  an  (auch  die  deut= 
sehen  Salpeterwerke).    Nur  einige  nordamerikanische  Unter» 
nehmen  haben  sich  nicht  angeschlossen.    Dieser  Preisabbau 
brachte  die  englischen  Salpeterhändler,  den  sog.  „Pool",  dem 
vor  allem  Gibbs  und  Weir  angehören,  nahe  an  den  Bankerott, 
da  sie  den  Salpeter  z.  T.  zu  viel  höheren  Preisen  eingekauft 
hatten.    Da  der  englische  Einfluß  im  Verband  der  Produzenten 
sehr  groß  ist,  drängten  die  englischen  Unternehmer  zu  einem 
Vergleich  mit  dem  Pool.    Bekannthch  kam  im  Oktober  ein 
Abkommen  zustande,  nach  diesem  wurden  die  Preise  ab  11  Ok- 
tober  wie  folgt  festgesetzt:  für  Lieferungen  im  Oktober  10  sh 
von  November  1921  bis  April  1922  11  sh,  für  solche  im  Mai 
1922  10  sh  9  d,  im  Juni  10  sh  3  d,  für  spätere  Lieferungen  steht 
die  Preisfestsetzung  dem  Verband  zu.    Der  Verband  zah't  an 
die  Käufer  (den  Pool)  folgende  Entschädigung  für  neu  produ» 
zierten  und  verschifften  Salpeter:  für  Lieferungen  ab  1  Ok- 
tober bis  31.  März  1922:  20  d  für  den  Z^entner,  ab  1.  April  bis 
30.  Juni  1922  12  d,  für  spätere  Lieferungen  bis  30.  Juni  1923 
4  d.  Das  Minimum  der  Entschädigung  beträgt  1500  engl.  Pfund. 
Ist  bis  30.  Juni  1923  diese  Summe  noch  nicht  erreicht,  so  ist 
die  Abgabe  noch  über  diesen  Termin  hinaus  solange  zu  be» 
zahlen,  bis  die  1500  engl.  Pfund  gedeckt  sind.    Die  festgesetzt 
ten  Preise  sind  auch  für  Konsignationsverkäufe  des  Verbandes 
bindend.   Das  Abkommen  verschafft  dem  Pool  große  Vorteile, 
die  ihm  große  Einnahmen  verschaffen  können,  wenn  die  Saü 
peterproduktion  bis  zum  30.  Juni  1923  sich  soweit  beleben 
sollte,  daß  die  Vorkriegsproduktion  oder  gar  die  Kriegsproduk» 
tion  erreicht  wird.    Große  Aussichten  dafür  scheinen  aller» 
dings  nicht  zu  bestehen.    Der  Vertrag  ist  von  chilenischen 
Zeitungen  und  Parteien  sehr  scharf  angegriffen  worden  Es 
wurde  behauptet,  er  verschachere  die  bedeutendste  chilenische 
Industrie,  Chile  opfere  seine  Industrie  an  ein  paar  englische 
Handler  usw.   Man  muß  aber  immer  berücksichtigen,  daß  jene 
englischen  Händler  tatsächlich  die  Geldgeber  sind   deren  Be» 
Ziehungen  zum  englischen  Kapital  der  chilenischen  Industrie 
unentbehrhch  sind,  daß  sie  über  eine  reiche  Erfahrung  in  den 
Salpetergeschäften  verfügen,  und  daß  sie  tatsächlich  die  ein» 
zigen  sind,  die  der  Salpeterindustrie  die  Märkte  wieder  ver» 
schaffen  können,  deren  sie  so  dringend  bedürfen. 

Vor  kurzer  Zeit  arbeitete  die  Regierung  ein  neues 
Projekt  aus,  um  der  Salpeterindustrie  den  durch  den 
Krieg  verlorenen  deutschen  Salpetermarkt  wieder  zu  ge* 
Winnen.  Sie  wird  der  deutschen  Regierung  vorschlagen, 
Waren  gegen  Salpeter  einzutauschen.  Die  chilenische 
Regierung  hat  deutschen  Firmen  größere  Aufträge  ge* 
geben,  so  z.  B.  Krupp  und  Linke»Hofmann,  Bahnmaterial 
für  300  000  Pfund  Sterling.  Weitere  Aufträge  sollen  in 
kurzer  Zeit  erteilt  werden.  Die  chilenische  Regierung 
schlägt  nun  vor,  diese  Lieferungen  mit  Salpeter  zu  be* 
zahlen."  (2153) 

Die  Beteiligung  der  Werksangeiiörigen 
bei  der  Fried.  Krupp  A.-G. 

Durch  Beschluß  der  Generalversammlung  der 
Firma  Fried.  Krupp  A.»G.  vom  19.  Dezember  v.  J. 
ist  den  Werksangehörigen  die  Möglichkeit  eröffnet 
worden,  sich  im  Rahmen  des  geltenden  Aktienrechts 
am  Grundkapital  und  damit  am  Gewinn  der  Firma  zu 
beteiligen.  Mit  Rücksicht  darauf,  daß  in  den  letzten 
Jahren  die  Frage  der  Ausgabe  von  Kleinaktien  zum 
Zwecke  der  Beteiligung  der  Arbeitnehmer  an  dem  Ge» 
winn  der  Gesellschaften  in  den  Parlamenten  und  in  der 
Presse  Gegenstand  eingehender  Erörterungen  gewesen 
ist,  geben  wir  nachstehend  eine  Darstellung  der  von  der 
Firma  Krupp  für  die  Beteiligung  der  Werksangehörigen 
gewählten  Form: 

Die  Firma  gibt  neue  Aktien  aus  (Vorzugsaktien 
Gruppe  D),  die  eine  möglichst  gute  und  sichere  Kapital» 
anläge  sein  sollen  und  daher  mit  besonderen  Vorrechten 
ausgestattet  sind.  Diese  Aktien  erhalten  aus  dem 
Jahresgewinn  der  Firma  einen  Gewinnanteil  von  6  % 
vorweg,  ehe  auf  die  übrigen  Aktien  ein  Gewinn  aus» 
geschüttet  werden  darf.   Sollte  in  einem  Jahre  der  Ge* 


winn  zur  Zahlung  dieser  Dividende  nicht  ausreichen, 
so  wird  der  ausfallende  Betrag  in  dem  nächsten  Ge» 
winnjahre  nachgezahlt,  und  die  übrigen  Aktionäre  er» 
halten  erst  dann  einen  Gewinnanteil,  wenn  auch  diese 
Nachzahlung  an  die  Vorzugsaktionäre  erfolgt  ist.  Ge* 
stattet  der  Gewinn  der  Firma  die  Verteilung  einer 
höheren  Dividende  als  6  %  für  alle  Aktien,  so  sind 
dabei  die  Vorzugsaktien  den  anderen  Aktien  gleich* 
berechtigt;  wird  z.B.  an  letztere  8  %  Gewinn  ver» 
teilt,  so  bekommen  auch  die  Vorzuasaktien  zu  ihren 
6  %  noch  weitere  2  %.  Jedoch  ist  hier  eine  Grenze 
nach  oben  gesetzt;  mehr  als  10  %  jährlich  werden  an 
die  Vorzugsaktien  Gruppe  D  nicht  ausgeschüttet.  Diese 
Beschrankung  ist  als  ein  gewisser  Ausgleich  gegen  die 
sonstige  Bevorzugung  in  der  Gewinnverteilung  anzu* 
sehen.  Dabei  mag  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die 
Firma  auch  in  den  besten  Jahren  der  Vorkriegszeit  nie* 
mals  mehr  als  12  %  Dividende  verteilt  hat. 

Dem  Vorrecht  im  Dividendenbezuge  entspricht  ein 
Vorrecht  bei  einer  etwaigen  Verteilung  des  Vermögens 
der  Fried.  Krupp  A.»G.,  falls  diese  aufgelöst  oder  linui* 
diert  werden  sollte.  Alsdann  erhalten  die  Vorzugsaktien 
vor  allen  übrigen  Aktien  einen  festen  Betrag  von 
110  %  des  Nennwertes,  also  1100  Mk.  für  jede  Aktie 
nebst  Zinsen  aus  der  Linuidationsmasse  vorweg  zurück* 
gezahlt,  und  erst  der  Rest  steht  den  übrigen  Aktio* 
nären  zu. 

In  allen  anderen  Beziehungen  sind  die  Vorzugs* 
aktien  den  Aktien  der  Gruppe  C  der  Fried.  Krupp  A  »G 
gleichgestellt  und  haben  insbesondere  volles  Stimmrecht 
in  der  Generalversammlung.  Sie  'a-'ten  auf  <^en  Betra« 
TnP  ^'^  Ausgabe  erfolgt  zum  Kurse  von 

106  %  des  Nennwertes  gleich  1060  Mk.  für  jede  Aktie; 
außerdem  hat  der  Zeichner  die  gesetzlichen  Ab'^aben 
von  der  Aktienausgabe  zu  tragen,  deren  endgültige  Höhe 
durch  das  dem  Reichstag  vorhegende  Kap'talverkehrs* 
Steuergesetz  gereqelt  werden  soll.  Die  Firma  Krupp 
nimmt  einen  Betrag  von  4  %  des  Nennwertes  an- 
dieser  Betrag  von  40  Mk.  für  jede  Aktie  ist  vorläufig 
mit  einzuzahlen.  Sind  die  Kosten  geringer,  so  wird  der 
Unterschied  zurückerstattet;  stellen  sie  sich  höher,  so 
muß  der  Mehrertras  nachträglich  gezahlt  werden,  'im 
ganzen  sind  hiernach  vorläufig  110  %  des  Nenn* 
wertes  gleich  HOO  Mk.  für  jede  Aktie  zu  zahlen.  Davon 
sind  35  %  (350  Mk.)  bei  der  Zeichnung,  weitere  je 
25  %  (250  Mk.)  spätestens  am  1.  März,  1.  April  und 
1.  Mai  1922  zu  zahlen.  Sofortige  Vollzahlung  ist  zu* 
lassig.  Die  Aktien  erhalten  Dividende  vom  1.  .Tanuar 
1922  ab:  zum  Ausgleich  sind  daher  5  %  Zinsen  von 
diesem  Tage  ab  auf  alle  Einzahlungen  zu  leisten  die 
erst  spater  bewirkt  werden.  Die  Vorzugsaktionäre 
haben  das  besonders  wichtige  Recht,  einen  der  Ihren  in 
den  Aufsichtsrat  der  Firma  als  vollberechtigtes  Mitglied 
zu  entsenden. 

Die  Aktien  werden  von  der  Firma  nicht  unmittel» 
bar  an  die  einzelnen  Werksangehörigen  ausgegeben, 
sondern  an  den  zu  diesem  Zweck  gebildeten  Verein 
„Kruppsche  Treuhand".  Wer  Aktien  übernehmen  will, 
muß  Mitglied  des  Vereins  werden;  dazu  ist  jeder  be* 
rechtigt,  der  5  Jahre  lang  Krupp'scher  Werksangehöriger 
ist.  Die  Anmeldung  zur  Mitgliedschaft  erfolgt  bei  den 
Zeichnungsstellen  unter  Verwendung  von  Vordrucken 
zugleich  mit  der  Zeichnung  auf  Aktien.  Im  Zeichnunös* 
schein  wird  dem  Verein  der  Auftrag  erteilt,  für  den 
Zeichner  die  gewünschte  Anzahl  Aktien  zu  erwerben. 
Mehr  als  500  Stück  können  von  einem  Vereinsmitgüede 
nicht  gezeichnet  werden.  Die  Aktien  werden  auf  den 
Namen  des  Vereins  ausgestellt,  und  der  Verein  gibt  dem 
Mit'ilied  eine  Bescheinigung  darüber,  daß  er  bestimmte 
Aktien,  deren  Nummern  aufgeführt  werden,  für  Rech* 
nung  des  Mitglieds  besitzt.  Durch  Vermittlunr»  des 
Vereins  wird  auch  die  Dividende  gezahlt.  Die  Treu* 
band  erwirbt  die  Aktien  für  Rechnun«  des  Mitglieds  in 
eigenem  Namen;  sie  wird  als  Aktionär  in  das  Al-'tien* 
buch  der  Firma  Krupp  eingetragen.    Sie  übt  auch  das 
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Stimmrecht  für  die  Aktien  ihrer  Mitglieder  einheitlich 
nach  den  Beschlüssen  der  Mitgliederversammlung  aus. 

Der  Treuhand; Vertrag  sieht  vor,  daß  die  Mitglieder 
ihre  Aktien  ohne  Verlust  wieder  zurückgeben  können, 
wenn  sie  das  Geld  anderweitig  benötigen  oder  aus  der 
Werksgemeinschaft  ausscheiden.  Ein  Recht  auf  Rucks 
Zahlung  ist  allerdings  nur  für  den  Fall  des  Todes  ein« 
geräumt.  "Wünscht  jedoch  ein  Mitglied  das  Treuhand* 
Verhältnis  zu  beenden,  so  wird  die  Treuhand  durch  Ab« 
lösung  dem  Wunsche  nach  Möglichkeit  entsprechen.  Es 
ist  bereits  Vorsorge  getroffen,  daß  eine  Rücknahme  der 
Aktien  auf  Wunsch  eines  Mitgliedes  jederzeit  zu 
110  %  des  Nennwertes  erfolgen  kann.  Auch  für  eine 
vorübergehende  Beleihung  der  Aktien  wird  der  Verein 
Einrichtungen  schaffen. 

Die  Firma  Krupp  hat  dem  Verein  gegenüber  sich 
bereit  erklärt,  zur  Erleichterung  des  Erwerbs  von  Aktien 
für  die  Aktienzeichnung  auf  die  Einhaltung  von  Kündis 
gungsfristen  bei  den  Einlegern  der  bestehenden  Spar« 
einrichtung  und  der  Kapitalanlage  zu  verzichten.  Die 
Einzahlung  auf  die  Aktien  kann  aus  diesen  Guthaben 
geschehen,, wobei  sogleich  die  Zinsen  auf  den  I.Januar 
1922  verrechnet  werden.  —  Bl.  (2178) 

Die  Sozial-Versicherung  in  Deutschfland, 
Schweden  und  Australien. 

Eine  vergleichende  U  eher  sieht 

von  Reditsanwalt  Dr.  Hans  Boywidt,  Berlin=Liditerfelde, 
Syndikus  der  Arbeitsgemeinschaft  von  Reichsversicherungs* 
trägern  Groß=Berlins. 

In  ihrer  ersten  Plenarsitzung  hatte  die  Arbeitsgemein« 
Schaft  für  Neuordnung  der  Sozialversicherung  in  Ber« 
lin  seinerzeit  eine  Kommission  mit  der  Prüfung  der 
prinzipiellen  Frage  beauftragt,  ob  dem  bisherigen 
System  der  deutschen  Sozialversicherung  oder  aber  den 
Systemen  Schwedens  oder  Australiens  der  Vorzug  ein« 
zuräumen  sei.  Unabhängig  von  einer  Stellungnahme 
dieser  Kommission  soll  nachstehend  in  großen  Zügen 
ein  Ueberblick  über  die  Sozialversicherungen  in  den  ge« 
nannten  drei  Ländern  gegeben  werden,  damit  sich  der 
Leser  ein  Urteil  über  die  grundsätzlichen  Unterschiede 
zu  bilden  vermag. 

Die  durch  Kaiserliche  Botschaft  vom  17.  November 
1881  ins  Leben  gerufene  deutsche  Arbeiterversicherung 
wurde  naturgemäß  in  einzelnen  Etappen  unter  vorsieh« 
tiger  Erwägung  des  jeweilig  erreichbar  Scheinenden 
aufgebaut. 

Anstelle  der  zunächst  gültigen  Arbciterversiche« 
rungsgesetze  ist  die  Reichsversicherungsordnung  vom 
19.  Juli  1911  getreten,  welche  den  ersten  Versuch  einer 
einheitlichen  Modifizierung  der  gesamten  Sozialversiche« 
rung  bildet.  Die  Zusammenfassung  ist  aber  insofern 
eine  rein  äußerliche,  als  von  einer  Verschmelzung 
der  verschiedenen  Versicherungszweige  abgesehen 
wurde;  dagegen  ermöglichte  sie  es,  eine  Reihe  gleicher 
und  ähnlicher  Bestimmungen  der  verschiedenen  Ge« 
setze  systematisch  zu  verarbeiten  und  insbesondere 
die  Beziehungen  der  Versicherungsträger  bei  Zusammen« 
treffen  von  Ansprüchen  Berechtigter  einheitlich  zu 
regeln. 

Träger  der  Versicherung  bleiben  auch  unter  der 
Herrschaft  der  Reichsversicherungsordnung  in  erster 
Linie  die  Krankenkassen,  die  Berufsgenossenschaften 
und  die  Versicherungsanstalten. 

Die  Krankenversicherung  bildet  den  älte« 
sten  Teil  der  Versicherungsgesetzgebung.  Ihr  unter« 
liegen  zwangsweise  im  allgemeinen  alle  Personen,  die 
ihre  Arbeitskraft  in  abhängiger  Stellung  verwerten  und, 
soweit  sie  nicht  Arbeiter,  Gehilfen,  Gesellen,  Lehrlinge 
oder  Dienstboten  sind,  eine  bestimmte  Jahresarbeits« 
verdienstgrenze  nicht  überschreiten,  die  zurzeit  auf 
15  000  Mark  festgesetzt  ist.  Daneben  ist  den  Familien« 
angehörigen  Zwangsversicherter  und  auch  solchen  Per« 


sonen,  die  wegen  Ueberschreitung  der  Jahresarbeits« 
verdienstgrenze  aus  der  Zwangsversicherung  ausschei« 
den,  die  Versicherungsberechtigung  gewährt. 

Das  Gesetz  bestimmt,  was  die  Kasse  zu  leisten  hat 
oder  doch  leisten  darf.  Die  baren  Leistun_gen  (darunter 
das  Krankengeld)  werden  im  allgemeinen  nach  einem 
Grundlohn  bemessen.  An  erster  Stelle  sin.d  dem  Ver« 
sicherten  jedoch  Krankenpflege  (ärztliche  Behandlung 
und  Versorgung  mit  Arznei),  nötigenfalls  Kur  und  Ver« 
pflegung  im  Krankenhause,  mit  Zustimmung  der  Er« 
krankten  auch  Hilfe  und  Wartung  im  Hause,  den  Wöch« 
nerinnen  Kur  und  Verpflegung  in  einem  Wöchnerinnen« 
heim  zu  gewähren.  Auf  weitere  Einzelvorschriften  sei 
hier  nicht  eingegangen. 

Die  Krankenhilfe  endet  an  sich  mit  Ablauf  der 
26.  Woche  nach  Beginn  der  Krankheit.  Durch  Satzung 
kann  die  Krankenhilfe  bis  auf  ein  Jahr  erweitert  und 
Fürsorge  für  Genesende,  namentlich  durch  Unter« 
bringung  in  einem  Genesungsheim,  bis  zur  Dauer  eines 
Jahres  nach  Ablauf  der  Krankenhilfe,  gestattet  werden. 

Das  Krankengeld  wird  dem  Versicherten  in  der 
Regel  vom  4.  Krankheitstage  ab  zugebilligt,  wenn  aber 
die  Arbeitsunfähigkeit  erst  später  eingetreten  ist,  schon 
von  diesem  Tage  an.  Es  beträgt  die  Hälfte  des  Grund« 
lohnes  für  ieden  Arbeitstag. 

Im  Todesfalle  eines  Versicherten  wird  den  Hinter« 
bliebenen  Sterbegeld  in  Höhe  des  20fachen  des  Grund« 
lohns  gezahlt,  das  durch  die  Satzung  bis  auf  das  40fache 
erhöht  werden  kann. 

Die  Satzung  der  Krankenkasse  darf  außerdem  Fa« 
milienhilfe  vorsehen. 

Träger  der  Krankenversicherung,  sind  die  Kranken« 
kassen,  die  teils  örtlich  (Allgemeine  Orts«  und  Land« 
krankenkassen),  teils  auch  beruflich  (Betriebs«,  Innungs« 
und  besondere  Ortskrankenkassen)  gegliedert  sind. 

Die  Mittel  für  die  Krankenversicherung  sind  von 
den  Arbeitr'ebern  und  den  Versicherten  aufzubringen. 
Versicherungspflichtige  haben  zwei  Drittel,  ihre  Arbeit« 
geber  ein  Drittel  der  Beiträge  zu  zahlen. 

Träger  der  Unfallversicherung  sind  die  Be« 
rufsgenossenschaften.  Sie  vereinigen  als  Mitglieder  die 
Unternehmer  der  versicherten  Betriebe.  Unternehmer 
eines  Betriebes  ist  derienige,  für  dessen  Rechnung  der 
Betrieb  geht.  Jede  einzelne  Berufsgenossenschaft  um« 
faßt  alle  Betriebe  eines  bestimmten  Gewerbszweiges  des 
Bezirks,  für  den  sie  errichtet  ist.  Darauf  ist  der  Name 
„Berufs"0enossenschaft  zurückzuführen.  Die  Versiehe« 
rungsnflicht  ist  in  diesem  Sinne  nicht  von  der  Natur 
des  Unternehmens  abhängig. 

Im  Gegensatz  zu  allen  andern  Trägern  der  Sozial« 
Versicherung  haben  die  ,. Berufsgenossen",  d.  h.  die  Ar« 
beit(?eber,  die  Mittel  für  ihre  Aufwendungen  durch  Mit« 
gliederbeiträge  allein  aufzubringen.  Die  Versicherten 
haben  keinerlei  Beiträge  zu  entrichten. 

Die  Berufsgenossenschaften  erlassen  Unfallver« 
hütungsvorschriften,  welche  das  Verhalten  der  Arbeit« 
geber  und  der  Versicherten  zur  Verhütung  von  Un« 
fällen  in  den  Betrieben  regeln,  sowie  Maßnahmen  über 
die  Beschaffenheit  von  Maschinen  und  Einrichtungen 
zu  dem  deichen  Zwecke  treffen.  Die  Durchführung 
der  Unfallverhütvmgsvorschriften  wird  durch  einen  be« 
sonderen  technischen  Aufsichtsdienst  streng  überwacht. 

Gegen  Unfälle  bei  Betrieben  oder  Tätigkeiten,  die 
der  Versicherung  unterliegen  und  die  im  Gesetz  beson« 
ders  aufgezählt  sind  (Betriebsunfälle),  sind  versichert 
Arbeiter,  Gehilfen,  Gesellen,  Lehrlinf^e  und  ferner  Be« 
triebsbearnte,  deren  Jahresarbeitsverdienst  die  Grenze 
von  40  000  Mark  nicht  übersteif^t.  Die  Satzung  kann 
die  Versichenmöspflicbt  unter  gewissen  Voraussetzun« 
gen  auf  Betriebsunternehmer  erstrecken. 

Gegenstand  der  Versicherung  ist  der  Ersatz  des 
Schadens,  der  durch  Körperverletzung  oder  Tötung  ent« 
steht.  Dem  Verletzten  und  seinen  Hinterbliebenen  steht 
kein  Ansnruch  zu,  wenn  sie  den  Unfall  vorsätzlich 
herbeigeführt  haben. 
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Bei  Körperverletzung  ist  vom  Beginn  der  14.  Woche 
oder  bei  früherem  Fortfall  des  Krankengeldes  von  da  ab 
eine  Rente  für  die  Dauer  der  Erwerbsbeschränkung  zu 
zahlen.  Die  Rente  beträgt,  solange  der  Verletzte  infolge 
des  Unfalles  völlig  erwerbsunfähig  ist,  zwei  Drittel  des 
anrechnungsfähigen  Jahresarbeitsverdienstes  (VolU 
rente);  solange  er  teilweise  erwerbsunfähig  ist,  den  Teil 
der  Vollrente,  der  dem  Maße  der  Einbuße  an  Erwerbs^ 
fähigkeit  entspricht.  Ist  der  Verletzte  infolge  des  Um 
falles  so  hilflos,  daß  er  nicht  ohne  fremde  Wartung  und 
Pflege  bestehen  kann,  so  hat  die  Berufsgenossenschaft 
die  Rente  entsprechend  bis  zum  vollen  Jahresarbeits= 
Verdienste  zu  erhöhen. 

Der  Jahresarbeitsverdienst  'richtet  sich  nach  dem 
Entgelt,  den  der  Verletzte  während  des  Jahres  vor 
seinem  Unfälle  im  Betriebe  bezogen  hat.  Soweit  der 
Jahresarbeitsverdienst  10  200  Mark  übersteigt,  wird  er 
nur  mit  einem  Drittel  angerechnet. 

Neben  der  Rente  wird  Krankenbehandlung  gewährt; 
sie  umfaßt  ärztHche  Behandlung  (nötigenfalls  im 
Krankenhause)  und  Versorgung  mit  Arznei,  anderen 
Heilmitteln,  sowie  mit  den  Hilfsmitteln,  die  erfordere 
lieh  sind,  um  den  Erfolg  des  Heilverfahrens  zu  sichern 
oder  die  Folgen  der  Verletzung  zu  erleichtern. 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  der  Träger  der 
Unfallversicherung  bei  Krankheit,  die  ein  Unfall  herbeis 
geführt  hat,  das  Heilverfahren  schon  innerhalb  der 
ersten  13  Wochen  nach  dem  Unfall  übernehmen  kann. 
Von  dem  Recht  der  frühzeitigen  Uebernahme  des  Heils 
Verfahrens  sollen  die  Berufsgenossenschaften  umfassen^ 
den  Gebrauch  machen,  denn  ihre  vornehmste  Aufgabe 
ist  neben  der  Unfallverhütung  die  Beschränkung  der 
Unfallfolgen  auf  ein  Mindestmaß. 

Während  bei  der  Krankenversicherung  die  Fürsorge 
der  Kasse  hinsichtlich  der  Zeitdauer  begrenzt  ist  und 
mit  dem  Tode  des  Versicherten  ihren  endgültigen  Ab* 
Schluß  findet,  haben  die  Berufsgenossenschaften  an  die 
Witwe  des  durch  Unfall  Getöteten  oder  an  Unfallfolgen 
Verstorbenen  und  an  seine  Kinder  sowie  unter  Um= 
ständen  auch  an  andere  Verwandte  eine  Rente  zu  zah* 
len,  die  einen  Bruchteil  (in  der  Regel  ein  Fünftel)  des 
Jahresarbeitsverdienstes  beträgt. 

Träger  der  Invaliden*  und  Hinter* 
bliebenenversicherung  sind  die  für  das  Ge* 
biet  des  Bundesstaats,  für  Gemeindeverbände  und  an« 
dere  Gebietsteile  errichteten  Versicherungsanstalten. 

Zum  Schutze  gegen  die  Folgen  von  Invalidität  und 
Alter  sowie  zugunsten  der  Hinterbliebenen  sind  vom 
vollendeten  16.  Lebensjahre  an  im  allgemeinen  die  Per* 
sonen  zu  versichern,  welche  der  Krankenversicherung 
unterlief?en,  sofern  ihr  regelmäßiger  Jahresarbeitsver* 
dienst  2000, —  Mark  an  Entgelt  nicht  übersteigt,  wobei 
wiederum  für  Arbeiter,  Gehilfen,  Gesellen,  Lehrlinge 
und  Dienstboten  die  Einschränkung  bezüglich  der  Ein* 
kommensßrenze  nicht  eilt.  Wer  aus  einem  versiehe* 
rungspflichtigen  Verhältnis  ausscheidet,  kann  die  Ver* 
Sicherung  freiwillig  fortsetzen  oder  später  erneuern. 

Gegenstand  der  Versicherung  sind  Invaliden*  oder 
Altersrenten  sowie  Renten,  Witwengeld  und  Waisen* 
aussteuer  für  Hinterbliebene.  Invaliden*  oder  Altersrente 
erhält,  wer  die  Invalidität  oder  das  sesetzliche  Alter  nach* 
weist  sowie  die  voröeschriebene  Wartezeit  erfüllt  und  die 
Anwartschaft  aufrecht  erhalten  hat.  Als  Invalide  gilt, 
wer  nicht  mehr  imstande  ist,  durch  eine  Tätigkeit,  die 
seinen  Kräften  und  Fähigkeiten  entspricht  und  ihm 
unter  billiger  Berücksichtigung  seiner  Ausbildung  und 
seines  bisherigen  Berufes  zugemutet  werden  kann,  ein 
Drittel  dessen  zu  erwerben,  was  körperlich  und  geistig 
gesunde  Personen  derselben  Art  mit  ähnlicher  Ausbil* 
dune  durch  Arbeit  zu  verdienen  pflegen.  Invalidenrente 
als  Krankenrente  erhält  für  die  Dauer  der  Invalidität, 
der  nicht  dauernd  invalide  ist,  aber  26  Wochen  ununter* 
brochen  invalide  gewesen  ist,  oder  der  nach  Wegfall 
des  Krankengeldes  noch  invalide  ist.  Altersrente  er* 
hält  der  Versicherte  vom  vollendeten  65.  Lebensjahre 
an,  auch  wenn  er  nicht  invalide  ist. 


Die  Hinterbliebenenfürsorge  stellt  sich  als  gesetz* 
liehe  Fürsorge  für  die  Hinterbliebenen  der  gegen  In* 
Validität  versicherten  Personen  dar.  In  der  Hauptsache 
wird  gewährt:  Witwenrente  nach  dem  Tode  des  Ehe* 
mannes  für  die  dauernd  oder  infolge  Erkrankung  vor* 
übergehend  invalide  Witwe,  Waisenrente  nach  dem 
Tode  des  versicherten  Vaters  für  seine  ehelichen  Kin* 
der  unter  15  Jahren.  Auch  anderen  Verwandten  steht 
unter  Umständen  eine  Rente  zu. 

Wie  die  Berufsgenossenschaften  ihr  Augenmerk  auf 
die  Verhütung  von  Unfällen  zu  richten  haben,  sollen 
von  den  Versicherungsanstalten  Maßnahmen  zur  Ver* 
hütung  des  Eintritts  vorzeitiger  Invalidität  im  Wege 
eines  geeigneten  Heilverfahrens  getroffen  werden. 

Die  Mittel  für  die  Invaliden*  und  Hinterbliebenen* 
Versicherung  werden  vom  Reich,  den  Arbeitgebern  und 
Versicherten  aufgebracht.  Während  das  Reich  Zu* 
Schüsse  für  die  in  jedem  Jahre  tatsächlich  gezahlten 
Renten,  Witwengelder  und  Waisenaussteuern  beisteuert, 
entrichten  Arbeitergeber  und  Versicherte  für  jede 
Woche  der  versicherungspflichtigen  Beschäftigung  lau* 
fende  Beiträge  zu  gleichen  Teilen. 

Die  Fürsorge  der  drei  bisher  betrachteten  Versiehe* 
runöszweige  umfaßt  vornehmlich  die  mit  Handarbeit  be* 
schäftigte  Bevölkerung,  das  Versicherungsgesetz  für  An* 
gestellte  vom  20.  Dezember  1911  dagegen  einen  Per* 
sonenkreis,  der  überwiegend  geistig  tätig  ist.  Hierbei 
sei  ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  daß  die  Ange* 
stelltenversicherung  der  Einheitskodifizierung  in  der 
Reichsversicherungsordnung  vom  gleichen  Jahre  fern* 
blieb. 

Die  Angestelltenversicherung  erfolgt  für  den  Fall 
der  Berufsunfähigkeit  und  des  Alters  sowie  zugunsten 
der  Hinterbliebenen.  Die  Invaliden*,  Alters*  und  Hinter* 
bliebenenversicherungspflicht  derjenigen  Angestellten, 
welche  zugleich  unter  die  Bestimmungen  der  Reichs* 
Versicherungsordnung  fallen,  wird  durch  die  Angesteil* 
tenversicherung  nicht  berührt;  diese  Angestellten  sind 
daher  doppelt  versichert.  Der  Begriff  des  versicherungs* 
Pflichtigen  „Angestellten"  ist  so  umschrieben,  daß  nach 
unten  alle  der  bloß  handarbeitenden  Bevölkerungsklasse 
zugehörigen  Personen  (Arbeiter,  Gehilfen,  Gesellen, 
Lehrlinge,  Dienstboten  usw.),  nach  oben  die  beruflich 
Selbständigen  ausscheiden. 

Als  berufsunfähig  im  Sinne  des  Versicherungs* 
gesetzes  für  Angestellte  ist  anzusehen,  wer  durch 
körperliche  Gebrechen  oder  wegen  Schwäche  seiner 
körperlichen  oder  geistigen  Kräfte  zur  Ausübung  seines 
Berufes  dauernd  unfähig  ist.  Die  Altersrente  tritt  mit 
der  Vollendung  des  65.  Lebensjahres  ein.  Unter  den 
Hinterbliebenen,  zu  deren  Gunsten  die  Versicherung 
erfolgt,  sind  vor  allem  die  Witwe  und  die  Kinder  zu  ver* 
stehen.  Die  Witwe  braucht  nicht,  wie  bei  der  Invaliden* 
Versicherung,  erwerbsunfähig  zu  sein.  Versicherte, 
welche  zwar  noch  nicht  dauernd  berufsunfähig,  aber 
schon  26 Wochen  ununterbrochen  berufsunfähig  gewesen 
sind,  erhalten  für  die  weitere  Dauer  der  Berufsunfähig* 
keit  das  sogenannte  Krankenruhegeld. 

Die  Versicherungspflicht  unterliegt  gewissen  Be* 
schränkungen.  Sie  beginnt  mit  dem  17.  Lebensjahre. 
Personen,  die  beim  Eintritt  in  eine  versicherungs* 
Pflichtige  Beschäftigung  das  60.  Lebensiahr  schon  voll* 
endet  haben,  sind  nicht  mehr  versicherungspflichtig, 
und  Angestellte,  deren  Jahresarbeitsverdienst  30  000 
Mark  übersteigt,  bleiben  versicherungsfrei. 

Wie  die  Versicherungsanstalten  der  Invalidenver* 
Sicherung,  kann  auch  die  Reichsversicherungsanstalt  für 
Angestellte,  als  die  Trägerin  der  Angestelltenversiehe* 
rung,  ein  Heilverfahren  einleiten,  um  die  infolge  einer 
Erkrankung  drohende  Berufsunfähigkeit  eines  Ver* 
sicherten  abzuwenden. 

Die  Aufbringung  der  Mittel  für  die  Angestellten* 
Versicherung  geschieht  durch  Beiträge,  welche  von  den 
Versicherten  und  ihren  Arbeitgebern  zu  gleichen  Teilen 
entrichtet  werden.  (Schluß  folgt.) 
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Abänderung  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel. 

Der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft 
erläßt  im  Reichsanzeiger  vom  4.  Januar  d.  J.  folgende  Vers 
Ordnung: 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksernährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl. 
S.  401)/18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  des  §  10  der  Ver» 
Ordnung  über  künsthche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 

Artikel  I. 

Die  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom 
3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anliegende  „Liste  der  Dünge» 
mittel  und  Preise"  in  der  Fassung  der  Verordnungen  vom 
9,  August  1919,  10.  Februar,  29.  März  und  8.  Dezember  1920, 
25.  Mai,  7.  Oktober  und  2.  Dezember  1921  (RGBl.  1919  S.  1421; 
1920  S.  203.  384.  2034;  1921  S.  713,  1283,  1537)  wird,  wie  folgt, 
geändert: 

1.  In  Abs.  B  werden  folgende  Aenderungen  vorgenommen: 

a)  Die  Nummern  11  und  12  erhalten  folgende  Fassung: 

11.  Blutmehl      ....   3000  Pfennig 

12.  Hornmehl     ....  2600 

b)  In  den  „Besonderen  Lieferungsbedingungen  für  1  bis  10" 
werden 

in  Abs.  3  (zu  1  bis  9)  die  Worte  „17  Mark"  durch 
die  Worte  „30  Mark"  und  in  Abs.  6  (zu  10)  die  Worte 
„10  Mark"  durch  die  Worte  „23  Mark"  ersetzt. 
Ferner  sind  in  Abs.  3  (zu  1  bis  9)  die  Worte  „oder  von 
14,50  Mark  für  den  neuen  755Kilogramm=Jutesack  einschließlich 
Füllgebühr"  zu  streichen. 

2.  Abs.  C  und  E  erhalten  folgende  Fassung: 

C.  Knochenmehl 
(aus  entfetteten  Knochen  hergestellt,  siehe  §  6).  Unentleimtes, 
gedämpftes  sowie  entleimtes,  ferner  Stampfmehl,  Trommel» 
mehl,  Fleischdüngemehl,  Fischdüngemehl,  Fleischknochenmehl, 
Kadaverdüngemehl 

und  ähnliches,  in  handelsüblicher  feiner  Mahlung: 
Der  Preis  für  das  Kilogramm  Gesamtstickstoff  beträgt 
dreiviertel  des  jeweiligen  Stickstoffpreises  im  schwefelsauren 
Ammoniak. 

Der  Preis  für  das  Kilogramm  Gesamtphosphorsäure  ist 
gleich  dem  jeweiligen  Preise  der  Gesamtphosphorsäure  im 
Thomasmehl,  jedoch  ohne  Umlage. 

Die  Lieferung  erfolgt  nach  Wahl  der  Werke  in  haltbaren 
Papier»  oder  Jutesäcken.  Wird  in  Papiersäcken  gehefert,  so 
wird  ein  Aufschlag  von  800  Pfennig  für  den  Sack  von  100  Kilo» 
gramm  Fassungsraum,  werden  Jutesäcke  verwendet,  so  wird 
ein  Aufschlag  von  2150  Pfennig  für  den  Sack  von  100  Kilo» 
gramm  Fassungsraum  berechnet. 

Besondere  Lieferungsbedingungen: 

Fracht:  Frei  Waggon  Station  des  Lieferwerks, 

Zahlung:  Barzahlung  ohne  Abzug. 

E.  ThomasphosphatmeU. 

Die  Preise  betragen  für  1  Kilogrammprozent  Gesamtphos» 
phorsäure      .....    575  Pfennig 

zitronensäurelösliche  Phosphorsäure     .    ,    ,    675  „ 

Neben  den  vorstehend  genannten  Preisen  kommen  die 
besonderen  in  §  5  der  Verordnung  über  die  Bildung  einer 
Preisausgleichsstelle  für  phosphorsäurehaltige  Düngemittel 
vom  31.  März  1921  (RGBl.  S.  450)  in  der  Fassung  der  Ver» 
Ordnungen  vom  25.  Mai,  22.  Oktoljer  und  3.  Dezember  1921 
(RGBl.  S.  713,  1324  und  1538)  und  des  Art.  II  dieser  Verord» 
nung  festgesetzten  Umlagebeträge  zur  Hebung. 

Besondere  Lieferungsbedingungen: 

Fracht:  Ab  Frachtausgangsstation  Aachen»Rothe  Erde. 

Die  Lieferung  erfolgt  nach  Wahl  der  Werke  in  haltbaren 
Papier»  oder  Jutesäcken.  Wird  in  Papiersäcken  geUefert,  so 
wird  ein  Aufschlag  von  6  Mk.  für  je  100  kg  berechnet.  Werden 
neue  Jutesäcke  verwandt,  so  wird  ein  Aufschlag  von  20  Mk. 
für  den  Sack  von  100  kg  Fassungsraum  und  von  16  Mk.  für  den 
Sack  von  75  kg  Fassungsraum  berechnet. 

Zahlung:  Barzahlung  mit  1J4  v.  H.  Abzug. 

Der  Abzug  kommt  nicht  in  Betracht  für  die  Umlagebeträge 
sowie  die  Zuschläge  für  Packungsmaterial. 


Artikeln. 

§  5  der  Verordnung  über  die  Bildung  einer  Preisausgleichs» 
stelle  für  phosphorsäurehaltige  Düngemittel  vom  31.  März  1921 
(RGBl.  S.  450)  in  der  Fassung  der  Verordnungen  vom  25.  Mai, 
22.  Oktober  und  3.  Dezember  1921  (RGBL  S  .713,  1324  und 
1538)  erhält  folgende  Fassung: 

Bis  auf  weiteres  werden  folgende  Umlagebeträge  fest» 


gesetzt: 

1.  für     1    'Kilogramm  Gesamtphosphorsäure 

(P2O5)  im  Thomasphosphatmehl    ....     75  Pfennig 
für  1  Kilogramm  zitronensäurelösliche  Phos» 
phorsäure  (P2O5)  im  Thomasphosphatmehl     75  „ 

2.  für  1   Kilogramm  wasserlösliche  Phosphor» 

säure  (P2O5)  im  Superphosphat     ....    350  „ 

3.  für  1  Kilogramm  Gesamtphosphorsäure  (P2O5) 

im  Rhenaniaphosphat  90  „ 

für  1  Kilogramm  zitronensäurelösliche  Phos» 

phorsäure  (P2O5)  im  Rhenaniaphosphat     .     90  „ 

Artikel  III. 


Für  das  nach  dem  1.  Januar  1922  abgesetzte  oder  im 
eigenen  Betriebe  verwendete  Knochenmehl  wird  eine  Umlage 
gemäß  §§  4,  5  und  7  der  Verordnung  über  die  Bildung  einer 
Preisausgleichsstelle  für  phosphorsäurehaltige  Düngemittel  vom 
31.  März  1921  in  der  Fassung  der  Verordnung  vom  25.  Mai, 
22.  Oktober  und  3.  Dezember  1921  (RGBl.  S.  450,  713,  1324  und 
1538)  nicht  mehr  berechnet.  Die  Verpflichtung  zur  Anmeldung 
gemäß  §  6  der  genannten  Verordnung  bleibt  bestehen, 

A  r  t  i  k  e 1  IV. 

§  3  Abs.  1  Satz  2  der  Verordnung  über  künstliche  Dünge» 
mittel  vom  5.  Juh  1921  (RGBl.  S.  822)  in  der  Fassung  des 
Artikel  3  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom 
3.  Dezember  1921  (RGBl.  S.  1538)  erhält  folgende  Fassung: 

„Für  das  Kilogramm  Kali  in  diesen  Mischungen  darf  außer 
den  jeweiligen  Preisen  für  20prozentiges  Kalidüngesalz  ab 
Frachtausgangsbahnhof  ein  Zuscfilag  von  190  Pfennig  berech» 
net  werden." 

Artikel  V. 

Die  Vorschriften  dieser  Verordnung  treten  mit  Wirkung 
vom  1.  Januar  1922  in  Kraft. 

BerHn,  den  3.  Januar  1922.  (2162) 

Der  „Reichsanzeiger"  vom  6.  Januar  1921  veröffentlicht 
folgende 

Bekanntmachung 

der  als  Volldestillationen  anerkannten  Destillationen  gemäß 
Verordnung  über  die  Regelung  der  Teerwirschaft.  Vom 
7.  Juni  1920  (RGBl.  S.  1156): 

Zur  Bekanntmachung  vom  6.  November  1920,  veröffent» 
licht  im  „Deutschen  Reichsanzeiger  und  Preußischen  Staats» 
anzeiger"  Nr.  256  vom  10.  November  1920,  wird  folgendes 
bemerkt: 

Die  Volldestillation  der  Chemischen  Fabrik  Dr.  Erwin 
Blümner,  Berlin=Plötzensee,  Königsdamm,  ist  in  den  Besitz 
der  Firma  Chemische  Werke  Zimmer  &  Co.  mit  dem  Sitze 
in  BerlinsPlötzensee,  Königsdamm,  übergegangen. 

Berlin,  den  5.  Januar  1922. 

Wirtschaftsverband  für  Rohteer  und  Teererzeugnisse. 

Der  Vertrauensmann:  G.  A.  Meyer.  (2208) 

Polizeiverordnung,  betreffend  Sprengstoff=Erlaubnisscheine. 

Der  preußische  Minister  für  Handel  und  Gewerbe  ver» 
öffentlicht  folgende  Verordnung  vom  26.  November  1921: 

Zur  Behebung  von  inzwischen  laut  gewordenen  Zweifeln 
wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  gemäß  §  5  der  Verord» 
nung,  betr.  Sprengstoff»Erlaubnisscheine,  vom  10.  August  d.  J. 
(HMBl.  S.  183)  und  des  Schlusses  der  Erlaubnisscheine  Muster 
Ä  und  B  Abschriften  von  SprengstoffsErlaubnisscheinen  nur 
von  denjenigen  Behörden  ausgefertigt  und  beglaubigt  werden 
dürfen,  die  zur  Ausstellung  der  Urschriften  der  Erlaubnis» 
scheine  befugt  sind.  Anderswo  hergestellte  und  beglaubigte 
Abschriften  sind  deshalb  ungültig  und  einzuziehen. 

In  der  Polizeiverordnung  ist  im  §  2  Abs.  (5)  unter  d 
zwischen  „Sprengstoffen  oder"  und  „für  Herstellung"  ein  Ge» 
dankenstrich  und  zwischen  „sofern  es  sich"  und  „um  den  Be» 
zu'g"  das  Wort  „nicht"  eingeschaltet.  Außerdem  hat  die 
Polizeiverordnung  im  §  9  noch  einen  Nachtrag  erhalten.  Dort 
ist  folgender  Satz  angefügt: 
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„Diese  Verzeichnisse  sind  am  Schlüsse  eines  jeden  Jahres 
den  zuständigen  Regierungspräsidenten  zur  Kenntnisnahme 
vorzulegen." 

Dieser  Nachtrag  soll  den  Regierungspräsidenten  die 
Prüfung  ermöglichen,  ob  zu  viel  Erlaubnisscheine  ausgestellt 
sind. 

Weiter  wird  noch  hinzugefügt,  daß  in  den  Abdrucken  der 
Runderlasse  und  der  Erläuterung  zur  Verordnung  folgende 
Verbesserungen  einzutragen  sind: 

1.  In  den  Runderlassen: 

a)  Auf  Seite  2  (im  auszugsweisen  Runderlaß  auf  Seite  1 
unten)  unter  b  ist  im  zweiten  Absatz  hinter  „eine  Be^ 
grenzung  der"  das  Wort  „Lagermenge"  durch  „Sprenge 
stoffmenge"  zu  ersetzen. 

b)  Auf  Seite  3  (im  auszugsweisen  Runderlaß  auf  Seite  2 
unten)  unter  c  ist  im  letzten  Absatz  hinter  „gemäß 
§  11"  das  Wort  „zweiter"  durch  „vierter"  zu  ersetzen. 

2.  In  der  Erläuterung  zur  Verordnung: 

a)  Auf  Seite  10  ist  unter  „Zu  §  5"  im  Absatz  (2)  der 
Eingang  des  vierten  Unterabsatzes  folgendermaßen 
zu  fassen:  „Auf  die  zu  den  Erlaubnisscheinen  Muster 
A  gehörigen  Bezugsscheine"  .  .  . 

b)  Auf  Seite  11  muß  unter  „Zu  §  6"  im  ersten  Unter» 
absatz  des  Absatzes  (l)  der  Schluß  lauten:  „die  der 
Empfänger  in  kleinen  Mengen  in  den  im  §  24  a.  a.  O. 
erwähnten  Ursprungsverpackungen  vom  Lieferer  ab» 
holt,  diese  Ursprungsverpackungen  zu  verstehen." 

Wir  ersuchen,  die  Landräte,  Gewerbeaufsichtsbeamten, 
Bergrevierbeamten,  die  Polizeiverwaltungen  der  Städte  von 
mehr  als  10  000  Einwohnern  und  die  Ortspolizeibehörden  hier* 
auf  aufmerksam  zu  machen.  Die  erforderlichen  Abdrucke  sind 
beigefügt.  (2200) 

Lagerung  von  Ammonsalpeter. 

Der  preußische  Minister  für  Handel  und  Gewerbe  erläßt 
folgende  Bekanntmachung  vom  16.  Dezember  1921: 

Das  Explosionsunglück  in  Oppau  hat,  wenn  auch  die  Ent* 
stehung  noch  nicht  völlig  aufgeklärt  ist,  doch  zu  der  bestimm« 
ten  Erkenntnis  geführt,  daß  ein  Gemisch  aus  rund  50  Teilen 
Ammonsalpeter  und  rund  50  Teilen  Ammonsulfat  durch  eine 
sehr  starke  Initialzündnng  zur  Explosion  gebracht  werden  kann. 
Dies  ist  auch  durch  nachträglich  ausgeführte  Versuche  mit 
einem  solchen  Gemisch,  das  in  Stahlzyhnder  eingeschlossen 
und  durch  eine  starke  Initialzündung  aus  Pikrinsäure  mit 
Sprengkapsel  gezündet  wurde,  bestätigt.  Die  hieraus  sich  er* 
gebende  Lehre,  daß  Gemische  aus  Ammonsalpeter  und 
Ammonsulfat  oder  aus  Ammonsalpeter  und  Chlorkalium  — 
gleichviel  ob  sie  ganz  oder  teilweise  als  Doppelsalz  anzusehen 
sind  —  nach  dem  Festwerden  im  Lager  nicht  durch  Spreng» 
Schüsse  gelockert  werden  dürfen,  ist,  soweit  hier  bekannt,  von 
den  diese  Mischsalze  herstellenden  Fabriken  sogleich  nach 
dem  Oppauer  Unglück  gezogen  und  wird  auch  weiterhin  be? 
achtet  werden  müssen. 

Selbstverständlicher  noch  ist  die  Lehre,  daß  in  reinem 
Ammonsalpeter,  von  dem  schon  länger  bekannt  ist,  daß  er 
unter  gewissen  Bedingungen  sprengfähig  ist,  nicht  geschossen 
werden  darf.  Hierauf  wird  ausdrücklich  aufmerksam  gemacht, 
weil  in  einer  Sprengstoffabrik  bei  dem  Versuch,  den  bei  der 
Beförderung  im  Eisenbahnwagen  festgewordenen  Ammonsal» 
peter  durch  Sprengen  zu  lockern,  eine  schwere  Explosion  ent» 
standen  ist. 

Um  das  Festwerden  des  Ammonsalpeters  und  seiner  Ge» 
mische  in  den  Lagern  so  viel  als  möglich  zu  verhindern,  wird 
die  Schütthöhe  in  den  Lagern  möglichst  klein  zu  halten  sein. 

Eine  wichtige  Sicherheitsmaßregel  für  Ammonsalneter» 
lager,  die  schon  in  dem  Merkblatt  für  Geschoß=FülIankgen 
(verteilt  mit  Runderlaß  vom  24.  Dezember  1907  —  III  7877  — ) 
erwähnt  war,  verdient  bei  dieser  Gelegenheit  in  Erinnerung 
gebracht  zu  werden.  Von  unverpackt  gelagertem  Ammonsal» 
peter  ist  Holz  fernzuhalten,  da  es  im  Laufe  der  Zeit  von  dem 
die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anziehenden  Ammonsalpeter 
durchtränkt  und  dadurch  überaus  leicht  brennbar  wird,  und 
ein  solcher  Brand  durch  die  mit  dem  Holz  in  Berührung  stehen« 
den  Ammonsalpeterinengen  sehr  heftig  und  gefährlich  werden 
kann.  Mehrere  Fälle  in  der  Kriegszeit  haben  dies  gezeigt. 
Lapergebäude  für  unverpackten  Ammonsalpeter  müssen  also 
Fußböden  und  Seitenwände  aus  unverhrennl'rhen  oder  min» 
destens  schwer  oxvdier'^^iren  Srnffen  (Kl'nker,  Fliesen,  Asphalt) 
haben.  Leere  Kisten,  Fässer,  Körbe,  Säcke  sind  aus  solchen 
Räumen  fernzuhalten.  Das  Hantieren  mit  offenem  Licht  und 
Feuer  sowie  das  Rauchen  smd  zu  verbieten. 

Alles  dies  gilt  auch  für  Räume,  in  denen  gleichzeitig  oder 
abwechselnd  ^rnmonsalneter  und  andere  Düngerarten  oder 
auch  andere  Stoffe  gelagert  werden. 


Ganz  allgemein  ist  zu  beachten,  daß  Ammonsalpeter  mit 
anderen  Stoffen,  die  leicht  oxydiert  werden  können,  und  mit 
Stoffen,  die,  wie  z.  B.  Superphosphat,  freie  Säure  enthalten  und 
deshalb  den  Ammonsalpeter  unter  Erwärmung  zersetzen,  nicht 
zusammen  und  auch  nicht  nacheinander  auf  derselben  Stelle 
gelagert  werden  dürfen,  um  eine  Vermischung  und  damit  Zer» 
Setzung  des  Ammonsalpeters  und  Entzündung  der  gleichzeitig 
vorhandenen  organischen  Stoffe  zu  vermeiden. 

Außer  den  vorhin  erwähnten  Mischsalzen  aus  Verhältnis« 
mäßig  viel  Ammonsalpeter  neben  Ammonsulfat  oder  Chlor» 
kalium  werden,  soweit  hier  bekannt  ist,  in  den  Düngerfabriken 
Gemische  aus  Ammonsalpeter,  Thomasschlackenmehl,  Kali» 
salzen  und  vielleicht  auch  noch  anderen  Düngestoffen  mit 
verhältnismäßig  geringem  Gehalt  an  Ammonsalpeter  herge» 
stellt.  Diese  Gemische  haben,  ebenso  wie  die  eingangs  er» 
wähnten  Mischsalze,  die  Neigung,  bei  der  Lagerung  sich  fest 
zusammenzuballen,  und  sie  sollen  deshalb  zwecks  Lockerung  für 
den  Abtransport  vielfach  gesprengt  worden  sein.  Auch  diese 
Sprengarbeit  muß  bis  auf  weiteres  aufhören;  nicht  deswegen, 
weil  die  erwähnten  Mischungen  ohne  weiteres  als  sprengfähig 
anzusehen  wären,  sondern  mit  Rücksicht  darauf,  daß  eine 
gleichmäßige  Durchmischung  der  ganzen  Masse  derart,  daß 
überall  ein  nicht  sprengfähiges  Gemisch  vorhanden  ist,  vor» 
läufig  nicht  als  genügend  gesichert  erscheint.  Auch  die  Lager» 
räume  für  solche  Düngergemische  mit  geringem  Ammonsal» 
petergehalt  sollten  nach  Möglichkeit  Fußböden  und  Seiten» 
wände  aus  Holz  nicht  erhalten,  da  dieses  bei  längerer  Be» 
rührung  mit  jenen  Gemischen  von  dem  die  Feuchtigkeit  schnell 
anziehenden  Ammonsalpeter  durchtränkt  und  so  leicht  ent» 
zündHch  gemacht  wird. 

Wir  ersuchen,  diejenigen  Fabriken  und  gewerblichen  Lager, 
in  denen  Ammonsalpeter  und  Ammonsalpetergemische  ge» 
lagert  werden,  durch  die  Gewerbeaufsichtsbeamten,  für  we'che 
Abdrucke  dieses  Erlasses  beigefügt  sind,  mit  entsprechender 
Anweisung  zu  versehen.  Wegen  der  landwirtschaftlichen  Lager 
haben  wir  uns  mit  dem  Herrn  Landwirtschaftsminister  in 
Verbindung  gesetzt. 

Wo  in  den  Mischdüngerfabriken  für  Gemische  mit  ge» 
ringem  Ammonsalpetergehalt  und  in  gewerbhchen  Lagern 
durch  das  Sprengverbot  unüberwindliche  Schwierigkeiten  ent» 
stehen,  ist  mir,  dem  mitunterzeichneten  Minister  für  Handel 
und  Gewerbe,  alsbald  zu  berichten. 

Die  Chemisch»Technische  Reichsanstalt  in  Berlin»Jungfern» 
beide  (Post:  Berlin»Plötzensee)  beschäftigt  sich  bereits  mit  der 
Frage,  bei  welchen  Ammonsalpeter  enthaltenden  Düngerge» 
mischen  die  Sprengfähigkeit  als  ausgeschlossen  angesehen  wer» 
den  kann,  und  welche  Zusätze  das  Festwerden  der  Gemische 
beim  Lagern  verhindern.  Es  empfiehlt  sich  also  für  die  Dünger» 
fabriken,  der  bezeichneten  Anstalt  genaue  Angaben  über  die 
von  ihnen  hergestellten  Ammonsalpetergemische  und  die  Art 
ihrer  Herstellung  und  insonderheit  des  Mischverfahrens  bald» 
möglichst  zugehen  zu  lassen,  und  auf  Anfordern  ihr  auch 
Proben  der  Düngergemische  zu  übersenden.  (2201) 


RECHTSPRECHUNG 


Schadenersatzpflicht  von  Außenhandelstellen  und  Preiss 
prüfungssteilen. 

Ueber  die  Frage  der  Schadenersatzpflicht  von  Außen« 
handelstellen,  ihnen  angeschlossenen  Preisprüfungsstellen  und 
Verbänden  hat  das  Landgericht  III  in  Berlin  eine  wichtige 
Entscheidung  gefällt. 

Eine  Maschinenfabrik  hatte  den  Verein  deutscher  Ma« 
schinenbauanstalten  auf  Schadenersatz  verklagt,  weil  dieser 
ihres  Erachtens  die  Erteilung  der  zur  Ausfuhr  einer  Maschine 
nach  Holland  notwendigen  AusfuhrbewiUigung  ungebührlich 
verzögert  und  die  Firma  hierdurch  erheblich  geschädigt  hätte. 
Demgegenüber  machte  der  Verein  geltend,  daß  der  Firma  so» 
fort  nach  Eingang  ihres  Antrages  mitgeteilt  worden  sei,  daß 
die  zuständige  Preisprüfungsstelle  den  Antrag  nicht  befür« 
Worten  könne,  da  der  Preis  zu  niedrig  sei;  die  trotzdem  nach 
Ablauf  von  zwei  Monaten  erfolgte  Bewilligung  sei  unmittelbar 
vom  Reichskommissar  für  Aus»  und  Einfuhrbewilligung  er« 
gangen. 

Das  Gericht  hat  die  Klage  mit  folgender  Begründung 
kostenpflichtig  abgewiesen:  „Der  Reichskommissar  für  Ein» 
und  Ausfuhr,  dem  auch  die  Bewilligung  von  Ausfuhranträgen 
obliegt,  hat  diese  seine  Befugnis  in  der  Regel  auf  die  sogenann« 
ten  Außenhandelstellen  delegiert.  Diese  Stellen  bedienen  sich 
ihrerseits  bei  der  Erledigung  von  Ausfuhrbewilligungen  ge» 
wisser  Hilfsorgane,  die  sowohl  den  von  der  ausführenden 
Firma  angegebenen  Preis  auf  seine  Angemessenheit  als  auch 
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das  Ausfuhrobjekt  auf  seine  Entbehrlichkeit  für  die  deutsche 
Volkswirtschaft  prüfen.  Die  erstere  Funktion  übernehmen 
die  den  Außenhandelstellen  angegliederten  Preisprüfungs» 
stellen,  die  letztere  der  ebenso  in  diesem  Falle  für  die 
Maschinenbauindustrie  angeschlossene  Verein  deutscher  Ma= 
schinenbauanstalten.  Diesen  hat  nun  die  Klägerin  für  die  Ver^ 
zögerung  haftbar  gemacht;  dessen  Passivlegitimation  ist  aber 
nicht  gegeben;  denn  zwischen  der  Klägerin  und  dem  BcKlagten 
bestand  überhaupt  keine  Rechtsbeziehung.  Die  Klägerin  kann 
sich  daher  wegen  ihrer  Ansprüche  nur  an  die  Außenhandels 
stelle  halten.  Diese  hat  aber  behördlichen  Charakter.  Der 
Klägerin  steht  kein  privatrechtlicher  Anspruch  ihr  gegenüber 
zu,  vielmehr  lediglich  ein  Beschwerderecht  an  die  vorgesetzte 
Dienststelle,  nämlich  den  Reichskommissar  für  Ein=  und  Aus= 
fuhr.  Die  Klägerin  war  aus  diesen  Gründen  mit  ihrer  Klage 
abzuweisen.    Den  Kostenpunkt  regelt  §  91  ZPO."  (2169) 

Das  Explosions=Unglück  von  Schleißheim  zum  zweiten  Male 
vor  dem  Reichsgericht. 

Wie  noch  allgemein  in  Erinnerung  sein  dürfte,  ereignete 
sich  am  22.  Januar  1918  in  dem  Schnellzug  Leipzig^Augsburg 
in  der  Nähe  von  Schleißheim  ein  Explosionsunglück,  dem  7 
Menschenleben  zum  Opfer  fielen  und  75  Personen  schwer 
verletzt  wurden.  Das  Unglück  entstand  durch  Explosion  eines 
Glasballons  mit  Vulkanisierlösung.  Dieser  Glasballon 
sollte  von  den  Continental  =  Werken  in  Hannover  nach 
der  Firma  Riedinger  in  Augsburg  transportiert  werden.  Die 
25  Kilo  schwere  Flasche  ist  von  dem  Begleitmann  Winkelmann 
im  Gepäcknetz  verstaut  worden  und  dort  auf  unaufgeklärte 
Weise  plötzlich  explodiert.  Infolge  dieses  Unglücks  hat  die 
Staatsanwaltschaft  München  gegen  den  Chemiker  Dr.  Rich:ird 
Weil  Anklage  wegen  fahrlässiger  Tötung  und  Körperver^ 
letzung  erhoben.  Der  Angeklagte  sollte  den  Beglcitmaun 
W'.nkelmann  mit  dem  Transport  der  Flasche  beauftragt  haben, 
ohne  die  nötigen  Vorsichtsmaßregeln  zu  treffen.  Das  Land-- 
gericht  München  erkannte  schon  in  seinem  ersten  Urteil  auf 
Fieisprechung  des  Angeklagten,  weil  nicht  erwiesen  sei,  daß 
er  die  unsachgemäße  Beförderungsart  veranlaßt  habe.  Dnwmh 
hin  hat  das  Reichsgericht  das  Urteil  des  Landgerichts  a  u  f  g  e  = 
hoben  und  die  Sache  zur  anderweiten  Verhandlung  und 
Entscheidung  an  das  Gericht  der  ersten  Instanz  zurückveT= 
wiesen.  Das  Reichsgericht  hat  seinerzeit  hinreichende  Fest^ 
Stellungen  darüber  vermißt,  ob  der  Angeklagte  nicht  dadurch, 
daß  er  den  Begleitmann  aufforderte,  von  der  im  3.  Stock  ge^ 
legenen  Expeditionsabteilung  herunterzukommen  und  die 
Flasche  unten  in  Empfang  zu  nehmen,  fahrlässig  gehandelt 
habe.  Der  Begleitmann  hatte  angenommen,  die  Flasche  brauche 
nicht  verpackt  zu  werden,  während  der  Angeklagte  nur  den 
Transport  der  gefährlichen  Flasche  nach  der  im  3.  Stock  ge= 
legenen  Expeditionsabteilung  erübrigen  wollte.  Das  Landre= 
rieht  stellte  nach  erneuter  Beweisaufnahme  fest,  daß  der  An; 
geklagte  mit  der  Versendung  der  Flasche  niemals  etwas  zu 
tun  gehabt  hat  und  er  annehmen  konnte,  die  Flasche  we^de 
unten  genau  so  sachgemäß  verpackt  werden  wie  oben.  Er 
habe  keineswegs  mit  der  Möglichkeit  rechnen  müssen,  daß 
die  Expeditionsbeamten,  die  die  Gefährlichkeit  der  Flüssige 
keit  kannten,  wegen  seines  Auftrages  anders  handeln  würden. 
Das  Landgericht  München  kam  deshalb  am  3.  Mai  1921 
wiederum  zur  Freisprechung  des  Angeklagten.  Gegen  dieses 
Urteil  legte  die  Staatsanwaltschaft  München  wiederholt  Re^ 
Vision  beim  Reichsgericht  ein.  Der  höchste  Gerichts» 
hof  hat  nunmehr  dem  Antrage  des  Reichsanwalts  entsprechend 
die  Revision  der  Staatsanwaltschaft  verworfen.  (ID  1090. 
—  5.  1.  22.)  (K.  M.,  L.  -  2180) 


ZOLLW^iEN; 
REGELUWG  PStt  EiN-  U>ID  AUSFUHR 

Inland 

Zum  Gesetzentwurf  über  die  Erhebung  einer  Abgabe  bei  der 
Warenausfuhr. 

Der  vom  Wirtschaftspolitischen  Ausschuß  des  Reichswirt= 
Schaftsrates  in  seiner  Sitzung  vom  4.  Januar  einstimmig  an« 
genommene  Gesetzentwurf  über  die  Erhebung  einer  Abgabe 
bei  der  Ausfuhr  von  Waren,  der  die  Erhebung  einer  Ausfuhr» 
abgäbe  von  der  Außenhandelskontrolle  unabhängig  macht  und 
eine  Abgabe  von  der  Ausfuhr  aller  Waren  vorsieht,  bestimmt, 
daß  seitens  der  Reichsregierung  spätestens  bis  zum  1.  Juni 
1922  ein  Gesetzentwurf  vorzulegen  ist,  der  den  Ausfuhrab» 
gabentarif  regelt.  Bis  zum  Inkrafttreten  dieses  Gesetzes  setzt 
die  Reichsregierung  den  Tarif  fest.  Die  Regierung  hat  zuge» 
sagt,  daß  der  Tarif  so  gestaltet  werden  soll,  daß  er  sich  mög» 


liehst  den  Schwankungen  und  der  Marktlage  anpaßt  und  auch 
den  Anteil  an  ausländischen  Rohstoffen  berücksichtigt,  der 
in  jeder  Ware  enthalten  ist.  Es  ist  demnach  mit  einem 
gleitenden  Ausfuhrabgabentarif  zu  rechnen.  (2202) 

Einmischung  der  interalliierten  Kommission  in  Oberschlesien 
in  die  Ein=  und  Ausfuhrregelung. 

Wie  der  „Deutschen  Außenhandels » Korrespondenz" 
mitgeteilt  wird,  hat  die  in  Oppeln  befindliche  interalliierte 
Kommission  für  Oberschlesien  unter  Umgehung  der  deutschen 
Bewilligungsstellen  in  einer  größeren  Anzahl  von  Fällen  Aus» 
fuhrbewilligungen  erteilt,  um  die  Polen  mit  deutsehen  Waren 
zu  versorgen.  Es  ist  bekannt,  daß  die  interalUierte  Kommis« 
sion  sich  unter  der  Führung  Frankreichs  schon  seit  geraumer 
Zeit  bemüht,  nicht  nur  die  Erteilung  von  Ausfuhrbewilligun» 
gen,  sondern  auch  die  von  EinfuhrbewilHgungen  in  die  Hand 
zu  bekommen.  Die  Franzosen  möchten  in  Oberschlesien  am 
Hebsten  ähnliche  Verhältnisse  schaffen  wie  im  besetzten  Ge» 
biet.  Gegen  das  Verfahren  der  interalliierten  Kommission 
in  Oppeln  muß  Einspruch  erhoben  werden.  (2203) 

Devisenablieferung. 

Bekanntlich  teilen  die  AusfuhrbewiUigungsstellen  der  „De« 
Visenablieferungskontrolle  der  Reichsbank",  Berlin  SW  19. 
Hausvoigteiplatz  1,  bis  zum  15.  jeden  Monats  die  jeder  Firma 
im  verflossenen  Monat  erteilten  AusfuhrljewilHgungen  mit,  so» 
weit  die  Ausfuhr  einen  bestimmten  Betrag  übersteigt.  Die  Mit» 
teilung  erfolgt  summarisch,  jedoch  nach  Währungen  getrennt. 
Es  ist  die  Frage  entstanden,  ob  in  den  Fällen,  in  denen  die 
Delegierten  des  Reichskommissars  Ausfuhrbewilligungen  er» 
teilen,  die  in  die  Zuständigkeit  einer  Außenhandelstelle 
fallen  und  von  denen  Zweitschriften  an  die  Außenhandel» 
stellen  zur  Gebührenerhebung  und  Statistik  gehen,  diese  Mit» 
teilung  an  die  Reichsbank  durch  die  Delegierten  oder  die  zu» 
ständigen  Außenhandelstellen  erfolgen  soll.  Der  Reichs» 
kommissar  für  Aus»  und  Einfuhrbewilligung  hat  angeordnet, 
daß,  um  Doppelmeldungen  zu  vermeiden,  die  Außenhandel» 
stellen  der  Reichsbank  das  Devisensoll  mit  Einschluß  der» 
jenigen  Beträge  melden,  die  von  den  Delegierten  bewilHgt 
worden  sind  und  für  die  den  Außenhandelstellen  Zweitschrif» 
ten  zugehen.  Die  Delegierten  ihrerseits  haben  der  Reichs» 
bank  nur  diejenigen  Beträge  zu  melden,  für  welche  sie  eine 
Zweitschrift  nicht  versenden.  (2204) 

Einfuhrfreiliste  für  das  besetzte  Gebiet. 

Die  Handelskammer  zu  Köln  macht  darauf  aufmerksam, 
daß  mit  Wirkung  vom  1.  Januar  1922  auch  im  besetzten  Gebiet 
die  bisher  im  unbesetzten  Gebiet  gültige  Einfuhrfreiliste  des 
Reichsbeauftragten  für  die  Ueberwachung  der  Ein»  und  Aus» 
fuhr  nach  dem  Stande  vom  7.  April  1921  mit  Nachträgen  (Deck» 
blättern  Nr.  1  bis  110)  in  Kraft  tritt.  Damit  ist  die  vom  Ein» 
und  Ausfuhramt  in  Bad  Ems  am  28  .Juni  herausgegebene 
Einfuhrfreihste  mit  sämtlichen  Nachträgen  ungültig  geworden. 
Mithin  unterHegt  die  Einfuhr  einer  Reihe  bisher  im  besetzten 
Gebiet  einfuhrfreier  Waren  dem  Einfuhrbewiüigungsverfahren 
des  Emser  Ein»  und  Ausfuhramtes.  (2188) 

Zum  deutsch=portugiesischen  Handelsabkommen. 

Zu  dem  am  6.  Dezember  v.  J.  zustande  gekommenen 
deutsch»portugiesischen  Handelsabkommen  schreibt  die  „Ind.» 
u.  Hand.»Ztg.": 

Die  Grundlage  zu  diesem  Abkommen  bilden  die  am 
gleichen  Tage  in  Lissabon  ausgetauschten  Noten. 

Die  deutsche  Regierung  wird  nach  diesem  Abkommen 
während  eines  Jahres  die  Einfuhr  von  50  000  HektoHter  Port» 
wein  und  10  000  Hektoliter  Madeirawein  und  in  den  folgen» 
den  Jahren  die  jährliche  Einfuhr  einer  Menge  von  nicht 
unter  30  000  Hektolitern  im  gleichen  Verhältnis  für  Port» 
und  Madeirawein  bewilligen  gegen  die  für  die  gleiche  Zeit  von 
der  portugiesischen  Regierung  einzuräumende  Konzession  des 
Meistbegünstigungsrechts,  das  zurzeit  in  der  Anwendung  des 
in  Kraft  befindhchen  oder  eines  später  in  Geltung  tretenden 
Minimaltarifs  besteht.  Die  deutsche  Regierung  wird  sieh 
nicht  auf  die  Meistbegünstigungsklausel  berufen,  um  für  sich 
dieselben  Begünstigungen  zu  verlangen,  die  Portugal  geeen» 
wärtig  Spanien  und  Brasilien  zur  Erleichterung  seines  Han» 
dels  mit  diesen  beiden  Ländern  zugestanden  hat  oder  zuge» 
stehen  wird.  Es  besteht  Einverständnis  darüber,  daß. 
falls  Portugal  irgendeinem  Lande  außer  Spanien  und 
Brasilien  Nachlaß  von  der  Zahlung  in  Gold  eines  Teiles 
oder  der  Gesamtheit  der  Zölle  oder  die  Befreiung  von  irgend» 
einem  Zollzuschlag  einräumt,  die  gewährten  Vergünstigungen 
während  der  Geltungsdauer  dieses  Uebereinkommens  auf 
Deutschland  Anwendung  finden.    Die  deutschen  Waren  wer» 
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den  keinen  besonderen  Zollzuschlägen  unterworfen  werden. 
Dieses  Uebereinkommen  tritt  sofort  in  Kraft.  Es  gilt  für  ein 
Jahr  und  wird  als  verlängert  betrachtet  für  gleiche  Zeiträume 
von  je  einem  Jahr,  es  sei  denn,  daß  eine  der  beiden  Regie; 
rungen  es  kündigt  mit  einer  Kündigungsfrist  von  vier  Mona« 
ten,  wobei  jede  Regierung  verpflichtet  bleibt,  die  Bestimm 
mungen  des  gegenwärtigen  Abkommens  zu  erfüllen  bis  zum 
Ende  des  Jahres,  in  dem  das  Abkommen  abläuft.  (2205) 

Ursprungszeugnisse  und  Konsulatsfakturen. 

Die  „Ind. 5  und  HandelssZeitung"  veröffentlicht  die  nach= 
folgende  Uebei-sicht  über  die  Bestimmungen,  die  bezüglich  der 
Beifügung  von  Ursprungszeugnissen  und  Konsulatsfakturen  zu 
Warensendungen,  die  von  Deutschland  ins  Ausland  gehen,  in 
den  verschiedenen  Ländern  gegenwärtig  gelten: 

Weder  Ursprungszeugnisse  noch  Konsulatsfakturen  wer» 
den  von  folgenden  Ländern  verlangt:  Belgien,  Brasilien,  Buh 
garien,  China,  Dänemark,  Finnland,  Griechenland,  Holland, 
Japan,  Lettland,  DeutschsOesterreich,  Rumänien,  Schweden, 
Schweiz,  Tschechoslowakei,  Ungarn. 

Für  die  Ausfuhr  nach  England  bedarf  es  keiner  Ursprungs« 
Zeugnisse,  dagegen  sind  die  Fakturen  in  dreifacher  Aus» 
fertigung  einzusenden. 

Bei  Warensendungen  aus  Deutschland  nach  Frankreich 
ist  in  keinem  Fall  die  Beifügung  von  Ursprungszeugnissen  vor« 
geschrieben,  da  alle  Waren,  die  aus  Deutschland  zur  Hinfuhr 
nach  Frankreich  kommen,  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Ursprungs- 
land dem  Generaltarif  unterworfen  sind.  Die  Beifügung  be= 
glaubigter  Rechnungen  in  Ur«  oder  Abschrift  ist  durch  Ar« 
tikel  8  und  2  eines  im  „Journal  officiel"  vom  29.  August  v.  J. 
veröffentlichten  Erlasses  des  französischen  Finanzministers 
vom  28.  August  v.  J.  vorgeschrieben  worden.  Die  Rechnung 
muß  ersichtlich  machen,  daß  der  Verkäufer  der  Ware  im  Ur« 
Sprungsland  derselben  ansässig  ist,  und  daß  der  Verkauf  auch 
dort  abgeschlossen  worden  ist.  Unter  dieser  Bedingung  wird 
der  französische  Importeur  von  der  Bezahlung  der  durch  Ar« 
tikel  12  des  Budgetgesetzes  vom  31.  JuH  1921  eingeführten  Zu« 
schlagtaxe  von  1,10  Proz.  (Umsatzsteuer)  befreit.  Ist  der  Ver« 
käufer  in  einem  anderen  als  dem  Ursprungsland  der  Ware 
ansässig,  und  hat  er  weder  den  Hauptsitz  noch  eine  Zweig« 
stelle  seines  Geschäfts  in  Frankreich,  so  daß  er  also  dort  keine 
Umsatzsteuer  zahlt,  so  muß  diese  Zuschlagstaxe  bei  der  Ein« 
fuhr  nach  Frankreich  an  die  Zollbehörde  entrichtet  werden. 
Die  Beglaubigung  kann  nach  Wahl  des  Versenders  entweder 
von  der  konsularischen  französischen  Vertretung  oder  einer 
Ortsbehörde  erfolgen.  Es  genügt  also  die  Beglaubigung  durch 
eine  deutsche  Handelskammer. 

In  Jugoslawien  werden  Ursprungszeugnisse  allgemein  ver« 
langt,  soweit  Waren  auf  Grund  eines  Vertragsverhältnisses 
nach  dem  Minimaltarif  verzollt  werden  sollen.  Da  Deutsch« 
land  aber  bisher  die  Meistbegünstigung  noch  nicht  besaß,  und 
seine  Waren  daher  nach  dem  Maximaltarife  verzollt  wurden, 
war  die  Beibringung  von  Ursprungszeugnissen  nicht  erforder« 
lieh.  Die  Zollbehörden  betrachteten  die  Frachtbriefe  als  voll« 
gültigen  Beweis  für  den  Ursprung  der  Ware.  Da  unser  Wirt« 
schaftsabkommen  zwar  noch  nicht  ratifiziert,  aber  von  den 
Unterhändlern  bereits  unterzeichnet  worden  ist,  dürfte  in  Zu« 
kunft  auch  für  deutsche  Ware  die  Beibringung  von  Ursprungs« 
Zeugnissen  verlangt  werden.  Konsulatsfakturen  sind  jedoch 
nicht  erforderUch.  -  (Schluß  folgt.)  (2159) 

Jluslandl 

Oroßbrifannien.   Erläuterungen   zum  Industrie«Schutzges 

  setz.     Nachstehend  bringen  wir  einen 

Auszug  aus  den  amtlichen  Auskünften,  die  im  englischen 
Unterhaus  auf  Anfragen  über  das  Industrie«Schutzgesetz  er« 
teilt  worden  sind: 

Cellujoid:  Obgleich  Glühstrümpfe  der  33%igen  Ein« 
fuhrabgabe  auf  einzelne  Teile  der  Strümpfe  unterliegen,  ist 
die  Abgabe  nicht  anzuwenden  auf  eingeführtes  Celluloid,  wel« 
chcs  synthetischen  Kampfer  enthält.    (16.  Dezember.)  « 

Menthol:  Wieder  kristallisiertes  Menthol  von  besserer 
Beschaffenheit  als  das  gewöhnhch  eingeführte  japanische  Men« 
thol,-  war  im  englischen  Warenverzeichnis  als  Erzeugnis  eines 
deutschen  Herstellers  im  Jahre  1911  angegeben;  wenigstens 
eine  englische  Firma  hat  in  den  letzten  Jahren  dieses  Pro« 
dukt  wieder  kristallisiert  und  kleinere  Mengen  davon  verkauft. 
Aus  diesem  Grunde  wurde  dem  Menthol  in  der  Liste  des 
Board  of  Trade  der  Buchstabe  „R"  vorgesetzt.  (16.  Dezember.) 

Glühstrümpfe:  In  Beantwortung  der  Behauptung, 
daß  Deutschland  den  Einfuhrzoll  auf  Glühstrümpfe  verdoppelt 
bat,  daß  das  Parlament  sich  gegen  ihre  Aufnahme  in  den  ersten 


Teil  des  Gesetzes  aussprach  und  daß  die  Einfuhr  von  Glüh« 
Strümpfen  aus  Deutschland  1920  15  mal  größer  war  als  1919 
und  dem  ganzen  Inlandsverbrauch  gleichkam,  stellte  Mr.  Bald« 
win  fest,  daß  er  den  Vorschlag,  Glühstrümpfe  der  Abgabe  zu 
unterwerfen,  in  Erwägung  gezogen  habe  und  hoffe,  in  sehr 
kurzer  Zeit  ein  Ergebnis  mitteilen  zu  können.   (16.  Dezember.) 

Eingeführte  Chemikalien:  Wenn  es  zweifelhaft 
ist,  ob  eine  eingeführte  Chemikalie  nach  dem  Gesetz  abgäbe« 
pfHchtig  ist,  wird  eine  Probe  dem  Regierungs«Chemiker  über« 
geben  und  ein  Gutachten  mit  der  geringst  möglichen  Ver« 
zögerung  eingeholt.  Jeder  Einführende  kann  sofort  in  Be« 
sitz  der  Waren  gelangen,  wenn  er  einen  Betrag  hinterlegt,  der 
genügt,  um  die  Abgaben  zu  decken,  falls  letzten  Endes  die 
ZoUpfHcht  der  Waren  festgestellt  wird.  Es  ist  der  Regierung 
nicht  möglich,  in  jedem  der  verschiedenen  Häfen  Sachver« 
ständige  zu  halten.    (19.  Dezember.)  (2212) 

Gegen  das  Industrie  5  Schutzgesetz.  Der  „Nationale 
Ueberwachungsausschuß  der  englischen  Chemikalien« 
händler  und  «Verbraucher"  hat  in  bezug  auf  das 
Industrieschutzgesetz  einstimmig  folgenden  Beschluß  ange« 
nommen:  Nach  ausgiebiger  und  sorgfältiger  Ueberlegung 
und  unter  voller  Berücksichtigung  des  Umstände 3,  daß  Er« 
fahrungen  während  des  Krieges  gezeigt  haben,  daß  gewisse 
Schlüsselindustrien  um  des  Landes  Wohles  willen  gefördert 
und  geschützt  werden  müssen,  ist  dieser  Ausschuß  der  Mei« 
nung,  daß  die  Liste,  wie  sie  veröffentlicht  worden  ist,  um« 
fassender  und  weitergreifend  ist,  als  beabsichtigt  wurde,  und 
daß  sie  nicht  die  gehörige  Beachtung  der  Zwecke  und  Ziele 
zeigt,  wie  sie  während  der  Beratung  des  Gesetzentwurfs  durch 
die  Volksvertretung  festgelegt  worden  sind.  (2U87) 

Schweiz.   Neue  Einfuhrbestimmungen.   Die  „Recueil  des  Lois 

 Federales"  vom  7.  Dezember  1921  bringt  eine  Ver« 

fügung  des  Schweizer  Bundesrats  vom  5.  gleichen  Monats, 
nach  der  ab  10.  Dezember  1921  die  Einfuhr  gewisser  Waren 
von  einer  besonderen  Erlaubnis  abhängig  ist.  Für  die  che« 
mische  Industrie  kommen  in  Frage: 

Aufgeschlossene  Düngemittel  (Tarifnummer  169) 
Heil«Sera;  Impfstoffe    .    .    .    (Tarif nummer  973) 

Lab  (aus  Tarifnummer  981) 

Zündhölzer  (Tarifnummer  1087) 

Lab  und  Zündhölzer  dürfen  jedoch  über  die  französische 
und  italienische  Grenze  ohne  besondere  Erlaubnis  eingeführt 
werden;  dagegen  nicht  Heil«Sera  und  Impfstoffe  sowie  auf« 
geschlossene  Düngemittel,  welche  auch  bei  Einfuhr  auf  obigem 
Wege  der  Erlaubnis  bedürfen.  (2174) 

Polen.  Neue  Ausfuhrabgaben.    Nach  einem  dem  „Board  of 

  Trade  Journal"  vom  29.  Dezember  1921  zugegangenen 

Bericht  aus  Warschau  ist  durch  Regierungsverfügung  die  Aus« 
fuhrabgabe  auf  Petroleum  und  Petroleum«Erzeugnisse  mit  Wir« 
kung  ab  1.  November  1921  wie  folgt  geändert  worden: 


Je  kg 

Mark 

bisher 

jetzt 

5,40 

5,— 

9,80 

13,— 

8,90 

9,— 

7,10 

7,— 

Gasöl  0,860/0,880   

4,80 

4,— 

4  — 

schwer      ■  .  .  . 

5,— 

Mineralisches  Walratöl  .  .  . 

5,— 

5,— 

Paraffin,  Wachs  und  Kerzen  . 

10,— 

12,— 

Asphalt,  Masut  usw  

2,— 

2,— 

5,— 

2,— 

2  — 

Petroleumrückstände  .... 

3,— 

(2179) 

Zollerleichterungen.  Durch  Verordnung  des  Finanz« 
und  Handelsministers  vom  30.  November  1921  ist  die 
Verordnung  über  die  Zollerleichterungen  vom  18.  August 
1921,  deren  Geltungsdauer  am  30.  November  abgelaufen  war, 
vom  1.  Dezember  1921  an  bis  auf  weiteres  verlängert  worden. 
—  Durch  Verordnung  des  polnischen  Teilgebietsministers  vom 
31.  Oktober  1921  sind  alle  Beschränkungen  für  den  Handel  mit 
Teer  in  Westpolen  aufgehoben  worden.  (2154) 

Italien.  Einfuhrmöglichkeit  für  Schuhputzmittel  und  Bohner= 

 wachse.      Die   Einfuhr   von   Schuhputzmitteln  und 

Bohner%vachsen  nach  Italien,  die  sich  zurzeit  in  sehr  engen 
Grenzen  vollzieht,  ist  frei.    Wenn  sie  auch  auf  die  natürlichen 
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Hemmungen  einer  starken  Konkurrenz  stößt,  da  die  ein= 
schUigigen  italienischen  Fabriken  verhältnismäßig  billig  und 
reichlich  produzieren,  so  daß  diese  die  inländisclie  Nachfrage 
völlig  decken  und  obendrein  Ueberschüsse  ausführen  können, 
die  größer  als  die  Einfuhr  sind,  so  müßte  ein  zielbewußter 
Exporteur  noch  geeignete  AbsatzmögHchkeiten  auf  itaiieni^ 
Schern  Boden  finden.  Allerdings  dürfte  der  Vorteil  der  biüi^ 
geren  HerstellungsmögHchkeiten  von  selten  Deutschlands,  dci 
wahrscheinlich  nicht  einmal  sehr  groß  ist,  durch  die  hohen 
Transportspesen  wieder  wettgemacht  werden. 

Die  bedeutendste  Fachfabrik  Italiens  ist  die  Societä  Lift. 
Sie  verfügt  über  eine  ausgezeichnete  Werbeorganisation  und 
treibt  eine  großzügige  und  weitläufige  Reklame. 

Im  Kleinverkauf  kostet  1  Schachtel  Schuhcreme,  schwarz 
oder  gelb,  gegenwärtig  Lire  1,50  bis  2,—,  eine  etwas  größere 
Schachtel  Lire  3,—  bis  3,50.  (Uebers.-D.  -  2170) 

Spanien.  Goldaufschlag  für  Januar.  Seitens  der  spanischen 
77  ~  Regierung  ist  der  Aufschlag  auf  die  Ein:=  und  Aus» 
fuhrzolle  im  Falle  der  Zollzahlung  in  spanischem  Silbergeld 
oder  in  Noten  der  Bank  in  Spanien  anstatt  in  Gold  für  den 
Monat  Januar  auf  33,52  %  festgesetzt  worden.  (2i8i) 
Durchschnittskurs  für  Januar.  Seitens  der  spanischen  Re« 
gierung  ist  verfügt  worden,  daß  im  Monat  Januir  als  Grund= 
läge  für  die  Anwendung  der  durch  die  KönigHche  Verord» 
nung  vom  3.  Juni  1921  eingeführten  Koeffizienten  und  zur  Be» 
rechnung  der  entsprechenden  Zollaufschläge  folgender  Durch» 
Schnittskurs  gilt;  Deutsche  Mark:  3,405.  (2182) 

Rumänien.  Neuer  Einfuhrzoll  auf  Kalzium=Karbid.  Nach 
■  einer  im  „Moniteur  Oficial"  vom  12.  November 

1921  veröffentlichten  Verfügung  ist  auf  Kalzium=Karbid  bei 
der  Einfuhr  bis  auf  weiteres  neben  dem  bisherigen  Zoll  von 
60  Lei  je  100  kg  eine  besondere  Abgabe  von  180  Lei  je  • 
100  kg  zu  entrichten.  (2175) 

Aenderungen  von  Ausfuhrabgaben.    Wie  dem  „Board  of 
Trade  Journal"  vom  5.  Januar  1922  aus  Bukarest  amtlich  mit» 
geteilt  worden  ist,  sind  die  Ausfuhrabgaben  für  u.  a.  folgende 
Waren,  wie  hierunter  angegeben  ist,  festgesetzt  worden: 
Kohlensäure  und  Mineral=Wasser   .    .    jeWaggon    50  Lei 
Leim  und  Schuhmacher»Leim  ...       „       „  500 
Gemahlene  Knochen  (für  Düngemittel)    „  100 

I^uß   „      400  !, 

(2213) 

Goldküste.    Opium  »Einfuhr.  Die  „Gold  Coast  Government 
Gazette"  vom  3.  Dezember  1921  bringt  folgende 
amtliche  Verfügung: 

Jedes  Einfuhrgesuch  für  Opium  muß  von  einer  Erklärung 
des  Obersten  Sanitäts=Offiziers  der  Goldküste  begleitet  sein, 
in  welcher  er  sein  Einverständnis  mit  der  Einfuhr  der  frag» 
liehen  Ladung  erklärt  und  bescheinigt,  daß  sie  für  gesetzliche 
Zwecke  bestimmt  ist.  Auch  ist  bei  medizinischem  Opium, 
Morphi  um,  Heroin,  Kokain  und  ähnlichen  Drogen  ausdrück» 
lieh  in  der  Bescheinigung  zu  erklären,  daß  die  Waren  einzig 
und  allein  für  medizinische  oder  wissenschaftliche  Zwecke 
benutzt  werden  sollen.  ((2214) 

China.  Beantragte  Erhöhung  der  Seezölle.  Der  neue  Finanz» 
minister  Kao  verhandelte  mit  chinesischen  Banken 
und  dem  Generalinspektor  der  Seezölle  über  einen  zwanzig» 
prozentigen  Zuschlag  zu  den  Seezöllen,  die  bekanntlich  für  die 
äußere  Schuld  Chinas  haften,  der  zur  Deckung  einer  inneren, 
von  den  chinesischen  Banken  zu  gewährenden  Anleihe  dienen 
soll.  Die  Verwendung  des  Anleiheertrages  soll  von  den  Ban» 
ken  und  dem  Inspektor  der  Seezölle  überwacht  werden.  Die 
Zustimmung  der  diplomatischen  Vertreter  ist  nachgesucht, 
aber  noch  nicht  erteilt  worden.  Ein  Bedenken  besteht  darin, 
daß  die  ganze  Kontrolle  der  chinesischen  Finanzen  in  die 
Hände  einer  kleinen  Gruppe  käme,  und  daß  die  Zuschlags» 
Zölle  verpfändet  würden,  ohne  gleichzeitig  eine  Neuregelung 
der  übrigen  ausländischen  Anleihen  vorzunehmen.  (2155) 


VERKEHRSWESEN 


Aenderung  der  Eisenbahn=Verkehrsordnung. 

Der  Reichsverkehrsminister  erläßt  folgende  Verordnung 
(Reichs»Verkehrs»Blatt  Nr.  63  vom  30.  Dezember  1921): 

Auf  Grund  des  §  2  Abs.  (4)  der  Eisenbahn»Verkehrsords 
nung  erhält  §  67  Abs.  (2)  dieser  'Ordnung  nach  dem  ersten 
Satze  folgenden  Zusatz: 

Verlangt  der  Absender  die  Abfertigung  nach  einem 
Tarife,  der  nicht  den  billigsten  Frachtsatz  bietet,  so  hat  er 


die  Anwendung  dieses  Tarifs  im  Frachtbrief  ausdrücklich 
vorzuschreiben. 

Die  Aenderung  tritt  am  1.  Januar  1922  in  Kraft. 

Berlin,  den  5.  Dezember  1921.  (2150) 

Kohlennot  bei  der  Eisenbahn. 

Die  Kohlenbestände  der  Eisenbahn  sind,  da  die  täglichen 
Zufuhren  hinter  dem  notwendigsten  Verbrauch  zurückblieben, 
an  einzelnen  Stellen  so  gering  geworden,  daß  Betriebseinstel» 
lungen  zu  befürchten  sind.  Aus  diesem  Grunde  hat  der 
Reichsverkehrsminister  mit  Zustimmung  des  Reichskoh'en» 
kommissars  die  Eisenbahndirektionspräsidenten  bevollmäch» 
tigt,  auf  bestimmten  Stationen  abgestellte  oder  rollende 
Kohlensendungen,  die  für  private  Empfänger  im  eigenen  Be» 
zirk  bestimmt  sind,  zu  beschlagnahmen.  Von  dieser  Anord« 
nung  wird  nur  an  den  Stellen,  wo  die  äußerste  Notlage  be» 
steht,  Gebrauch  gemacht  werden,  um  den  Betrieb  aufrechtzu» 
erhalten.  Die  Maßnahme,  die  auf  die  Zeit  bis  zum  19.  Januar 
beschränkt  ist,  wird  nur  im  Benehmen  mit  der  zuständigen 
Kohlenwirtschaftsstelle  angewandt  und  bezieht  sich  nicht  auf 
Brennstoffe  für  öffentliche  Betriebe  —  Gas»  und  Elektrizitäts» 
werke.  Außerdem  wird  der  Versender  in  jedem  einzelnen 
Falle  von  einer  derartigen  Beschlagnahme  sofort  benachrich» 
tigt.  Wie  sich  schon  bei  der  gleichen  Maßnahme  im  De» 
zember  zeigte,  haben  die  Direktionen  von  dieser  Vollmacht 
nur  im  äußersten  Notfalle  Gebrauch  gemacht,  sie  ist  aber 
unbedingt  nötig,  um  Stillegungen  zu  vermeiden.  (2217) 

Transportgenehmigung  für  Kriegsmaterial  im  besetzteri^Gebiet. 

Nach  einer  der  Handelskammer  Berlin  zugegangenen  Mit» 
teilung  werden  außer  den  in  der  Verordnung  67  als  Kriegs» 
material  bezeichneten  Gütern  noch  eine  Reihe  anderer  von  den 
Kontrollposten  für  das  besetzte  Gebiet  angehalten,  falls  sie 
ohne  Transportgenehmigung  laufen.  Dazu  gehören  auch  alle 
Rohmaterialien,  die  zur  Sprengstoffabrikation  Verwendung  fin^ 
den  können,  auch  wenn  sie  bei  der  Auflieferung 
für  andere  Zwecke  bestimmt  sind  (z.  B.  Salneter, 
AmmoniakäNitrate  zur  Verwendung  als  Düngemittel),  femer 
Zellulose.  Es  wird  für  diese  Güter  die  Beibringung  der  Trans» 
Portgenehmigung  dringend  empfohlen,  da  auf  eine  Erstattung 
der  Standgelder,  die  durch  die  Verzögerungen  in  der  Beförde» 
rung  entstehen,  unter  keinen  Umständen  gerechnet  werden 
kann.  (2177) 

Erhöhung  der  Gütertarife. 

Die  Eisenbahndirektion  Berlin  teilt  mit:  Der  Bezirkseisen« 
bahnrat  für  die  Eisenbahndirektionen  Berlin,  Stettin  und  Ber» 
lin=Osten  trat  am  5.  Jan.  d.  J.  unter  dem  Vorsitze  des  Eisen» 
bahndirektionspräsidcnten  Wulff  im  großen  Sitzungssaale  des 
Potsdamer  Bahnhofs  zu  einer  außerordentlichen  Tagung  zu» 
samn^en. 

Gegenstand  der  Verhandlung  waren  die  Erhöhung  der 
Gütertarife  um  30  %.  die  für  den  1.  Februar  1922  beabsichtigt 
ist,  ferner  Vorschläge  für  eine  organische  Einarbeitung  der 
sämtlichen  seit  dem  1.  Dezember  1920  festgesetzten  Zuschläge 
in  die  Tarife,  sowie  d'e  Aufhebung  der  Liste  A  und  des  Ver» 
zeichnisses  II  des  DeutscKen  Eisenbahngütertarifs  Teil  I  B. 
Es  wurden  zwar  von  verschiedenen  Seiten,  so  in  Sonderheit 
von  Vertretern  der  Landwirtschaft  erhebliche  Bedenken  gegen 
die  Vorlage  geltend  gemacht,  auch  wurde  allseitig  darauf  hin» 
gewiesen,  daß  die  gepUnte  Tariferhöhung  eine  weitere  starke 
Belastung  des  wirtschaftlichen  Lebens  herbeiführen  müsse. 
Trotzdem  erkannten  die  anwesenden  Vertreter  des  Bezirks» 
eisenbahnrates  an,  daß  die  Eisenbahnverwaltung  sich  in  einer 
Zwangslage  befinde,  die  nur  auf  dem  vorgeschlagenen  Wege 
der  Tariferhöhung  beseitigt  werden  könne.  Demgemäß  wurde 
die  Vorlage  nach  längerer  Verhandlung  in  der  von  der  Eisen» 
bahnverwaltung  vorgeschlagenen  Form  angenommen.  Sonder» 
wünsche,  die  sich  auf  eine  Schonung  gewisser  Güterarten  be» 
ziehen,  werden  von  der  Eisenbahnverwaltung  besonders  ver» 
folgt  werden.  (2184) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
STATI STI  K 


/nZancI 

Die  Erzeugung  von  gewerblichem  Branntwein. 

Im  Betriebsjahre  1920/21  stellte  sich  die  Erzeugung  an 
Branntwein  aus  Stoffen,  die  nach  §  136  des  Monopolgesetzes 
dem  Reich  zur  Verarbeitung  vorbehalten  sind,  d.  h.  aus  Zell» 
Stoffen,  einschließlich  den  Ablaugen  der  Zellstoffgewinnung, 
aus  KalziumsKarbid  und  anderen  Stoffen,  aus  denen  Brannt* 
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wein  im  Inlande  bisher  gewerblich  nicht  gewonnen  worden  ist, 
auf  71  666  hl,  das  sind  rund  3,7  %  der  Gesamterzeugung. 
Im  Betriebsjahr  1919/20  betrug  die  in  diesen  Betrieben  herge» 
stellte  Menge  16  815  hl,  das  waren  2,7  %  der  damalien, 
wesenthch  kleineren  Gesamterzeugung.  (2176) 

Sodanot. 

Das  Reichswirtschaftsministerium  veröffentlicht  folgende 
Mitteilung: 

„In  den  letzten  Monaten  sind  vielfach  Klagen  über  Mangel 
an  Soda  laut  geworden.  Außer  einer  großen  Zahl  von  kleinen 
Verbrauchern  sind  es  besonders  einige  auf  die  Verwendung 
von  Soda  als  Rohmaterial  angewiesene  Industrien,  wie  die 
Glasindustrie  und  die  Seifenindustrie,  welche  unter  dem  herr» 
sehenden  Sodamangel  leiden.  Da  Soda  an  sich  in  Deutsch« 
land  in  durchaus  genügenden  Mengen  hergestellt  wird,  ist 
vielfach  angenommen  worden,  daß  eine  übermäßig  starke  Aus» 
fuhr  von  Soda  zum  Schaden  des  inländischen  Bedarfs  statt» 
finde.  Dies  trifft  jedoch  nicht  zu.  Vielmehr  ist  schon  vor 
zwei  bis  drei  Monaten,  als  die  ersten  Klagen  über  ungenügende 
Sodabelieferung  im  Inlande  auftauchten,  die  Ausfuhr  von  Soda 
kurzerhand  gesperrt  worden.  Der  Grund  für  die  zurzeit  herr« 
sehende  Sodanot  ist  einzig  und  allein  in  der  schon  seit  Mona« 
ten  überaus  ungünstigen  Verkehrslage  der  Eisenbahn  zu 
suchen.  Es  ist  nicht  möglich  gewesen  und  auch  zurzeit  noch 
nicht  in  vollem  Umfange  möglich,  den  Sodafabriken  die  zur 
Abfuhr  der  Soda  in  die  Verbrauchsgebiete  nötige  Anzahl  Eisen« 
bahnwagen  zu  stellen.  Mit  einer  völligen  Behebung  der  Soda« 
not  kann  daher  erst  gerechnet  werden,  sobald  eine  nachhaltige 
Besserung  in  der  Betriebslage  der  Eisenbahn  eintritt.  (2158) 

Neugründungen  und  Kapitalserhöhungen  ün  Jahre  1921. 

Im  2.  Morgenblatt  der  „Frankfurter  Zeitung"  vom 
4.  Januar  d.  J.  findet  sich  eine  Uebersicht  über  Deutschlands 
Emissionen  im  Jahre  1921.  Der  Charakter  des  verflossenen 
Jahres  als  ein  Jahr  der  Inflation  und  der  Valutaentwertung 
spiegelt  sich  mit  außerordentlicher  Klarheit  in  den  Ergeb« 
nissen  der  Emissionsstatistik.  Nie  geahnte  Summen  an  in« 
dustriellen  Werten  wurden  in  Deutschland  emitriert  und  im 
Zeichen  der  hochgehenden  Börsenkonjunktur  leicht  unterge« 
bracht. 

Die  Zahl  der  Aktiengesellschaften,  die  Kapitalserhöhungen 
vornahmen,  belief  sich  insgesamt  auf  1806  (1920:  1541).  Der 
Nominalbetrag  der  Kapitalserhöhungen  erreichte  die  enorme 
Summe  von  19,2  Milliarden  Mark  (1920:  7,5  Milliarden  Mark); 
der  Effektivbetrag  belief  sich  auf  25,9  Milliarden  Mark  (1^20: 
8,8  Milliarden  Mark).  In  der  chemischen  Industrie  nahmen 
104  Gesellschaften  (1920:  72)  Kapitalserhöhungen  vor.  Der 
Nominalbetrag  belief  sich  insgesamt  auf  1,7  Milliarden  Mark 
(1920:  0,3  Milliarden  Mark);  der  Effektivbetrag  2,3  Milliarden 
Mark  (1920:  0.4  Milliarden  Mark). 

Neugründungen  von  Gesellschaften  wurden  im  Jahre  1921 
insgesamt  934  (1920:  306)  vorgenommen.  Der  Nominalbetrag 
ihres  Kapitals  belief  sich  auf  6,5  Milliarden  Mark  (1920: 
1,2  Milli  arden  Mark).  In  der  chemischen  Industrie  fanden 
46  (1920:  21)  Neugründungen  statt.  Es  stellte  sich  der  Nominal« 
betrag  des  Kapitals  auf  198  Millionen  Mark  (1920:  128,4  Mil« 
lionen  Mark).  (2ieo) 

Tschechnainn'nkei.  Produktionssteigerung  der  Kunst: 
■~  düngerfabriken.    Die  Erzeugung  von 

Kunstdünger  in  der  Tschechoslowakei  steigt  seit  dem  Um« 
sturztage  in  erfreulichem  Ausmaße  und  besonders  für  1921 
ist  gegenüber  den  Vorjahren  eine  bedeutende  Erhöhung  der 
Produktion  zu  verzeichnen.  Auch  die  kürzlich  erfolgte  Auf« 
lösung  der  staatlichen  Bewirtschaftung  von  künstlichen  Dünge« 
mittein  hatte  wesentlichen  Einfluß  auf  die  Steigerung  der  hei« 
mischen  Düngererzeugung,  so  daß  von  den  Inlandsfabriken 
Angebote  von  Superphosphatcn  am  Markte  sind,  welche  den 
Frühjahrsbedarf  an  Kunstdünger  vollkommen  decken.  Außer 
inländischen  Superphosphatcn  werden  auf  den  hiesigen  Mark« 
ten  auch  Superphosphate  ausländischer  Provenienz  ausgeboten, 
welche  zum  größeren  Teil  aus  Resten  stammen,  welche  im  Pro« 
duktionsland  nicht  untergebracht  werden  konnten.  (2197) 

Holland.  Schwierigkeiten  der  chemischen  Fabriken,  Nach 
--  einem  Bericht  des  Telegraaf  hat  sich  der  Absatz 

der  Erzeugnisse  der  Vereenigten  Chemischen  Fabrieken  in  den 
letzten  Monaten  sehr  vermindert.  Die  Fabrik  des  Unterneh« 
mens  in  Krallingsheveer  wurde  bereits  stillgelegt,  und  umfas« 
sende  Personalentlassungen  haben  stattgefunden.  Dieselben 
ungünstigen  Verhältnisse  machen  sich  bei  der  Amsterdam« 


sehen  Superfosfat«Fabriek  bemerkbar.  Der  Hauptgrund  für 
diese  ungünstige  Entwicklung  wird  der  deutschen  Konkurrenz 
zugeschrieben,  wobei  auch  die  Valutafrage  eine  Rolle  spielt. 
Vor  allem  aber  soll  jedoch  die  letztgenannte  Fabrik  mit  den 
verbesserten  deutschen  Methoden  nicht  konkurrieren  können. 
Für  eine  Spezialfabrikation  hat  die  Firma  Vereenigte  Chemi« 
sehe  Fabrieken  kürzlich  sehr  kostspielige  Anlagen  ausführen 
lassen,  die  sie  jetzt  nicht  verwenden  kann.  Ueberdies  ist 
diese  Gesellschaft  durch  laufende  Verträge  gebunden,  die  zur« 
zeit  einen  lohnenden  Betrieb  ausschließen.  Die  holländische 
Superphosphaterzeugung  ist  zurzeit  auf  die  Fabriken  Pernis 
und  Zuvejndrecht  in  Amsterdam  beschränkt.  Auch  diese 
Fabriken  arbeiten  nur  mit  bedeutend  eingeschränktem  Be« 
trieb  und  zwar  hauptsächlich  zur  Erfüllung  eines  kleinen  lau« 
fenden  Vertrages  nach  Dänemark.  (2165) 

Japan.  Aus  der  chemischen  Industrie.  Nach  einer  Zu« 
sammenstellung  im  „Journal  of  Commerce",  New 
York,  vom  4.  November  1921  wurden  in  Japan  während  des 
Monats  August  7  neue  chemikalische  Gesellschaften  mit  einem 
Gesamtkapital  von  4  650  000  Yen  gegründet.  Während  der 
ersten  8  Monate  des  Jahres  wurden  im  ganzen  80  neue  Ge« 
Seilschaften  mit  34  025  000  Yen  gegründet.  2  Gesellschaften 
vermehrten  ihr  Kapital  um  4  500  000  Yen,  und  andere  Gesell« 
schalten  gaben  für  5  000  000  Yen  ObHgationen  heraus,  so  daß 
sich  die  gesamte  Kapitalsanlage  in  dem  angegebenen  Zeitraum 
auf  63  525  000  Yen  belief.  Davon  entfielen  1  700  000  Yen  auf 
Korea.  Eine  Gegenüberstellung  der  gleichen  Zeitiibschnittc 
der  letzten  5  Jahre  ergibt  folgende  Kapitalsanlagen  in  der 
chemischen  Industrie: 

1917    72  179  000  Yen 

1918    113  615  000  „ 

1919    138  722  000  „ 

1920    230  912  000  „ 

1921    63  525  000    „  (1977^ 


 LITERATUR 

Gewerblicher  Rechtsschutz,  umfassend  Urheber«  und  Veriags» 
recht  Patent«  und  Musterschutzrecht,  Warenzeichenrecht 
und  Wettbewerbsrecht.  Von  Dr.  jur.  Alexander  Elster. 
Vereinigung  wissenschaftlicher  Verleger  Walter  de  Gruyter 
&  Co.,  Berlin«Leipzig. 

An  Kommentaren  des  Patentrechts,  Urheberrechts  und 
der  anderen  zu  dem  Gesamtgebiet  des  gewerblichen  Rechts« 
Schutzes  gehörenden  Gesetze  ist  kein  Mangel.  In  dem  vor« 
hegenden  Werk  handelt  es  sich  aber  um  eine  von  einheitlichen 
Gesichtspunkten  getragene  Darstellung  des  Gesamtgebiets, 
einschließlich  des  Gesetzes  gegen  den  unlauteren  Wettbewerb 
Sein  Zweck  ist  ein  doppelter:  es  will  auf  Grund  der  wissen« 
schatfentlichen  Fortschritte  eine  Synthese  des  gewerblichen 
Rechtsschutzes  und  eine  kurze  Analyse  der  Einzelbestimmun« 
gen  geben;  es  will  also  in  den  Geist  dieser  Rechtsmaterie  als 
ein  Ganzes  einführen  und  zugleich  das  wissenschaftlich  und 
gewerblich  Wichtige  im  einzelnen  darstellen.  Der  ersten  Auf« 
gäbe  dient  der  grundlegende  Teil,  der  zweiten  der  ausführende 
1  eil  des  Werkes.  In  dem  letzteren  gelangen  zur  Darstellung: 
das  hterarische  und  musikalische  Urheberrecht  und  Veriaqs« 
recht,  das  Kunstwerkrecht,  das  Musterschutzrecht,  das  Patent« 
recht,  das  Warenzeichenrecht  sowie  der  unlautere  Wettbewerb 
Das  Elstersche  Werk  ist  zur  praktischen  Benutzung  im  ge« 
werblichen  Leben  wegen  seiner  klaren,  auch  dem  Laien  ver« 
standhchen  Darstellung  sehr  geeignet.    Bl.  (2i5i) 

Die  Selbstkostenberechnung  industrieller  Betriebe.  Von  Fried« 
rieh  Leitner,  Professor  an  der  Handels^Hochschule  BerHn. 
Siebente,  erweiterte  Auflage.  J.  D.  Saueriänders  Veriag, 
Frankfurt  a.  M. 

Das  nunmehr  in  siebenter  Auflage  vorliegende  Buch  des  in 
Fachkreisen  wohlbekannten  Verfassers  hat  sich  die  eingehende 
Darstellung  der  Methoden  der  Kostenberechnung  zur  Aufgabe 
gemacht.  Es  versucht,  trotz  der  fast  unübersehbaren  Mannig« 
taltigkeit  der  technischen  und  wirtschaftlichen  Produktions« 
bedingungen,  der  Industriezweige  und  der  Probleme,  die  wich« 
tigsten,  in  der  Praxis  auftauchenden,  allgemeinen  Fragen  zu 
erörtern.  Im  Vordergrund  des  Interesses  steht  die  Verrech« 
nung  der  Unkosten,  der  der  größte  Teil  des  Buches  ge« 
widmet  ist. 

In  dieser  neuen  Auflage,  bei  der  es  im  wesentlichen  galt, 
die  bestehenden  Methoden  zu  verfeinem,  für  einzelne  Indu« 
striezweige  auszubauen  und  auf  weitere  Industriezweige  aus« 
zudehnen,  hat  der  Verfasser  die  reichen  Erfahrungen  die  er 
m  seiner  kriegsamtlichen  Tätigkeit  in  den  Preisprüfungsstel'en 
sammeln  konnte,  niedergelegt.  (2163) 
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Aktlea 


A.  Q.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .  .  .  , 
Byk-Guldenw.  .  , 
Chem.  F.  Buckau  . 

,.     Griesheim  . 
Grünau    .  , 

,.     V.  Heyden 

..     Milch &Co. 

..     Weiler    .  . 
Qelsenk.  . 

..  W.  Albert  . 
Concurdia 
Dynamit  Nobel  .  , 
Eeestorff.  Salzw.  , 
Elberf.  Farben!.  . 
FahlberK  List  .  .  . 
Gerbst.  Renner  .  . 
Th.  Qoldschmidt  . 
Harb.  Wiener  G.  . 


10.  1. 

3,  1. 

551, — 

679,  - 

570, — 

685,— 

070,- 

630 

9-^2,- 

1150,— 

66S, — 

830,  - 

Ii  -00, 

1200  - 

775; - 

931'— 

765, 

890,- 

585,- 

650,— 

2125,— 

2475,- 

1 31  III,— 

1  »25,- 

l.SOO,— 

I2.i0,— 

640,- 

739,- 

935,- 

1140,- 

570,— 

685,- 

6.i5,- 

800,— 

1000,— 

1228,- 

1247,— 

1400,— 

Aktien 


Harkort  Berew.  .  . 
Höchster  Farbw.  .  , 
C.  A.  F.  Kahlbaum  , 
Köln-Rottweil    .  .  , 

LeoDoldshall  

Linde's  Eismasch.  . 

Nitritfabrik   

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasquin,  Farbw.  .  , 
Rh.  W.  Sorenest.  .  , 

J.  D.  Riedel  

Rüteerswerke  .  .  . 
Schering,  Chera.  .  . 
SDrenest.  Carb.  .  .  . 
Staßfurter  Chem.  •  • 
Thür.  Bleiweißf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  , 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
..  Olanzstoff  F.  , 


10.  1. 


1525,- 
6.->0,- 

1775,- 
710,- 

3500, 
660, 
880,- 

1730,- 

135H,- 
520,- 
985,- 
801,- 

1101,- 

1260,- 

m,- 

1600,- 
1035,- 
2950,- 


3.  1. 


1850,- 
6-4,- 

1700,- 
956,- 

2100,- 
680,- 
950,- 

1900,- 

1455,- 
640,- 

1240,- 
976,- 

1360,- 

1300,- 
1050,- 
1590,- 
1210,- 
3489,- 


Devisen 

5.  1. 

6  1 

7.  1. 

9.  1. 

10.  1. 

11.  1. 

Schweden  .... 

England  .... 
New  York  ... 
Frankreich     .  . 
Schweiz  .... 
Spanien  .... 

7425,— 
4990,— 
852,50 
84,, 50 
201,50 
1600,— 
3895,— 
2970,— 

6850,- 
4035,- 

812,50 

7iill, 

188,50 
1510, 
3633,50 
2792,50 

6825,— 
4580,— 
805,— 
780,— 
185,76 
1502,5U 
8600,— 
2765,- 

6176,— 
4150,— 
730,- 
710,- 
16s,60 
1385,- 
3250,— 
2510,- 

6475,— 
4366,— 
7511,— 
740,— 
175,25 
1150,— 
8365,— 
'2590,— 

6500,— 
4425,- 
76i),— 
749,— 
176,76 
1460,- 
3430,— 
2640  — 

Metalle  (Preise  lüt  100  kg  in  M.) 


Elektrolytkupfer   

Raffmadekuofer  99—99,3  pCt.  

OriKinalhUttenweichblei   

Hütteiiruhzink  (freier  Verkehr)  

Zink.  umEeschmulzen   

Orie.  Huttenaluminium  in  Blöckchen  

do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn   

Straitszinn  

Australzinn   

Hüttenzinn.  99  pCt.  

Reinnickel   

Antimon-Reeulus  

Silber  in  Barren  (\  kz)  


11.  1. 


5626 
4900—  49.50 
1950-  1975 
2025—  2075 
1550-  16U0 
7600 
7800 
1250O— 127110 
12500-  127011 
1251)0  12-00 
1220  I  -  12.300 
10500  UOUO 
19.11-  20IHI 
3425—  3450 


4.  1. 


5969 
5400—  5450 
2050—  2100 
2200-  2250 
1625-  1075 
8300 
8500 
13900  -14000 
13900-14000 
I390U— 14000 
130UO-13700 

1200(1 
2075-  2125 
3700-  3725 
(2218) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Persönliches 
Kommerzienrat  Heinrich  Theodor  Koerner  t  Am  28.  Dez. 
V.  J.  starb  in  Chemnitz  der  Seniorchef  der  Firma  Eduard 
Beyer  —  Chemnitz,  Tintenfabrik,  Herr  Kommerzienrat  Hein» 
rieh  Theodor  Koerner  nach  nur  eintägigem  Kranksein.  Der 
Verstorbene  hat  die  Firma  während  einer  dreiundzwanzig= 
jährigen  Inhaberschaft  in  rastloser  und  an  Erfolgen  reicher 
Arbeit  geleitet.  (2191) 

Geschäftliches 

Badische  Anilins  &  Sodafabrik  in  Mannheim.    In  der  am 

10.  d.  Mts.  abgehaltenen  außerordentlichen  Generalversamm« 
lung,  die  über  die  Kapitalserhöhung  um  40  Mill.  Mk.  zu  be^ 
schließen  hatte,  berichtete  der  Vorsitzende  Dr.  Müller,  daß  die 
Gesamtzahl  der  Toten  und  Vermißten  bei  der  Oppauer  Katas 
Strophe  565  Personen,  die  Zahl  der  Verletzten  1977  Personen 
betrage.  Die  Verwaltung  habe  es  als  ihre  erste  Aufgabe  an= 
gesehen,  für  die  Hinterbliebenen  und  Verletzten  Sorge  zu 
tragen  und  sie  gegen  Not  und  Entbehrung  sicherzustellen.  Was 
die  Sachschäden  anbetrifft,  so  seien  diese  nach  dem  Ergebnis 
der  Berechnungen  und  nach  Abschluß  der  bei  VersicherungsgCä 
Seilschaften  gedeckten  Beträge  für  die  Aufräumung  und 
Wiederherstellung  der  Fabrik  Oppau,  für  Beseitigung  der 
Schäden  in  der  alten  Fabrik  Ludwigshafen,  für  die  Wieder; 
beschaffung  der  zerstörten  Vorräte  aus  eigenen  Mitteln  aufs 
zuwendenden  Kosten  auf  ca.  460  MiUionen  Mark  zu  ver« 
anschlagen.  Hierbei  könnten  die  durch  die  zunehmende  Teue« 
rung  bedingten  Mehraufwendungen  naturgemäß  nur  schätzungs- 
weise erfaßt  werden.  Bei  der  völligen  Unübersehbarkeit  der 
weiteren  Entwicklung  der  Löhne  und  Materialpreise  sei  ein 
vollkommen  zuverlässiges  Bild  nicht  zu  gewinnen.  Die  Firmen 
der  Interessengemeinschaft  haben  beschlossen,  zur  Sicher« 
Stellung  der  für  den  Aufbau  der  Fabrik  Oppau  erforderHchen 
Mittel  ihre  Stammaktienkapitalien  sehr  weit  zu  erhöhen,  so 
daß  die  drei  größten  Firmen  eine  Erhöhung  von  je  10  %  ihrer 
Stammaktienkapitalien  vornehmen  und  die  übrigen  Firmen 
sich  in  ungefährem  Verhältnis  ihrer  Quote  dieser  Erhöhung 


anschließen.  Die  jungen  Aktien  werden  unter  Ausschluß  der 
gesetzlichen  Bezugsrechte  zum  Nennwert  einem  Bankkonsor« 
tium  übergeben  und  nach  Anleitung  der  Gesellschaftsvorstände 
unter  Ausnutzung  des  vollen  Agio  verwendet.  Die  G.«V. 
stimmte  dem  Erhöhungsantrage  zu.  Es  wurden  danach  333  332 
neue  Stammaktien  im  Nennwerte  von  1200  Mk.  und  eine  neue 
Stammaktie  im  Nennwerte  von  1600  Mk.  ausgegeben.  (2216) 

Die  außerordentliche  Generalversammlung  der  FarbAverke 
vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning  in  Höchst,  in  der 
20  Aktionäre  mit  133  086  Stamm«  und  30  000  Vorzugs« 
aktien  vertreten  waren,  beschloß  die  Erhöhung  des 
Aktienkapitals  um  40  auf  240  Mill.  Mk.  Die  neuen  ab 
1.  Januar  1922  dividendenberechtigten  Stammakden  werden 
von  dem  der  Gesellschaft  nahestehenden  Bankenkonsortium 
zu  pari  zur  freihändigen  Begebung  übernommen,  wobei  das 
Aufgisld  ganz  der  Gesellschaft  zufließt.  Die  Kapitalserhöhung 
wurde  mit  dem'  durch  das  Oppauer  Explosionsunglück  ver« 
ursachten  Schaden  begründet.  Der  bilanzmäßige  Schaden  sei 
zwar  durch  Reserven  und  Versicherungen  gedeckt,  jedoch  er« 
fordert  der  Wiederaufbau  weit  größere  Mittel.  Der  Anteil 
der  Höchster  Gesellschaft  werde  durch  das  zu  erwartende 
Aufgeld  völlig  gedeckt.  (2206) 

In  der  Generalversammlung  der  Chemischen  Fabrik  Gries« 
heimsElektron  vertraten  die  anwesenden  Aktionäre  ein  Kapital 
von  25  320  Stamm«  und  8000  Vorzugsaktien.  Es  wurde  be« 
schlössen,  das  Aktienkapital  um  10  auf  118  Mill.  Mk.  zu  er« 
höhen.  Die  Begebung  der  Aktien  erfolgt  in  der  gleichen  Weise 
wie  bei  den  Höchster  Werken.  (2207) 

Glückauf  A.«G.  für   Sprengstoffabrikation   in  Hamburg. 

Man  schreibt  der  „Köln.  Ztg.":  Die  gesamten  Neuanlagen 
dieser  Aktiengesellschaft,  die  im  Jahre  1917/18  in  Quickborn 
bei  Hamburg  erbaut  wurden,  samt  den  maschinellen  Einrich« 
tungen  (mit  Ausnahme  einiger  wenigen  Apparate)  und  ein« 
schließlich  des  Anteils  an  der  Anschlußbahn  Glückaufwerk« 
Tanneck  und  der  eignen  Anschlußbahn  des  Werks,  die  vor 
etwa  Jahresfrist  an  eine  Hamburger  Gruppe  (Gesellschaft  für 
Heeresgut  m.  b.  H.)  übergegangen  sind,  sind  an  eine  rheinische 
Gruppe  verkauft  worden.  Es  handelt  sich  um  ein  mehrere 
MilHonen  Mark  betragendes  Objekt.  Nach  der  großen  Explo« 
sion  1916  wurde  das  Werk  von  Grund  auf  in  modernster 
Weise  neuerbaut,  und  bereits  beim  Entwurf  auf  die  Ueber« 
führung  auf  die  Friedenswirtschaft  Rücksicht  genommen.  Es 
besteht  die  Absicht,  eine  Aktiengesellschaft  mit  einem  Kapital 
von  etwa  10  Mill.  Mark  zu  errichten,  oder  das  Werk  einer 
solchen  anzuschließen  und  Friedenserzeugnisse  des  chemischen 
Geschäftszweiges  herzustellen.  Käufer  ist  Ferdinand  Bin« 
hold,  Köln,  der  einer  bekannten  Finanz«  und  Industriegruppe 
angehört,  so  daß  anzunehmen  ist,  daß  die  Pläne  im  Rahmen 
einer  Gruppe  zur  Durchführung  gelangen."  (2209) 

Reh  &  Co.  Asphalt«Gesellschaf t  San  Valentine,  G.  m.  b.  H., 
Berlin.  Die  Gesellschaft  teilt  mit:  Der  bisherige  Leiter  des 
Unternehmens,  Herr  Bergwerksdirektor  Adolf  Reh,  hat  seine 
Stellung  als  Geschäftsführer  mit  Ablauf  des  Jahres  1921  seines 
Alters  wegen  niedergelegt.  Damit  erhscht  von  diesem  Zeit« 
punkt  ab  seine  Befugnis  zur  Vertretung  und  Zeichnung  der 
Firma.  Herr  Reh  wird  der  nächsten  Gesellschaftsversamm« 
lung  zur  Wahl  in  den  Aufsichtsrat  vorgeschlagen  werden.  Die 
stellvertretenden  Geschäftsführer  Theodor  Jeckel  und  Arno 
Reichenbach  sind  zu  ordentlichen  Geschäftsführern  bestellt 
worden.  Der  bisherige  Gesamtprokurist  Regierungsbaumeister 
a.  D.  Karl  Lorey  ist  zum  stellvertretenden  Geschäftsführer 
und  der  langjährige  Mitarbeiter,  Herr  Hans  Deter,  zu  deren 
Gesamtprokurist  bestellt  worden.  Beide  Herren  zeichnen  die 
Firma  gemeinschaftlich  oder  einer  derselben  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Prokuristen  Herrn  Paul  Tobien.  (2210) 

A.=G.  für  Stickstoffdünger  in  Knapsack,  Bez.  Köln.  Der 

Abschluß  für  1920/21  ergab  nach  7  529  262  Mk.  Abschreibungen 
einschließlich  474  734  Mk.  Vortrag  einen  Reingewinn  von 
1  443  914  Mk.,  woraus  72  196  Mk.  der  Rücklage  und  je  200  000 
Mark  der  Arbeiter«  und  Beamten«Unterstützungskasse  zu« 
fließen,  165  172  Mark  als  Gewinnanteile  und  wieder  480  000 
Mark  als  6  Proz.  (wie  im  Vorjahre)  Dividende  ausgeschüttet 
und  326  546  Mk.  vorgetragen  werden.  Hierzu  führt  der  Ge« 
Schäftsbericht  u.  a.  aus,  daß  bei  den  schweren  sozialen  und 
Lohnkämpfen  in  der  Industrie  auch  das  Werk  stark  in  Mit* 
leidenschaft  gezogen  worden  sei.  Erst  Anfang  März  1921,  nach 
einem  fünfwöchigen  Ausstand,  konnte  der  Betrieb  unter  be« 
friedigenden  Bedingungen 'wieder  aufgenommen  werden.  Die 
Höchstpreise  für  Stickstoffdüngemittel  seien  nach  wie  vor 
völlig  ungenügend,  so  daß  das  Werk  zu  einer  weiteren  Ein« 
schränkung  seiner  Erzeugung  geschritten  sei.  —  Die  General« 
Versammlung  genehmigte  die  Jahresrechnung.  (2187) 
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Espagit  A.;G.  Eifeler  Sprengstoffwerke^  Bochum.  Ueber 
die  in  Hannover  abgehaltene  Generalversammlung  teilt  die 
Gesellschaft  folgendes  mit:  „Die  Revisoren  berichteten  über 
das  Ergebnis  ihrer  Untersuchungen  und  das  Material  für  die 
angestrengten  Schadensersatzprozesse.  Im  Anschluß  daran 
wurde  die  Bilanz  ziffernmäßig  genehmigt  und  den  Aufsichtss 
ratsmitgliedern  v.  Gerstein,  Slrauß  und  Utermann  Entlastung 
erteilt.  Den  übrigen  früheren  Mitgliedern  des  Aufsichtsrates 
sowie  dem  früheren  Vorstande  wurde  die  Entlastung  verweis 
gert.  Femer  wurde  beschlossen,  aus  formellen  Gründen  unter 
entsprechender  Aenderung  der  Aktien  das  Aktienkapital  im 
Verhältnis  2  zu  1  herabzusetzen  und  den  Sitz  der  Gesellschaft 
von  Bochum  nach  Hallschlag  zu  verlegen.  Auf  Anfrage  aus 
Aktionärkreisen  wurde  über  die  Aussichten  von  der  Verwais 
tung  ausgeführt,  daß  verschiedene  Pläne  in  der  Schwebe  seien, 
teils  in  bezug  auf  Angliederung  an  ein  anderes  Unternehmen, 
teils  in  bezug  auf  Aufnahme  eines  neuen  Fabrikationszweiges. 
Die  Verwaltung  hofft,  daß  bei  Verwirkhchung  der  Pläne  die 
Gesellschaft  wieder  einer  besseren  Zukunft  entgegengeht." 

(2157) 

Oberschlesische  Kokswerke  und  Chemische  Fabriken.  Eine 
außerordentliche  Generalversammlung  soll  am  2.  Februar  über 
die  Umwandlung  von  20  Mill.  Mark  Vorzugsaktien  in  Stamms 
aktien  und  die  Ausgabe  von  35  Mill.  Mark  neuer  Vorzugs* 
aktien  beschließen.  Es  soll  mit  den  neuen  Mitteln  Vorsorge 
für  die  Zukunft  getroffen  werden,  außerdem  erscheint  es  der 
Verwaltung  wünschenswert,  angesichts  der  Umwandlung  von 
20  Mill.  Mark  Vorzugsaktien  in  Stammaktien  das  bisherige 
Verhältnis  zwischen  beiden  Aktiengattungen  aufrechtzuer^ 
halten.  (2185) 

Aktiengesellschaft  Lignose,  Berlin.  Der  Aufsichtsrat  be* 
ruft  auf  den  25.  Januar  1922  eine  außerordentliche  Generale 
Versammlung  ein,  die  über  Erhöhung  des  Grundkapitals  von 
15"  auf  50  Mill.  Mk.  durch  Ausgabe  von  35  Mill.  neuer  Aktien, 
dividendenberechtigt  ab  1.  Januar  1922,  Beschluß  fassen  soll. 
Das  gesetzliche  Bezugsrecht  der  Aktionäre  soll  ausgeschlossen 
sein;  über  die  Begebung  der  neuen  Aktien  soll  die  Versamm* 
lung  des  näheren  Beschluß  fassen.  (2166) 

Deutsche  Golds  und  Silberscheideanstalt  Frankfurt  a.  M. 

Die  außerordentliche  Generalversammlung  genehmigte  die  Er^ 
höhung  des  Aktienkapitals  auf  160  Mill.  Mark.  Es  werden 
60  Mill.  Mark  Stammaktien  mit  Dividendenberechtigung  ab 

1.  Januar  1922  ausgegeben,  die  ein  Bankkonsortium  unter  Füh= 
rung  der  Darmstädter  Bank  und  Mitwirkung  des  Bankhauses 
Gebr.  Bethmann  sowie  der  Metallbank  übernimmt.  Die  Vers 
waltung  begründete  diese  Transaktion  mit  der  ständig  fort= 
schreitenden  Geldentwertung  sowie  der  Notwendigkeit  der 
Verstärkung  der  vorhandenen  Betriebsmittel.  (2186) 

Süddeutsche  Teer=  und  Briketfabrik  A.=G.,  Mannheim. 

Das  Aktienkapital  der  im  September  mit  100  000  Mk.  errichte* 
ten  Gesellschaft  wurde  auf  2  Mill.  Mark  erhöht.  In  den  Auf* 
Sichtsrat  wurden  neu  hinzugezählt:  R.*A.  Dr.  Eugen  Weingart 
in  Mannheim  und  Bankdirektor  Ernst  Schörry  (Bank  für  Saar 
und  Rheinland)  in  Ludwigshafen  a.  Rh.  (2190) 

Salzwerk  Heilbronn.  Die  Gesellschaft  beantragt  bei  einer 
außerordentlichen  Generalversammlung  (28.  Januar)  eine  wei= 
tere  Erhöhung  des  gegenwärtig  aus  6  Mill.  Mk.  Stamm*  und 
300  000  Mk.  Vorzugsaktien  mit  zwanzigfachem  Stimmrecht  be* 
stehenden  Grundkapitals  um  8  Mill.  Mk.  neue  Stamm*  und 
400  000  Mk.  neue  Vorzugsaktien  auf  14.70  Mill.  Mk.  Die  neuen 
Stammaktien,  deren  Erlös  hauptsächlich  zur  Ausdehnung  des 
Unternehmens,  besonders  auf  chemischem  Gebiet,  dient,  wer* 
den  von  einem  Konsortium  übernommen,  das  davon  6  Mill. 
Mark,  dividendenberechtigt  ab  1.  JuH  1921,  den  alten  Aktionären 
zu  220  Proz.  anzubieten  hat.  Die  restlichen  2  Mill.  Mk.  blei* 
ben  zur  Verfügung  der  Gesellschaft.  (2156) 

In  Mainz  ist  unter  der  Firma  Werner  &  Mertz,  Aktiens 
gesellschaft,  eine  neue  Aktiengesellschaft  mit  einem  Kapital 
von  3  Mill.  Mark  gegründet  worden.  Gegenstand  des  Unter* 
nehmens  ist  der  Erwerb  und  die  Fortführung  des  seither  unter 
der  Firma  Werner  &  Mertz  bestehenden  Fabrikationsgeschäf* 
tes,  demnach  die  Wachsbleiche,  Herstellung  und  Vertrieb  von 
Wachswaren  und  Erdal  sowie  anderen  chemischen  Produkten. 

(2194) 

Unter  der  Firma  Lackfabrik  Ludwig  Marx,  AktiengeselU 
Schaft,  ist  in  Mainz  eine  neue  Aktiengesellschaft  mit  einem 
Kapital  von  6  Mill.  Mark  gegründet  worden.  Gegenstand  des 
Unternehmens  ist  1.  die  Herstellung  von  Lacken,  Lackfarben 
und  Firnissen  sowie  die  Fabrikation  verwandter  Gegenstände, 

2.  der  Handel  mit  diesen  Gegenständen  und  mit  den  zur  Her* 
Stellung  notwendigen  Rohprodukten,  3.  die  Uebernahme  und 
Fortführung  des  ^nter  der  Firma  Ludwig  Marx,  Lackfabrik  in 
Mainz,  betriebenen  Unternehmens.  (2195) 


Dellarocca,  Chemische  Fabriken  A.sG.,  Berlin.    Das  am 

30.  JuH  geschlossene  Geschäftsjahr  weist  eine  weitere  Er* 
höhung  des  Veriustsaldos  auf  375  816  Mk.  auf,  die  sich  haupt* 
sächlich  aus  den  Valutaschwierigkeiten  erklärt.  In  der  Bilanz 
beziffern  sich  Debitoren  auf  5766  Mk.  (36  477  Mk.)  und  Kre* 
ditoren  auf  33  320  Mk.  (55  660  Mk.).  Wie  die  Verwaltung  mit* 
teilt,  ist  im  Jahre  1920/21  in  den  Verhältnissen  der  Gesell* 
Schaft  keine  Veränderung  eingetreten.  Die  Verhandlungen 
wegen  Verkaufes  des  überseeischen  Minenbesitzes  ruhen  vor* 
läutig.  Die  Gesellschaft  hat  seit  ihrer  Gründung  im  Jahre  1909 
keine  Dividende  zur  Ausschüttung  gebracht.  (2193) 

SOjähriges  Jubiläum  der  Aktien^Gesellschaft  „Silesia", 
Verein  chemischer  Fabriken.  Die  Gesellschaft  schließt  mit 
Ende  Dezember  1921  das  50.  Geschäftsjahr.  Am  8.  Januar 
1872  zu  dem  Zwecke  gegründet:  1.  die  bisher  von  der  Gesell* 
Schaft  der  Chemischen  Fabrik  Silesia  zu  Saarau  (C.  Kulmiz), 
2.  das  Morgensternwerk  zu  Rehnau  (Chemische  Fabrik  und 
Schwefelkiesgruben),  3.  die  bisher  von  der  Handelsgesellschaft 
C.  Culmiz  betriebene  chemische  Düngerfabrik  zu  Saarau,  4.  die 
Phosphoritförderung  in  Nassau  usw.  fortzuführen,  erweiterte 
sie  am  19.  Juni  1872  ihren  Betrieb  durch  den  Erwerb  der  Che* 
mischen  Düngerfabrik  Aktien*Gesellschaft  zu  Breslau/Weisch* 
witz  und  war  auch  in  der  Folge  stets  auf  eine  zeitgemäße  Aus* 
dehnung  ihrer  Anlagen  bedacht,  so  daß  sie  heute  bekanntlich 
zu  den  ersten  chemischen  Fabriken  des  Ostens  Deutschlands 
zählt.  Im  Hinblick  auf  das  bevorstehende  50jährige  Jubiläum 
hat  die  Gesellschaft  bereits  in  ihrer  Generalversammlung  vom 
30.  April  1921  1  775  000  Mk.  den  verschiedenen,  für  ihre  Be* 
amten  und  Arbeiter  bestimmten  Wohlfahrtseinrichtungen  zu* 
gewiesen.  Darüber  hinaus  bewilligte  der  Aufsichtsrat  auf  Vor* 
schlag  des  Vorstandes  in  seiner  letzten  Sitzung  die  Ausgabe 
einer  ähnlich  großen  Summe  für  einmalige  Zuwendungen  an 
die  Angestellten  und  Arbeiter,  die  nach  dem  Dienstalter  ge* 
staffelt  werden,  sowie  an  die  bisherigen  Unterstützungs*  und 
Pensionsempfänger  und  schließlich  für  die  Förderung  kul* 
tureller  Zwecke.  Es  wurden  besonders  bedacht  der  Uni* 
versitäts=Bund,  die  Gesellschaft  der  Freunde  der  Technischen 
Hochschule  in  Breslau,  das  Ost*Europa*Institut  und  die  Bres* 
lauer  Universitäts*Sternwarte.  Von  der  Veranstaltung  irgend* 
welcher  Festlichkeiten  nimmt  die  Gesellschaft  mit  Rücksicht 
auf  die  allgemeinen  Zeitverhältnisse  Abstand.  (2192) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(2.  Januar  bis  7.  Januar  1921.) 

Neueintrag  u  n  gen  (Kapital  in  1000  Mk.). 

Chem.  Handelsgesellsch.  „Ingra"  m.b.H.,  Berlin  (20). 
Verwertungs*Gesellsch.  für  chem.  Rohstoffe  m.  b.  H.,  Krefeld 
(50). 

Chemische  Fabrik  Emden,  A.*G.  (2500). 

Chem.  Fabrik  JuHa,  Apotheker  Schlichting  und  Dr.  Liede, 

G.  m.  b.  H.,  Freiburg  i.  Br.  (255). 
Zoellner*Werke,  A.*G.  für  Farben*  und  Lackfabrikation  vorm. 

S.  H.  Cohn,  Neukölln  bei  Berlin,  mit  Zweigniederlassung 

Badenburger  Mühle  bei  Gießen  (10  000). 
J.  C.  Blödner  Sohn  A.*G.,  Gotha  (1500). 
Chemikalien*Großhandlung  Camille  Foiry,  Wiesbaden. 
Apotheker  Arthur  Fabisch,  Großhandlung  kosmetischer  Prä* 

parate,  G.m.b.H.,  Berlin  (50). 
Chemische  Fabrik  Nürnberg* Wetzendorf,  G.m.b.H.,  Nürn* 

berg  (1500). 

Chemisch*Pharmazeutische  Fabrik  Dr.  Anton  Schmidt,  Motzen, 
Kr.  Teltow. 

Geschäftsverlegungen,  «Aenderungen. 

Chem.  Produkte  Ettgins  Gesellsch.  m.  b.  H.,  Berlin,  jetzt:  Chem. 

und  Metallurgische  Produkte  Ettgins  G.m.b.H.,  BeHin. 
Hephata,  Chemisch*pharmaz.  Laboratorium,  G.m.b.H.,  Berlin, 

Sitz  der  Gesellschaft  ist  nach  Wiesbaden  verlegt. 
Stroetzell  &   Winter  chem.  pharm.   Erzeugnisse  „Ströwin", 

Cassel,  aufgelöst.  (2198) 

Versammlungskalender. 

20.  Januar:  Farbwerke  Franz  Rasquin  A.  G.,  Köln*Mülheim, 

außerordentl.  G.  V.  mittags  12  Uhr  im  Bank* 
gebäude  der  Herren  Sal.  Oppenheim  jr.  &  Cie., 
Köln,  Gr.  Budengasse  8/10. 

21.  Januar:   Chem.  Fabrik  Weitmar,  A.  G.,  Düsseldorf,  außer* 

ordentl.  G.  V.  vorm.  10  Uhr  im  Breidenbacher  Hof 
zu  Düsseldorf. 

23,  Januar:  Dessauer  Werke  für  Zucker  und  Chemische  Indu* 
strie  A.  G.,  Dessau,  ordentl.  G.  V.  vorm.  IW?  Uhr 
in  Dessau  im  Gebäude  der  Dessauer  Zucker*Raffi* 
nerie  G.  m.  b.  H;  (2199) 
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1  / 1  tu  m  '. 

7  J  inuir  1^).'»  1    ^.  J:in.  I»22    1  2.  .I-,inu  ir  l')22       Jana  ir  1^>22  |    1  .lan.  li>22    1    14  Dez  1021 

Chemische 

JT  rUUUKLC 

England 

^London) 

t 

Spanien 

100  kg 

Italien 

100  kg 

Tschecho* 

G 1     \\7  ClKf^l 

oiyj  W  a,JvCi 
(Prag) 

kg 

Holland 

(Rotterdam) 

100  kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 
Ib. 

A  ceton 

pure  82,10—85  £ 

— 

650—700  L 

— 

55.—  G 

•    12'/2— 12^/4  c. 

Ameisensäure 

80"/ 0  65—67,10  £ 

— 

— 

— 

eS'/oÄlil  0,50  G 

75"  0  18—20  c. 

Ammoniumsulf  ät 

25'/  delivereil  i5  £ 

20/210,0  62,—  Pes 

— 

— 

— 

1001b  2,30  2,90  $ 

Aetzkali    .    .    .  . 

34  £ 

— 

88/920/0-  450  L 

13,—  Kc 

— 

5^8-5-^/4  c. 

Aetznatron 

76o/o  25,10— 26  £ 

76/770  0  74,—  Pes 

Ir2.70/7229O— 310  L 

6,50  Kc 

76,  770  0  31,—  G 

1001b  3,90—4  $ 

Benzoesäure  . 

Ib,  1.10—2  s 

— 

— 

— 

kg  1,70  G 

62—65  c. 

Bleiglätte  .    .    .  . 

35,10—36  £ 

— 

— 

— 

— 

8—8'U  c. 

Bleizucker 

white  42,10— 45  £ 

-  — 

— 

— 

— 

lirOVIl  105/8—12  c.  ' 

Borax  

krist.  31—32  £ 

— 

krist.  370  L 

krist.  14,— Kc 

krist.  gran.  0,37  G 

5'/2— 6  c. 

Chlor  calcium 

8.10—9  £ 

— 

75  r/o  100— HOL 

— 

6  50  G 

teil  lump  t  23,50-24$ 

Chlorkalk.    .    .  . 

35/37  /o  14  £ 

— 

90—100  L 

— 

12,—  G 

100  Ib  2,50-2,60  $ 

Chromalaun  . 

37,10—40  £ 

— 

300  L 

15,—  Kc 

— 

lump  8— 8'/4  c. 

Citronensäure 

Ib.  2,2—2,3  s 

W.  Iini  —  Pes. 

krist.  2150  L 

— 

kg  3,50  G 

cryst.  47  c. 

Cremortartari 

98/100  Vo  120-125  £ 

55/60"/o  1,40  Pes. 

98/99  1000  L 

40,—  Kc 

99    1,40  G 

40—45  c. 

Cyankalium 

— 

— 

— 

•— 

— 

96/98'7o  28  c. 

Cyannatrium 

Ib.  10'/.— 11c/ 

— 

—  - 

- 

— 

28—281/2  c. 

Essigsäure 

jg/llOo/o  52,10-55  £ 

BS  r/o  m  3,50  Pes. 

98/990/0  1200  L 

8O0/0  21,—  Kc 

8O0/0  kg  0,45  G 

85V.°/o|  00 1010-10,50$ 

Formaldehyd 

400/0  82—85  £ 

— 

400/0  i:00-1250L 

— 

— 

40"/o  103/4—11  c. 

Crläuhersälz 

COHniflfC.  5,5— 5,10  £ 

— 

krist.  40—45  L 

— 

6.—  G 

100 1111,30—1,50$ 

Crlvcerin 

crude  70—72,10  £ 

Hopp.  lleSl.  liP  3,95  Pes. 

rail.welj  900— ioool 

— 

2Xgedist.  1,20  G 

15— 15'/2  c. 

Kälisal  neter 

ref.:  45—47  £ 

— 

lirlSl.  §90/0  320— 350  L 

11.50  Kc 

— 

78/8— 7',  2  c. 

ICfilij  ^elb.  blausaures 

Ib.  1,21/2—1,3  s 

— 

1300—1400  L 

42,—  Kc 

150,—  G 

22V>   22^/4  c. 

tC3.ll,  rotes  blausaures 

Ib.  2,4—2.6  s 

— 

— 

62,—  Kc 

— 

28-29  c. 

Karholsäiire 

lli.liriSt.39/4ö'/o6'/2-7ci 

— 

M.mr  850- 860  L 

— 

60,—  G 

101/2—15  c. 

tCiinf  pr*?iil  fat 

29,10—30,10  £ 

— 

98/990/0  245-250  L 

11,—  Kc 

33,—  G 

lirlSl.  10010.5,65-5,70$ 

Lithopone ,    ,    .  . 

30"/o  26—27  £ 

— 

— 

— 

40''/o  25,—  G 

in  bags  6  c. 

/VI  il  rVis  äuTp 

500/0  43—45  £ 

— 

8O0/0  400^50  L 

— 

500/0  tetllö.  40,—  G 

440/0  teUD.  9,5-10  c. 

N^üfr  Rirarhoniit 

10,10—11  £ 

— 

pulv.  200—210  L 

— 

14,—  G 

100  Ib.  2,30-2,35$ 

fr  Ri pH rnm t 

Ib.  6  d 

— 

— 

— 

57,—  G 

rin—s  c. 

Ib.  8— 8M2  d 

— 

675—725  L 

25.—  Kc 

80,—  G 

krist.  14'/2— 15  c. 

P  H  n  s  Vi  o  T  *s  Ä  u  r  f* 

1.  5.  45—47  £  , 

— 

— 

— 

450  kg  0,36  G 

500/0  13— 13'/>  c. 

X  V^LLdiSVll^    •         •         •  • 

900/0  31—33  £ 

— 

850/0  7.—  Kc 

80/850/.,  4^/2-43/4  c. 

Sa  Ii  pvl  sä  11  TP 

ib.  techn.  1—1,1  s 

reiD  amorph-  1600L 

kg  2,60  G 

techn.  20—21  c. 

Salmiak  .... 

60—65  £ 

220  155  L 

0,910  4,50  Kc 

34,—  G 

white  6^/4 — 7  c. 

Salpetersäure    .  . 

80  Tw.  38—40  £ 

4O'IarIll0S135,—  Pes. 

III1IÄ360  1  65  1  70L 

360  5^50  Kc 

400  6  '  4—672  c. 

Salzsäure  .... 

30  32  IW.  ea[|lO!I  7  s 

190  23,—  Pes. 

20,  210  32— 35  L 

20/22'  1,10  Kc 

20,21»  9,—  G 

100  1b.  1,25-1,50$ 

Schwefelnatrium  . 

krist.  15—17  £ 

60/620  0  320-350  L 

4,80  Kc 

— 

60/620  0  472-43/4  c. 

Schwefelsäure   .  . 

92/93"/o  8—8,10  £ 

ifUmi  25,— Pes. 

60'  33— 36L 

660  2,20  Kc 

600  7,—  G 

66"  t  17—18  $ 

Soda  (calc.)  .    ,  . 

krist.  7  £ 

krist.  40,—  Pes. 

mUsDni.  45—55  L 

krist.  1,60  Kc 

krist.  11,50  G 

Iii  100  Id.  1,75-2,10$ 

Wasserglas   .    .  . 

Alk.  11,15  £ 

HOT  100  L 

36/38  7,—  G 

100  1  001b.  1-1,05$ 

Weinsäure    .  . 

ib.  1.4—1,5  s 

krist.  kg  5,75  Pes. 

m.  1075— 1150  L 

42,—  Kc 

kg  1,50  G 

krist.  35  c. 

(2211) 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  ]8.  Januar  1922. 

Die  Konferenz  von  Cannes  ist  durch  den 
in  der  französischen  Regierung  eingetretenen 
\VechseI  zu  einem  vorzeitigen  Abschluß  gelangt.  Die 
Politik  hat  wieder  einmal  die  Regelung  dringender  welt^ 
wirtschaftlicher  Fragen  vereitelt.  Denn  wenn  auch  auf 
dem  Programm  von  Cannes  nicht  die  Aufrollung  der 
ganzen  deutschen  Reparationsfrage  stand,  so  war  doch 
vorgesehen,  zu  endgültigen  Beschlüssen  über  den 
Zahlungsplan  für  das  Jahr  1922  zu  kommen.  Klarheit 
hierüber  zu  gewinnen,  wäre  für  Deutschland  von  größs 
ter  Wichtigkeit  gewesen,  um  die  überaus  schwierige 
Aufgabe  der  Ordnung  seines  Budgets  lösen  zu  können. 

Immerhin  darf  man  behaupten,  daß  die  wenigen 
Tage  der  Konferenz  von  Cannes  doch  auch  positive 
Ergebnisse  für  uns  gezeitigt  haben.  An  erster  Stelle 
steht  in  dieser  Beziehung  die  Bewilligung  eines  provi= 
sorischen  Moratoriums,  durch  welches  wir  über  die 
Schwierigkeiten  der  beiden  kritischen  Tage  erster 
Ordnung,  der  Zahlungstermine  von  Reparationsraten 
am  15.  Januar  und  15.  Februar  hinweggekommen  sind. 
Die  Bewegungen  der  deutschen  Valuta  in  den  Tagen 
des  Abbruchs  der  Konferenz  von  Cannes  haben  die 
politische  Wetterlage  gewissenhaft  registriert:  Briands 
Rücktritt  führte  zu  einem  durch  die  Unsicherheit  über 
die  Wirkungen  des  Ereignisses  gemilderten  Rückgang 
des  Markkurses,  der  aber  bereits  am  nächsten  Tage  in^ 
folge  des  gewährten  Moratoriums  wieder  ausgeglichen 
wurde.  Das  im  Westen  drohende  politische  Minimum 
trat  nicht  in  die  Erscheinung,  und  die  deutschen  Dollar* 
Spekulanten  kamen  nicht  auf  ihre  Rechnung. 

Die  finanzielle  Wirkung  des  Moratoriums  kommt 
in  folgenden  Zahlen  zum  Ausdruck:  Vom  18.  Januar  ab 
hat  Deutschland  alle  zehn  Tage  eine  Rate  von  31  Milli* 
onen  Goldmark  in  fremden  Devisen  zu  zahlen.  Dafür 
werden  die  beiden  am  15.  Januar  und  15.  Februar 
fälligen  Raten  von  500  Millionen  und  250  Millionen 
Goldmark,  soweit  sie  nicht  durch  Sachleistungen  ge= 
deckt  sind,  gestundet.  Von  der  Januarrate  waren  be* 
reits  210  Millionen  Goldmark  durch  Warenlieferungen 
und  Devisen  bezahlt;  von  der  Februarrate  werden 
93  Millionen  Goldmark  (3  Dekadenzahlungen  zu 
31  Millionen)  und  Sachleistungen  im  Werte  von  etwa 
40  Millionen  Goldmark  abgedeckt.  Insgesamt  werden 
also  durch  das  gewährte  Moratorium  etwa  407  Milli; 
onen  Goldmark  gestundet.  Wenn  dies  auch  nicht  ge= 
rade  als  ein  sehr  bedeutendes  Maß  von  Entgegen* 
kommen  anzusprechen  ist,  so  hat  es  uns  doch  über  eine 
augenblickliche  Verlegenheit  hinweggeholfen. 

Als  einen  weiteren  Gewinn  der  Beratungen  von 
Cannes  darf  man  die  in  die  Form  einer  Bedingung  für 
den  gewährten  Zahlungsaufschub  gekleidete  Verpflich* 
tung  ansehen,  binnen  14  Tagen  der  Reparationskom* 
mission  einen  Reform*  und  Garantieplan  über  das  deut* 
sehe  Budget  und  den  deutschen  Notenumlauf  sowie  ein 
vollständiges  Programm  für  die  Barzahlungen  und 
Sachleistungen  im  Jahre  1922  zu  unterbreiten.  Die 
Frist  von  14  Tagen  erscheint  im  Verhältnis  zu  der 
Riesenaufgabe,  um  die  es  sich  hierbei  handelt,  sehr 
knapp  bemessen.  Indessen  ist  zu  berücksichtigen,  daß 
es,  falls  die  Konferenz  von  Cannes  kein  vorzeitiges 
Ende  erreicht  hätte,  Sache  unserer  Vertreter  gewesen 


wäre,  in  mündlichen  Erörterungen  mindestens  in  großen 
Zügen  darzulegen,  wie  die  gegenwärtige  Regierung  sich 
die  Ordnung  unseres  Finanzwesens  denkt.  Richtlinien 
hierfür  hat  Dr.  Rathenau  in  seiner  dreistündigen  Rede 
vor  dem  Obersten  Rat  am  Tage  vor  dem  Abschluß  der 
Verhandlungen  bereits  gegeben. 

Er  ging  davon  aus,  daß  es  gelungen  sei,  durch  Er* 
Schließung  neuer  Steuerquellen  den  deutschen  Reichsetat 
für  1922  auf  dem  Papier  zu  balanzieren,  wenn  die  Aus* 
gaben  für  Reparationen  und  die  inneren  Kosten  des 
Friedensvertrages  außer  Ansatz  bleiben.  Aber  auch 
dieser  Einklang  zwischen  Ausgaben  und  Einnahmen 
steht  auf  sehr  schwacher  Grundlage,  weil  jede  weitere 
Verschlechterung  der  Valuta  und  jede  neue  Teuer ungs* 
welle  die  Ausgabenseite  erneut  überlastet.  Man  kann 
sogar  mit  Sicherheit  voraussehen,  daß  durch  die  Ver* 
minderung  der  Ausgaben  auf  einem  Gebiet,  nämlich 
dem  der  Lebensmittelzuschüsse,  automatisch  eine  Aus* 
gabensteigerung  eintreten  wird.  Denn  wenn  dem* 
nächst  als  Folge  dieser  Ausgabenverminderung  für  die 
Lebensmittelverbilligung  der  Brotpreis  12  Mark  über* 
steigt,  dann  wird  damit  das  Signal  zu  neuen  Lohn*  und 
Gehältsforderungen  gegeben  sein.  Ob  es  dann  noch 
möglich  sein  wird,  die  Etats  der  großen  Verkehrsver* 
waltungen  mit  ihren  enormen  Personalkosten  im 
Gleichgewicht  zu  erhalten,  erscheint  mindestens  zwei* 
felhaft.  Weitere  Tariferhöhungen  müßten  unbedingt 
zu  starken  Verkehrseinschränkungen  führen. 

Dr.  Rathenau  hat  dann  dem  Obersten  Rat  eine 
Rechnung  aufgemacht,  wie  sich  das  deutsche  Budget 
stellen  würde,  wenn  man  nach  den  ursprünglichen  eng* 
lischen  Vorschlägen  im  Jahre  1922  an  Barzahlungen  500 
Millionen  Goldmark  und  an  Sachleistungen  1450  Millio* 
nen  Goldmark  von  uns  fordern  würde,  zu  denen  dann 
noch  die  inneren  Kosten  des  Friedensvertrages  kämen. 
Die  Ausgabenseite  des  Etats  würde  damit,  die  Gold* 
mark  zu  50  Papiermark  gerechnet,  auf  218,5  Milliarden 
Papiermark  anschwellen.  Für  mehr  als  60  %  dieser  Aus* 
gaben  wäre  eine  Deckung  durch  Einnahmen  nicht  vor* 
handen.  Denn  darüber  ließ  Dr.  Rathenau  keinen 
Zweifel,  daß  eine  Verdoppelung  der  Steuerbelastung 
eine  vollkommene  Unmöglichkeit  wäre.  Es  bliebe  noch 
der  Weg  der  Anleihen.  Daß  in  dieser  Beziehung  vom 
Auslande  eine  nennenswerte  Hilfe  zu  erwarten  wäre, 
bezweifelte  Rathenau  wohl  mit  vollem  Recht. 

Was  aber  ist  vom  inneren  Geldmarkt  zu  erwarten? 
Aus  den  Nachrichten,  die  über  die  seit  einigen  Wochen 
schwebenden  Verhandlungen  zur  Erzielung  eines  Steuer* 
kompromisses  in  die  Oeffentlichkeit  gedrungen  sind,  ist 
bekannt,  daß  die  Frage  einer  inneren  Anleihe  als  Ersatz 
für  die  zum  parteipolitischen  Schlagwort  gwordene  so* 
genannte  Erfassung  der  Sachwerte  ernstlich  erwogen 
wird.  Daß  bei  der  heutigen  Lage  des  Effektenmarktes 
mit  seinem  starken  Anreiz  zur  Spekulation  eine  freie  An* 
leihe,  in  welcher  Form  man  sie  auch  wählte,  keine  Aus* 
sichten  bietet,  ist  ohne  weiteres  klar.  Auch  eine 
Prämienanleihe  mit  raffinierten  Anreizmitteln  der  Spiel* 
sucht  könnte  mit  den  täglichen  Gewinnchancen  der 
Börsenspekulation  nicht  in  Wettbewerb  treten.  Den 
Weg  einer  Zwangsanleihe  hat  man  aber  in  den  letzten 
drei  Jahren  wiederholt  eingehend  erwogen  und  ist  dabei 
immer  zu  dem  Ergebnis  gekommen,  daß  der  Ertrag  an 
den  vorhandenen  Bedarf  nicht  im  entferntesten  heran* 
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reichen  würde,  selbst  wenn  man  bis  an  die  Grenze  der 
Vermögenskonfiskation  gehen  würde,  aus  der  schwere 
wirtschaftliche  Schäden  und  Ertragsminderungen  aller 
vorhandenen  Steuerquellen,  der  direkten  wie  der  in« 
direkten,  erwachsen  müßten.  Die  Entscheidung  muß 
in  den  nächsten  Tagen  fallen,  denn  das  Steuerkompro= 
miß  wird  die  Grundlage  unseres  der  Reparationskom« 
mission  einzureichenden  finanziellen  Reformp'.anes 
sein.  Bei  der  starken  parteipolitischen  Belastung  dieser 
Fratze  kann  uian  dem  Ausgang  der  Verhandlungen  nur 
mit  einem  Gefühl  der  Beklemmung  entgegensehen. 

Als  weiteren  Erfolg  der  Konferenz  von  Cannes 
darf  man  die  durch  Lloyd  George  ausgesprochene  Ein« 
ladung  Deutschlands  zur  Wirtschaftskonfe* 
renz  in  Genua  betrachten,  über  deren  Programm 
sich  der  Oberste  Rat  bereits  geeinigt  hat.  Ueberblickt 
man  es,  so  kann  man  sich  des  Gedankens  nicht  er« 
wehren,  daß  die  Konferenz  vor  einer  derartigen  Fülle 
von  Aufgaben  schwierigster  Art  stehen  wird,  daß 
monatelange  Beratungen  erforderlich  wären,  um  zu  einer 
erschöpfenden  Erörterung  dieser  Probleme  zu  kommen, 
selbst  wenn  man  den  Schwerpunkt  der  Verhandlungen 
in  Kommissionen  verlegen  würde.  Ob  unter  diesen  Um? 
ständen  in  Genua  tatsächlich  praktische  Arbeit  wird 
geleistet  werden  können,  bleibt  abzuwarten.  Man  will 
das  wirtschaftliche  Leben  Europas  wieder  in  Gang 
bringen  und  dazu  die  heute  vorhandenen  Hemmungen 
beseitigen.  Jede  Erörterung  dieser  Frage,  von  welcher 
Seite  man  sie  auch  in  Angriff  nimmt,  wird  immer  von 
neuem  mitten  in  das  Reparationsproblem  hineinführen. 
Denn  das  schwerste  Hemmnis  für  den  Gang  der  euro« 
päischen  Wirtschaft  ist  Deutschlands  zerrüttete  Lage. 
An  den  Beratungen  werden  alle  Länder  Europas  und  die 
Vereinigten  Staaten  beteiligt  sein.  Möchte  Deutsch« 
land  dort  durch  Männer  vertreten  sein,  welche  be« 
fähigt  sind,  die  sich  bietende  Gelegenheit  zur  münd« 
liehen  Darlegung  der  durch  den  Friedensvertrag  her« 
aufbeschworenen  moralisch  unwürdigen  und  Wirtschaft« 
lieh  unerträ'jlichen  Lage  des  deutschen  Volkes  voll  aus« 
zunutzen.  Dann  könnte  von  Genua  eine  Aufklärung 
Europas  ausgehen,  wie  sie  bisher  vergeblich  versucht  ist. 

Welch  außerordentliches  Interesse  auch  andere 
Länder  an  einer  gemeinsamen  Arbeit  aller  Völker  zur 
Wiederaufrichtung  der  Weltwirtschaft  haben,  zeigt  die 
soeben  veröffentlichte  Statistik  des  englischen 
Außenhandels  für  1921.  Seine  Zahlen  bilden  eine 
vortreffliche  Illustration  zu  dem  Ausspruch  Lloyd 
Georges:  Frankreich  beklagt  zerstörte  Dörfer,  England 
eine  zerstörte  Wirtschaft.  Um  mehr  als  50  %  ist  die 
Ausfuhr  dem  Werte  nach  im  Jahre  1921  gegenüber  dem 
Vorjahre  zurückgegangen.  Der  Einfuhrüberschuß  ist 
dreimal  so  groß  als  im  letzten  Friedensiahr.  Hier  zeigt 
sich  der  Tiefstand  der  deutschen  Valuta  in  seiner  ver« 
heerenden  Wirkung  auf  einen  Industriestaat,  der,  wie 
England,  auf  eine  große  Ausfuhr  angewiesen  ist.  Der 
deutsche  Markt  ist  durch  die  enorme  Verteuerung  der 
englischen  Waren  verschlossen,  und  auf  den  Welt« 
markten  bereiten  die  billigen  Preise  der  deutschen  Aus« 
fuhr  einen  empfindlichen  Wettbewerb.  Die  englische 
Industrie  und  die  englische  Arbeiterschaft  wissen  sehr 
genau,  warum  sie  heute  mit  voller  Ueberzeuöung  für 
Erleichterungen  der  deutschen  Reparationslasten  ein« 
treten. 

Wenn  die  Reichsregierung  sich  jetzt  entschlossen 
hat,  dem  Reichstag  einen  Gesetzentwurf  zur 
anderweitigen  Regelung  des  Kassenbe« 
Standes  der  Reichsbank  vorzulegen,  der  es  er« 
möglicht,  Teile  unseres  Goldbestandes  als  Depot  in  der 
Bank  von  England  zu  hinterlegen,  ohne  die  buchmäßige 
Notendeckung  dadurch  zu  beschränken,  so  dient  diese 
Maßnahme  lediglich  einer  leichteren  Beschaffung  von 
Devisen.  Es  werden  voraussichtlich  70  bis  80  Millionen 
Goldmark  demnächst  nach  London  transportiert  wer« 
den,  um  dort  im  Bedarfsfalle  lombardiert  zu  werden. 
Aus  dem  Sinken  unserer  Valuta  haben  wir  zu  wieder« 


holten  Malen  die  schädigenden  Wirkungen  erkannt, 
welche  aus  der  Notwendigkeit  einer  Beschaffung  von 
Devisen  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkt  entstehen.  Ver« 
einbarungen,  welche  die  Reichsbank  außer  mit  der 
Bank  von  England  auch  mit  der  Niederländischen  Bank, 
der  Federal«Reserve«Bank  in  New  York,  der  Schwedi« 
sehen  Reichsbank  und  der  Dänischen  Nationalbank  ge« 
troffen  hat,  werden  unzweifelhaft  dazu  beitragen,  die 
Devisenbeschaffung  so  zu  erleichtern,  daß  nicht,  wie  bis« 
her,  ihre  Wirkungen  in  einem  Rückgang  des  Markkurses 
erkennbar  sind.  Die  Maßnahme  der  Reichsbank  darf 
auf  die  Billigung  aller  wirtschaftlichen  Kreise  rechnen. 

Auf  dem  Gebiet  der  Handelspolitik  stehen 
noch  in  diesem  Monat  Verhandlungen  mit  der 
Tschechoslowakei  bevor,  die  das  Ziel  verfolgen, 
das  vorläufige  Wirtschaftsabkommen  vom  Jahre  i920 
durch  einen  Handelsvertrag  mit  Tarifabkommen  zu  er« 
setzen.  Die  von  tschechoslowakischer  Seite  hierzu  er« 
gangene  Anregung  beweist,  daß  sich  der  Warenaus« 
tausch  zwischen  beiden  Ländern  in  guter  Entwicklung 
befindet.  Die  Regierung  in  Prag  hat  sich  noch  im  letzten 
Augenblick,  um  Zollvergünstigungen  durchzusetzen, 
reichlich  mit  Kompensationsmaterial  durch  gewaltige 
Steigerung  der  Erhöhungskoeffizienten,  die  mit  Beginn 
dieses  Monats  in  Kraft  getreten  sind,  versehen.  Wir 
merkten  die  Absicht,  wurden  zwar  nicht  verstimmt, 
werden  aber  hoffentlich  dafür  sorgen,  daß  von  diesen 
Zollerhöhungen  auf  Vorrat  ein  recht  beträchtlicher  Teil 
wieder  abgebaut  wird,  ohne  daß  wir  uns  auf  allzu  reich« 
liehe  Gegenleistungen  einlassen. 

Die  in  Berlin  und  Riga  zu  gleicher  Zeit  begonnenen 
Verhandlungen  zwischen  Deutschland 
und  Lettland  haben  unter  einer  wenig  erfreulichen 
Kontroverse  in  Tageszeitungen  beider  Länder  ihren  An« 
fang  genommen.  Tn  Berlin  handelt  es  sich  um  ein  Wirt« 
scha^tsabkommen,  in  Riga  um  Schadenersatzfragen  aus 
der  Kriegs«  und  Nachkriegszeit.  Während  man  in 
Deutschland  der  Ansicht  ist,  daß  zwischen  beiden 
Fragen  kein  rTiisammenhang  besteht,  vertritt  man  in 
Lettland  den  entgegengesetzten  Standpunkt.  Sogar  der 
Führer  der  lettländischen  Delegation  in  Berlin  soll  sich 
Pressevertretern  gef'enüber  zu  dem  Grundsatz  bekannt 
haben:  ohne  Entschädigungen  kein  Handelsvertrag. 
Wenn  man  aber  berücksichtigt,  daß  der  Kernpunkt  des 
Handelsvertrages  eine  weitgehende  Kreditgewährung 
von  deutscher  Seite  ist,  dann  wird  man  den  Grundsatz 
des  lettländischen  Unterstaatssekretärs  Albat  doch  etwas 
gewa-^t  finden.  Wenn  übrigens  Rigaer  Zeitungen  die 
Entschädigungsansprüche  an  Deutschland  nach  Milliar« 
den  beziffern,  so  ist  dies  wohl  nur  darauf  zuri'ckzu« 
führen,  daß  im  Verkehr  mit  Deutschland  die  Milliarde 
allgemem  zur  Zahlungseinheit  geworden  ist.  Unsere 
Entschadigungsbereitwilligkeit  dürfte  sich  in  einer  be« 
scheideneren  Zahlungseinheit  ausdrücken.    Bl.  (—76) 

Spezialisierungsbestrebungen  in  der 
Industrie. 

Von  Dipl.«Ing.  H.  Kalpers. 

D'e  Spezialisierung  nimmt  heute  im  industriellen 
Leben  eine  so  bedeutungsvolle  Stelle  ein  und  wird 
diese  Stelle  angesichts  der  erzielten  Erfolge  auf  den 
verschiedensten  Gebieten  noch  lange  Jahre  hindurch 
behaupten,  daß  es  angebracht  erscheint,  einiges  über 
Spezialisierungsbestrebungen  zu  erfahren.  Vorausge« 
schickt  sei  noch,  daß  das  Verdienst,  auf  diesem  Gebiete 
nicht  nur  Anregungen  gegeben,  sondern  vor  allem  das 
einmal  gesteckte  Ziel  mit  größtem  Nachdruck  ver« 
folgt  zu  haben,  vor  allem  dem  Verein  deutscher  In* 
genieure  und  dem  von  ihm  gegründeten  Ausschuß  für 
wirtschaftliche  Fertigung  (AwF)  gebührt.  Gerade  dieser 
letztere  hat  es  verstanden,  die  Industrie  für  seine  weit« 
tragenden  Pläne  zu  verständnisvollem  Mitwirken  zu  ge« 
Winnen  und  auf  diese  Weise  unabschätzbare  Werte  in 
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der  industriellen  Erzeugung  zum  Allgemeinwohl  ge^ 
schaffen  zu  haben. 

Der  Begriff  der  Spezialisierung  selbst  ist  in  letzter 
Zeit  viel  genannt  worden  und  bedeutet  Vereinfachung 
des  Betriebes  durch  Herstellung  nur  ganz  bestimmter 
Erzeugnisse  derselben  Art.  Während  z.  B.  früher  als 
Spezialwerkzeugmaschincjifabrik  diejenige  galt,  die  alle 
Arten  von  Werkzeugmaschinen  herstellte,  wird  heute 
nur  dasjenige  Werk  als  Spezialfabrik  für  Werkzeuge 
maschinen  angesehen,  das  sich  nur  mit  der  Erzeugung 
einer  bestimmten  Art  von  Werkzeugmaschinen  befaßt, 
z.  B.  nur  von  Drehbänken  oder  nur  von  Bohrmaschinen 
oder  nur  von  Hobelmaschinen.  Weiterhin  kann  die 
Spezialfabrik,  entsprechend  ihrer  Leistungsfähigkeit,  alle 
oder  nur  einige  Größen  und  Arten  des  betreffenden 
Sondergebietes  bearbeiten.    Ein  kennzeichnendes  Bei» 

-  spiel  bietet  die  Wirkung  der  Spezialisierung  in  der 
Walzwerkindustrie  für  Feilenstahl,  wie  sie  während 
des  Krieges  vom  Stabstahlverband  Remscheid  durch* 
geführt  wurde.  Die  Vereinbarungen  sind  dabei  derart, 
daß  jedes  Walzwerk  nunmehr  nur  noch  je  ein  Profil 
walzt  und  dieses  an  ein  gemeinsames  Zentrallager  ab« 
führt,  das  seinerseits  die  Feilenfabriken  beliefert,  wäh* 
rend  früher  in  der  nichtspezialisierten  Industrie  jedes 
Werk  alle  oder  wenigstens  eine  Reihe  von  Profilen 

'    walzte,   und    so    der    gegenseitige  Geschäftsverkehr 
schwerfällig  und  mit  hohem  Zeitverlust  und  Unkosten 
-  für  Fracht,  Reisende  usw.  verbunden  war. 

■  Die  Wirkung  der  Spezialisierung  wird  sich  in  dop* 
pelter  Hinsicht  bemerkbar  machen,  nämlich: 

1.  in  bezug  auf  die  Herstellung, 

2.  in  bezug  auf  den  Absatz. 

Im  Gegensatz   zur  vielseitigen  Fabrik   kann  die 
Spezialfabrik  ihre  Pläne,  Untersuchungen,  ferner  ihre 
Arbeitskräfte   auf   ein   bestimmtes  Sondergebiet  ver< 
legen  und  so  vollkommene  Arbeit  leisten;  diese  wird 
dann  auch  Qualitätsarbeit,  auf  die  Deutschland  heute 
gerade  mehr  denn  je  angewiesen  ist.  Neben  der  Qualität 
wird  weiterhin  auch  die  Quantität  der  Erzeugung  in 
günstigem  Sinne  beeinflußt  werden,  und  zwar  wird  es 
der  Spezialfabrik  ein  leichtes,  durch  die  Herstellung 
eines  einzigen  Gegenstandes  ihre  Leistungsfähigkeit  zu 
erhöhen  und  die  Reihen«  und  Massenfertigung  in  ihrem 
Betriebe  zu  fördern.  Die  Folge  dieser  Tatsache  ist  eine 
Verbilligung  der  Selbstkosten  und  auch  der  Erzeugnisse 
fc-  selbst.   Weiterhin  ist  die  Möglichkeit  gegeben, Jn  weit« 
K  gehendstem  Maße  Maschinen  an  Stelle  von  Handarbeit 
B:    zu  verwenden  und  die  Erzeugnisse  auf  die  Weise  ge« 
B-    nauer  zu  gestalten.    In  diesem  Falle  können  dann  auch 

■  .  gelernte  Arbeiter  durch  ungelernte  ersetzt  werden.  Ein 

maschineller  Betrieb  gestattet  ferner  eine  bessere 
Uebersicht,  so  daß  auch  die  Kosten  für  die  Aufsicht 
und  Verwaltung  geringer  werden.  Ein  weiterer  wichti« 
ger  Punkt  bei  der  Massenherstellung  besteht  in  der 
wesentlichen  Verkürzung  der  Lieferfristen. 

In  der  nichtspezialisierten  Industrie  bewerben  sich 
eine  große  Anzahl  von  Fabriken  um  den  gleichen 
Kunden,  während  dieser  bei  einer  Spezialisierungs« 
gemeinschaft  auf  ein  Werk  angewiesen  ist,  so  daß 
die  Spezialisierung  eine  Verminderung  des  Wett« 
bewerbes  zur  Folge  hat.  Auch  werden  bedeutende 
Unkosten  durch  gemeinsame  Werbeanzeigen,  Druck« 
Schriften,  Reisevertreter,  ferner  durch  Anfertigung  ge« 
meinsamer  Pläne,  Kostenanschläge  u.  dgl.  mehr  ver« 
mieden.  Auf  der  anderen  Seite  läßt  sich  aber  nicht 
leugnen,  daß  die  Spezialfabriken  Gefahr  laufen,  infolge 
Absatz«  und  Beschäftigungsmangels  zeitweilig  nicht  ge« 
nügend  beschäftigt  zu  sein  und  infolgedessen  unwirt« 
schaftlich  zu  arbeiten.  Möglicherweise  kann  sogar  der 
Bedarf  für  ein  bestimmtes  Erzeugnis  vollständig  auf« 
hören.  In  dieser  Beziehung  würde  die  Spezialisierung 
einen  großen  Nachteil  bedeuten,  so  daß  vor  übertriebe« 
ner  und  voreiliger  Spezialisierung  gewarnt  werden  muß. 

Die  Spezialisierung  kann  nur  dort  mit  Erfolg  be« 
trieben  werden,  wo  der  Bedarf  an  den  betreffenden 


Gegenständen  bezw.  Maschinen  in  der  Industrie  oder 
im  gewöhnlichen  Leben  noch  für  Jahre  hinaus  gesichert 
erscheint.  Solche  Gegenstände,  deren  Ausführung  noch 
in  der  Entwicklung  ist,  und  die  noch  verbesserungs« 
bedürftig  sind,  eignen  sich  nicht  für  die  Spezialisierung. 
Dasselbe  gilt  für  sogenannte  Modeartikel,  die  dem 
Wechsel  allzusehr  ausgesetzt  sind.  Immer  wird  es  sich 
empfehlen,  von  vornherein  auf  eine  Umstellungs« 
möglichkeit  in  der  Fabrikation  Rücksicht  zu  nehmen. 
Regelmäßigen  und  dauernden  Absatz  finden  stets  nur 
beste  Erzeugnisse.  Gegebenenfalls  ist  beim  Absatz« 
mangel  der  Frage  näherzutreten,  ob  sich  eine  Preis« 
ermäßigung  vornehmen  läßt;  bei  einer  mit  Verständnis« 
voller  Ueberlegung  durchgeführten  Spezialisierung 
müßte  dies  der  Fall  sein,  jedenfalls  soUte  doch  eine 
Spezialfabrik  den  Wettbewerb  mit  einer  nichtspeziali« 
sierten  Fabrik  erfolgreich  autnehmen  können. 

Der  Uebergang  selbst  zur  Spezialisierung  soll  nicht 
überstürzt  werden,  vielmehr  Schritt  für  Schritt  erfolgen. 
Zunächst  ist  die  Anstellung  von  Sonderkonstruk« 
teuren  und  Sonderfachmännern  von  großem  Werl, 
welche  die  auszuführenden  Größen  und  Formen  des  be« 
treffenden  Gebietes  festlegen  und  die  Einzelteile  nor« 
men,  d.  h.  vereinheitlichen  werden.  Ein  weiterer  Schritt 
ist  die  Umstellung  der  Fertigkeitseinrichtungen  auf  die 
Spezialisierung  und  die  Vorbereitung  und  Organisation 
des  Vertriebes,  wobei  bis  zur  Umstellung  auf  die  Spe« 
zialisierung  in  der  Herstellung  der  bisherigen  Erzeug« 
nisse  fortzufahren  ist. 

Neben  der  reinen  Spezialfabrik  gibt  es  noch  die 
Fabrik  mit  beschränkter  Spezialisierung,  die  sich 
in  abwechselnden  Zeitabschnitten  auf  die  Her« 
Stellung  bald  des  einen,  bald  des  anderen  Sonderartikels 
verlegt,  und  die  Fabrik  mit  Spezialabteilungen, 
die  verschiedene  Erzeugnisse  in  verschiedenen  vonein« 
ander  getrennten  Sonderabteilungen  als  Spezialartikel 
herstellt.  Die  Trennung  in  dieser  letztgenannten  Fabrik 
geht  mitunter  soweit,  daß  jede  Abteilung  für  sich  ab« 
rechnet  und  mit  den  anderen  Abteilungen  wie  mit  frem« 
den  Werken  verkehrt.  Derartige  Spezialisierun^s« 
bestrebungen  sind  natürlich  nur  in  großen  Unterneh« 
mungen  möglich. 

Um  sich  die  Vorteile  der  Spezialisierung  zu  ver« 
schaffen,  nehmen  kleine  und  mittlere  Werke  Ver« 
anlassung,  sich  zu  sogenannten  Produktionsgemein« 
Schäften  unter  gleichzeitiger  Wahrung  ihrer  Selb« 
ständigkeit  zusammenzuschließen.  Derartige  Zu- 
sammenschlüsse sind  sowohl  im  In«  als  auch  im  Aus« 
land  auf  den  verschiedensten  Gebieten  erfolgt,  und 
zwar  namentlich  für  Werkzeugmaschinen,  Transport« 
anlagen,  Papierverarbeitungsmaschinen,  landwirtschaft« 
liehe  Maschinen,  Textilmaschinen,  Gießereimaschinen, 
Kraftwagen,  Metallwaren,  Emaillewaren,  in  der  Ziegel«, 
Oel«,  Textil«  und  in  anderen  Industrien. 

Die  Bildung  solcher  Produktionsgemeinschaften 
kann  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  erfolgen: 
So  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  daß  die  Gesellschaft 
ein  bestimmtes  Erzeugnis  ganz  herstellt,  indem  sie  die 
Einzelteile  als  Sonderartikel  in  den  angeschlossenen 
Betrieben  herstellen  läßt;  ferner  kann  die  Gewinnung 
von  Rohstoffen  und  Halbfabrikaten  in  den  Arbeitsplan 
aufgenommen  werden,  wie  z.  B.  eine  Gießerei  für  eine  ' 
Maschinenfabrik  oder  ein  Sägewerk  für  den  landwirt« 
schaftlichen  Maschinenbau.  Einzelteile,  wie  Lager, 
Zahnräder,  Bolzen,  die  alle  Teilbetriebe  benötigen,  wer« 
den  zweckmäßigerweise  genormt  und  von  einem  der 
beteiligten  Werke  hergestellt.  Von  besonderer  Wich« 
tigkeit  ist  die  Zusammenfassung  verschiedener  Her« 
Stellungsstufen  eines  Erzeugnisses.  Die  Zusammen« 
fassung  in  der  Art  der  Hüttenwerke  (Hochofen,  Stahl« 
werk  und  Walzwerk)  wird  sich  auch  in  der  Produktions« 
gemeinschaft  ermöglichen  lassen  (sog.  vertikale  Kom« 
bination).  Weiterhin  ist  die  Zusammenfassung  von 
Erzeugnissen  in  Betracht  zu  ziehen,  deren  Herstellungs« 
gang  nicht  aufeinander  folgt,  sondern  nebeneinander 
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(sog.  horizontale  Kombination),  z.  B.  in  der  Automobil^ 
industrie:  die  Herstellung  von  Lastwagen,  grollen  Pers 
sonenwagen  und  kleinen  Personenwagen  oder  im  land= 
wirtschattlichen  Maschinenbau:  die  Herstellung  von 
Pflügen,  Sämaschinen,  Erntemaschinen  und  Drescha 
maschinen.  Auch  die  Ausnützung  der  Abfälle  und 
Nebenerzeugnisse  wird  insofern  eine  Rolle  spielen,  als 
Fabriken  angeschlossen  werden  können,  welche  die  be= 
treffenden  Abfälle  mit  Nutzen  wieder  verarbeiten. 

Das  Bestreben  der  Produktionsgemeinschaft  soll 
dann  auch  darauf  gerichtet  sein,  daß  alle  Werke  mög^ 
liehst  gleichmäßig  beschäftigt  sind,  oder  daß  wenigstens 
der  Ertrag  ein  möglichst  gleichmäßiger  ist. 

Der  AwF  hat  eine  Reihe  von  wertvollen  Schriften 
herausgegeben,  die  in  leicht  verständlicher,  knapper, 
doch  gründlicher  Form  abgefaßt  sind  und  auch  dem 
Vielbeschäftigten  in  kurzer  Zeit  willkommenen  Auf= 
Schluß  über  das  zurzeit  bedeutungsvolle  Gebiet  der 
industriellen  Spezialisierung  geben  werden.  *^225;s) 

Die  Umsatzsteuerfreiheit  bei  der  Einfuhr 
von  SciiMief&l. 

Dem  Reichstag  liegt  zurzeit  ein  Gesetzentwurf  zur 
Abänderung  des  Umsatzsteuergesetzes  vom 
24.  Dezember  19l9  vor.  Abgesehen  von  der  darin  vor? 
geschlagenen  Erhöhung  des  Steuersatzes  ist  als  wichtig= 
ste  der  vorgeschlagenen  Aenderungen  die  Einschräns 
kung  der  bisherigen  Umsatzsteuerfreiheit  für  Umsätze 
aus  dem  Ausland  und  in  das  Ausland  zu  betrachten. 

In  Nr.  51  S.  573  des  vorigen  Jahrgangs  der  „Chemi? 
sehen  Industrie"  wurde  zu  dieser  Frage  berichtet,  daß 
der  Reichswirtschaftsrat  für  eine  Reihe  von  Waren  aus 
dem  Gebiet  der  chemischen  Industrie  Befreiungen  von 
der  Umsatzsteuer  vorgeschlagen  hat,,  und  daß  über  die 
Freilassung  von  Schwefel  noch  Erörterungen  mit  dem 
Reichswirtschaftsministerium  stattfinden  sollen.  Bei 
der  großen  Bedeutung,  welche  die  Einfuhr  von  Schwefel 
für  die  deutsche  chemische  Industrie  hat,  erscheint  eine 
zusammenhängende  Darstellung  dieser  Frage  anges 
messen. 

Das  geltende  Umsatzsteuergesetz  sieht  Steuer* 
freiheit  vor:  1.  für  Umsätze  aus  dem  Ausland;  2.  für  den 
ersten  Umsatz  von  eingeführten  Gegenständen  im  In* 
land,  wenn  er  nicht  im  Kleinhandel  stattfindet  und  die 
Herkunft  aus  dem  Ausland  sichergestellt  ist;  3.  für  Um« 
Sätze  von  eingeführten  Waren,  die  in  der  Anlage  1  zu 
den  Ausführungsbestimmungen  des  Gesetzes  enthalten 
sind,  wenn  sie  erfolgen  in  und  aus  den  Zollausschlüssen, 
Freibezirken  und  aus  dem  gebundenen  Verkehr  des 
Inlands  (amtliche  und  private  Zollager),  ferner,  soweit 
es  sich  um  die  in  der  Anlage  aufgeführten  zollfreien 
ausländischen  Waren  handelt,  wenn  die  Umsätze  bei 
der  Einfuhr  auf  dem  Seewege  in  und  aus  Seehafen^ 
plätzen  sowie  in  und  aus  inländischen,  vom  Reichs? 
finanzminister  zugelassenen  Lagern  erfolgen. 

In  der  Anlage  1  zu  den  Ausführungsbestimmungen 
des  Umsatzsteuergesetzes  sind,  abgesehen  von  einer 
Reihe  einzeln  aufgeführter  Waren,  Rohstoffe  im  allge* 
meinen  enthalten.  Zu  diesen  Rohstoffen  gehören 
Schwefel  und  Schwefelkies.  Infolgedessen  ist  gegen? 
wärtig  die  Einfuhr  von  Schwefel  umsatzsteuerfrei,  wenn 
sie  unmittelbar  aus  dem  Ausland  erfolgt,  wenn  ein 
erster  Umsatz  (im  Großhandel)  nach  der  Einfuhr  vor? 
liegt  und  wenn  ein  Verkauf  aus  Zollausschlüssen,  Frei? 
bezirken  und  privilegierten  Lagern  in  das  Zollinland 
getätigt  wird. 

Der  dem  Reichstag  vorliegende  Gesetzentwurf 
schlägt  nun  eine  teilweise  Abänderung  dieser  Bestim? 
mungen  des  geltenden  Gesetzes  vor.  Die  unmittelbare 
Einfuhr  soll  auch  in  Zukunft  umsatzsteuerfrei  bleiben, 
weil  nach  dem  Aufbau  des  Gesetzes  der  liefernde 
Unternehmer  besteuert  werden  soll,  der  sich  bei  der 
Einfuhr  im  Ausland  befindet  und  daher  nicht  der 
deutschen  Steuerhoheit  untersteht.    Dagegen  ist  eine 


Beschränkung  der  Steuerfreiheit  des  jetzt  ebenfalls  be= 
freiten  ersten  Umsatzes  nach  der  Einfuhr  vorgesehen. 
Im  allgemeinen  sollen  die  ersten  Umsätze  nach  der 
Einfuhr  umsatzsteuerpflichtig  sein,  wobei  finanz?. 
politische  Erwägungen  ausschlaggebend  sind.  Indessen 
sollen  die  ersten  Umsätze  aus  dem  Ausland  bezogener 
Gegenstände  im  Inland,  die  der  Reichsrat 
näher  zu  bezeichnen  hat,  soweit  die  Umsätze 
außerhalb  des  Kleinhandels  erfolgen,  von  der  Umsatz* 
Steuer  befreit  sein.  Als  solche  Waren  kommen  Roh» 
Stoffe,  Halbfabrikate  und  notwendige  Lebens?  und 
Futtermittel  in  Betracht.  Es  soll  also  in  Zukunft  neben 
der  bereits  bestehenden,  oben  erwähnten  Liste  1  noch 
eine  zweite  Freiliste  aufgestellt  werden.  In  Nr.  51  des 
vorigen  Jahrgangs  der  „Chemischen  Industrie"  waren 
diejenigen  Waren  aus'  dem  Gebiet  der  chemischen  In? 
dustrie  aufgeführt,  die  vom  Reichswirtschaftsrat  bisher 
für  die  neue,  zweite  Freiliste  in  Vorschlag  gebracht  sind. 
Die  Entscheidung  über  Schwefel  steht  noch  aus. 

Sollte  der  Schwefel  nicht  auf  diese  Freiliste  kom? 
men,  so  würde  sich  in  bezug  auf  seine  Umsatzsteuer? 
pflicht  in  Zukunft  folgende  Lage  ergeben:  Er  wäre 
steuerfrei  bei  der  unmittelbaren  Einfuhr  und  ferner 
beim  Verkauf  aus  Freibezirken,  privilegierten  Lagern 
usw.  (letzteres,  weil  er  auf  der  Freiliste  1  verbleibt). 
Dagegen  würde  der  erste  Umsatz  nach  der  Einfuhr  im 
freien  Handel  nicht  mehr  umsatzsteuerfrei  sein.  Es 
entstände  mithin  eine  verschiedene  Belastung  des 
Schwefels  je  nach  dem  Wege,  auf  dem  er  aus  dem  Aus? 
land  in  das  verarbeitende  chemische  Werk  gelangt. 

Im  Interesse  der  deutschen  chemischen  Industrie 
muß  die  Forderung  erhoben  werden,  daß  Schwefel  auch 
auf  die  neue,  vom  Reichsrat  aufzustellende  Freiliste  ge? 
setzt  wird.  Zwar  ist  der  Teil  der  Schwefeleinfuhr,  der 
durch  Vermittlung  des  freien  Handels  an  die  chemi? 
sehen  Werke  geliefert  wird,  nicht  beträchtlich,  da  die 
großen  Unternehmungen  ganz  überwiegend  ihren 
Schwefelbedarf  unmittelbar  aus  dem  Ausland  decken. 
Aber  die  Bezieher  des  durch  Vermittlung  des  Handels 
eingeführten  Schwefels  sind  im  allgemeinen  kleinere 
Unternehraiungen.  Bei  einer  Differenzierung  der 
Schwefeleinfuhr  in  bezug  auf  die  Erhebung  der  Um? 
satzsteuer  würden  mithin  die  wirtschaftlich  schwäche? 
ren  Unternehmungen  benachteiligt  werden.  Aus  die? 
sem  Grunde  hat  auch  bereits  der  Verein  z.  W.  die  For? 
derung  erhoben,  daß  der  Schwefel  auf  die  neue  Frei? 
liste  gesetzt  wird.  —  Bl.  (2275) 

Wirtsciiaftliclier  Landesverrat. 

Von  privater  Seite  war  nach  dem  Vorbild  des  Ge? 
setzes  gegen  den  Verrat  von  militärischen  Ge? 
heimnissen  vom  3.  Juli  1893  ein  Entwurf  eines  Gesetzes 
gegen  den  wirtschaftlichen  Landesverrat  ausgearbeitet 
worden.  Er  ist  den  zuständigen  amtlichen  Stellen  zur 
weiteren  Bearbeitung  unterbreitet. 

Bei  der  Abfassung  des  Entwurfs  ging  man 
von  der  Erwägung  aus,  daß  bei  den  sich  unter 
dem  Druck  unserer  wirtschaftlichen  Verhältnisse  häu? 
fenden  Fällen  des  wirtschaftlichen  Landesverrats  er? 
fahrungsgemäß  der  strafrechtliche  Schutz  der  deutschen 
Industrie  ein  außerordentlich  geringer  ist,  da  bei  dem 
Strafverfahren  alles  auf  den  Umstand  abgestellt  werden 
muß,  ob  ein  Papierdiebstahl  nachzuweisen  ist  oder  nicht. 
Dagegen  kommt  die  Absicht  des  Landesverrats  bei  der 
Beurteilung  durch  den  Strafrichter  nicht  in  Frage,  auch 
sind  nach  den  bestehenden  Gesetzen  der  Versuch  und 
die  Vorbereitungshändlungen  nicht  strafbar,  wäh? 
rend  sich  der  Täter  nach  Entdeckung  der  Handlung  in 
den  meisten  Fällen  im  Ausland  befindet. 

In  dem  Entwurf  wird  derjenige  mit  Zuchthaus  be? 
droht,  der  vorsätzlich  fremde  Fabrikationsverfahren, 
Schriften,  Zeichnungen  oder  andere  Gegenstände,  deren 
Geheimhaltung  im  Interesse  der  Wettbewerbsfähigkeit 
der  deutschen  Industrie  erforderlich  ist,  in  den  Besitz 
oder  zur  Kenntnis  eines  anderen  gelangen  läßt,  wenn 
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er  weiß,  daß  dadurch  die  Wettbewerbsfähigkeit  der 
deutschen  Industrie  im  Ausland  gefährdet  wird.  Auch 
der  Versuch  und  eine  Verabredung  zu  einem  derartigen 
Verbrechen  soll  unter  Strafe  gestellt  werden. 

Gegen  den  Entwurf  wurden  aus  den  Kreisen  der 
Industrie  vielfache  Bedenken  erhoben.  Es  ist  daher  von 
derselben  Seite,  von  welcher  der  erste  Entwurf  stammte, 
ein  zweiter  ausgearbeitet  worden,  der  die  Bestimmungen 
gegen  den  wirtschaftlichen  Landesverrat  in  das  Gesetz 
gegen  den  unlauteren  Wettbewerb  einarbeitet.  Der  vom 
Reichsverband  der  Deutschen  Industrie  veröffentlichte 
Entwurf  hat  folgenden  Wortlaut: 

§  17. 

Mit  Gefängnis  und  mit  Geldstrafe  oder  mit  einer  dieser 
Strafen  wird  bestraft,  wer  als  Angestellter,  Arbeiter  oder  Lehr, 
ling  eines  Geschäftsbetriebes  Geschäftss  oder  Betriebsgeheimi 
nisse,  die  ihm  vermöge  des  Dienstverhältnisses  anvertraut 
oder  sonst  zugänglich  geworden  sind,  während  der  Geltungs^ 
dauer  des  Dienstverhältnisses  unbefugt  an  andere  zu  Zwecken 
des  Wettbewerbs  oder  in  der  Absicht,  dem  Inhaber  des  Ge« 
Schäftsbetriebes  Schaden  zuzufügen,  mitteilt. 

Gleiche  Strafe  trifft  denienigen,  welcher  Geschältsä  oder 
Betriebsgeheimnisse,  deren  Kenntnis  er  durch  eine  der  im 
Abs.  1  bezeichneten  Mitteilungen  oder  durch  eine  gegen  das 
Gesetz  oder  die  guten  Sitten  verstoßende  eigene  Handlung 
erlangt  hat,  zu  Zwecken  des  Wettbewerbs  unbefugt  ver? 
wertet  oder  an  andere  mitteilt. 

Der  Versuch  ist  strafbar. 

§  17  a. 

Wenn  dem  Täter  bekannt  ist  oder  bekannt  sein  muß,  daß 
durch  die  Mitteilung  oder  Verwertung  die  Wettbewerbsfähige 
keit  der  deutschen  Industrie  im  Auslande  gefährdet  wird,  so 
kann  neben  der  Geldstrafe  auf  Gefängniss  oder  Zuchthaus^ 
strafe  oder  eine  dieser  Strafen  erkannt  werden. 

Gleiche  Strafe  trifft  denjenigen,  der  Geschäfts;  oder  Bcj 
triebsgeheimnisse,  die  ihm  als  Angestellten,  Arbeiter  oder 
Lehrling  eines  Geschäftsbetriebes  gegen  die  schriftliche,  den 
Gegenstand  des  Geheimnisses  ausdrücklich  bezeichnende  und 
für  einen  bestimmten  Zeitraum  gegebene  Zusicherung  der 
Verschwiegenheit  anvertraut  worden  sind,  dieser  Zusicherung 
entgegen  innerhalb  zweier  Jahre  n^ich  Ablauf  des  Dienstver= 
träges  unbefugt  zu  Zwecken  des  Wettbewerbs  verwertet  oder 
an  andere  mitteilt,  obwohl  ihm  bekannt  ist  oder  bekannt  sein 
muß,  daß  dadureh  die  Wettbewerbsfähigkeit  der  deutschen 
Industrie  im  Auslande  gefährdet  wird. 

§  18. 

Mit  Gefängnis  und  mit  Geldstrafe  oder  mit  einer  die;: er 
Strafen  wird  bestraft,  wer  die  ihm  als  Angestellten,  Arbeiter 
oder  Lehrling  oder  im  geschäftlichen  Verkehr  anvertrauten 
Vorlagen  oder  Vorschriften  technischer  Art,  insbesondere 
Zeichnungen,  Modelle,  Schablonen,  Schnitte,  Rezepte,  zu 
Zwecken  des  Wettbewerbs  unbefugt  verwertet  oder  an  andere 
mitteilt. 

Der  Versuch  ist  strafbar. 

§  20. 

Wer  zum  Zwecke  des  Wettbewerbes  es  unternimmt,  einen 
anderen  zu  einer  Zuwiderhandlung  gegen  die  Vorschriften  der 
§§  17,  17  a  und  18  zu  bestimmen,  wird  mit  Gefängnis  und  mit 
Geldstrafe  oder  einer  dieser  Strafen  bestraft. 

Wird  das  Unternehmen  in  der  Absicht  begangen,  von  den 
Geschäfts^  oder  Betriebsgeheimnissen  einen  die  Wettbewerbs^ 
fähigkeit  der  deutschen  Industrie  im  Auslande  gefährdenden 
Gebrauch  zu  machen  oder  an  andere  zu  diesem  Zwecke  mitzu= 
teilen,  so  kann  auch  auf  Zuchthausstrafe  erkannt  werden. 

§  20  a. 

Die  Bestimmungen  der  §§  4,  Abs.  2,  93,  140,  Abs.  3  des 
R.St.G.B.  finden  auf  die  in  den  §§  17  a  und  20  Abs.  2  dieses 
Gesetees  unter  Strafe  gestellten  Verbrechen  Anwendung. 


Endlich  wäre  noch  in  §  19  des  Gesetzes  gegen  den  un^ 
lauteren  Wettbewerb  der  §  17  a  aufzunehmen,  ebenso  in  §  22, 
Abs.  1,  die  §§  17  a  und  20,  Abs.  2. 


Zur  Begründung  des  Gesetzes  wird  angeführt: 
Zunächst  ist  gegen  das  geltende  Gesetz  insofern 
eine  Aenderung  eingetreten,  als  der  Strafrahmen  des 
§  17  ausgedehnt  und  auch  der  Versuch  als  strafbar  er= 
klärt  worden  ist.  Ferner  ist  der  §  20  auch  auf  den  §  17 
Abs.  2  ausgedehnt  worden,  denn  es  ist  nicht  einzusehen, 


warum  derjenige,  der  es  unternimmt,  einen  Nichtange? 
stellten  zur  Spionage  zu  verleiten,  besser  gestellt  sein 
soll,  als  derjenige,  der  einen  Angestellten  verleitet. 

Da  nach  der  bekannten  Entscheidung  des  Reichsge* 
richts  —  R.G.St.  44,  S.  155  —  entgegen  dem  Wortlaut 
die  Anwendung  des  §  18  bei  Angestellten  verneint 
wurde,  scheint  auch  eine  entsprechende  Abänderung  des 
§  18  für  geboten.  Dem  Reichsgericht  ist  zu  entgegnen, 
daß  der  Angestellte  durchaus  frei  in  der  Verwertung 
seiner  Kenntnisse  nach  Ablauf  des  Dienstvertrages  sein 
soll,  sofern  er  sich  diese  auf  lautere  Weise  verschafft 
hat.  Anders  verhält  es  sich  aber  bei  den  im  §  18  aufs 
geführten  bestimmten  Gegenständen,  an  denen  dem 
Unternehmer  sowohl  das  körperliche  als  auch  das  gei* 
stige  Eigentum  zusteht;  wenn  der  Angestellte  dieses 
Eigentum  nach  seinem  Ausscheiden  benutzt,  so  macht 
er  nicht  von  seinen  eigenen  Kenntnissen  Gebrauch,  son* 
dern  verwertet  das  Eigentum  des  Unternehmers  und 
schädigt  die  übrigen  im  Betriebe  befindlichen  Ange« 
stellten.  Bisher  konnten  daher  die  Angestellten  nicht  ges 
faßt  werden,  die  durch  Mittelsmänner  Farbrezepte  ver* 
trieben  haben,  weil  ihnen  nicht  nachzuweisen  war,  auf 
welche  Weise  sie  in  den  Besitz  der  Rezepte  bzw.  der 
Abschriften  davon  gekommen  waren. 

Die  Grundgedanken  des  Entwurfes  eines  Gesetzes 
gegen  den  wirtschaftlichen  Landesverrat  sind  in  den 
§§  17  a  und  20  Abs.  2  eingefügt  worden.  Sie  bedeuten, 
abgesehen  von  der  jetzt  nur  noch  wahlweise  angedroht 
ten  Zuchthausstrafe,  insofern  eine  Abschwächung  des 
Tatbestandes,  als  nicht  mehr  reine  Vorbereitungshands 
lungen  des  Angestellten  bestraft  werden  können.  Das 
gegen  dürfte  die  Strafbarkeit  des  Versuches  immerhin 
ausreichen.  Da  auch  das  bloße  Verschaffen  von  Ge* 
heimnissen  in  landesverräterischer  Absicht  fallen  ges 
lassen  ist,  ist  der  Anöestellte  an  sich  nicht  mehr  straf* 
bar,  wenn  er  Geschäfts;  und  Betriebsgeheimnisse,  die 
ihm  während  seines  Dienstvertrages  zugänglich  ges 
worden  sind,  nach  seinem  Ausscheiden  im  Auslande 
verwertet.' Es  ist  deshalb  nötig,  hiergegen  einen  weiteren 
Schutz  in  den  Fällen  zu  schaffen,  in  denen  der  An  ges 
stellte  Geschäftss  oder  Betriebsgeheimnisse  trotz  ihm 
auferlegter  Sperrzeit  zum  Schaden  der  deutschen  Indus 
strie  im  Auslande  verwertet.  Zu  diesem  Zwecke  ist 
dem  §  17  a  ein  zweiter  Absatz  gegeben,  der  den  Schutz 
auf  1  Jahr  nach  Ablauf  des  Dienstvertrages  ausdehnt. 
Der  Wortlaut  ist  der  seinerzeitiffen  Regierungsvorlage 
entnommen,  die  aber  von  der  Reichstagskommission 
gestrichen  wurde.  Wenn  man  auch  zugeben  kann,  daß 
beim  Inlandsverrat  die  Vertragsstrafe  einen  gewissen 
Schutz  gewährt,  ist  es  bei  den  vielfachen  Versuchen 
ausländischer  Spionageaöenten  doch  nötig,  gegen  den 
Auslandsverrat  eine  Strafbestimmunö  vorzunehmen,  vor 
allem  auch  um  diesen  Agenten  das  Handwerk  zu  legen 
und  deren  Versuche  zu  unterbinden,  die  deutschen  Ans 
gestellten  zu  sich  herüberzuziehen.  («"•  2222) 

Die  Gewinnung  von  Nebenproduicten  im 
niederrheinisch  -  westfälischen  Bergbau- 
bezirk. 

Die  alljährlich  erscheinende  Veröffentlichung  der 
Gewinnungsergebnisse  des  Ruhrbergbaus,  die  vom 
Verlag  Glückauf  m.  b.  H.  in  Essen  unter  dem  Titel  ,,Die 
Bergwerke  und  Salinen  im  niederrheinischswestfälischen 
Bergbaubezirk"  herausgegeben  werden,  sind  soeben  für 
das  Jahr  1920  erschienen.  Die  Verzögerung  erklärt  sich 
dadurch,  daß  sich  einer  sachgemäßen  Erfassung  und 
Gruppierung  der  Nebenproduktengewinnung  erhebliche 
Schwierigkeiten  entgegenstellten.  Die  diesjährige  Auss 
gabe-hat  dahin  eine  Ergänzung  erfahren,  daß  neben  der 
Gewinnung  von  Ammoniakwasser,  schwefelsaurem  Ams 
moniak,  Natriumammoniumsulfat  und  Ammonsalpeter 
noch  der  Stickstoffinhalt  vermerkt  worden  ist.  Im 
übrigen  zeigt  das  Heft  den  gleichen  Aufbau  wie  schon 
seit  Jahren;  es  gibt  eine  Uebersicht  über  die  Berg« 
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reviereinteilung  des  Ruhrbezirks  mit  den  Zechennamen, 
eine  Zusammenstellung  der  Beteiligungsziffern  im 
Rheinisch  ;  Westfälischen  Kohlen  Syndikat,  eine  iw 
sammenfassende  Uebersicht  über  die  gesamte  Berg« 
Werksgewinnung  des  behandelten  Bergbaubezirks,  ein 
Verzeichnis  der  Betriebsleiter,  sowie  der  Interessen« 
gemeinschaften  im  Ruhrbergbau.  Den  Hauptinhalt  des 
Heftes  bilden  Angaben  über  die  einzelnen  Werke. 

Nachstehend  geben  wir  eine  Uebersicht  über  die 
Gewinnung  der  Nebenprodukte,  und  zwar  für  die 
letzten  beiden  Berichtsjahre  1919  und  1920,  sowie  für 
das  letzte  Friedensjahr  1913,  um  einen  Veraleich  der 
Produktion  der  Nachkriegszeit  mit  der  der  Vorkriegs* 


7pit  711  prmöolirnon 

1913 

1919 

1920 

Verdicht.  Ammoniakwasser 

3  233 

24  861 

20  484 

597 

3  909 

3  271 

Schwefelsaures  Ammoniak  . 

333  539 

175  925 

234  7^9 

Stickstoffmhalt  .... 

70  928 

37  497 

48  436 

Natrium^AmmoniumäSulfat  . 

— 

9  867 

5  253 

Stickstoffinhalt  

— 

2  575 

1  050 

Ammonsalpeter  

1  348 

1  163 

1  273 

Stickstoffmhalt  

471 

397 

445 

537 

633 

2  449 

715  352 

469  183 

558  407 

— 

1  939 

2  805 

Mittelöl  

1  417 

2  789 

5  822 

Ol  1 

1  703 

1  440 

2  525 

134  662 

98  291 

121  532 

13  051 

17  214 

18  057 

2  354 

2  587 

2  233 

1  412 

1  345 

3  028 

Carholöl  (Phenolöl)  .... 

— 

518 

1  059 

Carbollauge  

— 

94 

41 

15  386 

20  880 

24  464 

3  193 

12  714 

20  157 

604 

5  646 

3  819 

21  810 

3  588 

5  087 

23  976 

12  772 

15  145 

— 

6  013 

8  397 

Stahlwerksteer  u.  präparierter 



2  073 

923 

675 

13  067 

Starrschmiere   und  sonstige 

640 

1  144 

1688 

Naphthalin: 

WarmprePgut  

1  163 

2  198 

3  428 

Reinnaphthalin  

746 

217 

363 

12  889 

4  426 

2  784 

1614 

1  085 

758 

Rohlösungsbenzol  I  .    .    .  . 

2  327 

1  067 

834 

Rohlösungsbenzol  II     .    .  . 

1301 

729 

487 

1  052 

753 

Gereinigtes  Benzol  .... 

86  478 

65  496 

87  506 

871 

1  147 

1  504 

Gereinigtes  Toluol  .... 

5  778 

8  669 

8  689 

1  114 

732 

1  843 

Gereinigtes  Lösungsbenzol  I  . 

7  767 

5  322 

9  4-^8 

Gereinigtes  Lösungsbenzol  II 

2  007 

2  838 

3  403 

203 

94 

136 

5  289 

3  655 

(2244) 

Die  Sozial-Versicherung  in  Deutsdiland, 
Sdiweden  und  Australien. 

Eine  vergleichende  Uebersicht 

von  Reditsanwalt  Dr.  Hans  Boywidt,  BerIin«LiditerfeIde, 
Syndikus  der  Arbeitsgemeinschaft  von  Reichsvcrsicherungss 
trägern  Groß^Berlins. 

(Schluß.) 

Nachdem  hiermit  die  Systematik  der  deutschen 
Sozialversicherung  abgeschlossen  ist,  folgt  nun* 
mehr  die  Gegenüberstellung  der  Versicherungsformen 
in  Schweden  und  AustraHen. 


Die  schwedische  Sozialversicherung  umfaßt  heute 
die  Gebiete  der  Unfallversicherung,  Krankenversiche« 
rung,  Invaliditätss  und  Altersversicherung. 

Die  Krankenversicherung  in  Schwe* 
den  ist  gegenwärtig  noch  eine  freiwillige.  Dieses 
System  hat  bewirkt,  daß  sie  zwar  eine  beträchtliche 
Ausdehnung  angenommen  hat  (14  Proz.  der  Bevölke« 
rung),  aber  nicht  diejenigen  Personen  sichergestellt  hat, 
die  am  meisten  einer  Krankheitsfür.sorge  bedürfen.  Es 
wurde  daher  bei  dem  schwedischen  Reichstag  ein  Ge« 
Setzentwurf  über  die  obligatorischen  Krankenversiche* 
rungen  eingebracht,  der  jedoch  bisher  noch  nicht  ver> 
abschiedet  ist.  Danach  sollen  alle  Männer  und  Frauen 
vom  16.  Lebensjahre  an  versicherungspflichtig  werden, 
sofern  sie  nicht  dauernd  arbeitsunfähig  oder  im  öffent* 
liehen  Dienst  angestellt  sind,  oder  ein  Arbeitseinkom« 
men  von  unter  540  Kr.  oder  über  8100  Kr.  beziehen  oder 
ein  Kapitalvermögen  von  mindestens  25  000  Kr.  besitzen. 

Die  Krankenversicherung  soll  sich  demnach  nicht, 
wie  in  Deutschland,  auf  bestimmte  Lohnabeitergruppen, 
sondern  auch  auf  andere  wirtschaftlich  den  Lohn» 
arbeitern  gleichzustellende  Bevölkerungskreise,  wie  z.  B. 
kleine  selbständige  Handwerker  und  Kaufleute,  er* 
strecken.  Das  Reich  wird  nach  dem  bisherigen  Gesetz* 
entwurf  in  Kassenbezirke  für  einen  oder  mehrere  Orte, 
in  großen  Städten  gegebenenfalls  nur  für  einen  Teil  der 
Stadt  gegliedert,  wobei  die  Anzahl  der  in  einer  Kasse 
Versicherten  nicht  weniger  als  500  betragen  und  der 
Bezirk  nicht  so  groß  sein  soll,  daß  die  Interessen  der 
Versicherten  unzureichend  geschützt  erscheinen. 

Die  Leistungen  der  schwedischen  Versicherung 
sollen  in  Kranken*  und  Mutterschaftshilfe  bestehen.  Auf 
vorbeugende  Maßnahmen  zur  Förderung  der  Volks* 
gesundheit  und  zur  Verhütung  der  In-validität  wird  be* 
sonders  Bedacht  genommen.  Die  Krankenhilfe  beruht 
auf  ärztlicher  Behandlung  und  Arzneibeliefer^ng  sowie 
auf  Krankengeldzahlung  an  die  Versicherten.  Das 
Krankengeld  wird  bei  Verlust  der  Arbeitsfähigkeit  und 
bei  unmittelbar  nach  solchem  Verluste  folgender  Herab* 
Setzung  der  Arbeitsfähigkeit  um  wenigstens  ein  Viertel 
gewährt.  Die  Krankheit  muß  jedoch  mehr  als  drei 
Tage  dauern;  das  Krankengeld  wird  vom  Tage  nach 
dem  Eintritt  des  Verlustes  der  Arbeitsfähigkeit  gezahlt. 
Dagegen  fehlt  das  Sterbegeld  der  deutschen  Versiehe* 
rung.  Das  Krankengeld  hat  die  Höhe  von  %  des  täg* 
liehen  Arbeitsverdienstes  des  Versicherten  (ganzes 
Krankengeld)  bei  völligem  Verlust  der  Arbeitsfähigkeit 
und  beträgt  bei  Herabsetzung  der  Arbeitsfähigkeit  die 
Hälfte  dieses  Betrages  (halbes  Krankengeld). 

Die  Mutterschaftshilfe  ist  ganz  ähnlich  wie  in 
Deutschland  die  Wochenhilfe  geregelt.  Aber  in 
Schweden  erhält  im  Gegensatz  zu  Deutschland  auch  die 
Ehefrau  der  Versicherten  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
eigene  Versicherunaspflicht  diese  Hilfe.  Ebenso  steht 
der  Ehefrau  der  Versicherten  jederzeit  Krankenpflege 
und  auch  seinen  Kindern  unter  16  Jahren  ärztliche  Be* 
handlung  und  Arznei,  aber  nicht  das  Krankengeld,  zu. 

Die  Krankenversicherung  in  Schweden  ist  also  in 
gewissem  Sinne  eine  Familienversicherung. 

Die  Kosten  der  Versicherung  werden  in  erster  Linie 
durch  die  Versicherunösbeiträge  der  Versicherten  auf* 
gebracht,  unter  Gewährung  von  Zuschüssen  aus  all* 
gemeinen  Mitteln.  Für  die  Lohnarbeiter  zahlen  die 
Arbeitgeber  dann  Risikobeiträge,  wenn  die  Art  und  die 
Verhältnisse  der  Arbeit  die  Gefahr  der  Erkrankung 
wesentlich  erhöhen. 

Der  Unfallversicherung  ist  in  Schwe* 
den  jeder  Arbeiter,  d.  h.  wer  von  einem  Dritten 
gegen  Entgelt  beschäftigt  wird,  unterworfen,  sofern  er 
nicht  von  seinem  Arbeitgeber  mehr  als  5000  Kronen 
Entlohnung  im  Jahre  erhält. 

Während  in  Deutschland  Träger  der  Unfallver* 
Sicherung  ausschließlich  die  Berufsgenossenschaften 
der  Arbeitgeber  sind,  haben  in  Schweden  die  Arbeit* 
geber  die  Wahl,  ihre  versicherungspflichtigen  Personen 
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entweder  bei  der  Reichsversicherungsanstalt  des 
Staates  oder  bei  einer  Berufsgenossenschaft  zu  ver« 
sichern,  die,  anders  als  in  Deutschland,  freiwillige 
Einrichtung  der  Arbeitgeber  bleibt. 

In  Deutschland  hat  der  Verletzte  auch  dann  An* 
Spruch  auf  die  vollen  Leistungen  der  Berufsgenossen? 
Schaft,  wenn  er  durch  verbotwidriges  Handeln  oder 
Uebertretung  der  Unfallverhütungsvorschrif  teii  den  Un* 
fall  selbst  verschuldet  hat,  ohne  vorsätzlich  zu  handeln. 
In  Schweden  dagegen  kann  die  Entschädigungsleistung 
wesentlich  herabgesetzt  werden,  wenn  der  Verletzte 
sich  den  Unfall  durch  grob  fahrlässige  Nichtbeachtung 
der  Unfallverhütungsvorschriften  oder  infolge  Alkohols 
genusses  zugezogen  hat,  und  zwar  erfolgt  die  Herab? 
Setzung  der  Leistungen  entsprechend  dem  Grade  seines 
Verschuldens. 

Bei  einer  durch  Unfall  veranlaßten  Krankheit  be? 
zieht  der  Verletzte  bis  zur  Wiederherstellung  der 
Arbeitsfähigkeit  in  Schweden  ein  Krankengeld  in  Höhe 
von  %  des  Arbeitsverdienstes,  wobei  während  der 
ersten  35  Taqe  nach  dem  Unfall  dieses  Krankengeld 
jedoch  eine  Einschränkung  erfährt.  Folgen  dem  Unfall 
dauernder  Verlust  oder  dauernde  Beeinträchtigung  der 
Arbeitsfähigkeit,  so  erhält  der  Versicherte  eine  Rente 
nach  dem  Grade  seiner  Erwerbsbeschränkung,  sobald 
eine  Herabsetzung  der  Arbeitsfähigkeit  um  mindestens 
Vio  vorliest,  jedoch  höchstens  bis  zu  %  seines  J.?A.=V. 
Im  Todesfalle  wird  eine  Beihilfe  zu  den  Beerdigungs? 
kosten  in  Höhe  von  Vio  des  J.sA.?V.,  mindestens  jedoch 
60  Kronen,  gewährt.  Die  Witwenrente  beträgt  K,  die 
Kinderrente  im  allgemeinen  je  Va  des  Arbeitsverdienstes. 
Auch  die  Aszendenten  erhalten  unter  bestimmten 
Voraussetzungen  eine  Entschädigung.  Der  Renten? 
berechnung  wird  in  Schweden  nur  ein  Jahresarbeitsver? 
dienst  von  nicht  mehr  als  2400  Kronen  zugrunde  gelegt. 
War  der  Arbeitsverdienst  niedriger  als  450  Kronen,  so 
wird  diese  Summe  in  Anrechnung  gebracht. 

Für  die  Fischer  besteht  eine  freiwiUige  Unfallver? 
Sicherung. 

Die  schwedische  Invaliditäts*  und 
Altersversicherung  gilt,  mit  Ausnahme  der 
pensionsberechtigten  Beamten  und  deren  Ehefrauen,  für 
das  ganze  Volk  im  Alter  von  16  bis  67  Jahren.  Die  bei? 
tragspflichtigen  Personen  entrichten  zunächst  je  drei 
Kronen  jährlich,  außerdem  haben  diejenigen,  die 
während  des  vorhergehenden  Jahres  ein  Einkommen 
von  wenigstens  600  Kronen  bis  zu  799  Kronen  hatten, 
2  Kronen,  von  800  bis  zu  1199  Kronen  5  Kronen,  und 
darüber  hinaus  10  Kronen  jährlichen  Sonderbeitrag  zu 
zahlen.  Die  restlichen  Unkosten  bringen  der  Staat  zu 
drei  Viertel,  die  Gemeinden  zu  einem  Viertel  auf. 

Versorgung  erhält,  wer  invalide  ist  oder  das 
67.  Lebensjahr  vollendete,  mit  einer  Beitragspension  für 
Männer  von  30  und  für  Frauen  von  24  v.  H.  der  Gesamt? 
summe  der  eingezahlten  Pensionsbeiträge,  nebst  einem 
Pensionszuschuß  von  jährlich  150  Kronen  für  Männer 
-und  140  Kronen  für  Frauen.  Der  Pensionszuschuß  ver? 
ringert  sich  entsprechend  einem  noch  vorhandenen  Ein? 
kommen  und  fällt  fort,  wenn  das  Jahreseinkommen 
beim  Manne  300  Kronen,  bei  der  Frau  283  Kronen  über? 
steigt.  Wird  die  Pension  für  dauernde  Arbeitsunfähig? 
keit  zugebilligt,  und  hört  diese  auf,  so  kann  die  Pension 
oder  der  Pensionszuschuß  entzogen  werden. 

Eine  Gesetzesbestimmung  über  Vorbeugung  und 
Beseitigung  der  Invalidität  besteht  seit  Ende  1918,  hat 
jedoch  noch  keine  besonderen  Erfolge  aufzuweisen. 

Träger  der  Versicherung  ist  eine  zentrale  Ver? 
Sicherungsanstalt,  der  Pensionsvorstand;  die  Feststellung 
der  Renten  erfolgt  durch  die  in  den  einzelnen  Gemein? 
den  bestehenden  und  durch  diese  eingesetzten  Pen? 
sionskommissionen. 

Ein  wesentlich  anderes  Bild  als  die  bisher  ge? 
schilderten  sozialen  Einrichtungen  in  Deutschland  und 
Schweden  bietet  die  Arbeiterversicherung  in  Australien, 
und  zwar  stellt  sie  sich  uns  als  eine  allgemeine  Alters? 


und  Invalidenversicherung  dar,  auf  deren  Leistungen 
unter  gewissen  Voraussetzungen  die  gesamte  Bevölke? 
rung  Anspruch  hat.  Das  Gesetz  findet  Anwendung 
nicht  nur  auf  die  Arbeitnehmer,  sondern  auch  auf  die 
wirtschaftlich  Selbständigen,  ohne  Unterschied,  ob  es 
sich  um  landwirtschaftliche  oder  gewerbliche  Berufs? 
angehörige  handelt. 

Träger  der  Versorgung  ist  der  Staat  selbst,  sämt? 
liehe  Lasten  werden  aus  allgemeinen  Mitteln,  also  auf 
Kosten  aller  Steuerzahler,  bestritten,  und  der  einzelne 
Versorgungsberechtigte  hat  keinerlei  Beiträge  zu  leisten. 

Voraussetzung  für  die  Gewährung  der  Altersrente 
ist  einmal  ein  bestimmtes  Alter,  und  zwar  für  Männer 
65  Jahre  bzw.  60  Jahre,  falls  der  Bewerber  dauernd 
arbeitsunfähig  ist.  Für  Frauen  dagegen  beträgt  das 
Mindestalter  60  Jahre.  Ferner  wird  australische  Staats? 
angehörigkeit  und  außerdem  Wohnsitz  in  Australien 
seit  25  Jahren  verlangt.  Diese  Frist  wird  nur  für  solche 
Naturalisierte  auf  3  Jahre  herabgesetzt,  die  aus  dem 
Mutterkönigreich  oder  anderen  Dominien  stammen. 
Fremde,  Asiaten  und  Ureinwohner  Australiens  sind 
ausdrücklich  ausgeschlossen.  Weiterhin  darf  der 
Rentenbewerber  nicht  ein  Vermögen  über  310  Pfund 
Sterling  besitzen,  und  endlich  muß  er  von  gutem 
Charakter  und  anständigem  Lebenswandel  sein. 

Anspruch  auf  Invalidenrente  hat,  wer  im  Alter  von 
mehr  als  16  Jahren  infolge  eines  Unfalls  oder  aus 
sonstigen  Gründen  Invalide  geworden  ist  und  noch 
keine  Altersrente  bezieht.  Auch  darf  der  Unfall  oder 
die  Invalidität  nicht  absichtlich  herbeigeführt  sein  oHler 
dem  Bewerber  Anspruch  auf  Grund  sonstiger  Rechts? 
Verhältnisse  ge<7en  Dritte  zustehen. 

Die  Höhe  der  Rente  darf  32^  Pfd.  Sterl.,  und  ferner 
Rente  und  sonstif'es  Einkommen  zusammen  58/^  Pfd. 
Sterl.  jährlich  nicht  übersteigen.  Besitzt  der  Rentner 
Eigentum,  so  erfolgt  entsprechende  Herabsetzung  der 
Rente. 

Bezüglich  der  Organisation  sei  noch  mitgeteilt,  daß 
an  der  Spitze  der  gesamten  Fürsorge  ein  Renten? 
kommissar  steht,  dem  in  jedem  Staat  des  austraMschen 
Bundes  ein  Vizekommissar  unterstellt  ist.  Die  vor? 
bereitenden  Arbeiten  für  die  Feststellung  der  einzelnen 
Renten  werden  durch  Registerführer  in  den  einzelnen 
Bezirken  ausgeführt,  während  die  Feststellung  se'bst 
durch  besonders  bestellte  richterliche  Beamte  erfolgt. 

Eine  eigentliche  Unfallversicherung  der  Arbeiter  in 
dem  in  Deutschland  bekannten  Sinne  besteht  in  Austra? 
lien  nicht,  sondern  für  den  Verletzten  finden  sich  nur 
Ansprüche  im  Rahmen  der  allgemeinen  Haftp'^licht? 
gesetze,  d.  h.  bei  vorliegendem  Verschulden  des  Arbeit? 
gebers.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  wird  dieses  Fehlen 
einer  Unfallversicherung  ausgeglichen  durch  die  oben 
geschilderte  Alters?  und  Invalidenversorgung,  da,  wie 
ausgeführt,  Invalidenrenten  auch  bei  Invalidität  gewährt 
werden,  die  durch  Unfall  entstanden  ist. 

Eine  Krankenversicherung  auf  staatlicher  Grund? 
läge  und  mit  Beitrittszwang  kennt  man  in  Australien 
ebenfalls  nicht.  Dagegen  haben  die  auf  freiwilligem 
Beitritt  beruhenden  Hilfsvereine  (Friendly  societies), 
die  sich  neben  anderen  Unterstützungszwecken  ins? 
besondere  die  Krankenversorgung  ihrer  Mitglieder  zur 
Aufgabe  gemacht  haben,  großen  Umfang  genommen, 
und  ihre  Bestrebungen  werden  auch  durch  Staatsbei? 
hilfen  in  erheblichem  Maße  unterstützt. 

Nachdem  wir  so  einen  Ueberblick  über  die  einzel? 
nen  Systeme  der  Sozialversicherung  in  Deutsch'and, 
Schweden  und  Australien  gewonnen  haben,  sei  noch 
eine  kurze  Gegenüberstellung  der  Hauptunterschiede 
dieser  drei  Systeme  gegeben. 

Während  die  Sozialversicherung  in  -Deutschland 
und  Schweden  wirklich  eine  Art  Versicherung  darstellt, 
insofern  im  großen  ganzen  Leistungen  der  Versiehe? 
rungsträger  nur  auf  Grund  von  Gegenleistungen  der 
Versicherten  (wenn  auch  nur  teilweise)  gewährt  werden, 
ist  die  Invaliden?  und  Hinterbliebenenversorgung  in 
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Australien,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  die  einzige 
staatliche  Einrichtung  auf  diesem  Gebiete  ist,  eine  Art 
Pensionseinrichtung  des  Staates,  deren  Vorteile  ohne 
jede  Gegenleistung,  abgesehen  natürlich  von  den  all* 
gemeinen  Staatsbürgerpflichten,  genossen  werden 
können.  Bezüglich  des  Umfanges  haben  wir  in  Deutschs 
land  nur  eine  wirkliche  ArbeitersCAngestelltenOVers 
Sicherung,  während  in  Schweden  in  der  Krankenvers 
Sicherung  nach  dem  Gesetzentwurf  auch  die  kleineren 
Selbständigen  mit  erfaßt  werden  sollen,  und  in  der 
Invalidens  und  Hinterbliebenenversicherung,  wie  auch 
in  Australien,  wo  das  gesamte  Volk  der  Versicherung 
unterliegt. 


Wenn  man  sich  nun  die  Frage  vorlegt,  ob  und 
welche  Einrichtungen  der  beiden  geschilderten  fremd« 
ländischen  Systeme  bei  dem  Umbau  unserer  Soziais 
Versicherung  von  uns  übernommen  werden  könnten,  so 
ist  wohl  außer  Zweifel,  daß  eine  Einrichtung  nach 
australischem  Muster  bei  unsern  überaus  traurigen 
Finanzverhältnissen  nicht  in  Frage  kommt.  Dagegen 
wäre  zu  erwägen,  ob  nicht,  wie  in  Schweden,  die 
Krankenversicherung  und  auch  die  Hinterbliebenens 
Versicherung  auch  auf  die  kleineren  Selbständigen  auss 
gedehnt  werden  könnte,  die  gerade  in  der  Jetztzeit, 
mehr  noch  wie  die  Arbeitnehmer,  im  Krankheitsfall 
oder  im  Alter  in  ihrer  Existenz  gefährdet  sind,  (i787) 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Verkehr  mit  ausgebrauchter  Gasreinigungsmasse. 

Der  Reichswirtschaftsminister  veröffentlicht  im  Reichs« 
anzeiger  vom  16.  Januar  d.  J.  folgende  Bekanntmachung  vom 

4.  Januar  1922: 

Auf  Grund  des  Gesetzes,  betreffend  Höchstpreise,  in  der 
Fassung  der  Bekanntmachungen  vom  17.  Dezember  1914  und 

22.  März  1917  (RGBl.  1914  S.  516  und  1917  S.  253)  in 
Verbindung  mit  der  Verordnung  über  die  Aenderung  des  Ges 
setzes,  betreffend  Höchstpreise,  vom  17.  Januar  1920  (RGBl. 

5.  94)  wird  verordnet,  was  folgt: 

I. 

§  1  der  Bekanntmachung  über  den  Verkehr  mit  ausges 
brauchter  Gasreinigungsmasse  vom  25.  April  1920  (RGBl. 
S.  680)  in  der  Fassung  der  Bekanntmachung  vom  31.  Juli  1921 
(RGBl.  S.  1194)  erhält  folgende  Fassung: 

Beim  Verkauf  von  ausgebrauchter  Gasreinigungsmassc 
durch  die  Erzeuger  dürfen  folgende  Preise  nicht  überschritten 
werden: 

1.  a)  Für  1  Kilo  Schwefel  in  der  Originalmasse 

66  Efg.  bei  einem  Gehalt  von  25  %  Schwefel  ausschl. 

bis    30  %  Schwefel  einschl., 
70   „      „      „  „      von  30  %  Schwefel  ausschl. 

bis    35  %  Schwefel  einschl., 
80    „      „       „  „      von  35  %  Schwefel  ausschl. 

bis    40  %  Schwefel  einschl., 
90   „      „      „  „      von  40  %  Schwefel  ausschl. 

bis    50  %  Schwefel  einschl., 
100    „      „       „  „      von  50  %  Schwefel  ausschl. 

bis    55  %  Schwefel  einschl., 
120    „      „       „  „      von  mehr  als  55  %  Schwefel; 

b)  für  1  Kilo  Blau  in  der  Originalmasse 

2  Mk.  bei  einem  Gehalt  von  über  3  %  Blau  bis  4  % 

Blau  einschl., 

3  „      „      „  „       „       „    4  %  Blau  bis  5  % 

Blau  einschl., 

5    „      „       „  „       „       ,,    5  %  Blau  bis  6  % 

Blau  einschl., 

7    „      „       „  „       „       „    6  %  Blau  bis  7  % 

Blau  einschl., 

9    „      „       „  „       „    mehr  als  7  %  Blau. 

Die  Preise  gelten  für  unverpackte  Ware  frei  Bahnwagen, 
Verladestation  der  Erzeugungsstelle. 

2.  Händler  dürfen  einen  Zuschlag  von  höchstens  3  %  auf 
die  unter  Ziffer  1  festgesetzten  Preise  berechnen. 

Diese  Preise  sind  Höchstpreise  im  Sinne  des  Gesetzes, 
betreffend  Höchstpreise. 

II. 

Diese  Bekanntmachung  tritt  mit  dem  Tage  ihrer  Vers 
kündung  in  Kraft.  (2271) 

Preiserhöhungen  für  Spiritus  und  spiritushaltige  Arzneimittel. 

Der  Preußische  Minister  für  Volkswohlfahrt  veröffents 
licht  im  Reichsanzeiger  vom  13.  Januar  d.  J.  folgende  Bekannt; 
machung: 

Unter    Bezugnahme    auf    meine    Bekanntmachung  vom 

23.  Dezember  1921  —  I.  M.  IL  Nr.  4126  —  (Reichsanzeiger 


Nr.  306),  betreffend  das  Inkrafttreten  der  deutschen  Arznei» 
taxe  1922,  bestimme  ich: 

Die  Preise  für  Spiritus  und  spiritushaltige  Arzneimittel 
der  deutschen  Arzneitaxe  1922,  die  in  Nr.  17  der  allgemeinen 
Bestimmungen  und  in  der  PreisUste  der  Arzneimittel  fest» 
gesetzt  sind,  erhöhen  sich  vom  11.  Januar  1922  ab  um  folgende 
Zuschläge: 

Bei  Tinkturen,  mit  Ausnahme  von  Tinctura  Ferri  acetica 
aetherea.  Tinctura  Ferri  composita,  Tinctura  Ferri  coms 
posita  cum  Lecithino  (1  %),  Tinctura  Feri  pomata,  Tincs 
tura  Rhei  aquosa,  Tinctura  Rhei  vinosa,  Tinctura  Rusci 
Hebrae,  ferner  bei  den  Spirituspräparaten  von  Spiritus 
aethereus,  S.  91  der  Deutschen  Arzneitaxe,  bis  Spiritus  Vini 
peruvianus,  S.  92  der  Deutschen  Arzneitaxe,  und  den  homöos 
pathischen  Urtinkturen  und  Verdünnungen,  ohne  Rücksicht 
auf  den  Gehalt  an  Spiritus 

für  je    10  g  der  Arznei  um  0,40  Mk., 
„    „  100  g    „        „       „    3,30    „  , 
bei  Spiritus  selbst  und  bei  den  übrigen  Spirituspräparaten 
je  nach  dem  Gehalt  der  zur  Abgabe  gelangenden  Arznei  an 
Spiritus  von  90 — 91  Volumprozenten 

für  je    10  g  Spiritus  um  0,55  Mk., 
„    „  100  g      „       „   4,80   „  . 
Beriin  den  11.  Januar  1922.  (2261) 


RECHTSPRECHUNG 


Bestrafung  wegen  Ausfuhrvergehens, 

Die  Strafkammer  1  des  Landgerichts  I  Berlin  hat  am 
13.  Januar  den  Pianofortefabrikanten  W.  Sch.  wegen  Vers 
gehens  gegen  §  7  der  Verordnung  über  die  Außenhandels 
kontrolle  vom  20.  Dezember  1919  zu  5  Monaten  Gefängnis 
und  200  000  Mk.  Geldstrafe  sowie  den  Kosten  des  Verfahrens 
verurteilt.  Der  Angeklagte  hatte  die  Mindestpreise  für  Kla« 
viere  um  zirka  100  000  Mk.  unterschritten  und  sich  durch  uns 
wahre  Angaben  die  Ausfuhrbewilligungen  verschafft.  In  der 
Urteilsbegründung  wurde  hervorgehoben,  daß  in  Rücksicht 
auf  die  schweren  volkswirtschaftlichen  Schäden  nach  dem 
Willen  des  Gesetzgebers  bei  derartigen  Ausfuhrvergehen  exems 
plarische  Strafen  verhängt  werden  müßten.  (2266) 

Wirtschaftlicher  Landesverrat. 

Im  Auftrage  der  Dr.  Dupontschen  Gesellschaft  in  Amerika 
bemühte  sich  im  vorigen  Jahre  wie  die  „Vossische  Zeitung" 
damals  meldete,  ein  Dr.  Kunz  von  der  Schweiz  aus,  Chemiker 
deutscher  Betriebe  zu  engagieren  und  Einzelheiten  über  ges 
wisse  Fabrikationsmethoden  zu  erfahren.  Dr.  Kunz  stand 
auch  im  Briefwechsel  mit  dem  bei  den  Höchster  Farbwerken 
beschäftigten  Chemiker  Dr.  Paul  Kappelmeier,  der  unter  dem 
Verdacht  des  wirtschaftlichen  Landesverrats  verhaftet,  aber 
gegen  Stellung  einer  Kaution  wieder  auf  freien  Fuß  gesetzt 
wurde.  Eine  bei  ihm  vorgenommene  Haussuchung  förderte 
sehr  belastendes  Material  gegen  ihn  zutage.  Es  wurde  gegen 
ihn  Anklage  erhoben.  Gleichzeitig  mit  ihm  hatte  sich  der 
Chemiker  Dr.  Albert  Sander  wegen  Unterschlagung  und  Vers 
gehens  gegen  §  17  Abs.  2  des  Gesetzes  zur  Bekämpfung  des 
unlauteren  Wettbewerbs,  weiter  wegen  Unterschlagung  und 
Diebstahls  von  Geheimmaterial  der  Farbwerke  zu  vers 
antworten. 

^  Die  Angeklagten  bestritten  in  der  Verhandlung  vor  der 
Frankfurter  Strafkammer  jedes  Verschulden.    Anfangs  1920 
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erhielt  Dr.  Kappelmeier  den  Brief  eines  Kollegen,  der 
ihm  mitteilte,  daß  ein  S  tudienfreund  in  Amerika  nähere 
Angaben  über  die  Herstellung  von  Superphosphat  haben 
wolle.  Es  knüpfte  sich  daran  ein  Briefwechsel  zwischen 
Kappelmeier  und  der  Dupontschen  Gesellschaft,  den 
der  erwähnte  Dr.  Kunz  über  die  Schweiz  vermittelte. 
Dabei  gab  Kappelmeier  dem  Vermittler  eine  Reihe 
von  Farbstoffnamen  aus  einer  geheimzuhaltenden  Liste 
der  Farbwerke  bekannt.  Die  Namensliste  hatte  er  der  Kon» 
stitutionstabelle  entnommen,  einem  streng  vertraulich  gehalten 
nen  Buch,  das  er  sich  geliehen  hatte,  und  von  dem  er  Ab= 
Schriften  anfertigen  ließ.  Er  hatte  sich  aber  auch,  wie  ihm 
die  Anklage  vorwarf,  aus  Vorträgen  und  Notizen  aus  den 
sogenannten  Spaltlisten  Auszüge  gemacht,  die  ebenfalls  zu  den 
Geschäftsgeheimnissen  zählen.  Kappelmeier  stand  übrigens 
zu  gleicher  Zeit  mit  einer  anderen  amerikanischen  Firma  in 
Engagementsverhandlungen.  Dr.  Sander  war  vom  Februar 
1913  bis  Ende  August  1918  bei  den  Farbwerken  tätig.  Ihm 
wurde  zur  Last  gelegt,  daß  er  auf  Anregung  Kappelmeiers  sich 
rechtswidrig  Notizbücher,  Patentanmeldungen  und  Berichte  ans 
geeignet  habe,  die  den  Farbwerken  gehörten,  und  daß  er  in 
Mitteilungen  an  Dr.  Kunz  und  Dr.  Kappelmeier  Geschäfts; 
geheimnisse  preisgegeben  habe. 

Das  Gericht  sprach  Dr.  Sander  frei,  verurteilte  aber  Dr. 
Kappelmeier  wegen  Vergehens  gegen  §  17  des  genannten  Ge- 
setzes zu  neun  Monaten  Gefängnis  und  50  000  Mk.  Geldstrafe. 
Es  ordnete  die  sofortige  Verhaftung  des  Angeklagten  wegen 
Fluchtverdachts  an.  In  der  Begründung  wurde  vom  Gericht 
ausgeführt,  daß  ein  grober  Vertrauensbruch  vorliege.  Dr. 
Kappelmeier  hat  ein  sehr  häßliches  Doppelspiel  getrieben.  Nur 
weil  rechtzeitig  eingegriffen  werden  konnte,  seien  die  Farb^ 
werke  und  die  deutsche  chemische  Industrie  vor  einem  uns 
geheuren  Schaden  bewahrt  worden.  (2247) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UMD  AUSFUHR 


Inlandt 

Aufnahme  der  Handelsbeziehungen  mit  Australien. 

Eine  Bekanntmachung  der  Bundesregierung  stellt  die  Mögs 
lichkeit  des  Handels  mit  Deutschland  und  anderen  ehemals 
feindlichen  Ländern  vom  1.  August  1922  ab  wieder  her.  Die 
inzwischen  erlassenen  gesetzlichen  Bestimmungen  werden  als 
hinreichend  beti-achtet,  um  Australien  gegen  ein  deutsches 
Dumping  zu  schützen.  (2264) 

Einfuhrbewilligung  für  Sendungen  nach  Rußland. 

Die  Handelsvertretung  der  russischen  Sowjetrepubhk  in 
Beriin  gibt  bekannt,  daß  für  Rußland  die  Einfuhr  sämtlicher 
Privatgüter  einer  Einfuhrbewilligung  der  genannten  Handels^ 
Vertretung  bedarf.  Diese  Vorschrift  umfaßt  auch  solche  Güter, 
die  für  die  Hilfsaktion  oder  zu  Wohltätigkeitszwecken  bes 
stimmt  sind,  sowie  dasjenige  Reisegut,  das  über  den  persöns 
liehen  Bedarf  hinausgeht.  (2258) 

Grenzzollkommissariate. 

Die  Handelskammer  Köln  teilt  mit:  „Die  Einrichtung  der 
Grenzzollkommissariate  und  ihre  Tätigkeit  scheint  in  Handels^ 
kreisen  noch  nicht  genügend  bekannt  zu  sein.  Diese  Behörden 
bestehen  bereits  seit  1920.  Sie  dienen  der  Bekämpfung  des 
Ausfuhrschmuggels  und  dehnen  ihre  Ermittlungstätigkeit  durch 
Reisen  und  dergleichen  in  Verdachtsgründen  auf  ganz  Deutschs 
land  und  erforderlichenfalls  auch  auf  das  Ausland  aus.  Für  den 
Warenverkehr  in  Holland  ist  das  Grenzzollkommissariat  in 
Krefeld  zuständig.  Firmen,  die  in  diesen  Angelegenheiten  Nachs 
forschungen  wünschen,  werden  auf  die  Grenzzollkommissariate 
nachdrücklichst  aufmerksam  gemacht."  (2237) 

Auskunftspflicht  und  Außenhandelstellen. 

Die  Frage,  ob  die  Außenhandelstellen  auf  Grund  der  Vers 
Ordnung  über  die  Auskunftspfhcht  berechrigt  sind,  Auskünfte 
über  alle  für  die  Ueberwachung  der  Ausfuhrbestimmungen  ers 
heblichen  Tatsachen  zu  verlangen,  ist  vom  Reichswirtschaftss 
minister  in  einem  Bescheid  an  die  Senatskommission  für  die 
Reichss  und  auswärtigen  Angelegenheiten  in  Hamburg  bejaht 
worden,  nachdem  der  Reichskommissar  für  Auss  und  Einfuhrs 
bewilligung  der  Kommission  gegenüber  den  gleichen  Stands 
punkt  vertreten  hatte. 

In  dem  Bescheid  brachte  der  Reichswirtschaftsminister 
zum  Ausdruck:  „Die  Vorschrift  in  §  3  der  Verordnung  über 
die  Auskunftspflicht  vom  12.  Juli  1917  in  der  Fassung  der 


Verordnung  vom  11.  April  1918,  die  in  §  6  der  Ausführungss 
bestimmungen  vom  8.  April  1920  zu  der  Verordnung  über  die 
Außenhandelskontrolle  vom  20.  Dezember  1919  für  anwendbar 
erklärt  worden  ist,  hat  die  Ausübung  der  in  der  Verordnung 
über  die  Auskunftspflicht  gewissen  Stellen  übertragenen  Bcs 
fugnisse  ausdrücklich  auch  durch  Beauftragte  dieser  Stellen 
zuzulassen. 

Im  übrigen  erscheint  mir  aber  auch  die  Ausübung  der  in 
der  Verordnung  über  die  Auskunftspflicht  übertragenen  Bes 
fugnisse  durch  Beauftragte  der  Außenhandelstellcn  Wirtschaft; 
Hch  unbedenkHch,  da  die  Vorschriften  der  §§  4  und  6  der 
Verordnung  über  die  Auskunftspflicht  eine  ausreichende  Gcs 
währ  für  die  Geheimhaltung  der  den  Revisoren  zur  Kenntnis 
gelangenden  inneren  Geschäftsvorgänge  bieten  dürften. 

(Gegenüber  dem  Einwand,  daß  die  in  der  genannten  Ver« 
Ordnung  festgesetzte  Auskunftspflicht  sich  nur  auf  Vorgänge 
erstreckt,  die  zur  Beurteilung  der  allgemeinen  Wirtschaftslage 
von  Bedeutung  seien,  muß  ich  darauf  hinweisen,  daß  in  §  1 
dieser  Verordnung  die  Auskunftspflicht  allgemein  auf  „wirts 
schafthche  Verhältnisse"  der  dieser  Verpflichtung  Unterliegens 
den  Unternehmungen  ausgedehnt  ist.  Nachdem  die  Verords 
nung  über  die  Auskunftspflicht  für  die  Durchführung  der 
Außenhandelskontrolle  für  anwendbar  erklärt  worden  ist  und 
da  die  hierfür  erforderlichen  Untersuchungen  über  die  Auf: 
klärung  gewisser  „wirtschaftlicher  Verhältnisse"  der  untersuch; 
ten  Unternehmungen  nicht  hinausgehen,  erscheint  es  mir  uns 
erheblich,  wenn  die  Begründung  der  Verordnung  über  die  Aus? 
kunftspflicht  lediglich  auf  die  Bedürfnisse  der  Kriegswirtschaft 
Bezug  nimmt."  (2235) 

Die  Reparationsgutscheine  von  Anfang  Mai.  ■ 

Bisher  sind  die  in  England  auf  Grund  der  Recovery  Act 
einbehaltenen  Beträge  dem  Zahlungsplan  des  Londoner  Ultis 
matums  entsprechend  den  Exporteuren  in  deutscher  Währung 
nur  soweit  erstattet  worden,  als  es  sich  um  Reparationsguts 
scheine  handelte,  die  nach  der  Annahme  des  Ultimatums, 
also  nach  dem  12.  Mai  1921,  ausgestellt  waren.  Inzwischen 
haben,  wie  W.  T.  B.  meldet,  die  Verhandlungen  mit  der  Re« 
parationskommission  und  der  englischen  Regierung  zu  einer 
Einigung  über  die  Anrechnung  auf  Reparationskonto  für  die 
Reparationsbeträge  geführt,  für  die  Gutscheine  in  der  Zeit 
vom  1.  Mai  1921  einschheßlich  bis  13.  Mai  1921  ausgestellt 
worden  sind.  Die  FriedensvcrtragsAbrechnungsstelle  G.  m. 
b.  H.,  Berlin,  ist  daher  jetzt  angewiesen  worden,  auch  die 
Renarationsgutscheine  einzulösen,  die  in  der  Zeit  vom  1.  Mai 
1921  einschließlich  bis  13.  Mai  1921  ausgestellt  worden  sind. 
Die  ExDorteure,  die  solche  Reparationsgutscheine  noch  in  Häns 
den  haben,  werden  gebeten,  diese  Gutscheine  in  der  gleichen 
Weise,  wie  dies  für  die  nach  dem  12.  Mai  1921  ausgestellten 
Gutscheine  veröffentlicht  worden  ist,  bei  der  Friedensvertrags 
Abrechnungsstelle  durch  die  Post,  am  besten  eingeschrieben, 
zur  Einlösung  vorzulegen.  (2248) 

Ursprungszeugnisse  und  Konsulatsfakturen.  (Schluß). 

Bei  Warensendungen  nach  Norwegen  werden  Ursprungs; 
Zeugnisse  verlangt  für  Kakaobohnen,  nicht  mussierenden 
Wein  in  Flaschen,  Wein  in  Fässern  bis  zu  21  %  Alkohols 
stärke  und  Kochsalz.  Von  der  Beibringung  von  Ursprungs; 
Zeugnissen  kann  abgesehen  werden  bei  Waren,  die  auf  direktes 
Konnossement  aus  Griechenland  und  kleinasiatischen  Häfen 
ankommen. 

Litauen:  Ursprungszeugnisse  sind  nicht  erforderlich, 
wohl  aber  Fakturen,  die  durch  einen  litauischen  Konsul  oder, 
wo  ein  solcher  nicht  vorhanden  ist,  durch  eine  Handelskammer 
zu  beglaubigen  sind. 

Italien:  Die  auf  Grund  des  Deutschsitalienischen  Abs 
kommens  vom  28.  August  1921  eingeführten  oder  ausgeführten 
Waren  müssen  gemäß  Artikel  3  dieses  Abkommens  von  einem 
Ursprungszeugnis  begleitet  sein.  Diese  Bescheinigungen 
sollen  von  den  zuständigen  Behörden  kostenfrei  ausgestellt  und 
beglaubigt  werden. 

Portugal  und  portugiesische  Kolonien:  Bei 
der  Einfuhr  nach  Portugal  sind  Konsulatsfakturen  (Ladungs; 
Deklarationen")  in  portugiesischer  Sprache  vorgeschrieben. 

Die  Vereinigten  Staaten  verlangen  Ursprungs; 
Zeugnisse  im  eigentlichen  Sinne  nicht,  dagegen  besteht  Mars 
kierungszwang.  Die  amerikanischen  Gesetze  verlangen, 
daß  jqde  Ware,  die  nach  den  Vereinigten  Staaten  eingeführt 
wird,  mit  der  Bezeichnung  des  Ursprungslandes  versehen  ist. 
Jedes  Stück  der  Ware  muß  mit  dieser  Ursprungsmarke  (made 
in  Germany)  versehen  sein,  soweit  das  tunlich  ist.  Verbietet 
die  Art  der  Ware  die  Anbringung  eines  solchen  Vermerkes  auf 
(den  einzelnen  Exemplaren)  der  Ware  selbst,  so  muß  die  Urs 
Sprungsbezeichnung   auf   der  Verpackung   angebracht  sein. 
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Konsulatsfakturen  sind  erforderlich,  wenn  der  Wert  der  Sen« 
dung  100  Dollar  überschreitet. 

Kanada:  Infolge  der  Einwendungen  verschiedener  kana» 
discher  Handelskammern  ist  beschlossen  worden,  von  der 
Durchführung  der  gesetzlichen  Bestimmung  über  die  Einfüh« 
rung  von  Fakturenbeglaubigungen  für  aus  dem  Auslande  nach 
Kanada  eingeführte  Waren  vorläufig  Abstand  zu  nehmen.  Für 
die  „Home  Consumption  Declaration"  ist  eine  besondere  Be< 
glauhigung  nicht  vorgeschrieben.  Da  diese  Erklärung  aber  auf 
die  Faktura  zu  setzen  ist,  wird  sie  von  den  Vorschriften  über 
die  Fakturenbeglaubigung  mit  betroffen. 

Für  die  Verschiffung  nach  Argentinien  und  Urus 
guay  sind  Ursprungszeugnisse  vorgeschrieben. 

Nach  Haiti  sind  für  folgende  Waren  deutscher  Herkunft 
Ursprungszeugnisse  vorgeschrieben:  Strumpfwaren,  Zünd= 
hölzer,  Blech=  und  Emaillewaren,  Zement,  Seilerwaren,  Stein= 
gut,  Bindegarn,  Bier,  Rhein=  und  Moselweine. 

Nach  den  übrigen  spanisch=amerikanischen  Ländern  bedarf 
es  keiner  Ursprungszeugnisse,  wohl  aber  verlangen  die  meisten 
dieser  Staaten  Konsulatsfakturen. 

Bei  Verladung  nach  den  Philippinen  bedarf  es  für 
jede  auf  einen  Verladeschein  verschiffte  Partie,  deren  Wert 
100  amerikanische  Dollar  übersteigt,  einer  amerikanischen 
Konsulatsfaktura. 

Südafrika:  Die  Fakturen  sind  mit  der  sogenannten 
„Consumption  Clause"  zu  versehen.  (2159) 

Jluslanil 

DeufschiOesferreich.    Die  Goldparität  der  österreichi= 

 sehen  Krone  ist  für  die  Periode 

vom  15.  bis  21.  Januar  d.  J.  auf  1405  Kronen  festgesetzt 
worden.  (2268) 

Clrnßhrifannien.    Zollfreiheit  für  Santonin.  Das  „Board  of 

  Trade"  macht  bekannt,  daß  der  Schiedst 

richter  infolge  eines  Einspruches  auf  Grund  des  Industrie^ 
S:hutzgesetzes  wegen  der  ungerechtfertigten  Aufnahme-  von 
Santonin  in  die  Liste  der  nach  Teil  I  des  Gesetzes  zoll- 
pflichtigen Waren  eine  Entscheidung  getroffen  hat,  die  den 
Einspruch  für  berechtigt  erklärt.  Santonin  ist  infolgedessen 
vom  20.  Dezember  v.  J.  ab  von  der  Liste  gestrichen.  (i272) 

Frankreich.  Abänderung  von  Zollsätzen.    Die  Kammer  hat 

  am  29.  Dezember  v.  J.  dem  Gesetzentwurf,  der 

die  bis  zum  1.  Januar  1922  sich  erstreckende  Wirkung  des  Ge^ 
setzes  vom  6.  Mai  1916,  betr.  Ermächtigung  der  Regierung  zur 
Erhöhung  der  Zollsätze  bis  zum  1.  Januar  1923  verlängert,  zu- 
gestimmt. Geändert  wurden  in  der  Vorlage  die  Worte  „kons 
nen  erhöht  werden"  in  „können  abgeändert  werden".  (2273) 

T!ichechn<iln\\'nlroi    Die     tschechoslowakische  Handelsj 

  Politik.    Anläßlich  einer  Tagung  der 

slowakischen  Landesgruppe  des  tschechoslowakischen  Indu= 
striellenverbandes  besprach  der  Vorstand  der  handelspoliti= 
sehen  Sektion  des  Ministeriums  des  Aeußern,  Legationsrat 
Ing.  Dvoracek,  die  tschechoslowakische  Handelspo.itik  und 
stellte  als  Programm  das  Bestreben  hin,  das  Netz  der  be^ 
stehenden  Handelsverträge  mit  solchen  Staaten  zu  ergänzen, 
mit  denen  Handelsverträge  noch  nicht  bestehen,  und  anderer* 
seits  die  bestehenden  Handelsverträge  durch  Zolltarifverträge, 
wenn  auch  kurzfristige,  auszubauen.  Allerdings  müsse  die 
Meistbegünstigung  beibehalten  und  ihre  gegenseitige  Anwen» 
dung  in  allen  Handelsverträgen  angestrebt  werden,  da  sonst 
die  Gefahr  bestehe,  differentiell  behandelt  zu  werden.  Der 
Handelsvertrag  mit  Deutschland  bedarf 
neuerdings  einer  Ergänzung.  Die  diesbezügs 
liehen  Verhandlungen  werden  im  Januar 
stattfinden.  (2257) 

Einfuhrerschwerungen.  Nach  einem  Bericht,  den  die 
„We'twirtschaft'ichen  Nachrichten"  aus  der  Tschecho« 
Slowakei  erhalten  haben,  wird  dort  wieder  einer  Anzahl 
deutscher  Waren  die  Einfuhr  seitens  des  Amtes  für 
den  auswärtigen  Handel  mit  der  Begründung  erschwert, 
daß  ein  inländisches  Unternehmen  sich  jetzt  mit  der 
Hersteilung  derartiger  Erzeugnisse  befaßte.  So  soll  die 
Einfuhr  von  Farben  für  Anstrichzwecke  neuerdings  nicht  mehr 
erlaubt  werden;  die  Käufer  würden  an  die  inländischen  Fa* 
briken  verwiesen,  ohne  Rücksicht  darauf,  daß  diese  den  Ans 
Sprüchen  an  gute  Qualitäten  nicht  gerecht  werden  können. 

(2274) 

T^nÜsrn.  Herabsetzung   des    Zollauf^eldes.     Das  Handels» 

  museum  teilt  mit,  daß  in  Ungarn  mit  Wirksamkeit 

vom  10.  Januar  das  Zollaufgeld  für  alle  jene  Waren,  die  nicht  in 
den  Listen  A,  B  und  C  (zwölffaches,  vierzigfaches  und  achtzig« 


faches  Aufgeld")  enthalten  sind,  von  bisher  14.900  %  auf  nun» 
mehr  11.900  %  herabgesetzt  worden  ist,  so  daß  für  diese 
Waren  nur  der  hundcrtzwanzigfache  Grundzoll  zu  entrichten 
ist.  (2259) 

Ver.Sf.vonAmerikn.  Der  Kampf  um  Kalizölle.  Aus 

 NewsYork,  30.  Dezember,  wird  der 

„Frankf.  Ztg."  geschrieben:  „Gestern  und  heute  fanden  vor 
dem  Finanzkomitee  des  ßundes=Senats  Verhandlungen  über 
die  sich  auf  Düngemittel  beziehenden  Paragraphen  der  neuen 
Tarifvorlage  statt.  Es  erschienen  zahlreiche  Interessenten, 
deren  Ansichten  in  einem  Punkte  völlig  übereinstimmten, 
nämlich  daß  gegenwärtig  Amerika  nicht  ausreichend  Kali  pro« 
duzieren  könne.  Die  Befürworter  eines  Hochzolls  meinten 
aber,  bei  ausreichendem  Schutz  würde  die  amerikanische  Kalis 
Produktion  in  längstens  fünf  Jahren  das  ganze  von  der  ameris 
kanischen  Landwirtschaft  benötigte  Quantum  von  250  000  tons 
liefern  können.  Diese  Auffassung  wurde  mit  großer  Zähigkeit 
von  Senator  Smoot  von  Utah  verfochten,  in  welchem  Staate 
sich  bekanntlich  ausgedehnte  Anlagen  zur  Kaligewinnung  aus 
Inkrustationen  in  alten  Seen  finden.  Der  Vertreter  der 
Düngergesellschaften,  S.  D.  Crenshaw  von  der  VirginiasCaros 
lina  Chemical  Company  (Südtrust),  stellte  demgegenüber  fest, 
daß  die  amerikanische  Produktion  nur  etwa  80  000  tons  bes 
trage  und  auf  Doli.  4,50  per  Einheit  zu  stehen  komme,  wäh'-end 
Deutschland  jederzeit  zu  Doli.  1,10  liefern  könne.  Für  die  Kalis 
Produzenten  wurde  noch  erklärt,  selbst  wenn  sie  einen  böhes 
ren  Preis  als  den  für  Auslandskali  gezahlten  fordern  müßten, 
würde  die  Erhöhung  doch  nur  10  bis  40  Cents  per  Acre 
ausmachen.  Gegenwärtig  hätten  34  amerikanische  Düngers 
gesellschaften  Kontrakte  mit  deutschen  Interessenten,  die  sicTi 
auf  die  Lieferung  von  75  %  des  hier  gebrauchten  Kali  bes 
zögen,  während  die  Franzosen  den  Rest  lieferten.  —  Das 
Komitee  hat  sich  in  der  Sache  noch  nicht  schlüssig  gemacht." 

(2234) 

Kanadd.    Markierung  von  Einfuhrwaren.    Die  neue  kanadis 

 sehe  Regierung  hat  die  Bestimmungen  über  die 

Markierung  von  Einfuhrwaren  (U'-sprungsland)  du'-ch  e'ne 
Verordnung  außer  Kraft  gesetzt.  Die  gesetz'iche  Aufhebung 
der  Bestimmungen  wird  für  die  nächste  ParlamentssSession 
erwartet.  (2267) 


VERKEHRSWESEN 


Erhöhung  des  EisenbahnsQütertarifs. 

In  der  Sitzung  des  vorläufigen  Reichseisenbahnrats  am 
13.  d.  Mts.  wurde  die  Vorlage  der  deutschen  Reichsbahn  auf 
Erhöhung  des  Eisenbahn=Güters  und  Tiertarifs  angenommen. 
Die  Vorlage  sieht  im  ganzen  eine  Erhöhung  um  33}^  %  im 
Durchschnitt  vor.  Die  Erhöhung  erstreckt  sieh  nicht  nur  auf 
die  außerordentlichen  Taritklassen,  sondern  auch  auf  die  Auss 
nahmetarife,  insbesondere  auf  den  Kohlenausnahmetarif.  In 
der  Sitzung  selbst  wurde  eine  große  Reihe  von  Wünschen  und 
Anregungen  der  Interessenten  aus  den  verschiedensten  deuts 
sehen  Gegenden  und  Wirtschaftskreisen  vorgetragen.  Die 
Reichsbahn  s^igte  die  Prüfung  und,  soweit  angängig,  beschleus 
nigte  Durchführung  zu. 

Damit  ist  eine  weitere  Erhöhung  der  Tiers  und  Güters 
tarife  für  den  1.  Februar  1922  beschlossen,  d'e  nicht  in  bes 
stimmten  rohen  Zusehlägen  zu  den  bisherigen  Tarifen  besteht, 
sondern  ganz  verschieden  hoch  je  nach  der  Tarifklasse  und 
nach  der  Entfernung  ausfällt.  Die  Güterklasseneinteilung  vom 
1.  Derember  1921  bleibt  bestehen.  Die  durch  rohe  Zusehläge 
schnell  hintereinander  erhöhten  Tarife  soUen  aber  wieder 
systematisch  gestaltet  und  in  organischen  Zus^immenhang  ges 
bracht  werden.  Infolgedessen  sind  d'e  Erhöhungen  in  den  vers 
schiedenen  Tarifklassen  ganz  verschieden  ausgefallen.  Noch 
verschiedener  ist  die  Erhöhung  bei  den  einze'nen  Entfernungen 
ausgefallen,  infolge  der  Staffelung  der  Tarife  mitte's  niedriges 
rer  Einheitssätze  für  die  wei*-en  Entfernungen.  Die  weiten 
Entfernungen  sind  ganz  erheblich  begünstigt  worden. 

Gegenüber  den  Tarifen  vom  1.  Dezember  1920  werden 
ab  1.  Dezember  1922  beispielsweise  mehr  erhoben: 

Auf  300  Kilometer  Entfernung  in  der  höchsten  Klasse 
(Stückgut)  375  %,  in  der  niedrigsten  Klasse  (Wagenladungss 
tarif  E)  297  %;  auf  1000  km  Entfernung  beim  Stückgut  350  %, 
bei  Wagenladungen  Klasse  E  208  %.  (22«) 

Mittelmeer»Linie  ab  Stettin. 

Die  Firma  Rob.  M.  Sloman  jr.,  MittelmeersLinie,  Hamburg, 
hat  ihre  regelmäßigen  direkten  Dampferfahrten  von  Stettin 
nach  spanischen  und  italienischen  Mittelmeerhäfen,  die  durch 
den  Krieg  unterbrochen  waren,  wieder  aufgenommen.  Die  Ab« 
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fertigung  geschieht  wie  früher  durch  die  Firma  W.  Kunstmann, 
Stettin,  welche  zur  Erteilung  aller  näheren  Auskünfte  bereit 
ist.  (2246) 

Paketverkehr  mit  Holland. 

Das  Reichspostministerium  gibt  bekannt:  Im 
Paketverkehr  mit  den  Niederlanden  empfiehlt  es  sich,  zur  Ver« 
meidung  jeder  Zollschwierigkeit  den  Wert  der  Ware  in  den 
Zollinhaltserklärungen  nur  in  holländischer  Währung  anzu* 
geben.  Bei  Benutzung  der  Frankenwährung  muß  hinzugefügt 
werden,  ob  belgische,  französische  oder  schweizerische  Fran= 
ken  gemeint  sind.  Ferner  wird  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  den  Paketkarten  zu  Postpaketen  nach  den  Niederlanden 
außer  dem  statistischen  Anmeldeschein  und  der  Ausfuhrerklä^ 
rung  zwei  weiße,  für  die  Niederlande  bestimmte  Zollinhalts« 
erklärungen  beizugeben  sind.  (Gr.  —  2254) 

Kapitalflucht  und  Nachnahmeverkehr  bei  Sendungen  aus  dem 
Auslande. 

Die  Eisenbahntarifbestimmungen,  die  auf  Grund  des  Ge« 
setzes  gegen  die  Kapitalflucht  die  Nachnahmebe'astung  bei 
Sendungen  aus  dem  Auslande  ausschließen,  mußten  in  der 
Zwischenzeit  für  wichtige  Verkehrsgruppen  aufgehoben  wer« 
den,  weil  die  belgischen,  französischen  und  englischen  Eisen« 
bahnen,  gestützt  auf  die  Bestimmungen  im  Artikel  366  des 
Versailler  Friedensvertrages,  die  uneingeschränkte  Anwendung 
des  Internationalen  Uebereinkommens  über  den  Eisenbahn« 
frachtverkehr  forderten.  Da  nach  Artikel  13  dieses  Ueberein« 
kommens  dem  Absender  das  Recht  zusteht,  das  Frachtgut  bis 
zur  Höhe  des  Wertes  mit  Nachnahme  nach  Eingang  zu  be« 
lasten,  war  es  gegenüber  den  zwingenden  Bestimmungen  des 
Friedensvertrages  nicht  möglich,  in  den  Verkehren  die  Be« 
Stimmung  aufrechtzuerhalten.  Gegen  das  Nachnahmeverbot 
bei  Sendungen  aus  dem  Ausland,  das  nach  vorstehenden  Aus« 
führungen  für  einen  außerordentlich  großen  Teil  des  Verkehrs 
bereits  unwirksam  geworden  ist,  sind  im  Laufe  der  Zeit  zahl« 
reiche  Beschwerden  von  deutschen  Gewerbetreibenden  er« 
hoben  worden,  die  immer  dringender  die  Beseitigung  d'eser 
Vorschrift  forderten.  Auf  Anregung  des  Reichsverkeh-s« 
ministers  hat  sich  nunmehr  der  Reichsminister  der  Finanzen 
unter  Bezugnahme  auf  §  6  Abs.  3  des  Gesetzes  gegen  die 
Kapitalflucht  vom  24.  Dezember  1920/4.  Juli  1921  damit  ein« 
verstanden  erklärt,  daß  die  Vorschriften  dieses  Gesetzes  auf 
den  Eisenbahnverkehr  keine  Anwendung  mehr  finden.  (2239) 


STEUERWESEN 


Kapitalertragsteuer  von  Antizipationszinsen. 

Der  Reichsminister  der  F  inanzen  hatte  in  einem  Rund« 
erlasse  vom  27.  Dezember  1920  vorbehaltlich  einer  ander« 
weitigen  Stellungnahme  des  Reichsfinanzhofs  die  Auffassung 
vertreten,  daß  Antizipationszinsen  (Zinsen,  die  der  Käufer 
einer  Ware  vom  Verkäufer  bei  gänzlicher  oder  teilweiser 
Vorauszahlung  des  Kaufpreises  für  den  im  voraus  bezahlten 
Betrag  bis  zum  Lieferungstage  erhält)  als  Forderungszinsen, 
die  auf  Grund  einer  Vereinbarung  entrichtet  werden,  im  Sinne 
des  §  2  Abs.  1  Nr.  I  4  des  Kapitalertragsteuergesetzes  an« 
zusehen  seien  und  der  Kapitalertragsteuer  unterliegen.  Nun« 
mehr  hat  der  Reichsfinanzhof  nach  einem  Erlasse  des  Reichs« 
ministers  der  Finanzen  in  einem  neueren  Urteil  die  Kapital« 
ertragsteuerpflicht  der  Antizipationszinsen  schlechthin  ver« 
neint.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Entscheidung  hat  der  Reichs« 
minister  der  Finanzen  die  Finanzämter  angewiesen,  von  Anti« 
zipationszinsen,  gleichviel  in  welcher  Höhe  sie  gewährt  wer« 
den.  Kapitalertragsteuer  nicht  mehr  zu  fordern  und  die  ver« 
langte  Rückerstattung  der  für  Antizipationszinsen  bereits  ent« 
richteten  Kapitalertragsteuer  mit  tunHchster  Beschleunigung 
zu  veranlassen.  Die  Kapitalertragsteuerpflicht  von  Verzugs« 
Zinsen  wird  durch  die  vorerwähnte  Entscheidung  des  Reichs« 
finanzhofs  nicht  berührt.  (2265) 

Besteuerung  von  künstlichen  Mineralwässern,  Limonaden  usw. 

Der  Reichsminister  der  Finanzen  veröffentlicht  folgende 
Verordnung: 

Auf  Grund  des  §  1  Abs.  2  Satz  1  des  Gesetzes,  betreffend 
die  Besteuerung  von  Mineralwässern  und  künstlich  bereiteten 
Getränken  sowie  die  Erhöhung  der  Zölle  für  Kaffee  und  Tee 
vom  26.  Juli  1918  (Reichs=Gesetzbl.  S.  849),  wird  mit  Zu« 
Stimmung  des  Reichsrats  folgendes  verordnet: 

Artikel  1. 

(1)  Folgende  nach  dem  genannten  Gesetze  steuerbare  Er« 
Zeugnisse: 


a)  künstliche  Mineralwässer, 

b)  Limonaden  und  andere  künstlieh  bereitete  Getränke  zum 
einfachen  Steuersatze  und 

c)  Limonaden  und  andere  künstlich  bereitete  Getränke  zum 
doppelten  Steuersatze  (§  2  Abs.  2  Ges.) 

sind  auch  dann  zu  versteuern,  wenn  sie  unmittelbar  aus  dem 
Herstellungsgerät  in  unverschlossenen  Gefäßen  ausgeschänkt 
werden. 

(,2)  Die  Vorschriften  über  die  Besteuerung  von  solchen 
Mineralwässern  und  künstlich  bereiteten  Getiänken,  die  in 
verschlossenen  Gefäßen  in  Verkehr  gebracht  werden,  sind  an« 
zuwenden,  soweit  nicht  im  folgenden  etwas  anderes  bestimmt 
wird. 

Artikel  2. 

(1)  Die  zu  versteuernde  Menge  wird  durch  ein  oder 
mehrere  Zählwerke  ermittelt,  die  an  den  Herstellungsgeräten 
anzubringen  sind.  Die  Zählwerke  sind  für  die  Abnehmer 
sichtbar  aufzustellen,  müssen  die  ausgeschänkten  M?n^en  ein« 
wandfrei  anschreiben  und  sind  steuersicher  zu  verschließen. 

(2)  Die  näheren  Anordnungen  trifft  der  Re'chsminister 
der  Finanzen.  Er  kann  für  eine  angemessene  Uebergangsfrist 
die  Versteuerung  durch  Abfindung  zulassen. 

Artikels. 

Der  Reichsminister  der  Finanzen  kann  für  Betriebe,  in 
denen  unmittelbar  aus  dem  Herstellungsgerät  in  unverschlosse« 
nen  Gefäßen  steuerbare  Erzeugnisse  ausgeschänkt  werden,  die 
ausschließlich  mit  versteuerten  konzentrierten  Kunstlimonaden 
oder  mit  versteuerten  Grundstoffen  hergeste'lt  sind,  unter  be« 
sonderen  Sicherungsmaßnahmen  von  der  Versteuerung  der 
Enderzeuonisse  absehen  und  es  bei  dem  Bezüge  der  versteuer« 
ten  Stoffe  bewenden  lassen. 

Artikel  4. 

(1)  Nach  näherer  Anordnung  des  Reichsministcs  der  Fi« 
nanzen  sind  sämtliche  Herstellungsgeräte,  aus  denen  künstliche 
Mineralwässer,  Limonaden  oder  andere  künstlich  bereitete  Ge« 
tränke  in  unverschlossenen  Gefäßen  ausgeschänkt  werden 
sollen,  der  Finanzbehörde  anzumelden. 

(2)  Hinsichtlich  der  Anmeldung  der  Erzeugnisse,  für  die 
eine  Steuerschuld  entstanden  ist,  kann  der  Reichsminister  der 
Finanzen  Erleichterungen  zulassen;  er  kann  die  Fälligkeit  der 
Steuerschuld  abweichend  regeln. 

Artikel  5. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  dem  1.  April  1922,  Artikel  4 
Abs.  1  bereits  mit  dem  1.  März  1922  in  Kraft. 

Berlin,  den  30.  November  1921.  (2238) 


SOZIALPOLITIK 


Angestelltenerfindungen. 

Nachdem  nunmehr  feststeht,  daß  die  gesetzHche  Regelung 
des  Rechtes  der  Angestelltenerfindungen  in  dem 
in  Vorbereitung  befindlichen  Angestelltenvertragsrecht  als  Teil 
des  neuen  Arbeitsrechts  (nicht  im  neuen  Patentgesetz)  erfolgen 
wird,  hat  der  Bund  angestellter  Chemiker  und  Ingenieure  die 
wirtschaftliche  Interessenvertretung  der  industriellen  Ange« 
stellten  mit  Hochschulbildung,  ausführliche  Vorschläge  über 
den  Inhalt  der  Erfindungsschutzregelung  dem  zuständigen 
Reichsarbeitsministerium  unterbreitet.  Sie  umfassen  zwei  we= 
sentliche  Forderungen:  den  Schutz  der  Erfinderehre,  die  dern 
Urheber  der  Erfindung  gebührt  und  gehört  und  angemessene 
Beteiligung  an  den  wirtschaftlichea  Früchten  der  Erfindungen 
und  zwar  der  patentierten  und  der  nichtpateniierten,  der 
schutzfähigen,  aber  nicht  geschützten  und  der  niclitschutzfähi« 
gen  Erfindungen.  Eine  in  den  Anstellungsvertrag  aufzuneh« 
mende  „Erfindungsklausel"  soll  die  Formen  und  Grenzen  der 
Figentumsübertragung  bezüglich  zu  erwartender  Erfindungen 
festlegen.    (Ind.«  und  Hand.«Ztg.)  (Gr.  -  2168) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
STATISTIK 


Inland 

Preiserliöhung  für  Thomasmehl 

Die  Preise  für  zitronenlösliche  Phosphorsäure  wurden  von 
den  Thomasmehlfabriken,  rückwirkend  ab  1.  Januar,  um  50  % 
erhöht.  Die  Sackpreise  wurden  gleichfal's  erhöht,  es  werden 
nunmehr  für  Jutesäcke  20  Mk.  und  für  Papiersäcke  6  Mk.  in 
Anrechnung  gebracht,  (2240) 
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Neue  Dachpappenpreise. 

Der  Verband  Deutscher  Dachpappenfabrikanten  hat  die 
folgenden  neuen  Richtpreise  festgesetzt:  Für  Dachpappe  mit 
80er  Rohpappeneinlage  14,50  Mk.,  100er  12  Mk.,  mit  150er 
8,50  Mk.,  200  er  7  Mk.  für  den  Quadratmeter  bei  waggon^ 
weisem  Bezug  auf  den  Verladebahnhof  des  Verkäufers  ge= 
Hefert  gegen  sofortige  Barzahlung  ohne  Abzug.  (2255) 

Schwierigkeiten  beim  Verkauf  ablieferungspflichtiger  Devisen 
an  Privatbanken. 

In  Ausfuhrkreisen  wird  darüber  Klage  geführt,  daß  ein= 
zelne  Privatbanken  den  Verkäufern  von  ablieferungspfhchtigen 
Devisen  Schwierigkeiten  machen.  Gleiche  Klagen  sind  auch 
der  Reichsbank  zugegangen.  Die  Reichsbank  besitzt  keine  un= 
mittelbare  Handhabe,  die  Banken  zum  Ankauf  derartiger  De- 
visen zu  zwingen.  Es  ist  verständlich,  daß  die  Banken  lieber 
Devisen  ankaufen,  bei  deren  Verwendung  sie  freie  Hand  haben, 
als  solche,  die  sie  an  die  Reichsbank  weiterzugeben  verpfHch; 
tet  sind.  Eine  geschäftliche  Notwendigkeit  der  Ablehnung  des 
Ankaufs  ablieferungspflichtiger  Devisen  ist  für  die  Privat-- 
banken  jedoch  um  so  weniger  vorhanden,  als  die  Reichsbank 
den  Banken  diejenigen  Devisen,  die  sie  mit  der  Verpflichtung 
der  Weitergabe  an  die  Reichsbank  hereingenommen  haben,  zu 
besonders  günstigen  Bedingungen  abrechnet.  Die  Reichsbank 
hat  Veranlassung  genommen,  den  Privatbanken  möglichstes 
Entgegenkommen  beim  Devisenankauf  anzuempfehlen.  Sie 
stellt  den  Firmen  anheim,  die  Banken  namhaft  zu  machen, 
welche  Schwierigkeiten  bereiten,  damit  sie  in  der  Lage  ist, 
solchen  Fällen  nachzugehen.  (2236) 

Deutsches  Privateigentum  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Das  Auswärtige  Amt  hat  dem  Deutschen  Industrie^  und 
Handelstag  die  Mitteilung  zugehen  lassen,  daß  die  Frist, 
während  welcher  die  in  den  Bestimmungen  der  Sektion  9  des 
Trading  with  the  Enemy  Act  vorgesehene  Klage  vor  den 
amerikanischen  Gerichten  zu  erheben  ist,  auf  insgesamt 
18  Monate  verlängert  worden  ist.  Die  Verlängerung  ist  durch 
einen  von  den  beiden  Häusern  des  amerikanischen  Kongresses 
angenommenen  Beschluß,  der  bereits  vom  Präsidenten  ge« 
zeichnet  worden  ist,  erfolgt.  Die  Frist  läuft  demnach  erst  am 
2.  Januar  1923  ab.  (2232) 

Schuldenausgleich  zwischen  Deutschland  und  den  Vereinigten 
Staaten. 

Auf  Grund  des  deutsch^amerikanischen  Friedensvertrages 
vom  25.  August  1921  stand  den  Vereinigten  Staaten  das  Recht 
zu,  innerhalb  eines  Monats  nach  Inkrafttreten  dieses  Vertrages 
ihren  Beitritt  zu  dem  im  Versailler  Vertrag  geregelten  SchuU 
denausgleichsverfahren  zu  erklären.  Da  die  Regierung  der 
Vereinigten  Staaten  eine  solche  Erklärung  nicht  abgegeben  hat 
und  die  Frist  verstrichen  ist,  kommt  das  Ausgleichsverfahren 
für  die  Regelung  von  Verbindlichkeiten  zwischen  Deutschen 
und  Angehörigen  der  Vereinigten  Staaten  nicht  in  Frage.  Mit 
der  Bekanntmachung  des  Reichsministers  für  Wiederaufbau 
vom  23.  Dezember  1921  tritt  damit  das  in  dem  Ausführungs= 
gesetz  zum  Friedensvertrag  vom  31.  August  1919  enthaltene 
Zahlungs-  und  Zahlungsannahmevei-bot  gegenüber  den  Ver^ 
einigten  Staaten  außer  Kraft.  Es  steht  also  einer  direkten  Rege= 
lung  deutscher  Verbindlichkeiten  gegenüber  Angehörigen  der 
Vereinigten  Staaten  nichts  mehr  im  Wege. 

Wegen  des  beschlagnahmten  deutschen  Eigentums  in  den 
Vereinigten  Staaten  steht  die  Entscheidung  des  amerikanischen 
Kongresses  noch  aus;  wie  diese  Entscheidung  ausfallen  wird, 
ist  heute  noch  ungewiß.  Eine  Anmeldefrist  für  Ansprüche 
Deutscher,  deren  Eigentum  in  den  Vereinigten  Staaten  be= 
schlagnahmt  oder  liquidiert  worden  ist,  kommt  daher  noch 
nicht  in  Frage.  Eine  sechsmonatige  Anmeldefrist  vom  2.  Juli 
1921  an  gerechnet,  besteht  nur  für  die  „nicht  feindlichen  Pers 
sonen",  die  als  Dritte  Forderungen  an  Deutsche  haben,  deren 
Eigentum  in  den  Vereinigten  Staaten  beschlagnahmt  worden 
ist,  und  die  berechtigt  sind,  eine  Befriedigung  ihrer  Forde? 
rungen  aus  diesem  Eigentum  in  Washington  zu  beantragen. 

Obwohl  die  Vereinigten  Staaten  den  Vertrag  von  Ver= 
sailles  nicht  ratifiziert  haben  und  dem  darin  vorgesehenen 
Ausgleichsverfahren  nicht  beigetreten  sind,  so  gehören  sie  doch 
zu  den  früheren  gegnerischen  Staaten  und  sind  nach  ausdrück? 
lieber  Erklärung  im  Friedensvertrag  zu  den  alliierten  und  asso? 
ziierten  Mächten  zu  rechnen.  Diese  Feststellung  ist  nach  dem 
eingangs  Gesagten  wichtig  im  Hinblick  auf  §  1  des  Aus? 
führungsgesetzes  zum  Friedensvertrag  vom  31.  August  1919.  Für 
die  Regelung  von  Geldverbindlichkeiten  zwischen  Deutschen 
und  Angehörigen  der  Vereinigten  Staaten  ist  dies  aber  auch 
von  weitergehender  Bedeutung,  wenn  es  sieh  um  die  Frage  hans 
delt,  ob  der  §  44  des  Reichsausgleichsgesetzes  für  eine  Aus? 


gleichung  der  in  Rede  stehenden  Verbindlichkeiten  zur  An? 
Wendung  gelangen  kann.  Diese  Frage  ist  nach  obiger  Fest? 
Stellung  und  nach  der  Zweckbestimmung  des  §  44  zu  bejahen. 
Nach  der  ganzen  Entstehung  und  dem  Sinne  des  Reichsaus? 
gleichsgesetzes  würde  es  eine  Härte  sein,  wenn  Deutsche  des 
Vorteils  verlustig  gehen  sollten,  der  ihnen  auf  Grund  der  Be? 
Stimmungen  des  genannten  Gesetzes  erwächst,  lediglich  des? 
halb,  weil  die  Vereinigten  Staaten  das  Ausgleichsverfahren 
abgelehnt  haben.  (2233) 

Jiuslandl 

Schweiz.  Preisermäßigung  für  Benzin  und  Petroleum.  Mit 

  Wirkung  vom  10.  Januar  tritt  eine  VerbiUigung 

des  Benzins  ein,  und  zwar  wird  sie  bei  faßfreiem  Bezug  14  Ct. 
je  Kilogramm  für  Leichtbenzin,  10  Ct.  für  Mittel?  und  4  Ct.  für 
Schwerbenzin  betragen.  Die  Preise  sind  damit  den  herrschen? 
den  Weltmarktpreisen  angepaßt.  Gleichzeitig  wird  der  Pe? 
troleumpreis  hsrabgesetzt,  und  zwar  derart,  daß  der  Klein? 
Verkaufspreis  sich  um  5  Ct.  je  Liter  vermindert.  Der  Durch? 
Schnittspreis  soll  in  Zukunft  im  allgemeinen  nicht  mehr  als 
40  Ct.  je  Liter  betragen.  (2249) 

Schweden.        ReymersolmsjGesellschaft,  Stockholm  (Kup? 

  ferwerke,  Superphosphat?  und  Säurefabrik  usw.), 

hatte  einen  Betriebsveriust  von  6,37  Mill.  Kr.  (i.  V.  3,60  Mill. 
Kr.  Gewinn).    Eine  Dividende  wird  nicht  verteilt  (i.V.  7%). 

(2189) 

Norwegen.  Voraussichtliche  Wiederaufnahme  des  Betriebes 
 der  norwegischen  Karbidfabriken.     Auf  der  in 

diesen  Tagen  in  London  abgehaltenen  Generalversammlung 
der  Alby  Ünited  Carbide  Factories  Ltd.,  deren  große  chemisch? 
technische  Fabriken  in  Norwegen  gelegen  sind,  wurde  be? 
schlössen,  die  zur  Debatte  stehende  Auflösung  der  Gesellschaft 
einstweilen  hinauszuschieben.  Der  Grund  hierfür  ist,  daß  die 
norwegische  Regierung  im  letzten  AugenbHck  der  Firma  be? 
deutende  Zusicherungen  für  eine  eventuelle  Wiederaufnahme 
des  seit  langem  daniederliegenden  Betriebes  gegeben  hat.  Die 
ferner  von  einer  norwegischen  Firma  verlangte  Versteigerung 
der  norwegischen  Fabrikanlagen  ist  ebenfalls  bis  auf  weiteres 
hinausgeschoben  worden.  Die  bedeutende  norwegische  Pro? 
vinzbank  Bergens  Privatbank,  die  große  Interessen  an  diesem 
Unternehmen  hat,  hat  ihre  Unterstützung  bei  der  Rekon? 
struktion  zugesagt.  Die  norwegische  Regierung  ist  nament? 
lieh  deswegen  an  der  Wiederaufnahme  des  Betriebes  des 
Unternehmens  interessiert,  weil  dann  viele  Arbeitslose  wieder 
Beschäftigung  finden  und  sie  ist  anscheinend  entschlossen, 
sehr  weitgehende  finanzielle  Unterstützung  zu  gewähren.  (2i7l) 


Verluste  der  Norwegischen  Stickstoffgesellschaft.  Nach 
dem  jetzt  vorliegenden  Bericht  der  Norsk  Hydro? 
elektrisk  Kvelstrof  A.  S.  hat  die  Gesellschaft  im  abge? 
laufenen  Geschäftsjahr  mit  einem  Verlust  von  1,31  Mill.  Kr. 
gearbeitet,  gegenüber  einem  Reingewinn  im  Voriahre  in  Höhe 
von  24,86  Mill.  Kr.  Die  Tochtergesellschaft  des  Unternehmens, 
A.  S.  Rjukarfos,  erzielte  in  derselben  Zeit  einen  Reingewinn 
von  0,61  Mill.  Kr.  gegenüber  einem  Reingewinn  im  Vorjahr 
von  18,66  Mill.  Kr.  In  dem  Bericht  wird  ausgeführt,  daß  der 
Absatz  der  Erzeugnisse  der  Gesellschaft  bereits  zu  Anfang  des 
Jahres  infolge  der  allgemeinen  Depression  stark  zurückging. 
Auch  nach  der  Herabsetzung  der  Preise  war  die  Nachfrage 
nach  Stickstofferzeugnissen  ziemhch  unbedeutend,  so  daß  die 
Gesellschaft  am  Ende  des  Geschäftsjahres  sehr  große  Lager? 
bestände  hatte.  Der  Absatz  der  Spezialerzeugnisse  der  Ge? 
Seilschaft,  Natrium?Nitrit  und  Ammonium?Nitrit,  ist,  nament? 
lieh  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1921,  stark  zurückgegangen. 
Eine  Erstarkung  der  Konkurrenzfähigkeit  der  norwegischen 
Stickstoffindustrie  kann  nur  durch  eine  radikale  Herabsetzung 
aller  Unkosten,  insbesondere  der  Arbeiterlöhne  und  Steuern, 
herbeigeführt  werden.  Die  Gesellschaft  hat  vor  einigen  Mo? 
naten  eine  Obligationsanleihe  von  15  Mill.  Kr.  aufgenommen, 
und  die  Einzahlung  ist  im  Laufe  August,  Oktober  und  Novem? 
ber  erfolgt.  (2164) 

Ver.  St.  von  Amerika.  Farbstoffindustrie.    Bei  der 

 \  Ende    Oktober    in    Boston  er? 

öffneten  internationalen  Textilausstellung  waren  sowohl  die 
amerikanische  Farl3stoffindustrie  als  auch  das  Kriegs? 
ministerium  und  der  Nationalrat  für  wissenschaftliche 
Forschungen  (National  Research  Council)  in  vielen  beachteten 
Ausstellungsobjekten  vertreten.  Die  Industrie  fiel  durch  ein 
hochkünstlerischcs  Arrangement  der  National  Aniline  and 
Chemical  Co.  auf,  während  das  Kriegsministerium  und  der 
Nationalrat  eine  Anlage  en  miniature  zeigten,  welche  die  ver? 
schiedenen  Phasen  der  Kohlenteer?Industrie  und  ihre  Ver? 
bindung  in  der.  Herstellung  giftiger  Gase  veranschaulichte. 
Für  die  letzte  Ausstellung  waren  Major  H.  S.  Kimberley  sowie 
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Hauptmann  O.  E.  Roberts  von  der  Regierung  als  Vertreter 
anwesend.  Diese  Regierungsvertreter  erklärten  den  Be= 
Suchern  der  Ausstellung  die  Produktionsweise  für  Kohlenteer« 
färben  und  die  Verbindung  zwischen  der  Kohlenteerindustrie 
und  derjenigen  für  die  Herstellung  giftiger  Gase.  Dieses 
Modell  ist  bereits  den  Kongreßmitgliedern  vorgeführt  worden, 
als  die  Fage  der  Abrüstung  besprochen  wurde.  Die  Regierungs« 
Vertreter  erklärten  bei  der  Berührung  dieser  Frage,  daß  natür« 
lieh  die  Vereinigten  Staaten  die  Abrüstung  auf  jede  Weise 
unterstützen  würden,  daß  jedoch  die  ungeheuren  Erfolge,  die 
die  Union  in  der  Herstellung  von  Kohlenteerfarben  gemacht 
hätte,  nicht  deshalb  zunichte  gemacht  werden  könnten,  weil 
zufäUigerweise  die  Herstellung  von  Kohlenteerfarben  auch  die 
Umstellung  derartiger  Werke  für  die  Produktion  giftiger  Gase 
ermögliche.  Im  übrigen  war  die  Ausstellung  wieder  eine 
große  Reklame  für  die  amerikanische  Farbstoffindustrie;  denn 
den  Besuchern  wurde  stets  vor  Augen  gehalten,  daß  die  Ver* 
einigten  Staaten  vor  dem  Kriege  nur  7  Fabriken  für  die  Her» 
Stellung  von  Farbstoffen  besaßen,  während  das  Land  gegen« 
wärtig  über  82  derartige  Fabriken  verfügt.  Besonders  wurde 
darauf  hingewiesen,  daß  die  Vereinigten  Staaten  die  Grund« 
Produkte  für  die  Herstellung  von  Kohlenteerfarben  in  den  be« 
deutenden  Kohlenvorkommen  in  Pennsylvania,  den  Schwefel« 
lagern  in  Louisiana,  der  Stickstoffgewinnung  in  Washington 
und  der  Alkoholgewinnung  aus  •  Zuckermelasse  besäßen. 

(ür.  -  2062) 

Brasilien.  Die  der  Firma  Nägeli  &  Co.  verliehenen  PateAte 
]  werden  durchweg  angefochten  und  nach  gesetz« 

mäßiger  Prüfung  wahrscheinlich  rückgängig  gemacht  werden. 
Dadurch  entstehen  für  deutsche  Farben  gute  Absatzmöglich« 
keiten.  Der  genannten  Firma  gelingt  es  nicht,  Farben  herzu« 
stellen,  die  den  aus  Deutschland  gelieferten  gleichwertig  sind. 
Daher  ist  zu  erwarten,  daß  es  bei  planmäßiger  Beliefes 
rung  des  brasilianischen  Marktes  geUngt,  die  "Tätigkeit  der 
Firma,  die  jahrelang  so  unheilvoll  gewirkt  hat,  in  absehbarer 
Zeit  lahmzulegen.  Selbst  Schwefelschwarz,  das  von  Nägeli  zu« 
friedenstellend  zubereitet  wird  und  im  Lande  Verwendung  fin« 
det,  ist  letzten  Endes  dem  deutschen  Wettbewerb  nicht  ge« 
wachsen. 

Die  Bedeutung  der  Baumwollindustrie  des  Staates  Sao 
Paulo  wird  u.  a.  auch  durch  die  Einfuhr  von  Anilinfarben  ge« 
kennzeichnet.  Es  wurden  über  Santos  eingeführt  in  1919 
Aniline  im  Werte  von  1600  Contos;  1920  wertete  die  Einfuhr 
5700  Contos.  Hierbei  ist  allerdings  zu  berücksichtigen,  daß 
1919  die  Einfuhr  aus  Deutschland,  dem  Hauptheferanten  von 
Anilinfarben,  noch  gewissen  Einschränkungen  unterworfen 
war,  die  1920  größtenteils  fortfielen,  außerdem  hatten  die 
Preise  eine  bedeutende  Steigerung  erfahren.  Ferner  suchten 
die  Textilfabriken,  um  nicht  wieder  mit  Anilinfarben  knapp  zu 
werden,  sich  besser  zu  versorgen.  Die  neuen  Lieferungen  aus 
Deutschland  haben  bei  allen  Textilfabrikanten  die  größte  Be« 
friedigung  ausgelöst.  Sie  beklagen  sich  nur  darüber,  daß  der 
Zoll  für  alle  Anihngattungen  der  gleiche  ist,  2  Dollar  je  kg. 
Die  billigen  Schwefelfarben  sind  mit  dem  gleichen  Zoll  be« 
lastet  wie  die  hochwertigen  Aniline,  die  im  Durchschnitt  das 
Zehnfache  kosten. 

Künstliche  Düngemittel  haben  ohne  Zweifel  einen  guten 
Markt,  da  die  Landwirtschaft  beginnt,  mehr  nach  wissen« 
schaftlichen  Grundsätzen  behandelt  zu  werden.  Zum  Teil 
wird  Kunstdünger  schon  im  Lande  aus  Knochenabfällen  herge« 
stellt.  Es  fehlt  nicht  an  eifriger  Werbearbeit  für  die  künst« 
liehe  Düngung,  aber  der  hohe  Preis  für  Kunstdünger  ist  noch 
ein  starkes  Hemmnis  für  seinen  Absatz,  jedenfalls  war  Kali« 
Salpeter  bisher  aus  Deutschland  nicht  zu  haben. 

Für  Aspirin«Tabletten  und  andere  hochwertige  Arzneien 
bildet  Brasilien  ein  gutes  Absatzgebiet.  Da  Aspirin  in  Tablet« 
tenform  einem  hohen  Zoll  unterliegt,  so  wird  es  als  Pulver  ein« 
geführt  und  im  Lande  verarbeitet.  Im  übrigen  sieht  das  neue 
Zollgesetz  für  A  rzneien  und  Apothekerwaren  bedeutende 
Preisermäßigungen  vor.  Ebenso  ist  für  Vaselin  Nachfrage 
vorhanden.  Die  Ware  wurde  früher  in  leidHchen  Mengen  aus 
Deutschland  bezogen,  ist  aber  in  letzter  Zeit  von  dort  nicht 
mehr  eingetroffen.  (Gr.  _  i822) 

Afrikanische  Phosphate. 

Marokko.  Die  ersten  beiden  Sendungen  von  je  400  t 
Phosphaten  aus  W.  Zem«Burudj  sind  im  August  v.  J.  in  Frank« 
reich  angekommen.  Sie  sollen,  nach  einem  Bericht  im  „Neuen 
Orient",  an  Gehalt  und  Gleichartigkeit  vorzüglich  gewesen 
sein  und  den  Erzeugnissen  der  Lager  von  Florida  und  KaUfor« 
nien  nicht  nachgestanden  haben. 

Die  Mutungen  und  Ausbeutungen  der  marokkanischen 
Phosphatlager  erfolgen  in  Staatsregie  durch  das  Scherifische 


Phosphatamt,  an  dessen  Spitze  der  bisherige  Direktor  des 
Phosphat  in  Jafsa,  M.  Beauge,  steht.  Von  einer  Vergebung 
im  Submissionswege  hat  man  Abstand  genommen,  da  der  hohe 
Stand  des  Dollars  und  des  Pfunds  französische  Interessenten 
hätte  benachteiligen  können. 

Für  eine  intensive  Ausbeutung  der  Phosphatlager  in 
W.  Zem«Burudj  sind  200'  Mill.  Fr.  als  notwendig  bezeichnet 
worden.  Indes  sind  vorläufig  nur  36  Mill.  Fr.  von  der  letzten 
marokkanischen  Anleihe  von  744  Mill.  Fr.  verfügbar. 

Während  die  Arbeiterfrage  im  Anfang  verhältnismäßig 
leicht  zu  lösen  ist,  scheint  die  Lösung  der  Fragen  der  tech« 
nischen  Verfahrensarten,  der  zum  Betriebe  erforderlichen  Kraft 
und  der  Beförderungsmittel  auf  gewisse  Schwierigkeiten  zu 
stoßen. 

Die  Vorteile  des  Lagers  W.  Zem«Burudj  sind: 

1.  seine  bedeutende  Ausdehnung.  Man  spricht  von  Mil« 
liarden  abbaufähiger  Tonnen; 

2.  der  hohe  Gehalt  gewisser  Schichten; 

3.  seine  geringe  Entfernung  vom  Meere  im  Verhältnis  zu 
den  meisten  nordafrikanischen  Phosphatlagern. 

Nachteile  sind: 

1.  die  hohen  Unkosten  des  Transports  mit  Eisenbahn  und 
der  Verladung  in  Casablanca; 

2.  die  12^  Proz.  Wertausfuhrzoll; 

3.  die  Gefahren,  die  im  Regiebetrieb  liegen. 

Tunis.  Die  Phosphatausbeute  der  Minen  Kalaa«Djerda, 
Meheri«Zebbens  und  Gourgiba  betrug  1920  340  885  t.  Abge« 
setzt  wurden  363  000  t.  Ein  größerer  Absatz  wurde  durch  das 
Eingreifen  des  Office  Central  des  Produits  Chimiques  Agricoles 
verhindert.  Für  1921  lagen  Verkaufsverträge  über  mehr  als 
450  000  t  vor. 

Die  gewaltigen  Phosphatlager  in  Tunesien,  Algerien  und 
Marokko  können  nicht  nur  die  französischen,  sondern  die  euro« 
päischen  Bedürfnisse  überhaupt  decken.  Wenn  die  großen 
Gesellschaften  eine  Phosphatpolitik  zu  treiben  verstehen,  dann 
können  die  nordafrikanischen  Phosphate  auf  dem  europäischen 
Markt  eine  Monopolstellung  einnehmen.  (2128) 

Aegypten.  Boykott  englischer  Waren.    Als  Zeichen  des 

■   Protestes  gegen  die  englische  Regierung  wurde, 

wie  die  „Deutsche  Optische  Wochenschrift"  aus  Kairo  erfährt, 
von  der  gesamten  eingeborenen  Bevölkerung  der  Boykott  aller 
Waren  englischen  Ursprungs  beschlossen.  In  den  Schulen, 
Universitäten  und  Moscheen  wird  die  musclmanische  Bevöl« 
kerung  aufgefordert,  die  englischen  Kaufleute  zu  meiden  und 
keinerlei  englische  Erzeugnisse  zu  verwenden.  Es  wird  viel« 
mehr  empfohlen,  jeden  Bedarf  nach  MögUchkeit  in  Deutsch« 
land  zu  decken.  (2256) 

Indien.  CinchonasAnbau  in  Bengalen.  Nach  einem  amtlichen 
englischen  Bericht,  den  das  „Journal  of  the  Society 
of  Chemical  Industry"  vom  30.  November  1921  auszugsweise 
wiedergibt,  Utten  auch  im  Jahre  1920/21  die  Cinchona«Pflan« 
Zungen  unter  den  Nachwirkungen  des  im  Kriege  getriebenen 
Raubbaues.  Trotzdem  sind  die  Ergebnisse  besser,  als  sie 
scheinen.  Die  gesamte  Anbaufläche  beträgt  3236  Acres  (davon 
sind  2340  Acres  mit  Bäumen  von  weniger  als  6  Jahren  Alter 
bebaut).  Vorhanden  sind  5,4  Milhonen  Bäume,  und  die  Ge« 
samt«Ernte  betrug  501  018  Ib  trockene  Rinde. 

In  den  Werken  wurden  617  018  Ib  gemischte  Rinde  mit 
einem  Durchschnittsgehalt  von  etwa  4,6  %  Chinin  ver« 
arbeitet.  Ungefähr  92  %  des  in  der  Rinde  enthaltenen 
Chinins  wurden  gewonnen.  Das  Gesamt«Ergebnis  bei  allen 
Arten  von  angepflanzten  Rinden  betrug  35  000  Ib.  (i975) 


LITERATUR 


Vorschriften  betreffend  die  Mitwirkung  der  Zollstellen  bei  der 
Durchführung  des  Umsatzsteuergesetzes.  Herausgegeben 
im  Reichsfinanzministerium.  Verlag  von  Otto  Liebmann, 
Berlin.    Preis  Mk.  10,—. 

Die  Vorschriften  über  die  Luxussteuer  sind  bekanntlich 
schwer  übersichtlich,  da  sie  mehrfach  grundlegend  abgeändert 
sind.  Es  entspricht  daher  einem  tatsächlichen  Bedürfnis,  daß 
jetzt  eine  amtliche  Ausgabe  aller  Vorschriften  über  die 
Luxuswaren  nach  dem  Umsatzsteuergesetz  erschienen  ist.  Die 
Industrie  findet  in  ihm  für  jede  Einzelfrage  eine  erschöpfende 
und  zuverlässige  Orientierung.  Das  Werk  enthält  einen  Aus« 
zug  aus  dem  Umsatzsteuergesetz  und  den  zugehörigen  Aus« 
führungsbestimmungen,  der  den  Abschnitt  über  die  Luxus« 
Steuer  zur  Darstellung  bringt.  (2231) 
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Führer  durch  die  deutsche  Sozialversicherung  in  ihrer  heutigen 
Gestaltung.  Von  Dr.  Schmittmann,  ord.  Professor  der  So» 
zialpolitik  an  der  Universität  Köln.  Verlag  L.  Schwann, 
Düsseldorf. 

Die  deutsche  Sozialversicherung  ist  in  der  Nachkriegs« 
zeit  durch  eine  Fülle  von  Ergänzungsgesetzen  und  sVerord' 
nungen  immer  unübersichtlicher  geworden.  Die  veränderten 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  bedingten  zahlreiche  neue  Be« 
Stimmungen.  Die  Reichsversicherungsordnung  und  das  Ange^ 
stelltenversicherungsgesetz  gelten  nicht  mehr  in  ihrer  ur« 
sprünglichen  Form.  Die  vorliegende  systematische  DarsteU 
lung  berücksichtigt  alle  bisher  ergangenen  Neuerungen.  Sie 
behandelt  die  Kranken^,  Unfall,  Invaliden^  und  Hinterbliebe* 
nenversicherung  sowie  die  Angestelltenversicherung.  Wer  als 
Leiter  eines  industriellen  Unternehmens  beruflich  mit  den 
verschiedenen  Zweigen  unserer  Sozialversicherung  in  Berühr 
rung  kommt,  wird  den  Schmittmannschen  Führer  mit  großem 
Nutzen  zur  Orientierung  verwenden.  In  gemeinverständlicher 
Darstellung  ist  jedes  einzelne  Gebiet  der  Sozialversicherung 
erschöpfend  behandelt.  Der  praktische  Wert  des  Buches  wird 
noch  durch  einen  Anhang  erhöht,  in  dem  zahlreiche  zuver* 
lässige  Muster  für  Eingaben,  Anträge  und  Beschwerden  ent^ 
halten  sind.  (2230) 

Zolltarif  der  Republik  Polen  und  für  den  Freistaat  Danzig. 

Herausgegeben  vom  Internationalen  Speditionsbüro  Broker» 
hoff  &  Lipschütz,  BerHn  NW.  7.  Im  Buchhandel  erschienen. 
Preis  Mk.  65,—. 

Die  seit  3  Jahren  im  Aufbau  befindliche  polnische  ZolU 
gesetzgebung  mit  all  ihren  verschiedenen  Agioverordnungen, 
Ein*  und  Ausfuhrverboten  teils  im  polnischen  Reichsgesetz« 
blatt  und  teils  im  polnischen  Staatsanzeiger  verstreut  publi« 
ziert,  ist  in  diesem  Werke  in  einen  Guß  gebracht  und  in  sehr 
übersichtlicher  Form  dargeboten.  Eine  tabellarische  Darstel« 
lung  aller  Sonderbestimmungen,  die  eine  Orientierung  auf  den 
ersten  Blick  ermöglicht,  ist  offenbar  aus  der  Praxis  der  Her« 
ausgeber  für  den  praktischen  Gebrauch  geschaffen.  Bis  auf 
diese  Tabelle  hat  nur  amtliches  Material  Aufnahme.gefunden. 

Das  Buch  bildet  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  für  die 
im  Handelsverkehr  mit  Polen  stehenden  Kreise  und  kann 
bestens  empfohlen  werden.  (2220) 
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Hütlrnzinn.  99  oCt.  

Reinnickcl   

Antimon-Reeulus  

Silber  in  Barren  (1  kt)  


18.  1. 


5932 
525(1—  53(  0 
2000—  20".O 
211  lO—  2150 
157.5—  lti25 
8000 
8200 
1.32' 10—133(10 
I3:'00- 13300 
1320(1— 1 83' n 
1.311(10-131(111 
I15(K  -121 '(10 
19511—  201 KJ 
8675—  8700 


11.  1. 


5636 

mty—  49.50 

19-iO—  1975 
202.5—  2075 
1550-  1600 
7600 
78(10 
125011—12700 
12.50(1-12700 
12-i(in— 1-.>7(I0 
122011—12300 
IU.5(KI-  11(1(10 
19'J>—  20110 
8426—  84.50 
(2279) 


Geschäftliches 

Badische  Anilins  &  Soda=Fabrik  in  Ludwigshafen  a.  Rh. 

Wie  die  Gesellschaft  mitteilt,  sind  die  Leiter  des  Leunawerkes, 
die  Herren  Dr.  Erich  Dehnel  und  Dr.  Heinrich  Oster,  als 
stellvertretende  Mitglieder  in  den  Vorstand  berufen  worden. 
Ferner  wurden  die  Herren  Rudolf  Hanser  in  Mannheim,  Dr. 
Rieh.  Just,  Dr.  Hans  Keller,  Dr.  Carl  Krauch,  Adolf  Krauß, 
Franz  Lappe,  Dr.  Hans  Mehner,  Professor  Dr.  Kurt  H.  Meyer, 
Dr.  Alwin  Mittasch,  Albert  Schüle,  Dr.  Curt  Schumann,  Dr. 
Ernst  Schwarz,  Adalbert  Suckow,  Dr.  Fritz  Trambauer,  Rudolf 
Voigt,  sämtHch  in  Ludwigshafen,  und  Carl  Wolf  in  Heidelberg 
zu  stellvertretenden  Direktoren  ernannt.  (2242) 

Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.  in  Leverkusen. 

Der  Generalversammlung  lag  der  Antrag  auf  Erhöhung  des 
Stammaktienkapitals  um  40  auf  470  Mill.  Mk.  vor.  Die  neuen 
Aktien,  die  ab  1.  Januar  1922  dividenberechtigt  sind,  sollen 
unter  Ausschluß  des  Bezugsrechts  durch  ein  Konsortium  best« 
möglichst  verwertet  werden.  Der  Anlaß  für  die  Kapitalser» 
höhung  ist  das  Oppauer  Explosionsunglück,  wenn  auch  die 
bilanzmäßigen  Schäden  durch  Versicherungen  und  Reserven 
gedeckt  sind.  Der  Wiederaufbau  erfordere  jedoch  darüber 
hinaus  bedeutende  Mittel.  Von  einem  Aktionär  wurde  ein 
Bezugsrecht  für  die  alten  Aktionäre  verlangt.  Geheimrat 
Dulsberg  widersprach  diesem  Verlangen  mit  dem  Hinweis 
darauf,  daß  es  sich  um  das  größte  Unglück  handle,  das  so' 
wohl  in  bezug  auf  Verluste  an  Menschenleben,  wie  in  mate» 
rieller  Beziehung  jemals  eine  Industrie  betroffen  hat.  Weniger 
kräftig  dastehende  Unternehmungen  wären  durch  eine  solche 
Katastrophe  vollkommen  vernichtet  worden.  Die  Verwaltung 
hat  geglaubt,  aus  dem  Unglück  zugunsten  der  Aktionäre  keinen 
Pfennig  herausholen  zu  dürfen.  Ein  solches  Verfahren  würde 
allgemein  verurteilt  werden.  Wenn  die  Aktionäre  hierbei  um 
etwa  10  %  geschädigt  würden,  so  sei  das  ein  Opfer,  das  sie 
in  einem  solchen  Falle  hätten  bringen  müssen.  Die  Kapitals« 
erhöhung  und  die  mit  ihr  zusammenhängenden  Anträge  wur» 
den  hierauf  von  den  Stammaktionären  mit  allen  gegen  20 
Stimmen  des  einen  opponierenden  Aktionärs  angenommen. 

(2223) 

Interessengemeinschaft  Gold;  und  SilbefäScheideanstalt  — 
Metallgesellschaft  —  Metallbank.  Die  Verwaltungen  der 
Deutschen  Gold=  und  Silber^Scheideanstalt,  der  MetallgeselU 
Schaft  und  der  Metallbank  und  metallurgischen  Gesehschaft 
in  Frankfurt  a.  M.  haben  eine  Interessengemeinschaft  verein« 
hart  unter  Zusammenwerfung  der  Gewinne,  die  entsprechend 
den  letztjährigen  Kapitalsziffern  vorerst  geteilt  werden  soll, 
mit  je  35  %  für  die  Scheideanstalt  und  Metallgesellschaft  und 
30%  fürrdie  Metallbank.  Bei  Veränderung  in  den  Kapital» 
Verhältnissen  ist  ein  Ausgleich  in  dem  Gewinnverteilungsplan 
vorgesehen.  Die  Metallgesellschaft  wird  für  das  abgelaufene 
Geschäftsjahr  wieder  20  %  Dividende  verteilen,  die  Meta.h 
bank  18  (12)  %  und  die  Scheideanstalt  25  (15)  %.  Der  Auf» 
Sichtsrat  der  Metallbank  beschloß  außerdem  die  Erhöhung  des 
Stamm=Aktienkapitals  von  75  auf  105  Mill.  Mk.  und  des  öligen 
Vorzugsaktien^Kapitals  von  25  auf  35  Mill.  Mk.  Die  zunächst 
mit  25  %  einzuzahlenden  Vorzugsaktien  werden,  wie  die  frühe» 
ren,  von  der  Metallgesellschaft,  der  Deutschen  Gold»  und  Sil» 
ber»Scheideanstalt  und  dem  Bankhaus  Delbrück,  Schickler  &  Co. 
zu  pari  übernommen.  Von  den  Stammaktien  werden  25  MiU. 
durch  Vermittlung  eines  Bankenkonsortiums  den  bisherigen 
Stammaktionären  zu  300  %  derart  angeboten,  daß  je  drei 
alte  Stimmaktien  zum  Bezüge  einer  neuen  berechtigt  sind.  Die 
restlichen  5  Mill.  Mk.  Stammaktien  werden  zum  Nennwerte 
von  der  Metallgesellschaft  übernommen,  die  damit  nach  den 
V/eisungen  der  Metallbank  zu  verfahren  hat.  (2226) 

Dynamit  A.»G.  vorm.  Alfred  Nobel  —  Sprengstoffwerke 
Dr.  R.  Nahnsen  &  Co.  A.»G.  in  Dömitz  Hamburg.  Die  letztere 
Gesellschaft  hat  ein  Angebot  von  der  Norddeutschen  Bank  in 
Hamburg  erhalten  wegen  eines  Umtausches  ihrer  Stamm» 
und  Vorzugsaktien  in  solche  der  Dynamit»Aktien»Gesellschaft 
vorm.  Alfred  Nobel  &  Co.,  Hamburg.  Der  Aufsichtsrat  der 
Sprengstoffwerke  Dr.  R.  Nahnsen  hat  sich  mit  diesem  Angebot 
der  Norddeutschen  Bank  beschäftigt  und  befürwortet  dasselbe 
einstimmig.  Die  Gesellschaft  wird  ihre  Aktionäre  zu  einer 
Versammlung  am  4.  Februar  1922  mit  entsprechender  Tages» 
Ordnung  einladen.  ^^^^^^ 

A.=G.  für  Anilinfabrikation,  Berlin.  In  der  am  14.  d.  Mts. 
abgehaltenen  außerordentlichen  Generalversammlung  wurde 
die  beantragte  Erhöhung  des  Grundkapitals  von  141  Mul.  Mk. 
auf  154  Mill.  Mk.  durch  Ausgabe  von  13  Mill.  Mk.  Stamm» 
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aktien  einstimmig  genehmigt.  Wie  bei  den  anderen  Firmen 
der  Interessengemeinschaft  werden  die  neuen  Aktien  unter 
Ausschluß  des  Bezugsrechtes  der  Aktionäre  zur  Verwertung 
an  ein  Bankkonsortium  unter  voller  Ausnutzung  des  Agios 
begeben.  Zur  Begründung  der  Transaktion  wurde  auf  das  Un^ 
glück  von  Oppau  verwiesen,  da  zu  dem  Wiederaufbau  der  zer« 
störten  Betriebe  alle  Firmen  der  Gemeinschaft  verpflichtet 
seien.  Auf  verschiedene  Anfragen  aus  Aktionärkreisen  wurde 
weiter  mitgeteilt,  daß  sich  noch  nicht  übersehen  lasse,  ob  die 
gesamten  aus  der  Kapitalserhöhung  zufUeßenden  Mittel  zum 
Wiederaufbäu  benötigt  werden,  weil  noch  heute  keine 
Schätzung  der  hierfür  notwendigen  Summen  mög.ich  sei.  In= 
folgedessen  läßt  sich  auch  keine  Ertragsschätzung  für  das  ab^ 
gelaufene  Geschäftsjahr  abgeben;  es  kann  jedoch  gesagt  wer« 
den,  daß  es  sich  nicht  ungünstig  gestaltet  habe.  (2250) 

Chemische  Fabriken  vorm.  Weiler=ter=Meer  in  Uerdingen 
am  Niederrhein.  Die  außerordentliche  Generalversammlung 
beschloß  dem  Antrage  der  Verwaltung  entsprechend,  das 
Aktienkapital  um  2  651  000  Mk.  Stammaktien  auf  35  976  000 
Mark  zu  erhöhen.  Die  neuen  Aktien  werden  zum  Nennwert 
mit  Dividendenberechtigung  vom  1.  Januar  1922  von  einer 
unter  Führung  des  Bankhauses  H.  Stein  in  Köln  stehenden 
Bankengruppe  mit  der  Verpflichtung  übernommen,  die  neuen 
Aktien  unter  Ausnutzung  des  vollen  Agios  zugunsten  der  Ge« 
Seilschaft  zu  verwerten.  Die  Kapitalserhöhung,  die  bekanntlich 
vorgenommen  wird,  um  neue  Mittel  für  den  Wiederaufbau 
der  Oppauer  Werke  zu  erhalten,  wurde  in  derselben  Weise 
begründet,  wie  in  den  bereits  stattgefundenen  Versammlungen 
von  anderen  Werken-  des  Konzerns.  (2228) 

Cedenta -Werke  (Chemische  DentabWerke)  in  Berlin.  Wie 

wir  hören,  haben  die  Fabrikate  der  Gesellschaft  in  Ame-ika 
so  guten  Absatz  gefunden,  daß  die  Verwaltung  sich  entschlos= 
sen  hat,  eine  Zweigniederlassung  in  den  Vereinigten  Staaten 
zu  errichten.  Die  hierauf  hinzielenden  Pläne  sind  mit  Erfo'g 
durchgeführt  worden.  (2252) 

Vereinigte  Glanzstoff -Fabriken  A.  G.,  Elberfeld.    Die  Ge» 

Seilschaft  gibt  bekannt,  daß  Generaldirektor  Dr.  W.  Springo^ 
rum,  Elberfeld,  aus  dem  Aufsichtsrat  ausgeschieden  ist.  (2245) 

Oberschlesische  Stickstoffwerke  A.sG.  Die  Gesellschaft, 
die  das  bisher  dem  Reich  gehörige  Reichsstickstoffwerk 
Chorzow  in  Oberschlesien  für  110  Mill.  Mk.  übernommen  hat, 
veröffenthcht  für  das  erste  volle  Geschäftsjahr  1920  Bilanz* 
und  Gewinn;  und  Verlust^Rechnung.  Es  ergibt  sich  ein  Bes 
triebsverlust  von  19.29  Mill.  Mk.,  der  sich  um  Abschreibungen 
in  Höhe  von  13,68,  Handlungsunkosten  von  3,18,  Zinsen  von 
0,89,  Versandspesen  von  2,47,  Rückstellungen  für  Zinsbogen^ 
Steuer  von  0,22  Mill.  Mk.  auf  39,75  Mill.  Mk.  erhöht.  (2251) 

Farbenwerke  Friedr.  &  Carl  Hessel  A.=G.,  Nerchau  bei 
Leipzig.  Die  ordentliche  Generalversammlung  beschloß  die 
Verteilung  einer  Dividende  von  25%  (i.V.  25%),  außerdem 
die  Auszahlung  eines  Bonus  in  Höhe  von  10  %  (10  %)  auf 
jede  Aktie.  Ueber  die  Aussichten  für  das  neue  Geschäftsjahr 
können  mit  Rücksicht  auf  die  unübersichtliche  Lage  keine 
Angaben  gemacht  werden.  (2241) 

Chemische  Fabrik  M.  Jakobi  A.^G.  in  Frankfurt  a.  M.  Die 

außerordentliche  Generalversammlung  genehmigte  die  Er» 
höhung  des  Grundkapitals  um  2  Mill.  Mk.  auf  3,5  Mill.  Mark 
durch  Ausgabe  von  2000  Stammaktien  mit  Dividendenbcrech= 
tigung  vorn  1.  Januar  1922  ab.  Von  den  jungen  Aktien  wer* 
den  1500  Stück  einer  Bankengruppe  unter  Führung  des  Bank* 
hauses  Gebr.  Röchling  in  Frankfurt  a.  M.  zu  125  %  mit  der 
Bestimmung  begeben,  sie  den  Aktionären  zum  gleichen  Kurse 
im  Verhältnis  von  1  :  1  anzubieten.  Die  restliche  halbe  Million 
soll  im  Interesse  der  Gesellscnaft  Verwendung  finden.  Die 
Erhöhung  des  Grundkapitals  wurde  mit  der  Steigerung  des 
Umsatzes  auf  das  Vierfache  begründet.  Ferner  wurde  be= 
schlössen,  das  von  Kaufmann  Moritz  Jacobi  in  Frankfurt  a.  M. 
betriebene  chemische  Unternehmen  sowie  die  dazu  gehörigen 
Grundstücke  käuflich  zu  erwerben.  (2227) 

Chemische  Fabrik  Grünau  Landshoff  &  Meyer  A.»G.  in 
Grünau  bei  Berlin.  Nach  den  Beschlüssen  der  außerordent» 
heben  Generalversammlung  vom  16.  d.  Mts.  wird  das  Grund= 
kapital  der  Gesellschaft  um  5,5  auf  10,5  Mill.  Mk.  durch  Aus= 
gäbe  von  Stammaktien  erhöht.  Die  neuen  Aktien  werden 
für  Rechnung  eines  Konsortiums  von  der  Bank  für  Handel 
und  Industrie  zu  200  %  übernommen.  Wie  der  Vorsitzende, 
Kommerzienrat  Herz,  hervorhob,  erfolgte  die  Ei-höhung  zur 
Stärkung  der  Betriebsmittel,  die  durch  die  Entwertung  des 
Geldes  notwendig  werde.  (2269) 

Wirtschaftliche  Vereinigung  deutscher  Gaswerke  A.^G. 
In  der  in  Köln  abgehaltenen  außerordentUchen  Hauptversamm» 


lung  wurden  ausschließlich  Satzungsänderungen  beraten.  Die 
wichtigste  ist  die,  daß  an  Beratungen  und  Beschlußfassungen 
über  die  gemeinsame  Verarbeitung  von  Nebenerzeugnissen 
Vertreter  von  Gaswerken,  die  die  entsprechenden  Licfcrungs« 
Verträge  nicht  unterschrieben  haben,  nicht  mitwirken  dürfen. 
Der  Vorsitzende,  Generaldirektor  Prengcr,  bemerkte  zur  Bc« 
gründung  der  Satzungsänderung,  diese  Maßnahme  sei  nötig 
geworden  durch  die  Gründung  der  Nebcnprodukte^Verwer^ 
tungsgesellschaft,  wodurch  unter  Umständen  ein  Interessen« 
konflikt  entstehen  könnte  für  diejenigen  Vertreter  von  Gas« 
werken,  die  die  entsprechenden  Lieferungsverträge  nicht  unter« 
zeichnet  haben.  (2224) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(9.  Januar  bis  14.  Januar  i922.) 

Neueintragungen  (Kapital  in  1000  Mk.). 

Werner  &  Mertz  A.=G.,  Mainz  (3000). 
Lackfabrik  Ludwig  Marx,  A.=G.,  Mainz  (6000). 
Chem.  Werke  Romberg  &  Co.,  G.  m.  b.  H..  Ratibor  (45). 
Kaden,  Heinrich  &  Uhlemann,  G.  m.  b.  H.,  Coßmannsdorf  (30). 
Gioria=Gesellsch.  m.  b.  H.,  Berlin  (20). 
Chem.  Laboratorium  Adolf  E.  v.  Harlessem,  Cassel. 
Chem. «pharm.  Fabriken  Albert  &  Lohmann,  G.m.b.H.,  Fahr 
(100). 

Suddeutsches  Oelkontor  Friedr.  Bachmann  &  Co.,  G.m.b.H., 

Stuttgart  (20). 
Adolf  Engelking  A.«G.,  Hamburg  (2000). 

Chem.«pharmaz.  Fabrik  Dr.  W.  Stahl,  G.  ra.  b.  H.,  Freiburg  im 
Breisgau  (300). 

Geschäftsverlegungen,  «Aenderungen. 

Chem.«techn.  Fabrik  Bertiel,  Bernstein  &  Thiele,  BerHn,  auf« 
gelöst. 

Chem.  Werke  „Erdgeist",  Hermann  Roß,  Kapellen,  aufgelöst. 
Gebr.  Schmidt,  G.  m.  b.  H.,  Sitz  der  Gescl.schaft  von  Kiel 

nach  Hamburg  verlegt. 
Robert  Grosch,  Chemikaliengroßhandlung  und  chem.  Labora« 

torium  zu  Offenbach  a.  M.,  Konkurs. 
Chem.  Werke  München  —  O^to  Bärlocher,  G.m.b.H.,  Haupt« 

niederlassung  München,  Zweigniederlassung  Augsburg  ist 

aufgehoben. 

Bräunlich  &  Bernhardt,  G.  m.  b.  H.,  Fabrikation  kosmetischer 

und  chem.  Präparate,  Berlin,  jetzt:  Jowea  Werk « Kosmetik 

G.  m.  b.  H.,  Berlin. 
Chem.  Ditta«Werk,  G.m.b.H.,  Gera,  jetzt:  Chem.  Ditta«Ge« 

sellsch.  m.  b.  H.,  Gera. 
Chem.  Tabrik  vorm.  Wilhelm  Keime,  Höxter,  Sitz  der  Firma 

nach  Köln  verlegt.  (2262) 

Versammlungskalender. 

25.  Januar:  Chem.    Fabrik    Eidelstedt   vorm.    Jobs.  Oswal« 

dowski  A.«G.,  außerordentl.  G.«V.,  nachm.  5Vj 
Uhr,  im  „Blauen  Saal"  des  Hotel  Bristol,  Unter 
den  Linden  5/6. 

26.  „       Th.  Goldschmidt  A.«G..  G.«V.  vorm.  11  Uhr  im 

Geschäftsgebäude  der  Gesellschaft  in  Essen,  Sei« 
kcnbergsweg  18. 

26.  „  Dellarocca  Chem.  Fabriken  A.«G.,  Berlin,  ordentL 
Hauptversammlung,  nachm.  5K  Uhr,  im  Hause 
der  Berliner  Handelsgesellschaft,  Berlin. 

28.  „  A.«G.  für  Chem.  Produkte  vorm.  H.  Scheide« 
mandel,  Berlin,  außerordentl.  G.'V.,  vorm.  11  Uhr, 
Berlin,  Hotel  Bristol,  Unter  den  Linden  5/6. 

30.  „  Werra«Werke  A.«G.,  Ammoniak«Sodafabrik,  or« 
dentl  G.--V.,  vorm.  9K  Uhr,  in  den  Geschäfts« 
räumen  der  Gesellschaft  zu  Eisenach.  (.»>.!) 


Außenhandelsteile  Chemie 


Unterausschuß  Schwefelsäure. 

Laut  Beschluß  des  Unterausschusses  Schwefelsäure  vom 
6.  Januar  1922  wird  die.  Einfuhr  von  Schwefelsäure,  vor'äufig 
bis  zum  15.  Februar  1922,  lediglich  der  Schlüsselindustrie  ge« 
stattet.  Diesbezügliche  Anträge  werden  durch  den  Schwefel« 
säure«Ausschuß,  Berlm  W.,  Genthiner  St^-aße  34.  bei  der 
Außenhandelstelle  Chemie  eingereicht.  Die  Ausfuhr  wird 
für  die  nächsten  3  Monate  eingeschränkt. 

Als  Vorsitzender  für  das  Jahr  1922  wurde  Herr  Direktor 
Haefliger,  Frankfurt  a.  M.,  als  stellvertretender  Vorsitzender 
Herr  Fritz  Kloß,  Magdeburg,  gewählt.  (2219) 
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Markt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Meldungen.    Ohne  Gewähr.^ 


Datum : 

7.  Jan.  1922 

M.Januar  1922 

11.  Jan. 1922 

13.  Jan.  1922 

13.  Jan.  1922    |   28.  Dez.  1921 

("Chemische 

Profil  iVtp 

Frankreich 

(Paris) 
100  kg 

England 

(London) 
t 

Belgien 

(Antwerpen) 

100  kg 

Oesterreich 

(Wien) 

kg 

Schweden 

l^Stockholm^ 

100  kg 

Ver  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 
Ib. 

Aceton  

— 

82,10—85  £ 

— 

— 

I2V2— 123/4  c. 

Ameisensäure   .  . 

— 

8O0/0  65—67.10  £ 

— 

— 



, 

Ammoniumsulfat  . 

— 

251/4  °/o  deliversil  i5  £ 

— 

— 



1001b.  2,30-2,90  $ 

Aetzkali  .... 

— 

34  £ 

— 

1100.—  Kr. 

90/92o/o  54,—  kr. 

5V?-53/4  c. 

Aetznatron   .    .  . 

76/77%      100  Fr. 

76o/o  25,10— 26  £ 

88/920/0     175  Fr. 

800,—  Kr. 



100  Ib.  3,75—3,80$ 

Benzoesäure  .    .  . 

— 

Ib.  1,10—2  s 

— 

— 

252.—  kr. 

U.S.P.   60  c. 

Bleiglätte  .... 

— 

35,10—36  £ 

—  • 

— 



8— 8V4  c. 

Bleizucker     .    .  . 

— 

white  42,10— 45  £ 

crist.weiß  210  Fr. 

— 





Borax  

— 

krist.  31—32  £ 

raff,  crist.  195  „ 

— 

krist.  53, —  kr. 

5V2— 6  c. 

Chlorcalcium    .  . 

— 

7,10—8  £ 

90/950/0      35  „ 

— 

— 

temüDip  t  23— 24  $ 

Chlorkalk.    .    .  . 

— 

35/37'7o  14  £ 

— 

— 

— 

1001b.  2,50-2,60$ 

Chromalaun  .    .  . 

137  Fr. 

30,10—32  £ 

175—180  Fr. 

34,50  M. 



lump  8— 8V4  c. 

Citronensäure   .  . 

— 

Ib.  2,1—2,2  s 

— 

— 

krist.  370,—  kr. 



Cremortartari   .  . 

— 

98/1000/0  120-125  £ 

— 

— 

99/1000/0  190  kr. 



Cyankalium  .    .  . 

— 

— 

— 

— 





Cyannatrium     .  . 

— 

IOfl%!b.lOV2— lief 

— 

— 



27—271/2  c. 

Essigsäure     .    .  . 

— 

99/IDao/o  52.10-55  £ 

— 

— 



sr/^''/oiiiiii).io-io,5o$ 

Formaldehyd     .  . 

— 

40o/„  81—82  £ 

— 

60,—  M. 



40'Vo  103/4—11  c. 

Glaubersalz  .    .  . 

krist.         25  Fr. 

COWrC.  4,5— 4,10  £ 

18— 19  Fr. 

calc.  75, —  Kr. 

calc.  7, —  kr. 

100111.1,30—1,50$ 

Glycerin  .... 

— 

crude  70—72,10  £ 

— 

iliBni.relB.  28"  2900  Kr. 

— 



Kalisalpeter  .    .  . 

— 

ref.  45—47  £ 

.— 

19,—  M. 

48,—  kr. 

75/8-71/2  c. 

Kali,  gelb,  blausaures 

650  Fr. 

Ib.  1,2—1,21/2  s 

— 

3400,—  Kr. 



23-231/2  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

— 

Ib.  2,4—2,6« 

— 

— 



29— 291/2  c. 

Karbolsäure  .    .  . 

— 

39/r/oilflSt.lll.6'/2-7d 

— 

— 

92,50  kr. 

U.  S.P.II'/?— 15  c. 

Kupfersulfat     .  . 

— 

28.10—29  £ 

— 

— 

49.50  kr. 

M.  100  ID.  5.65-5.70$ 

Lithopone .... 

170  Fr. 

300/0  26—27  £ 

— 

— 





Milchsäure    .    .  . 

— 

500/0  40—43  £ 

— 

— 



440/0  teilio.  9"o-io  c. 

Natr.  Bicarbonat  . 

— 

10,10—11  £ 

— 

160.—  Kr. 



100  ib.  2.30-2.35  $ 

Natr.  Bichromat  . 

320  Fr. 

Ib.  6  d 

290  Fr. 

— 

— 

7^8-8  c. 

Oxalsäure .... 

— 

Ib.  8— 8V2  d 

320—325  „ 

64,—  M. 



krist.  14'/2— 15  c. 

Phosphorsäure  .  . 

— 

1.5  45— 47£ 

— 

— 



500/0  13— 13V2  c. 

Pottasche  .... 

— 

900/n  31—33  £ 

— 

850/0  22,—  M. 

96/980/0  52,50  kr. 

8O/850/0  41/2-43/4  c. 

Salicylsäure  .    .  . 

— 

MO.  lÖ.  10V2cf— Is 

— 

— 

— 

techn.  20 — 21  c. 

Salmiak  .... 

60—65  £ 

lirlSt.  98/ 1000/0  33  M. 

nran  uhitp  7 — 7'/,  c 

yiau.  nulle  '     '  / 4  ^* 

Salpetersäure    .  . 

W8lj  36°  110-115  Fr. 

80  Tw.  35—36  £ 

360             95  Fr. 

40,—  kr. 

400/0  6'/4— 6V2  c. 

Salzsäure  .... 

19/210         30  „ 

30/32  iw.  cariioü  7  s 

18/200         10  .. 

200  11011.1,25-1,50  $ 

Schwefelnatrium  . 

60/62o/o  24,10-25  £ 

6O/620/0  40,—  kr. 

60/620/0  41/4-4V2C. 

Schwefelsäure  .  . 

530             19  Fr. 

92/930/08— 8,10  £ 

65/660         22  Fr. 

60  >  100,—  Kr. 

1000/0  8,50  kr. 

660  1  17—18  $ 

Soda  (calc.)  .    .  . 

krist.  7  £ 

krist.          24  .. 

IlOlllliÖ  111.1,75-2,10$ 

Natron^Wasserglas 

Alkaline  11,15  £ 

400  1001b.  1-1,05$ 

Weinsäure    .    .  . 

Ib.  1.3—1,4  s 

SileSlBlirlSl.3300,— Kr. 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


Wärmewirlschafft. 

Die  unzureichende  Kohlenversorgung,  die  geringe 
Qualität  der  Kohle  und  die  hohen  Kohlenpreise 
haben  seit  Beginn  der  Friedenswirtschaft  die  Industrie 
veranlaßt,  auf  dem  Gebiet  der  Wärmewirtschaft,  teil= 
weise  unter  Aufwendung  erheblicher  Mittel,  Versuche 
aller  Art  zu  unternehmen,  um  hierdurch  die  Produktivi= 
tät  und  die  Wettbewerbsfähigkeit  mit  dem  Ausland  zu 
steigern.  Mißerfolge  und  Enttäuschungen  sind  nicht 
ausgeblieben.  Das  letzte  Jahr  hat  jedoch  zu  erheblichen 
technischen  Fortschritten  und  infolgedessen  zu  wirt* 
schaftlichen  Errungenschaften  geführt,  die  es  für  jedes 
industrielle  Unternehmen  ratsam  erscheinen  lassen,  dem 
Gebiete  der  neuen  "Wärmewirtschaft  seine  Aufmerksam^ 
keit  zuzuwenden.  Auf  der  Jahresversammlung  des 
Vereins  z.  W.  am  26.  November  v.  J.  bildete  die  Frage 
der  sparsamen  Wärmewirtschaft  den  Gegenstand  eines 
Vortrages  von  sachverständiger  Seite. 

Im  Bereiche  der  chemischen  Industrie  sind  Stellen 
für  Wärmewirtschaft  bereits  bei  der  Interessengemein= 
Schaft  der  deutschen  Teerfarbenfabriken  und  in  der 
Sprengstoff^Industrie  (Dynamit^Akt.^Ges.  vorm.  Alfred 
Nobel  &  Co.,  Hamburg  1)  errichtet.  BeideSteUen 
haben  sich  bereit  erklärt,  ihre  Erfahr 
rungen  Interessenten  zur  Verfügung  zu 
stellen.  Die  Briefanschrift  bei  der  Interessengemeins 
Schaft  lautet:  Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co., 
IngenieursAbteilung,  Leverkusen  b.  Köln  a.  Rh. 

Verein  zur  Wahrung  der  Interessen  der 
chemischen  Industrie  Deutschlands  E.V. 

(2290) 

Wirtschafliiche  Tagesffragen. 

Berlin,  den  25.  Januar  1922. 

Auf  einer  Konferenz  der  deutschen  Wirtschaftss 
I  \  minister  am  12.  Dezember  v.  J.  in  Darmstadt  bil« 
dete  die  Frage  eines  System  wechseis  unserer 
Einfuhrpolitik  den  Gegenstand  eingehender  Be? 
ratungen.  In  einer  halbamtlichen  Mitteilung  über  diese 
Verhandlungen  wurde  zum  ersten  Mal  der  Oeffentlichs 
keit  Kenntnis  davon  gegeben,  daß  an  den  amtlichen 
Stellen  erwogen  wird,  das  bisherige  System  der  Ein= 
fuhrverbote  durch  einen  Uebergang  zum  erhöhten  Zoll* 
schütz  zu  ersetzen.  Derartige  Erwägungen  haben  bereits 
monatelang  vor  der  Darmstädter  Konferenz  geschwebt. 

Es  kann  überraschen,  daß  in  einer  Zeit,  wo  die 
steigende  Markentwertung  eine  Absperrung  Deutsch^ 
lands  gegen  die  Einfuhr  aller  entbehrlichen  Waren  als 
eine  Selbstverständlichkeit  erscheinen  ließ,  der  Gedanke 
eines  Abbaues  der  Einfuhrverbote  an  den  maßgebenden 
Stellen  Raum  gewinnen  konnte.  Derartige  Erwägungen 
mußten  aber  in  dem  Augenblick  entstehen,  wo  die  Sta* 
tistik  über  Deutschlands  auswärtigen  Handel  für  das 
Jahr  1920  vorlag.  Einfuhrverbote  sind  bekanntlich  in 
erster  Linie  für  solche  Erzeugnisse  erlassen,  die  als 
Luxuswaren  anzusprechen  sind.  Die  Einfuhrstatistik 
für  1920  bot  nun  die  Möglichkeit  einer  Nachprüfung, 
wieweit  die  Einfuhrverbote  ihren  Zweck  erreicht  hatten. 
Diese  Prüfung  führte  zu  überraschenden  Ergebnissen. 
Um  hier  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  seien  für  ein  Er« 
Zeugnis,  das  unzweifelhaft  unter  die  entbehrlichen 
Luxuswaren  zu  rechnen  ist,  die  Einfuhrzahlen  der  Vor; 
kriegszeit  mit  der  des  Jahres  1920  verglichen:  Schoko^ 


lade.  In  den  letzten  drei  Jahren  der  Vorkriegszeit,  von 
1911  bis  1913  führte  Deutschland  insgesamt  55  607  dz 
Schokolade  aus  dem  Ausland  ein,  im  Jahre  1920 
63  192  dz.  Das  war  das  Ergebnis  des  Einfuhrverbots. 
Deutschland  hatte  in  dem  einen  Jahr  der  allgemeinen 
wirtschaitlichen  Notlage  erheblich  mehr  ausländische 
Schokolade  konsumiert  wie  in  drei  Friedensjahren  güns 
stiger  wirtschaftlicher  Konjunktur.  Dabei  handelt  es 
sicn  bei  der  Emtuhrzahl  der  amtlichen  Statistik  nur  um 
diejenige  Ware,  die  auf  legalem  Wege  die  deutsche  Zoll» 
grenze  passiert  hatte;  die  unzweifeinaft  außerordentlich 
große  Menge  von  Schokolade,  die  auf  dem  Wege  des 
Schmuggels  in  die  Hände  der  deutschen  Verbraucher 
gelangt  ist,  ist  begreiflicherweise  von  der  Statistik  nicht 
erfaßt. 

Aehnliche  Ergebnisse  wiesen  auch  die  Einfuhr» 
zahlen  anderer  unter  einem  deutschen  Einfuhrverbot 
stehenden  Waren  auf.  Worauf  ist  nun  ein  solch  über» 
raschender  Mißerfolg  unseres  Einfuhrverbotsystems  zu» 
rückzutühren?  Die  Frage  ist  nicht  schwer  zu  beant» 
Worten.  Einmal  waren  die  mit  einer  Reihe  von  Staaten 
abgeschlossenen  Wirtschaftsabkommen  schuld  daran. 
Da  Deutschland  durch  den  Vertrag  von  Versailles  die 
Autonomie  über  seinen  Zolltarif  verlor'en  hat,  waren 
bei  wirtschaftlichen  Verhandlungen  Konzessionen  für 
Gegenleistungen  irgendwelcher  Art  nur  durch  Ein» 
schränkung  der  Einfuhrverbote  zu  machen.  Auch 
wenn  ein  Wirtschaftsabkommen  uns  so  gut  wie  gar 
keine  Vorteile  bot,  mußten  Einfuhrkontingente  für 
solche  Waren  eingeräumt  werden,  an  deren  Ausfuhr  das 
betreffende  Land  ein  Interesse  hat.  Ein  Musterbeispiel 
für  derartige  wirtschaftliche  Vereinbarungen  ist  das 
Abkommen  mit  Italien,  bei  dessen  Abschluß  die  hohe 
Politik  eine  verhängnisvolle  Rolle  gespielt  hat.  Ueber 
die  Enttäuschungen,  die  Deutschland  hierbei  erfahren 
hat,  ist  in  der  Oeffentlichkeit  so  gut  wie  nichts  bekannt 
geworden,  aber  unsere  Gegenleistung  für  die  erhofften 
politischen  Wirkungen  sind  dem  deutschen  Verbraucher 
in  Gestalt  einer  Einfuhr  von  italienischen  Waren  bis  an 
die  Grenze  der  Aufnahmefähigkeit  des  deutschen  Mark» 
tes  zum  Bewuf5tsein  gekommen.  Aehnliche  Wirkungen 
haben  die  handelspolitischen  Vereinbarungen  mit  der 
Schweiz  gezeitigt,  wo  es  darauf  ankam,  eine  Milderung 
der  dort  erlassenen  Einfuhrverbote  im  Interesse  der 
deutschen  Ausfuhr  durchzusetzen.  Auch  Deutsch» 
Oesterreich,  die  Tschechoslowakei  und  Schweden  haben 
Einfuhrkontingente  erhalten,  die  auf  Kosten  unserer 
Einfuhrverbote  gingen. 

Die  zweite  Ursache  des  Versagens  der  Einfuhr» 
verböte  ist  die  Ausübung  der  Ein»  und  Ausfuhrkontrolie 
im  besetzten  Gebiet  durch  die  Entente.  Planmäßig 
wurde  Deutschland  als  Ablagerungsgebiet  für  alle  Waren 
benutzt,  an  deren  Ausfuhr  andere  Länder  ein  Interesse 
hatten,  und  mit  deren  Absatz  ein  gutes  Geschäft  zu 
machen  war,  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  enorme  Schä» 
digung  unserer  Valuta,  die  schließlich  selbst  den  fran» 
zösischen  Ministerpräsidenten  nötigte,  die  Reise  nach 
Cannes  anzutreten.  Man  hat  die  sogenannten  Sanktio-^ 
nen  als  Gnadenbewilligung  für  die  Annahme  des  I.on^ 
doner  Ultimatums  durch  Deutschland  aufgehoben,  aber 
nach  wie  vor  steht  das  Ein»  und  Ausfuhramt  in  Ems 
unter  Leitung  der  Entente.  Wochenlange  Verhandlung 
gen  mit  dem  lateralliierten  Ueberwachungsausschuß, 
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die  das  Ziel  verfolgten,  die  Ein*  und  Ausfuhrregelung 
im  besetzten  Gebiet  wieder  der  deutschen  Regierung 
zu  unterstellen,  sind  erfolglos  verlaufen. 

Inzwischen  trat  Frankreich  mit  der  Forderung  um 
Gewährung  von  Einfuhrkontingenten  an  Deutschland 
heran,  deren  Erfüllung  einer  Freigabe  so  ziemlich  der 
gesamten  Einfuhr  vollkommen  gleich  käme.  Eine  Be- 
willigung dieser  ungeheuerlichen  Einfuhrkontingente 
konnte  daher  nicht  in  Betracht  kommen.  Die  Folge  war 
die  Aufrechterhaltung  der  Ein«  und  Ausfuhrkontrolle 
im  besetzten  Gebiet  seitens  der  Alliierten. 

Dies  ist  die  Lage,  die  die  amtlichen  Stellen  vor  die 
Frage  gestellt  hat,  ob  eine  Aufrechterhaltung  des 
Systems  der  Einfuhrverbote  noch  einen  Zweck  hat,  oder 
ob  es  sich  nicht  empfiehlt,  das  Ziel,  welches  die  Ein* 
fuhrverbote  erreichen  sollten,  aber  nicht  erreicht  haben, 
auf  anderem  Wege,  und  zwar  auf  dem  über  den  Zoll« 
tarif  zu  erreichen. 

Seit  Monaten  liegt  den  gesetzgebenden  Körper* 
Schäften  bekanntlich  eine  Zolltarifnovelle  vor,  durch 
welche  etwa  200  Positionen  unseres  Zolltarifs  verdop* 
pelt  werden  sollen.  Diese  Malkegel  steht  im  engsten 
Zusammenhang  mit  den  Erwägungen  über  einen  Ersatz 
des  Systems  der  Einfuhrverbote  durch  einen  vermehrten 
Zollschutz.  Die  Novelle  wird  hoffentlich  in  nächster 
Zeit  vom  Reichstag  verabschiedet  werden.  Obwohl  nun 
bekanntlich  die  Zollgebühren  mit  einem  Goldzuschlag 
erhoben  werden,  der  heute  eine  vierzigfache  Bezahlung 
des  Zollsatzes  zur  Folge  hat,  erscheint  den  malf>gebenden 
Stellen  die  Verdoppelung  der  Zollsätze,  welche  die  Zoll* 
tarifnovelle  herbeiführen  will,  für  viele  Erzeugnisse  doch 
noch  nicht  als  ein  ausreichender  Schutz  zur  Verbinde* 
rung  unerwünschter  Einfuhr  im  Interesse  unserer  Wäh* 
rung.  In  dem  Bericht  über  die  Darmstädter  Konferenz 
ist  deshalb  ausgeführt,  daß  auch  die  Frage  der  Erhöhung 
von  Zollsätzen  ,,in  einem  erleichterten  Verfahren"  er* 
wogen  wurde.  Die  Zolltarifnovelle,  die  der  endgültigen 
Verabschiedung  noch  immer  harrt,  hat  die  Schwerfällig* 
keit  der  Erledigung  derartiger  Vorlagen  als  Folge  ihrer 
Durchberatung  in  einem  begutachtenden  und  zwei  ge* 
setzgebenden  Körperschaften  vor  Augen  geführt.  Wenn 
bei  einem  Verzicht  auf  die  Einfuhrverbote  die  Abwehr 
gegen  unerwünschte  Einfuhr  durch  die  Gestaltung  des 
Zolltarifs  erreicht  werden  soll,  dann  muß  die  Möglich* 
keit  bestehen,  einzelne  Zollsätze,  sobald  sich  die  wirt* 
schaftliche  Notwendigkeit  herausstellt,  zu  erhöhen,  ohne 
daß  langwierige  Vorverhandlungen,  von  denen  auch  das 
Ausland  Kenntnis  erhält,  stattfinden.  Aus  diesen  Er* 
wägungen  will  sich  die  Reichsregierung  durch  ein  Ge* 
setz  die  Ermächtigung  erteilen  lassen,  Abänderungen 
des  Zolltarifs  auf  dem  Wege  der  Verordnung  vorzu* 
nehmen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  ein  solcher  System* 
Wechsel  als  zweckmälMg  zu  betrachten  ist.  Wenn 
man  erwägt,  daß  die  Einfuhrverbote  aus  den  oben  an* 
geführten  Gründen  tatsächlich  versagt  haben,  und 
wenn  man  ferner  berücksichtigt,  daß  die  Machtbefug* 
nisse  der  Entente  über  die  Außenhandelsregelung  im 
besetzten  Gebiet  auf  den  als  wirkungslos  erkannten 
Einfuhrverboten  beruhen,  dann  kann  ein  Verzicht  auf 
die  Einfuhrverbote  nicht  schwer  werden.  In  dem 
Augenblick,  wo  sie  ihr  Ende  erreicht  haben,  kann  das 
Ein*  und  Ausfuhramt  in  Ems  seine  Pforten  schließen 
und  die  Interalliierte  Ueberwachungskommission  die 
Akten  einpacken.  Deutschland  ist  wieder  Herr  im 
Hause,  auch  in  dessen  besetztem  Teil.  Der  außerordent* 
liehe  Vorteil  dieses  Zustandes  springt  ohne  weiteres  in 
die  Augen. 

Zuzugeben  ist  allerdings,  daß  der  Schutz  gegen  die 
Einfuhr  unerwünschter  Waren  durch  den  Zolltarif  kein 
vollkommener  ist.  Denn  einmal  haben  wir  noch  bis 
zum  Beginn  des  Jahres  1923  keine  Freiheit  über  die 
Gestaltung  des  ersten  Abschnitts  unseres  Zolltarifs,  und 
außerdem  müssen  wir  noch  eine  Reihe  von  Jahren  die 
zollfreien    Einfuhrkontingente    aus  EIsaß*Lothringen, 


Luxemburg  und  Polen  über  uns  ergehen  lassen.  Aber 
diese  Nachteile  erscheinen  nicht  erheblich  gegenüber 
"denen,  die  aus  dem  gegenwärtigen  Zustand  erwachsen. 
Zu  berücksichtigen  bleibt  auch,  daß  uns  ein  hoher 
Schutzzolltarif  den  Abschluß  von  Handelsverträgen 
wesentlich  erleichtert.  Selbst  Frankreich  wird  schwer* 
lieh  in  der  Lage  sein,  die  unerhörte  Differenzierung  der 
deutschen  Einfuhr  aufrechtzuerhalten,  wenn  es  einer 
deutschen  Zollmauer  gegenübersteht,  die  den  Erzeug* 
nissen  seiner  Spezialindustrien  den  Eingang  sperrt. 
Italien,  Spanien,  Lettland,  die  Tschechoslowakei  und 
andere  Länder,  die  neuerdings  Zollerhöhungen  in 
großem  Umfang  durchgeführt  haben,  werden  sich  her* 
beilassen  müssen,  Konzessionen  zu  machen,  wenn  sie  zu 
einem  Handelsal3kommen  mit  Deutschland  gelangen 
wollen. 

Eine  unbedingte  Voraussetzung  für  einen  Erfolg 
des  Systemwechsels  von  den  Einfuhrverboten  zum  Zoll* 
tarif  ist  aber,  daß  die  Reichsregierung  vor  allen  Ab* 
änderungen  von  Zollsätzen  die  beteiligte  Industrie  aus* 
giebig  zu  Worte  kommen  läßt.  Fragen  von  so  ein* 
schneidender  Wirkung  dürfen  nicht  am  grünen  Tisch, 
sondern  müssen  ausschließlich  nach  den  Bedürfnissen 
der  wirtschaftlichen  Praxis  entschieden  werden. 

Auf  dem  Gebiet  der  Handelspolitik  hat  uns  vor 
wenigen  Tagen  ein  Funkspruch  aus  den  Vereinig* 
ten  Staaten  eine  Ueberraschung  bereitet.  Seit 
Monaten  rüstet  man  sich  an  den  deutschen  amtlichen 
Stellen  zu  Verhandlungen  über  den  Abschluß  eines 
Handelsvertrages  mit  Amerika.  Man  nahm  an,  daß 
unmittelbar  nach  Ratifizierung  des  Friedensvertrages 
zwischen  beiden  Ländern  die  Verhandlungen  beginnen 
würden.  Die  Amerikaner  schienen  es  aber  nicht  eilig 
zu  haben.  Jetzt  hat  nun  der  Handelssekretär  Hoover 
der  New  Yorker  Kaufmannsvereinigung,  die  natur* 
gemäß  ein  Interesse  an  einem  Wirtschaftsabkommen 
mit  Deutschland  hat,  die  Mitteilung  zugehen  lassen,  die 
Regierung  in  Washington  habe  beschlossen,  die  An* 
gelegenheit  einstweilen  zu  vertagen.  Amerika  hätte 
sich  in  dem  Friedensvertrage  mit  Deutschland  alle  die 
Rechte  und  Vorrechte  gesichert,  welche  den  anderen 
alliierten  Staaten  zustehen.  Nach  reiflicher  Ueberlegung 
sei  man  in  Washington  zu  der  Ansicht  gekommen,  daß 
bei  diesem  Zustande  die  Interessen  der  amerikanischen 
Geschäftswelt  auch  ohne  einen  Handelsvertrag  mit 
Deutschland  ausreichend  gewahrt  wären.  Diese  Kund* 
gebung  der  amerikanischen  Regierung  beweist,  wie 
wenig  angebracht  es  war,  Verhandlungen  über  einen 
Handelsvertrag  mit  Amerika  mit  irgendwelchem  Opti* 
mismus  entgegenzusehen.  Was  Hoover  sagt,  hat  nur 
den  einen  Sinn:  Wir  haben  alle  Rechte,  Deutschland 
kann  uns  daher  nichts  bieten,  wofür  wir  eine  Gegen* 
leistung  gewähren  müßten.  Das  ist  echt  amerikanischer 
kaufmännischer  Egoismus.  Ob  irgendwelche  politischen 
Erwägungen  hinter  dieser  überraschenden  Absage  an  die 
deutsche  Adresse  stecken,  ist  schwer  zu  sagen.  Mög* 
lieh  wäre  es  auch,  daß  Amerika  zunächst  mit  seiner 
Zolltarifreform  zu  Ende  kommen  will.  Für  Deutschland 
läge  darin  eine  Mahnung,  die  eigene  große  Tarifreform, 
die  im  laufenden  Jahre  durchgeführt  werden  soll,  nach 
Möglichkeit  zu  beschleunigen. 

Hoffentlich  sieht  sich  die  Reichsregierung  durch  die 
Hooversche  Kundgebung  veranlaßt,  durch  unseren  Ge* 
Schäftsträger  in  Washington  eine  Aufklärung  herbeizu* 
führen,  welche  Gründe  zu  einem  Verzicht  auf  ein 
Handelsabkommen  mit  Deutschland  geführt  haben, 
Fragen  von  großer  Bedeutung,  wie  beispielsweise  die 
Patentfrage,  an  der  gerade  die  chemische  Industrie  in 
hervorragendem  Maße  beteiligt  ist,  harren  der  Erledi* 
gung.  Die  Vereinigten  Staaten  werden  sich  der  morali* 
sehen  Verpflichtung  nicht  entziehen  können,  hierin 
einen  gerechten  Ausgleich  herbeizuführen.  Auch  der 
wirtschaftliche  Kriegszustand  soll  endgültig  beseitigt 
werden;  diese  Forderung  wurde  wiederhoFt  gerade  von 
Amerika  aus  erhoben.  —  BI.  (-^29) 
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Arbeilsmarkl  und  Wirtschaftslage 

in  der  Darstellung  des  Reichsarbeilsministeriums. 

Obwohl  der  Dezember  des  abgelaufenen  Jahres  im 
allgemeinen  einen  vorerst  noch  nicht  herabs 
geminderten  Beschäftigungsgrad  aufwies,  gibt  er  doch 
aufs  deutlichste  den  Beweis  dafür,  daß  sich  der  bis^ 
herige  Aufschwung  auf  ungesundem  Boden  aufbaute. 
Der  befürchtete  Rückschlag  ist  'erfolgt;  mit  dem  Stei* 
gen  der  Mark  geriet  der  bisher  lebhafte  Auftrags^ 
eingang,  wie  von  allen  Seiten  gemeldet  wird,  ins 
Stocken. 

Bestand  vorher  die  Gefahr  einer  Wiederzunahme 
der  Arbeitslosigkeit  und  der  Arbeitseinschränkung, 
weil  die  unerschwinglichen  Auslandspreise  bei  weites 
rer  Entwertung  der  Mark  es  der  Industrie  unmöglich 
machen  mußten,  die  bald  aufgebrauchten  Rohstoffe 
Vorräte  wieder  aufzufüllen,  so  rückt,  je  mehr  der 
jetzige  Auftragsbestand  aufgearbeitet  wird,  die  Not* 
wendigkeit  der  Arbeiterentlassungen  und  Betriebszeits 
Verkürzung  infolge  des  Mangels  an  Bestellungen  in 
greifbare  Nähe. 

Schwere  Beeinträchtigungen  in  der  Abwicklung  der 
laufenden  Aufträge  erlitt  die  Industrie  im  Dezember 
durch  die  unverminderte  und  zum  Teil  noch  ge* 
steigerte  Verkehrsnot  wie  durch  verschärften  Kohlen^ 
mangel.  Kennzeichnend  ist,  daß  nach  einer  Erklärung 
des  Roheisenausschusses  des  Eisenwirtschaftsbundes 
wegen  der  Unmöglichkeit,  eine  Mehrzuteilung  von  Koks 
vorzunehmen,  15—20  kalt  stehende  Hochöfen  nicht  in 
Betrieb  gesetzt  werden  können.  Die  Martinöfen  und 
Walzwerke  sind  durchschnittlich  nur  mit  einem  Drittel 
ihrer  Leistungsfähigkeit  zu  beschäftigen. 

Nach  den  Feststellungen  der  Landesämter  für  Ar^ 
beitsvermittlung  hat  die  Lage  in  den  einzelnen  Wochen 
des  Dezember  gewisse  Schwankungen  aufzuweisen  ge? 
habt,  die  mit  der  Witterung  zusammenhängen.  In  den 
Berichtswochen,  in  denen  anhaltend  scharfes  Frost* 
Wetter  die  Berufsgruppen  der  Landwirtschaft,  des  Bau^ 
gewerbes  und  der  Lohnarbeit  an  Arbeiten  im  Freien 
behinderte,  ist  vielfach  eine  Verschlechterung  der  Ge* 
samtlage  zu  verzeichnen.  Um  die  Mitte  des  Berichts* 
monats  Dezember  wird  fast  allgemein  ein  Rückgang 
des  Beschäftigungsgrades  angegeben,  nur  für  Schleswig* . 
Holstein,  Oldenburg  und  Hamburg,  für  die  Rhein* 
provinz  und  München  wird  eine  Verbesserung  verzeich* 
net,  die  im  wesentlichen  mit  der  Möglichkeit  einer  Auf* 
rechterhaltung  der  Tätigkeit  im  Baugewerbe  bzw.  mit 
örtlicher  Steigerung  des  Beschäftigungsgrades  einzelner 
Industriezweige,  wie  Metall*  und  Maschinenindustrie, 
zusammenhängt. 

Aus  den  Einzelberichten  von  typischen  Industrie* 
betrieben  an  das  Reichs*Arbeitsblatt  wird  eine  Ab* 
nähme  des  Beschäftigungsgrades  noch  nicht  ersichtlich. 
Von  den  1476  für  Dezember  berichtenden  Einzelunter* 
nehmungen  mit  etwas  über  1,26  Millionen  Beschäftigten 
waren  rund  697  000  Beschäftigte  oder  55%  gegen  50% 
am  15.  November  in  Betrieben  mit  gutem  Geschäfts* 
gang  tätig;  die  Betriebe  mit  befriedigendem  Beschäf* 
tigungsgrad  sanken  von  32  %  auf  30  %,  die  mit  schlech* 
ter,  nicht  befriedigender  Beschäftigung  von  15  auf  14  %. 

Che  nri  sehe  Industrie. 

In  den  ersten  Tagen  des  Dezember  bot  die  wirtschaftliche 
Lage  noch  das  gleiche  Bild  einer  regen  Nachfrage  wie  im  Vor* 
monat;  danach  wich  aber  die  vorher  stürmische  Nachfrage 
emer  starken  Zurückhaltung,  die  sich  auch  auf  das  Ausland 
erstreckt.  Wie  der  Bericht  der  Berliner  Handelskammer  her* 
vorhebt,  ist  dieser  Umschwung  ein  Beweis  dafür,  daß  sich  der 
gute  Geschäftsgang  nur  aus  Spekulationsgründen  so  lebhaft 
gestaltete. 

Für  die  chemische  Präparateindustrie  muß,  wie  der  Bericht 
•der  Göriitzer  Handelskammer  betont,  mit  Betriebsstörungen 
und  Arbeiterendassungen  gerechnet  werden,  wenn  es  nicht 
gelmgt,  die  seit  einiger  Zeit  unzureichende  Belieferung  mit 


Grundrohstoffen,  insbesondere  mit  Soda,  Aetznatron  und 
Aetzkah,  zu  mildern.  Der  Farbstoffabsatz  ist,  nach  dem  So* 
linger  Handelskammerbericht,  im  Dezember  dem  Vormonat 
gegenüber  wesentlich  zurückgeblieben.  Auch  die  Nachfrage 
aus  Oesterreich,  Belgien,  Holland  und  den  nordischen  Län* 
dcrn  hat  nachgelassen;  außerdem  ist  auch  eine  Erschwerung 
des  Absatzes  durcn  gcsetzHche  Absperrungsraaßnahmen 
neucrdmgs  in  Belgien  eingetreten.  Der  Auftragsbestand  der 
hiprengstoffwerke  hat  nach  dem  Bericht  der  Rcgensburgcr 
Handelskammer  im  allgemeinen  noch  normalen  Stand  gehabt. 
Die  Rohstoffversorgung  war  aber  zeitweise  sehr  schlecht. 

Im  vierten  Vierteljahr  1921  wurde  die  Zufuhr  von  Roh* 
Stoffen  durch  den  großen  Wagenmangel  behindert.  Infolge 
des  Valutasturzes  im  Oktober  sind  die  Preise  für  die  vom 
Auslande  einzuführenden  Rohstoffe  außerordentlich  gestiegen. 
Auch  die  inländischen  Erzeugnisse  haben  durch  erhebliche 
Lohn«  und  Frachtenerhöhungen  starke  Aufschläge  erfahren. 

Die  Zufuhr  an  hochwertigen  Brennstoffen  war  während 
der  ganzen  Berichtszeit  durchaus  ungenügend.  In  geringwerti* 
gen  Brennstoffen,  z.  B.  in  Braunkohlenbriketts.  Braunkohle 
usw.,  entsprach  der  Eingang  annähernd  dem  Bedarf,  indessen 
ist  auch  darin  gegen  Ende  November  eine  Verschlechterung 
durch  die  ungünstige  Verkehrslage  eingetreten.  Da  die  Zu* 
fuhren  bei  vielen  Fabriken  dem  Verbrauch  längst  nicht  mehr 
entsprechen,  sind  die  Vorräte  aufgebraucht,  so  daß  in  den 
kommenden  Monaten  angesichts  der  trostlosen  Verkehrsver* 
hältnisse  mit  großen  Versorgungsschwierigkeiten  zu  rechnen 
sein  wird. 

Die  WagengesteUung  war  in  allen  Teilen  Deutschlands 
derart  schlecht,  daß  die  vorzunehmenden  Transporte  nicht  be* 
wältigt  werden  konnten.  Hierzu  kommt,  daß  viele  wichtige 
Plätze,  wie  z.  B.  Hamburg,  Köln,  Frankfurt  a.  M.  und  deren 
Umgebung,  für  den  Bahnverkehr  völlig  gesperrt  werden  muß* 
ten,  da  die  Bahnverwaltungen  nicht  in  der  Lage  waren,  den 
Betrieb  ordnungsgemäß  aufrecht  zu  erhalten. 

In  fast  allen  Produkten  der  anorganisch*chemischen  Indu* 
strie  hat  die  Inlands*  und  Auslandsnachfrage  im  4.  Quartal 
die  Erzeugung  noch  voll  in  Anspruch  genommen,  obschon  sich 
in  manchen  Artikeln  eine  gewisse  Sättigung  des  Marktes  be* 
merkbar  macht.  In  verschiedenen  Produkten  war  die  Inlands* 
nachfrage  derart  groß,  daß  das  Exportgeschäft  völlig  einge* 
stellt  werden  mußte.  Insbesondere  trifft  dies  für  Aetznatron 
und  calz.  Soda  zu.  Die  Versorgung  der  Soda  verbrauchenden 
Industrien  mit  Soda  hat  trotz  aller  Bemühungen,  die  von  selten 
der  zuständigen  Behörden  unterstützt  wurden,  nicht  in  dem 
wünschenswerten  Umfange  erfolgen  können.  In  erster  Linie 
beeinträchtigte  der  anhaltende  Wagenmangel  die  Lieferung 
sowohl  von  fertigen  Waren  wie  der  für  die  Sodaherstellung 
nötigen  Rohmateriahen. 

Wie  für  Soda  stieg  der  Bedarf  des  Inlandes  auch  für 
Oxalsäure. 

Die  Beschäftigung  der  Tonerde.Werke  ist  zufriedenstel* 
lend  gewesen.  Die  Inlandsnachfrage  in  Tonerdesalzen  und 
Kahalaun  ist  im  Herbst  immer  stärker  als  in  den  Sommer* 
monaten.  In  diesem  Jahre  sind  ähnlich  wie  für  Soda  die  Ab* 
rufe  in  einem  Maße  erfolgt,  daß  sie  dem  tatsächHchen  Bedarfe 
nicht  entsprechen  dürften.  Auch  scheinen  von  Zwischen* 
handlern  große  Mengen  für  Spekulationszwecke  aufgekauft 
worden  zu  sein.  Die  Tonerdesalze  verarbeitende  Industrie 
des  Auslandes  war  in  den  letzten  Monaten  besser  als  im 
Sommer  beschäftigt,  so  daß  aus  dem  Auslande  zahlreiche  Auf* 
träge  eingingen,  jedoch  war  es  den  meisten  Tonerdewerken 
infolge  ungenügender  Versorgung  mit  Brennstoffen  und  an* 
deren  Rohstoffen  nicht  möglich,  die  Produktion  der  Nachfrage 
entsprechend  zu  erhöhen. 

Die  Erzeugung  von  Wasserstoffsuperoxyd  konnte  nicht 
dem  erhöhten  Bedarf  entsprechend  gesteigert  werden  wegen 
Schwierigkeiten  in  der  Beschaffung  von  Ausgangsmateriahen 
und  Knappheit  an  elektrischem  Strom. 

Die  bereits  im  Veriaufe  des  3.  Quartals  beobachtete  Be* 
lebung  bei  der  Holzdesrillation  setzte  sich  in  den  Monaten 
Oktober  bis  Dezember  in  verstärktem  Maße  fort.  Die  über* 
aus  starke  Beschäfrigung  der  Eisenindustrie  hatte  insbesondere 
auch  eine  Besserung  des  Holzkohlengeschäfts  zur  Folge.  Ein 
Umstand,  der  auf  den  Holzkohlenabsatz  günstig  wirkt,  ist 
dci^  Mangel  an  Anthrazit,  der  z.  B.  Besitzer  von  Sauggas*An* 
lagen  zwang,  Holzkohle  zu  verwenden. 

Der  Absatz  von  Stickstoff  und  Karbid  war  zufrieden* 
stellend. 

In  der  Teerfarbenindustrie  gestaltete  sich  die  Rohstofflage 
im  allgemeinen  sehr  ungünstig.  Im  Preise  z.  B.  von  Benzol, 
welches  noch  den  Höchstpreisbestimmungen  unterliegt,  trat 
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eine  Steigerung  seit  September  von  nicht  weniger  als  100  % 
ein.  Unter  der  außerordentlich  schlechten  Wagengestellung 
hatte  insbesondere  das  Exportgeschäft  zu  leiden;  es  werden 
Anschlüsse  an  Ueberseedampfcr  versäumt,  die  zum  Teil  nur 
monatlich  verkehren.  Die  Farbstoff  verbrauchenden  Indu= 
Strien  waren  mit  Aufträgen  gut  versehen.  Dementsprechend 
war  auch  der  Absatz  von  Farbstofien  sehr  lebhaft. 

Der  Inlandsabsatz  an  Sprengstoffen  ist  seit  den  ersten 
Monaten  dieses  Jahres  zurückgegangen  und  ist  auch  im  weite= 
ren  Verlaufe  dieses  Jahres  zurückgeblieben. 

Die  Steigerung  des  Umsatzes  an  pharmazeutischen  Erzeuge 
nissen  hat  angehalten.  Die  illegale  Verschiebung  ins  Ausland 
von  Ware,  die  für  das  Inland  bestimmt  ist,  nimmt  einen  immer 
größeren  Umfang  an. 

Die  Verkäufe  in  photochemischen  Erzeugnissen  waren 
auch  im  4.  Quartal  recht  umfangreich.  Indessen  dürfte  im 
Inlandsgeschäft  mit  einem  Nutzen  kaum  gerechnet  werden 
können.  Der  Verbrauch  beim  Liebhaber;  wie  beim  Fachphoto; 
graphen  ist  im  Inlande  imm.er  noch  unerheblich;  ein  erheb; 
lieber  Teil  der  durch  inländische  Wiederverkäufer  bezogenen 
Ware  wandert  auf  Umwegen  ins  Ausland  und  beeinträchtigt 
das  direkte  Ausfuhrgeschäft  in  hochvalutarischc  Länder.  Die 
Fabrikation  von  Trockenplatten  isr  in  empfindlicher  Weise 
dadurch  behindert,  das  die  Glasfabriken  mit  ihren  Lieferungen 
wegen  schlechter  Brennstoffbelieferung  im  Rückstände  sind. 

Die  Nachfrage  nach  Mineralfarben  im  Inland  ist  gut.  Der 
Versand  hat  grol5e  Verzögerungen  erlitten,  da  die  Eisenbahn 
kaum  Wagen  stellte. 

Das  Ausfuhrgeschäft  für  ätherische  Ocle  und  Riechstoffe 
war  sehr  rege.  Auch  der  Bedarf  der  für  die  Ausfuhr  arbeiten» 
den  Industrien  Deutschlands  (Feinseifen,  kosmetische  Erzeug; 
nisse,  Parfümerien,  pharmazeutische  Präparate)  war  außer; 
ordentlich  lebhaft.  Es  wird  betont,  daß  in  einigen  besonders 
wichtigen  Exportartikeln  dieses  Industriezweiges  das  Geschäft 
durch  die  Erhöhung  der  Ausfuhrabgabe  fast  vöUig  lahm» 
gelegt  ist. 

Die  Verhältnisse  in  der  Superphosphatindustrie  haben  sich 
seit  dem  3.  Quartal  nicht  gebessert.  Die  Schwefelsäureversor; 
gung  der  Superphosphatindustrie  hat  sich  sehr  verschlechtert. 
Die  Wagengestellung  ist  derart  ungenügend,  daß  mit  einem 
Zusammenbruch  der  Versorgung  der  Verbraucher  gerechnet 
werden  muß,  wenn  nicht  bald  Besserung  erfolgt;  insbesondere 
wird  es  unmöglich  sein,  wenn  die  in  den  Seehäfen  eingehen; 
den  Rohphosphate  noch  weiterhin  oft  nicht  zur  Abfuhr  ge; 
langen  können,  die  Rohphosphate,  die  für  die  Ernte  1922  ge; 
kauft  sind,  in  Form  von  Superphosphat  der  Landwirtschaft 
rechtzeitig  und  auch  nur  annähernd  im  ganzen  Umfang  zur 
Verfügung  zu  stellen.  <^2'280) 

Die  Erzeugung  von  technischem  Brannt- 
wein im  Branntweinmonopoigesetz. 

Der  Reichstagsausschuß  für  das  Branntwein* 
monopolgesetz  hat  in  der  vergangenen  Woche  auf 
Grund  der  vorbereitenden  Beratungen  des  Unteraus; 
Schusses  die  zweite  Lesung  des  Gesetzentwurfes  in 
Angriff  genommen.  Bei  den  Beratungen  am  20.  d.  Mts. 
wurde  im  §  22  des  Entwurfs,  der  die  Erzeugung  von 
technischem  Branntwein  regelt,  eine  wichtige  Aende; 
rung  vorgenommen.  Der  Gesetzentwurf  sieht  für  §  22 
folgende  Fassung  vor: 

„Die  Herstellung  von  Branntwein  aus  den  den  Monopol; 
brennereien  vorbehaltenen  Stoffen  (§  21  Nr.  2)  steht  aus; 
schHeßlich  der  Reichsmonopolverwaltung  zu;  sie  kann  die 
Herstellung  anderen  gestatten.  Ohne  Genehmigung  der 
Reichsmonopolverwaltung  hergestellter  Branntwein  geht 
ohne  Entschädigung  in  das  Eigentum  des  Reiches  über. 

Aus  den  den  Monopolbrennereien  vorbehaltenen  Stoffen 
darf  in  einem  Betriebsjahre  eine  Branntweinmenge  her; 
gestellt  werden,  die  10  Hundertteilen  der  gesamten  Brannt; 
weinerzeugung  des  vorhergehenden  Betriebsjahres  ent; 
spricht.  Jedoch  dürfen  jedenfalls  aus  Zellstoffen  ein; 
schließlich  der  Ablaugen  der  Zellstoffgewinnung  120  000  hl 
und  aus  Kalziumkarbid  oder  anderen  Stoffen  40  000  hl  Wein; 
geist  hergestellt  werden.  Steigt  der  gesamte  Jahresbedarf 
an  Branntwein  über  eine  Menge  von  2,5  Mill.  hl  Weingeist, 
so  kann  den  im  §  21  Nr.  2  genannten  Brennereien  auch  noch 
die  Hälfte  der  darüber  hinausgehenden  Menge  zur  Her; 
Stellung  überwiesen  werden. 

Kann  der  voraussichtHche  Bedarf  an  Branntwein,  der  zu 
ermäßigten  Verkaufspreisen  abzugeben  ist,  in  einem  Be; 


triebsjahr  nicht  gedeckt  werden,  so  kann  der  Reichsminister 
der  Finanzen  Ausnahmen  von  den  Vorschriften  des  Abs.  2 
zulassen. 

Die  Herstellung  von  Branntwein  aus  den  den  Monopol« 
brennereien  vorbehaltenen  Stoffen  gilt  als  Herstellung  im 
Interesse  der  öffentlichen  Wohlfahrt  im  Sinne  des  §  5  Abs.  2 
des  Patentgesetzes  vom  7.  April  1891." 

Wie  in  Nr.  50  S.  *555  des  vorigen  Jahrgangs  der 
„Chemischen  Industrie"  mitgeteilt  wurde,  war  ein  von 
sozialdemokratischer  Seite  in  der  ersten  Lesung  der 
Kommissionsberatungen  gestellter  Antrag,  die  jeden« 
falls  aus  Zellstoffen,  Ablaugen  der  Zellstoffgewinnung 
und  Kalziumkarbid  freizugebenden  Mengen  auf 
250  000  hl  zu  bemessen,  abgelehnt  worden.  Zu  diesem 
Punkt  lagen  der  zweiten  Lesung  des  Gesetzentwurfs 
eine  Reihe  von  Anträgen  vor,  die  der  Förderung  der  Er* 
Zeugung  des  technischen  Branntweins  dienen  sollten. 
In  diesen  Anträgen  war  eine  Erhöhung  der  in  der  Re; 
gierungsvorlage  vorgesehenen  Herstellungsmenge  von 
technischem  Branntwein  von  insgesamt  160  000  hl 
Weingeist  auf  250  000  bzw.  350  000  hl  vorgeschlagen. 
Der  Ausschuß  lehnte  die  Erhöhung  auf  350  000  hl,  die 
im  Antrag  Buchta  (U.  Soz.)  vorgesehen  war,  ab,  stimmte 
jedoch  einem  vom  demokratischen  Abgeordneten 
Dietrich;Baden  unterstützten  Antrage  Schöpflin  (Soz.), 
der  die  Hertellungsmenge  auf  250  000  hl  festsetzen 
wollte,  zu.  Im  übrigen  wurde  der  §  22  nach  der  Res 
gierungsvorlage  angenommen. 

Hält  das  Plenum  des  Reichstags  diesen  Beschluß 
der  Kommission  aufrecht,  dann  darf  in  Zukunft  aus 
Zellstoff  und  Karbid  in  einem  Betriebsjahre  250  000  hl 
Weingeist  hergestellt  werden,  das  bedeutet  eine  Steiges 
rung  der  Erzeugung  von  technischem  Branntwein  gegen; 
über  der  Regierungsvorlage  um  90  000  hl.    Bl.  (23i8) 

Sieg  der  deutschen  Lackindustrie. 

Der  Verband  Deutscher  Lackfabrikanten  schreibt 

uns: 

Im  November  1920  fand  im  Reichswirtschaftsmini; 
sterium'cine  Sitzung  statt,  zu  welcher  Vertreter  der 
Automobil;,  Uhren;  und  Nähmaschinen;,  sowie  Lack; 
Industrie  geladen  waren.  Es  handelte  sich  darum,  daß 
dem  Reichswirtschaftsministerium  lebhafte  Klage  dar; 
über  zuging,  daß  die  deutschen  Fabrikate  den  An; 
Sprüchen  der  Konsumenten  in  keiner  Weise  genügten 
und  daß,  wenn  nicht  Abhilfe  geschaffen  würde,  die  be; 
treffenden  Industrien  gezwungen  wären,  ihre  Betriebe 
zu  schließen.  Von  Seiten  der  Vertreter  der  Lack; 
Industrie  wurden  alle  diese  Beschwerden  energisch  zu; 
rückgewiesen  und  die  Tatsache  festgestellt,  daß  die 
deutsche  Lackindustrie  der  ausländischen  vollkommen 
ebenbürtig  sei,  und  daß  es  nur  auf  einem  Vorurteil  be; 
ruhe,  wenn  das  Gegenteil  behauptet  wird.  Die  sehr 
scharfe  Aussprache  führte  schließlich  zu  dem  Resultat, 
daß  eine  Kommission  gewählt  wurde,  welche  die  be; 
treffende  Angelegenheit  fernerhin  behandeln  sollte. 

Im  Dezember  vorigen  Jahres  fanden  dann  weitere 
Besprechungen  statt,  die  zu  dem  Ergebnis  führten,  daß 
sowohl  der  AutomobiWndustrie  wie  auch  der  Uhren; 
und  Nähmaschinen;lndustrie  zugestanden  wurde,  bis 
zum  1.  Juli  1921  ein  bestimmtes  Quantum  ausländischer 
Lacke  einzuführen.  Jedoch  war  hieran  die  Bedingung 
geknüpft,  daß  bis  zu  dem  genannten  Termin  im  Staat; 
liehen  Materia];Prüfungsamt  in  Lichterfelde  ver« 
gleichende  Versuche  mit  inländischen  und  ausländi; 
sehen  Lackfabrikaten  gemacht  werden  sollten,  und  wenn 
diese  Versuche  zugunsten  der  deutschen  Lackindustrie 
ausfallen,  nach  dem  1.  Juli  1921  eine  Einfuhr  von  aus; 
ländischen  Lacken  nicht  mehr  gestattet  werden  würde. 

An  den  Versuchen  haben  sich  32  Lackfabriken  be; 
teiligt,  ferner  vier  allererste  ausländische  Firmen.  Vom 
Staatlichen  Material;Prüfungsamt  liegt  nunmehr  das 
Resultat  vor.  Die  Versuche  sind  mit  der  peinlichsten 
Gewissenhaftigkeit  und  mit  vorbildlicher  Objektivität 
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yorgeiiommen  worden.  In  der  Reihenfolge  der  laufen^ 
den  Einordnung  stehen  die  ausländischen  Lacke  an 
dritter,  fünfter,  vierzehnter  und  dreißigster  Stelle.  Mit* 
hin  also  ein  glänzendes  Zeugnis  dafür,  daß  dctsche 
Lacke  teilweise  besser  sind  äls  ausländische.  Dieses 
Urteil  fällt  um  so  mehr  für  die  deutsche  Lackindustrie 
ins  Gewicht,  weil  im  vorigen  Jahre  nur  untpv  den  denk= 
bär  größten  Schwierigkeiten  den  Lackfabrikanten  er- 
tnöglicht  wurde,  Friedensrohstoffe  zu  verwenden,  und 
die  Lagerung  der  Fabrikate  nicht  so  lange  Zeit  in  An* 
Spruch  nehmen  konnte^  wie  in  den  Friedensjahren, 
während  die  ausländischen  Fabrikate  diese  Schwierig* 
keiten  absolut  nicht  gehabt  haben- 

Das  Ergebnis  von  den  eingereichten  Möbellacken 
steht  noch  aus.  Wir  erwarten  dasselbe  im  Laufe  des 
nächsten  Monats. 

Wir  blicken  voll  Stolz  auf  das  nun  vorliegende  Er« 
gebnis  und  möchten  noch  besonders  betonen,  daß  es 
wohl  wenige  ausländische  Lackfabriken  gibt,  die  sich 
iii  ihren  Einrichtungen  und  in  wissenschaftlicher  Be= 
ziehüng  mit  führenden  deutschen  Fabriken  vergleichen 
können. 

Sobald  uns  däs  Resultat  bekannt  wurde,  haben  wir 
an.  das  Reichswirtschaftsministerium  folgendes 
Schreiben  gerichtet: 

„Nachdem  irh  Staatlichen  MaterialsPrüfungsäint  die 
Versuche  mit  deutschen  und  ausländischen  Lacken  be* 
endet  sind  und  zu  einem  vollen  Siege  der  deutschen 
Lackindustrie  geführt  haben,  erlauben  wir  uns,  ganz 
ergebenst  den  Antrag  zu  stellen,  fernerhin  iede  Einfuhr 
von  ausländischen  Lacken  zu  verbieten.  Wir  betrachten 
es  als  einen  Luxus,  wenn  deutsche  Verbraucher  aus* 
ländische  Lacke  beziehen,  da  hierdurch  unserem  Nation 
naivermögen  erhebliche  Summen  entzogen  werden. 
Durch  die  mit  Größter  Sorgfalt  ausgeführten  "V^ersuche 
im  Staatlichen  Material^Prüfungsamt  ist  klar  und  deut? 
lieh  der  Beweis  erbracht,  daß  die  deutschen  Lacke  teil= 
weise  besser  sind  als  die  ausländischen  und  daß  von 
den  vier  ausländischen  zwei  sogar  in  weitem  Abstände 
von  den  dentschen  zurückbleiben. 

Wir  hoffen,  daß  unserem,  nach  jeder  Richtung  hin 
berechtigten  Antraöe  entsprochen  wird  und  sprechen 
die  ganz  ergebene  Bitte  aus,  möglichst  schleunigst  die 
weiteren  Maßnahmen  zu  veranlassen."  *^23i6) 

Zur  Zolltarifrevision  in  den  Vereinigten 
Staaten. 

Die  Unsicherheit,  die  über  dem  vom  Abgeordneten 
Fordney  im  Juni  v.  J.  im  Kongreß  in  Washington 
eingebrachten  Entwurf  eines  neuen  amerikanischen 
Zolltarifes  schwebt,  und  die  Schwierigkeiten  einer 
Durchführung  des  darin  enthaltenen  „American  Valua« 
tion  Planes"  werden  durch  die  Tatsache  beleuchtet,  daß 
der  Notstandstarif  der  Vereinigten  Staaten,  der  gegen 
Ende  vorigen  Jahres  außer  Kraft  treten  sollte,  bis 
auf  weiteres  verlängert  worden  ist.  Wie  der  D  e  u  t  s  c  h* 
Amerikanische  Wirtschaftsverband  in 
Berlin  miteilt,  hat  am  4.  Januar  das  Finanzkomitee  des 
Senats  seine  Beratungen  über  den  Fordnev^Tarifentwurf, 
der  bekanntlich  schon  im  Juni  v.  J.  vom  Repräsentanten^ 
haus  verabschiedet  worden  war,  nunmehr  wieder  auf* 
genommen.  Es  wird  berichtet,  daß  dazu  die  Ergebnisse 
der  Untersuchung  über  die  amerikanischen  Produktions* 
kosten  industrieller  Erzeugnisse  vorgelegt  worden  sind, 
mit  welcher  der  Senat  den  früheren  UnterstaatsseVretär 
im  Schatzamt,  Jam.es  B.  Reynolds,  im  Herbst  1921  be= 
auftragt  hatte.  Der  Hauptkampf  geht  nach  wie  vor 
um  den  Plan,  die  Zölle  auf  eingeführte  Waren  künftig* 
hin  unter  Zugrundelegung  des  amerikanischen  Groß* 
handelspreises  zu  berechnen  und  zu  erheben.  In  wei* 
testen  Kreisen  des  amerikanischen  Wirtschaftslebens 
hat  dieser  Plan,  der  insbesondere  auch  die  deutsche 
Ausfuhr  nach  den  Vereinigten  Staaten  außerordentlich 
schwer  treffen  würde,  schärfste  Ablehnung  gefunden. 


und  es  ist  bemerkenswert,  daß  Präsident  Harding,  der 
selbst  einer  der  eifrigsten  Verfechter  der  American 
Valuation  Klausel  war,  in  seiner  letzten  Botschaft  an 
den  Kongreß  erklärt  hat,  daß  die  Einführung  der  neuen 
Wertberechnung  „eine  zu  radikale  Abweichung  von  der 
bisherigen  Praxis  angesichts  der  sich  ständig  ändernden 
Lage  und  des  zerrütteten  Standes  der  Geldwährungen  be* 
deuten  würde",  und  daß  er  eine  mehr  bewegliche  Tarif* 
Politik  vorschlage.  Der  republikanische  Senator  S  m  o  o  t 
aus  Utah  hat  nun  dieser  Tage  dem  Senatsfinanzkomitee 
eine  Reihe  von  neuen  Vorschlägen  für  die  Ge* 
staltung  des  künftigen  Zolltarifgesetzes  unterbreitet. 
Danach  sollen  die  Wertzölle  erhoben  werden  auf  der 
Basis  des  amerikanischen  Großhandels* 
prei*es,  den  die  eingeführten  Waren  in 
den  Vereinigten  Staaten  erzielen,  anstatt 
auf  der  Basis  des  amerikanischen  Großhandelspreises 
eines  mit  dem  eingeführten  Erzeugnis  vergleichbaren 
Artikels  amerikanischer  Herstellung,  wie  dies  in  der 
Fordney*Bili  vorgesehen  ist.  Ein  anderer  der  neuen 
Smootschen  Vorschläge  soll  dem  Präsidenten  der  Ver* 
einigten  Staaten  Vollmacht  geben,  Zölle  zu  erheben, 
Einfuhrverbote  zu  erlassen  und  sonstige  Wieder* 
Vergeltungsmaßregeln  gegen  andere  Nationen  anzu* 
wenden,  wenn  sie  in  irgendeiner  Weise  die  Vereinigten 
Staaten  unterschiedlich  behandeln  oder  in  unfairer 
Weise  Handel  treiben.  Senator  Smoot  führte  dabei  aus, 
daß  er  persönlich  vorziehen  würde,  wenn,  wie  von  ihm 
zuerst  vorgeschlagen,  die  Zölle  auf  der  Basis  des  aus* 
ländischen  Großhandelspreises  erhoben  würden,  dabei 
jedoch  dem  Präsidenten  Vollmacht  zu  erteilen,  in  ge* 
wissen  Fäl'en  bzw.  für  gewisse  Waren  die  amerikani* 
sehe  Wertberechnung  anzuwenden.  Es  würde  z.  B. 
ohne  Zeitverlust  möglich  sein,  den  amerikanischen 
Valuationsplan  in  bezug  auf  die  Einfuhr  von  solchen 
Waren  in  Kraft  zu  setzen,'  die  hauptsächlich  aus 
Deutschland  und  anderen  Ländern  mit  entwerte* 
ter  Währung  kommen.  Smoot  wies  darauf  hin,  daß  es 
verhältnism.äßig  einfach  sein  würde,  eine  Liste  von 
Waren  herzustellen,  bei  welchen  die  amerikan's'-he 
Produktion  durch  die  ge0enwärtige  Erhebung  der  Zölle 
auf  der  Basis  des  ausländischen  Großhandelspi-eises 
nicht  genügend  geschützt  werde,  und  daß  bei  diesen 
Artikeln  das  netie  System  durch  Ausführungsverord* 
nung  sofort  in  Kraft  treten  könnte.  Es  war  ^'om  _Se* 
nator  Smoot  vorgeschlafen  worden,  die  Tarif* 
kommission  der  Vereinigten  Staaten 
durch  den  Präsidenten  Harding  zu  ermächtigen,  ihrer* 
seits  zu  entscheiden,  welche  Zollsätze  unter  der  ameri* 
kanischen  Wertberechnung  zur  Anwendung  kommen 
sollen.  Dieser  Vorschlag,  der  übrigens  auch  von  Har* 
ding  schon  vor  längerer  Zeit  in  die  Debatte  geworfen 
worden  war,  unterstützte  das  bedenkliche  Bestreben 
gewisser  Kreise  in  den  Vereinigten  Staaten,  der  im 
September  1916  errichteten  Tarif*Komn-ission  emen 
nicht  unv;esentlichen  Teil  der  Zolltarifgesetz^febung 
überhaupt  zu  übertragen.  Die  neuen  Vorschläge  des 
Senators  Smoot  sehen  als  Alternative  eine  weitere  Be* 
Stimmung  vor,  die  dem  amerikanischen  Präsidenten 
Vollmacht  erteilen  würde,  in  Fällen,  in  denen  es  not* 
wendig  erscheinen  sollte,  die  Wertberechnung  ein^e* 
führter  Waren  auf  der  Basis  vergleichbarer  Artikel 
amerikanischer  Produktion  festzusetzen.  —  Nach  einer 
Kabelnachricht,  die  dem  Deutsch  *  Amerikanischen 
Wirtschaftsverband  von  seiner  New  Yorker  Vertretung 
dieser  Tage  zuging,  ist  das  Senatsfinanzkomitee  dahin 
übereingekomm^en,  versuchsweise  als  Grund* 
läge  für  die  Wertberechnung  der  Zölle  die 
Großhandelspreise  der  eingeführten 
Waren  auf  dem  amerikanischen  Markt 
festzusetzen.  Es  erscheint  nicht  ausgeschlossen,^  daß 
der  Kongreß  in  Washington  diesem  Beschluß  beitritt, 
wenngleich  hinzugefügt  werden  muß,  daß  auch  dieser 
Plan  keine  Klarheit  und  Stabilisierung  in  die  künftige 
Zoltarifpolitik  der  Vereinigten  Staaten  bringt  und  sehr 
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wahrscheinlich  dem  gleichen  starken  Widerstand  be= 
gegnet,  den  die  amerikanischen  Importeure,  Waren; 
häuser,  Banken  und  die  großen  VerbrauChergruppen 
jeder  Aenderung  der  Wertberechnungsbasis  an  sich  ent^ 
gegensteilen.  (2296) 

Der  portugiesische  Minimai-  und  Haximai- 

tarif. 

Die  portugiesische  Regierung  hat  eine  grundsätz« 
liehe  Aenderung  in  ihrem  bisherigen  Zollsystem 
durch  das  Dekret  Nr.  7801  vom  5.  November  v.  J.  vor; 
genommen.  Wenn  auch  diese  Aenderung  die  deutschen 
Handelsbeziehungen  zu  Portugal  dank  dem  kürzlich 
abgeschlossenen  deutsch  s  portugiesischen  Handelsab^ 
kommen  nicht  weiter  berührt,  so  erscheinen  die  ein* 
zelnen  Bestimmungen  des  vorerwähnten  Dekrets  doch 
von  allgemeinem  Interesse,  da  sie  für  den  Einfuhr* 
handel  Portugals  und  für  die  Handelsbeziehungen  der 
einzelnen  Länder  zu  Portugal  von  einschneidender  Wir« 
kung  sein  werden. 

Artikel  1.  Der  in  Kraft  stehende  Einfuhrzolltarif 
bildet  mit  etwaigen  in  Zukunft  auf  gesetzlichem  Wege 
vorzunehmenden  Abänderungen  den  Minimalzolltarif, 
der  in  Gemäßheit  des  §  4  des  Artikels  1  des  Gesetzes 
Nr.  1193  vom  31.  August  v.  J.  im  Vertragsverhältnis 
anzuwenden  ist.  —  Zusatz:  Der  Minimaltarif  kann 
ganz  oder  teilweise  zur  Anwendung  kommen,  je  nach 
den  gegenseitig  auf  Grund  der  von  dem  Ministerium 
des  Aeußern  getroffenen  Vereinbarungen  gewährten 
Vorteile. 

Artikel  2.  Der  allgemeine,  einseitige  oder  auf 
Gegenseitigkeit  beruhende  Zolltarif  wird  durch  Ver« 
doppelung  der  Zollsätze  des  durch  Artikel  1  fest* 
gesetzten  Minimaltarifs  gebildet.  —  Zusatz:  Unter* 
liegen  die  eingeführten  Waren  nicht  den  Zollsätzen 
im  Minimaltarif,  so  haben  die  Zollämter  in  Ausführung 
des  allgemeinen  Tarifs  gemäß  §  4  des  Artikels  1  des 
Gesetzes  Nr.  1193  vom  31.  August  v.  J.  einen  ^^ertzoll 
von  50  %  zu  erheben. 

Artikel  3.  Die  Sätze  des  allgemeinen  Tarifs  werden, 
falls  nicht  eine  weitere  Erhöhung  begründet  erscheint, 
verdoppelt  für  Waren,  die  aus  Ländern  stammen  oder 
herkommen,  die  mit  ihrem  Maximaltarif  Zwischen* 
handelszuschläge  (sobretaxas  de  entreposto)  auf  die 
aus  dem  Mutterlande  wieder  ausgeführten  portugiesi* 
sehen  Kolonialerzeugnisse  und  allgemein  auf  den  ge* 
samten  Wiederausfuhrhandel  Portugals  anwenden.  — 
Zusatz:  Falls  diejenigen  Länder,  die  den  Minimaltarif 
genießen,  die  in  diesem  Artikel  erwähnten  Zuschläge 
anwenden,  haben  die  Zollämter  einen  Ausgleichszoll 
von  50  %  auf  die  hauptsächlichsten  Einfuhrartikel  dieses 
Landes  zu  erheben. 

Artikel  4.  Genießt  eine  einfuhrzollpflichtige  oder 
einfuhrzollfreie  Ware  in  ihrem  Herstellungs*  oder  Her* 
kunftslande  mittelbar  oder,  unmittelbar  eine  Ausfuhr* 
Prämie  oder  irgendwelchen  anderen  Dumping  be* 
zweckenden  Vorteil,  so  soll  die  Regierung  außer  den  in 
den  vorstehenden  Artikeln  festgesetzten  Zollsätzen 
durch  die  Zollämter  einen  Betrag  erheben  lassen,  der 
der  Prämie,  die  die  Waren  genießen,  gleichwertig  er* 
achtet  wird.  —  Zusatz:  Die  Regierung  wird  diesen  Be* 
Schluß  erst  fassen,  nachdem  sie  sich  von  dem  Bestehen 
der  Ausfuhrprämie  oder  irgendeiner  anderen  Art  des 
Dumping  vergewissert  hat. 

Artikel  5.  In  allen  Fällen  der  vorstehenden  Ar* 
tikel  bleiben  die  Zuschläge  des  Dekrets  Nr.  7104  vom 
12.  November  1920,  die  gegenwärtig  in  Kraft  sind  oder 
die  diese  in  Zukunft  ersetzen,  bestehen. 

Artikel  6.  Waren,  die  auf  Grund  von  am  Datum 
dieses  Dekrets  in  Kraft  stehenden  Verträgen  über  un* 
mittelbare  Lieferungen  an  den  Staat  und  an  Verwal* 
tungskörperschaften  eingeführt  werden  müssen  und 
deren  Preise  unter  Zugrundelegung  der  am  Tage  des 
Abschlusses  dieser  Verträge  in  Kraft  stehenden  Zoll* 


Sätze  festgesetzt  waren,  bezahlen  weiterhin  die  Zoll* 
Sätze  des  Tarifs  von  1892  in  Gemäßheit  des  §  4  des 
Artikels  1  des  Gesetzes  1193  vom  31.  August  v.  J.  mit 
den  auf  sie  anzuwendenden  Zuschlägen  bis  zum  Ab* 
lauf  der  Vertragszeit,  wenn  sie  aus  Ländern  kommen, 
die  dem  durch  den  Artikel  2  eingeführten  allgemeinen 
Tarif  unterworfen  sind.  —  Zusatz:  Für  die  Anwendimg 
der  Bestimmung  dieses  Artikels  ist  die  Beibringung  der 
Ausfertigung  des  Vertrages  erforderlich,  die  bei  der 
Generaldirektion  der  Zollämter  hinterlegt  wird,  unbe* 
schadet  der  Ermittelungen,  die  diese  Generaldirektion 
in  zweifelhaften  Fällen  für  gut  finden  wird. 

Artikel  7.  Für  Schiffe  von  Ländern,  auf  die  die  im 
Artikel  3  dieses  Dekrets  vorgesehenen  Voraussetzun* 
gen  zutreffen,  werden  die  zurzeit  gültigen  Schiffahrts* 
abgaben  auf  das  Doppelte  erhöht. 

Artikel  8.  Wenn  ein  Land  Einfuhrbeschränkungen 
oc'cr  besondere  Einfuhrbestimmungen  einführt,  die  die 
Ausfuhr  portugiesischer  Erzeugnisse  in  ihrer  Gesamt* 
heit  oder  teilweise  beeinträchtigen,  oder  wenn  seine 
Maximaltarife  derart  sind,  daß  sie  sich  gegen  eine 
bestimmte  Ware  oder  gegen  Klassen  von  >Ä^aren  richten, 
die  ausschließlich  in  Portugal  oder  in  seinen  Kolonien 
erzeugt  werden  oder  aus  irgendeinem  anderen  be* 
deutenden  nationalen  wirtschaftlichen  Interesse,  werden 
die  im  Artikel  2  festgesetzten  Sätze  des  Generaltarifs 
sowohl  für  die  Waren  als  auch  für  die  Schiffe  des  be* 
treffenden  Landes  in  Gemäßheit  des  Gesetzes  1197  vom 
27.  August  V.  J.  erhöht.  —  Zusatz:  Die  Feststellung 
der  Zollsätze  für  die  gegenwärtig  zollfreien  Waren,  die 
im  Artikel  1  des  angezogenen  Gesetzes  Nr.  1197  vor* 
gesehen  ist,  wird  erfolgen,  sobald  sie  zur  Anwendung 
gelangen  soll. 

Artikel  9.  Binnen  einer  Frist  von  25  Tagen  vom 
Datum  der  Veröffentlichung  dieses  Gesetzes  gerechnet, 
wird  eine  aus  drei  Vertretern  des  Conselho  do  Com* 
mercio  Exterior  (Außenhandelsrat)  und  drei  Vertretern 
des  Oberzollrates  bestehende  Kommission  unter  Vor* 
sitz  des  Finanzministers  einen  endgültigen  doppelten 
Zolltarif  im  Einklang  mit  den  nationalen  Bedürfnissen 
vorlegen.  Diese  Kommission  kann  sich  noch  Personen 
zugesellen,  die  sie  für  geignet  hält. 

Artikel  10.  Dieses  Dekret  tritt  10  Tage  nach  seiner 
Veröffentlichung  in  Kraft,  zu  welchem  Zwecke  die 
Zollämter  der  anliegenden  Inseln  telegraphisch  ent* 
sprechend  benachrichtigt  werden. 

Artikel  11.  Die  entgegenstehende  Gesetzgebung 
wird  auf  gehoben.  (2325) 

Vorbereitung  des  Gasicrieges  durch  die 
deutsche  Wissenschafft  und  Industrie. 

Tn  der  englischen  Zeitschrift  „Nature"  hatte  Sir  Edward 
1  Thorpe  das  berüchtigte  Lefeburesche  Werk  „Das 
Rätsel  am  Rhein"  besprochen  und  sich  dabei  mit  der 
Tätigkeit  Professor  Habers  und  der  des  Kaiser*Wil* 
helm*Instituty  für  physikalische  Chemie  beim  Kriegs* 
beginn  beschäftigt.  Darauf  hat  Geheimrat  Haber  der 
Zeitschrift  folgende  Zuschrift  übermittelt,  die  in  der 
Ausgabe  vom  12.  Januar  er.  veröffentlicht  ist: 

Sir  Edward  Thorpe,  welcher  das  Buch  von  Lefebure  „The 
Riddle  of  the  Rhine"  in  der  Nature  vom  10.  11.  21,  S.  331. 
besprochen  hat,  führt  eine  Stelle  daraus  an,  welche  sich  mit 
meinen  Arbeiten  während  des  Kriegsbeginns  und  mit  denen 
des  Kaiser'Wilhelm^Instituts  für  physikalische  Chemie,  dessen 
Leiter  ich  bin,  beschäftigt.  Die  Absicht  ist,  die  Welt  glauben 
zu  machen,  daß  die  Materialien  für  den  (jjaskrieg  durch  die 
deutschen  militärischen  Sachverständigen  und  die  chemische 
Industrie  für  den  beabsichtigten  Krieg  hergestellt  wurden,  und 
daß  zu  diesem  Zwecke  Versuche  in  meinem  Institute,  wenn 
auch  nicht  vor  dem  Kriege,  sondern  mindestens  vom  August 
1914  ab,  angestellt  worden  sind.  Es  ist  immer  gefährhch,  wenn 
man  eine  richtige  Meinung  der  Absichten  anderer  aus  den 
Spuren  ihrer  Taten,  die  sie  hinter  sich  haben,  sich  zu  bilden 
versucht.  Aber  die  größten  Irrtümer  müssen  notwendiger* 
weise  entstehen,  wenn  ein  Outsider   versucht,    aus  seinen 
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eigenen  Eindrücken  die  Absichten  herzuleiten,  deren  Wege 
des  Denkens  er  nicht  kennt  und  nicht  verstehen  kann.  Viel* 
leicht  könnte  ein  Grund  für  den  Argwohn  vorhanden  sein, 
wenn  Deutschland  den  Schützengrabenkrieg  vorausgesehen 
hätte,  oder  wenn  wir  den  Gedanken  hätten  haben  können, 
daß  die  deutschen  Truppen  jemals  wochenlang  und  monate^ 
lang  vor  den  feindlichen  Drahtverhauen  festgehalten  würden. 
Aber  vor  dem  Kriege  und  bis  an  die  Schlacht  an  der  Marne 
dachte  jeder  in  Deutschland,  daß  der  Verlauf  des  Krieges  in 
einer  Folge  schneller  Vormärsche  und  großen  entscheidenden 
Schlachten  verlaufen  würde.  Und  welchen  Nutzen  hätte  das 
Gas  einem  Feldheer  in  einem  Bewegungskrieg  gebracht?  Ich 
denke,  ich  kann  sicher  sagen,  daß  während  des  Kriegsverlaufes 
ich  mit  jeder  Person  von  Wichtigkeit  bekannt  wurde,  sei  es 
im  Heere,  in  der  Industrie  oder  in  der  Wissenschaft,  der 
irgend  etwas  mit  der  Chemie,  soweit  sie  für  Offensiv«  und 
Defensiv^Operationen  des  Heeres  in  Betracht  kam,  zu  tun 
hatte,  und  daß  ich  über  die  Entwicklung  und  den  Verlauf  der 
Kriegsrüstung  gut  informiert  war.  Unter  diesen  habe  ich 
keinen  einzigen  getroffen,  der  vor  dem  Kriege  oder  während 
der  zwei  ersten  Monate  seines  Verlaufs  den  Gedanken  gehabt 
hätte,  das  Feldheer  mit  Gas  zu  versorgen  oder  zu  diesem 
Zwecke  Untersuchungen  gemacht  oder  Vorbereitungen  ge= 
ttoffen  hätte.  Wir  lasen  tatsächUch  zuerst  in  der  franzö» 
sischen,  italienischen  und  englischen  Presse  —  wie  z.  B.  in 
der   Fall  Mall  .Gazette    vom    17.  September  1914    —  von 


den  schrecklichen  Dingen,  welche  gegen  uns  sich  vorbereiteten, 
bevor  wir  begannen,  ähnliche  Vorbereitungen  für  den  Anfang 
des  Stellungskrieges  zu  treffen.  Was  mein  eigenes  Institut 
und  seine  Arbeit  während  der  ersten  Monate  des  Krieges  be« 
trifft,  so  fehlt  jener  intelligenten  Person,  welche  nach  der  von 
Thorpe  angeführten  Stelle  in  Lefeburcs  Buch  meine  Tätigkeit 
im  Institut  hinter  der  Mauer  beobachtete,  die  Gabe,  richtig  zu 
erklären,  was  er  sah  und  hörte.  Besucher  kamen  im  August 
1914  tatsächlich  in  grauen  Motorwagen  des  Hauptquartiers, 
nicht  um  den  Gegenstand  meiner  chemischen  Mittel  für  die 
Kriegsrüstung  zu  sehen,  sondern  weil  das  Hauptquartier 
eifrigst  bemüht  war,  zu  wissen,  ob  der  Motor^Spiritus  gegen 
die  Kälte  eines  russischen  Winters  ohne  Zugabe  von  Toluol 
bestehen  könne.  Die  Gasfrage  als  Mittel  der  Kriegsrüstung 
beschäftigte  uns  erst  3  Monate  nach  Beginn  des  Krieges.  Im 
Kriege  denken  die  Menschen  anders  als  im  Frieden,  und  viele 
Deutsche  mögen  während  der  Strenge  des  Krieges  sich  den 
englischen  Grundsatz  „My  country,  right  or  wrong"  zu  eigen 
gemacht  haben,  aber  daß  die  deutsche  Wissenschaft  und  In? 
dustrie  vor  dem  Kriege  Vorbereitungen  mit  der  bestimmten 
Absicht  eines  Gaskrieges  gegen  andere  Nationen  getroffen 
hätten,  ist  eine  Behauptung,  welche  im  Interesse  einer  not« 
wendigen  Zusammenarbeit  der  Nationen  in  den  Reichen  der 
Wissenschaft  und  Industrie  in  einer  so  ernst  zu  nehmenden  und 
geachteten  Zeitschrift  wie  die  Nature  nicht  unwidersprochen 
bleiben  darf.  (2313) 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Künstliche  Düngemittel. 

Der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  er» 
läßt  im  Reichsanzeiger  vom  20.  Januar  er.  folgende  Ver« 
Ordnung: 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksemährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl.  S.  401) 
—  18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  des  §  10  der  Ver= 
Ordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 

Artikel  I. 

§      Nr.  3  der  Verordnung  über  die  Bildung  einer  Preis» 
ausgl^        stelle    für    phosphorsäurehaltige  Düngemittel  vom 
31.  h:        921  (RGBl.  S.  450)  in  der  Fassung  der  Verordnung 
vom  3.  Januar  1922  (RGBl.  S.  26)  erhält  folgende  Fassung: 
3.  für  1  kg  Gesamtphosphorsäure  *(P205)  im 

Rhenaniaphosphat   300  Pfg. 

für  1  kg  zitronensäurelösliche  Phosphorsäure 

(P2O5)  im  Rhenaniaphosphat   300  „ 

Artikel  II. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  20.  Januar  1922 
ab  in  Kraft. 

BerUn,  den  19.  Januar  1922.  (2303) 

Druckfehler  in  der  Deutschen  Arzneitaxe. 

Der  Preußische  Minister  für  Volkswohlfahrt  erläßt  im 
Reichsanzeiger  vom  23.  Januar  d.  J.  folgende  Bekanntmachung: 

In  der  Deutschen  Arzneitaxe  1922  befinden  sich  folgende 
Druckfehler: 

Es  muß  heißen:  Auf  Seite  82  Zeile  5  von  unten  unter 
Reagentien:  Fehling'sche  Lösung,  gebrauchsfertig  „10  g"  statt 
100  g. 

Auf  Seite  86  Zeile  4  von  oben  Salipyrin  10  g  „9,40  Mk." 
statt  1,40  Mk.,  Zeile  5  von  oben  Saht  1  g  „1,10  Mk."  statt 
9,10  Mk. 

Auf  Seite  52  sind  bei  den  Arzneimitteln  Folia  Salviae,  FoHa 
Sennae,  Formaldehyd  solutus,  Formalin  die  Vorzeichen  aus« 
gefallen.  Diese  Mittel  sind  der  Gruppe  I  zugeteilt  und  erhalten 
als  Vorzeichen  „  ". 

Auf  Seite  104  muß  bei  Unguentum  Hydrargyri  album  das 
Vorzeichen  fortfallen,  da  dieses  Mittel  der  Gruppe  II  zu« 
geteilt  ist. 

Berlin,  den  18.  Januar  1922.  (2331) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UHD  AUSFUHR 


Inland 

Richtlinien,  betreffend  die  Ueberschreitung  bewilligter  Auss 
fuhrmengen. 

Der  Reichskommissar  für  Aus«  und  Einfuhrbewilligung 
hat  hinsich'tlich  der  Ueberschreitung  von  bewilligten  Ausfuhr« 
mengen  folgende  Richtlinien  aufgestellt: 

1.  Für  die  Erteilung  von  Ein«  und  Ausfuhrbewilligungen 
soll  im  allgemeinen  diejenige  Mengeneinheit  maßgebend  sein, 
nach  welcher  das  Kaufgeschäft  abgeschlossen  wird  (Gewicht, 
Maß  und  Stückzahl). 

2.  Soweit  hiernach  Maß«  und  Stückeinheiten  in  Frage 
kommen,  ist  ein  Bedürfnis,  Mengenabweichungen  (Maß, 
Stück)  in  gleichem  Sinne  wie  nachstehend  unter  3  bis  9  zu 
begünstigen,  nicht  anzuerkennen.  Die  Roh«  und  Reingewichte 
sind  in  diesen  Fällen,  z.  B.  für  statistische  Zwecke,  nicht  zu 
entbehren,  können  aber  nur  den  Charakter  unverbindlicher 
Angaben  haben. 

3.  Ist  ein  Mehrgewicht  auf  natürliche  Einflüsse  zurück« 
zuführen  und  Hegt  nach  dem  pflichtmäßigen  Ermessen  der 
Abfertigungsbeamten  kein  Verdacht  einer  versuchten  oder 
verübten  Schiebung  vor,  so  ist  von  Fall  zu  Fall  von  Weite« 
rungen  abzusehen.  Die  Zollstellen  sind  entsprechend  allgemein 
zu  ermächtigen  und  anzuweisen,  in  solchen  Fällen  nicht  das 
durch  Verwiegung  festgestellte,  sondern  das  deklarierte  Ge« 
wicht  der  Ausfuhrerklärung,  welches  das  wirkliche  Gewicht 
darstellt,  zur  Abschreibung  auf  der  Bewilligung  zu  ver« 
merken. 

4.  Den  bewilligenden  Stellen  ist  das  Recht  einzuräumen, 
je  nach  Lage  des  einzelnen  Falles  in  der  Reingewichtsspalte 
der  Ausfuhrbewilligung  jegliches  Mehrgewicht  als  unzulässig 
zu  bezeichnen.  Iii  der  genannten  Spalte  ist  dieses  in  fol« 
gender  Weise  zu  vermerken:  „Mehrgewicht  unzulässig".  Das 
angegebene  Gewicht  ist  dann  unter  allen  Umständen  das  zu« 
lässige  Höchstgewicht. 

5.  Da  Mehrgewichte  auch  auf  Wiegefehler  (Schalendiffe« 
renzen)  zurückgeführt  werden  können,  so  sind  die  Abferti« 
gungsbeamten  zu  ermächtigen,  von  Weiterungen  ohne  weiteres 
abzusehen,  wenn  das  Mehrgewicht  5  %  des  bewilligten  Ge« 
wichtes  —  bei  Verwiegung  auf  der  Gleiswage  10  %  —  nicht 
überschreitet  und  von  der  bewilligenden  Stelle  in  der  Rein« 
gewichtsspalte  ein  Mehrgewichtsvermerk  —  siehe  Ziffer  4 
und  6  —  nicht  angegeben  ist. 

6.  Die  bewilligenden  Stellen  sind  ermächtigt,  je  nach  Lage 
und  Püfung  des  einzelnen  Falles  in  der  Reingewichtsspalte 
Mehrgewichte  bis  zu  10  %  des  bewilligten  Gewichtes  aus« 
nahmsweise  als  zulässig  zu  erklären  und  dort  in  folgender 
Weise  zu  vermerken:  „Mehrgewicht  bis  ....  %  zulässig". 
(Prozentzahl  auch  in  Buchstaben.)   Bei  letzterem  Vermerk  ist 
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von  der  bewilligenden  Außenhandelstelle  sogleich  zu  ver» 
merken,  ob  das  eventuelle  Mehrgewicht  ausfuhrabgabepflichtig 
ist  oder  nicht,  und  ob  die  Wertbemessung  nach  Gewicht,  xMaß 
oder  Stückzahl  zu  erfolgen  hat.  Dadurch  wird  die  Prüfung 
der  Zollbeamten,  ob  durch  das  Mehrgewicht  auch  ein  Mehr» 
wert  bedingt  ist,  wesentlich  erleichtert. 

7.  Unzulässige  Mehrmengen  unterliegen  der  Verfall- 
erklärung gemäß  §  8  der  Verordnung  über  die  Außenhandels^ 
kontrolle  vom  20.  Dezember  1919. 

8.  Nacherhebungen  von  Ausfuhrabgaben  auf  Grund  fest= 
gestellter  Mengen  und  Mehrwerte  sind  zollseitig  im  Benehmen 
mit  den  bewilligenden  Stellen  vorzunehmen  —  siehe  auch 
§  11  der  Ausführungsbestimmungen  zu  der  Ve^ardnung  über 
die  Außenhande'skontroUe  vom  8.  April  1920  und  'Rund= 
Verfügung  des  Reichsfinanzministeriums  vom  2.  September 
1921  —  UZ.  1943  — ,  beticffend  Befugnisse  der  Zollstellen 
bei  Nacherhebungen.  Hierzu  wird  b'emerkt,  daß  die  Nach= 
Veranlagung  oder  Neufestsetzung  von  Ausfuhrabgaben  Sache 
der  bewilligenden  Stelle  ist,  während  die  Zollkasse  nur  den 
von  der  bewilHgenden  Stelle  festgfesetzten  Betrag  nachzu* 
erheben  hat. 

9.  Die  Behandlung  von  Mengenüberschreitungen  bei  Ein= 
fuhrbewilligungen  würde  sich  nach  Ziffer  3  bis  7  zu  richten 
haben. 

Die  Prüfungsstellen  des  Reichskommissars,  die  Außen-- 
handelstellen  und  sonstigen  bewilligenden  Stellen  sipd  ange» 
wiesen  worden,  nach  d-esen  Grundsätzen  zu  verfahren,  mit 
denen  sich  auch  das  Reichswirtsehaftsministerium  und  das 
Reichsfinanzministerium  einverstanden  haben.  —  Wie  uns 
mitgeteilt  wird,  haben  einzelne  Firmen  aus  dem  ihnen  zu= 
gebilligten  prozentualen  Gewichtsspielraum  den  Anspruch  her= 
geleitet,  diesem  Prozentsatz  entsprechende  Mehrmengen  aus-- 
führen  zu  dürfen,  um  den  gewährten  Gewichtsspielraum  bei 
der  Ausfuhr  ganz  auszunutzen.  Ein  solcher  Anspruch  be= 
steht  nicht.  (2324') 

Die  Aufgaben  der  Zollgrenzkommissariate. 

Beschwerden  von  Ausfuhrfirmen  über  Schmuggelkonkur= 
renz  geben  uns  Veranlassung,  auf  die  Tätigkeit  der  Zollgrenze 
kommissariate   hinzuweisen.     Anfang    1920   sind  Zollgrenze 
kommissariate     als    kriminalistische    Fahndungsstellen  der 
Reichsfinanzverwaltung  für  alle  Vergehen  gegen  die  Finanz» 
geset-^e  (Zölle,  Verbrauchs»,  Besitz».  Verkehrssteuern),  gegen 
die  Verordnungen  über  die  Einfuhr  und  über  die  Ausfuhr  und 
gegen  das  Kapitalfluchtgesetz  geschaffen  und  nach  und  nach 
zuerst  in  den  Grenz^ezirken    und    dann    auch    im  Innern 
Deutschlands    eingerichtet   worden,    in    der  Regel  für  iede 
preußische  Provinz  ie  eine  Ste'le,  in  den  übrigen  deutschen 
Staaten  im  entsprechenden  Verhältnis.    Wie  die  „Wirtsch-ift» 
liehen  Nachrichten  aus  dem  Ruhrbezirk".  Nr.  3.  mitteilen,  be» 
steht  im  Westen  ein  Zollgrenzkommissariat  in  Krefeld.'  be» 
sonders  für  den  Verkehr  mit  Holland  über  die  hiesige  West» 
grenze.  Es  bestehen  femer  Zollgrenzkommissariate  in  Aachen, 
Trier.  Würzburg,  Friedrichshafen,  Emmerich,  Münster,  Bremen, 
Hamburg,  Dortmund,  Beriin  usw.   Die  Zollprenzkommissariate 
haHen  zurzeit  in  erster  Linie  die  Land»  und  Eisenbahneingangs» 
stellen  an  den  ihrem  Standort  entsprechenden  Lnndesgrenz» 
abschnitten  zu  überwachen,  sind  aber  in  der  Verfolgung  der 
aufgefundenen  Spuren  ins  Innere  an  keinerlei  Bezirksemteilung 
gebunden  und  verfolgen  die  Spuren  auch  ienseits  der  Grenzen. 
Sie  sollen  hierbei  die  Verbindung  zwischen  der  Zollverwal» 
tung  und  den  verschiedenen  bei  der  Ueberwachung  des  G-enz» 
vc-kehrs  tätigen  Dienststellen  anderer  Verwaltungen  (Eisen» 
bahn  und  Polizei,  Außenhandelstellen  usw.).  sowie  mit  der 
Staatsanwaltschaft   aufrechterhalten.    —    Zur  Sicherung  der 
Interessen  des  reellen  Handels  kann  den  Exportfirmen  emp» 
fohlen  werden,  die  Zollgrenzkommissariate  durch  Mitteilungen 
über  uneriaubten  Schmuggelexport  in  ihrer  Tätigkeit  zu  unter» 
stutzen.     Auch  die  Mitteilung  bloßer  unverbindlicher  Mut» 
maßungen,  sofern  sie  nicht  zu  allgemein  gehalten  sind,  sich 
auf  besondere  Beobachtungen  gründen  und  besrimmte  Fälle 
betreffen,  kann  dabei  von  großer  Wichtigkeit  sein.    Die  Be» 
nachrichtigung  kann   an   die   Zollgrenzkommissariate  direkt 
gerichtet  werden.   Auch  sind  die  Handelskammern  bereit,  von 
ihren  Firmen   derartige  Klagen   anzunehmen   und  weiterzu» 
leiten.  (2322) 

Ausfuhr  aus  dem  besetzten  Gebiet  nach  Eupen^Malmedy. 

Wie  die  Handelskammer  Köln  mitteilt,  ist  für  die  Er» 
teilung  von  Ausfuhrbewilligungen  für  gewisse  Waren  nach 
Eupen»Malmedy  nicht  mehr  die  ..Commission  des  Licences" 
in  Aialmedy,  sondern  das  Ein»  und  Ausfuhramt  in  Bad  Ems 
zustandig.  Einer  Emser  AusfuhrbewiUigung  für  den  Versand 
nach  Eupen»Malmedy  unteriiegen  folgende  Waren:  Anilin» 
färben,  landwirtschafthche  Maschinen  und  deren  Bestandteile, 


Lebensmittel,  Futtermittel,  chemische  Düngemittel.  Für  alle 
übrigen  Warengattungen,  mit  Ausnahme  von  Kohlen,  bleibt 
die  „Commission"  in  Malmedy  zuständig.  Die  Ausfuhranträge, 
die  für  die  vorgenannten  Erzeugnisse  an  das  Ein»  und  Aus» 
fuhramt  Bad  Ems  gerichtet  werden,  müssen  mit  einem  Be» 
rechtigungsschein  der  Handelskammer  Eupen  versehen  sein. 
Im  Bewilligungsfalle  werden  Gebühren  und  Ausfuhrabgaben 
vom  Ein»  und  Ausfuhramt  Bad  Ems  nicht  erhoben.  (232.3) 

Zollamtliche  Vorabfertigung  von  Ausfuhrsendungen. 

In  Ausfuhrkreisen  wird  vielfach  über  Verzögerungen  der 
Abfertigung  von  Ausfuhrsendungen  bei  den  Grenzzollämtern 
geklagt.  Diese  Verzögerungen  hängen  meist  mit  einer  Ueber» 
lastung  der  Grenzbahnhöfe  und  Grenzzollämter  zusammen. 
Im  Interesse  einer  glatten  Abwicklung  des  Ausfuhrverkehrs 
werden  die  Exporteure  dringend  ersucht,  mehr  als  bisher  die 
zollamtliche  Abfertigung  der  Ausfuhrsendungen  bereits  am 
Versand»  oder  Unterwegsort  vornehmen  zu  lassen.  Hierdurch 
sparen  die  Versender  an  Zeit  und  unnötigen  Kosten  für  die 
Warenbeschau  und  für  die  Güteriagerung,  wenn  bei  den  Grenz» 
Zollämtern  infolge  allzu  großer  Ueberiastung  Verzögerungen 
unvermeidbar  sind.  Von  dem  Vorteil  der  zollamtlichen  Vor» 
abferrigung  wird  von  den  Exporteuren  noch  viel  zu  wenig 
Gebrauch  gemacht.  Die  näheren  Bestimmungen  ergeben  sich 
aus  der  „Dienstanweisung  für  die  Eisenbahnbehörde  über  die 
Behandlung  der  Aus»  und  Einfuhrbewilligungen  und  über  die 
Erhebung  der  Ausfuhrabgabe"  (Reichszollblatt  1921  Seite 
117/ 128).  (228,'-,) 

Ein»  und  Ausfuhrbewilligung  im  besetzten  Gebiet. 

Die  Interalliierte  Rheinlandkommission  hat  entschieden,  daß 
grundsätzlich  für  die  gesamte  Ein»  und  Ausfuhr  aus  dem  und 
in  das  besetzte  Gebiet  allein  die  Bewilligung  des  Ausfuhramtes 
Bad  Ems  zulässig  sei.  Die  Zollstel'en  sind  dementsprechend 
angewiesen  worden,  auch  dann,  wenn  die  Ausfuhr  über  das 
unbeset^^te  Gebiet  hinausgeht  (z.  B.  Köln»Schweden)  ke'ne 
Aus»  und  Einfuhrbewilligungen  einer  deutschen  Außenhandel» 
stelle  mehr  anzuerkennen.  Das  besetzte  Gebiet  ist  demnach 
vollständig  dem  Bereiche  der  deutschen  Außenhandelskontrolle 
entzogen.  (2293) 

Verlängerung  von  Ausfuhrbewilligungen  im  besetzten  Gebiet. 

Ueber  die  Verlängerung  von  Ausfuhrbewilligungen  durch 
das  Aus»  und  Einfuhramt  in  Ems  herrschen  in  Ausfuhr» 
kreisen  des  besetzten  Gebietes  noch  Unklarheiten.  Die  Be» 
willigungen  im  besetzten  Gebiete  gelten,  wie  im  freien  Deutsch» 
land,  zunächst  drei  Monate.  Sie  können  auf  rechtzeitigen  An» 
trag  hin  vom  Aus»  und  Einfuhramt  in  Ems  einmal  um  zwei 
Monate  verlängert  werden.  Diese  Verlängerung'Ji'rr.träge 
haben  aber  nur  dann  Aussicht  auf  Erfolg,  wenn  eip{?  den 
erforderiichen  Belegen  versehene  Begründung  bei<c  "  wird, 
weshalb  die  Ausnützung  der  Bewilligung  innerh  1  '  drei» 
monatigen  Laufzeit  nicht  erfolgt.  Diese  Bestii.i».iung  wird 
von  den  Firmen  des  besetzten  Gebietes  vielfach  vergessen. 
Der  Veriängerungsantrag  ist  dem  Aus»  und  Einfuhramt  in 
Ems  etwa  vierzehn  Tage  vor  Ablauf  der  Gültgkeitsfrist  ein» 
zusenden.  (228?) 

Devisenablieferungskontrolle  im  besetzten  Gebiet. 

Zur  Sicherung  des  vermehrten  Deviseneinganges  für  Re» 
^parationszwecke  sind  vom  Aus»  und  Einfuhramt  in  Ems  ent» 
sprechend  den  Richtlinien  der  ReicTisbank  und  dem  bei  den 
Außenhandelstellen  des  unbesetzten  Deutschland  üblichen  Ver» 
fahren  die  nötigen  Maßnahmen  getroffen  worden.  Das  Aus» 
und  Einfuhramt  in  Ems  übersendet  der  „Devisenabheferungs» 
kontrolle  der  Reichsbank",  Berlin  SW  19,  Hausvoigteiplatz  1, 
monatlich  eine  Nachweisung,  aus  der  die  jeder  Firma  im  ver» 
flossenen  Monat  bewiUigten  Ausfuhrwerte  sowie  die  jeweils 
vorgeschriebene  Abliefcrungsquote  ersichtlich  sind.  (2284) 

Zollfreiheit  bei  Lieferungen  auf  Grund  von  Vorkriegsverträgen 
in  Frankreich. 

Nach  Mitteilung  eines  deutschen  Schiedsrichters  beim 
Französisch»Deutschen  Gemischten  Schiedsgerichtshof  ist  in 
Frankreich  ein  Gesetzentwurf  in  Vorbereitung,  wonach  die 
hohen  Prohibitivzölle  für  Lieferungen  aus  Vorkriegsverträgen 
herabgesetzt  und  hierfür  voraussichtlich  die  Vorkriegszölle 
unter  Zugrundelegung  des  jetzigen  Wertes  der  Ware  in  An» 
satz  kommen  sollen.  Die  ständige  Uebung  des  Französisch» 
Deutschen  Gemischten  Schiedsgerichtshofes  ging  bisher  dahin, 
daß  auch  ohne  besonderen  Antrag  zu  der  der  deutschen  Ver» 
tragspartei  zugebiUigten  Entschädigung  auch  der  Betrag  der 
erforderhchen  Zölle  hinzugeschlagen  wurde,  so  daß  eigentlich 
die  französische  Vertragspartei,  die  zur  Zahlung  der  Ent» 
Schädigung  verpflichtet  war,  auch  den  von  der  deutschen  Ver» 
tragspartei  aufzuwendenden  Zollbetrag  mitzuzahlen  hatte.  Da 
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also  der  neue  französische  Gesetzentwurf,  der  eine  Herab= 
Setzung  der  Prohibitivzölle  bezweckt,  im  Grunde  genommen 
den  Interessen  der  französischen  Kontrahenten  dient,  ist  zu 
hoffen,  daß  er  auf  keinerlei  Widerstände  in  der  Kammer 
stoßen  und  in  nächster  Zeit  Gesetz  werden  wird.  (23<») 

/luslandt 

Schweden.  Noch  bestehende  Ausfuhrverbote.    In  Schweden 

  bestehen  noch  Ausfuhrverbote  für  eine  ganze 

Reihe  von  Artikeln;  dazu  gehören  einige  Produkte  und  Roh= 
Stoffe  der  chemischen  Industrie,  und  zwar  Salpeterpulver, 
Schießbaumwolle,  rauchschwaches  Pulver,  Dynamit  und  ähn> 
liehe  Sprengstoffe,  Zündhütchen,  Zündmittel.  (2288) 

ATorvvegen.  Vorschriften   über   Ursprungszeugnisse.  Nach 

 '-  einem  Beschluß  des  norwegischen  Zolldeparte= 

ments  sind  die  Bestimmungen  über  Ursprungszeugnisse  dahin 
abgeändert,  daß  Unterlagen  für  Branntwein  nur  noch  beige^ 
bracht  werden  sollen,  soweit  es  sich  um  Trinkbranntwein 
(Branntwein  Nr.  1  und  2  des  norwegischen  Zolltarifes)  handelt. 
Ferner  sind  Ursprungszeugnisse  für  folgende  Waren  vorge= 
schrieben:  Schwefel  und  Schwefelblüte,  Eisenoxyd,  Quecks 
Silber,  Malagarot. 

Dagegen  fallen  die  Bestimmungen  über  Ursprungszeugnisse 
für  folgende  Waren  fort:  Aether  oder  Naphtha,  Essig,  ver= 
schiedene  spiritushaltige  Aether,  sowie  reine  und  zusammen^ 
gesetzte  Aetherarten  und  Essenzen,  wohlriechende  Wasser, 
Spiritusfirnis  und  Politur.  (2280) 

Litauen.  Neufestsetzung  der  Zollsätze.  Die  Neufestsetzung 
der  Htauischen  Zölle  nach  dem  Gewichtssystem, 
die  mit  Wirkung  vom  1.  Januar  1922  ab  erfolgen  sollte,  ist  bis 
auf  unbestimmte  Zeit  vertagt  worden.  Zuständigen  Ortes  wird 
diese  Vertagung  damit  begründet,  daß  die  Bemessung  der 
Tarifsätze  bei  den  Schwankungen  der  Warenpreise  auf 
Schwierigkeiten  stoße,  und  daß  man  eine  Zeit  größerer  Preis= 
stabihtät  abwarten  wolle.  Der  Zolltarif  ist  infolgedessen  aus 
dem  allgemeinen  Zollgesetz,  das  der  Nationalversammlung  zur 
Beschlußfassung  vorliegt,  ausgeschieden  worden.  (2298) 

Italien.  Goldaufschlag  bei  der  Zollerhebung.    Das  Goldauf^ 
geld  für  die  Entrichtung  der  Zölle  in  ItaHen  ist  für 
die  Zeit  vom  16.  bis  31.  Januar  d.  J.  auf  349  %  festgesetzt 
worden;  für  100  Goldlire  sind  also  449  Papierlire  zu  entrichten. 

(2299) 

China.  Erhöhung  des  Zolltarifs.    Die  mit  der  chinesischen 

 Zolltarifrevision  betraute  Unterkommission  auf  der 

Washingtoner  Konferenz  hat  die  Erhöhung  des  Zolles  auf 
einen  5  %  igen  Wertzoll  beschlossen,  wodurch  che  jetzigen 
Zollsätze,  denen  noch  die  alten  Warenwerte  zugrunde  gelegt 
werden,  um  etwa  1K>  %  erhöht  werden.  Auch  ein  Zuschlag 
von  214  %,  der  bei  gewissen  Luxuswaren  bis  5  %  steigt,  soll 
erhoben  werden.  In  Zollfragen  werden  alle  Nationen  vöIHg 
gleich  behandelt.  Es  ist  beabsichtigt,  nach  vier  Jahren  eine  neue 
Zollrevision  stattfinden  zu  lassen,  die  danach  alle  sieben 
Jahre  eintreten  wird.  (2295) 
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MUSTERSCHUTZ 

Die  deutschen  Handelsmarken  in  China. 

Die  Verhandlungen  über  die  Wiedereintragung  der  deut^ 
sehen  Handelsmarken  bei  der  chinesischen  Seezollbehörde 
haben  zu  einer  vöUigen  Anerkennung  des  deutschen  Stande 
Punktes  seitens  der  chinesischen  Regierung  geführt.  Die 
deutschen  Handelsmarken  erlangen  nunmehr  durch  Wieder^ 
eintragung,  die  unter  den  früheren  Registernummern  erfolgt, 
ihre  alte  Wirkungskraft  mit  Geltung  vom  Tage  der  Ursprünge 
liehen  Eintragung  wieder. 

Da  die  deutschen  Hong^Namen  als  Handelsmarke  beim 
Seezollamt  eingetragen  werden  können,  so  ist  ihr  Schutz  gegen 
Mißbrauch  formell  ebenfalls  gewährleistet.  (2297) 


SOZIALPOLBTG^ 


Tarifverträge  in  der  chemischen  Industrie. 

Beim  Reichsarbeitsministerium  ist  beantragt  worden,  die 
nachfolgenden  tariflichen  Vereinbarungen  für  allgemein  ver= 
bindlich  zu  erklären: 

1.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb,  der  ehem.  Ind. 
Deutschi.,  Sekt.  V  a  in  Leipzig;  Bund  angest.  Chemiker  u. 
Ingenieure,  Bezirksgruppe  Sachsen.  —  Datum  des  Abschlusses: 


22.  11.  21.  —  Berufiicher  Geltungsbereich:  Chemiker  u.  Inge= 
nicure  in  der  ehem.  Industrie.  —  Räumlicher  Geltungsbereich: 
Freistaat  Sachsen.  —  Einspruchsfrist  bis  30.  1.  22, 

2.  Vertragsparteien:  ArbeitgebervCrb.  der  ehem.  Ind. 
Deutschi.,  Sekt.  I  a,  Berlin  W.;  Bund  angest.  Chemiker  u.  Inge= 
nieure,  Bezirksgruppc  Groß=Berlin.  —  Datum  des  Absch  usses: 
21.  12.  21.  —  Beruflicher  Geltungsbereich:  Akadem.  gebildete 
Angestellte  in  den  Betrieben,  die  der  Ber.=Gen.  der  ehem. 
Ind.  angeschlossen  sind.  —  Räumlicher  Geltungsbereich:  Stadt= 
gemeinde  Berlin  u.  die  Ortschaften  Erkner,  Königswusterhau= 
sen,  Wildau,  Oranienburg,  Bernau  u.  Teltow.  —  Einsni-uchs- 
frist  bis  30.  1.  22. 

3.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb,  der  ehem.  Ind. 
Deutschi.,  Sekt.  V  a  in  Leipzig;  Ällgem.  freier  Angestellten» 
bund  (Ortskartell  Leipzig);  Gewerkschaftsbund  kaufmänn. 
Angestelltenverbände;  Gewerkschaftsbund  der  Angestellten. 
—  Datum  des  Abschlusses:  1.  9.  21.  —  Beruflicher  Gcltungs» 
bereich:  Kaufmännische  u.  tcchn.  Angestellte  einschlicßl.  der 
Werkmeister  in  der  ehem.  Industrie.  —  Räumlicher  (jeltungss 
bereich:  Stadt  u.  Amtshauptmannschaft  Leipzig.  —  Ein« 
Spruchsfrist  bis  30.  1.  22. 

4.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  der  ehem.  Ind. 
Deutschi.,  Sekt.  H,  Breslau;  Bund  der  angest.  Chemiker  u. 
Ingenieure,  Bezirksgruppe  IIb.  —  Datum  des  Absch'us?es: 
29.  11.  21.  —  Beruflicher  Geltungsbereich:  Akadem.  gebi'dete 
Angestellte  in  der  ehem.  Industrie  in  Betrieben,  die  der  Ber.= 
Gen.  der  ehem.  Ind.  angeschlossen  sind.  —  Räumlicher  Gel« 
tungsbereich:  Provinz  Ober«  u.  Niederschlesien  u.  Restprovinz 
Posen.  —  Einspruchsfrist  bis  30.  1.  22. 

5.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb,  der  ehem.  Ind. 
Deutschl,  Sekt.  VII,  Frankfurt  a.  M.;  Verband  der  Fabrik« 
arbeiter  Deutschl.,  Gau  XIII,  Frankfurt  a.  M.;  Verband  der 
Bauarbeiter  Deutschl.,  Bez.  Frankfurt  a.  M.;  Verband  der 
Metallarbeiter  Deutschl.,  Bez.  Frankfurt  a.  M.;  Verband  der 
Maschinisten  Deutsch!.,  Bez.  Frankfurt  a.  M.;  Verband  der 
Böttcher  u.  Weinküfer  Deutsch!.,  Bez.  Frankfurt  a.  M.;  Ver« 
band  der  Holzarbeiter  Deutsch!.,  Bez.  Frankfurt  a.  M.;  Ver« 
band  der  Maler  Deutsch!.,  Bez.  Frankfurt  a.  M.;  Verband  der 
Zimmerer  Deutsch!.,  Bez.  Frankfurt  a.  M.;  Zentralverband  der 
Christi.  Fabrik«  u.  Transportarbeiter  Deutsclil.,  Bez.  Frank« 
furt  a.  M.  —  Datum  des  Abschlusses:  21.  12.  21.  —  Berufl-chcr 
Geltungsbereich:  Gewerbl.  Arbeiter  in  der  ehem.  Industrie 
in  Betrieben,  die  der  Ber.«Gen.  der  ehem.  Ind.  angeschlossen 
sind,  mit  Ausnahme  der  Seifen«  u.  KaH«Industrie,  der  Oel« 
mühlen  u.  Aootheken.  —  Räumlicher  Ge'tungsbereich:  Gebiet 
der  Provinz  Hessen«Nassau,  des  Freistaates  Hessen  u.  Birken« 
feld.  —  Einspruchsfrist  bis  30.  1.  22. 

6.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb,  der  ehem.  u. 
Sprengstoff«Industrie,  Köln;  Verband  der  Fabrikarbeiter 
Deutschl.,  Zahlstelle  Köln;  Zentralverband  christl.  Fab  ik«  u. 
Transportarbeiter  u.  weitere  5  Verbände.  —  Datum  des  Ab« 
Schlusses:  23.  12.  21.  —  BerufHcher  Geltungsberexh:  Gewerbl. 
Arbeiter  der  ehem.  u.  Sprengstoff«Ind.  in  Betrieben,  die  der 
Ber.«Gen.  der  ehem.  Ind.  angehören,  mit  Ausnahme  der 
Seifen«  u.  Kali«Industrie,  der  Oelmüh.'en  u.  Apotheken.  — 
Räumlicher  Geltungsbereich:  Kölner  Wirtschaftsgebiet  mit 
folgender  Umgrenzung:  Worringen  über  Rommerskirchen, 
Frechen,  Brühl,  Berzdorf,  Kreisgrenze  des  Landkreises  Bonn 
bis  zum  Rhein,  Lülsdorf,  Troisdorf,  Wahn,  Lustheid,  S:h!e« 
husch,  Opladen,  Wiesdorf.  —  Einspruchsfrist  bis  30.  1.  22. 

7.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb,  der  ehem.  Ind. 
Deutschl.,  Sekt.  V  b,  Wolfen,  Kreis  Bitterfeld;  Verband  der 
Fabrikarbeiter  Deutsch!.,  Gau  Magdeburg  u.  Erfurt;  Dt'^ch. 
Metallarbeiterverband,  Bez.  Halle  a.  S.;  Verband  der  Heizer 
u.  Maschinisten  Deutsch!.;  Verband  der  Kunferychmiede 
Deutschl.;  Verband  der  Böttcher  u.  Weinküfer;  Gewerk« 
Schaftsverband  der  dtsch.  Fabrik«  u.  Handarbeiter  (H.«D.)  — 
Datum  des  Abschlusses:.  30.  11.  21.  —  Beruf.icher  Geltungs« 
bereich:  Gewerbl.  Arbeiter  in  der  ehem.  Ind.  in  Betrieben,  die 
der  Ber.«Gen.  der  ehem.  Ind.  angeschlossen  sind,  mit  Aus« 
nähme  der  Gummi«,  Seifen«  u.  KaH«Industrie,  der  Oelmühlen 
und  Apotheken.  —  Räumlicher  Geltungsbereich:  Provinz 
Sachsen,  Freistaaten  Thüringen  u.  Anhalt.  —  Einspruchsfrist 
bis  30.  1.  22. 

Vom  Reichsarbeitsministerium  für  allgemein  verbindlich 
erklärt  und  in  das  Tarif register  eingetragen: 

'  1.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb,  der  ehem.  Ind. 
Deutsch!.,  Beriin;  Bund  angest.  Chemiker  u.  Ingenieure;  Ver« 
einigung  der  leitenden  Angestellten  in  Handel  u.  Industrie  — 
Datum  des  Abschlusses:  2.  9.  21/3.  10.  21.  —  Beruf  iclier  Gel« 
tungsbereich:  Akadem.  gebildete  Angestellte  der  ehem.  Ind. 
in  Betrieben,  die  der  Ber.«Gen.  der  ehem.  Ind.  ange  chlossen 
smd.  —  Räumlicher  Geltungsbereich:  Gebiet  des  Deutschen 
Reiches. 
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2.  Die  allgemeine  Verbindlichkeit  des  Bezirkslohnabkom* 
mens  vom  29.  7.  20  und  seiner  Nachträge  vom  16.  10.  20  und 
5.  1.  21  für  die  Arbeiter  der  ehem.  u.  Sprengstoff=Industrie  in 
Betrieben,  die  der  Ber.^Gen.  der  ehem.  Ind.  angehören,  wird 
auf  das  Gebiet  des  Freistaates  Baden  und  der  Rheinpfalz  mit 
Wirkung  vom  1.  10.  21  auf  die  chemisch=technischen  und  phar^ 
mazeutischen  Betriebe  ausgedehnt. 

3.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb,  der  Verbandsmittels 
hersteller,  Groß  =  Berlin;  Zentralverb,  der  Angestellten, 
Ortsgruppe  Groß  =  Berlin.  —  Datum  des  Abschlusses: 
2.9.21.  —  Berufhcher  Geltungsbereich:  Kaufmänn.  Angestellte 
in  Fabrikationsbetrieben  für  Verbandmittel.  —  Räumlicher 
Geltungsbereich:  Stadtgemeinde  Berlin. 

4.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb,  der  ehem.  Ind. 
Deutschi.,  Sekt.  V  a  in  Leipzig;  Verband  der  Fabrikarbeiter 
Deutschi.,  Gau  7,  Sachsen;  Zentralverband  der  Maschinisten 
u.  Heizer,  sowie  Berufsgenossen  Deutschi.,  Geschäftsstelle 
Leipzig.  —  Datum  des  Abschlusses:  20.  9.  21.  —  Beruflicher 
Geltungsbereich:  Gewerbl.  Arbeiter  in  den  Betrieben,  die  der 
Ber.sGen.  der  ehem.  Ind.  angehören,  mit  Ausnahme  der 
Gummis,  Seifen=  u.  KaliJndustrie,  der  Oelmühlen  u.  Apo« 
theken,  sowie  der  Betriebe  der  MitgHeder  der  JVereinigung 
sächs.  Fabrikanten  von  Parfümerien  u,  kosmet.»pharmazeut. 
Präparaten.  (2281) 


VERKEHRSWESEN 


Grundsätzliche  Aenderung  des  Gütertarifs. 

Die  Eisenbahndirektion  Berlin  schreibt  uns  (19.  1.  22): 

Die  ständige  Tarifkommission  und  der  ihr  beigeordnete 
Ausschuß  der  Verkehrsinteressenten,  die  sich  in  der  am 
7./8.  Dezember  1921  stattgefundenen  125  a  Sitzung  mit  den  zahb 
reichen  Beschwerden  wegen  Nichteinreihung  von  Gütern  in 
die  Liste  A  und  das  Verzeichnis -II  befaßt  haben,  haben  eine 
grundsätzliche  Aenderung  des  Tarifs  dahin  empfohlen,  die 
Liste  A  und  das  Verzeichnis  II  aufzuheben. 

An  Stelle  der  Liste  A  wird  neben  der  bisherigen  5't> 
Nebenklasse,  die  hinfort  für  Sendungen  zwischen  5  und  10  t 
gelten,  eine  weitere  lO^t^Nebenklasse  zu  den  Hauptklassen  A 
bis  D  geschaffen,  die  für  Sendungen  zwischen  10  und  15  t  gilt. 
Die  Frachtsätze  der  neuen  10=t=Nebenklasse  hegen  zwischen 
den  Frachtsätzen  der  Hauptklassen  und  denen  der  bisherigen 
5=tjNebenklasse.  Durch  die  neue  Tarifmaßnahme  wird  die 
bisherige  Unsicherheit  in  der  Frachtberechnung  je  nach  dem 
Ladegewicht  des  gestellten  Wagens  beseitigt.  Der  Absender 
hat  es  nun  in  der  Hand,  die  für  ihn  zweckmäßigste  Ver= 
frachtung  zu  wählen,  ohne  daß  die  Eisenbahn  auf  den  Grund= 
satz  möglichster  Ausnutzung  des  Ladegewichts  im  Interesse 
erhöhter  Wirtschaftlichkeit  zu  verzichten  braucht. 

Der  zehnprozentige  Zuschlag  für  Beförderung  in  gedeckten 
Wa  gen  wird  fortan  ausnahmslos  bei  allen  Gütern,  die  in  ge» 
deckten  Wagen  befördert  werden,  erhoben;  das  Verzeichnis  IL 
das  die  von  diesem  Zuschlag  befreiten  Güter  enthält,  fällt  fort. 
Zur  Erhebung  des  Zuschlages  ist  zu  bemerken,  daß  die  Be» 
schaffungs=  und  Unterhaltungskosten  für  bedeckte  Wagen  er^ 
hebhch  höher  sind  als  für  offene  Wagen,  ebenso  auch  die  Be^ 
triebskosten,  da  das  Eigengewicht  der  bedeckten  Wagen 
größer  ist  als  bei  offenen  Wagen.  Ein  Ausgleich  in  der  Fracht« 
berechnung  ist  daher  gerechtfertigt. 

Die  neue  Tarifmaßnahme  wird  voraussichtlich  zum  1.  Fes 
bruar  1922  anläßlich  der  Neuausgabe  des  Deutschen  Eisen» 
bahnsGütertarifs,  Teil  I  B,  durchgeführt.  (2317) 

Ein  neuer  Expreßgütertarif.  (Amtlich.) 

Im  Eisenbahn=Expreßgutverkehr  wird  vom  1.  Februar  ab 
der  bisherige  Kilometertarif  durch  einen  Staffeltarif  ersetzt, 
der  durch  einen  60  prozentigen  Zuschlag  zum  jeweihgen  EiU 
guttarif  gebildet  wird.  Die  Mindestfracht  beträgt  12  Mk., 
Mindestgewicht  für  Frachtberechnung  10  kg,  die  Mindest* 
entfernung  10  km.  Die  Beträge  werden  auf  volle  Mark  abs 
gerundet.  Auch  die  Fracht  für  beschleunigtes  Eilgut  wird  vom 
l.  Februar  ab  nicht  mehr  durch  Verdoppelung  des  Gewichts, 
sondern  nach  dem  einfachen  abgerundeten  Gewicht  für  ges 
wohnliches  Eilgut  unter  Zuschlag  von  60  %  berechnet;  Min« 
destfracht  20  Mk.,  Mindestgewicht  20  kg.  Damit  sind  die 
Tarife  für  Expreßgut  und  beschleunigtes  Eilgut  mit  Rücksicht 
auf  die  Gleichartigkeit  der  Beförderung  gleichgeste'lt,  mit  Aus« 
nähme  der  geringen  Unterschiede  im  Mindestgewicht.  (2292) 

Wäh'ungsbestimmungen  bei  Nachnahmesendungen  nach  dem 
Ausland. 

Von  Ausfuhrkreisen  wird  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  die  für  Auslandsverkäufe  festgesetzten  Fakturierungs«  und 


Zahlungsvorschriften  bei  Versendung  von  Nachnahmepaketen 
nach  dem  Ausland  nicht  eingehalten  werden  können,  da  die 
postahschen  Bestimmungen  dem  entgegenstehen.  Das  ist  zw 
treffend.  Nach  einer  Mitteilung  der  Oberpostdirektion  Berhn 
muß  der  Nachnahmebetrag  bei  Versendung  von  Postpaketen 
nach  dem  Ausland  auf  Grund  der  allgemeinen  Bestimmungen 
in  Markwährung  angegeben  werden.  Lediglich  bei  Postpaketen 
nach  Algerien  und  Frankreich  wird  davon  eine  Ausnahme  gcs 
macht  und  der  Betrag  in  der  französischen  Frankenwährung 
ausgedrückt.  Abweichungen  von  diesen  Vorschriften  können 
nach  Angabe  der  Postverwaltung  leider  nicht  zugelassen  wers 
den.  Bei  Briefsendungen  nach  dem  Ausland  ist  dagegen  der 
Nachnahmebetrag  in  der  Währung  des  Bestimmungslandes 
auszudrücken,  wovon  nur  im  Verkehr  mit  Portugal  abgewichen 
wird,  indem  die  Angabe  des  Betrages  in  deutscher  Währung 
vorgeschrieben  ist.  Der  Gegenwert  des  in  fremder  Währung 
ausgedrückten  Nachnahmebetrages  wird  dem  Absender  in 
deutscher  Währung  gezahlt.  (2283) 

Güterverkehr  nach  dem  Balkan. 

Die  sächsische  Industrie  hat  an  die  zuständigen  Res 
gierungsstellen  den  Antrag  gerichtet,  durchgehende  Güterzüge 
von  Deutschland  nach  dem  Balkan  einzuführen.  Es  müßte 
dann  gegebenenfalls  jeden  Tag  ein  derartiger  Güterzug  von 
Deutschland  nach  dem  Südosten  Europas  abgehen.  Die  Eisen« 
bahnverwaltung  hat  sich  bisher  grundsätzlich  zur  Förderung 
dieses  Planes  bereit  erklärt  unter  der  Voraussetzung,  daß  eine 
genügende  Beteiligung  der  deutschen  Industrie  an  der  Zus 
sammenstellung  derartiger  Güterzüge  erfolgt.  Ferner  müßte 
für  derartige  Züge  eine  gewisse  Verständigung  mit  den  in 
Frage  kommenden  Ländern  erfolgen.  Da  Deutschland  mit  der 
Mehrzahl  der  Staaten,  durch  welche  die  Züge  zu  leiten  wären, 
Handelsabkommen  abgeschlossen  hat,  dürfte  in  dieser  Hinsicht 
eine  Durchführung  des  von  der  sächsischen  Industrie  angeregs 
ten  Planes  möglich  sein. 

Für  den  sächsischen  Export  nach  dem  Balkan  allein  kommt 
die  tägliche  Einstellung  eines  Güterzuges  nicht  in  Frage.  Es 
dürften  aber  auch  weitere  Kreise  der  deutschen  Industrie  an 
einer  derartigen  Neuregelung  Interesse  haben.  Angesichts  der 
bisherigen  außerordentheh  langsamen  Abfertigung  deutscher 
Gütersendungen  nach  dem  Balkan,  die  insbesondere  dadurch 
hervorgerufen  wird,  daß  die  einzelnen  deutschen  Güterwagen 
den  verschiedenen  ausländischen  Güterzügen  angefügt  werden, 
scheint  die  Anregung  direkter  Güterzüge  sehr  beachtlich.  Mit« 
teilungen  Merüber  nimmt  der  Reichsverband  der  Deutschen 
Industrie  entgegen.  (2302) 

Wagennot. 

Die  Reichstagsabgeordneten  Dr.  Quaatz,  Most  und  Vogler 
richteten  folgende  Anfrage  an  die  Reichsregierung:  Während 
der  Monate  August  bis  Dezember  verflossenen  Jahres  hat  sich 
im  Industriegebiet  ein  außerordentlich  starker  Mangel  an 
Wagen  sowohl  für  die  Beförderung  von  Massengütern,  als 
duch  für  die  Beförderung  von  Fertigfabrikaten  gezeigt.  Ins« 
besondere  hat  der  Bergbau  stark  unter  dem  Mangel  an  Wagen 
gelitten.  Im  Monat  Dezember  fehlten  an  einzelnen  Tagen  bis 
zu  10  000  Wagen.  Das  ist  fast  die  Hälfte  der  Anforderung. 
Im  allgemeinen  könnte  höchstens  zwei  Drittel  der  Anforde« 
rung  erreicht  werden.  Ebenso  sehr  hat  er  aber  auch  unter 
der  unregelmäßigen  Zufuhr  des  Leermaterials  gelitten.  Die 
Folgen  dieses  Zustandes  haben  sich  bei  einer  Anzahl  von 
Zechen  dadurch  bemerkbar  gemacht,  daß  Feierschichten  ein« 
gelegt  werden  mußten  —  bei  einer  Zeche  vom  20.  Oktober 
bis  Dezember  26  Feierschichten  — .  Andere  Zechen,  die  über 
Lagerplätze  verfügen,  mußten  zur  Haldenlagerung  übergehen. 
Die  volkswirtschaftlichen  Schäden  dieser  Entwicklung  sind 
\ingeheuer.  Die  gegenwärtige  Kohlennot  im  Lande  ist  neben 
den  Kohlentributen  ausschließlich  auf  diese  beklagenswerten 
Zustände  bei  der  Eisenbahn  zurückzuführen.  Alle  Maßnahmen 
der  Eisenbahnverwaltung,  den  Umlauf  zu  beschleunigen,  ins« 
besondere  auch  die  verfehlte  Erhöhung  des  Wagenstandgeldes, 
sind  ohne  Erfolg  geblieben.  Die  Beunruhigung  in  den  be« 
troffenen  Kreisen  ist  groß,  weil  zudem  befürchtet  wird,  daß 
der  Ausbau  des  Wagenparks  nicht  mit  der  nötigen  Schne'lig« 
keit  bewirkt  wird.  Der  Reichsverkehrsminister  hat  am  15.  De« 
zember  in  einem  Rundschreiben  an  die  Handelskammern  die 
Ausgestaltung  des  Wagenparks  zum  Ausgleich  von  Herbsts 
und  Winterstörungen  als  einen  Luxus  bezeichnet,  den  sich  die 
Bahnen  in  ihrer  glänzendsten  Zeit  nicht  hätten  leisten  können. 
Betriebsstockungen  in  größerem  Umfange  sind  erst  seit  dem 
Jahre  1912  aufgetreten.  Wenn  es  nicht  gelungen  ist,  diesen 
beklagenswerten  Zustand  damals  ganz  zu  beseitigen,  so  kann 
das  bei  dem  gegen  früher  stark  zurückgegangenen  Verkehr 
nur  daran  liegen,  daß  die  Betriebsleistungen  dauernd  zurück« 
gegangen   sind.     Es  muß   gefordert  werden,   die  Betriebs« 
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Leistungen  so  zu  steigern,  daß  die  Wagenumlaufszeit  geringer 
Avird.  Gelingt  dies  nicht,  so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als 
den  Wagenbestand  zu  erhöhen.  Die  Oeffenthchkeit  wünscht 
dringend  einen  zahlenmäßigen  Nachweis  darüber,  in  welchem 
lUmfange  der  Wagenpark  vermehrt  worden  ist.  Was  gedenkt 
die  Reichsregierung  zu  tun,  um  die  geschilderten  Mißstände 
baldigst  zu  beseitigen,  und  welche  Maßnahmen  sind  geplant, 
um  für  das  nächste  Jahr  die  Wiederholung  einer  solchen 
Wagennot  zu  verhindern?  Ist  die  Reichsregierung  bereit,  über 
die  zur  Vermehrung  des  Fuhrparks,  namentlich  nach  Abgabe 
der  an  die  feindhchen  Mächte  gelieferten  Fahrzeuge  getroffe* 
nen  Maßnahmen  Auskunft  zu  geben?  (2270) 


HANDELSKAMMERGUTACHTEN 


Gerichtliche  Gutachten  der  Handelskammer  Berlin. 

C  e  r  e  s  i  n.  Nach  unseren  Ermittlungen  bedienen  sich  die 
Erzeuger  der  Bezeichnung  „Ceresin  handelsüblich"  nicht;  in 
deutschen  Händlerkreisen  soll  indessen  hin  und  wieder  die 
Bezeichnung  „Ceresin  handelsüblich"  gebraucht  werden. 
Unter  der  Bezeichnung  „Ceresin"  kam  ursprünglich  ein  aus 
dem  Erdwachs  (Ozokerit)  durch  Umschmelzen,  Destillieren, 
Kristallisiieren  und  weitere  Reinigung  des  Kristallisats  oder 
durch  Behandlung  mit  Mineralsäuren  gewonnenes  Erzeugnis 
in  den  Verkehr.  Die  reinen  Sorten  vom  Schmelzpunkt  68 — 72" 
bilden  das  Paraffinum  solidum  der  Ph.  G.  V.  Unter  der  Be= 
Zeichnung  „Ceresin"  sollen  Produkte  verkauft  werden,  die  zum 
größten  Teil  aus  Paraffin  bestehen;  gewissen  Sorten  werden 
auch  reines  Ceresin,  Japans,  Carnaubawachs  oder  andere 
Wachsarten  zugesetzt.  Ceresin  wird  in  Reichsdeutschland 
unter  der  Bezeichnung  gehandelt:  Ceresin  weiß  54/56"  C  Nr.  1, 
Ceresin  weiß  54/56 "  C  Nr.  0,  Ceresin  weiß  50/52 »  C,  Ceresin 
weiß  54/56»  C,  Ceresin  weiß  58/60"  C,  Ceresin  weiß  70"  C, 
Ceresin  naturgelb  54/56 "  C,  Ceresin  naturgelb  58/60  "  C,  Cere= 
sin  -naturgelb  64/66 "  C,  Ceresin  naturgelb  70 "  C,  Ceresin 
orangegelb  70"  C. 

Chemikalien.  Es  ist  im  Handel  mit  Waschmitteln, 
Schuhcreme  und  dergleichen  Erzeugnissen  nicht  handelsüblich, 
daß  ein  Generalvertreter  die  Haftung  für  das  Abhandenkom* 
men  der  Waren  seines  Geschäftsherrn  übernimmt,  die  durch 
seine  Vermittlung  an  die  Kunden  verkauft  werden.  —  Es  ist 
auch  nicht  handelsüblich,  dieses  Risiko  durch  eine  Selbstver= 
Sicherung  zu  decken. 

Drogen.  Im  Drogenhandel  besteht  bezüglich  der 
Untersuchungspflicht  kein  von  den  gesetzHchen  Bestimmungen 
des  §  377  HGB.  abweichender  Handelsgebrauch.  Die  Klausel 
„10  Tage  Empfang"  ist  nicht  eindeutig.  Im  allgemeinen  wird 
man  annehmen  müssen,  daß  diese  Klausel,  die  hauptsächlich 
Hamburger  Firmen  anwenden,  eine  Abwicklung  innerhalb 
10  Tagen  nach  Empfang  der  Ware  entsprechend  den  Kauf= 
bedingungen  vorschreibt.  Ob  ein  Hamburger  Kaufmann  noch 
weitergehende  Absichten  mit  dieser  Klausel  verbindet,  müßte 
erforderlichen  Falles  durch  Rückfrage  bei  der  Handelskammer 
Hamburg  festgestellt  werden.  Von  einem  Beriiner  Kaufmann 
wird  man  jedenfalls  nicht  ohne  weiteres  verlangen  können, 
daß  er  bei  Abschluß  eines  Geschäftes  mit  dieser  Klausel 
weitergehende  Bedingungen  als  die,  das  Geschäft  innerhalb 
10  Tagen  nach  Empfang  der  Ware  abzuwickeln,  übernehmen  will. 

Oxalsäure.  Die  Herstellung  von  Oxalsäure  ist  in 
Deutschland  nur  einer  beschränkten  Anzahl  von  Fabriken 
möglich;  wie  groß  diese  ist,  ist  hier  nicht  bekannt.  Der  Ver» 
kauf  der  Erzeugnisse  sämtlicher  Fabriken  erfolgt  durch  die 
Verkaufsstelle  für  Oxalsäure  G.  m.  b.  H.  in  Oestrich.  Nach 
den  für  den  Handelsverkehr  seitens  dieser  Verkaufsstelle  im 
August  1918  erlassenen  Vorschriften  erfolgt  die  Abgabe  von 
Ware  in  einer  begrenzten  Menge,  die  auf  etwa  50—100  kg  bei 
jedesmaligem  Bezüge  festgesetzt  ist,  nur  an  solche  Firmen, 
welche  die  Erklärung  abgeben,  daß  sie  die  gelieferte  Ware 
nur  im  eigenen  Betriebe  verwenden.  Zum  Erlaß  dieser  Vor= 
Schrift  bildete  der  Umstand  Veranlassung,  daß  bis  zu  diesem 
Zeitpunkt  kleinere  und  größere  Mengen  Oxalsäure,  die  von 
der  Verkaufsstelle  bezogen  worden  waren,  von  den  Beziehern 
mit  hohen  Preisaufschlägen  für  die  Ausfuhr  aus  Deutschland 
verwendet  wurden.  Diese  Ausfuhr  von  Oxalsäure  wollte  die 
Verkaufsstelle  selbst  vornehmen.  Wenn  also  eine  Firma  von 
der  Verkaufsstelle  Oxalsäure  erwerben  wollte,  bekam  sie  nur 
dann  eine  beschränkte  Menge  Ware  zugeteilt,  wenn  sie  in 
einem  Verpflichtungsschein  erklärte,  die  Ware  lediglich  im 
eigenen  Betriebe  verwenden  zu  wollen.  Wenn  eine  der  Ver= 
kaufssteile  nicht  angehörende  Firma  Oxalsäure  auszuführen 
beabsichtigte,  mußte  sie  eine  Lieferwerksbescheinigung  der 
Verkaufsstelle  beibringen.  Nur  so  war  es  dieser  Stelle  mög^ 
hch,  eine  Kontrolle  über  die  zur  Ausfuhr  gelangenden  Mengen 


auszuüben  und  zu  erfahren,  nach  welchen  Ländern  und  zu 
welchen  Preisen  die  Ausfuhr  erfolgt  ist.  Diese  Angaben  zu 
machen,  haben  die  Händler  aus  begreiflichen  Gründen 
größtenteils  sich  geweigert;  es  dürften  daher  nur  Verhältnis» 
mäßig  wenig  Lieferwerksbescheinigungen  und  dann  wohl  auch 
nur  für  kleine  Mengen  zur  Ausgabe  gelangt  sein,  weil  die  Ver« 
kaufssteile  die  Ausfuhr  von  Oxalsäure  selbst  in  ihren  Händen 
belassen  wollte.  Den  Kreisen,  die  mit  Oxalsäure  regelmäßig 
handelten,  dürften  die  Bestimmurigen  und  das  Verhalten  der 
Verkaufsstelle  sicherlich  rechtzeitig  bekanntgeworden  sein.  Es 
widerspricht  kaufmännischer  Gepflogenheit,  wenn  eine  Firma 
einer  anderen  Firma  Ware  fest  verkauft,  über  die  sie  selbst 
noch  nicht  das  Verfügungsrecht  besitzt,  oder  wofür  sie  sich 
nicht  die  Gewißheit  verschafft  hat,  daß  sie  die  Ware  auch 
unbedingt  erhalten  kann.  Bei  einer  Anfrage  bei  der  Verkaufs» 
stelle  würden  jeder  Firma  sofort  die  Bedingungen,  zu  welchen 
sie  Oxalsäure  von  der  Verkaufsstelle  erhalten  kann,  mitgeteilt 
worden  sein.  Erfolgt  ein  solcher  Verkauf  von  Ware  ohne 
diese  Gewißheit  bzw.  ohne  Deckung,  so  geht  die  Käuferin  ein 
entsprechendes  Risiko  auf  ihre  Rechnung  ein.  Da  die  von  der 
Verkaufsstelle  eingeführte  Privatbewirtschaftung  erst  im 
August  1918  eingesetzt  hat,  der  Artikel  vorher  unbeschränkt 
von  der  Verkaufsstelle  bezogen  werden  konnte,  so  ist  die  An» 
nähme,  daß  aus  der  Vorzeit  stammende  Ware  sich  noch  in 
zweiter  Hand  befinden  konnte,  nicht  ausgeschlossen.  Eine 
solche  Ansammlung  von  Ware  in  zweiter  Hand  zum  Zwecke 
der  Spekulation  ist  immerhin  möglich.  Bei  einer  Menge  von 
12  000  kg  müssen  allerdings  Zweifel  auftauchen,  ob  dieselbe 
überhaupt  vorhanden  gewesen  sein  kann.  Die  Verkaufsstelle 
hat  im  August  1920  einen  Lieferpreis  von  10,50  Mk.  für  1  kg 
notiert,  größere  Mengen  aber  nicht  zur  Ablieferung  gebracht. 
Die  große  Bedarfsfrage  im  In»  und  Auslände  konnte  daher 
nicht  befriedigt  werden.  Es  ist  verständHch,  daß  infolgedessen 
die  Bestände  in  der  zweiten  Hand  ausgekundschaftet  und  zu 
Geschäften  herafigezogen  worden  sind.  Daß  man  sich,  um 
dies  zu  erzielen,  eines  Maklers  bedient,  ist  nichts  Außer» 
gewöhnliches,  vielmehi  der  durchaus  richtige  Weg.  Daß  die» 
jenige  Stelle,  welche  Bedarf  hat  und  Ware  haben  mußte,  sehr 
hohe  Preise  anlegte,  ist  verständlich  und  muß  durch  die 
Knappheit  an  Ware,  der  die  g'-oße  Nachfrage  gegenübersteht, 
begründet  werden.  Die  Möglichkeit,  daß  Auslandsware  herein» 
gekommen  und  gehandelt  worden  ist,  ist  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen.  Auf  regelrechtem  Wege  dürfte  aber  die  Einfuhr 
nicht  erfolgt  sein,  sondern  mutmaßlich  zu  einer  Zeit,  wo  im 
Westen  des  Reiches  die  Kontrolle  über  die  Einfuhr  für  eine 
ganze  Reihe  von   Artikeln  nicht  ausgeübt  werden  konnte. 

Schuhcreme.  Bei  einem  Umsatz  von  100  000  Dosen 
Schuhcreme  im  Oktob&r  1918  im  Gesamtwerte  von  47  000  Mk. 
war  ein  Gewinn  von  10  %  angemessen. 

Schwefelschwarz.  Schwcfelschwarz  wird  in  den 
beteiligten  Kreisen  überwiegend  nicht  als  Gegenstand  des  täg» 
liehen  Bedarfs  angesehen. 

Soda.  Soda  läßt  sich  im  allgemeinen,  Trockenheit  vor» 
ausgesetzt,  auch  auf  Handmühlen  zu  jeder  beliebig  einstell» 
baren  Feinheit  vermählen.  Im  Handmühlenbetrieb  arbeitet 
zumeist  eine  rotierende  geriffelte  Mahlscheihe  auf  eine  fest» 
stehende  geriffelte  Mahlscheibe,  und  die  jeweils  gewünschte 
Feinheit  erfolgt  durch  Anpressen  der  Mahlscheihen  ver» 
mittels  einer  Stellschraube.  Als  größte  Feinheit  bei  Hand» 
mühlen  ist  grobes  Tafelsalz,  vermischt  mit  Mehl,  anzunehinen. 
Eine  andere  Frage  ist  jedoch  die,  ob  die  Handmühle  Soda» 
stücke  überhaiipt  aufnimmt.  Handmi'h'en  können  im  all» 
gemeinen  nur  Stücke  bis  etwa  Haselnußgröße  aufnehmen,  um 
überhaupt  in  die  Mühle  zu  gelangen.  Sind  die  Stücke  größer, 
so  verstopfen  sie  den  Zufluß  zur  Mühle,  und  das  Mahlwerk 
arbeitet  blind. 

Steinkohlenteer»Hartpeeh.  Die  Frage,  ob 
Steinkohlenteer=Hartpech  zu  den  Gegenständen  des  täglichen 
Bedarfs  im  Sinne  der  Preistreibereiverordnung  zu  zählen  ist, 
wird  in  Branchekreisen  verschieden  beurteilt.  Es  wird  be» 
merkt,  daß  im  August  1920  große  nicht  unterzubringende 
Mengen  am  Markte  waren,  auf  der  anderen  Seite  wird  auf  die 
Verwendung  für  die  Brikettfabrikation  und  die  Dachpappen» 
Industrie  hingewiesen.  (2277) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
STflTI $TI  K 

Jnlancf 

Wasserbau»  und  Binnenschiffahrts=Ausstellung,  Essen  1922. 

In  der  Zeit  vom  31.  März  bis  30.  April  findet  in  Essen 
eine  Wasserbau»  und  Binnenschiffahrts»Ausstellung  —  Essen 
statt.    Der  Leitgedanke  der  Ausstellung  ist  die  Veranschau- 
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lichung  des  Ausbaues  der  deutschen  Binnenwasserstraßen  und 
der  damit  zusammenhängenden  Projekte.  Vor  allem  soll  der 
Ingenieur  und  der  Wirtschaftler,  der  Industrielle  und  jeder 
Interessent  sich  an  Hand  einer  zusammenfassenden  Uebersicht 
aller  deutschen  Kanalwünschc  ein  Bild  von  der  Ausführbarkeit 
und  DringHchkeit  der  zahlreichen  zur,  Erörterung  stehenden 
Projekte  machen  können.  Mit  dieser  Ausstellung  ist  die  Dar> 
Stellung  aller  Objekte  des  Wasserbaues  im  weitesten  Um« 
^ange,  einschließlich  der  konstruktiven  und  maschinellen  Hilfs' 
mittel,  verbunden.  Während  der  Ausstellungszeit  werden  der 
Zentralverein  für  Deutsche  Binnenschiffahrt,  zusammen  mit 
allen  deutschen  Kanalvereinen,  und  der  Deutsche  Wasserwirt« 
Schafts«  und  Wasserkraftverband  ihre  Tagungen  in  Essen  ab^ 
halten.  Auskunft  erteilt  die  Geschäftsleitung  der  Ausstellung 
in  Essen.  Ausstellungshallen,  Norbertstraße  3; 

Finnlands  Bedarf  aii  deütschfen  chemischen  Erzeugnissen. 

Das  finnländische  Konsulat  jn  München  hat  der  Handels« 
katnmer  für  Oberfranken  eine  Liste  von  Waren,  die  zurzeit 
von  Finnland  besonders  benötigt  werden,  übersandt.  Aus  dem 
Bereiche  der  chemischen  Industrie  gehören  dazu  folgende 
Waren:  pharmazeutische  und  technische  Chemikalien  (letztere 
insbesondere  für  die  Papier«,  Cellulose«,  Textil«  und  Leder« 
industre);  Dachpappe;  Steinkohlenteer  und  dessen  Erzeug« 
nisse:  Farben  und  Lacke. 

Däs  finnlähdisclie  Konsulat  erklärt  sich  zu  jeder  ge« 
W'ünschteh  Auskunft  über  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in 
Finnland  bereit,  soweit  das  ihm  zur  Verfügung  stehende  bzw. 
erreichbare  Material  dazu  dienen  kann.  (2319^ 

jJuslandl 

(Iroßbrifannien.   Die  deutschen  Farben:  Der  „Manchester 

 ■    Guardian"   veröffentlicht   folgende,  die 

Einfuhr  von  Farbstoffen  behandelnde  Zuschrift: 

Wie  Ihnen  zweifellos  bekannt  ist,  ist  die  Einfuhr  von 
Farbstoffen  verboten,  wenn  nicht  das  Dyestuffs  Advisory 
Committee  des  Board  of  Trade  eine  Einfuhr«Erlaubnis  erteilt. 
Folgende  Erfahrung  wird  viellc'cht  Ihre  Leser  interessieren.  Die 
Firma  des  Einsenders  (eine  der  ältesten  auf  dem  Geb'et  des 
Lackfarbenhandels)  erbat  die  Erlaubnis  zum  Kauf  einer  Tonne 
Lithol  Echt « Scharlach  B.  N.  Dies  wurde  verweigert,  wir 
mußten  em  Monolit  Echt«Scharlach  von  englischen  Fabrikanten 
kaufen.  Der  Preis  des  Lithol=Scharlachs  ist  9  s.,  der  des  b'"iti« 
sehen  Produkts  16  s.  das  Pfund.  —  Die  Folgen  der  Ablehnung 
sind:  1.  Es  steigt  der  Preis  von  9/4  Tonnen  hergestel'ter  Lack« 
färben  auf  84  Pfd.  Sterl.  die  Tonne.  2.  Unser  Abnehmer  hat 
den  Auftrag  zurückgezogen  und  will  in  einem  anderen  Lande 
kaufen. 

Firmen,  wie  der  unsrigen,  sind  Anilinfarben  Rohstoffe  wie 
anderen  die  Kohle.  Dies  schcmt  das  Licensing  Committee 
nicht  zu  verstehen.  Seine  einzige  Arbeit  scheint  zu  sein, 
jeden  zu  zwingen,  britische  Farben  zu  kaufen,  auch  wenn  der 
Preis  höher  und  die  Qualität  minderwertiger  ist.  Infolgedessen 
wird  unser  ganzer  Exporthandel  verschwinden. 

H.  Beckert,  Direktor  von  Bekett  and  Son. 
Chemische  Fabrik  in  Biddulnh. 

(Gr.  —  2311) 

Tachechnftlnwakei.  Monopol   auf  Petroleumschurf. 

 Der     tschechoslowakische  Arbeits« 

minister  hat  im  Auftrage  der  Regierung  den  Vertrag  mit  der 
Standard«Oil  Franco  Amuerican  Company  untersch^-ieben,  laut 
welchem  der  Standard«Oil  Company  das  Monopolförderungs« 
recht  für  Petroleum  als  der  einzigen  Gesellschaft  in  der  ganzen 
Tschechoslowakei  für  dreißig  Jahre  zuerkannt  wird.  Zuvor 
wurde  der  Vertrag  von  den  Vertretern  der  Standard«Oil  Com« 
pany  unterfertigt.  Die  tschechoslowakische  Regierung  resp. 
das  Arbeitsministerium  hat  der  Company  einige  Abänderungen 
des  Vertrages  rein  formalen  Charakters  voroeleiJt,  die  auch 
von  den  Vertretern  der  amerikanischen  Gesellschaft  an« 
genommen  wurden.  Als  Regierungsvertreter  werden  in  den 
Verwaltungsrat  der  amerikanischen  Gesellschaft  die  Mini« 
sterialräte  Dr.  Schmaus  und  Dr.  Sourek,  welche  die  Verband« 
lungen  über  den  Vertrag  geführt  haben,  ernannt  werden.  (2310) 

Ungarn.  Ungarische   Lack«   und   chemische  Werke  A.=G. 

 '■   Unter  der  Führung  der  Hungäria  Bank  A.«G.  und 

unter  Beteiligung  der  Berliner  Lackfabrik  C.  F.  Heyde  G.  m. 
b.  H.  wurde  eine  Aktiengesellschaft  mit  obiger  Firmenbezeich« 
nung  begründet,  welche  die  Ilits'sche  Fabrik  in  Erzsebetfalva 
von  der  Hungäria  Bank  erworben  hat.  Letztere  Fabrik  wurde 
bisher  im  Auftrage  der  genannten  Bank  von  der  Bittner 
Werke  A.«G.  geleitet  und  wird  nunmehr  durch  die  Ungarische 
Lack«  und  chemische  Werke  A.«G.  bei  Verwertung  der  Pa« 
tente,  der  technischen  Erfahrungen  und  Spezialverfahren  der 
seit  1876  bestehenden  Berhner  Lackfabrik  C.  F.  Heyde  G.  m. 


b.  H.  zu  einer  neuzeitigen,  mit  den  Lack«  und  Firnisfabriken 
der  westlichen  Länder  konkurrenzfähigen  Anlage  umgestaltet 
werden.  Es  sollen  sämtliche  Gewerbelacke,  ferner  spezielle. 
Oel«,  Spiritus«  und  Zaponlacke,  Vernis,  Lackpräparate  und 
Lackfarben  fabriniiert  werden.  (2332) 

Süanien.    Quecksilber«Gewinnung.     In    einem    Erlaß  des 

—  '■ — '-    spanischen    Finanzministeriums     wird  bekannt« 

gemacht,  daß  der  mit  einer  Londoner  Firma  geschlossene  Ver« 
trag  für  den  Verkauf  des  aus  den  Almaden  und  Araganes« 
Gruben  gewonnenen  Quecksilbers,  die  staatliches  Eigentum 
sind,  am  31.  12.  21  erloschen  ist.  Die  Verwaltungen  der  beiden 
Gruben  werden  den  Verkauf  des  Quecksilbers  künftighin 
allein  kontrollieren  und  haben  Vollmacht,  Abkommen  mit 
anderen  Qüeeksilber«ProduktionSzentren  zur  gemeinsamet 
Festsetzung  eines  Miiidestpreises  für  Qüecksilbe»  für  einei 
Zeitraum  von  6  Mpnäten       treffen,  (Or,  -  3313 

Ver.  Si.  von  Amerika.  Senatsuntfirsuchung  über  die  Farfe 

 stoffmdustrie.  Wie  aus  New  Yor 

gemeldet  wird,  hat' die  amerikanische  Regierung  beschlosseii 
die  Geschäftsgebarungen  sowohl  der  amerikanischen  Industri( 
wie  auch  der  Importeure  von  Farbstoffen  fcingeliend  zu  ijntöt 
suchen.  Scholl  im  Mai  1921  hatte  Senator  Kiti^  im  Ob.erhäusl 
des   amerikanischen  Kongresses  in  Anregung   gebracht,  aei 
gegen    das    amerikanische  Farbstoffmonopdl    erhobenen  Bc 
schwerden  auf  den  Grund  zu  gehen.    In  diesen  Beschwerde! 
wurde  nach  dem  Antragsteller  die  Anklage  erhoben,  daß  dii 
amerikanische  Farbstoffindustrie  von  einer  Vereinigung  voi 
Fabrikanten  beherrscht  werde  und   tatsäch'ich   einen  Trus 
bilde,  der  unter  Anwendung  fragwürdiger  Mittel  bemüht  sei 
den  Kongreß  zu   einer  seinen  Sonderinteressen  förderlichen 
Gesetzgebung,  namentlich  zu  dem  Erlaß  eines  E'nfuh-vc-bots 
gegen  konkurrierende  Farbstoffe  zu  bestimmen.   Diese  Gesotz« 
gebung  sollte  dem  neuen  Tarifgesetz  einverleibt  werden.  Tat« 
sächhch  enthielt  auch  der  Entwurf  des  letzteren  eine  Bestinw 
mung,  derzufolge  die  Einfuhr  von  Farbstoffen  für  die  Dauer 
von  fünf  Jahren  untersagt  werden  sollte.    Der  Vorschlag  be« 
gegnete  indes  im  Unterhause  des  Kongresses  wider  Erwarten 
seiner  Befürworter   einer   überaus   heftigen  Opposition  und 
wurde  schließlich  abgelehnt.  '  Anderseits  ist  nun  auf  Betreiben 
des  Senntors  Freylinghusen  gleichzeitig  beschlossen  worden 
ouch  die  Tätigkeit  Und  die  Methoden  der  linporteure  deutschei 
Farbstoffe,  denen  von  Seiten  der  Verfechter  der  Interessen  de? 
amerikfinischen  Monopols  der  Geoenvorwurf  gemacht  wird, 
ihrerseits  einf!  Beeinflussung  des  Bundeskongresses  im  S'nnc 
der  eigenen  Wi'nsche  anzustreben,  in  den  Bereich  der  Senats^ 
Untersuchung  hineinzuziehen,  deren  Ergebnis  sodann  sp-itc-ei 
Gesetzgebung  als  Unterlage  dienen  soll.    Man  sieht  dem  Ver 
lauf   der  Enquete    in  Interessentenkreisen    mit  erklarhchei 
Spannung  entgegen.  •  ^^301 

Fa-bstoff^iusfuhr.  Washington.  Die  Farbstoff«\us 
fuhr  während  des  Oktobers  1921  (eingeschlossen  Anilinfarben) 
betrua  dem  Werte  nach  349981  Doli.;  an  Blauholzextmkt  wurde 
ausgeführt  58  240  Doli,  und  an  anderen  Farbstoffen  73  706  Doli 
Die  Hauptsendungen  gingen  nach  folgenden  Ländern: 

t  ..     ,  Anilinfarben  Blauholzextrakte  And.  Farbstoff 

Lander  DoWars) 

Belgien    ....  6152 

Frankreich  ...  3  026 

Deutschland  .  .  — ■ 

Griechenland  872 

Portugal  ....  1  292 

Spanien   ....  2  729 

England   ....  — 

Kanada    ....  71093 

Mexiko    ....  1348 

Cuba   381 

Argentinien    .  .  14  628 

Brasilien  ....  14460 

Chile   5  838 

Kolumbien  .  .  .  964 

Venezuela  ...  2844 

China      ....  12200 

Britisch«Indien  .  17  202 

Franz. «Indochina  823 


(in  Dollars) 


1  087 


320 
15  521 


683 
540 


(in  Dollars) 


2  640 

2  000 

800 
1  564 
49319 

3  948 

1  622 

75.T 

2  183 

92 

207 


Japan   170  010 

Australien  .  .  .  19  915 
Brit.«Südafrika  .  -   2  641 


40  047 


4  034 
647 
1  710 

(Gr.  -  2173; 

Die  Kunstseidenindustrie.  Die  erste  Fabrik  zur  Herstellung 
von  Kunstseide  in  den  Vereinigten  Staaten  wurde  als  Zweig  einer 
englischen  Firma  im  Jahre  1911  errichtet.  Sie  bediente  sich: 
des  Viskose«Verfahrens.  Ihre  Erzeugung  betrug  im  genanntet 
Jahre  rund  320  000  Pfund;  im  Jahre  1920  war  diese  auf  9  Mill 
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Pfund  angewachsen.  Inzwschen  ist  der  Fabrikationszweig  von 
verschiedenen  anderen  kapitalkräftigen  Stellen  aufgegriffen 
worden,  deren  wichtigste  mit  belgischen,  französischen  und 
italienischen  Interessen  in  enger  Fühlung  stehen.  Im  Jahre 
1920  wurden  ungefähr  80  %  des  einheimischen  Bedarfs  an 
Kunstseide^Garnen  durch  die  Landesproduktion  gedeckt.  Die 
Einfuhr  rührte  im  Jahre  1914  fast  zur  Hälfte  aus  England  her; 
daneben  kamen  nur  noch  Belgien  und  Deutschland  als  wichtig 
gere  Herkunftsländer  in  Betracht.  Im  Jahre  1921  traten  als 
solche  neben  England  hauptsächlich  die  Schweiz,  dann  in  der 
Folge  ihrer  Bedeutung  Itahen,  Belgien,  Frankreich  und  die 
Niederlande  in  den  Vordergrund.  Im  letzteren  Jahre  betrug 
die  Gesamteinfuhr  der  Vereinigten  Staaten  an  Garnen  usw. 
aus  Kunstseide  reichlich  2K>  Mill.  Pfund  im  Werte  von  etwa 
5K  Mill.  Doli.,  an  fertiger  Ware  aus  demselben  Material  nicht 
ganz  2  Mill.  Doli.  Die  amerikanische  Erzeugung  von  Strumpfe 
waren  aus  Kunstseide  steht  auf  beachtenswerter  Höhe;  sie 
wurde  im  Jahre  1917  auf  50  Millionen  Paar  geschätzt.  Im 
Rechnungsjahr  1920  allein  gingen  über  12  Millionen  Paar  ins 
Ausland.  Der  Hauptabnehmer  (in  1921  mit  45^%)  war  Eng» 
land;  dann  folgen  Argentinien  und  AustraHen.  Der  Gesamt^ 
wert  dieser  Ausfuhr  stellte  sich  im  Jahre  1921  auf  über  4  Mill. 
Dollar.  (2167) 

Kanada.    Einfuhr  deutscher  Farben.  Der  Monatsbericlit  des 

  Trade    of    Canada    für    September    zeigt,  daß 

Deutschlands  Farbeneinfuhr  zugenommen  hat.  Es  wurde  an 
Färb»  und  Gerbstoffen  eingeführt:  aus  England  24  008  Doli., 
den  Vereinigten  Staaten  198  508  Doli.,  aus  anderen  Ländern 
51  696  Doli.,  insgesamt  274  212  Doli.,  gegen  105  336  Doli,  aus 
England,  427  599  Doli,  aus  den  Vereinigten  Staaten,  57  551  Doli, 
aus  anderen  Ländern,  insgesamt  590  486  Doli,  im  Sept.  1920. 
Während  der  6  Monate  bis  Ende  September  betrug  die  Einfuhr: 
aus  England  116  265  Doli.,  den  Vereinigten  Staaten  1191434 
Dollar,  aus  anderen  Ländern  347  224  Doli.,  insgesamt  1  654  923 
Dollar,  gegen  441  368  Doli,  aus  England,  2  962  969  Doli,  aus  den 
Vereinigten  Staaten,  270  561  Doli,  aus  anderen  Ländern,  ins= 
gesamt  3  674  498  Doli,  während  der  entsprechenden  Zeit  des 
vorhergehenden  Jahres. 

Die  Einfuhr  an  Anilin  und  Kohlenteerfarbstoffen  betrug 
aus  England  21  670  Ibs  im  Werte  von  21  460  Doli.,  den  Ver- 
einigten Staaten  92  731  Ibs  im  Werte  von  92  730  Doli.,  aus 
Deutschland  4808  ibs  im  Werte  von  18  712  Doli.,  aus  der 
Schweiz  10  225  ibs  im  Werte  von  16  351  Doli.,  aus  anderen 
Ländern  7  Ibs  im  Werte  von  26  Doli.,  insgesamt  129  441  Ibs  im 
Werte  von  148  279  Doli.,  gegen  133  733  Ibs  im  Werte  von 
89  400  Doli,  aus  England,  251  804  Ibs  (261  038  Doli.)  aus  den 
Vereinigten  Staaten,  560  Ibs  (7657  Doli.)  aus  Deutschland, 
5073  Ibs  (10  558  Doli.)  aus  der  Schweiz,  insgesamt  391  110  Ibs 
(368  653  Doli.)  im  September  1920. 

Die  entsprechenden  Zahlen  für  die  6  Monate  bis  Ende 
September  1921  sind:  Einfuhr  aus  England  156  156  Ibs  (im 
Werte  von  98  966  Doli.),  aus  den  Vereinigten  Staaten  -510  198 
Ibs  (538  675  Doli.),  aus  Deutschland  38  188  Ibs  (106  742  Doli.), 
aus  der  Schweiz  38  532  Ibs  (55  991  Doli.),  aus  anderen  Ländern 
227  Ibs  (476  Doli.),  insgesamt  743  301  Ibs  (800  850  Doli.)  gegen 
465  016  Ibs  (323  771  Doli.)  aus  England,  1  413  319  ibs  (1  521432 
Dollar)  aus  den  Vereinigten  Staaten,  560  Ibs  (7657  Doli.)  aus 
Deutschi ind,  59  481  Ibs  (123  655  Doli.)  aus  der  Schweiz,  21  Ibs 
(232  Doli.)  aus  anderen  Ländern,  insgesamt  1  938  397  Ibs 
(1  976  747  Doli.)  in  den  6  Monaten  bis  Ende  September  1920. 

Während  also  die  Einfuhr  aus  den  verschiedenen  Ländern 
eine  wesentliche  Abnahme  aufweist,  ist  sie  aus  Deutschland 
viel  größer  als  im  vergangenen  Jahr.  (Gr.  —  2109) 

Argentinien.  Zündholzverbot  für  weißen  und  gelben  Phos= 
phor.  Auf  Grund  einer  Regierungsverord^ 
nung  wird  die  Herstellung,  der  Verkauf  und  die  Einfuhr  von 
Wachszündhölzern,  die  weißen  oder  gelben  Phosphor  ent= 
halten,  vom  1.  Januar  1922  ab  verboten.  (2oy6j 

Indien.  Steigender  Anteil  Englands  am  indischen  Handel, 
-  speziell  Chemikalienhandel.    Ueber  die  Lage  und  die 

Zukunftsaussichten  des  indischen  Handels  und  Gewerbes,  ins* 
besondere  der  chemischen  Industrie,  hat  kürzlich  der  Leiter 
des  Handelsamtes  von  Indien  und  Ceylon  berichtet,  und  zwar 
gilt  der  Bericht  noch  für  Oktober  vorigen  Jahres,  gibt  also  ein 
zutreffendes  Bild  von  den  jetzigen  Verhältnissen.  Der  Anteil 
Englands  am  gesamten  indischen  Handel  beträgt  jetzt  44  %, 
d.  h.  3  %  mehr  als  vor  dem  Kriege.  Sein  Anteil  an  Indiens 
Emfuhr  ist  von  46  %  im  Jahre  1918/19  auf  61  %  im  Jahre 
1920/21  gestiegen  und  ist  jetzt  nur  um  3  %  niedriger  als 
1913/14.  England  verschiffte  nach  Indien  im  Jahre  1920/21  für 
nicht  weniger  als  204  Mill.  Pfd.  Steri.  Waren,  von  denen  für 
2  661  000  Pfd.  Steri.  Chemikalien  waren.  1913/14  fielen  von 
den  nach  Indien  eingeführten  ChemikaUen  74,7  %  auf  Eng^ 


land,  1,5  %  auf  Japan,  12,4  %  auf  Deutschland;  1918/19 
waren  die  entsprechenden  Zahlen  63,2  %,  24,3  %  und 
Null  und  1919/20  75,8  %,  11,9  %  und  Null.  Japan  hat 
zeitweilig  den  früher  von  Deutschland  eingenommenen  Platz 
erobert,  und  der  Wettbewerb  der  Vereinigten  Staaten  nimmt 
zu.  Fast  alle  Salpetersäure,  Schwefelsäure  und  Karbo. säure 
kommt  aus  England,  und  rund  80  %  des  Chlorkalkbedarfes 
werden  aus  derselben  Quelle  gedeckt,  während  in  den  Rest 
Japan  und  Amerika  sich  teilen.  England  beherrscht  den  indi- 
schen Sodahandel.  Es  führte  1920/21  für  411910  Pfd.  SterL 
Soda  ein.  An  der  Einfuhr  von  Kahsalzcn  ist  England  mit  an= 
nähernd  50%  beteiligt  (75  074  Pfd.  Steri.  im  Jahre  1920/21), 
während  der  Rest  zu  ziemlich  gleichen  Teilen  aus  Japan, 
Italien  und  Schweden  kommt.  Der  Seifenhandel  ist  fast  aus^ 
schließhch  in  britischen  Händen  gewesen.  In  Farben  und 
Farbstoffen  hat  England  die  Vorrangstellung  wiedergewonnen, 
aber  der  Wettbewerb  Amerikas  wird  immer  größer,  besonders 
in  BleiweiiJ  und  hochwertigen  Farben.  In  bezug  auf  die  Teer= 
farbstoffe  und  Feinchcmikaiien  liegen  die  Verhältnisse  für  Eng= 
land  nicht  so  günstig.  Die  führenden  britischen  Farbstoffe 
hersteiler  verstärken  schnell  ihre  Stellung;  aber  die  Einfuhr 
deutscher  Farbstoffe  in  großen  Mengen  während  der  verf.os» 
senen  12  Monate  hat  eine  schwierige  Lage  geschaffen,  da  der 
Tiefstand  der  Mark  den  Deutschen  außergewöhnlich  niedrige 
Angebote  in  Rupien  gestattet.  Ein  Einfuhrverbot,  außer  unter 
BewiUigungsscheinzwang,  ist  kaum  zu  erwarten;  da  Deutsch» 
land  seinerseits  einer  der  größten  Verbraucher  der  indischen 
Ausfuhr  ist,  so  ist  im  allgemeinen  keine  Neigung  vorhanden, 
die  Einfuhr  von  Deutschland  zu  unterbinden.  Wettbewerb 
wird  der  enghschen  Farbindustrie  übrigens  nicht  nur  von 
Deutschland,  sondern  auch  von  den  Vereinigten  Staaten  und 
der  Schweiz  gemacht.  (Uebers.-D.  —  2086) 

Japan.  SchwefelsäureJndustrie.  Durch  Einführung  eines 
Schutzzolles  im  Jahre  1911  wurde  der  Schwefelsaures 
Industrie  in  Japan  eine  starke  Förderung  zuteil.  Nach  und 
nach  wurden  zahlreiche  Fabriken  gebaut  und  die  Fabrikation 
machte  gute  Fortschritte.  Als  der  Krieg  ausbrach  und  die 
deutsche  Zufuhr  von  Schwefelsäure  aufhörte,  waren  alle 
Gummiplantagen  auf  den  Südsee^Inseln  auf  Japan  angewiesen. 
Infolge  der  ständigen  Aufträge  auch  aus  den  bisherigen  Haupt= 
absatzländern,  wie  den  Straits  Settlements  und  China,  war  die 
Lage  der  Industrie  bis  zum  Jahre  1919  sehr  gut.  Seitdem 
hörte  die  Nachfrage  auf,  die  Preise  gingen  zurück,  wodurch 
die  japanische  Schwefelsäureslndustrie  einen  starken  Rückgang 
erlitt. 

Folgende  Mengen  an  Schwefelsäure  wurden  in  den  letzten 
Jahren  aus  Japan  ausgeführt: 


Jahr 

Menge 

Wert 

1915 

1  152  121  Kin 

380  698  Yen 

1916 

1  298  013  „ 

1  102  252  „ 

1917 

4  257  737  „ 

3513019  „ 

1918 

3  525  878  „ 

3  599  509  „ 

1919 

3  682  682  „ 

2  463  516  „ 

1920 

2  240  291  „ 

1  444  775  „ 

Japans  Ausfuhr  an  Schwefelsäure  hängt  größtenteils  von 
der  Nachfrage  in  den  Straits  Settlements  ab,  da  etwa  50  % 
der  Ausfuhr  in  normalen  Zeiten  dorthin  gehen.  Wenn  keine 
neuen  Absatzmärkte  gefunden  werden,  so  wird  die  japanische 
SchwefelsäureJndustrie  bald  wieder  auf  den  Stand  der  Vor= 
kriegszeit  zurückgehen.  (2172) 

Inländische  und  deutsche  Schwefelfarben.  Die  Handels- 
beilage des  „Japan  Chronicle"  berichtet:  Japanische 
Schwefelfarben  können  nicht  mehr  länger  mit 
deutschen  Farben  konkurrieren.  Die  Fabrikation  solcher 
Farben  war  während  des  Krieges  erstaunlich  rasch  empöre 
geschnellt,  freilich  nur  wegen  des  gänzlichen  Ausbleibens  der 
deutschen  Farben.  Nicht  nur  der  heimische  Bedarf  konnte  ge- 
deckt werden,  darüber  hinaus  gingen  außerdem  noch  große 
Mengen  nach  China.  Die  Kompira  Farbstoff=Gesellschaft,  eine 
der  größten  für  Farben  in  Japan,  hat  keine  Anstrengungen  und 
Unkosten  gescheut,  um  ihre  chinesischen  Absatzgebiete  fest» 
zuhalten,  jedoch  vergebHch.  Es  heißt,  daß  deutsche  Farben 
zum  Preise  von  33  Yen  für  100  kin  (ä  600  g)  nach  China  ein» 
geführt  werden,  während  sich  der  japanische  Fabrikations- 
preis für  die  gleichen  Farbenarten  auf  mindestens  37  bis  38  Yen 
stellt.  Unter  diesen  Umständen  haben  die  japanischen  Ex= 
porteure  kummervollen  Herzens  auf  die  Ausfuhr  von  Farben 
nach  China  verzichten  müssen. 

Ferner  sind  die  japanischen  Farben  scharfen  Angriffen 
seitens  der  Flanellfabrikanten  der  Wakayama=Präfektur  ausge- 
setzt. Diese  Betriebe  verwandten  früher  ausschließlich 
deutsche  Erzeugnisse,  mußten  sich  dann  aber  während  des 
Krieges  entschließen,  einheimische  Produkte  zu  gebrauchen. 
Inzwischen  haben  sie  dann  die  Erfahrung  gemacht,  daß  die 
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heimischen  Erzeugnisse  zwar  gut  in  Farbe  sind,  aber  die  Farbe 
nicht  halten,  während  deutsche  Farben  diesen  Mangel  nicht 
besitzen.  Eine  Reihe  von  Großhändlern,  die  nu;  Wert  auf 
gutes  Aussehen  ihrer  Ware  legen  und  dabei  die  Haltbarkeit 
der  Farben  außer  acht  lassen,  nehmen  zwar  auch  heute  noch 
willig  japanisch  gefärbte  Produkte  an,  so  daß,  obwohl  deutsche 
Farben  jetzt  wieder  überall  leicht  im  Lande  zu  erhalten  sind, 
die  einheimischen  Fabrikate  noch  Absatz  finden.  Andere  Fa= 
brikanten  und  Geschäftsleute  dagegen,  die  mit  Recht  fürchten, 
daß  der  Ruf  japanischer  Stoffe  und  „piece=goods"  weiter  leiden 
wird,  sind  sogar  so  weit  gegangen,  daß  sie  bei  der  Behörde  um 
Erlassung  eines  Verbotes  für  den  Gebrauch  japanischer  Färb« 
Stoffe  eingekommen  sind!  Kürzlich  hat  der  Vizeminister  für 
Ackerbau  und  Handel,  Herr  Matsui,  die  Wakayama^Präfektur 
bereist,  bei  welcher  Ge.egenheit  er  den  beteihgten  Fabrikanten 
auf  ihre  VorsteLung  hin  versprochen  hat,  Erwägungen  über 
eine  eventuelle  Einschränkung  des  Handels  mit  einheimischen 
Farben  anzustellen.  Andere  Behörden  sind  der  Meinung,  daß 
ein  solches  Verbot  nicht  vereinbar  sei  mit  dem  Grundsatz,  die 
einheimische  Farbenindustrie  mit  allen  Mitteln  zu  fördern,  aber 
man  ist  sich  doch  darüber  einig  geworden,  den  Fabrikanten  zu 
raten,  den  Verbrauch  minderwertiger  Farben  nach  Möglichkeit 
einzuschränken,  um  den  japanischen  „piece5goods"-Markt  vor 
Schädigungen  zu  bewahren.  (Gr.  —  2137) 

China.  ^^'^  Farbstoffhandel  in  Shanghai.   Die  nachfolgende 

 neueste  Statistik  über  den  Farbstoffhandel  in  Shangj 

hai  zeigt,  in  welchem  Umfang  es  der  deutschen  Farbstoffe 
Industrie  gelungen  ist,  den  Markt  des  fernen  Ostens  wieder? 
Zugewinnen; 

Einfuhr  in  Shanghai 


Synthet.  Indigo 


Total? 
Einfuhr 

(in  Pfund) 


davonaus 
Dcutschl. 

(in  Pfund) 


Anilinfarben 


Total? 
Einfuhr 
(in  Dollars) 


davonaus 
Deutschi. 

(in  Dollars) 


Januar 
Februar 
März 
April 
Mai 
Juni 
Juli 
August 
September 
Oktober 
November 
Dezember 
Total  1920  . 
Januar  1921 
Februar  ,, 


1920 


103  0fi6 
700  931 
679  332 
202  533 
824  13 
904  398 
1  145  804 
1  70H  729 

1  607  329 

2  511  060 

3  116  792 
2  0i)2  3H5 

15  747  560 
2  218  394 
1  383  463 


8  000 
225  199 

413  332 
22  Ot.O 
892  3  8 
623  332 
1  103  197 
I  252  797 
525  065 
327  46i) 
5  392  756 
947  331 
2  000 


126  615 
149  744 
394  184 
311  790 
238  535 
692  661 
771)311 
1  007  264 

1  596  926 
620  6^3 
505  792 

6  420  505 
397  793 
388  7ij5 


29  828 

221  904 
15  707 

30  848 
513  053 
371  052 
255  280 

764  262 
234  206 
230  9(i4 
2  667  104 
24.S  809 
236  884 
(2229) 


LITERATUR 


Die  Interessengemeinschaft  als  Rechtsform  der  Konzernbildung 

unter  besonderer  Berücksichtigung  der  bilanztechnischen 
und  steuerrechtlichen  Fragen  von  Dr.  Heinrich  Friedländer, 
Rechtsanwalt  in  Charlottenburg.  Industrieverlag  Spaeth  & 
Linde,  Berlin  C.  2. 
In  der  Konzentrationsbewegung,  die  in  Deutschland  in  den 
letzten  Jahren  in  außerordentlich  starkem  Umfang  eingesetzt 
hat,  steht  die  Form  der  Interessengemeinschaft  an  erster  Stelle. 
Aus  diesem  Grunde  erfüllt  die  vorliegende  Schrift  ein  all? 
gemein  empfundenes  Bedürfnis.  Der  Verfasser  behandelt  auf 
Grund  eigener,  durch  Mitwirkung  bei  Interessengemeinschafts? 
Verträgen  gewonnener  Erfahrungen,  nach  einem  Ueberblick 
über  die  verschiedenen  Formen  der  industriellen  Konzentration 
überhaupt,  eingehend  die  einzelnen  Teile  eines  Interessen? 
gemeinschaftsvertrages.  Die  oft  verschlungenen  Zusammen« 
hänge  zwischen  diesen  Verträgen  und  den  Satzungen  der  sie 
schließenden  Gesellschaften  werden  an  der  Hand  praktischer 
Beispiele  dargelegt,  alle  einschlägigen  Fragen,  wie  insbesondere 
die  organisatorischen  (Bildung  einer  besonderen  G.  m.  b.  H.), 
werden  behandelt;  sodann  werden  die  bilanztechnischen 
Fragen,  die  sich  bei  der  Zusammenwerfung  sowie  Schlüssel? 
mäßigen  Verteilung  der  Gewinne  ergeben,  erörtert,  endlich  in 
systematischer  Uebersicht  und  Heranziehung  von  Literatur 
und  Spruchpraxis  zu  den  steuerrechtlichen  Problemen  Stellung 
genommen.  Das  Buch  ist  für  jeden,  der  sich  für  industrielle 
Zusammenschlüsse  interessiert,  ein  unentbehrlicher  Ratgeber. 

C2309) 


Besteuerung  und  Volkswirtschaft.  Von  Dr.  PaulMombcrt, 
Universitätsprofessor.  G.  Braunsche  Hofbuchdruckerei  und 
Verlag,  Karlsruhe  i.  B.  1922. 

Der  bekannte  Nationalökonom  der  Freiburger  Universität 
hat  während  und  nach  dem  Kriege  wiederholt  zu  den  schwe? 
benden  Finanz?  und  Steuerfragen  Stellung  genommen.  Dabei 
war  für  ihn  stets  der  leitende  Gedanke,  den  engen  Zusammen? 
hang  zu  betonen,  welcher  zwischen  Besteuerung  und  Volkswirt? 
Schaft  besteht,  und  darauf  hinzuweisen,  daß  wir  in  weit 
stärkerem  Maße  als  zuvor  die  SteuerpoHtik  als  einen  Teil  der 
Wirtschaftspolitik  betrachten  müssen.  Wenn  Professor  Mora? 
bert  in  der  vorliegenden  Schrift  erneut  zu  dieser  Frage  Stellung 
nimmt,  so  geht  er  dabei  einmal  von  der  Tatsache  aus,  daßi 
durch  den  unglücklichen  Ausgang  des  Krieges  und  durch  dies 
Friedensbedingungen  die  Steuerproblemc  sich  für  uns  gan^ 
anders  gestaltet  haben,  als  man  während  des  Krieges  voraus^ 
sehen  konnte,  und  daß  femer  heute  die  Fragen  der  Besteuerung 
in  Gefahr  geraten,  mehr  als  es  für  den  Wiederaufbau  unserer 
Volkswirtschaft  nützlich  ist,  als  rein  politisches  Problem,  als 
Machtfrage  dejr  Parteien,  behandelt  zu  werden.  Diesem  Kampf 
der  Sonderinteressen  gegenüber  weist  Mombert  mit  größten* 
Nachdruck  darauf  hin,  in  welch  engem  Zusammenhang  heute 
gerade  die  Steuerpolitik  zur  Entwicklung  der  Volkswirtschaft 
und  damit  auch  der  narionalen  und  sozialen  Zukunft  unseres 
Volkes  steht.  Die  Schrift  verdient  nicht  nur  weitgehende  Be* 
achtung  unserer  Politiker,  sondern  auch  der  führenden  Kreise 
unseres  Wirtschaftslebens.  (2291) 

Berliner  Börsennotierungen. 


Aktlea 


A.  Q.  t.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .  .  .  . 
Bvk-Ouldenw.  .  . 
Chem.  F.  Buckau  . 

„     Orie^heltn  . 

,,     OrOnau    .  . 

„     V,  Heyden 

.,     Milch  &  Co. 

..     Weiler    .  . 
Oelsenk.  . 

..     W  Albert  . 

..  Concordia 
Dynamit  Nobel  .  . 
Eeestorff.  Salzw.  . 
Elberf.  Farben!.  . 
FahlberK  List  .  .  . 
Gerbst.  Renner  .  . 
Tb.  Qold<irhmidt  . 
Harb.  Wiener  Q.  . 


24.  1. 


594.- 
640,- 
5R5,- 
IHH),- 
775,- 
1 1 7ü,- 
8211,- 
830,- 
605,- 
2.=i'>0,- 
14«5,- 
1630.- 
746  ^ 
109!),- 
«28,- 
699,- 

1182,- 
13S2,- 


17.  1, 


547,75 
577,— 
.550,25 
9.52.- 
nso,  - 
116\— 
800,- 
900,- 
548,- 
2460,- 
1.S9B,— 
1800,— 
631,— 
KIHO,— 
561,— 
667,- 

1045,- 
1295,— 


Aktlea 


Harkort  Beritw.  ,  . 
Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaam  . 
Köln-Rottweil  .  .  . 
LeoDoldshall  .  .  .  . 
Linde's  Cismascb.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw,  . 
RasQuin.  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sorenest.  .  . 

J.  D.  Riedel  

Riiteerswerke  .  .  . 
Schering.  Chem.  .  . 
Sorenest.  Carb.  .  ,  . 
Staßfurter  Chem.  •  • 
Thür.  BleiweiBf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
..  Qlanzstoft  P.  . 


24.  1. 


1090,- 
600,- 
85",- 
879,- 

400  I,- 
650,- 

1800,- 
1590,- 

638,- 
1160,- 

930,- 
130U,- 

1650,- 
1100,- 
1850,- 
1180,- 
2250- 


17.  1. 


915,— 
549,— 
775,— 
780,— 

4000,— 
585,50 
88.5,— 

1801,- 

13H5,— 
5.5.S,— 

1051,— 
820,— 

1350,— 

1660,— 
1100,— 
16n0,— 
1000,— 


Devisen 

19.  1. 

20.  1 

6990,— 

7210,- 

Schweden  .... 

4740,— 

4920,- 

8:11 1,— 

8-i6,— 

England  .... 

805,- 

832.50 

New  York    .  .  . 

190,60 

197  25 

Frankreich     .  . 

l.'>55,— 

16J0,— 

Schweiz  .... 

3710,— 

38.51),- 

SDanien    .  .  .  • 

2845,- 

2950,- 

21.  1. 


23  1. 


7250,— 
49'  0,— 
872,.50 
843 .50 
2011,— 
1625,— 
8900,— 
2980,- 


7485,— 
60!i0,— 
885,— 
862,50 
204,25 
!63fl,— 
3970,— 
8035,— 


24.  L 


7800,— 
5275,— 
925,— 
892,50 
210,— 
1710,— 
4120,— 
3155,— 


25.  1. 


7450,— 
5110,— 
875,— 
863,— 
203,— 
1657.50 
8940,— 
8030,— 


Metalle  (Preise  fOr  100  kz  In  M.) 


Elektrolytkuofer   

Raffinadekuofer  99—99.3  oCt.  •  

OriginaihUttenweichblei  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umeeschmolzen  

OriK.  Hiittenaluminlum  in  Blöckchen  

do.  In  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn   

Straitszinn  

Australzinn  

Hüttenzinn.  99  oCt.  

Reinnickel  

Antlmoo-Remilas  "  

Silber  In  Barren  (1  ke)  


11.  1. 


6523 
B60Ü—  6850 
205U—  2100 
2150—  2200 
1650—  17U0 
8500 
8700 
1400U— 14100 
14000—14100 
1401 10—14100 
13800—13900 
124IK)— 12700 
2175—  2200 
8800—  3825 


18.  1. 


5250—  5300 
2090-  2050 
2100—  2150 
1575—  1625 
8000 
8200 
13200—13300 
18200-18300 
18200—18800 
130OÜ-13100 
11500-12000 
1950—  2000 
8675—  fl700 
(2333) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Geschäftliches 

J.D.Riedel  Aktiengesellschaft,  Berlin»Brltz.  Herr  Dr.  Hans 
von  Gwinner  ist  aus  dem  Aufsichtsrate  der  Gesellschaft  aus» 
geschieden,  um  als  ordentUches  Mitglied  und  zugleich  als  stell« 
vertretender  Vorsitzender  des  Direktoriums  in  den  Vorstand 
einzutreten.  Ferner  sind  die  Herren:  Dr.  Walther  Schrauth, 
Privatdozent  an  der  Universität  Berlin,  zum  ordentlichen  Mit» 
gUed,  Dr.  Friedrich  Boedecker  und  Dr.  Fritz  Riedel  zu  stell» 
vertretenden  MitgHedem  des  Vorstandes  der  Gesellschaft  be» 
rufen  worden.    Die  neu  ernannten  Direktoren  vertreten  die 
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Firma  entweder  zu  zweit  oder  jeder  in  Gemeinschaft  mit  einem 
anderen  Unterschriftsträger,  den  Herren  K.  Seil,  E.  Jüttner, 
R.  Gerber,  Dr.  A.  Eversmann  (Vorstandsmitglieder),  Dr.  C. 
Grohmann,  Dr.  L.  Hess,  Dr.  K.  Peter  (Fabrikdirektoren), 
Th.  Arnhold,  H.  Haumbach,  C.  Sammler,  E.  Schückhaus, 
H.  Schulz  (Abteilungsdirektoren),  Dr.  F.  Staubach  (Sozial« 
direktor),  H.  Schulze  (Prokurist),  F.  Güldenpfennig,  R.  v.  d. 
Lancken,  L.  Laubmann,  Dr.  R.  Rosenbusch,  P.  Stobbe  (Hand« 
lungsbevollmächtigte).  (2308) 

Chemische  Fabrik  auf  Actien  (vorm.  E.  Schering),  Berlin. 

Den  Herren  Paul  Staackmann  und  Gustav  Eschwe  ist  Kollek« 
tivsProkura  erteilt  worden.  Außerdem  wurde  den  Herren  Max 
Koppen,  Martin  Krügler  und  Karl  Leininger  Handlungsvoll« 
macht  erteilt.  Die  Prokura  des  Herrn  Paul  Behrenz,  der  für 
die  Folge  den  persönlichen  Verkehr  mit  der  Kundschaft  pflegen 
wird,  ist  erloschen.  (2306) 
Deutsche  Asbest:Tonwerke  A.jG.  in  Köln.  Unter  dieser 
Firma  wurde  mit  5  Mill.  Mk.  Kapital  eine  Aktiengesellschaft 
gegründet,  die  sich  mit  der  Herstellung  und  mit  dem  Vertrieb 
von  Erzeugnissen  aus  Beton  und  Asbest  befaßt.  (2304) 

Unter  der  Firma  Zündwaren  Akt.sGes.  in  Düsseldorf 
wurde  mit  2  Mill.  Mk.  Kapital  eine  neue  Aktiengesellschaft  zur 
Herstellung  von  Streichhölzern  nach  einem  besonderen  Vera 
fahren  gegründet.  (2307) 

Chemische  Fabrik  Griesheim=Elektron  Akt.sGes.  in  Frank« 
furt  am  Main.  Die  Gesellschaft  plant  die  Errichtung  einer 
großen  technischen  Fabrikanlage  südlich  der  Leuna=Werke. 
Die  Regierung  knüpft  an  die  Erlaubnis  zur  Errichtung  dieses 
Werkes  die  Bedingung,  daß  die  Gesellschaft  die  nötigen  Ar« 
beiterhäuser  selbst  baut.  Dadurch  nämlich,  daß  der  größte 
Teil  der  Leuna«Arbeiter  in  dgn  umliegenden  Städten  wohnt, 
verkehren  im  Industriebezirk  Halle  so  viele  Arbeiterzüge,  daß 
der  übrige  Zugverkehr  erheblich  leidet.   (B.  B.  22.)  (2321) 

Chemische  Fabrik  Werdohl  in  WerdohL  Die  außerordent« 
liehe  Generalversammlung  beschloß  die  Verdoppelung  des 
Aktienkapitals  um  3  auf  6  Mill.  Mk.  Die  neuen  vom  l.  Januar 
1922  ab  dividendenberechtigten  Aktien  werden  durch  Ver« 
mittlung  des  Bankhauses  Hellenbroich  &  Grig,  Kommandit« 
gesellschaft  in  Düsseldorf,  den  alten  Aktionären  im  Verhältnis 
von  1  zu  1  zum  Kurse  von  130  %  zum  Bezüge  angeboten.  Die 
Verwaltung  begründete  die  Kapitalserhöhung  mit  der  Not« 
wendigkeit,  die  Betriebsmittel  zu  verstärken.  Die  Rohteer« 
preise,  die  vor  einiger  Zeit  noch  90  Mk.  betrugen,  seien  auf 
300  Mk  pro  100  kg  gestiegen.  Im  Betriebe  seien  verschiedene 
Verbesserungen  notwendig,  um  dem  Wettbewerb  in  der  Teer« 
destillationsbranche  besser  begegnen  zu  können.  (2305) 

Sprengstoffwerke  Glückauf  A.«G.  in  Hamburg.  Zu  dem 
Verkauf  der  Anlagen  wird  nunmehr  folgendes  mitgeteilt:  Die 
Pressenotiz,  wonach  die  Werke  der  Gesellschaft  an  einen 
rheinischen  Industriellen  verkauft  sind,  ist  insofern  unzu« 
treffend,  als  das  ganze  Werk  auf  Grund  eines  früher  von  der 
Generalversammlung  genehmigten  Vertrages  an  Heeresgut  ver« 
pachtet  und  dieser  Gesellschaft  ein  Vorkaufsrecht  zum  Preise 
von  1  000  000  Mk.  zugesichert  war.    Heeresgut  hat  von  diesem 


Recht  bereits  am  31.  Dezember  1920  Gebrauch  gemacht,  so 
daß  der  Verkauf  des  Werkes  von  Hecresgut  und  nicht  von  der 
Glückauf  Aktien«Gcsellschaft  erfolgt  ist.  (2282) 
Farbwerke  Franz  Rasquin  Akt.«Ges.  in  Köln«Mülheim.  Die 
außerordentliche  Generalversammlung  vom  20.  Januar  d.  J.  be« 
schloß  die  Ausgabe  von  6  Mill.  Mk.  neuen  Stammaktien.  Die 
Kapitalserhöhung  wurde  mit  der  gewaltigen  Verteuerung  der 
Selbstkosten,  sowie  mit  dem  Geldbedarf  für  die  neuen  Bauten 
begründet.  Ferner  beschloß  die  Generalversammlung,  die  be« 
stehenden  1  Mill.  Mk.  Vorzugsaktien  mit  Wirkung  vom  1.  Juli 
1922  in  Stammaktien  umzuwandeln.  Die  Verwa.tung  erklärte, 
die  mit  doppeltem  Stimmrecht  ausgestatteten  Vorzugsaktien  er« 
füUen  bei  dem  erhöhten  Aktienkapital  nicht  mehr  den  ge« 
dachten  Zweck,  bleiben  aber  im  übrigen  als  Stammaktien  bis 
zum  30.  Juni  1923  gesperrt.  Zur  Geschäftslage  erklärte  die 
Verwaltung,  das  Werk  sei  so  gut.  beschäftigt,  daß  es  ihm  trotz 
der  vorgenommenen  Erweiterung  um  50  %  nicht  möglich  sei, 
alle  Aufträge  zu  bewältigen.  (2294) 

Aus  dem  Handelsregister. 

<16  Januar  bis  2i  Janua-   -972  i 
Neueintragungen  (Kapital  in  1000  Mk.). 
Oelwerke  Vöhl  A.«G.,  Düsseldorf  (3000). 
Chem.  Fabrikation  „Blanka"  G.  m.  b.  H.,  Stuttgart  (20). 
Chem.  pharmaz.  Laboratorium  Apotheker  Karl  Mayer,  Sin« 
gen  a.  H. 

Oel«  und  Lackfarbenfabrik  Franz  Herrmann,  G.  m.  b.  H.,  Köln 
(120). 

Chem.  Werke  Miltenberg  Paul  Weber.  Miltenberg. 

Dr.  Fritz  Kuschel,  Chemikalien  und  Apothekerwaren,  Breslau. 

Rheinisch« Westfälische  Farbwerke,  G.  m.  b.  H.,  Nierenhof  bei 

Hattingen  (300). 
Conrady  &  Co.,  Chem.  Fabrik  Adco,  Freudenstadt. 
Chem.  Fabrik  Entrup  A.«G.,  Hamburg,  Filiale  Altrahlstedt. 
Badische  Oelfabrik,  G.m.b.H.,  KarUruhe  (100). 
Chem.  Fabrik  Zyma,  G.m.b.H.,  Erlangen  (500). 
Hanseatische  Chemikalien«Gesellsch.  m.  b.  H.,  Hamburg  (100). 
Mengers  Chemikalien  A.«G.,  Hamburg  (1500). 
Wilhelm  L.  Walter  &  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Hamburg  (100). 

Geschäftsverlegungen,  sAenderungen. 

Ambriol  chem.  Gesellsch.  m.  b.  H.,  Berlin,  aufgelöst. 

Erzeugung  und  Vertrieb  chem.  Produkte  Olga  Kobler,  Berlin« 
Schöneberg,  jetzt:  Erzeugung  und  Vertrieb  chem.  Pro« 
dukte  Olga  Kobler,  Kommanditgesellschaft,  Beriin« 
Schöneberg.  (2326) 

Versammlungskalender. 

3L  Januar:  Consolidierte  Alkaliwerke,  Westeregeln,  außer« 
ordentl.  G.«V.  vorm.  11  Uhr  in  Frankfurt  a.  M., 
Hotel  Frankfurter  Hof. 

4.  Februar:  Sprengstoffwerke  Dr.  R.  Nahnsen  &  Co.,  A.«G., 
Dömitz«Hamburg,  Versammlung  der  Aktionäre 
vorm.  IIV2  Uhr  im  Patriotischen  Gebäude  (beim 
alten  Rathause)  zu  Hamburg.  (2327) 


MITTEILUNGEN  DER 

ORGANISATIONEN 

Verein  zur  Wahrung  der  Interessen  der 
chemischen  Industrie  Deutschlands 

B«^ruffsgenossenschaft  d.  chem.  Industrie 

Sektion  1 

Die  Fertigstellung  des  Inhaltsverzeichnisses  für  den  Jahr» 
gang  1921  der  „Chemischen  Industrie"  hat  sich  verzögert.  Es 
ist  jedoch  bestimmt  damit  zu  rechnen,  daß  Inhaltsverzeichnis 
und  Titel  der  am  13.  Februar  erscheinenden  Nr.  7  dieser  Zeit« 
Schrift  beiUegen  werden.  (2330) 


Außenhandelstelle  Chemie 


Unterausschuß  „Holzkohle". 

Der  Unterausschuß  „Holzkohle"  setzte  in  seiner  Sitzung 
vom  11.  1.  22  für  Retorten  und  Meilerholzkohle  Ausfuhr« 
mindestpreise  fest. 

Die  bisherigen  Vorsitzenden,  Herr  Direktor  Aug.  Finck, 
Frankfurt  a.  M.,  und  Herr  Fr.  Koch,  Hannover,  wurden  für 
das  Jahr  1922  wiedergewählt.  (2314) 

Unterausschuß  „Buchs  und  Steindruckfarben". 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  angeriebene  Buch«  und 
Steindruckfarben  sind  nach  allen  Ländern  abgeändert  worden. 

(2315) 


Diejenigen  unserer  Leser,  welche  der  Berufs» 
g  e  n  o  s  s  e  n  s  c  h  a  f  t  der  chemischen  Industrie 
angehören,  machen  wir  darauf  aufmerksam,  daß  sie  nach  ge« 
setzlicher  Vorschrift  bis  spätestens  zum  11.  Februar  1922  der 
B e r u f s g e n o s s e n s c h a f t  die  im  Jahre  1921  ge* 
zahlten  Löhne  nachzuweisen  haben.  Eine  Ver» 
säumung  dieser  Verpflichtung  berechtigt  die  Berufsgenossen» 
Schaft,  gegen  den  säumigen  Unternehmer  eine  Ordnungsstrafe 
bis  zu  300, —  Mk.  festzusetzen.  Außerdem  hat  die  Nicht« 
einreichung  der  Lohnnachweisung  zur  Folge,  daß  die  Berufs« 
genossenschaft  selbst  die  gezahlten  Löhne  schätzungsweise 
festsetzt.  Dieses  Verfahren  bedeutet  für  den  Unternehmer 
einen  dwppelten  Nachteil.  Einmal  wird  die  Schätzung  der 
Berufsgenossenschaft  in  den  meisten  Fällen  über  die  tatsäch« 
lieh  gezahlte  Lohnsumme  hinausgehen  und  dadurch  die  Bei« 
tragssumme  sich  wesentlich  erhöhen,  und  andererseits  steht 
dem  Unternehmer  gegen  die  Einschätzung  durch  die  Berufs« 
genossenschaft  ein  Beschwerderecht  nicht  zu.  Es  empfiehlt 
sich  daher,  die  Lohnnachweisungen  umgehend  fertigzustellen, 
damit  sie  bis  zum  11.  Februar  1922  bei  der  Berufs» 
genossenschaft,  Berlin  W  10,  Sigismundstr.  3,  eingehen.  (2278) 
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DIE  CHEMISCHE  IHDUSTRIE 


so.  Januar  1922 


Markt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitunö  zuöeönnaenen  neuesten  Meldunöen.    Ohne  Gewähr.) 


IS.  .l:.n  1^23  1    21  .Tin.  U)22   |   17  .Tan.  1*)22      21.  .Tan.  U>22 

21.  .Tan.  l'J22    1    4.  Jan.  l'>22 

Chemische 
Produkte 

Frankreich 

(Paris) 

100  kg 

England 

(London) 

t 

Holland 

(Rotterdam) 

100  kg 

Oesterreich 

(Wien) 

kg 

Italien 

(Mailand) 

100  kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 

Ib. 

Aceton  

mr 99"  (HP)  550 Fr.!  Pu^e  82.10—85  £ 

48—55  G 

— 

625  L 

12'/2-12a/4  c. 

Ameisensäure   .  . 

80%         380  „ 

SOo/o  65—67,10  £ 

8>'/olJCllll.li|lO,4a-0,5llG 

— 

— 

— 

Ammoniumsulfat  . 

100  „ 

— 

— 

— 

— 

1001^.  2,30  2,90  $ 

Aetzkali  .... 

88/920       250  „ 

34  £ 

— 

— 

88/920/0  450  L 

6  — 6 1/4  c. 

Aetznatron  . 

76/770  1)120111!  125  ,. 

76''/o  25,10— 26  £ 

?8  ir  'o  29,50-31  G 

128/130    810  Kr. 

70/72"/o  280  L 

1001b.  3,7.5— 3,80$ 

Benzoesäure  . 

— 

Ib.  1,10—2  s 

kg  1,10—1,70  G 

— 

— 

U.S.P.   60^65  c. 

bleiglatte  .... 

poudre  IMl  200  „ 

35,10—36  £ 

— 

— 

— 

8— 8'/4  c. 

Bleizucker 

blanc  (HP)  320  „ 

white  42,10— 45  £ 

— 

— 

105/8  — 12 '/2  C. 

Borax  

raff,  crist.  175  „ 

cryst.  31—32  £ 

CflSl.OraO.O,36-0.37G 

1450  Kr. 

crist.  370  L 

51/2—6  c. 

Chlorcalcium 

fondu         45  „ 

7,10—8  £ 

4,80—6.50  G 

— 

75/8O0/0  100  L 

tilSeÖlDip  t23— 24$ 

v^nlorKalK  .... 

105/110       80  „ 

35/.377o  14  £ 

11—12  G 

— 

100,1100   90  L 

1001b.  2.50-2.60$ 

Chromalaun  . 

155  „ 

30,10—32  £ 

— 

300  L 

lump  8— 8>/4  c. 

Citronensäure  . 

crist.  kg  12,50  „ 

Ib.  2,1—2,2  s 

kg  3—3,50  G 

— 

crist.  2150  L 

44  -  46  c. 

Cremortartari  . 

I!0ll6r898/997,700  „ 

98/10ö'/o  120-125  £ 

99.kg  1,15-1,40  G 

— 

98/990/0  1000  L 

25—27  c. 

Uyankalium  . 

pur  kg        17  „ 

— 

— 

43 — 45  c. 

Cyannatrium 

kg           5,20  „ 

— 

— 

26— 26'/2  c. 

Essigsäure 

CfiSl.99V2(BP)400  „ 

m\U°lo  52,10-55  £ 

80'^/nkgO,34-0,45G 

— 

98/990/0  1200  L 

03'/.°  ol  00 111.10-10,50$ 

Formaldehyd 

407o  kg     6,40  ,, 

40"/fl  81—82  £ 

400/0  1200  L 

400/0  103/4—11  c. 

G4aubersalz  . 

— 

CO«.  4.5— 4,10  fij        5— 6  G 

70  Kr. 

— 

10011.1,30—1,50$ 

Glycerin  .... 

t!laBili8i;ure30'5oo  „ 

crude  70—72.10  £ 2^flSlllSl.l|ll,10-l,20G 

— 

dest.  280  780  L 

16— 16V2  c. 

Kalisalpeter  . 

raff.          175  ,. 

refined  45 — 47  £ 

— 

— 

73/8— 7',  2  c. 

Kali,  gelb,  blausaures 

kg            5,50  „ 

Ib.  1.2— 1,2 s 

105—1.50  G 

3450  Kr. 

1300  L 

24 -24'/.'  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg             12  „ 

Ib.  2.4—2,6  s 

— 

— 

30-30'/2  c. 

Karbolsäure  . 

crist.  40 280  „  . 

50—60  G 

— 

— 

U. S.P.  IIV2— 15c. 

Kupfersulfat 

145—150  „ 

28.10—29  £ 

30—33  G 

98/99  720  Kr. 

— 

Crd.  100 10. 5,65-5,70$ 

Litkopone  .... 

160  „ 

SO^/o  26—27  £ 

40  Vo  22.50—25  G 

— 

— 

— 

Milchsäure 

ind.  50'/r    300  „ 

50»/o  40—43  £ 

50"/o!SCllB.35— 40G 

— 

8O0/0  400  L 

440/0  leiiD.  9"-.- 10  c. 

Natr.  Bicarbonat  . 

Solvay        50  „ 

10.10—11  £ 

11—14  G 

,    160  Kr. 

pulv.  200  L 

100  Ib.  2,30-2,35$ 

Natr.  Bichromat 

325  „ 

Ib.  6  d 

55—57  G 

— 

— 

7'/8— 8  c. 

Oxalsäure  .... 

425  „ 

Ib.  8— SW,  d 

57—80  G 

— 

hdlsübl.  crist.  675  L 

cryst.  14'/2— 15  c. 

Phosphorsäure  . 

45"           300  „ 

1.5  45— 47£ 

45"  kg  0.36  G 

— 

— 

500/n  13— 13'/2  c. 

Pottasche  .... 

85  90"/n     170  „ 

90" U  31—33  £ 

85"/o   800  Kr. 

80/85o/o4'/2-43/4C. 

C    1  *       1  *• 

oalicylsaure  . 

Wo.  lÖ.  lO'/sd- 1  s 

kg  1,30—2,60  G 

roaioipö- 1600  L 

techn.  20—21  c. 

Salmiak  .... 

60—65  £ 

31—34  G 

ÖOISÜlll.  95/96  \  500  L 

iraB.Wlllt8  7— 7'/4  c. 

Salpetersäure    .  . 

40"  blanc  130  „ 

80  Tw.  35—36  £ 

360  165  L 

400   6>^_67,  c. 

Salzsäure  .... 

20  21°        30  „ 

20/210  3,70—9  G 

20/22  170  Kr. 

20/210  30  L 

20"  160 10. 1,25-1,50$ 

Schwefelnatrium  . 

5011063  62  24.1 0-25  £ 

60/62  22  Mk. 

60  620/0  320  L 

I.SSII6O  62'/o4'l4-4V2C. 

Schwefelsäure   .  . 

öO"            21  „ 

92/93"/o8— 8,10  £ 

600  4,90—7  G 

66«    135  Kr. 

hdlsübl.  660  46  L 

660  1  17—18  $ 

Soda  (calc.)  .    .  . 

39  „ 

cryst.  6,10  £ 

crist.  9— 11,50  G 

70  Kr. 

hdlsübl.  roh  45  L 

llüÖt  166111.1.80-2.10$ 

Natron=Wasserülas 

ind.  31/330  125  „ 

36/38  4.75—7  G 

400  1  001b.  1-1.05$ 

Weinsäure    .  . 

male  crisi.  kg  6,50  „ 

Ib.  1,3—1,4  s 

kg  1,25—1,50  G 

3400  Kr. 

crist.  1075  L 

32  c. 

(2328) 
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NACHDRUCK  >aiR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 

Wirtschaftliche  Tagesffragen. 

Ä Berlin,  den  I.Februar  1922. 
uf  der  Konferenz  von  Cannes  war  der  deutscheF 
L  Vertretung  die  Verpflichtung  auferlegt,  binnen  14 
Tagen  der  Reparationskommission  einen  Reform*  und 
Garantieplan  für  die  Reichsfinanzgebarung  sowie  ein 
Programm  für  die  Reparationszahlung  in  bar  und  Sach= 
leistungen  zu  unterbreiten.  Unter  dem  Druck  des  un* 
mittelbar  bevorstehenden  Ablaufs  dieser  Frist  ist  dann 
in  letzter  Stunde  zwischen  den  eine  Mehrheit  im  Reichs* 
tag  darstellenden  Parteien  ein  Steuerkompromiß 
zustande  gekommen,  das  auf  die  Gestaltung  der  deut= 
sehen  Wirtschaft  in  den  nächsten  Jahren  und  Jahrzehn* 
ten  von  nachhaltigem  Einfluß  sein  wird. 

Die  PoHtik  hatte  die  Patenschaft  übernommen,  als 
dieses  Kompromiß  aus  der  Taufe  gehoben  wurde;  diese 
Tatsache  muß  man  sich  bei  seiner  Beurteilung  vor  Augen 
halten.  Der  Besitz  mußte  zu  Opfern  herangezogen  wer* 
den  in  einem  Maße,  mit  dem  sich  die  grundsätzlichen 
Gegner  der  kapitalistischen  Wirtschaftsordnung  ab* 
finden  konnten.  Hieraus  entstand  die  Entschließung  der 
Reichsregierung  zur  Erhebung  einer  Zwangsanleihe  in 
Höhe  des  Gegenwertes  einer  Milharde  Goldmark.  Daß 
bei  einer  Vermögensabgabe  (denn  um  etwas  anderes 
handelt  es  sich  zunächst  ja  doch  nicht)  in  solch'  großem 
Umfang  die  Erhebung  des  Reichsnotopfers  mit  40  % 
ihr  Ende  erreichen  soll,  daß  ferner  die  in  steuerlicher 
Beziehung  höchst  anfechtbare  und  in  ihren  Erträgen 
wenig  bedeutsame  Nachkriegsgewinnsteuer  fallen  ge* 
lassen  wird  und  daß  eine  Ermäßigung  der  Reichsver* 
mögenssteuer  eintreten  soll,  sind  gegenüber  der  enormen 
Höhe  des  Zwangsanleihebetrages  Zugeständnisse  von 
nicht  erheblicher  Bedeutung.  Auf  dem  Gebiet  der  in* 
direkten  Besteuerung  hält  das  Kompromiß  an  den  be* 
reits  bekannten  Entwürfen  im  wesentlichen  fest. 

Das  Kernstück  des  Sanierungsplanes  unseres  Reichs* 
budgets  ist  die  Zwangsanleihe.  Sie  soll  in  Höhe  des 
Gegenwertes  einer  Milliarde  Goldmark,  das  heißt,  nach 
dem  gegenwärtigen  Stand  der  Mark  berechnet,  in  Höhe 
von  45  bis  50  Milliarden  Papiermark  erhoben  werden. 
Um  sich  ein  Bild  von.  der  wirtschaftlichen  Bedeutung 
eines  solchen  Eingriffs  in  das  deutsche  Volksvermögen 
zu  machen,  muß  man  sich  vergegenwärtigen,  daß  diese 
Summe  ungefähr  dem  geschätzten  Ertrage  des  Reichs* 
notopfers  entspricht.  Als  seine  Erhebung  beschlossen 
wurde,  erschien  der  geschätzte  Ertrag  von  etwa  50  Mil* 
liarden  als  die  äußerste  Grenze  der  Belastungsfähigkeit 
des  deutschen  Volksvermögens.  Aber  die  damalige 
steuerliche  Belastung  unseres  Volkes  erreichte  die  sich 
aus  der  Durchführung  der  neuen  Steuervorlagen  künftig 
ergebende  Höhe  bei  weitem  noch  nicht  zur  Hälfte.  Der 
neue  Eingriff  in  die  Vermögenssubstanz  erfolgt  also  ein* 
mal,  nachdem  bereits  40  %  des  Reichsnotopfers  gezahlt 
smd,  und  außerdem  in  einer  Zeit,  in  der  die  steuerliche 
Leistungsfähigkeit  der  Bevölkerung  bis  an  die  äußerste 
Grenze  in  Anspruch  genommen  ist. 

Aus  diesem  Grunde  wird  sich  auch  die  von  der  Re* 
gierung  gehegte  Absicht,  als  Maßstab  für  die  Umlegung 
der  Anleihe  die  Veranlagung  zum  Reichsnotopfer  zu 
benutzen,  unmöglich  durchführen  lassen.  Es  ist  bei  der 
Ueberlastung  der  Finanzämter  zu  verstehen,  daß  man 


eine  neue  Veranlagung  umgehen  will;  denn  es  kommt 
naturgemäß  bei  der  Zwangsanleihe  darauf  an,  so  schnell 
wie  möglich  große  Barbeträge  in  die  Hand  zu  bekommen. 
Aber  wie  will  man  den  Kapitalrentnern,  deren  wirf« 
schaftliche  Lage  sich  durch  die  inzwischen  eingetretene 
außerordentliche  Geldentwertung  in  den  beiden  letzten 
Jahren  so  wesentlich  verschlechtert  hat,  zumuten,  einen 
Anteil  der  Zwangsanleihe  zu  übernehmen,  der  dem  des 
Reichsnotopfers  entspricht,  zumal  wenn  die  Anleihe  für 
eine  Reihe  von  Jahren  nicht  zinstragend  sein  soll. 

Die  Frage  der  Verzinsung  der  Zwangsanleihe  ist 
aber  nicht  nur  für  die  Kapitalrentner,  sondern  auch  für 
die  wirtschaftlichen  Unternehmungen  von  großer  Be* 
deutung.  Unzweifelhaft  gibt  es  unter  den  Gesellschaft 
ten  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl,  deren  finanzielle 
Mittel  seit  dem  Stichtage  für  das  Reichsnotopfer,  dem 
31.  Dezember  1919,  so  gestiegen  sind,  daß  eine  Ueber* 
nähme  von  Zwangsanleihe  in  der  Höhe  der  Notopfer* 
Veranlagung  keine  wirtschaftlichen  Schädigungen  zur 
Folge  haben  würde.  Aber  als  die  allgemeine  Regel  ist 
dies  durchaus  nicht  anzusehen.  Es  gibt  vielmehr  in  sehr 
großer  Zahl  Unternehmungen,  deren  Barmittel  durch 
die  enorme  Steigerung  der  Produktionskosten  voll  in 
Anspruch  genommen  sind.  Für  sie  wäre  eine  Ueber* 
nähme  von  Zwangsanleihe  in  größerem  Umfang  nur 
möglich,  wenn  eine  Beleihung  eines  wesentlichen  Teiles 
der  übernommenen  Anleihe  stattfinden  kann.  Das 
aber  ist  eines  der  schwierigsten  Probleme  in  dem  ganzen 
Fragenkomplex,  der  vor  Erlaß  eines  Anleihegesetzes 
noch  zu  lösen  ist. 

Einer  der  Hauptzwecke,  dem  die  Zwangsanleihe 
dienen  soll,  ist  die  Eindämmung  der  Inflation.  Die  end* 
liehe  Stillegung  der  Notenpresse  gehört  bekanntlich  zu 
den  Bedingungen,  an  die  von  selten  der  Entente  die 
Gewährung  eines  Zahlungsaufschubes  geknüpft  wurde. 
Hätte  die  Anleihe  einen  Umfang,  der  es  dem  deutschen 
Kapital  ermöglichte,  sie  aufzunehmen,  ohne  daß  not* 
wendige  Betriebsmittel  in  Anspruch  genommen  werden 
müßten,  dann  wäre  eine  günstige  Rückwirkung  auf  den 
Notenumlauf  ohne  weiteres  zu  erwarten,  da  die  Finanz* 
Verwaltung  der  Notwendigkeit  zur  Ausgabe  von  Schatz* 
wechseln  für  eine  gewisse  Zeit  überhoben  wäre.  \Venn 
aber  die  Anleihe  einen  Umfang  annimmt,  der  die  In* 
anspruchnahme  auch,  von  Betriebsmitteln  unvermeid* 
lieh  macht,  dann  wird,  wenn  nicht  schwere  Wirtschaft* 
liehe  Störungen  eintreten  sollen,  sich  sehr  bald  die  Not* 
wendigkeit  herausstellen,  Anleihestücke  zu  lombar* 
dieren,  um  dadurch  wieder  einen  Teil  der  festgelegten 
Betriebsmittel  flüssig  zu  machen.  Geschieht  dies  aber 
in  großem  Umfang,  so  daß  ein  wesentlicher  Teil  der 
Anleihe  wieder  durch  Beleihung  in  Noten  umgesetzt 
wird,  dann  entsteht  die  durch  die  fundierte  Anleihe  im 
Augenblick  der  Ausgabe  eingedämmte  Inflation  auf 
anderem  Wege  von  neuem. 

Für  die  Möglichkeit  der  Lombardierung  spielt  die 
Lösung  der  Zinsfrage  eine  erhebliche  Rolle.  Ein  Ver* 
zieht  auf  jede  Verzinsung  für  eine  längere  Reihe  von 
Jahren  müßte  naturgemäß  die  Lombardierungsmöglich' 
keit  sehr  wesentHch  beeinträchtigen,  weil  die  Anleihe 
tief  im  Kurse  stehen  würde.  Wer  also  für  Zinslosigkeit 
der  Anleihe  eintritt,  möge  sich  überlegen,  daß  er  damit 
die  Liquidität  unserer  Wirtschaft  gefährdet.    Hier  den 
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richtigen  Mittelweg  zu  finden  zwischen  einer  Gefahr« 
dung  der  inflationseinschränkenden  Wirkung  der  An« 
leihe  und  ihrer  Beeinträchtigung  der  Betriebsfijhrung 
unserer  wirtschaftlichen  Unternehmungen,  wird  die 
schwierigste  Aufgabe  bei  der  Festsetzung  der  Anleihe* 
bedingungen  sein.  Unter  allen  Umstanden  wird  man 
die  Forderung  erheben  müssen,  daß  die  Möglichkeit 
der  Lombardierung  von  Zwangsanleihe  sichergestellt 
wird,  wenn  ein  industrielles  Unternehmen  den  Nach« 
wciS  erbringt,  daß  seine  Betriebsmittel  durch  die  An* 
leihe  in  einem  Grade  in  Anspruch  genommen  sind,  der 
die  Aufrechterhaltung  des  Betriebes  gefährdet.  Produks 
tionshemmende  Eintiüsse  auf  unsere  Gütererzeugung 
bestehen  heute  bereits  in  überreichem  Maße.  Die  Quelle 
unserer  Steuerkraft  ist  aber  die  Produktion.  Sie  muß 
uns  auch  die  Ausfuhrgüter  liefern,  um  damit  die  uns 
entbehrliche  Einfuhr  von  Lebensmitteln  und  Rohstoffen 
zu  bezahlen. 

Nunmehr  liegt  auch  für  den  letzten  Monat  des  ver* 
flossenen  Jahres  die  Statistik  für  unsern  Außen* 
handel  vor.  Was  der  November  in  Aussicht  stellte, 
hat  der  Dezember  erfüllt:  Deutschland  hat  zum  ersten 
Mal  seit  Beginn  der  Friedenswirtschaft  eine  aktive 
Handelsbilanz  zu  verzeichnen.  Sie  ist  dadurch  zustande 
gekommen,  daß  sich  die  Einfuhr  im  Dezember  um 
4,5  Millionen  dz  gegenüber  dem  November  vermindert 
hat.  Einer  Einfuhr  von  25,3  MiUionen  dz  im  November 
steht  eine  solche  von  20,8  Millionen  im  Dezember  gegen* 
über.  Trotzdem  hat  sich  der  Wert  der  Einfuhr  von 
12,3  Milliarden  Mark  im  November  auf  13,7  Milliarden 
im  Dezember  gehoben,  was  auf  die  Preissteigerung  der 
ausländischen  Waren  infolge  der  Markentwertung  zu* 
rückzuführen  ist.  Unsere  Ausfuhr  hat  der  Menge  nach 
eine  unerhebliche  Steigerung  erfahren,  nämlich  von 
19,1  Millionen  dz  im  November  auf  19,3  Millionen  dz 
im  Dezember.  Dagegen  ist  ihr  Wert  von  11,9  Milliarden 
auf  14,5  Milliarden  angewachsen.  Fiieraus  ergibt  sich  ein 
Wertüberschuß  der  Ausfuhr  gegenüber  der  Einfuhr  von 
0,85  Milliarden  Mark. 

Es  fragt  sich  nun,  ist  diese  erste  Aktivität  unserer 
Handelsbilanz  als  ein  Zeichen  wirtschaftlicher  Gesun* 
dung  anzusehen?  Die  Frage  muß  verneint  werden.  Die 
Mindereinfuhr,  auf  der  der  Ueberschuß  der  Ausfuhr 
beruht,  entfällt  ganz  überwiegend  auf  Erzeugnisse  des 
Ackerbaues  und  auf  unentbehrliche  Rohstoffe.  Wäre 
die  Einfuhrminderung  der  landwirtschaftlichen  Erzeug* 
nisse  eine  Folge  der  Steigerung  unserer  heimischen  Pro» 
duktion,  die  uns  unabhängiger  vom  Ausland  gemacht 
hätte,  dann  wäre  der  Rückgang  der  Nahrungsmittelein* 
fuhr  als  ein  großer  Erfolg  zu  verbuchen.  Tatsächlich 
aber  haben  wir  im  Monat  Dezember  nur  überwiegend 
von  der  Ernte  des  letzten  Herbstes  gelebt,  so  daß  eine 
Einfuhr  an  Nahrungsmitteln,  wie  wir  sie  in  den  vorher* 
gehenden  Monaten  gehabt  hatten,  nicht  erforderlich 
war.  Eine  stärkere  Inanspruchnahme  der  eigenen  Ernte 
im  Dezember  wird  aber  einen  früheren  Verbrauch  der 
Erntevorräte  zur  Folge  haben,  so  daß  wir  in  den  näch* 
sten  Monaten  jedenfalls  wieder  größere  Mengen  aus* 
ländisches  Getreide  einführen  müssen.  Denn  Deutsch* 
lands  Bedarf  an  fremden  Nahrungsmitteln  ist  durch  den 
Friedensvertrag  von  Versailles,  der  uns  großer  Gebiete 
im  Osten  mit  einer  agrarischen  Ueberschußproduktion 
beraubte,  gegenüber  der  Vorkriegszeit  erheblich  ge* 
stiegen. 

Aus  diesem  Grunde  verdient  das  von  der  deutschen 
Landwirtschaft  geplante  große  Hilfswerk,  das  eine 
starke  Steigerung  unserer  agrarischen  Erzeugung  zum 
Ziel  hat,  die  Beachtung  aller  deutschen  Wirtschafts* 
kreise.  Es  ist  die  Bildung  von  Kreditgenossenschaften 
auf  gesetzlicher  Grundlage  in  Aussicht  genommen, 
deren  jede  den  gesamten  landwirtschaftlichen  Grund* 
besitz  einer  Provinz  vom  Großgrundbesitzer  bis  zum 
kleinen  Bauer  zusammenfaßt.  Diese  Kreditgenossen* 
schaffen  sollen  Pfandbriefe  ausgeben,  aus  deren  Erlös 


Meliorationsarbeiten  größten  Stils,  an  erster  Stelle  die 
Urbarmachung  von  Moorflächen,  auszuführen  sind.  Es 
ist  bekannt,  daß  auf  diesem  Gebiet  in  Deutschland  noch 
Aufgaben  von  auiierordentlicher  Größe  und  Bedeutung 
der  Lösung  harren.  Wäre  nicht  in  dem  dem  Weltkriege 
voraufgegangenen  Jahrzehnt  die  Ausführung  der  im 
Preußischen  Landwirtschaftsministerium  in  allen  Ein* 
zelheiten  fertiggestellten  und  in  der  Praxis  erprobten 
großzügigen  Pläne  für  eine  Kultivierung  unserer  Moore 
an  der  kleinlichen  Fiskalität  des  Preußischen  Finanz* 
ministeriums  gescheitert,  dann  wäre  Deutschland  in  den 
Weltkrieg  mit  einem  Mehr  an  landwirtschaftlich  genutz* 
ter  Bodenfläche  im  Umfang  einer  preußischen  Provinz 
eingetreten. 

Die  Notlage  der  Nachkriegszeit  zwingt  dazu,  das 
in  Jahren  wirtschaftlicher  Blüte  Versäumte  nachzu* 
holen.  Zweifellos  ist  bei  unserer  heutigen  Finanzlage 
dieses  Ziel  aber  nur  auf  dem  von  den  Führern  des 
Landbundes  in  Aussicht  genommenen  Weg  zu  er* 
reichen.  Nur  ein  örtlicher,  auf  Zwang  beruhender  Zu* 
sammenschluß  der  nach  Zehntausenden  zählenden  land* 
wirtschaftlichen  Betriebe  vermag  den  wirtschaftlichen 
Egoismus  zu  überwinden,  den  die  Kriegs*  und  Nach* 
kriegszeit  auch  in  der  Landwirtschaft  zur  Entfaltung  ge* 
bracht  hat.  Es  ist  mit  Genugtuung  zu  begrüßen,  daß 
sie  sich  in  dieser  Zeit  der  Not  ihrer  vaterländischen 
Pflichten  erinnert. 

Daß  sich  der  Rückgang  unserer  Einfuhr  im  letzten 
Monat  des  verflossenen  Jahres  auch  auf  Rohstoffe  wie 
Erze  erstreckt,  deren  wir  zur  Steigerung  unserer  Pro* 
duktion  so  dringend  bedürfen,  ist  ein  weiteres  Anzeichen 
dafür,  daß  wir  in  der  zum  ersten  Mal  erreichten  Aktivi* 
tät  unserer  Handelsbilanz  kein  Zeichen  wirtschaftlicher 
Gesundung  erblicken  dürfen.  In  den  Zeiten  Wirtschaft* 
lieber  Blüte  hatte  Deutschland  als  rohstoffarmes  Land 
stets  eine  passive  Handelsbilanz.  Sie  konnte  aber  auf 
unsere  Währung  niemals  einen  ungünstigen  Einfluß  aus* 
üben,  weil  unsere  Zahlungsbilanz  durch  die  Erträge  der 
im  Auslande  investierten  Kapitalien  und  durch  die 
Leistungen  unserer  Handelsflotte  für  fremde  Ver* 
frachter  dauernd  aktiv  war.  Dieser  Hilfsquellen  gänz* 
lieh  beraubt,  haben  wir  auf  eine  günstige  Gestaltung 
unserer  Zahlungsbilanz  keine  Aussicht.  Im  Gegenteil; 
soll  es  in  absehbarer  Zeit  zu  einer  Stabilisierung  unserer 
Valuta  kommen,  dann  ist  dazu  auch  die  Gewährung 
einer  großen  Auslandsanleihe  erforderlich,  die  uns  dann 
neue  Zahlungsverpflichtungen  an  fremde  Geldgeber 
auferlegt  zum  Schaden  unserer  Zahlungsbilanz. 

„Bei  passiver  Zahlungsbilanz  ist  eine  anhaltende 
Festigkeit  der  Mark  nicht  möglich,"  so  heißt  es  in  den 
deutschen  Vorschlägen,  die  die  Reichsregierung  der 
Reparationskommission  unterbreitet  hat.  Jede  nennens* 
werte  Zahlung  in  fremden  Devisen  muß  eine  neue  Er* 
schütterung  des  Markkurses  und  eine  Entwertung  aller 
inneren  Einnahmen  bei  gleichzeitiger  Steigerung  der 
Ausgaben  und  des  Notenumlaufs  herbeiführen.  Re* 
gierung  und  Volksvertretung  haben  unter  Ueberwin* 
dung  der  größten  Schwierigkeiten  im  Reichshaushalt 
für  1922  das  Gleichgewicht  hergestellt.  Wenn  im  Ein* 
gang  der  Note  über  die  Gestaltung  des  Haushalts  gesagt 
wird,  es  sei  dadurch  gelungen,  eine  Reform  der  Reichs* 
finanzen  zu  „sichern",  so  erscheint  dieser  Ausdruck 
äußerst  gewagt.  Denn  solange  nicht  eine  Stabilisierung 
--  des  Markkurses  erreicht  wird,  steht  jede  ,, Sicherung" 
nur  auf  dem  Papier.  An  ihren  tatsächlichen  Bestand 
wird  man  erst  glauben  können,  wenn  der  Oberste  Rat 
über  die  Reparationsleistungen  Deutschlands  Ent* 
Schließungen  faßt,  die  er  selbst  als  eine  Sicherheit  gegen 
weitere  Markentwertung  auffaßt.  Daß  es  in  absehbarer 
Zeit  zu  solchen  Entschließungen  kommen  wird,  muß 
stark  bezweifelt  werden.  Der  Poincarismus  ist  und 
bleibt  ein  Hindernis  für- die  Gesundung  der  Weltwirt* 
Schaft.    El.  (^12) 
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Die  Gefahren  des 
steuerlichen  Unterwerfungsverfahrens. 

Von  Dr.  jur.  W.  Kiesel, 

Richter,  Universitätssyndikus  und  beauftragter  Dozent 
für  Steuerstrafrecht  in  Hamburg. 

In  der  Nummer  vom  26.  11.  1921  habe  ich  davon  ge* 
sprechen,  daß  den  Gefahren,  die  dem  Unternehmer 
durch  das  materielle  Steuerrecht  drohen,  nicht  zu  große 
Bedeutung  beigemessen  zu  werden  braucht.    Eine  ge» 
wisse  Gefahr  droht  aber  durch  das  formelle  Strafrecht 
dem   mit    dem   steuerlichen  Unterwerfungsverfahren 
nicht  vertrauten  Unternehmer.    Diese  auf  der  einen 
Seite  beliebte,  auf  der  anderen  Seite  schon  recht  un* 
beliebte  Form,  strafrechtlich  relevante  Differenzen  mit 
der  Steuerbehörde  aus  dem  "Wege  zu  schaffen,  hat  ihre 
nicht  unbedenklichen  Seiten,  deren  Verständnis  nähere 
Bekanntschaft  mit  dieser  Institution  voraussetzt.  Die 
Grundlage  bildet  §  410  der  R.A.O.,  nach  dem  sich  ein 
Steuerschuldner  einer  in  einer  Niederschrift  festzu^ 
setzenden  Strafe  auf  Erlaß  eines  Strafbescheides  sofort 
unterwerfen  kann,  wenn  er  eine  Steuerzuwiderhandlung 
vorbehaltlos  einräumt.    Die  Unterwerfung  steht  dann 
einer  rechtskräftigen  Verurteilung  gleich.    Auf  diesen 
letzten  Satz  wird  häufig  nicht  das  nötige  Gewicht  ges 
legt.   Derjenige,  der  aus  verständlicher  Furcht  vor  Be; 
rührung   mit   Straforganen    geneigt   ist,    das  Unter* 
werfungsverfahren  vorzuziehen,  muß  sich  gesagt  sein 
lassen,  daß  es  sich  nicht  um  eine  Art  öffentlichsrechts 
lieber  Vertragsstrafe  ohne  die  Folgen  strafrechtlicher 
Verurteilung   handelt.     Auch    im  Unterwerfungsver* 
fahren  handelt  es  sich  um  die  Beugung  unter  den 
ordentlichen  staatlichen  Straf anspruch.  Die  Unterwerfung 
hat  die  ordentliche  gesetzliche  Strafe  zur  Folge,  wird  in 
das  Strafregister  eingetragen,  begründet  den  Rückfall. 
Dieses  Submissionsverfahren  ist  ein  alter  Bekannter  aus 
dem  früheren  Steuerrecht,  dem  man  nur  wegen  der 
Geringfügigkeit  der  Strafen  und  wegen  der  Anschauung 
vom  Steuerdelikt  als  Delikt  des  anständigen  Mannes 
nicht  die  Bedeutung  zumaß,  die  es  heute  hat.  Dieses 
durch  das  preußische  Gesetz  vom  26.  7.  97  geregelte 
Verfahren  bot  außerdem  dem  Steuerschuldner  gewisse 
Vorteile,  als  nach  einer  Verfügung  des  Finanzministers 
vom  6.  10.  97  die  Steuerbehörden  ermächtigt  waren,  im 
Wege  der  Nachsicht  eine  geringere  als  die  gesetzliche 
Strafe  festzulegen,  insbesondere  auch  von  der  an  sich 
bewirkten  Einziehung  Abstand  zu  nehmen. 

Auch  zu  §  410  R.A.O.  ist  eine  Ausführungsverord* 
nung  des  Reichsfinanzministers  ergangen,  und  zwar  die 
„Verordnung  über  die  Unterwerfung  im  Strafverfahren 
gemäß  §  410  der  R.A.O.  vom  1.  11.  21"  mit  Gesetzes» 
kraft  vom  1.  12.  21.  Von  einer  Ermächtigung  zur  Fests 
Setzung  niedrigerer  Strafen  als  der  an  sich  verwirkten 
oder  zur  Abstandnahme  von  der  Einziehung  ist  in  ihr 
nicht  die  Rede.  Wer  also  glaubt,  insoweit  durch  die 
Unterwerfung  einen  Vorteil  zu  erlangen,  wird  eine  Ents 
täuschung  erleben.  Natürlich  kann  unter  Umständen 
bei  der  Unterwerfung  aus  Gründen,  die  in  dem  straf? 
rechtlichen  Begriffe  der  fortgesetzten  Handlung  liegen, 
ein  Vorteil  für  den  Steuerschuldner  herausspringen,  da 
im  Falle  der  Aufdeckung  eines  Teiles  von  Steuer» 
kontraventionen  bei  Annahme  einer  fortgesetzten,  also 
einheitlichen  Handlung  nach  ständiger  Praxis  für  den 
nicht  abgeurteilten  Rest  Straffreiheit  eintreten  muß. 
Nur  ist  es  im  speziellen  Falle  fraglich,  ob  eine  solche 
fortgesetzte  Handlung  angenommen  werden  kann,  da 
die  Mehrtätigkeit  die  Regel  und  die  fortgesetzte  Hand» 
lung  nur  eine  juristische  Konstruktion  ist,  die  an  be» 
stimmte  Voraussetzungen,  namentlich  hinsichtlich  des 
einheitlichen,  sämtliche  Akte  umfassenden  Vorsatzes 
gebunden  ist.  Der  Beweis,  daß  letzteres  der  Fall  ist, 
wird  nicht  immer  leicht  zu.  erbringen  sein. 

Die  Unterwerfung  wird  nach  der  zitierten  Verord» 
nung  erst  mit  der  Genehmigung  der  Straffestsetzung 
durch  den  Vorsteher  des  Finanzamtes  (Hauptzollamtes) 


oder  den  mit  der  Genehmigung  der  Straffestsetzungen 
allgemein  beauftragten  Beamten  wirksam.  Die  Ge» 
nehmigung  muß  innerhalb  dreier  Monate  erteilt  werden. 
Bis  zum  Ablauf  dieser  Frist  ist  der  Steuerschuldner  an 
seine  Unterwerfungserklärung  gebunden.  Diese  Be» 
Stimmung  enthält  Härten  und  Gefahren.  Sie  ist  auch 
widerspruchsvoll.  §  410  sagt,  daß  die  Unterwerfung 
einer  rechtskräftigen  Verurteilung  gleich  steht.  Die 
zitierte  Verordnung  läßt  die  Unterwerfung  aber  erst 
mit  der  Genehmigung  wirksam,  also  rechtskräftig  wer* 
den.  Solange  Rechtskraft  in  einer  Streitsache  nicht  ein» 
getreten  ist,  ist  es  aber  in  unserem  Rechte  üblich, 
Rechtsbehelfe  zuzulassen.  Hier  aber  ist  der  Steuer» 
Schuldner  gebunden.  In  einem  Falle  unterwarf  sich  ein 
Kaufmann.  Nachträglich  ging  er  zum  Anwalt.  Die 
rechtliche  Nachprüfung  ergab  erhebliche  Zweifel  gegen 
die  Bezichtigung,  wenn  nicht  deren  Unhaltbarkeit.  Ist 
nun  in  einem  solchen  Falle  die  Genehmigung  inzwischen 
erteilt,  ist  die  Angelegenheit  zum  Nachteil  des  Steuer» 
Schuldners  erledigt.  War  sie  nicht  erteilt,  so  kann 
natürlich  versucht  werden,  das  Finanzamt  zu  überzeugen. 
Gelingt  es  nicht,  erteilt  der  Steuerbeamte  die  Genehmi» 
gung,  und  die  formale  Bindung  des  Steuerschuldners  war 
sein  Unglück.  Wie  gern  würde^in  solchem  Falle  der 
Beschuldigte  ein  gerichtliches  Verfahren  auf  sich 
nehmen,  um  zu  einem  objektiven  Richterspruch  zu  ge» 
langen.  Die  Folgerungen  hieraus  ergeben  sich  von 
selbst,  um  so  mehr,  als  die  Unterwerfung  durch  ein 
schwebendes  gerichtliches  Verfahren  nicht  ausge» 
schlössen  wird. 

Für  die  Uebergangszeit  hat  der  Steuerschuldner  auf 
die  Beobachtung  gewisser  Formalien  zu  achten.  Der  §  2 
der  zitierten  Verordnung  sagt,  daß  eine  gültige  Unter» 
werfung  nur  dann  vorliegt,  wenn  der  Beschuldigte  die 
Zuwiderhandlung  vor  einem  Beamten  des  Finanzamtes 
vorbehaltslos  einräumt,  sich  der  festzusetzenden  Strafe 
unterwirft  und  auf  Erlaß  eines  Strafbescheides  ver» 
ziehtet.  Eine  solche  vor  dem  1.  12.  21  erfolgte  Unter» 
werfung  steht  nur  dann  einer  rechtskräftigen  Ver» 
urteilung  gleich,  wenn  sie  gewissen  in  §  10  der  zitierten 
Verordnung  aufgezählten  Mindestvorschriften  genügt. 
Wesentlich  sind  hiernach  die  Bestimmungen  des  ge» 
nannten  §  2,  ferner  die  Beobachtung  gewisser  proto» 
kollarischer  Formalien.  Diese  Prüfung  ist  wichtig  für 
etwa  noch  heute  zu  vollstreckende  Strafen  oder  Strafum» 
Wandlungen  in  Freiheitsstrafen  aus  Unterwerfungen  vor 
dem  1.  12.  21. 

So  enthält  der  §  410  R.A.O.  und  die  Ausführungs» 
Verordnung  vom  1.  11.  21  verschiedene  Klippen,  an 
denen  nur  der  nicht  scheitern  kann,  der  sie  kennt.  (2337) 

Unhaltbare  Zustände  im  Güterverkehr. 

Die  „Deutsche  Bergwerks»Zeitung"  schreibt:  „Die 
Zustände  bei  der  Eisenbahn,  besonders  im  Güter» 
verkehr,  sind  unhaltbarer,  als  für  den  Außenstehenden 
erkennbar  ist.  Wir  sind  heute  in  der  Lage,  folgende 
Mitteilungen  aus  der  Schwefelsäure»  und  Am» 
m  u  n  i  a  k  » I  n  d  u  s  t  r  i  e  zu  bringen,  die  für  die  Ge» 
winnung  von  künstlichem  Dünger  von  außerordent» 
lieber  Wichtigkeit  ist. 

„Es  wurde  uns  nachgewiesen,  daß  die  zur  Ergänzung^  der 
deutschen  Produktion  in  Belgien  gekaufte  Schwefelsäure  nur 
zu  einem  Bruchteil  von  der  Eisenbahn  herangeschafft  wird. 
Für  November  .und  Dezember  sind  statt  2000  und  1800  t  nur 
584  und  1163  t  antransportiert  worden,  während  für  den 
Monat  Januar  von  4100  t  bis  zum  18.  Januar  nur  100  t  ab» 
gehefert  wurden.  Eine  große  Firma,  die  über  70  eigene  Kessel»  ♦ 
wagen  verfügt  und  die  täglich  10  bis  15  Wagen  zu  empfangen 
hat,  hat  in  der  Zeit  vom  10.  bis  17.  Januar  ganze  14  Wagen 
erhalten.  Bei  ihr  liegen  teilweise  bereits  seit  längerer  ^eit 
Versandanzeigen  über  50  Kesselwagen  vor;  angekommen  ist 
aber  keiner.  Die  Beförderung  der  gestellten  Wagen  nimmt  , 
außerordentlich  lange  Zeit  in  Anspruch.  Laufzeiten  aus  der 
Pfalz  zum  Ruhrrevier  von  10  bis  14  Tagen  sind  die  Regel. 
Noch  schlimmer  ist  es  um  den  Abtransport  der  leeren  Kessel» 
wagen  bestellt.  Wagen  aus  dem  Duisburger  Revier  sind  nach 
Ludwigshafen   unterwegs   gewesen    17  bzw.  16  Tage;  nach 


84   Nr.  6 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


6.  Februar  1922 


Rheinau  in  Baden  29,  28,  26,  23  und  16  Tage;  nach  Leverkusen 
23,  11  und  10  Tage;  nach  Mannheim  26,  21,  18,  17,  15  und 
14  Tage.  Selbst  innerhalb  des  Reviers  kommen  Laufzeiten 
von  über  einer  Woche  häufig  vor.  Für  Strecken,  die  früher 
eine  Laufzeit  von  einigen  Tagen  erforderten,  sind  jetzt  bei« 
nahe  ebensoviel  Wochen  notwendig.  Ein  Wagen  gebrauchte 
z.  B.  von  DuisburgjHochfeld  nach  dem  benachbarten  Ober« 
hausen  9  Tage.  Von  Wagen,  die  von  einer  Firma  aus  dem  In= 
dustriegebiet  an  einem  Tage  nach  Stationen  im  Umkreis  von 
10  bis  30  km  aufgegeben  waren,  war  nach  acht  Tagen  noch 
kein  einziger  angekommen;  dagegen  stand  von  ihnen  nach 
einer  Woche  ein  Wagen  noch  an  der  Abgangsstation,  während 
ein  anderer  Wagen  dem  Absender  nach  über  einer  Woche 
irrtümlich  wieder  zugestellt  wurde." 

Die  hier  gegebenen  Mitteilungen  bilden  nur  einen  kleinen 
Ausschnitt  aus  dem  zur  Verfügung  stehenden  Material.  Sie 
zeigen,  daß  die  Beförderungsverhältnisse  geradezu  unerträglich 
sind.  Sie  sind  es  in  um  so  höherem  Grade,  als  Schwefelsäure 
zur  Gewinnung  von  schwefelsaurem  Ammoniak,  einem  außen 
ordentlich  wichtigen  Kunstdüngemittel,  unentbehrhch  ist.  In= 
folge  des  schon  seit  langer  Zeit  zu  beobachtenden  Versagens 
der  Eisenbahnverwaltung  verfügen  die  Zechen,  die  schwefeU 
saures  Ammoniak  herstellen,  nicht  mehr  über  Reserve  an 
Schwefelsäure,  so  daß  sie  auf  täglichen  Eingang  angewiesen 
sind.  Sobald  die  Zufuhr  stockt,  müssen  die  Betriebe  stilU 
gelegt  werden.  Tatsächlich  haben  auch  schon  mehrere  Koke= 
reien  ihre  Ammoniak=Gewinnungsanlagen  stillegen  müssen, 
und  zwar  ausgerechnet  in  einer  Zeit,  wo  die  Landwirtschaft 
vor  der  Düngungsperiode  steht  und  wo  sie  infolge  der  außer« 
ordentlichen  Teuerung  ausländischer  Düngemittel  unbedingt 
auf  den  Bezug  inländischen  Kunstdüngers  angewiesen  ist. 

Die  Gründe  für  das  Versagen  der  Eisenbahnver^ 
waltung  sind  keine  Gründe.  Die  Wasserverhältnisse 
haben  sich  außerordentlich  gebessert,  so  daß  die 
Wassertransporte  die  Eisenbahn  erheblich  entlasten. 
Von  den  verantwortlichen  Stellen  wird  die  hohe  Zahl 
der  Grippeerkrankungen  (5000  im  Eisenbahndirektions« 
bezirk  Essen)  als  Entschuldigungsgrund  angeführt; 
demgegenüber  muß  aber  darauf  verwiesen  werden,  daß 
unter  der  Grippekrankheit  die  Privatbetriebe  genau  so 
leiden,  ohne  daß  sie  ihre  Betriebe  derartig  in  Unord* 
nung  geraten  lassen.  Am  stichhaltigsten  erscheint  eine 
von  der  Eisenbahndirektion  Essen  gemachte  Angabe, 
nach  der  die  Stockungen  „aus  Nachwirkungen  des 
Eisenbahnerstreiks  und  aus  passiver  Resistenz  sich  er* 
klärten,  gegen  die  der  Eisenbahndirektion  Machtmittel 
nicht  zur  Verfügung  stehen."  Eine  derartige  Erklärung 
bedeutet  einen  so  großen  Bankerott  der  Eisenbahnver^ 
waltung,  daß  man  gut  daran  tut,  sie  so  schleunig  wie 
möglich  in  eine  andere  Verwaltungsform  überzuführen." 

(2368) 

Abgabe  von  Branntwein  zu  gewerblichen 
Zwecken. 

D^T  Reichstagsausschuß  für  das  Branntweinmono« 
pol  hat  sich  bei  der  Fortsetzung  der  Beratung  des 
Regierungsentwurfs  am  27.  Januar  er.  mit  dem  §  92,  der 
die  Bestimmungen  über  die  Abgabe  von  Branntwein  zu 
ermäßigten  Verkaufspreisen  enthält,  beschäftigt. 

In  dem  von  der  Reichsregierung  vorgelegten  Ge? 
Setzentwurf  findet  sich  im  §  92  der  folgende  zweite 
Absatz: 

„Nach  näherer  Bestimmung  des  Reichsrats  darf 
Branntwein  auch  zur  Herstellung  von  Heilmitteln, 
Riechs  und  Schönheitsmitteln  und  zu  sonstigen  gewerb« 
liehen  Zwecken,  zu  denen  Branntwein  zu  ermäßigten 
Verkaufspreisen  bisher  nicht  abgegeben  wurde,  zu  er* 
mäßigten  Verkaufspreisen  abgegeben  werden.  Diese 
ermäßigten  Verkaufspreise  müssen  den  Branntwein« 
grundpreis,  einen  angemessenen  Anteil  an  den  Ver« 
waltungskosten  (§  85)  und  einen  an  die  Reichskasse  ab« 
zuführenden  Betrag  von  mindestens  800  Mk.  enthalten." 

Wie  in  Nr.  52  des  vorigen  Jahrgangs  der  „Chemi« 
sehen  Industrie"  mitgeteilt  wurde,  hatte  der  Reichstags? 
ausschuß  diesen  zweiten  Absatz  gestrichen,  obwohl  der 
Reichswirtschaftsrat  nach  Anhörung  von  Sachver« 
ständigen  der  beteiligten  Industrie  der  Bestimmung  im 
Absatz  2  zugestimmt  hatte.    In  der  Erörterung  dieses 


Beschlusses  der  Reichstagskommission  hatten  wir  die 
Erwartung  ausgesprochen,  daß  der  Ausschuß  bei  der 
2.  Lesung  der  Vorlage  zu  einem  anderen  Ergebnis  ge* 
langen  würde. 

Diese  Erwartung  ist  erfüllt  worden.  Der  Reichs* 
tagsausschuß  hat  §  92  des  Entwurfs  in  der  Fassung  der 
Regierungsvorlage  angenommen,  mit  der  Maßgabe,  daß 
die  Ermäßigung  eintreten  soll,  wenn  Sicherheit  darüber 
besteht,  daß  der  Alkohol  nicht  als  Genußmittel  Ver« 
Wendung  findet.  (2378) 

Die  deutsciie  Zündwaren-industrie. 

Zu  den  wenigen  Industrien,  über  deren  Produktion 
fortlaufend  statistische  Angaben  vorliegen,  gehört 
ciif  Zündwaren-industrie.  Ihre  Produktion  ist  aus  den 
Nachweisungen  über  die  Zündwarensteuer  zu  entnehmen. 
In  der  vom  Statistischen  Reichsamt  herausgegebenen 
Zeitschrift  „Statistik  und  Wirtschaft",  1.  Januarheft 
1922,  findet  sich  eine  Darstellung  über  die  Produk* 
tionsverhältnisse  unserer  Zündwaren«Industrie,  der  die 
nachfolgenden  Angaben  entnommen  sind. 

Die  Produktion  von  Zündhölzern  wurde  besonders 
gegen  Ende  des  Krieges  durch  Rohstoffmangel  störend 
beeinflußt,  während  "der  Bedarf  durch  den  Mehrver* 
brauch  der  Truppen,  die  Versorgung  der  besetzten  Ge* 
biete  mit  Zündwaren  und  die  wegen  des  Benzinmangels 
erfolgte  Einschränkung  des  Gebrauchs  von  Feuerzeugen 
gestiegen  v/ar.  Die  Vorräte  von  dem  hauptsächlich  aus 
Rußland  stammenden  Espenholz,  das  fast  ausschließlich 
zur  Produktion  von  Zündhölzern  benutzt  wird,  waren 
nach  Kriegsausbruch  bald  aufgebraucht.  Die  Industrie 
mußte  zur  Verarbeitung  einheimischer  Hölzer  über« 
gehen,  hauptsächlich  von  Nadel«  und  Pa'ppelholz,  die 
wegen  des  hohen  Abfalls  zur  Fabrikation  weniger  ge« 
eignet  sind.  Seit  der  Räumung  Rußlands  durch  d;e 
deutschen  Truppen  im  Jahre  1918  war  die  Industrie 
gänzlich  auf  einheimische  Erzeugnisse  angewiesen. 

Auch  das  für  Herstellung  der  Zündmasse  verwandte 
chlorsaure  Kali  war  im  Kriege  schwer  erhältlich,  weil  es 
zur  Fabrikation  von  Munition  gebraucht  wurde. 

Der  Verbrauch  von  Zündhölzern  hat  in  den  Jahren 
1914  bis  1920  gegenüber  dem  letzten  Friedensjahr  1913 
eine  erhebliche  Steigerung  erfahren.  Der  Mehrbedarf 
wurde  durch  eine  stark  anwachsende  Einfuhr  gedeckt. 
Die  Ausfuhr  ist  verhältnismäßig  gering.  Die  nach« 
folgende  Tabelle  zeigt  die  Entwicklung  der  inländischen 
Produktion,  der  Einfuhr  und  des  Gesamtverbrauchs: 


Tausend  Stück ' 

Jahr 

heimische 

vom  Ausland 

Gesamt* 

Erzeugung 

eingeführt 
258  515 

verbrauch 

1913 

90  286  665 

86  236  570 

1914 

89  105  666 

2  854  926 

94  372  255 

1915 

95  955  428 

2  364  151 

92  369  399 

1916 

102  675  109 

24  642  117 

123  850  525 

1917 

87  297  717 

16  350  793 

104  583  759 

1918 

81  952  688 

17  311  932 

96  904  018 

1919 

83  486  515 

30  462  349 

112  388  994 

1920 

93  112  524 

19  203  318 

106  236  254 

Bei  der  Gesamtzahl  von  106  Milliarden  Stück  Zünd« 
hölzern,  die  im  Jahre  1920  in  Deutschland  verbraucht 
wurden,  ergibt  sich  ein  Jahresverbrauch  von  durch« 
schnittlich  1750  Stück  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung. 

Die  Produktionszahlen  für  Feuerzeuge,  die  erst  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  Rechnungsjahres  1919  in  der  Sta« 
tistik  aufgeführt  werden,  ermöglichen  einstweilen  noch 
keinen  Ueberblick  über  die  Entwicklung  dieses  Zweiges 
der  Zündwaren«Industrie.  Die  Zahlen  für  das  Jahr 
1920  erscheinen  durchweg  gegenüber  den  nur  für  das 
zweite  Halbjahr  1919  nachgewiesenen  Zahlen  sehr 
niedrig.  Die  im  Rechnungsjahr  1920  hergestellte  Ge« 
samtmenge  belief  sich  auf  10,3  Millionen  Stück  gegen 
10,8  MilHonen  im  zweiten  Halbjahr  1919. 

Die  in  der  Zündholz«Industrie  arbeitenden  Betriebe 
sind  seit  Kriegsbeginn  dauernd  zurückgegangen:  von  70 
im  Jahre  1913  bis  auf  59  im  Jahre  1918. 
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Zündholzfabriken 


Rechnungs« 

Zahl  der 

durchnittl.  Arbeiterzahl 

jähr 

Betriebe 

männlich 

weiblich 

1913 

70 

1  644 

2  185 

1914 

68 

1  654 

2  421 

1915 

66 

1  703 

2  731 

1916 

62 

1  626 

3  031 

1917 

62 

1  519 

2  912 

1918 

59 

1  729 

2  852 

1919 

59 

1  921 

3  069 

1920 

62 

1  976 

3  244 

Die  Zahlen  der  in  Zündholzfabriken  durchschnitt^ 
lieh  beschäftigten  Arbeiter  zeigen  im  Kriege  ein  Steigen 
der  weiblichen  Arbeitskräfte,  während  die  Zahlen  der 
männlichen  schwanken.  Auch  nach  dem  Kriege  bleibt 
die  Zahl  der  weiblichen  Hilfskräfte  hoch.  Von  100  Ar= 
heitern  waren  1913:  57,  1917:  66,  1920:  62  weiblich. 

Feuerzeuge  wurden  1920  in  176  Betrieben  her^ 
gestellt;  davon  beschäftigten  sich  100  Betriebe  mit  der 
Fabrikation  im  Nebenbetriebe. 

Die  Erträgnisse  der  Zündwarensteuer  schwanken  bis 
zum  Jahre  1919  entsprechend  den  Zahlen  für  die  ver= 
brauchten  Mengen;  die  Erhöhung  der  Steuer  seit  der 
zweiten  Hälfte  des  Rechnungsjahres  1919,  das  Hinzu» 
treten  der  Steuer  auf  Feuerzeuge  und  die  allgemeine 
Preissteigerung  der  Zündwaren  erhöhten  seitdem  die 
steuerlichen  Eingänge,  wie  folgende  Uebersicht  zeigt: 
Rechnungsjahr         Mill.  Mark 

1913   21,7 

1914   24  1 

1915   23,3 

1916   32,0 

1917   26,3 

1918   24,4 

1919   45,7 

1920    59,1  (2338) 

Der  Fordney-Tarif  gefallen. 

Seit  Monaten  spielt  sich  im  amerikanischen  Wirt» 
schaftsieben  ein  erbitterter  Kampf  um  eine  Zoll» 
tarifreform  ab,  dessen  Ausgang  für  den  Außenhandel 
aller  Industrieländer  von  größter  Bedeutung  war.  Die 
Grundlage  der  Neuregelung  des  amerikanischen  Zoll» 
tarifwesens  bildete  ein  vom  Abgeordneten  Fordney  vor» 
gelegter  Tarifentwurf,  als  dessen  wichtigster  und  zu» 
gleich  am  meisten  umstrittener  Teil  die  Bestimmungen 
über  die  sogenannte  american  valuation  anzusehen  ist. 
Danach  sollten  Wertzölle  erhoben  werden  unter  Zu» 
grundelegung  der  Warenpreise  des  amerikanischen 
Großhandels  ohne  Berücksichtigung  der  Warenpreise 
der  Ursprungsländer. 

Fordney  und  seine  hochschntzzöllnerische  Gefolg» 
Schaft  hatten  diese  im  internationalen  Warenaustausch 
völlig  neue  Methode  der  Berechnung  von  Wertzöllen  als 
erfolgversprechendes  Mittel  gegen  die  zunehmende  Ar» 
beitslosigkeit  als  Folge  der  stockenden  industriellen  Er» 
Zeugung  in  den  Vereinigten  Staaten  den  breiten  Schieb» 
ten  der  Verbraucher,  einschließlich  der  Arbeiterschaft, 
schmackhaft  zu  machen  versucht.  Aber  der  praktische 
Sinn  des  amerikanischen  Volkes  ist  nicht  auf  diesen 
sozialen  Leim  gegangen,  weil  man  die  wahren  Gründe, 
die  hinter  der  american  valuation  steckten,  und  die  Ge» 
fahren,  die  sie  für  die  große  Masse  der  Bevölkerung 
barg,  erkannte.  Der  Handel  in  allen  Zweigen,  das 
Bankgewerbe,  die  gesamte  Landwirtschaft,  sowie  zahl» 
reiche  Organisationen  von  Arbeitern  und  Angestellten 
haben  sich  in  entrüsteten  Eingaben  an  die  gesetzgeben» 
den  Körperschaften  gewandt,  um  das  Zustandekommen 
des  Fordnev»Tarifs  zu  verhindern.  Es  wurde  dargelegt, 
daß  seine  Einführung  der  Errichtung  einer  Zollschutz» 
mauer  gleichkäme,  deren  Höhe  ganz  von  dem  Belieben 
des  amerikanischen  Industriellen  abhinge.  Bei  der  Fest» 
Setzung  der  amerikanischen  Großhandelspreise  würde 
die  Möglichkeit  bestehen,  durch  willkürliche-  Berück» 


sichtigung  auch  unberechtigter  preissteigernd  wirkender 
Faktoren  Zollsätze  zu  erreichen,  die  zum  Schaden  des 
heimischen  Verbrauchers  jede  Wareneinfuhr  aus  dem 
Auslande  unmöglich  machten. 

Sogar  ausgesprochene  Schutzzöllner  beteiligten  sich 
an  der  Agitation  gegen  den  Fordney»Tarif.  So  hielt  der 
Senator  Smoot  aus  dem  Mormonenstaat  Utah  im  Senat 
eine  wirkungsvolle  Rede  gegen  den  Ausschluß  der  deut» 
sehen  Farbstoffe,  die  vorläufig  jedenfalls  noch  nicht  zu 
entbehren  wären.  Für  die  amerikanische  Textil»Indu5 
strie  trat  Senator  Pomerene  ein,  indem  er  im  Interesse 
der  amerikanischen  Erzeugnisse  aus  Wolle,  Baumwolle 
und  Seide  die  Zulassung  der  deutschen  Farben  forderte, 
mit, denen  allein  echte  Färbungen  herzustellen  wären. 
Die  Konkurrenzfähigkeit  der  amerikanischen  Textil* 
Industrie  stehe  auf  dem  Spiel,  wenn  sie  weiterhin  auf 
die  minderwertigen  amerikanischen  Farbstoffe  angewie» 
sen  wäre.  Die  Gründe,  die  die  beteiligte  Industrie 
gegen  die  deutschen  Farben  anführe,  ließen  sich  auf 
jede  andere  Industrie  anwenden.  Damit  käme  man  zu 
einer  Abschließung  der  Vereinigten  Staaten  gegen  jede 
fremde  Einfuhr,  die  die  schädlichsten  wirtschaftlichen 
Folgen  haben  müsse. 

Der  Gang  der  Verhandlungen  über  den  Fordney» 
Tarif  im  Senat  während  der  letzten  Wochen  ließ  bereits 
seine  Ablehnung  als  wahrscheinlich  erscheinen.  Sie  ist 
inzwischen  zur  Tatsache  geworden:  der  Senat  hat  die 
Vorlage  verworfen.  Die  Gefahr  der  american  valuation 
ist  mithin  beseitigt.  In  absehbarer  Zeit  werden  ihr  Er» 
finder  und  sein  Anhang  jedenfalls  nicht  wieder  den  Mut 
haben,  dem  amerikanischen  Volk  mit  derartigen  „so» 
zialen"  Heilmitteln  gegen  die  herrschende  Wirtscha^ts» 
krise  zu  kommen.  —  Bl.  (239i) 

GeschäfftsbericHfidecWirtschaflsvrbandes 
für  Rohteer  und  Teererzeugnisse. 

Tn  der  Vollversammlung  des  Verbandes  am  23.  No» 
I  vember  v.  J.  wurde  der  Geschäftsbericht  für  das 
1.  Geschäftsjahr  vom  15.  Juli  1920  bis  30.  Juni  1921  vor» 
gelefft,  dem  wir  folgendes  entnehmen: 

Der  Vorläu£er  der  Verordnung  über  die  Regelung  der 
Teerwirtschaft  vom  7.  Juni  1920  erschien  in  Gestalt  der  vom 
Reichswirtschaftsminister  erlassenen  Verordnung,  betr.  Ver» 
bot  der  Verfeuerung  usw.  von  Rohteer  vom  7.  Oktober  1919. 
Nach  dieser  waren  Absatz  und  Verwendung  von  rohem  Stein» 
kohlenteer  zu  anderen  Zwecken  als  zur  Weiterverarbeitung 
in  Teerdestillationen  bereits  verboten.  Auch  war  durch  diese 
Verordnung  schon  den  Erzeugern  von  Steinkohlenteer  die 
PfHcht  der  monathchen  Meldung  über  die  Erzeugung  und  Ab» 
lieferung  von  Rohteer  auferlegt. 

Die  Verordnung  vom  7.  Oktober  1919  erfuhr  durch  ein 
vom  Reichswirtschaftsminister  an  die  deutschen  Gaswerke 
gerichtetes  Schreiben  vom  7.  November  1919  insofern  eine 
kleine  Einschränkung,  als  diese  Werke  bis  zu  5  %  der  je» 
weihgen  vormonathchen  Teererzeugung,  höchstens  aber  500  kg 
im  Monat,  an  einen  einzelnen  Verbraucher,  an  Handwerker 
und  sonstige  Selbstverbraucher  ohne  behördliche  Genehm!» 
gung  abgeben  durften. 

Dem  Erlaß  der  Teerwirtschaftsverordnung  durch  die 
Reichsregierung  folgte  am  14.  Juh  1920  die  Gründung  des  zur 
Regelung  der  Teerwirtschaft  bestimmten  rechtsfähigen  Selbst» 
Verwaltungskörpers  in  Gestalt  unseres  Wirtschaftsverbandes. 

Eine  kurze  Betrachtung  der  Verordnung  und  der  Tätigkeit 
des  durch  sie  geschaffenen  Selbstverwaltungskörpers  durfte 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  volkswirtschaftlichen  Ein» 
Wirkungen  dieser  regelnden  Vorkehrungen  am  Platze  sein. 
Man  kann  sich  dabei"  auf  diejenigen  Bestimmungen  be» 
schränken,  welche  überhaupt  in  Wirksamkeit  gesetzt  sind.  Es 
handelt  sich  hier  in  erster  Linie  um  den  §  13,  welcher  be» 
stimmt,  daß  der  gesamte  Rohteer  nur  durch  die  Hersteller  an 
die  Inhaber  der  im  §  16  bezeichneten  Volldestillationen,  und 
•/war  nur  unmittelbar  an  diese  abgegeben  werden  darf.  Diese 
Bestimmung  enthält  gegenüber  derjenigen  der  Verordnung 
vom  7.  Oktober  1919  nur  die  Abänderungen,  welche  die  un» 
mittelbare  Abgabe  des  Rohteers  an  die  Destillanonsbetriebc 
•intcr  Ausschaltung  der  Händler  und  auch  diese  nur  dann  für 
zulässig  erklärten,  wenn  der  Empfänger  eine  Volldestillation 
im  Sinne  der  Verordnung  ist.  Alle  über  diesen  Rahmen  hin» 
ausgehenden  Abgaben  bedurften  der  Genehmigung  des  Tee-» 
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wiitschaftsverbandes.  In  Gemäßheit  dieser  Bestimmungen 
erließ  der  Vertrauensmann  des  Wirtschaftsverbandes  eine 
vom  10.  August  1920  datierte  Bekanntmachung.  Die  vom 
Wirtschaftsverband  ausgesprochenen  Freigaben  von  Rohteer 
bewegten  sich  zunächst  auf  Grund  des  Beschlusses  des  Aus= 
Schusses  IV  für  Zuweisung  von  Rohteer  (18.  8.  20)  auf  den» 
selben  Linien,  wie  sie  bis  dahin  vom  Reichswirtschafts= 
ministerium  gezogen  und  beobachtet  worden  waren.  Diese 
Richtungnahme  erfolgte  gegen  den  Einspruch  des  Vertreters 
des  Dachdeckergewerbes. 

Nach  planmäßiger  Gewinnung  der  erforderlichen  zahlen» 
mäßigen  Unterlagen  wurde  durch  einen  weiteren  Beschluß  des 
Ausschusses  IV  die  Grundlage  für  die  nicht  einer  besonderen 
Genehmigung  bedürfende  Abgabe  des  Rohteers  durch  die 
Gaswerke  festgelegt  und  am  29.  September  1920  durch  den 
Wirtschaftsverband  bekanntgegeben.  Die  Gaswerke  durften 
nun  nach  einer  sorgfältig  festgelegten  Staffel  gewisse  Prozent» 
Sätze  ihrer  vormonatlichen  Teererzeugung  —  Gasanstalten 
unter  10  t  30  %,  solche  über  1000  t  1  %  —  an  Handwerker  und 
sonstige  Kleinverbraucher  unter  Ausschließung  des  Handels 
zum  Selbstverbrauch  abgeben,  und  zwar  ohne  Einholung  der 
Genehmigung  des  Wirtschaftsverbandes.  Die  Abgabe  an  den 
einzelnen  Kleinverbraucher  durfte  auch  jetzt  500  kg  im  Monat 
nicht  übersteigen;  im  übrigen  blieben  die  Bestimmungen  der 
Teerwirtschaftsverordnung  unberührt. 

Dem  vorstehenden  Beschluß  lag  die  Annahme  zugrunde, 
daß  man  von  da  ab  auf  ein  Jahr  gerechnet  folgende  Rohteer» 
mengen  an  verschiedene  Gewerbegruppen,  soweit  es  sich  nicht 
um  Volldestillationen  handelte,  abgeben  wollte: 

an  Dachdeckermeister   30  000  t 

„  Dachpappenfabrikanten  ohne  Destillation  .  8  000  t 
„  Dachpappenfabrikanten  mit  Destillation  .    .     40  000  t 

„  andere  Verbraucher   22  000  t 

mithin  insgesamt  100  000~t 
Die  vorstehenden  Beschlüsse  kamen  nur  unter  dem 
heftigen  Einspruch  des  Vertreters  des  Dachdeckergewerbes 
zustande,  welcher  den  Jahresbedarf  des  Dachdeckergewerbes 
an  Steinkohlenteer  mit  240  000  t  angab,  allerdings  mit  dem  Zu» 
satz,  daß  er  nur  für  die  Zeitverhältnisse  vor  dem  Kriege  an» 
zunehmen  sei. 

Fast  den  ganzen  Winter  hindurch  wurde  die  Regelung  des 
Rohteerverkehrs  auf  Grund  der  Septemberbeschlüsse  des  Aus» 
Schusses  IV  gehandhabt,  bis  der  sich  von  Monat  zu  Monat 
deutlicher  zeigende  Ueberfluß  an  Teer  zu  dem  Beschluß  des 
Ausschusses  für  Zuweisung  von  Rohteer  führte,  welcher  durch 
das  Rundschreiben  des  Wirtschaftsverbandes  vom  15.  März 
1921  bekanntgemacht  wurde.  Der  Rohteer  durfte  demnach 
durch  die  Hersteller  nicht  nur  an  die  Inhaber  der  Voll» 
destillationen,  sondern  auch  an  diejenigen  der  Dachdeckerei» 
betriebe  und  Dachpappenfabriken,  ferner  an  Handwerker  und 
andere  Verbraucher  zum  Selbstverbrauch  bzw.  zur  Weiterver» 
arbeitung  im  eigenen  Betriebe  einschränkungslos  abgegeben 
werden. 

Von  den  beschränkenden  Bestimmungen  der  Teerwirt» 
Schaftsverordnung  blieb  somit  nur  die  Ausschaltung  der 
Händler  aus  der  Mitwirkung  beim  Besitzübergang  des  Roh» 
teers  übrig.  Auf  diesen  einzigen  noch  stehengebliebenen 
Damm  richteten  sich  lebhafte  Angriffe  der  Teerhnndler, 
welche  für  den  nicht  für  eigene  Rechnung  handelnden  Makler 
die  unbeschränkte  Vermittlung  von  Rohteergeschäften  ver» 
langten.  Es  hat  sich  keine  Notwendigkeit  dafür  ergeben,  über 
diese  Frage  eine  gerichtliche  Entscheidung  herbeizuführen.  Der 
Wirtschaftsverband  hat  den  Rohteerhandel  der  für  eigene 
Rechnung  arbeitenden  Händler  bis  zur  Zeit  der  Abfassung 
dieses  Berichts  nicht  zugelassen. 

In  der  Zeit  vom  1.  August  1920  bis  31.  Juli  1921  stellte 
sich  die  Erzeugung  und  die  Gesamtabgabe  von  Rohteer 
folgendermaßen: 

Erzeugung  von  Rohteer    .    1  166  522       t  a    r  t 

davon  in  Kokereien    .   .      895  960,145  t  =  77  "/o  erzeiglnT 
„   Gaswerken  .  .      270  562,850 1  =  23  «/o 

Gesamtabgabe  von  Rohteer   1  176  293  t 
davon  an: 

Volldestillationen.  .  .  1  098  941  t  =  94  0°/„^"  P^l^"'^' 
Dachpappenfabr.  mit  '  ''^^''^^ 

Teildestillation  ...       20300       t  =    1,8  "/o 
Dachpappenfabr.  ohne 

Teildestillation     .   .         4  248       t  =    0,5  7« 
Dachdecker  und  Klein» 

Verbraucher    ....       24  574       t  =    2,2  % 
andere  Verbraucher    .       16  492       t  =    1,5  "/o 
Von  Dachdeckerbetrieben  und  Kleinverbrauchern  wurden 
während  der  12  Monate  vom  Anfang  August  1920  bis  Ende 
Juli  1921  24  674  t  Rohteer  abgenommen.  Nach  genauen,  über 


April  und  Mai  von  uns  angestellten  Untersuchungen  entfielen 
ungefähr  10  v.  H.  dieser  Menge  auf  die  Dachdeckermeister 
allein,  also  etwa  250  t  monatlich,  das  würde  einen  Jahresver» 
brauch  von  3000  t  ergeben.  Zur  Ausgleichung  aller  Lücken  in 
den  Meldungen  wollen  wir  diese  Zahl  verfünffachen,  also 
15  000  t  im  Jahr  annehmen.  Die  vom  Ausschuß  für  Zuweisung 
von  Rohteer  im  September  1920  für  die  Zuteilung  an  das 
Dachdeckergewerbe  angenommene  Zahl  von  30  000  t  Jahres» 
Zuweisung  wurde  von  dem  Vertreter  des  Dachdeckergewerbes, 
wie  oben  schon  berichtet  war,  heftig  angegriffen.' 

Bemerkenswert  ist,  daß  in  der  Sitzung  des  Ausschusses 
IV  vom  21.  September  1921,   sowohl   den  Dachpappenfabri» 
kanten  mit,  als  auch  denen  ohne  Destillation  Rohteermengen  " 
zugedacht  wurden,  welche  das  Doppelte  der  tatsächhch  nach» 
her  abgenommenen  betrugen. 

Die  im  Sommer  1920  im  Ausschuß  IV  über  die  Zuweisung 
von  Rohteer  an  das  Dachdeckergewerbe  geführten  Verband» 
lungcn  brachten  auch  die  technische  Frage  zur  Erörterung,  ob 
die  Dachpappedächer  am  besten  mit  präpariertem  oder  destil»  , 
liertem  Teer  oder  ob  sie,  wie  der  Vertreter  der  Dachdecker» 
meister  es  verlangte,  mit  Rohteer  angestrichen  werden  müßten. 
Zur  Untersuchung  dieser  Frage  wurde  am  21.  September  1920 
vom  Ausschuß  IV  ein  aus  6  Mitgliedern  bestehender  Dachteer» 
Unterausschuß  gewählt.  Der  Ausschuß  IV  beschloß  später 
(12.  3.  21),  daß  dem  Dachteerunterausschuß  15  000  Mk.  bis 
20  000  Mk.  zur  Durchführung  der  Untersuchungen  zur  Ver» 
fügung  zu  stellen  seien. 

Der  Dachteerunterausschuß  hat  die  ihm  zugewiesene  Frage 
in    gemeinschaftlichen    Erörterungen    mit    dem  Staatlichen 
Materialprüfungsamt  in  Berlin»Dahlem  und  anderen  Sachver»  ' 
ständigen,  deren  Mitarbeit   hier  mit  Dank   gedacht  werden 
muß,   behandelt.    Es   ist   auf   dem  Gelände   des  Staathchen 
Materialprüfungsamts  ein  kleines  Versuchshäuschen  errichtet  ' 
worden,  an  welchem  die  Bewährung  der  verschiedenen  oben  ■ 
genannten  Teerarten  während  der  Dauer  von  etwa  zwei  Jahren  \ 
mit  wissenschaftlichen  Mitteln  beobachtet  werden  soll.  ' 

Im  Laufe  des  Monats  Mai  1921  wurde  der  Wirtschaf  tsver» 
band  wiederholt  zu  Verhandlungen  im  Wiederaufbau»  ; 
ministerium  wegen  Lieferung  von  Brikettpech  und  Imprägnier»  - 
öl  seitens  des  Deutschen  Reichs  an  Italien  herangezogen,  die 
Anfang  Juni  zum  Abschluß  führten.  Die  Verteilung  der  Liefe» 
rung  erfolgte  auf  Grund  der  durch  unseren  Verband  ermittel» 
ten  Rohteerverarbeitungszahlen.  Nach  dem  Wortlaut  der 
zwischen  dem  Wiederaufbauministerium  und  den  liefernden 
Verbänden  abgeschlossenen  Verträge  vermittelt  der  Wirt» 
Schaftsverband  den  Geschäftsverkehr  zur  Durchführung 
zwischen  den  Lieferern  und  Italien  einerseits  und  den  Liefe» 
rern  und  der  Reichsregierung  anderseits,  soweit  nicht  der  un» 
mittelbare  Verkehr  zwischen  den  beiden  Stellen  zuzulassen  ist. 

(2372) 

Die  tage  der  Teerprodukten-Industrie  in  , 
Obersciilesien.  ^ 

Die  oberschlesische  Teerprodukten»Industrie  hat  in 
letzter  Zeit  eine  sehr  starke  Beschäftigung  aufzu* 
weisen  gehabt.  Es  liegt  ein  so  reichlicher  Auftrags* 
bestand  vor,  daß  die  Werke  auf  Monate  hinaus  besetzt  , 
sind.  Das  hauptsächlichste  Rohmaterial  der  Teer*  | 
Produkten  »  Industrie,  der  Kokereiteer,  wird  ent*  i 
sprechend  der  guten  Beschäftigung  der  Kokereien  in  er*  ' 
heblichen  Mengen  produziert.  Die  Gesamtmenge  des 
im  Jahre  1921  erzeugten  Kokereiteers  dürfte  der  des 
Jahres  1920  nicht  nachstehen,  trotz  der  durch  die  Un* 
ruhen  in  Oberschlesien  im  Frühjahr  und  Sommer 
vorigen  Jahres  erfolgten  Behinderung.  Die  Gasteer* 
Produktion  hat  sich  auf  der  Höhe  gehalten,  doch  ist  die 
Abnahme  seitens  der  Dachpappenfabrikanten  zurzeit 
gering  zu  nennen.  Das  liegt  an  den  kolossal  hohen 
Preisen,  von  denen  man  annimmt,  daß  sie  später  wieder 
etwas  zurückgehen  werden.  Die  Gasteerpreise  sind  weit 
über  den  Stand  des  Jahres  1920  geschritten;  sie  haben  all* 
mählich  eine  Höhe  erreicht,  die  eine  gewinnbringende 
Verarbeitung  des  Gasteers  durch  Destillation  un* 
möglich  macht.  Die  Dachpappenindustrie  ist  zum  Teil 
nicht  in  der  Lage,  die  Preise  ihrer  Fertigprodukte  ent* 
sprechend  zu  erhöhen  und  geht,  wie  sie  es  schon  früher 
getan  hat,  nach  Möglichkeit  zur  Herstellung  von  Dach« 
pappen  über,  die  nicht  mit  Teer,  sondern  mit  anderen 
Stoffen  imprägniert  sind.  Der  Absatz  von  Produkten 
der  Teerdestillation  ist  zurzeit  befriedigend.  Die  Preise 
haben  weiter  angezogen.    Für  die  Pechlieferungen  für 
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Brikettierungszwecke,  welche  der  Menge  nach  für  die 
oberschlesiche  Industrie  die  größte  Bedeutung  haben, 
bewegen  sich  die  Preise  ebenfalls  in  aufsteigender  Linie. 
Früher  konnte  eine  Preiserhöhung  wegen  der  laufenden, 
meist  langfristigen  Verträge  nur  dann  vorgenommen 
werden,  wenn  die  Verträge  abgelaufen  waren.  Jetzt 
kann  man  sich  auf  langfristige  Verträge  unmöglich  ein« 
lassen.  Der  Absatz  in  schweren  Teerölen  ist  nach  wie 
vor  flott,  da  die  Verwendung  der  Teeröle  für  Heiz*  und 
Motorenzwecke  immer  mehr  zunimmt.  Der  Benzol« 
markt  ist  unausgesetzt  sehr  lebhaft,  so  daß  der  Nach* 
frage  unmöglich  genügt  werden  konnte,  obwohl  die  Er» 
Zeugung  im  großen  und  ganzen  eine  Steigerung  erfahren 
hat.  Auch  der  Absatz  der  Homologen  des  Benzols,  wie 
Toluol  und  Solvetnaphtha,  ließ  nichts  zu  wünschen 
übrig  Im  Naphthalingeschäft  ist  der  Absatz  unausge* 
setzt  rege,  die  Beschäftigung  scheint  noch  zuzunehmen. 
In  Anthracen  ist  der  Absatz  ebenfalls  ständig  gut;  im 
allgemeinen  ist  das  Anthracengeschäft  zurzeit  nicht  un* 
lohnend.  Kreosotöl  und  die  übrigen  Fabrikate  der  Teer* 
produkten=Industrie  werden  anhaltend  gut  abgefordert. 
Die  Preise  lagen  zu  Anfang  des  neuen  Jahres  wie  folgt: 
Steinkohlen^Rohteer  260  Mk.,  Tieftemperaturteer  240 
Mark,  destillierter  Teer  315  Mk.  und  präparierter  Teer 
320  Mk.,  Generatorenöl  235  Mk.,  Steinkohlenteerpech 
(Blöcke)  300  Mk.,  Steinkohlenteerpech  (Stücke)  280  Mk., 
Weichpech  360  Mk.,  Steinkohlenteerschweröl  330  Mk., 
Steinkohlenteer^Mittelöl  315  Mk.,  Kreosotöl  330  Mk.,  An« 
thracenöl  330  Mk.,  Karbolineum  400  Mk.  Naphthalin 
kostete  je  nach  den  Sorten  200  Mk.  (abgetropft)  bis 
1000  Mk.  (rein).  Die  Auslandsnachfrage  nach  ober* 
schlesischen  Teerprodukten  war  bis  gegen  Ende  des 
alten  Jahres  recht  rege,  dann  hat  sie  etwas  nachgelassen. 
Trotzdem  sind  die  Werke  immer  noch  außerordentlich 
lebhaft  mit  Arbeit  versehen.  Da  Teerprodukte  auch  an 
die  Entente  abgeliefert  werden  müssen,  so  wird  aller 
Voraussicht  nach  der  Beschäftigungsgrad  bis  auf  weite* 
res  hoch  bleiben.  Da  die  Preise  für  Kohlen  noch  weiter 
in  die  Höhe  gehen  sollen,  und  da  auch  die  Arbeitslöhne 
keinen  Rückgang,  sondern  eine  weitere  Steigerung  er« 
fahren  dürften,  so  ist  mit  einem  weiteren  Anziehen  der 
Preise  für  Teerölprodukte  zu  rechnen.  Verschiedene 
Produkte  sind  überhaupt  schon  seit  einiger  Zeit  im 
freien  Handel  nicht  zu  haben.  Der  Wagenmangel,  der 
bis  in  die  letzte  Zeit  hinein  sehr  zu  spüren  war,  hat  auch 
bei  der  Teerprodukten«Industrie  eine  glatte  Geschäfts« 
abwicklung  nicht  nur  sehr  erschwert,  sondern  überhaupt 
unmöglich  gemacht,  so  daß  oft  unangenehme,  mit 
Kosten  verknüpfte  Reklamationen  die  Folge  waren.  Seit 
kurzem  hat  sich  der  Zustand  etwas  gebessert.  Die  ober« 
schlesische  Teerprodukten«Industrie  hat  mit  den  besten 
Hoffnungen  das  Geschäft  im  neuen  Jahre  begonnen. 
Viel  wird  es  von  der  Gestaltung  des  Devisenmarktes 
abhängen,  wie  sirh  die  Preise  in  kommender  Zeit  be« 
wegen  werden.  (B.  B.  Z.)  (2379) 

Der  Privatklageweg  bei  Vergehen  gegen 
das  Unlautere -Wettbewerbs -Gesetz  und 
das  Gesetz  zum  Schutie  von  Gebrauchs- 
mustern. 

Durch  Reichsgesetz  vom  6.  April  1921  (Reichsgesetz« 
blatt  S.  229)  ist  der  §  414  Abs.  1  der  Strafprozeß« 
Ordnung  u.  a.  dahin  geändert  worden,  daß  die  Vergehen 
nach  dem  Gesetz  gegen  den  unlauteren  Wettbewerb  und 
den  Gebrauchs«  und  Musterschutz  nicht  mehr  als  Offi« 
zialdelikte  zu  verfolgen  sind,  sondern  die  Geschädigten 
von  der  Staatsanwaltschaft  auf  den  Weg  der  Privat« 
Hage  verwiesen  werden  können.  Man  beabsichtigte, 
durch  das  Gesetz  eine  Entlastung  der  Gerichte  herbei« 
zuführen,  ohne  sich  anscheinend  über  die  weitere  Folge, 
einer  vermehrten  Rechtsunsischerheit.  die  sich  in  einem 
für  die  Industrie  bereits  recht  erheblichen  Maße  zeigt, 
Rechenschaft  zu  geben.  Diese  Folge  mußte  sich  not« 
wendigerweise  aus  dem  schwerfälligen  Verfahren,  das 


die  Strafprozeßordnung  für  das  Privatklageverfahren 
vorsieht,  ergeben,  und  das  eine  sofortige  wirkungsvolle 
Strafverfolgung  zur  Unmöglichkeit  macht.  Denn  die 
Privatklage  kennt  kein  Ermittlungsverfahren,  so  daß 
ihre  Maßnahmen,  wie  Durchsuchung,  Beschlagnahme, 
polizeiliche  Vernehmungen  und  Ermittelungen,  entfallen. 
Ihre  Erhebung  geschieht  bekanntlich  durch  Einreichung 
der  Privatklageschrift,  an  die  sich  ein  oft  wochenlanger 
Schriftwechsel  anzuschließen  pflegt,  in  dem  es  sich  im 
wesentlichen  um  die  Erfüllung  der  vorgesehenen  For« 
malien  handelt.  Eine  weitere  außerordentliche  Erschwe« 
rung  der  Strafvollstreckung  liegt  vor  allem  darin,  daß 
dem  Gegner  der  Inhalt  der  Privatklage,  und  zwar  vor 
der  Beschlußfassung  des  Gerichts,  bekanntgegeben 
werden  muß. 

Durch  den  schleppenden  Gang  sowie  das  Fehlen 
eines  Ermittlungsverfahrens  und  der  zuvorigen  Mit« 
teilung  der  Klageschrift  an  den  Beschuldigten  wird 
diesem  reichlich  Gelegenheit  gegeben,  alle  Beweismittel 
rechtzeitig  zu  beseitigen  und  die  Spur  seines  Vergehens 
zu  verwischen. 

Der  Reichsverband  der  Deutschen  Industrie  hat 
Veranlassung  genommen,  den  zuständigen  Referenten 
im  Preußischen  Justizministerium  auf  diese  Folgen  der 
Gesetzesänderung  aufmerksam  zu  machen  und  erfreu« 
licherweise  dort  auch  Entgegenkommen  gefunden.  Der 
Vorschlag  des  Reichsverbandes  ging  zunächst  dahin, 
das  Justizministerium  möge  durch  einen  Erlaß  auf  die 
Staatsanwaltschaften  einwirken,  von  der  Möglichkeit, 
die  Vergehen  gegen  das  UnIautere«Wettbewerbs«  und 
Gebrauchs«  und  Musterschutzgesetz  der  privaten  Ver« 
folgung  zu  überlassen,  tunlichst  wenig  Gebrauch  zu 
machen.  Der  Vertreter  des  Justizministeriums  erklärte, 
daß  der  Generalstaatsanwalt  bereits  aufgefordert  sei, 
über  die  bisherige  Wirkung  des  Reichsgesetzes  vom 
6.  April  zu  berichten.  Das  Justizministerium  selbst  be« 
absichtige,  nach  dem  Eingang  des  Berichts  eine  ent« 
sprechende  Anweisung  an  die  Staatsanwaltschaften  zu 
erlassen. 

Wenn  diesem  Vorgehen  auch  eine  gewisse  Wirkung 
vielleicht  nicht  abzusprechen  ist,  so  dürfte  eine  grund« 
sätzliche  Besserung  der  Verhältnisse  hierdurch  doch 
nicht  erreichbar  sein,  weil  die  Handhabung  einer  der« 
artig  allgemein  gehaltenen  Anweisung  den  einzelnen 
Staatsanwaltschaften  überlassen  bleiben  muß  und  diese 
bei  ihrer  bekannten  Ueberlastung  nur  allzusehr  bereit 
sein  werden,  von  der  Möglichkeit,  die  ihnen  das  Gesetz 
vom  6.  April  1921  läßt,  Gebrauch  zu  machen.  Ferner 
steht  der  Wirksamkeit  eines  derartigen  Erlasses  auch- 
die  Tatsache  entgegen,  daß  durch  die  Verfolgung  der 
Delikte  im  Offizialverfahren  der  Staatskasse  größere 
Lasten  entstehen  werden,  zu  deren  Deckung  der  Etat 
des  Justizministeriums  eventuell  vergrößert  werden 
müßte,  was  wiederum  auf  Schwierigkeiten  beim  Finanz« 
ministerium  stoßen  wird. 

Aus  diesen  Gründen  scheint  eine  v/irkliche  Besse« 
rung  der  Verhältnisse  nur  durch  eine  Aufhebung  der 
Bestimmungen  des  Reichsgesetzes  vom  6.  April  1921 
erreichbar  zu  sein,  für  die  der  Boden  auch  insofern  vor« 
bereitet  ist,  als  man  anscheinend  im  Preuß.  Finanz« 
ministerium  selbst  bereits  die  Gefahr,  die  aus  dem 
Reichsgesetz  herrührt,  erkannt  hat  und  einer  Anregung, 
die  auf  eine  Aufhebung  der  angezogenen  Bestimmungen 
des  Gesetzes  zielt,  voraussichtlich  nicht  ablehnend 
gegenüberstehen  wird. 

Des  ferneren  dürfte  der  augenblickliche  Zeitpunkt 
für  eine  Aenderung  des  Gesetzes  auch  um  deswillen 
günstig  sein,  weil  die  Reform  des  gesamten  Strafrechts 
in  Ausarbeitung  begriffen  ist  und  noch  im  Laufe  dieser 
Legislaturperiode  dem  Reichstag  vorgelegt  werden  soll. 

Der  Reichsverband  hat  sich  daher  mit  einem  ihm 
nahestehenden  Reichstagsabgeordneten  in  Verbindung 
gesetzt  und  ihn  gebeten,  sich  für  die  Durchführung  einer 
Abänderung  des  Reichsgesetzes  vom  6.  April  1921  zur 
Verfügung  zu  stellen.  (r-  2221) 
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AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Neue  Höchstpreise  für  Zement. 

Der  Reichskommissar  für  Zement  veröffentlicht  im 
Reichsanzeiger  vom  28.  Januar  die  folgende  Bekanntmachung 
über  Höchstpreise  für  Zenient. 

Auf  Grund  des  §  1  der  Bundesratsverordnung  vom  25.  Ja; 
nuar  1917  (RGBl.  S.  74)  wird  bestimmt: 

Die  Gültigkeit  der  durch  Bekanntmachung  des  Reichs^ 
kommissars  für  Zement  vom  30.  November  1921  (vergl.  „Deut= 
scher  Reichs;  und  Preußischer  Staatsanzeiger"  Nr.  280  vom 
30.  November  1921)  festgesetzten  Preise  für  Zement  wird  bis 
einschließlich  31.  Januar  1922  verlängert. 

Vom  1.  Februar  1922  ab  werden  die  bisherigen  Preise  durch 
Kohlenfrachterhöhung  bis  auf  weiteres  in  nachstehend  ange'ge= 
bener  Weise  erhöht. 

Zement  im  Sinne  dieser  Bekanntmachung  sind  Portland« 
zement,  Eisenportlandzement,  Hochofenzement,  Schlacken« 
zement  und  zementähnliche  Bindemittel,  die  in  einer  Mischung 
von  1  :  3  bei  Wasserlagerung  nach  28  Tagen  eine  Druckfestig« 
keit  von  mehr  als  140  kg/qcm  haben.  Die  Umsatzsteuer  ist  in 
diesen  Preisen  mitenthalten. 

A)  Für  Lieferungen  an  private  Zementabnehmer: 

a)  Im  Gebiete  des  Norddeutschen  Zement  Verbandes: 

Höchstpreis  vom  1.  Dezember  1921  ab  .  .  6040, —  Mk. 
neuer  Zuschlag  für  Kohlenfrachterhöhung  .     195,—  „ 

Höchstpreis  vom  1.  Februar  1922  ab  .    .    .    6235, —  Mk. 

b)  Im  Gebiete  des  Rheinisch^Westfälischen  Zementverbandes, 
einschl.  der  Verkaufsvereinigung  Rheinischer  Hochofen« 
Zementwerke: 

Höchstpreis  vom  1.  Dezember  1921  ab  .  .  5800,—  Mk. 
neuer  Zuschlag  für  Kohlenfrachterhöhung  .       95, —  „ 

Höchstpreis  vom  1.  Februar  1922  ab  .    .    .    5895,—  Mk. 

c)  Im  Gebiete  des  Süddeutschen  Zementverbandes: 

Höchstpreis  vom  1.  Dezember  1921  ab  .  .  6123, —  Mk. 
neuer  Zuschlag  für  Kohlenfrachterhöhung  .     260, —  „ 

Höchstpreis  vom  1.  Februar  1922  ab  .    .    .    6383, —  Mk. 

Die  Zementverbände  stellen  für  die  vorgenannten  Ab« 
nehmer  in  den  einzelnen  Verkaufsstellen  Stationsfrankopreise 
in  Rechnung,  die  je  nach  Lage  der  Empfangsstation  auf  Grund 
der  tatsächlichen  oder  der  Durchschnittsfrachten  bemessen 
und  von  der  Reichsstelle  für  Zement  auf  ihre  Zulässigkeit  ge« 
prüft  werden.  Etwaige  Ueberschüsse  oder  Fehlbeträge  sind 
auf  Anordnung  der  Reichsstelle  für  Zement  bei  der  Berech« 
nung  späterer  Stationsfrankopreise  auszugleichen.  Diese  von 
den  einzelnen  Verbänden  in  Rechnung  gestellten  Stations« 
frankopreise  gelten  für  10  000  kg  Zement  ohne  Verpackung 
und  sind  somit  die  Zementhöchstpreise  im  Sinne  des  Höchst« 
preisgesetzes  vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  339)  in  der  Fas« 
sung  der  Bekanntmachung  vom  17.  Dezember  1914,  vom  22. 
März  1917  und  der  Verordnung  vom  17.  Januar  1920  (RGBl. 
1914  S.  516,  1917  S.  253,  1920  S.  94). 

Für  den  durch  den  Handel  erfolgenden  Kleinverkauf  wird 
noch  folgendes  bestimmt: 

Falls  über  die  in  diesem  Kleinhandelsverkehr  zu  den 
obigen  Höchstpreisen  zu  erhebenden  Zuschläge  zwischen 
Verbraucher  und  Händlerverbänden  in  den  einzelnen  Bezirken 
Vereinbarungen  nicht  zustande  kommen,  beträgt  der  Zuschlag: 

1.  Bei  Abgabe  bis  zu  50  Sack  (je  50  kg  Inhalt)  nicht  mehr 
als  30  %, 

2.  Bei  Abgabe  bis  zu  100  Sack  nicht  mehr  als  20  %, 

3.  Bei  Abgabe  bis  zu  199  Sack  nicht  mehr  als  10  %. 

Auch  die  sich  durch  diese  Zuschläge  ergebenden  Preise 
gelten  als  Höchstpreise  im  Sinne  der  oben  angeführten  Ge« 
setzesbestimmungen. 

B)  Für  direkte  Lieferungen  an  die  Staatsverwaltung  für  Staats« 
bauten  gelten  dementsprechend  folgende  Preise: 

a)  Im  Gebiete  des  Norddeutschen  Zementverbandes 

5970  +  195  =  6165  Mk. 

b)  Im    Gebiete    des    Rheinisch « Westfälischen 
Zementverbandes    5730  +    95  =r  5825  „ 

c)  Im  Gebiete  des  Süddeutschen  Zementverbandes 

6053  +  260  =  6313  „ 


Diese  Preise  sind  gleichfalls  Höchstpreise  im  Sinne  des 
Höchstpreisgesetzes. 

In  Zukunft  eintretende  Kohlenpreiserhöhungen  bedingen 
eine  Erhöhung  der  Zementpreise  derart,  daß  jede  Kohlen« 
Preiserhöhung  für  10  000  kg  entsprechend  ihrem  prozentualen 
Anteil  an  der  Zementerzeugung  in  Anrechnung  zu  bringen 
und  den  Zementpreisen  zuzuschlagen  ist.  Hierbei  sind  die 
vom  Reichskohlenverband  für  den  Bezirk  des  Rheinisch« West« 
fähschen  Kohlensyndikats  festgesetzten  Höchstpreise  (ein« 
schließlich  Kohlen«  und  Umsatzsteuer)  zugrunde  zu  legen. 

In  Zukunft  auf  den  deutschen  Reichseisenbahnen  ein« 
tretende  Kohlenfrachterhöhungen  sollen  ebenfalls  eine  Er« 
höhung  der  Zementpreise  bedingen,  die  auf  ähnliche  Weise  be« 
rechnet  wird. 

Berlin,  den  28.  Januar  192i  (239.3) 

Chemikalien:A.«G.  in  Liqu. 

Der  Reichsschatzminister  erläßt  im  Reichsanzeiger  vom 
28.  Januar  d.  J.  folgende  Bekanntmachung: 

Auf  Grund  des  Gesetzes  über  die  Abwicklung  der  Kriegs« 
gesellschaften  (RGBl.  78  vom  29.  Juh  1921  Seite  942)  erkläre 
ich  hierdurch,  daß  mit  dem  28.  Januar  1922  die  Chemikahen 
A.«G.  i.  Liqu.  mit  ihren  Aktiven  und  Passiven  auf  das  Reich 
übergeht. 

Mit  der  Abwicklung  der  Geschäfte  dieser  Gesellschaft 
wird  die  Reichs«Kredit«  und  Kontroll«Stelle  G.m.b.H.,  Ber« 
lin  W  9,  Eichhornstr.  9,  beauftragt. 

Berhn,  den  25.  Januar  1922.  (2402) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Inlanü. 

Abänderung  des  Ausfuhrabgabentarifs. 

Im  Reichsanzeiger  vom  26.  Januar  er.  ist  folgende  Be« 
kanntmachung  veröffentlicht  (von  den  Tarifnummern  sind  nur 
die  für  die  chemische  Industrie  in  Betracht  kommenden  auf« 
geführt): 

Bekanntmachung, 
betreffend  weitere  Ausführungsbestimmungen  zu  der  Verord« 
nung  über  die  Außenhandelskontrolle  vom  20.  Dezember  1919. 

Abänderung  des  Ausfuhrabgabentarifs. 
Auf  Grund  der  §§  9  und  12  der  Ausführungsbestimmungen 
vom  8.  April  1920  (RGBl.  S.  500)  zu  der  Verordnung  über  die 
Außenhandelskontrolle  vom  20.  Dezember  1919  (RGBl.  S.  2128) 
wird  bestimmt: 

Artikel  1. 

Die    nachstehend   aufgeführten  Nummern    des  Ausfuhr« 
abgabentarifs  werden  wie  folgt  geändert: 
Tarifnummer 

(Hundertteile) 

178  f   Sprit  und  Brennspiritus  7 

179  b  Sprit  und  Brennspiritus  7 

(280  b/d)  Kalisalze: 
280  b  Carnallit  mit  mindestens  9  und  weniger  als 

12%  K2O  — 

280  c  Rohsalze  mit  12  bis  17,9  %  K2O  — 

280  d  Düngesalze  mit  18  bis  42%  K2O  — 

280  e  Abraumsalze,    sogenannte    Staßfurter,  vor« 

stehend  nicht  genannt  — 

Artikel  2. 

Diese  Bekanntmachung  tritt  mit  dem  28.  Februar  1922  in 
Kraft.  Soweit  ein  Abgabesatz  erhöht  ist,  bleiben  für  alle  Ge« 
Schäfte,  die  vor  dem  Inkrafttreten  dieser  Bekanntmachung  ab« 
geschlossen  sind,  und  für  die  eine  Ausfuhrbewilhgung  bis  zum 
28.  Februar  1922  erteilt  worden  ist,  die  bisherigen  Bestimmun« 
gen  in  Kraft. 

Berhn,  den  25.  Januar  1922. 

Der  Reichswirtschaftsminister. 
I.  A.:  Trendelenburg. 
Der  Reichsminister  der  Finanzen. 
L  A.:  Ritter. 

(2365) 
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Fristablauf  für  die  alte  Ausfuhrabgabe. 

Am  31.  Januar  1922  ist  für  eine  Reihe  von  Ausfuhr^ 
bewilligungen  die  Frist  abgelaufen,  bis  zu  der  der  alte  niedrigere 
Ausfuhrabgabensatz  Anwendung  finden  konnte.  Nach  der 
Bekanntmachung  vom  29.  Oktober  1921  über  die  Erhöhung  der 
Ausfuhrabgabe  (Reichsanzeiger  Nr.  254)  werden  folgende  Aus= 
fuhrbewilligungen  davon  betroffen:  1.  alte  vor  dem  1.  No= 
"  vember  1921  erteilte  Bewilligungen,  für  die  kein  Gesuch  um 
Ber-echnung  des  niedrigeren  Abgabensatzes  an  die  bewilligende 
Stelle  eingesandt  worden  ist;  2.  nach  dem  1.  November  1921 
erteilte  Bewillig  ungen,  die  vor  dem  20.  Oktober  1921  beans 
tragt  waren.  (2407) 

Versand  nichtdeutscher  Waren  nach  dem  Saargebiet. 

Die  Handelskammer  Köln  macht  darauf  aufmerksam,  daß 
bei  Versand  von  Waren  nichtdeutschen  Ursprungs  nach  dem 
Saargebiet  die  Ursprungszeugnisse  außer  durch  die  zuständige 
deutsche  Handelskammer  auch  durch  eine  französische  Kon= 
sulatsbehörde  beglaubigt  werden  müssen.  Wie  wir  durch  Er=^ 
kundigung  festgestellt  haben,  beruht  die  Notwendigkeit  der 
Beglaubigung  auch  durch  eine  französische  Konsulatsbehörde 
auf  einer  Bestimmung  des  französischen  Zolltarifs.  Ziffer  70 
der  observations  prehminaires.  Diese  Bestimmung  ist  all» 
gemein,  gilt  al^o  nicht  nur  für  das  besetzte  Gebiet,  sondern 
auch  für  das  unbesetzte  Deutschland.  (2404) 

Ein;  und  Ausfuhrbewilligungen  im  besetzten  Gebiet. 

Zu  der  von  der  Interalliierten  Rheinlandkommission  den 
Zollstellen  des  besetzten  Gebietes  erteilten  Anweisung,  für 
den  Warenverkehr  zwischen  dem  besetzten  Gebiet  und  dem 
Ausland  keine  Ein«  und  Ausfuhrbewilligungen  einer  deutschen 
Außenhandelsstelle  mehr  anzuerkennen,  weil  für  die  gesamte 
Eins  und  Ausfuhr  des  besetzten  Gebietes  allein  BewilHgungen 
des  Aus=  und  Einfuhramtes  in  Ems  zulässig  seien,  wird  uns 
aus  dem  besetzten  Gebiet  geschrieben:  „Diese  Anweisung, 
durch  die  erneut  bewiesen  wird,  daß  die  rechtswidrig  auf= 
gerichteten  wirtschaftlichen  „Sanktionen"  lediglich  auf  dem 
Papier  aufgehoben  worden  sind,  tatsächlich  aber  bis  heute 
noch  fortbestehen,  geht  letzten  Endes  zurück  auf  Meinungs= 
Verschiedenheiten,  die  infolge  unklarer  Fassung  des  Artikels  11 
der  Verordnung  98  der  Rheinlandkommission  vom  29.  Septem^ 
her  1921,  betreffend  die  Aufhebung  der  wirtschafthchen 
„Sanktionen",  entstanden  waren.  Dieser  Artikel  besagt 
nämlich:  „Die  Dienststellen  zur  Prüfung  und  Ausstellung  der 
Eins  und  AusfuhrbewiUigungen  für  das  besetzte  Gebiet 
werden  vorläufig  aufrechterhalten,  jedoch  lediglich  be^ 
zügHch  des  Warenverkehrs  über  die  äußere  Grenze 
des  besetzten  Gebietes  und  bis  zu  dem  Augenblick, 
wo  der  in  dem  Beschluß  des  Obersten  Rates  vom 
13.  August  1921  vorgesehene  interalliierte  Ausschuß  in  Tätig» 
keit  treten  kann."  Diese  unklare  Fassung  hatte  im  besetzten 
Gebiet  teilweise  zu  der  Ansicht  Veranlassung  gegeben,  daß  für 
den  Verkehr  mit  den  Ländern,  nach  denen  der  Warenverkehr 
nicht  über  die  deutsche  Westgrenze  geht,  die  Ausfuhrbewilli= 
gung  für  das  besetzte  Gebiet  wieder  von  den  fachHchen 
Außenhandelstellen  des  unbesetzten  Deutschland  erteilt 
werden  könne.  Diese  Auffassung  wurde  von  der  Rheinland» 
kommission  Anfang  Oktober  1921  als  unzutreffend  bezeichnet. 
Die  Rheinlandkommission  gab  damals  bekannt,  daß  „das  Aus» 
und  Einfuhramt  in  Ems  die  einzig  befugte  Stelle  zur  Prüfung 
und  Aushändigung  der  Ein=  und  AusfuhrbewiUigungen  für  den 
Warenverkehr  zwischen  dem  besetzten  Gebiet  und  außer» 
deutschen  Ländern"  sei.  Die  jetzige  Anweisung  der  Zoll» 
stellen  ist  die  Folge  dieser  Bekanntmachung.  Von  einer  Neu» 
regelung  der  Ein»  .und  Ausfuhr  im  besetzten  Gebiet  kann 
demnach  nicht  gesprochen  werden.  (2375) 

Durchfuhrzeugnisse  für  Warensendungen  nach  Spanien. 

Seit  dem  Ablauf  des  Zoll»modus»vivendi  mit  Frankreich 
war  für  alle  Fracht»  und  Postsendungen  von  Deutschland  und 
den  anderen  Vertragsländern  nach  Spanien,  die  französisches 
Gebiet  berührten,  die  Notwendigkeit  entstanden,  Durchfuhr» 
Zeugnisse  gemäß  Ziffer  9  der  10.  Bestimmung  des  neuen  spani» 
sehen  Zolltarifs  der  spanischen  Zollbehörde  vorzulegen,  wenn 
der  Inhalt  der  Sendungen  nach  der  zweiten  Spalte  des  Tarifs 
verzollt  werden  sollte.  Ausgenommen  hiervon  waren  nur  die 
unmittelbar  nach  Spanien  aufgegebenen  Postpakete.  Diese 
plötzHch  eingetretene  Notwendigkeit  hatte  an  den  Grenz» 
Stationen  zu  einer  erhebUchen  Stockung  des  Durchgangsver» 
kehrs  geführt,  da  die  Beschaffung  der  vorgeschriebenen  Durch» 
fuhrzeugnisse  mit  großen  Schwierigkeiten  verbunden  war. 

Ein  Kgl.  Dekret  vom  31.  Dezember  v.  J.,  veröffentlicht  in 
der  „Gaceta  de  Madrid"  vom  6.  d.  M.,  hat  nun  für  den  vor» 


geschriebenen  Nachweis  der  Durchgangseigenschaft  der 
Waren  mehrere  wesentliche  Erleichterungen  gewährt.  Die  dies» 
bezüglichen  Bestimmungen  dieses  Dekrets  lauten: 

Art.  1.  Die  Waren,  welche  in  die  spanischen  Zollämter  ge» 
langen  und  in  Vertragsländern  erzeugt  sind  oder  von  solchen 
herkommen,  müssen,  wenn  sie  in  einem  französischen  Hafen 
verladen  wurden  oder  französisches  Gebiet  durchquert  haben, 
die  Durchfuhr  in  der  Form  nachweisen,  welche  die  10.  Bestim» 
mung  des  Zolltarifs  vorschreibt,  damit  sie  die  Vorzugsbehand» 
lung  genießen  können,  welche  dem  Ursprungsland  zukommt, 
insofern  es  sich  um  die  allgemeine  Einfuhr  handelt.  Art.  2. 
HinsichtHch  der  Handelspakete  wird  das  Durchfuhrzeugnis 
durch  einen  Vermerk  ersetzt,  der  von  der  französischen  Zoll» 
behörde  in  das  Sondermanifest  aufzunehmen  ist,  welches  alle 
von  anderen  Ländern  kommenden  Handelspaketc  umfaßt,  in» 
dem  sie  diesen  Umstand  damit  feststellt:  dieser  Vermerk  muß 
von  dem  spanischen  Konsul  oder  in  Ermangelung  eines  solchen 
von  dem  einer  befreundeten  Nation  visiert  sein.  Art.  3.  Im 
Falle  durch  irgendeine  Ursache,  unabhängig  von  dem  Willen 
der  Einführer,  diese  die  Durchfuhr  in  der  vorgenannten  Form 
nicht  nachweisen  können,  werden  diese  Erscheinungen  ersetzt 
durch  die  „Recepisses"  oder  durch  die  Scheine  (Talones)  über 
die  am  Ursprung  (der  Sendung)  erfolgte  Verladung,  welche  in 
der  vorgenannten  Form  visiert  sein  müssen,  insoweit  es  sich 
um  die  allgemeine  Einfuhr  handelt,  und  durch  den  zweiten 
Zollamtsvorsteher,  insoweit  die  Ware  gemäß  besonderem  Ver» 
fahren  abzufertigen  ist;  diese  Dokumente  müssen  dann  mit 
jenen  der  Verzollung  zwecks  Nachprüfung  verbunden  werden. 
Art.  4.  Die  Postpakete,  welche  eingeführt  werden  in  Ueberein» 
Stimmung  mit  dem  Abkommen  vom  3.  November  1880,  bleiben 
im  Hinblick  auf  das  besondere  Verfahren,  dem  sie  unterworfen 
sind,  vom  Nachweis  der  Durchfuhr  befreit.  Art.  5.  Die 
Waren,  die  auf  den  gewöhnlichen  Landstraßen  über  die  fran» 
zösische  Grenze  eingeführt  werden,  werden  nach  dem  ersten 
Zolltarif  verzollt,  welches  auch  ihr  Ursprungsland  sein  möge. 
Art.  6.  Die  Durchfuhrerzeugnisse  oder  Urkunden,  die  sie  er» 
setzen  sollen,  befreien  in  keinem  Falle  von  der  Vorzeigung 
eines  Zeugnisses  über  den  Ursprung  jener  Waren,  für  die  es  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Zollvorschriften  notwendig  ist. 
Art.  7.  Die  Zeugnisse  oder  Urkunden,  die  unter  Umständen 
die  Durchfuhr  der  Handelspakete  nachweisen  sollen,  sind  der 
„Ergänzung"  nicht  unterworfen,  welche  die  Ziffer  9  der  10.  Be» 
stinimung  des  Zolltarifs  erwähnt.  (2347) 

JluslaiKd 

Memelland.  Vorbereitungen  zu  Handelsverträgen.  Zum  Ab» 

 Schluß  von  Handelsverträgen  mit  Deutschland, 

Litauen  und  Polen,  die  bereits  seit  längerer  Zeit  vorbereitet 
wurden  und  jetzt  die  Zustimmung  der  Botschafterkonferenz  in 
HParis  erhielten,  hat  der  Memeler  Staatsrat  einen  Ausschuß 
eingesetzt,  der  sich  aus  Mitgliedern  des  Landesdirektoriums, 
des  Staatsrats,  der  Handelskammer,  der  Landwirtschafts» 
kammer,  der  Gewerkschaften  und  der  Fischereivereine  zu» 
sammensetzt.  Ferner  hat  sich  Oberkommissar  Petisne  an  das 
Memeler  Deutsehe  Reichs»Kommissariat,  an  die  Litauische 
Mission  und  an  die  Memeler  Polnische  Delegation  mit  dem 
Vorschlag  gewandt,  es  möchte  ein  provisorischer  Handels» 
vertrag  mit  dem  Memelgebiet  abgeschlossen  werden.  (2370) 

Frankreich.  Neue    Erhöhungs  =  Koeffizienten.*)      Ein  im 

„Journal  Officiel"  vom  11.  Januar  veröffent» 
lichter  Erlaß  des  Präsidenten  vom  9.  Januar  1922  verfügt,  daß 
die  Verordnung  vom  29.  Juni  1921  über  die  Erhöhungs»Koeffi» 
zienten  zu  den  Sätzen  des  Zolltarifs  in  nachstehend  angegebe» 
ner  Weise  zu  erweitem  ist: 

ZoHurifs  Bezeichnung  der  Gegenstände 

aus  198  Schmieröle,  Schweröle  und  Petroleum»Rück» 
stände  sowie  andere  Mineralöl»Rückstände,  je» 
doch  nicht  Rückstände  des  Gasöls,  Heizöls 
und  Straßenteeröls,  sowie  des  Schiffteers  und 
des  Kokses  3 

(2334) 

Spanien.  Die  englische  Industrie  gegen  den  spanischen  ZolU 
tarif.  In  der  Zeit  vom  15.  bis  20.  März  d.  J.  soll 
in  Barcelona  eine  Internationale  Industrie»Ausstellung  statt» 
finden,  zu  der  die  englische  Industrie  mit  dem  Ersuchen  um 
Beteiligung  eingeladen  worden  ist.  In  einer  am  21.  Januar  d.  J. 
abgehaltenen  Sitzung  des  Verbandes  der  britischen  Industrien 
stellte  bei  der  Erörterung  dieser  Einladung  der  Leiter  des  Ver» 
bandes  fest,  daß  die  spanische  Zolltariffrage  ein  bedauerliches 
Hindernis  für  eine  Beteiligung  der  englischen  Industrie  an  der 
Ausstellung  wäre.    Der  Verband,  der  die  Interessen  aller  eng» 

•)  Siehe  ,Chem.  Ind."  1921,  Nr.  34  S.  337. 
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lischen  Industrien  vertritt,  würde  bei  der  großen  Bedeutung, 
die  Barcelona  als  Handelszentrum  besitzt,  nicht  gezaudert 
haben,  seine  Mitglieder  zu  einer  Beteiligung  an  der  Ausstellung 
anzuregen.  Aber  der  gegenwärtige  Zolltarif,  und  in  noch 
höherem  Maße  der  demnächst  in  Kraft  tretende,  lasse  eine 
solche  Beteiligung,  die  immerhin  mit  erheblichen  Ausgaben 
verbunden  wäre,  nicht  lohnend  erscheinen,  weil  von  der  Aus« 
Stellung  infolge  der  spanischen  Zollschranken  ein  nennens« 
werter  Erfolg  für  die  englische  Industrie  nicht  zu  erwarten 
wäre.  Obwohl  also  die  gesamte  englische  Industrie  das  Be« 
dürfnis  empfände,  mit  dem  großen  und  befreundeten  Spanien 
den  Warenaustausch  nach  Möglichkeit  zu  erweitern,  böte  sich 
dazu  infolge  der  spanischen  Schutzzölle  kaum  eine  Aussicht. 

(2376) 

Kanada.    Markierung  bestimmter  Waren.   Das  Department 

  of  Customs  and  Excise  in  Ottawa  hat  an  die 

kanadischen  Zolleinnehmer  und  =Abschätzer  Richtlinien  ge» 
geben,  die  sich  auf  den  Umfang  und  die  Art  der  Kennzeichs 
nung  einer  größeren  Reihe  von  Artikeln  mit  dem  Ursprungs- 
lande beziehen.   Dazu  gehören: 

Säuren  und  Chemikalien:  in  Packungen,  jede  Packung 
oder  jeder  Behälter;  in  Tankwagen,  keine  Kennzeichnung  er- 
forderlich. 

Kohlenteer:  in  Trommeln  oder  Behälter,  jeder  Behälter; 
in  Tankwagen,  ohne  Angabe  zugelassen. 

Farbstoffe:  Farbstoffe,  Trockenfarben,  Pulp  colours,  jede 
Trommel  oder  jeder  Behälter. 

Leim:  jede  einzelne  Packung  oder  jeder  Behälter. 

Filme:  jede  Spule  oder  jede  Rolle.  (2380) 

Mexiko.  Erhöhung  von  Einfuhrzöllen.    Nach  dem  „Diario 

  ofizial"  vom  14.  Dezember  v.  J.  ist  mit  Wirkung 

vom  1.  Januar  1922  der  Zollsatz  der  Tarifposition  541,  Drogen, 
pharmazeutische  Spezialitäten  und  chemische  Produkte  um 
50  %  des  geltenden  Satzes  erhöht  worden.  Ferner  haben 
Toilettenwasser,  Position  519,  Gerb=  und  Farbextrakte,  Posi» 
tion  544,  Streichhölzer,  Position  546,  medizinische  Seifen, 
Position  548,  einen  Zollzuschlag  von  100  %  erhalten.  (2369) 

Bra.'iilien.  Einfuhrerlaubnis  für  giftige  Drogen.    Der  Präsi« 

 dent  hat  Ausführungsbestimmungen  zu  dem  Ge= 

setz,  betreffend  die  Einfuhr  und  den  Verkauf  von  giftigen  oder 
narkotischen  Mitteln  erlassen.  Mittel  wie  Opium  und  seine 
Derivate,  Kokain  und  ähnliche  Drogen  dürfen  vom  Zollamt 
oder  von  der  Post  nur  ausgehändigt  werden,  nachdem  das 
Departement  für  öffentliche  Gesundheitspflege  seine  Erlaubnis 
erteilt  hat.  Diese  Erlaubnis  ist  einzuholen  durch  Vermittlung 
der  Aufsichtsbehörde  für  Apotheken.  Für  jede  Sendung  ist 
die  Erlaubnis  einzuholen;  sie  wird  erteilt  in  der  Form  eines 
Visums,  mit  welchem  das  für  die  Aushändigung  erforderliche 
Schriftstück  versehen  wird.  Verstöße  werden  mit  einer  Strafe 
von  500  bis  2000  Milreis  belegt.  (Bulletin  of  the  Pan  American 
Union.)  (2394) 

Japan.  Die  Folgen   des   hohen  Zolles  auf  Paraffin,  Zum 

 Schutz  der  Nippon  Glycerin  Co.  wird  seit  Juni  1921 

ein  Zollsatz  von  100  %  ad  val.  auf  Paraffin  erhoben.  Dieser 
prohibitive  .Zoll  ist  für  die  verbrauchenden  Industrien  sehr 
nachteilig.  Die  Ausfuhrpreise  für  Lichter,  Gummi,  Elektrolyt» 
Kupfer  usw.  sind  entsprechend  gestiegen.  Die  Anzeichen 
mehren  sich,  daß  die  Ausfuhr  dieser  Waren  durch  fremde 
Konkurrenz  beeinträchtigt  wird.  Ebenso  wie  die  Verbraucher 
von  Paraffin  im  Distrikt  von  Kwanto  haben  auch  die  in 
Kwansai  die  Regierung  ersucht,  den  jetzigen  Zollsatz  von 
100  %  auf  70  %  herabzusetzen.  (2363) 


VERKEHRSWESEN 


Erweiterung  des  Postauftragsverkehrs. 

Vom  1.  Februar  ab  können  im  Verkehr  mit  Belgien  und 
der  Tschechoslowakei  die  aus  der  Einlösung  von  Nachnahmen 
auf  eingeschriebene  Briefsendungen  und  Wertbriefe  stammen« 
den  sowie  die  auf  Postauftrag  eingezogenen  Beträge,  ferner  im 
Verkehr  mit  Belgien  die  aus  der  Einlösung  von  Nachnahmen 
auf  Wertkästchen  herrührenden  Beträge  auf  ein  bei  der  Post« 
Verwaltung  des  Bestimmungslandes  der  Sendungen  bestehen« 
des  Postscheckkonto  übertragen  werden;  ebenso  werden  vom 
1.  Februar  ab  im  Verkehr  mit  Belgien,  Frankreich,  mit  Monaco 
und  Algerien  Postaufträge  mit  Wechseln  zum  Protest  wieder 
zugelassen.  —  Vom  gleichen  Tage  an  wird  der  Postanweisungs« 
und  Postauftragsverkehr  mit  Marokko  (ausschließlich  spa« 
nische  Zone)  sowie  der  Postauftragsverkehr  mit  Ungarn  er« 
öffnet.  Meistbeträge  für  Postaufträge  von  Deutschland  nach 
Ungarn  20  000  Kr.,  aus  Ungarn  nach  Deutschland  5000  Mk. 

(2411) 


Verkehr  mit  Fiume. 

Nach  Fiume  bestimmte  Sendungen  können  noch  nicht 
direkt  aufgegeben  werden.  Sie  sind  zunächst  an  eine  Zwischen» 
adresse  (Spediteur)  nach  einer  italienischen  Unterwegsstation 
zu  senden  und  von  dort  durch  den  Zwischenadressaten  mit 
neuem  Frachtbrief  nach  Fiume  weiterleiten  zu  lassen.  <,2>;53) 

Herabsetzung  der  Wertangabe  im  Postfrachtstückverkehr  mit 
Spanien. 

Fortan  ist  im  Postfrachtstückverkehr  mit  Spanien  nur  noch 
eine  Wertangabe  bis  10  000  Mk.  zugelassen.  Die  fremde  \'er« 
Sicherungsgebühr  ist  dabei  allgemein  mit  1,50  Mk.  für  je  100  Mk. 
in  Ansatz  zu  bringen.  (234o) 

Einstellung  des  Postfrachtstückverkehrs  mit  Dahomey,  Frans 
zösisch«Aequatorial«Afrika,  Französisch;Guinea,  Kamerun  und 
Togo. 

Der  Postfrachtstückverkehr  —  nicht  auch  der  Postpaket» 
verkehr  —  nach  Dahomey,  Französisch«Aequatoiial«.\frika, 
Französisch«Guinea,  Kamerun  und  Togo  hat,  weil  die  dortigen 
Häfen  von  den  in  Betracht  kommenden  Schiffen  einstweilen 
nicht  mehr  angelaufen  werden,  bis  auf  weiteres  eingestellt 
werden  müssen.  (2345) 

Warenverzeichnis  nach  Rumänien.  * 

In  dem  von  der  Eisenbahndirektion  Berlin  herausgegebe» 
nen  „Gemeinsamer  Tarif«  und  Verkehrs«Anzeiger  für  den 
Güter«  und  Tierverkehr"  findet  sich  folgende  Mitteilung: 

Von  den  rumänischen  Grenzzollämtern  wird  über  jeden 
mit  Sammelgut  beladenen  Wagen  ein  Warenverzeichnis  ge» 
fordert,  das  Zeichen  und  Nummern,  Art  der  Verpackung,  In« 
halt,  Bruttogewicht  und  Namen  und  Wohnort  des  Emp» 
fängers  der  Güter  enthalten  muß,  andernfalls  die  Sendungen 
an  der  Grenze  zurückgewiesen  werden.  Die  Dienststellen 
haben  die  in  Frage  kommenden  Versender  hiernach  zu  ver« 
ständigen  und  sie  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  den 
Frachtbriefen  zu  solchen  Sendungen  stets  Warenverzeichnisse 
beizugeben  sind.  (2339) 


STEUERWESEN 


Abzugsfähigkeit  der  Umsatzsteuer  bei  der  Veranlagung  zur 
Einkommensteuer. 

Nach  §  13  Abs.  1  des  Einkommensteuergesetzes  sind  vom 
Gesamtbetrage  der  Einkünfte  die  Werbungskosten  in  Abzug 
zu  bringen.  Zu  den  Werbungskosten  gehören  nach  Nr.  1  a 
auch  Ertragsteuern  sowie  solche  öffentlichen  Abgaben,  die 
zu  den  Geschäftsunkosten  zu  rechnen  sind. 

Der  Reichsminister  der  Finanzen  vertritt  vorbehaltlich 
einer  abweichenden  Entscheidung  der  Rechtsmittelbehörden  in 
einem  Runderlaß  an  die  Landesfinanzämter  die  Ansicht,  daß 
die  von  den  Steuerpflichtigen  entrichtete  Umsatzsteuer  zu  den 
im  §  13  Abs.  1  Nr.  1  a  des  Einkommensteuergesetzes  bezeich« 
neten  öffentlichen  Abgaben  gehört  und  daher,  soweit  sie  zu 
den  Geschäftsunkosten  zu  rechnen  ist,  abzugsfähig  ist.  Der 
Abzug  ist  von  dem  Einkommen  desjenigen  Kalender«  bzw. 
Geschäftsjahres  zu  machen,  in  dem  die  Umsatzsteuer  fällig 
geworden  ist,  d.  h.  zu  zahlen  war  (§  38  des  Einkommensteuer» 
gesetzes).  Wird  die  Einkommensteuer  vor  der  Fälligkeit  vor» 
ausgezahlt,  so  ist  der  vorausgezahlte  Betrag  von  dem  Einkom» 
men  des  Jahres  abzusetzen,  in  dem  die  Vorauszahlung  erfolgt. 
Ist  auf  Grund  der  später  stattfindenden  Veranlagung  ein  Be» 
trag  an  Umsatzsteuer  nachzuzahlen,  dann  ist  der  nachzuzah» 
lende  Betrag  von  dem  Gesamtbetrage  der  Einkünfte  des 
Jahres  abzusetzen,  in  dem  die  Nachzahlung  fällig  wird.  So» 
weit  die  vorausbezahlte  Umsatzsteuer  nach  der  Veranlagung 
zurückgezahlt  oder  soweit  einem  Vergütungsanspruch  des 
Steuerpflichtigen  stattgegeben  wird,  sind  die  zu  erstattenden 
Beträge,  falls  die  gezahlten  Steuerbeträge  vom  steuerbaren 
Einkommen  abgesetzt  waren,  dem  Einkommen  desjenigen 
Jahres,  in  dem  die  Erstattung  erfolgt,  wieder  hinzuzurechnen. 

Ein  Gewerbetreibender  mit  kaufmännischer  Buchführung 
wird  die  Umsatzsteuerschuld  schon  vor  ihrer  Fälligkeit  von 
dem  Geschäftsgewinn  desjenigen  Kalender«  bzw.  Geschäfts» 
jahres  absetzen  können,  in  dem  sie  entstanden  ist,  d.  h.  von 
dem  Gewinne  desjenigen  Jahres,  in  dem  im  Falle  der  Ver« 
Steuerung  nach  der  Isteinnahme  die  Entgelte  vereinnahmt 
(§  8  UStG.,  §  81  Reichsabgabenordnung)  oder  —  bei  der  Ver» 
Steuerung  nach  der  Solleinnahme  (§  9  UStG.)  —  die  Lieferun» 
gen  oder  Leistungen  bewirkt  worden  sind.  Wird  die  bereits 
abgesetzte  Umsatzsteuer  im  folgenden  Kalenderjahre  bzw. 
Geschäftsjahr  gezahlt  oder  werden  hierauf  Vorauszahlungen 
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geleistet,  dann  kann  der  gezahlte  Betrag  nicht  nochmals  ab» 
gesetzt  werden.  Ergibt  die  später  stattfindende  Umsatzsteuer» 
Veranlagung,  daß  die  zu  entrichtende  Umsatzsteuer  hinter  dem 
im  Geschäftsabschluß  abgesetzten  Betrage  zurückbleibt,  so  ist 
der  Unterschiedsbetrag  zwischen  der  veranlagten  Umsatzs 
Steuer  und  dem  im  letzten  Geschäftsabschluß  eingesetzten  Bes 
trag  im  folgenden  Jahre  als  Einnahme  zu  buchen.  Falls  der 
zu  zahlende  Betrag  die  in  die  vorige  Bilanz  eingesetzte  Um» 
Satzsteuerschuld  übersteigt,  kann  der  überschießende  Betrag 
als  Geschäftsausgabe  abgesetzt  werden.  (2385) 


PATENTWESEN 
MARKEN- UND  MUSTERSCHUTZ 


Danzig  und  der  internationale  gewerbliche  Rechtsschutz. 

Die  polnische  Regierung  hat  dem  Schweizerischen  Bundesrat 
durch  Noten  den  Beitritt  der  Freien  Stadt  Danzig  zur  Pariser 
Uebereinkunft  vom  20.  März  1883  zum  Schutz  des  gewerb» 
liehen  Eigentums  und  der  revidierten  Fassung  von  1900  und 
1911  sowie  zu  dem  am  30.  Juni  1920  in  Bern  unterzeichneten 
Abkommen  über  die  Erhaltung  oder  Wiederherstellung  der 
durch  den  Weltkrieg  betroffenen  gewerblichen  Eigentums» 
rechte  angezeigt.  Der  Beitritt  ist  am  21.  November  1921 
wirksam  geworden.  —  E.  E.  (2388) 

Neues  englisches  Handelsmarken:Gesetz. 

Die  Handelskammer  in  Birmingham  beschwert  sich  seit 
langer  Zeit  darüber,  daß  im  Auslande  angefertigte  Waren  mit 
Angaben  versehen  werden,  die  den  Anschein  erwecken,  als  ob 
es  sich  um  ein  englisches  Erzeugnis  handele.  Auf  Grund  der 
Vorstellungen  der  interessierten  Kreise  hat  sich  das  Handels» 
amt  nun  entschlossen,  dem  Parlament  in  seiner  nächsten 
Tagung  einen  Gesetzentwurf  vorzulegen,  der  die  vorhandenen 
Mängel  des  alten  Handelsmarkengesetzes  beseitigen  soll.  Nach 
den  bis  jetzt  bekanntgewordenen  Grundzügen  des  Entwurfes 
kann  das  Handelsamt  genaue  Angaben  über  den  Ursprung 
jedes  Artikels  verlangen,  ynd  alle  Beschreibungen  des  Artikels 
können  nachgeprüft  werden.  Alle  Angaben,  die  dazu  führen 
könnten,  dem  Käufer  einen  falschen  Begriff  über  den  Ur» 
Sprung  der  Ware  zu  geben,  sind  genau  aufzuklären.  Besonders 
will  man  den  Gebrauch  der  englischen  Fahne  oder  des  eng» 
lischen  Wappens  auf  nichtengHschen  Waren  verhindern,  da 
diese  in  erster  Linie  den  Anschein  erwecken,  als  ob  es  sich 
um  englische  Artikel  handele.  Man  wird  ein  Verzeichnis  eng» 
Hscher  Embleme  anfertigen,  deren  Gebrauch  auf  Waren 
fremden  Ursprungs  ohne  besondere  Erlaubnis  verboten  wer» 
den  soll.  Die  Ortsbehörden  werden  angewiesen,  Uebertretun» 
gen  in  dieser  Hinsicht  festzustellen  und  zu  bestrafen.  Wird 
der  Name  einer  englischen  Stadt  auf  fremden  Waren  an» 
gebracht,  um  den  Anschein  zu  ersvecken,  als  ob  die  Ware  aus 
diesem  Orte  stamme,  so  hat  die  betreffende  Ortsbehörde  das 
Recht,  von  sich  aus  gegen  die  Firma  vorzugehen,  die  den 
Namen  mißbraucht.  Die  in  England  eingetragenen  Handels» 
marken  dürfen  nur  mit  Zustimmung  des  Handelsmarkenamtes 
auf  den  Namen  einer  im  Auslande  ansässigen  Person  über» 
tragen  werden;  die  Einfuhr  von  Waren  mit  falschen  Handels» 
marken  ist  verboten.  Die  Zollbehörde  wird  angewiesen,  hier» 
auf  besonders  zu  achten. 

Die  in  dem  jetzigen  Handelsmarkengesetze  gebrauchte 
Wendung  „im  Ausland  gefertigte  Waren"  wird  wie  folgt  er» 
setzt:  „Waren,  die  außerhalb  des  Vereinigten  Königreiches 
hergestellt  sind".  Sobald  der  Zoll  eingeführte  Waren  frei» 
gegeben  hat,  sind  irgendwelche  Aenderungen  in  der  Bezeich» 
nung  der  Ware  nicht  mehr  gestattet. 

'Die  Schaffung  eines  allgemeinen  englischen  Waren» 
Zeichens  wird,  wie  der  „Uebers.^D."  schreibt,  nicht  beabsich» 
tigt,  doch  sollen  die  von  gewissen  Verbänden  oder  Gruppen 
verwalteten  Zeichen  besonders  geschützt  werden.  Gesetz» 
geberische  Maßnahmen  für  das  Falten  von  Waren  am  Stück 
sollen  auf  das  ganze  englische  Reich  ausgedehnt  werden,  und, 
wenn  irgend  mögHch,  werden  hier  internationale  Verein» 
barungen  angestrebt.  (2354) 


SOZIALPOLITIK 


Die  technischen  Angestellten  im  Arbeitszeitgesetz. 

Angesichts  eines  in  Aussicht  stehenden  Arbeitszeit» 
gesetzes  für  Arbeiter  und  für  Angestellte  hat  der  Bund 
angestellterChemikerundIngenieureE.  V.  die 
Forderungen  der  durch  ihn  vertretenen  Arbeitnehmer» 
Kategorien  dem  Reichsarbeitsministerium  sowie  dem  Reichs» 
Wirtschaftsrat  eingereicht.    Darin  wendet  sich  der  Bund  zu» 


nächst  gegen  die  Begriffsfestsetzungen  der  technischen  An» 
gestellten,  wie  sie  der  Gesetzentwurf  vorsieht.  Insbesondere 
ist  für  die  Charakterisierung  eines  bestimmten  Berufszweiges 
der  Begriff  „Techniker",  da  er  einen  Sammelbegriff  vorstellt, 
durchaus  unzureichend.  Infolgedessen  wird  zunächst  der  Er» 
Satz  dieses  Begriffes  durch  einen  anderen  gefordert,  der  die 
Deutung  ausschließt,  als  ob  er  technische  Angestellte  mit 
höherer  Bildung,  besonders  Hochschulbildung  und  geistiger 
Tätigkeit  mitumfassen  solle.  Es  wird  anerkannt,  daß  für  die 
höheren  Angestellten  vielfach  praktisch  die  Durchführung  des 
Achtstundentages  unmögHch  ist;  doch  müssen  auch  für  diese 
Kreise  bei  der  Herausnahme  aus  dem  Gesetz  Schutzbestim» 
mungen  gegen  eine  übertriebene  Ausnützung  ihrer  Arbeitskraft 
gefordert  werden.  Schließlich  wendet  sich  der  Bund  gegen  das 
im  Entwurf  vorgesehene  Verbot  jeder  Nebenbeschäftigung. 
Literarische,  unterrichtende,  gutachtliche  oder  ähnliche  Tätig» 
keit  muß  nebenamtlich  auch  dem  Angestellten  möglich  bleiben, 
denn  durch  ein  generelles  Verbot  derartiger  Betätigung  würden 
Technik  und  Wissenschaft  schwer  geschädigt  werden,  zumal 
da  diese  auf  die  Mitwirkung  der  angestellten  Fachleute  an» 
gewiesen  sind.  (Gr.  —  2335) 

Volkswirtschaftlich  gerechtfertigte  Entlassung  von  Arbeit» 
nehmern  und  §  12  der  Verordnung  vom  12.  Februar  1920. 

Der  §  12  der  Verordnung  über  die  Einstellung  und  Ent» 
lassung  von  Arbeitern  und  Angestellten  während  der  Zeit 
der  wirtschaftlichen  Demobilisierung  vom  12.  Februar  1920 
sagt,  daß  Entlassungen  aus  Anlaß  von  Wiedereinstellungen 
oder  zur  Verminderung  der  Arbeitnehmerzahl  nur  vorgenom» 
men  werden  dürfen,  wenn  dem  Arbeitgeber  nach  den  Ver» 
hältnissen  des  Betriebes  keine  Vermehrung  der  Arbeits» 
gelegenheit  durch  Verkürzung  der  Arbeitszeit  (Streckung  der 
Arbeit)  zugemutet  werden  könne.  Hierzu  hat  der  Reichs» 
arbeitsminister  bezgl.  der  Anwendung  der  Vorschrift  auf  die 
Entlassung  von  Facharbeitern  in  der  folgenden  Auslassung 
Stellung  genommen: 

„Wie  mir  mitgeteilt  wird,  ist  die  Entlassung  von  Fach» 
arbeitern,  die  in  ihrer  Arbeitsstelle  entbehrlich,  an  anderer 
Stelle  des  Wirtschaftslebens  aber  dringend  notwendig  sind, 
dadurch  erschwert  worden,  daß  auch  in  diesen  Fällen  der  §  12 
der  Verordnung  vom  12.  Februar  1920  angewendet  worden  ist. 
So  ist  insbesondere  verlangt  worden,  daß  die  Arbeit  in  einem 
Betriebe  gestreckt  werde,  ehe  Baufacharbeiter,  die  in  diesen 
an  sich  berufsfremden  Betrieb  übergegangen,  dort  aber  ent« 
behrlich  waren,  entlassen  werden  dürften.  Diese  Auffassung 
entspricht  den  Absichten  nicht,  die  der  Gesetzgeber  mit  dem 
§  12  der  Verordnung  vom  12.  Februar  1920  verfolgt  hat.  Diese 
Bestimmung  beschäftigt  sich,  wie  schon  ihr  Wortlaut  ergibt, 
nur  mit  Entlassungen  aus  Anlaß  der  Wiedereinstellung  von 
Kriegsteilnehmern  oder  zur  Verminderung  der  Arbeitnehmer» 
zahl.  *Wenn  die  Entlassung  von  Arbeitnehmern  mit  Rücksicht 
auf  dringende  volkswirtschaftliche  Bedürfnisse  erfolgt,  um  die 
Entlassenen  auf  diese  Weise  zur  Rückkehr  in  ihren  alten  Beruf 
zu  veranlassen,  wird  regelmäßig  angenommen  werden  müssen, 
daß  sie  nicht  zur  Verminderung  der  Arbeitnehmerzahl  ge» 
schiebt."  (2403) 

Angestelltenversicherung. 

Nach  dem  Gesetz  vom  13.  Dezember  1921  können  sich  die 
Angestellten,  die  durch  die  Erhöhung  der  versicherungs» 
pfHchtigen  Gehaltsgrenze  auf  30  000  Mk.  versicherungspflichtig 
geworden  sind,  von  der  eigenen  Beitragsleistung  befreien 
lassen,  wenn  für  sie  bis  einschließlich  10.  Juni  1921  der  Ab» 
Schluß  eines  Lebensversicherungsantrags  beantragt  worden  ist 
und  der  Jahresbetrag  der  Beiträge  für  diese  Versicherung  ein» 
schließlich  der  Beiträge  für  etwaige  Nachversicherungen  am 
Tage  des  Befreiungsantrages  mindestens  dem  Beitragsanteile 
gleichkommt,  den  sie  seit  dem  1.  August  1921  zur  Angestellten» 
Versicherung  zu  zahlen  hätten.  Die  Nachversicherungen  müssen 
bis  zum  31.  Dezember  1921  beantragt  worden  sein.  Die  Be» 
freiung  ist  bis  zum  31.  Januar  1922  bei  der  Ausgabestelle  der 
Angestelltenversicherung  des  Beschäftigungsortes  nachzu» 
Suchen;  vorzulegen  ist  der  Versicherungsschein  und  die  letzte 
Versicherungskarte  aus  etwaiger  früherer  Beschäftigung.  Die 
Reichsversicherungsanstalt  für  Angestellte  hat  die  Bearbeitung 
der  Befreiungsanträge  den  Ausgabestellen  übertragen.  Etwaige 
Anträge  sind  daher  nur  dorthin  zu  richten.  Befreiungen  von 
der  eigenen  Beitragsleistung,  die  auf  Grund  der  bisherigen  Ge» 
setze  ausgesprochen  worden  sind,  fallen  fort,  wenn  die  Höhe 
der  Beiträge  zur  Lebensversicherung  einschließlich  der  Beiträge 
für  etwa  bis  zum  31.  Dezember  1921  beantragte  Nachversiche» 
rungen  nicht  mindestens  dem  Beitragsanteile  gleichkommt,  den 
der  Versicherte  seit  dem  1.  August  1921  zur  Angestellten» 
Versicherung  zu  zahlen  hätte.  Ueber  die  hiernach  etwa  er» 
forderlich  werdenden  Anträge  entscheidet  gleichfalls  die  Aus» 
gabestelle.  (Gr.  -  2336) 
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Ausstellung  für  chemisches  Apparatewesen. 

In  der  Zeit  vom  7.  bis  11.  Juni  1922  findet  in  Hamburg  die 
Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher  Chemiker  und 
gleichzeitig  die  „3.  Ausstellung  der  Fachgruppe  für  chemisches 
Apparatewesen"  (Achema  III)  statt.  Für  die  Ausstellung  sind 
die  im  Zoologischen  Garten  gelegene  Ernst^Merck^Halle  und 
eine  damit  unmittelbar  verbundene,  in  den  nächsten  Monaten 
entstehende  neue  Ausstellungshalle  gesichert.  Während  der 
Hauptversammlung  des  Vereins  deutscher  Chemiker  tagt  auch 
die  Fachgruppe  für  chemisches  Apparatewesen.  Es  besteht 
die  MögHchkeit,  dort  über  wichtige  Apparate,  Apparaturen 
und  Verfahren  wissenschaftlich  begründete  Vorträge  durch  be^ 
rufene  Fachleute  abhalten  zu  lassen.  Die  Anmeldung  für  die 
Ausstellung  schHeßt  am  15.  März  d.  J.  Anmeldungen  und  An^ 
fragen  sind  zu  richten  an  den  Vorsitzenden  der  Fachgruppe 
für  chemisches  Apparatewesen  des  Vereins  deutscher  Chemie 
ker,  Herrn  Dr.  Max  Buchner,  Hannover=Kleefeld,  Schelling^ 
Straße  1.  (2390) 

Die  deutsche  Kalkindustrie  im  Dezember  1921. 

Die  Klagen  der  Kalkindustrie  über  die  ungünstige  Kohlen= 
Versorgung  haben  auch  im  Monat  Dezember  nicht  abgenom= 
men.  Einzelne,  wenn  auch  kleinere  Werke  mußten  infolge^ 
dessen  den  Betrieb  stillegen.  Infolge  der  fortgesetzten  Er> 
höhungen  der  Gütertarife  und  der  sonstigen  Aufschläge  wird 
übrigens  die  Verwendung  der  sog.  minderwertigen  Brennstoffe 
irnme.r  unwirtschaftlicher.  In  der  Verkehrslage  ist  im  Ver« 
hältnis  zu  den  Vormonaten  keine  Besserung  eingetreten.  Der 
Mangel  an  K=Wagen  hält  nach  wie  vor  an.  Sobald  einzelne 
Wirtschaftsgebiete  vorübergehend  stärker  mit  K=Wagen  ver= 
sehen  werden,  fehlen  zu  gleicher  Zeit  an  anderen  Stellen  des 
Reiches  größere  Bestände.  Die  Industrie  strebt  schon  infolge 
der  beträchtlich  erhöhten  Wagenstandgelder  danach,  die  Um= 
laufszeit  der  Wagen  zu  beschleunigen,  wodurch  ohne  Frage 
eine  bessere  Gestellung  erzielt  werden  kann.  Im  Verkehr  bes 
finden  sich  zurzeit  angeblich  ungefähr  13  000  K^Wagen,  die 
bis  zum  März  d.  J.  um  weitere  400  vermehrt  werden  sollen. 
Eine  Verwendung  von  O^Wagen  kam  infolge  der  ungünstigen 
Witterung  nicht  in  Betracht. 

Für  Dezember  dürfte  mit  einer  Erzeugung  von  350  000  t 
zu  rechnen  sein.  Zahlreiche  kleine  Werke,  die  nur  im  Sommer 
den  Betrieb  eröffnet  halten,  haben,  wie  auch  in  früheren  Jah^ 
ren,  für  die  Wintermonate  den  Betrieb  eingestellt.  Es  handelt 
sich  hier  jedoch  nur  um  Werke  mit  einer  monathchen  Er* 
Zeugung  von  durchschnittlich  30  bis  50  t.  Die  Ausfuhr  on 
gebranntem  Kalk  betrag  im  Dezember  3300  t.  Die  am  stärke 
sten  beteiligten  Länder  sind  der  Reihenfolge  nach:  Holland, 
Dänemark,  Frankreich.  Die  Einfuhr  tschechoslowakischen 
Kalks  war  wegen  des  hohen  Standes  der  tschechischen  Krone 


nicht  möglich.  Die  mitteldeutsche  Industrie  will  den  bisherig 
gen  Beziehern  tschechischen  Kalks  im  weitesten  Maße  ent= 
gegenkommen,  um  auch  in  Zukunft  die  Einfulir  Setzdorfer 
Kalks  zu  unterbinden.  Die  Lohnbewegungen  sind  wie  m 
allen  anderen  Industrien  noch  nicht  zum  Abschluß  gekommen. 
In  Westdeutschland  war  die  Industrie  gezwungen,  sehr  starke 
Lohnerhöhungen  zu  bewiUigen,  um  eine  Abwanderung  der  Ar^ 
beiter  in  andere  Industrien  zu  verhindern.  Uebcr  eine  Gültige 
keitsverlängerung  des  Reichsarbeitsvertrages  ist  merkwürdiger; 
weise  noch  kein  Beschluß  gefaßt  worden.  Die  Zahl  der  "Ar; 
beiter  betrug  ungefähr  23  000.  K2m) 

Salzausfuhr  1921. 

Die  Gesamtausfuhr  von  Steinsalz  betrug  im  Jahre  1921 
rund  637  000  Tonnen  im  Werte  von  121  Mill.  Mk.  Sie  ist 
gegen  das  Jahr  1920,  in  dem  sie  1,236  Millionen  Tonnen  im 
Werte  von  280,5  Mill.  Mk.  ei-reichte,  der  Menge  nach  um  etwa 
50  %,  dem  Werte  nach  um  etwa  57  %  zurückgegangen.  Der 
Grund  zu  diesem  Rückgange  lag  an  der  immer  noch  mangeln; 
den  Stetigkeit  des  deutschen  Wirtschaftslebens,  den  schlech; 
ten  Verkehrsverhältnissen  auf  Eisenbahnen  und  Wasser* 
Straßen  (besonders  Rhein,  Elbe  und  Donau,  die  außerordent; 
lieh  tiefen  Wasserstand  aufwiesen),  an  der  Weltwirtschafts; 
krise,  die  sich  in  einer  Einschränkung  der  Produktion  be; 
sonders  in  Ländern  mit  hoher  Valuta  geltend  machte,  an  dem 
gänzHchen  Ausfall  der  großen  Verbrauchsgebiete  Polen  und 
Rußland  und  an  den  außenpolitischen  Störungen,  wie  dem 
Londoner  Ultimatum,  den  „Sanktionen",  der  26  prozentigen 
Abgabe  von  der  Einfuhr  deutscher  Waren  usw.  Der  beste 
Abnehmer  war  Großbritannien  mit  seinen  Ueberseegebieten, 
das  130  %  der  Ausfuhr  von  1920  aufnahm.  Es  folgen  Belgien 
(83%),  Finnland  (67%),  Ungarn  (63%),  Dänemark  und 
Tschechoslowakei  (60  %),  Schweden  (55  %)  und  Holland 
(53  %).  In  Norwegen  (29  %)  machte  sich  der  Wettbewerb 
des  Mittelmeersalzes  stark  fühlbar.  Nach  Jugoslawien  und 
Bulgarien  kann  eine  Steigerung  des  Absatzes  erwartet 
werden,  sobald  sich  die  Anpassung  der  deutschen  Salzprodu; 
zenten  an  die  eigenartigen  Bedarfsverhältnisse  dieser  Länder 
in  noch  stärkerem  Maße  vollzogen  haben  wird.  Polen  und 
Rußland  werden  aussichtsreiche  Absatzgebiete  werden;  denn 
sie  sind  noch  auf  absehbare  Zeit  auf  die  deutsche  Salzeinfuhr 
angewiesen.  Die  Ausfuhr  nach  Frankreich,  Elsaß;Lothringen, 
Luxemburg,  der  Schweiz  und  Italien  war  gering.  Die  Ausfuhr 
nach  Uebersee  betrug  41  %  der  Menge  von  1920  und  ent; 
wickelte  sich  verhältnismäßig  günstig.  Die  deutsche  Salz; 
ausfuhr  wird  mit  der  T-atsache  zu  rechnen  haben,  daß  andere 
Länder  sich  ihre  alten  Märkte  wieder  zurückzuerobern 
suchen,  und  wird  daher  ihre  fernere  Preisgestaltung  und  Auss 
fuhrpolitik  darauf  einzustellen  haben,  diesem  Wettbewerb  er; 
folgreich  zu  begegnen.  (2352) 

A.;G.  für  chemische  Produkte  vorm.  H.  Scheidemandel  in  Berlin. 

In  der  außerordentlichen  Generalversammlung  vom 
28.  Januar  d.  J.  teilte  der  Vorsitzende  des  Aufsichtsrats,  Geh. 
Justizrat  Kempner,  mit,  daß  die  Einberufung  einer  außer» 


Eins  und  Ausfuhr  chemischer  Erzeugnisse  in  den  Monaten  November  und  Dezember  1921. 


Chemische  und  pharmazeutische 

E  i  n 

fuhr 

A  US 

fuhr 

Erzeugnisse,  Farben  und  Farbwaren 

Mengen  in  dz 

Werte  in 

1000  Mk. 

Mengen  in  dz 

Werte  in 

1000  Mk. 

Nov. 

Dez. 

Nov. 

Dez. 

Nov. 

Dez. 

Nov. 

Dez. 

A.  Chemische  Grundstoffe,  Säuren,  Salze 

u.  sonstige  Verbindungen  chemischer 

Grundstoffe,  anderweit  nicht  genannt 

33  985 

65  970 

29  436 

53  599 

1  705  092 

1  866  433 

697  560 

612  800 

5  947 

5  542 

10  497 

11214 

99  525 

92  120 

494  566 

462  426 

1238 

126 

3  342 

540 

6  268 

4  828 

11  447 

12  322 

D.  Aether,  Alkohole,   anderweit  nicht 

genannt  oder   inbegriffen;  flüchtige 

(ätherische)  Oele,  künstliche  Riech; 

Stoffe,  Riech;  und  Schönheitsmittel 

(Parfümerien  und  kosmetische  Mittel) 

11  954 

19  847 

44  599 

85  468 

4  927 

4  800 

45  229 

40  601 

E.  Künstliche  Düngemittel  

76  450 

56  712 

8  971 

11  767 

11896 

13  315 

2156 

2  490 

F.  Sprengstoffe,  Schießbedarf  und  Zünd; 

1505 

655 

1396 

1436 

5  517 

5  452 

18  778 

22  515 

G.  Chemische  und  pharmazeutische  Er; 

Zeugnisse,  anderweit  nicht  genannt 

22  644 

88  374 

46  467 

71  067 

19  623 

18  569 

119  262 

134  814 

Insgesamt 

153  723 

187  226 

144  708 

235  09  i 

1  852  848 

2  005  517 

1  388  998 

1  287  968 
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ordentlichen  Generalversammlung  kurz  vor  der  ordentlichen 
sich  dadurch  erforderhch  gemacht  habe,  daß  der  im  Interessen^ 
gemeinschaftsvertrag  mit  den  Chemischen  Werken  Charlotten^ 
bürg  vorgesehene  Umtausch  von  Aktien  bis  Ende  dieses 
Monats  zu  erfolgen  hat.  Der  Abschluß  für  1920/21  liege  zwar 
noch  nicht  endgültig  vor,  es  könne  indessen  mitgeteilt  werden, 
daß  sich  das  Ergebnis  nach  Abzug  der  Kosten  der  letzten 
Aktienemission  im  Betrage  von  134  Mül.  Mk.,  die  aus  dem 
Betriebe  gedeckt  wurden,  auf  über  10  Mill.  Mk.  stelle.  Bei 
einem  Aktienkapital  von  21  Mill.  Mk.  seien  21  032  000  Mk. 
Reserven  vorhanden.  Mit  dem  Vorschlage  der  Verteilung  von 
40  %  glaube  die  Verwaltung  die  gegenwärtigen  Geldverhält« 
nisse  vollauf  in  Betracht  gezogen  zu  haben.  Bei  einem  Ums 
Satze,  der  im  abgelaufenen  Geschäftsjahre  414  Mill.  Mk.  be= 
trug,  bei  der  andauernden  Preissteigerung  für  Materialien  und 
den  in  Aussicht  genommenen  ausländischen  Angliederuhgen 
sei  das  der  Gesellschaft  zur  Verfügung  stehende  Betriebskapis 
tal  viel  zu  gering.  Es  werde  daher  zur  Verstärkung  der  Be= 
triebsmittel  eine  Erhöhung  um  WA  Mill.  Mk.  durch  Ausgabe 
neuer,  an  der  Dividende  vom  1.  Oktober  1921  ab  teilnehmen« 
der  Aktien  vorgeschlagen,  die  einem  Konsortium  zum  Kurse 
von  270  %  plus  25  %  für  Kosten  überlassen  werden  sollen,  mit 
der  Verpflichtung,  den  bisherigen  Aktionären  das  Bezugsrecht 
im  Verhältnis  von  2 :  1  zum  Kurse  von  300  %  anzubieten. 
Dadurch  würden  die  Reserven  auf  die  volle  Höhe  des  Aktien« 
kapitals  gebracht  werden,  da  der  Rest  von  WA  Mill.  Mk. 
zum  Nennwert  für  die  Anghederung  ausländischer  Unter« 
nehmungen  Verwendung  finden  soll. 

Geheimrat  Kempner  teilte  mit,  daß  die  Abmachungen 
mit  den  amerikanischen  Freunden  von  diesen  nicht  voll  er« 
füllt  worden  sind.  Die  amerikanische  Gesellschaft,  bei  der 
sich  die  Majoritätsverhältnisse  gewandelt  haben,  hat  sich  näm« 
lieh  geweigert,  die  von  ihrem  verstorbenen  Präsidenten  ge« 
machten  Zusagen  hinsichthch  der  Bekanntgabe  ihrer  Erfahrun« 
gen  auf  gewissen  Gebieten  der  Scheidemandel«Gesellschaft  be« 
kanntzugeben.  Die  letztere  stehe  auf  dem  Standpunkt,  daß  alle 
Punkte  des  Vertrages  vollständige  Erfüllung  bedingen.  Die 
Amerikaner  geben  an,  daß  ihr  Präsident  keine  genügende  Voll« 
macht  zum  Abschluß  eines  derartigen  Vertrages  besessen  habe. 
Es  sind  nunmehr  Verhandlungen  im  Gange,  ob  die  der  amen« 
kanischen  Gesellschaft  gewährten  Aktien  dieser  belassen  wer« 
den  sollen.  Einen  besonderen  Nutzen  habe  diese  bisher  daraus 
nicht  gezogen,  da  sie  zu  einer  Zeit  erworben  wurden,  als  der 
Markkurs  für  uns  bedeutend  günstiger  stand.  Im  Gegensatz 
hierzu  könne  er  die  erfreuliche  Mitteilung  machen,  daß  nach 
in  Wien  von  ihm  (Redner")  mit  Direktor  Salomen  gepflogenen 
Verhandlungen  ein  Abkommen  mit  der  Spodium«Gesellschaft 
perfekt  geworden  sei,  das  die  Basis  für  die  Freigabe  des  An« 
und  Verkaufs  unter  Fortfall  der  Konkurrenz  in  einer  großen 
Anzahl  Ländern  biete.  Weiter  sind  Verhandlungen  wegen 
Bildung  einer  tschechoslowakischn  Rohag  im  Gange,  über 
deren  Ausgang  die  Verwaltung  hoffe,  in  der  ordentlichen 
Generalversammlung  Genaues  mitteilen  zu  können.  Femer  sei 
es  der  Geschickhchkeit  des  leitenden  Direktors  gelungen,  vier 
schwedische  Fabriken  zu  einer  Verbindung  mit  der  Gesell« 
Schaft  heranzuziehen,  wodurch  letzterer  eine  beherrschende 
Stellung  in  Skandinavien  zufallen  wird.  Hierfür  werden 
3  Mill.  Mk.  Aktien  Verwendung  finden,  wobei  die  Gesellschaft 
besonders  Bedacht  darauf  genommen  hat,  Goldwerte  gegen 
Goldwerte  einzutauschen,  um  so  ihre  Leistungsfähigkeit  weiter 
zu  erhöhen.  Die  Gesellschaft  habe  auch  die  Hälfte  des  Kapi« 
tals  der  80  Jahre  bestehenden  Kerzenfabrik  A.  Motard  &  Co. 
erworben.  Es  stehe  indessen  noch  nicht  fest,  ob  diese  Firma 
als  offene  Handelsgesellschaft  oder  als  Kommanditgesellschaft 
weitergeführt  werden  soll.  Hierfür  werden  auf  Basis  reiner 
Goldwerte  17  Mill.  Mk.  zu  investieren  sein.  Andere  Geschäfte 
zwecks  Abschluß  von  Freundschaftsverhältnissen  und  Aus« 
dehnung  der  Interessengemeinchaft  werden  erwogen,  was 
gegen  die  Annahme  spreche,  die  Gesellschaft  sei  von  Monopol« 
bestrebungen  geleitet. 

Ueber  die  Entwicklung  einiger  Auslandsbeteiligungen 
teilte  Redner  mit,  daß  die  Wiener  Scheidemandel«Gesellschaft 
sowie  die  Fattinger  &  Co.  A.«G.  in  Wien  je  40  %  Dividende 
verteilen.  In  Tschechoslowakien  sei  die  Nostrifikation  noch 
nicht  durchgeführt.  Die  Verwaltung  hoffe,  die  ihr  nahestehen« 
den  fünf  Fabriken  zu  einer  Aktiengesellschaft  vereinigen  zu 
können.  Die  jugoslawische  Beteiligung,  die  Laibacher  Fabrik, 
befinde  sieh  in  guter  Entwicklung.  Redner  gab  die  Versiehe« 
rung  ab,  daß,  abgesehen  von  den  lOK  Mill.  Mk.,  die  den 
Aktionären  zum  Bezüge  angeboten  werden  sollen,  ohne  Be« 
Schluß  der  Generalversammlung  keine  weiteren  Aktien  der 
diesmaligen  Ausgabe  gegen  Geld  begeben  werden,  sondern  nur 
im  Austausch  gegen  Goldwerte  Verwendung  finden  sollen. 

Generaldirektor  Salomon  berichtete  über  die  günstigen 
Erfolge,  welche  die  Gesellschaft  trotz  des  auf  dem  deutschen 


Wirtschaftsleben  lastenden  Druckes  und  ihre  Organisation 
des  Ein«  und  Verkaufs  in  Verbindung  mit  der  „Rohag"  er« 
zielt  habe.  Gleichzeitig  wies  er  darauf  hin,  daß  die  Tätigkeit 
des  Unternehmens  den  verschiedenen  Leimindustrien  Deutsch« 
lands  zugute  gekommen  sei,  ohne  daß  es  nötig  gewesen  wäre, 
behördHche  Maßnahmen  in  Aussicht  zu  nehmen.  Auch  die 
ausländischen  Organisationen  seien  zu  einem  Anschluß  ge« 
neigt.  Herr  Salomon  kam  dann  nochmals  auf  die  crfolgvcr« 
sprechenden  Abmachungen  für  den  südöstlichen  Teil  zu 
sprechen.  Er  hoffe,  daß  die  nordöstlichen  Beziehungen  die 
gleiche  Richtung  einschlagen  werden.  Es  sollen  nämlich  dem« 
nächst  in  Warschau  Verhandlungen  geführt  werden,  die  auf 
eine  Verständigung  mit  den  Interessenten  dieses  Landes  sowie 
auf  den  Wiederaufbau  des  russischen  Geschäfts  hinzielen. 
Durch  die  Freigabe  der  belgischen  Beteiligung  könne  voraus« 
sichtheh  das  südamerikanische  Geschäftsgebiet  wieder  einge« 
schaltet  werden.  Die  Versammlung  genehmigte  hierauf  ein« 
stimmig  die  Anträge  der  Verwaltung.  (2408) 

Jiuslandl 

Holland.  Deutsche  Beteiligung  an  einer  Gründung  der 
—  Koninklijke.    Das  holländische  „Amtsblatt"  ent« 

hält  die  üblichen  Angaben  über  Neugründungen  betreffs  der 
Internationalen  Bergin  Compagnie  für  Oel«  und  Kohlen« 
Chemie  in  Haag.  Zweck  der  Gesellschaft  ist  der  Erwerb  und 
Besitz  und  die  Erlangung  finanzieller  Vorteile  aus  Verfahren, 
Patenten  und  anderen  Schutzrechten,  die  Bezug  haben  auf  die 
Verarbeitung  von  Erdöl  und  Kohlen  und  daraus  verfertigten 
Produkten.  Das  Gesellschaftskapital  besteht  aus  200  000  Gul« 
den,  die  eingezahlt  werden  sollen  durch  die  Bataafsche  Petro« 
leum«Gesellschaft  in  Haag  und  die  Gesellschaft  für  Kohlen« 
und  Oeltechnik  in  Haag.  Dem  Aufsichtsrat  gehören  außer 
holländischen  Mitgliede.n  LanJrat  E.  Ge  lach,  Chet  der  Zen« 
tralverwaltung  von  Fürst  .Henckel  von  Donnersmarck  in  Neu« 
deck,  Generaldirektor  C.  Goldschmidt  in  Essen,  B.  Fried« 
länder  in  Beriin,  Generaldirektor  H.  Brückmann  in  Beriin  und 
Bergius  in  Heidelberg  an.  (2355) 


MARKT-  UND  P  R  E  ]  S  B  E  R I  C  H  T  E 


Marktbericht  über  Düngemittel  für  den  Monat  Januar  1922. 

Das  Stickstoff«Syndikat,  G.  m.  b.  H.,  schreibt  uns: 
Der  Chilesalpetermarkt  im  Auslande  hat  auch  im  Januar  die 
erhoffte  Belebung  nicht  erfahren.  Der  Londoner  Pool  der 
Salpeter«Importeure  hält  zwar  seine  Verkaufspreise  auf  der 
bisherigen  Höhe,  wird  aber  von  Außenseitern  unterboten. 
Dies  gibt  der  Marktlage  ein  Gepräge  der  Unsicherheit,  was 
anscheinend  die  ausländische  Landwirtschaft  veranlaßt,  mit 
der  Deckung  ihres  Bedarfs  noch  zu  warten,  zumal  die  in 
Europa  lagernden  Bestände  ausschließen,  daß  in  der  Bedarfs« 
zeit  die  Ware  fehlen  könnte.  Zwar  war  auch  für  Schwefel« 
saures  Ammoniak  der  Markt  im  Auslande  ruhig,  aber  die 
Preise  zeigen  feste  Tendenz,  einmal  weil  die  Anwendungszeit 
für  dieses  Düngemittel  schon  nahe  bevorsteht  und  sodann,  weil 
das  Angebot  nur  knapp  ist.  Auch  für  Kalkstickstoff  rechnet 
man  im  Auslande  trotz  stillen  Geschäfts  im  Augenblick  mit 
einer  stärkeren  Nachfrage  im  nächsten  Monat. 

Auf  dem  deutschen  Stickstoffmarkt  ist  insofern  eine  Er« 
leichterung  eingetreten,  als  die  Wagengestellung  sich  seit  An« 
fang  Januar  ganz  bedeutend  gebessert  hat.  Dadurch  war  es 
möghch,  die  Verladefähigkeit  der  meisten  Werks  voll  auszu« 
nutzen  und  große  Mengen  Stickstoff  herauszuschaffen,  wobei 
wiederholt  Rekordleistungen  in  den  Verladungen  erzielt 
wurden.  Allerdings  sind  die  Werke  auch  heute  noch  mit 
älteren  Aufträgen  reichlich  versehen;  doch  ist  damit  zu 
rechnen,  daß  sich  deren  Erledigung  jetzt  rascher  abwickelt  und 
die  angesammelten  Läger  in  kurzer  Zeit  geräumt  sein  werden, 
sofern  sich  die  Hoffnung  auf  weitere  gute  Wagengestellung 
bestätigt. 

Im  übrigen  ist  die  Nachfrage  andauernd  stark,  jedoch 
kommen  für  absehbare  Zeit  nur  Lieferungen  auf  bereits  ge« 
tätigte  ältere  Abschlüsse  in  Frage. 

Auch  für  die  nächsten  Monate  wird  überwiegend  Schwefel« 
saures  Ammoniak  zur  Verfügung  stehen,  wogegen  in  Kalk« 
Stickstoff  infolge  der  Ausfälle  im  Produktionsgebiet  Ober« 
Schlesien  sich  eine  gewisse  Beengung  bemerkbar  macht. 

Mit  Wirkung  vom  1.  Januar  haben  auch  die  Verpackungs« 
Zuschläge  eine  Aenderung  erfahren.    Sie  betragen  für  Ver« 
ladungen  von  dem  genannten  Tage  ab: 
für  den  100  kg  Jutesack  für  Ammoniak«  und  Salpeter« 

Sorten  30  Mk. 

für  den  75  kg  Jutesack  für  Kalkstickstoff  23  „ 

brutto  für  netto  einschließlich  Füllgebühr.  (2401) 
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Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


A>  Q.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .  .  .  . 
Byk-Ouldenw.  .  . 
Chem.  F.  Buckau  . 
Griesheim  , 
Qranaa    .  . 

,.     V.  Heyden 

..     Milch &Co. 

..    Weiler    .  . 

..     Oelsenk.  . 

..  W.  Albert  . 
Concordia 
Dynamit  Nobel  .  . 
Ccestorff.  Salzw.  . 
Elberf.  färben!,  . 
Fahlberg  Lisi  .  .  . 
Gerbst.  Renner  .  . 
Th.  Goldschraidt  . 
Harb.  Wiener  0.  . 


1.  2.      24.  1. 


534,— 
598,- 
500,— 

1015,- 
605,- 

112.1,— 
720,— 

549,— 
242  >,— 
1448,-^ 
1750,— 

670,— 
1065,— 

589,- 

630,— 

lonn,— 

1220,— 


594,- 
640,- 
565- 
1100,- 
775,- 
1170,- 
830,- 
830,- 
605,- 
2250,- 
142.5,- 
1630,- 
746,- 
1099,- 
628,- 
699,- 

1182,- 
1332,- 


Aktlea 


Harkort  BerKW.  .  . 
Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaum  . 
Köln-Rottweil  .  .  . 
LeoDoldshall  .  .  .  . 
Linde's  Eismasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  • 
Rasguin,  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sorensst.  .  . 

J.  D.  Riedel  

Rüteerswerke  .  .  . 
Scherins.  Chem.  .  . 
snrenest.  Carb.  .  .  . 
Staßfurter  Chem.  •  • 
ThOr.  BleiweiEf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
..  QlanzstofI  F.  . 


1.  2.      24.  1. 


940,- 
545,— 
750,— 
810,1/, 

8650  — 
619,— 
565,— 

1770,- 

1468,— 
579,— 

1135,— 
840,- 

1200,— 
700,— 

1900,- 

1100,- 

1050,— 
2145,— 


1090,- 
600,- 
8511,- 
879,- 

4001),- 
650,- 

1800,- 
1590,- 

638,- 
1160,- 

930,- 
1300,- 

1650,- 
1100,- 
1850,- 
1180,- 
2250,- 


Devlten 

28.  1. 

27.  1 

28.  1. 

80.  1. 

81.  1. 

1.  2. 

7370,— 

7367  50 

7395,— 

7500,— 

7450,— 

7550,- 

Schweden  .... 

5010,— 

51115,- 

5050,— 

512.5,— 

512.5,— 

5180,- 

8811,— 

8  III,— 

887,.50 

906,- 

920,— 

935.— 

Eneland  .... 

847,- 

853.50 

853  50 

865,— 

862,50 

873,50 

New  York   .  .  . 

19iJ,75 

201.50 

200,25 

203,75 

200,22 

204,— 

Frankreich    .  . 

1640,- 

1647,50 

1650,— 

1675,— 

1677,— 

1695,— 

Schweiz  .... 

3890,— 

3940,- 

3910,— 

3885,— 

.S91II,— 

8980,— 

Spanien  .... 

3010,— 

3045,- 

8025,- 

8080,— 

8080,— 

309250 

Metalle  (Preise  iflr  100  kz  in  M.) 


Elektrolytkupfer   

Raffinadekuofer  99—99.3  oCt  

OriginalhOttenweichblei  

Hüttenrohzmk  (freier  Verkehr)  

Ziak.  umüeschmolzen   .  .  .  . 

OriE.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen  

do.  in  Walz-  oder  Drabtbarren 

Bancazinn   

Straitszinn  

Australzinn  '  

HOttenzinn.  99  DCt.  

Reinnickel   

Antimon-Re^nlus  

Silber  In  Barren  (I  kri  


1. 

2. 

25.  1. 

62 

88 

6523 

5630- 

-  5700 

5600—  6650 

2025- 

-  2075 

2050—  2100 

2175- 

-  2225 

21.'iO—  2200 

1700- 

-  1750 

1650—  1700 

88 

DO 

8500 

9000 

8700 

14100- 

-14200 

1400U— 14100 

141011- 

-14200 

14000—14100 

14100- 

-14iU0 

140110—14100 

138011- 

-1391  0 

13800-13900 

124IJ0- 

-12700 

12400-12700 

2100- 

-  il50 

2175-  2200 

8750- 

-  3800 

8800-  8825 

(2414) 

KURZE  NACHRICHTEN 


Geschäftliches 
Th.  Goldschmidt  Akt.=Ges.  in  Essen  a.  Ruhr.  Die  äußere 
ordentliche  Generalversammlung  vom  26.  Januar  er.  ge? 
nehmigte  einstimmig  die  beantragte  Kapitalserhöhung  um 
100  Millionen  auf  150  Mill.  Mk.  durch  Ausgabe  von  100  Mill. 
Mark  neuer  Stammaktien.  SämtHche  neuen  Aktien  werden 
von  einem  Bankenkonsortium  unter  Führung  der  DiscontosGe« 
Seilschaft  übernommen,  und  zwar  25  Mill.  Mk.  zu  172  %  mit 
der  Verpflichtung,  sie  den  alten  Stammaktionären  und  den  Vor« 
Zugsaktionären  zu  200  %  anzubieten.  Weitere  25  Mill.  Mk. 
werden  zu  100  %  von  der  Bankengruppe  übernommen.  Die 
restlichen  50  Mill.  Mk.  werden  zunächst  nur  mit  25  %  ein« 
gezahlt.  Die  letzteren  75  Mill.  Mk.  neuen  Aktien  werden 
gegebenenfalls  im  Einverständnis  mit  der  Verwaltung  von  den 
Banken  für  Rechnung  der  Gesellchaft  weiter  begeben.  Sie 
bleiben  zur  Verfügung  der  Gesellschaft.  Zur  Begründung  der 
Kapitalserhöhung  gab  Generaldirektor  Dr.  Karl  Goldschmidt 
zunächst  Aufklärung  über  die  Verwendung  der  9,4  Mill.  Mk. 
Stammaktien,  die  nach  der  letzten  Kapitalserhöhung  im 
vorigen  Jahre  zur  Verfügung  der  Verwaltung  gebheben  waren. 
Die  Ausgabe  von  25  Mill.  Mk.  Stammaktien  zu  200  %  diene 
lediglich  zur  weiteren  Stärkung  der  Betriebsmittel  von  50  Mill. 
Mark.  Die  Ausgabe  der  übrigen  75  Mill.  Mk.  zur  Verfügung 
der  Verwaltung  wurden  damit  begründet,  daß  die  großen 
Mittel,  die  für  den  Ausbau  der  eigenen  Werke  und  für  Beteiiis 
gungen  notwendig  seien,  angesichts  der  starken  Schwankungen 
des  Markkurses  nicht  nach  den  heutigen  Preisen  eingesetzt 
werden  konnten,  sondern  nur  mit  dem  Nennwert  der  für  sie 
gegebenen  Aktiven  in  der  Bilanz  erscheinen  durften.  Anderns 
falls  würde  bei  einem  erheblichen  Steigen  der  Kaufkraft  der 
Mark  der  Nennwert  der  bei  dem  heutigen  Valutastande  er» 
richteten  Anlagen  Abschreibungen  notwendig  machen,  die  auf 
Jahre  hinaus  die  Gewinne  des  Unternehmens  aufzehren  und 
sogar  zur  Zusammenlegung  von  Aktien  führen  könnten.  Die 
Verwaltung  müsse  deshalb  für  Angliederungss  und  andere 
Zwecke  diese  Aktien  zur  Verfügung  haben,  werde  aber  jedes« 
mal  in  der  Generalversammlung  über  ihre  Verwendung  Mit» 
teilungen  machen.    Dazu  trete  die  Notwendigkeit,  angesichts 


der  schweren  Zeiten,  denen  das  deutsche  Wirtschaftsleben 
voraussichtlich  entgegengehe  und  die  vielleicht  zu  großen  Er« 
Schütterungen  führen  würden,  stets  greifbare  Kapitalreserven 
zur  Hand  zu  haben,  um  eventuell  schwankende  Unternehmun« 
gen  angliedern  zu  können.  ~  (2373) 

Akt.sGes.  für  chemische  Produkte  vorm.  H.  Scheidemandel 

in  Berlin.  In  der  Generalversammlung  vom  28.  Januar  d.  J. 
wurde  die  Erhöhung  des  Aktienkapitals  um  29  Mill.  Mk.  auf 
50  Mill.  Mk.  genehmigt.  Ein  Aktienposten  von  3%  Mill.  Mk. 
wird  den  Vereinigten  Chemischen  Werken  Charlottenburg 
überlassen.  Der  Vorsitzende  teilte  in  der  Generalversamm« 
lung  die  bisher  noch  nicht  bekannten  Ziffern  des  Abschlusses 
für  1920/21  mit.  Danach  werden  10  Mill.  Mk.  den  Reserven 
zugeführt,  die  dadurch  auf  über  21  Mill.  Mk.  anwachsen.  In 
der  Bilanz  werden  Debitoren  und  Bankguthaben  mit  80,5  Mill. 
Mk.  (i.V.  29,1V  Kreditoren  mit  37,4  Mill.  Mk.  (23,3)  ausgewie« 
sen.  Der  Gesamtumsatz  des  SchQidemandel=Konzerns  betrug 
im  Berichtsjahr  414  Mill.  Mk.  Wie  bekannt,  sollen  von 
29  Mill.  Mk.  Aktien  10,5  Mill.  Mk.  den  bisherigen  Aktionären 
im  Verhältnis  2  :  1  zu  300  %  angeboten  werden.  Die  restlichen 
Aktien  sollen  zur  Verfügung  der  Verwaltung  bleiben.  Der 
Vorsitzende  gab  die  Erklärung  ab,  daß  diese  Aktien  ohne  be« 
sonderen  Beschluß  einer  Generalversammlung  nicht  gegen 
Geld  begeben  werden  könnten,  sondern  nur  zum  Umtausch 
von  Goldwerten  benutzt  werden  sollen.  Die  neuen  Aktien 
sind  ab  1.  Oktober  1921  dividendenberechtigt.  Generaldirek« 
tor  Dr.  Salomon  gab  über  die  Entwicklung  der  deutschen  und 
internationalen  Organisationen  des  Scheidemandel«Konzerns 
ausführliche  Erklärungen  ab.  (2.387) 

Die  Firma  Chemische  Fabrik  Möhringen  A.äG.  wurde  in 
Stuttgart  mit  3  Mill.  Mk.  Aktienkapital  gegründet  zur  Her« 
Stellung  chemisch«technischer  Produkte  in  Oelen,  Fetten, 
Wachsen,  Harzen,  Wasch«  und  Putzmitteln  usw.  Zum  Vor« 
stand  ist  Fr.  X.  Schury  in  Stuttgart  bestellt.  (2396) 

Koholyt  A.=G.  in  Berlin.  Die  Gesellschaft,  welche  be« 
kanntlich  die  beiden  großen  Königsberger  Zellstoffunter« 
nehmungen,  die  Königsberger  Zellstoff=Fabrik  A.«G.  und  die 
Norddeutsche  Cellulose=Fabrik  A.«G.  übernahm,  veröffenthcht 
eine  Bilanz  des  Geschäftsjahres  1920/21,  wonach  Betriebsuber« 
Schüsse  von  13  230  383  Mk.  erzielt  wurden,  während  Handluugs« 
Unkosten  3  693  398  Mk.  und  Abschreibungen  1  897  057  Mk  er« 
forderten.  Aus  dem  Reingewinn  von  7  639  828  Mk.  wer  Jen 
25  %  Dividende  auf  22  Mill.  Mk.  Aktienkapital  verteilt,  was 
5%  Mill.  Mk.  erfordert;  der  Reserve  werden  1  349  865  Mk.  über« 
wiesen,  als  Vergütung  an  den  Aufsichtsrat  220  000  Mk.  verteilt 
und  569  963  Mk.  auf  neue  Rechnung  vorgetragen.  In  der 
Bilanz  erscheinen  die  Anlagen  mit  11,83  (i.  V.  13,73)  Mill.  fAk., 
wovon  auf  die  Papierfabrik  Halbrock  in  Hillegossen  6,07  Mill. 
Mark  (i.  V.  7,37  Mill.  Mk.),  auf  die  Königsberger  Zellstoff« 
Fabriken  4,86  (5,45)  Mill.  Mk.  und  auf  die  Rheinischen  Elektro« 
werke  in  Köln  0,90  (0,91)  Mill.  Mk.  entfielen;  anderseits  be« 
trugen  Hypothekenschulden  1,90  Mill.  Mk.  Materialien  und 
Fabrikate  sind  mit  103,20  Milk  Mk.  bewertet.  Beteihgungen 
mit  28,08  Mill.  Mk.,  bei  Debitoren  standen  78,15  Mill.  Mk.  aus. 
Dagegen  hatten  Kreditoren  177,32  Mill.  Mk.  zu  fordern,  davon 
Banken  42,88  Mill.  Mk.  Rückstellungen  erscheinen  mit  7,22 
M'li.  Mk.,  der  Reservefonds  mit  4,65  Mill.  Mk.  Neben  dem 
Aktienkapital  von  22.  Mill.  Mk.  betragen  die  der  Gesellschaft 
gewährten  Darlehen  2,86  Mill.  Mk.  (23«) 

Aktiengesellschaft  Lignose  in  Berlin.  Die  außerordent« 
liehe  Generalversammlung  vom  25.  Januar  d.  J.  beschloß,  das 
Grundkapital  um  35  auf  50  Mill.  Mk.  durch  Ausgabe  von 
Stammaktien  zu  erhöhen.  Die  neuen  Aktien  sollen  nicht  unter 
115  %  weiter  begeben  werden.  Aufsichtsrat  und  Vorstand 
sind  ermächtigt,  die  näheren  Bedingungen  der  Begebung  fest« 
zusetzen.  Die  Kapitalserhöhung  muß  bis  zum  31.  Dezember 
1922  durchgeführt  sein.  An  diesem  Unternehmen  sind,  wie 
bekannt,  in  der  Hauptsache  große  Montan=Gesellschaften 
Oberschlesiens  beteiligt.  Wie  die  Verwaltung  zur  Begründung 
ausführte,  besteht  die  Gefahr,  daß  der  Gesellschaft  nach  er« 
folgter  GrenzreguHerung  in  Oberschlesien  ihr  daselbst  drei 
Fabriken  verloren  gehen.  Um  für  diese  Ersatz  zu  schaffen, 
müsse  beizeiten  durch  Bereitstellung  von  Mitteln  Vorsorge 
getroffen  werden.  Es  ist  beabsichtigt,  andere  Fabriken  zu  er« 
werben,  sich  an  solchen  zu  beteihgen,  Erweiterungen  der  vor« 
handenen  Anlagen  vorzunehmen  u.  a.  m.  Erworben  ist  bereits 
die  Fabrik  Güttier  in  Reichenstein  in  Schlesien.  Weitere  An« 
kaufsprojekte  schweben  noch.  Die  Gesellschaft  hat  bis  Kriegs« 
ende  Pulver  erzeugt  und  sich  jetzt  auf  die  Herstellung  von 
Friedensartikeln  umgestellt.  Sie  befaßt  sich  nunmehr  mit  der 
Herstellung  von  Erzeugnissen  der  chemischen  Industrie.  Um 
diese 'für  sich  zu  interessieren,  müssen  gleichfalls  Aktien  der 
Gesellschaft  bereit  gehalten  werden.  (2344) 
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Das  Verkaufssyndikat  für  Paraffinöle  in  Halle  wurde  bis 
31.  März  1923  verlängert.  (2351) 

Trinitat,  Deutsche  Oeb  und  Asphalt=Akt.=Ges.  in  Dresden. 

Unter  Mitwirkung  der  Sächsischen  Staatsbank  und  der  Bank 
für  Handel  und  Industrie  (Darmstädter  Bank),  Filiale  Dresden, 
wurde  in  Dresden  eine  Aktiengesellschaft  unter  vorstehender 
Firma  gegründet  und  in  das  Handelsregister  eingetragen. 
Gegenstand  des  Unternehmens  ist  der  Handel  mit  Oel  und 
Petroleum,  kleinen  Derivaten  und  allen  bituminösen  Pro* 
dukten,  besonders  Trinitat^Asphalt,  ferner  die  Verarbeitung 
und  Verwertung  aller  dieser  und  einschneidender  Produkte  so« 
wie  der  Erwerb  gleichartiger  und  ähnlicher  Unternehmungen 
und  die  Beteiligung  an  anderen  Unternehmungen.  Das  Grund» 
kapital  der  Gesellschaft  beträgt  2  Mill.  Mk.  Die  Gründer  der 
Gesellschaft  sind:  die  Sächsische  Staatsbank,  Fabrikbesitzer 
Prof.  Dr.  phil.  Richard  Edmund  Graefe,  Fabrikbesitzer 
Dr.  Albert  Sommer,  Sarah  verwitwete  Sommer  geb.  Joseph, 
Chemiker  Dr.  Eduard  Paul  Graefe,  sämtlich  in  Dresden.  Mit« 
glieder  des  Aufsichtsrats  sind:  Direktor  der  Sächsischen  Staats« 
bank  Paul  Gottfried  Degenhardt,  Bankdirektor  Kurt  Kästner 
(Darmstädter  Bank,  FiHale  Dresden"),  Rechtsanwalt  Dr.  James 
Breit,  sämthch  in  Dresden.  Zu  VorstandsmitgHedern  sind  be« 
stellt:  Fabrikbesitzer  Dr.«Ing.  Albert  Sommer,  Fabrikbesitzer 
Prof.  Dr.  phil.  Graefe  und  Kaufmann  W.  A.  R.  Jahn  in 
Dresden.  (2341) 

.  „Autophil"  Benzin:Aktiengesellschaft.  Unter  diesem  Na« 
men  wurde  eine  neue  Aktiengesellschaft  mit  zunächst  1  Million 
Barkapital  unter  Hauptbeteiiigung  der  Firma  PhiHpp  Mühsam 
in  Berlin  SW.  gegründet.  Zweck  der  Gesellschaft  ist  der  Im« 
port,  die  Bearbeitung  und  der  Vertrieb  von  Benzin  und  ähn« 
liehen  natürlichen  und  synthetischen  Kohlenwasserstoffen. 
Vorsitzender  des  Aufsichtsrats  ist  Herr  Dr.  Kurt  Mühsam; 
den  Vorstand  bilden  die  Herren  Dr.  Ernst  Brühl  und  Rechts« 
anwalt  Erich  Höhne.   Die  Gesellschaft  hat  ihren  Sitz  in  Berlin. 

(2392) 

Chemische  Fabrik  Eidelstedt  vorm.  Jobs.  Oswaldowski 
Aktiengesellschaft  in  Hamburg.  Diese  Ende  1920  mit  einem 
Kapital  von  1  Mill.  Mk.  gegründete  Gesellschaft  hatte  zum 
25.  Januar  eine  außerordentl.  Generalversammlung  einberufen, 
um  über  eine  Kapitalserhöhung  um  5  auf  6  Mill.  Mk.  Beschluß 
fassen  zu  lassen.  Die  Versammlung  beschloß  entsprechend 
dem  Antrage  der  Verwaltung,  das  Grundkapital  um  5 
auf  6  Mill.  Mk.  durch  Ausgabe  von  Stammaktien  zu  erhöhen. 
Die  Kapitalserhöhung  gilt  in  der  Höhe  als  durchgeführt,  in  der 
sie  bis  zum  31.  Dezember  1922  gezeichnet  ist,  und  in  Ansehung 
des  Betrages  als  gescheitert,  der  bis  zu  dem  angegebenen  Tage 
nicht  gezeichnet  ist.  Zur  Begründung  führte  die  Verwaltung 
aus,  daß  die  neuen  Mittel  zur  Stärkung  des  Betriebskapitals 
und  zur  Bestreitung  der  Kosten  für  Erweiterungsbauten  er« 
forderlich  sind.  Bei  den  Wahlen  zum  Aufsichtsrat  teilte  der 
Vorsitzende  mit,  daß  die  Herren  Dr.  Meyer  und  Rechtsan« 
wälte  Soeling  und  Victor  ihr  Amt  niedergelegt  haben.  Es 
wurde  beschlossen,  nur  zwei  Herren  neu  zu  wählen,  und  zwar 
Gerichtsassessor  Dr.  Paul  Bock,  der  dem  ersten  Vorstande 
der  Gesellschaft  angehörte,  und  Dr.  Hans  Benfey.  (2348) 

Chemische  Industrie  A.»G.  in  Köln.  Die  Gesellschaft  ist  zur 
Herstellung  und  zum  Vertrieb  von  chemischen  Erzeugnissen 
und  Drogen  mit  2  Mill,  Mk.  Grundkapital  eingetragen  worden. 
Die  Gründer,  die  sämtUche  zum  Nennwert  ausgegebenen 
Aktien  übernommen  haben,  sind:  die  offene  Handelsgesell« 
Schaft  C.  Daeves  in  Köln,  Fabrikant  Franz  Kieserling  in 
Solingen,  Justitiar  Dr.  Ernst  Moldenhauer  in  Bonn  und  die 
Kaufleute  Heinrich  Langewort  und  Karl  Ueberhorst  in  Köln. 
E)er  erste  Aufsichtsrat  setzt  sich  wie  folgt  zusammen:  Re« 
gierungsassesor  a.  D.  Hermann  Ludwig  Dernen  in  Köln,  Fabri« 
kant  Robert  Kieserhng  in  Godesberg  und  Prokurist  Oskar 
Söntgen  in  Essen.  Vorstand  ist  Chemiker  Walter  Körner  in 
Köln.  (2350) 

Rheinische  Gerbstoffs  und  Farbholz=Extrakt=Fabrik  Oes 
Brüder  Müller  Aktien -Gesellschaft,  Benrath  a.  Rh.  Wie  ver« 
lautet,  wird  die  Verwaltung  der  Gesellschaft  auch  für  das  ab« 
gelaufene  Geschäftsjahr  die  gleiche  Dividende  wie  für  1920 
(14%)  vorschlagen.  In  der  ordentlichen  Generalversammlung 
soll  den  Aktionären  auch  ein  Gebot  der  Forestal  Land,  Timber 
and  Railways  Company  Ltd.  in  London,  die  bekanntlich  zu« 
folge  Einflusses  bei  der  H.  Renner  &  Co.  Akt.«Ges.  in  Ham« 
bürg  bereits  die  Majorität  der  Gebrüder  Müller«Aktien  kön« 
trolliert,  bekanntgegeben  werden,  wonach  die  Forestal«Geseil« 
Schaft  sich  bereit  erklärt,  weitere  Aktien  der  Gesellschaft 
zu  einem  Preise  von  5145  Mk.  zuzüglich.  3  Pfd.  Sterl. 
bis  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkt  anzukaufen  (2406) 


Chemische  und  Pharmazeutische  Werke  MayersAlapin 
Aktien  s  Gesellschaft,  Frankfurt  a.  M.  In  der  außer« 
ordentlichen  Generalversammlung,  in  der  sämtliche  Aktien 
vertreten  waren,  wurde  die  Erhöhung  des  Aktienkapitals 
um  2,40  Mill.  Mk.  auf  3,60  Miil.  Mk.  beschlossen 
durch  Ausgabe  von  nom.  2,21  Mill.  Mk.  Stammaktien 
und  220  000,—  Mk.  Vorzugsaktien  mit  zehnfachem 
Stimmrecht.  Die  Begebung  der  neuen  Stammaktien  erfolgt 
unter  Ausschluß  des  gesetzlichen  Bezugsrechts  an  ein  Banken« 
konsortium,  bestehend  aus  der  Deutschen  Vereinsbank  in 
Frätikfurt  a.  M.  und  der  Bankfirma  Kronenberger  &  Co.  in 
Mainz  zu  110%.  —  Da  der  Abschluß  für  1921  noch  nicht 
fertiggestellt  ist,  berichtet  der  Vorstand  vorläufig,  daß  die 
Neubauten  in  dem  Flörsheimer  Werk  der  Gesellschaft  ihrer 
Vollendung  entgegengehen  und  in  wenigen  Wochen  die  Neu« 
anlagen  in  vollen  Betrieb  genommen  werden  können.  (2382) 

Dessauer  Werke  für  Zuckers  und  Chemische  Industrie 
A.:G.  Die  Generalversammlung  genehmigte  die  angekündigte 
Kapitalserhöhung.  Die  neuen  25  Mill.  Mk.  Stammaktien  mit 
Dividende  ab  1.  August  1921  werden  den  Aktionären  im  Ver« 
hältnis  1  :  1  zu  120  %  durch  die  Deutsche  Bank  angeboten.  Die 
30  Mill.  Mk.  6  %  Vorzugsaktien  mit  Dividende  ab  1.  Februar 
1922  werden  an  die  Dessauer  Zuckerraffinerie  G.  m.  b.  H. 
zum  Nennwert  begeben  und  dienen  zum  Schutz  der  Ueber« 
fremdung.  Beide  Aktienarten  werden  vorerst  mit  25  %  ein« 
bezahlt.  (2342) 

Chemische  Industrie  A.sG.  in  Biberach  a.  d.  Riß.  Diese 
Ende  vorigen  Jahres  gegründete  Gesellschaft,  die  mit  1,5  Mill. 
Mark  Aktienkapital  ausgestattet  ist,  hat  die  Fabrikation  von 
chemischen  Erzeugnissen  aller  Art,  namentlich  chemisch« 
technischer  Artikel,  Seifen,  Kerzen  sowie  pharmazeutisch«kos« 
metischer  Präparate  und  den  Handel  mit  solchen  Waren  zum 
Gegenstand.  (2374) 

Farbolwerke  A.«G.  in  Düsseldorf.  Die  Generalversamm« 
lung  beschloß,  das  Aktienkapital  um  1  auf  3  Mill.  Mk.  zu  er« 
höhen.  Die  neuen  Aktien  mit  Dividende  ab  1.  Januar  1922 
sollen  den  Aktionären  im  Verhältnis  von  1:2  zu  135  %  an« 
geboten  werden.  Die  Gesellschaft  beabsichtigt,  im  Auslande 
eigene  Fabrikanlagen  zu  errichten.  Das  abgelaufene  Ge« 
Schäftsjahr  sei  sehr  günstig  verlaufen,  so  daß  eine  Dividende 
von  7  %  in  Aussicht  gestellt  werden  könne.  (2409) 

A.sG.  für  Ozonsindustrie  in  Berlin.  Die  Generalversamm« 
lung  beschloß  die  Veriegung  des  Geschäftsjahres  auf  den 
1.  Jüli  und  den  Erwerb  der  Geschäftsanteile  der  Ozon«Industrie 
G.  m.  b.  H.  In  den  Aufsichtsrat  wurde  neugewählt  Dr.  Rosen« 
berg«Berlin.  (2410) 

Dellarocca  Chemische  Fabriken  Aktien  =  Gesellschaft  in 
Berlin.  Die  ordenthche  Generalversammlung  vom  26.  Januar 
genehmigte  die  Jahresrechnung  für  1920/21  und  erteilte  die 
Entlastung.  Es  ergibt  sich  für  das  abgelaufene  Jahr  ein  Ver» 
lust  von  90  743  Mk.,  um  den  sich  der  Veriustvortra«  auf 
375  816  Mk.  erhöht.  In  den  Aufsichts  rat  wurden  die  aus« 
scheidenden  Mitglieder  Generaldirektor  Sigfrid  Winkler  von 
der  Oberschlesischen  Eisenindustrie  A.«G.  für  Bergbau  und 
Hüttenbetrieb,  Geheimer  Kommerzienrat  Oscar  Caro  (Schloß 
Paulinum  bei  Hirschberg),  Aufsichtsratsvorsitzender  derselben 
Gesellschaft  und  Dr.  Fritz  von  Liebermann  wiedergewählt. 

(2349) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(23.  Januar  bis  28.  Januar  1922.) 

Neueintragungen  (Kapital  in  1000  Mk.). 
„Burgit"  Chem.«pharmaz.  Erzeugnisse,  Ludwig  Burger,  G.  m. 

b.  H..  Berlin  (280). 
Karaus  Farben«  und  Oelwerke,  A.«G.,  Düsseldorf  (8500). 
Chem.  Industrie  A.«G.,  Biberach  (1500). 
Chem.  Fabrik  „Sanitas"  Otto  Mertzhaus,  Bochum. 
Chem.  und  Metallurgische  Produkte  Ettgins  Gesellsch.  m.  b.  H., 

Zweigniederlassung  Berlin  (500). 
Chem.  Fabrikate  Beriin«Steglitz  A.«G.,  Berrm=Steglitz  (50). 
„Hephata",  Chem.«pharmaz.  Laboratorium  G.  m.  b.  H.,  Wies« 

baden  (20). 

Geschäftsverlegungen,  »Aenderungen. 

Johannes  Dreßler  Fabrik  chem.  Produkte,  Plaue  i.  Thr..  jetzt: 
AniHn«Stoffarben«Fabrik  Johannes  Dreßler,  Plaue  i.  Vogtl. 

Chem.  Fabrik  Hamburg^Lüneburg  Kausch  &  Co.,  Kommandit« 
gesellsch.,  Lüneburg.  Sitz  der  Gesellsch.  nach  Hamburg 
verlegt. 

Photochem.  Fabrikation  Dr.  Röttgen  &  Siefer  G.  m.  b.  H., 
Köln,  jetzt:  Photochem.  Fabrikation  Abtonin  Dr.  Röttgen 
&  Siefer,  G.m.b.H.,  Köln.  (2400) 
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Markt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Meldungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum : 

24.  Jan.  1922  |   28  Jan.  1922 

24.  Jan. 1922 

27.  Jan.  1922 

24.  Jan.  1922 

1    11.  Jan. 1922 

Chemische 
Produkte 

(Paris) 

100  kg 

H       rt  1  O  /~1 

i2/n^ianci 

(London) 
t 

Holland 

(Rotterdam) 
lUU  Kg 

Oesterreich 

(Wien) 
kg 

Italien 

(Mailand) 
100  kg 

Ver.  Staaten 

A  ■! 

von  Amerika 

(New  York) 
Ib. 

Aceton  

— 

pure  82,10—85  £ 

48—55  G 

— 

hdlsübl.  625  L 

121/2—123/4  c. 

Ameisensäure   .  . 

— 

8O0/0  65—67,10  £ 

BSo/otSClill.  Ill0.40-B.50G 

— 



— 

Ammoniumsuliat  . 

— 

— 

— 

~ — 

1001b.  2,30-2,90  $ 

Aetzkali    .    .    .  . 

— 

34  £ 

88/920/0  1430  Kr. 



6  — 61/4  c. 

Aetznatron   .    .  . 

— 

760/0  25,10—26  £ 

76/77''/o  29,50-31  G 

128/130    960  Kr. 



1001b.  3,80—3,85$ 

Benzoesäure  .    .  . 

— 

Ib.  1,10—2  s 

kg  1,10—1,70  G 





U.S.P.   60— 65  c. 

Bleiglatte  .    .    .  . 

pulv.  rein  200  Fr. 

35,10—36  £ 

— . 





8— 8V4  c. 

Ol*  1 

Bleizucker     .    .  . 

blanc(HP)320  „ 

white  42,10^5  £ 

raff,  krist.  35  Mk. 

105/8— 12 1/2  c. 

Borax  

raff,  crist.  180,5  „ 

cryst.  31—32  £ 

crisi.oraD.o,36-o,37G 

in  Stcken.  34  Mk. 

crist.  380  L 

51/2—6  c. 

Chiorcalcium    .  . 

— 

7,10—8  £ 

4,80—6,50  G 

— 

75/8O0/0  100  L 

WlüiP  t23— 24$ 

Chlorkalk .... 

90  „ 

35/37  7o-  14  £ 

11—12  G 

— 

100/1100   90  L 

1001b.  2,50-2,60$ 

Chromalaun  .    .  . 

155  „ 

30,10—32  £ 

32  Mk. 

300  L 

lump  8— 81/4  c. 

Citronensaure   .  . 

crist.  kg  12,50  „ 

Ib.  2,1—2,2  s 

•kg  3—3,50  G 

— 

crist.  1970  L 

43-45  c. 

Cremortartan    .  . 

98/99  Vo  700  „ 

98/100  7o  120-125  £ 

997okg  1,30-1,40G 

— 

98/990/0  950  L 

24—26  c. 

Cyankahum  . 

pur  kg        17  „ 



— 



43-^5  c. 

üyannatrium     .  . 

kg           5,20  „ 

— 



26—261/2  c. 

hssigsaure    ..    .  . 

99/IDIo/o  55—60  £ 

80o/okgO,34-0,45G 

8O"/olll6m.r6l0.2O,5OM. 

98/990/0  1200  L 

OS'/AIOO  111.10-10,50$ 

rormaidehyd     .  . 

400/okg     6,40  „ 

400/0  81—82  £ 

400/0   52  Mk. 

400/0  1200  L 

400/0 10' /2— 103/4  c. 

Lrlaubersalz  . 

30  „  1  COHierC.  4,5—4,10  £ 

5—6  G 

krist.    73  Kr. 

hdlsübl.  crist.  40  L 

«1.100111.1,30-1,50$ 

1  • 
LFlycenn 

()laOlllfipyre30'500  „  Icrude  70—72.10  £ 

ZxjeillSl.Ül  1,10-2,10  G 

28»  dieoi.  relfl  so  Mk. 

dest.  280  780  L 

16— 16 1/2  c. 

Kalisalpeter  .  . 

refined  45 — 47  £ 

— 

— 

990/0  380  L 

73/8—71/2  c.  - 

i/"  1  *     II  II 

Kall,  gelb,  biausaures 

kg            5,50  „ 

Ib.  1.21/2—1,3  s 

105—150  G 

— 

1300  L 

241/0-243/,  c. 

VI'          ^  II 

Kall,  rotes  blausaure.s 

kg             12  „ 

Ib.  2.4—2,6  s 



— 

30—301/2  c. 

Karbolsaure  .  . 

CrpSl.3!l/r/olll.6'/2-7d 

50—60  G 

— 



111/2— 15c. 

KuptersulTat 

145—150  „ 

28,10—29  £ 

30—33  G 

98/990/0  850  Kr. 

CfilSt.  100 111.5,60-5,65$ 

Lithopone  .... 

300/0  26—27  £ 

400/0  22,50—25  G 

— 



— 

\fl  •  1  1 

Milchsäure    .    .  . 

500/0  40—43  £ 

50''/oteCllD.35— 40G 

— 

8O0/0  400  L 

440/0  lejio.  91/2-10  c. 

K  T     i        1~>  •  1 

Natr.  Bicarbonat  . 

10.10—11  £ 

1 1—14  G 

— 

pulv.  180  L 

100  Ib.  2,30-2,35  $ 

Natr.  Bichromat 

325  „ 

Ib.  53  4  d 

55—57  G 

— 



7^8—8  c. 

/~\  1 

Uxalsaure  .... 

425  ,. 

Ib.  8— 81 '2  d 

57—58  G 

— 

hdlsübl.  crISl.  720  L 

cryst.  141/2 — 15  c. 

T»!  1 

rhosphorsaure  .  . 

45"           300  „ 

1.5  45— 17£ 

450  kg  0,36  G 

— 

— 

500/0  11—111/2  c. 

Pottasche  .... 

900/0  31—33  £ 

— 

850/0  22  Mk. 

— 

8O/850/0  41/2- 43/4  c. 

Ol*         1  •■ 

öalicylsaure  .    .  . 

leclm.  ID.  10V2d— 1  s 

kg  1,30—2,60  G 

— 

reis  aiiioipli.  1600  l 

techn.  20 — 21  c. 

C     1        •  1 

balmiak  .... 

60—65  £ 

31—34  G 

IKISaill.  95/960/0  500  L 

mi  wmie  7—774  c. 

Salpetersäure    .  . 

40»  gelb    127  „ 

80  Tw.  35—36  £ 

480   20  Mk. 

360  165  L 

400   6  '4— 672C. 

Salzsäure  .... 

20  21»        30  „ 

20/210  5,70—9  G 

20/21°  30  L 

20°  100111.1.50-1,60$ 

Schwefelnatrium  . 

crist.          90  „ 

SOllllOi  62  24,1 0-25  £ 

60/620/0  22  Mk. 

60/620/0  320  L 

iiseiioo'e2Vo4'/4-4V2c. 

Schwefelsäure   .  . 

600             21  „ 

92/930/08— 8,10  £ 

600  4,90—7  G 

hdlsübl.  660  45  L 

66»  t  16,50—17  $ 

Soda  (calc.)  .    .  . 

crist.           19  „ 

crist.  9— 11.50  G 

krist.    85  Kr. 

hdlsübl.  roh  45  L 

Iii  100  ID.  1.85-2,10$ 

NatronsWasserglas 

neutr.  35°  40  „ 

36/38  4,75—7  G 

400  1  001b.  1-1,05$ 

Weinsäure    .  . 

Ib.  1,3—1,4  s 

kg  1,50—1,70  G 

Splei  lirlSl.  4000  Kr. 

crist.  1100  L 

32  c. 

(2413) 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  8.  Februar  1922. 

ES  gibt  heute  nur  eine  wirtschaftliche  Tagesfrage. 
Eine  Frage,  deren  furchtbarer  Ernst  die  zahl» 
losen  Probleme  unserer  zerrütteten  Wirtschaft  in  den 
Schatten  stellt :  Der  Eisenbahnerstreik.  Zu 
einem  Zeitpunkt,  wo  Deutschland  zur  Erlangung  von 
Erleichterungen  seiner  Reparationslasten  der  Entente 
den  Nachweis  der  Möglichkeit  einer  finanziellen  und 
wirtschaftHchen  Gesundung  zu  führen  hat,  bricht  als 
Folge  ruchloser  Hetzarbeit  gewissenloser  und  pflicht* 
vergessener  Beamten  über  das  Reich  ein  Verkehrs* 
streik  aus,  der  unser  gesamtes  "Wirtschaftsleben  bisjn 
seine  letzten  Verzweigungen  erschüttert. 

Nicht  um  einen  Streik  einer  Arbeiterschaft  han* 
delt  es  sich,  sondern  um  'den  einer  Beamtenschaft, 
deren  Pflichttreue  und  Disziplin  in  der  Vorkriegszeit 
die  rückhaltslose  Anerkennung  jedes  Ausländers  fand, 
der  Deutschland  bereist  hat.  Die  preußischen  Eisen* 
bahner  waren  einst  geradezu  die  Personifikation  der 
Disziplin,  welche  die  festeste  Stütze  der  staatlichen 
Betätigung  im  Reich  und  in  Preußen  war.  Krieg  und 
Nachkriegszeit  haben  es  zustande  gebracht,  daß  eine 
solche  Beamtenschaft  in  vöUiger  Verkennung  der 
Rechte,  die  ihr  die  Verfassung  verleiht,  zur  schärfsten 
Waffe  des  Wirtschaftskampfes,  zur  Stillegung  des 
Eisenbahnverkehrs  greift,  um  dem  Staat  ihren  Willen 
aufzuzwingen. 

„Wer  die  Eisenbahnen  hat,  der  hat  die'Hand  an  der 
Gurgel  des  Staats",  so  sprach  einer  der  Führer  der 
streikenden  Beamtenschaft,  ohne  wohl  zu  ahnen,  wie 
er  mit  dem  Bilde  der  „Hand  an  der  Gurgel"  gerade 
das  Verbrecherische  dieses  Vorgehens  kennzeichnete. 
Der  Ausspruch  beweist  aber  auch,  daß  sich  die  strei» 
kende  Beamtenschaft  der  furchtbaren  Folgen  ihrer 
Handlungweise  für  den  Staat,  das  heißt  für  die  Ge» 
samtheit  des  deutschen  Volkes,  voll  bewußt  ist. 

Aus  zahllosen  Orten  Deutschlands  Hegen  Nach* 
richten  vor  über  Stillegungen  industrieller  Betriebe  in* 
folge  von  Kohlenmangel.  Schon  während  der  letzten 
Monate  hatte  die  Kohlenzufuhr  infolge  von  Wagen* 
mangel  überall  gestockt.  Nur  der  äußerste  Bedarf 
für  eine  beschränkte  Produktion  konnte  gedeckt  wer* 
den.  Von  irgendwelchen  Vorräten  war  nirgends  die 
Rede.  So  erklärt  es  sich  ohne  weiteres,  daß  ein 
Stocken  der  Zufuhr  selbst  für  wenige  Tage  zu  einem 
völligen  Erliegen  der  industriellen  Anlagen  führen 
muß.  Hunderttausende  unersetzlicher  Arbeitsstunden 
sind  verlorengegangen,  deren  Ertrag  unserer  Wirt* 
Schaft  so  bitter  not  tut.  In  seiner  Wirkung  ist  der 
Eisenbahnstreik  dem  Generalstreik  vollkommen  gleich, 
er  führt  bei  unseren  heutigen  Verhältnissen  automatisch 
zu  einer  Einstellung  der  Produktion  auf  allen  Gebieten. 
Denn  sie  beruht  auf  ausreichender  Verfügung  über 
Brennstoffe. 

Daß  daneben  ^über'^die  breiten  Schichten  der  Be* 
völkerung  durch  den  gerade  in  dem  jetzigen  strengen 
Winter  doppelt  empfindlichen  Kohlenmangel  und  durch 
die  Gefährdung  der  Lebensmittelzufuhren  Not, Sorge  und 
Entbehrung  hereinbrechen,  mußte  den  Urhebern  dieses 
verbrecherischen  Streiks  klar  vor  Augen  stehen.  \Venn 
sie  trotzdem  nicht  davor  zurückschrecken,  so  offen* 


baren  sie  damit  moralische  Qualitäten,  welche  die  An* 
Wendung  schärfster  RepressaHen  seitens  der  Regierung 
unerläßlich  machen.  Es  ist  an  dieser  Stelle  nicht  unsere 
Aufgabe,  in  eine  Prüfung  der  Frage  einzutreten,  ob 
und  in  welchem  Grade -die  finanziellen  Forderungen 
der  Eisenbahner  berechtigt  sind.  Daß  die  heutige  Be* 
soldung  der  Beamten  nicht  ausreicht  zu  einem  Lebensauf* 
wand,  wie  wir  ihn  vor  dem  Kriege  uns  gestatten  durften, 
ist  ohne  weiteres  zuzugeben.  Aber  das  gilt  für  alle 
Kreise  der  Bevölkerung  mit  Ausnahme  einer  kleinen 
Schicht,  der  die  Kriegs*  und  Nachkriegszeit  zum 
Wohlstand  verhalf.  Durch  die  wiederholten  Besoldungs* 
reformen  der  Beamtenschaft  ist  aber  jedenfalls  das 
erreicht,  daß  die  unteren  und  mittleren  Klassen,  von 
denen  jetzt  der  Streik  ausgeht,  Zulagen  erhalten  haben, 
die  der  eingetretenen  Geldentwertung  in  weit  höherem 
Grade  Rechnung  tragen,  als  es  bei  der  großen  Masse 
der  Privatangestellten  der  Fall  ist. 

In  der  Unteranlage  I  zu  dem  der  Reparations* 
kommission  vorgelegten  Reformprogramm  findet  sich 
eine  Zusammenstellung  der  für  das  Jahr  1922  unter 
Berücksichtigung  der  neuen  Steuergesetzentwürfe  zu 
erwartenden  Reichseinnahmen  aus  Steuern  und  Zöllen. 
Sie  erreichen  die  gewaltige  Höhe  von  97,3  MilÜarden 
Mark.  Demgegenüber  belaufen  sich  die  Gesamtauf* 
Wendungen  des  Reichs  für  Besoldungen  nach  der 
Etatsrede  des  Finanzministers  auf  rund  50  Milliarden. 
Eine  Erfüllung  der  Forderungen,  welche  die  Eisen* 
bahner  in  Form  eines  Ultimatums  der  Regierung 
überreicht  haben,  würde  zu  dem  Ergebnis  führen,  daß 
das  gesamte  Steueraufkommen  ausschheßlich  für  die 
Beamtenbesoldungen  in  Anspruch  genommen  werden 
müßte.  Das  durch  äußerste  Anziehung  der  Steuer* 
schraube  mühsam  erreichte  Ziel  einer  Balancierung 
des  Reichshaushalts  wäre  bereits  wenige  Wochen  nach 
Ueberreichung  des  Reformprogramms  wieder  zu  einer 
Illusion  geworden. 

Unter  diesen  Umständen  konnte  es  für  die  Reichs* 
regierung  im  gegenwärtigen  Zeitpunkt  keine  andere 
Entscheidung  über  die  neuen  Gehaltsforderungen  geben 
als  eine  glatte  Ablehnung.  Denn  jedes  Entgegen* 
kommen  auf  halbem  Wege  hätte  die  Regierung  ge* 
zwungen,  das  Reformprogramm  aus  den  Händen  der 
Reparationskommission  wieder  zurückzuziehen.  Die 
Folgen  eines  solchen  Schrittes  liegen  auf  der  Hand, 
denn  das  Reformprogramm  bildete  eine  der  Vor* 
bedingungen  für  das  eingeräumte  Moratorium.  Diese 
Seite  der  Sache  scheinen  sich  die  Drahtzieher  des 
Eisenbahnerstreiks  nicht  überlegt  zu  haben,  als  sie 
„dem  Staat  die  Hand  an  die  Gurgel  legten".  Sie  hatten 
mit  der  gegenüber  Beamtenforderungen  bisher  stets 
bewiesenen  Nachgiebigkeit  der  Regierung  gerechnet, 
ohne  zu  bedenken,  daß  ihr  diesmal  die  Freiheit  der 
EntschHeßung  fehlte.  Wo  sollte  heute  für  einen  neuen 
Ausgabeposten  in  so  enormer  Höhe  ein  entsprechen* 
der  Einnahmeposten  herkommen?  Nicht  weniger  wie 
39  verschiedene  Steuern  (einschließlich  der  Monopole 
und  Zölle)  lasten  auf  dem  deutschen  Volk;  es  dürfte 
schwer  halten,  ihre  Zahl  noch  durch  eine  oder  die 
andere  Steuer  zu  vermehren,  die  nennenswerte  Erträge 
liefern  könnte.  Und  die  Sätze  der  einzelnen  Steuern 
haben  eine  Höhe  erreicht,  die  nicht  mehr  zu  über* 
schreiten  ist,  wenn  nicht  bei  den  direkten  Steuern 
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schwere  wirtschaftliche  Schäden  und  bei  den  indirekten 
Steuern  starke  Verbrauchseinschränkungen  mit  ents 
.sprechenden  Einnahmerückgangen  eintreten  sollen. 

Der  Eisenbahnerstreik  wird  vorübergehen?  Aber 
seine  Wirkungen  werden  sich  noch  auf  lange  Zeit  in 
unserem  Wirtschaftsleben  fühlbar  machen.  Denn  es 
ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  eine  selbst  kurze 
Störung  des  komplizierten  Organismus  eines  Eisen* 
bahnbetriebes  von  der  Größe  der  Reichsbahn  in  die 
planmäßige  Ausnutzung  der  Betriebsmittel  Hindernisse 
hereinträgt,  die  erst  ganz  allmählich  wieder  zu  be* 
seitigen  sind.  Unsere  Gütererzeugung,  auf  der  allein 
die  Hoffnung  auf  ejne  wirtschaftliche  Gesundung  bes 
ruht,  wird  noch  nach  Monaten  Anlaß  haben,  sich 
daran  zu  erinnern,  daß  eine  pflichtvergessene  Beamten« 
Schaft  sich  zu  einem  derartigen  Attentat  gegen  die 
staatliche  Autorität  und  die  Gesamtheit  unseres  Volkes 
herbeiließ. 

Daß  in  solchen  Zeiten  der  politische  Radikalismus 
die  Gelegenheit  für  günstig  erachtet,  seine  unsauberen 
Geschäfte  zu  betreiben,  lehren  die  Ereignisse  in  der 
Reichshauptstadt  während  der  letzten  Tage.  Was  an 
Entbehrungen  und  Erschwerungen  des  täglichen  Lebens 
einer  Bevölkerung  bereitet  werden  kann,  das  hat  man 
den  Berlinern  zugemutet.  Auch  hier  tritt  ein  mo* 
raiischer  Tiefstand  und  eine  Niedrigkeit  der  Gesinnung 
einer  nach  Tausenden  zählenden  Schicht  in  die  Er* 
scheinung,  die  den  Glauben  an  die  Wiedergeburt 
unseres  Volkes  auf  das  schwerste  erschüttern.  Wo 
soll  die  Hoffnung  auf  eine  allmähliche  Rückkehr  nor* 
maier  Zeiten  Wurzel  schlagen,  wenn  jedes  derartige 
Ereignis  von  neuem  den  Beweis  führt,  wie  in  weiten 
Kreisen  unseres  Volkes  jede  Spur  von  Verständnis 
dafür  fehlt,  daß  nur  eine  Unterordnung  des  Einzelnen 
unter  die  Interessen  der  Allgemeinheit,  nur  eine 
pflichttreue  Mitarbeit  an  dem  großen  Werk  des  Wieder* 
aufbaues  uns  vor  dem  vollen  Zusammenbruch  be* 
wahren  kann. 

Der  Hindernisse  für  eine  wirtschaftliche  Gesundung 
Deutschlands  sind  viele;  der  moralische  Niedergang 
steht  unter  ihnen  wohl  an  erster  Stelle.  —  Bl.  (2445) 

Wirtschaft  und  Außenhandel. 

Vortrag  von  Kommer zienrat  Dr.  Frank, 
gehalten  auf  der  Gründungssitzung  der  Landesgruppe 
Bayern  des  Vereins  zur  Wahrung  der  Interessen  der 
chemischen  Industrie  Deutschlands  E.-V. 

Meine  Herren! 

Dem  Herrn  Vorsitzenden  danke  ich  bestens  für 
die  freundlichen  Worte  der  Begrüßung,  die  er 
mir  gewidmet  hat.  Es  ist  mir  eine  besondere  Freude, 
heute  der  Gründungssitzung  Ihrer  Landesgruppe  Bayern 
unseres  V.  z.  W.  beiwohnen  zu  können.  Gerade  in 
heutiger  Zeit  ist  ein  fester  Zusammenschluß  in  j  eder  Hin* 
sieht  notwendig.  Er  muß  aber  immer  in  das  große  Ganze 
sich  fügen.  Denn  nur  die  Einigkeit  und  Geschlossen* 
heit  macht  stark!  Heute  mehr  wie  jemals.  Unsere 
deutsche  Wirtschaft  ist  durch  den  unglückHchen  Krieg 
zerschlagen,  und  der  Aufbau  kann  nur  aus  uns  selbst 
erfolgen.  Wir  haben  keinen  Freund  in  der  ganzen  Welt, 
der  uns  helfen  wollte.  Trotz  allem  Haß,  der  uns  ver* 
folgt  und  uns  vernichten  will,  ist  meines  Erachtens  die 
Erkenntnis  doch  langsam  auf  dem  Marsch,  daß  unser 
Zusammenbruch  auch  für  die  ganze  Welt  eine  Kata* 
Strophe  bedeuten  müßte.  Nur  aus  diesem  Grund  und 
keinesfalls  uns  zu  Liebe  wird  man  sich  endlich  doch  ent« 
schließen  müssen,  den  Versailler  Friedensvertrag  zu 
revidieren.  Bis  man  aber  so  weit  ist,  scheint  noch  ein 
langer  Weg,  und  diese  Zeit  müssen  wir  benutzen,  um 
unsere  deutsche  Wirtschaft  soweit  als  mögHch  im 
Innern  in  Ordnung  zu  bringen.  Dazu  gehört  aber  in 
erster  Linie  ein  fester  Zusammenschluß  der  Industrie, 
auf  der  endlich  und  letztlich  unsereXebensmöglichkeit 
beruht. 


Wenn  wir  auch  hoffen  dürfen,  daß  durch  rationelle 
Ausnutzung  unseres  Bodens  durch  die  Landwirtschaft 
wir  unser  Volk  einstmals  selbst  ernähren  könnten,  so 
werden  bis  dahin  doch  noch  lange  Jahre  vergehen,  und 
in  dieser  Zeit  kann  nur  die  Industrie  durch  Export  die 
Mittel  verschaffen,  um  das  Defizit  in  der  Ernährungs* 
bilanz  zu  decken. 

Darüber  hinaus  kann  eine  Entschädigung  an  die 
Gegner  von  uns  nur  aus  dem  Export  unserer  Industrie, 
aus  unserer  industriellen  Arbeit,  getragen  werden.  Wir 
müssen  uns  darüber  klar  sein,  daß,  wie  auch  die  Ver* 
hältnisse  sich  selbst  zu  unseren  Gunsten  ändern  mögen, 
wir  als  unterlegener  Teil  immer  eine  größere  Kriegslast 
werden  tragen  müssen  als  die  anderen. 

Aus  allen  diesen  Gründen  ist  eine  angestrengte 
Arbeit  unserer  Industrie  notwendig,  und  diese  Arbeit 
muß  zielbewußt  und  mit  größtem  Nutzeffekt  geleistet 
werden.  Um  dies  zu  erreichen,  gehört  eine  ge* 
schlossene  Front  aller  Industriellen  dazu,  und  zwar 
müssen  sich  besonders  die  einzelnen  Fach*Industrien 
fest  zusammenschließen,  sowohl  in  wirtschaftlicher  wie 
sozialer  Hinsicht.  Wir  haben  dies  in  der  chemischen  In* 
dustrie  wohl  am  frühesten  erkannt  und  diesen  Zu* 
sammenschluß  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  im  Verein 
z.  W.  der  Interessen  der  chemischen  Industrie  Deutsch* 
lands  versucht.  Ich  möchte  hier  ganz  offen  aussprechen, 
daß  unser  Verein  z.  W.  leider  noch  manche  Gegner  hat, 
weil  immer  wieder  behauptet  wird,  daß  unser  Verein 
ausschließlich  unter  dem  Einfluß  der  Großindustrie  und 
besonders  der  Interessengemeinschaft  der  Teerfarben* 
fabriken  stehe. 

Ich  finde,  es  ist  gut,  über  diese  Dinge  einmal  ganz 
offen  zu  sprechen  und  dieses  Märchen  zu  zerstören. 
Die  Gründung  unseres  Vereins  z.  W.  giTig  vor  einem 
halben  Jahrhundert  naturgemäß  von  der  Groß*Industrie 
aus,  und  in  dieser  hatten  damals  die  größten  Werke,  das 
waren  die  Firmen  der  späteren  I.*G.,  überwiegenden  Ein* 
fluß.  Die  Dinge  haben  sich  aber  schon  seit  dem  Kriege 
und  besonders  in  der  Nachkriegszeit  gründlich  ge* 
wandelt.  Ich  darf  es  als  eine  weit  vorausschauende  Tat 
der  führenden  Männer  der  chemischen  Großindustrie 
und  speziell  der  Führer  der  I.*G.  bezeichnen,  daß  in 
diesen  Kreisen  zuerst  die  Erkenntnis  sich  Bahn  brach, 
daß  nur  ein  Zusammenschluß  der  gesamten  chemischen 
Industrie  mit  allen  Unternehmungen  aller  Branchen  und 
aller  Größen  uns  in  der  Zukunft  die  Möglichkeit  geben 
wird,  die  schweren  Zeiten,  die  gerade  unserer  deutschen 
chemischen  Industrie  harren,  zu  überwinden. 

Aus  dieser  Erkenntnis  heraus  wurde  schon  im  No* 
vember  1918  unser  Arbeitgeberverband  gegründet,  und 
aus  der  gleichen  Erwägung  heraus  wurde  im  Frühjahr 
1919  unser  Verein  z.  W.  auf  eine  neue  Basis  gestellt 

Ich  möchte  es  hier  einmal  ganz  offen  aussprechen, 
daß  für  meine  Wahl  zum  geschäftsführenden  Vorsitzen* 
den  des  V.  z.  W.  in  erster  Linie  die  Tatsache  maß* 
gebend  war,  daß  ich  in  meiner  damaligen  Stellung  als 
Direktor  des  Vereins  Chemischer  Fabriken  in  Mann* 
heim  der  I.*G.  nicht  angehörte.  Auch  im  Aufbau 
unseres  Vereins  kam  dieser  Standpunkt  zum  deutlichen 
Ausdruck,  indem  beim  Ausbau  unserer  Vereinsorgani* 
sation  die  Interessen  der  einzelnen  Branchen  unserer 
chemischen  Industrie  zu  ihrem  Rechte  kamen  und  noch 
in  unserer  letzten  Hauptversammlung  der  geschäfts* 
führende  Ausschuß  unseres  Vereins  durch  die  Zu* 
wähl  der  Herren  Barske  *  Hamburg  und  Dr.  Raschig* 
Ludwigshafen  auf  9  ergänzt  wurde,  so  daß  tatsächlich 
in  unserem  Verein  von  einer  Majorisierung  in  irgend* 
einer  Art  unmöghch  gesprochen  werden  kann. 

Für  mich  war  der  Entschluß,  nach  Berlin  zu  gehen, 
gewiß  kein  leichter,  und  für  mich  war  bestimmend  hier* 
bei  die  Erkenntnis,  daß  wir  unbedingt  für  die  deutsche 
chemische  Industrie  eine  Körperschaft  haben  müssen  zu 
gemeinsamer  zielbewußter  Arbeit.  Für  diesen  Ge* 
danken  allein  habe  ich  mich  zurVerfügung  gestellt,  und 
ich  bin  heute  mehr  als  je  überzeugt  davon,  daß  dieser 
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Grundgedanke  richtig  ist.  Wenn  heute  die  chemische 
Industrie  in  der  deutschen  Gesamtwirtschaft  eine  maß* 
gebende  und  geachtete  Stelhmg  einnimmt,  so  dankt  sie 
'ies  nur  dem  Umstand,  daß  man  unsere  Geschlossen^ 
eit  sieht  und  achtet.  In  unserer  Zeit  kann  der  einzelne 
Unternehmer,  und  möge  er  selbst  noch  so  stark  sein, 
wohl  einmal  einen  vorübergehenden  Erfolg  allein  er= 
eichen;  sich  durchsetzen  in  den  großen  Fragen  der 
"irtschaft,  die  alle  angehen,  kann  nur  die  geschlossene 
ront  einer  Fachsindustrie.  Diese  zu  schaffen  sind  wir 
,  bemüht  im  V.  z.  W.  sowohl,  wie  im  Arbeitgeberverband. 
Dieser  Geschlossenheit  soll  auch  die  Gründung  Ihrer 
Landesgruppe  Bayern  dienen. 

Wir  haben  im  V.  z.  W.  Fachgruppen,  die  jeweils 
eine  Branche  unserer  chemischen  Industrie  umfassen. 
Diese  Fachgruppen  sollen  alle  gemeinsamen  Fragen 
einer  Branche  bearbeiten,  von  einheitlichem  Gesichts^ 
punkt  aus  und  unter  Berücksichtigung  der  Auswirkung 
aller  Maßnahmen  auf  unsere  gesamte  chemische  In= 
dustrie  und  auf  unsere  deutsche  Gesamtwirtschaft. 

Die  endgültige,  zusammenfassende  und  abs 
schließende  Bearbeitung,  wie  sie  z.  B.  für  Zollfragen, 
Steuerfragen,  Friedensvertrag  usw.  notwendig  ist,  kann 
nur  zentral  von  einer  Stelle  aus  für  die  ganze  chemische 
Industrie  geleistet  werden;  daher  muß  die  fachliche 
Gliederung  an  einer  Stelle,  nämlich  in  der  Zentrale 
unseres  V.  z.  W.,  zusammengefaßt  bleiben.  Ebenso 
nötig  ist  es  aber,  daß  in  den  großen  Wirtschaftsgebieten, 
von  denen  eines  der  größten  Bayern  ist,  die  der  chemi^ 
sehen  Industrie  angehörigen  Unternehmer  untereins 
ander  dauernd  Fühlung  haben,  um  für  diese  Wirt= 
Schaftsgebiete  die  nötige  Geschlossenheit  der  chemi= 
sehen  Industrie  zu  verwirklichen  und  in  unserem  V.  z.  W. 
auch  die  besonderen  Interessen  dieser  Wirtschafts^ 
gebiete  zu  vertreten.  Diesen  Zweck  soll  Ihre  Landes^ 
gruppe  Bayern  in  unserem  Verein  erfüllen,  und  deshalb 
hat  unser  Vorstand  und  habe  ich  ganz  besonders  die 
Gründung  Ihrer  Gruppe  aufrichtig  begrüßt.  Möge 
Ihren  Arbeiten  ein  voller  Erfolg  erblühen  zum  Besten 
der  chemischen  Industrie  Bayerns,  zum  Besten  aber 
auch  unser  gesamten  deutschen  Wirtschaft. 

Ich  habe  es  gern  übernommen,  Ihnen  heute  einiges 
über  Wirtschaftss  und  Außenhandelsfragen  zu  sagen, 
möchte  aber  gleich  bemerken,  daß  ich  leider  nicht  in 
der  Lage  bin,  Ihnen  über  unsere  deutsche  Wirtschaft 
ein  Zukunftsbild  zu  entwerfen.  Sie  werden  dies  auch 
unter  den  heutigen  Verhältnissen  nicht  von  mir  ver; 
langen.  Die  Zukunft  liegt  dunkel  vor  uns,  und  wir 
müssen  uns  immer  wieder  klarmachen,  daß  nur  eigene 
Arbeit  uns  vorwärtsbringen  kann  und  wir  uns  auf 
niemanden  sonst  in  der  Welt  verlassen  dürfen.  Unsere 
wirtschaftliche  Lage  ist  verzweifelt,  da  sie  abhängig  ist 
von  unseren  Feinden.  Eines  aber  können  und  müssen 
wir  selbst  tun:  unsere  inneren  Finanzverhältnisse  in 
Ordnung  bringen.  Das  muß  unsere  vornehmste  Auf« 
gäbe  sein;  denn  bevor  nicht  unser  eigener  Haushalt 
wenigstens  einigermaßen  in  Ordnung  ist,  können  wir 
an  den  Aufstieg  nicht  denken.  Dies  war  auch  der 
Grund,  daß  wir  im  Reiehsverband  der  Deutschen  In* 
dustrie  die  Eisenbahnfrage  angeschnitten  haben.  Denn 
die  Grundlage  jeder  geordneten  Wirtschaft  bildet  das 
Verkehrswesen.  Es  ist  auf  die  Dauer  unmögHeh,  eine 
Defizitwirtschaft,  wie  sie  bei  unseren  Eisenbahnen,  Post 
usw.  eingerissen  ist,  bestehen  zu  lassen.  Dieser  Miß* 
Wirtschaft  muß  zuerst  ein  Ende  gemacht  werden.  Es  ist 
ein  großes  Verdienst  des  Reichsverbandes,  diese  Frage 
angeschnitten  zu  haben.  Die  Wirkung  ist  auch  heute 
schon  da,  und  die  Frage  wird  nicht  wieder  von  der  Bild; 
fläche  verschwinden,  bis  sie  gelöst  ist. 

In  weiterem  Zusammenhang  mit  der  Lösung  unserer 
deutsehen  Verkehrsfragen  steht  die  Lösung  der  Ver* 
kehrsfragen  für  ganz  Europa  einschließlich  Rußland. 
Eine  Wiedereinführung  des  Ostens  und  besonders  Ruß; 
lands  in  die  Weltwirtschaft  ist  nur  durch  Lösung  der 
Verkehrsfragen  möglich,  und  zu  dieser  wird  man  die 


Mithilfe  Deutschlands  kaum  entbehren  können.  Für 
die  deutsche  Industrie  ist  heute  der  östliche  und  be« 
sonders  der  russische  Markt  notwendig;  denn  alle  ande= 
ren  Märkte  werden  uns  immer  mehr  verschlossen.  Diese 
Entwicklung  liegt  aber  auch  im  Interesse  Englands  und 
letzten  Endes  der  Vereinigten  Staaten,  da  sie  die  einzige 
Möghchkeit  bietet  für  diese  Länder,  die  Hauptabsatz; 
gebiete  Europas,  besonders  aber  Deutschlands,  wieder» 
Zugewinnen.  Diese  Erkenntnis  beginnt  auch  in  beiden 
genannten  Ländern  zu  dämmern.  Sie  wird  nur  immer 
wieder  verzögert  durch  das  Vorgehen  Frankreichs, 
dessen  imperialistische  Führer  unsere  absolute  Ver; 
nichtung  wollen.  Diese  Bedrohung  hat  wohl  eben  ihren 
Höhepunkt  erreicht  durch  die  Ministerpräsidentschaft 
Poincares!  Wir  werden  in  der  nächsten  Zeit  schwere 
wirtschaftHche  Krisen  durchmachen  m.üssen,  denn  das 
Frankreich  Poincares  wird  auf  unsere  wirtschaftliche 
Vernichtung  ausgehen.  In  solchen  Situationen  sind  alle 
Voraussagen  unmögHeh.  Wir  müssen  nur  alles  tun,  um 
im  Innern  unter  allen  Umständen  dieOrdnung  aufrecht* 
zuerhalten.  ^  Dazu  ist  der  Friede  auf  sozialem  Gebiet  in 
erster  Linie" notwendig,  und  die  nächste  Zeit  wird  uns 
auf  diesem  Gebiet  besonders  schwere  Probleme  bringen. 

Wir  haben  in  der  chemischen  Industrie  in  unserer 
Reichsarbeitsgemeinschaft  die  Möghchkeit,  mit  den 
Führern  der  Arbeiter  auf  sozialem  Gebiet  zusammenzu; 
arbeiten,  und  ich  habe  die  Hoffnung,  daß  es  uns,  wenn 
nicht  besondere  unvorhergesehefie  Umstände  eintreten, 
doch  noch  gelingen  wird,  auch  diese  Zeiten  zu  über= 
stehen.  Die  Führer  der  großen  ArbeitersOrganisationen, 
mit  denen  wir  zu  tun  haben,  sind  sich  über  die  wirt= 
schaftliehe  Lage  unserer  Industrie  im  klaren  und  wissen 
ganz  genau,  daß  eine  Ueberspannung  von  Forderungen 
nicht  nur  zum  Ruin  unserer  chemischen  Industrie,  son* 
dern  zu  ihrem  eigenen  Nachteil  auslaufen  würde.  Ein 
großer  Teil  der  deutschen  Arbeiterschaft  ist  der  wirt* 
schaftlichen  Störungen  durch  Streiks  usw.  sehr  müde. 
Wie  weit  allerdings  der  Einfluß  der  ganz  Hnksradikalen 
Elemente  noch  reicht,  läßt  sich  nicht  übersehen. 

Jede  neue  Last,  die  uns  von  der  Entente,  durch 
Frankreich  erzwungen,  auferlegt  würde,  muß  naturnot; 
wendig  zu  Störungen  unserer  Wirtschaft  und  damit  zu 
Stillegungen  und  Arbeitslosigkeit  führen,  deren  Folgen 
nicht  abzusehen  sind.  Für  uns  ist  nur  die  Hoffnung, 
daß  diese  Periode  Poincare  die  Unmöglichkeit  franzö* 
sischer  Haßpolitik  in  Kürze  erweisen  und  dadurch  end* 
lieh  zu  einer  Gesundung  der  gesamten  Weltwirtschaft 
beitragen  wird. 

Die  zweite  Frage,  die  ich  hier  besprechen  wollte,  ist 
die  Außenhandelskontrolle.  Wir  sind  uns  hier  wohl  alle 
darüber  einig,  daß  die  freie  Betätigung  der  Eins  und 
Ausfuhr  auch  für  die  Industrie  ein  erstrebenswertes 
Ziel  ist,  sowie  die  Verhältnisse  wieder  normal  werden. 
Leider  sind  wir  nicht  frei  in  unseren  Entschlüssen,  son« 
dern  sind  durch  das  uns  auferlegte  Zwangsjoch,  den 
sogenannten  Friedensvertrag  und  seine  Folgen,  ge« 
zwungen,  eine  Kontrolle  unseres  Außenhandels  durchs 
zuführen.  Die  Grundlage  für  diese  Kontrolle  ist  von 
der  Regierung  im  Dezember  1919  in  den  Außenhandels 
stellen  geschaffen  worden.  Wir  haben  in  der  chemis 
sehen  Industrie  diese  Außenhandelstelle  zuerst  aufs 
gebaut,  und  sie  hat,  das  kann  ich  wohl  sagen,  ihren 
Zweck,  soweit  das  unter  den  heutigen  Verhältnissen 
überhaupt  mögHch  ist,  erfüllt.  Es  ist  natürlich,  daß  eine 
jede  Kontrolle  Schwierigkeiten  begegnet  und  niemals 
allen  Wünschen  gerecht  werden  kann.  Wir  haben  ver? 
sucht,  im  Interesse  des  Exports  rasch  und  ohne  büros 
kratische  Hemmungen  zu  arbeiten,  und  berechtigte 
Klagen  sind  mir  in  dieser  Hinsicht  in  der  letzten  Zeit 
immer  weniger  zugekommen.  Alle  Exporteure,  die  sich 
mit  unserer  Organisation  und  deren  Grundsätzen  vers 
traut  gemacht  haben,  können  über  Schwierigkeiten  ges 
wiß  nicht  klagen. 

Ich  bin  immer  dankbar,  wenn  ich  auf  wirkliche 
Mängel    unserer    Organisation    aufmerksam  gemacht 
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werde,  und  gern  bereit,  solche  im  Einvernehmen  mit 
den  Interessenten  abzustellen.  Ein  Vorwurf,  der  uns 
von  jenen,  welche  unsere  Organisation  nicht  genau 
kennen,  immer  wieder  gemacht  wird,  und  der  speziell 
hier  in  Süddeutschland  auch  immer  Widerhall  findet,  ist 
die  Zentralisation  unserer  Außenhandelstelle  in  Berlin. 
Da  aber  der  Sitz  unserer  Reichsregierung  in  Berlin  ist, 
müssen  auch  alle  Organisationen,  die  mit  ihr  in  erster 
Linie  zu  tun  haben,  am  gleichen  Orte  sein.  Nachdem 
eine  jede  Außenhandelskontrolle  nur  fachlich,  und 
zwar  einheitlich  für  ganz  Deutschland,  geregelt  werden 
kann,  ist  ihre  zentrale^  Zusammenfassung  unumgänglich 
notwendig.  Es  geht  wohl  an,  eine  einzelne  fachliche 
Außenhandel=Nebenstelle  auch  anderswohin  zu  ver^ 
legen,  wenn  besondere  Gründe  dafür  sprechen.  Dies 
habe  ich  auch  im  Einvernehmen  mit  dem  Hauptaus= 
Schuß  und  dem  Herrn  Reichskommissar  durchgeführt 
für  zwei  Nebenstellen,  und  zwar  für  Harze  und  für 
Drogen,  deren  Sitz  nach  Hamburg  verlegt  wurde,  da 
dort  die  überwiegenden  Interessen  dieser  Gruppen 
ansässig  sind. 

Ich  habe  vorhin  gesagt,  daß  eine  Außenhandels^ 
kontroUe  fachlich  aufgebaut  werden  muß  und  diese 
fachliche  Ghederung  eine  zentrale  Behandlung  zur  Vor; 
aussetzung  hat.  Es  geht  also  nicht  an,  die  Erteilung 
von  Ausfuhrbewilligungen  territorial  zu  regeln.  Dies 
hat  sich  ja  auch  gezeigt  bei  der  Schaffung  der  Delegier; 
ten  des  Reichskommissars  für  Teil; Wirtschaftsgebiete, 
und  wir  hatten  im  Anfang  große  Schwierigkeiten  gerade 
mit  diesen  Stellen.  Ich  habe  daher  auch  mit  großer 
Freude  die  Schaffung  Ihrer  Landesgruppe  Bayern  unses 
res  V.Z.W,  begrüßt  und  mich  gerne  bereit  erklärt,  für 
den  Freistaat  Bayern  einen  eigenen  Beauftragten  der 
Außenhandelstelle  Chemie  zu  bestellen. 

Ich  hoffe  gern,  daß  diese  Regelung  im  Interesse  der 
bayerischen  chemischen  Industrie  und  des  bayerischen 
Exporthandels  sich  bewähren  wird  und  möchte  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht  verabsäumen,  der  bayerischen 
Regierung  besonderen  Dank  zu  sagen  für  das  Entgegen? 
kommen  und  die  Unterstützung,  die  sie  mir  in  dieser 
Frage  zuteil  werden  ließ.  Die  Aufgabe  des  Beauftragten 
der  Außenhandelstelle  Chemie  wird  sein,  den  engen 
Kontakt  mit  der  bayerischen  chemischen  Industrie  und 
dem  legitimen  ChemikaliensFachhandel  für  die  Ein;  und 
Ausfuhr  aufrechtzuerhalten  und  in  allen  einschlägigen 
Fragen  mit  seinem  Rate  zur  Verfügung  zu  stehen.  Ich 
betrachte  als  seine  weitere  Aufgabe,  die  speziellen  Ver; 
hältnisse,  wie  sie  für  die  Ein;  und  Ausfuhr  auf  chemi; 
schem  Gebiet  in  Bayern  sich  ergeben,  eingehend  zu 
studieren  und  zu  verfolgen  und  mich  darüber  fort; 
dauernd  zu  informieren.  Es  wird  dann  für  uns  in  der 
Außenhandelstelle  Chemie  auch  leichter  möglich 
sein,  Ihre  speziellen  Verhältnisse  zu  berücksichtigen,  so; 
weit  dies  im  gesetzhchen  Rahmen  möglich  ist. 

Es  wird  Sie  auch  interessieren,  einige  Zahlen  über 
die  Arbeit,  die  in  der  Außenhandelstelle  in  Berhn  ge; 
leistet  wird,  zu  hören.  Es  wird  uns  so  häufig  der  Vor; 
Wurf  gemacht,  daß  unsere  Organisationen  zu  groß  auf; 
gebaut  sind  vmd  'wir  zuviel  unnötige  Arbeit  dort 
machen.  Um  Ihnen  ein  Bild  über  die  Arbeit  zu  geben, 
die  unbedingt  notwendig  ist,  wenn  eine  wirklich  sach; 
liehe  Außenhandelskontrolle  stattfinden  soll,  möchte 
ich  mich  auf  die  Tätigkeit  im  Jahre  1921  beziehen. 

Die  Anzahl  der  im  Jahre  1921  von  der  Außen; 
handelstelle  Chemie  erteilten  Ausfuhrbewilligungen  be; 
trug  insgesamt  434  276  Stück,  welche  sich  auf  die  Mo; 
nate  derartig  verteilen,  daß  die  Mindestzahl  in  einem 
Monat,  und  zwar  war  dies  im  Januar,  30  232  betragen 
hat,  während  die  Höchstzahl  im  Oktober  mit  41  659  zu 
verzeichnen  war.  Alle  diese  Bewilligungen  müssen  re; 
gistriert  und  einer  fachlichen  Prüfung  unterzogen  wer; 
den.  Es  muß  dann  die  Ausfuhrabgabe  berechnet,  die 
Stempelung  und  Expedition  durchgeführt  werden.  >X^enn 
Sie  bedenken,  daß  es  sich  hierbei  um  täglich  mindestens 
12  bis  1500   derartiger  Ausfuhrbewilligungen  handelt, 


so  können  Sie  sich  auch  ein  Bild  über  die  Arbeit 
machen,  die  hierzu  notwendig  ist.  Dabei  möchte  ich 
konstatieren,  daß  nach  der  Statistik,  die  wir  führen, 
durchschnittlich  91  °lo  aller  Ausfuhrbewilligungen 
innerhalb  3  bis  4  Tagen  erledigt  werden,  und  nur  der 
ganz  kleine  Rest,  bei  dem  Rückfragen  zu  stellen  sind, 
einer  längeren  Zeit  bedarf.  Man  kann  also  hier  von 
einer  Verzögerung  oder  bürokratischen  Arbeit  nicht 
mehr  sprechen,  und  kann  wohl  sagen,  daß  die  SchneUig; 
keit,  mit  der  hier  gearbeitet  wird,  das  Menschenmög; 
liehe  ist. 

Der  Ausfuhrwert  dieser  im  Jahre  1921  erteilten  Be; 
wiUigungen  war  7549  MilHonen  Mark,  und  zwar  war  die 
niedrigste  Ausfuhrzahl  im  Monat  Juli  mit  387  MiUionen 
und  die  höchste  im  November  mit  1147  Millionen.  Die 
auf  diese  Ausfuhr  berechnete  sogenannte  ,, soziale  Aus; 
fuhrabgabe"  betrug  im  Jahre  1921  306,9  MilHonen.  Er; 
heblich  geringer  ist  der  Umfang  der  Einfuhrbewilligun; 
gen  in  unserer  chemischen  Industrie,  was  ja  auch  natür; 
Hch  ist,  da  es  sich  hauptsächlich  um  Rohstoffe,  welche 
wir  beziehen  müssen,  handelt.  —  Die  Zahl  der  Einfuhr; 
bewilhgungen  betrug  im  Jahre  1921  10  179  mit  einem 
Einfuhrwert  von  1684 MilHonen.  ^ 

Eine  interessante  Zusammenstellung  der  Aus; 
fuhrziffern  unserer  chemischen  Industrie  hat  der  Ge« 
Schäftsführer  unseres  Vereins,  Herr  Dr.  Ungewitter,  mir 
zusammengestellt,  aus  der  ich  Ihnen  nachfolgende  Aus; 
führungen  wiedergebe,  welche  gewiß  Ihr  Interesse  fin; 
den  werden. 

Um  einen  Vergleich  unserer  heutigen  chemischen 
Ausfuhr  rrtit  der  Vorkriegszeit  zu  ermöglichen,  sind  die 
Ausfuhrziffern  der  chemischen  Industrie,  wie  sie  vom 
Statistischen  Reichsamt  veröffentlicht  worden  sind,  zU; 
sammengestellt  worden. 

Im  „Vierten  Abschnitt"  des  amtlichen  statistischen 
Warenverzeichnisses  sind  die  chemischen,  pharma; 
zeutischen  Erzeugnisse,  Farben  und  Farbwaren  zu; 
sammengefaßt.  In  diesen  Ziffern  sind  aber  auch  ein; 
begriffen  die  Kali;  und  Steinsalze,  welche  übHcherweise 
nicht  zur  chemischen  Industrie  gerechnet  werden. 

Wenn  man  sich  über  die  Ausfuhr  der  chemischen 
Industrie  orientieren  will,  muß  man  die  Ausfuhrmengen 
und  ;Werte  für  Kali;  und  Steinsalze  aus  den  amtHchen 
Ziffern  herausnehmen,  da  diese  das  Bild  wesentHch 
ändern.  Ferner  muß  man  hinzufügen  die  Teerfarben; 
Zwischenprodukte,  welche  die  amtliche  Statistik  unter 
Erzeugnisse  der  Teerdestillation  einreiht.  Nachdem 
man  diese  Korrekturen  vorgenommen  hat,  kommt  man 
zu  folgendem  Ergebnis: 

1913  Ausfuhr  2822  kt  i.  W.  von  907  Mill.  Goldmark 
1920         „        538  „  „  „      „    7508     „  Papiermark 

=  500     „  Goldmark 

Die  Ausfuhr  ist  also  mengenmäßig  zurückgegangen 
auf  19  %,  wertmäßig  nur  auf  55  %,  wobei  aber  zu  be; 
rücksichtigen  ist,  daß  der  Goldwert  1920  ein  geringerer 
war  als  1913. 

Für  das  Jahr  1921  liegt  die  amtliche  Statistik  noch 
nicht  fertig  vor,  sondern  es  sind  lediglich  bisher  ver; 
öffentHcht  die  Ziffern  für  die  Monate  Mai  bis  Novem; 
ber  einschließlich.  Die  Ziffern  für  die  Monate  Januar 
bis  April  und  für  Dezember  fehlen  noch.  Aber  auch 
aus  dem  bereits  vorHegenden  Material  lassen  sich  einige 
sehr  interessante  Feststellungen  machen,  vor  allem, 
wenn  man  die  vorliegenden  Monatsziffern  mit  den 
Durchschnittsmonatsziffern  der  Jahre  1913  bis  1920 
vergleicht. 

Mengenmäßig  ist  das  Bild  folgendes:  1913  sind 
durchschnittlich  im  Monat  ausgeführt  235  000  t,  1920  da* 
gegen  nur  44  900  t.  Im  Mai  1921  hat  die  Ausfuhr  sogar 
nur  19  800 1  betragen.  Sie  ist  dann  im  Verlaufe  der 
weiteren  Monate  parallel  mit  der  Markentwertung  und 
der  dadurch  belebten  Ausfuhr  wieder  angestiegen  und 
hat  im  November  89  600  t  erreicht. 


13.  Februar  1922 


DIE  CHEMISCHE  IHOUSTRIE 


Nr.  7  101 


Die  für  diese  Ausfuhr  erzielten  Papier^ 
markwerte  sind  natürlich  gleichfalls  angestie? 
gen,  und  zwar  von  287  Millionen  im  Mai  1921  auf 
1337  Millionen  im  November.  Wenn  man  aber  diese 
monatlichen  Papiermarkwerte  auf  Golimark  um^ 
rechnet,  wozu  man  am  zweckmäßigsten  den  durch; 
schnitthchen  Dollarkurs  der  in  Frage  kommenden 
Monate  benutzt,  so  ergibt  sich  ein  anderes  Bild:  Der 
Goldwert  betrug  im  Mai  1921  19,6  MiUionen  Goldmark, 
stieg  bis  September  auf  33  MiUionen  Goldmark  und  ging 
dann  wieder  auf  21  Millionen  Goldmark  im  November 
zurück,  d.  h.  auf  das  Niveau  des  Monats  Mai,  obwohl 
die  Ausfuhr  mengenmäßig,  wie  bereits  ausgeführt,  von 
19  800  t  im  Mai  auf  89  600  t  im  November  gestiegen  war. 
Diese  Tatsache  demonstriert  aufs  augenfälligste  den 
wirklichen  Charakter  der  Hausse  in  den  letzten  Mona; 
ten.  Trotz  gesteigerter  Exporttätigkeit  kein  ent; 
sprechender  Mehrerlös  in  Gold!  Der  Grund  liegt  in 
den  auf  chemischem  Gebiete  zurückgegangenen  Welt; 
marktpreisen  infolge  ausländischer  Konkurrenz  und  in 
den  hohen  Schutzzöllen  des  Auslände?,  deren  Ertrag  von 
unserem  Erlös  abgeht.  Leider  ist  die  Einsicht,  daß  die 
zeitweilige  Besserung  des  Geschäfts,  vom  allgemeinen 
volkswirtschaftlichen  Standpunkt  aus  gesehen,  nichts 
anderes  als  Papiergeldschwindel  ist,  immer  noch  nicht 
genügend  verbreitet. 

Von  unseren  deutschen  Unterhändlern  in  Cannes 
ist  mit  Nachdruck  darauf  hingewiesen,  daß  aus  der  Tat; 
Sache  der  geringen  Arbeitslosigkeit  in  Deutschland 
gegenüber  den  Verhältnissen  in  England  und  Frankreich 
nicht  auf  eine  wirtschaftlich  bessere  Lage  geschlossen 
werden  kann.  Die  Arbeitslosigkeit  in  Deutschland  sei 
gewissermaßen  eine  ,, unsichtbare".  Von  seiner  geleistc; 
ten  Arbeit  habe  Deutschland  einen  weit  geringeren  Er; 
trag  wie  früher.  Wenn  man  die  geleisteten  Arbeits; 
stunden  auf  der  einen  Seite  und  das  Ergebnis  dieser 
Arbeit  auf  der  anderen  Seite  in  Beziehung  setze,  so  sei 
dieses  Verhältnis  für  Deutschland  ein  überaus 
schlechtes,  viel  schlechter  als  in  allen  anderen  Staaten. 
Diese  Ausführungen  werden  durch  die  Ausfuhrziffern 
der  chemischen  Industrie  in  drastischer  Weise  bewahr; 
heitet.  Um  89  600  t  ausführen  zu  können,  wie  im  No; 
vember  1921,  muß  ein  ganz  anderer  Arbeitsaufwand  ge; 
leistet  werden,  als  wie  um  nur  19  800  t  auszuführen,  wie 
im  Monat  Mai.  Trotzdem  ist  der  Goldwert,  den  uns 
das  Ausland  für  diese  geleistete  Arbeit  gezahlt  hat,  nur 
von  19  600  000  Goldmark  auf  21  000000  Goldmark  ge; 
stiegen. 

Ich  bin  am  Ende  meiner  Ausführungen  und  möchte 
sie  schheßen  mit  der  Bitte,  mit  der  ich  begonnen  habe, 
daß  Sie  in  erster  Linie  sich  vor  Augen  halten,  daß  nur 
feste  Geschlossenheit  der  Unternehmer  unserer  chemi; 
sehen  Industrie  auf  wirtschaftlichem  und  sozialem 
Gebiet  uns  die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft 
geben  können. 

Wenn  auch  manchmal  dabei  das  Einzelinteresse  zu 
kurz  kommt,  so  muß  heute  für  jeden  von  uns  in  erster 
Linie  der  feste  Wille  stehen,  selbst  unter  Opfern  mit 
dazu  beizutragen,  daß  unserer  deutschen  Wirtschaft  die 
Wege  zu  neuem  Aufstieg  geschaffen  werden.  Und 
dieses  können  wir  nur  erreichen  durch  intensive 
Arbeit  und  durch  Einigkeit.  (2429) 

Handel  und  Gewerbe  im  Januar  1922. 

Nach  den  Berichten,  die  die  preußischen  Handels; 
kammern  über  den  Geschäftsgang  von  Handel 
und  Industrie  dem  Handelsministerium  erstattet  haben, 
hat  sich  bei  geringen^  Schwankungen  ihrer  Bewertung 
im  Auslande  die  Entwertung  der  Mark  im  Innern  Ver; 
kehr  unaufhaltsam  fortgesetzt.  Die  starke  Verteuerung 
der  Lebenshaltung,  die  teils  schon  eingetreten  ist,  teils 
nach  Wegfall  der  Verbilligung  des  Brotes  durch  das 
Reich  eintreten  muß,  die  Erhöhung  von  Löhnen  und 
Beamtengehältern,   die  Verteuerung   von  Post;  und 


Frachttarifen  und  die  Erhöhung  und  beschleunigte  Ein; 
Ziehung  der  Steuern  verhalf  etwa  Mitte  Januar  einer 
Beurteilung  der  Lage  zum  Durehbruch,  die  im  Gegen; 
satz  zu  der  früher  weit  verbreitet  gewesenen  Erwartung 
eines  Preisrückganges  auf  fast  allen  Gebieten  mit 
einem  weiteren  Anziehen  aller  Preise  rechnete.  In; 
folgedessen  gaben  in  vielen  Geschäftszweigen  die 
Käufer  die  bis  dahin  geübte  Zurückhaltung  auf;  in 
wichtigen  Zweigen  der  Metall;  und  Textilindustrie 
gingen  wieder  neue  Aufträge  in  höherem  Maße  ein. 
In  anderen  Zweigen  läßt  die  Befürchtung,  daß  die  Kauf; 
kraft  des  Publikums  nicht  den  Preisen  werde  folgen 
können,  die  Zurückhaltung  andauern.  Diese  Befürch; 
tung  wird  durch  die  jüngsten  Erfahrungen  des  Einzel; 
handels  begründet,  der  trotz  großer  Anstrengungen, 
die  mit  Inventurverkäufen,  Weißen  Wochen  usw.  ge; 
macht  wurden,  seine  Umsätze  nicht  entsprechend  der 
Geldentwertung  steigern  konnte. 

Bezeichnend  war  für  den  Berichtsabschnitt  ferner 
die  Verkehrsnot.  Zwar  ist  die  Wagengestellung  besser 
geworden.  Sie  war  aber  noch  ungleich,  und  durch  Ver; 
stopfung  von  Bahnhöfen,  Verkehrssperren  auf  wich; 
tigsten  Strecken  usf.  litt  der  Verkehr  nicht  weniger. 
Teilstreiks  der  Eisenbahner  EnJe  Dezember  und  An; 
fang  Januar  haben  unverhältnismäßigen  Schaden  an; 
gerichtet.  Der  Schiffahrtsverkehr  fiel  in  der  zweiten 
Monatshälfte  gänzlich  aus.  Die  Verkehrsnot  hatte 
Betriebsstillegungen  zur  Folge,  die  ihrerseits  zur 
Nichtbelieferung  von  Abnehmerwerken  führten  und 
diese  gleichfalls  zu  Betriebseinstellungen  nötigten. 
Eine  fast  völlige  Vorratslosigkeit,  besonders  in  bezug 
auf  Kohle,  gab  selbst  kurzfristigen  Störungen  große 
Bedeutung. 

Chemische  Industrie. 
Der  inländische  Umsatz  in  Farbstoffen  hat 
sich  nicht  wesentlich  verändert;  der  ausländische  ist  zu; 
rückgegangen,  vor  allem  in  den  österreichisch;un; 
garischen  Staaten,  Holland,  Belgien,  in  den  nordischen 
Ländern  und  in  Portugal.  In  der  belgischen  Textil; 
Industrie  hat  die  Zahl  der  durch  Streik  hervorgerufenen 
Feierschichten  zugenommen.  Der  dortige  Inlands; 
verbrauch  ist  seit  Juni  vorigen  Jahres  einigermaßen 
normal  geworden.  Die  Ursachen  des  Rückganges  im 
Absatz  sind  darin  zu  suchen,  daß  das  Ausfuhrgeschäft 
fast  ganz  daniederliegt.  In  Spanien  hat  sich  die  wirf; 
schaftliche  Lage  der  Industriezweige  gebessert.  Sehr 
gut  beschäftigt  sind  die  Fabriken  in  der  Umgebung 
von  Barcelona.  Die  allgemeine  Geschäftslage  in 
Amerika  ist  noch  sehr  schlecht,  die  Arbeitslosen; 
Ziffern  außerordentlich  hoch.  In  Portugal  ist  eine 
Zollerhöhung  eingetreten  um  das  Elffache.  In  Japan 
verlangt  die  einheimische  Industrie,  daß  ein  Sach; 
verständigenausschuß  gebildet  wird,  der  über  Ein; 
schränkung  fremder  Farbstoffzufuhren  beraten  soll. 
Polen  hat  den  Zollmultiplikator  von  400  auf  500  erhöht. 
Der  Absatz  an  pha  rmazeutischen  E  r  z  e  u  g  ni  s  s  e  n 
war  befriedigend.  Infolge  der  Grippe  war  die  Nachfrage 
außerordentlich  stark.  Diesem  Umstand  mußte  die 
chemische  Industrie  im  Inlande  durch  besondere  Zu; 
teilungen  von  Ware  außerhalb  der  Rationierung 
Rechnung  tragen.  Die  Marktlage  für  Pflanzenschutz; 
mittel-  im  In;  und  Auslande  ist  nicht  ungünstig  zu 
nennen,  obwohl  mit  einem  starken  Wettbewerb  — 
namentlich  bei  Schädlingsbekämpfungsmitteln  —  zu 
rechnen  ist.  Die  Lage  der  Rohstoffversorgung  [ist 
von  Tag  zu  Tag  immer  noch  schwieriger  geworden.  Die 
Hauptursache  liegt  in  den  Transportverhältnissen. 
Vor  allem  genügte  die  Brennstoffzufuhr  in  keiner 
Weise.  Die  Schwierigkeiten  bei  der  Beschaffung  von 
Weißblech  sind  nicht  behoben.  Ferner  ist  infolge  der 
Gütersperren  und  sonstigen  Verkehrsstockungen  die 
Versorgung  mit  ZyHnderfässern,  Glasverpackungen 
(wie  Stechkapselgläser,  Ampullen,  Flaschen  usw.)  seit 
einiger  Zeit  unzureichend.  Löhne  und  Rohstoffpreise 
machten  eine  weitere  Heraufsetzung  der  Inlandspreise 
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der  Erzeugnisse  der  chemischeh  Industrie  notwendig. 
—  Die  Erteilung  von  Aufträgen  in  Farbstoffen  hat 
nachgelassen.  Der  Eingang  neuer  Aufträge  in  phar. 
mazeutischen  Erzeugnissen  aus  dem  In*  und  Auslande 
ist  zufriedenstellend.  Im  Inland  mußten  nach  wie  vor 
wegen  der  Gefahr  einer  Verschiebung  nach  dem  Aus* 
lande  die  einlaufenden  Bestellungen  nachgeprüft  werden 
(Solingen). 

Die  Abschwächung  der  Nachfrage  nach  Erzeug, 
nissen  der  chemischen  Industrie  hielt  an,  doch  konnte 
in  den  meisten  Artikeln  nicht  von  einer  Absatzstockung 
gesprochen  werden.  Immerhin  hat  das  zeitweise  An. 
ziehen  des  Markkurses  in  einigen  Artikeln  zu  Preis, 
ermäßigungen  geführt.  Der  Export  nach  Frankreich 
ward  durch  die  Einfuhrzölle  so  gut  wie  unmöglich 
gemacht,  nach  Holland  und  Belgien  leidet  er  unter  der 
Geschäftslage  dieser  Länder,  nur  nach  England  verlief 
er  einigermaßen  befriedigend.  Man  hofft,  daß  sich  bald 
Exportmöglichkeiten  nach  Rußland  bieten  werden;  bis. 
her  sind  Geschäfte  mit  Rußland  noch  nicht  zustande 
gekommen  (Berlin). 

In  der  chemischen  Präparateindustrie  zeigte  die  in* 
ländische  Kundschaft,  wohl  auf  optimistische  Erwar* 
tungen  für  die  Konferenz  von  Cannes  hin,  eine  starke 
Zurückhaltung,  die  auch  nach  der  Unterbrechung  der 
Konferenz,  wenn  auch  vermindert,  fühlbar  blieb.  Im 
Auslandsabsatz  hat  dagegen  eine  merkliche  Steige, 
rung  der  Nachfrage  in  Japan  stattgefunden,  das  die 
Ueberlegenheit  der  deutschen  über  die  ausländischen 
Produkte  allgemein  anerkennt.  Auch  der  Absatz  nach 
England  und  Amerika  hat  sich  gesteigert.  Zum  größten 
Teil  hat  sich  jetzt  das  hochvalutarische  Ausland  an  die 
Berechnung  in  fremden  Valuten  gewöhnt.  Die  Be. 
lieferung  mit  Rohstoffen,  besonders  mit  Soda  und  Ätz. 
natron,  ebenso  infolge  des  Eisenbahnerstreiks  die  Kohlen. 
Versorgung,  ließen  viel  zu  wünschen  übrig  (Görlitz). 

Infolge  der  Valuta,  und  Rohstoffpreisschwankungen 
und  der  Kurzfristigkeit  der  Tarifverträge  können  die 
Selbstkosten  nur  für  ganz  kurze  Zeitspannen  richtig 
errechnet  werden.  Durch  die  starke  Erhöhung  der 
Fracht,  und  Portosätze  wird  der  Aktionsradius  der 
einzelnen  Betriebe  außerordentlich  beschränkt.  Die 
Folge  ist  für  einzelne  Reichsgebiete  eine  starke  An* 
häufung  der  Konkurrenz,  für  andere  Gebiete  eine 
Monopolbildung  zugunsten  einzelner  Betriebe  (Wies, 
baden).  (2422) 

Reichsausschuß  für  Ernährungsforschung. 

Das  Studium  des  Problems  der  Volksernährung  ist  erst  kurz 
vor  Beginn  des  Krieges  von  der  Wissenschaft  begonnen  wor. 
den.  Die  wissenschaftlichen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete 
fußen  vorwiegend  auf  dem  freien  Entschluß  einzelner  Ge. 
lehrter.  Im  Gegensatze  hierzu  ist  in  außerdeutschen  Ländern 
das  Interesse  für  Ernährungswissenschaft,  und  zwar  sowohl 
für  das  Studium  der  Nahrungsmittel,  wie  für  das  Studium  der 
ernährungswissenschafthchen  Probleme  überhaupt,  außer, 
ordentlich  groß.  Diesem  lebhaften  Interesse  für  die  Er. 
forschung  emährungswissenschaftlicher  Fragen  verdanken  u.  a. 
die  Carnegie  Institution  of  Nutrition  in  Boston,  eine  der  groß* 
artigsten  Stiftungen  der  Welt,  sowie  zahlreiche  andere  vor. 
züglich  ausgestattete  Speziallaboratorien  in  Amerika,  ihre  Ent. 
stehung.  Auch  Holland  wird  im  kommenden  Jahre  ein  „In. 
stitut  für  Volksernährung"  erhalten,  und  selbst  die  Tschecho. 
Slowakei  plant  auf  Initiative  ihres  Präsidenten  die  Errichtung 
einer  derartigen  Anstalt. 

So  sehr  die  Not  der  Zeit  die  systematische  Erforschung 
des  Problems  der  Volksernährung  erfordert,  so  gestattet  doch 
die  finanzielle  Lage  des  Reichs  nicht,  den  Weg,  den  außer, 
deutsche  Staaten  zur  Erreichung  dieses  Zieles  gehen,  ebenfalls 
zu  beschreiten  und  besondere  technische  Reichsinstitute  für 
die  auf  dem  Gebiete  der  Ernährungswissenschaft  zu  lösenden 
Aufgaben  zu  schaffen.  Das  Reichsministerium  für  Ernährung 
und  Landwirtschaft  hat,  wie  in  einer  dem  Reichshaushaltsplan 
für  1922  beigegebenen  Denkschrift  ausgeführt  wird,  diesem 
Umstand  Rechnung  getragen,  es  aber  in  Anbetracht  der  Be. 
deutung,  die  das  Problem  der  Volksernährung  für  das  Volks, 
wohl  hat,  für  seine  Pflicht  gehalten,  anregend  und  fördernd  auf 
die  deutsche  Wissenschaft  dadurch  einzuwirken,  daß  es  dem 


Ministerium  einen  „Reichsausschuß  für  Ernährungsforschung" 
angegliedert  hat.  Aufgabe  dieses  Ausschusses  soll  es  in  erster 
Linie  sein,  eine  enge  Verbindung  zwischen  den  Vertretern  der 
Ernährungswissenschaft  und  dem  Ministerium  herzustellen,  da. 
mit  es  dem  Ministerium  ermöglicht  wird,  die  Aufmerksamkeit 
der  Wissenschaft  auf  besonders  dringliche,  vom  Standpunkt  der 
Verwaltung  interessierende  Fragen  der  Volksernährung  zu 
lenken.  Daneben  soll  der  Ausschuß  bei  seinen  Beratungen  in 
wissenschaftlicher,  technischer  und  volkswirtschaftlicher  Hin. 
sieht  zugleich  fortgesetzt  anregend  auf  seine  eigenen  Mit. 
gHeder  wirken,  durch  den  gemeinsamen  Gedankenaustausch 
von  Vertretern  aller  beteiligten  naturwissenschafthchen  Kreise 
eine  ZerspHtterung  der  Kräfte  vermeiden  und  damit  zur  vollen 
Entwicklung  aller  für  die  Volksernährung  in  Betracht  kommen, 
den  Kräfte  beitragen. 

In  den  Ausschuß  sind  bisher  berufen  worden  die  Pro. 
fessoren  Dr.  Emil  Abderhalden  in  Halle  a.  S.,  Dr. 
B  a  u  r  in  Potsdam.  Dr.  Ernst  Beckmann  in  Berlin.Dahlem, 
Dr.  Gottlieb  Haberlandt  in  Berlin.Dahlem,  Dr.  A. 
Heiduschka  in  Dresden ,  Dr.  Karl  A.  Hofmann  in 
Charlottenburg,  Dr.  A.  Juckenack  in  Berlin,  Dr.  O. 
Lemmermann  in  Berlin,  Dr.  med  Friedrich  von  Müller 
in  München,  Dr.  R.  O.  N  e  u  m  a  n  n  in  Bonn,  Dr.  Th.  Paul 
in  München,  Dr.  M.  R  u  b  n  e  r  in  Berlin,  Dr.  R.  W  i  1 1  . 
s  t  ä  1 1  e  r  in  München  und  der  Statistiker  Dr.  Rene  K  u  . 
c  z  i  n  s  k  i  in  Zehlendorf. 

Mit  Hilfe  des  Reichsausschusses  für  Ernährungsforschung 
und  der  ihm  zur  Verfügung  zu  stellenden  Mittel  will  das 
Reichsministerium  für  Emähioing  und  Landwirtschaft  die 
deutsche  Ernährungswissenschaft  unterstützen  und  anregen 
zur  Erforschung  von  Fragen  nach  Vermehrung  der  Quellen 
der  Nahrungsgewinnung,  nach  sachgemäßer  Aufbewahrung 
(Konservierung)  der  gewonnenen  Rohstoffe  und  nach  der  vor. 
teilhaftesten  Art  der  Verwendung  und  Ausnutzung  dieser 
Rohstoffe  für  die  menschliche  Ernährung  unter  besonderer 
Beachtung  ernährungsphysiologischer  Gesichtspunkte. 

Dabei  ist  leitender  Gedanke,  die  Wissenschaft  für  Fragen 
zu  interessieren,  deren  Ergebnisse  volkswirtschaftlich  von  Be. 
deutung  sind.  Unter  den  zahlreichen  Fragen,  die  nach  dieser 
Richtung  hin  noch  ungeklärt  sind,  seien  nachstehend  folgende 
aufgeführt: 

1.  Brot.  Von  den  bei  der  Ausnutzung  des  Getreides 
zum  Zwecke  der  Herstellung  von  Brot  wissenschafthch  inter. 
essierenden  Fragen  steht  in  erster  Linie  der  Frage,  ob  und  wie 
es  möglich  ist,  sämtliche  Nährstoffe  des  Getreidekoms  dem 
unmittelbaren  menschlichen  Genüsse  zugänglich  zu  machen, 
so  daß  sie  weitgehendst  ausgenutzt  werden  können  und  das 
Brot  zugleich  ein  leicht  verdauliches  und  angenehm 
schmeckendes  Lebensmittel  darstellt.  Es  ist  bisher  noch 
keineswegs  in  befriedigender  Weise  geglückt,  den  nährstoff. 
reichen  Inhalt  gewisser  wichtiger  Kleiezellen  den  Verdauungs. 
Säften  des  menschlichen  Körpers  zugängHch  zu  machen,  und 
auch  die  Verbesserung  der  Herstellungsart  des  Brotes  bedarf 
noch  eingehendsten  Studiums. 

2.  Fette.  Die  wissenschaftlichen  Kenntnisse  über  die 
Fette  sind  gering,  und  zwar  sowohl  was  die  quahtative  Zu. 
sammensetzung  der  Speisefette  betrifft,  wie  namentlich  auch 
hinsichtlich  der  quantitativen  Beschaffenheit  der  Stoffe.  Zu. 
nächst  muß  hier  die  Forschung  intensiver  einsetzen,  damit 
klarer  gesehen  werden  kann.  Im  übrigen  versucht  die 
Wissenschaft  seit  einiger  Zeit,  auf  chemischem  Wege  aus 
Kohlenwasserstoffen,  den  leicht  zugänglichen  Anteilen  des 
Braunkohlenteers,  Fettsäuren  herzustellen.  Es  ist  zu  unter, 
suchen,  inwieweit  diese  zunächst  für  technische  Zwecke  (wie 
z.  B.  Seifenfabrikation)  bedeutsamen  Produkte  auch  für  die 
Ernährung  herangezogen  werden  können.  Auch  die  Frage  der 
Verwertung  anderer  Fettsäureester  Cwie  z.B.  Ap+hvl.  oder 
Glykolester)  als  Glyzerinester,  aus  denen  in  der  Hauptsache 
die  Fette  bestehen,  ist  physiologisch  eingehend  zu  prüfen; 
vielleicht  gelingt  es  auf  diese  Weise,  für  die  höheren  Fett, 
säuren,  wie  Stearinsäure,  eine  bessere  Ausnutzungsmöglichkeit 
zu  schaffen.  *" 

3.  Eiweiß.  Noch  kompHzierter  als  das  Gebiet  der  Fett. 
Chemie  ist  das  Gebiet  der  Eiweißchemie,  um  das  sich  in  der 
letzten  Zeit  seines  Lebens  insbesondere  der  Chemiker  Emil 
Fischer  hervorragende  Verdienste  erworben  hatte.  Trotzdem 
gibt  es  aber  auf  diesem  Gebiete  noch  eine  Reihe  von  Fragen 
zu  lösen,  die  vom  ernährungswissenschafthchen  Standpunkt 
von  weittragender  Bedeutung  sein  können. 

4.  Der  Frage  der  Deckung  des  Fettbedarfes  der  BevöUce. 
rung  soUen  ferner  die  Versuche  dienen,  die  mit  verschiedenen 
Sorten  der  Soj  abohnen  in  Deutschland  angestellt  worden  sind 
und  deren  Förderung  und  Fortsetzung  im  HinbHck  auf  den 

(Fortsetzung'Seite  104.) 
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Der  ffinnländische  Zolltarif  für  1922. 

Seit  dem  15.  April  1921  gilt  in  Finnland  ein  neuer  Zolltarif,  dessen  Sätze  für  das  Jahr  1922 
in  zahlreichen  Positionen  erhöht  sind.  Die  erhöhten  Sätze  sind  mit  dem  1.  Januar  des  laufenden 
Jahres  in  Kraft  getreten.  Der  nachstehende  Abschnitt  des  Zolltarifs,  der  die  Erzeugnisse  der  che* 
mischen  Industrie  umfaßt,  ist  dem  in  Berlin  erscheinenden  „Finnländischen  Merkur"  entnommen. 
Da  die  Veröffentlichung  des  Tarifs  in  der  Zeitschrift  in  einzelnen  Abschnitten  von  geringem  Umfang 
erfolgt,  sind  wir  erst  heute  in  der  Lage,  die  auf  die  chemische  Industrie  bezüglichen  Tarifpositionen 
zu  bringen. 


Tarif. 
Nr. 


Bezeichnung  der  Waren 


Zollsatz 
für  1  kg 
Fmk. 


813 


814 
816 
817 
818 

819 
820 

821 
822 

823 


824 
825 
826 

830 

831 


A.  Oele,  Fette  und  Wachs  sowie 
Fabrikate  daraus. 

Mineraiöle: 

809  natürliche,  rohe,  wie  Bergöl  (Naphta)  usw.   .  . 

810  Petroleum  

811  .Petroleumbenzin,  Gasolin,  Ligroin,  Putzöl; 
Schmieröle,  nicht  besonders  bezeichnet ;  Pa« 
raffin,  roh  oder  gereinigt;  Erdwachs  u. Ceresin 

811'     „Waggonöl",  (Beschluß  der  Zollverwaltung  v. 

7.6.  1921)  n  

812  Vaselin,  auch  künstliches,  Maschinens  und  Was 
genschmiere,  Schmieröle,  die  eine  Mischung 
von  fettem  Oel  und  Mineralölen  darstellen, 
sofern  letzteres  den  Hauptbestandteil  bildet, 
sowie  Schmierstoffe,  die  nicht  besonders 
bezeichnet  sind  und  die  Fette  und  Oele  entä 
halten  

Anm.  Schmieröle,  die  eine  Mischung  von  Fettöl 
und  Mineralöl  darstellen,  werden,  wenn  sie 
hauptsächlich  aus  Fettöl  bestehen,  als  solches 
verzollt. 

Harzöl   .  .  . 

Vegetabilische  und  animalische  Fette  und  Fett« 
öle,  nicht  bes.  bezeichnet,  auch  trocknende: 

in  anderen  Gefäßen  als  in  Fässern  

flüssige  

feste   

Olein  und  andere  Oelsäuren,"  nicht  besonders 

bezeichnet  ■  

Stearin  (Stearinsäure)   . 

Glycerin,  roh  oder  gereinigt  

Wachs: 

Insektenwachs  (Bienenwachs)  

Karnaubas,  Palmen^  und  anderes  Pflanzenwachs 

sowie  Montanwachs  

Oelfirnis,  gekochtes  oder  gebleichtes  Leinöl  .  . 
Anm.  1.  Als  Oelfirnis  gilt  außer  gekochtem 
Leinöl  jedes  gekochte  Fett,  vegetabilisches  Oel 
mit  Zusatz  von  Trockenmitteln,  doch  keine 
anderen  Stoffe  enthaltend.  Somit  gehört  zu 
dieser  Position  nicht  Firnis,  der  Aetherarten, 
Harz,  Terpentinoel,  Asphalt,  Mineralöl  oder 
ähnliche  Stoffe  enthält,  die  als  Oellackfirnis 
verzollt  werden. 
Anm.  2.  Als  Oelfirnis  gelten  auch  solche 
Trockenmittel,  die  aus  Oel  oder  liarz  mit 
Zusatz  von  Metallmischungen  bestehen. 

Oellackfirnis,  Asphaltlack  usw  

Alkoholfirnis   

Kitt,  aus  Oel  und  mineralischen  Stoffen  zube» 
reitet   

Waschseife  und  flüssige  seifenhaltige  Appretur^ 
mittel,  ohne  Zusatz  von  Dextrin  oder  Stärke 

Seifenhaltige  Desinfektionsmittel,  nicht  beson= 
ders  bezeichnet,  wie  Lysol  und  Kreolin; 
Waschs,  Scheuer«  und  Poliermittel,  fest, 
flüssig  oder  in  Pulverform,  hergestellt  aus 
Seife,  Fett  oder  Oele  mit  Zusatz  von  anderen 
Stoffen;  seifenhaltige  Appreturmittel  in  fester 
Form,  die  nicht  Dextrin  oder  Stärke  enthalten 


frei 
-,08 

-,60 
-,24 


-,40 


-,30 


3,- 

—  50 

—  60 

—  50 
-,60 
—,80 

-80 

—,40 
1,— 


Tarif- 
Nr. 


Bezeichnung  der  Waren 


Zollsatz 
für  1  kg 
Fmk. 


832 
833 

835 


836 


2,75 
6,- 

—,60 
-75 


837 

838 
839 

840 

841 

842 
843 

844 

845 

846 
847 

848 


Putzmittel  für  Lederarbeiten,  nicht  alkoholhaltig: 

Schuhwichse,  schwarz,  nicht  flüssig  

anderer  Art  

Anm.  Alkoholhaltige  Putzmittel  für  Leders 
arbeiten  werden  als  Spiritusfirnis  verzollt. 

Wachsfabrikate,  an  anderer  Stelle  nicht  genannt, 
wie  Figuren,  Blumen,  Früchte  u.  dergl.  mehr 

Anm.  Arbeiten  aus  Ceresin  und  Paraffin  werden 
als  Arbeiten  aus  Wachs  verzollt. 

Anm.  zu  NoNo.  814,  824,  825  und  827—35. 
Das  Gewicht  von  Schachteln,  Papier,  Flaschen 
und  ähnlicher  Verpackung,  von  Tuben  und 
Blechdosen  wird  nicht  abgezogen. 

B.  Asphalt,  Teer  und  Destillationsprodukte 
daraus. 

Asphalt,  natürlich  und  künstlich,  auch  Asphalt* 
stein,  Asphaltkitt  und  Asphaltmastix,  sowie 
Pech  aus  Steinkohlen?  und  Holzteer    .   .  .  . 

Anm.  Als  Asphalt  gelten  auch  Mischuns 
gen  sowohl  aus  natürlichem  Asphalt  und 
Mineralöl,  als  auch  Mischungen  aus  künsts 
lichem  Asphalt  und  Mineralöl. 

Steinkohlenteer  und  anderer  aus  fossilen  Stoffen 
hergestellter  Teer  

Anm.  Steinkohlenteer,  der  beim  Trocknen 
Asphaltlackfirnis  gleicht,  wird  als  Asphalt» 
lack  verzollt. 

Steinkohlenteer  mit  Zusatz  von  Kreide,  Ton, 
Asbest  oder  ähnlichen  Stoffen,  zum  Streichen 
von  Dächern  oder  ähnlichem  bestimmt   .  .  . 

Benzol,  Toluol,  Xylol,  Pyridin,  Karbolsäure, 
Kresol,  Naphtalin,  Karbolineum  und  andere 
ähnliche  Destillationsprodukte  aus  Steinkoh= 
lenteer,  sowie  Karbolkalk   


Kautschuköl,  Beinöl,  sowie  andere  durch 
trockene  Destillation  hergestellte  vegetabi» 
lische  und  animalische  Teere  und  Oele,  nicht 
besonders  bezeichnet  

Holzteer  

C.  Farben  und  Farbstoffe. 

Erdfarben: 

unbearbeitet,  wie  Bolus,  Ocker,  Kreide  usw.  . 
Kreide,   gemahlen,    geschlämmt   oder  gefällt, 
Schlämmkreide  


anderer  Art,  gebrannt,  gemahlen,  geschlämmt; 
trocken  oder  in  Teigform  

Bleiweiße,  Zinkweiße  usw.,  Zinnober,  Ultras 
marin,  Kobaltfarben,  Kaisergrün ;  auch  andere, 
nicht  besonders  bezeichnete  Mineralfarben  . 

Knochenkohle,  Knochenschwärze,  Ruß  und  ans 
dere  ähnliche  schwarze  Farben  

Bronzepulver,  Brokatbronze,  sowie  Glimmers 
bronze  (pulverisierter  Glimmer),  weiß  oder 
gefärbt;  sowie  Bronze«  und  Farbenfolien  .  . 

Farbholz,  sowie  andere  zum  Färben  verwend« 
bare  Pflanzen  und  Pflanzenteile,  nicht  zu 
einer  anderen  Position  gehörend,  ganz  oder 
in  Stücken,  geraspelt,  gemahlen  oder  auf 
andere  Weise  zerkleinert ;  sowie  Extrakte  aus 
vegetabilischen  Farbstoffen,  flüssig  oder  fest  . 


1,20 
2,40 


1,20 


frei 


frei 


—  20 


-40 


—,50 
frei 


frei 

—  05 
-,40 

-40 

—  60 

3,— 


frei 
(2433) 
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großen  Fett=  und  Eiweißgehalt  der  Sojabohne  außerordentHch 
erwünscht  ist.  Daneben  interessiert  z.  B.  auch  der  Versuch 
des  Anbaues  einer  anderen  ein  gutes  Speiseöl  liefernden 
Pflanze,  nämlich  der  E  r.d  n  u  ß. 

5.  Z  u  c  k  e  r.  Es  ist  bekannt,  daß  während  des  Krieges 
versucht  wurde,  Holz  (Sägespäne)  zu  verzuckern,  um  auf 
diese  Weise  Alkohol  ohne  Verarbeitung  von  Nahrungss  und 
Futtermitteln  herzustellen.  Die  angewendeten  Verfahren  waren 
ledighch  auf  die  Alkoholgewinnung  und  die  Kriegswirtschaft 
zugeschnitten.  Andererseits  berechtigen  aber  andere  Arbeiten 
über  die  Verzuckerung  der  Zellulose  des  Holzes  zu  der  An= 
nähme,  daß  es  gehngen  kann,  Holz,  insbesondere  Holzabfälle, 
sehr  weitgehend  für  verschiedene  Zwecke  in  Zucker  überzu^ 
führen. 

6.  Zahlreich  sind  endlich  die  Fragen,  die  auf  ernährungs^ 
physiologischem  Gebiete  noch  ungeklärt  sind  und  deren  Er= 
forschung  für  die  Volksernährung  von  weitgehendster  Be= 
deutung  werden  kann.  So  bedarf  z.  B.  die  Frage,  welche  Rolle 
die  organischen  Verbindungen  (Mineralstoffe  bzw.  sogenannte 
Nährsalze)  im  Leben  des  Menschen,  des  Nutztieres,  der  Nutz= 
pflanzen  usw.  spielen,  noch  eines  sehr  gründlichen  Studiums. 
Allgemein  bekannt  ist  es  ferner  seit  mehreren  Jahren,  daß  es 
gewisse  Ergänzungsstoffe  der  Ernährung,  Vitamine,  gibt, 
deren  Fehlen  in  der  Nahrung  zu  schweren  Ernährungsstöranj 
gen  und  damit  Krankheiten  führen  kann.  Ueber  die  zurzeit 
noch  dunkle  Natur  dieser  Körper  muß  versucht  werden,  ein= 
gehenden  Aufschluß  zu  gewinnen.  —  Ebenso  dunkel  ist  zum 
Teil  noch  das  Gebiet  der  Enzyme,  jener  Stoffe,  die  im  Leben 
des  Menschen,  Tieres  und  der  Pflanze  eine  außerordentlich 
große  Rolle  spielen. 

In  der  ersten  Sitzung  des  Ausschusses  ist  ein  vorläufiges 
Arbeitsprogramm  entworfen  worden.  Die  Mitglieder  des  Aus= 
Schusses  haben  den  Bestrebungen  des  Reichsministeriums  für 
Ernährung  und  Landwirtschaft  lebhaftes  Interesse  entgegen 
gebracht  und  es  gern  übernommen,  an  die  Bearbeitung  ein-- 
schlägiger  Fragen  heranzutreten.  Zur  Durchführung  dieser 
Arbeiten  hat  das  Reichsministerium  für  Ernährung  und  Land= 
Wirtschaft  aus  den  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Mitteln  Bei« 
hilfen  an  einzelne  Forscher  gewährt.  Diese  Arbeiten  bewegen 
sich  im  wesenthchen  in  dem  oben  gezogenen  Rahmen,  berück« 
sichtigen'dabei  aber  auch  ernährungsstatistische  Erhebungen. 
Es  hat  sieh  jedoch  herausgestellt,  daß  die  zur  Verfügung 
stehende  Summe  bei  der  fortschreitenden  Entwertung  des 
Geldes  viel  zu  niedrig  ist,  um  umfangreiche  Versuche  in  An« 
griff  nehmen  zu  können.  Die  Kosten  für  die  Bezahlung  wissen« 
schaftHcher  Hilfskräfte  und  für  die  Durchführung  wissen« 
schaftlicher  Versuche  (Gas,  elektrischen  Strom,  Unter« 
suchungsmateriaHen  u.  a.)  haben  sich  seit  dem  Jahre  1920  ver« 


vielfacht.  Aus  diesem  Grunde  wird  eine  Erhöhung  des  Fonds 
auf  500  000  Mk.  vorgeschlagen. 

Die  Aufwendung  dieser  Mittel  wird  sich  zweifellos  auch 
volkswirtschaftlich  lohnen.  Welche  Erfolge  zielbewußte  For« 
schungstätigkeit  auf  dem  großen  Gebiete  der  Ernähiomg  im 
weitesten  Sinne  haben  kann,  beweisen  die  Umwälzungen,  die 
auf  dem  Gebiete  der  Ernährung  der  Pflanzen  und  des  Viehes 
eingetreten  sind,  beweist  aber  vor  allem  auch  das  Beispiel  der 
künstlichen  Stickstofferzeugung.  (242«) 

Neue  Ausgabe  des  Deutschen  Arznei- 
buches. 

Infolge  der  Kriegsverhältnissc  war  es  nicht  möglich,  ent« 
sprechend  der  bisherigen  Gepflogenheit  nach  Ablauf  von  zehn 
Jahren  ein  neues  Arzneibuch  erscheinen  zu  lassen.  Seit  dem 
Erscheinen  der  5.  Ausgabe  des  deutschen  Arzneibuchs  im  No« 
vember  1910  sind  somit  fast  11  Jahre  verflossen.  Nachdem 
aber  nunmehr  im  Arzneimittelverkehr  eine  gewisse  Stetigkeit 
zurückgekehrt  ist  und  eine  große  Anzahl  von  Arzneimitteln 
als  veraltet,  wenig  gebraucht  oder  durch  einheimische  Mittel 
ersetzbar  aus  dem  derzeitigen  Arzneibuch  ausgeschieden 
werden  kann,  während  umgekehrt  eine  Reihe  von  bc« 
währten  neuen  Mitteln  an  ihrer  Stelle  aufzunehmen  ist, 
erscheint  es  notwendig,  an  eine  Neuausgabe  des  deutschen 
Arzneibuchs  baldmöglichst  heranzutreten,  damit  den  der« 
zeitigen  Verhältnissen  Rechnung  getragen  und  gleichzeitig  die 
Fortschritte  der  Wissenschaft  und  die  Erfahrungen  der  Praxis 
berücksichtigt  werden  können.  Nach  den  Beratungen  des 
Reichsgesundheitsrats  ist  es  wegen  der  aus  sachlichen  Grün« 
den  gebotenen  zahlreichen  grundsätzlichen  Aenderungen  und 
auch  im  Interesse  des  wirtschaftlichen  Ansehens  der  d  e  u  t « 
sehen  A  r  z  n  ei  m  i  1 1  e  1  i  n  d  u  s  t  r  i  e  und  des  deutschen 
Apothekerstandes  angezeigt,  sich  nicht  mit  der  Herausgabe 
von  Ergänzungen  zu  dem  jetzigen  Arzneibuch  zu  begnügen, 
sondern  zu  einer  vollständigen  Neuausgabe  des  deutschen 
Arzneibuchs  zu  schreiten,  so  daß  die  Schaffung  eines  über« 
sicjjatlichen  Werkes  gewährleistet  ist.  Die  mit  der  Prüfung  der 
Arzneimittel  verbundenen  experimentellen  Arbeiten,  die  bis« 
her  von  den  Sachverständigen  vollständig  unentgeltlich  oder 
nur  gegen  Ersatz  der  Unkosten  geleistet  wurden,  erfordern 
heute  teils  wegen  der  Anschaffung  des  Untersuchungsmaterials 
und  der  Reagentien,  teils  auch  wegen  der  notwendig  werden« 
den  Beschäftigung  von  Hilfskräften,  bedeutende  Kosten,  die 
in  ihrer  Gesamtsumme  auf  300  000  Mk.  zu  veranschlagen  und 
auf  einen  Zeitraum  von  2 — -3  Jahren  zu  verteilen  sind.  In  den 
Reichsetat  sind  entsprechende  Mittel  eingestellt.  (2426) 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGEH 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Bewirtschaftung  und  Höchstpreis  von  Leichtöl,  Rohbenzol, 
Benzol  und  Toluol. 

Der  Reichswirtschaftsminister  erläßt  im  Reichsgesetzblatt 
Nr.  13  vom  3.  Febr.  d.  J.  folgende  Bekanntmachung  über 
die  Bewirtschaftung  und  den  Höchstpreis  von  Leichtöl,  Roh« 
benzol,  Benzol  und  Toluol  vom  30.  Januar  1922: 

Auf  Grund  der  die  wirtschaftliche  Demobilmachung  be« 
treffenden  Befugnisse  wird  nach  Maßgabe  des  Erlasses,  be« 
treffend  Auflösung  des  Reichsministeriums  für  wirtschaftliche 
Demobilmachung  vom  26.  April  1919  (Reichsgesetzbl.  S.  438), 
angeordnet  was  folgt: 

Artikel  1. 

Die  Bekanntmachung  des  Kriegsministeriums  —  Kriegs« 
Rohstoff«Abteilung,  Sektion  O  II  Nr.  700/7.  18.  KRA  — ,  be« 
treffend  Beschlagnahme,  ; Bestandserhebung  und  Höchstpreise 
von  Leichtöl,  Rohbenzol,  Benzol,  Toluol,  Benzin  und  sonstigen 
benzol«  und  benzinartigen  Körpern,  vom  1.  August  1918  in 
der  Fassung  der  Bekanntmachung  vom  17.  Mai  1919  (Reichs« 
gesetzbl.  S.  465),  5.  Januar,  22.  Mai,  22.  Dezember  1920  (Reichs« 
gesetzbl.  S.  10,  1077,  2165)  und  vom  23.  März,  5.  Oktober, 
3.  Dezember  1921  (Reichsgesetzbl.  S.  328,  1281,  1494)  wird, 
wie  folgt,  geändert : 

§  10  erhält  folgende  Fassung : 

Folgende  Höchstpreise  werden  festgesetzt; 


a)  [für  die  durch  Aufarbeitung  entstehenden  Benzole 
(z.  B.  Benzolvorlauf,  Benzol,  Toluol,  Xylol,  Lösüngs« 
benzole  und  sogenanntes  Schwerbenzol,  nicht  aber 
Reinbenzol,  Reintoluol  und  Reinxylol): 

1  550  Mark  für  100  Kilogramm  Reingewicht  bei 
Lieferungen  in  vollen  Kesselwagenladungen  ab 
Gewinnungsanstalt  oder  Aufarbeitungsstelle, 

1  730  Mark  für  100  Kilogramm  Reingewicht  für  alle 
übrigen  Lieferungen ; 

b)  für  Reinbenzol,  Reintoluol,  Reinxylol : 

1  700  Mark  für   100  Kilogramm    Reingewicht  bei 
Lieferungen   in   vollen    Kesselwagenladungen  ab 
Gewinnungsanstalt  oder  Aufarbeitungsstelle, 
1  880  Mark  für  100  Kilogramm  Reingewicht  für  alle 
übrigen  Lieferungen. 
In  besonderen  Fällen  kann  der  Höchstpreis  vom  Reichs« 
Wirtschaftsministerium  abweichend  festgesetzt  werden. 

Uebernimmt  der  Verkäufer  das  Zurollen  dieser  Stoffe 
in  Fässern  und  Gefäßen  nach  einem  Lager  des  Käufers  oder 
die  Versendung  nach  einem  anderen  Orte,  so  kann  er  nur 
seine  baren  Auslagen  und  bei  Verwendung  eigenen  Fuhr« 
Werkes  eine  Vergütung  bis  Zu  8  Mark  für' je  100  Kilogramm 
Reingewicht  berechnen. 

Bei  Lieferung  in  Verkäufers  Kesselwagen  darf  neben  dem 
Höchstpreis  eine  Mietgebühr  von  30  Mark  für  Wagen  und 
Tag  gefordert  werden. 

Ferner  darf  berechnet  werden : 

1.  bei  Lieferung  in  Verkäufers  Eisenfässern  eine  Miet* 
gebühr  bis  zu  5  Pfennig  für  jedes  Kilogramm  Rein« 
gewicht  und  jeden  angefangenen  Monat,  jedoch  min« 
Bestens  5  Mark  für  jedes  Faß  und,  wenn  die  Eisern 
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fässer  nicht  binnen  liwei  Monaten,  vom  Lieferungstage 
gerechnet,  zurückgegeben  werden,  eine  Vergütung  für 
jeden  weiteren  angefangenen  Monat  von  15  Pfennig 
für  jedes  Kilogramm,  jedoch  mindestens  15  Mark  für 
jedes  Faß ;. 

2.  bei  Lieferung  in  Verkäufers  Kannen  eine  Mietgebühr 
bis  zu  2  Mark  für  jede  Kanne  und  jeden  angefangenen 
Monat  und,  wenn  die  Kannen  nicht  binnen  zwei 
Monaten,  vom  Lieferungstage  gerechnet,  zurückgegeben 
werden,  eine  Vergütung  für  jeden  weiteren  angefangenen 
Monat  bis  zu  8  Mark  für  jede  Kanne; 

3.  bei  Lieferung  in  Eisenfässern  eine  Füllgebühr  bis  zu 
1  Mark  für  die  angefangenen  100  Kilogramm  Rein= 
gewicht,  bei  Lieferung  in  Kannen  eine  Füllgebühr  bis 
zu  1,50  Mark  für  die  angefangenen  100  Kilogramm 
Reingewicht. 

Die  Höchstpreise  gelten  für  Barzahlung  vor  oder  beim 
bmptang.  Wird  der  Kaufpreis  gestundet,  so  dürfen  bis  zu 
2  "/o  Jahreszinsen  über  Reichsbankdiskont  zugeschlagen  werden 
Diese  Preise  sind  Höchstpreise  im  Sinne  des  Höchstpreis^ 
gesetzes. 

Durch  die  vorstehenden  Bestimmungen  werden  die  in 
der  Deutschen  Arzneitaxe  für  Benzol  und  Xvlol  festgesetzten 
Preise  nicht  berührt. 

Artikel  2.  - 

Die  Bekanntmachung  tritt  mit  dem  Tage  der  Ver^ 
kundung  in  Kraft. 

Das  Benzol,  welches  auf  Freigabescheine,  die  bis  zum 
31.  Januar  1922  ausgestellt  worden  sind,  geliefert  wird  ist 
zum  bisherigen  Höchstpreis  zu  berechnen,  auch  wenn 'die 
Liderung  des  Benzols  nach  Inkrafttreten  dieser  Bekannt^ 
machung  erfolgt. 

Berlin,  den  30.  Januar  1922.  (2442) 

Neue  Branntweinpreise. 

Das  Reichsmonopolamt  für  Branntwein  erläßt  im  .Reichs^ 
anzeiger"  vom  3.  Februar  d.  J.  folgende  Bekanntmachung 
wegen  Abänderung  der  Verkaufspreise  für  Branntwein  im 
Betriebsjahr  1921/22. 

Auf  Grund  der  der  Monopolverwaltung  durch  den 
ejcmeinschaftsbeschluß  von  Monopolamt  und  Beirat  vom 
28.  Januar  1922  erteilten  Ermächtigung  wird  in  Abänderung 
der  Bekanntmachungen  vom  24.  September  1921  /  19  De= 
zember  1921  der  ermäßigte  Verkaufspreis  für  den  zu  gewerb= 
liehen  Zwecken  vergällt  oder  unvergäUt  und  für  den  in  Kleina 
handelsbehaltnissen  abzugebenden  vollständig  vergällten  Brannte 
wem  vom  6.  Februar  1922  an  auf  1350  Mk.  für  ein  Hektoliter 
Weingeist  erhöht. 

Lieferungen  nach  dem  5.  Februar  1922  werden  bei  Faß^  und 
Kesselwagenbezügen  abweichend  von  den  allgemeinen  Liefe, 
rungsbedingungen  der  Monopolverwaltung  zu  den  bisherigen 
Preisen  berechnet  werden,  wenn  Bestellung  und  Gegenwert 
spätestens  am  31.  Januar  1922  eingegangen  waren. 

Berlin,  den  2.  Februar  1922.  (2439) 

Deutsche  Arzneitaxe. 

Der  preußische  Minister  für  Volkswohlfahrt  hat  folgende 
Beicanntmachung  erlassen: 

Nachdem  durch  den  Herrn  Reichsminister  des  Innern 
eine  Neuausgabe  der  Deutschen  Arzneitaxe  1922  unter  der 
Bezeichnung:  ..Deutsche  Arzneitaxe  1922,  zweite  abgeänderte 
Ausgabe,  Amtliche  Ausgabe"  herausgegeben  worden  ist,  be. 
stimme  ich,  daß  diese  Neuausgabe  mit  Wirkung  vom  1.  Fe. 
bruar  1922  ab  für  das  preußische  Staatsgebiet  in  Kraft  und 
daß  an  demselben  Tage  mein  Erlaß  vom  11.  Januar  1922 
betreffend  die  Erhöhung  der  Preise  für  Spiritus  und  spiritus. 
haltige  Arzneimittel  außer  Kraft  tritt. 

Die  Neuausgabe  der  Deutschen  Arzneitaxe  1922  erscheint 
im  Verlage  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berlin  SW  68 
Zimmerstraße  94  und  kann  von  dort  zum  Preise  von  11  Mk 
bezogen  werden. 

Berlin,  den  26.  Januar  1922. 

Der  Preußische  Minister  für  Volkswohlfahrt. 

L  A. :  G^ttstein.  (2444) 

Neue  Höchstpreise  für  Zement. 

p^i!'''^^^5"'t™1^^^'"      Zement  erläßt  im  Reichsanzeiger 
vom  3.  Februar  d.  J.  folgende  Bekanntmachung : 

7^  T         im?  .D^^^,  i  ^  Bundesratsverordnung  vom 

25.  Januar  1917  (RGBl.  S.  74)  wird  bestimmt: 

\r^,^  ■  ^"^[^l^H^^^  der  durch  Bekanntmachung  des  Reichs, 
kommissars  für  Zement  vom  28.  Januar  1922  (vergl.  „Deutscher 


Reichs,  und  Preußischer  Staatsanzeiger"  Nr.  24  v.  28.  Jan  1922) 
festgesetzten  Preise  für  Zement  reicht  bis  einschließlich  2. 
rebruar  1922. 

•  f  i^^'S-  ^1  ^''^^'■"'1''  1922  ab  werden  die  bisherigen  Preise 
infolge  Kohlenpreiserhöhung  bis  auf  weiteres  in  nachstehend 
angegebener  Weise  erhöht. 

Zement  im  Sinne  dieser  Bekanntmachung  sind  Portland. 
Zement,  Eisenportlandzement,  Hochofenzement,  Schlacken. 
Zement  und  zementähnliche  Bindemittel,  die  in  einer  Mischung 
von  1  : 3  bei  Wasserlagerung  nach  28  Tagen  eine  Druckfestig, 
keit  von  mehr  als  140  kg/qcm  haben.  Die  Umsatzsteuer  ist 
in  diesen  Preisen  mitenthalten. 

A)  Für  Lieferungen  an  private  Zementabnehmer: 

a)  Im  Gebiete  des  Norddeutschen  Zementverbandes: 

Höchstpreis  vom  1.  Februar  1922  ab  .  .  .  .  6  235,— Mk 
neuer  Zuschlag  für  Kohlenpreiserhöhung  .  347^— 

Höchstpreis  vom  3.  Februar  1922  ab  ...  .  6  582,—  Mk. 

b)  Im  Gebiete  des  Rheinisch. Westfälischen  Zementverbandes 
einschl.  der  Verkaufsvereinigung  Rheinischer  Hochofen. 
Zementwerke : 

Höchstpreis  vom  1.  Februar  1922  ab  .  .  .  .  5  895,— Mk 
neuer  Zuschlag  für  Kohlenpreiserhöhung  .  347,'— 

Höchstpreis  vom  3.  Februar  1922  ab  ...  .  6  242,—  Mk. 

c)  Im  Gebiete  des  Süddeutschen  Zementverbandes: 

Höchstpreis  vom  1.  Februar  1922  ab  .  .  .  .  6  383,— Mk. 
neuer  Zuschlag  für  Kohlenpreiserhöhung  .  347^- 
Höchstpreis  vom  1.  Februar  1922  ab  .  .  .  .  6  730,—  Mk. 
Die  Zementverbände  stellen  für  die  vorgenannten  Ab^ 
nehmer  in  den  einzelnen  Verkaufsstellen  Stationsfrankopreise 
in  Rechnung,  die  je  nach  Lage  der  Empfangsstation  auf  Grund 
der  tatsächlichen  oder  der  Durchschnittsfrachten  bemessen 
und  von  der  Reichsstelle  für  Zement  auf  ihre  Zulässigkeit 
geprüft  wer^den.  Etwaige  Ueberschüsse  oder  Fehlbeträge  sind 
auf  Anordnung  der  Reichsstelle  für  Zement  bei  der  Berechnung 
spaterer  Stationsfrankopreise  auszugleichen.  Diese  von  den 
einzelnen  Verbänden  in  Rechnung  gestellten  Stationsfranko. 
preise  gelten  für  10  000  kg  Zement  ohne  Verpackung  und  sind 
somit  Zementhochstpreise  im  Sinne  des  Höchstpreisgesetzes 
vom  4.  August  1914  (RGBl.  S.  339)  in  der  Fassung  der  Bekannt, 
machung  vom  17.  Dezember  1914,  vom  22.  März  1917  und  der 
imf'gl)^  vom  17.  Januar  1920  (RGBl.  1914S.516,  1917S.253, 

Fiir  den  durch  den  Handel  erfolgenden  Kleinverkauf  wird 
noch  folgendes  bestimmt: 

Falls  über  die  in  diesem  Kleinhandelsverkehr  zu  den 
obigen  Höchstpreisen  zu  erhebenden  Zuschläge  zwischen 
Verbraucher,  und  Händlerverbänden  in  den  einzelnen  Bezirken 
Vereinbarungen  nicht  zustande  kommen,  beträgt  der  Zuschlag: 

^'  ^hio^r^^  ^^"^  "''^^^  "^^^^ 

2.  Bei  Abgabe  bis  zu  100  Sack  nicht  mehr  als  200/0 

3.  Bei  Abgabe  bis  zu  199  Sack  nicht  mehr  als  107o 

Auch  die  sich  durch  diese  Zuschläge  ergebenden  Preise 
gelten  als  Höchstpreise  im  Sinne  der  oben  angeführten  Ge. 
setzesbestimmungen. 

B.  Für  direkte  Lieferungen  an  die  Staatsverwaltung  für  Staats, 
bauten  gelten  dementsprechend  folgende  Preise: 

a)  Im  Gebiete  des  Norddeutschen  Zementverbandes 

M  T        u-  .  j    T,,   .  ,       6  165  +  347  =  6512  Mk. 

b)  Im  Gebiete  des  Rheinisch.Westfälischen  Zement. 
Verbandes  .      .    5  825  +  347  =  6  172  Mk. 

c;  Im  Gebiete  des  Suddeutschen  Zementverbandes 

6  313  +  347  =  6  660  Mk. 

Diese  Preise  sind  gleichfalls  Höchstpreise  im  Sinne  des 
Hochstpreisgesetzes. 

•  ,  eintretende  Kohlenpreiserhöhungen  bedingen: 
eine  Erhöhung  der  Zementpreise  derart,  daß  jede  Kohlenpreis, 
erhohung  für  10  000  kg  entsprechend  ihrem  prozentualen  An. 
teil  an  der  Zementerzeugung  in  Anrechnung  zu  bringen  und 
den  Zementpreisen  zuzuschlagen  ist.  Hierbei  sind  die  vom 
Reichskohlenverband  für  den  Bezirk  des  Rheinisch.West. 
^hschen  Kohlensyndikats  festgesetzten  Höchstpreise  (einschl. 
Kohlen,  und  Umsatzsteuer)  zugrunde  zu  legen. 

In  Zukunft  auf  den  deutschen  Reichseisenbahnen  ein. 
tretende  Kohlenfrachterhöhungen  sollen  ebenfalls  eine  Erhöhung 
der  Zementpreise  bedingen,  die  auf  ähnliche  Weise  berechnet 
wird. 


Berlin,  den  3.  Februar  1922. 


(2441) 
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ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


IiMlandl 

Aenderungen  in  Ein=  und  Ausfuhrbewilligungen. 

Das  in  letzter  Zeit  in  wachsendem  Umfange  beobachtete 
Verfahren  von  Firmen,  auf  Aus=  und  Einfuhrbewilligungs« 
scheinen  willkürlich  Aenderungen  wie  Streichungen  oder  Zu= 
Sätze  zu  machen,  einzelne  Worte  und  Zahlen  auszuradieren 
und  durch  andere  zu  ersetzen,  veranlaßt  das  Ausfuhramt  Bad 
Ems,  die  Beteiligten  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  solche 
Abänderungen  nicht  nur  unstatthaft  sind,  sie  machen  auch  die 
Urkunde  als  solche  ungültig  und  führen  zu  Weiterungen  straf= 
rechtlicher  Natur.  Wenn  auch  das  Bewilligungsformular  von 
dem  Antragsteller  selbst  ausgefüllt  worden  ist,  so  macht  die 
Vollziehung  des  ausgefüllten  Vordruckes  durch  den  Aufsichts= 
rat  mittels  Dienststempels  dieses  Formular  zu  einer  amtlichen 
Urkunde,  deren  Inhalt  nur  von  der  vollziehenden  Stelle,  nicht 
aber  von  dritter  Seite  geändert  werden  kann.  Eine  Aenderung 
des  Inhalts  der  erteilten  Bewilligung  wird  wie  die  Fälschung 
einer  Urkunde  strafrechtlich  verfolgt,  außerdem  ist,  da  durch 
die  unbefugte  Aenderung  die  Urkunde  ihre  Gültigkeit  verloren 
hat,  die  Beschlagnahme  und  Verfallerklärung  der  von  jener 
Bewilligung  begleiteten  Waren  zu  erwarten.  |2440; 

Telegraphische  Antwort  auf  Ausfuhranträge. 

Das  Eins  und  Ausfuhramt  in  Ems  schreibt  uns:  Die  unge= 
naue  Uebersetzung  einer  von  der  Interalliierten  Rheinland^ 
kommission  herausgegebenen  Nachricht,  daß  das  Ausfuhramt 
zu  Bad  Ems  Antragstellern  von  Ein«  und  Ausfuhrbewilligungen 
auf  deren  Ersuchen  und  Kosten  telegraphische  Nachricht  über 
das  Ergebnis  der  Prüfung  ihrer  Bewilligungsanträge  gibt,  hat 
in  verschiedenen  Kreisen  den  Eindruck  erweckt,  daß  nunmehr 
Bewilligungen  auf  telegraphischem  Wege  erteilt  würden.  Diese 
Auffassung  trifft  nicht  zu.  Es  handelt  sich  lediglich  um  tele« 
graphische  Mitteilung  über  das  Ergebnis  der  Prüfung  der 
Anträge.  Voraussetzung  ist  aber  die  Beifügung  eines  Tele« 
grammformulars  der  bezahlten  Rückantwort  zur  Anfrage  sowie 
die  genaue  Angabe,  um  was  für  einen  Antrag  es  sich  handelt. 
Die  Bezeichnung  der  beantragten  Ware  ist  zur  Beantwortung 
unerläßlich.  Anfragen  wie:  „Wo  bleibt  mein  Ausfuhrantrag? 
Schmitz,  Köln,"  können  keine  Beantwortung  finden.  (2435) 

Keine  Herkunftsbezeichnungen  auf  Warensendungen  nach 
Kanada. 

Neben  der  Änderung  einer  Reihe  von  Zollsätzen  und  der 
Ergänzung  der  Zollverwaltungsbestimmungen  hatte  das  kana« 
dische  Parlament  im  Mai  v.  J.  die  Vorschrift  in  Kraft  gesetzt, 
daß  alle  Waren,  die  nach  Kanada  importiert  werden,  mit  dem 
Lande  der  Herkunft  zu  bezeichnen  sind.  Bekanntlich  ist  das 
Datum  für  die  Anwendung  der  Markierungsvorschriften  von 
dem  kanadischen  Ministerium  immer  wieder  hinausgeschoben 
worden.  Zuletzt  sollte  sie  am  I.Januar  d.  J.  in  Kraft  treten. 
Der  Deutsch«Amerikanische  Wirtschaf ts verband  in 
Berlin  teilt  auf  Grund  eines  Berichtes  seiner  Vertretung  in 
Toronto  mit,  daß  am  11.  Januar  eine  Order  in  Council  er« 
gangen  ist,  nach  welcher  die  Anwendung  der  gesetzlichen  Be« 
Stimmungen  über  die  Herkunftsbezeichnung  eingeführter  Waren 
abermals  hinausgeschoben  wird  und  zwar  bis  zu  einer 
endgültigen  Beschlußfassung  durch  das  neue  kanadische  Par« 
lament,  das  gegen  Ende  April  eröffnet  werden  dürfte.  Diese 
Order  in  Council  hebt  alle  Ausführungsbestimmungen  auf, 
die  seitens  des  Ministeriums  für  Zölle  und  Steuern  in  bezug 
auf  die  Herkunftsbezeichnungen  erlassen  worden  waren, 
während  das  Gesetz  selbst  erst  durch  Parlamentsbeschluß  auf« 
gehoben  werden  kann.  (2443) 

Jiuslandl 

Jugoslawien.  Berechnung  und  Erhebung  der  Einfuhrzölle. 

  Der  jugoslawische  Finanzminister  hat  mit  Er« 

laß  vom  14.  Dezember  1921  Z.«Nr.  70  602  auf  Grund  des  Art.  20 
des  Gesetzes  über  den  Allgemeinen  Zolltarif  und  die  Art.  30 
und  273  des  Zollgesetzes  für  die  Verzollung  von  Waren,  die 
nach  dem  Allgemeinen  Zolltarif  ad  valorem  (vom  Werte)  ver« 
zoUt  werden,  folgendes  Verfahren  vorgeschrieben:  Der  Ein« 
fuhrzoll  auf  Waren,  die  nach  den  Tarifpositionen  des  All« 
gemeinen  Zolltarifs  nach  dem  Werte  verzollt  werden,  wird 
nach  einem  festgesetzten  Prozentsatz  berechnet  und  auf  den 
also  festgesetzten  Zollbetrag  wird  keinerlei  Agio  erhoben. 
Für  die  Nebentaxen,  die  für  eine  solche  Ware  entrichtet 
werden  müssen,  wird  das  vorgeschriebene  Agio  berechnet. 


wie  dies  bei  dem  Einfuhrzoll  cingehoben  wird.  In  den  Wert 
der  Ware  werden  eingerechnet:  1.  der  Wert  der  Ware  selbst; 
2.  der  Wert  des  Verpackungsmaterials  und  die  Kosten  der 
Verpackung;  3.  die  Frachtkosten,  die  Versicherung  während 
des  Transportes,  wie  auch  alle  anderen  Kosten,  die  auf  der 
Ware  bis  zu  demjenigen  Zollamt  lasten,  das  die  Einfuhrzoll« 
expedition  vornimmt.  —  Der  Deklarant  ist  verpflichtet,  mit 
der  Deklaration  nebst  den  vorgeschriebenen  Dokumenten 
(Faktura  usw.)  noch  eine  genaue  Spezifikation  des  Wertes  der 
Ware  vorzulegen  und  zwar  unter  besonderer  Anführung  des 
Wertes  der  Ware,  der  Verpackung  und  aller  übrigen  Spesen, 
die  in  dem  vorhergehenden  Punkt  genannt  sind.  —  Der  nach 
obiger  Vorschrift  angemeldete  Wert  dient  als  Grundlage  für 
die  Festsetzung  des  Einfuhrzolles  nur  in  den  Fällen,  in  denen 
keinerlei  Zweifel  über  die  Richtigkeit  der  angeführten  Beträge 
bestehen,  d.  h.  wenn  kein  Zweifel  besteht,  daß  der  angemeldete 
Wert  dem.  tatsächlichen  Werte  der  Ware  entspricht  und  zwar 
einschheßlich  des  Wertes  der  Verpackung  und  aller  übrigen 
Spesen,  die  in  Artikel  2  erwähnt  sind.  Im  Falle,  daß  die  Be« 
amten  an  der  Richtigkeit  des  deklarierten  Wertes  Zweifel 
haben  sollten,  haben  sie  hiervon  den  Vorstand  des  Zollamtes 
schriftlich  unter  Beifügung  der  betreffenden  Deklaration  mit 
allen  Beilagen  zu  verständigen.  (2415) 

Spanien     Goldaufschlag  für  Februar.  Seitens  der  spanischen 

—  '-    Regierung  ist  der  Aufschlag  auf  die  Ein«  und  Aus« 

fuhrzöUe  im  Falle  der  Zollzahlung  in  spanischem  Silbergeld 
oder  in  Noten  der  Bank  in  Spanien  anstatt  in  Gold  für  den 
Monat  Februar  auf  28,55  "/o  festgesetzt  worden. 

Als  Grundlage  für  die  Anwendung  der  dnrch  die  König« 
liehe  Verordnung  vom  3.  Juni  1921  eingeführten  Koeffizienten 
und  zur  Berechnung  der  entsprechenden  Zollaufschläge  gilt  im 
Monat  Februar  folgender  Durchschnittskurs :  Deutsche  Mk. :  3,553. 

(2434) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
STATISTIK 


Inland 

Deusche  Aluminiumindustrie.  Das  Reich  ist  beteiligt  an 
der  Vereinigte  Aluminiumwerke  A.«G.  Lautawerk  mit  dem 
Gesamtbetrage  der  Aktien  in  Höhe  von  50  Millionen  Mark; 
ferner  an  der  Erftwerk  A.«G.  Grevenbroich  mit  dem  Gesamt« 
betrage  der  Stammaktien  in  Höhe  von  16  Millionen  Mark  und 
mit  49  o/o  der  Vorzugsaktien  in  Höhe  von  4,41  Millionen 
Mark  (51  "/o  der  Vorzugsaktien  sind  Eigentum  der  Ver« 
einigten  Aluminiumwerke  A.«G.).  Eingezahlt  sind  auf  die 
Aktien  der  Vereinigte  Aluminiumwerke  A.«G.  23  300  000 
Mark,  auf  die  Aktien  der  Erftwerk  A.«G.  —  bisher  25  »  o  — 
5  102  500  Mk.  Der  durch  die  Entwertung  des  Geldes  ge« 
steigerte  Bedarf  an  Betriebsmitteln  erfordert  die  Volleinzah« 
lung  der  Aktien.  Das  Reich  ist  durch  den  Besitz  der  Akien 
zur  Volleinzahlung  im  Bedürfnisfalle  verpflicJitet.  Die  Voll« 
einzahlung  soll  nunmehr  durchgeführt  werden.  Darüber  hin« 
aus  ist  eine  Verdoppeung  des  Aktienkapitals  der  Vereinigte 
Aluminiumwerke  A.«G.  erforderiich,  um  dem  Unternehmen 
die  zur  Verlegung  der  Aluminiumerzeugung  an  den  Inn  er« 
forderhch  werdenden  Mittel  zuzuführen.  Die  Verlegung  der 
Aluminium  werke  an  den  Inn  ist  aus  wirtschaftHchen  Gründen 
erforderHch,  um  die  durch  den  Ausbau  der  oberbayerischen 
Wasserkräfte  (Alz  und  mittlerer  Inn)  geschaffene  Möglichkeit 
des  Bezuges  von  wesentlich  bilhgerem  elektrischen  Strom  aus« 
nutzen  zu  können. 

Ueberwachungsstelle  für  Ammoniakdünger  und  phosphor« 
säurehaltige  Düngemittel. 

Zur  Verhinderung  des  Schleich«  und  Wucherhandels  mit 
künstlichen  Düngemitteln  war  von  der  Reichsregierung  eine 
Ueberwachungsstelle  für  Ammoniakdünger  und  phosphor« 
säurehaltige  Düngemittel  eingerichtet.  Die  frühere  Annahme, 
daß  sich  die  Ueberwachungsstelle  in  absehbarer  Zeit  als  ent« 
behrhch  erweisen  würde,  hat  sich  als  irrig  herausgestellt.  Der 
noch  immer  zunehmende  Schleich«  und  Wucherhandel  mit 
künstHchen  Düngemitteln  jeder  Art  und  die  dringende  Not« 
wendigkeit  seiner  Bekämpfung  im  Interesse  der  Allgemeinheit 
und  der  gesamten  Volksernährung  machen  das  Weiterbestehen 
der  Ueberwachungsstelle  erforderHch,  zumal  sich  deren  Wir« 
kungskreis  erhebHch  erweitert  hat.  Die  Ueberwachungsstelle 
wird  von  den  Gerichten  und  sonsügen  Behörden  sowie  von 
privaten  Körperschaften  zur  Anstellung  von  Ermittlungen, 
Ausarbeitung  ausführhcher  Strafanzeigen  und  Erstattung  von 
Gutachten  in  Straf«  und  Zivilprozessen  weitgehend  in  An« 
Spruch  genommen.  ^  ' 
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Anfragen  über  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  in  Japan. 

Anfragen  deutscher  Firmen  über  die  -wirtschaftlichen  Ver^ 
hältnissc  in  Japan,  wie  über  AbsatzmögHchkeiten,  ZoIl= 
angelegenheiten  und  dergleichen  sind  des  öfteren  an  die  japani* 
sehe  Botschaft  in  Berlin  und  an  das  japanische  Generalkonsul 
lat  in  Hamburg  gerichtet  worden.  Die  japanischen  Behörden 
pflegen  die  betreffenden  Firmen  an  die  deutschen  Konsulate 
in  Japan  zu  verweisen.  Es  ist  zweckmäßig,  derartige  Anfragen, 
.soweit  es  sich  um  wirtschaftspoHtische  Angelegenheiten  und 
den  Außenhandel  berührende  gesetzliche  Bestimmungen  han= 
delt,  an  das  Auswärtige  Amt  in  BerHn  zu  richten.  Dieses 
wird  die  Anfrage  entweder  an  Hand  des  vorliegenden  Mate= 
rials  unmittelbar  beantworten,  oder  in  Fällen,  wo  die  Beurteil 
lung  an  Ort  und  Stelle  erforderlich  erscheint,  unverzüglich  an 
die  zuständigen  deutschen  Vertretungen  in  Japan  weiterleiten. 
Auskünfte  über  Wirtschaftslage,  Absatzmöglichkeiten,  Ver; 
treter  usw.  werden  von  den  Zweigstellen  des  Auswärtigen 
Amtes  für  Außenhandel  in  Bremen,  Flensburg,  Hamburg, 
München,  Nürnberg,  Stuttgart  erteilt.  Zolltechnische  Anfragen 
sind  an  das  Reichswirtschaftsministerium  (Zollbüro)  zu  rich= 
ten.    (Ind.^  u.  H.^Ztg.)  (2416) 


Berliner  Börsennotierungen. 


Freistaaf  Danzig. 


Jluslana 

Ostchemikalien  A.=G. 


Unter  diesem 
Namen  wurde  eine  Gesellschaft  be^ 
gründet,  deren  Zweck  die  Herstellung  von  chemisch=pharma« 
zeutischen  Präparaten,  der  Großhandel  mit  Chemikahen  und 
Drogen  sowie  alle  sonstigen  Handelsgeschäfte  jeder  Art  ist. 
Das  Stammkapital  beträgt  4  Mill.  Mk.  Geschäftsführer  sind 
Dr.  Emst  Unger  und  Helmuth  Gaebler  in  Danzig  sowie 
Michael  Davidsohn  in  Warschau.  (2419) 

Schweiz.  Lage  des  Arbeitsmarktes  in  der  chemischen 

-  Industrie.     Wie    der    „Schweizerische  Arbeits^ 

markt"  berichtet,  ist  im  Dezember  v.  J.  die  Zahl  der  gänzlich 
Arbeitslosen  weiter  gestiegen.  Sie  betrug  Ende  November 
80692,  Ende  Dezember  88967.  Ueber  die  Lage  in  der  chemischen 
Industrie  wird  berichtet:  Etwa  1660  oder  38  °ln  aller  Ar^ 
beiter  arbeiten  mit  verkürzter  Arbeitszeit  (Vormonat  42  "/n). 
Es  steht  keine  erhebliche  Besserung  in  Aussicht.  Fabrikation 
pharmazeutischer  Produkte:  Keine  Aenderung  gegenüber  dem 
Vormonat.  (2437) 

Schweden.  Arzneimittel.  Die  schwedische  Arzneitaxe  für 
1922  erhöhte  eine  Anzahl  Pflanzendrogen,  setzte 
aber  Morphium,  Cocain,  Sublimat,  Acetylsalicylsäure,  Anti» 
pyrin,  Phenacetin,  Bromsalz*  z.  T.  wesentHch  herab,  Anti^ 
diphterieserum  um  etwa  30  %,  Medizingläser  etwa  20  %.  '  (2399) 

Finnland.  Zündholzsteuer.  In  Finnland  ist  ein  Gesetz  er= 
lassen  worden,  wonach  eine  Steuer  auf  Zündhölzer 
erhoben  wird.  Die  Steuer  beträgt  lü  Pfennig  für  eine  Ver= 
Packung  von  70  Zündhölzern.  Bei  einer  Verpackung  von  mehr 
■als  70  Zündhölzern  tritt  eine  Erhöhung  ein.  Durch  die  Steuer 
werden  sowohl  die  im  Lande  produzierten  als  auch  vom  Aus^ 
lande  eingeführten  Zündhölzer  getroffen.  Die  Steuer  für  die 
letzteren  ist  gleichzeitig  mit  dem  Zoll  vom  Importeur  zu  zah; 
len.  Der  Zoll  beträgt  nach  wie  vor  1,20  Fmk.  je  1  Kilogramm. 
Zündhölzer,,  die  in  Finnland  hergestellt  und  unter  Aufsicht  der 
zuständigen  Behörde  ausgeführt  werden,  sind  von  der  Steuer 
befreit.  (238C) 

Japan.  Außenhandels=Statistik.  Nach  den  „Weltwirtschaft^ 
—  liehen  Nachrichten"  betrug  der  Außenhandel  Japans 

(Tauschwert  in  Millionen  Yen): 

1920     1.  Halbjahr  1921 

Wareneinfuhr   2336  798 

Warenausfuhr     .    .    .    .    .    .    .    .    .    1945  575 

An  Erzeugnissen  der  chemischen  Industrie  wurden  im 
Jahre  1920  eingeführt  (in  Milhonen  Yen): 

Oele,  Fette,  Wachs  usw.  für  .  60,3 

Drogen,  Chemikalien,  Arzneimittel,  Sprengstoffe  für  .  '.  14o!9 
Farben  und  Farbstoffe  für  34,4 

Im  gleichen  Zeitraum  wurden  ausgeführt: 

Oele,  Fette,  Wachs  und  Waren  daraus  für   33,5 

Drogen,  Chemikalien.  Arzneimittel  und  Sprengstoffe  für  69[o 

Farben,  Farbstoffe  usw.  für   8,8 

Die  Handelsbilanz  Japans  ist  nach  obigen  Angaben  nicht 
nur  in  ihrer  Gesamtheit,  sondern  auch  besonders  in  ihren 
•chemischen  Positionen  sehr  stark  passiv. 

An  der  Gesamteinfuhr  Japans  war  Deutschland  im  Jahre 
1914  mit  7,5  %,  1920  erstmaUg  wieder  mit  0,6  %  beteiligt;  an 
der  Ausfuhr  mit  1,7  bzw.  0,1  (2364) 


Aktien 


A.  O.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .  .  .  . 
Byk-Quidenw.  .  • 
Chem.  F.  Buckau  . 
Qriesheim  . 

..     QrQnau   .  . 

..     V.  Heyden 

..     Milch  &  Co. 

..     W»iler    .  . 
Qelsenk.  . 

..  W.  Albert  . 
Concordia 
Dynamit  Nobel  .  . 
Eeestorff.  Salzw.  , 
Elberf.  Farbenf.  . 
Fahlbere  List  .  .  . 
Gerbst.  Renner  .  . 
Th.  Qoldschmidt  . 
Harb.  Wiener  Q.  . 


8.  2. 


569,50 
618,— 
549,— 
1099,— 
724,— 
1120,- 
780,- 
775,— 
550^ 
2430,— 
1500,— 
1875,— 
715,— 
1145,— 
584,— 
060,- 

1143,— 
1201,— 


1.  2. 


634,- 
598,- 
500,- 

1015,- 
695,- 

112.5,- 
720,- 

549,- 
2425,- 
1448,- 
1750,- 

670,- 
106.5,- 

569,- 

630,- 

1060,- 
1220,- 


Aktien 


Harkort  Berzw.  .  . 
Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaum  . 
Köln-Rottweil  .  .  . 
LeoDoldshall  .  .  .  . 
Linde's  Eismascb.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasauin,  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sorenzst.  .  . 

J.  D.  Riedel  

Rüteerswerke  .  .  . 
Scherine.  Chem.  .  . 
SDrenest.  Carb.  .  .  . 
Saßfurter  Chem.  •  • 
ThOr.  BleiweiBf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
..  Qlanzstoif  F.  . 


8.  2. 


998,— 
.584,50 
790,— 
829,— 
36  VI,— 
636,— 
551,- 
1860,— 
1530,— 
802,— 
107.5,— 
920,— 
1260,- 
68.5,- 
2110,- 
1240,— 
160.5,— 
110.5,— 
2230,— 


1.  2. 


940,— 
545,— 
750,— 
810  J/j 

3050,— 
619,— 
.505,— 

1770,— 

14()8,— 
579,— 

1135,— 
840,— 

1200,— 
700,— 

1900,— 

1100,— 

1050,— 
2145,— 


Devisen 

2.  2. 

3.  2 

4.2. 

6.  2. 

7550,— 

7575,— 

7512,50 

7575,— 

Schweden  .... 

518.5,— 

5220,— 

5177,50 

5240,— 

961,50 

950,— 

945,— 

948,— 

Eneland  .... 

876,— 

880,— 

871,50 

881,— 

New  York  .  .  . 

203,75 

201,621/2 

201,75 

203,— 

Frankreich    .  . 

1705,— 

1712,50 

1690,— 

1706,— 

Schweiz  .... 

397.3,— 

4005,— 

3960,— 

3990,— 

Spanien  .... 

3100,— 

3120,— 

3090,- 

3125,— 

7.  2. 


8.  2. 


7525,— 
5215,— 
9.55,— 
876,— 
202,— 
1701,— 
3947,50 
3110,— 


742.5,— 
5190,- 
95.5,— 
867,50 
199,— 
1695,— 
3893,— 
3100,— 


Metalle  (Preise  für  100  kg  in  M.) 


Elektrolytkupfer  

Raffinadekuofer  99—99.3  oCt.  •   

Orieinalhüttenweichblei  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umüeschmolzen  

Orie.  HQttenalumininm  in  Blöckchen  

do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn   

Straitszinn  

Australzinn  '  

Hflttenzinn.  99  oCt.  

Reinnickel  

Antimon-Recnint  

Silber  in  Barren  (1  ke)  


8.  2: 


6084 
5500—  5525 
1900—  1950 
2125—  2150 
1650—  1700 
8500 
8700 
1.360U— 13800 
13600-13800 
13600—13800 
13.300—13400 
12000—12300 
2000—  2(150 
3700—  3725 


1.  2. 


6268 
5650—  5700 
2025—  2075 
2175—  2225 
1700-  1750 
8800 
9000 
14100—14200 
14100—14200 
14100—14200 
13800—13900 
124(10—12700 
2100—  2150 
3750—  3800 
(2446 


KURZE  NliCHRICHTE 


Geschäftliches 

Oberschlesische  Kokswerke  und  Chemische  Fabriken 
A.jG.,  Berlin.  Die  außerordenthche  Generalversammlung  be* 
schloß  die  Umwandlung  von  20  Milhonen  Mark  Vorzugsaktien 
in  Stammaktien  mir  Gewinnberechtigung  ab  1.  Januar  1922. 
Diese  wurden  den  Aktionären  zum  Kurse  von  100  %  im 
Verhältnis  von  2  :  1  zum  Bezüge  angeboten.  Darauf  wurde  die 
beantragte  Erhöhung  des  Grundkapitals  um  35  auf  105  Mill. 
Mark  durch  Ausgabe  von  35  000  Stück  Inhaberaktien  ä  1000 
Mark  einstimmig  angenommen.  Die  neuen  Vorzugsaktien  mit 
Dividendenberechtigung  vom  1.  Januar  1922  werden  in  glei* 
eher  Weise  wie  diejenigen  in  der  Generalversammlung  vom 
29.  November  1920  ausgegebenen  30  Millionen  Mark  Vorzugs« 
aktien  ausgestattet  und  von  der  Bank  für  Industriewerte  zum 
Nennwert  übernommen.  Das  Gesamtkapital  der  (Gesellschaft 
besteht  nunmehr  aus  60  Millionen  Mark  Stammaktien  und 
45  Millionen  Mark  Vorzugsaktien  ä  1000  Mark.  Als  Begrün« 
dung  für  die  vorgenommene  Erhöhung  wurde  von  der  Ver« 
waltung  angeführt,  daß  eine  starke  Kapitalsansammlung  nötig 
sei,  um  den  Ansprüchen  für  geplante  Neuanlagen  in  jeder 
Weise  zu  genügen.  (24^4) 

Gustav  Genschow  &  Co.  A.=G.  in  Berlin. 

Die  außerordentliche  Generalversammlung  vom  30.  v.  M. 
hatte  über  den  Antrag  der  Verwaltung  auf  Erhöhung  des 
Grundkapitals  um  2,5  Mill.  Mk.,.Beschluß  zu  fassen.  Wie  der 
Vorsitzende,  Herr  Gustav  Genschow,  ausführte,  ist  die  Ka« 
pitalerhöhung  durch  die  andauernde  Steigerung  der  Umsätze 
und  der  dadurch  notwendig  gewordenen  baulichen  Erweites 
rungen  bedingt.  Die  neuen  Aktien  sollen  einem  Konsortium 
unter  Führung  der  Bank  für  Handel  und  Industrie  zum  Kurse 
von  230  "/o  plus  4  0/0  Stückzinsen  überlassen  werden  mit 
der  Maßgabe,  davon  1,875,000  Mk.  den  bisherigen  Aktionären 
im  Verhältnis  von  4  :  1  zum  Kurse  von  255  «  0  zum  Bezüge 
anzubieten.  Die  restlichen  625,000  Mk.  sollen  freihändig  be« 
geben  werden.  An  dem  hieraus  zu  erzielenden  Gewinne 
bleibt    die  Gesellschaft    hervorragend    beteiligt.     Die  An* 
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Infoige  des  Eisenbahnerstrelks  sind  sämtliche  ausländische  MarIclbericlile  ausgeblieben.  Aus  diesen»- 
Grunde  fehlt  in  dieser  Nummer  die  Tabelle  „Markt-  und  Preisberichte**. 


träge  der  Verwaltung  wurden  einstimmig  genehmigt.  Das 
Aktienkapital  der  Gesellschaft  beträgt  nunmehr  10,750,000  Mk. 
und  besteht  aus  10  Mill.  Mk.  Stammaktien,  300,000  Mk.  5«/nigen 
und  450,000  Mk.  ö^/oigen  Vorzugsaktien.  In  den  Aufsichtsrat 
wurde  Professor  Schmohl  neu  gewählt.  (2436) 

Sprengstoffwerke  Dr.  R.  Nahnsen  &  Co.  A.sG.  in  Harns 
bürg.  In  der  am  4.  d.  Mts.  abgehaltenen  Generalversammlung 
wurde  das  Angebot  der  Norddeutschen  Bank  auf  Umtausch 
der  alten  Aktien  gegen  Aktien  der  Dynaii.i  ;fabrik  vormals 
Alfred  Nobel  &  Co.  A.-G.  in  Hamburg  vorgelegt.  Für  je 
5000  Mk.  Nahnsen^Aktien  sollen  3000  Mk.  Dynamit^Aktien 
gehefert  werden.  Außerdem  sollen  auf  4000  Mk.  der  im  Ums 
tausch  bezogenen  Dynamit=Aktien  ein  Bezugsrecht  auf  je  eine 
junge  Dynamit^Aktie  gegen  Zuzahlung  von  4000  Mk.  gewährt 
werden  oder,  falls  die  Aktionäre  ihr  Bezugsrecht  verkaufen 
wollten,  ihnen  dies  mit  55  von  der  Norddeutschen  Bank 
bezahlt  werden.  Die  Gründe,  die  den  Aufsichtsrat  zur  Befürs 
wortung  dieses  Angebots  veranlaßt  haben,  bestehen  in  der 
Hauptsache  darin,  daß  nach  dem  abgeschlossenen  Vertrag  mit 
der  NobelsGesellschaft  diese  am  31.  Dezember  1925  das  ge^ 
samte  Geschäft  der  Sprengstoffwerke  zu  übernehmen  haben 
zu  einem  Satz,  der  nur  einen  Kurs  von  186  "  n  ergibt. 
Dies  macht  für  fünf  Aktien  nur  einen  Betrag  von  9325  Mk. 
aus,  während  sich  bei  Zugrundelegung  eines  DynamitsAktiens 
kurses  von  645  ein  Wert  von  19  350  Mk.  ergibt.  Einen 
Beschluß  konnte  die  Versammlung  nicht  fassen.  Es  bleibt 
jedem  einzelnen  Aktionär  überlassen,  ob  er  das  von  der 
NahnsensVerwaltung  befürwortete  Angebot    annehmen  will. 

(2425) 

Unter  Führung  des  Bankhauses  Manfred  Katz,  Berlin, 
wurde  mit  einem  Aktienkapital  von  1  Mill.  Mk.  eine  neue 
Aktiengesellschaft  unter  der  Firma  Aktiengesellschaft  für 
Außenhandel  und  Chemische  Fabrik  ins  Leben  gerufen.  Das 
neue  Unternehmen  beschäftigt  sich  speziell  mit  der  Großfabri= 
kation  von  Seifenpulver.  Die  Neuaufnahme  von  weiteren 
chemisch^technischen  Präparaten  ist  bereits  im  Gange.  Den 
ersten  Aufsichtsrat  bilden:  Bankier  Dr.  Manfred  Katz,  Apo« 
theker  Alfred  Keil,  Rechtsanwalt  Dr.  Horst  Rosenkampff.  (2418) 

Die  bisherige  Firma  Dr.  Lösner  &  Co.,  Eisenach,  ist  ge^ 
ändert  worden  in  Chemische  Fabrik  Dr.  Lösner  &  Co.,  Ges. 
m.b.H.,  in  Eisenach.  Sie  befaßt  sich  jetzt  mit  der  Fabrikation 
chemischer,  chemisch^technischer,  kosmetischer  und  pharmas 
zeutischer  Präparate.  Das  Stammkapital  ist  auf  75  000  Mk. 
erhöht  worden.  (2397) 

Lack;  und  Farbenfabriken  Max  Rogler  A.=G.  in  Düsseis 
dorf=Gerresheim.  Unter  dieser  Firma  wurde  die  offene 
Handelsgesellschaft  gleichen  Namens,  unter  Mitwirkung  der 
Darmstädter  Bank,  in  eine  A.=G.  mit  10  Mill.  Mk.  umgewans 
delt.  Den  Aufsichtsrat  bilden:  Fabrikant  Max  Rogler,  Düssel= 
dorf;  Bankdirektor  Leber  von  der  Darmstädter  Bank,  Köln, 
und  Fabrikbesitzer  Karl  Prinz,  Langenfeld.  (2421) 


Aus  dem  Handelsregister. 

(30.  Januar  bis  4.  Febraur  1932.) 

Neueintragungen  (Kapital  in  1000  Mk.). 

Verkaufsgesellschaft  der  Chemischen  Fabrik  Timmerbeil  zu 
Witten  a.  d.  Ruhr,  G.  m.  b.  H.,  Hannover,  Bahnhofstr.  6«?  (20). 
„Dirvin"  Chemische  Fabrik,  G.m.b.H.,  Eidelstedt  (50). 
Chemische  Industrie  A.=G.,  Köln  (2000). 
Lacks  und  Farbwerk,  G.  m.  b.  H.,  Hedelfingen  (30). 
Chemikalon  A.sG.  für  chemische  Erzeugnisse,  Berlin  (500). 
Parfümerie  Ino  G.  m.  b.  H.,  Leipzig. 

Geschäftsverlegungen,  «AenderuBgen. 

Chem.  Fabrik  HamburgsLüneburg  Kausch  &  Co.,  Kommandit* 
'  gesellschaft,  Sitz    der  Gesellschaft   von  Lüneburg  nach 
Hamburg  verlegt.  (243l> 

Versammlungskalender. 

15.  Februar:  Chem.  Fabrik  Dr.  Brandt  &  Co.,  A.«G., Hamburg, 

ordentliche  GeneralsVersammlung,  nachm.  4  Uhr,, 
im  Patriotischen  Gebäude  in  Hamburg,  beim 
alten  Rathaus,  Zimmer  8. 

16.  „         „Lipsia"  Chem.  Fabrik,  Mügeln,  ordentliche  Ge«^ 

neralversammlung,  vorm.  11^,2  Uhr  im  Ratskeller 
zu  Mügeln. 

17.  „         Chem.  Fabriken  Oker  &  Braunschweig,  A-=G., 

Oker  a.  H.,  außerordentliche  General  sVersamm» 
lung,  mittags  12  Uhr,  im  Hotel  „Deutsches  Haus", 
Braunschweig.  (2432) 


Berufsgenossenschafft  d.  chem.  Industrie 

Sektion  I 


Unzulässigkeit  des  Sprengens  von  stickstoffhaltigen  Dünge^ 
mittein. 

Die  Berufsgenossenschaft  der  chemischen  Industrie  teit  mitr 
Auf  Seite  41  der  Zeitschrift  „Die  Chemische  Industrie", 
Jahrgang  1922,  Nr.  3,  ist  ein  Erlaß  des  preußischen  Ministers 
für  Handel  und  Gewerbe  vom  16.  12.  21  abgedruckt,  wonach 
Gemische  aus  Ammonsalpeter  und  Ammonsulfat  oder  aus 
Ammonsalpeter  und  Chlorkalium  —  gleichviel  ob  sie  ganz 
oder  teilweise  als  Doppelsalz  anzusehen  sind  —  nach  dem 
Festwerden  im  Lager  nicht  durch  Sprengschüsse  gelockert 
werden  dürfen.  Dieser  Standpunkt  deckt  sich  im  großen  und 
ganzen  mit  der  Auffassung  der  Berufsgenossenschaft.  Diese 
hat  bereits  unterm  21.  November  1921  eine  Bekanntmachung 
erlassen,  wonach  bis  auf  weiteres  das  Sprengen  aller  Stickstoffs 
haltigen  Düngemittel  verboten  ist,  und  der  erwähnte  Erlaß 
des  preußischen  Ministers  für  Handel  und  Gewerbe  ist  auf 
eine  Anregung  des  Vertreters  der  Berufsgenossenschaft  in  der 
Zentralaufsichtsstelle  für  Sprengstoffs  und  Munitionsfabriken 
im  Reichsarbeitsministerium  mit  zurückzuführen.  (2430) 
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  NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  15.  Februar  1922. 

Der  gegenwärtige  Beharrungszustand,  in  dem  sich 
unsere  Valuta  befindet,  der  selbst  durch  eine  so 
schwere  Erschütterung  des  gesamten  Wirtschaftslebens, 
wie  der  Eisenbahnerstreik  sie  verursacht  hat,  nicht  ge^ 
stört  werden  konnte,  scheint  in  der  Regierung  und  in 
den  gesetzgebenden  Körperschaften  eine  schwer  begreife 
liehe  Gleichgültigkeit  gegenüber  den  Reichsfinanzfragen 
hervorgerufen  zu  haben.  Als  im  vergangenen  Herbst 
die  Mark  in  eine  erneute  Abwärtsbewegung  geriet,  war 
alle  Welt  darüber  einig,  daß  eine  sofortige  Erschließung 
neuer  großer  Einnahmequellen  für  das  Reich  durch 
schleunige  Verabschiedung  der  in  Aussicht  genommen 
,  nen  Steuerentwürfe  das  Gebot  der  Stunde  wäre,  um  eine 
weitere  Ausgabe  von  Schatzwechseln  zu  verhüten. 

Inzwischen  ist  das  alte  Jahr  zu  Ende  gegangen  und 
wir  haben  die  Mitte  des  zweiten  Monats  im  neuen  Jahr 
erreicht,  ohne  daß  auch  nur  abzusehen  wäre,  wann  sich 
der  Reichstag  aufraffen  wird,  die  dringendsten  aller 
Aufgaben  zu  lösen.  Dabei  ist  die  schwebende  Schuld 
des  Reiches  von  247  Milliarden  Mark  am  31.  Dezember 
1921  auf  270  Milharden  (einschl.  der  Zahlungsverpflich* 
tungen  aus  Schatzanweisungen  und  Schatzwechseln  so* 
wie  Sicherheitsleistungen)  am  31.  Januar  1922  ange« 
wachsen.  Für  die  gänzlich  unproduktive,  durch  Ver^ 
schärfung  der  Gegensätze  der  Erledigung  Wirtschaft* 
hcher  Fragen  im  höchsten  Grade  schädliche  Partei* 
poHtik  steht  Zeit  in  jedem  Umfang  zur  Verfügung.  Aber 
Steuerfragen,  über  die  längst  allgemeines  Einvernehmen 
erzielt  ist,  können  nicht  zur  Verabschiedung  gelangen, 
weil  mühsam  erzielte  Kompromisse  wieder  in  die  Brüche 
gegangen  sind.  Was  nützt  die  Balancierung  des 
Reichsetats  auf  dem  Papier,  wenn  die  Steuereinnahmen, 
auf  denen  sie  beruht,  nicht  eingehen,  weil  die  Gesetze 
nicht  zum  Beschluß  erhoben  werden. 

Den  Schaden,  den  die  Politik  anrichtet,  hat  allemal 
die  deutsche  Wirtschaft  zu  trägen.  Das  tritt  schon  jetzt 
klar  in  die  Erscheinung  in  der  Frage  der  rück* 
wirkenden  Kraft  der  neuen,  noch  nicht  verab* 
schiedeten  Steuergesetze,  in  erster  Linie  der  erhöhten 
Umsatzsteuer.  Die  Finanzverwaltung  will  den 
höheren  Ertrag  der  Umsatzsteuer  unter  allen  Umstän* 
den  vom  Beginn  des  laufenden  Jahres  ab  haben,  obwohl 
der  neue  Steuersatz,  dessen  Höhe  noch  nicht  endgültig 
feststeht,  jedenfalls  frühestens  Anfang  März  gesetzlich 
festgelegt  wird. 

Nun  dürften  aber  Industrie  und  Handel  schwerlich 
bei  ihren  im  Jahre  1922  bisher  getätigten  Verkäufen  auf 
den  erhöhten  Satz  der  Umsatzsteuer  Rücksicht  ge* 
nommen  haben.  Eine  Handelskammer  des  westlichen 
Industriegebiets  hat  zu  der  Frage  Stellung  genommen 
und  dabei  die  Möglichkeit  einer  Nacherhebung  der 
Differenz  durch  Aufnahme  einer  entsprechenden  Be* 
Stimmung  in  das  Gesetz  berührt.  Soweit  es  sich  um 
Waren  handelt,  die  im  Kleinhandel  in  die  Hände  des 
Verbrauchers  gelangen,  kann  von  einer  solchen  Nach* 
erhebung  selbstverständlich  nicht  die  Rede  sein;  und 
damit  erweist  sich  ein  solcher  Weg  überhaupt  als  un* 
gangbar.  Ebensowenig  kann  bei  der  Ausfuhr,  bei  der 
künftig  der  deutsche  Verkäufer  in  der  Regel  die  Um* 
satzsteuer  dem  ausländischen  Käufer  in  Rechnung  stel* 


len  wird,  eine  Nacherhebung  in  Betracht  kommen.  Es 
wird  also  der  Reichsfinanzverwaltung  wohl  nichts 
anderes  übrig  bleiben,  als  den  erhöhten  Satz  der  Um* 
satzsteuer  erst  mit  dem  Inkrafttreten  des  Gesetzes  zur 
Einführung  zu  bringen.  Noch  größere  Schwierigkeiten 
dürften  sich  beim  Körperschaftssteuergesetz 
herausstellen.  Will  der  Steuerfiskus  Abgaben  fordern, 
die  bei  der  Ausschüttung  des  Gewinnes  gar  nicht  be* 
rücksichtigt  werden  konnten,  da  über  die  schließliche 
Gestaltung  des  Gesetzes  noch  heute  vollkommenes 
Dunkel  schwebt?  Wenn  das  Amt  des  Finanzministers 
bei  den  heutigen  enormen  Schwierigkeiten,  die  mit  ihm 
verbunden  sind,  monatelang  nebenamtlich  verwaltet 
wird,  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  daß  die  Reichs* 
finanzen  dabei  Schaden  leiden. 

Es  wäre  geradezu  verhängnisvoll,  wenn  die  in  Aus* 
sieht  stehende  Konferenz  von  Genua  und  das 
uns  einstweilen  gewährte  Moratorium  für  die  Repara* 
tionszahlungen  den  Anlaß  bieten  würden,  die  endgültige 
Regelung  unseres  Budgets  auf  die  lange  Bank  zu 
schieben.  Was  die  Konferenz  betrifft,  so  fehlt  einst* 
weilen  jeder  Anhalt  dafür,  an  ihr  wirkliches  Zustande* 
kommen  in  absehbarer  Zeit  zu  glauben.  Wenn  der 
Poincarismus  es  erreichen  könnte,  das  Zustande* 
kommen  der  Konferenz  überhaupt  zu  verhindern  ohne 
eine  vollständige  Isolierung  Frankreichs  herbeizuführen, 
so  würde  man  dies  in  Paris  ohne  jedes  Bedenken  tun. 
Aber  die  neutrale  Presse  hat  inzwischen  teilweise  Frank* 
reichs  Sabotageversuche  gegen  die  Konferenz  von  Genua 
in  einer  solchen  Schärfe  gegeißelt,  daß  man  in  Paris 
doch  schon  stutzig  geworden  ist.  Wenn  beispielsweise 
die  „Baseler  Nachrichten"  schreiben,  in  der  Abneigung 
Frankreichs  vor  Konferenzen  und  in  seiner  Sabotage  — 
erst  Washington,  dann  Genua  —  stecke  die  Angst  des 
bösen  Gewissens  und  die  Erkenntnis,  daß  sich  gegen 
diese  Ungerechtigkeit  das  Weltgewissen  und  die  wach* 
sende  Einsicht  aller,  nicht  etwa  nur  der  Besiegten,  immer 
stärker  zur  Wehr  setzen  müsse,  so  lassen  diese  Worte 
an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig.  Es  über* 
rascht  deshalb  auch  nicht,  wenn  ein  Blatt  wie  der  „In* 
transigeant"  sich  zu  dem  Bekenntnis  aufrafft:  allein, 
auf  sich  selbst  gestellt,  dem  Neide  der  ganzen  Welt  aus* 
gesetzt,  würde  Frankreich  innerhalb  von  10  Jahren  die 
Widerstände  und  den  Haß  der  ganzen  Welt  auf  sich 
ziehen,  wie  es  Deutschland  1914  getan  hat;  gleich  ihm 
würde  Frankreich  in  der  Welt  als  eine  Geißel  der 
Menschheit  gelten. 

Auch  von  amerikanischer  Seite,  wo  seit  Washington 
eine  sehr  starke  Abkühlung  in  den  Sympathien  für 
Frankreich  eingetreten  ist,  wären  ernste  Verwickelungen 
nicht  ausgeschlossen.  Die  französische  Kriegsschuld  ist 
ein  Druckmittel  zur  Bändigung  des  Pariser  Nationalist 
mus,  das  in  richtiger  Anwendung  seine  Wirkung  kaum 
verfehlt.  Präsident  Harding  hat  nach  einer  Meldung  aus 
gut  informierten  Kreisen  von  der  französischen  Regie* 
rung  eine  unzweideutige  Erklärung  über  ihre  Haltung 
gegenüber  der  Konferenz  von  Genua  gefordert. 

Verhindern  wird  also  Herr  Poincare  die  Konferenz 
von  Genua  nicht  können.  Desto  eifriger  wird  er  aber 
bernüht  sein,  ihr  Ergebnis  so  zu  gestalten,  daß  der  fran* 
zösische  Nationalismus  dabei  auf  seine  Rechnung 
kommt.  Sein  Streben  geht  dahin,  unter  den  Alliierten 
durch  eine  Vorkonferenz  über  alle  Fragen  grundsätz? 
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licher  Bedeutung  eine  Verständigung  herbeizuführen,  so 
daß  dann,  wie  die  „Westminster  Gazette"  sich  aus^ 
drückt,  die  Konferenz  nichts  weiter  als  eine  Tagung  des 
Obersten  Rates  wäre,  auf  der  die  AlHierten  Deutschs 
Umd  und  Ru!:hand  ihre  im  Voraus  vereinbarten  Be= 
Schlüsse  aufzwingen  würden.  Diese  Methode  in  Zus 
kunft  gänzlich  aufzugeben,  sei  aber  der  Hauptzweck 
der  Konferenz  von  Genua.  Inzwischen  wird  zwischen 
Paris  und  London  verhandelt,  um  Herrn  Poincare  eine 
goldene  Brücke  zu  bauen,  auf  der  er  einen  Rückzug  von 
dem  in  seiner  Note  festgelegten,  für  die  englische  Re= 
gierung  tatsächlich  völlig  unannehmbaren  Standpunkt 
antreten  kann.  Zu  Vorverhandlungen  scheint  Lloyd 
George  geneigt  zu  sein,  wobei  die  ihm  ergebene  Presse 
den  Verdacht  zurückweist,  als  ob  diese  Bereitwilligkeit 
ein  Entgegenkommen  Poincare  gegenüber  bedeute.  Be= 
reits  in  Cannes  wären  Vorbesprechungen  über  die  tech= 
nische  Durchführung  der  Konferenz  von  Genua  vorge« 
sehen.  Indessen  könne  von  einer  Festlegung  von  Rieht« 
linien  über  die  Politik  der  Entente,  nach  denen  sich  die 
Verhandlungen  in  Genua  zu  gestalten  hätten,  unter 
keinen  Umständen  die  Rede  sein.  Auf  deutscher  Seite 
wird  man  derartigen  Versicherungen  auf  Grund  früher 
gemachter  Erfahrungen  ohne  irgendwelchen  Optimismus 
gegenüberstehen. 

Der  einzige  Umstand,  der  uns  zu  der  Hoffnung  bes 
rechtigen  kann,  daß  die  Konferenz  von  Genua  zu  einer 
Erleichterung  unserer  wirtschaftlichen  Lage  führen  wird, 
ist  die  Erkenntnis  in  den  alliierten  Ländern  (mit  Aus= 
nähme  von  Frankreich),  dai^  eine  Gesundung  der  deut; 
sehen  Wirtschaft  die  Gesundung  der  Wirtschaft  Europas 
bedeutet.  Mit  besonderem  Nachdruck  kommt  diese  Er; 
kenntnis  in  neuester  Zeit  in  der  italienischen  Presse 
aus  Anlaß  der  Widerstände  Frankreichs  gegen  die  Kons 
ferenz  von  Genua  zum  Ausdruck.  Alle  wirtschaftlichen 
Kreise  Italiens  knüpfen  an  die  Konferenz  sehr  weit« 
gehende  Erwartungen  in  bezug  auf  die  Förderung  des 
italienischen  Außenhandels.  Die  gegenwärtige  Wirts 
Schaftskrise  in  Italien  wird  zum  größten  Teil  auf  das 
völlige  Versagen  des  deutschen,  österreichischen  und 
russischen  Marktes  zurückgeführt.  Deutschlands  Auf* 
nahmefähigkeit  für  italienische  Waren  ist  enorm  zurück; 
gegangen;  seine  wirtschaftliche  Wiedergeburt  ist  daher 
eine  Lebensnotwendigkeit  für  die  italienische  Ausfuhr. 
Man  ist  überzeugt,  daß  ein  erfolgreicher  Verlauf  der 
Konferenz  von  Genua  eine  unmittelbare  Belebung  des 
italienischen  Handels  mit  Deutschland  zur  Folge  haben 
würde.  Dabei  übersieht  man  allerdings,  daß  das  Haupt; 
prinzip  im  internationalen  Warenaustausch,  dem  man  in 
Genua  zum  Siege  verhelfen  will,  die  Gleichberechtigung 
aller  am  Welthandel  beteiligten  Länder  ist.  Italien 
müßte  daher,  ehe- die  erhoffte  Entfaltung  seines  Han* 
dels  mit  Deutschland  Platz  greifen  kann,  die  deutsche 
Einfuhr  von  allen  den  Fesseln  befreien,  die  man  ihr  auf; 
gelegt  hat.  Der  Siegerstandpunkt,  der  noch  in  dem 
deutschsitalienischen  Wirtschaftsabkommen  herrscht 
und  in  der  Verweigerung  der  Meistbegünstigung  an 
Deutschland  besonders^  schroff  zum  Ausdruck  kommt, 
muß  endgültig  aufgegeben  werden,  bevor  sich  zwischen 
beiden  Ländern  ein  Warenaustausch  entwickeln  kann, 
wie  ihn  die  italienische  Wirtschaft  herbeisehnt.  Daß 
auch  in  England  die  wirtschaftlichen  Kreise  in  ihrer 
ganz  überwiegenden  Mehrheit  Deutschlands  Gesundung 
als  eine  Vorbedingung  für  die  Ueberwindung  der  eng; 
lischen  Wirtschaftskrise  betrachten,  ist  bekannt. 

Solche  Erkenntnis  in  Ländern,  die  während  der 
Kriegsjahre  den  ewigen  Wirtschaftskrieg  gegen  Deutsch; 
land  mit  größtem  Eifer  vorbereiteten,  könnte  an  sich 
Anlaß  bieten,  mit  einem  gewissen  Maß  von  Optimismus 
der  Konferenz  von  Genua  entgegenzusehen.  Indessen 
in  Paris  ist  Flerr  Poincare  am  Ruder.  Diese  eine  Tats 
Sache  genügt  schon,  um  jeden  Optimismus  im  Keime  zu 
ersticken.  Außerdem  sind  von  einer  internationalen 
Konferenz  unter  Beteiligung  aller  europäischen  Staaten 
mit  einem  derartig  umfassenden  Programm,  wie  man 


es  in  Cannes  vorgesehen  hat,  kaum  positive  Ergebnisse 
zu  erwarten,  die  praktisch  von  erheblicher  Bedeutung 
sein  werden.  Die  Wurzel  aller  Uebel  ist,  darauf  muß 
immer  von  neuem  hingewiesen  werden,  der  Friedens; 
vertrag  vonVersailles  und  der  Zahlungsbefehl  von  Lon; 
don.  Man  befreie  Deutschland  von  den  Bleigewichten, 
die  ihm-durch  diese  beiden  Dokumente  auferlegt  wur* 
den,  und  es  wird  den  Weg  zur  wirtschaftlichen  Wieders 
geburt  von  selbst  finden  ohne  Mitwirkung  internatios 
naler  Konferenzen. 

Zwei  Pariser  Blätter  brachten  vorgestern,  wohl  auf 
Grund  amtlicher  Inspiration,  Mitteilungen  über  Pläne 
einer  internationalen  Kreditoperation,  um  Deutschlands 
Reparationszahlungen  zu  erleichtern  und  zu  beschleus 
nigen.  Aehnhche  Pläne  sind  bereits  vor  Monaten  ers 
örtert.  Auch  Lloyd  George  hat  sich  mit  ihnen  beschäf« 
tigt.  Im  Endergebnis  käme  die  Sache  darauf  hinaus,  daß 
die  deutsche  Milliardenlast  um  etwa  60  Milliarden  ver; 
ringert  würde;  dies  könnte  dadurch  erreicht  werden,  daß 
die  Kriegsschulden  Englands,  Frankreichs  und  ItaUens 
bei  ihren  alliierten  Gläubigern  gestrichen  würden.  Eine 
solche  Entlastung  Deutschlands  böte  nach  Ansicht  der 
Urheber  dieser  Pläne  die  MögHchkeit,  für  den  Rest  der 
deutschen  Reparationsschuld  internationale  Anleihen 
aufzunehmen,  aus  denen  Deutschland  seine  Barverpflich* 
tungen  gegen  Frankreich  zu  erfüllen  hätte.  Man  kann 
nur  eindringlichst  davor  warnen,  diesen  Plänen  irgends 
welche  Bedeutung  beizumessen.  Die  Veröffentlichung 
der  beiden  Pariser  Blätter  ist  zweifellos  ein  Versuchs; 
ballen,  um  aus  Washington  eine  amtliche  Kundgebung 
hervorzurufen,  wie  man  sich  dort  zu  einem  Verzicht  auf 
die  Rückzahlung  der  alliierten  Schulden  stellt.  Vermut« 
lieh  wird  die  Antwort  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen. 
Bisher  haben  die  Vereinigten  Staaten  auch  nicht  die  ges 
ringste  Neigung  offenbart,  durch  die  Verpflichtungen 
der  Alliierten  aus  dem  Kriege  einen  Strich  zu  machen. 
Präsident  Harding  hat  im  Gegenteil  wiederholt  durchs 
blicken  lassen,  daß  Amerika  gar  nicht  daran  dächte, 
auf  seine  Kosten  europäischen  Ländern  finanzielle  Ers 
leichterungen  zu  gewähren,  die  einen  unberechtigt  hohen 
Teil  ihrer  Staatseinnahmen  für  militärische  Zwecke  auf; 
wenden.  Gerade  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  wo  unter 
Poincarcs  Oberleitung  Nationalismus  und  Chauvinismus 
in  ganz  besonderer  Blüte  stehen,  wird  man  über  ders 
artige  naive  Wünsche  Frankreichs  in  Washington 
lächelnd  zur  Tagesordnung  übergehen. 

Die  deutsche  Presse,  die  diese  Pläne  ihren  Lesern 
in  großer  Aufmachung  und  unter  reichheher  Auf; 
Wendung  von  Fettdruck  mitteilt,  möge  sich  hüten,  trüge; 
rische  Hoffnungen  zu  erwecken.  Unentwegte  Optimisten 
in  Deutschland  erwarteten  auch  von  der  Großmut  der 
Vereinigten  Staaten  die  Freigabe  des  deutschen  Eigens 
tums.  Sie  sind  bitter  enttäuscht  worden;  und  dabei 
handelte  es  sich  doch  um  eine  Forderunö,  deren  moras 
lische  Begründung  unanfechtbar  ist.  Was  berechtigt 
heute  zu  der  Hoffnung,  daß  Amerika  auf  ein  Milliarden; 
guthaben  verzichtet,  um  Deutschlands  imd  Europas 
wirtschafthchen  Wiederaufbau  zu  ermöglichen?  —  Bl. 

(2511) 

Reichsmittel  für  die  Sticicstofferzeugung. 

Der  Hauptausschuß  des  Reichstages  beschäftigte  sich 
in  seiner  Sitzung  am  14.  d.  M.  bei  der  Beratung  des 
Etats  des  Reichsschatzministeriums  mit  der  Frage  der 
Bewilligung  neuer  Reichsmittel  für  die  Stickstoffs 
erzeugung. 

Für  die  Stickstoffindustrie  werden  insgesamt  im 
Rahmen  des  Haushalts  dieses  Ministeriums  470  Mill.  Mk. 
seitens  der  Regierung  beantragt,  und  zwar  340  Mill.  Mk. 
für  den  Ausbau  der  reichseigenen  Stickstoffunters 
nehmungen  und  130  Mill.  Mk.  zur  Verstärkung  der  Bes 
triebsmittel  der  Mitteldeutschen  Stickstoffwerke  A.sG. 
Staatssekretär  Walter  vom  Reichsschatzministerium  ers 
klärte  hierzu,  daß  die  durch  den  Ausbau  der  oberbayes 
rischen  Wasserkräfte  (Alz  und  mittlerer  Inn)  zu  gewins 


20.  Februar  1922 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


Nr.8  III 


•  nende  elektrische  Energie,  soweit  es  sich  um  inkon= 
stanten  elektrischen  Strom  handle,  zur  Steigerung  der 

;  Erzeugung  von  Kalistickstoff  Verwendung  finden  solle. 

^  Zu  diesem  Zweck  soll  die  in  Steiner  a.  Hart  (an  der  Alz) 
bereits  bestehende  Karbidfabrik  entsprechend  der  künfs 
tig  zur  Verfügung  stehenden  Menge  an  elektrischem 
Strom  erweitert  werden;  dies  bedinge  gleichzeitig  eine 

•  Vergrößerung  der  zur  Umwandlung  von  Karbid  in  Kalks 
Stickstoff  dienenden  Anlagen  der  Mitteldeutschen  Sticke 

.  stoffwerke  in  Piesteritz,  da  der  größte  Teil  der  künf« 
tigen  Mehrerzeugung  an  Karbid  voraussichtlich  in  Pie* 
steritz  auf  Karbidstickstoff  bearbeitet  werden  wird.  Die 
Abgg.  Dr.  Cremer  (D.  V.),  Dr.  Heim  (Bayer.  V.)  und 
Dt.  Semmler  (D.sN.)  äußerten  Bedenken  dagegen,  daß 
der  Hauptausschuß  so  große  Summen  bewillige,  ohne 
daß  das  ganze  Problem  der  Stickstoffherstellung  auf  das 
eindringlichste  untersucht  worden  sei,  und  ohne  daß  alle 

■  Einzelheiten  daraufhin  geprüft  worden  wären,  ob  das  Geld 
auch  ökonomisch  angelegt  sei,  und  zwar  nutzbringend 

•  in  einem  Ausmaße,  der  den  aufgewendeten  Mitteln  ent^ 
spreche.  Demzufolge  wurde  beschlossen,  zur  Prüfung 
dieses  Fragenkomplexes  zunächst  einen  Unterausschuß 
unter  dem  Vorsitz  des  Abg.  Dr.  Semmler  (D.sN.)  ein? 
zusetzen.  ,  (25i2) 

Ein  Faß  Methylalkohol  und  seine 
Erlebnisse. 

Wie  Behörden  arbeiten. 

]n  der  Reichstagssitzung  vom  31.  Januar  d.  J.  hielt  der 
demokratische  Abgeordnete  Dietrich  (Baden)  bei  der 
Beratung  des  Reichshaushaltsplans  für  1922  eine  Rede, 
in  der  er  die  Forderung  einer  Verringerung  des  Verwais 
tungsapparats  des  Reichs  mit  der  Begründung  vertrat, 
daß  ein  kleinerer  Apparat  die  heutigen  Geschäfte 
durchaus  bewältigen  könne,  wenn  nur  in  unsere  Vers 
waltung  wieder  ein  anderer  Geist  einzöge.  Es  fehle  an 
der  nötigen  Denkarbeit,  namentlich  an  den  höheren 
Stellen.  Um  die  Wirkungen  behördlicher  Maßnahmen 
ohne  Denkarbeit  auf  das  Wirtschaftsleben  an  einem 
Beispiel  zu  erläutern,  trug  Herr  Dietrich  dem  Reichstag 
den  nachfolgenden  Fall  vor: 

Jeder,  der  mit  diesen  Dingen  zu  tun  hat,  wundert  sich 
über  den  geradezu  rasenden  Unverstand,  mit  dem  manchmal 
Geschäfte  umgetrieben  werden.  Ich  habe  mir  hier  einen  Fall 
mitgebracht,  und  ich  bitte  die  Herrschaften,  es  mir  nicht  übel 

■  zu  nehmen,  wenn  ich  Sie  mit  diesem  Fall  einmal  langweile.  Es 
ist  einer  aus  meinen  Erfahrungen  heraus;  man  könnte  ihn  ver= 
zehnfachen,  wenn  man  sich  die  Zeit  nähme,  diese  Dinge  alle 
aufzuheben.  Es  handelt  sich  um  ein  Faß  Methylalkohol,  das 
so  ziemlich  alle  irgendwie  in  Betracht  kommenden  Reiehss 
instanzen  beschäftigt  hat.  Es  ist  an  sich  eine  untergeordnete 
Sache,  aber  der  Fall  beweist  schlagend,  wie  gearbeitet  wird. 

Dieser  Methylalkohol  wurde  am  24.  November  1919  von 
der  Zweigniederlassung  Bruchhausen  einer  badischen  Firma  in 
einem  bestimmt  gezeichneten  Faß  abgeschickt.  Es  wurde  dann 
in  Borken  in  Westfalen  von  der  Erfassungsabteilung  des 
Reichsschatzministeriums  in  Münster  beschlagnahmt.  Bruchs 
hausen  erfuhr  diese  Beschlagnahme  sofort,  reklamierte  bei  der 
Mihtärpolizeistelle  des  Reichsschatzministeriums  in  Münster 
schriftlich  und  bat  um  Freigabe  des  Fasses,  wobei  sie  angab, 
daß  sie  die  Ausfuhrbewilligung  des  Reichskommissars  habe, 
und  wobei  sie  die  Nummer  und  die  Bezeichnung  dieser  Auss 
fiihrbewilligung  angab.  Nun  sollte  man  meinen,  jetzt  wäre 
die  Sache  in  Ordnung  gekommen.  Nach  vier  Monaten  aber, 
meine  Damen  und  Herren,  am  4.  Mai,  erhielt  Bruchhausen 
eine  Antwort  auf  das  Schreiben  vom  10.  Januar,  und  zwar  den 
Bescheid,  daß  die  Angelegenheit  nun  nicht  etwa  erledigt  sei, 
sondern  an  die  Branntweinmonopolverwaltung  in  Berlin  „zus 
ständigkeitshalber"  abgegeben  sei.  Sie  werden  mich  fragen: 
was  tut  diese  Sache  dort  bei  der  Branntweinmonopolverwals 
tung?  Am  11.  Mai  1920  schrieb  dann  die  Firma  an  das 
Reichsschatzministerium  in  Berlin  und  bat  unter  genauer  Bars 
legung  des  gesamten  Sachverhalts  um  Freigabe  '  des  Fasses 
Methylalkohol.  Die  Zweigniederlassung  Bruchhausen  lief  bei 
allen  Behörden  herum,  machte  allerhand  Eingaben  und  erhicrt 
schließlich  am  19.  Juni  die  Nachrieht,  daß  die  Eingaben  dem 
Herrn    Reichskommissar    für   Auss    und  Einfuhrbewilligung 


„zuständigkeitshalbcr"  weitergegeben  worden  seien.  Ins 
zwischen  sei  das  Faß  Methylalkohol  einer  Firma  in  Hannover, 
der  Firma  Kraul  &  Wilkcning,  zur  Verwahrung  übergeben  wors 
den.  Dort  lagerte  also  nun  das  Faß.  Auf  die  Eingabe  an  das 
Reichsschatzministerium  erhielt  die  Firma  am  11.  Mai  1920, 
nachdem  sie  wiederholt  schriftlich  und  mündlich  erinnert 
hatte,  unter  dem  28.  Juli  den  Bescheid,  daß  die  Abgabe  des 
Fasses  an  die  Branntwcinmonopolverwaltung  zu  Recht  erfolgt 
sei,  da  die  angestellten  Ermittlungen  ergeben  hätten,  daß  das 
Faß  nicht  Methylalkohol,  sondern  reinen  absoluten  Alkohol 
enthalte.  Eine  Freigabe  könne  daher  nicht  erfolgen.  Nun  hat 
es  die  Firma  mit  der  Angst  bekommen,  weil  sie  befürchten 
mußte,  daß  der  Alkohol  von  der  Branntwcinmonopolvcrwals 
tung  zum  Trinken  verkauft  würde  oder  daß  diese  selbst  ihn 
trinken  würde,  und  daß  die  Leute  sich  dabei  vergifteten.  .Sic 
schrieb  schleunigst,  man  möchte  vorsichtig  sein  mit  diescni 
Methylalkohol;  es  sei  nämlich  tatsächlich  Methylalkohol.  Auf 
dieses  Schreiben  erhielt  die  Firma  am  27.  September  1920  vom 
Reichsschatzministerium  eine  Nachricht,  in  der  ihr  anhcims 
gestellt  wurde,  sich  mit  der  Branntweinmonopolverwaltung 
unmittelbar  in  Verbindung  zu  setzen.  Inzwisenen  hatte  ein 
Beamter  der  Firma  Schirmer  mündliche  Verhandlungen  mit 
einer  Reihe  von  amtlichen  Stellen  aufgenommen  und  teilte  der 
Firma  mit,  daß,  nachdem  seitens  der  Außenhandelstclle 
„Chemie"  erklärt  worden  sei,  daß  die  Ausfuhrbewilligung  ords 
nungsgemäß  erteilt  worden  wäre,  die  Akten  an  den  Reichss 
beauftragten  für  Uebcrwachung  der  Eins  und  Ausfuhr,  welcher 
das  Reichsmonopolamt  beauftragte,  nochmals  eine  Unters 
suchung  der  Ware  anzustellen,  gegangen  seien.  Das  Reichss 
monopolamt  habe  festgestellt,  daß  es  sich  tatsächhch  um 
Methylalkohol  handle,  und  dürfte  die  Freigabe  des  Fasses  in 
Bälde  erfolgen.  Auf  ein  erneutes  Gesuch  Sehirmers  bei  dem 
Reichsbeauftragten  für  Uebcrwachung  der  Eins  und  Ausfuhr 
wurde  am  2.  September  demselben  mitgeteilt,  daß  die  Akten 
nicht  eingegangen  beziehungsweise  nicht  vorzuünaen  seien. 

Nun  wären  wir  also  soweit,  daß  wir  keine  Papiere  mehr 
haben!  Darauf  stellte  Schirmer  beim  Reiehskommisar  fest,  daß 
die  Akten  erst  am  29.  Oktober  per  Post  an  den  Reichsbevolls 
mächtigten  weitergegeben  waren,  es  wurde  ihm  von  dem 
Reichskommissar  der  Bescheid,  daß  man  in  der  Angelegenheit 
infolge  Weitergebens  der  Akten  nichts  weiter  tun  könne  und 
abzuwarten  habe.  Laut  Mitteilung  Schirmers  vom  26.  Oktober 
hatten  sich  die  Akten  noch  nicht  vorgefunden.  Nach  Aussage 
des  Referenten  wurde  in  der  Sache  insofern  ein  Fehler  ges 
macht,  als  der  Reichskommissar  die  Akten  an  den  Reichss 
beauftragten  für  Uebcrwachung  der  Eins  und  Ausfuhr  sandte, 
während  hierfür  das  Reiehsschatzamt  zuständig  war.  Unter 
dem  19.  November  1920  —  im  Jahre  1920  sind  wir  noch!  — 
erhielt  die  Firma  vom  Reichsbeauftragten  die  Nachricht,  daß 
die  Akten  an  die  Erfassungsabteilung  des  Reichsschatzs 
niinisteriums  in  Münster  „zuständigkeitshalber""  abgegeben 
worden  seien,  und  daß  die  Beschlagnahme  nur  von  dieser 
Stelle  wieder  aufgehoben  werden  könne. 

Darauf  teilte  Schirmer  am  21.  November  mit,  daß  sich 
die  vermißten  Akten  beim  Reichsbeauftragten  wieder  vors 
gefunden  hätten.  Der  Reichsbeauftragte  hatte  die  Militärs 
polizei  in  Münster  angewiesen,  zu  veranlassen,  daß  das  Faß 
Methylalkohol  freigegeben  wird.  Darauf  hat  die  Firma  nun 
an  die  Erfassungsabteilung  in  Münster  geschrieben  und  ihr 
Versandvorschriften  für  das  Faß  gegeben.  Sie  hat  darauf  die 
Nachricht  erhalten,  daß  die  Verwertungsstelle  des  Reichss 
monopolamts  für  Branntwein  in  Hannover  um  umgehende 
Absendung  des  Fasses  nach  Bruchhausen  ersucht  worden  sei. 

Nun  sollte  man  meinen  —  es  ist  noch  lange  nicht  zu 
Ende!  — •  das  Faß  wäre  jetzt  nach  Bruchhausen  gegangen.  Es 
ging  aber  nicht  nach  Bruchhausen;  sondern  nachdem  "das  Faß 
am  30.  Dezember  1920  —  also  kurz  nach  Weihnachten  —  noch 
nicht  in  Bruchhausen  eingetroffen  war,  erlaubte  sieh  die  Firma 
beim  Monopolvertrieb  in  Hannover  nach  dem  Verbleib  dess 
selben  zu  fragen,  und  erfuhr  unter  dem  3.  Januar  1921,  daß  die 
Freigabe  des  Fasses  seitens  der  Monopolverwaltung  Berlin  biss 
her  nicht  erfolgt  sei,  jedoch  die  nötigen  Schritte  von  der  Ers 
fassungsabteilung  Münster  inzwischen  unternommen  worden 
wären. 

Am  12.  Februar  1921  —  also  nach  zwei  Monaten  —  lag 
immer  noch  keine  Versandanzeige  vor,  weshalb  die  Firma  den 
Versand  des  Fasses  in  Hannover  erneut  anmahnte. 

Auf  dieses  Schreiben  der  Firma  —  heißt  es  nun  weiter: 
erhielten  wir  vom  Monopolbetrieb  wiederum  Nachricht,  und 
zwar  unter  dem  15.  Februar,  daß  die  Freigabe  vom  Monopols 
amt  in  Berlin,  welches  hierfür  zuständig  sei,  noch  nicht  erfolgt 
wäre  und  wir  uns  direkt  an  dasselbe  wenden  möchten.  Wir 
wurden  darauf  durch  Schirmer  nochmals  vorstellig,  und  es 
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wurde  ihm  von  der  Monopolverwaltung  nochmals  versprochen, 
daß  die  Angelegenheit  nunmehr  in  aller  Kürze  ihre  Erledigung 
finden  würde.  Unter  dem  28.  Februar  1921  schreibt  uns  sodann 
diese,  daß  die  Monopolverwaltung  in  Hannover  angewiesen 
worden  sei,  das  Faß  nach  Bruchhausen  zum  Versand  zu  brin« 
gen,  und  zwar  unter  Nachnahme  der  in  Hannover  entstehen? 
den  Lagerkosten  in  Höhe  von  92,50  Mark.  Wegen  dieser  Uns 
kosten  wird  uns  anheimgestellt,  uns  an  den  Reichsbeauftragten 
für  die  Ueberwachung  der  Ein?  und  Ausfuhr  in  Berlin  zu 
wenden.  Am  31.  März  1921  traf  das  Faß  mit  einem  Manko 
von  sechs  Kilo  auch  schheßlich  in  Bruchhausen  ein,  und  die 
Ware  war  durch  die  lange  Lagerung  milchig  geworden.  Die 
Ware  war  also  verdorben  und  konnte  nicht  verwendet  werden! 

Nun  will  ich  hier  aufhören.  Denn  das  ist  nur  der  erste 
Teil  der  Komödie;  jetzt  fängt  der  zweite  Teil  an,  nämhch  die 
Frage,  wer  die  Zeche  zu  bezahlen  hat.  Ich  habe  noch  zwei 
Schreibmaschinenseiten,  die  ich  Ihnen  hier  vortragen  könnte. 
Es  würde  aber  Ihre  Zeit  zu  lange  in  Anspruch  nehmen.  Ich 
kann  nur  sagen,  daß  die  Akten  zurzeit  in  Münster  sind,  und 
daß  man  der  Firma  eröffnet  hat  —  jetzt,  nachdem  die  Ge« 
schichte  zwei  Jahre  schwebt  — ,  daß  Aussieht  vorhanden 
wäre,  daß  die  Angelegenheit  nach  Anhörung  einer  rechts? 
verständigen  Abteilung  in  irgend  einem  Ministerium  —  m 
welchem  weiß  ich  nicht  —  zur  Erledigung  kommen  könnte. 

Und  nun  verstehen  Sie,  wenn  ich  sage:  es  kommt  auf  den 
Geist  in  einer  Verwaltung  an,  in  dem  gearbeitet  wird.  Wenn 
der  betreffende  Beamte,  der  mit  der  Sache  zu  tun  hatte,  da? 
mals,  als  er  daß  Faß  beschlagnahmte,  seinen  Kopf  in  Bewegung 
gesetzt  hätte,  statt  einen  entgegengesetzten  Körperteil,  dann 
hätte  dieser  Beamte  das  Telephon  in  die  Hand  genommen  und 
hätte  unter  Bezugnahme  auf  die  Nummer  und  das  Zeichen  der 
Ausfuhrbewilligung  bei  der  die  Ausfuhr  bewilligenden  Stelle 
telephonisch  oder  telegraphisch  angefragt  und  hätte  die  Mit? 
teilung  bekommen:  die  Ausfuhrbewilligung  ist  ordnungmäßig 
erteilt  und  das  Faß  hätte  nach  zwei  Tagen  weiterrollen 
können.  (2488) 

Die  neuen  Eisenbahn-Gütertarife. 

Mit  Gültigkeit  vom  1.  2.  22  sind  folgende  deutsche  Eisen? 
bahn=Gütertarife  neu  in  Kraft  getreten:  1.  Der  deutsche 
Eisenbahn?Gütertarif,  Teil  I,  Abteilung  A,  2.  der  deutsche 
Eisenbahn?Gütertarif,  Teil  I,  Abteilung  B,  3.  das  Heft  C  I  a: 
Der  Frachtsatzzeiger,  4.  das  Heft  CII:  Ausnahmetarife, 
5.  das  Heft:  Ausnahmetarif  6  für  Steinkohlen  usw.  Gleich? 
zeitig  sind  hiermit  die  Eisenbahnfrachten  und  Nebengebühren 
um  ungefähr  30  %  erhöht  worden,  wobei  allerdings  die  weite? 
ren  Entfernungen  besonders  geschont  wurden. 

Der   Deutsche  Eisenbahn?Gütertarif,    Teil  I, 
Abteilung  A. 

Dieser  Tarif  enthält  die  Paragraphen  1  bis  9  und  53  bis  100 
der  Eisenbahn?Verkehrsordnung  nebst  den  von  der  Eisenbahn 
erlassenen  Ausführungs?Bestimmungei'i  und  gibt  Auskunft  über 
die  allgemeinen  Bestimmungen  im  Güterverkehr,  wie  über 
Annahme  der  Güter,  über  Nachnahmen,  über  Frachtzuschläge, 
über  Haftung  der  Eisenbahnen  usw.  Der  neue  Deutsche  Eisen? 
bahn?Gütertarif,  Teil  I,  Abteilung  A,  unterscheidet  sich  von 
dem  vorhergehenden,  der  zehn  Nachträge  enthält,  nur 
unwesentlich.  Aenderungen  sind  nur  in  der  Beförderung 
bedingungsweise  zugelassener  Güter  und  über  Beladung  der 
Güterwagen  eingetreten. 

Der,  Deutsche  E  i  s  e  n  b  a  h  n  ?  G  ü  t  e  r  t  a  r  i  f ,  Teil  I, 
Abteilung  B. 

Der  Deutsche  Eisenbahn?Gütertarif,  Teil  I,  Abteilung  B, 
zerfällt  in  drei  Hauptteile:  In  die  allgemeinen  Tarifvorschrif? 
ten,  in  die  Gütereinteilung  und  in  den  Nebengebühren?Tarif. 
In  den  allgemeinen  Tarif?Vorschriften  sind  die  Grundsätze 
über  die  Frachtberechnung  festgelegt,  ferner  Bestimmungen 
über  die  Beförderung  der  Güter  in  bedeckten,  in  offenen 
Wagen,  in  großräumigen  Wagen,  in  Privatwagen  usw.  erlassen. 
Aeußerst  wichtig  ist  die  Gütereinteilung.  Aus  ihr  ist  zu 
ersehen,  nach  welcher  Klasse  (I,  "II,  I  e,  II  e,  A,  B,  C,  D  oder  E) 
die  Fracht  zu  berechnen  ist.  Im  Nebengebühren?Tarif  sind  die 
Preise  angegeben,  die  die  Eisenbahn  für  Nebengebühren,  wie 
für  Wägen  der  Güter,  für  Wagenstandgeld,  für  Deckenmiete 
usw.  erhebt. 

Berechnung  der  Fracht  bei  Stückgütern. 

Man  unterscheidet: 

1.  Frachtstückgüter  (Mindestfracht:    8,—  Mk.) 

2.  Eilstückgüter  (  „  12,—    „  ) 

3.  beschleunigte  Eilstückgüter  (  „  16, —    „  ) 


Die  Fracht  wird  nach  den  Grundsätzen  wie  früher  berech? 
net.  Also:  Mindestgewicht  bei  Fracht?  und  Eilstückgütern: 
20  kg,  bei  beschleunigten  Eilstückgütern:  40  kg.  Angefangene 
10  kg  werden  nach  oben  voll  abgerundet:  81  90,  40,5  =: 
50  usw.  Mindestentfernung:  10  Kilometer,  ausgenommen  bei 
Umbehandlung  mangels  direkter  Tarife.  Die  Stückgutfracht 
wird  auch  für  solche  Wagenladungen  berechnet,  die  im  Ein? 
vernehmen  mit  der  Eisenbahn  als  Stückgut  verladen  sind.  Für 
Stückgüter  besteht  die  allgemeine  (1)  und  die  ermäßigte 
Frachtstückgutklasse  (II)  und  für  Eilstückgüter  die  allgemeine 
(I  e)  und  die  ermäßigte  Eilstückgutklasse  (II  e).  Welcher 
Klasse  ein  Gut  angehört,  geht  aus  der  Gütereinteilung  hervor. 
Bei  sperrigen  Gütern  wird  der  Frachtberechnung  das  einein? 
halbfache  wirkliche  Gewicht  der  Frachtberechnung  zugrunde 
gelegt.  Die  sperrigen  Güter,  das  sind  solche,  die  im  Verhält? 
nis  zu  ihrem  Raum  geringes  Gewicht  besitzen,  sind  im  Ver? 
zeichnis  I  des  Tarifes  genannt,  z.  B.:  Mähmaschinen,  neue 
Packmittel  aus  Eisenblech,  ausgenommen  ineinandergesetzte, 
neue  Kisten  usw.  Alle  Kisten,  sowie  alle  gebrauchten  Pack? 
mittel  genießen  bei  Ausgabe  als  Frachtgut  eine  Frachtermäßi? 
gung.  Es  wird  entweder  das  halbe  wirkliche  Gewicht  zur 
Klasse  I  oder  das  wirkliche  Gewicht  zur  Klasse  II  berechnet. 

Berechnung  der  Fracht  bei  Frachtgut? 

Wagenladungen. 
Wagenladungen  können  entweder  als  Frachtgutladung,  al&-i 
Eilgutladung   oder    auch  als  beschleunigte  Eilgutladung  auf? 
gegeben  werden.    Durch  den  neuen  Gütertarif,  Teil  I,  Abtei? 
lung  B,  sind  wesentliche  Aenderungen  in  der  Frachlberech?  1 
nung  eingetreten.    So  bestehen  folgende  Haupt?  und  Neben?  1 
klassen:  .  J 

Hauptklasse  A  mit  den  Neb^nklassen  A  n  10  und  A  n  5  ) 
B   „     „  „  BnlO   „    Bn5  f 

C   „     „  „  CnlO   „    Cn5  1 

D    „     „  „  DnlO   „    Dn5  ' 

Der  Frachtbereehnung  nach  den  Sätzen  der  Haupt?  ' 
klassen  A,  B,  C,  D  und  E  wird  ein  Gewicht  von  mindestens 
15  000  kg,  der  Frachtberechnung  nach  den  Sätzen  der  Neben? 
klassen  An  10,  BnlO,  CnlO,  DnlO  ein  Gewicht  von  min? 
destens  10  000  kg  und  der  Frachtberechnung  nach  den  Sätzen 
der  Nebenklassen  An  5,  Bn5,  Cn5  und  D  n  5  ein  Gewicht  ^ 
von  mindestens  5000  kg  für  jeden  verwendeten  Wagen  zu? . 
gründe  gelegt.'  Die  Liste  A  ist  im  neuen  Tarif  in  Wegfall 
gekommen.  An  ihre  Stelle  sind  die  Nebenklassen  A  n  10, 
B  n  10,  CnlO  und  D  n  10  getreten.  Die  Frachtsätze  dieser 
Klassen  liegen  ungefähr  in  der  Mitte  der  Frachtsätze  der 
Nebenklassen  An  5,  Bn5,  Cn5  und  D  n  5  und  der  Haupt? 
klassen  A,  B,  C  und  D.  Sendungen,  deren  Gewicht  mehr  als 
5000  kg  und  weniger  als  10  000  kg  beträgt,  werden  folgender? 
maßen  berechnet:  Man  berechnet  das  wirkHche  Gewicht  zu 
den  Sätzen  der  Nebenklasse  An5,  Bn5,  Cn5  bzw.  D  n  5  oder 
10  000  kg  zu  den  Sätzen  der  Nebenklasse  A  n  10,  B  n  10,  C  n  10 
bzw.  Dn  10.  Die  bilhgere  Fracht  wird  genommen.  Beispiel: 
9162  kg  Maschinen  (Gut  der  Klasse  A).  Man  berechnet  ent? 
weder  9200  kg  (es  wird  bei  Ladungen  auf  volle  100  kg  auf? 
gerundet)  zur  Nebenklasse  An5  oder  10  000  kg  zur  Neben? 
klasse  A  n  10.  Aehnlich  verhält  es  sich  bei  Sendungen,  deren 
Gewicht  zwischen  10  000  kg  und  15  000  kg  liegt.  Nur  kommt 
hier  das  wirkliche  Gewicht  zu  den  Sätzen  der  Nebenklassen 
.  A  n  10,  B  n  10,  C  n  10  bzw.  D  n  10  oder  15  000  kg  zu  den  Sätzen 
der  Hauptklassen  A,  B,  C,  D  oder  E  in  Frage.  Beispiel:  13  608  kg 
Eisenschrott  (Gut  der  Klasse  D).  Es  ist  zu  berechnen  ent? 
weder  13  700  kg  zur  Nebenklasse  DnlO  oder  15  000  kg  zu 
Hauptklasse  D.  Die  biUigste  Fracht  wird  erhoben.  Aus  nach? 
stehender  Tabelle  sind  die  Gewichtsgrenzen  hierzu  zu  ersehen. 
So  ist  die  Nebenklasse: 

15 
f.lO 
20 
15 
,  10 
20 
.  15 

Nebenkl.  CnlO,,  10 
Hauptkl.  D       „  20 

D       „  15  „ 
Nebenkl.  D  n  10  „  10  „ 

*)  Für  Güter  des  §  9  (2). 

Vollständig  geändert  ist  die  Frachtberechnung  bei  Wagen? 
ladungen,  deren  Inhalt  aus  ungleich  tarifierten  Gütern  besteht, 
wie  5000  kg  rohes  Antimon  (Gut  der  Klasse  C)  und  80  kg 
kristallisiertes  Eisenvitriol  (Gut  der  Klasse  D),  verladen  in 
einem  offenen  Wagen.    Früher  hat  man  5000  kg  zur  Klasse  C 


An  5 

„    9,1  „ 

B  n  10 

„  17,3  „ 

B  n  10 

„  13,0  „ 

B  n  5 

„    8,8  „ 

Cn  10 

„  16,6  „ 

Cn  10 

„  12,5  „ 

Cn  5 

„    8,5  „ 

Dn  10 

„  16,0  „ 

Dn  10 

„  12,0  „ 

Dn  5 

„    8,3  „ 

billigerals  d. Hauptkl. A  für 
Nebenkl.  A  n  10  ' 
Hauptkl.  B 
B 

Nebenkl.  B  n  10 
Hauptkl.  C 
C 
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und  80  kg  zur  ermäßigten  Stückgutklasse  (II)  berechnet. 
(Eisenvitriol  gehört  als  Stückgut  dieser  ermäßigten  Klasse  II 
an.)  Gegenwärtig  lautet  die  Tarifbestimmung:  Bei  Wagens 
ladungen  aus  ungleich  tarifierten  Gütern  wird  die  Fracht  für 
das  Gesamtgewicht  der  Sendung  auf  Grund  des  höchsten,  für 
einen  Teil  der  Sendung  geltenden  Frachtsatzes  für  Wagen= 
ladungen  berechnet,  es  sei  denn,  daß  das  Gewicht  der  Güter 
getrennt  angegeben  ist  und  die  getrennte  Berechnung  nach  den 
folgenden  Bestimmungen  eine  billigere  Fracht  ergibt:  Die  auf 
volle  100  kg  nach  oben  abgerundeten  wirklichen  Gewichte  wer= 
den  der  Frachtberechnung  zugrunde  gelegt  in  der  Weise,  daß 
für  jeden  Teil  der  Sendung  abweichend  von  §  9  bei  einem 
Gesamtgewicht 

a)  von  1  kg  bis  5000  kg  die  Sätze  der  Nebenklasse  für  5  t, 

b)  von  mehr  als  5000  kg  bis  10  000  kg  die  Sätze  der  Neben= 
klassen  für  10  t, 

c)  von  mehr  als  10  000  kg  die  Sätze  der  Hauptklassen  be^ 
rechnet  werden. 

Falls  hierbei  die  Summe  der  Einzelgewichte  bei  a)  5000  kg, 
bei  b)  10  000  kg,  bei  c)  15  000  Kilo,  im  Falle  der  Verladung 
oder  der  Beiladung  von  Gütern  des  §  9  (2)  (siehe  weiter  vorn) 
jedoch  das  Ladegewicht  nicht  erreicht,  so  wird  das  fehlende 
Gewicht  dem  aufgerundeten  Gewicht  des  höchsttarifierten 
Gutes  zugeschlagen.  Demnach  wäre  in  vorliegendem  Falle  ent= 
weder  5100  kg  zur  Klasse  C  n  5  (5000  +  80,  aufgerundet  100  = 
5100)  oder  5000  kg  zur  Klasse  C  n  5  und  100  kg  zur  Klasse 
D  n  5  zu  berechnen.  Letztere  Berechnung  würde  in  diesem 
Falle  billiger  kommen.   Ein  anderes  Beispiel: 

7312  kg.  Gut  der  Klasse  D  i  Man  berechnet  9500  kg  zur  Klasse 
2267  kg.  Gut  der  Klasse  A  J  A  n  5  oder  10000  kg  zur  Klasse 
9579  kg  J  A  n  10    oder    7400  kg  zur  Klasse 

D  n  10  und  2600  kg  zur  Klasse  A  n  10  (7400+2300+300=10000). 

Werden  diese  ungleich  tarifierten  Güter  in  einem  bedeck; 
ten  Wagen  befördert,  so  wird  bei  getrennter  Frachtberechnurg 
abweichend  die  auf  volle  100  kg  nach  oben  abgerundeten,  der 
Frachtberechnung  zugrunde  zu  legenden  Gewichte  um  10  % 
erhöht.  Eine  nochmalige  Erhöhung  der  hiernach  sich  ergeben^ 
den  Gewichte  findet  nicht  statt.  Würden  die  Güter  in  oben= 
genannten  beiden  Beispielen  in  einem  bedeckten  Wagen  beförs 
dert,  so  sähe  die  Berechnung  folgendermaßen  aus: 

1.  5500  kg  zur  Klasse  Cn5  und  110  kg  zur  Klasse  D  n  5. 

2.  8140  kg  (7400  +  740)  zur  Klasse  D  n  10  und  2860  kg 
(2600  +  260)  zur  Klasse  A  n  10. 

Die  Fracht  für  EilgutsLadungen  ist  bedeutend  teurer  als 
die  für  Frachtgutladungen,  da  die  Fracht  zu  den  Sätzen  der 
Klasse  A,  A  n  10  oder  A  n  5  für  das  Doppelte  des  der  Fracht; 
berechnung  für  Frachtgut  zugrunde  zu  legenden  wirkhchen, 
mindestens  aber  des  nach  §  9  zu  berücksichtigenden  Gewichts 
berechnet  wird,  ausgenommen  sind  die  Güter,  die  in  der  er; 
mäßigten  Eilstückgutklasse  (II  c)  genannt  sind,  bei  denen  die 
Fracht  wie  bei  Frachtgutladungen  berechnet  wird.  Bei 
beschleunigten  Eilgutladungen  wird  statt  des  doppelten  das 
vierfache  Gewicht  für  alle  Güter  genommen. 

Das  Heft  C  la:    De?  Frachtsatzzeiger. 
In  dem  Frachtsatzzeiger  sind  für  alle  Entfernungen  (1  bis 
1750  km)  die  Frachtsätze  für  sämthche  Klassen  (I  c,  I,  II,  II  c, 
A  n  5,  A  n  10,  A,  B  n  5  usw.)  angegeben. 
Der  Preis  des  Tarifs  beträgt  4,50  Mk. 

Das  Heft  CIL  Ausnahme^Tarife. 
Aus  diesem  Tarif  sind  die  Anwendungs;  und  die  näheren 
Beförderungsbedingungen,    sowie    die   Frachtsätze  folgender 
Güter,  für  die  Ausnahmetarife  bestehen,  zu  ersetzen:  Aus; 
nahmetarif 

1  a.    Rundhölzer,    zu    Grubenz'wecken    des    Bergbaus  be« 

stimmte, 

2  a.    Stoffe  zum  Spülversatz  im  Bergwerksbetriebe, 
2  b.   Holzsägemehl  usw., 

2  c.    Sand,  Ton,  wie  in  Klasse  E  genannt, 

2  d.    Hauss  und  Straßenkehricht, 

3  a.    Kalisalze  usw., 

3  b.    Steinsalz  usw., 

4  a.    Gipssteine,  rohe, 

5.      Steine  aus  Naturgestein  usw., 

5  a.    Steine,  rohe  usw., 

5  b.    Kalkbruchsteine  usw., 

5  c.    Steingrus  und  Steinschlitt  usw., 

5  d.  Talkschiefer, 

7,  7  a,  7  b,  7  c,  7.d,  7  e.    Eisenerz  usw., 

7.  Puddelofens  und  Schweißofenschlacken, 

8.  Seefische,  frische  usw., 

9.  Schwefelsäure  zur  Herstellung  von  Superphosphat. 


Das  Heft  CIL  AusnahmesTarif  ist  zum  Preise  von 
4,50  Mk.  erhältlich. 

Das  Heft:  AusnahmcäTarif  VI  für  Steinkohlen,  Stein; 
kohlen;Briketts,  Steinkohlen^Koks,  Braunkohlen,  Braunkohlen; 
Briketts,  BraunkohIen;Koks  und  Gaskoks  (Preis  2  Mk.)  ist 
ebenfalls  neu  erschienen.  Geändert  haben  sich  die  Frachtsätze, 
die  aus  dem  Tarif  zu  ersehen  sind.  (Ind.;  u.  Hand.;Ztg.)  (251") 

Die  Kallinteressen  der  chemischen 
Industrie. 

In  der  Morgenausgabe  der   „Deutschen  Allgemeinen 
Zeitung"  vom  15.  d.  M.  finden  sich  folgende  Aus; 
lassungen: 

An  der  Berliner  Börse  waren  in  den  letzten  Wochen 
allerhand  Vermutungen  in  Umlauf,  die  von  neuen  Vers 
fahren  zur  Gewinnung  chemischer  Nebenprodukte  aus 
den  mitteldeutschen  Kalisalzen  wissen  wollten.  Man 
sprach  in  Börsenkreisen  auch  von  bevorstehenden 
oder  stattgefundenen  Verhandlungen  zwischen  der  Kali; 
industrie  und  der  chemischen  Großindustrie,  welche  die 
Verarbeitung  neuer  chemischer  Produkte  und  eine  Art 
Interessengemeinschaft  zwischen  hervorragenden  Grups 
pen  auf  beiden  Seiten  zum  Gegenstand  gehabt  hätten. 
Ein  großer  Anilinkonzern  sollte  sich  bereits  die  Kuxen« 
mehrheit  einer  Gewerkschaft  des  Kalibergbaus  gesichert 
haben.  Hierzu  erfahren  wir  von  zuständiger  Stelle,  daß 
alle  diese  Gerüchte  zum  mindesten  stark  übertrieben 
sind  und  die  Tatsachen  nur  sehr  entstellt  wiedergeben. 
Daß  unter  Leitung  der  Kaliforschungsanstalt  und  auch 
von  interessierten  Kreisen  der  chemischen  Industrie 
dauernd  Versuche  zur  weiteren  Vervollkommnung  der 
Produktionsmethoden  und  zur  erweiterten  Gewinnung 
der  wertvollen  Nebenprodukte  der  Kalierzeugung  wie 
Brom  und  Bittersalz  usw.,  angestellt  werden,  ist  bekannt. 
Die  Arbeiten  auf  diesen  Gebieten  haben  schon  recht 
erfreuliche  Ergebnisse  gezeitigt,  und  es  liegt  nahe,  daß 
die  chemische  Industrie  sich  an  der  Verwertung  dieser 
Erfolge  mit  Kapital  beteiligt.  Unverbindliche  Be; 
sprechungen  über  die  Herstellung  einer  sogenannten 
vertikalen  Konzentration  zwischen  Kaliwerken  und  che; 
mischen  Fabriken  haben  in  letzter  Zeit  öfter  stattge* 
funden,  aber  zu  irgendwelchen  Entschlüssen  über  einen 
organisatorischen  Zusammenschluß  oder  über  eine  be; 
trächtlichere  Kapitalbeteiligung  ist  man  noch  nicht  ges 
langt.  Diese  vertikale  Konzentration  liegt  im  naturnot« 
wendigen  Gang  der  Entwicklung,  und  die  nächste  Zu* 
kunft  wird  hier  noch  manche  Erscheinungen  ans  Licht 
bringen,  die  man  im  einzelnen  heute  noch  keineswegs 
voraussehen  kann.  (2513) 

Die  englische  chemische  Industrie 
im  Jahre  1921, 

nach  einer  Darstellung  der  „Times"  vom  31.  Januar  d.  J. 

Vom  Standpunkt  des  gewöhnlichen  Handels  war  das 
Jahr  1921  nicht  sehr  erfolgreich  für  die  englische 
chemische  Industrie  und  besonders  nicht  für  die  englische 
Farbstoff;Industrie.  Eine  Schlüsselindustrie  wird  natür* 
lieh  durch  jede  Depression  im  Handel,  mit  dem  sie  in 
Beziehung  steht,  ernstlich  beeinflußt,  und  die  Färb; 
Stoffsindustrie  leidet  schwer  unter  der  schlechten  Lage 
des  Handels,  wie  sie  bereits  so  viele  Monate  lang  in  der 
Textilindustrie  vorhanden  ist.  Die  Dyestuffs  (Import 
Regulation)  Act  trat  im  Januar  1921  in  Kraft  und  das 
mit  dieser  Act  in  Verbindung  stehende  Lizenzsystem 
hat  viele  fruchtbare  Arbeit  getan.  Eine  große  Anzahl 
von  Lizenz;  An  Wendungen  sind  erteilt  worden;  es  ist  ge; 
prüft  worden,  ob  soweit  als  möglich  ein  Produkt  eng; 
lischen  Ursprunges  für  eines  fremder  Herkunft  ersetzt 
worden  ist.  Die  Einfuhr  von  Farbstoffen  von  auswärts 
hat  entschieden  abgenommen.  Nach  den  vorläufigen 
Zahlen  wurden  während  der  ersten  11  Monate  des 
Jahres  1921  etwa  61  000  cwts  oder  etwa  3050  t  Farbstoffe 
und  Zwischenprodukte  eingeführt  gegen  9800  t  in  der 
entsprechenden  Zeit  des  Jahres  1920.   Es  ist  jedoch  uns 
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möglich,  die  Statistik  der  beiden  Jahre  richtig  zu  ver* 
gleichen,  da  die  Verhältnisse  in  den  farbstoffver« 
brauchenden  Handelszweigen  durchaus  verschiedene 
waren.  Man  hat  es  für  notwendig  gefunden,  etwa  60  % 
der  Gesamtmenge  an  Farbstoffen  einzuführen,  auf  die 
Lizenzbenutzung  festgesetzt  war.  Die  Hauptmenge 
stammte  aus  Deutschland  und  der  Schweiz.  Die  Tätig* 
keit  des  Licensing  Comittee  hat  sicher  die  britischen 
Fabrikanten  veranlaßt,  viele  ihrer  Produkte  zu  ver« 
bessern,  da  in  manchen  Fällen  Farbstoffe  eingeführt 
M-erden  mußten,  nicht  weil  sie  nicht  in  England  herge= 
stellt  waren,  sondern  weil  die  englischen  Produkte 
wesentliche  Mängel  zeigten,  die  es  dem  Verbraucher  un« 
möglich  machten,  sie  für  seine  besonderen  Zwecke  zu 
verwenden,  irgendwelche  Entwicklung,  welche  in  der 
englischen  Farbstoffsindustrie  während  des  letzten 
Jahres  stattfand,  richtete  sich  ganz  besonders  auf  die 
Zukunft  der  Industrie  und  die  Verbesserung  der  Han« 
delsbeziehungen.  Für  diesen  Zweck  wurde  das  Dyestuffs 
Development  Comittee  durch  den  Präsidenten  des  Board 
of  Trade  im  Juli  beauftragt,  dem  betreffenden  Departes 
ment  im  Hinblick  auf  die  wirksame  und  wirtschaftliche 
Entwicklung  der  Farbstoffe  herstellenden  Industrie  Rat= 
Schläge  zu  erteilen.  Dieses  Komitee  besteht  aus  Ver* 
tretern  der  chemischen  Industrie,  Chemikern  von  Ruf 
und  Vertretern  des  Board  of  Trade,  der  Admiralität  und 
des  War  Office.  Das  Development  Comittee  steht  in 
engem  Zusammenhang  mit  dem  Licensing  Comittee  und 
ist  dadurch  imstande,  die  Bedürfnisse  der  verbrauchen* 
den  Industrie  kennen  zu  lernen.  Eine  andere  Funktion 
und  eins  der  größten  Probleme  ist  die  Frage  der  Kosten 
der  Rohmaterialien  und  die  Versorgung  mit  Zwischen« 
Produkten  guter  Qualität. 

Auf  dem  Gebiete  der  Schwerchemikalien  ist  das 
wichtigste  Ereignis  des  Jahres  die  Entwicklung  der  An* 
läge  für  synthetisches  Ammoniak  in  Billingham  am  Tees 
durch  die  Brunner,  Mond  and  Co.  Der  Bau  dieser  An* 
läge  für  die  Herstellung  von  Luftstickstoff  wurde  im 
Jahre  1918  durch  das  Ministry  of  Munition  begonnen, 
sie  war  für  die  jährliche  Herstellung  von  60  000  tons 
Ammoniumnitrat  bestimmt.  Die  Anlage  stellt  jetzt 
künstliche  Düngemittel  her.  Im  Jahre  1920  wurde  eine 
Tochtergesellschaft,  Synthetic  Ammonia  and  Nitrates, 
Ltd.,  mit  einem  Kapital  von  5  Mill.  Pfund  Sterl.  gegrün* 
det,  um  von  der  Regierung  die  Herstellung  von  Stick* 
Stoffprodukten  aus  der  Luft  zu  übernehmen  und  sie  auf 
eine  wirtschaftliche  Grundlage  zu  stellen.  Wenn  sie 
fertig  sein  wird,  wird  die  neue  Anlage  täglich  25  tons 
Stickstoff  oder  etwa  6 — 7000  tons  jährlich  in  Billings 
ham  herstellen,  wo  die  Werke  etwa  850  acres  umfassen. 
Ferner  werden  in  der  Nähe  der  Werke  ausgedehnte 
Gebäude  für  Wohnräume  errichtet.  Der  Besitz  einer 
Anlage  für  die  Herstellung  von  Luftsticksfoff  ist  ein 
sehr  wichtiger  Aktivbestand  für  die  chemische  Industrie 
Englands.  Die  Anlage  arbeitet  mit  Verbesserungen  des 
berühmten  Haber*Prozesses  zur  Herstellung  synthe* 
tischer  Stickstoff*Verbindungen,  welcher  ursprünglich 
durch  die  Badische  Anilin*  und  Sodafabrik  ausgearbei* 
tet  wurde  und  für  die  deutschen  Heere  von  unermeß* 
lichem  Werte  war,  als  ihre  Zufuhr  von  Salpetersäure 
aus  Chile  durch  die  englische  Blockade  abgeschnitten 
war.  Brunner,  Mond  and  Co.  errichten  ferner  in 
Winnigton  bei  Northwich  eine  Anlage  für  die  Herstel* 
lung  von  Alkali  nach  der  modernsten  Methode.  ^^su?) 

Der  Arbeitsmarkl  im  Dezember  1921. 

Das  Reichswirtschaftsministerium  veröffentlicht  im 
Reichs*Arbeitsblatt  nach  statistischen  Erhebungen 
folgende  Gesamtübersicht  über  die  Lage  des  Arbeits* 
markts  im  Dezember  v.  J.: 

Die  Beschäftigungslage  erfuhr  im  Berichtsmonat 
eine  gewisse  Verschlechterung,  die  in  erster  Linife  auf 
die  mit  Beendigung  des  Weihnachtsgeschäftes  alljähr« 
lieh  eintretende  Entspannung  des  Wirtschaffslebens  und 
auf  die  Kälteperiode  zurückzuführen  sein  dürfte.  Hin* 


einspielen  auch  die  Folgen  der  zurzeit  Deutschland 
heimsuchenden  Grippeepidemie.  Wie  weit  außerdem 
noch  das  schon  längst  befürchtete  Nachlassen  der  Aus* 
Verkaufs*  und  Emdeckungskonjunktur  infolge  ab* 
nehmender  Kaufkraft  wirksam  wurde,  das  zu  beurteilen 
bieten  die  statistischen  Unterlagen  keinen  genügenden 
Anhalt. 

Die  Krankenkassenstatistik  zeigt  für  den  Berichts* 
monat  eine  starke  Abnahme  der  Zahl  der  Beschäftigten. 
Bei  den  5869  Kassen,  von  welchen  Meldungen  vorlagen, 
fiel  die  Mitgliederzahl  von  12  110404  am  1.  Dezember 
1921  auf  11  794  100  am  1.  Januar  1922,  also  um  316  304 
oder  2,6  % ,  während  im  Vormonat  eine  nennenswerte 
Veränderung  nicht  eingetreten  war(Zunahme  nur  0,1  %). 
Wenn  auch  zu  berücksichtigen  ist,  daß  etwa  die  Hälfte 
dieses  Rückganges  auf  Erkrankungen  infolge  der  herr* 
sehenden  Grippeepidemie  zurückzuführen  sein  mag, 
bleibt  das  Ergebnis  immerhin  eine  Abnahme,  die  teil* 
weise  wenigstens  durch  die  nach  der  Weihnachtssaison 
regelmäßig  eintretende  Verringerung  der  Beschäftigung 
zu  erklären  sein  dürfte. 

Die  Statistik  der  Arbeitslosigkeit  in  den  Arbeiter* 
fachorganisationen  hat  im  Dezember  eine  weitere 
mäßige  Zunahme  erfahren;  von  6  075  755  durch  die  Be* 
richte  erfaßten  organisierten  Arbeitnehmern  waren  am 
Stichtage  97  687  oder  1,6  %  arbeitslos  (im  November 
1,4  %).  Bei  der  männlichen  Arbeiterschaft  war  das  An* 
schwellen  der  Arbeitslosigkeit  etwas  stärker  als  bei  den 
weiblichen;  bei  den  ersteren  betrug  die  Arbeitslosen* 
Ziffer  1,7,  bei  den  letzteren  nur  1,3  %  der  Mitgliederzahl. 

Die  Erwerbslosenstatistik  läßt  für  den  Dezember 
eine  erhebliche  Zunahme  der  Zahl  der  aus  Mitteln  der 
öffentlichen  Erwerbslosenfürsorge  Unterstützten  er* 
kennen.  Am  1.  Dezember  1921  wurden  insgesamt 
149  126,  am  1.  Januar  1922  dagegen  164  322  Vollerwerbs* 
lose  unterstützt,  das  bedeutet  eine  Zunahme  um  15  196, 
oder  10,2  % .  Zu  bemerken  ist,  daß  die  Entwicklung  für_ 
beide  Geschlechter  entgegengesetzt  verlief,  die  Zahl  der 
unterstützten  Frauen  nahm  um  5,5  %  ab,  die  der  unter* 
stützten  Männer  um  15,0  %  zu. 

Aus  der  Arbeitsnachweisstatistik  ist  im  ganzen  ein 
Nachlassen  der  Vermittlungstätigkeit  zu  entnehmen. 
Auch  hier  war  aber  die  Entwicklung  auf  dem  weih* 
liehen  Arbeitsmarkt  noch  im  ganzen  günstig,  während 
sie  auf  dem  männlichen  bereits  in  Richtung  einer  Ver* 
schlechterung  wies.  Insgesamt  kamen  zur  Meldung 
520  001  offene  SteUen,  768  966  Arbeitsgesuche  und 
384  137  Vermittlungen.  Das  bedeutet  gegenüber  dem 
Vormonat  eine  Abnahme  des  Stellenangebots  um 
16,62  % ,  der  Arbeitsgesuche  um  9,29  %  und  der  Ver* 
mittlung  um  18,88  %  . 

Auf  je  100  offene  Stellen  kamen  demnach  148  Ar* 
beitsuchende  (im  Vormonat  136)  und  73,87  Stellenbe* 
se'tzungen  (im  Vormonat  75,93),  während  von  je  100 
Arbeitsuchenden  49,96  (im  Vormonat  55,86)  in  offenen 
Stellen  untergebracht  werden  konnten. 

Bei  Trennung  der  Zahlenergebnisse  für  männliche 
und  weibliche  Personen  stellt  sich  die  Andrangsziffer 
bei  ersteren  auf  166  (im  Vormonat  145),  bei  letzteren 
auf  109  (im  Vormonat  116)  Arbeitsuchende  je  100  offene 
Stellen.  <2480) 

Arbeitsnachweisgesetz. 

Der  Reichswirtschaftsrat  hat  am  8.  Dezember  1921 
den  ihm  vom  Reichsarbeitsminister  zur  Begut* 
achtung  vorgelegten  Entwurf  eines  Arbeitsnachweis* 
gesetzes  verabschiedet.  Danach  sollen  sich  die  Arbeits* 
nachweisämter  nunmehr  in  Arbeitsnachweise,  Landes* 
ämter  für  Arbeitsvermittlung  und  das  Reichsamt  für  Ar* 
beitsvermittlung  gliedern.  Die  Arbeitsnachweise  sind 
für  jeden  Bezirk  einer  unteren  Verwaltungsbehörde 
durch  Beschluß  der  Gemeinde  oder  des  Gemeindever* 
bandes,  die  Landesämter  für  Arbeitsvermittlung  für  das 
Gebiet  eines  Landes  oder  einer  Provinz  durchBeschlußder 
obersten  Landesbehörde  zu  errichten,  wobei  der  Reichs* 
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arbeitsminister  nach  Benehmen  mit  den  beteiligten  ober« 
sten  Landesbehörden  die  Errichtung  eines  Landesamtes 
für  mehrere  Länder  oder  Teile  mehrerer  Länder  an« 
ordnen  kann.  Das  Reichsarbeitsamt  für  Arbeitsvermitts 
lung  mit  dem  Sitz  in  Berlin  untersteht  der  Aufsicht  des 
Rcichsarbeitsministers.  Aufgabe  der  Arbeitsnachweise 
ist  die  Arbeitsvermittlung.  Darüber  hinaus  ist  ihnen 
eine  Mitwirkung  bei  der  Arbeitslosenversicherung 
grundsätzlich  zugestanden,  ohne  daß  indessen  der  Ge« 
Setzentwurf  Näheres  darüber  aussagt.  Zur  Berufsbes 
ratung  und  Lehrstellenvermittlung  können  die  Arbeits? 
nachweise  durch  die  oberste  Landesbehörde  ermächtigt 
werden,  ohne  daß  damit  die  Einrichtungen  der  Innun« 
gen,  Handwerks«  und  Landwirtschaftskammern  beseitigt 
w^erden  sollen.  Es  ist  den  Arbeitsnachweisen  freigestellt, 
auch  die  Vermittlung  von  Angestellten  zu  übernehmen. 
Die  bestehenden  nicht  gewerbsmäßigen  Arbeitsnach« 
weise  der  Arbeitgeber?  und  Arbeitnehmervereinigungen 
sowie  der  Innungen,  Handwerks«,  Handels«  und  Land« 
Wirtschaftskammern  für  einzelne  Berufsfächer  können 
vom  Reichsarbeitsminister  im  Einverständnis  mit  den 
Vereinigungen  der  beteiligten  Arbeitgeber  und  Arbeit« 
nehmer  auf  die  öffentlichen  Arbeitsnachweise  überge« 
führt  werden.  Die  Ueberführung  kann  unabhängig  von 
diesem  Einvernehrrien  erfolgen,  wenn  diese  Arbeitsnach« 
weise  den  in  diesem  Gesetz  gestellten  Aufgaben  nicht 
entsprechen.  Sie  unterstehen  außerdem  der  Aufsicht 
des  Reichsamts  für  Arbeitsvermittlung.  Von  Interesse 
dürfte  es  noch  sein,  daß  der  Reichswirtschaftsrat  die 
Forderung  eines  Sichtvermerks  des  Arbeitsnachweises 
für  Anzeigen  und  das  Verbot  von  Chiffreanzeigen  abge= 
lehnt  hat.  Dagegen  wurde  die  Aufrechterhaltung  des 
Meldezwanges  aller  offenen  Stellen  insofern  gutge« 
heißen,  als  den  Arbeitgebern  durch  Polizeiverordnung 
der  obersten  Landesbehörde  oder  der  von  ihr  bestimm« 
ten  höheren  Verwaltungsbehörde  ein  Meldezwang  auf« 
erlegt  werden  kann,  während  ein  Zwang  zur  Benutzung 
des  Arbeitsnachweises,  der  von  den  Arbeitnehmern  ge« 
fordert  wurde,  nicht  vorgesehen  ist.  Ebenso  ist  es  nicht 
erforderlich,  auf  die  nachgewiesenen  Arbeitskräfte  zu« 
rückzugreifen.  Jede  gewerbsmäßige  Stellenvermittlung 
soll  mit  dem  31.  Dezember  1925  aufhören.  Neue  Kon« 
ze-sionen  dürfen  nach  Inkrafttreten  des  Gesetzes  nicht 
mehr  erteilt  werden.  Die  gewerbsmäßigen  Stellenver« 
mittlungen  werden -bis  dahin  der  Aufsicht  der  zustän« 
digen  Ärbeitsnachweisämter  unterstellt. 

Das  Gesetz  enthält  außerdem  noch  ausführliche  Be= 
Stimmungen  über  die  Verwaltung  und  Einrichtung  von 
Fachabteilungen,  über  die  Art  der  Vermittlungstätig« 
keit,  über  Verwaltung  und  Kostenaufbringung.  Es  wird 
demnächst  im  Reichstag  zur  Beratung  gelangen.  0^09) 

Die 

Unfallverhütungsvorschrifften  der  Berufs- 
genossenschaft der  chemischen  Industrie. 

Die  Berufsgenossenschaft  der  Chemischen  Industrie 
hatte  ihre  alten  Unfallverhütungsvorschriften  am 
31.  12.  1911  außer  Kraft  gesetzt  und  neue  Unfallver« 
hütungsvorschriften  mit  Wirkung  vom  1.1.  1912  erlassen. 

Infolge  der  Reichsversicherungsordnung  wurde  mit 
Wirkung  vom  1.  10.  1914  ein  I.  Nachtrag  erlassen,  der 
nur  Ausführungs«  und  Strafbestimmungen  enthält. 

Von  den  früheren  Vorschriften  aus  den  Jahren  1903 
und  1906  sind  vollständig  weggefallen  die  besonderen 
Unfallverhütungsvorschriften 

a)  für  Düngerfabriken  einschließlich  Thomasschlacken« 
mühlen  mit  Ausschluß  der  Knochenverarbeitung; 

b)  für  Düngerfabriken   (einschließlieh  Abdeckereien) 
mit  Knochenverarbeitung; 

c)  für  die  gewerbsmäßige  Herstellung,  Verdichtung  und 
Verflüssigung  von.  Acetylengas; 

d)  zum  Schutze  gegen  die  Wirkung  salpetriger  (nitro« 
ser)  Gase; 


e)  für  die  Lagerung  leichter  Kohlenwasserstoffe  des 
Steinkohlenteers  bis  zum  spezifischen  Gewicht 
von  0,9; 

f)  gegen  Vergiftung  durch  Arsenwasserstoff  nebst 
sämtlichen  Nachträgen. 

Diese  Vorschriften  sind  in  die  neuen  Vorschriften 
hineinverarbeitet  worden  und  bestehen  als  selbständige 
Vorschriften  jetzt  nicht  mehr. 

Die  jetzt  gültigen  Vorschriften  gliedern  sich  in 

I.  Allgemeine  Unfallverhütungsvorschriften  für  Arbeit« 

geber  und  für  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer. 

II.  Besondere  Unfallverhütungsvorschriften: 

1.  Vorschriften  für  Werkzeuge  und  Arbeitsmaschinen; 

2.  Vorschriften  für  Aufzüge  (Fahrstühle); 

3.  Vorschriften  für  den  Betrieb  von  Dampffässern  und 
sonstigen  Gefäßen  und  Apparaten  unter  Druck; 

4.  Vorschriften  zum  Schutze  gegen  gefährliche  Gase 
und  Dämpfe; 

5.  Vorschriften  für  Seifenfabriken; 

6.  Vorschriften  für  Mineralwasserfabriken; 

7.  Vorschriften  für  Lack  und  Firnißsiedereien; 

8.  Vorschriften  für  die  gewerbsmäßige  Verdichtung 
und  Verflüssigung  von  Gasen; 

9.  Vorschriften  über  Transportgefäße  für  verflüssigte 
oder  verdichtete  Gase; 

10.  Vorschriften  für  Fabriken  zur  Herstellung  von 
Schwarzpulver  und  schwarzpulverähnlichen  Spreng« 
Stoffen; 

11.  Vorschriften  für  Fabriken  zur  Herstellung  von 
Nitropulver  (rauchschwachem  Pulver); 

12.  Vorschriften  für  die  Anlage  und  den  Betrieb  von 
Pikrinsäurefabriken ; 

13.  Vorschriften  für  Nitroglycerinsprengstofffabriken; 

14.  Vorschriften  für  Trinitrotoluolfabriken; 

15.  Vorschriften  für  Ammonnitrat«Sprengstoffabriken; 

16.  Vorschriften  für  Fabriken  von  Zündern  jeder  Art; 

17.  Vorschriften  für  Betriebe  zur  Herstellung  von  Feuer« 
Werkskörpern; 

18.  Vorschriften  für  das  Laden  von  Revolver«,  Jagd«, 
Sport«  und  Militärpatronen  mit  Schwarzpulver  oder 
rauchschwachem  Pulver  und  für  das  Entladen  der« 
selben; 

19.  Vorschriften  für  Sprengkapsel«  und  Zündhütchen« 
fabriken. 

Diese  neuen  Vorschriften  sind  in  jahrelanger  müh« 
samer  Arbeit  fertiggestellt  worden  und  in  allen  Einzel« 
heiten  gut  durchdacht.  Sie  bedeuten  zweifellos  einen 
großen  Fortschritt  gegenüber  den  früheren  Vorschriften. 

Leider  wurde  während  des  Krieges  der  Wert  der 
Unfallverhütungsvorschriften  von  Unternehmern  sowohl 
als  auch  von  der  Arbeiterschaft  nicht  immer  nach  Ge« 
bühr  geschätzt;  es  war  auch  infolge  der  besonderen  Ver« 
hältnisse  nicht  in  allen  Fällen  möglich,  auf  eine  genaue 
Innehaltung  der  Vorschriften  zu  dringen. 

Auch  in  der  Nachkriegszeit  mit  ihren  nur  zu  be« 
kannten  Erscheinungen  wurde  die  Unfallverhütung  oft 
in  den  Hintergrund  gedrängt. 

Nach  Eintritt  ruhiger  Verhältnisse  muß  aber  jetzt 
der  größte  Wert  auf  peinliche  Innehaltung  der  ver« 
schiedenen  Unfallverhütungsvorschriften  gelegt  werden. 

Nicht  nur  die  Berufsgenossenschaft,  sondern  auch 
die  höchste  Instanz  auf  dem  Gebiet  der  Unfallver« 
hütung,  das  Reichsversicherungsamt,  drängt  auf  genaue 
Beachtung  der  Vorschriften  und  bestraft  Verstöße 
scharf. 

Es  wird  in  Unternehmerkreisen  vielfach  noch  nicht 
beachtet,  daß  Verstöße  gegen  die  Unfallverhütungsvor« 
Schriften  mit  Geldstrafen  bis  zu  Mk.  1000, —  bestraft 
werden  können.  Die  Arbeitnehmer  können  nur  mit 
Strafen  bis  zu  Mk.  6, —  belegt  werden. 

Der  Unternehmer  kann  die  ihm  durch  die  Unfall« 
Verhütungsvorschriften  auferlegten  Pflichten  geeigneten 
Betr-ebsleitern,  Aufsichtspersonen  oder  anderen  Ange« 
stellten  seines  Betriebes  übertragen.    Darüber  ist  aber 
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eine  von  beiden  Teilen  zu  unterzeichnende  Erklärung 
festzulegen,  die  jederzeit  vorgelegt  werden  muß. 

Hat  ein  Unternehmer  von  dem  Recht  der  Stellvers 
tretung  durch  einen  Angestellten  Gebrauch  gemacht,  so 
trifft  diesen  im  Zuwiderhandlungsfalle  die  obengenannte 
Strafe.  Allerdings  bleibt  der  Unternehmer  mit  haftbar, 
wenn  die  Zuwiderhandlung  mit  seinem  Wissen  ge« 
schehen  ist,  oder  er  bei  der  Auswahl  seines  Stellver« 
treters  nicht  die  im  Verkehr  zu  beachtende  Sorgfalt 
beobachtet  hat;  er  haftet  auf  jeden  Fall  auch  noch  falls 
die  Geldstrafe  von  dem  Stellvertreter  nicht  beizu* 
treiben  ist. 

Zur  Kontrolle  der  Durchführung  der  Unfallver* 
hütungsvorschriften  hat  die  Berufsgenossenschaft  tech« 
nische  Aufsichtsbeamte  angestellt,  die  die  Betriebe  revi» 
dieren,  etwaige  Verstöße  der  Unternehmer  und  Arbeits 
nehmer  feststellen  und  ahnden.  Diese  technischen  Aufs 
Sichtsbeamten  stehen  mit  ihren  weiten  Fachkenntnissen 
den  Betrieben  aber  auch  jederzeit  mit  Rat  und  Tat  zur 
Seite.  Insbesondere  bei  Neuanlagen,  größeren  baulichen 
Veränderungen,  Anschaffung  neuer  Maschinen  usw., 
empfiehlt  sich  eine  vorherige  Verständigung  mit  der  Bes 
rufsgenossenschaft  und  dem  zuständigen  technischen 
Aufsichtsbeamten,  der  der  Sektion  (die  Berufsgenossens 
Schaft  besteht  aus  8  Sektionen)  angegliedert  ist.  Unter 
Umständen  werden  dadurch  spätere  kostspielige  Um» 
änderungen  erspart,  die  im  Interesse  des  Arbeiter« 
Schutzes  auf  Grund  der  Unfallverhütungsvorschriften 
verlangt  werden  müssen. 

Durch  genaue  Einhaltung  der  Unfallverhütungsvor« 
Schriften  nutzt  sich  jeder  Unternehmer  selbst.  Die  Ges 
samtkosten  für  die  Entschädigung  eingetretener  Unfälle 
werden  von  den  einzelnen  Betrieben  in  Form  einer  Ums 
läge  auf  die  im  Laufe  eines  Jahres  gezahlten  Löhne  er« 
hoben.  Der  Arbeitnehmer  dagegen  bezahlt  keinen 
Pfennig.  Sorgt  also  jeder  Unternehmer  durch  genaue 
Befolgung  der  Vorschriften  dafür,  daß  Unfälle  möglichst 
vermieden  werden,  so  kommt  dies  seinem  Geldbeutel 
zugute,  weil  sein  Beitrag  kleiner  wird.  Jeder  einzelne 
schwere  Unfall  belastet  die  Berufsgenossenschaft  unter 
Umständen  mit  Tausenden  von  Mark  in  Form  von  Rente 
an  den  Verunglückten  oder  dessen  Angehörige  und 
Nachkommen,  und  zwar  oft  auf  viele  Jahre  hinaus. 

Um  in  Fällen  von  Verletzungen  sofort  die  nötige  erste 
Hilfe  angedeihen  lassen  zu  können,  schreibt  der  §  77  der 
allgemeinen  Unfallverhütungsvorschriften  den  Aushang 
einer  Tafel  mit  der  ersten  Hilfe  bei  Unfällen  vor  An» 
kunft  des  Arztes  vor.  Außerdem  sind  die  zum  Vers 
binden  usw.  nötigen  Materialien  im  Betriebe  vorrätig  zu 


halten  und  zwar  gegen  Staub  geschützt  und  leicht  ers 
reichbar. 

Zur  Ueberwachungspflicht  der  Betriebsunternehmer 
gehört  auch  die  Unterweisung  der  Arbeiter  über  die 
Gefahren  der  Arbeit  und  der  Betriebseinrichtungen 
(vergl.  §  40 — 43  der  allgemeinen  Unfallverhütungsvors 
Schriften).  Diese  Unterweisung  besteht: 
in  der  mündlichen  Belehrung, 

in  dem  Aushang  der  Unfallverhütungsvorschriften 
der  Berufsgenossenschaft. 
Das  Aushängen  der  Vorschriften  kann  selbstverständs 
lieh  die  mündliche  Belehrung  der  Arbeiter  nicht  ers 
setzen,  es  muß  jedoch  als  das  Mindestmaß  dessen  vers 
langt  werden,  was  für  die  Aufklärung  der  Arbeiter  über 
die  Betriebsgefahren  erforderlich  ist. 

Außerdem  ist  zu  berücksichtigen,  daß  bei  eintretens 
den  Unfällen,  die  durch  Verstöße  gegen  die  vorhandes 
nen  Bestimmungen  herbeigeführt  wurden,  leicht  nachges 
prüft  werden  kann,  ob  den  Arbeitern  Gelegenheit  ges 
geben  war,  die  Vorschriften  kennen  zu  lernen.  Die 
Betriebsunternehmer  können  sich  daher  durch  die 
Unterlassung  dieser  geringfügigen  Maßnahme  große 
Weiterungen  (Haftbarmachung  unid  Bestrafung)  zus 
ziehen.  (Vorschrift  des  §  4  des  Nachtrages  der  allges 
meinen  Unfallverhütungsvorschriften.) 

Zweckmäßigerweise  sind  für  den  Aushang  in  Plakat' 
form  unzerreißbare  Anschläge  aus  Metall  zu  wählen, 
die  auch  den  äußeren  Einflüssen  (Feuchtigkeit,  Dampf, 
Rauch  usw.)  besser  widerstehen  als  Papieraushänge. 

Da  die  Unfallverhütungsvorschriften  infolge  der 
notwendigen  Länge  der  Texte  nicht  immer  so  rasch  und 
stark  wirken,  wie  dies  an  einzelnen  gefährdeten  Stellen 
nötig  ist,  so  sind  in  den  Unfallverhütungsvorschriften 
für  diese  Stellen  eine  Anzahl  von  besonderen  kurzen 
WarnungssAnschlägen  vorgeschrieben.  Diese  sind  auch 
teilweise  bereits  durch  andere  Gesetze  und  Verordnuns 
gen  vorgeschrieben  und  von  der  Berufsgenossenschaft 
in  deren  Unfallverhütungsvorschriften  nur  übernommen, 
z.  B.  die  Anschläge  an  den  Aufzugsanlagen,  und  die 
Aushänge  betreffend  das  Rauchen  und  die  Lichtbes 
nutzung  in  feuergefährlichen  Betrieben. 

Im  Einverständnis  mit  der  Berufsgenossenschaft  hält 
die  Firma  J.  Ed.  Wunderle,  MainzsKastel,  sowohl  die 
Erste  Hilfe  bei  Unfällen,  als  auch  die  Unfallverhütungss 
Vorschriften  und  die  darin  vorgeschriebenen  Warnungss 
aushänge  als  dauerhafte  Metallplakate  vorrätig. 

Prüfe  also  jeder  Unternehmer  seinen  Betrieb,  ob  die 
Unfallverhütungsvorschriften  auch  wirklich  an  allen 
Stellen  befolgt  werden.  (2453) 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Neue  Preise  für  künstliche  Düngemittel. 

Der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  vers 
öffentlicht  im  Reichsanzeiger  vom  9.  Februar  d.  J.  folgende 
Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  (vom  8.  Februar  1922): 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksernährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl. 
S.  4Ö1)  / 18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  des  §  10  der  Vers 
Ordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 

A  r  t  i  k  e  1  I. 

In  Abs.  B  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel 
vom  3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anliegenden  „List©  der 
Düngemittel  und  Preise"  in  der  Fassung  der  Verordnungen  vom 
2.  Dezember  1921  (RGBl.  S.  1537)  und  vom  3.  Januar  1922 
(RGBl.  S.  26)  erhält  der  Abs.  1  folgende  Fassung: 

B.   Nach  dem  Stickstoffgehalte  gehandelte  Düngemittel: 


Preise  für 

j  1  Kilogramm. 

1.  Schweielsaures  Ammoniak:  prozent  Stickstoff 

a)  für  gewöhnliche  Ware   2980  Pf. 

b)  für  gedarrte  und  gemahlene  Ware    .    .  3060  „ 

2.  Salzsaures  Ammoniak  (Chlorammonium)  .    .  2980  „ 

3.  Natriumammonsulfat   2980  „ 

4.  Natriumammonsalpeter  mit  40 — 45  %  Steins 

salz  gemischt   2980  „ 

5.  Käiiammonsalpeter,  hergestellt  aus  Ammons 
Salpeter  und  Chlorammonium  ......  2980  „ 

Daneben  kann  der  Kaligehalt  mit  den  für 
Kali  im  Chlorkalium  geltenden  behördlichen 
Preisen  in  Rechnung  gestellt  werden. 

6.  Natronsalpeter   3600  „ 

7.  Knochenmehl  -  Ammonsalpeter     mit  mins 
destens  3  %  Knochenmehl    .......  2980  „ 

8.  Gipsammonsalpeter  (mit  etwa  40  %  Gips)    .  2980  „ 

9.  Ammonsulfatsalpeter   2980  „ 

10.  Kalkstickstoff   2650  „ 

11.  Blutmehl   3000  „ 

12.  Hornmehl   2600  ,. 

Artikel  II. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  8.  Februar  1922 
ab  in  Kraft. 

Berlin,  den  8.  Februar  1922.  (2505) 


20.  Februar  1922 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


Nr.8  117 


Vergällung  von  Salz. 

-  Der  Reichsminister  der  Finanzen  hat  durch  Verordnung 
vom  22.  Januar  d.  J.  als  Mittel  zur  unvollständigen  Vergällung 
von  Salz  zugelassen:  Bariumkarbonat  oder  Witherit  (natürlich 
vorkommendes  Bariumkarbonat)  —  1  kg  auf  1  dz  Salz  —  zur 
Herstellung   von    Chlor   und    natriumhaltigen  Erzeugnissen. 

(2475) 

Neue  Sätze  des  ermäßigten  Branntweinmonopolausgleichs. 

Das  Reichsmonopolamt  für  Branntwein  erläßt  im  Reichs^ 
anzeiger  vom  9.  Februar  d.  J.  folgende  Bekanntmachung  über  die 
vom  6.  Februar  1922  ab  geltenden  Sätze  des  ermäßigten  Brannte 
Weinmonopolausgleichs  vom  6.  Februar  -  1922: 

Auf  Grund  des  §  2  der  Bekanntmachung  zur  Ausführung 
der  Verordnung  über  Erhebung  eines  Branntweinmonopolaus= 
gleichs  und  über  Ergänzung  des  Gesetzes  über  das  Brannte 
w-einmonopol  vom  12.  Mai  1920  (R.G.Bl.  S.  975)  wird  mit  Wirk= 
samkeit  vom  6.  Februar  1922  an  in  Abänderung  der  Ziffer  II 
der  Bekanntmachung  vom  23.  September  1921  (Reichsanzeiger 
Nr.  225  vom  26.  September  1921,  Zentralblatt  für  das  Deutsche 
Reich  S.  840,  Reichszollblatt  S.  163)  der  ermäßigte  Monopol; 
ausgleich  wie  folgt  festgesetzt: 

a)  wenn  er  von  der  Weingeistmenge  zu  berechnen 
ist  (§  4  Abs.  1  der  Verordnung)  auf    .    .    .•  . 

für  das  Hektoliter  Weingeist, 

b)  wenn  er  von  dem  Gewichte  zu  berechnen  ist 
(§  4  Abs.  2  der  Verordnung): 

1.  bei  weingeisthaltigen  Erzeugnissen  auf    .  . 

2.  bei  Aether  auf  "  

3.  bei  ätherhaltigen  Erzeugnissen  auf     .    .  . 

für  den  Doppelzentner. 
Berlin,  den  6.  Februar  1922. 


350  Mk. 


140 
420 
210 


(2492) 


ZOLLWiSEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Inlanü 

Fakturierung  nach  dem  abgetretenen  Gebiet  von  Nords 
Schleswig. 

Wie  aus  Ausfuhrkreisen  mitgeteilt  wird,  bestehen  Schwie« 
rigkeiten,  nach  dem  abgetretenen  Gebiet  von  Nordschleswig 
in  dänischer  Währung  zu  fakturieren,  da  in  diesem  Gebiet 
nicht  genügend  dänische  Kronen  im  Umlauf  sind.  Eine  Außen* 
handelstelle  hat  dem  Rechnung  getragen  und  genehmigt 
kleinere  Ausfuhranträge  in  Markwährung.  Bei  großen  Be= 
trägen  wird  der  Beauftragte  des  Reichskommissars  für  Aus= 
und  EinfuhrbewilHgung  in  Flensburg  befragt.  Soweit  bis  jetzt 
festgestellt  werden  konnte,  hat  sich  dieses  Verfahren,  das 
auch  im  Interesse  des  Deutschtums  dieser  abgetretenen  Ge= 
biete  liegt,  bewährt.  (2494) 

Belgisches  Einfuhrverbot  für  deutsche  Waren. 

Im  belgischen  „Moniteur"  Nr.  1  vom  1.  Januar  1922^  ist  das 
Gesetz  über  die  Verlängerung  des  Einfuhrverbots  für  deutsche 
Kohlen,  Farbstoffe,  landwirtschaftHche  Maschinen  und  andere 
Erzeugnisse  deutscher  Herkunft  im  freien  Handel,  die  sonst 
für  Zwecke  der  Reparation  bestimmt  sind,  veröffentlicht 
worden.  Das  Einfuhrverbot  gilt  für  die  Dauer  der  deutschen 
Reparationslieferungen.  (2463) 

Güterversand  nach  Finnland. 

Der  Handelskammer  zu  Lübeck  ging  eilt  Schreiben  der 
Handelskammer  zu  Abo  (Finnland)  zu,  in  der  diese  darüber 
Klage  führt,  daß  die  meisten  deutschen  Lieferanten  es  vers 
säumen,  für  ihre  Lieferungen  Gewichtsspezifikationen  zu 
geben.  Oft  würde  noch  nicht  einmal  die  Signierung  der 
Güter  aufgegeben.  Dieser  Umstand  verursacht  den  fin= 
nischen  Empfängern  viele  Schwierigkeiten.  Da  die  Zoll* 
gebühren  nach  dem  finnischen  Zolltarif  für  die  meisten 
Waren  nach  Gewicht  berechnet  werden,  muß  der  Empfänger 
in  Ermangelung  der  Gewichtsspezifikation,  die  gewöhnlich 
von  den  finnischen  Zollbehörden  anerkannt  wird,  die  Ware 
nach  der  Zollbehandlung  wiegen  lassen,  wodurch  Zeitverlust 
und  Kosten  entstehen.  Auch  wird  in  solchen  Fällen  die  Tara 
für  den  Importeur  unvorteilhaft  berechnet.  Die  finnische 
Handelskammer  hält  deshalb  die  Wiedereinführung  der  vor 
dem  Kriege  in  besonderen  Begleitzetteln  uncT  m  Fakturen 
gelieferten  genauen  Spezifikation  der  Frachtstücke  mit  ge= 
nauer  Angabe  der  Netto*  und  Bruttogewichte  für  äußerst 
wünschenswert.  Es  empfiehlt  sich,  die  am  Handel  mit  Finn* 
land  interessierten  Firmen  auf  Vorstehendes  aufmerksam  zu 
machen.  (2484) 


Prohibitive  Gestaltung  der  Zollpolitik  in  Frankreich. 

Der  DeutschsFranzösischc  Wirtschaftsvercin  hat  dem 
Reichskanzler  eine  Denkschrift  unterbreitet,  in  der  er  auf  die 
für  die  deutschen  Exporteure  besonders  gefährliche  Gcstal* 
tung  der  französischen  Zollpolitik  und  auf  deren  Wirkungen 
auf  die  einzelnen  deutschen  Industriezweige  hinwies.  Deutsch* 
land  unterliegt  ziemlich  als  einziges  Land  den  außerordcnt* 
lieh  hohen  Sätzen  des  französischen  Gcncraltarifes,  die  in 
vielen  Industriezweigen  die  bisherige  Ausfuhr  aus  Deutsch* 
land  nach  Frankreich  vollständig  unterbunden  haben.  Hier* 
für  werden  in  der  Denkschrift  Belege  angeführt.  Ein  sehr 
bedenklicher  Faktor  ist  auch  die  Tatsache,  daß  die  Koeffi* 
zienten  des  französischen  Zolltarifes  durch  Verordnung  des 
Präsidenten  der  Republik  mit  sofortiger  Wirkung  abgeändert 
werden  können.  Da  nach  Frankreich  nicht  freibleibend  ver* 
kauft  werden  kann,  besteht  auf  diese  Weise  die  Gefahr,  daß 
die  Lieferung  zu  dem  vereinbarten  Preise  mit  bedeutendem 
Verlust  für  den  deutschen  Exporteur  verbunden  ist.  Ein 
weiterer  Punkt,  über  den  aus  den  am  Export  nach  Frankreich 
interessierten  deutschen  Kreisen  Klage  geführt  wird,  ist  das 
schikanöse  Verhalten  der  französischen  Zollbeamten,  deren 
schon  vor  dem  Kriege  in  dieser  Hinsicht  unrühmHch  bekann* 
tes  Verhalten  in  der  letzten  Zeit  den  Händlern  den  Import 
deutscher  Waren  gründlieh  verleidet  hat.  (2485) 

Einfuhr  deutscher  Waren  in  Australien. 

Die  Bundesregierung  von  Australien  hat  die  Einfuhr  aus 
Deutschland  und  anderen  ehemals  feindlichen  Ländern  zum 
1.  August  d.  J.  freigegeben.  (2486) 

Ausland 

Freistaat  Danzig.  Erhebung     von  Manipulations* 

 gebühren.  Der  Vertreter  des  polnischen 

Finanzministeriums  für  Zölle  in  Danzig  teilte  der  Danziger 
Oberzolldirektion  mit,  daß  bei  der  Erhebung  der  Manipu* 
lationsgebühr  in  polnischem  Gelde  ebenso  wie  bei  der  Er* 
hebung  des  Zolles  im  Sinne  der  Artikel  205  (2)  und  190  (1)  des 
Abkommens  vom  24.  Oktober  1921  für  die  Umrechnung  von 
polnischer  Mark  in  Danziger  Geld  und  umgekehrt  als  amtlicher 
Kurs  der  auf  der  Danziger  Börse  des  Vortages  amtlich  fest* 
gesetzte  Briefkurs  dient.  —  Im  Anschluß  daran  weist  die  Ober* 
Zolldirektion  der  Freien  Stadt  Danzig  zur  Beseitigung  von 
Zweifeln  darauf  hin,  daß  vom  11.  Februar  an  eine  Mani* 
pulationsgebühr  zu  erheben  ist.  Diese  Gebühr  ist  zurzeit  nur 
für  den  Verkehr  zwischen  Danzig  und  Polen  aufgehoben 
worden.  Es  wird  Bezug  genommen  auf  die  Verfügung  vom 
5.  Januar  A3587.  Im  Verkehr  zwischen  dem  Zollunionsgebiete 
und  dem  Auslande  muß  sie  dagegen  ausnahmslos  zur  Erhebung 
gelangen,  und  zwar  sowohl  bei  der  Einfuhr,  wie  bei  der  Aus* 
fuhr.  Gemäß  Artikel  219  des  Abkommens  zwischen  Danzig 
und  Polen  vom  9.  November  1920  ist  die  fragHche  Mani* 
pulationsgebühr   für   Danziger  Rechnung   zu  vereinnahmen. 

(2471) 

Schweiz.   Tarifentscheide  des  eidgenössischen  Zolldeparte= 

 ments. 


Künstliche  Badesalze 


Tonerde,  kalziniert 
Indigo,  trocken  oder 

in  Teigform 
Nachtlichte  mit 

Schwimmern  all.  Art 


979/80 


1003 
1099 

1136 


Quell*  u.  Badesalze,  in  Kist* 
chen.  Gläsern  usw.  für  den 
Detailverkauf  hergerichtet 

Chlormagnesium  ' 

Indigo,  künstl.  und  natürl. 

Indigolösung  

Wachsarbeiten:  Kerzen  .  .  . 


0,30 

10 
30 

(2452) 

Aufhebung  der  Kontrolle  über  die  Paraffinöl=  und  Benzin: 
bestände.  Die  „Recueil  des  Lois  Federales"  vom  30.  Dezember 
1921  enthält  eine  Verfügung  des  Schweizer  Bundesrats  vom 
29.  Dezember  1921,  durch  welche  ab  1.  März  1922  die  Bundes* 
Verfügungen  vom  12.  Februar  und  11.  April  1916  aufgehoben 
werden,  welche  die  Einrichtung  eines  Spezialbüros  zur  Kon* 
trolle  der  Einfuhr  von  Paraffinöl  und  Benzin  nach  der  Schweiz 
anordneten. _  (2457) 

Tschechoslowakei.    Erweiterung  der  freien  Einfuhr.  Der 

 —   Handelsminister  hat   als  Leiter  des 

Außenhandelsamtes  das  Verzeichnis  der  Waren,  die  ohne  Be* 
willigung  und  ohne  Gebühren  ausgeführt  werden  können,  mit 
Geltung  vom  10.  Februar  um  folgende  weitere  Tarifposten 
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erweitert:  145  Gips,  147  Schmirgel,  ex  150  Rohasbest,  Feldspat, 
Quarz,  Kalk,  natürliche  Zemente,  Sand  überhaupt,  284  a)  ge« 
bleichte  Zellulose,  b)  nicht  gebleicht,  399  Zement  usw.  Gleich^ 
zeitig  werden  aus  dem  bisher  geltenden  Verzeichnis  folgende 
Waren  ausgenommen:  ex  152  Opium,  ex  622  die  Alkaloide  des 
Kokains,  Morphiums  und  Heroins,  ex  630  Opiumpräparate. 
Ein  neues,  vollständiges  Verzeichnis  mit  allen  bisherigen  Aen= 
derungen  wird  in  der  nächsten  Zeit  vom  Außenhandelsamt 
ausgegeben.  (247G) 

Bedingte  Einfuhr  von  Superphosphat.  Das  Außenhandels^ 
amt  teilt  mit:  Die  Einfuhr  von  Superphosphat  wird  bloß  lands 
wirtschaftlichen  Interessenkörperschaften,  Landwirten  und 
legitimen  Kunstdüngerhändlern  gestattet  und  ist  an  die  Pflicht= 
abnähme  der  doppelten  Menge  heimischen  Superphosphates 
gebunden.  Die  Einfuhrbewilligung  wird  erteilt,  wenn  der 
Originalabschlußbrief  vorgelegt  wird,  nach  welchem  der  aus= 
ländische  Lieferer  einen  Inhalt  von  mindestens  16  %  in  Wasser 
löslicher  Phosphorsäure  garantiert.  Die  einfache  Garantie  in 
Zitrat  löslicher  Säure  ist  ungenügend.  (2477) 

Polen.   Ermäßigungen   und   Abänderungen   des  polnischen 

  Zolltarifs.    Nach   einer  Verfügung   des  polnischen 

Finanzministeriums  sind  folgende  Positionen  abzuändern:  Posi= 
tion  68,  Punkt  1:  Bernstein  (auch  geschmolzen)  zollfrei.  Die 
Waren  gemäß  Anmerkung  zur  Position  32,  Position  66, 
Punkt  3  a,  Position  65,  Punkt  3:  Gips,  natürlicher,  in  Stücken, 
Position  68  Punkt  1:  Gagat,  Perlmuttermasse,  Schildpatt,  Meer= 
schäum,  Elfenbein  und  Mammutzähne,  unbearbeitet  werden  mit 
dem  Normalzoll  (Multiplikator  10)  verzollt.  Position  66,  Punkt 
3  b:  Steine,  Blöcke  und  Platten  in  einer  Stärke  von  über  15  cm, 
gesägt  oder  geschliffen,  Position  66,  Punkt  3  c,  Punkt  5  a, 
Punkt  6  und  Anmerkung,  Position  78,  Punkt  1  und  Punkt  2: 
Spiegelglas,  bearbeitet  nach  dem  Guß,  Tafelglas  in  Stärke  von 
5  mm  werden  mit  dem  Normalzoll  (Multiplikator  50)  verzollt. 

Nach  einer  unverbindlichen  Auskunft  vom  7.  Januar  zur 
Tarifposition  41  fällt  Scheideschlamm  der  Zuckerfabriken,  der 
zurzeit  im  allgemeinen  nur  zu  Düngezwecken  verwendet 
werden  kann,  und  kohlensaurer  Kalk  mit  Phosphorsäure,  KaH 
und  Stickstoffverbindungen  nebst  mechanischer  Beimengung 
von  Pflanzenfasern  unter  die  Düngemittel  der  Tarifnummer  41, 
Punkt  1  und  2  und  ist  zollfrei.  (2473) 

Mexiko.  Einfuhrzollfreiheit  für  rohes  Mineralöl.    Nach  einer 

 im  „Board  of  Trade  Journal"  vom  26.  Januar  1922 

veröffenthchten  Nachricht  hat  der  Präsident  unter  dem 
30.  November  1921  verfügt,  daß  rohes  Mineralöl  (Tarifs 
nummer  257)  ab  1.  Januar  1922  nach  Mexiko  zollfrei  eingeführt 
werden  darf.  (2456) 

Tunis.  Aenderung   des   Einfuhrzolls   auf   Mineralöl.  Das 

  „Journal  Officiel  Tunisien"  vom  28.  Dezember  1921 

bringt  eine  Verfügung  vom  24.  Dezember,  welche  ab  1.  Januar 
1922  die  Einfuhrabgaben  auf  Schweröle,  Masut  und  Rückstände 
von  Petroleum  und  anderen  Mineralölen  (Tarifnummer  198), 
die  nach  Tunis  eingeführt  werden,  in  nachstehender  Weise 
festsetzt: 

Masut  0,40  Fr.  je  100  kg  (Nettogewicht); 
Schmieröle,  andere  Schweröle  und  Rückstände  5  Fr.  je  100  kg 
(Nettogewicht). 
Obige  Abgaben  werden  auf  die  Erz'eugnisse  aller  Länder, 
einschließlich  Frankreichs  und  Algeriens,  erhoben.  (2455) 

FranzÖsischiW estafrika.  Neue  Erhöhungs.Koeffizienten 
 \  für   das  e'ste   Halbjahr  1922. 

Der  General^Gouverneur  von  Französisch^Westafrika  hat  unter 
dem  25.  November  1921  die  Erhöhungs=Koeffizienten,  die  bei 
der  Zollberechnung  gewisser  Waren  zur  Anwendung  kommen, 
für  das  erste  Halbjahr  1922  neu  festgesetzt.  Nachstehend 
werden  die  alten  und  neuen  Sätze  für  die  Einfuhr  verschiedener 
chemischer  Produkte  angegeben: 

Warenbezeichnung  Erhöhungs=Koeffizient 
^  bisher  jetzt 

Petroleum  und  Petroleum^Spiritus  ....    2  2 

Salz  2  2 

alkoholische  Parfümerien  —  2,5 

Schießpulver  2  2 

Zündhölzer  2  1,5 

f2458) 

China.  I^i®  Aenderung  des  Zolltarifs.    Die  Beschlüsse  des 

 „Ausschusses  für  den  fernen  Osten"  auf  der  Washing» 

toner  Konferenz  sind  bisher  in  der  deutschen  Presse  nurunvoll» 
kommen    wiedergegeben    worden.     Es    soll    demnächst  in 


Shanghai  eine  Revision  der  dem  Tarif  zugrunde  liegenden 
Warenpreise  stattfinden  und  diese  entsprechend  den  heutigen 
Preisen  neu  festgesetzt  werden.  Damit  wird  der  fünfprozentige 
Wertzoll,  der  jetzt  erhoben  wird,  der  aber  durch  zu  geringe 
Warenwerte  tatsächHch  auf  3K>  bis  4  %  gesunken  ist,  seine 
volle  vertragsmäßige  Höhe  wieder  erlangen.  Außerdem  'soll 
für  die  meisten  zollpflichtigen  Waren  ein  Zuschlagszoll  von 
2K'  %,  der  bei  gewissen  Luxuswaren  sogar  5  %  beträgt,  erhoben 
werden.  Diese  neue  Festsetzung  der  Zölle  soll  innerhalb  von 
vier  Monaten  nach  Schluß  der  Washingtoner  Konferenz  be» 
endet  sein.  Der  neue  Tarif  soll  alsdann  zwei  Monate  nach 
seiner  Veröffentlichung  ohne  weitere  Ratifikation  in  Kraft 
treten.  Die  nächste  Revision  soll  in  vier  Jahren,  die  weiteren 
alle  sieben  Jahre  stattfinden.  Schon  von  der  jetzigen  Revision 
erhofft  man  eine  Mehreinnahme  von  46  Mill.  Pfd.  Sterl.  (2465) 


STEUERWESEN 


Verwendung  von  Geschäftsbüchern  als  Steuerbücher. 

Der  Reichsminister  der  Finanzen  hat  sich  in  einem  an 
die  Direktion  der  DiscontosGeseUschaft  in  Berhn  gerichteten 
Schreiben  vom  14.  Januar  1922  —  III  V  8380  —  damit  einver« 
standen  erklärt,  daß  über  den  Umsatz  von  Wertpapieren  ge>. 
führte  Geschäftsbücher  bei  Entrichtung  der  Schlußnoten« 
Stempelabgabe  im  Abrechnungsverfahren  als  Steuerbücher 
verwendet  werden  können,  wenn  die  Geschäftsbücher  die  für 
das  Steuerbuch  erforderten  Angaben  vollständig  enthalten 
und  den  übrigen  Voraussetzungen  des  §  83  Abs.  6  der  Aus» 
führungsbestimmungen  zum  Reichsstcmpelgesetz  entsprechen. 

Die  Steuerstellen,  die  über  Anträge  auf  Zulassung  von 
Geschäftsbüchern  als  Steuerbücher  zu  befinden  haben,  sind 
angewiesen  worden,  solchen  Anträgen  möglichst  weitgehend 
stattzugeben  und  auf  der  Forderung  der  Einrichtung  beson« 
derer  Steuerbücher  nur  beim  Vorliegen  ganz  besonderer 
Gründe  zu  bestehen.  (2482) 


SOZIALPOLITIK 


Arbeitsgerichtsgesetz. 

•  Der  Reichsarbeitsminister  teilte  am  30.  Januar  folgendes 
mit:  „Der  Referentenentwurf  eines  Arbeitsgerichtsgesetzes 
ist  nunmehr  im  Reichsarbeitsministerium  fertiggestellt  und 
wird  in  nächster  Zeit  mit  Vertretern  der  Spitzenverbände  der 
Arbeitgeber  und  der  Arbeitnehmer  und  sonstigen  Beteihgten 
beraten  werden.  Der  Entwurf  gestaltet  die  Arbeitsgerichte 
einheitlich  nach  dem  bewährten  Vorbild  der  Gewerbes  und 
Kaufmannsgerichte  und  will  die  Vorzüge  eines  schleunigen 
und  billigen  Verfahrens  unter  paritätischer  Heranziehung  von 
Laienbeisitzern,  die  bisher  nur  einem  Teile  der  Arbeiter  und 
Angestellten  zugute  kamen,  allen  Arbeitnehmern  zugänglich 
machen.  Im  Interesse  der  Rechtseinheit  und  der  zwecks 
mäßigen  Ausnutzung  vorhandener  Einrichtungen  sollen  die 
neuen  Arbeitsgerichte  mit  den  ordentlichen  Gerichten  in  eine 
organische  Verbindung  treten,  bei  der  die  erforderlichen 
sozialen  Bürgschaften  in  jeder  Weise  gesichert  sind.  Hier* 
durch  wird  zugleich  erreicht,  'daß  die  ordentlichen  Gerichte, 
anstatt  durch  Abtrennung  großer  wichtiger  Rechtsgebiete  zu 
verkümmern,  auch  auf  ihren  sonstigen  Tätigkeitsgebieten 
unter  dem  befruchtenden  Einfluß  der  Beschäftigung  mit  sozias 
len  Fragen  in  enger  Fühlungnahme  mit  sachkundigen  Laien 
stehen.  Durch  die  im  Entwurf  vorgesehene  Uebernahme  der 
Vorsitzenden  der  Gewerbes  und  Kaufmannsgerichte  als  Vors 
sitzende  der  neuen  Arbeitsgerichte  wird  ihre  in  langjähriger 
Praxis  gewonnene  Erfahrung  nicht  nur  für  die  Rechtsprechung 
der  Arbeitsgerichte,  sondern  auch  für  die  Heranbildung  eines 
Stammes  jüngerer  Juristen,  die  künftig  zu  Vorsitzenden  von 
Arbeitsgerichten  berufen  werden,  nutzbar  gemacht."  (24S7) 

Tarifverträge  in  der  chemischen  Industrie. 

I.  Eeim  Reichsarbeitsministerium  ist  beantragt,  die  nach» 
stehenden  tariflichen  Vereinbarungen  für  allgemeinverbindlich 
zu  erklären: 

L  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Würts 
tembergs;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl.,  Gau  XI,  Stuttgart« 
Cannstatt,  in  Cannstatt;  Zentralverb,  christl.  Fabrik«  u.  Transs 
portarbeiter,  Gau  II.  —  Datum  des  Abschlusses:  4.  12.  21.  — 
Berufl.  Geltungsbereich:  Gewerbl.  Arbeiter  in  Betrieben,  die 
der  Ber.sGen.  d.  ehem.  Ind.  angeschlossen  sind,  mit  Ausnahme 
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der  Oeh  u.  Fettfabk.,  der  Seifens  u.  Kali=Ind.  u.  Apotheken.  — 
Räumlieher  Geltungsbereich:  Freistaat  Württemberg  u.  Hohem 
zollern.  —  Einspruchsfrist  "bis  15.  2.  22. 

2.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  Verbandmittel* 
^hersteller  Gr.^Berlins;  Zentralverb.  d.  Angestellten,  Ortsgruppe 

Gr.=Berlin.  —  Datum  des  Abschlusses:  5.  1.  22.  —  Berufl.  Gel= 
tungsbereieh:  Kaufmann.  Angest.  in  Fabrikationsbetrieben  für 
Verbandmittel.  —  Räuml.  Geltungsbereich:  Stadtgemeinde 
Bferlin.  —  Einspruchsfrist  bis  10.  2.  22. 

3.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind. 
Dtschl.,  Sekt.  VI,  Mannheim;  Bund  angest.  Chemiker  u.  Inge» 
nieure,  Ortsgruppe  MannheimsLudwigshafen.  —  Datum  des 
Abschlusses:  22.  12.  21.  —  Berufl.  Geltungsbereich:  Akadem. 
gebildete  Angest.  in  Betrieben,  die  der  Ber.=  Gen.  der  ehem. 
Ind.  angeschlossen  sind  (im  Sinne  des  §  1  des  RTVt.)  — 
Räuml.  Geltungsbereich:  Stadtbezirk  Mannheim.  —  Einspruchs^ 
frist  bis  15.  2.  22. 

II.  Vom  Reichsarbeitsministerium  sind  folgende  tarifliche 
Vereinbarungen  für  allgemeinverbindlich  erklärt: 

1.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Han= 
nover;  Verb,  der  Fabrikarbeiter  Dtschl.,  Gau  I,  Hannover; 
Zentralverb,  christl.  Fabrik^  u.  Transportarbeiter  Dtschl,  Han= 
nover.  —  Datum  des  Abschlusses:  24.  9.  21.  —  Berufl.  Gel= 
tungsbereieh:  Gewerbl.  Arb.  in  der  ehem.  Ind.  (in  Betrieben, 
die  der  Ber.^Gen.  der  ehem.  Ind.  angeschlossen  sind)  mit  Auss 
nähme  der  Seifen^  u.  Kali4nd.,  der  Oelmühlen  u.  Apotheken. 
—  Räuml.  Geltungsbereich:  Prov.  Hannover  links  der  Elbe, 
Freistaaten  Braunschweig  und  Oldenburg. 

2.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.,  Sekt. 
Vb;  Arbeitsgemeinschaft  freier  Angest.=Verb.;  Gewerkschaf ts? 
bund  der  Angest;  Gesamtverb,  dtsch.  Angest.=  Gwsch.  — 
Datum  des  Abschlusses:  21.  10.  21.  —  Berufl.  Geltungsbereich: 
Kaufmänn.  u.  techn.  Angest.  der  der  Ber.jGen.  der  ehem.  Ind. 
angehörenden  Betriebe  (mit  Ausnahme  des  Isoher=Gew.  u.  d. 
techn.  Isolierend.)  —  Räuml.  Geltungsbereich:  Prov.  Sachsen 
u.  die  Freistaaten  Thüringen  u.  Anhalt 

3.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.,  Sekt. 
III  a,  Hannover;  Bund  angest.  Chemiker  u.  Ingenieure,  Bez.s 
Gruppe  Hannover.  —  Datum  des  Abschlusses:  1.  11.  21.  — 
Berufl.  Geltungsbereich:  Akadem.  gebildete  Angest  der  ehem. 
Ind.  (in  Betrieben,  die  der  Ber.=  Gen.  der  ehem.  Ind.  ans 
geschlossen  sind).  —  Räuml.  Geltungsbereich:  Prov.  Hannover, 
Freistaaten  Oldenburg,  Braunschweig  u.  Bremen. 

4.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.,  Sekt. 
Vb,  Wolfen,  Kr.  Bitterfeld;  Bund  angest.  Chemiker  u.  Ingenieure 
E.V.,  Bez.V.  —  Datum  des  Abschlusses:  29.11.21.  —  Berufl. 
Geltungsbereich:  Akadem.  gebildete  Angest.  in  der  ehem.  Ind. 
(in  Betrieben,  die  der  Ber.;Gen.  der  ehem.  Ind.  angehören).  — 
Räuml.  Geltungsbereich:  Prov.  Sachsen,  Freistaaten  Thüringen 
u.  Anhalt 

5.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.,  Sekt. 
Vb,  Wolfen,  Kr.  Bitterfeld;  Verb,  der  Fabrikarbeiter  Dtschl, 
Gau  Magdeburg  u.  Erfurt;  Dtsch.  Metallarbeiterverb.,  Bez. 
Halle  a.  S.;  Verb,  der  Maschinisten  u.  Heizer  Dtschl,  Sitz  Berlin; 
Verb,  der  Kuperschmiede  Dtschl,  Sitz  Berlin;  G.sVerb.  der  dtsch. 
Fabrik^  u.  Handarbeiter,  Sitz  Berlin  (H.=D.);  Verb,  der  Böttcher 
u.  Weinküfer.  —  Datum  des  Abschlusses:  14.  9.  21  / 17.  10.  21.  — 
Berufl.  Geltungsbereich:  Gewerbl.  Arb.  in  der  ehem.  Ind.  (in 
Betrieben,  die  der  Ber.sGen.  der  ehem.  Ind.  angeschlossen 
sind)  mit  Ausnahme  der  Gummis,  Seifens  u.  Kalislnd.,  der  Oels 
mühlen  u.  Apotheken.  —  Räuml.  Geltungsbereich:  Prov. 
Sachsen,  Freistaaten  Thüringen  u.  Anhalt.  (2479) 

Die  Schulung  von  Betriebsratsmitgliedern. 

Von  den  dem  Reichsarbeitsministerium  in  den  Haushalts 
Plänen  für  die  Jahre  1920  und  1921  für  die  Schulung  von  Bes 
triebsratsmitgliedern  zur  Verfügung  gestellten  Mitteln  von  je 
einer  MilHon  Mark  sind  für  das  Jahr  1920  600  000  Mk.,  für  das 
Jahr  1921  500  000  Mk.  an  die  Spitzenverbände  der  deutschen 
Gewerkschaften  nach  ihrer  Kopfzahl  bemessen,  zur  Unters 
Stützung  der  gewerkschaftlichen  Betriebsräteschulen  übers 
wiesen  worden.  Das  Reiehsarbeitsministerium  beabsichtigt 
auch  weiterhin,  falls  ihm  genügende  Mittel  für  die  Schulung 
von  BetriebsratsmitgHedern  zur  Verfügung  stehen,  diese  zum 
Teil  den  gewerkschafthchen  Spitzenverbänden  zu  überweisen, 
zum  Teil  —  wie  es  auch  bisher  geschehen  ist  —  zur  Unters 
Stützung  gemeinnütziger,  der  Betriebsrätesehulung  dienender 
Veranstaltungen  nicht  örtlichen  Charakters,  wie  z.  B.  der 
Akademie  der  Arbeit  in  Frankfurt  a.  M.,  der  gewerkschafts 
liehen   Unterrichtskurse  in  Münster  u.  dgl.  zu  verwenden. 

(2464) 


VERKEHRSWESEN 


Neue  Bedingungen  für  die  Einstellung  von  Privatgüterwagen. 

Der  Ausschuß  von  Eisenbahndirektionen  der  Ständigen 
Tarifkommission,  dem  die  Ausarbeitung  der  neuen  Bedinguns 
gen  für  die  Einstellung  von  Privatgüterwagen  obliegt,  hat  am 
21.  Januar  in  Goslar  getagt.  Ucber  das  Ergebnis  dieser 
Sitzung  können  wir  vorläufig  folgendes  mitteilen:  Die  Bcfördes 
rung  leerer  Privatgüterwagen  soll  nach  wie  vor  grundsätzlich 
frachtfrei  erfolgen.  Ebenso  bleibt  vorerst  die  Bestimmung  auf« 
recht  erhalten,  daß  die  Eisenbahnverwaltungcn  berechtigt  sind, 
„für  bestimmte  Verkehrsbeziehungen  mit  Zustimmung  der 
beteiligten  Bahnen  auch  für  Güter,  die  nicht  in  dieses  Vers 
zeichnis  aufgenommen  sind,  die  Benutzung  von  Privatgüters 
wagen  und  zwar  auch  von  solchen  zuzulassen,  die  keine  besons 
deren  Einrichtungen  haben."  (Fußanmerkung  zur  Liste  VI  der 
zur  Beförderung  in  Privatgüterwagen  zugelassenen  Güter  auf 
Seite  39  des  Deutschen  Gütertarifs,  Teil  1,  Abt.  B.) 

Da  ab  1.  April  die  Versendung  leerer  Privatgüterwagen 
nicht  mehr  durch  Begleitschein,  sondern  durch  Frachtbrief 
erfolgen  soll,  wird  die  Eisenbahn  künftig  für  diese  Wagen,  wie 
für  alle  mit  Frachtbriefen  beförderten  Güter  zu  haften  haben. 
Für  diese  Haftung  soll  dagegen  die  Bahn  berechtigt  sein,  eine 
durchschnittliche  Gebühr  von  50  Mk.  für  jede  Abfertigung  zu 
verlangen.  Die  Festsetzung  des  genauen  Betrages  wird  jeweils 
in  Verbindung  mit  dem  Einstellungsvertrag  zu  erfolgen  haben. 

Die  Weiterbearbeitung  der  Angelegenheit  liegt  in  den  Häns 
den  des  Eisenbahnverkehrsverbandes  bzw.  bei  der  Vorsitzenden 
Eisenbahndirektion  Hannover.  Besondere  Wünsche  wären 
daher  der  Eisenbahndirektion  Hannover  mitzuteilen.  (2508) 

Beförderung  gefährlicher  Gegenstände  mit  Kauffahrteischiffen. 

Der  Reichswirtschaftsminister  teilte  am  13.  Januar  fol« 
gendes  mit: 

„Auf  Grund  nachteiliger  Erfahrungen  im  Gütertransport 
ist  hamburgischerseits  angeregt  worden,  den  §  3  der  in  allen 
Küstenländern  des  Reichs  im  Jahre  1912  gleichlautend  erlasses 
nen  Polizeiverordnung,  betreffend  die  Beförderung  gefährs 
lieber  Gegenstände  mit  Kauffahrteischiffen  (Seefrachtords 
nung),  in  dem  Sjnne  zu  ändern,  daß  die  Tatsache,  daß  gefährs 
liehe  Gegenstände  bereits  auf  einer  deutschen  Eisenbahn  bes 
fördert  worden  sind,  nicht  mehr  als  eine  genügende  Gewähr 
für  die  Innehaltung  der  Vorschriften  seitens  der  Absender  zu 
betrachten  sei,  daß  vielmehr  der  Ablader  für  den  Seetransport 
solcher  Güter  jedesmal  seine  verantwortliche  Erklärung  über 
Beschaffenheit  und  Innehaltung  der  Verpackungsvorschriften 
nur  auf  Grund  von  entsprechenden  Bescheinigungen  des  Aufs 
traggebers  gemäß  §  3  der  Verordnung  abgeben  dürfe. 

Der  §  3  der  Seefrachtordnung  würde  demnach  folgende 
Fassung  erhalten: 

„Bei  Verschiffung  der  bedingungsweise  zugelassenen 
Gegenstände  und  Stoffe  der  Abschnitte  I  bis  VI  a  hat  der  Abs 
lader  auf  den  Verladescheinen  (vergl.  die  Vorschriften  der 
Anlagen  1  und  2  über  die  Verladung)  unter  vollgültiger 
Firmenzeichnung  die  verantwortliche  Erklärung  abzugeben,  daß 
die  Verpackung  den  Vorschriften  der  Anlagen  entspricht;  bei 
Sendungen  aus  den  Gruppen  I  a,  b,  c  muß  sich  die  Erklärung 
ferner  darauf  erstrecken,  daß  die  Beschaffenheit  der  Stoffe 
oder  Gegenstände  den  im  Güterverzeichnisse  der  Anlage  1 
gestellten  Zulassungsbedingungen  genügt. 

Diese  Erklärungen  können  bei  Sendungen  von  Spreng» 
Stoffen  (I  a),  Munition  (I  b)  und  Gasen  (I  d)  aus  den  Bestäns 
den  der  Verwaltung  der  Wehrmacht  ohne  weiteres  abgegeben 
werden. 

Bei  anderen  als  den  im  zweiten  Absatz  bezeichneten  bes 
dingungsweise  zugelassenen  Sendungen  der  Abschnitte  I  bis 
VI  a  darf  der  Ablader  die  Erklärungen  nur  abgeben  auf  Grund 
von  Bescheinigungen  des  Auftraggebers,  daß  Beschaffenheit 
(I  a,  b,  c)  und  Verpackung  (I  bis  VI  a)  der  empfangenen 
Güter  den  Bedingungen  der  Anlagen  entsprechen.  (Vergl.  auch 
Vorschrift  3  der  Anlage  2.) 

Solche  Bescheinigungen  über  Sprengstoffe  und  Munition 
müssen  durch  vereidete  Sachverständige  bzw.  von  der  Eisens 
bahnverwaltung  anerkannte  Chemiker  bestätigt  sein  unter  auss 
drücklicher  Beziehung  auf  die  nach  den  Vorschriften  des 
Reichsverkehrsministeriujns  vorgenommenen  Prüfungen." 

Da  ohne  Zweifel  im  Seeverkehr  die  Nichtbefolgung  der 
Vorschriften  über  die  Beschaffenheit  und  Verpackung  gefährs 
lieber  Waren  in  der  Regel  weit  schwerere  Folgen  für  das  stanze 
Schiff  mit  Besatzung  und  Ladung  haben  wird,  als  im  Bahns 
verkehr,  bei  dem  ein  in  Brand  geratener  Wagen  aus  einem 
Zuge  noch  verhältnismäßig  leicht  entfernt  werden  kann,  so 
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erscheint  diese  Verschärfung  der  Beförderungsvorschriften  für 
den  Seefrachtverkehr  mit  gefährlichen  Gütern  gerechtfertigt. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  im 
Sees  und  Landverkehr  hält  der  Herr  Reichsverkehrsminister 
"eine  Verschärfung  der  Vorschriften  für  den  Eisenbahnverkehr 
nicht  für  geboten. 

Die  Handelskammer  zu  Hamburg,  die  die  Angelegenheit 
geprüft  hat,  hält  die  geringe  Belästigung  des  Verkehrs  durch 
die  geplante  Maßnahme  nicht  für  beträchtlich  und  legt  großen 
Wert  auf  die  Durchführung  der  angeregten  Aenderung. 

Es  wäre  mir  erwünscht,  die  Ansicht  der  Interessenten^ 
kreise  in  dieser  Frage  kennen  zu  lernen."  (2483) 

Ausnahmetarif  für  Düngemittel. 

Die  Eisenbahndirektion  Berhn  veröffentlicht  folgende 
Bekanntmachung  vom  21.  Januar  1922: 

Mit  Gültigkeit  vom  1.  Februar  1922  erhält  der  Abschnitt  III 
(Frachtberechnung)  folgende  Fassung: 

III.  Frachtberechnung. 

1.  Bei  den  im  Warenverzeichnis  unter  1,  2  und  3  genannt 
ten  Gütern  werden  die  Frachtsätze  der  Klassen  Cn  5,  Cn  10, 
C,  Dn  5,  Dn  10,  D  und  E  um  20  %  (zwanzig  Prozent)  ermäßigt. 

Der  durch  Abzug  von  20  %  von  dem  tarifmäßigen 
Frachtsatze  zu  ermittelnde  Ausnahmefrachtsatz  wird  nach 
oben  auf  volle  Pfennige  abgerundet  (z.  B.  56  Pf.  —  20  %  = 
44,8  =  45  Pf.). 

Eine  Kürzung  der  Zuschlagsfrachten  (Heft  C I  b  Tfv. 
200  und  im  Verkehr  mit  den  bayerischen  Linien  der  Lokal= 
bahnsAktiengesellschaft  in  den  Nachträgen  zu  den  Tarifen 
Tfv.  279  und  270)  findet  nicht  statt. 

Die  Anstoßfrachten  der  Ilmebahn  und  der  Rhenes 
Diemeltalbahn  unterliegen  der  Kürzung,  die  der  Riesen^ 
gebirgsbahn  dagegen  der  Kürzung  nicht. 

2.  Wird  nur  ein  Teil  einer  Wagenladung  als  Düngemittel 
verwendet,  so  wird  die  auf  diese  Menge  nach  dem  Gesamt? 
gewicht  entfallende  Fracht  um  20  %  gekürzt. 

3.  Im  Verkehr  mit  oder  über  Bahnen,  die  im  Geltungs« 
bereich  nicht  genannt  sind,  \\Srd  zunächst  die  regelrechte 
Fracht  berechnet.  Nachträglich  werden  die  Frachtanteile  für 
die  im  Geltungsbereich  durchlaufenen  Strecken  um  20  %  er= 
mäßigt  und  die  sich  hierdurch  noch  ergebenden  Unterschieds^ 
beträge  erstattet. 

4.  Die  Bestimmungen  des  Deutschen  EisenbahnsGüter» 
tarifs  Teil  I,  Abteilung  B  sowie  des  gemeinsamen  Heftes  A 
(Tfv.  200)  oder  der  betreffenden  Gütertarife  (z.  B.  über  das 
der  Frachtberechnung  zugrunde  zu  legende  Gewicht,  die 
Zuschlagsfrachten  usw.)  finden  sinngemäße  Anwendung.  (E.  D. 
Berlin  8  Tar.  21—  v.  21.  1.  22.)     •  (2500) 

Güterverkehr  nach  dem  oberschlesischen  Abstimmungsgebiet. 

Die  Eisenb.=Direktion  Kattowitz  schreibt:  Es  wird  Klage 
darüber  geführt,  daß  Güterabfertigungen  im  unbesetzten 
Deutschland  Güter  nach  dem  polnisch  werdenden  Teile  Obers 
Schlesiens  nur  bei  Vorlage  einer  Ausfuhrgenehmigung  des 
Reichskommissars  für  Aus«  und  EinfuhrbewilHgung  bzw. 
der  Außenhandelstellen  zur  Beförderung  annehmen.  Der 
Güterverkehr  sowohl  nach  dem  deutsch  bleibenden  als  auch 
nach  dem  polnisch  werdenden  Teile  des  oberschlesischen  Ab= 
Stimmungsgebietes  ist  nach  wie  vor  völlig  frei,  es  sind  weder 
Auss  noch  Einfuhrbewilligungen,  noch  internationale  Fracht? 
briefe  erforderlich.  (2498) 

Güterverkehr  nach  Bulgarien,  Jugoslawien,  Rumänien  und 
Ungarn. 

Trotz  wiederholter  Bekanntgabe,  daß  der  direkte  Verkehr 
mit  den  oben  genannten  Staaten  noch  nicht  wieder  aufgenoms 
men  worden  ist,  werden,  wie  die  Eisenb.sDirektion  Berhn 
schreibt,  immer  wieder  Sendungen  mit  direkten  internationalen 
Frachtbriefen  namentHch  nach  Jugoslawien  und  Ungarn  auf? 
geliefert.  Solche  Güter  werden  von  den  österreichischen  Ans 
schlußbahnen  nicht  mehr  übernommen,  wodurch  für  die  deuts 
sehen  Verfrachter  erhebliche  Schwierigkeiten  und  Kosten  ents 
stehen.  Die  Abfertigungsstellen  sind  daher  erneut  angewies 
sen,  direkte  Frachtbriefe  zu  solchen  Sendungen  unbedingt 
zurückzuweisen  und  die  Aufgeber  dabei  auf  die  bestehende 
Möglichkeit  direkter  Auflieferung  bis  zu  einer  österreichischs 
jugoslawischen  bezw.  österreichischsungarischen  Grenzstation 
—  unter  Mitwirkung  von  Mittelspersonen  (Spediteuren)  aufs 
merksam  zu  machen.  (2499) 

Postpaketverkehr  nach  Nikaragua  und  Salvador  mit  deutschen 
Schiffen. 

Von  der  Kosmoss  und  Roland^Linie  sind  direkte  Dampfs 
Schiffahrtsverbindungen  nach  Mittelamerika  djurch  den  Panamas 


kanal  eingerichtet  worden,  mit  denen  Postpakete  über  Bremen 
nach  Nikaragua  bis  zum  Gewicht  von  5  kg  und  nach  Salvador 
bis  zum  Gewicht  von  10  kg  befördert  werden  können.  (2450) 

Wiederaufnahme  des  Postfrachtstückverkehrs  mit  Aegypten, 
Griechenland  und  Malta. 

Von  jetzt  an  werden  bei  der  Post  wieder  gewöhnliche 
P-ostfrachtstücke  bis  20  kg  und  solche  mit  einer  Wertangabe 
bis  10  000  Mk.  zur  Beförderung  über  Flamburg  nach  Aegypten, 
Griechenland  und  Malta  durch  Vermittlung  der  Speditionss 
firma  Elkan  &  Co.  in  Hamburg  angenommen.  (2451) 

Postkartenverkehr  nach  Finnland. 

In  der  letzten  Zeit  häufen  sich  die  Klagen  der  Geschäftss 
weit  in  Helsingfors  über  die  Verwendung  von  Postkarten 
seitens  deutscher  Firmen,  die  das  nach  den  finnischen  Posts 
gesetzen  zugelassene  Höchstmaß  von  14X9  cm  überschreiten 
und  für  weldie  deshalb  hohes  Strafporto  entrichtet  werden 
muß.  Die  im  deutschen  Inlandverkehr  zugelassenen,  das  obige 
Höchsmaß  überschreitenden  Postkartenformate  sind  daher  im 
Austausch  mit  Finnland  nicht  verwendbar.  (2449) 

Erweiterung  der  Ausdehnungsmaße  für  Pakete  nach  den  Ver= 
einigten  Staaten  von  Amerika. 

Für  den  Verkehr  nach  den  Vereinigten  Staaten  von 
Amerika  tritt  mit  dem  20.  Februar  eine  Erw;eiterung  in  den 
Ausdehnungsmaßen  für  gewöhnliche  und  eingeschriebene 
Postpakete  sowie  für  die  frei  bis  zum  Bestimmungsort  zu  vers 
sendenden  Postfrachtstücke  bis  10  kg  mit  und  ohne  Werts 
angäbe  dahin  ein,  daß  bei  Paketen  in  einer  Länge  bis  zu  75  cm 
die  größte  Länge  und  der  größte  Umfang,  letzterer  in  der 
Breite  um  die  Sendung  herum,  zusammen  200  cm  nicht  übers 
schreiten  dürfen.  Für  Pakete,  deren  Länge  mehr  als  75  bis 
105  cm  beträgt,  bleibt  die  bisherige  Vorschrift  bestehen,  daß 
die  größte  Länge  und  der  größte  LImfang  nicht  mehr  als 
180  cm  betragen  dürfen.  (2504) 

Wertbriefe  und  Wertkästchen  nach  Japan,  Korea  (Chosen), 
Taiwan  (Formosa)  und  Karafuto  (Japanisch  Sachalin). 

Im  Verkehr  mit  Japan  und  den  Nebengebieten  Japans  sind 
fortan  Briefe  und  Kästchen  mit  Wertangabe  zu  den  Vereinss 
bedingungen  zugelassen,  und  zwar  bei  Leitung  über  Schweiz — 
Itahen  bis  3000  Fr.,  bei  Leitung  über  Frankreich  bis  10  000  Fr. 
Wertangabe.  Den  Wertkästchen  sind  außer  dem  statistischen 
Anmeldeschein  und  der  Ausfuhrerklärung  bei  Benutzung  des 
ersten  Leitwegs  drei  Zollinhaltserklärungen  in  französischer 
Sprache  beizugeben,  bei  Benutzung  des  zweiten  Leitwegs  ist 
eine  Zolhnhaltserklärung  in  französischer  Sprache  beizufügen. 

(2448) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
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Inland 

Deutscher  Industries  und  Handelstag. 

In  den  Hauptausschuß  des  Deutschen  Industries  und 
Handelstages  wurden  neu  gewählt  die  Herren:  Geheimrat 
Dr.  HäusersHöchst,  MehlsHamburg,  Geheimrat  Zuckschwerdts 
Magdeburg,  GäblersHeidelberg,  Geheimrat  Prof.  Dr.  Dulsbergs 
Leverkusen,  Kommerzienrat  Dr.  Reusch=Oberhausen.  (2469) 

Erhöhte  Preise  für  stickstoffhaltige  Düngemittel. 

Das  StickstoffsSyndikat  schreibt  uns: 

Nach  Beschluß  des  Düngestickstoff  s  Ausschusses  vom 
4.  Februar  werden  mit  Wirkung  vom  8.  Februar  die  Preise  für 
stickstoffhaltige  Düngemittel  im  gleichen  Verhältnis  erhöht,  in 
welchem  die  Kohlenpreise  ab  1,  Februar  erhöht  worden  sind, 
nämlich: 

schwefelsaures  Ammoniak  \ 

ungedarrt  und  ungemahlen  j 

auf  29,80  Mk.  f.  d.  kg  Stickstoff  j 

gedarrt  und  gemahlen  I 
s  6   ^  Yej., 


laden 


auf  30,60  „     „  „  „ 

Natronsalpeter  .  .  .  auf  36, —  „  „  „  ,.  „  _ 
die  übrigen  Salpetersorten  j 

auf  29,80    „ 

Kalkstickstoff  ....   auf  26,50  „  „  

Gleichzeitig  tritt  eine  entsprechende  Erhöhung  der 
Rabatte  ein.  (2454) 
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Jlusland 

Deutsch'Oesterreich.    Errichtung  einer  Kristallsodafabrik 

 in    Moosbierbaum.     Die  Pulver^ 

fabrik  Skoda=Werke= Wetzler  Aktiengesellschaft  in  Wien  hat 
gemeinsam  mit  dem  Großindustriellen  Herrn  Dr.  Max 
Landau  und  der  Firma  Heilpern  &  Haas  in  Moosbierbaum 
(Niederösterreich)  eine  Kristallsodafabrik  errichtet,  welche  in 
der  Lage  sein  wird,  den  Bedarf  an  Kristallsoda  in  Wien  und 
den  angrenzenden  Absatzgebieten  zu  decken.  Der  Bau  der 
Anlage  ist  so  weit  vorgeschritten,  daß  mit  der  Aufnahme  des 
Betriebes  voraussichtlich  noch  im  Laufe  dieses  Monats  gc= 
rechnet  werden  kann.  Den  Vertrieb  der  Produkte  wird  die 
Firma  Heilpern  &  Haas  besorgen.  (2489) 

Großbriiannien.   Entwicklung  des  Atlßenhandels  im  Jahre 

 •    1921.*)    In  den  soeben  veröffentlichten 

Zahlen  des  britischen  Außenhandels  für  das  Jahr  1921  zeigen 
sich  deuthch  die  Wirkungen  der  fortschreitenden  Wirtschafts^ 
depression.  Die  Gesamteinfuhr  nahm  gegenüber  dem  Vorjahr 
um  43,7  %,  die  britische  Ausfuhr  um  47,3  %  und  die  Gesamt^ 
ausfuhr  (einschließlich  Wiederausfuhr)  um  47,9  %  ab.  Dieser 
Rückgang,  der  noch  weit  über  den  Umfang  der  allgemeinen 
Preissenkung  hinausging,  beweist  außerdem  eine  starke  Min= 
derung  der  ein^  und  ausgeführten  Warenmengen. 

Der  Außenhandel  in  Chemikalien  nahm  im  angegebenen 
Berichtsabschnitt  folgende  Entwicklung  (Angaben  in  Pfund 
Sterling): 

Einfuhr  (Wert  cif). 

1920  1921 

Chemikalien,  Drogen,  Farbstoffe  u.  Farben  34  329  497  12  682  196 
Oele,  Fette,  Harze   76  853  313  56  589  249 

Ausfuhr  (ohne  Wiederausfuhr,  Wert  fob). 

1920  1921 

ChemikaHen,  Drogen,  Farbstoffe  u.  Farben  40  536  725  19  057  281 
Oele,  Fette  und  Harze  .......  13626432  5230435 

Wie  aus  obigen  Zahlen  ersichtHch,  ging  der  Außenhandel 
bei  der  Gruppe  ChemikaHen,  Drogen  usw.  sowohl  in  der  Eins 
als  auch  in  der  Ausfuhr  und  bei  der  Gruppe  Oele,  Fette  usw. 
in  der  Ausfuhr  erheblich  über  den  prozentualen  Rückgang  des 
Gesamthandels  zurück,  während  die  Einfuhr  in  Oelen,  Fetten 
usw.  in  geringerem  Maße  abgenommen  hat.  (2420) 

Frankreich.  E)ie  Lage  der  chemischen  Industrie  im  Gebiete 

  von  Lyon.     In   einer  kürzlich  stattgehabten 

Versammlung  des  Syndicat  des  Fabricants  de  Produits  Chi= 
miques  de  Lyon  et  de  la  Region  wurde  die  Lage  der  Industrie 
am  Ende  des  Monats  Dezember  geprüft.  Die  Produktion  von 
Schwefelsäure  wird  als  befriedigend  bezeichnet;  sie  übertrifft 
um  ein  weniges  diejenige  von  1913.  Die  Erzeugung  von  Salz- 
säure ist  unregelmäßiger,  und  zwar  infolge  der  starken  Vor= 
rate  an  Natriumsulfat,  die  während  der  Dauer  der  Krise  in 
den  Glasfabriken  aufgestapelt  wurden.  Der  Preis  dieser  Säure 
ist  noch  beträchtlich  hoch.  Die  diesjährige  Kampagne  für  den 
Verkauf  von  Düngemitteln  ist  beendet.  Sie  war  nicht  so 
günstig,  wie  man  angesichts  des  allgemeinen  Wohlstandes  der 
Landwirtschaft  hoffen  konnte.  Ammoniumsulfat  wird  von 
den  Landwirten  in  ständig  wachsendem  Maße  begünstigt.  Der 
Preis  hierfür  ist  seit  August  um  mehr  als  30  %  gestiegen.  Da= 
mals  zahlte  man  für  100  kg  Ammoniumsulfat  65  Fr.,  und  An= 
fang  Dezember  wurden  bereits  100  Fr.  erzielt,  während  Chilc' 
Salpeter  unter  dem  Satze  von  80  Fr.  liegt.  Man  glaubt,  daß 
diese  Steigerung  des  Verkaufspreises  von  Ammoniumsulfat 
einmal  auf  die  Explosion  von  Oppau  und  dann  auf  die  Maß; 
nahmen  Deutschlands  zur  Einschränkung  der  Ausfuhr  von 
Ammoniumsulfat  zurückzuführen  ist. 

Die  aus  tierischen  Stoffen  gewonnenen  chemischen  Er; 
Zeugnisse,  wie  Leim,  Gelatine,  Stearin  und  Olein,  leiden  unter 
dem  Mangel  an  Rohstoffen.  Infolge  der -hohen  Löhne,  die  in 
den  Fabriken  gezahlt  werden,  finden  sich  nur  noch  wenige, 
die  das  Gewerbe  des  Knochensammelns  ausüben  wollen,  und 
daraus  ergab  sich  eine  Steigerung  der  Knochenpreise.  In  Stearin 
ist  der  Umsatz  ziemlich  regelmäßig.  Seifen  finden  jedoch 
keinen  genügenden  Absatz  und  häufen  sich  in  den  Fabriken 
an,  obgleich  Preisnachlässe  gewährt  wurden.  (2361) 

Schweiz.   Ueber  die  chemische  Industrie  schreibt  in  ihrem 

 Jahresberichte  für  1921  die  Schweizerische  Kredit; 

anstalt:  Die  Farbenindustrie  ist  mit  rückläufiger  Bewegung  in 
das  Jahr  1921  eingetreten,  die  bis  ans  Ende  angehalten  hat. 
Einer  Absatzverminderung  auf  etwa  ein  Drittel  im  Quantum 
und  auf  fast  ein  Fünftel  im  Werte  steht  eine  noch  schärfere 
Verminderung  im  Import  der  Rohmaterialien  gegenüber.  Die 
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Fabriken  arbeiteten  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  nur  vier 
Tage  in  der  Woche  und  mußten  Entlassungen  vornehmen. 
Auch  ein  Lohnabbau  fand  statt,  wenn  auch  in  bescheidenen 
Grenzen.  Alles  das  ist  zurückzuführen  auf  die  vollständige 
Stockung  im  Absatz,  weil  die  Textilindustrien  beinahe  über; 
all  stillstanden.  Hierzu  kommen  nun  noch  Verschärfungen 
durch  die  Valuta,  durch  die  Importerschwerungen  in  den  Vcr; 
einigten  Staaten,  England  und  Itahen  und  durch  die  protektio; 
nistischen  Zollerhöhungen  in  anderen  Ländern.  Wohl  am 
meisten  aber  hat  die  Industrie  durch  die  sogenannten  „Repa; 
rationsfarben"  gelitten,  welche  die  deutschen  Fabriken  laut 
Friedensvertrag  zu  liefern  hatten.  Die  jungen  Anilinfarben; 
Industrien  in  einigen  Ententeländern  wurden  durch  die  Folgen 
dieser  väterlichen  Vorsorge  ihrer  Regierungen  am  un; 
angenehmsten  überrascht.  Die  Preise  sind  im  Sinken.  Die 
laufende  Fabrikation  verwendete  starke  Bestände  an  alten  und 
teuren  Rohmaterialien,  die  nun  so  ziemlich  weggearbeitet  sein 
dürften. 

Die  Aussichten  für  die  nächste  Zukunft  seien  nicht  gut. 
In  den  pharmazeutischen  Produkten  sei  das  Geschäft  ebenfalls 
nicht  befriedigend  gewesen.  Die  Speziahtäten  Htten  unter  dem 
Umstände,  daß  die  festgesetzten  Detailpreise  in  den  Ländern 
mit  schwacher  Valuta  nicht  entsprechend  erhöht  werden 
konnten.  Der  Verkauf  der  anderen  Produkte  dagegen  wurde 
gehindert  durch  die  Offerten  der  ausländischen  Konkurrenz, 
bei  niederer  Valuta.  In  England  wird  nun  ein  Valutazuschlag 
von  einem  Drittel  des  Wertes  erhoben.  Da  der  Zuschlag  aber 
auf  alle  Produkte,  auch  auf  die  schweizerischen,  berechnet 
wird,  so  dient  er  nur  dazu,  die  Situation  für  die  Schweiz  noch 
mehr  zu  verschlechtern.  (2340) 

Polen.  Teerindustrie.    Aus  Polen  wird  gemeldet,  daß  man 

 neuerdings  mit  dem  Bau  einer  Reihe  von  Oefen  zur 

Verkohlung  von  Holz  und  chemischer  Gewinnung  von  Terpen; 
tin  sowie  Teerprodukten  begonnen  hat.  Es  sollen  auch  die  seit 
dem  Rückzug  der  deutschen  Truppen  außer  Betrieb  befind; 
liehen  Teeröfen  wieder  in  Gang  gebracht  werden.  Diese  Er; 
Zeugnisse,  deren  Bedarf  als  recht  bedeutend  bezeichnet  wird, 
wurden  bisher  aus  dem  Auslande  eingeführt.  Auf  Grund  einer 
Verordnung  des  polnischen  Ministeriums  für  das  ehemals 
preußische  Teilgebiet  sind  alle  Beschränkungen  für  den  Handel 
mit  Teer  in  Westpolen  aufgehoben  worden.  (2389) 

Ver.  St.  von  A.merika.   Abnahme    der  Lithoponeproduk; 

 '■   tion.   Die  Gesamtmenge  an  Litho; 

pone,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1921  hergestellt 
wurde,  betrug  nur  etwas  mehr  als  45  000  000  Pfund.  Dieses 
ist  ungefähr  die  Hälfte  der  Produktion  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahres  1919,  als  die  Industrie  ihre  höchste  Leistungsfähigkeit 
erreicht  hatte.  Zweifellos  beruht  der  Rückgang  der  Produk; 
tion  auf  der  Steigerung  der  gesamten  Herstellungskasten. 
Nur  8  von  13  Firmen,  die  früher  Lithopone  herstellten,  waren 
während  dieses  Zeitraumes  in  Betrieb.  In  bezug  auf  die  bc; 
stehenden  Fabrikanlagen  arbeitet  die  Industrie  sogar  nur  mit 
einem  Drittel  ihrer  gesamten  Leistungsfähigkeit.  Die  acht 
Firmen,  die  Lithopone  herstellen,  erreichten  wiederum  kaum 
40  %  ihrer  tatsächlichen  Produktionsfähigkeit.  Der  Durch; 
Schnittspreis  für  Lithopone  betrug  in  dieser  Zeit  6,76  c.  pro 
Pfund.  Der  Unterschied  zwischen  Verkaufsergebnis  und  Ge; 
samtunkosten  innerhalb  der  ganzen  Industrie  weist  für  das 
Geschäftsjahr  einen  Verkaufsgewinn  von  %  c.  für  d^  Pfund 
auf.    (Oil,  Paint  and  Drug  Reporter.)  (2395) 

Argentinien.  E)ie  Quebracho:Industrie,  die  ihrer  Eigenart 

  nach  eine  ausgesprochene  Exportindustrie  ist, 

hat  unter  der  schweren  Erschütterung  des  Rohhäutemarktes 
und,  damit  zusammenhängend,  der  gesamten  Lederindustrie 
außerordentlich  schwere  Zeiten  durchgemacht,  deren  Ende 
vorläufig  noch  nicht  abzusehen  ist.  Anfang  des  vergangenen 
Jahres  mußten  die  größten  Betriebe  stillgelegt  werden,  weil 
ihre  Lagerbestände  in  beängstigender  Weise  angeschwollen 
waren  und  gewaltige  Kapitalien  zinslos  festlagen.  Die  Aus; 
sichten  für  eine  Wiederbelebung  des  Geschäfts  waren  nur 
sehr  gering.  In  den  Ausfuhrziffem  kommt  die  heftige  Depres; 
sion,  die  in  diesem  Industriezweige  herrschte,  durchaus  nicht 
voll  zum  Ausdruck,  weil  vielfach  Verschiffungen  auf  Lager  er; 
folgten.  Alle  Hoffnungen  sind  auf  eine  eventuelle  Wieder; 
belebung  des  Leder;  und  Schuhhandels  in  den  Vereinigten 
Staaten  gerichtet  und  auf  das  Wiedereinsetzen  der  deutschen 
Bezüge  nach  Maßgabe  der  deutschen  Kaufkraft.  Während  der 
letzten  Jahre  machte  sich  parallel  mit  der  Abnahme  der  Aus; 
fuhr  von  Quebrachoholz  in  Blöcken  eine  Zunahme  der  Aus; 
fuhr  des  fertigen  Quebracho;Extraktes  fühlbar.  Diese  Ent; 
Wicklung  ergibt  sich  auch  aus  den  nachfolgenden  Außen; 
handelsziffern  (in  t): 
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Quebrachoholz^Blöcke  Quebracho^Extrakt 
1913    383  964  79  684 

1919    54  642  139  667 

1920    56  582  122  837 

1921  (erste  6  Monate)       3  707  45  035  . 

(2359) 

Japan,  Lage  der  Bleichpulverindustrie.     Nach  Feststellung 

—   der    Bleaching    Povvder    Trade     Guild  erzeugten 

die  dem  Verband  angehörenden  Fabriken  im  Oktober 
1921  3  417  000  Ibs.  Bleichpulver  und  2  310  000  Ibs.  Aetznatron. 
Mit  Hinblick  auf  den  allmählich  zunehmenden  Export  von 
Bleichpulver  nach  China  wurde  beschlossen,  die  65  %  ige 
Einschränkung  der  Produktion  ab  Dezember  auf  60  %  herab= 
zusetzen. 

Infolge  der  Verminderung  von  Lagerbeständen  ist  der 
Preis  für  schwefelsaures  Natron  von  6,90  auf  7  Yen  gestiegen. 
Im  Anschluß  daran  haben  die  Gesellschaften  den  Verbands* 
preis  um  50  Sen  auf  7  Yen  heraufgesetzt.  (2358) 

Ammoniumsulfat=Preise  Von  einer  Lieferung,  die  seitens 
einiger  Händler  in  den  Distrikten  Kwanto  und  Kwansai 
auf  Lieferung  von  circa  60  000  t  Ammoniumsulfat  in 
Amerika  abgeschlossen  war,  sind  im  Laufe  des  September 
und  Oktober  1921  etwa  20  000  t  eingetroffen.  Bis  Ende  No= 
vember  wurden  weitere  10  000  t  erwartet,  der  Rest  von  30  000  t 
in  den  Monaten  Dezember  bis  Februar  1922.  Der  Kaufpreis 
wird  von  Osaka  Mainishi  auf  138  Yen  bei  Verladung  im  Jahre 

1921  und  auf  etwa  140  Yen  bei  Verladung  im  Januar/Februar 

1922  angegeben.  Die  meisten  amerikanischen  Händler  in 
Ammoniumsulfat  halten  jetzt,  in  Anbetracht  der  möglichen 
Abnahme  der  Produktion  als  Folge  der  Einschränkung  der 
Eisenindustrie,  zurück. 

Auch  die  engUschen  Produzenten  sind  mit  der  Ausfuhr 
größerer  Mengen  aus  demselben  Grunde  zurückhaltend.  Unter 
diesen  Umständen  ist  zurzeit  kein  Abschluß  auf  Lieferung  cif 
Japan  unter  150  Yen  möglich.  -  (2356) 

Vom  Farbstoffmarkt.  Nach  einem  Bericht  des  „Yakugyo 
Shuho"  vom  November  1921  werden  die  viel  besprochen 
nen  deutschen  Reparationsfarbstoffe  noch  immer  in  den 
Zollschuppen  von  Kobe  auf  Lager  gehalten,  und  man 
scheint  bezüghch  ihrer  weiteren  Verwendung  keine  bestimm-- 
ten  Pläne  gefaßt  zu  haben.  Andererseits  werden  große  Mcuj 
gen  enghscher  und  deutscher  Farbwaren  eingeführt  und  ver= 
mehren  die  Bestände,  während  die  Nachfrage  selbst  in  dieser 
sonst  für  Verkäufe  so  günstigen  Jahreszeit  sich  nicht  erhöht 
hat.  Die  Regierung  weiß  unter  diesen  Umständen  nicht,  wie 
sie  die  Reparations=Farbstoffe  auf  günstige  Weise  los  werden 
soll.  Anscheinend  bleibt  nichts  weiter  übrig,  als  sie  in  ein= 
zelnen  Posten  einem  aus  Händlern  in  Tokio  und  Osaka  ge« 
bildeten  Syndikat  zum  Verkauf  zu  übergeben,  oder  sie  im 
ganzen  einigen  führenden  Firmen  zu  überweisen.  Denn  der 
Versuch,  sie  von  Staats  wegen  auf  einmal  und  zu  niedrigen 
Preisen  abzugeben,  müßte  mit  Sicherheit  den  ganzen  Markt 
in  Unordnung  bringen. 

Die  jüngste  Einfuhr  von  deutschen  Farbstoffen  und  Ciie* 
mikalien  zu  sehr  niedrigen  Preisen  hat  die  japanischen  Er= 
zeuger  derart  beunruhigt,  daß  sie  die  Regierung  ersucht  haben, 
dieses  „Dumping"  zu  verhindern.  Im  Zusammenhang  mit 
dieser  Angelegenheit  hat  Herr  Ito,  Sektions=Chef  im  Ministe» 
rium  für  Landwirtschaft  und  Handel,  jedoch  erklärt,  daß  man 
hier  keinesfalls  von  ,, Dumping"  sprechen  könne  und  daher 
die  entsprechenden  Gesetze  nicht  anwendbar  seien.  Vielmehr 
verhalte  sich  die  Sache  so,  daß  die  deutschen  Waren  durch 
den  heftigen  Sturz  der  Mark  naturgemäß  billiger  angeboten 
werden  können.  Ueberdies  sei  es  zuweilen  ganz  wünschens» 
wert,  für  die  allgemeinen  Verbraucher  billige,  fremde  Waren 
ins  Land  zu  bekommen.  Aus  dieser  amtlichen  Aeußerung 
wird  mit  Recht  gefolgert,  daß  auf  eine  staatliche  Unterstützung 
der  Farbstoffe  und  Chemikalien=Industrien  in  nächster  Zeit 
nicht  gerechnet  werden  kann.  (2054) 


LITERATUR 


Kommentar  zum  Gesetz,  betr.  die  Gesellschaften  mit  bes 
schränkter  Haftung.  Nebst  Anhang:  Das  österreichische 
Gesetz  über  die  Gesellschaften  m.  b.  H.  Von  Justizrat  Dr. 
Liebmann,  Frankfurt  a.  M.  Sechste,  gänzHch  neu  bearbeitete 
und  vermehrte  Auflage.  Verlag  Otto  Liebmann,  Berlin  W  57. 
384  Seiten.   Geb.  70  Mk. 

Dieser  in  der  Praxis  der  Gesellschaften  mit  beschränkter 
Haftung,  dem  Wirtschaftsleben,  bei  Juristen  und  Gerichten 
längst  eingebürgerte  Kommentar  war  lange  Jahre  vergriffen. 
Es  ist  sehr  zu  begrüßen,  daß  er  nunmehr  in  sechster,  gänzlich 
neu  bearbeiteter  und  nahezu  den  doppelten  Umfang  erreichen» 


der  Auflage  neu  erschienen  ist.  Der  Kommentar  löst  er» 
schöpfend  alle  Zweifelsfragen  des  Gesetzes  unter  völliger  Be= 
herrschung  der  wissenschaftlichen  Lehre  und  restloser  Erfas» 
sung  der  Rechtsprechung.  Aus  der  Praxis  für  die  Praxis  ge» 
schöpft,  wird  er  jedem  Interessenten  als  maßgebender  Führer 
willkommen  sein,  zumal  eine  andere  neue  gründliche  Be» 
arbeitung  des  Gesetzes  zurzeit  überhaupt  nicht  vorliegt.  Klare 
Druckanordnung  und  ein  sehr  eingehendes  Sachregister  er» 
leichtern  auch  dem  Laien  den  Gebrauch.  Der  Liebmannsche 
Kommentar  wird  daher  vom  Wirtschaftsleben,  wie  von  Ju= 
risten  und  Gerichten  als  unentbehrHcher  Ratgeber  willkommen 
geheißen  werden.  Er  ist  besonders  auch  für  Neugründungen 
und  Umwandlungen  gerade  in  der  gegenwärtigen  Zeit  unent« 
behrlich.  (2384) 

Lexikon  des  Gelds,  Banks  und  Börsenwesens.  Begriffe,  Aus» 
drücke  und  Vorgänge  des  täghchen  Geschäftsverkehrs  in 
ihrer  Bedeutung  und  Anwendung.  Von  Landesbankdirektor 
Geheimer  Finanzrat  Bastian.  Muth'sche  Verlagsbuchhands 
lung,  Stuttgart. 

Für  Industrie  und  Handel,  Banken  usw.  ein  Nachschlage« 
buch  für  alle  Fachausdrücke  im  Geschäftsverkehr  zwischen 
wirtschaftlichen  Unternehmungen  zu  liefern,  war  die  Aufgabe, 
die  sich  der  Verfasser  mit  dem  vorliegenden  Werk  gestellt 
hat.  Daß  er  e^  verstand,  sie  zu  lösen,  beweist  die  Tatsache, 
daß  schon  wenige  Monate  nach  dem  Erscheinen  der  ersten 
Auflage  eine  zweite  notwendig  wurde.  Geheimrat  Bastian 
gibt  neben  der  Erläuterung  der  Fachausdrücke  eine  kurze, 
aber  erschöpfende  Darstellung  des  Vorganges  im  geschäft» 
liehen  Verkehr,  auf  den  sich  der  betreffende  Fachausdruck  be» 
zieht.  Trotz  der  Knappheit,  der  er  sich  in  seinen  Ausführungen 
befleißigt,  steckt  in  ihnen  ein  gutes  Stück  Volkswirtschaftss 
lehre.  Was  er  beispielsweise  über  das  Wesen  der  Zwangs^ 
anleihe  sagt,  sollte  gerade  im  gegenwärtigen  Augenbhck,  wo 
eine  solche  den  deutschen  Kapitalisten  in  einem  außerordent» 
hchen  Umfang  auferlegt  wird,  allseitig  beachtet  werden.  Das 
Bastiansche  Buch  will  ein  praktischer  Geschäftsberater  in  der 
drängenden  Tagesarbeit  sein,  aber  es  ist  darüljer  hinaus  ein 
der  Feder  eines  erfahrenen  Finanzmannes  mit  reicher  prakti» 
scher  Erfahrung  entstammendes  Lehrbuch  aus  dem  Gebiet  des 
Geld»,  Bank»  und  Börsenwesens.  —  Bl.  (2383) 

Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


A.  0.  f.  Anillnfabr. 
Bad.  Anilin  .  .  .  . 
Bylc-Quidenw.  .  . 
Chem.  F.  Buckau  . 

,.    Qriesbeim  , 
OrOnan   .  . 

,.     V.  Heyden 

..  Milcli&Co. 

..    Weiler   .  . 
Qelsenk.  . 

..  W.  Albert  . 
Concordia 
Dynamit  Nobel  .  . 
EKestorff.  Salzw.  . 
Elberi.  Farben!.  . 
Fahlberg;  List  .  .  . 
Qerbst.  Renner  .  . 
Tb.  Qoldscbmidt  . 
Harb.  Wiener  Q.  . 


15.  2       8.  2, 


040  — 
659,- 
60.'),— 
1150,- 
780,- 
1160,— 
831),— 
859,50 
650,— 
2569,— 
1070,— 
1948,- 
8.39,- 
1150,- 
650,- 
795,- 

1194,- 

1398,— 


569,50 
618,— 
549,— 
1099,— 
724,— 
11-20,- 
780,— 
775,— 
650,- 
2430,— 
1500,— 
1875,— 
715,— 
1145,— 
584,— 
660,- 

1143,— 
1201,— 


Aktien 


Harkort  Berew.  .  . 
Höchster  Farbw.  .  . 
■C.  A.  F.  Kahlbaum  . 
Köln-Rottweil  .  .  . 
LeoDoldshall  .  .  .  . 
Linde's  Eismasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasguin.  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sorenest.  .  . 

J.  D.  Riedel  

ROteerswerke  .  .  . 
Schering.  Chem.  .  . 
sorenest.  Carb.  .  .  . 
Smßfurter  Chem.  •  • 
Thür.  BleiweiBI.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
..  QlaozitoHF.  . 


15.  2 


1070,- 
640,- 
930,- 
965,- 

680,- 
700,- 
1995,- 
1.565,- 
688,- 
951,- 
970,- 
1324,- 
650,- 
2190,- 
1155,- 

1190,- 
2470,- 


8.  2. 


584,50 
790,— 
829,— 
3651t,— 
6.S6,— 
551,— 
1680,— 
1530,— 
802,— 
1075,— 
920,— 
1260,— 
685,— 
2110,— 
1240,— 
1605,— 
1105,— 
2230,— 


Devisen 

9.  2. 

10  2. 

11.  2. 

13.  2. 

14  2. 

15.  2. 

Holland  

7175,— 

7340,— 

7460,— 

7580,- 

7450,— 

7490,— 

Schweden  .... 

5015,— 

5130,- 

5180,— 

6275,— 

5185,— 

5250,— 

957,50 

970,— 

970,50 

971,50 

953,— 

978,50 

England  .... 

842,50 

861,— 

870,— 

882,50 

868,50 

875,— 

New  York  .  .  . 

191,75 

197,75 

200,— 

203,— 

199,— 

200,— 

Frankreich    .  . 

1665,— 

1702,50 

1710,— 

1735,— 

1725,— 

17.15,— 

Schweis  .... 

8745,— 

8842,50 

3905,— 

8970,— 

S900,— 

8905,— 

Soanlen    .  <  ■  . 

3050,— 

81  lO,- 

3135,- 

3160,- 

8120,— 

8155,— 

Metalle  (Preise  für  100  kg  in  M.) 


Elektrolytkopfer   

RaffinadekuDfer  99—99.3  oCt.  •  •  • 

OriginalhOttenweichblel  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Ziak.  nmgeschmolzen  

Oric.  HOttenalnmininm  In  BlOckchen  

do.  In  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn   

Straitszinn  

Australzlnn  

HDttenzinn.  99  oCt.  

Reinnicket  

Antimon-Regnlas  

Silher  In  Barren  (1  kg)  


15.  2. 


5983 
5450—  5500 
1900—  1950 
2100—  2150 
1750-  1775 
8500 
8700 
13300-13400 
1.3300—1310(1 
13S00- 13400 
18100-132110 
12500—13000 
201  0—  2(150 
8725—  8750 


8.  2. 


6084 
6500—  5525 
1900—  1950 
2125—  2150 
1650-  1700 
8500 
8700 
13600-13800 
13600—13800 
13600—18800 
1.3800—13400 
12000-12800 
2000—  2050 
8700—  8725 
(2614) 
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KURZE  NACHRICHTEN 


Verbandswesen 

Verein  Deutscher  Kalkwerke  E.  V.  Der  Verein  hält  seine 
diesjährige  29.  ordentliche  Hauptversammlung  am  23.  und 
24.  Februar  in  Berlin  im  Weinhaus  „Rheingold"  ab.  Wäh« 
^  rend  am  ersten  Tage  lediglich  geschäftliche  Angelegenheiten 
zur  Sprache  kommen,  werden  am  folgenden  Tage  eine  Anzahl 
interessanter  Referate  über  Gewinnung,  Verwertung,  Trans^ 
port  von  Kalks  und  Kalksorten  gehalten,  z.  T.  an  Hand  von 
Lichtbildern.  —  Am  Nachmittag  des  23.  Februar  hält  die 
„Wärmestelle  der  Kalkindustrie"  eine  Tagung  ab,  auf  der  über 
die  neuesten  technischen  Arbeiten  und  Fortschritte  auf  dem 
Gebiete  der  Kalkindustrie  berichtet  werden  wird.  (2001) 

Geschäftliches 

Deutsche  Lianosoff :MineralölJmport.-A.jG.     In   der  An^ 

fechtungsklage  des  Aktionärs  Beerend  gegen  die  Beschlüsse  der 
Generalversammlung  vom  26.  August  1920  hat  das  Hanse= 
atische  Oberlandesgericht  im  Gegensatz  zum  Landesgericht  auf 
Abweisung  der  Klage  erkannt.  Es  waren  von  der  Opposition 
die  Beschlüsse  deshalb  angefochten  worden,  weil  dem  Ver? 
langen  auf  Vorlegung  der  Aktien  in  der  Generalversammlung 
nicht  Folge  gegeben  war.  Das  Urteil  des  Oberlandesgerichts 
stellt  den  Grundsatz  auf,  daß  bei  den  Generalversammlungen 
der  Aktiengesellschaften  in  Ermangelung  besonderer  Legitim 
mationsvorschriften  in  den  Natzungen  die  allgemeinen  parla« 
mentarischen  Regeln  gelten,  daß  also  die  Generalversammlung 
in  bezug  auf  die  Aufforderung  zur  Führung  des  Beweises  der 
Legitimation  autonom  ist.  (2460) 

Norddeutsche  Acetylen^Werke  A.^G.  in  Hamburg.  Die 

außerordentliche  Generalversammlung  beschloß  die  Erhöhung 
des  Aktienkapitals  um  7  Mill.  Mk.  Davon  werden  2K  Mill.  Mk. 
den  Aktionären  zu  125  %  im  Verhältnis  von  1  :  1  angeboten. 
Die  übrigen  Aktien  bleiben  zur  Verfügung  der  Gesellschaft. 
Ferner  wurde  die  Aufnahme  der  Sauerstoff erzeugung  be* 
schlössen  und  die  Firma  in  „Norddeutsche  Acetylen=  und 
Sauerstoff^Fabrik  A.jG."  geändert.  (2462) 

Deutsche  Cahücit=Werke  A.=G.  in  Dresden.  Die  erst  kürz» 
lieh  mit  0,5  Mill.  Mk.  gegründete  Gesellschaft  begab  5%  Mill. 
Mark  neue  Aktien  zum  Nennwerte  an  die  A.=G.  Bayerische 
Sprengstoffwerke  und  Chemische  Fabriken  in  Nürnberg  als 
Teilvergütung  für  übereignete  Vermögensgegenstände.  Der 
Sitz  der  Gesellschaft  ist  nach  Gnaschwitz  bei  Bautzen  verlegt. 

(2461) 

Contlnentale  Farbwerke  A.=G.  in  Fürstenwalde.  Unter 
•dieser  Firma  gelangte  eine  neue  Aktiengesellschaft  mit 
1,5  Millionen  Mark  Kapital  zur  Eintragung  in  das  Handels^ 
register.  Gegenstand  des  Unternehmens  ist  die  Herstellung 
und  der  Vertrieb  von  chemischen  und  metallurgischen  Pro; 
dukten.  Die  Gründer  haben  sämtliche  Aktien  zuzüglich 
10  Proz.  Agio  für  Gründungskosten  übernommen.  (2491) 

Karaus,  Farb=  und  Oelwerke  A.=G.  Unter  dieser  Firma 
wurden  in  Düsseldorf  die  Chemische  Fabrik  Alfred  Karaus  & 
Co.  und  die  Farbenfabrik  Anton  Driesch  mit  einem  Aktien« 


kapital  von  8,5  Mill.  Mk.  zu  einer  Gesellschaft  vereinigt.  Die 
Sacheinlagen  betragen  nom.  3,5  Mill.  Mk.  (2503) 

Dr.  Adolf  Hölken  A.=G.  für  Farbbänder  und  Kohlepapiere 
in  Berlin.  Unter  dieser  Firma  ist  eine  neue  Aktiengesellschaft 
mit  einem  Kapital  von  2,7  Millionen  Mark  gegründet  worden, 
Gegenstand  des  Unternehmens  ist  die  gewerbliche  Herstellung 
von  und  der  Handel  mit  Farbbändern,  drucklichen  Bändern 
für  Rechenmaschinen,  Kontrollkassen,  Farbkissen,  Kohles  und 
Durchschlagpapier,  Wachspapier.  Von  den  Gründern  übers 
nehmen  Frau  Dr.  Anna  Lohmann  geb.  Thomas  vcrw.  Hölken 
2  349  000  Mk.,  und  zwar  149  000  Mk.  durch  Barzahlung  und 
2  200  000  Mk.  durch  Sacheinlagcn,  Geh.  Baurat  Professor  Dr. 
Georg  Klingenberg  90  000  Mk.,  Bankier  Louis  Michels 
210  000  Mk.,  Dr.  phil.  Georg  Reif  1000  Mk.  und  Justizrat  Dr. 
Friedrich  Wilhelm  Erlinghagen  50  000  Mk.  Die  letzten  vier 
genannten  Gründer  alle  durch  Barzahlung,  und  zwar  werden 
sämtliche  500  000  Mk.  durch  Barzahlung  aufgebrachten  Aktien 
mit  250  %  eingezahlt.  Frau  Dr.  Lohmann  bringt  das  von  ihr 
bisher  unter  der  Firma  Dr.  Adolf  Hölken  betriebene  Geschäft 
mit  Wirkung  vom  I.  November  1921  ein,  (2478) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(6.  Fsbruar  bis  i1.  Febraur  1932.) 

Neueintragungen  (Kapital  in  1000  Mk.). 

Gleiwitzer  Chem.  Fabrik  Dr.  D.  Hiller,  G.  m.  b.  H.,  Gleiwitz, 
mit  Zweigniederlassung  in  Kattowitz,  (120). 

Hamburger  Farbenwerk  G.  m.  b.  H.,  Hamburg,  (50). 

Lippische  Lacks  und  Farbenindustrie,  G.  m,  b.  H.,  Bad  Salzs 
uflen,  (20). 

Continentale  Farbwerke,  A.  G.,  Fürstenwalde  a.  Spree,  (1500). 
Geschäftsverlegungen,  «Aenderungen. 

Chem.  Fabrik  Unterweser,  G.  m.  b.  H.,  Blumenthal  (Hann.), 
aufgelöst. 

Chem.  Fabrik  Minden  Dr.  Schnizer  &  Wittenberg,  Minden  in 
Westf.,  jetzt:  Chem.  Fabrik  Minden,  G.  m.  b.  H. 

VigosWerk,  Fabrikation  kosmetischer  und  pharmazeutischer 
Artikel,  G.  m.  b.  H.,  Züllichau,  aufgelöst. 

Chemstechn.  Manufactur  Gesellschaft  m.  b.  H.,  Berlin,  aufs 
gelöst.  (2496) 

"  Versammlungskalender. 

22.  Februar:   Deutsche  Golds  und  SilbersScheideanstalt  vorm. 

Roessler,  Frankfurt  a.  M.,  außerordentl.  G.sV. 
vorm.  11  Uhr  im  Sitzungssaale  der  Gesellschaft. 

(2497) 


Außenhandelsfielle  Chemie 


Nebenstelle  „Chemisch :technische  Artikel". 

Die  Nebenstelle  „Chemischstechnische  Artikel"  (Mi)  der 
Außenhandelstelle  Chemie  hat  für  die  Ausfuhr  von  Fliegens 
fängerri  neue  Ausfuhrmindestpreise  festgesetzt,  die  bei  der 
Außenhandelstelle  erfragt  werden  können.  (2470) 


Verein  zur  Wahrung  der  Interessen  der  chemischen  Industrie  Deutschlands  E.  V.: 

Geschäftsstelle:  Berlin  W  10,  Sigismundstr.  3  —  Drahtanschrift:  Alchimie  Berlin. 

Zweck:  Förderung  der  gemeinsamen  Wirtschaft!.  Interessen  der  deutschen  chemischen  Industrie  (§1  der  Satzungen.) 
1.  Vorsitzender:  Geheimer  Regierungsrat  Professor  Dr.  C.  Duisberg,  Leverkusen. 

1.  stellvertretender  Vorsitzender:  Geheimer  Regierungsrat  Dr.  A.  Haeuser,  Höchst  a.  Main. 

2.  stellvertretender  Vorsitzender:  Kommerzienrat  Dr.  R.  Frank,  Berlin. 
Schatzmeister:  Geheimer  Regierungsrat  Dr.  F.  Oppenheim,  Berlin. 

Arbeitst  Ausschuß:  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  C.  Duisberg,  Geh.  Regierungsrat  Dr.  A.  Haeuser,  Kommerzienrat 
Dr.  R.  Frank,  Geh.  Regierungsrat  Dr.  F.  Oppenheim,  Generaldirektor  Dr.  Th.  PHeninger,  Kommerzien* 
rat  Dr.  Kari  Goldschmidt.  Geh.  Hofrat  Dr.  G.  Aufschläger,  Dr.  F.  Raschig,  H.  Barske. 
Geschäftsführender  Vorsitzender:  Kommerzienrat  Dr.  R.  Frank,  Berlin. 
Geschäftsführer:  Dr.  C.  Ungewitter,  Berlin. 

Sprengstoffe  Chemischstechnische  Artikel 

ChemischsPharmazeutische  Ätherische  öle  u.  Riechstoffe 

Industrie  Phosphordüngemittel 
Mineralfarben  Leim  und  Gelatine 


Fachgruppen: 


Anorganische  Chemie 
Holzdestillation 
Stickstoff  und  Carbid 
Teerfarben 
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20.  Februar  1922 


Markt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Meldungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum : 

31.  Jan. 1922 

11.  Febr.  1922 

7.  Febr.  1922 

7  Febr  19^2 

ca.  1.  Febr.  1922  |    18  Jan.  1922 

Chemische 
Produkte 

Frankreich 

(Paris) 

100  kg 

England 

(London) 
t 

Holland 

(Rotterdam) 

100  kg 

Oesterreich 

(Wien) 

kg 

Norwegen 

(Kristiania) 

100  kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 

Ib. 

Aceton  

pur  99  0/o(IP)  525  Fr. 

80—82,10  £ 

43_49  G 

225  Kr. 

12>/2— 123/4  c. 

Ameisensäure   .  . 

80  »/o         400  „ 

8O0/0  65—67,10  £ 

BSn/otscIlD  III10  40-D5DG 

Uli  /  u  iwwiiiii  iiy  u,^u  Uf^"  ^ — 

— 

— 

Ammoniumsulfat  . 

100  „ 

— 

1001b.  2,30-2,90  $ 

Aetzkali  .... 

88/92"       250  „ 

34-35  £ 

— 

6— 6V4  c. 

Aetznatron   .    .  . 

76/77°  manclie  125  „ 

76o/o  25,10—26  £ 

WT'o  29,50-31  G 

88/920/0  1250  Kr. 

— 

1001b.  3,75— 3,80| 

Benzoesäure  .    .  . 

Ib.  1,10—2  s 

kg  1,10—1,70  G 

120.        920  Kr. 

— 

U.  S.  P.    60—65  c 

Bleiglätte  .... 

pooiirepm    i90  „ 

35,10—36  £ 

— 

8— 8V4  c. 

Bleizucker     .    .  . 

1"  \\\m  (HP)  330  „ 

white  45—47  £ 

'   



— 

105/s— 12V2  c. 

Borax  

raff,  crist.  175  „ 

cryst.  31—32  £ 

crist.  Pli.  0,36-0,37  G 

in  Stcken  34  Mk 

krist.  104,50  Kr. 

5'/2— 6  c. 

Chlorcalcium    .  . 

fondu         45  „ 

7,10—8  £ 

4,80—6,50  G 

70/750/0  12,35  Kr. 

temUliiP  t23— 24$ 

Chlorkalk.    .    .  . 

105/110       80  „ 

35/37"/o  14  £ 

10,50—12  G 

110/115  230  Kr 

— 

lump  7V2 — 8  c. 

Chromalaun  .    .  . 

155  „ 

30,10—32  £ 

31  Mk. 

lump  7'/2 — 8  c. 

Citronensäure  .  . 

crist.  kg  12,50  „ 

Ib.  2—2,1  s 

kg  3—3,50  G 

— 

44-45  c. 

Cremortartari   .  . 

BllllerB  98/99"  700  „ 

98/100''/o  120-125  £ 

997okg  1,30-1,40G 

— 

24—26  c. 

Cyankalium  .    .  . 

pur  kg        17  „ 

-- 

— 

43—45  c. 

Cvannatrium     .  . 

kg           5,20  „ 

— 

long  t  12—13  $ 

Essigsäure     .    .  . 

CilSl.9!IV2''/o  (BP)  400  „ 

99/IOO°/o  55—60  £ 

80o/ckgO,35-0,40G 

r/oClie!ll.r8in80,75Kr. 

SS'/Alöfl  111.10-10,50$ 

Formaldehyd    .  . 

407okg     6,80  „ 

400/0  82—83  £ 

— 

400/0  103/4—11  c. 

Glaubersalz  .    .  . 

coinierc.  4,5—4,10  £ 

5.25—6,25  G 

kalz.  88  Kr. 

krist.  8,55  Kr. 

100  Ib.  1,25-1,30$ 

Glycerin  .... 

lilaDiliepüre30"500  „ 

crude  70—72,10  £ 

Zxjeilist.liä  1,10-1,20  G 

lilPm  rPln 280  3  000  Kr 

— 

16V2— 17  c. 

Kalisalpeter  .    .  . 

ralUeiieSepat.  165  „ 

refined  45 — 47  £ 

19,50  Mk. 

— 

73/8—71/2  c. 

Kali,  gelb,  blausaures 

kg           5,50  „ 

ib.  1,2—1,21/2  «• 

105—150  G 

4100  Kr. 

— 

241/2-243/4  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg             12  „ 

Ib.  2,4—2,6  s 

— 

29—30  c. 

Karbolsäure  .    .  . 

150  „ 

CmSUS/C/oIll  6'/2-7d 

50—60  G 

— 

U.S.P.  IIV2— 15  c. 

Kupfersulfat     .  . 

143—145  „ 

28,10—29  £ 

30—33  G 

 ■  

98/1000/0  78,80  Kr. 

CmSt.lOO  II).  5,60-5,65$ 

Lithopone .... 

160  „ 

300/0  26—27  £ 

400/0  22,50—25  G 

30o/„  liJpili<;iP(lp|  950  Kr 

— 

— 

Milchsäure    .  . 

iOllllSlr.  50''/o  325  „ 

500/0  40—43  £ 

500/0  t6CllD.35— 40G 

— 

440/0  teÖID.  9'/2-10-c. 

Natr.  Bicarbonat  . 

65  „ 

10,10—11  £ 

11—14  G 

205  Kr. 

— 

100  Ib.  2,30-2,35  $ 

Natr.  Bichromat  . 

325  „ 

Ib.  53/4  d 

55—57  G 

— 

73/4—8  c. 

Oxalsäure .... 

425  „ 

Ib.  8— 8V2  d 

57—80  G 

lirl8t.!18/10flo/ol71Kr. 

cryst.  14 — 141/2  c. 

Phosphorsäure  .  . 

45"           300  „ 

1.5     43 — 45  £ 

45%  kg  0,36  G 

— 

500/0  10—101/2  c. 

Pottasche  .... 

85/90        170  „ 

900/0  31—33  £ 

850/„   22  Mk 

91,50  Kr. 

U.S.P.111/2-12C. 

Salicylsäure  .  . 

Wo  II)  lOVad— 1  s 

kg  1,30—2,60  G 

U.  S.  P.  22-23  c. 

Salmiak  .... 

60—65  £ 

31—34  G 



98/990/0  85  Kr. 

graD.  6V4— 6'/2  c. 

Salpetersäure    .  . 

36"blanc    115  „ 

80  Tw.  30—31  £ 

— 

400   6'/4— 6'/2C. 

Salzsäure  .... 

20/2P         30  „ 

20/210  5,70—9  G 

20/22  tClUll.  rein  200  Kr. 

19/220  20,90  Kr. 

1001b.  1,50-1,60$ 

Schwefelnatrium  . 

SOlllieO/lj!!''/o24,10-25£ 

6O/620/0  22  Mk. 

iys8ii60/ezo/o4V4-4V2c. 

Schwefelsäure  .  . 

60»            21  „ 

92/930/08— 8,10  £ 

600  4,90—7  G 

660  11  Kr. 

660  t  16,50—17$ 

Soda  (calc.)  .    .  , 

39  „ 

crist.  9— 11,50  G 

-  krist.    85  Kr. 

IlBllt  100111.1,75-2$ 

NatronsWasserglas 

iöllUSlr.31/330125  „ 

36/38  4,75—7  G 

Weinsäure    .    .  . 

1  "Diane  crist.  HS.  6,50  „ 

Ib.  1,3—1,4  s 

kg  1,50— 1,70  G 

spleHig  lirlst.  4ooo  Kr. 

Ib.  32  c. 

(2495) 
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Zwei  Geburtstagsfeiern. 

^~23rn  22.  d.  Mts.  beging  eines  der  ältesten  Mitglieder 
c/X  unseres  Vereins,  der  Inhaber  der  Firma  Joh. 
Diederich  Bieber  in  Hamburg,  Herr  Karl  G  ö  p  n  e  r  , 
seinen  70.  Geburtstag.  Als  Mitglied  des  Gesamtaus- 
schusses unseres  Vereins  hat  Herr  Göpner  in  allen  die 
Interessen  der  chemischen  Industrie  betreffenden  Fragen 
eine  rührige  Mitarbeit  entfaltet.  Auf  Grund  seiner  Be= 
Ziehungen  zum  Hamburger  Ueberseehandel  wurde  er 
zum  V orsitzenden  der  Kommission  betr.  die  Beförde- 
rung gefährlicher  Gegenstände  mit  Kauffahrteischiffen, 
berufen.  In  besonders  erfolgreicher  Weise  betätigte  er 
sich  auf  sozialem  Gebiet  als  Mitglied  des  Vorstandes 
der  Berufsgenossenschaft  der  chemischen  Industrie, 
dem  er  seit  37  Jahren  angehört.  Ein  Diplom  in  künst- 
lerischer Ausstattung,  das  ihm  vom  Vorstande  der  ße- 
rufsgenossenschaft  aus  Anlaß  des  70.  Geburtstages  über-- 
reicht  wurde,  gedenkt  dieser  segensreichen  Tätigkeit  in 
folgenden  Worten: 

„Hochgeehrter  Herr  Göpner!  Der  Vorstand  der 
Berufsgenossenschaft  der  chemischen  Industrie  bringt 
Ihnen  seine  herzlichsten  Glückwünsche  zu  Ihrem 
heutigen  70.  Geburtstage  dar.  Freudige  Pflicht  und  auf-- 
richtiges  Bedürfnis  ist  es  ihm,  dies  zu  tun.  Als  vor  nun- 
mehr nahezu  37  Jahren  die  deutschen  Arbeitgeber  sich 
anschickten,  den  Grundstein  zu  dem  Bau  der  deutschen 
öffentlichen  Arbeiterv  er  Sicherung  zu  legen,  deren  Be= 
Stimmung  es  sein  sollte,  den  wirtschaftlich  Schwachen 
Schutz  zu  bieten  gegen  die  durch  Krankheit,  Unfall,  Er- 
werbsunfähigkeit und  Alter  herbeigeführten  Notlagen 
des  Lebens,  da  waren  Sie  der  Ersten  einer,  der  mit 
rührigem  Eifer  und  warmem  Herzen  Hand  mit  anlegte, 
um  für  die  Arbeiter  der  deutschen  chemischen  Industrie 
diejenigen  Einrichtungen  einzuführen,  die  ihnen  Schutz 
und  Schadloshaltung  gewähren  gegen  Gefahren  an 
Leib  und  Leben  bei  der  Ausführung  ihrer  Berufstätig: 
keit.  Schon  in  der  ersten  Versammlung  der  Vertreter 
der  chemischen  Industrie,  die  zur  Durchführung  der  ge-- 
werblichen  Unfallversicherung  in  diesem  Gewerbe^ 
zweige  im  Jahre  1885  berufen  wurde,  wurden  Sie,  hoch 
geehrter  Herr  Göpner,  durch  das  einmütige  Vertrauen 
Ihrer  Berufsgenossen  in  den  Vorstand  der  Berufs^ 
genossenschaft  der  chemischen  Industrie  gewählt,  und 
mit  nie  ermüdender  Hingebung  und  Arbeitsfreudigkeit 
haben  Sie  seitdem  die  oft  mühevollen  Pflichten,  die 
Ihnen  dieses  Ehrenamt  auferlegte,  allzeit  gern  und 
reudig  erfüllt.  Die  Bestrebungen  der  Beruf sgenossew 
chaft,  den  Gefahren,  denen  die  Arbeiter  in  den  Be= 
trieben  ausgesetzt  sind,  nachdrücklich  entgegenzutreten, 
fanden  bei  Ihnen  immer  ein  tiefes  Verständnis  und 
nachdrückliche  Förderung,  nicht  minder  auch  alle  Be- 
strebungen, die  Fürsorge  für  die  Opfer  der  Betriebs: 
gefahren  ausreichend  zu  gestalten  und  möglichst  über 
das  Maß  der  gesetzlichen  Vorschrift  hinaus  auszu-- 
dehnen.  Für  die  mehr  als  36  jährige  ununterbrochene 
Tätigkeit  in  dem  Vorstand  unserer  Berufsgenossen: 
Schaft  schuldet  Ihnen  diese  herzlichen  Dank.  Den 
Dankgefühlen  Ausdruck  zu  verleihen,  ist  uns  der 
heutige  Tag,  an  dem  Sie  mit  Befriedigung  auf  70  Jahre 
eines  inhaltreichen  Lebens  zurückblicken  können  ein 
willkommener  Anlaß.  ' 

Der  Rückblick  auf  Ihre  Tätigkeit  in  der  Berufs: 
genossenschaft  wird  Ihnen  immer  das  stolze  Bewußt: 


sein  geben,  daß  Sie  in  Gemeinschaft  mit  den  besten 
Männern  der  deutschen  chemischen  Industrie  redlich 
mitgewirkt  haben  an  der  Verwirklichung  des  großen 
sozialpolitischen  Werkes  der  öffentlichen  Unfallver: 
Sicherung.  In  der  tatkräftigen  Fürsorge  für  die 
Schwachen  und  Bedürftigen  haben  Sie  zugleich  für  die 
höchsten  Interessen  unseres  Vaterlandes  gewirkt.  Möge 
Ihr  Wirken  vorbildlich  sein  für  alle  späteren  Ge: 
schlechter!" 

Der  Verein  hat  seinem  hochverehrten  Mitgliede 
telegraphisch  seine  aufrichtigen  Glückwünsche  aus: 
gesprochen.  Auch  an  dieser  Stelle  geben  wir  der  Hoff: 
nung  Ausdruck,  daß  es  Herrn  Göpner  vergönnt  sein 
möge,  noch  manches  Jahr  in  unserer  Mitte  zum  Segen 
der  chemischen  Industrie  tätig  zu  sein. 

Am  23.  d.  Mts.  feierte  der  Generaldirektor  der 
Chemischen  Fabrik  auf  Actien  (vorm.  E.  Schering), 
Herr  Dr.OttoAntrick,  seinen  60.  Geburtstag.  Der 
Verein  spricht  aus  diesem  Anlaß  seinem  langjährigen 
Mitglied  die  herzlichsten  Glückwünsche  aus.  Herr  Dr. 
Antrick  wurde  im  Jahre  1896  in  den  Vorstand  der 
Schering' sehen  Fabrik  berufen;  seit  22  Jahren  steht  er 
als  leitender  Direktor  an  ihrer  Spitze.  Kurz  vor  dem 
50  jährigen  Jubiläum  der  Firma  konnte  Herr  Dr.  Antrick 
als  Oeneraldirektor  sein  25  jähriges  Dienstjubiläum 
begehen.  Sein  erfolgreiches  Wirken  in  diesen  Jahren 
unermüdlicher  Arbeit  kommt  in  der  hervorragenden 
Stellung  zum  Ausdruck,  welche  die  Schering' sehe  Fabrik 
heute  in  der  chemischen  Industrie  einnimmt.  Seit  zwei 
Jahrzehnten  gehört  Herr  Dr.  Antrick  der  Berufsge: 
nossenschaft  der  chemischen  Industrie  als  Vorstands: 
mitglied  an.  Vom  Jahre  1916  ab  war  er  Vorsitzender 
der  Ausfuhrkommission  für  die  chemisch:pharmazeu: 
tische  Industrie,  bis  er  im  Jahre  1919  in  den  Außen: 
handelsausschuß  Chemie  berufen  wurde.  Sein  im  Jahre 
1903  erfolgter  Eintritt  in  das  AeltestenkoUegium  der 
Kaufmannschaft  zu  Berlin  zeugt  von  dem  hohen  An: 
sehen,  dessen  sich  Herr  Dr.  Antrick  in  den  Wirtschaft: 
liehen  Kreisen  der  Reichshauptstadt  erfreut.  Als  das 
Kollegium  mit  der  Handelskammer  Berlin  vereinigt 
wurde,  trat  er  in  diese  Körperschaft  über.  Er  gehört 
ferner  dem  Großen  Rat  der  Berliner  Handelshoch: 
schule  an. 

Deutschlands  wirtschaftliche  Notlage  erfordert  mehr 
denn  je  die  Mitarbeit  bewährter  Führer  der  Industrie. 
Unser  Wirtschaftsleben  im  allgemeinen  und  die  chemi: 
sehe  Industrie  im  besonderen  haben  daher  ein  starkes 
Interesse  daran,  daß  Herr  Dr.  Antrick  noch  lange  seinem 
Wirkungskreise  erhalten  bleibt,  in  dem  er  so  reiche 
Erfolge  errungen  hat. 

Verein  zur  Wahrung  der  Interessen  der  chemischen 
Industrie  Deutschlands  E.  V.  (257?) 

Wirtsciiaftliciie  Tagesfragen. 

N Berlin,  den  22.  Februar  1922. 
ocTi  in  der  letzten  Besprechung  der  Wirtschaft* 
liehen  Tagesfragen  wiesen  wir  auf  den  Beharrungs* 
zustand  hin,  in  dem  sich  unsere  Valuta  trotz  der  durch 
den  Eisenbahnerstreik  verursachten  schweren  Be= 
unruhigung  unseres  Wirtschaftslebens  befand.  Die 
letzten  Tage  haben  leider  eine  beträchtliche  Steigerung 
der  Devisenpreise  an  den  deutschen  Börsen  und  dem/ 
entsprechend   ein   weiteres   Sinken    des  Mark; 
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wertes  im  Ausland  gebracht.  An  der  Berliner  Börse 
wurde  am  20.  d.  M.  ein  amtlicher  Dollarkurs  von  216,25 
notiert,  der  im  Nachmittagsverkehr  sogar  auf  225  Mk. 
stieg. 

Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind  im  Augens 
blick  schwer  erkennbar.  An  den  Börsen  führte  man  die 
Devisenhausse  überwiegend  auf  politische  Momente 
zurück.  Indessen  ist  auf  diesem  Gebiet  die  gegen« 
wärtige  Lage  so  völlig  ungeklärt,  daß  ein  Anlaß  zu  einer 
starken  Beeinflussung  des  Valutamarktes  daraus  nicht 
hergeleitet  werden  kann.  Wahrscheinlicher  ist  die  An« 
nähme,  daß  der  Getreidehandel  zurzeit  sich  in  stärkerem 
Maße  als  bisher  mit  Devisen  versorgt,  um  für  eine  ge« 
steigerte  Einfuhr  an  fremdem  Brotgetreide  und  Futter* 
mittein  gerüstet  zu  sein.  Bei  der  Besprechung  des  im 
Monat  Dezember  v.  J.  in  unserem  Außenhandel  ein« 
getretenen  Ausfuhrüberschusses  war  darauf  hin« 
gewiesen,  daß  dieser  ganz  überwiegend  auf  eine  Ver« 
mindermig  der  Einfuhr  an  landwirtschaftlichen  Erzeug« 
nissen  zurückzuführen  war  und  daß  infolgedessen,  da 
unser  Bedarf  an  frerildem  Brotgetreide  erheblich  höher 
als  in  der  Vorkriegszeit  ist,  in  den  nächsten  Monaten 
mit  einer  nicht  unerheblichen  Steigerung  der  Einfuhr  an 
Agrarprodukten  gerechnet  werden  müßte.  Es  hat  den 
Anschein,  als  ob  die  gegenwärtige  Devisenhausse  hier« 
mit  bereits  in  Zusammenhang  steht.  Wie  weit  auch  ein 
vermehrter  Rohstoffbedarf  der  Industrie  an  der  starken 
Nachfrage  nach  Devisen  beteiligt  ist,  läßt  sich  schwer 
beurteilen.  In  unterrichteten  Finanzkreisen  will  man 
wissen,  daß  auch  die  Reichsbank  in  den  letzten  Tagen, 
bereits  wieder  zu  Devisenankäufen  an  den  Börsen  ge« 
zwungen  gewesen  wäre,  weil  ihre  Bestände  durch  die 
alle  10  Tage  fälligen  Reparationszahlungen  bereits  auf« 
gebraucht  seien.  Wäre  diese  Annahme  richtig,  dann 
müßte  man  mit  einer  weiteren  fühlbaren  Verschlechte« 
rung  unserer  Valuta  rechnen,  weil  erfahrungsgemäß  die 
Deviseneinkäufe  der  Reichsbank  für  die  Spekulation 
stets  das  Signal  zu  erneuter  Devisenhamsterei  sind.  la« 
dessen  ist  zu  berücksichtigen,  daß  die  Reichsbank  sich 
durch  ihre  Goldtransaktionen  wesentliche  Erleichte- 
rungen in  der  Devisenbeschaffung  gesichert  hat.  Es  ist 
daher  nicht  wahrscheinlich,  daß  sie  schon  jetzt  wieder 
Ankäufe  in  größerem  Umfang  an|denBörsen  machenmuß. 

Man  bringt  die  Valutaverschlechterung  auch  mit  der 
vor  einigen  Tagen  von  der  Finanzverwaltung  festgesetzt 
ten  Erhöhung  des  Goldaufgeldes  auf  4400  % 
in  Zusammenhang,  indem  man  annimmt,  daß  der  Import« 
handel  zur  Ausnutzung  des  niedrigen  Zollaufgeldes  noch 
schleunige  Einkäufe  vornimmt,  für  die  er  die  Zahlungs« 
mittel  durch  Devisenbeschaffung  bereitstellt.  Von  er« 
heblichem  Einfluß  kann  indessen  die  Erhöhung  des 
Zollaufgeldes  nicht  sein,  da  die  Frist  bis  zu  ihrem  In« 
krafttreten  am  1.  März  zu  kurz  bemessen  ist,  um  noch 
größere  Warenmengen  vorher  zur  Einfuhr  zu  bringen. 

Die  Erhöhung  des  Zollaufgeldes  von  3900  %  auf 
4400  %  eilte  der  neuesten  Valutaverschlechterung  vor« 
auf,  sie  ist  mithin  im  Augenblick  bereits  wieder  über« 
holt;  denn  bei  einem  Dollarkurse  von  220  Mk.  wäre  ein 
Zollaufgeld  von  5000  %  zulässig.  Die  Ursache  für  die 
jetzige  Erhöhung  auf  4400  %  war  unzweifelhaft  die  von 
der  Entente  im  Interesse  einer  Steigerung  der  deutschen 
Zolleinnahmen  geforderte  und  von  der  Reichsregierung 
zugesagte  Erhebung  der  Zölle  auf  der  wirklichen  Gold« 
basis.  Wie  schwer  diese  Forderung  durchzuführen  ist, 
zeigt  in  besonders  klarer  Weise  die  gegenwärtige  Ent« 
Wicklung.  Verschlechtert  sich  der  Markkurs  in  den 
nächsten  Tagen  noch  weiter,  dann  ist  damit  zu  rechnen, 
daß  der  Goldaufschlag  noch  vor  Inkrafttreten  des  er« 
höhten  Satzes  abermals  eine  Steigerung  erfahren  wird. 
Die  sich  hieraus  für  den  deutschen  Importhandel  er« 
gebendeu  Schwierigkeiten  bedürfen  keiner  weiteren  Er« 
örterung. 

Am  1.  März  tritt  wenigstens  teilweise  das  neue  Ge« 
setz  über  den  Verkehr  mit  ausländischen 
Zahlungsmitteln    in    Geltung.     Die  nächsten 


Monate  werden  daher  vielleicht  schon  den  Nach« 
weis  führen,  ob  die  Reglementierung  des  Ver« 
kehrs  mit  Devisen  nach  den  Grundsätzen  des 
neuen  Gesetzes  irgendwelchen  Einfluß  auf  den  Stand 
unserer  Valuta  haben  wird.  Der  Reichswirtschafts« 
minister  hat  seinerzeit  selbst  der  Ansicht  Aus« 
druck  gegeben,  daß  eine  fühlbare  Einschränkung  der 
Valutaspekulation  durch  das  Gesetz  wohl  kaum  zu  er« 
warten  wäre.  Diese  Ansicht  dürfte  sich  als  zutreffend 
erweisen.  Grundsätzlich  ist  allerdings  vom  1.  März  ab 
der  freie  Handel  mit  ausländischen  Zahlungsmitteln  auf« 
gehoben.  Aber  dieses  Prinzip  ist  durch  so  zahlreiche 
Ausnahmen  eingeschränkt,  daß  auch  der  wirtschaftlich 
unbegründete  Erwerb  von  Devisen  auf  seine  Rechnung 
kommen  wird.  Bis  zum  30.  April  d.  J.  dürfen  noch  alle 
Personen  oder  Firmen,  die  im  Handels«  oder  Genossen« 
Schaftsregister  eingetragen  sind,  wie  bisher  fremde 
Zahlungsmittel  im  freien  Handel  erwerben.  Vom  1.  Mai 
ab  müssen  dann  alle  Geschäfte  über  Devisen  durch  Ver« 
mittlung  der  Reichsbank  oder  solcher  Banken  bzw. 
Bankiers  abgeschlossen  werden,  die  auf  Grund  des  Ge« 
setzes  gegen  die  Kapitalflucht  berechtigt  sind.  Depo« 
sitengeschäfte  zu  betreiben.  Diese  Bestimmung  hat 
aber  dadurch  eine  sehr  weitgehende  Ausnahme  er« 
fahren,  daß  die  Handelskammern  berechtigt  sind, 
Firmen  und  Einzelpersonen  Bescheinigungen  darüber 
auszustellen,  daß  ihr  Gewerbebetrieb  den  Erwerb  von 
Devisen  notwendig  macht.  Jeder  Inhaber  einer  solchen 
Bescheinigung  ist  dann  im  Devisenhandel  völlig  frei  und 
unterliegt  nicht  dem  Zwang  der  Vermittlung  durch 
Banken.  Ferner  sind  auch  Banken  und  Bankiers,  die  die 
Befugnis  zu  Depositengeschäften  nicht  besitzen,  zum 
Devisenhandel  zugelassen,  falls  sie  im  Handelsregister 
eingetragen  sind,  von  ihrer  Handelskammer  die  oben« 
erwähnte  Bescheinigung  erhalten  und  die  Börse  regel« 
mäßig  besuchen  bzw.  besuchen  lassen,  sofern  sich 
an  ihrem  Wohnsitz  eine  solche  befindet.  Die  Banken 
dürfen  Aufträge  auf  Lieferung  von  Devisen  nur  von 
solchen  Personen  annehmen,  die  einen  polizeilichen 
Personalausweis  vorlegen.  Daß  hierin  eine  A.b« 
schreckung  von  der  Devisenspekulation  liegen  wird,  ist 
schwer  einzusehen.  Das  Gesetz  dürfte  zu  den  zahl« 
reichen  anderen  gehören,  die  erlassen  wurden,  nur  da« 
mit  etwas  geschieht.  Die  erhofften  wirtschaftlichen 
Folgen  werden  schwerlich  eintreten. 

Als  Minister  Dr.  Rathenau  im  vergangenen  Sommer 
das  Wiesbadener  Abkommen  über  die  S  a  c  h « 
lieferungen  für  den  Wiederaufbau  des 
zerstörten  Kriegsgebietes  abgeschlossen  hatte,  erblickte 
man  darin  einen  wesentlichen  Gewinn  für  die 
zukünftige  Entwicklung  unserer  Valuta,  da  eine 
möglichst  weitgehende  Umwandlung  von  Barleistungen 
in  Sachleistungen  den  Devisenbedarf  der  Reichs« 
finanzverwaltung  erleichtern  müßte.  Schon  damals 
wurde  angedeutet,  daß  auch  andere  Länder,  in 
erster  Linie  England,  sich  grundsätzlich  bereit  erklärt 
hätten,  ähnliche  Verträge  abzuschließen.  In  der  Presse 
tauchten  nun  in  den  letzten  Tagen  Gerüchte  auf,  daß  die 
Reichsregierung  augenblicklich  über  den  Abschluß  der« 
artiger  Verträge  in  Unterhandlung  stände.  Die  Tatsache 
ist  zutreffend,  aber  nicht  neu.  Es  schweben  allerdings 
solche  Verhandlungen,  bei  denen  von  deutscher  Seite 
versucht  wird,  durchzusetzen,  daß  das  Reich  nicht  mit 
dem  vollen  Gegenwert  der  Sachleistungen  belastet  wird. 
Man  will  erreichen,  daß  die  Bezieher  derselben  in  den 
Ententeländern  jede  Lieferung  wenigstens  soweit  den 
deutschen  Lieferanten  bezahlen,  wie  sich  der  Wert  der 
verwandten  ausländischen  Rohstoffe  beläuft.  Dabei 
würde  dann  dem  Deutschen  Reich  die  Bezahlung  der 
inländischen  Rohstoffe,  der  Arbeitsleistungen  und  des 
Unternehmergewinns  zur  Last  fallen,  wofür  eine  ent« 
sprechende  Gutschrift  auf  Reparationskonto  statt« 
findet.  Greifbare  Ergebnisse  aus  diesen  Verhandlungen 
liegen  noch  nicht  vor.  An  sich  sind  Sachleistungen,  die 
unsere  Industrie  beschäftigen,  unzweifelhaft  den  Bar« 
leistungen,  für  die  Devisen  beschafft  werden  müßten, 
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vorzuziehen.  Daß  allerdings  sehr  umfangreiche  Sach^ 
leistungen  den  großen  Nachteil  einer  Steigerung  der 
Inflation  zur  Folge  haben,  ist  unbestreitbar.  Aber  die 
Erfüllung  des  Friedensvertrages  ist  nun  einmal  in  jeder 
Form  mit  außerordentlich  schweren  Schädigungen  unse= 
res  Wirtschaftslebens  verbunden.  Und  darum  muß  mit 
allen  Mitteln  versucht  werden,  die  Lasten  aus  dem  Vers 
trage  von  Versailles  und  dem  Londoner  Ultimatum 
nicht  durch  ein  Moratorium,  sondern  durch  einen  weit^ 
gehenden  Verzicht  seitens  unserer  früheren  Kriegs* 
gegner  zu  mildern. 

Wenn  die  neuesten  Nachrichten,  welche  über  die 
zwischen  Frankreich  und  Rußland  schwebenden  poli* 
tischen  und  wirtschaftlichen  Verhandlungen  in  die 
Oeffentlichkeit  gedrungen  sind,  auf  Wahrheit  beruhen 
sollten,  dann  müßte  man  damit  rechnen,  daß  von  fran* 
zösischer  Seite  sogar  der  Versuch  gemacht  wird,  unsere 
Belastung  aus  dem  Friedensvertrag  noch  wesentlich  zu 
verstärken.  Frankreich  hat  bekanntlich  bisher  an  die 
Anerkennung  der  russischen  Regierung  als  verband* 
lungsfähige  Macht  die  Vorbedingung  geknüpft,  daß  die 
Sowjetregierung  die  russischen  Anleihen  der  Vorkriegs* 
zeit,  an  denen  das  französische  Kapital  zu  einem  sehr 
hohen  Prozentsatz  beteiligt  ist,  anerkennt.  Die  Mos* 
kauer  Regierung  hat  hierüber  niemals  eine  Zusage  ge* 
macht.  Das  Ziel  der  gegenwärtigen  französisch*russi* 
sehen  Verhandlungen  soll  nun  sein,  eine  Anerkennung 
der  russischen  Schuld  an  Frankreich  durchzusetzen 
unter  gleichzeitiger  Abbürdung  dieser  Schuld  auf  die 
deutschen  Schultern.  Wir  haben,  wie  wohl  erinnerlich, 
im  Artikel  116  des  Friedensvertrages  die  Verpflichtung 
übernommen,  wenn  die  alliierten  Staaten  es  verlangen, 
Rußland  gegenüber  alle  Wiederherstellungen  und 
Wiedergutmachungen  auszuführen,  die  den  Grund* 
Sätzen  des  Vertrages  entsprechen.  Rußland  könnte  also 
auf  Grund  einer  Verständigung  mit  der  Entente  seine 
■  Rechte  aus  dieser  Bestimmung  des  Vertrages  geltend 
machen.  Frankreichs  Vorschlag  soll  nun  dahin  gehen, 
daß  Rußland  gewissermaßen  als  Ersatz  für  seine  fran* 
zösische  Vorkriegsschuld  seine  Forderungen  an 
Deutschland  Frankreich  überträgt,  wodurch  dieses  in 
der  Lage  wäre,  seine  Ansprüche  an  uns  um  etwa 
20  Milliarden  Goldfrancs  zu  erhöhen.  Rußland  bekäme 
dafür  in  einem  entsprechenden  Betrage  deutsche  Sach* 
leistungen,  die  es  für  seinen  Wiederaufbau  sehr  nötig  hat. 

Ob, sich  die  übrigen  alliierten  Staaten  mit  derarti* 
gen  Abmachungen  zwischen  Frankreich  und  Rußland 
abfinden  würden,  erscheint  äußerst  zweifelhaft.  Alle 
Wirtschaftskreise  Englands  fordern  eine  Entlastung 
Deutschlands,  um  es  wieder  aufnahmefähig  für  englische 
Ausfuhrwaren  zu  machen.  Genau  dieselbe  Forderung 
wird  in  Italien  vertreten.  Ein  Zuwachs  von  20  Gold* 
milliarden  zu  unserer  bisherigen  Belastung  aus  dem 
Friedensvertrag  könnte  nur  zu  einer  vöUigen  Zahlungs* 
Unfähigkeit  Deutschlands  führen.  Selbst  in  Frankreich 
hat  sich  ja  diese  Erkenntnis  bereits  Bahn  gebrochen. 
„Petit  Parisien"  berichtet,-  die  französischen  Sach* 
verstandigen,  die  sich  mit  der  Vorbereitung  der  Konfe* 
renz  von  Genua  beschäftigen,  seien  bereits  zu  der  Er* 
kenntnis  gekommen,  daß  man  sich  zunächst  mit  dem 
Problem  der  deutschen  Leistungsfähigkeit  beschäftigen 
müsse,  wenn  die  Konferenz  überhaupt  einen  Zweck 
haben  sollte.  Man  könne  nicht  ungestraft  ein  großes 
Land  von  50  Millionen  Einwohnern,  in  dem  der  Wert  der 
Mark  in  einem  Jahre  von  25  auf  5  Centimes  gesunken 
sei,  zum  Nachbarn  haben.  Deutschland  könne  den 
Tiefstand  seiner  Valuta  ausnutzen,  um  die  gesamte  euro* 
päische  Produktion  zu  beunruhigen.  Eine  Beschränkung 
seiner  Ausfuhr  mache  das  Land  zahlungsunfähig.  Solche 
Erwägungen  rollten  das  ganze  Problem  der  deutschen 
Kriegsentschädigung  auf.  Zu  dieser  Erkenntnis  sind 
also  nunmehr  auch  Frankreichs  Sachverständige  gelangt. 
Wird  die  Regierung  Poincare  daraus  die  einzig  mögliche 
rolgerung  einer  weitgehenden  Entlastung  Deutschlands 
ziehen?  —  Bl.  (2580) 


Reichsmitlel  für  Slickstoffferzeugung. 

In  der  vorigen  Nummer  der  „Chemischen  Industrie" 
wurde  berichtet,  daß  der  Hauptausschuß  des  Reichs* 
tages  sich  bei  der  Beratung  des  Etats  des  Reichsschatz* 
ministeriums  mit  der  Frage  der  Bewilligung  neuer 
Reichsmittel  für  die  Stickstofferzeugung  beschäftigt  und 
zur  Prüfung  der  Angelegenheit  einen  Unterausschuß 
emgesetzt  hat.  Der  Unterausschuß  hielt  am  16.  d.  Mts. 
unter  dem  Vorsitz  des  Abgeordneten  Dr.  Scmmler  eine 
mehrstündige  Sitzung  ab,  über  die  uns  der  nachfolgende 
Bericht  zugegangen  ist: 

Es  handelt  sich  um  die  vom  Reichsschatzmini* 
sterium  geforderten  470  Millionen  Mark  für  die  Erweite* 
rung  der  Reichsstickstoffwerke.  Zunächst  wurden  vom 
Ausschuß  mehrere  Vorfragen  geklärt  und  weitere 
Unterlagen  von  selten  des  Reichsschatzministeriums, 
des  Reichsernährungsministeriums  und  des  Reichswirt* 
Schaftsministeriums,  die  vertreten  waren,  gefordert. 
Aus  diesem  Grunde  verlangte  Dr.  Semmler  Auskünfte 
über  die  Frage  der  Stickstofferzeugung  in  sämtlichen 
Hauptbetrieben  in  den  beiden  vergangenen  Jahren  und 
für  das  Wirtschaftsjahr  1922/23. 

Geheimrat  Caro  erbrachte  die  zahlenmäßigen 
Unterlagen,  wonach  wir  unsere  Produktion  von  Jahr  zu 
Jahr  steigern,  so  daß  wir  auf  eine  Erzeugung  von  rund 
400  000  Tonnen  Stickstoff  in  allernächster  Zeit  kommen 
werden.  Augenblicklich  liegt  allerdings  die  Sache  so, 
daß  mehr  Stickstoff  angefordert  wird,  als  geliefert  wer* 
den  kann,  sowohl  was  den  Ammoniakdünger  anlangt, 
als  auch  den  Kalkstickstoff,  eine  Frage,  die  allerdings 
auch  mit  den  Verkehrsschwierigkeiten  zusammenhängt. 
Um  unabhängig  zu  werden,  wenigstens  in  bescheidenem 
Maße,  soll  versucht  werden,  die  Spitzenenergien,  die 
durch  die  Wasserwerke  in  Oberbayern  frei  werden,  zur 
Herstellung  von  Kalziumkarbid  zu  verwenden,  das  als* 
dann  in  Kalkstickstoff  umgewandelt  werden  solle.  Die 
Einwände,  die  sich  gegen  diese  Absicht  anführen  lassen, 
betreffend  die  Beförderungsfrage  und  die  Transport* 
kosten,  würden  sich  teilweise  entkräften  dadurch,  daß 
der  gewonnene  Kalkstickstoff  unter  Umständen  den* 
selben  Weg  zurückzulegen  hätte. 

Das  Reichsverkehrsministerium  erklärte  sich  be* 
reit,  auch  weiterhin  dafür  zu  sorgen,  daß  so  weitgehend 
wie  möglich  die  Beförderung  der  Stickstoffdünger  be* 
vorzugt  werden  solle,  nur  müßte  auch  im  Auge  behalten 
werden,  daß  eine  günstigere  Verteilung  der  Anforderun* 
gen  durch  Benutzung  auch  der  verkehrsstillen  Zeit  zu 
erstreben  sei. 

Dr.  Semmler  legte  dann  besonderes  Gewicht  dar  ^ 
auf,  daß,  da  ja  unsere  ganze  Ernährungsfrage  mehr  oder 
weniger  abhängig  sei  von  der  günstigen  Entwicklung 
der  Stickstofferzeugung  und  der  Preisentwicklung,  unter 
allen  Umständen  im  Interesse  des  ganzen  Volkswohls 
danach  gestrebt  werde,  die  Preise  für  sämtliche  Stick* 
Stoff dünger  nicht  auf  eine  Höhe  zu  bringen,  die  die 
praktische  Anwendung  in  der  Landwirtschaft  unmöglich 
macht.  Es  liege  durchaus  im  Interesse  sämtlicher  Volks* 
teile,  daß  gerade  der  Stickstofffrage  von  allen  Seiten 
die  größte  Bedeutung  beigemessen  werde.  Es  wurde 
ferner  von  demselben  Abgeordneten  betont,  daß  pa* 
rallelgehend  mit  der  Stickstofffrage  auch  der  Phosphor* 
frage  die  nötige  Aufmerksamkeit  zugewendet  werden 
müsse,  und  zwar  deshalb,  weil  im  Ackerboden  der 
Stickstoff  nicht  zu  seiner  vollen  Wirkung  kommen 
könne,  wenn  es  etwa  an  Phosphorsäure  mangele.  Aus 
diesem  Grunde  dürfe  ein  bestimmtes  Verhältnis  der 
Phosphorsäurenmenge  zur  Stickstoffmenge  nicht  unter* 
schritten  werden.  In  nächster  Zeit  würde  nur  etwa  die 
Hälfte  der  Menge  Phosphorsäure  dem  Stickstoff  gegen* 
uberstehen;  unter  allen  Umständen  müsse  aber  ein 
günstigeres  Verhältnis  angestrebt  werden,  etwa  derartig, 
daß  ein  Verhältnis  von  1  :  1  erreicht  wird. 

Der  Regierungsvertreter  versprach  in  dieser  Be* 
Ziehung  für  die  Erfüllung  der  geäußerten  Wünsche  ein* 
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zutreten.  —  Schließlich  wurde  noch  die  Frage  der  Her= 
Stellung  des  Harnstoffes,  der  etwa  46  %  Stickstoff  ent; 
hält,  besprochen. 

Ueber  die  endgültige  Entscheidung  der  Bewilligung 
der  angeforderten  Summe  wird  in  einer  der  nächsten 
Sitzungen  des  Reichshaushaltshauptausschusses  ent« 
schieden  werden.  '-wn 

Deutsch  -  rumänisch  Wirtschaftsverkehr. 

In  einer  an  den  Reichsverband  der  Deutschen  Industrie 
gerichteten  Zuschrift  aus  Rumänien  wird  darauf  hin^ 
gewiesen,  daß  die  deutsche  Industrie  dem  rumänischen 
Markt  zu  wenig  Interesse  entgegenbringe,  und  daß  die 
Gefahr  der  vollständigen  Verdrängung  der  deutschen 
Industrie  insbesondere  durch  tschechoslowakische  und 
österreichische  Firmen  bestehe,  die  durch  eigene 
Niederlassungen  und  unter  Benutzung  der  rumänischen 
Handelskreise  bereits  ziemlich  festen  Fuß  gefaßt  haben. 
Da  Rumänien  zu  einem  großen  Teil  auf  die  Einfuhr  an= 
gewiesen  ist,  biete  sich  hier  ein  Betätigungsfeld  für  die 
deutsche  Industrie.  Es  wird  als  empfehlenswert  be= 
zeichnet,  daß  die  deutsche  Industrie  dem  rumänischen 
Markt  mehr  Aufmerksamkeit  widmet  und  insbesondere 
durch  eigene  Vertretungen  oder  durch  Uebertragung 
der  Vertretung  an  rumänische  Kaufleute  versucht,  den 
deutsch=rumänischen  Warenverkehr  zu  fördern. 

Soweit  die  Zuschrift  aus  Rumänien.  Zweifellos 
wäre  es  im  höchsten  Grade  zu  bedauern,  wenn  die 
deutsche  Industrie  den  rumänischen  Markt  verlöre. 
Wenn  aber  in  der  obigen  Zuschrift  gesagt  wird,  die 
deutsche  Industrie  bringe  dem  rumänischen  Markt  zu 
wenig  Interesse  entgegen,  so  wird  dabei  übersehen,  daß 
sich  die  rumänische  Regierung  bisher  noch  nicht  ent- 
schlossen hat,  auf  die  Rechte  aus  §  18  der  Beilage  II  des 
Friedensvertrages  zu  verzichten.  Dieser  Paragraph  sieht 
bekanntlich  die  Berechtigung  vor,  deutsche  Guthaben, 
die  nach  Friedensschluß  entstanden  sind,  zu  beschlags 
nahmen,  falls  das  Deutsche  Reich  seine  Verpflichtungen 
aus  dem  Friedensvertrag  nicht  erfüllt.  Andere  ehemals 
feindliche  Länder,  als  erstes  England,  haben  längst  die 
Erklärung  abgegeben,  keinen  Anspruch  aus  den  Rechten 
aus  §  18  herleiten  zu  wollen  und  haben  damit  das  größte 
Hindernis  einer  gedeihlichen  Entwicklung  des  Waren^ 
austausches  mit  Deutschland  aus  dem  Wege  geräumt.  In 
Rumänien  hat  man  sich  dazu  bisher  noch  nicht  enU 
schlössen.  Allerdings  wußte  kürzlich  der  „Uebersee« 
dienst"  zu  melden,  es  bestände  in  dieser  Beziehung  für 
die  deutsche  Ausfuhr  keinerlei  Gefahr  in  Rumänien, 
weil  die  Regierung  tatsächlich  aus  grundsätzlichen  Er* 
wägungen  von  den  Rechten  aus  §  18  keine  Anwendung 
machte.  Irgendwelche  Garantien  gegen  eine  Beschlag* 
nähme  von  deutschen  Forderungen  bietet  naturgemäß 
diese  Mitteilung  nicht.  Die  deutsche  Regierung  hat 
wiederholt  darauf  hingewiesen,  daß  sie  für  Verluste  aus 
Beschlagnahmungen  seitens  der  rumänischen  Regierung 
keinerlei  Entschädigungen  gewährt.  Unter  diesen  Um= 
ständen  läge  es  wohl  im  dringenden  Interesse  der  deut* 
sehen  Industrie,  daß  das  Auswärtige  Amt  den  deutschen 
Gesandten  in  Bukarest  veranlaßt,  in  dieser  Frage  bei 
der  rumänischen  Regierung  erneut  vorstellig  zu  werden. 

Bl.  (2515) 

Hollands  Außenhandel  und  Chemikalien- 
Einfuhr  1921. 

Ein  holländisches  Fachblatt  veröffentlicht  folgende 
Angaben  über  den  holländischen  Außenhandel  des 
vergangenen  Jahres: 

Der  Gesamtwert  der  Einfuhr  betrüg  2240  Mill. 
Gulden,  der  Gesamtwert  der  Ausfuhr  1370  Mill.  Gulden. 
Der  Gesamtwert  des  Außenhandels  ging  von  1920  auf 
1921  von  5  033  Mill.  Gulden  auf  3610  Mill.  Gulden  zu* 
rück.  Gleichzeitig  nahm  aber  der  Einfuhrüberschuß 
von  1631  Mill.  Gulden  auf  870  Mill.  Gulden  ab. 

Deutschland  war  an  dem  Außenhandel  des  Jahres 
1921  mit  folgenden  Zahlen  und  Mengen  beteiligt: 


Einfuhr  aus  Deutschland  6  194  000  t  im  Werte  von 
630  Mill.  Gulden,  Ausfuhr  nach  Deutschland  1  041  000  t 
im  Werte  von  254  Mill.  Gulden. 

Wie  aus  obigen  Zahlen  zu  ersehen  ist,  war  der  Wert 
der  Ausfuhr  nach  Deutschland  je  Gewichtseinheit  um 
ein  Mehrfaches  höher  als  der  der  Einfuhr. 

Deutschlands  Anteil  an  der  Gesamtmenge  der  Ein* 
fuhr  betrug  36  %  (1920:  40  %),  an  der  Gesamtmenge  der 
Ausfuhr  18,2  %  (1920:  27,6  %).  Sein  Anteil  am  Werte 
der  Ausfuhr  ging  zurück  auf  18,5  %  (1920:  24,9  %). 

Die  Einfuhr  von  Chemikalien  in  den 
Jahren  1920  und  1921  stellte  sich  folgendermaßen: 


1921 

1920 

Brutto* 
Gewicht 

VV  CtT 

Brutto* 
Gewicht 

VV  ert 

in  1000  kg 

in  lOÜO  fl. 

in  1000  kg 

in  1000  fl. 

O  \JO\J 

1  :^0Q 

X  0\JiJ 

2  332 

1  622 
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tJlJiJ 

1  177 

X  X  tf  f 

798 

„  Belgien  .... 

452 

40^ 

295 

„  Großbritannien 

441 

1Q1 

XijX 

333 

237 

„  V.  St.  Amerika 

fi77 

968 

408 

284 

1  836 

9  912 

3  500 

davon  aus  Deutschland 

7  1fi2 

8  ORQ 

2  544 

„  Belgien  .... 

684 

244 

1  534 

763 

444 

106 

680 

300 

davon  aus  Deutschland  . 

358 

87 

658 

291 

„       „  Belgien  .... 

17 

g 

1  573 

581 

2  026 

1 188 

davon  aus  Deutschland  . 

824 

310 

1  234 

665 

„  Belgien  .... 

ifil 

\J\J 

285 

166 

„       „  Großbritannien 

501 

430 

342 

Ocker  

1  497 

2  iSfil 

Cd  KfljX 

371 

davon  aus  Deutschland  . 

\J\jO 

1  110 

X  XX\J 

135 

„       „  Frankreich  .  . 

Ol  \J 
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1  noi 

X  \J\JX 

137 
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OO 

Vermillon   

19 

^1 

öl 

14 

89 

Sonst,  anorgan.  Farbstoffe 

4  9RR 

1  801 

X  o\/x 

4  8Q8 

2  515 

davon  aus  Deutschland  . 

^  4 

Q91 

^1^4 

1  460 

„  Belgien  .... 

X.OO 

2fi8 
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„       „  Großbritannien 

0\J^ 
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xoo 

xoo 

148 
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Anilin  u.  a.  Teerfarbstoffe 

1  010 

1  UiU 

O  öXü 

1  8^1 
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Hk  DU  L 

1  447 
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24 

97 

164 

668 

„  Frankreich    .  . 

34 

110 

6 

13 

„       „  Schweiz    .  .  . 

72 

356 

109 

886 

Künstlicher  Indigo    .  .  . 

201 

340 

548 

1559 

davon  aus  Deutschland  . 

191 

314 

516 

1443 

Andere   künstliche  orga* 

nische  Farbstoffe    .  .  . 

37 

35 

8 

15 

Natürlicher  Indigo    .  .  . 

2 

10 

6 

21 

Färberrot  u.  a.  natürliche 

organische  Farbstoffe  . 

13 

58 

95 

412 

davon  aus  Deutschland  . 

7 

36 

62 

358 

Farbholzextrakte  .... 

39 

40 

98 

99 

Zubereitete  Farben   .  .  . 

1013 
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1  109 

1400 
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„       „  Großbritannien 
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442 

563 
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150 

133 

184 
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.  63 

46 

76 
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„  Belgien  .... 

35 

30 

5 

6 

„  Großbritannien 

35 

45 

36 

53 

„  V.  St.  Amerika 

15 

21 

13 

17 

Sikkative  u.  Glanzfirnisse 

170 

206 

327 

459 

davon  aus  Belgien  .... 

39 

37 

43 

46 

„  Großbritannien 

68 

79 

168 

205 

„  V.  St.  Amerika 

28 

54 

65 

121 

(2518) 

Arbeitsmarkt  und  Wirtschaftslage 
im  Ausland. 


Vereinigte  Staaten  von  Amerika. 

Entscheidende  Aenderungen  in  den  Schv/ierigkeiten, 
die  sich  im  Wirtschaftsleben  Nordamerikas  seit 
mehr  als  Jahresfrist  bemerkbar  machen,  haben  sich  in 
letzter  Zeit  nicht  ergeben.  Es  herrscht  in  der  Geschäfts^ 
weit  zwar  Optimismus,  insbesondere  wird  die  Regsam« 
keit  auf  dem  Effektenmarkte  und  das  gleichzeitige 
Fallen  der  Zinssätze  als  ein  Zeichen  wiederkehrenden 
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Vertrauens  angesehen.  Es  scheint  auch,  als  ob  die 
Ueberzeugung,  daß  die  Preissenkungen  den  tiefsten 
Stand  erreicht  haben  und  ein  Wiederanziehen  der  Preise 
eintreten  wird,  in  Verbraucherkreisen  an  Boden  ge? 
winnt.  Aber  trotz  einer  leichten  Zunahme  des  Waren« 
absatzes,  der  z.  T.  mit  dem  Verbrauch  der  Vorräte 
zusammenhängt,  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  daß  die 
Teuerung  und  die  Lähmung  der  Kaufkraft  auf  dem 
Inlandsmarkt  Amerikas  anhält.  Wenn  auch  die  Groß= 
handelspreise  in  der  Zeit  vom  November  1920  bis 
November  1921  um  28  %  gesunken  sind,  wenn  auch 
seit  Beginn  des  Jahres  1921  bei  allen  in  erster  Linie  in 
Betracht  kommenden  Waren  im  Einzelhandel,  bei  Haus= 
geräten  wie  bei  Metall  und  Metallerzeugnissen,  bei  Heiz» 
und  Beleuchtungsbedarf,  bei  landwirtschaftlichen  Er« 
Zeugnissen,  Bekleidungsgegenständen  und  Nahrungs« 
mittein  wie  Baustoffen  eine  erhebliche  Verbilligung  zu= 
tage  trat,  so  sind  doch  die  Preise  noch  immer  zu  hoch; 
die  Lagerhäuser  sind  noch  überfüllt  mit  Waren,  wenn 
auch  nicht  mehr  in  so  starkem  Grade  wie  zuvor.  Jeden« 
falls  haben  im  abgelaufenen  Jahr  1921  die  Bankerotte 
eine  Zahl  von  19  602  Fällen  bei  einer  Gesamtsumme  der 
VerbindHchkeiten  von  617,7  Mill.  Dollar  erreicht  oder 
doppelt  so  viel  wie  1920. 

Die  Anzahl  der  Arbeitslosen,  die  in  Amerika  sta= 
tistisch  nicht  näher  festgestellt  wird,  war  bis  zum 
November  hin  nach  vorhergehendem  starken  Ansteigen 
infolge  der  zunehmenden  Krise  wieder  etwas  zurück« 
gegangen;  die  Ende  NovembersDezember  einsetzende 
Wiederzunahme,  wie  sie  aus  dem  Wachsen  der  Ab« 
hebungen  von  den  Sparbanken  in  den  großen  Städten 
geschlossen  werden  kann,  hängt  wohl  ausschließlich  mit 
dem  Aufhören  der  Saisonarbeit  gegen  Jahresende  zu« 
sammen.  Nach  den  im  November  erteilten  Baugenehmi« 
gungen  hat  die  Bautätigkeit  in  den  Vereinigten  Staaten 
dem  Oktober  gegenüber  um  14  %  nachgelassen. 

Im  einzelnen  werden  sich  geringe  Schwankungen 
von  Monat  zu  Monat  leicht  bemerkbar  machen,  ohne 
daß  sich  in  der  entscheidenden  Frage  der  Hebung  der 
Kaufkraft  der  Bevölkerung,  namentlich  dej  auf  dem 
Lande,  ein  Wechsel  vollzogen  hätte.  Vielleicht  noch 
bedeutsamer  würde  für  Amerika  die  Hebung  der  Kauf« 
kraft  des  Auslandes,  welche  die  Uebererzeugung  an 
Rohstoffen  und  Waren  aufnehmen  muß,  in  die  Wag« 
schale  fallen.  In  Wirklichkeit  ist  aber  eine  Steigerung 
des  Außenhandels  der  Vereinigten  Staaten  nicht  erzielt 
worden.  Im  Monat  Dezember  betrug  der  Wert  der  Aus« 
fuhr  295,9  Mill.  Dollar  gegen  295,5  Mill.  Dollar  im  Vor« 
monat  und  gegen  720  Mill.  Dollar  im  Dezember  1920. 
Die  Einfuhr  ist  von  211.3  Mill.  Dollar  im  November  auf 
236,8  Mill.  Dollar  im  Dezember  gestiegen;  sie  bleibt 
aber  auch  gegen  Dezember  1920  (266  Mill.  Dollar) 
zurück,  wenn  auch  bei  weitem  nicht  so  erheblich  wie  die 
Ausfuhr.  Insgesamt  zeigt  sich  im  Jahre  1921  ein  außer» 
ordentlicher  Rückgang  des  Außenhandels.  Die  Ausfuhr 
erreichte  mit  4485  Mill.  Dollar  nur  etwas  über  die  Hälfte 
der  Vorjahrsausfuhr  (8087  Mill.  Dollar),  die  Einfuhr 
blieb  mit  2508  Mill.  Dollar  unter  der  Hälfte  der 
5284  Mill.  Dollar  im  Jahre  1920  betragenden  Gesamt« 
einfuhr.  Der  Einfluß  der  Preissenkung  ist  zwar  bei  die« 
sen  Unterschieden  zu  berücksichtigen,  doch  muß  gleich« 
wohl  ein  erheblicher  Rückgang  auch  der  Menge  zu« 
gründe  liegen. 

Frankreich. 

Waren  die  Bestrebungen  Frankreichs  bei  Einschrän« 
kung  des  Einfuhrüberschusses  und  Ausfuhrförderung  bis 
zum  Juli  des  Jahres  1921  nach  Ausweis  der  Handels« 
Statistik  erfolareich,  so  setzte  sich  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahres  1921  wieder  ein  Einfuhrüberschuß  durch.  Die 
Einfuhr  Frankreichs  im  Jahre  1921  insgesamt  beläuft 
sich  auf  23,5  Milliarden  Franken  gegen  49,9  Milliarden 
Franken  im  Jahre  1920.  Die  Gesamtausfuhr  betrug 
21.5  Milliarden  geöen  26,9  Milliarden  im  Jahre  1920.  Der 
Ueberschuß  der  Einfuhr  über  die  Ausfuhr  erscheint  in 
der  Gesamtjahreszahl  nicht  erhebHch.    Da  es  sich  bei 


der  Ansetzung  der  Werte  in  der  französischen  Handels« 
Statistik  um  Durchschnittsschätzungen  von  Sachver« 
ständigenkommissionen  handelt,  die  nicht  den  jeweili« 
gen  Wert  geben,  sondern  zum  Teil  weiter  zurückliegen, 
so  ist  für  eine  fehlerfreiere  Beurteilung  der  Handels« 
Statistik  Frankreichs  die  Heranziehung  der  Mengezahlen 
erforderlich.  In  den  ersten  11  Monaten  des  Jahres  1921 
(für  den  letzten  Monat  Dezember  waren  die  Mengen« 
angaben  noch  nicht  verfügbar)  wurden  32,78  Milliarden 
Tonnen  Nahrungsmittel,  Rohstoffe  und  Fertigfabrikate 
eingeführt  (gegen  45,18  Milliarden  Tonnen  im  Jahre 
1920).  Die  Ausfuhr  betrug  dagegen  nur  13,49  Milliarden 
Tonnen.  Da  aber  die  Ausfuhr  1920  11,69  Milliarden 
Tonnen  betrug,  so  ist  gegen  das  Vorjahr  immerhin  eine 
Steigerung  der  Ausfuhrmenge  erzielt  worden.  Die 
Weltwirtschaftskrise  hat  einer  stärkeren  Ausdehnung 
der  Ausfuhr  entgegengewirkt;  wie  weit  sich  aber  dabei 
auch  die  Hemmnisse  geltend  gemacht  haben,  die  —  als 
notwendige  Folge  des  starken  Schutzzollgürtels  — 
Frankreich  erwachsen,  ist  zahlenmäßig  nicht  zu  umgren« 
zen.  Vorerst  sind  die  Schwierigkeiten,  die  einem 
Schutzzollande  wie  Frankreich  erstehen,  im  wesent« 
liehen  nur  daran  zu  erkennen,  daß  seine  Handelsver« 
tragsverhandlungen  nur  sehr  schwer  und  langsam  vor* 
wärts  kamen.  Die  zum  Teil  vor  drei  Jahren  begönne« 
nen  Vertragsverhandlungen  mit  der  Tschechoslowakei, 
mit  Polen,  Jugoslawien,  Italien,  der  Schweiz  und  Kanada 
haben  eine  befriedigende  Lösung  bisher  nicht  gefunden. 
Selbst  die  französische  Presse  hat  vielfach  darauf  hin« 
gewiesen,  daß  gesunde  Abmachungen  mit  anderen  Län« 
dern  auf  Grundlage  der  jetzigen  französischen  Zoll« 
Politik  kaum  möglich  seien. 

Belgiett. 

Der  belgische  Außenhandel,  dessen  Ziffern  jetzt  für 
die  ersten  neun  Monate  des  vergangenen  Jahres  vor« 
liegen,  hat  sich  im  dritten  Vierteljahr  1921  weiter  un« 
günstig  entwickelt.  Der  Einfuhrwert  ist  wieder  gestie« 
gen,  während  der  Ausfuhrwert  weiter  abgenommen  hat, 
so  daß  der  Einfuhrüberschuß  wieder  recht  beträchtlich 
war.  Die  Gewichtsziffern  geben  allerdings  ein  anderes 
Bild.    Gegenüber  dem  gleichen  Zeitraum  des  Jahres 

1920  haben  die  Einfuhr  und  besonders  die  Ausfuhr  dem 
Gewicht  nach  in  den  ersten  neun  Monaten  des  Jahres 

1921  —  hauptsächlich  durch  stärkere  Rohstoffein«  und 
«ausfuhr  —  zugenommen,  während  beide  dem  Werte 
nach  zurückgegangen  sind. 

Die  Arbeitslosigkeit  ist  in  den  Monaten  September 
und  Oktober  v.  J.  wieder  zurückgegangen.  Bei  ungefäh« 
rem  Gleichbleiben  der  Zahl  der  erfaßten  Mitglieder 
(738  000  Ende  August,  740  000  Ende  Septemb  er  und 
748  000  Ende  Oktober)  ist  die  Zahl  der  vollständig 
Arbeitslosen  von  76  025  auf  71  246  und  53  573,  die  der 
teilweise  Arbeitslosen  von  84  383  auf  60  958  und  48  506 
gesunken,  so  daß  die  Gesamtzahl  Ende  Oktober  102  079 
betrug  gegen  160  408  Ende  August  1921.  Sehr  deuthch 
kommt  die  Besserung  der  Arbeitsmarktlage  auch  in  dem 
Rückgang  der  Verhältnisziffer  von  21,7  auf  17,7  und 
13,6  %  zum  Ausdruck.  Die  im  vorigen  Bericht  des 
Reichs^Arbeitsblattes  (Nr.  28  S.  1204*)  gegebene  Meß« 
Ziffer  der  verlorenen  Arbeitstage  zeigt  die  beträchtliche 
Verminderung  von  13,84  (Ende^ August)  auf  11,78  (Ende 
September)  und  9,03  (Ende  Oktober).  Während  sich  im 
September  die  Lage  der  chemischen  Industrie,  der  Indu« 
strie  der  Steine  und  Erden,  der  Glas«  und  Papier« 
Industrie  noch  verschlechtert,  die  aller  anderen  Indu« 
Strien  —  insbesondere  des  Bekleidungsgewerbes,  der 
Lederindustrie,  der  Diamantenindustrie  und  des  Ver« 
kehrsgewerbes  —  allerdings  bereits  wesentlich  gebessert 
hatte,  hat  sich  im  Oktober  eine  allgemeine  Besserung  in 
allen  Industriezweigen  gezeigt,  besonders  hervorgetreten 
ist  sie  in  der  Glas«  und  in  der  chemischen  Industrie,  im 
Spinnstoff«  und  Bekleidungsgewerbe,  in  der  Papier«  und 
Tabakindustrie  und  im  Verkehrsgewerbe.  ^'^^^^'^ 
(Schluß  folgt.) 
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Der  neue  spanische  Zolltarif. 

urch  Königliches  Dekret  vom  12.  Februar  d.  J.  ist  in  Spanien  ein  neuer  Zolltarif  zur  Einführung  gelangt, 
der  am  16.  Februar  in  Kraft  getreten  ist.    Die  darin  enthaltenen  Erhöhungen  gelten  nicht 

1.  für  solche  Waren,  die  sich  zur  Zeit  des  Inkrafttretens  in  Zollbehandlung  befinden; 

2.  für  Waren,  die  nach  Ausweis  des  Kanossements  oder  einer  von  einem  spanischen  Konsulat  aus^ 
gestellten  Bescheinigung  das  Ursprungsland  vor  dem  Inkrafttreten  des  neuen  Zolltarifs  verlassen 
hatten ; 

3.  für  solche  Waren,  die  sich  unter  ZoUverschluss  oder  in«  Transitlagern  befinden  und  vor  dem 
21.  Februar  zur  Zerzollung  angemeldet  worden  sind. 

Die  in  dem  neuen  Tarif  enthaltenen  Zollermäßigungen  kommen  allen  Waren  zugute,  auch  denjenigen, 
die  sich  in  Zollbehandlung,  unter  Zollverschluß  oder  in  Transitlagern  befinden. 

Auf  Grund  eines  Beschlusses  des  spanischen  Ministerrats  vom  19.  Februar  d.  J.  sind  die  von  der  Ein* 
fuhr  aus  valutaschwachen  Ländern  bisher  erhobenen  Zuschläge  vom  21.  Februar  d.  J.  ab  aufgehoben  worden. 
Die  Bestimmung  bezieht  sich  auf  die  Waren  derjenigen  Länder,  welche  in  Spanien  als  meistbegünstigt  auf 
Verzollung  nach  dem  Tarif  II  Anspruch  haben.  Infolgedessen  ist  die  deutsche  Einfuhr  in  Spanien  von  jetzt 
ab  von  den  bisherigen  Valutazuschlägen  befreit. 

Nachstehende  Tabelle  enthält  die  Abschnitte  des  Zolltarifs,  welche  für  die  chemische  Industrie  in  Be= 
tracht  kommen.  Für  die  deutsche  Einfuhr  in  Spanien  gelten  die  Zollsätze  des  Tarif  II.  Die  Zollsätze  sind  in 
Pesetas  angegeben. 


Bezeichnung  der  Waren 


Gewichts^ 
einheit 


Zollsatz 
Tarif  I  !  1  arif  II 


Klasse  VL 

Chemische  Erzeugnisse 
und   ihre  Derivate. 

Gruppe  I. 
SteinkohlenjDerivate. 

Benzol,  Toluol,  Xylol  und  die 
Steinkohlenbenzine   

Phenol  und  Kresol  

Naphthalin  und  Anthrazen  .  .  . 

Asphalte,  Betone  und  Schiefer  . 

Teere  (Alquitranes)  

Nicht  gereinigtes  Kreosot    .  .  . 

Teere-(Breas)  >  .  . 

Die  übrigen  Rohöle  der  Steina 
kohlendestillation  und  der  des 
Schiefers,  der  Lignite,  Torfe  und 
andere  Derivate  der  Destillation 
von  kohlenstoffhaltig.  Materien 

Salpeter  u.  chlorhaltige  Derivate: 
Nitroanilin,  Nitrobenzol,  Nitro» 
toluol,  Anilinöl,  salzsaures  Ani* 
lin,  Chlorbenzol,  Chlortoluol, 
Chloranilin,  Dinitrobenzol,  Du 
nitrochlorbenzol.  Nitro?  und 
Dinitrophenol,  Nitrochlorbens 
zol  und  Sulfanilsäure  

Paranitroanilin ,  Diphenylamin , 
Alpha=  und  Beta«  Naphtol  und 
Antrachinon  

Künstliche  Farbstoffe  organischen 
Ursprungs: 
Steinkohlenderivate    und  ver- 
wandte Stoffe: 
in  Pulver  oder  Kristallen    .  . 
in  halbfestem  oder  festem  Zw 
stand,  von  mindestens  50% 

Wassergehalt  

Synthetisches  Indigo    .  ,  .  . 

Gruppe  II. 

Fette  Stoffe  und  deren 
Derivate. 

Öle  vegetabilischen  Ursprungs: 
Palmöl   ungereinigt   und  nicht 

entfärbt  

Kokosnuß;  und  Palmöl,  gereinigt 
und  entfärbt  u.  ähnliche  Stoffe 


100  kg 


kg 


100  kg 


180 
300 
•^50 
3 
3 
7 
3 


300 
400 


30 
60 


60 
120 
100 
1,50 
1 

3,50 
1 


150 
200 


10 

30 


Tarif» 
Nr. 


Bezeichnung  der  Waren 


800 
801 


802 
803 

804 

805 
806 


807 


809 
810 

811 
812 


c813 
c814 

815 

816 

817 

818 
819 

820 
821 
822 


c823 
c824 


Flüssige  trocknende  vegetabil. 
Öle,  wie  Leinöl,  Hanföl,  Nußs 
öl,  Mohnöl,  Rizinusöl  usw.  .  . 

Flüssige,  nichttrocknende  Öle 
vegetabilischen  Ursprungs,  wie 
süßes  Mandelöl, Erdnußöl,Raps5 
öl,  Baumwollöl,  Maisöl,  Sesamöl 
usw.,  mitAusnahme  des  Oliven« 
Öls  

Lebertran: 

ungereinigt  

gereinigt,  medizinischer    .  .  . 

Weitere  öle  tierisch.  Ursprungs: 

ungereinigt  

gereinigt  und  geruchlos  .  .  . 
wasserstoffreiche  Fette  .... 

Die  Hauptbestandteile  der  fett* 
haltigen  Stoffe : 

Palmitin  

Olein  (handelsübliches)  .  .  . 
Stearin : 

unverarbeitet  

verarbeitet  

Tierisches  Wachs : 

roh  in  Stücken   

verarbeitet  

Mineralisches  und  vegetabili« 
sches  Wachs: 

roh  in  Stücken   

verarbeitet  

Seifen : 

gewöhnliche  Ware  geringeren 
Wertes   .  .  . 

für  den  Toilettengebrauch,  un« 
parfümiert  

für  den  Toilettengebrauch,  par= 
fümiert  

für  industrielle  Zwecke    .  .  . 
für  medizinische  Zwecke    .  . 
Glyzerine : 

zur  Seifenfabrikation  .... 
destilliert  od.doppelt  destilliert 
Gereinigtes  Lanolin  u.  Wollfett 

Gruppe  III. 

Parfümerien  u.  Essen z^en. 

Parfümerien : 

alkoholhaltig  

alkoholfrei  


Gewichts« 
einheit 


100  kg 


kg 


100  kg 

kg 

100  kg 


kg 


Zollsatz 
Tarif  I    Tarif  II 


150 


162 

24 
36 

12 
30 
60 


90 
75 

135 
210 

120 
225 


120 
180 


66 


5 
75 
15 

66 
125 
50 


20 
15 


50 


54 


12 
4 

10 
30 


30 
25 

45 
70 

40 

75 


40 
60 


22 


2 
25 
3 

22 
50 

20 
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Bezeichnung  der  Waren 


Gewichtss 
einheit 


Zollsatz 
Tarif  I  I  Tarif  II 


Tarif. 
Nr. 


Bezeichnung  der  Waren 


Gewichts^ 
einheit 


Zollsatz 

Tarif  I    Tarif  II 


Essenzen : 
zum  Gebrauch  fürdieParfümerie 

alkoholhaltige   

alkoholfrei  

zu  anderen  nicht  spezifizierten 
Zwecken 

mit  Alkohol  

ohne  Alkohol   . 

Aetherische  Oele  des  Sternanis, 
der  Zitronelle,  der  Nelke,  der 
Limongras,  Limonave  und  Pal= 
marrosa,  (die  letzteren  Früchte 
haben  keine  deutschen  Bezeich= 

nungen)   

Nicht  parfümerierte  Präparate, 
anderswo  nicht  genannt  .  .  . 

Gruppe  IV. 
Farbstoffe,  Tinten  und 
Lacke  (Firnisse) 

Farbstoffe : 
Natürlichen   mineralischen  Urs 
Sprungs  (Oker  usw.) 

ungemahlen  

gemahlen   

Künstliche  Stoffe  mineralischen 
Ursprungs: 
in  Pulverform  oder  Stücken 
oder  mit  Wasser  angesetzt 
Bleiweiß,  Mennige,  Zinkoxyd 

und  Lithopone   

die  Uebrigen  einschl.  Ultras 

marinblau  

Elfenbeinschwarz,  Ruß,Acetilen= 
schwarz.  Weinbergschwarz, 
Cementschwarz  u.  alle  Farben, 
die  durch  Verbrennung  oder 
Verkohlungsprozesse  gewonnen 

werden   

Flüssige  Farben  oder  solche  in 
Pastenform,  angesetzt  mit  Oel, 
Firniß  od.  irgendwelche  andere 
Substanzen,   die  keine  künst= 
liehen   Farbstoffe  organischen 
Ursprungs  enthalten  .... 
Farben  vegetabilisch.  Ursprungs 
Farben  animalischen  Ursprungs 
Tinten: 

flüssige,  laufende,  feste  oder  Ko* 
piertinten,  in  Gefäßen  bis  zu 
einem  Liter  

feine  Tinten,  Chinesisch.  Tusche, 
farbige  Tinten,  Füllfederhalters 
tinten  usw  

in  anderen  Gefäßen  

für  Druck  und  Lithographie  .  . 
Firnisse : 

mit  Alkohol  angesetzt  .... 

mit  flüchtigen  oder  fetten  Oelen 
angesetzt  (trocknende  Oele)  . 

alle  übrigen  

Gruppe  V. 
Chemische  und  pharma  = 
zeutische  Produkte. 

Flüssiges  Chlor  

Brom  

Jod,  nicht  gereinigt  

Jod,  doppeltsublimiert   .  . 
Bromverbindungen,  mit  Ausnahme 

derjenigen  der  Edelmetalle  . 
Jodverbindungen,  mit  Ausnahme 

derjenigen  der  Edelmetalle  .  . 
Komprimierte  Gase  aller  Art .  . 
Schwefel : 

roh,  ungemahlen  

raffiniert,  ungemahlen,  incl.  die 
gesciimolzenen  Sorten  .... 


kg 


24 
12 


20 
14 


1 

20 


5 

3,50 


0,25 
10 


869 

870 

Ol  l 

872 

lUU  Kg 

-1 
I 

0,50 

" 

1,20 

87  <i 

OIO 

874 

50 

.  25 

875 

876 

„ 

180 

90 

877 

878 

879 

880 

70 

35 

881 

882 

QOO 
OOO 

„ 

180 

60 

135 

45 

150 

50 

180 

60 

884 

210 

70 

150 

50 

100 

40 

140 

70 

885 

886 

180 

90 

180 

90 

887 

888 

889 
890 

kg 

1 

0,30 

0,90 

0,45 

2 

1 

4 

2 

891 

1,50 

0,60 

892 

3,75 

1,50 

893 

lOÖ'kg 

50 

25 

894 

9 

3 

895 

100  kg 

13,50 

4,50 

896 

855 
856 
857 


858 
859 
860 

861 

862 
863 

864 
865 
866 
867 


raffiniert,  gemahlen  und  Schwe« 
felblüte   

Selen,  Tellur,  Cerium  u.  Thorium 
(Steine  für  Anzünder  )  

Salze  des  Selens,  Tellurs,  von 
Cerium  und  Thorium  

Phosphor  u.  dessen  Metallverbind. 

Arsen  

Arscnsalze,  mit  Ausnahme  der 
unter  883  aufgeführten   .  .   .  . 

Bor  und  Silizium   

Alkalinische  Borverbindungen 

Alkalinische  Perborate  

Alkalinische  Silikate: 

fest  

flüssig  

Carborund  

Aetzkali  und  Aetznatron  .... 

Magnesiumoxyd  (Magnesia  usta) 

Magnesiumearbonat  ....... 

Magnesiumsulfat  

Natriumsulfuricum,  entwässert 
(Anhydrid)  

Natriumsulfat  cryst.  u.  die  nicht 
speziell  genannten  Nitrate    .  . 

Natürliche  u.  künstliche  Mineral^ 
wässer  zum  Gebrauch  als  Getränk 

Natürliche  Salze  von  Minerals 
wässern,  kristallisiert  oder  in 
Pulverform,  in  Päckchen,  Tas 
bletten  oder  Pastillen  ;  .  .  .  . 

Wasserstoffsupero.xyd   

Perhydrol  u.  ähnl.  Verbindungen 

Alkalinische  und  bisher  nicht  er= 
wähnte  Schwefelverbindungen  . 

Schwefelantimon 

Sulfite,  Bisulfite,  Metabisulfite  u. 
alkalinische  Hydrosulfite   .  .  . 

Hyposulfite  

Flüssige  Sulfite  und  Bisulfite  .  . 

Kupfersulfat ,  handelsüblich  ,  in 
Kristallen   .  . 

Verbindungen  auf  der  Grundlage 
von  Kupfersulfat,  Cyankalium, 
Cyannatrium  und  der  Arsen* 
salze,  ebenso  wie  der  alkalinis 
sehen  Cyanverbindungen  und 
der  Natriums  u.  Kaliumarsenite  ; 
ferner  die  hierher  gehörigen 
Insektenvertilgungss  und  Pflans 
zens  und  ViehsDesinfektionss 
mittel  

Kaliumsulfat  und  Chlorkalium, 
außerdem  die  übrigen  als  Dünges 
mittel  verwandten  Salze  und 
Verbindungen  des  Kaliums,  wie 
die  Staßfurter,  Elsässischen  und 
anderen  Salze  

Natron[Chilis]salpeter  handelsübl. 

Synthetische  Nitrate  mit  Calcium, 
Ammonium  und  Natrium  und 
die  übrigen  synthetischen  Sticks 
Stoffverbindungen  

Calciumcyanamid  

Ammoniumsulfat  

Alkalinische  Phosphate  

Calciumsuperphosphat,  die  präzis 
pitierten  Phosphate  und  die  ans 
deren  chemisch  behandelt.  Phoss 
phate,  die  zur  Düngung  Vers 
Wendung  finden  

Entphosphorisierungsschlacken 
(Thomass  und  Martins)  .... 

Salzsäure,  handelsüblich  .... 

Salzsäure,  rein  

Fluors  und  Kieselfluorwasserstoffs 
säure,  außerdem  die  Fluorvers 
bindungen  und  Fluorsilikate 

Salpetersäure,  handelsüblich  .  .  . 

Salpetersäure,  rein  


kg 


100  kg 


kg 
100  kg 


hl 


kg 
100  kg 


18 

6 

15 

6 

10 

4 

3 

1 

66 

22 

80 

30 

3 

1 

25 

10 

170 

85 

50 

25 

25 

10 

60 

30 

18 

6 

100 

40 

120 

40 

6 

2 

25 

5 

10 

2,50 

100 

40 

2 

210 

400 

60 
20 

240 
75 
90 

25 


10 


0,20 
1 


3 
10 
1 

30 


1 

9 
20 


100 
30 
50 


1 

70 
200 

15 
10 

60 
25 
30 

10 


0,10 
0,10 


0,10 
5 

0,10 
15 


0,22 

0,22 
3 
10 


50 
12 
25 
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Bezeichnung  der  Waren 


Gewichts^ 
einheit 


Schwefelsäure: 

handelsüblich  

rein  

rauchende   

Schwefelhaltige  Anhydride.  alka= 
linische  Polysulfurverbindungen 
(flüssiger  Schwefel)  

Cyanwasserstoffsäure  und  nicht 
speziell  aufgeführte  Cyanver= 
Bindungen   

Quecksilbercyanid  u.  =oxycyanid 
Ferrocyan=  und  Ferricyanverbin= 
düngen  und  deren  Stickstoffver^ 
bindungen   

Phosphorsäuren,  ihre  Salze  und 
Verbindungen,  die  bisher  nicht 

erwähnt  sind  

Borsäure  

Zitronensäure   ,  . 

907  Calciumcitrat,  handelsüblich  .  . 
Calciumcitrat,rein,  für  nicht  beson= 
ders  erwähnte  Zwecke  u.  nicht  für 
denmedizin.  Gebrauch  bestimmt 
Essigsäure  und  Holzessigsäure  .  . 
Milchsäure,  handelsüblich  .  .  .  . 
Milchsäure,  rein  und  die  Milch= 

Säureverbindungen  

Schweflige  Säure,  Rizinolsäure  und 
die  anderen  Fettsäuren  .  .  .  .  . 

Weinsteinsäure  

Calciumtartrat,        Keltereirück  = 

stände,  Tartrate  usw.  •  . 
Cremor   Tartari,   gereinigt,  und 

ähnliche  Stoffe   . 

Pottasche   

Soda  und  die  anderen  hierherge= 
hörigen  nicht  erwähnten  Stoffe 
Oxalsäure  u.  die  handelsüblichen 

Oxalte  

Ameisensäure  

Ameisensäureverbindungen,  han= 

delsüblich  

Ammoniak,  handelsüblich  ... 

Ammoniak,  rein  

Calciumcarbid  

Chornatrium  

Chlorcalcium  und  Chlorbarium  . 
Chlorkalk  und  die  alkalinischen 

Hypochlorite  

Kaliumchlorat  

Natriumchlorat  

Kaliumpermanganat  

Chroms  und  Dichromsäureverbin= 
düngen,  handelsüblich  .  ... 
Chloroform,  Chloral  und  Methyl« 

chlorür  

Alle  Arten  Aether,  Schwefeläther 

usw  

Nicht  anderswo  erwähnte  Ester  . 

Formol  und  Formalin  

Aceton,  Methylalkohol,  rohes  und 
denaturiertes  Methylen   .  . 

Reine  Thonerde  

Alaun  u.  die  Sulfate,  Chlorate  und 
Acetate  von  Aluminium  u.  =sulfat 

Calciumacetat  

Eisenpyrolignit  u.  Eisenferrosulfat 
Coffein,  Spartein  u.  deren  Salze  . 

Chinin  und  deren  Salze  

Morphium,  Cokain  u.  deren  Salze 
Atropin,  Codein  und  Heroin  und 
die     sonst     nicht  erwähnten 
Alkaloide  

Methol,  Hydrochinon,  Pyrogallus= 
säure,  Brenzkatechin,  Amido= 
phenole  (Amidol,  Rodinal)  und 
die  anderen  Phenolverbindungen 
für  photographische  Zwecke 
Saccharin  und  ähnliche  Stoffe  .  . 


100  kg 


kg 


100  kg 


Zollsatz 

Tarif  I    Tarif  II 


kg 


10(J  kg 
kg 


10 
24 
12 


100 

20 
5 

90 


200 
50 

240 
10 


200 
225 
100 

200 

80 
300 

20 

200 

88 

75 

70 
120 

50 
20 
50 
150 
15 
20 

21 
180 
180 
110 

40 

10 

6 
8 
30 

240 
1 

20 
30 
6 
10 
12 
16 

24 


400 
80 


Tarif. 
Nr. 


4 

12 

-6 


20 

10 

2,50 

45 


25 
80 
5 


100 
75 
50 

100 

40 
80 

10 

50 
22 

15 

35 
60 

25 
10 
25 
30 
5 

10 

7 

35 
30 
55 

20 

2 

1,50 
4 
15 

80 
0,50 

8 
15 
3 
5 
4 


12 


200 
16 


c946 

947 
948 

949 
950 


951 
952 

953 

954 

955 
956 

957 

958 
959 
960 
961 
962 
963 
964 
965 
966 
967 
968 
969 
970 
971 
972 
973 
974 


975 
976 
977 
978 


979 
980 
981 


c982 


c983 


c984 
c985 

c986 
c987 
c988 

c989 

990 
991 


Bezeichnung  der  Waren 


Gewichts: 
einheit 


Antipyrin,  Phenacetin,  Salipyrin 
und  Pyramidon   . 

Salicylsäure,  handelsüblich    .  .  . 

Salicylsaures  Natrium,  Amylium, 
Methyl  und  Lithium  

Thymol  und  Vanillin  ...... 

Eucalyptol,  Menthol,  Anethol, 
Synthetischer  Kampfer.Geraniol 
ähnliche  Produkte  . 

Schwefelkohlenstoff  und  Tetra= 
Chlorkohlenstoff  

Trichloraethylen  und  Tetrachlor» 
aethylen  und  die  anderen  als 
Lösemittel  verwandten  Derivate 
des  Aethylens  

Mit  Bor  präpariertes  Kasein  oder 
solches,  das  derart  mit  anderen 
Stoffen  versetzt  ist,  daß  es  für 
die  Ernährung  nicht  mehr  in 
Betracht  kommt   . 

Albumin,  Fibrin,  Gelati-ne  und 
andere  Albuminderivate  und 
Leime  für  industrielle  Zwecke  . 

Starkleime   . 

Lab    und   Ferment,  organischen 

oder  chemischen  Ursprungs,  für 

industrielle  Zwecke,  inkl.  Preß« 

hefe  ,  

do.  flüssig  

Nicht  erwähnte  Salze  von: 

Kalium  und  Natrium  

Ammonium   

Silber  

Barium,  Strontium  und  Calcium 

Magnesium,  Zink  und  Cadmium 

Kupfer  

Quecksilber  

Blei  

Nickel  und  Kobalt  

Antimon  

Wismut  

Gold   

Platin   

Zinn  

Eisen  

Chrom  und  Mangan  .  '  

Aluminium   

Die  übrigen  nicht  aufgeführten 
Chemikalien: 

handelsüblich   . 

rein  und  für  pharmaz.  Zwecke 
Weizens  und  Reisstärke    .  .  ♦  . 
Stärkemehl  von  Kartoffeln,  Mais, 
Sago  und  andere  für  industrielle 
Zwecke  

Oblaten  

Malz  

Fertige  Appreturen',"Dextrin  und 

Senegallin  

Pharmazeutische  Präparate: 
Pillen,    Kapseln,  Zuckerkugeln, 

Tabletten   usw.  aller   Art  für 

medizin.  Zwecke  und  ähnliche 

Produkte  

Pharmazeutische  Spezialitäten 

Medizinalweinc  

Spezialitäten,  enthaltend  Zucker, 

Glukose,  Saccharin  usw.: 

ohne  Alkohol   

mit    Alkohol,    nicht  .speziell 

aufgeführt  

Die  anderen  pharm.  Spezialitäten 
Molken  und  Lymphen  ..... 
Tierische  Produkte  zur  medizin. 

Verwendung  

Opo5   und  organothcrapeuti-sche 

Präparate  

Tierische  Kohle  u.  Knochenkohle 
Siegellack  jeder  Art  


kg 


100  kg 


kg 
100  kg 


kg 
100  kg 


kg 
lOÖ'kg 


kg 
100  kg 


kg 


Zollsatz 
Tarif  I    Tarif  II 


100  kg 
kg 


12 

4 

1 

0,50 

4,50 

1,50 

20 

10 

12 

4 

75 

25 

20 

10 

30 

10 

300 

lUU 

110 

»)() 

100 

50 

50 

25 

100 

30 

200 

35 

45 

15 

100 

25 

225 

75 

100 

50 

6 

3 

140 

70 

100 

50 

HO 

55 

10 

5 

30 

20 

45 

30 

80 

40 

oU 

■i  n 
lü 

^0 
«>u 

150 

50 

100 

50 

ouU 

lOU 

90 

30 

30 

10 

16 

8 

60 

20 

60 

20 

12 

4 

12 

4 

15 

5 

15 

6 

12 

6 

6 

3 

0,30 

0,10 

20 

10 

9 

3 

1 
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Tarif. 
Nr. 


992 

993 
994 
995 

996 


997 
998 
999 

1000 
001 
002 

1003 
004 

1005 

1006 

1007 


Bezeichnung  der  Waren 


Gewichts^ 
einheit 


Cremes  und  Wichsen  für  Stiefel, 
Treibrienfien  und  andere  in« 
dustrielle  Zwecke   

Pasten  und  Flüssigkeiten  zum 
Metallputzen   .  .  . 

Pulver,  Explosivgemische  und 
Zündschnuren  für  Bergwerke  . 

Feuerwerkskörper,  mit  und  ohne 
Ladung   

Gruppe  VI. 
Copra  oder  Cocosnüsse,  Coquil= 

los  (kl.  Cocosnüsse),  Babassus 

und  Jllipes  

Leinsamen  

Rizinussamen  

Sesam«  und  andere  nicht  speziell 

aufgeführte  Oelsamen  

Chinarinde  

Chinarindenextrakt  

Opium,  gepulvert  oder  in  Ballen 

Opiumextrakt  

Coca  in  Blättern  oder  gepulvert 

Cocaextrakt  

Nicht  speziell  aufgeführte  rnedi« 

zinische  Extrakte  

Lakritzensaft   -  . 


100  kg 


kg 


100  kg 


Zollsatz 

Tarif  I    Tarif  II 


225 
100 
90 
3 


2,50 
2,50 


2,50 
15 

200 
60 

220 
15 

150 

300 
175 


75 
40 
45 
1,50 


1 
1 

2 

1 
5 
100 
20 
110 
5 
75 

150 
70 


Tarif. 
Nr. 


1008 
1009 


1010 
1011 

1012 
1013 

1014 


1015 
1016 


1017 
1018 
1019 
1020 


Bezeichnung  der  Waren 


Gewichts^ 
einheit 


Zollsatz 

Tarif  1  |  Tarif  II 


Quebrachoextrakt  ...... 

Wurzeln,  Hölzer  und  Rinden  für 

Gerb«    und    Färbzwecke,  roh, 

geschnitten  und  geraspelt  .   .  . 

do.  gemahlen  

Die  anderen  Wurzeln,  mit  Aus« 

nähme  der  Zichorienwurzel  . 
Terpentinöl,  rein  oder  ungereinigt 
Die  Derivate  des  Terpentinöls  für 

nicht  pharmaz.  Gebrauch  .  .  . 
Kolophonium,    vegetabil.  Harze 

und  ähnliche  nicht  speziell  auf« 

geführte  harzähnliche  Produkte 

Kopalgummi  

Färb«  und  Gerbextrakte  vegeta« 

bilischen  Ursprungs,  flüssig  oder 

fest,    einschl.   Krapp  (ausschl. 

Quebracho)  

Nicht  speziell  aufgeführte  vege« 

tabilische  Erzeugnisse  für  medi« 

zinischen  Gebrauch: 

roh  

gemahlen  

Runkelrübensamen  

Andere  nicht  im  Tarif  erwähnte 

vegetabilische  Produkte  .... 


100  kg 


70 

25 

1 

2 

0,25 
1 

1 

75 

0,50 
30 

88 

35 

36 
24 

12 
8 

30 

20 

30 
60 
16 

15 
30 
8 

10 

5 

RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Neue  Kalipreise  für  das  Inland. 

Der  Vorsitzende  des  Reichskali rats  erläßt  im  Reichs« 
anzeiget  vom  18.  Februar  d.  Js.  folgende  Bekannt« 
m  a  c  h  u  n  g  ,  betreffend  Neufestsetzung  der  Kalipreise  für 
das  Inland: 

Der  Reichskalirat  hat  unterm  18.  Februar  1922  auf  Grund  des 
§  55  Abs.  1  der  Vorschriften  zur  Durchführung  des  Gesetzes 
über  die  Regelung  der  Kaliwirtschaft  vom  18.  JuH  1919 
(RGBl.  S.  663)  eine  Erhöhung  der  in  der  Bekanntmachung  vom 
6.  Dezember  1921  (Nr.  287  des  „Deutschen  Reichsanzeigers  und 
Preußischen  Staatsanzeigers"  für  1921)  aufgeführten  KaHsalz« 
höchstpreise  für  das  Inland  mit  Wirkung  vom  20.  Februar  1922 
beschlossen: 

Die  Preise  sind  wie  folgt  festgesetzt  worden: 
für  CarnalHt  mit  mindestens  9  %  und  weniger  als 

12%  K2O  in  gemahlenem  Zustand  193  Pfg. 

„    Rohsalze  mit  12  bis  15  %  K2O  in  gemahlenem 

Zustand   229  „ 

„    Düngesalze  mit  18  bis  22  %  K2O   294  „ 

„    Düngesalze  mit  28  bis  32  %  K2O  ......  340 

„    Düngesalze  mit  38  bis  42  %  K2O   426  „ 

„    Chlorkalium  mit  50  bis  60  %  K2O  475  „ 

„    Chlorkalium  mit  über  60  %  K2O  521 

„    schwefelsaures  Kali  mit  über  42  %  K2O    .    .    .    642  ., 

„    schwefelsaure  Kalimagnesia   705  „ 

für  1  %  Kah  (K2O)  im  Doppelzentner. 
Gleichzeitig   wurden   in   der   vorgenannten  Sitzung  des 
ReichskaHrats  die  Höchstpreise  für  das  Inland  für  die  nach= 
benannten  Arten  von  KaHsalzen  wie  folgt  festgesetzt: 

1.  Für  Rohsalze  zu  industriellen  Zwecken,  auch  zu  Bade« 
und  Klärzwecken  tritt  ein  Preisaufschläg  von  30  %  ein, 
so  daß  CarnalHt  mit  251  Pfg.  sowie  Kainit  und  Rohsalze 
mit  12  bis  15  %  K2O  mit  298  Pfg.  für  1  %  Kali  (K2O)  im 
Doppelzentner  nebst  einer  Anfuhrgebühr  bis  zur  Station 
beim  Bezüge  von  Stückgut  von  300  Pfg.  für  den  Doppel« 
Zentner  berechnet  werden  darf. 

2.  Für  hochprozentigen  Carnallit  mit  einem  Mindestgehalt 
von  12  %  Kali  (K2O)  zur  Darstellung  von  Magnesium« 
metall  auf  229  Pfg.  für  1  %  Kali  (K2O)  im  Doppelzentner 
nebst  einer  Ausklaubungsgehühr  von  11,50  Mk.  für  den 
Doppelzentner. 


Es  wurden  ferner  für  die  Herstellung  der  nachbenannten 
Kalisalzfabrikate  Aufschläge  zu  den  Höchstpreisen  für  das  In« 
land  festgesetzt: 

1.  Für  doppelt  gereinigtes  und  chemisch  reines  Chlorkalium 
mit  über  60  %  K2O  ein  Aufschlag  von  400  Mk.  für  den 
Doppelzentner  K2O. 

2.  Für  doppelt  gereinigtes  und  chemisch  reines  Schwefel« 
saures  Kah  ein  Aufschlag  von  460  Mk.  für  den  Doppel« 
Zentner  K2O. 

Beriin,  den  18.  Februar  1922.  (256.-1) 

Einschränkung  des  Verbots  der  Ausfuhr  von  Waren. 

Der  Reichswirtsehaftsminister  erläßt  im  Reichsanzeiger 
vom  18.  Februar  er.  folgende  Bekanntmachung  zur 
Aenderung  des  Verbots  der  Ausfuhr  von  Waren  des  ersten 
Abschnitts  des  Zolltarifs  und  des  Verbots  der  Ausfuhr  von 
Waren  des  zweiten  bis  neunzehnten  Abschnitts  des  Zolltarifs. 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  die  Außenhandels« 
kontrolle  vom  20.  Dezember  1919  (RGBl.  S.  2128)  wird  ver« 
ordnet,  was  folgt: 

§  1. 

In  §  3  der  Bekanntmachung,  betreffend  das  Verbot  der 
Ausfuhr  von  Waren  des  ersten  Abschnitts  des  Zolltarifs  (Er« 
Zeugnisse  der  Land«  und  Forstwirtschaft  und  andere  tierische 
und  pflanzlich.  Naturerzeugnisse;  Nahrungs«  und  Genuß« 
mittel),  vom  4.  Mai  1920  (Deutscher  Reichsanzeiger  Nr.  103 
vom  18.  Mai  1920)  /  1.  Dezember  1921  (Deutscher  Reichs« 
anzeiger  Nr.  284  vom  5.  Dezember  1921)  wird  in  der  Auf« 
Zählung  der  Waren,  auf  die  sich  das  Verbot  nicht  erstreckt, 
gestrichen: 

Eingedickte  Sulfitlauge  (aus  Ausfuhrnummer  174  des  Statisti« 
sehen  Warenverzeichnisses). 

§  2. 

In  §  3  der  Bekanntmachung,  betreffend  das  Verbot  der 
Ausfuhr  von  Waren  des  zweiten  bis  neunzehnten  Abschnitts 
des  Zolltarifs,  vom  1.  Dezember  1921  (Deutscher  Reichsanzeiger 
Nr.  284  vom  5.  Dezember  1921)  wird  in  der  Aufzählung  der 
Waren,  auf  die  sich  das  Verbot  nicht  erstreckt,  1.  hinzugefügt: 
Eingedickte  Sulfitlauge  (aus  Ausfuhrnummer  384  a/b  des 
Statistischen  Warenverzeichnisses). 

(Nr.  2  bis  4  bezieht  sich  auf  Waren,  die  nicht  zum  Bcrcicli 
der  chemischen  Industrie  gehören.) 

§  3. 

Diese  Bekanntmachung  tritt  mit  dem  Tage  ihrer  \'er« 
kündung  in  Kraft. 

Beriin  den  14.  Februar  1022.  CJ.jCT) 
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Deutsche  Arzneitaxe  1922. 

Im  Reichsanzeiger  vom  17.  Februar  d.  J.  wird  mitgeteilt: 
Zu  der  Deutschen  Arzneita>:e  1922  wird  binnen  kurzem 
eine  dritte  abgeänderte  Ausgabe  im  Verlage  der  Weidmann^ 
sehen  Buchhandlung  in  Berlin  SW.  68,  Zimmerstraße  94,  cr= 
scheinen.  Die  Neuausgabe  ist  zum  Preise  von  12  Mk.  für  das 
Stück  durch  den  Buchhandel  zu  beziehen.  (25ö9) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Inland 

Französische  Zollvorschriften  für  deoitsche  Einfuhr  ins  Saar= 
gebiet. 

Laut  Verfügung  der  französischen  Zolldirektion  müssen 
die  Ursprungszeugnisse,  die  zum  Versand  von  Erzeugnissen 
bestimmt  sind,  die  nicht  deutschen  Ursprungs  sind,  jedoch  in 
Deutschland  verarbeitet  wurden  und  dadurch  eine  vollständige 
Umwandlung  oder  Ergänzung  erfahren  haben,  in  Zukunft  bes 
weisen,  daß  die  in  Deutschland  erfolgte  Arbeit  der  Umwand- 
lung oder  Ergänzung  mindestens  50  %  des  Gesamtwertes  des 
Produkts  darstellt.  Dies  muß  an  Ort  und  Stelle  und  in  der 
Zeit  der  Einfuhr  ins  Saargebiet  festgestellt  werden.  Wenn 
Ursprungszeugnisse  nicht  derart  ausgestellt  sind,  so  werden 
die  Waren  oder  Produkte  nur  nach  deren  Beschaffenheit,  wie 
sie  vor  der  Umwandlung  oder  Ergänzung  sich  befinden,  be= 
handelt  und  der  Zolltarif  angewendet,  welcher  sich  auf  ihren 
primitiven  Ursprung  bezieht,  laut  welchem  sie  ins  Saargebiet 
eingeführt  werden,  unter  Erhebung  der  Nachsteuer.  (2528) 

Die  Reparationskommission  über  Fakturierung  in  Auslands; 
Währung  beim  Ausfuhramt  in  Ems. 

Auf  Grund  bestehender  Zweifel  über  Zulässigkeit  der 
Forderung  der  Fakturierung  in  ausländischer  Währung  durch 
das  Ausfuhramt  Bad  Ems  hatte  sich  der  interalliierte  Sach= 
verständigenausschuß  in  Coblenz  an  die  Reparationskommis» 
sion  gewandt.  Diese  hat  geantwortet:  „Was  die  Einführung 
der  Berechnung  in  ausländischer  Währung  betrifft,  so  ist  die 
Kommission  der  Ansicht,  daß  die  Berechnungsart  linter  keinen 
Umständen  verhindert  werden  darf,  da  sie  eines  der  wichtig« 
sten  Mittel  für  Deutschland  ist,  um  sich  die  fremden  Devisen 
zu  beschaffen,  deren  es  zur  Ausführung  des  Zahlungsplanes 
bedarf."  "  (2529) 

Regelung  der  Ein--  und  Ausfuhrbewilligungen  im  besetzten 
Gebiet. 

Die  Interalliierte  Rheinlandkommission  hat  mit  Wirkung 
vom  16.  Februar  1922  den  Artikel  11  einer  älteren  Verordnung 
aufgehoben  und  wie  folgt  ersetzt:  Als  Uebergangsbestimmung 
und  um  jede  Störung  des  wirtschaftlichen  Lebens  des  besetz« 
ten  Gebietes  zu  vermeiden,  werden  bis  zu  dem  Augenblick,  da 
der  in  dem  Beschluß  des  Obersten  Rates  vom  13.  August  1921 
vorgesehene  Interalliierte  Ausschuß  in  Tätigkeit  treten  kann, 
die  Dienststellen  zur  Prüfung  und  Ausstellung  der  Ein«  und 
AusfuhrbewiUigungen  für  das  besetzte  Gebiet  vorläufig  auf= 
recht  erhalten,  jedoch  lediglich  bezüglich  des  Verkehrs  von 
Waren,  die  1.  aus  dem  besetzten  Gebiete  kommen  und  für  das 
Ausland  bestimmt  sind,  2.  aus  dem  Auslande  kommen  und  im 
besetzten  Gebiet  zu  verzollen  sind.  Die  auf  Grund  dieses 
Artikels  erfolgenden  Bewilligungen  fallen  unver  die  Schutz« 
bestimmungen  der  Verordnung  98,  insbesondere  der  Artikel  3, 
4,  5  und  6.  (2557) 

Außenhandelskontrolle. 

Der  Außenhandelskontroll  -  Ausschuß  des  Reichswirt« 
Schaftsrats  beschäftigte  sieh  in  seiner  Sitzung  am  17.  Februar 
1922  mit  dem  Entwurf  eines  Gesetzes  zur  Aenderung  der  Ver« 
Ordnung  über  die  Außenhandelskontrolle  vom  20.  Dezember 
1919,  der  von  dem  Unterausschuß  für  Straf«  und  Sperrmaß« 
nahmen  vorgelegt  war.  Der  Entwurf  beabsichtigt,  das  Strafver« 
fahren  zu  vereinfachen.  Nur  noch  die  Fälle,  in  denen  es  sich 
um  eine  Ausfuhr  ohne  vorgeschriebene  Bewilligung  handelt, 
sollen  den  ordentlichen  Gerichten  zugeleitet  werden.  Alle 
übrigen  Vergehen  sollen  durch  Verhängung  einer  Ordnungs« 
strafe  ihre  Erledigung  finden.  Zu  diesen  Strafen  soll  die  bis« 
her  fast  allein  in  Anwendung  gebrachte  Ausfuhrsperre  nur  in 
ganz  besonderen  Fällen  gehören,  da  sie  volkswirtschaftlich  un« 
günstige  Folgen,  z.  B.  Betriebseinschränkungen  hat.  Die  Ord« 
nungsstrafen  sollen  in  Geldbußen  bis  zu  einer  Million  Mark 
oder  bis  zum  dreifachen  Wert  der  Ware  bestehen.  Aus  Ver« 
waltungsgründen  soll  die  Außenhandelstelle  das  Recht  be« 
kommen,   durch  besondere  hierfür  einzusetzende  paritätische 


Ausschüsse  Ordnungsstrafen  bis  zum  Betrage  von  hundert« 
tausend  Mark  zu  verhängen.  Das  ist  insofern  eine  Be« 
schränkung  der  Machtbefugnisse  der  Außenhandelstellen,  als 
nach  dem  bestehenden  Zustande  die  Verhängung  der  Ausfuhr; 
sperre  durch  den  Reichsbevollmächtigten  der  Außenhandel« 
stellen  erfolgen  kann.  Den  von  der  Ordnungsstrafe  Betroffe« 
nen  steht  die  Beschwerde  an  den  Reichskommissar  und  das 
Reichswirtschaftsministerium  offen.  Neu  an  dem  Entwurf  ist 
ferner,  daß  der  §  8a  außer  den  gewöhnlichen  Uebertretungen 
der  Ausfuhrbestimmungen  in  Ziffer  4  den  unter  Strafe  stellt, 
der  „sich  zur  Lieferung  von  Waren  in  das  Zollausland  zu  Preis« 
bedingungen  erbietet,  die  den  für  die  Ausfuhr  von  den  Außen« 
handelstellen  festgesetzten  und  bekanntgegebenen  Preis« 
bedingungen  zuwiderlaufen  oder  solche  Preisbedingungen  sieh 
oder  einem  anderen  gewähren  oder  versprechen  läßt." 

In  der  Erörterung  wurde  besonders  dieser  Punkt,  der  auch 
freibleibende  Offerten  betrifft,  von  Arbeitgeber«  und  Arbeit« 
nehmervertretern  des  Handels  stark  angegriffen,  weil  eine  der« 
artige  Vorschrift  in  der  Geschäftspraxis  des  Exporthandels 
nicht  befolgt  werden  könne.  Der  Vertreter  des  Reichswirt« 
sehaftsministeriums  wies  demgegenüber  darauf  hin,  daß  das 
Verfahren  endgültig  durch  die  Richtlinien  bestimmt  wird,  die 
nach  dem  Entwurf,  §  8  a  Schluß,  von  dem  Reichskommissar  für 
Aus«  und  Einfuhrbewilligung  nach  Anhörung  der  Außenhandel« 
stellen  aufgestellt  werden  sollen.  Diese  Richtlinien  werden 
dem  Außenhandelskontroll«Aussehuß  vorher  zur  Begutachtung 
vorgelegt  werden.  Die  Regierung  legt  Wert  darauf,  daß  eine 
derartige  Bestimmung  im  Gesetz  enthalten  ist,  weil  die  Er« 
fahrungen  der  Vergangenheit  bewiesen  haben,  daß  Angebote, 
und  zwar  auch  freibleibende  Angebote  unter  Preis  die  Preise 
auf  dem  Weltmarkt  geworfen  haben.  Diesen  Standpunkt  teilte 
die  Mehrheit  des  Ausschusses  und  nahm  den  Entwurf  und  das 
dazugehörige  Gutachten  mit  allen  gegen  eine  Stimme  an.  Ein 
Einzelfall  gab  Veranlassung  zur  Erörterung  der  Frage,  ob  die 
Außenhandelstellen  verpflichtet  sind,  den  Finanzämtern  zum 
Zwecke  der  Einkommensteuerermittlung  Abschriften  der  Aus« 
fuhrakten  zu  überlassen. 

Der  Vertreter  des  Reichsfinanzministeriums  führte  dazu 
aus,  daß  die  Rechtsgrundlage  dafür  in  den  §§  177  ff  und  §  191 
der  Reichsabgabenordnung  gegeben  ist.  In  der  Erörterung 
legten  Vertreter  der  Arbeitgeber  der  Industrie  dar,  daß  die 
Außenhandelstellen  keine  für  die  Einkommensteuerermittlung 
sachdienlichen  Auskünfte  geben  können.  Der  Ausschuß  wird 
daher  an  das  Reiehsfinanzministerium  die  Anfrage  richten,  in 
welcher  Weise  die  Auskünfte  der  Außenhandelstellen  für 
Steuerzwecke  Verwendung  finden  sollen.  (2554) 

Zur  Frage  der  Fakturierung  in  ausländischer  Währung  im  In« 
landsverkehr. 

Nunmehr  hat  auch  der  Reichskommissar  für  Ein«  und 
Ausfuhrbewilligung  zur  Frage  der  Fakturierung  in  aus« 
ländischer  Währung  im  Inlandsverkehr  Stellung  genommen. 
Nachstehend  ist  der  Wortlaut  seiner  Ausführungen  wieder« 
gegeben: 

„In  letzter  Zeit  hat  ein  Verfahren  Platz  gegriffen,  wonach 
deutsche  Fabi-ikanten  die  zur  Ausfuhr  bestimmten  Waren  dem 
deutsehen  Exporteur  in  Valuta  berechnet  und  zum  Teil  auch 
Zahlung  in  Valuta  verlangt  haben.  Entsprechende  Beschlüsse 
für  ihre  Mitglieder  sind  auch  von  Industrieverbänden  gefaßt 
worden.  Man  wird  bei  der  Beurteilung  dieser  Wirtschafts« 
erscheinung  zu  scheiden  haben  zwischen:  1.  Berechnung  in 
Valuta  und  2.  Effektivzahlung  in  Valuta. 

Gegen  die  Berechnung  vop  zur  Ausfuhr  bestimmten  Waren 
an  deutsche  Exporteure  in  derjenigen  Valuta,  in  welcher  den 
Preisvorschriften  gemäß  später  auch  die  Ware  zur  Ausfuhr 
kommen  muß,  beabsichtige  ich,  keine  Einwendungen  zu  er« 
heben.  Wenn  der  Exporteur  Valuta  hereinnehmen  muß,  ist  es 
für  ihn  eine  Erleichterung,  wenn  er  auch  einen  Einstandspreis 
in  der  gleichen  Valuta  hat;  er  kann  dann  selbst  genau  kalku« 
Heren  und  wird  durch  Schwankungen  der  Mark  in  seinem  Ver« 
dienst  nicht  beeinträchtigt.  Anderseits  ist  auch  nicht  zu  ver« 
kennen,  daß  die  Berechnung  in  Valuta  gegenüber  dem  Ex« 
porteur  die  Einhaltung  der  Valutavorschriften  seitens  des 
Exporteurs  beim  Verkauf  ins  Ausland  zu  unterstützen  ge« 
eignet  ist. 

Etwas  anderes  ist  es,  wenn  auch  Zahlung  in  Valuta  ver« 
langt  wird.  Dem  stehen  stärkste  wirtschaftliche  Bedenken  ent« 
gegen.  Es  muß  daraus  eine  neue  Schicht  von  Devisenkäufern 
auf  dem  freien  Markt  entstehen,  welche  die  Kursschwankungen 
durch  ihre  Nachfrage  vermehrt.  Weiter  entsteht  dadurch  eine 
Ansammlung  auf  Vorrat  gehaltener  Devisen  im  Inlande,  die 
volkswirtschaftlich  nutzlos  ist,  während  die  Erwerbung  wert« 
volle  Exporte  erfordert  hat.  Der  Bedarf  der  deutschen  Wirt« 
Schaft  an  ausländischen-Devisen  würde  so  in  gänzlich  nutzloser 
Weise  gesteigert.    Ich   muß   es   daher  durchaus  mißbiUigen, 
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wenn  seitens  Fabrikanten  oder  Verbänden  von  den  Export 
teuren  Effektivzahlung  in  Valuta  verlangt  wird;  ich  könnte 
dies  nur  für  diejenigen  Fälle  unter  Umständen  für  erträglich 
halten,  in  denen  dem  Exporteur  eine  so  lange  Zahlungsfrist 
gewährt  wird,  daß  er  diejenigen  Devisen,  die  er  für  die  Exporte 
der  gleichen  ihm  in  Valuta  berechneten  Waren  hereinbekommt, 
an  den  Fabrikanten  abliefern  kann,  so  daß  es  also  vermieden 
bleibt,  daß  er  im  freien  Markt  Devisen  zu  kaufen  gezwungen 
wird.  Im  übrigen  muß  aber,  soweit  die  oben  gekennzeichnete 
Berechnung  in  Valuta  erfolgt,  dem  deutschen  Exporteur  regele 
mäßig  die  Begleichung  der  Rechnung  in  deutscher  Mark  zum 
Tageskurse  möglich  bleiben. 

Sollte  das  hiernach  zu  mißbilligende  Verfahren,  den  vor^ 
'tehenden  Ausführungen  zuwider,  Ausdehnung  gewinnen,  so 
ürde  ich  genötigt  sein,  den  Mißständen  entgegenzutreten. 

Bemerkt  mag  noch  werden,  daß  die  Verhältnisse  bei  der 
infuhr  ähnlich  zu  beurteilen  sein  werden.  Es  wird  von  einem 
aumwollimporteur  schwerlich  erwartet  werden  können,  daß  er 
der  Spinnerei  Baumwolle  in  Mark  verkauft,  für  die  er  selbst 
Dollar  zu  zahlen  hat,  da  dann  bei  den  heutigen  Schwankungen 
der  Mark  das  Geschäft  kaum  möglich  bliebe.  Anderseits 
müssen  aber  die  in  Dollar  kaufenden  Spinnereien,  wenn  nicht 
mit  den  von  ihnen  etwa  effektiv  zu  liefernden  Dollars  nun 
auch  effektiv  über  den  deutschen  Importeur  der  ausländische 
Lieferant  bezahlt  wird,  auch  berechtigt  sein,  den  Dollarbetrag 
in  Mark- zum  Tageskurse  zu  begleichen.  Vielfach  werden  auch 
seitens  der  Importeure  Markpreise  auf  der  Basis  eines  be- 
stimmten Kurses  gestellt,  also  z.  B.  „100  Mark  auf  der  Basis 
Dollar  =  200  Mark".  Steht  dann  der  Dollar  später  auf 
220  Mark,  so  würde  der  vereinbarte  Preis  in  Mark  gleichfalls 
um  10%  in  die  Höhe  gehen,  also  auf  110  Mark.  Diese  Ge= 
pflogenheit  wird,  solange  die  jetzigen  Schwankungen  der  Mark 
anhalten,  vielfach  nicht  zu  vermeiden  sein.  Jedoch  muß  rr^it 
allem  Nachdruck  darauf  gesehen  werden,  daß,  sobald  die  Ware 
in  inländische  Verarbeitung  übergeht,  oder  in  den  reinen  In? 
landshandel  übergegangen  ist,  man  wegen  der  dann  fest- 
stehenden Einstandspreise  in  Mark  im  allgemeinen  zur  Rech- 
nung in  Mark  übergehen  kann  und,  wegen  der  Rücksicht  auf 
den  Inlandskonsum,  auch  übergehen  muß. 

Regelmäßig  kann  also  nur  in  den  unmittelbar  an  Ein«  und 
Ausfuhr  anschließenden  Geschäften  das  Rechnen  in  Valuta 
unter  den  obengenannten  Bedingungen  als  tragbar  angeschen 
werden."  -  (2517) 

Nachzahlung  von  Ausfuhrabgaben. 

Nach  §  9  der  Ausführungsbestimmungen  vom  8.  April  1920 
zu  der  Verordnung  über  die  Außenhandelskontrolle  vom 
20.  Dezember  1919  ist  bei  der  Bemessung  der  Ausfuhrabgabe 
der  Preis  zugrunde  zu  legen,  der  dem  ausländischen  Käufer  ins« 
gesamt  berechnet  wird.  Aendert  sich  der  Preis  der  Ware,  be« 
vor  die  Ware  zur  Ausfuhr  abgefertigt  ist,  infolge  nachträglicher 
Vereinbarung,  so  ist  demnach  die  Abgabe  von  dem  schließhch 
vereinbarten  Preise  zu  berechnen.  Wenn  also  Firmen  vor 
Versendung  der  Ware  Preiserhöhungen  vereinbart  haben,  so 
ist  von  dem  erhöhten  Preise  die  Abgabe  zu  zahlen.  Lautet  die 
AusfuhrbewiUigung  auf  den  ursprüngHch  niedrigeren  Preis,  so 
ist  die  Differenz  der  Abgabe  entsprechend  dem  vereinbarten 
höheren  Preis  nachträghc^  zu  entrichten.  Die  Firmen  müssen 
daher  von  Preiserhöhungen  der  zuständigen  Außenhandelstelle, 
die  die  Bewilligung  erteilt  hat,  Mitteilung  machen,  und  zwar 
unter  Beifügung  der  BewilHgung,  damit  die  Abänderung  des 
Wertes  und  der  Ausfuhrabgabe  vorgenommen  werden  kann. 

(2574) 

Devisenablieferung  im  besetzten  Gebiet. 

Wie  das  Ein«  und  Ausfuhramt  in  Bad  Ems  der  Handels« 
kammer  Köln  mitteilt,  haben  Firmen  des  besetzten  Gebiets 
wiederholt  die  Exportdevisen  ihren  Banken  abgeliefert,  ohne 
dabei  zu  bemerken,  daß  die  Devisen  zur  Weitergabe  an  die 
Reichsbank  bestimmt  seien.  Das  Ein«  und  Ausfuhramt  in 
Ems  weist  darauf  hin,  daß  neuerdings  an  die  Erteilung  von 
AusfuhrbewiUigungen  stets  die  Bedingung  geknüpft  ist,  die 
eingehenden  Devisen  der  Reichsbank  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Geschieht  das  nicht,  hegt  eine  Verletzung  der  an  die  Erteilung 
der  Ausfuhrbewilligung  geknüpften  Bedingung  vor,  die  für  die 
Zuwiderhandelnden  zu  Weiterungen  führen  kann.  Falls  der«- 
artige  Exportdevisen  nicht  unmittelbar  an  eine  Reichsbankstelle 
zur  Ablieferung  gelangen,  müssen  sie  den  Privatbanken  mit 
der  ausdrücklichen  Anweisung  übergeben  werden,  für  ihre 
Wciterleitung  an  die  Reichsbank  Sorge  zu  tragen.  (2575) 

Beglaubigung  von  Ursprungszeugnissen  nach  Italien. 

Wie  der  Handelskammer  zu  Berhn  von  zuständiger  Seite 
mitgeteilt  wird,  brauchen  Ursprungszeugnisse   für  deutsche 


Waren  im  Verkehr  nach  Italien,  soweit  sie  überhaupt  nach  dem 
Wirtschaftsabkommen  erforderlich  sind,  vom  italienischen 
Konsul  nicht  mehr  beglaubigt  zu  werden.     '  (20:31) 

Sachverständige  für  Zollfragen  in  Italien. 

Von  zuständiger  Seite  ist  die  Handelskammer  Berlin 
darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  daß  der  Comm.  Giuvanni 
Marletta,  Rom,  Via  Vittorio  Vcncto  84,  sich  damit  befaßt,  in 
allen  zolltechnischen  Fragen  sachgemäße  Auskünfte  zu  erteilen 
und  in  Zollstreitverfahrcn  die  Durchführung  der  einzelnen 
Fälle  in  die  Hand  zu  nehmen.  Da  det.  Genannte  auch  in  zahl« 
reichen  Fällen  mit  der  deutschen  Botschaft  zusammen  gearbei« 
tet  und  sich  dabei  als  durchaus  zuverlässig  gezeigt  hat,  kann 
den  beteihgten  Firmen  die  Inanspruchnahme  des  Genannten 
empfohlen  werden.  (25.35) 

Jlusland 

Spanien.    Verzollungsgrundsätze.   Die  spanischen  Zollämter 

 sind  über  die  Frage,  welche  Urkunden  zum  Nach« 

weis  des  Zeitpunktes  der  Absendung  von  Waren  erforderlich 
sind,  mit  genauen  An's^'eisungen  versehen.  Es  sind  dies:  beim 
Seetransport  das  Verlade«Konnossement;  beim  Landtransport 
der  Eisenbahn«Frachtbrief  oder  dessen  vorschriftsmäßig  be« 
glaubigte  Abschrift;  beim  Mischtransport  der  Eisenbahn« 
Frachtbrief  und  das  VerIade«Konnossement,  aus  dem  sich  die 
Kontinuität  der  Versendung  ergibt.  Das  Konnossement  und 
der  Frachtbrief  bedürfen  außer  in  den  Fällen,  wo  der  Zolltarif 
es  vorsieht,  keines  Visums.  Die  Abschrift  des  Frachtbriefes 
muß  dagegen  visiert  sein.  Jede  andere  Urkunde,  die  von  Zoll« 
ämtern  zugelassen  ist,  entspricht  nicht  dem  Gesetz.  Ihre  Vor« 
läge  kann  Anlaß  zu  Berichtigungen  der  Zollveranlagung  geben. 
Nur  die  Generalzolldirektion  ist  zuständig  für  die  Beurteilung 
der  Gültigkeit  anderer  als  der  angegebenen  Urkunden.  (Ata« 
laya  Alemana,  Barcelona.)  (25.%) 

Tschechoslowakei.    Beigabe  von  Rechnungen  bei  der  Eins 

  fuhr   von  künstlichen  Düngemitteln 

aus  Deutschland.  Nach  einem  Erlaß  des  tschechoslowakischen 
Finanzministeriums  wird  vom  1.  Januar  1922  an  bei  der  Ein« 
fuhr  von  künstlichen  Düngemitteln,  d.  i.  Superphosphat, 
Thomasmehl,  Knochenmehl  aller  Art,  Chilesalpeter,  nordischer 
Salpeter,  Kalkstickstoff,  schwefelsaures  Ammoniak,  Kainit  und 
kalihaltige  Salze,  ein  Steuerpauschalsatz  von  4  %  des  für  die 
eingeführten  Waren  und  Säcke  in  Rechnung  gestellten  Wertes, 
unter  Hinzurechnung  des  Zolles  und  der  Fracht  bis  zur  Grenze, 
— ■  zahlbar  sofort  bei  der  Zollabfertigung  —  eingehoben.  Des« 
halb  ist  bei  jeder  derartigen  Sendung  dem  Frachtbriefe  vom 
Absender  stets  eine  Rechnung  beizufügen.  (2544) 

Sowjet'Rußland.  Zölle.     Das   Kommissariat  für  Außen« 

  handel  hat  angeordnet,  daß  von  allen 

ausländischen  Wai-en,  die  in  Sowjetrußland  eingehen,  Zölle 
nach  dem  russischen  Zolltarif  vom  Jahre  1906  zu  erheben  sind, 
und  zwar  unter  Zugrundelegung  des  Goldrubels.  Bezahlung 
erfolgt  in  Papierrubeln  nach  dem  amtlich  festgesetzten  Um« 
rechnungskurs.  Waren  aus  Finnland,  Estland,  Lettland  und 
den  kaukasischen  Republiken  dürfen  zollfrei  eingeführt  -\verden. 
—  Da  bis  jetzt  die  Einfuhr  nach  Rußland  noch  verstaatlicht 
bleibt,  kann  diese  Anordnung  nur  als  Symptom  dafür  gewertet 
werden,  daß  eine  Lockerung  des  Außenhandelsmonopols  der 
Sowjetregierung  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  eintreten 
soll.  —  Gleichzeitig  wird  bekannt,  daß  ein  neuer  Zolltarif  aus« 
gearbeitet  wird,  der  für  entbehrliche  Waren  starke  Zoll« 
erhöhungen,  für  dringend  benötigte  Erzeugnisse  aber  be« 
deutende  Zollermäßigungen  bzw.  Zollbefreiungen  vorsieht.  (2543) 

Mexiko.  Zollerhöhungen.  Bezüglich  der  mit  Dekret  vom  14.  De« 

  zember  1921  verfügten  und  am  1.  Januar  d.  J.  in  Wirk« 

?amkeit  getretenen  mexikanischen  Zollerhöhungen  liegen  nun« 
mehr  genauere  Einzelheiten  vor.  Ein  Zuschlag  von  50  %  er« 
folgt  bei  Arzneien,  pharmazeutischen  Präparaten  und  nicht  be« 
sonders  aufgeführten  Chemikalien.  Ferner  unterliegen  aroma« 
tische  destillierte  Wässer  ohne  Alkoholzusatz,  Gerb«  und 
Farbstoffextrakte,  Zündhölzer  aller  Art,  einem  Zuschlag  von 
100  %  des  tarifmäßigen  Satzes.  Die  Erhöhungen  sollen  in 
erster  Linie  dazu  dienen,  dem  Staate  vermehrte  Einnahmen  zu« 
zuführen  und  sind  nicht  als  Schutzzollmaßregeln  gedacht.  (25.58) 

Nicaragua.  ZolUUmrechnungskurse.  Die  Umrechnungskurse, 

 die    in    Nicaragua    zur  Berechnung    der  Zoll« 

gebühren  bei  Erhebung  von  Wertzöllen  zugrunde  gelegt 
werden  sollen,  richten  sich  nach  dem  Stande  des  amerka« 
nischen  Dollars  und  werden  von  Zeit  zu  Zeit  festgelegt.  Die 
letzte  Festsetzung  durch  das  Generalzollamt  in  Managua  er« 
folgte  nach  dem  New  Yorker  Kurse  vom  15.  August  v.  J.  Da« 
nach  war  1  deutsche  Mark  =  0,011  655  Dollar,  1  holländischer 
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Gulden  =  0,3114,  1  französischer  Frank  =  0,078  055,  1  belgi= 
scher  Franken  =  0,07  600,  1  dänische  Krone  —  0,1593,  1  engl. 
Pfund  Sterl.  =  3,664  125.  (2553) 

Brasilien.  Aenderung  in  den  Zoilbestimmungen.    Eine  Zus 

 ^   sammenstellung  im  „Board  of  Trade  Journal"  vom 

0.  Februar  1922  bringt  nachstehende  Aenderung  des  brasilianis 
sehen  Zolltarifs  für  das  Jahr  1922: 

Warenbezeichnung: 
Mineralöle,  fest  oder  flüssig  (Tarif.Nr.  161):      Neuer  Zollsatz: 
brenzlige  Mineralöle:  je  kg  brutto 

Heizöl    2  Reis 

Kerosen   70  „ 

MaschinensSchmieröl  u.  Destillationsriickstände  40  „ 
Naphtha  und  Gasolin   40  „ 

je  kg 

Petroleumäther   200  Reis 

Paraffinwachs,  in  Klumpen  700 

Paraffinwachs=Kerzen  1200 

je  kg  brutto 

zum  Gebrauch  für  Dochtlampen  (signal  oil)  .  .  15  Reis 
zur  Gasherstellung  (Pinch)   10  „ 

je  kg 

weißes  oder  gelbes  Vasehn   300  Reis 

nicht  besonders  bezeichnete  Mineralöle    .    .    .  800 

Kalzium^Karbid   200  „ 

Arsenobenzol,  Salvarsan,  Nco=Salvarsan  und  Novarseno= 

benzol  sind  von  allen  Zollgebühren  und  der  sogenannten  „ex= 

pedientc"  in  Höhe  von  2  %  befreit. 

Wie  auch  in  den  früheren  Bestimmungen  wird  die  Regier 

I  ung  ermächtigt,  die  Einfuhrzölle  zu  55  %  in  Gold  und  45  % 

in  Papier  zu  erheben.  (2,536) 


VERKEHRSWESEN 


Saarbahnen. 

Amtlich  wird  mitgeteilt:  Seit  1.  Mai  1921  sind  die  Fracht^ 
Sätze  des  Binnenverkehrs  der  Saarbahnen  in  Franken  erstellt. 
Im  Wechselverkehr  der  Saarbahnen  mit  den  deutschen  Eisen? 
bahnen  sind  jedoch  die  Marktarife  beibehalten  worden.  Die 
Erhebung  der  Frachten  (Frankatur  und  Ueberweisung)  durch 
die  Saarbahnen  geschieht  in  Franken,  die  Erhebung  der  Nach? 
nahmen  aus  Deutschland  in  Mark.  Nachnahmen  für  Sendun? 
gen  aus  dem  Saargebiet  sind  sowohl  in  der  Mark«  wie  auch  in 
der  Frankenwährung  zugelassen.  Nachnahmebeträge  in 
Franken  werden  in  Mark  umgerechnet  und  in  Mark  über= 
wiesen.  Der  Unterschied  zwischen  den  Markfrachtsätzen  des 
Wechselverkehrs  und  den,  Binnen^Frankensätzen  der  Saar? 
bahnen  wird  durch  Zuschlagsfrachten  ausgeglichen,  die  je  nach 
dem  Kursstand  festgesetzt  werden.  Die  Zuschläge  sind  von 
der  Versandstation  zu  den  Frachtsätzen  des  deutschen  Ver« 
kehrs  zuzurechnen.  Sie  bilden  einen  Teil  der  von  der  Ver= 
sandstation  zu  berechnenden  Fracht  und  fallen  bei  den  zu 
frankierenden  Sendungen  unter  den  Begriff  „frei". 

D.urchgangssendungen  durch  das  Saar? 
gebiet  sind  von  dem  Zuschlage  befreit.  Als 
Durchgangssendungen  gelten  nur  solche  Sendungen,  deren 
Versand;  und  Bestimmungsstation  außerhalb  des  Saargebietes 
und  der  Saarbahnen  liegen,  und  die  von  einem  durchgehenden 
Frachtbrief  begleitet  sind.  (2.541) 


SOZIALPOLITIK 


Regelung  der  Angestelltenerfinderrechte. 

Angesichts  der  MögHchkeit  einer  gesetzlichen  Regelung 
des  Erfinderrechts  der  Angestellten  durch  das  Reichsarbeits? 
gesetz  hat  der  Reichsverband  der  Deutschen  Industrie  gemein^ 
sam  mit  der  Vereinigung  der  deutschen  Arbeitgeberverbände 
eine  Eingabe  an  den  Reichsarbeitsminister  gerichtet.  Es  wird 
darin  gesagt,  daß  die  VerwirkHchung  der  gesetzlichen  Rege? 
lung  für  die  Unternehmungen  auf  dem  Gebiete  des  technischen 
Fortschritts  ganz  erhebliche  Erschwerungen  und  Hemmungen 
zur  Folge  haben  müssen.  Die  Verhältnisse  in  den  einzelnen 
Industriezweigen  weichen  in  dieser  Beziehung  zu  sehr  vonein? 
ander  ab,  als  daß  man  ihnen  bei  einer  gcsetzhchen  Behandlung 
des  Stoffes,  die  notwendigerweise  mehr  oder  minder  allgemein 
ausfallen  muß,  Rechnung  tragen  könnte.  Es  wird  deshalb  zu? 
nächst  eine  tarifliche  Regelung  der  aus  dem  Erfinderrecht  der 
Angestellten  sich  ergebenden  allgemeinen  und  Spezialfragen 
vorgeschlagen.    Später,  wenn  die  Erfahrungen  auf  diesem  Ge? 


biete  auf  Grund  der  tariflichen  Regelung  gewachsen  sind,  soll 
einmal  einer  gesetzUchen  Regelung  nähergetreten  werden. 

Auch  bei  einer  unlängst  im  Reichsfinanzministerium  statt? 
gehabten  Besprechung  über  die  Regelung  des  Erfinderrechtes 
der  behördlichen  Angestellten  ist  die  Ansicht  sämtlicher  an? 
wesenden  Herren  festgestellt  worden,  daß  eine  gesetzliche  Rc? 
gelung  dieser  Materie  nicht  erforderlich,  ja  überhaupt  nicht 
durchführbar  ist.  Dagegen  will  der  Reichsverband  der  Deut? 
sehen  Industrie  gemeinsam  mit  dem  Tarifausschuß  der  Ver? 
einigung  der  deutschen  Arbeitgeberverbände  zentralfachlichc 
Verhandlungen  mit  den  jeweils  beteiligten  Organisationen  der 
Arbeitnehmer  alsbald  einleiten.  (2527) 


STEUERWESEN 


Die  Freiliste  der  Umsatzsteuer. 

Der  noch  nicht  verabschiedete  Entwurf  eines  neuen  Um? 
Satzsteuergesetzes  sieht  die  Versteuerung  der  ersten  Umsätze 
eingeführter  Waren  im  Inlande  im  allgemeinen  vor.  (Vgl. 
„Chem.  Ind."  Nr.  4.)  Es  soll  aber  eine  Freiliste  aufgestellt 
werden,  in  welcher  im  Interesse  der  Versorgung  der  Bevölke? 
rung  mit  Lebensmitteln  und  der  Industrie  mit  Rohstoffen  he? 
stimmte  Waren  aufgeführt  werden,  die  nach  wie  vor  bei  ihrem 
ersten  Umsätze  im  Inland  der  Umsatzsteuer  nicht  unterHegen 
sollen.  Die  von  der  Reichsregierung  aufgestellte  FreiHste,  die 
zurzeit  dem  Reichsrat  zur  Entscheidung  vorhegt,  enthält  jedoch 
einzelne  Waren  nicht,  so  z.  B.  nicht  die  Artikel  „Gewürze"  und 
„Schwefel".  Die  Handelskammer  zu  Düsseldorf  hat  die  Auf? 
nähme  dieser  für  den  Massenkonsum  und  die  Industrie 
(chemische  Industrie,  Gummi?Industrie)  wichtigen  Artikel  in 
die  Freiliste  beantragt.  (2560) 


RECHTSPRECHUNG 


Schadenersatz  für  Explosionsschäden. 

Von  juristischer  Seite  wird  der  „Frankf.  Ztg."  geschrieben: 
,,Nach  jahreknger  Dauer  liegen  nunmehr  definitive  Urteile  in 
einem  Falle  vor,  in  welchem  die  —  gegenwärtig  besonders 
aktuelle  —  Frage  der  Haftung  für  unverschuldete  Explosions? 
Schäden  entschieden  wurde.  Es  handelt  sich  um  einen  Fall 
vom  November  1914,  in  dem  durch  die  Explosion  einer 
Pulverfabrik  mit  vielen  anderen  Häusern  eines  benach? 
harten  Dorfes  auch  das  Haus  des  Prozeßklägers  beschädigt 
wurde.  Das  Landgericht  wies  die  Klage  ab,  weil  der  Kläger 
den  Nachweis  eines  Verschuldens  der  beklagten  Firma  nicht  zu 
erbringen  vermochte.  Die  Berufung  beim  Obcrlandesgericht 
in  Frankfurt  a.  M.  hatte  Erfolg,  indem  dieses  Gericht  den 
zweiten  Klagegrund,  nämlich  die  gesetzliche  Haftung  als  Folge 
des  behördlicherseits  konzessionierten  Fabrikbetriebes,  ab? 
gesehen  von  jedem  Verschulden  des  Beklagten,  für  begründet 
erklärte.  Dem  Kläger  habe  jede  Rechtshandhabe  gefehlt,  gegen 
den  benachbarten  gefährlichen  Fabrikationsbetrieb  einzu= 
schreiten.  Das  Oberlandesgericht  nahm  an,  daß  die  hierin  zu 
erblickende  Beschränkung  des  Grundstückseigentums  nach 
allgemeinen  Rechtsgrundsätzen  einen  Entschädigungsanspruch 
des  Grundstückseigentümers  für  den  Fall  einer  Explosion  zur 
Folge  hat.  In  einem  analogen  Klagefall  ist  inzvv^ischen  diese 
Entscheidung  des  Oberlandesgerichts  in  Frankfurt  a.  M.  vom 
Reichsgericht  (Bd.  101,  S.  112)  als  zutreffend  erklärt  worden. 
Interessant  ist  übrigens,  daß  bei  dem  angeführten  Prozeßfall 
das  Oberlandesgericht  für  die  Höhe  des  Schadenersatzes  den 
Zeitwert  als  maßgebend  anerkannte,  wie  er  sich  für  die 
Wiedergutmachung  der  Beschädigung  unter  den  gegenwärtigen 
Teuerungsverhältnissen  errechnet."  (2551) 


HANDELSKAMMERGUTACHTEN 


Gerichtliche  Gutachten  der  Handelskammer  zu  Berlin. 

Farben.  Im  Farbenhandel  ist  es  üblich,  dem  Makler  eine 
Provision  vom  Verkaufspreis  zu  zahlen,  nicht  vom  Reingewinn. 

Mineralöl.  Sind  bei  Abschlüssen  von  Mineralöl  die 
Eigenschaften  genau  bezeichnet  worden,  so  muß  die  Ware 
diesen  Angaben  entsprechen,  gleichviel,  ob  ein  Ansichtsmuster 
gefordert  wird  oder  nicht.  Jeder  Fachmann  weiß,  daß  ein 
Ansichtsmuster  nicht  chemisch  untersucht  werden  kann.  Bei 
der  Angabe  des  spez.  Gewichts  mit  ca.  0,835  darf  nicht  eine 
Ware  mit  einem  spez.  Gewicht  von  0,860  geliefert  werden,  da 
bei  der  Angabe  ca.  0,835  nach  oben  und  unten  eine  größere 
Spanne  als  10 "  nicht  üblich  ist. 
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T  a  f  e  1  p  a  r  a  f  f  i  n.  Die  Ciroßhändl-er  sind  im  Handel 
mit  Tafelparaftin  nicht  auf  einen  bestimmten  örtlichen  Ges 
schäftsbereich  beschränkt.  Dieser  Handel  geht  durch  die  Hand 
mehrerer  Großhändler,  weil  der  Importeur,  der  vielfach  mit 
den  Verbrauchern  nicht  in  Verbindung  steht,  die  Waren  zum 
großen  Teil  an  andere  Firmen  abgeben  muß,  die  ihrerseits 
wiederum  entweder  an  weitere  Zwischenhändler  oder  an  die 
\'erbraucher  direkt  liefern.  (2537) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
STATISTIK 


Inland 

Neue  Erhöhung  des  Zollaufgeldes. 

Mit  Wirkung  vom  1.  März  d.  J.  ab  ist  das  Zollaufgeld 
von  3900  %  auf  4400  %  erhöht  worden.  Es  ist  also  bei  ZolU 
Zahlungen  in  Papiermark  das  45jfache  des  Goldbetrages  zu 
zahlen.  Eine  L'cbersicht  über  die  Veränderung  der  Gold= 
Zuschläge  seit  Mitte  1919  bietet  die  nachfolgende  Tabelle: 


3.—  9.  August  .  .  . 

10.— 16.  August  .  .  . 

17.— 23.  August  .  .  . 

24.— 30.  August  .  .  . 

1. —  6.  September  . 

7. — 13.  September  . 

14. — 20.  September  . 

21. — 27.  September  . 
28.  Sept.— 4.  Oktober 


1919: 


1920 


März  .... 
25.  Mai .   .  . 

10.  November 


240  o/o 
275  o/o 
280  »/o 
315  7o 
365  7o 
365  % 
385  % 
475  o/o 
475  7o 

900  °/o 
700% 
900  7o 


—11.  Oktober    .  .  .  4250/0 
—18.  Oktober    .  .  .450  7o 
—25.  Oktober    ...  490  "/o 
Okt.— 1.  November  520% 


8.  November 
— 15.  November 
— 22.  November  , 
— 29.  November 

1921/22 
Oktober  1921  .  . 
November  1921  . 
März  1922  .  .  . 


520  "/o 
■  590  0/0 
.  690  0/0 
.  775  o/o 


.  1900  o/o 
.  3900  o/o 
.  4400  o/„ 

(257.0 

Vertretung  der  chemischen  Industrie  im  Gewerbeausschuß  der 
Reichsmonopolverwaltung  für  Branntwein. 

Der  Präsident  der  Reichsmonopolverwaltung  für  Brannte 
wein  teilt  uns  mit:  An  Stelle  des  ausgeschiedenen  ordentlichen 
Mitglieds  Professor  Dr.  Flechtheim  in  Berlin  hat  der  Herr 
Reichsminister  der  Finanzen  durch  Erlaß  vom  7.  Februar  1922 
—  II  st  650  —  den  Direktor  der  Deutschen  Celluloidfabrik 
Eilenburg,  Herrn  Otto  Pfitzinger  in  Eilenburg,  zum  ordent» 
liehen  MitgHed  des  Gewerbeausschusses  ernannt.  <2578) 

Branntwein  für  kosmetische  Zwecke. 

Eine  Eingabe  des  Verbandes  Deutscher  Feinseifen^  und 
Parfümeriefabrikanten  in  Berlin  wegen  Herabsetzung  des  Ver= 
kaufspreises  für  den  zur  Herstellung  von  Riech=  und  Schöna 
heitsmitteln  benötigten  Branntwein  wurde  auf  Grund  der  Aus=^ 
schuß=Beschlüsse  dahin  erledigt,  daß  für  die  Zeit  vom 
15.  Februar  bis  zum  Inkrafttreten  des  §  92  Abs.  2  des  Brannt- 
weinmonopolgesetzes  ein  ermäßigter  Verkaufspreis  von 
3000  Mk.  für  das   Hektoliter  Weingeist  festgesetzt  w.irde. 

(2552) 

Eine  Vereinbarung  zwischen  Kartellen  und  Genossenschaften. 

Halbamtlich  wird  mitgeteilt: 

Gegenseitigkeitsverträge  zwischen  Industrie  und  Groß^ 
handelsverbänden  haben  seit  Kriegsende  immer  häufiger  dazu 
geführt,  den  Genossenschaften  den  direkten  Bezug  vom  Fabri= 
kanten  zu  nehmen  oder  erheblich  zu  verteuern.  Hiergegen 
haben  die  Spitzenverbände  der  Genossenschaften  den  Schutz 
des  Reichswirtschaftsministeriums  angerufen.  In  einer  ein* 
gehenden  Aussprache,  die  nunmehr  zwischen  Vertretern  des 
Reichsyerbandes  der  Deutschen  Industrie,  des  Zentralver« 
bandes  des  Deutschen  Großhandels,  des  Deutsehen  Genossen» 
Schaftsverbandes  und  des  Zentralverbandes  Deutscher  Kon= 
sumvereine  im  Reichswirtschaftsministerium  stattfand,  gelang 
es,  die  beteiligten  Gruppen  einander  näher  zu  bringen.  Ins» 
besondere  wurde  eine  Vereinbarung  dahin  getroffen,  daß  eine 
Benachteiligung  der  Genossenschaften  ihrer  Organisationsform 
wegen  nicht  erfolgen  solle,  und  daß  sofort  Maßnahmen  ge» 
troffen  werden,  um  diese  Vereinbarung  praktisch  durchzu» 
fuhren.  Zu  diesem  Zwecke  soll  bei  jeder  Beschwerde,  daß 
gegen  diesen  Grundsatz  verstoßen  werde,  eine  Kommission  aus 
Vertretern  der  Industrie,  des  Großhandels  und  der  Genossen» 
schaffen,  unter  dem  Vorsitze  des  Reichswirtschaftsministeriums, 
zusammentreten,  welche  die  Berechtigung  der  Beschwerde  zu 


prüfen,  auf  eine  gütliche  Ivinigung  hinzuwirken  und  gegebenen» 
falls  Vorschläge  zu  machen  hat,  die  eine  Benachteiligung  der 
Genossenschaften  ausschlieikn.  (251h) 

WärmewirtschaftssAusstellungen. 

Der  Dampfkessel »  Ueberwachungs  »  Verein  der  Zechen  im 
Oberbergamtsbezirk  Dortmund  plant,  in  Essen  (Ruhr)  im 
Juni/Juli  d.  J.  eine  große  Wärmcausstellung  zu  veranstalten. 
Während  der  Ausstellung,  die  am  17.  Juni  eröffnet  werden  und 
etwa  6  Wochen  dauern  soll,  werden  in  Essen  und  Umgegend 
Versammlungen  technischer  Verbände  abgehalten,  deren  Teil» 
nehmern  somit  Gelegenheit  geboten  ist,  die  auf  wärmcwirt» 
schaftlichem  Gebiete  geleistete  Arbeit  kennen  zu  lernen.  Die 
Vorbereitungen  und  die  Durchführung  der  Ausstellung  soll  ein 
zu  diesem  Zweck  zu  gründender  Ausstellungsverein  über» 
nehmen.  Wegen  der  starken  Nachfrage  und  des  im  Verhält» 
nis  dazu  beschränkten  Raumes  ist  der  Zulassungsausschuß  zur 
Auswahl  von  Firmen  mit  neuesten  Modellen  und  Ausführungen 
gezwungen.  Finanzielle  Unterstützung  des  Unternehmens  aus 
öffentlichen  und  privaten  Mitteln  ist  in  größerem  Umfange  mit 
Sicherheit  zu  erwarten.  Auskunft  über  die  Ausstellung  und 
den  zu  bildenden  Verein  erteilt  der  obengenannte  Dampf» 
kessel»Ueberwachungs»Verein  in  Essen  (Ruhr),  Friedrichstr.  2. 

Die  Stadtverwaltung  von  Ludwigshafen  a.  Rh.  plant, 
im  Verein  mit  der  Pfälzischen  Kreisregierung,  eine  Südwest» 
deutsche  Wärmewirtschafts»  und  Industrie»Ausstellung,  die  im 
Vereinshaus  der  Badischen  Anilin»  &  SodasFabrik  stattfinden 
und  am  1.  Juni  d.  J.  eröffnet  werden  soll.  Das  Ziel  der  Aus» 
Stellung  ist,  einen  Weg  zur  Linderung  der  Brennstoffnot  zu 
zeigen.  (2516) 

Deutsche  Farbstoffe  für  die  russische  Textilindustrie. 

Aus  Riga  wird  der  „Berl.  Börs.»Ztg."  gemeldet:  Nachdem 
auf  Beschluß  der_  russischen  Regierung  die  großen  Kattun» 
fabriken  im  Moskauer  Bezirk  wieder  in  Betrieb  gesetzt  worden 
sind,  sollen,  wie  berichtet  wird,  für  den  Bedarf  dieser  Fabriken, 
welcher  außerordentlich  bedeutend  ist,  große  Bestellungen  in 
Anihn»  und  anderen  Farbstoffen  an  Deutschland,  welches  auch 
vor  dem  Kriege  Hauptlieferant  der  Fabriken  war,  erteilt 
werden.  (2563) 

Verkaufsfragen  am  Gerbrindenmarkt. 

Aus  Berlin  wird  der  „Frankf.  Ztg."  geschrieben:  „Zwischen 
dem  Verband  der  Waldbesitzer  und  dem  Zentralverein  der 
deutsehen  Lederindustrie  war  versucht  worden,  die  Haupt» 
fragen  über  den  deutschen  Eichenschälwald,  insbesondere  die 
Schaffung  vernünftiger  Verkaufsbedingungen  usw.  gemeinsam 
zu  lösen.  In  einer  in  Leipzig  stattgehabten  Sitzung  des  Aus» 
Schusses  des  Zentralvereins  kam  es  jedoch  zu  keiner  Einigung, 
da  die  Waldbesitzer  gewissermaßen  eine  Garantie  lohnender 
Preise  für  die  bevorstehenden  und  künftigen  Schälperioden 
forderten.  Die  Verhandlungen  der  Kommissionen  beider  Ver» 
bände  sollen  demnächst  in  Frankfurt  a.  M.  fortgesetzt  werden." 

(2550) 

Eichenlohrindenverkauf  in  Kreuznach. 

Bei  einem  jüngst  stattgehabten  Verkauf  handelte  es  sich 
um  37  500  Zentner  Eichenlohrinde  aus  staatlichen,  Gemeinde» 
und  Privatwaldungen.  Als  dem  ersten  größeren  Verkauf  in 
diesem  Jahre  sah  man  dem  Verlauf  mit  großer  Spannung  ent» 
gegen,  weil  die  Erlöse  gewissermaßen  die  Richtlinien  abgeben 
für  die  Bewertung  bei  späteren  Verkäufen.  Bei  der  großen 
Knappheit  am  Gerbrindenmarkte  konnte  die  starke  Beteiligung 
an  der  Versteigerung  nicht  überraschen,  wie  sich  auch  die 
hohen  Preise  aus  diesem  Umstand  erklären.  Erzielt  wurden  je 
Zentner:  für  6600  Ztr.  aus  der  Oberförsterei  Bingen  für  sechs 
verschiedene  Posten  68  Mk.,  73  Mk.,  81  Mk.,  82  Mk.,  84, 
bzw.  85  Mk.,  4470  Ztr.  aus  der  Oberförsterei  Alzey  77—84  Mk., 
2895  Ztr.  aus  der  Bürgermeisterei  Meisenheim  84  Mk.,  2380  Ztr. 
aus  der  Bürgermeisterei  Meddersheim  81—82  Mk.,  2355  Ztr.  aus 
der  Bürgermeisterei  Wallhausen  81  Mk.,  2250  Ztr.  aus  der 
Bürgermeisterei  Waldböckelheim  82  Mk.,  2950  Ztr.  aus  der 
Bürgermeisterei  Windesheim  82  Mk.,  1960  Ztr.  aus  der  Bürger» 
meisterei  Menzingen  75  Mk.,  1900  Ztr.  aus  der  Bürgermeisterei 
Waldalgesheim  82  Mk.,  1860  Ztr.  aus  der  Bürge  rmeisterei 
Stromberg  82  Mk.,  1800  Ztr.  aus  der  Bürgermeisterei  Winter» 
bürg  80  Mk.,  1760  Zentner  der  Bürgermeisterei  aus  Rüdesheim 
83  Mk.,  1455  Ztr.  aus  der  Bürgermeisterei  Kirn»Land  82  Mk., 
1450  Ztr.  aus  der  Bürgermeisterei  Becherbach  80  Mk.,  1400  Ztr. 
aus  den  Stadtwaldungen  Sobernheim  80  Mk.,  1200  Ztr.  aus 
der  Oberförsterei  Entenpfuhl  ,75  Mk.,  780  Ztr.  aus  der  Bürger» 
meisterei  Langenlonsheim  84  Mk.  Außer  vorwiegend,  süd» 
deutschen  Firmen  traten  als  Käufer  auch  solche  aus  West», 
Mittel»  und  Norddeutschland  auf.  (25ü.J) 
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GroßbrHannien.  Rückgang  des  Außenhandels  im  Jahre 
1921.  Wie  wir  schon  berichteten,  weisen 
die  Ziffern  des  engHschen  Außenhandels  im  letzten  Jahr  gegen^ 
über  dem  Jahr  1920  einen  bemerkenswerten  Rückgang  auf,  der 
weit  über  die  durch  die  Preissenkung  gebotene  Abnahme  hin= 
ausgeht  und  daher  auf  eine  gleichzeitige  starke  Minderung  der 
ein=  und  ausgeführten  Mengen  schheßen  läßt.  Das  „Board  of 
Trade  Journal"  vom  26.  Januar  1921  bringt  dazu  eine  inter= 
essante  Tabelle,  die  diese  Betrachtung  noch  weiter  ausdehnt 
und  aus  diesem  Grunde  das  Jahr  1913  zum  Vergleich  heran^ 
zieht.  Zu  diesem  Zweck  sind  die  im  Jahre  1921  eins  und  aus? 
geführten  Warenmengen  auf  den  Durchschnittswert  der 
Mengeneinheit  im  Jahre  1913  zurückgerechnet  worden,  und  es 
ergibt  sich  nachstehendes  Bild,  aus  dem  die  für  die  chemische 
Industrie  in  Frage  kommenden  Waren  aufgeführt  werden: 

Gesamt'Einfuhr: 


Chemikalien,  Drogen, 
Farbstoffe  u.  Farben 
Oele,  Fette  u.  Harze 


Deklarierte 
Werte 

1913  1921 


13  336 
13  798 


12  682 

56  589 


vv  O    ^  C 

3<  J!  «  a 

l_  et 


5  624 
22  937 


ü  Ol  O 


N   U   „  ■ 


+  125,5 
+  146,7 


5  I  i-5  c  « 
+-        «  fc:  <ü 

^^^^  <iJ  *-  ^ 


—  57,8 
+  66,2 


Ausfuhr  (ohne  Wiederausfuhr) : 
Chemikalien,  Drogen, 

'19  533  19  057    8  160    +  133,5 
4  444   5  230    1  954    +  167,7 


Farbstoffe  u.  Farben 
Oele,  Fette  u.  Harze 


58,2 
•56,0 

(2459) 

Tschechoslowakei.  Lage  der  chemischen  Industrie. 

"  ■    Die  Export^Beilage  Nr.  7  des  „Prager 

Tageblatt"  bringt  nachstehende  Auslassungen  einer  führenden 
Persönlichkeit  der  tschechoslowakischen  chemischen  Industrie 
über  ihre  gegenwärtige  Lage: 

Die  Nachfrage  aus  dem  Auslande  hat  vollkommen  auf= 
gehört.  Sicher  ist  die  Entwicklung  der  Valuta  mit  eine  Haupt= 
Ursache,  doch  höre  ich,  daß  auch  die  deutsche  chemische  In= 
dustrie  trotz  ihrer  schlechten  Valuta  nicht  mehr  so  reichHch 
beschäftigt  ist,  als  dies  noch  vor  kurzer  Zeit  der  Fall  war.  Es 
läßt  sich  eben  die  Tatsache  nicht  aus  der  Welt  schaffen,  daß 
die  Kaufkraft  in  sämtlichen  Absatzgebieten  wesentlich  zurücks 
gegangen  ist  und  daß  die  chemische  Industrie  der  Welt  durch 
die  Kriegserfordernissc  eine  Vervielfachung  erfahren  hat. 

Nach  diesen  Tatsachen  würde  die  Zukunft  der  chemischen 
Industrie  eine  trübe  sein,  und  es  ist  auch  anzunehmen,  daß  die 
Stapelartikel  der  chemischen  Industrie  nicht  so  bald  ein  Preise 
niveau  erreichen  werden,  bei  welchem  mit  einem  Verdienst 
gerechnet  werden  kann.  Es  wird  ohne  Zweifel  noch  zu  einer 
Säuberung  kommen,  ehe  die  Machtverhältnisse  der  einzelnen 
Unternehmungen  klar  erkennbar  sind  und  ehe  Vereinbarungen 
zur  Konsolidierung  der  Industrie,  wie  dies  vor  dem  Kriege  der 
Fall  war,  platzgreifen  werden.  Gleichwohl  wird  die  chemische 
Industrie  bei  ihrer  Vielgestaltigkeit  und  bei  der  Unbegrenztheit 
der  Materie,  mit  der  sie  sich  beschäftigt,  Verdienstmöglichs 
keiten  finden,  und  zwar  insbesondere  der  Teil  in  der  chemis 
sehen  Industrie,  der  systematisch  wissenschaftliche  Forschungs* 
arbeiten  betreibt.  (2567) 

Schweiz.  Gründung  einer  deutsch  =  schweizerisch  =  französis 
sehen  Petroleumgesellschaft.  Durch  die  Deutsehe 
ErdölsAkt.^Ges.  wurde  unter  schweizerischer  und  französischer 
Mitwirkung  in  Vaduz  im  Fürstentum  Liechtenstein  mit 
25  Millionen  Schweizerfranken  Aktienkapital  die  Kontinentale 
Petroleum^Aktien^Gesellschaft  gegründet,  die  Handels^  und 
industrielle  Unternehmen  besonders  auf  dem  Gebiete  der 
Mineralölindustrie  und  der  Gewinnung,  Verarbeitung  und  Ver« 
Wertung  von  Bodenschätzen  und  Bodenerzeugnissen  betreibt. 
Der  Verwaltungsrat  besteht  aus:  Direktor  von  Berger,  Berhn, 
Dr.  Rud.  Ernst,  Präsident  der  Schweizer  Bankgesellschaft, 
Zürich,  Dr.  Rieh.  Freund,  Haag,  Ch.  Marchall,  Bankier,  Paris, 
Rud.  Nöllenberg,  Homburg  v.  d.  Höhe  (Deutsche  Erdöl:=A.=G.), 
Gg.  PoUet,  Präsident  der  Societe  des  Petroles  Dabrawa,  Paris. 

(2555) 

Polen.  Gründung   einer  Fabrik  kosmetischer  Artikel  und 

  Parfüme  in  Posen.    Vor  kurzem  hat  die  Fabrik  für 

Parfüme  und  kosmetische  Artikel  J.  &  S.  Stempniewicz  ihren 


Betrieb  in  Posen  aufgenommen.  Zunächst  wird  das  Untere 
nehmen  etwa  280  Arbeiter  mit  der  Herstellung  von  Parfümen, 
kosmetischen  Artikeln  und  Toilettenseifen  beschäftigen.  Das 
neue  Unternehmen  rechnet  mit  einem  erheblichen  Export, 
namenthch  auch  nach  Rußland  und  den  baltischen  Staaten,  und 
gedenkt  im  übrigen  eine  Musterabteilung  in  Danzig  zu  er» 
richten.  (2546) 

Dänemsvk.    Bemühungen  zur  Schaffung  einer  Waschpulvers 
I  Industrie.    Deutschland  und  Schweden  hatten 

beinahe  ein  Monopol  auf  den  Absatz  von  Waschpulver  in 
Dänemark,  denn  eine  dänische  Konkurrenz  existierte  kaum. 
Im  Herbst  1921  ernannte  jedoch  der  dänische  Seifen«  und 
Parfümeriefabrikanten=Verein  ein  Komitee,  das  die  Möglich» 
keiten  der  Schaffung  einer  dänischen  »Seifcnpulver^Industrie 
untersuchen  sollte.  Als  Ergebnis  dieser  Untersuchungen  ist 
nun  in  diesen  Tagen  in  Kopenhagen  eine  kooperative  Gesell» 
Schaft  unter  dem  Namen  Danske  Soda»  og  Saebefabrikers 
Vaskepulverfabrik  gegründet  worden.  Nur  dänische  Soda»  und 
Seifenfabriken  können  Anteile  in  dem  Unternehmen  zeichnen, 
und  man  bemüht  sich,  sämtliche  dänische  Fabriken  auf  diesem 
Gebiet  zu  gewinnen.  Die  Fabrikation  wird  einstweilen  in  den 
Sodafabriken  in  Valby  aufgenommen  werden.  Das  neue 
Waschmittel  wird  unter  dem  Namen  „Nix"  in  den  Handel 
gebracht.  Die  dänischen  Fabriken  hoffen  bereits,  daß  es 
ihnen  möglich  sein  wird,  den  dänischen  Markt  zu  erobern  und 
die  ausländische  Konkurrenz  zu  verdrängen.  (2,502) 

Litauen.    Einfuhr   von   künstlichen   Fruchtessenzen.  Das 

 Litauische    Gesundheitsdepartement    macht  die 

Einfuhr  von  künsthchen  Fruchtessenzen  von  den  folgenden 
Bedingungen  bezügUch  der  chemischen  Zusammensetzung  der 
Essenzen  abhängig: 

1.  giftige  metallische  Bestandteile, 

2.  Anilinfarben, 

3.  Steinkohlenfarben  (gemeint  sind  Teerfarben), 

4.  Salicyl»  und  Borsäure, 

5.  organische   Säuren   (MedizThstatut)   mit  Ausnahme  von 
Zil^ronensäure,  Milchsäure  und  acidum  tartaricum 

dürfen  in  den  Produkten  nicht  enthalten  sein. 

Die  Essenzen  werden  durch  Entnahme  einer  Probe  zwecks 
Untersuchung  im  Staatlichen  Laboratorium  geprüft.  Wenn 
die  Untersuchung  die  Erfüllung  der  vorstehenden  Bedingungen 
ergibt,  werden  die  Essenzen  zur  Einfuhr  zugelassen.    (Mit» . 
teilung  des  Deutschen  Auswärtigen  Amtes.)  (2538) 

Schweden.  Neues  Verfahren  zur  Stickstofferzeugung.  Die 

  Aktien  der  Wargöns  A.  B.  sind  in  den  letzten 

Tagen  Gegenstand  lebhaftesten  Interesses  gewesen.  Es 
wurden  bei  sonst  sehr  stillem  Börsengeschäft  50  000  Kr.  um» 
gesetzt.  Im  allgemeinen  wird  dies  mit  gegenwärtig  stattfinden» 
den  Verhandlungen  über  den  Verkauf  eines  neuea  Patents  an 
das  Ausland  begründet.  Wie  „Svensk  Handelstidning"  von 
gutunterrichteter  Seite  erfährt,  entspricht  dies  Gerücht  den 
Tatsachen.  Bei  Wargöns  Schmelzwerk  ist  nämlich  ein  neues 
Verfahren  zur  Herstellung  von  Stickstoff  ausgeprobt  worden, 
und  die  Gesellschaft  verhandelt  zurzeit  wegen  des  Verkaufs 
dieses  Patentes  mit  den  Vereinigten  Staaten.  Weitere  Einzel» 
heiten  waren  bisher  nicht  in  Erfahrung  zu  bringen.  (2467) 

Finnland.     Zusammenschluß    der  chemischen  Industrien. 

  Auf  Veranlassung  des  finnländischen  Vereins 

der  Chemiker  hat  kürzlich,  wie  der  „Finnl.  Merkur"  meldet, 
in  Helsingfors  eine  Versammlung  der  Vertreter  der  versehie» 
denen  chemischen  Industrien  stattgefunden,  auf  der  die  Not» 
wendigkeit  des  Zusammenschlusses  der  chemischen  Industrien 
zur  Wahrung  gemeinsamer  Interessen  in  Zoll»,  Steuer»  und 
anderen  Fragen  erwogen  wurde.  Bei  Zusammenstellung  des 
neuen  Zolltarifs  sollen  beispielsweise  verschiedene  Verände» 
rungen  vorgenommen  worden  sein,  die  für  einige  Industrie» 
zweige  durchaus  beeinträchtigend  sind.  Deshalb  sei  es  von 
großer  Wichtigkeit,  bei  Zusammenstellung  des  Zolltarifs  für 
1923,  mit  der  in  nächster  Zeit  begonnen  werden  soH,  die 
Interessen  der  chemischen  Industrie  zu  wahren.  (2438) 

Aegypten.  Gegen  die  englischen  Arzneistoffe.    Die  ägyp» 

 ■"  tische  Aerzte»Gesellschaft  in  Kairo  hat  eine  Auf» 

forderung  an  alle  Apotheker  gesandt,  keine  englischen  Arznei» 
Stoffe  mehr  einzuführen,  und  sie  eingeladen,  in  einer  Be» 
sprechung  mit  ihr  andere  Bezugsquellen  zu  suchen.  Die  ägyp» 
tischen  Aerzte  wollen  keine  Apotheken  mehr  beschäftigen, 
welche  von  jetzt  ab  noch  engHsche  Chemikalien  verkaufen. 

(2466) 


27. 


1922 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 
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Berliner  Börsennotierungen. 


Aktlea 

22.  2. 

15.  2. 

Aktien 

A.  0.  f.  Anilinfabr.  . 

730,— 

640,— 

Harkort  Berzw.   .  . 

774,— 

&59,- 
665,— 

Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbanm  . 

Byk-Quldenw.   .  .  . 

720,— 

Chem.  F.  Bnckan  .  . 

1380,- 

1150,- 

Köln-Rottweil    .  .  . 

,.    Qriesbeim  .  . 

952,— 

789,- 

Leopoldshall  .... 
Linde's  Eismasch.  . 

Qrflnan   .  .  . 

1425,— 

1160,— 

V.  Heydsn  • 

901,— 

830,— 

Nitritfabrik  

.,    Milch  &  Co.  . 

876,— 

859,50 

Oberschi.  Koksw.  . 

..    Weiler    .  .  . 

724,— 

650,— 

Rasquin.  Farbw.   .  . 

Qelsenk.    .  . 

2945,— 

2569,— 

Rh.  W.  SprenKst.  .  . 

..    W.  Albert  .  . 

1600,— 

1670,— 

.,    CoDCordia  . 

1948,— 

Rützerswerke   .  .  . 

Dynamit  Nobel  .  .  . 

827,— 

839,— 

Scherinz,  Chem.  .  . 

Eeestorff.  Salzw.  .  . 

1175,— 

1150,- 

Sorensst.  Carb.  .  .  . 

Elberf.  Farbenf,  .  . 

758,— 

650,- 

Staßfurter  Chem.  •  • 

Fahlbere  List  .... 

830,— 

795,— 

Thür.  Bleiweißf.   .  . 

Gerbst.  Renner  .  .  . 

Union  Chem.  Fabr.  . 

Th.  Qoldschmldt  .  . 

1310,— 

1194,— 

Ver.  chem.  Wk.  Chi. 

Harb.  Wiener  0.  .  . 

1550,— 

1398,— 

..  QlanzitoflF.  . 

22.  2 


1175,- 
730,- 
950,- 


739,- 
785,- 
1875,- 
1999,- 
765,- 
1080,- 
1025,- 
1460,- 

2103,- 
1850,- 
1850,- 
1348,- 
3050,- 


15.  2. 


1070,- 
640,- 
930,- 
965,- 

680,- 
700,- 
1995,- 
1565,- 
688,- 
951,- 
970,- 
1324,- 
650,- 
2190,- 
1555,- 

1190,- 
2470,- 


Devisen 

16.  2. 

17.  2. 

18.  2. 

'  20.  2. 

21.  2. 

22.  2. 

Holland  ..... 

7490,— 

7590,— 

7900,— 

8175,— 

8525,— 

8250,— 

Schweden  .... 

5270,— 

5360,— 

5535,— 

5690,— 

5930,— 

5700,— 

972,50 

993,— 

1022,50 

1100,— 

1110,— 

1070,— 

England  .... 

876,50 

887,50 

913,— 

952,50 

982,50 

940,— 

New  York  .  .  . 

200,75 

204,50 

209,50 

216,75 

220,— 

218.— 

Frankreich    .  . 

1740,— 

1795,— 

1855,— 

2010,— 

2010,— 

1942,50 

Schweiz  .... 

3925,— 

4010,— 

4100,— 

4260,— 

4275,— 

4210,— 

Spanien    •  .  .  • 

3160,— 

3225,— 

3300,- 

3470,— 

3475,— 

3420,— 

Metalle  (Preise  fDr  100  kg  in  M.) 


Elektrolytkupfer  

Raffinadeknpfer  99-99.3  oCt  

OriginalhQttenweichblel  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)   .  . 

Zink,  nmzeschmolzen  

Orie,  Hflttenalamlninm  In  BlOckchen  

do.  In  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn  

Straitszinn  •  • 

Australzinn  

HOttenzinn.  99  oCt.  

Reinnickel  

Antimon-ReEulat  

Silber  lo  Barrea  (1  kri  


22.  2. 


6495 
5825—  5875 
1950—  2000 
2200—  2250 
1800—  1850 
9200 
9400 
13500—13600 
13500—13600 
13500—13600 
13200—13300 
13800-14000 
2100—  2150 
3850-  8875 


15.  2. 


5983 
5450—  5500 
1900—  1950 
2100—  2150 
1750-  1775 
8500 
8700 
13300—13400 
13300—13400 
13300—13400 
18100—13200 
12500—13000 
2000—  2050 
3725—  8750 
(2583) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Geschäftliches 

Oberschlesische  Kokswerke  und  Chemische  Fabriken 
Aktiengesellschaft  in  Berlin.  Die  Gesellschaft,  die  bekanntlich 
seit  1919  die  Aktienmehrheit  der  Schlesischen  Kohlens  und 
Kokswerke,  Gottesberg,  im  Besitz  hat,  beabsichtigt,  die  Be= 
triebe  dieser  Gesellschaft  zu  pachten.  Die  Generalversamm= 
lung  der  Schlesischen  Kohlens  und  Kokswerke,  die  hierüber 
Beschluß  fassen  soll,  findet  am  14.  März  statt.  (2523) 

Süddeutsche  Teerproduktens  und  BriketsFabrik  A.=G.  in 
Mannheim.  Die  Verwaltung  beruft  auf  den  8.  März  eine  außer» 
ordentliche  Generalversammlung  ein  zwecks  Beschlußfassung 
über  Verkauf  des  Gesellschaftsvermögens  ohne  Liquidation, 
oder  Verschmelzung  der  Gesellschaft  mit  anderen  Gesells 
Schäften,  oder  Erhöhung  des  Gesellschaftskapitals,  oder  Be= 
teihgung  der  Gesellschaft  an  anderen  Gesellschaften.  (2521) 

„Chemia"  G.  m.  b.  H.,  Kattowitz.  Unter  dieser  Firma  hat 
sich  eine  große  Anzahl  von  Kokereien  im  polnisch  werdenden 
Teil  Oberschlesiens  zusammengeschlossen,  um  ihre  Neben= 
Produkte  hier  zu  verwerten.  Das  Kapital  der  Gesellschaft  be^ 
trägt  eine  Million  deutsche  Reichsmark.  (2549) 

Chemische  Fabriken  Oker  und  Braunschweig  Aktiengesells 
Schaft  in  Oker  a.  H.  In  der  am  17.  d.  M.  in  Braunschweig 
abgehaltenen  außerordentlichen  Generalversammlung  wurde 
die  Erhöhung  des  Aktienkapitals  auf  434  Mill.  Mk.  durch  Aus« 
gäbe  von  1500  Stamms  und  1000  Vorzugsaktien  zu  je  1000  Mk. 
beschlossen.  Die  i\ktien  werden  im  Verhältnis  von  3  :  2  zum 
Kurse  von  150  %  angeboten  werden.  Die  Vorzugsaktien  er« 
halten  6%  Dividende  und  sind  bis  zum  1.  Januar  1925  uns 
kündbar.  '  (2548) 

Unter  der  Firma  Polmin  MineralöUAktiengesellschaft, 
Berlin,  ist  laut  Eintragung  in  das  Handelsregister  eine  neue 
Aktiengesellschaft  mit  1  Mill.  Mk.  Kapital  gegründet  worden. 
Gegenstand  des  Unternehmens  ist  die  Erzeugung  von  Erdöl 
und  Erdölprodukten,  der  Handel  mit  diesen  Artikeln  sowie  der 
Betrieb  aller  im  Zusammenhang  damit  stehenden  Geschäfte 
und  Unternehmungen,  insbesondere  die  Aus«  und  Durchs 
führung  des  mit  der  Staatlichen  Mineralölfabrik  in  Drohobycz 
abzuschließenden  Vertrages.  (2561) 


Ver.  GlanzstoffsFabriken  A.=G.,  Elberfeld.  Man  schreibt  der 
„Frankf.  Ztg."  aus  Berlin,  17.  d.  M.:  „Die  viel  erörterten  Pläne 
des  Unternehmens,  •  eine  Fabrik  unentflammbarer  Filme  zu 
bauen,  stehen  nunmehr  dicht  vor  der  Verwirklichung.  Die  das 
für  bestimmte  Aktiengesellschaft  dürfte  in  diesen  Tagen  gcs 
gründet  werden;  doch  ist  über  ihre  Kapitalisierung  Genaueres 
noch  nicht  bekannt.  Wie  man  weiß,  ist  hier  die  Herstellung 
unentflammbarer  Filme  (aus  AcetylsZellulosc)  beabsichtigt, 
während  die  bestehenden  Fabriken  ausschließlich  Celloloidfilm 
herstellen."  (2570) 

Orbiswerke  A.=G.  Chemischspharmazeutische  Fabriken  in 
Braunschweig.  Die  Gesellschaft  erwarb  die  gesamten 
Etablissements  der  Braunschweiger  Moritzburg,  um  sie  zwecks 
Ausdehnung  ihres  Betriebes  zu  Fabrikräumen  und  Errichtung 
eines  neuen  Verwaltungsgebäudes  umzubauen.  Das  Unters 
nehmen  ist  mit  Auslandsaufträgen  auf  lange  Zeit  versehen. 

(2520) 

Franz  Clouth,  Rheinische  Gummiwarenfabrik  A.sG.  in 
Köln.  Diese  vor  etwa  zwei  Jahren  mit  4,5  Mill.  Mk.  Stamms 
und  2  Mill.  Mk.  Vorzugskapital  aus  einer  G.  m.  b.  H.  hcrvors 
gegangene  A.sG.  hat  lt.  K.  V.  die  Verbindung  zu  der  Lands 
und  Seekabel  A.sG.  in  KölnsNippes,  die  1898  vom  verstorbenen 
Franz  Clouth  als  selbständiges  Unternehmen  gegründet  wurde, 
wieder  hergestellt,  indem  an  die  Lands  und  Seekabelwerke 
sämthche  Aktien  der  Franz  Clouth  A.sG.  im  Wege  des  Ums 
tausches  übergegangen  sind.  Die  Aktien  der  Lands  und  Sees* 
kabelwerke  befinden  sich  wiederum  fast  sämtlich  im  Besitz 
der  Feiten  &  Guilleaume  Carlswerk  A.sG.  in  KölnsMülheim. 

(2547) 

Dr.  Eduard  Biel!,  Fabrik  pharmazeutischer  Präparate  A.=G., 
Magdeburg.  Die  Fabrik  pharmazeutischer  Präparate  Dr.  Eduard 
Blell  in  Magdeburg  wurde  flnter  Mitwirkung  der  Bankfirmen 
Dingel  &  Co.,  Magdeburg,  und  Laband,  Stiehl  &  Co.,  Berhn, 
in  eine  AktiensGesellschaft  mit  einem  Grundkapital  von 
2,5  Mill.  Mk.  umgewandelt.  Den  ersten  Aufsichtsrat  bilden: 
Herr  Bankier  Curt  Haase  i.  Fa.  Dingel  &  Co.,  Magdeburg, 
Vorsitzender;  Herr  Apotheker  Dr.  Eduard  Blell,  stellv.  Vors 
sitzender;  Herr  Bankier  Otto  Marx  i.  Fa.  Laband,  Stiehl  &  Co., 
Berlin;  Herr  Prof.  C.  W.  Danckworth,  Hannover.  Der  biss 
herige  Teilhaber  der  Firma,  E.  Bellensen,  Magdeburg,  wurde 
zum  alleinigen  Vorstandsmitglied  bestellt.  (2545) 

> 

Aus  dem  Handelsregister. 

(13.  Februar  bis  18.  Febraur  1922.) 

Neueintragungen  (Kapital  in  1000  Mk.). 

Chem.  Fabr.  Staaken,  Dr.  Crist  &  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Staaken  (20). 
Apotheker  Bönicke  &  Co.  G.  m.  b.  H.,  Berlin. 
Chem.  Laboratorium  „Atlantic"  Karl  Sommer  in  Heidenau. 
„Exporta"  Vertrieb  chem.  Erzeugnisse  Erwin  Stahl,  Berlin. 
Bernhard  Thymian,  Chem.stechnische  Fabrik,  Berlin. 
RadisolsGesellschaft  m.  b.  H.,  BerlinsFriedrichshagen  (20). 
ManzeepsHerstellung  und  Vertrieb  chemischstechnischer  Pros 

dukte  für  das  Wäschereis  und  Färbereigewerbe,  G.  m.  b.  H., 

Mannheim  (20). 
Chem.  Fabrik  Hessen  Gustav  Wagner,  Biedenkopf. 
Lignum  Chem.  Fabrik  A.sG.,  Breslau. 
Chem.  Werke  Rueff  &  Co.  G.  m.  b.  H.,  Pfungstadt. 

Geschäftsverlegungen,  »Aenderungen. 

Cefah,  Chem.  Fabrik  Hämelerwald  m.  b.  H.,  Hämelerwald, 
Konkurs. 

Chem.  Fabrik  „Alwatrieb"  vormals  Allgem.  WarensVertriebss 
Gesellschaft,  G.  m.  b.  H.,  Zweigniederlassung  von  Berlins 
Tempelhof,  Zweigniederlassung  aufgelöst.  < 

Farbens  und  Mineralwerke  Pezoldt  &  Ulshöfer,  Stadtsteinacn, 
aufgelöst. 

Otto  Boer  Fabrik  chemischspharmazeutischer  und  chemischs 

kosmetischer  Präparate,  erloschen. 
Veltener  Chemische  Werke  G.  m.  b.  H.  in  Velten,  Spandau, 

aufgelöst. 

Chem.  Fabrik  Michendorf  Johannes  Patzer,  Potsdam,  aufgelöst. 

Chem.spharmaz.  Laboratorium  „Bika"  Valentin  Pöhlmann, 
jetzt:  Chem.spharmaz.  Laboratorium  „Bika"  V.  Pöhlmann 
und  Apotheker  R.  Nagel,  Stuttgart.  (2571) 

Versammlungskalender. 

2.  März:  Chem.  Fabrik  zu  Schöningen,  außerordentl.  G.sV. 

vorm.   10   Uhr  im   Kontor   der   Herren  Gebrüder 
Löbbecke  &  Co.,  Braunschweig. 

3.  „      Rheinische   Gerbstoffs   und  FarbholzsExtraktsFabrik 

Gebrüder  Müller  A.sG.,  Benrath  a.  Rh.,  ordentl.  G.=V. 
mittags  11  Uhr  im  Sitzungssaale  des  Bankhauses 
E.  G.  Trinkaus,  Düsseldorf.  (2572) 
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Markt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Meldungen. 


Ohne  Gewähr.) 


Datum ; 


Chemische 
Produkte 


18  Febr.  1922 


England 

(London) 


Aceton 


Ameisensäure 


Ammoniumsulfat 


Aetzkali 


Aetznatron 


Benzoesäure 


Bleiglätte  . 


Bleizucker 


Borax 


Chlorcalcium 


Chlorkalk 


Chromalaun 


Citronensäure 


Cremortartari 


Cyankalium 


Cyannatrium 


Essigsäure 


Formaldehyd 


Glaubersalz 


Glycerin  . 


Kalisalpeter 


Kali,  gelb,  blausaures 


Kali,  rotes  blausaures 


Karbolsäure 


Kupfersulfat 


Lithopone 


Milchsäure 


Natr.  Bicarbonat 


Natr.  Bichromat 


Oxalsäure 


Phosphorsäure 


Pottasche  . 


Salicylsäure 


Salmiak 


Salpetersäure 


Salzsäure 


Schwefelnatrium 


Schwefelsäure 


Soda  (calc.)  . 


Natron^Wasserglas 


Weinsäure 


14.  Febr.  1922 


Holland 

(Rotterdam) 

100  kg 


15.  Febr.  1922 


Italien 

(Mailand) 
100  kg 


17.  Febr.  1922 


Oesterreich 

(Wien) 

kg 


80— .82,10  £ 


8O0/0  65—67,10  £ 


34-35  £ 


760/0  25,10—26  £ 


Ib.  1,10—2  s 


35,10—36  £ 


white  45—47  £ 


31— 32  £ 


7,10—8  £ 


35/370/0  14  £ 


30,10—32  £ 


ib.  2—2,1  s 


0/0  120-125  £ 


o/o  55—60  £ 


400/0  82—83  £ 


ciminere.  4,5— 4,10  £ 


crude  70—72,10  £ 


refined  45—47  £ 


Ib.  1,2—1,21/2  s 


Ib.  2,4—2,6  s 


Oo/oll).6'/2-7d 


28,10—29  £ 


300/0  26—27  £ 


500/0  40—43  £ 


10,10—11  £ 


Ib.  53/4  d 


Ib.  8— 81/2  d 


1.5     43—45  £ 


900/0  31—33  £ 


A.  H.  IOV2C?— 1  s 


60—65  £ 


80  Tw.  30—31  £ 


2o/o24,10-25£ 


92/930/08— 8,10  £ 


Ib.  1,3—1,4  s 


42—46  G 


850/0  Mo.  II!1D,40-0,50G 


?§/?7o;o  29,50-31  G 


kg  1,05—1,60  G 


0.  0,37  G 


4,80—6,50  G 


10,50—12  G 


kg  3—3,50  G 


99%  kg  1,30-1,40G 


hdlsübl.  625  L 


98/92o/o  450  L 


70/720/0  300  L 


crist.  380  L 


75/8O0/0  100  L 


100/1100   90  L 


300  L 


crist.  1970  L 


80o/okgO,35-0,40G 


5,25—6,25  G 


2X08lliSl.ll5 1,10-1,20  G 


105—150  G 


49—57  G 


30—33  G 


400/0  22—25  G 


500/0  MB.  35— 40  G 


11—14  G 


55—57  G 


57—80  G 


450  kg  0,35  G 


kg  1,30—2,60  G 


31—34  G 


20/210  5,70—9  G 


600  4,90—7  G 


36/38  4,75—7  G 


kg  1,50—1,70  G 


98/990/0  950  L 


98/990/0  1200  L 


88/92  25  Mk. 


128/130  790  Kr. 


1350  Kr. 


lt.cnsl.reiBW8lSi320Kr, 


krist.  34  Mk. 


170/75  5Mk. 


110/115  215  Kr. 


31,50  Mk. 


400/0  1200  L 


hdlsübl.  crist.  40  L 


dest.  280  780  L 


990/0  380  L 


1300  L 


8O0/0  400  L 


pulv.  180  L 


hdlsübl.  criSl.  720  L 


reiB  aiorpli.  1600  l 


.95/960/,  500  L 


360  L 


20/210  30  L 


6O/620/0  320  L 


hdlsübl.  60«  32  L 


crist.  1100  L 


800/0  tum.  reiB.  24  m. 


kalz.  79  Kr. 


15.Febr.l922  1    1.  Febr.  1922 


Dänemark     Ver.  Staaten 

(Kopenhagen)      von  Amerika 

(New  York) 


kg 


2,15  Kr. 


0,95  Kr. 


0,25  Kr. 


2.95  Kr. 


1,20  Kr. 


.[6lD  280  2  800  Kr. 


19  Mk 


98/99  720  Kr. 


250  Kr. 


85  22  Mk. 


38  Mk. 


360  650  Kr. 


20/22  Ieilf8in220  Kr. 


60/62  23  Mk. 


660 


210  Kr. 


krist.    88  Kr. 


it.  4100  Kr. 


calc.  960/o  0,16  Kr. 


Ib. 


121/2—123/4  c. 


100  Ib.  2,30-2,60  $ 


6— 61/4  c. 


lOOIb.  3,60— 3,70  S 


U.S.P.   60— 65  c. 


71/2-7^4  c. 


105/8-1272  c- 


51/2—6  c. 


liOOig  t23— 24$ 


100  Ib.  2,25-2,35  % 


lump  71/2 — 8  c. 


43-44  c. 


23—25  c. 


.  43—45  c. 


26—261/2  c. 


98VAli0lll.  9-9,50; 


400/0  10— IOV2  c. 


80/84  0/0  0,75  Kr. 


conc.  0,50  Kr. 


580/o  0,20  Kr. 


36/380/0  0,08  Kr. 


krist.  2,85  Kr. 


1.1,25-1,30$ 


161/2— 17  c. 


73/8-71/2  c. 


25-251/2  c. 


33—331/2  c. 


U.S.P.  12— 16  c. 


1.100111.5,60-5,65$ 


440/0  MB.  91/2-10  c. 


100  Ib.  2,20-2,25  $ 


7»/4— 8  c. 


cryst.  14 — 141/2  c.  J 


500/0  10— IOV2  c. 


8O/850/0  41/2-43/4  c. 


techn.  20—21  c. 


äirao.  61/2—63/4  c. 


400  6'/4— 6'/2C. 


1001b.  1,50-1,60$ 


:o/o4i/4-4V2C. 


660  t  16,50—17  $ 


Ö.  1,75—2  $ 


30  c. 


(2582) 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANOABE  GESTATTET 


Wirtschafftliche  Tagesffragen. 

Berlin,  den  1.  Marz  1922. 

Nach  den  Berichten,  die  über  die  Zusammen« 
kunft  zwischen  dem  britischen  und  dem  fran' 
zösischen  Ministerpräsidenten  in  BoulognessursMer  in 
der  Londoner  und  Pariser  Presse  erschienen  sind,  darf 
man  ohne  Uebertreibung  behaupten,  daß  das  Schicke 
sal  der  Konferenz  von  Genua  bereits  ent« 
schieden  ist.  In  deutschen  Wirtschaftskreisen  hat  man 
der  Konferenz  ganz  überwiegend  mit  größtem  Skep; 
tizismus  gegenübergestanden.  Das  Ergebnis  der  Be« 
sprechungen  in  Boulogne^sursMer  rechtfertigt  diese 
Auffassung  in  vollstem  Umfange.  Herr  Poincare  ist 
äußerst  zufrieden  nach  Hause  zurückgekehrt,  Lloyd 
George  nicht  minder.  Die  englische  Presse  spricht  von 
seinen  Erfolgen,  die  französische  beglückwünscht 
Poincare  aus  demselben  Anlaß.  Als  das  wichtigste  Er« 
gebnis  der  Besprechungen  zwischen  den  beiden  Staats« 
männern  ist  der  Verzicht  auf  die  Erörterung  der  Re« 
parationsfrage  in  Genua  anzusehen.  Die  einzige 
Gegenleistung  von  selten  Poincares  scheint  darin  zu 
bestehen,  daß  er,  wie  der  englische  offiziöse  Bericht 
ausdrückHch  hervorhebt,  die  Konferenz  von  Genua 
nicht  sabotieren  wird. 

Wenn  man  sich  erinnert,  daß  noch  vor  wenigen 
Wochen  die  englische  Presse,  soweit  in  ihr  maß« 
gebende  wirtschaftliche  Kreise  zu  Worte  kamen,  ganz 
übereinstimmend  als  die  erste  Voraussetzung  für  einen 
Wiederaufbau  Europas  und  für  eine  Beseitigung  der 
englischen  Wirtschaftskrise  eine  gründliche  Revision 
der  deutschen  Reparationsverpflichtungen  bezeichnete, 
dann  erscheint  es  völlig  unbegreiflich,  daß  sie  heute 
einem  Abkommen  zustimmt,  durch  welches  die  Er« 
örterung  der  Reparationsfrage  in  Genua  ausgeschaltet 
wird.  Eine  Erklärung  für  diesen  Umschwung  ist  nur 
in  der  Nähe  der  englischen  Neuwahlen  zu  finden.  Par» 
teipolitische  Rücksichten  müssen  von  ausschlaggeben« 
der  Bedeutung  bei  der  Stellungnahme  der  Koalitions« 
presse  sein.  In  schroffem  Gegensatz  zu  ihr  lehnt  das 
führende  sozialistische  Organ  „Daily  Herald"  das  Er« 
gebnis  von  Boulogne  mit  größter  Entschiedenheit  ab. 
Lloyd  George  habe  auf  der  ganzen  Linie  nachgegeben, 
und  darum  sei  es  kein  Wunder,  wenn  Poincare  und 
die  französische  Presse  vollkommen  zufrieden  wären. 
Poincare  habe  alles  erreicht,  was  er  erstrebte:  er  habe 
den  Mißerfolg  der  Konferenz  von  Genua  besiegelt. 

Gegenüber  dem  Verzicht  auf  die  Erörterung  der 
Reparationsfrage  sind  alle  weiteren  Vereinbarungen 
von  Boulogne  bedeutungslos.  Ob  man  in  Genua  am 
Anfang  oder  gegen  Ende  April  zusammenkommen  wird, 
ist  für  Deutschland  ohne  jedes  Interesse.  Wir  haben 
von  der  Konferenz  nicht  das  Mindeste  zu  erwarten. 
Diese  Auffassung  dürfte  sehr  bald  in  der  Kursentwick« 
lung  der  Mark  zum  Ausdruck  kommen.  Schon  heute 
kostet  das  englische  Pfund  über  1000  Mark.  Ein  Be« 
zug  englischer  Waren  von  deutscher  Seite  wird  daher 
von  Tag  zu  Tag  mehr  zu  einer  Unmöglichkeit.  Die 
englische  Industrie,  die  den  deutschen  Markt  nicht  ent« 
behren  kann  und  die  infolge  des  Tiefstandes  unserer 
Valuta  unter  dem  deutschen  Wettbewerb  auf  den 
fremden  Märkten  schwer  leidet,  wird  schnell  genug  zu 
der  Einsicht  kommen,  daß  die  Konferenz  von  Boulogne 
nicht  als  ein  englischer  Erfolg  zu  verbuchen  ist. 


Ueber  die  Sachlieferungen  für  den 
Wiederaufbau  sind  nunmehr  einige  amtliche 
Mitteilungen  veröffentlicht,  die  notwendig  erschienen 
zur  Beseitigung  der  schiefen  Beurteilung,  welche  die 
Pläne  der  Reichsregierung  durch  unzulängliche  Kennt« 
nis  ihrer  Absichten  erfahren  hatte.  Es  scheint  jedoch 
zweckmäßig,  auf  die  Frage  noch  etwas  näher  einzu« 
gehen,  da  die  offiziöse  Verlautbarung  durchaus  noch 
nicht  alle  Zweifel  löst.  Zunächst  ist  festzustellen,  dai5 
das  Wiesbadener  Abkommen  vom  Oktober  v.  J.  durch 
den  neuen  zwischen  der  Reichsregierung  und  der  Re« 
parationskommission  zur  Verhandlung  stehenden  Liefe; 
rungsvertrag  nicht  berührt  wird.  Zwar  hat  das  Wies« 
badener  Abkommen  auch  heute  noch  nicht  die  Zu« 
Stimmung  der  Reparationskommission  gefunden,  es  ist 
aber  auch  von  keiner  alliierten  Seite  abgelehnt  worden; 
deshalb  darf  man  annehmen,  daß  die  Reparationskom« 
mission  gleichzeitig  mit  dem  neuen,  im  Entwurf  fer« 
tigen  Vertrage  auch  dem  Rathenau«Loucheur«Abkom« 
men  zustimmen  wird.  Die  Berücksichtigung  des  letz« 
teren  Abkommens  bei  der  Beurteilung  des  neuen  Ver« 
träges  über  die  deutschen  Sachleistungen  ist  erforder« 
lieh,  um  zu  einem  klaren  Bilde  der  finanziellen  Trag* 
weite  des  Vertrages  zu  gelangen.  Bei  den  Besprechun« 
gen  in  Cannes  ist  es  zwar  nicht  zu  einer  Beschluß« 
fassung  über  die  Höhe  des  Wertes  der  deutschen 
Sachleistungen  im  Jahre  1922  gekommen.  Jedoch  lag 
allen  Erörterungen  ein  Sachwert  in  Höhe  von  1450  Mil« 
Honen  Goldmark  zugrunde;  von  dieser  Zahl  darf  daher 
ausgegangen  werden.  Davon  entfallen  nach  dem  Wies; 
badener  Abkommen  auf  Frankreich  950  Millionen  Gold« 
mark.  Es  verbleibt  mithin  ein  verfügbarer  Rest  von 
500  Millionen,  auf  den  jedoch  verschiedene  aus  dem 
Friedensvertrag  herrührende  Lieferungen  an  Kohle  usw. 
zur  Anrechnung  kommen.  Man  geht  jedenfalls  nicht 
fehl,  wenn  man  annimmt,  daß  der  Wert  dieser  Liefe« 
rungen  den  größeren  Teil  der  Summe  von  500  Millionen 
Goldmark  in  Anspruch  nehmen  wird.  Die  finanziellen 
Wirkungen  des  zur  Erörterung  stehenden  Vertrages 
für  Deutschland  könnten  mithin  200  Millionen  Gold' 
mark  jedenfalls  nicht  überschreiten. 

Neben  Belgien  kommen  Italien,  Jugoslawien  und 
Griechenland  als  Kontrahenten  für  den  Vertrag  in  Be« 
tracht.  Da  aber  auch  ein  Vertreter  der  britischen  Re« 
gierung  an  den  Verhandlungen  beteiligt  war,  ist  es 
durchaus  möglich,  daß  auch  England  dem  Abkommen 
beitritt. 

Die  Abwicklung  von  Lieferungen  im  freien  Ver« 
kehr  auf  Grund  des  Vertrages  wird  sich  nun  folgender« 
maßen  gestalten:  will  beispielsweise  ein  Belgier  eine 
Fabrik  auf  Grund  des  Vertrages  errichten,  so  wendet  er 
sich  für  die  verschiedenen  dabei  in  Betracht  kommenden 
Lieferungen  an  deutsche  industrielle  Unternehmungen 
bezw.  Großhandelsfirmen.  Es  wird  ein  Lieferungs« 
vertrag  abgeschlossen,  der  der  deutschen  und  der  bei« 
gischen  Regierung  zur  Genehmigung  zu  unterbreiten 
ist.  Auf  deutscher  Seite  erstreckt  sich  die  Prüfung 
des  Vertrages  vor  allem  auf  die  vereinbarten  Preise, 
auf  eine  angemessene  Berechnung  des  Wertes  der  ver« 
arbeiteten  fremden  Rohstoffe  und  auf  die  Geeignet« 
heit  des  deutschen  Lieferanten.  Zu  dieser  Prüfung 
werden  die  Außenhandelstellen  herangezogen  werden, 
deren  Grundsätze  auch  für  diese  Sachlieferungen  maß« 
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gebend, seih  sollen.  Erzeugnisse,  für  die  ein  Ausfuhr^ 
^  vv^rböt  besteht,  werden  daher  zur  Lieferung  nicht  zu= 
gelassen.  •  Ferner  hat  die  Außenhandelstelle  die  Aus= 
fuhrabgaben  festzusetzen.  Wird  der  Lieferungsvertrag 
weder  von  belgischer  noch  von  deutscher  Seite  bean= 
standet,  dann  steht  seiner  Ausführung  nichts  entgegen. 
Der  Belgier  bezahlt  den  Wert  der  fremden  Rohstoffe 
in  Devisen  an  den  deutschen  Lieferanten.  Der  übrige 
Teil  der  Faktura  gelangt  durch  die  Friedensvertrags^ 
abrechnungssteile  zur  Auszahlung  an  den  deutschen 
Lieferanten,  und  zwar  in  Papiermark  unter  Umrech« 
nung  des  auf  belgische  Valuta  lautenden  Betrages  nach 
dem  an  der  New  Yorker  Börse  am  Tage  des  Vertrags* 
abschlusses  geltenden  Kurse. 

Um  eine  Schädigung  der  deutschen  Ausfuhr  zu 
verhindern,  verlangt  die  Reichsregierung  in  dem  Ver* 
trage  gewisse  Garantien  seitens  der  Ententestaaten 
dafür,  daß  deutsche  Lieferungen  auf  Grund  des  Ver* 
träges  nicht  ins  Ausland  weiterverkauft  werden.  Mehr 
oder  weniger  dürften  diese  Garantien  allerdings  nur 
auf  dem  Papier  stehen,  da  Deutschland  kaum  die  Mög* 
lichkeit  haben  wird,  einen  Verkauf  in  das  Ausland 
festzustellen.  Zu  berücksichtigen  ist  dabei  allerdings, 
daß,  wie  oben  ausgeführt  ist,  der  Vertrag  in  seiner 
finanziellen  Wirkung  beschränkt  ist.  Sehr  erhebliche 
Schädigungen  wären  daher  für  die  deutsche  Industrie 
kaum  zu  befürchten.  Außerdem  legt  die  Reichsregie» 
rung  auf  eine  kurze  vertragliche  Bindung  Wert.  Die 
Möglichkeit  einer  Kündigung  bereits  ein  Jahr  nach 
Inkrafttreten  des  Vertrages  ist  vereinbart  worden. 

Nunmehr  liegt  auch  das  Ergebnis  des  deutschen 
Außenhandels  im  Januar  d.  J.vor.  Der  im  Dezember 
V.  J.  eingetretene  Ausfuhrüberschuß  von  0,9  Milliarden 
hat  eine  Steigerung  auf  1,7  Milliarden  erreicht.  Dieses 
Ergebnis  ist  dadurch  herbeigeführt,  daß  die  Einfuhr 
von  Lebensmitteln  weiter  zurückgegangen  ist.  Hier? 
durch  entstand  ein  Wert  der  Einfuhr  von  12,8  Mih 
liarden  Mark  gegenüber  einem  Wert  der  Ausfuhr  von 
14,5  Milliarden  Mark.  Zu  irgendwelchem  Optimismus 
bietet  dieses  Ergebnis  keinen  Anlaß.  Was  in  den  letz» 
ten  beiden  Monaten  an  Brotgetreide  und  Futtermitteln 
aus  dem  Auslande  weniger  eingeführt  ist,  muß  in  den 
nächsten  Monaten,  wenn  die  Vorräte  der  heimischen 
Ernte  auf  die  Neige  gehen,  mehr  eingeführt  werden. 
Wäre  die  Steigerung  der  Aktivität  unserer  Handels^ 
bilanz  auf  eine  vermehrte  Ausfuhr  von  Industrieerzeugs 
nissen  zurückzuführen,  dann  lägen  in  ihr  Keime  zu  einer 
Besserung  unserer  wirtschaftlichen  Lage.  Aber  das 
Gegenteil  ist  der  Fall;  die  Ausfuhr  hochwertiger  Er^ 
Zeugnisse  weist  sogar  einen  nicht  unerheblichen  Rück* 
gang  auf.  Diese  Tatsache  überrascht  nicht,  denn  gegen 
Ende  des  vergangenen  Jahres  trat  bereits  ein  fühl' 
barer  Umschwung  in  der  Konjunktur  ein,  der  in  dem 
Rückgang  von  Aufträgen  aus  dem  Auslande  erkennbar 
war.  Wie  sich  die  Entwicklung  weiter  gestalten  wird, 
wenn  der  Wert  der  Mark  im  Auslande  weiter  sinkt,  ist 
einstweilen  nicht  zu  übersehen. 

In  Schweden  regen  sich  neuerdings  die  in* 
dustriellen  Kreise  zu  einer  Abwehraktion  gegen  die 
deutsche  Einfuhr.  Der  Industrieverband  betreibt  eine 
starke  Agitation  für  die  Einführung  von  Valutazu» 
Schlägen,  wobei  man  als  sichere  Wirkung  einen  starken 
Rückgang  der  Arbeitslosigkeit  in  Aussicht  stellt.  Diese 
Bestrebungen  sind  um  so  unverständlicher,  als  man  in 
anderen  Ländern,  wie  beispielsweise  in  der  Schweiz,  bes 
reits  erkannt  hat,  daß  eine  Wirkschaftskrise  durch 
Zollmauern  nicht  zu  heilen  ist.  Nachdem  Spanien 
sich  soeben  entschlossen  hat,  auf  die  Valutazuschläge 
zu  verzichten,  wäre  es  schwer  verständlich,  wenn  die 
schwedischen  Verbraucher,  die  im  vergangenen  Jahre 
den  hohen  Schutzzolltarif  zu  Fall  brachten,  ihre  eigenen 
Interessen  jetzt  durch  sogenannte  Antidumpingzölle 
schädigen  würden. 

Daß  Deutschland  seine  Warenausfuhr  auch  durch 
eigene  Maßnahmen    auf   finanzpolitischer  Grundlage 


schädigt,  beweist  der  sehr  energische  Protest,  den  kür/- 
l:ch  in  einer  Sitzung  der  DeutscbSüdamerikanischcii 
Gesellschaft  der  brasilianische  Bundeskommissar  gegen 
den  ungeheuerlichen  deutschen  Kaffeezoll  erhob.  Diü 
deutsche  Finanzverwaltung  glaubt  im  Interesse  einer 
Steigerung  der  Zolleinnahmen  eine  erneute  Erhöhung 
des  Kaffeezolls  vertreten  zu  müssen,  da  der  Kaffee  als 
reines  Genußmittel  einen  hohen  Zollsatz  tragen  könne. 
Dabei  wird  nur  übersehen,  daß  durch  den  Goldzuschlag, 
der  gegenwärtig  den  Zollsatz  mit  45  multipliziert,  ein 
Zoll  entsteht,  der  die  Einfuhr  von  Kaffee  auf  ein  Mini» 
mum  reduziert,  weil  nur  der  wohlhabendere  Teil  der 
Bevölkerung  noch  in  der  Lage  ist,  sicfe-  den  Genuß 
von  Kaffee  zu  gestatten.  Die  finanzielle  Wirkung  der 
Zollerhöhung  muß  mithin  die  entgegengesetzte  werden, 
als  die  Finanzverwaltung  annimmt.  Unter  diesen  Um» 
ständen  ist  es  kein  Wunder,  wenn  man  in  Brasilien  den 
deutschen  Kaffeezoll  als  eine  absichtliche  Unfreund» 
lichkeit  auffaßt  und  mit  Gegenmaßregeln  droht, 
Deutschland  war  vor  dem  Kriege  die  Kaffeeschwestcr 
Europas;  sein  Kaffeeverbrauch  übertraf  den  aller  euro» 
päischen  Länder  relativ  und  absolut  sehr  erheblich. 
Daß  Brasilien  einen  solchen  Abnehmer  nicht  verijercn 
will,  ist  begreiflich.  Aber  auch  Deutschland  kann  den 
brasilianischen  Markt  für  seine  Ausfuhr  heute  weniger 
denn  je  entbehren.  Im  Jahre  1912  erreichte  der  Wert 
unserer  Ausfuhr  dorthin  372  Millionen  Mark.  Auf  Er» 
Zeugnisse  der  chemischen  Industrie  entfiel  davon  ein 
hoher  Prozentsatz.  Als  die  Frage  der  Erhöhung  des 
Kaffeezolles  zwischen  den  verschiedenen  Reichsressorts 
verhandelt  wurde,  hat  das  Wirtschaftsministerium  im 
Interesse  unserer  Ausfuhr  vor  einer  Ueberspannung  ge» 
warnt.  Die  Finanzverwaltung  hat  ihren  Standpunkt 
durchgesetzt.  Es  ist  zu  befürchten,  daß  er  unserer 
Handelsbilanz  zum  Schaden  gereichen  wird.  —  BI. 

(2659) 

Konstituierung  der  Gruppe  Bayern  des 
Vereins  zur  Waiirung  der  Interessen  der 
chemischen  Industrie  Deutschlands. 

^um  Freitag,  den  27.  Januar  1922,  fand  die  konstitu» 
J—\  ierende  Sitzung  der  Gruppe  Bayern  des  Vereins 
z.  W.  statt,  zu  welcher  die  Vertreter  von  16  Firmen  er» 
schienen  waren.  Außerdem  nahmen  an  der  Versamm» 
lung  teil  die  Herren  Kommerzienrat  Dr.  Frank  als  ge» 
schäftsführender  Vorsitzender  des  Hauptvereins,  Dr. 
Ungewitter  als  Geschäftsführer  des  Hauptvereins  und 
die  Herren  Dr.  Berg  und  Rechnungsrat  Meyering. 

Die  Tagesordnung  lautete: 

1.  Genehmigung  der  Statuten. 

2.  Wahl  des  Vorstandes. 

3.  Vortrag  des  Herrn  Kommerzienrat  Dr.  Frank, 
Berlin,  über  „Wirtschaft  und  Außenhandel". 

4.  Verschiedenes. 

Herr  Direktor  Heß  eröffnete  die  Versammlung  und 
dankte  Herrn  Kommerzienrat  Dr.  Frank  für  seine  Be» 
reitwilligkeit,  an  der  Versammlung  teilzunehmen  und 
einen  Vortrag  zu  halten. 

Herr  Direktor  Heß  führte  dann  aus,  daß  anläßlich 
der  Aufhebung  des  Chemikalienreferates  der  Rohstoff» 
wirtschaftssteile  in  München,  das  von  Herrn  Heine» 
mann  geleitet  worden  war,  mehrere  Firmen  in  München 
zusammentraten  und  dem  Wunsch  Ausdruck  gaben, 
über  eine  Stelle  in  München  verfügen  zu  können,  die 
wirtschaftliche  Angelegenheiten  der  bayerischen  chemi» 
sehen  Industrie  vertreten  sollte.  Eine  Reihe  von  Er» 
fahrungen,  die  besonders  im  letzten  Jahr  gesammelt 
worden  seien,  wiesen  auf  das  dringende  Bedürfnis  nach 
einer  solchen  Stelle  hin,  die  geeignet  sei,  den  einzelnen 
Firmen  Zeit  und  Ausgaben  für  die  Behandlung  und  Ver» 
tretung  allgemeiner  wirtschaftlicher  Interessen,  ins» 
besondere  gegenüber  den  Landesbehörden  und  den 
Reichsbehörden,  zu  ersparen.    Es  sollte  also  zunächst 
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nicht  etwa  eine  neue  Organisation  um  jeden  Preis  ge; 
schaffen  werden,  sondern  es  sollte  etwas  Zweckmäßiges 
erhalten  und  ausgebaut  wei-den. 

Da  wirtschaftliche  Fragen  der  chemischen  Industrie 
vom  Verein  zur  Wahrung  der  Interessen  der  chemischen 
Industrie  Deutschlands  behandelt  werden,  erschien  es 
als  das  Gegebene,  wenn  die  bayerischen  Firmen  sich  zu 
einer  Gruppe  dieses  Vereins  zusammenschlössen.  Als 
Geschäftsführer  wurde  Herr  Heinemann  in  Aussicht  ge= 
nommen.  Die  Aufgaben  der  Geschäftsfijhrung  würden 
die  folgenden  sein: 

1.  Vertretung  gegenüber  den  Landesbehörden,  ins= 
besondere  Handelsministerium  und  Landwirt^ 
Schaftsministerium. 

2.  Unterstützung  bei  Verleihung  ^ißn  Abbaurechten 
bayerischer  Bodenschätze. 

3.  Vertretung  gegenüber  Reichsbehörden 

a)  über  Handelsministerium, 

b)  über  Hauptverein. 

4.  Vertretung  der  Wünsche  der  bayerischen  chemi« 
sehen  Industrie  gegenüber  Rohstoffsyndikat. 

5.  Verständigung  der  angeschlossenen  Werke  über 
alle  die  chemische  Industrie  betreffenden  Fragen. 

6.  Verständigung  über  Außenhandelsfragen,  Ausfuhr? 
mindestpreise,  Abgaben,  Richtpreise  für  die  Inter* 
essenten. 

7.  Statistische  Arbeiten. 

Dieses  Programm  fand  die  Zustimmung  der  An? 
wesenden,  und  es  konnte  die  Konstituierung  der  Gruppe 
Bayern  festgestellt  werden.  Hierauf  wurden  die  Statuten 
verlesen  und  mit  folgenden  Abänderungen  des  Entwurfs 
genehmigt:  die  Zahl  der  Vorstandsmitglieder  wurde  auf 
14  festgesetzt.  Der  Mitgliedsbeitrag  "wurde  angesichts 
der  Verteuerung  von  Porto  und  Papier  für  Rund? 
schreiben  und  der  Auslagen  für  allgemeine  Spesen  für 
Einzelmitglieder  auf  300  Mk.,  für  Werke  je  Arbeiter  und 
Angestellter  8  Mk.  jährlich  festgesetzt. 

Als  erster  Vorstand  wurden  vorgeschlagen:  Herr 
Kommerzienrat  Gautsch,  Vorsitzender,  Herr  Direktor 
Heß,  stellvertretender  Vorsitzender,  Herr  Dr.  Bloch, 
Schriftführer,  Herr  Direktor  Freyer,  Schatzmeister,  Herr 
Direktor  Maul,  Herr  Direktor  Grassl,  Herr  Oberdirek? 
tor  Konsul  Pelz,  Herr  Dr.  Redlich,  Herr  Direktor 
Doetsch,  Herr  Direktor  Grübl,  Herr  Dr.  Burkard,  Hei' 
Generaldirektor  Schweiker,  Herr  Direktor  Careth. 

Einem  aus  der  Versammlung  geäußerten  Wunsche, 
wonach  Herr  Direktor  Heß  den  Vorsitz  übernehmco 
möge,  stellte  dieser  den  Antrag  entgegen,  Herrn  Kom- 
aierzienrat  Gauisch  zu  bitten,  den-  Vorsitz  zu  über- 
nehmen. Nur  für  den  Fall,  daß  Herr  Kommerzienrat 
Gautsch,  der  leider  nicht  anwesend  sei  und  sich  ent= 
schuldigt  habe,  verhindert  sei,  erklärte  sich  Herr  Direks 
tor  Heß  bereit,  den  Vorsitz  für  eine  gewisse  Zeit,  bis 
zur  Einführung  der  neuen  Gruppe,  übernehmen  zu 
wollen. 

Der  Vorstand  wurde  einstimmig  vorschlagsgemäß 
gewählt. 

Herr  Kommerzienrat  Gautsch  teilte  später  mit,  daß 
er  wegen  Ueberbürdung  mit  Aemtern  und  geschäft? 
lieber  Tätigkeit  den  Vorsitz  nicht  übernehmen  könne, 
auch  nicht  den  stellvertretenden  Vorsitz,  dagegen  im 
Vorstande  mitwirken  wolle.  Das  Amt  des  stellvers 
tretenden  Vorsitzenden  wird  daher  bis  auf  weiteres 
vom  Schriftführer,  Herrn  Dr.  Bloch,  übernommen 
werden. 

Hierauf  nahm  Herr  Kommerzienrat  Dr.  Frank  das 
Wort  zu  seinem  Vortrage  über  „Wirtschaft  und  Außen? 
handel",  der  in  Nr.  7  der  ,, Chemischen  Industrie"  bereits 
zum  Abdruck  gebracht  ist. 

In  einem  Schlußwort  wies  Herr  Direktor  Heß  noch 
darauf  hin,  daß  die  Mitglieder  die  neue  Geschäftsstelle 
(München,  Dienerstr.  11,  III,  Fernruf  27  939)  in  An? 
Spruch  nehmen  möchten,  damit  sie  auch  den  Vorteil 
eines  Zusammenschlusses  feststellen  können. 


Ar., 


Der  Gesamtverband  wird  denjenigen  Mitgliedern, 
die  nicht  bereits  dem  Verein  z.  W.  angehören,  Einladung 
zum  Beitritt  zugehen  lassen,  ebenso  den  außerordentlich 
interessanten  Geschäftsbericht  des  vergangenen  Jahres, 
sowie  die  Zeitschrift  des  Vereins  „Die  chemische  In? 
dustrie"  vom  1.  Januar  d.  J.  ab.  ^Säo^) 

Mangel  an  kalzinierter  Soda. 

^^uf  eine  im  Reichstag  vom  Abgeordneten  Dr.  Cremer 
\an  die  Regierung  gerichtete  Anfrage  über  die  un? 
zulängliche  Versorgung  der  Seifenindustrie  mit  Soda  ist 
vom  Reichswirtschaftsminister  folgende  Antwort  er? 
teilt  worden: 

Der' zuerst  Ende  Oktober  1921  in  Erscheinung  getretene 
und  seitdem  in  steigendem  Maße  fühlbar  gewordene  Mangel 
an  kalzinierter  Soda  ist  im  wesentlichen  auf  die  unzureichende 
Wagengestellung  der  Eisenbahn  zurückzuführen. 

Die  an  sich  in  genügender  Menge  vorhandene  Soda  konnte 
den  Verbrauchsgebieten  aus  den  Fabriken  und  Lägern  des 
Sodasyndikats  lange  Zeit  nicht  in  den  erforderlichen  Mengen 
zugeführt  werden.  Es  wurde  daher  seitens  der  Regierung 
das  Hauptaugeiflmerk  darauf  gerichtet,  eine  verbesserte 
Wagengestellung  an  die  Sodaindustrie  herbei/uführen.  Seit 
dem  letzten  Drittel  des  Dezember  hat  sich  die  Wagen? 
gestellung  bei  den  Sodafabriken  so  weit  gebessert,  daß  die 
Mehrzahl  der  dringenden  Aufträge  befriedigt  werden  kann. 
Unter  der  Voraussetzung  gleichbleibender  Wagengestellung 
kann  damit  gerechnet  werden,  daß  eine  Entspannung  auf  dem 
Gebiete  der  kalzinierten  Soda  in  absehbarer  Zeit  eintritt  und 
Betriebsstillegungen  größeren  Umfangs  bei  der  Seifenindustrie 
vermieden  werden. 

In  Aetznatron  und  Natronlauge  ist  ein  tatsächlicher* 
Mangel  an  Ware  vorhanden,  der  in  erster  Linie  durch  Be? 
triebsunterbrechungen  bei  mehreren  Aetznatron?Fabriken  in? 
folge  des  im  abgelaufenen  Jahre  lang  anhaltenden  Wasser? 
mangels  hervorgerufen  worden  ist.  Der  hierdurch  stark  ver? 
ringerten  Produktion  steht  seit  etwa  drei  Monaten  eine  durch 
die  Hochkonjunktur  bei  den  verbrauchenden  Industrien  ent? 
standene  außergewöhnlich  hohe  Nachfrage  gegenüber.  Um 
dem  Aetznatronmangel  zu  steuern,  sind  Produktionssteige? 
rungen  bei  einem  Teile  der  Fabriken  in  Vorbereitung.  Ferner 
wird  versucht,  Aetznatron  aus  dem  Auslande  zu  beschaffen. 
Sowohl  für  Aetznatron  und  Natronlauge  als  auch  für  kalzi? 
nierte  Soda  ist  seit  Mitte  Oktober  1921  die  Ausfuhr  gesperrt 

Das  Reichswirtschaftsministerium  ist  in  ständigem  Zu? 
sammenwirken  mit  dem  Sodasyndikat,  als  dem  Hauptprodu? 
zenten  von  kalzinierter  Soda  und  Aetznatron,  bemüht,  die 
Not  der  Seifenindustrie  zu  mildern.  Bei  einer  vor  kurzem 
stattgehabten  Besprechung,  an  der  Vertreter  der  Seifen? 
industrie  und  des  Syndikats  teilnahmen,  wurden  außer  der 
Versorgungslage  die  zurzeit  geltenden,  von  Verbraucher? 
Seite  stark  angegriffenen  Verkaufsbedingungen  des  Soda? 
Syndikats  erörtert  und  weitere  Verhandlungen  der  Interessen? 
ten  über  diesen  Punkt  angebahnt. 

Aetzkali  und  Aetzkalilauge  spielen  in  der  Seifenindustrie 
eine  geringere  Rolle  als  Aetznatron  und  kalzinierte  Soda. 
Der  Reichsregierung  sind  Klagen  über  Mangel  an  Aetzkah  bei 
der  Seifenindustrie  bisher  nicht  zugegangen.  (2623) 

Selbstversielterung  der  chemischen 
Industrie. 

In  Nr.  47^  des  vorigen  Jahrgangs  der  „Chemischen 
Industrie"  war  über  eine  Anfrage  des  Reichstags? 
abgeordneten  Tremmel  über  die  Frage  der  Selbst? 
Versicherung  der  Industrie,  insbesondere  der  chemischen 
Industrie,  aus  Anlaß  der  Katastrophe  von  Oppau  be? 
richtet.  Nunmehr  liegt  die  Antwort  des  Reichswirt? 
Schaftsministers  vor,  deren  Wortlaut  wir  nachfolgend 
wiedergeben: 

Die  beklagenswerte  Katastrophe  von  Oppau  hat  deutlich 
vor  Augen  geführt,  welche  riesigen  Wertsummen  angesichts 
der  derzeitigen  Werte  von  Gebäuden,  Maschinen  und  Waren 
bei  einem  Brandfall  der  Vernichtung  ausgesetzt  sind  und  welch 
großes  Risiko  mit  der  unterlassenen  oder  ungenügenden  oder 
nicht  hinreichend  gewährleisteten  Versicherung  verbunden  ist. 
Darüber,  daß  etwa  die  Interessen  der  Arbeiter  und  Angesteil? 
ten  infolge  der  erheblichen  Selbstversicherung,  welche  hier 
vorlag,  tatsächlich  geschädigt  worden  seien,  ist  indessen  bis? 
her  nichts  bekannt  geworden;  die  Anfrage  selbst  erwähnt,  daß 
die  chemische  Industrie  die  nicht  durch  eigentHche  Feuer? 
Versicherung  gedeckten  Schäden  trägt  und  daß  es  sich  hier  um 
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eine  leistungsfähige  Industrie  handle,  welche  in  der  Lage  sei, 
den  Schaden  rocht  schnell  wieder  zu  beheben. 

Den  Vorgängen  auf  dem  Gebiet  der  Selbstversicherung 
wendet  das  Reichsfinanzamt  für  Privatversicherung  besondere 
Aufmerksamkeit  zu;  das  Amt  hat  die  BeteiHgten  bei  gegeben 
nem  Anlal3  auf  die  Gefahren  der  Selbstversicherung  hin= 
gewiesen,  und  seine  Warnungen  sind  in  einzelnen  Fällen  nicht 
ohne  Erfolg  geblieben.  Von  der  Anfertigung  einer  Denkschrift 
über  die  Selbstversicherung  glaube  ich  absehen  zu  müssen.  Die 
Unterlagen  müßten  erst  im  Wege  umfangreicher  schriftlicher 
und  mündlicher  Verhandlungen  mit  den  beteiligten  Industrien 
—  gegebenenfalls  an  Ort  und  Stelle  —  beschafft  werden;  ob 
ein  vollständiges  Material  gewonnen  werden  würde,  ist  zweifeis 
haft,  da  die  beteiligten  Industriekreise  nicht  verpflichtet  sind, 
die  für  eine  Denkschrift  erforderlichen  Aufschlüsse  und  Unter» 
lagen  zu  geben.  Es  würde  sich  um  eine  zeitraubende  und  kost^ 
spielige  Arbeit  mit  unsicherem  Ergebnis  handeln,  welche  iclv 
im  Hinblick  auf  die  außerordentliche  Belastung  der  Behörden 
mit  dringenden  Arbeiten  und  die  beim  Stand  der  Reichsj 
finanzen  gebotene  Sparsamkeit  um  so  mehr  vermeiden  möchte, 
als  sich  erhebliche  Mißstände,  welche  die  Einleitung  einer 
solchen  Maßnahme  rechtfertigen  würden,  bis  jetzt  nicht  er= 
geben  haben. 

Die  Frage,  ob  die  sogenannten  SelbstversicherungsgeselU 
schalten  aufsichtspflichtig  sind,  wird  in  dem  Reichsaufsichts* 
amt  erneut  geprüft.  Das  Amt  hat  übrigens  bisher  nicht 
schlechthin  diese  Selbstversicherungseinrichtungen  für  auf=. 
sichtsfrei  erklärt,  sondern  jeweils  den  Einzelfall  geprüft  und 
sich  bei  Verneinung  der  Aufsichtspflichtigkeit  eine  ander\\'eite 
Stellung  für  den  Fall  vorbehalten,  daß  sich  die  Grundlagen 
der  Unternehmung  und  die  Art  des  Geschäftsbetriebs  gegen» 
über  dem  dem  Amte  bekanntgegebenen  Geschäftsplan  im 
Laufe  der  Zeit  erheblich  ändern  sollten.  Nach  Abschluß  der 
Prüfung  des  Reichsaufsichtsamts  beabsichtige  ich,  mich  im 
Interesse  einer  einheitlichen  Stellungnahme  der  Aufsichts» 
behörden  gegenüber  der  Selbstversicherung  mit  den  Regierun» 
gen  der  Länder  in  Verbindung  zu  setzen. 

Weitere  Maßnahmen  halte  ich  vorerst  nicht  für  geboten. 
Im  Sinne  der  Anfrage  würde  es  liegen,  nicht  nur  gegen  die 
sogenannte  Selbstversicherung,  sondern  insbesondere  auch 
gegen  die  NichtVersicherung  durch  Einführung  des  Versiehe» 
rungszwanges  einzuschreiten.  Ein  solcher  Zwang  durch 
Reichsgesetz  kann  jedoch  meines  Erachtens  insolange,  als  nicht 
überall  öffentliche  Feuerversicherungsanstalten  vorhanden  sind, 
bei  denen  alle  Risiken  zu  angemessenen  Bedingungen  auf» 
genommen  werden  müssen,  nicht  in  Erwägung  gezogen  werden. 

(2532) 

Der  synthetische  Spiritus  auf  der  General- 
versammlung des  Vereins  der  Spiritus- 
Fabrikanten  in  Deutschland. 

Auf  der  am  15.  Februar  d.  .T.  in  Berlin  abgehaltenen 
L  ordentlichen  Generalversammlung  des  Vereins 
der  Spiritus»Fabrikanten  in  Deutschland  erstattete  Herr 
Regierungsrat  a.  D.  Kreth  den  Bericht  über  die  wirt» 
schaftliche  Lage  des  Gewerbes.  Dabei  ging  er  mit 
nachfolgenden  Ausführungen  auf  den  Entwurf  des 
Branntw^einmonopolgesetzes  und  die  darin  enthaltene 
Regelung  der  Herstellung  von  synthetischem  Spiritus 
und  Essigessenz  ein: 

Zwar  hätte  die  Aenderung  einiger  Bestimmungen 
des  Monopolgesetzes  genügt,  um  die  Reichseinnahmen 
aus  dem  Branntwein,  die  Hektolitereinnahme,  zu  er« 
höhen,  das  wäre  aber  kein  gesetzgeberisches  Kunstwerk 
geworden,  und  man  wollte  die  günstige  Gelegenheit 
benutzen,  die  Vereinfachung,  d.  h.  die  Bürokratisierung, 
auf  die  höchste  Stufe  der  Vollkommenheit  zu  bringen. 
Ob  der  Patient,  das  Brennereigewerbe,  stark  genug  war, 
diese  Operation  ä  la  Dr.  Eisenbart  zu  überstehen,  war 
kaum  Gegenstand  der  Sorge.  Glücklicherweise  ge« 
langte  dieser  Entwurf  in  die  Behandlung  des  „Vor« 
läufigen  Reichswirtschaftsrates",  dessen  sachgemäße 
Kritik,  an  der  sich  auch  die  Vertreter  der  Arbeitnehmer 
positiv  beteiligten  —  ihre  Parteigenossen  im  36.  Reichs« 
tagsausschusse  konnten  sich  leider  später  zu  ihrer  ob« 
Jektiven  Betrachtungsweise  dieser  rein  wirtschaftlichen 
Fragen  nicht  aufschwingen  — ,  die  Reichsregierung  zu 
einer  völligen  Umarbeitung  der  Vorlage  nach  den  Vor« 
Schlägen  des  Reichsrats,  der  sich  die  sachkundigen  An« 
regungen  des  Reichswirtschaftrates  zu  eigen  machte, 
veranlaßte.    Zwar  zeigte  auch  dieser  zweite  Entwurf, 


vom  Standpunkte  des  Brennereigewerbes  gesehen,  noch 
manche  schwere  Mängel,  aber  er  ließ  dem  Gewerbe 
wenigstens  eine  Lebensmöglichkeit.  Dieser  Entwurf 
wurde  in  dem  zu  seiner  Vorberatung  eingesetzten 
Reichstagsausschusse  übel  „verschandelt".  Fast  scheint 
es,  daß  sich  in  ihm  alle  begeisterten  Anhänger  der 
Chemie  ein  Stelldichein  gegeben  hatten,  so  hohe  Wogen 
schlug  die  Begeisterung  für  Karbid«  und  Laugenbrannt« 
wein  und  für  die  Essigessenz.  Hatte  schon  die  Re« 
gierungsvorlage,  dem  Vorschlage  des  Reichswirtschafts« 
rats  folgend,  dem  Karbid  und  Laugenspiritus  eine  Er« 
Zeugung  von  160  000  hl  zugesprochen,  so  erhöhte  der 
Reichstagsausschuß  diese  Mengen  auf  250  000  hl  und 
vernichtete  die  Wettbewerbsfähigkeit  des  Gärungs« 
essigs,  der  jährlich  150  000  hl  Weingeist  braucht, 
in  erster  Lesung  vollkommen,  in  zweiter  Lesung 
begnadigte  er  das  Gärungsessiggewerbe  zu  lebens« 
länglichem  Siechtum;  wie  lange  dies  Leben  — 
besser  Vegetieren  ■ —  dauern  wird,  wer  vermag  es  zu 
sagen?  1920/21  wurden  aus  den  den  Monopolbrenne« 
reien  vorbehaltenen  Stoffen  rund  71  000  hl  hergestellt, 
in  Zukunft  sollen  es  250  000  hl  sein.  Nimmt  man  mit 
einer  vom  Reichswirtschaftsrat  aufgestellten  Berechnung 
an,  daß  in  Normalzeiten  der  Absatz  an  Branntwein  — 
und  nach  ihm  muß  sich  auf  die  Dauer  die  Erzeugung 
richten  —  40  %  des  Gesamtbrennrechts-,  also  rund 
1  320  000  hl  betragen  wird,  so  würden  nach  dem  bis« 
her  geltenden  Monopolgesetz  10  %  der  Erzeugung  des 
Vorjahres,  also  132  000  hl,  aus  Karbid  und  Laugen  her« 
gestellt  werden  dürfen;  das  neue  Gesetz  erhöht  diese 
Mengen  zu  Lasten  der  alten  Brennereien  auf  250  000  hl, 
um  118  000  hl.  Verliert  das  Brennereigewerbe  noch  die 
150  000  hl,  die  zu  Gärungsessig  verarbeitet  werden,  so 
büßt  es  mit  268  000  hl  mehr  als  20  %  seiner  Erzeugungs« 
möglichkeit  ein,  es  verbleiben  ihm  etwa  noch  30  %  des 
Gesamtbrennrechts.  Das  bedeutet  natürlich  das  Ende 
des  Gewerbes! 

Doch  die  Chemiefanatiker  und  die  Reichsregierung 
spenden  reichlichen  Trost:  der  Absatz  an  Motorspiritus 
wird  so  gewaltig  anwachsen  —  kaum  ist  noch  die  Nach« 
frace  zu  befriedigen!  — ,  daß  das  Brennereigewerbe  alle 
Kräfte  wird  anspannen  müssen,  um  den  Bedarf  zu 
decken.  Und  immer  noch  zerbrechen  sich  die  gelehr« 
testen  Köpfe  um  Kombinationen  zur  Verbilligung  des 
Motorspiritus  durch  Erfindun<2  verbilligender  Zusätze. 
Nun  schließlich  hat  die  Spiritus«Zentrale  auf  diesem 
Gebiet  doch  auch  nicht  geschlafen,  sie  hat  vmgeheure 
Opfer  gebracht,  um  den  technischen  Absatz  zu  fördern 
und  hat  Gerade  auf  dem  Gebiete  des  Motorspiritus  keine 
großen  Erfolge  erzielt.  Allerdings  hatte  sie  einen  un« 
überwindlichen  Gegner  —  die  Goldwährung.  Der  ist 
ja  nun  glücklich  aus  dem  Felde  geschlagen.  Der  Motor« 
Spiritus  hat  zurzeit  keinen  an  Billigkeit  überlegenen 
Konkurrenten.  „Wenn  sich  aber  das  Blättlein  wendet? 
Man  macht  doch  Gesetze  für  längere  Zeiträurre,"  so 
fräste  ein  neugieriger  Freund  einen  Vorkämpfer  für 
synthetischen  Spiritus.  „Bis  dahin  haben  wir  längst  ein 
neues  Gesetz,"  lautete  der  Labetrunk  aus  dem  Trost« 
kännlein,  das  ihm  gereicht  wurde.  Ich  fürchte,  dieses 
„neue  Gesetz"  wird  das  Brennereigewerbe  kaum  er« 
leben,  bestimmt  nicht  lange  überleben. 

Arbeitsmarkt  und  Wirtschaftslage 

Monatsbericht  des  Reichsarbeitsministeriums  vom 
11.  Februar  1922. 

Das  im  Dezember  einsetzende  Stocken  des  Be« 
Stellungseinganges  hat  im  Januar  im  ganzen  nicht 
anPehalten.  Die  allgemeine  wirtschaftliche  und  poli« 
tische  Entwicklung  des  Berichtsmonats  vernichtete  die 
wieder  erwachten  Erwartungen  auf  Rückc'änge  in  den 
Preisen  wie  die  Hoffnung  auf  eine  endgültige  Wen« 
dung  in  dem  nur  zeitweise  unterbrochenen  Sinken  der 
Mark.  Die  Lebenshaltungskosten  stiegen  nach  den  Be« 
rechnungen  des  Statistischen  Reichsamtes  vom  De« 
zcmber  zum  Januar  um  5,8  %  (der  Ernährungsbedarf 
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allein  um  6,3  %),  gegenüber  Januar  1921  um  fast  74  %, 
gegen  Mai,  den  billigsten  Monaf  des  vergangenen 
Jahres,  um  etwas  über  86  %.  Die  weitere  Verteuerung, 
die  nach  Wegfall  der  Reichszuschüsse  zur  Brotver« 
sorgung  eintreten  muß,  das  Inkrafttreten  von  neuen 
Port05  und  Frachterhöhungen,  die  beschleunigte  Ein? 
Ziehung  der  Steuern,  die  starken  Lohn*  und  Gehalts« 
bewegungen,  das  neue  Sinken  der  Mark  nach  dem  Ah- 
bruch  der  Verhandlungen  in  Cannes  führten  besonders 
im  Spinnstoffs  wie  im  Bekleidungsgewerbe  und  in  der 
Metallindustrie  zu  neuen  Deckungseinkäufen.  In  ver« 
schiedenen  Geschäftszweigen  dauerte  aber  das  Zurücks 
halten  der  Auftragserteilung  an,  ein  bedenkliches 
Zeichen,  weil  es  aus  der  Befürchtung  erwuchs,  daß  die 
Kaufkraft  der  Verbraucher  den  Preisen  nicht  werde 
folgen  können,  eine  Befürchtung,  die  sich  auf  die  Ers 
fahrungen  des  Einzelhandels  aus  den  jüngsten  Inventurs 
ausverkäufen  gründet.  • —  Das  Grundkennzeichen  der 
wirtschaftlichen  Lage,  die  Unsicherheit  und  die  Vers 
worrenheit  der  Bedingungen  läßt  eine  kaufmännische 
Kalkulation  nur  für  kurze  Zeitspannen  zu.  Die  Nötis 
gung  zur  Eindeckung,  sei  es  mit  Rohstoffen  oder  mit 
Waren,  macht  sich  deswegen  in  verhältnismäßig  kurzen 
Fristen  geltend.  Das  spekulative  Moment  der  Erfassung 
des  richtigen  Augenblicks  gewinnt  dadurch  auch  für 
den  Produzenten  ähnlich  wie  früher  für  den  Händler 
an  Bedeutung.  Die  Ausnutzung  des  günstigsten  Augens 
blicks  wird  aber  behindert  oder  unterbunden  durch  die 
dauernde  Verkehrsnot  und  den  Kohlenmangel;  beide 
erhalten  damit  eine  für  das  Wirtschaftsleben  weit 
ernstere  Bedeutung,  als  es  aus  den  zahlenmäßigen  Fests 
Stellungen  jeweils  abgelesen  werden  kann.  In  kurzen 
Abständen  sich  wiederholende,  an  sich  im  einzelnen 
klein  erscheinende  Schädigungen,  die  jeder  in  der 
Folgezeit  wieder  auszugleichen  verhofft,  wirken  auf  die 
Dauer  mit  weit  verhängnisvollerem  Druck  als  einzelne 
große  in  ihrer  unmittelbaren  Ursache  nachzuweisende 
Schädigungen.  , 

Aus  den  Einzelberichten  von  typischen  Industrie* 
betrieben  an  das  ReichssArbeitsblatt  wird  eine  leichte 
Zunahme  des  Beschäftigungsgrades  ersichtlich.  Von 
den  1677  für  Januar  berichtenden  Einzelunternehmuns 
gen  mit  etwas  über  1,4  Mill.  Beschäftigten  waren  rund 
769  000  Arbeiter  und  Angestellte  oder  54,5  %  gegen 
52,5  %  in  Betrieben  mit  gutem  Geschäftsgang  tätig;  die 
Betriebe  mit  befriedigendem  Geschäftsgang  sanken  von 
317o  auf  307r,  die^mit  schlechter  Lage  von  14,5  auf  147«. 

Die  Lage  der  chemischen  Industrie  im 
Januar  ist  nicht  so  günstig  gewesen  wie  im  Dezember. 
Die  Nachfrage  nach  den  Erzeugnissen  hat  im  alls 
gemeinen  eine  erhebliche  Abschwächung  erfahren. 
Außerdem  machte  sich  besonders  die  Verkehrsnot  bes 
merkbar.  Der  Eingang  von  Brennstoffen  war  Stellens 
weise  ganz  unbefriedigend,  auch  an  sonstigen  Rohs 
Stoffen  fehlte  es.  An  Soda  und  Aetznatron  ist  z.  B., 
wie  ein  Bericht  an  das  ReichssArbeitsblatt  betont,  nur 
ein  Drittel  der  unbedingt  erforderlichen  Menge  zu  ers 
langen  gewesen.  Zahlreiche  Fabriken,  welche  auf 
Wasser  als  I?etriebskraft  angewiesen  sind,  litten  unter 
Wassermangel. 

Im  Auslanclsöeschäft  ist  insbesondere  hinsichtlich 
der  Preise  ein  Rückgang  festzustellen. 

Schwierig  war  vor  allem  wiederum  die  Laee  der 
Sodas  und  Aetznatronslndustrie.  Es  ist 
trotz  erheblicher  Anstrengungen  nicht  gelungen,  die 
Abnehmer  auch  nur  einigermaßen  zu  befriedijjen. 
Wichtige  Betriebe  der  chemischen  Industrie,  welche 
Soda  und  Aetznatron  benötigen,  waren  in  der  Produks 
tion  stark  behindert. 

Während  der  inländische  Umsatz  in  F  a  r  b  s 
Stoffen  nicht  wesentlich  hinter  dem  Vormonat  zus 
rückblieb,  hat  die  Ausfuhr  erheblich  nach<7elassen.  Vor 
allem  ging  der  Absatz  nach  Oesterreich,  Ungarn,  Hols 
land,  Belgien,  den  nordischen  Staaten  wie  Portugal 
zurück. 


Der  Absatz  von  pharmazeutischen  Er« 
Zeugnissen  war  befriedigend.  Hier  ist  das  starke 
Auftreten  der  Grippe  im  Inland  wie  im  Ausland  von 
Einfluß  auf  den  Verbrauch  gewesen. 

In  der  Kaliindustrie  ermöglichte  eine  erhebs 
liehe  Besserung  in  der  Güterwagengestellung  im  Januar 
zum  ersten  Male  seit  vielen  Monaten  die  Ausführung 
des  größten  Teiles  der  vorliegenden  Aufträge.  Die  Ins 
landsnachfrage  nach  Kalidüngesalzen  für  die  landwirts 
schaftliche  Verwendung  war  sehr  stark.  Die  Erledigung 
der  Abrufe  nach  dem  Auslände  litt  recht  beträchtlich 
unter  den  nun  schon  seit  Wochen  anhaltenden  fast 
ständigen  Güterwagensperren  nach  Hamburg  und 
Harburg.  Dem  Reiche  dürfte  dadurch  auch  eine  bes 
trächtliche  Anzahl  von  Auslandsdevisen  verloren  ges 
gangen  sein.  Das  Inlandsgeschäft  in  den  Neben; 
Produkten  war  recht  rege.  Der  Grund  hierfür  liegt 
zweifellos  in  der  Gütertariferhöhung  am  1.  Februar. 
Ein  Nachlassen  des  Auftragseinganges  wurde  trotz  der 
gesteigerten  Preise  nicht  festgestellt.  (^ösd 

Kalk  und  Wärmewirtschafft. 

Jahresversammlung   der   Wärmestelle   der  Deutschen 
Kalkwerke  in  Berlin. 

Unter  dem  Vorsitz  des  Fabrikbesitzers  Dr.  Levy  hielt  die 
Wärmestelle  der  Deutschen  Kalkwerke  am  Donnerstag 
im  Bankettsaale  des  „Rheingold"  ihre  jährliche  Tagung  ab.  In 
den  einleitenden  Worten  bemerkte  der  Vorsitzende,  daß  leider 
das  Verständnis  für  eine  rationelle  Wärmewirtschaft  bei  vielen 
Kalkinteressenten  noch  nicht  genügend  Eingang  gefunden 
habe.  Weiter  mangele  es  der  Kalkindustrie  an  genügenden 
wärmetechnisch  geschulten  Kräften.  Ferner  bilden  die  Kostens 
frage  wie  die  Arbeiterschwierigkeiten  Hindernisse  für  alle 
wärmetechnischen  Versuche.  Nichtsdestoweniger  werde  der 
Verband  bemüht  sein,  an  den  einmal  gesteckten  Zielen  weiter 
zu  arbeiten,  um  zu  einem  Erfolge  zu  gelangen.  Bisher  habe  der 
Verband  schon  eine  Reihe  von  wärmetechnischen  Lehrs 
Schriften  herausgegeben.  Man  hat  auch  damit  begonnen,  die 
Betriebsbeamten  der  Kalkwerke  wärmetechnisch  auszubilden. 

Weiter  sprach  Direktor  Hans  Urbach,  Berhn,  über  „Die 
Wärmewirtschaft  der  Kalkindustrie".  Vor  dem  Kriege  haben 
die  Deutschen  Kalkwerke  etwa  6,4  Millionen  Tonnen  ge^ 
brannten  Kalkes  hergestellt.  Nach  dem  Kriege  konnte  der 
stark  erhöhte  Bedarf  nicht  befriedigt  werden,  da*es  infolge  des 
zu  geringen  Brennstoffkontingents  nicht  mögHch  war,  die  Ers 
Zeugung  dem  Bedarf  entsprechend  zu  steigern.  Die  tatsächs 
liehe  Produktion  beträgt  nur  etwa  61  %  der  Leistungsfähigkeit 
aller  deutschen  Kalkwerke.  Ausführlich  behandelte  der 
Redner  die  Einwirkung  der  Kohle  auf  den  Kalkstein  beim 
Brennprozei5  und  gab  dann  an  der  Hand  theoretisch  zu« 
sammengestellter  Unterlagen  Wärmebilanzen  des  Rings  und 
Schachtofens  und  deutete  auf  die  Oelfeuerung  für  Kalköfen 
und  auf  die  Bestrebungen,  den  Kalk  mit  Hilfe  des  elektrischen 
Stromes  zu  brennen,  hin. 

Ueber  „Die  Versuchsarbeiten  der  Wärmestelle  der  Kalks 
industrie  im  Geschäftsjahr  1921"  sprach  der  Wärmeingenieur 
der  Wärmestelle,  Werner  Moritz.  Zu  den  Versuchen  hatte 
man  sich  die  Benutzung  einiger  Kalköfen  erbeten,  u.  a.  eiren 
kalkofen  der  Kalkwerke  zu  Rüdersdorf  bei  Berlin  und  einen 
im  Harz.  Versuche  über  die  Anreicherung  der  Verbrennungss 
luft  mit  Sauerstoff  ergaben,  daß  eine  Rentabilität  derselben 
höchstens  dann  in  Frage  kommt,  wenn  der  Sauerstoff  ganz 
billig  oder  kostenlos  zur  Verfügung  steht.  Ausgedehnte  Vers 
suche  waren  angestellt  worden  über  das  Gebiet  der  Zus 
sammensetzung  der  zur  Verwendung  gelangenden  Brennstoffe. 
Dabei  ergab  sich,  daß  die  Beimischung  von  Torf  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  einen  geringeren  Gesamtaufwand  an  Brenns 
Stoffen  benötigte.  Mit  der  zunehmenden  Beimischung  von 
Torf  wurde  der  Feuerfortschritt  immer  geringer.  In  vielen 
Fällen  kann  man  sagen,  daß  die  teure  Steinkohle  noch  das 
billigste  Brennmaterial  ist. 

In  einem  Lichtbildervortrag  über  „Anwendung  und  Bes 
tri'feb  von  Gasgeneratoren  in  der  Kalkindustrie"  betonte  Ins 
genieur  H.  Hermanns,  daß  der  in  der  Praxis  so  oft  gemachte 
Unterschied  zwischen  Kohlens  und  Gasfeuerung  unangebracht 
sei.  Allerdings  könne  ein  Kohlenofen  nicht  ohne  weiteres  mit 
Gas  geheizt  werden,  aber  an  sich  sei  es  gleichgültig,  in  welcher 
Form  das  Feuerungsmaterial  angewandt  werde.  Eine  wirklich 
rationelle  Verwertung  minderwertiger  Brennstoffe  wie  Roh* 
braunkohle  und  Torf  sei  erst  mögHch  nach  ihrer  Ueberführung 
in  die  Gasform.    Die  in  der  Praxis  gemachten  ungünstigen  Ers 
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fahrungen  mit  Braynkohlengeneratorgas  seien  nur  auf  Be- 
triebsi  und  konstruktive  Fehler  zurückzuführen.  In  einem 
kurz^rv  Schlußvortrage  sprach  Oberingenieur  Ullrich,  Magde^ 
bürg,  über  ..Rückgewinnung  von  Brennstoffen  aus  Feuerungs= 
schlacken  nkch  dem  neuen  trockenmagnetischen  Scheidev€r= 
fahren"  und  deutete  auf  die  wirtschaftHchere  Betriebsführung 
der  Kalkwerke  durch  Ausnutzung  der  Brennstoffrückstände 
hin.  (2638") 

Arbeitsmarkt  und  Wirtschaftslage 
im  Ausland. 

(Schluß.) 
Großbritannien. 

Die  seit  dem  Herbst  1920  in  England  herrschende  De^ 
pression  hat  eine  allgemeine  Absehwächung  bis 
zum  Schluß  des  Jahres  1921  nicht  erfahren.  Nach  dem 
amtlichen  Bericht  über  den  Beschäftigungsgrad  im  De= 
zember,  den  die  Januarnummer  der  „Labour  Gazette" 
bringt,  war  die  Lage  während  des  letzten  Monats  im 
abgelaufenen  Jahre  unvermindert  schlecht.  Im  großen 
Umfange  wurde  noch  mit  verkürzter  Betriebszeit 
gearbeitet  und  vielfach  wurden  die  Feiertage  auch  auf 
die  Zeit  nach  Weihnachten  noch  ausgedehnt.  Einzelne 
Industrien,  wie  Kohlenbergbau,  Wirkwarengewerbe, 
Ledergerberei  und  ^Zurichtung  haben  allerdings  im  De* 
zember  eine  Steigerung  des  Tätigkeitsgrades  erfahren, 
in  anderen  Berufen  aber,  wie  in  der  Roheisenerzeugung, 
der  Schwereisen*  und  Stahlindustrie,  sowie  im  Schuh* 
gewerbe,  ist  ein  weiteres  Herabgehen  der  Beschäftigung 
zu  erkennen.  Insbesondere  tritt  der  mit  der  Jahreszeit 
zusammenhängende  Rückgang  des  Baugewerbes  und  der 
Ziegeleien  in  Erscheinung. 

Die  Arbeitslosigkeit  ist  Ende  Dezember  dem 
November  gegenüber  gestiegen.  Nach  den  Feststellung 
gen  für  die  Gewerkschaftsmitglieder  sind  Ende  Dezem* 
ber  16,5  %  gegen  15,9  %  der  (gelernten)  Arbeiter  be* 
schäftigungslos  gewesen.  Von  den  der  staatlichen 
Arbeitslosenversicherung  unterliegenden  Beschäftigten 
waren  am  30.  Dezember  16,2  %  arbeitslos  (gegen  15,7  % 
am  2.  Dezember).  Nicht  eingerechnet  sind  hierbei  die 
Kurzarbeiter,  selbst  die  nicht,  bei  denen  der  Grad  der 
Arbeitsverktirzung  so  stark  ist,  daß  sie  auf  Grund  der 
gesetzlichen  Bestimmungen  berechtigt  sind,  Unter» 
Stützung  aus  der  Arbeitslosenversicherung  zu  beantra- 
gen; am  30.  Dezember  wurden  316  000  derartiger  Kurz* 
arbeiter  verzeichnet,  die  Unterstützung  empfingen. 
Nach  den  neuesten  Meldungen  betrug  die  Zahl  der  ein* 
geschriebenen  Arbeitslosen  am  10.  Januar  1,93  Millionen 
gegen  1,89  Millionen  am  30.  Dezember  1921. 

Die  schwere  wirtschaftliche  Einbuße,  auf  welche  die 
steigende  Arbeitslosigkeit  im  Jahre  1921  zurückzu* 
schHeßen  zwingt,  ist  auch  aus  anderen  wirtschaftlichen 
Erscheinungen  abzulesen,  so  z.  B.  aus  dem  Rückgang 
des  Abrechnungsverkehrs  wie  des  Außenhandels.  Der 
Rückgang  der  Gesamtumsätze  des  Londoner  Ausgleichs* 
Verkehrs  von  39  Milliarden  Pfund  Sterling  im  Jahre  1920 
auf  nicht  ganz  35  Milliarden  im  Jahre  1921  kennzeichnet 
aber  in  den  Zahlen  noch  nicht  einmal  genügend  deut* 
lieh,  wie  stark  die  Verminderung  des  eigentlichen 
geschäftlichen  Verkehrs  gewesen  ist,  denn  der  Gesamt* 
Umsatz  von  fast  35  Milliarden  geht  zu  einem  ganz  erheb* 
liehen  Teil  auf  die  erst  im  Jahre  1921  vorgenommenen 
großen  Konversionen  wie  auf  die  Erneuerung  schweben* 
der  Schulden  durch  das  Schatzamt  und  auf  den  ein* 
setzenden  lebhaften  spekulativen  Devisenverkehr 
zurück.  Wären  die  durch  diese  wirtschaftlichen  Tat* 
Sachen  hervorgerufenen  Geldumsätze  im  Abrechnungs* 
verkehr  für  1921  nicht  enthalten,  so  würde  die  Vermin* 
derung  des  sonstigen  ßeschaftlichen  Zahlungsverkehrs 
in  e;rh.eblich  stärkerer  Weise  sichtbar  werden.  Obwohl 
-auch  die  Wertangaben  der  Händelsstatistilc  in  An* 
Betracht -  der  Preisveränderungen  keinen  so  klaren  Ein* 
blick  in  die  Gestaltung  des  Außenhandels  wie  erwünscht 
geben,  sind  doch  die  Feststellungen  über  den  Außen* 
Handel  ein  weiteres  deutliches  Kennzeichen  für  die  all* 


gemeine  Krise  im  englischen  Wirtschaftsleben.  Die  Ein* 
fuhr  Großbritanniens  ging  von  1937  Mill.  Pfund  Sterl. 
im  Jahre  1920  auf  1087  Mill.,  also  fast  auf  die  Hälfte 
zurück,  die  Ausfuhr  von  1558  Mill.  auf  810  Mill.  Der 
Rückgang  der  Einfuhr  erstreckt  sich  in  erster  Linie  auf 
Rohstoffzufuhr,  ist  aber  eine  Folge  der  Produktions* 
einschränkung  der  britischen  Industrie  auf  Grund  der 
Weltmarktkrise. 

Schweden. 

Ueber  die  Weiterentwicklung  des  schwedischen 
Außenhandels  liegen  folgende  Zahlen  vor: 


September  1921 
Oktober  1921  . 
November  1921 


Einfuhr 
Mill.  Kr. 

125,9 
101,2 
94,7 


Ausfuhr 
Mill.  Kr. 
105,4 

99,3 
103,0 


Einfuhr;  ( — )  bzw. 
Ausfuhr.(+  lUeberschuß 
Mill.  Kr. 

—20,5 
-  1,9 
+  8,3 


Schien  der  Ausfuhrüberschuß  im  August  1921 
(9,3  Mill.  Kr.)  eine  Wende  zum  Besseren  einzuleiten  so 
zeigte  der  Monat  September  wieder  die  Kehrseite  des 
Bildes.  Allerdings  wird  das  starke  Ueberwiegen  der 
Einfuhr  über  die  Ausfuhr  im  September  auf  die  zu* 
fällige  Zusammendrängung  der  Ankünfte,  vor  allem  in 
Getreide  und  Lebensmitteln,  zurückgeführt;  im  Oktober 
ist  die  Einfuhr  von  Getreide  wieder  wesentlich  zurück« 
gegangen. 

Ein  Rückgang  der  Ausfuhr  ist  dem  Werte  nach  bei 
Holz,  Holzmasse  und  Papier  festzustellen;  die  Ausfuhr* 
menge  aber  war  im  September  und  Oktober  beträchtlich 
größer  als  im  August.  Der  vorübergehende  Aufschwung 
des  Roheisenexports  im  September  war  in  erster  Linie 
durch  die  größere  englische  Nachfrage  nach  Beendigung 
des  englischen  Kohlenarbeiterstreiks  verursacht.  Ge* 
stiegen  ist  die  Ausfuhr  an  Lokomotiven.  Nach  der 
Meßziffer  des  „Swensk  Handelstidning"  ist  die  schwe* 
dische  Ausfuhr  im  November  1921  im  Vergleich  zum 
November  1913  (=  100  gesetzt)  von  57,5  %  im  Oktober 
auf  67,7  %  im  November  gestiegen,  die  Einfuhr  von 
67,1  auf  73,8.  Die  Einfuhr  übertraf  in  den  Monaten 
Januar  bis  November  1920  die  Ausfuhr  um  1054,1  Mill. 
Kronen;  im  gleichen  Zeitraum  1921  wird  nach  einer  vor* 
läufigen  Schätzung  des  Kommerzkollegiums  der  Ge* 
Samteinfuhrüberschuß  höchstens  250  Mill.  Kr.  betragen. 
Der  schwedische  Handel  ist  eifrig  dabei,  Handelsver* 
bindungen  mit  dem  Ausland  anzuknüpfen.  Die  Zahl 
der  schwedischen  Handelsfirmen  im  Ausland  hat  sich 
von  560  im  Jahre  1913  auf  650  im  Jahre  1920  vermehrt. 
Ganz  besonders  hat  der  südamerikanische  Markt  in  den 
letzten  Jahren  für  Schweden  an  Interesse  gewonnen. 
Auch  die  Handelsbeziehungen  mit  dem  benachbarten 
Finnland  und  Rußland  sind  sehr  rege.  Nach  schwedi* 
sehen  Blättern  wurde  neuerdings  eine  schwedische 
Firma  mit  der  Lieferung  von  größeren  Maschinen  nach 
Rußland  beauftragt,  eine  andere  mit  der  Lieferung  von 
Wasserturbinen;  außerdem  sollen  Lieferungen  von  Tele* 
phonmaterial,  Glühlampen,  Haken,  Werkzeuggerät  usw. 
nach  Rußland  unterwegs  sein.  Mit  Bulgarien  ist  eine 
Verlängerung  des  vorläufigen  Handelsübereinkommens, 
das  den  Waren  beider  Länder  Meistbegünstigung  eirt* 
räumt,  vereinbart  worden. 

Schweiz. 

Die  jetzt  für  das  dritte  Vierteljahr  1921  vorliegen* 
den  Außenhandelsziffern  zeigen  bei  Betrachtung  der 
Hauptsummen,  die  in  der  folgenden  Uebersicht  wieder* 
gegeben  sind,  eine  günstige  Entwicklung. 

Einfuhr  Ausfuhr^     .   ^^1"^',' „ 

Ausruhr»Ueberschul> 

Mill.  Ers.  Mill.  Frs.  Mill.  Ers. 

1043  866  —177 

1098  899  —199 

1073  820  —253 

1029  692  —337 

783  496  —287 

553  513  —  40 

408  631  +223 


1.  Vierteljahr  1920 

2.  •  „  1920 
3..  „  1920 
4.  1920 

1.  „  1921 

2.  „  1921 

3.  „  1921 
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Der  Einfuhrwert  weist  einen  weiteren  be« 
trächtlichen  Rückgang ,  der  Ausfuhrwert  eine  ers 
hebliche  Zunahme  auf ,  so  daß  die  Bilanz  mit 
einem  wesentlichen  Betrage  aktiv  erscheint.  Es 
ist  aber  zu  berücksichtigen,  daß  das  Sinken  des  Ein= 
fuhrwertes  diesmal  nicht  nur  eine  Folge  des  verringerten 
Rohstoffbedarfs  der  darniederliegenden  Industrie  und 
des  starken  Rückgangs  der  Preise  der  meisten  wicht:  = 
geren  Einfuhrgüter  ist,  sondern  daß  es  zu  einem  ganz 
beträchtlichen  Teil  auf  dem  besonderen  Umstände  be= 
ruht,  daß  infolge  der  seit  Mitte  des  Jahres  erfolg  Lcn 
Zollerhöhungen,  die  außerordentlich  viele  vorläufige 
Einfuhrverzollungen  zur  Folge  hatten,  große  Waren- 
mengen handelsstatistisch  erst  im  vierten  Vierteljahr  in 
die  Erscheinung  treten  werden,  die  tatsächlich  bereits 
im  dritten  Vierteljahr  eingeführt  worden  sind.  Das 
Wachsen  des  Ausfuhrwertes  geht  lediglich  auf  eine 
außerordentlich  starke  Zunahme  —  von  19  Mill.  Frs.  im 
ersten  auf  66  Mill.  Frs.  im  zweiten  und  211  Mill.  Frs.  im 
dritten  Vierteljahr  1921  —  der  Goldbarrensendungen 
ans  Ausland  zurück,  die  vorwiegend  an  die  Vereinigten 
Staaten  gingen;  diesen  Goldsendungen  steht  im  übrigen 
eine  gleichfalls  sehr  beträchtliche  Einfuhr  von  Gold; 
münzen  gegenüber,  die  jedoch  in  den  oben  angeführten 
Ziffern  nicht  mit  enthalten  ist.  Ein  besseres  Bild  der 
wirklichen  Außenhandelslage  ergibt  sich  daher,  wenn 
man  die  Goldbarrensendungen  auf  der  Ausfuhrseite  un= 
berücksichtigt  läßt.  Es  zeigt  sich  danij  statt  der  Zus 
nähme  von  496  auf  513  und  631  Mill.  Frs.  eine  Abnahme 
der  Ausfuhrziffern,  und  zwar  von  477  Mill.  Frs.  im  ersten 
auf  447  Mill.  Frs.  im  zweiten  und  420  Mill.  Frs.  im  dritten 
Vierteljahr  1921.  Der  zunächst  günstige  Eindruck  der 
Entwicklung  des  Außenhandels  verkehrt  sich  also  bei 
näherer  Betrachtung  in  sein  Gegenteil.  Charakteristisch 
für  den  schlechten  Geschäftsgang  ist,  daß  trotz  der 
günstigeren  Preislage  die  Zufuhr  von  Kohlen,  Eisen, 
Kupfer  usw.,  Baustoffen,  Nutz;  und  Schnittholz,  Ma^ 
schinen  und  sonstigem  Arbeitswerkzeug  weiter  stark 
nachgelassen  hat;  nur  die  Einfuhr  von  Rohhäuten,  Baum; 
wolle,  Rohwolle,  Futtermitteln,  Dynamos,  unver; 
arbeitetem  Silber,  Monopolsprit,  Kaffee,  Eiern  und  Obst 
hat  zugenommen.  Auf  der  Ausfuhrseite  sind  nur  die 
Wertziffern  der  Milcherzeugnisse,  Kraftmaschinen,  Roh; 
häute  und  ;felle  und  der  meisten  Kraftfutterarten  ge; 
stiegen,  während  die  aller  anderen  wichtigen  Ausfuhr; 
güter  weiter  stark  zurückgegangen  sind. 

Der  weitere  Rückgang  der  Auslandswährungen  hat 
den  Bundesrat  veranlaßt,  unter  dem  20.  November  und 
10.  Dezember  v.  J.  weitere  Einfuhrbeschränkungen 
in  Kraft  treten  zu  lassen,  um  einem  erneuten  starken 
Anwachsen  der  Arbeitslosenzahl  vorzubeugen.  Der  ge; 
waltigen  Steigerung  des  sogenannten  kleinen  Grenzver; 
kehrs,  der  im  übrigen  inzwischen  von  der  schweize; 
Tischen  Regierung  unterbunden  worden  ist,  und  dem 
Ausbleiben  der  Bestellungen  für  die  Inlandsindustrie 
gegenüber  erwiesen  sich  die  Zollerhöhungen  als  wir; 
kungslos.  so  daß  als  ultima  ratio  wieder  zu  Einfuhr; 
beschränkungen  gegriffen  werden  mußte.  Bemerkens; 
wert  ist,  daß  nach  allen  aus  der  Schweiz  vorliegenden 
Nachrichten  eine  nennenswerte  Wirkung  der  Einfuhr; 
beschränkungen  bisher  im  allgemeinen  ausgeblieben  ist. 
Einer  durchgreifenden- Belebung  des  Geschäftsganges 
steht  eben  die  verminderte  Kaufkraft  der  Bevölkerung 
bei  hohem  Preisstand  entgegen.  Gegen  die  schütz; 
zöllnerischen  Maßnahmen  der  Regierung,  die,  soweit  sie 
Lebensmittel  und  Gegenstände  des  täglichen  Bedarfs  be; 
treffen,  in  starkem  Maße  der  Landwirtschaft  zugute 
kommen,  macht  sich  im  übrigen  eine  immer  stärkere  Be; 
wegung  in  Verbraucherkreisen  geltend,  die  das  Aus; 
bleiben  eines  Preisabbaues,  wie  er  in  anderen  hoch; 
valutarischen  Ländern  eingetreten  ist,  nicht  mit  Un; 
recht  auf  sie  zurückführen.  Aus  demselben  Grunde  hat 
die  Regierung  in  ihrer  Schutzzollpolitik  auch  die  Aus; 
fuhrindustrie  nicht  auf  ihrer  Seite,  da  ohne  erhebliche 
Verringerung  der  Lebenshaltungskosten  auch  ein  Lohn; 


abbau  undurchführbar  erscheint  und  die  Ausfuhr; 
Industrie  nur  in  einer  ganz  erheblichen  Verminderung 
ihrer  Erzeugungskosten  die  Möglichkeit  erblicken  kann, 
wieder  wettbwerbsfähig  zu  werden.  Bei  der  außer; 
ordentlichen  Bedeutung  des  Ausfuhrgeschäfts  für  fast 
die  gesamte  schweizerische  Industrie  spielt  die  Möglich; 
keit  der  Durchführung  eines  Lohnabbaues  naturgemäß 
eine  sehr  große  Rolle.  (248I) 

Amerika  und  die  deutschen  Farbstoffe. 

Die  „Associated  Preß"  gibt  eine  Erklärung  zu 
Präsident  Hardings  Brief  an  den  Senator 
Frelinghuysen,  in  dem  der  Präsident  dafür  ein; 
tritt,  daß  die  Vereinigten  Staaten  sich  durch  ge; 
setzgeberische  Maßnahmen  den  Bezug  ihres  Anteils 
an  den  deutschen  Farbstofflieferungen  auf  Reparations; 
konto  sichern.  Der  Präsident  habe  darin  ausgeführt, 
die  Vereinigten  Staaten  sollten  ihre  Textilfabrikanten 
gegen  ungebührliche  Bevorzugung  ihrer  europäischen 
Konkurrenten  (d.  h.  gegen  die  Ueberteuerung  durch  die 
amerikanischen  Farbenlieferanten!)  schützen.  Diese 
Ansicht  des  Präsidenten  wurde  dem  Senatsausschuß, 
der  die  Beschwerden  gegen  die  Farbstoffmonopole 
prüft,  vorgelegt.  Der  Ausschuß  wird  sich  weiter  mit 
dem  Verlangen  des  Textilbundes  befassen,  den  Bezug 
von  Farbstoffen  wieder  in  die  Wege  zu  leiten. 

Amerika  ist,  da  es  den  Vertrag  von  Versailles  nicht 
anerkannt  hat,  in  der  Reparationskommission  offiziell 
nicht  vertreten;  es  hat  lediglich  zu  informatorischen 
Zwecken  einen  Beobachter  in  die  Kommission  delegiert. 
Anderseits  hat  Amerika  sich  in  dem  deutsch;amerika; 
nischen  Sondervertrag  den  Genuß  aller  Vorteile  aus; 
bedungen,  die  der  Friedensvertrag  den  Alliierten  zu; 
spricht.  Zu  diesen  gehören  die  Farbstofflieferungen, 
die  der  Friedensvertrag  Deutschland  auferlegt.  Da  ihre 
Verteilung  von  der  Reparationskommission  vor; 
genommen  wird,  kann  also  Amerika  seinen  Anteil  nicht 
erhalten. 

Der  „Frankf.  Ztg."  geht  dazu  von  ihrem  Korrespon; 
denten  inTsIew  York  folgender  Funkspruch  zu: 

Präsident  Harding  schiebt  die  formelle  Kund; 
machung  über  die  Erneuerung  der  amerikanisch;deut; 
sehen  Patentverträge  auf,  bis  die  gegenwärtig 
schwebende  Untersuchung  über  die  Unregelmäßig; 
keiten,  die  der  Verwalter  des  feindlichen  Eigentums, 
Palmer,  sich  im  Jahre  1919  durch  den  Verkauf  von 
deutschen  Farbstoffpatenten  an  eine  amerikanische  Ge; 
Seilschaft  zuschulden  kommen  ließ,  beendet  ist.  Senator 
King  beleuchtete  letzthin  im  Untersuchungsausschuß 
sehr  scharf  die  dunklen  Machenschaften  Palmers,  die  in 
der  amerikanischen  Oeffentiichkeit  so  großes  Aufsehen 
erregt  haben. 

Gegenwärtig  leuchtet,  wie  das  Blatt  an  anderer 
Stelle  ausführt,  die  von  einem  Bundesrichter  in  Boston 
eingesetzte  „Grand  Jury"  in  diese  Sache  hinein.  Gleich; 
zeitig  wird  bekannt,  das  Justizamt  untersuche  die 
Gründung  der  „Chemical  Foundation",  der  4000  deutsche 
chemische  Patente,  vornehmlich  solche  für  Farbstoffe, 
für  250  000  Dollars  Verkauft  wurden.  Eine  der  Kreil; 
turen  Palmers,  Francis  P.  Garvan,  der,  nachdem  Palmer 
zum  ersten  Justizbeamten  aufrückte,  Verwalter  des 
feindlichen  Eigentums  wurde,  ist  der  Präsident  dieser 
Gesellschaft. 

Unzweifelhaft  v/erden  bei  der  Untersuchung  noch 
manche  üble  Dinge  zur  Sprache  kommen,  aber  es  mag 
billig  bezweifelt  werden,  ob  sich  irgendeinem  der  in 
Betracht  -kommenden  Herren  die  Tore  des  Gefäng; 
nisses  öffnen  v/erden.  Sie  hatten  nämlich  alle  sehr  ge« 
riebene  Advokaten  zur  Seite,  die  natürlich  auch  mit 
deutschem  Eigentum  bezahlt  worden  sind.  Allgemein 
wird  aber  jetzt  schon  die  Verwaltung  des  sequestiertcn 
Eigentums  als  das  dunkelste  Kapitel  des  ganzen  Krieges 
bezeichnet,  und  die  daran  beteiligten  Persönlichkeiten 
werden  sich  in  der  Politik  und  bei  allen  anständigen 
Menschen  verfemt  sehen.  <^23io) 
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Die  Verwaltung  und  Räumung  von  Werks- 
wohnungen. 

V  on  Rechsanwalt  Dr,  Ernst  Berg,  iMünchen. 
I. 

Die  herrschende  Wohnungsnot  und  die  staatlichen 
Zwangsmaßnahmen  auf  dem  Wohnungsmarkte 
als  deren  Folgen  sind  auch  auf  die  Werkswohnungen 
nicht  ohne  Einfluß  geblieben.  Die  Bedeutung  der 
Werkswohnungen  in  der  Industrie  ist,  worauf  mit  be^ 
sonderem  Nachdruck  hingewiesen  wird,  keine  ein» 
seifige  Arbeitgeberfrage.  Es  ist  zwar  selbstverständ» 
lieh,  daß  das  industrielle  Unternehmen,  das  Werks» 
Wohnungen  schafft  und  unterhält,  auch  den  Zweck  da» 
mit  verfolgt,  sich  einen  Stamm  von  Arbeitern  zu 
schaffen  und  zu  erhalten;  es  ist  aber  verkehrt,  zu  be» 
haupten,  dies  geschehe  nur  zu  dem  Zwecke,  um  da» 
durch  Arbeitnehmer  in  eine  unerwünschte  Alrhängig» 
keit  von  dem  Arbeitgeber  zu  bringen.  Daß  dies  nicht 
geschieht,  dafür  sorgen  zunächst  die  zum  Schutze  der 
Arbeiter  in  großem  Umfange  erlassenen  sozialpoliti» 
sehen  Gesetze  und  nicht  zuletzt  die  Arbeiter  selbst 
durch  ihren  Zusammenschluß  in  den  Gewerkschaften. 
Gerade  die  letzte  Zeit  hat  bewiesen,  daß  auch  die 
Unternehmen,  die  Werkswohnungen  in  großem  Maße 
errichtet  haben,  von  Streiks  und  anderen  Arbeiter» 
bewegungen  ebenso  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurden 
wie  andere.  Die  Schaffung  von  neuen  Wohngelegen» 
heiten  in  irgendeiner  Form  bei  der  heute  herrschenden 
Wohnungsnot  ist  bei  der  großen  kulturellen  Bedeutung 
der  Wohnungsfrage,  auf  die  hier  nicht  näher  ein» 
gegangen  werden  kann,  unter  allen  Umständen  zu  be» 
grüßen  und  zu  fördern.  Tatsächlich  hat  die  Industrie 
insbesondere  in  den  letzten  beiden  Jahren  außerordent» 
lieh  große  Summen  für  diesen  Zweck  aufgewandt.  So» 
weit  Mitteilungen  vorliegen,  beziffern  sich  diese  Be» 
träge  für  die  Jahre  1919/20  und  die  erste  Hälfte  des 
Jahres  1921  auf  rund  2  Milliarden  Mark,  wovon  35000 
Wohnungen  erstellt  wurden*).  Von  den  dem  Arbeit» 
geberverband  der  chemischen  Industrie,  Sektion  Bayern, 
angeschlossenen  Firmen  wurden  im  gleichen  Zeitraum 
allein  20  Millionen  Mark  zu  dem  angegebenen  Zwecke 
verausgabt  und  338  Wohnungen  hergestellt.  Nimmt  man 
an,  daß  jede  Wohnung  Unterkunft  für  etwa  4  bis  5  Per» 
sonen  bietet,  so  ergibt  sich,  daß  für  etwa  140  bis  175  000 
Menschen  neue  Unterbringungsmöglichkeit  geschaffen 
wurde. 

Auch  in  dem  Verlangen  der  Räumung  der  Werks» 
Wohnung  durch  einen  nicht  mehr  im  Dienste  des  Unter» 
nehmens  stehenden  Arbeitnehmer  wird  zu  Unrecht 
eine  einseitige  Vertretung  des  Arbeitgeberstandpunktes 
erblickt.  Denn  die  Räumung  einer  solchen  Wohnung 
erfolgt,  von  seltenen  Ausnahmen  abgesehen,  immer  zu 
dem  ausgesprochenen  Zwecke,  in  dieser  Wohnung 
einen  anderen  Arbeitnehmer  unterzubringen.  Mit  der 
Räumung  von  Werkswohnungen  durch  nicht  mehr  be» 
schäftigte  Arbeitnehmer  verhält  es  sich  nicht  anders 
wie  mit  der  Entlassung  von  Arbeitnehmern  auf  Grund 
der  bis  vor  kurzem  in  Kraft  gewesenen  Verordnung 
über  die  Freimachung  von  Arbeitsstellen.  Auch  die 
auf  Grund  der  angegebenen  Verordnung  zur  Entlassung 
gekommenen  Arbeitnehmer  empfanden  die  Anwendung 
dieser  Verordnung  auf  ihre  Person  als  eine  Härte.  Man 
wird  aber  nicht  sagen  können,  daß  diese  Verordnung  im 
Interesse  der  Arbeitgeber  erfolgte.  Es  sind  in  der 
Praxis  Fälle  vorgekommen,  die  drastisch  bewiesen,  daß 
die  Beibehaltung  von  Werkswohnungen  durch  nicht 
mehr  in  dem  Unternehmen  beschäftigte  Arbeitnehmer 
zu  krassen  Mißständen  führen  können,  die  in  erster 
Linie  andere  Arbeitnehmer  benachteiligen.  So  war  vor 
einiger  Zeit  in  der  Presse  zu  lesen,  daß  an  der  hoUändi» 
sehen  Grenze  Arbeiter  aus  einem  industriellen  Unter» 


•)  Wir  verdanken  die  Zahlen  dem  Reichsverband  der  deutschen  Industrie, 
der  jedoch  darauf  hinweist,  daß  die  Ziffern  nicht  lückenlos  sind.  In  Wirklichkeit 
werden  die  angegebenen  Zahlen  noch  höher  sein. 


nehmen  freiwillig  ausgeschieden  waren  und  in  einem 
benachbarten  holländischen  Grenzorte  gegen  Gulden» 
bezahlung  arbeiteten;  sie  weigerten  sich  aber,  ihre 
Werkswohnungen  zu  verlassen,  und  machten  es  da» 
durch  dem  Unternehmen  unmöglich,  da  andere  Wohn» 
gelegenheiten  nicht  zu  beschaffen  waren,  andere  er» 
werbslose  Arbeiter  einzustellen.  Es  sind  auch  schon 
Fälle  vorgekommen,  daß  Arbeiter  oder  Angestellte  sich 
selbständig  machten,  also  Arbeitgeber  wurden,  sich 
aber  gleichwohl  weigerten,  ihre  Werkswohnung  aufzu» 
geben;  in  einem  speziellen  Falle  wurde  es  dadurch  dem 
Unternehmen  fast  unmöglich  gemacht,  den  Betrieb 
sachgemäß  weiterzuführen,  weil  der  bisherige  Betriebs» 
leiter,  der  sich  am  gleichen  Platze  selbständig  gemacht 
hatte,  die  Wohnung  nicht  räumen  wollte  und  eine 
andere  Unterbringungsmöglichkit  für  seinen  Nach» 
folger  nicht  zu  beschaffen  war.  Diese  Beispiele  lassen 
sich  leicht  vervielfachen. 

Daß  bei  der  Räumung  von  Werkswohnungen  Un» 
bequemlichkeiten  entstehen  können,  hat  seinen  Grund 
lediglich  in  der  trostlosen  Lage  des  Wohnungsmarktes, 
wofür  die  Industrie  gewiß  nicht  verantwortlich  gemacht 
werden  kann. 

Unter  Werkswohnungen  sind  solche  Wohnungen 
zu  verstehen,  die  von  dem  Unternehmen  zur  Unter» 
bringung  von  Werksangehörigen  für  die  Dauer  ihrer 
Beschäftigung  bei  dem  Unternehmen  zur  Verfügung  ge» 
stellt  werden**).  Hierbei  ist  es  gleichgültig,  ob  diese 
Wohnungen  im  Eigentum  des  Unternehmens  stehen, 
oder  ob  sie  von  ihm  selbst  wieder  gepachtet  oder  ge» 
mietet  sind;  es  ist  auch  gleichgültig,  ob  diese  Werks» 
Wohnungen  unmittelbar  beim  Werk  oder  entfernt 
liegen,  entscheidend  ist  lediglich  die  Zweckbestimmui\g. 

Es  wird  hier  und  da  ein  Unterschied  zwischen 
Werksv/ohnung  und  Dienstwohnung  gemacht,  wobei 
unter  Dienstwohnung  eine  für  die  sachgemäße  Aus» 
Übung  des  Dienstes  erforderliche  Wohnung  im  Werk 
oder  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  verstanden  wird, 
insbesondere  bei  solchen  Arbeitnehmern,  bei  denen 
eine  Dienstbereitschaft  außerhalb  der  normalen  Ar» 
beitszeit  in  Betracht  kommt,  beispielsweise:  Wohnung 
eines  Pförtners,  eines  Werkmeisters,  Chauffeurs  usw. 
Allein  diese  Unterscheidung  ist  im  allgemeinen  ohne 
besondere  rechtliche  und  praktische  Bedeutung. 

Ein  solcher  Unterschied  wird  in  dem  bayerischen 
Landesmanteltarif  für  die  Angestellten  gemacht.  §  11 
Ziff.  2  lautet:  „Der  Mietvertrag  bei  Werkswohnungen  hat 
sich  nach  den  örtlichen  Gepflogenheiten  zu  richten  und 
darf  mit  dem  Dienstvertrag  nicht  verknüpft  werden. 
Wenn  es  sich  um  eine  eigentliche  Dienstwohnung  han» 
delt,  deren  Gewährung  mit  Rücksicht  auf  die  Dienst» 
tätigkeit  notwendig  ist,  so  isf  die  Verknüpfung  des 
Mietvertrages  mit  dem  Dienstvertrag  zulässig."  Diese 
Bestimmung  des  Tarifvertrages,  die  übrigens  auf  nor» 
male  Verhältnisse  zugeschnitten  ist,  verbietet  lediglich 
die  Verknüpfung  eines  reinen  Mietvertrages  mit  dem 
Dienstvertrag.  Nicht  verboten  ist  aber  durch  diese  Be» 
Stimmung  die  Gewährung  einer  Wohnung  als  Bestand» 
teil  des  Dienstvertrages,  das  ist  das,  was  unter  einer 
Werkswohnung  im  eigentlichen  Sinne  zu  verstehen  ist. 

Bei  der  Verwaltung  von  Werkswohnungen  hat  der 
Betriebsrat  gemäß  §  66  Ziff.  9  des  B.R.G.  ein  Mit» 
wirkungsrecht.  Dieses  Mitwirkungsrecht  des  Betriebs» 
rates  erschöpft  sich  jedoch  in  der  Beteiligung  an  all» 
gemeinen  die  Werkswohnungen  betreffenden  Fragen 
sachlicher  Art,  ohne  daß  der  Arbeitgeber  zu  seinen 
Maßnahmen  oder  in  der  Verwaltung  an  die  Zustim» 
mung  des  Betriebsrates  gebunden  ist.  Nach  einem  Be» 
scheid  des  preußischen  Handelsministers  vom  24.  Sep' 

In  seinem  Aufsatz  „Arbeitsvertrag  und  Wohnungsvertrag"  '  Reichsarbeits= 
blatt  Nr.  30  vom  31.  Dezember  1921.  Seite  1271)  definiert  Dr.  Potthoff  Werks» 
Wohnungen :  „Neben  dem  Arbeitsvertrag  wird  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeit« 
nehmer  "ein  selbständiger  Mietvertrag  geschlossen"  und  Dienstwohnungen:  „Die 
Innehabung  der  vom  Arbeitgeber  gewährten  Wohnung  ist  Voraussetzung  der 
Arbeitstätigkeit".  Die  Definition  des  Begriffes  „Werkswohnung"  kann  nicht  als 
richtig  anerkannt  werden  (Vgl.  oben). 
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tember  1921  hat  der  Betriebsrat  insbesondere  nicht  das 
Recht,  in  jedem  einzelnen  Falle  bei  der  Vergebung  einer 
Werkswohnung  mitzureden.  Dem  Mitwirkungsrecht 
des  Betriebsrates  völlig  entzogen  sind  die  Werkss 
Wohnungen  der  leitenden  Angestellten,  Direktoren,  Pro; 
kuristen  usw.,  da  die  Interessen  dieser  Personengruppe 
nach  den  Bestimmungen  des  §  12  Abs.  2  des  B.R.G.  von 
dem  Betriebsrat  nicht  mit  vertreten  werden. 

Wie  oben  ausgeführt,  kann  von  einer  Werkst 
Wohnung  dann  gesprochen  werden,  wenn  einem  Arbeit^ 
nehmer  für  die  Dauer  seiner  Beschäftigung  in  dem  be^ 
treffenden  Werke  eine  Wohnung  zur  Verfügung  gestellt 
wird.  Eine  vollkommen  freie  Verfügung  über  Werks; 
Wohnungen  besteht  auch  heute  nicht;  gewisse,  aller; 
dings  im  Verhältnis  zu  den  sonstigen  Einschränkungen 
wesentlich  geringere  Zwangsvorschriften  bestehen  auch 
hinsichtlich  der  Werkswohnungen.  Nach  der  bayer. 
Ministerialbekanntmachung  vom  10.  August  1920  haben 
die  Wohnungsämter  im  allgemeinen  das  Recht  der  Bc 
schlagnahme  von  Räumen  zur  Unterbringung  wohnung; 
suchender  Personen.  Von  der  Beschlagnahme  sind  zu; 
nächst  auf  Grund  einer  am  21.  März  1921  ergangenen 
bäyer,  Ministerialbekanntmachung  ausgenommen  alle 
Neubauten,  und  zwar  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  es  sich 
um  Werkswohnungen  oder  andere  Bauten  handelt,  die 
nach  dem  31.  März  1921  fertiggstellt  wurden  (Bek.  d. 
Min.^^f.  soz.  Fürsorge  v.  21.  März  1921,  Bayer.  St.;Anz. 
Nr.  77).  Diese  Bestimmung  wurde  zur  Belebung  der 
rivaten  Bautätigkeit  getroffen.  Auch  die  vor  dem 
1.  März  1921  erstellten  Werkswohnungen  nehmen  in; 
ofern  eine  Sonderstellung  ein,  als  auf  Grund  des  §  15 
er  Verordnung  vom  10.  Aug.  1920  die  Inanspruch; 
nähme  von  Werkswohnungen  grundsätzlich  nur  zur 
Unterbringung  von  Angestellten  und  Arbeitern  des 
gleichen  Betriebes  zulässig  ist*).    Eine  Beschlagnahme 

•)  Für  Preußen  sind  ähnliche  '''erordnungen  ergangen.  In  Preußen  unter» 
liegen  die  nach  dem  29.  November  1920  erstellten  Neubauten  nicht  der  Beschlag« 
nähme,  ferner  spricht  eine  Anordnung  des  Ministeriums  für  Volkswohlfahrt 
betreffend  Wohnungsbeschl"gnahme  von  Werkswohnungen  vom  ?.  Juli  1920  den 
gleichen  Grundsatz  aus,  daß  Werkswohnungen  nur  zur  Unterbringung  werks= 
ungehöriger  Personen  in  /Anspruch  genommen  werden  können. 


dieser  Wohnungen  durch  die  Wohnungsämter  zur 
Unterbringung  werksfremder  Personen  ist  daher  un; 
zulässig. 

Der  weitere  Unterschied  in  der  Rechtsstellung  der 
Werkswohnungen  gegenüber  anderen  Wohnungen  be; 
steht  darin,  daß  die  Mieterschutzbestimmungen  auf 
Werkswohnungen,  d.  h.  auf  solche  Wohnungen,  die,  wie 
oben  ausgeführt,  ledigHch  aus  Anlaß  der  Beschäftigung 
als  Bestandteil  des  Dienstvertrages  überlassen  sind, 
keine  Anwendung  finden.  Die  praktische  Folge  ist,  daß 
bei  solchen  Wohnungen  eine  Zustimmung  der  Miet; 
einigungsämter  zur  Kündigung  nicht  notwendig  ist,  weil 
es  sich  hier  nicht  um  die  Beendigung  eines  Mietverhält; 
nisses  handelt,  sondern  um  die  Auflösung  eines  Dienst; 
Vertrages.  Der  Unternehmer  kann  sich  also  die  Vor; 
Zugsstellung  dadurch  sichern,  daß  die  Ueberlassung  der 
Wohnung  nicht  auf  Grund  eines  Mietvertrages  ge; 
schiebt,  sondern  zum  Ausdruck  gebracht  wird,  daß  die 
Ueberlassung  der  Wohnung  nur  für  die  Dauer  des 
Dienstverhältnisses  und  aus  Anlaß  der  Beschäftigung 
erfolgt,  und  daß  die  Ueberlassung  der  Wohnung  als  ein 
Bestandteil  des  Dienstvertrages  zu  gelten  hat. 

Es  ist  weiterhin  die  Frage  aufgetaucht,  ob  die  ge; 
meindlichen  Wohnungsämter,  denen  nach  §  18  der  Ver; 
Ordnung  vom  10.  August  1920  die  Zustimmung  zur 
Ueberlassung  von  Wohnungen  ganz  allgemein  vor; 
behalten  ist,  auch  bei  der  Ueberlassung  von  Werks; 
Wohnungen  ihre  Zustimmung  zu  erteilen  haben.  Auch 
hier  kann  es  sich  natürlich  nur  um  vor  dem  31.  März 
1921  erstellte  Wohnungen  handeln. 

(Schluf5  folgt.) 

Berichtigung. 

In  dem  in  Nr.  9  der  ,, Chemischen  Industrie"  ver; 
öffentlichten  spanischen  Zolltarif  sind  zwei  Druckfehler 
zu  berichtigen.   Es  muß  heißen: 
Tarif;Nr.  788    Asphalt,  Bitumen  und  Schiefer 
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AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Nennung  des  Erfinders  in  der  Patentschrift. 

Der  Präsident  des  Reichspatentamtes  veröffentlcht  im 
Reichsanzeiger  vom  20.  Februar  d.  J.  folgende  Bekannt; 
machung,  betreffend  die  Nennung  des  Erfinders  in  der 
Patentschrift: 

Es  soll,  wenngleich  niemandem  ein  Anspruch  darauf  zu; 
steht,  daß  der  Name  des  Erfinders  als  solchen  in  den 
Veröffentlichungen  des  Reichspatentamtes  angegeben  wird, 
versuchsweise  vom  1.  März  1922  an  zugelassen  werden,  daß 
die  Patentschrift  dazu  benutzt  wird,  den  Erfinder,  der  nicht 
Anmelder  der  Erfindung  ist,  bekannt  zu  machen.  Wegen  der 
Bedingungen,  an  die  diese  Vergünstigung  geknüpft  ist,  und 
der  Gesichtspunkte,  nach  denen  dabei  verfahren  werden  soll, 
wird  auf  die  nachstehendtfn  RichtUnien  verwiesen. 

I.  Der  Patentsucher  kann  dem  Amte  den  Erfinder  nennen 
und  beantragen,  daß  die  Patentschrift  mit  einem  Vermerk 
hierüber  versehen  wird. 

Der  Vermerk  lautet:   „Von  dem  Patentsucher  ist  als  Er; 

finder  angegeben  worden  (es  folgen  Vor;  und  Zuname 

und  Wohnort)".  Berufsstellung  und  Wohnung  oder  sonstige 
Zusätze  werden  nicht  aufgenommen.  Die  Angabe  einer  juristi; 
sehen  Person  wird  nicht  zugelassen. 

II.  Der  Antrag  hat  für  das  Patenterteilungsverfahren  keine 
Bedeutung  und  berührt  nicht  die  dem  Amte  gesetzlich  zu; 
gewiesenen  Aufgaben.  Er  wird  vielmehr  von  dem  Amte  aus= 
schüeßlich  im  Verwaltungswege  erledigt  und  ist  schriftHeh  an 
„das  Reichspatentamt,  Anmeldeabteilung  N.  N."  zu  richten. 
E)er  Antrag  ist  auf  einem  besonderen  Blatt  einzureichen  und 
nicht  mit  Erklärungen,  die  sich  auf  das  gesetzliche  Verfahren 


SCHAU 

beziehen,  zu  vereinigen.  Es  wird  empfohlen,  an  die  Spitze  den 
augenfälligen  Vermerk  zu  setzen:  „Betrifft  Nennung  des  Er; 
finders". 

Der  Antrag  soll  die  Bezeichnung  der  Erfindung  und  das 
amtliehe  Aktenzeichen  sowie  eine  Erklärung  über  die  Zahlung 
des  Kostenbeitrags  enthalten  und  Vor;  und  Zunamen,  Beruf, 
Wohnort  und  Wohnung  des  Erfinders  angeben.  Ist  das  Patent 
von  mehreren  Personen  nachgesucht,  so  hat  jede  von  ihnen 
den  Antrag  zu  unterzeichnen. 

Dem  Antrage  ist  die  von  dem  darin  genannten  Erfinder 
eigenhändig  vollzogene  Erklärung  seines  Einverständnisses 
beizufügen. 

Die  öffentüche  Beglaubigung  der  Unterschriften  wird  in 
der  Regel  nicht  gefordert  werden. 

Als  Beitrag  zu  den  Unkosten  der  neuen  Einrichtung  ist 
der  Betrag  von  50  Mk.  an  die  Amtskasse  abzuführen.  Solange 
die  Zahlung  nicht  bewirkt  ist,  wird  dem  Antrage  keine  Folge 
gegeben. 

III.  Einen  Bescheid  darüber,  daß  dem  Antrage  statt; 
gegeben  wird,  hat  der  Antragsteller  nicht  zu  erwarten.  Ist 
den  angegebenen  Anforderungen  genügt,  so  wird  auf  die  Er; 
füllung  des  ausgesprochenen  Begehrens  Bedacht  genommen 
werden.  Die  Ausgabe  der  Patentschrift  wird  dadurch  nicht 
aufgehalten.  Wichtig  ist  daher,  daß  der  Antrag  zu  passender 
Zeit  gestellt  wird.  Wird  er  eingereicht,  nachdem  das  Patent 
endgültig  erteilt  oder  nachdem  die  Erteilung  bekanntgemacht 
worden  ist,  so  wird  seine  Berücksichtigung  dadurch  in  Frage 
gestellt. 

Das  Amt  übernimmt  in  keinem  Falle  die  Verantwortung 
dafür,  daß  die  Patentschrift  mit  dem  beantragten  Vermerk 
versehen  wird.  Ist  sie,  gleichviel  aus  welchem  Grunde,  ohne 
den  Vermerk  erschienen,  so  kann  dieser  erst  und  nur  dann 
nachgeholt  werden,  wenn  es  aus  anderem  Anlaß  zu  einem 
neuen  Drucke  der  Patentschrift  kommt. 
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IV.  Die  Richtigkeit  der  Angabe  des  Patentsuchers  wird 
von  dem  Amte  nicht  geprüft  und  durch  den  der  Patentschrift 
beigedruckten  Vermerk  nicht  gewährleistet.  Das  materielle 
Kecht  an  der  Erfindung  und  das  Rechtsverhältnis  zwischen 
dem  Patentsucher  oder  dem  von  ihm  als  Erfinder  Genannten 
und  einem  Dritten  werden  durch  die  Veröffentlichung  des 
Vermerks  nicht  berührt  und  bleiben  bei  der  Handhabung  der 
gegenwärtigen  Richthnien  außer  Betracht.  Dritte  Personen 
werden  mit  etwaigen  Einwendungen  an  den  Patentsucher  ver= 
wiesen. 

V.  Auf  ein  vor  dem  1.  März  1922  eingegangenes  Gesuch 
um  Veröffentlichung  des  Namens  des  Erfinders  wird  von  dem 
Anate  nicht  zurückgegriffen.  Der  Antrag  muß,  um  berück« 
sichtigt  werden  zu  können,  unter  Beachtung  der  vorstehenden 
Richthnien  wiederholt  werden. 

BerHn,  den  15.  Februar  1922.  (2595) 

Erhöhte  Preise  für  Stickstoffmischungen. 

Der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  er= 
laßt  im  Reichsanzeiger  vom  25.  Februar  d.  J.  folgende  V  e  r  = 
Ordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom 
21.  Februar  1922: 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksernährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl 
S.  401)  / 18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  des  §  7  der  Veri 
Ordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.-  999)  wird  verordnet: 

In  Artikel  II  §  3  der  Verordnung  über  künstliche  Dünge« 
mittel  vom  5.  Juli  1921  (RGBl.  S.  822)  in  der  Fassung  der  Ver« 
Ordnung  vom  3.  Dezember  1921  (RGBl.  S.  1538)  erhält  Abs.  1 
Satz  1  folgende  Fassung: 

„Der  Höchstpreis  für  wasserlösliche  Phosphorsäure 
in  diesen  Mischungen  beträgt  1500  Pfennig,  der  Höchst« 
preis  für  Stickstoff  3300  Pfennig  für  das  Kilo  gramm. 

Berlin,  den  21.  Februar  1922.  (2641) 

Handelsverbot. 

Im  Reichsanzeiger  vom  25.  Februar  d.  J.  wird  folgende 
Bekanntmachung  veröffentlicht: 

Auf  Grund  der  Bekanntmachung  zur  Fernhaltung  un« 
zuverlässiger  Personen  vom  Handel  vom  23.  September  1915 
(RGBl.  S.  603)  ist  dem  Chemiker  Joe  Morton  Schlüter  (nennt 
sich  Dr.  ehem.  von  Schlüter),  geboren  am  17.  Januar  1895  in 
Duala  (Afrika),  wohnhaft  Hamburg,  Hammerbrookstr.  22  I, 
durch  rechtskräftiges  Urteil  des  Wuchergerichts  Hamburg 
vom  8.  Februar  1922  der  Handel  mit  Gegenständen  des  täg« 
nchen  Bedarfs  im  Sinne  des  §  1  der  obigen  Bekanntmachung 
wegen  Unzuveriässigkeit  in  bezug  auf  diesen  Handelsbetrieb 
untersagt. 

Hamburg,  den  21.  Februar  1922. 

Die  Staatsanwältschaft  bei  dem  Landgerichte. 

Lüders,  Justizobersekretär.  (2B42) 

Salzkontrollgebühr. 

Der  Reichsminister  der  Finanzen  hat  am  7.  Februar  d.  J. 
(Reichszollblatt  Nr.  3)  folgende  Verordnung  erfassen: 

Auf  Grund  des  §  51  der  SaIzabgaben«Befreiungsordnung 
bestimme  ich,  daß  für  das  gemäß  §  1  Abs.  1  Ziffer  1  und  2 
jener  Ordnung  abgabenfrei  verabfolgte  Salz,  soweit  es  nicht 
zur  Natriumsulfat«,  Soda«  und  Glasfabrikation  Verwendung 
findet,  als  Kontrollgebühr  vom  1.  März  1922  ab  40  Pf.  für  je 
100  kg  zu  erheben  sind.  (2610) 


ZOLLWESEN; 
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Iniana 

Ausfuhrverbote  und  Ausfuhrerleichterungen. 

Nach  §  2  der  Bekanntmachung  vom  1.  Dezember  1921 
(Reichsanzeiger  Nr.  284),  betreffend  das  Verbot  der  Ausfuhr 
von  Waren  des  2.  bis  19.  Abschnitts  des  Zolltarifs,  ist  diese 
Bekanntmachung  an  die  Stelle  aller  bisher  auf  Grund  der 
Verordnung  über  die  Außenhandelskontrolle  vom  20.  Dezem« 
ber  1919  (RGBl.  S.  2128)  für  Waren  des  2.  bis  19.  Abschnitts 
des  Zolltarifs  erlassenen  Ausfuhrverbote  getreten.  Diese  Be« 
Stimmung,  wird  anscheinend  von  manchen  Zollstellen  und 
Außenhandelstellen  dahin  ausgelegt,  daß  nunmehr  auch  die 
Ausfuhrerleichterungen,  die  durch  die  Bekanntmachung,  vom 
5.  April  1921,  betreffend  Ausfuhrerleichterungen,  und  die  Be« 
kanntmachung  vom  21.  Oktober  1921,  betreffend  die  Ein«  und 
Ausfuhr  von  Waren  im  Lagerverkehr,  festgesetzt  worden 
sind,  hinfälUg  geworden  seien.  Demgegenüber  wird  erneut 
darauf  hingewiesen,  daß  durch  die  eingangs  erwähnte  Neu« 


regelung  die  Bekanntmachungen  vom  5.  April  1921  und  21.  Ok« 
tober  1921  nicht  berührt  werden.  (2648) 

Neue  Bestimmungen  für  Ausstellung  der  Ursprungszeugnisse 
beim  Warenversand  aus  Deutschland  nach  dem  Saargebiet. 

Die  Direktion  der  französischen  Zollverwaltung  in  Saar« 
brücken  hat  am  7.  Februar  1922  eine  Verfügung  erfassen,  nach 
der  in  Zukunft  alle  Ursprungszeugnisse  für  solche  aus  Deutsch« 
iand  kommenden  Waren,  die  unter  Verwendung  nicht« 
.  deutscher  Rohstoffe  oder  Halbfabrikate  in  Deutschland  her« 
gesteht,  bearbeitet  oder  verarbeitet  wurden,  ohne  daß  dabei 
eine  den  deutschen  Ursprungscharakter  von  vornherein  mit 
sich  bringende  „vollständige  Umwandlung"  herbeigeführt 
wurde,  einen  beweiskräftigen  Vermerk  darüber  zu  tragen 
haben,  daß  die  in  Deutschland  erfolgte  Bearbeitung  (trans« 
formation  incomplette  oder  complement  de  main  d'oeuvre) 
zum  mindesten  50  %  des  Gesamtwertes  der  Waren  darstelle 
Als  Gesamtwert  gilt  hierbei  der  Wert,  den  die  Ware  am  Ort 
und  im  Zeitpunkt  der  Einfuhr  in  das  Saargebiet  aufweist. 

Wenn  in  Zukunft  die  Ursprungszeugnisse  die  angegebenen 
Vermerke  nicht  enthalten,  wird  die  französische  Zollverwal« 
tung  die  Waren  als  zollpflichtig  behandeln,  und  zwar  an  sich 
nach  den  aus  dem  Ursprung  der  verwendeten  nichtdeutschen 
Grundstoffe  sich  ergebenden  Zollsätzen  einschHeßhch  etwa 
zu  erhebender  Zuschläge  (surtaxe  d'origine  oder  surtaxe 
dentrepöt),  im  übrigen  in  Ansehung  des  Zustandes,  in  dem 
sich  die  Ware  beim  Grenzübergang  befindet. 

Diese  Verfügung  tritf  nach  ^iner  Uebergangszeit  von 
einigen  Wochen  in  Kraft.  Der  Vermerk  wird  am  einfachsten 
von  der  Behörde  vorgenommen,  die  die  Ursprungszeugnisse 
ausgestellt  hat.  Berechtigt  hierzu  sind  die  deutschen  Handels« 
kammern,  die  deutschen  Zoll«  und  Steuerämter,  die  Kommunal« 
und  Polizeibehörden  usw.  Ein  solcher  Vermerk  hat  beispiels« 
weise  folgendermaßen  zu  lauten:  1.  Schiefertafeln  aus 
Schweizer  Schiefer,  unvollkommene  Umwandlung  des  Roh« 
Stoffes  mit  einer  Wertsteigerung  von  mehr  als  50  %  des  Wertes 
des  Fertigerzeugnisses.  (Zollfrei.)  2.  Geschroteter  Mais: 
Argentinischer  Mais,  unvollkommene  Umwandlung  in 
Deutschland  mit  einer  Wertsteigerung  von  weniger  als  50  % 
vom  Werte  des  geschroteten  Mais.  (Erfolgt  Verzollung,  wie 
argentinischer  Mais.)  3.  Mehl:  In  Deutschland  aus  argentini« 
schem  Getreide  gemahlen.  (Vollkommene  Umwandlung,  da« 
her  deutschen  Ursprungs,  zollfrei.) 

Die  deutschen  Firmen,  die  Waren  nach  dem  Saargebiet 
versenden,  werden  darauf  hingewiesen,  daß  die  Beigabe  des 
Ursprungszeugnisses  im  Frachtbrief  genau  zu  vermerken  ist 
und  daß  Weiterungen  bei  den  französischen  Zollstellen  ent« 
stehen  (Verzögerung  der  Verzollung,  Aufenthalt  auf  der 
Bahnstation,  Bezahlung  von  Standgeldern  usw.),  wenn  die  Ur« 
Sprungszeugnisse  nicht  in  der  angegebenen  Weise  ausgestellt 
sind.  Von  der  französischen  Zollverwaltung  muß  anderer« 
seits  gefordert  werden,  daß  die  Schwierigkiten  beseitigt  wer« 
den,  die  gerade  in  letzter  Zeit  durch  Anzweifelung  des  Ui« 
Sprungscharakters  der  aus  Deutschland  in  das  Saargebiet  ein« 
geführten  Waren  den  Empfängern  im  Saargebiet  gemacht 
worden  sind.  '  (2649) 

Ausfuhrabgabengesetz  und  Reichswirtschaftsrat. 

Nachdem  der  Reichswirtschaftsrat  in  seiner  Sitzung  vom 
15.  Februar  1922,  auf  Antrag  des  Reichstagsabgeordneten 
Dr.  Hugo,  mit  108  gegen  102  Stimmn  beschlossen  hat,  den  Ge« 
Setzentwurf  über  die  Erhebung  einer  Abgabe  bei  der  Waren« 
ausfuhr  an  den  Wirtschaftspohtischen  Ausschuß  zurückzuver« 
weisen,  hat  sich  der  Wirtschaftspolitische  Ausschuß  am  17.  Fe« 
bruar  1922  erneut  mit  dem  Gesetzentwurf  befafSt.  Es  wurde 
zum  Ausdruck  gebracht,  daß  der  Reichsrat  den  Entwurf  in« 
zwischen  abgeändert  habe,  so  daß  die  Reichsregierung  vor 
allem  hinsichthch  der  Tarifgestaltung  noch  größere  Freiheit-er« 
hielte.  In  dem  Gesetz  könne  jetzt  allen  Veränderungen  der 
wirtschaftlichen  Lage  Rechnung  getragen  werden.  Von  selten 
eines  Arbeitgebers  der  Industrie  wurde  gegen  eine  gesetzliche 
Festlegung  Einspruch  erhoben,  die,  abgesehen  von  den  außen« 
politischen  Wirkungen,  in  einem  Zeitpunkt  nicht  angebracht 
sei,  in  dem  sich  die  Ausfuhrverhältnisse  ähnlich  wie  im  Anfang 
des  vorigen  Jahres  entwickelten,  und  in  dem  es  sich  bereits  be« 
merkbar  mache,  daß  für  viele  Waren  eine  Ausfuhrabgabe  nicht 
mehr  tragbar  sei,  oder  ausfuhrhemmend  wirke.  Die  Regierung 
werde  nicht  in  der  Lage  sein,  mit  ihren  Maßnahmen  den 
wechselnden  Konjunkturen  schnell  genug  zu  folgen.  Der  Wirt« 
schaftspolitische  Ausschuß  beschloß  jedoch,  an  seiner  früheren 
Stellungnahme  festzuhalten  und  stimmte  mit  großer  Mehrheit 
dem  Gesetzentwurf  zu,  über  den  nunmehr  der  Reichstag  zu  be« 
raten  hat. 

In  einem  am  20.  Februar  d.  J.  in  der  Hochschule  für  PoHtik 
über  Ausfuhrabgabe,  Valuta  und  Warenausfuhr  gehaltenen 
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.  Vortrage  hat,  wie  in  diesem  Zusammenhang  mitgeteilt  sei,  Ge= 
heimer  Regierungsrat  Thurmann  vom  Reichswirtschaftsministe^ 
num  darauf  hingewiesen,  daß  der  neue  endgültige  Abgabentarif 
die  Kalkulationsergcbnisse  berücksichtigen  solle.  Es  werde  an^ 
gestrebt,  dem  Exporteur  die  MögHchkeit  zu  geben,  an  einem 
bestimmten  Tage  mit  einem  bestimmten  Abgabenbetrage  kal= 
kuheren  zu  können.  Das  würde  erreicht  werden,  wenn  für  den 
Tarif  der  Tag  des  Verkaufsabschlusses  und  der  jeweilige 
Valutastand  zugrunde  gelegt  würden.  Die  Regierung  hoffe, 
einen  Schlüssel  zu  finden,  der  einen  gesunden  Abgabentarif 
verbürgt.  (2593) 

Ausfuhr  von  Arzneimiteln  in  Warenproben. 

Im  „Post=Nachrichtenblatt"  wird  mitgeteilt:  Von  der  all^ 
gemeinen  Ausfuhrfreiheit  von  Mustern  und  Proben  sind 
Chemikalien  und  Arzneimittel  ausgenommen,  mithin  ausfuhr^ 
genehmigungspflichtig.  Diese  Bestimmung  ist,  worauf  das 
„Post'Nachrichtenblatt"  aufmerksam  macht,  in  einzelnen 
Fallen  dadurch  umgangen  worden,  daß  der  Absender  Waren^ 
proben  mit  derartigem  Inhalt  mit  dem  Vermerk  versehen  hat: 
„Waren  für  Muster  bzw.  Versuchszwecke  für  Aerzte,  frei  zur 
Ausfuhr  lt.  „Post=Nachrichtenblatt  57/505".  Eine  derartige 
Bezeichnung  ist  irreführend.  Chemikalien  und  Arzneimittel 
,1  dürfen  vielmehr  auch  in  Warenproben  nur  dann  von  Post^ 
anstalten  angenommen  und  ausgeführt  werden,  wenn  der  Ab^ 
sender  eine  Ausfuhrbewiüigung  dafür  vorlegt.  (2624) 

Milderung  von  Härten  bei  der  Erhebung  der  erhöhten  Aus= 
fuhrabgabe. 

Das  Reichswirtschaftsministerium  und  Reichsfinanzmini= 
Stenum  haben  sich  dahin  verständigt,  die  Anwendung  des 
alten  Ausfuhrabgabentarifs  auch  dann  noch  zuzugestehen 
wenn  außergewöhnHche  Fälle  entweder  die  Antragsteller  ver» 
hindert  haben,  rechtzeitig  das  Gesuch  auf  Anwendung  des  alten 
Ausfuhrabgabentarifs  einzusenden,  oder  wenn  sie  Vorfälle 
nicht  berücksichtigen  konnten,  die  sich  als  höhere  Gewalt 
darstellen,  die  ihnen  aber  die  Möglichkeit  versagten,  die  Ware 
vor  dem  31.  Januar  1922  zum  Versand  nach  dem  Auslande 
aufzugeben  (Gütersperren,  Bahnstreik  usw.).  Wie  wir  er= 
fahren,  ist  binnen  kurzem  eine  entsprechende  Verfügung  des 
Reichskom.missars  für  Aus=  und  Einfuhrbewilligung  zu  er= 
warten.  "  (2622) 

Jluslana 

Die  Durchführung  der  Zollunion  zwischen  Danzig  und  Polen. 

M7-  "^[^  "'^s  äus  Danzig  gemeldet  wird,  haben  die  neuen 
-Wirtschaftsverhandlungen  zwischen  der  Freien  Stadt  Danzig 
und  der  Republik  Polen  am  22.  Februar  in  Warschau  begonnen 
Die  Durchführung  der  Zollunion  zwischen  beiden  Staaten  stößt 
auf  immer  größere  Schwierigkeiten,  die  geeignet  sind,  das  wirt^ 
schafthche  Leben  Danzigs  völlig  lahmzulegen.  Die  polnischen 
Zollsätze  sind  bei  der  Mehrzahl  der  nach  Danzig  eingeführten 
Artikel  so  katastrophal,  daß  eine  große  Anzahl  von  Deutsch^ 
land  eingeführter  Waren  bei  der  Zolldeklarierung  nicht  an= 
genommen  wird  und  zurückgehen  muß.  Es  stellt  sich 
immer  mehr  heraus,  daß  bei  Abschluß  der  Zollunion  wenig 
Kucksicht  auf  die  Eigenart  Danzigs  genommen  worden  ist.  Fast 
alle  am  Handel  beteihgten  Danziger  Verbände  haben  für  die 
kommenden  Verhandlungen  eine  große  Anzahl  Wünsche,  die 
unbedingt  berücksichtigt  werden  müssen,  soU  Danzig  nicht  auf 
die  polnische  Kulturstufe  herabsinken.  Auch  gegen  die  Manipu^ 
latmnsgebuhren,  die  für  die  zollfrei  eingeführten  Waren  gezahlt 
werden  müssen,  erhebt  sich  immer  größerer  Widerspruch  Wie 
verlautet,  sollen  diese  Gebühren  schon  in  allernächster  Zeit 
durch  die  polnischen  Zollbehörden  ermäßigt  werden.  (2566) 

Schweiz.  Instanzenweg  für  Zollbeschwerden.  Die  Eid- 
— -  —  genössische  Oberzolldirektion  hat  im  schweizer 
nschen  Handelsblatt  vom  7.  Februar  nachstehende  Bekannt^ 
machung  erlassen:  Da  Begehren  und  Beschwerden  in  Zoll= 
angelegenheiten  öfters  an  das  Finanzdepartement  oder  sogar 
an  das  Volkswirtschaftsdepartement  (Handelsabteilung,  Sek. 
tion  für  Ein=  und  Ausfuhr  usw.)  gerichtet- werden,  wodurch 
eine  mit  Zeitverlust  verbundene  Weiterleitung  der  Akten  an 
die  zustandigen  Organe  des  Zolldepartements  notwendig  ist 
sehen  wir  uns  im  Interesse  einer  raschen  Geschäftsbehandlung 
veranlabt,  die  einschlägigen  Bestimmungen  betreffend  den  In. 
slanzqnweg  für  .Rekurse  in  Zollsachen  erneut  bekanntzu. 
geben:  Aus  Art.  169:  Gegen  Entscheide  der  Gebietsdirektion 
kann  bei  der  OberzolIdirektion,..gegen  Entscheide  der.  letzteren 
beim  Zolldepartement  und  gegen  Entsclieide  des.  Zolldeparte. 
msnts  in  letzter  Instanz  beim  Bundesrate  rekurriert  werden. 
Die  Entscheidendes  Bundesrats  sind  endgültig  (Art.  36  des 
Zollgesetzes).  Rekurse  gegen  Entscheide  unterer  Stellen  sind 
den  Kekursinstanzen  innerhalb  einer  Frist  von  zwanzig  Tagen 
von  der  Mitteilung  der  anzufechtenden  Verfügung  an  einzu^ 


reichen,  andernfalls  diese  Rechtskraft  erlangt.  Demnach  sind 
die  Zollgesetzgebung  betreffende  Geschäfte,  soweit  sie  nicht 
an  untere  Instanzen  der  Zollverwaltung  zu  richten  sind,  an 
die  eidgen.  Oberzolldirektion  in  Bern,  Bundesgasse  8,  zu 
adressieren.  —  Rekurse  gegen  Entscheide  der  Oberzolldirek. 
tion  sind  nicht  an  das  Volkswirtschaftsdepartement  oder  an 
das  Finanzdepartement,  sondern  an  das  eidgen.  Zoll, 
departement  in  Bern  zu  richten.  (2606) 

Tschechoslowakei.    Die  Gebühr  für  die  Einfuhr  von  Roh= 
'  ■   materialien  für  Gerbeextrakt  (Zoll, 

taritpos.  156  a,  157  a  und  159  a)  wurde  auf  %  %  des  Faktura, 
wertes,  und  zwar  mit  Gültigkeit  ab  20.  Februar,  herabgesetzt. 

(2634) 

Polen.   Bestimmungen  über  den  Transitverkehr  durch  Polen. 

Der  polnische  Industrie,  und  Handelsminister  hat 
im  Einverständnis  mit  den  interessierten  Ministerien  fest, 
gesetzt,  daß  der  Transitverkehr  von  Waren  ohne  Genehmi. 
gung  des  Ein.  und  Ausfuhramtes  in  folgenden  Fällen  frei  ist: 
1.  durch  den  Danziger  Korridor,  ohne  Rücksicht  auf  das  Ur. 
Sprungsland  und  das  Land  der  Bestimmung,  2.  aus  Rumänien 
nach  der  Tschechoslowakei  und  umgekehrt  durch  die  Zoll, 
amter  Sniatyn  einerseits  und  Oswiecim,  Szczakowa,  Zebrzy. 
dowice  und  Dziedzice  andererseits,  3.  durch  Danzig  nach  Rumä. 
nien  und  der  Tschechoslowakei  und  zurück  ohne  Rücksicht  auf 
das  Herkunftsland  der  Waren,  4.  aus  allen  Ländern,  die  an  Polen 
grenzen  ohne  Rücksicht  auf  das  Herkunftsland  der  Waren 
nach  Deutschland,  5.  aus  Rußland,  Weißrußland  und  der 
Ukraine  in  allen  Richtungen.  Genehmigungen  werden  ver. 
langt  beim  Transit  nach  Rußland,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf 
den  Mangel  eines  Eisenbahnabkommens  und  die  daraus 
sich  ergebenden  technischen  Schwierigkeiten,  ferner  aus 
Deutschland  infolge  Mangels  eines  Handelsabkommens.  Der 
Transit  nach  dem  mittleren  Litauen  und  von  dort  ist  als  Ein. 
und  Ausfuhr  nach  Polen  anzusehen.  Der  Transit  nach  dem 
kownoischen  Litauen  und  aus  diesem  Lande  kann  nicht  durch, 
geführt  werden.  Die  Zerstörung  der  Eisenbahnbrücken  macht 
die  Transitdurchfuhr  von  und  nach  Lettland  unmöglich.  (2605) 

Estland.    Der    neue    Zolltarifentwurf.     Der  Regierungs. 

■  entwurf  für  einen  neuen  estländischen  Zolltarif 
sieht  eine  Herabsetzung  der  Einfuhrzölle  für  Rohmateriahen 
und  Halbfabrikate  von  den  bisherigen  etwa  10  %  auf  durch. 
schnittHch  8  %  der  Warenpreise  vor.  Ferner  beansprucht  die 
Regierung  einen  größeren  Spielraum  bei  der  Handhabung  der 
Zolle.  Sie  kann  je  nach  Bedarf  die  bestehenden  Zollsätze  um 
50  %  erhöhen  oder  vollständig  aufheben.  Die  Zollsätze  im 
Tarif  gelten  für  1  kg  und  nicht  mehr  wie  früher  für  russische 
Pfund  und  Pud.  (2588) 

SowjeitRußland.  Der    neue    russische    Zolltarif.  Nach 

■  längeren  Vorarbeiten  ist  das  vom  Volks, 
kommissariat  für  Außenhandel  entworfene  Projekt  des  neuen 
russischen  Zolltarifs  dem  Rat  der  Volkskommissare  zur  Be. 
statigung  vorgelegt  worden.  Der  neue  Tarif  soll  zunächst  provi. 
sorisch  für  die  Dauer  von  zwei  Jahren  eingeführt  werden.  Er 
wird  für  die  gesamte  Föderative  Sowjetrepublik,  die  ein  ein. 
heitliches  Zollgebiet  bilden  soll,  Geltung  haben.  Die  Zollsätze 
sind  in  Goldrubeln  berechnet.  Hohe  Zölle  sind  für  Luxus, 
artikel  vorgesehen.  In  der  Moskauer  „Prawda"  teilt  der  Volks, 
kommissar  für  Außenhandel  Leshava  mit,  man  habe  bei  der 
Festsetzung  der  Tarife  gleichzeitig  fiskalische  und  protektio. 
nistische  Ziele  im  Auge  gehabt.  Der  fiskalische  Standpunkt 
habe  sich  verhältnismäßig  leicht  durchführen  lassen.  Dagegen 
nabe  man  Schutzzölle  angesichts  des  nur  langsam  möglichen 
Wachstums  vieler  Zweige  der  heimischen  Industrie  nur  mit 
großer  Vorsicht  festsetzen  können.  So  seien  z.  B.  für  landwirt. 
schafthche  Geräte  und  Maschinen,  Erzeugnisse  der  Elektri. 
zitätsindustrie,  Steinkohlen,  Gußeisen  in  Blöcken  u.  dgl.,  ferner 
auch  für  Getreide,  ermäßigte  oder  ganz  geringe  Zollsätze  in 
Aussicht  genommen.  Gewissen  Einfuhrwaren  gegenüber  sei 
die  Rückerstattung  der  bezahlten  Zölle  zugelassen  worden.  Ein 
besonderes  Tarifkomitee  wird  die  Wirkung  des  neuen  Tarifs 
fortlaufend  prüfen  und  nötigenfalls  Abänderungen  vornehmen. 

(2564) 

Portugal.  Zahlung  der  Einfuhrzölle  in  Gold.    Durch  eine 
■  Verfügung,  der  portugiesischen  Regierung  (Nr.  8022 

vom  4.  Februar  1922)  ist  u.  a.  auch  Ruß  (Tarifnummer  157) 
in  .die  Liste  derjenigen  Waren  aufgenommen,  die  von  der 
vollen  Goldzahlung  bei  Entrichtung  des  Einfuhrzolls  aus', 
genommen  sind.  ■  .  ..  ^^^^^.^ 

.San  Salvador.  Einfuhrbestimmung.  Das  „Diario  Oficial'i 
—  -         vom  7.  Dezember  1921   bringt  eine  Ver. 

iugung  vom  5.  Dezember  1921,  welche  die  zollfreie  Einfuhr 
von  Chlorkalk  und  Kalzium.Chlorid  ab  ersterem  Datum  ge. 
stattet.  (26,7) 
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Tunis.  Neue  Ausfuhrbestimmung.  Nach  einer  im  „Board 
of  Trade  Journal"  enthaltenen  Notiz  ist  durch  Ver^ 
fügung  vom  31.  Dezember  1921,  veröffentlicht  im  „Journal 
Officiel  Tunesien"  gleichen  Datums,  die  Ausfuhrabgabe  auf 
Phosphate  mit  Wirkung  vom  1.  Januar  1922  ab  von  2  Frcs. 
auf  1  Frc.  je  metrische  Tonne  herabgesetzt  worden.  (2619) 


VERKEHRSWESEN 


Die  neue  Gütertariferhöhung. 

Die  am  1.  Miirz  1922  eintretende  weitere  Erhöhung  der 
Gütertarife  um  20  %  wird  eine  durchschnittliche  Steigerung 
der  Friedensfracht  von  100  Mk.  auf  3415  Mk„  also  um  3315  % 
ergeben.  Diese  Zahl  stellt,  da  die  im  Laufe  der  Jahre  eingetreten 
nen  Erhöhungen  in  den  verschiedenen  Klassen  sehr  ungleich, 
und  da  die  Nahentfernungen  stärker  als  die  weiten  belastet 
worden  sind,  nur  einen  groben  Durchschnitt  dar,  wie  sich 
aus  folgender  Tabelle  der  Frachten  für  300  Kilometer  (in  Pfen= 
mg  für  100  kg)  ergibt: 

Stückgut 
I  II 
1.  August  1914  ....       315  260 
1.  März  1922     .    .    .    .    13  680       10  944 
Steigerung  um  ...    .     4  243        4  109  % 

Wagenladungen  Klasse 
A         B         C         D  H 
1.  August  1914  ...       192       147       117        78  73 
1.  März  1922     .    .    .     7008     5088     3816     2304  1764 
Steigerung  um  .    .    .     3550     3361     3162     2854     2316  % 

-  Die  Uebersicht  zeigt,  daß  die  Erhöhungen  in  den  ein» 
zelnen  Klassen  zwischen  4243  %  und  2316  %  schwanken.  In 
der  Oeffentlichkeit  wird  häufig  darauf  hingewiesen,  daß,  wenn 
man  die  Aufhebung  der  Ausnahmetarife  berücksichtigt,  die 
Spannung  zwischen  der  stärksten  und  der  geringsten  En 
höhung  noch  größer  sei.  Dabei  ist  jedoch  zu  berücksichtigen, 
daß  die  Aufhebung  der  Ausnahmetarife  für  eine  große  Zahl 
von  Gütern  nicht  zu  Frachten  geführt  hat,  die  höher  sind, 
als  sie  sich  nach  den  beseitigten  Ausnahmetarifen  (unter  An= 
nähme  der  gleichen  Erhöhung)  ergeben  würden.  Für  einzelne 
der  Hauptgüter  ergibt  sich  folgende  Uebersicht  der  Preise 
und  Frachten: 

Preis  (Mark  für  1  Tonne) 

Ware  1914  ^'^tno",""  Steigerung 

1922  um  Proz. 

Steinkohle   12  468  3800 

Gießereiroheisen      .    .    .  74,5  3  371  4425 

Baumwolle   1290  121  300  9303 

Kartoffeln   40  2  200  .5400 

Kali   150  2  985  1890 

Heu   67  1  900  2736 

Rohzucker   185  10  000  3505 

Preis  (Mark  für  1  Tonne) 
Fracht  für  100  km         Fracht  für  500  km 

W »  r  p  am         Steigerunf»  am  Steiueruni« 

""^'^  1fll4       l.M.  22      um  Proz.     l'M4      i.a.->i         um  Proz. 

Steinkohle     .  2,9        83  2762  10,5  262  2395 
Gießerei^ 

roheisen .    .  3,4  102  2900       9,8  314  3104 

Baumwolle     .  5,4  270  4900  23,7  1049  4326 

Kartoffeln      .  2,9        76  2521  10,5  244  2224 

Kali  ....  2,32      60,48  2507      7,44  194,88  2519 

Heu  ....  <2,90  102  3417  10,5  314  2890 

Rohzucker    .  3,40  201  5812  12,2  747  6023 

(2650) 

Eingeschriebene  Warenproben  mit  Handelswert  nach  Italien. 

Zu  den  Postverwaltungen,  die  besonders  darauf  halten, 
daß  Warenproben  keinen  Handelswert  haben,  gehört  auch  die 
italienische.  Nach  Mitteilung  der  Postverwaltung  von  Italien 
gehen  jedoch  daselbst  ebenso  wie  bei  dem  italienischen  Post= 
amt  in  Konstantinopel  fortgesetzt  zahlreiche  eingeschriebene 
Warenproben  mit  erheblichem  Handelswert  aus  Deutschland 
ein,  deren  Versendung  nach  Art.  18  des  Weltpostvertrags  ver= 
boten  ist.  Es  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  nach 
Art.  10,  §  1  Abs.  2  des  Weltpostvertrags  für  derartige  Sen^ 
düngen  bei  Verlust  oder  Beschlagnahme  kein  Ersatz  geleistet 
wird.  (2651') 

Postaufträge  und  Nachnahmen  im  Verkehr  mit  Tunis. 

Vom  1.  März  an  sind  im  Verkehr  mit  Tunis  Postaufträge 
und  Nachnahmen  auf  eingeschriebene  Briefsendungen,  Wert» 
briefe,  Wertkästchen  und  Postpakete   unter   denselben  Be» 


dingungen  wie  im  Verkehr  mit  Frankreich  zugelassen; 
Wechselproteste  werden  jedoch  nicht  vermittelt.  ';*'m2) 

Postaufträge  aus  Algerien,  Frankreich  und  Marokko  (mit  Ausj 
Schluß  der  spanischen  Zone). 

Postaufträge  aus  Algerien,  Frankreich  (mit  Monaco)  und 
Marokko  (mit  Ausschluß  der  spanischen  Zone)  nach  Deutsch» 
land  dürfen  künftig  nur  Wertpapiere  für  einen  Schuldner  ent» 
halten.  Für  Postaufträge  aus  Deutschland  nach  den  genann» 
ten  Ländern  bleibt  es  bei  den  bisherigen  Bestimmungen.  (2653) 


PATENTWESEN 
MARKEN- UND  MUSTERSCHUTZ 


Erneuerung  des  deutsch^amerikanischen  Patentgesetzes. 

Der  amerikanische  Senat  hat  in  einer  Entschließung  den 
Präsidenten  Harding  ermächtigt,  mit  der  deutschen  Regierung 
über  die  Erneuerung  des  vor  dem  Kriege  geltenden  deutsch» 
amerikanischen  Patentgesetzes  zu  verhandeln.  (2625) 

Aus  der  Kunstseidenindustrie. 

Durch  eine  Entscheidung  des  Reichspatentamts  für 
Patentverlängerung  sind  die  grundlegenden  Viskosepatente, 
im  ganzen  fünf  an  der  Zahl,  um  die  Kriegsdauer  verlängert 
worden.  Es  befindet  sich  darunter  das  bekannte  „Müller» 
Patent",  die  Grundlage  des  ganzen  Viskoseverfahrens  in  der 
Kunstseidenindustrie,  das  bereits  im  Jahre  1920  abgelaufen 
war  und  nun  für  die  Zeit  von  fünf  Jahren  neu  auflebt.  Auch 
das  sogenannte  „Spezial»Bisulfatpatent",  auch  Müller  2"  ge» 
nannt,  das  die  wichtigste  und  günstigste  Anwendungsform 
des  Haupt»Müllcr»Patents  schützt  und  vom  Wettbewerb  so 
überaus  stark  angegriffen  wurde,  ist  nach  Zurücknahme  dieser 
Angriffe  nunmehr  ebenfalls  verlängert  worden  und  erhält  da» 
mit  eine  Geltungsdauer  bis  zum  Jahre  1932.  Desgleichen  drei 
weitere  wichtige  Verbesserungspatente.  Die  Patentverlänge» 
rung  ist  im  Deutschen  Reichsanzeiger,  Beilage  Nr.  13,  vom 
Montag,  dem  16.  Januar  1922,  erfolgt.  (2586) 


STEUERWESEN 


Körperschaftssteuergesetz. 

Im  Reichstagsausschuß  für  Steuerfragen  wurde  in  der 
.Sitzung  vom  23.  Februar  d.  J.  bei  der  Beratung  des  Entwurfs 
zur  Abänderung  des  Körperschaftssteuergesetzes  die  Frage 
des  Inkrafttretens  des  Gesetzes  in  der  neuen  Fassung  erörtert, 
wobei  sich  eine  lebhafte  Debatte  entspann. 

Der  Abgeordnete  Dr.  Becker  (Hessen)  der  Deutschen 
Volkspartei  schlug  vor,  als  Datum  des  Inkrafttretens  den 
31.  Dezember  1921  zu  wählen.  Demgegenüber  erklärte  der 
Vertreter  des  Reichsfinanzministeriums,  Ministerialrat  Dr.  Zar» 
den,  daß  nach  der  Regierungsvorlage,  die  im  Juli  1921  vorgelegt 
sei,  die  erhöhte  Körperschaftssteuer  für  alle  nach  dem  31.  Dezem» 
ber  1920  abgeschlossenen  Geschäftsjahre  gelten  solle.  Da  sich 
aber  das  Inkrafttreten  des  Gesetzes  wider  Erwarten  länger  hin» 
auszöge,  sei  die  Reichsregierung  damit  einverstanden,  wenn  der 
Stichtag  auf  den  30.  Juni  1921  verlegt  werde..  Dagegen  sei  sie 
nicht  in  der  Lage,  dem  Antrag  Dr.  Becker  zuzustimmen.  Der 
Reichsverband  der  Deutschen  Industrie  habe  sich  noch  im 
April  1921  mit  dem  30.  Juni  1921  einverstanden  erklärt.  In 
finanzieller  Beziehung  würden  bei  einer  Annahme  des  Antrags 
Dr.  Becker  erhebliche  Ausfälle  entstehen.  Vor  allem  aber 
könne  bei  dieser  Regelung  der  Fall  eintreten,  daß  die  Ge» 
Schäftsgewinne  noch  mit  der  niedrigeren  Steuer  belegt  werden, 
die  Dividenden  aber,  wenn  sie  erst  im  Jahre  1922  zur  Ver» 
teilung  kommen,  mit  dem  ermäßigten  Satz  nach  den  Be» 
Schlüssen  erster  Lesung  herangezogen  würden.  Dies  sei  aber 
nicht  angängig.  Eine  Teilung  wäre  sowohl  für  die  Steuer« 
Pflichtigen  als  auch  für  die  Steuerbehörden  zu  kompliziert. 
Die  Regierung  bitte,  den  30.  Juni  1921  zugrunde  zu  legen. 

Eine  Entscheidung  über  die  Frage  des  Inkrafttretens  des 
Gesetzes  in  der  neuen  Fassung  wurde  in  dieser  Sitzung  des 
Ausschusses  noch  nicht  gefällt. 

Bei  der  Fortsetzung  der  Beratungen  am  24.  Februar  d.  J. 
wojrde  ein  Antrag  von  Vertretern  der  Deutschen  Volkspartei, 
des  Zentrums  und  der  Demokraten  angenommen,  der  be» 
stimmt,  daß  die  Vorschriften  des  Körperschaffssteuergesetzes 
bei  der  Veranlagung  der  Einkommen  derjenigen  Wirtschafts« 
jähre  Anwendung  finden,  die  nach  dem  31.  Dezember  1921  zu 
Ende  gehen. 
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Ferner  wurde  ein  Antrag  eines  Mitgliedes  der  Zentrums; 
partei  angenommen,  nach  welchem  §  12  des  Entwurfs,  der  die 
Dividendenbestcuerung  regelt,  folgende  Fassung  erhält: 

Sind  in  dem  steuerbaren  Einkommen  von  Steuerpflichtig 
gen,  deren  Steuerpflicht  auf  §  1  Abs.  1  dieses  Gesetzes 
oder  auf  §  2  Nr.  I  des  Einkommensteuergesetzes  beruht, 
Anteile  an  dem  Gewinn  einer  nach  §  1  Abs.  1  der  Körper; 
Schaftssteuer  unterhegenden  Erwerbsgesellschaft  enthalten, 
so  werden,  wenn  das  gesamte  steuerbare  Einkommen 
300  000  Mk.  nicht  übersteigt,  15  %,  wenn  das  gesamte  steuere 
bare  Einkommen  mehr  als  300  000  Mk.,  aber  nicht  mehr 
als  2  Mill.  Mk.  beträgt,  12K'  %,  wenn  das  gesamte  Steuers 
bare  Einkommen  mehr  als  2  Mill.  Mk.  beträgt,  10  %  des 
auf  volle  Tausend  nach  unten  abgerundeten  Betrages  der 
um  die  Kapitalertragsstcuer  gekürzten  Gewinnanteile  auf 
die  Einkommensteuer  oder  Körperschaftssteuer  angerechnet. 

Würde  einem  Steuerpflichtigen,  dessen  gesamtes  steuere 
bares  Einkommen  eine  der  im  Abs.  1  bezeichneten  Ein= 
kommensgrenzen  übersteigt,  durch  die  Anrechnung  des 
niedrigeren  Prozentsatzes  ein  geringeres  Einkommen  ver= 
bleiben,  als  wenn  sein  gesamtes  steuerbares  Einkommen 
die  Einkommensgrenze  nicht  überstiegen  hätte,  so  wird  der 
höhere  Prozentsatz  auf  die  Einkommen;  und  Körperschaftss 
Steuer  angerechnet. 

Der  anrechnungsfähige  Betrag  wird  nicht  erstattet,  so; 
weit  er  den  Betrag  der  Einkommensteuer  oder  Körper; 
schaftssteucr  übersteigt  oder  soweit  Einkommensteuer  oder 
Körperschaftssteuer  nicht  zu  entrichten  ist. 

Die  Vorschriften  im  §  12  des  Körperschaftssteuergesetzes 
finden  für  einen  Steuerpflichtigen  zum  ersten  Male  bei  der  Ver; 
anlagung  für  das  Kalenderjahr  1923  Anwendung.  Um  aber 
Härten  zu  vermeiden,  kann  auf  Antrag  des  Steuerpflichtigen 
unter  gewissen  Umständen  eine  Anrechnung  auf  die  Ein; 
kommensteuer  des  Jahres  1922  erfolgen.  (2613) 


SOZIALPOLITIK 


Die  Beschäftigung  von  Schwerbeschädigten. 

Das  Reichsarbeitsministerium  hatte  beabsichtigt,  noch  vor 
dem  Außerkrafttreten  des  Gesetzes  über  die  Beschäftigung 
Schwerbeschädigter  am  31.  März  das  Zustandekommen  eines 
neuen  Gesetzes  zu  ermöglichen.  Wie  wir  erfahren,  ist  das 
Ministerium  jedoch  jetzt  der  Ansicht,  daß  dies  nicht  mehr 
möglich  sein  wird.  Es  haben  in  den  letzten  Tagen  Verband; 
lungen  mit  den  Kriegsbeschädigten;Organisationen,  den  Ver; 
tretern  der  Arbeitnehmer  und  denen  der  Arbeitgeber  statt; 
gefunden.  Das  Ministerium  beabsichtigt,  die  Kündigungs; 
beschränkungen  gegenüber  Schwerbeschädigten  durch  eine 
Notverordnung  über  den  1.  April  hinaus  auszudehnen  und 
diese  und  noch  andere  Fragen  später  durch  eine  Novelle  end; 
gültig  zu  regeln.  ■  (26n) 

Die  Vereinigung  der  deutschen  Arbeitgeberverbände  gegen 
den  gewerkschaftlichen  Organisationszwang. 

Der  Große  Ausschuß  der  Vereinigung  der  Deutschen 
Arbeitgeberverbände  hat  am  22.  Februar  in  Berlin  getagt.  In 
dieser  Sitzung  wurde  folgende  Entschheßung  angenommen: 

Der  Große  Ausschuß  der  Vereinigung  der  Deutschen 
Arbeitgebei-verbände  hat  von  dem  Bestreben  verschiedener 
Gewerkschaftsgruppen  Kenntnis  erhalten,  die  Vorteile  der 
tarifUchen  Bestimmungen  nur  denjenigen  Arbeitnehmern  zu; 
-kommen  zu  lassen,  die  in  einem  der  drei  hauptsächhchsten 
Gewerkschaftsverbände  organisiert  sind. 

Der  Ausschuß  tritt  diesem  Bestreben  mit  aller  Ent; 
schiedenheit  entgegen.  Er  lehnt  es  ab,  sich  beim  Abschluß 
von  Tarifverträgen  von  anderen  als  wirtschaftlichen  Gesichts; 
punkten  leiten  zu  lassen  und  das  Mittel  der  tariflichen  Ver; 
einbarung  zu  einem  Mittel  des  Organisationszwanges  ausarten 
zu  lassen.  Er  ist  des  ferneren  der  Meinung,  daß  eine  solche 
Forderung  der  verfassungsmäßig  gewährleisteten  Koahtions; 
freiheit  widerspricht  und  ein  aus  solchem  Anlaß  und  zu 
solchem  Ziele  angefangener  Streik  der  Gewerkschaften  ein 
unverantwortliches  Vergehen  an  der  deutschen  Volkswirt; 
Schaft  sein  würde.       '  (2608) 

Tarifverträge  in  der  chemischen  Industrie. 

Beim  Reichsarbeitsministerium  ist  beantragt,  die  nach; 
stehenden  tarifhchen  Vereinbarungen  für  allgemeinverbindlich 
zu  erklären: 

1.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  Ib,  Stettin;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl.,  Gau  4, 
Pommern  u.  Mecklenburg,  Stettin:  Dtsch.  Metallarbeiter;Verb., 
I.  Bez.,  Stettin;  Zentralverb.  d.  Maschinisten  u.  Heizer,  sowie 
Berufsgen.  Dtschl.,  Stettin.  —  Datum  des  Abschlusses:  24. 12. 
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21.  —  Berufl.  Geltungsbereich:  Gcwcrbl.  Arbeiter  u.  Arbeite; 
rinnen  in  der  ehem.  Ind.  —  Räumlicher  Geltungsbereich:  Pro; 
vinz  Pommern.  —  Einspruchsfrist  bis  28.  2.  22. 

2.  Vertragsparteien:  Arbcitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  Va,  Leipzig;  Allg.  fr.  Angest.;Bd.,  Leipzig;  Gewerk; 
schaftsbd.  kaufmänn.  Angest.;Verb.,  Leipzig;  Gcwerkschaft.s; 
bund  der  Angest.,  Leipzig.  —  Datum  des  Abschlusses:  17.  1.22. 

—  Berufl.  Geltungsbereich:  Kfm.  u.  tcchn.  Angest.  einschl.  der 
Werkmeister  in  d.  ehem.  Ind.  —  Räumlicher  Geltungsbereich: 
Stadt  u.  Amtshauptmannschaft  Leipzig.  —  Einspruchsfrist  bis 
28.  2.  22. 

3.  Vertragsparteien:  Arbcitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl.. 
Sekt.  la,  Berlin;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl.,  Gau  III, 
Prov.  Brandenburg  u.  Ortsverw.  Groß;Berlin  (Chemiekartell). 

—  Datum  des  Abschlusses:  8.  12.  21.  —  Berufl.  Geltungs; 
bereich:  Gewerbl.  Arb.  in  Betrieben,  die  der  Ber.;Gcn.  d. 
ehem.  Ind.  angeschlossen  sind,  mit  Ausnahme  der  Seifen;  u. 
Kali;Ind.,  der  Oelmühlen  u.  Apotheken.  —  Räumlicher  Gel; 
tungsbereich:  Prov.  Brandenburg  einschl.  d.  Einheitsgemeinde 
BerHn.  —  Einspruchsfrist  bis  28.  2.  22. 

4.  Vertragsparteien:  Arbcitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  Va,  Leipzig;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl.,  Gau  7 
Sachsen,  Dresden;A.;  Zentralverb.  d.  Maschinisten  u.  Heizer, 
sowie  Berufsgen.  Dtschl.,  Verw.;St.  Leipzig;  Dtsch.  Metall; 
arbeiterverb.,  Leipzig.  —  Datum  des  Abschlusses:  28.  11.  21. 

—  Berufl.  Geltungsbereich:  Gewerbl.  Arb.  in  den  Betrieben, 
die  der  Ber.;Gen.  d.  ehem.  Ind.  angehören,  mit  Ausnahme  der 
Gummi;,  Seifen;  u.  Kali;Ind.,  der  Oelmühlen  u.  Apotheken, 
sowie  der  Betr.  d.  Mitglieder  d.  Vg.  Sachs.  Fabrikanten  v. 
Parfümerien  u.  kosmet.  pharmazeut.  Präparaten.  —  Räum; 
lieber  Geltungsbereich:  Freistaat  Sachsen.  —  Einspruchsfrist 
bis  28.  2.  22.  (264.5) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
STATI STI  K 


Iniana 

Nebenproduktengewinnung  des  Ruhrgebiets  im  Januar. 

Schwefelsaures  Ammoniak:  Die  Wagengestel; 
lung  hat  im  Januar  eine  bedeutende  Besserung  erfahren,  der  Ver; 
Sand  ließ  sich  daher  erheblich  steigern.  Leider  wurde  dieser  Zu; 
stand  durch  den  Eisenbahnerstreik  jäh  unterbrochen.  Die  Werke 
sind  infolgedessen  auch  heute  noch  reichlich  mit  alten  Auf; 
trägen  versehen,  deren  Erledigung  erst  möglich  werden  wird, 
wenn  die  Verkehrsverhältnisse  sich  wieder  eingerenkt  haben. 
Die  Einstellung  des  Eisenbahnbetriebes  hat  leider  auch  einen 
Mangel  an  Schwefelsäure  und  damit  mißliche  Störungen  in  der 
Herstellung  des  von  der  Landwirtschaft  so  dringend  benötigten 
schwefelsauren  Ammoniaks  zur  Folge  gehabt.  Einige  Werke 
waren  dadurch  genötigt,  die  wertvollen  Ammoniakgase  ent; 
weichen  zu  lassen,  wodurch  der  Landwirtschaft  entsprechende 
Stickstoffmengen  verlorengehen.  Infolge  der  erhöhten  Kohlen; 
preise  hat  auch  der  Preis  des  schwefelsauren  Ammoniaks  eine 
weitere  Erhöhung  um  rund  15%  erfahren.  —  Benzol:  Di^ 
Nachfrage  nach  Benzolerzeugnissen  war  auch  im  Monat  Januar 
sehr  rege,  jedoch  wurden  die  Lieferungen  leider 'durch  die 
Störungen  im  Verkehrswesen  stark  behindert  und  im  ersten 
Drittel  des  Monats  Februar  durch  den  Eisenbahnerstreik  voll; 
ständig  unterbrochen.  Eine  vollständige  Stillegung  der  Kokerei; 
betriebe  konnte  nur  dadurch  verhindert  werden,  daß  dank  der 
verständnisvollen  Unterstützung  der  leitenden  Beamten  der 
Generalbetriebsleitung  West  sowie  der  Eisenbahndircktion  in 
Essen,  Köln  und  Elberfeld  die  Herbeischaffung  von  Schwefel; 
säure  in  Sonderzügen  ermöglicht  wurde.  Gemäß  der  unter 
dem  3.  Februar  d.  J.  vom  Reichswirtschaftsministcrium  er; 
lassenen  neuen  Höchstpreisverordnung  wurden  mit  Wirkung 
vom  Tage  der  Verkündung  ab  die  Höchstpreise  für  Benzol; 
erzeugnisse  wie  folgt  festgesetzt:  Tetrahtbenzol  bzw.  Mo; 
torenbenzol,  ger.  90  er  Benzol,  ger.  Toluol,  ger.  Xylol,  ger. 
Lösungsbenzol  17,30  Mk.  das  kg  ab  Lagerstelle,  Reinbenzol, 
Reintoluol,  Reinxylol  18,80  Mk.  das  kg  ab  Lagerstelle.  Da 
diese  Preise  auch  heute  noch  ganz  erheblich  unter  den  Preisen 
für  ausländisches  Benzin  hegen,  ist  zu  erwarten,  daß  die  Nach; 
frage  nach  Benzolerzeugnissen  nach  wie  vor  sehr  lebhaft 
bleiben  wird.  (2.'S9i) 

Deutsche  Farbstofflieferungen  an  England. 

Die  englische  Regierung  teilte  mit,  daß  das  Gesamt; 
gewicht  der  Farbstoffe,  die  England  von  Deutschland  auf 
Reparationsrechnung  bis  zum  31.  Dezember  vorigen  Jahres 
erhalten  habe,  4070  Tonnen  betrage,  wofür  Deutschland  etwa 
577  000  Pfd.  SterL  d.  h.  140  Pfd.  Sterl.  für  die  Tonne,  gut; 
geschrieben  worden  seien.  (2598) 


154    Nr.  10 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


6.  MMrz  182! 


Fakturierung  bei  der  Ausfuhr  nach  Estland. 

.  Ueber  die  Stellungnahme  der  estnischen  Handelskreise  zu 
der  Frage,  welche  Wahrung  bei  deutschen  Lieferungen  nach 
Estland  am  zweckmäßigsten  erscheine,  wird  mitgeteilt:  Klci  = 
nere  Firmen,  denen  das  Arbeiten  in  verschiedenen  Währungen 
unbequem  ist,  bevorzugen  die  Berechnung  in  Reichsmark  und 
weisen  darauf  hin,  daß  sich  in  Estland  große  Reichsmark^ 
betrage  befinden,  die  zum  Teil  noch  aus  der  Zeit  der  Be= 
Setzung  stammen,  zum  Teil  aber  auch  heute  noch  als  Spar= 
betrage  gesammelt  werden.  Großfirmen  ziehen  in  den  weit^ 
aus  meisten  Fällen  ein  Angebot  in  Auslandswährung  vor,  be= 
sonders  wenn  längere  Lieferfristen  oder  Kreditinanspruch= 
nähme  in  Frage  kommen.  Für  gleitende  Preise  je  nach  dem 
Stande  der  deutschen  Valuta  herrscht  volles  Verständnis.  Vor 
allen  Dingen  wird  Wert  auf  Vertragstreue  und  längere  An= 
gebotsfrist  mit  bindender  Preisangabe  gelegt,  da  der  estnische 
Käufer  genügend  Zeit  haben  will,  um  sich  über  das  Angebot 
zu  entscheiden  und  kalkulieren  zu  können.  Er  will  sieh  auf 
seinen  Vertragsg.egner  verlassen  können.  Die  Forderung 
von  Nachzahlungen  auf  den  vereinbarten  Kaufpreis  hat  mehr= 
fach  Zurückziehung  der  Aufträge  und  ihre  Ueberweisung  an 
das  feindliche  Ausland,  besonders  Frankreich,  zur  Folge  gehabt. 

(2C21) 

Preiserhöhungen  in  der  chemischen  Industrie. 

Aus  Köln,  27.  Febr.,  wird  der  „Frankf.  Ztg."  berichtet:  „Die 
allgemeine  Verteuerung  aller  Produktionskosten  zeitigt  auch  in 
der  chemischen  Industrie  merkliche  Folgen  für  die  Preisbildung. 
Löhne,  Rohs  und  Betriebsstoffe  und  sonstige  Kostenelemente  stei= 
gen  in  einem  Ausmaß,  daß  für  die  meisten  Erzeugnisse  ziemlich 
ansehnliche  Preisaufschläge  unausbleiblich  sind.  So  steht  auch 
die  Anilinfarbenindustrie  gutem  Vernehmen  nach  im  Begriff, 
infolge  der  gesteigerten  Kosten  sowie  der  Mehraufwendungen 
für  Teerprodukte  eine  Preiserhöhung  eintreten  zu  lassen,  die 
je  nach  Art  des  Fabrikats  verschieden  ausfällt,  im  Durchschnitt 
aber  um  etwa  30  %  herum  sich  bewegen  dürfte."  (2660) 

Südafrikanische  Interessenvertretung. 

Die  im  Einvernehmen  mit  dem  Auswärtigen  Amt  und  dem 
Reichsfinanzministerium  durch  die  Vereinigung  Berliner  Bans 
ken  und  Bankiers  und  eine  Anzahl  Provinzbanken  und  Ban^ 
kiers  gegründete  Südafrikanische  Interessenvertretung  (ein= 
getragener  Verein),  durch  welche,  nachdem  die  in  Frankfurt 
a.  M.  seinerzeit  gegründete  Schutzvereinigung  für  Südafrika^ 
werte  in  ihr  aufgegangen  ist,  die  einheithche  Vertretung  des  in 
der  südafrikanischen  Union  sequestrierten  deutschen  Eigene 
tums  gewährleistet  ist,  hat  ihre  Vorbereitungsarbeiten  soweit 
gefördert,  daß  sie  voraussichtlich  in  Bälde  zur  Annahme  von 
Aufträgen  in  der  Lage  ist.  Solche  werden  nur  durch  Vermitt= 
lung  von  Banken  und  Bankiers  entgegengenommen,  die  die 
näheren  Einzelheiten  von  der  Südafrikanischen  Interessenvertres 
tung  e.  V.,  Berlin  W.  8,  Behrenstr.  14/16,  erfahren  können.  (2662) 

Auskunftsstelle  für  den  Balkanverkehr. 

Zahlreichen  deutschen  Verbänden  wie  Einzelfirmen  ist 
von  dem  neu  gegründeten  „Museum  des  internationalen  Han= 
dels  und  der  Industrie",  Belgrad,  ein  Prospekt  zugegangen, 
worin  dieses  Unternehmen  ausländischen  Interessenten  seine 
Dienste  bei  Anknüpfung  von  Geschäftsverbindungen  zur  Vers 
fügung  stellt.  Aus  Mitteilungen  von  maßgebender  Seite  geht 
indessen  hervor,  daß  es  sich  um  ein  rein  privates  Unternehs 
men  handelt,  das  in  persönlicher  wie  in  sachlicher  Beziehung 
keine  Gewähr  für  zuverlässige  und  objektive  Durchführung 
erteilter  Aufträge  bietet.  In  angesehenen  Kaufmannskreisen 
Belgrads  betrachtet  man  das  Unternehmen  mit  Skepsis.  (2626) 

Ausland. 

Tschechoslowakei.    Enquete  der  chemisch=technischen  In= 

  dustrie.     Am   20.   Februar  fand  im 

Außenhandelsamt  unter  Vorsitz  des  Handelsministers  Noväk 
eine  Enquete  der  technischschemischen  Industrie  statt,  in  der 
die  Folgen  des  Sturzes  der  nachbarstaatlichen  Valuten  zur  Des 
hatte  standen.  Ferner  wurde  die  dadurch  hervorgerufene  Ers 
schwerung  der  Konkurrenzfähigkeit  besprochen,  sowie  die 
überhandnehmende  Einfuhr  billiger  Halbfabrikate  und  Fertigs 
Produkte.  Minister  Noväk  erklärte,  daß  die  erhöhte  Konkurs 
renz  der  Nachbarstaaten  bloß  vorübergehend  sei  und  die  Frage 
der  Einfuhr  billiger  Halbfabrikate  mit  großer  "Vorsicht  bcs 
handelt  werden  müsse.  Für  den  Augenblick  würde  wohl  die 
heimische  Industrie  durch  die  niedrigen  Preise  der  Halbfabris 
kate  gewinnen,  im  ganzen  würde  sich  aber  ein  solcher  Import 
als  schädHch  erweisen.  Er  betonte,  daß  sich  diese  Angelegcns 
heit  lediglich  durch  ein  Kompromiß 'lösen  lasse.  Die  Beratung 
wurde  in  einige  Gruppen  eingeteilt:  Creme,  Schuhwichse  und 
chemische  Hilfsstoffe  für  die  Schuhwarenindustrie,  Harze  und 
Schmiermittel,  Tinte,  Siegellack  und  Tusche,  Erds,  Zements  und 


chemische  Farben,  Druekereis  und  Anilinfarben,  Ultramarin 
und  Lacke.  Für  jede  einzelne  Gruppe  ergriffen  die  Inter» 
cssenten,  Erzeuger  wie  Konsumenten,  das  Wort,  für  diei 
graphische  Industrie  sprachen  auch  Vertreter  der  Arbeiters 
Schaft.  Die  Enquete  endete  damit,  daß  die  Forderungen  auf 
gememsaraer  Kompromißgrundlage  vereinigt  werden  konnten 
Anregungen  in  Angelegenheit  der  Zölle  und  Verschärfung  der 
EmfuhrkontroUe  wurden  vom  Minister  mit  der  Zusage  ents 
gegengenommen,  eine  Regelung  herbeizuführen.  .Schließlich 
sprach  Ing.  Noväk  den  Wunsch  aus,  auch  künftighin  strittige' 
Fragen  der  Industrie  in  gegenseitigem  Entgegenkommen  zu  bes 
seitigen.  (2.590)  ' 

Die  chemische  Sektion  beim  tschechoslowakischen  In=  . 
dustriellenverband  (Svaz)  hält  am  3.  März,  9  Uhr  vormittags, 
in  der  Prager  Handelskammer  ihre  ordentliche  Generalvers 
Sammlung  ab,  in  der  Fachreferate  und  Berichte  der  einzelnen' 
Referenten  des  Verbandes  erstattet  werden.  Bei  dieser  Ge= 
legenheit  konstituiert  sich  die  Vereinigung  der  tschechoslo= 
wakischen  Chemikalienindustrie,  welcher  Verein  die  Funktion 
der  bisherigen  chemischen  Sektion_übernimmt.  (2633); 

Jugoslawien.  Fabrikation  von  Farbstoffen.  Farbstoff» 
~  fabriken  besitzen  Belgrad,  Ossiek,  Brod  an: 

der  Save,  Zagreb,  Ljloebljana  und  Morizie.    Die  Fabrik  in* 
Belgrad  stellt  außer  Farbstoffen  noch  Firnisse  her.    Vor  dem  ' 
Kriege  war  die  Mannigfaltigkeit  der  Produktion  überaus  groß, 
nur  Zinkweiß,  Minium  und  Pariserblau  erzeugte  die  Fabrik 
nicht.    Die  Rohstoffe  kommen  aus  Leskovatz  und  Arandjelos 
vatz.    Diese  Fabrik  wurde  während  des  Krieges  zerstört,  aber  i 
nunmehr  wurde  die  Wiederherstellung  schon  aufgenommen.  1 

In  Ossiek  bestehen  zwei  Fabriken.  Die  eine  produziert 
chemische  Farbstoffe  bis  zu  einer  Jahresproduktion  von  150 
Waggons.  Die  Rohstoffe  werden  aus  dem  Auslande  bezogen,  i 
Anilin  aus  Deutschland,  Kaolin  aus  der  Tschechoslowakei  usw.  | 
Aber  auch  Inlandrohstoffe  aus  Pletevnitza  verarbeitet  diese! 
Fabrik.  Die  zweite  Gesellschaft  erreicht  eine  Jahresproduks  | 
tion  von  100  Waggons.  In  Brod  besteht  nur  eine  Fabrik,  die  I 
auch  nur  eine  jähriiche  Produktion  von  10  bis  12  Waggons! 
aufweisen  kann.  Eine  sehr  leistungsfähige  Fabrik  besitzt  Kros  1 
pinitza,  die  eine  Jahreskapazität  von  80  Waggons  hat,  jetzt  ] 
aber  nur  bis  10  Waggons  Hefert.  Eine  Fabrik  in  Morizie  stellt  1 
bis  zu  50  Waggons  Ware  pro  Jahr  her  und  eine  ander«  in  4 
Hrasnik  erzeugt  hauptsächlich  chemische  Farbstoffe  bis  zu  | 
einer  Jahresproduktion  von  120  Waggons.  In  Zagreb  ist  eine  | 
größere  Industrie  in  dieser  Branche  mit  einer  Jahresproduktion  i 
von  240  bis  260  Waggons  Ware.  Diese  Fabrik  erzeugt  meist  } 
Eisenoxyd  als  Grundstoff  für  Englischrot.    (Ind.s  u.  H.sZtg.)  < 

(2417) 

Ver.  St.  von  Amerika.  Neue  Teerfarbstoffe.  Unter  dem 
~       ;  ;  Namen  National  Quinoline  yellow 

hat  die  National  Aniline  and  Chemical  Co.  eine  neue  saure 
Farbe  herausgebracht,  die  dem  in  der  Färberei  bekannten 
Chinolingelb  gleichwertig  sein  soll.  Die  gleiche  Firma  hat  eine 
neue  saure  grüne  Farbe  mit  bläulichem  Ton  unter  der  Bezeichs 
nung  Natrimral  Wool  green  S.  in  den  Handel  gebracht.  Sie  soll 
bedeutende  Lichts  und  Waschechtheit  aufweisen.  (2556) 

Japan.  Deutsche  Farbstoffe.  Die  japanischen  Textih 
industriellen  haben,  wie  Londoner  Blätter  berichten, 
beschlossen,  keine  amerikanischen  Farbstoffe  mehr  zu  be? 
ziehen,  sondern  solchen  deutschen  Ursprungs,  die  zwar  teurer 
sind  als  die  amerikanischen,  aber  diese  an  Beschaffenheit 
weit  übertreffen,  den  Vorzug  zu  geben.  (1925) 


Nachtrag  zur  Handausgabe  des  Einkommensteuergesetzes. 

Vom  Senatspräsidenten  am  Reichsfinanzhof  Dr.  Strutz. 
Verlagsbuchhandlung  Otto  Liebmann,  Berlin. 

Rechtzeitig  für  die  Einkommensteuererklärung  für  das 
Steuerjahr  1921  ist  der  Strutz'sche  Nachtrag  zu  seiner  Hand» 
ausgäbe  des  Reichseinkommensteuergesetzes  erschienen.  Die 
Schwierigkeiten  der  Steuererklärung  sind  in  diesem  Jahre 
noch  größer  als  bisher,  da  das  Formular  neue,  schwer* 
verständliche  Fragen  enthält,  deren  Beantwortung  ohne  Er» 
läuterungen  von  autoritativer  Seite  vielfach  auf  große 
Schwierigkeiten  stößt.  In  dem  Werke  sind  jetzt  alle  Be* 
Stimmungen  des  Gesetzes  einschHeßhch  der  Aenderungen  vom 
24.  März  1921,  11.  Juli  1921  sowie  der  neuesten  vom  20.  Des 
zember  1921  eingehend  erläutert,  insbesondere  auch  die  wichs 
tigen  Vorschriften  über  die  Rücklagen  nach  §  59  a.  Außerdem 
ist  das  gesamte  Material  über  die  Einkommensteuer  vom 
Arbeitslohn  darin  enthalten,  besonders  auch  die.  wichtigen 
neuen  Durchführungsbestimmungen  hierzu.  (2629) 


6.  März  1922 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


Nr.  10  ISS 


Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


1.  3,      22,  2.  I 


Aktlea 


1.  8. 


22.  2. 


A.  Q.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .... 
Byk-Quldenw.    .  . 
Chem.  F.  Buckau  . 
Griesheim  . 
Grünau    .  . 
V.  Heyden 
,.     Milch &Co. 
Weiler    .  . 
Qelsenk.  , 
.,     W.  Albert  . 
Concordia 
Dynamit  Nobel  .  . 
Ceestorff.  Salzw.  . 
Elberf.  Farbenf.  . 
Fahlberg  List  .  .  . 
Gerbst.  Renner  .  . 
Th.  Qoldschmidt  . 
Harb.  Wiener  0.  . 


752,— 
860,- 
700,- 
1375,- 
1000,- 
1525,- 
901,- 
860,- 
770,- 
3300,- 
1700,- 
2375,- 
943,- 
1600,- 
800,- 
930,- 

1410,- 
1610,- 


780,— 
774,- 
720,— 

1380,- 
952,— 

1425,— 
901,— 
876,— 
724,— 

2945,— 

1600,— 

827,— 
1175,— 
758,— 
830,- 

1310,— 
1550,— 


Harkort  CcrKw,  .  , 
Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaiim 
Küin-Rottweil  .  .  . 
Leopoldshall  .  ,  .  . 
Linde's  Eismasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschl.  Koksw.  . 
RasQuin,  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sprengst.  .  . 

J.  D.  Riedel  

Rüteerswerke  .  .  . 
Schering,  Chem.  .  . 
Sprengst.  Carb.  .  .  . 
Staßfurter  Chem.  •  • 
Thür.  Bleiweißf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
.,  Qlanzstoff  F.  . 


1250,— 
779,— 
920,— 

1143,— 

750,— 

850,— 
2050,- 
2300,— 

820,- 
1150,- 
1040,— 
1614,- 

600,- 
1965,- 
2300,— 
1725,- 
1570,— 
3450,— 


1175,- 
780,- 
950,- 
960,- 

739,- 
785,- 
1875,- 
1999,- 
765,- 
1080,- 
1025,- 
1460,- 

2103,- 
1850,- 
1850,- 
1348,- 
3050,- 


Devisen 

23.  2, 

24.  2. 

25.  2.    1    «7.  2. 

28.  2.    1     1.  S. 

Holland  

8212,60 
6712,50 
1084,— 
940,— 
215,— 
1970,— 
4220,— 
8440,— 

8375,— 
5800,— 
1110,— 
965,— 
219,25 
1995,- 
4285,— 
3490,- 

8500,— 
5876,— 
1126,50 
977,50 
222,75 
1992,50 
4345,— 
8530,— 

8700,— 
6010,— 
1192,50 
1006,— 
228,50 
2090,— 
4475,— 
8645,— 

8675,— 
6060,— 
1212,50 
10(J9,— 
227,50 
2090,— 
4495,— 
3690,— 

8750,— 
6115,— 
1220,— 
1022,50 
230,— 
2115,— 
4500,— 
3670,- 

Schweden  .... 

England  .... 
New  York    .  .  . 
Frankreich     .  . 
Schweiz  .... 
Spanien  .... 

Metalle  (Preise  für  100  ke  In  M.) 


1,  8. 


22.  2. 


Elektrolytkupfer   

Raffinadekupfer  59—99,3  pCt.  '.  '. 

Originalhüttenweichblei  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  '.  . 

Zink,  umgeschmolzen  

Orig.  Hütteiialuminium  in  Blöckclien  

in  Walz-  oder  Drahtbarren 

üancazinn   

Straitszinn  

Australzinn  

Hüttenzinn.  99  pCt.   .  . 

Reinnickel   

Antimon-Regulus  

Silber  in  Barren  (1  kg)   


6591 
6175—  6250 
2050—  2110 
2400—  2450 
1925-  1975 
9800 
10000 
14900—15000 
14900—15000 
14900—15000 
14700—14800 
15000—15500 
2200—  2250 
4125—  4150 


6495 
5825—  5875 
1950—  2000 
22U0—  2250 
1800—  1850 
9200 
9400 
13500—18600 
18500— 13600 
18500—13600 
1320Ü— 1S300 
13800-14000 
2100—  2150 
8850—  8875 
(2665) 


Deutsche  Gold=  und  Silberscheideanstalt  vorm.  Rößler 
Frankfurt  a.  M.  Die  außerordentliche  Generalversammlung 
der  Gesellschaft  vom  22.  Februar  d.  J.  genehmigte  den  am 
4.  Januar  d.  .T.  vom  Vorstand  mit  Zustimmung  des  Aufsichts= 
rates  abgeschlossenen  Interessengemeinschaftsvertrag  mit  der 
Metallgesellschaft  Frankfurt  und  der  Metallbank  und  Metallurg 
gischen  Gesellschaft  Frankfurt,  über  den  seinerzeit  bereits 
ausführlich  berichtet  wurde.  Im  Zusammenhang  damit  wurde 
die  Hochstzahl  der  Aufsichtsratsmitglieder  auf  10  und  das  Ge= 
schaftsjahr,  das  bisher  vom  1.  April  bis  zum  31.  März  Hef,  auf 
^  "a  ■P^n^^^,''.^^'  September  verlegt.  Der  Zeitraum  vom 
L  Apnl  1922  bis  zum  30.  September  1922  soll  als  besonderes 
Geschäftsjahr  gelten.  •  (2597) 

A.sG.  für  Chemische  Industrie  in  Andernach.  Unter  dieser 
tnma.  Wurde  mit  einem  Kapital  von  6  Mill.  Mk.  eine  Aktion-^ 
gesellschaft  gegründet,  die  den  Betrieb  der  früheren  Rhenania= 
Vakuum.=Destillierwerke  in  Andernach  übernommen  hat. 

(2600) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(20.  Februar  bis  25.  Febraur  1922.) 

Neueintragungen  (Kapital  in  1000  Mk.). 
Chem.  Fabrik  Molo  P.  &  B.  Kohen,  Berhn. 
Chem.  Fabrik  „Unterweser"  A.=G.  zu  Blumenthal  (600) 
Pharma   Fabrik   ehem..=pharm.  Präparate  Vahle  &  Obholzer 

Münster  i.  Westf. 
Combinol  Chem.  Bergwerks^    und    Hütten=Produkte  GescIU 
Schaft  m.  b.  H.,  Berlin  (100). 

Bavaria  Gesellschaft  m.  b.  H.,  Fabrikations,  und  Export^ 
geschaft  chem.  Produkte  und  landwirtschaftlicher 
Maschinen  u.  Gerate,  Zweigniederlassung  München  (100) 

Deutsche  Chemikalien^Aktiengesellschaft,  Berlin  (1000) 

Chem.  Fabrik  m.  b.  H.,  Ensen  (100). 

Dr.  med.  Gustav    Buchsteiner    chem.    pharmazeut.  u.  ko.s= 

metische  Erzeugnisse,  Königsberg  i.  Pr. 
Chem.  Fabrik  Tox,  G.  m.  b.  H.,  Mainz  (50) 
Fr.  Quander  G.  m.  b.  H.,  Chem.  Werke,  Königsee  Thr.  (20) 
o    ,  ,r   Anderhueber,  Fabrik  chem.  Präparate,  Bergzabern. 
Kudolt    Greth,    Medizinaldrogerie    und  chem.=tech.=Labora=^ 

tonum,  Pirmasens. 
Chem.  Fabrik  Dotzheim  A.=G.,  Dotzheim  (1000) 
Ströhlein  &  Cie    G.  m.  b.  H.,  Zweigniederlassung  Hamburg, 
Zweigniederlassung  der  Firma  Ströhlein  &  Cie.,  G  m 
b.  H.,  Dusseldorf,  mit  dem  Sitz  zu  Düsseldorf  (100). 

Geschäftsverlegung  eü,*Aenderungen. 

Chem.  Fabrik  Unkel  G.  m.  b.  H.  in  Hamm  aufgelöst 
Chem.  Fabrikations'  und  Handelsgesellschaft  Schneider  &  Co 
Pforzheim,  aufgelöst.  .  (2646) 

Versammlungskalender. 

7.  März:  Rizinol. Werke  A.=G.,  Aspe,  Kr.  Rensburg,  ordent. 

liehe  Generalversammlung,  nachmittags  3  Uhr,  in  der 
Fabrik  zu  Aspe,  Kr.  Rensburg. 
7.  „  Farbenfabrik  Tauberwerke  A.  =  G.,  Weikersheim, 
außerordentliche  Generalversammlung,  nachmittags 
3  Uhr,  in  Weikersheim  im  Gasthaus  „Zum  Lamin" 
(Nebenzimmer). 
9.  „  Max  Hahn,  Chemische  Fabrik  A.=G.,  Berlin  SW.  68, 
ordentliche  Generalversammlung,  nachmittags  4  Ühr] 
Berlin,  Alte  Jakobstr.  1  c,  Konferenzzimmer  der  Gel 
Seilschaft.  (2647) 


I      KURZE  NACHRICHTEN 

Geschäftliches 

Chemische  Fabrik  auf  Aktien  (vorm.  E.  Schering),  Berlin. 

Eine  am  22.  März  er.  stattfindende  außerordentHche 
Generalversammlung  hat  unter  anderem  über  eine  Er=: 
hohung  des  Grundkapitals  um  24,2  auf  48,2  Millionen 
Mark  durch  Ausgabe  von  22  000  Stück  Stammaktien  und  2200 
^tuck  Inhaber.Vorzugsaktien,  Lit.  B.  mit  Dividendenbereehti. 
gung  ab  1  Januar  er.  für  beide  Aktiengattungen  Beschluß  zu 
aYt^"-  auszugebenden   Stammaktien  sollen 

10  Mill.  Mk.  im  Verhältnis  2:1  den  alten  Stamm.Aktionären 
m  einem  in  der  Generalversammlung  bekanntzugebenden 
To^^'A^^ir"™  ^^,^."«f  angeboten  werden,  während  die  restlichen 
12  Millionen  für  besondere  Zwecke  zur  Verfügung  des  Vor» 
Standes  der  Gesellschaft  gehalten  werden.  (2661) 

Verein  zur  Wahrung  der  Interessen  der  chemischen  Industrie  Deutschlands  E  V  - 

Geschäftsstelle :  Berlin  W  10,  Sigismundstr.  3  -  Drahtanschrift :  Alchimie  Berlin 

Zivecfc;  Forderung  der  gemeinsamen  wirtschaftl.  Interessen  der  deutschen  chemischen  Industrie  (§  I  der  Satzungen  ) 
/.  Vorsitzender:  Geheimer  Regierungsrat  Professor  Dr.  C.  Duisberg,  Leverkusen.  Natzungen.) 
/.  stellvertretender  Vorsitzender:  Geheimer  Regierungsrat  Dr.  A.  Haeuser,  Höchst  a.  Main. 
2.  stellvertretender  Vorsitzender:  Kommerzienrat  Dr.  R.  Frank  Berlin 
Schatzmeister:  Geheimer  Regierungsrat  Dr.  F.  Oppenheim  Berlin 

Arbeits. Ausschuß:  Geh^  Regierungsrat  Prof.  Dr.  C.  Duisberg,  Geh.  Regierungsrat  Dr.  A.  Haeuser,  Kommerzienrat 
■  n  r  f.  •  Regierungsrat  Dr.  F.  Oppenheim,  Generaldirektor  Dr.  Th.  Pliening;r  Kommerzien 

r...;,"frf  -.  T/     t''^";^^*-  G- Aufschläger,  Dr.  F.  Raschig,  H.  Barske 

Geschaftsfuhrender  Vorsitzender:  Kommerzienrat  Dr.  R.  Frank  Berlin 
Geschäftsführer:  Dr.  C.  Ungewitter,  Berlin. 

Fachgruppen:     Anorganische  Chemie  Snrenöstoffe  r^u     •    i,  ^    u  ■    ,  . 

Holzdestillätinn  rn.     •  ^  n.  .    .  Chemisch^^technische  Artikel 

sÄ''rd°"carbid  Che™sch.Phar„azeut,sche-  AthenscHe^, 

Teerfarben  Mineralfarben  ^SSd  GeSe 
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Markt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Meldungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum : 

25.  Febr.  1922  |  21.  Febr.  1922 

13.  rebr.  lyJz 

z4.  rebr.  Ivii 

13.  rebr.  1 922 

8  Febr  1922 

Chemische 
Produkte 

Rnöland 

(London) 
t 

Holland 

X  X  V/ 1.x  CV  IX  x-A 

(Rotterdam) 

100  kg 

Belgien 

(Antwerpen) 

100  kg 

Oesterreich 

(Wien) 

Spanien 

(Madrid) 

1  ort  i-fi 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 
Ib. 

Aceton  

80—82,10  £ 

42—46  G 

1 2' /2— 123/4  c. 

Ameisensäure  . 

— 

8!iVoM.II00,40-S,90G 

Ammoniumsulfat  . 

— 

— 

20/2  l7o  62  Pes. 

100  Ib.  2,50-2,60  $ 

Aetzkali  .... 

34-35  £ 

— 

88; 92  25  Mk. 

5Vr-6  c. 

Aetznatron  . 

76°/o  25,10— 26  £ 

70  770:0  29,50-31  G 

88/927o  1  ^  J  rr. 

 IZ  

■?/'  I'7'7t\l       CA  r> 

ioill^k  80  res. 

1001b.  3,50 — 3,60$ 

Benzoesäure  . 

Ib.  1,10—2  s 

kg  1,05—1,60  G 

U.  S.  P.   60 — 65  c. 

Bleiglatte  .... 

35,10—36  £ 

— 

iZW  Kr. 

7' /2— 73/4  c. 

Bleizucker 

white  35—37  £ 

— 

CnSI.  WB18  215  hr. 

[2II.C[ISI.r6,BW6IJ  33  Mk. 

10^/8-12  c. 

Borax  

crist.  31—32  £ 

crisl.  grao.  0,37  g 

rtll.  crist.  19j  rr. 

knst.  jo  Mk. 

51/2—6  c. 

Chlorcalcium  . 

7,10—8  £ 

4,80—6,50  G 

BeSulllf.  7d'V  33  rr.  ■ 

fUSei!  lunip  t  23—24  $ 

LthlorkaiK .... 

35/37"/o  14  £ 

10,50—12  G 

llOjlJ  215  K.r. 

100  Ib.  2,25-2,33  % 

Chromalaun  .    .  . 

30,10—32  £ 

— 

iiO — lESÜ  rr. 

j1,5U  Mk. 

lump  7^/2 — 8  c. 

Citronensäure   .  . 

Ib.  1,11—2  s 

kg  3—3,50  G 

cnst.  kg  1U,50  res. 

42'/2  — 43  c. 

Cremortartari  . 

18/100  "/o  120-125  £ 

99  1,20-1,30  G 

55  60-^  1,40  Pes. 

24— 25'/2  c. 

Cyankalium  .    .  . 

— 

— 

 —  

42—45  c. 

Cyannatrium    .  . 

— 

— 

26— 26V2  c. 

Essigsäure     .    .  . 

39/1000/0  55—60  £ 

80'^/okgO,35-0.40G 

oü  VoOlfllll.  Fülll.  24  M. 

89,990/,,  liy  3,50  Pes. 

98/«°  «100  II).  9-9,50$ 

rormalaenyd     .  . 

400/0  82—83  £ 

— 

400/0  10— IOV2  c. 

Glaubersalz  .    .  . 

mmi  4,5—4,10  £ 

5,25—6,25  G 

18  rr. 

kalz.  ö(J  Kr. 

ernst.  100111.1,25-1.30$ 

Glycerin  .... 

crude  70—72,10  £ 

2\'jeillSt.lii  1.10-1,20  G 

Dllllll.  Ißlu  -^o^  ioUU  Kr. 

llOPP.llfl8t.kg3,95Pes.l     16'/2— 17  c. 

Kalisalpeter  .    .  . 

refined  45 — 47  £ 

— 

73/8-71/2  c. 

Kali,  gelb,  blausaures 

Ib.  2,4—2,6  s 

105—150  G 

 ^  

4000  Kr. 

25-251/2  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

Ib.  1,2— 1,21/2  s 

— 

38-39  c. 

Karbolsäure  .    .  . 

Cr9Sl.3!!/r/olil.6'/2-7d 

49—57  G 

U.S.P.  12— 16  c. 

Kupfersulrat     .  . 

28,10—29  £ 

30—33  G 

98/99  700  Kr. 

CrOSl.  100 10. 5,60-5,65$ 

Lithopone  .... 

30%  26—27  £ 

400/0  22—25  G 

Bolslegel  122,50  Fi. 

30%  oOO  Kr. 

Milchsäure    .    .  . 

500/0  40—43  £ 

500/0  Wo.  35— 40  G 

 —  

440/0  lemii.  9>/2-ioc. 

Natr.  Bicarbonat  . 

10,10—11  £ 

11—14  G 

1001b.  2,20-2,25  $ 

Natr.  Bichromat  . 

Ib.  53  4  d 

55—57  G 

290  Fr. 

 ■ — —  

7»/4— 8  c. 

Oxalsäure  .... 

Ib.  8W2— 9  d 

57—80  G 

320 — 323  rr. 

cryst.  14— 14'/2  c. 

Phosphorsäure  .  . 

1.5  43— 45£ 

450  kg  0,35  G 

500/0  9— 9'/2  c. 

Pottasche  .... 

900/0  31—33  £ 

— 

245  Fr. 

85  610  Kr. 

8O/85O/0  4'/2-43/4  c. 

Salicylsaure  .    .  . 

leCllO.  I1I.10V2C/— Is 

kg  1,20—2,60  G 

 ~  

techn.  20—21  c. 

Salmiak  .... 

60—65  £ 

31—34  G 

wIiite5raD.6%— 7  c. 

Salpetersäure    .  , 

80  Tw.  30—31  £ 

36"  95  Fr. 

360  Kr. 

40«  135  Pes. 

400   6' 4— 672  c. 

Salzsäure  .... 

6,75—9,50  G 

18/20  10  Fr. 

20/22  lJ||lil.rell480  Kr. 

190  23  Pes. 

1001b.  1,25-1,30$ 

Schwefelnatrium  . 

SOimOO  e2o/o24,10-25£ 

60/62  23  Mk. 

WfiO  er/o4'/4-4V2C. 

Schwefelsäure  .  . 

92/930/08— 8,10  £ 

600  4,90—7  G 

65/66«  20— 22  Fr. 

660         210  Kr. 

65ohdlsübl.25Pes. 

660  t  16—16,50  $ 

Soda  (calc.)  .    .  . 

9—11,50  G 

crist.  24  Fr. 

krist.    88  Kr. 

crist.  43  Pes. 

iigniioo  10.1,70-1,95$ 

NatronsWasserglas 

36/38  4,75—7  G 

soiyiiüori08iü.85c-i$ 

Weinsäure    .    .  . 

Ib.  1,3—1,4  s 

kg  1,50—1,70  G 

mm  W.  4000  Kr. 

crist.  kg  5,75  Pes. 

30  c. 

(2663) 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 

Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  8.  März  1922. 

Wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  wird  in  dem 
laufenden  Monat  die  Entwertung  der 
deutschen  Mark  einen  Grad  erreichen,  der  die 
Rekordzahlen  vom  November  v.  J.  noch  weit  hinter 
sich  läßt.  Diese  Entwicklung  zwingt  dazu,  den  Ur= 
Sachen  des  erneuten  Marksturzes  nachzuforschen.  Die 
Reichsbank  hat  vor  einigen  Tagen  in  einer  nicht  öffent= 
liehen  Besprechung  mit  Pressevertretern  die  Erklärung 
abgegeben,  es  liege  durchaus  kein  C  rund  für  die  ein= 
getretene  Devisenhausse  vor.'  Aber  die  Reichsbank  hat 
leider  auf  diesem  Gebiet  an  Autorität  dadurch  stark  ein= 
gebüßt,  daß  sie  sich  in  ihren  Annahmen  über  die  vor= 
aussichtliche  Entwicklung  unserer  Valuta  im  vorigen  Jahr 
gründlich  geirrt  hat.  Als  im  Hochsommer  v.  J.  der  Dollar 
auf  80  stand,  rechnete  die  Reichsbank  mit  einer  wesent= 
liehen  Kursbesserung,  statt  der  aber  jene  Markentwer= 
tung  eintrat,  die  in  unaufhaltsamem  Fortschreiten  im 
November  zu  einem  Dollarkurse  von  über  300  führte. 
Außerdem  weiß  man  in  wirtschaftlichen  Kreisen,  daß 
die  Reichsbank  unrichtigen  Informationen  über  ihre 
Versorgung  mit  Devisen  für  Reparationszahlungen,  die 
im  vorigen  Herbst  streng  vertraulich,  aber  darum  be= 
sonders  eifrig  kolportiert  wurden,  nicht  ferngestanden 
hat.  Die  Absicht  der  Reichsbank  mag  hierbei  die 
denkbar  beste  gewesen  sein,  der  Erfolg  war  aber 
jedenfalls  eine  Erschütterung  des  Vertrauens  in  ihre 
Verlautbarungen  zur  Valutafrage. 

Unterrichtete  Finänzkreise  sind  im  Gegensatz  zur 
Reichsbank  der  Ansicht,  daß  die  von  Tag  zu  Tag 
steigenden  Devisenpreise  klar  erkennbare  wirtschafte 
liehe  Ursachen  haben.  Die  jetzt  überall  in  die  Ere 
scheinung  tretende  Nachfrage  nach  Devisen  aus  der 
Industrie  und  dem  Getreidehandel  muß  in  dem  Augen^ 
blick,  wo  der  sinkende  Markkurs  die  Spekulation  in  der 
Abgabe  von  Devisen  zur  Zurückhaltung  veranlaßt,  die 
fremdeln  Zahlungsmittel  stark  in  die  Höhe  treiben. 
Auf  die  Ursachen  des  steigenden  Devisenbedarfs  im 
Getreidehandel  ist  an  dieser  Stelle  wiederholt  hin= 
gewiesen.  Ueber  den  Devisenbedarf  der  Industrie 
gingen  jedoch  in  letzter  Zeit  die  Ansichten  auseinander. 
Heute  besteht  Klarheit  darüber,  daß  eine  starke  Ver^ 
sorgung  mit  fremden  Rohstoffen  eingesezt  hat,  bei  der 
einmal  die  Sorge  vor  einer  weiteren  Valutaver:= 
schlechterung  anregend  wirkt.  Außerdem  aber  hat 
nach  einem  vorübergehenden  Abflauen  der  Konjunktur 
in  einer  Reihe  von  Industrien,  z.  B.  in  der  TextilTn* 
dustrie  und  Glasindustrie,  eine  erneute  Kauflust  so^ 
wohl  auf  dem  Inlandsmarkt  wie  im  Auslande  ein= 
gesetzt,  der  stellenweise  die  Leistungsfähigkeit  der  In:= 
dustrie  nicht  gewachsen  ist.  Hand  in  Hand  mit  der 
Valutaverschlechterung  geht  also  eine  erneute  Schein^ 
konjunktur,  die  das  charakteristische  Merkmal  des  ver^ 
gangenen  Wirtschaftsjahres  war. 

Wenn  jetzt  weiterhin  bekannt  wird,  daß  die  Reichs^ 
regierung  die  Reparationskommission  darauf  hin? 
gewiesen  hat,  daß  die  Aufbringung  der  Dekaden^ 
Zahlungen  sich  von  Monat  zu  Monat  immer  schwieriger 
gestalte,  dann  erkennt  man,  daß  auch  unsere  Repa^ 
rationsverpflichtungen  wiederum  an  der  steigenden 
Entwertung  der  Mark  einen  wesentlichen  Anteil  haben. 
Als  auf  Grund  der  Beschlüsse  der  Konferenz  in  Cannes 


uns  in  der  Form  eines  Moratoriums  Dekadenzahlungen 
in  Höhe  von  31  Millionen  Goldmark  auferlegt  wurden, 
glaubte  m.an  in  Deutschland  allgemein,  daß  es  sich  bei 
diesen  Zahlungen  nur  um  ein  Provisorium  handelte,  an 
dessen  Stelle  bald  eine  Neuregelung  mit  einer  weit^ 
gehenden  Entlastung  der  Verpflichtungen  aus  dem 
Londoner  Ultimatum  treten  würde.  Inzwischen  ist 
aber  bereits  die  sechste  Dekadenrate  gezahlt  worden, 
ohne  daß  man  von  einer  endgültigen  Regelung  in 
diesem  Sinne  etwas  gehört  hat.  Der  Dollarkurs  wird 
wohl  erst  wieder  300  Mk.  überschreiten  müssen,  um 
Herrn  Lloyd  George  daran  zu  erinnern,  daß  der  engs 
liehen  Wirtschaft  eine  erneute  Krise  droht,  deren 
schwere  Schäden  auch  durch  das  allerherzlichste  Ein= 
vernehmen  mit  Herrn  Poincare  nicht  zu  heilen  sind.  Es 
ist  ausgeschlossen,  daß  die  Exportdevisen  der  deut* 
sehen  Industrie  und  die  Goldtransaktionen  der  Reichs^ 
bank  ausreichen,  um  alle  10  Tage  31  Millionen  Gold= 
mark  abzuliefern.  Denn  eine  Fortführung  dieser  De= 
kadenzahlungen  würde  ja  in  dem  laufenden  Jahre  zu 
einer  Gesamtleistung  führen,  welche  die  als  unerfüllbar 
erkannte  Reparationslast  auf  Grund  des  Londoner 
LJItimatums  weit  überschreitet. 

Die  amtliche  Statistik  über  die  Preisentwicklung 
der  wichtigsten  Lebensmittel  und  Gebrauchsgegen^ 
stände  weist  nach,  daß  die  Kosten  der  Lebenshaltung 
im  Februar  d.  J.  gegenüber  dem  Februar  1921  um  nicht 
weniger  als  120  %  gestiegen  sind.  Mit  sinkender  Valuta 
wird  sich  naturgemäß  das  Zahlenverhältnis  gegenüber 
dem  Vorjahr  noch  weiter  verschlechtern.  Die  unaus* 
bleibliche  Folge  sind  neue  Lohnforderungen, 
die  zu  einer  v/eitcren  Verteuerung  der  heimischen  Pro^ 
Quktion  führen.  Wohin  diese  Entwicklung  geht,  möge 
an  einem  Beispiel  gezeigt  werden.  Vor  wenigen  Tagen 
haben  Tarifverhandlungen  in  der  TafelglasTndustric 
stattgefunden,  die  zu  einer  teilweisen  Erfüllung  der 
seitens  der  Arbeiterschaft  gestellten  Forderungen 
führten.  Auf  Grund  der  getroffenen  Vereinbarungen 
erhält  beispielsweise  ein  Glasmacher  in  den  Hütten 
1.  Klasse  einen  Wochenlohn  von  1467  Mk.,  d.  i.  der 
32fache  Friedenslohn.  Der  Gehilfe,  der  im  Jahre  1914 
einen  Wochenlohn  von  21  Mk.  bezog,  erhält  jetzt  einen 
solchen  von  917  Mk.,  d.  i.  der  43  fache  Friedenslohn. 
Eine  solche  Entwicklung  gibt  zu  den  schwersten  Be* 
denken  Anlaß.  Zum  guten  Teil  ist  es  auf  diese  enor* 
men  Löhne  zurückzuführen,  daß  die  deutsche  Tafelglas^ 
Industrie  trotz  des  Tiefstandes  unserer  Valuta  kaum 
noch  zu  Inlandspreisen  auf  dem  Weltmarkt  kon» 
kurrenzfähig  ist.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  daß  die 
neueste  Lohnregelung  nur  bis  Ende  April  Geltung  hat, 
da  die  Arbeitnehmer  nur  einen  beschränkten  Teil  ihrer 
Forderungen  bewilligt  erhielten. 

Der  Reichskanzler  Dr.  Wirth  hat  den  gesetzgeben* 
den  Körperschaften  eine  schleunige  Verabschiedung  der 
Steuervorlagen  ans  Herz  gelegt.  Er  hatte  alle  Ver= 
anlassung  zu  dieser  Mahnung;  denn  im  Monat  Februar 
hat  die  schwebende  Schuld  des  Reiches  an  diskontierten 
Schatzanweisungen  abermals  eine  Steigerung  von 
7,1  Milliarden  Mark  erfahren.  Es  ist  mithin  die  aller* 
höchste  Zeit,  daß  der  Reichskasse  in  großem  Umfang 
neue  Mittel  aus  neuen  Steuerquellen  zufließen,  wenn 
nicht  die  Inflation  ins  Uferlose  gehen  soll.  Die  äugen* 
blicklich   umstrittenste   Frage   aus   dem   Gebiet  der 


158   Nr.  11 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


13.  MHrz  1»22 


Steuervorlagen  ist  die  Gestaltung  der  Zwangsan» 
leihe.  Ueber  die  wesentlichsten  Punkte  scheint  jetzt 
eine  Verständigung  zwischen  den  Regierungsparteien 
erreicht  zu  sein.  In  diesem  Augenblick  hat  es  der 
Reichsfinanzminister  für  angemessen  gehalten,  auch  den 
finanzpolitischen  Ausschub  des  Reichswirtschaftsrates 
zu  dieser  Frage  zu  hören,  da  es  ihm  nicht  angängig  er« 
scheint,  diesen  Ausschuß  ,, formell  gänzlich  zu  iiber? 
gehen".  Bei  der  außerordentlichen  wirtschaftlichen 
Bedeutung  der  Zwangsanleihe  erscheint  die  Heran« 
Ziehung  dieses  sachverständigen  Gremiums  allerdings 
wohl  angebracht. 

Die  ursprüngliche  Absicht,  die  Veranlagung  zum 
Reichsnotopfer  als  Grundlage  für  die  Umlegung  der 
Zwangsanleihe  zu  verwenden,  hat  sich,  wie  zu  erwarten 
war,  als  undurchführbar  erwiesen.  Der  gewichtigste 
Grund,  der  dagegen  sprach,  ist  die  außerordentlich 
große  Zahl  der  gegen  die  Veranlagung  zum  Reichnot« 
opfer  erhobenen  Reklamationen.  Ferner  ist  man  zu  der 
Ueberzeugung  gekommen,  daß  das  Rentnerkapital  zur 
Zwangsanleihe  nicht  in  dem  Umfang  herangezogen 
werden  kann,  wie  es  beim  Reichsnotopfer  geschehen 
ist.  Dagegen  soll,  wie  offiziös  verlautet,  das  Betriebs« 
und  Anlagekapital  stärker  erfaßt  werden  als  beim 
Reichsnotopfer.  Weitere  Entschließungen  hierüber 
liegen  noch  nicht  vor.  Aus  diesem  Grunde  ist  es  auf« 
fallend,  daß  ein  Finanzpolitiker  wie  Professor  Julius 
Wolf  in  seiner  Betrachtung  der  kommenden  Zwangs« 
anleihe  bereits  zu  dem  Ergebnis  kommt,  die  Zwangs« 
anleihe  gefährde  die  Weiterführung  der  industriellen 
Betriebe  sicher  nur  in  Ausnahmefällen;  das  zins« 
tragende  Anlagekapital  verbliebe,  von  wenigen  Aus« 
nahmen  abgesehen,  den  Unternehmern,  eine  Bedrohung 
der  Substanz  käme  nur  für  den  Geldbesitz  in  Betracht. 
Bevor  man  nicht  den  auf  wirtschaftliche  Unternehmun« 
gen  entfallenden  Anteil  an  der  Zwangsanleihe  kennt, 
erscheint  ein  solches  Urteil  recht  gewagt.  Nach  einer 
offiziösen  Verlautbarung  rechnet  man  mit  einer  durch« 
schnittlichen  Belastung  des  Volksvermögens  von  5  %. 
Die  Staffelung  soll  nach  der  Größe  des  Vermögens  bis 
zu  10  %  reichen,  wobei  der  Höchstprozentsatz  auf  alle 
Vermögen  von  mehr  als  5  Millionen  Mark  entfällt.  Bei 
diesen  Berechnungen  wird  jedoch  anscheinend  über« 
sehen,  daß  die  Unjlegung  der  Zwangsanleihe  vom 
Valutastande  sehr  stark  beeinflußt  wird.  Die  Reichs« 
regierung  hat  gegenüber  der  Reparationskommission 
die  Verpflichtung  übernommen,  eine  Zwangsanleihe 
aufzulegen  in  Höhe  des  Gegenwertes  einer  Milliarde 
Goldmark.  Dieser  Gegenwert  kann,  wenn  die  gegen« 
wärtige  Markentwertung  sich  in  dem  bisherigen  Tempo 
fortsetzt,  rapide  anwachsen.  Gegenwärtig  müßte  be« 
reits  eine  Zwangsanleihe  von  60  Milliarden  erhoben 
werden.  Schon  bei  50  Milliarden  setzt  die  an« 
genommene  Belastung  des  Vermögens  von  durch« 
schnittlich  5%  ein  Volksvermögen  von  1000  Milliarden 
voraus.  Glaubt  die  Finanzverwaltung,  damit  rechnen 
zu  können? 

Die  Grundlage  zur  Erhebung  der  Zwangsanleihe 
soll  der  Vermögensbestand  vom  31.  Dezember  1922 
bilden.  Um  jedoch  schon  in  diesem  Jahre  möglichst 
große  Barmittel  für  Reparationszwecke  zu  gewinnen, 
sollen  auf  Grund  einer  Selbsteinschätzung  Voraus« 
Zahlungen  geleistet  werden,  bei  denen,  soweit  sie  bis 
zum  1.  Juli  d.  J.  erfolgen,  gewisse  Abzüge  gemacht 
werden  dürfen,  während  bei  Einzahlungen  nach  dem 
1.  Oktober  d.  J.  Zuschläge  in  Aussicht  genommen  sind. 
Ungeklärt  ist  noch  immer  die  Frage  der  Zinszahlung. 
Für  die  ersten  drei  Jahre  wird  jedenfalls  eine  Zins« 
Zahlung  nicht  in  Betracht  kommen;  denn  die  Zwangs« 
anleihe  soll,  nach  einer  amtlichen  Meldung  „ein  Opfer 
des  Besitzes"  sein.  Nach  Ablauf  der  zinslosen  Jahre 
dürfte  dann  eine  Verzinsung  von  nicht  mehr  als  2  bis 
3  %  gewährt  werden.  Was  sich  aus  einer  solchen  Rege« 
lung  später  für  ein  Kurs  der  Zwangsanleihe  ergeben 


wird,  bleibt  abzuwarten;  Pessimisten  nehmen  ihn  mit 
ungefähr  30  %  an. 

Daß  die  Zwangsanleihe  bei  unserer  heutigen 
Finanzlage  nicht  zu  umgehen  ist,  muß  ohne  weiteres  zu« 
gegeben  werden.  Im  höchsten  Grade  bedauerlich  ist 
aber  der  Umstand,  daß  sie  für  laufende  Ausgaben  der 
Jahre  1922/23  Verwendung  finden  soll.  Diente  sie  dem 
Abbau  unserer  schwebenden  Schuld,  dann  bedeutete  sie 
wenigstens  keinen  Verlust  an  Volksvermögen.  So  aber 
wird  das  Reich  erneut  mit  einer  fundierten  Schuld  in 
Höhe  von  jedenfalls  50  Milliarden  belastet.  Es  entsteht 
mithin  für  die  Zukunft  durch  die  Verzinsung  ein  Zu« 
wachs  bei  den  laufenden  Ausgaben.  Wo  aber  sollen 
dann  die  Mittel  zur  Deckung  des  Reichsfinanzbedarfs 
herkommen?  Denn  darüber  wird  man  sich  doch  wohl 
im  klaren  sein,  daß  in  absehbarer  Zeit  eine  erneute 
Zwangsanleihe  nicht  in  Frage  kommt.  Poincare  und 
sein  gefügiger  englischer  Kollege  haben  das  Repa« 
rationsßroblem  von  der  Konferenz  in  Genua  aus« 
geschlossen.  Aber  das  Reparationsproblem  wird  immer 
von  neuem  sein  Haupt  erheben  und  auf  eine  Lösung 
drängen,  wenn  nicht  die  Weltwirtschaft  an  ihm  zu« 
gründe  gehen  soll. 

Daß  unsere  pessimistische  Auffassung  in  bezug  auf 
die  Bedeutung  der  Konferenz  von  Genua  auch  im  neu« 
tralen  Auslande  geteilt  wird,  zeigt  ein  Aufsatz  des 
Berner  „Bund",  der  sich  mit  der  durch  die  Besprechun« 
gen  in  Boulogne  herbeigeführten  Einschränkung  des 
Konferenzprogramms  für  Genua  befaßt.  Es  wird  fest« 
gestellt,  daß  es  u.  a.  untersagt  wäre,  in  Genua  auf  die 
Reparationsfragen  zu  sprechen  zu  kommen;  sie  blieben 
also  in  ihrem  Ausmaß  und  in  ihren  Ausführungsmodali« 
täten  bestehen.   Dann  heißt  es  in  dem  Artikel: 

„Was  bleibt  denn  da  vom  ursprünglichen  Programm 
für  Genua  noch  übrig?  Wie  will  man  unter  diesen  Ein« 
schränkungen  und  Knebelungen  noch  zu  einem  er« 
sprießlichen  Ergebnis,  zu  einer  wirklich  brauchbaren 
Lösung  der  Probleme  gelangen?  Die  Konferenz  von 
Genua  ist  doch  einberufen  worden,  um  das  europäische 
Wirtschaftselend  und  Wirtschaftschaos  zu  heilen,  um 
in  gemeinsamer  Arbeit  aller  europäischen  Mächte  das 
Beste  für  die  Gesundung  Europas  zu  suchen.  Wo  der 
eigentliche  Fieberherd  steckt,  weiß  jedermann,  der  ge« 
Sunden  und  nüchternen  Sinnes  in  die  Welt  blickt.  Aber 
den  Aerzten  wird  von  vornherein  strengstens  unter« 
sagt,  das  Messer  an  diesen  Eiterherd  zu  legen  und  ihn 
auszuheben.  .  .  .  Jede  Lösung  der  europäischen  Krise, 
die  nicht  die  Revision  der  Friedensverträge  ernstlich  in 
Angriff  nimmt,  ist  von  Anfang  an  zur  Hoffnungslosig« 
keit  verurteilt.  Lloyd  George  hat  dies  zuzeiten  ein« 
gesehen,  im  letzten  Augenblick  aber  vor  der  eigenen 
Courage  die  Segel  wieder  eingestrichen.  Nach  der  nun« 
mehr  endgültig  abgesteckten  Marschroute  für  Genua 
wird  auch  diese  Konferenz  nur  einen  neuen  unzuläng« 
liehen  Versuch  zur  Lösung,  nicht  aber  die  Lösung  selbst 
bringen." 

Diese  Ausführungen  gehen  nicht  von  dem  deut« 
sehen,  sondern  von  dem  internationalen  Standpunkt 
aus.  Sie  zeigen,  welch  außerordentliches  Interesse  auch 
die  neutralen  Länder  an  einer  endlichen  Lösung  des 
Reparationsproblems  im  Sinne  der  von  Deutschland 
erhobenen  Forderungen  haben.  Sollten  unter  diesen 
Umständen  die  Vertreter  der  neutralen  Regierungen  in 
Genua  nicht  den  Mut  finden,  von  dem  Rechte  der 
freien  Meinungsäußerung  Gebrauch  zu  machen,  oder 
halten  sie  es  für  ihre  Pflicht,  sich  geduldig  den  Maul« 
korb  so  fest  anlegen  zu  lassen,  wie  es  der  französische 
Nationalismus  für  angemessen  hält?   Bl.  ^'^''^^ 

Die  Lage  der  deutschen  Soda -Industrie. 

Am  Mittwoch,  den  1.  d.  Mts.,  fand  bei  der  Reichs« 
L  arbeitsgemeinschaft  Chemie  zu  Berlin,  Sigismund« 
Straße  3,  eine  Aussprache  in  kleinerem  Kreise  über  die 
Lage  der  deutschen  Soda«Industrie  statt.  Veranlaßt 
war  diese  Aussprache,  zu  der  sowohl  das  Reichswirt« 
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schaftsministerium,  der  Reichskohlenkommissar  und 
das  Reichsverkehrsrainisterium,  die  Soda  ;  erzeugende 
hidustrie,  als  auch  die  wichtigsten  VerbrauchersGrup= 
pen  (Chemische  Industrie,  Textil,  Seife,  Glas),  wie  auch 
die  Verbände  des  Fachhandels  ihre  Vertreter  entsandt 
hatten,  durch  die  immer  mehr  sich  häufenden  Klagen 
über  mangelhafte  Belieferung  mit  Soda  (kalzinierte  und 
kaustische  Soda). 

Den  einleitenden  Bericht  iiber  die  derzeitigen  Pro= 
duktionsj  und  Absatzverhältnisse  der  deutschen  Soda= 
Industrie  hatte  der  Vertreter  der  Soda  erzeugenden  In* 
dustrie,  Herr  Geheimrat  Dr.  Eilsberger  (Syndikat 
Deutscher  Sodafabriken,  Bernburg)  übernommen.  Wir 
bringen  heute  einstweilen  ein  kurzes  Referat  über  die; 
sen  IBericht  und  werden  noch  eine  weitere  Mitteilung 
über  das  Ergebnis  der  Verhandlungen  folgen  lassen. 

Geheimrat  Dr.  Eilsberger  ging  in  seinen  Ausj 
fiihrungen  von  der  unbestreitbaren  Tatsache  aus,  daß 
-  die  Sodaverbraucher  heute  schwer  darunter  zu  leiden 
haben,  daß  sie  nicht  genügend  Soda  erhalten.  Als 
Gründe  der  Sodaknappheit  bezeichnete  er  einmal  den 
anormalen  Ausverkauf  Deutschlands,  demzufolge  die 
sodaverbrauchenden  Exportindustrien  (Textil,  Glas, 
chemische  Artikel  und  andere)  außerordentlich  hohe 
Anforderungen  an  die  Sodaindustrie  stellten,  dann 
aber  das  Versagen  der  wirtschaftlichen  Lebenskräfte 
Deutschlands:  der  Eisenbahn  und  der  Kohle.  Das 
anormale  Ausverkaufsplus  glaubte  Referent  auf  8000 
Monatstonnen  schätzen  zu  sollen.  Wenn  diese  8000  t 
dem  Inlandsabsatz  im  Industriejahre  1913,  vermindert 
um  den  Absatz  in  den  verloren  gegangenen  Ge» 
bieten,  zugefügt  würden,  ergäbe  sich  ein  Monats; 
quantum  von  42  000  t,  mit  dem  der  gesamte  Inlands; 
bedarf  gedeckt  werden  könnte.  Das  Plus,  welches 
gegen  den  Friedensbedarf  infolge  neuer  Verwendungs; 
zwecke  für  Soda  hinzugekommen  sei  und  etwa  auf 
8000  Monatstonnen  geschätzt  werde,  hönne  aufgerech; 
net  werden  gegen  den  infolge  der  Verarmung  Deutsch; 
lands  eingetretenen  Minderbedarf.  —  Referent  gelangte 
zu  ungefähr  der  gleichen  Bedarfsziffer,  indem  er  von 
der  Summe  der  tatsächlichen  Sodaanforderungen  für 
^  Februar  von  ca.  66  000  t  ausging  und  von  dieser  Summe 
35  %  als  Ueberanforderung  abrechnete,  die  erfolgte  ein; 
mal  in  der  Absicht,  Vorräte  hinzulegen,  und  dann  aus 
der  Besorgnis,  Abstriche  zu  erfahren. 

Referent  erklärte,  daß  diese  42  000  t,  d.  h.  etwa 
6000  t  mehr,  als  die  jetzige  Monatsproduktion  im  Syn; 
dikat  beträgt,  von  der  deutschen  Soda;Industrie  bis 
Mitte  des  Jahres  hergestellt  werden  könnten,  falls  die 
erforderliche  Wagen  zahl  zur  Anfuhr  der  Rohstoffe  und 
zur  Abfuhr  der  fertigen  Soda  und  falls  ferner  die  be* 
nötigte  Kohle  zur  Ausnutzung  der  Leistungsfähigkeit 
der  Fabriken  gestellt  würde.  An  dem  Beispiel  der 
größten  deutschen  Sodafabrik  Bernburg  wurde  nach; 
gewiesen,  daß  vom  Beginn  der  Sodaknappheit  August 
1921  bis  Januar  1922  die  Fabrik  nur  durchschnittlich 
50  %  der  angeforderten  Wagen  erhalten  hat,  so  daß 
die  Silos  nicht  entleert  werden  konnten  und  die  Pro; 
duktion  eingeschränkt  werden  mußte,  während  draußen 
größter  Sodamangel  herrschte.  Wenngleich  die 
Wagengestellung  im  Januar  und  Februar  nach  Streik; 
beendigung  besser  geworden  sei  (etwa  70  %),  lägen  noch 
heute  6000  t  auf  Lager,  weil  bisher  die  gestellten  Eisen» 
bahnwagen  zur  Abfuhr  nicht  ausgereicht  hätten.  Das 
Abholen  per  Auto  könne  wegen  der  dadurch  ver; 
ursachten  Erschwernisse  im  Fabrikbetriebe  nur  aus; 
nahmsweise  zugelassen  werden. 

Die  durch  den  Waggonmangel  unter  Hinzutreten 
-von  Streckensperren  verhinderte  Abfuhr  der  Soda  und 
Zufuhr  der  Rohmaterialien  sei  der  Hauptgrund  für  die 
Sodaknappheit.  Dazu  trete  die  Kohlennot,  die  die  Fa; 
briken  zur  Betriebseinschränkung,  ja  zur  zeitweisen 
Stillegung  nötige.  Hätte  Bernburg  nicht  eigene  Braun; 
kohle,  wäre  die  Sodakatastrophe  längst  über  die  deut; 
sehe  Industrie  hereingebrochen. 


Geheimrat  Eilsberger  trat  dringend  dafür  ein,  daß 
die  Soda,  als  der  wichtigste  chemische  Grundstoff  für 
viele  Industrien,  von  der  Eisenbahnverwaltung  und  dem 
Reichskohlenkommissar  bevorzugt  böhandelt  werden 
muß.  Nur  dann  besteht  Aussicht,  die  gegenwärtige 
Produktion  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  verstärken  und 
die  Verbraucher  genügend  zu  beliefern. 

Um  dem  Notstand  abzuhelfen,  hat  das  Soda= 
Syndikat  schließlich  dazu  übergehen  müssen,  elsässische 
Soda  für  die  nächsten  Monate  hereinzunehmen.  Für 
den  volkswirtschaftlichen  Verlust,  der  durch  das  Her; 
einnehmen  dieser  teuren  elsässischen  Soda  entstehe, 
könne  die  deutsche  Soda;Industrie  nicht  verantwortlich 
gemacht  werden.  Er  ließe  sich,  wie  gesagt,  vermeiden, 
wenn  die  deutschen  Sodafabriken  in  den  Stand  gesetzt 
würden,  ihre  Produktionsmöglichkeit  auszunutzen  und 
ihre  Ware  abzufahren. 

Beim  Aetznatron  sehe  es  insofern  schlimmer  aus, 
als  hier  tatsächlich  zurzeit  die  Produktionsmöglichkeit 
dem  gestiegenen  Bedarf  nicht  entspricht.  Dieses  Miß; 
Verhältnis  sei  dadurch  entstanden,  daß  ein  Teil  der 
Elektrolysen  den  Betrieb  eingestellt  habe  und  die  Neu; 
anläge  von  Kaustifikationen  Zeit  erfordere.  Die  Aetz; 
natronnot  herrscht  auf  der  ganzen  Welt.  Nur  Amerika 
kann  infolge  seiner  gegenwärtigen  Wirtschaftskrise 
kaustische  Soda  abgeben.  Das  Syndikat  vermittle  hier 
Verkäufe  zwischen  inländischen  Verbrauchern  und 
amerikanischen  Aetznatronfabriken.  Doch  hier  ginge 
es  nicht  an,  von  Syndikats  wegen  amerikanisches  Aetz; 
natron  hereinzunehmen.  Der  daraus  folgende  Misch; 
preis  wäre  zu  hoch  und  könne  der  gesamten  ätznatron; 
verbrauchenden  Industrie  nicht  zugemutet  werden. 
Immerhin  könnten  auch  hier  die  deutschen  Aetznatron; 
fabriken,  wenn  es  ihnen  ermöglicht  würde,  ihre  ganze 
Leistungsfähigkeit  auszunutzen,  erheblich  mehr  als 
heute,  etwa  ein  Viertel  mehr,  erzeugen  und  dadurch  den 
volkswirtschaftlichen  Verlust,  der  aus  dem  Ankauf 
amerikanischen  Aetznatrons  entstände,  wesentlich  ver; 
mindern.  Heute  müßten  Aetznatronfabriken  wegen 
Kohlenmangels  zeitweise  stillstehen.  Die  Wieder* 
Instandsetzung  einer  Kaustifikation,  die  im  Frieden 
mehrere  hundert  Monatstonnen  hergestellt  habe,  ver; 
zögere  sich,  weil  nach  den  Erklärungen  des  Kohlen; 
kommissars  die  Lieferung  der  Kohle  für  den  Betrieb 
der  Kaustifikation  unmöglich  sei. 

An  diese  Ausführungen  über  Produktion  und  Ver; 
sand  knüpfte  der  Vortragende  noch  einige  Bemerkun; 
gen  über  Sodaschiebungen  und  Wucherpreise.  Er  nahm 
die  Händler  des  Syndikats  gegen  den  oft  gehörten 
Vorwurf,  daß  von  ihnen  die  Schiebungen  ausgingen 
oder  gefördert  würden,  in  Schutz  und  gab  seiner  Mei; 
nung  dahin  Ausdruck,  daß  die  unkontrolliert  im 
Schleichhandel  auftretende  Soda  zum  großen  Teil  von 
Selbstverbrauchern  herstamme,  die  entweder  zuviel 
Soda  sich  zu  beschaffen  gewußt  hätten,  oder  die  im 
richtigen  Ausmaß  erhaltene  Soda  schließlich  doch 
nicht  verbrauchen  könnten.  Von  selten  des  Syndikats 
geschehe  alles,  um  den  Sodaschiebungen  auf  den  Grund 
zu  gehen  und  den  unsauberen  Elem.enten  das  Hand; 
werk  zu  legen.  Doch  solange  es  Knappheit  gebe  —  das 
gelte  für  alle  Artikel  — ,  werde  sich  das  Unwesen  trotz 
Gesetz  und  Gericht  nicht  ausrotten  lassen. 

Endlich  kam  Geheimrat  Eilsberger  noch  auf  die 
Streichungen  an  den  bestellten  Mengen  zu  sprechen, 
die  soviel  Mißtrauen  in  Kundenkreisen  hervorgerufen 
hätten.  Während  im  Frieden  auf  Grund  von  Jahres; 
oder  Halbjahresverträgen  verkauft' sei,  habe  das  Syndi; 
kat  während  des  Krieges  zu  Vierteljahres;  uhd  zuletzt 
zu  Monatsverträgen  übergehen  müssen.  Wenn  bei  den 
heutigen  völlig  unübersichtlichen  Verhältnissen  das 
Syndikat  noch  nicht,  wie  es  andere  Industrien  bereits 
getan  haben,  zu  Verkäufen  zu  Tagespreisen  auf  Einzel; 
bestellungen  übergegangen  sei,  —  womit  all  den  Be* 
schwerden  wegen  Streichung  nicht  gelieferter  Mengen 
am  Monatsende  ein  Ende  gemacht  wäre,  —  so  sei 
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solches  lediglich  im  Interesse  der  Kunden  geschehen, 
um  ihnen  wenigstens  für  einen  Monat  eine  sichere 
Unterlage  zu  gewähren.  In  solchem  Falle  aber  müßte 
sich  das  Syndikat  notwendigerweise  vorbehalten,  Men= 
gen,  die  am  Monatsende  nicht  geliefert  wären,  zu 
streichen.  Wenn  solches  durchaus  nicht  gewünscht 
würde,  bliebe  nichts  übrig,  als  entweder  die  Monats^ 
mengen  so  gering  anzusetzen,  daß  den  Kunden  damit 
auch  nicht  gedient  wäre,  oder  zu  Tagesverkäufen  auf 
Einzelbestellungen  überzugehen.  Eine  Uebertragung 
der  gestrichenen  Mengen  für  den  folgenden  Monat  sei 
unmöglich.  Dann  würde  es  bald  nur  noch  derart  be^ 
vorzugte  Mengen  geben,  die  im  nächsten  Monat  auch 
nicht  geliefert  werden  könnten  und  sich  in  die  Unend= 
lichkeit  fortschleppen  würden.  Selbstverständlich  wür; 
den  alle  Rückstände  eines  Monats  daraufhin  nachgeprüft, 
ob  und  inwieweit  eine  verstärkte  Lieferung  im  näch= 
sten  Monat  unbedingt  notwendig  sei.  Doch  ein  Rechts* 
anspruch  darauf  könne  bei  den  unklaren  Verhältnissen 
nicht  zugestanden  werden. 

Im  übrigen  wies  Berichterstatter  noch  darauf  hin, 
daß  die  augenblickliche  allgemeine  Knappheit  an  Soda 
auch  wesentlich  zurückzuführen  sei  auf  den  kürzlich  be* 
endeten  Eisenbahnerstreik,  infolge  dessen  eine  erheb* 
liehe  Betriebseinschränkung  und  teilweise  Stillegung 
bei  den  einzelnen  Sodafabriken  eingetreten  wäre,  deren 
Nachwirkungen  bis  heute  noch  nicht  überwunden  seien. 

Zum  Schlüsse  teilte  Geheimrat  Eilsberger  mit,  daß 
das  Syndikat  in  Berlin  eine  Auskunstsstelle  eingerichtet 
hat.  (Adresse:  Berlin  W.,  Motzstr.  11,  Amalienhaus, 
Tel.:  Nollendorf  3528.) 

Stickstofffproduktion  und  Stickstoffffpreise. 

In  dem  neuesten  Heft  der  vom  Statistischen  Reichsamt 
herausgegebenen  Zeitschrift  „Wirtschaft  und  Sta* 
tistik"  findet  sich  ein  Aufsatz  „Die  Versorgung  der 
deutschen  Landwirtschaft  mit  Stickstoff",  dem  die  nach* 
folgenden  Angaben  über  die  deutsche  Produktion  an 
Stickstoff  und  dessen  Preisgestaltung  entnommen  sind: 
Die  deutsche  Produktion  an  Rein^Stickstoff  betrug 
in  den  Jahren 

1913/14    110  000  t 

1918/19    115  000  t 

1919/20    159  200  t 

1920/21    242  000  t 

1921/22    290  000  t 

(Die  Ziffer  für  1921/22  ist  eine  Vorschätzung.) 
Von  dieser  Menge  entfällt  über  die  Hälfte  auf 
schwefelsaures  Ammoniak,  der  Rest  verteilt  sich  jähr* 
lieh  in  verschiedenen  Anteilen,  je  nach  Steigerungs* 
möglichkeit  der  Produktion,  auf  Salpetersorten  und 
Kalk*Stickstoff. 

An  die  deutsche  Landwirtschaft  sind  nach  der 
Niederschrift  einer  Sitzung  im  preußischen  Landwirt* 
Schaftsministerium  über  allgemeine  Düngerangelegen* 
heiten  an  im  künstlichen  Dünger  enthaltenen  Pflanz* 
nährstoffen  geliefert  worden: 

Dünger*  Rein*Stickstoff   Phosphorsäurc  Rein*Kali 
jähr  t  t  t 

1913         210  000*)       630  000         .557  000 

1918  115  500         231  000         670  000 

1919  159  200  137  800         756  000 

1920  212  000         268  000         578  000 

*)  Davon  100  000  t  Chilesalpeter,  110  000  t  schwefelsaures  Ammoniak  und 
Kalkstickstoff. 

Die  Vorschätzung  für  das  Düngerjahr  1921/22  be* 
läuft  sich  auf  290  000  t  Stickstoff.  Es  ist  zu  erwarten, 
daß  die  gesamte  Erzeugung  auch  in  den  einheimischen 
Verk^ehr  gelangt. 

Für  die  Versorgung  der  Landwirtschaft  mit  Dünger 
kommt  neben  den  unmittelbar  als  Düngemittel  verwen* 
deten  Produkten  der  Verbrauch  an  Futtermitteln  in  Be* 
tracht,  die  nach  der  Verfütterung  über  den  Dung  dem 
Boden  Nährstoffe  zuführen.  In  der  Verwendung  der 
verschiedenen  Arten  von  Düngemitteln  sind  gegenüber 
der  Friedenszeit  wesentliche  Verschiebungen  eingetre* 


ten.  Dies  ergibt  auch  nachfolgende  Uebersicht  über  die 
Mengen,  die  in  den  Jahren  1913  und  1920  jeweils  mehr 
eingeführt  oder  mehr  ausgeführt  wurden: 

Einfuhr*Ueberschuß 
(+  Ausfuhr*Ueberschuß) 
Gegenstand  1913  1920 

t  t 

Futtermittel   6  282  000         540  000 

Futtermittelrohstoffe  .    .    .    1  734  000         329  000 
Düngemittel: 
Roh*Phosphate     ....      297000  116000 
Stickstoffverbindungen    .      710  000      (+  14  000) 
Organische  Düngemittel  .       99  000  1  000 

Kalisalz  (+  1  676  000)    (+  843  000) 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist  es,  daß  die 
früher  erhebliche  Einfuhr  an  Stickstoff* Verbindungen, 
namentlich  an  Chile*Salpeter,  infolge  der  Entwicklung 
der  Valuta  und  des  Aufschwungs  der  einheimischevi 
Stickstoff*Produktion  fortgefallen  ist.  Andererseits  lot 
der  starke  Rückgang  der  Einfuhr  an  Futtermitteln  und 
Futtermittelrohstoffen  für  die  Düngung  sehr  nachteilig- 
Lö  wird  angenommen,  daß  aus  dem  im  Frieden  cm* 
geführten  und  verfütterten  Kraftfutter  etwa  bis  /u 
100  000  t  Stickstoff  jährlich  als  Pflanzennahrung  ver* 
vvertbar  waren.  Dieser  Stickstoff  fehlt  dem  Boden.  Der 
Friedensbetrag  der  insgesamt  als  Pflanzennahrung 
wirksam  gewordenen  Stickstoffmengen  ist  somit  noch 
nicht  ganz  wieder  erreicht.  Im  Düngerjahr  1922/23 
wird  erstmalig  die  einheimische  Produktion  den  Bedarf 
vor  dem  Kriege  überschreiten. 

Die  Preisgestaltung  für  Stickstoff  (Mk.  ...  je  kg) 
zeigt  nachstehende  Uebersicht: 

Zeitnurkt  Schwefelsaures  Natron*  Kalk* 

Ammoniak     Salpeter   ,  Stickstoff 
1914     .    .    .     1,35  1,40  1,15 

11.1.1916      .    .    .     1,48  —  1,47 

13.3.1919      .    .    .     2,60  3,55  2,40 

1.10.1919      .    .    .     5,40  6,50  5,40 

1.  3.1920  .  .  .  12,^  15,—  10,70 
1.  6.1921      .    .    .    14,50  17,50  12,90 

7.10.1921  .  .  .  17,40  24,—  15,50 
5.  12.  1921  .  .  .  25,80  31,20  23,— 
Steigerung  Friedens* 

preis  1  gesetzt  .    19,1  22,3  20,0 

Die  insgesamt  für  das  Düngerjahr  1921/22  herge* 
stellten  Mengen  an  Stickstoff  stellen  nach  heutigem 
Preis  berechnet  einen  Wert  von  etwa  7  Mil* 
liardenMark  dar. 

Da  das  schwefelsaure  Ammoniak  mehr  als  die 
Hälfte  des  hergestellten  Stickstoffes  ausmacht,  steht  die 
Preisentwicklung  für  dieses  und  besonders  der  gegen* 
wärtige  Preis  von  25,80  Mk.  für  das  Kilogramm  im 
Vordergrund  des  Interesses.  Die  Steigerung  des  Prei* 
ses  dafür  beträgt  das  19fache  des  Friedenspreises.  Der 
ChiIe*Salpeter  steht  auf  dem  Weltmarkt  bei  einem 
Dollarkurs  von  etwa  180  in  Mark  berechnet  etwa  auf 
dem  doppelten  Preis  des  im  Lande  hergestellten  Natron* 
Salpeters.  Dieser  Preisstand  kennzeichnet  die  Erschwe* 
rung  der  Bedarfsdeckung  durch  Chile*Salpeter  und  die 
Notwendigkeit  der  steigenden  eigenen  Erzeugung,  die 
Deutschland  im  Stickstoffdünger  vom  Weltmarkt  un* 
abhängig  macht.  —  (r.)  C-^ßß^) 

Wertfeslstellung  der  Waren 
bei  Verzollung  ad  valorem  in  Spanien. 

In  der  „Gaceta  de  Madrid"  vom  5.  v.  Mts.  gelangte  eine  Kgl. 
Dekret  zur  Veröffentlichung,  durch  das  die  bei  der  Ver* 
zollung  ad  valorem  notwendige  Feststellung  des  Wertes  der 
eingeführten  Waren  in  grundlegender  Weise  neu  geregelt  wird. 
Bisher  geschah  die  Wertberechnung  auf  Gründ  Ziffer  1,  2  und 
4  des  Artikels  26  der  Disposition  4  der  Einführungsbestimmun* 
gen  zum  Zolltarif  vom  17.  Mai  1921,  das  heißt,  maßgebend  war 
für  die  Berechnung  der  in  der  Originalfaktura  enthaltene,  von 
der  zuständigen  „Lokalbehörde"  beglaubigte  und  vom  zu* 
ständigen  spanischen  Konsul  visierte  Preis,  der  in  der  Währung 
des  exportierenden  Landes  gestellt  sein  mußte.    Für  die  Um* 
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icchnung  dieses  Preises  in  Peseten  galt  der  Kurs  des  Tages,  an 
dem  die  Zollerklärung  abgegeben  wurde.    Ergaben  sich  bei 
starken  Schwankungen   des   Kurses   zwischen   der   Zeit  des 
Kaufes  und  der  Zeit  der  Verzollung  schon  hieraus  große  MÜ^j 
stände,  so  wurden  diese  noch  erheblich  verschärft  durch  die 
Befugnis  der  Zollbehörden,  trotz  ordnungsmäßiger  Beglaubij 
gung  und  Visierung  der  Fakturen  die  darin  genannten  Preise 
.ih  unrichtig  zu  beanstanden.    Um  diesen  Mißständen,  die  An= 
laß  zu  ungezählten  Reklamationen  gaben,  abzuhelfen  und  um, 
wie  die  Begründung  des  Dekrets  ausführt,   die   in   dem  in; 
zwischen  am  16.  Februar  d.  J.  in  Kraft  getretenen  endgültigen 
Zolltarif  weit  häufiger  als  bisher  zur  Anwendung  kommende 
Ad  =  valorem !  Verzollung  auf  eine  zweifelsfreie  und  stabile 
Grundlage  zu  stellen,  soll,  die  Wertberechnung  ausschließlich 
"uf  Grund  einer  Wertliste   geschehen,   die  von   einer  der 
GencralzoUdirektion  anzugliedernden  Amtsstelle   für   alle  in 
Betracht  kommenden  Waren  ausgearbeitet  wird  und  alle  drei 
Monate  vom  Generalzolldirektor  und  vom  Finanzminister  zu 
genehmigen  ist.    Die   Originalfakturen  sind  allerdings  auch 
weiterhin,  beglaubigt  und  visiert  wie  bisher,  den  Zollbehörden 
vorzulegen,  aber  nicht  mehr  als  Basis  der  Zollberechnung,  son^ 
dern  nur  zu  informatorischen  Zwecken.    Für  die  Aufstellung 
der  Wertliste   sind   genaue   Richtlinien   gegeben.     Von  be^ 
sondercr  Wichtigkeit  ist  die  Bestimmung  des  Artikels  7,  wo= 
nach  die  festgesetzten  Werte  von  den  Zollbehörden  in  Gold 
zum  Tageskurse  umzurechnen  sind,  bevor  die  Zollbeträge  er« 
rechnet  werden.   Dies  entspricht  der  Billigkeit,  da  die  Zölle  in 
Gold  zu  entrichten  sind.   In  der  gleichen  Nummer  der  „Gaceta 
de  Madrid"  (Seite  432/33)  veröffentlicht  der  spanische  Finanz; 
minister  unter  dem  4.  Februar  Ausführungsvorschriften  zu  dem 
oben  erwähnten  Dekret.    Danach  treten  die  gegenüber  dem 
bisherigen   Zustande   nur   wenig   abgeänderten   neuen  Vor= 
Schriften  über  die  Dokumentation  der  einzuführenden  Waren 
(Originalfaktura    beglaubigt    von    der    „Lokalbehörde"  und 
visiert  vom  spanischen  Konsul,  nebst  Kopie)  sofort,  d.  h.  am 
3.  Februar  d.  J.  in  Kraft,  während  bis  zur  Fertigstellung  der 
neuen  WertHste  die  Errechnung  der  Zollbeträge  noch  nach 
dem  alten  System  zu  erfolgen  hat.  (2668) 

Industrie  und  Handel  im  l^ebruar  1922. 

Nach  den  Berichten,  welche  die  preußischen  Handels^ 
kammern  über  den  Geschäftsgang  von  Handel  und 
Industrie  im  Monat  Februar  dem  Handelsministerium 
erstattet  haben,  hat  die  Verlegung  der  Konferenz  von 
Genua  und  die  außenpolitische  und  finanzpolitische  Lage 
Deutschlands  zu  einem  ungünstigen  Urteil  des  Auss 
landes  über  die  allgemeine  deutsche  Wirtschaftslage  und 
zu  dem  weiteren  Sinken  der  Mark  geführt.  Die  Ver* 
teuerung  der  Lebenshaltung  hielt  an;  sie  hat  ihre  Haupt* 
gründe  in  der  Preissteigerung  aller  Lebensmittel  und  Bc* 
darfsgegcnstände,  vor  allem  auch  der  Rohstoffe  und  der 
Kohle,  in  der  Erhöhung  der  Löhne  und  Gehälter  sowie 
der  Eisenbahnfrachten,  in  der  immer  mehr  zur  Wirkung 
kommenden  Höhe  der  Steuern,  endlich  in  den  Folgen 
des  verderblichen  Eisenbahnerstreiks  und  der  noch  jetzt 
nicht  behobenen  Verkehrsschwierigkeiten.  Bei  dieser 
Entwicklung  gaben  auf  dem  Inlandsmarkte  die  Käufer 
ihre  Zurückhaltung  auf  und  bewirkten  dadurch  in  vielen 
Geschäftszweigen  den  Eingang  großer  Aufträge.  Der 
Absatz  im  Auslande  dagegen  wurde  ungünstig  be* 
einflußt  durch  die  neue  Steigerung  der  Preise  deutscher 
Erzeugnisse  zu  einer  Höhe,  die  vielfach  den  Weltmarkt* 
preisen  nahekommt  und  sie  bei  Einrechnung  der  Aus* 
fuhrabgabe  in  einzelnen  Erzeugnissen,  z.  B.  des  Schiff* 
baus  und  der  Schwerindustrie,  schon  überholt  hat.  Das 
Ausland  bekämpft  außerdem  unseren  Wettbewerb 
immer  mehr  durch  Maßnahmen  der  Zoll*,  Lohn*  und 
Preispolitik. 

Eine  ganz  außerordentliche  und  in  ihren  Wirkungen 
noch  nicht  voll  übersehbare  Schädigung  auf  allen  Ge* 
bieten  des  wirtschaftlichen  Lebens  Deutschlands  hat 
der  Eisenbahnerstreik  verursacht.  Die  Stillegung  der 
Güterbeförderung  aller  Art,  insbesondere  der  Kohlen* 
und  Rohstoffzufuhr,  die  Verhinderung  der  Abbeförde* 
rung  fertiggestellter  Erzeugnisse  schädigte  die  In* 
dustriebetriebe  schwer  und  führte  teilweise  zu  Störun* 
gen  und  Stillegungen  des  Betriebes  und  zu  Arbeiterent* 
lassungen.  Der  Ausfuhrhandel  ging  infolge  des  Streiks 
zum  Teil  von  deutschen  auf  ausländische  Häfen  über. 


Die  Allgemeinheit  litt  sehr  unter  der  Erschwerung  der 
Lebensmittelzufuhr  (besonders  Kartoffeln,  Fleisch,  Ge* 
müsc,  Milch);  zum  Teil  verdarben  größere  Waren* 
Sendungen.  Noch  jetzt  ist  im  Industriegebiete  die  Ver* 
kehrslage  eine  sehr  gespannte. 

Die  Industrie  der  Farbstoffe  und  pharmazeutischen 
Erzeugnisse  war  ausreichend  beschäftigt.  Trotz  der 
seit  November  v.  J.  gültigen  höheren  Preise  hat  der  in* 
ländische  Umsatz  in  Farbstoffen  gegenüber  den  Vor* 
monaten  nicht  nachgelassen.  Zahlreiche  Aufträge 
dürften  ihren  Grund  in  den  wiederauftauchenden  Ge* 
rüchten  über  weitere  Preiserhöhungen  haben.  Der  Um* 
Satz  in  den  früheren  österreichisch*ungarischen  Ländern 
und  in  Finnland  ist  weiter  zurückgegangen,  in  Holland 
und  Skandinavien  dagegen  wieder  etwas  gestiegen.  In 
der  Schweiz  begegnet  die  deutsche  Farbindustrie  einem 
starken  einheimischen  Wettbewerb;  es  sind  Bestrebun* 
gen  im  Gange,  um  die  Einfuhr  deutscher  Farbstoffe  zu 
unterbinden.  In  Italien  sind  die  Aussichten  für  den 
Absatz  von  Farbstoffen  ungünstig,  da  die  Textil* 
Industrie  unter  den  Nachwirkungen  der  zahlreichen 
Streiks  zu  leiden  hat  und  infolge  der  gegenwärtigen  un* 
sicheren  Marktlage  und  des  ungünstigen  Währungs* 
Standes  ihren  Bedarf  auf  das  Notwendigste  einschränkt 
und  zum  Teil  Hurch  das  Daniederliegen  des  Ausfuhr* 
steschäfts  empfindlich  getroffen  ist.  In  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  erwartet  die  Textilindustrie 
in  diesem  Jahre  eine  lebhafte  Beschäftigung,  was  vor* 
aussichtlich  auch  eine  Besserung  des  Farbstoffabsatzes 
zur  Folge  haben  wird.  Der  Umsatz  in  China  wird  durch 
die  inneren  Unruhen  und  die  große  Geldknappheit  noch 
immer  beeinträchtigt.  In  Japan  tritt  der  amerikanische 
Wettbewerb  besonders  in  billigen  Massenerzeugnissen 
auf  den  Markt,  während  der  japanische  Wettbewerb 
nur  noch  von  einzelnen  größeren  Werken  ausgeht,  da 
eine  große  Anzahl  kleinerer  Unternehmungen  stillgelegt 
ist.  Der  Absatz  nach  den  sonstigen  überseeischen 
Ländern  war  im  allgemeinen  befriedigend,  insbesondere 
sind  aus  den  südamerikanischen  Industrieländern  die 
Aufträge  im  Zunehmen  begriffen.  Bei  pharmazeutischen 
Erzeugnissen  wird  mit  einer  weiteren  Steigerung  des 
LImsatzes  gegenüber  den  Vormonaten  gerechnet. 

Die  Rohstoffversorgung  war  auch  im  Monat  Februar 
mit  erheblichen  Schwierigkeiten  verbunden.  Infolge  des 
Eisenbahnerstreiks  und  der  Kälteperiode  hatten  die 
ohnehin  knappen  Vorräte  an  den  wichtigsten  Rohstoffen 
stark  abgenommen.  Auch  die  Beschaffung  der  er* 
forderlichen  Verpackungsmittel  stößt  auf  Schwierig* 
keiten,  wodurch  der  Versand  der  Fertigerzeugnisse  be* 
einträchtigt  wird.  Die  Arbeitslöhne  sind  Mitte  des 
Monats  um  30  %  erhöht  worden.  Die  Preise  fast  aller 
Rohstoffe,  insbesondere  für  Chinin  und  Jod,  bewegten 
sich  in  aufsteigender  Richtung.  Im  Zusammenhang  da* 
mit  und  mit  den  übrigen  erschreckend  gestiegenen  Un* 
kosten  steht  die  fortwährende  Steigerung  der  Ge* 
stehungskosten  für  Fertigerzeugnisse.  Trotzdem  sind 
die  Verkaufspreise  für  Farbstoffe  noch  nicht  erhöht 
worden,  während  die  Preise  für  pharmazeutische  Er* 
Zeugnisse  ab  1.  Februar  fast  sämtlich  gestiegen  sind 
(Solingen). 

Die  Nachfrage  nach  chemischen  Erzeugnissen  blieb 
im  Monat  Februar  schwankend.  Vor  allem  in  den 
Kreisen  des  Großhandels  machte  sich  zeitweilige  Zu* 
rückhaltung  bemerkbar.  Die  Unsicherheit  der  außen* 
politischen  Lage  und  vor  allem  der  Eisenbahnerstreik 
sind  wohl  als  Ursache  dieser  Erscheinung  anzusprechen. 
Die  neuerliche  Festigung  der  Devisen  hat  bisher  die 
sonst  stets  beobachtete  Erscheinung  der  Angstkäufe 
noch  nicht  mit  sich  gebracht.  Nachfragen  aus  dem 
Auslande  lagen  stets  vor;  die  Exporttätigkeit,  besonders 
auch  nach  Uebersee,  scheint  sich  zu  beleben.  Die  Ex* 
porteure  zeigen  große  Rührigkeit.  Leider  konnte  der 
Nachfrage  nicht  im  entferntesten  entsprochen  werden, 
da  der  Eisenbahnerstreik  die  Fabrikation  und  den  Ver* 
sand  für  die  erste  Monatshälfte  lahmlegte  (Berlin).  (2690) 
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Die  Zollauffschläge  auf  chemische  Erzeug- 
nisse bei  der  Einfuhr  in  Ungarn. 

In  Ungarn  gilt  bekanntlich  noch  der  frühere  östers 
reichischsungarische  Zolltarif  vom  1.  Juli  1913.  Zu 
den  Zöllen  wird  ein  Zollaufsehlag  in  verschiedener 
Höhe  erhoben.  Ein  Teil  der  Waren  des  Zolltarifs  ist  in 
drei  Listen  A,  B,  C  eingereiht;  für  jede  dieser  Listen 
gilt  ein  nach  der  Entbehrlichkeit  der  Waren  bemessener 
Zollaufschlag.  Alle  in  diesen  Listen  nicht  enthaltenen 
Erzeugnisse  sind  mit  einem  Zollzuschlag  belegt,  der 
sich  gegenwärtig  auf  Grund  einer  Verordnung  vom 
2.  Januar  1922  auf  11  900  %  beläuft.  Nachstehend  ver. 
öffentlichen  wir  unter  Berücksichtigung  der  neuesten 
Veränderungen,  die  in  den  drei  Listen  A,  B,  C  enthalte« 
nen  chemischen  Erzeugnisse  auf  Grund  einer  Zu^ 
sammenstellung  der  deutschsungarischen  Handels^ 
kammer  in  Budapest. 

As  Liste  —  1100%  Zollaufschlag. 

Wachs,  vegetabilisches. 
Paraffin,  anderes. 
Zeresin. 
Lanolin. 

Fette  und  Fettgemenge,  nicht  besonders  benannte. 
Leinöl  und  andere  nicht  besonders  benannte  Fette, 
Oele  in  Fässern,  Schläuchen  und  Blasen. 
Celluloid  in  Platten,  Stäben  oder  Röhren,  auch 
poliert  und  unterlegt,  nicht  weiter  verarbeitet;  nicht 
besonders  benannte  künstliche  Schnitz«  und 
Drechslerstoffe,  nicht  weiter  bearbeitet. 
Gips,  gebrannt. 

Schwerspat    (Baryt,    schwefelsaurer,  natürlicher), 
gemahlen,  geschlemmt. 
Schmirgel,  gekörnt,  gemahlen,  geschlemmt. 
Farberden,   gebrannt,   gemahlen,   geschlemmt,  ge« 
preßt. 

Kampfer,  gereinigt. 
Aetherische  Oele. 

Farbhölzer,  zerkleinert,  d.  i.  geschnitten 


94 

Von   96  b 
98 

Von  99 
101 

Von  103 
141  ~" 


145  b 
Von  146  b 

147  b 

148  b 

153  b 
155 
156  b 

157 
162 


ge= 


u.  c 

spalten,  gemahlen,  zerkleinert  fermentiert. 
Quebrachoholz  und  andere  Gerbhölzer. 
Orseille,  Persio;  Indigo,  Cochenille;  Kastanienholz« 
extrakt;    Quebrachoholzextrakt;  Gerbstoffextrakt, 
nicht  besonders  benannt. 

163  Farbstoffextrakte,  nicht  besonders  benannte. 

164  Teer,  mit  Ausnahme  von  Braunkohlen«  und 
Schieferteer. 

165  Harz,  gemeines,  Kolophonium,  Pech,  nicht  Be« 
sonders  benanntes. 

166  Steinkohlenteer,  Braunkohlenteer,  Schieferteer,  Pc« 
tioleum  und  Stearinpech. 

167  Binder«,  Brauer«,  Bürstenbinder«  und  Seilerpech. 

168  Asphalterde,  Asphaltsteine,  roh,  auch  gemahlen. 

169  Asphaltbitumen. 

170  Asphaltkitt,  Asphaltmastix,  Harzzemente  (Holz« 
zement). 

173  Terpentin,  Terpentinöl,  Pechöl  (Harzöl);  rohes 
Bernstein«,  Hirschhorn«  und  Kautschuköl,  dann 
Steinkohlenteeröle  der  Benzolreihe;  Vogelleim. 

174  Kopalharz,  Dammarharz,  Schellack,  Gummi  arabi« 
cum,  Gummigedda,  Senegalgummi,  Gummigutt, 
Traganthgummi;  Gummen,  Harze  und  Gummen« 
harze,  natürliche  Balsame  und  Pflanzensäfte,  nicht 
besonders  benannte. 

593  Kochsalz,  chemisch  reines  (Natrium  chloratum  che« 
mice  purum),  dann  feste  kochsalzhaltige  Quellen« 
Produkte  zu  Heil«  und  wissenschaftlichen  Zwecken 
unter  den  im  Verordnungswege  festzusetzenden 
Bedingungen  und  Kontrollen. 

594  Salzsolen  und  kochsalzhaltige  Mutterlaugen  zu 
Heilzwecken  unter  den  im  Verordnungswege  fest« 
zusetzenden  Bedingungen  und  Kontrollen. 

597  a  bis  c  Oxyde  und  Basen,  besonders  bekannte: 
Aetzkali  (kaustisches  Kali,  KaHumhydroxyd"),  Aetz« 
natron  (kaustische  Soda,  Natriumhydroxyd), 
festes.  Aetzkali«  und  Aetznatronlauge  (wässerige 
Lösungen  von  Aetzkali  und  Aetznatron),  Baryum« 
hydroxyd  (Aetzbaryt,  kaustischer  Baryt), 
Magnesia,  gebrannt  (Magnesiumoxyd,  chemisch 
nicht  rein). 

597  n  Ammoniakwasser  (Gaswasser),  angereichert. 


597  o  u.  p    Salmiakgeist  und  Hirschhorngeist,  Ammoniak, 

flüssig  (verflüssigtes  Ammoniakgas). 
Von  598  d 2  Salpetersäure  (Scheidewasser). 

598  e  Schwefelsäure    (Schwefelsäurehydrat,  rauchende). 

598  f   Flußsäure  (Fluorwasserstoffsäure). 

599  d  Soda   (kohlensaures   Natrium,  Natriumkarbonat), 

roh  oder  kristaUisiert. 
Von  599  f   Soda,  kalziniert. 

599  h  Kalisalpeter  (Kaliumnitrat). 

Von  599  m  Chromsaures  Kalium  und  «Natrium  (Kalium  und 
Natriumchromat,  gelbes)  und  doppeltchromsaures 
Kalium  und  «Natrium  (Kalium«  und  Natrium« 
Bichromat,  rotes),  Natriumazetat  (essigsaures 
Natrium).  ^ 

600  d  Spodium  (Knochenkohle).  .  1 
604  c  bis  e     Anilinöl,    Nitrobenzol,    Anthrazen,  roh, 

Naphthalin,  roh,  Karbolsäure,  roh,  Pyridinbasen, 
Kresol  (Mutterlauge  von  der  kristallisierten  reinen. 
Karbolsäure).  \ 
■  Von  604  f   Formaldehyd.  | 

619     Kollodium,' Chloroform,  Methylalkohol  (Holzgeist),! 
Azeton,    Essigsäure,    konzentrierte,    zu  Industrie*' 
zwecken,  unter  den  im  Verordnungswege  festzu« 
setzenden  Bedingungen  und  Kontrollen. 
Von  621     Flüssige  Gase,  nicht  besonders  benannte,  mit  Aus« 

nähme  von  Oxygen. 
Von  622     Anmerkungem-    Gereinigte    Karbolsäure,  Xylol, 
Magnesiumoxyd,  Baryumchlorat,  Wolfram«,  Molyb«, 
dän«  und  Ameisensäure,  ehem.  reines  Benzol,  chemJ 
reines  Aetznatron,  ehem.  reine  SchwefeL  und  Salz^ 
säure,  Karbamid  und  Phenolphtalein,  sofern  die  Ver« 
zollung   nicht   nach   dem  tatsächlichen  Wert  der 
Waren,  sondern  nach  Gewicht  vorgenommen  wird. 

625  Teerfarbstoffe,  sofern  die  Verzollung  nicht  nach 
dem  tatsächlichen  Wert  der  Ware,  sondern  nach 
Gewicht  vorgenommen  wird. 

646  Alle  nicht  unter  der  vorhergehenden  Tarifnummer 
begriffenen  Sprengmittel  und  Explosivstoffe. 

B  s  Liste  —  3900  %  Zollaufschlag. 

596  b  Arsen,  metallisches  (Arsenik). 

597  d  1  Bariumsuperoxyd,  Tonerde,  künstlich  (Tonerden« 

hydrat),  Aluminiumhydroxyd  (Arseniksäure,  Arsen« 
trioxyd),  Zinkweiß  (weißes  Zinkoxyd),  Zinkgrau 
(graues  Zinkoxyd),  Zinnoxyd,  künstlich  (Zinn« 
asche),  Bleiasche,  Bleiklette  in  Schuppen  und 
Stücken  (Silber«  und  Goldklette),  Bleiklette  gemah« 
len,  in  Pulverform,  Massikot  und  Mennige. 

597  qu  Wasserstoffsuperoxyd. 

Von  598  b  Salzsäure,  Salpetersäure  (Scheidewasser),  Holzessig, 
roher. 

598  c  1  Schwefelsäure    (Schwefelsäurehydrat),    nicht  rau« 

chende. 

598d2u.  e  Borsäure,  raffiniert,  Oxalsäure  (Zuckersäure, 
Kleesäure). 

599  b  u.  c    Glaubersalz   (Natriumsulfat,  schwefelsaures 

Natron),  Kalium,  schwefelsaures  (Duplikatsalz,  Ka« 
liumsulfat),  KaHum  und  Natrium,  zweifach  schwefef« 
saures  (Kahum«  und  Natriumhydrosulfat);  Wein« 
Steinpräparat,  Pottasche  (kohlensaures  Kali,  Kalium« 
karbonat)  bis  zu  einem  Gehalte  von  85  %  kohlen« 
saurem  Kalium. 

599  c  Pottasche  mit  einem  Gehalte  von  mehr  als  85  % 
kohlensaurem  Kalium;  Wasserglas,  festes. 
Von  599  f    Soda,  kalziniert;  Wasserglas,  flüssiges. 
Von  599  g  Schwefelsaures  Ammoniak  (Ammoniumsulfat). 

599  i  Doppelkohlensaures  Kalium  und  Natrium  (Kalium« 
und  Natriumbikarbonat,  Sodabikarbonat),  Borax, 
raffiniert;  Natriumsulfit,  festes  (schwefligsaurcs 
Natrium);  Natriumhyposulfit  (unterschwefligsaures 
Natrium). 

5^)9  k  u.  1  Natriumnitrit;  rohes  mangansaures  und  über« 
mangansaures  Kalium  und  Natrium  (Kalium«  und 
Natriummanganat  und  «permanganat);  Kalium, 
oxalsaures  (Kleesalz);  Weinstein,  raffiniert;  Am= 
moniak,  kohlensaures.  ^ 
Von  599  m  Ammoniak,  essigsaures  (Ammoniumazetat);  Kalium« 
und  Natriumazetat  (essigsaures  KaHum  und  Na« 
trium). 

599  n  u.  o  Ferro«  und  Ferri«Cyankalium  und  «Natrium 
(gelbes  und  rotes  Blutlaugensalz),  KaHum« 
und  Natriumsulfid  (Schwefelkalium  und  «natrium), 
auch  Schwefelleber,  Ammoniumsulfid  (Schwefel« 
ammonium);  chlorsaures  Kalium  und  Natinum  (Ka« 
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600  b 


600  e- 


liums  und  Natriumchlorat);  phosphorsaures  Na; 
trium  (Natriumphosphat). 

u.  c  Strontiumkarbonat,  künstliches  Strontium^ 
hydroxyd  (Aetzstrontian,  Ghlorkalzium,  unreines 
AnnaUne,  künsthcher  schwefelsaurer  Kalk);  Schwe= 
felbaryum,  rohes;  künstlicher  kohlensaurer  Baryt 
(Baryumkarbonat). 

-k  Chlorkalk,  Gaskalk,  Glanzweiß,  Barytweiß 
(künstlicher  schwefelsaurer  Baryt);  Magnesium; 
Sulfat  (schwefelsaure  Magnesia,  Bittersalz); 
schwefligsaurer,  doppeltschwefligsaurer  und  unter; 
schwefligsaurer  Kalk  in  wässeriger  Lösung,  holz; 
essigsaurer  Kalk. 
\'on  600  L  Kohlensaurer  Kalk  (Kalziumkarbonat)  künstlicher; 

phosphorsaurer  Kalk  (Kalziumphosphat)  künst; 
lieber;  Kalziumkarbid;  salpetersaures  Strontium 
(Strontiumnitrat);  Chlorbaryum  (Baryumchlorit); 
salpetersaurer  Baryt  (Baryumnitrat). 
601  Nicht  besonders  aufgeführte  Aluminium;,  Eisen;, 
Chrom;,  Nickel;  und  Kobaltverbindungen,  Eisen; 
beizen  aller  Art,  Eisenvitriol,  Zaffer,  Smalte,  Streu; 
glas,  Alaune;  schwefelsaure  und  salzsaure  Tonerde 
(Aluminiumsulfat,  Chloraluminium,  Aluminium; 
chlorid);  essigsaure  und  holzessigsaure  Tonerde; 
Schwefeleisen  (Eisensulfid),  künstliches;  Eisen; 
chlorid,  festes;  Nickelsulfat  (schwefelsaures  NickeU 
oxydul),  auch  Nickelammoniumsulfat  (schwefel; 
saures  Nickelammonium). 
\'on  602  a  Admontervitriol  (gemischtes  Eisen;  und  Kupfer; 

Vitriol),  Zinkvitriol,  Grünspat,  Bleiweiß,  holzessig; 
saures  Blei,  Zinnsalz,  Zinnchlorür  und  andere  Zinn; 
Präparate;  schwefelsaures  Bleioxyd  (Bleisulfat), 
auch  Bleisatz;  Bleizucker;  Bleiessig;  salpeter§aures 
Kupferoxyd  (Kupfemitrat),  salpetersaures  Bleioxyd 
(Bleinitrat);  Zinkchlorid  (Chlorzink);  Schwefelzink, 
weißes;  Lithophone,  Griffithsweiß, 
b,  c  u.  d  Schwefelarsen  (Arsenikschwefel,  Operment, 

Realgar),  Selenschlamm,  Chlorschwefel, 
a  Glycerin,  roh. 

f   Kreolin,  Lysol  und  ähnliche  Präparate,  mit  Aus; 
nähme  von  Formaldehyd. 
Rußbister  (Schwarzlack). 

Hefe,  andere,  mit  Ausnahme  der  Weinhefe  und  der 
Preßhefe. 

Von  622  und  Notiz:  Chemische  Hilfsstoffe,  Produkte,  nicht 
besonders  benannte  (gereinigte  Karbolsäure,  Xylol, 
Magnesiumoxyd,  Baryumchlorat,  Wolfram;,  Molyb; 
dän;  und  Ameisensäure,  chemisch  reines  Benzol, 
chemisch  reines  essigsaures  Natrium,  chemisch 
reiner  Schwefel  und  Salzsäure,  Karbamid,  Phenol; 
phtalein,  Aspirin,  Guajacol  und  Sulfoguajacol)  mit 
Ausnahme  der  in  Klammern  stehenden  chemischen 
Hilfsstoffe  und  Produkte.  Insofern  die  Verzollung 
nicht  nach  dem  tatsächHchen  Werte,  sondern  nach 
Gewicht  erfolgt. 

Farben,  nicht  besonders  benannte. 


603 

604 
Von  604 

606 
616 


626 


Von  96  b 

100 
104 


Von 


176 


177 


178 


179 


C  =  Liste  —  7900  %  Zollaufschlag. 

u.  96  Notiz:  Paraffin. 
Degras  und  Elainsäure. 
Wagenschmiere. 

Baum;,    Sesam;,    Erdnuß;    und    Bucheckernöl  in 

Fässern,  Schläuchen  und  Blasen. 

Mineralöle,  dann  Braunkohlen;  und  Schieferteeröle, 

roh,  zu  Beleuchtungszwecken,  ohne  vorausgegan; 

gene,    mit    Destillation    verbundene  Raffinierung 

(Reinigung).     (War  in  der  Kategorie  der  Gold; 

Parität). 

Mineralöle,  dann  Braunkohlen;  und  Schieferteer, 
raffiniert  (gereinigt),  oder  halbraffiniert,  leichte, 
deren  Dichte  880  Grade  oder  weniger  beträgt. 
(War  in  der  Kategorie  der  Goldparität.) 
Mineralöle,  dann  Braunkohlen;  und  Schieferteer, 
raffiniert  (gereinigt),  oder  halbraffiniert,  schwere, 
deren  Dichte  880  Grade  übersteigt,  ferner  Schmier; 
(■)1l-,  auch  mit  tierischen  oder  vegetabilischen  Oelen 
oder  Fetten  gemengt.  Anmerkung:  Schwere  Oele, 
tleren  Dichte  880  Grade  übersteigt  (mit  Ausnahme 
der  fertigen  Schmieröle)  für  Petroleumraffinerien 
(Schmierölfabriken)  behufs  Erzeugung  von  Schmier; 
ölen,  auf  Grund  besonderer  Bewilligung  und  unter 
Kontrolle.  (War  in  der  Kategorie  der  Goldparität.) 
Rückstände  (Residuen)  von  der  Mineralöldestilla; 
tion  oder  Reinigung  zur  Versvendung  als  Schmier; 
öie  oder  Fette  nicht  mehr  geeignet  mit  Ausnahme 


der  festen  Rückstände.    (War  in  der  Kategorie 

der  Goldparität.) 
Von  600  L  Kalziumkarbid. 

636     Kerzen  undFettfabnkate,  nicht  besonders  benannte, 

aus  Stearin,  Walrath,  Palmatin,  Paraffin  und  son; 

stigen  Fettstoffen. 
640  Zündhölzer. 

Einfuhrfreiliste. 

96  Paraffin. 

Von  103     Flachsöl  und  nicht  besonders  benannte  Fettöle,  mit 
Ausnahme  von  Oelfirnis  und  Kürbissamenöl. 

Von  104     Baumöl,  Maisöl,  Mohnöl,  Erdnußöl,  Eichensamenöl 
in  Fässern,  Schläuchen  und  Blasen. 
146     Schwefelsaurer  Baryt. 

151  Süßwurzelsaft,  verdichtet,  in  Kisten,  und  Stamm; 
wurzelform. 

152  Kastorium,  grau  Ambra,  Moschus,  Kubeba,  Opium, 
Muskatnüsse,  Muskatbutter,  Bernsteinwasser. 

160  Katechu  (Japanische  Erde),  Kino  lac;dye,  Orleans. 

161  Buserextrakt,  gereinigt,  und  gereinigter  Lackmus, 
rohes  Sepia  in  Blasen. 

165     Geigenharz,  besonders  nicht  benanntes  Pech  (bis; 

her  nur  gewöhnliches  Harz  frei). 
170     Asphaltleim,    Kolophoniumzement  (Holzzement), 

(bisher  war  nur  Asphaltmastix  frei). 

172  Rohes  Ozokerit. 

173  Leim. 

597  n  Ammoniakwasser,  konzentriert. 

603     Besonders  nicht  benannte  Schwefel;,  Antimon;  und 
Arsenverbindungen  (bisher  nur  Kohlenschwefel). 
Von  622     Kalziumsulfhydrat  und  auch  Tannin. 

652  Tierischer  und  anderer  Dünger,  auch  künstUcher 
Dünger  (nicht  mit  Salzmischung),  unter  Nr.  617 
Knochen,  Knochenasche,  Knochenmehl,  tote 
Knochenkohle,  nur  für  Düngerzwecke,  Thomas;  und 
andere  Schlacke,  gefällte  Hörner  und  Hufe,  flüssi; 
ges  und  trockenes  Blut,  tierische  Sehnen,  Fleisch; 
abfälle  für  Düngerzwecke,  Nebenprodukte  der 
Blutlaugensalzfabrikation,  Ammoniakwasser  (Gas; 
Wasser),  nicht  konzentriert.  (Bisher  war  nicht  die 
vollkommene  Tarifnummer  auf  der  Freihste.)  (2639) 

Devisenablieferung  und  Kurssicherung. 

Wichtig  für  Exporteure! 

Die  „Deutsche  Außenhandels*Korrespondenz"  ver; 
öffentlicht  nachfolgende  offiziöse  Auslassung,  die 
auf  den  Reichskommissar  für  Aus;  und  Einfuhrbewilli; 
gung  zurückzuführen  ist: 

An  den  Reichskommissar  für  Aus;  und  Einfuhrbewilligung 
sind  wegen  mangelnden  Entgegenkommens  einzelner  Banken 
bei  der  Divisenabnahme  mehrfach  Beschwerden  gelangt.  Der 
Reichskommissar  hat  erneut  mit  der  Reichsbank  verhandelt. 
Die  Reichsbankanstalten  werden  in  allen  Fällen  das  weitest; 
gehende  Entgegenkommen  zeigen.  Wo  bei  privaten  Banken 
z.  B.  eine  Forderung  übermäßiger  Sicherheitsleistung  bei 
Devisenterminverkäufen  gestellt  wird,  empfiehlt  sich  im  all;- 
gemeinen  eine  Anfrage  an  die  örtliche  Reichsbankanstalt,  ob 
deren  Bedingungen  nicht  günstiger  sind. 

Die  Reichsbank  hat  den  Eindruck,  als  ob  es  sich  bei  den 
vorgebrachten  Beschwerden  nur  um  einzelne  Banken,  vielleicht 
um  vereinzelte  Fälle  handelt,  bei  denen  das  Verhalten  der 
Banken  in  den  besonderen  Verhältnissen  oder  Anforderungen 
der  betreffenden  Firmen  begründet  ist.  Um  den  Exportkreisen 
weiterhin  entgegenzukommen  und  wirkliche  Anlässe  zu  Be; 
schwerden  soweit  als  irgend  mögHch  auszuschließen,  ist  dafür 
Sorge  getragen  worden,  daß  selbst  mittleren  und  kleineren 
Firmen  Gelegenheit  gegeben  ist,  sich  für  Zwecke  der  Kurs; 
Sicherung  unmittelbar  der  Reichsbank  zu  bedienen.  Die  Reichs; 
bank  weist  ferner  darauf  hin,  daß  Angebote  von  Termin; 
devisen  im  Einzelfall  auch  wegen  Unterschreitung  der  Mindest; 
grenze  von  50  000  Mk.  nicht  abgelehnt  werden.  Allerdings 
muß  mit  Rücksicht  auf  die  sonst  aus  der  Menge  des  Materials 
erwachsenden  großen  Schwierigkeiten  Wert  darauf  gelegt 
werden,  daß  der  Exporteur  kleine  Beträge,  soweit  das  nach  Art 
und  Verfügungsmöglichkeiten  tunlich  erscheint,  ansammelt  und 
dann  in  einer  Summe  begibt. 

HinsichtHch  der  Frage  der  Sicherheitsleistung,  die  an; 
scheinend  den  meisten  Anlaß  zu  Beschwerden  über  nicht  aus; 
reichendes  Entgegenkommen  der  Privatbanken  gegeben  hat. 
ist  gleichfalls  den  Reichsbankanstalten  weitestes  Entgegen; 
kommen  zur  Pflicht  gemacht  worden.  Es  ist  der  Ankauf 
kleinerer  Beträge  ohne  Sicherheitsleistung  auch  von  sonst  nicht 
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bei  der  Reichsbank  ausdrücklich  akkreditierten  Firmen  gestattet 
Sötern  diese  Firmen  vertrauenswürdig  sind.  Selbst  bei  größeren 
betragen  ist  ein  gleiches  Entgegenkommen  zugelassen,  wenn 
das  Cesamttermindevisenengagement  des  Verkaufers  sich  auf 
eine  größere  Anzahl  kleinerer  Geschäfte  mit  verschiedenen 
ausländischen  Warenabnehmern  verteilt,  also  eine  gute  Risiko^ 
Verteilung  schon  beim  Exporteur  vorliegt.  Es  kann  festgestellt 
Nverdcn  daß  die  allenfalls  zu  bestellende  Sicherheit  von  der 
Keichsbank  gering  bemessen  wird  und  im  allgemeinen  auch  in 
schwierigen  Fallen  mäßige  Teilbeträge  geniigen. 

Die  Reichsbank  muß  allerdings  voraussetzen,  daß  ihr  die 
geschäftlichen  Grundlagen  der  Devisengeschäfte  in  jedem 
falle  in  offener  und  entgegenkommender  Weise  nachgewiesen 
werden  und  daß  die  genaue  Prüfung  zu  Bedenken  keinen  Anlaß 
gibt  Den  Reichsbankanstalten  ist  zwar  vorgeschrieben  auch 
hierbei  nicht  schematisch  vorzugehen  und  'nicht  etwa  den 
Nachweis  vorgängigen  Exports  zu  fordern,  aber  immerhin  muß 
CS  sich  um  sicher  und  einwandfrei  abgeschlossene  Geschäfte 
handeln  Unbestimmte  Angaben  in  den  Devisenangeboten 
wie  Warenexport",  Erfüllung  eines  Lieferungsvertrages",  „Be= 
Stellung'  u.  dgl.,  müssen  im  allgemeinen  durch  genauere  An= 
gaben  ersetzt  werden.  Wenn  die  Reichsbank  hier  im  Reichs^ 
aber  auch  im  Interesse  der  Exporteure  ein  weitgehendes  Ent^ 
gegenkommen  üben  soll,  so  kann  und  muß  sie  genaue  Anoaben 
und  genaue  und  willige  Nachweise  verlangen.' 

Besonders  wertvoll  ist  es,  wenn  die  betreffenden  E\= 
porteure  sich  rechtzeitig,  jedenfalls  vor  dem  ersten  Geschäft 
der  betreffenden  Art,  persönlich  mit  der  zuständigen  Reichs^ 
bankanstalt  in  Verbindung  setzen,  wodurch  die  meisten 
Schwierigkeiten  von  vornherein  vermieden  werden  können. 

Die  Mitarbeit  der  Privatbanken  ist  nicht  zu  entbehren  und 
soll  auch  in  keiner  Weise  ausgeschlossen  werden.  Sieherlich 
werden  die  Banken  aus  rein  geschäfthchem  Interesse  dem 
durch  die  Reichsbank  gegebenen  Beispiel  ganz  von  selbst 
fo  gen.  Es  ist  jedoch  in  Betracht  zu  ziehen,  daß  neuartige  Ge= 
Schafte,  wie  die  verschiedenen  Formen  der  Devisenabgabe  zu 
ihrer  reibungslosen  Einbürgerung  einer  gewissen  Zeit  bedürfen 
u  A  Reichsbank  weist  noch  auf  zwei  Punkte  hin,  die  viel= 
fach  Anlaß  zu  Besehwerden  gegeben  haben. 

Der  erste  Punkt  betrifft  Beschwerden  über  unzureichende 
Befugnisse  der  Zweiganstalten.  Diese  Beschwerden  sind  dar= 
auf  zurückzuführen,  daß  wegen  der  Kursfestsetzuna  die  Ab= 
rechnuQg  der  Geschäffe  regelmäßig  nicht  sofort  bei  Ein» 
reichung  vorgenommen  werden  kann,  was  aber  mit  dem  Um= 
fang  der  Befugnisse  der  Zweiganstalten  nichts  zu  tun  hat  Nur 
bei  Termingeschäften  hat  sich  das  Reichsbankdirektorium 
selbst  die  Entscheidung  vorbehalten.  In  der  Praxis  dürfte  sich 
dies  aber  nach  Ansicht  der  Reichsbank  noch  kaum  störend 
bemerkbar  gemacht  haben,  da  die  von  den  Bankanstalten 
weitergeleiteten  Angebote,  vorausgesetzt,  daß  sie  formell  in 
Ordnung  waren,  kaum  jemals  abgelehnt  worden  sind.  Außer= 
dem  besteht  in  der  Zulassung  der  telephonisehen  oder  tele» 
graphischen  Erledigung  der  Anträge  die  Möglichkeit,  die  sich 
aus  der  räumlichen  Entfernung  von  dem  Börsenplatze  ergeben» 
den,  nicht  aber  mit  irgendwelchen  Zuständigkeit.sverhältnissen 
zusammenhangenden  Nachteile  auszuschalten 

Der  zweite  Punkt  betrifft  den  Verzicht  der  Reichsbank  auf 
Lieferung  vorverkaufter  Devisen.  Dem  Wunsch  der  Ex- 
porteure über  die  in  dem  Merkblatt  der  Reichsbank  vom  No» 
vember  1921  genannten  vier  Fälle  hinaus  bestimmte  allgemeine 
Zusagen  über  eine  Freistellung  von  der  Devisenablieferungs» 
pthcht  zu  machen,  kann  von  der  Reichsbank  nicht  entsprochen 


werden,  da  hierdurch  eine  unerträgliche  Unsicherheit  in  das 
IJevisenankaufsgeschäft  hineingetragen  und  die  Weitcrdispo» 
sitioncn  der  Reichsbank  gefährdet  würden. 

In  dem  Merkblatt  vom  November  1921  ist  aber  bereits 
zum  Ausdruck  gebracht,  daß,  von  einem  durch  Prolongation 
zu  gewahrenden  Entgegenkommen  ganz  abgesehen,  auch  über  die 
yierPunkte  hinaus  Erleichterungen,  äußerstenfalls  selbst  volle Bc= 
trciung  nicht  ausgeschlossen  werden  soll;  nur  muß  sich  die 
Reichsbank  die  Entscheidung  vorbehalten,  da  sie  eine  gc» 
gcbcnenfalls  auch  einklagbarc  Zusage  der  Freistellung  in 
weiteren  Fallen  nicht  machen  kann,  wenn  sie  sich  nicht  der 
spekulativen  Ausnutzung  durch  unlautere  Elemente  aussetzen 
will.  Beabsichtigt  ist  aber  jedenfalls  ein  Entgegenkommen  bei 
unverschuldeter  Nichtlieferung,  und  es  wird  auf  jeden  Fall 
vermieden  werden,  daß  eine  korrekt  handelnde  Firma  durch 
unverschuldete  Nichterfüllung  von  Devisenablieferungs= 
pflichten  in  ihrem  Bestand  und  ihrer  Leistungsfähigkeit  ernst= 
lieh  gefährdet  werden  würde. 

Wenn  Firmen  glauben,  nicht  in  allen  Fällen  mit  glatter  Ab» 
Wicklung  ihrer  Geschäfte  rechnen  zu  können,  aus  welchem 
Devisenverkaufe  getätigt  werden  sollen,  so  weist  der  Reichs» 
kommissar  auf  ein  Verfahren  hin,  das  sich  bereits  bewährt  hat 
Von  den  gesamten  in  Terminen  zu  erwartenden  Devisen» 
cingangen  wird  ein  gewisser  Sicherheitsprozentsatz,  vielleicht 
10 /o.  nicht  vorverkauft.  Bei  nicht  glatter  Abwicklung  eines 
Geschäftes  kann  dann,  wenn  auch  nach  seiner  Prolongierung 
die  regelmäßig  gewährt  wird,  ein  Deviseneingang  aus  diesem' 
Geschäft  nicht  mehr  zu  erwarten  ist,  eine  Ersatzdevisen» 
hcferung  aus  dem  Sicherheitsfonds  geleistet  werden.  Es  wird 
sich  so  erreichen  lassen,  daß  effektive  Verluste  aus  der  Nicht» 
crfullung  der  Dcvisenabheferung  nicht  oder  nur  in  einem  gc» 
ringcrem  Umfange  entstehen  können.  Es  bleibt  nur  das  Risiko 
der  Kursschwankung  bei  dem  nicht  vorverkauften  Devisen» 
Prozentsatz,  das  aber  bei  laufendem  Geschäft  regelmäßig  ge» 
tragen  werden  kann.  Eine  im  übrigen  eintretende  Schädigung 
wegen  Unmöglichkeit  der  Lieferung  oder  wegen  Zahlungs» 
Unfähigkeit  des  Schuldners  besteht  ebenso  wie  bei  der  Faktu» 
rierung  in  Valuta  auch  beim  Verkauf  in  Mark.  Sie  gehört  in 
dem  verbleibenden  Umfange  zu  dem  normalen  geschäftlichen 
Risiko  und  ist  keine  Folge  der  Valutafakturierung. 

Der  Reichskommissar  nimmt  ferner  Veranlassung,  nach» 
drücklich  auf  folgendes  hinzuweisen:  Eine  große  Anzahl  von 
Exporteuren  sieht  offenbar  ihre  DevisenablieferungspfHcht  als 
erfüllt  an,  wenn  sie  den  abgabepfHchtigen  Teil  ihres  Devisen» 
aufkommens  einer  Privatbank  zuleitet,  auch  ohne  dieser  die 
ausdrückliche  Auflage  zu  machen,  diese  Beträge  an  die  Reichs» 
bank  weiterzuleitcn.  Diese  Auffassung  ist  unrichtig.  Es  ge» 
nügt  nicht,  wenn  der  Exporteur  den  abgabepflichtigen  Teil 
seines  Devisenaufkommens  lediglich  ohne  nähere  Bestimmung 
einer  Privatbank  zuleitet.  Die  Annahme,  daß  diese  ganz  von 
selbst  die  Weiterleitung  an  die  Reichsbank  vornimmt,  ist  irr» 
tümlich.  Die  Privatbank  ist  lediglich  zu  einer  NÄ^eitergabc  der 
Devisen  verpflichtet,  wenn  diese  mit  der  ausdrückHchen  Auf» 
läge  abgegeben  werden,  die  Beträge  an  die  Reichsbank  weiter» 
zuleiten.  Nur  in  diesem  Falle  hat  der  Exporteur  die  über» 
nommene  Verpflichtung  zur  Ablieferung  des  Devisenprozent» 
Satzes  erfüllt. 

Da  die  Reichsbank  immer  wieder  auf  irrtümUche  Auf» 
fassung  weiterer  Kreise  stößt,  erscheint  es  zweckmäßig,  die 
Vorschrift,  wonach  im  Falle  der  Ablieferung  an  eine  Privat^ 
bank  dieser  ausdrüekHch  die  Weitergabc  an  die  Reichsbank 
zur  PfHcht  zu  machen  ist,  besonders  hervorzuheben.  (2670) 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Neue  Preise  für  künstliche  Düngemittel. 

Der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  er» 
laßt  im  Reiehsanzcigcr  vom  2.  März  1922  folgende  Verordnung: 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksernährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl 
S.  401)/ 18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  der  §§  7  und  lÖ 
der  Verordnung  über  kunsthche  Düngemittel  vom  3.  Auoust 
1918  (RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 

Artikel  I. 

§  5  Nr.  2  der  Verordnung  über  die  Bildung  einer  Preis» 
ausglcichstellc    für    phosphorsäurehaltigc    Düngemittel  vom 


31.  März  1921  (RGBl.  S.  450)  in  der  Fassung  der  Verordnung 
vom  3.  Januar  1922  (RGBl.  S.  26)  erhält  folgende  Fassung: 
2.  für  1  kg  wasserlösliche  Phosphorsäure  (P2O5)  im  Super» 
Phosphat   850  Pfennig. 

Artikel  II. 

Im  Abs.  B  der  der  Verordnung  über  künstliche  Dünge» 
mittel  vom  3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anliegenden  „Liste 
der  Düngemittel  und  Preise"  in  der  Fassung  der  Verordnung 
vom  8.  Februar  1922  (RGBl.  S.  207)  erhalt  der  Abs.  I  folgende 
Fassung: 

B.  Nach  dem  Stickstoffgehalte  gehandelte  Düngemittel: 

Preise  für 

1.  Schwefelsaures  Ammoniak:  iJ,zcn\Tticksloff 

a)  für  gewöhnliche  Ware   3820  Pfennig 

b)  für  gedarrte  und  gemahlene  Ware  .    .    .  3910 

2.  Salzsaures  Ammoniak  (Chlorammonium)     .  3820 

3.  Natriumammoniumsulfat   3820 
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4.  Natrammonsalpctcr  mit  40  bis  45  %  Stein« 

salz  gemischt   3820  Pfennig 

5.  Kaliammonsalpeter,  iiergestellt  aus  Ammon« 

Salpeter  und  Chlorammonium   3820  „ 

Daneben  kann  der  Kaligehalt  mit  den 
für  Kali  im  Chlorkalium  geltenden  behörd= 
liehen  Preisen  in  Rechnung  gestellt  werden. 

6.  Natronsalpeter   4600 

7.  Knochenmehlammonsalpeter  mit  mindestens 

3  %   Knochenmehl   3820 

8.  Gipsammonsalpeter  (mit  etwa  40  %  Gips)  .    3820  „ 

9.  Ammonsulfatsalpeter  '  3820 

10.  Kalkstickstoff   3390 

11.  Blutmehl   3000 

12.  Hornmehl   2600 

Artikel  III. 


In  §  4  Abs.  2  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel 
om  3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  in  der  Fassung  der  Ver^ 
dnung  vom  2.  September  1921  (RGBl.  S.  1256)  werden  die 
"orte  „60  Pfennig"  durch  „150  Pfennig"  ersetzt. 

Artikel  IV. 

Artikel  II  §  3  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel 
m  5.  JuH  1921  (RGBl.  S.  822)  in  der  Fassung  der  Ver. 
dnungen  vom  3.  Dezember  1921  (RGBl.  S.  1538),  3.  Januar 
12  und  21.  Februar  1922  (RGBl.  S.  26  und  Reichsanzeiger 
r.  48  vom  25.  Februar  1922)  erhält  folgende  Fassung: 

§  3. 

Der  Höchstpreis  für  wasserlösliche  Phosphorsäure  in  die- 
sen Mischungen  beträgt  2000  Pfennig,  der  Höchstpreis  für 
Stickstoff  4220  Pfennig  für  das  Kilogramm.  Für  das  Kilogramm 
Kali  in  diesen  Mischungen  darf  außer  den  jeweiligen  Preisen 
für  20prozentiges  KaHdüngesalz  ab  Fraehtausgangsbahnhof  ein 
Zusehlag  von  299  Pfennig  berechnet  jverden. 

Außerdem  darf  ein  Mischlohn  von  1100  Pfennig  für  100  kg 
der  Mischung  berechnet  werden. 

Artikel  V. 

Diese  Verordnung  tritt,  vorbehaltHch  der  Vorschrift  in 
Abs.  2,  mit  Wirkung  vom  5.  März  1922  ab  in  Kraft. 

Artikel  IV  tritt,  soweit  er  Stickstoff,  Kali  und  Misehlohn 
betrifft,  mit  Wirkung  vom  10.  März  1922  ab  in  Kraft. 

Beriin,  den  2.  März  1922.  (2682) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNQ  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Inlanü. 

Verwertung  nicht  in  Berlin  notierter  Valuten. 

In  Verfolg  der  Fakturierung  der  Ausfuhr  in  hochwertiger 
Auslandwährung  bringt  der  Export  hin  und  wieder  auch  solche 
Valuten  hervor,  für  die  die  Reichsbank  im  allgemeinen  nicht 
Käufer  ist.  Eine  Devisenablieferungspflieht  besteht  in  diesen 
Fällen  nicht.  Um  jedoch  den  Besitzenden  derartiger  Valuten 
eine  erweiterte  VerwertungsmögHchkeit  zu  schaffen,  hat  die 
Reichsbank  angeordnet,  daß  Noten,  Schecks  und  Wechsel  — 
letztere  mit  einer  Laufzeit  bis  zu  drei  Monaten  —  auf  alle  dem 
Weltverkehr  angeschlossenen  Länder  mit  Ausnahme  der  in 
Deutsehösterreich  zahlbaren  Wechsel  und  Schecks  sowie  der 
auf  russiehe  und  polnische  Währung  lautenden  Papiere  als 
Auftragspapiere  angenommen  werden.  Die  Annahme  der  hier= 
nach  neu  in  Betracht  kommenden  Papiere  erfolgt  unter  dem 
auf  der  Quittung  zu  vermerkenden  Vorbehalt  der  Einzugs*  und 
Verwertungsmöglichkeit  und  gegebenenfalls  ohne  Gewähr  für 
rechtzeitige  Präsentation  und  Protesterhebung.  Die  Zu= 
Sicherung  des  Kurses  des  Einheferungstages  kann  bei  den= 
jenigen  Währungen,  für  die  in  Berlin  keine  regelmäßige  amt= 
liehe  Notierung  besteht,  naturgemäß  nicht  in  Frage  kommen. 
Da  sieh  in  geeigneten  Fällen  für  die  Reichsliank  eine  Gelegen-- 
hcit  zur  Verwertung  der  betreffenden  Papiere  vor  Verfall 
bieten  kann,  wird  die  Reichsbank  prüfen,  unter  welchen  Be= 
dingungen  die  Devisenabteilung  der  Reichsbank  von  den  Bank* 
anstalten  derartige  Papiere  kaufen  kann.  Bei  börsenmäßigem 
oder  sonsrigem  Weiterverkauf  wird  die  Rcichsbank  den  Ein* 
reichern  den  von  ihr  erzielten  Kurs  in  Anrechnung  bringen. 
Bei  Einziehung  wird  der  der  Reichsbank  von  ihrem  Korrespon* 
denten  gutgebrachte  Betrag  in  üblicher  Weise  abgerechnet.  An 
Gebühren  kommen  die  allgemeinen  Sätze  der  Reichsbank  in 
Abzug  zuzüglich  etwa  entstehender  besonderer  Gebühren  und 
Kosten.  Eine  Kurssicherung  kann,  wie  aus  vorstehendem  her* 
vorgeht,  mit  derartigen  Devisengeschäften  nicht  oder  nur  in 
sehr  bedingter  Weise  erreicht  werden.  (2686; 


Ausland 

Großbritannien.  Einreihung   in  das  Industrieschutz* 

  gesetz.  Die  Sehiedsgcrichtsverhandlungcn 

darüber,  ob  K  a  1  z  i  u  m  k  a  r  b  i  d  in  die  Liste  der  nach  Teil  1 
des  enghsehen  Industrieschutzgesetzes  zollpflichtigen  Waren 
mit  einbegriffen  werden  soll,  sind  zu  einem  Abschluß  gc* 
kommen.  Der  Schiedsrichter  hat  seine  Vorentscheidung  über 
die  Beweismittel  getroffen,  und  jeder  weitere  Rechtsstreit 
wird  sich  lediglich  um  Rechtspunkte  handeln.  Der  Schicds* 
richter  hat  nach  einem  Bericht  im  Chemical  Trade  .lournal 
and  Chemical  Engineer  gefunden,  daß  Kalziumkarbid  keine 
organische  Chemikalic  ist.  Die  gewundene  Beweisführung 
und  die  schnellen  Angriffe  und  Abwehren  im  Wortkampf 
zwischen  den  rechtskundigen  und  wissenschaftlichen  Gegnern 
wären  sehr  lehrreich  gewesen.  Die  grundsätzliche  Wertlosig* 
keit  alteingewurzelter  Vorstellungen  und  seit  Jahren  von 
Wissenschaftlern  wie  Kaufleuten  der  ehemischen  Industrie  an* 
genommener  Begriffserklärungen  sei  unter  der  unbarmherzigen 
Rechtslupe  aufgedeckt  worden.  Es  wäre  gezeigt  worden,  daß 
die  Worte  „organische  Chemikalie"  weder  eine  technische  Be* 
deutung  noch  einen  handelsüblichen  Sinn  haben.  Der  Aus* 
druck  „synthetisch"  sei  ebenfalls  als  bloße  Zusammenfügung 
von  Buchstaben  nachgewiesen  worden,  die  nichts  bedeutet, 
was  ausnahmslos  gebilligt  wird.  Gegen  den  .Schiedsspruch 
selbst  wird  eingewendet,  daß  dieser  zwar  dem  Buchstaben, 
nicht  aber  dem  Geiste  des  Gesetzes  entspreche.  Ganz  gleich, 
ob  Kalziumkarbid  eine  organische  oder  anorganische  Chemi* 
kalie  sei,  so  sei  doch  seine  Herstellung  zweifellos  eine 
Schlüsselindustrie,  wenn  dieser  letzte  Ausdruck  überhaupt 
irgendeinen  Sinn  habe.  Die  Obliegenheit  des  Handelsamtes  sei 
einfach  die  Aufstellung  einer  dem  Wortlaut  des  Gesetzes  cnt* 
sprechenden  Liste  gewesen.  Der  Schiedsrichter  habe  zu  ent= 
scheiden,  ob  ein  Erzeugnis  in  die  Liste  aufgenommen  werden 
sollte  oder  nicht,  wenn  gegen  irgendein  solches  Erzeugnis  Ein* 
Wendungen  gemacht  werden.  Das  ganze  Uebel  liege  im  Wort* 
laut  des  Gesetzes  selbst.  Seine  Aufhebung  werde  von  allen 
Seiten  vorausgesagt.  (26ii) 

Italien.  Goldaufschlag  bei  der  Zollerhebung.    Das  Goldauf* 

  geld  für  die  Entrichtung  der  Zölle  in  Italien  beträgt 

für  die  Zeit  vom  1.  bis  15.  März  d.  J.  292  %;  für  100  Gold* 
lire  sind  also  392  Papierlire  zu  entrichten.  (2687) 

Zollerleichterungen.  Durch  königliches  Dekret  vom  8.  Ja* 
nuar  1922,  Nr.  5,  ist  der  Finanzminister  ermächtigt  worden,  bis 
zum  31.  März  1922,  unter  Beobachtung  der  von  ihm  zu  er* 
lassenden  Vorschriften,  die  Zollfreiheit  sowie  die  Befreiung 
von  der  Verkaufssteuer  für  das  zum  Betrieb  von  Motoren  zur 
Erzeugung  von  Triebkraft  in  Industrieanlagen  bestimmte 
Benzin  als  Ersatz  für  elektrische  Kraft  zu  gewähren;  des* 
gleichen  auch  für  rohe  Mineralöle  und  für  Destillationsrück* 
stände  von  Mineralölen,  die  ausschließlich  und  unmittelbar  als 
Brennstoffe  im  Sinne  der  Anmerkung  zu  Nr.  643  a  des  Zoll* 
tarifs  verwendet  werden.  (2672) 

Ausdehnung  der  Zollbestimmungen  auf  die  annek* 
tierten  Gebiete.  Infolge  von  Kompetenzschwierigkeiten 
sollen  die  Zollbestimmungen  Italiens  auch  auf  die  an* 
nektierten  Gebiete  ausgedehnt  werden.  Nach  dem  diesbezüg* 
lieh  aufgestellten  Dekretentwurf  ist  u.  a.  vorgesehen:  Die  Be* 
Stimmungen  des  Einheitstextes  der  mit  Königlichem  Dekret 
vom  26.  Januar  1896  genehmigten  Zollgesetze  mit  den  späteren 
Abänderungen  und  Zusätzen  auf  Grund  der  Gesetze  vom 
30.  Juni  1908,  Nr.  151,  vom  17.  Juli  1910,  Nr.  516  (Zollfreihcit 
zugunsten  der  Gemeinde  Livigno)  und  vom  12.  Juli  1912, 
Nr.  812  (wodurch  ein  Fürsorgefonds  zugunsten  des  Personals 
der  Zollbehörden  —  Art.  119  des  Zollgesetzes  —  errichtet 
wird)  werden  auf  die  hinzugekommenen  Gebiete  ausgedehnt 
werden;  desgleichen  die  Bestimmungen  des  mit  Königlichem 
Dekret  vom  13.  Februar  1896,  Nr.  65,  genehmigten  Zoll* 
reglements  mit  den  Abänderungen  und  Zusätzen  auf  Grund 
der  Königliehen  Dekrete  vom  24.  Februar  1910,  Nr.  102,  und 
vom  19.  Oktober  1916,  Nr.  1460.  Alle  für  die  Freizollgebiete 
der  neuen  Provinzen  in  Kraft  befindlichen  Bestimmungen  und 
die  die  Zollager  außerhalb  der  Freizollgebiete,  den  Zollkredit 
für  die  Zahlung  der  Zölle  und  Dazugehöriges  sowie  die 
Küstenschiffahrt  betreffenden  Vorschriften  werden  aufrecht* 
erhalten.  Damit  würden  diejenigen  Privilegien  beibehalten, 
die  für  eine  unbehinderte  Abwicklung  des  Handels  besonders 
erforderlich  sind,  weil  so  die  Behandlung  der  unverzollten 
Ware,  die  Mischung  der  Oele,  der  Verschnitt,  das  Schälen,  das 
Färben  und  die  Mischung  des  Kaffees  innerhalb  der  Grenzen 
des  Freizollgebiets  ohne  weiteres  gewährleistet  würde.  Der  An* 
trag  der  Interessenten  bezügheh  der  Ausdehnung  der  Regle* 
mentsbestimmungen  auf  die  zeitweilige  Einfuhr  und  aller  in 
den  alten  Provinzen  des  Reiches  in  Kraft  befindlichen  Yor- 
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Schriften  für  die  Rückerstattung  der  Zölle  und  das  Nachlassen 
von  Steuern  ist  nicht  genehmigt  worden,  weil  das  Finanz^ 
mmisterium  sich  vorbehalten  hat,  diese  Bestimmungen  getrennt 
zu  erweitern,  sobald  die  Ausführungsbestimmungen  des  neuen 
diesbezüglichen  Einheitstextes,  der  bereits  mit  Gesetz  vom 
18.  Dezember  1913,  Nr.  1453,  genehmigt  worden  ist,  bewilligt 
und  in  Kraft  getreten  sein  werden.  (2671) 

Spanien.  Goldaufschlag  für  März.  Seitens  der  spanischen 
77  ;  Regierung  ist  der  Aufschlag  auf  die  Ein=  und  Aus= 
fuhrzolle  im  Falle  der  Zollzahlung  in  spanischem  Silbergeld 
oder  in  Noten  der  Bank  in  Spanien  anstatt  in  Gold  für  den 
Monat  März  auf  24,81  festgesetzt  worden.  (2080) 

Portugal.  Aenderung  einer  Zollsatzbestimmung.  Durch  den 
Zusatz  des  Artikels  2  des  portugiesischen  Dekrets 
—  Nr.  7801  —  vom  5.  November  1921,  das  den  bisherigen  ein^ 
fachen  Zolltarif  in  einen  Minimal^^  und  Maximal^Tarif  um= 
gewandelt  hat,  sind  gewisse  früher  zollfreie  Einfuhrwaren  mit 
einem  Wertzoll  von  50  %  belegt  worden.  Dieser  Zusatz  hat 
zu  zahlreichen  Beschwerden  der  beteiligten  Kreise  Anlaß  ge^ 
geben,  weil  er  einige  Waren,  wie  z.  B.  Düngstoffe,  so  ver- 
teuerte, daß  ihre  Einfuhr  ausgeschlossen  war.  Die  Regierung 
hat  sich  daher  veranlaßt  gesehen,  den  erwähnten  Zusatz  durch 
das  Dekret  Nr.  8005  vom  1.  Februar  d.  J.  aufzuheben,  das  be= 
stimmt:  Art.  1.  Die  Befreiungen  von  den  Einfuhrzöllen,  die  im 
Zolltarif  vom  17.  Juni  1892  und  in  der  übrigen,  vor  Veröffent» 
lichung  des  Dekrets  Nr.  7801  vom  5.  November  1921  in  Kraft 
stehenden  Gesetzgebung  verzeichnet  sind,  werden  aufrecht  er^ 
halten.  Art.  2.  Der  Zusatz  zu  Art.  2  des  erwähnten  Dekrets 
und  die  übrigen  entgegenstehenden  Bestimmungen  sind  damit 
aufgehoben.  ((2689) 

Brasilien.  Zollfreiheit  für  künstliche  Düngemittel.    In  Nr.  9 

~  der  „Chem.  Ind."  vom  27.  Februar  d.  J.  wird  eine 

Reihe  von  Aenderungen  des  brasilianischen  Zolltarifs  für  1922 
mitgeteilt.  Nachzutragen  ist  die  Einführung  von  Zollfreiheit 
für  chemische  Düngemittel,  sofern  sie  durch  landwirtschaft= 
liehe  Vereinigungen  zur  Einfuhr  gelangen.  (2697) 


VERKEHRSWESEN 


Aenderung  der  Anlage  C  der  Eisenbahn^ Verkehrsordnung. 

Laut  Bekanntmachung  des  Reichsverkehrsministers  vom 
16.  Februar  1922  wird  die  Anlage  C  zur  EisenbahnäVerkehrs= 
Ordnung  mit  sofortiger  Gültigkeit  wie  folgt  geändert: 

I  a.  Sprengstoffe. 
Eingangsbestiramungen.    A.  Sprengmittel. 
1.  Gruppe  b. 

Unter  ß  wird  in  dem  mit  „Pikrinsäure"  beginnenden  Ab- 
satz hinter  dem  Worte  „Melasse"  eingeschaltet: 

auch  mit  einer  Mischung  Binitrotoluol  und  Kunstharz, 
auch  mit  höchstens  10  %  Zellpechlauge. 

I  e.  Stoffe,  die  in  Berührung  mit  Wasser  entzündUche 
oder  die  Verbrennung  unterstützende  Gase  entwickeln. 

Beförderungsvorschriften.    A.  Verpackung. 

In  Ziffer  (2)b  wird  am  Schlüsse  angefügt: 

Bei  Stoffen  der  Ziffer  3  sind  keine  Ueberkisten  erfordere 
lieh,  wenn  starke,  dichte,  eiserne  Fässer  verwendet  werden, 
die  im  Mantel  und  an  den  Böden  mit  einem  mindestens 
2,5  cm  starken,  durch  Reifen  und  Winkel  aus  Bandeisen  sicher 
befestigten  Holzbelag  versehen  sind. 

II.  Selbstentzündliche  Stoffe. 
In   Ziffer  8   der  Eingangsbestimmungen   v.ird  zwischen 
„Baumwolle"  und  „Seide"  eingeschaltet: 

Kunstbaumwolle.  (2707) 


PATENTWESEN 
MARKEN- UND  MUSTERSCHUTZ 


Luxemburg.  Gewerblicher  Rechtsschutz.  Die  Frist  zur  Er= 
langung  der  Aufrechterhaltung  gewerblichen 
Rechtsschutzes  (Anmeldung  von  Erfindungspatenten,  Erneue» 
rung  von  Fabrik^  und  Handelsmarken,  Zahlung  von  rückständig 
gen  Jahrestaxen),  welche  durch  Großherzoglichen  Beschluß 
vom  10.  9.  21  (veröffentlicht  im  Luxemburgischen  Memorial 
S.  1187)  bis  zum  31.  12.  21  verlängert  worden  war,  ist  durch 
Großherzoglichen  Beschluß  vom  20.  12.  21  (veröffentlicht  im 
Memorial  S.  1473)  weiter  bis  zum  3.  3.  22  einschließlich  ver= 
längert  worden.  (2533). 


STEUERWESEN 


Das  Inkrafttreten  der  erhöhten  Umsatzsteuer. 

Der  11.  Ausschuß  des  Reichstages  hat  auch  in  der  zweiten 
Lesung  der  Novelle  zum  Umsatzsteuergesetz  dem  Vorschlag 
der  Regierung,  die  erhöhte  Umsatzsteuer  mit  Wirkung  vom 
1.  Januar  1922  in  Kraft  treten  zu  lassen,  zugestimmt  und  hat 
die  in  erster  Lesung  beschlossene  Erhöhung  des  Steuersatzes 
von  2  %  gutgeheißen.  Die  Umsatzsteuerpflichtigen  werden 
dieser  Rechtslage  nur  dann  gerecht  werden  und  eigene  wirt= 
schaftliche  Nachteile  vermeidpn,  wenn  sie  gemäß  dem  bereits 
im  Dezember  1921  vom  Reichsfinanzministerium  veröffent» 
lichten  Hinweis  auch  weiterhin  die  Umsatzsteuer. in  Höhe  von 
2  %  einrechnen.  (2704) 


SOZIALPOLITIK 


Tarifverträge  in  der  chemischen  Industrie. 

Vom  Reichsarbeitsministerium  sind  folgende  tarifliche 
Vereinbarungen  für  allgemeinverbindlich  erklärt: 

1.  Vertragsparteien:  Arbeitgeber^-erb.  d.  chem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  Vb,  Wolfen,  Kr.  Bitterfeld;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter 
Dtschl.,  Gau  Magdeburg  und  Erfurt;  Dtsch.  Metallarbeiters 
verb.,  Bez.  Halle  a.  S.;  Verb.  d.  Heizer  u.  Maschinisten  Dtschl; 
Verb.  d.  Kupferschmiede  Dtschl.;  Verb.  d.  Böttcher  u.  Wein* 
küfer;  Gewerk=Ver.  d.  Dtsch.  Fabrik^  u.  Handarbeiter  (H.=D.). 
—  Datum  des  Abschlusses:  30.  11.  21.  —  Beruf!.  Geltungs- 
bereich: (jewerbl.  Arbeiter  in  der  chem.  Ind.  in  Betrieben,  die 
der  Berufsgen.  d.  chem.  Ind.  angeschlossen  sind,  mit  Au» 
nähme  der  Gummi»,  Seifen»  u.  KaH^Ind.,  der  Oelmühlen  i  . 
Apotheken.  —  Räuml.  Geltungsbereich:  Prov.  Sachsen,  Frei 
Staaten  Thüringen  u.  Anhalt. 

2.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  chem.  Ind.  Dtschl 
Sekt.  V  a,  Leipzig;  Allgem.  freier  Angest.»Bd.  (Ortskartei 
Leipzig);  Gewerkschaftsbd.  kaufmänn.  Angest.»Verbände;  Ge  ■ 
werkschaftsb.  d.  Angestellten.  —  Datum  des  Abschlüsse^ 
1.  9.  21.  —  Berufl.  Geltungsbereich:  Kfm.  u.  techn.  Angest. 
einschl.  d.  Werkmeister  in  der  chem.  Ind.  Die  allgem.  Verb, 
erstreckt  sich  nicht  auf  Arbeitsverträge,  für  die  besondere 
Fachtarifverträge  in  Geltung  sind.  —  RäumHcher  Geltungs» 
bereich:  Stadt  u.  Amtshauptmannschaft  Leipzig.  (2701) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 

STATISTIK 


Inland 

Kalkverteilung  für  die  Monate  März  —  April  —  Mai  1922. 

Am  25.  Februar  fand  im  Beisein  der  Vertreter  der  amt» 
liehen  Aufsichtsbehörden,  der  Verbraucher,  des  Handels,  der 
Industrie  und  der  Arbeiterschaft  die  14.  Kalkverteilungssitzunj; 
statt.  Den  Klagen  der  Verbraucher  über  völlig  ungenügende 
BeHeferung  standen  die  Klagen  der  Industrie  über  den  an= 
dauernden  Kohlenmangel  und  die  außerordentlich  ungünstige 
Wagengestellung  gegenüber.  Eine  weitgehende  Versorgung  der 
Verbraucher  in  den  kommenden  Monaten  wird  nur  möglich 
sein,  wenn  sich  die  Kohlenlage  der  Kalkindustrie  von  Grund 
auf  bessert  und  ebenfalls  den  Wünschen  bezüglich  der  Wagen 
gestellung  vom  Eisenbahn»Zentralamt  Rechnung  getragen  wird 
Der  Verteilungsschlüssel  ist  folgender: 


Belieferung                         März  .\pril  Mai 

Eisen  und  Stahl   100  000  t  100  000  t  100  000  t 

Chemie   26  000  t  31  000  t  31  000  t 

Kalkstickstoff   25  000  t  25  000  t  25  000  t 

Landwirtschaft   100  000  t  100  000  t  100  000  t 

Baugewerbe   125  000  t  140  000  t  180  000  t 

Kalksandstein                           10  000  t  15  000  t  15  000  t 

Schwemmstein                           6  000  t        6  000  t  7  000  t 


zusammen:    392  000  t     417  000  t     448  000  t 
In  der  Sitzung  wurde  einstimmig  folgende  Entschließung 
angenommen: 

Die  auf  der  Kalkverteilungssitzung  versammelten  Vei« 
treter  der  Verbraucher,  des  Handels,  der  Industrie  und  der 
Arbeiterschaft  erheben  einstimmig  gegen  die  vöüig  ur- 
genügende Versorgung  der  deutschen  Kalkindustrie  mit  Kohlen 
schärfsten  Einspruch.  Im  Jahre  1921  sind  dieser  Industrie  von 
dem  ihr  zustehenden  Kontingent,  das  nur  45,3  %  des  Brenne 
Stoffbedarfs  für  VoUeistung  darstellt,  höchstens  75  %  geliefert 
worden,  so  daß  also  nur  34  %  des  Brennstoffbedarfs  der  Werke 
gedeckt   werden   konnten.    Diese  unzulängliche  Kohlenver« 
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sorgung  hatte  eine  ganz  unzureichende  Deckung  des  Kalks 
Bedarfs  zur  Folge.  In  Anbetracht  der  ständigen  Zunahme  der 
Bautätigkeit,  der  steigenden  Verwendung  von  Kalk  als  Dünge« 
mittel  in  der  Landwirtschaft  und  des  starken  Abrufs  der 
Eisen;  und  Stahle  der  chemischen  und  Kalkstickstoffindustrie 
fordert  die  Versammlung  vom  Reichskommissar  für  die  Kohlen« 
Verteilung,  daß  das  Kohlenkontingent  der  Kalkindustrie  auf 
das  Doppelte  erhöht  wird  und  auch  restlos  zur  Ablieferung 
gelangt.  Zur  Erreichung  dieses  Ziels  wird  eine  Erhöhung  der 
Kohlenförderung  notfalls  durch  Erneuerung  des  Ueber« 
Schichtenabkommens  verlangt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wird  erneut  die  Anregung  ausge« 
sprochen,  den  Kohlenverteilungsschlüssel  beim  Reichskom« 
missar  für  die  Kohlenverteilung  einer  Neubearbeitung  zu 
unterziehen,  um  die  hochwertigen  Brennstoffe  in  Zukunft  nur 
den  Industrien  zuzuführen,  die  unbedingt  darauf  angewiesen 
sind.  ((269J) 

Benzolzwangswirtschaft. 

Zur  Frage  der  Aufhebung  der  Benzolzwangswirtschaft 
haben  die  Vereinigten  Handelskammern  Frankfurt  a.  M. — 
Hanau  unter  dem  9.  Januar  d.  J.  dem  Herrn  Oberpräsidenten 
zu  Cassel  folgendes  mitgeteilt: 

„Die  .  sämtlichen  hiesigen  interessierten  Gewerbekreise 
(Hersteller,  Händler  und  Verbraucher)  haben  sich  einstimmig 
für  Aufhebung  der  Benzolzwangswirtschaft  ausgesprochen.  Die 
Belieferung  mit  Benzol  ist  zurzeit  durchaus  ungenügend.  Vor 
allem  aber  wirkt  die  Zwangswirtschaft  produktionshemmend 
und  trägt  daran  Schuld,  daß  eine  große  Anzahl  von  Gaswerken 


ihre  Benzolgewinnungsbetriebe  wegen  UnWirtschaftlichkeit 
stillgelegt-  haben.  Das  Bedürfnis  der  Verbraucher  ist  stets 
wechselnd.  Diesen  wechselnden  Bedürfnissen  kann  sich  aber 
die  Zwangswirtschaft  nicht  anpassen.  Die  bisherigen  Er= 
fahrungen  haben  gezeigt,  daß  die  Zwangswirtschaft  den  Ver- 
kehr mit  Benzol  erschwert  und  unlauteren  Elementen  ein  gc« 
winnbringendes  Feld  der  Betätigung  durch  Schleichhandel 
bietet. 

Die  Aufhebung  der  Zwangswirtschaft  wird  zu  einer  Er« 
höhung  der  Preise  für  Benzol  und  einer  Anpassung  an  die 
Benzinpreise  führen,  da  bisher  die  Preise  künstlich  niedrig  ge« 
halten  wurden.  Wir  erwarten  aber  hiervon  eine  Steigerung 
der  Produktion,  durch  die  die  Nachteile  des  höheren  Preises 
ausgeglichen  werden. 

Für  die  Landwirtschaft  wird  die  Aufhebung  der  Benzol« 
Zwangswirtschaft  die  Möglichkeit  ausreichenden  Benzol« 
bezugs  bieten.  Der  Benzolverband,  in  dem  die  namhaftesten 
Benzolhersteller  zusammengeschlossen  sind,  hat  sich  für  den 
Fall  der  Aufhebung  der  Zwangswirtschaft  auch  für  die  Dauer 
seines  Bestehens  verpflichtet,  soweit  die  deutsche  Benzol« 
erzeugung  es  zuläßt,  die  deutsche  Landwirtschaft  in  demselben 
Umfang  mit  Benzolerzeugnissen  zu  versorgen  wie  bisher. 

Wir  bitten  daher,  dafür  eintreten  zu  wollen,  daß  die 
Zwangswirtschaft    so    bald    als   möglich   aufgehoben  wird." 

(2699) 

Preiserhöhung  für  Steinsalze. 

Mit  Wirkung  ab  1.  d.  M.  haben  die  Süddeutschen  Salinen« 
betriebe  die  Verkaufspreise  für  Steinsalz  (fein  gemahlene 
Ware,  lose)  auf  12,75  Mk.  je  100  kg  ab  Lager  festgesetzt.  (2692) 


Eins  und  Ausfuhr  chemischer  Erzeugnisse  in  den  Monaten  Dezember  1921  und  Januar  1922. 


Chemische  und  pharmazeutische 

E  i  n 

fuhr 

Aus 

fuhr 

Erzeugnisse,  Farben  und  Farbwaren 

Mengen  in  dz 

Werte  in 

1000  Mk. 

Mengen  in  dz 

Werte  in 

1000  Mk. 

Dez.  1921 

Jan.  1922 

Dez.  1921 

Jan.  1922 

Dez.  1921 

Jan.  1922 

Dez.  1921 

Jan.  1922 

A.  Chemische  Grundstoffe,  Säuren,  Salze 

u.  sonstige  Verbindungen  chemischer 

Grundstoffe,  anderweit  nicht  genannt 

65  970 

65  330 

53  599 

88  840 

1  866  433 

2  131 101 

612  800 

783  293 

5  542 

6  489 

11214 

19  104 

92120 

95  521 

462  426 

474  576 

126 

82 

540 

229 

4  828 

4  723 

12  322 

16  579 

D.  Aether,  Alkohole,   anderweit  nicht 

genannt  oder  inbegriffen;  flüchtige 

(ätherische)  Oele,  künstliche  Riech» 

Stoffe,  Riech«  und  Schönheitsmittel 

(Parfümerien  und  kosmetische  Mittel) 

19  847 

11525 

85  468 

65  076 

4  800 

5  001 

40  601 

59  157 

56  712 

45  756 

11767 

10  526 

13  315 

4  899 

2  490 

1013 

F.  Sprengstoffe,  Schießbedarf  und  Zünd« 

655 

299 

1436 

495 

5  452 

7  298 

22  515 

27  727 

G.  Chemische  und  pharmazeutische  Er» 

Zeugnisse,  anderweit  nicht  genannt 

38  374 

28  665 

71  067 

55  555 

18  569 

16  125 

134  814 

147  489 

Insgesamt 

187  226 

158  146 

235  091 

239  825 

2  005  517 

2  264  668 

1  287  968 

1  509  834 

Jlusland 

Freistaat  Danzig.   Ausdehnung   der   Danziger  Industrie. 

Zu  den  zahlreichen  in  den  letzten 
Wochen  gegründeten  neuen  Industrieunternehmungen  ist  in 
diesen  Tagen  ein  neues  hinzugekommen.  Es  ist  eine  Kerzen« 
und  Wachswarenfabrik  unter  der  Firma  „Danziger  Kerzen« 
und  Wachswarenfabrik  G.  m.  b.  H."  gegründet  worden.  Die 
Herstellung  von  Kerzen  und  Wachswaren  aller  Art,  von  tech« 
nischen  Wachsen  und  allen  hiermit  verwandten  Waren,  der 
Handel  mit  den  hierzu  erforderlichen  Rohstoffen  usw.  sind  der 
Gegenstand  des  Unternehmens.  Die  Kaufleute  Rudolf  Rümpler 
und  Werner  Rümpler  in  Sprottau  und  Georg  Brückner  in 
Danzig  sind  zu  Geschäftsführern  bestellt.  (2603) 

Großbritannien.   Der   Außenhandel   im   Januar   1922.  *) 

Die  Angaben  über  den  britischen 
Außenhandel  im  Januar  1922  lassen  erkennen,  daß  die  Vor« 
aussetzungen  für  eine  langsame,  aber  gleichmäßige  Wieder« 
belebung  der  britischen  Industrie  heute  weit  günstiger  sind, 
als  sie  es  seit  längerer  Zeit  waren.  Die  drei  Merkmale  der 
Ziffern  des  Januar«Handels  sind:  Die  Verringerung  des  Ein« 
fuhrüberschusses  auf  eine  Zahl,  die  weit  unter  derjenigen  der 
Vorkriegszeit  liegt,  das  regelmäßige  Hereinkommen  voii  Roh« 
materialien  in  einer  Menge,  gleichwertig  derjenigen  des  Jahres 

•)  Siehe  .Chem.  Ind."  Nr.  8,  S.  121. 


1920,  jedoch  zu  stark  herabgesetzten  Preisen,  und  endlich  eine 
zufriedenstellende  Belebung  der  Ausfuhr,  verglichen  nicht 
allein  mit  den  letzten  Monaten,  sondern  auch  mit  dem 
Januar  1921. 

Im  einzelnen  nahm  die  Einfuhr  gegenüber  dem  gleichen 
Monat  des  Vorjahres  um  34,6%,  die  britische  Ausfuhr  um 
31,9  %  und  die  (5esamt«Ausfuhr  (einschließlich  Wiederausfuhr) 
um  30,2  %  ab.  Gleichzeitig  ging  aber  der  Einfuhrüberschuß 
von  14,3  Millionen  Pfd.  Sterl.  auf  4,9  Millionen  Pfd.  Sterl., 
d.  h.  um  66,0  %  zurück. 

Der  Außenhandel  in  Chemikahen  nahm  im  Monat  Januar 
folgende  Entwicklung: 

Einfuhr  (Wert  cif). 


Oele,  Fette,  Harze 


Chemikalien,  Drogen,  Farbstoffe  u.  Farben 
Oele,  Fette,  Harze  


1921 

1922 

2  343  541 

764  482 

8  951  414  3 

493  898 

Wert  fob). 

1921 

1922 

3  386  148  2 

014  794 

335  931 

495  357 

fob). 

1921 

1922 

153  082 

119  716 

106  907 

173  129 
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Wie  aus  diesen  Zahlen  zu  ersehen  ist,  ging  der  AufkMv 
handel  bei  der  Gruppe  Chemikalien,  Drogen  us\y.  um  mehr 
als  das  Doppelte,  bei  der  Gruppe  Oele.  Fette  usw.  um  beinahe 
das  Doppelte  über  den  prozentualen  Rückgang  des  Gesamte 
handels  herab,  während  die  Ausfuhr  in  Chemikalien,  Drogen 
usw.  sich  in  ihrer  Abnahme  dem  Gesamtbild  anpaßte.  Da^ 
gegen  hielt  sieh  die  britische  Ausfuhr  von  Oclen,  Fetten  usw. 
fast  auf  der  Höhe  des  Monats  Januar  1921,  wahrend  die 
Wiederausfuhr  sogar  um  einen  verhältnismäßig  erheblichen 
Betrag  zunahm.  (2GIS) 

Holland.    Ausbeutung    des    deutschen  Bergin=Verfahrens. 

—  Unter  der  Firma  Internationale  Bergin  Company 
voor  Olie  en  Koolenchemie  ist  mit  einem  Aktienkapital  von 
200  000  Fl.  im  Haag  eine  niederländische  A.=G.  gegründet 
worden,  welche  das  bekannte  deutsche  BerginA'erfahren  für 
Holland  auszubeuten  bezweckt.  Zu  den  Gründern  gehören 
u.  a.  die  Batavische  Petroleum=A.=G.,  die  Maatschappij  voor 
Koolen  en  Olie  Technik  und  die  Th.  Goldschmidt  A.=G.  in 
Essen.  c,m) 

DeutschfQesterreich.  Bevorstehende  Gründung  eines 
■  Kalk:  und  Zementwerkes  in  Nord= 
tirol.  Eine  Gruppe  von  Fachleuten  hat  sich  zusammen» 
geschlossen,  um  die  Erschließung  eines  bedeutenden  Kalk»  und 
Zementvorkommens  in  Nordtirol,  dessen  Quahtäten  die  Er» 
/cugung  von  erstklassigem  Portlandzement  ermöglichen  sollen, 
in  die  Hand  zu  nehmen.  Es  wird  von  dieser  Seite  darauf  hin» 
gewiesen,  daß  in  der  betreffenden  Gegend  auch  reichliche 
Torflager  vorhanden  sind,  die  eine  Verarbeitung  des  ge» 
wonnenen  Materials  an  Ort  und  Stelle  ermöglichen  würden. 
An  Kapital  für  dieses  Unternehmen  werden  150  Millionen 
benötigt,  deren  Aufbringung  der  genannten  Gruppe  bisher 
noch  nicht  gelungen  ist.  (2620) 
Linzer  Permanganatfabriks=A.=G.  Die  Linzer  Permanganat» 
fabriks»A.»G.,  welche  im  Vorjahre  in  eine  Aktiengesellschaft  um» 
gewandelt  wurde,  erhöht  ihr  Aktienkapital  von  100  Millionen 
Kronen  Nominale  auf  300  Millionen  Kronen.  Das  Unter» 
nehmen  nimmt,  wie  mitgeteilt  wird,  eine  außerordentlich  rasche 
und  günstige  Entwicklung.  Das  Werk  in  Linz,  welches 
Kalium»Permanganat  erzeugt,  ist  bereits  seit  Monaten  in 
vollem  Betriebe.  Die  Kapitalsvermehrung  wird  zur  Er» 
Werbung  der  inzwischen  angekauften  Gründe  des  ehemaligen 
Kriegsgefangenenlagers  Marchtrenk  und  Gleisanlagen  und  zur 
Errichtung  einer  AlkaH»  und  Chlorfabrik,  sowie  einer 
chemischen  Holzverkohlungsanlage  verwendet.  (2594) 

Tschechoslowakei.    Begründung    der    Vereinigung  der 
;  —    tschechoslowakischen  chemischen  Ins 

dustrie.  Die  Vereinigung  der  tschechoslowakischen  chemischen 
Industrie  hielt  am  3.  März  d.  J.  ihre  Vollversammlung  unter 
X'orsitz  des  Direktors  Dr.  Anton  Pavec  ab.  Der  Verbands» 
Sekretär  Dr.  Kulhanek  erstattete  Bericht  über  die  Lage  der 
chemischen  Industrie  im  vergangenen  Jahre,  über  deren  Pro» 
duktions»  und  Absatzschwierigkeiten  und  erwähnte  ins» 
besondere  die  Aktionen,  die  die  Superphosphat»  und  Seifen» 
Industrie  erfolgreich  unternommen  haben.  Das  Ministerium 
hat  die  Errichtung  eines  selbständigen  Vereins  unter  dem 
Namen  „Vereinigung  der  tschechoslowakischen  ehemischen  In» 
dustrie"  genehmigt,  so  daß  die  Sitzung  gleichzeitig  die  Konsti» 
tuicrung  des  neuen  Vereins  darstellt.  Hierauf  ergriff  General» 
Sekretär  Doktor  Hodac  das  Wort:  Die  heutige  Lage  der  Mehr» 
zahl  aller  Industriezweige  ist  weit  kritischer  als  die  Oeffent» 
lichkcit  und  die  Regierungsfunktionäre  glauben.  Es  wächst  die 
Anzahl  der  Insolvenzen,  es  wächst  die  Beschäftigungslosigkeit. 
Selbst  die  Reduktion  der  Betriebe  ist  nicht  mehr  aufrecht  zu 
erhalten,  da  hierdurch  die  Produktionskosten  zu  sehr  belastet 
werden.  Die  Krise  mußte  kommen,  wie  überall  beim  Ueber» 
gang  von  der  Kriegswirtschaft  zu  normalen  Verhältnissen.  Bei 
uns  wurde  sie  verzögert,  weil  die  sinkende  Valuta  selbst  bei 
hohen  Gestehungskosten  eine  Exportprämie  bedeutet  hat.  So»  ' 
bald  allerdings  die  Krone  zu  steigen  begann,  ist  die  Krise  in 
aller  Schärfe  hereingebrochen,  erhöht  noch  durch  das  schnelle 
Steigen  der  Valuta.  Wir  müssen  alles  tun,  uns  den  neuen  Ver» 
hältnissen  ehestens  anzupassen,  die  Produktion  möglichst 
rationell  zu  gestalten  und  die  Löhne  so  zu  regeln,  daß  sie  der 
Leistung  und  Rentabilität  entsprechen.  Wir  müssen  unter 
allen  LImständen  wieder  zu  einem  innigen  Zusammenhang 
zwischen  Lohn  und  Leistung  gelangen.  Allerdings  genügt  die 
Lohnherabsetzung  allein  nicht,  um  eine  solche  Verbilligung  der 
Produktionskosten  zu  erreichen,  wie  dies  für  unsere  Kon» 
kurrenzfähigkeit  unerläßHch  ist.  Hierzu  müssen  die  Steuer» 
lasten  erleichtert  und  die  Frachttarife  herabgesetzt  werden.  Ins» 
besondere  sind  es  die  Kohlensteuer,  die  autonomen  Zuschläge 
und  die  allzu  hohen  staatlichen  Steuern.  Die  Industrie  weiß, 
daß  die  Steuern  bezahlt  werden  müssen  und  daß  das  Gleich» 
gewicht  im  Budget  erhalten  bleiben  muß;  dies  ist  aber  nur 


dann  möglich,  wenn  die  Industrie  arbeiten  und  exportieren 
wird.  .  (.27„||) 

Neue  Zündschnurfabrik.  Die  Aktiengesellschaft  Dynamit 
Nobel  hat  in  Gemeinschaft  mit  Bickford  &  Co.,  den  bekannten 
englischen  Zündschnurerzeugern,  in  ihrem  Trencziner  Werke 
eine  Zündschnurfabrik  eingerichtet,  deren  Betrieb  bereits»  in 
allernächster  Zeit  aufgenommen  wird.  (2,%!)) 

Schweiz.  Sulfur  A.=G.  Unter  dieser  Firma  hat  sich,  mit  Sitz 
-       ■  in  Zürich,  eine  Aktiengesellschaft  gebildet  zum 

Zwecke  der  Fabrikation  von  Erzeugnissen  der  chemischen  In» 
dustrie  und  des  Erwerbes  von  chemischen  LIntemehmungen 
Das  Aktienkapital  beträgt  100  000  Fr.  und  ist  eingeteilt  in 
100  auf  den  Namen  lautende,  voll  einbezahlte  Aktien  zu  je 
1000  Fr.  Als  Verwaltungsrat  ist  gewählte  Dr.  Arthur  Curti,  i 
Rechtsanwalt,  in  Zürich.  (2m) 
Zur  Lage  der  Sodaindustrie.  Der  „Neuen  Zürcher  Ztg." 
zufolge  endigt  das  letzte  Geschäftsjahr  der  schweizerischen 
Sodafabrik  in  Zurzach  am  31.  Oktober  1921  mit  einem  Ver» 
lust  von  162  229  Fr.  Weiter  wird  berichtet,  daß  der  Solvay» 
Konzern  zur  Behebung  der  Bedenken  der  schweizerischen 
Obligationäre  nunmehr  eine  Garantie  für  die  richtige  Ver» 
zinsung  und  Rückzahlung  des  Obhgationenkapitals  von 
6,5  Mill.  Fr.,  das  bisher  mit  keiner  besonderen  Pfandsicherheit 
ausgestattet  war,  übernommen  hat.  (2(i.Ti) 

Ver.  St.  von  Amerika.   Neue  Verbandsgründung    in  der 

chemischen  Industrie.  Die  ameri» 
kanischen  Fabrikanten  synthetisch » organischer  Chemikalien 
haben  bei  Gelegenheit  einer  Tagung  Ende  Dezember  v.  J.  in 
New  York,  wie  der  Deutseh^Amerikanische  Wirtschaftsver» 
band  mitteilt,  die  Gründung  eines  neuen  großen  Faehver» 
bandes  vorgenommen.  Der  neue  Verband  —  Synthetic 
Organie  Chemical  Manufacturers  Associacion  —  ghedert  sich 
in  einzelne  Abteilungen,  von  denen  bisher  diejenigen  für  Färb» 
Stoffe,  Zwischenprodukte,  pharmazeutische  und  organische 
Chemikalien  konstituiert  worden  sind.  Dem  Verband  sind 
bis  jetzt  etwa  70  Firmen  beigetreten.  Für  die  Bearbeitung  von 
Zollfragen  ist  ein  besonderer  Ausschuß  eingesetzt  worden,  mit 
dem  Zweck,  die  Regierung  über  die  künftige  Farbstoff»Zoll» 
gesetzgebung  zu  beraten.  i237i) 


MARKT-  UND  PREBSBERICHTE 


Marktbericht  über  Düngemittel  für  den  Monat  Februar. 

Das  Stickstoff»Syndikat,  G.  m.  b.  H.,  schreibt  uns: 
Da  die  Zeit  der  Frühjahrsdüngung  jetzt  sehr  nahe  rückt 
und  besonders  in  den  südlichen  Ländern  schon  begonnen  hat, 
ist  die  Nachfrage  nach  Stickstoffdüngemitteln  im  Februar  gc= 
stiegen,  und  das  Geschäft  hat  sich  im  Auslande  allgemein  be» 
lebt.  Schon  der  Januar  dieses  Jahres  hatte  für  Chilesalpeter 
einen  erheblichen  Mehrabsatz  in  Europa  gebracht,  nämhch 
rund  62  000  Tonnen  gegenüber  rund  33  000  Tonnen  im  Januar 
1921.  Die  Preise  des  Chilesalpeters  haben  keine  nennenswerte 
Aenderung  erfahren.  In  schwefelsaurem  Ammoniak  besteht 
im  Auslande  andauernd  Knappheit;  die  Preise  sind  daher  fest. 

Im  Inland  hält  die  Nachfrage  nach  Stickstoffdünger  an. 
Die  im  Januar  einsetzende  bessere  Abladung,  die  ermögUchte, 
13  577  Wagen  herauszubekommen,  erfuhr  infolge  des  Eisen» 
bahnerstreiks  leider  eine  jähe  Unterbrechung.  Während  voi- 
dem  Streik  in  der  Dekade  über  5000  Wagen  zur  Verladung 
kamen,  ging  diese  Ziffer  in  der  Dekade,  in  welche  der  Streik 
fiel,  auf  etwas  über  1000  Wagen  zurück.  Nach  Beendigung  des 
Streiks  setzten  die  Abladungen  wieder  besser  ein,  so  daß  am 
1.  März  die  Lagervorräte  an  Stickstoffdüngemitteln  annähernd 
abgefahren  waren. 

Die  Produktion  an  Natronsalpeter  mußte  infolge  der  Soda» 
knappheit  zugunsten  des  schwefelsauren  Ammoniaks  eingc» 
schränkt  werden. 

Um  die  infolge  des  Oppauer  Unglücks  ausfallenden  Stick» 
stoffmengen  zum  Teil  abzudecken,  wurde  von  landwirtschaft» 
lieber  Seite  die  Einfuhr  von  20  000  Tonnen  Chilesalpeter  bc» 
antragt.  Die  Einfuhrbewilligung  ist  erteilt.  Der  Auslands» 
Salpeter  wird  sich  für  den  Verbraucher  auf  etwa  73, —  Mk. 
per  kg  Stickstoff  am  Verbrauehsort  stellen. 

Die  Höchstpreise  für  Stickstoffdünger  haben  im  Verlauf 
des  Februar  nach  Maßgabe  der  am  1.  Februar  erfolgten  Kohlen» 
Preissteigerung  mit  Wirkung  vom  8.  Februar  folgende  Erhöhun» 
gen  erfahren: 
Schwefelsaures  Ammoniak 

nicht  gedarrt  und  nicht  gemahlen    auf  29,80  Mk.  f.  d.  kg.  N. 

gedarrt  und  gemahlen  „  30,60  „    „  „  „  „ 

Natronsalpeter  „  36,^ —  „    „  „  „  „ 

die  übrigen  Salpetersorten  ....  „  29,80  „  „  „  „  „ 
Kalkstickstoff   „  26,50  „    „  „  „  ., 

(2681) 
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Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


.  3.      i.  s. 


A.  O.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .  .  .  , 
Byk-Quldenw.  .  . 
Chem.  F.  Buckau  . 
..  Griesheim  . 
.,    Grünau   .  . 

V.  Heyden 
.,  Milch  &  Co. 
..    Weiler   .  . 

Qelsenk.  . 
,.  W.  Albert  . 
Concordia 
Dynamit  Nobel  .  . 
Eeestorff.  Salzw.  . 
Elberf.  Farbenf.  . 
Fahlbere  List  .  .  . 
Gerbst.  Renner  .  . 
Th.  Goldschmidt  . 
Harb.  Wiensr  G.  . 


685,— 
725,— 
650,— 
1460,- 
945,— 
1450,— 
908,— 
848,— 
670,— 
3000,- 
1610,— 
220U,— 
842,— 
1565,- 
703,- 
850,— 

1366,— 
1000,— 


752,— 
860,— 
700,— 
1375,— 
1000,— 
1525,— 
901,- 
860,— 
770,— 
3300,— 
1700,— 
2375,- 
943,— 
1600,- 
800,- 
930,— 

1410,— 
1610,— 


Aktien 


Harkort  Bersrw.  .  . 
Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaum  . 
Köln-Rottweil  .  .  . 
LeoDoldshall  .  .  .  . 
Linde's  Eismasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasquin,  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Snrenest.  .  . 

J.  D.  Riedel  

Riiteerswerke  .  .  . 
Schering,  Chem.  .  . 
SorenKst.  Carb.  .  .  . 
Staßfurter  Chem.  •  • 
Thür.  Bleiweißf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
..  QlanzstoffF.  . 


8.  3. 


1.  3. 


1200,- 
690,- 
900,- 
990,- 

906,- 

750,- 
1844,- 
135U,- 

580,- 
1050,  - 
1035,- 
1551,- 

750,- 
1950,- 
2150,- 

151(1,- 

3050,- 


12P0,- 
779,- 
920,- 

1143,- 

750,- 

850,- 
2050,- 
2300,- 

820,- 
1150,- 
1040,- 
1614,- 

600,- 
1965,- 
2300,- 
1725,- 
1570,- 
3450,- 


Devisen 

2.  8. 

3.  3. 

4.  3. 

6.  3. 

7.  3. 

8.  3. 

Holland  

Schweden  .... 

9200,— 
6360,— 
1280,— 
1061,50 
239,75 
2190,— 
4700,— 
3840,— 

9650,— 
6610,— 
1365,— 
1115,— 
251,75 
2332,50 
4965,— 
4055,— 

9550,— 
6660,- 
1327,50 
1115,— 
252,— 
2295,— 
4965,— 
4030,— 

9950,— 
6900,— 
1380.— 
1153,50 
261,50 
23911,— 
5145,— 
4180,- 

9900,— 
6860,— 
1350,— 
1145,— 
261,— 
2355,— 
5067,50 
4095,— 

9875,— 
6825,— 
1280,- 
1137,50 

260,— 
2292,40 
5010,— 
4060,— 

England  .... 
New  York   .  .  . 
Frankreich     .  . 
Schweiz  .... 
Spanien  .... 

Metalle  (Preise  für  100  ke  in  M.) 


Elektrolytkupfer  

Raffinadekupfer  69—99.3  pCt.  •  •  •  •  

Originalhüttenweichblei  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

'/■ink.  umgeschmolzen  

Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen  

o        .    <lo-  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

tiancazmn   

Straitszinn  

Australzinn  

Hüttenzinn,  99  pCf.  

Reinnickel   

Antimon-Reeulus  

Silber  in  Barren  (1  kc)  


8.  3. 


1.  3. 


7705 
7100—  7150 
2325—  2375 
2775—  2825 
2375—  2400 

iinoo 

11200 
1630U— 16500 
16300—16500 
16300—16500 
16000—16200 
17200-17500 
2525  -  2550 
4450—  4500 


6591 
6175—  6250 
2050—  2100 
2400—  2450 
1925-  1975 
9800 
10000 
14900—15000 
14900—15000 
14900-15000 
14700-14800 
15000—15500 
2200—  2250 
4125—  4150 
(2713) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Persönliches 

Professor  Dr.  Rene  Bohn,  der  bis  vor  wenigen  Wochen 
dem  Vorstand  der  Badischen  Anilin»  &  Soda^Fabrik  an= 
gehörte,  ist  am  6.  März  nach  langem  Leiden,  aber  doch  un» 
erwartet,  verschieden.  Der  Verstorbene  hat  durch  seine 
aulSergewohnhche  erfinderische  Begabung,  durch  seine  ver. 
bindhche  Art,  die  ihn  Schwierigkeiten  aller  Art  glücklich 
Uberbrucken  ließ,  der  Gesellschaft  Dienste  geleistet,  die  nicht 
hoch  genug  eingeschätzt  werden  können.  Die  Badische  Anilin» 
&  .Soda=Fabrik  verliert  in  Herrn  Professor  Dr.  Bohn  einen  jener 
Manner,  denen  die  chemische  Industrie  ihren  Aufbau  und  ihre 
CxroiSe  verdankt.  Sie  betrauert  in  ihm  aber  auch  den  treuen 
zuverlässigen  Freund,  dessen  Andenken  stets  hoch  in  Ehren 
gewalten  werden  wird.  (2711) 

r  1  ^^."^  Privatdozenten  in  der  Rechtswissenschaftlichen 
Kikultat  der  Universität  Köln,  Herrn  Prof.  Dr.  Edmund 
Kloeppel,  VorstandsmitgHcd  der  Farbenfabriken  vorm.  Friedr. 
Bayer  &  Co  in  Leverkusen  wurde  die  Dienstbezeichnung 
„aulJerordentlicher  Professor"  verliehen.  (27io) 

Verbandswesen 

Gründung  des  Arbeitgeberverbandes  für  die  Deutsche  Wachs» 
und  wachsverarbeitende  Industrie. 

In  einer  von  maßgebenden  Firmen  der  Wachs»  und  wachs» 
verarbeitenden  Industrie  besuchten  Versammlung  in  Erfurt  am 
.iü.  Januar  1922  wurde  der  „Arbeitgeberverband  für  die 
Ueütsche  Wachs»  und  wachsverarbeitende  Industrie"  ge» 
gründet,  der  den  Zweck  verfolgt,  als  Gesamtvertretung  der 
Arbeitgeberschaft  der  in  Deutschland  bestehenden  Wachs, 
Wachswaren,  Zeresin,  Schuhputz,  Bohnerwachs,  Kerzen 
und  ahnhche  Erzeugnisse  herstellenden  oder  verarbeitenden 
industne  in  allen  sozialen  und  sozialpolitischen  Fragen  zu 
wirken.  Insbesondere  wird  der  Verband  einem  aus  den  be» 
teihgten  Kreisen  lang  gehegten  Bedürfnis  entsprechend  eine 
seiner  Hauptaufgaben  in  der  Schaffung  einheitlicher  Lohn» 


und  Arbeitsbedingungen  durch  einen  Ruiclisinantcltarif  er» 
blicken,  der  durch  nach  einheitlichen  Richtlinien  bezirklich  ab» 
zuschließende  Lohnabkommen  ergänzt  werden  wird.  Diese 
(Gründung  wird  für  die  zukünftige  Gestaltung  der  sozial» 
politischen  Verhältnisse  in  der  gesamten  deutschen  Wachs» 
und  wachsverarbeitenden  Industrie  von  ausschlaggebender  Be» 
dcutung  sein.  Die  Geschäftsstelle  des  Verbandes  ist  vorläufig 
in  lulda,  Sturmiusstraße  8,  und  mit  der  Geschäftsführung  zu» 
nächst  der  Syndikus  des  Arbeitgeberverbandes  für  Fulda 
und  Umgegend  E.  V.,  Herr  Dr.  H.  van  der  Borght,  beauftragt 
worden.  (.>im 

Der  Verband  Deutscher  Dachpappenfabrikanten  hat  die 

folgenden  neuen  Richtpreise  festgesetzt: 

Für  Dachpappe  mit  80er  100er  150er  2Qüer  Rohpappeneinlagc 

16,—    13,.30   9,60    8,— MkTpTo'qm^ 
bei  waggonweisem  Bezug  auf  den  Verladebahnhof  des  Ver» 
kaufers  gehefert  gegen  sofortige  Barzahlung  ohne  Abzug,  tets» 

Geschäftliches 

Interessengemeinschaft  Chemische  Werke  Lothringen— 
Badische  Anilin»  &  Soda=Fabrik  in  Ludwigshafen.     Von  zu» 

standiger  Seite  wird  bestätigt,  daß  die  Verhandlungen 
Uber  die  Herstellung  einer  Interessengemeinschaft  zwischen 
den  zur  Lothringen»Gruppe  gehörigen  Chemischen  Werken 
Lothringen  und  der  Badischen  Anihn»  &  Soda»Fabrik  in  der 
Hauptsache  zum  Abschluß  gebracht  worden  sind.  Die  Chemi» 
sehen  Werke  Lothringen  sollen  gemeinschaftHch  mit  der 
Badischen  AniHn»  &  Soda»Fabrik  in  großem  Maßstabe  aus» 
gedehnt  und  ausgebaut  werden.  Ob  im  Zusammenhang  damit 
eine  Kapitalerhohung  der  Chemischen  Werke,  deren  Aktien» 
kapital  sich  bisher  zum  großen  Teil  im  Besitz  der  Berahau» 
Akt.»Ges.  Lothringen  befindet,  erfolgt,  steht  noch  nicht^fest. 

(2636) 

Chemische  Fabrik  Griesheim=Elektron  in  Frankfurt  a  M. 

Nach  Mitteilungen  in  der  Tagespresse  soll  es  sich  bestätigen, 
daß  zwischen  dem  Unternehmen  und  Amerika  Verhandlungen 
schweben  über  einen  Patentverkauf,  dessen  Erlös  angeblich 
den  Aktionären  außerhalb  der  Anihngruppe  zufließen  soll.  Es 
ist  jedoch  noch  nicht  bestimmt,  ob  man  mit  einem  endgültigen 
Ergebnisse  rechnen  kann,  da  die  Verhandlungen  noch  nicht 
abgeschlossen  sind.  (2684) 

11  chemische  Fabrik  auf  Aktien  in  Leopolds» 

hall  blickte  am  28.  Februar  auf  ein  50jähriges  Bestehen  zurück. 

(2679) 

Saccharin^Fabrik  Akt.=Ges.  vormals  Fahlberg,  List  &  Co.  in 
Magdeburg.  Der  Aufsichtsrat  schlägt  der  demnächst  einzube» 
rufenden  Generalversammlung  auf  das  erhöhte  Aktienkapital 
die  Verteilung  einer  Dividende  von  15  %  (wie  i.  V.)  und  eines 
Bonus  von  10  %  (wie  i.V.)  vor.  Die  Aussichten  für  das  neue 
Geschäftsjahr  können  als  sehr  gut  bezeichnet  werden.  (2676) 

Vereinigte  Chemische  Fabriken  zu  Leopoldshall.  Der  Auf» 
Sichtsrat  der  Kaliwerke  Aschersleben  stimmte  in  seiner  Sitzung 
am  3.  d.  Mts.  dem  Plan  eines  engen  Zusammenschlusses  der 
Kaliwerke  Aschersleben  mit  den  Kahwerken  Salzdetfurth 
Westeregeln  und  Vereinigte  Chemische  Fabriken  zu  Leopolds» 
hall  zu  und  beschloß  im  Zusammenhang  hiermit  einer  auf  den 
29  März  1922  zu  berufenden  Generalversammlung  die  Er» 
hohung  des  Aktienkapitals  von  84  000  000  Mk.  auf  110  000  000 
Mark  durch  Schaffung  von  neuen  nom.  23  000000  Mk.  Stamm» 
aktien  und  Erhöhung  des  Vorzugsaktienkapitals  mit  mehr» 
hichem  Stimmrecht  von  7  000  000  auf  10  000  000  Mk.  zu  unter» 
breiten.  Die  neu  geschaffenen  Stammaktien  sollen  zum  vor» 
wiegenden  Teil  zum  Erwerb  fast  des  gesamten  Aktienkapitals 
der  Vereinigten  Chemischen  Fabriken  zu  Leopoldshall  dienen 
der  restliche  Betrag  Stammaktien  soll  den  Kaliwerken  Salzdet» 
furth  gegen  Barzahlung  zum  ungefähren  Tageskurs  überlassen 
werden.  In  Auswirkung  des  Zusammenschlusses  der  obigen 
Werke  sollen  Vertreter  der  Gruppen  Westeregeln  und  Leo» 
poldshall  sowie  Vertreter  des  Bankenkonsortiums  von  Salzdet» 
furth  zur  Zuwahl  in  den  Aufsichtsrat  der  KaHwerke  Aschers» 
leben  vorgeschlagen  werden.  (2685) 

Heine  &  Co.,  A.=G.  (Aetherische  Oele),  Leipzig.  Der  Auf» 
Sichtsrat  hat  beschlossen,  die  Erhöhung  des  Stammkapitals  um 
10  auf  22  Millionen  Mark  vorzuschlagen.  Der  größte  Teil  der 
auszugebenden  neuen  Stammaktien  soll  den  Besitzern  der  alten 
Stammaktien  angeboten  werden.  Der  Geschäftsgang  ist  nach 
wie  vor  gunstig,  so  daß  sowohl  für  das  laufende  Geschäftsjahr 
mit  einer  gleich  hohen  Dividende  wie  im  Vorjahre  gerechnet 
werden  kann.  (2693) 
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Unter  dem  Namen  „Cosag,  Kontinentale  Stickstoff«Werke 
A.:G."  wurde  in  München  mit  40,95  Millionen  Mark  Kapital 
eine  Gesellschaft  zur  Errichtung  und  zum  Betrieb  von  Stick= 
stoffwerken  und  aller  damit  in  Zusammenhang  stehenden  In: 
dustrie-'Anlagen  begründet,  die  demnächst  das  erste  Stickstoff- 
werk  in  Oesterreich  in  Golling  bei  Salzburg  errichten  wird. 
Außerdem  hat  sie  ein  Nutznießungsrecht  auf  den  Abbau  von 
Kalk  erworben.  Weiter  hat  das  Unternehmen  durch  Verträge 
mit  der  Landesregierung  und  der  Salzburger  A.'G.  für  Elektri» 
zitätswirtschaft  das  alleinige  Recht  auf  Verwertung  der  in 
Salzburg  vorhandenen  Wasserkräfte  erworben.  (2696) 

Chemische  Fabriken  Weitmar  in  Düsseldorf.  Die  Gesell^ 
Schaft  wird  unter  Uebernahme  der  Firma  Walter  Kaersten  eine 
besondere  Verkaufsabteilung  in  Düsseldorf  einrichten.  Sie 
wird  dort  auch  die  Fabrikation  von  pharmazeutischen  Artikeln 
aufnehmen.  (2678) 

Chemische  Fabrik  Roglin  A.=G,  in  Frankfurt  a.  M.  Unter 
dieser  Firma  ist  unter  Mitwirkung  der  Firma  J.  G.  Mouson  & 
Co.  und  der  „Olea"  Mineralölwerke  A.^G.  eine  Aktiengesell= 
Schaft  mit  1  Mill.  Mk.  laut  handelsgerichtlicher  Eintragung  ge= 
gründet  worden.  Gegenstand  des  Unternehmens  ist  die  Ver= 
Wertung  von  Abfallprodukten  der  Seifenfabrikation,  ins= 
besondere  von  Glyzerin  sowie  überhaupt  die  Herstellung  und 
der  Vertrieb  von  chemischen  Produkten.  (2694) 

Chemische  Fabrik  in  Billwärder  vorm.  Hell  &  Sthamer  A.sG., 
Hamburg.  Die  am  20.  März  stattfindende  ordentliche  General^ 
Versammlung  soll  u.  a.  eine  erneute  (durch  eine  Verfügung  des 
Registergerichts  erforderlich  gewordene)  Beschlußfassung  vor= 
nehmen  über  die  in  der  außerordentlichen  Generalversamm« 
lung  vom  30.  Dezember  1921  beschlossene  Erhöhung  des 
Grundkapitals  der  Gesellschaft  um  einen  Betrag  von  7,5  Mill. 
Mark  auf  einen  Betrag  von  15  Mill.  Mk.  durch  Ausgabe  von 
7500  neuen  Stammaktien  über  je  1000  Mk.  unter  Ausschluß  des 
gesetzlichen  Bezugsrechts  der  Aktionäre.  Ferner  wird  eine 
weitere  Erhöhung  des  Grundkapitals  der  Gesellschaft  um  einen 
Betrag  bis  zu  15  Mill.  Mk.  auf  einen  Betrag  bis  zu  30  Mill.  Mk. 
vorgeschlagen  durch  Ausgabe  von  15  000  neuen  Stammaktien 
über  je  1000  Mk.  unter  Ausschluß  des  gesetzlichen  Bezugs^ 
rechts  der  Aktionäre.  (2677) 

Carbonid  Akt.=Ges.  in  Hamburg,  früher  Sprengstoff  Akt.= 
Ges.  Carbonid.  Die  Verwaltung  beruft  zum  14.  März  eine 
Generalversammlung  ein,  um  ihr  ein  Angebot  der  Nord= 
deutschen  Bank  in  Hamburg  vorzulegen  betreffs  Umtauschs 
der  Aktien  in  Aktien  der  DynamitiAkt.=Ges.  vormals  Alfred 
Nobel  &  Co.  in  Hamburg.  (2688) 

Chemische  Fabrik  Helfenberg  Aktiengesellschaft  vormals 
Eugen  Dieterich  in  Helfenberg  bei  Dresden.  Der  Aufsichtsrat 
der  Gesellschaft  hat  beschlossen,  für  das  Geschäftsjahr  1921 
die  Verteilung  einer  Dividende  von  25  %  auf  das  erhöhte 
Stammkapital  von  1  800  000  Mk.  und  TA  %  Dividende  auf  das 
Vorzugsaktienkapital  von  200  000  Mk.  (i.  V.  12  %  auf  800  000 
Mark  Gesamtkapital)  in  Vorschlag  zu  bringen.  Die  General« 
Versammlung  findet  am  25.  März  statt.  (2674) 

„Olea"  MincTalöiwerke  A,sG.,  Frankfurt  a.  M.    In  der 

ordentlichen  Generalversammlung  wurde  an  Stelle  des  ver« 
storbenen  Kommerzienrates  Ernst  Ladenburg,  Präsident  der 
Frankfurter  Handelskammer,  Bankier  August  Ladenburg  zum 
Mitghed  des  Aufsichtsrates  gewählt.  Dr.  Rosin,  Bank  für 
Handel  und  Industrie,  BerHn,  ist  aus  dem  Aufsichtsrat  aus« 
geschieden  und  dagegen  sind  die  Herren  Dr.  ing.  h.  c.  Köth, 
Mitglied  des  Aufsichtsrates  der  genannten  Bank,  und  Direktor 
Jacob  (Filiale  der  Bank  für  Handel  und  Industrie,  Frankfurt 
a.  M.)  zu  Mitgliedern  des  Aufsichtsrates  gewählt  worden.  Die 
Vereinbarung  mit  dem  Evagkonzem  ist  nicht  zur  Ausführung 
gekommen.  Das  Aktienkapital  der  Gesellschaft  ist  anfangs 
dieses  Jahres  auf  12  000  000  Mk.  erhöht  worden  durch  Schaf« 
fung  von  2  000  000  Mk.  mit  vierfachem  Stimmrecht  versehener 
Vorzugsaktien,  auf  die  bis  zu  6  %  Dividende  entfällt.  (2657) 

Karaus  Farbens  und  Oelwerke  AktiensGesellschaft,  Düssel« 
dorf.  In  der  zum  18.  März  einberufenen  außerordentlichen 
Generalversammlung  steht  auf  der  Tagesordnung:  Die  Ge« 
nehmigung  des  Ankaufs  von  Grundstücken  und  maschineller 
Anlagen  zur  Erweiterung  des  Betriebes.  (2656) 

Verein  chemischer  Fabriken  in  Zeitz.  Der  demnächst 
stattfindenden  Generalversammlung  soll  die  Erhöhung  des 
Grundkapitals  auf  40  Mill.  Mk.  vorgeschlagen  werden.  Der 
Mindestkurs,  zu  dem  die  neuen  Aktien  ausgegeben  werden, 
soll  auf  150  %  festgesetzt  werden.  (2655) 


Leimfabrik  in  Lichtenfels  vormals  Andreas  Ultzsch  Nach  = 
folger  Akt.sGes.  Die  außerordentliche  Generalversammlunf.« 
beschloß  die  Erhöhung  des  Aktienkapitals  um  1,3  auf  3  Mill! 
Mark  durch  Ausgabe  von  1700  Stück  Stammaktien.  Dieselben 
werden  von  einem  Bankenkonsortium  unter  Führung  der 
Bayerischen  Diskonto«  und  Wechselbank  in  Nürnberg  zu  145  % 
übernommen  und  1300  Stück  den  bisherigen  Aktionären  im 
Verhältnis  1  :  1  zu  150%  angeboten.  Die  restlichen  400  Stück 
verbleiben  dem  Konsortium  zum  freihändigen  Verkauf.  Die 
neuen  Aktien  sind  ab  1.  April  1922  am  Gewinn  beteiligt.  <2h.->k) 

Rheinische  Gerbstoff;  und  Farbholzextrakt=Fabrik  Ge: 
brüder  Müller  Akt.=Ges.  in  Benrath  (Rheinprovinz).    In  der 

Generalversammlung  vom  3.  d.  Mts.  wurde  der  Abschluß  für 
1921  einstimmig  genehmigt  und  die  Dividende  von  14  %  sofort 
zahlbar  gestellt.  An  Stelle  von  zwei  ausscheidenden  Aufsichts« 
ratsmitghedern  wurde  neu  in  den  Aufischtsrat  gewählt  der 
Generaldirektor  der  Rennerwerke  Akt. «Ges.  in  Hamburg,  Dr. 
W.  Möller  in  Hamburg,  ferner  J.  C.  Balvin  in  New  York  und 
O.  J.  Buxton  in  Haverkley.  Diese  Wahl  erfolgte  im  Hinblick 
darauf,  daß  sich  die  Mehrheit  des  Aktienkapitals  Müller«Gcsell« 
Schaft  im  Besitz  der  Rennerwerke  in  Hamburg  befindet  und 
diese  wiederum  von  der  Forestal  Company  in  London  kon« 
trolliert  wird.  Die  Verwaltung  gab  sodann  ein  Anerbieten 
der  Forestal  Company  auf  Uebernahme  der  noch  in  ihrem  Be= 
sitz  befindUchen  Müller«Aktien  bekannt,  wonach  für  jede 
Aktie,  einerlei,  ob  sie  der  alten  oder  neuen  Emission  an« 
gehört,  ein  Betrag  von  5154  Mk.  zuzüglich  3  Pfd.  Sterl.  ge« 
währt  wird.  Die  Verwaltung  befürwortet  dieses  Angebot 
unter  Hinweis  darauf,  daß  die  Selbständigkeit  der  Gesellschaft 
dadurch,  daß  sie  unter  der  Kontrolle  der  Renner«  bzw.  Forestal 
Company  gelangt,  künftig  ausgeschlossen  sein  werde,  und  daß 
es  sich  empfehle,  Hand  in  Hand  mit  der  Forestal«Gruppe  zu 
arbeiten.  Die  Verwaltung  bleibt  deutsch,  wie  auch  die  Ge« 
Seilschaft  ihren  Charakter  als  deutsches  Aktienunternehmen 
beibehalten  wird.  (2683) 

Dr.  Hugo  Remmler  A.=G.  (Fabrik  pharmazeutischer  Prä« 
parate),  Berlin.  Die  Generalversammlung  setzte  die  Divi« 
dende  auf  8  %  fest.  Darauf  wurde  beschlossen,  das  Aktien« 
kapital  um  3  auf  9  Mill.  Mk.  zu  erhöhen.  Die  neuen  Aktien 
werden  durch  die  Dresdner  Bank,  Berhn,  -und  die  Firma  von 
Goldschmidt«Rothschild  zu  100  %  übernommen,  den  Aktionä« 
ren  aber  noch  nicht  angeboten.  Nach  Mitteilung  der  Ver« 
waltung  ist  das  Werk  gut  beschäftigt  und  mit  Aufträgen  reich« 
lieh  versehen,  so  daß  ein  zufriedenstellender  Absatz  auch 
fernerhin  zu  erwarten  ist.  (2644) 

Julius  Sichel  &  Co.  G.  m.  b.  H.  in  Berlin.    Die  mit  2  Mill. 

Mark  Kapital  ausgestattete,  zum  Sichelkonzern  gehörige  Ge« 
Seilschaft  ist  nunmehr  im  Handelsregister  zur  Eintragung  ge« 
langt.  Gegenstand  des  Unternehmens  ist  der  Vertrieb  der 
Produkte  des  Sichel«Konzems,  der  geleitet  wird  von  der 
„Julius  Sichel  &  Co.  Kommanditgesellschaft  auf  Aktien"  in 
Mainz,  sowie  allgemein  der  Handel  mit  Eisen,  Metallen  und 
Artikeln  der  chemisch«technischen  Branche.  Die  Gesellschaft 
ist  befugt,  sich  an  gleichartigen  oder  ähnlichen  Untemehmun« 
gen  zu  beteiligen  und  Fabriken  zur  Herstellung  obiger  und 
verwandter  Artikel  zu  errichten.  Sie  ist  befugt.  Zweignieder« 
lassungen  zu  errichten.  (2643) 

Chemische  Fabrik  Brandt  &  Co.  iij  Hamburg.  Die-Gesell« 
Schaft  beantragt  eine  Kapitalerhöhung  um  4  auf  7,5  Mill.  Mk. 

(2654) 

Actiengesellschaft  Union  vereinigte  Zündholz«  und  Wichses 
Fabriken,  Augsburg.  Nach  dem  Bericht  des  Vorstandes  ge« 
staltete  sich  durch  die  verworrenen  Verhältnisse  unseres  deut« 
sehen  Wirtschaftslebens  das  Geschäftsjahr  1921  äußerst 
schwierig.  Seit  Eintritt  der  freien  Wirtschaft  war  die  Nach« 
frage  nach  Zündhölzern  derart,  daß  die  Gesellschaft  trotz  be« 
deutender  Erhöhung  der  Fabrikationsziffern  den  Anforde« 
rungen  bei  weitem  nicht  genügen  konnte  und  lange  Liefer« 
fristen  in  Anspruch  nehmen  mußte.  In  Lederputzmitteln,  für 
welche  die  empfindliche  Verteuerung  aller  Rohstoffe  und  Flalb« 
fabrikate  ebenfalls  höhere  Verkaufspreise  forderte,  war  die 
Nachfrage  gleichmäßig  und  lebhaft.  Die  Gesellschaft  konnte 
allen  Anforderungen  restlos  genügen  und  den  Umsatz  ent« 
sprechend  erhöhen.  Es  ist  auch  erfreulicherweise  gelungen,  den 
Export  nach  verschiedenen  Ländern,  allerdings  nicht  ohne 
Schwierigkeiten,  wieder  aufzunehmen.  Es  verbleibt  einschließ« 
lieh  des  Vortrages  aus  dem  Vorjahre  ein  Reingewinn  von 
1  776  463  Mk.  (1  084  680  Mk.),  aus  dem  25  %  Dividende  (20  %) 
ausgeschüttet,  verschiedene  Rückstellungen  vorgenommen  und 
356  463  Mk.  (364  680  Mk.)  auf  neue  Rechnung  vorgetragen 
werden.  (2695) 
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Chemische  Fabrik  Teterow,  A-sG.  in  Teterow.  Unter 
dieser  Firma  wurde  eine  neue  Aktiengesellschaft  mit  6  Mill. 
Mark  Kapital  in  das  Handelsregister  eingetragen.  Die  Mit= 
glieder  des  Aufsichtsrats  sind:  Generalmajor  a.  D.  Willy 
von  Livonius,  Rechtsanwalt  Dr.  jur.  Karl  Goldschmidt,  Kauf^ 
mann  Moritz  Lehmann,  sämthch  in  Berlin.  (2628) 

Chemische  Fabrik  Dotzheim  A.;G,  in  Dotzheim.  Unter 
dieser  Firma  wurde  mit  1  Mill.  Mk.  Kapital  eine  neue  Aktien^ 
gcsellsehaft  in  das  Handelsregister  eingetragen.  Gegenstand 
des  Unternehmens  ist  die  Herstellung  von  chemischen  Er- 
zeugnissen aller  Art  und  die  Uebernahme -und  der  Betrieb 
von  Drogerien  und  ähnhchen  Geschäften.  Zu  MitgHedern 
des  Aufsichtsrats  sind  bestellt:  Oberbürgermeister  a.  D.  Dr. 
Emil  Göttelmann,  Fabrikant  Ernst  August  Bamberger  und 
Justizrat  Dr.  Otto  Bing,  sämtlich  in  Mainz.  (2627) 

Viskose  Akt.=Ges.,  Eisenach.  Der  Aufsichtsrat  der  bis 
.\pril  1921  „Erste  Stapelfaserfabrik  für  Volksbekleidung"  fir= 
mierenden  Gesellschaft  schlägt  der  am  11.  März  stattfindenden 
ordentlichen  Generalversammlung  eine  Kapitalserhöhung  um 
9  800  000  Mk.  auf  11  870  000  Mk.  durch  Ausgabe  von  9800  Stück 
auf  den  Inhaber  lautenden  Stammaktien  zu  je  1000  Mk.  unter 
gleichzeitiger  Umwandlung  der  1000  Stück  Namensaktien  zu 
je  200  Mk.  in  200  Stück  auf  den  Inhaber  lautende  Stamme 
aktien  zu  je  1000  Mk.  vor.  Ferner  soll  der  Sitz  der  Gesell^ 
Schaft  von  Eisenach  nach  Arnstadt  verlegt  werden.  Außer? 
_dem  wird  eine  Reihe  von  Satzungsänderungen  vorgeschlagen, 
jfe  ,  (2607) 

Staßfurter  Chemische  Fabrik  vorm.  Vorster  &  Grüneberg 
Aktiengesellschaft  in  Staßfurt.  Die  Gesellschaft  beruft  eine 
außerordentliche  Generalversammlung  zum  18.  März  ein  zum 
Zwecke  der  Beschlußfassung  über  die  Ausgabe  von  4  Mill.  Mk. 
Vorzugsaktien  mit  6%  Dividendenberechtigung  und  ein= 
fächern  Stimmrecht  unter  Ausschluß  des  Bezugsrechts  der 
Aktionäre.  '  (2602) 

Unter  Mitwirkung  des  Bankhauses  JuUus  Wechsler,  Han? 
nover,  ist  die  Kommanditgesellschaft  Karl  Liebe  in  Hameln, 
welche  Niederlassun-gen  in  Berhn,  Bremen,  Köln,  Essen,  Harn» 
bürg,  Hannover  und  Königsberg  unterhält,  mit  354  Mill.  Mk. 
Aktienkapital  unter  der  Firma  Liebe  Aktiengesellschaft  Fein= 
seifen=  und  Parf ümerien^Fabrik,  Hameln,  umgewandelt  worden. 

(2601) 

Unter  Mitwirkung  der  Sächsischen  Staatsbank  und  der 
Elektra=Akt.=Ges.  in  Dresden  wurde  mit  einem  Aktienkapital 
von  5  Mill.  Mk.  die  Debag,  Deufsche  BetriebsstoffäAkt.=Ges. 
in  Dresden  gegründet.  Gegenstand  des  Unternehmens  ist  die 
Emfuhr  von  Betriebsstoffen  jeder  Art,  Handel  und  Besorgung 
von  Betriebsstoffen  jeder  Art  und  Beteiligung  an  Unter= 
nehmungen  ähnlicher  Art.  Zu  Vorstandsmitgliedern  sind  he- 
stellt:  Oberregierungsbaurat  Paul  Sixtus  in  Chemnitz, 
Dr.  Albert  Sommer  und  der  Direktor  Lorenz  Strobel,  sämtlich 
in  Dresden.  Den  Aufsichtsrat  bilden:  Geheimrat  Otto  Köpcke, 
Direktor  der  Staatsbank,  Carl  Degenhardt,  der  Direktor 
Richard  Hille,  Professor  Dr.  Edmund  Gräfe  und  Rechtsanwalt 
Dr.  James  Breit,  sämthch  in  Dresden.  (2587) 

Aachener  Naturquellprodukte  A.iG.  in  Aachen.  Dieses 
.Unternehmen    wurde    in    das    Handelsregister  eingetragen. 
■Gegenstand   desselben  ist  die   Gewinnung  von  natürlichen 
Quellprodukten  aus  den  Aachener  Heilquellen  und  die  Her» 
Stellung  pharmazeutischer  Produkte  und  auch  die  Beteihgung 
an  ähnlichen  zweckdienlichen  Betrieben  und  Unternehmungen. 
Das  Grundkapital  beträgt  500  000  Mk.   Gründer  sind:  Direktor 
Ludwig  Purucker   (Düsseldorf),   Kaufmann  Willy  Rotthaus 
(Oberhausen),    Exzellenz    George    von    Lueder  (Potsdam), 
Fabrikdirektor  a.  D.  Paul  Knoff  (Düsseldorf).  Prokuristin: 
Paula  Lachenmeier  (Düsseldorf).    MitgHeder  des  ersten  Auf? 
-Sichtsrats  sind:  Syndikus  Dr.  Walter  Eichhorn  (Düsseldorf), 
Direktor   Peter   Purucker   (Düsseldorf)    und   Direktor  Otto 
E.  Poock  (Aachen).  (2522) 

Unter  der  Firma  Chemische  Fabrik  Hakenfelde  Aktien? 
gesellschaft,  Spandau,  wurde  eine  neue  Aktiengesellschaft  mit 
einem  Kapital  von  3  Mill.  Mk.,  das  zu  2,5  Mill.  Mk.  eingezahlt 
ist,  gegründet.  Gegenstand  des  Unternehmens  ist  der  Betrieb 
einer  chemischen  Fabrik,  insbesondere  die  Herstellung  von 
Seifen  und  Waschmitteln  jeder  Art,  der  Handel  mit  Erzeug? 
nissen  der  chemischen  Inc^ustrie,  Oel  und  ähnlichen  Artikeln, 
insbesondere  die  Fortführung  des  unter  der  Firma  Chemische 
rabnk  Hakenfelde  Carl  Lischke  betriebenen  Unternehmens. 

(2705) 


Aus  dem  Handelsregister. 

(27.  Februar  bis  4.  MSrz  1922.) 

Neueintraguogen  (Kapital  in  1000  Mk.). 
Fabrik  und  Großhandlung  pharm.  Präparate  „Marke  Matrose", 

Walter  Gesekus,  Berlin. 
M.  Weltenberg  &  Co.,  chem.?techn.  Fabrik,  Berlin. 
Stettincr    Spritwerke,    chemische    Abteilung,    G.  m.  b.  H., 

Stettin  (500). 

Chemisch?technische    Handelsgesellschaft    m.  b.  H.    in  Kot? 

schenbroda  (25). 
Chemische  Fabrik  Roglin  A.?G.,  Frankfurt  (Main)  (1000). 
Saccharin?  und  Chemikalien  ?  Vertriebsgesellschaft   m.  b.  H  , 

Berlin  (100). 

Aminowerk,  chemische  Fabrik  Wilhelm  Vick,  Rostock. 
Akener  chemische  Fabrik,  G.  m.  b.  H.,  Aken  (Elbe)  (1000). 

Geschäftsverlegungen,  «Aenderungen. 

Chemische  Werke  „Phoniak"  i.  Liqu.  Neuß  (Rhein)  —  auf? 
gelöst. 

Chemikalien?A.?G.,  Berlin  —  aufgelöst. 

Dr.  Max  Haase  &  Co.,  Fabrik  chemisch?pharmazcutischcr  Prä? 
parate,  G.  m.  b.  H.  —  die  Firma  lautet  fortan:  (i;hemische 
Fabrik  Dr.  Max  Haase  &  Co.,  G.  m.  b.  H. 

Karl  Böttcher  &  Cie.,  Reuys  &  Co.,  chemische  Produkte  — 
aufgelöst. 

Aktien?Ges.  für  AniHnfabrikation  —  ist  jetzt  Sitz:  Berlin. 
Fa.  Fritz  &  Co.,  Chemikalieri?Großhandlung,  Essen  —  auf? 
gelöst. 

Chemisch  ?  pharmazeutisches  Kontor  Gorlicia,  W.  Weichert 
&  Co.,  Görlitz  —  aufgelöst.  (2702) 

Versammlungskalender. 

14.  März:  Chem.  Fabrik  Milch  A.?G.,  Oranienburg,  ordentl. 

G.?V.  11  Uhr  vorm.  in  Berlin  im  Sitzungssaale  der 
Dresdner  Bank,  Behrenstr.  35?39. 
Chem.  Werke  Biockhues  A.?G.,  Niederwalluf  a.  Rh., 
ordentl.  G.?V.  vorm.  11   Uhr  in  Niederwalluf  in 
deren  Geschäftsräumen. 

Chem.  Fabrik  Entrup  A.?G.,  Hamburg,  Altrahlstedt, 
ordentl.  G.=V.  abends  7>4  Uhr  im  Hotel  „Vier 
Jahreszeiten"  in  Han-burg. 

15.  „      Interessengemeinschaft  dtsch.  Tintenfabriken,  Halle 

a.  S.,  vorm.  9%  Uhr,  im  Hotel  „Fürstenhof",  Eise? 
nach. 

18.     „      Chem.  Fabrik  Oldenbrok  A.?G.,  01denbrok=Bahn? 

hof,  ordentl.  G.?V.  mittags  12  Uhr  im  Geschäfts? 
gebäude  der  Nationalbank  für  Deutschland,  Kom? 
manditgesellschaft  auf  Aktien,  Bremen,  U.  L. 
Frauenkirchhof  6. 

Staßfurter  Chem.  Fabrik  vorm.  Vorster  &  Grüne? 
berg  A.?G.,  außerordentl.  G.?V.  11  Uhr  vorm.  im 
Sitzungssaal  des  Bankhauses  Jacquier  &  Securius, 
Berlin  C.  2,  An  der  Stechbahn  3/4. 
Karaus  Farben?  und  Oelwerke  A.?G.,  Düsseldorf, 
außerordentl.  G.?V.  nachm.  5  Uhr  „Hotel  Breiden? 
bacher  Hof",  Düsseldorf. 

„Atlas"  A.?G.  Chem.  Fabrik,  Mölkau  bei  Leipzig, 
ordentl.  G.?V.  vorm.  10  Uhr  in  den  Geschäfts? 
räumen  des  Herrn  Notar  Justizrat  Melos,  Leipzig, 
Johannisgasse  3. 

Chem.  Werke  Schaumburg  A.?G.,  Ahnsen  bei 
Bückeburg,  ordentl.  G.?V.  im  Sitzungssaal  der 
Dresdner  Bank,  FiHale  Hannover,  in  Hannover,  um 
2  Uhr. 

20.  „  Chem.  Fabrik  in  BiUwärder  vorm.  Hell  &  Sthamer 
A.?G.,  Hamburg,  ordentl.  G.?V.  mittags  12  Uhr  im 
Blauen  Saal  des  Hotels  „Bristol",  Berlin,  Unter  den 
Linden  5/6. 

Chem.  Fabrik  Dr.  Brandt  &  Co.  A.?G.,  Hamburg, 
außerordentl.  G.?V.  nachm.  4  Uhr  im  Patriotischen 
Gebäude  beim  Alten  Rathaus.  (2703) 


Vordrucke  von  Lieferwerksbescheinigungen. 

Vordrucke   von   Lieferwerksbescheinigungen,   welche  im 
Einverständnis  mit  dem  Reichskommissar  für  Aus?  und  Ein? 
fuhrbewilligung  aufgestellt  wurden,  können  durch  die  Außen? 
handelstelle  Chemie,  Abt.  Verwaltung,  zum  Preise  von: 
15,—  Mk.  für  100  Stück, 
8,—  Mk.  für   50  Stück 
zuzügHch  Porto  bezogen  werden.  (2709) 
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(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Meldungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum : 


Chemische 
Produkte 


28.  Febr.  1922  |  4.  März  1922  1  4.  März  1922 


Frankreich 

(Paris) 
100  kg 


England 

(London) 


Dänemark 

(Kopenhagen) 

kg 


1.  März  1922 


Holland 

(Rotterdam) 

100  kg 


4,  März  1922 


Ungarn 

(Budapest) 

kg 


15.  Febr.  1922 


Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 

Ib. 


mir  99  "lo  (UPI  500  Fi 

80—82,10  £ 

2,14  Kr. 

42—46  G 

— 

I2V2— 133/4  c. 

Ameisensäure  . 

80  »/o         380  „ 

80°/o  72,10—75  £ 

90°/o  1,40  Kr. 

850/0».  Ho  0,3ll-0,!iOG 

— 

Ammoniumsulfat  . 

95  „ 



— 

— 

— 

1001b.  2,50-2,60 

rvetzKaii    .    .    .  . 

88/92°       2j0  „ 

34—35  £ 

— 

— 

— 

100  Ib.  5,55— 5,65 

Aetznatron  . 

76/^^oolaocliei23  „ 

76o/o  25,10—26  £ 

— 

78/?7''/o  28,50-31  G 

1000/0  78-83  Kr. 

1001b.  3,35—3,40 

Benzoesäure  . 

Ib.  1,10—2  s 

— 

kg  1,05—1,60  G 

— 

U.S.P.    60  c. 

rSleiglatte  .    .    .  . 

poiidre  pure    i8o  „ 

35,10—36  £ 

— 

— 

— 

7'/2-7V4  c. 

Bleizucker     .    .  . 

1^"  ml  (HP)  350  „ 

white  45—47  £ 

— 

— 

— 

105/8—121/2  c. 

Borax  

raff,  crist.  175  „ 

crist.  29—33  £ 

0,85  Kr. 

crisl.  irao.  0,37  g 

175—190  Kr. 

5V2-6  c. 

Chlorcalcium    .  . 

fondu         45  „ 

7,10—8  £ 

— 

4,80—6,50  G 

— 

tllSeillUinp  t24-24,S0l 

VjnlorkalK .    .    .  . 

105/110       i5  „ 

35/370/0  14  £ 

0,24  Kr. 

10,50—12  G 

24—30  Kr. 

100  Ib.  2,10-2.25 

Chromalaun  . 

155  „ 

30,10—32  £ 

— 

30—34  G 

— 

lump  71/2 — 8  c. 

Citronensäure  . 

crist.  kg  12,50  „ 

Ib.  1,11—2  s 

6,15  Kr. 

kg  2,75—3,50  G 

— 

44-45  c. 

Cremortartari  . 

eoiiere  98/99°  700  „ 

98/1000/0  120-125  £ 

2,95  Kr. 

99  kg  1,20-1, 30  G 

— 

23— 24V2  c. 

Cyankalium  . 

pur  kg       17  „ 



— 

— 

— 

42—45  c. 

Cyannatrium 

kg           5,20  „ 



— 

— 

— 

26— 26V2  c. 

Essigsäure 

CMV2°/o(IIP)380  „ 

99/1000/0  55—60  £ 

8O0/0  1,20  Kr. 

80°/oCiiem.reiii  o,35-o,40G 

— 

99Vi'''/ollO||).  9-9,50$ 

Formaldehyd     .  . 

407o            6  „ 

400/0  82—83  £ 

— 

— 

— 

400/0  10— 10'/2  c. 

Lilaubersalz  .    .  . 

tOlIIDierC.  4,5—4,10  £ 

calc.  96»/oO,17Kr. 

5—6,25  G 

13—16  Kr. 

CröSl.  100 111.1,25-1,301 

Lilycerm  .... 

liIaDili8iiire30<'50o  „ 

crude  70—72,10  £ 

cliera.  rslfl  2,15  Kr. 

2X0BlllSl.ll|  1.10-1,20  G 

— 

16V2— 17  c. 

Kalisalpeter  . 

ratt.  aelge  ie  pol.  i65  „ 

refined  45 — 47  £ 

— 

— 

— 

73/8-7V2  c. 

Kali,  gelb,  blausaures 

kg           5,50  „ 

Ib.  1,2—1,21/2  s 

— 

105—150  G 

— 

24  -25  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg             12  „ 

Ib.  3—3,3  s 

— 

— 

— 

— 

Karbolsäure  .    .  . 

liljllill         150  „ 

crysi.3S/40o/olii.6'/2-7c/ 

— 

49—57  G 

— 

U.S.P.  12—160. 

Kupfersulfat     .  . 

140—142  „ 

28,10—29  £ 

— 

30—33  G 

77—82  Kr. 

CmSl.  180  Iii.  5,55-5,651 

Lithopone .... 

160  „ 

300/0  26—27  £ 

— 

400/0  22—25  G 

— 

— 

Milchsäure    .    .  . 

mliislr.  500/0  300  „ 

50°/o  40—43  £ 

— 

5O»/ot6Cl!0.35— 40G 

— 

440/0  leiD.  91/2-10  c 

INatr.  Bicarbonat  . 

Solvay       65  „ 

10,10—11  £ 

— 

11—14  G 

24—28  Kr. 

100  Ib.  2,20-2,25$ 

ISlatr.  Dichromat  . 

325  „ 

Ib.  51/2  d 

— 

55—57  G 

— 

73/4—8  c. 

Oxalsäure .... 

420  „ 

Ib.  81/2— 9  d 

4,75  Kr. 

55—80  G 

-  — 

cryst.  141/2—15  c. 

Phosphorsäure  .  . 

450           300  „ 

1.5     43—45  £ 

450  kg  0,35  G 

500/,  Q(l|||t||l|lSl/,.R3/,(, 

Pottasche  .... 

85/90%     170  „ 

90°/o  31—33  £ 

96/980/0  0,70  Kr. 

8O/85O/04V2-43/4C 

Salicylsäure  .    .  . 

Md.  II.  101/2^—1  s 

kg  1,30—2,60  G 

460—500  Kr. 

techn.  18—20  c. 

Salmiak  .... 

60—65  £ 

pulv.  0,90  Kr. 

31—34  G 

WlltepB.6%— 7  c. 

Salpetersäure    .  . 

360blanc  '115  „ 

80  Tw.  30—31  £ 

40°   6V4— 6V2C. 

Salzsäure  .... 

20/210         28  „ 

JO/2106,75— 9,50G 

100  Ib.  1,15-1,25$ 

Schwefelnatrium  . 

—  S 

OlllleO/e2o/o24,10-25£ 

conc.  0,53  Kr. 

luseO  60/82041/4-41/20. 

Schwefelsäure  .  . 

60°            21  „ 

92/930/0  8— 8,10  £ 

0,20  Kr. 

600  4,90—7  G 

660  1  16—16,50  $ 

Soda  (calc.)  .    .  . 

Solvay       39  „ 

58°/o  0,23  Kr. 

9—11,50  G 

Mi]  9-1 1,50  Kr. 

Il0lltl88 111.1,65-1,80$ 

NatronsWasserglas 

neutr.  35°  40  „ 

36/380/0  0,10  Kr. 

36/38  4.75—7  G 

—  S 

010110048°  100  lll.85c-l$ 

Weinsäure    .    .    ,  1 

crist.  kj.  6,50  „ 

Ib.  1,3—1,4  s 

krist.  2,85  Kr. 

kg  1,50—1,70  G 

450—500  Kr. 

30  c. 

(2712) 

.  v^..  vjv.ovu<iiiaaiEiic  uco  Vereins 
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NACHDRUCK  nUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  15.  März  1922. 

Der  Ausgang  der  Pariser  Finanzminister^ 
konferenz  erfährt  in  der  deutschen  Presse 
eine  sehr  verschiedene  Beurteilung.  Teils  erblickt  man 
in  den  dort  gefaßten  Beschlüssen  nur  eine  neue  ver« 
schärfte  Belastung  Deutschlands,  teils  wird  der  Genug« 
tuung  darüber  Ausdruck  gegeben,  daß  sich  auf  der 
Konferenz  der  gemäßigte  englische  Standpunkt  in  der 
Reparationsfrage  durchgesetzt  habe.  Eine  Rechtfertig 
gung  findet  die  erstere  Auffassung  unzweifelhaft  in  dem 
Beschluß  der  Finanzminister,  die  erste  von  Deutschland 
im  Jahre  1921  geleistete  Goldmilliarde  nicht  auf  Repa? 
rationskonto  gutzuschreiben,  sondern  zur  Deckung  der 
alliierten  Besatzungskosten  zu  verwenden.  Hierin  liegt 
tatsächlich  eine  schwere  Benachteiligung  Deutschlands. 
Und  nicht  minder  darin,  daß  auch  die  Kosten  der  frans 
zösischen  Mobilmachung  im  Frühjahr  1921  für  den 
ruhmreichen  Feldzug  gegen  die  Städte  Düsseldorf,  Duis^ 
bürg  usw.  aus  unserer  ersten  Goldmilliarde  bestritten 
werden  sollen.  Und  wenn  ferner  der  Beschluß  gefaßt 
wurde,  Deutschland  für  seine  Kohlenlieferungen  an 
Frankreich  nur  den  Inlandspreis  anzurechnen,  so  kommt 
in  allen  diesen  Beschlüssen  unverhohlen  der  Sieg  des 
französischen  Nationalismus  auf  der  Finanzministers 
konferenz  zum  Ausdruck.  Nur  ein  unverbesserlicher 
Optimist  konnte  allerdings  etwas  anderes  erwarten. 

Wenn  trotzdem  in  einem  Teil  der  deutschen  Presse 
das  Ergebnis  der  Pariser  Verhandlungen  im  allgemeinen 
als  günstig  für  uns  angesehen  wird,  so  stützt  sich  dieses 
Urteil  einmal  auf  die  Tatsache,  daß  bei  der  Zustimmung 
der  Finanzministerkonferenz  zu  dem  Wiesbadener  Ab« 
kommen  Frankreichs  Ansprüche  auf  Sachleistungen 
nicht  unwesentlich  herabgesetzt  wurden.  Die  Tatsache 
ist  zutreffend;  nur  darf  man  sie  nicht  als  eine  Entlastung 
Deutschlands  betrachten.  Als  an  dieser  Stelle  am 
1.  März  das  neue  Abkommen  mit  Belgien  über  Sach= 
lieferungen  für  den  Wiederaufbau  erörtert  wurde,  ergab 
die  Berechnung  der  finanziellen  Tragweite  dieses  Abs 
kommens  für  Deutschland  eine  Summe  von  höchstens 
200  Millionen  Goldmark,  weil  von  der  Gesamtsumme 
in  Höhe  von  1450  Millionen  allein  950  Millionen  auf 
Frankreich  entfallen  und  auf  den  Rest  noch  vers 
schiedene  Leistungen  aus  dem  Friedensvertrag  zur  Ans 
rechnung  kommen.  Wenn  nun  die  Finanzministers 
konferenz  den  französischen  Anteil  an  diesen  Sachs 
leistungen  herabgesetzt  hat,  so  ist  damit  lediglich  der 
den  übrigen  Ententestaaten  zur  Verfügung  stehende 
Anteil"  an  den  Sachlieferungen  entsprechend  erhöht 
worden.  Unsere  Zahlungspflicht  hat  also  zunächst 
nicht  die  mindeste  Ermäßigung  erfahren. 

Weiter  hat  der  Beschluß  der  Finanzminister, 
Deutschlands  Schuld  durch  internationale  Ans 
leihen  zu  „mobilisieren",  Anlaß  zu  einer  günstigen 
Kritik  der  Pariser  Beratungen  geboten.  Dabei  muß 
man  sich  zunächst  vergegenwärtigen,  daß  es  Frankreich 
hierdurch  ermöglicht  worden  ist,  den  Zahlungsplan  für 
1922,  wie  er  in  Cannes  festgesetzt  wurde,  aufrecht  zu 
erhalten.  Einstweilen  bleibt  es  also  für  das  laufende 
Jahr  bei  einer  Zahlungsverpflichtung  in  Höhe  von 
750  Millionen  Goldmark.  Was  nun  die  in  Aussicht*  ges 
nommene  internationale  Anleihe  betrifft,  so  liegt  ihr 
folgender  Plan  zugrunde,  der  auf  Sir  Robert  Hornes  zus 


rückzuführen  ist.  Die  deutsche  Schuld  wird  in  zwei  Teile 
zerlegt,  deren  einer  in  Höhe  von  65  Milliarden,  ents 
sprechend  dem  Gesamtbetrage  der  interalliierten 
Schulden,  überhaupt  nur  von  Deutschland  eingefordert 
werden  soll,  wenn  Amerika  auf  Erfüllung  seiner  Fordes 
rungen  an  die  Alliierten  bestehen  sollte.  Der  andere 
Teil  in  Höhe  von  etwa  70  Milliarden  soll  durch  eine 
Reihe  von  internationalen  Anleihen  in  einem  Zeitraum 
von  10  bis  15  Jahren  gedeckt  werden.  Ein  derartiger 
Plan  ist  schon  vor  einigen  Monaten  von  französischer 
Seite  zur  Erörterung  gestellt  worden.  Ohne  nähere 
Prüfung  könnte  er  in  Deutschland  den  Eindruck  er? 
wecken,  als  ob  dadurch  tatsächlich  eine  Lösung  des 
Reparationsproblemsf  herbeizuführen  wäre,  die  einen 
Wiederaufstieg  Deutschlands  ermöglichte.  Aber  die 
Durchführung  dieses  Anleiheprojektes  beruht  auf  zwei 
Voraussetzungen,  die  als  äußerst  gewagt  angesehen 
werden  müssen. 

Nichts  spricht  dafür,  daß  die  Vereinigten  Staaten  je 
daran  denken  werden,  durch  das  Schuldkonto  der  Allis 
ierten  einen  Strich  zu  machen.  Wenn  auf  der  Finanzs 
ministerkonferenz  in  Paris  der  amerikanische  Delegierte 
unmittelbar  vor  Toresschluß  im  Auftrage  seiner  Res 
gierung  eine  Rechnung  in  Höhe  von  fast  einer  Milliarde 
Mark  für  die  Kosten  der  amerikanischen  Besetzung  des 
Rheinlandes  präsentierte,  so  erweckt  dieser  Schritt  ganz 
gewiß  nicht  den  Eindruck,  als  ob  Amerika  Neigung 
hätte,  in  Geldfragen  besondere  Großmut  zu  bekunden. 
Und  wenn  Präsident  Harding  die  Einladung  zur  Konfes 
renz  von  Genua  mit  der  Begründung  ablehnt,  es  wäre 
kein  Nvitzen  von  ihr  zu  erwarten,  weil  Frankreich  die 
Erörterung  des  Reparationsproblems  verhinderte,  so 
läßt  sich  hieraus  auch  nicht  gerade  die  Hoffnung  hers 
leiten,  daß  Frankreich  als  größter  Schuldner  Amerikas 
auf  besonderes  Entgegenkommen  zu  rechnen  hätte.  Der 
erste  Teil  der  Anleihe  von  60  Milliarden  bliebe  also 
nach  wie  vor  eine  ständige  Bedrohung  unseres  Finanzs 
Wesens,  da  für  seine  Abdeckung  irgendwelche  Hilfs- 
quellen nicht  mehr  zur  Verfügung  stehen  könnten. 

Und  was  den  zweiten  Teil  unserer  Schuld,  für  den 
in  Höhe  von  70  Miliarden  internationale  Anleihen  aufs 
gelegt  werden  sollen,  betrifft,  so  darf  man  wohl  fragen, 
worauf  der  Optimismus  beruht,  daß  der  internationale 
Geldmarkt  derartige  Summen  aufbringen  kann.  An 
Sicherheiten  für  die  Verzinsung  und  Amortisation  der 
Anleihen  würde  es  zwar  nicht  fehlen.  Aber  zunächst 
müßte  einmal  ein  besonderer  Anreiz  in  Form  einer 
hohen  Verzinsung  geschaffen  werden,  um  das  inters 
nationale  Kapital  zu  veranlassen,  sich  in  einem  der? 
artigen  Umfang  an  den  deutschen  Reparationsanleihen 
zu  beteiligen.  Eine  hohe  Verzinsung  bedeutete  naturs 
Cemäß  für  Deutschland  eine  sehr  starke  Belastung  mit 
laufenden  Ausgaben.  Außerdem  aber  würde  die 
deutsche  x\nleihe,  wenn  Sicherheit  und  hohe  Verzinsung 
geboten  wird,  den  internationalen  Geldmarkt  so  stark 
belasten,  daß  andere  Staaten,  die  weder  Veranlassung 
noch  Neigung  haben,  für  ihre  Anleihen  eine  ähnliche 
Verzinsung  zu  gewähren,  kaum  noch  Aussicht  hätten, 
ihren  Geldbedarf  zu  decken.  Daß  aber  ein  starker  Ans 
leihebedarf  vorhanden  ist,  beweisen  die  von  vers 
schiedenen  Ländern  bereits  geführten  Unterhands 
lungen.  Es  bestände  durchaus  die  Möglichkeit,  daß 
deutsche  Reparationsanleihen  mit  hoher  Zinsrate  sogar 


den  Kursstand  der  fremden  Staatsanleihen  sehr  un* 
günstig  beeinflußten.  Aus  diesenn  Grunde  würden  die 
Alliierten  wahrscheinlich  auf  die  Festsetzung  eines 
mäßigen  Zinsfußes  Wert  legen,  was  zur  Folge  haben 
müßte,  daß  das  internationale  Kapital  auf  eine  Beteilig 
gung  verzichtete. 

Die  Finanzminister  der  Entente  haben  die  Repa^ 
rationskommission  beauftragt,  innerhalb  einer  Frist  von 
14  Tagen  Einzelheiten  des  Anleiheplanes  und  der 
Reparationsfrage  im  allgemeinen  zu  beschließen.  Man 
darf  gespannt  sein,  zu  welchen  Entschlüssen  die  Repa= 
rationskommission  gelangen  wird.  Die  erste  und  un« 
erläßliche  Voraussetzung  für  die  Durchführung  der^ 
artiger  Pläne  wäre  selbstverständlich  eine  Beteiligung 
Amerikas.  Daß  sie  nicht  zu  erreichen  ist,  solange  ein 
Mann  wie  Poincare  die  Politik  Frankreichs  und  der 
Entente  leitet,  ist  selbstverständlich.  Man  wird  in 
Deutschland  gut  tun,  der  weiteren  Entwicklung  des 
Reparationsproblems  ohne  jede  Spur  von  Optimismus 
entgegenzusehen. 

Auch  sonst  ist  zu  irgendwelcher  Hoffnungsfreudig= 
keit  nicht  der  geringste  Anlaß.  Als  die  Reichsregierung 
der  Reparationskommission  das  deutsche  Finanzreform; 
Programm  Ende  Januar  überreichte,  wurde  darin  mit 
Genugtuung  festgestellt,  daß  es  gelungen  sei,  den 
Reichshaushalt  für  1922  wenigstens  auf  dem  Papier  zu 
balanzieren.  Jetzt  wird  amtlich  mitgeteilt,  daß  die  Vers 
handlungen  zwischen  der  Regierung  und  den  Beamten* 
verbänden  zu  einer  Erhöhung  der  Gehälter  geführt 
haben,  aus  der  der  Reichskasse  eine  neue  Be? 
lastungvon30MilliardenMark  erwächst.  Mit 
einem  geradezu  unverständlichen  Optimismus  wird 
gleichzeitig  mitgeteilt,  daß  die  Verkehrsverwaltungen, 
auf  die  bekanntlich  bei  allen  Gehaltserhöhungen  der 
größte  Teil  entfällt,  durch  Erhöhung  der  Tarife  der  Post 
und  Eisenbahn  ihre  neue  Belastung  auszugleichen  ge* 
denken.  Die  Frage  der  Arbeiterlöhne  und  der  An* 
gestelltengehälter  wird  demnächst  entschieden  werden; 
•die  Zahl  von  30  Milliarden,  die  allein  auf  die  Beamten 
entfällt,  wird  mithin  noch  eine  gewaltige  Steigerung  ers 
fahren.  Damit  ist  der  Sanierungsplan  der  Reichs? 
finanzen  wieder  mit  einem  Schlage  über  den  Haufen 
geworfen. 

Selbst  Loucheur  scheint  allmählich  zu  der  Ueber? 
Zeugung  gekommen  zu  sein,  daß  Deutschlands  Bankerott 
Teein  betrügerischer  ist;  er  hat  wenigstens  die  gegen^ 
teilige  Behauptung  als  eine  Legende  bezeichnet,  mit  der 
schleunigst  aufgeräumt  werden  müsse.  Deutschland 
könne  dem  Sturz  der  Mark  nicht  noch  längere  Zeit 
standhalten.  Man  staunt,,  daß  ein  Franzose  es  wagt, 
eine  derartige  Wahrheit  auszusprechen.  Er  hat  aller; 
dings  in  ganz  besonderem  Maße  Gelegenheit  gehabt,  in 
das  deutsche  Finanzelend  hineinzublicken  und  die  un? 
geheuerlichen  Schäden  zu  erkennen,  die  der  französische 
Chauvinismus  dort  angerichtet  hat. 

Sein  Wiesbadener  Abkommen  mit  Dr. 
Rathenau  hat  nunmehr  endlich  die  offizielle  Zu; 
Stimmung  der  Alliierten  gefunden,  wenn  auch  mit 
«inigen  Abstrichen  von  dem  französischen  Konto.  Man 
darf  nun  gespannt  sein,  ob  das  Abkommen  auch  wirk; 
lieh  von  französischer  Seite  praktisch  zur  Ausführung 
gebracht  werden  wird.  Wenn  man  die  Mitteilungen  des 
Staatssekretärs  im  Ministerium  für  Wiederaufbau, 
Dr.  Müller,  im  Reichstag  bei  den  Etatsberatungen  dieses 
Ressorts  über  den  bisherigen  Wiederaufbau  des  zer; 
störten  Kriegsgebietes  verfolgt,  dann  kann  man  tat» 
sächlich  irre  werden,  ob  es  den  Franzosen  überhaupt 
ernst  ist  mit  der  Wiederherstellung  ihrer  zerstörten  Ge; 
T^iete.  „Wir  haben,  das  kann  ich  unumwunden  und  vor 
aller  Oeffentlichkeit  aussprechen,  mit  allen  unseren  An; 
Tegungen  auf  der  französischen  Seite  keinerlei  Gegen; 
liebe  gefunden."  Damit  leitete  Staatssekretär  Dr.  Müller 
seine  Ausführungen  ein.  Deutschland  ist  vom  Wieder; 
aufbau  der  französischen  Bergwerke  ausgschlossen,  ob; 
-wohl  über  die  deutsche  Beteiligung  eine  grundsätzliche 


Emigung  erzielt  und  mit  den  Vorbereitungen  bereits  be« 
gönnen  war.  Wir  haben  im  Frühjahr  v.  J.  in  einer  Note 
an  die  Reparationskommission  alle  Möglichkeiten  der 
deutschen  Mitarbeit  am  Wiederaufbau  erörtert.  Wir 
haben  uns  bereit  erklärt,  den .  Wiederaufbau  in  zu» 
sammenhängenden  Ortschaften  mit  sämtlichen  Kosten 
m  eigener  Regie  oder  durch  Vermittlung  eines  inter» 
nationalen  Unternehmens  auszuführen.  Wir  haben  un» 
abhängig  davon  alle  Hilfsmittel  zum  Wiederaufbau  zur 
\/erfügung  gestellt,  wir  haben  angeboten:  Leistungen, 
Aufforstungs;  und  Aufräumungsarbeiten,  Instand* 
Setzung  von  Ziegeleien,  Kalk»,  Zementwerken  usw.  Wir 
haben  25  000  Holzhäuser  angeboten  und  leistungsfähige, 
vertrauenswürdige  Unternehmer  namhaft  gemacht,  da* 
mit  unverzüglich  die  erforderlichen  Bauten  in  Angriff 
genommen  werden  könnten.  Wir  haben  unS  bereit  er* 
klärt,  die  Gesamtkosten  gegen  Gutschrift  auf  Repa* 
rationskonto  zu  übernehmen.  Nicht  einmal  eine  Ant* 
wort  wurde  darauf  erteilt.  Trotz  des  in  Frankreich  be* 
stehenden  Arbeitermangels,  der  zur  Heranziehung  aus* 
ländischer  Arbeiter  zwingt,  ist  es  nicht  gelungen, 
deutsche  Arbeiter  im  Wiederaufbau  zu  beschäftigen, 
weil  das  französische  Unternehmertum  sich  nach  wie 
vor  ablehnend  dagegen  verhält.  Man  wird  abwarten 
müssen,  ob  nicht  die  französische  Industrie,  die  imsere 
Sachlieferungen  für  den  Wiederaufbau  unter  starken 
Vorbehalten  gebilligt  hat,  nun  auch  ihrerseits  die  Durch* 
führung  des  Wiesbadener  Abkommens  verhindern  wird. 

Die  Berichte  über  das  Ergebnis  der  Leipziger 
Frühjahrsmesse  melden  außerordentlich  große 
Erfolge,  die  vor  allem  durch  eine  sehr  weitgehende  Be* 
teiligung  des  Auslandes  an  der  Messe  zustande  ge* 
kommen  sind.  Wenn  diesmal  auch  Einkäufer  in  Leipzig 
erschienen,  die  sich  bisher  noch  ferngehalten  hatten,  so 
ist  diese  Tatsache  insofern  allerdings  erfreulich,  als  sie 
beweist,  daß  Deutschland  auf  gutem  Wege  ist,  in  ab* 
sehbarer  Zeit  alle  seine  früheren  Absatzgebiete  wieder 
zu  erringen.  Indessen,  darüber  darf  man  sich  keiner 
Täuschung  hingeben:  dei  über  Erwarten  große  Erfolg 
der  Frühjahrsmesse  ist  kein  Zeichen  einer  günstigen 
Wirtschaftskonjunktur.  Im  Gegenteil.  Leipzig  ver; 
dankt  seine  Erfolge  dem  deutschen  Valutaelend. 
Loucheur  hat  recht,  wenn  er  in  der  Zeitschrift  „Homme 
libre"  sagt,  Deutschland  sei  keineswegs  ein  blühendes 
Land,  auch  wenn  es  keine  Arbeitslosigkeit  habe;  sein 
wirtschaftliches  Wohlergehen  sei  nur  ein  Schein* 
Wohlergehen.  Wenn  man  die  Lage  Deutschlands 
nicht  bald  bessere,  werde  es,  ebenso  wie  Oesterreich,  zu* 
sammenbrechen,  worin  aber  für  Frankreich  durchaus 
kein  Vorteil  läge.  Welche  praktischen  Folgerungen  wird 
man  in  Paris  aus  dieser  Erkenntnis  ziehen?  Bl. 

Branntweinmonopolgesetz.  || 

7\m  9.  März  d.  J.  begann  der  Reichstag  die  zweite 
J—\.  Lesung  des  Branntweinmonopolgesetzes.  Die  Be* 
ratungen  wurden  nicht  zu  Ende  geführt,  da  am  10.  März 
infolge  andauernder  Beschlußunfähigkeit  des  Hauses 
die  Monopolvorlage  von  der  Tagesordnung  abgesetzt 
werden  mußte. 

Von  den  die  chemische  Industrie  in  erster  Linie 
interessierenden  Bestimmungen  des  Gesetzes  sind  in 
der  zweiten  Lesung  §  22  (Herstellung  von  Branntwein 
aus  den  den  Monopolbrennereien  vorbehaltenen  Stoffen) 
und  §  92  (ermäßigte  Verkaufspreise  für  Branntwein)  in 
der  Fassung  der  Ausschußberatungen  beibehalten 
worden. 

§  22  hat  folgenden  Wortlaut: 

Die  Herstellung  von  Branntwein  aus  den  den  Monopol* 
brennereien  vorbehaltenen  Stoffen  (§  21  Nr.  2)  steht  ausschließ; 
lieh  der  Reichsmonopolverwaltung  zu;  sie  kann  die  Herstellung 
anderen  gestatten.  Ohne  Genehmigung  der  Reichsmonopol* 
Verwaltung  hergestellter  Branntwein  geht  ohne  Entschädigung 
in  das  Eigentum  des  Reiches  über. 

Aus  den  den  Monopolbrennereien  vorbehaltenen  Stoffen 
darf  in  einem  Betriebsjahr  eine  Branntweinmenge  hergestellt 
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werden,  die  zehn  Hundertteilen  der  gesamten  Branntwein, 
erzeugung  des  vorhergehenden  Betriebsjahrs  entspricht.  Jedoch 
dürfen  jedenfalls  aus  den  in  §  21  Abs.  1  genannten 
Jtoffen  250000  Hektoliter  Weingeist  hergestellt  wer" 
MenJ  ff'n-""'^  Jahresbedarf  an  Branntwein  über  eine 

Menge  von  2,5  Millionen  Hektoliter  Weingeist,  so  kann  den 
i?-in  >"  j""  ^f""-  2  genannten  Brennenreien  auch  noch  die 
Haltte  der  darüber  hinausgehenden  Menge  zur  Hersteilung 
uberwiesen  werden.  ^ 
Kann  der  voraussichtliche  Bedarf  an  Branntwein,  der  zu 
ermal5igten  Verkaufspreisen  abzugeben  ist,  in  einem  Betriebs. 
Jahr  nicht  gedeckt  werden,  so  kann  der  Reichsminister  der 
laSr^"  '^^^  Vorschriften  des  Abs.  2  zu. 

Die  Herstellung  von  Branntwein  aus  den  den  Monopol, 
brennereien  vorbehaltenen  Stoffen  gilt  als  Herstellung  im  Inter. 
esse  der  öffentlichen  Wohlfahrt  im  Sinne  des  §  5  Abs^  2  des 
,  Patentgesetzes  vom  7.  April  1891  (Reichs.Gesetzblatt  s'  79) 
TT  r'V-.^^  Beratungen  am  10.  März  beantragten  die 
Unabhängigen,  den  Abs.  2  des  §  22  folgendermaßen  zu 
andern: 

Aus  den  den  Monopolbrennereien  vorbehaltenen  Stoffen 
darf  in  einem  Betriebsjahr  eine  Branntweinmenge  hergestellt 
werden,  di£  zwanzig  Hundertteilen  der  gesamten  Brannt. 
weinerzeugung  des  vorhergehenden  Betriebsjahres  entspricht 

3  5  n'n  0?."h  Vl^'^^'?^^"'  §  21  genannten  Stoffen 

.5  5  0  0  0  0  H  e  k  t  o  1 1  e  r  Wemgeist  hergestellt  werden.  Steigt 
der  gesamte  Jahresbedarf  an  Branntwein  über  eine  Menge  von 
2  Milhonen  Hektohter  Weingeist,  so  kann  den  im  §  21  Abs  ^ 
genannteri  Brennereien  auch  noch  die  Hälfte  der  darüber  hin"; 
ausgehenden  Menge  zur  Herstellung  überwiesen  werden 

Der  Antrag  wurde  abgelehnt  und  die  Fassun«  des 
Anschusses  aufrechterhalten. 

Beschluß  gefaßt  wurde  ferner  über  §  92  der  Vorlage 
Derselbe  lautet  nach  den  Beschlüssen  des  Ausschusses 
folgendermaßen: 

m,,n?".l.t'^'^?^'l*^".  Verkaufspreisen  ist  nach  näherer  Bestim. 
mung  des  Reichsrats  Branntwein  abzugeben,  der  zur  Bereitung 
Z^'ectTV^'  Heizungs.,  Koch,  und  Beleuchtungs. 

zwecken  oder  zu  gewerblichen  Zwecken  verwendet  wird  so-- 
weit  sie  nicht  im  Abs.  2  aufgeführt  sind 

.^^^^l'u  ß^st™injing  des  Reichsrats  darf  Branntwein 
auch  zur  Herstellung  von  Heilmitteln.  Riech,  und  Schönheits. 
mitteln  und  zu  sonstigen  gewerbHchen  Zwecken,  zu  denen 
Branntwein  zu  ermäßigten  Verkaufspreisen  bisher  nicht  ab. 
wÄ"  ^"   ermäßigten   Verkaufspreisen  abgegeben 

werden  sofern  der  Branntwein  zu  Genuß, 
zwecken  unbrauchbar  gemacht  oder  unter 
standiger  amtlicher  Ueberwachung  verarbeil 
RrlJ'"  Diese  ermäßigten  Verkaufspreise  müssen  den 
Branntweingrundpreis,  einen  angemessenen  Anteil  an  den  Ver. 
waltungskosten  (§  85  und  einen  an  die  Reichskasse  abzufüh. 
renden  Betrag  von  mindestens  800  Mark  enthalten 

Bei  den  Beratungen  am  10.  März  wurde  von  kommu* 
nistischer  Seite  die  Wiederherstellung  der  Regierunös^ 
vorläge,  die  ermäßigte  Preise  bei  der  Belieferung  der 
Krankenanstalten  mit  Alkohol  vorgesehen  hatte,  bean. 
tragt.  Der  Reichstag  lehnte  den  Antrag  ab  und  hielt  die 
obige  von  dem  Ausschuß  beschlossene  Fassung  aufrecht 
s  liJ'^j  ^^^^  Steuersatzes  für  Essigsäure,  die  im 
S  l^y  des  Gesetzentwurfs  geregelt  wird,  ist  in  der 
zweiten  Lesung  noch  nicht  entschieden  worden,  da  die 
Beratungen  bei  §  150  abgebrochen  wurden,   (r.)  (2V34) 

Umsatzsieuerfreiheil  bei  der  Einfuhr  von 
Rohstoffen. 

Tn  Nr.  4  der  „Chemischen  Industrie"  vom  23.  Januar 
i  d.  J.  wurde  in  einem  Aufsatz  „Die  Umsatzsteuerfreiheit 
bei  der  Einfuhr  von  Schwefel"  ausgeführt,  daß  in  dem 
l?.^  Aw' ß^'^'^^'f^H^''''^  vorgelegten  Gesetzentwurf 
^^^C.  i'om  ""^  Umsatzsteuergesetzes  vom  24.  De. 
zember  1919  eine  Beschränkung  der  Befreiung  von  der 
Umsatzsteuer  des  gegenwärtig  befreiten  ersten  Umsatzes 

^fn?R  "v,  "d'  r'^e/^.^^"  Indessen  sollen  für 
eine  Reihe  von  Rohprodukten  und  Halbfabrikaten,  die 
der  Reichsrat  festzusetzen  hat,  die  ersten  Umsätze  aus 

Prfnl.        ""^'/""T^'*        außerhalb  des  Kleinhandels 
ertolgen,  von  der  Umsatzsteuer  befreit  bleiben 

\i^Ji''lut7'''f^^^'^^^^^\  aufzustellende  neue  Frei, 
liste  1  b  hat  der  12  er  Ausschuß  des  Vorläufigen  Reichs. 


wirtschaftsrats  in  seiner  Sitzung  vom  23.  Februar  d.  J 
einen  Entwurf  beschlossen,  der  aus  dem  Gebiete  der 
chemischen  Industrie  die  nachfolgenden  Produkte 
enthalt: 

nn^  ^''^^  M  (Chrom.,  Eisen,  und  Kupfer.)  -  Asbest,  roh 
und  gemahlen  -  Asphalt  —  künstliche  Balsame  -  Braun. 

2^fl~7^    K  -  i^^omn  -  Gerb, 

stotte.  Gerb,  und  Farbhölzer,  roh  oder  in  Form  von  Ex. 
trakten  Farberrinden,  auch  gemahlen  —  Harze  und  zwar 
lerpentinharze,  Kauri  u.  a.  Kopale,  Dammar.  u.  a.  Hart, 
harze,  Weichharze,  natürliche  Balsame,  Gummiharze, 
Wir"!^""""^'!'  i^'^^^T.  Traganthgummi,  Gummilack 

Knnrh^  ~  l"^"^  ~u  ^^T^^^^  ^^^'^'""^  "  Leimleder 
Knochen  u.  a.  tierische  Abfälle  für  die  Leimherstellung 
Rohleim  und  Irländisches  Moos  (Carragheenmoos)  - 
Naphthensaure  Ode  und  Fette,  mineralische,  pflanz. 
nhnt~  ^^'>^\"\(^'^'^^^^^)  -  Paraffin,  Rohphos. 
l  u  .Quecksilber  -  Rohölpech  -  Schwefel  - 

~  Terpentinöl  -  Tran  -  Vaseline  - 
^.rt  nsektenwachs),  sowie  Pflanzen, 

wachs,  roh  und  zubereitet,  (r.)  (2747) 

Reichsmittel  für  Stickstofferzeugung. 

Tn  Nr.  9  der  „Chemischen  Industrie"  vom  27.  Februar 
id.  J.  wurde  ein  Bericht  über  die  Beratungen  des  vom 
Hauptausschuß  des  Reichstages  eingesetzten  Unter, 
ausschusses  zur  Prüfung  der  von  der  Reichsregierung 
beantragten  Verwendung  von  470  Millionen  Mark  für 
die  Erweiterung  der  Reichsstickstoffwerke  erstattet. 

Wie  der  Reichsschatzminister  in  der  Reichstags. 
Sitzung  vom  3  März  d.  J.  bei  der  Beratung  seines  Etits 
mitteilte,  hat  der  Haushaltsausschuß  des  Reichstags  die 
von  der  Regierung  beantragte  Summe  bewilligt,  ohne 
daß  von  irgendeiner  Seite  Einspruch  dagegen  erhoben 

T"«  f i'^  T  ^fif".  ^'""^^^  angenommen  werden, 
daß  für  das  Jahr  1922  der  Regierung  zur  Herstellung  von 
Stickstoff  im  Interesse  der  Volksernährung  und  der 
Landwirtschaft  die  beantragten  Mittel  zur  Verfügung 
stehen  werden.  ^(2735) 

Mineralwassersteuer. 

r")er  35.  Ausschuß  des  Reichstags  über  den  Entwurf 
feines  Gesetzes  betr.  Erhöhung  einzelner  Ver. 
brauchssteuern  hat  die  Vorlage  der  Reichsregierung  über 
die  Mineralwassersteuer  bis  auf  eine  Bestimmung  des 
Entwurfs  unverändert  angenommen.  Im  §  38  3  sah  die 
Regierungsvorlage  folgende  Bestimmung  vor: 

Die  Gemeinden  (Gemeindeverbände)  sind  berech, 
tigt  eine  Abgabe  von  den  zum  örtlichen  Verbrauch 
bestimmten  Mineralwässern  und  künstlich  bereiteten 
Getranken  zu  erheben,  jedoch  darf  diese  Abgabe  20  % 
schrSten         ^  angegebenen  Höchstsätze  nicht  über. 

Diese  Bestimmung  ist  vom  Reichstagsausschuß  de. 
strichen  worden.  Die  Mineralwässer  und  künstlich  be. 
reiteten  Getränke  dürfen  daher  neben  der  Reichssteuer 
mit  einer  kommunalen  Steuer  nicht  belastet  werden.  (2736) 

Die  schwedische  Industrie  gegen  die 
deutsche  Einfuhr. 


^^Man  schreibt  uns  aus  Stockholm: 

P?noT^^"'  ^^["^^  "'^^       Schweden  auf  das 
fV^     1  gesetzt  bat,  scheinen  sich  nicht  zu  er. 

S  w  ^ege"teil,  in  Handel  und  Industrie  ist  m  den 
letzten  Wochen  eme  Verschlechterung  zu  verzeichnen, 
die  sich  in  Kursruckgängen  sämtlicher  Aktien  und  in 
einer  steigenden  Arbeitslosigkeit  ausdrückt.  Man  hat 
jetzt  aus  Bank,  und  Industriekreisen  der  Regierung 
zwei  Vorschlage  unterbreitet,  welche  darauf  hinzielen 
die  Krise  aufzuhalten  und  eine  Besserung,  der  VerhäJt-- 
nisse  herbeizuführen.  vcrndjt 

.  .P^l  t'"^*^  Vorschlag,  welcher  von  Finanzkreisen 
ausgeht,  bezweckt  die  Wiedereinführung  des  Gold. 
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miinzfußes.  Man  hofft,  dadurch  den  hohen  Stand  der 
schwedischen  Krone,  die  gegenüber  dem  Dollar  fast 
Friedensparität  erreicht  hat,  zu  senken  und  damit  hih 
ligere  Lebensverhältnisse  und  bessere  Exportmoglich; 
keiten  für  die  Industrie  zu  schaffen.  Ob  dieser  V(^r= 
schlag  angenommen  wird,  ist  sehr  fraglich,  denn  die 
schwedische  Regierung  dürfte  sich  kaum  entschließen, 
als  erste  der  neutralen  Regierungen  diesen  immerhin 
etwas  riskanten  Schritt  zu  tun. 

Der  zweite  Vorschlag  geht  von  dem  Verband  der 
schwedischen  Industrie  aus  und  zielt  dahin,  durch  eine 
Valutaabgabe  in  Form  eines  Zollzuschlages  auf  Waren 
aus  valutaschwachen  Länderrtdie  einheimische  Industrie 
zu  schützen.  In  einer  umfangreichen  Denkschrift  an  die 
Regierung  führt  der  Industrieverband  aus,  daß  Schwee 
den  infolge  seiner  geographischen  Lage  und  der  übrigen 
Verhältnisse  in  besonders  hohem  Grade  dem  Valuta^ 
dumping  ausgesetzt  sei.  Der  prozentuale  Anteil 
Deutschlands  im  Export  ist  in  den  letzten  Jahren  stän= 
dig  gestiegen,  und  besonders,  nachdem  andere  Länder 
ihre  Industrie  durch  verschiedene  Maßnahmen  gegen 
das  Valutadumping  schützen,  sei  die  Warenzufuhr  aus 
valutaschwachen  Ländern  nach  Schweden  bedeutend 
angewachsen.  Der  Industrieverband  hat  seine  Behaup> 
tungen  durch  Zahlen  begründet,  die  den  Nachweis  füh- 
ren, daß  das  Preisniveau  in  Deutschland,  gerechnet  in 
schwedischer  Münze,  in  der  Zeit  vom  Januar  bis  No- 
vember 1921  im  Durchschnitt  46  %  des  schwedischen 
Preisniveaus  ausmachte,  und  daß  die  Arbeitslosen  in 
Deutschland  in  der  gleichen  Zeit  etwa  ein  Viertel  der 
schwedischen  Zahl  betrug. 

Auf  Grund  dieser  Feststellungen  schlägt  der  Indu= 
strieverband  zum  Schutze  der  heimischen  Industrie 
und  zur  Verminderung  der  Arbeitslosigkeit  die  Ein= 
führung  einer  Valutaausgleichs^Abgabe  vor,  deren  Höhe 
jeweils  im  Verhältnis  zum  Valutakurs  und  der  Kauf= 
kraftparität  des  betreffenden  Landes  festgesetzt  werden 
soll.  Die  Zollbehörde  soll  nunmehr  auf  Grund  dieser 
Denkschrift  des  Industrieverbandes  eine  Gesetzes^ 
vorläge  zur  Einführung  eines  Schutzzolles  ausarbeiten. 

Verwendung  von  steuerfreiem,  geeignet 
denaturiertem  Spiritus  für  die  Parf ümerien 
Amerikas. 

Man  schreibt  uns: 

In  Nr.  6  vom  6.  2.  22  dieser  Zeitschrift  ist  auf  Seite  84 
mitgeteilt  worden,  daß  der  Reichstagsausschuß  deii 
Entwurf  des  §  92  Abs.  2derBestimmunge  n  ü  b  e  r 
die  Abgabe  von  Branntwein  zu  ermäßige 
ten  Preisen  wiederhergestellt  hat.  Auch  hat  der 
Reichsrat  eine  Eingabe  des  Verbandes  Deutscher  Fem=^ 
seifen»  und  Parfümeriefabrikanten  in  Berlin  wegen  Her» 
absetzung  des  Verkaufspreises  für  den  zur  Herstellung 
von  Riech»  und  Schönheitsmitteln  benötigten  Brannt» 
wein  auf  Grund  der  Ausschußbeschlüsse  dahin  erledigt, 
daß  für  die  Zeit  vom  15.  Februar  bis  zum  Inkrafttreten 
des  §  92  Abs.  2  des  Branntweinmonopolgesetzes  ein  er» 
mäßigter  Verkaufspreis  von  3000  Mk.  für  das  Hektoliter 
Weingeist  festgesetzt  wurde.  Noch  aber  ist  die  Bestim» 
mung  des  §  92  Abs.  2  nicht  Gesetz.  Es  dürfte  noch 
intensiver  Arbeit,  insbesondere  unserer  Fachgruppe 
für  ätherische  Oele  und  Riechstoffe,  bedürfen,  um  die 
gesetzgebenden  Körperschaften  von  der  Wichtig» 
keit  dieser  Frage  vor  allem  für  den 
Außenhandel  unserer  Parfümerie»  und 
Riechstoffindustrie  zu  überzeugen.  Als  Ma» 
terial  hierzu  ist  vielleicht  eine  kurze  Darlegung  darüber 
von  Wichtigkeit,  was  die  amerikanische  Parfümerie» 
Industrie,  die  in  und  nach  dem  Kriege  sich  in  ganz 
außerordentlicher  Weise  entwickelt  hat,  zur  Wahrung 
ihrer  Interessen  gegenüber  den  rigorosen  Bestimmun» 
gen  der  amerikanischen  Alkohol»Gesetzgebung  bei  der 
„Trockenlegung"  Amerikas  erstrebt  und  durch  die  Er» 
laubnis  zur  Verwendung  von  steuerfreiem,  geeignet  de» 


naturiertem  Spiritus  erreicht  hat.  Wenn  man  den  neue» 
sten  amtlichen  Mitteilungen  der  United  States  Tariff 
Commission  1921  A.  14  S.  9  entnehmen  kann,  daß  der 
Gesamtverbrauch  an  Parfümerien  usw.  in 
Amerika  1914  etwa  20,  im  Jahre  1919  aber  etwa  100  Mil» 
Honen  Dollar  betrug,  die  Ausfuhr  von  1909  auf  1919  sich 
verzehnfacht  hat,  und  wenn  man  berechnet,  welch 
großen  Anteil  bei  den  Parfümerien  die 
Kosten  für  Alkohol  betragen,  dann  kann  man 
den  Wert  des  Erfolges  der  amerikanischen  Parfümerie, 
ihren  Alkoholpreis  durch  Erlaubnis  der  Verwendung 
von  denaturiertem  Alkohol  so  wesentlich  herabgesetzt 
zu  haben,  ermessen,  aber  auch  die  Bedeutung  würdigen, 
die  eine  vernünftige  Bemessung  der  deutschen  Preise 
für  die  Konkurrenzfähigkeit  der  deutschen  Parfümerie» 
Industrie  haben  muß.') 

Der  ,, American  Perfumer",  eine  Zeitschrift,  die  in 
vorbildlicher  Weise  nicht  nur  die  wissenschaftlichen 
und  technischen,  sondern  auch  die  wirtschaftlichen 
Interessen  des  Industriezweiges  zu  vertreten  sich  be» 
müht,  brachte  in  der  Aprilnummer  1921  S.  40  die  Mit» 
teilung,  daß  die  Manufacturing  Perfumers  Association 
nach  langen  schweren  Kämpfen  es  erreicht  hat,  daß  den 
Parfümeuren  vom  Internal  Revenue  Bureau  die  V  e  r » 
Wendung  von  steuerfreiem,  für  die 
Zwecke  der  Parfümerie  geeignet  dena» 
turiertem,  Alkohol  gestattet  worden  ist. 
Für  zahlreiche  Denaturierungsmittel,  die  jeweils  einem 
bestimmten  Verwendungszweck  des  denaturierten  AI» 
kohols  (Zahnwässer,  Kopfwaschwässer,  Parfümerien 
usw.)  geschickt  angepaßt  wurden,  sind  Formeln  aus» 
gegeben  worden.  So  z.  B.  F  o  r  m  e  1  3  7  :  100  Gallonen 
Aethylalkohol  werden  mit  45  Unzen  Eucalyptol,  30  Un» 
zen  Thymol  und  20  Unzen  Menthol  versetzt.  Formel 
3  9  :  Auf  100  Gallonen  Alkohol:  9  Pfund  Natriumsalicy» 
lat,  1  Vi  Gallonen  Quassiaextrakt,  1  Gallone  Aceton. 
Formel  39a:  100  Gallonen  Alkohol  werden  mit 
60  Unzen  Chinin  oder  Chininsulfat  oder  Cinchonidin 
und  einer  Gallone  Aceton  versetzt.  An  Stelle  von  Ace» 
ton  kann  auch  Isopropylalkohol  bei  den  obigen  Mischun» 
gen  benutzt  werden  (American  Perfumer  Bd.  16  [1921] 
Nr.  4  S.  137). 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Herstellung 
von  feinen  Parfüms  ist  die  Ermächtigung  mittels  For» 
mel  39  b,  zur  Denaturierung  von  Alkohol  den  P  h  t  h  a  1 » 
säurediäthylester  in  Mengen  von  2^^  %  hinzu» 
zufügen.  (American  Perfumer  16  [1921]  Nr.  8  S.  328.) 
Dieser  Zusatz  des  genannten  absolut  geruchlosen 
Esters,  der  seit  1910  in  Deutschland  von  der  Aktien» 
gesellschaft  für  Anilinfabrikation  unter  dem  Namen 
Solvarom  oder  Agfa»DuftgrundIage  als  Lösungs»  und 
Fixierungsmittel  für  Riechstoffe  in  den  Handel  gebracht 
worden  ist,  macht  den  so  denaturierten  Alkohol  fiir  die 
feinsten  Parfümerien  verwendbar.  Man  muß  den  ämeri» 
kanischen  Parfümeuren')  Anerkennung  zollen  für  ihre 
Zähigkeit,  mit  der  sie  dieses  für  ihre  Zwecke  so  unge» 
heuer  wichtige  Resultat  errungen  haben.  Man  möchte 
die  Hoffnung  aussprechen,  daß  die  deutschen  Parfü» 
meure  auf  ein  gleiches  Sachverständnis  bei  den  maß» 


1)  Hierbei  ist  besonders  zu  beachten,  daß  von  eingeführten  alkoholischen 
Lösungen  in  Amerika  ein  besonderer  AlkohoLZoll  von  4,3  >  Dollar  pro  Gallone 
erhoben  wird;  daß  beim  heimischen  Verbrauch  eine  Alkohol=Steuer  von  3.96  Dollar 
unter  dem  neuen  AlkohoLGesetz  von  den  Parfümeuren  gezahlt  werden  mußte, 
den  sie  nun  gänzlich  bei  der  erlaubten  Verwendung  von  denaturiertem  Spintus 
ersparen. 

-)  Das  Vorgehen  der  amerikanischen  Parf  üraeure  hat  auch  die  engl  i  s  c  he  n 
Parfüraeure  veranlaßt,  von  den  Behörden  analoge  Erleichterungen  bei  der  \et- 
wendung  des  Alkohols  für  Parfümerieprodukte  zu  erhalten.  Nach  den  Mitteilungen 
im  PerfJmery  and  Essential  Oil  Record  Bd.  12,  1921.  S.  165  .Juni)  und  245  '.lull • 
betragen  jetzt  die  Abgaben  für  Parfümerie^Spiritus  74  Sh.  per  Gallone,  wahrend 
früher  nur  13— 14  Sh.  gezahlt  wurden,  eine  Abgabe,  die  auch  heute  noch  tur 
Großdroaisten  gilt.  Die  englischen  Parfümeure  weisen  in  ihren  Eingaben  aer= 
fumery  and  Essential  Oil  Record  Bd.  12,  S.  337  (Oktober)  darauf  hin,  daß  außer  den 
Amerikanern  auch  die  schwedischen  und  holländischen  ParFiimeure 
mit  Coloquintenextrakt  denaturierten  Alkohol  verwenden  dürfen  in  t.''S'^'^" 
könne  eine  Eau  de  Cologne,  die  unter  alten  Verhältnissen  für  2  bh.  die  Hasche 
von  4  Unzen  verkauft  werden  konnte,  jezt  nicht  unter  8  Sh.  6  d  geliefert  werden. 
Der  jetzt  geltende  Steuerbetrag  (74  Sh.)  sei  nicht  weniger  als  /5"/„  der  Her-- 
Stellungskosten  der  Eau  de  Cologne  und  mache  einen  Wettbewerb,  inibesondero 
mit  den  Auslandspreisen,  unmöglich. 
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gebenden  Faktoren  treffen  möchten  wie  ihre  amerikani^ 
sehen  Kollegen. 

Die  Beispiele,  die  Herr  Dr.  Franz  Meyer  in  seinem 
Vortrag   auf    der   letzten    Generalversammlung  vom 
„Lande  der  Gegensätze"  mitteilte  *),  lassen  sich  also 
wohl  um  ein  weiteres  vermehren:   Die  amerikanische 
Gesetzgebung  macht  die  wahnsinnigste  Alkoholgesetz* 
gebung,  ihre  ausführenden  Regierungsorgane  aber  sind 
vernünftigen  Erwägungen  im  Interesse  der  heimischen 
Industrie  durchaus  zugänglich  und  schaffen  Bestimm 
mungen,  um  die  man  die  amerikanischen  Industriellen 
beneiden  kann.    Ein  weiteres  Beispiel  dieser  Gegen* 
Sätze,  das  gleichfalls  aus  dem  American  Perfumer  1921 
(Juni)  S.  139  bekannt  wird:  Die  strengste  Zollgesetz* 
gebung  gegen  „Synthetic  Chemicals"  hat  nicht  vermocht, 
die  Zollbehörden  so  zu  verblenden,  daß  sie  vernünftigen 
Darlegungen  gegenüber  harthörig  blieben.    Dem  Im* 
porteur  Ungerer  ist  es  gelungen,  die  Zollbehörden  zu 
überzeugen,  daß  Geraniol  und  Citronellol  keine  ,,Syn* 
thetic  ^Hhemicals"  im  Sinne  des  Zollgesetzes  sind,  ob* 
wohl  sie  in  Laboratorien  auf  chemischem  Wege  dar* 
gestellt  werden  können.    Er  wies  ihnen  mit  Erfolg 
nach,  daß  jene  importierten  Substanzen  in  Wirklichkeit 
aus  natürlichen  ätherischen  Oelen  gewonnen  wurden. 
Sind  die  Amerikaner  nicht  um  ihre  vernünftigen,  sach* 
liehen  Belehrungen  zugänglichen  Behörden  zu  beneiden? 

(Anmerkung  der  Schriftleitung.)  Die  große  Be* 
deutung,  welche  die  Frage  des  Alkoholpreises  für  die 
Exportfähigkeit  kosmetischer  Erzeugnisse  auch  in 
Deutschland  hat,  kommt  in  einer  vom  „Verband  Deut* 
scher  Feinseifen*  und  Parfümeriefabrikanten"  am 
28.  Februar  d.  J.  an  den  Reichsrat  gerichteten  Eingabe, 
betr.  Festsetzung  des  Rückvergütungsbetrages  beim 
Export,  zum  Ausdruck. 

In  der  Eingabe  wird  ausgeführt,  daß  die  Rückvergütung  zu 
den  wesentlichsten  Voraussetzungen  für  die  Ausfuhr  gehört. 
Ohne  angemessene  Rückvergütung  ist  ein  Wettbewerb  auf  den 
fremden  Märkten  unmöglich.  Um  so  wesentlicher  sei  es,  daß 
die  Bemessung  der  Rückvergütung  sich  allen  Veränderungen 
der  Spirituspreise  unverzüglich  anscldießt,  damit  die  Industrie 
bei  Abschlüssen  mit  dem  Auslande  den  richtigen  Betrag  der 
Rückvergütung  in  ihre  Kalkulationen  einstellen  könne.  Diese 
so  dringend  notwendige  Rücksichtnahme  auf  die  Interessen  ■ 
des  Exports  werde  außer  acht  gelassen. 

Seit  dem  1.  Januar  werde  die  Parfümerieindustrie  mit 
Branntwein  aus  Inlandsbeständen  zum  Preise  von  4800  Mk., 
anstatt  bis  dahin  2500  Mk.,  behefert.  In  einer  Anfrage  des 
Verbandes  an  das  Monopolamt,  wie  hoch  sich  bei  dem  neuen 
Preise  der  Betrag  der  Rückvergütung  beim  Export  stellen  solle, 
war  darauf  hingewiesen  worden,  daß,  wenn  wie  bisher  nur  ein 
Betrag  von  800  Mk.  pro  Hektoliter  rückvergütet  wird,  sich  äer 
Preis  des  Spiritus  zur  Herstellung  von  Exportwaren  auf 
4000  Mk.  stellen  würde  gegenüber  einem  Preise  von  215  Fr., 
den  die  französische  Konkurrenz  zu  zahlen  hat;  für  die  deutsche 
Parfümerieindustrie  würde  sich  dadurch  eine  völlig  hoffnungs* 
lose  Lage  auf  dem  Weltmarkte  ergeben. 

Auf  diese  Anfrage  teilte  die  Monopolvcrwaltung  mit,  daß 
die  Entscheidung  über  den  Satz  für  die  Rückvergütung  nicht 
von  der  Monopolverwaltung,  sondern  vom  Reichsrat  getroffen 
werde. 

Nachdem  nunmehr  der  Reichsrat  für  die  Zeit  vom  15.  Fe* 
bruar  1922  bis  zum  Inkrafttreten  des  §  92  Absatz  2  der  neuen 
Monopolvorlage  für  den  zur  Herstellung  von  Riech*  und 
Schönheitsmitteln  verwandten  Spiritus  einen  ermäßigten  Ver* 
kaufspreis  von  3000  Mk.  pro  HektoUter  festgesetzt  hat,  erhebt 
sich  von  neuem  die  Frage  nach  dem  Betrage  der  Rückver* 
gütung,  und  zwar 

1.  für  die  Zeit  vom  1.  Januar  bis  15.  Februar  1922,  d.  h. 
für  die  Zeit,  für  welche  die  Monopolverwaltung  den  Be* 
trag  von  4800  Mk.  pro  Hektoliter  erhoben  hat, 

2.  für  die  Zeit  vom  15.  Februar  ab,  für  welche  nach  dem 
Beschlüsse  des  Reichsrats  der  Preis  von  3000  Mk.  gilt. 

Eine  gesonderte  Festsetzung  des  Rückvergütungssatzes  für 
diö  Zeit  vom  1.  Januar  bis  15.  Februar  würde  sich  erübrigen, 
wenn  einem  vom  Verbände  bei  der  Monopolverwaltung  ge* 
stellten  Antrage,  aus  Billigkeitsgründen  den  während  des  Zeit* 
raums  vom  1.  Januar  bis  15.  Februar  über  3000  Mk.  hinaus  er* 
hobenen  Betrag  zurückzuvergüten,  stattgegeben  würde. 
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In  diesem  Falle  wäre  nur  festzustellen,  wie  hoch  sich  der 
Betrag  der  Rückvergütung  beim  Export  bei  einem  Spiritus* 
preis  von  3000  Mk.  stellen  soll.  —  (266G) 

Produktion  und  Absatz  deutscher  Kali- 
salze im  Jaiire  1921. 

Nach  den  vorläufigen  Feststellungen  der  Kali* 
Prüfungsstelle  beziffert  sich  die  Förderung  von 
Kalisalzen  im  deutschen  Kalibergbau  im  Jahre  1921  auf 
zusammen  92  411  794  dz  an  effektivem  Gewicht,  bzw. 
10  668  487  dz  Reinkali.  Im  Vergleich  mit  den  Förderungs* 
zahlen  im  Jahre  1920,  wo  zusammen  113  864  388  dz  Kali* 
salze  an  effektivem  Gewicht  abgebaut  wurden,  hat  die 
Kalisalzgewinnung  im  Jahre  1921  demnach  etwas  ab* 
genommen.  Ihren  Grund  hat  diese  Abnahme  haupt* 
sächlich  in  den  Schwierigkeiten  des  Absatzes  während 
eines  großen  Teiles  des  vergangenen  Jahres. 

Von  der  Gesamtmenge  der  geförderten  Kalisalze 
verblieben  19  857  579  dz  (2  638  202  dz  Reinkali)  als  Roh* 
salze  und  2  626  752  dz  (259  439  dz  Reinkali)  als  Carnallit, 
so  wie  sie  gefördert  wurden.  Die  übrigen  Mengen 
wurden  fabrikatorisch  weiter  verarbeitet  und  hieraus 
folgende  Handelsmarken  und  Mengen  hergestellt: 
Düngesalze: 

18—22  prozentige  3  290  813  dz  (663  820  dz  Reinkali) 
28—32         „  886  932  dz      (269  779  dz       „  ) 

38—42         „         7  523  122  dz    (3  052  025  dz       „  ) 
Chlorkalium: 

50—60  prozentiges  3  544  355  dz  (1  823  046  dz  Reinkali) 
über  60        „  776  558  dz     (484  411  dz       „  ) 

Schwefelsaures  Kali  (mit  über  42  %  KaO):  446  280  dz 
(220  641  dz  Reinkali) 

Kalimagnesia  117  091  dz  (32  037  dz  Reinkali)  ; 

Der  Absatz  von  Kaliprodukten  war  in  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  wenig  lebhaft.  Er  blieb  in  dieser  Zeit 
beträchtlich  hinter  dem  vorjährigen  während  des 
gleichen  Zeitraums  zurück.  Erst  vom  dritten  Viertel 
des  Jahres  1921  ab  entwickelte  sich  eine  stärkere  Ab* 
nahpietätigkeit,  die  sich  in  den  beiden  letzten  Monaten,  " 
November  und  Dezember,  in  einem  Umfang  steigerte, 
daß  der  Minderabsatz  während  des  ersten  Halbjahres 
1921  einigermaßen  ausgeglichen  wurde.  Im  ganzen  sind 
während  des  Jahres  1921  an  Kalisalzprodukten 
37  455  547  dz  an  effektivem  Gewicht  oder  9  215  646  dz 
Reinkali  abgesetzt  worden. 

Zum  allergrößten  Teil  wurde  die  Produktion  wieder 
im  Inlande  untergebracht,  und  zwar  insgesamt 
31  815  302  dz  an  effektivem  Salzgewicht  oder  7  687  265  dz 
Reinkali.  Ins  Ausland,  wohin  in  der  Vorkriegszeit  bei* 
nahe  die  Hälfte  der  gesamten  deutschen  Kaliproduktion 
gegangen  war,  konnten  im  Jahre  1921  zusammen  erst 
5  640  245  dz  Kalisalze  (1  528  381  dz  Reinkali)  geliefert 
werden.  Gegenüber  dem  Jahre  1920  haben  sich  in  den 
Auslandslieferungen  allerdings  die  Verhältnisse  etwas 
gebessert.  Es  ist  vor  allem,  wie  „Wirtschaft  und  Sta* 
tistik"  mitteilt,  geglückt,  durch  ein  im  Oktober  v.  J. 
mit  amerikanischen  Großabnehmern  getroffenes  Ab* 
kommen  den  Absatzmarkt  in  Nordamerika  wieder  zu 
erschließen,  das  bis  zum  Kriege  der  Hauptabnehmer 
deutscher  Kalisalze  im  Auslande  war.  Außerdem  sind 
auch  zu  anderen  Ländern,  die  früher  als  Abnehmer  von 
Kaliprodukten  in  Betracht  kamen,  wieder  die  durch  den 
Krieg  unterbrochenen  Beziehungen  aufgenommen 
worden;  so  insbesondere  Holland,  Skandinavien,  Eng* 
land,  Oesterreich  und  die  Tschechoslowakei.  Doch  be* 
steht  noch  immer  keine  Absatzmöglichkeit  nach  dem 
Osten  Europas  mit  seinen  weiten  landwirtschaftlichen 
Gebieten.  Auch  nach  den  südeuropäischen  Ländern 
waren  die  Lieferungen  noch  sehr  gering.  Erschwerend 
auf  den  Absatz  deutscher  Kaliprodukte  im  Ausland 
wirkt  vor  allem  die  Konkurrenz  der  elsässischen  Kali* 
lager,  die  sich  besonders  in  Amerika  mehrfach  stark 
fühlbar  gemacht  hat,  zumal  von  Frankreich  alles  ver* 
sucht  wird,   die   deutschen  Kalisalze  möglichst  vom 
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Weltmarkt  fernzuhalten.  Nach  Pressenachrichten  soll 
sich  die  Förderung  des  elsässischen  Kalibergbaues  im 
Jahre  1921  auf  8  937  440  dz  Rohsalze  oder  1  463  550  dz 
Reinkali  belaufen.  Ueber  den  Absatz  sind  Veröffents 
lichungn  bis  jetzt  noch  nicht  erfolgt.  Die  von  Spanien 
zu  befürchtende  Konkurrenz,  wo  kurz  vor  Ausbruch  des 
Weltkrieges  ebenfalls  Kalilager  gefunden  wurden, 
scheint  infolge  der  Schwierigkeiten  des  dortigen  Ab^ 
baus  für  absehbare  Zeit  ausgeschaltet  zu  sein. 

Der  Absatz  von  Kaliprodukten  an  die  Landwirt« 
Schaft  betrug  im  Jahre  1920  zusammen  8  666  783  dz 
Reinkali,  wovon  6  452  962  dz  auf  die  heimische  Land« 
Wirtschaft  entfällt.  Der  Verbrauch  von  Kali  in  der  In« 
dustrie  war,  wie  schon  seit  längerer  Zeit,  Verhältnis« 
mäßig  gering.  Insgesamt  wurden  im  Jahre  1920  zu  in« 
dustriellen  Zwecken  569  652  dz  Reinkali  abgesetzt;  da« 
von  entfiel  auf  die  Industrie  des  Inlandes  440  949  dz 
Reinkali. 

Der  preußische  Handelsminister  hat  soeben  dem 
Landtage  eine  Denkschrift  über  die  deutsche  Kali«In« 
dustrie  in  den  Jahren  1920  und  1921  vorgelegt,  die  einen 
Ueberblick  der  Entwicklung  der  deutschen  Kali«In« 
dustrie,  der  Kali«Rohsalzförderung,  des  Absatzes  im 
Inlande  und  Auslande,  der  Entwicklung  der  Kalipreise, 
der  Gestaltung  der  Arbeiterlöhne  und  des  Einkommens 
der  technischen  Angestellten,  der  Gruppenbildung 
innerhalb  der  Industrie  und  der  finanziellen  Ergebnisse 
der  Hauptunternehmungen  enthält. 

Aus  der  Denkschrift  geht  hervor,  daß  die  Rohsalz« 
förderung  der  staatlichen  Werke  bei  voller  Ausnutzung 
der  vorhandenen  Betriebsmittel  auf  mehr  als  das 
Doppelte  des  zehnjährigen  Durchschnittes  und,  auf  das 
Eineinhalbfache  der  bisherigen  Höchstförderung  ge« 
steigert  werden  könnte.  Dazu  wäre  aber  eine  beträcht« 
liehe  Vermehrung  der  Belegschaften  nötig,  die  nur 
durchzuführen  wäre,  wenn  eine  'entsprechende  Zahl 
neuer  Arbeiterwohnungen  mit  einem  Aufwand  von  50 
bis  80  Millionen  Mark  errichtet  würde.  Die  volle  Aus« 
nutzung  der  vorhandenen  Betriebsmittel  könnte  voraus« 
sichtlich  zu  einer  Verminderung  der  Selbstkosten  der 
Tonne  Rohsalz,  unter  sonst  gleichbleibenden  Um- 
ständen, um  20  bis  30  %  führen,  und  zwar  hauptsächlich 
durch  Ermäßigung  der  auf  eine  größere  Fördermenge 
sich  verteilenden  Generalkosten.  Ob  mit  der  Ver« 
minderung  der  Selbstkosten  eine  Senkung  der  Kali« 
preise  eintreten  würde,  erscheint  nach  den  Ausführun« 
gen  der  Denkschrift  ungewiß.  Die  Entscheidung  der 
Frage  hängt  einmal  davon  ab,  ob  sich  die  Selbstkosten 
auf  den  privaten  Werken  in  ähnlichem  Maße  wie  auf 
den  staatlichen  verringern  werden,  wobei  zu  berück« 
sichtigen  ist,  daß  die  Privatwerke  in  ihrer  Gesamtheit 
über  mehr  als  den  15  fachen  Betrag  der  Absatzbeteili« 
gung  der  Staatswerke  verfügen,  und  ferner  davon,  wie 
sich  der  Absatz,  namentlich  nach  dem  Auslande, 
künftig  entwickeln  wird,    (r.)  (2729) 

Die  ungarische  Einfuhr-Freiliste  für 
chemische  Erzeugnisse. 

Das  „Board  of  Trade  Journal"  bringt  eine  Zu« 
sammenstellung  derjenigen  Waren,  die  nach  Un« 
garn  ohne  Einfuhrerlaubnis  eingeführt  werden  dürfen. 
Aus  dieser  Liste  sind  nachstehend  die  für  die  chemische 
Industrie  in  Frage  kommenden  Erzeugnisse  aufgeführt: 
Tarifnummer  Warenbezeichnung  : 

94  Pflanzenwachs. 

95  —  96  Stearin,  Palmitin,  Paraffinwachs. 

97  Degras  (Gerberfett),  Oelsäure. 

98  Ceresin. 

99  Vaselin  und  Lanolin. 

101  Fette  und  fettige  Zusammensetzungen,  im 

Tarif  nicht  besonders  genannt. 

Tierische  Erzeugnisse, 
fettige  Oele. 
aus  103— 104,  Fettige  Oele  (außer  Rüböl,  Küfbisöl  und 
105,         Sonnenblumensamenöl)       in  Fässern, 


aus  106 


143 
144 

145 
146 

147 
aus  148 
150 


151- 


164 

165- 
168- 
170 

172- 


174 


Flaschen,  Krügen  und  fettige  Oele  in 
Flaschen,  Krügen  und  ähnlichen  Behältern. 

Minerale. 

Pyrite. 

Erze,  im  Tarif  nicht  besonders  genannt, 
bearbeitet  oder  nicht. 
Gips. 

Weißer   Kalk,    Schwerspat  (natürliches 
schwefelsaures  Barium). 
Schmirgek 
Farberden,  roh. 

Erden  und  mineralische  Substanzen,  nicht 
besonders  tarifiert,  roh,  gebrannt,  ge« 
mahlen  oder  gewaschen. 

Medizinische  Waren;  Färberei« 
und  Ge'rbsMaterialien. 
-153  Medizinische    Waren    und  Riechstoffe, 
außer  wohlriechenden  Wässern  und  äthe« 
rischen  Oelen. 
156 — 163  Färberei«  und  Gerbmaterialien. 

'Gummen  und  Harze. 
Teer,  außer  Braunkohlentfeer  und  Schiefer« 
teer. 

-167  Harz,  Kolophonium,  Pech. 
-169  Bituminöse  Erden  und  Steine,  Asphalt, 
Asphaltkitt,  Asphaltzement,  Harz»  (Holz«) 
Zement. 

-173  Terpentin,  Terpentinöl,  rohes  Bernsteinöl, 
Hirschhornöl  und  Kautschuköl,  Kohlen« 
teeröle  der  Benzolklasse,  Pechöl.  Vogel« 
leim,  Ozokerit,  roh. 

Kopalharz,  Dammarharz,  arabisches 
Gummi,  Jedda«Gummi,  Senegal«Gummi, 
Gummigutt,  Tragant«Gummi;  Gummen, 
Harz,  harzartige  Gummen,  natürliche 
Balsame  und  Pflanzensäfte,  nicht  beson« 
ders  genannt. 

Mineralöle,  auch  Braunkohlen« 
teer  und  Schieferteer. 
175 — 179  Mineralöle,    auch    Braunkohlenteer  und 
Schieferteer. 

Gummi   u.   Guttapercha  sowie 
Waren  aus  diesen  Stoffen. 
304 — 308  Gummi   und  Guttapercha  einschließlich 
Abfälle;  Gummi«Lösung,  Fäden,  Paste. 

Chemikalien. 
596         Schwefel,    Phosphor,   metallisches  Anti« 

mon,  Quecksilber  u.  metallisches  Arsenik, 
aus  597  Oxyde    und    Basen,    die    unter  diese 

Nummer    fallen,    mit    Ausnahme  von 

flüssiger  Kohlensäure. 
598         Säuren,    als  da  sind:   Phosphor«,  Salz«, 

Salpeter«,  rohe  Holzessig«,  Schwefel«,  Bor«, 

Oxal«  und  Fluorwasserstoff<Säure  (Fluß« 

säure). 

aus  599         Kali«,  Natrium«  und  Ammonium«Salze. 

600  Calcium«,  Strontium«,  Barium«  und  Magne« 
sium«SaIze. 

601  Aluminium«,  Eisen«,  Chrom«,  Nickel«  und 
Kobalt«Salze. 

aus  602         Kupfer«,  Blei«,  Zink«,  Zinn«Salze,  mit  Aus« 
nähme  von  Bleiweiß. 
603         Schwefel«,  Selen«,  Antimon«  und  Arsenik« 
Salze. 

aus  604         Anilinöl;  Nitrobenzol;  rohes  Anthracen; 

rohes    Naphthalin;    rohe    Carbolsäure; , 
Pyridinbasen;  Kresol;  Kreolin;  Lysol  und 
ähnliche  Präparate. 
605  Ruß,    gemahlene    Holzkohle    und  Holz« 

kohlenruß. 

(Fortsetzung  Seite  180.) 
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Revidierte  Wertbestimmung  für  den  Ein-  und  Ausfuhrzoiltariff  in  Britisch-Indien. 

Durch  Bekanntmachung  Nr.  7191  der  indischen  Regierung,  herausgegeben  am  17.  Dezember  1921  sind 
nachstehende  revidierte  Wertbestimmungen  zum  Zwecke  der  Zollerhebung  auf  ein*  und  ausgeführte 
Waren  festgesetzt  worden: 


Nr. 


Bezeichnung  derWaren 


38 
38a 


61 
62 


63 
64 
65 


Talk,  Stearin  und  Wachs. 

Pflanzliches  Wachs  

Talk  und  Stearin,  einschl.  Schmiere 
(grease),  sowie  tierisches  Fett  und 
Wachs  aller  Arten,  nicht  ander« 
weitig  aufgeführt  


Verschiedenes. 
47  Düngemittel,  alle  Arten,  einschl. 
tierische  Knochen,  sowie  nach* 
genannte  chemische  Düngemittel : 
basische  Schlacke,-  Ammonium* 
nitrat  (salpetersaures  Ammoniak) 
Chilesalpeter  (salpetersaures 
Natrium),  salzsaures  Kalium, 
Kainitsalze,  Calciumnitrat  (Kalk= 
Salpeter),  Calciumcyanamid 
(Kalkstickstoff),  mineral.  Phos» 
phate  und  mineralische  Super« 
phosphate   

Waffen,  Munition  sowie 
Militärausrüstungs« 
gegenstände. 
55  Pulver    für    Kanonen,  Gewehre, 
Flinten,  Pistolen  und  Sport«  (Jagd«) 

zwecke  

58  E.xplosivstoffe,  nämlich  Spreng« 
pulver,  Sprenggelatine,  Spreng« 
dynamit,  Sprengroborit,  Spreng« 
tonit,  sowie  alle  anderen  Arten, 
einschließlich  Detonatoren  und 
Sprengzünder   


Chemikalien,  Drogen 
und  Arzneimittel. 

Pestserum   , 

Eisenvitriol: 

1.  eingeführt  im  ganzen  .  .  .  . 

2.  anderweitig  eingeführt  .  ,  . 
Opium  und  seine  Alkaloide  so« 

wie  deren  Derivate  

Chinin  und  andere  Alkaloide  der 

Chinarinde  

Chemikalien,  Drogen  und  Arznei« 
mittel,  alle  Arten,  nicht  ander« 
weitig  aufgeführt: 

Alkali,  indisch  (saju«khar)  ,  , 

Alaun  (Klumpen)  

Arsenik  (China  mansil)  .  .  . 
Arsenik,  andere  Arten  .... 

Bleichpulver  

Calciumcarbid  

Kohlensaures  Ammoniüm 

(Hirschhornsalz)  

Salmiak  

]  Pfefferminzkristalle  

Natronwasserglas  

Calcinierte  Soda,  einschließlich 
natürlicher   caicinierter  Soda 
Saures,  kohlensaures  Natrium 
Kaustische  Soda  (Aetznatron), 

fest  

Kaustische  Soda  (Aetznatron), 

in  Flocken  

Kaustische  Soda  (Aetznatron), 

in  Pulve.rform  

Kristallsoda  (in  bulk)  .... 

Kupfervitriol  

Schwefelblumen  

Stangenschwefel  

Schwefel,  roh  


je 


cwt 


cwt 

Seer  von 
80  tolas*) 


cwt 
cwt 
cwt 

cwt 
cwt 

cwt 
cwt 

Ib 

cwt 

cwt 
cwt 

cwt 

cwt 

cwt 
cwt 
cwt 
cwt- 
cwt 
cwt 


Wert» 
bestim» 
mung 


Zoll» 
satz 


Nr. 


Rs.  A. 
70  0 


V.Wert 


11  7o 


11  «/o 


V.Wert 


V.Wert 


Rs.  A. 
6  0 
V.Wert 


Rs.  A. 
4  0 

13  8 
65  0 

V.Wert 

25  0 
28  0 

50  0 
50  0 
17  0 

14  0 

7  0 
11  0 

21  0 

28  0 

29  0 

10  0 

22  8 

11  0 
13  0 
10  0 


frei 


20% 


11  7o 


frei 

2V2  7o 

272  7o 

Rs.  A. 
24  0 

frei 


11 7o 
11 7o 
11 7o 

11  «'o 

11% 

ll°/o 

II«/« 

11  «/o 
11  o/o 
11  "/o 

11  "/o 

11 7o 

11  "/o 

11  o/o 

11  o/o 
lio/o 

11 7o 

UO'o 
11  o/o 
11  o/o 
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77 


Trona,  von  natürlicher  Soda, 

uncalciniert   

Alle  anderen  Arten  che« 
mischer  Erzeugnisse  und  Prä« 
parate,     nicht  anderweitig 

aufgeführt  

Aloeholz  

Asa  foetida  

Asa  foetida,  roh  

Atäry  (persisch)  ....... 

Bänslochan  Bambus«Campher) 

Calumba«  Wurzel   

Campher,    gereinigt,  anderer 

als  Puder   

Cassia  lignea  

China«Wurzel  (chobchini),  roh 
China«Wurzel  (chobchini),  ge« 

schrappt   

Cubeben  ....   

Galgant«Wurzel  (China)  .  .  . 

Salep  

Storax,  flüssig  

Alle  anderen  Arten  von  Drogen, 
Arzneien  und  Betäubungs« 
mittein  

Farbstoffe  und  Farben. 

Farben  und  Farbstoffe  aller  Arten, 
sowie  Maler«  und  Anstrichfarben 
und  Materialien  für  Maler,  aller 
Arten : 

Alizarin,  trocken,  40''/o  nicht 

überschreitend  ....... 

Alizarin,  trocken,  über  40  "/o. 

jedoch  50 "/o  nicht  überschrei« 

tend  

Alizarin, trocken, 'über  50o/o,  je« 

doch  öQo/o  nicht  überschreitend 
Alizarin,  trocken,  über  6O0/0,  je« 

doch  70^/0  nicht  überschreitend 
Alizarin,  trocken, über  700/0,  je« 

dochSOo/onicht  überschreitend 
Alizarin,  trocken,  über  80  0/0  . 
Alizarin,    feucht,  10°lo  nicht 

überschreitend  

Alizarin,  feucht,  über  lOo/o,  je« 

doch  16°/o  nicht  überschreitend 
Alizarin,  feucht,  über  lö^'o,  je« 

doch  20"/ 0  nicht  überschreitend 
Alizarin,    feucht,  20  0/0  nicht 

überschreitend  

Anilin,  feucht  

Anilin,  schwarz,  aus  der  Schwe» 

fel«Serie  

Anilin,  kongorot  

Alle    anderen  Anilin«Farben, 

trocken   

Anilinsalze  

Avarrinde  

Cochenille   

Galläpfel  (myrabolams)    .  .  . 

Galläpfel  (persisch)  

Gummigutt  

Alle  anderen  Arten  von  Färb« 

und  Gerbmaterialien  .... 

Blei,  rot,  trocken  

Blei,  weiß,  trocken  

Ocker,  anderer  als  europäischer, 

alle  Farben  

Terpentin  

Zinnober,  Canton  


Wert. 

je 

bestim« 

mung 

Rs.  A. 

cwt 

5  0 

V.Wert 

V.  W  ert 

cwt 

125  0 

cwt 

50  0 

V.Wert 

Ib 

0  9 

cwt 

10  0 

Ib 

4  8 

cwt 

28  0 

cwt 

17  8 

cwt 

30  0 

cwt 

175  0 

cwt 

12  8 

cwt 

350  0 

cwt 

65  0 

V.Wert 

V.Wert 

Zoll, 
■atz 


Ib 

Ib 

Ib 

Ib 

Ib 
Ib 

Ib 

Ib 

Ib 

Ib 
Ib 

Ib 
Ib 

Ib 

cwt 
Ib 

cwt 

Ib 


cwt 
cwt 


3  12 

4  4 

4  12 

5  4 

5  12 

6  12 

0  10 


cwt 

Imperial 
gallon 
Schachtel  v. 
90  Päckchen 


4  8 
V.Wert 
4  8 

1  0 

V.Wert 

40  0 

2  0 

V.Wert 

38  0 
42  0 

2  0 
9  0 
235  0 


11" 


110/0 
110/0 
110/0 
11  0/0 
110/0 
11  "/o 
110/0 

11  0/0 
110/0 
110/0 

110/0 
110/0 
110/0 
110/0 
110/0 

110/0 


llo/„ 

11 7o 

11  o/„ 

11 0/0 
110/0 

lio'o 

110/0 
11 0/0 

11 7o 

110/„ 

110/0 

11 0/0 
110/0 

110/0 
110/0 

110/0 
110/0 

110/0 

110/0 

11 7o 

110/0 

11  0/0 

110/0 

110/0 
11 0/0 
110/0 
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Nr. 


Bezeichnung  der  Waren 


Wert. 
bestim< 
mung 


ZolU 
Satz 


Nr. 


Bezeichnung  der  Waren 


je 


Wert, 
bestim. 
mung 


Zoll. 
Satz 


107 

108 


110 
114 


Zink,  weiß,  trocken  

Alle  anderen  Arten  von  Maler» 
und  Anstrich=Farben,  sowie 
Materialien  für  Maler,  nicht 
anderweitig  aufgeführt,  ein= 
schließlich  Leim  und  Kitt  .  . 


\'erschiedenes. 

Kerzen  

Kinematographische  Films: 
belichtete  Standard  Film^Rositive, 

neu  oder  gebraucht   

andere  Films  

Feuerwerk  

Zündhölzer: 
1.  In  Schachteln,  nicht  mehr  als 
100  Zündhölzer  enthaltend  . 


Fuss 


1  Gros 
Schachtel 


V.Wert 


V.Wert 


V.Wert 
Rs.  A. 

0  4 
V.Wert 
V.Wert 


11% 


11% 


11% 


200/0 

20% 

20  «/o 


Rs.  A. 

0  12 


119 


120 


129 
130 
136 


2.  In  Schachteln,  mehr  als  100 
Zündhölzer  enthaltend    .  .  . 
Parfumerien,  mit  Ausnahme  von 
wohlriechendem  Weingeist  .  .  . 

Gowla,  geschält  oder  ungeschält 

Kapurkachri  (Zedoary)  

Patschuliblätter  

Rosenblätter,  getrocknet    .  .  .  . 

Rosenwasser  

Pech,  Teer  und  Dammar,  mit 
Ausnahme  von  Dammar*Batu  . 

Dammar=Batu  

Seife  

Stärke  und  Satzmehl  

Alle  anderen,  anderweitig  nicht 
aufgeführten  Waren,  einschließ« 
lieh  der  Waren,  die  durch  die 
Post  eingeführt  werden    .  .  .  . 


für  je  100  Zündhölzer 
und  Bruchteile  davon 
in  jeder  Schachtel  (ür 
jc  1  Gros  Schachtel 


cwt 
cwt 
cwt 
cwt 

Imperial 
gallon 

cwt 


V.Wert 
Rs.  A. 


65 
25 
35 
25 
5 


V.Wert 
7  0 
V.Wert 
V.Wert 


V.Wert 


R».  A. 
0  12 

11% 

lio/o 

110,0 

11% 
11% 
11% 

11% 

110/0 
110/0 
110/, 


110) 


(Fortsetzung  von  Seite  178.) 

612  Albumin  und  Albuminoide;  Casein  und 
Caseinleim. 

aus  619         Collodium,    Chloroform,  Methylalkohol, 
Aceton. 

621  Flüssige    Gase,    im    Zolltarif   nicht  be* 

sonders  erwähnt,  mit  Ausnahme  von  Gift= 
gas  für  militärische  Zwecke, 
aus  622  .Tods    und    BronuPräparate,  Salicylsäure, 

Alkaloide  und  deren  Salze,  feste  Carbol* 
säure  Chlorcalcium,  Kaliumcyanür  (Cyan^ 
kalium),  Kalkhydrosulfat,  Ameisensäure 
und  Gerbsäure. 

Firnisse,  Farben,  pharmazeu; 
tische  Waren  usw. 

625  Teerfarben  (Alizarin  =  Farbstoffe,  künst^ 
^  lieber  Indigo,  Azo=  und  Schwefelfarbstoffc 

usw.). 

626  Farben,  welche  im  Zolltarif  nicht  be« 
sonders  genannt  sind. 

627  Alle  Farben  in  Kuchenform,  kleinen 
Beuteln,  Pastenform,  Tuben,  Näpfen, 
Gläsern,  Schalen  und  Kästchen. 

629  Bleistifte,  Farbstifte,  Zeichenkreide,  Holz« 

kohlenstifte,  Zeichentinte. 

Verschiedenes. 

640,  642  Zündhölzer  usw.,  Zünder. 

652  Tierische  Düngemittel,  andere  Dünge» 
mittel;  auch  künstliche  Düngemittel  (so» 
weit  sie  nicht  aus  zusammengesetzten 
Salzen  bestehen),  mit  Ausnahme  von 
Superphosphaten;  Holz»  und  Kohlenasche; 
Knochen,  Knochenasche,  Knochenstaub; 
gelöschte  Knochenholzkohle,  nur  zur 
Düngung  geeignet;  Thomas»Schlacke  und 
andere  Schlacken;  Horn»  und  Hufabfälle; 
Blut,  flüssig  oder  getrocknet;  tierische 
Sehnen;  Fleischabfälle  für  Düngezwecke; 
Rückstände  aus  der  Herstellung  von  Blut» 
laugensalz  (Blutlaugensalz);  Ammoniak» 
wasser  (Gaswasser),  nicht  konzentriert. 

(2573) 

Der  Arbeitsmarkl  im  Januar  1922. 

Das  Reichsarbeitsministerium  veröffentlicht  im 
Reichs»Arbeitsblatt  nach  statistischen  Erliebungen 
folgende  Gesamtübersicht  über  die  Läge  des  Arbeits» 
marktes  im  Januar: 

Die  Bcschäftigungslage  wurde  durch  die  im  Laufe 
des  Berichtsmonats  einsetzende  Kälteperiode  ungünstig 
beeinflui.H.    Die  Aufnahme  der  Arbeiten  in  den  von  der 


Witterung  abhängigen  Berufen  wurde  dadurch  hint» 
angehalten.  Für  die  Industrie  scheinen  Stockungen  in 
größerem  als  dem  bisher  beobachteten  Umfang  einst» 
weilen  noch  nicht  eingetreten  zu  sein. 

Die  Krankenkassenstatistik  ,läßt  vor  allem  infolge 
der  vom  1.  Januar  ab  eingetretenen  Erhöhung  der  obe- 
ren Einkommensgrenze  für  die  Versicherungspflicht 
Schlüsse  auf  die  Veränderung  im  Umfange  der  Be» 
schäftigung  während  des  Berichtsmonats  nicht  zu.  Bei 
den  5727  Kassen,  von  welchen  Meldungen  vorlagen, 
stieg  die  Mitgliederzahl  von  11  392  423  am  1.  Januar  auf 
11  489  891  am  1.  Februar  1922,  also  um  97  468  oder  0,9  %. 
Es  ist  anzunehmen,  daß  diese  Zunahme  lediglich  auf  die 
erwähnte  Maßnahme,  nicht  aber  auf  irgendwelche  Bes- 
serung in  der  Beschäftigungslage  zurückzuführen  ist. 

Die  Statistik  der  Arbeitslosigkeit  in  den  Arbeiter^ 
fachverbänden  zeigt  eine  wesentliche  Verschlechterung 
der  Lage.  Die  bereits  im  Vormonat  festgestellte  Zu» 
nähme  der  Arbeitslosigkeit  hat  sich  im  Januar  in  erheb-- 
lich  verstärktem  Maße  fortgesetzt.  Von  5  797  753  durch 
die  Berichte  erfaßten  organisierten  Arbeitnehmern 
waren  am  Stichtage  190  614  oder  3,3  %  arbeitslos  (im 
Vormonat  1,6%).  Auch  diesmal  machte  sich  die  Zu- 
nahme beim  männlichen  Geschlecht  weit  stärker  gel» 
tend,  als  beim  weiblichen;  bei  ersterem  waren  im 
Januar  3,8  (im  Vormonat  1,7)  %,  bei  dem  letzteren  1," 
(im  Vormonat  1,3)  %  der  Mitglieder  ohne  Arbeit. 

Die  Statistik  der  unterstützten  Erwerbslosen  ergibt 
für  den  ersten  Monat  des  Jahres  1922  eine  weiter  stark 
ansteigende  Zunahme  der  Zahl  der  aus  Mitteln  der 
öffentlichen  Erwerbslosenfürsorge  Unterstützten.  Am 
1.  Februar  1922  wurden  insgesamt  196  103  Vollerwerbs» 
lose  gezählt;  das  bedeutet  gegenüber  dem  1.  Januar  mit 
164  958  Unterstützten  eine  Zunahme  von  31  145  oder 
18,9  %  (im  Vormonat  10,2  %).  Wie  im  Vormonat,  zeigte 
die  Zahl  der  unterstützten  Frauen  einen  Rückgang  um 
4,2  %,  während  die  Zahl  der  männlichen  Unterstützungs» 
empfänger  um  nahezu  ein  Viertel,  von  131 916  auf 
164  450,  d.  h.  um  24,7%  anwuchs. 

Die  Arbeitsnachweisstatistik  ergibt  bei  steigender ' 
Inanspruchnahme  der  Nachweise  im  ganzen  eine  Ver» 
schlechterung  der  Lage.  Insbesondere  für  männliche 
Arbeitskräfte  trat  eine  erhebliche  Verschlechterung  ein, 
während  sich  die  Lage  auf  dem  weiblichen  Arbeits- 
markte noch  etwas  verbesserte. 

Insgesamt  wurden  879  313  Arbeitsgesuche,  .587  102 
offene  Stellen  und  413  296  Vermittlungen  gemeldet.  Das 
bedeutet  gegenüber  dem  Vormonat  eine  Zunahme,  um 
14,35  bzw.  12,9  bzw.  7,6  %. 

Auf  je  100  offene  Stellen  kamen  150  Arbeitsgesuche 
(im  Vormonat  148)  und  70,4  (im  Vormonat  74)  Vermitt» 
lungen.  Von  je  100  Arbeitsuchenden  konnten  47  (im 
Vormonat  50)  in  offene  Stellen  vermittelt  werden,  '^^tic) 
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Die  Verwaltung  und  Räumung  von  Werks- 
wohnungen. 

Von  Rechtsanwalt  Dr.  Ernst  Berg,  München. 
(Schluß  aus  Nr.  10.) 

Die  Frage  ist  in  einem  Falle  praktisch  geworden, 
dem  folgender  Tatbestand  zugrunde  lag:  Ein  Miets 
einigungsamt  einer  preußischen  Gemeinde  hatte  in 
einem  Teil  einer  freigewordenen  Wohnung  nicht  einen 
von  der  Werksleitung  vorgeschlagenen  Werksangehöris 
gen,  sondern  einen  andern  eingewiesen.  Hiergegen 
hatte  die  Firma  Beschwerde  erhoben,  die  Maßnahme 
des  Amtes  wurde  jedoch  bestätigt.  Die  Beschwerde; 
instanz  hat  erklärt,  daß  die  Auffassung  der  Firma,  über 
jede  freigewordene  Werkswohnung  nach  eigenem  Be; 
lieben  verfügen  zu  können,  nicht  berechtigt  sei  und  in 
den  Verordnungen  keine  Stütze  finde.  Die  vorgeschla= 
gene  Ueberlassung  einer  Werkswohnung  bedürfe  in 
jedem  Falle  der  Zustimmung  des  Wohnungsamtes,  das 
dabei  naturgemäß  die  Interessen  des  Betriebes  ebenso 
berücksichtigen  müsse  wie  die  Interessen  der  Gemeinde. 

Einen  ähnlichen  Standpunkt  nimmt  auch  das  baye= 
rische  Sozialministerium  ein,  das  in  einem  Bescheid 
vom  2.  April  1921  erklärt  hat,  daß  sich  die  bayerischen 
Vorschriften,  wonach  Wohnungen  nur  mit  der  vorherig 
gen  Zustimmung  der  Ortspolizeibehörde  vermietet  wer; 
den  dürfen,  auch  auf  Werkswohnungen  beziehen.  Der 
Bescheid  lautet:  „§  18  der  Bekanntmachung  über  Maß= 
nahmen  gegen  den  Wohnungsmangel  vom  10.  August 
1920  (Statsanz.  Nr.  186),  wonach  Wohnungen  nur  mit 
der  vorherigen  Zustimmung  der  Ortspolizeibehörde 
vermietet  werden  dürfen,  bezieht  sich  auch  auf  Werks? 
Wohnungen.  Es  ist  deshalb  auch  zur  Vergebung  von 
Werkswohnungen  die  Mitwirkung  des  gemeindlichen 
Wohnungsamtes  notwendig,  um  diesem  den  vollen 
Ueberblick  über  den  gesamten  ertlichen  Wohnungs* 
markt  zu  bewahren.  Das  Wohnungsamt  wird  bei  der 
Erteilung  seiner  Zustimmung  darauf  zu  achten  haben, 
daß  die  Werkswohnungen  ihrem  bestimmungsgemäßen 
Zwecke  (vgl.  auch  §  15  a.  a.  O.)  zugeführt  werden  und 
daß  den  Betriebsinteressen  entsprochen  wird.  Auf 
dieser  Grundlage  wird  sich  ein  reibungsloses  Zu« 
sammenarbeiten  zwischen  der  Ortspolizeibehörde  (dem 
gemeindlichen  Wohnungsamt)  und  der  Betriebsleitung 
ermöglichen  lassen."  Ob  diese  Auffassung  der  Ver= 
waltungsbehörden  einer  richterlichen  Nachprüfung 
standhalten  würde,  ist  fraglich,  denn  man  kann  sehr 
wohl  den  Standpunkt  vertreten,  daß  in  Fällen,  in  denen 
die  Wohnung  den  Betriebsangehörigen  als  Bestandteil 
des  Dienstvertrages  abgegeben  wird,  ein  Mitwirkungs; 
recht  des  Wohnungsamtes  in  dem  Sinne,  daß  es  selbst 
einen  anderen  Werksangehörigen  in  eine  Werks; 
Wohnung  einweisen  kann,  nicht  besteht  und  die  Nach; 
Prüfung  des  Wohnungsamtes  sich  lediglich  darauf  zu 
erstrecken  hat,  ob  der  Wohnungsinhaber  ein  Betriebs; 
angehöriger  ist  oder  nicht.  Der  §  18  der  bayerischen 
Verordnung,  der  besagt,  daß  Wohnungen  nur  mit  der 
vorherigen  Zustimmung  der  Ortspolizeibehörde  (d.  i. 
das  Wohnungsamt  in  diesem  Falle)  vermietet,  überlas; 
sen  oder  in  Gebrauch  genommen  werden  dürfen,  wird 
bezüglich  der  Werkswohnungen  durch  die  Bestimmung 
des  §  15  der  gleichen  Verordnung  ergänzt,  wonach,  wie 
ausgeführt,  Werkswohnungen  nur  zur  Unterbringung 
von  Werksangehörigen  in  Anspruch  genommen  werden 
dürfen. 

III. 

Welche  Maßnahmen  kann  das  Unternehmen  tref; 
fen,  wenn  ein  Arbeitnehmer  nach  Beendigung  des 
Dienstverhältnisses  seine  Werkswohnung  nicht  räumt? 

Da  grundsätzlich  mit  der  Beendigung  des  Dienst; 
Verhältnisses  auch  das  Recht  der  Wohnungsbenützung 
erlischt,  kann  ohne  weiteres  die  Räumung  der  Wohnung 
verlangt  und  nötigenfalls  durch  Klage  auf  Räumung  ge; 
richtlieh  erzwungen  werden.  Der  Wohnungsinhaber, 
der  nach  Auflösung  des  Dienstvertrages  und  nach  er; 


folgter  Aufforderung  zur  Räumung  die  Wohnung  nicht 
verläßt,  befindet  sich  zu  Unrecht  in  der  Wohnung.  Er 
hat  dann  auch  keinen  Anspruch  mehr  auf  Lieferung  von 
Gas,  Wasser  oder  Elektrizität,  falls  diese  Lieferungen 
oder  eine  derselben  vom  Werk  aus  erfolgen.  Der  Gang 
dieses  Räumungsverfahrens  ist  folgender:  Zuständig 
ohne  Rücksicht  auf  den  Streitwert  ist  das  Amtsgericht 
(§  23  Ziff.  2  Ger.  Verf.  G.).  Der  Klageantrag  hat  zu 
lauten,  daß  die  Wohnungsinhaber,  und  zwar  bei  Ehe* 
leuten  Ehemann  und  Ehefrau,  verpflichtet  sind,  die 
Wohnung  zu  räumen,  mit  dem  Antrag  auf  vorläufige 
Vollstreckbarkeit  des  ergehenden  Urteils  (§  709  Ziff.  1 
CPO.).  Die  namentliche  Bezeichnung  der  Wohnungs; 
inhaber  ist  deswegen  notwendig,  weil  die  Vollstreckung 
nur  gegen  die  im  Urteil  bezeichneten  Personen  erfolgen 
kann.  Zur  Begründung  der  Räumungsklage  genügt  die 
Behauptung,  daß  es  sich  um  eine  Werkswohnung  han; 
delt,  die  den  Beklagten  nur  für  die  Dauer  der  Beschäfti; 
gung  des  Ehemanns  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  und 
daß  das  Dienstverhältnis  erloschen  ist.  Diese  Tatsachen 
sind  ausreichend  für  die  Klagebegründung,  im  Prozeß 
leicht  zu  beweisen  und  werden  zudem  wohl  auch  nie 
bestritten  werden.  Der  Haupteinwand,  der  gegen  die 
Räumungsklage  gebracht  wird,  ist  immer  der,  daß  es 
den  Beklagten  nicht  möglich  sei,  zurzeit  eine  andere 
Wohnung  zu  bekommen;  allein  dieser  Einwand  kann 
gegen  den  Klageanspruch  nicht  ins  Feld  geführt  werden, 
denn  wird  anerkannt,  daß  es  sich  um  eine  Werkswoh; 
nung  handelt,  die  mit  Rücksicht  auf  die  Beschäftigung 
im  Unternehmen  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  und  daß 
das  Dienstverhältnis  erloschen  ist,  dann  muß  dem  Klage; 
antrag  auf  Räumung  stattgegeben  werden.  Der  Ein; 
wand  der  Unmöglichkeit  der  Beschaffung  einer  anderen 
Wöhnungsgelegenheit  steht  dem  nicht  entgegen.  Dieser 
Standpunkt  wird  von  den  Gerichten  allgemein  ein; 
genommen. 

Das  Räumungsurteil  ist  nach  den  Bestimmungen  der 
CPO.  vorläufig  vollstreckbar,  d.  h.  es  braucht  die  Rechts; 
kraft  des  Urteils  nicht  abgewartet  zu  werden,  um  voll; 
streckbar  zu  sein.  Die  Vollstreckung  des  Urteils  ge; 
schiebt  in  der  Weise,  daß  die  Ausfertigung  des  Urteils 
dem  Gerichtsvollzieher  übergeben  und  er  mit  der  Voll; 
Streckung  des  Urteils,  d.  h.  mit  der  Räumung,  beauftragt 
wird.*)  Vereinzelt  haben  sich  Gerichtsvollzieher  ge; 
weigert,  die  Räumung  vorzunehmen,  unter  Berufung  dar; 
auf,  daß  eine  Genehmigung  des  Wohnungsamtes  bzw. 
des  Mieteinigungsämtes  nicht  vorläge.  Hierzu  hat  der 
Gerichtsvollzieher  kein  Recht.  In  solchen  Fällen  ist  Be; 
schwerde  beim  Vollstreckungsgericht  zu  erheben,  mit 
dem  Antrag,  den  Gerichtsvollzieher  anzuweisen,  die 
Räumung  vorzunehmen.  Der  Gerichtsvollzieher  hat 
auch  nicht  danach  zu  fragen,  ob  eine  andere  Wohnung 
vorhanden  ist,  und  ob  und  wo  die  zur  Räumung  Ver; 
pflichteten  untergebracht  werden  können;  dafür  zu 
morgen  ist  nötigenfalls  Sache  der  Gemeindebehörde. 
Die  Kosten  der  Räumung  treffen  den  Verurteilten. 

In  den  meisten  Fällen  wird  sich  eine  zwangsweise 
Räumung  nach  erfolgtem  Urteil  vermeiden  lassen,  denn 
die  Erfahrung  hat  gelehrt,  daß  die  Erwirkung  eines 
Räumungsurteils  und  die  damit  verbundene  Gefahr  der 
Zwangsvollstreckung  vielfach  öenügen,  um  den  Ver; 
urteilten  zur  Räumung  der  Werkswohnung  zu  ver; 
anlassen.  Die  Wohnungsinhaber  vertreten  meist  den 
unrichtigen  Standpunkt,  daß  man  heute  niemand  aus 
seiner  Wohnung  herausbringen  könne.  Durch  die  Er; 
lassung  des  Urteils  wird  ihnen  jedoch  zum  Bewußtsein 
gebracht,  daß  diese  Auffassung,  insbesondere  bezüglich 
der  Werkswohnungen,  nicht  zutrifft.  Infolgedessen 
wird  sich  der  Verurteilte  meist  energischer  um  die  Be; 
Schaffung  einer  anderen  Wohngelegenheit  bemühen,  als 
dies  vorher  der  Fall  war.  Weiterhin  empfiehlt  es  sich, 
von  der  Tatsache  der  Erlassung  eines  Räumungsurtcils 


*)  §  S85  CPO.:  Hat  der  Schuldner  eine  unbewegliche  Sache  zu  überlassen 
oder  EU  räumen,  so  hat  der  (Gerichtsvollzieher  den  Schuldner  aus  dem  Besitze 
zu  setzen  und  den  Gläubiger  in  den  Hesitz  einzuweisen. 
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das  zuständige  Wohnungsamt,  gegebenenfalls  auch  das 
Bezirksamt  in  Kenntnis  zu  setzen,  mit  dem  Hinweis,  daß 
die  Vollstreckung  des  Urteils  erfolgen  wird,  falls  die 
Wohnung  nicht  innerhalb  eines  zu  bestimmenden  Zeit* 
raumes  freiwillig  geräumt  ist.  Die  Wohnungsämter  wis» 
sen,  daß  eine  Vollstreckung  eines  solchen  Urteils  nicht 
gehiridert  werden  kann,  und  dies  wird  sie  veranlassen, 
für  die  Beschaffung  einer  Ersatzwohnung  Sorge  zu  tragen. 

Ist  auch  die  Räumungsfrist  ohne  Erfolg  verstrichen, 
bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die  Vollstreckung  durch 
den  Gerichtsvollzieher  durchzuführen,  nötigenfalls  im 
Zusammenarbeiten  mit  den  Verwaltungsbehörden,  die 
auch,  falls  notwendig,  die  polizeiliche  Unterstützung, 
auf  die  gemäß  §  758  CPO.  der  Gerichtsvollzieher  An» 
Spruch  hat,  zu  stellen  haben. 

IV.  * 

Wie  oben  ausgeführt,  ist  der  einheitliche  Standpunkt 
in  der  Judikatur,  daß  bei  der  Ueberlassung  von  Werkst 
Wohnungen  als  Bestandteil  des  Dienstvertrages  ein 
Recht  der  Wohnungsbenutzung  mit  Beendigung  des 
Dienstverhältnisses  nicht  mehr  besteht.  Davon  sollen 
aber,  wenn  der  von  der  Reichsregierung  dem  vorläufigen 
Reichswirtschaftsrat  und  dem  Reichsrat  vorgelegte  Ent« 
wurf  eines  Gesetzes  über  Mieterschutz  und  Mieteinigungs* 
ämter  (abgedruckt  in  Nr.  28  des  Reichsarbeitsblattes 
vom  30.  November  1921)  Gesetz  werden  soll,  einige,  die 
Interessen  der  Arbeitgeber  auf  das  ernsteste  gefähr= 
dende  Ausnahmen  getroffen  werden.  Zwar  bestimmt 
der  §  11  des  Entwurfes,  daß  seine  allgemeinen  Bestimm 
mungen  über  Miete  nur  während  der  Dauer  des  Dienst* 
oder  Arbeitsverhältnisses  gelten  sollen.  Die  Begründung 
sagt  zwar:  „Dem  Arbeitgeber,  der  dem  Arbeitnehmer 
in  der  Nähe  des  Ortes  seiner  Tätigkeit  ein  Unter-- 
kommen  schafft,  weil  ein  solches  sonst  nicht  zu  finden 
wäre  und,  um  ihm  den  Zugang  zur  Arbeitsstätte  oder 
die  Arbeit  selbst  zu  erleichtern,  kann  nicht  wohl  zu= 
gemutet  werden,  daß  er  die  Räume  dem  Arbeitnehmer 
auch  dann  beläßt,  wenn  dieser  nicht  mehr  in  seinem 
Betrieb  tätig  ist.  Würde  der  Arbeitnehmer  derartige 
Räume  trotz  Beendigung  des  Arbeitsverhältnisses  grund» 
sätzlich  behalten  dürfen  und  nur  im  Wege  der  Auf= 
hebungsklage  daraus  entfernt  werden  können,  so  be* 
stünde  zunächst  die  Gefahr,  daß  der  Arbeitgeber  Ersatz* 
arbeiter  nicht  unterbrinj?en  könnte,  und  daß  damit 
wesentliche  volkswirtschaftliche  Interessen  in  Mitleiden* 
Schaft  gezogen  würden."  Grundsätzlich  wird  also  auch 
von  dem  Entwurf  der  Standpunkt  vertreten,  daß  vom 
Zeitpunkte  der  Beendigung  des  Arbeitsverhältnisses  ab 
auch  der  Ueberlassungsvertrag  für  die  Werkswohnung 
nach  den  Vorschriften  des  BGB.  aufgelöst  werden 
könne,  allein  .  der  Entwurf  will  einen  Schutz  des 
Wohnungsinhabers  in  der  Zwangsvollstreckung  vor* 
sehen,  die  einer  Verneinung  der  obigen  Grundsätze 
vollständig  gleichkommt.  ' 

Zunächst  sagt  der  §  13,  der  auch  auf  Werks* 
Wohnungen  Anwendung  finden  soll,  daß  das  Urteil  nur 
vorläufig  vollstreckbar  erklärt  werden  kann,  wenn  die 
Aussetzung  der  Vollstreckung  dem  Vermieter,  in  diesem 
Falle  also  dem  Arbeitgeber,  einen  nicht  zu  ersetzenden 
Nachteil  bringen  würde.  Weiterhin  kann  die  Zwangs* 
Vollstreckung  im  Urteil  von  der  Feststellung  des  Miet* 
einißungsamtes  abhängig  gemacht  werden,  daß  für  den 
Mieter  ein  ausreichender  Ersatzraum  gesichert  ist. 
Schon  die  erste  Voraussetzung  wird  es  in  den  weitaus 
meisten  Fällen  dem  Arbeitgeber  einfach  unmöglich 
machen,  die  Räumung  sofort  durchzuführen,  denn  wie 
soll  er  den  geforderten  Nachweis  erbringen,  daß  ihm 
das  Verbleiben  des  nicht  mehr  beschäftigten  Arbeiters 
in  einer  Werkswohnung  einen  nicht  zu  ersetzenden 
Nachteil  bringt?  Diese  Forderung  ist  aber  auch  noch 
aus  einem  anderen  Grunde  verfehlt,  denn  der  Nachteil, 
der  di'rch  das  Verbleiben  eines  nicht  mehr  beschäftig* 
ten  Arbeitnehmers  in  der  Werkswohnung  entsteht,  trifft 
tatsächlich  in  den  weitaus  meisten  Fällen  nicht  den 
Arbeitgeber,  sondern  denjenigen  Arbeiter,  der  an  Stelle 


des  nicht  mehr  Beschäftigten  in  die  Werkswohnung 
hmem  soll.  Der  für  die  freiwerdende  Werkswohnuhg 
m  Aussicht  genommene  Arbeiter  muß  also  vielleicht 
nach  wie  vor  einen  stundenlangen  Weg  zur  Arbeits» 
Stätte  zurücklegen,  Fahrgeld  aufwenden  oder  von  seiner 
tamilie  getrennt  sein  und  anderswo  teuere  Miete  be* 
zahlen,  während  der  nicht  mehr  beschäftigte  Arbeit* 
nehmer  nach  wie  vor  in  der  Werkswohnung  verbleibt. 
Zudem  soll  in  einem  solchen  Falle  das  Werk,  nach  einer 
von  Dr.  Fotthoff  in  dem  oben  angeführten  Aufsatze 
über  Arbeitsvertrag  und  Wohnungsvertrag  aufgestellten 
Forderung,  nicht  das  Recht  haben,  fiir  die  Zeit  nach 
Beendigung  des  Dienstverhältnisses  eine  höhere  Ent* 
Schädigung  zu  fordern  als  während  der  Zeit  der  Be* 
schäftigung.*)  Es  würde  wenigstens  dem  Gebote  der 
Logik  entsprechen,  wenn  die  diesbezügliche  Bestimmung 
des  Entwurfes  lauten  würde:  „Wenn  die  Aussetzung 
der  Vollstreckung  dem  Vermieter  oder  einer  anderen 
Person  einen  nicht  zu  ersetzenden  Nachteil  bringen 
würde." 

Die  im  Entwurf  enthaltene  weitere  Voraussetzung  | 
daß  die  Zwangsvollstreckung  von  der  Feststellung  des 
Mieteinigungsamtes  abhängig  gemacht  werden  soll,  daß 
für  den  zur  Räumung  Verpflichteten  unter  Berücksichti* 
gung  seiner  Wohnbedürfnisse  ein  angemessener  Ersatz* 
raurn  gesichert  ist,  bedeutet  eine  noch  viel  größere  Ein* 
schränkung  für  die  Freimachung  von  Werkswohnungen. 
Die  Aufnahme  einer  solchen  Bestimmung  müßte  in  der 
Praxis  zu  den  allergrößten  Schwierigkeiten  führen. 

Ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorzug  der  Werks* 
Wohnungen  besteht  darin,  daß  sie  praktisch  und  hygi* 
enisch  einwandfrei  gebaut  sind.  Bei  der  heutigen  Woh* 
nungsnot  wird  es  meistens  für  den  nicht  mehr  beschäf* 
tigten  Arbeitnehmer  eine  Verschlechterung  bedeuten, 
wenn  er  eine  Werkswohnung  mit  einer  anderen  ver« 
tauschen  muß,  abgesehen  davon,  daß  es  auch  vielfach 
eine  pekuniäre  Verschlechterung  mit  sich  bringt,  weil 
die  Mietpreise  in  anderen  Wohnungen  durchweg  höher 
sind.  Bei  dieser  Sachlage  ist  anzunehmen,  daß  der  Ar* 
beitnehmer  zunächst  überhaupt  keine  andere  Wohnung 
als  einen  angemessenen  Ersatz  bezeichnen  wird,  in  dem 
Bestreben,  möglichst  lange  in  der  Werkswohnung  zu 
verbleiben.  Auch  die  Praxis  hat  gezeigt,  daß  in  solchen 
Fällen  die  zur  Räumung  Verpflichteten  bezüglich  einer 
Ersatzwohnung  keine  bescheidenen  Ansprüche  stellen. 
Nach  welchen  Gesichtspunkten  soll  das  Mieteinigunys* 
amt  die  Angemessenheit  einer  Wohnung  feststellen? 
Zudem,  woher  soll  der  Arbeitgeber  eine  Ersatzwohmmg 
nehmen?  Er  kann  sie  nur,  da  es  sich  in  solchen  Fällen 
nicht  um  andere  Werkswohnungen  handeln  kann,  durc^i 
Vermittlung  des  Wohnungsamtes  bekommen. 

Die  beiden  obenerwähnten  Bestimmungen  sind  da* 
her  unannehmbar;  es  muß  vielmehr  der  Grundsatz  nach* 
drücklichst  aufrechterhalten  bleiben,  daß  bei  Werks* 
Wohnungen  die  Ueberlassung  der  Wohnung  ein  Teil  des 
Dienstvertrages  ist,  und  daß  mit  der  Beendigung  des 
Arbeitsverhältnisses  auch  das  Recht  zur  Benutzung  der 
Werkswohnung  erlischt;  denn  der  Arbeitnehmer  ist 
durch  die  heutige  Gesetzgebung  ausreichend  gegen  un* 
berechtigte  Entlassungen  und  damit  auch  gegen  rigorose 
Verdrängung  aus  der  Werkswohnung  ausreichend  ge* 
sichert.  Die  hauptsächlichsten  Beendigunßsgründe  eines 
Dienstverhältnisses  sind  Kündigung  seitens  des  Arbeit* 
nehmers,  Kündigung  seitens  des  Arbeitgebers,  Tod  des 
Arbeitnehmers.  Kündigt  der  Arbeiter,  dann  ist  nicht 
einzusehen,  warum  er  noch  das  Recht  haben  soll,  obwohl 
er  selbst  die  Auflösung  des  Dienstverhältnisses  herbei* 
geführt  hat,  noch  weiter  in  einer  Werkswohnung  zu  ver* 
bleiben.  Diesem  Falle  muß  gleichf^estellt  werden  die 
fristlose  Entlassung  aus  Verschulden  des  Arbeiters; 
denn  es  ist  ebenfalls  nicht  einzusehen,  daß  ein  Arbeiter, 
der  fristlos  entlassen  wurde,  also  die  Auflösung  des 


•)  Bezüqlich  der  Dienstwohnungen  verlangt  Dr.  Potthoff  iiherhaunt  von 
vornherein  den  Ausschluß  ieglicher  Vergütung;  soöar  für  den  Fall,  daß  die  Dienst. 
Wohnung  nicht  nach  Beendigung  des  Arbeitsverhältnisses  geräumt  wirdi 
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Dienstverhältnisses  sich  selbst  zuzuschreiben  hat,  weiter-- 
hin  in  dem  Genuß  der  Werkswohnung  bleiben  soll. 

Eine  besondere  Behandlung  könnte  nur  in  Betracht 
kommen  für  den  Fall,  daß  die  Kündigung  des  Dienst* 
Verhältnisses  durch  den  Arbeitgeber  ausgesprochen 
wurde,  ohne  daß  die  Gründe  in  der  Person  des  Arbeit* 
nehmers  liegen.  In  solchen  Fällen  ist  bereits  ein  hin* 
reichender  Schutz  durch  die  Betimmungen  des  Betriebs* 
'  rätegesetzes  gegeben,  denn  wenn  ein  von  dem  entlasse* 
nen  Arbeiter  erhobener  Einspruch  gegen  die  Kündigung 
von  dem  Arbeiterrat  als  berechtigt  anerkannt  wird,  hat 
der  Schlichtungsausschuß  zu  entscheiden,  ob  die  Ent* 
lassung  berechtigt  ist  oder  nicht,  insbesondere  ob  sie 
eine  unbillige  Härte  darstellt  (vgl.  §§  84  ff.  BRG.).  Kommt 
der  Schlichtungsausschuß  zu  dem  Ergebnis,  daß  eine  un* 
billige  Härte  nicht  vorliegt,  dann  muß  auch  das  Recht 
zur  Benutzung  der  Werkswohnung  aufhören;  stellt  der 
Schlichtungsausschuß  fest,  daß  die  Entlassung  eine  un* 

■  billige  Härte  bedeutet,  dann  wird  durch  den  Spruch  d^s 
Schlichtungsausschusses  der  Arbeitgeber  verpflichtet, 

-  den  Arbeiter  wieder  einzustellen,  womit  das  Dienst* 
Verhältnis  und  damit  auch  die  Berechtigung  zur 
Wohnungsbenutzung  als  weiter  fortbestehend  fest* 
gestellt  wird,  oder  der  Arbeitgeber  muß  eine  von  dem 
Schlichtungsausschuß  festzusetzende  Entschädigung  be* 
zahlen,  falls  er  die  Wiedereinstellung  ablehnt.  Das 
Dienstverhältnis  ist  jedoch  in  diesem  Falle  mit  der 
Wahl  des  Arbeitgebers,  die  Entschädigung  zu  bezahlen, 
erloschen. 

Lediglich  für  diesen  Fall,  daß  der  Arbeitgeber  an* 
statt  der  Wiederherstellung  die  Entschädigung  wählt, 
könnte  ein  besonderer  Schutz  des  Arbeitnehmers  in  Er* 
wägung  gezogen  werden,  etwa  in  dem  Sinne,  daß  die 
Vollstreckung  eines  Räumungsurteils  davon  abhängig 
gemacht  wird,  daß  dem  Arbeitnehmer  eine  Ersatzwoh? 
nung  zugewiesen  wird,  nicht  aber,  wie  der  Entwurf  vor* 
sieht,  gesichert  ist.  Damit  müßte  zugleich  eine  An* 
Weisung  an  die  Wohnungsämter  verknüpft  werden,  daß 
sie  solchen  Arbeitnehmern  vorzugsweise  frei  werdende 
Wohnungen  zuweisen,  denn  ist  dies  nicht  der  Fall,  wer* 
den  die  Wohnungsämter,  soweit  die  Praxis  gelehrt  hat, 
sich  sehr  wenig  um  die  Beschaffung  von  Wohnungen  für 
Arbeitnehmer,  die  noch  in  ihren  Wohnungen  unter* 
gebracht  sind,  kümmern.  Schließlich  wird  man  sich 
auch  damit  einverstanden  erklären  können,  daß  im  Falle 
des  Todes  eines  Arbeitnehmers  seinen  unterhaltsberech* 
üeten  Angehörigen-,  mit  denen  er  in  Familiengemem* 
Schaft  lebte,  für  eine  gewisse  Frist  die  Innehabung  der 
Wohnung  gestattet  wird,  ähnlich  wie  es  das  österreichi* 
sehe  Han,dlungsgehilfengesetz  vorsieht. 


Es  ist  notwendig,  daß  die  Gefahren,  die  für  die 
Werkswohnungen  in  dem  geplanten  Entwurf  enthalten 
sind,  rechtzeitig  erkannt  werden  und  rechtzeitig  da  »egen 
Stellung  genommen  wird.  Die  Industrie  hat  bewiesen, 
daß  sie  durch  die  Schaffung  von  Werkswohnungen  he* 
reit  ist,  das  ihrige  beizutragen,  um  den  Wohnungs* 
mangel  zu  lindern;  allein  die  maßgebenden  Stellen  soll* 
ten  sich  nicht  verhehlen,  daß  dieser  gute  Wille  durch 
unsachgemäße  und  einengende  gesetzliche  Regelungen 
keine  Stärkung  erfahren  wird.  Die  Wohnungsnot  kann 
nur  durch  ausreichende  Schaffung  von  neuen  Wohnun  = 
gen  gelindert  werden;  so  ist  es  erforderlich,  daii  die* 
jenigen,  die  an  sich  dazu  bereit  sind,  in  diesem  Be* 
streben  nicht  durch  verfehlte  gesetzgeberische  Maß* 
nahmen  abgeschreckt  werden. 

♦ 

Anhang:  Muster  eines  Vertrages  für  Ueberlassung 
von  Werkswohnungen. 

„Zwischen  der  Firma  A  und  Herrn  B  wurde  folgen* 
der  Dienstvertrag 
geschlossen: 

Herr  B  wird  bei  der  Firma  A  als  Arbeiter  (nötigen* 
falls  nähere  Bezeichnung)  eingestellt.  Maßgebend  für 
das  Dienstverhältnis  sind  die  Bestimmungen  der  für  den 
Betrieb  der  Firma  A  erlassenen  Arbeitsordnung  und  die 
jeweils  gültigen  Tarife. 

Außerdem  erhält  Herr  B  und  seine  Ehefrau  für  die 
Dauer  der  Beschäftigung  bei  der  Firma  eine  Werks* 
Wohnung  im  Hause  Nr.  .  .  .,  bestehend  aus  ...  . 

Hierfür  hat  Herr  B  eine  monatliche  Vergütung  von 
.  .  .  Mk.  zu  entrichten,  die  in  Raten  von  .  .  .  Mk.  am 
Lohn  in  Abzug  gebracht  wird. 

Mit  der  Beendigung  des  Dienstverhältnisses  er* 
lischt  das  Recht  zur  Benützung  der  Wohnung. 

Die  Firma  ist  ferner  berechtigt,  die  Räumung  der 
Wohnung  auch  während  der  Dauer  des  Dienstverhält* 
nisses  zu  verlangen,  wenn  von  Herrn  B  oder  seinen 
Familienmitgliedern  trotz  Verwarnung  gegen  die  Haus* 
Ordnung  verstoßen  wird." 

Es  empfiehlt  sich  ferner,  eine  Hausordnung  festzu* 
legen,  in  der  die  allgemein  üblichen  Bestimmungen  der 
Hausordnung  aufgenommen  werden,  ferner  Bestimmun* 
gen  darüber,  ob  eine  Weitervermietung  grundsätzlich 
verboten  oder  nur  mit  Zustimmung  der  Firma  zu* 
lässig  ist. 

Soweit  bezüglich  Werkswohnungen  Mietverträge 
bestehen,  empfiehlt  es  sich,  diese  Mietverträge  in  Ueber* 
lassungsverträge  der  oben  bezeichneten  Art  zur  Ver* 
meidung  jeglicher  Zweifel  überzuleiten.  (2585) 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Neue  Verordnungen  über  Düngemittel. 

Im  Reichsanzeiger  vom  14.  März  d.  J.  erläßt  der  Reichs* 
minister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  eine  Reihe  von 
Verordnungen  über  Düngemittel,  die  nachstehend  wiederge* 
geben  werden: 

Verordnung 

über  die  Errichtung  einer  P  r  e  i  s  a  u  s  g  1  e  i  c  h  s  * 
stelle  für  Thomasmehl. 
Vom  9.  März  1922. 
(Veröffentlicht  in  der  am  14.  März  ausgegebenen  Nr  19  des 
R.G.B1.  S.  237.) 
Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksernährung  vom  22.  Mai  1916  (R  G  BI  S 
401)/18,  August  1917  (R.G.BI.  S.  823)  wird  verordnet: 

§  1. 

Zur  Regelung  der  Preisverhältnisse  zwischen  dem  im  In* 
Iflnde  hergestellten  Thomasmehl  einerseits  und  dem  eingeführt 


ten  Thomasmehl  sowie  dem  aus  eingeführter  Thomasschlacke 
hergestellten  Mehl  andererseits  wird  eine  „Preisausgleichsstelle 
für  Thomasmehl"  mit  dem  Sitz  in  Berlin  errichtet. 

§  2. 

Die  Verwaltung  der  Preisausgleichsstelle  erfolgt  durch 
einen  Verwaltungsrat. 

Der  Verwaltungsrat  besteht  aus  einem  Vorsitzenden  sowie 
14  ordentlichen  MitgUedern  und  je  einem  Stellvertreter  der 
letzteren. 

Von  den  14  ordentlichen  Mitgliedern  und  deren  Stellver* 
tretern  werden  je  7  aus  den  Kreisen  der  Landwirtschaft  und 
der  Thomasmehlindustrie  entnommen.  Ihre  Ernennung  erfolgt 
auf  Vorschlag  der  in  der  Bezugsvereinigung  der  deutschen 
Landwirte  zusammengeschlossenen  landwirtschaftlichen  Orga* 
nisationen  und  desVereins  derThomasmehlerzeugung  durch  den 
Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft. 

Der  Vorsitzende  und  seine  Stellvertreter  werden  auf  Vor^ 
schlag  der  ordentlichen  MitgHeder  von  dem  Reichsminister 
für  Ernährung  und  Landwirtschaft  ernannt. 

Der  Verwaltungsrat  gibt  sich  eine  Geschäftsordnung. 
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§  3. 

Die  Prcisaus<*lcichsstcllc  wird  durch  den  Vorsitzenden,  in 
dessen  Behinderung  durch  einen  der  stelh  ertretenden  Vor: 
sitzenden  vertreten. 

§  4. 

Die  zur  Regelung  der  Preisvcrhiiltnissc  zwischen  dem  im  In= 
hindc  hergestellten  Thomasmehl  einerseits  und  dem  eingeführt 
ten  Thomasmehl  sowie  dem  aus  eingeführter  Thomasschlacke 
hergestellten  Mehl  andererseits,  ferner  die  zur  Bestreitung  der 
Kosten  der  Preisausgleichsstelle  erforderlichen  Mittel  werden 
liurch  Umlage  aufgebracht.  Die  Höhe  der  Umlage  wird  je= 
weils  durch  eine  im  „Deutschen  Rcichsanzciger"  zu  vcröffent; 
liehende  Verordnung  festgesetzt. 

Die  Umlage  wird  erhoben  von  den  Mengen  Thomasmehl 
deutscher  Erzeugung,  die  als  Düngemittel  abgesetzt  oder  im 
eigenen  Betriebe  des  Erzeugers  als  Düngemittel  verwendet 
worden  sind. 

Zur  Zahlung  der  Umlage  ist  jeder  Erzeuger  von  Thomas; 
mehl  verpflichtet. 

Beim  Verkauf  von  Thomasmehl  darf  die  Umlage  dem 
Preise  zugeschlagen  werden,  auch  wenn  dadurch  der  Höchst» 
preis  überschritten  wird. 

§  3. 

Die  Erzeuger  von  Thomasmehl  sind  verpflichtet,  der  Preis= 
ausgleiehsstelle  oder  der  von  ihr  sonst  dazu  bestimmten  Stelle 
bis  zum  15.  des  der  Lieferung  folgenden  Monats  schriftlieh 
Aufgabe  über  die  Mengen  Tiiomasmehl  (Gewicht  und  kg 
O-o)  getrennt  nach  Gesamte  und  zitronensäurelösHcher  Phos= 
phorsäure  zu  erteilen,  die  im  v!)rhergehcnden  Monat  abgesetzt 
oder  im  eigenen  Betriebe  als  Düngemittel  verwendet  worden 
sind. 

Die  Preisausgleichsstelle  i^t  berechtigt,  zur  Nachprüfung 
der  Angaben  die  Geschäftsbücher  der  Auskunftspflichtigen 
einsehen  zu  lassen. 

§  6. 

Die  Preisausgleichsstelle  l  ercchnet  auf  Grund  der  §§  4 
und  5  die  Umlage  und  teilt  den  Thomasmehlerzeugern  den 
Betrag  mit,  der  als  Umlage  zu  entrichten  ist. 

Die  Ueberweisung  des  aufgegebenen  Betrags  hat  spätestens 
am  50.  Tage  nach  Schluß  des  Liefermonats  auf  das  Reichs? 
bankgirokonto  der  Preisausgkichsstelle  für  Thomasmehl  in 
Berlin  zu  erfolgen. 

Mit  Ablauf  des  T  ages  der  Fälligkeit  sind  Verzugszinsen  in 
Möhe  von  1  %  über  den  Lonibardzinsfuß  der  Rcichsbank  zu 
zahlen. 

Rückständige  Zahlungen  werden  nach  den  für  die  Bei; 
treibung  von  Rcichsabgaben  geltenden  Vorschriften  beige? 
trieben. 

§  7. 

Zuwiderhandlungen  gegen  die  Vorschriften  in  §  5  Abs.  1 
dieser  Verordnung  werden  mit  Geldstrafe  bis  zu  hundert? 
tausend  Mark  bestraft. 

§  8. 

Der  auf  Thomasmehl  entfallende  Anteil  am  Vermögen  der 
auf  Grund  der  Verordnung  über  die  Bildung  einer  Preisaus? 
gleiehsstelle  für  phosphorsäurehaltige  Düngemittel  vom 
31.  März  1921  (R.G.Bl.  S.  450)  errichteten  Preisausgleichsstelle 
für  phosphorsäurehaltige  Düngemittel  geht  auf  die  neu  er? 
richtete  Preisausgleichsstelle  für  Thomasmehl  über. 

Die  Einzelheiten  der  Au  Seinandersetzung  regeln  die  neu 
errichtete  Preisausgleichsstelle  für  Thomasmehl  und  die 
Preisausgleichsstelle  für  phosphorsäurehaltige  Düngemittel  im 
beiderseitigen  Einvernehmen. 

Berlin,  den  9.  März  1922. 

Verordnung 
zur  Abänderung  der  Verordnung  über  die  Bil? 
dung    einer  Preisaus  gleiehsstelle    für  phos? 
phorsäurehaltige  Düngemittel. 
Vom  9.  März  1922. 
(Veröffentlicht  in  der  am  14.  März  ausgegebenen  Nr.  19  des 
R.G.Bl.  S.  238.) 
.\uf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung   der  Volksernährung   vom   22.  Mai    1916  (R.G.Bl. 
S.  401)/18.  August  1917  (R.G.BL  S.  823)  wird  verordnet: 

Artikel  L 

Die  Verordnung  über  die  Bildung  einer  Preisausgleiehs? 
stelle  für  phosphorsäurehaltige  Düngemittel  vom  31.  März  1921 
(R.G.Bl.  S.  450)  in  der  Fassung  der  Verordnungen  vom  3.  De? 
zember  1921,  3.  Januar  1922,  19.  Januar  1922  und  2.  März  1922 
(R.G.Bl.  1921  S.  15.38;  1922  S.  26,  18.5,  230)  wird  wie  folgt 
geändert; 


1.  In  §  1  Abs.  1  werden-^  die  Worte  „Der  phosphorsäurc? 
haltigen  Düngemittel"  ersetzt  durch  die  Worte  „für  Super? 
phosphat  und  Rhenaniaphosphat". 

2.  a)  Im  §  3  Abs.  1  wird  in  Zeile  8  hinter  den  Worten  „sowie 
aus"  das  Wort  „zwei"  ersetzt  durch  das  Wort  „drei".  Die 
Worte    „zwei    von    der  Thomasphosphatmchlindustrie" 

.  fallen  fort. 

Hinter  dem  Worte  „Knochenmehlindustrie"  werden 
die  Worte  „einem  von  der  Rhenaniaphosphatindustrie" 
hinzugefügt. 

•    b)  Im  §  3  Abs.  3  wird  bei  Buchstabe  a  hinter  dem  Worte 
,, Rohphosphaten"  eingefügt  „sowie  Superphosphat". 
Buchstabe  b  fällt  fort. 

In  Buchstabe  c  fallen  die  Worte  „zum  Ausgleich  für 
allgemein  bei  der  Herstellung  von  Knochenmehl  ein? 
tretende  Verteuerungen  sowie"  fort. 

3.  Im  §  4  Abs.  1  werden  die  Worte  „der  phosphorsäure? 
haltigen  Düngemittel"  ersetzt  durch  die  Worte  „für  Super? 
phosphat  und  Rhenaniaphosphat",  im  Abs.  2  die  Worte 
„phosphorsäurehaltige  Düngemittel"  durch  die  Worte 
„Superphosphat  und  Rhenaniaphosphat". 

4.  §  5  erhält  folgende  Fassung: 

„Die  Höhe  der  Umlage  wird  jeweils  durch  eine  im 
Deutschen  Reiehsanzeiger  zu  veröffentlichende  Vcrorc'.? 
nung  festgesetzt." 

5.  In  §  6  werden  die  Worte  „Düngemittel  der  im  §  5  gc? 
nannten  Art"  ersetzt  durch  die  Worte  „Superphosphat, 
Rhenaniaphosphat  oder  Knochenmehl". 

6.  §  7  Abs.  4  erhält  folgende  Fassung: 

„Rückständige  Zahlungen  werden  nach  den  für  die  Bci= 
treibung  von  Rcichsabgaben  geltenden  Vorschriften  beige? 
trieben." 

7.  Im  §  8  werden  die  Worte  „der  im  §  5  bezeieHneten  Dünge  = 
mittel"  ersetzt  durch  die  Worte  „von  Superphos;-hat  und 
Rhenaniaphosphat". 

8.  Im  §  9  Abs.  1  fallen  die  Worte  „für  Thomasphosphat? 
mehl  und"  fort. 

Buchstabe  a  fällt  fort. 

In  Buchstabe  b  fallen  die  Worte  ,,Thomasphosp!iat? 
mehl  und  Knochenmehl"  fort. 

In  Buchstabe  c  wird  hinter  dem  Wort  „Rohphos? 
phatcn",  das  Wort  „Superphosphat"  eingefügt:  die  Worte 
„Thomasphosphatmehl  und  Thomasschlacken"  fallen  fort. 

9.  §  10  erhält  folgende  Fassung: 

„Zuwiderhandlungen  gegen  die  Vorschinften  im  §  6 
.Abs.  1  dieser  Verordnung  werden  mit  Geldstrafe  bis  zu 
hunderttausend  Mark  bestraft." 

Artikel  IL 

Der  Wortlaut  der  Verordnung  über  die  Bildung  einer 
i'reisausgleichsstelle  für  phosphorsäurehaltige  Düngemittel 
\om  31.  März  1921  (R.G.Bl.  S.  450),  wie  er  sich  aus  den  Aen? 
derungen  durch  die  Verordnungen  vom  3.  Dezember  1921, 
3.  Januar  1922,  19.  Januar  1922,  2.  März  1922  (R.G.Bl.  1921 
S.  1538,  1922  S.  26,  185,  230)  und  durch  Artikel  I  dieser  Ver? 
(jrdnung  ergibt,  ist  im  Reiehsgesetzblatt  neu  bekanntzumachen. 
.     Berlin,  den  9.  März  1922. 

Verordnung 
über  die  Bildung  einer  Preisausgleichsstcllo 

für  phosphor  säurehaltige  Düngemittel. 
Vom  9.  März  1922. 
(Veröffentlicht  in  der  am  14.  März  ausgegebenen  Nr.  19  des 
R.G.Bl.  S.  239.) 

Auf  Grund  des  Artikels  II  der  Verordnung  zur  Abändc? 
rung  der  Verordnung  über  die  Bildung  einer  Preisausgleichs? 
stelle  für  phosphorsäurchaltige  Düngemittel  vom  9.  März  1922 
(R.G.Bl.  S.  238)  wird  der  W'ortlaut  der  Verordnung  über  die 
Bildung  einer  Prcisausgleichsstclle  für  phosphorsäurehaltige 
Düngemittel  vom  31.  März  1921  (R.G.Bl.  S.  450),  wie  er  sich 
aus  den  Aenderungen  durch  die  Verordnungen  vom  3.  De? 
zember  1921,  3.  Januar.  19.  Januar,  2.  März  1922  (R.G.BL  1921 
S.  1538;  1922  S.  26,  185,  230)  und  durch  Artikel  I  der  Ver? 
Ordnung  \om  9.  März  1922  ergibt,  nachstehend  neu  bekannt? 
gemacht. 

Berlin,  den  9.  März  W22. 

Verordnung 
über  die  Bildung  einer  Prcisausgleiehssteilc 
für  phosphorsäurehaltige  Düngemittel. 

§  1- 

Zur  Regelung  der  Preisverhältmsse  für  Superphosphat  und 
Rhenaniaphosphat  wird  eine  „Preisausgleichsstellc  für  phos? 
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phorsäurehaltige  Düngemittel"  errichtet.  Sie  untersteht  der 
Aufsicht  des  Reichsministers  für  Ernährung  und  Landwirte 
Schaft. 

Die  auf  Grund  der  Verordnung  über  die  Bildung  einer 
l'reisausgleichsstelle  für  Thomasphosphatmehl  vom  9.  August 

1919  (R.G.Bl.  S.  1422)  in  der  Fassung  der  Verordnungen  vom 
28.  Januar,  10.  und  13.  Februar  1920  (R.G.Bl.  S.  98,  204  und 
234),  auf  Grund  der  Verordnung  über  die  Bildung  einer  Preise 
ausgleichsstelle  für  Superphosphat  vom  29.  März  1920  (R.G.Bl. 
S.  386)  sowie  auf  Grund  der  Verordnung  über  die  Bildung 
einer  Preisausgleichsstellc  für  Knochenmehl  vom  29.  März 

1920  (R.G.Bl.  S.  388)  -errichteten  Preisausgleiehsstellen  für 
Thomasphosphatmehl,  Superphosphat  und  Knochenmehl  gehen 
mit  ihren  Forderungen  und  Verpflichtungen  auf  die  neu  er= 
richtete  Preisausgleichsstellc  für  phosphorsäurehaltige  Dünge= 
mittel  über. 

§  2. 

Die  Preisausgleichsstellc  wird  durch  den  Vorsitzenden,  in 
dessen  Behinderung  durch  den  Geschäftsführer  vertreten.  Der 
Vorsitzende  und  der  Geschäftsführer  werden  vom  Reichs^ 
minister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  ernannt. 

Der  Preisausgleichsstelle  ist  der  Verwaltungsrat  beige» 
rdnet. 

§3. 

Der  Verwaltungsrat  besteht  aus  je  einem  Vertreter 
>    des  Reichsministeriüms  für  Ernährung  und  Landwirt» 
schaff, 

des  Reichswirtschaftsministeriums, 

des  Preußischen  Ministeriums  für  Landwirtschaft,  Do» 
mänen  und  Forsten  für  die  norddeutschen  Landes» 
regierungen 

und  des  Bayerischen  Staatsministeriums  für  Landwirt» 
Schaft  für  die  süddeutschen  Landesregierungen 
sowie  aus 

drei  von  der  Superphosphatindustrie, 
einem  von  der  Knochenmehlindustrie, 
einem  von  der  Rhenaniaphosphatindustrie, 
fünf  von  der  Landwirtschaft 
zu  benennenden  Mitgliedern. 

Stellvertretung  ist  in  Bchinderungsfällen  zulässig. 
Der  Verwaltungsrat  ist  in  allen  grundsätzlichen  Fragen  der 
Verwaltung  der  Preisausgleichsstellc,  insbesondere  auch  bei  der 
Personalbesetzung  und  bei  der  Festsetzung  der  Verwaltungs» 
kosten  zu  beteiligen.  Er  bescHießt  über  die  Höhe  der  Bc» 
träge,  die  zu  bewilligen  sind 

a)  zum  Ausgleich  für  allgemein  bei  der  Herstellung  von 
Superphosphat  eintretende  Verteuerungen,  zur  Förderung 
der  Einfuhr  von  Rohphosphaten  sowie  Superphosphat  und 
für  Zwecke  der  einheimischen  Phosphatgewinnung, 

b)  zur  Förderung  der  Einfuhr  von  Rohstoffen  für  die 
Knochenmehlindustrie, 

c)  zum  Ausgleich  für  allgemein  bei  der  Herstellung  von 
Rhenaniaphosphat  eintretende  Verteuerungen  sowie  zur 
Förderung  der  Einfuhr  von  Rohphosphaten  und  für 
Zwecke  der  einheimischen  Phosphatgewinnung, 

d)  zur  technischen  und  wirtschaftHchen  Förderung  der  Kunst» 
düngeranwendung  in  der  Landwirtschaft. 

Der  Verwaltungsrat  gibt  sich  eine  Geschäftsanweisung. 
Bei  allen  Beschlüssen  des  Verwaltungsrats  hat  der  Reichs» 
^  inister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  ein  Einspruchs» 
'echt. 

Der  Verwaltungsrat  hat  das  Recht,  jederzeit  Einsicht  in 
ic  Kasse  zu  nehmen.  Er  bestimmt  einen  Revisor,  der  regel» 

äßige  Prüfungen  der  Kasse  vornimmt  und  dem  sämtliche 
.  nterlagen  zugänghch  zu  machen  sind.  AußerordentHche  Re» 
isionen  müssen  auf  Verlangen  zweier  MitgHeder  vorgenom» 

en  werden. 

§  4. 

Die  zur  Regelung  der  Preisverhältnisse  für  Superphosphat 
und  Rhenaniaphosphat  erforderlichen  Mittel  werden  im  Wege 
einer  Umlage  aufgebracht. 

Mit  der  Umlage  werden  Superphosphat  und  Rhenaniaphos» 
phat  belegt,  soweit  sie  aus  eigener  Erzeugung  als  Düngemittel 
abgesetzt  oder  im  eigenen  Betriebe  verwendet  werden. 

Zur  Zahlung  der  Umlage  ist  der  Erzeuger  verpflichtet. 

§  5. 

Die  Höhe  der  Umlage  wird  jeweils  durch  eine  im  Deut» 
sehen  Reichsanzeiger  zu  veröffentlichende  Verordnung  fest» 
gesetzt. 

§  6. 

Wer  Superphosphat,  Rhenaniaphosphat  oder  Knochenmehl 
erzeugt,  hat  der  Preisausgleichsstellc  für  phosphorsäurehaltigc 
Düngemittel  oder  der  von  ihr  sonst  dazu  bestimmten  Stelle 


bis  zum  15.  jedes  Monats,  erstmalig  bis  zum  15.  April  1921 
.  für  Monat  März  1921  schriftlich  nach  einem  von  ihr  festgc» 
setzten  Vordruck  anzumelden,  wieviel  Dür»gemittel  der  ein» 
zclnen  Arten  er  im  vorhergehenden  M(mat  abgesetzt  oder  im 
eigenen  Betriebe  verwendet  hat.  Hierbei  ist  der  Gesamtgehalt 
an  Stickstoff,  soweit  solcher  in  den  Düngemitteln  enthalten 
ist,  und  an  Phosphorsäure  anzugeben,  bei  letzterer  getrennt 
nach  Gesamtphosphorsäure,  Zitronensäure»  und  zitratlöslicher 
Phosphorsäure. 

Die  Preisausgleichsstellc  oder  ihre  Beauftragten  sind  bc» 
rechtigt,  zur  Nachprüfung  der  Angaben  die  Geschäftsaufzeicli» 
Hungen  der  Auskunftspflichtigen  einzusehen. 

§  7. 

Die  Preisausgleichsstellc  berechnet  auf  Grund  der  Anmcl» 
ilungen  die  LJmlagc  und  teilt  dem  Erzeuger  mit,  wieviel  er 
als  Umlage  zu  entrichten  hat. 

Der  Erzeuger  hat  den  ihm  zur  Zahlung  aufgegebenen  Be» 
trag  binnen  vier  Wochen  nach  dem  im  §  6  Abs.  1  vorgeschrie» 
hencn  Zeitpunkt  auf  das  „Reichsbankgirokonto  der  Preisaus» 
gleichsstelle  für  phosphorsäurehaltigc  Düngemittel  in  Berlin" 
zu  überweisen. 

Mit  Ablauf  des  Tages  der  Fälligkeit  sind  Verzugszinsen 
in  Höhe  von  1  %  über  den  Lombardzinsfuß  der  Rcichsbank 
zu  zahlen. 

Rückständige  Zahlungen  werden  nach  den  für  Beitreibung 
von   Reichsabgaben   geltenden  Vorschriften  beigetrieben. 

§  8. 

Bei  dem  Verkauf  von  Superphosphat  und  Rhenaniaphos» 
phat  darf  die  Umlage  dem  Höchstpreis  zugeschlagen  werden, 
auch  wenn  dadurch  der  Höchstpreis  überschritten  wird. 

§  ^- 

Die  Umlagebeträgc  für  Superphosphat,  für  Knochenmehl 
sowie  für  Rhenaniaphosphat  sind  getrennt  zu  verwalten  und 
vorzugsweise  für  Zwecke  derjenigen  Industrie  zu  verwenden, 
von  der  sie  abgeführt  worden  sind.  Die  Umlagebeträge  dienen 
in  erster  Linie 

ii)  zur  Schaffung  eines  Ausgleichs  für  allgemein  bei  der  Her» 
Stellung  von  Superphosphat  sowie  Rhenaniaphosphat  ein» 
tretende  Verteuerungen, 

b)  zur  Förderung  der  Einfuhr  von  Rohphosphaten,  Superphos» 
phat  sowie  von  Rohstoffen  der  Knochenmehlindustrie, 

c)  für  Zwecke  der  einheimischen  Phosphatgewinnung. 

Die  Umlagebeträge  dienen  ferner  zur  technischen  und  wirt» 
schaftlichen  Förderung  der  Kunstdüngeranwendung  in  der 
Landwirtschaft  sowie  zur  Deckung  der  Unkosten  der  Preis» 
ausgleichsstelle. 

§  10. 

-Zuwiderhandlungen  gegen  die  Vorschriften  in  §  6  Abs.  1 
dieser  Verordnung  werden  mit  Geldstrafe  bis  zu  hundert» 
tausend  Mark  bestraft. 

§  11. 

Die  Bestimmungen  dieser  Verordnung  gelten  auch  für  die 
in  Mischungen  hergestellten  oder  abgelieferten  phosphorsäure» 
haltigen  Düngemittel. 

§  12. 

Der  Reiehsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft 
kann  Ausnahmen  von  den  Vorschriften  dieser  Verordnung 
zulassen. 

§  13. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  dem  10.  April  1921  in  Kraft.  Mit 
dem  gleichen  Zeitpunkt  treten  die  Verordnung  über  die  Bil» 
dung  einer  Preisausgleichsstelle  für  Thomasphosphatmehl  vom 
9.  August  1919  (R.G.Bl.  S.  1422)  in  der  Fassung  der  Verord» 
nungerj  vom  28.  Januar,  10.  und  13.  Februar  1920  (R.G.Bl. 
S.  98,  204  und  234),  die  Verordnung  über  die  Bildung  einer 
Preisausgleichsstelle  für  Superphosphat  vom  29.  März  1920 
(R.G.Bl.  S.  386)  und  die  Verordnung  über  die  Bildung  einer 
l'reisausgleichsstelle  für  Knochenmehl  vom  29.  März  1920 
(R.G.Bl.  S.  388)  außer  Kraft. 

Verordnung 
über  die  L^mlage  für  Thomasmehl. 
Vom  9.  März  1922. 
Auf  Grund  des  §  4  Abs.  I  Satz  2  der  Verordnung  über 
die  Errichtung    einer    Preisausgleichsstelle    für  Thomasmehl 
vom  9.  März  1922  (R.G.Bl.  S.  237)  werden  bis  auf  weiteres 
folgende  Umlagebeträge  festgesetzt: 

1.  für  1  kg  Gesamtphosphorsäure  (P2O0)  im  Thomas» 

mehl   75  Pf. 

2.  für  1  kg  zitronensäurelösliche  Phosphorsäurc  (P-O,-,) 

im  Thomasmehl  75  „ 

Berlin,  den  9.  März  1922. 
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Verordnung 

über  die  Umlage  für  Superphosphat  und 
Rhenaniaphosphat. 
Vom  9.  März  1922. 
Auf  Grund' des  §  5  der  Verordnung  über  die  Bildung  einer 
Preisausgleichsstelle    für    phosphorsäurehaltige  Düngemittel 
vom  9.  März  1922  (RGBl.  S.  238)  werden  bis  auf  weiteres  ioh 
gende  Umlagebeträge  festgesetzt: 

1.  für  1  kg  wasserlösliche  Phosphorsäure  (P2O5)  im 
Superphosphat       .'   850  Pf. 

2.  für  1  kg  Gesamtphosphorsäure  (PzOe)  im  Rhena* 
niaphosphat  3OO 

3.  für    1    kg    zitronensäurelösliche  Phosphorsäure 

(PsOs)  im  Rhenaniaphosphat  300 

Berlin,  den  9.  März  1922.   .  (2758) 

Verkehr  mit  Opium. 

Das  Bayerische  Staatsministerium  des  Innern  hat  folgeiw 
den  Erlaß  veröffenthcht: 

Bei  der  vorbereitenden  Behandlung  der  Gesuche  um  Er= 
laubnis  zum  Handel  mit  Opium  und  ähnlichen  Betäubungs* 
mittein  (Gesetz  vom  30.  Dezember  1920)  ist  jeweils  auch 
festzustellen,  ob  der  Gesuchsteller  die  Erlaubnis  zum  Handel 
mit  Arzneimitteln  nach  der  Bekanntmachung  vom  22.  März 
1917  besitzt,  oder  warum  er  einer  solchen  Erlaubnis  nicht  be= 
darf.    Auf  die  ME.  vom  19.  August  1920  wird  verwiesen. 

München,  den  2.  März  1922.  (2723. 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DE»  EIN-  13HD  AUSFUHR 

Inland 

Ausfuhrbewilligungen  nach  dem  Saargebiet. 

Der  Delegierte  des  Reichskommissars  für  Aus*  und  Ein= 
fuhrbewilligung  in  Saarbrücken  ist  ermächtigt  worden,  Aus= 
fuhrbewiüigungen  nach  dem  Saargebiet  auf  einer  Urkunde 
auch  dann  zu  erteilen,  wenn  verschiedene  Empfänger  benannt 
werden,  und  wenn  dementsprechend  für  jeden  einzelnen  dieser 
Empfänger  ein  besonderer  Berechtigungsschein  beigebracht 
wird.  Als  Absender  ist  in  ein  und  derselben  Urkunde,  wie 
bisher,  stets  nur  eine  Firma  zu  benennen. 

Der  Reichskommissar  stellt  das  gleiche,  den  Verkehr  mit 
dem  Saargebiet  erieichternde  Verfahren  auch  den  Außen* 
handelstellen  anheim  unter  der  Voraussetzung,  daß  die 
Uebersicht  in  den  Bewilligungsjournalen  durch  die  Angabe 
verschiedener  Empfänger  nicht  beeinträchtigt  wird.  (2742) 

Jiuslanil 

DeufschsQesf erreich.  Abermalige  Erhöhung  des  Zolls 
"  aufschlages.    Nachdem    erst  vor 

kurzem  für  alle  Waren,  die  nicht  in  der  Zollgoldliste  enthalten 
sind  und  dem  Goldzoll  unterliegen,  das  Zollaufgeld  auf  das 
500  fache  des  Zollsatzes  erhöht  worden  ist.  haben  nunmehr  die 
zuständigen  österreichischen  Stellen  mit  Wirkung  ab  9.  März 
eine  neuerliche  Erhöhung  dieses  Zollagios  auf  das  700  fache 
des  Tarifsatzes  vorgenommen.  Diesem  erhöhten  Zoll  unter* 
liegen  alle  Waren,  die  nicht  auf  Grund  der  Zollgoldliste  den 
Vorschriften  über  die  Zollzahlung  in  Gold  unterworfen  sind. 

(2732) 

Schweiz.  Neuregelung  der  Sodaeinfuhr.  Durch  Ver* 
fügung  des  Eidg.  Volkswirtschaftsdepartements 
wurde  die  bisher  bei  der  Einfuhr  von  flüssiger  oder  fester 
kaustischer  Soda  (Aetznatron  ex  Zolltarifnummer  1000,  Na* 
tronlauge  ex  Zolltarifnummer  1001)  erhobene  Gebühr  mit 
Wirkung  ab  15.  Februar  1922  aufgehoben.  Einfuhrgesuche  für 
diese  Produkte  sind  nicht  mehr  notwendig.  Das  Einfuhr* 
verbot  für  kalzinierte  und  kristallisierte  Soda  (Zolltarif* 
nummer  1039  und  1040)  bleibt  nach  wie  vor  in  Kraft.  (2631) 

Tschechoslowakei.  Aenderung  der  Exportfreiliste  und 
der  Einfuhrgebühren.  Durch  Ent* 
Scheidung  des  Handelsministeriums  ist  mit  Geltung  vom 
6.  März  d.  J.  ab  die  Einfuhrgebühr  für  Z  e  1 1  u  1  o  i  d  w  a  r  e  n 
(Tarifpos.  361)  auf  5  %  des  Fakturenpreises  festgesetzt. 

Durch  Entscheidung  des  Handelsministeriums  sind  mit 
Geltung  vom  1.  März  d.  J.  ab  auf  die  Liste  der  ohne  Bewilli* 
gung  und  ohne  Gebühren  auszuführenden  Waren  gesetzt 
worden: 

aus  Tarifpos.  150  Magnesit,  roh; 

aus  Tarifpos.  641  Feuerwerkskörper  für  Weihnachtsbäume. 

(2721) 


Pauschalierung  der  Umsatzsteuer  bei  Thomasmehl. 

Das  Finanzministerium  verordnet  im  Einvernehmen  mit 
dem  Handelsministerium,  dem  Ackerbauministerium  und 
Händlern  mit  künstlichen  Dungstoffen  nachfolgendes:  Die  im 
Einvernehmen  mit  dem  Handelsministerium  und  Ackerbau« 
ministcrium  eriassene  Verordnung  vom  24.  12.  21,  betreffend 
die  Pauschalierung  der  Umsatzsteuer  bei  Lieferungen  von 
Kunstdünger,  wird  in  nachfolgender  Weise  abgeändert:  An 
Stelle  des  vierprozentigen  Stcuerpauschales,  welches  bei  der 
Einfuhr  von  künstlichen  Dungstoffen  vom  fakturierten  Preise 
unter  Hinzurechnung  der  Zoll*  und  Transportkosten  an  der 
Grenze  erhoben  werden  soll,  wird  bei  der  Einfuhr  von  Thomas* 
mehl  ein  festes  Steuerpauschale  von  3,70  Kc  vo.n  jedem 
eingeführten  q  Bruttogewicht  Thomasmehl  erhoben,  und 
zwar  ohne  Rücksicht  auf  den  Inhalt  der  Phosphorsäure.  Das 
Pauschale  ist  gleich  bei  der  Zollabfertigung  fällig.  (2635) 

Polen,  Einschränkung  der  Einfuhrverbotsliste.  Durch  eine 
Verordnung  des  polnischen  Finanz*  und  Handels* 
ministeriums  sind  die  bisher  in  Kraft  gewesenen  Einfuhr* 
verböte  wesentlich  eingeschränkt  worden.  Zu  den  Waren, 
deren  Einfuhr  infolge  dieser  Verordnung  in  Zukunft  gestattet 
ist,  gehören  auch  die  Mineralwässer.  Einstweilen  bleibt  das 
Einfuhrverbot  für  nachfolgende  Waren  aus  dem  Gebiet  der 
chemischi-n  Industrie  bestehen: 

Position  des 
Zolltarifs 

112P.8C  Künstliche  Süßstoffe,  deren  Süßkraft  die  Süßkraft 
des  Rohzuckers  übersteigt  (Sülfimid,  dessen  Salze, 
Saccharin,  Krystallose,  Sucramin,  Glucin,  Sucrol, 
Zückerin,  Succose,  Dulcin  usw.,  Orthoamidosulfo* 
benzoesäüre  und  dergl.  zur  Saccharinerzeugung 
dienend). 

113  P.l     Künstliche  Produkte,  auch  in  dosierter  Form. 
119  Kosmetische  und  wohlriechende  Mittel: 

P.  1  weiße  und  rote  Schminke,  Puder,  Haarfärbe* 
mittel,  Räycherkerzen,  kosmetische  Pomaden 
und  kosmetische  Mittel,  nicht  besonders  ge* 
nannt,  ohne  Alkoholgehalt. 
P.  2  Parfümerie*  und  kosmetische  Waren,  alkohol* 
haltige  Parfüms,  wohlriechende  Wässer  (Blüten* 
Wässer),  Kölnisches  Wasser,  Elixiere.  (2737) 

Ver.  Si.  von  A  merika.   Stand    der    Tarifreform.  Dem 

Deutsch  *  Amerikanischen  Wirt* 
Schaftsverband  ist  über  die  Aussichten  der  amerikanischen 
Tarifreform  von  unterrichteter  Seite  aus  New  York  folgende 
Mitteilung  zugegangen: 

„Nach  den  neuesten .  Meldungen  aus  Washington  scheint 
man  im  Senatsfinanzkomitee  geneigt  zu  sein,  dem  Präsidenten 
Vollmacht  zu  gewähren,  auf  Emnfehlung  der  Tarifkommission 
einzelne  Raten  des  Tarifs  nach  Bedarf  zu  erhöhen  oder  zu  er* 
niedrigen  und  eventuell  für  öewisse  Länder  Währunßs* 
Zuschläge  zu  verfügen.  Die  letztere  Idee  wird  besonders 
von  der  Fair  Tariff  League  verfochten  (auch  von  Vertretern 
der  Importeure)  und  hat  in  Senatrfr  Smoot  einen  eifrigen  An* 
hängen  Wie  immer  die  Entscheidung  ausfallen  wird,  sicher 
scheint,  daß  unter  dem  neuen  Arrangement  der  Tarifkommis* 
sinn  ein  sehr  viel  größerer  Einfluß  zufallen  wird,  als  er  ihr 
bisher  zugestanden  worden  ist.  In  dieser  Verbindung  erhalten 
dte  unter  Harding  vorgenommenen  Veränderungen  innerhalb 
der  Kommission  besondere  Bedeutung.  Die  Ernennung  des 
protektionistischen  Herrn  Burgeß  und  die  Designierung  des 
ebenfalls  entschieden  für  einen  Hochschutzzoll  eintretenden 
Herrn  Marvins  zum  Vorsitzenden  der  Kommission  lassen  von 
ihren  künftigen  Entscheidungen  und  Emofehlungen  an  den  Prä* 
sidenten  nicht  viel  Gutes  erwarten.  Die  Absetzung  des  bis* 
herigen  Chefs  der  Abteilung  für  Zölle  im  Bundesschatzamt 
und  die  Ernennung  des  Privatsekretärs  des  Abgeordneten 
Fordney  an  seiner  Statt  sowie  die  Personalveränderungen  an 
leitender  Stelle  im  New  Yorker  Zolldienst  und  dem  anderer 
Häfen  zeigen  gleichfalls,  woher  der  Wind  weht,  obwohl 
manche  dieser  Ernennungen  wahrscheinhch  auf  innerpolitische 
Motive  zurückzuführen  sind  und  die  extremen  Hochschutz* 
Zöllner  besänftigen  sollen."  (2748) 

Mexiko.  Einfuhrzoll  auf  Mineralwasser.  Nach  einem,  dem 
„Board  of  Trade  Journal"  zugegangenen,  amtlichen 
Bericht  aus  Mexiko  bringt  das  „Diario  Ofi'cial"  vom  3.  Februar 
1922  eine  Verfügung,  durch  welche  die  Einfuhrabgabe  auf 
natürhche  und  künstliche  Mineralwasser  auf  25  Centavos  je  kg 
(Bruttogewicht)  festgesetzt  wird.  Diese  Bestimmung  ist  am 
1.  Februar  1922  in  Kraft  getreten.  (2727) 
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Paraguay.   Einfuhrbestimmungen  für  pharmazeutische  Ars 

  tikel.     Bevor   einheimische   oder  ausländische 

pharmazeutische  Spezrälartiliei  zum  VerJcauf  gebracht  werden, 
muß  die  Erlaubnis  von  dem  National  Department  of  Hygiene 
eingeholt  werden.  Ein  entsprechendes  Gesuch  muß  von  einem 
approbierten  in  Paraguay  ansässigen  Apotheker  eingereicht 
werden,  dem  beizufügen  sind:  1.  die  genaue  Formel  der  Zu« 
sammensetzung,  2.  das  Herstellungsverfahren,  3.  Etiketten  und 
gedrucktes  Material  aller  Art,  die  mit  dem  Artikel  verkauft 
werden,  4.  eine  für  eine  Analyse  genügende  Menge  des  Medi« 
kaments  und  zwei  Behälter  der  zu  verkaufenden  Spezialität, 
5.  Angabe- .  .  .  der  hygienischen  und  pharmazeutischen  Vorteile 
seiner  Verwendung,  6.  Gesuche  für  ausländische  Spezialartikel 
müssen,  von  einem  beglaubigten  Zeugnis  begleitet  sein,  daß  die 
Firma,  die  den  Spezialartikel  vorbereitet  oder  herstellt,  von 
einem  geprüften  Chemiker  oder  Apotheker  geleitet  wird.  Aus« 
ländische  Spezialartikel  müssen  das  Land  angeben,  von  dem 
aus  sie  eingeführt  oder  in  dem  sie  hergestellt  werden.  Der 
Verkauf  und  die  Reklame  von  Spezialartikeln,  die  nicht  in  der 
vorgeschriebenen  Weise  zugelassen  sind,  ist  verboten.  (The 
South  American  Journal.)  (2746) 

Tanganyka.  Neue     Zollbestimmung.      Die  „Tanganyka 

 Gazette"    vom  13.  Januar  1922    bringt  eine 

Regierungsbekanntmachung  (Nr.  6)  vom  11.  Januar  1922, 
durch  welche  u.  a.  bestimmt  wird,  daß  folgende  Waren  auf  die 
Freiliste  zu  setzen  sind:  • 

Drogen  und  Arzneien:  eingeführt  zu  bona  fide  medizini« 
sehen  Zwecken  und  gereinigter  Spiritus,  nur  zum  Mischen  von 
Drogen  und  Arzneien  bestimmt.  (2728) 


RECHTSPRECHUNG 


„Preise  freibleibend", 

t)as  Reichsgericht  hat  neuei'dings  über  die  Klausel  „frei« 
bleibend^'  von  einem,  den  Abnehmerinteressen  günstigeren 
Standpunkt  aus  entschieden.  Mit  Rücksicht  auf  die  große 
praktische  Bedeutung  dieses  Urteils  geben  wir  nachstehend 
einen  Auszug  aus  der  Begründung,  wie  ihn  die  Handelskammer 
Leipzig  in  ihren  Mitteilungen  veröffentlicht: 

Die  Einführung  der  Klausel  „freibleibend"  als  Bestandteil 
von  Vertragsabschlüssen  (nicht  etwa  bei  Vertragsangeboten) 
stellt,  wenngleich  sie  in  der  Nachkriegszeit  im  deutschen  Ge« 
-  Schäftsverkehr  häufig  angewandt  ist,  eine  Abweichung  von  den 
regelmäßigen,  in  einem  normalen  Wirtschaftsleben  üblichen 
Parteivereinbarungen  dar.  Eine  derartige  Klausel  ist  daher  als 
Ausnahmebestimmung  streng  auszulegen.  Weiter  ist  zu  be« 
achten,  daß  der  Verkehr  dann,  wenn  der  Verkäufer  sich  eine 
Aenderung  des  eigentlichen  Vertragsinhalts  vorbehalten  will, 
eine  nähere  Umschreibung  des  betreffenden  Freivermerks 
kennt,  wie  dies  z.  B.  in  den  Klauseln  „freibleibend  in  den 
Mengen"  oder  „freibleibend  im  Preise"  oder  „hinsichtlich  der 
Lieferzeit"  usw.  zum  Ausdruck  kommt.  Danach  ist  in  einem 
Falle  der  hier  fraglicTien  Art  die  zugunsten  des  Verkäufers 
eingefügte,  nur  das  Wort  „freibleibend"  enthaltene  Klausel 
mangels  besonderer  dagegen  sprechender  Umstände  dahin  zu 
verstehen,  daß  dem  Verkäufer  das  Recht  vorbehalten  ist,  den 
ganzen  Vertrag  aufzuheben,  also  von  der  Lieferung  überhaupt 
Abstand  zu  nehmen,  nicht  aber  den  Inhalt  des  Vertrages  zu 
einem  Teil,  etwa  nach  Preis,  Menge  usw.  zu  ändern.  Denn 
eine  derartige  Aenderung  des  Vertragsinhalts  selbst  würde 
über  das  bloße  „Freibleibend"  des  Verkäufers  vom  Vertrage, 
dem  alsdann  ein  entsprechendes  „Freibleibend"  des  Käufers 
von  seinen  Vertragspflichten  gegenübersteht,  hinausgehen,  in« 
dem  der  Käufer  solchenfalls  gebunden  wäre,  nach  Belieben  des 
Verkäufers  auch  einen  Teil  der  gekauften  Ware  als  Erfüllung 
anzunehmen  oder  einen  höheren  als  den  vereinbarten  Kauf« 
preis  zu  bezahlen  usw.  Eine  so  weitgehende,  von  der  regel« 
mäßigen  Bedeutung  der  Klausel  „freibleibend"  abweichende 
Freizeichnung  des  Verkäufers  hätte  in  klarer  und  eindeutiger 
Weise  zum  Ausdruck  gebracht  werden  müssen.  (2717) 


SOZIALPOLITIK 


Verbot  der  Nebenarbeit  (Schwarzarbeit). 

Im  März  v.  J.  hatte  das  Sächsische  Wirtschaftsministerium 
eine  Verordnung  erlassen,  durch  Bildung  von  Ueberwachungs« 
ausschüssen  und  durch  Vereinbarung  zwischen  Arbeitgeber« 
und  Arbeitnehmerschaft  gegen  die  selbständige  Uebernahme 
von  Arbeitsaufträgen  durch  vollbeschäftigte  Arbeiter  vorzu« 
gehen.  Da  diese  Verordnung  nicht  den  gewünschten  Erfolg 
gehabt  hat,  soll  nach  einem  Schreiben  der  Handelskammer  zu 
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Dresden  vom  21.  Februar  d.  J.  in  Sachsen  eine  neue  Verord* 
nung  erlassen  werden,  die  zwischen  Arbeitgeber«  und  Arbeit« 
nehmerschaft  Gemeinschaftsarbeit  erneut  empfiehlt  und  zur 
gemeinsamen  Selbsthilfe  anhält.  Außerdem  will  die  Sächsische 
Regierung  bei  der  Reichsregierung  den  Antrag  stellen,  daß 
Arbeiter,  die  Nebenarbeit  leisten,  bestraft  werden  sollen. 

Die  chemische  Industrie  hat  Nebenarbeit  in  einigen  Be« 
zirksabkommen  verboten.  (2718) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 

STATSSTIK 


Jlusland 

DeutschiOesterreich.  Lage  der  Zündholzindustrie, 

;  Die  österreicnische  Zündhölzchen« 

Industrie  wurde,  nach  einem  Bericht  aus  Wien,  durch  den 
pounschen  und  wirtschattaclien  Umsturz  zu  einer  vollständigen 
Neuorientierung  gezwungen.  In  der  früheren  Monarcnie 
bildeten  die  Aipemänder  und  Wien  zusammen  mit  den  den 
größten  Teil  der  aitosterreichischen  Zundhoizchenindustrie  be« 
herbergenden  Sudetenländern  —  der  derzeitigen  Tschecho« 
siowaKel  —  ein  einheitliches  Versorgungsgeoiet,  es  war  daher 
nur  natürlich,  daß  zur  Vermeidung  unnutzer  Frachtkosten  die 
dem  Meere  nähergeiegenen,  jetzt  deutschosterreichischen  Fa« 
briken  den  größten  leil  ihrer  Erzeugnisse  nach  Triest  zum 
Export  nach  der  Levante  fanden,  wahrend  das  ganze  nördliche 
Getiiet  Deutschösterreichs  aus  der  heutigen  Tschechoslowakei 
versorgt  wurde.  Nach  der  eingetretenen  Trennung  ergab  sich 
für  die  österreichischen  Fabriken  daher  in  erster  Linie  die  Auf« 
gäbe,  sich  den  neuen  Verhältnissen  anzupassen  und  auf  die 
Versorgung  des  Inlandmarktes  bedacht  zu  sein.  Hand  in  Hand 
damit  mubte  aber  auch  eine  große  Investionstätigkeit  entfaltet 
werden,  um  den  der  österreichischen  Industrie  von  aitersher 
zukommenden  Anteil  am  Exportgeschäft  auch  für  die  Zukunft 
zu  sichern.  Diese  mit  sehr  einsenneidenden  Opfern  verbünde« 
nen  Bestrebungen  haben  zu  dem  Erfolge  gefuhrt,  daß  heute 
nicht  nur  der  Inlandmarkt  reichhch  versorgt  werden  kann, 
sondern  daß  auch  ganz  erhebliche  Mengen  aus  der  Erzeugung 
für  den  Export  erübrigt  werden.  Wenn  sich  trotzdem  noch 
immer  zeitweilig  und  stellenweise  Warenmangel  geltend  macht, 
so  ist  das  nur  darauf  zurückzuführen,  daß,  wie  bei  anderen 
Artikeln,  infolge  des  großen  Preisunterschiedes  gegen  die 
Nachbarstaaten  bedeutende  Warenmengen  widerrechtlich  ins 
Ausland  verbracht  werden.  Dies  fällt  bei  Zündhölzchen,  deren 
Inlandpreis  unter  staatlicher  Kontrolle  steht,  noch  mehr  ins 
Gewicht.  Die  Konjunktur  auf  dem  Weltmarkt  leidet  im  all« 
gemeinen  unter  dem  Bestreben  aller  bisherigen  Importländer, 
sich  eine  eigene  Industrie  zu  schaffen.  Für  die  österreichische 
Industrie  ist  die  Lage  aber  noch  immer  günstig,  weil  sie  in« 
folge  der  valutarischen  Verhältnisse  die  Konkurrenz  der  durch« 
wegs  valutastärkeren  sonstigen  Importländer  unschwer  aus« 
halten  kann.  (2576) 

Geplante  Errichtung  einer„Holzapf  elfarben"«Fabrik.  Eine  In« 
teressentengruppe  plant  die  Errichtung  einer  Aktiengesellschaft 
mit  einem  Aktienkapital  von  175  MiUionen  Kronen  zwecks  Er« 
richtung  einer  Fabriksanlage,  die  die  Fabrikation  der  Holz« 
apfelfarben  in  Oesterreich  aufnehmen  soll.  Die  Holzapiel« 
färben  sind  die  Fabrikate  von  15  über  die  ganze  Erde  verteilten 
Fabriken,  deren  Stammhaus  sich  in  New  Castle  befindet;  sie  wer« 
den  nahezu  ausschließlich  als  Anstrich  für  Schiffe,  Lokomotiven, 
Eisenbahnwagen  usw.  verwendet.  Der  hohe  Eingangszoll  für 
die  Farben  nach  Oesterreich,  welcher  sich  derzeit  auf  96  Kro« 
nen  pro  Kilogramm  stellt  (eine  Erhöhung  auf  180  Kronen  ist  in 
Aussicht  genommen),  macht  jedoch  den  Import  bereits  wenig 
rentabel,  und  so  lag  der  Gedanke  nahe,  zur  Erzeugung  dieser 
FarbenspeziaHtäten,  wie  dies  bereits  in  verschiedenen  anderen 
Industriestaaten  geschehen  ist,  auch  in  Oesterreich  einen  un« 
abhängigen  Betrieb  zu  errichten,  um  so  mehr,^als  die  zur 
Fabrikation  nötigen  Rohstoffe  zum  größten  Teil  im  Lande 
vorhanden  sind  und  die  nicht  vorhandenen  zum  überwiegen« 
den  Teil  zollfrei  eingeführt  werden  können.  Die  Gruppe  hat 
sich  bereits  eine  dauernde  Interessengemeinschaft  mit  den 
enghschen  und  deutschen  Partnern  des  Holzapfelkonzerns  ge« 
sichert,  derzufolge  die  neugegründete  Gesellschaft  berechtigt 
ist,  die  Firma:  „Oesterreichische  Holzapfelfarben«Fabriks«A.«G." 
zu  führen  und  auch  sonst  den  Namen  „Holzapfel"  unbeschränkt 
zu  benützen.  Die  vollständige  Rezeptur  der  Holzapfelfabrikate 
wird  dem  neuen  Unternehmen  zur  Verfügung  gesteht,  und  es  ist 
die  Vereinbarung  getroffen  worden,  daß  etwaige  neue  Patente 
stets  unmittelbar  kostenlos  in  den  Besitz  der  österreichischen 
Gesellschaft  übergehen.  (2673) 
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Frankreich.  KunstseideJndustrie.    Eine    der   wenigen  In». 

~  dustrien,  die  gegenwärtig  blühen,  ist  die  der 

Kunstseide;  sie  dankt  dies  der  außerordentlichen  Verteuerung 
der  natürlichen  Seide.  Die  Fabriken  können  dem  Bedarf  lange 
nicht  genügen.  Der  Handelsminister  hat  daher  die  Absicht  zu 
erkennen  gegeben,  den  Zollkoeffizienten  für  die  Einfuhr  von 
4,7  auf  2,5  zu  ermäßigen.  In  erster  Linie  wird  dies  belgischen 
I'abriken  zugute  kommen.  CiTis) 

Tschechoslowakei.    Aufhebung  der  staatlichen  Zement; 

  bewirtschaftung.    Im  Hinblick  auf  die 

gegenwärtigen  Verhältnisse  in  der  Zementproduktion,  welche 
die  rechtzeitige  Erledigung  sämtlicher  Aufträge  ermöglicht, 
hebt  das  Arbeitsministcrium  seinen  Erlaß  vom  7.  März  v.  J. 
auf  und  läßt  gleichzeitig  von  der  weiteren  Vorlage  monatlicher 
Ausweise  über  den  Stand  der  \'orräte,  der  Erzeugung  und 
des  Absatzes  in  den  einzelnen  Zementwerken  mit  Beginn  des 
Monats  Februar  ab.  (249:?) 

Lackfabriken  Kralup — Mährisch;Schönberg.  Die  Kralupcr~~ 
Gesellschaft  für  chemische  Produkte  G.  m.  b.  H.,  die  im  Vor« 
jähre  in  Kralup  a.  M.  eine  große  Lack?,  Farben^  und  Firnißfabrik 
errichtet  hatte,  übernimmt  die  Geschäfte  der  Oberleithne= 
Tischen  Lackfabrik  in  MährischsSchönberg.  Der  Betrieb  der 
letzteren  wird  gänzHch  aufgelassen  und  die  Leistungsfähigkeit 
des  Kraluper  Werkes  durch  weitere  Zubauten  noch  bedeutend 
gehoben.  (2740) 

Polen.  Pl^D    '^^^    Gründung    einer    Chemikalienbörse  in 

 Warschau.   In  Warschau  streben  maßgebende  Kreise 

danach,  eine  Chemikalienbörse  zu  gründen.  In  Anbetracht  der 
Bedeutung  der  chemischen  Industrie  Polens  für  das  gesamte 
Wirtschaftsleben  der  Republik  erscheint  die  Forderung  nach 
einer  Chemikalienbörse  nicht  ungerechtfertigt.  Man  hofft, 
durch  eine  derartige  Börse  über  die  Lage  und  Preise  des 
Chemikahenmarktes  im  In-  und  Auslande  gut  unterrichtet 
werden  zu  können,  um  so  zu  einer  genaueren  Kalkulation 
zu  kommen.  (2474) 

Eine  neue  Streichholzfabrik  in  Bromberg.  Unter  der 
Firma  „Stella"  ist  in  Bromberg  eine  neue  Streichholzfabrik  gcs 
gründet  worden.  Gründer  sind  Ingenieur  L.  Stabrowski, 
Alexander  Gersdorf  und  W.  Ferens.  Mit  dem  Bau  der  Fabrik- 
gebäude wird  demnächst  begonnen.  (2472) 

Verpachtung  der  galizischen  Salzbergwerke.  Aus  War= 
schau  wird  gedrahtet:  Im  Finanz«  und  Budgetausschusse  er» 
klärte  der  Vertreter  des  Finanzministeriums,  daß  die  Rcj 
gierung  die  galizischen  Salzbergwerke  verpachten  wolle,  da 
das  bisherige  System  der  staatlichen  Exploitierung  sich  als 
unrentabel  erwies.  (2637) 

Estland  Brennschieferausbeute  in  Estland  1921  betrug 

 '-    5  788  341  Pud.    Verkauft  wurden  davon  3  619  883 

Pud  und  in  den  Gruben  verbraucht  398  000  Pud.  Zum  Ende 
des  Jahres  blieb  ein  Vorrat  von  1  770  053  Pud.  —  Die  estnische 
Regierung  hat  in  diesen  Tagen  beschlossen,  eine  weitere  Kon= 
Zession  auf  Brennschieferausbeutung  den  englischen  Unter« 
nehmern  Bax«Eronside  und  Giffard  Oliver  zu  vergeben,  die 
eine  Investierung  von  4  bis  5  Mill.  Pfd.  Sterl.  beabsichtigen. 

(2539) 

Die  Zement=Industrie  in  Estland  wird  in  erster  Linie  durch 
die  beiden  Fabriken  Port^Kunda  und  Asserien  repräsentiert. 
Diese  Industrie  ist  für  Estland  insofern  von  besonderer  Be* 
deutung,  als  sie  weder  der  Einfuhr  von  Rohstoffen  noch  von 
Heizmaterialien  bedarf.  Erstere  finden  sich  in  dem  in  Estland 
in  großen  Mengen  vorkommenden  Kalkstein  und  Ton,  die  zur 
Erzielung  des  sogenannten  Portland^Zements  im  Verhältnis 
von  etwa  3  :  1  gemischt  werden,  während  als  Brennstoff  in 
erster  Linie  Brennschiefer  und  auch  Torf  verwandt  werden. 
Die  Industrie  leidet  zurzeit  an  einer  Absatzkrise,  so  daß  größere 
Mengen  Zement  unverkauft  auf  Lager  liegen.  Insbesondere 
Polen  macht  der  estländischen  Zement4ndustrie  starke  Kon« 
kurrenz,  so  daß  es  im  vorigen  Jahr  nur  zu  kleineren  Verkäufen 
nach  Lettland  und  Schweden  kam;  das  natürliche  Absatzgebiet 
— Rußland  fehlt  ganz.  Infolge  dieses  Mangels  an  Absatz,  wozu 
noch  die  zurzeit  ungeklärten  Besitzverhältnisse  kommen,  die 
die  Einsetzung  einer  Administraturverwaltung  notwendig  ge« 
macht  haben,  hat  die  Fabrik  Asserien  neuerdings  ihren  Betrieb 
eingestellt.  (2540) 

Finnland.  Die  finnische  Streichhölzerausfuhr  ist  im  Jahre 

  1921  im  Vergleich  zum  vorhergehenden  Jahre  er« 

heblich  zurückgegangen,  und  zwar  von  2872  Tonnen  auf  1926 
Tonnen.  —  Infolge  der  Preiserhöhung  für  finnische  Streich« 
hölzer  ist  jedoch  der  Ausfuhrwert  von  19,5  MilL  Fmk.  im 
Jahre  1920  auf  41,4  Mill.  Fmk.  im  Jahre  1921  gestiegen.  (2542) 


Ungarn.  Branntweinpreise  für  technische  Zwecke.   Seit  dem 

 1.  Dezember  1921  gelten  folgende  Preise:  Zur  Essige 

bereitung  dienender  Sprit,  beim  Kaufe  von  wenigstens  100  hl, 
Grundpreis  pro  Hektolitcr=Gradc  50  Kr.,  welcher  Preis  sich 
bei  kleineren  Mengen  als  100,  50,  25,  10  und  5  hl  mit  1,  2,  3,  4 
bzw.  5  Kronen  verteuert. 

Mit  einem  Dcnaturicrmittcl  vergällter  Branntwein,  Grund« 
preis  pro  Hcktolitcr«Grade  40  Kr.  Zuschläge  für  kleinere 
Mengen  als  100  hl  siehe  oben. 

Zollfreier  Feinsprit  für  Industriezweckc,  Grundpreis  pro 
HcktolitcrsGradc  60  Kr.,  Zuschläge  für  kleinere  Mengen  äls 
100  hl  siehe  oben. 

Bei  allen  Kategorien  sind  folgende  Zusehläge  bestimmt: 
Pro  Hektoliter  =  Grad  Fuhrenausgleich  2  Kr.,  1,5%  Kom« 
missionsprämic,  welche  der  A.«G.  zufällt  und  0,20  Kr.  Kontroll« 
gebühren,  welche  den  Vertretern  der  Ackerbau«  und  Finanz« 
ministcrien  zufallen. 

Die  früher  üblichen  Preisermäßigungen,  welche  für 
.Apotheker  und  ESsenzfabriken  gewährt  wurden,  sind  auf« 
gehoben  worden.  (236ü) 

Die  „Hungaria"  Kunstdünger«  und  Schwefelsäurefabrik 
A.sG.  hat  im  Anschluß  an  ihre  in  Budapest  befindhchen  An« 
lagen  eine  großangelegte  Salzsäure«  und  Glaubersalzfabrik  er« 
richtet  und  neben  diesen  Betrieben  auch  die  Herstellung  von 
Krystallsoda  aufgenommen.  Die  neuen  Anlagen  sind  bereits 
in  Betrieb  gesetzt.  Nach  den  Plänen  von  Direktor  Szävoszt 
soll  aus  der  Krystallsodafabrik  später  ein  großzügiges  Werk 
zur  Darstellung  von  Ammoniaksoda  im  Inlande  hervorgehen. 

(2398) 

Italien.  Zusammenschluß  der  Parfümeriefabrikanten,  sHänd« 

  1er  und  «Importeure.    Nach  einem  Bericht  aus  Rom 

tagte  kürzlich  ein  Kongreß  von  bedeutenden  Vertretern  aus 
der  Parfümerieindustrie,  auf  dem  sich  in  erster  Linie  der  Zu« 
sammenschluß  zu  einem  Interessenverband  unter  dem  Namen 
Federazione  Nazionale  fra  Industriale,  Commercianti  Profumieri 
ed  Affini  mit  dem  Sitz  in  Mailand  vollzog',  der  seinerseits  wieder« 
um  sogleich  der  Confederazione  Generale  del  Commercio 
Italiano  in  Mailand  beitrat.  Im  weiteren  Verlauf  des  Kon« 
gresses  wurden  die  Besteuerungsmöglichkeiten  der  italie« 
nischen  Parfümericerzeugnisse  eingehend  bsprochen.  Man  be« 
schloß,  bei  der  Regierung  dahingehend  vorstellig  zu  werden, 
daß  mit  Rücksicht  auf  die  überaus  schwierige  Lage  der  eins 
heimischen  Parfümerieindustrie  eine  Stempelsteuer  bis  zum 
30.  Juli  des  Jahres  nur  beim  direkten  Verkauf  von  Parfüme« 
rien  an  das  Publikum  erhoben  werden  soll.  Im  übrigen  sei 
eine  grundsätzHche  Umgestaltung  der  bestehenden  Parfümerie« 
Steuer  das  Gebot  der  Stunde.  Vor  allem  müsse  gefordert 
werden,  daß  alle  Produkte  bis  zu  einem  Verkaufspreis  von 
3  Lire  steuerfrei  bleiben.  Zwecks  wirksamer  Vertretung  der 
Kongreßbeschlüsse  bei  der  Regierung  wurde  eine  Kommission 
von  Fachleuten  ernannt.  (2615) 

Ver.  St.  von  Amerika.   Düngemittel^Erzeugung.  Auf  einer 

 kürzlich     stattgefundenen  land« 

%virtsehaftlichen  Versammlung  in  Washington  machte  der 
Präsident  der  „National  Fertnizer  Association"  nach  einem 
Bericht  in  „The  Chemical  Trade  Journal"  vom  17.  Februar 
1922  folgende  Angaben  über  die  Düngemittel«Erzeugung  in 
den  Vereinigten  Staaten: 

Die  DüngemitteWndustrie  erzeugt  und  verteilt  ihre  Waren 
durch  etwa  600  verschiedene  Werke,  die  in  den  einzelnen  Ver« 
brauchergegenden  gelegen  sind.  Sie  verarbeitet  auch  die 
Nebenerzeugnisse  von  220  Fabriken,  welche  in  der  Hauptsache 
andere  Waren  herstellen.  In  der  DüngemitteWndustrie  sind 
in  Fabriken,  Bergwerken,  Materialien,  Waren  und  Guthaben 
etwa  300  Millionen  Dollars  angelegt,  nicht  eingerechnet  die 
Anlagen  in  den  Werken,  welche  nur  Nebenprodukte  her« 
stellen.  Vor  dem  Kriege  stieg  die  Nachfrage  jährhch  um  etwa 
10%;  7  500  000  t  wurden  im  Jahre  1914  versandt.  Im  Jahre 
1921  verringerte  die  ungünstige  Lage  der  Landwirtschaft  den 
Bedarf,  so  daß  nur  4  500  000  t  verbraucht  wurden.  Es  ist  daher 
sehr  wohl  möghch,  daß  die  Verluste  im  Jahre  1921  nicht  weit 
unter  75  Millionen  Dollars  blieben.  —  Die  notwendigen  Roh« 
materialien  für  die  normale  Düngemittel«HerstelIung,  mit  Aus« 
nähme  von  Baumwollsamenmehl,  Schlachthausabfällen  und 
Blut,  die  an  die  Viehmäster  gehen,  sind  in  genügender  Menge 
vorhanden.  Die  Herstellung  von  schwefelsaurem  Ammonium 
wurde  durch  den  Kriegsbedarf  derart  hochgetrieben,  daß  an« 
statt  der  noch  im  Jahre  1914  erforderlichen  Einfuhr  von  etwa 
89  000 1  gegenwärtig  ein  durchschnitthcher  Ausfuhrüberschuß 
von  150  000  bis  200  000  t  vorhanden  ist.  Die  Reserven  an 
Phosphatgestein  sind  größer  als  in  irgendeinem  anderen  Lande. 
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Die  amerikanische  KaliJndustrie,  während  des  Krieges  kräftig 
entwickelt,  hat  augenblickUch  im  Kampf  mit  dem  fremden 
Wettbewerb  Schwierigkeiten,  da  ihre  Werke  gröl5tenteils  im 
Westen  liegen  und  dadurch  nach  den  Verbrauchergegenden 
Eisenbahnfrachten  von  13  bis  20  Dollar  je  Tonne  bedingen, 
während  die  Ozeanfracht  von  Europa  nach  den  Vereinigten 
Staaten  nur  3  Dollar  beträgt.  (27ii) 

Japan.  Der  Streichholzmarkt  im  Fernen  Osten.  Nach  einem 
Bericht  des  „China  Expreß  and  Telegraph"  befinden 
sich  gegenwärtig  Vertreter  der  japanischen  Streichholz^ 
Industrie  in  Schweden,  um  mit  der  schwedischen  Streichholz? 
Union  ein  Uebereinkommen  zu  schließen,  das  den  Wettbewerb 
im  Fernen  Osten  regeln  soll.  (2589) 


LITERATUR 


Ueber  die  Notwendigkeit  des  Arzneipflanzenanbaues  in 
Deutschland,  über  seine  Rentabilität  und  seine  Vorteile  für 
die  deutsche  Volkswirtschaft  und  über  die  zweckmäßigste 
Inangriffnahme  der  Medizinalpflanzenkultur  in  Deutschland. 
Von  Dr.  phil.  et  rer.  pol.  Theodor  Sabalitschka, 
Assistent  am  pharmazeutischen  Institut  der  Universität 
BerHn.   Verlag  von  Gebr.  Borntraeger,  Berlin  W. 

Da  seit  dem  Eintreten  des  Mangels  an  notwendigen  Drogen 
während  des  Krieges  eine  Erweiterung  des  deutschen  Arznei» 
pflanzcnanbaus  häufig  empfohlen  wurde,"  erschien  dem  Ver= 
fasser  eine  Prüfung  der  Zweckmäßigkeit  einer  solchen  Er- 
Weiterung  angebracht.  Das  vorUegende  Werk  ist  das  Ergebnis 
dieser  Prüfung.  Es  wird  an  Hand  des  zur  Verfügung  stehenden 
Materials  untersucht,  welche  Drogenmengen  Deutschland  vor 
dem  Kriege  verbrauchte  und  wie  gj-oß  die  zur  Deckung  des  vor» 
handenen  Bedarfs  nötige  Einfuhr  war.  Sodann  werden  die 
privatwirtschaftliche  Rentabihtät  des  deutschen  Arznei» 
pflanzenanbaues  und  seine  Vorteile  für  die  deutsche  Volks» 
Wirtschaft  eingehend  geprüft.  Da  die  Ergebnisse  dieser  Unter» 
suchungen  für  eine  Erweiterung  des  deutschen  Arzneipflanzen» 
anbaus  sprechen,  sind  anschließend  die  Richthnien  für  eine 
zweckmäßige  Medizinalpflanzenkultur  angegeben.  Endlich 
schildert  der  Verfasser  noch  die  Bemühungen  des  Auslandes 
zur  Hebung  des  Arzneipflanzenanbaus.  Man  ersieht  daraus, 
daß  auch  im  Ausland  überall  die  Notwendigkeit  einer  Förde» 
rung  der  Kultur  der  Medizinajpflanzen  erkannt  ist.  Es  wäre 
dringend  zu  wünschen,  daß  das  Werk  dazu  beiträgt,  die 
deutsche  Drogenerzeugung  zu  erweitern.  (2526) 

Der  steuerpflichtige  Bilanzgewinn.  Von  Steuersyndikus 
Dr.  jur.  et  rer.  pol.  Brönner.  (Elsnerfe  Betriebsbücherci 
16.  Band.)    Beriin,  Otto  Eisner  Verlagsgesellschaft  m.b.H. 

Zwei  Vorzüge  zeichnen  das  Buch  gegenüber  ähnlichen 
aus:  einmal  enthält  es  die  Rechtslage  unter  voller  Berück» 
sichtigung  der  gerade  im  Laufe  der  letzten  Zeit  mehrfach  ge» 
änderten  Bestimmungen,  und  zweitens  ist  die  Sprache  trotz 
sachHcher  Exaktheit  auch  für  den  im  Wirtschaftsleben 
stehenden  Nichtfachmann  leicht  faßlieh.  Mit  der  sich  aus 
vielseitiger  Praxis  ergebenden  Fachkenntnis  hat  der  Verfasser 
die  steuerhche  Behandlung  der  einzelnen  Konten,,  z.  B.  Waren», 
Maschinen»,  Delkrederekonto,  schwebende  Verbindlichkeiten, 
Valutafonds^  usw.  dargestellt.  Insbesondere  die  Bewertungs» 
fragen  und  die  steuerfreien  Erneuerungsrücklagen  sind  ein» 
gehend  erörtert  und  in  zahlreichen  Beispielen  erläutert.  Durch 
die  Beifügung  der  Erneuerungsrücklagenverordnung  des 
Reichsfihanzministers  vom  25.  7.  1921  und  der  ergänzenden 
Dienstanweisung  vom  5.'  8.  1921  ist  das  Buch  vervollständigt. 
Im  ganzen  eine  übersichtlich  ausgestattete,  für  den  Praktiker 
geeignete  Steuerbilanzanleitung,  deren  Erscheinen  im  jetzigen 
Augenblick  besonders  wertvoll  ist.  (2630) 

Die  Uebersichtsbuchführung,  das  direkte.  Buchführungssystem 
mit  den  für  jede  Unternehmung  geeigneten  Methoden.  Von 
Hugo  Meyerheim.  Handelspraktischer  Verlag,  Berlin» 
Grunewald. 

Die  Meyerheimsche  Uebersichtsbuchführung,  die  jetzt  in 
einer  dritten  umgearbeiteten  und  vermehrten  Auflage  vorliegt, 
ist  nicht  eine  Methode  der  doppelten  Buchführung,  sondern 
ein  System,  das  ebenso  wie  die  doppelte  Buchführung  die 
automatische  Kontrolle  aller  Buchungen  und  Ergebnisse  ent» 
hält  und  den  Reinertrag  nach  zwei  verschiedenen  Gesichts» 
punkten  ausweist.  Es  besteht  sogar  noch  eine  dritte  MögHch» 
keit.  Während  die  doppelte  Buchführung  erst  die  beiden 
Wirkungen  der  Geschäftsvorfälle  verbucht,  gruppiert  die 
Uebersichtsbuchführung  die  Vorgänge  direkt;  sie  schreibt  also 


die  Summe  nur  einmal,  erspart  dadurch  Arbeit,  verhütet  Fehler 
und  bietet  eine  schnellere  Uebersicht.  Im  Anschluß  an  diese 
ist  es  ihr  möglich,  in  die  kleinsten  Einzelheiten  einzudringen. 
Sie  verschafft  daher  die  Grundlage  und  Kontrolle  für  die 
Sclbstkostcnbcrechnung.  Außerdem  weist  sie  die  umsatz» 
steuerpflichtigen  Beträge  ohne  besondere  Schreibarbeit  aus 
und  gewährt  auch  die  Möglichkeit,  die  Abzüge  von  der  Ein» 
kommen»  bzw.  Körperschaftsstcuer  zu  ersehen.  Ferner  ist  mit 
der  Uebersichtsbuchführung  zugleich  die  Ermittlung  der 
Kontokorrcntfehlcr  verbunden.  Schließlich  läßt  sich  mit  ihr 
der  Lagerbestand  mit  Leichtigkeit  kontrolHcren.  Die  in  dem 
Werk  enthaltene  Beschreibung  der  Uebersichtsbuchführung  er- 
streckt sich  sowohl  auf  industrielle  Betriebe  wie  auf  Handels» 
Unternehmungen.  Das  Buch  ist  so  klar  abgefaßt,  daß  die 
Methode  auch  dem  Nichtfachmann  auf  dem  Gebiet  der  Buch» 
führung  verständlich  wird.  (2:m) 

Die  Entlassung.  Richtlinien  und  Stichworte  zum  Entlassungs« 
recht  des  Arbeitgebers.  Von  Dr.  jur.  H.  G.  Schmaltz, 
Syndikus  des  Allgemeinen  Industrie»Verbandes.  Verlag 
eigener  arbeitsrcchtlichcr  Schriften  Dr.  jur.  H.  G.  Schmaltz, 
Hamburg. 

Das  Entlassungsrecht  hat  sich  durch  die  Gesetzgebung  der 
Nachkriegszeit  so  verwickelt  gestaltet,  daß  es  dem  einzelnen 
Arbeitgeber  kaum  noch  möghch  ist,  sich  darin  zurechtzufinden. 
Es  kommt  hinzu,  daß  auch  die  Gerichte  und  Schlichtungs» 
behörden  selbst  mit  ihren  Auslegungen  der  unzulänglichen 
Gesetzestechnik  der  letzten  Jahre  nicht  mehr  gewachsen  sein 
können,  so  daß  das  heutige  Entlassungsrecht  in  dem  Arbeit» 
geber  den  Eindruck  einer  völhgen  Systemlosigkeit  hervorrufen 
muß.  Das  Werk  von  Dr.  Schmaltz  soll  dem  täglichen  prak» 
tischen  Gebrauch  dienen.  Diesen  Zweck  sucht  es  zu  er» 
reichen  durch  eine  kurze  geordnete  Uebersicht  über  die  gesetz» 
liehen  Bestimmungen,  die  Arten  und  Möghehkeiten  sowie  den 
Grund  der  Entlassung  und  das  Verfahren  bei  Entlassungs» 
Streitigkeiten;  ferner  durch  eine  Behandlung  der  für  die  Praxis 
dringhchen  Fragen  in  augenfälliger  Anordnung:  Stichworte 
zum  Entlassungsrecht  des  Arbeitgebers.  Auf  diese  Weise  ist 
der  Zweck  des  Werkes  einer  schnellen  Orientierung  über  die 
Rechtslage  des  Arbeitgebers  in  der  Tat  erreicht.  (2525) 

Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


15.  8.      8.  3. 


Aktien 


A.  Q.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .  .  .  . 
Byk-Quldenw.  .  . 
Cliem.  F.  Buckau  . 

.,     Qriesheim  . 

,.    Qrttnau   .  . 
V.  Heyden 

„     Milch  &  Co. 

..    Weiler   .  . 

..     Qelsenk.  . 

„     W.  Albert  . 

.,  Concordia 
Dynamit  Nobel  .  . 
Egestorff.  Salzw.  . 
Elberf.  Farbenf.  . 
Fahlberg  List  .  .  . 
Gerbst.  Renner  .  . 
Th.  Qoldschmidt  . 
Harb.  Wiener  Q.  . 


695,- 
724,- 
680,- 
1560,- 
936,- 
900,- 
905,- 
800.- 
685,- 
3150,- 
1664,- 
2490.  - 
855,- 
1690,- 
720,- 
841,- 

1020,- 
1005,- 


685,- 
725,- 
650,- 
1460,- 
945.- 
1450,- 
90.8,- 
848- 
670,- 
8000  - 
1610,- 
220.J,- 
842,- 
1565,- 
703,- 
850,- 

1866,- 
1000,- 


Harkort  Berew.  .  . 
Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaura  . 
Köln-Rottweil  .  .  , 
Leopoldshall  .  .  .  , 
Linde's  Eismasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
■Rasauin.  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sprengst.  .  . 

J.  D.  Riedel  

Rütaerswerke  .  .  . 
Schering.  Chem.  .  . 
Sprengst.  Carb.  .  .  , 
Sraßfurter  Chem.  •  • 
Thür.  Bleiweißf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
..  Olanzstoff  F.  . 


15  3. 


1260,- 
715,- 
910,- 
1050,- 
2t)50,- 
1125,- 
795,- 
1848,- 
I3=il,- 
730, 
1140,- 
1090,- 
1565,- 
7R9, 
2110,- 
2250,- 
1570,- 
1598.- 
3180,- 


8.  3. 


1200.- 
690- 
900,- 


806,- 

750,- 
1844- 
1350,- 

580,- 
1050,- 
1035,- 
15.51.- 

750,- 
19.50,- 
2150,- 

1510,- 
3050,- 


Devisen 

9.  3. 

10.  8. 

11.  3. 

18.  3. 

14.  3. 

15.  S. 

Holland  

9.575,— 

9610,— 

9650,— 

9875,— 

10.100,— 

I<il50.— 

Schweden  .... 

6615,- 

6635,- 

6680,- 

6>f26,— 

7060,— 

6985.— 

1270,— 

1287.50 

1300,- 

1305.— 

1325,- 

1360  - 

England  .... 

11-97,50 

1107,50 

1115,— 

1140,- 

1180,— 

117150 

New  York   .  .  . 

2.''n,— 

2.54,- 

256.25 

263.50 

275,— 

271,— 

Frankreich    .  . 

2245,— 

2275,— 

2300,— 

2315,— 

2-S95,— 

2420,— 

Schweiz  .... 

4875,— 

4940,— 

4985,— 

5111',- 

532.5,— 

5250,— 

Spanien  .... 

3930,— 

8980,— 

4010,— 

4110,- 

4225.— 

4190,— 

Metalle  (Preise  für  100  kg  In  M.) 


Elektrolytkupfer   

Raffinadekupfer  99 — 99,3  pCt.  

Originalhüttenweichblei   

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umgeschmolzen  •     .  •   

Orig.  Hüttenaluminiura  in  Blöckchen 

do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn   

Straitszinn  

Australzinn   >  

Hüttenzinn,  99  oCt.    

Reinnickel   

Antiraon-Regulus   

Silber  in  Barren  (1  kg)  


15.  8. 


7992 
7800-  7350 
242.1-  2475 
2850—  2100 
2450-  2500 
11500 
11700 
16900—17000 
16900—17(1011 
16900- 17000 
16500—166110 
17100—17300 
2575-  2H25 
4575—  4600 


8.  3. 


7705 
7100-  7150 
2325-  2875 
2775-  2825 
2375  2400 
IH'OO 
112(0 
163(»i- 16500 
16300-  16500 
163n0-  16500 
1600O-  16200 
172110  17500 
2525-  2550 
4460-  4500 

(2755) 
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KURZE  NACHRICHTEN 


Geschäftliches 

Aktiengesellschaft  für  chemische  Produkte  vormals  H. 
Scheidemandel,  Berlin.  Dem  Bericht  des  Vorstandes  über  das 
am  30.  September  1921  abgelaufene  Geschäftsjahr  entnehmen 
wir  folgende  Ausführungen;  „Der  organisatorische  Unterbau 
unserer  Gesellschaft  hat  im  abgelaufenen  Geschäftsjahr  eine 
Erweiterung  erfahren,  indem  wir  der  bewährten  Knochenein* 
kaufsorganisation  „Rohag"  eine  Verkaufsorganisation  für 
eines  unserer  Hauptprodukte,  den  Leim,  in  der  „  C  o  n  * 
cernos",  Vertriebsgesellschaft  chemischer 
Produkte  m.  b.  H.  an  die  Seite  stellen  konnten. 
Diese  Gesellschaft  umfaßt  nahezu  alle  maßgebenden 
Leim=Großhändler  Deutschlands.  Sie  hat  trotz  ihres 
kurzen  Bestandes  bereits  eine  StabiHsierung  der  Absatzverhält= 
nisse  auf  dem  Leimmarkt  herbeizuführen  vermocht.  Bei  dem 
engen  Zusammenhange  zwischen  Knochen=  und  Lederleims 
Industrie  ergab  sich  für  uns  die  Notwendigkeit,  unsere  Be= 
teihgung  an  der  Lederleimindustrie  zu  erweitern.  Zurzeit  sind 
wir  damit  beschäftigt,  unsere  bedeutenden  Interessen  auf  dem 
Gebiete  des  technischen  Fettes  derart  auszubauen,  daß  wir 
uns  durch  Eingliederung  in  die  Weiterverarbeitung  und  Ver» 
edelung  einen  Anteil  an  dem  Ergebnis  der  Endprodukte 
sichern.  Auch  unsere  Auslandsinteressen  haben  wir  vergrößern 
können.  Die  Mittel  zu  diesen  Transaktionen  wurden  uns 
durch  die  Beschlüsse  der  außerordenthchen  Generalversamm= 
lung  vom  28.  Januar  d.  J.  zur  Verfügung  gestellt,  welche  die 
Erhöhung  des  Aktienkapitals  um  29  000  000  Mk.  auf  50  000  000 
Mark  beschloß.  Die  nach  Abzug  eines  Bezugsrechts  der  Aktion 
näre  im  Verhältnis  von  2  :  1  verbliebenen  18  500  000  Mk.  sind 
dazu  bestimmt,  den  Erwerb  neuer  Beteihgungen  zu  finanzieren. 
Die  Führung  der  Geschäfte  im  abgelaufenen  Jahr  war  durch 
die  ungewöhnhchen  Wirtschaftsverhältnisse  außerordentlich 
erschwert.  Das  befriedigende  Arbeiten  unserer  in»  und  aus* 
ländischen  Organisationen  und  Beteihgungen  hat  uns  trotzdem 
eine  bedeutende  Erhöhung  des  Umsatzes  und  die  Erzielung 
eines  guten  Resultats  ermöglicht.  Die  Erträgnisse  aus  Fabrikat 
tion,  Handelsgeschäften,  Beteiligungen  und  Zinsen  betrugen 
21  296  927  Mk.  (12  214  849  Mk.),  dagegen  erforderten  Allgemeine 
Spesen  6  938  756  Mk.  (4  481  824  Mk.),  Steuern  und  Versiehe* 
rungen  4161592  Mk.  (3  530  965  Mk.),  so  daß  einschheßlich 
729  104  Mk.  (477  696  Mk.)  Vortrag  ein  Rein  gewinn  von 
10  925  681  Mk.  (4  679  758  Mk.)  bleibt,  woraus  eine  Dividende 
von  40  %  (30  %)  verteilt  werden  soll."  (2738) 

Vereinigte  Chemische  Fabriken  zu  Leopoldshall  A.=G., 

Leopoldshall*Staßfurt.  Der  Vorstand  der  Gesellschaft  beruft 
auf  den  30.  März  eine  außerordentliche  Generalversammlung 
ein  mit  der  Tagesordnung:  Abänderung  der  Beschlüsse  der 
Generalversammlung  vom  24.  November  1921,  dahingehend, 
daß  die  zu  Punkt  6  und  11  der  damahgen  Tagesordnung  ge* 
faßten  Beschlüsse  —  betreffend  die  Erhöhung  des  Grund* ' 
kapitals  der  Gesellschaft  von  11  300  400  Mk.  um  11  300  400  Mk. 
durch  Ausgabe  von  9417  Stück  auf  den  Inhaber  lautenden 
Stammaktien  über  je  1200  Mk.  Nennwert  —  widerrufen 
werden.  Außerdem  wird  die  Versammlung  Aufsichtsrats* 
wählen  vornehmen.  (2730) 

Chemische  Fabrik  Möhringen  Akt.=Ges.,  Stuttgart.  Das 

neue  Unternehmen,  das  die  Firma  Chemische  Fabrik  Köser  & 
Co.  in  Möhringen  a.  F.  mit  ganzer  Fabrik*,  Bureaueinrichtung 
und  Lagerhalle  übernimmt,  und  zwar  um  den  Betrag  von 
1,25  Mill.  Mk.,  befaßt  sich  mit  der  Fabrikation  von  chemisch* 
technischen  Produkten,  Gelen,  Fetten,  Wachsen,  Wasch*,  Putz* 
mittein  und  ähnlichen  Erzeugnissen  sowie  dem  Handel  mit 
diesen  Gegenständen.  Das  Grundkapital  beträgt  3  Mill.  Mk. 
in  Aktien,  die  zu  120  %  ausgegeben  wurden.  Gründer  sind: 
Kommerzienrat  Karl  Bandeil  (Stuttgart),  Erich  Eberspächer, 
Bankprokurist  (Stuttgart),  August  Gunzenhäuser,  Bankier 
(Stuttgart),  Oberstleutnant  a.  D.  Hanz  Meyer*Clason  (Lud* 
wigsburg),  Fabrikant  Franz  X.  Schury  (Stuttgart).  Dem  ersten 
Aufsichtsrat  gehören  an:  Kommerzienrat  Karl  Bandeil,  Bank* 
Prokurist  Erich  Eberspächer,  Rechtsanwalt  und  Notar  Dr. 
Adolf  Köstlin  (Stuttgart)  und  Oberstleutnant  a.  D.  Hans 
Meyer*Clason.  (2719) 

Max  Hahn  Chemische  Fabrik  A.*G.  in  Berlin.  Die  ordent* 
liehe  Generalversammlung  vom  8.  d.  M.  genehmigte  die  Jahres* 
rechnung  für  1921,  erteilte  die  Entlastung  und  setzte  die  sofort 
zahlbare  Dividende  auf  15  %  fest.  Bei  den  Wahlen  zum  Auf* 
Sichtsrat  wurde  Bankdirektor  Albert  Friedländer  vom  Berliner 
Maklerverein  neugewählt.  Sodann  beschloß  die  Versammlung, 
das  Grundkapital  um  2  auf  5  Mill.  Mk.  zu  erhöhen.  Die  neuen 
Aktien  nehmen  vom  1.  Januar  1922  ab  an  der  Dividende  teil 


und  werden  für  Rechnung  eines  Konsortiums  von  der  Bank* 
tirma  Louis  Michels  zu  115%  mit  der  Verpflichtung  über* 
nommen,  1  MiU.  Mk.  davon  den  Besitzern  alter  Aktien  eben* 
tulls  zu  115%  zum  Bezüge  anzubieten,  so  daß  auf  drei  alte 
eine  neue  Aktie  entfällt.  Die  Erhöhung  erfolgt,  um  die  Be* 
triebsmittel  zu  stärken  und  die  Mittel  für  den  Ankauf  von 
Grundstücken  bereitzustellen.  Für  das  neue  Geschäftsjahr 
darf  unter  dem  üblichen  allgemeinen  Vorbehalt  mit  einem  ge* 
steigerten  Umsätze  gerechnet  werden,  da  die  bisher  vorliegen* 
den  Monatsziffern  doppelt  so  hoch  sind,  wie  die  Zahlen  der 
entsprechenden  Vorjahrsperiode.     y  (2731) 

Chemische  Werke  Lubszynski  &  Co.  A.=G.,  Berlin*Lichten* 
berg.  Das  abgelaufene  Geschäftsjahr  war  befriedigend,  und, 
soweit  überhaupt  eine  Voraussage  möglich  ist,  verspricht  auch 
das  neue  Geschäftsjahr  wiederum  einen  zufriedenstellenden 
Verlauf  zu  nehmen.  Der  Waren*Bruttogewinn  betrug  5  723  475 
Mark  (3  791  760  Mk.),  dagegen  erforderten  General*Unkosten 
und  Tantieme  5  228  592  Mk.  (3  352  601  Mk.),  Absch  reibuneen 
11  632  Mk.  (23  826  Mk.),  so  daß  einschheßlich  207  518  Mk. 
(249  802  Mk.)  Vortrag  ein  Reingewinn  von  750  506  Mk.  (674  151 . 
Mark)  bleibt,  woraus  15  %  (wie  i.  V.)  Dividende  gezahlt  ' 
werden.  (2739) 

Farbenfabrik  Tauberwerke  A.*G.  Weikersheim.  Die  außer* 
ordentliche  Generalversammlung  beschloß  die  Erhöhung  des 
Aktienkapitals  um  1,5  auf  3  Mill.  Mk.  Die  jungen  Aktien 
werden  einem  Bankkonsortium  überlassen  mit  der  VerpfHch* 
tung,  sie  den  Aktionären  im  Verhältnis  von  1  zu  1  zu  130  % 
anzubieten.  Aus  dem  Bericht  des  Vorstandes  wird  uns  mit* 
geteilt,  daß  das  Werk  nunmehr  planmäßig  ausgebaut  und  im 
VoUbetrieb  ist.  Es  sei  der  Gesellschaft  gelungen,  einen  Teil 
ihres  Rohstoffbedarfs  aus  den  von  ihr  neuerdings  hinzu  er« 
worbenen  Feldern  zu  gewinnen,  wodurch  wesenthche  Erspar* 
nisse  in  der  Fabrikation  gemacht  werden.  (2733) 


Chemische  Fabrik  Milch  A.=G.  in  Oranienburg.   Der  Ab» 

Schluß   für  1920/21  sieht  die  Verteilung  von  20  %  Dividende 
vor.     Dem    Geschäftsbericht   entnehmen   wir  nachstehende 
Ausführungen:  „Im  abgelaufenen  Geschäftsjahr  ist  der  Betrieb 
auf  unseren  Werken  trotz  mancherlei  Schwierigkeiten  ohne 
größere    Störungen    verlaufen.      Für     die  -  Superphosphat* 
erzeugung  standen  größere  Mengen  von  ausländischen  Roh* 
Phosphaten  zur  Verfügung  als  im  Vorjahre,  so  daß  die  An* 
lagen  besser  ausgenützt  werden  konnten.    Der  Absatz  vollzog 
sich  glatt  und  war  nur  gegen  Ende  des  Geschäftsjahres  durch 
Waggonmangel  behindert.    In  den  anderen  Abteilungen  hielt 
sich  die  Erzeugung  etwa  auf  der  vorjährigen  Höhe.   Im  laufen* 
den  Geschäftsjahr  ist  bisher  der  Absatz  unserer  Erzeugnisse  | 
befriedigend  gewesen.    Für  die  Zukunft  sind  die  Aussichten] 
noch  ungewiß.    Die  Beschaffung  auslandischer  Rohstoffe  ist] 
durch  die  starke  Steigerung   der  Auslandsdevisen  sehr  er*  i 
Schwert."  (2741)  | 

Oberschlesisclie  Kokswerke  und  Chemische  Fabriken  —  ' 
Kaligewerkschaft  Burbach.  Zu  dem  Zusammengehen  der 
beiden  Unternehmungen  auf  dem  Gebiete  der  Mischdünger* 
fabrikation  hört  die  „Frankfurter  Zeitung",  daß  beim  Zu* 
Standekommen  des  Projektes  das  Kahsyndikat,  dem  ausschließ* 
lieh  die  Belieferung  einer  derartigen  Fabrikation  mit  Kali  ver* 
tragsmäßig  obliegt,  für  eine  direkte  finanzielle  Beteiligung  an 
der  Neugründung  in  Betracht  kommt.  Eine  solche  Beteiligung 
dürfte  aber  auch  den  einzelnen  Kalikonzernen,  soweit  sie  das 
beanspruchen,  angeboten  werden.  Für  die  Fabrikation  des 
Mischdüngers  wird  allerdings  noch  die  Phosphatfrage  zu  lösen 
sein.  Wahrscheinlich  wird,  um  die  Belieferung  mit  Roh* 
phosphat  sicherzustellen,  mit  den  amerikanischen  Produzenten, 
gegebenenfalls  mit  den  über  Phosphorsäure  verfügenden  ame* 
rikanischen  Mischdüngerkonzernen,  verhandelt  werden,  wobei 
ein  Austausch  zwischen  Phosphat  und  KaH  in  Betracht 
kommen  dürfte.  (2722) 

Aluminium*  und  Magnesium;Fabrik  A.=G.  in  Gemeldingen. 

Eine  zum  5.  April  einberufene  außerordenthche  Generalver* 
Sammlung  soll  u.  a.  Beschluß  fassen  über  die  Umwandlung  der 
300  000  Mk.  Prioritätsaktien  in  Stammaktien  mit  Gewinn* 
berechtigung  vom  1.  Januar  1921  an,  über  die  Aenderung  der 
Gewinnverteilung  mit  Rückwirkung  für  das  Geschäftsjahr 
1921,  über  die  Erweiterung  des  Zwecks  der  Gesellschaft.  (2751) 

Deutsche  Steinzeugwareöfabrik  für  Canalisation  und  Che» 
mische  Industrie,  Friedrichsfeld  in  Baden.  Der  Aufsichtsrat 
beschloß,  der  auf  den  21.  April  1922  einzuberufenden  General* 
Versammlung  die  Verteilung  einer  Dividende  von  20  %  (20  %") 
vorzuschlagen.  Das  Aktienkapital  der  Gesellschaft  soll  um 
4  000  000  Mk.  auf  10  000  000  Mk.  durch  Ausgabe  von  4000 
neuen  Stammaktien  mit  Dividendenberechtigung  ab  1.  Januar 
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1922  erhöht  werden.  Diese  Aktien  sollen  der  Firma  Gebrüder 
Bonte,  Berlin,  mit  der  Verpflichtung  überlassen  werden,  sie 
den  Stammaktionären  im  Verhältnis  von  2  :  1  und  den  Vor= 
-augsaktionären  von  1  :  1  zum  Kurse  von  140  %  anzubieten. 

(2752) 

Chemische  Werke  Brockhues  Akt.sGes,  in  Niederwalluf 
am  Rhein.  Die  Gesellschaft  beantragt  eine  Kapitalserhöhung 
um  15  auf  23  Mill.  Mk.  Von  den  neuen  Aktien  sollen  12  Mill. 
Mark  den  Aktionären  zu  120  %  angeboten  werden.  Die  rest= 
liehen  3  Mill.  Mk.  bleiben  zur  Verfügung  des  Aufsichtsrats. 
Die  Gesellschaft  bringt  gleichzeitig  wieder  15  %  Dividende  in 
Vorschlag.  (2753) 

In  Perleberg  ist  unter  der  Firma  Chemische  Werke  Ge= 
bruder  Schultz  Aktiengesellschaft  eine  neue  Aktiengesellschaft 
mit  einem  Kapital  von  2,6  Mill.  Mk.  gegründet  worden.  Gegen= 
stand  des  Unternehmens  ist  die  Herstellung  und  der  Vertrieb 
von  chemisch^technischen  Erzeugnissen,  Pacht,  Beteiligung, 
Kaufe  und  Verkäufe  von  beziehungsweise  bei  gleichen  oder 
-ahnhchen  Unternehmungen,  Handel  mit  Produkten  dieser  In;» 
dustrie  sowie  Verarbeitung  derselben,  Erwerb  und  Verwertung 
einschlägiger  Patente  und  Schutzrechte.  (2754) 

Unter  der  Firma  Chemische  Fabrik  Heilmann  Akt.sGes  ist 
m  Hamburg  eine  neue  Aktiengesellschaft  gegründet  worden 
deren  5  Mill.  Mk.  betragendes  Kapital  sich  aus  400  000  Mk' 
Stammaktien  A,  1  600  000  Mk.  Stammaktien  B  und  3  Mill  Mk 
Vorzugsaktien  C  zusammensetzt.  Vorstand  ist  Dr.  Ernst  Heil^ 
mann,  Chemiker  zu  Güstrow  in  Mecklenburg.  (2759) 

j  P^^^^^Y^  Fabrik  für  Hüttenprodukte  Akt.=Ges.  in  DüsseU 
'■dort.  Die  Verwaltung  schlägt  für  das  abgelaufene  Geschäfts. 
Jahr  wieder  20  %  Dividende  bei  erhöhten  Abschreibungen  vor. 

(2760) 

Chemische  Industrie  Aktiengesellschaft,  Biberach  a  d  Riß 

tine  am  10.  April  stattfindende  außerordentliche  Generalver» 
Sammlung  soll  die  Uebernahme  des  Geschäfts  der  Chemiscnen 
..Industrie  G.  m.  b.  H.  Biberach  genehmigen.  (2761) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(6.  März  bis  11.  März  1922.) 

Neueintragungen  (Kapital  in  .1000  Mk.). 

Handelsges.  für  Chemische  Industrie  m.b.H.  Bode  &  Günther 

Wiesbaden  (20). 
Dr.  Sidler  &  Co.  G.m.b.H.,  Freiburg  (100). 
j^hemisch-technisches  Werk  Janus"  A.^G.,  Berhn  (100) 
Haga  Gesellschaft  für  Chemie  und  Kosmetik  m.  b.  H., 'Berlin 

(21). 

„Chemia",  G.m.b.H.,  in  Kattowitz  O.^S.  (1000). 


Geschäftsverlegungen,  »Aenderungen. 

„Chemische  Industrie  Algona,  G.  m.  b.  H."  in  Rehau  in  Bayern 
aufgelöst. 

Fa.  Chemische  Fabr.  Hübner  &  Co.,  G.  m.  b.  H.,  in  Heilbronn 
Konkurs. 

Fa.  Vertriebsges.  für  chemische  Erzeugnisse  m.  b.  H.  in  Neheim 
ist  in  „Wink  und  Hombeck  Ges."  m.b.H.  in  Neheim, 
Zweigniederlassung  Haspe,  geändert  worden. 

Lunawerke  August  Hesselmann  &  Co.  Chemisch.technische 
l-abrik,  Zweigniederlassung  i.  Lippstadt,  aufgelöst. 

Chemikalienaktiengesellschaft  Beriint:Mitte,  Zweigniederiassung 
Walbeck,  aufgelöst.  (2749) 

Versammlungskalender. 

21.  März:  Sicco  A.=G.   Chem.   Fabrik,   Berlin,  außerordentl. 

G.=y.,  BerHn,  Taubenstr.  16/18,  im  Sitzungssaale  des 
Bankhauses  von  Goldschmidt,  Rotschild  &  Co.,  nach= 
mittags  2  Uhr. 

Saccharin=Fabr.  A.=G.  vorm.  Fahlberg,  List  &  Co., 
,|lagdeburg=Südost,  ordentl.  G.»V.,  nachm.  4  Uhr,  im 
Sitzungssaale  der  Allgem.  Dtsch.  Credit=Anstalt. 
Leipzig,  Brühl  75/77. 


22. 


24. 


25. 


27. 


Chem.Fabr.  auf  Aktien  (vorm. E.Schering),  Bin  N  39 
MüUerstr.  170/171,  außerordentl.  G.=V.,  vorm.  11  Uhr,' 
im  Geschäftshause  der  Mitteldeutschen  Creditbank, 
Bln.  C.  2,  Burgstr.  24,  II. 

Farbenwerke  Friedr.  u.  Carl  Hessel  A.^G.,  außer, 
ordentl.  G.=V.,  nachm.  3  Uhr,  im  Hause  der  Frau 
Kommerzienrat  Clara  verw.  Hessel  in  Nerchau, 
Richard.HesselsStr.  1. 

C.  A.  F.  Kahlbaum,  ordntl.  G.*V.,  mittags  12  Uhr, 
im  Sitzungssaale  der  Schultheiß=Patzenhofer.Braue= 
rei  A.=G.,  Berlin  NW.  40,  Rosenstr.  6. 

A..G.  f.  Chem.  Produkte  vorm.  H.  Scheidemandel, 
Berlin,  26.  ordentl.  G.=V.,  vorm.  11  Uhr,  Berlin,  Hotel 
Bnstol,  Unter  den  Linden  5/6. 

Chem.  Fabr.  Helfenberg  A..G.  vorm.  Eugen  Die» 
trich,  24.  ordentl.  G..V.,  vorm.  9K  Uhr,  im  Sitzungs. 
Zimmer  des  Bankhauses  Bassenge  &  Pritsche,  Dres= 
densA.,  Gewandhausstr.  5. 

Chem.  Werke  Schuster  &  Wilhelmy  A.=G.,  Reichen» 
bach.Oberlausitz,  ordentl.  G.»V.,  9^4  Uhr  vorm., 
Göriitz,  Struvestr.  27,  ptr.  rechts,  Konferenzsaal. 
Verein  Chemischer  Fabriken  A.»G.,  15.  ordentl. 
G..V.,  vorm.  12J4  Uhr,  im  Sitzungssaale  d.  Allgem. 
Dtsch.  CreditsAnstalt,  Leipzig.  (2750) 


ITTEILUNGEN  D  E  R  O  R  G  A  N  I  S  ATI  O  N  E 


AuBenhandelsteaie  Chemie 

Ausfuhrmindestpreise  für  Erdfarben. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Erdfarben   nach  Ländern 
Mt  geringwertiger  Valuta  sind  erhöht  worden  und  können  bei 
er  Außenhandelstelle  Chemie  —  Nebenstelle  „Mineralfarben" 
erfragt  werden.  (2726) 

usfuhrmindestpreise  für  Buchdruckwalzenmasse. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Buchdruckwalzenmasse 
haben  sich  geändert  und  können  bei  der  Außenhandelstelle 
Chemie  —  Nebenstelle  „Chemisch=technische  Artikel"  —  er» 
fragt  werden.  (2725) 

Unterausschuß  „Mineralwasser". 

Der  Unterausschuß  „Mineralwasser"  der  Außenhandel, 
-stelle  Chemie  beschloß  in  seiner  Sitzung  vom  24.  1.  22,  daß 
von  jetzt  ab  Ausfuhrmindestpreise  für  Mineralwasser,  die  bei 
der  Außenhandelstelle  erfragt  werden  können,  einzuhalten 
sind.  (2724) 

Unterausschuß  „Angeriebene  Buch*  und  Steindruckfarben". 

In  der  Sitzung  des  Unterausschusses  „Angeriebene  Buch« 
und  Steindruckfarben"  wurde  am  8.  März  beschlossen,  die 
Mindest.Preisvorschriften  vorübergehend  außer  Kraft  zu 
setzen.  Die  Lieferwerksbescheinigung  für  angeriebene  Buchs 
und  Steindruckfarben  wurde  beibehalten. 

Zum  stellvertretenden  Vorsitzenden  wurde  Herr  Hans 
•■Kohl,  Berlin  SO.  33,  Pücklerstraße  17,  gewählt.  (2757) 


Am  13.  März  verschied  unerwartet  im  36.  Lebens* 
jähre  als  Geschäftsführer  der  Opium»Verteilungs* 
stelle  bei  der  Reichsarbeitsgemeinschaft  Chemie 

Herr  Apotheker  Bernhard  Dobenecker 

Inhaber  des  Eisernen  Kreuzes  II.  Klasse. 

Der  Verstorbene  war  während  des  Krieges  zu« 
nächst  als  Feldapotheker  im  Westen,  dann  am 
Festungslazarett  Spandau  und  seit  1917  als  Ober« 
apotheker  im  Sanitätsdepartement  des  Kriegs« 
ministeriums  tätig.  Nach  der  Revolution  wurde 
ihm  die  Leitung  der  Opium«Verteilungsstelle  über« 
tragen,  mit  deren  Angliederung  an  die  Reichs« 
arbeitsgemeinschaft  Chemie  trat  er  in  den  Dienst 
dieser  Organisation  über. 

Seine  überaus  gewissenhafte  Geschäftsführung 
und  treue  Pflichterfüllung  erwarben  ihm  das  volle 
Vertrauen  seiner  Vorgesetzten  und  der  über« 
wachenden  Behörde.  Die  Reichsarbeitsgemein« 
Schaft  Chemie  verhert  in  ihm  einen  treuen  und 
zuverlässigen  Mitarbeiter,  dem  immer  ein  ehren« 
des  Andenken  bewahrt  bleiben  wird. 

Reichsarbeitsgemeinschaft  Chemie. 
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Markt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Meldungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum : 

11.  März  1922  | 

8.  Marz  1922 

4.  Marz  1922 

/.  Marz  1922 

11.  Marz  1922 

22.  rebr.  1922 

Chemische 
Produkte 

England 

(London) 
t 

Holland 

(Rotterdam) 
lUU  Kg 

Italien 

(Mailand) 
Infi  Irrt 

Oesterreich 

(Wien) 
Kg 

Tscheche* 

alU  WclKcl 

(Prag) 

1  _ 

kg 

Ver.  Staaten 
vun  z^incriKa, 

(New  York) 

1 1_ 

Ib. 

Aceton  

80—82,10  £ 

42—46  G 

11    "II     ycn   "^/^n  T 

idlsubl.  650-700  L 

121/2— 1274  c. 

Ameisensäure  .  . 

80»/o  72.10—75  £ 

ll5o/ot8CllDJyO,38-0,50G 

0  AD  /      1  C    1/"  — 

öÜ7o  13  Kr. 

Ammoniumsulfat  . 



IAA  IL.     0  CA  0  /CA  4fr 

100  Ib.  2,50-2,60  $ 

Aetzkali  .... 

34—35  £ 

98/92%  450  L 

Lauge  407o  7  Kr. 

1  AA  IL    C/CC  C'TCÄ 

100  ib.  5,65 — 5.75  ^ 

Aetznatron  .    .  . 

760/0  25,10—26  £ 

J6/77''/o  28,50-31  G 

5,40  Kr. 

1  AA  IL.    'J1C  IIC«^ 

lOOib.  J,25 — 5,j5$ 

Benzoesäure  .    .  . 

Ib,  1,71/2—1,9  s 

kg  0,95—1,20  G 

T  T   C    r>    ÄA  AC 

U.  0.  r.  60 — 65  C. 

Bleiglätte  .... 

35,10—36  £ 

71/2 — 7^/4  e. 

Bleizucker    .    .  . 

white  45—47  £ 

 =■  

tf\5i  tili 
10°/8  1272  C. 

Borax  

crist.  29—33  £ 

crisi.  m.  0,37  G 

cnst.  37U  L 

krist.  Jl  MK. 

1  •    i.     1A  CA    l/"  _ 

krist.  10,50  Kr. 

5^4  ^  /4  C. 

Carbolsäure  .    .  . 

CrilS!.39/nil.  6V2-7<i 

49—57  G 

APKiii  9n  Zinn  oca  o/^a  T 

Cr5SI.39/'I0  o5U-ooü  L 

U.  0.  r.  12 — lOC. 

Chlorcalcium    .  . 

7,10—8  £ 

4,80—6,50  G 

1  AA      IIA  T 

lUÜ — llü  L 

Inonil  Inmn  4-  04      91  HD  <£ 

luSBD  milip  t  ^4 — rt.JII  9 

Chlorkalk.    .    .  . 

35/370/0  14  £ 

10,50—12  G 

T-\  *     r  r\f\      1  AAT 

2,95  Kr. 

100  Ib.  ^ — $ 

Chromalaun  .    .  . 

30,10—32  £ 

35 — 45  G 

■2AA  T 

1j,jU  Kr. 

lump  /^/2 — 0  c. 

Citronensäure  .  . 

Ib.  1,11—2  s 

kg  3—3,75  G 

_    1^1.    '^I  CA  T 

cnst.  2150  L 

44 — 43  C. 

Cremortartari   .  . 

gS/lOflo/o  120-125  £ 

99  kg  1,20-1, 30  G 

AO  /AArt  /       1  AAA  T 

98/990/0  1000  L 

Ii — ^4'^/ 2  C. 

Cyankalium  .    .  . 

— . 

/IT      -IC  /* 

4/i — 4j  C. 

Cyannatrium    .  . 

001  /  /> 

 ^0  -C. 

Essigsäure     .    .  . 

BS/lOO^/o  55—60  £ 

Böo/oClieill.rülll  0.35-0,40G 

AO  /AArt  /       1  ■^AA  T 

98/990/0  1200  L 

öÜ7o    2D  Kr. 

yy  /a  loiyuifl.  y-y,ji/  $ 

Formaldehyd    .  . 

400/0  75—77  £ 

Af\f\l     1  IAA        1  1CA  T 

400/0 1200 — 1250  L 

01  inK. 

JUvo    lo  Kr. 

/IAO/  03/     1  rt  r» 

4U"/o  y  /4 — c. 

Glaubersalz  .    .  . 

coniiierc.  4,5— 4,10  £ 

5—6,25  G 

KnSt.   It  rv". 

calc.  1,/U  Kr. 

([IISI.  lUU  lö.l,iJ-l,^J  * 

Glycerin  .... 

crude  70—72,10  £ 

zx  jeHisilii  1—1,20  G 

*AAhn  iinthl   ADD  lOfl    Onfl  T 

iCCOll.ieiQI.  W  m-M  L 

nhnm  min  OÖO  Ü7  MV 

1  A 1/»      1  7  r- 

Kalisalpeter  .    .  . 

refined  45-47  £ 

— 

9  Kr. 

<  /8 — '  /2  e. 

Kali,  gelb,  blausaures 

Ib.  1,2—1,21/2  s 

105—150  G 

jo  Kr. 

Kali,  rotes  blausaures 

Ib.  3—3,3  s 

— 

jU  Kr. 

Kupfersulfat     .  . 

28,10—29  £ 

30—33  G 

98/99"/o  225  L 

y  Kr. 

tlllSI.  1  Uli  ID.  o,Do--j,OD  jt  • 

Lithopone .... 

30%  26—27  £ 

400/0  22—25  G 

jU"/o  oM  Js.r. 

grililSIOlEI  6,50  Kr. 

Milchsäure    .    .  . 

500/0  40—43  £ 

500/oleClll.35— 40G 

nrvn  /      a  aa       a  c  a  T 

8O0/0  400 — 450  L 

440/  loriin  oi/...irt  f> 

44"/o  umm.  y  /2-iw  c. 

Natr.  Bicarbonat  . 

10,10— 11  £ 

11—14  G 

210  Kr. 

IAA  11^   0  OA  0  9"?  * 
lUU  ID.  Z,^U'i2,.^3  $ 

Natr.  Bichromat  . 

Ib.  51/2  d 

55—57  G 

73/       Q  o 
I  ii — o  C. 

Oxalsäure .... 

Ib.  81/2— 9  d 

55—80  G 

«■ImI  1    Jl     •"'LI    ^'>C  T 

CrISl.  hdlsubl.  625  L 

2j  Kr. 

n^w.O^          14  141/.. 

crysi.  14 — i'i  12  c. 

Phosphorsäure  .  . 

1.5  43— 45£ 

450  kg  0,35  G 

CAO/  cnintinn  ö-ftl/..  r» 
jU"/o  SDIIIIIOII  o-ö'/2  c. 

Pottasche  .... 

900/0  31—33  £ 

QA/CCO/    4  dl/«  r 

8U/ÖJ  ;o  4  *  72 

Salicylsäure  .    .  . 

letm.  m.  101/2-1  d 

kg  1,30—2,60  G 

43  Kr. 

tecun.  lo — c. 

Salmiak    .    .    .  . 

60—65  £ 

31—34  G 

220  150  L 

AA1A    A /lf\    1/"  _ 

0,910  460  Kr. 

woiiByiiu.  0/4 — ' 

Salpetersäure    .  . 

80  Tw.  30—31  £ 

MISSlli.400  1  85-190  L 

— 

400  6V4— 6'/2C. 

Salzsäure  .    .    .  . 

20/210  6,75— 9,50G 

20/210  30—33  L 

220   90  Kr. 

200100 10.1,15-1,25$ 

Schwefelnatrium  . 

S0llll60/62o/o24,lO-25£ 

6O/620/0  250  L 

u  00/02041/4-41/20. 

Schwefelsäure  .  . 

92/930/08— 8,10  £ 

600  4,90—7  G 

hdlsübl.60o30-33L 

krist.  88  Kr. 

660  1  16—16,50  $ 

Soda  

9—11,50  G 

(flniOOiäB)  2,25  Kr. 

liillMOO  16.1,65-1,80$ 

Wasserglas   .    .  . 

36/38  4,75—7  G 

140  T.  100  L 

Slllatl0040oiöOlll.85c-l$ 

Weinsäure    .  . 

Ib.  U— 1,4  s 

kg  1,40—1,70  G 

crist.  1075-1150  L 

3700  Kr. 

36  Kr. 

30  c. 

(2745) 

Die  Chemische  Industrie  wird  herausgegeben  von  der  Geschäftsstelle  des  Vereins  zur  Wahrung  der  Interessen  aer  cnemiscnen 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  22.  März  1922. 

In  unserm  Wirtschaftsleben  ist  in  den  letzten  Wochen 
eine  Erscheinung  mehr  und  mehr  hervorgetreten,  der 
unsere  Industrie  die  ernsteste  Beachtung  schenken  muß: 
eine  zunehmende  Versteifung  des  Geld^ 
m  a  r  k  t  e  s  ,  welche  die  Banken  zwingt,  ihre  bisherige 
Kreditgewährung  wesentlich  einzuschränken.  Groß; 
banken  haben  selbst  langjährigen  Geschäftsfreunden 
nahegelegt,  sich  bei  Kapitalserhöhungen  möglichster 
Zurückhaltung  zu  befleißigen,  weil  die  Uebernahme 
neuer  Emissionen  auf  Schwierigkeiten  stoßen  würde.  Es 
lohnt,  den  Ursachen  dieser  Erscheinung  na-chzugehen, 
weil  sie  auf  die  weitere  Entwicklung  unserer  Industrie 
in  der  nächsten  Zeit  von  schwerwiegender  Bedeutung 
werden  könnte. 

Bereits  vor  einiger  Zeit  wies  die  „Frankfurter 
Zeitung",  die  sich  bekanntlich  guter  Beziehungen  zur 
Bankwelt  erfreut,  darauf  hin,  daß  sich  in  den  Tresors 
unserer  Banken  noch  ungezählte  Millionen  an  Emissions* 
beständen  befänden,  die  zur  freihändigen  Verwertung 
bei  Kapitalserhöhungen  industrieller  Unternehmungen 
übernommen  wurden.  Die  Banken  verfügten  daher 
noch  über  ein  riesiges  Reservoir  für  jede  am  Geldmarkt 
auftretende  Nachfrage.  Aus  Finanzkreisen  wird  be= 
stätigt,  daß  allerdings  eine  Reihe  von  Großbanken  mit 
starkem  Zufluß  an  Depositengeldern  über  sehr  reich= 
liehe  Bestände  aus  übernommenen  Emissionen  ver* 
fügte.  Indessen  wäre  diese  Tatsache  nicht  der  aus* 
schlaggebende  Grund  für  die  allgemein  im  Bankgewerbe 
herrschende  Zurückhaltung  in  der  Krediteinräumung. 
Vielmehr  gäbe  das  sich  von  Monat  zu  Monat  immer 
mehr  steigernde  Kreditbedürfnis  der  Industrie  zu  der 
Befürchtung  Anlaß,  daß  wir  einer  schweren  Wirtschaf ts= 
krise  entgegensteuern,  der  die  Banken  nur  bei  aus* 
reichender  Liquidität  gewachsen  sein  würden. 

Woher  stammt  nun  der  starke  Geldbedarf  unserer 
Industrie?  Durch  die  rapide  Verschlechterung  unserer 
Valuta,  die  unsere  an  dieser  Stelle  vor  zwei  Wochen 
ausgesprochenen  Befürchtungen  noch  erheblich  zu  über* 
treffen  scheint,  mit  ihrer  Wirkung  auf  die  Preise  aus* 
ländischer  Rohstoffe  und  Halbfabrikate,  sowie  auf  das 
Preisniveau  unserer  Lebensmittel  und  Verbrauchs* 
gegenstände,  das  die  Löhne  und  Gehälter  entscheidend 
beeinflußt,  werden  die  Betriebsmittel  der  Industrie  in 
einem  Maße  in  Anspruch  genommen,  daß  selbst  reiche 
Gewinne  aus  dem  Ausfuhrgeschäft  zu  ihrer  Deckung 
nicht  ausreichen.  Kürzlich  wurde  an  dieser  Stelle  auf 
die  Lohnentwicklung  in  der  TafelglasJndustrie  hinge* 
wiesen.  Die  dabei  mitgeteilten  Lohnzahlen  werden 
aber  in  einem  verwandten  Gewerbezweige,  der  Hohl* 
glas*Industrie,  noch  ganz  erheblich  übertroffen.  Die 
Thermos*Aktiengesellschaft  in  Berlin  hat  vor  einigen 
Tagen  eine  Generalversammlung  abgehalten,  in  der  von 
der  Verwaltung  die  Mitteilung  gemacht  wurde,  daß 
Lohnforderungen  der  Glasarbeiter  zu  einer  Stillegung 
des  Werkes  geführt  hätten.  Der  T  a  g  e  1  o  h  n  dieser 
Arbeiter  betrug  bisher  300  Mark;  als  die  Erhöhung  auf 
400  Mark  abgelehnt  wurde,  brach  der  Streik  aus.  Es 
wird  versichert,  daß  derartige  Löhne  heute  keineswegs 
vereinzelt  dastehen.  Ihre  Wirkung  auf  die  Exportfähig* 
keit  der  Industrie  ist,  wie  kürzlich  ausgeführt  wurde, 


bei  der  Tafelglas*lndustrie  bereits  zutage  getreten: 
selbst  zu  Inlandspreisen  sind  im  Auslande  kaum  noch 
Abschlüsse  zu  erzielen. 

Wenn  nun  nicht  die  Steigerung  der  Produktion, 
sondern  die  Höhe  der  Betriebskosten  ganz  überwiegend 
die  Ursache  des  rapide  steigenden  Kapitalbedarfs  der 
Industrie  ist,  liegt  dann  nicht  alle  Veranlassung  vor 
zu  der  Sorge,  daß  in  absehbarer  Zeit  trotz  der  Ent* 
Wertung  unserer  Valuta  die  Ausfuhr  an  Industrieerzeug* 
nissen  zum  Stillstand  kommen  muß?  Es  ist  wahrlich 
nicht  als  eine  übertriebene  Vorsicht  unserer  Banken 
anzusehen,  wenn  sie  sich  auf  den  Anbruch  solcher 
Zeiten  durch  Sicherstellung  ihrer  Liquidität  rüsten. 
Die  Krediteinschränkung  wird  naturgemäß  in  erster 
Linie  die  kleinen  und  mittleren  Betriebe  treffen,  die  in 
den  glänzenden  Zeiten  der  Scheinkonjunktur  nicht  in 
der  Lage  waren,  große  Rücklagen  zu  machen.  Kürzlich 
fanden  im  Industrieverbande  der  Tschechoslowakei  Be* 
ratungen  über  die  Behebung  der  auf  dem  gesamten 
Wirtschaftsleben  ruhenden  Krise  statt,  lieber  einen 
Punkt  herrschte  allgemeine  Uebereinstimmung:  eine 
Wiederbelebung  der  Ausfuhr  sei  nur  durch  einen  Ab* 
bau  der  Löhne  zu  erreichen,  wobei  auf  England  hinge* 
wiesen  wurde,  dessen  Ausfuhr  sich  nach  den  statisti* 
sehen  Nachweisen  der  neuesten  Zeit  gerade  in  den  In* 
dustriezweigen  gebessert  habe,  in  denen  Lohnreduktio* 
nen  vorgenornmen  wurden.  In  Deutschland  kommen 
derartige  Erwägungen  nicht  in  Betracht.  Die  Entwick* 
lung  geht  in  entgegengesetzter  Richtung,  aber  sie  muß 
zu  einer  Krise  führen  von  unabsehbaren  Folgen. 

In  einer  solchen  Zeit  soll  unserer  Wirtschaft,  ab* 
gesehen  von.einem  Dutzend  anderer  neuer  Steuern,  eine 
Zwangsanleihe  in  Höhe  von  50  Milliarden  Papier* 
mark  auferlegt  werden;  und  der  Finanzverwaltung  er* 
scheinen  die  wirtschaftlichen  Unternehmungen  als  ganz 
besonders  belastungsfähige  Anleiheträger.  Was  an 
dieser  Stelle  an  Bedenken  gegen  die  Zwangsanleihe  vor* 
gebracht  wurde,  findet  seine  volle  Rechtfertigung  in  den 
Entschließungen  des  finanzpolitischen  Ausschusses  des 
Reichswirtschaftsrats.  Er  hält  die  Emission  einer 
Zwangsanleihe  für  wirtschaftlich  äußerst  bedenklich. 
Die  oberste  Forderung  der  Finanzpolitik,  nämlich  die 
Herstellung  des  Gleichgewichts  im  Staatshaushalt, 
bliebe  unerfüllt.  Die  Inflation  mit  ihren  Verhängnis* 
vollen  Wirkungen  würde  fortdauern,  und  gleichzeitig 
verdürbe  die  Zwangsanleihe  auf  längere  Zeit  den  An* 
leihemarkt  und  schädige  Deutschlands  Kredit  im  Aus* 
land.  Der  Ausschuß  bedauert,  daß  nicht  andere  Arten 
der  Kreditaufbringung,  wie  die  Auflegung  einer  freien 
goldwertbeständigen  Anleihe,  versucht  würden,  deren 
in  Gold  zu  berechnenden  Zinsen  und  Amortisations* 
beträge  dem  Besitz  aufzuerlegen  wären.  Ob  der  Reichs* 
tag  sich  entschließen  wird,  den  Gedanken  einer  freien 
Anleihe  nach  den  obigen  Grundsätzen  weiter  zu  ver* 
folgen,  bleibt  abzuwarten.  Zu  verkennen  ist  nicht,  daß 
eine  solche  Anleihe  mit  einer  sehr  hohen  Zinsrate  aus* 
gestattet  sein  müßte,  um  einen  Erfolg  zu  haben.  Außer* 
dem  müßte  ihr  eine  Sonderstellung  in  bezug  auf  den 
Depotzwang  eingeräumt  werden. 

Das  Wiesbadener  Abkommen,  das  seiner* 
zeit  von  einem  Teil  der  deutschen  Presse  als  eine  große 
moralische  Errungenschaft  der  durch  Herrn  Dr.  Rathe* 
nau  vertretenen  deutschen  Politik  gefeiert  wurde,  wird 


194    Nr.  13 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


27.  Marz  ie29 


nun,  nachdem  es  endlich  die  Zustimmung  der  Reparas 
tionskommission  gefunden  hatte,  still  zu  Grabe  getragen 
werden,  ohne  daß  es  überhaupt  in  Wirksamkeit  ge= 
treten  wäre.  Das  in  dem  Abkommen  zwischen  der 
deutschen  Regierung  und  Bemelmans  festgelegte  System 
des  freien  Verkehrs  zwischen  dem  deutschen  Lieferer 
und  dem  Bezieher  aus  den  Ententeländern  erscheint 
jetzt  den  Franzosen  für  ihren  Wiederaufbau  weit  ge* 
eigneter  als  die  zwischen  Rathenau  und  Loucheur  ver= 
cmbarte  straffe  Reglementierung  der  Sachleistungen. 
So  ziemlich  das  einzige,  was  von  dem  Wiesbadener  Ab' 
kommen  übrig  bleibt,  ist  die.  Beschränkung  der  Lief^ 
rungen  auf  den  eigentlichen  Wiederaufbau  des  zerstör-- 
ten  Kriegsgebietes,  während  in  den  dem  Bemelmanss 
Abkommen  beitretenden  Ländern  auch  für  privat? 
wirtschaftliche  Bedürfnisse  Lieferungen  stattfinden 
können.  Das  Anrechnungsverfahreri  des  Wiesbadener 
Abkommens  ist  zwar  im  Prinzip  in  dem  neuen  Abkom- 
men aufrechterhalten,  es  dürfte  iedoch  praktisch  nicht 
zur  Anwendung  gelangen,  weil  die  deutschen  Sachliefe* 
rungen  an  Frankreich  bekanntlich  von  der  Finanz^ 
ministerkonferenz  der  Entente  in  ihrem  Gesamtwert 
wesentlich  eingeschränkt  sind. 

Die  Reichsregierung  hat  dem  Abkommen  noch  nicht 
endgültig  zugestimmt.  Es  v/ird  für  sie  vermutlich  nicht 
ganz  leicht  sein,  die  Einwilligung  der  Länder  zu  er^ 
langen.  Denn  bekanntlich  haben  diese  bei  dem  Wies? 
badener  Abkommen  den  größten  Wert  darauf  gelegt, 
eine  gleichmäßige  Verteilung  der  Aufträge  auf  die  indu^ 
striellen  Unternehmungen  der  einzelnen  Länder  sicher? 
zustellen.  Diesem  Ziel  sollte  die  in  Berlin  errichtete 
Ausgleichsstelle  dienen.  Auch  das  Handwerk,  das  sich 
korporativ  an  den  Lieferungen  beteiligen  wollte,  dürfte 
schwerlich  auf  seine  Rechnung  kommen.  Der  französi? 
sehe  Bezieher  wird  bei  der  Auswahl  seiner  Lieferanten 
keine  Neigung  haben,  innere  deutsche  Interessen  zu  be? 
rücksichtigen. 

Die  Konferenz  von  Genua  ist  nunmehr, 
Herrn  Poincare  zum  Trotz,  endgültig  gesichert.  In 
London  beraten  alliierte  Sachverständße  über  de 
grundlegenden  Fragen  des  Programms.  Aber  auch  die 
neutralen  Staaten  Europas  haben  in  Jen  letzten  Tagen 
in  der  schwedischen  Hauptstadt  einen  Meinungs« 
austausch  über  ihre  Stellungnahme  zur  Konferenz  ge= 
pflogen,  bei  dem  nach  amtlicher  Verlautbarung  eine 
Ueberein'^timmung  in  allen  wesentl'chen  Fragen  erzielt 
sein  soll.  Ein  solches  Er-^ebnis  da^f  als  se'bstverst'iad; 
lieh  betrachtet  werden,  denn  in  den  neutralen  Staaten 
Europas,  die  alle  mehr  oder  vvenif'er  unter  de^'i  wüt; 
schaftlichen  Folgen  des  Gewaltfriedens  von  Versailles 
leiden,  kann  über  die  bevorstehende  KonferenT  und  ihre 
völlige  Zwecklosigkeit  nur  eine  Ansic'  t  besteh'^n,  nach? 
dem  Frankreich  durchgesetzt  hat,  daß  über  die  wich^ 
tiöste  a'ler  Fraßen  für  den  Wiederaufbau  der  e-Topäi« 
sehen  Wirtscha'^t  keine  Erörterungen  stattfinden  dürfen. 
Man  stelle  sich  einen  interrationalen  medizinischen 
Kongreß  vor,  der  die  Auf  "^abe  hat,  die  E  r  s  c  h  e  i  n  u  n  ? 
gen  einer  europäischen  Epidemie  zu  beraten,  ohne  die 
Krankheit  selbst  erörtern  zu  dürfen.  Genau  in  der 
gleichen  Lage  wird  sieh  räch  dem  Willen  der  französis 
sehen  und  englischen  Ministernräsidenten  die  Konfe^ 
renz  in  Genua  befinden.  Welchen  Verlauf  sollen  bei' 
spielsweise  die  Verl  andlungen  über  den  Pro'Jramir* 
punkt  „Erleichterunf'en  und  Garantien  für  Aus-  und 
Einfuhrhandel"  nehmen,  wenn  eine  Erörterung  der 
Deutsehland  zu  gewährenden  Meistbeqünstig  streng 
verpönt  ist.  Denn  diese  Frage  gebort  zu  den-eni''en, 
welche  als  integrierende  Bestandteile  des  Friedens? 
Vertrages  von  jeder  Erörterung  ausgeschlossen  s'nd. 
Woher  amtliche  deutsche  Kreise  die  Zuversicht  her? 
leiten,  Genua  könnte  ein  Wendepunkt  in  Deutsch'ands 
Leidensweg  werden,  ist  schwer  begreiflich.  Aus  keinem 
Lande  Europas  hat  man  bisher  eine  Stimme  vernom? 
men,  in  der  ehrliches  Vertrauen  in  einen  wirklichen 
Erfolg  der  Konferenz  zum  Ausdruck  kam. 


.Inzwischen  ist  die  Reparationskommission  rastlos 
an  der  Arbeit,  die  Höhe  unserer  Zahlungs? 
und  Leistungsverpflichtuhgen  für  das 
laufende  Jahr  und  die  Garantien  für  die  Erfüllung  dieser 
Verpflichtungen  festzusetzen,  um  ■  die  Konferenz  von 
Genua  bei  ihrem  Zusammentritt  am  10.  April  in  dieser 
Beziehung  vor  vollendete  Tatsachen  zu  stellen.  Nach 
allem,  was  bisher  über  die  Beratungen  in  die  Oeffent? 
lichkeit  gedrungen  ist,  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß 
man  die  Barleistungen  mindestens  auf  der  Höhe  der 
Beschlüsse  von  Cannes  halten  wird.  Indessen  scheinen 
in  England  doch  leise  Zweifel  an  der  Durchführbarkeit 
der  internationalen  Anleihen  zur  Mobilisierung  der 
deutschen  Reparationsschuld  aufzutauchen.  Es  ver* 
lautet,  daß  die  britische  Regierung  sich  zunächst  mit 
den  maßgebenden  Kreisen  derjenigen  Länder,  welche 
in  erster  Linie  als  Geldgeber  für  die  Milliardenanleihen 
in  Betracht  kommen,  in  Verbindung  gesetzt  hat.  Eng« 
land  würde  gut  tun,  einen  endgültigen  Beschluß  der 
Reparationskommission  über  den  Zahlungsplan  für  1922 
so.  lange  zu  verhindern,  bis  über  die  Aussichten  der  Re? 
parationsanleihen  völlige  Klarheit  herrscht.  Man  dürfte 
dann  zu  der  Einsicht  kommen,  daß  man  sich  in  Cannes 
in  einem  außerordentlichen  Irrtum  befunden  hat.  —  Bl. 

(2821) 

Die  Lage  der  deutschen  Soda-!nduslrie. 

'n  N»-  11  der  „Chemischen  Industrie"  vom  11.  März 
I  d.  J.  wurde  über  eine  bei  der  Reichsarbeitsgemein* 
Schaft  Chemie  am  1.  d.  Mts.  abgehaltene  Aussprache 
berichtet,  die  sich  auf  die  Lage  der  deutschen  Soda? 
Industrie  bezog.  Dem  dort  zum  Abdruck  gebrachten 
Referat  des  Vertreters  der  Soda  erzeugenden  Industrie, 
Geheimrat  Dr.  Eilsberger  vom  Syndikat  Deutscher 
Sodafabriken,  fügen  wir  nachstehend  einen  kurzen  Be? 
rieht  über  den  weiteren  Gang  der  Verhandlungen  an: 

Der  Vertreter  des  Reichskchlenkommissars  wies 
auf  die  aUgemein  herrschende  Kohlennot  als  Folge  der 
Pflichtlieferunocn  an  die  Entente  hin  und  fjlaubte,  mit 
Rücksicht  auf  die  Nachwirkungen  des  Eisenbahner? 
Streiks  auf  die  gesamte  Kohlenlage  zurzeit  keine  Hoff? 
nung  auf  wesentliche  Besserung  machen  zu  können;  im 
übrigen  würde  die  Soda?Industrie  bereits  bevorzugt  be? 
liefert. 

Der  Vertreter  des  Reichsverkehrsministeriums  gab 
zu,  daß  die  Leistungen  der  Eisenbahn  den  Anforderun? 
f^en  des  dctschen  Wirtschaftslebens  nicht  genügten. 
Ein  eifentlicher  Wagenmange^  bestehe  iedoch  nicht,  die 
Schwierigkeiten  lägen  vielmehr  in  der  Umlaufszeit  der 
Wa-^en.  In  erster  Linie  müsse  die  Volksernährung 
sichergestellt  werden:  Kartoffeln,  Vieh,  Getreide, 
Dünf?emittel,  Saatgut,  Futtermittel.  Zeitun^sdruck? 
papier:  dann  fohlten  die  sonstigen  Güter.  Wenn  die 
So^'a'"abrikat'on  50  %  der  angefr-rderten  Wa^'en  gestellt 
beko-^men  hat.  so  sei  das  eine  Gestelhmg,  die  i'ber  dem 
Durchschnitt  der  Gesamtgestellun-^  stehe,  und  d'e  /-^''^e, 
daß  für  die  Soda-Industrie  alles  getan  sei,  v^^as  die  Ver* 
waltung  ermöglichen  konnte. 

Der  Vorsitzende  der  Versammlung  wies  darauf  hin, 
daß  die  Ausführungen  des  Vertreters  des  Reichs? 
verkehrsminister  ums  ein  trübes  Bild  der  Laöe  öäben 
und  erkennen  ließen,  daß  eine  Besserung  in  absehbarer 
Zeit  nicht  au  erwarten  sei.  Verkehr  und  Koh'e  hingen 
so  innig  zusammen,  daß  die  Sodadudustrie  dadurch 
doppelt  ungünstig  beeinflu'^t  würde.  Daß  d  e  oberen 
Stellen  der  zuständigen  Verwaltun'^en  von  der  Not? 
vv'endigkeit  einer  ausreichenden  Sof'aversorgung  über? 
zeugt  seien,  wurde  nicht  angezweifelt;  es  sei  aber 
dringend  nötiß,  auch  die  nach^'eordneten  Stellen  zu  der 
Erkenntnis  zu  bringen,  daß  Soda  gc-au  so  notwe">d]g 
wie  Nahrun -^smittel  wären.  Diese  Erkenntnis  r-i'ssu 
dann  f^a7;u  führen,  der  Soda  eine  bevorzugte  Stellung 
einzuräumen. 
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Ein  Vertreter  des  Reichsverbandes  d.  Ver.  d. 
Drogens  und  Chemikalienfachs  wünschte  eine  Ah' 
änderung  des  dem  GrolJhändler  auferlegten  Zwischen^ 
bezuges.  Im  Interesse  der  Verbraucher  müsse  dem 
Händler  die  Möglichkeit  gegeben  werden,  seine 
Kunden  zu  bedienen;  bekäme  er  sein  Quantum  nicht 
vom  Sodasyndikat,  dann  müsse  er  die  Erlaubnis  haben, 
es  sich  anderweit  zu  beschaffen.  Sonst  bestehe  die  Gc? 
iahr,  daß  illegitime  Kreise  dem  legitimen  Handel  die 
Arbeit  außerordentlich  erschweren.  Durch  Verein^ 
barungen  mit  dem  Großhandel  ließen  sich  auch  ge^ 
nügend  Kautelen  schaffen,  um  den  berechtigten 
Wünschen  auf  ordnungsmäßige  Preisgestaltung  nachzu= 
kommen. 

Ein  Vertreter  der  deutschen  TextilveredelungsJn^ 
dustrie  führte  aus,  es  bliebe  unverständlich,  daß  die 
Sodaproduktion  nicht  gehoben  werden  könne,  wenn  die 
Nachfrage  so  groß  sei.  Kohle  und  Eisenbahn  schienen 
die  einzige  Erklärung  dafür  zu  sein.  Der  Standpunkt,  ev, 
würde  zu  viel  angefordert,  wäre  grundsätzlich  falsch; 
beim  Aetznatron  habe  seit  einiger  Zeit  ein  bedeutender 
Verbrauch  eingesetzt,  der  unter  keinen  Umständen  auf 
das  frühere  Quantum  zurückgehen  würde*.  Große  Ein= 
büßen  entständen,  weil  wir  nicht  veredelte  Textilien 
und  Kunstseide  exportieren  können.  Bezüglich  einer 
Abänderung  der  Zwischenbezugsklausel  schloß  sich  der 
Redner  den  Ausführungen  seines  Vorredners  an. 

Der  Vertreter  der  Seifenslndustrie  bezeichnete  die 
Belieferung  seiner  Industrie  als  erschreckend  gering. 
Die  Unterproduktion  -und  die  Ausfälle  an  Aetznatron 
träfen  die  Seifen^Industrie  besonders  hart,  die  fast 
durchweg  auf  den  Inlandsabsatz  angewiesen  sei.  Sie 
müsse  in  erster  Linie  mit  kaustischer  Soda  versehen 
werden.  Das  Volksinteresse  verlangte  dringend,  daß  die 
Seifenpreise  auf  einer  erträglichen  Höhe  gehalten 
würden. 

Ein  Vertreter  vom  Zentralverband  des  Deutschen 
Großhandels  bezeichnete  es  als  überraschend,  daß  nach 
den  Ausführungen  des  Geheimrats  Eilsberger  in  Bern- 
bürg  stets  ein  großer  Vorrat  von  Soda  verbliebe,  wäh:; 
rend  man  bisher  angenommen  hatte,  daß  der  Soda^ 
Vorrat  stets  am  Monatsschluß  restlos  verbraucht  v^^äre. 
Bei  dem  herrschenden  Wagenmangel  müsse  jeder  ein= 
zelne  Wagen  bis  zur  "Grenze  der  Tragfähigkeit  aus; 
genutzt  werden,  wozu  das  Syndikat  mit  dem  Händler 
nur  Verfügungen  über  volle  Wagen  vereinbaren  dürfe. 

Auf  eine  Anfrage  des  Vorredners  erklärte  der  Vor« 
sitzende,  im  letzten  Jahre  seien  Ausfuhrbewilligungen 
nur  in  einem  Ausnahmefall  erteilt  worden,  wo  es  sich 
um  einige  hundert  Tonnen  handelte.  Es  seien  jedoch 
einzelne  Posten  aus  dem  besetzten  Gebiet  herausgegan; 
gen,  was  nicht  zu  verhindern  gev/esen  wäre.  Auch  in 
Zukunft  würden  Ausfuhrbewilligungen  nicht  erteilt 
werden. 

Der  Vertreter  des  Reiehsverkehrsministeriujps 
führte  aus,  die  Wagenbüros,  die  in  den  einzelnen  Di^ 
rektionsbezirken  die  Wagenverteilung  vornehmen,  seien 
stets  darüber  unterrichtet,  was  sie  stellen  sollten;  das 
gelte  auch  für  die  Soda^Industrie.  Gerade  Bernburg  sei 
in  letzter  Zeit  besonders  berücksichtigt  worden.  Das 
Syndikat  müsse  aber  dafür  sorgen,  das  Ladegewicht  der 
Wagen  voll  auszunutzen  und  dazu  seine  Sendungen  nach 
Mengen  von  15  t  austeilen. 

Geheimrat  Eilsberger  gab  die  bevorzugte  Ver= 
sorgung  Bernburgs  zu,  sie  reiche  jedoch  nicht  aus,  um 
das  Bedürfnis  zu  befriedigen.  Wenn  Lebensmittel, 
Düngemittel  und  Zeitungspapier  auf  der  Vorzugsliste 
ständen,  müßten  sich  die  entscheidenden  Stellen  zu  dem 
Entschluß  <lurchringen,  auch  die  Soda  in  diese  Liste 
aufzunehmen.  Im  ganzen  handele  es  sich  um  etwa 
240  Waggons.  Für  alle  in  der  Sitzung  vertretenen  Indu^ 
Strien  bedeute  die  Soda  den  Lebensnerv  ihrer  Fabrik 
kation. 


Auch  der  Vertreter  des  Reiehswirtschaftsministeri^ 
ums  regte  an,  wenigstens  vorübergehend  auf  einige  Mos 
nate  die  Soda  ebenso  bevorzugt  zu  behandeln  wie  die 
Düngemittel. 

Der  Vertreter  des  Reichsverkehrsministeriums 
konnte  eine  endgültige  Antwort  auf  den  Antrag  der 
Aufnahme  der  Soda  auf  "die  Vcjrzugslistc  nicht  geben; 
man  überschätze  aber  wohl  die  Bedeutung  der  Vorzugs^ 
liste,  die  lediglich  Richtlinien  gäbe.  Die  Schwierige 
keiten  lägen  vor  allem  darin,  die  leeren  Wagen  an  Ort 
und  Stelle  zu  bringen.  Es  gäbe  allerdings  Soda  vers 
brauchende  Industrien,  die  volkswirtschaftlich  äußere 
ordentlich  v^'ichtig  seien,  während  dies  auf  andere  nicht 
in  demselben  Maße  zuträfe.  Er  würde  den  ausgesprochen 
nen  Wunsch  an  maßgebender  Stelle  zur  Sprache  bringen. 

Der  Vorsitzende  wies  auf  die  Bedeutung  hin,  welche 
die  Soda  für  die  gesamte  Industrie  mit  Rücksicht  auf 
die  Kesselwasserreinigang  habe;  sie  sei  ein  uitentbehrs 
lieher  Grundstoff.  Deshalb  wäre  es  notwendig,  daß  sie 
auf  die  Vorzugslistc  käme.  Er  stellte  eine  diesbezügs 
liehe  Eingabe  an  das  Reichsverkehrsministerium  in 
Aussicht.  Unter  allgemeiner  Zustimmung  gab  der  Vor^ 
sitzende  seiner  Ansieht  Ausdruck,  daß  nach  den  Auss 
führungen  des  Regierungsvertreters  die  Eisenbahii= 
Verwaltung  die  Bedeutung  der  Soda  noch  nicht  ganz 
erfaßt  habe.  -  , 

Der  Vertreter  eines  chemischen  Werkes  legte  dar, 
daß  die  chemischen  Betriebe  stillständen,  sobald  Soda 
fehlte.  Der  daraus  erwachsende  Schaden  sei  gar  nicht 
abzuschätzen.  Es  müsse  möglich  sein,  die  geringe  Zahl 
von  nur  240  Wagen  zu  stellen. 

Ein  Vertreter  der  Deutschen  SolvaysWerke  schilt 
derte  die  Lage  der  Sodafabriken  in  Bernburg,  die  heute 
50  %  der  gesamten  Erzeugung  des  Syndikats  stellten. 
Nur  noch  für  wenige  Wochen  sei  ein  kleiner  Vorrat 
von  Koks  vorhanden;  wäre  dieser  verbraucht,  dann 
käme  Bernburg  vollständig  zum  Erliegen. 

Der  Vorsitzende  gab  Erläuterungen  über  die  Quel- 
len des  Aetznatron,  der  Chlorelektrolyse  und  der  Kaus 
stizierung.  Im  Kriege  sei  die  Erzeugung  vergrößert 
worden,  weil  Chlor  in  großem  Umfange  gebraucht 
wurde.  Die  betreffenden  Anlagen  seien  aber  auf  Grund 
des  Friedensvertrages  zerstört  worden  und  dürften  nicht 
wieder  aufgebaut  werden.  Auf  eine  Vergrößerung  der 
AetznatronsProduktion  sei  zunächst  nicht  zu  rechnen; 
es  bliebe  die  Vergrößerung  durch  Kaustizierung.  Dazu 
brauchten  wir  aber  ealeinierte  Soda  und  Kohle. 

Der  Vertreter  der  Solvays  Werke  wies  darauf  hin, 
daß  Rhenania,  Mannheim,  Buckau,  Stolberg  eine  erhebe 
liehe  Produktion  an  Aetznatron  haben  könnten,  wenn 
sie  ausreichend  mit  Kohle  versorgt  würden.  In  Berns 
bürg  würde  zurzeit  eine  große  Aetznatronfabrik  gebaut, 
zunächst  müsse  aber  die  Vermehrung  der  Produktion 
an  calcinierter  Soda  siehergestellt  sein. 

Der  Vorsitzende  stellte  eine  Eingabe  an  den 
Reichskohlenkommissar  in  Aussicht,  um  so  weit  als 
möglich  zur  Hebung  der  Produktion  beizutragen.  A^ueh 
die  Wünsche  der  TextiL  und  Seifenslndustrie  würden 
beim  Syndikat  unterstützt  werden.  Notfalls  müßte  die 
Frage  im  Reichswirtschaftsrat  zur  Sprache  gebracht 
werden.  Er  faßte  das  Ergebnis  der  Besprechung 
dahin  zusammen,  daß  bei  der  ungünstigen  Lage 
der  Kohlens  und  Verkehrsverhältnisse  für  die 
nächste  Zeit  eine  Besserung  kaum  zu  erhoffen  wäre. 
Soweit  aber  eine  solche  durch  Produktionssteigerung 
zu  erreichen  sei,  sollte  sie  in  die  Wege  geleitet  werden. 
Die  Eingaben  an  das  Reichsverkehrsministerium  und 
an  den  Kohlenkommissar  würden  hoffentlich  zu  einer 
Besserung  beitragen.  Um  die  Verbraucher  über  die 
Lage  der  Sodasindustrie  zu  unterrichten,  werde  er  die 
Veröffentlichung  eines  Berichtes  in  der  „Chemischen 
Industrie"  veranlassen.  Die  Rcichsarbeitsgemeinschaft 
würde  die  Lage  aufmerksam  verfolgen  und  gegebenens 
falls  wieder  eine  Sitzung  einberufen.  (2818) 
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Die  Lage  der  deutschen  Patenirechte  in 
den  Vereinigten  Staaten 

unter  Berücksichtigung  der  amerikanischen  Rechte  in 
Deutschland.*) 

Von  Dr.  Hermann  Isay. 
A.  Deutsche  Rechte  in  Amerika. 
I.  Bestehende  Patente. 
1.  Liquidationen. 

In  der  vordersten  Linie  des  Interesses  steht  aus  bes 
greiflichen  Gründen  die  Frage,  ob  eine  Aussicht  oder 
eine  Möglichkeit  besteht,  daß  die  zahlreichen  deutschen 
Patente,  die  der  Alien  Property  Custodian  zwangsweise 
verkauft  hat,  ihren  früheren  Eigentümern  zurückgegeben 
werden. 

Die  J^age  ist  hier  die  folgende: 

Zur  Zeit  der  amerikanischen  Kriegserklärung  an 
Deutschland  (6.  April  1917)  galt  zwischen  beiden  Staa? 
ten  noch  der  Vertrag  vom  Jahre  1828,  der  ursprünglich 
zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  Preußen  abge« 
schlössen,  dann  aber  unter  Zustimmung  der  Vereinigten 
Staaten  auf  das  Reich  übergegangen  war.  Er  hatte  als 
Art.  12  unverändert  den  Art.  23  des  damals  zwischen 
beiden  Staaten  bestehenden  Vertrages  von  1799  auf= 
genommen,  der  bezüglich  der  Angehörigen  des  einen 
Staates,  die  sich  in  dem  anderen  aufhielten,  folgendes 
bestimmte:  Kaufleute  sollen  (im  Falle  eines  Krieges) 
berechtigt  sein,  noch  neun  Monate  zu  bleiben,  um  ihre 
Forderungen  einzuziehen  und  ihre  Geschäfte  ahzw 
wickeln  und  dann  unter  Mitnahme  ihres  Vermögens 
frei  abreisen  dürfen,  die  übrigen  feindlichen  Staats; 
angehörigen  sollen  unbelästigt  bleiben  und  ihre  Habe 
nicht  zerstört  werden  dürfen. 

Der  Vertrag  enthielt  keine  Bestimmung  über  die 
Behandlung  des  Eigentums,  das  deutschen  Staatsangehö^ 
rigen  gehörte,  die  selbst  nicht  in  den  Vereinigten  Staa^ 
ten  lebten.  Aber  der  Geist  des  Vertrages,  wie  ihn 
Art.  12  zum  Ausdruck  brachte,  ging,  sicherlich  dahin, 
daß  auch  dies  Eigentum  als  solches  nicht  angetastet 
werden  dürfe. 

Das  ist  denn  auch  in  Amerika  selbst  empfunden 
worden. 

Bei  den  Beratungen  der  Bill,  die  am  6.  Oktober  1917 
unter  dem  Namen  Trading  with  the  Enemy  Act  Gesetz 
geworden  ist,  wurde  klar  ausgesprochen  ^),  daß  das 
feindliche  Eigentum  zwar  für  Kriegszwecke  benutzt, 
aber  nicht  konfisziert  werden  dürfe,  sondern  für  den 
Eigentümer  verwaltet  werden  müsse.^) 

Dementsprechend  gibt  denn  auch  die  Trading  with 
the  Enemy  Act  dem  Alien  Property  Custodian,  dessen 
Amt  durch  sie  geschaffen  wird,  lediglich  die  Rechte 
eines  „common4aw  trustee"  (Sect.  12  Abs.  3).  Eine 
Veräußerung  ist  ihm  durch  Sect.  12  lediglich  dann  ge; 
stattet,  wenn  sie  notwendig  wird,  um  eine  Zerstörung 
des  Eigentums  zu  verhüten  und  es  zu  sichern. 

Für  Patente  kam  eine  solche  Möglichkeit  natür^ 
lieh  nicht  in  Betracht,  und  daher  ist  eine  Veräußerung 
von  Patenten  auch  durch  das  Gesetz  nicht  vorgesehen. 

Das  Unglück  Deutschlands  war,  daß  zum  Alien 
Property  Custodian  ein  Mann  ernannt  wurde,  dessen 
Persönlichkeit  in  Amerika  selbst  mit  den  stärksten  Aus« 
drücken  gekennzeichnet  worden  ist,  und  dessen  Mangel 
an  sittlicher  Charakterstärke  sich  mit  dem  Bedürfnis 
verband,  durch  scharfes  Vorgehen  gegen  Deutschland 
  ff 

*l  Vortrag,  gehalten  am  14.  März  1922,  in  der  Mitgliederversammlung  des 
Deutsch« Amerikanischen  Wirtschaftsverbandes. 

1)  Ich  entnehme  die  nachfolgenden  Zitate  der  verdienstlichen  Zusammen« 
Stellung  in  dem  Buche  von  Charles  R.  Allison,  Alien  Enemies  and  Property  Rights 
under  the  Trading  with  the  Enemy  Act,  New  York  1921. 

-)  Report  des  Senate  Committee  on  Commerce  v.  15.  Aug.  1917:  it  is 

now  thought  to  be  entirelv  proper  to  use  the  property  of  enemies  without  confis» 
cating  it  .  .  .  .  The  bill  n'ext  provides  for  the  power  of  the  Government  to  deal 
with  enemy  property  so  as  to  conserve  and  utilize  such  property  found  within  its 
jurisdiction  so  far  as  practicable,  both  in  the  Interests  of  this  Government  and  of 
the  enemy  owner  

....  the  taking  over  and  custody  of  the  property  by  the  Government 
gives  to  the  enemy  the  best  possible  protection."   (Allison  S.  165). 


vergessen  zu  machen,  daß  er  vorher  im  Kriege  seine 
Dienste  Deutschland  zur  Verfügung  gestellt  hatte. 

Dieser  Mann  war  A.  Mitchell  Palmer. 

Er  hatte  nach  der  Versenkung  der  „Lusitania"  in 
der  New  York  Times  vom  9.  Mai  1915  in  einer  mit 
seinem  Namen  gezeichneten  Erklärung  das  Vorgehen 
Deutschlands  verteidigt,  später  war  in  der  Aktenmappe 
von  Geheimrat  Dr.  Albert,  die  dieser  verloren  hatte,  ein 
Bericht  gefunden  und  veröffentlicht  worden,  der  dartat, 
daß  Palmer  mit  deutschen  Agenten  zusammengearbeitet 
hatte  (A  1 1  i  s  o  n  S.  227,  228). 

Die  Tätigkeit  Palmers  als  Alien  Property  Custodian 
ging  sehr  bald  darauf  aus,  die  Trading^  with  the  Enemy 
Act  —  wie  er  selbst  sich  in  seinem  Bericht  an  den 
Präsidenten  ausgedrückt  hat  —  „zu  einer  Kriegswaffe  zu 
machen",  um  „die  deutsche  Industriearmee  auf  amerika^ 
nischem  Boden  gefangen  zu  nehmen  und  zu  vernichten". 
Da  ihm  die  Trading  with  the  Enemy  Act  hierfür  nicht 
die  nötige  Grundlage  bot,  so  setzte  er  im  folgenden 
Jahr  die  erforderlichen  Erweiterungen  seiner  Befugnisse 
durch,  und  zwar  nicht  auf  dem  offenen  und  geraden 
Wege  einer  Abänderung  des  Gesetzes  selbst,  das  die 
Grundlage  setnes  Amtes  bildete,  sondern  auf  dem 
Schleichwege  von  Anhangsbestimmungen  (rider)  zu 
gelegentlichen  Finanzgesetzen.  So  erschien  das  wichtige 
Amendment  vom  4.  November  1918,  durch  welches  er 
das  Recht  erhielt,  deutsche  Patente  zu  enteignen,  als 
rider  (Anhang)  zu  dem  Notetat  für  das  Fiskaljahr  1918/19 
(Appropriations  Act  to  supply  deficiencies  for  fiscal 
year  ending  June  30,  1919;  vgl.  A  1 1  i  s  o  n  S.  314). 

Auch  die  sachlichen  Argumente,  mit  denen  Palmer 
die  Amendments  durchsetzte,  waren  unehrlich;  so,  wenn 
er  zu  ihrer  Rechtfertigung  behauptete,  Deutschland  habe 
seinerseits  bereits  arperikanisches  Eigentum  zwangs* 
weise  liquidiert  (Allison  S.  279). 

Um  sich  nach  allen  Richtungen  zu  sichern,  ver* 
anlaßte  er  zunächst,  daß  der  Präsident  Wilson  durch 
Verordnung  vom  12.  Oktober  1917  die  ihm  durch  Sect.  9 
der  Trading  with  the  Enemy  Act  übertragenen  Voll- 
machten auf  den  Attorney  General  übertrug  und  er= 
reiehte  dann,  daß  er  selbst  bald  danach  zum  Attorney 
General  ernannt  wurde  (Allison  S.  266),  so  daß  er 
nun  selbst  das  oberste  Kontrollorgan  über  die  M&iy- 
nahmen  des  Alien  Property  Custodian  bildete. 

Für  die  Art  des  Vorgehens  von  Palmer  nur  ein  Bei- 
spiel. Am  1.  Mai  1918  sequestrierte  er  die  Bosch  Magneto 
Co.,  eine  Gründung  von  Robert  Bosch  in  Stuttgart,  und 
verkaufte  dann  die  gesamte  Fabrik  an  seinen  Freund 
und  Sozius  Martin  E.  Kern  für  den  Preis  von  etwas  über 
4  Mill.  Doli.,  während  sie  etwa  das  Doppelte  wert  war. 
Die  der  Bosch  Co.  gehörenden  130  Patente  im  Werte 
von  vielen  Millionen  Dollar  verkaufte  Palmer  an  Kern 
für  den  Buchwert  von  1  D  o  1 1  a  r  (vgl.  A  1 1  i  s  o  n  S.  253). 

Die  Vorgänge  bei  diesem  Verkauf  haben  im  Janu^jr 
dieses  Jahres  den  Gegenstand  einer  Untersuchung  vor 
der  Bundes^Großjury  in  Boston  gebildet,  über  die  die 
amerikanischen  Zeitungen  berichteten.  Ich  entnehme 
der  Nev  Yorker  Staatszeitung  vom  25.  Januar  d.  J.,  dal^ 
sieh  dabei  herausgestellt  hat,  daß  Kern,  der  Freund 
Palmers,  ein  mehrfach  vorbestrafter  Verbrecher  war, 
der  wegen  Betrug,  Urkundenfälschung  und  Diebstahls 
wiederholt  längere  Freiheitsstrafen  verbüßt  hatte.  Er 
entzog  sich  im  Januar  d.  J.  der  Untersuchung  durch  die 
Flucht  nach  Europa. 

Der  Nachfolger  Palmers  als  Custodian  wurde  sein 
erster  Assistent  Francis  P.  Garvan.  Dieser  hat  ganz  im 
Geiste  Palmers  weitergearbeitet,  vielleicht  noch  etwas 
großzügiger,  weshalb  er  in  dem  Bericht  Palmers  mit  be- 
sonders ehrenden  Worten  bedacht  wird.  Seine  be= 
kannteste  Leistung  ist  der  Raub  der  deutschen  chemi= 
sehen  Patente. 

Im  Februar  1919,  also  einige  Monate  nach  dem 
Waffenstillstand,  gründete  Garvan  mit  fünf  Angestellt 
ten  der  Verkaufsabteilung  des  Custodian^Büros,  näm= 
lieh  George  L.  Itigraham,  Otto  T.  Bannard,  Cleveland 
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H.  Dodge,  B.  Howell  Griswold  jr.  und  Ralph  Stone  eine 
Gesellschaft,  die  Chemical  Foundation  Co.,  und  ließ  sie 
im  Staat  Delaware  eintragen,  dessen  Aktiengesetz* 
gebung  den  Gründern  am  wenigsten  auf  die  Finger 
sieht^).  Garvan  übernahm  das  Präsidium,  und  nun  ver* 
kaufte  Garvan  als  Alien  Property  Custodian  die  ge^ 
samten  amerikanischen  Patente  der  deutschen  chemi= 
sehen  Industrie,  4500  an  der  Zahl,  und  einige  Hundert 
Warenzeichen  an  sich  selbst,  d.  h.  an  die  von  ihm  ge^ 
leitete  Chemical  Foundation  Co.  für  den  BeiraS  von 
250  000  Dollar. 

Das  Kongreßmitglied  James  A.  Frear,  Abgeord^ 
neter  von  Wisconsin,  der  diese  Vorgänge  am  11.  August 
1921  anläßlich  des  Antrages  der  amerikanischen  Farben^ 
industrie,  die  Zölle  auf  Farbstoffe  auf  den  Prohibitiv= 
satz  von  35  %  dieses  Wertes  und  eines  Zuschlages  von 
7  Cents  für  das  Pfund  zu  erhöhen,  im  Repräsentanten* 
haus  zur  Sprache  brachte,  schätzte  den  Wert  der  ver= 
kauften  Patente  auf  10  Millionen  Dollar,  also  auf  das 
40fache  des  „Kaufpreises". 

Bis  heute  ist  dieser  Patentraub  ungesühnt  geblieben. 
Am  10.  Januar  d.  J.  hat  der  Abgeordnete  für  Missouri, 
Cleveland  A.  Newton,  die  Vorgänge  wiederum  im  Re= 
präsentantenhause  in  ejner  glänzenden  Rede  gegeißelt, 
ohne  daß  bis  zur  Stunde  irgend  etwas  erfolgt  wäre. 

Die  Rechtslage  ist  die  folgende:  Wie  bereits  er* 
wähnt,  ist  das  Amendment  vom  4.  November  1918.  das 
dem  Alien  Property  Custodian  die  Befugnis  zur  Ver* 
äußerung  von  Patenten  gab,  nicht  etwa  eine  Abände* 
rung  des  Trading  with  the  Enemy  Act  gewesen.  Die 
Stellung  des  Custodian  als  Common^Iaw  Trustee  ist 
nach  wie  vor  unverändert  geblieben,  wie  sie  Mitchell 
Palmer  in  seiner  ersten  Ankündigung  im  Official  Bulletin 
vom  14.  November  1917  selbst  mit  den  Worten  gekenn* 
zeichnet  hatte  (A  1 1  i  s  o  n  S.  241): 

„The  AHen  Property  Custodian  exercises  the 
authority  of  a  common*law   trustee;   there  is  no 
thought  of  confiscation  or  dissipation   of  property 
thus  held  in  trust." 
Allerdings  hat  der  Rechtsbeistand  des  Alien  Poperty 
CAistodian,  Bradley  W.  Palmer  —  der  anscheinend  trotz 
der    Namensgleichheit   kein    Verwandter   des  ersten 
Custodian   war  —  bei  seiner  Venehmung  vor  dem 
Senatsausschuß  für  auswärtige  Angelegenheiten  (foreign 
relations  committee)  am  31.  Juli  1919  den  Standpunkt 
vertreten,  durch  die  oben  erwähnten  Amendments  sei 
die  Stellung  des  Custodian  aus  der  eines  Trustee  zu  der 
eines  „absolute  owner"  geworden  (A  1 1  i  s  o  n  S.  291). 

Indessen  ist  dieser  Standpunkt  unhaltbar.  Die 
Trading  with  the  Enemy  Act  ist  selbst  niemals  geändert 
worden,  insbesondere  ist  Sect.  11,  die  dem  Custodian 
den  Charakter  des  Trustee  beilegt,  unverändert  ge* 
blieben.  Daß  Einschaltungen  (rider)  zu  Finanzgesetzen, 
als  welche  die  Amendments  erschienen,  den  rechtlichen 
Charakter  des  Custodian  weder  grundsätzlich  ändern 
wollten,  noch  konnten,  auch  wenn  sie  ihm  einzelne  be* 
sondere  Befugnisse  gaben,  zeigt  der  ganze  Zusammen* 
hang.  Es  wäre  sonst  unverständlich,  weshalb  diese 
Amendments  nicht  als  Amendments  zur  Trading  with 
the  Enemy  Act  erlassen  sind. 

Das,  was  Palmer  und  was  Garvan  getan  hatten, 
verstieß  nun  in  jeder  Hinsicht  gegen  die  Pflichten  eines 
trustee,  es  war  Untreue  in  nacktester  Form. 

Beide  waren  sich  denn  auch  völlig  klar  darüber,  daß 
ihr  Schicksal  vom  Ausgang  des  Krieges  abhängen  mußte 
und  daß,  nachdem  Deutschland  zusammengebrochen 
war,  alles  darauf  ankam,  diesen  Zusammenbruch  auch 
/5U  einem  Zusammenbruch  des  Rechtes  auszuwerten. 

Der  Alien  Property  Custodian  erreichte,  um  zu 
diesem  Ziel  zu  gelangen,  daß  der  obengenannte  Bradley 
W.  Palmer  zu  den  Beratungen  des  Friedensvertrages 
nach  Versailles  entsandt  wurde. 


1  >  Ä  ^  in^,  <="i".^hme  die  tolgenden  MitteÜungen"dem  C.'onyressional  Record  vom 
1..  Aug  lyil.  hme  dort  abgedruckte  redaktioneile  Not,iz  der  Hcarst.Prcsse  sa'>t 
drastisch;  Delaware  permitting  incorporators  to  do  anvtliing  to  stock  issues  short 
Ol  murder. 


Seinem  Bestreben,  die  Handlungen  des  Alien  Pro* 
perty  Custodian  unanfechtbar  zu  machen,  ist  es  offen* 
bar  mit  zu  danken,  daß  in  den  Anhang  zu  Art.  297  des 
Versailler  Vertrages  des  §§  1  und  2  aufgenommen 
wurden,  durch  die  Deutschland  für  sich  und  seine  An* 
gehörigen  auf  alle  Ansprüche  wegen  Handlungen  der 
\'er\valter  feindlichen  Eigentums  verzichtete. 

Sollte  damit  auch  auf  Ansprüche  wegen  ver* 
brecherischer  Handlungen  verzichtet  werden? 

Ich  fürchte,  daß  die  Frage  zu  bejahen  ist.  Aller* 
dings  haben  die  alliierten  und  assoziierten  Mächte  in 
ihrer  Antwort  auf  die  deutschen  Gegenvorschläge 
(S.  62)  die  förmliche  Versicherung  abgegeben,  daß  auf 
Grund  deutscher  Angaben  in  Fällen  strafbarer  Hand* 
lungsweise  eine  strafrechtliche  Verfolgung  der  be* 
treffenden  Verwalter  eingeleitet  werden  solle,  aber 
gerade  diese  Antwort  zeigt,  daß  dem  deutschen  Ge* 
schädigten  ein  eigenes  Recht  zur  Verfolgung  solcher 
Straftaten  nicht  zugestanden  werden  sollte. 

Immerhin  möchte  ich  nicht  verfehlen,  zu  erwähnen, 
daß  Bradley  W.  Palmer  selber  bei  seiner  oben  erwähnten 
Vernehmung  vor  dem  Senatsausschuß  auf  die  Frage  von 
Senator  Fall,  ob  jeder  Verkauf  des  Custodian,  auch  ein 
solcher,  der  eine  Veruntreuung  darstelle,  durch  den 
Friedensvertrag  unanfechtbar  geworden  sei,  die  Ant* 
wort  gab,  daß  das  im  Falle  eines  Fraud  nicht  anzu* 
nehmen  sei;  „any  fraudulent  transaction  is  void" 
(A  1 1  i  s  o  n  S.  295). 

In  erster  Linie  ist  aber  folgendes  zu  beachten: 
Es  ist  in  den  Vereinigten  Staaten  nicht,  wie  in 
Deutschland,  üblich,  Staatsverträge  einfach  als  inneres 
Gesetz  zu  verkünden.  Vielmehr  werden  dort,  insoweit 
der  Staatsvertrag  es  möglich  macht,  die  ihm  ent* 
sprechenden  Bundesgesetze  erlassen. 

Die  §§  1  und  2  des  Anhangs  zu  Art.  297  binden  also 
nicht  schon  dadurch  die  amerikanischen  Gerichte,  daß 
in  dem  Friedensvertrag  mit  Deutschland  vom  25.  August 
1921  die  Vereinigten  Staaten  sich  vorbehalten  haben, 
alle  Vorteile  des  Versailler  Vertrages  für  sich  in  An* 
Spruch  zu  nehmen.  Vielmehr  bedürfte  es  eines  be* 
sonderen  Bundesgegetzes,  um  den  Inhalt  der  genannten 
§§  1  und  2  zu  amerikanischem  Recht  zu  machen. 

Ein  solches  Gesetz  ist  bisher  nicht  ergangen,  und 
ich  bezweifle  nach  den  heftigen  Angriffen  gegen  Palmer 
und  Garvan  im  Kongreß,  daß  ein  solcher  Gesetzentwurf 
überhaupt  vorgelegt  werden  wird.  Und  ob,  wenn  er 
vorgelegt  wird,  er  ausdrücklich  auch  eine  fraudalent 
transaction  schützen  wird,  ist  gerade  nach  den  oben 
mitgeteilten  Aeußerungen  Bradley  W.  Palmers  mehr  als 
zv/eifelhaft. 

Daher  ist  bis  heute  ein  Vorgehen  der  geschädigten 
deutschen  Firmen  m.  E.  möglich. 

Endlich  ist  aber  zweifellos  der  Weg  des  Straf* 
antrages  seitens  der  Reichsregierung  gangbar,  auf  den 
diese  in  der  angeführten  Stelle  des  Ultimatums  der  alli* 
ierten  Friedensdelegation  hingewiesen  worden  ist. 

Am  18.  Juli  1921  hatte  bereits  das  KongreßmitgHed 
Frear  dem  Attorney  General  in  einem  ausführlichen 
Schreiben  die  Vorgänge  bei  der  Gründung  der  Chemical 
Foundation  Co.  mitgeteilt  und  zu  einem  strafrechtlichen 
Vorgehen  gegen  Garvan  und  Genossen  aufgefordert. 
Indessen  ist  ein  solcher,  wie  die  Rede  des  Abgeordneten 
Newton  vom  20.  Januar  d.  J.  im  Repräsentantenhaus  be* 
weist,  nicht  erfolgt.  "Die  deutsche  Regierung  hat  daher 
das  Recht,  eine  strafrechtliche  Untersuchung  der  Hand* 
hingen  von  Palmer  z.  B.  im  Falle  der  Bosch  Magneto  Co. 
und  von  Garvan  anläßlich  des  „Verkaufs"  der  4500 
chemischen  Patente  zu  fordern. 

Daß  eine  öffentliche  Erörterung  der  Fälle  vor  den 
Gerichten  ihre  Wirkung  nicht  verfehlen  würde,  ist  zu 
erwarten. 

Im  übrigen  hat  der  Kongreß  in  dem  Beschluß,  auf 
dem  der  Friedensvertrag  vom  25.  August  1921  beruht, 
die  Rückgabe  des  gesamten  deutschen  Eigentums  in 
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Aussicht  gestellt,  sofern  Deutschland  sich  verpflichtet, 
die  Verluste  zu  ersetzen,  die  die  Vereinigten  Staaten 
und  ihre  Angehörigen  infolge  des  Krieges  erlitten 
haben.  (Fortsetzung  folgt.) 

Professor  Rene  Bohn  f 

Äm  6.  März  verschied  in  Mannheim,  einen  Tag  vor 
k  seinem  60.  Geburtstag,  Dr.  Rene  Bohn,  Mitglied 
des  Vorstandes  der  Badischen  Anilin=  &  Soda=Fabrik 
in  Ludwigshafen  am  Rhein.  In  ihm  ist  ein  Mann  dahin^ 
gegangen,  dem  die  deutsche  Teerfarben=Industrie  mit  in 
erster  Linie  ihre  Größe  und  ihr  Wachstum  zu  verdan? 
ken  hat.  Er  war  so  ein  lebendiges  Beispiel  für  die  Er« 
kenntnis,  wie  sehr  eine  ijberragende  Einzelpersönlich« 
keit  der  Entwicklung  eines  Unternehmens  Richtung  und 
Ziel  zu  geben  vermag. 

Professor  Bohn  wurde  am  7.  März  1862  in  Dorn  ach 
bei  Mülhausen  im  Elsaß  geboren  und  erhielt  seine  Aus; 
bildung  teils  in  Mülhausen,  teils  in  Zürich,  wo  er  auch 
von  1879  bis  1882  an  der  Technischen  Hochschule 
Chemie  studierte.  Am  14.  April  1884  trat  er  als  Che- 
miker in  die  Alizarin=Abteilung  der  Badischen  Anilins 
&  Sodajpabrik  ein. 

Hier  erwies  er  sich  sehr  bald  als  einer  der  glück; 
liebsten  und  genialsten  Erfinder,  der  sowohl  die  Gabe 
reicher  chemischer  Phantasie  '  esaß,  wie  auch  über  alle 
Eigenschaften  eines  gründlichen  Beobachters  und  wissen; 
schaftlichen  Forschers  verfügte.  Es  gibt  im  allgemeinen 
zwei  Arten  von  Erfindern,  einmal  solche,  die  durch 
zähes,  mühevolles  und  systematisches  Durcharbeiten 
eines  neuen  Gebietes  schließlich  auch  auf  die  Gold; 
körner  stoßen,  die  daselbst  bis  dahin  verborgen  waren, 
und  wieder  andere,  welche  ein  glückliches  und  geschick; 
tes  Versuchen  und  Probieren,  ein  genialer  Spürsinn  für 
die  sich  bietenden  günstigen  Möglichkeiten  und  ein  zur 
rechten  Zeit  und  am  rechten  Ort  sich  einstellendes  Spiel 
der  wissenschaftlichen  und  technischen  Phantasie  un; 
mittelbar  zu  ihren  Entdeckungen  hinführt.  Professor 
Bohn  gehörte  zu  der  letzteren  Art,  und  weil  er  es  auch 
zugleich  meisterhaft  verstand,  die  Reaktionsvorgänge 
klarzulegen  und  seine  Entdeckungen  wissenschaftlich 
aufzuklären,  wird  er  für  immer  als  der  begnadete  und 
erfolgreiche  Erfinder  in  der  Geschichte  der  Teerfarben; 
Chemie  fortleben.  Unterstützt  wurde  diese  glückliche 
Anlage  seines  Wesens  durch  eine  genaue  Kenntnis  der 
Anwendungsarten  der  Farbstoffe  in  der  Praxis,  die  er 
sich  durch  seine  engen  Beziehungen  zu  den  elsässi; 
sehen  Koloristenkreisen  erworben  hatte.  Er  wußte 
immer  für  neue  Produkte  neue  Färbemethoden  und  Ver; 
Wendungsmöglichkeiten  aufzufinden. 

Sehr  bald  nach  seinem  Eintreten  in  die  Alizarin- 
Abteilung  der  Badischen  Anilin;  &  Soda;Fabrik  gelang 
es  ihm,  derselben  einen  großen  Aufschwung  zu  ver; 
leihen,  indem  er  auf  diesem  Gebiete,  das  damals  erst 
wenige  Farbstoffe  umfaßte,  eine  große  Anzahl  neuer 
Farbstoffe  auffand.  Dabei  schlug  er  mit  seinen  Arbeiten 
immer  ganz  neue  und  originelle  Bahnen  ein  und  schuf 
mit  ihren  Ergebnissen  für  die  Wollechtfärberei  eine 
Reihe  höchst  wertvoller  Produkte,  durch  welche  diese 
in  bezug  auf  die  Echtheitseigenschaften  eine  völlige  Um; 
gestaltung  erfuhr.  Wir  nennen  aus  der  großen  Reihe 
seiner  Schöpfungen  nur:  Alizarinmarron,  Anthracen; 
braun,  Alizarinschwarz,  Alizaringrün,  Alizarinblaugrün, 
Anthracenblau.  - 

Ihm  war  es  auch  vorbehalten,  den  alten  Traum  und 
die  ideale  Forderung  der  Chemie  der  künstlichen  Färb; 
Stoffe  nach  einem  Farbstoff,  der  in  seiner  Schönheit  und 
Echtheit  erst  mit  dem  damit  gefärbten  Stoff  selbst  zu; 
gründe  geht,  zu  erfüllen.  Die  von  ihm  entdeckten  und 
in  die  Praxis  eingeführten  Indanthrenfarben,  deren 
einzigartige  Eigenschaften  heute  allgemein  anerkannt 
sind,  bilden  tatsächlich  die  Erfüllung  und  den  Abschluß 
jener  Echtheitsbestrebungen.  Eine  wie  glückliche  Hand 
Bohn  in  der  Wahl  seiner  Versuchsgebiete  hatte,  beweist 
auch  der  Umstand,   daß  er  es  war,  der  den  ersten 


Schwefelfarbstüif  (Fxhtschwarz)  darstellte  und  zwar 
mehrere  .lahre  vor  der  Zeit,  als  dieses  Farbstoffgebiet 
seine  Bedeutung  zu  gewinnen  begann. 

Die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Arbeiten  und 
Entdeckungen  Professor  Bohns  sind  aber  auch  der  wei; 
teren  Allgemeinheit  zugute  gekommen.  Hundert; 
tausende  bewundern  heute  die  Schönheit  und  Echtheit 
der  mit  Indanthrenfarben  erzeugten  Färbungen,  und 
viele  Tausende  ziehen  ihren  Nutzen  davon,  oline  daß 
ihnen  der  Name  ihres  Entdeckers  bekannt  ist.  Rene 
Bohn  teilt  so  das  Schicksal  vieler  Erfinder,  deren  Name 
nur  den  engeren  Fachkreisen  geläufig  ist,  während  ihre 
Schöpfung  weiteste  Verbreitung  und  Anwendung  ge« 
funden  hat. 

Als  Mensch  war  Professor  R.  Bohn  eine  überaus 
gütige  Natur,  von  offenem,  geradem  Wesen  und  echter 
männlicher  Vornehmheit.  Seine  verbindliche  und  echt 
menschliche  liebenswürdige  Art  befähigte  ihn  zum 
glücklichen  Vermittler  in  allerlei  schwierigen  Lebens; 
lagen. 

Sein  Wunsch  ging  dahin,  nachdem  er  jahrelang  in 
leitender  Stellung  der  chemischen  experimentellen 
Forschung  ferngehalten  war,  die  vertraute  und  ihm  lieb; 
gewordene  Arbeit  im  Laboratorium  wieder  aufnehmen 
zu  können.  Er  folgte  da  einem  inneren  Drange,  etwas 
zu  verkörpern  und  am  Leben  und  Wachstum  zu  er* 
halten,  was  er'  selbst  mit  erschaffen  hatte,  und  was  ein 
Stück  seines  Selbst,  seines  Geistes,  seiner  Kraft  und 
seines  Herzens  geworden  war. 

In  seinen  letzten  Lebensjahren  und  seinem  Ende 
liegt  eine  wehmütige  Tragik;  es  war  diesem  rastlosen 
und  in  seinen  Erfolgen  so  glücklichen  Arbeiter  und 
außergewöhnlich  begabten  Forscher  nicht  besehieden, 
die  Früchte  seiner  Tätigkeit  so,  wie  er  es  sich  gewünscht 
hatte,  zu  genießen.  Ein  Leiden,  das  ihn  schon  seit  län; 
gerer  Zeit  heimsuchte,  zwang  ihn,  Anfang  dieses  Jahres 
aus  der  Badischen  Anilin;  &  Soda;Fabrik  auzuscheiden, 
und  nun  hat  ihn  wenige  Wochen  danach  der  Tod  dahin; 
gerafft.  (^^n) 

Branntweinmonopolgesetz. 

Der  Reichstag  setzte  in  seiner  Sitzung  vom  16.  März 
d.  J.  die  zweite  Lesung  des  Branntweinmonopol; 
gcsetzes  fort. 

Die  Abstimmung  über  §  149,  der  die  Zölle  regelt, 
wurde  mit  Rücksicht  auf  die  schwache  Besetzung  des 
Hauses  einstweilen  ausgesetzt. 

Die  §§  159 — 172  handeln  von  der  Essigsäure. 
Nach  §  159,  in  der  vom  36.  Ausschuß  beschlossenen 
Form,  beträgt  der  Steuersatz  der  Essigsäuresteuer  bei 
einem  Verkaufspreise  von  1500  Mk.  für  das  Hektoliter 
V/eingeist,  800  Mk.  für  den  Doppelzentner  wasserfreier 
Säure.  Er  erhöht  oder  ermäßigt  sich  für  jede  Mark, 
um  die  der  Verkaufspreis  höher  oder  niedriger  als 
1500  Mk.  ist,  um  1,43  Mk.  mit  der  Maßgabe,  daß  der 
Steuersatz  nach  unten  auf  durch  10  in  Mark  teilbare 
Beträge  abgerundet  wird. 

Abg.  Hölle  in  (Komm.):  Die  Sozialdemokraten 
haben  bei  der  Beratung  des  §  149  Grundsätze  preis; 
gegeben,  die  sie  früher  mit  gewaltiger  Begeisterung  den 
Massen  gegenüber  vertreten  haben.  Sie  sind  der  treue 
Fridolin  der  Stinnesgruppe  geworden.  Es  handelt  sich 
hier  nicht  um  eine  Schutzmaßnahme  der  einheimischen 
Industrie,  sondern  um  die  Absicht  der  Erdrosselung 
einer  lebensnotwendigen  Industrie  Deutschlands.  Die 
Junker  haben  es  auch  hier  verstanden,  Honig  aus  dieser 
Kirschblüte  zu  saugen.  Es  ist  unerhört,  daß  man  auch 
die  Essigsäure  auf  diese  Weise  wucherisch  verteuert. 
Man  bereichert  sich  hier  auf  Kosten  des  Hungers  der 
breiten  Massen.  Wir  werden  unseren  Kampf  fort; 
setzen  und  die  Essigsäureindustrie  vor  der  Erdrosselung 
schützen. 

Abg.  Dusche  (DVP.):  Wir  können  den  Gärungs; 
essig  nicht  ganz  entbehren,  schon  im  Interesse  des  Wein; 
baus.  Wir  haben  im  Ausschuß  versucht,  einen  gerechten 
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Ausgleich  zu  schaffen.  Die  Regierung  hatte  900  Mk.  f/e= 
fordert.  Die  Vertreter  der  Gärungsessigindustrie  wolls 
ten  eine  Steuer  von  lOCO  Mk.,  die  Essigessenzind  strie 
wollte  die  Steuer  überlfaupt  nicht  erhlht  haben. 
Schl.'jplich  haben  v/ir  uns  dann  auf  die  Mittellinie  von 
800  Mk.  geeinigt.  Wir  g.auben,  daß  sich  mit  dem  Kom= 
promiß  beide  Parteien  abfinden  können  und  c'aß  so^ 
wohl  die  Gärungsindustrie  als  auch  die  Essigessenz^ 
Industrie  dabei  bestehen  können. 

Abg.  Brey  (Soz.):  Herr  Höllcin  hat  noch  gar  nicht 
verstanden,  worum  es  sich  hier  i.bcrhaupt  handelt. 
(Heiterkeit.)  Die  Interessentenkreise,  die  sich  an  Höh 
lein  gewandt  haben,  haben  sich  auch  an  uns  gcAa  idt. 
Höllein  muß  wissen,  daß  hier  zwei  Interessengruppen 
gegeneinander  stehen,  die  Gärungsessigindustri^  uiul 
die  chemisch^technische  Industrie.  Die  chsmis  h-tech^ 
nische  Industrie  hat  den  Vorteil,  daß  sie  bei  der  Her^ 
Stellung  weder  Kartoffe'n  noch  andere  Lebensir iltel 
verwendet.  Nun  will  Herr  Höllein  die  Gärungsessig= 
Industrie  gegen  diesen  neuen  Industriezweig  schützen. 
Den  Schutz  eines  rückständigen  Gewerbes  können  wir 
nicht  mitmachen. 

Abg.  Höllein  (Komm.):  Die  Argumentation  des 
Herrn  Brey  war  nur  eine  Bestätigung  dessen,  was  ich 
ausgeführt  habe.  Die  chemische  Industrie,  die  Essig 
herstellt,  muß  unbedingt  geschützt  werden,  und  zwar 
schon  ai's  dem  volkswirtschaftlichen  Interesse  heraus, 
daß  wichtige  Nahrungsmittel  nicht  vergeudet  werden 
dürfen.  Gerade  die  sozialdemokratische  Partei  bat  vor 
dem  Krieg,  vor  ihrem  Sünden^'aU  (Heiterkeit),  diesen 
Standpunkt  vertreten.  Wir  beantragen,  die  §§  159  und 
160  zu  streichen. 

Bei  der  Abstimmung  bezv/eifelt  Abg.  Höllein 
die  Pesrhluf?fäh=gkeit  des  Hauses.  —  Die  Sitzung  muß 
abgebrochen  werden. 

In  der  kurz  darauf  beginnenden  neuen  Sitzung  wird 
ß  149  (Zölle)  gegen  die  Stimmen  der  Kommunisten  und 
Unabhängigen  angenommen. 

Beim  §  159  beantragen  die  Unabhänöif^en  Streichung 
des  Paragraphen.  Der  Antrag  v/ird  ab'^elehnt,  ebenso 
der  Eventraiantrag  Höllein  (Komm.),  den  Steuer^ 
satz  für  Essigsäure  von  800  auf  160  Mk.  zu  erniedrigen. 

Ebenfalls  wird  der  Antrag,  den  §  160  zu  streichen, 
abgelehnt. 

Die  zweite  Lesung  des  Branntweinmonopolgesetzes 
wurde  erledigt. 

Nachzutragen  ist  noch,  daß  der  36.  Ausschuß  des 
Reichstags,  dessen  Beschlüsse  zu  dem  Regiernn^ss 
entwurf  der  zweiten  Lesung  zugrunde  lagen,  zu  §  115, 
der  den  Methylalkohol  behandelt,  einen  Zusatz 
mit  folqendem  Wortlaut  beschlossen  hat: 

Als  Methylalkohol  im  Sinne  dieser 
Vorschrift  gilt  auch  Holzgeist. 

Der  Reichstag  hat  diesem  Zusatz  in  der  zweiten 
Lesung  zugestimmt,    (r.)  (278i) 

Erweiterung  des  zol'freicn  Veredelungs- 
verkehrs. 

Der  preußische  Minister  für  Handel  und  Gewerbe 
hat  die  gerade  für  die  chemische  Indus 
strie  bedeutsame  Frage  einer  grundsätzlichen  Aende* 
rung  der  Best-mmun^en  über  den  Veredelungsverkehr 
zur  Erörterung  gestellt. 

Einem  deutschen  Stahlwerke  war  vor  einiger  Ze-t 
ein  VeredelunfJsverkehr  zum-Bezuge  a-isländischen  R^h= 
eisens  unter  der  Voraussetzung  bewilligt  worden,  daß 
durch  eine  Buchkontrolle  gemäß  §  13  der  Verc^elrnöss 
Verordnung  vom  7.  April  1906  der  Nämlichke''tsna"h^ 
weis  hinreichend  gesichert  werde.  Diese  Voraus^ 
Setzung  hat  sich  insofern  nicht  erfüllen  lassen,  als  der 
Verb'eib  des  ausländischen  Eisens  in  den  Ferti^produk; 
ten  jedenfalls  nicht  in  dem  Si  nne  zvi  kontrollieren  war, 
daß  nicht  auch  die  für  das  Inland  bestimmten  Er-^'eugs 
nisse  a"sländisches  Eisen  der  benannten  Herkunft  ent= 
halten  hätten.    Da  die  Aufrechterhaltung  dieses  Ver= 


edelungsverkehrs  durchaus  im  Interesse  unserer  Wirt*" 
Schaft  Legt,  ist  angeregt  worden,  eine  gesetzliche  Aen; 
derung  des  §  115  des  Vereinszollgesetzes  in  der  Richs 
tung  durchzuführen,  daß  allgemeine  Zollfre.heit  für  ge* 
wisse  Mengen  Rohstoffe  unter  der  Bedingung  geVährt 
wird,  daß  entsprecl  ende  Mengen  Halb=  oder  Ganz« 
erzeugnisse  ausgeführt  werden. 

Zu  dieser  Frage  hat  die  Handelskam.mer  Berlin  das 
folgende  Gutachten  erstattet: 

„Eine  Ergänzung  der  Bestimmungen  über  den  zolifreicn 
aktiven  Vercdclungs\  erkehr  im  §  115  des  Vcreinszollgesctzes 
hx  ten  wir  für  sehr  zweckmäßig.  Es  sollte  ZolUreihcit  für  ein= 
geführte  Rohstoffe  und  Halbfabrikate  aueh  dann  gewährt 
werden  können,  wenn  in  verarbeitetem  Zustande  nicht  diese 
nämlichen  Rohstoffe  oder  Halbfabrikate  ausgeführt  werden, 
sonde-n  ande  e  Rohstoffe  oder  Halbfabrikate  von  gleicher  Art 
und  ZoUtarifierung  und  in  entsprechender  Menge.  Der  durch 
Ausfuhr  e-.worbene  Anspruch  auf  zollfreie  Einfuhr  soll  sowohl 
auf  etwaige  gestundete  Zollbeträi'e  für  die  betreffenden  Roh= 
Stoffe  usw.  als  auch  auf  künftig  durch  deren  Einfuhr  ent= 
stehende  Zollforderungen  verrechnet  werden  können. 

Es  hat  sieh  vie.fach  als  wesentliche  Behinderung  der 
deutschen  Arbeit  für  das  Ausland,  sei  sie  für  ausländische,  sei 
s=e  für  in'ändische  Rechnung  ausgeführt,  erwiesen,  daß  aus^ 
ländische  Bestellungen,  welche  unter  Kalkulation  von  einfuhr^ 
ve-zoliten  oder  dem  freien  inländischen  Verkehr  entnomme; 
nen  Rohstoffen  nicht  hereinzuholen  waren,  auch  nicht  unter 
Benutzung  des  Veredelungsverkehrs  angenommen  werden 
konnten,  weil  der  ausländ'sehe  Besteller  nicht  darauf  warten 
wollte,  bis  der  deutsche  Fabrikant  die  Rohware  im  Auslande 
bestellte,  einfüh'-te  und  verarbeitete.  Der  Fabrikant  seiner^ 
seits  ve.mochte  für  den  Zeitpunkt  der  Fertigstellung  der  Ware 
das  dem  Ausländer  erwünschte  feste  Preisangebot  nicht  zu 
machen,  weil  er  sich  bis  dahin  allem  Risiko  von  Streik,  Er; 
höhungen  der  Löhne  und  sonstigen  Unkosten  ausgesetzt  wußte; 
auch  konnte  er  auf  festen  Lieferungstermin  nicht  eingehen, 
weil  er,  zumal  unter  den  Verhältnissen  der  letzten  Jahre,  mit 
Lieferun'^sverzögerungen  aller  Art  rechnen  mußte.  Weit  gün:= 
stiger  ist  in  allen  diesen  Fällen  die  Lage  des  deutschen  Fabrik 
kanten,  wenn  er  von  semem  Lager  disponieren  und  bei  der 
Preisstellung  notfalls  einen  Vorteil  einkalkulieren  kann,  den 
ein  zoUf-ei  einzuführender  Ersatz  des  im  ausgeführten  Fabrik 
kat  enthaltenen  zollpflichtigen  Rohstoffes  oder  Halbfabrikates 
ihm  etwa  bieten  wird.  Ferner  ist  zu  beachten,  daß  bei  vielen 
Fabrikationsvorgängen  die  beim  Veredelungsverkehr  festzu^ 
haltende  Identität  zwischen  dem  Material,  für  welches  die  Zoll; 
freiheit  beansprucht  wird,  und  demjenigen  Material,  welches 
in  der  fertigen  Ware  zur  Ausfuhr  gelangt'^  schlechterdings  nicht 
festzustellen  ist.  NamentHeh  gilt  das  dann,  wenn  in  den 
Fabrikationsvorgängen  inländisches  und  ausländisches  gleich; 
artiges  Material  vermischt  wird,  beispielsweise  Roheisen  bei 
der  Herstellung  von  Stahl,  wie  es  in  dem  den  AusgangspunTct 
der  dortigen  Anfrage  bildenden  Falle  vorgekommen  ist. 

Der  befürworteten  Erweiterung  des  Vcredelungsverkehrs 
könnte  man  das  Interesse  entgegenhalten,  das  der  Fiskus  eben; 
so  wie  die  heimischen  Fabrikanten  der  Rohstoffe  usw.  daran  * 
haben,  daß  der  ausländische  Bezieher  im  deutsehen  Fertigfabri; 
kat  soviel  als  möglich  in  Deutsehland  hergestelltes  bzw.  nach 
Zahlung  des  Eingangszolles  in  den  freien  Verkehr  gebrachtes 
Rohmaterial  oder  Halbfabrikat  mitbezahlc.  Daß  dies  geschehe, 
ist  aber  auch  das  Interesse  des  Herstellers  der  Fertigfabrikate 
selbst,  der  den  immerhin  umständlichen  Apparat  des  Ver; 
edelungsvei-kehrs  mit  seiner  Feststellung  der  Gleichartigkeit 
usw.  des  Materials  in  den  korrespondierenden  Fällen  von  Ein; 
und  Ausfuhr  nur  dann  in  Bewegung  setzen  wird,  wenn  es  zur 
Erlangung  des  ausländischen  Auftrages  durchaus  notwendig 
ist.  Wo  im.rrer  möglich,  wird  er  vorziehen,  das  Material  aus 
dem  freien  Verkehr  des  Inl-indcs  zu  entnelimcn.  Wir  können 
daher  bei  normalem  Ablauf  dieses  erweiterten  Veredelungs; 
ve-kehrs  die  fiskalischen  und  SchutzzolHnteressen  nicht  als  ge; 
fährdet  :nisehen. 

Fre'l'ch  ist  der  Nachdruck  darauf  zu  legen,  daß  ein  nor; 
miler  Ablauf  des  Veredelungsverkehrs  durch  geeignete,  den 
Umständen  anzunassende  Kontrollen  gesichert  wird.  Wenn 
nach  den  Vorschlägen  an  Stelle  der  Identität  e'ne  Fungibilität 
der  Rohstoffe  usw.  treten  soll,  so  muß  di,e  Gleichheit  der  Art 
und  der  ZoUtarifierung  sowie  das  Entsprechen  der  Menge  um 
so  sorgfältiger  gesiche-t  werden.  Würden  andere  oder  anders 
ta-'fie-t;  A'-ten  von  Rohstoffen  usw.  emgefi'hrt  oder  ausge; 
füh-t,  so  würde  ja  der  Gedanke,  daß  der  Gesamtvorrat  des 
In'andes  an  dem  betreffenden  Material  unberührt  bleiben 
soll,  n'cht  verwirklicht,  sonde-n  es  würde  vielmehr  das  .\n; 
gebot  und  das  Konkurrenzverhältnis  ve-ändert  wenden.  Wie 
diese  Uebereinstimmung  zwischen  Ein;  und  Ausfuhr  des  Ma; 
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-*terials  zu  sichern  sei,  wird  nur  je  nach  den  Umständen  des 
cinzehien  hiernach  beantragten  Rohstoffaustausclisystems,  des 
einzelnen  Bearbeitungsvorganges  beurteilt  werden  können. 
Dabei  wird  man  in  weitem  Umfange  ein  System  der  verbind^ 
liehen  Erklärung  der  Fabrikanten  an  Stelle  der  beim  Veredej 
lungsverkehr  überwiegenden  objektiven  Kennzeichnung  der 
eingeführten  Materiahen  zulassen  müssen,  wobei  unterstützend 
eine  Buchkontrolle  der  Fabriken  auszubilden  ist.  Weil  die 
Kontrolle  dem  einzelnen  Vorgang  anzupassen,  und  auch  weil 
die  wirtschaftliche  Wirkung  eines  einzelnen  Anwendungsfalles 
des  erweiterten  \'eredelungsverkehrs  nicht  im  voraus  zu  be= 
urteilen  ist,  so  wird  man  die  Genehmigung,  ebenso  wie  es 
bereits  beim  bisherigen  Veredelungsvcrkehr  der  Fall  ist,  in 
die  Hand  der  Zentralbehörden  bzw.  der  von  ihnen  ermächtige 
ten  Zollbehörden  legen  müssen,  welche  hierbei  die  berufenen 
Organe  des  Handels  und  der  Industrie  anzuhören  haben 
werden. 

Welche  Industriezweige  von  der  beantragten  Erleichterung 
Gebrauch  machen  werden,  läßt  sich  im  voraus  nicht  übers 
sehen.  Als  Beispiele  werden  von  uns  vorbehalthch  näherer 
Prüfung  für  geeignet  zur  Anwendung  des  erweiterten  Ver; 
cdelungsverkehrs  gehalten  die  zollfreie  Einfuhr  von: 

Methylalkohol  gegen  Ausfuhr  von  Formaldehyd, 

essigsaurem  Kalk  gegen  Ausfuhr  von  Essigsäure  und  Aceton. 

Diese  Beispiele  würden  sich  ohne  Zweifel  noch  bedeutend 
vermehren  lassen,  namentlich  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  chemischen  Industrie,  bei  welcher 
ja  die  Unkenntlichmachung  der  Rohmaterial 
lien  einerseits,  die  Möglichkeit  der  Berech; 
nung  des  Rohmaterials  aus  dem  Fertigfabri- 
kat    andererseits    besonders    ausgeprägt  ist. 

Je  höher  die  Zölle  in  unserer  Finanznot  normiert  werden, 
je  mehr  dabei,  etwa  nach  dem  Vorgang  der  Besteuerung  der 
Kühle,  auch  die  Rohstoffe  zu  Einnahmequellen  für  den  Staat 
gemacht  werden,  und  je  mehr  andererseits  die  Schwierigkeit 
des  Wettbewerbes  auf  dem  Weltmarkt  wachsen  und  zu  ge; 
nauester  Kalkulation  zwingen  wird,  um  so  wichtiger  ist  es. 
daß  unserer  Exportindustrie  jede  vernünftige  Erleichterung 
baldigst  zur  Verfügung  gestellt  werde,  und  zu  diesen  Erleieh= 
terungen  rechnen  wir  die  hier  in  Rede  stehende  Erweiterung 
des  Veredelungsverkchrs  in  hohem  Grade."  (2782) 

Keine  Aufhebung  des  Farbenschulzzolles 
in  England. 

Das  Parlamentsmitglied  für  Manlesfield,  Remer. 
brachte  am  20.  d.  M.  im  Unterhaus  einen  Gesetz^ 
entwurf  ein,  demzufolge  das  Farbstoffgesetz  von  1920 
aufgehoben  werden  soll.  Er  führte  aus,  der  Schutzzoll 
habe  nur  einen  Sinn,  wenn  er  verhindere,  daß  leistungs= 
fähige  Industriezv/eige  ins  Ausland  abwandern.  Aber 
das  Farbstoffgesetz  habe  nur  einen  vorbeugenden 
Charakter  und  gewähre  keinen  wirklichen  Schutz.  Die 
British  Dyes  Limited  hätten  ungeheuerliche  Preise  für 
untaugliche  Farbmittel  verlangt  (Hört,  hört!)  und  seien 
doch  nicht  imstande  gewesen,  einen  Gewinn  heraus^ 
zuwirtschaften.  Der  Redner  kritisierte  ferner  den  Um; 
stand,  daß  man  wohl  Farben  die  Einfuhr  erschwert 
habe,  nicht  aber  gefärbten  Waren.  Die  Handhabung  des 
Farbstöffgesetzes  sei  bedauerlich  schlecht  in  die  Wege 
geleitet  worden.  Man  habe  Lizenzen  erteilt,  nicht  an 
hervorragende  Männer  der  Industrie,  sondern  an  Strohs 
m.änner,  die  durch  unerlaubte  Einfuhren  enorme  Ge; 
Winne  erzielt  hätten.  Das  Farbstoffgesetz  habe  dem- 
nach zur  Herstellung  minderwertiger  und  unverwend- 
barer  Farben  geführt,  ohne  den  Verbrauchern  den  ge; 
ringsten  Schutz  zu  gewähren.  Er  sei  sicher,  daß  alle 
Methoden  zum  Schutze  der  Farbstoffindustrie  nur  das 
Gegenteil  ihres  Zweckes  erreichen  können.  Oberst; 
leutnant  Astbury  wandte  sich  namens  der  Kaliko; 
drucker  und  der  Farbstoffkonsumenten  scharf  gegen 
den  Vorredner.  Das  Geschäft,  an  dem  er,  Asbury,  be; 
teiligt  sei,  habe  niemals  Schwierigkeiten  gehabt,  alle 
gewünschten  Farben  zu  erlangen,  sowohl  von  den  hei; 
mischen,  wie  von  den  fremden  Produzenten.  ,, Heute 
bietet  Deutschland  Farben  an,  die  wir  selbst  produzie; 
ren  können,  zu  einem  Preise,  der  weit  unter  dem  steht, 
zu  dem  wir  sie  herzustellen  in  der  Lage  sind.  Aber  für 
Farben,  die  wir  nicht  produzieren  können,  fordert 
Deutschland  erpresserische  Preise.  Wenn  die  Farbstoff; 


industrie  in  England  .getötet  würde,  so  würde  Deutsch; 
land  dieselben  ,, erpresserischen"  Preise  auch  noch  für 
die  Farben  verlangen,  die  wir  hier  herstellen  können." 
Die-  KalikosDruck;  und  Farbenindustrie  in  Manchester 
sei  im  Aufstieg,  aber  die  Fabrikanten  fürchteten,  dal5 
die  Farbstoffakte  aufgehoben  würden,  und  daß  England 
dann  überhaupt  gezwungen  sein  würde,  seine  Farbstoff; 
industrie  einzustellen,  Dadurch  würde  England  bezüg; 
lieh  der  Lieferungen  von  einem  ehemals  feindlichen 
Lande  völlig  abhängig  werden.  Die  Kosten  der  Farben 
seien  das  Geringste  bei  den  Ausgaben  der  Werke  und 
betragen  nur  3  Prozent  der  gesamten  Produktionskosten. 
Die  Erlaubnis  zur  Einbringung  der  Aufhebungsbill 
wurde  mit  197  gegen  115  Stimmen  verweigert.    (B.  T.) 

(2823) 

Auffiiebung  der  Benzoibewirlschafftung. 

Der  Wirtschaftspolitische  Ausschuß  des  Vorläufigen 
Reichswirtschaftsrats  beschäftigte  sich  in  seiner 
Sitzung  am  15.  März  mit  dem  Entwurf  einer  Bekannt; 
machung,  betreffend  Aufhebung  der  Benzolbewirtschaf; 
tung,  die  vom  Reiehswirtschaftsministerium  zur  Begut; 
achtung  vorgelegt  war.  Eine  ähnliche  Bekanntmachung 
war  bereits  in  der  Sitzung  am  25.  Mai  1921  beraten 
worden.  Die  Angelegenheit  wurde  jedoch  damals  mit 
Rücksicht  auf  die  ungeklärte  Lage  in  Oberschlesien  ver; 
tagt.  Der  Vertreter  des  Reichswirtschaftsministeriums 
wies  zur  Begründung  darauf  hin,  daß  bei  dem  schwan; 
kenden  Beschäftigungsgrade  der  benzolverbrauchenden 
Erwerbszweige  eine  zweckentsprechende  Verteilung 
nicht  durchzuführen  ist.  Auch  wird  der  Benzolpreis 
zum  1.  April  1922  annähernd  dieselbe  Höhe  wie  der 
gegenwärtige  Benzinpreis  erreichen.  Der  Benzol; 
verband  hat  sich  verpflichtet,  die  Mengen,  welche  für 
die  Zv/angslieferungen  an  die  Entente  aus  dem  Friedens; 
vertrag  notwendig  sind,  sicherzustellen  und  alle  Teile 
Deutschlands,  insbesondere  Ostpreußen  und  ferner  die 
Landwirtschaft,  das  Handwerk  und  die  sonstigen  klei; 
nen  Verbraucher  in  gleichem  Umfange  wie  bisher  zu 
versorgen.  Die  Benzolstreckung  durch  Tetralinmischung, 
der  sogenannte  ,,ReichsbrennstofP',  wird  beibehalten. 

Auf  die  Anfrage  eines  Vertreters  der  Farbstoff; 
Industrie,  ob  die  Versorgung  dieser  Industrie  mit  90  % 
Benzol,  das  allein  die  Grundlage  der  Fabrikation  bilden 
kann,  gesichert  ist,  sagte  der  anwesende  Vertreter  des 
Benzolverbandes  zu,  daß  die  Farbstoffindustrie  mengen; 
mäßig  zuerst  nach  den  Lieferungen  aus  dem  Friedens; 
vertrag  bedient  werden  würde. 

Der  Ausschuß  stimmte  dem  Erlaß  der  Bekannt; 
machung  zu,  (™o* 

Die  Wirtschaftslage  im  Februar  d.  J. 

in  der  Darstellung  des  Reichsarbeifsministeriums. 

Das  Sinken  der  Mark,  die  weitere  Verteuerung  der 
Lebenshaltung  und  die  Preissteigerung  der  Waren 
und  Rohstoffe  wie  der  übrigen  Gestehungskosten, 
Frachten,  Löhne  u.  dgl.  setzte  sich  im  Februar  weiterhin 
fort.  Nach  den  Berechnungen  des  Statistischen  Reichs; 
amts  ist  die  Reichsindexziffer  für  die  Kosten  für  Er? 
nährung,  Wohnung,  Heizung  und  Beleuchtung  vom  vor; 
hergehenden  Monat  Januar  zum  Februar  um  21,3  %  ge; 
stiegen,  die  Gesamtkosten  für  diesen  Teil  des  Lebens; 
Unterhalts  haben  sich  binnen  Jahresfrist  mehr  als  ver; 
doppelt.  Die  Befürchtung  vor  weiteren  Preissteigerun; 
gen  brachte  vielen  Geschäftszweigen  anhaltend  regen 
Bestellungseingang.  Die  Beschäftigung  der  Industrie 
war  infolgedessen  fortdauernd  lebhaft.  Die  ungesunde 
Markentwertung  setzt  sich  in  gesteigerter  Arbeit  um, 
die  aber  nicht  gesunden,  sondern  fieberhaften  Charak; 
ters  ist.  Am  deutlichsten  ist  das  daran  zu  erkennen, 
daß  die  Fragen  der  Preiskalkulation  und  der  Kapital; 
bzw.  Kreditbeschaffung  sich  unter  dem  Zwang  der  Not; 
wendigkeit  raschen  Umsatzes  nur  so  lösen,  daß  die  er; 
zielten  Verkaufspreise  es  nicht  ermöglichen,  neue  Wa; 
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rcn  in  gleicher  Menge  und  Güte  wieder  zu  beschaffen; 
trotz  eifrigster  Arbeit  und  genauester  Kalkulation 
schmilzt,  unverschuldet,  das  Betriebskapital  langsam 
zusammen,  ungeachtet  buchmäßigen  Gewinnes.  —  Der 
Absatz  im  Auslande  wird  durch  die  notwendige  Steige^ 
rung  der  Preise  bei  der  beständigen  Erhöhung  der  Ge; 
stchungskosten  äußerst  erschwert,  weil  vielfach  der 
Weltmarktpreis  erreicht  bzw.  bei  Einrechnung  der  Uns 
kosten  überholt  ist. 

Der  Februar  hat  für  die  chemische  Industrie  einen 
weiteren  Konjunkturrückgang  gebracht.  Die  Lohns  und 
Frachterhöhungen  und  die  Steigerung  der  sonstigen  Un= 
kosten  haben  ein  starkes  Ansteigen  der  Gestehungs; 
kosten  zur  Folge  gehabt,  so  daß  Erhöhungen  der  Ver= 
kaufspreise  erfolgen  mußten.  Der  Eisenbahnerstreik 
hat  nicht  nur  den  Absatz,  sondern  insbesondere  auch 
die  Rohstoffversorgung  empfindlich  gestört.  Heran= 
Schaffung  von  Rohstoffen  durch  Lastautomobile  war  nur 
in  wenigen  Fällen  möglich.  In  einzelnen  Betrieben  ist 
es  zeitweise  zum  völligen  Stillstand  gekommen.  Die 
Einkaufsverhältnisse  gestalten  sich  immer  schwieriger 
und  spekulativer.  Der  Auftragseingang  wird  für  den 
Wiesbadener  Handelskammerbezirk  als  gering  bezeich= 
net.  Die  Nachfrage  v,'ar  nach  dem  Bericht  der  Ber; 
liner  Handelskammer  schwankend. 

Besonders  unerfreulich  ist  immer  noch  die  Lage  der 
Sodaindustrie.  Der  Waggonmangel  hat  sich  noch  nicht 
genügend  gebessert,  so  daß  es  auch  im  Berichtsmonat 
nicht  möglich  war,  die  Sodaverbraucher  innerhalb  und 
außerhalb  der  chemischen  Industrie  nur  einigermaßen 
gnügend  zu  befriedigen. 

Der  Absatz  an  Farbstoffen  und  chemischspharma= 
zeutischen  Erzeugnissen  wird  als  zufriedenstellend  be^ 
zeichnet.  Die  chemischspharmazeutische  Industrie  litt 
unter  dem  empfindlichen  Mangel  an  Glas.  Die  zahl= 
reichen  Aufträge,  die  z.  T.  über  den  normalen  Bedarf 
der  Kundschaft  hinausgehen,  haben  nach  dem  Bericht 


der  Handelskammer  Solingen  zum  Teil  ihren  Grund  in 
den  immer  wieder  auftauchenden  Gerüchten  über  wei« 
tere  Preiserhöhungen.  Der  Umsatz  in  den  früheren 
österreichischsungarischen  Ländern  und  in  Finnland  ist 
weiter  zurückgegangen,  in  Flolland,  Schweden,  Nor* 
wegen  und  Dänemark  dagegen  wieder  etwas  gestiegen. 
In  Belgien  und  verschiedenen  anderen  romanischen  Län« 
dern  hat  der  Umsatz  wieder  etwas  abgenommen.  Nach 
den  bisher  vorliegenden  Mitteilungen  aus  den  übers 
seeischen  Ländern  scheinen  sich  die  Absatzverhältnisse 
dort  befriedigend  zu  gestalten.  Der  schweizerische 
Wettbewerb,  der  sich  im  Inland  bemerkbar  machte,  hat 
etwas  nachgelassen,  nachdem  die  Preise  für  die  Schweis 
zerischen  Erzeugnisse  erhöht  worden  sind.  In  der 
Schweiz  selbst  begegnet  die  deutsche  Farbstoffindustrie 
nach  wie  vor  einem  starken  einheimischen  Wettbewerb. 

Sehr  wenig  günstig  lauten  die  Nachrichten  aus  der 
Leimindustrie.  Der  Absatz  an  photochemischen  Ers 
Zeugnissen  war  befriedigend. 

Die  Kaliindustrie  hat  nach  einem  Halberstädtcr  Bes 
rieht  sowohl  in  Kalisalzen  wie  auch  in  chemischen  Ers 
Zeugnissen  reichliche  Aufträge,  die  infolge  des  durch 
den  Eisenbahnerstreik  verschärften  Kohlenmangels,  der 
in  verschiedenen  Fällen  Stillegungen  verursachte,  aber 
nur  zum  geringeren  Teil  ausgeführt  werden  konnten. 
Die  Sperre  der  Ausfuhrhäfen  Hamburg  und  Harburg 
hat  sich  nach  wie  vor  unangenehm  fühlbar  gemacht. 
Der  starke  Frost  und  der  Mangel  an  Brennstoffen 
liatten  große  Schäden  an  Apparaten,  Dampfs  und 
Wasserleitungen  zur  Folge.  Es  konnte  daher  auch  nach 
Beendigung  des  Streiks  vielfach  längere  Zeit  noch  nicht 
wieder  voll  gearbeitet  werden,  da  erst  die  Schäden  auss 
gebessert  und  der  Eingang  von  Kohlen  abgewartet  wers 
den  mußte.  Ein  beträchtlicher  Teil  der  Belegschaften 
muß  infolgedessen  weiter  feiern.  Vom  20.  Februar  ab 
sind  weitere  Lohnzuschläge  bewilligt  worden,  nachdem 
der  Reichskalirat  einer  Preissteigerung  um  15  %  zuges 
stimmt  hatte.  (2783) 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUHGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Lieferungsbedingungen  und  Preise  für  Schwefelsäure. 

Der  AusschtJB  für  Schwefelsäure  erläßt  im  Rcichsanzeiger 
vom  18.  März  d.  J.  folgende  Bekanntmachungen: 

Bekanntmachung. 
Die  Lieferungsbedingungen  des  Ausschusses  für  Schwefel 
säure  vom  3L  Mai  1920,  vom  16.  Oktober  1920  und  14.  Des 
zember  1921  sind  ab  1.  März  1922  wie  folgt  geändert: 

1.  Lieferung  in  Kesselwagen: 

a)  Die  Kesselwagenmietgebühr  wird  auf  5,25  Mk.  für  je 
100  kg  verladenes  Säuregewicht  festgesetzt. 

2.  Lieferung  in  Eisenfässern: 

n)  Als  Mietgebühr  für  Leiheisenfässer  werden  nicht  mehr 
als  15  Mk.  für  je  100  kg  Säuregewicht  einschließlich 
Füllgebühr  berechnet. 

c)  .\ls  Füllgebühr  wird  nicht  mehr  als  6  Mk.  für  je  100  kg 
Säuregewicht  berechnet. 

_3.  Lieferung  in  Korbflaschen, 
a)  Die  Füllgebühr  für  Leihkorbflaschen  beträgt  10  Mk.  für 
je  100  kg  Säuregewicht. 

Als  Pfandgebühr  wird  erhoben: 
für  Weidenkorbflaschen      ....    100  Mk.  das  Stück 

..    Bandeisenflaschen  150  „ 

,,    Vollmantelflaschen   350  „ 

c;  .Als  Füllgcbühr  werden  nicht  mehr  als  10  Mk.  je  100  kg 
Säuregewicht  berechnet. 
Berlin,  den  16.  März  1922. 

Der  Ausschuß  für  Schwefelsäure. 
Dr.  Frank.        Dr.  Sohn. 


Bekanntmachung,  betreffend  Schwefelsäure^ 

preise. 

Gemäß  §  4  der  Verordnung  über  die  .  Regelung  der 
Schwefelsäurewirtschait  vom  31.  Mai  1920  ist  mit  Genehmis 
gung  des  Reichswirtschaftsministeriums  mit  Wirkung  ab 
1.  März  1922  der  Erzeugerpreis  für  100  kg  Schwefelsäure  60"  Be 
auf  144,50  Mk.  und  der  Verbraucherpreis  für  100  kg  60er 
Schwefelsäure  auf  169,50  Mk.  festgesetzt.  Die  Umlage  von 
25  Mk.  für  100  kg  60er  Schwefelsäure  ist  von  den  Verbrauchern 
an  den  SchwefelsäuresAusschuß,  Geschäftsstelle  BerHn  W.  35, 
Genthiner  Straße  33,  abzuführen. 

Berlin,  den  16.  März  1922. 

Der  Ausschuß  für  Schwefelsäure. 

Dr.  Frank.        Dr.  Sohn.  (2801) 

Neue  Kalipreise. 

Der  Vorsitzende  des  Reichskalirats  veröffentlicht  im 
Reichsanzeiger  vom  21.  März  d.  J.  folgende  Bekanntmachung, 
betreffend  Neufestsetzung  der  Kalipreise  für  das  Inland. 

Der  Reichskahrat  hat  unter  dem  21.  März  1922  auf  Grund 
des  §  55  Abs.  1  der  Vorschriften  zur  Durchführung  des  Ges 
setzes  über  die  Regelung  der  Kaliwirtschaft  vom  18.  Juli  1919 
(RGBl.  S.  663)  eine  Erhöhung  der  in  der  Bekanntmachung  vom 
18.  Februar  1922  (Nr.  42  des  „Deutsehen  Reichsanzeigers  und 
Preußischen  Staatsanzeigers"  für  1922)  aufgeführten  Kahsalzs 
höchstpreise  für  das  Inland  mit  Wirkung  vom  22.  März  1922 
beschlossen. 

Die  Preise  sind  wie  folgt  festgesetzt  worden: 
für  Carnallit  mit  mindestens  9  %  und  weniger  als 


12  %  K2O  in  gemahlenem  Zustand   234  Pfg. 

Rohsalzc   mit    12 — 15  %    K2O   in  gemahlenem 

Zustand    277 

Düngesalze  mit  18—22%  K2O   356  „ 

„    28—32  %  K2O   411  „ 
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„    38—42  %  K=0   515 

„    Chlorkalium  „    50—60  %  K2O   575 

„    über  60  %  K.O   630 

„    schwefelsaures  Kali  mit  über  42  %  K2O  ....  777 

„    schwefelsaure  Kalimagnesia   853 


für  1  %  Kali  (K,.0)  im  Doppelzentner. 

Das  Deutsche  Kalisyndikat  G.m.b.H.  verpflichtet  sich, 
alle  diejenigen  Bestellungen,  die  zu  prompter  Lieferung  bis 
zum  17.  Februar  1922  einschlielMich  beim  Deutschen  Kalisyndi= 
kat  G.  m.  b.  H.  vorlagen,  noch  zu  den  Preisen  auszuführen,  die 
am  20.  Februar  1922  in  Kraft  getreten  sind. 

Für  den  Fall,  daß  bis  zum^l5.  April  1922  die  Kohlenpreise, 
die  Kohlenfrachtcn  und  die  Kohlenstcuer  oder  die  eine  oder 
die  andere  dieser  Positionen  eine  Steigerung  erfahren  so  Iten, 
erhöhen  sich  vom  Tage  dieser  Steigerung  an  die  vorstehend 
aufgeführten  Kalipreise  in  demselben  Verhältnis,  wie  sich  die 
Selbstkosten  der  Kaliindustrie  für  den  Doppelzentner  K2O 
durch  die  Verteuerung  des  Kohlenbezuges  erhöhen,  vorbehalte 
hell  der  Zustimmung  e-ner  aus  sechs  Mitgliedern  des  Reichst 
kahrats  zu  bildenden  Kommission,  bestehend  aus 
2  Vertretern  der  Kalierzeuger, 
2          „  „  Kaliverbraucher, 

2  ,,  .,  Arbeitnehmer, 

sowie  vorbehaltlich  der  Zustimmung  des  Herrn  Reichswirt« 
Schaftsministers.  Weitere  Preiserhöhungen  aus  demselben  An= 
laß  bedürfen  der  Zustimmung  des  Reiehskalirats. 

Gleichzeitig  wurden  in  der  vorgenannten  Sitzung  des 
Reichskalirats  die  Höchstpreise  für  das  Inland  für  die  nach= 
benannten  Arten  von  Kalisalzen  wie  folgt  festgesetzt: 

1.  Für  Rohsalze  zu  industriellen  Zwecken,  auch  zu  Bade=  und 
Klärzwecken,  tritt  ein  Preisaufschlag  von  30  %  ein,  so  daß 
Karnallit  mit  304  Pfennig  sowie  Kainit  und  Rohsalze  mit 
12—15  %,  KoO  mit  360  Pfennig  für  1  %,  Kali  (Kl-O)  im 
Doppelzentner  nebst  einer  Anfuhrgebühr  bis  zur  Station 
beim  Bezüge  von  Stückgut  von  300  Pfennig  für  den 
Doppelzentner  berechnet  werden  darf. 

2.  Für  hochprozentigen  Carnalht  mit  einem  Mindestgehalt 
von  12  %  Kali  (K2O)  zur  Darstellung  von  Magnesiummetall 
auf  277  Pfennig  für  1  %  Kali  (K2O)  im  Doppelzentner 
nebst  einer  Ausklaubungsgebühr  von  15  Mk.  für  den 
Doppelzentner. 

Es  wurden  ferner  für  die  Herstellung  der  naehbenannten 
Kahsalzfabrikate  Aufschläge  zu  den  Höchstpreisen  für  das 
Inland  wie  folgt  festgesetzt: 

1.  Für  doppelt  gereinigtes  und  ehemisch  reines  Chlorkalium 
mit  über  60  %  K2O  ein  Aufschlag  von  500  Mk.  für  den 
Doppelzentner  K2O. 

2.  Für  doppelt  gereinigtes  und  ehemisch  reines  schwefelsaures 
Kali  ein  Aufschlag  von  575  Mk.  für  den  Doppelzentner  K2O. 
Berlin,  den  21.  März  1922.  (2822) 


ZOLL  WESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Inland 

Gebührenermäßigung  für  Ausfuhrbewilligungen. 

Die  Kölner  Handelskammer  gibt  bekannt:  Nach  einer  bei 
dem  Wirtschaftsausschuß  für  die  besetzten  Gebiete  eingelaufen 
nen  telephonischen  Mitteilung  des  Ausfuhramtes  Ems  sind  die 
für  Erteilung  von  Ausfuhrbewilligungen  beim  Ausfuhramt  Ems 
zu  entrichtenden  Gebühren  von  5  auf  3  vom  Tausend  des 
Warenwertes  ermäßigt  worden.  (2786) 

Beschlagnahme  von  Geschäftsbüchern  usw. 

Der  Reichskommissar  für  Aus^  und  EinfuhrbewilHgung  hat 
auf  Grund  eines  Vorfalles,  der  sich  in  letzter  Zeit  ereignet 
hat,  Veranlassung  genommen,  darauf  hinzuweisen,  daß  die 
Revisoren  der  Außenhandel«  und  Außcnhandelncbenstellen 
zur  SicherstcUung  von  Geschäftspapieren,  Geschäftsbüchern 
usw.  nicht  befugt  sind,  und  dai5  sie  bei  Revisionen,  die  voraus« 
sichtlich  zu  einer  Beschla;,'nahme  der  gen  mnten  Gegenstände 
führen  werden,  von  vornherein  einen  Beamten  der  Staats« 
anwaltschaft  hinzuziehen  sollten.  (2787) 

Goldzölle. 

Seit  der  Aufhebung  der  Rheinzollinie  hat  das  Reichs« 
finanzministerium  den  Goldzollzuschlag  wiederholt  erhöht, 
und  zwar  so,  daß  der  20fache,  dann  der  40fache  und  nunmehr 
der  45fache  Zollsatz  erhoben  wird.   Bei  einer  Aussprache  über 


die  Handhabung  der  Goldzöllc  wurde  der  Standpunkt  des 
Reiehsverbandes  der  Deutschen  Industrie  dahin  zusammen« 
gefaßt,  daß  auch  hie:-  nach  Mogüchcc^t  rasche  Schwankungen 
zu  vermeiden  seien  und  eine  möglichste  Stabilisierung,  Fest« 
legung  auf  möglichst  lange  Zeiträume,  erwünscht  wä  e.  Da' 
mit  stimmten  die  Vertreter  des  Großhandels  und  der  Ver 
braucher  übe-e-n.  Man  sprach  sieh  gegen  e'nc  etwaig'; 
wöchentliche  Festsetzung  der  Goldzöllc  aus,  wie  sie  z.  B.  Tn 
ItaHcn  stattfindet.  Die  Forderung  der  Garantie'commission 
vom  Januar  (Cannes),  daß  Deutschland  se'ne  Zölle  auf  der 
Goldbasis  erheben  mr^'e,  brauche  n^cht  ausseh  ießlich  die 
Bindung  der  ZoLhöhe  an  die  Wech.sclkurse,  z.  B.  an  den 
DoLarkurs,  zur  Folge  zu  haben,  sondern  d  e  Erhebung  der 
Zölle  in  ..Goldmnrk"  bisse  sehr  w^hl  ■^'•i-,  Pn  •■•"'-";-.s<-:^..r,  <  J-r 
inneren  Kaufkraft  der  Mark  zu,  so  daß  also  die  Festsetzung  der 
Zölle  in  Gold  im  ruhige  en  Tempo  eno-gen  un..  au».,  c.as 
hinter  den  höchsten  DoLarkursen  zurückbleiben  könne.  Künf« 
tig  notwendig  werdende  Veränderungen  der  Goldzölle  dürften 
jeweilig  etw-i  8  Tage  vorher  angekündigt  werden.  Gegen  eine 
längere  Zwischenzeit  wird  auf  die  Gefahr  hingewiesen,  daß 
dann  in  den  Wochen  bis  zur  angekündigten  Zollerhöhung  c=ne 
spekulative  Steigerung  der  Einfuhr  eintreten  würde.  (2800) 

Auslanü 

Frankreich.  Ausfuhrerlaubnis  für  phosphorhalt'ge  Schlacke. 

Das  „Journal  Officici"  vom  22.  Februar  1922 
bringt  eine  Verfügung  des  französischen  Landwirtschafts« 
ministeriums,  nach  welcher  phosphorhaltigc  Schlacke  bis  auf 
weiteres  aus  .Frankreich  ohne  besondere  Erlaubnis  aus«  oder 
wiederausgeführt  werden  darf.  (2768) 

Schweiz.  Wertangabe  in  den  Zolldeklarationen  für  die  Ein-- 
fuhr.  Nach  dem  „Schweizer  Exporteur"  muß  auf 
Grund  der  schweizerischen  Zollbestimmungen  bei  den  zur  Ein« 
fuhr  in  die  Schweiz  bestimmten  Waren,  die  an  der  Grenze  ver« 
zollt  oder  zollfrei  in  den  freien  Verkehr  gesetzt  werden  sollen, 
in  den  Deklarationen  für  die  Einfuhr  der  \Vert  der  Ware 
(Marktpreis  am  Versandort  zuzüglich  der  Transportkosten  bis 
zur  Schweizer  Grenze)  in  Schweizer  Währung  angegeben  sein. 

(2808) 

Tschechoslowakei.    Enquete  über  die  Superphosphat:Ein= 
~"  fuhr.   Am  13.  März  fand  im  Handels« 

ministerium  eine  Enquete  über  die  Einfuhr  von  Superphosphat 
statt,  an  der  Vertreter  des  Handels«  und  des  Ackerbaumini« 
steriums  sowie  Vertreter  der  Industrie,  der  Landwirtschaft 
und  des  Landeskulturrates  teilnahmen.  Die  Landwirte  for« 
derten,  daß  bei  der  Einfuhr  von  Superphosphaten  an  Stel'.e 
des  bisherigen  erhältnisses  von  1  : 2  da.s  Verhältnis  1  :  1 
treten  solle,  das  heißt,  daß  die  inländischen  Abnehmer  für 
jeden  eingeführten  Waggon  von  Superphosphat  verpflichtet 
wären,  nicht  wie  bisher  2  Waggons,  sondern  bloß  1  Waggon 
von  der  heimischen  Industrie  abzunelimen.  Da  die  Vertreter 
der  Industrie  auf  diesen  Vorschlag  nicht  eingingen  und  auf 
dieser  Basis  keine  Einigung  erzielt  werden  konnte,  beantragte 
der  inzwischen  erschienene  Handelsminister,  den  bisjierigen 
Zustand  bis  zum  15.  April  beizubehalten.  Dieser  Vorsehlag 
wurde  von  den  Anwesenden  genehmigt,  so  daß  bis  zum 
15.  April  für  jeden  eingeführten  Waggon  Superphosphat  zwei 
Waggons  von  der  inländischen  Industrie  abgenommen  werden 
müssen.  (2777) 

Revision  aller  Importbewilligungen  für  Druckfarben. 

Da  die  Einfuhrbewilligungen  für  Druckfarben  in  einigen 
Fällen  von  unkompetenten  Funktionären  ausgegeben  wurden, 
sind  nach  einem  Erlaß  des  Handelsmmistcriums  sämtliche 
Importbewilligungen  für  D'uckfarben  dem  Außcnhandelsamt 
zur  Revision  vorzulegen.  Die  Zollämtc-  wurden  angewiesen, 
keine  D'-uckfarben  auf  so'che  Bewiligungen  abzufertigen, 
deren  Geltung  nicht  mit  einer  Revisionsklausel  bestätigt  ist. 

(2778) 

Polen.   Neue  ZolLManipulat'onsgebiihren.    Eine  soeben  er« 

 sch'encne  Verordnung  des  Finanzministers  führt  in 

der  E'hehung  der  Manipulationsgebi'h"en  ehiige  Aenderungen 
ein.  Während  bisher  bei  der  Waren^Ein«  und  «Ausfuhr  ohne 
Rücksicht  auf  den  Zoll  die  Manipulationsgebühr  lediglich  vom 
Bruttogewicht  erhoben  wurde,  und  zwar  bei  der  Einfuhr 
50  poln.  Mark  ic  100  kg-  und  bei  der  Ausfuhr  20  poln.  Mark 
je  100  kg.,  zahlen  nach  der  neuen  Reiie"ungsverordnung  bei 
der  Einfuhr-  a)  dem  Zol'  unte -l'egende  Waren  2  "^-i  vom  Zoll 
inkl.  Agio,  b)  zollfreie  Waren  10  poln.  Mark  je  100  kg  ßi-utto« 
gewieh!:,  e)  infolge  spezieller  Anordnungen  des  Fmanzministers 
vom  Zoll  befreite  Waren  5po'n.  Mark  je  100  kg  B- uttogewicht, 
d)  vom  Zoll  auf  Grund  der  Atteste  des  polnischen  General« 
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konsulats  in  Obcrschlesien  befreite  Waren  obersehlesischer 
Herkunft  5  poln.  Mark  je  100  kg  Bruttogewicht;  bei  der  Aus« 
fuhr:  sämtliche  Waren  5  poln.  Mark  je  100  kg  Bruttogewicht. 

Nachfolgende  Waren  sind  sowohl  bei  der  Einfuhr  wie  auch 
bei  der  Ausfuhr  von  den  Manipulatiönsgcbühren  gänzlich  be- 
freit: a)  Kohle,  Briketts,  Koks,  Torf,  b)  im  Grenzverkehr  ein« 
und  ausgeführte  Waren,  e)  Transitsendungen',  d)  auf  Grund 
des  Versailler  Friedensvertrages  nach  Deutschland  ausgeführte 
'Waren,  e)  Revakuations;  und  Repatriierungsgüter,  f)  laut  Tarif 
zollfreie  Waren.  Von  unverzollt  ins  Ausland  retournierten 
Sendungen  wird  nur  die  Viisfuhr^Manipulationsgebühr  eingo 
hoben.  Zu  Vcredlungszwcckcn  eingeführte  Waren  unterliegen 
keiner  Abgabe. 

Eine  spezielle  Manipulationsgebühr  in  Höhe  von  10  %  des 
Zolles  inkl.  Agio  wird  von  solchen  eingeführten  Sendungen 
eingehoben  werden,  die  im  gesetzlich  bestimmten  Termin 
(48  Stunden  nacli  Eintreffen)  beim  Zollamte  nicht  deklariert 
werden  bzw.  deren  Deklaration  vom  Zollamte  infolge  gänz^ 
liehen  Fehlens  einer  Originalfaktura  oder  wegen  Mangel  einer 
Gewichtsspezifikation  (Brutto^  und  Nettogewicht)  als  ungenau 
bezeichnet  wurde.  (2175) 

Spanien.    Liste   der  Waren,  für  die  bei   der  Einfuhr  Urs 

 Sprungszeugnisse  erforderlich  sind.    Da  sich  die 

Liste  derjenigen  Waren,  für  die  bei  der  Einfuhr  in  Spanien 
Ursprungszeugnisse  erforderlich  sind,  gegenüber  der  Liste  vom 
Juü  V.  J.  in  Einzelheiten  geändert  hat,  sind  nachstehend  die  für 
die  chemische  Industrie  in  Betracht  kommenden  Waren  z\i; 
sammengestellt: 

Tarif:=Nr. 


795 


797 

811/12 

813/14 

823/30 

946 

982 

984 

986 
987 
988 
989 

1049/50 
1462/66 


KünstHche  organische  Farben  (von  der  Steinkohle  ab= 
geleitet)  in  Pulvern  oder  Krystallen,  in  Pasten  oder 
fest. 

Synthetischer  Indigo. 
Tierisches  Wachs. 

Mineralisches  und  vegetabilisches  Wachs. 
Parfümerien  und  Essenzen. 

Antipyrin,  Phenacetin,  Salipyrin  und  Pyramiden. 
Pillen,   Kapseln,   Zuckerkugeln,  Tabletten  usw.  aller 
Art  für  medizinische  Zwecke  und  ähnliche  Produkte. 
Medizinische      Spezialitäten,      enthaltend  Zucker, 
Glucose,  Saccharin  ohne  Alkohol. 
Andere  pharmazeutische  Spezialitäten. 
Molken  und  Lymphen. 

Tierische  Produkte  zur  medizinischen  Verwendung. 
Opo=  und  organotherapeutische  Präparate. 
Papier  für  photographische  Zwecke. 
Celluloidwaren.  (2785) 


Rumänien.  Entrichtung  der  Zölle  in  Gold.  Aus  Bukarest 
-  wird  gemeldet:  Ab  1.  April  sind  die  Ausfuhrzölle 

in  Gold  oder  ausländischen  Devisen  zu  entrichten.  Bei  der  Aus? 
fuhr  nach  Deutschland,  Oesterreich,  Polen,  Ungarn,  Rußland 
und  Bulgarien  kann  die  Ausfuhrsteuer  auch  in  Banknoten  der 
Nationalbank  entrichtet  werden.  (2804) 

Cypern. Eirifuhrverbot  für  gefährliche  Drogen.  Die  „Cyprus 
Gazette  Extraordinary"  vom  I.Februar  1922  enthält 
Abschrift  einer  RegierungsA'erordnung  vom  30.  Januar  l')22, 
durch  welche  ab  1.  Februar  die  Einfuhr  von  gefährlichen 
Drogen  nach  der  Kolonie  verboten  wird;  es  sei  denn,  daß  eine 
schrifthchc  Erlaubnis  der  zuständigen  Stelle  vorHegt. 

Als  „gefährliche  Drogen"  gelten:  Opium,  Morphium,  Co? 
cain,  Ekgonin  und  Diamorphin  (gewöhnlich  bekannt  als  He? 
-roin)  und  ihre  Salze,  sowie  irgendein  Präparat,  eine  Mischung, 
ein  Extrakt  oder  eine  andere  Substanz,  die  nicht  weniger  als 
^5  %  Morphium  (wasserfrei)  oder  ^Uo  %  Cocain,  Ekgonin  oder 
Diamorphin  enthalten.  (27(37) 

Syrien.  Einfuhrzölle.  Deutsche  Waren  werden  bei  der 
Einfuhr  mit  einem  Wertzoll  in  Höhe  von  11  % 
verzollt,  solange  die  begleitende  Faktura  nicht  in  Markwährung 
lautet.  Bei  Markwährung  findet  seitens  der  Zollbeamten  eine 
Wertschätzung  statt,  die  nach  Berichten  aus  Washington 
stellenweise  zur  Festsetzung  eines  Wertzolles  bis  zu  50  % 
führt,  während  der  gesetzhche  Zoll  nur  11  %  beträgt.  (2809) 

Palästina.  Einfuhrzölle.  Europäische  Waren  werden  mit 
~        ]  11  %   verzollt.    Jedoch  unterliegen  Waren,  die 

über  Syrien  eingeführt  werden,  nur  einem  Zoll  von  8  %.  In 
beiden  Fällen  kommt  eine  Zusatz?Einfuhrabgabc  in  Höhe  von 
%  für  die  Munizipahtät  zur  Erhebung.  (28io) 


Portugiesisch  Ost ^ Afrika.    Erhöhung  der  Sonderabgabe 

"  auf  eingeführte  Waren.  Nacii 

einem  dem  „Board  of  Trade  Journal"  vom  2.  März  1922  zu? 
gegangenen  Berieht  aus  LourenQO  Marques  ist  durch  Verfügung 
Nr.  169  des  portugiesischen  Gouverneurs  bestimmt  worden, 
daß  ab  1.  Januar  1922  die  „Handelsabgabe"  auf  alle  Waren, 
welche  in  den  Bezirken  von  Lourcn9o  Marques,  Gaza  und  In? 
hambane  erzeugt  oder  eingeführt  werden,  erhöht  wird.  Diese 
„Abgabe"  ist  gleichzeitig  und  in  derselben  Weise  wie  der  ge? 
wöhnlichc  Zoll  zu  erlegen  und  bedeutet  deshalb  eine  Sonder? 
abgäbe  auf  die  Einfuhren.  Auf  eingeführte  ausländische 
Waren  ist  die  Abgabe  in  Gold  zu  einem  Kurse  von  4,50 
Escudos  auf  1  £  zu  entrichten.  Für  die  chemische  Industrie 
kommen  nachstehende  Waren  in  Frage: 

Hohe  der  „Sondcrahijabe": 

Warenbezeichnung:  ,„  , 

°  vom  Wert 

Minerale  urfd  medizinische  Wasser  ausländischen 

Ursprungs   3  % 

Alkohol  für  pharmazeutische  Zwecke   3  % 

Parfümerien  irgendwelcher  Art   10  % 

Petroleum    2  % 

Schießpulver      .    .    .  '   10  % 

Seife    2  % 

Salz  ausländischen  Ursprungs   2  % 

Waren  aus  natürlicher  oder  künstlicher  Seide  und 

solchen  aus  mercerisierter  Baumwolle    ....  10  % 

Kerzen   2% 

Alle  Waren,  die  in  dieser  Liste  nicht  aufgeführt 

sind   5  % 

(2765) 


VERKEHRSWESEN 


Transportgenehmigungspflicht  im  besetzten  Gebiet. 

Amtlich  wird  mitgeteilt: 

Der  General  des  Verkehrswesens  der  verbündeten  rheini? 
sehen  Besatzungsarmeen  hat  in  bezug  auf  die  Anlage  II  zur 
Verordnung  67  der  Interalliierten  Rheinlandkommission  (Trans? 
Portgenehmigungen)  —  s.  Tarif?  und  Verkehrsanzeiger 
Nr.  17/1921,  S.  103—106  —  folgende  Entscheidung  getroffen: 

1.  Schwefelsaures  Ammoniak.  Dieser  Stoff  wird  als 
Düngemittel  betrachtet  und  kann  frei  verkehren. 

2.  Ammoniumnitrat  oder  salpetersaures  i\mmoniak. 

a)  Reines  Ammoniumnitrat.  Dieses  wird  als  Grundstoff 
betrachtet,  dessen  Transport  einem  vorhergehenden  Antrag 
auf  Genehmigung  unterworfen  ist. 

b)  Mit  anderen  Salzen  vermischtes  Ammoniumnitrat. 
Solches  kann  je  nach  der  Beschaffenheit  der  Beimischung  einen 
Sprengstoff  bilden  und  ist  daher  genehmigungspflichtig.  Der 
Transpoi-tgenehmigungsantrag  muß  insbesondere  erkennen 
lassen  die  genaue  Natur  des  Salzes,  den  Namen  des  Fabrikan? 
ten  und  den  des  Empfängers,  sowie  die  zu  befördernden 
Mengen.  (282«) 


HANDELSKAMMERGUTACHTEN 


Handelskammer  zu  Berlin. 

Ceres  in.  Im  Ceresinhandel  hat  die  Vereinbarung  über 
den  Schmelzpunkt  die  Bedeutung,  daß  damit  eine  der  zu? 
gesicherten  Eigenschaften  der  oflFerierten  und  zu  hefernden 
Ware  festgelegt  wird.  —  Von  manchen  Verbrauchern  von 
Ceresin  wird  eine  Vereinbarung  über  den  Schmelzpunkt  nicht 
für  bedeutungsvoll  gehalten,  weil  Ceresine  mit  dem  gleichen 
Schmelzpunkt  in  der  verschiedensten  Zusammensetzung  her? 
gestellt  werden  können,  und  der  Schmelzpunkt  allein  ein  be? 
stimmtes  Urteil  über  die  Güte  bzw.  den  Wert  des  Ceresins 
nicht  zuläßt.  Ausschlaggebend  für  die  Güte  von  Ceresin  sind 
vielmehr  seine  Bindungsfähigkeit  mit  Oel,  Durchsichtigkeit, 
Geruch,  Glanz,  Farbe  sowie  seine  sonstigen  physikalischen 
Eigenschaften.  Nur  aus  diesen  Merkmalen  läßt  sich  der  Wert 
des  Ceresins  richtig  einschätzen,  nicht  aber  nach  dem  Schmelz? 
punkt  allein.  Wir  haben  keinen  Handelsgebrauch  feststellen 
können,  nach  welchen  Methoden  der  Schmelzpunkt  eines  Ccre? 
sins  mangels  besonderer  Vereinbarung  zu  bestimmen  ist.  Auch 
eine  besondere  Handelsübung  im  Verkehr  mit  Ccesin,  nach 
welcher  der  Käufer  das  mit  der  Offerte  übersandte  Muster 
hinsichtlich  seines  Schmelzpunktes  sofort  bzw.  vor  der  Auf? 
tragserteilung  hätte  prüfen  müssen,  haben  wir  nicht  feststellen 
können.  (277i) 
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IiUana 

Französische  Firma  sucht  Vertretung  für  deutsche  Chemikalien. 

Eine  Firma  in  der  Nähe  von  Paris  sucht  Vertretung  für: 
Hlciweiß,  Zinkoxyd,  Bleimennige,  Pottasche,  doppcltchrom  = 
saures  Natrium  und  Kalium,  Natriumsulfit,  Kupfersulfit, 
Kaliumhydrat,  Ammoniumchlorid,  Salmiak.  Angebote  werden 
unter  Nr.  101  an  die  Geschäftsstelle  des  Vereins  z.  \V., 
Berhn  W.  10,  Sigismundstr.  3,  erbeten.  (2825) 

Notgemeinschaft  der  deutschen  Wissenschaft. 

Im  Hauptausschuß  des  Reichstags  wurde  ein  von  fast  allen 
Parteien  unterzeichneter  Antrag  eingebracht,  den  Förderungs= 
betrag  des  Reichs  von  20  Millionen  Mark  auf  40  Millionen  zu 
erhöhen.  Nach  einer  Begründung  des  Antrags  durch  den  Ab= 
geordneten  Schreiber  wurde  die  Erhöhung  vom  Hauptaussehuß 
bewilligt.  (2788) 

Kohlenmangel  in  der  Stickstoffindustrie. 

Im  Hauptausschuß  des  Reichstags  führte  in  der  Sitzung 
vom  15.  d.  Mts.  der  Abgeordnete  Semmlcr  Klage  darüber,  daß 
die  Stiekstoffindustrie,  namentlich  in  den  Leunawerken,  nicht 
genügend  mit  Kohle  und  besonders  mit  Koks  beliefert  worden 
sei;  er  forderte,  daß  dieser  lebenswichtigste  Betrieb  in  erster 
Linie  dauernd  beliefert  werde.  —  Ein  Rcgicrungsvertreter  ge= 
stand  diesen  Mangel  zu  und  versprach  Abhilfe.  (2/70) 

Der  Benzolverband  hält  Lut  „Köln.  Volksztg."  in  Bochum 
Ende  März  seine  Mitgliederversammlung  ab.  Die  Regierung 
hat  zum  1.  April  ' d.  J.  die  Aufhebung  der  Zwangswirtschaft 
versprochen  für  den  Fall,  daß  eine  Einigung  sämtHcher  BenzoL 
erzeuger  zwecks  Verbandsbeitritt  erzielt  werden  könne,  wobei 
der  Verband  die  auf  bis  1.  März  ausgestellten  Freigabescheinc 
entfallenden  Mengen  zum  alten  Höchstpreis  versenden,  künftig 
Ostpreußen  beliefern,  die  bisherige  Belieferung  der  Landwirt; 
Schaft  sowie  die  Beheferung  der  Kleinverbraucher,  namentlich 
der  Handwerkergenossenschaft  sicherstellen,  die  bisherigen 
Außenseiter  nebst  Verkaufsorganisationen  übernehmen  und 
das  Mischungsgeschäft  mit  Tctralinbenzol  fortsetzen  muß. 
Auch  müßte  der  Verbandsvertrag  bis  Ende  1924  verlängert 
werden,  da  die  Zwangslieferungen  bis  Mitte  1924  dauern.  (2815) 

Preiserhöhung  für  Teeröl. 

Die  Gesellschaft  für  Teerverwertung  in  Duisburg=Meidc; 
rieh  hat  mit  Wirkung  vom  10.  März  ab  folgende  Preisaufschläge 
vorgenommen:  gestrecktes  Heizöl  330  Mk.  (bisher  255  Mk.), 
prima  Heizöl  370  Mk.  (265  Mk.),  Meideroi  A  650  Mk.  (500  Mk.), 
Meideroi  C  800  Mk.  (625  Mk.),  Förderwagen  Spritzfett  825  Mk. 
(6.50  Mk.),  Seilschmiere  800  Mk.  (650  Mk.);  alles  für  100  kg. 

(2802) 


Jlusland 

England.   »The  Hugohütte  chemical  works  Limited".  Die 

  Chemische  Fabrik  Meittis  &  Co.  in  Hugohütte 

ist  unter  dieser  Firma  unter  Mitwirkung  des  Grafen  Henkel 
von  Donncrsmarck  in  eine  Aktiengesellschaft  mit  dem  Sitz  in 
London  umgewandelt  worden.  Die  Begründer  der  Fabrik  Max 
Meittis  und  Hermann  Wittey  sind  zu  Direktoren  der  Aktien- 
gesellschaft ernannt  worden.  (2773) 

Schweiz.  Preise  für  Industriesprit.  Die  AlkoholverwaL 
tung  hefert  den  Inhabern  von  Bewilligungen 
zur  Verwendung  von  Industriesprit  gegen  Barzahlung  den  zur 
Vergällung  bestimmten  Industriefeinsprit  in  der  Alkoholstärke 
von  92,5  Gewichtsprozenten  (=  95,"^  Vol.  %)  und  in  Mengen 
von  mindestens  125  kg  bis  auf  weiteres  zu  einem  Preise  von 
80  Fr.  per  100  kg  Reingewicht  (=:  65,30  Fr.  per  Hektoliter"),  ohne 
Gebinde.  Abnehmern  von  Industriesprit,  welche  wenigstens 
5000  kg  brutto  auf  einmal  an  die  gleiche  Adresse  beziehen, 
werden  auf  dem  Fakturagewicht  nachfolgende  Ermäßigungen 
zugestanden:  bei  Bezug  von  mindestens  10  000  kg  netto  in 
Kesselwagen  5  Fr.;  bei  Bezug  von  mindestens  10  000  kg  brutto: 
in  Gebinden  von  mindestens  500  kg  Inhalt  4  Fr.;  in  kleineren 
Gebinden  3  Fr.;  bei  Bezug  von  mindestens  5000  kg  brutto:  in 
Gebinden  von  mindestens  500  kg  Inhalt  3  Fr.;  in  kleineren  Ge= 
binden  2  Fr.  (2807) 


Tschechoslowakei.  Die  Handelsbilanz  1921  in  chemischen 
Erzeugnissen.  Das  Handelsministc= 
rium  veröffentlicht  die  nach  Zolltarifklassen  geordnete 
Handelsbilanz  1921.  Diese  Bilanz  ist  eine  reine  Mengenbilanz. 
Die  Wertbilanz  erscheint  später.  Aus  den  Gesamtziffern  geht 
hervor,  daß  ungefähr  57  MiUionen  Meterzentner  mehr  Waren 


ausgeführt  wurden  als  eingeführt. 

Für  chemische  Erzeugnisse  stellt  sich  die  Bilanz  in  dz 
folgendermaßen: 

Waren:  Einfuhr  Ausfuhr 

18.  Arznei;  und  Parfümeriestoffe  ....  641  369 

19.  Färb;  und  Gerbstoffe   178  817    104  143 

20.  Gummen  und  Harze   132  478    177  550 

21.  Mineralöle,  Braunkohlen;  und  Schiefer; 

teer   1  042  565     37  761 

46.  Chemische  Hilfsstoffe  und  Produkte    .  1  680  653    624  855 

47.  Firnisse,  Färb;  und  Arzneiwaren  ...  59  106     31  008 

48.  Kerzen,  Seifen  und  Wachswaren  ...  6740  16070 

49.  Zündwaren   2  227     66  112 

(2803) 


Krise  in  der  Schuhcreme  Jndustrie.  Vor  dem  Kriege  hatte  die 
Schuhcreme;Industrie  in  der  österreichischen  Monarchie,  ähnHch 
wie  in  Deutschland  und  England,  einen  bedeutenden  Aufschwung 
genommen.    Eine  starke  Ausfuhr   fand   nach  Rußland,  der 
Levante,  nach  Afrika  und  Südamerika  statt.   In  der  Tschccho; 
Slowakei  hat  sich  nun  in  den  letzten  Jahren   die   Zahl  der 
Schuhcremefabriken  außerordentlich  vermehrt.  Gegenwärtig 
gehören    zu    der    Schuhcremesektion    beim    Verband  der 
tschechoslowakischen  Industriellen  58  Fabriken.  Außerdem 
besteht  eine  große  Zahl  kleiner  Unternehmungen  in  fast  jeder 
Bezirksstadt.    Nach  dem  politischen  Umsturz  haben  auch  aus« 
ländisehe  Firmen,  die  früher  in  Wien,  Budapest  und  in  Deutsch; 
land  ihren  Sitz  hatten,  Filialfabriken  in  der  Tschechoslowakei 
errichtet,  ohne  den  erhofften  Erfolg  zu  "erzielen.    Eine  ganze 
Reihe  von  Fabriken  hat  infolgedessen    die  Herstellung  von 
Schuhcreme  bereits  aufgeben  müssen;  weitere  werden  jeden;  * 
falls  folgen.    Trotz  der  gewaltigen  Ueberproduktion  ist  die  f 
tschechoslowakische  Sehuhcreme;Industrie  nicht  in  der  Lage, 
zu  exportieren,  weil  die  Gestehungs;  und  Transportkosten  im 
Vergleich  zu  ausländischen  Produkten  zu  hoch  sind.    Hier;  . 
durch  ist  die  schwere  Krise,  welche  diese  Industrie  durchmacht,  | 
noch  erheblich  gesteigert,  zumal  die  gegenwärtigen  Verkaufs;  ' 
preise  als  sehr  niedrig  bezeichnet  werden  müssen.  (2806) 

Kapitalserhöhung  der  Tschechoslowakischen  Sprengstoff; 
Fabrik  A.;G.  Die  genannte  Gesellschaft,  an  der  englisches 
und  französisches  Kapital  betcihgt  ist,  beantragte  eine  Kapitals; 
crhöhung  von  30  auf  45  Mill.  Kronen,  nachdem  erst  im  vorigen 
.lahre  eine  Verdoppelung  des  Anfangskapitals  per  15  Mill.  , 
Kronen  durchgeführt  wurde.  (27(m)  | 

Sow jef 'Rußland.  E'°e    deutsche    Industrieausstellung  in 

 '■  ■  Moskau.    Der  Oberste  Volkswirtschafts; 

rat  in  Moskau  hat  die  Veranstaltung  einer  deutschen  Industrie; 
ausstellung  in  Moskau  für  den  Sommer  dieses  Jahres  geneh; 
migt  und  das  Protektorat  über  dieselbe  übernommen.  Die 
Zahl  der  reichsdeutschen  Aussteller  und  ihrer  Exponate  ist 
nicht  beschränkt.  Als  Termin  ist  zunächst  Mitte  Juli  in  Aus; 
sieht  genommen.  Die  Berliner  sowjetrussische  Handelsmission 
ist  beauftragt,  die  deutschen  Interessenten  von  diesem  Be; 
Schluß  in  Kenntnis  zu  setzen  und  den  deutschen  Firmen, 
welche  die  Ausstellung  zu  beschicken  wünschen,  jede  Unter; 
Stützung  angedeihen  zu  lassen.  Eine  besondere  Kommission 
des  Volkswirtschaftsrats  wird  zum  Zwecke  der  Besprechung 
mit  den  deutschen  Industrien  nach  Deutschland  abdelegiert 
und  soll  schon  in  den  nächsten  Tagen  in  Berlin  eintreffen.  Die 
Moskauer  Stadtverwaltung  stellt  die  erforderlichen  Räume  der 
Ausstellung  zur  Verfügung  und  übernimmt  den  offiziellen 
Schutz  der  ganzen  Veranstaltung.  Geplant  wird,  die  Aus; 
Stellung  auf  dem  großen  Chodynka;Felde  bei  Moskau  zu  ver^ 
anstaltcn.  Ein  besonderer  Ausstellungsausschuß  von  reicTis» 
deutschen  und  räterussischen  Fachmännern  ist  in  Bildung  be; 
griffen.  Die  Ausstellung  erhält  von  der  Räteregierung  das 
Privilegium  der  Exterritorialität.  (2816) 

Ver.  Sf.  von  Amerika.  Stillegung    sämtlicher  Kaliwerke. 

  Zurzeit  liegen  in  Amerika  samt; 

liehe  Kaliwerke  still.  Das  letzte  Werk  ist  vor  einigen  Tagen 
zum  Stillstand  gekommen,  weil  sich  die  Produktion  in  An« 
betracht  der  niedrigen  Preise  nicht  mehr  lohnt.  Dadurch 
dürfte  die  Ausfuhr  von*Kali  aus  Deutschland  nach  Amerika 
günstig  beeinflußt  werden.  Andererseits  sind  aber  von  amerika; 
nischcr  Seite  Bestrebungen  im  Gange,  die  auf  einen  hohen 
Schutzzoll  hinzielen,  um  einer  allzu  großen  Einfuhr  vorzus 
beugen.  (2720) 
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*  Kanada.  Außenhandel  mit  Deutschland.  In  den  ersten 
fünf  Monaten  des  laufenden  Fiskaljahres  sind  aus 
Deutschland  Waren  im  Werte  von  854  571  S  eingeführt  wor= 
den.  Die  Ausfuhr  nach  Deutschland  in  diesem  Zeitraum, 
die  hauptsächlich  aus  Rohstoffen  bestand,  betrug  1  829  751  .s, 
woraus  sich  eine  für  Deutschland  passive  Handelsbilanz  von 
fast  I  Million  $  ergibt.  Im  August  I92I  sind  deutsche  Er^ 
Zeugnisse  insgesamt  für  194  057  $  nach  Kanada  eingeführt 
worden.  Von  dieser  Einfuhr  entfallen  auf  Erzeugnisse  der 
ehemischen  Industrie  42  131  .S.  (^381) 

Chile.    Vom    Salpetermarkt.     Berichte    englischer  Blätter 

  verzeichnen    nach    der    „Frankfurter   Zeitung"  als 

Ursache  einer  Befestigung  am  Salpetermarkt  das  Wieder» 
auftreten  Deutschlands  als  Käufer  für  Chile=Salpeter  in 
der  vergangenen  Woche,  dem  weitere  Kaufverhandlungen 
in  dieser  Woche  folgten.  Deutschland  bezahle  gegenwärtig 
für  Chile=Salpeter  das  Doppelte  von  dem,  was  es  für  seinen 
künstUchen  Stickstoffdünger  bis  vor  kurzem  bezahlt  habe,  weil 
der  Bedarf  dringend  ist.  Wenn  aber  in  der  nächsten  Zeit  durch 
die  Steigerung  der  Lebenshaltungskosten  und  der  Kohlenpreise 
in  Deutschland  der  Preis  für  den  künsthehen  Stickstoffdünger 
bedeutend  steigen  werde,  so  hoffen  die  Chile^Salpeterinter» 
essenten,  wieder  am  deutschen  Markte  konkurrieren  zu 
können.  Zum  ersten  Male  wurde*,  in  der  vergangenen  Woche 
auch  Salpeter  nach  Rußland  verkauft,  ebenso  war  Polen  als 
Käufer  am  Markte.  (2698) 

Bahia.  Farbenindustrie.  In  Bahia  gibt  es  keine  nennenswerte 
Farbenindustric.  Es  werden  dort  nur  zwei  Gattungen 
von  Farben  aus  Kalk  und  gelbem  Ton  hergestellt,  „Tabatingo" 
und  „Pos  Preto",  und  in  Pulverform  verkauft.  Mit  Wasser,  zu= 
weilen  auch  mit  Lein?  oder  Fischöl  aufgelöst,  gibt  dieses  Pulver 
eine  rohe  Farbe,  die  wegen  ihres  billigen  Preises  viel  gekauft 
wird.  Tabatingo  kostet  im  Kleinen  1  amerik.  Ct.  je  Ib.,  Pos 
Preto  rund  16  Ct.  Für  den  Anstrich  besserer  Häuser  benutzt 
man  importierte  Farben.  Die  Lieferung  lag  früher  meist  in 
deutschen  Händen,  jetzt  kommt  der  größte  Teil  aus  den  Ver» 
einigten  Staaten,  eine  geringe  Menge  aus  England.  Regierungs» 
Vorschriften  über  die  Zusammensetzung  von  Farben  und  Fir= 
nissen  bestehen  nicht.  Die  Einfuhr  erfolgt  gewöhnlich  in 
runden,  in  Stroh  verpackten  Büchsen  von  1  Gallone,  doch 
kommen  auch  Büchsen  von  5  Gallonen,  sowie  Fässer  vor.  An= 
.sehnUcher  Bedarf  ist  auch  für  Email=  und  gemischte  Farben 
in  kleinen  Büchsen  von  %  bis  2  Ibs.  vorhanden;  sie  dienen  in 
\yeitem  Maße  zum  Neuanstrich  kleiner  Möbelstücke.  Die  be= 
liebtesten  Farben  sind  weiß,  schwarz,  grün  und  rot.  Eingcj 
führt  wurden  in  Bahia  (Werte  in  Doli.): 

Artikel  1913  1918         •  1919 

fertige  Farben    .    .    .   23  615         13  291  2  522 

nicht  benannte  Farben      —  1 1  732  24  493 

Firnis    4  799  3  324  3  569 

Schellack   —  5  641   

Bleiweiß  821  566 

Zinkweiß    .....      —  4927  29054 

.       Bleirot    ......      —  1  006  3054 

K     Graphitfarben     ...      —  1  292   

(Gr.  —  2490) 

Britisch  tindien.  Außenhandelszahlen.        Das  „Chemical 
7  Trade     Journal"     veröffentlicht  nach« 

stehende  Angaben  über  den  Chemikalien=Außenhandel  Indiens: 

Chemikalien,  Drogen  und  Arznei  waren 

Einfuhr:  'l''  ^^^0  1921 

Rs  Rs  Rs 

Dezember                     .  25,97,138  48,03,595  35,27,180 

Neun  Monate  bis  31.  Dez.  2,70,51,157  3,97,41,236  2.78,31,078 
Ausfuhr: 

Dezember   14,19,472  27,89,424  23,22,504 

Neun  Monate  bis  31.  Dez.  2,21,95,057  2,82,88,729  2,15,16,352 

F a rb e n  u n d  F a r b s t o f f e 

Einfuhr:  T 

Rs  Rs  Rs 

Dezember                          22,41,801  58,71,335  28,84,519 

Neun  Monate  bis  31.  Dez.  2,24  42,758  4,06,51,789  3,17,94,008 
Ausfuhr: 

Dezember                          30,02,866  9,51,817  5,44,313 

Neun  Monate  bis  31.  Dez.  1,78,22,982  81,52,415  93,'79,'733 

(2764) 


Indigo^Zahlen.  „Tiic  Chemical  Trade  Journal"  vom 
2U.  Januar  1922  veröffentlicht  den  Schlußbericht  de:> 
.Statistischen  Departements  über  die  Entwicklung  der  Indigo» 
Kulturen  und  die  Ernteergebnisse  für  das  Jahr  1921/22.  Der 
Bericht  stützt  sich  auf  die  Angaben  derjenigen  Provinzen,  die 
praktisch  das  ganze  mit  Indigo  bebaute  (k-biet  umfassen.  Die 
Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Ernte,  welche  jetzt  auf  den  Markt 
kommt.  Die  gesamte  Anbaufläche  wird  auf  316  600  acres  ge» 
schätzt,  d.  h.  auf  32  %  mehr  als  die  endgültige  Schätzung  des 
letzten  Jahres.  Die  Cicsamtausbeutc  wird  auf  60  900  cwt  ge» 
f}}''}^}  ""'l  übertrifft  das  endgültige  Ergebnis  des  Vorjahres 
(41  200  cwt.)  um  48  %. 

Die  Einzelangabcn  für  die  Provinzen  lauten  folgender^ 
maßen: 


Madras  

Verein.  Provinzen  . 
Bihar  und  Orissa  . 

Punjab  ,   

Bengalen  

Bombay  u.  Sind  (ein» 
schl.  Ind.  Staaten  . 


Fläche 
in  acres 
1921/22  1920/21 


182  600 
43  500 
39  900 
31  200 
10  600 

8  800 


106  800 
45  300 
44  400 
27  000 
9  700 

7  300 


Gesamtsumme:    316  600]240 500|  60  900  41  200  22 


Ertrag 
ewts. 

1921/22  1920/21 


42  900 

4  900 

5  400 
5  800 

500 

1400 


25  300 

4  300 

5  000 
4  700 

700 

1  200 


je  acre 
Ibs. 

1921/22  !  1920/21 


26 
13 
15 
21 
5 


27 
11 

13 

19 


18 


19 


Die  Wetteriage  war  im  ganzen  günstig.  Der  Stand  der 
Ernte  wird  allgemein  gut  beurteilt.  (2ii7i 

Japan.  Markt  für  Superphosphat.  Der  Markt  war  Mitte 
—  Dezember  im  allgemeinen  leblos,  da  die  früheren 
Auttrage  auf  Superphosphat  meist  ausgeführt  und  die  Groß» 
handler  in  der  Provinz  gut  versorgt  waren.  Obwohl  die  Gesell» 
schatten  einen  Preis  von  1,70  Yen  nennen,  so  wird  doch  tat» 
sachhch  zu  1,60  Yen  gehandelt.  Die  Verpackungskosten 
nehmen  zu,  so  kostete  Strohemballage  im  Frühjahr  15  Sen  im 
Dezember  bereits  28  Sen.  Auch  die  Transportkosten  sind'  um 
etwa  30  %  gesriegen.  Da  die  Preise  im  Dezember  nicht 
lohnend  waren,  beabsichtigen  die  Gesellschaften,  sie  für 
Fcbruar»  und  Märzlieferungen  zu  erhöhen. 

  Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


A.  Q.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .  .  .  . 
Byk-Quldenw.  .  . 
Chem.  F.  Buckau  . 

.,  Griesheim  . 
Grünau  .  . 
V.  Heyden 

„     Milch  &  Co. 

..  Weiler  .  . 
Gelsenk.  . 

..     W.  Albert  . 

,.  Concordia 
Dynamit  Nobel  .  . 
t!f;estorff.  Salzw.  . 
Elberf.  Farbenf.  . 
Fahlberg  List  .  .  . 
Gerbst.  Renner  .  . 
Th.  Goldschmidt  . 
Harb.  Wiener  Q.  . 


22.  8. 


15.  8. 


7fi6.- 
625,- 
1760.- 
910,- 
890,- 
896,- 
725,- 
676,- 
3250.- 
IfiOö,- 
2700, 
890,- 
1695,- 
725,- 
800, 

991,- 
1010,- 


695,- 
724,- 
680,- 

1560,- 
936,- 
900,- 
905,- 
800,— 
695,- 

8150,— 

1664,- 

2490, 
855,— 

1690,- 
720,- 
841,- 

1020,- 
1005,— 


Aktien 


Deviten 


Harkort  Berew.  .  . 
Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaum  . 
Köln-Rottweil  .  .  . 
Leopoldshall  .  .  .  . 
Linde's  Eismasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  , 
Rasquin.  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sorenest.  .  . 

J.  D.  Riedel  

Rüteerswerke  .  .  . 
Schering,  Chem.  .  . 
Sprengst.  Carb.  .  .  . 
Staßiurter  Chem.  •  • 
Thür.  Blelweißf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
Glanzstoff  F.  . 


22  3. 


1299,- 
718,- 
851,- 
995,- 

11.30,- 

830,- 
1905,- 
1325,- 

720,- 
lO.iO, 
IllO,- 
1625,- 

715,- 
21.50,- 
2400,- 
15.'i0,- 
159!5,- 
3010,- 


15.  3. 


1260,- 
715,- 
910,- 
1050,- 
2ti50,- 
1125,- 
795,- 
1848,- 
IS.'il,- 
730,- 
1140,- 
1090,- 
1565,- 
769,- 
2110,- 
2250,- 
1570,- 
1698,- 
8180,- 


Holland  .  . 
Schweden  . 
Italien  .  . 
England  . 
New  York 
Frankreich 
Schweiz  . 
Spanien 


16.  8. 


10250,— 
7(160.- 
1865,— 
1180,— 
271,50 
2427,50 
5290,— 
4225,— 


17.  3. 


10475,— 
7235,- 
1410,— 
1211,- 
277,75 
2515,— 
5440,— 
4850,- 


18.  8. 


10675,— 
74-JO,- 
1465,- 
1243,P0 
288,50 
2600,— 
5620,— 
4490,— 


20.  3. 


11275,— 
7940,— 
155ü,— 
1335,— 
305,— 
2750,— 
5960,— 
4720,- 


21.  8. 


11025,- 
7560,— 
1475,- 
1264,— 
288,50 
2605,— 
5650,— 
4470.- 


22.  8. 


11600  — 
8050,— 
1560,- 
1342.60 
304,50 
2760,— 
5920,— 
4716,— 


Metalle  (Preise  für  100  ke  In  M.) 


pCt. 


Elektrolytkupfer 
Raffinadekupfer  99—99,3 
Originalhüttenwelchblei 
Hüttenrohzink  (freier  Verkehr) 
Zink,  umgeschmolzen  • 
Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen 


do 

Bancazinn 

Straitszinn  

Australzinn  •  ... 
Hüttenzinn.  99  pCt.  • 
Reinnickel  .  .  . 

Antimon-Regulus 
Silber  in  Barren  (1  kg) 


In  Walz-  oder  Drahtbarren 


22.  3 


8771 
8100-  8150 
2825-  2876 
3200-  3250 
2700-^  2750 
12900 
13100 
193011—19400 
19300-19400 
19300-  19400 
18900-19000 
1921«  19500 
2900-  8i00 
5U50—  5100 


15.  3. 


7992 
7300—  7350 
242.5—  2475 
2850—  2900 
2450-  2500 
11500 
11700 
16900—17000 
16900—17000 
16900-  17000 
16500—166(10 
17100—17300 
2575-  2625 
4676-  4600 
(2828) 
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KURZE  NACHRICHTEN 


Verbandswesen 

Der  Verband  Deutscher  Dachpappenfabrikanten  hielt  am 
15.  März  in  Berlin  eine  gut  besuchte  außerordentliche  Haupt= 
Versammlung  ab,  die  sieh  in  erster  Linie  mit  der  gegenwärtigen 
Lage  der  Dachpappenindustrie,  hervorgerufen  durch  die  Vor= 
gänge  auf  dem  Teermarkte,  befaßte.  Die  Politik  des  Ver= 
bandes  in  dieser  Hinsieht  wurde  gutgeheißen.  Wie  aus  der 
Aussprache  hervorging,  sieht  man  der  Zukunft,  da  man  wegen 
der  großen  Zahl  der  Fabriken  eine  Ueberproduktion  an  Dach^ 
pappe  befürchtet,  nicht  ohne  Besorgnis  entgegen,  außerdem 
auch  deshalb,  weil  die  dauernden  Preissteigerungen  der  Roh^ 
Stoffe,  insbesondere  die  für  Teerprodukte,  an  die  Kapitalkraft 
der  Unternehmungen  große  Anforderungen  stellen.  Ver= 
schiedene  Vorträge  über  „Moderne  Sandtrocknungsanlagcn" 
und  „Außenhandelsfragen"  fanden  lebhaftes  Interesse.  Es 
wurden  außerdem  die  folgenden  neuen  Richtpreise  festgesetzt: 
Für  Dachpappe  mit  80cr  Rohpappeneinlage:  20,50  Mk.,  mit 
100er:  17  Mk.,  mit  150er:  12,50  Mk„  mit  2bOer:  10,50  Mk.  für 
den  qm  bei  waggonweisem  Bezug  auf  den  Verladebahnhof  des 
Verkäufers  geliefert  gegen  sofortige  Barzahlung  ohne  Abzug. 

(2805) 

Geschäftliches 

Eine  Neugründung  der  Bayerischen  Stickstoffwerke. 

In  den  Räumen  der  Bayerischen  Vereinsbank  fand  die 
Gründung  der  Donauwerke  A.=G.  für  Kalkindustrie,  München, 
mit  einem  Grundkapital  von  2  Mill.  Mk.  statt.  '  Der  Zweck 
der  Gesellschaft  ist  die  Uebernahme  der  Anlagen  der  Kalk= 
werke,  Kalkbrüche  und  Kalksteinbearbeitungsanlagen  von 
Ernst  Getto  in  Saal  und  Kehlheim  a.  D.  Die  Gesellschaft  be= 
absichtigt,  noch  weitere  Unternehmungen  verwandter  Art  an« 
zugliedern.  Den  ersten  Aufsichtrat  bilden  Geheimrat  Poehb 
mann  (Bayer.  Vereinsbank)  als  Vorsitzender  und  Geheimrat 
Dr.  Caro  (Bayer.  Stickstoffwerke)  als  stellvertretender  Vor« 
sitzender,  Ernst  Ludwig  Friedmann  (Bankhaus  E  L.  Fried« 
mann  &  Co.,  Berlin),  Baurat  Janisch  Bayer.  Stickstoffwerke), 
Dr.  Ernst  Petschek,  Direktor  Carl  Zerr  (Bayer.  Vereinsbank, 
Filiale  Regensburg).  Zum  Vorsitzenden  wurde  Direktor  Enke 
bestellt.  (2792) 

Eine  Gründung  der  Vereinigten  Glanzstoff  ^Fabriken  A.=G. 
in  Elberfeld.  Unter  der  Firma  Glanzstoff=Selbstversieherungs« 
G.m.b.H.  in  Elberfeld  wurde  mit  300  000  Mk.  Kapital  eine 
neue  Gesellschaft  handclsgerichtlich  eingetragen.  Zu  Ge« 
Schäftsführern  wurden  die  Herren  Walter  Ohlischlager  und 
Dr.  jur.  Fritz  Blüthgen,  Direktoren  der  Vereinigten  Glanzstoff« 
Fabriken  A.=G.,  bestellt.    .  (2772) 

Chemische  Fabrik  Helfenberg  A.=G.  vorm.  Eugen  Diete= 
rieh  in  Helfenberg  b.  Dresden.  Dem  Bericht  des  Vorstandes 
entnehmen  wir  folgende  Ausführungen:  Der  Geschäftsgang 
des  Jahres  1921  gestaltete  sich  außerordentlich  schwierig.  Die 
von  der  Valuta  beeinflußten  dauernden  Preisschwankungen 
der  Rohstoffe,  die  sprungweise  erfolgte  Erhöhung  von  Löhnen 
und  Gehältern,  von  Fracht  und  Portokosten  erschwerten  die 
Kalkulation  in  ungewöhnlichem  Maße.  Trotzdem  ist  es  uns 
gelungen,  Llmsatz  und  Gewinn  des  abgelaufenen  Jahres  erheb« 
lieh  zu  erhöhen.  Die  rege  Nachfrage  nach  unseren  SpeziaL 
Präparaten  hat  ganz  besonders  zur  Steigerung  des  LImsatzes 
beigetragen.  Zur  Stärkung  der  Betriebsmittel  wurde  das 
Kapital  der  Gesellschaft  im  Juli  1921  von  800  000  Mk.  auf 
2  000  000  Mk.  erhöht.  Bei  der  Ausdehnung  des  Geschäftes 
machte  sich  der  Mangel  an  Räumlichkeiten  bemerkbar,  so  daß 
wir  vor  die  Frage  gestellt  wurden,  entweder  zu  bauen  oder  ein 
anderes  Fabrik«Grundstück  zu  erwerben.  Wir  kauften  die 
Chemische  C'esellschaft  Rhenania  G.  m.  b.  H.  in  Weveling« 
hoven  im  Rheinland,  ohne  Aktiven  und  Passiven  und  sicherten 
uns  auf  diese  Weise  für  uns  geeignete  Räumlichkeiten  mit 
sämtlichen  masch'nellen  Einrichtungen  und  dem  nötigen  Fuhr« 
park.  Der  Betrieb  wurde  am  L  Oktober  1921  aufgenommen. 
Zur  Deckung  des  Kaufpreises  und  zur  Stärkung  der  Betriebs« 
mittel,  die  sieh  durch  d'c  Erweiterung  des  Unternehmens 
erforderlich  machten,  beschloß  d'e  außerordentliche  General« 
vei-sammlung  vom  18.  Oktober  1921  die  Erhöhung  des  Aktien« 
kapitals  von  2  000  000  Mk.  auf  7  000  000  Mk.  Für  1921  verbleibt 
einschließlich  des  Vortrages  von  1920  ein  Reingewinn  von 
881  905  Mk.,  aus  dem  4  %  bzw.  %  Dividende  auf  die  Vor= 
zugsaktien  (pro  Halbjahr")  und  25  %  Dividende  auf  die  Staniin« 
aktien  verteilt  werden.  (2795) 


Staßfurter  Chemische  Fabrik  vorm.  Vorster  &  Grüneberg, 
Akt.=Ges.,  in  Staßfurt.  Die  außerordentl.  Generalversammlung 
vom  18.  d.  M.  beschloß,  das  Grundkapital  um  4  auf  8  Mill.  Mk. 
durch  Ausgabe  von  Inhaber« Vorzugsaktien  zu  erhöhen.  Die 
neuen  Aktien  haben  nur  einfaches  Stimmrecht.  Wie  der  Vor« 
sitzende,  Geheimrat  Frenkcl,  hervorhob,  wird  diese  Kapitals« 
crhöhung  dadurch  veranlaßt,  daß  die  bekannten  Konzentra« 
tionsbcstrebungcn  in  der  Kaliindustrie  auch  auf  eine  Gesell« 
Schaft  übergegriffen  haben,  zu  der  die  Staßfurter  (Chemische 
Fabrik  jahrzehntelang  in  engen  und  freundschaftlichen  Be« 
Ziehungen  gestanden  hat,  und  es  bestehe  die  Gefahr,  daß  diese 
Bewegung  auch  auf  die  Staßfurter  Chemische  übergreifen 
könnte.  Um  sieh  hiervor  zu  schützen,  müsse  man  zu  der  vor« 
geschlagenen  Maßnahme  greifen.  (Gemeint  sind  die  Vereinig« 
ten  Chemischen  Fabriken  in  Leopoldshall,  mit  denen  zu« 
sammen  die  Staßfurter  Chemische  Fabrik  bekanntHch  die  1000 
Kuxe  der  Gewerkschaft  Ludwig  II.  besitzt.)  Durch  diese  Maß« 
nähme  soll  die  StabiHtät  der  Verwaltung  bei  der  Staßfurter 
Chemischen  Fabrik  gesichert  werden.  Die  Aktionäre  könnten 
mit  Zuversicht  der  späteren  Zukunft  entgegensehen.  In  den 
abgelaufenen  acht  Monaten  des  laufenden  Geschäftsjahres 
sind  Resultate  erzielt  worden,  die  die  zur  gleichen  Zeit  des 
Vorjahres  erhebhch  übersteigen.  Es  kann  somit,  wenn  nicht 
unvorhergesehene  Ereignisse  eintreten,  auf  eine  wesentlich 
höhere  Dividende  als  für  1920/21,  für  das  30  %  gezahlt  wurden, 
gerechnet  werden.  Die  beantragten  Abänderungen  des  Statuts 
wurden  einstimmig  durch  Zuruf  genehmigt.  (2794) 

Chemische  Fabrik  in  Billwärder  vorm.  Hell  &  Sthamer 
A.=G.,  Hamburg.  Die  in  BerUn  am  20.  März  d.  J.  abgehaltene 
Generalversammlung  setzte  die  Dividende  auf  25  %  fest. 
Ferner  wurde  der  Antrag  der  Verwaltung,  eine  weitere  Er« 
höhung  des  Aktienkapitals  um  15  Mill.  Mk.  auf  30  Mill.  Mk. 
vorzunehmen,  angenommen.  Die  Erhöhung  des  Aktien« 
kapitals  erfolgt  zum  Zweck  des  Ausbaues  der  eigenen  Betriebe 
und  der  Beteihgung  an  anderen  Unternehmungen  der  chemis 
sehen  Industrie.  Die  neuen  Aktien  werden  den  Aktionären  im 
Verhältnis  von  1  :  1  zu  130  %  zugeteilt.  In  den  Aufsiehtsrat 
wurde  Justizrat  Albert  Knopf,  Berlin,  neu  gewählt.  Eine  leb« 
hafte  Debatte  entspann  sieh  um  die  Beteiligung  der  Gesell« 
Schaft  an  der  chemischen  Fabrik  Teterow  A.«G.,  deren  ge= 
Samtes  Aktienkapital  von  5,6  Mill.  Mk.  bereits  vor  der  handels« 
gerichtlichen  Eintragung  übernommen  und  in  die  Bilanz  per 
1921  unter  Wertpapiere  aufgenommen  wurde.  Der  Betrieb  soll 
voraussichtlich  gänzlich  auf  das  neue  Unternehmen  übertragen 
werden,  falls  die  Rentabilitätsvcrhältnisse  dafür  sprechen.  Da 
die  Fragen  betreffs  dieser  Beteiligung  von  der  Verwaltung  nur 
unzureichend  beantwortet  wurden,  wurde  von  7  Stimmen 
gegen  särntliehe  Beschlü.sse  Widerspruch  erhoben.  (2813) 

Chemische  Werke  Schaumburg  Akt.=Ges.  in  Ahnsen  bei 
Bückeburg.  Die  ordentliche  Generalversammlung  setzte  die 
Dividende  auf  10  %  fest  und  beschloß  die  Erhöhung  des 
Aktienkapitals  um  3  auf  6  Mill.  Mk.  Die  jungen  Aktien  sind 
für  1922  dividendenberechtigt  und  werden  den  alten  Aktio= 
nären  zu  150  %  im  Verhältnis  von  1  :  1  angeboten.  Die  Aus« 
sichten  bezeichnet  die  Verwaltung  als  recht  günstig.  Für  das 
laufende   Geschäftsjahr  ist  ein  gutes  Ergebnis  zu  erwarten. 

(2790) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(13.  März  bis  t8.  März  1922.) 

Neueintragungen  (Kapital  in  1000  Mk.). 

Chemisch«technische  Anstalt  „Geschwind"  Dora  Gesehwind 

in  Werdau,  Flemmingstr.  2. 
Chemische  Handelsgesellschaft  Impex  m.  b.  H.,  Berlin  (20). 
Eka«Werk  Chem.  Fabrik  G.  m.  b.  H.,  Hamburg  (100). 
„Hapenit"  Lack«  und  Farbenfabrik  G.  m.  b.  H.,  Hamburg-^50). 
Orbiswerke     A.«G.,     Chemisch  =  pharmazeutische  Fabriken, 

Braunschweig  (1000). 
Chemische  Werke  Gebr.  Schultz  A.=G.,  Perleberg  (2600). 
Seleco  Chemisches  Laboratorium  Siegfried  Stelig,  Berlin. 
„Astraca"    Handelsgesellschaft    für    Chemikalien    m.    b.  H., 

Berlin  (50). 

Chemisch«technische  Fabrikation  Max  Tichauer,  Beuthen  0.«S. 

Lack«  und  Farbenfabrik  D.  Birk  &  Co.,  Würzburg. 

„Lignum"  Chem.  Fabrik  A.«G.,  Breslau,  Zweigniederlassung  in 

Pluder  0.«S.  (1000). 
Chemische  Fabrik  Heilmann  A.«G.,  Hamburg  (5000). 
F.  Menzer,  Chemische  Fabrik  G.  m.  b.  H.,  Karlsruhe  (300). 

Geschäftsverlegungen,  «Aenderungen. 

Drogen«  und  ChemikaHen«Gesellschaft  m.  b.  H.,  Köln,  ist  ge« 
ändert  in:  „Drochemiea",  Drogen«  und  Chemikalien«GeselI* 
Schaft  m.  b.  H. 
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„Suprema"  Chemisch=technisclie  Produktengesellschaft  m.  b.  H., 
Köln,  aufgelöst. 

Kaufmann  und  Fabrikant  chemisch=technischer  Artikel  Ma.x 

Clemens  KilÜg,  Konkurs. 
Süddeursche  Lack=  und  Farbenindustric  "Würzburg  Adler  & 

Birk  in  Liquidation,  Sitz  Würzburg:  die  offene  Handels^ 

gescllschaft  aufgelöst. 
Chemische  Fabrik  Warnow  Apotheker  Linde  zu  Rostock  cr= 

loschen,  nach  Ribnitz  verlegt.  (2819) 

Versammlungskalender. 

28.  März:  Chemische  Werke  Lubszynski  &  Co.,  A.=G.,  Berlin^ 

Lichtenberg,  9.  ordentl.  G.^V.  vorm.  10  Uhr  im  Gc= 
Schäftsgebäude  der  Dresdner  Bank,  Berlin  W., 
Behrenstr.  39. 

29.  „       Merck'sche    Guano»    und    Phosphatwerke  A.=G. 

Hamburg,  23.  ordentl.  G.^V.  vorm.  11 K'  Uhr  im' 
Gebäude  der  Patriotischen  Gescllschaft,  Hamburg, 
beim  alten  Rathause,  Zimmcrstr.  8. 
Chem.  Werke  „Phoniak"  A.=G.  in  Liquidation, 
Neuß  a.  Rh.,  ordentl.  G.=V.  nachm.  4  Uhr  im 
Sitzungszimmer  des  preußischen  Notars,  Herrn 
Justizrat  Pütz  in  Düsseldorf,  Bismarckstr.  14. 


KaliAVerkc  Salz=Dctfurth  A.=G.,  außcrordentl. 
G.=V.  nachm.  3  Uhr,  Berlin  \V.  8,  Behrenstr.  42,  II. 
Th.  Goldschmidt  A.=G.,  Essen,  ordentl.  G.=V.  vorm. 
11  Uhr  im  Geschäftsgebäude  der  Gesellschaft  in 
Essen,  Salkenbergsweg  18. 

Allgemeine    GokU    und    Silber=Scheidcanstalt  in 
Pforzheim,  ordentl.  G.»V.  nachm.  5  Uhr  im  klgincn 
Saale  des  Mclanchtonhauses,  Bissinger  Straße. 
Kali  =  Werke    Aschcrsleben,    außcrordentl.    G.  =  V. 
vorm.  11  Uhr,  Berlin  W.  8,  Behrenstr.  48,  II. 

30.  „       Vereinigte    Chemische    Fabrik    zu  Lcopoldshall 

A.=G.,  außcrordentl.  G.^V.  mittags  12K.  Uhr  in  den 
Geschäftsräumen  des  Bankhauses  Delbrück,  Schick» 
1er  &  Co.,  Beriin  W.  66,  Mauerstr.  61/65. 

31.  „       Silesia,    Verein    ehem.-  Fabriken,    ordentl.  G.»V. 

3  Uhr  im  Geschäftshaus  des  Schlesischen  Bank» 
Vereins,  Filiale  der  Deutschen  Bank,  Breslau. 
Consolidierte  Alkaliwerke  Westeregcln,  außer» 
ordentl.  G.»V.  vorm.  11  Uhr  in  Frankfurt  a.  M.,  im 
Hotel  „Frankfurter  Hof". 
4.  April:  Chem.  Werke  Michendorf,  A.»G.  in  Michendorf 
(Mark),  ordentl.  G.»V.  vorm.  11  Uhr  im  Geschäfts» 
gebaude  in  Michendorf  (Mark).  (2820) 


MITTEILUNGEN  D  E  R  O  R  G  A  N  I  S  ATI  O  N  E  N 


Tarifkommission  bei  der  Reichsarbeits- 
gemeinschaft Chemie. 

Auf  Verlangen  der  vertragschließenden  Parteien  des 
L  Reichslarifvertrages    der    chemischen  Industrie 
vom  19.  Juli  1919,  nämlich: 

Arbeitgeberverband   der   chem.   Industrie  Deutsch» 
lands, 

Verband  der  Fabrikarbeiter  Deutschlands, 
Zentralverband  christl.  Fabrik»  und  Transportarbeiter, 
Gewerkverein    der   Deutschen    Fabrik»   und  Hand» 
arbeiter, 

ist  durch  Beschluß  des  Sozialen  Ausschusses  der  Reichs» 
arbeitsgemeinschaft  Chemie  vom  16.  Dezember  1921 
eine 

T  a  r  i  f  k  o  m  m  i  s  s  i  o  n 

bei  der  Reichsarbeitsgemeinschaft  Chemie  eingesetzt 
worden,  deren  Aufgaben  in  einer  zeitgemäßen  grund» 
sätzlichen  Auslegung  und  Erläuterung  der  einzelnen 
Bestimmungen  des  Reichstarifvertrages  bestehen  sollen. 

Diese_  Tarifkommirsion  trat  zum  ersten  Male  am 
24.  und  25.  Februar  d.  J.  zusam.men.  Zu  Vorsitzenden 
wurden  aus  der  Versammlung  heraus  die  Herren  Kom» 
merzienrat  Dr.  R.  Frank  und  Conrad  Bruns  gewählt. 
Nach  Beratung  und  BeschM  Fassung  über  die  interne 
Geschäftsordnung  wurde  die  Tagesordnung  in  Behand» 
iung  genommen  und  folgende  Beschlüsse  gefaßt: 

a)  Erläuterung- zu  §  11  des  Reichstarif» 
Vertrages. 

„Der  §  11  sieht  eine  Entschädigung  für  den  durch 
die  Erfüllung  staatlicher  und  kommunaler  Pflichten  ent» 
stehenden  Lohnausfall  in  be  chränktem  Umfange  und 
in  beschränkter  Höhe  vor.  Bei  der  Aufzählung  dieser 
Pflichten  sind  auch  durch  die  ursprüngliche  Inter» 
Punktion  Dienstverh  nderungen  aufgeführt,  welche  nicht 
als  durch  d.e  Erfüllung  öffentlicher  PfHchten  bedingt 
anzusehen  sind,  sondern  nur  privater  Natur  sein  können. 
Infolgedessen  wurde  die  Interpunktion  geändert. 

Da  nun  auf  Grund  der  ursprünglichen  Interpunktion 
private  Dienstverhinderungen,  wie  die  Behinderung 
durch  Ceburts»  und  Todesfälle  in  der  Familie,  ent» 
schädigt  -worden  sind,  so  v/ill  die  Tarifkommission  diese 
Behinderung,  wenn  sie  die  Frau  oder  Kinder  des  Arbei» 
ters  betreffen,  auch  weiterhin  als  entschädigungspflich» 
tig  anerkennen. 

Unter  behördlichen  Angelegenheiten  sind  solche 
zu  verstehen,  welche  die  Beziehungen  des  Arbeiters  zu 


den  von  Staat  und  Kommunen  eingesetzten  Behörden 
betreffen,  z.  B.  auch  Finanzamt,  Wohnungs»Mietseini» 
gungsamt. 

Voraussetzung  dieser  Entschädigungspflicht  ist,  daß 
der  Arbeiter  selbst  keinen  schuldhaften  Anlaß  zu  der 
Behinderung  gegeben  und  er  keine  Gebühren  für  die  Er» 
füllung  der  die  Behinderung  bedingten  Staatsbürger» 
liehen  Pflichten  erhalten  hat." 

b)  Erläuterung  zu  §  12  des  Reichstarif» 

Vertrages. 
„Die  Tarifkommission  steht  grundsätzlich  auf  dem 
Standpunkt,  daß  der  Urlaub  nicht  durch  Geld  abgegol» 
ten  werden  soll.  Greift  jedoch  nach  erworbenem  Ur» 
laubsrecht  Kündigung  des  Arbeiters  durch  den  Arbeit» 
geber  Platz,  und  die  gesetzlich  oder  durch  Arbeits» 
Ordnung  vorgesehene  Kündigungszeit  ist  kürzer,  als  der 
erworbene  Urlaub,  so  soll  in  diesem  einem  Ausnahme» 
falle  an  Stelle  des  nichtgewährten  Urlaubs  geldliche 
Entschädigung  in  Höhe  des  geltenden  Tariflohnes 
treten." 

c)  Erläuterung  zu   §  9   des  Reichstarif» 

Vertrages. 

„Wenn  Akkordarbeit  über  die  normale  Arbeitszeit 
hinavis  geleistet  werden  muß,  treten  folgende  Zuschläge 
für  die  beiden  ersten  Stunden  ein: 

auf  den  normalen  Stundenlohn  zuzüglich  des 
tariflich  garantierten  Akkordmehrverdienstes  25  Pro= 
zent;  alle  übrigen  Bestimmungen  des  §  9  finden  sinn» 
gemäße  Anwendung." 

B  e  r  1  i  n  ,  den  24.  März  1921. 
Reichsarbeitsgemeinschaft  Chemie. 

(2817) 


Außen^andeis^elle  Chemie 


Die  Ausfuhr:Mindestpreise  für  Lithopone,  Schwarzpulver 
und  rauchloses  Pulver  sind  abgeändert  worden.  Sie  können 
bei  der  Außenhandc'stcUe  Chemie,  Berlin  W.  10,  Matthäikirch= 
Straße  9,  erfragt  werden. 

Bei  Lithopone  ist  Angabe  des  Bestimmungslandes  und  der 
Siegelmarke  erforderlich.  (2763) 

Unterausschuß  „Kobalt". 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  „Kobaltpräparate"  sind 
durchgangig  herabgesetzt  worden.  Näheres  durch  die  Außen» 
handelstelle  Chemie  —  Nebenstelle  „Mineralfarben"  (Mg.). 

(2827) 
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(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Meldungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum ; 

IC     Märv  109^ 
1  O.  l'idFZ  i^^c 

15  März  IQ22  |  15.  März  1922 

1^.  iviarz  i^i^ 

19.  iviarz  lv2J 

ZI.  rebr.  lv22 

Chemische 
Produkte 

England 

(London) 

t 

Holland 

(Rotterdam) 

100  kg 

Belgien 

(Antwerpen) 

100  kg 

Oesterreich 

(Wien) 
kö 

Norwegen 

(Kristiania) 

Ver.  Staaten 
von  /\nieriKa 

(New  Yorlc) 
Ib. 

Aceton  

pure  OU — 0^,iW  X 

42—46  G 

— 

OA1  OC  L^« 

/l)4,J9  Kr. 

121/2 — 1274  c. 

Ameisensäure  . 

sno/  TO  1  fi    v;  (? 

oU  /o            — IJ  3& 

85»/oleCllll.ll!l  0,38-0,500 

— 

Ammoniumsulfat  . 

— 

— 

IAA  IL.      1  CA   ^  /"A  A 

100  Ib.  2,50-2,60  $ 

Aetzkali  .... 

— OD  ac- 

— 

— 

oö/yz  99  iVlK. 

lüU  Ib.  5,65 — 5,75  % 

Aetznatron  . 

/O  /o  ^D — -&J,1U 

70/770/0  28,50-31  G 

88/920/0  175  Fr. 

1  7Q  1 'XA   71A  V« 

iZo  19U  / 11)  Kr. 

1  A  A  1 1_    Q      C       '5  0  C  dt» 

lüülb.  3,25 — 3,35$ 

Benzoesäure  . 

IK    1  71/,     1  Q  e 
ID.  1,1/2 — 1,V  S 

kg  0,95—1,20  G 

— 

T  T    C    T>    /CA       iC  C  _ 

U.  b.  r.  60 — 65  c. 

Bleiglätte  .... 

— 

— 

•71  /         '7'\  1  ^ 

Bleizucker 

WlULe   X 

— 

crisl.  welj  205  Fr. 

r'U  l'Hpt  min  iiinlh  '}7M1^ 

r(iii.i,nsi.rEiD  wbib9/mk. 

10^/8 — 1272  C. 

Borax  

cryst.     — jj  x 

crisl.  grao.  0,37  g 

ratl.  crist.  195  Fr. 

Krist.  jviK. 

„..{„i.    OA  71^  V.. 

crist.  yy,<9  Kr. 

et /         C3 /  Ä 

9V4^9''/4  C. 

Carbolsäure  . 

m<t\  w/iino  Iii  AI  /„7W 

llüol.Jä/'lü  II),  o  I2-1Q. 

49—57  G 

— 

12 — 16  c. 

Chlorcalcium 

7  10  SP 
<  ,  1  u — 0  X 

4,80—6,50  G 

JÜSlllW.  750/0  32  Fr. 

yosuiinoiz.  /u-/9  4  mk. 

7A/7l^0/    14  0^  V,. 

/l)//9"/o  14,/9  Kr. 

fiiRAil  liifRii       4i       41  En  (fr 

IIISGO  lOniP  t  Z4 — 24,50  $ 

L-inlorlcalK  .... 

^'>/'?7"/„  1 14  e 

10,50—12  G 

— 

1  1  A/l  1       1  Al^  ITf 

1  lu/ 1 19  iy9  Kr. 

'?^/'i70/  00  i^f 
99/9/  /(I  zy,9U  Kr. 

1  A  A  71-     0       0  0  C 

lüü  Ib.  2 — 2,25  lib 

Chromalaun  . 

■in  in  '^9  P 

35-45  G 

175  Fr. 

•^t;  Mir 

lump  7^/2 — 0  c. 

Citronensäure 

IK    1  1 1  0  e 

kg  3—3,75  G 

— 

AA          AZ  n 

44 — 45  C. 

Cremortartari 

90/lUU  /O   l^tl  l^U  3fr 

99  kg  1,20-1,30  G 

— 

23 — 24^/2  C. 

Cyankalium  . 

— 

— 

42 — 45  c. 

Cyannatrium 

— 

— 

TOI  /        O/C  « 

22^2 — 26  C. 

Essigsäure 

!)3/mü  /O  ■JJ  OU  X 

flOo/oCieiTBlD  0,35-ll,40G 

— 

ono  /  nhnm  rnin  1  OAA 

Ol)  /oCBOin.rBIO  l^W  Kr. 

ono/  nlinm  min  Q ^AV.. 
oll  /e  CB801.r8lllo9,9UKr. 

yy  '2  /oiDüio.  y-y,5ü  $ 

Formaldehyd 

4no/  «nl  77  in  71^  <? 

^0  /o  IUI.  l^,lV-iD  X 

— 

— 

4U"/o  V  /4 — 10  C. 

Glaubersalz  . 

iinniniorii  4  ^  4  1 A  £? 

Clillllllüll;.  ^.9 — *,lu  t 

5—6,25  G 

18  Fr. 

Krist.  iz  Kr. 

crist.  10,49  Kr. 

flFtiof  Inn  ihi  IC  1  Oedt 

crssLioo  10.1,19-1,29  $ 

Glycerin  .... 

f  niHf  7n   79  1  n  P 

2X  OBfllSÜl  1—1,20  G 

— 

 ~  

1 A 1    1 7 

lOVa — 1/  C' 

Kalisalpeter  . 

r/^finf^A  4'\  47  O 

rerineu     — x 

— 

— 

00  Mir 
ii9  iVlK. 

73/  71/ 

'  /S — 1  12  C. 

ICali,  ßßlb.  blausaures 

Ik     1  9      1  71/  o 
ID.  1,Z — l,<l^/2  S 

105—150  G 

— 

4l)UU  Kr. 

oc:  0^1/ 
Z9 — ^9'^/2  C. 

ICali,  rotes  blausaures 

ID.  j,y — 4  S 

— 

— 

Kupfersulfat 

^o,lU — X 

30—33  G 

— 

AQ /AA   07  I^A  Mir 

yb/yy  //,9L)  jvik. 

AO/1AA0/    70  OA  V  f 

yo;lUO  /o  iZ,M  Kr. 

Clyjl.l  Uli  ID.  9,99-9,09  $ 

Lithopone .... 

jO  lo      — ^0  X 

400/0  22—25  G 

— 

OAO/  7AA 

9U"/o  iW  Kr. 

Milchsäure 

^AO/    unl  Af\      A'i  O 

9u  /o  lOI.  4U — Ij  X 

500/0180110.33—380 

— 

44(1/    fnrhn   AI/    1A  « 

44"/o  18010.  y/z-io  C. 

Natr.  Bicarbonat  . 

1  A  1  A      11  O 
W,W  11  X 

55—57  G 

— 

A/1  L?  tJ      OAA  L'"« 

M.D.B.   Zyy)  Kr. 

IAA  lU    0  OA  0  OK  <6 
IUI)  iD.  /,^u-z,29  $ 

Natr.  Bichromat 

IL.     eil  J 

ID.  9'/2  er 

11—14  G 

290  Fr. 

73  /        C  « 
/'*/4  0  C. 

Oxalsäure .... 

ID.  o'-l2 — y  a 

55—80  G 

320—322  Fr. 

CIISI.  9o/l0ll"/o  loü.IlD  iir. 

cryst.  14 — 14^2  c. 

Phosphorsäure  . 

1,9      49 — 49  t 

450  kg  0,35  G 

— 

90"/o  SOlOllOll  ö-ö*/2  c. 

Pottasche  .... 

AAO/     -II      "II  O 

yU"/o  91 — 3Ö  X 

— 

— 

ocn/     oo  A4t, 

090/0  ZZ  Mk. 

7^  A(C  V.. 

76,99  Kr. 

OA  0 ^0 /    A      Am  r. 

ol)|09",'o  4 — 4  72  C. 

Salicylsäure  . 

(nfthn  Ih  1  AI  /  ^     1  « 

n.  10. 10^2« — IS 

kg  1,30—2,60  G 

— 

T  T  C  r>  OO      O"!  « 

U .  o.  r .  ZZ—Zj  C. 

Salmiak  .... 

AA      AC  O 

Ol) — o9  X 

31—34  G 

wiiiiooräü.  674 — 7  c. 

Salpetersäure    .  . 

80  Tw.  30—31  £ 

360  94—96  Fr. 

— 

19/220  16,16  Kr. 

400   6'/4— 6'/2  c. 

Salzsäure  .... 

2012105,75— 8,50G 

18/200   10-11  Fr. 

20/22  lei.  rein  185  Kr. 

200100111.1,15-1,25$ 

Schwefelnatrium  . 

Sflllll60/e2''/o23,lO-24£ 

30/32  4  c  Kr. 

lüli6lieO/02o/o4V4-4V2C. 

Schwefelsäure  .  . 

92/930/08— 8,10  £ 

600  4,40—6  G 

65/660  22  Fr. 

66«  180  Kr. 

66«  21,90  Kr. 

660  t  16—16,50$ 

Soda  

9—11,50  G 

crist.  24—25  Fr. 

krist.  88  Kr. 

IllllitlOO  10.1,65-1,80$ 

Wasserglas    .    .  . 

36/38  4,75—7  G 

360  95  Kr. 

58/60»  34,25  Kr. 

SOlOtlOD  600100  10.2,25-2,40$ 

Weinsäure    .  . 

Ib.  1.3—1,4  t 

kg  1,40—1,70  G 

SPleJülirlSl.  3925  Kr. 

30  c. 

(2824) 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

,  Berlin,  den  29.  März  1922 

Die  Pessimisten  haben  leider  wieder  einmal  Recht 
behalten.  Der  Umstand,  daß  Herr  Dr.  Rathenau 
in  London  Gelegenheit  gehabt  hat,  in  mehrstündiger 
privater  Aussprache  dem  britischen  Ministerpräsiden; 
fen  Deutschlands  Wirtschaftslage  darzustellen,  die 
weitere  Tatsache  seiner  Verhandlungen  in  Paris  mit 
maßgebenden  Männern  der  französischen  Regierung 
Vind  schließlich  sein  sechsstündiger  in  englischer  und 
französischer  Sprache  in  Cannes  gehaltener  Vortrag  über 
Deutschlands  finanzielle  Leistungsfähigkeit  erschienen 
den  unentwegten  Optimisten  in  Deutschland  als  aus= 
reichende  Garantien  dafür,  daß  nunmehr  die  Entente 
von  der  Unmöglichkeit  ihrer  bisherigen  Ansprüche 
überzeugt  sein  müßte.  Die  Antwort  der  Reparations^ 
kommission  an  die  deutsche  Regierung  vom  21.  März 
1922  hat  mit  einem  Schlage  diesen  keimenden  Glauben 
an  die  erwachende  Vernunft  zuschanden  gemacht.  Die 
Note  hat  eine  geradezu  vernichtende  Wirkung  in  allen 
politischen  Kreisen  Deutschlands  gezeitigt. 

Dabei  ist  aber  festzustellen,  daß  über  die  wichtigste 
Frage  der  ganzen  Note  auch  an  den  deutschen  amt^ 
liehen  Stellen  verschiedene  Auffassungen  bestehen.  Es 
handelt  sich  um  die  geforderte  Vermehrung  der  Steuer^ 
einnahmen  des  Reiches  im  Laufe  des  Rechnungsjahres 
1922/23  um  mindestens  60  Milliarden  Papiermark.  Diese 
Forderung  wird  erhoben,  nachdem  vorher  die  Bedingung 
gestellt  ist,  daß  das  unter  dem  Namen  „Steuerkompro; 
miß"  bekannte  Programm  vor  dem  30.  April  bewilligt 
und  in  Kraft  gesetzt  wird.  Hieraus  hat  man  nun  die 
Aufassung  hergeleitet,  die  Entente  fordere  neben  der 
Einführung  der  zwölf  neuen  Steuern  und  der  Erhebung 
einer  Zwangsanleihe  in  Höhe  von  1  Milliarde  Goldmark 
auch  noch  weitere  Steuern  mit  eiriem  Ertrage  von 
60  Milliarden  Papiermark.  Diese  Auslegung  der  Note 
kann  nicht  als  zutreffend  angesehen  werden.  Sie  findet 
einmal  in  der  amtlichen  Uebersetzung  des  Wortlautes 
der  Note  keine  Unterstützung. 

In  dem  Schreiben  der  Reparationskommission  an 
den  Reichskanzler  Dr.  Wirth  wird  der  Fehlbetrag  von 
171  Milliarden  in  dem  Haushalt  des  Friedensvertrages 
erörtert.  Dabei  heißt  es  wörtlich:  „Allerdings  ist  er= 
klärt  worden,  daß  das  Reich  beabsichtige,  zu  dem  Mittel 
einer  inneren  Zwangsanleihe  zu  greifen,  aber  der  Kom= 
niission  ist  kein  Plan  vorgelegt  worden,  der  von  ihr  als 
geeignet  angesehen  werden  könnte,  für  die  Mittel,  den 
Lasten  aus  dem  Vertrage  zu  entsprechen,  wirksame 
Sicherheit  zu  bieten."  Diese  Ausführungen  lassen  keine 
andere  Deutung  zu,  als  daß  die  Reparationskommission 
den  Plan  der.  Zwangsanleihe  einstweilen  nicht  als  einen 
Faktor  des  von  der  deutschen  Regierung  vorgelegten 
Sanierungsplanes  ansieht.  Dagegen  erteilt  sie  den  neuen 
Steuern  und  Abgaben  aus  dem  Steuerkompromiß  aus« 
drücklich  ihre  Zustimmung.  Durch  die  Nichtanerken-. 
nung  der  Zwangsanleihe  als  fester  Faktor  des  Finanz? 
plans  entsteht  nun  in  der  Auffassung  der  Reparations* 
kommission  eine  Lücke,  die  der  Ausfüllung  bedarf.  Dies 
geschieht  durch  die  Forderung:  „Die  deutsche  Regie; 
rung  soll  unverzüglich  einen  Plan  der  Steuern  vorberei= 
ten  und  in  Anwendung  setzen,  welcher  im  Laufe  des 
Rechnungsjahres  1922/23  eine  Summe  von  mindestens 
60  Milliarden  Papiermark  über  die  Einnahme  hinaus 


ergeben  soll,  welche  in  diesem  Haushalt  berechnet  wor* 
den  ist.  Dieser  Plan  soll  vor  dem  31.  Mai  1922  bewilligt 
und  in  Kraft  gesetzt  werden;  er  soll  die  tatsächliche 
Erhebung  von  mindestens  40  Milliarden  zusetzlicher 
Einnahmen  vor  dem  31.  Dezember  1922  sicherstellen." 
An  anderer  Stelle  des  Schreibens  der  Reparations; 
kommission  an  den  Reichskanzler  ist  gesagt,  die  Kom; 
mission  sei  der  Ansicht,  daß  die  Lasten  aus  dem  Ver; 
trage  in  immer  stärkerem  Maße  und  mit  Beschleunigung 
in  den  Haushalt  in  dem  Umfange  aufgenommen  werden 
müßten,  in  welchem  die  Einnahmen  Deutschlands  sie 
decken  können,  und  daß  das  Kapital  Deutschlands,  s  e  i 
es  auf  dem  Wege  der  Anleihe,  sei  es  durch 
direkte  Abgabe,  die  weiter  erforderliche  Anstrengung 
aufbieten  müsse.  Eine  objektive  Prüfung  dieses  Wort? 
lautes  der  Note  und  des  Schreibens  der  Reparations; 
kommission  muß  zu  dem  Ergebnis  kommen,  dai5  die 
Forderung  nach  neuen  Reichseinnahmen  in  Höhe  von 
60  Miliarden  nicht  neben  der  von  der  deutschen  Re? 
gierung^  vorgeschlagenen  Zwangsanleihe  gestellt  wird; 
es  wird  vielmehr  der  deutschen  Regierung  überlassen, 
über  die  Erträge  aus  den  zwölf  neuen  Steuern  hinaus 
weitere  Reichseinnahmen  in  Höhe  von  60  Milliarden 
zu  schaffen,  sei  es  auf  dem  Wege  einer  Anleihe,  sei  es 
durch  Ausbau  des  Steuersystems. 

Aber  selbst  wenn  der  Wortlaut  dieser  Schriftstücke 
der  Reparationskommission  nicht  für  diese  Auffassung 
spräche,  wäre  beim  besten  Willen  nicht  anzunehmen, 
daß  eine  Kommission,  in  der  ein  Vertreter  der  Regie; 
rung  Lloyd  Georgesieine  maßgebliche  Stimme  hat,  eine 
derartige  Forderung  erheben  könnte.  Seit  zwei  Jahren 
hat  die  Entente  ausgiebig  Gelegenheit  gehabt,  sich  über 
die  wirtschaftliche  und  finanzielle  Leistungsfähigkeit 
Deutschlands  zu  informieren.  Ihre  Sachverständigen 
dürften  über  das  deutsche  Steuersystem  und  seine  Wir; 
kungen  auf  die  breiten  Schichten  der  Bevölkerung  viel; 
leicht  besser  unterrichtet  sein,  wie  mancher  deutsche 
Politiker.  Die  Reparationskommission  muß  daher 
unter  allen  Umständen  wissen,  daß  die  Möglichkeit, 
neben  den  bisherigen  und  neuen  Steuern  und  neben  einer 
ZM-^angsanleihe  von  1  Milliarde  Goldmark  60  Milliarden 
Steuereinnahmen  neu  zu  beschaffen,  vollkommen  aus; 
geschlossen  ist.  Würde  diese  Forderung  allen  Ernstes 
erhoben,  dann  gäbe  es  für  die  Entscheidungen  der  Re; 
parationskommission  nur  die  eine  Erklärung,  daß  mit 
vollem  Bewußtsein  unerfüllbare  Bedingungen  gestellt 
werden,  um  Frankreich  in  die  Lage  zu  versetzen,  von 
neuem  militärische  Machtmittel  gegen  den  Besiegten 
zur  Anwendung  zu  bringen. 

Die  Reichsregierung  hat  alle  Veranlassung,  über 
diese  Frage  sofortige  Klärung  herbeizuführen.  Die  Ab; 
reise  der  deutschen  Vertreter  nach  Genua  steht  vor  der 
Tür.  Hätte  der  Aufwand  von  Zeit  und  Geld,  den 
Genua  mit  sich  bringt,  noch  irgendwelchen  Zweck, 
wenn  wir  zu  der  Ueberzeugung  kommen  müßten,  dal> 
es  der  Entente  überhaupt  nicht  darauf  ankommt, 
Deutschland  existenzfähig  zu  erhalten  und  den  Wieder; 
auf  bau  der  europäischen  Wirtschaft  zu  ermöglichen? 
Als  vorgestern  im  englischen  Unterhaus  über  die  von 
der  britischen  Regierung  für  Genua  in  Aussicht  ge; 
nommene  Politik  gesprochen  wurde,  fragte  Lord  Ca; 
vendish  unter  Beifall  und  Heiterkeit  des  Hauses, 
welchen  Zweck  es  habe,  daß  Lloyd  George  nach  Genua 
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gehe,  wenn  die  Reparationskommission  in  der  Zwischen^ 
zeit  an  dem  Wechselkurs  Europas  Sabotage  verübe. 
Der  edle  Lord  hätte  auch  die  Frage  stellen  können,  ob 
denn  die  Konferenz  von  Genua  überhaupt  noch  einen 
Zweck  habe.  In  derselben  Sitzung  wurde  auch  an  die 
Regierung  die  Frage  gerichtet,  ob  die  Veröffentlichung 
der  von  Lloyd  George  im  März  1919  der  Friedens; 
konferenz  vorgelegte  Denkschrift  mit  Willen  und  Wis; 
sen  des  Ministerpräsidenten  geschehen  sei.  Herr 
Chamberlain  bejahte  die  Frage.  In  Deutschland  wird 
man  gut  tun,  diese  Denkschrift  von  jeder  Erörterung 
auszuschließen,  denn  es  könnten  sonst  unentwegte  Op; 
timisten  von  neuem  auf  den  Gedanken  kommen,  in 
Herrn  Lloyd  George  den  Beschützer  Deutschlands  zu 
erblicken.  Was  er  mit  dieser  Veröffentlichung  be= 
zweckte,  ist  vollkommen  unerfindlich.  Zu  politischen 
Scherzen  ist  die  Zeit  eigentlich  zu  ernst. 

Was  die  übrigen  Forderungen  der  Reparations; 
kommission  betrifft,  so  beruhen  diese  auf  den  Fest» 
Setzungen  von  Genua.  In  der  Note  der  Reichsregie; 
rung  vom  28.  Januar  hat  sich  die  Reichsregierung  auf 
den  Boden  dieser  Entscheidungen  gestellt.  Sie  wird 
daher  jetzt  den  Nachweis  zu  führen  haben,  daß  die 
Forderungen  der  Reparationskommission  unter  den 
heutigen  Verhältnissen  unerfüllbar  sind.  Der  Beweis 
ist  ohne  weiteres  zu  führen  durch  Hinweis  auf  die  in; 
zwischen  eingetretene  rapide  Entwertung  der  Reichs; 
mark,  die  nach  der  Auffassung  von  Lord  Cavendish 
und  aller  verständigen  Menschen  auf  der  Sabotage  der 
Wechselkurse  durch  die  Reparationskommission  beruht. 
Deutschland  soll  vom  15.  Mai  ab  bis  zum  Oktober  mo; 
natlich  50  Millionen  und  in  den  beiden  letzten  Monaten 
des  Jahres  60  Millionen  Goldmark  zahlen.  Das  sind 
gegenwärtig  4  bzw.  4,8  Milliarden  Papiermark.  Aber, 
wenn  diese  Zahlungen  nur  während  der  ersten  Monate 
geleistet  werden  müßten,  dann  würde  der  Dollarkurs 
inzwischen  einen  Stand  erreicht  haben,  durch  den  sich 
in  den  letzten  Monaten  vielleicht  eine  Zahlung  von 
7  bis  8  Milliarden  Papiermark  ergeben  würde. 

Neben  der  Barzahlung  von  720  Goldmillionen  sind 
uns  Sachleistungen  in  Höhe  des  Gegenwertes  von 
1450  Millionen  Goldmark  auferlegt.  Dabei  ist  aber 
keinerlei  Sicherheit  geboten,  daß  aus  diesen  Sachleistun; 
gen  nicht  auch  Barleistungen  werden  können.  Denn 
wenn  die  Reparationskommission  feststellen  sollte,  daß 
Sachleistungen  infolge  ,, Obstruktion"  der  deutschen  Re; 
gierung  oder  ihrer  Organisationen  nicht  zustande  ge; 
kommen  sind,  so  hat  an  deren  Stelle  Zusatzzahlung  in 
bar  zu  erfolgen.  Niemand  wird  wohl  ernstlich  bezwei; 
fein,  daß  sich  die  Reparationskommission  in  jedem 
Fall  das  Recht  zusprechen  würde,  das  Scheitern  eines 
Auftrages  auf  Böswilligkeit  der  deutschen  Regierung 
oder  der  deutschen  Industrie  zurückzuführen. 

Die  Reichsregierung  wird  versuchen,  auf  dem  Wege 
der  Verhandlung  Erleichterungen  der  von  der  Repara; 
tionskommission  festgesetzten  Zahlungsbedingungen 
zu  erreichen.  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  in  der  deut; 
sehen  Publizistik  bis  zu  dieser  Entscheidung  keine 
Stimmen  laut  werden,  aus  welchen  die  Entente  eine 
Rechtfertigung  ihrer  Forderungen  herleiten  könnte.  Wir 
haben  bereits  kürzlich  auf  einen  Aufsatz  des  Finanz; 
Politikers  Julius  Wolf  hingewiesen,  in  dem  er  die  An; 
sieht  vertritt,  die  Zwangsanleihe  könne  von  den  deut; 
sehen  wirtschaftlichen  Unternehmungen,  von  Ausnah; 
men  abgesehen,  ohne  Schwierigkeiten  getragen  werden. 
In  der  Reichsregierung  scheint  man  darüber  teilweise 
jedenfalls  anderer  Ansicht  zu  sein.  In  der  letzten  Da»- 
Stellung  unserer  Wirtschaftslage  im  Februar  d.  J.  seitens 
des  Reichsarbeitsministeriums,  die  in  der  vorigen  Num; 
mer  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht  wurde,  heißt  es 
von  der  Industrie:  trotz  eifrigster  Arbeit  und  genaue; 
ster  Kalkulation  schmilzt,  unverschuldet, 
das  Betriebskapital  langsam  zusammen, 
ungeachtet  buchmäßigen  Gewinnes.  —  Diese  amtliche 
Darstellung  ist  ganz  gewiß  nicht  übertrieben.  Mangel 


an  Betriebsmitteln  als  Folge  der  Markentwertung  dürfte 
in  absehbarer  Zeit  eine  der  größten  Sorgen  der  deut; 
sehen  Industrie  sein.  Aus  diesem  Grunde  erseheint 
auch  ein  Vorschlag  der  „Frankfurter  Zeitung",  die  be; 
kanntlich  im  Ausland  viel  beachtet  wird,  zur  Erfüllung 
der  Reparationslasten  äußerst  gewagt.  Das  Blatt  geht 
von  der  Annahme  aus,  daß  60  Milliarden  neue  Steuern 
neben  der  Zwangsanleihe  erhoben  M'erden  sollten.  Es 
wird  für  denkbar  gehalten,  statt  einer  Goldmilliarde, 
die  die  Zwangsanleihe  bringen  soll,  eine  Anleihe  von 
rund  2  Goldmilliarden  aufzulegen,  die  teils  im  Inland 
und  teils  im  Ausland  abzusetzen  wäre.  Der  Zinsen; 
und  Amortisationsdienst  wäre  durch  Steuern  aufzubrin; 
gen.  Für  den  im  Inland  abzusetzenden  Teil  könnte  der 
Anleihe  der  Charakter  der  Zwangsanleihe  insofern  ge; 
geben  werden,  als  man  den  Lieferanten  von  Sachleistun; 
gen  für  die  Reparation  die  Pflicht  zur  Inzahlungnahmc 
dieser  Anleihe  auferlegte.  Die  deutsche  Industrie,  die 
unter  zunehmendem  Mangel  an  Betriebsmitteln  leidet, 
soll  also  für  ihre  Sachleistungen  Anleihen  in  Zahlung 
nehmen,  die  bei  dem  großen  Angebot  selbstverständ; 
lieh  nur  zu  einem  sehr  geringen  Prozentsatz  zu  beleihen 
wären.  Diese  Lösung  der  Reparationsfrage  würde 
zweifellos  am  sichersten  die  Betriebsmittel  der  deut; 
sehen  Industrie  in  einem  Grade  aufzehren,  der  zu  einer 
wirtschaftlichen  Katastrophe  führen  müßte.  Zu  be; 
rücksichtigen  ist  auch,  daß,  wenn  ein  industrielles 
Unternehmen  eine  Sachleistung  ablehnen  müßte,  weil  es 
infolge  der  unbaren  Bezahlung  zur  Ausführung  außer; 
Stande  wäre,  in  jedem  Fall  die  oben  erwähnte  Bestim; 
mung  der  Reparationskommission  in  Kraft  träte,  nach 
der  an  Stelle  der  Sachleistung  Barleistung  zu  treten  hat. 

Dasselbe  Blatt  bespricht  wenige  Tage  vorher  das 
Buch  eines  konservativen  Engländers  Sir  Henry  Penson 
über  seine  Reiseeindrüeke  in  Deutschland,  in  dem  es 
an  einer  Stelle  heißt:  „Die  Fabriken  des  deutschen  In; 
dustriellen  waren  beschäftigt,  seine  Bücher  zeigen  einen 
Nutzen,  aber  er  ist  ein  wesentlich  ärmerer  Mann  ge; 
worden.  Er  hat  an  Einkommen  verdient,  aber  er  hat 
an  Vermögen  verloren.  Wenn  sein  Rohmaterial  ein; 
geführt  werden  muß,  so  wird  die  Lage  noch  schlimmer, 
weil  der  äußere  Wert  der  Mark  noch  mehr  gefallen  ist 
als  der  innere  und  deshalb  das  Rohmaterial  not; 
wendigerweise  viel  teurer  wird."  Die  ,, Frankfurter 
Zeitung"  hält  es  kaum  für  nötig,  diesen  klaren  Aus; 
führungen  eines  Ausländers  etwas  hinzuzufügen;  sie 
zeigten,  daß  auch  die  Steuerkraft  der  deutschen  Indu; 
strie  kein  Reservoir  sei,  aus  dem  man  beliebige  Mil; 
liardenziffern  schöpfen  könne,  seien  es  auch  Papier; 
milliarden.  Denn  wenn  die  Industrie  in  ihrer  Mehrheit 
von  Scheineinkommen  lebte  und  dabei  Vermögen  auf; 
zehrte,  so  sei  es  einleuchtend,  daß  auch  ihre  steuerliche 
Belastung  im  wesentlichen  auf  eine  Abgabe  von  der 
Vermögenssubstanz  hinausläuft.  —  Auch  diesen  Aus; 
führungen  eines  Inländers  ist  nichts  hinzuzufügen.  —  Bl. 

(2883) 

Die  Lage  der  deutschen  Palentrechte  in 
den  Vereinigten  Staaten 

unter  Berücksichtigung  der  amerikanischen  Rechte  in 
Deutschland. 

Von  Dr.  Hermann  Isay. 

(Schluß.) 

2.  Kriegslizenzen. 

Durch  Seet.  10  §  c  der  Trading  with  the  Enemy  Act 
war  dem  Präsidenten  das  Recht  eingeräumt  worden, 
Lizenzen  während  der  Kriegsdauer  an  Patenten  und 
Warenzeichen  zu  bewilligen,  die  einem  Feinde  gehörten 
oder  von  ihm  kontrolliert  wurden.  Der  Präsident  hatte 
diese  Befugnis  durch  Exekutive  Order  weiter  auf  die 
Federal  Trade  Commission  und  bezüglich  der  vom  Alien 
Property  Custodian  beschlagnahmten  Patente  auf  den 
letzteren  übertragen. 
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Nach  §  d  sollten  die  Lizenzgebühren  bei  dem 
Schatzamt  der  Vereinigten  Staaten  hinterlegt  werden 
und  von  diesem  nur  auf  Gerichtsbeschluß  entweder  an 
den  Patentinhaber  oder  den  Lizenznehmer  ausgezahlt 
werden. 

Ueber  das  Verfahren,  in  dem  der  deutsche  Patent^ 
Inhaber  zu  seinem  Recht  kommt,  bestimmt  §  f.  Danach 
muß  der  Patentinhaber,  falls  er  Anspruch  auf  die 
Lizenzgebühren  erheben  will,  binnen  einem  Jahr  nach 
Kriegsende  Klage  in  equity  vor  demjenigen  District 
court  erheben,  in  dessen  Bezirk  der  Lizenznehmer 
wohnt,  bzw.,  falls  es  eine  juristische  Person  ist,  ihre 
Hauptniederlassung  hat.  Als  Kriegsende  ist  durch  Ver* 
Ordnung  des  Präsidenten  vom  14.  November  1921  der 
2.  August  1921  bestimmet  worden,  so  daß  für  diejenigen 
deutschen  Firmen,  welche  Anspruch  auf  Kriegslizenz- 
gebühren machen  wollen,  nur  mehr  4^'  Monate 
zur  Verfügung  stehen.  Die  Klage  muß  bis  zum 
2.  August  1922  erhoben  sein. 

Der  Lizenznehmer  kann  sich  gegen  die  Klage  mit 
allen  Einwendungen  verteidigen,  die  er  gegenüber  der 
Klage  aus  dem  Patent  auch  sonst  hätte,  er  kann  also 
z.  B.  auch  die  Nichtigkeit  des  Patentes  behaupten,  so 
daß  die  Klage  auf  Auszahlung  der  Kriegslizenzen  nicht 
ohne  Risiko  für  den  Patentinhaber  ist. 

Das  Gericht  ist  nicht  schlechthin  an  die  von  der 
Federal  Trade  Commission  bzw.  dem  Alien  Property 
Custodian  festgesetzte  Lizenzgebühr  gebunden,  es  kann 
sie  vielmehr  auch  niedriger,  nicht  aber  höher  festsetzen. 
Der  Ueberschuß  fällt  dann  an  den  Lizenznehmer 
zurück. 

Das  Gericht  entscheidet  endlich  auf  die  Klage  hin 
auch  darüber,  ob  die  Kriegslizenz  beendet  werden  oder 
fortdauern  soll;  in  letzterem  Fall  kann  es  die  Lizenz* 
gebühr  neu  festsetzen,  und  zwar  hier  auch  höher  als  es 
im  Kriege  geschehen  war. 

Es  kann  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  diese 
Bestimmung  der  Sect.  10  f  nicht  durch  Sect.  7  der  Nolan 
Act  vom  3.  März  1921  abgeändert  worden  ist.  Diese 
sagt  u.  a.,  daß  gegen  denjenigen,  der  ein  Patent  eines 
Feindes  mit  Zustimmung  der  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  in  der  Zeit  vom  1.  August  1914  bis  3.  März  1921 
in  Benutzung  genommen  hat,  kein  Anspruch  erhoben 
werden  darf.  Indessen  ist  die  Frage  zu  verneinen.  Von 
keiner  Seite  ist  bei  der  Beratung  der  Nolan  Act  eine 
derartige  Absicht  auf  Aenderung  des  Trading  with  the 
Enemy  Act  kundgegeben.  Man  wird  also  Sect.  7  nur 
auf  andere  Ansprüche  beziehen  dürfen  als  die,  welche 
durch  die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  bei  Er* 
teilung  der  Kriegslizenz  selbst  begründet  worden  sind. 

3.  Sonstige  Beschränkungen. 
Art.  306  Abs.  5  des  Versailler  Vertrages  hat  den 
liierten  Regierungen  das  Recht  zugesprochen,  die 
atente  deutscher  Staatsangehöriger  gewissen  Be* 
.  hränkungen  zu  unterwerfen,  und  zwar  diejenigen 
atente,  die  ihnen  bei  Inkrafttreten  des  Vertrages  zu* 
eben,  in  weiterem  Umfange,  als  diejenigen  Patente, 
'e  sie  erst  nach  dem  Inkrafttreten  des  Vertrages  er* 
erben. 

Der  Versailler  Vertrag  schafft  also  hier  zwei  zeit* 
'ch  getrennte  Gruppen   deutscher  Patentrechte,  von 
enen  die  jüngere  Gruppe  der  Nachfriedenspatente 
'nem  nicht  so  weitgehenden  Recht  der  alliierten  Re* 
erungen  unterliegt  wie  die  ältere  Gruppe  der  Vor« 
iedenspatente. 

Indessen  ist  der  Unterschied  zwischen  beiden 
taktisch  nicht  erheblich.  Denn  das  Recht  zu  Be> 
hränkungen  der  Nachfriedenspatente  ist  an  eine 
äutschukartige  Voraussetzung  geknüpft,  nämlich  an 
'n  ,, öffentliches  Interesse",  deren  Vorliegen  zudem 
och  dem  Ermessen  der  betreffenden  Regierung 
terliegt. 

Man  kann  daher  statt  der  umständlichen  und  ge* 
hrt  klingenden  Wendungen  des  Versailler  Vertrages 
"rzer  und  sachlich  eindeutiger  sagen: 


Deutsche   Patente    unterliegen    denjenigen  Be* 
schränkungen,  deren  Einführung  die  betreffende  alli- 
ierte Regierung  für  erwünscht  hält. 
Zwar  gibt  es  formell  die  Möglichkeit  einer  Anrufung 
des  gemischten  Schiedsgerichts  gemäi5  Art.  305,  indessen 
wird  es  sachlich  wohl  stets  unmöglich  sein,  die  Behaups 
tung    zu    widerlegen,    daß    für    die    eingeführte  Be* 
schränkung  ein  öffentliches  Interesse  vorliege. 

Die  Bestimmung  des  Art.  306  führt  selbst  noch 
keine  Beschränkung  ein,  sondern  gibt  lediglich  eine 
Blankovollmacht  an  die  alliierten  Regierungen.  Für  uns 
ist  daher  die  Frage  entscheidend,  ob  die  betreffende 
alliierte  Regierung  von  dieser  Befugnis  Gebrauch  macht 
und  demgemäß  irgendwelche  Beschränkungen  deutscher 
Patentinhaber  einführt. 

Bisher  ist  dies  von  Seiten  der  Vereinigten  Staaten 
nicht  geschehen,  und  man  darf  wohl  annehmen,  daß,  je 
länger  der  zeitliche  Abstand  wird,  der  die  Beziehungen 
beider  Völker  von  der  Kriegspsychose  des  Versailler 
Vertrages  trennt,  die  Einführung  derartiger  gegen  ein 
einzelnes  Volk  gerichteter  feindseliger  Bestimmungen 
um  so  unwahrscheinlicher  wird. 

Von  den  sonstigen  Bestimmungen  des  Versailler 
Vertrages  ist  Art.  309  zu  erwähnen,  der  unter  alle  wäL 
rend  des  Krieges  begangenen  Patentverletzungen  einen 
Strich  macht:  danach  kann-  wegen  dieser  Verletzungen 
keine  Klage  angestrengt  werden.  Art.  309  bestimmt 
nun  ausdrücklich,  daß  er  nicht  im  Verhältnis  zwischen 
Deutschland  und  den  Vereinigten  Staaten  gelten  solle. 

Vom  deutschen  Standpunkt  aus  gesehen  wäre  es 
wünschenswert,  wenn  die  Bestimmung  auch  im  Ver* 
hältnis  zu  Amerika  zur  Einführung  käme.  Denn  prak* 
tisch  ist  für  deutsche  Patentinhaber  doch  schwerlich  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  ein  Vorgehen  wegen  Patentverletzung 
aus  der  Kriegszeit  gegen  amerikanische  Firmen  möglich, 
und  vor  allem  ist  infolge  der  Valuta  das  Kostenrisiko, 
das  immer  schon  für  Patentprozesse  in  Amerika  sehr 
hoch  war,  so  unerhört  gestiegen,  daß  die  Möglichkeit, 
Schadensersatz  für  Patentverletzungen  zu  erlangen,  die 
während  des  Krieges  erfolgt  sind,  für  deutsche  Firmen 
praktisch  keinen  Wert  hat.  Dazu  kommt,  daß  wahr* 
scheinlich  in  den  meisten  Fällen  entweder  eine  Kriegs* 
lizenz  oder  eine  Beschlagnahme  des  Patentes  vorliegen 
wird.  Der.  Vorteil  der  Möglichkeit,  gegen  Patent* 
Verletzungen  aus  den  letzten  sieben  Jahren  vorzugehen, 
liegt  also  ausschließlich  auf  Seiten  der  amerikanischen 
Inhaber  deutscher  Patente.  Gerade  dieser  Umstand 
macht  es  indessen  sehr  unwahrscheinlich,  daß  die  Ver* 
einigten  Staaten  sich  auf  eine  Abänderung  des  Art.  309 
einlassen  werden. 

Soweit  es  sich  übrigens  um  Benutzung  deutscher 
Patente  durch  die  Amerikanische  Regierung  selbst  oder 
durch  Private  mit  ihrer  Zustim.mung  handelt,  ist  die 
Klageerhebung  durch  Sekt.  7  der  Nolan  Act,  die  oben 
schon  erörtert  ist,  ausgeschlossen  worden. 

//.  Verwertungsverträge. 

Vor  dem  Kriege  haben  die  deutschen  Inhaber  ameri* 
kanischer  Patente  in  zahlreichen  Fällen  ihre  Patente 
durch  Verwertungsverträge  mit  amerikanischen  Firmen 
ausgenutzt.  Es  fragt  sich,  wie  es  mit  dem  Fortbestand 
dieser  Verträge  steht. 

Die  Verträge  betreffend  die  Verwertung  eines  Pa* 
tentes  tragen  keinen  einheitlichen  juristischen  Charak* 
ter.  Abgesehen  von  Kaufverträgen,  die  hier  nicht  in 
Betracht  kommen,  kann  die  Ueberlassung  eines  Patentes 
an  einen  anderen  in  der  Weise  erfolgen,  daß  eine  ge* 
wisse  Interessengemeinschaft  zwischen  beiden  begründet 
wird  oder  so,  daß  der  Patentinhaber  nur  bestimmte  Ge* 
bühren  erhält. 

Im  ersteren  Falle  wird  der  Vertrag  den  Charakter 
eines  Gesellschaftsvertages  haben,  in  letzterem  Falle 
spricht  man  von  Lizenzverträgen.  Die  rechtliche  Be* 
handlung  beider  Verträge  ist  verschieden. 
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Lizenzverträge  sind  bestehen  geblieben.  Das 
englisch^amerikanische  common  law  enthält  keine  Be^ 
Stimmungen,  durch  die  sie  betroffen  würden.  Ebenso« 
wenig  die  Trading  with  the  Enemy  Act.  Der  Versailler 
Vertrag  erklärt  sie  zwar  in  Art.  310  für  aufgehoben, 
allein  Art.  310  gilt  ausdrücklich  nicht  im  Verhältnis  zu 
Amerika. 

Anders  steht  es  mit  Gesellschaftsverträgen.  Sie 
gehören  zu  den  Verträgen,  deren  Erfüllung  in  der  Regel 
einen  ununterbrochenen  Verkehr  (commercial  inter« 
course)  zwischen  den  Vertragsteilen  bedingt,  der  gegen 
das  Verbot  des  trading  with  the  enemy  verstößt.  In« 
soweit  das  im  einzelnen  Falle  zutrifft,  ist  der  Vertrag 
als  aufgehoben,  im  übrigen  als  für  die  Kriegsdauer 
suspendiert  zu  betrachten. 

Für  Patentverwertungsverträge  mit  Gesellschafts« 
Charakter  läßt  sich  also  keine  einheitliche  Regel  fest? 
stellen,  sie  sind  von  Fall  zu  Fall  zu  beurteilen. 

///.   Schwebende  Patentanmeldungen. 

Während  des  Krieges  war  der  Briefverkehr  von 
Deutschland  nach  den  Vereinigten  Staaten  erschwert, 
so  daß  die  Einlegung  von  Rechtsmitteln,  die  Zahlung 
von  Gebühren,  die  innerhalb  bestimmter  Fristen  zu  er? 
folgen  hatte,  in  vielen  Fällen  nicht  oder  jedenfalls  nicht 
rechtzeitig  erfolgen  konnte. 

Nach  dem  System  des  amerikanischen  Patentrechts 
kommen  derartige  Gebühren  allerdings  nur  bei  Patent« 
anmeldungen,  nicht  mehr  bei  erteilten  Patenten  in  Frage. 
Binnen  2  Jahren  nach  der  Anmeldung  ist  die  Anmelde« 
gebühr  (filing  fee)  von  15  Dollar,  binnen  6  Monaten 
nach  dem  Erteilungsbeschluß  die  Erteilungsgebühr  (final 
fee)  von  20  Dollar  zu  zahlen.  Außerdem  kommen  wäh« 
rend  des  Erteilungsverfahrens  noch  Beschwerdegebühren 
in  Betracht.  Dagegen  gibt  es  keine  Jahrestaxen;  nach 
Zahlung  der  Erteilungsgebühr  bleibt  das  Patent  17  Jahre 
in  Kraft. 

Bei  Beendigung  des  Krieges  bedurfte  es  daher  nur 
für  Patentanmeldungen,  nicht  für  Patente  einer  Bestim« 
mung,  durch  welche  die  Folgen  der  Nichtzahlung  von 
Gebühren  sowie  der  nicht  rechtzeitigen  Vornahme 
anderer  Rechtshandlungen  beseitigt  wurden. 

Der  Versailler  Vertrag  enthielt  eine  solche  Bestim? 
mung  zur  Beseitigung  der  Kriegsfolgen  in  Art.  307;  da« 
nach  sollte  die  Vornahme  der  Handlung  noch  ein  Jahr 
nach  Inkrafttreten  des  Vertrages  nachgeholt  werden 
dürfen. 

Da  die  Ratifikation  durch  die  Vereinigten  Staaten 
sich  jahrelang  hinzog  und  außerdem  auch  im  Verhältnis 
zu  Neutralen  ebenfalls  das  Bedürfnis  bestand,  die 
Kriegsfolgen  auf  dem  Gebiet  des  gewerblichen  Rechts« 
.Schutzes  endlich  zu  beseitigen,  so  erging  am  3.  März 
1921  zu  diesem  Zwecke  die  sogenannte  Nolan  Act. 
Durch  ihre  Sect.  2  wuiue  eine  Frist  von  einem  Jahr  bis 
zum  3.  März  1922  bestimmt,  innerhalb  deren  von  den 
Angehörigen  der  Staaten,  die  Amerikanern  gleiche  Ver- 
günstigungen gewähren,  die  Handlung  nachgeholt,  die 
Gebühr  nachträglich  bezahlt  werden  konnte.  Damit 
treten  die  infolge  der  Unterlassung  erloschenen  An« 
meidungen  wieder  in  Kraft.  Allerdings  wirken  sie 
nicht  gegen  Amerikaner,  die  vor  dem  3.  März  1921  die 
Benutzung  der  Erfindung  in  Angriff  genommen  haben, 
die  durch  die  erloschene  Anmeldung  unter  Schutz  ge« 
stellt  war  (Nolan  Act,  Sect.  3).  Um  die  Nolan  Act 
auch  Deutschen  zugute  kommen  zu  lassen,  sind  dann  am 
6.  Juli  1921  die  später  zu  erwähnenden  deutschen  Be« 
Stimmungen  ergangen. 

Am  11.  November  1921  endlich  ist  auch  der 
Friedensvertrag  zwischen  Deutschland  und  den  Ver« 
einigten  Staaten  ratifiziert  worden,  durch  den  diese  sich 
die  Vorteile  des  Versailler  Vertrages  sicherten.  Als 
Zeitpunkt  für  den  Beginn  des  Laufes  seiner  Fristen  ist 
der  11.  November  1921  bestimmt. 

Es  steht  daher  bei  den  Vereinigten  Staaten,  noch 
nachträglich  den  Art.  307  in  Kraft  zu  setzen,  wodurch 


die  Frist,  die  am  3.  März  1922  abgelaufen  war,  wieder 
neu  bis  zum  11.  November  1922  in  Lauf  gesetzt  werden 
würde. 

IV.  Neue  Anmeldungen. 

Bei  Ausbruch  des  Krieges  gehörten  sowohl  Deutsch« 
land  wie  die  Vereinigten  Staaten  der  Pariser  Union  zum 
Schutze  des  gewerbhchen  Eigentums  an,  deren  praktisch 
wichtigste  Bestimmung  der  Art.  4  war,  durch  den  die 
deutschen  Staatsangehörigen  das  Recht  erhielten,  binnen 
einem  Jahr  seit  Anmeldung  eines  Patents  in  Deutsch« 
land  dieselbe  Erfindung  in  den  Vereinigten  Staaten  mit 
der  deutschen  Priorität  (Unionspriorität)  anzumelden. 
Die  Bedeutung  dieser  Bestimmung  beschränkt  sich  aller« 
dings  auf  den  Schutz  gegenüber  der  Wirkung  einer 
Patenterteilung  im  Ausland,  da  der  Schutz  gegen  die 
neuheitszerstörende  Wirkung  von  Druckschriften  und 
Vorbenutzungsfällen  schon  nach  inneramerikanischem 
Recht  bestand,  das  diese  Wirkung  erst  nach  Ablauf  von 
zwei  Jahren  seit  der  Veröffentlichung  eintreten  ließ. 

Der  Weltkrieg  mit  seiner  langen  Dauer  hatte  nun 
nicht  nur  die  einjährige  Frist  des  Unionsvertrages,  son« 
dern  auch  die  zweijälirige  Frist  des  amerikanischen  Pa« 
tentrechts  längst  überholt.  Es  bedurfte  daher  einer  be« 
sonderen  Regelung,  um  auch  hier  die  Kriegsfolgen  zu 
heilen  und  also  Erfindungen,  die  während  des  Krieges 
in  Deutschland  angemeldet  waren,  noch  nachträglich 
in  den  Vereinigten  Staaten  anmelden  zu  können. 

Art.  308  des  Versailler  Vertrages  hatte  für  eine 
solche  Anmeldung  eine  Frist  von  6  Monaten  seit  der 
Ratifikation  des  Vertrages  vorgesehen.  Da,  wie  er« 
wähnt,  die  Ratifikation  durch  Amerika  sich  hinzog,  so 
war  die  Lage  hier  ähnlich  wie  bezüglich  des  Art.  307. 
Auch  hier  ist  die  Abhilfe  durch  die  Nolan  Act  erfolgt. 
Sie  gewährte  in  Sect.  1  eine  Frist  von  6  Monaten  nach 
ihrem  Erlaß,  also  bis  zum  3.  September  1921,  um  An« 
meidungen  auf  Grund  der  Unionspriorität  in  den  Ver« 
einigten  Staaten  nachholen  zu  können. 

Nachdem  am  11.  November  1921  die  Ratifikation 
des  deutsch=amerikanischen  Friedensvertrages  erfolgt 
ist,  hat  Amerika  nunmehr  das  Recht,  auch  die  Frist  aus 
Art.  308  in  Anwendung  zu  bringen.  Damit  würde  eine 
neue  Frist  für  Unionsanmeldungen  bis  zum  11.  Mai  1922 
eröffnet  werden.  Es  bedürfte  dazu  aber  eines  besonde« 
ren  amerikanischen  Gesetzes.  Ob  ein  solches  schon  er« 
gangen  ist,  habe  ich  nicht  feststellen  können.  Daß  es 
erlassen  werden  sollte,  ist  allerdings  behauptet  worden. 

Wird  auf  die  nachträgliche  Anmeldung  ein  ameri« 
kanisches  Patent  erteilt,  so  wirkt  es  nicht  unbeschränkt. 
Vielmehr  haben  alle  diejenigen  amerikanischen  Staats« 
angehörig^n,  welche  vor  dem  3.  März  1921  die  Erfindung 
in  Benutzung  genommen  haben,  das  Recht,  die  Be« 
nutzung  fortzusetzen  (Sect.  3  der  Nolan  Act). 

Dies  ist  praktisch  von  erheblicher  Bedeutung,  da  es 
sich  hier  um  Erfindungen  handeln  kann,  die  in  Deutsch« 
land  schon  vor  9  Jahren  (im  Jahre  1913)  angemeldet 
sind.  Hier  können  also  so  zahlreiche  Benutzungsrechte 
vorliegen,  daß  das  Patent  dadurch  fast  völlig  entwertet 
wird. 

B.  Amerikanische  Rechte  in  Deutschland. 
I.  Bestehende  Patente. 

Die  Fragen,  die  bezüglich  bestehender  deutscher 
Patente  von  amerikanischen  Staatsangehörigen  auf« 
tauchen,  sind  zum  Teil  andere  als  die,  welche  im  Hin« 
blick  auf  amerikanische  Patente  von  Deutschen  oben 
zu  beantworten  waren. 

Auf  der  einen  Seite  hat  Deutschland  weder  eine 
Zwangsliquidation  von  Patenten  amerikanischer  Staats« 
angehöriger  vorgenommen,  noch  bestehen  Kriegs« 
lizenzen  an  ihnen.  Wenn  eine  solche  überhaupt  erteilt 
worden  ist,  so  ist  sie  jedenfalls  sofort  nach  dem 
10.  Januar  1920  aufgehoben  worden. 

Auf  der  anderen  Seite  erheben  sich  dafür  Fragen 
infolge  der  abweichenden  inneren  Patentgesetzgebung 
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Deutschlands,  die  für  das  amerikanische  Recht  g-dr  nicht 
entstehen  können. 

1.  Verfallene  Patente. 

Das  deutsche  Patentgesetz  hat,  abweichend  vom 
amerikanischen,  das  System'  der  Jahresgebühren.  Wird 
eine  Gebühr  nicht  rechtzeitig  gezahlt,  so  verfällt  das 
Patent. 

Da  während  des  Krieges  den  Amerikanern  eine 
Zeitlang  jede  Zahlung  nach  Deutschland  untersagt  war, 
so  sind  eine  Anzahl  deutscher  Patente  amerikanischer 
Staatsangehöriger  wegen  Nichtzahlung  der  Jahresgebühr 
erloschen.  / 

Auch  hier  würde  Art.  307  des  Versailler  Vertrages 
die  Abhilfe  bringen;  er  gestattet  die  Nachholung  aller 
unterlassenen  Rechtshandlungen  innerhalb  eines  Jahres 
seit  Inkrafttreten  des  Vertrages. 

Als  die  Ratifikation  der  Vereinigten  Staaten  aus= 
blieb  und  diese  am  3.  März  1921  die  bereits  mehrfach 
erwähnte  Nolan  Act  erließen,  die  ihre  Vorteile  nur  den 
Angehörigen  derjenigen  Staaten  verheißt,  die  amerikani? 
sehen  Bürgern  „substantially  reciprocal  Privileges"  ge? 
währen,  erging  daraufhin  das  deutsche  Gesetz  vom 
6.  Juli  1921  und  auf  seiner  Grundlage  die  Bekannte 
machung  vom  gleichen  Tage,  durch  die  den  Amerikanern 
die  von  der  Nolan  Act  geforderten  „gleichartigen  Ver? 
s'ünstigungen"  gewährt  werden. 

Ihr  §  3  erstreckt  die  Frist  zur  Nachholung  aller 
Handlungen  zur  Begründung  oder  Erhaltung  gewerbs 
lieber  Schutzrechte,  insbesondere  zur  Zahlung  von  Ge= 
bühren  bis  zum  3.  März  1922,  und  §  .5  setzt  die  mangels 
Zahlung  erloschenen  Patente  mit  dem  14.  Juli  1921 
wieder  in  Kraft.  Damit  waren  also  zunächst  die  Kriegs? 
folgen  für  die  Patente  von  Amerikanern  beseitigt. 

Indessen  nicht  schlechthin.  §  6  bestimmt  nämlich, 
daß  die  Rechte  desjenigen,  der  vor  dem  14.  Juli  1921 
den  Gegenstand  des  Patentes  in  gutem  Glauben  im 
Inland  in  Benutzung  genommen  oder  die  zur  Benutzung 
erforderlichen  Veranstaltungen  getroffen  hatte,  un= 
berührt  bleiben  sollen. 

Welches  Recht  das  ist,  sagt  der  Schlußsatz  des  §  6 
.  in  Anlehnung  an  §  5  Pgs.    Es  ist  das  Recht  der  Weiter; 
'benutzung. 

Diese  Bestimmung  hat  in  amerikanischen  Kreisen 
Widerspruch  gefunden.   Man  hat  behauptet,  daß  sie  das 
^  Erfordernis  der  Gegenseitigkeit  in  Frage  stelle,  die  die 
Nolan  Act  verlange. 

Tatsache  ist,  daß  die  amerikanischen  Inhaber  deut= 
scher  Patente  infolgedessen  gegenüber  den  Nachwirkung 
■  gen  des  Krieges  schlechter  stehen,  als  die  deutschen  In* 
Haber  amerikanischer  Patente.  Aber  mit  der  Nolan  Act 
hat  das  nichts  zu  tun.  Sie  bezieht  sich  ja  gar  nicht  auf 
-  erteilte  Patente,  sondern  nur  auf  Patentanmeldungen. 
Die  Ungleichheit  ist  vielmehr  eine  Folge  der  Ver= 
schiedenheit  der  Gebührensysteme:  Amerika  kennt  nur 
eine  einmalige  Gebühr,  Deutschland  jährliche  Gebühren. 

Andenexseits  wird  man  anerkennen  müssen,  daß 
der  Zweck  der  Nolan  Act  war,  zu  erreichen,  daß  den 
Amerikanern  im  Ausland  möglichst  die  gleichen  Vor? 
teile  zuteil  würden,  wie  sie  den  Ausländern  in  Amerika 
gewährt  werden  sollten.  Eine  starke  Beeinträchtigung 
der  amerikanischen  Rechte  in  Deutsehland  würde  mit 
tliesern  Zweck  in  Widerspruch  stehen. 

Man  wird  daraus  eine  Folgerung  für  die  Auslegung 
def  Bekanntmachung  vom  6.  Juli  1921  ziehen  müssen, 
-ie  knüpft  das  Weiterbenutzungsrecht  an  das  Vorliegen 
\s  ..guten  Glaubens". 

Das  Erfordernis  stammt  in  diesem  Zusammenhang 
aus  Art.  308  des  Versailler  Vertrages  und  ist  von  da  in 
das  Berner  Abkommen  vom  30.  Juni  1920  und  in  Sect.  1 
der  Nolan  Act  übernommen  worden. 

Was  bedeutet  es  in  diesem  Zusammenhang? 

In  Art.  308  Versailler  Vertrag  hat  es  seinen  guten 
Sinn.  Es  bedeutet,  daß  der  Anmelder  der  infolge  der 
Rückbeziehung  der  Unionspriorität  jüngeren  Inlands? 


anmeldung  von  der  älteren  Anmeldung  nichts  ge? 
wüßt  hat. 

Will  man  den  , .guten  Glauben"  in  der  Bekannt? 
machung  vom  6.  Juli  1921  entsprechend  auffassen,  so 
würde  er  besagen,  daß  der  Benutzer  von  dem  erlösche? 
nen  Patent  nichts  gewußt  haben  darf.  Hat  er  dagegen 
das  Patent  gekannt  und  nur  gewußt,  daß  es  mangels 
Zahlung  der  Jahresgebühr  durch  den  Amerikaner  er? 
loschen  war,  so  wird  man  ihm  den  guten  Glauben  nicht 
zusprechen  dürfen.  Denn  er  mußte  damit  rechnen,  dalJi 
das  Patent  nach  Kriegsende  wieder  in  Kraft  gesetzt 
würde  —  eine  Forderung,  die  schon  während  des  Krie? 
ges  von  den  Vertretern  des  gewerblichen  Rechtsschutzes 
allgemein  erhoben  wurde. 

Es  gibt  übrigens  noch  einen  zweiten  Fall  des  Wieder? 
auflebens  von  Patenten,  die  mangels  Zahlung  der 
Jahresgebühr  erloschen  waren.  Er  liegt  dann  vor,  wenn 
das  Patent  verlängert  worden  ist.  In  diesem  Falle  tritt 
das  Patent  mit  der  Verlängerung  wieder  in  Kraft;  die 
Fälligkeit  der  Gebühren  aus  der  Kriegszeit  verliert  nach? 
träglich  ihre  Wirkung  (§  6  des  Patentverlängerungs? 
gesetzes  vom  21.  April  1920). 

Hier  knüpft  das  Gesetz  das  Weiterbenutzungsrecht 
nicht  an  das  Erfordernis  des  „guten  Glaubens".  Mit 
der  Nolan  Act  hat  das  Verlängerungsgesetz  auch  nichts 
zu  tun.  Es  liegt  daher  kein  Grund  vor,  aus  ihren 
Zwecken  etwas  zu  seiner  Auslegung  zu  entnehmen. 
Nimmt  man  aber  einmal  an,  daß  jemand,  der  das  Patent 
eines  Ausländers  benutzt,  weil  es  mangels  Gebühren? 
Zahlung  erloschen  war,  dies  auf  seine  eigene  Gefahr  tut. 
so  wird  man  diesen  Gedanken  auch  hier  zur  Richtschnur 
nehmen  müssen. 

2.  Ausübungszwang. 

Vor  dem  Kriege  war  der  Ausübungszwang  für 
deutsche  Patente  amerikanischer  Staatsangehöriger 
durch  den  Vertrag  vom  25.  Februar  1909  praktisch  be? 
seitigt.  Die  Ausführung  im  Gebiet  der  Vereinigten 
Staaten  galt  als  Ausführung  in  Deutschland. 

Dieser  Vertrag  war  durch  den  Krieg  aufgehoben, 
nach  dem  Versailler  Vertrag  (Art.  289)  hat  aber 
Amerika  bis  zum  4.  Mai  1922  das  Recht,  ihn  wieder  in 
Kraft  zu  setzen.  Dem  Vernehmen  nach  will  Amerika 
von  diesem  Recht  Gebrauch  machen. 

Der  Vorteil  dieses  Vertrages  liegt  ganz  bei  den 
Vereinigten  Staaten.  Die  deutsche  Industrie  hat  nichts 
durch  ihn  erhalten,  was  ihr  nicht  auch  ohne  den  Ver? 
trag  zufloß,  da  das  amerikanische  Recht  keinen  Aus? 
führungszwang  kennt. 

Dagegen  wird  durch  den  Vertrag  nicht  auch  das 
Recht  be^gitigt,  gemäß  §  11  Pgs.  an  Patenten  amerikani? 
.scher  Staatsangehöriger  Zwangslizenzen  zu  erhalten,  so? 
fern  ein  öffentliches  Interesse  vorliegt.  Nur  kann  dies 
öffentliche  Interesse  nicht  darauf  gestützt  werden,  daf^ 
das  Patent  in  Deutschland  nicht  ausgeführt  werde. 

//.  V erwertungsverträge. 

Für  Verträge,  die  deutsche  Firmen  mit  amerikani? 
sehen  Inhabern  deutscher  Patente  geschlossen  haben, 
gilt  entsprechend  dasselbe,  was  oben  über  Verträge 
amerikanischer  Firmen  mit  deutschen  Inhabern  ameri? 
kanischer  Patente  gesagt  war.  Auch  hier  ist  also 
zv/ischenr  Gesellschafts?  und  Lizenzverträgen  zu  unter? 
scheiden,  von  denen  die  ersteren  regelmäßig  als  auf? 
gelöst  anzusehen  sind,  die  letzteren  nicht. 

Eine  besondere  Note  kommt  hier  noch  durch  die 
Verlängerung  von  Patenten  hinein.  Hier  mußte  binnen 
drei  Monaten  nach  der  Bekanntmachung  der  Verlänge? 
rung  des  Patentes  die  Verlängerung  der  Lizenz  be? 
ansprucht  werden. 

///.  Schwebende  Anmeldungen. 
Auch  hier  kann  auf  das  verwiesen  werden,  was  be? 
züglich  schwebender  Anmeldungen  deutscher  Reichs? 
angehöriger  in  den  Vereinigten  Staaten  gesagt  worden 
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ist.  Für  amerikanische  Anmelder  in  Deutschland  gilt 
das  Entsprechende.  Die  Rechtslage  ist  hier  vollkommen 
gleich. 

Demjenigen,  der  in  gutem  Glauben  den  Gegenstand 
der  Anmeldung  in  Benutzung  genommen  hat,  gibt  §  6 
der  Bekanntmachung  vom  6.  Juli  1921  das  Weiter* 
benutzungsrecht.  „Guter  Glaube"  bedeutet  nach  dem 
oben  Gesagten  Unkenntnis  der  Anmeldung  oder  Irrtum 
über  ihren  Schutzumfang;  die  bloße  Kenntnis  von  der 
Nichtzahlung  der  Gebühr  infolge  des  Krieges  genügt 
auch  hier  nicht. 

IV.  Neue  Anmeldungen. 

Endlich  ist,  entsprechend  der  oben  dargestellten 
Möglichkeit  für  deutsche  Staatsangehörige,  nachträglich 
Anmeldungen  auf  Grund  des  Unionsvertrages  in  den 
Vereinigten  Staaten  anzumelden,  die  gleiche  Möglichkeit 
auch  den  Amerikanern  gegeben. 

Die  Frist  lief  gemäß  der  Bekanntmachung  vom 
6.  Juli  1921  am  3.  September  1921  ab. 

Falls  die  Vereinigten  Staaten  von  dem  Recht  des 
Art.  308  Versailler  Vertrag  Gebrauch  machen  sollten, 
würde  diese  Frist  wieder  eröffnet  werden  und  dann  am 
11.  Mai  1922  ablaufen. 

Es  war  demgemäß  für  Amerikaner  möglich,  bis  zum 
3.  September  v.  J.  noch  Anmeldungen  aus  dem  Jahre 
1913  in  Deutschland  mit  der  Priorität  ihrer  ausländischen 
Anmeldung  zum  Patent  anzumelden. 

Die  Wahrscheinlichkeit,  daß  der  Gegenstand  der 
Anmeldung  inzwischen  auch  in  Deutschland  durch 
Dritte  angemeldet  oder  benutzt  worden  ist,  ist  nicht 
gering.  Zum  Schlitze  dieser  Dritten  hat  die  Bekannt« 
mach"ng  vom  6.  Juli  1921  zwei  Bestimmungen  betroffen. 

Handelt  es  sich  um  eine  Benutzung  oder  Veranstal« 
tunc?en  dazu,  so  hat  der  Dritte  ein  WeiterbenutzungSä 
recht,  sofern  er  in  ,,eutem  Glauben"  war.  Hier  bedeutet 
,, guter  Glaube"  die  Unkenntnis  der  ausländischen  An« 
meidung.  Er  braucht  sie  aber  nicht  zu  beweisen,  viel« 
mehr  muß  umgekehrt  ihm  die  Kenntnis  bewiesen  werden. 

Handelt  es  sich  um  eine  Anmeldung,  so  behält  der 
Dritte  alle  Rechte  aus  ihr;  ebenso  auch  seine  Lizenz« 
nehmer,  die  die  Lizenz  vor  dem  14.  Juli  1921  erworben 
haben.  Voraussetzung  ist  auch  hier  die  Gutgläubigkeit 
des  deutschen  Anmelders,  d.  h.  seine  Unkenntnis  der 
ausländischen  Anmeldung. 

Ein-  u.  ausfuhrverbotene  Waren  in  Italien. 

Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  italienischen 
Bestimmungen  über  ein«  und  ausfuhrverbotene 
Waren  und  über  deren  Anwendung  sind  bisher  die 
interessierten  Kreise  wenig  orientiert.  Im  folgenden 
veröffentlichen  wir  nach  der  „Ind.«  u.  Hand. «Ztg."  eine 
Uebersicht  der  Bestimmungen,  soweit  sie  erreichbar 
sind,  für  die  aber  kein  Anspruch  auf  unbedingte  Rieh« 
tigkeit  erhoben  werden  kann,  da  selbst  bei  den  un« 
mittelbar  daran  interessierten  italienischen  amthchen 
Stellen  über  Umfang  und  Art  der  Anwendung  der  Be« 
Stimmungen  keine  völlige  Klarheit  herrscht. 

Die  Bezeichnungen  der  Waren  und  Gegenstände 
(ihre  Bedeutung  und  Tragweite)  in  den  nachstehenden 
Tabellen  ist  italienischerseits  allgemein  unter  Anleh« 
nung  an  den  alten  Zolltarif  (28.  7.  1910)  und  dem  dazu« 
gehörigen  Repertorio  erfolgt  und  nicht  unter  Zugrunde« 
legung  des  neuen  Zolltarifs  (1.  7.  21).  Die  Einfuhr« 
bewilligungen  haben  durchschnittlich  eine  Gültigkeit 
von  180  Tagen,  die  Ausfuhrbewilligungen  dagegen  nur 
eine  von  60  Tagen.  Mit  Rücksicht  auf  die  zahlreichen 
Gesuche  um  Verlängerung  der  Einfuhrbewilligungen 
hat  das  Finanzministerium  bestimmt,  daß  die  Bewilli« 
gungen  auch  dann  Gültigkeit  haben,  wenn  die  Ware 
nach  Ueberschreitung  der  Frist  bei  dem  für  die  Ver« 
zollung  zuständigen  Zollamt  einlaufen,  vorausgesetzt, 
daß  sie  rechtzeitig,  d.  h.  vor  Verfall  der  Frist,  beim 
Grenzzollamt  eingelaufen  waren. 


Bezüglich  des  Einfuhrverbots  für  synthetische  or« 
ganische  Farben  und  der  organischen  Zwischenprodukte 
vom  3.  Februar  1921  ist  zu  bemerken:  Seitens  der  Zoll« 
behörde  wird  die  Einfuhr  der  genannten  Waren  ohne 
Rücksicht  auf  das  Ursprungsland  verhindert,  auch 
dann,  wenn  die  Einfuhr  in  Postpaketen  erfolgt.  In 
Abweichung  vom  V^bot  kann  das  Finanzministerium 
nach  Anhörung  des  Comitato  Consultivo  die  Einfuhr 
gestatten: 

a)  von  synthetischen  Farben,  die  im  Gebrauch 
nicht  durch  ähnliche  Farben  der  nationalen  italienischen 
Industrie  ersetzt  werden  können,  und  von  organischen 
Zwischenprodukten,  die  von  der  nationalen  Industrie 
nicht  hergestellt  werden; 

b)  von  synthetischen  organischen  Farben  und  or« 
ganischen  Zwischenprodukten,  die  von  der  nationalen 
Industrie  nicht  in  einer  dem  Verbrauch  genügenden 
Menge  hergestellt  werden,  nur  in  der  Menge,  soweit 
die  nationale  Industrie  nicht  in  der  Lage  ist,  sie  her« 
zustellen. 

Interessieren  dürfte,  daß  die  Gesuche  um  Einfuhr« 
erlaubnis  durch  Vermittelung  der  „Unione  Produttori 
e  Consumatori  Materie  Coloranti  Artificiali  di  Milano, 
Via  Balestieri  7",  dem  Finanzministerium  vorzulegen 
sind.  Die  Gesuche  müssen  die  Absende«Firma,  die 
Art  und  Menge  der  Farben  und  die  Zollstelle,  bei  der 
die  Ware  verzollt  werden  soll,  enthalten.  Die  Unione 
hat  die  Gesuche  dem  Finanzministerium  einzusenden 
mit  dem  Vermerk,  ob  und  inwieweit  die  einzuführenden 
Farben  von  der  nationalen  Industrie  hergestellt  werden 
und  ob  und  inwieweit  bei  ihr  Vorräte  in  nationalen  oder 
deutschen  Produkten  vorhanden  sind.  Handelt  es  sich 
um  Farben,  die  in  Italien  nicht  hergestellt  werden  und 
von  denen  die  Unione  keine  Vorräte  hat,  so  wird  die 
Bewilligung  unverzüglich  erteilt. 

Zur  Beseitigung  von  Zweifeln  in  der  Anwendung 
dieses  Verbots  seitens  der  Zollstellen  hat  das  Finanz« 
ministerium  folgende  Mitteilung  erlassen: 

1.  Die  synthetischen  organischen  Farben,  gemischt 
mit  mineralischen  Farben  oder  anderen  mineralischen 
oder  pflanzlichen  Bestandteilen,  können  ohne  besondere 
Erlaubnis  nicht  eingeführt  werden,  wenn  die  beigefüg« 
ten  mineralischen  oder  pflanzlichen  Bestandteile  deren 
Grundcharakter  nicht  verändern  oder  einen  der  auf 
Seite  187  des  (alten)  Repertorio  festgelegten  Zweck 
erfüllen. 

2.  Die  synthetischen  organischen  Farben,  die  mine« 
raiischen  oder  pflanzlichen  Bestandteilen  zur  Erreichung 
der  Farbtönung  oder  zu  einem  ähnlichen  Zwecke  bei« 
gefügt  sind,  sind  nicht  als  synthetische  Farben  anzu« 
sehen  und  können  deshalb  frei  eingeführt  werden. 

3.  Als  einfuhrverbotene  Zwischenprodukte  der 
Fabrikation  der  synthetischen  organischen  Farben  sind 
anzusehen:  Nitrobenzol,  Anilin  und  Roh«Toluidin  (Ge« 
misch  der  Isomeren),  Xylidin,  Phenylendiamin,  Phene« 
tidin,  Anisidin,  Anilinderivate  (nicht  genannte),  Diani« 
sidin,  Ortho«  und  Para«ToIuidin,  Derivate  des  Benzidins, 
Toluidins,  Dianisidins,  Xylidins,  Phenylendiamins, 
Phenetidins  und  Anisidins  (nicht  genannte),  Antrachi« 
non,  Resorcin,  a«  und  ß«Naphthol,  Naphthol«  und 
Naphthylaminderivate  (nicht  genannte),  Derivate  der 
Carbolsäure  (nicht  genannte),  Benzaldehyd  und  Deri« 
vate,  Derivate  des  Benzols,  Toluols  und  Xylols  (nicht 
genannte). 

Im  Rahmen  des  Abkommens  zwischen  Deutschland 
und  Italien  vom  26.  August  v.  J.  haben  die  Ein«  und 
Ausfuhrverbote  natürlich  keine  Geltung. 

Nachstehend  stellen  wir  die  in  den  4  Tabellen 
enthaltenen  Erzeugnisse  zusammen,  welche  für  die  che« 
mische  Industrie  in  Betracht  kommen: 
Tabelle  A. 

Die  Einfuhr  der  nachstehend  aufgeführten  Waren 
ist  von  einer  ministeriellen  Einfuhrerlaubnis  abhängig: 

Parfümerien  und  wohlriechende  Seifen. 

Explosivstoffe.    Hierunter  sind  nicht  die  Zünd« 
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schnüre  für  Grubenarbeiter  zu  verstehen,  die  eins 

fuhrfrei  sind. 

Schwefel. 

Tabelle  B. 

Die  nachstehend  aufgeführten  Waren  sind,  gleich 
welcher  Provenienz,  verboten: 

Saccharin  (auch  in  Postpaketen). 

Zündhölzer.  Als  verboten  sind  auch  anzusehen: 
1.  Zündapparate  jeglicher  Art,  welche  im  Gebrauch  die 
Zündhölzer  ersetzen  können,  und  Feuersteine  zu  den 
Apparaten.  2.  Alle  Artikel,  welche  als  Ersatz  für  die 
unter  1  genannten  Apparate  dienen  können  und  alle 
Steine  dazu. 

Tabelle  C. 

Waren,  deren  Ausfuhr  verboten  ist: 

5.  Rohstoffe  für  die  Industrie.  Ges 
trocknetes  oder  flüssiges  Eiweiß  und  Eigelb.  Horn, 
Knochen  und  ähnliche  Stoffe,  roh  (ausgenommen 
Hornspitzen,  Tintenfischbein).  Tanninextrakte  jegs 
lieber  Art  (ausgenommen  Gerbextrakte,  für  Kastanien? 
extrakt  kann  die  Ausfuhr  von  dem  Produzenten 
bewilligt  werden).  Stärkemehl.  Glucose.  Tierisciie 
und  pflanzliche  Fette  (ausgenommen  Olein  der  Seifen? 
fabrikation  und  Destillation,  Rückstände  aus  der  Raf? 
finerie  der  Oelsamen,  Spezialfette  für  Maschinen  aus 
nicht  genießbaren  pflanzlichen  Oelen).  Tierische  und 
pflanzliche  Oele  (ausgenommen  Fischtran,  Stockfisch? 
tran,  nicht  in  Fässern;  Rückstände  aus  der  Samenöl? 
fabrikation).  Palmöl,  Cocosöl  und  andere  pflanzliche 
Oele  für  industrielle  Zwecke  (ausgenommen  Mandelöl, 
Sulfurolivenöl,  Rizinusöl,  Nußöl,  Maschinenfett,  auch 
wenn  es  pflanzliche  Oele  enthält).  Mineral?,  Harz?  und 
Teeröle,  roh,  leicht  oder  schwer,  und  Destillations? 
rückstände  von  Mineralölen  (ausgenommen  Mineral? 
öle  jeder  Art,  ausschließlich  Petroleum,  Benzin,  Benzol, 
Oildag  [ölhaltige  Lösung  von  Graphit],  Maschinenfette, 
auch  wenn  sie  Mineraöle  enthalten,  Benzin,  das  in  den 
Behältern  der  das  Reich  verlassenden  Automobile  ent? 
halten  ist).  Uebermangansaures  Kali.  Schwefelkies 
(ausgenommen  Eisenpyritasche).  Metallrückstände  aus 
Kupfervitriolfarben,  enthaltend  Kupfer,  Blei^  Silber, 
Silicium,  Arsenik,  gebrannte  Ammoniaksalze,  die  vom 
Schm.elzen  von  Zink  und  vom  Verzinken  von  Eisen  her? 
rühren  und  im  wesentlichen  aus  Zinkoxyd,  metallischem 
Zink  und  geringeren  Mengen  von  Ammoniaksalzen  be? 
stehen,  Kalisalze  (ausgenommen  afle  Kalisalze  außer 
denjenigen  für  Düngezwecke,  Kalisalz  [salino  potas? 
sico],  vom  Auspressen  der  Zuckerrüben  herrührend, 
Leucit,  auch  für  Düngezwecke).  Reiner  Spiritus  (aus? 
genommen  Amylalkohol). 

7.  M  e  d  i  z  i  n  a  1  i  e  n.  Chinin,  Chininsalze  und 
?Präparate  und  Chinin  enthaltende  Medikamente.  (Die 
Ausfuhr  dieser  Erzeugnisse  wird  nach  vorhergehender 
Einfuhr  der  entsprechenden  Chininmenge  genehmigt. 
Für  die  Chinin  enthaltenden  Hypodermischen  Lösungen 
in  Phiolen  ist  nicht  die  Einfuhr  der  entsprechenden 
Chininmenge  erforderlich.  Die  im  Handel  unter  der 
Bezeichnung  „Ferrochina"  [Bisleri  —  Zuppello  —  Bi? 
anchi  usw.]  bekannten  Produkte  müssen  als  Liköre  an? 
gesehen  werden  und  sind  folglich  zur  Ausfuhr  zugelas? 
sen  ohne  vorherige  Einfuhr  der  zur  Herstellung  der 
genannten  Erzeugnisse  verwendeten  Chinarinde.) 

9.  Düngemittel.  Abfälle  von  Horn,  Klauen 
und  ähnlichen  Stoffen.  Künstliche  Düngemittel  und 
chemische  Erzeugnisse,  die  irgendwie  als  Dünger  Ver? 
Wendung  ffnden  können  (Ammonsulfat,  Calcium? 
Chlorid,  Chilesalpeter,  Calciumnitrat,  Kalisalze),  aus? 
genommen:  getrocknetes  oder  kristallisiertes  Blut,  auch 
Haematosin  genannt,  frische  oder  getrocknete  fleischige 
Abfälle  von  Häuten,  „Clumina"  [künstliches  Dünge? 
mittel,  hauptsächlich  aus  Pflanzenerde  mit  Chlor? 
absorbierung  bestehend],  Leucit,  vom  Leuchtgäs  zurück? 
gebliebener  Kalk.  (2867) 


Kohlensteuer  und  künstliche  Düngemittel. 

Bei  der  Beratung  des  Hauptausschusses  des  Reichs? 
tags  über  den  Entwurf  des  Kohlensteuergesetzes 
machte  der  Abgeordnete  Lind  folgende  Ausführungen: 
Die  landwirtschaftlichen  Maschinen  und  Geräte 
passieren  vier?  oder  noch  mehrmals  das  Kohlenfeuer, 
ehe  sie  in  die  Hände  des  Landwirts  kommen.  Die 
Kohlensteuer  belastet  den  Landwirt  außerordentlich. 
Ebenso  ist  es  mit  der  Phosphorsäure  im  Thomasmehl 
und  mit  den  Stickstoffdüngemitteln.  Die  Wirkung  der 
Kohlensteuer  erkennt  man  daran,  daß  der  Zentner 
Thomasmehl  im  Februar  1920  noch  35  bis  38,  im  Fe? 
bruar  1922  bereits  78  Mk.  kostete.  Schon  bei  den  zur 
Stickstoffgewinnung  nötigen  Rohstoffen  wird  zweimal 
Kohle  verbraucht,  also  zweimal  Kohlensteuer  bezahlt. 
Insgesamt  ist  der  Kalkstickstoff  fünfmal  mit  der 
Kohlensteuer  belastet;  infolgedessen  ist  der  Preis  seit 
Februar  1920  von  100  Mk.  auf  305  Mk.  gestiegen.  Die 
Leunawerke  fabrizieren  täglich  unter'enormem  Kohlen? 
verbrauch  500  t  reinen  Stickstoff,  der  weiter  in  Am? 
moniak  oder  Salpetersäure  verwandelt  wird.  Ohne 
dieses  Hilfsmittel  kann  die  deutsche  Landwirtschaft 
nicht  bestehen.  Der  Ammoniak  jedoch,  der  im  Januar 
1920  120  Mk.  pro  Zentner  gekostet  hat,  stellt  sich  heute 
auf  382  Mk.  Das  Hilfswerk  der  deutschen  Landwirt? 
Schaft  ist,  da  es  den  Zweck  hat,  unser  Volk  aus  der 
eigenen  Scholle  zu  ernähren,  unmöglich,  wenn  die  Land? 
Wirtschaft  nicht  genügend  künstliche  Düngemittel  be? 
kommt.  (2855) 

Die  Koksbelieferung  des  L^unswerks. 

Der  Unterausschuß  des  vorläufigen  Reichswirt? 
Schaftsrats  für  Landwirtschaft  und  Ernährung 
befaßte  sich  am  22.  März  mit  einer  Eingabe  der 
Badischen  Anilin?  &  Sodafabrik,  in  der  über  un? 
genügende  Koksbelieferung  ihres  Ammoniakwerkes 
Merseburg  (Leunawerk)  Klage  geführt  wurde.  Koks 
dient  in  der  betreffenden  Fabrik  nicht  zur  Feuerung, 
sondern  direkt  als  Rohprodukt  für  die  Erzeugung  des 
für  die  Landwirtschaft  und  damit  für  die  Ernährung 
des  deutschen  Volkes  so  außerordentlich  wichtigen 
Stickstoffs. 

Die  Regierung  gab  die  Erklärung  ab,  daß  die  für  die 
Klage  der  betreffenden  Fabrik  maßgebenden  Miß? 
stände,  die  seinerzeit  im  wesentlichen  durch  die  hohen 
Kokslieferungen  an  die  Entente  und  den  Eisenbahner? 
streik  hervorgerufen  worden  waren,  unterdessen  ab? 
gestellt  seien.  Seit  Mitte  März  sei  das  Monatssoll  in 
den  Lieferungen  an  das  Leunawerk  voll  erfüllt  worden. 

Der  Ausschuß  beschloß,  der  Regierung  nahe? 
zulegen^  die  Belieferung  der  betreffenden  Fabrik  mit 
Koks  unter  Ueberwindung  bestehender  Schwierig? 
keiten,  im  Interesse  der  Versorgung  der  Landwirtschaft 
mit  Stickstoff  möglichst  zu  fördern.  '^2854) 

Schafft  den  Studierenden  Gelegenheit 
zum  Nebenerwerb. 

Uns  geht  der  nachfolgende  Aufruf  mit  der  Bitte  um 
Veröffentlichung  zu: 

Die  Studentenschaft  ist  gewillt,  auch  aus  eigener  Kraft 
ihre  wirtschaftliehe  Notlage  zu  mildern. 

Viele  Studierende  suchen  die  Mittel  zum  Studium  durch 
Nebenbeschäftigung  —  während  des  Semesters  an  einigen 
Stunden  des  Tages  oder  Abends,  während  der  Ferien  in  ganz? 
tägiger  und  mehrwöchentlicher  Tätigkeit  —  zu  erlangen. 

hl  Betracht  kommen  im  wesentlichen: 

A.  Allgemeine  Büroarbeiten: 

Rechnerische,  statistische.  technisch?redaktionelle,  bib^ 
liothekarische  Arbeiten,  l 'ebersetzungen,  Maschinen; 
Schreibarbeiten. 

H.   Arbeiten  in  technischen  Büros. 

Anfertigung  von  Bauzeichnungen,  Konstruktionszeich^ 
nungen,  Maschinenzeichnungen,  Entwürfen  und  dergl. 
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(J.   Arbeit  c  n    in    W  c  r  k  s  t  ii  1 1  c  n  ,    Lab  o  r  a  t  o  r  i  c  n  , 
1'  r  ü  f  f  e  1  d  e  r  n  : 

Mitarbeit  an  den  laufenden  Aufgaben  des  Betriebes, 
Bcarbeitunff  wissenschaftlieher  Fragen,  selbständige 
konstruktive  und  betriebstechnische  Tätigkeit. 

D.   Ii  r  t  e  i  1  u  n  g    von    V  o  r  b  c  r  c  i  t  u  n  g  s  =  U  n  t  e  r  r  i  e  h  t 
in   Mathematik,   Naturwissenschaft,  Sprachen. 
Das  Arbeitsamt  der  Technischen  Hochschule  vermittelt 

sowohl  den  Nebenerwerb  wie  auch  die  Anstellung  fertiger 

Diplomingenieure. 


Zahlreich  sind  die  Nachfragen  der  Studierenden,  gering 
ist  die  Zahl  der  Angebote  von  Arbeitsgelegenheit. 

Schafft  den  Studierenden  C!  e  = 
1  e  g  c  n  Ii  e  i  t    zum  Nebenerwerb!!! 

Das  Arbeitsamt  der  Studentenschaft  der  Techn.  Hochschule. 
Charlottenburg,  Berliner  Straße  171/172. 
Zimmer  133,  Hauptgebäude. 
Fernruf:   Steinplatz  9000. 
Sprechstunde:  Mo.  u.  Fr.  12—1;  Mi.  10—11.  CJwix) 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDHUNGEH 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Aufhebung  der  Benzolbewirtschaftung. 

Im  Reichsgesetzblatt  Nr.  23  (1922)  befindet  sich  folgende 
Bekanntmachung,  betreffend  Aufhebung  der  Benzolbewirt= 
schaftung; 

Auf  Grund  der  die  wirtschaftliche  Dcmobilmaehung  bc5 
treffenden  Befugnisse  wird  nach  Maßgabe  des  Erlasses,  bc= 
treffend  Auflösung  des  Reichsministeriums  für  wirtschaftliche 
i:)emobilmaehung,  vom  26.  April  1919  (RGBl.  S.  438)  an= 
geordnet  was  folgt: 

Die  Bekanntmachung  des  Kriegsministeriums  —  Kriegs^ 
Rohstoff^Abtcilung,  Sektion  O  II  NV.  700/7.  18  K.R.A.  —  be= 
treffend  Beschlagnahme,  Bestandserhebung  und  Höchstpreise 
von  Leichtöl,  Rohbenzol,  Benzol,  Toluol,  Benzin  und  sonstigen 
benzolä  und  benzinartigen  Körpern,  vom  1.  August  1918  in  der 
Fassung  der  Bekanntmachung  vom  17.  Mai  1919  (RGbl.  S.  463), 
3.  Januar,  22.  Mai,  22.  Dezember  1920  (RGBl.  S.  10,  1077,  2165), 
vom  23.  März,  5.  Okto"ber,  3.  Dezember  1921  (RGBl.  S.  328, 
1281,  1494)  und  vom  30.  .lanuar  1922  (RGBl.  S.  192),  die  Vcr. 
Ordnung  über  die  Enteignung  und  vorläufige  Sicherstellung  von 
Betriebsstoffen  vom  2t.  August  1919  (RGBl.  S.  1488),  die  Be= 
kanntmachung,  betreffend  Ausgabe  eines  Benzol  =  Spiritus; 
Tetralin  -  Gemisches  für  Motorbctriehsstoffc,  vom  3.  Oktober 
1921  (Deutscher  Reichs^  und  Preußischer  Staatsanzeiger  vom 
7.  Oktobr  1921,  Nr.  233.  S.  1)  und  die  Bekanntmachung  über 
ilie  Benzolvertcilungsstellc  vom  2.  November  1921  (Deutscher 
Reichs;  und  Preußischer  Staatsanzeiger  vom  4.  November  1921, 
Nr.  239,  S.  1)  werden  mit  Wirkung  vom  1.  April  1922  auf= 
geiioben. 

BcrHn  den  21.  März  1922. 

Der  Reichs wirtschaftsministcr. 

S  c  h  m  i  d  t.  (2885) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Inland 

Erhöhung  des  Zollaufgeldes. 

Nach  amtlicher  Mitteilung  wird  das  Goldaufgcld  mit  Wir; 
kung  vom  1.  April  ab  bis  auf  weiteres  auf  3900  %  festgesetzt. 
Eine  l'ebersicht  über  die  Veränderungen  der  Goldzuschläge 
.seit  Mitte  1919  bietet  die  nachfolgende  Tabelle: 

1919: 

3.—  9.  August  .  .  .  240  % 
10.— 16.  August  .  .  .  273  % 
17.— 23.  August  .  .  .  280  % 
24.— 30.  August  ...   315  % 

1.—  6.  September     .    365  % 

7.— 13.  September  .  365  % 
14.— 20.  September  .  385  % 
21.— 27.  September  .  475  % 
28.  Sept.— 4.  Oktober    475  % 

1920/21: 
März  1920     .    .    .    900  % 

23.  Mai   700  % 

10.  November  .  .  .  900  % 
20.  Oktober  1921  .  .  1900  % 
23.  November    .    .    .  3900  % 

Die  Sätze  des  deutschen  Zolltarifs  sind  mithin  vom 
1.  April  ab  bei  der  Einfuhr  von  Waren  sechzigmal  zu  ent; 
richten.  (2879) 


3.- 

-11. 

Oktober    .  . 

423 

% 

12.- 

-18. 

Oktober    .  . 

450 

% 

19.- 

-23. 

Oktober    .  . 

490 

% 

26. 

Okt.— 1.  Novemb. 

520  % 

2- 

-  8. 

November 

520 

% 

9.- 

-15. 

November 

390 

% 

16.- 

-22. 

November 

690 

% 

23.- 

-29. 

November 

775 

0/ 

/II 

1922: 

1.  März  1922  . 
1.  x\pril    .    .  . 


4400  % 
5900  % 


Die  Zuständigkeit  des  EmscT  Ausfuhramtes  und  der  Außen= 
handelstellen  im  freien  Deutschland. 

Bekanntlich  ist  für  Firmen  des  besetzten  Gebietes  für  die 
Erteilung  von  Aus;  und  Einfuhrbewilligungen  das  Emser  Aus; 
und  Einfuhramt  zuständig.  Es  kommt  aber  erfahrungsgemäß 
vor,  daß  Firmen  des  besetzten  Gebietes  Waren  im  unbesetz; 
tcn  Deutschland  kaufen  und  diese  ohne  Berührung  des  be; 
setzten  Gebietes  nach  dem  Ausland  weiterbefördern.  In  die; 
sem  Falle  ist  die  Ausfuhrbewilligung  nicht  in  Ems,  sondern  bei 
der  zuständigen  Außcnhandelstelle  im  unbesetzten  Deutsch; 
land  einzuholen.  Wenn  Anträge  aus  dem  besetzten  Gebiet 
an  die  fachlichen  Außenhandelstellen  gelangen,  sind  diese  ohne 
weiteres  nicht  in  der  Lage,  festzustellen,  ob  hier  eine  irrtüm; 
liehe  Einsendung  vorhegt  oder  ob  es  sich  um  Ware  handelt, 
die  das  besetzte  Gebiet  gar  nicht  berührt.  Wenn  die  Außen; 
handelstellen  das  letztere  annehmen,  erteilen  sie  natürlich  die 
Bewilligung.  Wenn  es  sich  aber  doch  um  Waren  des  besetzten 
Gebietes^  gehandelt  hat,  werden  die  erteilten  Bewilligungen 
an  der  Zollgrenze  des  besetzten  Gebietes  nicht  anerkannt, 
sondern  nach  Ems  zurückgesandt.  In  Ems  ist  hierdurch  sogar 
der  Eindruck  entstanden,  als  wenn  eine  Absicht  der  fachhehen 
Außenhandclstellen  vorläge,  die  Emser  Dienststelle  zu  um; 
gehen.  Die  Firmen  des  besetzten  Gebietes  werden  daher  dar; 
auf  aufmerksam  gemacht,  daß  sie  genau  zwischen  Waren  des 
besetzten  Cjcbietes  und  zwischen  solchen  unterscheiden  müs; 
sen,  die  das  besetzte  Gebiet  nicht  berühren,  und  daß  sie  nur 
für  die  letzteren  Ausfuhranträge  bei  den  fachlichen  Außen; 
handelstellcn  einreichen.  Bei  Einreichung  der  Anträge  emp; 
fiehlt  es  sich,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  es  sieh  um 
diese  letztere  Art  von  Waren  handelt.  ■  (287(i) 

Devisenablieferung  im  besetzten  Gebiet. 

Das  Aus;  und  Einfuhramt  in  Bad  Ems  wendet  neuerdings 
bei  Anträgen  auf  Ausfuhrbewilligung  einen  Stcmpclaufdruek 
an,  der  die  Höhe  des  Prozentsatzes  der  abzuliefernden  Devisen 
auf  jedem  BewiUigungsformular  zum  Ausdruck  bringt.  ('.^877) 

Ursprungszeugnisse  für  Sendungen  nach  dem  Saargebiet. 

Die  französische  Zollbehörde  verlangt,  daß  die  deutschen 
Lh\sprungszeugnissc  für  solche  Güter,  die  an  sich  nicht  aus  deut; 
sehen  Erzeugnissen  und  Stoffen  bestehen,  aber  in  Deutschland 
verarbeitet  wurden  und  dabei  eine  nicht  vollständige  Um; 
Wandlung  oder  ergänzende  Weiterverarbeitung  erfahren 
haben,  einen  beweiskräftigen  Vermerk  darüber  tragen,  dal^ 
die  in  Deutschland  erfolgte  Bearbeitung  zum  mindesten  50  % 
des  Gesamtwertes  der  Waren  darstellt."  Als  Gesamtwert  gilt 
hierbei  der  Wert,  den  die  Waren  am  Orte  und  am  Zeitpunkt 
der  Einfuhr  ins  Saargebiet  aufweisen.  Ursprungszeugnisse, 
die  diesen  Vermerk  nicht  tragen,  werden  von  der  französi; 
sehen  Behörde  künftig  nicht  mehr  anerkannt.  Letztere  bc; 
liandclt  die  fraglichen  Waren  als  zollpflichtig,  und  zwar  die 
fertigen  Erzeugnisse  nach  den  Zollsätzen,  die  für  das  Ur; 
Sprungsland  der  verwendeten  nichtdeutschen  Grundstoffe  An; 
Wendung  finden.  (28,")(i) 

Aufhebung  der  freien  Einfuhr  aus  Danzig. 

Die  Ermächtigung  der  Zollstellen,  Waren  aus  dem  Frei; 
Staat  Danzig,  die  laut  Bescheinigung  der  Handelskammer  Dan; 
zig  aus  Deutschland  stammen  oder  im  Freistaat  Danzig  ganz 
aus  deutsehen  Halbfabrikaten  oder  Rohstoffen  hergestellt 
sind,  ohne  besondere  Bewilligung  zur  Einfuhr  zuzulassen,  ist 
über  den  31.  März  1922  hinaus  nicht  mehr  verlängert  worden 
und  erlischt  an  diesem  Tage.  Die  amthchen  Danziger  Stellen, 
die  Zollstellen  und  die  Kontrollorgane  des  Reichsbeauftragten 
für  die  Ueberwachung  der  Ein;  und  Ausfuhr  sind  hiervon  be; 
reits  in  Kenntnis  gesetzt  worden.  Die  Aufhebung  der  Er; 
mächtigung  steht  damit  im  Zusammenhang,  daß  am  1.  April 
1922   nach   den  zwischen  Danzig   und   Polen  geschlossenen 
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Wirtschaftsabkommen,  die  unter  dem  Druck  der  Entente  zu- 
stande  f<ekommcn  sind,  für  Danzij»  das  Recht  erlischt,  eine 
cif^enc  Ein=  und  Ausfuhrkontrolle  auszuüben.  (2S72) 

Zollvorschriften  im  Verkehr. mit  Frankreich. 

Gemäß  Artikel  10  (5)  des  Internationalen  Ueberein^ 
kommens  über  den  Eisenbahnfrachtverkehr  hat  nach  der  An^ 
kunft  des  Gutes  auf  der  Bestimmungsstation  der  Empfänger 
otler  ein  Dritter  das  Recht,  die  Zolls  und  steueramtliche  Be= 
handlung  des  Gutes  zu  besorgen,  wenn  nicht  im  Frachtbriefe 
etwas  anderes  vorgeschrieben  ist.  Nach  Mitteilung  der  Ver= 
waltung  der  Eisenbahnen  in  Elsaß=Lothringen  in  Straßburg 
können  die  Rechnung  oder  deren  Abschrift  oder  das  Ur* 
Sprungszeugnis  in  diesem  Falle  auch  vom  Empfänger  oder  dem 
im  Frachtbriefe  genannten  Dritten  dem  französischen  Zoll» 
amte  auf  der  Bestimmungsstation  des  Gutes  vorgelegt  werden. 
Sie  brauchen  daher  nicht  auf  der  Abgangsstation  dem  Fracht= 
briefe  beigefügt  zu  werden,  sondern  können  dem  Empfänger 
unmittelbar  durch  die  Post  zugesandt  werden.  Um  Schwierig; 
keiten  an  der  Grenze  zu  vermeiden,  ist  aber  notwendig,  daß 
der  Absender  im  Frachtbriefe  die  Verzollung  auf  der  Be= 
Stimmungsstation  beantragt  und  weiterhin  angibt,  daß  die 
Rechnung  oder  deren  Abschrift  oder  das  Ursprungszeugnis 
dem  Empfänger  oder  dem  mit  der  Verzollung  beauftragten 
Dritten  mit  der  Post  zugesandt  sind.  Die  französischen  Zolls 
.  deklarationen,  worin  der  Wert  der  Ware  und  bei  verpackten 
■  Wa  ren  die  Stückzahl  (auch  bei  Wagenladungen)  angegeben 
,  sein  müssen,  sind  aber  stets  dem  Frachtbriefe  beizufügen  und 
dann  an  der  vorgeschriebenen  Stelle  zu  vermerken.  In  Franko 
reich  sind  verhältnismäßig  wenig  Binnenzollämter  vorhanden. 
Es  ist  Sache  des  Absenders,  sich  über  das  Vorhandensein  eines 
zur  Vornahme  der  Eingangsverzollung  zuständigen  Binnenzoll? 
amtes  zu  unterrichten,  wenn  er  Verzollung  am  Bestimmungs? 
ort  vorschreiben  will.  Diese  Folgen  für  unrichtige  Angaben 
hat^  der  Absender  zu  tragen.  Auf  S.  27,  Kundmachung  6, 
II.  Teil,  ist  hierauf  hinzuweisen.  (2884) 

Die  26prozentige  Einfuhrabgabe  von  deutschen  Waren  und 
der  Veredlungsverkehr. 

Nach  einer  Verordnung  des  englischen  Handelsamtes  vom 
Februar  d.  .1.  sollen  von  den  Bestimmungen  des  Gesetzes 
über  die  Erhebung  der  26prozentigen  Einfuhrabgabe  aus; 
genommen  sein  Waren,  hinsichtlieh  deren  der  Zollbehörde 
genügend  Beweise  erbracht  werden,  daß  sie  a)  in  das  Ver< 
einigte  Königreich  zum  Zwecke  der  Veredelung  eingeführt 
und  nach  vollzogener  Verarbeitung  wieder  nach  Deutsehland 
ausgeführt  werden;  b)  von  Deutschland  unmittelbar  an  den 
l'ahrikanten  im  Vereinigten  Königreich  konsigniert  werden, 
durch  den  die  Verarbeitung  vorgenommen  werden  soll; 
.  e)  nicht  in  das  Eigentum  irgendeiner  Person  im  Vereinigten 
Königreich  übergehen,  daß  keine  Zahlung  für  sie  an  Deutschs 
land  erfolgt  und  hinsichtlieh  deren  der  Zollbehörde  seitens 
des  Fabrikanten  die  genügende  Sicherheit  dafür  gegeben  wird, 
daß  die  Waren  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  einem  Monat 
nach  Beendigung  des  Veredelungsprozesses  wieder  nach 
Deutschland  zurückgesandt  werden.  (287,5) 

Jiuslana 

Tschechoslowakei.    Aenderung   der  Ein=   und  Ausfuhr« 
gebühren.     Durch  Entscheidung  des 
Handelsministeriums  sind  mit  Wirkung  vom  25.  März  d.  .1. 
folgende  Einfuhrgebühren  geändert  worden; 
aus  Pos. 

gewöhnlicher  Kalk,  gebrannt,  auch  gelöscht  .  .  2  % 
_  202  b  lichtempfindliches  photographisches  Papier  .  .  5  % 
.WO  Hehtempfindliche  photographische  Trockenplatten  5  % 
604  f  2  Kreolin,  Lysol  und  ähnüche  Präparate    ....    5  % 

Parfümeriewaren   5  % 

(i4!       Feuerwerkskörper     .  5  % 

(2834) 

-  Spanien.  Keine  Zollrückzahlung.  In  letzter  Zeit  mehren 
sich  die  Fälle,  in  denen  unternommen  wird,  eins 
mal  nach  Spanien  eingeführte  Waren,  für  die  bereits  der  Zoll 
gezahlt  wurde,  wieder  nach  Deutsehland  auszuführen,  unter 
Rückforderung  des  entrichteten  Zollbetrages.  Es  muß  daher 
darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  spanische  ZoUgesetzs 
gebung  die  Rückzahlung  einmal  gezahlter  Zölle  in  keinem 
Falle  vorsieht.  Die  letzte  Nummer  des  „Eeo  de  las  Aduanas" 
berichtet  auf  Seite  101  über  folgenden  Fall;  Eine  Firma  in 
Spanien  hat  von  ihrem  Beriiner  Haus  während  des  Jahres  1Q21 
beträchtliche  Warenposten  erhalten,  bei  denen  es  sieh  herauss 
stellte,  daß  ein  verhältnismäßig  großer  Teil  mit  Fabrikationss 
fehlem  behaftet  war,  die  den  Verkauf  der  Ware  unmöglich 


niaeliten.  Die  Firma  fragt  nun  an,  ob  sie  entweder  den  ges 
zahlten  Zoll  bei  Rücksendung  zurückverlangen  könne,  oder  ob 
es  ihr  möglieh  sei,  die  gleiche  Menge  gleicher  Waren  frei  \'()n 
Zöllen  als  Gegenwert  gegen  die  zurückzusendende  Menge  ein» 
zuführen.  Die  Firma  gab  an,  sie  sei  bereit,  jede  verlangte  Art 
\on  Unterlagen  zur  Verfügung  zu  stellen,  und  sie  könne  dafür 
einstchen,  daß  es  sieh  nur  um  einen  Austausch  verkäuflicher 
Ware  gegen  hier  lagernde  unverkäufliche  handele.  Die 
Antwort  geht  dahin,  daß  eine  Rückzahlung  oder  eine  freie 
Einfuhr  gegen  Rücksendung  der  unverkäuflichen  Wa;-c  im 
Kompensationswege  nicht  möglich  sei.  civ.u.) 

Ver.  St.  von  Amerika.  Amerikanische  Fabrikanten  gegen 
  die  deutsche  Kalündustrie.  Wie 

die  „New  York  Times"  meldet,  ersuchten  die  amerikanischen 
PottaschesFabrikanten  den  Kongreß  um  Schutz  gegen  die  Uns 
terbietung  seitens  des  deutschen  Kalisyndikates,  wodurch  nach 
ihrer  Behauptung  die  während  des  Krieges  mit  einem  Kapital» 
aufwand  von  30  Mill.  Dollar  geschaffene  amerikanische  Pott* 
ascheslndustrie  völlig  vernichtet  würde.  (2880) 

Mexiko.    Herabsetzung    der  Einfuhrabgaben    auf  gewisse 

 Drogen.    Wie  das  „Board  of  Trade  .lournal"  vom 

16.  März  1922  mitteilt,  ist,  nach  einem  amtlichen  telegraphis 
sehen  Bericht  aus  Mexiko,  die  vor  einiger  Zeit  vorgenommene 
50  prozentige  Erhöhung  der  Einfuhrabgaben  auf  medizinische 
Drogen,  pharmazeutische  Spezialitäten  und  chemikalischc  Ers 
Zeugnisse,  welche  nicht  besonders  aufgeführt  sind  (Tarifs 
nummer  541),  wieder  rückgängig  gemacht  worden.  (2844) 

Peru      Zolländerungen.     Der    peruanische    Zolltarif  vom 

 '■     29.  November  1913  hat  durch  Gesetz  Nr.  4480  vom 

24.  Januar  d.  J.  folgende  Aenderungen  erfahren;  Ein  zus 
sätzlicher  Wertzoll,  dessen  Erträge  für  die  Landesverteidis 
gung  bestimmt  sind,  ist  in  Höhe  von  10  %  geschaffen 
worden,  u.  a.  auf  Parfüms  und  'M^asehmittel.  (2848) 


SOZIALPOLITIK 


Tarifverträge  in  der  chemischen  Industrie. 

I.  Beim  Reiehsarbeitsministerium  ist  beantragt,  die  nachs 
stehenden  tarifhehen  Vereinbarungen  für  allgemeinverbindlich 
zu  erklären; 

1.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind. 
Dtschl,  Sekt.  V  a,  Leipzig;  Allg.  fr.  Angest.sRd.,  Leipzig;  Ges 
werkschaftsbd.  kaufm.  Angest.=Verbände,  Leipzig;  Gewerks 
schaftsbd.  d.  Angest,  Leipzig.  —  Datum  des  Abschlusses: 
13.  2.  22.  —  Berufl.  Geltungsbereich:  Kaufm.  u.  techn.  Angest. 
einschl.  der  Werkmeister  in  der  ehem.  Ind.  —  Räumlicher 
Geltungsbereich:  Stadt  u.  Amtshauptmannschaft  Leipzig.  — 
Einspruchsfrist  bis  30.  3.  22. 

2.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  la,  Beriin;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl.,  Gau  III,  Prov. 
Brandenburg  u.  Ortsverwaltung  Gr.sBerhn  (Chemiekartell).  — 
Datum  des  Abschlusses;  30.  11.  21.  —  Berufl.  Geltungsbereich: 
Gewerbl.  Arbeiter  in  Betrieben,  die  der  Berufsgen.  d.  ehem. 
Ind.  angeschlossen  sind,  mit  Ausnahme  der  Seifens  u.  Kali=Ind., 
der  Oehlmühlen  u.  Apotheken.  —  RäumHcher  Geltungsbereich: 
Prov.  Brandenburg  einschl.  d.  Einheitsgemeinde  Berhn.  —  Eins 
spruehsfrist  bis  30.  3.  22. 

3.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  Illb,  Hamburg;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl,  Gau  15, 
Hamburg;  Verb.  d.  dtseh.  Metallarbeiter,  Bez.  Hamburg;  Zens 
tralverb.  ehristl.  Fabriks  u.  Transportarbeiter  Dtschl.,  Bez.  Hams 
bürg;  Zentralverb.  d.  Maschinisten  u.  Heizer  sowie  Berufsgen. 
Dtschl.  Hamburg.  —  Datum  des  Abschlusses;  15.  1.  22.  — 
Berufl.  Geltungsbereich:  Gewerbl.  Arbeiter  in  Betrieben,  die 
der  Berufsgen.  der  ehem.  Ind.  angeschlossen  sind,  mit  Auss 
nähme  der  Seifens  u.  Kalislnd.,  der  Oelmühlen  u.  Apotheken. 
—  Räumlicher  Geltungsbereich:  Freistaaten  Meekl.sSchwerin, 
Meckl.sStrelitz,  Hamburg,  Lübeck  u.  Prov.  SchleswigsHolstein. 

— Einspruchsfrist  bis  30.  3.  22. 

4.  Vertragsparteien;  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  la;  Allg.  fr.  Angest.=Bd.;  Gesamtverb,  dtseh.  Angest.sGes 
werksehaften;  Gewerksehaftsbd.  d.  Angest.  —  Datum  des  Ab= 
Schlusses:  31.  12.  21.  —  Berufl.  Geltungsbereich;  Angest.  in  den 
der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  angehörigen  Betr.  ausschl.  der 
Direktoren,  Prokuristen  und  der  zur  Vertretung  der  Firma  bes 
vollmächtigten  Angest.  —  Räumlicher  Geltungsbereich:  Stadt? 
gemeinde  Berlin  u.  die  Orte  Erkner,  Königswusterhausen, 
Wildau,  Oranienburg,  Bernau  u.  Teltow.  —  Einspruchsfrist  bis 
25.  3.  22. 
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5.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind. 
Dtschl.,  Sekt.  Vb.  Wolfen,  Kr.  Bitterfeld;  Verb.  d.  Fabrik= 
arbeiter  Dtschl.,  Gau  Magdeburg  u.  Thüringen;  Dtsch.  Metalb 
arbeiterverb..  Bez.  Halle  a.  S.;  Verb.  d.  Maschinisten  u.  Heizer 
Dtschl.;  Verb.  d.  Kupferschmiede  Dtsch!.;  Verb.  d.  Böttcher  u. 
Weinküfer;  G.^Ver.  d.  Dtsch.  Fabrik^  u.  Handarbeiter  (H.=D.). 

—  Datum  des  Abschlusses:  14.  1./28.  1.  22.  —  Bcrufl.  Geltungs^ 
bereich:  Gewcrbl.  Arbeiter  in  der  ehem.  Ind.  in  Betrieben,  die 
der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  angeschlossen  sind,  mit  Ausnahme 
der  Gummis,  Seifen;  u.  KaliJnd.,  der  Oclmülüen  u.  Apotheken. 

—  Räumlicher  Geltungsbereich:  Prov.  Sachsen,  Freistaaten 
Thüringen  u.  Anhalt.  —  Einspruchsfrist  bis  30.  3.  22. 

II.  Vom  Reichsarbeitsministerium  sind  folgende  tarifliche 
Vereinbarungen  für  allgemeinverbindlich  erklärt  und  in  das 
Tarifregister  eingetragen: 

1.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  Va;  Bd.  angest.  Chemiker  u.  Ingenieure,  Bez.^Gr.  Sachsen. 

—  Datum  des  Abschlusses:  22.  11.  21.  —  Berufl.  Geltungs; 
bereich:  Chemiker  u.  Ingenieure  in  der  ehem.  Ind.  —  Räum» 
lieber  Geltungsbereich:  Freistaat  Sachsen.  (2784) 


VERKEHRSWESEN 


Ab  1.  Mai  wieder  feste  Lieferfristen  bei  der  Reichsbahn. 

Das  Reichsverkehrsministerium  teilt  mit:  Obwohl  die  Be« 
triebslage  der  Reichsbahn  noch  nicht  die  frühere  Höhe  er^ 
reicht  hat,  werden  zum  1.  Mai  d.  J.  feste  Lieferfristen  ein; 
geführt.  Sic  betragen:  für  beschleunigtes  Eilgut  Abfertigungs^ 
frist  V2  Tag,  Beförderungsfrist  für  je  auch  nur  angefangene 
300  Tarifkilometer  1  Tag,  für  Eilgut  Abfertigungsfrist  1  Tag, 
Beförderungsfrist  für  je  auch  nur  angefangene  300  Tarifkilo; 
meter  2  Tage,  für  Frachtgut  Abfertigungsfrist  2  Tage,  Bc; 
förderungsfrist  bei  einer  Entfernung  bis  zu  100  Tarifkilo= 
metem  2  Tage,  bei  größeren  Entfernungen  für  weitere  je  an= 
gefangene  100  Tarifkilometer  1  Tag.  —  Die  Fristen  sind 
gegenüber  denen  der  Vorkriegszeit  etwas  verlängert.  Die 
Lieferfrist  beginnt  nicht  mehr,  wie  früher,  für  die  vormittags 
aufgelieferten  Güter  um  12  Llhr  mittags  und  für  die  nach; 
mittags  aufgegebenen  um  Mitternacht,  sondern  allgemein  mit 
der  auf  die  Annahme  folgenden  Mitternacht.  Der  Lauf  der 
Fristen  ruht  für  die  Dauer  einer  ohne  Verschulden  der  Eisen; 
bahn  eingetretenen  Betriebsstörung,  während  des  Bestehens 
von  Sperren  und  während  der  Aufenthalte,  die  durch  Maß; 
nahmen  der  Besatzungsbehörden  verursacht  werden.  Die 
Lieferfristen  sollen  im  übrigen,  um  sie  beweglicher  zu  gestalten, 
bis  auf  weiteres  nicht  mehr  einen  Bestandteil  der  Verkehrs; 
Ordnung  bilden,  sondern  durch  einen  Tarif  bestimmt  werden. 

(2849) 

Transitzeugnisse  im  Postpaketverkehr  zwischen  Deutschland 
und  Spanien. 

Wie  berichtet  wird,  werden  von  den  spanischen  Zoll; 
behörden  in  Port;Bou  für  die  aus  Deutschland  kommenden 
Handelspakete  gegenwärtig  keine  Transitzeugnisse  mehr  ver; 
langt.  (2857) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
STATBSTIK 


Die  Kohlennot  der  Kalkindustrie. 

Von  maßgebender  Seite  wird  uns  geschrieben:  Die  Be; 
lieferung  der  deutschen  Kalkindustrie  mit  Kohle  wird  immer 
trostloser.  Das  zurzeit  feststehende  Kohlenkontingent  stellt 
—  auf  Steinkohle  umgerechnet  —  nur  40  %  der  vor  dem 
Kriege  verbrauchten  Brennstoffmengen  dar,  und  selbst  diese 
Mengen  werden  nicht  einmal  voll  angeliefert.  Die  Werke 
sind  infolgedessen  nicht  mehr  in  der  Lage,  den  Bedarf  der 
großen  Verbrauchergruppen,  wie  Baugewerbe,  Landwirtschaft, 
Eisen  und  Stahl,  Chemie,  Kalkstickstoff,  auch  nur  annähernd 
zu  decken.  Belieferungen*von  nur  23  bis  30  %  des  Bedarfs  bei 
den  einzelnen  Verbrauchergruppen  sind  keine  Seltenheit.  Die 
auf  der  letzten  Kalkvertcilungssitzung  dem  Reichskommissar 
für  die  Kohlenverteilung  übermittelten  Wünsche  der  Kalkver; 
braucher,  des  Handels,  der  Arbeiterschaft  und  der  Industrie 
zwecks  besserer  Belieferung  mit  Brennstoffen  sind  trotz 
Unterstützung  durch  das  Reichswirtschaftsministerium  un; 
gehört  verhallt.  Infolgedessen  sieht  sich  die  deutsche  Kalk; 
industrie,  in  Anbetracht  der  sich  ständig  verschlechternden 
Vcrhältnise,  gezwungen,  die  ihr  zukommende  Verantwortung 


für  die  Belieferung  des  Baugewerbes  zur  Durchführung  des 
Wohnungsbauprogramms,  ebenso  wie  für  die  Belieferung  der 
Landwirtschaft  mit  Düngekalk,  mit  allem  Nachdruck  abzu; 
lehnen.  (2851) 

Nebenproduktengewinnung  im  deutschen  Kohlenbergbau  im 
Februar  d.  J. 

Schwefelsaures  Ammoniak:  Die  im  Januar  1922 
eingetretene  bessere  Wagengestellung  wurde  im  Februar  durch 
den  Ausstand  der  Eisenbahner  jäh  unterbrochen.  Auch  nach 
Beendigung  des  Streikes  konnten  die  Veriadungen  nur  all; 
mählich  wieder  in  Gang  kommen,  so  daß  der  Gesamtumfang 
der  Februarverladungen  auf  den  Dezemberstand  zurückging. 
Erst  in  den  letzten  Tagen  haben  die  Verladungen  wieder  eine 
Besserung  erfahren.  Hält  diese  an,  so  ist  zu  hoffen,  daß  Ende 
März  die  vorrätigen  Mengen  abgefahren  sein  werden.  Infolge 
der  Steigerung  der  Kohlenpreise,  der  Lohn;  und  Fracht; 
erhöhung  mußten  auch  die  Preise  des  schwefelsauren  Am; 
moniaks  um  weitere  rund  28  %  erhöht  werden. 

Benzol:  Die  Nachfrage  nach  Berizolerzeugnissen  ist 
auch  nach  VeröffentHchung  des  letzten  Berichtes  nach  wie  vor 
äußerst  rege  gewesen;  jedoch  wurden  die  Lieferungen  leider 
durch  die  Störungen  im  Verkehrswesen  in  außerordentlich  un; 
günstiger  Weise  beeinflußt  und  im  ersten  Drittel  des  Monats 
Februar  durch  den  Eisenbahnerstreik  vollständig  unterbrochen. 

(2835) 

Jiusland 

Frankreich    Verkauf    einer   deutschen   Farbenfabrik.  In 

 ^   Nr.  52    (Jahrg.  1921)    der    „Chemischen  In; 

dustrie"  vom  26.  Dezember  v.  J.  war  über  eine  im  franzö; 
sischen  Senat  eingebrachte  Interpellation,  betr.  die  Weiter; 
führung  des  beschlagnahmten'Tochterunternehmens  der  Leopold 
Cassella  &  Co.  G.  m.  b.  H.  (Frankfurt  a.  M.)  in  Saint;Fons  bei 
Lyon  berichtet.  Bei  der  im  vorigen  Herbst  erfolgten  Aus; 
bictung  dieses  Unternehmens  der  Manufacture  Lyonnaise  des 
Matieres  Colorantes,  war  der  angesetzte  Mindestpreis  von 
5%  MiUionen  Eres,  nicht  erreicht.  Nunmehr  ist,  wie  die 
„Frankf.  Ztg."  mitteilt,  ein  neuer  Verkaufstermin  auf  den 
12.  x\pril  d.  J.  angesetzt  mit  einem  Mindestpreis  von 
4  078  000  Frcs.  (2860) 

Herstellung  von  synthetischem  Ammoniak.  Minister 
Loucheur  hat  der  Kammer  vier  Zusätze  zu  dem  Gc; 
setz  über  die  Zession  des  am  11.  November  1919 
zwischen  der  Badischen  Anilin;  &  Soda ;  Fabrik  und  der 
französischen  Regierung  mit  Bezug  auf  die  Darstellung  von 
synthetischem  Ammoniak  nach  dem  Haber; Verfahren  abge; 
schlossenen  Vertrages  vorgelegt.  Minister  Loucheur  schlägt 
die  Zession  dieses  Vertrages  an  Privatgesellschaften  vor,  aber 
ohne  denselben  staatliche  Subsidien  zu  gewähren.  Sollte  sich 
keine  Gesellschaft  bereit  finden,  die  Fabrikation  aufzunehmen, 
so  regte  er  die  Errichtung  von  Fabriken  auf  Staatskosten  an. 
Der  Betrieb  derselben  sollte  privaten  Unternehmern  über; 
lassen  werden,  unter  Beteiligung  des  Staates.  Ein  Teil  der 
Fabriken  sollte  nach  dem  Haber; Verfahren,  ein  anderer  nach 
dem  Claude;Verfahren  arbeiten.  Der  Gesamtbetrag  der  ver; 
langten  Kredite  beläuft  sich  auf  120  MiUionen  Frs.,  von 
denen  30  Millionen  im  Jahre  1922  gebraucht  M'erden  sollen. 
(Chem.  Trade  Journal.)  (28(56) 

Aus  der  DüngemitteUndustrie.  Nach  einer  Notiz  im 
,, Journal  of  the  Society  of  Chemical  Industry"  bessert 
sich  mit  dem  Herannahen  des  Frühlings  die  Nachfrage 
nach  Düngemitteln,  und  große  Mengen  Kali  sind  nach 
den  Vereinigten  Staaten  verschifft  worden.  Wegen  des 
Mangels  an  Ammonium;Sulfat  ist  etwa  die  Hälfte  der  fran; 
zösischen  Chilcsalpetervorräte  verkauft  worden;  indessen  sind 
neue  Sendungen  in  Dünkirchen  und  Bordeaux  eingetroffen.  Es 
besteht  rege  Nachfrage  nach  Superphosphaten.  Die  Einfuhr 
von  mineralischem  Phosphat  während  der  ersten  neun  Monate 
1920  betrug  553  882  metrische  Tonnen,  von  denen  436  000  t  aus 
Tunis,  73  000  t  aus  Algerien  und  etwa  40  000  t  aus  den  Ver; 
einigten  Staaten  kamen.  (2829) 

England.   Industrieschutzgesetz.    Auf  eine  Anfrage  im  Par; 

 lament  mit  Bezug  auf  Teil  II  des  Gesetzes  („Anti; 

dumping",  s.  Chem.  Ind.  1921  S.  381)  erteilte  der  Präsident 
des  Handelsamtes  folgende  Auskunft:  Bis  jetzt  ist  mit  Bezug 
auf  Teil  II  des  Gesetzes  noch  keine  Verfügung  erlassen  wor; 
den.  8  Beschwerden  sind  an  die  zuständigen  Komitees  weiter; 
gegeben  worden,  16  sind  zurückgewiesen  oder  zurückgezogen 
worden.  Die  Prüfung  der  übrigen  wird  so  rasch  als  möglich 
vorgenommen  werden,  aber  nur  in  wenigen  Fällen  hahen  die 
Antragsteller  genügendes  Material  vorgelegt,  um  das  Handels; 
amt  in  die  Lage  zu  versetzen,  die  Beschwerden  zu  unter>; 
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suchen.  Ungefähr  100  Gewerbe  oder  Gewerbezweige  haben 
Mitteilungen  an  das  Handelsamt  gelangen  lassen,  aber  die 
Mehrzahl  dieser  Mitteilungen  sind  nicht  über  das  Stadium 
von  Erkundigungen  mit  dem  Endzweck  der  Beschwerde^ 
erhebung  hinausgekommen.  (2865,) 

Tschechoslowakei.  Fachsektion  der  Fabrikanten  ätheri» 
 scher    Oele    und    Essenzen.  Uie 

Fabrikanten  ätherischer  Oele  und  Essenzen  haben  sich  im 
Rahmen  der  Allgemeinen  Fachgruppe  der  chemischen  Indu* 
strie  im  Deutschen  Hauptverband  der  Industrie,  zu  einer 
eigenen  Fachsektion  der  Fabrikanten  ätherischer  Oele  und 
Essenzen  mit  dem  Sitz  in  Aussig  zusammengeschlossen.  Die 
gründende  Versammlung  fand  am  16.  Februar  in  Prag  statt. 
Zum  Vorsitzenden  wurde  Herr  Ernst  Ebert,  Inhaber  der  Fa. 
J.  Kurzhalß  &  Co.,  Nachf.  Ernst  Ebert,  Tetschen,  gewählt. 
Die  Geschäftsführung  der  Fachsektion  wird  durch  die  Kanzlei 
der  Fachgruppe  der  chemischen  Industrie  in  Aussig  besorgt. 
Der  neugegründeten  Fachsektion  haben  sich  außer  den  deutsche 
böhmischen  auch  die  mährischen  Fabriken  angeschlossen.  (2861) 

Umsatzsteuer  bei  Lieferungen  der  Reinprodukte  des  Roh-- 
benzols.  Laut  der  zwischen  dem  Finanzministerium  und  den 
Benzolraffinerien  getroffenen  Vereinbarung  haben  die  Benzol« 
raffinerien  bei  der  Lieferung  von  Reinprodukten  des  Rohbenzols 
(90  %  Handelsbenzols,  nämlich  des  Reinbenzols,  Toluols^Xylols 
und  der  Reinsolvennaphtha),  vom  1.  Oktober  1921  an  gerechnet, 
statt  des  zufolge  Erlasses  vom  16.  August  1920  entfallenden 
1/4  prozentigen  Steuerpauschales  ein  Steuerpauschal  von  3% 
zu  zahlen.  In  den  übrigen  Punkten  bleibt  der  hierortige  Erlaß 
vom  16.  August  1920,  betreffend  die  Versteuerung  der  Liefe« 
rungen  von  Rohhenzolerzeugnissen  durch  Benzolraffinerien, 
mit  der  Abweichung  unverändert  aufrecht,  daß  alle  weiteren 
Lieferungen  der  Reinprodukte  seit  1.  Oktober  1921  der 
2prozentigen  Umsatzsteuer  unterliegen.  (2850) 

Estland     Brennschiefer=Produktion.    Man  schreibt  uns  aus 

  Reval:  Die  Estnische  Regierung  widmet  der  Brenn« 

schieferfrage  größtes  Interesse.  Der  hierzulande  gewonnene 
Brennschiefer  enthält  40—60  %  organische  Stoffe.  Bisher 
wurde  nur  der  rohe  Stein  gefördert,  im  Jahre  1920  3  MilHonen 
Pud,  die  9000  Kubikfaden  Holz  entsprechen.  In  diesem  Jahre 
hofft  man  die  Produktion  auf  5  Millionen  Pud  steigern  zu 
können.  Wie  der  estnische  Handelsminister  im  Sommer  v.  J. 
im  Reichstag  in  Beantwortung  einer  Interpellation  ausführte, 
ist  das  Brennschieferproblem  jedoch  erst  dann  als  gelöst  zu 
betrachten,  wenn  die  in  dem  Schiefer  enthaltenen  Oele  heraus« 
destilliert  werden  können.  An  diesem  Problem  wird  jetzt 
intensiv  gearbeitet,  die  Regierung  hat  bereits  erhebliche  Be« 
träge  für  Versuche  aufgewendet. 

In  der  in  Kochtel  nach  dem  System  L.  Pintsch  (Aktien« 
Ges.  J.  Pintsch,  Berlin)  seit  dem  August  v.  J.  arbeitenden  Ver« 
Suchsanlage  soll  bei  einer  täglichen  Durchschnittsförderung 
von  10  Tons  Gestein  erster  Sorte  und  Destillation  in  einem 
Generator  bei  500 — 600 "  die  Ausbeute  an  Benzinen  3  %  und 
an  Rohölen  18—20  %  betragen,  Abfälle  25—30  %  Asche,  deren 
Zusammensetzung  dem  Roman«Zement  nahekommt. 

Außer  den  staatlichen  Brennschieferwerken  gedenken 
folgende  Gesellschaften,  welche  bereits  Konzessionen  erhalten 
haben  sollen,  an  die  Ausbeutung  des  Brennschiefers  zu  gehen: 

Die  Nordische  Papier«  und  Zellstoff«Akt.«Ges.  in  Reval 

(3380  Hektar). 
Die  Aktiengesellschaft  Hütte  Joud  (750  Hektar). 
Die   Belgisch « Französische    Gesellschaft   ,,Jean  Fatio" 

(10  000  Hektar). 
Englische   Gesellsch.  M.  Piero  Mariano  Salerni  (1060 

Hektar). 

Die  Erlaubnis  zu  Probeschürfungen  soll  auch  die  estnische 
Zementfabrik  Port«Kunda  erhalten  haben;  ebenso  soll  auch 
dem  belgischen  Syndikat  des  Pe'aoles  d'Estonia  eine  Brenn« 
Schieferkonzession  erteilt  worden  sein. 

Der  Leiter  der  estnischen  staatlichen  Brennschieferwerke, 
Ingenieur  Raud,  war  im  Auftrage  seiner  Regierung  im  Sep« 
tember  v.  J.  in  Deutschland.  Die  oben  erwähnte  Akt. Ges. 
J.  Pintsch  in  Berlin  soll  jetzt  den  Auftrag  zur  Lieferung  einer 
Fabrikeinrichtung  für  Gewinnung  von  Brennschieteröl  erhalten 
fiaben.  '  ('-^843) 

Finnland.  Zusammenschluß    der    chemisch  =  technischen  lus 

  dustrie.     Die    seit    einiger    Zeit  beabsichtigte 

Gründung  eines  Vereins  zur  Wahi-ung  der  Interessen  der 
chemisch«technischen  Fabriken  Finnlands  hat  nunmehr  statt» 


gefunden.  Der  Verein  ist  unter  der  Firma  „Importindustricr« 
nas  i  Finland  Centralförbund"  in  Helsingfors  eingetragen 
worden.  '^817) 

Ver.  St.  von  Amerika.   Absatz  deutscher  Waren  im  Jahre 

 1921.     Wenngleich    die  amerika« 

nische  Außenhandelsstatistik  für  1921  noch  nicht  in  ab« 
schließender  Form  vorliegt,  so  bieten  doch  die  von  dem 
Handelsministerium  in  Washington  veröffentlichten  vorläufi« 
gen  Mitteilungen  über  den  Gegenstand  immerhin  einige  An« 
haltspunkte  zur  Beurteilung  der  deutschen  Beteiligung  an  der 
Einfuhr  der  Vereinigten  Staaten  und  der  Entwicklung  dieser 
Beteiligung  in  den  letzten  Jahren  sowie  im  Vergleich  zu  der 
Vorkriegszeit.  Aus  diesen  Mitteilungen  geht  zunächst  her« 
vor,  daß  Amerika  von  Deutschland  im  Jahre  1921  Waren  im 
Gesamtwerte  von  80,3  Mill.  Dollar  bezog,  gegen  88,8  Mill.  in 
1920  und  189,9  Mill.  in  1913/14.  Unter  den  hauptsächlichsten 
deutschen  Einfuhi-waren  stehen  dem  Wert  nach  Farben  und 
Farbstoffe  an  siebenter  Stelle.  Die  Einfuhr  betrug  der  Menge 
nach  1  050  028  Pfund  gegen  1  155  501  Pfund  im  Jahre  1920. 
Andererseits  ist  ihr  Wert  im  Vergleich  zu  1913/14  von 
5  965  000  auf  1718Q00  Doli,  gewichen.  Gegen  1920  ergab  sich 
trotz  der  Abnahme  der  Menge  eine  mäßige  Steigerung  des 
Wertes.  Die  Schweiz  steuerte  in  1921  etwa  einhalbmal  soviel 
bei  wie  Deutschland  und  strebt  aufwärts,  wohingegen  Groß« 
britannien  von  610  703  Pfund  in  1919  auf  290  877  in  1921 
herunterging.  —  Von  chemischen  Erzeugnissen  mit  größeren 
Wertzahlen  sind  noch  zu  nennen  Chlorkalium  (945  000  Dollar) 
und  Kreosotöl  (280  000  Dollar).  (2864) 

Vertrustung  der  amerikanischen  Glucose:Industrie.  Wir 

entnehmen  der  Zeitschrift  für  Spiritus«Industrie,  daß  die 
amerikanische  Glucose«Industrie  schon  vor  dem  Kriege  der 
völligen  Vertrustung,  und  zwar  in  Abhängigkeit  von  der 
Standard  Oil  Co.,  anheimgefallen  ist.  In  Argo  bei  Chicago  ist 
eine  Riesenfabrik  gebaut  worden,  welche  schon  1914  täglich 
21  000  dz  Mais  verarbeitete,  während  bis  dahin  Fabriken  mit 
täglich  3000—5000  dz  für  sehr  ansehnlich  galten.  Insgesamt 
sind  in  der  amerikanischen  Glucose«Industrie  mehr  als  90  Mill. 
Dollar  investiert  und  mehr  als  6000  Arbeiter  beschäftigt. 
Außer  Glucose  werden  natürHch  auch  die  Zwischenprodukte, 
wie  Dextrin,  Stärke,  Oel  usw.  hergestellt.  (28«) 

Neue  Schwefellager  in  Texas.  Wie  das  „Journal  of  the  Society 
of  Chemical  Industry"  berichtet,  hat  die  Texas«Company  das 
Vorhandensein  eines  Schwefellagers  in  Hoskins  Mound,  Texas, 
nachgewiesen.  Das  Lager  bedeckt  eine  Fläche  von  fast  28  000 
Acres  und  soll  angebUch  das  größte  Lager  der  Welt  sein.  Man 
beabsichtigt,  den  Schwefel  nach  dem  Frasch«Verfahren  zu  ge« 
Winnen  und  eine  Fabrik  zu  errichten,  welche  gegen  Ende  des 
Jahres  ihren  Betrieb  aufnehmen  soll.  (2831) 

Kanada.    Farbstoffeinfuhr.    Das  „Journal  of  the  Society  of 

 '•    Chemical    Industry"    berichtet,    daß    die  Nach« 

richten  in  der  kanadischen  Presse  über  die  Einfuhr  großer 
Mengen  deutscher  Farbstoffe  nach  Kanada  während  der  letzten 
Monate  durch  eine  Nachprüfung  der  Einfuhi-«Statistiken  nicht 
bestätigt  werden.  Folgendes  sind  die  Zahlen  für  September 
und  Oktober  1921: 

September: 
Vereinigtes  Königreich  ...     21  000  Ib     (21  000  $) 
Vereinigte  Staaten     ....     92  000  Ib     (91  000  $) 

Deutschland   4  800  1b      (18  000  $) 

Schweiz    10  000  Ib     (16  000  $) 

Oktober: 

Vereinigtes  Königreich  .    .    .     18  692  Ib  (14  544  $) 

Vereinigte  Staaten  157  1111b  (127  890  $) 

Deutschland                                 7  486  Ib  (32  256  $) 

Schweiz                                       6  168  Ib  (60  610  $) 

Eine  Durchsicht  der  Angaben  für  die  im  September 
endigenden  6  Monate  ergibt,  daß,  während  der  Durchschnitts« 
preis  für  englische  Farbstoffe  etwa  60  cents  je  Ib  betrug,  der 
deutsche  sich  auf  ungefähr  3  $  je  Ib  belicf.  Dies  würde  be« 
deuten,  daß  die  aus  Deutschland  eingeführten  Farbstoffe  in 
der  Hauptsache  hoch  bezahlte  Spezialsorten  waren,  in  denen 
geringer  oder  gar  kein  Wettbewerb  von  englischer  oder 
amerikanischer  Seite  besteht.  (.2S3ö) 

Japan.  Ausfuhr  von  Chinin.    In  Japan  hergestelltes  Chinin« 

  salz  wird  neuerdings  nach  London  ausgeführt  und 

vom  dortigen  Markt  aufgenommen.  Dieser  Vorgang  wird  als 
Beweis  für  die  Leistungsfähigkeit  der  japanischen  Herstellung 
von  pharmazeutischen  Chemikalien  angesehen;  man  rechnet 
mit  weiteren  Lieferungen  von  Japan  nach  London.  (The 
Weekly  Review  of  the  Far  Fast.)  (2377) 
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Japan.  Einfuhr  aus  Deutschland.    Nach  einer  Zusammen^ 

—  —  Stellung  im  „Yakugyo  Shuho"  vom  Januar  1922  hat 

die  Einfuhr  deutscher  Waren  letzthin  erheblich  zugenommen. 
Sie  betrug: 

Hcrichtszcit :  Einfuhrwert:  ,  ,  , 

Zunahme  tifgenuhtT  dem 
Yen  vorhergehend.  Abschnitt: 

1.  Halbjahr  5  616  000  — 

2.  „  9 .500 .562  67  % 
1921: 

1.  Halbjahr  15  262  283  60  % 

2.  „  24  571  390  61  % 

Der  größere  Teil  obiger  Einfuhren  bestand  aus  Farbstoffen 
und  künstlichem  Indigo,  welche  beide  zu  sehr  billigen  Preisen 
geliefert  wurden.  Das  erwähnte  2.  Halbjahr  1921  umfaßt  dabei 
nur  die  am  31.  Oktober  endigenden  4  Monate,  in  welchem  Be= 
richtsabschnitt  Farbstoffe  in  einem  mehrfach  so  großen  Um» 
fang  als  im  gleichen  Zeitraum  1920  eintrafen.  Folgende  Zu^ 
sammenstellung  erläutert  dies: 

(Angaben  in  1000  Yen.)  . 
Anilin  =  Farbstoffc': 

1920:  Aus  allen  Ländern:  ,\iis  Deutschland: 

2.  Halbjahr  7  181  1  902 
1921: 

1.  Halbjahr  5  142  3  255 

2.  „  9  290  6  379 

K  ü  n  s  t  1  i  c  her  Indigo: 

1920: 

1.  Halbjahr  1  875  1  5.54 

2.  „  1  206  748 
1921: 

2.  Halbjahr  5  553    •  2  611 

Gleichzeitig  veröffentlicht  die  genannte  Zeitschrift  eine 
Zusammenstellung  der  während  der  ersten  9  Monate  des  ver= 
gangenen  .lahres  eingeführten  KohlentecrsFarbstoffc  Danach 
kamen  2  882  947  K  in  im  Werte  von  9  /88  061  Yen  herein  gegen- 
über 3  036  083  Kin  im  Werte  von  14  083  823  Yen  und  1  517  199 
Kin  im  Werte  von  8  244  054  Yen  während  der  gleichen  Ab= 
schnitte  der  Jahre  1920  bzw.  1919.  Die  wichtigsten  Herkunfts^ 
länder  und  die  aus  ihnen  eingeführten  Mengen  waren: 

Kin  Yen 

Großbritannien    65  960  287  284 

Deutschland    1  996 .360  6  787  227 

Frankreich   42  110  170  043 

Schweiz   28  896  386  294 

Vereinigte  Staaten   481  522  1  425  176 

Andere  Länder   198  099  732  037 

Bemerkt  sei  dazu  noch,  daß  die  aus  Deutschland  in  der 
angegebenen  Zeit  hereingekommenen  Kohlenteer^Farbstoffe 
gegenüber  dem_Vorjahre  eine  Zunahme  von  1  603  000  Kin  im 
Werte  von  4  96*  000  Yen  aufweisen.  (276(;) 

Scharfer  Wettbewerb  auf  dem  Sodamarkt.  Der  Wett= 
bewerb  zwischen  der  Brunner  Mond  Soda  Co.  und  der 
Taiyo  Soda  Co.,  der  Vertreterin  der  African  Magadi 
.Soda,  der  eine  Zeitlang  wegen  Mangels  an  Zufuhren  geruht 
hatte,  lebt  wieder  auf.  Die  Brunner  Mond  Co.  beabsichtigte, 
40(H)  t  Soda=Asche  monatlich  im  .Jahre  1921  und  8000  t  im 
Jahre  1922  einzuführen.  Der  einheimische  Verbrauch  beträgt 
etwa  60  000  t  jährhch,  so  daß  96  000  t  stark  auf  dena  Markt 
lasten  werden,  ganz  abgesehen  von  dem  afrikanischen  Soda, 
das  eingeführt  werden  wird.  Mit  einem  Nachlassen  der  Preise 
wird  deshalb  gerechnet.  (zw) 


MARKT-  UND  PREISBERICHTE 


Marktbericht  über  Düngemittel  für  Monat  März  1922. 

Das  Stickstoff=Syndikat,  G.  m.  b.  H.,  schreibt  uns: 
Die  Belebung,  die  sich  im  Februar  an  den  ausländischen 
Markten  für  Stickstoffdüngemittel  zeigte,  hat  im  März  nicht 
nur  angehalten,  sondern  noch  weitere  Fortschritte  gemacht. 
Schwefels.  Ammoniak  ist  im  Auslände  allenthalben  knapp 
bei  steigenden  Preisen,  wodurch  die  Verbraucher  in  den  ver= 
schiedenen  Ländern  mehr  und  mehr  auf  den  Chilesalpeter  an= 
gewiesen  sind.  Der  Salpeter=Pool  berichtet  von  bedeutenden 
Verkäufen  in  Europa  sowohl  als  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika,  die  auch  die  Preise  von  Chilesalpeter  etwas 
haben  anziehen  lassen. 

Im  Inland  herrscht  andauernd  starke  Nachfrage.  Werkst 
Vorräte  sind  nicht  mehr  vorhanden.   Die  Verladungen  erfolgen 


nur  noch  aus  der  laufenden  Erzeugung  und  sind  infolgedessen 
gegen  den  Vormonat  zurückgegangen. 

Zum  teilweisen  Ausgleich  des  erhebhchen  Erzeugung«; 
ausfalles,  welcher  durch  die  Oppauer  Katastrophe,  die  Un= 
Sicherheit  im  oberschlesischen  Industriebezirk  und  die  Ver^ 
kehrsstörungen  entstanden  ist,  wurden  etwa  5000  Tonnen 
Reinstickstoff  in  Form  von  Chilesalpeter,  Kalkstickstoff  und 
Norgesalpeter  vom  Ausland  gekauft.  Diese  Menge  entspricht 
dem  allein  durch  den  Eisenbahnerstreik  mit  seinen  Folgen 
entstandenen  Ausfall  in  der  deutschen  Erzeugung.  Die  Preise 
für  diesen  au.sländischen  Stickstoff  schwanken  zwischen 
73,—  Mk.  und  94,—  Mk.  per  kg  Stickstoff. 

Die  inländischen  Flöchstpreise  haben  nach  Maßgabe  der 
am  1.  März  eingetretenen  Kohlenpreiserhöhung  folgende  Her= 
aufsetzung  mit  Wirkung  vom  5.  März  erfahren: 

Schwefels.  Ammoniak  für  das  kg  Stickstoff 

nicht  gedarrt  und  nicht  gemahlen  .    .    .     auf  38,20  Mk. 

gedarrt  und  gemahlen   „  .39,10 

Natronsalpeter   „  46,  

Die  übrigen  Salpetersorten   „  38,20 

Kalkstickstoff  33^90  ',! 

(2K7)> 

Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


29.  8. 


22.  8. 


Aktien 


29.  3. 


22.  3. 


A.  Q.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin   .  .  .  . 
Byk-Quldenw.    .  . 
Chem.  F.  Buckau  . 
Griesheim  . 
Grünau    .  . 
V.  Heyden 
.,     Milch  &  Co. 
..    Weiler    .  . 

Qelsenk.  . 
.,  W.  Albert  . 
„  Concordla 
Dynamit  Nobel  .  . 
Egestorff.  Salzw.  . 
Elberf.  Farbenf.  . 
FahlberK  List  .  .  . 
Gerbst.  Renner  .  . 
Th.  Qoldschmidt  . 
Harb.  Wiener  0.  . 


740,— 
799,75 
655,— 
2400,— 
950,— 

884,  — 
950,- 
795,— 
712,— 

3410,— 
1695,— 
2895,- 

885,  — 
1890,- 

775,- 
815,— 

1045,— 
1175,— 


695,— 
756,- 
62.5,— 
1760,— 
910,— 
890,- 
896,— 
725,— 
676,— 
3250,— 
1605,— 
2700,— 
890,— 
1695,- 
725,— 
800,- 

991,- 
1010,— 


Harkort  Berew.  .  . 
Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaum  . 
Köln-Rottweil  .  .  . 
LeoDOldshall  .  .  .  . 
Linde's  Eismasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasquin.  Farbw.  ,  . 
Rh.  W.  Sorenest.  .  . 

J.  D.  Riedel  

RUtgerswerke  .  .  . 
Schering,  Chem.  .  . 
Sorengst.  Carb.  .  .  . 
Staßfurter  Chem.  ■  ■ 
Thür.  Bleiweißf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
..  QlanzstoffF.  . 


1400,- 
747,- 
880,- 
1049,75 
8500,- 
1280,— 
844,— 
2000,— 
1810,— 
755,- 
1100,— 
1188,- 
1640,- 
730,- 
2450,— 
2675,— 
1555,- 
1795,- 
3300,— 


1299,- 
718,- 
851,- 
995,- 

1130,- 
830,- 
1905,- 
1325,- 
720,- 
1050,- 
1110,- 
1625,- 
715,- 
2150,- 
2400,- 
1550,- 
1595,- 
3010,- 


Deylien 

23.  3. 

24.  8.  , 

25.  8. 

27.  8. 

28.  8. 

29.  8. 

12500,— 

12675,— 

12200,— 

12775,— 

12850,— 

12560.— 

Schweden  .... 

8650,— 

8610,— 

8425,— 

8840,— 

8830,— 

8650,— 

1670,— 

1710,— 

1660,— 

1722,50 

1692,50 

1685,- 

England  .... 

1447,50 

1447,50 

1412,50 

1485,— 

1480,— 

1451,— 

New  York   .  .  . 

327,— 

331,50 

321,50 

338,50 

339,— 

329,75 

Frankreich     .  . 

2975,— 

3020,— 

2920,— 

3045,— 

8032,50 

2995,— 

Schweiz  .... 

6385,— 

6525,— 

6290,— 

6575,— 

6585,— 

6450,— 

Spanien  .... 

5100,— 

5210,- 

5030,— 

5260,- 

5225,- 

5130,— 

Metalle  (Preise  fflr  100  ke  In  M.) 


Elektrolytkupfer   

RaffinadekuDfer  99—99,3  pCt.  

Orlglnalhüttenweichblei  '. 

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umgeschmolzen  

Orie.  Huttenaluminium  in  Blöckchen  

do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn   

Straitszinn  

Australzinn  >  •  

Hüttenzinn.  99  nCt.  

Reinnickel   

Antimon-Regulns  •   

Silber  in  Barren  (1  kz)  


29.  3. 


9720 
9000—  9050 
8200-  3250 
3575—  3625 
3050-  3100 
14000 
14300 
20800—21000 
20800—21000 
20800-  21000 
20200— 2U400 
21000—21400 
3100—  3150 
5725—  5775 


22.  3. 


8771 
8100—  8150 
2825—  2875 
3200—  3250 
2700—  2750 
12900 
13100 
1930U— 19400 
19300—19400 
19300—19400 
18900—19000 
19200-19500 
2900—  300O 
5050—  5100 
(2887) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Geschäftliches 

Badische  Anilin^  &  Soda=Fabrik  Ludwigshafen  a.  Rh.  Herr 
Professor  Dr.  Hermann  Warmbold  in  Berlin  ist  als  ordent= 
liches  Mitglied  in  den  Vorstand  eingetreten.  (28«3) 

Chemische  Fabrik  auf  Actien  (vorm.  E.  Schering)  in  Berlin. 
Die  außerordentliche  Generalversammlung  beschloß  die  Er^ 
höhung  des  Aktienkapitals  um  22  Mill.  Mk.  ab  1.  .lanuar  1922 
dividendenberechtigte  Stammaktien  und  um  2,2  Mill.  Mk.  eben  = 
falls  ab  I.Januar  1922  dividendenberechtigte  Vorzugsaktien  Lit.B. 
Von  den  neuen  Stammaktien  sollen  10  Mill.  Mk.  den  bisherigen 
Aktionären  im  Verhältnis  2  :  1  zum  Kurse  von  400  %  zum  Bcj 
zuge  angeboten  werden.  Die  restlichen  12  Mill.  Mk.  sollen  zur 
Verfügung  der  Verwaltung  gestellt  werden.  Der  größte  Teil 
dieser  Summe  soll  zu  einer  aller  Voraussicht  nach  zustande 
kommenden  größeren  Transaktion  Verwendung  finden.  Die 
neuen  Vorzugsaktien  werden  den  bisherigen  Vorzugsaktien 
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{Gleichgestellt.  Die  Kapitalcrhöhuiig  wurde  vom  Aufsichtsrats^ 
Vorsitzenden  damit  begründet,  daß  man  Kapital  gebrauche,  um 
die  Aufreehterhaltung  der  Betriebe  im  bisherigen  Umfange 
durchzuführen,  da  die  Kundschaft  in  dieser  Zeit  mehr  Kredit  in 
Anspruch  nehme.  Ferner  sei  die  VervoUkommnnug  des  tcch= 
nischen  Betriebes  sowie  der  weitere  Ausbau  des  neuen  Organi= 
sationsbetriebes  in  Eberswalde  geplant.  EndUch  befindet  sich 
eine  Transaktion,  nämlich  die  Angliederung  eines  größeren 
Fabrikunternehmens,  in  der  Schwebe,  die  größere  Mittel  in 
Anspruch  nehmen  würde.  Letztere  würde  eine  zweckmäßige 
Erweiterung  der  Produktionsmöglichkeiten  der  Gesellschaft 
bringen.  Es  entspann  sieh  eine  längere  Diskussion,  da  ver^ 
sehiedenc  Aktionäre  den  Ausgabekurs  von  400  %  als  zu  hoch 
erachteten  und  ein  anderes  Bezugsverhältnis  vorschlugen,  und 
andererseits  die  Befürchtung  laut  wurde,  daß  bei  einem  even= 
tuellen  Zustandekommen  der  Transaktion  ein  größerer  Aktien^ 
posten  in  den  Händen  der  Verwaltung  sei,  der  eventuell 
stärker  auf  den  Kurs  drücken  könnte.  Da  die  Verwaltung  ihre 
Vorsehläge  damit  begründet,  daß  man  bei  einem  günstigen  Be^ 
zugsrecht  für  die  Aktionäre  eine  größere  Kapitalserhöhung 
hätte  vornehmen  müssen,  well  man  neben  der  geplanten  Trans= 
aktion  flüssige  Mittel  benötige,  wurde  die  Kapitalerhöhung 
einstimmig  genehmigt.  (2842) 

Aktiengesellschaft  für  chemische  Produkte  vormals 
H.  Scheidemandel  in  Berlin.  Die  ordentliche  Generalversamm= 
lung  vom  25.  März  d.  J.  genehmigte  ohne  jede  Erörterung  die 
.lahresreehnung  für  1920/21,  erteilte  die  Entlastung  und  setzte 
die  sofort  zahlbare  Dividende  auf  40  %  für  21  Mill.  Mk.  Aktien 
fest.  Der  Vorsitzende,  Geh.  Justizrat  Kempner,  erklärte,  daß 
er  zu  dem  Geschäftsbericht  Ergänzungen  nicht  zu  machen 
hätte,  da  in  der  am  28.  Januar  abgehaltenen  außerordentlichen 
(ieneralversammlung  ausführliche  Mitteilungen  über  die  Lage 
des  L'nternehmens  und  die  Absichten  der  Verwaltung  ge; 
macht  worden  sind.  Redner  hob  weiter  hervor,  daß  der  Um= 
tausch  von  jungen  Scheidemandel=Aktien  gegen  Aktien  der 
Vereinigten  Chemischen  Werke  Charlottenburg  durchgeführt 
ist,  daß  ferner  die  Verhandlungen  mit  der  Motard  &  Co.  so-- 
wie  mit  der  schwedischen  Gruppe  einen  befriedigenden  Ver^ 
tauf  nehmen.  Weiter  erwähnte  Redner,  daß  der  Zugang  von 
1  001  908  Mk.  auf  dem  GrundstückssKonto  einen  Zuwachs  des 
Berliner  ImmobiHenbesitzes  betreffe.  Generaldirektor  Salo= 
mon  berichtete,  daß  er  über  die  Aussichten  für  das  neue  Jahr 
.seinen  in  der  erwähnten  außerordentlichen  Generalversamm^ 
lung  gemachten  Ausführungen  heute  nichts  hinzufügen  könne. 
Es  habe  sich  darin  bis  heute  im  wesentlichen  nichts  geändert, 
allerdings  sei  die  Entwertung  der  Reichsmark  weiter  fortgc= 
schritten,  was  aber  das  Geschäft  des  Unternehmens  bilanz< 
mäßig  nicht  ungünstig  beeinflusse.  Die  Verhandlungen  wegen 
Angliederung  weiterer  LInternehmungen  nehmen  einen  be= 
friedigenden  Verlauf,  und  die  Verwaltung  hoffe,  hierdurch  die 
Lage  des  Unternehmens  ganz  erheblich  zu  stärken.  Bei  den 
Wahlen  zum  Aufsichtsrat  wurden  neu  gewählt  die  Fferren 
Dr.  Curt  Mühsam,  der  bei  der  Errichtung  der  Konzemos 
C;.  m.  b.  H.  tätig  gewesen  ist,  und  Freiherr  Serge  von  Ompteda, 
Inhaber  der  Firma  Motard  &  Co.  (2859) 

Saccharinfabrik  Akt.^Ges.  vormals  Fahlberg,  List  &  Co.  in 
Magdeburg=Südost.  Die  Generalversammlung  setzte  die  Divi» 
elende  für  die  Stammaktien  auf  25  %  fest  und  wählte  neu  in 
den  Aufsiehtsrat  Kommerzienrat  Dr.  Rudolf  Frank=Berlin. 
Der  Vorsitzende  teilte  in  Ergänzung  des  Geschäftsberichtes 
mit,  da(5  sowohl  die  Saeeharin=  wie  die  Schwefelsäure^Abteilung 
stabilen  Geschäftsgang  aufweisen.  Wenn'  auch  für  das  laufende 
(lesehäftsjahr  die  gleiche  Dividende  von  1921  kaum  gewährt 
werden  kann,  so  scheinen  doch  die  Aussichten  für  eine  nor^ 
male  Dividende  günstig  zu  sein.  (2836) 

Th.  Goldschmidt  A.^G.  Chemische  Fabrik  und  Zinnhütte, 
Essen.  Die  Gesellschaft  erzielte  in  1921  einschl.  194  359  Mk. 
(i.V.  45  891  Mk.)  Vortrag  einen  Bruttogewinn  von  28  979  999 
Mark  (15  772  924  Mk.).  Soziale  Lasten  unc  steuern  nahmen 
demgegenüber  8  262  817  Mk.  (6  814  205  Mk.)  in  Anspruch,  Zin^ 
sen  877  309  Mk.  (545  700  Mk.);  Abschreibungen  wurden  auf 
8.W246  Mk.  (845  499  Mk.)  bemessen.  Aus  dem  Reingewinn 
von  19  000  627  Mk.  (7  567  518  Mk.)  sollen  30%  (i.V.  20%) 
Dividende  auf  das  erhöhte  Aktienkapital  ausgeschüttet,  3  Mill. 
Mark  für  soziale  und  gemeinnützige  Zwecke,  1  500  000  Mk. 
Stiftung  für  Werksangehörige^,  2  Mill.  Mk.  für  Kleinwohnungs^ 
bau  zurückgestellt  sowie  270  510  Mk.  auf  neue  Rechnung 
vorgetragen  werden.  In  der  Bilanz  sind  Gläubiger  von 
17  744  628  Mk.  auf  110  446  188  Mk.  gestiegen,  andererseits  aber 
auch  Schuldner  von  insgesamt  42  878  188  Mk.  auf  142  684  326 
Mark,  darunter  Bankguthaben  von  11  678  194  Mk.  auf 
31  772  070  Mk.  Vorräte  stehen  mit  41  468  277  Mk.  (21  986  572 
Mark)  zu  Buche,  Staatspapiere  und  Wechsel  mit  406  361  Mk. 


(7  708  756  Mk.).  Im  Rechenschaftsbericht  wird  u.  a.  ausge- 
führt, daß  die  Beschäftigung  der  Werke  im  Berichtsjahre  nicht 
gleichmäßig  war;  jedoch  konnte  die  (iütcrerzeugung  ver= 
gröl5ert  werden.  Die  Kohlenversorgung  macht  nach  wie  vor 
die  größten  Schwierigkeiten.  Die  Th.  Goldschmidt  Komm.^ 
Ges.,  die  mit  einer  Kommanditeinlagc  von  50  Mill.  Mk.  von 
der  Gesellschaft  zur  organisatorischen  Trennung  des  Beteili» 
gungsgcschäftes  vom  Fabrikationsgesehäftc  gegründet  wurde, 
hat  eine  Reihe  von  Beteiligungen  erworben,  so  an  den  Ilar« 
burger  Chemischen  Werken  Schön  &  Co.  in  Harburg,  ferner 
an  der  Apparatebaugesellsehaft  Neufeld  &  Kuhnke  in  Kiel. 
Ferner  hat  die  Kommanditgesellschaft  verschiedene  Vcr« 
bindungen  angeknüpft,  die  der  Verbreiterung  der  (ieschäfts- 
grundlage  und  dem  Wiederaufbau  des  durch  den  Krieg  zer^ 
störten  Auslandsgeschäftes  dienen  sollen.  Im  Hinblick  auf 
den  in  1921  wiederkehrenden  Erinnerungstag  an  die  vor 
75  Jahren  erfolgte  Gründung  der  Th.  Goldsehmidt  A.=G.  sind, 
wie  oben  erwähnt,  für  soziale  Fürsorge  größere  Mittel  bereit; 
gestellt  worden.  (287X) 

Chemische  Fabrik  Helfenberg  vormals  Eugen  Dieterich  in 
Helfenberg  bei  Dresden.  Die  ordentliche  Generalversammlung 
setzte  in  glatter  Erledigung  der  Regularien  die  sofort  bei  dem 
Bankhause  Bassenge  &  Fritzsehe  in  Dresden  zahlbare  Divi; 
dendc  auf  25  %  für  die  Stammaktien  und  auf  iVi  "A,  für  die 
Vorzugsaktien  fest  und  genehmigte  verschiedene  Abänderung 
gen  des  Gcsellsehaftsvertrages.  Die  Aufsichtsratswahl  ergab 
die  einstimmige  Wiederberufung  der  satzungsgemäß  aus= 
scheidenden  Herren  Geh.  Sanitätsrat  Dr.  med.  Crede  und  Di; 
rektor  Willi  Bethke  in  Dresden.  Nach  Mitteilung  des  Vor= 
Standes  ist  der  Geschäftsgang  auch  im  laufenden  Jahre  gut. 
Es  liegen  reichlich  Aufträge,  besonders  auch  aus  dem  Aus= 
lande,  vor.  Allerdings  gestaltete  sich  die  Rohstoffbeschaffung 
infolge  der  gegenwärtigen  Verhältnisse  etwas  schwierig.  (28.w) 

Silesia  Verein  Chemischer  Fabriken  in  Idas  und  Marien  = 
hütte.  Nach  dem  Bericht  des  Vorstandes  wurde  die  Pro; 
duktion  meist  schlank  untergebracht.  Bei  größerer  Zufuhr 
von  Rohphosphaten  wäre  sogar  ein  größerer  Absatz  von 
Superphosphat  möglich  gewesen.  Es  herrsche  eine  solche 
Nachfrage  nach  Düngemitteln,  daß  ihr  nicht  genügt  werden 
kann.  Nach  Absehreibungen  von  1,27  (i.V.  0,70)  Mill.  Mk. 
beträgt  der  Ueberschuß  9,50  (10,48)  Mill.  Mk.,  woraus,  wie 
schon  gemeldet,  wieder  22  %  Dividende  verteilt  werden  .sollen. 
Die  Bilanz  weist  16,78  (10,40)  Mill.  Bankguthaben,  15,78  (6,45) 
Mill.  Mk.  Debitoren,  anderseits  21,08  (8)  Mill.  Mk.  Kreditoren 
als  Hauptposten  auf.  Vorräte  sind  mit  11,32  (8,76)  Mill.  Mk. 
bewertet.  (2874) 

Oberschlesische  Kokswerke  und  Chemische  Fabriken 
Akt.:Ges.  in  Berlin.  Einem  Auszug  aus  dem  Verwaltungs« 
bericht  für  1921  entnehmen  wir  folgende  Mitteilungen:  Unser 
gesamter  Besitz  einschließlieh  des  Besitzes  unserer  Tochter; 
gesellschaften  liegt  in  dem  ■  Gebiet,  das  Deutsehland  zu; 
gesprochen  wurde.  Wir  hoffen,  daß  sieh  der  für  unseren  Ge; 
sehäftsbetrieb  bedeutungsvolle  Verkehr  zwischen  dem  deut; 
sehen  und  dem  polnischen  Teile  des  obersehlesisehen  Wirt; 
Schaftgebietes  reibungslos  abwickeln  wird.  Die  Nachfrage 
nach  allen  Erzeugnissen  war  gut.  Jetzt  macht  sich  eine  erheb; 
liehe  Knappheit  bemerkbar,  hauptsächlich  wegen  der  Repa; 
rationslasten.  Befriedigend  waren  die  Aufträge  aus  unseren 
Abteilungen,  die  ausgedehnt  worden  sind.  Unter  anderen  er; 
warben  wir  die  Aktienmehrheit  der  C.  F.  Weber  Akt.;Ges.  in 
Leipzig,  des  größten  Dachpappenkonzerns,  und  erhebliche  Bc; 
träge  der  Aktien  der  Suchywerke  A.;G.  in  Wien,  eines 
chemiseh;pharmazeutisehen  Unternehmens.  Ferner  gründeten 
wir  mit  der  Firma  Beer  Sondheimer  &  Co.  in  Frankfurt  a.  M. 
die  Mineralie  G.  m.  b.  H.  und  traten  dem  Erdölbolnkonsortium 
in  Baden  bei.  Ueber  die  Aussichten  des  Gesamtgeschäftes 
läßt  sich  unter  den  gegenwärtigen  unsicheren  Verhältnissen  eine 
bestimmte  Voraussage  nicht  machen.  Der  Rohgewinn  betrug 
29,9  (i.V.  25,8).  Für  das  vei-flossene  Jahr  ergibt  sich  ein  Rein; 
gewinn  von  15  394  176  Mk.,  aus  dem  eine  Dividende  von  30% 
verteilt  werden  soll.  {■!»?,?,) 

Aktiengesellschaft  für  chemische  Industrie  in  Gelsen; 
kirchen  (Westf.).  Das  Geschäftsjahr  1921  erbrachte  einen  Bc; 
triebsüberschuß  von  9  958  683  Mk.  (8  659  371  Mk.).  Nach 
1  193  086  Mk.  (1  136  293  Mk.)  Abschreibungen  verbleibt  ein 
Reingewinn  von  6  035  936  Mk.  (5  805  128  Mk.),  aus  dem  wieder 
25  %  Dividende  und  wieder  500  Mk.  Sondervergütung  verteilt 
und  138  686  Mk.  (1  383  316  Mk.)  vorgetragen  werden  sollen. 
Nach  dem  Geschäftsbericht  sind  die  Aussichten  für  das 
Linternehmen  zurzeit  noch  befriedigend.  Aber  es  sei  damit 
zu  rechnen,  daß  der  augenblickliehen  Lebhaftigkeit  auch 
wieder  ein  Rückschlag  folgen  werde.  (28;Vi) 
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Wengolit-Werke  A.:G.  ia  Berlin  vormals  A.;G.  für  Ver: 
Wertung  chemischer  Geheimverfahren.  In  dem  Bericht  des 
Vorstandes  für  das  erste  Geschäftsjahr  1921  heißt  es:  „Die 
Aktiengesellschaft  für  \'er\vertung  chemischer  Geheimverfah  = 
ren  wurde  am  19.  Mai  1921  mit  einem  Gcscllschaftskapital 
von  2  500  000  Mk.  gegründet  und  gelangte  am  21.  .luni  1921 
zur  Eintragung.    Die  Aktiengesellschaft  erwarb  im  August 

1921  sämtliche  Geschäftsanteile  der  in  Hamburg  domizilieren' 
den  Wengolit  Werke  G.  m.  b.  H.  und  änderte  am  5.  Januar 

1922  den  Nam.cn  der  Aktiengesellschaft  für  Verwertung  che= 
mischer  Geheimverfahren  in  Wengolit  Werke  Aktiengcsell^ 
Schaft  um.  Bei  Uebcrnahme  des  Fabrikationsbetriebes  der 
Wengolit  Werke  G.  m.  b.  H.  war  sidli  die  Verwaltung  der 
Aktiengesellschaft  darüber  klar,  daß  der  bestehende  Fabrik; 
betrieb  für  die  Ausnutzung  der  in  dem  Produkt  (Steinnuß^ 
Knöpfe^Ersatz)  liegenden  Chancen  nicht  ausreicht.  Für  die 
Verbesserung  der  Knöpfe  wurden  neue  erfolgreiche  Versuche 
angestellt  und  die  für  eine  Massenfabrikation  notwendigen 
neuen  Maschinen  in  Auftrag  gegeben.  Die  Gesellschaft  ist 
für  lange  Zeit  reichlich  mit  Aufträgen  versehen,  so  daß  im 
laufenden  Geschäftsjahr  die  Einstellung  einer  weiteren  Ar= 
beitsschicht  eine  Notwendigkeit  geworden  ist.  Die  x\ussichten 
für  das  laufende  Geschäftsjahr  sind  als  günstige  anzusehen. 
Die  Gesellschaft  erzielte  in  dem  ersten  am  31.  Dezember  1921 
beendeten  Geschäftsjahre  einen  Reingewinn  von  13  106  Mk., 
der  auf  neue  Rechnung  vorgetragen  wird.  (2862) 

Sinner  A.=G.,  Karlsruhe:Grünwinkel  i.  B.  Nach  dem  Be« 
rieht  für  1921  konnte  der  Ausstoß  der  Brauerei  erhöht  v.crdcn. 
Die  Spiritus^Raffinerie  arbeite  nach  wie  vor  im  Lohn  für  die 
Reichsbranntwein=MonopoWerwaltung.  Das  Entgelt  sei  aber 
äußerst  ungenügend.  Die  Stettiner  Spritwerke,  an  denen  die 
Sinner  A.=G.  beteiligt  ist,  arbeiten  im  Rahmen  des  Pachte  und 
Optionsvertrags  mit  der  Monopolverwaltung.  Für  die  Weiter^ 
führung  der  Chemischen  Abteilung,  die  aus  dem  Vertrag  mit 
der  Monopolverwaltung  ausgenommen  ist,  habe  man  zusamt 
men  mit  der  Pommerschcn  Spiritus;Verwertungsgenossen= 
Schaft  eine  neue  Gesellschaft  unter  dem  Namen  Stettiner 
Spritwerke,  Chemische  Abteilung,  G.  m.  b.  H.,  gegründet.  Die 
im  Kriege  eingestellte  Likörfabrikation  wurde  wieder  auf; 
genommen.  Im  Mühlenbetrieb  habe  man  auch  wieder  für 
eigene  Rechnung  arbeiten  können.  Der  Absatz  der  Nähr; 
mittelabteilung  habe  sich  gehoben.  Die  Fabrik  in  Durmers? 
heim  wurde  verkauft.  Der  Abschluß  ergibt  nach  1  (i.  V.  0,65) 
Mill.  Mk.  Abschreibungen  auf  Anlagen  und  0,20  (0,10)  Mill.  Mk. 
Abschreibungen  auf  Dubiose  einschl.  347  905  (343  453)  Mk. 
Vortrag  8  928  770  (3  719  791)  Mk.  Reingewinn,  woraus  18  (12)  % 
Dividende  auf  die  erhöhten  Stamme  und  7  (6)  %  auf  die  Vor« 
zugsaktien  verteilt  werden.  Gewinnanteile  erfordern  1,07 
(0,38)  Mill.  Mk.  Der  Reserve  werden  VA  (0)  Mill.  Mk.  zu; 
geführt.  0,63  (0,67)  Mill.  Mk.  werden  den  Beamten  und  Ar; 
heitern  sowie  den  Wohlfahrtsfonds  zugewiesen.  Vorgeti-agen 
werden  394  139  Mk.  (28*0) 

Verein  chemischer  Fabriken  Akt.=Ges.  in  Zeitz.    Die  Ge; 

neralversammlung  beschloß  die  Ausschüttung  einer  Dividende 
von  30  %  und  wählte  neu  in  den  Aufsichtsrat  Justizrat  Tiktin, 
Rechtsanwalt  Ziehe  und  Rechtsanwalt  Dr.  Kirchberg,  sämtlich 
in  Berhn.  Ferner  beschloß  die  Versammlung  die  Erhöhung  des 
Aktienkapitals  um  25  Mill.  Mk.  Davon  werden  20  Mill.  Mk. 
den  bisherigen  Aktionären  zum  Kurse  von  150  %  im  Verhält; 
nis  1:1  angeboten.  Die  restlichen  5  Mill.  Mk.  bleiben  zu  be^ 
sonderen  Zwecken  reserviert.  Die  Verwaltung  teilte  mit,  daß 
im  neuen  Jahre  alle  Abteilungen  bisher  gut  gearbeitet  haben. 

(2873) 

Sicco  Aktien=Gesellschaft,  Chemische  Fabrik  in  Berlin.  In 

der  außerordentUchen  Generalversammlung  am  21.  März  d.  J. 
wurde  die  Erhöhung  des  Aktienkapitals  um  1  Mill.  Mk.  auf 
4  Mill.  Mk.  einstimmig  beschlossen.  Die  neuen  Aktien,  welche 
vom  1.  Januar  d.  J.  an  dividendenberechtigt  sind,  werden  von 
einem  Konsortium  mit  der  Maßgabe  übernommen,  sie  der 
Groß;Drogenhandlung  F.  Reichelt  G.  m.  b.  H.  in  Breslau  kauf; 
lieh  zu  etwa  120  %  zu  überlassen.  —  Neu  in  den  Aufsichtsrat 
gewählt  wurden  die  Herren  Apotheker  Kunz  und  Beerel,  beide 
von  der  Reichelt;Gesellschaft.  Der  Vorstand  der  Sicco=Aktien; 
gesellschaft  erklärte,  daß  diese  mit  dem  Hause  Reichelt  in 
Breslau  eine  Gemeinschaft  eingegangen  sei  zum  Zwecke  eines 
weiteren  großzügigen  Ausbaus  ihrer  Verkaufsorganisation  und 
der  Ausdehnung  des  Fabrikationsbetriebes.  Femer  wurde  auf 
Anfrage  erklärt,  daß  die  Gesellschaft  im  verflossenen,  am 
31.  d.  M.  endenden  Geschäftsjahr  stark  beschäftigt  gewesen 
sei.  Wenn  nicht  unvorhergesehene  Ereignisse  eintreten,  dürfte 
für  das  um  1  auf  3  Mill.  Mk.  erhöhte  Kapital  die  gleiche  Divi* 
dende  wie  für  1920/21,  die  bekanntlich  12%  betrug,  ausge^ 
schüttet  werden.  (2839) 


Karaus  Farben;  und  Oelwerke,  A.=G.  in  Düsseldorf.  Die 

außerordentliche  Generalversammlung  genehmigte  den  Antrag 
auf  Enverb  einer  auswärtigen  Fabrikanlage.  Wie  die  Verwal; 
tung  berichtet,  ist  infolge  des  großen  Auftragsbestandes  und 
der  günstigen  .\bsatzmöglichkeiten  eine  umfangreiche  Erweite; 
rung  der  Betriebsanlagen  notwendig  geworden.  Zu  diesem 
Zweck  sei  ein  für  verschiedene  Absatzgebiete  frachtgünstig 
gelegenes  Fabrikunternehmen  am  Oberrhein  erworben  worden, 
für  den  Ausbau  der  Düsseldorfer  Betriebe  sei  ein  benachbartes 
Grundstück  angekauft  worden.  Die  für  die  Durchführung  der 
Erv/eiterung  insgesamt  erforderlichen  4  Mill.  Mk.  sollen  aus 
dem  vorhandenen  Bankguthaben  gedeckt  werden.  Nach 
Durchfühi-ung  der  vorgesehenen  Enveiterung,  die  um  die 
Jahresmitte  fertiggestellt  sein  wird,  könne  die  Erzeugung  auf 
das  Dreifache  gesteigert  werden.  ('iRii) 

ElectrosalpeterfWerke  A.^G.  in  Berlin.  Nach  der  im 
Rcichsanzeiger  veröffentlichten  Jahresrechnung  vereinnahmte 
die  Gesellschaft  an  Zinsen  72  176  Mk.  (i.V.  65  243  Mk.)  Un; 
kosten  erforderten  17  488  Mk.  (7820  Mk.),  so  daß  sich  ein  Cic; 
winn  von  54  688  Mk.  (57  423  Mk.)  ergibt,  um  den  sich  der  Ver; 
lustvortrag  auf  1  272  142  Mk.  (1  325  830  Mk.)  bei  einem  Kapital 
von  3  Mill.  Mk.  verringert.  Das  einzige  Aktivum  besteht  in 
einem  Bankguthaben  von  1  728  858  Mk.  (1  674  170  Mk.)  (2837) 

In  Leipzig  wurde  unter  der  Firma  C.  Erdmann  Chemische 
Fabrik  Aktiengesellschaft  eine  neue  Aktiengesellschaft  mit 
einem  Kapital  von  2  Mill.  Mk.  gegründet.  Gegenstand  des 
Unternehmens  ist  die  Herstellung  und  der  Vertrieb  von 
chemischen  Produkten  aller  Art.  Die  Gesellschaft  führt  die 
von  ihr  bei  der  Gründung  übernommene,  bis  dahin  unter  der 
Firma  C.  Erdmann  in  Leipzig;Lindenau  betriebene  chemische 
Fabrik  weiter.  Sie  kann  sich  an  gleichen  oder  ähnlichen  Ge; 
Seilschaften  und  Unternehmungen  im  In;  und  Ausland  direkt 
oder  indirekt  beteiligen  und  Geschäfte  alier  Art  abscliHeßen, 
die  mit  einem  ihrer  (jcschäftszweige  zusammenhängen.  (2832) 

Chemische  Fabrik  Dr.  Brandt  &  Co.  Aktiengesellschaft  in 
Hamburg.  Die  außerordentliche  Generalversammlung  be; 
schloß  die  Erhöhung  des  Aktienkapitals  um  4  auf  7,15  Mill. 
Mark.  Die  neuen  Aktien  werden  von  einem  Konsortium  unter 
Führung  des  Bankhauses  E.  Jordan  &  Co.,  Kommanditgescll; 
Schaft  auf  Aktien,  zu  120  %  übernommen  mit  der  Verpfiich; 
tung,  sie  den  alten  Aktionären  zu  125  %  im  Verhältnis  1  :  1 
anzubieten.  Der  Rest  soll  im  Interesse  der  Gesellschaft  ver; 
wendet  werden.  Die  Kapitalserhöhung  wurde  mit  der  Aus; 
dehnung  des  Geschäfts  begründet.  Als  neues  Mitglied  in  den 
Aufsiehtsrat  wurde  E.  Jordan  gewählt.  (281-1) 

Sanatolwerke  Akt.sGes.  in  Frankfurt  a.  M.  Der  General; 
Versammlung  wird  die  Erhöhung  des  Grundkapitals  von  3  auf 
5  Mill.  Mk.  und  die.  Verteilung  einer  Dividende  von  8%  für 
das  erste  Geschäftsjahr  vorgeschlagen.  (2791) 

Atlas  Akt.:Ges.  Chemische  Fabrik  in  Mölkau.  Die  außer; 
ordentliche  Generalversammlung  beschloß  die  Erhöhung  des 
Grundkapitals  um  1  auf  4  Mill.  Mk.  durch  Ausgabe  von  1000 
neuen  Stammaktien  die  zum  Kurse  von  110  %  begeben  werden. 
Nach  Mitteilungen  der  Verwaltung  entwickelt  sich  das  Untere 
nehmen  den  Erwartungen  entsprechend.  (2793) 

Chemische  Fabrik   Oldenbrok  Akt.=Ges.  in  Oldenbrok. 

Die  ordentliche  Generalversammlung  vom  18.  d.  M.  setzte  die 
Dividende  auf  30  %  fest.  Der  Vorsitzende  teilte  mit,  daß  sich 
das  neue  Geschäftsjahr  gut  angelassen  habe.  Man  hoffe"  auf 
ein  zufriedenstellendes  Ergebnis.  (2789) 

FärboL-Werke  Akt.sGes.  in  Düsseldorf.  Für  das  erste  nur 
sieben  Monate  umfassende  Geschäftsjahr  wird  die  Verteilung 
von  7  %  Dividende  vorgesclilagen.  (2798) 

Carbonit  Akt.sGes.  in  Hamburg.  In  der  Generalversamms 
lung  vom  14.  März  d.  J.  wurde  das  Angebot  der  Dynamit 
Akt.sGes.  vorm.  Alfred  Nobel  &  Co.  auf  Uebcrnahme  der 
Carboni'tsAktien  (auf  5000  Mk.  Carbonit;Aktien  sollen  4000  Mk. 
DynamitsAktien,  außerdem  das  Bezugsrecht  auf  Dynamits 
Aktien  zu  400  %  für  4000  Mk.  übernommene  Nobel;Aktien 
gewährt  werden)  zur  Annahme  empfohlen.  Hervorgehoben 
wurde,  daß  die  Bestimmung,  wonach  mit  Beginn  des  Jahres 
1926  die  Carbonit  Akt.sGes.  auf  die  Nobel  Akt.sGes.  gegen 
Vergütung  des  kapitalisierten  Durchschnittsgewinnes  der 
letzten  fünf  Jahre  übergehen  soll,  nicht  mehr  zeitgemäß  sei. 
Bei  Verhandlungen  habe  sich  die  NobeUGesellschaft  zu  einem 
Zugeständnis  bereit  erklärt.  Ein  Beschluß  wurde  nicht  ge; 
faßt,  da  es  den  Aktionären  freisteht,  von  dem  Angebot  Ge; 
brauch  zu  machen.  (^"^^ 
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Verein  für  chemische  Industrie  in  Mainz.  Nach  Mitteilung 
der  Verwaltung  beträgt  der  Ueberschuß  des  Jahres  1921 
15  523  496  Mk.  (7  660  186  Mk.),  wozu  noch  600  000  Mk.  Ge= 
winnvortrag  treten.  Der  Aufsichtsrat  hat  in  seiner  Sitzung 
vom  10.  März  beschlossen,  der  am  5.  Mai  d.  J.  stattfindenden 
Generalversammlung  eine  Dividende  von  30  %  (25  %)  und  von 
150  Mk.  (125  Mk.)  für  jeden  Genußschein  auf  das  erhöhte 
Aktienkapital  von  20  Mill.  Mk.  vorzuschlagen.  (2797) 

Süddeutsche  Teerprodukten^  und  Briket=Fabrik  Aktien: 
gesellschaft  in  Mannheim.  Eine  zum  21.  April  einberufene 
außerordentliche  Generalversammlung  soll  Beschluß  fassen 
über  Verschmelzung  der  Gesellschaft  mit  anderen  Geseilt 
Schäften;  ~  Erhöhung  des  Gesellschaftkapitals  auf  10  oder 
12  Mill.  Mk.;  Aenderung  der  Firma  und  Erweiterung  des 
Gegenstands  des  Unternehmens.  (2838) 

Gerbi  und  Farbstoffwerke  H.  Renner  &  Co.  A.sG.,  Ham: 
bürg.  Der  Jahresbericht  dieses  in  englischen  Besitz  über^ 
gegangenen  Unternehmens  erklärt,  daß  Produktion  und  Absatz 
während  des  verflossenen  Jahres  unter  den  großen  Schwan^ 
kungen  des  Markkurses  zu  leiden  hatten,  und  daß  sich  deshalb 
die  Geschäftsergebnisse  ungünstig  gestalteten.  Das  früher  be« 
stehende  enge  Verhältnis  mit  der  argentinischen  Quebracho» 
Industrie,  deren  Hauptvertreterin  die  Forestal  Land  Timber 
u.  Railway  Co.  ist,  sei  wiederhergestellt  worden  dadurch,  daß 
das  Unternehmen  die  Vorzugsaktien  der  Renner^Gesellschaft 
übernommen  hat.  Von  einer  Dividendenausschüttung  soll  ab« 
gesehen  werden  (i.  V.  12  %).  Der  Reingewinn  beträgt  264  787 
Mark  (i.  V.  1  812  207  Mk.),  wovon  15  625  Mk.  als  5  prozentige 
Dividende  für  die  Vorzugsaktien  benutzt  und  der  Rest  von 
249  162  Mk.  auf  neue  Rechnung  vorgetragen  werden  solle. 

(2812) 

„Union",  Fabrik  chemischer  Produkte,  Stettin.  In  der  Auf- 
Sichtsratssitzung  vom  24.  März  d.  J.  wurde  beschlossen,  der  auf 
den  19.  April  1922  nach  Stettin  einzuberufenden  ordentlichen 
Generalversammlung  die  Verteilung  einer  Dividende  von  15  % 
auf  das  erhöhte  Aktienkapital  vorzuschlagen  (i.  V.  12  %).  (2869) 

Chemische  Fabrik  Budenheim  Ludwig  Utz  m.  b.  H.  in  Mainz 

teilt  mit,  daß  Herr  Dr.  Th.  Umbach  zum  stellvertretenden 
Direktor  ernannt  worden  ist.  Ferner  wurde  Herrn  Josef  Oberg« 
feil  Kollektiv  -  Prokura,  Herrn  Heinrich  Häffner  Hand« 
lungsvoUmacht  erteilt.  Die  Herren  Dr.  Umbach  und  Josef 
Obergfell  sind  berechtigt,  gemeinsam  mit  einem  Geschäfts« 
führer,  stellvertretenden  Geschäftsführer,  Prokuristen  oder 
Handlungsbevollmächtigten  und  Herr  Heinrich  Häffner  ge«« 
nieinsam  mit  einem  Geschäftsführer  oder  Prokuristen  die 
Firma  rechtsgültig  zu  zeichnen.  (2870) 

Vereinigte  Fabriken  photographischer  Papiere  in  Dresden. 

Die  Gesellschaft  erzielte  im  Geschäftsjahr  1921  nach  281  076 
Mark  (i.V.  216  606  Mk.)  Abschreibungen  einen  Reingewinn 
von  316  017  Mk.,  dessen  Verteilung  wie  folgt  vorgeschlagen 
wird:  Tantieme  an  Vorstand  und  Beamte  19  251  Mk.  (16  251 
Mark),  10  %  (8  %)  Dividende  auf  die  Aktien  gleich  115  000  Mk. 
(92  000  Mk.),  Gewinnanteil  an  die  Genußscheine  35  Mk.  (20  Mk.) 
gleich  161000  Mk.  (92  000  Mk.)  und  als  Vortrag  auf  neue 
Rechnung  7647  Mk.  Der  Vorstand  bemerkt,  dazu,  daß  die 
Abflauung  des  Geschäfts,  die  am  Ende  des  Jahres  1920  ein« 
getreten  war,  auch  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1921  noch 
anhielt  und  erst  im  August  ein  lebhafterer  Absatz  eintrat. 

(2774) 


Chemische  Werke  Michendorf  Aktiengesellschaft.    In  der 

kürzHch  abgehaltenen  Bilanzsitzung  hat  der  Aufsichtsrat  dieses 
der  Potsdamer  Credit«Bank  nahestehenden  Unternehmens  be= 
schlössen,  in  der  am  1.  April  d.  J.  stattfindenden  ordentlichen 
Generalversammlung  für  das  alte  Geschäftsjahr,  das  die  Zeit 
vom  1.  August  bis  31.  Dezember  1921  umfaßt,  bei  rcichhchen 
Abschreibungen  auf  die  Anlagekonten  eine  Dividende  von  7  %, 
die  einer  vollen  Jahresdividende  von  16,8  %  entsprechen 
würde,  in  Vorschlag  zu  bringen.  Die  Aussichten  des  laufenden 
Geschäftsjahres  wurden  von  der  Verwaltung  als  günstig  be« 
zeichnet;  der  vorliegende  Auftragsbestand  sei  befriedigend. 
Man  rechne  in  Kürze  mit  der  Aufnahme  des  vollen  Betriebes 
der  Holzdestillationsanlage  und  verspreche  sich  davon  eine 
nicht  unwesentliche  Erhöhung  der  Umsätze  .sowie  eine  ent« 
sprechende  Steigerung  der  Betriebsergebnisse.  Der  ordent« 
heben  Generalversammlung  soll  gleichzeitig  die  Erhöhung  des 
zurzeit  2  Mill.  Mk.  betragenden  Grundkapitals  um  einen  Be« 
trag  von  1,5  bis  2  Mill.  Mk.  vorgeschlagen  werden.  (2796) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(20.  März  bis  25.  MSrz  1922.) 
Neueintragungen  (Kapital  in  1000  Mk.). 

Georg  Bodenstab,  Fabrikation  und  Vertrieb  chemisch«tcchni« 
scher  und  pharmazeutischer  Erzeugnisse,  Import  und  Ex« 
port,  Hannover  (20). 

C.  Erdmann,  Chemische  Fabrik  x\.«G.  in  Leipzig  (2500). 

„Matt«Aetze"  Gesellschaft  f.  chemische  Erzeugnisse  m.  b.  H., 
Berhn  (20). 

Wächters  Chemische  Fabrik  Wilhelm  Wächter,  Bielefeld. 
„Vereinigte  Seifen«  und  Sodafabriken"   G.  m.  b.  H.,  Mainz 

(Zweigniederlassung  der  mit  dem  Hauptsitz  in  Biebrich 

a.  Rh.  bestehenden  Gesellschaft). 
C.  Pohlmann  G.  m.  b.  H.,  Fabrikation  pharm.  Präparate,  Berlin« 

Schöneberg  (20). 
„Manenka"  Fabrikation  chem.«techn.  und  kosmetischer  Artikel 

G.m.b.H.,  Kattowitz  (20). 
Chem.  Fabrik  Hakenfelde  A.«G.,  Spandau  (3000). 

Geschäftsverlegungen,  »Aenderungen. 

Rizinol«Werke,  A.«G.,  Aspe  bei  Neumünster,  ist  geändert  in 
Chemische  Fabrik,  Aspe.  (2881) 

Versammlungskalender. 

5.  April:  A.«G.  für  chemische  Industrie  zu  Gelsenkirchen« 

Schalke,  ordentl.  G.«V.  mittags   12  Uhr  im  Ge« 
schäftslokal  des  A.  Schaafhausenschen  Bankvereins, 
,    G.  G.  Köln. 

6.  „       Chemische    Fabrik    für    Hüttenprodukte  A.«G., 

Düsseldorf«Oberkassel,  12.  ordentl.  G.«V.  vorm. 
11  Uhr  in  der  Amtsstube  des  Herrn  Justizrats  Pütz, 
Düsseldorf,  Bismarckstr.  14. 

Kaliwerke  Ummendorf«Eilsleben  A.«G.  zu  Wefens« 
leben,  ordentl.  G.«V.  vorm.  10  Uhr  im  Sitzungssaal 
des  Geschäftshauses  des  Reichs«Landbundes,  Berlin 
SW.  11,  Dessauer  Str.  26,  3.  Obergeschoß. 
10.  „  Chemische  Industrie  A.«G.,  Biberach  a.  d.  Riß, 
außerordentl.  G.=V.  vorm.  10  Uhr  in  den  Geschäfts« 
räumen  des  Bankhauses  August  Gunzenhäuser  in 
Stuttgart,  Friedriehstr.  41. 

Oberschlesische  Kokswerke  &  Chemische  Fabriken 
A.«G.  zu  Berhn,  G.«V.  vorm.  11  Uhr  in  den  Ge« 
sehäftsräumen  der  Gesellschaft.  (2882) 


Verein  zur  Wahrung  der  Interessen  der  chemischen  Industrie  Deutschlands  E.  V.: 

Geschäftsstelle:  Berlin  W  10,  Sigismundstr.  3  —  Drahtanschrift:  Alchimie  Berlin. 

Zweck:  Förderung  der  gemeinsamen  wirtschaftl.  Interessen  der  deutschen  chemischen  Industrie  (§1  der  Satzungen.) 
1.  Vorsitzender:  Geheimer  Regierungsrat  Professor  Dr.  C.  Dulsberg,  Leverkusen. 

1.  stellvertretender  Vorsitzender:  Geheimer  Regierungsrat  Dr.  A.  Haeuser,  Höchst  a.  Main. 

2.  stellvertretender  Vorsitzender:  Kommerzienrat  Dr.  R.  Frank,  Berlin. 
Schatzmeister:  Geheimer  Regierungsrat  Dr.  F.  Oppenheim,  Berlin. 

Arbeits: Ausschuß:  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  C.  Dulsberg,  Geh.  Regierungsrat  Dr.  A.  Haeuser,  Kommerzienrat 
Bt.  R.  Frank,  Geh.  Regierungsrat  Dr.  F.  Oppenheim,  Generaldirektor  Dr.  Th.  PHeninger,  Kommerzien* 
rat  Dr.  Karl  Goldschmidt.  Geh.  Hofrat  Dr.  G.  Aufschläger,  Dr.  F.  Raschig,  H.  Barske. 
Geschäftsführender  Vorsitzender:  Kommerzienrat  Dr.  R.  Frank,  Berhn. 
Geschäftsführer:  Dr.  C.  Ungewitter,  Berhn. 

Fachgruppen:     Anorganische  Chemie  Sprengstoffe  Chemisch«technische  Artikel 

Chemisch«Pharmazeutische  Ätherische  öle  u.  Riechstoffe 

Industrie  Phosphordüngemittel 
Mineralfarben  Leim  und  Gelatine 


Anorganische  Chemie 
Holzdestillation 
Stickstoff  und  Carbid 
Teerfarben 
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Markt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Meldungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum : 

25.  März  1922 

22.  März  1922 

22.  März  1922 

24.  März  1922 

25.  März  1922 

8  März  1922 

Chemische 
Produkte 

England 

(London) 
t 

T  T     1 1  1 

Holland 

(Rotterdam) 

100  kg 

Belgien 

(Antwerpen) 

100  kg 

Oesterreich 

(Wien) 

kg 

Slowakei 

(Prag) 

kg 

ver.  otaaten 
von  Amerika 

(New  York) 
Ib. 

Aceton  

pure  77,10—80  £ 

42-46  G 

121/2— 123/4  C 

Ameisensäure  .  . 

8O0/0  72,10—75  £ 

Büo/otecm.  »10,38-0.500 

8O0/0  15cKr. 

Ammoniumsulfat  . 



1001b.  2.85-3  $ 

Aetzkali    .    .    .  . 

34—35  £ 



88/92  35  Mk. 

100  Ib.  5.65— 5.75$ 

Aetznatron  .    .  . 

760/0  25—25,10  £ 

70/7?o/o  28.50-31  G 

88/920/0  175  Fr. 

128/130  680  Kr. 

5,50  öKr. 

1001b.  3.45—3,50$ 

Benzoesäure  .    .  . 

Ib,  1.71/2—1,9  s 

kg  0.95—1.20  G 

U.  S.  P.  60—65  c. 

Bleiglätte  .... 

35,10—36  £ 

_ 

7i/,_73/  Q 

Bleizucker     .    .  . 

white  42—43  £ 

_ 

CrlSl.Wel8  205-210  Fr. 

räl(.lirlsl.rEliiiiiei|)35Mk. 

-10—12  c. 

Borax  

cryst.  29—33  £ 

erisi.  mi  0.37  g 

rall.  crlsi.  195  Fr. 

krist.  45  Mk. 

crist.  10  cKr. 

51/^—53/^  c. 

Carbolsäure  .    .  . 

Cr!|Sl.39./nil.  6'/2-7d 

49—57  G 

U.S.P.  111/2— 15c. 

Chlorcalcium    .  . 

7,10—8  £ 

4,80—6.50  G 

leSilW.  750/0  33  Fr. 

iDseii  lump  1 24— 24,S0  $ 

Chlorkalk.    .    .  . 

35/370/0  13—14  £ 

10.50—12  G 

110/115  195  Kr. 

2.90.  ÖKr. 

1001b.  1,75—2  $ 

Chromalaun  .    .  . 

30,10—32  £ 

35—45  G 

170—175  Fr. 

40  Mk. 

12,50  cKr. 

lump  71/2 — 8  c. 

Citronensäure  .  . 

Ib.  1,11V2— 2  s 

kg  3—3,75  G 

441/2—45  c. 

Cremortartari   .  . 

98/100»/o  120-125  £ 

99  kg  1,20-1,30  G 

24—25  c. 

Cyankalium  .    .  . 





42—45  c. 

Cyannatrium     .  . 



_ 

_ 

221/2—26  c. 

Essigsäure     .    .  . 

99/1000/0  55—60  £ 

eOo/oCUl  0,3S-0,40G 

80o/oClieill.reiDl28O  Kr. 

8O0/0  24  cKr. 

9§Vs"/olOfllO.  9-9,50$ 

Formaldehyd    .  . 

400/0  vol.  72,10-75  £ 

300/0  8  cKr. 

400/  9—91/2  c. 

Glaubersalz  .    .  . 

comoierc.  4,5—4,10  £ 

5—6,25  G 

18  Fr. 

krist.  65  Kr. 

crist.  1  cKr. 

10010. 1,15-1,25  $ 

Glycerin  .... 

crude  70—72,10  £ 

2x  ieäisi.lio  1—1.20  G 

CtafGiO  28"  3050  Kr. 

16—17  c. 

Kalisalpeter  .    .  . 

refined  45 — 47  £ 

24  Mk. 

9  cKr. 

73/g_7i/2  c. 

Kali,  gelb,  blausaures 

Ib.  1,2—1,21/2  s 

105—150  G 

4000  Kr. 

35  cKr. 

251/2—26  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

Ib.  3,9—4  s 

50  cKr. 

Kupfersulfat     .  . 

28,10—29  £ 

29.50—33  G 

98/99  750  Kr. 

8,50  cKr. 

CrySÜ  00 10. 5,55-5,65$ 

Lithopone .... 

300/0  25—26  £ 

400/0  22—25  G 

30o/o  RotSiSPl  600  Kr. 

trÜliSiOflSl  6.50  cKr. 

Milchsäure    .    .  . 

500/0  40—43  £ 

5Oo/oteC00.33— 38G 

440/0  Kilo.  91/2-10  c. 

Natt.  Bicarbonat  . 

10,10—11  £ 

11— 14'G 

B.  295  Kr. 

100  Ib.  2,10-2,15  $ 

Natr.  Bichromat  . 

Ib.  51/2  d 

55—57  G 

290  Fr. 

78/4—8  c. 

Oxalsäure .... 

Ib.  81/2— 9  d 

55—80  G 

320—325  Fr. 

22  cKr. 

cryst.  12— 121/2  c. 

Phosphorsäure  .  . 

1,5  43— 45£ 

450  kg  0,35  G 

500/0  SOlOllOS  8-81/2  c. 

Pottasche  .... 

900/0  31—33  £ 

80/850/0  4— 4V2  c. 

Salicylsäure  .    .  . 

Ml  \l  lOVzcf— Is 

kg  1,30—2,60  G 

45  cKr. 

U.S.P.  22—23  c. 

Salmiak  .... 

60—65  £ 

31—34  G 

wOlleoraD  c. 

Salpetersäure    .  . 

80  Tw.  30—31  £ 

360  95 

— 

400   6'/4— 6V2C. 

Oaii^oaUIC    •      •      •  . 

iJU/^l"5,75 — ö,50G 

I0/200   lU-11  rr. 

200'o  90  cKr. 

1  r\f\  Ih   1  1  c  1  & 

10010. 1,15-1,25  $ 

Schwefelnatrium  . 

SOllflOO/62o/o23,10-24£ 

30/32  4  c  Kr. 

4.65  cKr. 

lüSeiI60/e2o/o4i/8-4i/2C. 

Schwefelsäure  .  . 

92/930/08— 8,10  £ 

600  4,40—6  G 

65/660  20—22  Fr. 

60«  95  Kr. 

660  1  16—16,50  $ 

Soda  

9—11,50  G 

crist.  24—25  Fr. 

krist.  88  Kr. 

ligmioo  16.1,80-1.90$ 

Wasserglas   .    .  . 

36/38  4,50—7  G 



SOlDUODSOoiOO  10.2,50-2.00$ 

Weinsäure    .    .  . 

ib.  1,4  s 

kg  1,40—1,70  G 

SPleJUBW.  4000  Kr. 

34  cKr. 

30  c. 

(2886) 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  5.  April  1922. 

Die  Eröffnung  der  Konferenz  von  Genua  steht  un= 
mittelbar  vor  der  Tür.  Deutschlands  Vertretung 
im  ßeginn  der  Beratungen  liegt  ausschließlich  in  den 
Händen  von  Politikern.  |~Da  es  sich  aber  um  eine  Kon= 
ferenz  handelt,  die  sich  lediglich  mit  der  Lösung  wirt= 
schaftlicher  Fragen  beschäftigen  soll,  darf  man  er« 
warten,  daß  in  dem  Augenblick,  wo  in  die  Erörterung 
dieser  Probleme  eingetreten  wird,  berufene  Vertreter 
der  deutschen  Industrie  zur  Stelle  sind  und  zu  Worte 
kommen;  denn  nur  hierdurch  wäre  eine  Garantie  ge= 
boten,  daß  vor  dem  internationalen  Forum  Deutsch^ 
lands  wirtschaftliche  Notlage  und  die  Mittel  zu  ihrer 
Linderung  in  einwandfreier  Weise  zur  Darstellung  ge^ 
langen.  Unter  den  deutsehen  Behörden,  die  in  Genua 
vertreten  sind,  hätte  bei  dem  Charakter  der  Konferenz 
das  Wirtschaftsministerium  die  führende  Rolle  zu 
übernehmen^  Es  wird,  wie  in  Ergänzung  der  unvoll^ 
ständigen  Nachrichten  über  die  Zusammensetzung  der 
deutschen  Vertretung  mitgeteilt  werden  kann,  durch 
den  Minister  Schmidt,  den  Staatssekretär  Hirsch  und 
den  Regierungsrat  Loewe  vertreten,  Männer  mit  einer 
wirtschaftspolitischen  Orientierung,  die  für  eine  Wahrs 
nehmung  der  Interessen  der  deutschen  Industrie  keine 
ausreichende  Gewähr  bietet. 

Diese  Forderung  nach  ausgiebiger  und  sachverstän= 
diger  Vertretung  der  deutschen  industriellen  Interessen 
findet  auch  eine  Rechtfertigung  in  den  Beratungen  der 
neutralen  europäischen  Staaten  über  ihre  Stellungnahme 
in  Genua,  deren  wesentlicher  Inhalt  sich  aus  der  Presse 
der  beteiligten  Länder  erkennen  läßt.  Sie  alle  leiden 
gemeinsam  unter  einem  starken  Wettbewerb  der  deut^ 
sehen  Industrie.  Die  Ursachen  dieses  Wettbewerbs 
liegen,  wie  von  der  skandinavischen  Presse  überein^ 
stimmend  dargelegt  wird,  in  den  handelspolitischen 
Bestimmungen  des  Friedensvertrages,  welche  den  alliier^ 
ten  Ländern  die  Rechte  der  meistbegünstigten  Länder 
in  Deutschland  ohne  Gegenleistung  einräumen.  Hiers 
durch  sind  diese  Staaten  in  die  Lage  versetzt,  durch 
Absperrungsmaßregeln  aller  Art  die  deutsche  Einfuhr 
auszuschließen  und  damit  die  neutralen  Märkte  der 
deutschen  Ausfuhr,  die  zur  Erfüllung  der  Reparations^ 
Verpflichtungen  auf  jede  Weise  gefördert  werden  muß, 
preiszugeben.  Professor  Cassel,  der  als  Mitglied  der 
schwedischen  Vertretung  nach  Genua  gehen  wird,  hat 
soeben  ein  Gutachten  veröffentlicht,  in  dem  er  mit 
größtem  Nachdruck  die  Forderung  vertritt,  die  Neu« 
traleir  müßten  sich  unbedingt  dagegen  auflehnen,  daß 
ihr  ganzes  wirtchaftliches  Leben  durch  ein  infolge 
der  Entschädigungsforderungen  erzwungenes  Valuta« 
dumping  seitens  Deutschlands  zerstört  würde.  Man 
darf  gespannt  sein,  ob  Professor  Cassel  diesen  Stand« 
punkt  mit  derselben  Entschiedenheit  auch  in  Genua 
vertreten  wird.  Nach  den  Erklärungen  Poincares  in 
der  Kammersitzung  vom  \.  April  müßte  er  allerdings 
damit  rechnen,  plötzlich  eine  Tafel  mit  der  Inschrift 
„Verboten!"  vor  sich  zu  sehen,  die  ihm  das  Wort  ab« 
schneidet,  weil  die  Entschädigungsforderungen  zu  den 
Gebieten  gehören,  die  von  jeder  Diskussion  ausge« 
schlössen  sind.  Wie  sich  die  Neutralen  mit  dieser 
Bevormundung  abfinden  werden,  bleibt  abzuwarten. 
Teilweise  begegnet  man  in  deutschen  wirtschaftlichen 


Kreisen  der  Auffassung,  es  läge  durchaus  im  Bereiche 
der  Möglichkeit,  daß  man  in  Genua  Ueberraschungen 
erlebte,  womit  gemeint  ist,  die  französische  Beschrän« 
kung  der  Redefreiheit  würde  möglicherweise  dem 
Drängen  der  neutralen  Staaten  nicht  standhalten. 
Poincare  hat  für  einen  solchen  Fall  den  Rücktritt  Frank« 
reichs  von  der  Konferenz  bereits  angekündigt. 

Nachdem  man  aber  die  Erklärungen  Lloyd 
Georges  im  Unterhaus  über  die  Genuafrage  gehört  hat, 
wird  wohl  niemand  mehr  mit  der  Möglichkeit  rechnen, 
daß  die  Konferenz  zu  einer  Isolierung  Frankreichs 
führen  könnte.  Der  britische  Ministerpräsident  offen« 
hart  sich  in  seiner  Rede  als  überzeugter  Anhänger  des 
französischen  Standpunktes  in  bezug  auf  die  Aus« 
Schließung  jeder  Erörterung  des  Friedensvertrages  und 
der  Reparationsfrage.  Daß  er  sich  dabei  zu  seiner 
bisherigen  Auffassung  über  die  Ursachen  der  euro« 
päischen  Wirtschaftskrise  in  schroffen  Gegensatz  stellt, 
ist  für  ihn,  dessen  Anschauungen  über  die  verschie« 
densten  grundlegenden  Fragen  in  den  letzten  Jahren 
ganz  nach  Bedarf  gewechselt  haben,  durchaus  uner« 
heblich. 

In  Uebereinstimmung  mit  den  wirtschaftlichen 
Kreisen  Englands  liat  Lloyd  George  wiederholt  vor  aller 
Oeffentlichkeit  den  Standpunkt  vertreten.  Deutsch« 
lands  Zahlungsbedingungen  müßten  auf  eine  andere 
Grundlage  gestellt  werden,  damit  eine  Besserung  des 
Markkurses  den  deutschen  Markt  wieder  für  englische 
Ausfuhrgüter  aufnahmefähig  machte.  Und  jetzt  behaup« 
tet  derselbe  Lloyd  George,  die  Reparationen  hätten  die 
wirtschaftliche  Desorganisation  Europas  nicht  ver« 
ursacht!  Die  Schwierigkeit  der  Lage  sei  vor  allem  durch 
die  Zerstörung  der  Kriegsgebiete  in  Frankreich  und 
Belgien  entstanden.  In  der  ganzen  Welt  dürften  diese 
Ausführungen  das  größte  Erstaunen  hervorrufen. 
Lloyd  George  darf  sich  derartiges  erlauben,  weil  er 
für  das  geforderte  Vertrauensvotum  noch  über  eine 
gesicherte  Mehrheit  verfügt.  Eine  angesehene  englische 
politische  Zeitschrift  schrieb  vor  wenigen  Tagen,  die 
öffentliche  Meinung  in  England  würde  der  britischen 
Regierung  nicht  gestatten,  einer  etwaigen  erneuten 
Sanktionspolitik  Frankreichs  Vorschub  zu  leisten.  Der 
Verfasser  dieser  Ausführungen  wird  heute  eines  Besse« 
ren  belehrt  sein.  Nach  dem  letzten  Umfall  des  Herrn 
Lloyd  George,  den  eine  Parlamentsmehrheit  billigte, 
besteht  kein  Grund  für  die  Annahme,  daß  der  englische 
Ministerpräsident  seinen  Freund  und  Kollegen  Poin« 
care  verhindern  würde,  in  einem  großartigen  Feldzug 
gegen  das  Ruhrgebiet  neue  Lorbeeren  zu  ernten. 

Daß  Deutschland  aus  Genua  keine  Hilfe  zu  erwar« 
ten  hat,  damit  hatten  sich  einsichtige  politische  und 
wirtschaftliche  Kreise  bereits  abgefunden.  Aber  die 
neueste  Rede  des  britischen  Ministerpräsidenten  ist 
auch  von  weitergehender  Bedeutung.  Er  bestreitet 
geradezu  die  Möglichkeit  einer  Entlastung  Deutsch« 
lands,  weil  dadurch  die  Last  auf  Frankreich,  und  Belgien 
verschoben  würde;  Frankreich  könne  auf  das  Recht  der 
Entschädigung  nach  dem  Versailler  Vertrage  nicht  ver« 
ziehten,  und  man  dürfe  Deutschlands  äußerste  Zah« 
lungsfähigkeit  nicht  nach  seiner  gegenwärtigen  Lage,  die 
derjenigen  des  übrigen  Europa  gleiche,  beurteilen. 
Wenn  dies  der  maßgebende  englische  Standpunkt  ist, 
wie  kann  man  dann  auf  die  künftigen  Verhandlungen 
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mit  der  Reparationskümmission  über  unsere  Bar*  und 
Sachleistungen  im  laufenden  Jahre  noch  irgendwelche 
Hoffnungen  setzen?  Wir  werden  uns  beizeiten  an  den 
Gedanken  gewöhnen  müssen,  daß  das  letzte  Diktat  der 
Reparationskommission  in  vollem  Umfang  bestehen 
bleibt,  das  heißt,  daß  der  Zeitpunkt,  wo  Deutschland 
seine  Zahlungsunfähigkeit  erklären  muß,  näher  und 
näher  kommt.  Die  Barzahlungen  von  720  Millionen 
Goldmark  müssen  unserer  Valuta  den  Todesstoß  ver? 
setzen,  und  damit  entschwindet  jede  Möglichkeit,  die 
Einnahmen  und  Ausgaberi  des  Reichs  in  Einklang  zu 
bringen  und  die  Mittel  zur  Deckung  der  Reparations^ 
last  aufzubringen.  Wir  treiben  einer  Krisis  entgegen, 
bei  der  lediglich  der  Zeitpunkt  des  Eintritts  noch  zwei; 
felhaft  ist. 

In  bezug  auf  die  von  der  Reparationskommission 
gestellten  finanziellen  Forderungen  wurde  an  dieser 
Stelle  die  Ansicht  vertreten,  daß  die  in  der  deutschen 
Presse  und  im  Reichstag  überwiegend  zutage  getretene 
Auffassung,  die  Entente  fordere  neben  den  neuen 
Steuern  und  der  Zwangsanleihe  die  Beschaffung  weis 
terer  60  Milliarden  aus  Steuerquellen,  nicht  berechtigt 
wäre.  Eine  Bestätigung  hat  dieser  Standpunkt  durch 
Meldungen  des  Londoner  Berichterstatters  der  „Frank; 
furter  Zeitung"  gefunden,  der  auf  Grund  von  Aus; 
führungen  an  zuständiger  englischer  Stelle  Mitteilungen 
macht,  die  sich  mit  dem  hier  vertretenen  Standpunkt 
vollkommen  decken.  Für  unsere  finanzielle  Lage  selbst 
ist  es  indessen  bedeutungslos,  welche  Vorschriften 
man  uns  für  die  Beschaffung  der  Mittel  für  die  Re; 
parationszahlungen  macht.  Das  Entscheidende  ist 
nicht,  daß  man  uns  freie  Hand  hierin  läßt,  sondern 
daß  man  unerfüllbare  Forderungen  an  uns  stellt. 

Der  Reichsbankpräsident  hat  kürzlich  bei  der 
Generalversammlung  der  Reichsbank  die  Mitteilung 
gemacht,  die  Aufnahmefähigkeit  unseres  Geldmarktes 
für  Reichsschatzwechsel  sei  im  vergangenen  Jahr  sehr 
erheblich  zurückgegangen.  Während  noch  zu  Anfang 
1921  etwa  zwei  Drittel  der  ausgegebenen  Schatzwechsel 
außerhalb  der  Reichsbank  untergebracht  werden  konn; 
ten,  ging  diese  Quote  zu  Ende  des  Jahres  auf  weniger 
als  die  Hälfte  zurück.  Der  nicht  von  den  Banken 
übernommene  Teil  muike  also  unmittelbar  in  neue 
Banknoten  umgesetzt  werden.  Alle  Anzeichen  sprechen 
dafür,  daß  diese  Entwicklung  sich  in  dem  laufenden 
Jahr  in  gleicher  Richtung  fortsetzen  wird.  Es  ist  er== 
forderlich,  auf  diese  Tatsache  hinzuweisen;  denn  sie 
bildet  eine  wesentliche  Ergänzung  zu  den  Darstellun; 
gen,  die  an  dieser  Stelle  in  den  letzten  Berichten  über 
die  Lage  des  deutschen  Geldmarkts  gegeben  wurden. 

Und  dabei  herrscht  nach  zuverlässigen  Berichten 
in  einzelnen  Industriezweigen  eine  Hochkonjunk; 
t  u  r,  die  in  den  letzten  gesegneten  Friedensjahren  nicht 
ihresgleichen  findet.  In  der  TextiL  und  Lederindustrie 
sollen  zahlreiche  Betriebe  schon  bis  zum  Jahres; 
Schluß  über  ihre  Produktion  verfügt  haben.  Scheinkon^ 
junktur  allerschlimmster  Art,  die  auf  dem  deutschen 
Valutaelend  beruht,  das  auch  in  der  weiteren  Steige; 
rung  der  Aktivität  unserer  Handelsbilanz  im 
Monat  Februar  zum  Ausdruck  kommt.  Die  enorme 
Verteuerung  der  ausländischen  Waren  durch  den  Tief; 
stand  der  Mark  schränkt  unsere  Einfuhr  von  Monat 
zu  Monat  mehr  ein.  .Auf  diese  Handelsbilanz  stolz  zu 
sein,  haben  wir  leider  keine  Veranlassung. 

Auf  dem  Gebiet  unserer  wirtschaftlichen  Be; 
Ziehungen  zum  Ausland  ist  ein  Ereignis  zu  verzeichnen, 
das  mit  Genugtuung  begrüßt  werden  kann:  die  deutsche 
Wirtschaft  hat  einen  ihrer  besten  Männer  auf  den 
Botschafterposten  in  Washington  entsandt.  Deutsch; 
lands  bisherige  Erfahrungen  mit  den  Vereinigten 
Staaten  seit  .Friedensschluß  berechtigen  nicht  gerade  zu 
besonderem  Optimismus  in  bezug  auf  die  künftige  Ge; 
staltung  der  wirtschaftlichen  Beziehungen  zwischen 
beiden  Ländern.  Indessen  hat  die  Regierung  in 
Washington  und   das  amerikanische  Volk    in  seiner 


überwiegenden  Mehrheit  die  durch  Poincare  verkör; 
perte  europäische  Politik  mit  solcher  Entschiedenheit 
äbgelehnt,  dai^  immerhin  nicht  alle  Hoffnung  auf  eine 
Verständigung  zwischen  Deutschland  und  der  Union, 
die  uns  Aussichten  auf  bessere  Zeiten  eröffnet,  auf; 
gegeben  zu  werden  braucht,  wenn  demnächst  ein  Mann 
von  den  Qualitäten  Dr.  Wiedfeldts  unsere  Interessen 
in  Washington  wahrnimmt.  Der  Schwere  der  über; 
nommenen  Aufgabe  ist  er  sich  jedenfalls  voll  bewußt; 
völlig  frei  von  Illusionen  wird  er  sich  ihr  widmen.  Und 
wenn  die  Worte  des  neu  ernannten  amerikanischen 
Botschafters  in  Deutschland,  Houghton,  mit  denen  er 
kürzlich  die  Gesinnung  kennzeichnete,  in  der  er  in  vollem 
Einvernehmen  mit  dem  Präsidenten  Harding  seinen 
Berliner  Posten  übernimmt,  aufrichtig  gemeint  sind,  so 
läge  es  durchaus  im  Bereich  der  Möglichkeit,  „die  alten 
Bande  der  Achtung  und  der  gegenseitigen  Dienste  wie; 
der  zu  erneuern  und  zu  stärken".  Der  nüchterne,  kauf; 
männische  Sinn  der  Amerikaner  hat  nicht  vergessen, 
welche  Bedeutung  der  deutsche  Markt  für  ihre  Ausfuhr 
vor  dem  Kriege  hatte.  Die  soeben  veröffentlichte 
amerikanische  Ausfuhrstatistik  weist  nach,  daß 
Deutschlands  Anteil  an  der  Gesamtausfuhr  im  Jahre 
1921  sich  auf  8  %  stellte,  gegen  14  %  im  letzten  Frie; 
densjahr.  Auch  die  Vereinigten  Staaten  leiden  an  einer 
Wirtschaftskrise,  die  in  Arbeitslosigkeit  und  wilden 
Streiks  zum  Ausdruck  kommt.  Auch  sie  steht  in  engem 
Zusammenhang  mit  der  europäischen  Notlage  als  Nach; 
Wirkung  des  Weifkrieges. 

Der  Wiederaufbau  der  deutschen  Wirtschaft  ist 
also  eine  Frage,  an  deren  Lösung  die  Vereinigten  Staa; 
ten  in  nicht  geringem  Grade  interessiert  sind.  Warum 
sollte  es  da  einem  deutschen  diplomatischen  Vertreter, 
der  aus  eigenster  Praxis  über  gründliche  Wirtschaft; 
liehe  Erfahrungen  verfügt,  nicht  gelingen,  zwischen  bei; 
den  Ländern  eine  Interessengemeinschaft  herzustellen, 
bei  der  Amerika  mit  seinen  reichen  finanziellen  Mitteln 
durch  Einräumung  von  Krediten  und  Beeinflussung  des 
Geldmarktes  eine  Hebung  und  Stabilisierung  der  deut; 
sehen  Valuta  übernimmt  und  dadurch  einen  gesicherten 
Absatzmarkt  für  seine  Ausfuhr  gewinnt.  Dr.  Wied; 
feldts  Entschlui?,  den  Botschafterposten  in  Washington 
zu  übernehmen,  bedeutet  keinen  Uebertritt  in  die  diplo; 
matische  Laufbahn.  Lediglich  zur  Lösung  der  zwischen 
Deutschland  und  den  Vereinigten  Staaten  schwebenden 
Fragen  hat  er  sich  zur  Verfügung  gestellt.  Man  wird  aus 
(lieser  Tatsache  die  Erwartung  herleiten  dürfen,  daß  die 
deutsch;amerikanischen  Verhandlungen  schnell  in 
Fluß  kommen  werden.    Bl.  '^2^''**' 

Deutsche  Zollerhöhungen  auf  chemische 
Erxeugnisse. 

Im  Reichstag  ist  nunmehr  der  Gesetzentwurf  über  Er; 
höhung  von  Zöllen  in  dritter  Lesung  zur  Annahme 
gelangt.  Das  Inkrafttreten  der  neuen  Zollsätze  ist  mit; 
hin  demnächst  zu  erwarten.  Bei  einer  Reihe  von  Er« 
Zeugnissen,  wie  bei  Kaffee,  Tee,  Schokolade,  Gewürzen 
usw.,  handelt  es  sich  um  Heraufsetzung  reiner  Finanz; 
Zölle  zur  Erhöhung  der  Reichseinnahmen.  Außerdem 
aber  ist  für  eine  große  Anzahl  von  Industrie;Erzeug; 
nissen  eine  Verdoppelung  des  bisherigen  Zollsatzes 
vorgenommen,  um  für  den  Fall  einer  Aufhebung  der 
bestehenden  Einfuhrverbote  den  betreffenden  Erzeug; 
nissen  einen  ausreichenden  Schutz  gegen  den  aus; 
ländischen  Wettbewerb  zu  sichern. 

Nachstehend  geben  wir  eine  Aufstellung  derjenigen 
Waren  aus  dem  Gebiete  der  chemischen  Industrie, 
welche  Zollerhöhungen  erfahren  haben,  mit  den  neuen 
Zollsätzen.  Die  bisherigen  Zollsätze  sind  neben  den 
neuen  Sätzen  vermerkt.  Die  Zollsätze  beziehen  sich 
auf  1  dz. 

Zu  berücksichtigen  ist,  daß  gegenwärtig  auf  die 
Zollsätze  ein  Goldaufschlag  von  5900  %  erhoben  wird. 
Der  Zollsatz  wird  mithin  sechzigmal  gezahlt.  Wenn 
also  beispielsweise  für  zubereitete  Arzneiwaren  u.  a. 
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pharmazeutische  Artikel  in  Zukunft  der  Zollsatz  80  Mk. 
beträgt,  so  ist  bei  der  Einfuhr  derartiger  Waren  ein 
Zoll  von  4800  Alk.  für  den  Dopelzentner  zu  entrichten. 

„Nr.  Zollsatz  bisher 

des  Zolltariia  Mk.  Mk 

67    Gewürze,  anderweit  nicht  genannt, 
auch  geschält,  entölt  oder  in  Salz= 
jt  Wasser    eingelegt:  Kardamomen, 

^  Safran,  Sternanis  (Badian),  Vanille    100  50 

andere,  z.  B.  Galgant,  Gewürz^ 
nelken,  Guineakörner,  Ingwer,  Muss 
katblüten,  Muskatnüsse,  Mutter^ 
nelken,  Nelkenrinde,  Nelkenpfeffer 
(Piment),  Nelkenstengel,  Zimt,  ech= 
ter  (Kaneel)  und  anderer  (Zimt? 
blüte),  Zimtblütenstengel,  Zimt= 
kassia,  weißer  Zimt,  Zimtwurzel 

u.  dgl.)   30  50 

Anmerkung: 

1.  für  Gewürze  in  gemahlenem 
oder  gepulvertem  Zustand  er= 
höht  sich  der  Zoll  um  50%. 

2.  Gewürze  zur  Gewinnung  flüchs 
tiger  (ätherischer)  Oele  sowie 
Muskatnüsse  und  deren  Samen= 
mäntel  zur  Gewinnung  von 
Muskatbutter  (Muskatbalsam) 

unter  Zollsicherung  frei  frei 

357  Wohlriechende  Wässer,  nicht 
äther;  oder  weingeisthaltig,  bei 
einem  Gewicht  der  unmittelbaren 
Umschließung  nebst  Inhalt 

von  mindestens  5  kg  ...    .     40  20 
von  weniger  als  5  kg    .    .    .    .    200  100 
-  .158    Puder,    Schminken,  Zahnpulver, 
wohlriechend,    u.   a.    Riech=  und 

Schönheitsmittel   200  100 

.%9    Feuerwerk   aller   Art,  Antimon^, 

Magnesiums,  Zinkfackeln  ....  60  30 
37]    Glühstrümpfe,  ausgeglüht  ....    240  120 

386  künstliche  Balsame;  Auszüge, 
Wässer  usw.,  nicht  wohlriechend, 
zum  Gewerbes  oder  Heilgebrauch: 

nicht  äthers  oder  weingeisthaltig  80  40 
äther;  oder  weingeisthaltig  .    .    120  60 

387  Säfte  von  Früchten  und  Pflanzen, 
zum  Gewerbes  oder  Heilgebrauch, 

äthers  oder  weingeisthaltig    ...    120  60 

388  zubereitete  Arzneiwaren  und  son= 
stige  pharmazeutische  Erzeugnisse, 
anderweit  nicht  genannt  ....     80  40 

389  Geheimmittel    .  lOÖO  500 

463    Glühstrümpfe,  nicht  ausgeglüht    .    200  100 

aus  500    Glühstrümpfe   200  100 

640    Films,  unbelichtet  oder  belichtet, 

aus  Celluloid  od.  ähnlichen  Stoffen  400  200 
663    photographisches     Papier,  lichts 

empfindliches  (gebrauchsfertiges)  .  20  10 
749    Trockenplatten  f.  photographische 

Zwecke  mit  einseitigem  Ueberzuge 

von  lichtempfindlicher  Masse    .    .      48  24 

(r.)  (2893) 

Dritte  Lesung  der  Branntweinmonopol- 
vorlage im  Reichstag. 

7\m  31.  März  hat  der  Reichstag  den  Entwurf  eines 
Branntweinmonopolgesetzes    in    dritter  Lesung 
erledigt  und  damit  die  Vorlage  endgültig  angenommen. 

Im  §  92  (ermäßigte  Verkaufspreise  für  Branntwein) 
erhielt  der  von  der  Kommission  abgeänderte  erste 
Satz  des  zweiten  Absatzes  eine  andere  Fassung.  Der 
Absatz  lautet  nunmehr: 

Nach  näherer  .Bestimmung  des  Reichsrats  darf  Brannte 
\ycin  auch  zur  Herstellung  von  Heilmitteln,  Riedis  und 
Schönheitsmitteln  und  Essenzen,  für  alkoholfreie  Getränke, 


Hackzwcckc  und  Zuckcrw a rcii  /u  ciinäßigten  Verkauts« 
preisen  abgegeben  werden,  sofern  der  Branntwein  zu  Gc 
nußzwecken  unbrauchbar  gemacht  oder  unter  ständiger 
amtlicher  Ucherwachung  verarbeitet  wird.  Diese  ermäßigs 
ten  Verkaufspreise  müssen  den  Branntweingrundpreis, 
einen  angemessenen  Anteil  an  den  Verwaltungskosten  (§  85) 
und  einen  an  die  Reichskasse  abzuführenden  Betrag  von 
mindestens  800  Mark  enthalten. 

Im  §  118,  der  die  Aufwendungen  für  Wohlfahrtss 
und  Wirtschaftszwecke  regelt,  wurden  in  Nr.  3  statt 
„bis  zu  16  Millionen  Mark"  35  Millionen  zur  Preiss 
ermäßigung  für  weingeisthaltige  Heilmittel  zur  Vers 
fügung  gestellt.  Ferner  in  Nr.  5  statt  30  Millionen 
Mark  40  Millionen  zur  Verbilligung  des  Alkohols  für 
Heilzwecke  und  für  öffentliche  wissenschaftliche  Lehrs 
und  Forschungsanstalten. 

Zu  sehr  eingehenden  Debatten  führte  die  Beratung 
des  §  159  (Essigsäure).  Die  Abgeordneten  Dietrichs 
Baden  <Dem.),  Ditz  (Ztr.),  Dr.  Kulenkampff  (D.  Vp.) 
beantragen,  bei  einem  Verkaufspreis  von  2500  Mark  füf 
das  Hektoliter  Weingeist  einen  Steuersatz  von  1000 
Mark  für  den  Doppelzentner  wasserfreier  Säure  fests 
zusetzen  (statt  1500  Mark  Verkaufspreis  und  800  Mark 
Steuersatz). 

Abg.  K  oroll  (Dem.):  Beim  Reichsmonopolgesetz  hat 
man  immer  davon  gesprochen,  daß  die  landwirtschaftUchen 
Brennereien  j.ind  die  mittleren  Betriebe  geschützt  werden 
müssen.  Es  ist  bedauerlich,  daß  gerade  das  Zentrum  einen 
Antrag  einbringt,  der  diesen  Gesichtspunkt  außer  Acht  läßt. 
Ks  .sollen  danach  eine  ganze  Reihe  von  selbständigen  Existenz 
zen  eingeengt  werden.  Der  Antrag  bedeutet  eine  Schädigung 
der  mittelständischen  Industrie.  Aus  volk.swirtschaftHchen 
und  fachwirtschaftlichen  Gründen  ist  es  notwendig,  dieses 
Gewerbe  des  Mittelstandes  zu  erhalten.  Aus  diesem  Grunde 
i->itte  ich,  den  Antfag  abzulehnen.  Um  nicht  den  letzten  Weg 
eines  Kompromisses  zu  versperren,  haben  wir  einen  anderen 
Antrag  gestellt. 

Nach  diesem  Antrag,  den  Abg.  S  c  h  u  1  z  =  Gahmen  (Ztr.) 
begründet,  kann  der  Reichsfinanzminister  zusammen  mit  dem 
Reichswirtschaftsrat  abweichend  von  dem  Absatz  2  eine 
andere  Regelung  treffen,  wenn  die  Wettbewerbsfähigkeit  der 
Essigsäureindustrie  oder  des  Gärungsessigs  nachhaltig  ges 
fährdet  ist. 

Abg.  S  c  h  u  1  z  =  Gahmen  (Ztr.)  führt  dann  aus:^h  bin 
der  Ansicht,  daß  unser  Antrag  bei  der  Unsicherheit  der  Vers 
hältnisse  der  einzig  richtige  Weg  ist,  um  allen  Forderungen 
gerecht  zu  werden.  Es  heißt  weiter  in  diesem  Antrage,  daß 
diese  anderweitige  Regelung  nach  Anhörung  der  beteiligten 
Gewerbezweige  erfolgen  solle.  Ich  bin  der  Ansicht,  daß  wir 
niemand  zu  Liebe  und  niemand  zu  Leide  solch  eine  wichtige 
Entscheidung  treffen  dürfen.  Deswegen  glaube  ich,  daß  wir 
feste  Sätze  nicht  in  das  Gesetz  hineinbringen  dürfen.  Daher 
bitte  ich,  den  Antrag  Dietz  abzulehnen,  da  er  nicht  Recht 
und  Gerechtigkeit  schafft,  dafür  aber  meinen  Antrag  anzu= 
nehmen. 

Abg.  Körner  (Dn.):  Wir  lehnen  den  Antrag  Dietz 
ab.  Wir  haben  uns  im  Ausschuß  lange  genug  mit  dieser 
Frage  auseinandergesetzt  und  glauben  nunmehr,  die  richtige 
Lösung  gefunden  zu  haben.  Der  Antrag  Dietz  bedeutet  den 
Ruin  der  Gärungsindustrie.  Dem  anderen  Antrag  können 
wir  unter  gewissen  Voraussetzungen  zustimmen. 

Abg.  Puchta  (U.  Soz.):  Durch  die  neue  Branntwein^ 
Steuer  wird  die  Gärungsindustrie  außerordentlich  belastet. 
Die  jüngste  Einschränkung  der  Essenzindustrie  ist  Volkswirts 
schaftlich  außerordentlich  bedauerlich.  Unsere  chemische 
Industrie  ist  in  der  Lage,  aus  unwichtigen  Rohstoffen  den 
Essigverbrauch  Deutschlands  zu  decken.  Ziehen  wir  diese 
Stoffe  nicht  in  genügendem  Maße  heran,  so  müssen  wir  nots 
wendige  Lebensmittel  nehmen,  und  es  ist  doch  Volkswirt^ 
schaftHch  sinnlos,  wenn  der  §  159  das  zu  erzwingen  sucht. 
Die  Gärungsindustrie  geht  von  der  Bearbeitung  des  Kars 
toffelspiritus  aus.  Dieses  hochwertige  Produkt  stammt  aus 
der  Kartoffel.  Weiter  tritt  eine  gewisse  Gefährdung  der 
Ernährung  dadurch  ein,_daß  in  Zeiten,  wo  der  Fischfang 
große  Erträge  bringt,  so  daß  die  Fische  in  Essig  kons 
serviert  werden  müssen,  die  Gärungsindustrie  nicht  in  der 
Lage  ist,  allen  Bedürfnissen  in  dieser  Richtung  Rechnung  zu 
tragen.  Wertvolle  Nahrungsmittel  würden  "verlorengehen, 
wenn  die  Essenzindustrie  nicht  eingesprungen  wäre.  Wenn 
die  Steuer  beschlossen  wird,  wie  es  die  Voriage  vorsieht, 
so  bedeutet  das  eine  Erhöhung  der  Essigsteuer  um  ungefähr 
1200%.    Man  muß  mit  einer  Steuer  von  75  Pf.  auf  einen 
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Liter  verdünnten  Essig  rechnen  gegen  5  Pf.  früher.  Da  der 
Essig  zur  Konservierung  der  Seefische  gebraucht  wird,  so 
werden  diese  natürlich  ebenfalls  im  Preise  steigen.  Unser 
Versuch,  bei  der  Beratung  dieses  Gesetzes  in  zweiter  Lesung 
die  Steuern  überhaupt  zu  streichen,  gelang  nicht.  Der  An= 
trag  Dictz  bedeutet  einen  Vorteil  gegenüber  der  Regierungss 
vorläge,  weil  er  die  Steuer  von  70  auf  30  Pf.  herabsetzt;  des= 
halb  werden  wir  den  Antrag  unterstützen.  Den  anderen 
Antrag  lehnen  wir  ab. 

Abg.  Dusche  (D.  Vp.):  Wir  haben  uns  im  Ausschuß 
eingehend  mit  diesen  Fragen  befaßt.  Wir  sind  zu  einem 
Kompromiß  gekommen,  das  von  einer  großen  Mehrheit  des 
Ausschusses  angenommen  wurde.  Begründete  Klagen  gegen 
Art  und  Höhe  des  Kompromisses  wurden  von  keiner  Seite 
gehört.  Meine  Fraktion  hat  nie  ein  Hehl  daraus  gemacht, 
daß  die  Essigessenzindustrie  neben  der  Gärungsindustrie  be^ 
stehen  soll.  Es  ist  nicht  richtig,  daß  die  Gährungsindustrie 
ein  überlebtes,  dem  Untergang  geweihtes  Gewerbe  ist.  Wir 
wissen  alle,  daß  die  Bekömmlichkeit  des  Gährungsessigs  von 
dem  anderen  Essig  noch  nicht  erreicht  ist.  Wir  sind  daher 
nicht  in  der  Lage,  für  den  Antrag  Dietz  zu  stimmen,  und 
bitten  Sie,  diesen  Antrag  abzulehnen.  Um  aber  ein  Ent= 
gegenkommen  zu  zeigen,  habe  ich  den  Antrag  Schulz=Gahmen 
mitunterschrieben  und  bitte  um  seine  Annahme. 

Abg.  Dietz  (Ztr.)  tritt  für  seinen  Antrag  ein.  Es  ist 
durchaus  irrig,  wenn  behauptet  wurde,  daß  die  Fassung  des 
§  159  in  zweiter  Lesung  ein  Kompromiß  darstelle.  §  159  ist 
in  schwerem  Kampf  in  der  Form  des  Antrages  Eggerstedt 
angenommen  worden.  Von  einer  Vernichtung  des  Gärungs; 
essiggewerbes  kann  beim  besten  Willen  nicht  die  Rede  sein. 
Der  Rohstoff  für  den  Gärungsessig  ist  der  Spiritus  und  für 
diesen  die  Kartoffel.  Bei  der  Verkohlung '  des  Gruben^ 
holzes  fällt  die  Essigsäure  als  Nebenprodukt  ab.  Wenn  Sie 
also  eine  Strangulationssteuer  annehmen,  dann  kann  dieses 
Nebenprodukt  überhaupt  keine  Verwendung  finden.  Der 
Gärungsessig  ist  kein  lebenswichtiger  Bestand  der  Landwirt:= 
Schaft  überhaupt.  Die  Gärungsessigindustrie  besitzt  gar  keine 
große  Bedeutung.  Auf  die  Dauer  können  nicht  solche  Ali= 
mentationen  aus  der  Reichskasse  geleistet  werden,  die  die 
Gärungsessigindustrie  bisher  bekommen  hat.  Auch  unter 
dem  Antrag  Schulz^Gahmen  steht  mein  Name.  Ich  bitte, 
diesen  Antrag  anzunehmen. 

Staatssekretär  Zapf:  Der  vorliegende  Paragraph  will  die 
gegenseitige  Konkurrenzfähigkeit  der  Gärungsessigindustrie 
und  der  Essigessenzindustrie  aufrechterhalten.  Bei  unseren 
heutigen  Verhältnissen  wird  aber  die  Essigessenzindustrie 
kaum  konkurrenzfähig  sein.  Man  sollte  die  Verantwortung 
nicht  auf  die  schwachen  Schultern  des  Reichsfinanzministers 
legen,  wie  es  der  Antrag  Schulz^Gahmen  will. 

Der  Antrag  Dietrich=Baden  Schulz  wird  gegen  die  beiden 
Rechtsparteien  angenommen,  der  Antrag  Schulz=Gahmen 
gegen  die  Stimmen  der  Unabhängigen  und  Kommunisten. 

Mit  diesen  beiden  Aendcrungen  wird  §  159  ange« 
nommen.    (r.)  (2927) 

Beförderung  gefährlicher  Gegenstände 
mit  Kauffahrteischiffen. 

Dem  Wirtschaftspolitischen  Ausschuß  des  Vor* 
läufigen  Reichswirtschaftsrats  lag  in  seinerSitzung 
am  24.  März  d.  J.  ein  Antrag  der  Mitglieder  Dr.  Frank 
und  Bruns  vor,  betreffend  den  Entwurf  einer  Verord* 
nung  über  die  Beförderung  gefährlicher  Gegenstände  mit 
Kauffahrteischiffen.  Der  Entwurf  enthält  nach  Meinung 
der  Antragsteller  Bestimmungen,  welche  für  eine  große 
Anzahl  wichtiger  zum  Export  kommender  Chemikalien 
die  Verfrachtung  über  deutsche  Seehäfen  praktisch  un* 
möglich  machen  würden.  Der  Antrag  geht  dahin,  daß 
die  Regierung  die  Küstenländer  des  Reichs  veranlassen 
soll,  die  für  den  1.  April  vorgesehene  Inkraftsetzung  der 
neuen  Verordnung  zurückzustellen  und  in  eine  noch? 
malige  Beratung  ihrer  Bestimmungen  unter  Mitwirkung 
von  Sachverständigen  aus  den  Interessentenkreisen  ein* 
zutreten. 

Der  Vertreter  des  Reichswirtschaftsministe* 
riums  führte  dazu  aus,  daß  es  sich  um  einen 
Neudruck  der  alten  Verordnung  von  1912  handelt,  in 
dem  alle  inzwischen  eingetretenen  Veränderungen,  die 
zum  großen  Teil  auf  die  Gutachten  von  jeweils  zu* 
gezogenen  Sachverständigen  zurückzuführen  sind,  auf* 
genommen  worden  sind.  Preußen  und  Hamburg  haben 
das  Inkrafttreten  der  Verordnung  zum  1.  April  bereits 


bekanntgegeben,  eine  Rückstellung  sei  daher  nicht  mehr 
möglich.  Die  Regierung  wäre  jedoch  bereit,  mit  den 
Interessenten  in  eine-  Prüfung  der  sie  angehenden  Vor* 
Schriften  einzutreten  und  den  Ländern  gegebenenfalls  be* 
stimmt  umgrenzte  Abänderungsvorschläge  zu  machen. 
Der  Ausschuß  setzte  für  die  Prüfung  der  Verordnung 
einen  Arbeitsausschuß  ein.  (2949) 

Zum  englischen  Industrieschutzgesetz. 

In  einem  Rückblick  auf  die  letzten  Verhandlungen  vor 
dem  Handelsamt  schreibt  das  Chemical  Trade  Jour* 
nal:  Die  Entscheidungen  des  Referenten  unter  Teil  I  des 
Industrieschutzgesetzes  (siehe  Chemische  Industrie 
1921,  S.  381)  haben  eine  beträchtliche  Klärung  der  Atmo* 
Sphäre  bewirkt.  Der  Referent  stellt  fest,  daß  Wein* 
säure,  Weinstein,  Citronensäure  und 
L  a  c  t  o  s  e  zu  Unrecht  in  die  Liste  aufgenommen  wor* 
den  sind.  Von  noch  größerer  Bedeutung  vielleicht  als 
die  tatsächlichen  Entscheidungen  sind  die  Erklärungen 
des  Referenten  in  Beantwortung  der  Anfrage,  ob  die 
getroffenen  Entscheidungen  als  allgemeine  Rieht* 
1  i  n  i  e  n  aufzufassen  seien,  welche  der  Referent  in  der 
Beurteilung  künftiger  Fälle,  bei  denen  es  sich  um  „Fein* 
Chemikalien"  handle,  als  bindend  für  sich  ansähe. 
Der  Referent  erklärte,  daß  es  nur  zwei  Punkte  gäbe,  die 
er  als  bindend  für  sich  betrachte:  Der  erste  sei  die- 
Tatsache,  daß  es  keine  allgemein  angenommene  Defini* 
tion  einer  „Feinchemikalie"  gäbe,  der  zweite  sei  seine 
Ueberzeugung,  daß  das  entscheidende  Kriterium  die  im 
Handel  und  in  der  Industrie  übliche  Klassifikation  sei. 

Dies  bedeutet  also,  daß  die  ermüdende  und  nutz* 
lose  Methode  von  Verhör  und  Gegenverhör  in  der  De* 
finitionsfrage  nicht  länger  zur  Anwendung  kommen 
wird,  wodurch  sowohl  Zeit  gespart  als  auch  die  Geduld 
der  Beteiligten  nicht  unnötig  auf  die  Probe  gestellt 
werden  wird. 

Der  Entschluß,  die  in  Handel  und  Industrie  übliche 
Klassifikation  bei  künftigen  Entscheidungen  als  das 
maßgebende  Prinzip  zu  betrachten,  erscheint  als  außer* 
ordentlich  vernünftig  und  ganz  im  Einklang  mit  den 
Absichten  des  Gesetzes.  Der  Referent  hat  Chemikalien, 
die  für  industrielle  Zwecke  gebraucht  werden,  nicht 
völlig  von  dem  Begriff  „Feinchemikalien"  ausgeschlos* 
sen,  aber  er  hat  seiner  Ansicht  dahin  Ausdruck  ge* 
geben,  daß  eine  Chemikalie,  die  ursprünglich  und  haupt* 
sächlich  für  die  industrielle  Verwendung  bestimmt  ist, 
nicht  als  „pharmazeutische  Chemikalie"  bezeichnet  und 
klassifiziert  werden  darf,  nur  deshalb,  weil  sie  auch 
einige  Verwendung  in  der  Pharmazie  gefunden  hat. 

Es  ist  zu  erwarten,  daß  infolge  dieser  Feststellun* 
gen,  welche  die  Interpretation  des  Begriffs  „Feinchemi* 
kalie"  sehr  stark  einschränken,  das  Handelsamt  zahl* 
reiche  Produkte  von  der  Schlüsselliste  streichen  wird. 

St. 

Anfragen  im  englischen  Unterhaus  über  Farbstoffe  und 
Farbstoff  angelegenheiten. 

1.  Anfrage:  Ist  es  dem  Herrn  Präsidenten  des 
Handelsamts  bekannt,  daß  man  in  den  Kreisen  der 
Textilindustrie  nicht  der  Ansicht  ist,  daß  das  Dyestuffs 
Development  Committee  eine  ausreichende  Tätigkeit 
entfalte,  um  die  Entwicklung  der  Industrie  zu  fördern; 
und  wird  er  einen  Bericht  über  die  Tätigkeit  des 
Komitees  seit  seiner  Einsetzung  herausgeben? 

Antwort:  Es  sind  an  mich  keine  Beschwerden 
in  dem  von  dem  Herrn  Abgeordneten  angedeuteten 
Sinne  gelangt.  Soviel  mir  bekannt  ist,  ist  das  Komitee 
mit  einer  sehr  sorgfältigen  Untersuchung  darüber 
beschäftigt,  in  welchem  Umfang  die  englischen  Fabri* 
kanten  in  der  Lage  sind,  den  Anforderungen  der  engli* 
sehen  Farbstoffkonsumenten  zu  genügen,  um  dann  so 
genau  wie  möglich  die  Richtungen  feststellen  zu  können, 
in  welchen  die  Produktion  vor  allem  entwickelt  werden 
muß.  Diese  Untersuchung,  welche  für  die  sachgemäße 
Beurteilung  des  ganzen  Problems  wesentlich  ist,  isr  na* 
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türlich  sehr  schwierig,  und  ich  glaube,  es  wäre  nicht 
richtig  von  mir,  wenn  ich  das  Komitee  in  diesem 
Stadium  um  die  Vorlage  eines  Berichtes  bitten  würde. 

2.  Anfrage:  Ist  es  dem  Herrn  Präsidenten  des 
Handelsamts  bekannt,  daß  englische  Agenten  von  deut= 
sehen  Farbstoff^Fabrikanten  beträchtliche  Mengen  von 
Farbstoffen  auf  Lager  haben  und  daß  eiVie  kürzlich  aus-- 
gegebene  Liste  von  diesen  Farbstoffen  202  verschiedene 
Arten  enthält,  von  denen  viele  ebensogut  in  England 
hergestellt  werden.  Da  diese  Farbstoffe  in  großen  Men= 
gen  von  diesen  Agenten  erhältlich  sind,  wie  konnte  Ein=^ 
fuhrerlaubnis  für  dieselben  erhalten  werden,  wenn  keine 
bona  fides Verbraucher  sie  verlangten  und  sie  nun  öffent= 
lieh  zum  Verkauf  angeboten  werden  müssen? 

Antwort:  Es  ist  mir  bekannt,  daß  beträchtliche 
Bestände  von  deutschen  Farbstoffen  von  Agenten  in 
England  auf  Lager  gehalten  werden,  wenn  auch  d'e  er> 
wähnte  Liste  nicht  zu  meiner  Kenntnis  gekommen  ist. 
In  der  Zeit,  als  noch  keine  Beschränkung  der  Einfuhr 
bestand,  sind  von  den  Agenten  Farbstoffe  in  einem 
Umfange  eingeführt  worden,  der  weit  über  den  laufen^ 
den  Handelsbedarf  hinausging,  und  die  andauernde  De^ 
pression  in  der  Industrie  hat  ohne  Zweifel  die  Liquida^ 
tion  dieser  Bestände  sehr  verzögert. 

3.  Anfrage:  Ist  dem  Herrn  Präsidenten  des 
Handelsamts  bekannt,  daß  das  Dyestuffs  Adv:sory 
Licensing  Committee  Firmen  die  Einfuhrerlaulmis  für 
„Kalkgrün"  verweigert,  trotz  der  Tatsache,  daß  eng= 
lisehes  Kalkgrün  von  gleicher  Güte  wie  das  eingeführte 
aus  englischem  Material  nicht  hergestellt  werden  kann? 
Und  ist  es  dem  Herrn  Präsidenten  bekannt,  daß  die 
Verweigerung  der  Einfuhrerlaubnis  die  Herstellung  von 
gewissen  Farbsorten  in  England  sehr  verteuern  würde 
wegen  des  trotz  seiner  geringeren  Qualität  sehr  hohen 
Preises  des  englischen  Kalkgrüns? 

Antwort:  Soviel  mir  bekannt  ist,  ist  der  vor^ 
liegende  Fall  wiederholt  der  Gegenstand  sorgfaltiger 
Ueberlegungen  von  selten  des  D  A.  L.  Q  gewesen, 
welches  nach  genauer  Untersuchung  mit  Befriedigung 
feststellen  konnte,  daß  die  Behauptung  bezüglich  der 
geringeren  Qualität  des  englischen  Produktes  unbegrün= 
det  sind,  und  daß  der  Preisunterschied  unbedeutend  ist. 

4.  A  n  f  r  a  g  e  :  Ist  der  Herr  Präsident  des  Flandels= 
amtes,  in  Anbetracht  der  Unzufriedenheit  wegen  der 
vielfachen  Einfuhrverweigerungen  des  D.  A.  L.  C.  be^ 
züglich  gewisser  wichtiger  Farbstoffe,  bereit,  die  Er^ 
nennung  eines  Referenten  zu  erwägen,  an  welchen  Per= 
sonen,  welche  sich  geschädigt  fühlen,  in  ähnlicher  Weise 
appellieren  könnten,  wie  dies  beim  Industrieschutzgesetz 
vorgesehen  ist? 

Antwort:  Die  Zusammensetzung,  des  D.  A.  L.  C. 
ist  festgelegt  durch  die  Dyestuffs  (Import  Regulation) 
Act;  es  befinden  sich  in  dem  Komitee  3  unabhängige 
Mitglieder,  von  denen  einer  der  Präsident  ist.  Die  Er= 
nennung  eines  Referenten  würde  eine  ernstliche  und 
ungerechtfertigte  Verdächtigung  der  Unparteilichkeit 
und  der  Kompetenz  dieser  Herren  sein.  Wenn  irgend= 
wo  Unzufriedenheit  besteht,  so  steht  es  den  Beteiligten 
offen,  sich  an  das  Handelsamt  zu  wenden. 

5.  Zollbehandlung  von  Glühstrümpfen. 

Auf  eine  Anfrage  im  Unterhaus  mit  Bezug  auf  die 
geschäftliche  Behandlung  der  bei  dem  Handelsamt 
zufolge  des  Industrieschutzgesetzes  anhängigen  Streit^ 
fälle  erteilte  der  Präsident  folgende  Antwort: 

Es  ist  mir  bekannt,  daß  in  der  Frage  der  Zoll- 
behandlung der  Glühstrümpfe  der  Referent  mitgeteilt 
hat,  was  seine  Entscheidung  in  dem  vorliegenden  Fall 
sein  würde,  daß  er  aber  von  der  Abgabe  eines  Schiedst 
Spruchs  vorläufig  Abstand  nahm,  um  beiden  Parteien 
Gelegenheit  zu  geben,  sich  an  ihn  mit  dem  Ersuchen 
zu  wenden,  den  Streitfall  dem  obersten  Reichsgericht 
zur  Entscheidung  vorzulegen,  und  daß  er  danach  eine 
erläuternde  Darstellung  gab,  um  Zweifel  zu  zerstreuen, 


Es  ist  mir  bekannt,  daß  das  Industriegesetz  festsetzt, 
daß  die  Entscheidung  des  Referenten  endgültig  und  ab^ 
schließend  sein  soll,  aber  welche  Anwendung  diese  Be= 
Stimmung  auf  die  Entscheidung  des  Referenten  in  dem 
vorliegenden  Fall  zu  finden  hat,  das  ist  eine  der  i'ragen, 
welche  das  oberste  Reichsgericht  zu  entscheiden  hat, 
und  es  kommt  mir  nicht  zu,  über  diesen  Gegenstand 
eine  Meinung  zu  äußern.  (2926) 

Jugoslawisches  Einfuhrverbot  für  Luxus- 
waren. 

Der  jugoslawische  Ministerrat  hat  in  seiner  Sitzung 
vom  1.  März  1922  auf  Grund  des  Artikels  15 
des  allgemeinen  Zolltarifgestzes  folgenden  Beschluß 
gefaßt: 

Es  wird  die  Einfuhr  von  Gegenständen  aus  den 
Tarifnummern  des  allgemeinen  Zolltarifs,  die  in  dem 
folgenden  Verzeichnis,  das  ein  ergänzender  Teil  dieses 
Beschlusses  ist,  angeführt  sind,  in  das  Königreich  ver= 
boten,  und  zwar  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Herkunft. 

Nach  Inkrafttreten  dieses  Beschlusses  wird  die  Ein= 
fuhr  der  erwähnten  Artikel  nur  in  jenen  Fällen  gestattet 
werden,  bei  denen  durch  authentische  Dokumente 
(Schlußbriefe,  Vereinbarungen,  Verträge,  Fakturen,  Be^ 
Stellbriefe  usw.  nachgewiesen  wird,  daß  die  Bestellungen 
längstens  bis  zum  Tage  (einschließlich)  der  Veröffent= 
iichung  dieses  Beschlusses  (3.  März  d.  J.)  gemacht 
worden  sind.  Solche  Beweise  sind  im  Laufe  von 
30  Tagen  nach  der  Veröffentlichung  dem  Finanzmini» 
steriumsGeneralzolldirektion  zu  unterbreiten.  l3ie 
Entscheidung  erfolgt  durch  das  Finanzministerium» 
Generalzolldirektion,  und  sie  ist  vollziehbar.  Eine 
solche  Einfuhr  muß  längstens  nach  60  Tagen  nach  Ver^ 
öffentlichung  dieses  Beschlusses  erfolgen. 

Die  Bestimmungen  des  Art.  1  beziehen  sich  nicht 
auf  Gegenstände,  die  aus  dem  Auslande  überarbeitet, 
repariert  oder  vervoUtändigt  zurückkommen,  falls 
solche  Gegenstände  aus  unserem  Lande  in  das  Ausland 
zur  Ueberarbeitung,  Reparatur  oder  Vervollständigung 
vor  Inkrafttreten  dieses  Beschlusses  geschickt  worden 
sind,  sowie  auf  solche,  die  in  das  Land  zwecks  Durch» 
fuhr  eingeführt  werden  unter  der  Bedingung,  daß  eine 
solche  Durchfuhr  mittels  Eisenbahn  oder  Dampfer  zu 
geschehen  hat,  und  zwar  ohne  Ausladung  in  Magazine 
oder  Zollschuppen  nach  den  Vorschriften  des  Zoll» 
gesetzes. 

Falls  in  das  Zolmagazin  eine  Ware  kommt,  deren 
Einfuhr  verboten  ist,  so  wird  das  Zollamt  —  sofern  eine 
solche  Ware  nicht  der  Gegenstand  eines  Streitfalles  ist 
—  den  Verfrachter  auffordern,  die  betreffende  Ware  im 
Sinne  des  Art.  21  des  Zollgesetzes  in  das  Ausland  zu» 
rückzuschicken.  Wenn  der  Verfrachter  in  der  ihm 
zugebilligten  Frist  dies  nicht  tun  will,  so  wird  das  Zoll» 
amt  den  Eigentümer  auffordern,  die  Ware  nach  den 
Zollvorschriften  auszuführen.  Falls  auch  der  Eigen» 
tümer  dies  in  der  ihm  zugestandenen  Frist  nicht  tun 
will,  wird  das  Zollamt  die  Generalzolldirektion  vci- 
ständigen,  nach  deren  Vorschlag  der  Finanzminister  den 
Beschluß  über  die  kommissionelle  Vernichtung  einer 
solchen  Ware  oder  deren  eventuelle  Abtretung  für  den 
Bedarf  der  staatlichen  Behörden  oder  an  humane  Ein-- 
richtungen  fassen  wird.  Der  Beschluß  des  Fmanz» 
ministers  ist  vollstreckbar. 

Der  Finanzminister  wird  alle  notwendigen  An» 
Weisungen  und  Erläuterungen  zwecks  richtiger  An» 
Wendung  dieses  Beschlusses  vorschreiben. 

Dieser  Beschluß  tritt  mit  dem  Tage  der  Veröffent» 
Iichung  in„Sluzbene  Novine"  in  Kraft. 

Verzeichnis 

der  Gegenstände  aus  den  Tarifnummern  des  Allgemeinen  ZolJ- 
tarifes,  deren  Einfuhr  durch  den  Beschluß  des  Ministerrats  vom 
1.  März  1922,  Z.»Nr.  13  381,  verboten  ist: 

(Schluß  auf  Seite  232) 
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Der  ffinnländische  Zolltarif. 

I"z^n"  '  r^'"  "^'hemischen  Industrie"  vom  13.  Februar  d.  ,1.  ist  der  für  das  Jahr  1922  geltende  finnländischc 
Zolltarif,  soweit  er  die  cliemische  Industrie  betrifft,  veröffentlicht.  In  dem  Gesetz  vom  30  Dezember  1921 
we  ches  den  neuen  Zolltarif  für  1922  einführte,  wurde  der  Staatsrat  ermächtigt,  für  eine  Reihe  von  Waren  die 
Zolle  bis  auf  das  Vierfache  zu  erhohen  und  für  eine  Anzahl  i^^nderer  Waren  die  Zölle  bis  um  ein  Drittel  zu 
ermaßigen.  Von  der  ersten  Ermächtigung  hat  der  Staatsrat  inzwischen  Gebrauch  gemacht  Hierdurch  sind 
auch  bei  den  für  die  chemische  Industrie  in  Betracht  kommenden  Positionen  zahlreiche  Aenderunöen  in  den 
Zollsätzen  eingetreten.  Außerdem  beruhte  die  Veröffentlichung  des  Zolltarifs  in  Nr.  7  dieser  Zeitschrift  auf 
unzulänglicher  Berichterstattung  eines  finnländischen  wirtschaftlichen  Fachblattes.  Aus  diesen  Gründen  ver» 
offenthchen  wir  nachstehend  noch  einmal  die  Teile  des  für  1922  geltenden  finnländischen  Zolltarifs  welche 
für  die  chemische  Industrie  von  Interesse  sind,  mit  den  jetzt  geltenden  Zollsätzen.  Dabei  ist  zu'  berück^ 
sichtigen,  daß  im  Laufe  des  Jahres  noch  weitere  Erhöhungen  eintreten  können.  Es  wird  an  dieser  Stelle 
eintretenden  Falls  berichtet  werden. 

Bei  den  mit  einem  Stern  bezeichneten  Waren  kann  der  Staatsrat  die  Zölle  bis  auf  das  Vierfache  erhöhen 
und  bei  den  mit  zwei  Sternen  bezeichneten  Waren  die  Zölle  bis  um  ein  Drittel  ermäßigen.  Wenn  die  Um» 
Schließung  ganz  oder  teilweise  in  das  Gewicht  der  Ware  einzurechnen  ist,  ist  dies  durch  den  Buchstaben  P 
kenntlich  gemacht. 


I.fd. 

Nr. 


W  a  r  f  n  h  c  n  c  n  n  II  n  ^ 


Nahrungs=  und  Genußmittel,  anderweit 
nicht  genannt. 

Lakritzen  : 

*125      ohne    Zusatz   von   Zucker,    Gewürzen  oder 
Lssenzen,  in  runden  Stangen  von  mindestens 
10  mm  Durchmesser  oder  in  Blöcken  .... 
*126 1      anderer  Art  

i 

i         t;  e  w  ü  r  z  c  ,  nicht  in  luftdicht 
i       verschl(jsscnen  Behältnissen. 

*127    Anis,  Sternanis,  Fenchel,  Coriander  

*128   Zimt,  Zimtblüte,  Cassia  lignea,  ungemahlen  oder 

gemahlen  (gemahlen  P) 

*130   Cardamomum,  Muskat  und  Muskatblüte,  unge^ 

mahlen  oder  gemahlen  ....  (gemahlen  P) 
*1H3    Gewürzpfeffer  (Piment),   Nelken  und  Nelken» 

Stengel,  ungemahlen  od.  gemahi.  (gemahlen  P) 
*135  Ingwer,  ungemahlen  od.  gemahlen  (gemahlen  P) 
*J36   Safran,  Vanille  und  Vanillin  


I  Getränke. 
*162  i  Mineralwässer  P 

! 

Papiermasse,  Vulkanfiber,  Pappe  und  Karton; 
ferner  Papierabfälle. 

401  \'ulkanHbcr  und  andere  chemisch  hergerichtete 

Fiberpappe,  in  Scheiben  oder  Platten  (Bögen) 

402  Asphaltdachpappe  und  andere  mit  Asphalt,  Teer 
oder  Teerölen  bestrichene  oder  getränkte 
Pappen  u.  Kartons;  ebenso  Asphalt»  u.  Teerfilz 

Papier. 

Papier,  bestrichen  oder  getränkt: 

410  mit  Asphalt,  Teer  oder  Teerölen  P 

411  i     mit  Fett,  Oelen,  Wachs,  Gummi,  Leim,  Ghemi» 

kaiien,  sowie  Desinfektionsmitteln  und  ähn» 
liehen  nicht  zu  den  Farben  gehörend.  Stoffen  P 

Borsten,  Federn,  Roßhaar,  sowie  Knochen,  Horn 
und  andere  formbare  Stoffe,  anderweit  nicht 
genannt,  sowie  Waren  daraus. 

449    Knochen  und  Horn: 

a)  unbearbeitet  

Ambroin,  Zellhorn,  Celloidin,  Eburin,  Galalith 
und  andere  ähnliche  formbare  künstl.  Stoffe, 
nicht  besonders  genannt: 
461  unbearbeitet;  ferner  Platten,  Röhren,  Stangen, 
Tastenscheiben,  sowie  Messergriffe,  auch  un» 
fertige  ^  ......  P 

Häute  und  Felle,  Lederwaren,  Pelzwaren  usw. 

470  Leimleder  und  andere  Lcderabfälle,  die  als  Leder 
oder  für  die  flerstcllung  von  Lederwaren  nicht 
verwendbar  sind  


Waren benennung 


Zollsatz 
für  1  kfi 
Fmk. 


4 
12 


8 

30 

60 

8 
15 
150 


0,90 
045- 

0,25 


frei 


frei 


739 
742 


749 
750 


794 

*811 
812 

813 

-814 

815 

**816 
**817 
818 
819 
820 

821 
822 

823 

824 
825 
826 
830 

831 


832 
833 


Steine  und  Erden. 

Gasreinigung.Ninassc  (Eisenoxvdhvdrat)  .  .  ,  . 
Kalk:  .    ■  ■ 

ungelöscht  ^  (lUO  kg) 

Bimsstein,  geschliffen  oder  gemahlen,  Schmirgel, 

Tripel  und  ähnliche  mineralische  Putz»  und 

Schleifmittel,  unbearbeitet,  gepulvert  oder  ge= 

schlämmt: 

in  Packungen  von  höchsten  2  kg  Gewicht  .  P 
in  anderen  Packungen  und  unverpackt  .  .  . 

Glaswaren. 

Photographische  Trockenplatten  oder  sogenannte 
Fmulsionsplatten,  auch  mit  Negativbildern  P 

Oele,  Fett  und  Wachs,  sowie  Waren  daraus. 

Petroleumbcnzin, Gasolin,  Ligroin,Putz()l;Schmier» 
-    öle,  nicht  besonders  genannt;  Paraffin,  roh  oder 
gereinigt,  Erdwachs  (Ozokerit)  und  Ceresin  . 

Vaselin,  auch  künstliches,  Maschinen»  u.  Wagen» 
Schmiere,  Schmieröle,  die  ein  Gemenge  aus 
fettem  Gel  und  Mineralöl  darstellen,  soweit 
das  letztere  den  Hauptbestandteil  bildet;  ferner 
Schmiermittel,  nicht  besonders  genannt,  in 
denen  Fett  oder  Gel  enthalten  ist  

Harzöle  

Pflanzliches  sowie  tierisches  Fett  und  fette  Oele, 
nicht  besonders  genannt,  auch  trocknend  : 
in  Umschließungen  mit  einem  Rohgewicht 
von  weniger  als  15  kg  P 

(Tarifnummer  ist  aufgehoben.) 

In  anderen  Umschließungen: 

flüssig  .   

fest  

Olein  und  andere  Oelsäurcn,  nicht  bes.  genannt 

Stearin  (Stearinsäure)  

Glycerin,  roh  oder  gereinigt  

Wachs: 

Insektenwachs  (Bienenwachs)  

CJarnaubawachs,  Palmwachs  und  antl.  Pflanzen» 

wachs,  sowie  Bergwachs  

Oelfirnis,  gekochtes  oder  gebleicht.  Leinöl,  dar» 

unter  sogenannte  Standöle   

Oellackfirnis,  Asphaltlack  und  Zaponlack  usw.  P 

Weingeistfirnis  ;  .  P 

Kitt,  aus  Ocl  und  mineralischen  Stoffen  bereitet 
Schmierseife,  auch  Türkischrotöl  und  flüssige 
seife»  oder  schmierseifehaltige  Appreturmittel, 
die  weder  Dextrin  noch  Stärke  enthalten  .  . 
Seife»  oder  schmierseifehaltige  Desinfektions» 
mittel,  nicht  besonders  genannt,  wie  Lysol  und 
Kreolin;  Wasch»,  Scheuer»  und  Poliermittel, 
fest,  flüssig  oder  in  Pulverform,  hergestellt  aus 
Seife,  Fett  oder  Oel  mit  Zusatz  von  anderen 
Stoffen;  seife»  od.  schmierseifehaltige  Appretur» 
mittel  in  fester  Form,  die  weder  Dextrin  noch 

Stärke  enthalten  P 

Putzmittel,  nicht  weingeisthaltig,  für  Lederwaren: 

Wichse,  schwarz,  nicht  flüssig  P 

anderer  Art    .   P 


frei 
0,45 


0,60 


0,4(1 
0,30 


U,50 
0,60 
0,50 
0,60 
0,80 

0,8(1 

0,40 

1 

2,7r) 

6 

0,60 
0,75 


1,20 
2,40 
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Wachswaren,  anderweit  nicht  genannt: 

834      Waben  für  Bienenkörbe   .  .  .  P 

*835  I     ander.  Art,  wie  Figuren,  Blumen,  Früchte  usw.  P 

Asphalt,  Teer  und  Destillationserzeugnisse 
davon. 

836;  Asphalt,  im  Naturzustand  und  künstlicher,  auch 
Asphaltstein,  Asphaltkitt  und  Asphaltmastix, 
sowie  Pech  von  Steinkohlen*  und  Holzteer  .  . 

837  Steinkohlenteer  und  anderer  aus  fossilen  Stoffen 
hergestellter  Teer  

838  Steinkohlenteer,  mit  Zusatz  von  Kreide,  Ton, 
Asbest  oder  anderen  ähnlichen  mineralischen 
Stoffen  bereitet,  für  den  Anstrich  von  Dächern 
oder  dergleichen  

839  Benzol,  Toluol,  Xylol,  Pyridin,  Carbolsäure, 
Kresol,  Naphthalin,  Kreosotöl,  Carbolineum 
und  andere  gleichartige  Destillationserzeugnisse 
aus  Steinkohlenteer;  ferner  Carbolkalk    .  .  . 

840  Kautschuköl,Hirschhornöl(Knochenteer),Dippels5 
öl,  sowie  andere  durch  Trockendestillation  her* 
gestellte  pflanzliche  oder  tierische  Teere  oder 
Oele,  nicht  besonders  genannt  

Holzteer  und  Teerwasser  


841 


842 
843 
*844 


845 

846 
847 

848 


849 
SäO 
851  i 

852 

853 
*854 

855 


856 

*857 
860 


*861 
*862 


Farben  und  Farbstoffe. 

Erdfarben: 

unbearbeitet  wie  Bolus,  Ocker,  Kreide  usw. 
Kreide,  gemahlen,  geschlämmt  oder  gefällt  . 
anderer  Art,   gebrannt,  gemahlen   oder  ge= 
schlämmt;  trocken  oder  in  Teigform,  auch 
Eisenoxydfarben  

Bleiweiß,  Zinkweiß,  Lithoponweif^,  Barytweiß, 
Bleimmennig,  Zinnober,  Ultramarin.  Kobalt= 
färben.  Kaisergrün;  auch  andere,  anderweit 
nicht  genannte  Mineralfarben  .   .  .-  

Knochenkohle,  Beinschwarz,  Kienrui.^,  Ofenrui^ 
und  andere  gleichartige  schwarze  Farben    .  '. 

Bronzepulver,  Brokatbronze  sowieGlimmerbronze 
(gepulverter  Glimmer),  weiß  oder  farbig;  ferner 
Bronze*  oder  Farbenfolien  P 

Farbholz  sowie  andere  zum  Färben  verwendbare 
Gewächse  und-Teile  von  Gewächsen,  nicht  zu 
einer  anderen  Nummer  gehörend,  ganz  oder  in 
Stücken,  geraspelt,  gemahlen  oder  in  anderer 
Weise  zerkleinert;  ferner  Auszüge  von  pflanz* 
liehen  Farbstoffen,  flüssig  oder  fest  

Anilin*  und  Teerfarben,  auch  Indigo  (auch  natür* 
lieber),  Alizarin,   Cochenille,  Carmin,  Sepia, 
sowie  Farbauszüge  mit  Zusatz  von  lösenden 
oder  beizenden  Stoffen  wie  Essigsäure,  Acctin, 
Gerbsäure,  Alaun  oder  anderen  Metallsalzen : 
in  kleineren  Packungen,  die  für  den  Klein* 
handel  bestimmt  sind  t,hcmfärger)  .   .  .   .  P 
in  anderen  Packungen   

Mit  Oel  bereitete  Farben: 

in  für  den  Kleinhandel  bestimmten  Packungen 

von  höchstens  1  kg  Inhalt  P 

in  anderen  Packungen   

Mit  Weingeistfirnis  bereitete  Farben     .  .  .   .  P 

Druckerschwärze,  auch  Buch*,  Stein*  und  Kupfer* 
druckfarben,  nicht  besonders  genannt'  .  .   .  . 

Künstlerfarben  in  Schachteln,  Tuben,  Gläsern 
und  ähnlichen  für  den  Kleinhandel  bestimmt. 
Verpackungen;  Farbkasten  mit  Zubehör,  sowie 
Farben  für  Farbkasten;  ferner  Pastellkreide  P 

Farben,  nicht  besonders  genannt,  unbereitet  oder 
bereitet  

Tinte  u. Tintenpulver,  sowie  Tusche  (auch  flüssig)  P 

Schulkreide,  Schneiderkreide,  schwarze  Kreide  u. 
andere  Kreide,  nicht  besonders  genannt,  in  ge* 
formten  .Stücken   P 

Aether,  Ester  und  Weingeistarten,  anderweit 
nicht  genannt,  flüchtige  (ätherische)  Oele,  Riech* 
mittel,  Schönheitsmittel  usw. 

x\ethyläther   .  .  .  P 

Essigäther,  Fruchtäther,  Kognakessenz  u.  Arrak* 
essenz,  sowie  andere  Essenzen;  inWeingeist  ge* 
löste  Aether*  u.  Esterarten,  sowie  andere,  nicht 
besonders  genannte  Aether*  und  Esterarten  P 


1,.50 
120 


frei 
frei 

0,20 

0,10 


0,.iU 
frei 


frei 
0,05 


0,40 

0,40 
0,60 

3 


frei 


2,50 
1,50 


1,20 
6 

1,50 


1,20 
2 


10 


80 


863 
864 

865 

866 


867 
*868 


*869 


*870 
*871 
*.S72 
*873 


874 


875 
876 
877 
878 
879 
880 
881 
882 
883 


884 
*885 


886 

887 
888 
889 
890 

891 


892 
893 
894 
895 
*896 


897 
898 


Methylalkohol  (Holzgeist),  roh  oder  gereinigt  . 

Fuselöl,  Amylalkohol  und  andere  nicht  besonders 
genannte  Weingeistarten  P 

Terpentinöl  und  Kicnöl,  sowie  Holzteeröle,  roh 
oder  gereinigt  

Nitrobenzol  und  andere  ähnliche  zum  Wohl* 
riechendmachen  bestimmte  organische  Nitro* 
Verbindungen  P 

Campher,  roh  oder  gereinigt,  auch  künstlicher  . 

Bittermandelöl,  Terpincol,  Safrol  und  Menthol; 
Heliotropin,  Cumarin,  Moschus  und  andere 
bei  der  Herstellung  von  Riechmittein  ver* 
wendete  wohlriechende  Stoffe,  nicht  besonders 
genannt,  sowie  andere  flüchtige  pflanzliche 
Oele,  natürliche  oder  künstliche,  nicht  be* 
sonders  genannt    P 

Wohlriechende  Wässer,  die  weder  Aether  noch 
Sprit  enthalten,  wie  Rosen*  oder  Orangen* 
blütenwasser   P 

Riech*  od.  Toilettenwässer,  die  Aether  od.  Wein* 
geist  enthalten,  auch  Haartinktur  aller  Art: 
in  Gefäßen  von  3  kg  Rohgewicht  oder  mehr  P 
in  Gefäßen  von  weniger  als  3  kg  Rohgewicht  P 

Wohlriech,  gemachte  Fette,  Salben  u.  Pomad.  P 

Puder,  Schminke,  Zahnpulver,  Zahnpaste,  sowie 
andere  ähnliche  Riechmittel  und  Schönheits* 
mittel,  die  nicht  zu  einer  anderen  Nummer 
gehören,  wie  Parfümbriefe  u.  *beutel,  Räucher* 
werk  z.  Wohlriechendmach.  v.  Zimmcfn  usw.  P 

Kunstdünger. 

Knochenmehl  u.  Hornmehl;  Guano,  auch  natür* 
lieber  und  anderer  Dünger  aus  tierischen  Ab* 
fällen;  Chilesalpeter  (Natriumnitrat);  Kalk* 
Salpeter  (Norwegischer  Salpeter);  Carbidstick* 
Stoff  (Kalkstickstoff);  Ammoniumsulfat;  Am' 
moniumphosphat  als  Dünger  (Ammophos); 
Kalisalze  a.  Salzgruben,  auchgereinigt ; Thomas* 
schlacke,  auch  gemahlen,  und  Superphosphat 

Sprengstoffe,  Munition,  Zündmittel  und  Feuer* 
Werksgegenstände. 

Schwarzpulver  (Salpeterpulver) : 

Sprengpulver    P 

anderer  Art  P 

Schießbaumwolle  P 

Rauchschwaches  Pulver  P 

Dynamit  u.  andere  Sprengstoffe,  nicht  bes.  gen.  P 

Zündhütchen  P 

Zündschnüre  und  Zündröhren  P 

Patronen,  nicht  besond.  gen.,  geladen  u.  ungelad.  P 
Nicht  besonders  genannte  Zündmittel  für  Ge* 
schösse   und   Schießwaffen  wie  Perkussions* 
zünder,  Zeitzünder,  Patronen  für  Kanonen  und 

elektrische  Zündmittel  P 

Zündhölzer   .  .  .  F 

Feuerwerksgegenstände,  bengalische  Zündhölzer, 
Knallsignale,  Knallpulver  und  Knallerbsen  .  P 

Grundstoffe  und  ihre  Verbindungen  (Säuren, 
Oxyde  und  Salze  usw.) 

Verdichtete  Gase  aller  Art,  nicht  zu  anderen 

Nummern  gehörend  

Schwefel  aller  Art  

Phosphor  aller  Art,  sowie  Jod  und  Brom  .  .  P 
Quecksilber  und  Quecksilberlegierungen  .  .  P 
St;hwefelsäure  aller  Art,  Salzsäure  (Chlorwasser* 

stoffsäure)  und  Phosphorsäure   

Salpetersäure  aller  Art  und  Borsäure  

Essig  und  Essigsäure: 

in  Fässern  und  Demijohns  

in  anderen  Gefäßen  P 

O.xalsäure,  Ameisensäure  und  Milchsäure  .  .  . 
Citronensäure,  Weinsäure  und  Salicylsäure  .  . 
Natriumhydro.xyd   (Aetznatron)    und  Kalium* 

hydroxyd  (Aetzkali),  fest  oder  flüssig,  sowie 

Ammoniaklösung  (Aetzammoniak)   

Magnesia  (gebrannt)  Aluminiumoxyd  und  Alu* 

miniumhydroxyd   

Bleioxyd    (Bleiglätte),    Bleisuperoxyd,  Kupfer* 

oxyde  und  Bariumoxyde  


232  Nr.  IS 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


10.  April  1922 


Lfd. 
Nr. 


Waren  Benennung 


Zollsatz 
für  1  kg 
Fmk. 


Lfd. 
Nr. 


899 
*9U0 

901 

902 

*903 
904 
905 

*906 

907 


908 
909 
910 

*911 


912 
913 
914 


915 
916 
917 

918 

919 
920 

921 
922 


Wasserstoffsuperoxyd  p 

Kochsalz    (Natriumchlorid)    aller   Art;  ferner 

Kaliumchlorid       .  .      •  p 

Ammoniumchlorid    (Salmiak),  Calciumchlorid, 

Bariumchlorid  und  Magnesiumchlorid  .  .  . 
Natriumbromid,  Kaliumbromid  und  Kaliumjodid, 

sowie  andere  Salze  von  Bromwasserstoffsäure 

und  Jodwasserstoffsäure  (Bromide  u.  Jodide)  P 

Chlorkalk   

Kaliumchlorat  und  Natriumchlorat  

Natriumsulfid,  Kaliumsulfid  und  Schwefelleber 

aller  Art  ...      .  .   

Natriumsulfat    (Glaubersalz),  Natriumbisulfat, 

Kaliumsulfat  und  Kaliumbisulfat  

Alaun  aller  Art,  Aluminiumsulfat,  Magnesium» 

Sulfat,  Eisenvitriol,  Kupfervitriol,  Zinkvitriol 

und  Chromsulfat   .  . 

Kalisalpeter  (Kaliumnitrat)  u.  Ammoniumnitrat 
Wasserglas  (Natrium^  oder  Kaliumsilikat)  .  .  . 
Kaliumchromat  und  =bichromat,  Natriumchromat 

und  =bichromat    

Soda  (Natriumcarbonat),  krystallisiert  oder  caU 

ciniert,  Natriumbicarbonat,  Pottasche  (Kalium^ 

carbonat)Hirschhornsalz(Animöniumcarbonat) 

und  Magnesiumcarbonat  

Borax   p 

Ammonium-,  Kalium^  und  Natriumphosphat .  . 
Seignettesalz,  Brechweinstein  und  andere,  nicht 

besonders  genannte  Tartrate,  Citronensäure^ 

salze,  Salicylsäuresalze  wie  Natriumsalicylat, 

sowie  Salicylsäureverbindungen  wie  Aspirin  P 
Saccharin,  Dulcin  und  andere  künstliche  starke 

Süßmittel   p 

Weinstein,   sowie    Ammonium^,    Kalium?  und 

Natriumoxalate  

Kaliumcyanid  und  Natriumcyanid,  ferner  Blut= 

laugensalz,  gelb  oder  rot  P 

Essigsaure  Salze  (Acetate): 

Calciumacetat,  roh  (brauner  oder  grauer  essig^ 

saurer  Kalk)  

anderer  Art  

Calciumcarbid,  Carborund  (Siliciumcarbid)  und 

andere  Carbide  nicht  besonders  genannt  .  P 
GoId=,  Silber?,  Quecksilber?  u.  Platinverbindung.  P 
Metalloide,  Säuren,  Salze  und  andere  Verbin? 

düngen  von  Grundstoffen,  nicht  bes.  genannt  P 


0,50 
0,06 
0,20 

1.50 
0,40 
0,75 

0,15 

0,06 


0,15 
0,30 
0,15 

0,30 


010 
0,50 
0,15 


2 
50 
0,50 
0,80 


010 
0,80 

0,50 
4 

0,80 


aus  139 


185 


(Schluß  von  Seite  229) 

Tarifnummer  Warenbenennung 

114  Branntwein  aus  stärkehaltigen  Stoffen  und  Melasse. 
(Anm.  Essenzen  für  die  Erzeugung  von  Kognak, 
Likören,  Rum,  Branntwein,  Slibowitz,  Wein  und 
anderen  Alkoholgetränken.) 

Wachsware  und  Ware  aus  Zeresin  (mit  Ausnahme 
von  Kerzen,  Lichtern  und  Zündkerzen):  1.  Einzelteile 
für  Blumen;  2.  Blumen  in  Buketts  oder  Kränzen  ge? 
bunden;  3.  alles  andere  (Anm.  Die  Einfuhr  von 
Teilen  für  Blumen  und  Kränze,  die  im  Lande  in  un? 
genügender  Menge  hergestellt  werden  und  die  für 
die  Erzeugung  von  Kunstblumen  gebraucht  werden, 
ist  mit  vorheriger  Genehmigung  des  Finanzministers 
—  Generalzolldirektion  —  erlaubt). 
Erzeugnisse  aus  Seifen,  Stearin,  Paraffin  und  ähn? 
Hchen  Stoffen,  auch  in  Verbindung  mit  anderen 
Materialien,  soweit  diese  nicht  unter  höhere  Zoll? 
Sätze  fallen,  sowie  alle  andere  nicht  benannte  Ware 
dieser  Gruppe. 

Wohlriechende  Salben  und  Pomaden  sowie  wohl? 
riechende  Mineralöle. 

Aether?  und  alkoholhaltige  Parfümerien  und  kosme? 
tische  Mittel:  Essenzen,  Extrakte,  Tinkturen  und 
Riechwässer. 

Wohlriechende  Wasser  ohne  Aether  und  Alkohol: 
1.  Rosenwasser:  a)  in  Gefäßen  über  1  kg,  b)  in  Ge? 
fäßen  unter  1  kg;  2.  Pomeranzenblüten,  Maiblumen?, 
Veilchenwasser  usw.:  a)  in  Gefäßen  über  1  kg,  b)  in 
Gefäßen  unter  1  kg. 

Puder,  rote  und  weiße  Schminken;  Haarfärbemittel, 
alles    dies    wohlriechend;    riechendes    Papier  und 


923 


924 

925 
926 
927 


928 
929 


930 
931 

932 
933 
934 


935 
936 
937 

938 

939 
940 

941 


9541 


Warenbenennung 


Zollsatz 
für  1  kg 
Fmk. 


Rohstoffe,  Zubereitungen  und  Arzneimitte!, 
nicht  besonders  genannt. 

Pflanzliche  Gerbstoffe  wie  Eichenrinde,  Myro? 
balanen  und  Quebrachoholz,  ganz,  in  Stücken, 
geraspelt,  gemahlen  oder  in  anderer  Weise 
zerkleinert;  Galläpfel;  Gerbstoff auszüge, flüssig 
oder  fest,  wie  Hemlock?,  Mimosen?,  Sumach? 
undValoneaauszüge,  sowie  Catechu  u.  Gambir 
(gelbes  Catechu);  Gerbsäure  (Tannin),  Gallus? 
säure  und  Pyrogallussäure  (Pyrogallol)    .  .  .  frei 

Aceton  und  Acetonöl   0,30 

Formalin:  ♦ 

in  Wasserlösung   .  .  .  P  1 

in  fester  Form  (Pastillen)  P  1,50 

Harz  (Kolophonium)  in  Stücken  oder  gepulvert, 
sowie  weiches  Baumharz  (kada)  und  anderer 

Balsam  im  Naturzustand   0,80 

Harzleim  oder  Harzseife   0,30 

Gummi  im  Naturzustand,  nicht  besond.  genannt, 
ferner  Schellack,  Gummigutt  u.  andere  Gummi? 
harze,  sowie  fossile  Harze  wie  Bernstein  u.Kopal  0,80 

Lack  (Siegellack  und  Flaschenlack)  P  3 

Tischlerleim  und  anderer  fester  Leim,  nicht  be^ 

sonders  genannt   0,50 

Gelatine  und  Gelatinekapseln   P  4 

Albumin  und  Casein   1 

Pflanzenleim  oder  Glutenleim  \  1,50 

Leim  oder  Gummi,  flüssig,  nicht  zu  einer  anderen 
Nummer  gehörend,  auch  mit  Zusatz  von 
anderen  Stoffen: 

in  Gefäß,  m.  einem  Rohgewicht  v.  3  kg.  o.  mehr  2 
in  Gefäß,  m.  einem  Rohgew.  v.  wenig,  als  3 kg  P  3 
Dextrin  in  fester  od.  flüssig.  Form,  Stärkekleister 

und  dextrin?  od.  stärkehaltige  Appreturmittel  1,50 
Walzmasse  (elastischer  Leim  für  Buchdruckerei? 

walzen),  Autographen?  u.  Hektographenmasse  0,80 

CoUodium  p  3 

Käselab,  nicht  besonders  genannt,  flüssig  oder  in 

der  Form  von  Pulver  oder  Plätzchen  .... 
Chemisch?technischc  Zubereitungen  (Gemenge), 

Drogen  und  fertige  Arzneimittel,   nicht  be? 

sonders  genannt    P 

Anderwelt  nicht  genannte  Waren. 

Glühstrümpfe  P  i  10 


195 

258 
259 

260 
261 


Kerzen  und  alle  anderweit  nicht  bezeichneten  Par? 
fümerien  und  kosmetischen  Mittel.  (Anm.  1.  Ver? 
boten  ist  die  Einfuhr  von  Puder,  roten  und  weißen 
Schminken,  auch  falls  sie  nicht  riechen,  wenn  sie  nach 
der  Verpackung,  Etiketten,  Anpreisungen  usw.  kos? 
metische  Mittel  sind.  Anm.  2.  Gestattet  ist  die  Ein? 
fuhr  der  cnvähnten  Artikel,  wenn  dieselben  Theater 
für  ihren  Bedarf  nach  vorheriger  Genehmigung  des 
Finanzministers  —  Generalzolldirektion  —  einführen. 
Anm.  3.  Gestattet  ist  die  Einfuhr  antiseptischer 
Mundwässer,  Zahnpulver,  Zahnseifen  und  Zahn? 
pasten.) 

aus  267    Raketen  und  Feuerwerksartikel  aller  Art;  Frösche. 

Anm.  Gestattet  ist  die  Einfuhr  von  Kapseln  und 
Zündhütchen  ohne  Unterschied  nach  vorheriger  Ge? 
nehmigung  des  Kriegsministeriums  und  des  Finanz? 
ministers  —  GencralzoUdirektion. 

aus  268    Patronen:  2.  Jagdpatronen:  a)  gefüllte. 

aus  270  Beleuchtungs?  (Illuminations?)  Gegenstände  aller  Art: 
1.  Wachsfackeln;  2.  Antimon?,  Magnesium?,  Zink?  und 
andere  Fackeln.  C29I7) 

Der  Arbeitsmarkt  im  Februar  d.  J. 

Das  Reichs?Arbeitsblatt  veröffentlicht  folgende  Ge« 
Samtübersicht  über  die  Lage  des  Arbeitsmarktes 
im  Februar  d.  J.:  Die  erste  Hälfte  des  Berichtsmonats 
stand  unter  dem  Zeichen  der  Arbeitseinstellung  bei 
Arbeiter?  und  Beamtenschaft  der  Reichseisenbahn.  Die 
Wirkungen  machten  sich  in  Form  von  Stockungen  der 
Roh=   und    Brennstoffzufuhr   sowie    im  Warenabsatz 
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geltend  und  hatten  vielfach  Betriebseinschränkungen  zur 
Folge.  Nach  der  raschen  Beilegung  und  nach  Eintritt 
milderer  Witterung  besserte  sich  die  Gesamtlage,  ins>- 
besondere  auch  für  die  im  Freien  arbeitenden  Berufe, 
so  daß  eine  Verschlechterung  der  Arbeitsmarktlage  im 
ganzen  nicht  mehr  festgestellt  werden  kann  und  die  Ans 
zeichen  in  Richtung  steigenden  Beschäftigungsgrades 
weisen.  Die  Krankenkassenstatistik  ergab  für  den  Be^ 
richtsmonat  eine  Steigerung  der  Gesamtzahl  aller  Be* 
schäftigten  bzw.  Versicherungspflichtigen.  Bei  den  5958 
Kassen,  von  welchen  Meldungen  vorlagen,  stieg  die  Mit^ 
gliederzahl  von  12  101  730  am  1.  Februar  auf  12  304  836 
am  1.  März  1922  also  um  203  106  oder  1,7  %.  Die  Ar. 
beitslosigkeit  in  den  Arbeiterorganisationen  hat  nach 
dem  Anschwellen  in  den  Vormonaten  wieder  einen 
Rückgang  aufzuweisen,  zu  dem  in  der  Hauptsache  das 
Wiederaufleben  der  Bautätigkeit  den  Anstoß  gegeben 
hat.  Von  6  159  261  am  Stichtage  durch  die  Erhebung  er= 
faßten  organisierten  Arbeitnehmern  waren  168  575  oder 
2,7  %  ohne  Arbeit  (im  Vormonat  3,3  %).  Unter  den 
Männern  waren  3,1  %  (im  Vormonat  3,8  %),  unter  den 
Frauen  1,7  %  (im  Vormonat  1,7  %)  ohne  Beschäftigung. 
Die  Statistik  der  unterstützten  Erwerbslosen  zeigt  ein 


Nachlassen  der  raschen  Zunahme  an,  die  in  den  Vor« 
monaten  in  den  Zahlen  der  unterstützten  Vollerwerbs« 
losen  eingetreten  war.  Am  1.  März  empfingen  Unter« 
Stützung  im  ganzen  209  293  Vollerwerbslose,  darunter 
178  717  Männer  und  30  576  Frauen;  das  bedeutet  gegen« 
-über  dem  Stande  vom  1.  Februar  eine  Zunahme  um 
4,9  %  (ini  Vormonat  +  20,9  %).  Die  Statistik  der  öffent«; 
liehen  Arbeitsnachweise  zeigt  für  den  Februar  bei  einer 
im  ganzen  etwa  auf  der  Höhe  des  Vormonats  bleiben« 
den  Inanspruchnahme  Anzeichen  einer  gewissen  Besse« 
rung  der  Lage,  vor  allem  auf  dem  männlichen  Arbeits« 
markt.  Die  Zahl  der  Arbeitsgesuche  belief  sich  auf 
867  583  (im  Vormonat  879  313),  die  der  Stellenangebote 
auf  599  755  (im  Vormonat  587  102),  die  der  Vermittlun« 
gen  auf  410  944  (im  Vormonat  413  296);  das  bedeutet 
demnach  bei  den  Gesuchen  eine  geringe  Abnahme 
( —  1,33  %),  bei  den  offenen  Stellen  eine  Zunahme 
(+  2,16  %),  bei  den  Vermittlungen  eine  verschwindende 
Abnahme  (—0,57%).  Auf  je  100  offene  teilen  kamen 
145  Arbeitsgesuche  (im  Vormonat  150)  und  68,5  Be« 
Setzungen  (im  Vormonat  70,4).  Von  je  100  Arbeits« 
gesuchen  fanden  47,3  (im  Vormonat  47)  Erledigung 
durch  Vermittlung  von  Arbeit.  <^'-^937) 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Abändetung  von  Ausfuhrabgaben. 

Im  Reichsanzeiger  vom  31.  März  d.  J.  wird  nachstehende 
Bekanntmachung  über  Abänderung  der  Ausfuhrabgaben  ver« 
öffentlicht  (von  den  Tarifnummern  führen  wir  nur  diejenigen 
aus  dem  Gebiet  der  chemischen  Industrie  auf): 

Auf  Grund,  der  §§  9  und  12  der  Ausführungsbestimmun^ 
gen  vom  8.  April  1920  (RGBl.  S.  500j  zu  der  Verordnung  über 
die  Außenhandelskontrolle  vom  20.  Dezember  1919  (RGBl. 
S.  2128)  wird  bestimmt: 

Artik  el  1. 

Die  nachstehend  aufgeführten  Nummern  des  Ausfuhr^ 
abgabentarifs  werden  wie  folgt  geändert: 

„,  Abgabe 
lanfnummer  ^-om  Werte 

(Hundertteile) 

aus  237  h  Braunstein   0 

aus  317  s  Harzleim  2 

A  r  t  i  k  e  1  2. 

Die  Bekanntmachung  tritt  mit  dem  3.  April  1922  in  Kraft. 
Berlin,  den  29.  März  1922. 

Der  Reichswirtschaftsminister. 
I.  A.:  Trendelen  bürg. 
Der  Reichsminister  der  Finanzen. 

I.  A.:  von  Brandt.  vmh) 

Umlage  für  Thomasmehl. 

Der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  ver= 
offentHcht  im  Reichsanzeiger  vom  29.  März  d.  J.  folgende  Ver« 
Ordnung  über  die  Umlage  für  Thomasmehl  vom  28.  März  1922. 

Auf  Grund  des  §  4  Abs.  1  Satz  2  der  Verordnung  über 
die  Errichtung  einer  Preisausgleichsstelle  für  Thomasmehl  vom 
9.  März  1922  RGBl.  I  S.  237)  werden  mit  Wir  kung  vom 
1.  April  1922  ab  bis  auf  weiteres  folgende  Umlagebeträge 
festgesetzt: 

1.  für   1    Kilogrammprozent  Gesamtphosphor« 

säure  (P2O5)  im  Thomasmehl  ......    134  Pfennig 

2.  für  1  Kilogrammprozent  zitronensäurelöslichc 
Phosphorsäure  (P2O5)  m  Thomasmehl  .    .        IM  Pfenm» 
Berlin,  den  28.  März  1922.  mm) 

Neue  Preise  für  künstliche  Düngemittel. 

Der  Reichsminister'für  Ernährung  und  Landwirtschatt  ver= 
offentHcht  im  Reichsanzeiger  vom  29.  März  d.  J.  folgende 
Verordnung  über  künsthche  Düngemittel  vom  28.  März  1922. 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksernährung  vom  22.  xMai  1916  (RGBl  S  401) 
und  18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  des  §  10  der  Y^x- 


Ordnung  über  künsthche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 

Artikel  I. 

Abs.  E  der  der  Verordnung  über  ^künstliche  Düni>emittel 
vom  3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anliegenden  „Liste  der 
Düngemittel  und  Preise"  in  der  Fassung  der  Verordnung  vom 
3.  Januar  1922  (RGBl.  I.  S.  26)  wird  wie  folgt  geändert: 

1.  Abs.  1  erhält  folgende  Fassung: 

„Die  Preise  betragen  für  1  Kilogrammprozent  Gesamt« 
phosphorsäure  1286  Pfennig,  für  1  Kilogrammprozent  zi« 
tronensäurelösHche  Phosphorsäure  1516  Pfennig.  Neben 
den  vorstehend  genannten  Preisen  kommen'  die  besonderen 
auf  Grund  des  §  4  Abs.  1  .Satz  2  der  Verordnung  über  die 
Errichtung  einer  Preisausgleichsstelle  für  Thomasmehl  vom 
9.  März  1922  (RGBl.  I.  S.  237)  festgesetzten  Umlage« 
betrage  zur  Hebung." 

2.  In  Abs.  3  Satz  2  werden  die  Worte  „6  Mark"  durch  die 
Worte  „8  Mark"  ersetzt. 

Artikel  II. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  1.  April  1922  ab 
in  Kraft. 

Berhn,  den  28.  März  1922.  (2894) 

Verordnung  über  künstliche  Düngemittel. 

Der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirschaft  ver« 
offentHcht  im  Reichsanzeiger  vom  3.  d.  M.  folgende 

Verordnung  über  künstliche  Düngemittel. 
Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksernährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl.  S.  401) 
—  18.  August  1917  (RGBL  S.  823)  und  des  §  10  der  Verordnung 
über  künsthche  Düngemittel  vom  3.  Angust  1918  (RGBl.  S.  999) 
wird  verordnet: 

Artikel  1. 

Abschn.B  Abs.  1  der  der  Verordnung  über  künstliche  Dünge« 
mittel  vom  3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anHegenden  „Liste 
der  Düngemittel  und  Preise"  in  der  Fassung  der  Verordnung 
vom  2.  März  1922  (RGBl.  I  S.- 230)  erhält  folgende  Fassung: 

B.  Nach  dem  Stickstoffgehalt  gehandelte  Düngemittel: 

Preise  für  1  Kiloyramin» 
Prozent  .Stickstoff 

1.  Schwefelsaures  Ammoniak  Pfennig 

a)  für  gewöhnliehe  Ware   4200 

b)  für  gedarrte  und  gemahlene  Ware   4300 

2.  Salzsaures  Ammoniak  (Chlorammonium)  ....  4200 

3.  Natriumammoniumsulfat   4200 

4.  Natriumsalpeter  mit  40—45  %  Steinsalz  gemischt  4200 
.1.  Kahumsalpeter,  hergestellt  aus  Ammonsalpeter  und 

Chlorammonium   4200 

Daneben  kann  der  KaHgehalt  mit  den  für  Kali 
im  ChlorkaHum  geltenden  behördlichen  Preisen  in 
Rechnung  gestellt  werden. 
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().   Natronsalpeter   3070 

7.  Knochenmehlammonsalpeter  mit   mindestens  3  % 
Knochenmehl   4200 

8.  Gipsammonsalpeter  (mit  etwa  40  %  Gips)    .    .    .  4200 
Ammonsulfatsalpeter   4200 

10.  Kalkstickstoff   3740 

11.  Blutmehl   3000 

12.  Hornmehl    2600 

Artikel  IJ. 

Diese  Verordnunf»  tritt  mit  WirkunjJ  vom  4.  April  1922  ab 
in  Kraft.  " 

Berlin,  den  1.  April  1922.  C-^!«') 


Neue  Kaliilnlandspreise. 

Der   Vorsitzende    des   ReichssKalirats   veröffentlicht  im 
Reichsanzeiger  vom  1.  April  d.  J.  folgende 
Bekanntmachung, 
betreffend  Neufestsetzung  der  Kalipreise  fiir  das  Inland. 
Auf  Grund  der  Vorschrift  im  Abs.  4  der  Bekanntmachung 
des  Reichskalirats  vom  21.  März  1922  (Nr.  68  des  „Deutschen 
Reichsanzeigers  und  Preußischen  Staatsanzeigers"    für  1922') 
wurden  die  in  dieser  Bekanntmachung  aufgeführten  Kalisalz^ 
höchstpreise  für  da.s  Inland  mit  Wirkung  vom  1.  April  1922 
ab  wie  folgt  neu  festgesetzt: 

für  (larnallit  mit  mindestens  9  %  und  weniger  als 


12%  K2O  in  gemahlenem  Zustand   244  Pf. 

Rohsalzc  mit  12  bis  15  %  K2O  in  gemahlenem 

Zustand    289  „ 

Düngesal/c  mit  18  bis  22%  K2O   372  „ 

„    28    „  32  %  K2O   429  „ 

.,    .^8    „  42%  K-.O   .^38  „ 

Chlorkalium   ,.    30    „  60%  K2O   600  „ 

„     über    60%  K2O    638  „ 

.schwefelsaures  Kah  mit  über  42%  K2O  ...  811  „ 

schwefelsaure  Kalimagnesia    891 

für  1  %   Kali  (K2O)  im  Doppelzentner. 


Gleichzeitig  wurden  die  Höchstpreise  für  das  Inland  für 
ilic  nachbenannten  Arten  von  Kalisalzen  wie  folgt  erhöht: 

1.  Für  Rohsalze  zu  industriellen  Zwecken,  auch  zu  Bade; 
und  Klärzwecken,  tritt  ein  Preisaufschlag  von  30  %  ein, 
so  daß  Carnallit  mit  317  Pf.  sowie  Kainit  und  Rohsalze 
mit  12  bis  15  %  K2O  mit  376  Pf.  für  1  %  Kali  (K2O) 
im  Doppelzentner  nebst  einer  Anfuhrgebühr  bis  zur 
Station  beim  Bezüge  von  Stückgut  von  300  Pf.  für  den 
Doppelzentner  berechnet  werden  darf. 

2.  Für  hochprozentigen  Carnallit  mit  einem  Mindestgehalt 
von  12%  Kali  (K2O)  zur  Darstellung  von  Magnesium^ 
metall  auf  282  Pf.  für  1  %  Kali  (K2O)  im  Doppclzentner 
nebst  einer  Ausklaubungsgebühr  von  13  Mk.  für  den 
Doppelzentner. 

Die  für  die  Herstellung  von  doppelt  gereinigtem  und 
cliemisch  reinem  C-hlorkalium'  mit  über  60  %  K2O  sowie  für 
d(jppelt  gereinigtes  und  chemisch  reines  schwefelsaures  Kali  in 
der  vorgenannten  Bekanntmachung  festgesetzten  Aufschläge 
zu  den  Höchstpreisen  für  das  Inland  bleiben  bestehen. 

Das  Deutsche  KaUsyndikat  G.m.b.H.  verpflichtet  sich, 
alle  diejenigen  Bestellungen,  die  zu  prompter  Lieferung  bis 
zum  20.  März  1922  einschließlich  beim  Deutschen  Kalisyndikat 
(;.  m.b.H.  vorlagen,  noch  zu  den  Preisen  auszuführen,  die 
am  31.  März  1922  in  Cieltung  waren,  so  daß  kein  Auftrag  zu 
prompter  Lieferung  unter  eine  zweimalige  Preiserhöhung  fällt. 

Berlin,  den  31.  März  1922.  C^"-!«) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-AIND  AUSFUHR 


/nland 

Zoll-  und  Versandvorschriften  für  den  Warenverkehr  des 
Saargebiets. 

Die  Handelskammer  Saarbrücken  (Verkehrss  und  Zolh 
abteilung)  hat  unter  dem  Titel  „Zolls  und  Versandvorschriften 
für  den  Warenverkehr  des  Saargebiets  mit  Berücksichtigung 
der  durch  die  „Sanktionen"  bewirkten  Aenderungen"  als  Merk= 
blatt  Nr.  9  eine  Druckschrift  herausgegeben,  die  nach  dem 
Stande  vom  1.  März  1922  alle  wissenswerten  Bestimmungen,  die 
für  den  Verkehr  des  Saargebiets  in  Frage  kommen,  in  über= 
sichtlicher  Zusammenstellung  enthält.  Die  Handelskammer 
weist  ferner  darauf  hin,  daiS  über  sämtliche  für  den  Verkehr 
mit  dem  Saargebiet  in  Betracht  kommenden  ZolU  und  Versand^ 
bestimmungen    sowie    über    alle    Wirtschafts=,    Rechts;  und 


Steuerfragen  laufend  in  der  von  der  Handelskammer  im  Verein 
mit  den  bedeutendsten  Wirtschaftsverbänden  des  Saargebiets 
herausgegebenen  „Saar=Wirtschaftszcitung"  ausführlich  be= 
richtet  wird.  Cifl.'Sfi) 

Neuregelung  der  Ausfuhr  nach  Danzig. 

Bisher  bezog  die  Freie  Stadt  Danzig  deutsche  Waren  zu 
Inlandspreisen,  wenn  es  sieh  um  Waren  handelte,  die  für  den 
Danziger  Eigenverbrauch  bestimmt  waren,  und  wenn  diese 
Verwendung  durch  eine  Bedarfsbescheinigung  der  Danziger 
Handelskammer  erwiesen  wurde.  Ferner  hatte  Danzig  nach 
(.lem  zwischen  ihm  und  Polen  geschlossenen  Wirtschaftsabkom  = 
men  das  Recht,  bis  zum  1.'  April  1922  eine  eigene  Ein^  und  Aus; 
fuhrkontroUe  auszuüben.  Dieses  Recht  ist  nunmehr  erloschen. 
Die  bisherige  Regelung  der  Ausfuhr  deutscher  Waren  nach 
Danzig  kommt  daher  vom  1.  April  1922  ab  in  Fortfall.  Es 
treten  neue  Bestimmungen  in  Kraft.  Um  das  Danziger  Wirf; 
schaftsieben  nicht  dem  Lintergang  verfallen  zu  la.ssen,  sind  ab 
1.  April  1922  deutscherseits  der  Freien  Stadt  Danzig  zur 
Deckung  ihres  eigenen  Bedarfs  an  deutschen  Waren  bestimmte 
Warenkontingente  eingeräumt  worden,  bei  deren  Festsetzung 
besonders  auf  die  Bedürfnisse  der  Danziger  Industrie,  des 
Kleingewerbes  und  der  arbeitenden  Bevölkerung  Rücksicht 
genommen  worden  ist.  Die  deutschen  Erzeuger  und  Händler 
haben  sich  bereit  erklärt,  diese  Kontingentswaren  auch  weiter; 
hin  zu  Inlandspreisen  oder  wenig  darüber  zu  liefern.  Die 
Außenhandelstellen  werden  nach  bestimmten  Richtlinie'n^  im 
Rahmen  dieser  Kontingente  Ausfuhrbewilligungen  erteilen. 
Für  nicht  kcmtingentierte  Waren  und  für  solche  Mengen,  die 
über  die  einzelnen  Kontingente  hinausgehen,  werden  deutscher; 
seits  jedocli  Ausfuhrliewilligungen  nur  im  Rahmen  der  allge; 
meinen  Vorschriften  über  den  Warenverkehr  nach  dem  Aus; 
land,  also  zu  Ausfuhrmindestpreisen,  erteilt.  Ausfuhrabgaben 
werden  in  allen  Fällen  der  Ausfuhr  nach  Danzig  nach  den  all; 
gemeinen  zurzeit  gültigen  Bestimmungen  erhoben.  Diese  Re; 
gclung  ist  autonom  von  Deutschland  getroffen  worden.  f2924) 

Ausfuhr  nach  der  Tschechoslowakei. 

Fakturierung  in  Kronen,  Bezahlung  in  Mark. 

Das  tschechoslowakische  Finanzministerium  in  Prag  hat 
durch  Verordnung  vom  30.  Januar  1922  verfügt,  daß  Einfuhr; 
bcwilligungen  auf  mit  der  betreffenden  Fakturierung  überein; 
stimmende  Währung  lauten,  jedoch  die  Waren  in  der  Währung 
des  jeweiligen  Landes  bezahlt  werden  müssen.  Die  deutschen 
Einfuhrwaren  können  deshalb  in  tschechoslowakischen  Kronen 
fakturiert  werden,  die  Bezahlung  derselben  muß  aber  in  Mark 
erfolgen.  —  Der  Reichskommissar  für  Aus;  und  Einfuhrbewilli; 
üung  hat  zum  Ausdruck  gebracht,  daß  dementsprechend  bei 
Fakturierung  in  tschechoslowakischen  Kronen  allgemein  Zah; 
lung  in  Mark,  möglichst  zum  Kurse,  des  Zahlungstages,  zugelas; 
sen  werden  kann.  —  Die  Tschechoslowakei  bezweckt  mit 
diesen  Maßnahmen,  ihre  deutschen  Markbestände  abzustoßen. 

C29'2.'>)  . 

Jluslana 

Freistaat  Danzi<f.    Aufhebung  der  polnischen  Außenhan^ 

 delstelle.  Mit  der  Aufhebung  der  Wirt= 

Schaftsgrenze  zwischen  Polen  und  Danzig  wird  auch  die  Tätig; 
keit  der  polnischen  Außenhandelstelle  eingestellt.  Alle  An; 
Sprüche  auf  Zurückzahlung  der  Manipulationsgebühren  für  die 
nicht  ausgenutzten  Ein;  und  Ausfuhrscheine  müssen  vom 
Tage  der  Bekanntmachung  bis  13.  April  d.  .1.  angemeldet 
werden.  Dem  Antrage  sind  die  Original;Ein;  und  Ausfuhr^ 
scheine  sowie  die  Kassaquittungen  beizulegen.  Nach  dem 
15.  April  d.  ,1.  werden  keine  Ansprüche  mehr  berücksichtigt. 

(2941) 

Frankreich.   Voraussichtliche  Erhöhung  der  Einfuhrzölle  für 

 Farbstoffe.    Die  Kommission,  die  mit  der  Re; 

vision  der  Erhöhungskoeffizienten  betraut  ist,  hat  sich  mit 
einer  Stimme  Mehrheit  für  die  eventuelle  Erhöhung  des  Koeffi; 
zienten  auf  Farbstoffe,  der  von  3  auf  6  gebracht  werden  soll, 
ausgesprochen.  Diejenigen  Farbstoffe  aber,  die  in  Frankreich 
noch  nicht  hergestellt  werden,  und  über  die  eine  Liste  auf; 
gestellt  wird,  sollen  nach  den  Sätzen  des  alten  Tarifes  verzollt 
werden.  «"asoH) 

Zurücknahme  von  Ausfuhrverboten.  Eine  im  „Journal 
Officiel"  veröffentlichte  Verfügung  des  Finanzministers,  datiert 
vom  11.  März  1922,  bestimmt,  daß  u.  a.  nachstehende  Waren 
aus  Frankreich  nach  allen  Bestimmungsorten  aus^  oder  wieder 
ausgeführt  werden  dürfen,  ohne  daß  eine  besondere  Ermäch; 
tigung  dazu  erforderlich  ist. 

Tarif  nummer  Warenbezeichnung 

39          (Organische  Düngemittel, 
aus  179  ter     natürlicher,  phosphorsaurer  Kalk. 
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MUS  220  phosphorhaltige  Schlacke. 

019 — 020  schwefelsaures  Ammonium. 

0380(         Kalk=Supcrphosphat,  chemische  Dijngcmittei. 

0380  ( .'hiiuSalpetcr,  Kalk^Ainmonsalpeter,  Kalk -Sticke 

Stoff. 

Kill  'feil  der  vorstehcml  tfcnannten  Waren  war  durch  Bcj 
kauntmachungen  im  .„Journal  OFficiel"  schon  vorher  frei» 
gegeben  worden;  die  erwähnte  Verfügung  hat  sie  nun  noch 
einmal  zusammenfassend  gebracht.  (2!)ii) 

Schweiz.   Rückerstattung  von  Einfuhrbewiiligungsgebühren. 

 In  dem  Schweizerischen  Handelsamtsblatt  Nr.  34 

vom  6.  März  ist  eine  Bekanntmachung  der  Sektion  für  Hin^ 
und  .\usfuhr  des  eidgenössischen  Volkswirtschafts Jcpartcs 
ments  über  ..Rückerstattung  von  Gebühren  für  nicht  benützte 
Einfuhrbewilligungen"  veröffentlicht  worden.  Danach  sind 
tJcsuche  um  Rückerstattung  der  Gebühren  für  nicht  benützte 
kinfuhrbewilligungen  der  Sektion  für  Ein=  und  Ausfuhr  dieser 
.\mLsstelle  spätestens  10  Tage  nach  Ablauf  der  Bewillig. ings« 
dauer  einzureichen  unter  Beilage  des  Bewilligungsfoimulars. 
\'crspätet  eingereichte  Ciesuche  können  nicht  berücksichtigt 
werden.  Bei  Gutheißung  des  Gesuchs  wird  für  Kanzleispesen 
":,  der  Gebühren,  mindestens  aber  2  Fr.  und  höchstens  20  Fr., 
zurückbehalten.  (28i)s) 

Tschechoslowakei.    P'^  Textilindustriellen  gegen  das  Ein- 

—   fuhrverbot  für  deutsche  Stärke.  Auf 

\  Anregung  des  Textilvereins  fand  unter  Vorsitz  des  Handels^ 
ministcrs  Ing.  Noväk  im  Handelsministerium  eine  Sitzung 
statt,  an  der  Vertreter  der  interessierten  Körperschaften  und 
<Ier  an  der  Stärkeproduktion  beteiligten  Kreise  teilnahmen. 
Die  Textilindustriellen  forderten  eine  Herabsetzung  de:i 
Stärkepreises,  der  im  Inland  10  Kr.  gegen  7  Kr.  im  Auslände 
beträgt,  bzw.  die  Beseitigung  de;?  Einfuhrverbots  aus  Deutsca-- 
land.  Die  Stärkeproduzenten  wandten  sich  gegen  diesen  Vor« 
sehlag  und  stellten  Gegenanträge;  doch  wurde  keine  Einigung 
erzielt.  Es  wurde  beschlossen,  in  vierzehn  Tagen  eine  neue 
Beratung  einzuberufen  und  eine  private  Einigung  der  beiden 
interessierten  Gruppen  zu  \'ersuchcn.  (29.50) 
Neue  Importgebühren.  Das  Handelsministerium  (früheres 
Aulk'nhandelsamt)  hat  mit  Wirkung  vom  1.  April  folgende 
Importgebühren  neu  festgesetzt:  Position  154  Rieehwässer  1  %, 
ex  618  Seifenersatz  nicht  parfümiert,  Poliment,  nicht  seifen« 
haltige  Putzpasten  2  %.  631  Essige,  Fette  und  Oele,  parfümierte 
I  %,  632  alkoholische  aromatische  Essenzen  2  %.  (2930) 
Herabsetzung  der  Zollkoeffizienten  für  Ammoniumsalze. 
Durch  eine  Regierungsverordnung  vom  16.  März  wurde  der 
Zollkoeffizient  für  schwefelsaures  Ammoniak  von  bisher  20 
auf  3  und  der  Koeffizient  für  Ammoniumehlorid  (Salmiak)  von 
30  auf  3  herabgesetzt.  Die  Grundgebühren  bleiben  unver« 
ändert.  '  (2951) 

Ausfuhr  ohne  Bewilligung  und  Gebühren.  Das  Handels« 
ministerium  hat  mit  Geltung  vom  1.  April  £rb  aus  der  Tarif« 
post  652  stickstoffhaltigen  Kalk  zur  Ausfuhr  ohne  Bewilhgung 
unti  ohne  Gebühren  freigegeben.  (2931) 

Lettland.  Kurs  des  Goldfranken.    Vom  20.  März  d.  .1.  ab 

  wird  bei  der  Zahlung  des  Einfuhrzolls  der  Clold« 

frankkurs  mit  100  lettländischen  Rubeln  berechnet.  <29.59) 

Italien.  Der  Zollaufschlag.    Das  Goldagio  für  die  Bezahlung 
der    Einfuhrzölle    ist    nach    einer    Meldung  vom 
26.  März  d.  ,1s.  auf  272  %  festgesetzt  worden.  "  <29(iB) 

Spanien.    Goldaufschlag  für  April.    Seitens  der  spanischen 
\  Regierung  ist  der  Goldaufschlag  auf  die  Ein«  und 

Ausfuhrzölle  im  Falle  der  Zollzahlung  in  spanischem  Silber« 
"seid  oder  in  "Noten  tlcr  Hank  von  Spanien  für  den  Monat 
April  auf  23,19  %  festgesetzt  worden.  (29(«) 

Bulgarien,   f^'"  neuer  Zolltarif.    Das  bulgarische  Parlament 
^  hat:  am  2.  März  d.  .1.  in  dritter  und  letzter  Lesung 

den  Entwurf  des  neuen  bulgarischen  Eiinfuhrzolltarifgesetzes  an« 
'enommen.  Eine  Veröffentlichung  des  Gesetzes  im  „Bulga« 
rischen  Staatsanzeiger"  ist  noch  nicht  erfolgt.  Daher  ist  auch 
noch  nicht  bekannt,  wann  der  Tarif  in  Kraft  treten  wird. 
Jedenfalls  dürfte  das  aber  in  Kürze  der  Fall  sein.  (29.57) 

Griechenland.  Erhöhung  des  Zoüaufgeldes.  Im  griechischen 

 Einfuhrzolltarif  sind  die  Zollsätze  in  Gold« 

drachmen  festgesetzt.  Hierzu  wird  ein  Zollaufgeld  erhoben, 
falls  die  Zölle  in  Papierdrachmen  gezahlt  werden.  l^ieses 
Zollaufgeld  betrug  bisher  150  v.  H.,  so  daß  also  für  1  Dr.  Gold 
2,50  Dr.  Papier  zu  entrichten  waren.  Seit  dem  31.  März  d.  .1. 
wird  jedoch  dieses  Zollaufgeld  nach  dem   jeweiligen  Tages« 


kurse  berechnet.  Als  Berechnungsgrundlagc  dient  der  Tages« 
kurs  des  englischen  Pfundes.  Da  nach  dem  jetzigen  Stande 
der  Drachme  eine  Golddrachme  den  Wert  von  annähernd 
4  Papicrdraehmen  hat,  so  bedeutet  diese  Neuregelung  eine 
wesentliche  Erhöhung  des  Einfuhrzolles,  da  jetzt  also  für  1  Dr. 
CJold  etwa  4  Dr.  Papier  gegen  früher  2, .50  Dr.  Papier  zu  zahlen 
sind.  Dieses  Umrechnungsverfahren  gelangt  sowohl  bei  der 
Berechnung  der  staatlichen  Einfuhrzölle  wie  auch  der  städti« 
sehen  Einfuhrabgaben  zur  Anwendung.  (Vgl.  hierzu  .1.«  u.  H.« 
Ztg.  Nr.  200  v.  27.  August  1921,  „Zollaufgeld  in  C;riechen« 
land".)  (■■29r2) 

Chile.    Zollaufschlag.    Das  „South  American  Journal"  vom 

  25.  März  d.  J.  enthält  eine  vom  23.  März  datierte 

Nachricht  der  Reuter«Agcntur.  wonach  durch  ein  neues 
Dekret  ein  Zollaufsehlag  von  10  Gentavos  für  je  100  kg  auf 
alle  eingeführten  und  ausgeführten  Waren  gelegt  wird.  (292!i) 

BritischiN jassaland.  Einfuhrbestimmung  für  Drogen.  Die 

  „Nyasaland    Government  (jazette" 

vom  31.  Dezember  1921  enthält  eine  Regicrungs=Verfügung 
(Nr.  305  von  1921).  welche  unter  der  „Sale  of  Drugs  and 
Poisons  Ordinance,  1912"  erlassen  worden  ist  und  die  Ein« 
fuhr  folgender  Drogen  in  das  Protektorat  verbietet,  außer, 
wenn  sie  durch  ein  Rcgierungs«Zertifikat  in  der  vorgesciiriebc« 
nen  Form  gestattet  ist: 

Opium,  zubereitet  oder  medizinisch.  Morphium.  C^ocain, 
Ekgonin.  Diamorphin  (gewöhnlieh  bekannt  als  Heroin)  uml 
ihre  Salze;  irgendein  Präparat,  eine  Mischung,  ein  Extrakt  oder 
eine  andere  Substanz,  nicht  weniger  als  V5  %  Morphium  oder 
'/lo  %  Cocain,  Ekgonin  oder  Diamorphin  enthaltend,  wobei 
der  Prozentsatz  im  Falle  von  Morphium  wie  bei  wasserfreiem 
Morphium  berechnet  wird;  irgendein  neues  Derivat  von  Mor« 
phium  oder  Cocain  bzw.  von  Morphium«  oder  Cocain«Salzen 
oder  ein  anderes  Opium=Alkaloid.  irgendeine  andere  Droge 
solcher  Art,  welche  tatsächlich  oder  möglicherweise  bei  un« 
richtiger  Anwendung  gleich  ungünsige  Folgen  hat.  wie  sie  tat« 
sächlich  durch  Morphium  oder  Cocain  hervorgerufen  werden. 

Die  Verfügung  macht  ferner  bekannt,  daß  das  auf  Antrag 
auszus-tellendc  Rcgierungs«Zertifikat  für  die  Einfuhr  doppelt 
ausgefertigt  werden  wird.  Ein  Abdruck  ist  von  dem  Emp« 
fänger  an  den  Absender  zu  senden.  (2910) 

Südafrikanische  Union.    Verzollung  deutscher  Einfuhr» 

 waren.    Die  Zollberechnung  in 

der  Südafrikanischen  Union  wird  vom  4.  April  d.  J.  ab  zum 
Umrechnungskurs  von  700  Mk.  je  Pfd.  Sterl.  vorgenommen 
werden.       '  (29i:i) 


RECHTSPRECHUNG 


Preise  freibleibend. 

In  Nr.  12  der  ..Chemischen  Industrie"  wurde  ein  neuer« 
dings  ergangenes  Urteil  des  Reichsgerichts  über  die  Klausel 
,, Preise  freibleibend"  mitgeteilt.  Inzwischen  hat  das  Reichs« 
gerieht,  wie  der  „Frankf.  Ztg."  aus  Leipzig  mitgeteilt  wird,  in 
seiner  Entscheidung  vom  14.  Februar  d.  J.  erneut  zu  der 
Frage  Stellung  genommen.  In  dem  L^rteil  wird  aus« 
gesprochen,  daß  der  Käufer  bei  der  Klausel  ,,  P  r  e  i  s  e  frei« 
bleibend"  an  den  Vertrag  im  übrigen  gebunden  bleibt  und 
höhere  Preise  in  angemessenen  Grenzen  (§§  315,  317  BGB.) 
zu  zahlen  hat.  Aus  den  Entscheidungsgründen  ist  von 
Bedeutung: 

Die  Klausel  ist  als  Freizeichnung  eng  auszulegen.  Das 
„freibleibend"  beschränkt  sieh  hier  auf  die  vereinbarten 
Preise.  Es  ergibt,  daß  zwar  die  Preisabrede  nicht  unbedingt 
bindend  sein  soll,  im  übrigen  aber  der  Vertrag  schlechthin 
bindend.  Liegen  also  die  Voraussetzungen  einer  Preis« 
crhöhung  vor,  so  bleibt  es  bei  dem,  daß  nunmehr  zu  erhöhten 
Preisen  der  Käufer  verpflichtet  ist,  die  Ware  gegen  Be« 
Zahlung  abzunehmen,  aber  andererseits  auch  berechtigt,  die 
Lieferung  zu  verlangen.  Die  Unsicherheit  und  LInbereehen« 
harkeit  aller  Verhältnisse  macht  es  bedenklich  —  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  für  jede  solide  Geschäftsführung  unausführ« 
bar  — ,  sich  in  Lieferungsverträgen  auf  lange  Frist  hinaus  mit 
tler  Preisforderung  endgültig  festzulegen.  Zwischenhandel  und 
Güterumsatz  vollziehen  sich  unter  der  Ordnung,  die  der  Ver« 
kehr  sich  schafft.  Dem  entspricht  die  Klausel,  wenn  man  sie 
eng  auslegt.  Die  Interessen  des  Käufers  werden  darum  nicht 
geschädigt.  Verkauft  er  nach  Lieferung  der  Ware,  so  kann 
er  seine  Preise  der  nunmehrigen  Konjunktur  anpassen.  Ver« 
kauft  er  auf  Lieferung,  so  kann  er  sich  schützen,  indem  er 
gleichfalls  die  Klausel  ..freibleibend"  zur  Bedingung  macht. 
Anders  läge  es  nur,  wenn  sich  ein  entgegenstehender  Handels« 
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brauch  bereits  gebildet  hätte,  oder  wenn  die  Parteien  es 
übereinstimmend  anders  gemeint  hätten.  Da  dies  behauptet 
wird,  bedarf  es  noch  weiterer  sachHcher  Verhandlungen  in  der 
Vorinstanz.    (II.  437/21.  —  14.  Februar  1922.)  Ciosj) 


STEUERWESEN 


Die  neue  Umsatzsteuer. 

Von  amtlicher  Seite  wird  mitgeteilt: 

Der  Reichstag  hat  die  Novelle  zum  Umsatzsteuergesetz 
angenommen.  Das  Gesetz  hat  rückwirkende  Kraft  vom 
1.  Januar  1922  ab.  Der  Satz  beträgt  2%.  Die  Ausfuhr  durch 
den  Fabrikanten  unterliegt,  mag  es  sich  um  Gegenstände,  die 
der  allgemeinen  Umsatzsteuer,  oder  die  der  Luxussteucr  unter» 
liegen,  handeln,  seit  dem  1.  Januar  1922  demselben  Satze.  Die 
ersten  Umsätze  nach  der  Einfuhr  sind  grundsätzlich  steuere 
pfHchtig,  soweit  es  sich  um  Gegenstände  handelt,  die  sich  auf 
der  Freiliste  1  b  befinden.  Die  Ausführungbestimmungen  wer; 
den  etwa  Ende  April  im  „Zentralblatt  für  das  Deutsche 
Reich"  veröffentlicht  werden.  Gleichzeitig  werden  sie  in 
einer  amtlichen  Ausgabe  veröffentHcht  werden.  Es  wird  im 
eigenen  Interesse  der  Steuerpflichtigen  hegen,  sich  die  neuen 
Ausführungsbestimmungen  nach  Erscheinen  zu  beschaffen.  Ge» 
genwärtig  ist  von  besonderer  Bedeutung  folgendes: 

Die  Novelle  zum  Umsatzsteuergesetz  hat  das  System  der 
vierteljährHchen  Vorauszahlungen  eingeführt.  Die  Regelung 
mußte  in  anderer  Weise  erfolgen,  als  bei  der  Einkommen- 
steuer; denn  bei  der  Umsatzsteuer  sind  aus  nahehegenden 
Gründen  die  im  letzten  Vierteljahr  vereinnahmten  Entgelte 
(getätigten  Lieferungen)  für  die  Höhe  der  Vorauszahlung 
maßgebend  und  nicht  die  Veranlagung  für  das  Voriahr.  Die 
Steuerpflichtigen,  die  nicht  vierteljährlich  ihre  Steuererklärungen 
abzugeben  haben  (Luxussteuerpflichtige),  haben  im  Laufe  des 
April  in  einer  kurzen  Voranmeldung  den  Gesamtbetrag  der 
in  den  Monaten  Januar,  Februar  und  März  1922  vereinnahm; 
ten  (gegebenenfalls  der  für  die  bewirkten  Leistungen  verein^ 
harten)  Entgelte,  soweit  sie  nach  dem  LImsatzsteuergesetz 
steuerpflichtig  sind,  anzugeben.  Gleichzeitig  mit  der  Abgabe 
der  Voranmeldung  hat  eine  entsprechende  Vorauszahlung 
(2  v.  H.  dieses  Betrages)  zu  erfolgen. 

Haben  Steuerpflichtige  in  den  abgelaufenen  drei  Monaten 
einen  Umsatz  von  nicht  mehr  als  5000  Mk.  gehabt,  so  wird 
ihnen  nachgelassen,  die  entsprechende  Vorauszahlung  erst  zu^ 
sammen  mit  der  nächsten  Vorauszahlung  zu  leisten.  Die  im 
übrigen  nicht  rechtzeitig,  d.  h.  innerhalb  des  Monats  Apiil, 
eingehenden  Vorauszahlungen  werden  ohne  weiteres  im 
Zwangswege  beigetrieben,  wobei,  wenn  auch  keine  Voran- 
meldung angegeben  ist,  die  Vorauszahlungen  mindestens  auf 
ein  Viertel  der  für  das  vorangegangene  Kalenderjahr  geschuU 
deten  Steuer  berechnet  werden. 

Die  Vorauszahlungen  werden  auf  die  nach  der  Erklärung 
im  Januar  1923  zu  veranlagende  Umsatzsteuer  verrechnet. 
Sollte  sich  bei  der  endgültigen  Veranlagung  ergeben,  daß  der 
Gesamtbetrag  der  Vorauszahlungen  um  mehr  als  20  % 
hinter  der  Veranlagung  zurückbleibt,  so  erhöht  sich  die  Steuer 
um  10  %  dieses  überschießenden  Betrages.  (2938) 


PATENTWESEN 
MARKEN- UND  MUSTERSCHUTZ 


Patentgebührenerhöhung  in  Polen,  Tschechoslowakei  u.  Türkei. 

Polen  hat  die  amthchen  Gebühren  um  das  Fünfzigfache 
erhöht.  Die  Anmeldegebühr  beträgt  3750  poln.  Mark^  Ein» 
Spruchsgebühr  1500  und  Beschwerdegebühr  2500  poln.  Mark. 
Die  Jahresgebühren  betragen  2000—30  000  poln.  Mark.  Die 
Tschechoslowakei  will  die  Gebühren  um  das  Fünffache  er» 
höhen.  In  der  Türkei  beträgt  die  Anmeldegebühr  für  ein 
Patent  jetzt  12,  für  ein  Warenzeichen  30  türkische  Pfund. 

(29.11) 

Der  deutschsamerikanische  Patentvertrag  und  die  giftigen  Gase. 

„New  York  Tribüne"  meldet  aus  Washington:  Der  Kriegs» 
Sekretär  trat  im  Kongreß  für  eine  Ergänzung  der  amerika  = 
nischen  Patentgesetze  ein,  um  zu  verhindern,  daß  Ausländer 
von  Amerikanern  entdeckte  hochexplosive  Stoffe  und  giftige 
Gase  monopohsieren.  Der  Kriegssekretär  erklärte,  die  Fr» 
neuerung  des  deutsch»amerikanischen  Patentvertrages  ohne  die 
vorgeschlagenen  Sicherheiten  würde  zur  Folge  haben,  dai?i 
Amerika  ebenso  unvorbereitet  für  einen  Krieg  wäre,  wie  es  h(  i 
.Ausbruch  des  M-'eltkrieges  war.  (2S'JJ) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
STATISTIK 


Inlandt 

Kartellbeirat. 

Das  Reichswirtschaftsministerium  hat,  um  über  die  Auf» 
fassung  der  Bevölkerung  in  der  Kartellfrage  laufend  unter»- 
richtet  zu  werden,  einen  Kartellbeirat  gebildet,  der  folgende 
Zusammensetzung  hat: 

x\.  Reichsrat. 

1.  Preußen:  Ministerialdirektor  Bail. 

2.  Bayern:  Staatsrat  Dr.  Rohmer. 

3.  Sachsen:   Ministerialdirektor  Graf  von  Holtzendorff. 

4.  Hamburg:   Senator  Strandes. 

B.  Reichstag. 

1.  Dr.  Reichert  (Deutschnationale  Volkspartei). 

2.  Dr.  Curtius  (Deutsche  Volkspartei). 

3.  Klöckner  (Zentrum). 

4.  Molkenbuhr  (Sozialdemokratische  Partei). 

5.  Jäckel  (LTnabhängige  Sozialdemokratische  Partei). 

C.  Reichswirtschaftsrat. 

1.  Frowein  (Arbeitgeber). 

2.  Wissen  (Arbeitnehmer). ' 

3.  Bästlein  (Verbraucher). 

4.  Prof.  Dr.  Schmalenbach  (Wissenschaftler).  (29on) 

Zur  Aufhebung  der  Zwangsbewirtschaftung  dos  Benzols. 

Nach  der  mit  dem  1.  April  beendeten  Benzolbewirtschaf» 
tung  werden  die  Verkaufsstellen  des  Benzolverbandes  im  Ein» 
vernehmen  mit  dem  Reichswirtschaftsministerium  für  moto» 
rischc  Zwecke  auch  fernerhin  nur  Tetrahtbenzol  abgeben, 
einerseits,  um  die  durch  Abgabe  an  den  Feindbund  stark  be» 
schnittenen  Inlandmengen  tunhchst  zu  strecken,  andererseits, 
um  für  die  Mischung  einheimische  Rohstoffe  (Tetralin  und 
Spiritus)  zu  verwenden,  die  in  ausreichenden  Mengen  zur 
Verfügung  stehen.  Der  Verbraucherpreis  für  Tetrahtbenzol 
ist  bis  auf  weiteres  auf  22,50  Mk.  je  kg  ab  letzter  Lagerstelle 
festgesetzt  worden,  während  der  entsprechende  Preis  für  un» 
vermischtes  ger.  Benzol  30  Mk.  je  kg  betragen  soll.  Ob» 
wohl  also  beide  Preise  nicht  unwcsenthch  erhöht  worden  sind, 
so  bleiben  sie  doch  ganz  bedeutend  unter  den  Weltmarkt» 
preisen  für  gleichwertige  Erzeugnisse.  Die  große  Spanne 
zwischen  Tetrahtbenzol  und  unvermischtem  Benzol  erklärt 
sich  daraus,  daß  die  Streckungsmittel  Tetralin  und  Spiritus 
niedriger  im  Preise  stehen  als  das  hochwertige  Benzol.  Bei 
.  einem  Vergleich  des  derzeitigen  Benzinpreises  von  rund 
34  Mk.  je  kg  mit  dem  des  Tetralitbenzols  ergibt  sich  a!  .0, 
daß  dieser  dem  Auslandserzeugnis  durchaus  ebenbürti^jc  Be» 
triebsstoff  um  etwa  ein  Drittel  billiger  zu  haben  ist.  v2!i28) 

Benzolnot. 

Der  Wirtschaftspolitische  Ausschuß  des  Vorläuligen 
Reichswirtschaftsrats  beschloß  in  seiner  Sitzung  am  24.  März 
d.  J.  auf  Antrag  des  Mitglieds  Hansen,  einen  Arbeitsausschuß 
von  fünf  Mitghedern  einzusetzen,  der  beschleunigt  Maßnahmen 
zu  prüfen  hat,  welche  die  bereits  eingetretene  und  noch 
schwerer  werdende  Betriebsstoffnot  (Benzol)  der  gewerblichen 
N^erbraucher  zu  beheben  geeignet  sind.  (29t!<) 

Deutschlands  Außenhandel  im  Februar  d.  J. 

Nach  den  vorläufigen  Feststellungen  des  Statistischen 
Rcichsamts  weist  die  deutsche  Außenhandelsstatistik  auch  für 
den  Monat  Februar  in  Papiermark  einen  Ausfuhrüberschuß 
auf.  Dies  Ergebnis  ist  zunächst  darauf  zurückzuführen,  daß 
Deutschland,  als  die  Mark  im  Sommer  1921  zu  sinken  begann, 
große  Käufe  an  Getreide  und  sonstigen  Lebensmitteln  und 
Rohstoffen  getätigt  hat,  während  es  sich  im  letzten  halben 
Jahr  infolge  des  Valutasturzes  bei  den  Auslandskäufen  starke 
Beschränkungen  auferlegen  mußte.  Dabei  ist  zu  berück» 
sichtigen,  daß  die  geringeren  Mengen,  die  importiert  worden 
sind,  bei  verhältnismäßig  hohen  Markkursen  bezahlt  wurden 
und  daher  mit  entsprechend  niedrigeren  Markbeträgen  in  der 
Statistik  erscheinen.  Auf  der  Seite  der  Ausfuhr  dagegen 
kommt  die  Steigerung  der  Papiermarkpreise  viel  schärfer  zum 
Ausdruck,  da  die  Exporte  zu  einem  erheblichen  Teil  —  infolge 
der  Außenhandelskontrolle  in  wachsendem  Maße  —  in  Aus» 
landsvaluta  fakturiert  und  zu  den  stark  gesunkenen  Mark= 
kursen  des  Monats,  in  dem  die  Ausfuhr  stattfindet,  in  Papier» 
mark  umgerechnet  werden.  Während  der  Einfuhr  die  Mark» 
kurse  der  Zahlungstermine  zugrunde  liegen,  kommen  in  den 
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Ausfuhrwerten  also  teilweise  die  Markkurse  des  Lieferungs; 
tnonats  zum  Ausdruck.  Infolgedessen  sind  die  Papiermark  = 
betrage  der  Einfuhr  mit  denen  der  Ausfuhr,  an  ihrem  Gold= 
wert  gemessen,  nicht  vergleichbar.  Die  Handelsbilanz  er= 
scheint,  in  der  schwankenden  Papierwährung  ausgedrückt,  da= 
her  günstiger,  als  sie  bei  Zugrundelegung  eines  einheitlichen 
Wertmessers  wäre. 

Die  vom  Statis-tischen  Reichsamt  für  Februar  vorläufig  er-- 
mittelten  Zahlen  sind  die  folgenden:  Die  Einfuhr  hat  im 
Spezialhandel  14,8  Millionen  Doppelzentner  im  Werte  von 
12,0  Milharden  Mark,  die  Ausfuhr  17,5  Milhonen  DoppeU 
Zentner  im  Werte  von  14,5  Milharden  Mark  betragen.  Gegen; 
über  dem  Vormonat  ist  somit  die  Einfuhrmenge  um  8,3  Milli= 
onen  Doppelzentner,  der  Einfuhrwert  um  0,8  Milharden  Mark 
zurückgegangen.  Die  Ausfuhr  weist  bei  einem  Mengenrück^ 
gang  um  2,8  Millionen  Doppelzentner  infolge  der  Preissteige; 
rung  der  Waren  eine  geringe  Wertzunahme  um  12  Milhonen 
Mark  auf.  Infolge  des  weit  stärkeren  Rückgangs  der  Einfuhr, 
der  hauptsächhch  bei  Weizen,  Oelfrüchten  und  Sämereien, 
Baumwolle,  Eisenerzen  und  unedlen  Metallen,  vor  allem  Roh= 
kupfer,  eingetreten  ist,  hat  sich  der  Ausfuhrüberschuß  auf 
2,5  Milliarden  Mark  erhöht.  Immerhin  weist  die  Bilanz  der 
zehn  Monate  Mai/Februar,  noch  einen  Einfuhrüberschuß  von 
7,8  Milliarden  Mark  auf.  (2952) 

Erhöhung  der  Bleiweißpreise. 

Wie  man  uns  berichtet,  erhöhte  das  Bleiweißkartell  die 
Preise  für  Bleiweiß  in  Oel  und  Pulver.  Es  betragen  nunmehr 
die  Preise  für  Bleiweiß  bei  Abnahme  von  10  000  kg  in  einer 
^Ladung  in  Oel  4150  Mk.,  in  Pulver  3750  Mk.,  bei  10  000  kg  in 
Stückgutbezügen  4355  Mk.  bzw.  3955  Mk.,  bei  5000  kg  in  einer 
Ladung  4355  Mk.  bzw.  3955  Mk.,  bei  5000  kg  in  Teillieferungen 
4370  Mk.  bzw.  3970  Mk.,  bei  2500  kg  4385  Mk.  bzw.  3985  Mk , 
bei  1000  kg  4405  Mk.  bzw.  4005  Mk.  und  bei  Bezug  einzelner 
Fässer  4425  Mk.  bzw.  4025  Mk.  die  100  kg.  (2917) 

Preiserhöhung  für  Steinsalz. 

Mit  Wirkung  ab  1.  April  ist  der  Preis  für  Steinsalz  für  die 
Großindustrie  seitens  der  Württembergischen  Steinsalzwerke 
auf  165  Mk.  für  die  Tonne  für  ungemahlenes  Steinsalz  und  auf 
170  Mk.  für  gemahlenes  festgesetzt.  (2961) 

Die  angeblichen  Unterbietungen  des  deutschen  Kalisyndikats 
in  Amerika. 

Aus  Kreisen  der  Kaliindustrie  wird  geschrieben:  Ameri= 
kanische  Blätter  melden,  daß  die  amerikanischen  Pottasche^ 
fabrikanten  den  Kongreß  um  Schutz  gegen  Unterbietungen 
seitens  des  Deutschen  Kahsyndikats  gebeten  haben,  da  durch 
diese  Unterbietungen  die  während  des  Krieges  geschaffene 
amerikanische  PottascheJndustrie  in  ihrer  Existenz  vernichtet 
würde.  Angesichts  dieses  „Schutzgesuches"  dürfte  es  von  ■ 
Interesse  sein,  auf  folgendes  hinzuweisen: 

Der  Kampf  der  amerikanischen  Kahfabrikanten  gegen  die 
Einfuhr  bergmännisch  gewonnener  KaHsalze  ist  nicht  neu.  Die 
künstliche  Gewinnung  von  Kali  aus  salzigen  Seen,  aus  Seetang 
und  kahhaltigem  Gestein,  die  während  des  Krieges  mangels 
deutscher  Kaheinfuhr  in  den  Vereinigten  Staaten  geschah,  hat 
jede  Berechtigung  verloren,  nachdem  der  amerikanischen  Land; 
Wirtschaft  und  Industrie  deutsche  Kalisalze  in  jeder  behebigen 
Menge  zu  vorteilhaften  Preisen  dauernd  zur  Verfügung  stehen. 
Dem  amerikanischen  Farmer  kann  nicht  zugemutet  werden, 
ledigHch  um  die  amerikanische  Kunstkaliindustrie  künsthch 
aufrechtzuerhalten,  einen  hohen  Zoll  zu  zahlen,  der  die  Kali= 
düngung  und  damit  die  Preise  der  landwirtschaftlichen  Pro= 
dukte  gewaltig  verteuern  würde.  Die  Lage  des  amerikanischen 
Farmers  ist  auch  gar  nicht  dazu  angetan,  daß  er  ein  Opfer  auf 
dem  Altar  des  halben  Dutzend  Kalifabrikanten  werden  soll. 
Diese  Fabrikanten  scheuen  zur  Erreichung  ihrer  Ziele  vor 
keinem  Mittel  zurück  und  verbreiten  glatte  Unwahrheiten.  Sie 
sprechen  von  Unterbietungen  des  Deutschen  Kahsyndikats, 
durch  die  ihre  Industrie  vernichtet  worden  sei.  In  Wirklich; 
keit  sind  die  KaHpreise  in  den  Vereinigten  Staaten  den  Preisen 
für  Stickstoff  und  Phosphorsäure  vollständig  angepaßt;  sie 
sind  wie  diese  ungefähr  auf  das  Friedensniveau  zurückgekehrt. 
Wollte  das  Kalisyndikat  die  Preise  höher  halten,  so  würde  das 
lediglich  auf  Kosten  des  Absatzes  geschehen,  der  im  Jahre  1921 
kaum  den  dritten  Teil  des  Verbrauches  von  1913  erreicht  hat. 
Die  amerikanische  Farmerschaft  hat  die  große  Gefahr,  die  in 
dem  von  den  Fabrikanten  ersehnten  KaHschutzzoll  liegt,  wohl 
erkannt  und  wehrt  sich  mit  aller  Energie  gegen  diese  Bestre; 
bungen,  die  auf  nichts  anderes  hinauslaufen,  als  die  Farmer  zu 
schädigen. 

Das  Deutsche  Kahsyndikat  hat  kein  Monopol  mehr  auf 
dem  amerikanischen  Kalimarkt.    Es  tritt  in  Wettbewerb  mit 


der  clsässischcn  Kaliindustrie  und  muß  sich  in  seiner  Preis; 
Politik  nach  diesem  Wettbewerb  richten.  Es  denkt  auch  in 
Zukunft  nicht  daran,  durch  Preiserhöhungen  den  Absatz  cin= 
zuschränken,  sondern  sein  Interesse  geht  dahin,  die  Kali; 
düngung  wieder  zum  Allgemeingut  der  amerikanischen  Farmer 
zu  machen.  ,  (291-1) 

Berliner  Börsennotierungen. 


Akttea 


A.  0.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin   .  .  .  . 
Bylt-Quldenw.    .  . 
Chem.  F.  Buckau  . 
Griesheim  . 
Grünau    .  . 
V.  Heyden 
,.  Milcli&Co. 
..    Weiler   .  . 

Gelsenk.  . 
..  W.  Albert  . 
,,  Concordia 
Dynamit  Nobel  .  . 
Egestorff.  Salzw.  . 
Elberf.  Farbenf.  . 
Fahlberz  List  .  .  . 
Gerbst.  Renner  .  . 
Th.  Goldschmidt  . 
Harb.  Wiener  Q.  . 


.5.  4. 


G98,- 

773.- 
715,- 
18ÜU,- 
b80,- 
850,- 
960,- 
865,- 
698,- 
3-45,- 
2225,- 
2705,- 
820,- 
2025,- 
720,- 
730,- 

1174,- 

1530,- 


9.  3. 


740,- 
799,75 
655,- 
2400,- 
950,- 

884,  - 
950,- 
795,- 
712,— 

3410,— 
1695,- 
2895,- 

885,  — 
1890,- 

775,- 
815,— 

1045,— 
1175,— 


Aktlea 


Harkort  BerKw.  .  . 
Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahibaum  . 
Köln-Rottweil  .  .  . 
LeoDoldshall  .  .  .  . 
Linde's  Eisraasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasquin.  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sorenzst.  .  . 

J.  D.  Riedel  

Rütgerswerke  .  .  . 
Schering,  Chem.  .  . 
SDrenest.  Carb.  .  .  . 
Staßlurter  Chem.  ■  • 
Thür.  Bleiweißf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
..  Glanzstoff  F.  . 


5.  4. 


1.325,- 
699,- 
839,- 
945,- 
3450,- 
W.O.- 
950,- 

1276,- 
685,- 

inio,- 

1200,- 
1535,- 
745,- 
2200,- 
2925, 
16110,- 
1700, 
3150,- 


29.  8. 


1400,— 
747,— 
880,— 
1049,75 
8500,- 
1280,— 
844,— 
20110,— 
1810,— 
755,- 
1100,- 
1188,— 
1640,— 
730,— 
2450,— 
2675,— 
1555,— 
1795  — 
8300,— 


Devliea 

30.  8. 

31.  3. 

1.  4. 

3.  4. 

4.  4. 

5.  4. 

12275,— 

11575,— 

11100,— 

12150,— 

12500,- 

12000  — 

Schweden  .... 

8420  - 

7920,- 

7720,- 

8350,- 

8580,— 

8240  — 

1650,— 

1557,50 

1550,- 

1677  50 

1750,— 

1671.- 

England  .... 

1421.- 

1334,— 

1301,50 

1407,50 

144.5,— 

l:-i89.— 

New  York   .  .  . 

324,50 

805,— 

298,— 

320,- 

326,25 

315,75 

Frankreich    .  . 

2920,— 

274ü,— 

2740,— 

2880,— 

8005,- 

289.3,50 

Schweiz  .... 

Ohio,— 

5870,- 

5910,— 

6140,— 

6370,— 

6115,— 

Spanien  .... 

5050,— 

4650,— 

4690,— 

4860,— 

5050,— 

4830,— 

Metalle  (Preise  für  100  kz  In  M.) 


Elektrolytkupfer  

Raffinadekupfer  99—99,3  pCt.  

Originalhüttenweichblei   

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umgeschmolzen  

Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen  

do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn  

Straitszinn  •  

Australzinn   .  .  .  . 

Hüttenzinn.  99  oCt.  *   

Reinnickel   

Antimon-Regutus  •  ■  •  

Silber  in  Barren  (1  kg)  


5.  4 


8916 
8375-  8425 
3100-  3i5U 
3400-  8460 
2300  2500 
13500 
1370Ü 
2'  Ojo-  20100 
2000U-  2  M00 
2.  OiO-  20100 
19600  19700 
20310   205' K) 
2950  3000 
5625-  5650 


29.  8. 


8720 
9000-  90.50 
3200-  3250 
357o-  3625 
8050-  8100 
14000 
14300 
20800-21000 
20800-  21000 
20800-  21000 
2n2(Hl-2u4O0 
210110— 21400 
8100—  3150 
5725-  5775 
(2907) 


KURZE  NACHRICHTEH 


Persönliches 
Herr  Heinrich  Michaelis  von   den  Chemischen  Werken 
Grenzach  A.;G.  Abteilung  Berlin  beging  am  1.  April  d.  J.  das 
Jubiläum  seines  25  jährigen  Wirkens.  (2902) 

Geschäftliches 

Th.  Goldschmidt  A.=G.  in  Essen.  Die  Generalversammlung 
vom  29.  März  wählte  drei  ausscheidende  Aufsichtsrats; 
mitglieder  wieder  und  ferner  neu  in  den  Aufsichtsrat  Bank; 
direktor  Moritz  Kuntze  von  der  Commerz;  und  Privat;Bank  in 
Berhn.  Reichsminister  Dr.  Rathenau  ist  aus  dem  Aufsichtsrat 
ausgeschieden.  Die  Dividende  von  30  %  für  die  Stamm;  und 
6  %  für  die  Vorzugsaktien  wurde  sofort  zahlbar  gestellt.  Wie 
die  Verwaltung  mitteilte,  ist  das  Werk  zwar  besser  beschäfrigt, 
als  im  Vorjahre,  doch  habe  die  Beschäftigung  bei  weitem  nicht 
den  Umfang  des  Jahres  1913  wieder  erreicht.  Der  Wert  der 
vor  dem  Kriege  gezahlten  Dividende  habe  etwa  500  000  Dollar 
betragen,  während  er  in  diesem  Jahre  nur  60  000  Dollar  aus; 
mache.  Während  vor  dem  Kriege  das  Aktienkapital  von 
15  Mill.  Mk.  bei  einem  Kurswerte  von  230%  mit  8  Mill.  $ 
bewertet  werden  müsse,  entspreche  das  Stammkapital  von 
40  Mill.  Mk.  zu  1300  %  jetzt  nur  noch  1,6  Mill.  Dollar.  Diese 
Zahlen  bewiesen,  daß  die  Vorkehrungen  gegen  die  Ueber; 
fremdungsgefahr  berechtigt  gewesen  seien.  Ferner  wurde  auf 
die  Beschränkungen  hingewiesen,  die  der  deutschen  Betätigung 
nach  dem  Kriege  durch  die  Alhierten  auferiegt  worden  seien. 
Freie  Betätigung  sei  uns  nur  in  den  umgebenden  neutralen 
Ländern  und  in  den. Staaten  spanischer  Zunge  gegeben.  Von 
einem  Rechtszustande  im  östHchen  und  südöstlichen  Europa 
könne  noch  nicht  gesprochen  werden.  (2909) 
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Chemische   Fabrik   Buckau   A.=G.    in   Magdeburg.  Aus 

Kbsen,  30.  März,  wird  gemeldet:  l^ie  Mehrheit  der  Aktien  der 
(Ihemischen  Fabriic  Buekau  A.=G.,  Magdeburg,  ist  in  den  Be> 
sitz  der  Th.  Goldsehmidt  A.^G.  übergegangen.  —  Schon  vor 
einiger  Zeit  verlautete  von  Fusionsverhandlungen  bei  der  Che^ 
mischen  Fabrik  Buckau.  Damals  wurden  die  Deutschen  Sol= 
vaywerke  genannt.  Die  Gesellschaft  hatte,  wie  erinnerlich, 
Differenzen  mit  einem  Vorstandsmitgliede,  die  zu  dessen  Ent= 
lassung  führten.  Für  das  letzte  Geschäftsjahr  wurde  keine 
Dividende  verteilt.  Trotzdem  stieg  der  Kurs  auf  2400  %  und 
wurde  in  den  letzten  Tagen  wegen  starker  Nachfrage  mehr= 
fach  repartiert.  Diese  Kursentwieklung  ließ  die  Majoritiitskäufe 
bereits  erkennen.  (2920) 

Vereinigte  Chemische  Fabriken  zu  Leopoldshall  Aktien= 
gesellschaft  In  Leopoldshall.  Die  außerordenthche  Generah 
Versammlung  vom  30.  März  d.  .1.,  in  der  ein  Kapital  von 
10-135  800  Mk.  mit  34  786  Stimmen  vertreten  war,  beschloß, 
entsprechend  dem  Antrage  der  Verwaltung,  den  in  der  Gene^ 
ralversammlung  vom  24.  November  1921  gefaßten  Beschluß 
auf  Erhöhung  des  Grundkapitals  um  11  300  400  Mk.  auf 
22  öOO  800  Mk.  durch  Ausgabe  von  Stammaktien  zu  widerrufen. 
.Wie  der  Vorsitzende,  Bankier  Jörger,  ausführte,  ist  dies  eine 
Folge  des  bekannten  Zusammenschlusses  der  Gesellschaft  mit 
den  Werken  Salzdetfurth,  Aschersleben  und  Westeregeln.  Bei 
den  Wahlen  zum  Aufsiehtsrat  teilte  er  mit,  daß  Direktor  Jacobe 
söhn  sein  Amt  als  Aufsichtsratsmitglied  niedergelegt  hat.  Es 
wurden  neu  gewählt  der  Geschäftsinhaber  der  Disconto^Gc; 
Seilschaft,  Dr.  Arthur  Salomonsohn,  Bankdirektor  .Jacob  Gold= 
Schmidt,  Bankdirektor  Justizrat  Dr.  Katzenellenbogen,  Bank-- 
direktor  Benno  Weil  und  Bankier  Franz  Epstein.  (29i!i) 

Chemische  Fabrik  Lubszynski  &  Co.  Aktiengesellschaft  in 
Berlin:Lichtenberg.  Die  ordentliche  Cieneralversammlung  vom 
28.  März  d.  J.  genehmigte  die  Jahresreehnung  für  1921,  erteilte 
die  Entlastung  und  setzte  die  .sofort  zahlbare  Dividende  auf 
l.T  %  fest.  Bei  den  Wahlen  zum  i\ufsichtsrat  wurden  die  aus; 
scheidenden  Mitglieder  Bankdirektor  Wilhelm  Kleemann,  Geh. 
.lustizrat  Tiemendorfer  und  Direktor  Dr.  Erich  Alexander  von 
der  Deutschen  Orient^Bank  wiedergewählt,  lieber  das  Ge= 
sehäft  im  neuen  Jahre  teilte  der  Vorstand  Direktor  Paul  Lub= 
szynski  mit,  daß  es  sich  in  den  abgelaufenen  drei  Monaten  bis= 
her  günstig  angelassen  habe,  wenigstens  bedeutend  bess'er  ais" 
in  der  gleichen  Zeit  des  Vorjahres.  Die  Umsätze  sind  gegen; 
über  den\  Vorjahre  erheblich  größer  gewesen,  indes  lasse  sich 
unter  den  obwaltenden  unsicheren  Verhältnissen  die  weitere 
Entwicklung  des  Geschäfts  heute  nicht  beurteilen.  Auf  die 
Anfrage,  ob  und  welche  Gründe  für  die  Bewegung  des  Aktien; 
kurses  vorliegen,  erwiderte  der  \'orstand,  daß  dies  auf  die 
Entwicklung  des  Geschäfts  nicht  zurückzuführen  sei,  zumal 
diese  niemand  bekannt  gewesen  sei.  Man  könnte  höchstens 
annehmen,  daß  Gerüchte  vorgelegen  haben,  wonach  eine  Kapi; 
falserhöhung  bei  der  Gesellschaft  bevorstände.  Eine  solche 
Absicht  bestehe  aber  bei  der  Verwaltung  heute  nicht.  (2889) 

Deutsche  AsphaltsAktien^Gesellschaft  der  Limmer  und 
Vorwohler  Grubenfelder,  Hannover.  Dem  Bericht  des  Vor; 
Standes  entnehmen  wir  folgende  Ausführungen:  „Im  verflösse; 
nen  Jahre  waren  unsere  Werke  durchweg  gut  beschäftigt. 
Wenn  sieh  auch  zeitweilig  eine  Gesehäftsunlust  fühlbar 
machte,  so  bestand  doch  besonders  im  letzten  Viertel  des  Be; 
triebsjahres  wieder  sehr  lebhafte  Nachfrage  nach  unseren  Er; 
Zeugnissen,  die  uns  aber  infolge  der  gleichzeitig  einsetzenden, 
anhaltenden  Transportschwierigkeiten  leider  nicht  in  wün; 
sehenswertem  Maß  zustatten  kam.  Immerhin  war  der  Absatz 
nach  dem  In;  und  Auslande  ein  erheblieh  größerer  als  im  Vor; 
jähre.  Auch  auf  dem  Straßenbaugebiet  hat  die  Tätigkeit  er; 
freulicherweise  zugenommen,  wenngleich  sieh  die  städtischen 
Verwaltungen  mangels  hinreichender  Mittel  hinsichtlich  des 
Neubaues  von  Asphaltstraßen  noch  große  Zurückhaltung  auf; 
erlegen  mußten.  Die  im  vorjährigen  Bericht  erwähnte  Liqui; 
dation  unserer  Niederlassung  in  England  ist  inzwischen  nicht 
weiter  gediehen.  Der  im  Vorentschädigungsverfahren  bislang 
zur  Auszahlung  gekommene  Betrag  ist  in  der  diesjährigen 
Bilanz  enthalten.  Neu  gebildet  haben  wir  den  Werkerhaltungs; 
fonds,  dem  erstmalig  .SOO  000  Mk.  zugewiesen  sind.  Angesichts 
des  ständig  wachsenden  Kapitalbedarfs  haben  wir  in  der  außer; 
ordentlichen  Generalversammlung  vom  9.  Dezember  1921  be; 
antragt,  das  bis  dahin  aus  i%  Millionen  Stammaktien  und 
2  Millionen  Vorzugsaktien  bestehende  Grundkapital  durch 
Umwandlung  der  2  Millionen  Vorzugsaktien  in  Stammaktien 
untl  Ausgabe  von  3  Millionen  Vorzugsakien  zu  erhöhen. 
Diesem  Antrage  ist  stattgegeben,  und  nach  der  durchgeführten 
Erhöhung  beträgt  das  Aktienkapital  nunmehr  6/4  Millionen 
Stammaktien  und  3  Millionen  Vorzugsaktien,  welch  letztere 
mit  25  %  eingezahlt  worden  sind.  In  das  neue  Geschäftsjahr 
treten  wir  mit  reichlichen  Aufträgen  zu  auskömmlichen  Frei; 


seil  ein.  Bleihen  wir  im  laufenden  Jahre  von  wirtschaftlichen 
Störungen  verschont,  so  glauben  wir,  wiederum  ein  zufrieden 
stellendes  Ergebnis  in  Aussieht  steilen  zu  können.  Der  Kein; 
gewinn  für  1921  beträgt  2  764  287  Mk.;  Dividende:  6  %  auf  25  'Ii 
eingezahlte  2  Mill.  Mk.  Vorzugsaktien  und  40  %  auf  VA  Mill. 
M-ark  Stammaktien.  (2!ii.)) 

Chemische  Fabrik  Weitmar  Akt.;Ges.  in  Düsseldorf.  Der 

Aufsiehtsrat  dieser  im  vorigen  Jahre  gegründeten  Gesellschaft, 
welche  kürzlich  ihr  Aktienkapital  verdoppelte,  beantragt  nach 
reiflichen  Abschreibungen  und  Rückstellungen  5  %  Dividende 
zu  verteilen.  Hierbei  ist  zu  berücksichtigen,  daß  das  Geschäfts; 
jähr  nur  drei  Monate  umfaßte.  Die  Gesellschaft  hat  im  neuen 
Jahre  bisher  sehr  befriedigend  gearbeitet.  Es  sind  neue  Be; 
triebszweige  aufgenommen  worden,  für  welche  die  Absatz; 
raöglichkeiten  sich  sehr  günstig  gestalten.  Das  Unternehmen 
ist  auf  Monate  hinaus  für  alle  Abteilungen  reichlich  mit  Auf; 
trägen  versehen.  cisiii) 

Silesia,  Verein  chemischer  Fabnken  in  Ida=  und  Marien; 
hütte.  In  der  Generalversammlung  fanden  die  auf  der  Tages; 
Ordnung  stehenden  Punkte  einstimmige  Annahme.  Die  auf 
22  %  festgesetzte  Dividende  gelangt  sofort  zur  Auszahlung. 
Zw^ei  Mitglieder  tles  Aufsichtsrates,  deren  Amtsdauer  abge; 
laufen  war,  sind  durch  Zuruf  wiedergewählt  worden.  An; 
wcscnd  waren  7  Aktionäre,  die  ein  Aktienkapital  von 
5  082  000  Mk.,  mithin  über  90%,  angemeldet  hatten.  (2»:») 

Thüringer  Bleiweißfabriken  A.=G.  vorm.  Anton  Greiner 
Witwe  und  Max  Buchholz  &  Co.,  Oberilm  i.  Th.  Der  Aufsichts  = 
rat  beantragt  bei  einer  am  25.  April  d.  J.  stattfindenden  außer; 
ordentlichen  Cileneralversammlung  eine  Kapitalserhöhung  durch 
.\usgabc  von  2,6  Mill.  Mk.  Stcvmmakticn  und  400  000  Mk.  7% 
N'oizugsakticn  Lit.  B,  die  auf  den  Namen  lauten  und  einfaches 
Stimmrecht  besitzen  sollen.  (2907) 

Chemische  Fabrik  Dr.  Brandt  &  Co.  A.sG.  Hamburg.  Der 

Warengewinn  im  ersten  Geschäftsjahr  1921  betrug  792  358  Mk., 
während  Cieneralunkosten  364  101  Mk.,  Abschreibungen  68  365 
Mark  und  Zuwendungen  und  Rücklagen  100  000  Mk.  erforder; 
ten,  so  daß  ein  Reingewinn  von  259  892  Mk.  bleibt,  woraus,  wie 
gemeldet,  10  %  Dividende  verteilt  werden.  In  der  Bilanz  er; 
seheinen  bei  3  150  000  Mk.  Kapital  Kreditoren  mit  1  235  563  Mk. 
Andererseits  betragen  Waren  1  881  314  Mk.,  Debitoren 
20  101  626  Mk.  und  Bankguthaben  208  939  Mk.  «^wn) 

Metall;  und  Farbwerke  A.=G.  Oker  a.  Harz.  Der  Gewinn 
auf  Fabrikations;  und  Verkaufskonto  beträgt  8  879  103  Mk. 
Nach  Abzug  der  Generalunkosten  von  6  736  641  Mk.,  der  Ab; 
Schreibungen  von  1  242  998  Mk.  verbleibt  ein  Reingewinn  von 

I  242  998  Mk.,  aus  dem  8  %  Dividende  ausgeschüttet  wird.  In 
der  Bilanz  betragen  die  Konten  Kreditoren  und  Darlehen 
10715378  Mk.,  Bankkredit  15  086  396  Mk.  Die' Bestände  bc; 
laufen  sieh  auf  24  481  312  Mk.  (2890) 

Metallpapier;Bronzefarben;Blattmetallwerke  Aktiengesell; 
Schaft,  München.  Die  am  22.  April  stattfindende  ordentliche 
Generalversammlung  soll  Beschluß  fassen  über  Ermächtigung 
des  Aufsichtsrats,  die  in  der  Generalversammlung  vom  10.  No 
vember  1921  beschlossene  Erhöhung  des  Gründkapitals  zum 
Restbetrag  von  2  500  000  Mk.  bis  spätestens  31.  Dezember  1922 
durchzuführen  sowie  alle  Einzelheiten  der  Begebung  dieser 
Aktien  festzusetzen.  Ferner  wird  Erweiterung  der  Rechte  der 
Vorzugsaktien  und  Einziehung  der  Vorzugsaktien  mittels  An; 
kaufs  vorgeschlagen.  (2900) 

Gerb;  u.  Farbstoffwerke  H.  Renner  &  Co.  Akt.=Ges.  in  Ham; 
bürg.  In  der  Generalversammlung  vom  24.  März  d.  J.,  in  der 

II  733  000  Mk.  Aktienkapital  vertreten  waren,  wurde  der  Ctcj 
schäftsberieht,  Bilanz,  Gewinn;  und  Verlustrechnung  ge; 
nehmigt  und  Aufsiehtsrat  und  Vorstand  Entlastung  erteilt. 
Es  gelangen  auf  die  Stammaktien  keine,  auf  die  Vorzugsaktien 
5  %' Dividende  zur  Verteilung.  Von  den  satzungsgemäß  aus; 
scheidenden  Aufsichtsratsmitgliedern  wurde  Bankier 
B.  Schroeder  wiedergewählt.  An  Stelle  der  Herren  Geheimrat 
W.  Boesch  und  Bankier  R.  Donner,  die  wegen  ihres  hohen 
Alters  die  Wiederwahl  ablehnten,  wurden  die  Herren  Joseph 
Baldbin  jun.  aus  New;York  und  Oliver  James  Brixt  aus  Pry; 
ford  in  England,  die  der  Forestal  timber  and  railway  an; 
gehören,  neu  gewählt.  (28.')2) 

Broncefarbenwerke  A.=G.  vorm.  Carl  Schlenk  in  Barnsdorf 
bei  Nürnberg.  Das  Geschäftsjahr  sehheßt  einschließlich 
179  804  Mk.  Vortrag  mit  einem  Reingewinn  svon  965  070  Mk. 
(473  589  Mk.)  ab.  Der  Aufsichtsrat  schlägt  der  auf  20.  April 
einberufenen  Generalversammlung  folgende  Verteilung  vor: 
als  Rücklage  für  Bcsitzverändenjngsgehühren  16  000  Mk.  (2500 
Mark),  Altersversorgungsrücklage  für  Arbeiter  und  Beamte 
100  000  Mk.  (50  000  Mk.),  für  Arbeiterwohlfahrtskasse  50  000 
Mark   (25  000   Mk.),   Straßen;   und  Wasscrleitungsneubautcn 
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200  (XMj  Mk.,  6%  (— )  Dividende  für  die  Vorzugsaktien  und 
20%  (12%)  für  die  Stammaktien,  293  070  Mk.  Vortrag  aui 
neue  Rechnung.  (2892) 

A.=G.  Union  Vereinigte  Zündholz:  und  Wichsefabriken  in 
Augsburg.  In  der  Generalversammlung  wurde  die  Dividende 
auf  25  %  festges.etzt.  Nach  Mitteilung  des  Aufsichtsratsvür= 
sitzenden  bleibt  der  Bedarf  an  Zündhölzern  in  Deutschland 
nach  wie  vor  bedeutend.  Durch  erhöhte  Produktion  und  durch 
Erzeugung  von  QuaHtätsware  wird  der  ausländischen  Kon» 
kurrenz  mit  Erfolg  begegnet.  Leider  habe  das  Aspernhoiz  eine 
außerordentliche  Verteuerung  erfahren,  und  bezüglich  der 
Wichsefabrikation  stehe  einer  noch  ausgedehnteren  Produktion 
ein  empfindhcher  Mangel  an  Blech  für  die  Dosenfabrikation 
hinderlich  im  Wege.  Die  Aussichten  des  Unternehmens  für 
1^)22  wurden  als  günstig  bezeichnet.  (2903) 

Dresdner  Aibuminpapierfabrik  Akt.=Ges.  in  Dresden.  Die 

ordentliche  Generalversammlung  genehmigte  einstimmig  das 
Rechnungswerk  I  für  das  abgelaufene  Geschäftsjahr,  setzte 
die  Dividende  auf  8  %  für  die  Aktien  Lit.  A.  und  auf  23  Mk. 
für  jeden  Genußschein  fest  und  entlastete  einstimmig  die 
N'ervvaltung.  (29411) 

Trockenplattenfabrik  Kranseder  &  Cie.,  Aktiengesell; 
schaft,  München  II.  In  der  Aufsichtsratssitzung  wurde  be^ 
schlössen,  für  das  erste  Cieschäftsjahr  der  Gesellschaft  eine 
Dividende  von  9%  auf  die  Vorzugsaktien  und  15%  auf  die 
Stammaktien  zur  Verteilung  zu  bringen.  Gleichzeitig  wird 
die  (jeneralverswimlung  über  eine  Erhöhung  des  Aktien= 
kapitals  zur  Stärkung  der  Betriebsmittel  zu  beschließen  haben. 
Es  ^^:ird  beabsichtigt,  das  Aktienkapital  von  1  200  000  Mk.  auf 
2  700  000  Mk.  durch  Ausgabe  von  1500  Stück  auf  den  Inhaber 
lautende  Stammaktien  über  je  lüOO  Mk.  unter  Ausschluß  des 
gesetzlichen  Bezugsrechts  der  Aktionäre  zu  erhöhen.  Die 
Ausgabebedingungen  sollen  in  der  Generalversammlung  fest- 
gesetzt werden.  Der  Geschäftsgang  bei  der  Gesellschaft  ent= 
wickelt  sich  zufriedenstellend,  insbesondere  durch  Verkäufe 
nach  dem  Ausland.  (29,33) 

Deutsche  CelluloidsFabrik  in  Eilenburg.  Die  zum  Konzern 
der  Köln^Rottweil  A.=G.  gehörige  Gesellschaft  hielt  am 
31.  März  ihre  Generalversammlung  ab,  die  die  Jahresrechnung 
genehmigte,  die  Dividende  auf  20  %  festsetzte  und  Entlastung 
erteilte.  Nach  dem  Bericht  des  Vorstandes  hat  das  ver= 
flossene  Geschäftsjahr  trotz  vielfacher  Schwierigkeiten  ein  bc: 
friedigendes  Ergebnis  gebracht.  Der  Ausbau  der  Anlagen 
wurde  fortgeführt  und  wird  voraussichtlich  im  laufenden  Ge= 
schäftsjahre  seinen  vorläufigen  Abschluß  finden.  Die  Gesell» 
Schaft  ist  zurzeit  reichlich  beschäftigt.  Der  Reingewinn  be= 
trug  2  507  677  Mk.  (Vorjahr  1  940  369' Mk.).  -  (2932) 

Vereinigte  Fabriken  photographLscher  Papiere  in  Dresden. 

In  der  ordentlichen  Generalversammlung  wurde  das  Rech; 
nungswerk  für  1921  einstimmig  genehmigt;  die  vorgeschlagene 
Dividende  auf  10  %  (8  %)  für  die  Aktien  und  35  Mk.  für  jeden 
(jenußschein  festgesetzt  und  die  Verwaltung  einstimmig  tnt- 
lastet.  Ferner  wurde  den  beantragten  Satzungsänderungen 
zugestimmt.  ^  (2923) 

DüngersHandelsiGesellschaft  in  Dresden.  Der  Aufsichts« 
rat  hat  beschlossen,  der  auf  den  28.  April  einzuberufenden 
(Generalversammlung  die  Verteilung  einer  Dividende  von  20  % 
lür  das  abgelaufene  Geschäftsjahr  in  Vorschlag  zu  bringen. 
Ferner  soll  beantragt  werden,  das  Stammkapital  um  6i  Mill.  Mk. 
und  das  Vorzugsaktienkapital  um  250  000  Mk.  zu  erhöhen.  Die 
neuen  Stammaktien  werden  den  bisherigen  Aktionären  im 
Verhältnis  1  :  1  zum  Kurse  von  170  %  zum  Bezüge  angeboten 
werden.  (2922) 

Phosphatfabrik  Hoyermann  in  Hannover.  Die  Gesellschaft 
erhöhte  ihr  Stammkapital  von  4  auf  8  Mill.  Mk.  (2921) 

Mit  y  Mill.  Mk.  Aktienkapital,  das  in  5000  Stammaktien 
und  4000  Vorzugsaktien  zerfällt,  ist  die  Lackfabrik  A.=G.  in 
Vohwinkel  eingetragen  worden.  Den  ersten  Aufsichtsrat  bilden 
Fabrikant  Hermann  Wülfing  in  Vohwinkel,  Bankdirektor 
Friedrich  v.  Koch  in  Elberfeld,  Direktor  Gustav  Schmidt 
m  Düsseldorf  und  Rechtsanwalt  Dr.  Richard  Frowein  in  Elber= 
feld.  Den  Vorstand  bilden  Fabrikant  Kurt  Wülfing  und  Her> 
mann  Ludwig  Wülfing  der  .lungere,  beide   in  Vohwinkel. 

(2955) 

Merck'sche  Guano:  &  Phosphatwerke  Akt.=Ges.  in  Ham= 
bürg.  Der  Abschluß  für  das  Geschäftsjahr  1921  ergibt  folgende 
Einzelheiten:  Reingewinn  auf  Waren  28,75  (10,6)  Mill.  Mk., 
Handlungsunkosten  7,66  (1,17)  Mill.  Mk.,  Abschreibungen  0,26 
(0,31)  Mill.  Mk.,  Reingewinn  7,81  (1,73)  Mill.  Mk.,  woraus,  wie 
gemeldet,  wieder  20  %  Dividende  auf  10  (5)  Mill.  Mk.,  außer= 
dem  ungefähr  20%  Sondervergütung  verteilt  werden.  Rück= 
lagen  2,82  (0,35),  Vortrag  0,13>J,07)  Mill.  Mk.  (2905) 


Deutsche  Geiatine^Fabriken,  Schweinfurt.  Die  G.A'.  hc 
schloß,  wiederum  eine  Dividende  von  10  %  zu  verteilen.  Fer= 
ner  genehmigte  sie  die  Erhöhung  des  bisher  3  Mill.  Mk.  be- 
tragenden Grundkapitals  um  4  Mill.  Mk.  Stammaktien  und 
600  (H)0  Mk.  Vorzugsaktien  mit  zehnfachem  Stimmrecht.  <29i-<) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(27.  Marz  bis  1.  April  1922.) 

Neueintragungen  (Kapital  in  1000  Mk.). 

Allgem.  (Chemikalien  5  Handels  j  (Jesellsehaft  m.  h.  H.,  Ilani-- 
burg  (20). 

(Jhem.  Fabrik  E>golding,  Betz  und  Moshammer,  Ergolding. 

Geschäftsverlegungen,  »Aenderungen. 

A.iC;.  RheinischsWestfälische  A.=G.  für  ehemisch^technische 
Produkte  in  Atrop,  der  Sitz  ist  nach  Goesfeld  i.  W. 
verlegt. 

Robert  Kelp,  Chcmischstechnische  Fabrik  in  Roßlau,  ist  ge^ 
ändert  in  Robert  Kelp,  Großhandel  mit  Chemikalien. 

lernst  Köllner  und  Chemische  Produkte  „Degelin"  David  (;rün= 
span,  beide  in  Leipzig.    Die  Firma  ist  erloschen. 

Drogenversandhaus  Marta  Schönemann,  ist  geändert  in 
(Jhemische  Fabrik  und  Versandhaus,  CJ.  ni.  b.  H.,  Kaisers- 
lautern. 

G.  Paul  Dietrich  in  Dresden,  lautet  künftig  CJ.  Paul  Dietrich, 
Fabrikation  chemischer  Artikel,  Dresden. 

(Chemische  Fabrik  „Nassovia"  Hermann  Temmler  in  Detmold 
mit  einer  Zweigniederlassung  in  Wiesbaden,  letztere  ist 
geändert  in  Chemische  Fabrik  „Nassovia"  Hermann 
Temmler,  Zweigniederlassung  Wiesbaden.  Cimi) 

Versammlungskalender. 

II.  April;  Chemische  Werke  vorm.  P.  Römer  &  Co.  A.^G., 
Nienburg  a.  d.  Saale:  25.  ordentl.  G.^V.,  v'orm. 
11  L]hr,  im  Verwaltungsgebäude  der  A.sG.  der 
CChemischen  Produkten^Fabrik  Pommerensdorf  in 
Stettin,  Viktoriaplatz  8. 

11.      „      Zellstoff=Fabrik  Ragnit,  A.^G.  in  Ragnit:  ordentl. 

CJ.'V.,  vorm.  lOK-  Uhr,  im  Hause  der  Süddeutschen 
Diskonto^Gesellschaft  A.=G.,  Mannheim  D.  3,  15. 

11.  „      A.=Cj.    Produkten^Fabrik    Pommerensdorf:  ordent  = 

G.A^.,  vorm.  10  LJhr,  im  Geschäftshause  der  Firma. 
Stettin,  Viktoriaplatz  8. 

12.  ,,      (Chemische    und   Pharmazeutische    Werke  Mayer» 

Alapin  A.=G.,  Frankfurt  a.  M.:  ordentl.  G.=V.,  vorm. 
llK'  Uhr,  im  Büro  des  Herrn  Notars  Justizrat 
Dr.  Oelsner,  Frankfurt  a.  M.,  Bockenheimer  Land» 
Straße  2. 

12.  .,      Karaus  Farben»  und  Oelwerke  A.»G.:  außerordentl. 

(J.»V.,  nachm.  5  Llhr,  in  Düsseldorf,  Hotel  Breiden» 
hacher  Hof. 

13.  .,      Chemische    Fabrik    Dorfstadt    A.-G.,  Dorfstadt 

i.  Vogtl.:  außerordentl.  G.»V.,  nachm.  3  Uhr,  Falken» 
stein,  Vogtland,  im  Hotel  Pohlandt. 

13.      „      Chlorid  Chemische  Fabrik  A.»G.,  Berlin:  ordentl. 

C!.»V.,  vorm.  11/4  Uhr,  im  Büro  des  Herrn 
Dr.  Heynemann,  Berlin,  Bellevuestr.  5  a. 

15.  „  Salpeter»Werke  Augusta«Viktoria  A.=G.  in  Liqui» 
dation,  Bremen:  5.  ordentl.  G.^V.,  vorm.  11  Uhr,  im 
Geschäftslokal  der  Gesellschaft,  Alter  Wall  6. 

(291):!) 


Außenhandelstelle  Chemie 


Unterausschuß  Zündhölzer  der  Außenhandelstelle  Chemie. 

Das  bisherige  Ausfuhrkontingent  von  1000  Kisten  Zünd» 
hölzer  ist  bis  auf  weiteres  mit  Wirkung  vom  25.  3.  22  ah  ge» 
strichen  worden.  (  !9i:i) 

Nebenstelle  „Chemisch=technische  Artikel". 

Die  Ausfuhrmindestpreisc  für  Fliegenfänger  haben 
sieh  geändert  und  können  bei  der  Außenhandelstelle  Chemie 
—  Abteilung  chemisch=technische  Artikel  —  erfragt  werden. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Mineralwasser  sind 
mit  Wirkung   vom   25.  März  bis   auf  weiteres   außer  Kraft 

gesetzt.  (29,3B) 

Nebenstelle  Mg  der  Außenhandelstelle  Chemie. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Erdfarben,  Schweinfurter» 
grün,  Zinkweiß,  Bleiweiß,  Bleimennige  und  "lätte  sind  nach 
allen  Ländern  geändert  worden.  Ferner  haben  die  Ausfuhr» 
mindestpreise  für  Wasserglas  nach  Rumänien  eine  .Kbänderun.; 
erfahren.  (2912) 
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Markt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zufiegansenen  neuesten  Meldunaen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum : 

1.  April 

29  Marz  1*>22 

1  31.  März  1922 

28  März  1922 

1  I.April  1922  1  15.  März  1922 

Chemische 
Produkte 

England 

(London) 

Holland 

(Rotterdam) 
lOn  tri 

Oesterreich 

(Wien) 
Kg 

Dänemark 

(Kopenhagen) 
kg 

Ol  1 

Schweden 

(Stockholm) 

100  kg 

T  Via  OLilaLdl 

von  Amerika 

(New  York) 

Ib. 

Aceton  

pure  7/, 10 — 80  £ 

40,50 — 44  G 

2,14  Kr. 

_ 

IP/2— 12  c. 

Ameisensäure  . 

öO"/o  72,10 — 75  £ 

B5°/o!SClH.ll!0,3fl-0,50G 



Ammpniumsulfat  . 



1001b.  3-3,15  $ 

Aetzkali    .    .    .  . 

34 — 35  £ 

88/92  41  Mk. 



90,92^/0  54,— Kr. 

100  Ib.  5,65— 5,75$ 

Aetznatron  . 

10° ja  25 — 25,10  £ 

78/??''/o  28,50-31  G 

128/130  663  Kr. 

„ 

1001b.  3,65—3,75$ 

Benzoesäure  . 

Ib.  1,7^2 — 1,9  s 

kg  0,90—1,20  G 

— 



künstl.400,— Kr. 

U.  S.  P.  60—65  c. 

bielglatte  .    .    .  . 

35,10 — 36  £ 



71/2—73/4  c. 

Bleizucker     .  . 

white  42 — 43  t 



9— IIV2C. 

Borax  

cryst.  <äy — S5  t 

crlsl.  gran.  0,^57  g 

krist.engl.  46  Mk. 

0,85  Kr. 



51/4—53/4  c. 

Carbolsäure  . 

nriipt  9i1/iinulh  /iXi 

CiySIjy/wl  lö.  o^i2'7a 

49 — 57  G 

~~ 

~ 



U.S.P.IIV2— 15  c. 

Chlorcalcium 

7  1 A       Q  0 

tfiy) — 0  It. 

4,80 — 6,50  G 

liiseilliinig  1 24— 24,so  $ 

UrilorKalK .... 

10,50 — 12  G 

110/115  195  Kr. 

0,25  Kr. 



100  Ib.  1,75—2$ 

Chromalaun  . 

if\  1 A    n  0 

34 — 45  G 

44  Mk. 



lump  71/2 — 8  c. 

Citronensäure  . 

ib.  Z  s 

kg  2,90—3,75  G 

6,15  Kr. 



45-46  c. 

Cremortartari  . 

00/innOf      1  OA   IOC  0 

99  kg  1,20-1,30  G 

400,—  Kr. 

23'/2— 25  c. 

Cyankalium  . 

225,—  Kr. 

42—45  c. 

Cyannatrium 



221/2—26  c. 

Essigsäure 

Qn/innn/            z:a  r> 
aa/lQfl"/o  55 — 60  £ 

clem.relo  0,3ii— o,40G 

80»/oCll8m.rBl01300Kr. 

1,21  Kr. 



05' 'AI  00  U.  9-9,50$ 

Formaldehyd 

W'/oVOI.  72,10-7j  £ 

 =_  

40%  1740  Kr. 



400/0  9—91/2  0. 

Glaubersalz  . 

tuMeic.  4,5 — 4,10  £ 

5 — 6,25  G 

calc.  85  Kr. 

calc.  X),17  Kr. 

calc   8,40  Kr. 

CföSt.100 10. 1,15-1,25$ 

Glycerin  .... 

crude  70 — 72,10  £ 

2x  jefllSl.110 1—1,20  G 



CllfilD.  reiD  2,14  Kr. 

, 

16— 17  c. 

Kalisalpeter  . 

rerined  45 — 47  £ 

26  Mk. 

48,—  Kr. 

73/8— 71/ 2  c. 

Kali,  gelb,  blausaures 

Ib.  1,2 — 1,272  s 

125—170  G 

4000  Kr. 

251/2-26  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

Ib.  3,9 — 4  s 

— ~ 

Kupfersulfat 

28,10 — 29  £ 

30—33  G 

98/99  740  Kr. 

Crysl.  0010.5,55-5,65$ 

Lithopone  . 

30''/o  24 — 25  £ 

400/0  22—25  G 

— 

Milchsäure 

50">/o  40 — 43  £ 

500/0  teem.  32,50— 38  <; 

440/0  |8l!!B.  9"2-10  0. 

Natr.  Bicarbonat 

10,10 — 11  £ 

11 — 14  G 

B.  290  Kr. 

1001b.  2,10-2,15$ 

INatr.  Dicnromat 

Ib.  51/4  d 

55 — 57  G 

— 

105,—  Kr. 

7*'4— 8  c. 

Oxalsäure  . 

Ib.  8^'? — 9  d 

55 — 80  G 

— 

4,75  Kr. 

125,—  Kr. 

cryst.  12— 12'/2  c. 

Phosphorsäure  . 

1 ,5     43 — 45  £ 

450  kg  0,33  G 

— 

500/0  SOlDimO  8-81/2  c. 

Pottasche  .... 

900/0  31—33  £ 

 =  

96/98  32  Mk. 

0,71  Kr. 

96,98o/o  52,50  Kr. 

80  850,  0  4—4 '/2  c. 

oalicylsaure  . 

tecM.  Ii).  IO1/2C?— 1  s 

kg  1,30—2,60  G 

— 

350,—  Kr. 

U.S.P.  22-23  c. 

Salmiak  .... 

60 — 65  £ 

30—34  G 

iio:.ri8i.tfei5  38Mk. 

pulv.  0,90  Kr. 

65,—  Kr. 

Salpetersäure    .  . 

80  Tw.  30—31  £ 

39,—  Kr. 

400    61  4_6'/2  c. 

Salzsäure  .... 

20  2105,75— 8,50G 

20  22  tecll0.r  illl70Kr. 

10010.  1,15-1,25$ 

Schwefelnatrium  . 

mm  B^/o  21,10  23,10  £ 

60/62  750  Kr. 

conc.  0,53  Kr. 

60/62 '/o  36,— Kr. 

tllSI!l!  60  02''/o4"8-4V2C. 

Schwefelsäure   .  . 

92/93»/o8— 8,10£ 

600  4,40—6  G 

60"  95  Kr. 

0,21  Kr. 

66"  t  16—16,50  $ 

Soda  

9—11,50  G 

krist.  87  Kr. 

calc.  0,23  Kr. 

ilUilOO  10.1.75  1,90$ 

Wasserglas    .    .  . 

36/38  4,50—7  G 

0,11  Kr. 

SOllItlCBJ"100 10.2.30-2,00$ 

Weinsäure     .  . 

Ib.  1.4  s 

kg  1.40—1.70  G 

S0ieJBllflSl.l2,255Kr. 

krist.  2,85  Kr. 

250,—  Kr. 

30  c. 

(2068) 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 

Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  12.  April  1922. 

Die  Konferenz   von    Genua   hat  programmgemäß 
ihren  Anfang  genommen.    Auch  der  deutsche 
Reichskanzler  ist  bereits  zu  Wort  gekommen  und  hat 
Deutschlands  Bereitwilligkeit  zur  Mitarbeit  an  der  ge^ 
meinsamen  Lösung  der  europäischen  Probleme  in  feiers 
liehen  Worten  bekundet.     In  handelspolitischer  Be= 
Ziehung  bekannte  er  sich  —  und  in  seipen  Worten  wird 
man  ein  Programm  der  deutschen  Regierung  für  die 
Behandlung  dieser  Frage  erbhcken  dürfen  —  zu  einer 
Rückkehr  zu  dem  System  des  unbehinderten  Handels 
und  zur  Befreiung  des  zwischenstaatlichen  Wirtschafts? 
Verkehrs  von  allen  Fesseln.    Ueberall  warte  man  dar? 
auf,  so  erklärte  Dr.  Wirth,  ob  von  Genua  eine  Heilsbot? 
Schaft  in  die  Welt  gehen  würde;  ein  Mißlingen  der 
Konferenz  würde  eine  schwere  Enttäuschung  für  alle 
hoffenden  Völker  bedeuten.     Diese  Worte  bekunden 
ein  ziemlich  geringes  Maß  an  Optimismus  in  bezug  auf 
das  Ergebnis  der  Konferenz.    Vor  ihm  sprach  Herr 
Barthou,  der  Vertreter  Frankreichs.    Seine  Worte  be? 
weisen,  daß  man  auf  einer  internationalen  Konferenz 
unbedenklich  die  aller  Welt  bekannten  Tatsachen  in 
das  Gegenteil  verkehren  kann,  ohne  Gefahr  zu  laufen, 
Widerspruch  hervorzurufen.    Herr  Barthou  sprach  den 
Dank  Frankreichs  für  den  gewährten  Aufschub  der 
Konferenz  aus,  der  zu  einer  „ausgiebigeren  Vorberei? 
tung"  erforderlich  gewesen  sei.    Es  wäre  recht  inter? 
essant  gewesen,  bei  diesen  Worten  die  Mienen  der  an= 
wesenden  Vertreter  der  europäischen  Staaten  zu  beob? 
achten.     Denn  keinem   der   in   dem   Prunksaal  des 
Genueser  Palastes  versammelten  Delegierten  ist  es  ja 
ein  Geheimnis,  worin  diese  ausgiebigere  Vorbereitung 
bestanden  hat.    Die  Welt  ist  der  leeren  Worte  müde, 
sagte  Herr  Barthou  —  und  sprach  trotzdem  weiter. 

Nach  der  Osterpause  dürfte  die  Arbeit  der  Kom? 
missionen  beginnen,  deren  bereits  sieben  eingesetzt 
sind,  in  denen  Deutschland  die  gleiche  Vertretung  er? 
halten  wird  wie  die  übrigen  Staaten.  Die  deutsche 
chemische  Industrie  wird  mit  Genugtuung  vernommen 
haben,  daß  sich  unter  den  wirtschaftlichen  Sachver? 
ständigen  der  erste  Vorsitzende  des  Vereins  z.  W., 
Herr  Geheimrat  Professor  Dr.  C.  Dulsberg,  befindet. 
Damit  ist  die  Gewähr  geboten,  daß  den  versammelten 
Vertretern  der  europäischen  Staaten  über  die  Lage 
der  deutschen  Wirtschaft  und  der  Reichsfinanzen  eine 
Darstellung  gegeben  wird,  die  auf  umfassender,  durch 
jahrzehntelange  praktische  Betätigung  in  einem  in? 
dustriellen  Großbetriebe  und  durch  rührige  Mitarbeit 
im  Reichswirtschaftsrat  und  in  Spitzenorganisationen 
unserer  Wirtschaft  erworbener  Kenntnis  fußt. 

Eine  Reihe  von  Wirtschaftspolitikern  haben  noch 
unmittelbar  vor  Eröffnung  der  Konferenz  von  Genua 
der  Oeffentlichkeit  Vorschläge  für  die  Lösung  der 
dringendsten  Wirtschaftsfragen  unterbreitet.  Ein 
äußerst  einfaches  und  unbedingt  erfolgversprechendes 
Mittel  zur  Reform  des  deutschen  Geldwesens  glaubt 
der  französische  Wiederaufbauminister  Loucheur  gi? 
funden  zu  haben.  Nach  seiner  Ansicht  würde  es  ge? 
nügen,  die  heutige  deutsche  Papiermark  durch  ein 
anderes  Geldzeichen  zu  ersetzen;  Deutschland  könnte 
auf  diese  Weise  eine  Konsolidierung  der  Papiermark 


durchführen,  wenn  es  als  Grundlage  den  wirklichen 
Kaufwert  der  Mark  in  Deutschland  annähme.  Der  Vor? 
schlag  überrascht  nicht  gerade  durch  Neuheit.  Es 
scheint  Herrn  Loucheur  unbekannt  zu  sein,  dal5  der 
Gedanke  einer  Devalvation,  denn  um  nichts  anderes 
handelt  es  sich,  in  Deutschland  längst  erwogen  und  als 
undurchführbar  erkannt  ist.  Gerade  die  gegenwärtige 
Zeit  zeigt  mit  erschreckender  Deutlichkeit,  daß  die 
innere  Kaufkraft  der  Mark  eine  ständige  Abnahme  er? 
fährt,  die  es  völlig  unmöglich  macht,  in  irgendeinem 
Zeitpunkt  eine  Wertfestsetzung  für  die  Mark  vorzu? 
nehmen,  die  auch  nur  für  eine  kurze  Spanne  Aussicht 
auf  Bestand  hat.  Loucheur  dürfte  ganz  genau  wissen, 
welche  Tatsachen  für  diese  rapide  Markentwertung 
verantwortlich  sind.  Seine  Ausführungen,  die  er  vor 
den  Industriellen  Mittelbelgiens  vor  einigen  Tagen 
machte,  wirken  daher  nur  als  eine  laienhafte  Naivität, 
über  die  man  stillschweigend  zur  Tagesordnung  über? 
gehen  kann. 

Ferner    hat    der    französische    Deputierte  Paul 
Reynaud,  dem  besondere  Erfahrung  auf  wirtschaftlichem 
und  finanziellem  Gebiet  nachgerühmt  wird,  auf  Grund 
einer   Studienreise  in  Deutschland  im  „Matin"  einen 
Vorschlag  über  die  Lösung  des  Reparationsproblems 
veröffentlicht,  der  immerhin  der  Erörterung  wert  ist. 
Reynaud  geht  aus  von  dem  Plan  internationaler  An? 
leihen  zur  Befriedigung    der    deutschen  Reparations? 
gläubiger.   Dabei  greift  er  auf  den  in  Deutschland  viel? 
fach  erörterten  Gedanken  einer  Erfassung  der  Sach? 
werte  zurück.    Er  schlägt  vor,  daß  das  Kapital  der 
deutschen  Aktiengesellschaften  und   der   anderen  ge? 
werblichen  Unternehmungen  durch  Ausgabe  von  Obli? 
gationen  um  ein  Fünftel  erhöht,  und  daß  ferner  der  ge? 
Samte  deutsche  Grundbesitz  mit  einer  Zwangshypothek 
in   Höhe   von  20  %    belastet   werden     soll.  Diese 
Obligationen  und  Hypotheken,  die,    nach  dem  Vor? 
kriegswert  berechnet,  einen   Gesamtwert    von  etwa 
40  Milliarden  Goldmark  repräsentieren  würden,  sollen 
der  Reparationskommission  übergeben  werden,  um  als 
Sicherheit  für  die  internationalen  Anleihen  zu  dienen. 
Reynaud  verspricht  sich  von  dieser  Lösung  des  Re? 
parationsproblems   auf   geschäftlicher  Grundlage  eine 
wirtschaftliche  Annäherung  zwischen  Deutschland  und 
Frankreich,  die  nach  seiner  Ansicht  die  Vorbedingun? 
gen  liefern  würde   zum  Abschluß  von  Konventionen 
aller  Art  zwischen  mehreren  Industriezweigen  beider 
Länder.    Auch  politische  Früchte  glaubt  Reynaud  aus 
der  Verwirklichung  seines  Projektes  in  Aussicht  stellen 
zu  können:  die  Sanktionen  würden  als  zwecklos  be? 
seitigt,  die  Besatzung  der  Rheinlande  um  die  Hälfte  ver? 
ringert  werden,  und  einer  friedlichen  Annäherung  zwi? 
sehen  beiden  Ländern  stände  nichts  im  Wege.  Der 
französische  Deputierte  scheint  von  einem  Optimismus 
beseelt  zu  sein,  der  überraschend  wirkt.    Ob  in  der 
Aera  Poincare  sich  ein  französisches  Kabinett  bereit 
finden  ließe,  einer  Lösung  des  Reparationsproblems 
derartige  politische  Folgen  zu  geben,  erscheint  nach 
den  Erfahrungen  der  letzten  Zeit  im  höchsten  Grade 
zweifelhaft.    Was  im  übrigen  von  dem  Projekt  der 
internationalen  Anleihen  zu  halten  ist,  ist  an  dieser 
Stelle  kürzlich  erörtert  worden.    Die  entgegenstehen? 
den  Schwierigkeiten  sind  selbst  bei  einer  Haftung  der 
deutschen  Gesamtwirtschaft  so  erheblich,  daß  man  au 
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eine  Aufbringung  so  großer  Summen,  wie  sie  Frankreich 
erwartet,  schwer  glauben  kann. 

Zu  begrüßen  ist  es,  daß  die  Reparationskom< 
mission  nunmehr  an  eine  gründliche  Prüfung  der  An^ 
leihefrage  herangegangen  ist.  Eine  Studienkommission, 
der  ein  englischer,  französischer,  amerikanischer  und 
neutraler  Finanzmann  sowie  der  deutsche  Staatssekre« 
tär  Bergmann  angehören,  wird  demnächst  zusammen; 
treten;  als  neutraler  Sachverständiger  dürfte  der  Schwei; 
zer  Haller  in  Betracht  kommen.  Die  Kommission 
soll  sich  mit  den  Fragen  befassen,  unter  welchen  Be; 
dingungen  die  Aufnahme  einer  solchen  Reparations; 
anleihe  möglich  wäre,  mit  welchem  Betra'ge  unter  Be; 
rücksichtigung  der  gegebenen  Umstände  der  nächsten 
.lahre  gerechnet  werden  könnte,  welche  Garantien  den 
Geldgebern  gewährt  werden  müßten,  und  wie  die  Ver; 
waltung  der  Einnahmen  und  Sicherheiten  zu  gestalten 
wäre.  Im  Interesse  einer  baldigen  Klärung  dieses 
t*roblems  ist  zu  wünschen,  daß  sich  die  Kommission 
mit  möglichster  Beschleunigung  ihrer  Aufgabe  widmet. 
Deutschland  müßtie,  falls  ernstlich  mit  dem  Zustande; 
kommen  einer  solchen  Anleihe  zu  rechnen  wäre,  unbe; 
dingt  darauf  bestehen,  daß  aus  den  Erträgen  min; 
destens  für  eine  Reihe  von  Jahren  die  jährlichen  Bar; 
Zahlungen  der  Reparationslast  gedeckt  werden  dürfen. 
Bisher  hat  bekanntlich  die  Entente  den  entgegengesetz; 
ten  Standpunkt  vertreten.  Bei  seiner  Aufrechterhaltung 
hätte  Deutschland  nicht  das  geringste  Interesse  an  dem 
Zustandekommen  der  Anleihe,  aus  der  ihm  dann  nur 
eine  sehr  hohe  Belastung  für  Verzinsung  und  Amorti; 
sation  erwüchse. 

Einen  Vorschlag  zur  Stabilisierung  der  Wechsel-- 
kurse  liefert  mit  der  Absicht  seiner  Erörterung  in 
Genua  der  bekannte  englische  Wirtschaftspolitiker 
Keynes.  Er  erblickt  das  einzige  Mittel  zur  Stabilisie; 
rung  der  Wechselkurse  in  der  Schaffung  des  Gold; 
Standards  in  möglichst  vielen  Ländern.  Jedes  Land 
müsse  sich  darüber  klar  werden,  ob  es  vorteilhafter  für 
seine  Wirtschaft  wäre,  den  Wechselkurs  des  Landes 
baldmöglichst  zu  stabilisieren  oder  allmählich  zu  heben. 
Letzteres  kommt  nach  seiner  Ansicht  nur  für  solche 
Länder  in  Betracht,  die  Aussicht  hätten,  in-  absehbarer 
Zeit  ihre  Vorkriegsparität  wiederherzustellen.  Zu  die; 
sen  Ländern  gehörte  England,  Holland,  Schweden, 
Spanien  und  die  Schweiz.  Frankreich  und  Italien  müß; 
ten,  ebenso  wie  die  Länder  Mittel;  und  Osteuropas,  zur 
Stabilisierung  schreiten.  In  den  obigen  Ländern  müßten 
die  Währungen  so  bald  wie  möglich  gegen  Gold 
austauschbar  sein.  Theoretisch  sind  diese  Vorschläge 
unzweifelhaft  beachtbar,  in  der  Praxis  werden  sie  aber 
schwer  durchführbar  sein.  Zunächst  ist  nicht  damit 
zu  rechnen,  daß  Frankreich  sich  bereit  finden  wird, 
einer  Einreihung  unter  die  Länder  mit  aussichts; 
loser  Valutaentwertung  zuzustimmen.  Ferner  scheint  es 
sehr  zweifelhaft,  ob  die  kleineren  neutralen  Länder 
das  Wagnis  eines  Ueberganges  zur  Goldwährung  ein; 
gehen  werden,  auch  wenn  die  Konferenz  in  Genua 
eine  diesbezügliche  Entschließung  fassen  sollte.  Jede 
Heilung  des  kranken  europäischen  Wirtschaftskörpers 
muß  von  dem  am  schwersten  infizierten  Teile  ausgehen. 
Und  das  ist  Deutschland. 

Auf  handelspolitischem  Gebiet  ist  das  Zustande; 
kommen  von  Wirtschaftsabkommen  mit  Jugoslawien 
und  Lettland  zu  verzeichnen.  Beide  blicken  bereits  auf 
eine  längere  Vorgeschichte  zurück.  In  Jugoslawien 
empfanden  die  wirtschaftlichen  Kreise  schon  seit  Fric; 
densschluß  das  dringende  Bedürfnis,  mit  Deutschland 
zu  einem  Wirtschaftsabkommen  zu  gelangen,  durch  ^ 
welches  der  gegenseitige  Warenaustausch  sichergestellt 
würde.  Der  Abschluf^  eines  solchen  Vertrages  stand 
unmittelbar  bevor,  als  Frankreich  durch  politische  In; 
triguen  in  Belgrad  einen  Verzicht  der  Regierung  durch; 
setzte.  Die  wirtschaftlichen  Notwendigkeiten  erwiesen 
sich  jedoch  als  stärker  wie  die  Einflüsse  Frankreichs, 
und  so  ist  denn  der  Wirtschaftsvertrag  dobh  zustande 


gekommen,  von  dem  sich  erwarten  läßt,  daß  er  dem 
gegenseitigen  Warenaustausch  eine  wesentliche  Förde; 
rung  bieten  wird. 

Weniger  erfreulich  sind  die  Verhandlungen  mit 
Lettland  verlaufen.  Bereits  in  dem  ersten,  im  Juli  1920 
zwischen  beiden  Ländern  abgeschlossenen  vorläufigen 
Abkommen  über  die  Wiederaufnahme  der  gegenseitigen 
Beziehungen  war  das  Meistbegünstigungsreeht  von 
beiden  vertragschließenden  Parteien  zugestanden  wor; 
den.  In  dem  jetzigen,  am  27.  März  d.  J.  unterzeichne; 
ten  Wirtschaftsvertrage  ist  von  lettländiseher  Seite  die 
bereits  gewährte  Meistbegünstigung  sehr  erheblich  ein; 
geschränkt,  da  Lettland  gegenüber  den  anderen  balti; 
sehen  Staaten  freie  Hand  zu  behalten  wünschte;  auch 
für  den  Fall  des  Abschlusses  einer  Zollunion  mit  einem 
anderen  Staate  nimmt  Deutschland  an  den  dabei  ge; 
währten  Vergünstigungen  nicht  teil.  Und  schließlich 
erstreckt  sich  Deutschlands  Meistbegünstigungsrecht 
auch  nicht  auf  diejenigen  Zollvergünstigungen,  die 
Lettland  Rußland  gegenüber  gewährt.  In  offiziöser 
Form  ist  der  Versuch  gemacht,  diese  starken  Einschrän; 
kungen  unseres  Meistbegünstigungsrechtes  in  Lettland 
als  berechtigt  und  unvermeidlich  darzustellen.  Die 
Ausführungen  wirken  nichts  weniger  als  überzeugend. 
Da  Deutschland  durch  das  Abkommen  in  Form  von 
Lieferung  industrieller  Erzeugnisse  Kreditgeber  Letl; 
lands  wird,  wäre  es  wohl  möglich  gewesen,  ein  günsti- 
geres Abkommen  durchzusetzen. 

Mit  Spanien  und  Italien  werden  nach  Abschluß  der 
Konferenz  von  Genua  Verhandlungen  über  eine  Er; 
neuerung  der  Handelsabkommen  ihren  Anfang  neh; 
men.  Hierbei  wird  es  sich  dann  heraussteilen,  ob 
Genua  irgendwelche  Einflüsse  auf  den  internationalen 
Handelsverkehr  haben  wird.  Einstweilen  wird  es  er; 
laubt  sein,  an  solchen  Wirkungen  zu  zweifeln.  Es  mui^ 
aber  von  selten  der  deutschen  Regierung  mit  allem 
Nachdruck  versucht  werden,  mit  Italien  zu  einem  Ab; 
Schluß  zu  gelangen,  in  dem  Deutschland  nicht  als  der 
Besiegte,  sondern  als  gleichberechtigter  Kontrahent  be; 
handelt  wird.  Sollte  Genua  auch  nicht  einmal  zu  dieser 
Errungenschaft  führen,  dann  hat  man  in  Deutschland 
jedenfalls  vollkommen  vergeblich  auf  ,,eine  Heilsbot; 
Schaft"  von  dort  gehofft.   Bl.  (3022) 

Industrie  und  Handel  im  März  d.  J. 

(Nach  Berichten  preußischer  Handelskammern.) 

Nach  den  Berichten,  die  die  preußischen  Handels; 
kammern  über  den  Geschäftsgang  von  Handel 
und  Industrie  dem  Handelsministerium  erstattet  haben, 
wird  der  Monat  März  dadurch  charakterisiert,  daß  die 
Entwertung  der  Mark  bisher  nicht  erlebte  Fortschritte 
machte.  Dies  gilt  nicht  einmal  so  sehr  für  die  Be; 
Wertung  der  Mark  im  Auslande,  obwohl  der  Dollar 
seinen  Stand  fast  fortgesetzt  erhöhte,  als  für  die  In; 
landsbewertung,  die  in  zum  Teil  noch  ungeheuerlicheren 
Warenpreissprüngen  in  Erscheinung  trat.  Wie  immer 
wirkte  die  Geldentwertung  auf  Handel  und  Industrie 
zunächst  stark  anregend.  Während  aber  in  früheren 
Monaten  den  Hauptvorteil  die  Exportindustrien  hatten, 
belebte  sich  jetzt  besonders  der  Inlandsabsatz.  Von 
selten  des  Handels  wie  von  selten  der  gewerblichen  und 
privaten  Verbraucher  setzte  eine  Kauflust  ein,  die 
größtenteils  der  Erwartung  immer  weiter  steigender 
Preise  entsprang  und  fast  allein'  in  dem  allmählich  immer 
stärker  in  Erscheinung  tretenden  Mangel  an  Geld  ihre 
Grenze  fand.  Die  Aufblähung  aller  Werte  hat  aber  auch 
die  Industrie  vor  ernste  Schwierigkeiten  in  der  Finan; 
zierung  der  Betriebe  geführt.  Noch  mehr  leidet  hier; 
unter  der  Großhandel,"  der  bei  der  Industrie  nicht  mehr 
den  gewohnten  Kredit  findet  und  vielfach  dem  Ab; 
nehmer  Kredit  gewähren  muß,  wenn  er  nicht  ausgc; 
schaltet  werden  will.  Auch  bei  dem  Kleinhändler  halten 
die  Betriebsmittel  nicht  mit  dem  Kapitalbedarf  Schritt. 
—  Der  Auslandsabsatz  zog  aus  der  neuerlichen  Geld; 
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entwertung  in  vielen  Geschäftszweigen  gar  keinen  oder 
nur  geringen  Nutzen,  da  die  innere  Geldentwertung  die 
Preise  den  Weltmarktpreisen  stark  angenähert  hat,  so 
•daß  der  Vorsprung  der  deutschen  Industrie  vor  der 
Auslandskonkurrenz  zum  großen  Teil  verloren  ist. 

Chemische  Industrie.  Die  Industrie  der 
Farbstoffe  und^  pharmazeutischen  Erzeugnisse  war  im 
Monat  März  befriedigend  beschäftigt.  Der  Inland= 
absatz  von  Farbstoffen  hat  infolge  der  zunehmenden 
Markentwertung  und  dadurch  hervorgerufenen  starken 
_  Beschäftigung  verschiedener  farbstoffverarbeitender  In< 
dustriezweige  beträchtlich  zugenommen.  Nur  in  der 
Papierindustrie  und  in  den  Kleiderfärbereien  ist  der  Bc* 
darf  zurückgegangen,  da  für  diese  die  Preise  vielfach 
schon  zu  hoch  sind.  Infolge  der  lebhafteren  Nach= 
frage,  insbesondere  größerer  Eindeckungskäufe  vieler 
Verbraucher,  sah  sich  die  deutsche  Farbstoffindustrie 
gezwungen,  die  Nachprüfung  des  tatsächlichen  Ver= 
brauchs  der  an  deutsche  Abnehmer  gelieferten  Farb= 
Stoffe  zu  verschärfen.  Der  ausländische  Wettbewerb 
konnte  bei  dem  niedrigen  Stande  der  Mark  keine 
nennenswerten  Erfolge  erzielen.  Die  Absatzverhältnisse 
,  in  Italien  sind  noch  ungeklärt.  In  Spanien  hat  der  Weg^ 
fall  der  Valutazuschläge  Erleichterungen  gebracht. 
Frankreich  ist  nach  wie  vor  noch  kein  Absatzgebiet.  In 
Belgien  sollen  die  bestehenden  Zölle  für  chemische  E!  = 
Zeugnisse  wesentlich  erhöht  werden.  —  Der  Absatz  der 
pharmazeutischen  Erzeugnisse  war  im  Inlande  und  Aus.- 
lande  zufriedenstellend.  Die  Preise  für  Rohstoffe  und 
Erzeugnisse  bewegten  sich  weiter  in  steigender  Richtung 
infolge  der  Rohstoffknappheit,  der  steigenden  Gehälter 
und  Löhne,  der  Tariferhöhungen  bei  Eisenbahn  und 
Post  und  der  Valutaverhältnisse  (Solingen,  Berlin).  '  ">''» 

Professor  Otto  Wallach. 

Vor  kurzem  konnte  Otto  Wallach,  der  Begründer 
der  neueren  Chemie  der  Terpene  und  ätherischen 
^Oele,  seinen  75.  Geburtstag  feiern.  Am  27.  März  1847 
in  Königsberg  geboren,  war  Wallach  nach  seiner  Pro= 
motion  einige  Zeit  als  Assistent  von  H.  Wichelhaus  und 
Chemiker  der  Aktien^Gesellschaft  für  Anilinfabrikation 
in  Berlin  tätig,  habilitierte  sich  als  Assistent  Kekule's 
im  Jahre  1873  in  Bonn  und  war  seit  1889  als  Nachfolger 
Victor  Meyers  Ordinarius  in  Göttingen,  bis  er  vor 
einigen  Jahren  sich  zur  Ruhe  setzte.  Aber  heute  noch 
wirkt  der  erfreulich  rüstige  Forscher  in  seinem  Labo^ 
ratorium.  Seine  epochemachenden  Arbeiten  über  die 
ätherischen  Oele,  die  ihm  im  Jahre  1910  den  Nobels 
preis  für  Chemie  einbrachten,  begannen  im  Jahre  1884. 
In  ununterbrochener  Folge  hat  Wallach  dieses  Gebiet 
bearbeitet  und  etwa  130  Arbeiten  darüber  veröffentlicht, 
die  der  wissenschaftlichen  Forschung  gänzlich  neue 
Bahnen  wiesen,  und  auch  die  Industrie  der  ätheri= 
sehen  Oele  aus  einer  rein  empirisch  arbeitenden  zu  einer 
der  wissenschaftlich  mit  am  besten  begründeten  Indu= 
striezweige  Deutschlands  gestaltet  haben. 

Dieser  Industriezweig,  der  vor  30  Jahren  im  wesent^ 
liehen  nur  eine  einfache  Destillation  ätherischer  Oele 
aus  den  natürlichen  riechenden  Pflanzenteilen  war,  hat 
Schritt  für  Schritt  die  wissenschaftliche  Entwicklung 
der  Terpenchemie  mit  einer  ganz  analogen  Entwicklung 
ihres  eigenen  wissenschaftlichen  Strebens  begleitet: 
einer  direkten  Anregung  Wallachs  im  Jahre  1888  foI= 
gend,  begründeten  die  leitenden  Firmen  auf  sachlichen 
Grundlagen  beruhende  Methoden  zur  Analyse  der 
ätherischen  Oele.  Durch  bestimmte  Anforderungen  an 
die  Eigenschaften  wurde  der  gesamte  Handel  mit  diesen 
vielfach  an  ihrem  Ursprungsort  bereits  verfälschten  Pro= 
dukten  reformiert.  Durch  Darstellung  bestimmter  Be= 
standteile,  die  zuerst  von  den  wissenschaftlichen,  dann 
aber  auch  von  den  in  der  Technik  tätigen  Chemikern 
aus  den  ätherischen  Oelen  isoliert  worden  waren,  bot 
die  Industrie  dem  Handel  ganz  andersartig  zu  ver* 
wertende  Produkte,  als  es  die  Oele  waren,  aus  denen 
sie  gewonnen  wurden.   Die  sich  immer  mehr  erweitern^ 


den  Kenntnisse  über  die  Zusammensetzung  der  ätheri» 
sehen  Oele  ergab  dann  die  Möglichkeit,  diese  an  sich 
kostbaren  Korper  aus  billigeren  Quellen  zu  isolieren. 
Man  lernte  durch  die  Arbeiten  über  die  Beziehungen 
der  einzelnen  Bestandteile  der  ätherischen  Oele  wert^- 
A  w  in  wertvollere  zu  verwandeln  und  lästige 

Abfallprodukte  rationell  zu  verwerten. 

Aus  der  Industrie  selbst  gingen  dann  eingehende 
Forschungen  über  die  Zusammensetzung  der  teuersten 
ätherischen  Oele  hervor,  auf  Grund  deren  es  gelang 
künstliche  Komplexe  Riechstoffe  herzustellen  die  wert^ 
volle,  aber  billigere  Hilfsmittel  für  die  Verbraucher  ge=: 
worden  sind.  Hierbei  stellte  es  sich  heraus,  daß  das 
Wesen  und  der  Charakter  vieler  wertvoller  ätherischer 
Oele  weniger  durch  die  in  ihnen  enthaltenen  l^erpen^^ 
derivate  als  durch  längst  bekannte  organische  Ver= 
bindungen,  die  niemand  bis  dahin  als  Riechstoffe  bc^ 
trachtet  hatte,  bedingt  sind.  Diese  umfassenden  Stu= 
dien  haben  nicht  nur  die  heimische  Industrie  der  ätheri^ 
sehen  Oele  von  Grund  auf  umgewandelt  und  ihre  Pro= 
duktion  auf  das  Vierfache  ihres  früheren  Wertes  'Je- 
bracht  (die  gesamte  chemische  Industrie  hat  in  dem 
gleichen  Zeitraum  sich  etwa  verdoppelt),  sondern  sie 
machten  auch  die  deutsche  Riechstoffe  und  Parfümerie= 
Industrie  unabhängig  von  der  durch  klimatische  Ver^ 
haltnisse  begünstigten  Auslandskonkurrenz.  Letztere 
wurde  vielmehr,  da  ihr  die  in  Deutschland  auf  Grund 
der  wissenschaftlichen  Forschung  geschaffenen  künst. 
ichen  Riechstoffprodukte  mit  jedem  Tage  unentbehr= 
hcher  werden,  der  deutschen  Riechstoff .  Industrie 
ebenso  tributpflichtig,  wie  die  deutsche  Industrie  es 
früher  dem  Auslande  gegenüber  war.  Csniis) 

Zum  englischen  Industrieschutzgesetz. 

Entscheidung  des  Handelsamts  über  verflüssigte 
schweflige  Säure  (SOJ. 

III  seiner  Entscheidung  führte  der  Referent  aus,  daß  es 
ihm  in  diesem  Fall  nicht  leicht  geworden  sei,  zu 
einem  Urteil  zu  kommen.  Die  Frage  sei,  ob  das  von 
den  Rostöfen  kommende  Schwefeldioxyd,  das  zweifele 
los,  wie  die  Schwefelsäure,  eine  Schwerchemikilie  sei, 
durch  den  Reinigungsprozeß  eine  Feinchemikalie 
werde.  Nach  seiner  Ansicht  sei  dies  nicht  der 
fall.  Er  glaube,  daß  der  FI  a  n  d  e  1 ,  der  Schwefel 
dioxydgas  und  Schwefelsäure  als  Schwerchemikalien 
betrachte,  auch  die  verflüssigte  schweflige  Säure  als 
eine  Schwerchemikalie  ansehen  werde.  Die  Klassi:: 
fikation  einer  Chemikalie  als  „Feinchemikalie"  hänge 
nicht  allein  von  dem  Grad  der  erreichten  Reinheit  ab. 
Er  sei  daher  nicht  der  Ansicht,  daß  die  verflüssigte 
schweflige  Säure  zu  Unrecht  von  der  Liste  ausgeschios= 
sen  worden  sei  und  erkläre  die  Beschwerde  für  hin= 
fällig. 

Einfluß  der  Entscheidungen  über  Weinsäure  usw. 
auf  den  Chemikalienmarkt. 
Zufolge  der  Entscheidung  des  Referenten  unter 
Teil  I  des  Industriegesetzes  sind  Weinstein,  Weinsäure 
und  Citronensäure  von  der  Liste  der  zollpflichtigen 
Waren  gestrichen  worden,  gemäß  der  Feststellung,  daß 
diese  Produkte  keine  „Feinchemikalien"  sind.  Der  Eins 
fuhrzoll  blieb  für  die  laufende  Woche  (26.  3.  —  l.  4.) 
in  Kraft,  aber  es  wurden  sehr  wenige  Geschäfte  getätigt 
und  die  Marktlage  war  natürlich  unbeständig.  ^  Werte 
in  pharmazeutischen  Chemikalien  zeigten  allgemein  eine 
fallende  Tendenz,  so  besonders  im  Fall  von  Benzaldehvd, 
Benzonaphtol,  Milchzucker,  Methylsulfonal  und  Tere^ 
ben.  Andererseits  notierte  Cocain  etwas  höher.  (Times 
Trade  Supplement.) 

Einfluß  auf  die  Industrie  der  ätherischen  Oele. 

„Times  Trade  Supplement"  berichtet  über  einen 
Vortrag  „Ueber  die  Bestandteile  der  ätherischen  Oele", 
der  in  der  Society  of  Arts  gehalten  wurde  (Cantor  Vor= 
lesung).   Der  Bericht  enthält  interessante  Angaben  über 
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die  Lage  der  Industrie  der  ätherischen  Oele  in  England 
und  über  die  Bedeutung  des  Indusfrieschutzgesetzes  für 
diese  Industrie. 

Der  Vortragende  führte  aus,  daß  eine  Industrie 
nicht  in  3 — 4  Jahren  geschaffen  werden  könne,  daß  in« 
dessen  die  englische  Industrie  der  ätherischen  Oele  be* 
reits  beträchtliche  Fortschritte  gemacht  habe  und  in 
der  Lage  sei,  eine  Reihe  der  wichtigeren  Alkohole, 
Säuren  usw.  in  vorzüglicher  Qualität  zu  liefern.  Aber 
einige  von  den  selteneren  Körpern  seien  noch  nicht  ver« 
fügbar,  und  es  sei  deshalb  von  der  größten  Bedeutung, 
daß  das  Industrieschutzgesetz  so  lange  als  möglich  in 
Geltung  bleibe,  damit  die  Industrie  sich  weiter  ent^ 
wickeln  und  sämtliche  in  England  benötigten  Stoffe  her« 
stellen  könne.  St.  Ö020) 

Werkwohnungen. 

Der  Reichsverband  der  Deutschen  Industrie  schreibt: 

Nach  dem  Regierungsentwurf  über  Mieterschutz 
und  Mieteinigungsämter  sollten  die  Werkwohnun» 
gen  den  Bestimmungen  des  Gesetzentwurfs  im  allge« 
meinen  nur  insoweit  und  nur  so  lange  unterliegen,  als 
das  Dienst«  oder  Arbeitsverhältnis,  auf  Grund  dessen 
die  Werkwohnung  überlassen  ist,  andauert.  Nach  Auf« 
hebung  des  Dienst«  und  Arbeitsverhältnisses  sollte  es 
bei  den  jetzt  geltenden  Bestimmungen  bleiben,  so  daß 
zur  Aufhebung  des  Mietverhältnisses  nicht  die  Er« 
hebung  der  Klage  erforderlich  war,  sondern  die  Kündi« 
gung  des  Eigentümers  genügte.  Nur  hinsichtlich  der 
Durchführung  der  Zwangsvollstreckung  sah  der  Ent« 
Wurf  entgegen  den  bestehenden  Rechtsverhältnissen 
eine  Mitwirkung  der  Mieteinigungsämter  insofern  vor, 
als  die  Durchführung  der  Zwangsvollstreckung  davon 
abhängig  gemacht  werden  konnte,  daß  für  den  Woh« 
nungsinhaber  ein  ausreichender  Ersatzraum  zu  beschaf« 
fen  war.  Auf  Antrag  des  Wohnungsinhabers  war  des« 
halb  in  das  gerichtliche  Urteil  eine  entsprechende  Klau« 
sei  aufzunehmen.  Diese  Regelung  würde  in  tatsäch« 
lieber  Hinsicht  gegenüber  den  jetzt  bestehenden  Ver« 
hältnissen  keine  Erschwerxmg  bedeuten,  weil  auch  jetzt 
die  Zwangsvollstreckung  nur  dann  stattfindet,  wenn 
dem  Inhaber  ein  anderes  Unterkommen  zur  Verfügung 
gestellt  wird. 

Diese  im  Regierungsentwurf  für  die  Industrie  ver« 
hältnismäßig  günstige  Behandlung  der  Frage  der  Werk« 
Wohnungen  läuft  Gefahr,  eine  durchaus  unerwünschte 
Wendung  zu  nehmen.  Der  Anschuß  für  Siedlungs«  und 
Wohnungswesen  des  Reichswirtschaftsrates  hat  näm« 
lieh  einen  Abänderungsantrag  zu  dem  Gesetzentwurf 
angenommen,  demzufolge  die  Werkwohnungen  auch 
nach  Beendigung  des  Arbeits«  und  Dienstverhältnisses 
den  Bestimmungen  über  Mieterschutz  und  Miet« 
einigungsämter  unterliegen  sollen,  so  daß  also  nur  im 
Wege  der  Klage  die  Beendigung  des  Mietverhältnisses 
erreicht  werden  könnte,  allerdings  mit  der  gegenüber 
den  sonstigen  Bestimmungen  des  Mieterschutzgesetzes 
vorgesehenen  Erleichterung,  daß  als  ausreichender 
Grund  der  Nachweis  eines  begründeten  Interesses  an 
der  Wiedererlangung  des  Mietraumes  genügen  soll.  Die 
Folgen  einer  derartigen  Bestimmung  Hegen  klar  zutage, 
und  wir  haben  daher  bereits  Veranlassung  genommen, 
uns  nahestehende  Mitglieder  des  Reichswirtschaftsrates 
auf  die  Bedenken,  die  gegen  eine  derartige  Regelung  be« 
stehen,  aufmerksam  zu  machen  und  sie  gebeten,  ihren 
Einfluß  dahin  geltend  zu  machen,  daß  die  Abänderungs« 
Vorschläge  nicht  verwirklicht  werden.  Der  Stand  der 
Angelegenheit  ist  zurzeit  der,  daß  der  Reichswirt« 
Schaftsrat  die  Vorschläge  zur  nochmaligen  Beratung  an 
den  Ausschuß  für  Siedlungs«  und  Wohnungswesen  zu« 
rückverwiesen  hat,  der  seinerseits  den  bereits  bestehen« 
den  Arbeitsausschuß,  an  dem  Vertreter  der  Industrie 
überhaupt  nicht  beteiligt  sind,  mit  der  Weiterberatung 
beauftragt  hat. 

Da  jedoch  die  Beschlüsse  des  Auschusses  für  Sied« 
lungs«  und  Wohnungswesen  dem  Reichsrat,  der  zurzeit 


den  Gesetzentwurf  berät,  zur  Kenntnis  gebracht  wor« 
den  sind,  erscheint  es  immerhin  fraglich,  ob  die  end« 
gültige  Beschlußfassung  des  Reichswirtschaftsrats  zu 
dem  Gesetzentwurf  von  der  Regierung  "Abgewartet  wird. 

(288&) 

Das 

Arbeitsverhältnis  und  seine  Wandlungen. 

Von  Professor  Dr.  P.  Mombert,  Freiburg. 

In  den  letzten  Jahren  hat  das  Arbeitsverhältnis  bei  uns 
tiefgreifende  Wandlungen  erfahren.  Im  Mittelpunkt 
dieser  Wandlungen  stehen  vor  allem  zwei  Erscheinungen: 
die  Arbeitsgemeinschaften  und  ferner,  in  einem  gewissen 
inneren  Zusammenhang  damit  stehend,  die  Einrichtung 
von  Betriebsräten.  Wenn  man  diese  beiden  Erscheinungen 
in  ihrer  Bedeutung  und  ihrem  tieferen  Sinne  würdigen 
will,  so  kann  dies  nur  geschehen,  wenn  man  sie  in  einen 
größeren  geschichtlichen  Zusammenhang  hineinstellt, 
wenn  man  das  Arbeitsverhältnis  und  seine  Wandlungen 
in  seinem  geschichtlichen  Ablaufe  betrachtet  und  diese 
neuesten  Erscheinungen,  Arbeitsgemeinschaften  und 
Betriebsräte,  damit  als  Glied  einer  großen  Reihe  von 
Wandlungen  und  Kämpfen  auffaßt,  welche  sich  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  in  den  gegenseitigen  Beziehun« 
gen  von  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  abgespielt 
haben.  Bei  diesen  ganzen  Wandlungen  spielt  dann  auch 
die  verschiedene  Wertschätzung  eine  große  Rolle,  deren 
sich  die  körperliche  Arbeit  im  Laufe  der  Geschichte 
erfreut  hat. 

In  den  ersten  Zeiten  der  menschlichen  Entwicklung 
galt  die  körperliche  Arbeit  im  allgemeinen  als  Schande, 
als  etwas,  das  eines  freien,  unabhängigen  Mannes  un« 
würdig  sei.  Was  Tacitus  von  den  alten  Germanen  mit« 
teilt,  daß  sie  lieber  den  Feind  herausfordern,  als  den 
Acker  bearbeiten,  daß  sie  sich  vor  allem  der  Jagd  wid« 
men  und  die  Bebauung  des  Bodens  den  Frauen  und 
Schwächlichen  überlassen,  das  gilt  fast  allgemein  von 
dieser  Wirtschaftsstufe  überhaupt.  Auch  von  den 
Völkerschaften,  welche  heute  noch  unter  ähnlichen  Ver« 
hältnissen  leben,  wie  z.  B.  den  Kirgisen,  wird  uns  be« 
richtet,  daß  dort  die  Reichen  den  Boden  durch  die  ver« 
armten  Volksgenossen  bearbeiten  lassen. 

Das  ganze  Altertum  hat  der  körperlichen  Arbeit 
gegenüber  eine  solch  verächtliche  Stellung  eingenom« 
men.  Das  war  sowohl  in  Griechenland,  wie  in  Rom  der 
Fall.  Es  hatte  dies  seine  Hauptursache  darin,  daß  man 
im  Grunde  keinen  Unterschied  zwischen  Sklaven  und 
freien  Arbeitern  gemacht  hat.  Wer  körperliche  Arbeit 
verrichtete,  auch  als  freier  Lohnarbeiter,  arbeitete  in 
den  Anschauungen  dieser  Zeit  nicht  für  sich,  sondern 
für  andere.  Er  arbeitet  nicht  selbständig,  wie  Aristo« 
teles  ausführte.  Arbeit  und  Bildung  vertragen  sich,  wie 
er  meinte,  nicht  miteinander,  weshalb  auch  der  Arbei« 
ter  von  jeder  politischen  Tätigkeit  ausgeschlossen 
bleiben  müßte.  Wenn  es  damals  neben  den  Sklaven 
auch  freie  Lohnarbeiter  gab,  so  machte  man  doch 
zwischen  der  Arbeit  beiderlei  Gruppen  keinerlei  Unter« 
schied.  Damit  hing  also  in  erster  Linie  die  große  Ver« 
achtung  der  körperlichen  Arbeit  im  Altertum  zu« 
sammen. 

In  der  Sklaverei  lernen  wir  das  erste  sogenannte 
Arbeitssystem  kennen,  ein  System  der  stärksten  Un« 
freiheit.  Hier  ist  der  Arbeiter  nach  allen  Richtungen 
hin  von  seinem  Herrn  abhängig,  er  hat  nach  keiner 
Seite  hin  seinen  eigenen  Willen. 

Diese  Verachtung  der  körperlichen  Arbeit  und 
gleichzeitig  auch  dies  System  der  Sklavenwirtschaft 
gingen  dann  später,  vor  allem  unter  dem  Einfluß  des  ein« 
dringenden  Christentums,  sehr  stark  zurück.  Beide 
verschwanden  nicht  sofort,  nur  langsam  und  nach  und 
nach  haben  sich  hier  Aenderungen  angebahnt,  wie  ja 
überTiaupt  die  Geschichte  keine  Sprünge  macht,  sondern 
sich  hier  das  meiste  im  Ablauf  einer  langsamen  und 
ruhigen  Entwicklung  vollzieht. 


17.  April  1922 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


Nr.  16  24S 


Von  Augustinus,  dem  größten  der  Kirchenväter, 
rührt  der  Ausspruch  her:  „Nur  körperlich,  nicht  geistig 
arbeiten,  mag  noch  so  gut  erscheinen,  es  bringt  keine 
Förderung  ....  nur  geistig  und  nicht  auch  körperlich 
wirken,  ist  ein  Zeichen  der  Faulheit." 

Die  nächste  Stufe  nach  der  Sklaverei  war  nicht  die 
volle  Freiheit,  sondern  eine  gemilderte  Form  der  Sklave^ 
rei,  die  sogenannte  Halbfreiheit,  welche  in  den  vev> 
schiedensten  Formen  aufgetreten  ist  und  zum  Teil  noch 
bis  tief  in  die  Neuzeit  bestanden  hat.  Der  Halbfreie 
hat  keine  größeren  Rechte,  ihm  fehlt  das  Recht  der 
Freizügigkeit,  er  ist  an  die  Scholle  gefesselt;  aber  er  ist 
nicht  mehr  unbeschränktes  Eigentum  seines  Herrn,  er 
darf  von  ihm  nicht  verkauft  werden,  er  kann  im  Gegen= 
satz  zu  dem  Sklaven  Eigentum  erwerben  und  genießt 
gegen  Uebergriffe  desselben  den  Schutz  der  Gerichte. 
Es  ist  das  dasjenige  Arbeitsverhältnis,  das  unter  dem 
Namen  der  Höri?>eit  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
bis  tief  hinein  in  die  Neuzeit,  vor  allem  auch  auf  dem 
flachen  Lande,  bestanden  hat. 

Auch  in  den  deutschen  Städten  des  Mittelalters 
herrschten  im  Gewerbe  zunächst  solche  Abhängigkeits* 
Verhältnisse,  um  dann,  aber  in  der  Höhezeit  des  MitteL- 
alters,  vor  allem  vom  13.  Jahrhundert  ab  etwa,  voll* 
kommen  in  Fortfall  zu  kommen.  „Stadtluft  macht  frei," 
dieser  mittelalterliche  Rechtssatz  duldete  keine  unfreien 
Elemente  mehr  in  den  Städten.  Wer  in  diesen  über 
Jahr  und  Tag  gewohnt  hatte,  hatte  sich  damit  die  Frei* 
heit  erworben. 

In  diesen  Städten  kam  dann  mit  dem  Aufhören 
dieser  Hörigkeitsverhältnisse  ein  ganz  neuartiges  Ar= 
beitssystem  auf,  dessen  letzte  Ausläufer  bis  tief  m  die 
Neuzeit  hineingehen.  Auf  der  einen  Seite  beruht  das 
hier  entstehende  Arbeitsverhältnis  auf  einem  Vertrag 
zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer.  Aber  der  In? 
halt  des  Vertrages,  d.  h.  die  Gesamtheit  der  Arbeits* 
bedingungen,  war  verbindlich  für  beide  Teile,  obrig* 
keitlich  festgelegt,  zum  Teil  durch  die  öffentliche 
Rechtsordnung,  zum  Teil  durch  die  Zünfte,  die  Organi* 
sation  des  damaligen  Gewerbes,  welche  in  dieser  und 
mancherlei  anderer  Hinsicht  öffentlich-rechtliche  Be* 
fugnisse  besaß. 

So  bestand  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer 
kein  vollständig  freies  Arbeitsverhältnis.    Diese  öffent* 
,  lichsrechtlichen  Bestimmungen  schufen  vielmehr  für  den 
-  Arbeiter  eine  Art  von  Flerrschaftsverhältnis,  ein  Dienst* 
;  Verhältnis. 

Aber  in  dieser  Zeit  war  ein  solches  Herrschafts* 
Verhältnis,  auch  für  diese  Arbeiter,  die  Gesellen,  durch* 
aus  erträglich.  Es  bestand  damals,  worauf  es  vor  allem 
ankam,  kein  sozialer  Unterschied  zwischen  Meistern 
und  Gesellen.  Das  Verhältnis  zwischen  beiden  war  ein 
durchaus  patriarchalisches  im  besten  Sinne  des  Wortes. 
^  Die  Gesellen  waren  bei  dem  Meister  in  Kost  und  Logis, 
sie  aßen  mit  ihm  am  gleichen  Tische,  und  nach  Ablauf 
^  der  Gesellenzeit  und  nach  Ablegung  der  Meisterprüfung 
;  konnte,  bei  dem  geringen  Kapitalbedarf,  den  damals 
die  Selbständigmachung  verlangte,  jeder  Geselle  leicht 
Meister  werden.  Die  Tätigkeit  des  Arbeiters  war  also 
noch  nicht  Lebensberuf,  sondern  nur  eine  notwendige 
Uebergangsstufe  zu  späterer  Selbständigkeit.  Jeder 
Meister  war  früher  Geselle  gewesen,  jeder  Geselle 
konnte  es  ohne  weiteres  zum  Meister  bringen.  Unter 
solchen  Umständen  konnte,  wie  man  leicht  einsehen 
kann,  kein  sozialer  Gegensatz  zwischen  beiden  Teilen 
entstehen,  und  wenn  der  Arbeiter  auch  außerhalb  des 
Arbeitsverhältnisses  der  Autorität  von  Meister  und 
Zunft  unterstand,  so  war  dies  unter  solchen  Voraus* 
Setzungen  ein  durchaus  erträglicher  Zustand. 

Anders  wurden  die  Verhältnisse  erst,  als  mit  dem 
Ausgang  des  Mittelalters  und  zu  Beginn  der  Neuzeit 
mit  der  Verschlechterung  der  wirtschaftlichen  Verhält* 
nisse  in  Deutschland,  die  in  erster  Linie  mit  großen 
Veränderungen  im  Welthandelsverkehr  zusammenhing, 
sich  die  Absatzverhältnisse  des  deutschen  Gewerbes  un* 


günstiger  gestalteten,  und  als  eine  Ueberfüllung  des 
Handwerkerstandes  einzusetzen  begann.  Da  wurden  nun 
von  den  Zünften  die  Bedingungen  zur  Erlangung  der 
Meisterschaft  immer  mehr  erschwert,  zum  Teil  wurden 
die  Zünfte  ganz  geschlossen,  und  damit  begannen  die 
ersten  Ansätze  dazu,  den  Beruf  des  Arbeiters  zum 
Lebensberuf  umzugestalten.  Diese  Entwicklung  erfuhr 
noch  eine  wesentliche  Förderung  dadurch,  daß  in  der 
gleichen  Zeit  etwa  in  manchen  Gewerben  ein  Groß* 
betrieb  zu  entstehen  begann,  womit  sich  dann  auch 
wesentliche  Veränderungen  für  den  Arbeiter  ergeben 
mußten. 

So  wandelt  sich  in  dieser  Zeit  das  Arbeitsverhältnis 
und  die  Lage  des  Arbeiters  nach  wichtigen  Seiten  hin 
um.  Die  Möglichkeit,  eines  Tages  ebenfalls  selbständig 
zu  werden,  mindert  sich  immer  mehr,  die  Arbeit  wird 
immer  mehr  Lebensberuf  für  ihn,  und  mit  der  Zunahme 
des  Großbetriebs  mußten  die  sozialen  Unterschiede 
zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  immer  größer 
werden. 

In  dieser  Zeit,  in  welcher  sich  diese  Vorgänge  vor 
allem  abspielten,  im  16. — 18.  Jahrhundert,  dem  Zeit* 
alter  des  absoluten  Fürstenstaates,  greift  nun,  wie  auf 
so  vielen  anderen  Gebieten  des  wirtschaftlichen  Lebens, 
die  Staatsgewalt  mit  ihren  Gesetzen  und  Verordnungen 
als  regulierende  Kraft  in  das  Arbeitsverhältnis  ein. 
Immer  mehr  Teile  der  Arbeitsbedingungen  werden  dem 
freien  Ermessen  von  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer 
entzogen.  Es  werden  Fabrikordnungen  erlassen,  es 
werden  Maßnahmen  gegen  Arbeiterentlassungen  getrof* 
fen,  es  werden  Einrichtungen  geschaffen,  um  vorkom* 
mende  Streitigkeiten  zwischen  Unternehmer  und  Ar* 
beiter  zu  regeln,  es  entstehen  Bestimmungen  über  die 
Höhe  von  Lohn  und  die  Dauer  der  Arbeitszeit,  welche 
zum  Teil  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  gehen.  So 
ist  in  dieser  Zeit  von  einem  freien  Arbeitsverhältnis, 
von  einem  freien  Arbeitsvertrage  keine  Rede,  das  Ar* 
beitsverhältnis  ist  ein  obrigkeitlich  gebundenes. 

Von  der  Mitte  des  18.  Jahrhimderts  ab  und  gegen 
Ausgang  desselben  vor  allem  mit  steigender  Kraft  ein* 
setzend,  vollzogen  sich  in  dieser  Hinsicht  nun  große 
Wandlungen.  Sie  standen  in  dem  allerengsten  Zusam* 
menhange  mit  den  jetzt  aufkommenden  Lehren  des 
Individualismus,  jener  Anschauung,  welche  nach 
allen  Richtungen  hin  vollste  Freiheit  im  Wirtschafts* 
leben  verlangte  und  die  Meinung  vertrat,  daß  bei  einem 
solch  freien  Walten  der  wirtschaftlichen  Kräfte  der 
Wohlstand  des  ganzen  Volkes  die  größte  Förderung 
erfahre.  Es  war  das  die  Lehre,  wie  sie  vor  allem  auch 
von  Adam  Smith  und  der  klassischen  Nationalökonomie 
vertreten  wurde,  und  wie  sie  sich  dann  um  die  Wende 
des  18.  zum  19.  Jahrhundert  in  Europa  fast  ganz  all* 
gemein  auch  in  der  Praxis  durchgesetzt  hat. 

Für  das  Arbeitsverhältnis  war  das  Ergebnis  dieser 
Lehre  das  Arbeitssystemderindividu  eilen 
Freiheit,  der  freie  Arbeitsvertrag,  wie  er 
im  wesentlichen  das  ganze  19.  Jahrhundert  bei  uns  herr* 
sehend  gewesen  ist.  Bis  dahin  war  das  Arbeitsverhält* 
nis  ein  sogenanntes  Dienstverhältnis  gewesen,  d.  h., 
der  Arbeiter  war  auch  außerhalb  des  eigentlichen  Ar* 
beitsverhältnisses  dem  Arbeitgeber  in  mancherlei  Hin* 
sieht  unterworfen  und  seiner  Autorität  unterstellt. 

Nun  werden  beide  Teile  durch  die  neue  Ordnung 
der  Dinge  einander  rechtlich  und  formal  gleichgestellt 
Die  neue  Richtung  der  Nationalökonomie,  wie  sie  nun 
allgemein  herrschend  wird,  stellt  die  Lehre  auf,  daß  der 
Arbeiter  Verkäufer  der  Ware  „Arbeitskraft"  und  der 
Arbeitgeber  der  Käufer  dieser  Ware  sei,  und  daß 
zwischen  beiden  kein  anderes  Verhältnis  bestehen 
dürfe,  als  zwischen  dem  Verkäufer  und  Käufer  irgend* 
welcher  anderen  Ware.  Beide,  Arbeitgeber  und  Ar* 
beiter,  sollten,  von  jedem  Gesetz  vollkommen  unabhän* 
gig,  sich  im  Arbeitsvertrage  über  die  Arbeitsbedingun* 
gen  einigen  dürfen,  alle  Arbeitsbedingungen  sollten  Ge* 
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j^enstand  freier  Vereinbarung  zwisehen  beiden  Teilen 
sein. 

Aber  nicht  nur  diese  neue  Lehre  der  Nationalöko- 
nomie verlangte  Freiheit  der  Arbeit  und  Abwerfung  der 
bisher  bestehenden  Fesseln,  auch  der  nun  immer  mehr 
aufkommende  und  wachsende  Großbetrieb  ver^ 
langte  dasselbe.  Es  war  das  die  Zeit,  in  der  eine  Er^ 
findung  die  andere  jagte,  in  der  große  Umwälzungen  in 
der  Technik  und  im  ganzen  Produktionsprozeß  vor  sich 
gingen,  womit  sich  nun  auch  die  ganze  Struktur  der  ge= 
werblichen  Betriebe  von  Grund  aus  ändern  mußte.  Hier 
mußten  die  alten  Lohnvorschriften,  die  alten-  sonstigen 
strengen  Bindungen  für  das  Arbeitsverhältnis  als  Hin= 
dernis  wirken.  Lieute  mußten  vielleicht  die  Löhne  her= 
aufgesetzt  werden,  morgen  mußte  man  sie  herabsetzen, 
um  einer  drohenden  Konkurrenz  begegnen  zu  können. 
Den  Fabrikanten  mußte  es  notwendig  erscheinen,  den 
Arbeitstag  möglichst  auszudehnen,  um  die  teuren  Ma= 
schinen,  die  bald  wieder  veralteten,  vollkommen  aus» 
zunutzen  und  amortisieren  zu  können.  Alledem  standen 
die  alten  strengen  Vorschriften  als  schweres  Hindernis 
im  Wege. 

So  mußte  auch  der  aufkommende  Großbetrieb  volL 
ständige  Freiheit  im  gewerblichen  Betriebe  verlangen, 
ebenso  wie  den  Verzicht  auf  jede  gesetzliche  Ein^ 
mischung  in  den  Arbeitsvertrag.  So  gehen  Forderungen 
und  Wünsche  der  neuen  Schule  der  Nationalökonomie 
und  der  immer  mehr  aufkommenden  Großbetriebe 
Hand  in  Hand,  und  der  vereinten  Kraft  beider  gelingt 
es,  in  dem  einen  Lande  etwas  früher,  in  dem  anderen 
Lande  etwas  später,  die  Reste  der  alten  Zunftbestim^^ 
mungen  und  die  bis  dahin  geltenden  gesetzlichen  Ein= 
schränkungen  für  das  Arbeitsverhältnis  zu  beseitigen. 

Damit  fielen  nicht  nur  alle  bis  dahin  geltenden  ge; 
setzlichen  Vorschriften,  die  auf  das  Arbeitsverhältnis 
Bezug  hatten,  in  manchen  Ländern,  wie  z.  B.  in  England, 
waren  auch  alle  gemeinsamen  Verabredungen  zur  Bes 
cinflussung  der  Arbeitsbedingungen,  wie  Gewerk; 
vereine,  aber  auch  die  entsprechenden  Organtisationen 
der  Unternehmer,  unter  schwere  Strafe  gestellt,  weil 
man  in  solchen  Verabredungen  eine  Bedrohung  der 
Freiheit  des  Arbeitsvertrages  erblickte. 

Die  Besten  jener  Zeit  haben  geglaubt,  daß  diese  un^ 
beschränkte,  durch  nichts  behinderte  Freiheit  des  Ar^ 
beitsvertrages  auch  im  Interesse  des  Arbeiters  läge  und 
aufrichtig  angenommen,  damit  dessen  Lage  zu  verbes« 
Sern.  Es  war  ein  Irrtum  gewesen.  Denn  es  .hat  keine 
Zeit  gegeben,  in  welcher  die  soziale  und  wirtschaftliche 
Lage  der  Arbeiterschaft  eine  schlechtere  und  gedrück; 
tere  gewesen  war,  als  gerade  in  der  Periode,  in  welcher 
diese  Freiheit  des  Arbeitsvertrages  unbeschränkt  bc= 
standen  hat. 

Die  Befürworter  dieser  Lehre  vom  freien  Arbeits^ 
vertrage  hatten  einen  großen  Fehler  begangen,  als  sie 
behauptet  hatten,  daß  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeit^ 
nehmer  genau  das  gleiche  Verhältnis  bestünde,  wie 
zwisehen  dem  Verkäufer  und  Käufer  irgendeiner  ande^ 
ren  Ware.  Dieser  Fehler  bestand  vor  allem  in  folgen^ 
dem:  Einmal  ist  die  Arbeitskraft  nicht  eine  Ware,  wie 
irgendeine  andere.  Wenn  irgendeine  andere  Ware  ver< 
kauft  wird,  so  ist  damit  der  Verkäufer  von  der  ver^ 
kauften  Ware  vollkommen  losgelöst.  Ihm  kann  es 
gleichgültig  sein,  was  der  neue  Besitzer  damit  beginnt. 
Dagegen  ist  der  Arbeiter  mit  seiner  Person  unlöslich 
mit  der  Ware  „Arbeitskraft",  die  er  zu  Markte  bringt, 
verbunden,  und  derjenige,  der  die  Nutzung  der  Arbeits^: 
kraft  erwirbt,  gewinnt  damit  unvermeidlicherweise 
während  der  Dauer  der  Arbeitsleistung  eine  Art  von 
Herrsehaftsverhältnis  über  den  Arbeiter. 

Die  Arbeitsleistung  ist  ferner,  und  das  ist  ein  weite= 
rer  wichtiger  Unterschied,  das  einzige  Gut,  das  der 
Arbeiter  zu  verkaufen  hat.  Er  muß  sie  unter  allen 
Umständen  verkaufen,  wenn  er  seinen  Unterhalt  gc; 
Winnen  will.  Er  kann  es  nicht  machen,  wie  der  Vers 
käufer  einer  anderen  Ware,  der  viel  eher  als  der  Ar? 


beiter  in  der  Lage  ist,  mit  seiner  Ware  sich  vom 
Markte  und  vom  Verkauf  zurückzuhalten,  wenn  ihm  die 
Verkaufsbedingungen  nicht  zusagen,  wenn  ihm  z.  B. 
der  Preis  zu  niedrig  ist.  Der  Verkäufer  irgendeiner 
anderen  Ware  kann  sie  auch  auf  dem  Markte  anbieten, 
auf  dem  er  den  besten  Preis  erzielen  kann,  er  kann  sie 
in  weitentfernte  Gegenden  verkaufen,  das  kann  der 
Arbeiter  nicht;  denn  er  ist  an  seinen  Wohnort,'  be= 
sonders,  wenn  er  Familie  hat,  gebunden.  Es  fehlen  dem 
Arbeiter  auch  alle  individuellen  Möglichkeiten,  das  An= 
gebot  der  Arbeitskraft  zu  verringern,  wenn  die  Nach= 
frage  danach  zu  gering  ist  und  die  Gefahr  eines  Lohn; 
druckes  entsteht.  Im  Gegenteil,  wenn  der  Lohn  infolge 
eines  zu  hohen  Angebotes  an  Arbeitskraft  sinkt,  dann 
kann  sogar  eine  Vermehrung  des  Arbeitsangebotes  ein= 
treten  dadurch,  dal5  der  Arbeiter  Ueberstunden  macht, 
daß  Frauen  und  Kinder  mitarbeiten,  damit  so  der  Lohn= 
ausfall  wieder  gedeckt  wird. 

Der  letzte  Punkt,  der  einen  freien  Arbeitsvertrag 
tatsächlich  unmöglich  machte,  lag  in  der  Tatsache  des 
Großbetriebes.  Der  große  Unternehmer  kann  beim 
besten  Willen  nicht  mit  dem  einzelnen  Arbeiter  bei 
seiner  Einstellung  über  alle  Arbeitsbedingungen  inäi= 
viduell  verhandeln.  Ein  großer  Teil  dieser  Arbeits^ 
bedingungen  miS,  das  verlangt  die  Natur  des  Groß; 
betriebes,  generell  für  alle  Arbeiter  gemeinsam  sein; 
Bestimmungen,  die  in  den  Arbeitsordnungen  festgelegt 
sind,  müssen  für  alle  in  gleicher  Weise  gelten,  welche 
in  dem  Betriebe  mitarbeiten  wollen. 

Aus  allen  diesen  Gründen  war  der  Arbeitsvertrag 
tatsächlich  kein  freier  und  konnte  es  nicht  sein.  Er 
konnte  es  vor  allem  deshalb  auch  nicht  sein,  weil  dem 
einzelnen  Arbeiter  gegenüber  der  Unternehmer  immer 
der  wirtschaftlich  stärkere  war.  Kann  man  doch  von 
einem  freien  Vertrage  im  tatsächlichen  Sinne  nur  dort 
sprechen,  wo  sich  beide  Teile  gleich  stark  einander 
gegenijberstehen.  Diese  Verhältnisse,  wie  sie  eben  in 
aller  Kürze  dargelegt  worden  sind,  lösten  dann  in  der 
Folgezeit  zwei  Wirkungen  aus:  die  eine  Tatsache,  daß 
der  Arbeiter  isoliert  beim  Abschluß  des  Arbeitsvertrag 
ges  wirtschaftlich  schwächer  war  als  der  Arbeitgeber, 
führte  zum  Zusammenschluß  der  Arbeiter  in  Gewerkt 
vereine.  Die  andere  Tatsache,  daß  im  Großbetrieb  un; 
möglich  die  Arbeitsbedingungen  für  jeden  einzelnen 
individuell  festgesetzt  werden  können,  und  daß  der 
Arbeiter  mit  seiner  Person  unlöslich  mit  der  Ware 
, .Arbeitskraft"  verbunden  ist,  führten  zum  Arbeiter; 
schütz,  zu  einer  staatlichen  Gesetzgebung,  deren  Zweck 
es  war,  im  Interesse  des  Arbeiters  für  das  Arbeits; 
Verhältnis  ganz  allgemein  eine  Reihe  von  Vorschriften 
zu  erlassen. 

Für  die  weitere  Entwicklung  war  vor  allem  wesent; 
lieh  der  Zusammenschluß  der  Arbeiter  in  Gewerk; 
vereine.  Damit  begann  sich  das  Kräfteverhältnis 
zwischen  beiden  Teilen  gegenüber  früher  umzukehren. 
Im  i^rbeitskampfe  war  der  Gewerkverein  stärker,  als 
der  einzelne  Unternehmer,  eine  Entwicklung,  die  dann 
auf  dieser  Seite  zu  Gegenmaßnahmen  geführt  hat.  Die 
Unternehmer  schlössen  sieh  zu  Arbeitgeberverbänden 
zusammen,  um  sich  mit  Erfolg  gegen  das  Vorgehen  der 
Gewerk vereine  wehren  zu  können. 

In  ihrem  weiteren  Verlaufe  hatte  dann  diese  Ent; 
Wicklung  wiederum  eine  Abkehr  von  dem  freien,  indi; 
viduellen  Arbeitsvertrage  zur  Folge.  Sie  führte  zu 
einem  Arbeitssystem  hinüber,  das  man  als  ein  kor; 
porativ  gebundenes  bezeichnen  kann.  Der  Ar; 
beitsvertrag  wird  nun  zwischen  den  Organisationen  der 
beiden  beteiligten  Parteien  abgeschlossen,  wie  wir  es  ja 
vor  allem  bei  den  modernen  Tarifverträgen  beobachten 
können.  So  entsteht  aus  dem  individuellen  Arbeits; 
Verhältnis,  wie  es  bis  dahin  geherrscht  hat,  der  k  o  1 ; 
lektive  Arbeitsvertrag.  Den  von  den  beider; 
seifigen  Organisationen  gefaßten  Beschlüssen  und  fest; 
gesetzten  Normen  für  die  Arbeitsbedingungen  haben 
sich  die  einzelnen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  zu 
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unterwerfen.  Nur  noch  in  geivissen  Einzelfragen, 
welche  jedoch  auch  noch  in  dem  kollektiven  Arbeits^ 
vertrag  vielfach  genau  umschrieben  sind,  herrscht  dann 
noch  zwischen  den  unmittelbar  beteiligten  Personen 
eine  gewisse  Vertragsfreiheit,  die  sich  aber  nicht  auf 
das  Wesentliche  der  Arbeitsbedingungen  erstreckt. 

Dieser  kollektive  Arbeitsvertrag  ist  heute  bei  uns 
die  weit  überwiegende  Regel  und  war  das  auch  schon  in 
vielen  Gewerben  in  den  letzten  Jahren  vor  dem  Kriege 
gewesen.  Man  hat  diese  Ausbildung  des  kollektiven 
Arbeitsvertrages  schon  mit  Recht  als  ein  organisiertes 
System  der  Verständigung  zwischen  den  Organisation 
nen  der  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  über  die  Ar« 
beitsbedingungen  bezeichnet. 

Aber  es  war  eine  Organisation  der  Verständigung, 
die  nur  zu  häufig  von  scharfen  Kämpfen  und  Gegen; 
Sätzen,  von  Streiks  auf  der  einen  und  Aussperrungen 
auf  der  anderen  Seite  begleitet  war,  wodurch  natura 
gemäß  auch  das  ganze  Wirtschaftsleben  ungünstig  be; 
einflußt  werden  mußte.  Diese  Verständigungen  trugen 
nur  zu  oft  den  Charakter  eines  Waffenstillstandes,  und 
ein  Gegensatz  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer 
blieb  dabei  immer  bestehen.  Es  war  der  Gegensatz  von 
Kapital  und  Arbeit,  der  sich  in  seinem  grundsätzlichen 
Charakter  auch  durch  den  kollektiven  Arbeitsvertrag 
nicht  aus  der  Welt  schaffen  ließ. 

Deshalb  haben  schon  früher  einzelne  Unternehmer 
im  Rahmen  ihrer  Betriebe  den  Versuch  unternommen, 
diesen  Gegensatz-  zu  überbrücken,  oder  doch  wenigstens 
zu  mildern,  und  den  Arbeiter  auch  innerlich  stärker  an 
den  Produktionsleistungen  und  dem  Produktionserfolge 
des  Unternehmens  zu  interessieren.  Der  Weg,  der  dazu 
führen  sollte,  war  der,  den  Arbeiter  enger  und  inniger 
mit  dem  Schicksal  und  dem  Ertrage  des  Unternehmens 
zu  verbinden.  Hierzu  sollte  die  Einführung  der  Ge= 
winnbeteiligung,  die  Ausgabe  kleiner  Aktien  an  die 
Arbeiter,  die  engere  Anteilnahme  der  Arbeiter  an  der 
Verwaltung  des  XJnternehmens  durch  erweiterte  Be= 
fugnisse  für  den  Arbeiterausschuß,  dienen.  Man  wollte 
auf  diese  Weise  zu  einerh  konstitutionellen 
System  im  Fabrikbetriebe  kommen,  ein  Vor* 
gehen,  das  aber  bei  uns  vor  dem  Kriege  über  vers 
einzelte,  wenn  auch  sehr  interessante  und  beachtens= 
werte  Versuche  nicht  hinausgekommen  ist.  Es  war  des; 
halb  auf  diesem  Wege  aiich  nicht  möglich  gewesen,  die 
immerwährenden  Gegensätze  zwischen  Kapital  und 
Arbeit,  Unternehmer  und  Arbeiter,  in  größerem  Um« 
fange  zu  mildern. 

In  dieser  Hinsicht  hat  nun  die  Zeit  nadh  dem 
Kriege  zwei  neue  Erscheinungen  gebracht,  deren  Wir; 
kungsdauer  bis  heute  zwar  noch  eine  viel  zu  kurze  ist, 
um  über  sie  ein  abschließendes  Urteil  fällen  zu  können, 
Einrichtungen  jedoch,  die  wenigstens  grundsätzlich  für 
diese  Beziehungen  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeit; 
nehmer  überaus  beachtenswert  sind.  Es  handelt  sich 
hier  um  die  Arbeitsgemeinschaften  und  die 
Einrichtung  ,  von  Betriebsräten.  Die  Arbeits; 
gemeinschaften,  deren  erste  die  Zentralarbeitsgemein; 
Schaft  der  industriellen  und  gewerblichen  Arbeitgeber 
und  Arbeitnehmer  Deutschlands  am  15.  November  1918 
ins  Leben  gerufen  wurde,  sind  gemeinsame  Organisatio; 
nen  von  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  mit  dem  aus; 
gesprochenen  Zwecke,  durch  verständnisvolle  Zu; 
sammenarbeit  an  dem  Wiederaufbau  der  deutschen 
Volkswirtschaft  mitzuarbeiten.  Seitdem  sind  in  einer 
ganzen  Reihe  von  Gewerben  solche  Arbeitsgemein; 
Schäften  entstanden.  Es  handelt  sich  dabei  um  den 
Zusamemnschluß  beider  Organisationen  ^auf  paritäti; 
scher  Grundlage  zur  gem.einsamen  Lösung  aller,  die 
Industrie  und  die  Gewerbe  Deutschlands  berührenden 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Fragen,  um  den  groß; 
angelegten  Versuch,  auch  die  Arbeiterorganisationen 
an  den  Fragen  der  Produktion  teilnehmen  zu  lassen. 
Irgendein  Urteil  über  den  tatsächlichen  Erfolg  dieser 
Arbeitsgemeinschaften  läßt  sich  heute  noch  nicht  fällen. 


Nach  der  gleichen  Richtung  hin  bewegen  sich  wich; 
tige  Bestimmungen  des  Betriebsrätegesetzes.  An  dieser 
Stelle  soll  nur  von  den  allgemeinen  wirtschaftlichen 
Aufgaben  derselben  die  Rede  sein.  Die  in  dieser  Hin; 
sieht  wichtigste  Bestimmung  des  Gesetzes  ist  diejenige, 
daß  der  Betriebsrat  die  Betriebsleitung  durch  Rat  zu 
unterstützen  und  die  Aufgabe  hat,  dafür  zu  sorgen,  dal?l 
die  Betriebsleistungen  einen  möglichst  hohen  Grad  auf; 
weisen  und  ferner,  an  der  Einführung  neuer  Arbeits; 
methoden  fördernd  mitzuarbeiten.  Auch  heute  läßt 
sich  noch  nicht  sagen,  ob  und  in  welchem  Maße  dieser 
produktionspolitische  Zweck  erreicht  werden  kann.  Bei 
der  kurzen  Zeit,  welche  das  Gesetz  in  Kraft  ist,  liegen, 
der  Allgemeinheit  zugänglich,  noch  nicht  genügend  Er; 
fahrungen  dafür  vor.  Es  kommt  auch  für  die  Zwecke 
dieser  Betrachtung  zunächst  nur  auf  die  grund; 
sätzliche  Seite  der  Frage  an.  Es  handelt  sich  hier  näm; 
lieh  um  Ansätze  zu  wichtigen  Wandlungen  im  Arbeits; 
Verhältnis,  demjenigen  Problem,  welchem  ja  diese  Aus; 
führungen  gewidmet  sind.  Es  handelt  sich  hier  um 
Ansätze  dazu,  daß  der  Arbeiter  nicht  nur  als  Arbeiter, 
wie  bisher,  im  Betriebe  tätig  sein,  sondern  auch  ge; 
wissermaßen  als  Mitvertreter  der  Produktion  an  ihm 
beteiligt  sein  solle.  Was  vielen  geistigen  Urhebern 
dieses  Gesetzes  vorgeschwebt  hat,  war,  auf  einem 
solchen  Wege  eine  Art  von  Selbstverwaltung  in  der 
Produktion  anzubahnen,  also  eine  Umgestaltung  des 
Arbeitsverhältnisses  in  dem  Sinne  herbeizuführen,  daß 
hier  in  diesen  Unternehmungen  eine  Art  von  Gemein; 
Wirtschaft  beider  Teile  in  beiderseitigem  Interesse  und 
damit  auch  zum  Nutzen  der  ganzen  Volkswirtschaft 
entsteht. 

Es  liegt  in  diesen  Ueberlegungen'  ein  wichtiger  lohn; 
politscher  Gedanke.  Das  ganze  19.  Jahrhundert  war 
erfüllt  von  einem  ausgesprochenen  Gegensatz  von 
Kapital  und  Arbeit,  ein  Gegensatz,  welcher  vor 
allem  auch  darauf  beruhte,  daß  eine  Verbesserung  in  der 
Lage  der  Arbeiterschaft  nur  auf  Kosten  des  Kapitals 
und  des  L^nternehmergewinnes  möglich  schien.  Es  ist 
dies  eine  Auffassung,  welche  unm,öglich  in  der  Praxis 
größere  Erfolge,  für  die  Arbeitsgemeinschaft  haben 
konnte,  weil  bei  der  relativ  geringen  Zahl  von  Kapital; 
besitzern  und  Unternehmern  und  der  großen  Zahl  von 
Arbeitern  selbst  bei  einem  vollkommenen  Fortfall  aller 
Kapital;  und  Unternehmergewinne  zugunsten  der  Ar; 
heiter  keine  allzu  große  Verbesserung  in  deren  Lage 
möglich  gewesen  wäre.  Aus  dem  reinen  Gegensatz 
zwischen  Unternehmer  und  Arbeiter  heraus  war  eine 
wesentliche  Besserung  für  die  Arbeiter  unmöglich. 

In  diesen  neuen,  oben  kurz  erwähnten  Gedanken, 
vor  allem  auch  in  den  genannten  Bestimmungen  des 
Betriebsrätegesetzes,  findet  diese  Tatsache  zweifellos 
eine  gewisse  Anerkennung,  die  Tatsache  nämlich,  daß 
der  Arbeitslohn  ein  Teil  des  Produktionsertrages  ist, 
und  daß  erst,  wenn  diese  Erträge  steigen,  sich  größere 
Möglichkeiten  zu  Lohnerhöhungen  zeigen;  daß  also  in 
dieser  Hinsicht  des  Produktionserfolges  unter  diesem 
Gesichtspunkte  eine  gewisse  Solidarität  in  den  Inter; 
essen  von  Unternehmern  und  Arbeitern  vorhanden  ist. 
Erst  nämlich,  wenn  die  Produktionsleistungen  steiaen, 
wenn  damit  der  Reinertrag  der  wirschaftlichen  Arbeit 
eines  Landes  zunimmt,  sind  Lohnsteigerungen  möglich, 
welche  nicht  wieder  zu  Preissteigerungen  führen,  die 
doch  wieder  letzten  Endes  zu  einem  erheblichen  Teile 
auch 'Von  der  Arbeiterschaft  getragen  werden  müssen. 
Alle  politischen  Parteien  bei  uns  sind  sich  Unterschieds; 
los  heute  darüber  einig,  daß  für  den  Wiederaufbau  der 
d&utschen  Volksv/irtschaft  eine  Zunahme  der  Produk; 
tion  und  eine  Steigerung  der  Produktivität  die  uncnt; 
behrliche  Voraussetzung  sind.  Von  dem  Maße,  in  dem 
beides  möglich  ist,  wird  auch  in  allererster  Linie  die 
weitere  wirtschaftliche  und  soziale  Entwicklung  in  der 
Lage  der  Arbeiterschaft  abhängen.  Wir  können  es  ja 
heute  bei  uns  tagtäglich  beobachten,  daß  alle  Lohn* 
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Steigerungen  für  den  Arbeiter  wertlos  sind,  wenn  nicht 
gleichzeitig  die  Produktion  zunimmt  und  wenn  infolge« 
dessen  mit  jeder  Lohnsteigerung  auch  wieder  die  Preise 
anziehen.  Wir  müssen  uns  klar  machen,  daß  wir  nicht 
vom  Gelde  leben,  sondern  von  Gütern,  und  daß  auf  den 
einzelnen  nur  dann  mehr  an  Gütern  entfallen,  also 
seine  Lebenshaltung  steigen  kann,  wenn  mehr  an  Gütern 
produziert  wird,  als  es  zuvor  der  Fall  war.  Wo  die 
Löhne  und  Gehälter  heraufgehen,  ohne  daß  gleichzeitig 
die  verfügbare  Gütermenge  zunimmt,  muß,  wie  wir  es 
ja  bei  uns  jetzt  erleben,  die  Kaufkraft  des  Geldes 
sinken,  so  daß  mit  dem  Steigen  des  Nominallohnes  der 
Reallohn  sinkt. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  vor  allem  müssen  wir 
diese  neuesten  Ansätze  betrachten,  die  auf  einen  Wan« 
del  im  Arbeitsverhältnis  hindeuten,  und  die  den  tiefen 
Sinn  haben,  durch  eine  Beteiligung  des  Arbeiters  an  der 
Produktion  ihn  stärker  als  bisher  auch  innerlich  mit 
dem  Unternehmen,  in  dem  er  tätig  ist,  und  mit  dessen 
Betriebserfolgen  zu  verbinden.  Man  sieht,  daß  damit, 
wenn  auch  zunächst  nur  prinzipiell,  in  die  Beziehungen 
zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  und  dadurch 
auch  in  das  ganze  Arbeitsverhältnis  ein  neuer  Gedanke 
hineingetragen  worden  ist,  von  dem  man  im  Interesse 
unserer  Zukunft  und  unseres  Volkes  nur  wünschen 
kann,  daß  er  auch  vollen  Erfolg  haben  möge.  Wenn 
ein  solcher  Erfolg  eintreten  wird,  eine  Möglichkeit,  über 
welche  sich  heute  noch  kein  Urteil  fällen  läßt,  dann 
kann  damit  das  Arbeitsverhältnis  einen  bedeutsamen 
neuen  Wandel  erfahren.  Aus  einem  Verhältnis  der 
Gegensätzlichkeit,  das  es  bisher  in  so  vieler  Hinsicht 
gewesen  ist,  kann  es  dann  ein  Verhältnis  der  Solidarität 


werden  und  einen  mehr  gemeinwirtschaftlichen  Charak* 
ter  annehmen.  Es  mag  dann  sein,  daß  wir  in  dieser 
Hinsicht  eines  Tages  für  andere  Völker  vorbildlich 
werden  können. 

Freilich,  darüber  müssen  wir  uns  klar  sein,  es  wird 
noch  ein  weiter  Weg  sein,  bis  dieses  Ziel  vielleicht  ein= 
mal  erreicht  werden  kann.  Ob  wir  es  überhaupt  ers 
reichen  und  wann  das  der  Fall  sein  wird,  kann  heute 
niemand  sagen.  Erreichen  können  wir  es  aber  nur  aui 
Grund  einer  langen  Zusammenarbeit  der  dabei  Beteilige 
ten  und  auf  Grund  eines  langen  gemeinsamen  Erzie* 
hungsprozesses.  Heute  wird  man,  von  vereinzelten 
Ausnahmen  vielleicht  abgesehen,  von  solchen  Wirkun» 
gen  noch  sehr  wenig  verspüren. 

So  stellen  also  diese  neuesten  Erscheinungen  in 
dem  Verhältnis  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeit« 
nehmer  keineswegs  etwas  dar,  das  nun  plötzlich  und 
unvermittelt  unter  dem  Einfluß  der  politischen  Um* 
wälzungen  bei  uns  geschaffen  worden  wäre.  Das  Ar« 
beitsverhältnis  hat  sich  bei  uns  in  den  letzten  Jahr« 
hunderten  fortdauernd  in  wesentlicher  Hinsicht  ge« 
wandelt,  und  auch  in  Zukunft  wird  das  gleiche  der  Fall 
sein  müssen.  Auch  diese  neuesten  Einrichtungen  sind 
nur  eine  Fortsetzung  dessen,  was  man  schon  vor  dem 
Kriege  da  und  dort  als  Versuche  einzelner  großer  Unter« 
nehmer  hatte  beobachten  können.  Es  gibt  in  diesen 
Fragen  keinen  Stillstand,  nur  immer  eine  Fortentwick« 
lung.  Ob  dann  das  Neue  sich  auch  bewährt,  ob  das 
Neue  dann  auch  für  die  ganze  Volkswirtschaft  zum 
Segen  ausschlägt,  das  werden  wir  in  der  Gegenwart 
nie  beurteilen  können;  spätere  Geschlechter  werden  zu 
entscheiden  haben.  .     ,  .  (276o) 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGEH 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Verordnung  über  künstliche  Düngemittel. 

Der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  ver« 
öffcntlicht  im  Reichsanzeiger  vom  10.  April  d.  J.  folgende 

Verordnung  über  künstliche  Düngemittel. 
Vom  7.  April  1922. 
Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volkscrnährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl. 
S.  401)/18.  Mai  1917  (RGBl.  S.  823)  und  der  §§  7  und  10  der 
Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 

Artikel  L 

Artikel  II  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel 
vom  5.  Juli  1921  (RGBl.  S.  822)  in  der  Fassung  der  Verord« 
Hungen  vom  3.  Dezember  1921  (RGBl.  S.  1538)  und  vom 
2.  März  1922  (RGBl.  I  S.  230)  wird  wie  folgt  geändert: 

1.  §  3  erhält  folgende  Fassung: 

§  3. 

Der  Höchstpreis  für  wasserlösliche  Phosphorsäure  in 
diesen  Mischungen  beträgt  2000  Pfennig,  der  Höchstpreis  für 
.  Stickstoff  4700  Pfennig  für  das  Kilogramm.  Für  das  Kilo; 
gramm  Kali  in  diesen  Mischungen  darf  außer  dem  jeweüigen 
Preise  für  20  prozentiges  Kalidüngesalz  ab  Frachtausgangs« 
bahnhof  ein  Zuschlag  von  404  Pfennigen  berechnet  werden. 

Außerdem  darf  ein  Mischlohn  von  1100  Pfennigen  für 
100  kg  der  Mischung  berechnet  werden. 

2.  Als  §  4  wird  folgende  Vorschrift  angefügt: 

§  4. 

Der  Höchstpreis  gilt  irachtfrei  jeder  deutschen  Volh 
bahn-  oder  normalspurigen  Kleinbahnstation.  Zahlung:  Bar« 
Zahlung  ohne  Abzug. 

Die  Aufschläge  für  Säcke  entsprechen  den  jeweihgen 
Aufschlägen  für  Säcke  bei  Superphosphat. 

Artikel  IL 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  4.  April  1922 
in  Kraft. 

Berlin,  den  7.  April  1922.  (3015) 


Neue  Ausgabe  der  Deutschen  Arzneitaxe. 

Im  Reichsanzeiger  vom  8.  April  d.  J.  wird  mitgeteilt: 
Zu  der  vierten  Ausgabe  der  Deutschen  Arzneitaxe  192^ 
erscheint  binnen  kurzem  ein  Nachtrag,  der  kostenlos  dei 
„Apotheker«Zeitung",  der  „Pharmazeutischen  Zeitung"  und 
der  „Süddeutschen  Apotheker«Zeitung"  beigelegt  wird  oder 
von  der  Weidmannschen  Buchhandlung  in  Berhn  SW68, 
Zimmerstraße  94,  unentgelthch  bezogen  werden  kann.  (2999) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Zollpapiere  für  Warensendungen  nach  Polen. 

Es  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  für  Waren« 
Sendungen  nach  Polen  als  Handelsdokumente,  die  unzweifcl« 
haft  den  Wert  der  eingeführten  Güter  angeben,  bis  auf  weite« 
res  nur  die  Originalfaktura  oder  eine  von  der  Handelskammer 
des  Versandlandes  bestätigte  Rechnung  anzusehen  sind.  (2996) 

Keine  Einfuhrerlaubnis  nach  Fiume  erforderlich. 

Aus  Fiume  wird  von  zuverlässiger  Seite  gemeldet,  dal 
sich  verschiedene  Firmen  in  Fiume,  die  mit  deutschen  Liefe« 
ranten  in  Verbindung  stehen,  an  das  Hauptzollamt  in  Fiume 
mit  der  Bitte  um  Erteilung  einer  Einfuhrerlaubnis  gewandt 
haben,  anscheinend  in  der  Annahme,  daß  die  Vorlage  eines 
Einfuhr«Erlaubnisscheines  von  den  deutschen  Behörden  ge« 
fordert  wird.  Zur  Aufklärung  der  interessierten  Exporteure 
sei  darauf  hingewiesen,  daß  für  die  Einfuhr  nach  Fiume  keine 
besondere  Einfuhrerlaubnis  erforderiich  ist.  (3017) 


Belg 


Ausland 

IQfl^  Zustimmung  des  Senats  zum  DifierentiahZolltarif 
für  deutsche  Waren.  Der  belgische  Senat  stimmte 
dem  Gesetzentwurf  über  die  Errichtung  eines  Differential« 
Zolltarifs  für  gewisse  Waren,  die  in  Deutschland  hergestellt 
werden  oder  ihren  Ursprung  haben,  zu.  Es  handelt  sich  um 
eine  außerordentHche  Maßnahme  bis  zum  30.  November  d.  J. 

(2995) 
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Tschechoslowakei.    Zollherabsetzungen.      Durch  Ver^ 

  Ordnung     des  Handelsministeriums 

■werden  einige  Zollsätze  abgeändert.  So  wurde  bei  Schwefel= 
ammoniak  der  bisherige  Koeffizient  von  30  auf  3  herabgesetzt, 
so  daß  der  Zoll  für  100  kg  bei  einem  Grundtarif  von  3,60  Kro^ 
nen  nunmehr  10,80  Kronen  beträgt.  Ferner  werden  die  Ein= 
fuhrzölle  für  Rizinusöl,  OHvenöl  und  Erdnußöl  zu  technischen 
Zwecken  unter  der  Bedingung,  daß  sie  bei  den  HauptzolU 
Ämtern  denaturiert  werden,  mit  6  Kronen  per  100  kg  fest^ 
gesetzt,  wobei  der  Satz  2  Kronen  und  der  Koeffizient  3  be= 
trägt.  Die  Ermäßigung  des  Tarifes  für  Schwefelammoniak  hat 
bis  Ende  d.  J.  Geltung.  (2997) 

Ueber  den  Einfuhrzoll  für  Gerbextrakt  fand  am  5.  d.  Mts. 
in  der  Prager  Handelskammer  eine  Beratung  statt,  die  allere 
dings  ergebnislos  veriief.  Die  Gerbextraktfabriken  fordern 
einen  beträchtlichen  Zoll,  während  die  Lederfabriken  einen 
solchen  ablehnen,  unter  der  Begründung,  daß  die  Extrakt^ 
fabriken  im  Inland  überhaupt  keine  Rohstoffe  haben.  (2998) 

Pauschalierung  der  Umsatzsteuer  bei  Seife,  Krystallsoda  usw. 

(Verordnung  des  Ministeriums.)  An  Stelle  der  Umsatzsteuer, 
welche  bei  Lieferungen:  a)  von  Seife  aller  Art  (ausgenommen 
der  Luxussteuer  unterliegende  Seife);  b)  von  Waschpulver  und 
sonstigen  Waschmitteln  (z.  B.  Ominol,  Borax,  Myjava  usw.); 
c)  von  Krystallsoda  (in  Stücken  und  Pulver);  d)  von  Toilette^ 
mittein,  welche  in  Parfümerien  und  Erzeugungsstätten  für 
.Toiletteseifen  und  kosmetische  Mittel  erzeugt  werden,  jedoch 
der  Luxussteuer  nicht  unterliegen,  zu  zahlen  wäre,  wird,  an^ 
gefangen  vom  I.  April  1922,  ein  Steuerpauschal  eingeführt. 
Das  Steuerpauschal  beträgt  bei  den  erwähnten  Gegenständen, 
soweit  sie  im  Inland  hergestellt  wurden  und  für  heimischen 
Gebrauch  bestimmt  sind,  4  %  von  jenem  Preise,  welcher  vom 
Erzeuger  für  die  Ware  fakturiert  wurde  (eventuell  von  der 
Losung),  sowie  vom  Werte  seines  Eigenverbrauches.  Von 
Artikeln  der  oben  erwähnten  Art,  welche  aus  dem  Auslande 
eingeführt  werden,  beträgt  das  Pauschal  gleichfalls  4  %  vom 
fakturierten  Preise  der  eingeführten  Ware  unter  Hinzurech= 
nung  des  Zolls  und  der  Transportkosten  bis  an  die  Grenze 
und  ist  gleich  bei  der  Zollabfertigung  fälHg.  An  Stelle  der 
Luxussteuq;r  und  der  Umsatzsteuer,  welche^bei  Lieferungen  von 
luxussteuerpflichtigen  Toiletteseifen  und  von  anderen  Toilette^ 
■  mittein,  die  in  Parfümerien  und  Erzeugungsstätten  von  Toilette= 
seifen  und  kosmetischen  Mitteln  hergestellt  werden  und  der 
Luxussteuer  unterliegen  (d.  i.  Parfüms,  Riechsalben,  Toilette* 
seifen,  Cremes,  Pomaden,  Puder,  Schminken,  Toilettewässem, 
Haar?  und  Bartfärbemitteln  und  allen  anderen  Hilfsmitteln  der 
Schönheitspflege),  zu  entrichten  wäre,  wird,  vom  1.  April  1922 
angefangen,  ein  Steuerpauschal  eingeführt.  Das  Steuerpauschal 
beträgt  bei  oben  erwähnten  Artikeln,  welche  im  Inland  erzeugt 
wurden  und  für  den  heimischen  Gebrauch  bestimmt  sind,  14  % 
von  jenem  Preise,  welcher  vom  Erzeuger  für  die  Ware  faktu= 
riert  wurde  (evtl.  von  der  Losung),  sowie  vom  Werte  des 
Eigenverbrauches  des  Erzeugers.  Das  Steuerpauschal  bei  den 
oben  erwähnten  Artikeln,  welche  aus  dem  Auslande  eingeführt 
wurden,  beträgt  gleichfalls  14  %  vom  fakturierten  Preise  der 
eingeführten  Ware  unter  Hinzurechnung  des  Zolls  und  der 
Transportkosten  bis  an  die  Grenze  und  ist  gleich  bei  der  Zoll* 
abfertigung  fällig.  (2983) 

Ungarn.  Erhöhung   des   Zollaufgeldes.    Wie   das  Handels* 

  museum  mitteilt,  wurde  in  Üngarn  ab  5.  d.  das 

Zollaufgeld  für  alle  nicht  in  den  Listen  A,  B  und  C  genann* 
ten  Waren  auf  16  900  %  (170  facher  Grundzoll  gegenüber  dem 
bisherigen  120  fachen  Grundzoll)  erhöht.  (3000) 

Spanien.    Berichtigungen  zum  Zolltarif  vom  16.  Februar  1922. 

Durch  könighche  Verfügung  vom  24.  März  d.  J., 
veröffentlicht  in  der  „Gaceta  de  Madrid"  vom  26.  März  1922, 
sind  u.  a.  nachstehende  Berichtigungen  des  letzten  Zolltarifs 
bekanntgegeben  worden: 

Tarifnummem  793  und  794  (Kohlenteer*Derivate) :  für  kg 
setze  100  kg. 

Tarifnummer  886  (synthetische  Nitrate):  In  Tarif  II  be* 
trägt  die  Abgabe  1  Peseta  (und  nicht  0,10  Peseta)  je  100  kg. 

Itsi  (3009) 

Neue  Zollvorschriften.  Die  „Gaceta  de  Madrid" 
vom  1.  März  d.  J.  veröffentlicht  zwei  Dekrete  vom 
28.  Februar  d.  J.,  die  eine  Reihe  von  Einzelheiten  in  der  Hand* 
habung  des  spanischen  Zolldienstes  regeln.  Seit  langer  Zeit 
besteht  bei  den  spanischen  Zollbehörden  der  Brauch,  bei  Ab* 
fertigung  der  Sendungen  neben  den  vorgeschriebenen  Zoll* 
Sätzen  kleine  Vergütungen  für  die  Zollbeamten  entgegenzu* 
nehmen.  Diese  Vergütungen,  die  bisher  freiwillige  Gaben  der 
Interessenten  darstellten,  werden  nunmehr  durch  das  erste  der 
genannten  Dekrete,  auf  Grund  einer  bereits  durch  ein  Gesetz 
vom  23.  Dezember  1916  erteilten  Ermächtigung  unter  der  Be* 


Zeichnung  „derechos  obvencionalcs"  sanktioniert  und  in  einem, 
nach  der  Art  der  Sendung,  des  Schiffes,  Gewicht  der  Ladung 
usw.  abgestuften,  Tarif  festgelegt".  Von  dem  Ertrag  dieser 
„derechos  obvencionalcs"  sollen  80  %  an  die  Zollbeamten  ver* 
teilt  werden,  während  der  Rest  der  Staatskasse  verbleibt. 
Außerdem  bestimmt  dieses  Dekret,  daß  die  Zollämter  ent* 
sprechend  den  Erfordernissen  des  Verkehrs  zu  jeder  Tages* 
und  Nachtzeit,  an  Wochentagen  wie  an  Sonn*  und  Feiertagen, 
für  die  Abfertigung  von  Gütern  geöffnet  bleiben.  (2974) 

Zum  neuen  spanischen  Zolltarif. 

Durch  den  am  16.  Februar  1922  in  Kraft  getretenen  neuen 
spanischen  Zolltarif  sind  zwar  die  die  deutsche  Ausfuhr  nach 
Spanien  schwer  belastenden  Valutazuschläge  beseitigt  worden, 
aber  die  spanische  Regierung  hat  die  Zollsätze  für  eine  große 
Anzahl  von  Erzeugnissen  so  wesentlich  heraufgesetzt,  daß  der 
durch  den  Fortfall  der  Valutazuschläge  erreichte  Vorteil  zum 
großen  Teil  wieder  hinfäUig  geworden  ist.  In  Spanien  scheint 
sich  jedoch  allmählich  die  Erkenntnis  Bahn  zu  brechen,  daß 
die  hohen  Schutzzölle  für  Erzeugnisse,  die  in  Spanien  selbst 
nicht  hergestellt  werden  können,  auf  die  Dauer  dem  eigenen 
Lande  zum  Schaden  gereichen  müssen.  Wie  aus  Madrid  ge* 
meldet  wird,  ist  der  spanische  Finanzminister  durch  Dekret 
vom  14.  März  1922  ermächtigt  worden,  den  Cortes  einen  Ge* 
Setzentwurf  vorzulegen,  der  auf  Ermäßigung  der  Zölle  hin* 
zielt.  Hiernach  soll  die  Regierung  ermächtigt  werden,  für  ge* 
wisse  Positionen  des  Zolltarifs  demjenigen  Lande  niedrigere 
als  die  im  Tarif  II  vom  12.  Februar  1922  festgesetzten  Zölle 
zu  gewähren,  das  den  spanischen  Erzeugnissen  gleichwertige 
Vorteile  zu  bieten  vermag.  Diese  Ermäßigungen  sollen  sich 
nur  auf  bestimmte  Nummern  des  Tarifs  beziehen  und  im  all* 
gemeinen  nicht  mehr  als  20  %  der  im  Tarif  II  festgesetzten 
Zölle  betragen.  Fernerhin  wird  die  Regierung  ermächtigt,  die 
gegenwärtigen  Wertzölle  in  gleichwertige  spezifische  Zölle 
umzuwandeln,  sofern  sich  das  bisherige  Verfahren  nachteilig 
füjr  die  spanische  Wirtschaft  erweisen  sollte.  Die  Regierung 
muß  hierzu  das- Gutachten  des  Ausschusses  zum  Schutze  der 
spanischen  Industrie  und  des  ständigen  Zolltarifausschusses 
einholen.  Die  Regierung  wird  weiterhin  ermächtigt,  die 
Wareneinfuhr  aus  irgendeinem  Lande  zu  verbieten,  wenn 
außerordentliche  Umstände  eine  solche  Maßnahme  erforder* 
lieh  machen;  die  Einfuhr  einer  einzelnen,  verschiedener  oder 
aller  aus  einem  Lande  stammender  Waren  zu  beschränken, 
wenn  letzteres  die  Einfuhrmenge  spanischer  Waren  in  Form 
eines  Einfuhrbewilligungsverfahrens  oder  in  irgendeiner  ande* 
ren  Foriri  beschränkt  hat;  die  Ausfuhr  von  Waren  mit  Aus* 
fuhrzöllen  zu  belegen  oder  ihre  Ausfuhr  zu  verbieten,  wenn 
es  die  spanischen  Wirtschaftsinteressen  erfordern;  die  zum 
Schutze  der  spanischen  Industrie  notwendigen  Maßnahmen 
gegen  das  Unterbieten  des  Auslandes  zu  treffen.  —  Hierbei 
handelt  es  sich  zunächst  nur  um  einen  spanischen  Gesetz* 
entwurf,  der  noch  nicht  Gesetzeskraft  erlangt  hat.  (2984) 

Brasilien.  Kennzeichnung  von  Warensendungen.    Die  bra* 

 silianischen    Zollbehörden    haben    in  '.nchreren 

brasilianischen  Häfen  die  Durchführung  des  Art.  12  §  1  der 
Zollbestimmungen  wieder  aufgenommen,  der  eine  Strafe  von 
2  %  vom  Werte  vorsieht,  falls  die  zu  einer  Sendung  gehörigen 
Kisten  nicht  mit  durchlaufenden  Nummern  bezeichnet  sind. 
Die  Innehaltung  dieser  Bestimmung  war  längere  .Zeit  nicht 
verlangt  worden,  und  die  Sendungen  nach  Brasilien  wurden 
infolgedessen  nicht  mehr  der  Vorschrift  entsprechend  gekenn* 
zeichnet.  Art.  12  §  1  lautet:  „Marken  und  Nummern  müssen 
in  richtiger  Folge  in  den  entsprechenclen  Spalten  auf  der  Rück* 
Seite  der  Fakturen  angegeben  sein.  Die  zu  einer  Sendung  gc* 
hörigen  Kisten  sind  mit  aufeinanderfolgenden  Nummern  zu 
bezeichnen.  Die  Wiederholung  einer  Nummer  ist  unter  allen 
Umständen  verboten."    (M.  d.  Hk.  Lpzg.)  (29si) 

Nicaragua.  Aufhebung  von  Zöllen.  Der  Generalzolldirektor 

 hat  eine  Reihe  von  Bergbaubedarfsartikeln  auf 

die  Liste  der  zollfrei  einzuführenden  Erzeugnisse  gesetzt.  Dazu 
gehören  auch:  Calciumcarbid,  Schmieröl,  Asbest  und  chemi* 
sehe  Glätten.  (3003) 


VERKEHRSWESEM 


Beförderung  von  Waffen,  Munition  und  Kriegsgerät  im  be= 
setzten  Gebiet. 

Im  „Gemeinsamen  Tarif*  und  Verkehrs*Anzeiger"  vom 
10.  April  findet  sich  Verordnung  67,  betreffend  die  Beförde* 
rung  von  Waffen,  Munition  und  Kriegsgerät  im  Verkehr  mit 
dem  rheinischen  Besatzungsgebiet.  Die  InteraUiierte  Rhein* 
landkommission  hat  entschieden,  daß  die  Gültigkeitsdauer  der 
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für  den  Transport  von  Waffen,  Munition  und  Kriegsgerät  er= 
teilten  Genehinigunjfen  drei  Monate  beträgt.  Demgemäß 
kommt  der  in  der  Bekiinntmaehung  lfd.  Nr.  444,  S.  146,  dieses 
Anzeigers  unter  Ziffer  IIA  (Allgemeine  Vorsehrifte'n)  ge= 
niaehte  \'orbehalt  für  Kriegsmaterial  in  Wegfall.  Der  hierauf 
bezügliche  letzte  Satz  ist  zu  streiehen  und  im  vorletzten  Satz 
das  Wort  „Bergwerkssprengstoffe"  dureh  „Kriegsgerät"  zu 
ersetzen.  Ferner  hat  der  Interalliierte  Heeresüberwaehungs= 
aussehuß  in  Herlin  angeordnet,  daß  für  sämthehe  ehlorsauren 
Explosivstoffe  einschließlich  „Medziankit"  innerhalb  des  be= 
setzten  rheinischen  Gebietes  sowie  im  Verkehr  zwischen 
diesem  Gebiet  und  dem  unbesetzten  Deutschland  eine  Trans^ 
Portgenehmigung  erforderlich  ist.  (Delegierter  der  deutsehen 
Eisenbahnen  bei  der  Commission  Interalliee  des  chemin  de 
fer  de  Campagnc  Nr.  2264  v.  30.  März  22.)  (:^()2i) 


STEUERWESEN 


Befreiung  der  ersten  Umsätze  nach  der  Einfuhr  von  der  Um= 
satzsteuer. 

Der  Reichsminister  der  Finanzen  hat  zur  Novelle  zum 
Umsatzsteuergesetz  Uebergangsbestimmungen  erlassen,  aus 
denen  folgendes  hervorgehoben  wird:  Die  Verhandlungen  dar= 
über,  welche  Rohstoffe  und  Halberzeugnisse  auf  die  Frei= 
liste  1  b  (Befreiung  der  ersten  Umsätze  nach  der  Einfuhr)  ge= 
hören,  sind  erst  durch  die  Sitzung  des  Zwölferausschusses  des 
N'orläufigen  Reichswirtschaftsrates  vom  22.  Februar  1922  zu 
einem  gewissen  Abschluß  gelangt.  Mit  Rücksieht  darauf,  daß 
über  die  Gegenstände,  die  auf  die  Freiliste  1  b  kommen,  Un^ 
klarheiten  bestehen  könnten,  beabsichtigt  der  Reichsminister 
der  Finanzen,  dem  Reichsrat  vorzuschlagen,  die  ersten  Um- 
sätze nach  der  Einfuhr  von  der  Umsatzsteuer  zu  befreien,  so« 
fern  sie  vor  dem  1.  April  1922  getätigt  sind,  und  sofern  es 
sieh  um  Rohstoffe  und  Halbfabrikate  handelt,  die  nicht  für 
die  Hauswirtschaft  unmittelbar  gebrauchsfähig  sind.  (:«iin) 


SOZIALPOLITIK 


Tarifverträge  in  der  chemischen  Industrie. 

I.  Beim  Reichsarbeitsministerium  ist  beantragt,  die  naeh^ 
stehenden  tariflichen  Vereinbarungen  für  allgemein  verbind- 
lich zu  erklären: 

1.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind. 
Dtschl.,  Sekt.  Vb,  Wolfen,  Kr.  Bitterfeld;  Bund  angest. 
Chemiker  u.  Ingenieure,  Bez.  V.  —  Datum  des  Abschlusses: 
3  3.  22.  —  Berufl.  Geltungsbereich:  Akadem.  gebildete 
Angest.  in  Betrieben,  die  der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  ange^ 
hören.  —  RäumHcher  Geltungsbereich:  Prov.  Sachsen,  Frei^ 
Staaten  Thüringen  u.  Anhalt.  —  Einspruchsfrist  bis  15.  4.  22. 

2.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind. 
Dtschl.,  Sekt.  V  b,  Wolfen,  Kr.  Bitterfeld;  Verb.  d.  Fabrik, 
arbeiter  Dtschl,  Gau  Magdeburg  u.  Thüringen;  Dtsch.  MetalU 
arbeiter^erb..  Bez.  Halle  a.  S.;  Verb.  d.  Maschinisten  u. 
Heizer  Dtschl.;  Verb.  d.  Böttcher  u.  Weinküfer;  Verb.  d. 
Kupferschmiede  Dtschl.;  GVer.  d.  Dtsch.  Fabrik^  u.  Hand= 
arbeiter  (H.=D.).  —  Datum  des  Abschlusses:  20.  2.  22.  — 
Berufl.  Geltungsbereich:  Gewerbl.  Arbeiter  in  der  ehem.  Ind. 
in  Betrieben,  die  der  Berufsgen.  der  ehem.  Ind.  angeschlossen 
sind,  mit  Ausnahme  der  Gummi=,  Seifen--  u.  Kali4nd.,  der 
Oelmühlen  u.  Apotheken.  —  RäumHcher  Geltungsbereich: 
Prov.  Sachsen,  Freistaaten  Thüringen  u.  Anhalt.  —  Einspruchs^ 
frist  bis  15.  4.  22. 

3.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  VerbandmitteU 
hersteiler  Gr.^Berhns;  Dtsch.  Transportarbeiterverb.,  Bez.  Gr.= 
Berlin.  —  Datum  des  Abschlusses:  20.  2.  22.  —  Berufl.  Gel. 
tungsbereieh:  Arbeiter  in  der  Verbandmitteblnd.  —  Räum, 
lieber  Geltungsbereich:  Stadtgemeinde  Berlin.  —  Einspruchs, 
frist  bis  10.  4.  22. 

4.  Vertragsparteiea:  Arbeitgeberverb.  d.  Verbandmittel, 
hersteiler  Gr..Berlins;  Zentralverb.  d.  Angest.,  Ortsgruppe  Gr.. 
Berlin.  —  Datum  des  Abschlusses:  4.  2.  22.  -  Berufl.  Gel. 
tungsbereieh:  Kfm.  Angest.  in  Fabrikationsbetrieben  f.  Ver. 
bandmittel.  —  Räumlicher  Geltungsbereich:  Stadtgemeinde 
Berhn.  —  Einspruchsfrist  bis  10.  4.^22. 

5.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind. 
Dtschl.,  Sekt.  I  a,  Berlin;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl., 
Verw.  Gr..Berlin.  —  Datum  des  Abschlusses:  17.  2.  22.  — 
Berufl.  Geltungsbereich:  Gewerbl.  Arbeiter  in  Betrieben,  die 
der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  angeschlossen  sind,  mit  Aus. 
nähme  der  Seifen,  u.  Kali.Ind.,  der  Oelmühlen  u.  Apotheken. 
—  Räumlicher  Geltungsbereich:  Stadtgemeinde.  Berlin.  — 
Einspruchsfrist  bis  15.  4.  22. 


6.  Vertragsparteien:  Arbeitgcbervcrb.  ti.  ehem.  Ind. 
Dtschl.,  Sekt.  V  a,  Leipzig;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl., 
Gau  7,  Sachsen,  Dresden.A.;  Zentralverb.  d.  Maschinisten  u. 
Fleizer  sowie  Berufsgen.  Dtschl.,  Vcrw..St.  Leipzig;  Dtsch 
Metallarbeitcrvcrb.,  Bez.  Dresden.  —  Datum  des  Abschlusses: 
14.  3.  22.  —  Berufl.  Geltungsbereich:  Gewerbl.  Arbeiter  in 
den  Betrieben,  die  der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  angehören, 
mit  .\usnahme  der  Gummi.,  Seifen,  u.  Kali.Ind.,  der  Oel. 
mühlen  u.  Apotheken.  —  Räumlicher  Geltungsbereich:  Frei^ 
Staat  Sachsen.  —  Einspruchsfrist  bis  15.  4.  22. 

7.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind. 
Dtschl.,  Sekt.  III  b,  Hamburg;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter,  Gau  15, 
Hamburg;  Verb.  d.  Dsch.  Metallarbeiter,  Bez.  Hamburg; 
Zentralverband  christlicher  Fabrik,  und  Transportarbeiter 
Deutsehlands,  Bezirk  Hamburg;  Zentralverb,  der  Maschinisten 
u.  Heizer,  sowie  Berufsgenossen  Dtschl.,  Hamburg.  —  Datum 
des  Abschlusses:  15.  2.  22.  —  Berufl.  Geltungsbereich:  Gewerbl. 
.\rbeiter  in  Betrieben,  die  der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  ange. 
schlössen  sind,  mit  Ausnahme  der  Seifen,  u.  Kali.Ind.,  der  Oel. 
mühlen  u.  Apotheken.  —  Räumlicher  Geltungsbereich:  Frei. 
Staaten  MeekUSchwerin,  MeckI..Strelitz,  Hamburg,  Lübeck  u. 
Prov.  Schleswig. Holstein.  —  Einspruchsfrist  bis  15.  4.  22. 

8.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind. 
Dtschl.,  Sekt.  I  a,  Berlin;  Bund  angest.  Chemiker  u.  Ingenieure, 
Bez.  Gruppe  Gr..BerHn.       Datum  des  Abschlusses:  14.  2.  22.. 

—  Berufl.  Geltungsbereich:  Akadem.  gebildete  Angest.  (inr 
Sinne  des  §  1  des  Tarifvertrages)  in  den  Betrieben,  die  der 
Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  angeschlossen  sind.  —  Räumlicher 
Geltungsbereich:  Stadtgemeinde  Berlin  u.  die  Orte.  Erkner, 
Königswusterhausen,  Wildau,  Oranienburg,  Bernau  u.  Teltow. 

—  Einspruchsfrist  bis  15.  4.  22. 

11.  Vom  Reichsarbeitsministerium  sind  folgende  tarif. 
liehe  yercinbarungen  für  allgemein  verbindlich  erklärt  und  in 
das  Tarifregister  eingetragen: 

1.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind. 
Dtschl,  Sekt.  Ib,  Stettin;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl, 
Gau  4,  Pommern  u.  Mecklenburg,  Stettin;  Dtsch.  Metall, 
arbeiterverb.,  I.  Bez.,  Stettin;  Zentralverb.  d.  Maschinisten  U. 
Heizer,  sowie  Berufsgen.  Dtschl,  Stettin.  —  Datuna  des  Ab. 
Schlusses:  24.  12.  21  (Lobnfcstsetzungen).  —  Berufl.  Geltungs. 
bereich:  Gewerbl.  Arbeiter  u.  Arbeiterinnen  in  der  ehem. 
Ind.  —  Räumlicher  Geltungsbereich:  Prov.  Pommern. 

2.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind. 
Dtschl,  Sekt.  VI;  Bund  angest.  Chemiker  u-  Ingenieure,  Orts, 
gruppe  Mannheim. Ludwigshafen.  —  Datum  des  Abschlusses: 
22.  12.  21.  —  Berufl.  Geltungsbereich:  Akadem.  gebildete 
Angest.  in  Betrieben,  die  der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  ange. 
schlössen  sind  (im  Sinne  des  !^  1  des  Reichstarifvertrages).  — 
Räumlicher  Geltungsbereich:  Stadtbez.  Mannheim. 

3.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind. 
Dtschl,  Sekt.  I  a,  BerHn;  Bund  angest.  Chemiker  u.  Ingenieure, 
Bez.. Gruppe  Gr.. Berlin.  —  Datum  des  Abschlusses:  21.  12.  21. 

—  Berufl.  Geltungsbereich:  Akadem.  gebildete  Angest.  (im 
Sinne  des  §  1  des  Tarifvertrages)  in  den  Betrieben,  die  der 
Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  angeschlossen  sind.  —  Räumlicher 
Geltungsbereich:  Stadtgemeinde  BerHn  u.  die  Orte  Erkner, 
KönigswusterhauBcn,  Wildau,  Oranienburg,  Bernau  u.  Teltow. 

4.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind. 
Dtschl,  Sekt.  II;, Bund  angest.  Chemiker  u.  Ingenieure,  Bez.« 
Gruppe  IIb.  —  Datum  des  Abschlusses:  29.  11.  21.  —  Berufl. 
Geltungsbereich:  Akadem.  gebildete  Angest.  in  der  ehem. 
Ind.  (in  Betrieben,  die  der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  anges 
schlössen  sind).  —  RäumHcher  Geltungsbereich:  Prov.  Ober= 
u.  Niederschlesien  u.  Restprov.  Posen. 

5.  Vertragsparteien:  Arbcitgeberverb.  d.  ehem.  Ind. 
Württembergs;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl,  Gau  XI, 
Stuttgart,  Cannstatt;  Zentralverb,  christl.  Fabrik,  u.  Transs 
Portarbeiter,  Gau  2.  —  Datum  des  Abschlusses:  3.  12.  21.  — 
Berufl.  Geltungsbereich:  Gewerbl.  Arbeiter  in  Betrieben,  die 
der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  angeschlossen  sind,  mit  Aus« 
nähme  der  Oel.  u.  Fettfabr.,  der  Seifen,  u.  KaH.Ind.  u.  den 
Apotheken.  —  RäumHcher  Geltungsbrcich:  Freistaat  Würt« 
temberg  u.  HohenzoUcrn. 

6.  Vertragsparteien:  Dtsch.  Apotheker.Ver.;  Verein  zur 
Wahrung  der  wirtseh.  Interessen  dtsch.  Apotheker;  TVb. 
dtsch.  Apotheker.  —  Datum  des  Abschlusses:  15.  10.  21.  — 
Berufl.  Geltungsbereich:  In  den  Apotheken  als  Assistenten, 
Verwalter  oder  Vertreter  tätige  approbierte  u.  nichtapprobiertc 
Pharmazeuten  u.  Pharmazeutinnen.  —  Räumlicher  Geltungs« 
bereich:  Gebiet  des  Dtsch.  Reiches. 

7.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  Yerbandmittel. 
hersteiler  Gr..BcrHns;  Zcntralverb.  d.  Angest.,  Ortsgruppe 
Gr..Bcrlin.  —  Datum  des  Abschlusses:  5.  1.'22.  —  Berufl. 
Geltungsbereich:   Kfm.   Angest.   in   Fabrikationsbetrieben  f. 
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N'crbandmittel.  —  Räumlicher  Geltungsbereich:  Stadtgemcinde 
Herlin. 

8.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind. 
Dtschl.,  Sekt.  V  a,  Leipzig;  Allgem.  freier  Angcst.=Hund 
Leipzig;  Ciewerkschaftsbund  kfm.  Angest.=Verbändc  Leipzig; 
Gewerkschaftsbund  d.  Angcst.  Leipzig.  —  Datum  des  Abs 
Schlusses:  17.  1.  22.  —  Bcrufl.  Geltungsbereich:  Kfm.  u.  tcchn. 
.\ngest.  einschl.  d.  Werkmeister  in  der  ehem.  Ind.  Die  allgem. 
\  crbindlichkeit  erstreckt  sich  nicht-  auf  Arb.sVt.,  für  die 
besonders  Fachtarifverträge  in  Geltung  sind.  —  Räumlicher 
Geltungsbereich:  Städte  u.  Amtshauptmannschaft  Leipzig. 

INDUSTRIE  UND  HANDEL  | 

 STJ&TiSTiiC   ! 

Iniana 

Die  Leuchtmittelsteuererhöhung 

tritt  am  1.  Mai  1922  in  Kraft.  Eine  Nachsteuer  wird  erhoben' 
für  steuerbare  Leuchtmittel,  die  sich  am  1.  Mai  1922  außerhalb 
der  Räume  eines  angemeldeten  Herstellungsbetriebes  oder 
aulkrhidb  der  Zoll?  oder  Steuerüberwaehung  befinden.  Sie 
beträgt 

A.  für  elektrische  Glühlampen  und  Brenner  zu  solchen: 

a)  Köhlens     b)  Metallfadenlampcn. 
faden« '        Nernstbrenner  und 
lampen         andere  Glühlampen 
für  das  Stück 

1.  bis  zu  15  Watt  15  Pfennig     30  Pfennig 

2.  von  über  15  bis  25  Watt  ...     30       „  60 

3.  von  über  25  bis  60  Watt  ...     60       „  120 

4.  von  über  60  bis  100  Watt    .    .     90       „  180 

5.  von  über  100  bis  200  Watt  .    .    150       „  300 

6.  für  solche  von  höherem  Verbrauche  zu  a)  je  75  Pfennig, 
zu  b)  je  120  Pfennig  mehr  für  jedes  weitere  angefangene 
Hundert  Watt; 

B.  für  Glühkörper  zu  Gasglühlicht;  und  ähnlichen  Lam= 
pen:   30  Pfennig  für  das  Stück; 

C'.   für  Brennstiftc  zu  elektrischen  Bogenlampen: 

1.  aus  Reinkohle  180  Pfennig  für  das  Kilogramm, 

2.  aus  Kohle  mit  Leuchtzusätzen  und  für  alle  übrigen  Brenn= 
stifte  300  Pfennig  für  das  Kilogramm; 

D.  für  Brenner  zu  Queeksilberdampfs  und  ähnliehen  Lam^ 
pen  bis  100  Watt  300  Pfennig  für  das  Stück,  für  solche  von 
höherem  Verbrauche  je  300  Pfennig  mehr  für  jedes  weitere 
angefangene  Hundert  Watt. 

Steuerfrei  bleiben  die  für  den  Privathaushalt  natürlicher 
Personen  vor  dem  1.  Mai  bestimmten  oder  in  Benutzung  ge= 
nommencn  Leuchtmittel.  Die  Hauptzollämter  sind  befugt,  von 
der  Erhebung  der  Nachsteuer  auf  Antrag  abzusehen,  wenn  die 
anmeldepflichtigen  Vorräte  an  Leuchtmitteln  auch  teilweise 
nicht  zur  Veräußerung  bestimmt  sind  und  den  eigenen  Bedarf 
des  Anmelders  für  einen  Zeitraum  von  sechs  Monaten  nicht 
übersteigen.  Anmeldezwang  besteht  wie  bei  der  Zuckersteuer; 
entsprechend  ist  auch  die  Nachprüfung  geregelt.  Die  Ans 
nieldung  hat  zu  erfolgen  unter  Angabe  des  Aufbewahrungss 
raumes,  der  Art  (Kohlenfaden^,  Metallfadenglühlampen,  Nernst= 
brenner.  Brennstifte  aus  Reinkohle  oder  aus  Kohle  mit  Leuchte 
Zusätzen  usw.,  Glühstrümpfe,  Quecksilberdampfbrenner)  und 
der  Stückzahl,  bei  Brennstiften  für  elektrische  Bogenlampen 
des  Gewichtes.  Für  elektrische  Glühlampen,  Quecksilber; 
dampf;  und  ähnliehe  elektrische  Lampen  einschließlich  der 
Brenner,  für  solche  ist  ferner  die  Wattzahl,  die  der  Gebrauchs; 
Spannung  entspricht,  oder,  wenn  diese  nicht  bekannt  ist,  die 
Art  der  Lampe  (Kohlenfaden;,  Metallfadenlampe,  Nernst; 
brenner  usw.)  und  die  Kerzenstärke  anzugeben.  (302fi) 

Die  Mineralwassersteuererhöhung 

tritt  am  1.  Mai  1922  in  Kraft.  Einer  Nachsteuer  unterhegen 
Mineralwässer,  Limonaden  und  andere  künstHch  bereitete  Gc; 
tränke,  konzentrierte  Kunsthmonaden  und  Grundstoffe  zur 
Herstellung  von  konzentrierten  Kunstlimonaden  in  versehließ; 
baren  Gefäßen,  die  sich  am  1.  Mai  1922  außerhalb  des  Her; 
Stellungsbetriebs  oder  einer  Zollniederlage  im  Besitze  von 
Händlern,  Wirten,  Konsumvereinen,  Kantinen,  Kasinos,  Logen 
und  ähnlichen  Vereinigungen  befinden.  Von  der  Nachsteuer 
befreit  sind  im  Besitze  der  im  Absatz  1  bezeichneten  Personen 
und  Vereinigungen  befindlichen  Vorräte,  welche  bei  Mineral; 
wässern,  Limonaden  und  anderen  künstheh  bereiteten  Geträn; 
ken  300  Liter,  bei  konzentrierten  Kunsthmonaden  30  Liter,  bei 
Grundstoffen  zur  Herstellung  konzentrierter  Kunstlimonaden 
2  Liter  nicht  übersteigen.  Die  Nachsteuer  beträgt:  bei  Mineral; 
wässern  0,05  Mk.,  bei  Limonaden  und  anderen  künstheh  bc; 


reiteten  Cietränken  0,10  Mk.,  bei  konzentrierten  Kunstlimona; 
den  1,00  Mk.,  bei  CJrundstoffen  zur  Herstellung  von  konzen; 
trierten  Kunstlimonaden  20,00  Mk.  je  Liter.  Für  Limonaden 
untl  andere  künstlich  bereitete  Getränke,  die  mehr  als  10  g 
Weingeist  im  Liter  enthalten,  ist  der  doppelte  Satz  zu  cnt; 
richten.  Der  Anmeldezwang  ist  wie  bei  der  Zuckerstcuer 
geregelt.  Die  schriftliche  Anmehlung  hat  Art,  Nachsteuer; 
satz,  Raumenge  und  Aufbewahrungsort  zu  enthalten.  Ci'i27) 

Sozialisierung  der  Düngerproduktion? 

Die  Sozialdemokratische  Fraktion  des  Preußischen  Lanil; 
tags  hat  einen  Antrag  eingebraelit,  durch  welchen  das  Staats; 
ministerium  ersucht  wird,  dahin  zu  wirken,  daß  Einfuhr  und 
Produktion  von  künstlichem  Dünger  sowie  die  Abgabe  an  die 
landwirtschaftlichen  Erzeuger  oder  deren  Organe  in  staatliche 
Regie  übernommen  werden.  (2980) 

Die  Untersuchung  des  Oppauer  Unglücks. 

Der  Ausschuß  des  Reichstages  zur  LJntersuchung  des  Un; 
glücks  in  Oppau  beriet  am  7.  April  d.  .1.  über  die  Art  des 
Berichtes  und  über  die  Fortführung  der  Untersuchung.  Der 
Vorsitzende  stellte  fest,  daß  der  Ausschuß  vier  hervorragende 
Sachverständige  zur  chemiseh;technischen  Untersuchung  des 
gesamten  Materials  berufen  habe.  Dem  Ergebnis  dieser 
wissenschaftlichen  Untersuchung  könnte  der  Ausschuß  nicht 
vorgreifen;  es  dürfte  jedoch  nicht  vor  Ende  Mai  zu.  erwarten 
sein.  Die  Untersuchung  hätte  seit  der  letzten  Sitzung  des 
Untersuchungsausschusses  spviele  neue  Momente  ergeben,  daß 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  ganze  Arbeit  auf  eine  neue 
Basis  gestellt  sei.  Der  Ausseliuß  müßte  aber  bestrebt  sein, 
möglichst  noch  vor  oder  mit  Eintritt  der  Sommerferien  seine 
Arbeiten  zu  beenden.  (3023) 

Die  Wirtschaftslage  der  Kalkindustrie  im  März  1922. 

Die  Kohlenlage  der  Kalkindustrie  ist  nach  -  wie  vor  als 
trostlos  zu  bezeichnen.  In  der  letzten  Zeit  entstand  eine 
weitere  Verschlechterung  in  der  Belieferung.  Zahlen  von  60  % 
des  Kontingents  sind  als  Durchschnitt  zu  betrachten.  Die 
Folge  davon  war  eine  gänzlich  ungenügende  Bedarfsdeckung. 
Verhandlungen,  die  beim  Reichskommissar  für  die  Kohlen; 
Verteilung  über  Erhöhung  des  Kontingents  angestrebt  wurden,, 
kamen  nicht  zustande,  da  sich  der  Reichskommissar  den  An; 
Ordnungen  des  Reichswirtschaftsministeriums  nicht  fügen  zu 
müssen  glaubte.  Ob  der  Beschluß  des  Reichskohlenrats  vom 
29.  März,  in  Zukunft  das  Kohlenkontingent  der  Kalkindustric 
restlos  auszuliefern,  von  der  erwarteten  Wirkung  sein  wird, 
steht  ncjch  dahin. 

Süddcutschland,  das  auf  starken  Verbrauch  von  Koks  ein; 
gestellt  ist,  hat  unter  dem  Brennstoffmangel  am  stärksten  zu 
leiden.  Vorübergehend  waren  die  Schwierigkeiten  in  der  Ver; 
s(n-gung  der  Werke  mit  Kohle  auch  in  der  außerordentlich  un; 
günstigen  Verkehrslage  des  Ruhrgebiets  zu  suchen. 

Der  K;Wagenmangel  hat  nach  wie  vor  angehalten.  Eine 
Besserung  ist  hier  nur  zu  erzielen,  sofern  mehr  K;Wagen  in 
den,  Dienst  gestellt  werden  und  die  L'mlaufszeit  tler  Wagen  bc; 
deutend  verringert  wird. 

Die  Ausfuhr  an  gebranntem  Kalk  betrug  im  Monat  März 
rund  5000  t  (im  Vormonat  2600  t);  der  Kalk  ging  hauptsächHch 
nach  Holland  und  Dänemark.  Die  Einfuhr  erreichte  die  Höhe 
von  4700  t  (im  Vormonat  5400  t)  und  kam  aus  Polen  und  der 
Tschechoslowakei.  (2978) 

Die  chemische  Industrie  auf  der  Frankfurter  Frühjahrsmesse. 

Die  „Frankf.  Ztg."  vom  4.  April  d.  J.  sehreibt:  Der  erste 
Eindruck  für  den  Besucher  ist  der,  daß  nunmehr  Ordnung  in 
die  Gruppierung  der  Erzeugnisse  gekommen  ist  und  dal^  der 
Sachverständige  nicht  mehr  lange  zu  suchen  braucht,  um  die 
Gegenstände  seines  Faches  zu  finden.  Der  zweite  Eindruck, 
den  er  empfängt,  läßt  sich  dahin  zusammenfassen,  daß  die  Bc; 
teiligung  in  der  Gruppe  „Chemie"  womöglich  noch  geringer 
als  auf  den  früheren  Messen  ist.  Dies  hängt  allgemein  damit 
zusammen,  daß  die  chemische  Großindustrie  für  den  Absatz 
ihrer  Erzeugnisse  nicht  zu  sorgen  hat,  weil  die  Nachfrage  das 
Angebot  weit  übersteigt.  Im  besonderen  aber  haben  auch  die 
Halbfabrikate  verarbeitenden  kleineren  Firmen  gegenwärtig 
unter  der  „Käuferangst  und  dem  Warenhunger"  so  zu  leiden, 
daß  auch  hier  ein  Bedürfnis,  neue  Käuferschiehten  zu  suchen, 
wohl  kaum  besteht.  So  versichern  wenigstens  die  Aus; 
steller  selbst. 

Was  geboten  ist,  hält  aber  dem  kritischen  Blick  stand.  Es 
sind  im  wesentlichen  die  Erzeugnisse  der  Bohnerwachs;,  Schuh; 
putz;  und  Lackindustrie,  diejenige  pharmazeutischer  Sonder; 
waren  und  endlieh  Petroleum  und  eine  interessante  Zusammen; 
Stellung  all  der  wertvollen  Stoffe,  die  bei  der  \'crarbeitung  von 
Tierabfällen  nutzbar  gemacht  werden  können,  als  da  sind: 
Phosphate,  Knochenmehl,  Leim,  Gelatine  usw.  (2975) 
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Ein=  und  Ausfuhr  chemischer  Erzeugnisse  in  den  Monaten  Januar  und  Februar  1922. 


E  i  n 

fuhr 

Aus 

Fuhr 

Erzeugnisse,  Farben  und  Farbwaren 

Mengen  in  dz 

Werte  m 

1000  Mk. 

Mengen  in  dz  ' 

Werte  in 

1000  Mk. 

Februar 

Jan./Febr. 

Februar 

Jan./Febr. 

Februar 

Jan./Febr. 

Februar 

Jan./Febr. 

u.  sonstige  Verbindungen  chemischer 

Grundstoffe,  anderweit  nicht  genannt 

153  719 

219  049 

70  329 

159  169 

2  423  407 

4  554  508 

788  SQ5 

1  572  188 

3  732 

10  221 

6  276 

25  380 

93  320 

188  841 

ODO  D4U 

1  UöO  ZlO 

98 

180 

240 

3  913 

8  636 

Ib  bod 

33  231 

D.  Aether,  Alkohole,   anderweit  nicht 

genannt  oder   inbegriffen;  flüchtige 

(ätherische)  Oele,  künstliche  Rieche 

Stoffe,  Riech=  und  Schönheitsmittel 

(Parfümerien  und  kosmetische  Mittel) 

12  279 

23  804 

104  504 

169  580 

4  664 

9  665 

49  534 

108  691 

E.  Künstliche  Düngemittel  

38  475 

84  231 

7  660 

18186 

4  571 

9  470 

1107 

2120 

F.  Sprengstoffe,  Schießbedarf  und  Zünds 

250 

549 

352 

847 

4143 

11441 

20  376 

48  103 

G.  Chemische  und  pharmazeutische  Er* 

Zeugnisse,  anderweit  nicht  genannt 

19  682 

48  847 

46  691 

102  246 

16  526 

32  651 

176  201 

323  690 

Insgesamt 

228  235 

386  381 

236  052 

475  877 

2  550  544 

4  815  212 

1  611  405 

3  121  239 

(2973) 


Reichswirtschaftsgericht. 

In  der  Hauptausschußsitzung  des  Deutschen  Industries 
und  Handelstags  machte  Prof.  Dr.  Flechtheim,  Ber^ 
lin,  Ausführungen  über  das  Reichswirtschaftsgericht,  das 
aus  dem  Reichsschiedsgerichts  für  Kriegsbedarf  hervorge= 
gangen  ist  und  in  Streitigkeiten  zwischen  Einzelnen  und  dem 
Reich  zu  entscheiden  hat,  so  beispielsweise  in  Streitigkeiten 
bei  der  Ueberführung  der  Kriegswirtschaft  in  die  Friedens^ 
Wirtschaft,  über  die  Uebernahmepreise  bei  Leistungen  auf 
Grund  des  Friedensvertrages,  über  Okkupationsschäden, 
Liquidationsschäden  usw.  Auch  in  allgemeinen  wirtschafte 
Heben  Fragen  auf  dem  Gebiete  der  Kohlens  Kah^  Eisen=  und 
Teerwirtschaft  ist  das  Reichswirtschaftsgericht  vielfach  die 
einzige  Instanz  für  den  Rechtsschutz  des  einzelnen.  Trotz 
der  ungeheuren  Arbeitsüberlastung  ist  das  Verfahren  von  dem 
Reichswirtschaftsgericht  dank  der  großen  Arbeitsfreudigkeit 
aller  Beteihgten  außerordentlich  schnell.  Besonders  bewährt 
hat  sich  die  Mitarbeit  von  sachverständigen  Beisitzern.  Jedoch 
ist  der  jetzige  Zustand  insofern  unbefriedigend,  als  das 
Reichswirtschaftsgericht  auf  einer  Verordnung,  aber  nicht 
auf  Gesetz  beruht. 

Der  Hauptausschuß  des  Deutschen  Industries  und  Hans 
delstags  gab  dazu  folgende  Erklärung  ab:  „Der  Hauptausschuß 
des  Deutschen  Industries  und  Handelstags  erkennt  an,  daß 
das  Reichswirtschaftsgericht  sich  in  der  kurzen  Zeit  seines 
Bestehens  bewährt  hat  und  seinen  Aufgaben  gerecht  geworden 
ist.  Es  verdankt  diesen  Erfolg  wesentlich  dem  glückhch 
durchgeführten  Zusammenwirken  von  rechtskundigen  und 
sachverständigen  Beisitzern.  Es  erscheint  nun  an  der  Zeit, 
das  Reichswirtschaftgericht  zum  allgemeinen  Organ  des 
Rechtsschutzes  bei  Konflikten  und  behördlichen  Eingriffen  in 
das  Vermögen  und  die  Wirtschaft  des  einzelnen  auszubauen 
und  seine  Verfassung  und  Verfahren  durch  ein  grundlegendes 
Gesetz  sicherzustellen."  (3002) 

Kohlenpreise  und  Ausfuhrmdustrien. 

In  dem  Bericht  der  Direktion  des  WinterhallsKonzerns 
für  das  Jahr  1921  finden  sich  folgende  Ausführungen  zur  Ers 
höhung  der  Kohlensteuer: 

Einflußreiche  Kreise  des  deutschen  Wirtschaftslebens  sind 
bestrebt,  durch  fortgesetzte  Erhöhungen  der  Kohlenpreise  und 
der  Kohlensteuer  die  Kohlen  an  den  Weltmarktpreis  heranzus 
bringen.  Da  die  Kohle  die  Grundlage  aller  Produktion  ist, 
hat  deren  Verteuerung  eine  automatische  Steigerung  der 
Löhne  und  damit  aller  Materialien,  auch  der  Lebensmittel, 
zur  Folge.  Mit  großer  Besorgnis  sieht  die  KaHindustrie  der 
mit  der  Kohlenpreiss  und  Lohnerhöhung  verbundenen  fortgcs 
setzten  He  raufsetzung  der  Kalipreise  entgegen,  der  sie  sich 
nicht  entziehen  kann,  wenn  sie  weiterbestehen  will.  Nicht  als 
ob  die  Landwirtschaft  angesichts  der  Preise  ihrer  Erzeugnisse 
höhere  Ausgaben  für  die  Düngung  der  Aecker  nicht  tragen- 
könnte, von  der  die  Erträgnisse  wesentlich  abhängen,  sons 
dem  das  Risiko  wächst  mit  den  Kosten  ungemein;  denn 
wenn  Sonnenschein  oder  Regen  ausbleiben,  dann  kann  die 
Düngung  allein  nicht  helfen.   Die  Anpassung  der  Kohlenpreise 


an  den  Weltmarktpreis  muß  eine  allmähliche  Herabsetzung 
der  Konkurrenzfähigkeit  der  deutschen  Ausfuhrindustrien  und 
damit  eine  Steigerung  der  Arbeitslosigkeit  zur  Folge  haben, 
wie  sie  gegenwärtig  in  valutastarken  Ländern,  besonders  in 
England,  herrscht.  Mögen  es  sich  die  maßgebenden  Stellen 
im  Reich  gesagt  sein  lassen,  daß  sie  verantwortlich  sind  für 
das  große  Unglück,  das  über  das  deutsche  Volk  zu  allem 
schon  vorhandenen  Unheil  hereinbrechen  wird,  falls  die 
Kohlenpreise  nicht  in  erträglichen  Grenzen  gehalten  werden. 

(2945) 

Gewährung  von  Auslandkrediten  (§  8  des  Kapitalfluchtgesetzes). 

In  beteiligten  Kreisen  bestehen  Zweifel  darüber,  was  als 
Gewährung  eines  Geldkredites  im  Sinne  des  §  8  des  Kapitals 
fluchtgesetzes  anzusehen  ist.  Nach  einer  Auslassung  des 
Reichsministers  der  Finanzen  an  die  nachgeordneten  Behörden 
sind  als  Geldkredite  alle  Kredite  anzusehen,  bei  denen  die 
Leistung  des  Kreditgebers  in  Geld  besteht,  wobei  der  (Segens 
stand  der  vom  Kreditnehmer  für  die  Gewährung  des  Kredits 
übernommenen  Verpflichtungen  nicht  maßgebend  ist.  Es  sind 
daher  Geldkredite  im  Sinne  des  §  8  auch  alle  Auslandskredits 
gewährungen,  die  mit  der  Klausel  „gegen  Aushändigung  der 
Duplikatfrachtbriefe"  oder  ähnlich  ausgestellt  sind.  Nur  dann, 
wenn  der  Kreditgeber  Waren,  wozu  auch  Wertpapiere  zähs 
len,  hingibt,  handelt  es  sich  um  Warenkredite.  —  Zur  Erleichs 
terung  des  Handelsverkehrs  mit  dem  Auslande  hat  sich  -der 
Reichsminister  der  Finanzen  nach  Benehmen  mit  dem  Reichss 
bankdirektorium  auf  Grund  des  §  8  letzter  Absatz  des  Kapitals 
fluchtgesetzes  damit  einverstanden  erklärt,  daß  alle  von  Bans 
ken  oder  Bankiers  einer  im  Auslande  ansässigen  Person  oder 
Firma  eingeräumten,  auf  Reichswährung  lautenden  Geldkredite 
dann  von  dem  Erfordernis  der  Einwilligung  der  Reichsbank 
befreit  bleiben,  wenn  sie  auf  Antrag  von  Inländern  mit  der 
Klausel  „gegen  Aushändigung  der  -Duplikatfrachtbriefe,  Kos 
nossemente,  Dokumente  und  dergl."  gewährt  werden.  (2916) 

Jlusland 

DeufschfOesferreich.  ^io^r    Stlckstoffabrlk.  Das 

 Land  Salzburg  hat  mit  der  kontis 

nentalen  StickstoffsA.sG.,  an  der  deutsches,  besonders  bayeris 
sches  Kapital  beteihgt  ist,  ein  Abkommen  geschlossen,  das 
den  sofortigen  Ausbau  des  Kraftwerkes  in  Fusch  sichert  und 
in  Verbindung  damit  die  Errichtung  einer  Stickstoffabrik  in 
Oestereich  ermöglicht,  die  in  Golling  gebaut  werden  soll.  Der 
Ausbau  des  Fuscher  Werkes  kann  sogleich  begonnen  werden,  " 
da  die  StickstoffsA.sG.  sich  verpflichtet  hat,  die  endgültige 
Finanzierung  zum  Ausbau  auf  100  000  Pferdekräfte  mit  einer 
derzeit  angenommenen  Kostensumme  von  1,3  Milliarden  Kros 
nen  zu  übernehmen.  Das  Werk  soll  im  April  1923  bereits  in 
Betrieb  stehen.    (Oest.  Chem.  Ztg.)  (2982) 

Großbritannien.  chemischen    Industrie.  Das 

  „Board  of  Trade  Journal"  bringt  einen 

kurzen,  zusammenfassenden  Rückblick  über  die,  englische  Indus 
strie  im  Jahre  1921.  Ueber  die  chemische  Industrie  findet  sich 
in  diesem  Aufsatz  folgende  Auslassung: 


17.  April  1922 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 
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Wenig  chemische  Fabriken  sind  auch  nur  annähernd  voll 
beschäftigt.  Der  fremde  Wettbewerb  bleibt  weiterhin  sehr 
lebhaft.  Der  Ausfuhrhandel,  welcher  sich  von  Juli  bis  Oktober 
gleichmäßig  besserte,  nahm  bis  zum  Jahresschluß  nicht  weiter 
zu;  nur  die  Vermehrung  der  Ausfuhr  von  Kupfersulphat  und 
:  von  Natrium=Verbindungen  während  des  letzten  Vierteljahrs 
war  bemerkenswert.  Sowohl  die  Preise  für  ChemikaHen  als 
auch  für  Teer^Produkte  neigen  nach  unten,  obwohl  letzthin 
höhere  Preise  für  schwefelsaures  Ammonium  festgesetzt  wor« 
den  sind.  Das  Jahr  als  ganzes  betrachtet,  fiel  der  Kupfer? 
sulphatsPreis  um  etwa  30  %.  Essigsaurer  Kalk  ging  um  über 
50%,  Aetznatron  etwa  65%  und  Weinsteinsäure  ungefähr 
40  %  zurück.  Diese  Rückgänge  sind  typisch.  (2990) 
Aufschwung  der  Kunstseiden  s  Industrie.  Im  Laufe 
einer  Rede,  die  Mr.  Samuel  Couftauld,  der  Direktor 
der'  großen  Seidenfirma  gleichen  Namens,  auf  der  Jahres« 
Versammlung  hielt,  entwarf  er  ein  Bild  von  den  in 
der  echten  und  in  der  Kunstseiden  =  Industrie  herr« 
sehenden  Verhältnissen,  welches  einen  auffallenden  Gegensatz 
bot.  Er  zeigte,  daß  die  enghsche  Produktion  echter  Seide 
durch  das  Dumping  billiger  Auslandswaren,  mit  denen  kein 
enghscher  Fabrikant  konkurrierCh  könnte,  bedeutend  ein« 
geschränkt  und  die  Produktion  der  Firma  in  diesen  Stoffen  auf 
etwa  33  %  des  Vorkriegsumfanges  herabgegangen  ist.  Soweit 
die  Firma  Courtaulds  betroffen  ist,  bildet  das  Weben  echter 
Seide  heute  nur  einen  vrhältnismäßig  kleinen  Teil  des  Ge= 
schäfts,  da  die  Kunstseidenbranche  den  größten  Teil  der  Tätig? 
keit  der  Firma  in  Anspruch  nimmt. 

Die  Herstellung  von  Kunstseidenfäden  wird  in  Coventry 
und  Fhnt  betrieben.  Die  Weberei,  die  früher  nur  in  Essex 
ihren  Sitz  hatte  und  damals  völlig  mit  dem  Weben  echter 
Seidenwaren  beschäftigt  war,  besitzt  jetzt  Fabriken  in  Leigh 
(Lancs.),  Droylsden  bei  Manchester  und  Hahfax,  aul5er  den  vier 
Essexfabriken.  Diese  zwei  Branchen  bilden  getrennte  In= 
dustrien,  deren  Zusammenhang  hauptsächlich  darin  besteht, 
daß  die  Weberei  jetzt  eine  bedeutende  Menge  der  von  der 
anderen  Branche  hergestellten  Kunstseide  verbraucht. 

Mr.  Courtauld  teilte  mit,  daß  die  Kunstseidenbranche,  die 
zu  Beginn  des  Jahres  unter  etwas  gedrückten  Verhältnissen 
arbeitete,  in  den  letzten  Monaten  eine  Wiederbelebung  der 
Nachfrage  erfahren  habe.  Volle  Arbeitszeit  wurde  inne? 
gehalten  und  ein  Markt  für  alles  Garn,  das  gesponnen  werden 
konnte,  gefunden,  so  daß  die  Aussichten  heute  besser  seien, 
als  je  zuvor.    („The  Times",  London.)  (2897) 

Frankreich.  Vom  Chemikalienmarkt.  Nach  einer  Notiz  im 
„Journal  of  the  Society  of  Chemical  Industry" 
besteht  zurzeit  in  Frankreich  rege  Nachfrage  nach  Schwer? 
chemikaHen;  der  übrige  Markt  ist  jedoch  ruhig.  Die  Fein? 
chemikahenindustrie  leide  unter  dem  deutschen  Wettbewerb, 
und  in  einigen  Fällen  hätten  die  Erzeuger  wieder  zu  den 
Grundsätzen  des  reellen  Kaufmanns  zurückkehren  müssen. 
Man  beginne  in  gewissen  Kreisen  zu  begreifen,  daß  es  sich  auf 
die  Dauer  nicht  bezahlt  macht,  minderwertige  Erzeugnisse  zu 
hohen  Preisen  zu  verkaufen. 

Im  Jahre  1921  betrug  der  Wert  der  Chemikalienausfuhr  aus 
Frankreich  857  228  000  Fr.  gegen  1  133  619  000  Fr.  im  Jahre 
1920  und  211  396  000  Fr.  im  Jahre  19  1  3.  (2969) 

Die  Neuordnung  in  der  elsässischen  Kaliindustrie. 

Der  Streit  um  die  Neuordnung  in  der  elsässischen  Kahindu? 
strie,  der  sich  jahrelang  hingezogen  hat,  ist  nunmehr  zu  einem 
gewissen  Abschluß  gekommen.  Der  Kammer  lagen,  wie  B.  T. 
französischen  Blättern  entnimmt,  drei  Projekte  vor.  Eines  sah 
für  die  Kaligruben  die  Staatsregie,  ein  anderes  die  Ausbeutung 
der  Gruben  durch  eine  einzige  Aktiengesellschaft  (Projekt 
Lesache)  und  endlich  ein  drittes  den  Betrieb  in  drei  getrennten 
Aktiengesellschaften  vor. 

Die  französische  Kammer  hat  sich  nunmehr  für  das 
Projekt  Lesache,  das  auch  von  den  elsässischen  Deputierten 
unterstützt  wurde,  entschieden,  und  der  Minister  der  öffentlichen 
Arbeiten  hat  sieh  diesem  Projekt,  das  also  die  Errichtung  einer 
einzigen  Aktiengesellschaft  vorsieht,  gleichfalls  angeschlossen. 
Ein  Teil  der  Aktien  wird  der  Landwirtschaft  vorbehalten.  (Im 
übrigen  ist  es  nicht  ersichtlich,  wie  die  Aktien  verteilt  werden 
sollen.  D.  Red.)  Für  die  Arbeiter  ist  Gewinnbeteiligung  vor? 
gesehen.  Es  wird  ferner  ein  Verkaufskontor  sowohl  für  das 
Inland,  als  auch  für  das  Ausland  geschaffen.  Der  französische 
Staat  wird  im  Verwaltungsrat  dieser  Aktiengesellschaft  drei 
Vertreter  haben,  einen  für  die  Landwirtschaft,  einen  für  die 
Gruben  selbst  und  einen  für  die  Finanzen.  In  diesem  Zu? 
sammenhang  interessieren  einige  Ziffern,  die  französische 
Blätter  mitteilen.  Danach  besitzt  Deutschland  206  Kaligruben, 
Elsaß  17.  Die  Landwirtschaft  absorbiert  neun  Zehntel  der  ge? 
samten  Weltproduktiori,  und  der  Rest  findet  industrielle  Ver? 


Wendung.  Im  Jahre  1913  betrug  der  Weltverbrauch  1  Mill.  t 
reines  Kali,  wovon  die  Hälfte  in  Deutschland,  ein  Viertel  in 
den  Vereinigten  Staaten  und  ein  anderes  Viertel  von  Frank? 
reich,  England,  Holland,  Belgien  und  den  übrigen  Staaten  ver? 
braucht  wurde.  Die  französische  Kalipolitik  wird  nun  durch 
folgende  Argumente  bestimmt:  Die  Produktion  ist,  so  sagt 
man,  unbeschränkt,  der  Verbrauch  dagegen  beschränkt.  Die 
Hälfte  aller  Absatzmöglichkeiten  wird  durch  Deutschland  in 
Anspruch  genommen.  Die  elsässische  Kaliindustrie  kann  dem? 
nach  nur  noch  auf  die  .  andere  Hälfte  rechnen,  wobei  die  Ver« 
einigten  Staaten  an  erster  Stelle  stehen. 

Die  Produktion  kann  im  Elsaß  bis  auf  eine  Höhe  von 
400  000  t  reines  Kali  gebracht  werden,  man  kann  aber  nur  mit 
einem  französischen  Verbrauch  von  100  000  t  rechnen.  Der 
Rest,  300  000  t  oder  75  %  der  gesamten  zunächst  möglichen 
elsässischen  Ausbringung  müßte  also,  so  argumentiert  man 
weiter,  entweder  auf  dem  innerfranzösischen  Markt  durch  An? 
regung  zu  höherem  Verbrauch  untergebracht  oder  aber  auf  den 
ausländischen  Märkten  dem  deutschen  Kalisyndikat  streitig 
gemacht  werden.  (290i) 

Schweden.  Außenhandel   in   Chemikalien   1920  und  1921. 

Einfuhr  in  kg: 

Jan.?Dez.  Jan.?Dez. 

1920  1921 

Chilesalpeter                                         23  048  584  26  050  933 

Aetzkali  und  Aetznatron                           5  375  484  4  224  448 

Kiesabbrände                                          18  368  960  15  833  894 

Chlorkalium                                              6058215  128385 

Chlorkalk                                                 9  028  71 1  1  853  301 

Natriumsulfat  und  Natriumbisulfat  .    .    50  337  585  13  453  072 

Norgesalpeter                                         22  302  544  14  855  659 

Pottasche                                                 1  909  067  693  843 

Rohphosphat                                        112  853  261  70  227  811 

Soda  und  Natriumbicarbonat   .    .    .    .    18  783  409  8  864  372 

Staßfurter  Kalisalz                                   49  508  249  37  625  426 

Schwefel                                               57  659  484  21  037  870 

Thomasphosphat                                          —  5  801  530 

Schwefelkies  (tons)                                   114  600  5  801  530 

Ausfuhr  in  kg: 

Calcium?  und  Bariumcarbid   7  897  177  6  543  963 

Kalium?  und  Natriumchlorat    ....  2  785  332  1  582  047 

Kalkstickstoff   100  200  — 

Kupfervitriol   151  610  69  755 

Superphosphat   42  375  704  '  18  382  080 

Zündhölzer,  Sicherheits?   34  800  402  18  519  462 

andere   1  649  980  1  455  524 

(2977) 

Niederländischdndien.  Schaffung    einer    Stickstoff  5  In? 

~   dustrie.     Zur   Ausnutzung  der 

Wasserkräfte  des  Mamasa  (Celebes)  beabsichtigt  das  N.  V. 
Stickstoff?Syndikat  eine  Gesellschaft  mit  einem  Kapital  von 
50  MilUonen  Gulden  zur  Anlage  einer  Fabrik  für  Stickstoff? 
dünger  zu  errichten.  Nach  übereinstimmenden  Meldungen  soll 
die  Verwertung  der  Wasserkräfte  in  Indien,  unter  denen  der 
Mamasa  von  besonderer  Bedeutung  ist,  neuerdings  bedeutende 
Fortschritte  machen.  Die  Aussichten  des  Unternehmens  werden 
als  günstig  bezeichnet,  da  Steinkohle  aus  Borneo  ohne 
Schwierigkeiten  einzuführen  ist  und  Kalkstein  in  reichen 
Mengen  zur  Verfügung  steht.  Die  Herstellung  von  Carbid, 
Kalkstickstoff  u.  a.  chemischen  Produkten  ist  daher  möglich. 
Ob  das  erforderhche  Gesellschaftskapital  bereits  vorhanden 
ist,  läßt  sich  aus  den  vorliegenden  Meldungen  nicht  klar  er? 
kennen.  (2960) 

Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 

11.  4. 

5.  4. 

A.  Q.  f.  Anilinfabr.  . 

720,50 

696,— 

793,— 

773,— 

Byk-Quldenw.    .  .  . 

690,— 

715,— 

Chem.  F.  Buckau  .  . 

1900,— 

1S9Ü,— 

..     Griesheim  .  . 

845,- 

880,— 

QrQnau   .  .  . 

809,- 

850,- 

V.  Heyden  . 

952,- 

960,— 

..    Milch  &  Co.  . 

7fi0,— 

865,— 

..    Weiler    .  .  . 

600,— 

698,— 

Qelsenk.   .  . 

2975,— 

3M5,— 

..    W.  Albert  .  . 

1975,— 

2225,- 

..    Concordia  . 

2625,- 

2705,— 

Dynamit  Nobel  .  .  . 

789,75 

820,— 

Es:estortt.  Salzw.  .  . 

2010,- 

2025,— 

Elberf.  Farbenf.  .  . 

730,- 

720,— 

Fahlbere  List  .... 

710,— 

730,- 

Gerbst.  Renner  .  .  . 

Th.  Qoldschmidt  .  . 

1030,— 

1174,— 

Harb.  Wiener  0.  .  . 

1375,— 

1530,— 

Aktien 


Harkort  Berew.  .  . 
Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaum  . 
Köln-Rottweil  .  .  . 
LeoDoMshall  .  .  .  . 
Linde's  Eismascb.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasquin.  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sorenust.  .  . 

J.  D.  Riedel  

Rütgerswerke  .  .  . 
Schering,  Chem.  .  . 
SorenKst.  Carb.  .  .  . 
Staßfurter  Chem.  •  • 
Thür.  Bleiweißf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
..  Glanzstoff  F.  . 


11.  4. 


1240,- 
705,- 
80.5,- 
925,- 

1352,- 
940,- 
1540,- 
1239,- 
655,- 
109U,- 
1015,- 
1380,- 
770,- 
2130,- 
2675,- 
1505,- 
1630,- 
2910,- 


5,  4. 


1825,— 
699,— 
839,— 
945,— 
3450,— 
1330,— 
950,— 

1276,— 
685,— 
1010,— 
1200,— 
1535,— 
745,— 
2200,- 
2925,— 
1600,- 
1700,- 
3150,— 
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Devisen 

5.  4. 

6.  4. 

7.  4. 

8.  4. 

10.  4. 

11.  4. 

Holland  

1201)0,— 

11750,— 

11550,— 

11650,— 

11450,— 

10725,— 

Schweden  .... 

8240,— 

8100,— 

7975,— 

8010,— 

7875,— 

7400,— 

1671,— 

1620,— 

1605,— 

1024,— 

1610,— 

1518,50 

England  .... 

1389,— 

1363,- 

1345,— 

1356,- 

1321,— 

1248,50 

New  York   .  .  . 

315,75 

311,— 

306,60 

307,25 

298,25 

281,50 

Frankreich    .  . 

2893,60 

2830,— 

2800,— 

2805,— 

2760,— 

2616,- 

Schweiz  .... 

6115,— 

6050,— 

5967,50 

5975,— 

5825,— 

5500,- 

Spanien  .... 

4830,— 

4761,— 

4745,- 

4760,— 

4635,— 

4390,— 

Metalle  (Preise  fOr  100  ks:  in  M.) 


Elektrolytkupfer  

RaffinadekuDfer  99—99,3  oCt.  

Origlnalhüttenweichblei  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umgeschmolzen  

Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen  

do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn   

Straitszinn  

Australzinn   •  

HOttenzinn.  99  oCt.    •  •'  •  •  

Reinnickel   

Antimon-Reeulus   

Silber  in  Barren  (1  kz)  


11.  4. 


8155 
7450-  7500 
2750-  2850 
31O0—  3150 
2600-  2650 
12200 
12200 
19200—19300 
19200—19300 
19200—19300 
18800— 19U00 
18000—18500 
2750—  2800 
5200-  5250 


5.  4. 


8916 
8375—  8425 
8100-  3]fc0 
3400-  8450 
2300-  2500- 
13500 
13700 
2COUÜ-20100 
20000-  20100 
21  KiJO- 20100 
19600-19700 
20300-20500 
2950-  3000 
5625-  5650 
(3025) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Verbandswesen 

Neue  Preise  für  Dachpappe. 

Der  Verband  Deutscher  Dachpappenfabrikanten  hat  die 
nachstehenden  neuen  Richtpreise  festgesetzt: 

Für  Dachpappe  mit  8()cr  100er  150cr  200er  Rohpappeneinlage 

24,50    20,30    14,50     11,50  Mk.  pro  qm 

bei  waggonweisem  Bezug  auf  den  Verhidebahnhof  des  Vcr; 
käufers  gehefert  gegen  gleiche  Barzahlung  ohne  Abzug.  (2979) 

Geschäftliches 

Erhöhung  der  Teerpreise. 

Die  Gesellschaft  für  Teerverwertung  hat  die  vorläufigen 
Abschlagpreise  für  das  zweite  Viertel  des  Jahres  1922  folgen^ 
dermaßen  heraufgesetzt:  Teer  200  (bisher  125)  Mk.,  rohes 
Naphthahn  Nr.  2  300  (bisher  145)  Mk.,  Nr.  3  250  (bisher  125) 
Mark,  Nr.  4  230  (bisher  150)  Mk.,  Nr.  5  150  (bisher  95)  Mk., 
Pech  250  (bisher  150)  Mk.,  NaphthalinschUimm  100  (bisher  60) 
Mark,  30%  Anthracen  120  (bisher  65)  Mk.,  .schweres  Teeröl, 
quahtätslos  300  (bisher  180)  Mk.  (30li) 

„Union"  Fabrik  chemischer  Produkte,  Stettin.  Nach  dem 
vom  Vorstand  über  das  abgelaufene  Geschäftsjahr  erstatteten 
Bericht  war  das  Unternehmen  im  .lahre  1920/21  stärker  als  im 
Vorjahre  beschäftigt.  Von  einer  vollen  Ausnutzung  der 
Leistungsfähigkeit  war  man  jedoch  nach  wie  vor  weit  entfernt. 
Die  sprunghafte  Geldentwertung  und  die  großen  Valuta; 
.Schwankungen  wirkten  lähmend  auf  die  Entwicklung.  Die 
Instandhaltung  der  zum  Teil  jahrelang  außer  Betrieb  befind^ 
liehen  Anlagen  erfordert  außerordentliche  Aufwendungen.  Zur 
Sicherung  der  Betriebsfähigkeit  wurden  dem  Werkerhaltungs= 
konto  nach  vorheriger  Uebertragung  des  Erneuerungskontos 
und  der  Rücklage  für  die  Wiederinbetriebsetzung  der  Fabriken 
nach  dem  Kriege  2  Mill.  Mk.  neu  zugeführt.  Im  Zusammen» 
hang  mit  der  sinkenden  Kaufkraft  des  deutschen  Geldes  sind 
die  Wertumsätze  und  Außenstände  entsprechend  gestiegen, 
weshalb  sich  die  Geschäftsleitung  für  verpflichtet  hielt,  das 
Delkrederekonto  auf  2  Mill.  Mk.  zu  erhöhen.  Das  der  Gc^ 
Seilschaft  aus  der  Kapitalserhöhung  vom  Oktober  1920  zu= 
geflossene  Aufgeld  ist  nach  Abzug  der  Kosten  mit  5,6  Mill.  Mk. 
dem  gesetzlichen  Reservefonds  zugeführt  und  letzterer  alsdann 
auf  8  Mill.  Mk.  aufgefüllt.  Durch  Beschluß  der  außerordent» 
liehen  Generalversammlung  vom  8.  Februar  1921  ist  das 
Grundkapital  um  9  Mill.  Mk.  erhöht,  worauf  zunächst  25  % 
eingezahlt  worden  sind.  Der  Reingewinn  beträgt  3  235  596  Mk. 
gegen  1  158  769  Mk.  im  voraufgegangenen  .lahre;  es  soll  eine 
Dividende  von  15  %  auf  die  Stammaktien  und  von  6  %  auf  die 
Vorzugsaktien  verteilt  werden.  (3007) 

Gesellschaft  für  Linde's  Eismaschinen  A.;G.,  Wiesbaden. 

In  der  Aufsichtsratssitzung  der  Gesellschaft  vom  3.  April  d.  .1. 
wurde  beschlossen,  der  am  27.  April  in  München,  Nymphen^ 
burger  Straße  76,  stattfindenden  Generalversammlung  vorzu; 
schlagen:  Verteilung  einer  Dividende  von  25%  (i.V.  20%), 
Verdoppelung  des  Aktienkapitals,  wobei  den  Aktionären  ein 
Bezugsrecht  von  1  :  1  eingeräumt  wird.  (2985) 


Verlegung  der  chemischen  Fabrik  Buckau  nach  Halle.  Wie 

die  „Hallischen  Nachrichten"  aus  zuvcriässiger  Quelle  er= 
fahren,  wird  die  Zentralvcrwaltung  der  Chemischen  Fabrik 
Buckau  bei  Magdeburg  in  nächster  Zeit  nach  Halle  veriegt 
werden.  Die  Gesellschaft  hat  zu  diesem  Zweck  2  (irund» 
stücke  in  Halle  erworben.  Die  Verlegung  ist  crforderiich, 
weil  die  Hauptwerke  der  Firma  —  die  Fabrik  in  Ammendorf, 
das  Elektrizitätswerk  Gröbers  und  die  Braunkohlengrubc  Ge= 
werkschaft  Glaravcrein  —  bei  Halle  liegen.  Die  Aktienmehr» 
heit  der  Chemischen  Fabrik  Buckau  ist,  wie  kürzhch  von 
uns  gemeldet  wurde,  in  den  Besitz  der  Chemischen  Fabrik 
Th.  Goldschmidt  A.»G.,  Essen,  übergegangen.  Der  Erwerb  dieser 
Aktienmehrheit  ist  auf  den  Geschäftsbetrieb  der  Chemischen 
Fabrik  Buckau  ohne  Einfluß.  Es  handelt  sich  für  die  Gold= 
Schmidt  A.;G.  hauptsächlich  darum,  im  Aufsichtsrat  der 
Buckauer  Fabrik  vertreten  zu  sein.  Die  Th.  Goldschmidt 
A.»G.  verfolgt  bei  ihrem  Vorgehen  den  Gedanken  der  vcrti» 
kalcn  Konzentration  und  will  sich  Einfluß  auf  einen  ihrer 
Haupt»Rohstofflieferanten  sicheni.  (29K9) 

Die  Verwaltung  beruft  zum  28.  April  eine  außcrordent» 
liehe  Generalversammlung  ein,  auf  deren  Tagesordnung 
Wahlen  zum  Aufsichtsrat  stehen.  C^dii) 

Chemische  Fabrik  für  Hüttenprodukte  A.=G.  in  Düsseldorfs 
Oberkassel.  Die  Generalversammlung  setzte  die  Dividende 
wieder  auf  20%  fest,  und  beschloß  die  Erhöhung  des  Aktien» 
kapitals  um  10,5  auf  16  Mill.  Mk.  Die  neuen  vom  1.  .lanuar 
1922  dividendenberechtigten  Akrien  werden  von  der  Sichel» 
gruppe  unter  Führung  der  Westbank»A.»G.  in  Frankfurt  a.  M. 
zu  225  %  übernommen,  die  davon  5,5  Mill.  Mk.  im  Verhältnis 
von  1  :  1  zu  250  %  den  alten  Aktionären  anbietet.  Die  rest» 
liehen  5  Mill.  Mk.  sollen  im  Interesse  der  Gesellschaft  ver» 
wendet  werden.  Die  Aussichten  wurden  als  günstig  bc 
zeichnet.  (298,s) 

Metallum=A.=G.  in  Berlin.  Unter  diesem  Namen  ist  eine 
neue  Aktiengesellschaft  mit  einem  Gi-undkapital  von  25  Mill. 
Mark  gegründet  worden.  Gegenstand  ist  der  Handel  mit  Me» 
fallen  aller  Art,  Erzen  und  Chemikalien.  Den  Vorstand  bilden 
die  Herren  Leon  Sklarz,  Neumann  und  Herwitz.  Dem  Auf» 
sichtsrat  gcheiren  an  Direktor  Schultz  von  der  Commerz»  und 
Privatbank,  Ilofrat  Marx,  Richard  Friedmann  und  Direktor 
SchHtter.  (298ti) 

Chemische  Düngerwerke  Bahnhof  Baalberge  A.=G.,  Baal» 
berge  i.  A.  Die  CJeselischaft  beruft  auf  den  29.  April  eine 
aufkrordentliche  Generalversammlung  ein,  die  über  eine  Er» 
höhung  des  Grundkapitals  um  2  Mill.  Mk.  ab  1.  Mai  divi» 
dendenbereehtigter  Stammaktien  auf  6  Mill.  Mk.  beschließen 
soll.  Gleichzeitig  soll  über  Abberufung  und  Wahl  von  Auf» 
sichtsratsmitgHedern  beraten  werden.  <2\m) 

Sprengstoffwerke  Glückauf  Akt.=Ges.  in  Hamburg.  Nach 
Deckung  des  Verlustvortrages  ergibt  sich  ein  Reingewinn  von 
152  524  Mk.,  woraus  der  am  29.  April  einzuberufenden  Gene» 
ralversammlung  die  Verteilung  einer  Dividende  von  8  %  vor» 
geschlagen  wird.  (2990 

A.=G.  für  pharmazeutische  Bedarfsartikel  vorm.  Georg 
Wenderoth  in  Cassel.  Die  Generalversammlung  genehmigte 
die  Kapitalserhöhung  um  3,05  Mill.  Mk.  Stamme  und  0,5  Mill. 
Mark  6  %  Vorzugsaktien.  In  den  Aufsiehtsrat  wurde  neu  ge» 
wählt  Herr  Bankier  Richard  Weinberger  von  der  Firma  Herzog 
und  Meyer  in  München.  Das  Werk  sei  vollauf  beschäftigt; 
wenn  keine  unvorhergesehenen  Ereignisse  eintreten,  sei  mit 
einem  günstigen  Ergebnis  zu  rechnenr  (2987) 

Gustav  Lohse,  A.^G.  Unter  Mitwirkung  der  Bank  für 
Handel  und  Industrie  wurde  die  seit  dem  .lahre  1871  bc» 
stehende  Firma  Gustav  Lohse  in  eine  Aktiengesellschaft  um^ 
gewandelt.  Gegenstand  des  Unternehmens  ist  die  Herstellung 
und  der  Vertrieb  von  Parfümerien,  kosmetischen  ErzeugnivSsen, 
Seifen  und  allen  sonstigen,  bisher  von  der  Firma  Gustav  Lohse 
geführten  Waren.  Das  Aktienkapital  beträgt  14  MilHonen 
Mark,  und  zwar  4  Millionen  Mark  7%  Vorzugsaktien  mit  ein» 
fächern  Stimmrecht  und  10  Millionen  Mark  Stammaktien.  (3005) 

A.=G.  für  Chemische  Industrie  in  Gelsenkirchen=Schalke. 

Die  Generalversammlung  vom  5.  April  d.  J.  setzte  die  Divi» 
dende  auf  25  %  und  die  Sondervergütung  auf  50  %  fest  und 
stellte  beides  vom  6.  d.  M.  ab  zahlbar.  Der  Vorsitzende  teilte 
rnit,  die  Verwaltung  glaube,  durch  ansehnliche  Rückstellungen 
für  solide  Bilanzierung  genügend  Sorge  getragen  zu  haben,  so 
daß  sie  die  in  Papiermark  hochkhngende  Dividende,  welcher 
in  der  Bilanz  Goldwerte  gegenüberstehen,  verantworten  könne. 
Man  hofft,  im  nächsten  .fahre  wieder  eine  gute  Bilanz  vorlegen 
zu  können.  Bis  jetzt  verlaufe  das  Geschäft  im  neuen  Jahre  im 
Rahmen  des  vorjährigen.  ,  (2970) 
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Norddeutsche  Sprengstoff  werke  Akt.=Ges.   in  flamburg. 

Die  Gesellschaft  verteilt  nach  0,63  (i.  V.  0,18)  Mill.  j*ik.  Ab= 
Schreibungen  und  nach  1  Mill.  Mk.  (0)  Rück.stcllunf;cn  auf 
Werkerhaltungskonto  aus  483  431  Mk.  (91233  Mk.)  Kcingc= 
winn  13%  (6%)  Dividende.  Die  Aussichten  werden  als 
bctriedigend  bezeichnet.  (3ö0i; 

A.:G.  für  Lithoponefabrikation,  Berlin.  In  der  Generale 
Versammlung  wurden  sämtliche  Anträge  der  Verwaltung  ge» 
nehmigt.  Die  Dividende  auf  die  Stammaktien  wurde  auf  33  % 
festgesetzt.  Auf  Anfrage  eines  Aktionärs  über  die  Aussichten 
des  neuen  Geschäftsjahres  äußerte  sich  die  Verwaltung,  daß 
die  lebhafte  Nachfrage  nach  den  Erzeugnisse^  der  Gesellschaft 
zu  atuskömmlichcn  Preisen  fortbesteht,  so  daß,  wenn  nicht  un= 
vorhergesehene  Umstände  eintreten,  auch  für  1922  wieder  ein 
befriedigendes  Ergebnis  zu  erwarten  sei.  Es  wurde  ferner  mit^ 
geteilt,  daß  die  Einführung  der  Aktien  an  der  Berliner  Börse 
zur  offiziellen  Notierung  in  die  Wege  geleitet  ist.  (2ii72) 

C.  Erdmann,  Chemische  Fabrik,  Aktiengesellschaft.  Den 

Aufsichtsrat  dieser  im  vorigen  Monat  in  eine  Aktiengescll= 
Schaft  umgewandelten  Firma  bilden:  Bankdirektor  Friedrich 
Motz=Leipzig,  Kaufmann  Leo  Ehnimb^Hamburg,  Bankdircktor 
Dr.  jur.  Schaefer=Leipzig,  Frau  Dr.  Wrazidio^Leipzig,  Frau 
Gerickc-'Leipzig.  Zum  Vorstand  der  Gesellschaft  wurde  der 
bisherige  Einzelprokurist  der  Firma  C.  Erdmann,  Dr.  Leopold 
Seidler,  bestellt,  der  für  sich  allein  zur  Vertretung  und  Zeich; 
nung  der  Gesellschaft  berechtigt  ist.  Herrn  Willy  Niepraschk 
wurde  Prokura,  Herrn  Carl  Michael  Handlungsvollmacht  er« 
teilt.  (2970) 

Rhenania,  Verein  chemischer  Fabriken  A.=G.,  in  Aachen. 

Die  Verwaltung  beabsichtigt,  der  am  24.  Mai  stattfindenden 
Generalversammlung  die  Ausschüttung  einer  Dividende  von 
20  %  (i.  V.  30  %)  auf  das  erhöhte  Aktienkapital  von  80  Million 
nen  Mark  vorzuschlagen.  (3012) 

Trockenplattenfabrik  Kransedeir  &  Cie.,  Aktiengeselb 
Schaft,  München.  Das  Unternehmen  erzielte  im  abgelaufenen 
ersten  Geschäftsjahre  einen  Fabrikationsgewinn  von  1  349  808 
Mark.  Der  verbleibende  Reingewinn  soll  folgende  Verteilung 
finden:  Gesetzliche  Rücklage  50  000  Mk.  '  9%  Dividende  auf 
Vorzugsaktien  18  000  Mk.,  Vergütung  an  den  Aüfsichtsrat 
12  889  Mk.,  15  %  Dividende  auf  Stammaktien  150  000  Mk.,  Vor« 
trag  68  369  Mk.  Hierzu  bemerkt  der  Bericht  des  Vorstandes: 
Das  Berichtsjahr  ist  das  erste  Gcschäftsjaht  der  AktiengeselU 
Schaft,  die  aus  der  Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung 
Kranseder  &  Cie.  hervorgegangen  und  unter  Mitwirkung  der 
Bayerischen  Disconto»  und  Wechsel=Bank  A.=G.,  Nürnberg, 
gegründet  worden  ist.  Die  Beschäftigung  war  im  abgelaufenen 
Jahr  nicht  immer  gleichmäßig,  docfi  ist  es  uns  trotz  verschick 
dener  Schwierigkeiten,  auch  in  der  Materialbeschaffung,  und 
trotz  der  Preissteigerungen,  die  bedingt  waren  durch  die  Er; 
höhung  der  Preise  für  die  Rohstoffe,  der  Löhne,  Gehälter  und 
der  sonstigen  Unkosten,  gelungen,  den  Umsatz  zu  erhöhen 
und  ein  befriedigendes  Ergebnis  zu  erzielen.  (3üi.i) 

Aus  dem  Aufsichtsrat  der  Danubia  A.=G.  für  Mineralöl; 
Industrie  Regensburg  ist  Kommerzienrat  Max  Noack,  Mün= 
chen,  aus  dem  Vorstand  Herr  Karl  Reumuth,  München,  aus; 
geschieden.  (3028) 


Aus  dem  Handelsregister. 

(3.  April  bis  8.  April  1922.) 

Neueintragungen  (Kapital  in  1000  Mk.). 

Chemische   Werke   Carl   Büchner  &   Sohn,   A.;G.,  München 
(9000). 

Alfred  Gude  &  Co.,  Chem.  Fabrik,  Ges.  m.  b.  H.,  Beriin  (20). 
Chem.  Werke  „famos"  Petersen  &  Herrmann  G.m.b.H.,  Harn; 
bürg  (20). 

C;hem.  Fabrik  Dr.  Arnold  Bernstein  G.  m.  b.  H.,  Plauen  (35). 
Harburger  Chem.  Werke  Schön  &  Co.,  A.;G.,  Harburg  (.3(KK)). 
Chem.    Fabrik    Eidelstedt    vorm.  .lohs.  Oswaldowski  h.-Xl., 

Beriin  (1000);  Zweigniedcriassung  Hamburg. 
„Eufro  ;  Werke",   Seifen;,  -  Kerzen;   und   chemische  Fabriken 

m.  b.  H.,  Augsburg  (30). 

Geschäftsverlegungen,  »Aenderungen. 

Chemische  Fabrik  Zoll  &  Schury:  die  Firma  ist  erioschcn. 
('hem.  techn.  Industrie  Kaldenkirchen,  Rhld.,  G.  ni.  b.  H.  zu 
Kaldenkirchen:  die  Gesellschaft  ist  aufgelöst.  (.'ioi») 

Versammlungskalender. 

19.  April:  „Union"  Fabrik  chemischer  Produkte,  Stettin: 
ordentl.  G.;V.,  vorm.  11K>  Uhr,  in  den  Geschäfts; 
räumen  der  Gesellschaft  zu  Stettin,  Königstor  11. 
Herold  A.;G.,  Fabrik  chemischer  Präparate,  Berlin- 
ordentl.  G.;V.,  12  Uhr,  im  Gesehäftslokal  der  Gc; 
Seilschaft,  Beriin,  Leipziger  Str.  76. 
Bremer  chemische  Fabrik  Hude:  ordentl.  G.;V., 
vorm..  11  Uhr,  im  Geschäftslokal  der  .1.  F.  .Schröder 
Bank  K.  a.  A.,  Bremen,  Wachtstr.  14;15. 
Chemisch;pharmazeutische  Werke,  Bad  Homburg, 
A.;G.:  1.  ordentl.  G.;V.,  nachm.  5  LIhr,  im  Kurhaus 
in  Bad  Homburg. 

Chemische  Fabrik  Eidelstedt  vorm.  Johs.  Oswal; 
dowski  A.;G.,  Eidelstedt;Hamburg:  ordentl.  G.;V., 
nachm.  4  Uhr  im  „Blauen  Saal"  des  Hotel  Bristol, 
Berlin,  Unter  den  Linden  5;6. 

Chemische  Fabrik  Weitmar  A.=G.,  Düsseldorf, 
ordentl.  G.;V.,  vorm.  10  Uhr,  in  Düsseldorf,  Wein; 
haus  Bettermann,  Josefinenstraße. 
Dr.  Ivo  Deiglmayer,  Chemische  Fabrik  A.=G., 
München:  außerordentl.  G.;V.,  vorm.  10  Uhr,  in 
München,  im  Sitzungszimmer  des  Piotels  „Union", 
Barer  Str.  7.  (3019) 


19 


21 


21. 


21 


22. 


22. 


Außenhandelstelle  Chemie 


Nebenstelle  „Chemisch-technische  Artikel". 

Die  Ausfuhr;Mindest;Preise  für  Asphalt;Mastix  haben  sich 
mit  Wirkung  vom  4.  April  1922  geändert  und  können  bei  der 
Außenhandelstelle  Chemie,  Nebenstelle  Mi,  erfragt  werden. 

(301(1) 

Die  Außenhandelstelle  gibt  noch  nachträglich  bekannt, 
daß   in  der  Sitzung  des   Unterausschusses  Schwefelnatrium 
und  Antichlor  am  11.  11.  21 
Herr  Direktor  Carl  F.  Deydel,  Beriin  NW.  7,  Fa.  Kunheim 

&  Co.,  zum  Vorsitzenden  und 
Herr  Wilhelm  Klündcr,  Stettin,   Gr.  Oderstr.   18/30,  zum 
Stellvertreter 

gewählt  wurde.  (3004) 
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Markt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Meldungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum : 

Jl.  Marz  1922 

ö.  April  1922 

5.  April  1922 

31.  März  1922 

8.  April  1922     15.  März  1922 

Chemische 
Produkte 

Frankreich 

(Paris) 

100  kg 

England 

(London) 

L 

Holland 

(Rotterdam) 

IAA  Urt 

lUU  Kg 

Oesterreich 

(Wien) 
Kg 

Dänemark 

(Kopenhagen) 

kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 

Ib. 

Aceton  

POre  997o(ll.P.P23  tr. 

pure  77,10 — 80  £ 

40,50 — 44  G 

2,37  Kr. 

111/2—12  C.  - 

Ameisensäure  . 

oU  7o  3oü  rr. 

OAn  /           1  A      "j  ^  r> 

0Ü70  72,10 — 7o  £ 

050/0  teCtO.  1110,45-0,500 

— 

900/0  1,42  Kr. 

Ammoniumsulfat  . 

103  rr. 

 =  



1001b.  3-3,15  $ 

AetzKali  .... 

öö/92  7o    235  r  r. 

34 — 35  £ 

88/92  41  Mk. 



100  Ib.  5,65— 5,75$ 

Aetznatron   .    .  . 

'0//'77er1llaillll6l25Fr. 

760/0  25 — 25,10  £ 

WTlo  28,50-31  G 

128/130  663  Kr. 

— 

1001b.  3,65—3,75$ 

Benzoesäure  .    .  . 

ib.  1,7^2 — 1,9  s 

kg  0,95—1,20  G 

— 

U.  S.  P.  60—65  c. 

Bleiglätte  .... 

POillri!  purS  175  Fr. 

35,10 — 36  £ 

— 

71/2—73/4  c. 

Bleizucker     .    .  . 

1       KliHft  fU  n  \  o  f\r\  T? 

i^"  DI2DC  (II.P.)  300  Fr. 

white  42 — 43  £ 

 =-  

— 

9—111/2  c. 

Borax  

rarr.  cnst.  160  rr. 

  j.     1A         00  A 

cryst.  29 — 33  £ 

crlst.  irao.  0,36-0,37  G 

krist.engl.  46  Mk. 

0,85  Kr. 

51/4—58/4  c. 

Carbolsäure  .    .  . 

mm     150  Fr. 

Cr!|SI.d9,/407olO.'6'/277a 

49—57  G 

— 

U.S.P.ll'/2— 15c. 

Chlorcalcium    .  . 

fondu    45  Fr. 

7,10 — 0  % 

4,80—6,50  G 

0,13  Kr. 

Wllimp  1 24— 24,50  $ 

ühlorkalk .... 

lUo/llU    ij  rr. 

IC  11  "70  /    11     10  IAO 

35/J7"/o1j-1j,10  L 

10,50—12  G 

110/115  195  Kr. 

0,24  Kr. 

100  Ib.  1,75—2  $ 

Chromalaun  .  . 

VjD  rr. 

0  A  1  A        "30  0 

34—45  G 

44  Mk. 

— 

lump  71/2 — 8  c. 

Citronensäure  .  . 

cnst.  kg  iz,5Urr. 

Ib.  2  5 

kg  3.20— 3J5  G 

6,17  Kr. 

45-46  c. 

Cremortartari   .  . 

umi  yö/y9"/o70ür  r. 

no/innn/     iia  a 

So/lOO'/o  120-125  £ 

99  kg  1,20-1,30  G 

231/2— 25  c. 

Cyankalium  . 

pur  kg  17  Fr. 

— 

42-45  c. 

Cyannatrium 

Kg  rr. 

— 

221/2—26  c. 

Essigsäure 

(trief  nni  /  0/  (HDi  "IAA  t?.. 

CllSI.yyVa  /o(llr)jOOrr. 

99/IOIl"/o  55 — 60  £ 

oo^/oCte.reiDBoo  Kr. 

80  0/0    1,14  Kr. 

flflVAlöOlll.  9-9,50$ 

Formaldehyd 

4U/o  Kg  c),oU  rr. 

4O''/o¥0l.  72,10-75  £ 

400/0  1740  Kr. 

— 

400/0  9—91/2  c. 

Glaubersalz  . 

coiiiinorc.  4,5 — 4,10  £ 

4,50—6,25  G 

calc.  85  Kr. 

calc.  960/o  0,17  Kr. 

trySl.100 111.1,15-1,25$ 

Lrlycerm  .... 

hlonrhn  nnrn  '^AO/  E^AA 

DI9IIIIIE  PIllC  jU"/o  5UU 

crude  70 — 72,10  £ 

2x  [OJISLIlO  1—1,20  G 

clisn.  rem  2,14  Kr. 

16— 17  c. 

Kalisalpeter  .    .  . 

län.  OCIP  IG  POI.  165  rr. 

refined  45 — 47  £ 

— . 

26  Mk. 

— 

78/8—71/2  c. 

Kali,  gelb,  blausaures 

Kg    0  r  r. 

Ib.  1,2 — 1,21/2  s 

125—170  G 

4000  Kr. 

— 

251/2-26  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

1 1  TT« 

Kg    Iz  rr. 

Ib.  3,9—4  s 

— 



Kupfersulfat     .  . 

i'iU — i'iA  rr. 

28,10—29  £ 

30—33  G 

98/99  740  Kr. 



CfySl.1 00 10. 5,55-5,65$ 

Lithopone .... 

1  /^A  vr.- 
lOU  rr. 

30%  24—25  £ 

400/9  23—25  G 







Milchsäure    .    ,  . 

lD01l8Il.5U"/oJl5-325rr. 

50"/o  40—43  £ 

500/oleClH.33— 38G 



440/0  lei.  91/2-10  c. 

Natr.  Bicarbonat  . 

Solvay    65  Fr. 

10,10—11  £ 

11 — 14  G 

B.  290  Kr. 



100  Ib.  2,10-2,15$ 

Natr.  Bichromat  . 

j35  rr. 

Ib.  5V4  d 

60—62  G 

— 



78/4—8  c. 

Oxalsäure .... 

420  rr. 

Ib.  81 /2— 9  d 

73—80  G 

4,75  Kr. 

cryst.  12—121/2  C. 

Phosphorsäure  .  . 

4  CO/        "IAA  17— 

45"/ 0    300  rr. 

1,5  43— 45£ 

450  kg  0,36  G 

— 



500/0  S0lö!!0O8-8i/2C. 

rottasche  .... 

O  E /AA(1  /       11f\  17_ 

öO/yO"/o  170  rr. 

900/0  31—33  £ 

96/98  32  Mk. 

96/98  0/0  0,66  Kr. 

80/ 850/0  4— 4V2  c. 

C    1  *      1 « •*  „ 

bahcylsaure  .    .  . 

leClID.  lÖ.  10i/2£/— 1  s 

kg  1,30—2,60  G 

— ■ 

U.S.P.  22—23  c. 

Salmiak  .... 

9ö/yy"/o  UI3IIC  235  rr. 

60—65  £ 

30—34  G 

l8llllirlSt.WI!i|l  38  Mk 

nulv  0  90  Kr 

uhltg  nrüll  7  71/,  p 

Salpetersäure    .  . 

36«  blanc  115  Fr. 

80  Tw.  30—31  £ 

400  6V4— 6V2C. 

Salzsäure  .... 

20/210/0    28  Fr. 

20/2105,75— 8.50G 

20/22  tC(llll.relDl70Kr. 

0,11  Kr. 

10010.1,15-1,25$ 

Schwefelnatrium  . 

SOlllieO/e!!»/o  21,10-23,10  £ 

60/62  750  Kr. 

conc.  0,52  Kr. 

M  00/62«/o4i/8-4i/2C. 

Schwefelsäure  .  . 

60"    21  Fr. 

92/930/08— 8,10  £ 

600  4,40—6  G 

60»  95  Kr. 

0,21  Kr. 

66«  t  16—16,50  $ 

Soda  

Solvay    42  Fr. 

9—11.50  G 

krist.  87  Kr. 

58  0/0  0,25  Kr. 

lllltlOO  10.1,75-1,90$ 

Wasserglas    .    .  . 

SOUde  DOUtre  35«  38  Fr. 

36/38  4,50—7  G 

36/38,o/o   0,11  Kr. 

SOlDtlOlOOoiOO  »1.2,50-2.01$ 

Weinsäure    .    .  . 

l^PlaiC  lij  6,50  Fr. 

Ib.  1,4—1,41/2  s 

1,40—1,70  G 

Spl8l|l|llirlSl.l2,25öKr. 

krist.  2,85  Kr. 

30  c. 

(3024^ 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  Q,UELLENANGAßE  GESTATTET 

Wirtschaftliche  Tagesffragen. 

Berlin,  den  19.  April  1922. 

Die  Reichsregierung  hat  der  Reparationskommission 
die  Antwort  auf  deren  Entscheidung 
vom  31.  März  überreicht.  Im  Eingang  wird  aut  die 
in  den  letzten  Monaten  eingetretene  „über  alle  Erwars 
tungen  hinausgehende  Verschärfung  der  tmanzieüen 
Schwierigkeiten"  hingewiesen,  Uabei  wird  festgestellt, 
dal5  auf  die  Entwicklung  der  Markentwertung  aie  ues 
kadenzahlung  im  März  und  die  Entscheidung  der  Ke* 
parationskommission  von  schwerwiegendem  Emnuß  ge= 
wesen  ist.  Die  Antwort  zeigt  dann  das  enorme  An= 
steigen  der  Preise  für  Nahrungsmittel  und  unentbehr* 
liehe  Verbrauchsgegenstände  als  Wirkung  der  Zer= 
Störung  der  inneren  und  äuüeren  Kaufkraft  der  Mark. 
Für  Kohlen,  Haushaltungsgegenstände,  Baumwolle  usw. 
sind  in  den  letzten  drei  Monaten  die  Preise  auf  das 
Sechszigfache  bis  Hundertfache  des  Friedensstandes  an- 
gestiegen. Trotz  des  Rückganges  des  Fleischverbrauchs 
auf  weniger  als  die  Hälfte  der  Friedenszeit  und  des 
Brotverbrauchs  um  ein  Viertel  braucht  Deutschland 
einen  jährlichen  Zuschuß  von  fremden  Lebensmitteln 
von  2^2  Milliarden  Goldmark;  für  das  laufende  Jahr 
wird  allein  die  Getreideeinfuhr  noch  500  Millionen  Gold* 
mark  erfordern.  Die  Keichsregierung  sieht  daher  der 
Entwicklung  unserer  wirtschaftlichen  und  finanziellen 
Lage  in  den  nächsten  Monaten  mit  größter  Besorgnis 
entgegen.  Wenn  es  nicht  gelinge,  die  Geldentwertung 
zum  Stillstand  zu  bringen,  wäre  der  Zusammenbruch 
nicht  aufzuhalten.  Nach  diesen  Ausführungen  scheint 
man  sich  jetzt  auch  an  den  amtlichen  Stellen  des  vollen 
Ernstes  unserer  Lage,  auf  den  an  dieser  Stelle  in  letzter 
Zeit  mehrfach  hingewiesen  wurde,  bewußt  zu  sein. 

Allein  der  Weg  einer  äußeren  Anleihe  kann  nach 
Ansicht  der  Regierung  den  Zusammenbruch  verhindern, 
wenn  aus  dem  Ertrage  der  Anleihe  nicht  nur  eine  Reihe 
von  Jahreszahlungen,  sondern  auch  die  sonstigen  aus 
dem  Friedensvertrag  neben  den  Reparationslasten  be* 
stehenden  Devisenverpflichtungen  (Ausgleichsverfahren 
usw.)  bestritten  werden  können.  Der  innere  Geldmarkt 
soll  durch  die  Zwangsanleihe  bis  an  die  Grenze  der 
Möglichkeit  in  Anspruch  genommen  werden.  Hierbei 
wird  zugegeben,  daß  diese  Anleihe,  die  drei  Jahre  un* 
verzinslich  bleibt,  vollkommen  die  Wirkung  einer  Ver« 
mögenssteuer  habe. 

Die  Antwort  der  Reparationskommission  auf  diese 
Note  hat  erstaunlicherweise  bei  einem  Teil  der  deut« 
sehen  Presse  den  Eindruck  erweckt,  daß  sie  sich  vor 
früheren  Noten  durch  Vermeidung  jeder  kränkenden 
Form  auszeichne.  Diese  Auffassung  ist  nur  dadurch  zu 
erklären,  daß  man  die  bisherige  anmaßende  Tonart  aller 
Auslassungen  von  selten  der  Entente  als  die  normale 
Verkehrsform  zwischen  Sieger  und  Besiegten  ansieht. 
Denn  wenn  die  Reparationskommission  von  der  „starr« 
sinnigen  Haltung"  der  Regierung  gegenüber  den  Forde« 
rungen  der  Alliierten  spricht  und  drohend  auf  die 
„Folgen"  einer  solchen  Haltung  hinweist,  dann  kann 
man  beim  besten  Willen  nicht  von  einer  rein  sachlichen 
Behandlung  der  Fragen  und  von  einer  versöhnlichen 
Haltung  der  Kommission  sprechen.  Die  Ausführungen 
in  der  Note  der  Reichsregierung  werden  als  eine  Ab« 
lehnung  der  von  der  Kommission  gestellten  hauptsäch« 
liebsten  Bedingungen  aufgefaßt.   Sie  hält  an  ihrer  For« 


aerung  der  Deckung  sämtlicher  Ausgaben  der  deutschen 
Finanzverwaltung,  einschließlich  derjenigen  für  die  Re« 
parationen,  aus  laufenden  Einnahmequellen  fest.  Zur 
Beschaffung  dieser  Einnahmen  stimmt  die  Kommission 
grundsätzlich  der  Absicht  der  Auflegung  einer  Zwangs« 
anleihe  zu.  Dabei  wird  ausgesprochen,  daß  die  Durch« 
führung  einer  freiwilligen  Anleihe  anscheinend  nicht 
zu  ermöglichen  wäre,  weil  der  Kredit  der  Regierung 
beim  deutschen  Volke  noch  nicht  genügend  gefestigt 
sei,  da  sie  noch  keinen  überzeugenden  Beweis  von  Tat« 
kraft  auf  steuerlichem  Gebiet,  beispielsweise  durch 
BesteuerungdergegenwärtigenGe  Winne 
vonHandelund  Industrie,  erbracht  habe. 

Die  Reparationskommission  ist  also,  wie  aus  den 
letzten  Avisführungen  klar  und  deutlich  hervorgeht, 
noch  nicht  einmal  so  weit  in  die  Lage  unserer  Wirt« 
Schaft  eingedrungen,  daß  sie  sich  von  den  Dividenden« 
zahlen  der  deutschen  Gesellschaften  irreführen  läßt. 
Eine  Dividende  von  30  %,  in  Papiermark  zahlbar,  die 
überwiegend  mit  einem  in  Goldmark  eingezahlten  Ka« 
pital  erzielt  wurde,  erscheint  der  Kommission  als  ein 
Beweis  für  eine  glänzende  Geschäftslage.  Unter  solchen 
Umständen  ist  es  allerdings  begreiflich,  wenn  von  der- 
jenigen Stelle,  in  deren  Hände  alle  Entscheidun^jen 
ruhen,  völlig  unerfüllbare  Forderungen  gestellt  werden. 
Ein  Mann,  wie  der  französische  Minister  Loucheur,  hat 
längst  begriffen  und  öffentlich  ausgesprochen,  daß 
Deutschlands  Bankerott  ein  tatsächlicher  und  kein  be« 
trügerischer  sei.  Die  Reparationskommission  erblickt 
in  der  Darstellung  unserer  verzweifelten  Lage  nur  b<'>sen 
Willen  und  starrsinnige  Haltung  der  Reichsregierung, 
da  sie  doch  in  den  Gewinnen  von  Industrie  und  Handel 
noch  über  eine  ertragreiche  Finanzquelle  verfügte.  Bei 
einer  derartigen  Auffassung  fehlt  jede  Möglichkeit  für 
eine  Verständigung  zwischen  der  deutschen  Regierung 
und  der  Reparationskommission. 

Während  nun  ein  solcher  Schriftwechsel  über  die 
grundlegende  Frage  der  gesamten  europäischen  Wirt« 
Schaftssanierung  zwischen  den  deutschen  und  alliierten 
amtlichen  Stehen  stattfindet,  verhandelt  man  in  Genua 
über  Finanzfragen,  Kredite  und  Wechselkurse,  ohne  daß 
es  gestattet  wäre,  die  Entscheidung  der  Reparations« 
kornmission,  die  für  die  weitere  Entwicklung  der 
Wechselkurse  von  schwerwiegendster,  ja  geradezu  ent« 
scheidender  Bedeutung  ist,  auch  nur  mit  einem  Worte 
zu  erwähnen.  In  dieser  Tatsache  kommt  die  ganze 
Sinnlosigkeit  der  Konferenz  von  Genua  zum  Ausdruck. 
Die  englische  Regierung  unterbreitete  der  Konferenz 
ein  sachverständiges  Gutachten  über  die  Wiederher« 
Stellung  Europas,  in  dem  der  erste  Abschnitt  über  die 
Währung  auf  der  Feststellung  beruht,  daß  die  Stabili« 
sierung  der  Währung  der  einzelnen  Länder  ein  Haupt« 
erfordernis  für  den  Wiederaufbau  Europas  sei;  kein 
Land  könne  die  Kontrolle  seiner  eigenen  M'^ährun«  zu« 
rückgewinnen,  solange  sein  Staatshaushalt  einen  Fehl« 
betrag  aufweist.  Das  sind  Binsenwahrheiten,  die  keiner 
weiteren  Erörterung  bedürfen.  Aber  dieser  funda« 
mentale  Grundsatz  wird  zu  gleicher  Zeit  von  der  Re« 
parationskommission,  in  der  dieselbe  englische  Regie« 
rung  einen  maßgeblichen  Einfluß  haben  könnte,  wenn 
sie  nur  wollte,  völlig  ignoriert.  Was  können  unter  sol« 
chen  Umständen  die  Beratungen  der  Finanzkommission 
mit  ihren  Unterkommissionen  in  Genua  für  einen  Er« 
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folg  haben,  wenn  keiner  der  neutralen  Regierungsvers 
treter  oder  Sachverständigen  den  Mut  findet,  den 
Maulkorb  des  Herrn  Poincare  abzuschütteln  und  zu  er« 
klären,  daß  die  theoretische  Erörterung  der  Finanz^  und 
Währungsfragen  ohne  Zusammenhang  mit  der  Repa? 
rationsfrage  einem  Dreschen  von  leerem  Stroh  gleich« 
kommt.  Bis  dahin  erscheint  ein  näheres  Eingehen  auf 
die  Währungsvorschläge  des  Londoner  Memorandums 
zwecklos. 

Auch  die  Verhandlungen  der  Wirtschaftskommis« 
sion  können  zu  irgendwelchem  positivem  Ergebnis  nicht 
führen.  Gleich  im  Beginn  der  Beratungen  zeigte  es 
sich,  daß  eine  Trennung  in  der  Erörterung  der  wirt« 
schaftlichen  und  finanziellen  Fragen  eine  Unmöglichkeit 
ist.  Der  frühere  schweizerische  Bundespräsident 
Schultheß,  der  sich  auch  in  den  während  seiner  Amts« 
zeit  zwischen  Deutschland  und  der  Schweiz  geführten 
Wirtschaftsverhandlungen  als  ein  weitblickender  und 
erfahrener  Wirtschaftspolitiker  gezeigt  hat,  erklärte  nach 
langen  theoretischen  Erörterungen  der  wirtschaftlichen 
Vorschläge  des  Londoner  Memorandums,  daß  die  Kon« 
ferenz  durch  eine  derartige  Behandlung  dieser  wichtigen 
Frage  nicht  gerade  die  Bewunderung  Europas  er« 
wecken  würde.  Er  fragte,  wie  man  denn  die  Be« 
seitigung  von  Einfuhrverboten  erörtern  könnte,  ohne 
auf  die  furchtbare  Währungszerrüttung  in  Europa  ein« 
zugehen.  Diese  durchaus  programmwidrige  Meinungs« 
äußerung  hatte  den  Erfolg,  dail  sich  die  Kommission  in 
ihren  weiteren  Beratungen  zunächst  mit  dem  Wäh« 
rungsproblem,  obwohl  es  einer  Sonderkommission  vor« 
behalten  ist,  beschäftigen  wird.  Dabei  dürfte  es  dann 
wohl  ganz  unmöglich  sein,  die  Entwertung  der  deut« 
sehen  Mark  von  der  Erörterung  auszuschließen. 

Wenn  es  noch  eines  Beweises  bedürfte,  daß  es  der 
Entente  tatsächlich  nicht  darauf  ankommt,  durch  die 
Konferenz  von  Genua  eine  wirkliche  Gesundung  der 
europäischen  Wirtschaft  herbeizuführen,  so  ist  dieser 
Beweis  durch  die  in  dem  Londoner  Memorandum  be« 
liebte  Behandlung  der  Meistbegünstigungsfrage  er« 
bracht.  Alle  Wirtschaftspolitiker  der  Welt  sind  sich 
darüber  einig,  daß  einer  der  Gründe  für  das  deutsche 
Valutaelend  die  durch  den  Friedensvertrag  Deutschland 
aufgezwungene  Verpflichtung  der  Gewährung  der 
Meistbegünstigung  an  21  alliierte  und  assoziierte  Länder 
ohne  jede  Gegenleistung  ist.  In  dem  Gutachten  der 
Londoner  Sachverständigen  wird  nun  im  handelspoliti« 
sehen  Abschnitt  ausgeführt,  es  sei  auch  vorgeschlagen, 
der  Konferenz  von  Genua  eine  Resolution  zu  unter« 
breiten,  nach  der  während  eines  gewissen  Zeitraums 
die  dort  vertretenen  Nationen  einander  gegenseitig  das 
Meistbegünstigungsrecht  in  Zollangelegenheiten  zubilli« 
gen  sollten,  vorbehaltlich  gewisser  Einschränkungen,  die 
nötig  sein  würden,  um  besonderen  Schwierigkeiten  zu 
begegnen.  Die  Annahme  einer  solchen  Resolution  hätte 
dann  naturgemäß  dazu  geführt,  daß  auch  Deutsch« 
land  das  Meistbegünstigungsrecht  in  den  21  Ländern 
seiner  früheren  Kriegsgegner  erhielte.  Aber  zu  einem 
solchen  Entschluß  konnten  sich  die  englischen  wirf« 
schaftlichen  Sachverständigen,  deren  Beratungen  zwei« 
fellos  Richtlinien  von  Seiten  des  Herrn  Poincare  zu« 
gründe  jagen,  nicht  aufraffen.  Ihre  Vorschläge  sollen 
die  Wirtschaft  Europas  wieder  in  Ordnung  bringen, 
aber  dem  am  meisten  leidenden  Lande  ein  R  e  c  h  t  zu 
gewähren,  das  alle  übrigen  Staaten  besitzen,  dazu  konn« 
ten  sich  diese  Sachverständigen  nicht  verstehen.  Des« 
halb  heißt  es  in  dem  Text  des  Memorandums:  „Es 
wurde  allgemein  zugegeben,  daß  aus  rein  Wirtschaft« 
liehen  Gründen  ein  derartiger  Beschluß  bei  der  gegen« 
wärtigen  allgemeinen  Lage  zu  bewillkommnen  sei,  in« 
dessen  sahen  sich  einige  der  Sachverständigen  nicht  in  ' 
der  Lage,  ihn  anzunehmen."  Hiermit  soll  wohl  von 
vornherein  einer  Erörterung  der  Meistbegünstigungs« 
frage  als  aussichtslos  vorgebeugt  werden.  Es  ist  be« 
dauerhch,  daß  nicht  die  Gründe  angeführt  sind,  aus 
welchen  einige  Sachverständige  einem  solchen  Beschluß 


nicht  zustimmen  konnten,  obwohl  „allgemein"  die  wirt« 
schaftliche  Notwendigkeit  anerkannt  wurde.  Vermut« 
lieh  wären  die  ablehnenden  Mitglieder  des  Londoner 
Gremiums  dadurch  Gefahr  gelaufen,  ihre  Autorität  als 
wirtschaftliche   Sachverständige  einzubüßen. 

Die  Währungsfraöe,  das  Hauptproblem  des  wirt« 
schaftlichen  Wiederaufbaus,  ist  auf  Anregung  Dr.  Ra« 
thenaus  einem  Ausschuß  von  Sachverständigen  über« 
wiesen,  in  dem  auch  der  deutsche  Reichsbankpräsident 
Havenstein  vertreten  ist.  Der  Ausschuß  wird  die  viel 
erörterte  Anleihefrage  einer  gründlichen  Prüfung  zu 
unterziehen  haben,  obwohl  sie  pleiclizeitig  auch  von 
der  aus  fünf  Finanzmännern  gebildeten  Studienkom« 
mission  in  Paris  beraten  wird.  Die  Reichsregierung  er« 
blickt,  wie  in  einem  Expose  über  die  Finanzfragen  dar« 
gestellt  ist,  als  das  einzige  erfolgversprechende  Mittel 
zur  Besserung  der  ^ablungsbi'anz  und  damit  der  Wäh« 
rung  Deutsch'ands  die  Gewährung  langfristi'Jer  Stun« 
düngen  der  Schulden  oder  internationale  Kredite.  Solche 
Kredite  sind  jedoch  nach  ihrer  Ansicht  nur  nach 
Herabsetz'mg  der  zwischen  den  einzelnen  Ländern 
bestehenden  Schuldenverpflichtuna  erreichbar  und 
würden  auch  nur  unter  dieser  Voraussetzung  von 
Nutzen  sein.  Hierzu  sollten  die  Schulden  der  Schuldner« 
länder  durch  internationale  Vereinbarungen  auf  ein  er« 
trä^liches  und  durch  Arbeitsleistung  abzub'-rdendes 
Maß  herabgesetzt  werden.  Dieser  Weg  setzt  die  Be« 
teiligung  Amerikas  an  der  Lösung  des  Reparat-'onsoro« 
b'ems  voraus.  Infolöe  des  Fernbleibens  der  Vereinigten 
Staaten  von  der  Konferenz  fehlt  die  Möglichkeit, 
das  Thema  einer  Herabsetzung  der  internationalen 
Schulden  mit  Erfolg  zu  erörtern. 

Der  am  Ostersonntag  in  Genua  zum  Abschluß  ge« 
brachte  Vertrag  zwischen  Deutschland  und  Sow^et«Ruß« 
land  hat  in  den  Ententeländern  eine  außerordentliche 
Aufregung  hervorgerufen.  Sie  mag  zunächst  darauf  be« 
•ruhen,  daß  zwei  Länder,  die  bei  der  Konferenz  nur  zu« 
gelassen,  nur  geduldet  sind  ,es  gewagt  haben,  unter  den 
Augen  ihrer  Vormünder  auf  eigene  Faust  einen  Vertrag 
abzuschließen,  ohne  vorher  die  allerhöchste  Ermächti« 
gunö  Frankreichs  und  Englands  dazu  einzuholen.  Aber 
die  Entrüstung,  die  in  Frankreich  in  geradezu  grotesken 
Formen  zum  Ausdruck  kommt,  hat  noch  andere,  tiefer« 
li"efende  Gründe.  Am  27.  Februar  d.  J.  wurde  an  dieser 
Stelle  über  vertrauliche  Verhandlungen  zwischen  Frank« 
reich  und  Rußland  berichtet,  die  nach  Meldun'^en  von 
gut  unterrichteter  Seite  das  Ziel  verfolgen  soften,  eine 
Anerkennung  der  russischen  Vorkrieösschuld  an  Frank« 
reich  durchzusetzen  unter  gleichzeitioer  Abwälzung 
dieser  Schuld  auf  Deutschland.  Einen  Weg  hierzu  bot 
Artikel  116  des  Friedensvertrages,  nach  dem  Rußland 
von  der  Entente  das  Recht  zuerkannt  werden  kann,  von 
Deutschland  Ersatz  aller  Kriegsschäden  zu  fordern. 
Von  diesem  Rechte  sollte  nun  Rußland  Gebrauch 
machen  und  die  \hm  daraus  erwachsende  Forderung  an 
Deutschland  in  Höhe  von  vielen  Milliarden  auf  Frank« 
reich  als  Ersatz  der  Vorkriegsschulden  übertragen. 

Die  gegenwärtigen  Ereignisse  in  Genua  erbringen 
den  Beweis,  daß  es  sich  bei  der  damaligen  Darstellung 
keineswegs  um  Phantasien  handelte.  Rußland  hat  am 
Ostersonntag  durch  diese  fein  ausgedachten  franzö« 
sischen  Pläne  einen  Strich  gemacht,  indem  es  seinen 
Verzicht  auf  die  Reche  aus  Artikel  116  des  Friedensver« 
traßes  Deutschland  gegenüber  vertraölich  festgelegt  hat. 
Daß  ein  solcher  Schritt  Rußlands  in  Frankreich  als  eine 
unerhörte  Brüskierung  aufgefaßt  wird,  ist  begreiflich. 
Aber  die  Herren  Tschitscherin  und  Genossen  s  nd  nun 
einmal  nicht  die  devoten  Bittsteller,  die  es  für  eine  Ehre 
halten,  von  der  französischen  und  englischen  Regierung 
sich  die  Richtung  ihrer  Politik  vorschreiben  zu  lassen. 
Man  würde  in  den  Ententeländern  gut  tun,  den  Ent« 
rüstunfissturm  bald  abflauen  zu  lassen;  denn  er  offen« 
hart  nichts  weiter  als  ein  schlechtes  Gewissen,  weil  der 
im  geheimen  'gegen  Deutschland  geplante  Anschlag  ans 
Ljcht  gekommen  und  gleichzeitig  mißglückt  ist.  Bl. 
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Nachträgliche  Preiserhöhung  für  Harken- 
artiiceS. 

Die  Handelskammer  zu  Berlin  richtete  an  den  Herrn 
Reichswirtschaftsminister   in    obiger    Sache  iah 
gende  auszugsweise  wiedergegebene  Eingabe: 

„In  der  Bekanntmachung  über  die  a\ißerc  Kenn« 
Zeichnung  von  Waren  vom  18.  iMai  1916  ist  bestimmt, 
daß  der  Preis  für  Gegenstände  des  täglichen  Bedarfs, 
die  zum  Weiterverkauf  unter  Festsetzung  eines  Klein« 
Verkaufspreises  geliefert  worden  sind,  nachträglich 
nicht  erhöht  werden  darf.  Wir  lassen  es  hier  ganz 
dahingestellt,  ob  die  Verordnung,  deren  Aufhebung  be« 
reits  der  Deutsche  Industrie«  und  Handelstag  gefordeit 
hat,  noch  eine  Berechtigung  besitzt,  und  weiter,  ob 
die  Preistreiberei« Verordnung,  zu  deren  Unterstützung 
die  Bekanntmachung  dienen  soll,  den  heutigen  Ver« 
hältnissen  noch  gerecht  wird.  Jedenfalls  muß  aber  die 
Bekanntmachung  vom  18.  Mai  1916,  da  sie  nur  eine 
andere  Form  der  Bekämpfung  der  Preistreiberei  ist,  mit 
den  allgemeinen  Grundsätzen  Jes  Preistreibereirechts 
im  Einklang  stehen.  Das  tut  sie  aus  verschiedenen 
Gründen  nicht.  Einmal  deswegen  nicht,  weil  sie  nicht 
gestattet,  die  Marktlage  zu  berücksichti<4en,  vs-ahrend 
nach  der  Preistreiberei«Verordnung  Rechtsprechung 
und  Wissenschaft  si  h  darüber  einig  sind,  daß  bei  einer 
regelmäßigen  Marktlage  höhere  Preise  genommen  wer« 
den  dürfen,  als  den  ursprünglichen  G  .stehungskosten 
entspricht.    Es  zeigt  sich  demnach  die  Eigentümlich« 

-  keit,  daß  einzig  die  Hersteller  von  Markenartikeln  bei 
Wiederkehr  regelmäßiger  Marktverhältnisse  gehindert 
sind,  ihren  Absatz  damit  in  Einklang  zu  bringen  und 
eine  gleichmäßige  Preisgestaltung  herbeizuführen.  Ins« 
besondere  widerspricht  aber  die  Bekanntmachung  dem 

,  nach  Erlaß  der  Verordnung  aufgestellten  Grundsatz 
des  §  2  der  Preistreiberei«Verordnung,  wonach  bei  Er« 
werb  eines  Artikels  zu  verschiedenen  Preisen  Durch« 
Schnittspreise  genommen  werden  dürfen.  In  der  prak« 
tischen  Ausgestaltung  dient  die  Vorschrift  nur  dazu, 
der  unberechtigten  Preisschleuderei  und  der  Uebervor« 
teilung  des  Publikums  Vorschub  zu  leisten.  Die  allf^e« 
meine  Innehaltung  bestimmter  Preise  hat  den  Zweck, 
;  in  den  Kreisen  des  kaufenden  Publikums  Sicherheit  da« 
'  für  zu  bieten,  daß  der  Käufer  bei  der  Preisbemessung 
nirgends  übervorteilt  wird.  Kann  auch  nur  ein  Ver« 
käufer  sich  darauf  berufen,  daß  er  zu  anderen  Zeiten 
eingekauft  hat  als  der  Nachbar,  so  ist  mit  der  Beseiti« 
gung  des  Einheitspreises  unlauteren  Verkäufern  die 
Möglichkeit  geboten,  höhere  Preise  zu  nehmen,  als  ge« 
stattet  ist." 

Die   oben  erwähnte   Eingabe   des   Deutschen  In« 
dustrie«  und   Handelstages   hat   folgenden  Wortlaut: 
„In  dem  an  den  Deutschen  Industrie«  und  Handels« 

-  tag  gerichteten  Schreiben  vom  24.  November  v.  J.  hat 
der  Herr  Minister  dem  Grundsatz  zugestimmt,  daß  den 

~- Schwankungen  der  Warenpreise  durch  die  Berechnung 
von  Durchschnittspreisen  begegnet  werden  kann.  Dem« 
gegenüber  ist  die  Schwierigkeit  zu  beachten,  die  sich 
bei  der  Berechnung  von  Durchschnittspreisen  für 
Lebensmittel  ergibt,  besonders,  wo  es  sieh  um  gepackte 
Waren  handelt.  Nach  der  Verordnung  vom  18.  iMai 
1916  über  die  äußere  Kennzeichnung  von  Waren  müssen 
auch  heute  noch  gepackte  Waren,  sogenannte  Marken« 
artikel,  wie  Kaffee«Ersatzmittel,  Kakao,  Schokolade  und 
Zwieback  mit  Preisen  ausgezeichnet,  verkauft  werden, 

'  die  nachträglich  nicht  erhöht  werden  dürfen.  Die  Be« 

-  rechnung  von  Durchschnittspreisen  stößt  auf  die  gröii« 
ten  Schwierigkeiten,  weil  es  erfahrungsgemäß  dem  Kaui« 
mann  unmöglich  ist,  den  Preisaufdruck  auf  den  Waren 
bei  steigenden  Preisen  umzuändern,  da  dies  natur{>eniäß 
den  Unwillen  des  kaufenden  Publikums  erregt.  Außer« 
dem  möchten  wir  noch  auf  die  Unmöglichkeit  hin« 
weisen,  angesichts  der  gegenwärtigen  Preisschwankun« 
gen  einen  gesetzlichen  Kennzeichnungszwang  fü:-  den 
Kleinverkaufspreis  durchzuführen.  Gerade  in  dtn 
letzten  Monaten  ist  es  infolge  der  sprunghaften  Ver« 


leuerung  aller  Betriebsmittel  ganz  unmöglich,  ajf 
längere  Zeit  hinaus  Verkaufspreise  festzusetzen.  In 
immer  kürzeren  Zeiträumen  treten  Erhöhungen  r.;  den 
Material«  und  Personalausgaben  eines  Gcscharts« 
betriebs  ein.  Dazu  kommen  die  ständigen  Tarifsteige« 
rungen  der  Post  und  Eisenbahn.  Dieser  Entwicklung 
folgen  notgedrungen  schrittweise  die  Verkaufspreise. 
Um  aber  den  Absatz  der  Ware  bei  fortschreitend;';- 
Minderung  der  Kaufkraft  der  Bevölkerung  noch  zu 
sichern,  muß  die  Industrie  davon  Abstand  nehmen,  jede 
Unkostenvermehrung  in  die  Verkaufspreise  ein/,ukalku« 
lieren,  insbesondere  die  Unkosten,  die  bei  der  Durch.« 
führung  des  Preisaufdrucks  entstehen.  So  werden  die 
Verluste  durch  wegzuwerfende  oder  zu  verändernde 
Packungen,  die  infolge  der  Preisentwicklung  iiberholt 
sind,  immer  größer.  Da  sie  bei  der  Preisfestsetzung 
nicht  Berücksichtigung  finden  können,  gehen  sie  auf  das 
Konto  des  Betriebskapitals. 

Die  immer  dringlicher  werdenden  Klagen  lassen  er« 
kennen,  daß  heute  die  Bestimmungen  über  den  Klem« 
Verkaufspreis  für  weite  Kreise  des  Einzelhandels  nicht 
nur  ein  lästiges  und  schädliches  Hindernis  oedeuten, 
sondern  daß  sie  geradezu  eine  Notlage  herb-dühren, 
und  daß  es  sich  nicht  nur  um  eine  Angelegenheit  des 
Einzelhandels,  sondern  um  wichtige  Interessen  der  In« 
dustrie  handelt.  Wir  bitten  daher,  daß  die  Bekannt« 
machung  vom  18.  Mai  1916  aufgehoben  wird." 

Auch  der  Verein  z.  W.  ist  in  dieser  Frage  in  dem 
gleichen  Sinne  an  zuständiger  Stelle  vorstellig  ge« 
worden. 

Die  Fragen  dsr  Harzgewinnung  und  der 
Gewinnung  heimischer  Gerbstoffe  im 
Preußischen  L  ndtag. 

Bei  der  Beratung  des  Haushalts  der  Forstverwaltung 
im  Hauptausschuß  des  Preußischen  Landtags  ist 
über  die  Erfahrungen  der  Forstverwaltung  mit  der 
Harzgewinnung  verhandelt  worden.  Im  Anschluß 
hieran  machte  bei  den  Verhandlungen  im  Plenum  des 
Landta'^es  der  Abgeordnete  Schmelzer  (Zentr.)  fol« 
gende  Mitteilungen: 

Im  Hauptausschuß  wurde  auch  die  Frage  aufgeworfen, 
welche  Erfahrungen  die  Forstverwaltung  mit  der  Harzge« 
winnung  gemacht  habe.  Es  wurde  darauf  hingewiesen,  daß 
die  Harzgewinnung  unsere  Wälder  schädige.  Es  wäre  ein 
Schönheitsfehler  unserer  Waldungen,  daß  die  Bäume  in  den 
Beständen  infolge  der  Harzgewinnung  beschädigt  seien.  Wir 
sind  heute  ein  armes  Volk  und  können  auf  Schönheitsfehler 
keine  Rücksicht  nehmen.  Die  Staatsforstverwaltung  hat  die 
Möglichkeit,  hier  zu  prüfen,  ob  eine  Schädigung  des  Zu« 
Wachses  in  erheblichem  Maße  vorliegt.  Sie  mag  im  iiäcl;« 
sten  Jahre  durch  Messungen  usw.  feststellen,  ob  tatsächlich 
der  Nachwuchs  des  Holzes  durch  die  Harzgewinnung  be« 
hindert  ist,  und  ob  die  Qualität  des  Holzes  darunter  leider. 
Welche  Bedeutung  aber  im  übrigen  die  Harzgewinnung  für 
unsere  Industrie  hat,  das  mögen  Sie  aus  einigen  Zahlen  ev« 
sehen,  die  ich  Ihnen  vortragen  werde.  Wir  hatten  in  Frie« 
denszeiten  eine  Einfuhr  an  Fertigharz  von  85  000  t  und  eine 
Einfuhr  von  33  000  t  Terpentinöl.  Die  Papierindustrie  war 
an  dem  Verbrauch  dieser  Produkte  mit  24  000  t  Fertigharz, 
die  Seifenindustrie  mit  8  500  t,  die  Lack«  und  Firnißindustrie 
mit  6  500  t,  die  Linoleumindustrie  mit  5  500  t,  die  Buch«, 
Steindruck«  und  Farbenindustrie  rnit  4  500  t,  die  Kabelindustrie 
mit  4  500  t,  die  Baupech«,  Schmieröl«,  die  Flugzeugbau«,  Siegel« 
lack«Industrie,  Tischler  und  Metallarbeiter  mit  32  000  t  be« 
teiligt.  Eine  große  Einfuhr  besteht  auch  heute  noch,  aller« 
dings  ist  der  Bedarf  um  etwa  40  %  heruntergesetzt,  so  daß 
wir  heute  etwa  50  000  Tonnen  Fertigharz  und  20  000  Tonnen 
Terpentinöl  einführen  müssen  bei  einem  Durchschnittspreis 
von  8  Mk.  für  Fertigharz.  Uebrigens  hat  der  Preis  in  den 
letzten  Jahren  sehr  geschwankt,  nämlich  zwischen  3  und 
23  Mk.  Nimmt  man  einen  Preis  von  8  Mk.  an  für  Fertigharz, 
so  ergibt  sich  die  Summe  von  400  Millionen,  und  nimmt  man 
einen  Preis  von  20  Mk.  für  Terpentinöl  pro  Kilogramm  an, 
so  ergibt  sich  auch  dafür  die  Summe  von  400  Millionen.  Das 
sind  800  Millionen.  Auch  dieser  Preis  für  Terpentinöl  hat 
in  den  letzten  3  Jahren  zwischen  3,50  Mk.  bis  23  Mk.  gc« 
schwankt.     Bei   dem   Valutarückgang   wird  eine  Preisstcigcj 
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ruug  wiederkommen.  Solche  großen  Werte  müssen  wir 
heute  durch  die  Einfuhr  decken,  und  wenn  es  möghch  ist, 
die  Harzgewinnung  ohne  große  Schädigung  des  Staatswaldes 
zu  tätigen,  so  muß  man  hierauf  bedacht  sein. 

Es  liegt  uns  ein  Gutachten  der  Sägewerkindustrie  in 
Ostpreußen  vor,  welches  besagt,  es  beständen  keine  wesent= 
liehen  Bedenken  gegen  die  Harzgewinnung  in  bezug  auf  die 
Qualität  des  Holzes,  wenn  lediglich  das  Risseverfahren  an^ 
gewendet  werde  und  die  Bäume  in  möglichst  kurzer  Zeit, 
nachdem  die  Harzgewinnung  eingesetzt  habe,  gefällt  würden. 
Das  wird  bei  Kiefern  etwa  3  bis  4  Jahre  und  bei  Fichten 
etwas  weniger  sein.  Wenn  die  Bäume  wenige  Jahre  vor  der 
Fällung  auf  Harz  genutzt  werden,  dann  kann  .sich  die 
Qualität  des  Stammes  nicht  viel  verschlechtern. 

In  derselben  Sitzung  machte  der  Abgeordnete 
Schmelzer  über  die  Frage  der  Gewinnung  heimischer 
Gerbstoffe  die  nachfolgenden  Ausführungen: 

Ein  Wort  möchte  ich  dem  Eichenschälwald  im  Sauerland, 
Siegerland,  an  der  Mosel  und  anderen  Revieren  des  preußi- 
schen Staates  widmen.  Der  Eichenschälwald  hat  im  Kriege 
eine  glänzende  Aufgabe  erfüllt;  er  hat  uns  die  Gerbstotte 
geliefert,  als  wir  von  aller  Welt  abgeschnitten  waren.  Der 
Eichenschälwald  hat  damit  seine  Berechtigung  und  Wichtige 
keit  erwiesen.  Heute  sind  wir  mehr  noch  als  im  Kriege 
durch  unsere  schlechte  Valuta  blockiert.  Wir  sind  nicht  im^ 
Stande,  die  Gerbstoffe  alle  aus  dem  Ausland  einzuführen 
und  zu  bezahlen,  die  wir  notwendig  haben.  Es  kommt 
aber  noch  folgendes  hinzu:  Unsere  einheimische  Gerbstoffe 
extraktindustrie  ist  der  Ueberfremdung  fast  erlegen. 
Die  große  Firma  Renner  &  Co.  in  Hamburg,  die  groläte 
in  Preußen,  hat  englisches  Kapital  aufgekauft,  ebenso  die 
Firma  Gebrüder  Müller  in  Benrath.  Mit  dem  Uebergang 
der  beiden  Firmen  in  ausländische  Hände  ist  etwa  ein 
Drittel  bis  zur  Hälfte  der  einheimischen  Gerbstoffindustrie 
in  den  Händen  ausländischen  Kapitals.  Wenn  früher  der 
Zoll  auf  Eichenlohe  und  Gerbstoffe  verweigert  worden  ist 
mit  dem  Hinweis  darauf,  daß  unsere  Lederindusirrie  das 
nicht  ertragen  könne,  so  ist  heute  die  Lederindustrie  meiner 
Ansicht  nach  und  nach  Auslassungen  verschiedener  Leute,  die 
ich  gesprochen  habe,  schon  etwas  anderer  Meinung  geworden. 
Wenn  es  dem  ausländischen  Kapital  gelingt,  noch  weiter 
in  unsere  Gerbstoffindustrie  einzudringen,  als  sie  es  schon 
getan  hat,  dann  wird  demnächst  das  ausländische  Kapital 
unserer  Lederindustrie  die  Gerbstoffpreise  um  so  mehr  vor^ 
schreiben  können,  je  weniger  Eichenschälwald  wir  haben,  und 
um  so  weniger  werden  wir  dem  ausländischen  Kapital 
Konkurrenz  bieten  können.  Ich  möchte  bitten,  daß  die 
Staatsforstverwaltung  ein  aufmerksames  Auge  auf  die  Ent> 
Wicklung  auf  dem  Gerbstoff  markt  hat.  Im  vorigen  Jahre 
war  die  Sache  so:  Es  wurde  uns  für  die  Lohe,  infolge  der 
guten  Valuta,  die  wir  damals  hatten,  für  ausländische  Gerb* 
Stoffe  26  bis  30  Mk.  für  den  Zentner  geboten.  Die  Ge« 
winnungskosten  betrugen  aber  schon  25  Mk.  H'.nzu  kamen 
die  Fuhrlöhne  und  andere  Unkosten  mit  5  bis  (')  Mk.,  so  daß 
wir  keine  Lohe  schälen  konnten.  Es  wurde  im  allgemeinen 
wenig  oder  gar  keine  Lohe,  im  Sauerland  z.  1^.  sehr  wenig, 
geschält.  Nur  die  Besitzer,  die  selbst  in  den  Wald  gingen 
und  Lohe  schälten,  waren  imstande,  etwas  auf  den  Markt 
zu  liefern.  Diese  Lohe  hat  heute  einen  unerschwinglichen 
Preis.  Die  Ent\vicklung  der  Mark  hat  es  heure  dahin  ge= 
bracht,  daß  die  Lederindustrie  wieder  auf  unseren  Eichen; 
schälwald  zurückgreift.  Im  vorigen  Jahr  wurden  die  Schälk 
hölzer  mit  der  Rinde  abgehauen.  Sie  wurden  mit  der  Rinde 
nur  zu  Brennholz  verwertet.  Das  liegt  nicht  in  unserm 
volkswirtschaftlichen  Interesse,  wo  wir  alles,  was  auf 
unserm  Grund  und  Boden  wächst,  schüt/en  müssen. 
Sollte  sich  die  Valuta  bessern  und  die  Lederindustrie  sich 
wieder  den  Auslandsgerbstoffen  zuwenden,  dan.i  ist  der  Zcit= 
punkt  gekommen,  zu  überlegen,  ob  nicht  unser  Schälwald 
vielleicht  durch  einen  Zoll  geschützt  werden  muß.  Die 
Preise  für  Leder  haben  damit  gar  nichts  zu  tun,  denn  ich 
muß  sagen,  daß  3  Pfund  Eichenlohe  genügsn,  um  ein  Pfurd 
Leder  herzustellen.  Das  macht  nach  den  heutigen  Preisen 
auf  ein  Pfund  Leder  3  Mk.  Unkosten  aus.  Daß  bei  einem 
Preis  von  120  bis  150  Mk.  für  das  Pfund  Leder  der  Preis 
von  3  Mk.  für  Gerbstoffe  wenig  ins  Gewicht  fällt,  liegt  auf 
der  Hand.  Es  muß  auch  für  ausländiscne  Gerbstoffe  etwas 
gezahlt  werden;  man  hat  sie  nicht  umsonst,  und  es  wird, 
wenn  es  der  ausländischen  Gerbstoffindustrie  gelingt,  unsere 
Industrie  in  ihre  Hände  zu  bekommsn,  diese  nach  Beseiti= 
gung  der  Eichenschälwälder  allein  die  Preise  diktieren. 
Man  muß  also  der  Bewegung  auf  dem  Gerbstotfnvarkt  Auf; 
merksamkeit  zuwenden  und  zu  gegebener  Zeit  durch  einen 
Zoll  unsern  Schälwald  schützen,    r.  (3045) 


Reichsapothekengesetz. 

Der  Deutsche  Industrie»  und  Handelstag  hat  dem 
Reichsminister  des  Innern  mitgeteilt,  Jaß  die 
Frage  der  reichsgesetzlichen  Regelung  des  Apotheken«. 
Wesens  erst  noch  einer  gründlichen  Klärung  /.wischen 
den  Apothekenbesitzern  und  den  Drogisten  bedürfe, 
bevor  auch  andere  Kreise  dazu  Stellung  nähmen.  Aus 
diesem  Grunde  sah  auch  der  Deutsche  Industrie«  und 
Handelstag  von  einer  Meinungsäußerung  ab,  sprach 
aber  den  Wunsch  aus,  daß,  sobald  die  Verhandlungen 
mit  den  Apothekenbesitzern  im  Ministerium  beginnen, 
auch  Vertreter  der  chemischen  Industrie  und  der  Dro« 
gisten  hinzugezogen  würden. 

Daß  über  die  Frage  einer  reichsgesetzlichen  Rege« 
lung  des  Apothekenwesens  zwischen  den  Apothekern 
und  Drogisten  noch  verschiedene  Meinungsverschic den^ 
heiten  bestehen,  ist  zutreffend,  besonders  über  das  so«' 
genannte  Apothekermonopol  für  den  Verkauf  von 
Heilmitteln,  dessen  Erweiterung  vom  Apotheker« 
gewerbe  erstrebt  wird,  während  der  Drogenhandel,  auch 
im  Interesse  der  Verbraucher,  den  entgegengesetzten 
Standpunkt  vertritt.  Aber  abgesehen  von  diesen  Gegen« 
Sätzen  stehen  dem  Zustandekommen  eines  Reichs« 
apothekengesetzes  einstweilen  noch  andere  Wider« 
stände  entgegen.  Das  sind  die  sehr  stark  voneinander 
abweichenden  Meinungen  der  Länderregierungen.  Das 
Reichsministerium  des  Innern  macht  jetzt  durch  Ver« 
handlungen  mit  Vertretern  der  Länder  den  Versuch,  ob 
es  gelingt,  diese  Meinungsverschiedenheiten  zu  über« 
brücken.  Führen  die  Verhandlungen  zu  einem  Erfolg, 
dann  soll  mit  der  Aufstellung  eines  Entwurfs  zu  einem 
Reichsapothekengesetz  begonnen  werden.  Man  nimmt 
jedoch  an  den  zuständigen  Stellen  an,  daß  die  Fertig« 
Stellung  eines  solchen  Entwurfs  geraume  Zeit  in  An« 
Spruch  nehmen  wird.  In  dem  laufenden  Jahre  dürfte  er 
jedenfalls  nicht  mehr  an  den  Reichstag  kommen.  (•^"3') 

Die 

oberschlesische  Schiv ef elsäure-  Endustrie. 

Ueber  die  Lage  dieser  Industrie  wird  aus  Ober« 
Schlesien  geschrieben:  Die  Schwefelsäure«Indu« 
strie  gehört  in  Oberschlesien  zu  den  wichtigsten  Indu« 
striezweigen;  sie  ist  neben  der  flüssigen  schwefligen 
Säure,  die  man  dem  Schwefelgehalt  der  Zinkblende  ver« 
dankt,  ein  Nebenprodukt  der  Zinkindustrie.  Auf  den 
oberschlesischen  Rösthütten,  deren  Zahl  vor  dem 
Kriege  13  betrug,  die  im  Laufe  der  Zeit  in  die  Höhe 
ging,  werden  Schwefelsäure  und  flüssige  schweflige 
Säure  in  besonderen,  sehr  umfangreichen  Anlagen  her« 
gestellt,  die  seit  einiger  Zeit  eine  wesentliche  Erweite« 
rung  erfahren  haben.  Die  Hohenlohewerke,  die  Ge« 
werkschaft  von  Giesches  Erben,  die  Schlesische  Aktien« 
gesellschaft  für  Bergbau  und  Zinkhüttenbetrieb  in  Li« 
pine  und  sonstige  Gesellschaften,  die  Schwefelsäure« 
fabriken  im  Betriebe  haben,  haben  die  Produktion  von 
Schwefelsäure,  die  noch  bis  in  die  letzte  Zeit  hinein 
gut  abgesetzt  werden  konnte,  allmählich  nach  Kräften 
gesteigert.  Bei  einzelnen  Gesellschaften,  wie  z.  B.  bei 
der  Schlesischen  Aktiengesellschaft  für  Bergbau  und 
Zinkhüttenbetrieb  in  Lipine,  ist  aUerdings  nicht  nur 
die  Erzeugung  von  Schwefelsäure,  sondern  auch  die  von 
flüssiger,  schwefliger  Säure  im  letzten  Geschäftsjahre 
zurückgeblieben.  Während  die  vorgenannte  Gesell« 
Schaft  im  Vorjahre  30  425  t  Schwefelsäure  produzierte, 
hat  sie  im  letzten  Jahre  nur  20  900  t  dieser  Säure  er« 
zeugt  und  2112  t  schweflige  Säure  (gegen  2837  t  im 
Jahre  vorher).  Allerdings  sind  für  diesen  Ausfall  in 
erster  Linie  die  verschiedenen  Betriebsstörungen  aus« 
schlaggebend,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit  geltend  ge« 
macht  haben.  Ungenügende  Stromlieferung  und  andere 
mißliche  Umstände  zwangen  die  Werke  dazu,  öfter  die 
Schwefelsäureherstellung  einzuschränken  bzw.  ganz  ein« 
zustellen  und  das  Röstgas  unausgenutzt  durch  die  Esse 
entweichen  zu  lassen.  Bei  diversen  Werken  ist  an 
Stelle  der  früheren  Oleumerzeugung  die  Herstellung  von 
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hochprozentiger  Schwefelsäure  getreten.  Die  letzte 
genannte  Art  Säure  ist  auch  —  wie  schon  in  den  Vor* 
jähren  —  in  der  letzten  Zeit  mehr  und  mehr  verlangt 
worden.  Die  Erzeugung  erstreckt  sich  nunmehr  haupt« 
sächlich  auf  50  gradige  bis  60  gradige  Schwefelsäure, 
auf  66  gradige  Schwefelsäure,  Anhydrid  und  v/asser« 
freie  flüssige  schweflige  Säure.  Rauchende  Schwefel^ 
säure,  die  vor  dem  Kriege  eigentlich  wenig  hergestellt 
wurde,  wurde  im  Verlaufe  des  Krieges  lebhafter  produ« 
ziert,  die  Produktion  dieser  Art  Schwefelsäure  hat  aber 
wieder  nachgelassen.  Leider  sind  mit  der  Zinkindustrie 
auch  die  Schwefelsäurefabriken  in  Oberschlesien  zu« 
meist  an  das  jenseitige  Gebiet  gefallen,  so  daß  ihre 
weitere  Entwicklung  noch  sehr  ins  Ungewisse  gehüllt 
ist.  Bis  in  die  letzte  Zeit  hinein  waren  die'  sämtlichen 
oberschlesischen  Schwefelsäurefabriken  durchaus  be? 
friedigend  beschäftigt,  zumal  auch  der  Abruf  an 
schwefliger  Säure  seitens  der  chemischen  Fabriken,  der 
Zuckerfabriken  und  der  Stärkefabriken  wieder  eine 
Steigerung  erfahren  hat.  Was  die  Produktionsziffern 
anbetrifft,  so  ist  zu  erwähnen,  daß  vor  dem  Krieg  in 
Oberschlesien  jährlich  über  250  000  t  Schwefelsäure  er^ 
zeugt  wurden,  daß  diese  Ziffer  im  Verlaufe  des  Kric 
ges  noch  erheblich  gesteigert  werden  konnte  und  daß 
die  jetzige  Produktionsziffer  den  Vorkriegsstand  schon 
erreicht,  zum  Teil  überschritten  hat.  Es  sind  xMaß= 
nahmen  getroffen  worden,  die  Schwefelsäureslndustrie 
noch  mehr  in  die  Höhe  zu  bringen.  Ob  das  unter  den 
neuen  Verhältnissen  gelingen  wird,  bleibt  abzuwarten. 
Jedenfalls  war  jahrelang  vor  dem  Kriege  die  Lage  der 
oberschlesischen  Schwefelsäureslndustrie  infolge  der 
hohen  Tarifierung  dieses  Artikels  recht  mißlich;  sie 
änderte  sich  erst,  als  kurz  vor  Kriegsbeginn  nach  längs 
jährigen  Bemühungen  endlich  der  Wunsch  der  ober? 
schlesischen  Schwefelsäure^Industrie  nach  Tarifermäßi« 
gung  für  den  Versand  wenigstens  teilweise  erfüllt 
wurde.  Die  Tarifsorgen  haben  die  oberschlesische 
Schwefelsäure^Industrie  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein 
nicht  so  zur  Blüte  gelangen  lassen,  als  sie  es  dem  hohen 
Stande  ihrer  Entwicklun«?  entsprechend  verdient  hätte. 
Waren  die  "bisherigen  Tarifermäßigungen  auch  meist 
nicht  geeignet,  den  Schwefelsäure^Erzeugern  auf  die 
Dauer  einen  höheren  Erlös  für  ihre  Produkte  zu  brins 
gen,  so  haben  sie  doch  wenigstens  den  Ab^^atzradius 
dieses  Produktes  erweitert.  —  Bezüglich  der  Preise  ist 
zu  sagen,  daß  sie  eine  weiter  aufwärts  strebende  Ten^ 
denz  zeigen.  '^•''"^''^ 

Die  Frage  der  deutschen  Reparationsfarb- 
sloffe  im  englischen  Unterhaus. 

Im  Unterhause  wurde  an  den  Präsidenten  des  Handels^ 
amts  die  Anfrage  gerichtet,  ob  ihm  bekannt  sei,  daß 
die  Regierung  große  Mengen  von  deutschen  Repa= 
rationsfarbstoffen  eingeführt  habe  und  diese  durch  ihre 
Agenten  in  England  verkaufe,  während  sie  zu  gleicher 
Zeit  durch  das  D.  A.  L.  C.  Geschäftsleuten  die  Einfuhr^ 
crlaubnis  für  dieselben  Stoffe  verweigere,  und  ob,  wenn 
dies  der  Fall  sei,  in  Anbetracht,  daß  durch  den  Verkauf 
der  deutschen  Farbstoffe  durch  die  Regierung  die  eng; 
lische  Farbstoffindustrie  ernstlich  gefährdet  und  die 
Wirkung  des  Farbstoffimportgesetzes  tatsächlich  auf^ 
gehoben  werde,  der  Präsident  des  Handelsamts  geneigt 
sei,  die  sofortige  Aufhebung  dieses  Gesetzes  in  Er^ 
wägung  zu  ziehen,  damit  die  englischen  Geschäftsleute 
in  die  Lage  versetzt  würden,  mit  der  Regierung  in  Kon; 
kurrenz  zu  treten,  welche  unter  den  gegenwärtigen  Ver; 
hältnissen  ein  Monopol  für  den  Handel  mit  deutschen 
:  Farbstoffen  besitze'. 

Der  Präsident  des  Handelsamts  gab  hierauf  die 
folgende  Antwort;  Die  im  ersten  Teil  der  Anfrage  er= 
wähnten  Tatsachen  sind  mir  bekannt.  Die  Bestände  an 
deutschen  Reparationsfarbstoffen,  welche  sich  im  Be= 
sitz  der  Regierung  befinden,  wurden  in  der  Hauptsache 
zu  einer  Zeit  erhalten,  als  kein  Grund  zu  der  Annahme 
vorlag,  daß  eine  unmittelbare  oder  dauernde  Abnahme 


in  der  Nachfrage  nach  Farbstoffen  in  England  ein; 
treten  werde,  und  sie  sollten  dazu  dienen,  die  in» 
ländische  Produktion  zu  ergänzen.  Alle  weiteren  Liefe« 
rungen  gemäß  der  durch  den  Vertrag  von  Versailles  be» 
gründeten  noch  dauernden  Option  werden  auf  solche 
Farbstoffe  beschränkt  werden,  welche  in  England  nicht 
hergestellt  werden  und  für  welche  ein  gleichwertiger  Er« 
Satz  von  englischen  Fabrikanten  nicht  geliefert  werden 
kann.  Ohne  Zweifel  hat  die  langsame  Liquidation  der 
ursprünglichen  Bestände,  welche  mit  der  allgemeinen 
Handelsdepression  zusammenhängt,  für  die  englischen 
Fabrikanten  manche  Schwierigkeit  zur  Folge,  aber  der 
vorgeschlagene  Schritt  scheint  mir  dadurch  doch  nicht 
gerechtfertigt  zu  werden. 

Auf  die  Anfrage,  ob  diese  Farbstoffe  nicht  an 
Firmen  verteilt  werden  könnten,  welche  seit  Jahren  mit 
dem  Farbstoffhandel  vertraut  seien,  anstatt  einer 
Firma  ein  Monopol  zu  geben  und  alle  anderen  zu  rui; 
nieren,  erwiderte  der  Präsident  des  Handelsamts,  daß 
ohne  Zweifel  verschiedene  Wege  offen  stünden,  daß  er 
aber  ohne  nähere  Prüfung  der  Frage  nicht  in  der  Lage 
sei,  ein  Urteil  abzugeben. 

Deutschland  habe  sich  gemäß  der  Reparations« 
klausel  des  Versailler  Vertrages  verpflichtet,  den 
Alliierten  gewisse  Optionen  auf  die  an  einem  bestimm« 
ten  Datum  in  Deutschland  vorhandenen  Farbstoffvor« 
räte  zu  gewähren  und  ferner  auf  die  Erzeugung  während 
eines  Zeitraums  von  5  Jahren  ab  1.  Januar  1920.  Da  die 
zweite  Option  eine  fortlaufende  sei  und  der  Umfang, 
in  welchem  sie  ausgeübt  werde,  sowie  die  Preise,  zu 
denen  die  Farbstoffe  übernommen  werden,  von  den  je« 
weiligen  Marktverhältnissen  abhängen,  so  sei  e?  nichl 
möglich,  eine  Schätzung  des  Gesamtwertes  d°r  unter 
die  Vertragsbestimmungen  fallenden  Farbstoffliefe« 
rungen  aufzustellen.  Diese  Bestimmungen  würden  so 
weit  wie  irgend  möglich  ausgenützt,  und  Deutschland 
sei  seinen  Verpflichtungen  in  vollem  Maße  nachge« 
kommen.  Aber  es  bestehe  für  die  deutschen  Fabrikan« 
ten  keine  Verpflichtung,  ihre  Produktion  den  Bedürf« 
nissen  der  alliierten  Länder  anzupassen;  die  Quote, 
welche  die  Alliierten  nehmen  können,  sei  genau  be« 
grenzt,  und  diese  Quote  müsse  unter  den  Alliierten  ver« 
teilt  werden.  Es  sei  daher  notwendig,  die  Reparations« 
lieferungen  durch  Lieferungen  aus  anderen  Quellen  zu 
ergänzen,  und  für  diese  müssen  Lizenzen  erteilt  werden. 

An  den  Präsidenten  des  Handelsamts  wurde  ferner 
die  Anfrage  gerichtet,  ob  er  die  Beschwerde  von 
Th.  A.  Daniels  erhalten  habe,  daß  ihm  das  Dyestuffs 
Advisory  Licensing  Committee  die  Einfuhr  von  Alizarin 
,Cyanol«Violet  R  und  Alizarin  Brillant«Grün  S.  E.  Pulver 
verweigert  habe,  obwohl  er  das  letztere  für  16  s.  das  Pfund 
einführen  könne,  während  die  britische  Firma,  an  die  er 
verwiesen  wurde,  für  dieselbe  Farbe,  aber  von  der 
halben  Stärke.  30  s.  verlangt  habe.  Ob  der  Präsident  des 
Handelsamts  geneigt  sei,  diese  Beschwerde  zu  unter; 
suchen,  und  ob  er,  wenn  die  Angaben  als  rjchtig  er« 
wiesen  würden,  bereit  sei,  das  D.A.L.C.  zur  Erteilung 
der  Einfuhrerlaubnis  zu  veranlassen. 

Der  Präsident  des  Handelsamts  anwortete,  daß  er 
die  Beschwerde  der  Firma  erhalten  habe,  deren  Inhaber, 
soviel  ihm  bekannt  sei,  Agenten  einer  deutschen 
Farbenfabrik  seien.  Von  den  in  Frage  stehenden  Be« 
schwerden  sei  die  erste  vom  D.  A.  L.  C.  zurückgewiesen 
worden,  weil  ein  gleichwertiger  britischer  Farbstoff  zur 
Verfügung  stehe.  Die  beschwerdeführende  Firma  habe 
dann  die  Frage  des  Preisunterschiedes  berührt,  und  es  sei 
ihr  darauf  geantwortet,  daß  Beschwerden  in  dieser  Bc; 
Ziehung  nur  durch  den  wirklichen  Verbraucher  er« 
hoben  werden  könnten. 

Was  den  zweiten  Fall  betreffe,  so  sei  die  Fräße  des 
Preisunterschiedes  nicht  von  dem  Beschwerdeführer 
zur  Sprache  gebracht  worden,  der  in  Wirklichkeit  in 
seiner  Beschwerde  an  das  Komitee  den  deutschen  Preis 
mit  36  s.  angegeben  habe  und  nicht  mit  16  s.,  wie  be« 
hauptet  werde.  Er  sei  nicht  befugt,  die  Entscheidung 
des  D.  A.  L.  C.  umzustoßen.  ''3059) 
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Der  Handel  mit  Rußland. 

^Am  13.  März  d.  J.  hat  die  Sowjetregierung  ein  Dekret 
erlassen,  worin  der  Außenhandel  strenger  als  in 
irgendeinem  Lande  der  Welt  reglementiert  wird.  Die 
Kontrolle  über  den  Außenhandel  ist  dem  Kommissariat 
des  Außenhandels  in  Moskau  und  dessen  an  anderen 
Orten  bestehenden  Abteilungen  übertragen  worden,  und 
diese  Organe  haben  nicht  nur  Lizenzen  zu  erteilen,  som 
dern  auch  jeden  Kaufabschluß  zu  prüfen. 

Das  Dekret  ist  überraschend  gekommen.  Man 
hoffte  in  Rußland  und  im  Ausland,  daß  der  Handel  er^ 
leichtert  würde.  Hierfür  sprach  u.  a.  die  Aufhebung  des 
Verbots  des  Imports  von  Finnland.  Statt  dessen  kam 
dieses  Dekret  und  vernichtete  alle  Hoffnungen  auf  Er^ 
leichterungen  im  Handel  mit  Rußland. 

Bei  der  Handelsabteilung  des  Handelsministeriums 
ist  man  der  Ansicht,  daß  das  Dekret  den  Handel  mit 
Rußland  in  hohem  Grade  erschweren  wird.  Die  im 
Dekret  den  Trusts  und  kooperativen  Unternehmungen 
bewilligte  Erlaubnis  zu  Handelsbeziehungen  mit  dem 
Ausland  wird  dadurch  wertlos  gemacht,  daß  die  Im» 
port=  und  Exporterlaubnisse  vom  Kommissariat  für 
Außenhandel  eingeholt  werden  müssen.  Die  Regler 
rnentierung  übertrifft  an  Strenge  alles,  was  während  der 
KriQgszeit  in  dieser  Beziehung  gegolten  hat.  Die  Zen* 
tralisierung  der  Kontrolle  bei  einem  einzigen  Organ  im 
ganzen  großen  Rußland  wird  wahrscheinlich  praktisch 
genommen  alle  Käufe  für  einzelne  Geschäftsunter= 
■nehmungen  unmöglich  machen,  und  der  Handel  wird 
faktisch  bei  gewissen  Staatsorganen  und  vom  Staat  be« 
günstigten  Unternehmungen  konzentriert. 

•  Das  Dekret  enthält  hauptsächlich  folgende  Be^ 
Stimmungen: 

Rußlands  Außenhandel  ist  Staatsmonopol.  Dieses 
Monopol  wird  von  dem  Kommissariat  für  Aui:enhandel, 
Vnjesjtorg  genannt,  in  die  Praxis  umgesetzt.  Diese 
Organisation  verkauft  auf  ausländischen  Märkten  die= 
jenigen  Waren,  welche  die  Staatseinrichtungen  ihr  über« 
lassen,  oder  Waren,  die  sie  selbst  angeschafft  hat;  das 
durch  diese  Verhältnisse  erhaltene  Geld  fällt  dem  all* 
gemeinen  Valutafonds  des  Reichs  zu.  Die  Organisation 
verkauft  auch  in  Kommission  Exportwaren,  welche  ihr 
von  Staatsunternehmungen  oder  derartigen  Zusammen« 
Schließungen,  von  geschäftsführenden  Gouvernements« 
komitees  sowie  von  den  allrussischen  kooperativen  Gc^ 
Schäften  überlassen  wurden.  Das  bei  diesen  Verkäufen 
erhaltene  Geld  wird  zu  Käufen  vom  Ausland  für  Rech« 
nung  dieser  Organisationen  verwendet.  Der  Monopol« 
institution  ist  gestattet,  derartigen  Organisationen  zu 
erlauben,  unmittelbare  Abschlüsse  zu  machen,  diese 
Abschlüsse  sollen  aber  dem  „Vnjesjtorg"  zur  Prüfung 
vorgelegt  und  von  ihm  gutgeheißen  werden.  Das  „Gen« 
trosojus"  ist  berechtigt,  Verkaufsabmachungen  direkt 
mit  kooperativen  Unternehmungen  im  Ausland  zu 
schließen,  jedoch  mit  der  Zustimmung  des  „Vnjesj« 
torgs"  und  unter  dessen  Kontrolle. 

Bezüghch  des  Imports  wird  im  Dekret  verordnet, 
daß  die  ausländischen  Warenankäufe  der  Kommissa« 
riate  und  der  von  ihnen  abhängigen  Einrichtungen 
durch  den  „Vnjesjtorg"  erfolgen  sollen,  in  wichtigeren 
Fallen  unter  direkter  Mitwirkung  der  Repräsentanten 
für  diese  Einrichtungen.  Der  „Vnjesjtorg"  ist  jedoch 
berechtigt,  diesen  Einrichtungen  zu  erlauben,  direkte 
Warenkaufe  im  Ausland  abzuschließen,  aber  nur  unter 
den  Bedingung  daß  die  Kaufabmachungen  zur  Genehmi« 
gung  des  „Vnjesjtorgs"  im  voraus  vorgelegt  werden. 
Dasselbe  Verfahren  wird  auch  angewendet  betreffs  der 
Käufe  des  „Centrosojus"  und  anderer  allrussischen 
kooperativen  Unternehm.ungen,  indem  sie  zu  Engros« 
käufen  bei  den  ausländischen  kooperativen  Unter« 
nehmungen  berechtigt  sind.  Zu  diesem  Zweck  kann  das 
„Centrosojus"  im  Auslande  Repräsentanten  haben,  die 
mit  dem  „Vnjesjtorg"  zusammenarbeiten  und  unter 
dessen  Kontrolle  stehen. 


Bei  Einwilligung  des  Arbeits«  und  Verteidigungsrats 
bildet  der  „Vnjesjtorg"  russische,  ausländische  und  ge» 
mischte  Aktiengesellschaften,  deren  Zweck  ist,  aus* 
ländisches  Kapital  für  die  Produktion  von  Exportwaren 
aufzunehmen,  den  Verkauf  dieser  Waren  im  Auslande 
zu  besorgen,  sowie  im  Interesse  der  Volkswirtschaft  er« 
forderliche  Waren  zu  importieren.  Diese  Gesellschaften 
stehen  unter  der  Kontrolle  des  „Vnjesjtorgs". 

Für  alle  vom  Ausland  importierten  und  dorthin  ex« 
portierten  Waren  wird  ein  Zoll  erhoben,  der  von  dem 
Volkskommissariate  festgestellt  wird.  Die  Zölle  können 
durch  Konzessionsabmachungen  nicht  geändert  werden. 
Abänderungen  könnten  nur  auf  Grund  von  Verein« 
barungen  mit  ausländischen  Mächten  vorgenommen 
werden. 

Rußlands  Außenhandel  1921.  In  der  „Ekonom 
Shisn"  vom  21.  Februar  ist  ein  sachlicher  und  sehr  voll« 
ständiger  Bericht  über  Sowjetrußlands  Import  und  Ex« 
port  für  das  .Tahr  1921  erschienen.  Wir  geben  nach« 
stehend  einen  kurzen  Auszug  aus  dem  Artikel  wieder: 

Nach  den  Preisen  vor  dem  Kriege  betrug  der  Wert 
des  Handelsumsatzes  für  das  Jahr  1921  268,7  Mill. 
Ri'bel,  davon  fallen  auf  den  Import  248,5  Mill. 
Rubel  und  auf  den  Export  20,2  Mill.  Rubel. 
Dies  entspricht  9,6  %  des  normalen  Handelsumsat-^es 
vor  dem  Kriege.  Nach  der  Quantität  betrug  der  Im« 
port  55,3  Mill.  Pud,  der  Export  12,9  Mill.  Pud.  Dies 
entspricht  2,8  %  des  Umsr-tzes  für  das  Jahr  1913.  Diese 
Zahlen  beweisen,  rlaß  der  Export  auch  für  die  gegen« 
wärti^e  ökonomische  Konjunktur  sehr  unbedeutend  ist 
und  daß  dessen  Entwicklung  besondere  Maßregeln  er« 
fordert. 

Der  Außenhandel  betrug,  in  1000  Pud  gerechnet: 


1.  Vierteljahr 

2. 

3. 

4. 


Import 

2  962,1 
8  466,9 
24  217,9 
19  717.4 


Export 

467,2 
2  13S,6 
2  979,6 
7  380.4 


Export  in  Prozent 
des  Imports 
15.7 
25,2 
12,3 
7,4 


Summa    55  364,3 


12  962,8 


An  der  Einfuhr  waren  beteiligt  (Menge  in  1000  Pud): 

Januar — Dezember 

England   19  478  35,2% 

Deutschland    13  253       24  % 

Die  Vereinigten  Staaten  ...      8  725       15,8  "/o 

England  steht  das  ganze  Jahr  hindurch  in  erster 
Reihe,  und  die  Bedeutung  dieses  Landes  hat  sich  fort« 
während  vermehrt.  Neben  diesen  drei  Ursprungs« 
ländern  kann  man  noch  die  skandinavischen  Länder 
mit  10  %  und  die  baltischen  Länder  erwähnen.  Am 
meisten  konstant  war  der  Handel  mit  Eng'and  und 
Deutschland.  England  lieferte  vor  dem  Kriege  ha--pt« 
sächlich  Kohle,  Maschinen  und  Textilwaren.  Im  Jahre 
1921  lieferte  es  vor  allen  Dingen  Lebensmittel.  Der  Wert 
des  Importes  aus  England  betrug  in  1000  Pfund  Sterling: 
Lebensmittel  2338,3,  Textilwaren  2294,8,  Ackerbau« 
maschinen  und  Geräte  493,8,  Kohle  390,2,  Saatgut  374,7. 
Heilmittel,  und  Chemikalien  333,4,  Maschinen  und 
Maschinenteile  890,2. 

Die  Uebersicht  gibt  ein  Bild  von  den  trotz  allen 
Anstrengungen  unbedeutenden  ökonomischen  Leistun« 
gen  des  gegenwärtigen  Rußlands  im  Jahre  1921.  Als 
Beispiel  kann  man  den  Flachsexport  hervorheben,  der 
618  000  Pud  oder  nicht  einmal  doppelt  so  viel  als  der« 
jenige  des  kleinen  Estland  ausmacht.  Sowjetrußlands 
Außenhandel  beweist  deutlich,  daß  das  russische  Ge« 
werbeleben  von  Grund  aus  zerstört  ist,  daß  nur  aus« 
ländische  Hilfe,  ausländisches  Kapital  Rußlands  wirt« 
schaftliche  Kräfte  lösen  und  den  Warenaustausch 
zwischen  Rußland  und  dem  Auslande  wiederherstellen 
können.  Der  Wald,  der  Ackerbau  und  andere  Natur« 
schätze  werden  die  größte  Rolle  spielen.  Das  erste 
Ziel,  das  Rußland  zu  erstreben  hat,  ist  der  Import  land« 
wirtschaftlicher  Maschinen  und  anderer  Hilfsmittel  zur 
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Erhöhung  der*  Produktion,  dagegen  Verzicht  auf  den 
Import  von  Lebensmittehi  und  Konsumtionswaren. 
Leider  liegt  dies  erste  Ziel  keineswegs  nahe  infolge  der 
drohenden  Mißernte  in  der  Ukraine,  im  Wolgabezirk 
und  im  ganzen  Rußland  auch  im  Jahre  1922. 

Unter  den  wichtigsten  Warengruppen  der  Einfuhr 
sind  zu  erwähnen:  Brennstoffe  (Asphalt,  Kohle,  Teer) 


im  Gewicht  von  16,4  iMill.  Pud  und  im  Wert  von  5,6  Mill. 
Goldrubel;  Rohprodukte  für  die  chemische  Industrie, 
sowie  Erzeugnisse  daraus  im  Gewicht  von  0,6  Mill.  Pud 
und  im  Werte  von  4  Mill.  Goldrubel. 

Als  Lieferant  von  chemischen  Rohprodukten  und 
Erzeugnissen  der  chemischen  Industrie  steht  Deutsch« 
land  an  erster  Stelle. 


RUND 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Neue  Sshwefelsäurepreise. 

Der  Ausschuß  für  Schwefelsäure  veröffentlicht  im  Reichs^ 
anzeiger  vom  12.  April  d.  J.  folgende 

Bekanntmachung,  betreffend  Schwefel^ 

säurepreise. 
Gemäß  §  4  der  Verordnung  über  die  Regelung  der 
Schwefclsäurewirtschaft  vom  31.  Mai  1920  ist  mit  Genehmig 
gung  des  Reichswirtschaftsministeriums  mit  Wirkung  ab 
1.  April  1922  der  Erzeugerpreis  für  100  kg  Schwefelsäure 
60»  Be  auf  147,40  Mk.  und  der  Verbraucherpreis  für  100  kg 
60  er  Schwefelsäure  auf  172,40  Mk.  festgesetzt.  Die  Umlage 
von  25  Mk.  für  100  kg  60  er  Schwefelsäure  ist  von  den  Ver= 
brauchern  an  den  Schwefelsäure=Ausschuß,  Geschäftsstelle: 
Berlin  W  35,  Genthiner  Straße  33,  abzuführen. 
BerHn,  den  11.  April  1922. 

Der  Ausschuß  für  Schwefelsäure. 
Dr.  Frank.  Dr.  Sohn.  (3043) 

Teuerungszuschläge  in  den  Apotheken. 

Der  Preußische  Minister  für  Volkswohlfahrt   erläßt  im 
Reichsanzeiger  vom  15.  April  d.  J.  folgende  Bekanntmachung: 
Auf  Grund  des  §  80  Abs.  1  der  Gewerbeordnung  für  das 
Deutsche  Reich  bestimme  ich: 

Nr.  2  Abs.  1  meiner  Bekanntmachung  vom  23.  Dezember 
1921,  betreffend  die  Deutsche  Arzneitaxe  1922  (Reichsanzeiger 
Nr.  306),  wird  unter  Aufhebung  meiner  Bekanntmachung  vom 
28.  Februar  1922  (Reichsanzeiger  Nr.  53)  wie  folgt  geändert: 
Die  Apotheker  sind  berechtigt,  vom  15.  April  1922  ab 
folgende  Teuerungszuschläge  zu  erheben: 
für  jede  auf  ärztliche  Verordnung  vom  Apotheker  zur  Ab^ 
gäbe  hergeriehtete   Arznei   3  Mk.,   in   den  besetzten 
Staatsgebieten  des  Westens  hingegen  3,40  Mk., 
für    Arzneimittel    oder    Arzneien,    die    in  abgabefertiger 
Packung    aus    dem    Handel   bezogen    oder   in  dieser 
Packung  abgegeben  werden,  für  jede  Packung  2  Mk. 
BerHn,  den  13.  April  1922.  (30«f) 

Zulassung  eines  Sprengstoffs. 

Das  Preußische  Oberbergamt  zu  Dortmund  erläßt  im 
Reichsanzeiger  vom  15.  Apxil  d.  J.  folgenden  Bescheid  über  die 
Zulassung  von  Sprengstoffen. 

Der  Sprengstoff  Neorodit  der  Aktien^Gesellschaft  Lignose 
in  Berlin  wird  hiermit  für  den  Bezirk  des  unterzeichneten 
Oberbergamts  zum  Gebrauch  in  den  der  Aufsicht  der  Bcrg= 
behörden  unterstehenden  Betrieben  über  Tage  zugelassen. 

A)  Nähere  Merkmale  des  Sprengstoffes: 

1.  Hc-stellende  Firma:  AktiensGesellschaft  Lignose. 

2.  Sitz  der  Firma:  Berlin. 

3.  HersteHungsort:  Fabrik  in  Schöneberg. 

4.  Bezeichnung  des  Sprengstoffes:  Neorodit. 

5.  Chemische  Zusammensetzung: 

70  %  Hexanitrodiphenyiamin, 

14%  Trinitrotoluol, 

14  Trinitronaphthalin, 

2  %  Binitrotoluol. 

B)  Verwendungsbedingungen: 

1.  Ver-wendungsbereich:    Nur  für  Tagesbetriebe  des  Ober= 
bergamtsbezirks  Dortmund. 

2.  Zulässiger  Patronendurchmesser:   25 — 30  mm. 

3.  Der  Sprengstoff  ist  ein  Gesteinssprengstoff. 
Dortmund,  den  7.  April  1922.  (aoyo) 


;CHAU 

Regelung  der  Ein=  und  Ausfuhr  im  Lagci  verkehr. 

Der  Reichswirtschaftsminister  erläßt  im  Reichsanzeiger 
vom  18.  April  d.  J.  folgende  Aendcrung  der  Bekanntmachung, 
betreffend  die  Ein=  und  Ausfuhr  von  Waren  im  Lagerverkehr. 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  die  Regelung  der  Ein^ 
fuhr  vom  16.  .lanuar  1917  (R.G.Bl.  S.  41)/22.  März  1920  (R.G.Bl. 
S.  334)  und  der  Verordnung  über  die  Außenhandelskontrolle 
vom  20.  Dezember  1919  (R.G.Bl.  S.  2128)  wird  verordnet,  was 
folgt: 

§  1. 

Der  §  3  der  Bekanntmachung,  betreffend  die  Ein^  und 
Ausfuhr  von  Waren  im  Lagerverkehr,  vom  21.  Oktober  1921 
(Deutscher  Reichsanzeiger  Nr.  250  vom  25.  Oktober  1921)  er« 
hält  folgende  Fassung: 

§  3. 

Die  Lagerfrist  im  Sinne  des  §  1  ist 

a)  für  alle  auf  ZoUäger  (§  2  a — d)  verbrachten  Waren 
gleich  der  zollgesetzlichen  Lagerfrist, 

b)  für   alle    auf  Wirtschaftsläger    (§  2  e)  verbrachten 
Waren  sechs  Monate. 

Die  Landesfinanzämter  sind  ermächtigt,  die  unter  b  ge= 
nannte  Frist  in  Ausnahmefällen  zu  verlängern. 

§  2. 

Diese  Bekanntmachung  tritt  mit  dem  Tage  der  Verkün? 
dung  in  Kraft. 

Berlin,  den  11.  April  1922. 

Der  Reichswirtschaftsministcr. 
1.  A.:   Dr.  T  r  e  n  d  c  1  c  n  b  u  r  g.  ("oot) 


ZOLL  WESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Inland 

Zum  Gesetz  über  Erhöhung  von  Zöllen. 

Der  Reichsminister  der  Finanzen  hat  eine  Verordnung  zu 
dem  Gesetz  über  Erhöhung  von  Zöllen  erlassen,  die  in  den 
nächsten  Tagen  im  „Reichs^Gesetzblatt"  veröffentlicht  wird. 
Nach  der  Verordnung  tritt  das  Gesetz  über  Erhöhung  von 
Zöllen  mit  Ausnahme  der  in  §  1  für  die  Tarifnummern  61  und 
65  vorgesehenen  Zollerhöhungen  und  des  §  3  am  1.  Mai  1922 
in  Kraft.  Getrocknete  Bananen  zur  Herstellung  von  Müllereis 
crzeugnissen  unter  Zollsicherung  (Anmerkung  zu  Nr.  50  des 
Zolltarifs)  bleiben  bis  auf  weiteres  zollfrei.  (:«i79) 

Warenverkehr  mit  dem  Saargebiet. 

Zu  dem  Hinweis  auf  die  vom  Saarbrücker  „Schutzverein 
für  Handel  und  Gewerbe"  vor  kurzem  herausgegebenen  neuen 
LIrsprungszeugnisse  schreibt  die  Handelskammer'  zu  Saar= 
brücken:  Sofort  nach  Erlaß  der  neuen  Bestimmungen  über 
deui  Warenverkehr  mit  dem  Saargebiet  hatte  die  Handels« 
kammer  zu  Saarbrücken  durch  ein  an  alle  deutschen  Handels« 
kammern  gerichtetes  Rundschreiben  empfohlen,  die  bisher  üb« 
liehen  Ursprungszeugnisse  beizubehalten.  Die  französische 
Zolldirektion,  mit  der  die  Handelskammer  zu  Saarbrücken 
dauernd  in  engster  Fühlung  steht,  hat,  entsprechend  den  be« 
stehenden  Bestimmungen,  keinerlei  bestimmte  Regeln  für  die 
Formulierung  von  LIrsprungszeugnissen  festgesetzt  und  der 
Handelskammer  ausdrücklich  versichert,  daß  die  iiisherigen 
Ursprungszeugnisse  nebst  den  nunmehr  erforderlichen  und 
ohne  Schwierigkeit  anzubringenden  Vermerken  allen  An« 
forderungen  durchaus  genügen  würden.  Da  die  meisten  deut« 
sehen  Handelskammern  wohl  noch  über  größere  Bestände  an 
Ursprungszeugnissen  verfügen,  dürfte  diese  Regelung  wesent« 
lieh  einfacher  und  zweckmäßiger  sein,  als  die  Benutzung  der 
neuen,  vom  Schutzverein  empfohlenen.  (3U48) 
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Ausgleichung  der  Ausfuhrmindestpreise. 

In  einem  Rundschreiben  macht  der  Reichskommissar  für 
Aus=  und  Einfuhrbewilligung  auf  folgende  Gesichtspunkte  auf» 
merksam: 

Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  daß  die  Schiebungen  von  Waren 
Uber  valutaschwache  Länder  sich  trotz  aller  Gegenwirkungen 
nicht  verhindern  lassen.    Das  einzige  wirksame  Hilfsmittel 
hiergegen  ist  eine  Preisstellung  derart,  daß  der  Weiterverkauf 
nach    hohervalutarischen   Ländern   allenfalls    den  normalen 
Handelsgewinn,  aber  keinen  eigentlichen  Valutagewinn  mehr 
ergibt    Dies  hat  nicht  nur  für  die  unterv^alutarisch^n  Länder 
des  Ostens  und    Südostens   Bedeutung,    sondern    auch  für 
Lander,  deren  Valuta  hochvalutarisch  ist,  aber  sich  doch  noch 
in  Entfernung  von  Dollar  und  Pfund  hält,  wie  z.  B.  Dänemark 
Italien,  Belgien  usw.   So  hat  sich  z.  B.  ein  dänischer  Zwischen» 
handel  mit  deutschen  Waren  nach  Schweden  entwickelt,  über 
den  sich  die  schwedischen  Importeure,  die  unmittelbar  von 
Deutschland  höhere  Preise  gestellt  bekommen,  mit  Recht  be» 
schweren.    Auch  die  Tatsache  gewinnt  mehr  und  mehr  Be» 
deutung,  daß  Kommissionshäuser  in  den  westlichen  Ländern 
deutsche  Waren  kaufen,  um  sie  in  die  höchstvalutarischen 
Lander  weiter  abzusetzen.    Dieser  Handel  mag  in  mancher 
Hinsicht  erfreulich  sein,  aber  unerwünscht  ist  es,  daß  auf 
diesem  Wege  die  höchstvalutarischen  Länder  vielfach  zu  nie» 
drigeren  Preisen  beliefert  werden  können,  als  durch  den  deut» 
sehen  Exporthandel  unmittelbar,  der  sich  an  die  für  diese 
höchstvalutarischen  Länder  festgesetzten  Mindestpreise  halten 
muß  Auch  die  Gefahr,  daß  mit  deutschen  SachloistunL'sgütern 
von  Landern  mit  schwacher  Valuta  ein  Zwischenhandel  nach 
Hochstvalutaländern  getrieben  wird,  ist  in  Betracht  zu  ziehen. 
Es  erscheint  daher  notwendig,  die  Ausfuhrpreisoolitik  mit  dem 
Ziel  nachzuprüfen,  daß  eine  größere  Ausgleichung  der  Aus» 
fuhrmindestpreise  nach  den  einzelnen  Ländern  erfolgt.  Hier» 
bei  ist  zu  berücksichtigen,   daß   doch    die  konkurrierenden 
Industrien  anderer  vorwiegend  hochvalutarischer  Länder,  wie 
England,  Belgien  usw.,  von  ihren  in  hochvalutarischer  Wäh» 
rung  entstehenden   Einstandspreisen   ausgehen    müssen  und 
auch  nach  untervalutarischen  Ländern  im  allgemeinen  nur  ent» 
sprechend  diesen  Kosten  verkaufen  können.    Wo  in  unter» 
valutarischen  Ländern  eine  eigene  bilHger  arbeitende  Industrie 
sich  befindet,  ist  es  natüriich,  daß  diese  Industrie  den  eigenen 
Markt  billig  beliefert,  aber  es  erscheint  zumindest  zweifelhaft, 
ob  die  deutsche  Industrie  richrig  handelt,  wenn  sie,  um  auch 
dorthin  zu  liefern,  in  solche  anoi-mal  billigen  Preise  eintritt. 
Die  Folge  muß  sein,  daß  jene  Konkurrenzindustrie  Waren  für 
•  die  Ausfuhr  freibekommt  und  auf  den  anderen  lohnenderen 
Absatzmärkten  der  deutschen   Industrie   starke  Konkurrenz 
macht.  (8028) 

Zur  Neuregelung  der  Ausfuhr  nach  Danzig. 

In  Nr.  15  der  „Chem.  Ind."  wurde  über  die  Neurcelung 
der  Ausfuhr  nach  Danzig  berichtet,  die  ab  L  April  1922  in 
Kraft  getreten  ist.  Ergänzend  hierzu  teilen  wir  noch  folgen» 
des  mit:  In  Danzig  besteht  eine  Verteilungsstelle,  welche^ die 
zHf  Deckung  des  Danziger  Eigenbedarfs  an  deutschen  Waren 
bestimmten  Kontingente,  die  in  zwei  Listen,  A  und  B,  zu» 
sammengestellt  sind,  den  einzelnen  Danziger  Gewerbezweigen 
zuteilt.  Die  Verteilungsstellc  erteilt  den  Danziger  Abneh» 
mem  Kontingentsscheine,  die  längstens  drei  Monate  Gültigkeit 
haben  und  auf  eine  bestimmt  bezeichnete  Ware  und  Menge, 
entsprechend  den  Bezeichnungen  der  Kontingentslisten,  lauten! 
Die  Scheine  für  Waren  der  Liste  A  sind  von  roter,  die  für 
Waren  der  Liste  B  von  blauer  Farbe.  Sie  enthalten  außer 
der  Bezeichnung  des  Antragstellers  folgende  Angaben:  1  die 
laufende  Nummer  des  Kontingents  der  in  Betracht  kommen» 
den  Liste;  2.  die  laufende  Nummer  der  für  das  betreffende 
Kontingent  ausgestellten  Scheine;  3.  den  noch  nicht  in  An» 
Spruch  genommenen  Restbetrag  des  betreffenden  Kontingents. 
Die  Kontingentsscheine  werden  den  deutschen  Lieferanten 
ausgehandigt  und  sind  von  diesen  mit  dem  Ausfuhrantrag  der 
zustandigen  deutschen  Ausfuhrbewilligungsstelle  einzureichen. 

(3036) 

Die  Reparationsgutscheine  aus  der  German  Reparation  (Re= 
covery)  Act. 

Die  in  England  auf  Grund  der  German  Reparation  (Ke» 
covery)  Act  einbehaltenen  Beträge  sind  bisher  den  deutschen 
Exporteuren  in  deutscher  Währung  nur  insoweit  erstattet 
worden,  als  es  sich  um  Reparationsgutscheine  handelte,  die 
nach  dem  1.  Mai  1921  (einschließlich)  ausgestellt  waren.  Die 
Verhandlungen  mit  der  Reparationskommission  und  der  eng» 
lischen  Regierung  haben  inzwischen  zu  einer  Einigung  über 
die  Anrechnung  auf  Reparationskonto  auch  für  die  Repa» 
rationsbetrage  geführt,  für  die  Gutscheine  vor  dem  1.  Mai  1921 
ausgestellt   worden   sind.    Die  Friedensvertragsabrechnungs» 


stelle  G.  m.  b.  H.,  Berlin  NW.  7.  Am  Weidendamm  1  a,  ist  da. 
her  angewiesen  worden,  auch  diejenigen  Reparationsgut» 
scheine  einzulösen,  die  vor  dem  1.  Mai  1921  ausgestellt  worden 
sind.  Den  Exporteuren,  die  solche  Reparationsgutscheine 
noch  in  Händen  haben,  liegt  es  ob,  diese  Gutscheine  in  der 
gleichen  Weise,  wie  dies  früher  für  die  nach  dem  1.  Mai  1921 
ausgestellten  Gutscheine  veröffentlicht  worden  ist,  bei  der 
Fnedensvertragsabrechnungsstelle  durch  die  Post  —  am  besten 
eingeschrieben  —  zur  Einlösung  vorzulegen.  (3049) 

Konsulatsfakturen  bei  Sendungen  nach  Peru. 

Bei  Warensendungen  nach  Peru  konnten  die  Fakturen 
bisher  nur  von  den  für  den  Verschiffungshafen  zuständigen 
peruanischen  Konsulaten  beglaubigt  werden.  Neuerdings 
können  außer  ihnen  auch  die  peruanischen  Konsulate  die  Be»  ' 
glaubigung  vornehmen,  in  deren  Amtsbezirk  der  Ort  der  Er» 
Zeugung,  oder  des  Erwerbs  der  betreffenden  Ware  hegt  Zur» 
zeit  gibt  es  peruanische  Konsularbehörden  in  BerHn,  "Bremen 
Kassel,  Dresden,  Frankfurt  a.  M.,  Hamburg,  Leipzig,  Lübeck 
Mannheim,  München,  Stettin  und  Stuttgart.  Die  peruanische 
KonsulatSgebuhr  für  die  Beglaubigung  von  Fakturen  ist  seit 
dem  28.  Marz  d.  J.  von  2  auf  4  %  erhöht  worden.  (3064) 


Frankreich.  Neue  Erhöhungskoeffizienten  für  Kunstseide. 

~         ^         Durch  Dekret  vom  5.  April  1922  (veröffent. 
hcht  im  Journal  officiel  vom  7.  ds.  Mts.)  sind  die  Erhöhungs» 
koeffizienten  für  die  Zollsätze  auf  Kunstseide  in  folgender 
Weise  abgeändert  worden: 
Kunstseide: 

Reine,  einfache,  rohe,  2,5. 

Reine,  einfache,  gefärbt,  3. 

Reine,  gezwirnte,  3,5. 

Gemischte,  Koeffizient  desjenigen  Stoffes,  der  von  der 
Mischung  den  höchsten  Satz  erreicht.  (3035) 
Aufhebung  der  Ausfuhrverbote  für  Holzverkohlungspro» 
dukte.  Auf  Grund  eines  Beschlusses  des  Finanzministers, 
dessen  Wortlaut  im  Journal  officiel  vom  8.  April  d.  J.  ab» 
gedruckt  ist,  sind  die  bisherigen  Ausfuhrverbote  für  rohen 
Holzgeist,  rektifiz.  Methylalkohol  und  Aceton  aufgehoben 
M'orden.  Ebenso  ist  auch  die  Wiederausfuhr  dieser  Produkte 
jetzt  ohne  besondere  Erlaubnis  zulässig.  '  (.%34) 

Holland.  Revision  des  Zolltarifs.  Eine  allgemeine  Revision 
des  niederländischen  Zolltarifs  ist  in  Vorbereitung 
Obwohl  der  Gesetzesentwurf,  betreffend  Erhöhung  der  Ein» 
fuhrzölle  von  dem  gegenwärtigen  Finanzminister  Jonkheer  de 
Geer  zurückgezogen  wurde,  werden  die  Vorarbeiten  für  die 
geplante  Revision  doch  fortgesetzt.  Sie  haben  jedoch' bisher 
noch  zu  keinem  greifbaren  Resultat  geführt.  Es  wird  im  Gegen» 
teil  angenommen,  daß  die  Revison  auch  im  laufenden  Jahre 
nicht  zustande  kommen  dürfte,  worauf  unter  anderem  daraus 
geschlossen  werden  kann,  daß  der  bekannte,  von  Boswald 
Hemsius  bearbeitete  niederländische  Zolltarif  mit  Zustimmung 
des  Fmanzministers  in  einer  völlig  umgearbeiteten  Neuauflage 
erschien.  Die  Staatskommission  zur  Untersuchung  der  Zweck» 
mäßigkeit  einer  Aenderung  der  bisherigen  Hande'spolitik  hat 
mit  großer  Mehrheit  beschlossen,  der  Regierung  abzuraten,  zu 
einer  Erhöhung  der  Einfuhrzölle  überzugehen.  (3074) 
^  Antrag  auf  Erlaß  von  Einfuhrverboten.  In  der  holländi» 
sehen  zweiten  Kammer  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Wirtschaft» 
hche  Depression  der  Antrag  gestellt  worden,  die  Regierung  für 
die  Dauer  von  einem  Jahr  zu  ermächtigen,  die  Einfuhr  von 
Artikeln  zu  verbieten,  sofern  dies  der  Regierung  notwendig 
erscheint.  ooeö 

Schweiz.  Aufhebung  des  Einfuhrmonopols  für  Kupfers 
.^"Zi  '^it'"iol-  In  der  Eidgenöss,  Gesetzsammlung  vom 
22.  3.  22  wird  mitgeteilt,  daß  am  15.  Juli  d.  J.  der  Bundesrats» 
beschluß  vom  21.  Juli  1916,  betreffend  die  Einfuhr  von  Kupfer» 
Vitriol,  aufgehoben  wird.  (;ho60) 

Tschechoslowakei.    Ausfuhrfreie     Waren.      Die  nach» 
stehende    Liste    enthält  diejenigen 
Waren  aus  dem  Gebiet  der  chemischen  Industrie,  für  Avelche 
zurzeit  Ausfuhrfreiheit  besteht: 

Klasse  11:  Fette,  und  zwar  P.  95  Stearinsäure,  Palmitin» 
säure;  96  Paraffin;  ex  97  Degras;  98  Ceresin;  ex  99  Vaselin;y 
100  Wagenschmiere  mit  Mineralöl  oder  Mineralfett  u.  a. 

Klasse  15:  ex  135  Holzkohle. 

Klasse  16:    Drechsler»  und  Schnitzstoffe  mit  Ausnahme 
Celluloid  141  a. 

Klasse  17:  P.  145  Gips;  147  Schmirgel;  148  Farberden; 
ex  150  Grafit,  Sintermagnesit.  Rohmagnesit,  Rohasbest,  Kalk. 
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Klasse  18:  Arznei«  und  Parfümeriestoffe  (ausgenommen 
ex  152  Opium). 

Klasse  19:  Farb=  und  Gerbstoffe;  156  Farbhölzer;  160  Ca  = 
techu.  Kino,  Kermeskörner,  Orlean;  161  Crappextrakte,  Ga= 
rancin,  Lackmus,  Sepia  roh  in  Bläschen;  162  Orseille  IndijJo 
usw.;  163  nicht  besonders  benannte  Farbstoffextrakte. 

Klasse  20:  Gummi,  Harze;  ex  166  Pech  jeder  Art  aus 
Braunkohlenteer;  167  Binder«,  Brauer«,  Bürstenbinder«  und 
Seilerpech;  171  Pflasterplatten,  Asphaltwürfel;  172  Ozokerit, 
roh. 

Klasse  46:  Chemische  Hilfsstoffe  und  Produkte;  596  bc« 
sonders  benannte  Grundstoffe;  597  Oxyde  und  Basen,  be« 
sonders  benannt,  außer  Aetznatron;  598  Säuren,  besonders 
benannt;  599  KaHum  —  Natrium  —  und  Ammoniumsalze,  be« 
sonders  benannte  (ausgenommen  die  ganze  Gruppe  a,  ferner 
ex  b  calciniertes  Glaubersalz,  ex  f  calc.  Soda,  ex  g  Schwe« 
felammonium,  die  Ausfuhr  von  Rohstoffen  zur  Erzeugung  von 
Düngemitteln  ist  also  nicht '  erlaubt);  600,  601,  602,  603, 
ex  604  rohes  und  raffiniertes  Glycerin,  NaphtHaUn  roh  und 
raffiniert,  weiß;  ex  605  Carborasin,  607  zubereitete  Schwär« 
zen,  608  Schuh^^^chse,  609  Kitte,  610  Gelatine,  613  Stärke, 
614  Stärkegummi,  Kleister,  Kleber  usw.,  615  Preßhefe,  616 
andere  Hefe,  618  Seifensurogate,  nicht  parfümiert,  619  Col« 
lodium,  620  Aether,  621  verflüssigte  Gase,  nicht  besonders 
gen.,  622  chemische  Hilfsstoffe  und  Produkte,  nicht  bes.  ben., 
mit  Ausnahme  der  Alkaloide  des  Cocains,  Morphiums, 
Heroins. 

Klasse  47:  Firnis,  Färb«,  Arznei«,  Parfümeriewaren;  623 
Oelfimisse,  624  Lackfirnisse,  ex  626  Ultramajrin.  Drucker« 
färben,  chemische  Farben;  ex  627  gemischte  Anilinfarben  in 
Papiersäcken;  ex  628  Tinten;  629  Zeichenkreide,  Tusche  usw.; 
6.30  Arzneiwaren  usw.,  Verbandsmittel  zu  Heilzwecken  usw., 
mit  Ausnahme  von  Opiumpräparaten;  632  alkohol.  aromat.  Es« 
senzen;  633  Parfümeriewaren,  kosmetische  Artikel  usw. 

Klasse  48:  Kerzen,  Seifen  und  Wachswaren  (ausgenom« 
men  634  Pechfackeln). 

Klasse  49:  e.x  641  Zündkörper  für  Weihnachtsbäume. 

Klasse  51:  ex  652  stickstoffhaltiger  Kalk.  (3082) 

Rumänien.  Neuregelung  der  Erhebung  der  Ausfuhrtaxe.  Im 

 •  rumänischen  Amtsblatt  vom  19.  v.  Mts.,  Nr.  285, 

wurde  eine  \"erfügung  des  rumänischen  Ministerrats  veröffent« 
licht,  die  folgendes  bestimmt:  1.  Die  gegenwärtig  von  Erdöl« 
erzeußnissen  erhobenen  x\usfuhrtaxen  sind  in  Zukunft  von 
den  Zollämtern  in  Gold  oder  in  Devisen  desjenigen  Landes 
zu  erheben,  nach  dem  nach  Wunsch  des  Exportcurs  die  Aus« 
fuhr  stattfindet.  Die  Parität  wird  auf  Grund  des  Wechsel« 
kurses  durch  monatliche  Verfügung  der  Generalzolldirektion 
festgesetzt.  2.  Für  die  nach  Ländern  mit  entwerteter  Wäh« 
iung,  wie  Deutschland,  Oesterreich,  Polen,  L'ngarn,  Rußland. 
Bulgarien  erfolgende  Ausfuhr  können  die  Taxen  in  Noten  der 
Rumänischen  Nationalbank  entrichtet  werden.  3.  Für  den 
Fall,  daß  die  Kursschwankungen  nach  oben  oder  nach  unten 
nur  gering  sind,  kann  die  Geltung  der  festgesetzten  Parität 
imter  rechtzeitiger  Benachrichtigung  der  Interessenten  ver« 
längert  werden.  Mit  der  Durchführung  vorstehender  Verord« 
nung  ist  der  Finanzminister  beauftragt  worden:  Für  die  Aus« 
fuhr  nach  Deutschland  ergibt  sich  durch  diese  neue  Bestim« 
mung  keine  Aenderung,  da  auf  Grund  des  obenstehenden 
.\rt.  2  die  Ausfuhrabgaben  bei  der  Ausfuhr  nach  Deutschland 
weiterhin,  wie  bisher,  in  Noten  der  Rumänischen  Nationd« 
bank  gezahlt  werden  können.  (.^078) 

Türkei.    Papiergeld  bei  Zollzahlungen  in  Anatolien.    Der  in 

  Konstantinopel    erscheinende    „Iqdam"  schreibt: 

„Der  Wert  des  Papiergeldes  ist  in  allen  Ländern  verschieden. 
Aus  diesem  Grunde  herrscht  auf  den  Zollämtern  große  Ver« 
wirrung.  Es  wird  hiermit  bestimmt,  daß  Papiergeld  auf  den 
Zollämtern  zu  dem  Werte  in  Zahlung  genommen  wird,  den 
die  Osmanische  Bank  festsetzt.  Zölle  und  Gebühren  sind 
demgemäß  zu  berechnen."  (3087) 

Ver.  Sf.  von  Amerika.  neue  Zolltarif.  Aus  Washing« 

 '-  ton,    den    11.  April,    meldet  ein 

Funkspruch:  Nach  Schätzung  der  Sachverständigen  des 
Finanzausschusses  des  Senats  weist  der  dem  Senat  heute  zu« 
gegangene  Zolltarifentwurf,  der  im  Ausschuß  Aenderungen  er« 
faliren  hat,  durchschnittlich  etwas  höhere  Sätze  auf,  als  der 
Payne«Aldrich«Tarif.  Im  Vergleich  mit  dem  Tarifentwurf  des 
Repräsentantenhauses  sind  die  soezifizierten  Zölle  im  all« 
gemeinen  höher,  aber  die  Wertzölle  im  allgemeinen  niedriger, 
da  die  Sätze  des  Entwurfs  des  Repräsentantenhauses  nach  dem 
.imerikanischen  Geldwerte  berechnet  waren. 

Nach  der  neuen  Bestimmung  über  die  Farbstoffe  kann  der 
Präsident  der  Vereinigten  Staaten  die  gegenwärtige  mit  einem 
Konzessionierungssystem  verbundene  Einfuhrsperre  für  Farb= 


waren  über  die  ursprünglich  vorgesehene  Frist  von  einem 
.lahre  von  dem  Tage  der  Unterzeichnung  an  noch  ein  weiteres 
.lahr  in  Kraft  setzen.  Die  Farbstoffinteressenten  hatten  eine 
fünfjährige  Einfuhrsperre  zum  Schutze  gegen  deutschen  Wett« 
bewerb  verlangt.  Die  Senatsbill  setzt  den  Zoll  für  halbfertige 
Farbstoffe  auf  50  %  ad  valorem  fest  und  für  die  fertigen  Färb« 
Stoffe  im  Werte  von  7  Cents  pro  Pfund  auf  60  %. 

Ueber  die  vielumstrittene  Frage  der  American  Valuation 
liegen  verschiedene,  zum  Teil  sich  widersprechende  Meldungen 
vor.  —  Nach  einer  Havasmeldung  aus  Washington  hat  der 
Finanzausschuß  des  Senats  mit  sieben  gegen  drei  Stimmen  eine 
republikanische  Entschließung  angenommen,  wonach  dem  in 
Vorbereitung  befindlichen  endgültigen  Zolltarif  die  Schätzung 
auf  Grund  des  Wertes  im  Ursprungslande  zugrunde  gelegt 
werden  soll.  Wie  „New  York  Herald"  miteilt,  ist  jedoch  vor« 
gesehen,  daß  der  Präsident  der  Vereinigten  Staaten  den  Zoll« 
satz  bis  zu  50  %  des  im  Gesetzentwurf  bestimmten  Satzes  er« 
höhen  kann,  falls  die  Waren  nach  der  einfachen  \''erzollung 
auf  dem  amerikanischen  Markte  billiger  zu  stehen  kommen  als 
amerikanische  Waren.  Wenn  auch  diese  Maßnahme  noch 
nicht  zum  Schutz  der  amerikanischen  Industrie  ausreiche, 
könne  der  Präsident  zunächst  die  Verzollung  auf  Grund  des 
amerikanischen  Großhandelspreises  anordnen  und  dann  den 
Ausgleich  durch  Herabsetzung  oder  Erhöhung  des  Zollsatzes 
bis  zu  50  %  vornehmen.  Dier  Gesetzentwurf  geht  voraus« 
sichtlich  am  Dienstag  an  den  Senat,  wo  lange  Kämpfe  um  ihn 
bevorstehen.  (3050) 

Cuba.    Zollvorschriften.    Nach  einer  kürzHch  in  „Commerce 

 ■    Reports"  (Washington)  erschienenen  Nlotiz  hat  die 

kubanische  Regierung  die  Frist,  innerhalb  derer  Waren,  die 
sich  zurzeit  noch  in  ihrem  Zollverschluß  befinden,  unverzollt 
wieder  ausgeführt  werden  dürfen,  um  weitere  120  Tage  —  bis 
zum  6.  Juli  d.  J.  —  verlängert.  Die  Rückspedition  der  Waren 
nach  dem  Herkunftsorte,  oder  aber  die  Hinterlegung  der  auf 
ihnen  lastenden  Zölle  muß  jedoch  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  er« 
folgt  sein;  andernfalls  tritt  Zwangsversteigerung  zugunsten  der 
Staatskasse  ein.  Es  soll  sich  hierbei  um  Waren  im  Gesamt« 
werte  von  etwa  60  Mill.  $  handeln.  Da  seinerzeit  bei  der 
Buchführung  über  die  Zuweisung  der  Güter  an  die  verschiede« 
nen  Entrepots  anscheinend  nicht  die  nötige  Sorgfalt  geübt 
wurde,  haben  sich  bei  der  Feststellung  des  Verbleibs,  der  Ab« 
Sender  und  Konsignatare  zahlreicher  Sendungen  erhebliche 
Schwierigkeiten  ergeben,  für  deren  Beseitigung  indes  angeblich 
Vorsorge  getroffen  ist.  (3065) 


HANDELSKAMMERGUTACHTEN 


Handelskammer  zu  Berlin. 

Aetznatronlauge.  Aetznatronlauge  wird  im  all« 
gemeinen  vom  Syndikat  Deutscher  Sodafabriken,  dem  fast 
alle  entsprechenden  Fabriken  angehören,  vertrieben.  Die  dem 
Syndikat  angehörenden  Fabriken  fordern  für  Stellung  eiserner 
Fässer  eine  Leihgebühr  von  75  Pf.  für  100  kg  für  die  ersten 
4  Wochen  vom  Tage  der  Absendung  vom  Lieferwerk  bis  zum 
Abgang  vom  Bahnhof  des  Empfängers  gerechnet.  Wird  diese 
Frist  überschritten,  so  sind  für  jeden  weiteren  Tag  und  jedes 
Faß  50  Pf.  zu  bezahlen.  Diese  Leihgebühren  können  als  an« 
gemessen  bezeichnet  werden.  Der  Inhalt  eines  Laugefasses 
beträgt  etwa  500—600  kg. 

Chemikalien.  Nach  kaufmännischer  Auffassung  be« 
deutet  die  übrigens  nicht  als  allgemein  übHch  zu  bezeich« 
nende  Vereinbarung  „bei  rechtzeitig  beanstandeten  Liefe« 
rungen  und  in  begründeten  Fällen  sind  wir  bereit,  die  Waren 
zurückzunehmen,  ohne  zur  ErsatzHeferung  oder  Anerken« 
nung  sonstiger  Ersatzansprüche  verpflichtet  zu  sein"  den 
Ausschluß  des  Anspruchs  auf  Preisminderung,  Ersatzlieferung 
and  Schadenersatz.  Der  Anspruch  auf  Wandlung  wird  zu« 
gestanden,  setzt  aber  ordnungsgemäße  Untersuchung  und 
fristgemäße  Mängelrüge  voraus. 

Wenn  im  (Chemikalien«,  Drogen«,  Oelhandel  Eisen« 
f  ä  s  s  e  r  leihweise  hergegeben  werden,  so  steht  es  nicht  im 
Belieben  des  Käufers,  die  Fässer  gegen  den  in  Rechnung  ge= 
stellten  Betrag  zu  behalten  oder  sie  gegen  Zahlung  der  Leih« 
gebühr  und  Rückzahlung  des  Rechnungsbetrages  zurückzu« 
senden.  Daß  der  in  Rechnung  gestellte  Betrag  aber  niemals 
den  wirklichen  Wert  der  Leihgegenstände  zu  erreichen  pflegt, 
kann  nicht  bekundet  werden.  Der  Preis  der  Eisenfässer  ist 
sehr  verschieden,  maßgebend  für  Erstattung  des  Wertes  ist 
der  Tag,  an  dem  im  Falle  der  Unmöglichkeit  der  Rückgabe 
eine  Vereinbarung  über  deren  Bezahlung  erfolgt.  (Vgl.  auch 
Gutachten  Nr.  5  der  .,Mitteilungen"  von  Mai  1921 :  „Im 
Chemikalienjiandel  besteht  kein  Handelsgebrauch,  nach  wel« 
chem  bei  Verlust  eines  Leihfasses  oder  bei  sonstiger  l^nmög; 
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lichkeit  der  Rückgabe  nur  der  Wert  ersetzt  zu  werden 
braucht,  der  als  Pfandsummc  eingesetzt  war.") 

Dachpappe.  Es  läßt  sich  nicht  allgemein  feststellen, 
daß  Dachpappe  während  des  Transportes  regelmäßig  durch 
Einreißen  oder  Zusammenkleben  einzelner  Stellen  beschädigt 
wird.  Bezüghch  des  Gefahriiberganges  bestehen  keine  von 
den  gesetzlichen  Bestimmungen  abweichenden  Gebräuche.  In 
letzter  Zeit  begegnet  man  "häufiger  Klagen  darüber,  daß  die 
Rollen  in  sehr  beschädigtem  Zustand  am  Bestimmungsort  an= 
kommen.  In  den  beteiligten  Kreisen  wird  dies  zum  Teil  auf 
unvorsichtige  und  nachlässige  Behandlung  während  des  Bahn= 
transportes  zurückgeführt.  Das  Zusammenkleben  der  ein< 
zelnen  Pappbahnen  kann  aber  auch  auf  ungenügende  Be^ 
kiesung  zurückzuführen  sein.  In  solchen  Fällen  wird  der 
Verkäufer  gegebenenfalls  wegen  mangelhafter  Lieferung  zur 
Verantwortung  gezogen  werden  können. 

Generatorteer.  Generatorteer  mittlerer  Art  darf 
u.  E.  nicht  mehr  als  5  %  Wasser  enthalten.  Ein  Generator» 
teer  mit  50  %  Wasser  dürfte  im  Handel  allgemein  als  minder» 
wertig  gelten.  Mondgasteer  ist  unseres  Wissens  ein  nach 
besonderem  System  bei  mittlerer  Temperatur  gewonnener 
Teer,  der  jedoch  in  seiner  Qualität  keineswegs  minderwertig 
ist.  Die  Frage,  ob  diese  Art  Teer  als  Generatorteer  bezeichnet 
werden  darf,  möchten  wir  verneinen.  Ein  Mondgasteer 
wird  im  allgemeinen  nicht  mehr  als  5  %  Wasser  enthalten. 

Kalilauge.  Es  ist  nicht  üblich,  daß  beim  Versand 
von  Kalilauge  in  Ballons  die  Versicherung  gegen  Bruch  vom 
Lieferer  vorgenommen  wird,  vielmehr  ist  es  üblich,  daß  die 
Ballons  ohne  Bruchversicherung  für  Rechnung  und  Gefahr 
des  Empfängers  vom  Lieferer  abgeladen  werden.  Falls  der 
Empfänger  die  Versicherung  gegen  Bruch  wünscht,  muß  er 
dies  bei  der  Bestellung  zum  Ausdruck  bringen.  In  der  Rech» 
nung  des  Lieferers  ist  für  gewöhnlich  gekennzeichnet,  daß  die 
Sendung  gegen  Bruch  nicht  versichert  ist. 

Soda.  Bei  einem  Verkauf  von  Soda,  der  unter  der 
ausdrücklichen  Bezeichnung  „Syndikatsware"  erfolgt,  hat  der 
Käufer  nur  Anspruch  darauf,  „Syndikatsware"  zu  erhalten, 
ohne  daß  sonst  die  Bedingungen,  welche  für  das  Sodasyndikat 
gelten,  Platz  greifen. 

Thomasschlacke.  Beim  Handel  mit  Thomas» 
schlacke  in  Deutschland  ist  es  allgemein  übhch,  die  Unter» 
suchung  auf  Phosphorsäure  nur  in  Citronensäure  vorzuneh» 
men,  da  der  Verbraucher  der  Schlacke  sich  nicht  für  die  ge» 
samte  darin  enthaltene  Phosphorsäure,  sonde-n  nur  für  den 
citronensäurelöslichen,  als  den  im  Erdboden  besonders  leicht 
verwertbaren  Teil  derselben,  interess'c-t.  Früher  wu'de  nur 
die  Gesamtohosphorsäure  oder  die  in  Citraten  lösliche  Phos» 
pho^säure  bestimmt.  Seit  etwa  20  Jahren  aber  untersucht 
man  in  Deutschland  nunmehr  u'-snrünglich  nich  der 
Wagnerschen.  neuerdings  nach  der  Poni^«chen  Me+hode  — 
auf  Citronensäurelöslichkeit,  welche  die  Citratlöslichkeit  um 
etwa  1  ü^>ertrifft.  Citronensäurelöslichkeit  und  Citratlös» 
lichkeit  sind  sonach  keineswegs  identische,  sondem  grund» 
sätzHch  verschiedene  Begriffe,  und  demgemäß  ist  die  weitere 
Frage,  ob  jeder  Händler  weiß,  daß.  auch  wenn  Thomms- 
schlacke  mit  mindestens  10  %  citratlöslicher  Phtosnhorsäure 
gehandelt  wird,  hierunter  nur  citronensäurelösHche  Phosphor» 
säure  zu  verstehen  ist,  zu  verneinen.  Er  muß  sich  vielmehr 
im  Gegenteil  bei  nur  einiger  Fachkenntnis  darüber  im  klaren 
sein,  daß  die  Bestimmung  des  Phosphorsäurertehil+es  eines 
derartigen  Produktes  nnch  Citronensäurelöslichkeit  einen 
höheren  Wert  ergeben  würde.  (3041) 


PATENTWESEN 
MARKEN- UND  MUSTERSCHUTZ 


DeutftchiOesterreich.    Patentgebühren.      Mit  Wirkung 
'  vom    15.  Februar    1922    sind  die 

Patentgebühren  in  Oesterreich  auf  das  Zehnfache  erhöht. 
Demnach  beträgt  die  Patentanmeldegebühr  5000  Kr.  Die 
Jahresgebühren  steigern  sich  von  5000  Kr.  für  das  erste  Jahr 
um  je  1000  Kr.  bis  auf  8000  Kr.  für  das  vierte  Jahr,  dann  auf 
12  000  bis  14  000  Kr.  für  das  fünfte  bis  siebente  Jahr  und 
stärker  springend  weiter  bis  auf  50  OCO  Kr.  für  das  14.  und 
60  000  Kr.  für  das  15.  Jahr.  EinmaHge  Zusatzpatentgebühr 
10  000  Kr.,  Abänderung  der  Beschreibung  500  Kr.,  Einsnruch 
2000  Kr.,  Beschwerde  2000  Kr.,  Antrag  an  die  Nichtigkeits» 
abteilung  10  000  Kr.  Entsprechend  sind  die  Gebühren  für 
Marken  und  Muster  und  für  amthche  Ausfertigungen  des 
Patentamts  erhöht.  Auch  der  Gebührentarif  für  Patent» 
anwälte  ist  durch  Kundmachung  des  Präsidenten  des  Patent» 
amts  mit  Wirksamkeit  vom  15.  Januar  1922  erhöht.  Inter» 
essant  daraus  ist  die  Bestimmung,  daß  einem  Patentanwalt  für 


Tätigkeit  außerhalb  seiner  Kanzlei  eine  Gebühr  von  2000  Kr. 
für  die  Stunde  gebührt,  worin  die  eigentliche  Vertretungstätig» 
keit  nicht  einbegriffen  ist.  Für  die  Anmcldungseingabe  ohne 
sachliche  Erörterungen  beträgt  die  Gebühr  1000  Kr  (Dt 
A.»Ztg.  143).  Gr. 


VERKEHRSWESEN 


Neue  Erhöhung  der  Gütertarife. 

Die  seit  dem  1.  April  in  Kraft  befindlichen  Tarife  der 
Reichsbahn  waren  nach  den  in  der  ersten  Märzhälfte  gelten» 
den  Materialpreisen  und  nach  den  mit  den  Organisationen 
des  Personals  Anfang  März  vereinbarten  Gehältern  und 
Löhnen  bemessen.  Seit  dieser  Zeit  sind  die  Materialpreise 
stark  angewachsen;  so  ist  beispielsweise  die  Torine  Stab» 
eisen  und  die  Tonne  Schienen  von  7500  Mk.  Anfang  März 
auf  rund  10  000  Mk.,  d.  h.  um  33'U  '%,  1  cbm  Kiefernholz  von 
2400  Mk.  auf  3400  Mk..  d.  h.  um  rund  42  %,  1  kg  Kupfer» 
blech  von  100  Mk.  auf  117  Mk.  gestiegen.  Die  vom  Reichstag 
vor  kurzem  beschlossene  Erhöhung  der  Bezüge  der  Beamten 
und  die  entsprechende  Aufbesserung  der  Löhne  der  Arbeiter  und 
Angestellten  erfordert  einen  Mehraufwand  von  rund  4  Mil» 
liarden  Mk.  Insgesamt  belasten  die  sachHchen  und  persön» 
liehen  Mehrausgaben  den  Haushalt  der  Reichsbahn  mit  rund 
15  Milharden  Mk. 

Zum  Ausgleich  ist,  wie  „W.T.B."  meldet,  die  Reichs» 
bahn  genötigt,  erneut  die  Tarife  zu  erhöhen.  Von  einer  Stei» 
gerung  der  Personentarite  wird  abgesehen;  dagegen  werden 
die  Güter»,  Tier»  und  Expreßguttarife  zum  1.  Mai  d.  J.  erneut 
um  20  %  der  seit  dem  1.  April  d.  J.  geltenden  Tarife  erhöht. 
Die  Ersparnismaßnahmen  der  Reichsbahn  (sowohl  in  den 
persönlichen,  wie  in  den  sachlichen  Kosten)  werden  unver» 
mindert  fortgeführt.  Sie  sind  bei  der  neuen  Berechnung  der 
Mehrausgaben  bereits  berücksichtigt.  Die  organische  Ein» 
arbeitung  der  Tariferhöhungen  in  die  Tarife  erfolgt  zum 
1.  Juli  d.  J.,  und  zwar  nach  Anhörung  der  Eisenbahnbeirätc. 

(3Ü7M) 

Beförderung  gefährlicher  Gegenstände  mit  Kauffahrteischiffen. 

In  Nr.  4  des  Ministerial»Blatts  der  (preußischen)  Handels» 
und  Gewerbeverwaltung  macht  der  Minister  für  Handel  und 
Gewerbe  bekannt,  er  habe  sich  mit  Rücksicht  darauf,  daß  die 
Anlagen  1  und  2  zur  Polizeiverordnung,  betreffend  die  Be» 
förderung  gefährlicher  Gegenstände  mit  Kauffahrteisc'~iffen 
vom  30.  März  1912,  durch  die  bereits  erlassenen  und  die  wieder 
erforderlich  gewordenen  Abänderungen  an  Uebersichtlichkeit 
verlie-en,  entschlossen,  die  vorbezeichneten  Anlagen  in  der 
künftig  gültigen  Fassung  durch  die  als  S  o  n  d  e  r  b  e  i  1  a  g  e 
beigefügte  Polizeiverordnung  neu  zu  erlassen  (vgl.  „Chem. 
Ind.  Nr.  15,  S.  228).  (3057) 


SOZIALPOLITIK 


Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Arbeitnehmer^Aktien. 

Der  Betriebsrat  der  Rheinisch»Westfälischen  Elektrizitäts» 
werke  —  eines  gemischtwirtschaftlichen  Unternehmens,  an 
dem  die  Städte  des  Industriereviers  und  die  großen  Werke 
beteiligt  sind  — ,  hat  die  der  Belegschaft  dieses  Unternehmens 
zum  Kauf  angebotenen  25  Millionen  Arbeiter»Aktien  einstim» 
mig  abgelehnt.  In  der  Begründung  dieses  Beschlusses,  der 
sowohl  von  den  freigewerkschaftlichen  als  auch  von  den  christ» 
liehen  Gewerkschaftsorganisationen  gebiUigt  wurde,  heißt  es: 

„Die  Arbeitnehmerschaft  glaubt,  daß  den  Arbeitgebern 
zahlreiche  andere  Mittel  zur  Verfügung  stehen,  Leistungs» 
Steigerungen  zu  erzielen,  sowie  überhaupt  die  Arbeitnehmfer 
in  höherem  Maße  an  dem  Betriebe  zu  interessieren.  Sie  er» 
blickt  solche  Mittel  besonders  in  der  Förderung  der  Betriebs» 
demokratie  durch  loyale  Anwendung  des  Betriebsrätegesetzes. 
Darüber  hinaus  war  für  die  Stellung  der  Arbeitnehmerschaft 
die  Tatsache  entscheidend,  daß  ein  Elektrizitätserzeugungs» 
und  ».Versorgungsuntemehmen  nur  in  gemeinwirtschaftlichem 
Geiste  zu  führen  ist,  d.  h.  daß  es  nicht  auf  hohe  Dividende  an» 
kommt,  sondern  darauf,  die  Allgemeinheit  in  ausreichendem 
Maße  und  möglichst  bilHg,  selbstverständhch  unter  Wahrung 
der  WirtschaftHchkeit  des  Betriebes,  mit  elektrischer  Energie 
zu  versorgen.  Dieses  Ziel  kann  aber  nur  dann  erreicht  wer» 
den,  wenn  die  privatwirtschaftlichen  Belange  den  gemein» 
wirtschafthchen  untergeordnet  werden  und  die  Regelung  der 
Elektrizitätswirtschaft  nach  dem  Gesetz  vom  31.  12.  1919 
schnellstens  durchgeführt  wird.  Eine  Beteiligung  der  Arbeit» 
nehmer  auf  kapitahstischer  Grundlage  ist  mit  dieser  Auffas» 
sung  nicht  vereinbar.  Die  Arbeitnehmerschaft  erwartet  »aus 
diesem  Grunde  von  den  Vertretern  der  Kommunalverbände 


24.  April  t»2a 


DIE  CHEMISCHt  INDUSTRIE 


im  Aufsichtsrat,  die  ja  die  Aktienmehrheit  in  Händen  haben, 
daß  sie  in  der  nächsten  Generalversammlung,  nachdem  sie 
nunmehr  die  ablehnende  Stellung  der  Arbeiter  und  AngestelU 
ten  kennen,  den  Vorschlag  auf  Ausgabe  von  Namensaktien 
an  die  Arbeitnehmer  ablehnen  werden."  (3085) 


RECHTSPRECHUNG 


Haftbeschränkung  der  Eisenbahn  bfeim  Verlust  von  Kostbar= 
keiten.  (Chinin.) 

Am  21.  Februar  1920  wurde  in  Brauftschwöig  eine 
Kiste  mit  36  kg  Chinin  als  Eilgut  zur  Beförderung  äil 
eirte  Firma  in  Hämbürg  aufgegeben.  Die  Kiste  ist  unterwegs 
gestohlett  worden.  Den  Verlust  des  verlorengegangenen 
Gutes  berechnet  die  Klägeriii,  än  welche  die  Empfängerin  ihre 
Ansprüche  gegen  den  EisetibährifiskuS  abgetreten  hat,  auf 
72  352  Mk.  Der  beklagte  Fiskus  bestreitet^  daß  er  mehr  als 
5802  Mk.  zu  ersetzen  habe,  weil  das  verlorengegängene  Gut 
keine  Kostbarkeit  in  f rachtrechthchem  Sinne  sei  uild  er 
in  diesem  Falle  gemäß  seiner  Tarifbestimmung  nur  bis  zum 
Höchstbetrage  von  150  Mk.  für  das  Kilo  hafte. 

Das  Landgericht  Hamburg  hat  sich  den  Ausführungen 
des  Fiskus  angeschlossen  und  die  Klage  abgewiesen. 
Dagegen  hat  das  Oberlandesgericht  Hamburg  den  Beklagten 
klagegemäß  verurteilt.  Die  vom  beklagten  Eisenbahnfiskus 
gegen  das  Urteil  des  Oberlandesgerichts  Hamburg  eingelegte 
Revision  hatte  den  Erfolg,  daß  das  Reichsgericht  das 
Urteil  des  Oberlandesgerichts  aufgehoben  und  unter  A  n 
erkennung  der  Haftbeschränkung  des  Fiskus  die 
Sache  zur  anderweiten  Verhandlung  und  Entscheidung  an  das 
Oberlandesgericht  zurückverwiesen  hat.  Aus  folgenden 
Entscheidungsgründen:  Die  Entscheidung  hängt  da= 
von  ab,  ob  die  im  Nachtrage  V  zum  deutschen  Eisenbahn^ 
gütertarif  Teil  I  Abteilung  A  vom  1.  Mai  1917  enthaltene 
Ausführungsbestimmung  zu  §  29  Abs.  2  Eisenbahn^ 
Verkehrsordnung  rechtsgültig  ist.  Diese  Haf» 
tungsbeschränkung  ist  auf  den  Grundlagen  der  §§  471,  456, 
457,  459  ff.  HGB.  zustandegekommen  und  wird  vom  höchsten 
Gerichtshof  gebilligt.  In  §  462  HGB.  wird  die  MögHchkeit  der 
Festsetzung  eines  Höchstbetrages  als  Entschädigung  von 
Kostbarkeiten  der  Eisenbahnverkehrsordnung  überlassen.  Die 
Eisenbahnverkehrsordnung  aber  sagt  in  ihrem  §  89 
nach  der  Aenderung  vom  23.  Dezember  1908: 

„Die  Eisenbahn  kann  ferner  die  bei  Verlust,  Minderung 
oder  Beschädigung  von  Gegenständen  des  §  54  Absatz  2  B 
Ziffer  1  zu  leistende  Entschädigung  im  Tarif  auf  einen 
Höehstbetrag  beschränke  n."  Eine  solche  Beschränk 
kung  haben  die  deutschen  Eisenbahnverwaltungen  in  dem 
Nachtrag  V  zum  Gütertarif  getroffen,  indem  sie  zu  §  89  EVO. 
eine  neue  Ausführungsbestimmung'  des  Inhaltes  erlassen  haben: 
Für  die  in  der  Ausführungsbestimmung  II  zu  §  54  (2)  B  1 
genannten  Kunstgeöenstände  wird  bei  Verlust,  Minderung 
oder  Beschädigung  keine  höhere  Entschädigung  als  5000  Mk. 
f''r  den  einzelnen  Gegenstand,  für  die  übrigen  dort  genannten 
Gegenstände  keine  höhere  Entschädigung  als  von 
150  Mk.  für  das  Kilogramm  der  Ware  geleiste  t." 

Das  Bei-ufungsgericht  gelangt  zur  Verurteilung,  weil  es 
diese  Ausführungsbestimmung  für  rechtsunwirksam  erklärt.  Die 
Ausfi'h'-unöen  des  Berufungsgerichts  sind  rechtsirrtümlich.  Sie 
berücksichtigen  nicht  in  genügendem  Maße  die  Entstehungs= 
geschichte  des  §  462  HGB.  und  des  §  89  EVO. 

Nach  alledem  erscheint  es  dem  Willen  des  Gesetzgebers 
entsprechend,  wenn  die  Vorschrift  des  §  462  HGB.  dahin  aus« 
gelegt  wird,  daß  der  Eisenbahnverkehrsordnung  in  der  Re  = 
gelung  der  Höcjistbetragsfestsetzung  freier 
Spielraum  gelassen  ist.  Richtig  ist  es  allerdings,  daß  das 
Streben  der  Eisenbahn  naturgemäß  auf  eine  Beschränkung 
ihrer  Ersatzpfhcht  gerichtet  ist.  Auf  der  anderen  Seite  steht 
aber  die  Erwägung,  daß  sich  die  Eisenbahnen  durch  ein= 
fache  Tarifänderungen  in  den  Zeiten  häufiger  Valuta- 
schwankungen leichter  den  jeweiligen  Bedürfe 
nissen  des  Verkehrs  anpassen  können.  Endlich  er« 
scheint  auch  die  Erwägung  nicht  zutreffend,  daß  die 
Höchstbetragsfestsetzung  auf  150  Mk.  für  das  Kilogramm 
deshalb  nichtig  sei,  weil  sie  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
deutschen  Valutaverhältnisse  keineswegs  gerecht 
werde  und  die  Versender  schädige.  Dem  ist  entgegenzuhalten, 
daß  es  nicht  unbedingt  erforderlich  erscheint,  den 
Höehstbetrag  einer  Entschädigung  so  hof^h  zu  bemessen,  d'ß 
der  Versender  beim  Verlust  von  Kostbarkeiten  eine  aus« 
reichende  Entschädigung  erhält.  Es  bleibt  zu  berücksichtigen, 
daß  die  Eisenbahn  für  die  Beförderung  von  Kostbarkeiten 
keine  besonderen  Tarifsätze  erhält,  und  daß 


andererseits  die  große  Masse  der  mit  der  Eisenbahn  hc* 
förderten  Güter  auch  unter  den  gege-iwL, rti;'en  wirtschalt* 
liehen  Verhältnissen  einen  Kilogrammwert  von  '50  Mk.  nicht 
erreicht.  Infolgedessen  kann  auch  die  Haftbeschränkung 
nicht  als  gegen  die  guten  Sitten  verstoßend  bezeichnet  werden. 

Die  Zurückverweisung  der  Sache  an  das^  Oberlandes- 
gcricht  war  geboten,  weil  dieses  sich  über  die  Frage,  ob  das 
betr.  Gut  überhaupt  eine  Kostbarkeit  gewesen  ist,  noch 
nicht  geäußert  hat.  Auch  ist  die  Frage  des  Verlusrcs  du-ch 
Vorsatz  oder  grobe  Fahrlässigkeit  seitens  der  Beamten  de« 
Fiskus  noch  nicht  geprüft  worden.  ■ 


INDUSTRt£  UNO  HAND£IL 
STATISTIK 


Inland 

Branntweinmonopolgesetz. 

Das  neue  Branntweinmonopolgesetz  ist  am  6.  April  d.  .1.. 
in  der  am  31.  März  d.  J.  vom  Reichstag  in  dritter  Lesung  be* 
schlossenen  Fassung,  vom  Reichsrat  angenommen.  Die  Inkraft* 
Setzung  wird  erfolgen,  sobald  die  Interalliierte  Kommission  in 
Koblenz  ihre  Zustimmung  erteilt  hat.  ^'^o^o) 

Die  deutschen  Farbstofflieferungen  an  England. 

Nach  einer  Erklärung  des  englischen  Schatzsekretärs; 
Baldwin  hat  England,  wie  ein  Drahtbericht  meldet,  auf  Kc 
parationskonto  von  Deutschland  seit  Dezember  1919  bis 
31.  März  1920  für  542  Millionen  Franks  Farbstoffe  bezogen, 
wovon  wiederum  für  über  18  Millionen  Franks  Farbstoffe  aus« 
geführt  wurden.  -^o'i) 

Die  Interessengemeinschaft  zwischen  der  deutschen  und  fran= 
zösischen  Farbstoffindustrie. 

Die  rund  ein  Jahr  dauernden  Verhandlungen  über  den  Ab= 
Schluß  einer  Interessengemeinschaft  zwischen  der  deutschen 
und  französischen  Farbstoffindustrie  sind  nunmehr  nach 
Mitteilung  der  „Chicago  Tribüne"  zum  endgültigen  Ab« 
Schluß  gelangt.  Als  Träger  dieser  Interessengemein« 
Schaft  erscheinen  auf  der  französischen  Seite  die  unter 
Regierungskontrolle  stehende  Compagnie  Nationale  des 
Matieres  Colorantes  et  Produits  Chimiques,  auf  der  deutschen 
Seite  die  im  deutschen  Farbstoffkartell  zusammengeschlossenen 
sieben  großen  Firmen.  Ueber  den  Inhalt  des  Abkommens 
macht  das  Blatt,  dem  von  der  Compagnie  Nationale  ausdrück« 
heb  die  Tatsache  des  erfolgten  Abschlusses  bestärigt  wird, 
folgende  Angaben:  Das  deutsche  Farbstoffkartell  wird  der 
französischen  Gesellschaft  in  weitestem  Maße  technische 
Unterstützung  angedeihen  lassen.  Die  deutschen  Firmen 
werden  ihrem  französischen  Gemeinschaftspartner  alle  erfordere 
liehen  Angaben  über  den  Herstellungsprozeß  zur  Verfügung 
stellen  sowie  ausgebildete  deutsche  Chemiker  in  französische 
Fabriken  zur  Ueberwachung  des  Fabrikationsprozesses  ent« 
senden.  Die  Compagnie  Nationale  verpflichtet  sich  ihrerseits, 
den  Gebrauch  vieler  Farbstoffe  auf  Frankreich  und  die  fran« 
zösischen  Kolonien  zu  beschränken  und  an  das  deutsche  Kar« 
teil  einen  Teil  ihrer  Gewinne  abzuführen.  Die  französische 
Gesellschaft  betont  indessen  ausdrücklich,  daß  das  Abkom« 
men  mit  der  deutschen  Industrie  sie  in  keiner  Weise  unter  die 
Kontrolle  des  deutschen  Farbstoffkartells  bringe.  (30™) 

Nachfrage  nach  Farben  und  Firnissen  in  Mexiko. 

Ein  engUsches  Fachblatt  für  Oele  und  Farben  teilte  kürz« 
Hch  mit,  daß  sich  in  Mexiko  stetig  zunehmender  Bedarf  für 
Farben  und  Firnisse  bemerkbar  mache.  In  Vorkriegszeiten 
wurde  Mexiko  hauptsächlich  von  Oesterreich  mit  diesen  Ar« 
tikeln  versorgt.  Gegenwärtig  erfolgt  der  Bezug  zumeist  aus 
den  Vereinigten  Staaten,  die  einen  schwunghaften  Außenhandel 
mit  Farben  und  Firnissen  betreiben  und  solche  1921  im  Ge« 
samtwerte  von  über  12  Mill.  $  im  Ausland  absetzen  konnten. 
Die  mexikanische  Nachfrage  gilt  vor  allem  den  Wasserfarben 
für  Hausinnenschmuck,  sowie  Oel«  und  anderen  Farben,  die 
für  den  Anstrich  der  Eisenbahnwagen  Verwendung  finden. 
Der  mexikanische  Einfuhrzoll  beträgt  1K>  Pesos  je  kg.  Für 
den  Versand  sind  Blechbehälter  mit  Aufdruck  in  spanischer 
Sprache  zu  benutzen.  (^■'-  (3053) 

Die  Haber=Patente  in  Frank'-eich. 

Ueber  die  Haber«Patente  zur  Erzeugung  synthetischen 
Stickstoffs,  die  bekanntlich  nach  dem  Krieg  von  der  Badi« 
sehen  Anihn«  &  Sodafabrik  (durch  Abkommen  der  Gesell« 
Schaft  mit  der  französischen  Regierung  vom  11.  November 
1919)  nach  Frankreich  verkauft  worden  sind,  wird  jetzt  der 
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„Frankf.  Ztg."  berichtet,  daß  nach  den  Mitteilungen  in  einer 
Kommissionsverhandlung  der  französischen  Kammer  der 
Schloesing^Ausschuß  sich  zugunsten  einer  praktischen  Ver= 
Wertung  der  Patente  ausgesprochen  habe.  Wie  erinnerlich, 
wurde  im  Zusammenhang  mit  der  Patentabtretung  schon  1920 
eine  besondere  Gesellschaft  für  das  Haberverfahren  unter  der 
Firma  Cie  Nationale  de  TAzote  in  Paris  gegründet.  (mi) 

Direkte  Handelsbeziehungen  mit  Indien. 

Infolge  der  Geschäftslage  und  des  wirtschaftlichen  Boy^ 
kotts  der  englischen  Waren  in  Indien  arbeitet  die  indische  Ge= 
Schäftswelt  schon  seit  langem  durch  die  Vermittlung  eines  ihr 
nahestehenden  indischen  Nachrichten^  und  Informations^ 
büros  G.  m.  b.  H.,  Berhn,  erfolgreich  an  der  Herstellung  direk» 
ter  Handelsbeziehungen  mit  deutschen  Firmen.  Es  liegt  im 
Interesse  dieser  Entwicklung,  daß  die  indische  Geschäftswelt 
auch  direkt  über  die  deutschen  Wirtschaftsverhältnisse  unter* 
richtet  wird.  Deshalb  wird  das  Indische  Nachrichten4nfor= 
mationsbüro  jetzt  eine  Handelszeitschrift  über  Deutschlands 
Verhältnisse  ausgeben,  die  in  großer  Auflage  allen  indischen 
Handelshäusern  und  Körperschaften  zugestellt  wird.  Der 
nationalen  Verselbständigung  der  indischen  Handelsbeziehung 
gen  dient  ferner  das  von  dem  National4ndischen  >'eriag  in 
Bombaj'  nach  Art  des  Kelleyschen  Jahrbuches  herauszugebende 
Welthandelsadreßbuch.  Die  Generalvertretung  dieses  dcut= 
sehen  den  Wirtschaftskreisen  unentbehrhchen  Unternehmens 
hegt  für  Deutschland,  Oesterreich,  Schweiz,  Skandinavien  und 
den  Osten  ebenfalls  in  den  Händen  des  indischen  Nachrichten* 
Informationsbüros,  Berhn  C.  2,  im  Bürohaus  der  Börse,  an 
dessen  Handelsabteilung  sämtliche  Anfragen  zu  richten  sind. 

Gr.  (3052) 

Verzicht  von  Ententestaaten  auf  Beschlagnahme  in  der  Nach= 
kriegszeit  erworbenen  deutschen  Privatvermögens. 

Es  haben  bis  jetzt  folgende  Staaten  auf  ihr  angebliches 
Recht  aus  §  18  der  Anlage  2  zu  Teil  VIII  des  Friedensver* 
träges  verzichtet: 

England,  einschließlich  der  Kolonien  ohne  self=govern= 
ment,  der  Protektorate,  Indiens  und  der  früheren 
deutschen  Schutzgebiete, 

Südafrikanische  Union, 

Neuseeland, 

Japan, 

Belgien, 

Tschechoslowakei, 

Jugoslawien, 

Peru. 

Ueber  Italien,  das  die  Einbringung  eines  entsprechenden 
Gesetzes  zugesagt  hat.  und  Portugal,  das  sich  in  dem  kürz* 
Hch  mit  Deutschland  abgeschlossenen  Wirtschaftsabkommen 
zur  Einbringung  eines  solchen  Gesetzes  verpflichtet  hat,  ist 
Endgültiges  noch  nicht  bekannt.  (3042) 

Hollnnd.    Die  Lage  der  chemischen  Industrie  im  Jahre  1921. 

Die  Monatsschrift  des  Zcntralbureaus  für  Sta= 
tisrik  veröffenthcht  folgende  Darstellung  der  Lage  der  che* 
mischen  Industrie  im  vergangenen  Jahre: 

Zu  den  Industriezweigen,  die  unter  dem  Druck  der  all* 
gemeinen  Wirtschaftskrisis  sehr  zu  leiden  hatten,  gehört  auch 
die  chemische  Industrie.  Eine  Anzahl  Fabriken  konnte  nur 
mit  einem  Teil  ihrer  Leistungsfähigkeit  arbeiten,  und  die  Fälle 
vorübergehender  Stillegungen  waren  nicht  selten.  Von  zwei 
Bleiweißfabriken  lag  eine  still,  während  die  andere  nur  mit 
verkürzter  Arbeitszeit  arbeitete.  Die  Farben*  und  Firnis* 
fabriken  hatten  zwar  nicht  im  gleichen  Maße  zu  leiden,  in* 
dessen  überwog,  namentHch  im  ersten  Vierteljahr,  schlechter 
Geschäftsgang.  Eine  Fabrik  von  AniHnfarbstoffen  für  die 
Texrilindustrie  bekam  nach  einer  Zeit  schlechten  Geschäfts* 
ganges  im  Beginn  des  Jahres  fast  normale  Beschäftigung.  Auch 
ein  Unternehmen,  welches  Zwischenprodukte  für  die  Färb* 
stoffabrikation  herstellt,  hatte  nach  schlechter  Konjunktur  im 
ersten  Halbiahr  eine  Besserung  im  zweiten  zu  verzeichnen. 
In  der  Fabrikarion  von  künsthchem  Dünger  mit  den  damit 
verbundenen  Abteilungen  für  die  Herstellung  von  Schwefel* 
säure  blieb  die  Beschäftigung  durchweg  unter  dem  Normal* 
stand,  so  daß  vorübergehende  Stillegung,  allgemein  aber  Ein* 
schränkung  der  Arbeitskräfte  eintragt.  Die  selbständige  Pro* 
duktion  von  Schwefel*  und  Salzsäure  wurde  nach  voraufge* 
gangener  erheblicher  Einschränkung  gegen  Mitte  des  Jahres 
eingestellt.  In  der  Asphaltindustrie  hatten  einige  Fabriken 
vorübergehend  mit  schlechtem  Geschäftsgang  zu  kämpfen,  je* 
doch  war  überwiegend  ausreichende  Beschäftigung  vorhanden. 
Vier  Fabriken  von  pharmazeutischen  Erzeugnissen  waren  gut 
mit  ,\ufträgen  versehen:  drei  Betriebe,  die  verschiedene  che* 


mische  Produkte  herstellen,  berichteten  über  schwachen  Ge* 
Schäftsgang.  Besonders  das  dritte  Vierteljahr  führte  zu  zahl* 
reichen  Arbeiterentlassungen;  gegen  Ende  des  Jahres  trat  in 
zwei  Fabriken  eine  geringe  Belebung  des  Geschäftes  ein.  (3088) 

Schweiz.  Der  Außenhandel  mit  Deutschland  in  Chemi? 

kalien.  Nach  der  soeben  von  der  Handels* 
abteilung  des  eidgen.  Volkswirtschaftsdepartements  veröffent* 
Hebten  Statistik  des  Spezialhandels  zwischen  der  Schweiz  und 
Deutschland  stellte  sich  der  Warenaustausch  in  Chemikalien 
folgendermaßen: 


Einfuhr  aus  Deutschland 


Meng 

e 

Wert 

Nettogewicht  dz 

In  1000  Franken 

1913 

1920 

1921 

1913 

1920 

1  1921 

Drogen, 

Chemikalien  etc. 

Pharmazeut.  Produkte 

966/81   

29,973 

8,783 

7,997 

4,310 

8,558 

4,145 

Parfümerien  982/3 .  . 

641 

919 

524 

615 

1,719 

534 

Chemikalien  total 

985/1088   

842,177 

525  227  344,038 

24  451 

36,528 

17,841 

Tonerde  etc.  1041  . 

37,764 

139,130,130  718 

453 

8,433 

6,984 

Essigsäure  m.brenzl. 

Geruch  105Ia'b  . 

7,693 

4,753 

3,129 

369 

853 

281 

Methylalkohol  1059 

12,087 

4,761 

4.229 

1450 

2,482 

1,336 

Teerölderivate  1064 

31327 

63,910 

36,80- 

345 

2,450 

913 

Farbwaren  total 

1089,1114     .    .    .  . 

63,719 

33,699 

28,702 

5,946 

12,428 

5,968 

davon 

Anilinfarben  1098  . 

6,698 

4,956 

3,624 

2,210 

8,123 

3,336 

Andere  Waren 

Thomasphosphate  166 

477  487 

20,549 

91,370 

2,626 

350;  1.045 

Kalidünger  167 .    .  . 

132,230 

122,173 

61550 

793 

1,339, 

661 

Ausfuhr  nach  Deutschland 

Chemikalien  985/1114 

494,373 

52,814 

38,357 

17,565 

5,487 

3,896 

davon 

Kalziumkarbid  1010 

250,132 

17,362 

12,502 

5,607 

848 

485 

Leim  und  Gelatine 

1075,7   

7,674 

8,101 

6,511 

630 

1,385 

762 

(3096) 

Norwegen,  industrielle  Entwicklung  im  Jahre  1921.  Ein 

 im  „Board  of  Trade  Journal"  vom  6.  April  1922 

veröffentlichter  RückbHck  auf  die  Entwicklung  der  norwegi* 
sehen  Industrien  im  Jahre  1921  berichtet  über  die  chemische 
Industrie  folgendes: 

Chemische  Industrie:  Sowohl  die  elektrochemi* 
sehen,  als  auch  die  elektrometallurgischen  Industrien  haben 
schwer  gehtten.  Die  Erzeugung  von  Carbid  hat  so  gut  vnc 
aufgehört,  da  einmal  die  Nachfrage  gering  ist  und  es  sich  als 
unmöghch  erwiesen  hat,  mit  den  deutscTien  Preisen,  besonders 
auf  den  überseeischen  Märkten,  in  Wettbewerb  zu  treten. 

Die  Erzeugung  von  Cyanamid  ist  gänzHch  zum  Stillstand 
gekommen;  man  nimmt  an,  daß  dieser  Zustand  auch  von 
Dauer  bleiben  wird. 

Die  Nitrat*Fabriken  haben  ihre  Erzeugung  auf  günstiger 
Höhe  gehalten,  litten  jedoch  auch  unter  deutschem  Wettbe* 
werb.  Die  Werke  in  Rjukan  sind  voll  beschäftigt;  dagegen 
wird  die  Arbeit  in  Notodden  durch  Wassermangel  beein* 
trächtigt. 

Zündholz*Industrie:  Die  Zündholz*Industrien 
haben  ihren  Betrieb  wegen  schwacher  Nachfrage  einschrän* 
ken  müssen  und  besitzen  sehr  große  Lagerbestände.     ■  (3033) 

Bulgarien.  Lieferung  von  Chinin  für  den  Bulgarischen 
Staat.  Am  2.  Mai  d.  J.  findet  eine  Submission 
über  die  Lieferung  von  5000  kg  Chinin  und  dessen  Präparate 
statt.  Die  Lieferung  wird  von  der  Direktion  fiir  Volksgesund* 
heit  beim  Ministerium  des  Inneren  vergeben.  Der  Gesamtwert 
der  Lieferung  beträgt  zirka  18  Millionen  Lewa.  An  der  Sub* 
mission  können  sich  nur  Fabrikanten  von  Chinin  und  dessen 
Präparate,  wie  auch  Exporthäuser,  die  Chemikalien  expor* 
tieren,  beteiligen.  Gemäß  §  170  des  Bulgarischen  Budgets 
muß  der  an  der  Submission  beteiligte  Fabrikant  oder  Exporteur 
eine  Kaurion  von  5  %  des  Gesamtwertes  in  Art  einer  Bank* 
becheinigung,  deponiert  bei  der  Bulgarischen  Bank,  hinterlegen. 
Offerten  werden  wie  für  die  ganze  Menge,  so  auch  für  Teile  von 
derselben,  und  zwar  von  1000  kg  aufwärts,  entgegengenommen. 
Die  Lieferungsbedingungen  Hegen  in  der  Direktion  für  Volks* 
gesundheit  zur  gefl.  Einsichtnahme  vor,  (3073) 
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Ver.  St.  von  Amerika.   Zahlungseinstellungen      in  der 

 chemischen  Industrie  m  den  Jan-- 

ren  1920,  1921  und  1922.  „Chemical  and  Metallurgical 
Engineering"  gibt  eine  vergleichende  Statistik  der  Zahlungs= 
einstellungen  in  der  chemischen  und  in  verwandten  Industrien 
der  Vereinigten  Staaten.  Die  Zahlen  der  Januar^Bankerotte  in 
den  Jahren  1920,  1921  und  1922  werden  in  der  nachstehenden 
Tabelle  gegen  das  Mittel  der  Jahre  1912/13  gesetzt;  der  Januar 
wurde  gewählt,  weil  im  Januar  1922  die  meisten  Zahlungs= 
einstellungen  seit  1915  erfolgten. 


Metalle  (Preise  tOr  100  kz  In  M.) 


Zahl 

Passiva 

der  Zahlungseinstellungen 

in  1000  Dollars 

im  Januar 

Mittel 

1920 

Mittel 

1922 

1021 

1920 

1912/13 

1922 

1921 

1912/13 

Chemikalien  u. 

Drogen:- 

Fabrikanten  . 

9 

13 

3 

4 

376 

392 

18 

III 

Händler.  .  .  . 

64 

40 

10 

50 

715 

380 

66 

222 

Farben  u.  Oele : 

Fabrikanten  . 

1 

2 

3 

83 

40 

37 

Händler.  .  .  . 

2 

6 

2 

40 

150 

16 

Gesamtzahl  in 

all.-  Industrien 

2723 

1895 

569 

1824 

73796 

52137 

7240 

20878 

Die  Zahl  der  Zahlungseinstellungen  in  der  chemischen 
Industrie  efscheint  nach  dieser  Aufstellung  als  gering  im  Ver^ 
geich  zu  der  Gesamtzahl  der  Bankerotte.  (3055) 

Du  Ponts  Gewinn  1921  stark  vermindert. 

Der  Jahresbericht  des  bekannten  amerikanischen  Farben« 
fabriken^Konzerns  E.  I.  du  Pont  de  Nemours  &  Co.  für 
1921  berechnet  nach  Abzug  der  Abschreibungen  und  der 
Steuern  einen  Reingewinn  von  5  762  417  $.  Nach  weiterem 
Abzug  der  Obligationszinsen  ergibt  sich  eine  Dividende  von 
2,35  $  für  die  Aktie.  Die  entsprechenden  Zahlen  Für  1920 
sind  14  563  232  $  Reingewinn  und  16i96  $  Dividende. 

Präsident  Irenee  du  Pont  gibt  in  seinem  Schreiben  an  die 
Aktionäre  seiner  Ansicht  dahin  Ausdruck,  daß  der  ver« 
minderte  Umsatz  direkt  auf  die  Liquidation  der  Lagerbestände 
zurückzuführen  sei. 

„Von  den  Rohmaterialien,  die  zur  Herstellung  der 
während  der  ersten  acht  Monate  des  Jahres  1921  verkauften 
Waren  verwendet  wurden,"  schreibt  Herr  du  Pont,  „kam  etwa 
die  Hälfte  aus  den  Lagerhäusern,  die  andere  lläiitc  wurde  ge= 
kauft.  Das  bedeutet,  daß  diejenigen,  welche  an  die  du  Pont« 
Gesellschaft  verkauften,  eine  Herabsetzung  ihrer  Lieferungen 
auf  die  Hälfte,  bei  dem  schon  verminderten  Bedarf  der  Firma, 
erfuhren.  Man  ist  wohl  berechtigt,  anzunehmen,  daß  diese 
scharfe  Herabsetzung  der  Einkäufe  eine  heftige  Konkurrenz 
der  Verkäufer  zur  Folge  hatte  und  daß  dies  ein  wesentHcher 
Faktor  für  das  Sinken  der  Preise  war.  Die  beklagenswerteste 
Folge  der  Liquidation  der  Lagerbestände  war  aber  die  dadurch 
bedingte  Arbeitseinschränkung.  Die  Gesellschaft  war  ge^ 
nötigt,  zwei  Drittel  der  Lohnempfänger  und  die  Hälfte  der 
Gehaltsempfänger  zu  entlassen."  (3058) 

Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


A.  Q.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .  .  .  . 
Byk-Quidenw.  .  . 
Chem.  F.  Buckau  . 

.,     Griesheim  . 

.,     Qrfloaa   .  . 
V.  Heyden 

.,     Milch  &  Co. 

..    Weiler    .  . 
Oelsenk.  . 

..    W.  Albert  . 

,.  Concordia 
Dynamit  Nobel  .  . 
Eeestorff.  Salzw.  . 
Elberf.  Farbenf.  , 
Fahlbere  List  .  .  . 
Gerbst.  Renner  .  . 
Th.  Ooldschmidt  . 
Harb.  Wiener  0.  . 


19.  4. 


750,- 
815,- 
fiflO,- 
2.S00.- 
945,- 
775.- 
108Ü.- 
7.18,- 
7  6,- 
2980  - 
•21 '9.5,- 
2610, 
798.- 
21150  - 
773,- 
775 

107.5.- 
IBÜO,- 


11.  4. 


720,50 
793,- 
«90- 
1900,— 
845,- 
809,- 
952  - 

7sn,- 

660,- 
2975,- 
1975, 
2625 

7S9  76 
2"10. 
^730, 

710,- 

1030,- 
1375,— 


Aktien 


Harkort  Berew.  .  . 
Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbanm  . 
Köln-Rottweil  .  .  . 
LeoDoldshall  .  .  .  . 
Linde's  Cismasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasquin,  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sorenest.  .  . 

J.  D.  Riedel  

ROteerswerke  .  .  . 
Schering.  Chem.  .  . 
Sorenest.  Carb.  .  .  . 
Staßfurter  Chem.  •  • 
Thür.  BleiwelBf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
..  Qlanzstofi  P.  . 


19.  4. 


1312,- 
7611,- 
80'!,- 

100.1,- 

1360,- 
10^5,- 
1.10, 
1220,- 

HtiO, 
10.50, 
1050,- 
1401, 

7S0, 
2225, 
27.^0. 
1520,- 
17,50, 
3020, 


11.  4. 


1240,- 
705,- 
80.5,- 
925,- 

1352,- 
940,- 
1540,- 
123^J,- 
655,- 
1090, 
1015,- 
13*1,- 
770,- 
2130, 
2ii75.- 
1505,- 
16  0,- 
2940,- 


Devisen 

13.  4. 

14.  4. 

15.  4. 

17.  4. 

Holland  

11400,— 

Schweden  .... 

77>0,- 

1634 

Eneland  .... 

1327,50 

New  York   .  .  . 

300  - 

Frankreich    .  . 

2795- 

Schweiz  .... 

f  862,50 

Spanien    .  .  .  • 

4682,50 

18.  4. 


11075.- 
7600  — 
16110  - 
1292.- 
292.— 
2730  — 
6700,— 
4560,— 


19.  4. 


11 '25  — 
7550  - 
15H5  — 
12s7  15 
291,50 
27-15.— 
5670  - 
4530,— 


Elektrolytkuofer  

Raffinadekuofer  99—99,3  pCt.  

Üriginalhütteriweichblei   

Hüttcnrohzink  dreier  Verkehr)  

Zink,  umueschmolzen   

ÜriK.  Hüttcnaluminium  in  Blöckchen  

do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazmn   -  

Straitszian  

Australzmn   

HUttenzmn.  99  oCt.  

Reinnickel   

Antimon-Reralns  ■   

Silber  in  Barren  (l  kz)  


19.  4. 


8720 
7925  7975 
29  .U  ■  3IJ5.J 
33.50  34UO 
■M2Ö  287ö 
|25U0 
127.« 
197U«,-  199)1) 
197UU  IU9" 
]97iiU    199.  X) 
J94i(u  195IJ0 
lyu  i)    192. Kl 
2850  2900 
5400  54Ü0 


11.  4. 


8155 
7450  7500 
i750  2S50 
3100-  8150 
2ütlO-  2t)50 
122.IU 
122110 
1920U-  19300 
19200— 1H3Ü0 
192UÜ^  19;)U0 
ISisUO-  19iJlX) 
1801X1—18.500 
2T.5II-  28110 
5200  6250 
(3099) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Persönliches 

Dr.  M.  K.  Hoffmann,  Berlin,  ist  zum  Vorstandsmitglied 
der  C^rmetall=Aktiengesellschaf.t  und  der  Chemischen  Fabrik 
Freiberger  Mulde  G.  m.  b.  H.  in  Freiberg  (Sachsen)  gewählt. 

^  ■  (3093) 

Geschäftliches 

Dividendenerhöhung  in  der  Anilingruppe.  Das  am  31.  De^ 

zember  1921  abgelaufene  Geschäftsjahr  der  in  der  Interessen^ 
gemeinschaft  vereinigten  Werke  der  chemischen  Großindustrie 
war  eine  Zeitspanne  sehr  nutzbringender  Betätigung,  zum 
wesentlichen  Teil,  weil  die  Werke  namhafte  Lieferungen  nach 
dem  Auslande  vornahmen  und  angesichts  der  Entwicklung 
der  Vaiutaverhältnisse  daraus  guten  Nutzen  ziehen  konnten. 
Infolgedessen  weisen  die  Gewinnziftern  durchweg  neue  starke 
Steigerungen  auf.  Bei  den  Farbwerken  vorm.  Meister  Lucius 
&  Brüning  beträgt  der  Reingewinn  einschl.  3,45  (i.  V.  2,74)  Mill. 
Mark  Vortrag  1<5,80  (64,M)  Mill.  Mk.,  wovon  auf  das  Cihönte 
A.=K.  eine  Dividende  von  30  %  vorgeschlagen  wird  gegen  20  % 
im  Vorjahre  und  14  %  vor  zwei  Jahren.  Für  einen  irensions;, 
Ergänzungss  und  Unterstützungsfonds  für  Angestellte  und 
Arbeiter  sind  35  (8)  Mill.  Mk.,  für  den  Arbeiter^ Untere 
Stützungsfonds  5  (12)  Mill.  Mk.  vorgesehen.  Die  Reserve  soll 
durch  Zuweisung  von  7  (3,30)  Mill.  Mk.  aufgefüllt  werden. 
Im  Mai  v.  J.  war  das  A.=K.  der  Gesellschaft  von  252  Mill.  Mk. 
auf  430  Mill.  Mk.  erhöht  worden,  davon  400  Mill.  Mk.  Stamm» 
und  30  Mill.  Mk.  Vorzugsaktien  .  Daran  schloß,  sich  dann  be= 
kanntlich  im  neuen  Jahre  eine  weitere  Erhöhung  um  40  Mill. 
Mark  Stammaktien.  (G.^V.  22.  Mai.^  —  Bei  den  Farben» 
fabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.  in  Leverkusen  beträgt  bei 
gleichen  Kapitalverhältnissen  einschl.  3,05  (2,49)  Mill.  Mk.  Vor=: 
trag  der  Gewinn  201,43  (102,17)  Mill.  Mk.,  der  Dividendenvor^ 
scMag  ebenfalls  30  %  gegen  20  %  i.  V.  (G.^V.  20.  Mai).  —  Eine 
etwas  stärkere  Steigerung  ihrer  Dividende,  "nämUch  um  11%, 
nimmt  die  Chemische  Fabrik  Griesheim=Elektron  in  Frankfurt 
a.  Main  vor,  indem  sie  eine  Dividende  von  27  %  vorschlägt 
gegen  16%  i.  V.  (G.^V.  23.  Mai).  —  Der  Aufsichtsrat  der 
Chemischen  Fabriken  vorm.  Weiler  ^ter  Meer  in  Uerdingen 
(Niederrhein)  hat  beschlossen,  die  Verteilung  einer  Dividende 
von  25  %  (i.  V.  15  %)  auf  das  Stammaktienkapital  von 
31  000  000  Mk.  vorzuschlagen  (G.=V.  20.  Mai).  —  Der  Aufsichts. 
rat  der  Actien=Gesellschaft  für  Anilin^Fabrikation  in  Berlin  hat 
beschlossen,  der  auf  den  13.  Mai  einzuberufenden  Generalver= 
Sammlung  die  Verteilung  einer  Dividende  von  30  %  (i.  V.  20  %) 
vorzuscMagen.  (307i) 

Vereinigte  Glanzstoffabriken  Akt.=Ges.  in  Elberfeld.  Dem 

Geschäftsbericht  über  das  letzte  Geschäftsjahr  entnehmen 
wir  folgende  Mitteilungen:  Die  Nachfrage  nach  unseren  ver= 
schiedenen  Fabrikaten  im  Inlande  war  ununterbrochen  stark. 
Wir  haben  daher  nicht  nur  nichts,  trotz  der  verlockenden 
Auslandspreise,  ausgeführt  —  von  wenigen  Kilo  abgesehen  — , 
sondern  sogar  die  Wirkung  kleinerer  durch  Störungen  im  Be= 
triebe  entstandener  Ausfälle  durch  den  Bezug  von  Glanzstoff 
aus  dem  Auslande  zu  mildern  gesucht.  Wir  sind  bestrebt, 
der  steigenden  Nachfrage  durch  fortgesetzte  Vermehrung  der 
Produktion  zu  begegnen  und  die  Schwierigkeiten,  welche  in 
dem  notwendigen  Bezüge  ausländischen  Rohmaterials  liegen, 
im  Interesse  unserer  Leistungsfähigkeit  zu  überwinden.  Die 
auf  Kunstseide  umgestellte  Fabrik  in  Sydowsaue  liefert  bereits 
beachtenswerte  Mengen.  Unsere  PreispoHtik  ist  von  jeher, 
auch  seit  dem  Jahre  1914,  die  gleiche  geblieben.  Wir  haben 
trotz  der  großen  Erschwernisse  und  Verteuerungen  in  der  Be« 
Schaffung  von  Rohstoffen  und  in  der  Fabrikation  stets  die 
billigsten  Preise  für  unsere  allgemein  anerkannten  Qualitäten 
bedungen  und  dadurch  nicht  allein  eine  wesentliche  Erweite» 
rung  der  Verwendung  von  Glanzstoff  erreicht,  sondern  "auch 
die  deutschen  Verarbeiter  in  den  Stand  gesetzt,  mit  ihren 
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Fertigfabrikatcn  erfolgreich  den  Wettbewerb  auf  dem  Welt; 
markt  zu  bestehen.  Es  ist  uns  mögUch  gewesen,  unsere  Intern 
essenverbindungen  im  Inlande  und  Auslande  wieder  zu  cr= 
weitern,  worauf  auch  die  Erhöhung  unserer  dauernden  Be= 
teiligungen  in  der  Bilanz  hinweist.  Es  verbleibt  ein  Lieber^ 
Schuß  von  50  044  132  Mk.  (42  977  350  Mk.)  Es  werden  30% 
(20)  Dividende  auf  die  Stammaktien  und  6  %  (6)  Dividende 
auf  die  Vorzugsaktien  ausgeschüttet.  Die  Sonderrücklage 
erhält  5  Mill.  Mk.  (wie  i.V.),  Talonsteuerrücklage  250  000  Mk., 
Dr.  Hans=Jordan=Stiftung  7  Mill.  Mk.  (wie  i.  V.),  Tantiemen 
und  Gratifikationen  3  260  000  Mk.  (1  018  071  Mk.)  und  Vor^ 
trag  15  934  132  Mk.  (23  809  279  Mk.).  (30»;) 

Schering  Chemical  Works  Berlin,  G.  m.  b.  H.  Sitz:  Feriin. 

Gegenstand  des  Unternehmens  ist  der  Vertrieb  der  Et> 
Zeugnisse  der  Firma  Schering  im  Ausland  sowie  überhaupt  die 
Ausfuhr  und  Einfuhr  von  Waren  nach  dem  Ausland  und  vom 
Ausland.  Stammkapital:  200  000  Mk.  Geschäftsführer:  Di= 
rektor  Dr.  Walter  Zeiß  zu  Berlin=Friedenau;  Direktor:  Dr.  Ju= 
lius  Weltzien  zu  Zehlendorf.  Der  Gesellschaftsvertrag  ist  am 
3.  Februar  1922  abgeschlossen.  Die  Geschäftsführer  Dr.  WaU 
ter  Zeiß  und  Dr.  JuHus  Weltzien  sind  einzeln  zur  Vertretung 
berechtigt.  (3iiS4) 

Verein  für  chemische  Industrie  in  Mainz.  Nach  dem  Be= 
rieht  für  1921  ist  die  Brennstoffversorgung  weiter  knapp  ge> 
blieben.  Sanktionen  und  Valutaschwankungen  brachten  im 
zweiten  Vierteljahr  eine  Absatzstockung,  welche  die  Umsätze 
auf  die  Hälfte  der  normalen  Ziffern  zurückgehen  ließ.  Im 
zweiten  Halbjahr  hat  dann  eine  immer  mehr  steigende  Nach= 
frage  eingesetzt,  so  daß  nur  geringe  Bestände  verblieben  sind. 
Die  Chemische  Fabrik  Vossowska  G.  m.  b.  H.,  deren  Anteile 
die  Gesellschaft  besitzt,  hat  infolge  der  Teilung  Oberschlesiens 
Monate  hindurch  stilliegen  müssen.  Das  Werk  Gzichow  ist 
unter  polnische  Liquidation  gefallen.  Um  den  Verlust  zu 
decken,  wurden  aus  dem  Reingewinn  1,26  Mill.  Mk.  dem  Wert; 
minderungskonto  Gzichow  zugeführt.  Weiter  werden  aus  dem 
sich  einschl.  600  000  (500  000)  Mk.  Vortrag  und  nach  420  030 
(2  898)  Mk.  stark  erhöhten  Abschreibungen  ergebenden 
Reingewinn  von  16,12  (7,66)  Mill.  Mk.  30  %  (25  %)  Stamm»  und 
8%  Vorzugsaktien=Dividende  und  je  150  (125)  Mk.  auf  10  000 
Genußscheine  verteilt,  1,05  ( — )  Mill.  Mk.  der  Reserve, 
650  000  (249  499)  Mk.  Amortisationskosten,  350  000  (0)  Mk. 
dem  Delkrederekonto,  300  000  (0)  Mk.  dem  Versicherungs» 
konto  und  2,0  (1,0)  Mill.  Mk.  dem  Werkerhaltungskonto  zu- 
geführt.   Tantiemen  erfordern  1,93  (0,88)  Mill.  Mk.  (3072) 

Holzverkoh'.ungsJndustrie  A.^G.  in  Konstanz.  Der  Auf» 
sichtsrat  beschloß,  einer  auf  den  9.  Mai  einzuberufenden  außer» 
ordentlichen  Generalversammlung  die  Erhöhung  des  Aktien^ 
kapitals  um  45  Mill.  auf  90  Mill.  Mk.  vorzuschlagen,  und  zwar 
durch  Ausgabe  von  40  Mill.  Mk.  Stammaktien  und  5  Mill.  Mk. 
Vorzugsaktien.  Die  Stammaktien  sollen  von  einem  Kon= 
sortium  mit  der  Verpflichtung  übernommen  werden,  sie  den 
alten  Aktionä-en  im  Verhältnis  von  1  :  1  zum  Kurs  von  350  % 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Die  Vorzugsaktien  sollen  ebenfalls 
von  einem  Konsortium  übernommen  werden  mit  der  Ver» 
nflichtung,  sie  den  alten  Besitzern  der  Vorzugsaktien  im  Ver» 
hältnis  von  1  :  1  anzubieten.  Sowohl  für  die  Stammaktien  als 
auch  für  die  Vorzugsaktien  wird  die  Volleinzahlung  vorge» 
schlagen.  Die  neuen  Aktien  sollen  ab  1.  April  1922  divi» 
dendenberechtigt  sein.  Die  lezte  Kapitalserhöhung  um  27  Mill. 
Mark  (22  Mül.  Mk.  Stammaktien  und  5  Mill.  Mk.  7  %ige  Vor» 
zugsaktien  mit  dreifachem  Stimmrecht")  erfolgte  im  Januar  1921. 

(3Ü29) 

Cermetall  A.=G.  Die  ordentliche  Generalversammlung  ge» 
nehmigte  einstimmig  den  vorfJelegten  Jahresabschluß,  der  mit 
e-ncm  Verlust  von  310  918  Mk.  schließt.  Aufsichtsrat  und 
Dii-ektion  wurde  Entlastung  erteilt.  Des  ferneren  wurde  be= 
schlössen,  den  Sitz  der  Gesellschaft  von  Berlin  nach  Freiberg 
in  Sachsen  zu  verlegen.  Die  Gesellschaft  führt  in  ihrem  Ge» 
schäftsbencht  aus:  Im  verflossenen  Geschäftsjahr  waren  wir 
hauptsächlich  mit  der  Einrichtung  der  Fabriken  und  der  damit 
im  Zusammenhang  stehenden  Organisation  unseres  Wer= 
kes  in  Eberswalde,  wie  derjenigen  unserer  Tochter» 
gesellschaft,  der  Chemischen  Fabrik  Freiberger  Mulde  G.  m. 
b.  H.  in  Freiberg,  beschäftigt.  Das  Resultat  wurde  durch  diesen 
Umst'ind  beeinträchtigt,  und  es  war  uns  daher  nicht  möglich, 
den  Ve-lust  aus  dem  Vorjahre  auszugleichen.  Da  wir  auf 
mehrere  Monate  mit  laufenden  Aufträgen  versehen  sind,  hoffen 
wir,  über  das  laufende  Geschäftsjahr  bessere  Resultate  auf» 
weisen  zu  können.  (3037) 

Mimosa  Aktiengesellschaft  Fabrik  photograph.  Papiere, 
Dresden.  Dem  Geschäftsbericht  für  1921  entnehmen  wir 
nachstehende  Ausführungen:  „Der  Geschäftsgang  im  abge» 
laufenen  Jahr  setzte  zunächst  ruhig  ein,  um  jedoch  bald  einer 


sehr  regen,  fortwährend  steigenden  Nachfrage  nach  unseren 
Erzeugnissen  Platz  zu  machen,  einer  Nachfrage,  die  bis  jetzt 
unverändert  anhielt.  Dieser  Umstand  sowie  das  von  uns 
durch  Verschmelzung  mit  der  Neuen  Photographischen  Gc» 
Seilschaft  A.»G.  in  Berlin  übernommene  Geschäft  dieser  Ge» 
Seilschaft  hat  es  uns  ermöglicht,  ein  gutes  Ergebnis  zu  erzielen. 
Dabei  war  unser  Bestreben  stets  darauf  gerichtet,  den  Inlands» 
markt  nach  Kräften  zu  versorgen,  dabei  aber  auch  die  volks» 
wirtschaftlich  so  wichtigen  Handelsbeziehungen  zum  Ausland, 
in  dem  sich  unsere  Fabrikate  von  jeher  besonderer  Beliebtheit 
erfreuten,  nicht  zu  vernachlässigen.  Die  in  der  außerordent» 
liehen  Generalversammlung  vom  7.  Januar  d.  J.  beschlossene 
Erhöhung  unseres  Aktienkapitals  wurde  durchgeführt.  Das 
neue  Geschäftsjahr  weist  einen  sehr  guten  Absatz  auf.  Der 
Fabrikationsgewinn  und  sonstige  Einnahmen  stillten  sich  auf 
18  520  634  Mk.  (i.V.  1  825  574  Mk.).  Dagegen  erforderten  all» 
gemeine  Unkosten  14  079  584  Mk.,  Abschreibungen  und  Rück» 
Stellungen  1  120  562  Mk.  (116  513  Mk.),  so  daß  einschheßhch 
III  349  Mk.  (32  560  Mk.)  Vortrag  ein  Reingewinn  von  3  431  835 
Mark  (1  741  571  Mk.)  sich  ergibt,  aus  dem  eine  Dividende  von 
24  %  (wie  im  Vorjahre^  gezahlt  werden  soll."  (.';(i8i) 

Metall  und  Chemie  Ost  =  Handelsges.  m.  b.  H.  in  Berlin. 

Drei  bekannte  Firmen  des  Metall»  und  Chemika.ienhmdels, 
Joseph  Kober  in  Breslau»BerHn,  H.  Schreyer=Beriin  und 
Juhus  Stern  &  Co.  in  Berlin=Nürnberg  haben  zus.immcn  die 
obengenannte  Firma  mit  3  Mill.  Mk.  Gesellschaftskapital  ge» 
gründet,  um  ihre  Verbindungen  nach  den  Oststaaten  gemein^ 
sam  wieder  aufzubauen  und  zu  erweitern,  möglichorwei.->e  zu» 
nächst  sogar  auf  der  Grundlage  des  Tausches,  z.  i3.  von  i.us 
Deutschland  auszuführenden  Chemikalien  gegen  einzuführende 
Altmetalle.  In  Petersburg  und  Moskau,  sowie  an  einem 
Platze  der  Randstaaten  sollen  Zweigstellen  errichtet  und  die 
früheren  Vertretungen  in  Rumänien  usw.  wieder  ms  Arbeiten 
gebracht  werden.  c«  lü) 

Deutsche  Zündholzfabriken  A.»G.,  Cassel.    Die  am  9.  Mai 

stattfindende  ordentliche  Generalversammlung  soll  u.  a.  über 
Verlegung  des  Geschäftsjahres  auf  den  1.  Juli  bis  30.  Juni 
Beschluß  fassen.  (3030)^ 

F.  Seltsam  Nachf.  A.:G.  für  chemische  Industrie  in  Förch» 
heim.  Der  Abschluß  für  1920/21  ergibt  einen  Reingewinn  von 
1  192  610  Mk.  (i.  V.  1  188  532  Mk.),  woraus  eine  Dividende  von 
40  %  auf  das  2  Mill.  Mk.  betragende  Aktienkapital  verteilt 
wird.  (3062) 

Oja  Parfümeriefabrik  Akt.^Ges.  in  Berlin.  Die  Genera!» 
Versammlung  setzte  die  Dividende  auf  30  %  fest  und  beschloß 
die  Erhöhung  des  Aktienkapitals  um  650  000  Mk.  Die  neuen 
Aktien,  die  den  Aktionären  zu  pari  angeboten  werden,  nehmen 
gemäß  ihrer  Einzahlung  an  der  Dividende  des  laufenden  Ge» 
.Schäftsjahres  teil.  (3063) 

Lingner  Werke  Akt.»Ges.  in  Dresden.  Der  Aufsichtsrat 
hat  beschlossen,  der  auf  den  12.  Mai  einzuberufenden  General» 
Versammlung  die  Verteilung  einer  Dividende  von  20  %  (i.  V. 
15  %)  auf  das  erhöhte  Aktienkapital  vorzuschlagen.  (3031) 

Chemische  Werke  Schuster  &  Wilhelmy  Aktienges.  in 
Reichenbach  in  Oberlausitz.  Der  Geschäftsbericht  betont,  daß 
im  abgelaufenen  Geschäftsjahr  die  Produkte  des  Unter» 
nehmens  guten  Absatz  gefunden  haben  und  der  Auftragsein» 
gang  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  in  einzelnen  Abteilungen 
größer  als  die  Produktionsmöglichkeit  war.  Fast  alle  in  Gang 
befindlichen  Betriebe  sind  im  Laufe  des  Jahres  zur  Ausnutzung 
gekommen  und  zum  Teil  weiter  vergrößert  worden.  Der  Ab» 
satz  nach  dem  Auslande  hat  sich  weiter  ausgedehnt.  Kohlen» 
und  Rohstoffbeschaffung  blieb  schwierig,  namentlich  waren 
einige  Rohstoffe,  die  wir  speziell  benötigten,  nur  zeitweise  zu 
beschaffen.  Am  meisten  erschwert  wurden  die  Geschäfte 
einerseits  durch  die  außerordentHchen  Schwankungen  der 
Devisen  und  damit  der  Rohstoffpreise,  andererseits  durch  die 
fortwährenden  Erhöhungen  der  Gehälter  und  Löhne,  die 
meistens  erst  nachträglich  festgelegt  wurden  und  rückvergütet 
werden  mußten.  Mehrere  neue  Präparate  sind  in  Gang  ge^  ' 
kommen  und  haben  gute  Aufnahme  gefunden,  andere  bes 
finden  sich  noch  in  Vorbereitung.  Die  Leitung  hofft  auf  ein 
angemessenes  Ergebnis  bei  normalen  Verhältnissen.  Der  Be» 
triebsüberschuß  stellt  sich  auf  7  786  998  Mk.  (4  987  530  M.). 
Andererseits  erforderten  Generalunkosten  6  952  920  Mk. 
(4  431  559  Mk.),  Abschreibungen  73  502  Mk.  (100  291  Mk.). 
Einschließlich  des  Vortrages  vom  Jahre  1920  in  Höhe  von 
83  169  Mk.  (51  569  Mk.)  ergibt  sich  ein  Reingewinn  von  870  709 
Mark  (5  097  750  Mk.),  aus  dem  eine  Dividende  von  30  %  ge» 
zahl*;  werden  soll.  (307,^) 
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Fabrik  photographischer  Papiere,  vorm.  Dr.  A.  Kurz,  A.--G. 
in  Wernigerode.  Die  auf  den  6.  Mai  einberufene  ordentliche 
Generalversammlung  soll  über  Abänderung  des  Gesellsehafts- 
Statuts  dahin,  Beschluß  fassen,  daß  die  Tantieme  desi  Aufsichts= 
rats  von  6  %  auf  10  %  und  das  Fixum  des  Aufsichtsrats  von 
'6000  Mk.  auf  10  000  Mk.  erhöht  wird  und  daß  die  Steuern  für 
beide  Bezüge  von  der  Gesellschaft  getragen  werden.  Zum 
gleichen  Tage  werden  auch  die  Genußscheininhaber  zu  einer 
Generalversammlung  berufen,  um  ebenfalls  zu  dem  vorstehen- 
den Antrag  ihre  Genehmigung  zu  erteilen.  (3069) 

Bayerische  Actien:GeselIschaft  für  chemische  und  land; 
wirtschaftiich^chemische  Fabrikate  in  Heufeld  (Oberbayern). 

Nach  dem  Prospekt  läßt  die  Geschäftslage  des  Heufelder 
Werkes  auch  für  das  laufende  Jahr  einen  befriedigenden  Ab= 
Schluß  erwarten.  (Im  Vorjahr  wurden  19  %  Dividende  ver= 
teilt.)  -  (3068) 

Chemische  und  Pharmazeutische  Werke  Mayer>-Alapin 
A.;G-  in  F-ankfurt  a.  M.  Die  Gesellschaft  erzielte  im  ersten, 
am  31.  Dezember  abgelaufenen  Geschäftsjahre  einen  Rein« 
geM:nn  von  176  003  Mk.  und  verteilt  daraus  10%  Dividende. 
Für  das  von  1,2  auf  2,4  Mill.  Mk.  erhöhte  Aktienkapital 
könne  für  das  laufende  Geschäftsjahr  eine  angemessene  Ver= 
zinsung  erwartet  werden,  da  die  Nachfrage  aus  dem  Ins  und 
Auslande  gut  sei.  Ö067) 

In  der  Generalversammlung  der  Hammonia  Stearinfabi'k 
in  Hamburg,  die  der  Nordd.  Bank  nahesteht,  sollte  ;i"-icr  eine 
Erhöhung  des  Grundkapitals  um  1  auf  3  Mill.  Mk.  durch 
Ausgabe  von  1000  Inhabervorzugsaktien  Beschluß  gefaßt  vv^er- 
den.  Von  der  Verwaltung  wurde  der  Antrag  mit  den  stei^ 
genden  Preisen  der  RohmateriaHen  begründet.  Auf  Antrag 
eines  Aktionärs  fand  eine  Abstimmung  durch  Stimmkarten 
statt.  Diese  ergab  jedoch  nicht  die  für  den  .Antrag  Statuten^ 
gemäß  notwendige  Mehrheit,  so  daß  der  Antrag  damit  aH= 
gelehnt  wurde.  '.'.:o9) 

Am  8.  April  1922  wurde  die  offene  Handelsgesellschaft  Albert 
Mendel,  Drogen:GroßhandIung,  Berlin,  in  eine  AktiengeselU 
Schaft  mit  einem  Grundkapital  von  4  000  000  Mk.  umgewan» 
delt.  In  den  Aufsichtsrat  wurden  gewählt  die  Herren: 
Reichsminister  a.  D.  Dr.  Koeth,  Aufsichtsratsmitglied  der 
Bank'  für  Handel  und  Industrie,  als  Vorsitzender,  Oscar  Heu 
mann,  i.  Fa.  R.  M.  Maaßen,  als  stellvertretender  Vorsitzender, 
Professor  Dr.  Wolffenstein,  ordentl.  Professor  an  der  Tech» 
nischen  Hochschule,  Ludwig  Cahen,  i.  Fa.  S.  L.  Gaben  und 
Bankier  Georg  Wolfsohn,  sämtlich  zu  Berlin.  Als  ordentHche 
Vorstandsmitglieder  wurden  die  bisherigen  Inhaber  der  Firma, 
die  Herren  Albert  Mendel  und  Paul  Preuß,  bestellt.  (3066) 

Chemische  Fabrik  für  Hüttenprodukte  A.sG.  in  Düsseb 
dorf=Oberkassel.  Nach  dem  im  Reichsanzeiger  veröffentlich» 
ten  Abschluß  erzielte  die  Gesellschaft  im  abgelaufenen  Jahre 
einen  Bruttogewinn  von  3  196  241  Mk.  (i.V.  2  100  240  Mk.). 
Es  erforderten  Generalunkosten  1  177  076  Mk.  (753  210  Mk.) 
und  Abschreibungen  685  150  Mk.  (286  364  Mk.),  so  daß  ein 
Reingewinn  von  1  334  014  Mk.  (1  060  665  Mk.)  verbleibt.  In 
der  Bilanz  erscheinen  sofort  greifbare  Mittel  mit  1  522  315  Mk. 
(1  247  494  Mk.),  Debitoren  mit  3  936  528  Mk.  (2  599  828  Mk.), 
Effekten  und  Beteiligungen  mit  1  550  006  Mk.  (1  505  000  Mk.) 
und  Lager  mit  4  106  620  Mk.  (2  096  340  Mk.).  Kreditoren  haben 
4  627  306  Mk.  (1  746  006  Mk.)  zu  fordern.  (3077) 


Aus  dem  Handelsregister. 

(lO.  April  bis  IS.  Ap'il  1922.) 

Neueintragungen  (Kapital  in  1000  Mk.). 
Chemische  Fabrik  Friedrich  Deiglmayr  G.  m.  b.  H.,  München. 
Schering  Chemical  Works  Berlin,  G.  m.  b.  H.,  Berlin.  (200). 
Chemische  Fabrik  Waren  Loch  &  Co.  zu  Waren. 
Chemisches  Werk  Winterbach,  G.  m.  b.  H.,  Winterbach  (8). 
Chemische  Produkte  Blänsdorf  &  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Berlin  (20). 

Geschäftsverlegungen,  »Aenderungen. 

„Chefa"  chemische  Fabrik  G.  m.  b.  H.  in  Siegburg  .  .  .  der 
Sitz  der  Gesellschaft  ist  nach  Bonn  verlegt. 

Chemische  Fabrik  Walter  Schulze  in  Altenburg  in  „Chemische 
Fabrik  Walter  Schulze  Kommanditgesellschaft  Altenburg" 
geändert. 

Chemische  Werke  Großschönau  i.  Sa.  Ander  &  Domig  in 
Großschönau  heißt  künftig  „Chem.  Werke  Großschönau 
i.  Sa.  Ander  &  Dornig  Kommandit=Geseilschaft". 

Chemische  Fabrik  Alwatrieb  vormals  Allgem.  Waren^Ver» 
triebs^Ges.  m.  b.  H.  in  Berlin»Tempeihof  ist  aufgelöst. 

„Friedrich  Matheis  Fabrik  chemisch^technischer  Produkte"  in 
Mannheim  ist  geändert  in  Friedrich  Matheis  &  Co. 

Chemische  Fabrik  Zwenkau  G.  m.  b.  H.  in  Zwenkau  ist  er-- 
loschen. 

Mittelrheinische  chemische  Industrie  August  Köck  zu  Ober» 
lahnstein  ist  geändert  in  August  Köck,  Frankfurt  a.  M. 

Chem.  Fabrik  Reno,  G.  m.  b.  H.,  Düsseldorf,  ist  geändert  in: 
Zapp,  Konservenglas»Gesellschaft  m.  b.  H. 

Wilhelm  Gauger  chem.  technische  Produkte  G.  m.  b.  H.  ist  auf» 
gelöst.  ^so'ii) 

Versamralungskalender. 

25.  April:  Thüringer  Bleiweißfabriken  A.»G.  vorm.  Anton 
Greiner  Witwe  &  Max  Buchholz  &  Co.,  Oberilm 
i.  Th.:  außerordentl.  G.»V.,  9  Uhr  früh,  Hotel  ,  Zur 
Post",  in  Stadt  Ilm  i.  Th. 

25.  „      Chemische  Fabrik  „Elz"  A.»G.,  Elz,  Kreis  Limburg 

(Lahn):  2.  ordentl.  G.»V.,  nachm.  5  Uhr,  in  den  Ge» 
Schäftsräumen  des  Bankhauses  Heidingsfelder  &  Co. 
zu  Frankfurt  a.  M. 

26.  „      Chem.  Düngerfabrik  Rendsburg,  Rendsburg:  ordentl. 

G.»V.,  nachm.  3  Uhr,  in  Greens  Hotel  in  Rendsburg. 

27.  „      Westfälisch »  Anhaltische   Sprengstoff »  A. »  G.  Che» 

mische  Fabriken,  Berlin:  ordentl.  G.»V.,  na.chm. 
5  Uhr,  in  Düsseldorf,  im  Industrie » Klub,  Elber» 
felder  Str.  6. 

28.  „      Chemische  Fabrik  von  E.  J.  Devrient  A.»G.:  ordentl. 

Hauptversammlung,  nachm.  5  Uhr,  in  den  Amts^ 
räumen  'des  Vorsitzenden  des  Aufsichtsrats  in 
Leipzig,  Ferdinand=Rhode»Str.  38. 

28.  „      Chemische    Fabrik    Buckau,    Magdeburg:  außer» 

ordentl.  G.»V.,  vorm.  11  Uhr,  Hotel  „Magdeburger 
Hof". 

29.  „      Chemische  Düngerwerke  Bahnhof  Baalberge  A.»G., 

Baalberge  i.  Anhalt:  außerordentl.  G.»V.,  nachm. 
2  Uhr,  in  den  Geschäftsräumen  in  Baalberge  (An» 
halt).  (3095) 


Verein  zur  Wahrung  der  Interessen  der  chemischen  Industrie  Deutschlands  E.  V.: 

Geschäftsstelle:  Berlin  W  10.  Sigismundstr.  3  —  Drahtanschrift:  Alchimie  Berlin. 

Zweck:  Förderung  der  gemeinsamen  wirtschaftl.  Interessen  der  deutschen  chemischen  Industrie  (§1  der  Satzungen  ) 
1.  Vorsitzender:  Geheimer  Regierungsrat  Professor  Dr.  C.  Dulsberg,  Leverkusen. 

1.  stellvertretender  Vorsitzender:  Geheimer  Regierungsrat  Dr.  A.  Haeuser,  Höchst  a.  Main. 

2.  stellvertretender  Vorsitzender:  Kommerzienrat  Dr.  R.  Frank,  Berlin. 
Schatzmeister:  Geheimer  Regierungsrat  Dr.  F.  Oppenheim.  Berlin. 

Arbeits^ Ausschuß:  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  C.  Dulsberg,  Geh.  Regierungsrat  Dr.  A.  Haeuser,  Kommerzienrat 
Dr.  R.  Frank,  Geh.  Regierungsrat  Dr.  F.  Oppenheim,  Generaldirektor  Dr.  Th.  Plieninger,  Kommerzien= 
rat  Dr.  Karl  Goldschmidt.  Geh.  Hofrat  Dr.  G.  Aufschläger,  Dr.  F.  Raschig,  H.  Barske. 
Geschäftsführender  Vorsitzender:  Kommerzienrat  Dr.  R  Frank,  Berlin. 
Geschäftsführer:  Dr.  C.  Ungewitter,  Berlin. 
Fachgruppen:     Anorganische  Chemie  Sprengstoffe 

Holzdestillation  ChemischsPharmazeutische 
Stickstoff  und  Carbid  Industrie 
Teerfarben  Mineralfarben 


Chemisch=technische  Artikel 
Ätherische  Ole  u.  Riechstoffe 
Phosphordüngemittel 
Leim  und  Gelatine 
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Markt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitunß  zuöeßanßenen  neuesten  Meldunaen. 


Ohne  Gewähr.) 


Ha  tum 

13.  April 

1.3.  April  lU»? 

12.  April  1022  1  31.  März  '022 

8.  April  'o??  1  29.  März  '«J22 

L^nemiscne 
Frodukte 

rrankreicn 

(Paris) 

100  kg 

England 

(London) 
t 

Holland 

(Rotterdam) 

100  kg 

Oesterreich 

(Wien) 

kg 

Dänemark 

i  Kopenhagen) 

kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 
Ib. 

Aceton  

m  990(|i.P.|  530  Fr. 

pure  77,10—80  £ 

;     40,50—44  G 

— 

2,37  Kr. 

IIV2— 12  c. 

Ameisensäure   .  . 

80  «/n  360  Fr. 

80°  Iq  72.10—75  £ 

«50/0  lüClIB.  1110,50-0,550 

— 

90o/o  1.42  Kr. 

— 

Ammoniumsulfat  . 

105  Fr. 

_ 

— 

— 

— 

1001b.  3,50  $  : 

Aetzkali    .    .    .  . 

88/92  o/o    230  Fr. 

34-35  £ 

— 

88  92  41  Mk. 

— 

100  Ib.  6,25—6,40$; 

Aetznatron   .    .  . 

76/770/0  l)laillll8125Fr 

760/0  25— 25.10  £ 

7eo'o  28.50-31  G 

128/130  663  Kr. 

— 

1001b.  3,70—3,75$ 

Benzoesäure  .    .  . 



Ib.  1,7^2—1,9  s 

kg  1—1,20  G 

— 

— 

U.  S.  P.  60—65  c. 

Bleiglätte  ... 

pouilre  pur^  175  Fr. 

35,10—36  £ 

— 

— 

— 

71/2—73/4  c. 

Bleizucker     .    .  . 

1"  manC  (B.P.)  320  Fr 

white  42—43  £ 

— 

— 

9— ll'/2  c. 

Borax  .... 

raff,  crist.  160  Fr. 

cryst.  29—33  £ 



CrISl.  im.  0,36-0.37  G 

krist.engl.  46  Mk 

0,85  Kr. 

5'/4— 53/4  c. 

Carbolsäure  . 

llQUig     150  Fr. 

ernst. 33 '40''/olll.  6>l2-7d 

49—57  G 

— 

— 

U.S.P.IIV2— 15  c. 

Chlorcalcium 

fondu    65  Fr. 

7,10—8  £ 

4,80— 6,50' G 

— 

0.13  Kr. 

MIDOIP  t2i|— 24,50  $ 

Chlorkalk .    .  . 

105/110    75  Fr. 

35/377ol3-13,10£ 

11—12  G 

110/115  195  Kr. 

0.24  Kr. 

1001b.  1,70— 1.95$ 

Chromalaun  .    .  . 

155  Fr. 

30,10—32  £ 

32-40  G 

44  Mk. 

— 

lump  71/2 — 8  c. 

Citronensäure 

crist.  kg  12,50  Fr. 

Ib.  2  s 

kg  3,20—3,75  G 

— 

6,17  Kr. 

46   46 1/2  c. 

Cremortartari    .  . 

80tifire98/99o/o7OOFr. 

98/lflD"/o  120-125  £ 

99  kg  1,20- 1.30  G 

— 

— 

23'/2— 25  c. 

Cyankalium 

pur  kg  17  Fr. 

_ 

— 

— 

— 

42—45  c. 

Cyannatrium 

kg  7,50  Fr. 

_ 

— 

— 

— 

221/2—26  c.  ^ 

Essigsäure     .    .  . 

CnSW/2»/ü(IIP)400Fr. 
40»/o  kg  5,60  Fr. 

99/1000/0  55—60  £ 

80^/oCliera.llO.  0.3<-0,40G 

80O'o0lieni.r6lBl3OOKr. 

80  o/o    1.14  Kr. 

90'WolOOIIl.  9-9.50$ 

Formaidehyd     .  . 

400/0  72,1 0-75.  £ 

— 

400/0  1740  Kr. 

40"/o  8'/2— 9  c.  ' 

Glaubersalz  .    .  . 

— 

tOnoitrC.  4,5—4,10  £ 

4.S0— 6,25  G 

calc.  85  Kr. 

calc.  960/o  0,17  Kr. 

tfysl.100 10. 0.95-1,10  $  ' 

Glycerin  ... 

lilaBi!iepiire30o  500 

crude  70—72,10  £ 

2v|BIIISt.ll|ll— 1,20G 

— 

coeni.  reiD  2,14  Kr. 

16—17  0. 

Kalisalpeter  .  . 

raH.OBlOB  de  pol.  162  Fr. 

refined  45 — 47  £ 

— 

26  Mk. 

7''/8-7i  2  c. 

Kali,  gelb,  blausaures 

kg    6  Fr. 

Ib.  1.2—1,21/2  s 

125—170  G 

4000  Kr. 

26-261/2  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg    12  Fr. 

Ib.  3,9—4  s 

— 

— 

Kupfersulfat 

140—142  Fr. 

28,10—29  £ 

31—33  G 

98/99  740  Kr. 

trysl.  100 10. 5,55-5,65$ 

Lithopone .  . 

160  Fr. 

300/0  24—25  £ 

400/0  24—26  G 

— 

/Milchsäure    .    .  . 

l»llDStr.!iflö/o315-325fr. 

500/0  43—45  £ 

50o/o|gi!||1.33— 38G 

■  — 

-            l44o/oteilH.  9i'j-10c. 

Natr.  Bicarbonat 

Solvay    65  Fr. 

10.10—11  £ 

12,50—16  G 

B.  290  Kr. 

—           1 100  ib.  1,80-1.90$ 

Natr.  Bichromat 

325  Fr. 

Ib.  51/4  d 

60—62  G 

— 

7=*  4— 8  c. 

Oxalsäure 

410  Fr. 

Ib.  8",— 9  d 

80—84  G 

— 

4.75  Kr.  1 

cryst.  111/2 — 12  C. 

Phosphorsäure 

45»    200  Fr. 

1,5  43— 45£ 

450  kg  0,36  G 

— 

500/0  SBlOtlOD  8-81/2  c. 

Pottasche  .... 

85/90«/o  170  Fr. 

900/0  31—33  £ 

— 

96/98  32  Mk. 

96/980/fl  0,66  Kr.' 80/850'o 4V2-43/4 c. 

Salicylsäure  .    .  . 



teClU.  \l  lOi/ad— Is 

kg  1,30—2.60  G 

U.S.P.  22-23  c. 

Salmiak  ... 

98  99"  (Haue  225  Fr. 

60—65  £ 

30—34  G 

leioi!rlsl.wei5  38  Mk. 

pulv.  0.90  Kr.    Vit  Iran.  7'/4-7  h  c. 

Salpetersäure 

36  blanc  115  Fr. 

80  Tw.  30—31  £ 

42"    6«  4—7  c. 

Salzsäure  . 

20/21"   28  Fr. 

20  2105,75— 8,50G  , 

20  22  ieclio.relDi70Kr. 

0,11  Kr. 

100  lO.  1,15-1,25$ 

Schwefelnatrium 

— 

Olm  GO  020  »  21.10  23.10  £ 

60/62  750  Kr. 

conc.  0,52  Kr.  | 

USeilOO  02O/o4'V8-4'/2C. 

Schwefelsäure 

60"   21  Fr. 

92/930/08—8.10  £ 

600  4,40—6  G 

60"  95  Kr. 

0,21  Kr. 

660  t  16—16,50  $ 

Soda  ... 

Solvay    42  Fr. 

9—11.50  G 

krist.  87  Kr. 

58  0  0  0,25  Kr. 

IHÖtlOOlO.  1.8')— 2$ 

Wasserijlas  . 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 

Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  3.  Mai  1922 

Die  deutsche  Handelsbilanz  ist  im  Monat 
März  wieder  zur  Passivität  zurückgekehrt.  Diese 
Tatsache  bietet  ebensowenig  Anlaß  zu  Beunruhigungen, 
wie  der  Eintritt  der  Aktivität  in  den  drei  letzten  Mos 
naten  berechtigte  Hoffnungen  auf  eine  wirtschaftliche 
Wendung  zum  Besseren  erwecken  konnte.  Bei  der 
Lage,  in  der  sich  die  heimische  Produktion  unter  den 
Nachwirkungen  des  Krieges  und  des  Friedensvertrages 
befindet,  ist,  wie  an  dieser  Stelle  mehrfach  erörtert 
wurde,  eine  sogar  stark  passive  Handelsbilanz  der  na= 
türliche  Zustand  für  Deutschland.  Der  Tiefstand  des 
Markkurses  an  den  ausländischen  Börsen  und  seine 
ständigen  Schwankungen,  die  jede  Kalkulation  bei  der 
Einfuhr  auf  das  äußerste  erschweren,  hatte  die  Einfuhr 
von  Rohprodukten  und  Lebensmitteln  auf  ein  Mindest^ 
maß  beschränkt.  Dieser  Zustand  war  auf  die  Dauer 
nicht  aufrechtzuerhalten,  wenn  nicht  die  industrielle 
Erzeugung  und  die  Volksernährung  schweren  Schaden 
erleiden  sollten.  Und  so  zeigt  denn  die  amtliche  Außen^ 
handelsstatistik  für  den  Monat  März  ein  Anwachsen 
der  Einfuhr  der  Menge  nach  um  11,6  Millionen  dz  (das 
sind  mehr  als  78  %)  und  dem  Wert  nach  um  10,9  Milliar^ 
den  (über  90  %)  gegenüber  dem  vorhergehenden  Monat. 
Dagegen  weist  die  Ausfuhr  nur  eine  Zunahme  von 
4  Millionen  dz  und  6,8  Milliarden  Mark  Wert  auf,  so 
daß  sich  ein  Einfuhrüberschuß  von  1,6  Milliarden  Mark 
ergibt.  Die  Zunahme  der  Einfuhr  entfällt  ganz  über= 
wiegend  auf  Rohstoffe  und  Halbfabrikate,  während 
Brotgetreide  in  noch  geringeren  Mengen  als  im  Februar 
aus  dem  Ausland  bezogen  wurde.  Die  letzte  Ernte 
hat  also  den  Bedarf  der  Volksernährung  noch  gedeckt, 
während  die  Rohstoffe  einer  Ergänzung  in  größerem 
Umfang  bedurften.  Hiernach  ist  anzunehmen,  daß  in 
I  den  nächsten  Monaten  trotz  des  um  etwa  25^  ver^ 
■  minderten  Brotbedarfs  durch  eine  starke  Einfuhrsteige^ 
rung  an  ausländischem  Getreide  die  Passivität  unserer 
Handelsbilanz  sich  noch  erhöhen  wird. 

Der  dem  Reichstag  jetzt  vorliegende  Gesetze 
entwurf  zur  Regelung  der  Ausfuhr^ 
abgaben  bringt  nichts  wesentlich  Neues.  Seine 
Hauptaufgabe  ist  die  Beseitigung  der  in  der  Abgaben= 
erhebung  bestehenden  Ungleichheit  zwischen  den  aus* 
fuhrfreien  und  den  der  Ausfuhrkontrolle  unterliegenden 
Waren.  Nach  der  Verordnung  vom  Dezember  1919 
kann  eine  Abgabe  nur  von  solchen  Erzeugnissen  er= 
hoben  werden,  die  unter  Ausfuhrkontrolle  stehen.  Aus 
diesem  Grunde  war  man  gezwungen,  um  die  Erhebung 
einer  Abgabe  zu  ermöglichen,  auch  solche  Waren 
wieder  in  die  Ausfuhrregelung  einzubeziehen,  für  die 
ein  sachlicher  Grund  dazu  sonst  nicht  vorlag.  Das 
Gesetz,  dessen  Verabschiedung  bereits  im  Dezember 
V.  J.  stattfinden  sollte,  hat  also  in  erster  Linie  den 
Zweck,  die  Erhebung  von  Ausfuhrabgaben  von  der 
Ausfuhrkontrolle  gänzlich  unabhängig  zu  machen. 

Die  sich  ständig  vollziehende  Annäherung  der  In* 
landspreise  an  die  Weltmarktpreise  als  Wirkung  der 
rapide  steigenden  Produktionskosten,  die  in  einzelnen 
Industrien  bereits  zu  starken  Beschränkungen  der  Aus* 
fuhr  geführt  hat,  könnte  es  wenig  zweckmäßig  er? 
scheinen  lassen,  trotz  dieser  Entwicklung  noch  eine 
neue  gesetzliche  Festlegung  des  Systems  der  Ausfuhr* 


abgaben  vorzunehmen.  Die  Begründung  der  Vorlage 
setzt  sich  mit  diesem  Bedenken  auseinander,  indem  sie 
die  wirtschaftliche  Zweckmäßigkeit,  die  finanzielle  Er* 
giebigkeit  und  die  soziale  Gerechtigkeit  der  Ausfuhr« 
abgaben  betont.  Der  Schwerpunkt  in  dieser  Begründung 
liegt  unzweifelhaft  auf  der  finanziellen  Seite.  Die  Aus* 
fuhrabgaben  sind  zu  einem  festen  Einnahmeposten  in 
unserem  Reichshaushalt  geworden,  auf  den  der  Reichs* 
finanzminister  unter  keinen  Umständen  verzichten  will. 
Und  wenn  man  berücksichtigt,  daß  der  Ertrag  dieser 
Abgaben  in  den  ersten  beiden  Monaten  des  laufenden 
Jahres  eine  Höhe  von  760  Millionen  Mark  erreichte, 
dann  kann  man  den  Standpunkt  der  Finanzverwaltung 
verstehen.  Es  fragt  sich  nur,  ob  auch  bei  der  als  wahr* 
scheinlich  anzusehenden  weiteren  Steigerung  der  Pro* 
duktionskosten  und  den  daraus  entstehenden  Ausfuhr* 
erschwerungen  eine  Erhebung  der  Ausfuhrabgaben  in 
dem  bisherigen  Umfang  möglich  sein  wird. 

Der  Gesetzentwurf  will  einer  solchen  Entwicklung 
Rechnung  tragen,  indem  er  der  Reichsregierung  die  Er* 
mächtigung  erteilt,  mit  Zustimmung  des  Reichsrats  Aus* 
nahmen  von  der  Abgabenpflicht  zuzulassen,  wobei  wohl 
jedenfalls  auch  eine  Mitwirkung  des  Reichswirtschafts* 
rats  in  Betracht  kommt.  Der  neue  Ausfuhrabgabentarif 
ist  der  Vorlage  noch  nicht  beigefügt.  Die  Schwierig* 
keiten  seiner  Aufstellung  dürften  sich  als  recht  erheb* 
lieh  herausstellen,  da  ein  Schlüssel  gefunden  werden  soll, 
der  eine  Berücksichtigung  der  in  jeder  Warengattung 
verarbeiteten  fremden  Rohstoffe  ermöglicht.  Da  aber 
bei  den  Schwankungen  der  Valuta  die  Preise  der  aus* 
ländischen  Rohstoffe  selbst  großen  Schwankungen  unter* 
worfen  sind,  wird  die  Errechnung  eines  solchen  Schlüs* 
sels  dem  Reichswirtschaftsministerium  noch  manche 
schwere  Stunde  bereiten.  Ohne  weitgehende  Mitarbeit 
der  industriellen  Verbände  ist  die  Aufgabe  jedenfalls 
nicht  zu  lösen. 

In  Genua  nehmen  die  Unterhaltungen  in  den  Kom* 
missionen  über  so  ziemlich  alle  akademischen  Fragen 
der  Wirtschafts*  und  Finanzpolitik  ihren  ungestörten 
Fortgang.  Aber  das  eigentliche  Programm  der  Kon* 
ferenz,  die  Sanierung  der  europäischen  Wirtschaft,  ist 
vollkommen  in  den  Hintergrund  getreten.  Zwei  über* 
wiegend  politische  Fragen,  die  russische  und  die  eines 
Zusammentritts  des  Obersten  Rates,  beherrschen  voll* 
kommen  die  Situation.  Die  Russen  fordern  die  An* 
erkennung  der  Sowjetregierung  durch  alle  Mächte,  wei* 
gern  sich  aber  sehr  entschieden,  die  dafür  von  der 
Entente  gestellte  Vorbedingung  einer  Anerkennung  der 
vor  dem  Kriege  und  während  desselben  gemachten 
Auslandsschulden  zuzugestehen.  Einstweilen  ist  eine 
Verständigungsformel  noch  nicht  gefunden.  Weit  be* 
deutsamer  aber  ist  die  Frage  einer  Tagung  des  Obersten 
Rates  neben  der  Konferenz  in  Genua  zu  dem  Zwecke, 
die  Sanktionsfrage,  in  der  die  öffentliche  Meinung  Eng* 
lands  keineswegs  auf  französischer  Seite  steht,  durch 
einen  zehnjährigen  sogenannten  europäischen  Burg* 
frieden  zu  lösen.  Wieder  zeigt  sich  das  schon  mehrfach 
gesehene  Bild  eines  anscheinend  unüberbrückbaren 
Gegensatzes  zwischen  dem  englischen  und  dem  fran* 
zösischen  Ministerpräsidenten.  Man  versichert,  Lloyd 
George  würde  unter  keinen  Umständen  nachgeben, 
selbst  nicht  auf  die  Gefahr  eines  Bruches  mit  Frank* 
reich. 
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Sicher  ist,  daß  Lloyd  George  den  dringenden 
Wunsch  hat,  mit  einem  großen  Erfolg  aus  Genua  nach 
hause  zu  kommen,  um  seinen  von  Herrn  Minister 
Rathenau  entdeckten  „sinkenden  Stern"  in  eine  auf= 
steigende  Bahn  am  politischen  Himmel  zu  lenken.  Aber 
gerade  darum  kann,  darüber  sollte  man  sich  in  Deutsch= 
Luid  doch  klar  sein,  Lloyd  George  nicht  die  Entente  mit 
i- rankreich  in  die  Brüche  gehen  lassen,  die  aus  gewichtig 
gen  Gründen  einen  festen  Bestandteil  des  englischen  Re= 
gierungsprogramms  bildet.  Es  lohnt  wahrlich  nicht,  sich 
darüber  den  Kopf  zu  zerbrechen,  auf  welcher  Seite 
Uoyd  George  in  der  entscheidenden  Stunde  liegen  wird. 
Auf  jeden  Fall  wird  er  für  die  Lösung  der  Burgfrieden^ 
finge  eine  Foimel  finden,  die  ihn  nicht  um  den  Erfolg 
von  Genua  bringt. 

Daß  dabei  v.icder  Deutschland  der  leidende  Teil 
sein  wird,  liegt  durchaus  im  Bereiche  der  Möglichkeit. 
Was  nützt  es  uns,  wenn  irgendein  internationaler  Pakt 
uns  vor  der  Besetzung  des  Ruhrgebiets  bewahrt,  ohne 
daß  gleichzeitig  die  Reparationsfrage  zu  einer  für  uns 
erträglichen  Lösung  gebracht  wird.  Und  auf  diesem 
Gebiet  gibt  es  eine  solche  Fülle  von  Möglichkeiten  zu 
Kompensationen  für  ein  Nachgeben  Poincares,  daß  eine 
Verständigung  zwischen  den  beiden  führenden  Staats= 
männern  auf  Deutschlands  Rücken  durchaus  keine  un= 
überwindlichen  Schwierigkeiten  bieten  kann.  Seit  Lloyd 
George  vor  aller  Welt  verkündet  hat,  das  europäische 
wirtschaftliche  Chaos  rühre  allein  von  der  Zerstörung 
des  französischen  und  belgischen  Kriegsgebietes  her, 
muß  man  darauf  gefaßt  sein,  daß  er,  um  in  der  Sank= 
tionsfrage  Sieger  zu  bleiben,  in  der  Reparationsfrage 
zu  jedem  Entgegenkommen  Poincare  gegenüber  bereit 
sein  wird. 

Und  was  dann?  Die  deutsche  Frage  ist  in  Genua 
vollkommen  in  den  Hintergrund  geraten.  Der  deutsche 
Hauptsachverständige  in  der  Finanzkommission  ist  be^ 
reits  wieder  in  Berlin  eingetroffen,  weil  die  Beratungen 
als  abgeschlossen  zu  betrachten  sind.  Haben  sie  irgend^ 
welches  greifbare  Ergebnis  gehabt?  Nicht  im  geringe 
sten.  Es  ist  bei  theoretischen  Erörterungen  verschiede^ 
ner  Finanzprobleme  geblieben,  und  drei  namhafte  finanz= 
politische  Sachverständige,  Cassel,  Keynes  und  Ter 
Meulen,  erklären  offen,  daß  sie  an  den  Wert  ihrer  Arbeit 
nicht  glauben,  solange  die  Politik  von  entscheidendem 
Einfluß  in  jeder  Frage  ist.  Es  bleibt  nun  abzuwarten, 
ob  die  am  8.  Mai  beginnenden  Beratungen  der  außer= 
halb  der  Konferenz  stehenden  Kommission  namhafter 
Finanzmänner,  denen  sich  bald  darauf  auch  Morgan  zu^ 
gesellen  wird,  zu  einem  Erfolge  führen  werden.  Franko 
reich  hat  das  größte  Interesse  an  einem  solchen,  denn 
es  braucht  dringend  eine  beträchtliche  Barzahlung,  die 
aus  der  deutschen  Reichskasse  beim  besten  Willen 
nicht  herauszuholen  ist,  wenn  man  unter  Geld  etwas 
anderes  als  nicht  unterzubringende  Schatzwechsel  und 
völlig  entwertete,  ungedeckte  Banknoten  versteht. 

Es  ist  an  dieser  Stelle  auf  die  Schwierigkeiten  einer 
internationalen  deutschen  Anleihe  wegen  der  Gestaltung 
des  Zinsfußes  hingewiesen,  wobei  ausgeführt  wurde, 
daß  nur  eine  sehr  ansehnliche  Zinsrate  das  internatio= 
nale  Kapital  mobilisieren  könnte.  Jetzt  liegen  zwei 
Meldungen  vor,  die  in  dieser  Beziehung  äußerst  be= 
achtenswert  sind.  Die  Tschechoslowakei,  ein  Staat,  der 
in  wirtschaftlicher  und  finanzieller  Beziehung  sicfi  un= 
zweifelhaft  in  einem  Aufstieg  befindet,  und  der  sich  der 
hohen  Protektion  der  Entente  erfreut,  hat  in  Holland 
eine  Anleihe  aufgelegt  in  Höhe  einer  halben  Million 
Pfund  Sterling.  Trotz  einer  achtprozentigen 
Verzinsung  bei  einem  Emissionskurs  von  93  K  wurde 
die  Anleihe  nicht  voll  gezeichnet.  Ferner  wird  aus 
Belgrad  gemeldet,  daß  aussichtsreiche  Verhandlungen  in 
New  York  wegen  einer  lOO^Millionen^Anleihe  geführt 
werden.  Die  Morgangruppe  soll  bereit  sein,  unter 
Sicherheit  gewisser  Staatseinnahmen  bei  einer  Ver- 
zinsung von  8  %  und  einem  Ausgabekurs  von  86  %  die 
Anleihe  zu  80  %  zu  übernehmen.   Was  für  Bedingungen 


hat  da  Deutschland  zu  erwarten,  dessen  finanzielle, 
wirtschaftliche  und  politische  Lage  wahrlich  dem  inter* 
nationalen  Kapital  keine  Garantien  bietet?  Der  Zinsen^ 
dienst  einer  solchen  Anleihe  von  einigen  Milliarden 
Goldmark  würde  ja  eine  enorme  Belastung  unseres 
Reichshaushalts  zur  Folge  haben. 

Es  lohnt,  sich  diese  Seite  der  Anleihefrage  beizeiten 
klarzumachen.  Wenn  nicht  von  vornherein  seitens  der 
Reparationskommission  die  Zusicherung  gegeben  wird, 
daß  mindestens  für  eine  Reihe  von  Jahren  unsere  Bar= 
Zahlungen  an  Kriegsentschädigung  aus  dem  Ertrag  der 
Anleihe  gedeckt  v/erden  dürfen,  könnte  Deutschland  sich 
niemals  auf  eine  solche  Anleihe  einlassen,  da  sie  uns 
dann  tatsächlich  die  erstrebte  Atempause  nicht  bringen 
würde.  Wir  werden  daher  gut  tun,  auch  den  Be* 
ratungen  der  Anieihekommission  mit  einem  recht  ge^ 
ringen  Maß  von  Hoffnungsfreudigkeit  entgegenzusehen. 

Bl.  W2Ü-)) 

Wirtschafftsffragen  im  Geschäftsbericht  der 
Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co. 

Dem  Geschäftsbericht  für  1921  entnehmen  wir  foU 
gende  Ausführungen:   Die  Geschäftslage  hat  im 
abgelaufenen  Geschäftsjahr  außerordentlich  geschwankt. 
Von  der  wirtschaftlichen  Weltkrise,  die  im  Herbst  1920 
eingesetzt  hat,  ist  auch  die  deutsche  Industrie  nicht  ver^ 
schont  geblieben.   Das  Geschäft  in  Farbstoffen  hat  sich 
erst  im  Laufe  des  Berichtsjahres  etwas  besser  ent= 
wickelt.  In  den  letzten  Monaten  war  die  Textilindustrie 
sehr  stark  beschäftigt.    Infolgedessen  nahm  auch  der 
Absatz  in  Farbstoffen  zu.    Der  Absatz  der  Vorkriegs^ 
zeit  ist  aber  noch  nicht  annähernd  erreicht.  Die  Export* 
Schwierigkeiten  unserer  Industrie  sind  bekannt.  Die 
Verhältnisse  sind   im  Berichtsjahre  nicht  besser  ge* 
worden.    Unser  pharmazeutisches  Geschäft  gestaltete 
sich  ähnlich  wie  das  Farbengeschäft.    Im  Anfang  des 
Jahres  war  der  Absatz  gering,  erst  im  Spätsommer  und 
Herbst  machte  sich  eine  Besserung  bemerkbar.  Am 
Schluß  des  Jahres  war  der  Export  recht  rege.  Unsere 
photographische  Abteilung  und  unsere  vor  einigen  Jah= 
ren  ins  Leben  gerufene  landwirtschaftliche  Abteilung 
haben  sich  zur  Zufriedenheit  entwickelt.    Sehr  geschä* 
digt  haben  uns  die  wirtschaftlichen  Sanktionen,  die  zur 
Erzwingung  des  Londoner  Ultimatums  uns  auferlegt 
worden  sind.    Besonders  war  es  die  Errichtung  der 
Rheinzollinie,  die  ganz  willkürlich  unser  Vaterland  zer* 
riß  und  den  Wirtschaftsverkehr  zwischen  dem  besetz* 
ten  und  unbesetzten  Gebiet  empfindlich  störte,  ja  zum 
Teil  lahmlegte.    Die  Zollgrenze  bestand  vom  20.  April 
bis  1.  Oktober  1921.    Unser  Export  leidet  nach  wie  vor 
uiuer  dem   Zwang,  Ausfuhrbewilligungen  einzuholen. 
Abgesehen  von  den  hohen  Ausfuhrabgaben,  die  den 
Export    belasten,    müssen    auch    wichtige  Dampfer* 
anschlüsse    und    sonstige  Beförderungsmöglichkeiten 
häufig  verpa'ßt   werden.     Hoffentlich  haben   die  Be* 
mühungen   des   Wirtschaftsausschusses   des  besetzten 
Gebietes,  für  die  Sanktionsschäden,  soweit  sie  nicht 
abgewälzt  werden  konnten,  wenigstens  einigermaßen 
vom  Reich  entschädigt  zu  werden,  doch  noch  Erfolg. 
Infolge  der  fortgesetzt  gestiegenen  Preise  für  Rohstoffe 
und  der  mehrmals  erhöhten  Löhne  und  Gehälter  sind 
auch  die,  Herstellungspreise  unserer  Produkte  bedeutend 
gewachsen.    Dementsprechend  mußten  die  Verkaufs* 
preise  mehrmals  erhöht  werden.    Die  Brennstoffversor* 
gung  ließ,  besonders  auch  in  der  Qualität,  zu  wünschen 
übrig.    Produktion  und  Absatz  unserer  Fabrikate  litten 
unter  den  Verkehrsstockungen,  die  auf  dem  Wasser* 
weg  durch  die  anhaltende  Trockenheit  und  auf  dem 
Bahnwege  durch  die  mangelhafte  Wagengestellung  und 
die  zahlreichen  Sperren  hervorgerufen  waren.   Das  Ver* 
hältnis  zu  unseren  Arbeitern  war  nach  Beendigung  des 
schon  im  letzten  Geschäftsbericht  erwähnten  Streiks 
keinen  weiteren  Störungen  unterworfen.   Die  besonders 
seit  Ende  des  Berichtsjahres  wieder  stark  eingetretene 
Entwertung  der  Mark  und  die  dadurch  verursachte 
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sprunghafte  Steigerung  der  Löhne,  Gehälter  und  Ma« 
terialpreise  erfüllt  uns  mit  großer  Sorge.  Der  Ruin 
unseres  Wirtschaftslebens  und  damit  im  Zusammenhang 
auch  die  Zerstörung  der  Weltwirtschaft  erscheinen  uns 
unvermeidlich,  wenn  nicht  bald  durch  Abänderung  des 
Friedensvertrages  und  Beschränkung  der  Kriegslasten 
auf  ein  für  Deutschland  erträgliches  Maß  eine  Festigung 
unserer  Währung  herbeigeführt  wird.  Die  in  der  ordent; 
liehen  Generalversammlung  des  Berichtsjahres  be^ 
schlossene  Kapitalerhöhung  ist  durchgeführt  und  unser 
Grundkapital  von  252  000  000  Mk.  auf  430  000  000  Mk. 
erhöht.  Davon  sind  400  000  000  Mk.  Stammaktien  und 
30  000  000  Mk.  Vorzugsaktien  mit  zehnfachem  Stimme 
recht.  Mit  den  übrigen  Firmen  unserer  Interessen^ 
gemeinschaft  und  besonders  der  davon  in  erster  Linie 
betroffenen  Badischen  Anilins  &  Soda^Fabrik  in  Lud= 
wigshafen  am  Rhein  stehen  wir  noch  unter  dem  er; 
schütternden  Eindruck  der  furchtbaren  Katastrophe  in 
Oppau.  Zur  Sicherstellung  unseres  Anteils  an  den  für 
den  Wiederaufbau  von  Oppau  nötigen  Mitteln  ist  in  der 
außerordentlichen  Generalversammlung  vom  IL  Januar 
1922  eine  weitere  Erhöhung  unseres  Aktienkapitals  um 
40  000  000  Mk.  Stammaktien  beschlossen  worden.  Eine 
Begebung  dieser  Aktien  an  unsere  Aktionäre  konnte 
hierbei  nicht  in  Frage  kommen. 

Einschließlich  3  000  000  Mk.  Vortrag  ergibt  sich  ein 
Reingewinn  von  201  425  521  Mk.  Dazu  bemerkt  die 
Verwaltung:  „Wir  sind  uns  darüber  klar,  daß  der  der 
Zahl  nach  erhebliche  Gewinn  in  seiner  wirtschaftlichen 
Bedeutung  nur  gering  ist  und  an  unsere  Friedensgewinne 
auch  nicht  annähernd  hinanreicht.  Bei  Zugrundelegung 
einer  Kaufkraft  des  Dollars  von  nur  200  Papiermark  — 
in  Wirklichkeit  steht  die  Papiermark  im  Verhältnis  zum 
Dollar  heute  noch  ungefähr  50  %  niedriger  —  beläuft 
sich  der  Gewinn  nur  auf  etwa  4  000  000  Friedensmark. 
Und  auch,  wenn  man  die  Markentwertung  nur  in  dem 
Verhältnis  berücksichtigt,  in  dem  die  Löhne  unserer 
Arbeiter  gegenüber  den  Friedenslöhnen  gestiegen  sind, 
muß  die  Gewinnzahl  auf  mindestens  den  dreißigsten 
Teil  ermäßigt  werden.  Dies  ergibt  einen  Friedensgewinn 
von  etwa  6 — 7  000  000  Mk.,  während  die  Gewinn^  und 
Verlustrechnung  des  letzten  Friedensjahres  1913  mit 
16  761  851  Mk.  trotz  dem  inzwischen  stark  gestiegenen 
Grundkapital  einen  fast  dreimal  höheren  Gewinn  auf= 

weist.  (3231) 

Die  Verkaufspreise 
des  I^Reiciismonopoiaints  für  Branntwein 
zu  industriellen  Zwecken. 

7\m  20.  April  1922  hat  im  Reichsmonopolamt  eine 
/— \  gemeinsame  Sitzung  der  Monopolverwaltung  und 
des  Beirats  stattgefunden,  die  sich  in  der  Hauptsache 
mit  den  bei  Inkrafttreten  des  neuen  Monopolgesetzes 
am  1.  Mai  1922  notwendig  werdenden  Aenderungen  der 
Verkaufspreise  befaßt  hat.  Wie  die  „Zeitschrift  für 
Spiritusindustrie"  hört,  soll  gegen  den  in  der  Sitzung 
vom  20.  April  1922  festgesetzten  regelmäßigen  Verkaufs^ 
preis  vom  Gewerbeausschuß  Beschwerde  eingelegt  sein, 
ebenso  gegen  den  ermäßigten  Verkaufspreis  für  Brannte 
wein  zur  Herstellung  von  Heilmitteln,  Riechs  und  Schön? 
heitsmitteln  und  Essenzen  für  alkoholfreie  Getränke, 
Backzwecke  und  Zuckerwaren.  Diese  beiden  Verkaufs^ 
preise,  über  die  der  Reichsrat  noch  endgültig  zu  ents 
scheiden  hat,  sind  daher  neben  einer  Anzahl  anderer 
ermäßigter  Verkaufspreise  in  der  Bekanntmachung  vom 
22.  April  (s.  Chem.  Ind.  S.  281)  nicht  enthalten. 

Wie  die  „Deutsche  Allg.  Ztg."  schreibt,  hat  die 
Monopolverwaltung  einschneidende  Bestimmungen  vors 
gesehen,  die  sich  gegen  die  unrechtmäßige  Verwertung 
des  gegen  ermäßigten  Verkaufspreis  zu  beziehenden 
Branntweins  richten.  Bei  der  Verarbeitung  derartigen 
Branntweins  soll  in  Zukunft  jedesmal  ein  KontrolL 
beamter  der  Reichsmonopolverwaltung  zur  Beaufsich« 
tigung  zugezogen  werden.    Die  von  dieser  Verfügung 


betroffenen  Gewerbe  halten  es  für  unmöglich,  eine  der? 
artige  Bestimmung  durchzuführen,  weil  auf  diese  Weise 
wichtige  Fabrikationsgeheimnisse  zur  Kenntnis  der  Kon? 
trollbeamten  gelangen  können  und  auch  technisch  die 
jedesmalige  Hinzuziehung  der  Beamten  große  Behindes 
rungen  des  Betriebes  bereiten  würde.  ^-'^'^ 

Aus  dem  Geschäftsbericht  der  Badischen 
Anilin-  &  Soda-Fabrik. 

Dem  der  49.  ordentlichen  Generalversammlung  der 
Badischen  Anilins  &  SodasFabrik  vorgelegten  Ges 
Schäftsbericht  für  das  Geschäftsjahr  1921  entnehmen 
wir  folgende  Mitteilungen: 

Im  Geschäftsjahr  1921  wurde  unser  Unternehmen 
von  einer  entsetzlichen  Katastrophe  betroffen.  Auf 
dem  in  seiner  Volleistung  stehenden  Werke  Oppau  ents 
stand  am  21.  September  morgens  T^/o  Uhr  in  einem  Silo 
eine  Explosion,  welche  einen  großen  Teil  dieses  Werkes 
in  Trümmer  legte. 

Die  Ergebnisse  der  mit  Unterstützung  und  unter 
Leitung  des  Reiches  eingeleiteten  Hilfsaktion  sowie  der 
von  den  verschiedensten  Stellen,  insbesondere  der 
Presse,  veranstalteten  Sammlungen  zur  Linderung  der 
großen  Not  gaben  Zeugnis  von  der  Anteilnahme,  die 
allerseits  an  diesem  Schicksalsschlage  genommen  wurde. 
Die  Zuwendungen  sind  dem  Bayerischen  Staatskommiss 
sariat  für  das  Hilfsv/erk  Oppau  überwiesen  und  dem 
Sinne  der  Spender  entsprechend  verwendet  worden. 

Mit  Rücksicht  auf  den  großen  Umfang,  der  unges 
deckten  Schäden  außerhalb  des  Werkes  haben  wir  uns 
im  Einvernehmen  mit  den  uns  befreundeten  Firmen  ents 
schlössen,  dem  Staatskommissariat  weitere  Mittel  zur 
Verfügung  zu  stellen,  und  zwar  zur  Deckung  derjenigen 
Gebäudes  und  Gewerbeschäden,  deren  Behebung  frems 
der  Hilfe  bedarf. 

Dank  dem  energischen  Zugreifen  unserer  Mits 
arbeiter  ist  es  gelungen,  bereits  im  Dezember  1921  die 
Oppauer  Ammoniakfabrik,  welche  durch  die  Explosion 
zwar  stark,  aber  weniger  als  der  übrige  Teil  der  Ans 
lagen  in  Mitleidenschaft  gezogen  wurde,  wieder  in  Bes 
trieb  und  seit  Februar  d.  J.  wieder  auf  ihre  Volleistung 
zu  bringen.  Es  ist  uns  ein  Bedürfnis,  allen  Beamten  und 
Arbeitern,  welche  an  dieser  tatkräftigen  Mitarbeit  bes 
teiligt  waren,  unsern  Dank  und  unsere  Anerkennung 
auszusprechen.  Wir  wurden  so  in  die  Lage  versetzt, 
unsere  große  Arbeiterzahl  ohne  Unterbrechung  zu  bes 
schäftigen  und  den  Ausfall  unserer  Stickstoffproduks 
tion  und  die  damit  verbundenen  finanziellen  Einbußen 
auf  das  Mindestmaß  zu  beschränken. 

Der  Ausbau  des  Merseburger  Werkes  hat  im  Bes 
richtsjahr  erfreuliche  Fortschritte  gemacht.  Die  Ans 
lagen  haben  auch  hier  nunmehr  die  volle  Leistungsfähigs 
keit  erreicht.  Da  die  Grundbuchüberschreibung  der 
Fabrik  Merseburg  auf  die  Ammoniakwerke  Merseburgs 
Oppau  G.  m.  b.  H.  sich  verzögert  hat,  wurde  dieses 
Werk  im  Berichtsjahr  noch  für  unsere  Rechnung  ges 
führt. 

DieVerkaufsp reise  der  von  uns  hergestellten  Stickstoffs 
dünger  waren  vom  1.  März  1920  bis  Ende  Mai  1921  uns 
verändert  geblieben.  Von  da  ab  nötigte  der  steigende 
Aufwand  für  Löhne  und  Materialpreise  zu  mehrfachen 
Preiserhöhungen.  Dennoch  hat  Anfang  April  1922  der 
Preis  für  das  schwefelsaure  Ammoniak  franko  Vers 
brauchsstelle,  also  einschließlich  der  gewaltig  gestieges 
nen  Fracht,  erst  das  Zweiunddreißigfache  des  Friedenss 
Preises  erreicht,  während  der  Preis  der  Steinkohle  eins 
schließlich  Steuer  ab  Grube  auf  ungefähr  das  Sechzigs 
fache  des  Vorkriegspreises  gestiegen  ist.  Der  gewaltige 
Vorteil,  welcher  der  deutschen  Landwirtschaft  und  das 
mit  der  gesamten  deutschen  Volkswirtschaft  aus  der  von 
uns  ins  Leben  'gerufenen  inländischen  Massenerzeugung 
an  Stickstoffdüngern  erwächst,  läßt  sich  am  besten  daraus 
ermessen,  daß  die  Landwirtschaft  für  ausländischen 
Stickstoff  zurzeit  ungefähr  das  Zweieinhalbfache  des 
deutschen  Inlandspreises  aufwenden  müßte. 


2^2   Nr.  19 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


8.  Mai  1922 


Das  Betriebsergebnis  unserer  Stickstoff*Fabriken 
hat  sich  durch  die  Uppauer  Explosion  leider  verlust= 
bringend  gestaltet. 

Aus  dem  l'arbstoff gebiet  hat  der  Absatz,  der  gegen 
Mitte  des  Jahres  in  ailen  Ländern  etwas  gestockt  Jtiatte, 
allmählich  em  Besserung  erfahren ;  im  letzten  Quartal 
entwickelte  sich  namentlich  das  Auslandsgeschätt  sehr 
erireuiich,  so  dali  sich  der  Abscnlub  günstiger  gestaltete, 
als  wir  bis  dahin  erwarten  konnten. 

Unter  dem  im  wesentlichen  durch  die  Reparationss 
lieferungen  bedingten  Kohlen;  und  Koksmangel  hatten 
wir  auch  im  Berichtsjahre  sehr  zu  leiden.  Uer  dadurch 
besonders  in  den  Ammoniakbetriebeh  entstandene  Aus= 
fall  ist  um  so  bedauerlicher,  als  die  Nachtrage  nach 
Stickstoff  in  der  jetzigen  Saison  nicht  voll  befriedigt 
werden  kann.  Die  i"oige  war,  daß  seitens  der  landwirt; 
schattlichen  Organisationen  zu  den  hohen  Auslands* 
preisen  Stickstott  eingeführt  wurde. 

Auf  Grund  eines  Abkommens  zwischen  den  An* 
teilseignern  der  Fa.  Leopold  Cassella  &  Co.  G.  m.  b.  H., 
Frankturt  a.  M.,  mit  den  übrigen  l.;G.=Firmen  haben  die 
letzteren  den  größten  Teil  des  Stammkapitals  der  Fa. 
Cassella  im  Austausch  gegen  eigene  Aktien  über* 
nommen. 

Das  Stammaktienkapital  beträgt  nunmehr  440  Mil; 
Honen  Mark,  das  Vorzugsaktienkapital  30  Millionen. 
Im  Berichtsjahr  wurden  tür  Arbeiter*  und  Beamten* 
Wohifahrtszwecke  rund  86  Millionen  Mark  verausgabt, 
worunter  rund  10,4  Millionen  gesetzliche  und  rund 
75,6  Millionen  freiwillige  Ausgaben  waren.  Das  Ver* 
mögen  der  Angestellten*Pensionskasse  belief  sich  Ende 
1921  auf  33,5  Milhonen  Mark. 

Der  Bilanzgewinn  des  verflossenen  Jahres  stellt  sich 
auf  168,7  Millionen  Mark.  Bei  der  Beurteilung  dieser 
Ziffer  ist  der  gewaltigen  Markentwertung  Rechnung  zu 
tragen.  In  Goldmark  umgerechnet  bleibt  der  Abschluß 
weit  hinter  den  Ergebnissen  der  Vorkriegsjahre  zurück. 
Während  für  jedes  der  Jahre  1912  und  1913  10,08  Millio* 
nen  Goldmark  verteilt  werden  konnten,  beträgt  die  für 
1921  vorgeschlagene  Dividende  —  auf  Grund  eines 
Dollarkurses  von  nur  200  umgerechnet  —  rund  2,5  Mil* 
lionen  Goldmark,  d.  h.  nur  ein  Viertel.  Das  Stamm* 
kapital  wurde  von  36  Millionen  Goldmark  auf  400  Mil* 
lionen  Mark  erhöht.  Rechnet  man  die  Kapitalerhöhung 
auf  Grundlage  des  Dollarkurses  am  Tage  der  Einzahlun* 
gen  in  Goldmark  um,  so  ergibt  sich  eine  Kapital* 
erhöhung  um  65  Millionen  Goldmark.  Das  Kapital  hat 
sich  also,  in  Goldmark  ausgedrückt,  seit  1914  rund  ver* 
dreifacht,  während  die  Dividende  auf  ein  Viertel  ge* 
sunken  ist. 

Vergleicht  man  dagegen  die  Dividende  mit  dem 
Lohnindex,  so  ergibt  sich  gegenüber  den  letzten  Vor* 
kriegsjahren  zurzeit  für  die  Löhne  eine  Steigerung  auf 
das  Zweiundvierzigfache,  wogegen  die  Dividenden* 
summe  sich  nur  auf  das  Zwölffache  erhöht  hat.  '■'^ei* 

Fortschritte  der  Farbenindustrie 
in  England.  Deutsche  Preispolitik. 

Auf  einem  Pressefrühstück,  zu  welchem  der  Präsident 
der  British  Dyestuffs  Corporation,  Sir  W.  Alexan* 
der,  eingeladen  hatte,  sprach  dieser  über  die  nationale 
Bedeutung  und  die  Fortschritte  der  englischen  Farben* 
Industrie.  Was  bereits  geleistet  werde,  habe  die  Indu* 
strieausstellung  gezeigt.  Für  den  weiteren  Fortschritt 
sei  in  hohem  Maße  die  Arbeit  der  Forscher  und  ihr 
Zusammenarbeiten  von  Bedeutung.  Hierfür 
seien  ein  schönes  Beispiel  die  Untersuchungen  von 
Dr.  Renshaw  und  H.  Fairbrother  über  die  antiseptischen 
Wirkungen  der  Farbstoffe  (wir  werden  hierauf  zurück* 
kommen.    Chem.  Ind.). 

Die  Wissenschaft  habe  der  britischen  Farbstoffindu* 
strie  die  verlorengegangene  Kunst  der  Herstellung  der 
Zwischenprodukte  wiedergebracht.  P  h  e  n  y  1  * 
glycin,  ein  unentbehrliches  Zwischenprodukt  für 
die  Indigofabrikation,  sei  nach  einer  ganz  neuen  Me* 


thode  erhalten  worden,  die  G  a  1 1  o  c  y  a  n  i  n  e  und 
viele  Lackfarben  seien  hergestellt  worden.  P  a  * 
tent*Blau,  Türkis*  Blau  und  Brillant 
Gletscher*Blau,  alles  sehr  wertvolle  Farben, 
seien  nun  auf  dem  Markt  zu  haben.  Auf  keinem  Gebiet 
aber  habe  die  Forschung  mehr  geleistet  als  auf  dem  der 
Küpenfarbstoffe.  Duranthren  Brillant*Vio* 
I  e  1 1 ,  das  nie  vorher  in  England  hergestellt  worden 
war,  komme  nun  zum  Verkauf  und  sei  in  jeder  Be* 
Ziehung  dem  deutschen  Produkt  eben* 
b  ü  r  t  i  g. 

Zu  der  deutschen  Preispolitik  bemerkte  Herr 
Morton  (Scottish  Dyes  Ltd.),  er  habe  viele  Belege  da* 
für,  daß  der  Preis  des  deutschen  Produkts  erheblich  ge* 
fallen  sei,  seitdem  das  britische  Produkt  auf  dem  Markt 
erschienen  ist.  Ein  besonders  geeignetes  Beispiel  sei 
ein  Fall  mit  Alizarin  Cyanin  Grün.  Er  habe 
einem  Fabrikanten  in  Yorkshire  diesen  Farbstoff,  dessen 
Herstellung  eben  gelungen  sei,  angeboten.  Derselbe 
habe  aber  kurz  zuvor  eine  Tonne  davon  aus  Deutsch* 
land  für  37  sh.  6  d.  das  Pfund  bezogen.  Sobald  nun  durch 
die  Presse  bekanntgeworden  sei,  daß  der  Farbstoff  in 
England  hergestellt  werde,  sei  der  Preis  auf  13  sh  für 
das  Pfund  herabgesetzt  worden,  während  der  Preis  des 
englischen  Produkts  20 — 22  sh.  für  das  Pfund  gewesen 
wäre.  Dies  sei  typisch  für  die  Methode^ 
der  Deutschen.  Außerdem  verlangen  die  Deut* 
sehen  keine  einheitlichen  Preise,  der  Preis  für  dasselbe 
Material  sei  in  dem  einen  Fall  oft  das  Doppelte  wie  im 
andern.  Die  Preise  der  Deutschen  würden  nur  unter 
dem  Gesichtspunkt  festgesetzt,  die  englischen  Preise 
zu  unterbieten. 

Man  habe  die  Farbstoffindustrie  für  den  Zusammen* 
bruch  des  Textilhandels  verantwortlich  gemacht,  aber 
es  sei  leicht  nachzuweisen,  daß  dies  unbegründet  sei. 
Im  Jahre  1920,  unmittelbar  vor  dem  Zusammenbruch 
des  Textilhandels,  habe  der  Wert  des  englischen  Färb* 
Stoffimports  7  500  000  £  betragen  gegen  1  750  000  £  vor 
dem  Krieg.  Während  des  ganzen  Jahres  1921,  in 
welchem  die  britische  Textilindustrie,  wie  man  sage, 
aus  Mangel  an  Farben  verhungert  sei,  habe  man  also 
in  England  fünfmal  soviel  Farben  gehabt  als  je  zuvor. 

Der  Wert  des  Farbstoffimports  aus  Deutschland 
habe  1914  2  000  000  £  betragen,  was  eine  kleine  Summe 
für  ein  so  großes  Land  sei,  und  er  glaube  nicht,  daß 
die  Deutschen  so  handeln  würden,  wie  sie  es  tun,  wenn 
sie  nur  die  Farbstoffindustrie  im  Sinn  hätten.  Aber  die 
Farbstoff  Industrie  sei  ja  nur  der  Kern  für  die  gesamte 
chemische  Industrie,  und  Deutschland  habe  im  Jahre 
vor  dem  Krieg  für  97  500  000  £  Feinchemikalien  ex* 
portiert,  nahezu  das  Doppelte  seines  gesamten  Kohlen* 
exports  (Chem.  and  Drugg.  Nr.  2203  u.  Chem.  Tr.  J. 
Nr.  1821).  (3222) 

Entscheidung  der  Obersten  Abschätzungs- 
behörde der  Vereinigten  Staaten  über 
die  Verzollung  von  Waren  auf  Grund  des 
Notstandstariff-Gesetzes. 

Festsetzung  des  Zolles  auf  Farbstoffe. 
Nach  einer  Entscheidung  der  Obersten  Ab* 
Schätzungsbehörde  sind  die  von  Alizarin  abgeleiteten 
Farbstoffe  nicht  mehr,  wie  bisher,  als  Kohlenteerfarben, 
mit  30  %  ad  valorem  und  5  Cents  per  Pfund  nach  dem 
Gesetz  vom  8.  September  1916,  sondern  nur  mit  30  % 
ad  valorem  nach  Position  20  des  Gesetzes  von  1913  zu 
verzollen. 

Inkrafttreten  der  Z  o  1 1  e r m ä ß i g u n g 
aufFarbstoffe.  Nach  dem  Gesetz  vom  8.  Septem* 
ber  1916,  Titel  V,  Gruppe  III,  Abschnitt  501,  Position  2. 
heißt  es,  daß  „während  der  Dauer  von  fünf  Jahren,  be* 
ginnend'  fünf  Jahre  nach  der  Passierung  dieses  Gesetzes, 
diese  spezifischen  Zölle  jährlich  um  20  %  der  durch 
diesen  Abschnitt  auferlegten  Rate  gekürzt  werden  sol* 
len,  so  daß  am  Ende  dieser  Frist  diese  spezifischen  Zölle 
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nicht  länger  veranlagt,  erhoben  oder  eingezogen  werden 
sollen." 

Während  nun  der  Zolleinnehmer  von  New  York 
auf  Grund  dieses  Schriftwechsels  mit  dem  Schatzamt 
den  Sinn  obigen  Gesetzabschnitts  dahin  auslegte,  daß 
die  erste  20prozentige  Kürzung  fünf  Jahre  nach  Passie= 
rung,  nämlich  am  8.  September  1921  eintreten  solle, 
faßten  die  Zolleinnehmer  von  Boston  und  Philadelphia 
den  Sinn  so  auf,  daß  die  erste  Kürzung  nicht  vor  dem 
8.  September  1922  in  Kraft  treten  dürfe,  d.  h.  also  sechs 
Jahre  nach  Passierung  des  Gesetzes. 

Der  Unterstaatssekretär  im  Schatzamt,  Elmer 
Dover,  hat  in  Anbetracht  dieser  verschiedenartigen 
Handhabung  des  Gesetzes  in  den  genannten  Häfen  ans 
geordnet,  daß  der  New  Yorker  Zolleinnehmer  die 
Sondergewichtszölle  von  2/^  Cents  per  Pfund  und 
5  Cents  per  Pfund  nach  den  Bestimmungen  der  genannt 
ten  Positionen  bis  zum  9.  September  1922  weiter  er? 
heben  soll,  und  stellt  den  Importeuren  anheim,  Ein= 
Spruch  dagegen  zu  erheben,  wenn  sie  damit  nicht  zus 
frieden  sind.  —  Wie  es  heißt,  soll  ein  Probefall  ge; 
schaffen  und  der  Obersten  Abschätzungsbehörde  der 
Vereinigten  Staaten  unverzüglich  unterbreitet  werden 
mit  der  Auffassung,  daß  die  erste  Zollkürzung  von  20  % 
im  September  vergangenen  Jahres  hätte  erfolgen 
müssen.    (Mitt.  d.  Dtsch.=Amerik.  Wirtschv.)  <^324fi) 

Das  belgische  Zollgesetz  gegen  die 
deutsche  Einfuhr. 

In  dem  amtlichen  ,,Moniteur  Beige"  vom  13.  April  d.  J. 
wird  das  von  den  Kammern  angenommene  Gesetz 
Segen  die  deutsche  Einfuhr,  welches  mit  dem  gleichen 
Tage  in  Geltung  getreten  ist,  veröffentlicht.  Das  Ge« 
setz  hat  folgenden  Wortlaut: 

Art.  1.  Der  königliche  Erlaß  vom  3.  November  1921, 
durch  welchen  ein  besonderer  Zolltarif  für  gewisse 
Waren  deutscher  Erzeugung  oder  Herkunft  eingeführt 
ist,  wird  hiermit  für  rechtskräftig  erklärt. 
Art.  2.    Die  Regierung  wird  ermächtigt: 

1.  in  bezug  auf  die  durch  Art.  2  des  königlichen 
Erlasses  vom  3.  November  1921  zum  Zwecke  der  Fest^ 
Stellung  der  Herkunft  von  Waren  vorgesehenen  Bestim« 
mungen  alle  Erleichterungen  und  Dispense,  welche 
mit  der  Ausübung  einer  ordnungsmäßigen  Kontrolle 
vereinbar  sind,  zu  gewähren; 

2.  das  dem  erwähnten  königlichen  Erlaß  beigefügte 
Verzeichnis  der  Einfuhrzölle  abzuändern  oder  zu  ver« 
vollständigen,  sowohl  in  bezug  auf  die  Auswahl  der 
Waren  als  auch  in  bezug  auf  die  Zollsätze  und  die 
Zuschläge; 

3.  den  mit  Beziehung  auf  die  deutschen  Waren 
aufc'estellten  Zolltarif  im  Manzen  oder  teilweise  auch 
auf  Waren  anzuwenden,  welche  in  anderen  Ländern  als 
in  Deutschland  her<Jestellt  sind  oder  von  dort  kommen, 
wenn  infolöe  beträchtlichen  Sinkens  der  Wechselkurse 
dieser  Länder  und  der  damit  verbundenen  wirtschafte 
liehen  Wirkungen  die  normalen  Bedinöungen  des  Wett^ 
bewerbs  wesentlich  verschle'^htert  sind  und  die  bei; 
gische  Industrie  dadurch  gefährdet  ist; 

4.  die  Anwendunßsdauer  der  durch  das  vor= 
liegende  Gesetz  festgesetzten  differenziellen  Behand* 
lunö,  wenn  es  sich  als  nötig  erweist,  über  den  im  Art.  7 
des  köniölichen  Erlasses  vom  3.  November  1921  ange; 
gebenen  Zeitpunkt  hinaus,  höchstens  aber  bis 
zum  3  1.  Dezember  1922,  zu  verlängern. 

Die  gemäß  den  Bestimmungen  dieses  Artikels  er* 
folgenden  königlichen  Erlasse  müssen  den  Kammern 
vorgelegt  werden,  und  zwar  sofort  wenn  dieselben  ver« 
sammelt  sind,  im  anderen  Falle  während  ihrer  näch« 
sten  Tagung. 

Art.  3.  Was  die  Waren  betrifft,  welche  nach  Art.  1 
und  2  einer  differenziellen  Behandlung  unterworfen  und 
mit  Wertzöllen  belegt  sind,  so  darf  der  Wert,  welcher 
zum  Zwecke  der  Erhebung  der  Zollgebühren  angegeben 


wird,  nicht  geringer  sein  als  der  normale  Großhandels; 
preis  ähnlicher  Waren  auf  dem  belgischen  Markt  zur  Zeit 
der  Einfuhr,  unter  Abrechnung  des  für  Waren  dieser 
Art  zu  entrichtenden  belgischen  Zollsatzes. 

Art.  4.  Dieses  Gesetz  wird  rechtskräftig  mit  dem 
Tage  seiner  Veröffentlichung  im  ,,Moniteur  Beige". 

(325K) 

Zum  englischen  Industrieschutzgesetz. 

/.  Zollbehandlung  von  Aceton. 

Im  Unterhaus  wurde  an  den  Präsidenten  des  Handels; 
amts  die  Anfrage  gerichtet,  ob  es  ihm  bekannt  sei, 
daß  Aceton  für  industrielle  Zwecke  nach  zwei  ver; 
schiedenen  Verfahren  hergestellt  wird,  aus  Calcium; 
acetat  und  durch  einen  Fermentationsprozeß,  daß  beide 
Produkte  identisch  sind,  und  daß  nach  Teil  I  des 
Industrieschutzgesetzes  das  erste  zoll  frei,  dagegen 
das  zweite  zoll  p  f  1  i  c  h  t  i  g  ist.  Ob  er  in  der  Lage  sei, 
mitzuteilen,  wie  beim  Import  dieser  Ware  die  Zoll; 
pflicht  festgestellt  werde. 

In  seiner  Antwort  erklärte  der  Präsident,  es  sei  ihm 
bekannt,  daß  Aceton  nach  zwei  verschiedenen  Ver; 
fahren  hergestellt  werde.  Untersuchungen  über  die 
Möglichkeit  einer  sicheren  Herkunftsbestimmung  seien 
im  Gang.  Sollte  sich  eine  solche  als  unausführbar  er; 
weisen,  so  müsse  die  Entscheidung  über  die  Zoll; 
pflichtigkeit  oder  Zollfreiheit  des  importierten  Acetons 
gemäß  einer  von  der  Zollbehörde  als  genügend  erachte; 
ten  Erklärung  des  Importeurs  erfolgen. 

2.  Zollbehandlung  von  synthetischem  Campher. 

Eine  Beschwerde  wegen  der  unbegründeten  Auf; 
nähme  von  synthetischem  Campher  in  die  Schutzliste 
wird  vor  dem  Handelsamt  verhandelt.  Eine  Entschei; 
dung  des  Referenten  ist  noch  nicht  erfolgt. 

Wie  das  Chemical  Trade  Journal  schreibt,  ist  dieser 
Fall  einer  der  wichtigsten,  welcher  bisher  verhandelt 
wurde.  Im  Brennpunkt  des  Interesses  wird  die  Defini; 
tion  des  Wortes  ,,svnthetisch"  stehen.  Die  Beschwerde 
wurde  von  der  englischen  XyIonit;Gesellschaft  erhoben. 

3.  Gesuche  an  das  Handelsamt,  das  Industrieschutz> 
gesetz  auf  die  Einfuhr  von  Superphosphaten  anzuwenden. 

An  das  Handelsamt  sind  Gesuche  gerichtet  worden, 
auf  die  eingeführten  Superphosphate  eine  Abgabe  von 
33H  %  zu  legen;  es  ist  jedoch  noch  kein  ,, prima  facie"; 
Fall  zur  Verweisung  an  ein  Komitee  unter  Teil  II  des 
Industrieschutzgesetzes  festgestellt  worden  (15.  März). 

4.  Protest  gegen  das  englische  Industrieschutzgesetz 

und  das  Farbstoffimportgesetz. 

Auf  einer  Versammlung  des  „Chemical  Merchants' 
and  Users'  National  Vigilance  Committee"  wurde  fol; 
gende  Resolution  beschlossen: 

,,Die  heutige  Versammlung  von  Vertretern  der 
Handelszweige,  welche  direkt  durch  die  Anwendungen 
des  Farbstoffimportgesetzes  und  des  Industrieschutz; 
gesetzes  betroffen  werden,  spricht  ihre  Meinung  dahin 
aus,  daß  diese  Gesetze  nicht  nur  die  Wirkungen,  welche 
man  bei  ihrem  Erlaß  erwartete,  nicht  «ehabt.  sondern 
im  Gegenteil  schwere  Unzuträglichkeiten,  «rof^e  Un; 
Sicherheit,  ärgerliche  Verzögerungen  und  Verluste  an 
Zeit,  Geld  und  Ansehen  zur  Folge  gehabt  haben,  und 
sie  verlangt,  da  das  längere  Bestehen  dieser  Gesetze 
Handelszweige,  welche  von  nationaler  Bedeutung  sind, 
mit  Gefahr  und  Vernichtung  bedroht  und  die  Arbeits; 
losigkeit  eher  vermehrt  a's  vermindert,  die  baldige 
Aufhebung  dieser  Gesetze." 

Bei  den  vorhergehenden  Verhandlungen  hatte  der 
Vorsitzende  Herrn  Kilev  dafür  f^edankt,  daß  er  im 
LJnterhaus  „zu  allen  Stunden  des  Tages  und  der  Nacht 
den  Präsirlenten  des  Handelsamts  mit  Anfragen  bom; 
bardiert  habe,  we'che  geeignet  waren,  das  Gesetz 
lächerlich  zu  machen  und  den  Schaden  zu  zeigen, 
welcher  dadurch  angerichtet  wird." 
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Die  Resolution  wurde  in  einer  der  nächsten  Sitzuns 
gen  des  Unterhauses  von  dem  Abgeordneten  Kiley  zum 
Gegenstand  einer  Interpellation  gemacht.  Der  Präsi» 
dent  des  ^[andelsamts  antwortete,  daß  die  Resolution 
zu  seiner  Kenntnis  gekommen  sei,  daß  er  aber  die  darin 
aufgestellten  Behauptungen  nicht  für  begründet  halte 
und  daher  nicht  in  der  Lage  sei,  irgendwelche  Schritte 
zu  unternehmen  (Chem.  Trade  Journ.  Nr.  1820).  St.  (3223) 

Die  Industrie  der  ätherischen  Oele 
in  England. 

Chem.  Trade  Journal  schreibt  in  einem  Rückblick  auf 
die  C:intor=Vorlesungen  von  L.  G.  Radcliffe,  in 
welchen  sich  der  Vortragende  neben  der  Wissenschaft? 
liehen  Seite  auch  eingehend  mit  der  Lage  der  Industrie 
der  ätherischen  Oele  in  England  befaßte  (vgl.  Chem.  Ind. 
Nr.  16  Seite  243),  wie  folgt: 

„Die  Notwendigkeit  der  Gründung  einer  S  t  u  d  i  e  n= 
gesellschaft  in  der  Industrie  der  ätherischen  Oele, 
und  einer  eingehenderen  Erforschung  der  Rohstoffe  des 
Reiches  für  diese  Industrie  wurde  von  H.  Radcliffe  in 
seinen  Vorlesungen  über  diesen  Gegenstand  überzeugend 
dargelegt.  Die  wirkliche  Bedeutung  dieses  Zweiges  der 
Feinchemikalienindustrie  wird  leicht  unterschätzt.  Wenn 
auch  das  Reichs^Institut  mit  der  Forstverwaltung  in  In* 
dien  zusammenarbeitet,  um  festzustellen,  welche  ätheri* 


sehen  Oele  in  Indien  gewonnen  werden  können,  und 
wenn  auch  dasselbe  in  Australien  und  Neuseeland  ge* 
schiebt,  so  sind  doch  die  Hilfsquellen,  welche  das  Reich 
besitzt,  noch  nicht  voll  ausgenutzt,  weder  was  die  Stoffe 
betrifft,  die  jetzt  dargestellt  werden,  noch  die,  welche 
mit  geringem  Aufwand  von  Mühe  und  Kosten  her= 
gestellt  werden  könnten.  Sowohl  die  natürlichen  jPar* 
füme,  wie  Lavendelöl,  als  auch  die  synthetischen,  wie 
Jonon,  werden  von  der  englischen  Industrie  in  einer 
Qualität  erzeugt,  welche  den  Vergleich  mit  keinem  aus* 
ländischen  Produkt  zu  scheuen  braucht,  und  die  Zahl 
der  Präparate  ist  seit  dem  Krieg  beträchtlich  ausgedehnt 
worden.  Indessen  ist,  um  die  Bedürfnisse  der  Par* 
fümerieindustrie  im  weitesten  Umfang  zu  decken,  noch 
viel  mühsame  und  kostspielige  Forschungsarbeit  zu 
leisten,  und  hierzu  bedarf  es  einer  Studiengesellschaft, 
welche  von  der  Industrie  und  dem  Handel  unterstützt 
wird. 

Es  mag  noch  erwähnt  werden,  daß  der  Vortragende 
als  ein  besonders  glänzendes  Beispiel  für  die  Leistungen 
der  englischen  Industrie  der  ätherischen  Oele  die  Her* 
Stellung  von  Alpha*  und  Beta*Jonon  durch  die  Firma 
Crosfield  anführte:  „er  glaube  nicht,  daß  in  der  ganzen 
Geschichte  der  Chemie  etwas  so  „durchaus  wunder* 
bares"  (universaliy  wonderful)  und  „wirklich  wertvolles" 
(intrinsically  valuable)  zu  finden  sei,  wie  diese  Jonon* 
herstellung  der  Firma  Crosfield."  (^254) 


RUND 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Neue  Düngemittelpreise. 

Der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  ver* 
öffentHcht  im  Reichsanzeiger  vom  26.  April  d.  J.  folgende  Ver* 
Ordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  25.  April  1922. 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksernährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl.  S.  401), 
bezw.  18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  der  §§  7  und  10  der 
Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 

Arrikel  I. 

Abs.  B  Abs.  1  der  der  Verordnung  über  künstliche  Dünge* 
mittel  vom  3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anliegenden  „Liste 
der  Düngemittel  und  Preise"  in  der  Fassung  der  Verordnung 
vom  1.  April  1922  (RGBl.  I  S.  330)  erhält  folgende  Fassung: 

B)  Nach  dem  Stickstoffgehalt  gchandelte  Düngemittel: 

Preise  für  1  Kilogramms 
Prozent  S  ickstöff 


1.  Schwefelsaures  Ammoniak:  Pfennig 

a)  für  gewöhnliche  Ware   5350 

b)  für  gedarrte  und  gemahlene  Ware   5480 

2.  Salzsaures  Ammoniak  (Chlorammonium)  ....  5350 

3.  Natriumammoniumsulfat   5350 

4.  Natrammonsalpeter  m.  40 — 45  %  Steinsalz  gemischt  5350 

5.  Kaliammonsalpeter,  hergestellt  aus  Ammonsalpeter 

und  Chlorkalium   5350 

Daneben  kann  der  KaHgehalt  mit  den  für 
Kali  im  Chlorkalium  geltenden  behördlichen  Prei* 
sen  in  Rechnung  gestellt  werden. 

6.  Natronsalpeter   6460 

7.  Knochenmehlammonsalpeter  mit  mindestens  3  % 
Knochenmehl   5350 

8.  Gipsammonsalpeter  (mit  etwa  40  %  Gips)  .    .    .  5350 

9.  Ammonsulfatsalpeter   5350 

10.  Kalkstickstoff   4760 

11.  Blutmehl   3000 

12.  Hornmehl   2600 

Artikel  IL 


Artikel  II  §  3  Satz  1  der  Verordnung  über  künstliche 
Düngemittel  vom  5.  Juli  1921  (RGBl.  S.  822)  in  der  Fassung 
der  Verordnung  vom  7.  April  1922  (RGBl.  I  S.  454)  erhält 
folgende  Fassung: 

Der  Höchstpreis  für  wasserlösliche  Phosphorsäure  in 
diesen  Mischungen  beträgt  2000  Pfennig,  der  Höchstpreis 
für  Stickstoff  5975  Pfennig  für  das  Kilogramm. 


SCHAU 

Arrikel  III. 

Die  Vorschrift  in  Artikel  I  tritt  mit  Wirkung»  vom  26.  April 
1922  in  Kraft,  im  übrigen  tritt  die  Verordnung  mit  Wirkung 
vom  1.  Mai  1922  in  Kraft. 

Berlin,  den  25.  April  1922.  (3189). 

Preise  und  Lieferungsbedingungen  für  Schwefelsäure. 

Im  Reichsanzeiger  vom  2.  Mai  d.  J.  werden  folgende  Be* 
kanntmachungen  veröffentlicht: 

Bekanntmachung,  b.e  treffend  Schwefelsäure* 
preise. 

Gemäß  §  4  der  Verordnung  über  die  Regelung  der 
Schwefelsäurewirtschaft  vom  31.  Mai  1920  ist  mit  Genehmi* 
gung  des  Reichswirtschaftsministeriums  mit  Wirkung  ab 
24.  April  1922  der  Erzeugerpreis  für  100  kg  Schwefelsäure  60" 
Be  auf  203,20  Mk.  und  der  Verbraucherpreis  für  100  kg  60  er 
Schwefelsäure  auf  228,20  Mk.  festgesetzt.  Die  Umlage  von 
25  Mk.  für  100  kg  60  er  Schwefelsäure  ist  von  den  Verbrauchern 
an  den  Schwefelsäure*Ausschuß,  Geschäftsstelle:  Berlin  W35, 
Genthiner  Straße  33,  abzuführen. 

Berlin,  den  29.  April  1922. 

Der  Ausschuß  für  Schwefelsäure. 
Dr.  Frank.  Dr.  Sohn. 

Die  Lieferungsbedingungen  des  Ausschusses  für  Schwc* 
feisäure  vom  31.  Mai  1920,  vom  16.  Oktober  1920,  14.  Dezem* 
ber  1921  und  16.  März  1922  sind  ab  1.  Mai  1922  wie  folgt 
geändert: 

Zu  1.  a)  Die  Kesselwagengebühr  wird  von  5,25  Mk.  auf 
10  Mk.  für  je  100  kg  verladenes  Säuregewicht  erhöht, 

zu  2.  a)  die  Mietgebühr  für  Eisenfässer  von  15  Mk.  auf 
20  Mk.,  c)  die  Füllgebühr  für  Eisenfässer  von  6  Mk.  auf  10  Mk., 
zu  3.  a)  die  Füllgebühr  für  Leihflaschen  von  10  Mk.  auf 
15  Mk.  für  je  100  kg'Säuregewicht. 
Die  Pfandgebühr  für  Leihflaschen: 

für  Weidenkorbflaschen  von  100  Mk.  auf  175  Mk., 
für  Bandeisenflaschen  von  150  Mk.  auf  250  Mk., 
für  Vollmantelflaschen  von  350  Mk.  auf  450  Mk., 
zu  3.  c)  die  Füllgebühr  für  gestellte  Flaschen  von  10  Mk. 
auf  15  Mk.  je  100  kg  Säuregewicht. 
Berlin,  den  29.  April  1922. 

Der  Ausschuß  für  Schwefelsäure. 
Dr.  F  r  a  n  k.  Dr.  S  o  h  n.  Cöüs) 

Umrechnungskurse  für  die  Umsatzsteuer. 

Der  Reichsminister  der  Finanzen  erläßt  im  Reichsanzeiger 
vom  27.  April  d.  J.  folgende  Bekanntmachung: 

Es  ist  beabsichtigt,  den  §  31  der  im  Zentralblatt  für  das 
Deutsche  Reich  1920  S.  937  und  1549,  1921  S.  187,  631,  872,  1003 
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veröffentlichten  Ausführungsbestimmungen  zum  Umsatzsteuer; 
gesetz  vom  24.  Dezember  1919  in  der  Fassung  des  Gesetzes 
vom  8.  April  1922  (RGBl.  S.  373  ff.)  durch  eine  Bestimmung 
zu  ergänzen,  wonach  ausländische  Werte  (§  8  Abs.  9  des  Ge; 
sctzes)  an  Stelle  der  Umrechnung  im  einzelnen  nach  dem  Kurse 
umgerechnet  werden  können,  den  der  Reichsminister  der 
Finanzen  nach  Anhörung  der  Reichsbank  festsetzt,  wenn  der 
Steuerpflichtige  dieses  Verfahren  in  der  ersten  Voranmeldung 
des  Kalenderjahres  beantragt. 

Die  Kurse,  die  ich  auf  Grund  dieser  Bestimmung  festzu; 
setzen  beabsichtige,  werden  hiermit  vorläufig  bekanntgegeben: 


/  - 

Börsenplatz 

Einheit 

J  H.n . 

reör. 

-3 

,  •) 

1922 

1922 

1922 

1 

Amsterdam  .  .  . 

100  h.  Fl. 

6  700,— 

7  420,— 

10  230, — 

Kopenhagen  .  .  . 

lUÜ  Kr. 

3  650, — 

4  070, — 

5  700, — 

3 

Stockholm  .... 

100  Kr. 

4  550,— 

5  160,- 

7  050, — 

4 

Kristiania  .... 

100  Kr. 

2  860,  - 

3  290,  - 

4  700,  — 

5 

Helsingfors    .  .  . 

^  f\c\   r    A  j  1 

lüü  f.  Mk. 

343, — 

390,- 

550,  — 

6 

100  Fr. 

3  540,— 

3  860,- 

5  260, — 

7 

100  Kr. 

5,80 

5,50 

3, — 

0 

100  Kr. 

313, — 

366,— 

470, — 

9 

Budapest  .... 

^  i\c\ 

100  Kr. 

27, bO 

oü,— 

33, — 

lU 

100  Lewa 

120,— 

131, — 

180, — 

11 

Spanien  

W  C\f\  Tl 

100  res. 

2  720,  - 

3  100, — 

4  220,— 

12 

13  _  •  ■  1 

H  C\f\  t? 

lüü  Fr. 

1  420, — 

1  650,— 

2  280, — 

lo 

T  .i.     1  • 

lüü  Lire 

800,— 

970,— 

1  380, — 

-1  A 

14 

T  1  

1  Pfund  Stcrl. 

770,— 

860,— 

1  180,  — 

lo 

lUU  rr. 

\   A  QO 

1  4oü,— 

1  730, — 

0  Ä  QO 

2  4öU, — 

Ib 

New=  1  ork  .... 

A     I~\  II 

1  IJollar 

180,  - 

197, — 

2/ü,— 

Buenos  Aires    .  . 

1  Pap.  Peso 

62, — 

72,— 

y», — 

lö 

Rumänien^Notcn  . 

100  Lei 

139,— 

152,  - 

196, — 

19 

Warschau  .... 

100  Pm. 

5,80 

5,50 

6, — 

2(J 

100  lett.  Ro. 

76,- 

85, — 

103,— 

kl  -f 
21 

D  .1 

-i  f\C\           L.      IV  ;f 

lüü  est.  M. 

55, — 

60,— 

74,— 

2.1 

Luxemburg    ,  .  . 

lüü  rr. 

1  380,— 

1  720, — 

CO 

lUU  Umar 

240, — 

2oü, — 

OoU, — 

i.'ic 

lüü  Kr. 

DÜ,— 

d3,— 
~" 

0  A 

84, — 

25 

ZarensRubelnoten 

100  Ro. 

20, — 

26 

Dil  m  flsTxiiKplnrifpn 

100  Ro. 

3 

27 

Rußland  

100  Sowj.  Ro. 

0,08 

0,08 

IMll 

28 

Athen   

100  Drachmen 

800,- 

894,— 

1  170,— 

29 

Konstantinopel 

1  türk.  Pfund 

115,- 

135,— 

170, 

30 

Alexandria    .  .  . 

1  ägypt.  Pfund 

790,- 

890,- 

1  200,— 

31 

1  silb.  Kran 

15,— 

3  7,- 

23,— 

32 

Lissabon  .... 

1  Escudo 

14,- 

15,- 

22,— 

33 

1  Rupie 

51,— 

56,- 

75,— 

34 

Singapore  .... 

1  Straits  Dollar 

90,- 

100,- 

135  — 

35 

Hongkong  .... 

1  Dollar 

100,- 

107,- 

140,— 

36 

Shanghai  .... 

1  Tael 

135,— 

143,- 

185,— 

37 

Yokohama     .  .  . 

1  Yen 

87,- 

94,- 

127,— 

38 

Montreal  .... 

1  kan.  Dollar 

173,— 

190  — 

260,— 

39 

Montevideo  .  .  . 

1  Peso 

133,- 

160,— 

217,- 

40 

1  peru.  Pfund- 

654,- 

727,- 

940,— 

41 

Buenos  Aires    .  . 

1  Goldpeso 

140,— 

162,— 

220,- 

42 

Valparaiso     .   .  . 

1  Peso 

16,— 

18,50 

27,— 

43 

Rio  de  Janeiro 

1  Milreis 

22,- 

24,- 

35,- 

44 

Mexiko  

1  Peso 

88,- 

98,- 

130,— 

Berlin,  den  27.  April  1922.  (3185) 


Neue  Kaliinlandspreise. 

Im  Reiehsanzeiger  vom  29.  April  d.  J.  erläßt  der  Vor= 
sitzende  des  Reichskalirats  folgende  Bekanntmachung  betr. 
Neufestsetzung  der  Kalipreise  für  das  Inland: 

Der  Reichskalirat  hat  unter  dem  29.  April  1922  auf  Grund 
des  §  55  x\bs.  1  der  Vorschriften  zur  Durchführung  des  Ge= 
setzes  über  die  Regelung  der  Kaliwirtschaft  vom  18.  ,Iuli  1919 
(Rcichs^Gesctzbl.  S.  663)  eine  Erhöhung  der  in  der  Bekannt; 
machung  vom  31.  März  1922  (Nr.  78  des  „Deutschen  Reichs^ 
anzeigcrs  und  Preußischen  Staatsanzeigers"  für  1922)  aufge» 
führten  Kahsalzhöchstpreise  für  das  Inland  mit  Wirkung  vom 
1.  Mai  1922  beschlossen. 

Die  Preise  sind  wie  folgt  festgesetzt  worden: 


für   Carnalht   mit   mindestens   9  %    und  weniger 

als  12  %  K2O  in  gemahlenem  Zustand  .  .  .  328  Pfg. 
„    Rohsalze   mit   12 — 15  %   K2O   in  gemahlenem 

Zustand   388  „ 

„    Düngesalze  mit  18—22  %  K2O   499  „ 

„    28—32  %  K2O   576  „ 

„    38—42  %  K2O   722  „ 

„    Chlorkalium  „    50—60  %  K2O   806  „ 


für  Chlorkalium  mit  über  60  %  K2O   883  Pfg. 

„    schwefelsaures  Kali  mit  über  42  %  K2O    ...  1089  „ 

,,    schwefelsaure  Kalimagncsia    1196  „ 

für  1  %  KaH  (K2O)  im  Doppelzentner. 


Gleichzeitig  wurden  in  der  vorgenannten  Sitzung  des 
Rcichskalirats  die  Höchstpreise  für  das  Inland  für  die  nach; 
benannten  Arten  von  Kalisalzen  wie  folgt  festgesetzt: 

1.  Für  Rohsalze  zu  industriellen  Zwecken,  auch  zu  Bade; 
und  Klärzwecken,  tritt  ein  Prcisaufschlag  von  30  %  ein, 
so  daß  Carnallit  mit  426  Pfg.  sowie  Kainit  und  Rohsalze 
mit  12—15  %  K2O  mit  .504  Pfg.  für  1  %  Kaü  (K2O)  im 
Doppelzentner  nebst  einer  Anfuhrgebühr  bis  zur  Station 
beim  Bezüge  von  Stückgut  von  300  Pfg.  für  den  Doppel; 
Zentner  berechnet  werden  darf. 

2.  Für  hochprozentigen  Carnallit  mit  einem  Mindestgehalt 
von  12  %  Kali  (K2O)  zur  Darstellung  von  Magnesium; 
metall  auf  388  Pfg.  für  1  %  KaH  (K2O)  im  Doppclzentner 
nebst  einer  Ausklaubungsgebühr  von  15  Mk.  für  den 
Doppelzentner. 

Es  wurden  ferner  für  die  Herstellung  der  nachbenannten 
Kalisalzfabrikate  Aufschläge  zu  den  Höchstpreisen  für  das 
Inland  wie  folgt  festgesetzt: 

1.  Für  doppelt  gereinigtes  und  ehemisch  reines  Chlorkalium 
mit  über  60  %  K2O  ein  Aufschlag  von  675  Mk.  für  den 
Doppelzentner  K2O. 

2.  Für  doppelt  gereinigtes  und  chemisch  reines  schwefel; 
saures  Kali  ein  Aufsehlag  von  775  Mk.  für  den  Doppel; 
Zentner  K2O. 

Berlin,  den  29.  April  1922.  (3243) 

Bescheid  über  die  Zulassung  von  Sprengstoffen. 

Das  Preußische  Oberbergamt  zu  Dortmund  erläßt  im 
Reiehsanzeiger  vom  2.  Mai  d.  J.  folgende  Bekanntmachung: 

Die  Sprengstoffe  Dominit  5  und  Dominit  5  o.  N.  der 
Sprengstoffabriken  Hoppecke,  Aktien;Gesellsehaft,  in  Köln 
werden  hiermit  für  den  Bezirk  des  unterzeichneten  Ober; 
bergamts  zum  Gebrauch  in  den  der  Aufsicht  der  Bergbehör; 
den  unterstehenden  Betrieben  zugelassen.  ^ 

A.  Nähere  Merkmale  der  Sprengstoffe: 

1.  Herstellende  Firma:  Sprengstoffabriken  Hoppeekc  A.;G. 

2.  Sitz  der  Firma:  Köln. 

3.  Herstellungsort:  Fabriken  in  Würgendorf  und  Hoppecke. 

4.  Bezeichnung  der  Sprengstoffe:  Dominit  5  bezw.  Do; 
minit  5  o.  N. 

5.  Chemische  Zusammensetzung: 

für  Dominit  5: 
71 — 75  %  Ammonsalpetcr, 
3 —  5  %  KaHumperehlorat, 
1—  4  %  Pflanzenmehl, 
4  %  Nitroglycerin, 
11 — 15%  Nitroabkömmlinge     des    Toluols     und  /  oder 
Naphthalins  und  /  oder  Diphenylamins. 

für  Dominit  5  o.  N.: 
70 — 77  %  Ammonsalpetcr, 
5 — 10  %  KaHumperehlorat, 
1—  4  %  Pflanzenmehl, 
10 — 16  %  NitroabkömmHnge    des    Toluols    und  /  oder 
Naphthahns  und  /  oder  Diphenylamins. 

6.  Besondere  Bedingung:  Die  innerhalb  der  angegebenen 
Grenzen  gewählte  Zusammensetzung  des  Sprengstoffs 
muß  rechnungsmäßig  genügend  Sauerstoff  zur  voUständi; 
gen  Verbrennung  der  Kohlenstoffträger  besitzen. 

B.  Verwendungsbedingungen: 

1.  Verwendungsbereich:  Gesamter  Bergbau  des  Oberberg; 
amtsbezirks  Dortmund. 

2.  Zulässige  Patronendurchmesscr:  30  mm. 

3.  Zündung  der  Sprengstoffe:  Nur  durch  Kapsel  Nr.  8  oder 
stärkere  Kapsel. 

4.  Die  Sprengstoffe  sind  Gesteinssprengstoffe. 
Dortmund,  den  10.  April  1922.  (3267) 

Neue  Auflage  der  Deutschen  Arzneitaxe. 

Im  Reiehsanzeiger  vom  28.  April  d.  J.  wird  mitgeteilt: 
Von  der  Deutschen  Arzneitaxe  1922  wird  binnen  kurzem 

eine  fünfte  abgeänderte  Ausgabe  im  Verlage  der  Weidmann; 

sehen  Buchhandlung  in  Berlin  SW.  68.  Zimmerstr.  94,  erschei; 

nen.   Die  Neuausgabe  ist  zum  Preise  von  19  Mk.  für  das  Stück 

durch  den  Buchhandel  zu  beziehen.  (3197) 
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ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Iniana 

Ermächtigung  zu  Zollerhöhungen. 

Dem  wirtschaftspolitischen  Ausschuß  des  Reichswirt^ 
Schaftsrats  lag  in  seiner  Sitzung  am  28.  April  der  Entwurf  eines 
Gesetzes  über  die  Ermächtigung  zu  Zollerhöhungeh  zur  Begut= 
achtung  vor.  Das  Gesetz  soll  die  Regierung  ermächtigen,  nach 
Anhörung  eines  aus  je  vier  Mitgliedern  des  Reichstages, 
Reichsrates  und  Reichswirtschaftsrates  gebildeten  Ausschusses 
im  Falle  eines  dringenden  wirtschaftlichen  Bedürfnisses  he> 
stehende  Zölle  zu  erhöhen  oder  für  bisher  zollfreie  Waren 
Zölle  einzuführen. 

Zur  Begründung  führte  der  Vertreter  des  Reichsfinanz= 
ministeriums  aus,  daß  bei  der  heutigen  Unsicherheit  der  Wirt= 
Schaftslage  sehr  schnell  das  Bedürfnis  zu  derartigen  Zollmaß^ 
nahmen  eintreten  kann.  Um  mit  der  gebotenen  Beschleunigung 
Abhilfe  schaffen  zu  können,  soll  nach  dem  Entwurf  an  die 
Stelle  der  schwerfälligen  Gesetzgebungsmaschine  der  einfache 
Verwaltungsweg  eintreten.  Eine  gleiche  Regelung  ist  bereits 
in  anderen  Ländern  (z.  B.  Belgien,  Frankreich,  Italien,  Schweiz) 
durchgeführt.  Im  Zusammenhang  damit  gab  der  Vertreter 
des  Reichswirtschaftsministeriums  Aufklärungen  über  die  zu= 
künftig  beabsichtigte  Einfuhrpolitik.  Wenn  auch  Beschlüsse 
von  der  Konferenz  in  Genua  bisher  nicht  vorliegen,  so  ist  dort 
ein  Abbau  der  Einfuhrverbote  doch  in  Aussicht  gestellt  wor= 
den,  um  allgemein  an  der  Beseitigung  der  Beschränkungen  des 
internationalen  Handels  mitzuarbeiten  und  im  besonderen  den 
Vorwurf  einer  unterschiedlichen  Behandlung  der  verschiede^ 
nen  Länder,  der  sog.  Diskriminierung,  durch  Deutschland  zu 
entkräften.  An  die  Stelle  der  wegfallenden  Einfuhrverbote 
müßte  dann  eine  entsprechende  Gestaltung  der  Zölle  treten. 
Aehnlich  sind  bereits  Frankreich  und  die  Schweiz  vorgegan* 
gen,  die  zum  Teil  sehr  hohe  Maximalsätze  für  Deutschland  in 
Anwendung  bringen.  Der  vorliegende  Gesetzentwurf  soll  der 
Regierung  ermögHchen,  entsprechende  Uebergangsmaßnahmen 
zu  treffen,  bis  der  nach  Schema  und  Sätzen  revidierte  Zoll= 
tarif  in  Kraft  treten  kann.  In  der  eingehenden  Erörterung 
stimmten  die  Vertreter  der  Arbeitgeber  und  der  Arbeitnehmer 
dem  Gesetzentwurf  unter  der  Bedingung  zu,  daß  er  nicht  zu 
einer  Aenderung  der  bisherigen  Einfuhrpolitik  in  der  Richtung 
benutzt  werde,  daß  lebenswichtige  Waren,  z.  B.  Rohstoffe  und 
Lebensmittel,  mit  hohen  Zöllen  belegt  würden.  Der  Vertreter 
des  Reichswirtschaftsministeriums  gab  darauf  die  Erklärung 
ab,  daß  nicht  beabsichtigt  sei,  auf  Waren,  für  die  heute  keine 
Einfuhrverbote  bestehen,  Zölle  zu  legen,  und  Ausnahmen  nur 
für  solche  Fälle  in  Frage  kämen,  wo  die  betreffende  Ware 
andernfalls  mit  einem  Einfuhrverbot  zu  belegen  wäre.  Ein 
Arbeitgebervertreter  des  Großhandels  wies  darauf  hin,  daß  der 
Schutz  der  Produktion  durch  Zölle  sich  in  maßvollen  Grenzen 
halten  müsse,  so  daß  die  erziehende  Wirkung  der  Auslands^ 
konkurrenz  nicht  fortfalle.  Die  allgemeinen  deutschen  Intern 
essen  forderten,  daß  der  ausländischen  Produktion  ein  gewisser 
Spielraum  in  Deutschland  gelassen  werde.  Außerdem  wurde 
die  Befristung  des  Gesetzes  gefordert. 

Daraufhin  stimmte  der  Ausschuß  dem  Gesetzentwurf  mit 
folgenden  Abänderungen  zu:  Im  §  1  wird  die  Zahl  der  Aus= 
Schußmitglieder  auf  je  sechs  des  Reichstages,  Reichsrates  und 
Reichswirtschaftsrates  erhöht.  In  §  2  wird  das  Inkraftbleiben 
des  Gesetzes  bis  zum  31.  Dezember  1923  befristet.  (3226) 

Ersatz  der  im  Sanktionswege  erhobenen  Zölle. 

Nach  einer  Erklärung  des  Reichsministers  der  Finanzen 
ist  ein  Gesetzentwurf  in  Vorbereitung,  nach  dem  für  die  im 
Sanktionswege  erhobenen  Zölle  vom  Reiche  ein  Ersatz  gewährt 
werden  soll.  —  Nach  Aufhebung  der  sogenannten  wirtschafte 
liehen  Sanktionen  haben  die  beteiligten  Reichsressorts  den 
Standpunkt  eingenommen,  daß  mit  Rücksicht  auf  die  finanzielle 
Lage  des  Reichs  ein  allgemeiner  Ersatz  für  die  durch  die  so= 
genannten  wirtschaftlichen  Sanktionen  verursachten  Schäden, 
wie  solche  insbesondere  durch  Produkrionseinschränkungen, 
Verlust  an  Kundschaft,  Kurzarbeit,  Arbeitslosigkeit  u.  a.  ent^ 
standen  sind,  nicht  gewährt  werden  könne.  Dagegen  ist  die 
Bereitwilligkeit  erklärt  worden,  für  die  im  Sanktionswege  er= 
hobenen  Zölle,  Gebühren  und  Abgaben  einen  Ersatz  ins"oweit 
zu  gewähren,  als  eine  Abwälzung  der  dadurch  entstandenen 
Lasten  anf  die  Allgemeinheit  nachweislich  nicht  erfolgt  ist,  da 
andernfalls  die  Last  der  Sanktionsabgaben,  die  von  den 
Ententemächten  als  Zwangsmaßnahmen  gegen  das  Reich  als 
solches  auferlegt  worden  sind,  und  deren  Erträgnisse  auf  Repa= 
rationskonto  gutgeschrieben  werden,  von  einzelnen  zu  tragen 


wäre.  Da  ein  Ersatz  nur  denjenigen  gewährt  werden  soll,  die 
den  Nachweis  führen,  daß  sie  die  Zölle  usw.  durch  höhere  Ver^ 
kaufspreise  oder  ähnliche  Maßnahmen  auf  die  Allgemeinheit 
der  Verbraucher  nicht  abgewälzt  haben,  so  kann  es  sich  ledig= 
lieh  um  den  Ersatz  eines  tatsächlich  eriittenen  Schadens  han= 
dein.  Dieses  ist  auch  den  beteiligten  Arbeiterkreisen  zur  Widern 
legung  der  von  ihnen  geltend  gemachten  Bedenken  dargelegt 
worden.  (32if)) 

Kursberechnung  bei  Ablieferung  fremder  Devisen  bei  der 
Reichsbank. 

Auf  eine  an  die  Reichsbank  gerichtete  Eingabe  einer  Firma 
wegen  der  Kursfestsetzung  für  abgcHeferte  Devisen  ist  foL 
gende  Antwort  erteilt:  „Die  Reichsbank  kauft  Devisen  stets 
zum  Kurse  des  Einreichungstages  an,  also  zu  einem  Kurse,  der 
den  Bankanstalten  im  AugenbHck  der  Einreichung  noch  nicht 
bekannt  ist.  Einreichungen  nach  12  Uhr  mittags,  Sonnabends 
nach  11  Uhr  vormittags,  werden  zum  Kurse  des  nächsten 
Notiztages  abgerechnet.  Die  früher  übHche  Berechnung  des 
Vortagskurses  hat  in  sehr  großem  Umfange  zu  spekulativer 
Ausnutzung  der  Reichsbank  geführt  und  mußte  deshalb  auf= 
gegeben  werden.  Nennenswerte  Erschwerungen  für  den  Ex= 
porteur  dürften  mit  dem  jetzigen  Verfahren  nicht  verbunden 
sein,  zumal  bei  Banknoten  50%,  bei  Diskontdevisen  sogar 
der  ungefähre  volle  Gegenwert  als  Vorschuß  gezahlt  werden 
kann.  Die  Bestimmungen  über  das  Devisengeschäft  der 
Reichsbank  sind  wegen  der  den  Bedürfnissen  des  Verkehrs 
angepaßten  Vielseitigkeit  der  Formen  so  umfangreich,  daß  die 
Reichsbankstellen  beim  besten  Willen  nicht  in  der  Lage  sind, 
telephonisch  eine  irgendwie  eingehende  Auskunft  zu  erteilen! 
Die  Geschäftserledigung  bei  der  Reichsbank  nimmt  nicht 
längere  Zeit  in  Anspruch,  als  durch  den  Postenlauf  der  Ver» 
Sendung  der  Noten  nach  Berlin  und  die  in  der  Regel  am 
zweiten  Tage  nach  Eintreffen  erfolgende  Ueberweisung  des 
Gegenwertes  bedingt  ist."  (3228) 

Zur  Neuregelung  der  Ausfuhr  nach  Danzig. 

Die  Handelskammer  Danzig  hat  sich  bereit  erklärt,  die 
Aufgabe  der  Verteilung  der  deutschen  Bezugskontingente  zu 
ubernehmen.  Um  allen  Inferessen  der  Danziger  Bevölkerung 
Rechnung  zu  tragen,  ist  bei  der  Kontingentsverteilungsstelle 
der  Handelskammer  ein  Beirat  gebildet  worden,  der  sich  aus 
zusammen  13  Vertretern  des  Senats,  der  Handelskammer,  der 
Handwerkskammer,  der  Landwirtschaft,  der  Industrie  und  des 
Handels,  der  Konsumgenossenschaften  und  der  Hausfrauen^ 
vereine  zusammensetzt. 

Es  wird  ferner  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die 
bisherigen  Verbleibsbescheinigungen  der  Handelskammer 
Danzig  mit  dem  1.  April  1922  in  Verfolg  der  Neuregelung  der 
Ausfuhr  nach  Danzig  ihre  Gültigkeit  verloren  haben,  so  daß 
sie  für  Ausfuhranträge  vom  1.  April  1922  ab  nicht  mehr  als 
Grundlage  dienen  können.  Verlängerungen  für  Ausfuhr; 
bewilligungen,  die  vor  dem  1.  April  1922  erteilt  waren,  können 
nicht  mehr  vorgenommen  werden.  Die  Außenhandelstellen 
sind  angewiesen,  derarrige  Anträge  wie  neue  Anträge  zu  be= 
handeln.  (,3270) 

Ursprungszeugnisse  und  Konsularfakturen  bei  Sendungen  nach 
Frankreich. 

Bei  Warensendungen  aus  Deutschland  nach  Frankreich  ist 
in  keinem  Fall  die  Beifügung  von  Ursprungszeugnissen  vor- 
geschrieben,  da  alle  Waren,  die  .lus  Deutschland  zur  Einfuhr 
nach  Frankreich  kommen,  ohne  Rücksicht  auf  ihr  Urspi-ungs» 
land  dem  Generaltarif  unterworfen  sind. 

Die  Beifügung  beglaubigter  Rechnungen  in  Urs  oder  Ab^ 
Schrift  ist  durch  Artikel  2  und  8  eines  im  „Journal  Officiel" 
vom  29.  August  v.  .7.  veröffentlichten  Erlasses  des  französischen 
Finanzministers  vom  28.  August  v.  J.  vorgeschrieben  worden. 
Die  Rechnung  muß  ersichtlich  machen,  daß  der  Verkäufer  der 
Ware  im  Ursprungsland  derselben  ansässig  ist,  und  daß  der 
Verkauf  auch  dort  abgeschlossen  worden  ist.  Unter  dieser 
Bedingung  wird  der  französische  Importeur  von  der  Bezahlung 
der  durch  Artikel  12  des  Budgetgesetzes  vom  31.  Juli  1921  ein= 
geführten  Zuschlagstaxe  von  1,10  %  befreit,  dagegen  ist  die 
alte  Umsatzsteuer  von  1,10  %  zu  zahlen.  Entsprechendes  gilt, 
wenn  die  Befreiung  auf  Grund  des  Handelswohnsitzes  oder 
einer  bestehenden  Filiale  (siege  de  commerce  ou  succursale) 
in  Frankreich  geltend  gemacht  wird. 

Ist  der  Verkäufer  in  einem  anderen  als  dem  Llrsprungsland 
der  Ware  ansässig  und  hat  er  weder  den  Hauptsitz  noch  eine 
Zweigstelle  seines  Geschäftes  in  Frankreich,  so  daß  er  also 
dort  keine  LJmsatzsteuer  zahlt,  so  muß  diese  Zuschlaostaxe 
bei  der  Einfuhr  nach  Frankreich  an  die  Zollbehörde  entrichtet 
werden.  —  Die  Beglaubigung  kann  nach  Wahl  des  Versenders 
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entweder  von  der  konsularischen  französischen  Vertretung 
oder  einer  Ortsbehörde  erfolgen.  Es  genügt  also  die  Beglaubig 
gung  durch  eine  deutsche  Handelskammer.  (3i8(i) 

Zollinhaltserklärungen  bei  Warensendungen  nach  Holland. 

Der  Niederländische  Berufungsrat  für  die  Einfuhrzölle  hat 
beschlossen,  daß  die  Verzollung  der  Warensendungen  aus  dem 
Ausland,  die  in  ausländischer  Währung  und  nicht  in  Gulden 
fakturiert  sind,  zum  Kurse  des  Kauftages  zu  erfolgen  hat. 
Nach  der  bisherigen  Uebung  wurde  von  den  Zollbehörden 
streng  darauf  gehalten,  daß  die  Zollinhaltserklärungen  für 
Sendungen  aus  Deutschland,  die  nicht  auf  Gulden,  Dollar  usw., 
sondern  auf  Mark  lauteten,  den  Wert  der  Waren  in  Mark  enU 
halten  mußten.  Die  Angabe  eines  bestimmten  Umrechnungs« 
kurses  war  nicht  statthaft,  sondern  der  Umrechnungskurs 
wurde  vom  Zollamt  selber  festgestellt,  als  solcher  galt  der 
Kurs  des  Eingangstages  in  Holland.  Den  neuen  Bestimmungen 
liegt  das  Bestreben  zugrunde,  die  Waren  nach  dem  Wert  zu 
verzollen,  den  sie  für  den  Empfänger  am  Kauftage  hatten. 
Diesen  Kauftag  anzugeben  und  durch  Belege  (Bestellung,  Rcch= 
nung,  Auftragsbestätigung  usw.)  nachzuweisen,  ist  Sache  des 
holländischen  Empfängers.  Von  holländischer  Seite  wird  nun= 
mehr  dem  ausländischen  Absender  empfohlen,  den  Kauftag 
und  Kurs  dieses  Tages  bereits  in  der  Zollinhaltserklärung  an^ 
zugeben.  Nötig  ist  dies  zwar  nicht,  jedoch  muß  auf  das 
dringendste  davor  gewarnt  werden,  Ware,  die  aus  Deutschland 
nach  Holland  geht  und  in  Gulden  verkauft  ist,  anders  als  in 
Gulden  zu  deklarieren,  während  andererseits  Ware,  die  in 
Mark  verkauft  ist,  nur  in  Mark  nach  dem  Rechnungsbetrage 
deklariert  werden  darf.  Es  ist  öfter  vorgekommen,  daß 
deutsche  Firmen  in  Gulden  verkaufte  Ware  in  der  Zollinhalts= 
erklärung  nach  dem  inländischen  Wert  in  Mark  deklarieren. 
Da  der  holländische  Empfänger  Belege  vorlegen  muß  und  die 
Richtigkeit  der  Angaben  der  deutschen  Absender  in  solchen 
Fällen  nicht  nachweisen  kann,  werden  derartige  Sendungen 
mit  hohen  Zollstrafen  belegt.  Die  holländischen  Zollbehörden 
weisen  immer  darauf  hin,  daß  die  Zollinhaltserklärungen  mit 
den  Fakturenbeträgen  übereinstimmen  müssen,  wenn  Sehwies 
rigkeiten  vermieden  werden  sollen.  (3248) 

Belgischsluxemburgischer  Wirtschaftsunionvertrag. 

Es  bestand  Unklarheit  darüber,  ob  mit  Inkrafttreten  des 
belgisch=luxemburgischen  Wirtschaftsunionvertrages  auch  die 
neuen  belgischen  Zölle,  die  Belgien  mit  Wirkung  vom  7.  Nos 
vember  1921  für  in  Deutschland  erzeugte  oder  aus  Deutsch« 
land  kommende  Waren  festgesetzt  hat,  auch  von  Luxemburg 
erhoben  werden.  Diese  Zölle  werden  nach  Inkrafttreten  des 
Vertrages  auch  in  Luxemburg  zur  Einführung  und  Erhebung 
gelangen.  Der  fragliche  Vertrag  wird  aller  Voraussicht  nach 
am  1.  Mai  1922  in  Kraft  treten.  (31%) 

DeutschfOesterreich.    Erhöhung  des  Zollaufgeldes.  Wie 

  aus  Wien  gemeldet  wird,  wird  ab 

2.  Mai  in  Oesterreich  der  Zollaufschlag  vom  7(X)fachen  auf  das 
lOOOfache  erhöht.  (3217) 

Lettland.  Der  neue  Zolltarif.   In  deutschen  Zeitungen  finden 

  sich  Einzelheiten  über  den  neuen  lettischen  ZolL 

tarif,  die  den  Anschein  erwecken  können,  als  ob  ein  neuer 
Tarif  bereits  in  Kraft  getreten  wäre.  Tatsächlich  handelt  es 
sich  zunächst  lediglich  um  Beschlüsse  von  Kommissionen  der 
Konstituante.  Nach  einer  Mitteilung  des  lettischen  Konsulats 
in  Berlin  dürfte  der  neue  Zolltarif  erst  am  1.  Juli  d.  J.  in 
Geltung  gesetzt  werden.  (3235) 

Finnland,  Zolltarif^Aenderung.    Der  Staatsrat  gibt  folgende 

 *  Aenderung    im    Zolltarif    bekannt:    Pos.  811. 

Schmieröle,  nicht  besonders  genannt;  Paraffin,  roh  oder  ge« 
reinigt,  Erdwachs  und  Ceresin  für  1  kg  0,30  Fmk.  (früher 
0,60  Fmk.).  (3258) 

Italien.  Einfuhr  von  Waffen  und  Munition  .  Die  „Agenzia 
Itahana"  bringt  in  ihrem  Nachrichtenblatt  vom 
30.  V.  M.  folgende  Notiz:  „Damit  die  Interessenten,  die  die 
Einfuhrgenehmigungen  für  Waffen  oder  Munition  aus 
Deutschland  oder  Erneuerung  verfallener  Einfuhrbewilliguns 
gen  nachgesucht  haben,  nicht  unnötig  Zeit  mit  Eingaben  ver« 
lieren,  gibt  das  Finanzministerium  bekannt,  daß  die  Erteilung 
und  die  Verlängerung  dieser  Einfuhrbewilligungen  für  einige 
Zeit  eingestellt  ist,  da  die  Erledigung  einiger  kürzhch  erhoben 
ner  Klagen  seitens  des  Ministeriums  des  Innern  und  des 
Ministeriums  der  auswärtigen  Angelegenheiten  abgewartet 
werden  muß."  (3238) 


Spanien.  Goldaufschlag  für  Mai.  Seitens  der  spanischen 

  Regierung  ist  der  Aufschlag  auf  Ein«  und  Aus« 

fuhrzölle  im  Falle  der  Zollzahlung  in  spanischem  Silbcrgeld 
oder  in  Noten  der  Bank  von  Spanien  anstatt  in  Gold  für  den 
Monat  Mai  auf  2.5,02  %  festgesetzt  worden.  (3272) 

Ver.  St.  von  Amerika.   Import  =  Lizenzen    für  Farbstoffe. 

 '■  ^  '-  F.  S.  Dick.son,  der  Chef  der  Färb« 

Stoff«  und  Chemikalien«Abteilung  im  Schatzamt,  erklärte,  daß 
90  %  der  Importgcsuehc  8  Tage  nach  Eingang  bewilligt  wür« 
den.  Bei  den  übrigen  tritt  eine  Verzögerurig  ein,  weil  nach« 
geprüft  werden  muß,  ob  die  Angaben  des  Lizenzsuchers,  daß 
das  amerikanische  Produkt  in  bezug  auf  Qualität,  Preis  und 
Lieferungsbedingungen  seinen  berechtigten  Ansprüchen  nicht 
genüge,  wirklich  begründet  sind.  Ungefähr  5  %  der  Gesuche 
werden  zurückgewiesen. 

Es  kamen  Fälle  vor,  wo  Verbraucher  von  Farbstoffen, 
welche  in  Amerika  hergestellt  werden,  Einfuhrerlaubnis  für 
deutsche  Farbstoffe  nachsuchten,  obwohl  sie  tatsächlich  nicht 
imstande  waren,  einen  Unterschied  zwischen  den  beiden  Pro« 
dukten  zu  erkennen. 

Was  das  Farbstoffmonopol  betrifft,  so  erklärte  Herr  Dick« 
son,  daß  ihm  davon  nichts  bekannt  sei.  (3221)) 

Zolltarifentscheidungen.  Naphthalin.  Die  Milwaukee 
Coke  &  Gas  Ges.,  Milwaukee,  hatte  zollfreie  Einfuhr  von  Naph« 
thalin  nach  Gruppe  1,  Sektion  500  beantragt,  während  dieses 
Produkt  nach  den  Sektionen  500  und  501  einem  Zoll  von 
254  Cents  per  Pfund  15%  ad  valorem  unterlag.  Da  der  Er« 
starrungspunkt  des  Naphthalins  unter  79  °  lag,  wurde  dem 
Antrag  auf  zollfreie  Einfuhr  auf  Grund  der  Sektion  500, 
Gruppe  1,  stattgegeben. 

Cellulose«Ester.  Sogenanntes  Acetol,  ein  feines 
weißes  Pulver,  ist  als  ehemische  Verbindung  mit  15  %  ad  volo« 
rem  nach  Position  5  des  Tarifgesetzes  von  1913  und  nicht  als 
Cellulose«Ester«Verbindung  mit  25  %  nach  Position  25  zu  ver« 
zollen.  Letztere  Position  bezieht  sich  lediglich  auf  flüssige 
Lösungen  und  Verbindungen  in  Block«,  Tafel«,  Stangen«, 
Röhren«  oder  sonstiger  Form.  (Mitt.  des  Deutsch«Amerik. 
Wirtsch.«V.)  (3249) 

Zollfreiheit  für  Cyanid  verlangt.  Angebliche  Bedrohung  der 
Goldwährung.  Die  republikanischen  Mitglieder  des  Finanz« 
ausschusses  des  Senats  haben  durch  Senator  Oddie  einen  An« 
trag  auf  Zollfreiheit  für  Cyanid  eingebracht.  Durch  einen 
Zoll  würden  die  amerikanischen  Produzenten,  z.  B.  die  Gold« 
field  Consolidated  Co.,  zugunsten  eines  deutschen  Konzerns 
geschädigt,  und  die  Verarbeitung  von  Erzabfällen  würde  un« 
möglich  gemacht.  In  allen  Teilen  der  Welt  sei  ein  Mangel  an 
Gold  mit  Ausnahme  der  Vereinigten  Staaten,  und  wenn  das 
dort  vorhandene  Gold  nicht  ausgebeutet  werde,  so  sei  die 
Goldwährung  bedroht.  Die  Theorie  des  Schatzsekretärs  Mel« 
Ion,  daß  die  Goldgewinnungsindustrie  keine  LJnterstützung 
brauche,  sei  für  den  finanziellen  Zustand  der  Welt  ebenso  ge« 
fährlich,  wie  die  Theorien  von  Lenin  und  Trotzki  für  ihre 
politische  Struktur.  Aus  derselben  Quelle  komme  der  Vor« 
schlag,  den  Goldgehalt  der  Goldmünzen  auf  die  Hälfte  herab« 
zusetzen.  (3255) 

Nicaragua.  Konsulatsgebühr  bei  Postpaketen.    Nach  dem 

 Amtsblatt    („La    Gazeta")     Nicaraguas  vom 

26.  Januar  d.  J.  sollen  vom  26.  April  ab  die  Konsulatsgebühren 
für  Beglaubigung  der  Warenfakturen  bei  Postpaketen  dahin 
wie  folgt  gestaffelt  sein:  bei  Warenwert  bis  50  Cordobas 
4  %  des  Werts,  bei  Warenwert  von  50  bis  100  Cordobas 
2,50  Cordobas,  bei  Warenwert  von  100  bis  200  Cordobas 
3  Cordobas,  bei  Warenwert  von  200  bis  500  Cordobas  5  Cor« 
dobas,  bei  je  100  Cordobas  oder  Teil  davon  über  500  Cor« 
dobas  hinaus  1  Cordoba.  05213) 

Südafrikanische  Union.  Anerkennung  deutscher  Fak« 
 turen  bei  der  Verzollung.  Die 

Südafrikanische  LInion  hat  bekanntgegeben,  die  deutschen 
Rechnungen  als  Grundlage  der  Verzollung,  ohne  LJmreehnung, 
unter  folgenden  grundsätzlichen  Voraussetzungen  allgemein  an« 
zuerkennen: 

1.  Muß  der  tatsächliche  Wert  der  W-are,  der  bei  einem  Ver« 
kauf  des  betreffenden  Artikels  im  großen  für  den  Ver« 
brauch  in  Deutschland  am  Tage  der  Verschiffung  erzielt 
werden  würde,  in  Mark  in  der  Rechnung  angegeben 
werden. 

2.  Dieser  Wert  muß  der  des  Tages  der  Verschiffung  sein. 

3.  Muß  die  Rechnung  den  Kurs  der  Mark  im  Verhältnis  zum 
Pfund  Sterling  am  Tage  der  Verschiffung  enthalten  sowie 
den  LTmrechnungskurs,  der  der  Festsetzung  des  Export« 
preises,  falls  ein  solcher  in  Sterling  ausgemacht  ist,  zu« 
gründe  liegt. 
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4.  Licyt  der  Exportpreis  wesentlich  unter  dem  angegebenen 
Preis  für  den  Verbrauch  in  Deutschland,  so  müssen  die 
Gründe  hierfür  in  der  Rechnung  oder  in  einem  Begleite 
brief  angegeben  werden.  Wenn  diese  Angaben  in  der 
Rechnung  enthalten  und  von  der  Zollbehörde  als  richtig 
anerkant  werden,  findet  eine  Umrechnung  nicht  statt.  Im 
anderen  Falle  stellt  die  Zollbehörde  fest,  welchen  Preis 
gleich  e  oder  ähnliche  Güter  im  Eingangshafen  erzielen. 

Preisunterschiede  zwischen  10  und  15  Prozent  werden 
nicht  als  eine  Veranlassung  zur  Anwendung  des  Umrech= 
nungsverfahrens  angesehen.  Bei  solchen  Waren,  die 
Deutschland  erheblich  unter  dem  Preis  anderer  Länder 
herstellt,  wie  Spielzeug  und  dergl.,  wird  diese  Tatsache  in 
Berücksichtigung  gezogen. 

Im  Falle  der  Umrechnung  wird  die  Zollberechnung 
vom  4.  April  1922  ab  zum  Umrechnungskurs  von  700  Mk. 
je  Pfund  Sterling  vorgenommen.  (3199) 

Australien.  Aenderungen  im  Zolltarif.  Pharmazeut 
tische  Produkte.  Der  Einfuhrzoll  wird 
für  alle  Produkte  um  5  %  erhöht.  Für  Artikel,  die  nicht  in 
AustraHen  erzeugt  werden,  beträgt  der  allgemeine  Tarif  25  % 
und  der  englische  Vorzugstarif  15%.  Für  die  Artikel,  welche 
in  Australien  hergestellt  werden,  beträgt  der  Einfuhrzoll  40  % 
bzw.  30%.  Düngemittel.  Die  Einfuhr  war  früher  frei. 
Diese  Freistellung  ist  nun  für  Superphosphate  nicht  enghscher 
Herkunft  aufgehoben  und  der  Zoll  beträgt  25%.  (3237) 

NeUsSeeland.  Einfuhr  von  Saccharin.   Der  General^Gouver; 

neur  des  Dominion  von  Neu=Seeland  hat 
durch  Bekanntmachung  in  der  ,,New  Zealand  Gazette"  die 
Order  vom  19.  August  1919,  durch  welche  die  Einfuhr  von 
Saccharin,  das  nicht  in  einem  Teil  des  Britischen  Reiches  her= 
gestellt  ist,  verboten  wird,  wieder  aufgehoben.  (3257) 
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Verordnung  zur  Anlage  C  der  Eisenbahnverkehrsordnung. 
Vom  20.  April  1922. 

Im  Reichsgesetzblatt  Nr.  3  vom  30.  April  d.  J.  erläßt  der 
Reichsverkehrsminister  folgende  Verordnung: 

Die  Anlage  C  zur  Eisenbahnverkehrsordnung  wird  wie 
folgt  geändert: 

la.  Sprengstoffe. 
Eingangsbestimmungen.   A.  Sprengmittel. 
1.  Gruppe  a. 

Im  Eingang  des  mit  „Donarit  A"  beginnenden  Absatzes 
wird  hinter  „GcsteinssTremonit  A"  eingeschaltet:  Gesteins= 
WestfaHt  C  16. 

II.  Selbstentzündliche  Stoffe. 
Unter  den  Eingangsbestimmungen  wird  als  neue  Ziffer  (13) 
nachgetragen:   13.  Frischer  Chlorkalk. 

Beförderungsvorschriften.    A.  Verpackung. 
Als  neue  Ziffer  (10)  wird  angefügt: 

(10)  Frischer  Chlorkalk  (Ziffer  13)  in  Holzfässcrn  darf  bei 
der  Aufgabe  keine  Merkmale  von  Selbsterhitzung  aufweisen. 

B.  Sonstige  Vorschriften.  • 

Als  neue  Ziffer  (4  -ä)  wird  eingeschaltet: 

(4  a)  Bei  frischem  Chlorkalk  (Ziffer  13)  in  Holzfässcrn  ist 
in  den  Monaten  April  bis  September  in  den  Frachtbriefen  zu 
bescheinigen,  daß  das  Gut  vor  der  Auflieferung  bereits  4  Tage 
in  den  Versandfässern  gelagert  hat. 

BerHn,  den  20.  April  1922.  <3269) 

Abermalige  Erhöhung  der  Eisenbahn=Gütertarife. 

Im  Reichsverkehrsministerium  werden  augenblicklich  neue 
Tariferhöhungen  ab  1.  Juni  erwogen,  die  sämthche  Eisen» 
bahngütertarife  umfassen  und  ungefähr  20  %  betragen  sollen. 
Diese  Neuerhöhung  der  Gütertarife  soll  einen  Ausgleich 
schaffen  für  die  bevorstehende  Erhöhung  der  Beamtengehälter 
und  Arbeiterlöhne,  wodurch  auch  der  Eisenbahnverwaltung  er« 
hebliche  Mehrausgaben  erwachsen.  Die  Personentarife  sollen 
aucli  diesmal  von  einer  Erhöhung  verschont  bleiben.  (3211) 

Güterverkehr  von  Deutschland  und  dem  Saargebiei  nach  und 
von  Oesterreich. 

Am  1.  April  1922  ist  ein  neuer  Eisenbahngütertarif  in 
Kraft  getreten,  der  wesentliche  Neuerungen  enthält.  Folgende 
Erleichterungen  sind  eingetreten:  1.  Aufhebung  des  Frankatur» 
Zwanges  für  Sendungen  nach  Oesterreich,  ausgenommen  im 
Verkehr  mit  Stationen  der  Südbahn,  der  Eisenbahn  Wien — 


Aspang,  der  Aktiengesellschaft  der  Wiener  Lokalbahnen  und 
der  niederösterreichischen  Landesbahnen  mit  Durchgang  durch 
die  Tschechoslowakei,  2.  Zulassung  der  Frankierung  für  die 
Gesamtstrecke  bis  zur  österreichischen  Bestimmungsstation, 
3.  Aufhebung  des  Nachnahmeverbots,  ausgenommen  im  Vcr= 
kehr  mit  den  obenerwähnten  Bahnen  im  Durchgang  durch  die 
Tschechoslowakei.  (:«i)4) 

Güterverkehr  zwischen  Deutschland  und  Litauen  durch  das 
Memelgebiet. 

Der  Güterverkehr  mit  Litauen  über  Bajohren  und  Laugs» 
Zargen  ist  aufgenommen.  Bis  zur  Einrichtung  eines  direkten 
Verkeh  rs  sind  die  Sendungen  mit  deutschen  Frachtbriefen  nur 
bis  zu  den  Grenzstationen  Bajohren  und  Laugszargen  abzufer» 
tigen,  woselbst  Weiterabfertigung  (Neuaufgabe)  durch  einen 
Spediteur  stattfindet.  Die  Frachtbriefe  haben  nicht  unmittel» 
bar  auf  die  litauische  Bestimmungsstation,  sondern  an  einen 
Grenzspediteur  in  Laugszargen  oder  Bajohren  zu  lauten.  Für 
den  Uebergang  Laugszargen  ist  auch  die  Adressierung  an  einen 
Tilsiter  Grenzspediteur  in  Laugszargen  zulässig.  Mitzugeben 
sind  ein  deutscher  Frachtbrief,  ein  statistischer  Anmeldeschein, 
eine  Ausfuhrerklärung  und  eine  AusfuhrbewilUgung,  soweit  er» 
forderlich.  (320.5) 

Zulassung  dringender  Postpakete  im  Veirkehr  mit  Belgien. 

Im  Verkehr  mit  Belgien  sind  jetzt  dringende  gewöhnhche 
Postpakete  zugelassen.  Die  Gebühr  beträgt  das  Dreifache  der» 
jenigen  anderer  Postpakete;  jedoch  wird  bei  sperrigen  Paketen 
der  Sperrgutzuschlag  nur  einfach  berechnet.  Allgemein  ist  — 
außer  bei  postlagernden  Paketen  —  vom  Absender  die  Eilbe» 
stellgebühr  zu  zahlen.  (3260) 

Postpaketverkehr  mit  Belgien. 

Die  belgische  Staatsbahnverwaltung  führt  Klage  darüber, 
daß  die  Postpakete  nach  Belgien  häufig  nur  von  einer  Zoll» 
Inhaltserklärung  begleitet  sind,  und  daß  die  ZolHnhaltserklä» 
rungen  über  Art,  Menge,  Wert,  Gewicht  usw.  jeder  Waren» 
gattung  oder  der  einzelnen  Gegenstände  unvollständige  An» 
gaben  enthalten.  Postpakete  nach  Belgien  müssen  von  zwei 
Zollinhaltserklärungen  begleitet  sein.  Weitere  Auskunft  er» 
teilen  die  Postanstalten.  (3214) 


STEUERWESEN 


Die  Zündholzsteuer. 

Durch  Bekanntmachung  des  Reichswirtschaftsministers 
vom  27.  April  1922  wird  die  bisher  von  den  Herstellern  in» 
ländischer  Zündhölzer  an  die  Ausgleichskasse  für  je  600  000 
Hölzer  abzuführende  Umlage  von  300  Mk.  mit  Wirkung  vom 
1.  Mai  1922  aufgehoben.  Mit  diesem  Zeitpunkt  tritt  die  auf 
Grund  des  Gesetzes,  betreffend  Erhöhung  einzelner  Ver» 
brauchssteuern,  vom  10.  April  1922  vorgesehene  Verdoppelung 
des  bisherigen  Zündwarenstcuersatzes  von  300  Mk.  in  Kraft. 
Die  bisherigen  Bestimmungen  über  die  LJmlage  bleiben  jedoch 
für  die  bis  zum  30.  April  1922  zu  berechnende  Umlage  noch 
anwendbar.  (3271) 

Vorauszahlungen  auf  die  Umsatzsteuer. 

Aus  dem  Reichsfinanzministerium  wird  geschrieben: 
Es  wird  erneut  im  Anschluß  an  eine  Veröffenthchung  An» 
fang  April  darauf  hingewiesen,  daß  die  Novelle  zum  Umsatz» 
Steuergesetz  vom  8.  April  1922  (Reichsgesetzbl.  S.  373  ff.)  das 
System  der  vierteljährlichen  Vorauszahlungen  eingeführt  hat. 
Die  Steuerpflichtigen,  bei  denen  der  Steuerabschnitt  mehr  als 
ein  Vierteljahr  beträgt,  haben  im  Laufe  des  April  in  einer 
kurzen  Voranmeldung  den  Gesamtbetrag  der  in  den  Monaten 
Januar,  Februar  und  März  1922  vereinnahmten  (gegebenenfalls 
der  für  die  bewirkten  Leistungen  vereinbarten)  Entgelte,  soweit 
sie  nach  dem  Umsatzsteuergesetz  steuerpflichtig  sind,  an» 
zugeben.  Gleichzeitig  mit  der  Abgabe  der  Voranmeldung  hat, 
was  im  Gegensatz  zu  anderslautenden  Nachrichten  besonders 
betont  wird,  eine  entsprechende  Vorauszahlung  (2  %  dieses 
Betrages)  zu  erfolgen.  Diese  Verpflichtung  gilt  zunächst  nicht 
für  diejenigen  Berufe,  in  denen  die  Umsatzsteuer  pauschaliert 
ist  (Banken,  Rechtsanwälte,  Notare^).  Haben  Steuerpflichtige 
in  den  abgelaufenen  drei  Monaten  einen  Umsatz  von  nicht 
mehr  als  5000  Mk.  gehabt,  so  wird  ihnen  nachgelassen,  die 
entsprechende  Vorauszahlung  erst  zusammen  mit  der  nächsten 
Vorauszahlung  zu  leisten.  Die  im  übrigen  nicht  rechtzeitig, 
d.  h.  innerhalb  des  Monats  April,  eingehenden  Vorauszahlun» 
gen  werden  ohne  weiteres  im  Zwangswege  beigetrieben,  wobei, 
wenn  auch  keine  Voranmeldung  abgegeben  ist,  die  Voraus» 
Zahlungen  mindestens  auf  ein  Viertel  der  für  das  voran» 
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gegangene  Kalenderjahr  geschuldeten  Steuer  berechnet  werden. 
Gleichzeitig  sind  5  %  Verzugszinsen  zu  zahlen.  Die  Voraus; 
Zahlungen  werden  auf  die  nach  der  Erklärung  im  Januar  1923 
zu  veranlagende  Umsatzsteuer  verrechnet.  Sollte  sich  bei  der 
endgültigen  Veranlagung  ergeben,  daß  der  Gesamtbetrag  der 
\'orauszahlungen  um  mehr  als  20  %  hinter  der  Veranlagung 
zurückbleibt,  so  erhöht  sich  die  Steuer  um  10  %  dieses  übcr= 
schießenden  Betrages. 

Für  die  Uebergangszeit  ist  von  Bedeutung,  wenn  für  Liefe; 
rungen  aus  Verträgen,  die  vor  dem  Tage  der  Verkündung  des 
Gesetzes,  d.  h.  vor  dem  20.  April  1922,  mit  festen  Preisen  abs 
geschlossen  worden  sind,  Entgelte  nach  diesem  Zeitpunkt  zu 
entrichten  sind,  so  ist  der  Abnehmer  mangels  abweichender 
Vereinbarung  verpflichtet,  dem  Lieferer  einen  Zuschlag  zum 
Entgelte  in  Höhe  von  0,5  %  des  Kaufpreises  zu  leisten.  Der 
Preiszuschlag  gibt  keinen  Grund  zur  Vertragsaufhebung.  Die 
Umrechnung  ausländischer  Werte  kann  an  Stelle  der  Um; 
rechnung  im  einzelnen,  die  bisher  zugelassen  war,  zu  Kursen 
stattfinden,  die  vom  Reichsfinanzministerium  festgesetzt  wer; 
den  (siehe  S.  295). 

Wählt  der  Steuerpflichtige  dieses  Verfahren,  so  ist  er  im 
Laufe  des  Kalenderjahres  zu  einer  anderen  Art  der  Umrech; 
nung  nicht  berechtigt.  Die  Umsatzsteuerausfuhrkurse  für  die 
übrigen  Devisen  können  bei  den  Spitzenverbänden  und  den 
L^msatzsteuerbehörden  eingesehen  werden;  außerdem  erfolgt 
Veröffentlichung  im  Reichsanzeiger.  Die  Spitzenverbände  und 
die  Umsatzsteuerbehörden  können  auch  über  diejenigen 
Gegenstände  Auskunft  geben,  die  endgültig  auf  die  beiden 
Freilisten,  die  die  Erleichterung  bei  der  Einfuhr  bezwecken, 
gesetzt  sind.  Die  Neufassung  der  Ausführungsbestimmungen 
zum  Umsatzsteuergesetz  wird  in  einer  der  nächsten  Nummern 
des  Zentralblatts  für  das  Deutsche  Reich  veröffenthcht  werden. 

(3187) 


RECHTSPRECHUNG 


Unkenntnis  der  Rechtslage  bei  Ungültigkeit  eines  Verbots  als 
Verschulden  der  Verkäuferin. 

Die  Klägerin,  eine  Lackfabrik  in  Bonn,  schloß  am  1.  De; 
zember  1919  mit  einer  in  Duisburg  ansässigen  Firma  einen 
Kauf  über  1000  Kilogramm  Leinöl  ab,  das  ihr  zu  17  Mk.  für 
das  Kilogramm  ab  N  e  u  ß  geliefert  werden  sollte.  Obgleich 
beide  Orte  (Bonn  und  Neuß)  im  besetzten  Gebiet  lagen,  erhob 
der  Reichsausschuß  für  pflanzhche  und  tierische  Oele  und 
Fette  Einspruch  gegen  die  Verkäufe  der  Duisburger  Firma 
unter  Berufung  auf  die  Verordnung  vom  15.  Februar  1917 
und  ersuchte  um  Einstellung  des  „verbotenen"  Verkaufs 
des  Leinöls.  Infolgedessen  nahm  die  Beklagte  von  der  Liefe; 
rung  Abstand.  Die  Klägerin  setzte  eine  Verzugsfrist 
und  erhob  nach  Vornahme  von  Deckungskäufen  Ansprüche 
auf  Schadenersatz. 

Das  Landgericht  Duisburg  wies  die  Klage  ab,  weil 
Leinöl  der  öffentlichen  Bewirtschaftung  unterlegen  habe,  der 
Verkauf  daher  nicht  ohne  Genehmigung  des  Reichsausschusses 
für  pflanzliche  und  tierische  Oele  habe  erfolgen  dürfen.  Da  diese 
Genehmigung  nicht  eingeholt  worden  sei,  müsse  der  vorlie; 
gende  Vertragsabschluß  gernäß  §  134  BGB.  für  nichtig  erach; 
tet  werden.  Dagegen  hat  auf  Berufung  der  Klägerin  das  Ober; 
landesgerieht  Düsseldorf  den  Vertragssehluß  für 
gültig  erklärt,  weil  das  in  Betracht  kommende  Verbot 
des  freien  Handels  für  das  besetzte  Gebiet  zur 
Zeit  des  Vertragssehlusses  nicht  gegolten 
habe.  Die  Ware  sei  aber  lediglich  von  einem  Orte  des  be; 
setzten  Gebiets  —  Neuß  —  nach  einem  anderen  Orte  desselben 
Gebietes  —  Bonn.  —  zu  liefern  gewesen.  Der  Umstand,  daß 
die  Verkäuferin  in  Duisburg,  also  im  unbesetzten  Ge; 
biete  ansässig  ist,  ändert  nach  der  Ueberzeugung  des 
Oberlandesgerichts  nichts  an  der  Ungültigkeit  des 
Verbots  im  besetzten  Gebiete.  Das  Verschulden 
der  Beklagten,  das  der  §  285  BGB.  voraussetzt,  erblickt 
das  Oberlandcsgericht  darin,  daß  die  Beklagte  sich  nicht  über 
die  Rechtslage  im  besetzten  Gebiete  erkundigt  hat.  Der 
Schadenersatzanspruch  der  Klägerin  ist  daher  begründet. 

Die  von  der  Beklagten  gegen  dieses  Urteil  beim  Reichs; 
gericht  eingelegte  Revision  ist  ohne  Erfolg  geblieben  und 
vom  höchsten  Gerichtshof  zurückgewiesen  \yorden.  Im 
wesentlichen  aus  folgenden  Entscheidungsgründen: 
Auch  im  Anwendungsbereich  der  Kriegswirtschaftsvorschrif; 
ten  ist  es  ein  anerkannter  Grundsatz,  daß  völlige  Nichtigkeit 
des  Geschäftes  nach  §  134  BGB.  nur  eintreten  soll,  wenn  das 
Verbot  beide  Teile  trifft.  Die  Klägerin  müßte  also  ge; 
wüßt  haben,  daß  es  sich  um  kein  freigegebenes  Oel  handle, 
sie  müßte  weiterhin  gewußt  haben,  daß  die  einschlägigen  Vor; 


Schriften  im  besetzten  Gebiet  uneingeschränkt  gelten. 
Ueber  alles  dies  ist  weder  etwas  festgestellt  noch  behauptet. 
Auch  im  unbesetzten  Gebiet  wäre  der  VertragsschluiS  mithin 
als  solcher  gültig  gewesen.  Im  übrigen  aber  ist  dem  Bcrufungs; 
gericht  in  folgendem  beizutreten:  .ledenfails  hätten  die  In; 
haber  der  Beklagten,  wenn  sie  über  die  Rechtslage  im  besetzten 
Gebiet  wirklich  nicht  unterrichtet  waren,  darüber  an  einer 
zuständigen  Stelle  Erkundigungen  einziehen 
müssen.  Diese  Beurteilung  ist,  wie  der  Zusammenhang  ohne 
weiteres  ergibt,  wesentlich  konkret  auf  die  geschäftliche  .SteL 
lung  der  Beklagten  und  ihre  Kenntnis  der  Dinge  als  Oel; 
händler,  die  in  der  nächsten  Nähe  des  besetzten  Cicbietes  an= 
siissig  sind,  gegründet  und  läßt  insoweit  keinen  Reehtsverstoß 
erkennen.  Das  Verlangen  der  näheren  Erkundigung,  —  sei  es 
etwa  im  besetzten  Gebiet  an  behördlicher  oder  sonst  ge; 
sehäftskundiger  Stelle,  sei  es  bei  dem  Reichsausschuß  in  Berlin 
—  geht  über  das  Maß  der  nach  §  276  BGB.  gebotenen  Sorg; 
falt  nicht  hinaus,  wird  auch  durch  die  Rücksicht  auf  Treu  und 
Glauben  im  geschäftlichen  Verkehr  gerechtfertigt.  (Akten; 
zeichen:  VI  637/21.  —  23.  2.  22.)  '  (3220) 


PATENTWESEN 
MARKEN- UND  MUSTERSCHUTZ 


Cuba.    Patdt:  und  Warenzeichenschutz.      Nach  einer  im 

  Amtsblatt  „Gaceta  Oficial"  (Havana)  vom  15.  Januar 

d.  J.  veröffenthchten  Verfügung  des  kubanischen  Ministeriums 
für  Landwirtschaft,  Handel  und  Industrie  vom  16.  Dezember 
1921  müssen  Warenzeichen,  die  nach  dem  1.  August  1914  in  die 
Zeichenrolle  eingetragen  sind,  innerhalb  eines  Jahres  nach 
Bekanntgabe  der  Verfügung  verwendet  werden.  Die  durch 
ein  Dekret  vom  19.  April  1919  aufgehobenen  Patentaus; 
führungsfristen  treten  erneut  in  Kraft.  Die  Ausführungsfrist 
wird  um  zwei  Jahre  verlängert.  Die  durch  die  internationalen 
Abkommen  festgesetzten  Prioritätsfristen  werden  bis  zum 
30.  Juni  1922  ausgedehnt.  Für  die  Erfüllung  der  den  Patent; 
und  Warenzeichenschutz  betreffenden  gesetzlichen  Vor; 
Schriften  wird  eine  einjährige  Frist  gewährt.  (3239) 

Britisch 'Indien.  Patentschutz.'  Laut  Mitteilung  des  schwel; 

 zcrischen    Generalkonsulates   in  Bombay 

besteht  zwischen  England  und  Indien  ein  Abkommen,  wonach 
in  England  eingereichte  Patentschriften  ohne  weiteres  auch  im 
indischen  Patentbüro  in  Calcutta  aufgelegt  werden  und  um; 
gekehrt.  Wird  nun  der  Patentschutz  nur  an  einem  Orte  ein; 
geholt,  z.  B.  in  England,  so  wird  das  Patent  in  Indien  Allgemein; 
gut,  wenn  nicht  auch  in  Indien  innerhalb  12  Monaten,  von  der 
Publikation  hinweg,  dieser  Schutz  speziell  nachgesucht  wird 
und  ebenso  umgekehrt.  Nach  Ablauf  von  12  Monaten  kann 
selbst  der  Patentinhaber  diesen  Schutz  im  anderen  Lande 
nicht  mehr  erlangen,  auch  wenn  sich  niemand  anders  für  das 
Patent  gemeldet  hat.  Es  ist  also  unbedingt  nötig,  daß  Patente 
in  beiden  Ländern  zugleich  verlangt  werden.  (3122) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
STATISTIK 


Inland 

Die  Opiumkonferenz. 

Die  Opiumkommission  des  Völkerbundes  trat  am  24.  April 
in  die  Prüfung  der  Antworten  der  einzelnen  Regierungen  auf 
dem  vom  Völkerbundsekretariat  verschickten  Fragebogen  über 
die  Herstellung  und  den  Verkehr  mit  Opium  und  andern  ge; 
fährlichen  Drogen  in  Ostasien  ein.  Die  Kommission  faßte 
mehrere  Beschlüsse  über  die  Ausbreitung  der  Mohnkultur  in 
China  und  die  Maßnahmen,  die  man  bei  der  chinesischen 
Kegierung  beantragen  könne.  Die  Beschlüsse  werden  dem 
Völkerbundrat  unterbreitet  weiden.  Darauf  befaßte  sieh  die 
Kommission  mit  der  Frage  der  Einfuhr  von  Morphium  nach 
(;hina.  Zum  Schluß  wurde  auf  die  gewaltige  Ausfuhr  von 
Morphium  und  Cocain  hingewiesen,  die  die  Schweiz  im  Jahre 
1920  aufwies.  Die  Kommission  brachte  den  Wunsch  zum 
Ausdruck,  die  Schweiz  möchte  bald  die  internationale  Opium; 
konvention  vollziehen.  (3207) 

Die  Exploswität  von  Ammoniumnitrat. 

Im  „Chemical  and  Metallurgical  Engineering"  ist  ein  Ar; 
tikel  von  Charles  E.  Munroe,  dem  Vorsitzenden  des  For; 
schungskomitees  für  Explosivstoffe,  erschienen,  welcher  sieh 
mit  der  Explosivität  von  Ammoniumnitrat  befaßt.   Der  Artikel 
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bringt  Berichte  über  verschiedene  Unglücksfälle,  bei  denen 
Ammoniumnitrat  beteiligt  war,  und  gibt  die  Resultate  von  Ver= 
suchen  wieder,  welche  nach  dem  Ünglück  von  Oppau  ange^ 
stellt  wurden.  Der  Verfasser  kommt  zu  dem  Schluß,  daß 
Ammoniumnitrat  zwar  feuergefährhch  ist,  aber  unter  den  ge» 
wohnlichen  Bedingungen  des  Transports  und  der  Lagerung 
nicht  als  ein  Explosivstoff  betrachtet  werden  kann.  Weitere 
Versuche  mit  Ammoniumnitrat  in  Mischung  mit  Ammonsulfat 
sind  im  Gange.  (3252) 

Der  Preußische  Gesetzentwurf  über  phosphorhaltige  Mine= 
ralien  und  Gesteine  (s.  Chem  Ind.  S.  274). 

Der  Preußische  Staatsrat  hat  in  seiner  Sitzung  am  27.  April 
dieses  Jahres  gegen  den  Gesetzentwurf  keine  Einwendungen 
erhoben.  Diese  Stellungnahme  erfolgte  gegen  die  Stimmen  der 
drei  Linksparteien.  '  (3212) 

Steuerfreie  Einfuhr  ausländischer  Kohlen  nach  Deutschland. 

Die  Reichsregierung  hat  für  die  Zeit  vom  I.  Mai  bis  vor= 
laufig  Ende  August  genehmigt,  daß  die  nach  Deutschland  ein=: 
geführten  ausländischen  Kohlenmengen  —  im  wesentlichen 
handelt  es  sich  dabei  um  englische  Kohle  —  von  der  Kohlen^ 
Steuer  befreit  sind.  Zuletzt  wurde  die  Kohlensteuer  auf  die 
eingeführten  englischen  Kohlen  derart  berechnet,  daß  sie  über 
den  Steuerbetrag  hinausgingen,  der  für  Ruhrfettnüsse  erreicht 
\vird;  früher  überstieg  die  Steuer  auf  eingeführte  ausländische 
Kohlen  infolge  der  Berechnung  zum  Tageskurse  und  fob  Ein= 
fuhrhafen  noch  wesentlich  den  Steuersatz  für  gleichwertige 
inländische  Kohlen.  Die  anderweitige  Nachricht,^  wonach  d'^ie 
Kohleneinfuhr  überhaupt  freigegeben  worden  sei,  ist  dagegen 
unzutreffend.  Die  Einfuhrkontrolle  für  ausländische  Kohlen 
und  die  Einfuhrgenehmigung  bleiben  vielmehr  unverändert  be= 
stehen.  (3215) 

Jluslana 

Freistaat  Danzig.  Verkehr  mit  Saccharin.  In  den  Wirt= 
^  Schaftsverhandlungen  zwischen  Danzig 
und  Polen  ist,  wie  gemeldet  wird,  über  den  Verkehr  mit 
S  ccharin  giundsätzhche  Einigung  erzielt  worden,  die  den 
D.  nziger  Verhältnissen  Rechnung  tragen  würde.  Der  Zeit= 
pui.'ct  des  Inkrafttretens  der  gemeinsamen  Bewirtschaftung 
von  Saccharin  hat  jedoch  mit  Rücksicht  auf  andere  Ver= 
ham.lungen,  die  noch  nicht  zum  Abschluß  gekommen  sind, 
cben.alls  einstsveilen  verschoben  werden  müssen.  In  dieser 
Zeit  können  von  selten  Danzigs  die  Vorbereitungen  für  die 
Fabrikation  von  Saccharin  beendet  werden.  (3241) 
D  nziger  Teerindustrie  vorm.  Buesscher  u.  Hoffmann  A.=G. 
Die  Gi  Seilschaft  verteilt  eine  Dividende  von  8%.  Die  Ent= 
wicklun,:  des  neuen  Geschäftsjahres  wird  als  erfreuHch  günstig 
bezeichnet.  (3198) 

Großbritannien.    Einfuhr  von  citronensaurem  Kalk.  Auf 

-  eine  Anfrage  im  Unterhaus  wurde  von 
der  Regierung  die  Antwort  erteilt,  daß  aus  Britisch=West= 
Indien  und  ItaHen  im  Jahre  1921  206  bzw.  318  Tonnen 
'tronensan-er  Kalk  eingeführt  wurden.  Die  zur  Herstellung 
vc.A  Citi-orensäure  benötigten  Citrate  fallen  nicht  unter  das 
Iiid.str' -Schutzgesetz.    (15.  März.)  (3242) 

Schweiz.  Zur  Lage  des  Arbeitsmarktes  in  der  chemischen 
;  Industrie.    Nach  dem  amtlichen  Organ  des  eid= 

genöstischen  Arbeitsamts  ist  die  Gesamtzahl  der  gänzlich  Ar- 
beitslos.'n  im  Monat  März  von  99  541  auf  89  099,  also  um 
10  442,  zi  rückgegangen.  Es  ist  dies  der  erste  Monat  seit  No* 
vember  lv20,  in  dem  eine  Abnahme  zu  verzeichnen  ist.  In 
der  chemischen  Industrie  wurden  insgesamt  4298  Arbeiter  be= 
schäftigt;  davon  arbeiteten  1577  oder  37  %  mit  verkürzter  Ar= 
bcitszeit.  In  der  Fabrikation  pharmazeutischer  Produkte  sind 
die  Aussichten  andauernd  schlecht.  Nur  in  einem  größeren 
Betrieb  ist  eine  Besserung  zu  verzeichnen.  (3117) 


MURKT-  Ur;D  PRESSBERICHTE 


Marktbericht  für  den  Monat  April  1922. 

Das  StickstoffjSyndikat  schreibt  uns: 

Nach  Londoner  Meldungen  sollen  sich  die  Salpeter^ 
bestände  in  Europa  bis  zum  15.  April  auf  rund  450  000  t  ver^ 
ringert  haben,  wovon  aber  auch  schon  etwa  80  000  t  für  bal= 
dige  Lieferung  verkauft  sein  sollen.  Ob  es  gehngen  wird,  auch 
den  Restbestand  noch  im  laufenden  Frühjahr  abzusetzen,  so 
daß  dann  mit  einer  stärkeren  Abfuhr  der  in  Chile  Hegenden 
Vorr;;te  begonnen  werden  könnte,  läßt  sich  zurzeit  noch  nicht 
bcur'  -ilen.    Schwefelsaures  Ammoniak  war  im  Auslande  a\h 


gemein  sehr  knapp.  Die  Preise  beider  Düngemittel  haben  im 
April  keine  wesentliche  Aenderung  erfahren. 

Im  Inlande  gaben  die  erhöhten  Prei.se  für  'andwirtschaft^ 
liehe  Erzeugni.ssc  in  diesem  Frühjahr  starken  Anreiz  zur  ver= 
mehrten  Anwendung  von  Stickstoff.  Infolgedessen  herrschte 
auch  im  Monat  April  rege  Nachfrage.  Werksvorräte  waren 
keine  mehr  vorhanden.  Die  Verladungen  beschränkten  sich 
auf  die  laufende  Erzeugung.  Die  Produktion  erlitt  durch 
Koksmangel  auf  den  Leuna=Werken  einen  neuen  Ausfall.  Die 
Landwirtschaft  kaufte  im  Monat  April  weitere  Mengen  Stick  = 
Stoffdünger  vom  Auslande.  Die  Preise  hierfür  stellten  sich 
wesentlich  höher  wie  die  inländischen  Höchstpreise,  Die 
deutschen  Höchstpreise  erfuhren  nach  Maßgalje  der  am  1.  4. 
und  20.  4.  eingetretenen  Kohlenpreissteigerungen  eine  Erhöhung 
und  zwar 


schwefelsaures  Ammoniak 
nicht  gedarrt  u.  nicht  gemahlen 
gedarrt  und  gemahlen  ..... 

Natronsalpeter  

die  übrigen  Salpetersorten    .  .  . 

Kalkstickstoff   


am  4.  4.  22  am  26.  4.  22 

für  das  kg  Netto 

auf  M.  42,—  auf  M.  53,50 

..     „   43,—  „     „  54,80 

50,70  ,.     „  64,60 

42,—  „     „  53,50 

„  37,40  „     „  47,60 

(3210) 


Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


A.  Q.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .  .  . 
Byk-Guldenw.  .  . 
Chem.  F.  Buckau  . 
Griesheim  . 
..     Grünau    .  . 

V.  Heyden 
..     Milch  &  Co. 
..    Weller    .  . 

Qelsenk.  . 
..  W.  Albert  . 
Concordia 
Dynamit  Nobel  .  . 
Eeestorff.  Salzw.  . 
Elberf.  Farbenf.  . 
Fahlbere  List  .  .  . 
Gerbst.  l?enner  .  . 
Th.  Qoldschmidt  . 
Harb.  Wiener  Q.  . 


3.  5. 


TOR,— 
7fi5,— 
505  — 

19H0,— 
81)2,— 
728,- 

1010,— 
724,— 
628,— 

2fi50- 

1825,— 

2nno,— 

711,' 2 
2108,- 
70R,- 

685- 

920,— 
15Ö5,— 


26.  4. 


699,- 
76.5,- 
615,- 
2000,- 
900,- 
77.5,- 
1044,- 
705,- 
645,- 
2620,- 
2000,- 
1900,- 
725,- 
1S90,- 
7lö,- 
079,- 

inoo,- 

1510,- 


Aktleo 


Harkort  Berew.  .  . 
Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaura  . 
Köln-Rottweil  .  .  . 
LeoDoldshall  .  .  .  . 
Linde's  Cismasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasauin.  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sorenest.  .  . 
J.  D.  Riedel  .  .  .  .  . 
RUteerswerke  .  .  . 
Schering,  Chem.  .  . 
Sorenest.  Carb.  .  .  . 
StaBfurter  Chem.  •  ■ 
Thür.  BleiweiBf.  .  , 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
..  QlanzstoH  P.  . 


3.  5. 


1130,- 
691,- 
730,- 


1260,- 
924," 
13H0, 
1089,- 
599,- 
99.5,- 
900.- 
9.52.- 
660. 
2075,- 
24,50,- 
1465,- 
1.530, 
2900,- 


20  4. 


Devisen 

27.  4. 

28.  4. 

29.  4. 

1.  5. 

2.  5. 

10775,— 

10800,— 

108.50,— 

107.50,— 

110.50,— 

Schweden  .... 

7315.— 

7350,- 

7340,— 

72911,- 

7540,— 

1510,— 

1500  — 

1.500,- 

1500,- 

15.55,— 

England  .... 

1250.— 

12.55,- 

12.52  50 

1249.— 

1290- 

New  York   .  .  . 

282,— 

282,75 

283,— 

282  — 

29150 

Frankreich    .  . 

2625,— 

2590,— 

2620,— 

2600,— 

2690,— 

Schweiz  .... 

5530,— 

5490,— 

5580,  - 

547.5,— 

5650,— 

Spanien  .... 

4405,— 

4375,— 

4410,— 

4372,50 

4510,— 

1150,— 
702,- 
720,— 
904,— 

1280,- 

975,— 
1415,— 
1075,— 

654,— 
1000,— 

945,— 
1170,— 

7R0,— 
2060,— 
2550,— 
1505,— 
1525,— 
2650,— 

3.  5. 


Metalle  (Preise  fOr  100  ks  In  M.) 


Elektrolytkupfer  

RaffinadekuDfer  99—99,3  pCt.  

Originalhüttenweichblei  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  urageschmolzen  •  •  .   

Orig.  Hiittenaluminium  In  Blöckchen  

do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn   

Straitszinn  

Australzinn  

Hiittenzinn.  99  oCt.  '•  

Reinnickel   

Antimon-Regnlas  •  

Silber  in  Barren  (1  kg)  


8823 
8050-  8250 
3100—  3150 
3320-  3375 
3463 
12900 
13100 
2H60U- 20800 
20600-  20800 
20600-  20800 
20100-  20200 
198' IP— 20000 
3100-  8150 
5625  -  5650 


117.50,- 
7900,- 
1605,— 
1352,50 
304  50 
2760,- 
5890.— 

47.ao,— 

26.  4i 


8258 
7500—  7550 
2850-  2900 
3200-  3250 
2600-  2700 
12''00 
12200 
19100—19200 
19100—19200 
10100-19200 
18800—18900 
18300—18600 
2750—  2800 
5300—  5350 
(3274) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Verbandswesen 

Der  Verband  Deutscher  Dachpappenfabrikanten  hat  die 

folgenden  neuen  Richtpreise  für  Dachpappe  festgesetzt; 
Für  Dachpappe  mit 
80  er     100  er     150  er     200  er  Rohpappeneinlage 
26,80      22,30       16,00      13,00  MkTfüTden  qm 
bei  waggonweisem  Bezug  auf  den  Verladebahnhof  des  Ver; 
käufers  geliefert  gegen  gleiche  Barzahlung  ohne  xA.bzug. 

Außerdem  wurden  für  Isolierpappe  die  nachstehenden 
Richtpreise  beschlossen: 

Für  Isolierpappe  mit  80  er     100  er     125  er  Rohpappeneinlage 

31,50      29,30      27,30  Mk.  für  den  qm. 

(.3266) 
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Geschäftliches 

Chem.  Fabriken  Kunheim  &  Co.  A.G.,  Berlin.  Die  Firma  Kuns 
heim  &  Co.,  Berlin  NW.  7,  teilt  uns  mit:  Die  Firma,  die  im  Jahre 
1826  als  Fabrikunternehmen  gegründet  wurde  und  fünf  Gene= 
rationen  hindurch  im  ununterbrochenen  Besitz  der  Familie 
Kunheim  sich  befunden  hat,  ist  mit  Wirkung  vom  1.  Januar 
d.  J.  ab  auf  die  Chemischen  Fabriken  Kunheim  &  Co.  A.  G.  mit 
allen  Aktiven  und  Passiven  übergegangen.  Zu  Mitgliedern  des 
Vorstandes  sind  ernannt  die  Herren:  Dr.  August  Lange  und 
Carl  F.  Seydel,  beide  in  BerHn;  zu  stellvertretenden  Vorstands^ 
mitgliedern  die  Herren:  Dr.  Adolf  Christ  in  Mannheim? 
Rheinau  und  Dr.  Konrad  H.  Heinecke  in  Berlin.  Zu  Gesamt? 
Prokuristen  sind  bestellt:  1.  von  unserem  Berliner  Haupt? 
kontor  die  Herren  Otto  Lesenberg,  Arthur  Krumbein,  Erich 
Wiesenbach,  Paul  Schneider;  2.  von  unserer  Fabrik  Kanne  in 
Berlin?Niederschöneweide  die  Herren  Abteilungsleiter  Otto 
Millbradt,  Obering.  Adolf  Goertz,  Dr.  Ernst  Auerbach,  Dr. 
Ludwig  Huber;  3.  von  unserer  Fabrik  Rheinau  in  Mannheim? 
Rheinau  die  Herren  Abteilungsleiter  Fritz  Jander,  Dr.  Albert 
Tscherning;  4.  von  der  Fabrik  Wildau  in  Wildau,  Kreis  Tel? 
tow,  Herr  Fabrikdirektor  Dr.  Karl  Puls.  Zu  Handlungsbevoll? 
mächtigten  gemäß  §  58  des  HGB.  wurden  ernannt:  L  von 
unserem  Berliner  Hauptkontor  die  Herren  Hartmund  Güntner, 
Max  Genolla,  Bruno  Fischer,  Frl.  Henriette  Gruse;  2.  von 
unserer  Fabrik  Ilse  in  Grube  Ilse  N.  L.  Herr  Dr.  Hans  Rösner. 
Zur  Zeichnung  der  Firma  sind  berechtigt:  Je  zwei  ordentliche 
oder  je  zwei  stellvertretende  Vorstandsmitglieder  gemein? 
schaftlich,  oder  je  ein  ordenthches  und  stellvertretendes  Vor? 
Standsmitglied  gemeinschaftlich,  oder  je  ein  ordentliches  oder 
stellvertretendes  Vorstandsmitghed  zusammen  mit  einem  Ge? 
samtprokuristen  oder  mit  einem  Handlungsbevollmächtigten, 
oder  zwei  Gesamtprokuristen  gemeinschaftheh,  oder  ein  Ge? 
samtprokurist  zusammen  mit  einem  Handlungsbevollmächtigten. 
Zur  Zeichnung  für  die  Fabriken  Wildau  und  Ilse  sind  die 
Herren  Dr.  Puls  und  Dr.  Rösner  durch  ihre  alleinige  Unter? 
Schrift  bevollmächtigt.  Die  den  auf  unseren  Fabriken  tätigen 
Herren  erteilten  Prokuren  und  Vollmachten  gelten  nur  für  die 
Bereiche  der  betreffenden  Fabriken. 

Das  Aktienkapital  beträgt  30  000  000  Mk.,  eingeteilt  in 
25  000  Stammaktien  und  5000  auf  den  Namen  lautende  6  % 
Vorzugsaktien.  Die  gesamten  Aktien  befinden  sich  im  Besitz 
von  Dr.  Erich  Kunheims  Erben.  Den  Aufsichtsrat  bilden  die 
Herren  Kommeri&ienrat  Dr.?Ing.  Gottheb  Schumann,  General? 
direktor  der  Ilse  Bergbau  A.?G.  in  Grube  Ilse  N.^L.,  als 
Vorsitzender,  Frau  Else  Kunheim  geb.  Arnhold,  Herr  Dr. 
Curt  Kühnemann.  .  (3224) 

Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning  in  Höchst 
a.  M.  Dem  Bericht  des  Vorstandes  für  1921  entnehmen  wir 
die  nachstehenden  Mitteilungen:  „Das  abgelaufene  Geschäfts? 
jähr  war  sehr  erheblichen  Schwankungen  unterworfen.  Der 
wirtschaftliche  Rückgang,  welcher  sich  mit  Ende  des  vorher? 
gehenden  Jahres  schon  fühlbar  gemacht  hatte,  setzte  sich 
weiter  fort  und  verschärfte  sich  bis  zur  Mitte  des  Jahres 
immer  mehr.  Besonders  ungünstig  wirkten  hierbei  die  „Sank? 
tionen",  welche  die  Entente  über  das  besetzte  Gebiet  verhängt 
hatte  und  welche  uns  den  Verkehr  mit  dem  unbesetzten 
Deutschland  sowie  dem  Auslande  außerordentlich  erschwerten. 
Von  Mitte  des  Jahres  ab  machte  sich,  nachdem  auch  die 
Sanktionen  wieder  im  wesentlichen  beseitigt  waren,  ein  leb? 
hafter  Aufschwung  unseres  Geschäfts  geltend.  Es  trat  eine 
immer  mehr  zunehmende  Nachfrage  nach  unseren  Produkten 
ein,  der  wir  bei  der  Knappheit  an  Rohstoffen,  insbesondere 
bei  der  fortgesetzt  ungenügenden  Versorgung  mit  Brenn? 
Stoffen,  kaum  entsprechen  konnten.  Eine  neue  bei  der  Ge? 
samtlage  doppelt  empfindliche  Störung  des  Geschäfts  trat 
dadurch  ein,  daß  wir  Ende  September  genötigt  waren,  unsere 
Betriebe  für  einige  Zeit  zu  schüeßen.  Die  Veranlassung 
hierzu  waren  schwere  Ausschreitungen,  die  sich  ohne  be? 
sonderen  Grund  ein  Teil  unserer  Arbeiterschaft  unter  Außer? 
achtlassung  der  tariflichen  Vereinbarungen  und  unter  Bei? 
.Seiteschiebung  der  Arbeiterorganisationen  zuschulden  kommen 
ließ,  und  die  die  Fortsetzung  eines  geordneten  Betriebs  un? 
möglich  machten.  Die  Betriebe  konnten  erst  nach  Ablauf 
von  etwa  3  Wochen  wieder  eröffnet  werden.  Da  indessen  die 
Wiederingangsetzung  der  Betriebe  nur  allmähhch  erfolgen 
konnte,  so  machte  sich  die  Schließung  des  Werkes  für  die 
Produktion  noch  auf  längere  Zeit  hinaus  ungünstig  geltend. 
Störend  wirkte  auch  auf  Produktion  und  Absatz  die  mangel? 
hafte  Leistungsfähigkeit  der  Eisenbahn,  insbesondere  die 
schlechte  Wagengestellung.  Mit  der  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahres  einsetzenden  weiteren  Entwertung  unserer  Valuta 
ging  ein  Steigen  der  Preise  aller  Rohstoffe  und  Materialien 
Hand  in  Hand.  Entsprechend  der  zunehmenden  Teuerung 
erhöhten  sich  die  Ausgaben  für  Löhne  und  Gehälter.  Da 


sich  auch  in  Höchst  und  Umgebung  eine  starke  Wohnun;  snot 
geltend  macht,  haben  wir  der  Beschaffung  von  Wohnungen 
unsere  ganz  besondere  Beachtung  zugewendet.  Seit  1.  Januar 
1919  sind  von  uns  in  Höchst  97  Wohnungen  fertiggestellt  wor« 
den,  53  Wohnungen  befinden  sich  im  Bau  und  weil-,  e  8') 
Wohnungen  in  Vorbereitung.  In  der  Bilanz  haben  wir  für 
Wohnungsbauten  den  Betrag  von  10  Mill.  Mark  zurück  i>es.' eilt; 
außerdem  wurden  zur  gemeinnützigen  Beschaffung  vf.n  Woh? 
nungen  weitere  10  Mill.  Mark  vergeben.  Ueber  die  A  jssic'  ten 
läßt  sich  bei  der  Unsicherheit  der  wirtschaftlichen  Verl  It? 
nisse  nichts  sagen."  {. ,  ;6> 

Chemische  Fabrik  Griesheim?Elektron  in  Frr  kfurt  a.  M. 

Wie  bereits  mitgeteilt,  bringt  die  Verwaltung  ii  r  1921  eine 
Dividende  von  27  %  (i.V.  16  %)  in  Vorschlag.  Il:  Gesc'^ifts* 
bericht  heißt  es: 

„Die  in  der  letzten  ordentlichen  Generalversaii  dung  be« 
schlossene  Kapitalerhöhung  wurde  im  Berichtsjah;  durchs 
geführt.  Wir  haben  das  Agio  aus  dieser  Erhöhung,  ab^erun? 
det  auf  den  Betrag  von  5  Mill.  Mk.,  dem  Reservefonds  zugeführt 
und  beantragen,  den  in  unserer  Bilanz  per  31.  Dezember  1920 
mit  1  Mill.  Mk.  erscheinenden  Prioritäten?Tilgungsfonds  ebei;-- 
falls  auf  dieses  Konto  zu  übernehmen,  womit  sich  du  ;  auf 
18  200  000  Mk.  erhöht.  Eine  weitere  Erhöhung  der  Stamm« 
aktien  um  10  Mill.  Mk.,  also  des  Stammkapitals  unserer  Ge« 
Seilschaft  auf  insgesamt  110  Mill.  Mk.,  hat  im  laufenden  Ge« 
schäftsjahr  stattgefunden.  Diese  neu  geschaffenen  Mitte\ 
sollen,  wie  wir  in  der  außerordentlichen  Generalversammlung 
vom  9.  Januar  d.  J.  bereits  ausgeführt  haben,  zur  Sicherstellung 
des  Wiederaufbaues  des  Werkes  Oppau  dienen,  da  durch  das 
Unglück  vom  21.  September  1921  auch  unsere  Gesellschaft  als 
Mitglied  der  Interessengemeinschaft  iri  Mitleidenschaft  gezogen 
wurde.  Unsere  Betriebe  waren  im  allgemeinen  gut  beschäftigt. 
Der  größere  Nutzen  gegenüber  dem  Vorjahre  ist  hauptsäc'ilich 
auf  die  Wiederbelebung  des  Exportes  zurückzuführen,  bedeutet 
aber  nur  ein  scheinbares  Mehr.  In  Goldmark  ausgedrückt 
erreicht  der  Reingewinn  ledigHch  den  Betrag  von  %  Mill.  Mk 
während  wir  4,3  Mill.  Mk.  als  entsprechende  Zi'hl  für  das 
Jahr  1913  ausweisen  konnten.  Die  ausländischen  ohstoffe, 
auf  deren  Bezug  wir  angewiesen  sind,  konnten  .  •  unter 
Schwierigkeiten  und  zu  fortgesetzt  steigenden  Preisen  l -schafft 
werden.  Auch  die  Preise  für  Kohlen  und  inländische  Rohstoffe 
gingen  ununterbrochen  höher,  und  die  Eindeckung  konnte  nur 
unregelmäßig  und  in  ungenügendem  Umfange  erfolgen.  Die 
immer  großer  werdenden  öffentlichen  Lasten  in  Verbindung 
nijt  der  ständigen  Erhöhung  der  Frachten  und  Abgaben,  die 
mißlichen  Verkehrsverhältnisse  auf  dem  Land?  und  Wasser? 
wege,  die  ununterbrochene  Verteuerung  der  Lebenshaltung 
und  die  damit  im  Zusammenhang  stehenden  Aufwendungen 
tür  Gehälter  und  Löhne  —  wir  verausgabten  allein  hierfür 
187  000  000  Mk.  mehr  als  im  Jahre  1919  —  haben  außerdem 
die  Gestehungskosten  nachteihg  beeinflußt.  Es  ist  zu  be? 
furchten,  daß  bei  Fortdauer  dieser  Umstände  unsere  Verkaufs? 
preise  schließlich  eine  Höhe  erreichen  müssen,  die  unseren 
Wettbewerb  mit  dem  Auslande  in  Frage  stellen  könnte.  In? 
folge  der  noch  immer  ungeklärten  weltpolitischen  und  weit? 
wirtschafthchen  Fragen  ist  es  unmöglich,  ein  Urteil  über  den 
voraussichthchen  Verlauf  des  Geschäftsjahres  1922  abzugeben. 
Bis  jetzt  ist  die  Beschäftigung  unserer  Werke  zufriedenstel? 
•end."  (3234) 

Die  am  13.  Mai  stattfindende  Generalversammlung  der 
A.=G.  für  Anilin--Fabrikation  in  Berlin  soll  auch  über  Um? 
Wandlung  des  Stimmrechts  der  Vorzugsaktien  aus  einem  zwei? 
fachen  in  ein  zehnfaches  Beschluß  fassen.  (3io(i) 

Vereinigte   Glanzstoffabriken   A.=G.   in   Elberfeld.  Die 

Generalversammlung  vom  28.  April  d.  J.  setzte  die  sofort 
-aWbare  Dividende  auf  30  %  für  die  Stamm?  und  6  %  für  die 
Vorzugsaktien  fest.  Generaldirektor  Springorum  ist  in  den 
Vorstand  eingetreten.  Für  ihn  wurde  eine  Neuwahl  zum  Auf? 
Sichtsrat  nicht  vorgenommen,  so  daß  sich  die  Zahl  der  Mit? 
gheder  des  Aufsichtsrats  von  6  auf  5  vermindert.  Der  Vor? 
sitzende  bemerkte  zum  Geschäftsbericht,  daß  die  Nachfrage 
nach  Kunstseide  außerordentlich  lebhaft  sei.  Die  Kunstseide 
.erobere  sich  ein  immer  größeres  Feld,  und  es  seien  Fabrikate 
entstanden,  die  von  der  Naturseide  nicht  erreicht  werden 
könnten.  Das  Unternehmen  könne  nicht  allen  Anforderungen 
genügen,  so  stark  sei  die  Nachfrage.  Die  geldhche  Lage  der 
Gesellschaft  sei  günstig,  so  daß  man  bei  einer  eventuell  ein? 
cretenden  rückläufigen  Konjunktur  auch  auf  Lager  arbeiten 
könne.  Neben  den  schon  bekannten  Investierungen  in  Wert? 
papieren  und  dauernden  BeteiHgungen  habe  sich  die  Gesell? 
Schaft  neuerdings  an  der  Stapelfaserfabrik  Jordan  &  Co  die 
inzwischen  auf  Kunstseide  eingestellt  worden  sei  an  '  den 
Markischen  Tuchfabriken,  sowie  einer  Fabrik  für  Rohfilme 
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bctcilif^t,  und  zwar  besitzt  Glanzstoff  20  %  des  Aktienkapitals 
des  letzteren  Unternehmens.  Als  weitere  Beteiligungen 
wurden  noch  eine  Stapelfaserfabrik  und  das  Verkaufskontor 
genannt.  Die  Fabrik  liege  in  der  Nähe  von  Berlin.  Sie 
habe  ihre  Fabrikation  noch  nicht  aufgenommen.  Die  Aus= 
sichten  fijr  dieses  Unternehmen  wurden  als  günstig  bezeichnet. 

(3232) 

August  Wegelin  Aktien^Gesellschaft  für  Rußfabrikation 
und  chemische  Industrie  in  Cöln.  Die  außerordentliche 
Creneralversammlung,  in  welcher  2086  Aktien  vertreten 
waren,  genehmigte  die  Kapitalserhöhung  um  4  auf  8  Mill. 
Mark.  Die  neuen,  ab  1.  Januar  1922  dividendenberechtig= 
ten  Aktien  werden  von  dem  Bankgeschäft  A.  Merzbach  (Franks 
furt  a.  M.)  zum  Kurse  von  100  %  zuzüglich  5  %  Stückzinsen 
mit  der  Verpflichtung  übernommen,  den  Aktionären  auf  eine 
alte  eine  neue  Aktie  zum  Kurse  von  105  %  zuzüglich  5  % 
Stückzinsen  ab  1.  juh  1922  anzubieten,  und  die  Notiz  der  jun= 
gen  Aktien  an  den  Börsen  von  Frankfurt  a.  M.  und  Berlin  zu 
beantragen.  Die  Verwaltung  begründete  die  Erhöhung  des 
Aktienkapitals  mit  dem  Mehrbedarf  an  Betriebsmitteln  für  die 
neuerbaute  Dachpappenfabrik,  welche  bereits  im  vollen  Bc« 
trieb  ist  und  mit  Aufträgen  reichlich  versehen  sei.  Auch  für 
das  erhöhte  Aktienkapital  hoffe  man,  mindestens  die  Vorjahrs^ 
dividende  zu  erreichen.  (319I) 

Chemische  Fabrik  Buckau  in  Magdeburg.  In  der  außer= 
ordentlichen  Generalversammlung  wurden  wegen  des  Ueber« 
gangs  der  Aktien  der  Gesellschaft  in  die  Hände  der  Th. 
Goldschmidt  A.=G.  Essen  neu  in  den  Aufsiehtsrat  hinzuges 
wählt:  Dr.  Th.  Goldschmidt,  Dr.  Franz  Meyer«Heidelberg, 
Dr.  Jos.  Weber^Essen  und  Direktor  Wilhelm  Sehäfer=Essen. 

(3240) 

Chemische  Werke  vorm.  H.  &  E.  Albert,  Amöneburg 
bei  Biebrich  a.  Rhein.  In  der  Aufsichtsratssitzung  vom  24.  April 
d.  J.  wurde  der  Abschluß  für  das  Geschäftsjahr  1921  eingehend 
behandelt  und  der  Beschluß  gefaßt,  der  am  24.  Mai  stattfinden^ 
den  Generalversammlung  eine  sofort  zahlbare  Dividende  von 
30  %  in  Vorschlag  zu  bringen.  Die  Verwaltung  beschloß 
ferner,  die  Resteinzahlung  von  50  %  auf  die  jungen  Aktien, 
zahlbar  am  1.  Juni  d.  J.,  einzufordern.  (3188) 

Westfälisch:Anhaltische  Sprengstoff:Aktiengesellschaft  in 
Berlin.  Die  am  27.  April  1922  in  Düsseldorf  abgehaltene  Gene« 
ralversammlung  stellte  die  Dividende  mit  25  %  sofort  zahlbar 
und  wählte  neu  in  den  Aufsichtsrat  Dr.  Hans  Berkemeyer. 
G'eneraldirektor  der  OberscElesischen  Kokswerke  und  Che- 
mische  Fabriken  A.^G.  Ferner  beschloß  die  Versammlung,  das 
Kapital  um  15  auf  25  Mill.  Mk.  vom  1.  Juli  1922  ab  dividenden.- 
berechtigte  Aktien  zu  erhöhen.  Die  neuen  Aktien  werden  von 
einer  Bankengruppe  zu  pari  übernommen  mit  der  Verpflich« 
tung,  hiervon  10  Mill.  Mk.  den  alten  Aktionären  zum  gleichen 
Kurse  im  Verhältnis  von  1  :  1  anzubieten.  Die  restlichen 
5  Mill.  Mk.  Aktien  werden  der  Gesellschaft  für  ehemische 
Forschung  und  Verwaltung  m.  b.  H.  zum  Kurse  von  200  % 
überlassen.  Die  Kapitalserhöhung  erfolgt,  um  die  Betriebs- 
mittel, entsprechend  der  Ausdehnung  des  Werkes,  zu  stärken. 
Zum  gleichen  Zwecke  wurde  die  Begebung  einer  Obligationss 
anleihe  in  Höhe  von  15  Mill.  Mk.  beschlossen.  (3193) 

Salpeterwerke  Augusta  Victoria  A.;G.  in  Bremen.  Die 

Generalversammlungen  vom  21.  Mai  und  vom  22.  Juni  1920 
beschlossen  den  Verkauf  der  Salpeterfelder  der  Gesellschaft  in 
Chile  und  die  Liquidation  der  Gesellschaft.  Die  Verwaltung 
veröffentlicht  nun  im  „Reichsanzeiger"  die  Bilanzen  für  die 
Jahre  1916,  1917,  1918,  1919  sowie  die  Liquidationseröffnungs« 
bilanz  per  22.  Juni  1920  und  die  Liquidationsrechnung  per 
31.  Dezember  1920.  Bei  einem  Kapital  von  3  850  000  Mk.  und 
einer  Anleiheschuld  von  5  Mill.  Mk.  stehen  per  31.  Dezember 
1916  das  Terrain  mit  1  850  000  Mk.,  der  Officinalbau  mit 
5  228  315  Mk.  und  der  Bahnbau  mit  772  436  Mk.  zu  Buch. 
Debitoren  einschließlich  Bankguthaben  erseheinen  mit  1  718  395 
Mark.  Kreditoren  hatten  1  801  647  Mk.  Es  ergab  sich  ein  auf 
neue  Rechnung  vorzutragender  Verlust  von  1  019  875  Mk.,  da 
Anleihezinsen  325  000  Mk.,  andere  Zinsen  37  885  Mk.  und 
Handlungsunkosten  656  990  Mk.  erforderten.  In  den  nächst« 
folgenden  Jahren  veränderten  sich  die  Aktiva  im  ganzen 
wenig,  es  stiegen  aber  die  Kreditoren  bis  Ende  1917  auf 
2  719  257  Mk.,  bis  Ende  1918  auf  2  948  843  Mk.  und  bis  Ende 
1919  auf  2  373  872  Mk.  Bis  zu  demselben  Zeitpunkte  erhöhte 
sich  der  Verlust  auf  2  074  499  Mk.  In  der  per  22.  Juni  1920 
aufgemachten  Liquidationseröffnungsbilanz  sind  die  Aktiv« 
posten  Terrains,  Officinalbau  und  Bahnbau  verschwunden  und 
CS  erscheinen  Debitoren  einschließlieh  Bankguthaben  mit 
15  667  902  Mk.  Demgegenüber  haben  sich  Kreditoren  auf 
471  204  Mk.  ermäßigt,  und  es  erscheint  ein  Liquidationskonto 
mit  6  349  629  Mk.  Der  Verlust  hat  sich  um  510  704  Mk.  auf 
2  585  203  Mk.  erhöht.    In  der  per  31.  Dezember  1920  gezoge« 


ncn  Liquidationsrechnung  sind  die  Debitoren  auf  12  897  414 
Mark  zurückgegangen,  die  Anleihen  haben  sich  von  5  Mill.  Mk. 
auf  2  318  000  Mk.  ermäßigt.  Kreditoren  sind  auf  1  008  998  Mk. 
gestiegen.  Das  Liquidationskonto  erscheint  mit  5  720  602  Mk. 
Bei  einer  Einnahme  von  12  436  Mk.  aus  Mobilienverkauf  und 
von  174  925  Mk.  aus  Zinsen  hat  sieh  ein  Verlust  von  370  986 
Mark  ergeben.  (3105) 

Gesellschaft  für  Lindes  Eismaschinen,  Wiesbaden.  Die 

aufk'rordentliche  Generalversammlung  setzte  die  Dividende 
auf  25  %  fest  und  beschloß  die  Kapitalserhöhung  um  26  Mill. 
Mark.  Ausgegeben  werden  25 Mill.  Mk.  Stammaktien,  die 
von  einer  Bankengruppe  zu  100  %  übernommen  werden.  Den 
Aktionären  wird  ein  Bezugsrecht  auf  2434  Mill.  Mk.  zu  107  % 
im  Verhältnis  von  1  :  1  gewährt.  Die  restlichen  1  Mill.  Mk. 
bleiben  zur  Verfügung  der  Gesellschaft.  Ferner  werden  500  000 
vinkulierte  Namensvorzugsaktien  zu  je  200  Mk.,  die  mit  6  % 
kumulativer  Dividende  mit  fünffachem  Stimmrecht  ausgestat« 
tet  sind,  an  die  Mitglieder  der  Verwaltung  begeben.  Beide 
Aktiengattungen  sind  ab  1.  Januar  1922  dividendenberechtigt. 

(31!)2) 

Chemische  Fabrik  J.  E.  Devrient  Aktiengesellschaft  in 
Zwickau.  Die  Generalversammlung  setzte  die  Dividende  auf 
15  %  fest  und  wählte  einen  Verwaltungsausschuß,  bestehend 
aus  den  Herren  Heinrich  von  Hochstedter,  Fritz  Schneider  und 
Julius  Frölich.  (323.3) 

Norddeutsche  Acetylenwerke  A.«G.  in  Hamburgi  Die 
Verwaltung  beschloß,  das  Aktienkapital  um  7  000  000  Mk.  auf 
9  250  000  Mk.  zu  erhöhen.  Die  neuen  Aktien  sollen  zum 
Kurse  von  115  %  ausgegeben  werden.  Ferner  wurde  der 
Beschluß  gefaßt,  die  Firma  in  „Norddeutsche  Acetylen«  und 
Sauerstoffwerke  A.=G.  in  Hamburg"  abzuändern.  (.3245) 

Mimosa  Akt.=Ges.  in  Dresden.  In  der  Generalversamm« 
lung  wurde  das  Rechnungswerk  für  1921  sowie  die  Entlastung 
der  Verwaltungsorgane  einstimmig  genehmigt  und  beschlossen, 
eine  Dividende  von  7  %  auf  die  Vorzugsaktien  und  von  24  % 
auf  die  Stammaktien  zur  Ausschüttung  zu  bringen,  dagegen 
die  in  der  Gewinnverteilung  vorgesehenen  Rückstellungen  für 
Gratifikationen  der  Arbeiter  wegen  des  bei  der  Gesellschaft 
ausgebrochenen  Streiks  nicht  zur  Verteilung  zu  bringen,  son=- 
dern  auf  neue  Rechnung  vorzutragen,  um  teilweise  Deckung 
für  Streikschäden  zu  erhalten.  Die  Versammlung  erhob  fcr« 
ner  den  Vorsehlag  der  Verwaltung,  das  Grundkapital  um 
3  Mill.  Mk.  auf  11  Mill.  Mk.  zu  erhöhen,  widerspruchslos  zum 
Beschluß.  Die  neuen  Aktien  sollen  an  das  Bankhaus  Gebrü« 
der  Arnhold  zum  Kurse  von  100  %  mit  der  Verpflichtung  be« 
geben  werden,  davon  2  334  000  Mk.  den  alten  Aktionären  im 
Verhältnis  von  3  :  1  zum  Bezüge  anzubieten.  Auf  diese  den 
Aktionären  zufließenden  Aktien  sollen  vorläufig  30  %  ein« 
gezahlt  werden,  die  seitens  der  Gesellschaft  aus  dem  neu  ge« 
sehaffenen  Einzahlungskonto  für  neue  Aktien  gedeckt  werden. 
Die  restliehen  660  000  Mk.  neuen  Aktien  sollen  für  die  Gesell« 
sehaft  bestmöglichst  verwertet  werden.  Nach  Mitteilung  der 
Verwaltung  war  der  Geschäftsgang  im  ersten  Vierteljahr 
außerordentlich  stark.  D^r  Umsatz  war  nicht  nur  dem  Werte, 
sondern  auch  der  Menge  nach  wesentlich  höher  als  in  der 
gleichen  Zeit  des  Vorjahres.  Seit  Ende  März  befinden  sieh 
die  Arbeiter  des  Werks  im  Streik,  doch  sind  aussichtsreiche 
Verhandlungen  zu  dessen  Beendigung  im  Gange.  (.3200) 

Jos.  Therstappen,  Dachpappenfabrik,  Teerwerk  und  Baus 
bedarf,  A.=G.  in  Düsseldorf.  Diese  Gesellschaft  wurde  mit 
3,5  Mill.  Mk.  errichtet,  darunter  200  000  Mk.  5  proz.  Vorzugs« 
aktien  mit  zehnfachem  Stimmrecht.  Sämtliche  Aktien  wer« 
den  zum  Nennwert  ausgegeben.  Außerdem  haben  die  Grün« 
der  folgendes  Aufgeld  zu  zahlen:  Therstappen,  Lampert,  Feld« 
sieper,  Simon  und  L.  Poensgen  &  Co.  (letztere  Firma  von  500 
der  von  ihr  übernommenen  Aktien)  je  10  %  des  Nennwertes 
der  von  ihnen  übernommenen  Aktien,  die  letztgenannte  Firma 
von  900  weiteren  von  ihr  übernommenen  Aktien  30  %  und 
von  dem  Reste  35  %  des  Nennwerts  der  Aktien.  (32or,^ 

Odisalla:Aktiengesellschaft,  Fabrik  für  medizinischen,  che« 
mischen  und  pharmazeutischen  Bedarf  in  Berlin.  Dem  Berieht 
des  Vorstandes  für  das  Geschäftsjahr  1921,  das  nur  4  Monate 
umfaßt,  entnehmen  wir  folgendes:  „Wir  können  feststellen, 
daß  es  gelungen  ist,  trotz  vieler  und  großer  Schwierigkeiten 
dieses  kurze  Geschäftsjahr  gewinnreich  zu  gestalten,  und  es 
liegt  begründete  Aussicht  vor,  wenn  wir  im  neuen  Jahr  noch 
mehr  wie  bisher  auf  die  Unterstützung  der  ärztlichen  Aktio« 
näre  rechnen  können,  daß  auch  das  neue  Geschäftsjahr  zufrie« 
denstellend  verläuft.  Es  darf  dabei  naturgemäß  nicht  außer 
acht  gelassen  werden,  daß  die  ganz  enorme  Entwertung  der 
Mark  und  die  damit  verbundene  Erhöhung  aller  LJnkosten 
einen  quantitativ  wesentlich  größeren  Umsatz  als  bisher  ver« 
langt,  zu  dessen  Erzielung  unsere  nur  kleinen  Mittel  angc« 
messen  erhöht  werden  müssen.    Es  verbleibt  ein  Reingewinn 
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von  73  213  Mk.    Aus  ihm  erhalten  600  000  Mk.  Kapital  5% 
Dividende  mit  30  000  Mk.,  also  für  ein  volles  Jahr,  obwohl  die 
Gesellschaft  erst  4  Monate  besteht.    Die  ordentliche  Generale 
Versammlung  genehmigte  die  Jahresrechnung  für  das  erste  Gc= 
schäftsjahr  1921,  erteilte  die  Entlastung  und  setzte  die  sofort 
zahlbare  Dividende  auf  5  %  fest.    Ferner  beschloß  die  Ver= 
Sammlung,    das  Grundkapital    um  1  750  000  Mk.  zu  erhöhen. 
Die  neuen  Aktien  nehmen  vom  1.  Januar  1922  an  der  Divi= 
dende  teil  und  werden,  namens  eines  Konsortiums  von  der 
Bankfirma  Koehmann,  Zeidler  &  Co.,  zu  120  %  übernommen 
mit  der  Verpflichtung,  1,2  Mill.  Mk.  den  Besitzern  alter  Aktien 
zum  Kurse  von  130  %  in  der  Weise  zum  Bezüge  anzubieten, 
daß  auf  eine  alte  zwei  neue  Aktien  entfallen.    Die  nicht  zum 
Bezüge  angebotenen  550  000  Mk.  neue  Aktien  sollen  zur  An= 
gliederung  einer  chemischen  Fabrik  verwendet  werden.  (3203) 
Fabrik  ätherischer  Oele  Rudolf  Lauche  in  Leipzig.  Die 
Firma  ist  in  den  Konzern  der  Bayerischen  Sprengstoffwerke 
und  Chemische  Fabriken  Akt.sGes.  in  Nürnberg  einbezogen 
und  in  eine  Aktiengesellschaft  umgewandelt  worden.  Gleichs 
zeitig  sind  die  Chemischen  Werke  Thansau  Akt.=Ges.  in  Thans 
sau  in  Oberbayern  neu  gegründet  worden,  die  in  großem  Maß; 
Stabe  die  Fabrikation  und  die  Verarbeitung  von  ätherischen 
Aromastoffen  aufnehmen.     Der  Vertrieb   der  Thansauer  Er; 
Zeugnisse  geschieht  durch  die  Rudolf  Lauche  Akt.=Ges.  in 
Leipzig.  (3251) 
DüngersHandelsiGesellschaft  Akt.=Ges.  in  Dresden.  Die 
ordentliche   Generalversammlung   setzte   die   sofort  zahlbare 
Dividende  auf  7  %  für  die  Vorzugsaktien  und  20  %  für  die 
Stammaktien  fest.    Ferner  beschloß  sie,  das  Stimmrecht  der 
Vorzugsaktien  auf  das  Zehnfache  zu  erhöhen  und  erhob  den 
Vorschlag  der  Verwaltung  auf  Neuausgabe  von  6  Mill.  Mk. 
Stammaktien  und  250  000  Mk.  Vorzugsaktien  einstimmig  zum 
Beschluß.    Die  neuen  Stammaktien  werden  den  bisherigen 
Stammaktionären  im  Verhältnis  1  :  1  zum  Kurse  von  170  % 
zum  Bezüge  angeboten.     Nach  Mitteilung  der  Verwaltung 
haben  im  neuen  Jahre  die  Umsätze  bereits  eine  Höhe  von 
41  Mill.  Mk.  erreicht  gegen  50  Mill.  Mk.  des  ganzen  ver» 
flossenen  G  eschäftsjahres  1921.  (3230) 
Chemische  Werke  Grenzach  A.=G.  in  Grenzach.   Die  Ge; 
ncralversammlung  beschloß,  aus  dem  Reingewinn  von  652  918 
Mark  (i.  V.  397  718  Mk.)  eine  Dividende  von  20  %  zu  verteil 
len  und  46  918  Mk.  (21  946  Mk.)  vorzutragen.  Kommerzienrat 
Theodor  Frank  ist  mit  Rücksicht  auf  seinen  Eintritt  in  die  Dis; 
conto^Gesellschaft  aus  dem  Aufsichtsrat  ausgeschieden.  An 
seiner  Stelle   wurde  Herr  Willi  Wolff  von  der  Süddeutschen 
Disconto  A.=G.,  Filiale  Freiburg,  neu  in  den  Aufsichtsrat  gc; 
wählt  und  zum  Vorsitzenden  bestellt.    Der  Geschäftsgang  im 
ersten  Quartal  wurde  als  befriedigend  bezeichnet.  <32ii2) 
Trapp  &  Münch  Akt.=Ges.  in  Friedberg  in  Hessen.  Die 
Generalversammlung  setzte  in  glatter  Erledigung  der  Tages; 
Ordnung  die  sofort  zahlbare  Dividende  auf  15  %  fest.  Nach 
Mitteilung  der  Verwaltung  ist  der  Geschäftsgang  im  neuen 
Jahre  bisher  gut  gewesen.    Die  Umsätze  sind  gegenüber  dem 
Vorjahre  nicht  unwesentlich  gestiegen.  (3201) 
Trockenplattenfabrik  Kranseder  &  Cie.,  Aktiengesellschaft, 
München.    Die  Generalversammlung  beschloß  die  Ausschüt; 
tung  einer  Dividende  von  15  %  für  die  Stammaktien  und  9  % 
für  die  Vorzugsaktien,  sowie  ferner  die  Erhöhung  des  Grunä= 
kapitals  um  1  500  000  Mk.  auf  2  700  000  Mk.  durch  Ausgabe 
von  1500  Stück  auf  den  Inhaber  lautende,,  ab  1.  Januar  d.  J. 
dividendenberechtigte  Stammaktien  über  je  1000  Mk.  Von 
diesen  1  500  000  Mk.  Aktien  werden  1  000  000  Mk.  zum  Kurse 
von  130  %  und  500  000  Mk.  zum  Kurse  von  150  %  ausgegeben 
und  sofort  in  voller  Höhe  bar  einbezahlt.   Die  Bayerische  Dis; 
conto;  &  Wechsel;Bank,  A.;G.,  Nürnberg,  übernimmt  hiervon 
1  000  000  Mk.  mit  der  Verpflichtung,  sie  den  alten  Stammaktio; 
nären  im  Verhältnis  von  1  :  1  zum  Kurse  von  140  %  anzubieten, 
sowie  die  weiteren  500  000  Mk.  namens  eines  Konsortiums  zur 
besten   Verwertung.    Die    Lage   der    Gesellschaft   wird  als 
günstig  bezeichnet.  (3190) 
Bronzefarbenwerke  vormals  Carl  Schlenk  in  Barnsdorf  bei 
Nürnberg.    Die  ordentliche  Generalversammlung,  in  der  sechs 
Aktionäre  1410  Stimmen  vertraten,  genehmigte  den  Abschluß 
und  die  Regularien  und  setzte  die  Dividende  für  die  Vorzugs; 
aktien  auf  6  %  und  für  die  Stammaktien  auf  20  %  (12  %)  fest. 
Die  satzungsgemäß  ausscheidenden  Mitglieder  des  Aufsichts; 
rats  wurden  wiedergewählt.  (3234) 

Chemische  Fabrik  vorm.  Goldenberg,  Geromont  &  Cie., 
Winkel  (Rheingau).  Die  Bilanz  für  1921  schließt  mit  einem 
Reingewinn  einschl.  Vortrag  von  2  418  112  Mk.  (i.  V.  1  686  045 
Mark)  ab.^  Der  Aufsichtsrat  beschloß,  eine  Dividende  von 
30  %  (i.  V.  20  %)  vorzuschlagen;  die  Vorzugsaktien  erhalten 
die  ihnen  statutarisch  zustehenden  6%.    (G.=V.  13.  Mai.) 

(3209) 


Wilhelm  Käthe,  Drogen  =  Export  und  Fabrik  chemischer 
und  pharmazeutischer  Präparate  in  Halle  (Saale).  Die  Genes 
ralversammlung  setzte  für  das  erste  Geschäftsjahr  die  Divi; 
dende  auf  20  %  fest.  Ferner  wurde  beschlossen,  das  Aktien; 
kapital  von  4  auf  9  Mill.  Mk.  zu  erhöhen,  wobei  die  jungen 
Aktien  den  Aktionären  im  Verhältnis  von  1  :  1  zu  107K'  % 
angeboten  werden.  Die  Aussichten  für  das  laufende  Geschäfts; 
jähr  wurden  als  günstig  bezeichnet.  Die  Firma  besitzt  sehr 
große  Aufträge,  namentlich  aus  dem  Auslande.  '32iik) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(24.  April  bis  29.  April  1922.) 

Neueintragungen  (Kapital  in  1000  Mk.). 
Chemische  Fabrik  Fries  &  Co.  A.;G.  in  Probsteicrhagen  (1500). 
Chem.  Laboratorium  Dr.  Schwenzer,  G.  m.  b.  H.,  Düsseldorf  (60). 
Chem.  Fabrik  Badenia,  G.m.b.H.,  Zweigniederlassung  Mann; 

heim,  als  Zweigniederlassung  der  Fa.  Chem.  Fabrik  Ba; 

denia,  G.  m.  b.  H.,  in  Beriin  (1200). 
Orgacid  Chem.  Fabrik  G.m.b.H.  u.  Co.  in  BerlinsCöpenick. 
Dtsch.  Härte;Chemikalien;Gescllschaft  m.  b.  H.,  Beriin  (20). 
Veltener  chemische  Werke  A.;G.,  Berlin  (1000). 
Laboratorium   für  chemisch;technische   Produkte   G.  m.  b.  H., 

Leipzig;Lindenau,  Josefstraße  20  (50). 
Mitteldeutsche  Lack*  und  Farbenfabrik  G.m.b.H.,  Nieder; 

lassung    Leipzig,    in    Leipzig;Stötteritz,  Ferdinand;Jost; 

Straße  23  a  (100). 

Geschäftsverlegungen,  sAenderungen. 
„Alsawa"  Fabrik  chem.;pharm.  Präparate,  Inhaber  Karl  Schind; 

1er,  Berlin,  lautet  jetzt:  „Alsawa",  Fabr.  chem.;pharn\.  Prä; 

parate,  Inhaber  Erich  Zimmermann. 
Chem.  Fabrik  Emden  A.;G.  in  Emden  ist  in  Chem.  Fabrik 

Dr.  H.  Sander  &  Co.  A.;G.  geändert. 
Chemische  Werke  und  Industrie;Laboratorium  Dr.  Ferdinand 

Ringer  G.m.b.H.  in  Hirschberg/Sehl.  —  aufgelöst.  (3262) 

Versammlungskalender. 

9.  Mai:  Holzverkohlungs ;  Industrie   A.;G,   Konstanz,  außer; 

ordentl.  G.;V.,  vorm.  11  Uhr,  in  Konstanz  in  den  Ge; 
Schäftsräumen  der  Fa.,  Reichenaustr.  15. 
13.     „     A.;G.  für  Anilin;Fabrikation,  Beriin,  49.  ordentl.  G.;V., 
vorm.  11  Uhr,  im  Hauptkontor,  Berlin  SO.  36,  Jordan; 
Straße  1  (Ecke  Lohmühlenstraße). 

Chem.  Fabrik  vorm.  Goldenberg,  Geromont  u.  Cie., 
Winkel  (Rheingau),  35.  ordentl.  G.;V.,  vorm.  11  Uhr, 
im  Verwaltungsgebäude  zu  Wiesbaden,  Mainzer  Str.  25. 
15.    „     Chem.  Fabrik  von  Heyden  A.;G.,  23.  ordentl.  Haupt; 

Versammlung,  vorm.  11  Uhr,  Dresdner  Bank,  Dres; 
den,  König;Johann;Str.  3.  (326.3) 


Reichsarbeitsgemeinschafft  Chemie  | 


Opium;Verteilungsstelle. 

Mit  Wirkung  vom  1.  Mai  d.  J.  ab  übernimmt  Herr 
Dr.  Gallas  die  Leitung  unserer  Opium; Verteilungsstelle  (Berhn 
W  10,  Lützowufer  2).  Wir  bitten,  hiervon  Kenntnis  zu 
nehmen.  (3273) 


Auileinhandelstelle  Chemie 


Infolge  der  Zündholz;Knappheit  werden  vom  1.  Mai  1922 
ab  Ausfuhrbewilligungen  für  Koffer;Zündhölzer,  Westen; 
taschen;Zündhölzer  und  sonstige  Ersatz;Zündhölzer  nicht  mehr 
erteilt.  "  (32.')0) 

Unterausschuß  „Tonerdesalze". 

Der  Ausfuhrmindestpreis  für  18proz.  schwefelsaure  Ton; 
erde  bei  Lieferung  nach  Spanien  bei  Abnahme  von  mindestens 
50  Tonnen  ist  herabgesetzt  worden.  Näheres  durch  Außen; 
handelstelle  Chemie,  Nebenstelle  Ma.  (3i9i) 

Unterausschuß  „Lithopone". 

Die  Mindestpreise  für  Lithopone  sind  mit  Wirkung  vom 
25.  April  d.  J.  erhöht  worden.  Näheres  durch  unsere  Neben; 
stelle  „Mineralfarben"  (Mg).  (.3229) 

Unterausschuß  „Aetzkali". 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Aetzkali  fest  und 
Aetzkalilauge  sind,  teilweise  mit  sofortiger  Wirkung, 
herabgesetzt  worden.  Die  geänderten  Preise  können  bei  der 
Außenhandelstelle  Chemie,  Nebenstelle  „Anorganische  Che; 
mie",  erfragt  werden.  '  (3261) 


3Ö4  Nr.  id 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


ä.  Mai  1922 


Markt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Meldungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum : 

29.  April  1922 

19.  April  1922 

1  21  Anril  1922 

1  19  Anril  19^2 

\  y  t  i.  \.VJ  i.  1 1.    1.  y  L^^^ 

29.  April  1922  |  12.  April  1922 

Chemische 
Produkte 

England 

(London) 
t 

Holland 

(Rotterdam) 

100  kg 

Oesterreich 

(Wien) 
kg 

Tschecho« 
Slowakei 

(Prag) 

kö 

Schweden 

(Stockholm) 
100  kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 

Ib. 

Aceton  

pure  77,10—80  £ 

40,50—44  G 

— 

10— IOV2  c. 

Ameisensäure  .  . 

800/0  72,10—75  £ 

850/0  lia  0  50-0  55  G 

80  O/n   15  ckr 

— 

— 

Ammoniumsulfat  . 

— 

— 

Aetzkali    .    .    .  . 

34—35  £ 

88/920/0  44  Mk. 

40  OL     7  ckr 

90/920/0     54  Kr. 

1001b.  5,75—6  $ 

Aetznatron  .    .  . 

76»/o  25—25,10  £ 

70/770/0  28,50-31  G 

128/130  710  Kr. 

5  50  ckr 

— 

lOOlb.  3,60— 3,65$ 

Benzoesäure  .    .  . 

Ib.  1,71/2—1,9  s 

kg  1—1,20  G 

— 

U.  S.  P.  60—65  c. 

Bleiglätte  .    .    .  . 

35,10—36  £ 

Bleiberger  1020  RF. 

— 

71/2-73/,  c. 

Bleizucker     .    .  . 

white  42—43  £ 

rall.  Irls!,  [clo  wcijBooKr. 

— 

95/8—12  c. 

Borax  

cryst.  29—33  £ 

CrISl.  im.  0,36-0,37  G 

krist.  47  Mk. 

crist,  10  ckr. 

— 

51/4-53/4  c. 

Carbolsäure  .    .  . 

CröSl.Sfl/r/olll.  6V2-7d 

49—57  G 

— 

U.S.P.  111/2— 15  c. 

Chlorcalcium    .  . 

6,10—7  £ 

4,80—6,50  G 

90/95  10,50  Mk. 

— 

Mllimp  1  24-24,50  $ 

Chlorkalk.    .    .  . 

35/37%13-13,10£ 

11—12  G 

2,90  ckr. 

— 

100  Ib.  1,60—1,75$ 

Chromalaun  .    .  . 

30,10—32  £ 

32—40  G 

43  Mk. 

12,50  ckr. 

— 

lump  71/2 — 8  c. 

Citronensäure  .  . 

Ib.  2,2—2,21/2  s 

kg  3,20—3,75  G 

425  Kr. 

45-46  c. 

Cremortartari   .  . 

98/10fl»/o  120-125  £ 

99  kg  1,20-1,30  G 

250  Kr. 

231/2—25  c. 

Cyankalium  .    .  . 

— 

42—45  c. 

Cyannatrium     .  . 

— 

221/2—26  c. 

Essigsäure     .    .  . 

WPIo  55—60  £ 

BOo/oChem  to  OJO-odOG 

8O0/0  clieiii  rein  1350  Kr 

UU    /U  vUvlIltl  will  -•■•-''-'V  A^l.  ■ 

80  0/0    24  ökr. 

— 

9S'/A|flOI||.  9-9,50$ 

Formaldehyd    .  . 

40o/oVol.72,10-75£ 

400/0  80  Mk. 

300/0    18  ökr. 

— 

400/0  81/2— 9  c. 

Glaubersalz  .    .  . 

comniofe.  4,5—4,10  £ 

4—6,25  G 

krist.  82  Kr. 

calc.    1,65  ckr. 

calc.      8,50  Kr. 

CrOSLIOOlll.  0,85-1  $ 

Glycerin  .... 

crude  70—72,10  £ 

2x  lIBlilSt  im  1  1 20  G 

(Dynamit)  140  Kr. 

151/2— 16  c. 

Kalisalpeter  .    .  . 

refined  45 — 47  £ 

28  Mk. 

8,80  ckr. 

44  Kr. 

73/8—71/2  c. 

Kali,  gelb,  blausaures 

Ib.  1,2—1,21/2  s 

125—170  G 

4100  Kr. 

34  ckr. 

— 

26-261/2  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

Ib.  4—4,3  s 

49  ökr. 

— 

— 

Kupfersulfat     .  . 

28,10—29  £ 

31  33  G 

98/99  880  Kr 

8,50  ckr. 

— 

tmSl.  100  ID.  5,50-5,60$ 

Lithopone .... 

300/0  24—25  £ 

400/n  24  50  26  G 

300/n  RolSleDBl  770  Kr 

— 

— 

Milchsäure    .    .  . 

500/0   40—43  £ 

500/AtPPllll  3^  38  n 

— 

440/0  I8II10.  91/2-10  c. 

Natr.  Bicarbonat  . 

10,10—11  £ 

12,50—16  G 

— 

1001b.  1,80-1,90$ 

Natr.  Bichromat  . 

Ib.  51/2  d 

60—62  G 

80  Kr. 

71/2—73/4  c. 

Oxalsäure  .... 

Ib.  81/s— 9  d 

80—84  G 

22  ckr. 

125  Kr. 

cryst.  111/2 — 12  c. 

Phosphorsäure  .  . 

1.5     43 — 45  £ 

450  kg  0,36  G 

— 

500/0  8OIDIIIIO8-81/2  c. 

Pottasche  .... 

900/0  31—33  £ 

96/98  35  Mk 

96/980/0  52,50  Kr. 

8O/850/0  5-51/4  c. 

Salicylsäure  .    .  . 

leClID  III  Wlid — Is 

kg  1,30—2,60  G 

45  ckr. 

U.S.  F.  25— 26  c. 

Salmiak  .... 

60—65  £ 

30—34  G 

39  Mk. 

960,0  65  Kr. 

Wille  irao.  7—71/4  c. 

Salpetersäure    .  . 

80  Tw.  30—31  £ 

— 

37  Kr. 

420  61/2—63  4  c. 

Salzsäure  .... 

20/2105,75 — 8,50G 

20/22  ieclio.relo2ioKr. 

220    90  ckr. 

100  m.  1,10-1,20$ 

Schwefelnatrium  . 

Sölllieö/62«/o  21,10-23.10  £ 

— 

60/62  0/0  28,25  Mk. 

4,65  ckr. 

6O/620/0     36  Kr. 

üseiieo/e2o/o43/8-4i/2c. 

Schwefelsäure  .  . 

92/930/08— 8,10  £ 

600  4,40—6  G 

60°  90  Kr. 

lÖOo/o      15  Kr. 

66«  t  17—17,50  $ 

Soda  

9—11,50  G 

krist.  90  Kr. 

IlDttlOO  lt.  1,80-2$ 

Wasserglas    .    .  . 

36/38  4,50—7  G 

- 

Halr.SOl.OOOiOD  111.2.35-2.50$ 

Weinsäure    .  . 

Ib.  1,4—1,41/2  s 

kg  1,40—1,70  G 

smeEIll  irlsl.  4ioo  Kr. 

34  ökr. 

30  c. 

(3275) 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

herlin,  den  10.  Mai  19.2. 

Die  Berichte  über  Genua  sprechen  von  einer 
„Krisenhausse".  Von  allen  Seiten  droht  man  mit 
uein  Abbruch  der  Konferenz,  aber  gerade  darum  nimmt 
niemand  diese  Drohungen  ernst,  da  sie  doch  nur  den 
Zweck  haben,  die  andere  Partei  zum  Nachgeben  zu  be^ 
wegen.  Die  stärksten  Trümpfe  spielt  die  englische 
Presse  aus.  Die  „Times"  bringt  eine  Nachricht  ihres 
Korrespondenten  aus  Genua,  nach  der  Lloyd  George 
Erklärungen  abgegeben  habe,  die  darauf  hinausliefen, 
daß  die  Entente  zwischen  England  und  Frankreich  zu 
Ende  sei;  Großbritannien  betrachte  sich  als  frei,  andere 
Freundschaften  zu  suchen  und  zu  pflegen.  Nach  der 
,, Daily  Mail"  soll  Lloyd  George  sogar  schon  den  Zug 
bestellt  haben,  in  dem  er  die  Konferenz  verläßt,  wenn 
der  Ausgleich  mit  Belgien  nicht  zustande  kommt. 

Aber  das  sind  alles  Gerüchte,  die  nicht  ernst  zu 
nehmen  sind.  Der  englische  Premierminister  hat  sos 
eben  erst  vor  amerikanischen  und  englischen  Presse« 
Vertretern  Auskunft  auf  eine  größere  Reihe  von  Fragen 
erteilt  und  sich  dabei  zu  der  Auffassung  bekannt,  daß 
ein  vorzeitiger  Abbruch  der  Konferenz  unwahrscheins 
lieh  sei,  weil  sich  für  alle  umstrittenen  Fragen  eine 
Verständigung  finden  ließe.  Seine  angebliche  Aeuße= 
rung  über  das  Ende  der  Entente  sei  eine  geradezu  tolle 
Erfindung.  Daß  im  übrigen  auch  er,  wie  immer,  bereit 
ist,  dem  französischen  Standpunkt  ein  weites  Stück  ent« 
gegenzukommen,  geht  aus  der  Aeußerung  hervor,  er 
hoffe,  daß  es  noch  zu  einer  gemeinsamen  Beratung  der 
Signatarmächte  des  Friedensvertrages  in  Genua  oder 
an  einem  anderen  Orte  kommen  würde.  Lloyd  George 
„hofft"  also  nur;  noch  vor  kurzem  war  diese 
Tagung  des  Obersten  Rates  eine  Forderung,  auf  deren 
Erfüllung  er  unter  keinen  Umständen  verzichten  wollte. 
Man  darf  mit  Fassung  der  weiteren  Entwicklung  der 
Dinge  in  Genua  entgegensehen,  ob  Frankreich,  ob 
Belgien,  ob  die  Russen  nachgeben  oder  nicht,  die  Heilss 
botsühaft,  auf  die  Herr  Reichskanzler  Dr.  Wirth  wartet, 
wird  für  Deutschland  aus  Genua  nicht  kommen. 

Eher  hat  es  den  Anschein,  als  ob  sich  in  neuester 
Zeit  unsere  Aussichten  auf  die  Beteiligung  der  Ver* 
einigten  Staaten  an  einer  Deutschland  zu  gewährenden 
internationalen  Anleihe  etwas  günstiger  ge« 
staltet  haben.  Nach  der  Meldung  eines  im  allgemeinen 
zuverlässig  orientierten  englischen  Blattes  sollen  die 
Regierungskreise  in  Washington  die  Durchführung  einer 
deutschen  Anleihe  für  möglich  erklärt  haben,  falls  die 
Schuldsumme  Deutschlands  endgültig  festgesetzt  und 
vernünftige  Zahlungsbedingungen  eingeräumt  würden. 
Die  amerikanische  Finanzwelt  sei  übereinstimmend  der 
Ansicht,  daß  der  internationale  Geldmarkt  für  eine  der? 
artige  Transaktion  gegenwärtig  so  gut  vorbereitet  sei, 
wie  niemals  seit  dem  Waffenstillstand.  Die  Nationen 
Europas  sollten  alle  anderen  Streitfragen  zurückstellen 
und  sich  der  Lösung  dieser  wichtigsten  Aufgabe  der 
ganzen  Weltwirtschaft  zuwenden. 

Aehnliche  Nachrichten  bringt  die  „Chicago  Tri= 
bune"  aus  Washington.  Die  amerikanische  Regierung 
stehe  auf  dem  Standpunkt,  daß  Anleihen,  wie  sie  die 
Morgangruppe  erwäge,  der  geeignete  Weg  seien,  den  die 
amerikanische  Unterstützung  Europa  gegenüber  ein« 
schlagen  müsse;  die  Regierung  würde  jeden  erfolg« 


versprechenden  Plan  einer  Sanierung  der  deutschen 
Finanzen  begrüßen.  Das  Blatt  fügt  hinzu,  Morgan  sei 
sich  vollkommen  klar  darüber,  daß  eine  Anleihe,  welche 
lediglich  die  Reparationsverpfiichtungen  decke,  nur  den 
Erfolg  hätte,  daß  die  Vereinigten  Staaten  die  finanziell 
len  Forderungen  Englands,  Frankreichs  und  Belgiens  an 
Deutschland  erfüllten.  Nach  seiner  Ansicht  müsse, 
falls  ausreichende  Sicherheiten  für  den  Zinsendienst 
gegeben  würden,  die  Anleihe  so  hoch  sein,  daß  sie  auch 
eine  Organisation  von  Handel  und  Industrie  ermög« 
lichte.  Die  letzten  Worte  lassen  wohl  nur  die  Aus« 
legung  zu,  daß  aus  der  Anleihe  auch  Rohstoffkredite  zur 
Förderung  der  deutschen  Produktion  gewährt  werden 
müßten. 

Inzwischen  haben,  nachdem  die  eigentlichen  Wirt« 
Schaftsverhandlungen  der  Konferenz  in  Genua  voll« 
kommen  zum  Stillstand  gekommen  sind,  englische  und 
italienische  Sachverständige  eingehende  Beratungen 
über  die  an  Deutschland  zu  gewährenden  Internationa« 
len  Anleihen  geführt,  über  deren  Ergebnisse  ein  Ber« 
liner  Blatt  jetzt  Einzelheiten  zu  melden  »weiß.  Im  we« 
sentlichen  handelt  es  sich  dabei  um  die  seit  längerer  Zeit 
bekannten  Vorschläge  des  englischen  Finanzkontroi« 
leurs  Blacket,  die  eine  Teilung  der  deutschen  Repara« 
tionsschuld  in  der  Gesamthöhe  von  110  Milliarden  Gold« 
mark  in  zwei  Teile  vorsieht,  von  denen  der  erstere 
in  Höhe  von  65  Milliarden  nur  für  den  Fall  gefordert 
werden  soll,  daß  die  Vereinigten  Staaten  die  Erfüllung 
der  Ententeschulden  fordern  sollten.  Von  den  übrigen 
45  Milliarden  hätte  England  5  MiUiarden  durch  Gewähr 
rung  einer  Anleihe  zu  übernehmen,  während  40  Mil« 
liarden  in  Halbjahresraten  nach  dem  Aufteilungsmodus 
von  Spaa  zu  zahlen  wären.  Jedes  an  der  Aufteilung 
beteiligte  Land  hätte  das  Recht,  mit  Deutschland  Ver« 
träge  auf  Sachlieferungen  abzuschließen.  Inzwischen 
müßte  eine  internationale  Anleihe  von  30  Milliarden 
für  Deutschland  beschafft  werden,  aus  der  die  deutsche 
Finanzverwaltung,  von  1922  beginnend,  vier  Jahresraten 
von  3,  7  und  je  10  Milliarden  zu  zahlen  hätte.  Der 
Plan  sieht  ferner  eine  sehr  beträchtliche  Verminderung 
der  Besatzungskosten  vor,  wogegen  Deutschland  sichere 
Garantien  für  die  Erfüllung  seiner  Verpflichtungen 
geben  soll. 

Ob  eine  große  internationale  Anleihe  auf  diesem 
oder  einem  anderen  Wege  Verwendung  fände,  ist  nicht 
von  entscheidender  Bedeutung  für  die  Lösung  des  Re« 
parationsproblems.  Falls  sich  tatsächlich  das  internatio« 
nale  Kapital  für  diesen  Zweck  in  dem  nötigen  Umfange 
mobilisieren  ließe,  würde  sich  eine  Regelung  der  Re« 
parationszahlungen  ohne  Schwierigkeiten  finden  lassen. 
Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  daß  man  hierüber  mög« 
hebst  bald  Klarheit  gewinnen  könnte,  da  die  Frage 
selbstverständlich  von  sehr  erheblichem  Einfluß  auf  das 
Maß  der  Beanspruchung  des  deutschen  Kapitalmarktes 
durch  Abgaben  und  Anleihen  ist. 

Die  Sozialisierungskommission,  deren  mit  be« 
trächtlichen  Unkosten  verbundenes  Weiterbestehen  im 
Reichstag  von  verschiedenen  Seiten  beanstandet  worden 
ist,  hat  in  einem  vorläufigen  Gutachten  zur  Frage  der 
Stabilisierung  des  Geldwertes  Stellung  genommen.  Was 
darin  über  die  bisherige  Entwicklung  der  deutschen 
Währung  und  über  die  Ursachen  ihrer  Verschlechterung 
gesagt  ist,  bietet  nichts  Neues.  Auch  darin  hat  bisher 
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unter  den  Wirtschaftspolitikern  Uebereinstimmung  hc 
standen,  daß  als  erstes  Ziel  der  Währungsreform  das 
Festhalten  einer  unteren  Grenze  für  den  Markkurs  und 
damit  einer  oberen  Grenze  für  die  Golddevisen  in  Frage 
kommt.  Es  werden  dann  die  Schwierigkeiten  der  Er« 
reichung  dieses  Zieles  erörtert,  die  in  dem  ungünstigen 
Verhältnis  zwischen  Produktion  und  Konsum,  in  den 
Schädigungen  einer  zu  weitgehenden  Notenausgabe  zur 
Balancierung  des  Reichshaushalts,  in  der  starken 
Passivität  unserer  Zahlungsbilanz  und  in  den  Repa« 
rationslasten  bestehen.  Das  Gutachten  kommt  zu  der 
Schlußfolgerung,  daß  als  zweckmäßigste  Lösung  für  die 
Erleichterung  der  Reparationslasten  die  Gewährung 
einer  internationalen  Anleihe  zur  Bestreitung  der 
fälligen  Barzahlungen  während  der  nächsten  fünf  Jahre 
in  Betracht  käme. 

Daß  mit  diesem  Gutachten  die  Sozialisierungss 
kommission  den  Nachweis  ihrer  Unentbehrlichkeit  er? 
bracht  hätte,  wird  man  nicht  gerade  behaupten  können. 
Es  läßt  sich  auch  nicht  annehmen,  daß  die  Stellung? 
nähme  gerade  dieses  Gremiums  auf  die  Entschließungen 
der  für  die  Reparationsfrage  in  erster  Linie  zuständigen 
Staaten  von  Einfluß  sein  wird,  da  man  dort  alle  Be? 
strebungen,  die  in  dem  Namen  der  Kommission  zum 
Ausdruck  kommen,  grundsätzlich  ablehnt. 

Beachtenswerter  als  das  Gutachten  der  Kommission 
selbst  ist  ein  von  dem  Mitgliede  Baltrusch  erstattetes 
Zusatzgutachten.  Es  erblickt  in  einer  internationalen 
Anleihe,  welche  ledigHch  die  finanziellen  Bedürfnisse 
unserer  Kriegsgegner  befriedigt,  kerne  Lösung  der  Kern? 
frage.  Abgesehen  davon,  dal5  die  Wahrscheinlichkeit, 
eine  internationale  Anleihe  auf  dem  Weltmarkt  unter? 
zubringen,  sehr  gering  wäre,  würde  selbst  bei  ihrem  Ge? 
lingen  die  hauptsächlichste  Aufgabe,  nämlich  die 
"\Viederherstellung  der  deutschen  Kaufkraft  bzw.  die 
Aktivierung  unserer  Zahlungsbilanz  keineswegs  gelöst 
sein.  Kredite,  die  nicht  unmittelbar  produktions? 
fördernde  \V  irkung  haben,  könnten  dem  erstrebten  Ziel 
einer  Stabilisierung  des  Geldwertes  nicht  dienlich  sein. 
Internationale  Anleihen  hätten  nur  dann  einen  Wert, 
wenn  sie  für  wirtschaftliche  Produktionszwecke  gegeben 
wuraen,  das  heißt,  wenn  die  durch  den  Kredit  hervor? 
gerufene  Steigerung  der  Produktion  größer  wäre  als 
die  aus  den  Anleihen  erwachsenden  Verpflichtungen. 
Durch  eine  Mobilisierung  der  Reparationsschuld  auf 
dem  Wege  einer  Anleihe  entstände  weder  für  die 
Weltwirtschaft  noch  im  besonderen  für  die  deutsche 
Volkswirtschaft  der  mindeste  Vorteil,  weil  die  letztere 
lediglich  eine  starke  Zinsbelastung  erfahren  würde. 
Diese  Anschauungen  Baltruschs  decken  sich  mit  den 
oben  wiedergegebenen  Ansichten  Morgans,  daß 
Deutschlands  finanzielle  Entlastung  allein,  ohne  gleich? 
zeitige  Unterstützung  seiner  Produktionsfähigkeit,  zu 
keiner  Sanierung  seiner  Wirtschaft  führen  könne. 

Der  Entwurf  eines  Ausführungsgesetzes  für  die 
deutsche  Zwangsanleihe  ist  inzwischen  von  der 
Finanzverwaltung  dem  Reichskabinett  unterbreitet 
worden,  um  demnächst  zur  Vorlage  im  Reichstag  zu  ge? 
langen.  Mit  wesentlichen  Aenderungen  des  Entwurfs 
ist  kaum  zu  rechnen,  da  man  sich  über  die  grundlegen? 
den  Fragen  bereits  im  Steuerkompromiß  geeinigt  hat. 
Die  „Frankfurter  Zeitung"  dürfte  zutreffend  unterrichtet 
sein,  wenn  sie  meldet,  daß  der  Veranlagung  zur  Zwangs? 
anleihe  das  Vermögen  zugrunde  gelegt  wird,  welches 
am  L  Mai  1923  vermögenssteuerpflichtig  ist.  Stichtag 
für  die  Einschätzung  wird  der  3L  Dezember  1922  wer? 
den.  Da  jedoch  die  zwingende  Notwendigkeit  besteht, 
bereits  in  dem  laufenden  Jahr  einen  möglichst  großen 
Teil  der  Anleihe  flüssig  zu  machen,  sollen  diejenigen 
natürlichen  und  juristischen  Personen,  welche  nach 
ihrem  Vermögensbestande  zur  Beteiligung  an  der 
Zwangsanleihe  verpflichtet  sind,  auf  Grund  eigener 
Einschätzung  Vorauszeichnungen  übernehmen.  Um  eine 
möglichst  zutreffende  Voreinschätzung  zu  erzielen,  ist 
die  Erhebung  einer  besonderen  Abgabe  vorgesehen, 


falls  die  endgültige  Veranlagung  zur  Zwangsanleihe  die 
Vorauszeichnung  um  mehr  als  ein  Drittel  übersteigt. 
Die  Freigrenze  wird  sich  danach  richten,  ob  das  Em? 
kommen  der  Zensiten  überwiegend  aus  Kapitalbesitz 
oder  aus  beruflicher  Tätigkeit  gewonnen  wird.  Für 
reine  Rentner  dürfte  sich  die  Freigrenze  bis  zu  einem 
Vermögen  von  einer  Million  Mark  erstrecken. 

Als  das  Steuerkompromiß  seinerzeit  im  Reichstag 
zustande  kam,  war  die  Verknappung  des  Geldmarktes, 
die  inzwischen  zu  einer  für  die  Industrie  ernsten  Frage 
geworden  ist,  noch  kaum  in  die  Erscheinung  getreten. 
Der  Reichstag  wird  also  bei  Beratung  des  Zwangs? 
anleihegesetzes  einer  veränderten  Wirtschaftslage 
gegenüberstehen,  die  bei  den  Entschließungen  über  die 
Beteiligung  der  wirtschaftlichen  Unternehmungen  an 
der  Zwangsanleihe  berücksichtigt  werden  muß.  Man 
möge  sich  klar  darüber  sein,  daß  eine  zu  weit  gehende 
Inanspruchnahme  der  durch  enorme  Produktions? 
kostensteigerung  verkümmerten  und  unter  Einschrän? 
kung  des  Bankkredits  leidenden  Betriebsmittel  zu 
schweren  Störungen  unserer  gesamten  Wirtschaft  füh? 
ren  könnte. 

Im  Kapitalbedarf  der  Industrie  ist  eine  Entlastung 
nicht  zu  verzeichnen.  Die  Zahlen  für  das  erste  Viertel 
des  laufenden  Jahres  zeigen  eine  ganz  außerordentliche 
Steigerung  gegenüber  der  gleichen  Zeit  des  Vorjahres. 
Vor  allem  zeigt  der  letzte  Monat,  für  den  eine  Statistik 
vorliegt,  der  März,  eine  Zahl,  welche  die  Summe  der 
beiden  voraufgehenden  Monate  noch  übersteigt.  Dabei 
deuten  alle  Anzeichen  darauf  hin,  daß  auch  in  nächster 
Zeit  die  Ansprüche  an  den  Geldmarkt  nicht  geringer 
werden  dürften.  Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind 
bekannt  und  an  dieser  Stelle  mehrfach  erörtert.  Man 
kann  daher  beim  besten  Willen  nicht  behaupten,  daß 
unsere  Industrie  sich  gegenwärtig  in  einer  Lage  befindet, 
die  eine  starke  Inanspj;uchnahme  mit  Zwangsanleihe 
möglich  erscheinen  läßt. 

Daß  die  Unsicherheit  der  gegenwärtigen  politischen 
Lage,  die  durch  die  ununterbrochene  Krisenstimmung  in 
Genua  hervorgerufen  ist,  auf  den  Gang  unserer  Wirt? 
Schaft  ihren  Einfluß  ausübt,  läßt  sich  aus  Berichten  über 
die  Lage  verschiedener  Industrien  erkennen.  Das 
Schwanken  zwischen  Hoffnung  auf  eine  Besserung  der 
Valuta  durch  internationale  Kredite  und  Furcht  vor 
einem  neuen  rapiden  Währungssturz  durch  das  Scheitern 
dieser  Aussichten  hat  in  der  Industrie  zu  einer  Ein? 
schränkung  in  der  Erteilung  neuer  Aufträge  geführt,  die 
darauf  zurückzuführen  sein  dürfte,  daß  in  den  Kreisen 
der  Verbraucher  mit  der  Möglichkeit  von  Preissenkun? 
gen  gerechnet  wind.  Zwar  sind  die  Betriebe  der  meisten 
Gewerbe  zurzeit  noch  voll  beschäftigt,  soweit  es  die 
knappe  Kohlenversorgung  zuläßt,  indessen  würde,  falls 
die  Zurückhaltung  der  Käufer  anhält,  in  absehbarer 
Zeit  mit  einer  abflauenden  Konjunktur  zu  rechnen  sein. 

(3350) 

Vorläufige  Ausfiihrungsbestimniungen 
zum  Gesetz  über  das  Branntweinmonopol. 

RundverfUgung  des  Reichsfinanzministers  zu 
einzelnen  Vorschriften  des  Gesetzes. 

Im  Reichszollblatt  vom  25.  April  d.  J.  werden  vorläufige 
Ausführungsbestimmungen  zum  Gesetz  über  das 
Branntweinmonopol  vom  8.  April  1922  bekanntgemacht; 
der  Erlaß  endgültiger  Ausführungsvorschriften  ist  dem 
Reichsrat  vorbehalten.  Ihre  Fertigstellung  dürfte  noch 
einige  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Der  Hauptteil  der 
Ausführungsbestimmungen  bezieht  sich  auf  §  92  Abs.  2 
des  Gesetzes,  welcher  lautet: 

Nach  näherer  Bestimmung  des  Reichsrats  darf  Branntwein 
auch  zur  Herstellung  von  Heilmitteln,  Riech?  und  Schönheits? 
mittein  und  Essenzen  für  alkoholfreie  Getränke,  Backzwecke 
und  Zuckerwaren  zu  ermäßigten  Verkaufspreisen  abgegeben 
werden,  sofern  der  Branntwein  zu  Genußzwecken  unbrauch? 
bar  gemächt  oder  unter  ständiger  amtlicher 
Ueber wachung  verarbeitet  wird.    Diese  ermäßig? 


15.  Mai  1922 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


Nr.  20  307 


tcn  Verkaufspreise  müssen  den  Branntweingrundpreis,  einen 
angemessenen  Anteil  an  den  Verwaltungskosten  (§  85)  und 
einen  an  die  Reichskasse  abzuführenden  Betrag  von  minde? 
stens  800  —  Mk.  enthalten. 

Diese  Ueberwachungsvorschrift  hat  folgende  Ent= 
stehungsgeschichte:  Der  Regierungsentwurf  für  das 
Branntweinmonopolgesetz  enthielt  keinen  derartigen 
Vorschlag,  es  wurde  an  der  bisherigen  Buchkontrolle 
festgehalten.  Im  Reichstagsausschuß  kam  zur  Sprache, 
daß  in  zahlreichen  Fällen  mit  dem  zu  ermäßigten  Preisen 
für  industrielle  Zwecke  überlassenen  Branntwein  eine 
mißbräuchliche  Verwendung  stattfände,  indem  er  zu 
Trinkzwecken  verarbeitet  würde.  Daraufhin  beseitigte 
der  Ausschuß  den  Absatz  2  im  §  92,  so  daß  eine  Abgabe 
von  Branntwein  für  industrielle  Zwecke  nicht  mehr 
stattgefunden  hätte.  Der  Ausschuß  hat  sich  dann  über; 
zeugen  lassen,  daß  dadurch  eine  schwere  Schädigung 
besonders  unserer  pharmazeutischen,  kosmetischen  und 
Parfümerie ;  Industrie  entstehen  würde,  deren  Wett? 
bewerbsfähigkeit  im  Auslande  untergraben  wäre. 
Daraufhin  wurde  Absatz  2  des  §  92  nach  den  Vor? 
Schlägen  des  Entwurfs  wiederhergestellt  unter  Ein« 
fügung  der  Kontrollvorschrift. 

In  den  Paragraphen  6 — 17  der  vorläufigen  Aus« 
führungsbestimmungen  sind  nun  die  näheren  An= 
Ordnungen  über  die  Kontrolle  der  Verwendung  des  zu 
ermäßigten  Preisen  abgegebenen  Branntweins  enthalten; 
sie  lauten: 

§  6. 

Zu  §  92  Abs.  2  des  Gesetzes. 

Die  Verwendung  von  Branntwein  zum  ermäßigten  Ver= 
kaufspreise  nach  Maßgabe  des  §  92  Abs.  2  ist  auf  die  in  dieser 
Vorschrift  angegebenen  Zwecke  beschränkt.  Zu  anderen  als 
den  angegebenen  Zwecken,  z.  B.  zur  Vornahme  chemischer 
Untersuchungen,  zum  Ansetzen  von  ChemikaHen,  Lösungen 
usw.,  darf  der  zum  ermäßigten  Verkaufpreise  nach  §  92  Abs.  2 
bezogene  Branntwein  nicht  verwendet  werden.  Insbesondere 
ist  auch  ausgeschlossen  die  Verwendung  zur  Herstellung  sol= 
eher  Erzeugnisse,  die  vorwiegend  als  zu  Genußzwecken  be= 
stimmt  anzusehen  sind. 

In  Zweifelsfällen  entscheidet  das  Reiqhsmonopolamt. 

§  7. 

Eine  Verwendung  zur  Herstellung  von  Heilmitteln  im 
Smne  des  §  92  Abs.  2  Hegt  nur  vor,  wenn  aus  dem  Brannte 
wein  Erzeugnisse  hergestellt  werden,  die  zu  Heilzwecken  be= 
stirnmt  sind.  Es  ist  unzulässig,  den  zum  ermäßigten  Verkauf» 
preise  nach  §  92  Abs.  2  bezogenen  Branntwein  in  unverarbei= 
tetem  Zustande  zu  Heilzwecken,  z.  B.  zu  Einreibungen,  Wa» 
schungen,  Spülungen  oder  auch  zur  Reinigung  von  ärztlichen 
Instrumenten  usw.  zu  verwenden. 

Geheimmittel  dürfen  aus  dem  zum  ermäßigten  Preis  ab* 
gegebenen  Branntwein  nicht  hergestellt  werden. 

Heilmittel,  die  im  deutschen  Arzneibuch  aufgeführt  sind, 
dürfen  aus  dem  Branntwein  nur  in  der  in  diesem  Arzneibuch 
angegebenen  Zusammensetzung  hergestellt  werden.  • 

§  8. 

Als  Riech=  und  Schönheitsmittel,  zu  deren  Herstellung 
Branntwein  zum  ermäßigten  Verkaufpreis  abgegeben  werden 
darf,  sind  insbesondere  anzusehen: 

1.  die  eigenthchen  Riechmittel  (Parfümerien), 

2.  kosmetische  Mittel,  z.  B.  Haarfärbemittel  sowie  Haut* 
und  andere  Verschönerungsmittel, 

3.  Kopf*,  Mund*  und  Zahnwässer, 

4.  wohlriechende,  oder  zur  Verbreitung  von  Wohlgeruch 
dienende  Auszüge  (Essenzen,  Extrakte,  Tinkturen)  und 
Wässer. 

§  9. 

Als  Essenzen,  zu  deren  Herstellung  Branntwein  zum  er* 
mäßigten  Verkaufpreis  abgegeben  werden  darf,  sind  nur  solche 
Erzeugnisse  anzusehen,  die  ledigHch  zur  Herstellung  von  alko* 
holfreien  Getränken,  Backwaren  oder  Zuckerwaren  verwendet 
werden  können.  Für  Essenzen,  die  außer  zu  diesen  Zwecken 
auch  noch  zur  Herstellung  von  Trinkbranntwein  oder  anderen 
Nahrungs*  und  Genußmitteln  verwendbar  sind,  ist  die  Abgabe 
von  Branntwein  zum  ermäßigten  Verkaufpreis  unzulässig.  Das 
Reichsmonopolamt  wird  jedoch  ermächtigt,  auch  für  solche 
Essenzen  den  Bezug  von  Branntwein  zum  ermäßigten  Ver* 
kaufpreis  ausnahmsweise  zuzulassen,  wenn  nicht  nur  die  Ver* 
arbeitung  des  Branntweins  zur  Essenz,    sondern    auch  die 


Weiterverarbeitung  der  Essenz  zu  alkoholfreien  Getränken 
amtlich  überwacht  wird. 

§  10. 

Wer  Branntwein  zur  Herstellung  von  Heilmitteln,  Riech* 
und  Schönheitsmitteln  oder  Essenzen  für  alkoholfreie  Ge* 
tränke,  Backzwcckc  und  Zuckerwaren  zum  ermäßigten  Ver* 
kaufpreis  erstmals  bezichen  will,  hat  die  Genehmigung  hierzu 
bei  dem  für  den  Sitz  des  Betriebes  zuständigen  Hauptzollamt 
schriftlich  zu  beantragen.    Der  Antrag  muß  enthalten: 

1.  die  genaue  Bezeichnung  des  Betriebes,  in  dem  der  Brannt* 
wein  verwendet  werden  soll  (Name  oder  Firma  und  Sitz 
des  Betriebes,  Name  des  verantwortlichen  Betriebsleiters), 

2.  den  Verwendungszweck  des  Branntweins  unter  genauer 
Bezeichnung  der  herzustellenden  Erzeugnisse, 

3.  nähere  Angab  en  über  die  Art  und  Weise  der  Herstellung 
der  Erzeugnisse  und  über  ihre  Zusammensetzung,  soweit 
diese  Angaben  für  die  amtHche  Ueberwachung  von  Wich* 
tigkeit  sind, 

4.  eine  Erklärung,  ob  der  Branntwein  unter  ständiger  amt* 
hcher  Ueberwachung  verarbeitet  oder  zu  Genußzwecken 
unbrauchbar  gemacht  werden  soll;  im.  letzteren  Falle  ist 
auch  der  Zusatzstoff  und  das  für  erforderlich  erachtete 
Mengenverhältnis  anzugeben, 

5.  nähere  Angaben,  in  welchen  Räumen  des  Betriebes  der 
Branntwein  gelagert  und  verarbeitet  wird  und  wo  die  fer* 
tigen  Erzeugnisse  lagern. 

Die  gleiche  Verpflichtung  liegt  den  Inhabern  von  Betrieben 
ob,  die  bisher  schon  preisbegünstigten  Branntwein  zu  den  in 
Frage  kommenden  Zwecken  verarbeitet  haben  und  den  Be* 
trieb  nach  dem  30.  April  1922  fortsetzen  wollen. 

Das  Hauptzollamt  hat  zu  prüfen,  ob  in  dem  Betrieb  alle 
Einrichtungen  getroffen  sind,  die  die  Einhaltung  der  vorge* 
schriebenen  Bedingungen  gewährleisten.  Zu  diesem  Zwecke 
kann  es  weitere  Aufschlüsse  verlangen;  insbesondere  ist  es 
auch  berechtigt,  Proben  der  herzustellenden  Erzeugnisse  und 
gegebenenfalls  auch  der  Zusatzstoffe  in  angemessenen  Mengen 
zur  Prüfung  einzufordern.  Die  Proben  sind  vom  Antragsteller 
unentgeltlich  zu  liefern. 

Sollen  andere  Erzeugnisse,  als  in  dem  ursprünglichen  An* 
trag  angegeben,  hergestellt  werden  oder  sollen  die  in  dem 
ursprünglichen  Antrag  angegebenen  Erzeugnisse  eine  andere 
Zusammensetzung  erhalten  oder  sind  sonstige  Veränderungen 
in  der  Verarbeitung  des  Branntweins  beabsichtigt,  so  ist  ein 
neuer  Antrag  einzureichen. 

Ueber  die  erteilten  Genehmigungen  ist  vom  Hauptzoll* 
amt  ein  Verzeichnis  zu  führen. 

§  11. 

Ueber  den  Antrag  (§  10)  wird  vom  Hauptzollamt  ein 
schriftlicher  Bescheid  erteilt.  Im  Falle  der  Genehmigung  muß 
der  Bescheid  die  genaue  Angabe  enthalten,  zu  welchen 
Zwecken  der  Branntwein  verwendet  werden  soll.  An  be* 
stimmte  Jahres*  oder  Monatsbezugsmengen  (Kontingente)  ist 
die  Verwendung  von  Branntwein  zu  dem  genehmigten  Zwecke 
nicht  gebunden. 

§  12. 

'  Bei  der  erstmaligen  Bestellung  von  Branntwein  zum  er* 
mäßigten  Verkaufpreis  ist  der  genehmigende  Bescheid  des 
Hauptzollamts  (§  11)  der  Reichsmonopolverwaltung  vor* 
zulegen. 

Die  Reichsmonopolverwaltung  liefert  den  Branntwein  mit 
Begleitschein  nach  den  Vorschriften  der  Branntweinversen* 
dungsordnung. 

Bei  der  Schlußabfertigung  muß  der  Branntwein  entweder 
sofort  zu  Genußzwecken  unbrauchbar  gemacht  oder  unter 
ständiger  amtlicher  Ueberwachung  weiterverarbeitet  werden. 
Soweit  die  Unbrauchbarmachung  oder  Weiterverarbeitung 
nicht  sofort  stattfindet,  muß  der  Branntwein  steuersicher  ge* 
lagert  werden. 

§  13. 

Das  Reichsmonopolamt  bestimmt,  mit  welchen  Zusatz* 
Stoffen  und  Mengen  der  Branntwein  unbrauchbar  zu  machen 
ist.  Es  veröffentlicht  diese  Bestimmungen  im  Zentralblatt  für 
das  Deutsche  Reich,  soweit  sie  für  einen  größeren  Kreis  von 
Beziehern  von  Bedeutung  sind. 

Das  Reichsmonopolamt  kann  anordnen,  daß  Erzeugnisse, 
aus  denen  ohne  besondere  Schwierigkeiten  durch  Abtrieb 
reiner  Branntwein  erhalten  werden  kann  oder  die  ihrer  Zu* 
sammensetzung  nach  als  Ersatz  für  Trinkbranntwein  oder  als 
Zusatz  bei  der  Herstellung  von  Trinkbranntwein  Verwendung 
finden  können,  mit  Zusatzstoffen,  die  eine  derartige  Verwen* 
dung  unmöghch  machen  oder  erschweren,  auch  dann  versetzt 
werden  müssen,  wenn  die  Herstellung  der  Erzeugnisse  unter 
ständiger  amtlicher  Ueberwachung  erfolgt. 
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Die  vom  Reichsmonopolamt  bestimmten  Zusatzmengen 
steilen  Mindestmengen  dar.  Das  Hauptzoilamt  kann  die  Zu= 
satzmengen  auf  Antrag  erhöhen. 

Auf  die  Unbrauchbarmachung  finden  die  Bestimmungen 
der  §§  15  bis  25  der  Branntweinvergällungsordnung  enU 
sprechende  Anwendung. 

§  14. 

Die  ständige  amthche  Ueberwachung  ist  in  der  Weise 
auszuführen,  daß  die  Beamten  die  Verarbeitung  des  Brannte 
weins  ununterbrochen  so  lange  beaufsichtigen,  bis  eine  ander- 
weite Verwendung  des  Branntweins  als  zu  dem  zugelassenen 
Zwecke  nicht  mehr  lohnend  ist.  Durch  BuclikontroUe  kann 
die  ständige  amtliche  Ueberwachung  nicht  ersetzt  werden. 
Für  die  Dauer  der  Arbeitsunterbrechungen  muß  Vorsorge  da= 
gegen  getroffen  werden,  daß  der  Branntwein,  soweit  er  noch 
nicht  genügend  weiterverarbeitet  ist,  mißbräuchlich  verwendet 
wird.  Von  welchem  Zeitpunkt  an  angenommen  werden  kann, 
daß  die  anderweite  Verwendung  des  Branntweins  nicht  mehr 
lohnend  ist,  ist  in  Zweifelsfällen  im  Einvernehmen  mit  dem 
Reichsmonopolamte  zu  entscheiden. 

Für  die  amtliche  Ueberwachung  sind  Gebühren  nach 
Maßgabe  der  §§  31  ff.  der  Grundbestimmungen  zu  erheben. 

§  15. 

Branntv.'ein,  der  noch  vor  dem  1.  Mai  1922  nach  Maß= 
gäbe  der  bisherigen  Freigabebestimmungen  geliefert  worden 
ist,  darf  auch  nach  dem  1.  Mai  noch  unter  den  bisherigen 
Ueberwachungsbedingungen  verarbeitet  werden.  Bis  läng< 
stens  31.  Juli  1922  müssen  jedoch  diese  Mengen  vollständig 
aufgearbeitet  sein.  Etwa  am  1.  August  1922  noch  vorhandene 
unverarbeitete  Mengen  sind  nach  Vorschrift  des  §  92  Abs.  2 
unter  Ueberwachung  zu  nehmen.  Das  Hauptzollamt  kann  den 
Branntwein  auch  schon  vorher  dieser  Ueberwachung  untere 
stellen. 

Ausnahmsweise  dürfen  Betriebe,  die  die  nach  §  92  Abs.  2 
erforderlichen  Maßnahmen  und  Einrichtungen  noch  nicht 
durchführen  konnten,  den  für  den  Monat  Mai  1922  unbedingt 
notwendigen  Bedarf  an  Branntwein  auch  nach  dem  30.  April 
1922  noch  beziehen  und  unter  den  bisherigen  Ueberwachungss 
Vorschriften  verarbeiten.  Beim  Bezüge  dieses  Branntweins  ist 
der  Reichsmonopolverwaltung  eine  Bescheinigung  des  zuständig 
gen  Hauptzollamts  darüber  vorzulegen,  daß  Antrag  auf  Durchs 
führung  der  nach  §  92  Abs.  2  erforderlichen  Maßnahmen  ge= 
stellt  ist  und  daß  diese  Maßnahmen  nach  Ansicht  des  Haupt= 
Zollamts  in  dem  Betriebe  durchführbar  sind.  In  der  Bescheinig 
gung  ist  auch  die  für  die  Weiterführung  des  Betriebes  im 
Monat  Mai  1922  unbedingt  notwendige  Branntweinmenge  an= 
zugeben. 

§  16. 

Das  Hauptzollamt  kann  Betriebe,  die  gegen  die  vorstehen^ 
den  Bestimmungen  verstoßen,  abgesehen  von  der  Einleitung 
des  Strafverfahrens,  von  dem  Bezüge  von  Branntwein  zum  er? 
mäßigten  Verkaufpreis  ausschließen.  Ueber  Beschwerden 
entscheidet  das  Reichsmonopolamt. 

Die  Rundverfügung  des  Reichsfinanzministers  an 
die  Finanzämter,  welche  die  vorläufigen  Ausführungs^ 
bestimmungen  ergänzt,  enthält  zu  §  92  Abs.  2  folgende 
Ausführungen: 

Zu  §  92  Abs.  2  des  Gesetzes  und  §§  16  bis  17  der 
vorläufigen  Ausführungsbestimmungen. 
Ich  verweise  auf  meinen  Rundcrlaß  vom  4.  April  1922 
II  st  2550. 

In  allen  Zweifelsfragen,  die  beim  Vollzuge  der  Vorschrift 
des  §  92  Abs.  2  sich  ergeben,  ist  Entscheidung  des  Reichs; 
monopolamts  herbeizuführen.  Die  nach  §  43  der  Ver; 
gällungsordnung  angeordneten  Mitteilungen  an  das  Reichs^ 
monopolamt  haben  sich  auch  auf  die  Verwendung  von  Brannte 
wein  zu  den  in  §  92  Abs.  2  des  Gesetzes  angegebenen 
Zwecken  zu  erstrecken. 

Daß  die  Erzeugnisse  nur  nach  der  angegebenen  Zusammen^ 
Setzung  (§  10  der  vorl.  Ausf.=Best.)  hergestellt  werden,  ist  von 
Zeit  zu  Zt'it  durch  unvermutete  Entnahme  von  Stichproben 
zu  prüfen.  Die  Prüfung  hat  sich  vor  allem  darauf  zu  er= 
strecken,  ob  die  Zusammensetzung  der  Erzeugnisse  nicht  in 
einer  Weise  verändert  worden  ist,  daß  sie  als  vorwiegend  zu 
Genußzwecken  bestimmt  angesehen  werden  müssen. 

Welche  Mittel  als  Gcheimmittel  (§  7  der  vorl.  Ausf.^Best.) 
anzusehen  sind,  bemißt  sich  nach  Nr.  389  des  Zolltarifs  und 
§  15  II  Nr.  16  des  Umsatzsteuergesetzes  vom  24.  Dezember 
1919  (Reichsgesetzbl.  S.  2157)  sowie  nach  den  hierzu  ergangen 
nen  Ausführungsbestimmungen  {Teil  III  105  der  Anleitung  für 
die  Zollabfertigung  und  §  62  der  Ausführungsbestimmungen 
zum  Umsatzsteuergesetz  —   Zentralblatt  für  das  Deutsche 


Reich  1919  S.  937).  Im  Zweifelsfall  ist  vom  Hersteller  eine 
Bescheinigung  des  zuständigen  Finanzamts  (Abt.  für  Umsatz^ 
Steuer)  darüber  zu  fordern,  daß  das  Erzeugnis  der  erhöhten 
Umsatzsteuer  für  Geheimmittel  nicht  unterliegt. 

Im  übrigen  können  bis  auf  weiteres  diejenit?en  Heilmittel, 
zu  deren  Herstellung  oisher  Branntwein  auf  Grund  der  vom 
Reichsmonopolamt  erlassenen  Freigabebestimmungen  (Rund= 
schreiben  dieses  Amts  vom  25.  Oktober  1920  IIa  9930  — 
R.  ZUbl.  S.  505)  freigegeben  werden  durfte,  auch  weiterhin  als 
Heilmittel  im  Sinne  des  §  92  Abs.  2  angesehen  werden. 

Diese  Vorschritten  bedeuten  eine  ganz  außerordent= 
liehe  Belästigung  derjenigen  Industrien,  welche  Brannte 
wein  zu  ermäßigten  Preisen  verarbeiten.  Ein  ganzes 
Heer  von  Beamten  wird  erforderlich  sein,  um  diese 
Vorschriften  zu  erfüllen.  Denn  der  Kontrollbeamte  soll 
nach  §  14  der  Ausführungsbestimmungen  die  Verarbei^ 
tung  des  Branntweins  ununterbrochen  solange 
beaufsichtigen,  bis  eine  anderweite  Verwendung  des 
Branntweins  als  zu  dem  zugelassenen  Zweck  nicht  mehr 
lohnend  ist.  Daß  hierin,  besonders  für  solche  Betriebe, 
in  denen  nicht  eine  ständige  Verarbeitung  von  Brannte 
wein  stattfindet,  eine  empfindliche  Behinderung  liegt, 
ist  ohne  weiteres  klar,  denn  die  Branntweinverarbeitung 
darf  in  jedem  Fall  erst  begonnen  werden,  wenn  der 
Kontrollbeamte  zur  Stelle  ist. 

Wie  wir  von  unterrichteter  Seite  hören,  schweben 
über  die  Durchführung  dieser  Kontrolle  bei  einzelnen 
Industriezweigen  noch  Erörterungen  mit  dem  Reichs? 
finanzministerium.  Für  die  pharmazeutische  Industrie 
wird  auch  das  Reichsgesundheitsamt  gutachtlich  gehört 
werden.  Was  die  Kosten  der  Kontrolle  betrifft,  die  der 
Industrie  zur  Last  fallen,  so  rechnet  die  Finanzverwal^ 
tung  mit  einer  Entschädigung  seitens  der  Betriebe  in 
Höhe  von  2,50  Mk.  für  jedö  Stunde,  welche  der  Kontroll» 
beamte  zum  Zwecke  der  Beaufsichtigung  in  dem  Be= 
triebe  zubringt.  /  r.  (3299> 

Industrie  und  Handel  im  April  d.  J. 

Die  Berichte,  die  die  preußischen  Handelskammern 
über  den  Geschäftsgang  von  Handel  und  Industrie 
im  April  dem  Handelsministerium  erstattet  haben, 
spiegeln  den  starken  Einfluß  wider,  welchen  die  Verband» 
lungen  in  Genua  mit  ihren  wechselnden  Aussichten  auf 
das  deutsche  Wirtschaftsleben  ausüben.  Jede  Besse» 
rung  der  Mark  führte  an  den  Effektenbörsen  zu  scharfen 
Kursrückgängen,  zumal  da  die  starke  Anspannung  des 
Geldmarkts  durch  den  Kreditbedarf  des  Reiches  sowie 
durch  Handel  und  Industrie  in  gleicher  Richtung  wirkte. 
Aus  diesen  Gründen  wurden  die  Effektenmärkte  auch 
durch  Verschlechterungen  der  Markbewertung  nicht 
wie  früher  belebt.  Augenfällig  war  die  Wirkung  der 
Markverbesserung  auch  im  Einzelhandel.  Nach  anfangs 
lebhaftem  Umsatz  setzte  hier  ein  starker  Rückgang  des 
Geschäftes  ein.  Besonders  auf  dem  Gebiete  des  Lebens- 
mittelhandels  kam  es  infolge  starker  Zurückhaltung  de: 
Verbrauches  zu  beträchtlichen  Preisabschwächungei 
während  vielfach,  insbesondere  bei  Industrieartikeln, 
für  die  Preiskonventionen  bestehen,  die  Preise,  noch 
weiter  erhöht  wurden.  Da  Industrielle  und  Großhändler 
außerdem  gegen  Monatsende,  als.der  Umsatz  des  Einzel» 
handels  schon  stark  zurückgegangen  war,  zu  verschärf» 
ten  Ablieferungen  an  diesen  schritten,  sah  sich  der 
Einzelhandel  zum  Teil  vor  erhebliche  Schwierigkeiten 
gestellt.  Auch  in  die  Industrie  wurde  durch  Genua 
Unsicherheit  getragen.  In  manchen  Geschäftszweigen 
verminderte  die  Möglichkeit  einer  Aenderung  in  der 
Weltlage  den  Eingang  neuer  Aufträge,  und  Preis» 
erhöhungen,  die  durch  Unkostensteigerungen  nahegelegt 
waren,  unterblieben.  Die  Unkostensteigerung,  insbe» 
sondere  die  neuerliche  Lohnumwälzung,  haben  auch  den 
Geldbedarf  der  Industrie  außerordentlich  angespannt 
und  das  Rentabilitätsverhältnis  stark  beeinflußt.  Gleich» 
wohl  bot  aber  die  Industrie  im  April  noch  das  Bild 
angespanntesten  Geschäftsganges,  der  durch  beträcht» 
liehe  Verbesserung  des  Eisenbahnverkehrs  und  durch 
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günstigen  Wasserstand  erleichtert  wurde.  In  einzelnen 
Geschäftszweigen  wurde  ein  starker  Mangel  an  Fachs 
arbeitern  fühlbar,  zumal  da  das  Baugewerbe  aus  anderen 
Geschäftszweigen  Arbeiter  an  sich  zog. 

Chemische  Industrie. 

Die  Indutrie  der  Farbstoffe  und  pharmazeutischen 
Erzeugnisse  war  ausreichend  beschäftigt.  Der  Umsatz 
in  Farbstoffen  im  Inlande  wird  gegenüber  dem  Vor* 
monat  wesentlich  geringer  sein,  da  die  Verbraucher  in 
Erwartung  der  kommenden  Preiserhöhungen  ihren  vor* 
läufigen  Bedarf  schon  früher  gedeckt  hatten  und  mit  der 

„    Erteilung  neuer  Aufträge  zunächst  noch  zurückhalten. 

,   Im  Ausland  stößt  der  Absatz  von  Farbstoffen  nach  wie 
vor  auf  starken  ausländischen  Wettbewerb.  Gleich^ 
wohl  sind  in  einigen  europäischen  Ländern,  z.  B.  in  den 
österreichischen   Nachfolgestaaten,   die  Umsatzziffern 
etwas  gestiegen;  in  den  nordischen  Ländern  haben  sie 
sich  etwa  auf  der  Höhe  des  Vormonats  gehalten.  Da= 
gegen  ist  in  verschiedenen  anderen  Ländern,  vor  allem 
in  Holland  und  Belgien,  der  Absatz  wesentlich  zurück^ 
gegangen,  jedoch  nicht  im  Wettbewerb  gegen  die  aus; 
iändische  Farbstoffindustrie,  sondern  gegen  wilde  Färb* 
Stoffhändler,  die  ihre  Vorräte  in  Deutschland  aufkaufen 
und  in  großen  Mengen  auf  irgendeine  Weise  über  die 
Grenze  schaffen.    In  Bulgarien  ist  am  11.  April  ein 
neuer  Zolltarif  in  Kraft  getreten,  dessen  Sätze  für  Farb= 
Stoffe  gegenüber  den  früheren  Sätzen  erhöht  worden 
sind.    In.  gleicher  Weise  wird  der  Absatz  von  Farb= 
Stoffen  in  Griechenland  ungünstig  beeinflußt  durch  eine 
weitere  Erhöhung  der  für  die  deutschen  Erzeugnisse 
bereits  sehr  ungünstigen  Zollsätze.  In  den  überseeischen 
Ländern  gestalteten  sich  die  Absatzverhältnisse  im  all; 
gemeinen  befriedigend.    In  Ostasien  macht  sich  neben 
dem  amerikanischen  besonders  der  energisch  arbeitende 
schweizerische   Wettbewerb   bemerkbar,   der   an  die 
Stelle  des  fast  ganz-  verschwundenen  japanischen  Wett; 
bewerbs  getreten  ist.    Die  Nachfrage  nach  pharmazeu; 
tischen  Erzeugnissen  war  im  Monat  April  durchweg  be; 
friedigend,  so  daß  mit  einer  geringen  Zunahme  der  Um; 
satzziffern  gerechnet  wird.   Die  Verkäufe  sowohl  im  In; 
land  als  auch  im  Ausland  wickelten  sich  in  zufrieden; 
stellender  Weise  ab,  ausgenommen  in  denjenigen  Län; 
dern,  wie  Frankreich,  England,  Vereinigten  Staaten  usw., 
in  denen  durch  Einfuhrverbote,  Zollmaßnahmen  usw. 
der  Abschluß  nennenswerter  Geschäfte  unmöglich  ge; 
macht  ist.    Die  Rohstoffversorgung  wurde  weiterhin 
durch  die  Knappheit  an  Rohstoffen  stark  beeinträchtigt. 
Insbesondere  konnte  Soda  nur  zu  einem  Teil  des  not; 
wendigen  Bedarfs  beschafft  werden.    Auch  der  Mangel 
an  Benzol  machte  sich  unangenehm  bemerkbar.  Von 
der  am  1.  April  erfolgten  Aufhebung  der  Benzolbewirt; 
schaftung  wird  erwartet,  daß  eine  Besserung  in  der 
Benzolversorgung  eintritt.    Die  Beschaffung  von  Salz 
genügte  im  allgemeinen,  wurde  jedoch  dadurch,  daß 
den  Lieferwerken  in  Mitteldeutschland  nicht  genügend 
Waggons  gestellt  wurden,  wesentlich  gehemmt.  Brenn; 
Stoffe,  Schwefelkies,  Schwerspat,  Anhydrit  u.  a;  Roh= 
Stoffe  gingen  einigermaßen  regelmäßig  ein,  wenn  auch 

-  von  einer  reichlichen  Versorgung  noch  nicht  gesprochen 
werden  kann.  Ein  wesentlicher  Anteil  an  der  Besse; 
rung  in  der  Heranschaffung  der  Rohstoffe  entfällt  auf 
die  Binnenschiffahrt,  die  sich  wieder  stark  belebt  hat, 
nachdem  der  Rhein  schon  seit  längerer  Zeit  gutes  Fahr; 
Wasser  führt.  Den  höheren  Rohstoffpreisen,  Arbeits; 
löhnen  und  Gehältern  entsprechend  sind  auch  die  Ge; 
stehungskosten  fortgesetzt  gestiegen.  Infolgedessen 
war  eine  Erhöhung  der  Farbstoffpreise  nicht  zu  um; 
gehen.  Von  einer  Erhöhung  der  Inlandspreise  für  phar; 
mazeutische  Erzeugnisse  ist  jedoch,  soweit  es  möglich 
war,  bisher  noch  Abstand  genommen  worden.  Nur  für 
einzelne  Erzeugnisse,  bei  denen  die  Steigerung  der  Ge; 
stehungskosten  besonders  stark  in  die  Erscheinung  trat, 
mußten  die  Preise  heraufgesetzt  werden.  Neue  Auf; 
träge  gehen  in  normalem  Umfange  ein  (Solingen). 


Die  Nachfrage  nach  chemischen  Erzeugnissen  war 
im  Monat  März  lebhafter  als  im  April.  Die  Unsicher; 
heit  der  wirtschaftlichen  Lage,  das  Schwanken  und  be; 
sonders  in  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  das  starke 
Sinken  des  Dollarkurses  legte  den  Abnehmern  Zurück; 
haltung  auf.  Die  Nachfrage  aus  dem  Auslande  blieb 
dagegen  weiterhin  lebhaft.  Besonders  in  den  Rand; 
Staaten  scheint  man  große  Hoffnungen  auf  die  Zukunft 
des  Handels  mit  Rußland  zu  setzen.  Die  Produktion  der 
Fabriken  war  voll  in  Anspruch  genommen,  hatte  jedoch 
stark  unter  dem  Mangel  einzelner  Rohstoffe,  vor  allem 
kalzinierter  Soda,  und  von  Verpackungsmaterial  (Eisen* 
fässer  und  Glasballons)  zu  leiden.  Die  Wagengestellung 
auf  der  Eisenbahn  war  nicht  immer  zufriedenstellend, 
die  Reisedauer  mancher  Transporte  war  oft  unnötig 
lang.  Die  Kohlenversorgung  hat  sich  gegen  den  Vor« 
monat  nicht  gebessert.  Die  hohen  Preise  der  ausländi* 
sehen  Rohstoffe  und  die  weitere  Heraufsetzung  der  Ar* 
beiterlöhne  und  Angestelltengehälter  brachte  in  einigen 
chemischen  Artikeln  Preissteigerungen  mit  sich  (Berlin). 

Die  Versorgung  mit  Brennstoffen  war  nicht  aus* 
reichend.  Die  Qualität  der  Kohle  läßt  außerordentlich 
zu  wünschen  übrig.  Spezialanforderungen  werden  in 
viel  zu  geringem  Umfange  berücksichtigt,  Koks  wird 
teilweise  überhaupt  nicht,  teilweise  in  gänzlich  unzu* 
reichender  Menge  geliefert.  Die  Versorgung  mit  Roh; 
Stoffen  war  mit  Ausnahme  der  Soda  ausreichend.  Der 
Eingang  an  Aufträgen  kann  als  ausreichend,  teilweise 
als  gut  bezeichnet  werden.  Der  inländische  Absatz  ist 
im  allgemeinen  befriedigend.  Die  größte  Konkurrenz  im 
Auslande  sind  deutsche  Erzeugnisse,  die  auf  unerklär* 
liehe  Weise  im  Auslande  unter  Ausfuhrmindestpreisen 
angeboten  werden  (Wiesbaden).  (3279) 

Der  Arbeitsmarkft  im  März  1922. 

Das   „Reichs;ArbeitsbIatt"   veröffentlicht  folgende 
Gesamtübersicht  über    die  Lage  des-  Arbeits* 
marktes  im  März  d.  J.: 

Der  Arbeitsmarkt  zeigte  im  Berichtsmonat  nach  den 
übereinstimmenden  Meldungen  eine  günstige  Gestal; 
tung.  Es  handelt  sich  dabei  im  wesentlichen  um  die 
Wiederkehr  einer  sich  alle  Jahre  wiederholenden 
Erscheinung.  Soweit  die  im  Nachfolgenden  wieder; 
gegebenen  Zahlen  einen  Schluß  gestatten,  war  es  weniger 
die  Industrie,  deren  Beschäftigung  sich  besserte,  als  viel; 
mehr  die  Landwirtschaft,  die  im  Zusammenhang  mit  der 
Frühjahrsbestellung  vermehrten  Bedarf  an  Arbeits; 
kräften  zeigte,  und  vor  allem  das  Baugewerbe,  in  dem 
der  allmähliche  Abbau  der  Mietspreisbeschränkungen 
und  die  Notwendigkeit  der  nach  langem  Zuwarten  nach* 
gerade  unaufschiebbar  gewordenen  Ausbesserungs;  und 
Erneuerungsarbeiten  erhebliche  Mehrbeschäftigung  zur 
Folge  hatten. 

Aus  den  Mitgliederbestandsmeldungen  der  Kranken* 
kassen  ließ  sich  ein  weiteres  Anhalten  der  Zunahme 
der  Zahl  der  Beschäftigten  erkennen. 

Bei  den  6457  Kassen,  von  welchen  Meldungen  vor; 
lagen,  stieg  die  Mitgliederzahl  von  14  186  447  am  1.  März 
auf  14  477  717  am  1.  April  1922,  also  um  291  270  oder 
2,1  %  (im  Vormonat  1,7  %). 

Die  Arbeitslosigkeit  in  den  Arbeiterfachverbänden 
hat  einen  weiteren  Rückgang  erfahren,  der,  wie  bereits 
im  Vormonat,  vorwiegend  durch  die  Belebung  im  Bau; 
gewerbe  bedingt  wurde.  Von  insgesamt  6  284  233  durch 
die  Erhebung  umfaßten  organisierten  Arbeitern  waren 
am  Stichtage  71  004  (57  902  männliche,  13  102  weibliche) 
arbeitslos,  das  ergibt,  auf  je  100  der  Mitgliederzahl  be; 
rechnet,  einen  Durchschnittssatz  von  1,1  Arbeitslosen 
(1,2  männliche,  0,9  weibliche)  gegenüber  2,7  im  Vor; 
monat. 

Die  Statistik  der  öffentlichen  Arbeitsnachweise  zeigt 
im  Berichtsmonat  eine  starke  Zunahme  des  Stellen; 
angebots  bei  nur  wenig  vermehrter  Zahl  von  Arbeits* 
gesuchen,  so  daß  eine  wesentliche  Belebung  der  Ver; 
mittlungstätigkeit,  vor  allem  für  männliche  Kräfte,  fests 
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gestellt  werden  konnte.  Die  Zahl  der  Arbeitsgesuche 
belief  sich  auf  911  649  (670  568  männliche,  241  081  weib= 
liehe),  die  der  Stellenangebote  auf  807  243  (536  249  mann? 
liehe,  270  994  weibliche)  und  die  der  Vermittlungen  auf 
560  031  (419  548  männliche,  140  483  weibliche).  Das  be= 
deutet  bei  den  Arbeitsgesuchen  gegenüber  dem  Vor= 
monat  eine  Zunahme  um  +  5,08  %,  bei  den  Stellens 
angeboten  um  +  34,60  %,  bei  den  Vermittelungen  um 
36,28  %.  Auf  je  100  offene  Stellen  kamen  113  Arbeits^ 
gesuche  (i.  V.  145)  und  69  Besetzungen  (i.  V.  68).  Von 
je  100  Arbeitsgesuchen  konnten  61  durch  Vermittlung 
erledigt  werden  (i.  V.  47).  (3306) 

Gewerbeärzte. 

Nach  dem  Vorgange  anderer  Staaten  und  Länlder 
(England,  Holland;  Baden,  Bayern,  Sachsen)  hat 
nunmehr  auch  Preußen  Aerzte  in  die  Gewerbeaufsicht 
eingestellt.  Der  Beschluß  des  Staatsministeriums  vom 
9.  September  1921  sieht  zunächst  5  Gewerbeärzte  vor, 
und  zwar  je  einen  mit  dem  Sitz  in  Düsseldorf,  Wiess 
baiden,  Arnsberg,  Erfurt  und  Breslau;  außerdem  soll 
Berlin  einen  Gewerbearzt  erhalten. 

Die  Gewerbeärzte  (Gewerbemedizinalräte)  sind 
nach  der  kürzlich  bekanntgegebenen  Dienstanweisung 
Gewerbeaufsichtsbeamte  im  Sinne  des  §  139b  der  Ge» 
Werbeordnung  und  haben  dementsprechend  das  Recht 
der  jederzeitigen  Besichtigung  aller  der  staatlichen  Ge« 
Werbeaufsicht  unterstellten  Betriebe  ihres  Amtsbezirks. 
Polizeiliche  Anordnungs^  und  Strafbefugnisse  besitzen 
sie  nicht;  sie  haben  aber  Anspruch  auf  die  Unters 
Stützung  der  Ortspolizeibehörden.  —  Die  Gewerbe« 
medizinalräte  sind  dem  für  ihren  Amtsbezirk  zuständi« 
gen  Regierungspräsidenten  und  in  höchster  Instanz 
dem  Minister  für  Volkswohlfahrt  diensthch  unterstellt. 
—  Neben  ihrer  selbständigen  Tätigkeit  als  Gewerbe^ 
aufsichtsbeamte  bearbeiten  sie  die  Angelegenhedten  der 
Gewerbehygiene  als  Dezernenten  in  der  für  ihren 
Amtssitz  zuständigen  Regierung;  ihre  Zuständigkeit  er« 
streckt  sich  auf  Gewerbes  und  Bergwerksbetriebe. 

Der  Wirkungskreis  umfaßt  a)  die  Beratung  und 
Unterstützung  der  Bamten  der  allgemeinen  Gewerbes 
aufsieht  und  der  Bergaufsicht  in  gewerbehygienischen 
Fragen,  b)  die  Vertiefung  der  Kenntnisse  von  krank* 
haften  Veränderungen  im  Organismus  der  Arbeiter,  die 
durch  die  gewerbliche  Berufsarbeit  bedingt  sind,  und 
deren  Vorbeugung  und  Beseitigung,  c)  den  Ausbau  alls 
gemeiner  gewerbehygienischer  Aufgaben  und  Arbeits« 
gebiete.  —  Die  Gewerbemedizinairäte  haben  die  Bes 
amten  der  allgemeinen  Gewerbeaufsicht  und  die  Bergs 
aufsichtsbeamten  bei  der  Durchführung  der  Arbeiters 
Schutzbestimmungen,  soweit  gewerbehygienisohe  Fragen 
in  Betracht  kommen,  zu  unterstützen  und  zu  beraten, 
und  dabei  ihre  Aufmerksamkeit  namentlich  der  bes 
sonderen  Fabrikhygiene  zuzuwenden;  sie  können  auch 
bei  Fragen  der  Wassers,  Lufts  und  Bodenverunreinigung 
und  der  Geräuschbelästigungen  durch  gewerbhche  Bes 
triebe  beteiligt  werden.  Zu  ihren  Aufgaben  gehört 
weiterhin  die  Betätigung  auf  dem  Gebiete  der  berufs 
liehen    Krankheitss    und    Sterblichkeitsstatistik;  sie 


sollen  ferner  im  Einvernehmen  mit  den  übrigen  Ges 
werbeaufsichtsbeamten  den  Fabrikationsprozessen  und 
den  gewerblichen  Erkrankungen  und  Vergiftungen  in 
den  Betrieben  nachgehen,  in  geeigneten  Fällen  die  Ar« 
beiterschaft  einzelner  Berufs«  und  Gewerbezweige 
systematisch  zur  Untersuchung  ihres  Gesundheitss 
zustandes  bringen,  auch  bei  der  Feststellung  der  indivis 
duellen  Eignung  der  Arbeiter  und  Angestellten  mit« 
wirken  usw.  —  Die  Gewerbemedizinalräte  haben  die 
Regierungss  und  Gewerberäte  und  die  Bergbehörden 
über  alle  von  ihnen  beabsichtigten  Betriebsbesichtis 
gungen  zu  unterrichten.  Ueber  besondere  Erhebungen 
in  den  Betrieben  ist  vorherige  Verständigung  mit  den 
Regierungss  und  Gewerberäten  und  den  Regierungss 
und  Meidizinalräten,  oder  den  Oberbergämtern  herbeis 
zuführen.  —  Von  Gesetzwidrigkeiten  oder  Uebels 
ständen  ist  dem  Regierungss  oder  Gewerberat  oder 
dem  Oberbergamt  Mitteilung  zu  machen.  —  Selb« 
ständiger  Anorldnungen  in  den  Betrieben  haben 
sich  die  Gewerbeärzte  zu  enthalten,  sofern  es  sich 
nicht  um  dringHche  ärztliche  Anordnungen  handelt,  die 
an  Ort  und  Stelle  vorzunehmen  sind;  davon  sind  aber 
die  zuständigen  Beamten  der  allgemeinen  Aufsicht  zu 
verständigen.  — 

Dem  hiermit  im  wesentlichen  umrissenen  Aufgabens 
kreise  ist  zu  entnehmen,  daß  die  Tätigkeit  der  Gewerbes 
ärzte  vielfach  mit  derjenigen  der  Regierungs«  und  Ges 
werberäte  zusammenfällt.  Dabei  ist  es  von  vornherein 
mißlich,  daß  für  die  beiden  Beamtenkategorien  vers 
schiedene  Zentralinstanzen  maßgebend  sind,  —  für  die 
Beamten  der  allgemeinen  Aufsicht  der  Handelsminister, 
für  die  Gewerbeärzte  der  Volkswohlfahrtsminister.  Es 
liegt  im  dringenden  Interesse  der  Industrie  wie  der 
Arbeitnehmerschaft,  daß  auf  dem  Gebiete  des  Gesunds 
heitsschutzes  Erscheinungen  vermieden  werden,  wie 
sie  in  der  Unfallverhütung  infolge  des  Nebeneinander« 
arbeitens  der  staatlichen  und  der  berufsgenossens 
schaftliohen  Aufsichtsbeamten  haben  ertragen  werden 
müssen.  Die  Dienstanweisung  für  die  Gewerbeärzte 
sieht  zwar  dagegen  schon  Sicherungen  vor;  es  wird  in« 
dessen  dafür  zu  sorgen  sein,  daß  sie  auch  wirksam 
werden.  In  dem  der  Dienstanweisung  beigegebenen 
Ministerialerlasse  ist  zutreffend  darauf  hingewiesen, 
daß  der  Gewinn,  den  die  Erweiterung  des  Arbeits« 
gebietes  für  die  in  gewerblichen  Betrieben  beschäftigten 
Personen  an  Gesundheit  bringen  soll,  geminidert  werden 
würde,  wenn  durch  die  Anstellung  der  Gewerbe« 
medizinalräte  die  Einheit  des  Arbeitsgebietes  leiden 
sollte.  Dies  ist,  —  neben  der  Notwendgkeit  persöns 
Ichen  Zusammengehens,  —  nachdrücklich  zu  betonen, 
zumal  die  Vermehrung  der  Stellen  der  Gewerbeärzte, 
deren  Tätigkeit  sich  jetzt  je  über  eine  größere  Zahl 
von  Regierungsbezirken  erstreckt,  wohl  nur  eine  Frage 
der  Zeit  sein  dürfte;  es  kommt  hinzu,  daß  anscheinend 
auch  geplant  ist,  die  Kreisärzte,  deren  Beteiligung  be« 
sonders  geregelt  werden  soll,  zu  stärkerer  Mitwirkung 
in  der  Gewerbeaufsicht  heranzuziehen,  um  damit  der 
gewerbeärztlichen  Tätigkeit  in  der  Lokalinstanz  eine 
breitere  Unterlage  zu  verschaffen.     C.  <^3353) 
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Düngemittelpreise. 

Im  Reichsanzeiger  vom  6.  Mai  d.  .1.  veröffentlicht  der 
Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  folgende 
Verordnung  über  künstliche  Düngemittel. 
Vom  4.  Mai  1922.' 
Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung    der  Volksemährung   vom   22.   Mai  1916  (RGBl. 
S.  401)  / 18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  des  §  10  der  Ver« 


Ordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 

Artikel  I. 

Abs.  A  der  der  Verordnung  über  künstliche  Düngemittel 
vom  3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anUegenden  „Liste  der 
Düngemittel  und  Preise"  in  der  Fassung  der  Verordnungen 
vom  22.  Oktober  und  3.  Dezember  1921  (RGBl.  S.  1324,  1538 
und  1608)  wird  wie  folgt  geändert: 

Im  Abs.  4  wird  die  Zahl  „2150"  durch  die  Zahl  „4200" 
ersetzt. 

Artikel  II. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  1.  Mai  1922  in 
Kraft. 

Berlin,  den  4.  Mai  1922.  ß3i6) 
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Branntweinpreise  und  Monopolausgleich. 

Das  Reichsmonopolamt  für  Branntwein  veröffentlicht 
folgende  Bekanntmachung: 

Die  Reichsmonopolverwaltung  hat  in  gemeinschaftlicher 
Beschlußfassung  mit  dem  Beirat  am  20.  April  1922  mit  Wirkung 
vom  1.  Mai  1922  ab  den  regelmäßigen  Verkaufprcis  für  Brannte 
wein  auf  12  500  Mk.,  den  ermäßigten  Verkaufprcis  für  Brannt; 
wein  zur  Herstellung  von  Heilmitteln,  Riech=  und  Schönheits; 
mittein  und  Essenzen  für  alkoholfreie  Getränke,  Backzwecke 
und  Zuckerwaren  (§  92  Abs.  2  des  Gesetzes  vom  8.  April  1922, 
RGBl.  I,  S.  405)  auf  6000  Mk.  für  das  HektoHter  Weingeist  fest= 
gesetzt.    Gegen  den  Beschluß  ist  Beschwerde  eingelegt. 

Bis  zur  endgültigen  Entscheidung  ist  für  die  Hektoliter; 
einnähme  ein  Betrag  von  8500  Mk.  zugrunde  zu  legen. 

Bei  der  Berechnung  des  Branntweinaufschlags  ist  vorläufig 
ein  regelmäßiger  Verkaufprcis  von  12  500  Mk.  in  Ansatz  zu 
bringen.  Der  im  §  79  Abs.  1,  Satz  3  vorgesehene  Abzug  vom 
Branntweinaufschlag  ist  auf  140  Mk.  für  1  hl  Weingeist  fest« 
gesetzt.  Sollten  die  vorläufigen  Sätze  geändert  werden,  so  wird 
die  Monopolverwaltung  wegen  Erstattung  oder  Nacherhebung 
das  weitere  veranlassen. 

Unter  Berücksichtigung  der  obengenannten  Verkaufpreise 
ergeben  sich  vom  1.  Mai  1922  ab  für  den  Monopolausgleich 
folgende  vorläufige  Sätze: 

I.  Regelmäßiger  Monopolausgleich. 

a)  Wenn  er  von  der  Weingeistmenge  zu  berechnen  ist  (§  152 
des  Gesetzes):  11  500  Mk.  für  das  Hektoliter  Weingeist, 

b)  wenn  er  vom  Gewicht  zu  berechnen  ist  (§  153,  Abs.  2  des 
Gesetzes): 

1.  bei  Likören  und  anderen  weingeisthaltigen 


Erzeugnissen   4  600  Mk. 

2.  bei  Arrak,  Rum  und  Kognak   6  900  „ 

3.  bei  anderem  Branntwein   11  500  „ 

4.  bei  Aether   13  800  „ 

5.  bei  ätherhaltigen  Erzeugnissen  ....     6  900  ,, 

für  den  Doppelzentner. 


II.  Ermäßigter  Monopolausgleich. 
A.  Allgemeiner  ermäßigter  Monopolausgleich  (§  152  in 
Verbindung  mit  §  92,  Abs.  1  des  Gesetzes): 

a)  wenn    er    von    der  Weingeistmenge  zu  berechnen  ist: 
350  Mk.  für  das  Hektoliter  Weingeist, 

b)  wenn  er  von  dem  Gewicht  zu  berechnen  ist  (§  153,  Abs.  2 


des  Gesetzes): 

1.  bei  weingeisthaltigen  Erzeugnissen  .    .    .        140  Mk. 

2.  bei  Aether    420  „ 

3.  bei  ätherhaltigen  Erzeugnissen    ....       210  „ 

für  den  Doppelzentner. 


B.  Besonderer  ermäßigter  Monopolausgleich  (§  152  in 
Verbindung  mit  §  92,  Abs.  2  des  Gesetzes): 

a)  wenn  er'  von  der  Weingeistmenge  zu  berechnen  ist,  5000  Mk. 
für  das  Hektohter  Weingeist, 

b)  wenn  er  von  dem  Gewicht  zu  berechnen  ist  (§  153,  Abs.  2 
des  Gesetzes)  2000  Mk.  für  den  Doppelzentner. 

Bis  zur  endgültigen  Regelung  empfiehlt  es  sich,  die  nach 
den  vorläufigen  Sätzen  erhobenen  Monopolausgleichsbeträge 
zu  hinterlegen  und  den  AbgabepfHchtigen  bei  der  Abfertigung 
zu  eröffnen,  daß  möglicherweise  eine  Nacherhebung  in  Frage 
kommt. 

Berlin,  den  22.  April  1922.  (3327) 


ZOLLWESEN; 
REGELUMG  PER  EIN-  UMP  AUSRIMR 

Jnlaiicl 

Ablieferung  von  Ausfuhrdevisen  an  die  Reichsbank  durch 
Privatbanken. 

Die  Ausfuhrfirmen  werden  nochmals  dringend  darauf  hin^ 
gewiesen,  daß  die  Devisenablieferungspflicht  an  die  Reichs« 
bank  bei  Begebung  der  Devisen  an  Privatbanken  nur  dann 
erfüllt  ist,  wenn  der  betreffenden  Privatbank  die  ungesäumte 
Weiterleitung  an  die  Reichsbank  ausdrückhch  vorgeschrieben 
wird.  Wenn  das  nicht  geschieht,  kann  eine  Anrechnung  auf 
das  Ablieferungssoll  der  betreffenden  Ausfuhrfirma  seitens 
der  Devisenablieferungskontrolle  der  Reichsbank  nicht  erfol= 
gen.  Soweit  die  eingekommenen  Devisen  durch  Lieferanten 
beansprucht  worden  sind,  bleibt  die  Ausfuhrfirma  als  Emp« 
fänger  der  Bewilligung  gleichfalls  der  Devisenablieferungs« 
kontrolle  der  Reichsbank  gegenüber  nachweispflichtig.  Der 


entsprechende  Nachweis  ist  auf  Anfordern  der  Devisen« 
ablieferungskontrolle  durch  Vorlegung  von  Üriginalfakturen, 
Frachtbriefen,  Konnossementen  usw.  zu  führen.  Voraus« 
Setzung  dabei  ist,  daß  die  Devisen  von  den  betreffenden  Liefe? 
ranten  zur  Bezahlung  ihrer  Einfuhren  an  Rohstoffen  benutzt 
worden  sind,  andernfalls  kann  die  Dcvisenablieferungskontrollc 
der  Reichsbank  eine  Befreiung  von  der  Ablieferungsverpflich« 
tung  nicht  aussprechen.  C.mo) 

Verlängerung  von  Ausfuhrbewilligungen  im  besetzten  Gebiet. 

Nach  den  bisher  im  besetzten  Gebiet  für  das  Emscr  Aus« 
und  Einfuhramt  bestehenden  Bestimmungen  konnte  eine  Ver* 
längerung  von  AusfuhrbcwilHgungen  nur  einmal  für  die 
Dauer  von  zwei  Monaten  vorgenommen  werden,  mit  Aus* 
nähme  von  Ausfuhrbewilligungen  für  Maschinen  sowie  größere 
Konstruktionen  der  Eisen«  und  Holzindustrie,  deren  Hers 
Stellung  sich  über  einen  längeren  Zeitraum  hinzieht.  Für 
diese  Erzeugnisse  konnte  bei  entsprechender  Begründung  des 
Antrages  eine  weitere  Verlängerung,  die  der  HcrstellungS' 
dauer  Rechnung  trägt,  erfolgen.  Wie  das  Aus«  und  Einfuhr« 
amt  in  Ems  mitteilt,  können  jetzt  auch  andere  Ausfuhrbewilli« 
gungen  weiter  verlängert  werden,  wenn  triftige  Gründe  für 
eine  nochmahge  Verlängerung  sprechen. 

Gebührenherabsetzung  beim  Interalliierten  Aus;  und  Einfuhr; 
amt  in  Saarbrücken. 

Nachdem  die  Gebühren  für  die  Bearbeitung  von  Aus«  und 
Einfuhranträgen  beim  Aus«  und  Einfuhramt  in  Ems  von  5  auf 
3  vom  Tausend  herabgesetzt  worden  sind,  ist  seit  dem  25.  April 
1922  auch  beim  InteraUiierten  Aus«  und  Einfuhramt  in  Saar« 
brücken,  das  für  den  Warenverkehr  zwischen  dem  besetzten 
Gebiet  und  dem  Saargebiet  zuständig  ist,  die  gleiche  Herab« 
Setzung  der  Gebühren  erfolgt.  (3354) 

Fakturierung  nach  Mittelamerika. 

Ueber  die  Fakturierung  nach  Mittelamerika  wird  von  zu« 
ständiger  deutscher  Seite  folgende  Mitteilung  verbreitet,  die 
mit  Rücksicht  auf  manche  in  der  Oeffentlichkeit  zum  Ausdruck 
gebrachten  abweichenden  Aeußerungen  von  Interesse  sein 
dürfte: 

Die  Importfirmen  in  Nicaragua  ziehen  die  Fakturierung  in 
Mark  vor.  Vielfach  wird  in  kaufmännischen  Kreisen  der 
Wunsch  geäußert,  die  deutschen  Preishsten  möchten  auch 
Dollarpreise  enthalten,  wie  das  teilweise  bei  holländischen  und 
engHschen  Preislisten  der  Fall  sei.  In  Costa  Rica  ist  der 
Importhandel  in  seiner  Mehrheit  damit  einverstanden,  daß  die 
deutschen  Exporteure  in  Dollar  fakturieren.  Der  von  deutschen 
Exporteuren,  insbesondere  Händlerfirmen,  gegenüber  der 
Reichsregierung  verschiedentlich  geltend  gemachte  Einwand, 
daß  die  überseeische  Kundschaft  häufig  die  Fakturierung  in 
Mark  verlange,  erscheint,  soweit  Costa  Rica  in  Betracht 
kommt,  im  allgemeinen  unzutreffend.  Fast  alle  seriösen  Firmen 
in  Costa  Rica  ziehen  heute  unbedingt  die  Fakturierung  in 
Dollar  vor,  weil  die  Schwankungen  der  deutschen  Valuta  ihnen 
jede  Kalkulation  unmöglich  machen.  Es  sind  auch  Stimmen 
laut  geworden,  die  besagen,  daß  die  Deutschen  viel  zu  billig 
verkaufen.  Nicht  verkannt  werden  soll,  daß  es  nach  wie  vor 
in  Ausnahmefällen  auch  angebracht  sein  kann,  Zahlungen  in 
Mark,  umgerechnet  zum  Tageskurse,  statt  in  Dollar  anzu« 
nehmen,  besonders  dann,  wenn  ein  Kunde,  der  aus  spekulativen 
Gründen  früher  Mark  gekauft  hatte,  diese  jetzt  in  deutschen 
Waren  investieren  will.  Im  allgemeinen  sollten  aber  Offerten 
in  Dollar  gemacht  werden.  Nennenswerte  Markguthaben 
scheinen  in  Nicaragua  und  Costa  Rica  nicht  vorhanden  zu  sein, 
während  in  Panama  sich  manche  Kaufleute  erhebliche  Mark« 
guthaben  angeschafft  haben.  (3355) 

Handelsverkehr  mit  Griechenland. 

Dem  Reichsverband  der  Deutschen  Industrie  geht  eine 
Mitteilung  zu,  nach  welcher  aus  den  Kreisen  der  griechischen 
Abnehmer  deutscher  Waren  neuerdings  mehr  und  mehr  die 
Ansicht  laut  wird,  daß  die  Rechnungsstellung  bei  Lieferungen 
nach  Griechenland  in  einer  stabilen  Ausland.swährung  der 
Markfakturierung  vorzuziehen  sei.  Dies  erkläre  sich  durch 
die  ungünstigen  Erfahrungen,  die  man  in  diesen  Kreisen  mit 
nachträglichen  Erhöhungen  der  Markpreise  gemacht  habe.  Es 
wird  aber  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  in  Griechenland 
ausländische  Devisen  nur  durch  das  dazu  geschaffene  Banken« 
konsortium  bezogen  werden  dürfen,  das  in  der  Abgabe  hoch« 
wertiger  Devisen  im  allgemeinen  Zurückhaltunq  beobachte. 
Deutschen  Firmen,  die  in  ausländischer  Währung  nach 
Griechenland  verkaufen  wollen,  wird  empfohlen,  sich  recht; 
zeitig  darüber  zu  vergewissern,  ob  ihre  Abnehmer  sich  die  er« 
forderlichen  Devisen  beschaffen  können.  (3320) 
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Luxemburg.  Neuregelung  des  Zollwesens  und  der  Ein=  und 

 Ausfuhrbestimmungen.      Anläßlich    des  am 

1.  Mai  1922  erfolgten  Inkrafttretens  des  belgisch4uxemburgi= 
sehen  Wirtschaftsvertrages  hat  die  Luxemburgische  Regierung 
folgende  Bestimmungen  getroffen: 

Durch  einen  Beschluß  vom  24.  April  1922  werden  die  bis= 
her  in  Luxemburg  gültig  gewesenen  Gesetze  und  Reglements 
über  das  Zollwesen,  die  Zollstatistik,  sowie  die  Zucker^,  Talg-, 
Tabaks,  Zigaretten=,  Schaumweins,  Zündwarens  und  Leuchts 
mittelsteuer  durch  die  auf  Grund  des  Anschlußvertrages  vom 
25.  7.  21  einzuführenden  belgischen  Bestimmungen  ersetzt. 
Insbesondere  wird  der  luxemburgische  Zolltarif  vom  28.  7.  21 
mit  dem  derzeitigen  belgischen  Zolltarif  vollständig  in  Uebers 
einstimmung  gebracht. 

Durch  einen  zweiten  Beschluß  vom  gleichen  Tage  wird 
das  durch  den  königlich  belgischen  Beschluß 
vom  3.  November  1921  für  gewisse  Waren  deuts 
sehen  Ursprungs  oder  deutscher  Herkunft 
eingeführte  besondere  Zollregime  auch  im 
Großherzogtum  Luxemburg  in  Kraft  gesetzt. 

Durch  einen  dritten  Beschluß  vom  gleichen  Tage  wird 
unter  Aufhebung  des  bisherigen  AusfuhrsRegimes  nachs 
stehendes  angeordnet: 

Für  die  Einfuhr:  Anihnfarbstoffe  dürfen,  falls  sie  deutscher 
Herstellung  oder  Herkunft  sind,  nur  nach  vorheriger  Ges 
nehmigung  des  luxemburgischen  Generaldirektors  des  Acker» 
baus,  der  Industrie  und  der  sozialen  Fürsorge  eingeführt 
werden. 

Für  die  Ausfuhr:  Die  gleiche  Genehmigung  ist  für  die 
Ausfuhr  folgender  Waren,  jedoch  nur,  falls  sie  belgischen  Urs 
Sprungs  sind,  erforderlich:  Fertige  Munition  für  Feuerwaffen; 
Kalidünger  (Kainit,  Sylvinit,  Hartsalz,  Chlors  und  Schwefels 
Kali  usw.);  Syrupe  aÜer  Art,  ausgenommen  pharmazeutische 
Syrupe. 

Für  die  Ausfuhr  von  Thomasmehl,  die  strengstens  unters 
sagt  bleibt,  werden  Bewilligungen  nicht  erteilt. 

Durch  einen  weiteren  Beschluß  vom  gleichen  Tage  ist  bcs 
stimmt,  daß  sämtliche  Waren,  herkommend  aus  der  Schweiz, 
aus  Spanien,  Holland,  Dänemark,  Schweden,  Norwegen,  Polen, 
aus  der  Tschechoslowakei  und  aus  DeutschsOesterreich,  bei 
der  Einfuhr  in  das  Großherzogtum  Luxemburg  der  Vorlage 
eines  Ursprungszeugnisses  unterworfen  sind,  das  zu  besagen 
hat,  daß  die  eingeführte  Ware  nicht  deutschen  Ursprungs  ist. 
Als  nicht  deutschen  Ursprungs  sind  anzusehen  Produkte,  die 
aus  Rohstoffen  oder  MateriaHen  deutscher  Herkunft  anges 
fertigt  sind,  unter  der  Bedingung,  daß  der  Anteil,  we'cher  ents 
weder  auf  deutsche  Arbeit  oder  deutsche  Rohstofflieferung 
entfällt,  25  %  des  Wertes  der  Fertigfabrikate  nicht  übersteigt. 

(3313) 

Tschechoslowakei.  Schutz  gegen  die  deutsche  chemische 
Industrie.  Der  Verband  der  chemis 
sehen  Industrie  beim  Svaz  hielt  am  29.  April  unter  Vorsitz  des 
Präsidenten  Dr.  Anton  Pavec  (Kolin)  eine  Ausschußsitzung 
ab,  in  der  beschlossen  wurde,  zum  Schutze  gegen  die  Kons 
kurrenz  Deutschlands  Schritte  zur  Erhöhung  einiger  Positionen 
des  Zolltarifes  einzuleiten.  Es  wurde  ein  engeres  Komitee 
gebildet,  das  mit  der  sofortigen  Durchführung  betraut  wurde. 
Als  weitere  Ausschußmitgheder  wurden  kooptiert  Fabrikant 
Ferdinand  Holoubek  und  Karl  Latzel,  Direktor  der  Koliner 
Spiritusraffinerie.  »  (3310) 

Ausdehnung  der  ExportsFreiliste.  Mit  Entscheidung  des 
Handelsministeriums  (früheres  Außenhandelsamt)  wird  mit 
Geltung  vom  1.  Mai  die  Ausfuhr  von  Häuteöl  ex  Post  178 
(Appreturpräparate  für  Häute)  ohne  BewiUigung  und  ohne 
Gebühr  freigegeben.  (3314) 

Italien.  Monopolbestimmungen  für  Zündapparate  und  Feuer= 

  steine.     Die  „Gazetta  Ufficiale"  veröffentlicht  ein 

Kgl.  GesetzessDekret  vom  2.  Februar  d.  J.,  Nr.  281,  das  Bes 
Stimmungen  über  die  Fabrikation,  die  Einfuhr  und  den  Vers 
kauf  von  selbsttätigen  Zündern  und  Feuersteinen  enthält. 
Danach  ist  dem  Staate  vorbehalten:  a)  die  Einfuhr  und  der 
Verkauf  innerhalb  des  Königreiches  von  jeglichem  Zündappas 
rat,  den  Zündhölzern,  ähnHchen  Artikeln,  jeglichem  Präparat 
oder  Gegenstand,  der  imstande  ist,  eine  Flamme,  einen  Funken 
oder  ein  Glühen  zu  erzeugen,  und  der  im  Gebrauch  Zünds 
hölzer  aller  Art  ersetzen  könnte;  b)  die  Einfuhr  und  der  Vers 
kauf  innerhalb  des,  Königreiches  von  Teilen  oder  Ersatzstücken 
der  Apparate.  Artikel.  Gegenstände  usw.,  von  denen  vors 
stehend  die  Rede  ist,  sowie  von  Feuersteineh  oder  anderen 
ähnlichen  zum  Gebrauch  derselben  erforderiichen  Dingen.  Mit 
der  Ausübung  dieses  Rechtes  ist  das  Finanzministerium  (Genes 
raldirektion  der  gewerblichen  Monopole)  betraut.  (3288) 


Spanien.    Erhöhung   des   Einfuhrzolls   für   Glucose.  Die 

„Gaceta  de  Madrid"  vom  8.  April  enthält  einen 
könighchen  Erlaß,  datiert  vom  7.  April,  welcher  die  Eins 
bringung  einer  Gesetzesvorlage  bei  den  (Portes  gestattet,  wos 
nach  der  Einfuhrzoll  nach  dem  2.  Tarif  für  Zucker,  Glucose 
usw.  von  60  auf  85  Peseten  für  100  kg  netto  erhöht  werden  soll. 

Die  neuen  Zollsätze  sollen  auf  solche  Waren  Anwendung 
finden,  welche  am  Tag,  an  welchem  die  Vorlage  im  spanischen 
Parlament  eingebracht  wird,  oder  später  bei  den  Zollstationen 
eintreffen,  oder  welche  in  Zolls  oder  Handelslagerhäusern  (in 
bonded  or  commercial  warehouses)  sich  befinden  und  deren 
Absatz  erklärungsgemäß  an  diesem  Datum  oder  später  statts 
finden  soll  (are  declared  for  consumption).  (3337) 

Griechenland.  Erhöhung  der  Zölle  in  verschiedenen  Tarifs 

—   klassen  geplant.     Einer   ministeriellen  Ers 

klärung  zufolge  wird  beabsichtigt,  in  verschiedenen  Tarifs 
klassen  die  Zollsätze  zu  erhöhen.  (3335) 

SowjetiRußland.  Abgaben    auf   die   Ladungen  fremder 

 Schiffe.    Das   Board   of  Trade  Journal 

teilt  auf  Grund  eines  Berichts  der  britischen  Handelsmission 
aus  Moskau  mit: 

Das  Kommissariat  der  auswärtigen  Angelegenheiten  hat 
die  Erhebung  von  folgenden  Abgaben  auf  die  Ladungen  von 
fremden  Schiffen,  welche  russische  Häfen  anlaufen,  angeordnet: 

1.  K>  Kopeke  in  Gold  für  das  Pud  für  Salz,  Düngemittel,  Ton 
(mit  Ausnahme  von  colouringclay),  Kreide,  Kalk,  Gips, 
Alabaster,  nicht  wertvolle  Steine  (mit  Ausnahme  von 
Marmor),  nicht  raffiniertes  Oel,  Oelrückstände; 

2.  1  Kopeke  in  Gold  für  das  Pud  für  Teer; 

3.  2  Kopeken  in  Gold  für  das  E^id  für  alle  anderen  Waren. 

(3333) 

V er.  Sf.  von  Amerika.   Pottasche  auf  der  amerikanischen 
I  Freiliste.     Nach    einer  Meldung 

aus  Washington  brachte  der  demokratische  Senator  Harris 
einen  Zusatzantrag  zu  der  Tarifbill  ein,  wonach  Pottasche,  die 
in  Verbindung  mit  Düngemitteln  gebraucht  wird,  auf  der  Freis 
liste  bleiben  soll.         ^  (3328) 

NeUiSeeland.  Valuta  s  Schutzzoll.  In  einer  Bekannts 
machung  des  Zolldepartements  von  NeusSees 
land  werden  die  Warengattungen  näher  bezeichnet,  von 
welchen  der  ValutasSchutzzoU  bei  der  Einfuhr  in  das  Dominion 
erhoben  wird.  Der  volle  Text  dieser  Bekanntmachung  lautet 
wie  folgt: 

Es  wdrd  hiermit  öffentlich  bekanntgegeben,  daß  die  nachs 
stehende  Warenliste  sich  auf  solche  Waren  bezieht,  deren  Ims 
port  nach  NeusSeeland  von  dem  Präsidenten  des  Zollamts 
gemäß  Abschnitt  13  des  Zoll  s  Zusatzgesetzes  (Customs 
Amendment  Act)  von  1921  und  gemäß  deren  Ergänzung  durch 
den  Abschnitt  18  des  Finanzgesetzes  (Finance  Act)  von  1921/22 
für  schädlich  und  verderbHch  für  NeusSeeland  oder  andere 
Teile  der  britischen  Dominions  gehalten  wird. 

Der  Spezialzoll,  welchem  gemäß  Abschn.  13  des  ZollsZus 
Satzgesetzes  von  1921  Waren,  die  aus  Ländern  mit  entwerteter 
Valuta  eingeführt  werden,  unterliegen,  wird  somit  von  folgens 
den  Warengattungen  erhoben: 

1.  Parfümierte  alkoholische  Lösungen  und  Kölnisches  Wasser, 
wenn  sie  nach  dem  Tarif  einem  Wertzoll  unterliegen; 

2.  Tarifklasse  XIV:   Düngemittel.  (3343) 


V  E  R  SC  E  H  R  S  W  E  S  E  H 


Eisenbahnbeförderung  von  Chlorkalk. 

Der  Reichsverkehrsminister  teilt  uns  mit: 

Das  Reichsverkehrsministerium  hat  unterm  20.  April  d.  J. 
einige  Ergänzungen  der  Anlage  C  zur  EisenbahnsVerkehrss 
Ordnung  verfügt.  Dabei  ist  auch  nach  Anhörung  des  gewerbes 
technischen  Beirats  beim  Reichsverkehrsministerium  vors 
geschrieben  worden,  daß  frischer  Chlorkalk  bei  der  Aufgabe 
zur  Eisenbahnbeförderung  keine  Merkmale  von  Selbsterhitzung 
aufweisen  darf.  Ferner  muß  in  den  Monaten  April  bis  Seps 
tember  in  den  Frachtbriefen  bescheinigt  werden,  daß  der 
frische  Chlorkalk  vor  der  Auflieferung  bereits  4  Tage  in  den 
Versandfässern  gelagert  hat  (vgl.  Reichsgesetzblatt  Nr.  3, 
Teil  II,  S.  77  und  „Chem.  Ind."  Nr.  19,  S.  298).  ^330.5) 

Deutscher  EisenbahnsGütertarif,  Teil  I  B. 

Mit  Wirkung  vom  1.  Mai  1922  sind  die  Tarif bestimmungen 
für  Privatgüters  und  Privattienvagen  neu  geregelt  worden.  Von 
diesem  Zeitpunkte  an  sind  leere  Privatgüters  (einschl.  Kessels 
wagen)  und  Privattierwagen  ausschließhch  auf  Frachtbrief  aufs 
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zugeben.  Die  Frachtfreiheit  auf  Leerläufe  der  Privatwagen  ist 
allgemein  aufgehoben.  Hinfort  ist  zu  unterscheiden  zwischen 
„Privatwagen,  die  in  den  Park  einer  Eisenbahn  eingestellt  sind," 
und  „nicht  eingestellten  Privatwagen".  Nicht  eingestellte  leere 
Privatwagen,  also  auch  Wagen,  die  erst  zum  Zwecke  der  Ein- 
stellung befördert  werden,  sind,  wie  bisher,  nach  dem  Fahr; 
zeugtarif  (für  %  des  wirklichen  Gewichts  mindestens  für 
10  000  kg  nach  den  Sätzen  der  Hauptklassen  A  und  B  oder 
mindestens  6700  kg  nach  den  Sätzen  der  Nebenklassen  An  10 
und  Bn  10  oder  mindestens  für  3400  kg  nach  den  Sätzen  der 
Nebenklassen  An  5  und  Bn  5,  s.  §  29  ATV.)  abzufertigen. 
Bei  Leerläufen  eingestellter  Privatwagen  wird  bei  Aufgabe  als 
Frachtgut  für  jeden  Lauf  (z.  B.  zur  Beladung,  zum  Zweck  der 
Umstationierung  oder  zur  Wiederherstellung  in  Werkstätten) 
eine  ermäßigte  Fracht  von  50  Mk.  für  den  Wagen  erhoben;  der 
Frachtbrief  hat  zur  Begründung  dieser  ermäßigten  Fracht 
folgende  Angaben  in  der  Spalte  „Inhalt"  zu  enthalten:  „Leer"; 
„Eingestellt  bei  der  .  .  .  Eisenbahn,  Heimatstation  .  .  .".  Bei 
Fehlen  dieser  Angaben  ist  die  Fracht  für  nicht  eingestellte 
Privatwagen  (s.  oben)  zu  erheben.  Wegen  der  ermäßigten 
Standgelder  für  leere  Privatgüterwagen  siehe  den  neuen  Neben= 
gebührentarif  ab  1.  Mai  1922.  Näheres  siehe  im  Nachtrag  III 
zum  Deutschen  Eisenbahn^Gütertarif,  Teil  I  B,  sowie  im  Nach= 
trag  IX  zum  Deutschen  Eisenbahn^Tiertarif,  Teil  I,  vom  1.  Mai 
1922.  Im  Deutschen  Eisenbahn^Gütertarif,  Teil  I  B,  sind  in- 
folgedessen die  Erläuterungen  zu  §  50  (8)  —  Seite  22  des  Tarifs 
—  als  überholt  zu  streichen.  (3342) 

Briefpostverkehr  nach  Australien. 

Auf  eine  Anfrage,  die  sich  auf  die  Briefpostbeförderung 
nach  Australien  bezieht,  hat  das  Reichspostministerium  kürz= 
lieh  folgenden  Bescheid  erteilt: 

Zur  Briefpostbeförderung  nach  Australien  werden  von  den 
deutschen  Dienststellen  die  Dampfei*'  der  Peninsular  and  Oriens 
tal  Steam  Navigation  Company  und  der  Orient  Line  benutzt, 
die  abwechselnd  alle  14  Tage  von  Marseille  bzw.  von  Neapel 
abfahren.  Um  die  Beförderungsdauer  der  deutschen  Briefs 
posten  für  australische  Dienststellen  zu  ermitteln,  sind  den 
Kartenschlüssen  für  einen  längeren  Zeitraum  sogenannte  An= 
kunftsmeldungen  beigegeben  worden.  Aus  diesen  hierher 
zurückgelangten  Meldungen  geht  hervor,  daß  die  Posten  für 
Sydney  bei  Leitung  über  Marseille  in  durchschnitthch  35,  bei 
Leitung  über  Neapel  in  durchschnittlich  33  Tagen  ihren  Be= 
Stimmungsort  erreichen.  Es  hat  sich  aber  herausgestellt,  daß 
die  über  Neapel  zu  leitenden  Kartenschlüsse  wiederholt  den 
Anschluß  an  den  nächsten  von  Neapel  abgehenden  Dampfer 
nach  Australien  nicht  erreicht  haben,  obwohl  sie  in  Italien 
mit  den  Zügen  angebracht  wurden,  die  für  die  Beförderung 
dieser  Posten  von  der  itahenischen  Postverwaltung  hierher 
mitgeteilt  worden  waren.  Seit  Januar  ist  die  Absendung  der 
Kartenschlüsse  nach  Australien  so  geregelt,  daß  Anschluß; 
Verfehlungen  an  die  von  Neapel  abgehenden  Dampfer  nicht 
mehr  vorkommen  dürften.  (3304") 


PATENTWESEN 
MARKEN- UND  MUSTERSCHUTZ 


Der  Patentschutzvertrag  mit  Amerika. 

Nach  einer  telegraphischen  Meldung  vom  5.  d.  M.  aus 
Washington  erschien  Staatssekretär  Hughes  vor  dem  Senats« 
ausschuß  für  auswärtige  Angelegenheiten,  um  die  Wieder^ 
Inkraftsetzung  des  Patentschutzvertrages  mit  Deutschland  zu 
befürworten.  Hughes  erklärte,  die  amerikanischen  Geschäfts; 
interessen  erforderten  den  Schutz  der  amerikanischen  Patente 
in  Deutschland.  (3319) 

Erleichterungen  für  deutsche  Patentanmeldungen  in  Italien. 

In  Italien  ist  seit  dem  16.  November  1921  eine  Verordnung 
vom  21.  Oktober  1921  in  Kraft,  nach  der  die  zur  Anmeldung 
von  Einführungspatenten  und  zur  Geltendmachung  von  Priori; 
tätsrechten  von  Ausländem  beizubringenden  Schriftstücke,  so; 
weit  sie  nicht  in  italienischer  oder  französischer  Sprache  ab; 
gefaßt  sind,  von  einer  stempelpflichtigen  itahenischen  Ueber; 
Setzung  begleitet  sein  müssen.  Von  dem  Erfordernis  der 
Uebersetzung  wird  abgesehen,  wenn  in  den  gleichliegenden 
Fällen  umgekehrt  auch  die  Italiener  in  dem  in  Betracht 
kommenden  Auslandstaate  keine  Uebersetzung  beizubringen 
brauchen.  Da  es  für  Deutsche,  welche  in  ItaHen  Anmeldungen 
einreichen  wollen,  wegen  der  hohen  Kosten,  die  unter  den 
heutigen  Verhältnissen  für  die  Beschaffung  itahenischcTr 
Uebersetzungen  aufgewendet  werden  müssen,  von  größter  Be; 


deutung  ist,  daß  sie  von  der  bezeichneten  Pflicht  befreit 
werden,  ist  die  italienische  Regierung  dahin  verständigt  wor; 
den,  daß  die  Voraussetzung  von  sciten  Deutschlands  erfüllt 
ist.  In  der  deutschen  Mitteilung  an  die  itahenische  Regierung 
ist  dieser  ohne  Einschränkung  zugesichert,  daß  vom  Reichs; 
Patentamt  die  in  italienischer  Sprache  abgefaßten  Prioritäts; 
belege  angenommen  werden  und  die  Beifügung  einer  Ueber; 
Setzung  nicht  gefordert  wird.  (3324) 


SOZIALPOLITIK 


Zugehörigkeit  einer  Fabrik  chemisch;technischer  Präparate  zur 
Berufsgenossenschaft  der  chemischen  Industrie. 

Das  Oberversicherungsamt  hat,  wie  die  „Drogisten;Ztg." 
mitteilt,  folgende  Entscheidung  gefällt: 

In  Hamburg  hatte  die  Berufsgenossenschaft  der  chemi; 
sehen  Industrie  eine  dortige  pharmazeutische  Firma  in  ihr 
Katasterregister  aufgenommen.  Die  Firma  hat  später  die 
Löschung  ihres  Betriebes  beantragt,  da  sie  mit  Rücksicht  auf 
die  Art  der  Beschäftigung  ihrer  Arbeiter  der  Lagerei;Berufs5 
genossenschaft  anzugehören  habe.  Die  Bezeichnung  „phar; 
mazeutische  Fabrik"  scheint  übrigens  nicht  ganz  zutreffend  zu 
sein,  mehr  wohl  diejenige  als  Fabrik  chem.;techn.  Präparate. 
Die  technische  Aufsichtsbehörde  hat  mitgeteilt,  daß  es  sich 
um  die  Herstellung  eines  dickflüssigen  Metallputzmittels 
handle;  die  Inhaber  der  Fabrik  betrieben  die  Fabrikation 
selber,  während  das  Arbeiterpersonal  das  Abfüllen,  Vers 
packen  und  Austragen  der  Fabrikate  ausführe.  Die  Lagerei« 
Berufsgenossenschaft  hat  im  Hinblick  auf  die  eben  erwähnte 
Tatsache  um  Ueberweisung  des  Betriebes  an  sie  gebeten.  Die 
Berufsgenossenschaft  der  chemischen  Industrie  beantragte  Ent« 
Scheidung  der  Streitfrage  durch  das  Oberversicherungsamt. 
Der  von  der  chemischen  Berufsgenossenschaft  eingenommene 
Standpunkt  wird  von  dieser  als  begründet  bezeichnet. 

Daß  Unternehmungen  oder  Betriebe,  die  pharmazeutische 
Präparate  für  den  Massenabsatz  oder  in  großen  Mengen  her« 
stellen,  eine  Fabrik  bilden,  steht  nach  der  Rechtsprechung  fest. 
Mithin  ist  davon  auszugehen,  daß  der  Tatbestand  des  §  538 
R.V.O.  vorliegt,  nach  dem  Versicherungspflicht  für  das  Unters 
nehmen  bei  der  zuständigen  Berufsgenossenschaft  tatsächlich 
besteht.  Die  Auffassung,  daß  die  Tatsache  der  weiteren  Bc; 
handlung  der  Ware  durch  die  Arbeiter  usw.  Versicherunt^s; 
pflicht  bei  der  Lagerei;Berufsgenossenschaft  begründet,  kann 
vorliegendenfalls  um  deswegen  keine  ausschlaggebende  Bedeu; 
tung  gewinnen,  weil  es  sich  in  letzterer  Beziehung  nicht  um 
einen  selbständigen  Betrieb  handelt,  sondern  es  handelt  sieh 
hier  um  wesentHche  Bestandteile  des  Hauptbetriebes,  und 
der  Hauptbetrieb  ist  unbestrittenermaßen  auf  die  Fabri; 
kation  und  den  Vertrieb  eines  flüssigen  Metallputz; 
mittels  gerichtet.  Umfaßt  aber  ein  Betrieb  wesentliche  Be; 
standteile  verschiedenartiger  Gewerbezweige,  so  ist  er  der 
Genossenschaft  zuzuteilen,  der  der  Hauptbetrieb  angehöft. 
Das  gleiche  gilt  von  Nebenbetrieben  und  von  denjenigen 
versicherten  Tätigkeiten,  die  Bestandteile  eines  Betriebes  sind. 
Schon  die  Einheitlichkeit  der  Leitung  des  Gesamtbetriebes 
und  die  Tatsache,  daß  die  Tätigkeit  der  Angestellten  der  Firma 
lediglich  auf  die  Fertigstellung,  Verpackung  usw.  der  Er; 
Zeugnisse  gerichtet  ist,  stellt  klar,  daß  es  sich  hier  um  einen 
Haupt;  und  Nebenbetrieb  handelt;  der  auf  Behandlung  und 
Handhabung  der  Ware  bezw.  ihre  Beförderung  gerichtete  Be« 
trieb  erfolgt  ganz  in  wirtschaftlicher  Abhängigkeit  vom  Haupt; 
betrieb.  Bei  dieser  Sachlage  ist  also  die  Versicherungspflicht 
der  beschwerdeführenden  Firma  bei  der  chemischen  Berufs; 
genossenschaft  begründet.  (3104) 

Tarifverträge  in  der  chemischen  Industrie. 

I.  Beim  Reichsarbeitsministerium  ist  beantragt,  die  nach; 
stehenden  tariflichen  Vereinbarungen  für  allgemein  verbindlich 
zu  erklären: 

1.  Vertragsparteien:  Arbeitgeben-erb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  Va,  Leipzig;  Bund  angest.  Chemiker  u.  Ingenieure,  Bez. 
Gr.  Sachsen.  —  Datum  des  Abschlusses:  14.  3.  22.  —  Berufl. 
Geltungsbereich:  Akadem.  gebildete  Angest.  in  Betrieben,  die 
der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  angeschlossen  sind.  —  Räumlicher 
Geltungsbereich:  Freistaat  Sachsen.  —  Einspruchsfrist  bis 
30.  4.  22. 

2.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Han; 
nover;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl,  Gau  1,  Hannover;  Zen; 
tralverb.  ehristl.  Fabrik;  u.  Transportarbeiter  Dtschl.,  Gau  VII, 
Hannover.  —  Datum  des  Abschlusses:  1.  3.  22.  —  Berufl. 
Geltungsbereich:  Gewerbl.  Arbeiter  in  Betrieben,  die  der  Be; 
rufsgen.  d.  ehem.  Ind.  angeschlossen  sind,  mit  Ausnahme  der 
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Seifen*  und  KaliJnd.,  der  Oelmühlen  u.  Apotheken.  —  Räum= 
licher  Geltungsbereich:  Prov.  Hannover  Hnks  der  Elbe,  Frei; 
Staaten  Braunschweig  u.  Oldenburg.  —  Einspruchsfrist  bis 
30.  4.  22. 

3.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  II;  Zentralverb.  d.  Angest.,  Ortsgr.  Breslau;  Dtsch.  Werk= 
meisterv'erb.,  Geschäftsst.  Breslau;  Gesamtverb.  Dtsch.  Angest.= 
Gwsch.,  Landesaussch.  Schlesien.  —  Datum  des  Abschlusses: 
26.11.21.  —  Berufl.  Geltungsbereich:  Kfm.  u.  techn.  Angest., 
sowie  Werkmeister  in  der  ehem.  Ind.  —  Räumhcher  Geltungs^ 
bereich:  Prov.  Ober*  und  Niederschlesien,  sowie  der  Restteil 
der  Prov.  Posen.  —  Einspruchsfrist  bis  30.  4.  22. 

4.  Vertragsparteien:  Arbeitgebervcrb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  I  b,  Stettin;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl.,  Gau  4,  Pom= 
mern  u.  Mecklenburg,  Stettin;  Dtsch.  Metallarbeiterverb., 
I.  Bez.,  Stettin;  Zentralverb.  d.  Maschinisten  u.  Heizer,  sowie 
Berufsgen.  Dtschl.,  Stettin.  —  Datum  des  Abschlusses:  6.  3.  22. 
(Lohnfestsetzungen.)  —  Berufl.  Geltungsbereich:  Gewerbl.  Ar* 
beiter  u.  Arbeiterinnen  i.  d.  ehem.  Industrie.  —  Räumlicher 
Geltungsbereich:  Prov.  Pommern.  —  Einspruchsfrist  bis  30.  4.  22. 

5.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl, 
Sekt.  Va,  Leipzig;  AUg.  fr.  Angest.*Bund,  Leipzig;  Gewerk* 
schaftsbd.  kfm.  Angest.  Vb,  Leipzig;  Gewerkschaftsbd.  d. 
Angest.,  Leipzig.  —  Datum  des  Abschlusses:  22.  3.  22.  —  Be* 
rufl  Geltungsbereich:  Kfm.  u.  techn.  Angest.,  sowie  Werk* 
meister  in  d.  ehem.  Ind.  u.  in  den  Seifenfabriken.  Beantragt 
wird  die  Ausdehnung  der  allgem.  Verbindhchkeit  des  Tarif* 
Vertrages  v.  19.  2.  20  u.  des  Nachtrags  v.  22.  3.  22  auf  den 
unter  Ziffer  3  angegebenen  erweiterten  bcrufl.  Geltungsbereich. 
—  Räumhcher  Geltungsbereich:  Stadt*  u.  Amtshauptmann* 
Schaft  Leipzig.  —  Einspruchsfrist  bis  30.  4.  22. 

6.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  VI,  Mannheim;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl.,  Gau  11 
u.  12,  Ludwigshafen  —  Stuttgart;  Zentralverb,  christl.  Fabrik* 
u.  Transportarbeiter,  Gau  Südwestdtschl;  G.=Ver.  d.  dtsch. 
Fabrik*  u.  Handarbeiter  (H.*D.V  Bez.  Südwestdtschl.;  Dtsch. 
Metallarbeiterverb.,  Bez.  Stuttgart;  Zentralverb.  d.  Maschi* 
nisten  u.  Heizer,  Bez.  28,  29  u.  30;  Dtsch.  Bauarbeiterverb.,  Sitz 
Karlsruhe  u.  Stuttgart;  Verb.  d.  Zimmerer  Dtschl.,  Sitz  Mann* 
heim;  Dtsch.  Holzarbeitei-verb.,  Sitz  Frankfurt  a.  M.  u.  Stutt* 
gart;  Verb.  d.  Böttcher,  Weinküfer  u.  Hilfsarbeiter  Dtschl., 
Bez.  Frankfurt  a.  M.;  Christi.  Metallarbeiterverb.,  Bez.  Süd* 
westdtschl.;  Zentralverb,  christl.  Bauarbeiter,  Bez.  Südwest* 
dtschl.  —  Datum  des  Abschlusses:  30.  9.  21.  —  Berufl.  Geltungs* 
bereich:  Gewerbl.  Arbeiter  in  Betrieben,  die  der  Berufsgen. 
d.  ehem.  Ind.  angeschlossen  sind,  mit  Ausnahme  der  Seifen* 
u.  Kali*Ind.,  der  Oelmühlen  u.  Apotheken.  —  Räumlicher 
Geltungsbereich:  Freistaaten  Württemberg,  Baden  u.  die  Rhein* 
pfalz.  —  Einspruchsfrist  bis  30.  4.  22. 

II.  Vom  Reichsarbeitsministerium  sind  folgende  tarifliche 
Vereinbarungen  für  allgemein  verbindlich  erklärt  und  in  das 
Tarifregister  eingetragen: 

1.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  la,  Berhn;  Allg.  fr.  Angest.*Bund,  Ortskart.  Gr.*Beriin; 
Gesamtverb.  Dtsch.  Angest. *Gewerkschaften;  Gewerkschafts* 
bund  d.  Angest.  —  Datum  des  Abschlusses:  21.  10.  21.  —  Be* 
rufhcher  Geltungsbereich:  Angest.  in  den  der  Berufsgen.  d. 
ehem.  Ind.  angehörigen  Betrieben,  ausschheßl.  der  Direktoren, 
Prokuristen  u.  der  zur  Vertretung  der  Firma  bevollmächtigten 
Angestellten.  Sie  erstreckt  sich  nicht  auf  die  Seifen*Ind.  Aus* 
dehnung  auf  diese  bleibt  vorbehalten.  Sie  erstreckt  sich  femer 
nicht  auf  Arb.*Vt.,  für  die  besondere  Fach*Tvt.  in  Geltung 
sind.  —  Räumhcher  Geltungsbereich:  Stadtgem.  Berhn  u.  die 
Orte  Erkner,  Königswusterhausen,  Wildau,  Oranienburg, 
Bernau  u  Teltow. 

2.  Vertragsparteien:  Berk  Apotheker*Verein  E.  V.;  Dtsch. 
Transportarbeiterverb.  —  Datum  des  Abschlusses:  18.  1.  22.  — 
Berufl.  Geltungsbereich:  Gewerbl.  Arbeitnehmer  in  Apotheken. 
—  Räumlicher  Geltungsbereich:  Stadtgem.  Berhn.  (3io:?) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
STATISTIK 


Inland 

Aeußere  Kennzeichnung  von  Waren. 

In  einer  gemeinsamen  Sitzung  des  wirtsehaftHchen  Aus* 
Schusses  des  Reichswirtschaftsrats  und  des  Unterausschusses 
für  Landwirtschaft  und  Ernährung  beschäftigte  man  sich  auf 
Ersuchen  des  Reichsministeriums  für  Ernährung  und  Land* 
Wirtschaft  mit  dem  §  2  Nr.  2  und  4  der  Bekanntmachung  über 
die  äußere  Kennzeichnung  von  Waren  vom  26.  Mai  1916, 
insbesondere  mit  dem  Preisaufdruck  und  der  Angabe  der 


Herstellungszeit.  Der  Vertreter  des  Reichsministeriums  für 
Ernährung  und  Landwirtschaft  legte  die  Meinung  der  Inter* 
cssenten  auf  Grund  der  beim  Ministerium  zahlreich  eingegan* 
genen  Anträge  dar.  Gegen  den  Preisaufdruck  wurde  geltend 
gemacht,  daß  er  beim  schnellen  Wechsel  der  Preise,  wie  ihn 
die  heutige  Wirtschaftslage,  insbesondere  die  Löhne  und 
Transportkosten,  notwendig  machten,  und  bei  der  Ver* 
schiedenheit  der  Unkosten  in  den  einzelnen  Gegenden  und 
Betrieben  tatsächlich  undurchführba,r  sei.  Der  schnelle 
Wechsel  der  Preise  führe  außerdem  dazu,  daß  immer  nur 
kleine  Auflagen  der  Packung  usw.  gedruckt  werden  könnten 
und  Verzögerungen  im  Absatz  einträten.  Sodann  sei  es  recht* 
lieh  bedenklich,  dem  Hersteller  die  Verantwortung  für  die 
Angemessenheit  der  Handelszuschläge  zu  üljertragen  und 
ferner  die  gesetzlich  zugelassene  Berechnung  von  Durch* 
Schnittspreisen  für  die  unter  die  Vorschrift  fallenden  Artikel 
zu  verhindern.  Auch  sei  es  unverständlich,  daß  der  gleiche 
Artikel,  wenn  er  lose  verkauft  werde,  dieser  Preiskontrolle 
nicht  unterstehe.  Gegen  den  Zwang  zur  Angabe  der  Her* 
Stellungszeit  werde  geltend  gemacht,  daß  die  Durchführung 
technische  Schwierigkeiten  bereite  und  die  Aenderung  der 
allgemeinen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  diese  Vorschrift  ent* 
behrhch  mache.  —  In  der  Erörterung  ergab  sich  Ueberein* 
Stimmung  darin,  daß  der  Zwang  zur  Angabe  des  Preises  und 
der  Herstellungszeit  aufgehoben  werden  könne,  da  er  tat* 
sächhch  heute  nicht  mehr  einheitHch  durchgeführt  werde. 
Doch  wurde  von  den  Vertretern  der  Arbeitnehmer  und  der 
Verbraucher  ein  gewisser  Schutz  gegen  Wucher  gefordert, 
welchem  Wunsch  auch  die  Vertreter  des  Handels  zustimmten. 
Die  vereinigten  Ausschüsse  faßten  daraufhin  einstinimig  fol* 
genden  Beschluß:  „Der  wirtschaftspolitische  Ausschuß  ge* 
meinsam  mit  dem  Linterausschuß  für  Landwirtschaft  und  Er* 
nährung  des  Reichswirtschaftsrats  erklärt  sich  mit  der  Auf* 
hebung  des  §  2  Nr.  2  und  4  (Preisaufdruck  und  Angabe  der 
Herstellungszcit)  der  Bekanntmachung  über  die  äußere  Kenn* 
Zeichnung  von  Waren  vom  26.  Mai  1916  und  der  entsprechen* 
den  Bestimmungen  in  den  Bekanntmachungen  vom  25.  August 
1916  (RGBl.  S.  962),-^5.  Dezember  1917  (RGBL  S.  1093)  und 
23.  Dezember  1920  (RGBl.  S.  2166)  einverstanden  mit  der 
Maßgabe,  daß  Bestimmungen  erlassen  werden,  wonach  1.  bei 
Packungen  die  Firma  des  Herstellers  aufzudrucken  ist,  2.  der 
Hersteller  dem  Kleinverkäufer  den  Kleinhandelspreis  mitteilen 
muß  und  3.  der  Kleinverkäufer  diese  Preismitteilung  allen 
Behörden  auf  Verlangen  vorzulegen  hat,  damit  letztere  eine 
Preiskontrolle  vornehmen  können."  (3348) 

Aenderung  der  Arzneitaxe.  ii 

Ueber  eine  generelle  Nachprüfung  der  deutschen  Arznei* 
taxe  schweben  seit  längerer  Zeit  Beratungen  bei  dem  preußi* 
sehen  Ministerium  für  Volkswohlfahrt,  dem  Reichsministerium 
des  Innern  und  dem  Reichsgesundheitsamt.  Um  ausreichende 
Unterlagen  für  eine  Neuaufstellung  der  Arzneitaxen  zu  er* 
halten,  hat  der  preußische  Wohlfahrtsminister  an  die  Vor* 
sitzenden  der  deutschen  Apothekerkammern  Fragebogen,  be* 
treffend  die  Rentabilität  der  Apotheken,  gesandt.  Falls  die 
eingeforderten  Abschlußzahlen  unverzüglich  mitgeteilt  wer* 
den,  ist  in  Aussicht  genommen,  bereits  zum  1.  Juli  d.  J.  eine 
Umgestaltung  der  Arzneipreise  auf  neuer  Grundlage  herbei* 
zuführen.  —  Vorläufig  hat  der  preußische  Wohlfahrtsminister 
den  Apothekern  ab  15.  April  Teuerungszuschläge  auf  die  Arz* 
neien  bewilligt.  (3289) 

Absatz  von  Süßstoff. 

Die  Deutsche  Süßstoff*Gesellschaft  teilt  mit: 
„Das  vom  Reichstag  verabschiedete  Süßstoffgesetz  scheint 
in  Handelskreisen  mehrfach  die  Auffassung  hervorgerufen  zu 
haben,  daß  bei  Inkrafttreten  des  Gesetzes  der]  Absatz  von  Süß* 
Stoff  wieder  wie  vor  Kriegsausbruch  nur  an  Apotheken  und  an 
solche  Personen  zulässig  sein  soll,  die  eine  amtliche  Erlaubnis 
zum  Bezüge  von  Süßstoff  besitzen.  Wie  uns  demgegenüber 
von  zuständiger  Stelle  mitgeteilt  wird,  ist  nicht  beabsichtigt, 
an  dem  derzeitigen  Zustand,  wonach  Süßstoff  ohne  Bezugsschein 
und  ohne  Erlaubnis  frei  bezogen  und  verkauft  werden  kann, 
auch  nach  Inkrafttreten  des  Gesetzes  eine  Aenderung  ein* 
treten  zu  lassen."  (3341) 

Sommervergütungen  beim  Kalibezug. 

Das  Deutsche  Kahsyndikat  teilt  mit:  Die  gewaltige  Stei* 
gerung  der  Kohlenprcise  und  der  Kohlensteuer,  die  Erhöhung 
der  Arbeiterlöhne  und  Angestelltengehälter,  die  Verteuerung 
der  Eisenbahnfrachten  und  aller  Materialien,  welche  zu* 
sammengenommen  auf  die  Jahresproduktion  der  Kaliindustrie 
weit  mehr  als  eine  Milliarde  ausmachen,  hat  das  Kalisyndikat 
gezwungen,  im  Einvernehmen    mit    dem  Reichswirtschafts* 
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Eins  und  Ausfuhr  chemischer  Erzeugnisse  im  Monat  März  1922. 


Chemische  und  pharmazeutische 
Erzeugnisse,  Farben  und  Farbwaren 


Einfuhr 


Mengen  in  dz 


Werte  in  1000  Mic. 


Ausfuhr 


Mengen  in  dz 


Werte  in  1000  Mk. 


A.  Chemische  Grundstoffe,  Säuren,  Salze 
u.  sonstige  Verbindungen  chemischer 
Grundstoffe,  anderweit  nicht  genannt 

B.  Farben  und  Farbwaren  

C.  Firnisse,  Lacke,  Kitte  

D.  Aether,  Alkohole,  anderweit  nicht 
genannt  oder  inbegriffen;  flüchtige 
(ätherische)  Oele,  künstliche  Riechs 
Stoffe,  Riech»  und  Schönheitsmittel 
(Parfümerien  und  kosmetische  Mittel) 

E.  Künstliche  Düngemittel  

F.  Sprengstoffe,  Schießbedarf  und  Zünd« 
waren  

G.  Chemische  und  pharmazeutische  Er» 
Zeugnisse,  anderweit  nicht  genannt 


231  035 
7  479 

603 


10  833 
209  839 

279 

37  392 


171  520 
26  972 
1554 


79  759 
57  324 

294 

105  721 


1  771  778 
122  986 
4  784 


5  308 
29  681 

6  974 
17  767 


920115 
911  910 
21  880 


78  752 
8  405 

43  863 

241  412 


Insgesamt 


497  460 


443  144 


1  959  278 


2  226  337  (3280) 


ministerium  und  den  Vertretern  der  Landwirtschaft  im  Reichs« 
kalirat  die  Kalipreise  ab  1.  Mai  um  34,25  %  zu  erhöhen.  Zur 
Ausnutzung  des  Eisenbahnwagenparks,  zur  Milderung  des 
Wagenmangels  im  Herbst,  zur  Vermeidung  von  Arbeiter« 
entlassungen  und  Feierschichten  während  der  stillen  Zeit,  zur 
Hebung  des  Kaliabsatzes  und  um  jeden  Landwirt  rechtzeitig 
in  den  Besitz  der  Kalisalze  zu  bringen,  die  er  zur  Herbst» 
düngung  benötigf,  hat  sich  das  Kahsyndikat  entschlossen, 
hohe  Sommervergütung  zu  gewähren,  die  beispielsweise  auf 
einen  Waggon  KaHdüngesalz  40  %,  der  bis  zum  15.  Mai  zur 
pi-ompten  Lieferung  bestellt  wird,  4432, —  Mk.  beträgt.  An= 
gesichts  dieser  Vergütung  darf  erwartet  werden,  daß  Land« 
Wirtschaft,  Händler  und  landwirtschaftliche  Genossenschaften 
während  der  sonst  stillen  Absatzmonate  dazu  übergehen  wer« 
den,  erhebliche  Mengen  Kalisalze  zu  lagern,  zumal  da  sie  da« 
durch  vor  weiteren  Preis«  und  Frachterhöhungen  ge« 
sichert  sind.  (3278) 

Steigerung  der  landwirtschaftlichen  Erzeugung. 

Der  wirtschaftspolitische  Ausschuß  des  Reichswirtschafts« 
rates  hörte  in  gemeinsamen  Sitzungen  mit  dem  Unterausschuß 
für  Landwirtschaft  und  Ernährung  am  3.,  4.  und  5.  Mai  1922 
die  vom  Reichsausschuß  der  deutschen  Landwirtschaft  be« 
zeichneten  Sachverständigen  über  einzelne  Teile  des  Produk« 
tionsprogramms  der  deutschen  Landwirtschaft. 

Im  Anschluß  an  einen  Vortrag  des  Regierungsrats 
Dr.  Mickel  vom  Preußischen  Landwirtschaftsministerium  über 
die  Möglichkeiten  der  Produktionssteigerung  auf  dem  Gebiet 
des  Ackers  und  Pflanzenbaues  äußerten  sich  über  die  Dünge« 
mittelfrage  Herr  Generaldirektor  Dr.  Bueb  vom  Stickstoff« 
Syndikat,  Herr  Professor  Dr.  Warmbold,  Direktor  der  Badi« 
sehen  Anilin«  &  Soda«Fabrik,  und  Herr  Direktor  Beckers  vom 
Verein  der  Thomasmehlindustrie.  (3326) 

Wärmeausstellung  Essen  1922. 

Vom  17.  Juni  bis  16.  Juli  1922  findet  in  Essen  eine  Fach« 
ausstellung  „Die  Wäi-me"  statt,  welche  folgende  vier  Abtei« 
lungen  umfaßt: 

1.  Allgemeine  Wärmewirtschaft. 

2.  Wärmewirtschaft  in  einzelnen  Betrieben. 

3.  Wärmewirtschaft  im  Haushalt  und  Kleingewerbe. 

4.  Betriebsüberwachung  und  Messewesen. 

Die  Ausstellung,  welche  von  den  führenden  Verbänden 
und  Industrien  der  deutschen  Wärmewirtschaft  getragen  wird, 
beabsichtigt,  die  technischen  Neue/rungen  und  die  Betriebsergeb« 
nisse  aus  allen  Industriezweigen  vorzuführen,  um  einen  Er« 
fahrungsaustausch  zu  fördern.  Alle  Industriezweige,  die  an 
der  Wärmewirtschaft  besonders  beteihgt  sind,  sollen  daher 
mit  ihren  wärmewirtschaftHchen  Einrichtungen  vertreten  sein; 
auch  die  chemische  Industrie.  Die  Geschäftsstelle  der  Aus« 
Stellung  befindet  sich  in  Essen,  Norbertstraße  2.  (3349) 

Niederländische  Handelskammer  für  Deutschland. 

Die  Geschäfte  der  Niederlassungen  der  Niederländischen 
Handelskammer  für  Deutschland  in  Düsseldorf  und  Dortmund 
sind  auf  die  seit  mehreren  Jahren  bestehende  Niederländische 


Handelskammer  in  Frankfurt  a.  M.  übergegangen.  Der  Ge« 
Schäftsbereich  der  Niederländischen  Handelskammer  für 
Deutschland,  Niederlassung  Frankfurt  a.  M.,  erstreckt  sich 
nunmehr  über  ganz  Deutschland,  mit  Ausnahme  der  Hansa« 
Städte  und  ihrer  Umgebung  und  des  linksrheinischen  besetzten 
Gebietes  nördHch  der  Mosel.  Es  ist  dafür  Sorge  getragen,  daß 
etwa  nach  Düsseldorf  und  Dortmund  gerichtete  Postsendungen, 
Anfragen  usw.  an  die  Niederlassung  in  Frankfurt  weiter« 
gesandt  werden.  Die  seither  bestehenden  Büros  sind  für  per« 
sönliche  Auskünfte  auch  weiter  geöffnet.  (3317) 

Deutsch=Italienische  Handelskammer  in  Mailand. 

Im  Einvernehmen  mit  der  deutschen  amtlichen  Handels« 
Vertretung  hat  sich  in  Italien  eine  Deutsch«ltalienische  Han« 
delskammer  mit  dem  Hauptsitz  in  Mailand  gebildet,  die  sich 
die  Pflege  der  deutsch«italienischen  Handelsbeziehungen  zur 
Aufgabe  gemacht  hat.  Im  einzelnen  will  sich  die  Kammer  nach 
ihren  Satzungen  mit  der  Beratung  in  Wirtschafts«  und  Ver« 
kehrsfragen,  der  Vermittlung  von  Auskünften,  dem  Nachweis 
von  Absatzgelegenheiten,  Benennung  von  Vertretern,  Schlich« 
tung  von  Streitigkeiten  usw.  beschäftigen.  Die  Handelskammer 
soll  in  voller  Unabhängigkeit  von  den  amtlichen  Vertretungen 
des  Deutschen  Reiches  wirken,  steht  jedoch  im  engen  Ver« 
kehr  mit  denselben.  Der  Jahresbeitrag  zu  der  Deutsch«Italie« 
nischen  Handelskammer  beträgt  100  Lire. 

Die  Adresse  der  Deutsch«Italienischen  Handelskammer 
(Camera  di  Commercio  Italo=Germanica)  lautet:  Mailand 
(Milano),  Via  Goito  7.  Ö2ii) 

Jlnslan€t 

Großbritannien.  Herstellung    von  Feinchemikalien. 

 "    Der  „Verein  der  britischen  chemischen 

Fabrikanten"  hat  eine  neue  Liste  von  in  England  hergestellten 
FeinchemikaUen  mit  dem  Titel  „Britische  Feinchemikalien" 
erscheinen  lassen.  Die  Liste  ist  gegenüber  einer  früheren  Aus« 
gäbe  mit  dem  Titel  „Britische  Laboratoriumschemikalien"  be« 
trächtlich  erweitert  worden,  die  Zahl  der  organischen  Präpa« 
rate  ist  vermehrt  und  außerdem  sind  anorganische  Feinchemi« 
kalien,  Indikatoren  und  mikroskopische  Farben  neu  hinzu« 
gekommen. 

Die  Liste  enthält  keine  vollständige  i\ufzählung  aller  in 
England  hergestellten  Feinchemikalien,  sondern  zählt  nur  die 
Präparate  auf,  die  von  einem  Teil  der  Mitglieder  des  Vereins 
geliefert  werden. 

Im  Vorwort  richtet  der  Verein  einen  x\ppell  an  alle  Labo« 
ratoriumschemiker  und  andere  Verbraucher  von  Feinchemika« 
lien,  die  Industrie  der  Feinchemikalien  zu  unterstützen: 

„Die  Industrie  der  Feinchemikahen  ist,  wie  man  nun  ein« 
sieht,  eine  Schlüsselindustrie  von  vitaler  Bedeutung  für  die 
Sicherheit  des  Reiches  in  Kriegs  zeiten  und  sie  muß  daher 
in  Friedens  zeiten  gehegt  und  ermutigt  werden."  (3219,' 

Tschechoslowakei.    Die  Lage  der  chemischen  Industrie. 

  Präsident  Masaryk  hat  in  den  letzten 

Wochen  wiederholt  Vertreter  der  Industrie  empfangen,  um 
sieh  über  die  Lage  der  einzelnen  Industriezweige  Bericht  er« 
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Statten  zu  lassen.  Am  4.  Mai  sprach  für  die  chemische  In= 
dustrie  Dr.  Pavec.  Diese  Industrie  leide  unter  den  valuta» 
rischen  Verhältnissen.  Ihre  Rohstoffe  müsse  sie  vom  Ausland 
mit  hoher  Valuta  kaufen,  während  sie  größtenteils  in  Länder 
mit  niedriger  Valuta  exportieren  muß.  Das  ständige 
Schwanken  des  Kurses  der  tschechoslowakischen  Krone  mache 
jede  Kalkulation  unmöghch,  hohe  Tarife  belasten  die  Ausfuhr. 
Dr.  Pavec  führt^  aus:  Wir  exportierten  nach  Oesterreich  und 
Deutschland,  aber  heute  können  nur  diejenigen  Fabriken  ex= 
Portieren,  welche  an  der  Grenze  selbst  Hegen.  Chemische 
Fabriken  werden  heute  eingestellt,  und  sogar  die,  welche 
arbeiten,  können  notwendige  Rekonstruktionen  nicht  durchs 
führen.  Jetzt  wird  bei  uns  die  Erzeugung  von  organischen 
Präparaten  eingeführt,  die  des  Schutzes  der  Regierung  gegen 
ausländische  Konkurrenz  bedarf,  wenn  sie  platzgreifen  und  sich 
ausbreiten  soll.  Auf  die  Frage  des  Präsidenten  antwortete 
Dr.  Pa^ec,  daß  die  chemische  Industrie  technisch  vollkommen 
modern  ausgestattet  sei  und  die,  Verhältnisse  im  Auslande  sehr 
intensiv  verfolge.  (3325) 

Prager  Lackfabrik  Aktiengesellschaft  in  Prag,  Unter 
Mitwirkung  der  Böhmischen  Kommerzialbank  und  der  Firma 
Josef  Klein,  Lackfabrik  in  Wisotschan,  wird  eine  neue  Aktien^ 
gesellschaft  mit  einem  Aktienkapital  von  5  000  000  cKr.  ge= 
gründet.  Die  Gesellschaft  wird  sich  mit  der  Erzeugung  und 
dem  Vertrieb  aller  in  das  Gebiet  der  Lackindustrie  fallenden 
Erzeugnisse  beschäftigen.  Mit  dem  Bau  einr  modernen  Fabrik 
wird  in  Kürze  begonnen.  (3253) 

Schweden,         Stockholmer  Superphosphatfabrik  A.=G.  in 

  Stockholm  schließt  das  Geschäftsjahr  1921  mit 

einem  Verlust  von  16,55  Mill.  Kr.  ab  (i.  V.  1,02  Mill.  Kr.  Rein= 
gewinn,  der  zu  Abschreibungen  verwendet  wurde).  Zur 
Deckung  des  Verlustes  beantragt  die  Verwaltung  die  Herab= 
Setzung  des  Aktienkapitals  von  30  Mill.  Kr.  auf  15  Mill.  Kr. 

(3330) 

Die   Lage    der    chemischen   Industrie    im   Jahre  192L 

Der  jetzt  veröffentlichte  Verwaltungsbericht  des  Chemischen 
Industriekontors  Schwedens  für  1921  enthält  eine  wert= 
volle  Uebersicht  über  die  Entwicklung  der  verschiedenen 
Zweige  der  chemischen  Industrie  Schwedens  im  vorigen 
Jahre.  Diese  Industrien  haben  zwar,  wie  die  meisten 
anderen,  mit  großen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt,  sind 
aber  im  großen  und  ganzen  doch  in  der  Lage  gewesen,  den 
Betrieb  im  Gange  halten  zu  können,  und  waren,  im  geringeren 
Maße  als  die  anderen  Industriezweige,  genötigt,  die  Arbeitszeit 
einzuschränken  oder  den  Betrieb,  der  allerdings  wenig  lohnend 
war,  einzustellen.  Die  dem  obengenannten  Zusammenschluß 
angehörenden  Unternehmungen  beschäftigten  am  1.  Januar 
d.  J.  25  072  Arbeiter,  de  ren  Anzahl  im  Laufe  des  vorigen  Jahres 
sich  um  2029  vermehrt  hatte.  Der  bei  den  Produkten  aller 
Industriezweige  eingetretene  heftige  Preisfall  konnte  durch 
Minderung  der  Produktionskosten  nicht  vöUig  ausgeglichen 
werden,  da  die  Lohnherabsetzungen  in  der  Regel  immer  nach» 
hinkten.  Letztere  haben  aber  doch  einen  gewissen  Gleich; 
gewichtszustand  zu  schaffen  vermocht.  Auf  verschiedenen 
Gebieten  hat  die  deutsche  Konkurrenz  nachgelassen.  Die 
Lagerbestände  sind  im  allgemeinen  kleiner  geworden.  Wenn 
auch  die  Aussichten  in  diesem  Jahre  für  eine  Anzahl  Industrie^ 
zweige  sehr  kümmerhch  sind,  so  kann  man  doch  von  anderen 
sagen,  daß  sie  1921  einen  Sanierungsprozeß  durchgemacht 
haben.  Zu  den  am  schwersten  betroffenen  Industrien  zählt 
die  Zementfabrikation,  deren  Produkte  vor  dem  Kriege  bereits 
stattliche  Ausfuhrziffern  erreicht  hatten.  Im  Jahre  1913  behef 
sich  die  Einfuhr,  in  Tonnen  ausgedrückt,  auf  12119  und  die 
Ausfuhr  auf  137  073.  Die  entsprechenden  Ziffern  für  1921  lauten 
20  386  bzw.  28  938.  Die  Erzeugung  ist  im  Laufe  des  Jahres 
erhebhch  zurückgegangen.  Daß  zwei  der  größten  schwedischen 
Zementfabriken  1921  ganz  gute  Gewinne  erzielen  konnten, 
stimmt  allerdings  mit  diesem  trüben  Stimmungsbild  nicht  ganz 
überein.  Das  Industriekontor  hat,  ebenso  wie  andere  Stellen, 
die  gewerblichen  Interessen  vertreten,  bei  der  Regierung  um 
Hilfe  durch  Zollschranken  nachgesucht.  Aus  dem  Bericht  geht 
aber  doch  hervor,  daß  sich  die  Verhältnisse  nach  und  nach 
klären,  ohne  daß  man  zu  diesem  Universalmittel  zu  greifen 
braucht.  (Gr.  —  3331) 

Die  NitroglycerinjAktiebolaget.  Die  Gesellschaft  hat  im 
abgelaufenen  Geschäftsjahr  einen  Gewinn  von  447  108  Kr. 
gegen  404  509  Kr.  im  vorhergehenden  Jahre  erzielt.  Das  ver= 
hältni  smäßig  günstige  Ergebnis  wird  darauf  zurückgeführt,  daß 
die  Gesellschaft  die  unrentablen  Fabriken  bei  Vinterviken  sülh 
gelegt  und  den  ganzen  Betrieb  in  der  Fabrik  bei  Gyttorp  kon= 
zentriert  hat.  An  Dividenden  sollen  wiederum  8  %  verteilt 
werden.  (3120) 


Ungarn.  Der  Heilpflanzenhandel.  Eine  bedeutsame  Branche 
des  ungarischen  Handels  bildet  der  Heil»  und  Indu= 
striepflanzenhandel,  der  jährlich  ungefähr  120—130  Waggon 
Ware  im  Werte  von  etwa  60 — 70  Millionen  Kronen  exportiert. 
Der  bedeutendste  Absatzmarkt  des  ungarischen  Heilpflanzen^ 
handels  ist  derzeit  Deutschland.  In  der  Saison  1920/21  hatte 
Ungarn  eine  sehr  lebhafte  und  große  Ausfuhr  in  Andorn  und 
Kamillen  (Camilla  flores  chamomillae),  die  von  einer  so  her= 
vorragenden  Qualität  sind,  daß  die  im  Auslande  gewonnenen 
Kamillen  mit  ihnen  kaum  konkurrieren  können.  Außer 
Deutschland  sind  England  und  Ostasien  die  Verbraucher  der 
ungarischen  Heilpflanzen.  Eine  beträchtliche  Menge  Färb» 
wurzeln  exportiert  der  ungarische  Heilpflanzenhandel  auch 
nach  Frankreich,  während  Italien  in  erster  Reihe  Blattwaren 
kauft.  Sehr  lebhaft  war  im  verflossenen  Jahre  der  Export  von 
ungarischen  Industriepflanzen  in  Zirokstroh  nach  Italien  und 
Frankreich,  was  eine  Folge  der  ungünstigeren  Ernte  dieser 
beiden  Länder  war.  (3287) 

Italien.  Gewinnung  von  Kali  und  Aluminium  aus  den  italieni: 

~        sehen  Leuciten.    Im  Märzheft  von  „Chimie  et  Indu= 

strie"  berichtet  U.  PomiÜo  (Elektrochemische  Werke  Pomilio 
in  Neapel)  über  das  Projekt  der  Ausbeutung  der  italienischen 
Leucitlager  auf  Kali  und  Aluminium. 

Die  vulkanischen  Leucite  sind  Aluminiumkaliumsilikate 
mit  etwa  18—20  %  K2O  und  22—24  %  AI2O3.  Sie  stehen  in 
ungeheuren  Mengen  in  den  italienischen  Vulkanen  zur  Ver= 
fügung,  die  von  dem  Vesuv  bei  der  letzten  Eruption  1906  aus; 
geworfene  Asche  wird  auf  200  Millionen  Tonnen  geschätzt. 

Der  Artikel  ist  zunächst  auf  die  Gewinnung  von  Kali 
eingestellt,  dessen  Gewinnung  aus  hochprozentigen  Gesteinen 
durch  die  abfallenden  Nebenprodukte  (Aluminium)  der  Ge= 
winnung  aus  den  Salzlagern  (Staßfurt,  Elsaß)  überlegen  sein 
soll.  Ueber  die  verfügbaren  Mengen  werden  folgende  An= 
gaben  gemacht: 

Milliarden 

X  Tonnen 
,      r  K,0 

Italienische  Leucite  0,88X10"  Tonnen  KjO  .  .  8.8 
Staßfurter  Lager  0,H4Xl0»o  „  K2O  .  .  8,4 
elsässische  Lager       0,03X101°       „       KsO    .  .  0,3 

Weiterhin  wird  aber  behauptet,  daß  die  Fabrikation  auch  auf 
Aluminium  als  Hauptprodukt  und  Kali  als  N  e  b  e  n= 
Produkt  eingestellt  werden  könne.  Die  Gewinnung  des 
Aluminiums  aus  L  e  u  c  i  t  soll  vorteilhafter  sein,  als  die 
aus  Bauxit.   Die  Produkte  sind'  von  hervorragender  Reinheit. 

Das  propagierte  Verfahren  beruht  auf  der  Aufschließung 
durch  Salzsäure  (synthetisch  aus  elektrolytischem  Chlor  und 
Wasserstoff,  den  Nebenprodukten  der  elektro  = 
lytischen  Natronlauge!)  nach  den  Patenten  von 
Blanc.  Technische  Versuche  sind  in  den  Elektrochemischen 
Werken  PomiUo  in  Neapel  ausgeführt  worden,  neue  Versuche 
sind  in  den  Ceugio» Werken  der  „Societa  ItaHana  dei  Prodotti 
esplosive"  im  Gang.  St.  (3296) 

Jugoslawien.  Tanninfabriken,  Das  schweizerische  Kon^ 
sulat  in  Zagreb  erstattet  folgenden  Bericht: 
Die  Tanninindustrie  in  Kroatien  und  Slowenien  gehört  zu 
den  bestentwickelten  Industrien.  Zur  Zeit  des  Krieges  ver= 
mochte  dieselbe  sämtHche  Bedürfnisse  der  österreichischjungas 
rischen  Monarchie  zu  decken.  Die  Tanninfabriken  in  Nasice, 
BeHsce,  Zupanja,  Mitrovica  und  Sisak  produzierten  zu  jener 
Zeit  2500  bis  3000  Waggons  Extrakt.  Nach  dem  Kriege  hat 
sich  die  Produktion  verringert.  Die  Ursache  hegt  an  den  un- 
organisierten  Verhältnissen.  In  Zagreb  wurde  unter  dem 
Namen  „Tannin"  ein  Syndikat  aller  einschlägigen  Fabriken  ge= 
bildet.  Dieses  Syndikat  könnte  tägHch  7  Waggons  Tannin= 
extrakt  produzieren,  wozu  70  Waggons  Holz  erforderhch 
wären.  Aber  der  Eisenbahnverkehr  ist  derart  schlecht  organi= 
siert,  daß  das  Syndikat  täglich  nur  einen  Waggon  Holz  erhält. 

Fertigen  Geschäftsabschlüssen  zufolge  müssen  bis  Ende 
März  1922  geHefert  werden:  nach  Oesterreich  106,  nach 
Deutschland  44,  nach  der  Tschechoslowakei  28,  nach  Rumänien 
28,  nach  Ungarn  9,  nach  der  Schweiz  2,  nach  England  5,  nach 
Belgien  2,  nach  AustraHen  1  und  nach  Japan  1  Waggon.  Das 
sind  im  ganzen  226  Waggons,  ohne  die  einheimische  Bedarfs; 
menge,  die  70  Waggons  beträgt.  Nachdem  keine  Waggons  für 
die  Holzzufuhr  vorhanden  sind,  ist  es  absolut  unmöghch,  den 
getroffenen  Vereinbarungen  nachzukommen. 

Da  das  Tannin  von  besonders  guter  Qualität  ist,  wäre  es 
schon  im  Interesse  der  hiesigen  Valuta  geboten,  diese  Industrie 
zu  unterstützen.  Die  Tschechen  erleichtem  durch  ihre  Zolh 
Verfügungen  die  Einfuhr  des  hiesigen  Tannins;  denn  es  ist 
weitaus  besser,  als  das  ausländische.  (3321) 
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Ver.  St.  von  Amerika.   Farbstoff import  und  einheimische 

 '■  ^Produktion.    C.  R.  de  Long,  der 

Chef  der  Chemischen  Abteilung  der  Zollkommission  der  Ver^ 
einigten  Staaten,  teilt  eine  Statistik  über  den  Farbstoffimport 
im  Jahre  1920  mit.  Der  Gesamtimport  betrug  etwa  3  402  000  Ib., 
d.  Ii.  4 — 5  %  der  einheimischen  Produktion,  welche  sich  un= 
gefähr  auf  88  000  000  Ib.  beläuft.  Die  gesamte  einheimische  Pro= 
duktion  von  Teerprodukten  betrug  im  Jahre  1920  113000000  Ib., 
davon  waren  88  000  000  Ib.  Farbstoffe.  Die  Gesamtproduktion 
(mit  Einschluß  der  Farbstoffe)  soll  nach  Schätzungen  auf 
Grund  der  unvollständigen  Berichte  40 — 50  000  000  Ib.  weniger 
betragen,  als  im  Jahre  1920  (113  000  000  Ib.).  Diese  Abnahme 
ist  zum  Teil  a,ui  die  Ueberproduktion  im  Jahre  1920  und  zum 
Teil  auf  den  Ausfall  im  Exportgeschäft  infolge  der  deutschen 
Konkurrenz  zurückzuführen.  (3221) 

Flußspatproduktion,  Export  und  Import.  Die  Menge  des  aus 
den  Minen  der  Vereinigten  Staaten  verschifften  Flußspats  betrug 
nach  H.  W.  Davis  vom  Geologischen  Landesamt  (Geological 
Survey)  im  Jahre  1921  ungefähr  35.600  sh.  t.  im  Wert  von 
708.000  $,  was  im  Vergleich  mit  1920  einen  Rückgang  von  81  % 
in  der  Menge  und  von  85%  im  Wert  bedeutet.  Der  allge= 
meine  Durchschnittsverkaufspreis  für  die  Tonne  Wagen  fob 
in  den  Verschiffungshäfen  wurde  im  Jahre  1921  für  Flußspat 
(von  allen  Graden)  auf  19.89  $  geschätzt,  d.  h.  um  5.37  $ 
weniger  als  der  Durchschnittspreis  im  Jahre  1920.  Die  Ge^ 
Samtverschiffung  im  Jahre  1921  war  die  niedrigste  seit 
1908.  Der  Import  von  Flußspat  nach  den  Vereinigten  Staaten 
betrug  im  Jahre  1921  im  ganzen  6.229  sh.  t.  gegen  24.612  sh.  t. 
im  Jahre  1920,  was  einen  Rückgang  von  75%  im  Gewicht  und 
von  74%  im  Gesamtwert  bedeutet.  (3297) 

Brasilien.  FarbstoffjErzeugung.    Wie  die  „U.  S.  Commercial 

  Reports"  berichten,  erzeugen  zwei  Werke  in  Sao 

Paulo  und  eines  in  Rio  de  Janeiro  Farbstoffe  für  die  lokale 
Textilindustrie.  Der  größte  Erfolg  soll  mit  „Schwefelschwarz" 
erreicht  worden  sein.  Die  Bedingungen  sind  weniger  günstig 
für  die  Hersteller  von  Farbstoffen,  da  sie  nur  in  geringem  Um= 
fange  gekauft  werden  und  teurer  in  der  Herstellung  sind. 
Alle  notwendigen  Zwischenprodukte  werden  eingeführt. 
Pflanzen^Farbstoffe  sind  in  einer  sehr  großen  Zahl  verschies 
denster  Schattierungen  hergestellt  worden;  wegen  der  hohen 
Kosten  hat  sich  der  Vertrieb  jedoch  nicht  gelohnt.  Man  nimmt 
daher  an,  daß  eine  gedeihliche  Entwicklung  irgendeiner  Indu? 
strie  dieser  Art  in  absehbarer  Zeit  nicht  zu  erwarten  ist.  (3130) 

Indochina.  Zunahme  des  Düngemittelverbrauchs.  Nach 
einem  Bericht  des  amerikanischen  Konsuls  in 
Saigon  nimmt  der  Gebrauch  von  künstlichen  Düngemitteln 
unter  den  Pflanzern  Indochinas  zu,  und  man  ist  der  Ansicht, 
daß  seitens  der  Eingeborenen  eine  größere  Nachfrage  nach 
Düngemitteln  eintreten  wird,  sofern  letztere  wieder  zu  mäßigen 
Preisen  angeboten  werden.  (3170) 


LITERATUR 


Deutscher  DrogisteniKalender  1922. 

Der  Verlag  des  „Drogenhändler"  hat  den  altbekannten 
von  Prof.  Dr.  Freise  begründeten  Deutschen  Drogisten^ 
Kalender  erworben  und  dieses  kleine  Taschenbuch  zu  einem 
großen  Pultkalender  ausgestattet.  Es  ist  ein  Jahrbuch  für  den 
Drogenhandel  geworden,  welches  über  die  einschlägige  Fachs 
gesetzgebung,  das  Handels^,  Steuef^  und  Mieterschutzrecht,  die 
sozialpoHtische  Gesetzgebung,  das  Versicherungswesen,  die 
Außenhandelsregelung  usw.  erschöpfend  orientiert.  (3344) 

Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


10.  5. 


A.  0.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .... 
Byk-Quldenw.  .  . 
Cbem.  P.  Buckau  . 

,.     Qriesheim  . 

..     Qrflnan    .  . 

,.     V.  Heyden 

..     Milch  &  Co. 

..    Weiler    .  . 
Oelsenk.  . 

..  W.  Albert  . 
Concordia 
Dynamit  Nobel  .  . 
Ceestorff.  Salzw.  . 
"Jberf.  Farbenf.  . 
V  ahlberg  List  .  .  . 
Gerbst.  Renner  .  . 
Th.  Qoldschmldt  . 
Kfe     Wiener  0.  . 


66.5,- 
780, 
5l2,- 
18.50,- 
7ÜII,- 
625, 
890,- 
6.30,- 
58.5,- 
2300,- 
1605,- 
1900  - 
6:!6,- 
1755,- 
680,- 
597,- 

805,- 
1500,- 


3.  5. 


706,— 
765- 
505- 
1990.- 
862,- 
728.- 
1010,- 
72 1,— 
628,- 
2650  - 
1825.- 
2000  — 

711.'/2 

2100, 

685- 

920,— 
1595,— 


Aktien 


10.  5. 


3.  5. 


Harkort  Berew.  .  . 
Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaum  . 
Köln-Rottweil  .  .  . 
LeoDoldshall  .  .  .  . 
Linde's  Eismascb.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasquin,  Farbw.  .  , 
Rh.  W.  Sorengst.  .  . 

J.  D.  Riedel  

Rüteerswerke  .  .  . 
Schering,  Chem.  .  . 
Sorenest.  Carb.  .  .  . 
Staßfurter  Chem.  •  • 
Thür.  Bleiweißl.  .  . 
Union  Cbem.  Fabr.  , 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
..  QlanzitoflF.  . 


925, 
66U,- 
691,- 
749,- 

lf99,- 
765,- 

1290,- 
935,- 
494,- 
890,- 
785,- 
8311,- 
600,- 

1775,- 

227i',- 

1150,- 
2650,- 


1180,- 
691,- 
730,- 
860,- 

1260,- 
924,- 
1380,- 
1089,- 
599,- 
995,- 
900,- 
95-2,- 
R60,- 
2075,- 
2450- 
1465,- 
1530,- 
2900,- 


Devisen 

4.  5. 

5.  r,. 

6.  5. 

8.  5. 

9.  5. 

10.  5. 

Holland  

11150,- 

10975,- 

11125,- 

11550,— 

Inno,— 

II  9ÖÜ,- 

Schweden  .... 

7490,- 

7400,- 

74«0.— 

7725,  - 

7425,— 

7310,- 

1555,— 

1527  50 

1502  50 

1580,— 

15:(0  - 

1515,- 

Endand  .... 

1290.— 

1270,— 

1192  50 

1331  — 

128-2  50 

1266,— 

New  York   .  .  . 

288  75 

285,75 

290,50 

297  50 

288  50 

283,90 

Frankreich    .  . 

2665,— 

2617,50 

2{i75,— 

269.5,— 

2627.50 

2tjü5,- 

Schweiz  .... 

5630,— 

5510,— 

56)0,- 

5725,— 

5585.— 

54s7  50 

Spanien  .... 

4510,— 

4425,— 

4.525,- 

4605,— 

4500,— 

4415,— 

Metall«  (Preise  iOr  100  ke  in  M.) 


Clektrolytkupfer   

RaffinadekuDfer  99—99.3  pCt.  

OriginalhUttenweichblei   

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  amgescbmolzen  .  .   

OriK.  Huttenaluminium  in  BlOckchen  

do.  in  Walz-  oder  Orahtbarren 

Bancazinn  

Straitszinn  

Australzinn   ■  • 

Hüttenzinn.  99  oCt.  

Reinnickel   

Antimon-Reenlni  •  

Silber  in  Barren  (1  ke)  


10.  5. 


8474 
7700—  7750 
i950-  8ÜUÜ 
31n0—  3211O 
2ö75-  2725 
12000 
122U0 
19000— 1910Ü 
lüOOO— 1910U 
1Ü0O0-191UÜ 
187UU— 188(K) 
1841X1— 186' lü 
2850-  2950 
5375—  5425 


8825 
80.50-  8250 
3100—  3150 
8326-  8375 
8463 
129UÜ 
ISltO 
2(J0uu-  iOSOG 

mm-  208' K) 

206MÜ-  208(J0 
201  Uli  2(i2U0 
198  1  — 2UUII0 
3100  3150 
5625-  5650 
(8356) 


KURZE  NACHRICHTE 


Geschäftliches 

J.  D.  Riedel  A.;G.  in  Berlin=Britz.  Der  Abschluß  für  das 
Geschäftsjahr  1921  ergibt  einen  Reingewinn  von  6,1  Mill.  Mk. 
gegen  2,6  Mill.  Mk.  im  Vorjahre.  Der  Aufsichtsrat  beschloß, 
der  auf  den  16.  Juni  einzuberufenden  ordentlichen  Generalver? 
Sammlung  auf  die  alten  12  Mill.  Mk.  Stammaktien  die  Ver= 
teilung  einer  Dividende  von  16  %  nebst  einer  Sonderaus= 
schüttung  von  100  Mk.,  wie  im  Vorjahre,  für  die  Aktie  vorzu= 
schlagen;  die  jungen  6  Mill.  Mk.  Stammaktien  werden  zur 
Hälfte  an  diesen  Sätzen  teilnehmen.  (3284) 

DynamitsA.sG.  vormals  Alfred  Nobel  &  Co.,  Hamburg. 

Die  zum  18.  Mai  einberufene  ordentliche  Generalversammlung 
der  Gesellschaft  hat  u.  a.  auch  über  eine  Reihe  von  Satzungs= 
änderungen  zu  beschließen.  Darunter  befindet  sich  auch  ein 
Antrag  auf  Ausschluß  des  Dividendenbezuges  auf  die  Vor= 
zugsaktien.  (3285) 

RungejWerke  Aktiengesellschaft  in  Spandau.     Dem  Gcj 

Schäftsbericht  für  das  Jahr  1921  entnehmen  wir  folgende  Mit= 
teilungen:  „Wie  im  Jahre  1920,  ist  im  abgelaufenen  Geschäfts^ 
jähr  1921  die  Entwicklung  unseres  Unternehmens  ausschlage 
gebend  von  dem  niedrigen  Stand  der  Rohkautschukpreise  be^ 
einflußt  worden.  Dieser  Einfluß  war  aber  keineswegs  nur  ein 
ungünstiger.  Die  als  Folge  der  niedrigen  Rohkautschukpreisc 
besonders  vom  April  ab  sich  bemerkbar  machende  Verminde^ 
rung  des  Absatzes  an  Kautschukregeneraten,  die  erst  gegen 
Ende  des  Jahres  durch  eine  rücklaufende  Entwicklung  wieder 
abgelöst  wurde,  veranlaßte  uns,  mit  um  so  größerer  Ent^ 
schiedenheit  an  die  Verwirklichung  alter  Pläne  heranzutreten. 
Diese  Pläne  gingen  dahin,  auf  dem  Wege  vom  Altstoff  bis  zum 
neuen  Fertigerzeugnis  nicht  beim  Zwischenerzeugnis  stehen  zu 
bleiben,  diesen  Weg  vielmehr  bis  ans  Ende  zu  gehen.  Dem= 
entsprechend  haben  wir  während  der  Berichtszeit  unserem 
Unternehmen  eine  neue  Abteilung  für  die  Herstellung  von 
Fertigwaren  angegliedert,  die  im  Juli  dem  Betrieb  übergeben 
werden  konnte  und  gegen  Ende  des  Jahres  bereits  eine  he- 
deutende  Tagesleistung  aufwies.  Wir  haben  berechtigte  Hoff* 
nung,  die  Leistungsfähigkeit  dieser  Abteilung  bald  weiter  be= 
trächtlich  steigern  zu  können.  i\ußerdem  waren  wir  mit  Er= 
folg  bemüht,  Z%vischencrzeugnisse,  die  wir  bei  der  Herstellung 
von  Lösungregeneraten  erhalten,  neuen  Industriezweigen 
zuzuführen.  Der  Verbrauch  an  diesen  Zwischenerzeugnissen 
hat  gleichfalls  am  Ende  des  Berichtsjahres  bereits  einen  größe= 
ren  Umfang  angenommen.  Bei  des  Herstellung  von  Fertige 
waren  haben  wir  uns  von  dem  Gesichtspunkt  leiten  lassen, 
auch  hierbei  mögHchst  neuartige  Wege  zu  gehen.  Da  das  Am 
Wendungsgebiet  des  Kautschuks  im  allgemeinen  und  unserer 
Erzeugnisse  im  besonderen  einer  außerordentlichen  Ausj 
dehnung  fähig  ist,  ist  uns  die  Durchführung  unserer  Absichten 
auch  weitgehend  gelungen.  Diese  Entwicklung  und  die  gleich^ 
zeitig  fortschreitende  Geldentwertung  machte  zweimal  eine  Ev 
höhung  unseres  Aktienkapitals  erforderlich.  Die  Erhöhung 
von  1,9  Mill.  Mk.  auf  8  Mill.  Mk.  ist  durchgeführt."  Der  Ge= 
winn  stellt  sich  auf  706  914,71  Mk.;  die  Generalversammlung 
stimmte  der  Verteilung  einer  Dividende  von  16  %  zu.  (3345) 
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DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


15.  Mal  1922 


Aktien:Gesellschaft  für  KohlensäureJndustrie,  Berlin.  In 

der  ordentlichen  Generalversammlung  vom  5.  Mai  wurde  die 
Jahresrechnung  genehmigt,  die  Entlastung  an  Aufsichtsrat 
und  Vorstand  erteilt  und  die  Dividende  auf  30  %  fest= 
gesetzt.  Ferner  wurde  an  Stelle  des  verstorbenen  Herrn 
Dr.  Erich  Kunheim  Herr  Direktor  Dr.  Lange,  i.  Fa.  Chem.  Fa; 
briken  Kunheim  &  Co.  A.  G.  Grube  Ilse  in  den  Aufsichtsrat  ge= 
wählt.  Die  Stelle  des  verstorbenen  Aufsichtsratsmitghedes, 
Zivilingenieurs  Otto  Greiner,  bleibt  vorläufig  offen.  Dem 
Geschäftsberichte  entnehmen  wir  folgende  xA.usführungen:  In= 
folge  des  verhältnismäßig  warmen  Sommers  hat  sich  der  Absatz 
an  flüssiger  Kohlensäure  bei  uns  gegen  das  Vorjahr  gehoben. 
Entsprechend  der  rapiden  Steigerung  aller  Materialien,  Fracht 
ten,  Gehälter  und  Löhne  mußte  auch  der  Verkaufspreis 
flüssiger  Kohlensäure  weiter  in  die  Höhe  gesetzt  werden.  Bei 
den  wiederholten  Erhöhungen  der  Bahnfraehten  erhtten  wir 
jedesmal  eine  Einbuße  durch  die  erhöhten  Mehrausgaben  für 
die  Rückfracht  der  leeren  Flaschen,  die  zu  den  biUigeren  Tarifen 
veranschlagt  war.  Die  Unterhaltung  unserer  Fabriken  in  gutem 
Zustande  erforderte  bcträchthche  Summen.  Der  schließlich 
bei  dem  Verkauf  der  Kohlensäure  verbleibende  Nettoverdienst 
entsprach  nicht  ganz  den  gehegten  Erwartungen.  Einen  guten 
Nutzen  dagegen  erzielten  wir  auf  Werkstättenkonto.  Nicht 
nur  in  Deutschland  war  der  Absatz  von  Ventilen  und  VentiU 
teilen  für  alle  komprimierten  Gase  ein  großer,  sondern  auch 
nach  dem  Auslande  entwickelte  sich  ein  reges  Geschäft.  Im 
ersten  Vierteljahr  des  neuen  Jahres  Heß  sich  das  Geschäft 
gut  an.  Nach  Abzug  '  des  Generalunkosten=Kontos  von 
6  948  221  Mk.  (3  760  138  Mk.),  der  Abschreibungen  von 
602  739  Mk.  (gegen  448  414  Mk.  i.  V.)  verbleibt  ein  Reingewinn 
von  850  040  Mk.  (563  311  Mk.),  der  zuzüglich  des  aus  1920 
stammenden  Gewinnvortrages  von  76  458  Mk.  (51541  Mk.) 
die  Verteilung  einer  Dividende  von  30  %   (20  %)  gestattet. 

(3307) 

Deutsche  Salpeterwerke  Fölsch  &  Martin  Nachfolger  A.sG. 
in  Hamburg.  Im  Geschäftsbericht  für  1921  heißt  es:  „Im 
Geschäftsjahre  1921  ist  der  ausländische  Besitz  unserer  Gesell« 
Schaft  an  ein  chilenisches  Konsortium  zum  Preise  von  30  Mil= 
lionen  Mk.  mit  der  Bedingung  verkauft  worden,  daß  der  im 
Betriebsjahre  1921  drüben  sich  etwa  ergebende  Gewinn  oder 
Verlust  für  Rechnung  der  seitens  des  Konsortiums  gegründeten 
Gesellschaft,  der  Compania  SaÜtrera  de  Taltal,  geht.  Aus 
diesem  Grunde  stellt  der  in  der  Gewinn«  und  Verlustrech« 
nung  erscheinende  Veräußerungsgewinn  lediglich  den  aus  dem 
Verkauf  des  Besitzes  sich  ergebenden  Ueberschuß  über  den 
Buchwert  dar.  Wir  haben  im  Berichtsjahre  damit  angefangen, 
unseren  Hamburger  Betrieb  durch  Einleitung  verschiedener 
Warengeschäfte  und  Beteiügungen  an  anderen  Unternehmun« 
gen  umzustellen.  Wie  sich  diese  Geschäfte  entwickeln  werden, 
läßt  sich  natürlich  noch  nicht  übersehen.  Für  unsere  noch 
schwebenden  Verbindlichkeiten  und  für  die  Umstellung  unseres 
Geschäftes  sowie  fiir  Steuern  haben  wir,  wie  aus  der  Gewinn« 
und  Verlustrechnung  hervorgeht,  erhebliche  Rückstellungen 
machen  müssen."  Der  Abschluß  weist  einen  Veräußerungs« 
gewinn  für  den  TaltaUBesitz  in  Höhe  von  20  428  729  Mk.  (— ) 
aus.  Nach  Dotierung  einer  außerordentlichen  Rücklage  für 
Reichsausgleichsamts«Verbindlichkeiten  mit  9  MilUonen  Mk. 
(— )  und  Abzug  der  Steuern  in  Höhe  von  5  456  886  Mk. 
(933  770  Mk.)  verbleibt  einschließlich  36  092  Mk.  (52  157  Mk.) 
Vortrag  ein  Reingev/inn  von  6  066  264  Mk.,  aus  dem  eine 
Dividende  von  55  %  gezahlt  werden  soll.  (3312) 

Chemische  Fabrik  von  Heyden  Akt.«Ges.  in  Radebeul  bei 
Dresden.  Dem  Bericht  für  1921  entnehmen  wir  folgende  Aus« 
führungen:  Infolge  der  stetig  wachsenden  Teuerung  wurden 
unsere  Betriebsmittel  knapp,  und  neue  Mittel  mußten  be« 
schafft  werden.  Laut  Beschluß  der  außerordentlichen  Haupt« 
Versammlung  vom  2.  November  1921  wurde  das  Grundkapital 
um  weitere  14  MiUionen  Mark  Stammaktien  erhöht,  die  vom 
1.  Januar  d.  J.  ab  am  Gewinn  teilnehmen.  Das  Grundkapital 
besteht  nunmehr  aus  40  Millionen  Mark  Stammaktien  und 
2  Millionen  Mark  Vorzugsaktien.  Durch  Begebung  dieser  neuen 
Aktien  erzielten  wir  nach  Abzug  sämtlicher  Kosten  und 
Stempel  ein  Aufgeld  von  19  070  000  Mk.  Dieser  Betrag  wurde 
der  gesetzlichen  Rücklage  zugeführt,  so  daß  diese  nun  nach 
Hinzunahme  der  200  000  Mk.  vom  Rücklagekonto  II,  das  wir 
inzwischen  durch  Uebertragung  auf  Rücklagekonto  I  auflösten, 
auf  26  400  000  Mk.,  das  sind  rund  63  %  des  gesamten  Aktien« 
kapitals,  angewachsen  ist.  Die  seit  der  letzten  Kapitalerhöhung 
eingetretene  Teuerungswelle,  sowie  die  an  sich  erfreuliche  Er« 
Weiterung  unserer  Betriebe  und  Ausdehnung  unserer  Geschäfte 
bedingen  eine  nochmalige  Vermehrung  unserer  Betriebsmittel. 
Wir  schlagen  deshalb  vor,  unser  Grundkapital  um  26  Mill.  Mk. 
neue  Stammaktien  und  2  Mill.  Mk.  neue  Vorzugsaktien,  beide 
Aktiengattungen  gewinnanteilberechtigt  vom  1.  Januar  1922 
ab,  zu  erhöhen.    Einschließl.  eines  Vortrages  von  242  838  Mk. 


ergab  sich  ein  Reingewinn,  aus  dem  7  %  Dividende  auf  die 
Vorzugsaktien  und  36  %  auf  die  Stammaktien  gezahlt  werden 
sollen.  (3311) 

Sprengstoffwerke  Glückauf  A.=G.  in  Hamburg.  Die  Haupt« 
Versammlung  setzte  die  Dividende  auf  8%  fest.  Der  gesamte 
Aufsichtsrat,  mit  Ausnahme  des  freiwillig  ausscheidenden 
Kommerzienrat  Günther,  wurde  wiedergewählt.  Ueber  die 
Aussichten  im  laufenden  Geschäftsjahr  wurde  mitgeteilt,  daß 
durch  die  strengen  Bestimmungen  des  Versailler  Vertrages  die 
Gesellschaft  ihr  eigentUches  Betätigungsgebiet  verloren  habe. 
Man  erwäge  die  Schaffung  eines  vollkommen  neuen  Wirkungs« 
kreises.  (.3298) 

Steatit=Magnesia  A.:G.  in  Nürnberg  und  Berlin.    Die  am 

29.  April  in  Dresden  abgehaltene  ordentliche  Generalver« 
Sammlung  stimmte  den  Vorschlägen  der  Verwaltung  ein« 
stimmig  zu.  Es  kommt  demgemäß  nach  sehr  reichhchen  Ab« 
Schreibungen  und  Rücklagen  aus  dem  Reingewinn  von  4  563  689 
Mark  eine  Dividende  von  15  %  zur  Verteilung.  Weiter  wurde 
das  Grundkapital  von  llVi  MiUionen  Mk.  um  nominell 
7K'  Millionen  Mk.  ab  1.  Januar  1922  dividendenberechtigter 
Aktien  erhöht.  Hiervon  werden  nominell  6  275  000  Mk.  zum 
Kurse  von  166?^  %  im  Verhältnis  4  :  1  den  bisherigen  Aktio« 
nären  zum  Bezüge  angeboten  werden.  Weiter  wurden  meh« 
rere  Satzungsänderungen  genehmigt  und  der  Aufsichtsrat  in 
seiner  Gesamtheit  wiedergewählt,  sowie  die  Herren  Direktor 
Dr.  Karl  Heinrichs  in  Schweinfurt  und  Kaufmann  Sigmund 
V.  Schwarz  in  Nürnberg  neu  gewählt.  Nach  Mitteilung  der 
Verwaltung  nimmt  die  Umstellung  und  Zentrahsierung  der 
Betriebe  einen  befriedigenden  Fortgang.  Bei  steigenden  Um« 
Sätzen  ist  die  Beschäftigung  gut.  Auch  das  Auslandsgeschäft, 
namenthch'  nach  Frankreich,  entwickelt  sich  günstig.  Nur  die 
Rohstoffbeschaffung  macht  einige  Schwierigkeiten.  Die  Ein= 
führung  der  Aktien  in  den  Freiverkehr  der  Dresdener  Börse 
wird  in  nächster  Zeit  erfolgen.  (3286) 

C,  F.  Heyde,  Chemische  Fabrik  A.=G.  in  Berlin.  Die  seit 
1910  bestehende  F.  Heyde  G.  m.  b.  H.  wurde  mit  1,75  Mill. 
Mark  Kapital  in  eine  Aktiengesellschaft  umgewandelt.  Der 
Gewinn  der  G.  m.  b.  H.  pro  1920  beziffert  sich  auf  290  117  Mk., 
pro  1921  auf  487  500  Mk.  Für  die  Einbringung  des  Geschäfts 
werden  sämtliche  Aktien  in  Anrechnung  gebracht.  Der  neuen 
A.«G.  wird  ferner  ein  Erneuerungs«  und  Resei-vefonds  von  je 
0,5  Mill.  Mk.  zugeführt.  (3294) 

Dr.  Rommels  Chemische  Werke  und  Handelsgesellschaft 
m.  b.  H.  in  Altona.  Unter  diesem  Namen  wurde  in  Altona  ein 
Unternehmen  mit  einem  Stammkapital  von  1  Mill.  Mk.  ge« 
gründet.  Zum  Geschäftsführer  wurde  Kaufmann  Heinrich 
Harries  bestellt.  (329,i) 

Die  Metallbank  und  Metallurgische  Gesellschaft  Akt.sGes. 

in  Frankfurt  a.  M.,  die  bisher  schon  stark  an  der  Akt.«Ges. 
für  Brennstoffvergasung  in  Berlin  beteiUgt  war,  hat  sämtliche 
Aktien  des  Unternehmens  erworben.  Infolgedessen  sind  die 
Herren:  Generaldirektor  Dr.  H.  Berckenmeyer,  Generaldirek« 
tor  Dr.  Ing.  h.  c.  Bie,  Bergwerksdirektor  a.  D.  Droege,  Dr.  Gustaf 
Ratjen,  Generaldirektor  Dr.  Ing.  h.  c.  Segall,  Ed.  G.  Schmer, 
Generaldirektor  Uliner,  Generaldirektor  Noellenburg,  Pro« 
fessor  Dr.  Ing.  R.  Drawe  aus  dem  Aufsichtsrat  ausgeschieden. 
Neu  gewählt  in  den  Aufsichtsrat  wurde  Major  a.  D.  Heinrieh 
Seidler.  Die  Metallbank  beabsichtigt,  die  weitere  Bearbeitung 
und  Ausnutzung  der  Verfahren  auf  dem  Gebiete  der  Wärme« 
technik  zu  übernehmen  und  einem  neu  gegründeten  Tochter« 
unternehmen,  der  Lurgi«Gesellschaft  für  Wärmetechnik  m.  b.  H. 
zu  Frankfurt,  zu  übertragen.  (3291) 

Dr.  Laboschin«Hageda  A.sG.  in  Berlin.  Die  Generalver« 
Sammlung  beschloß,  für  das  erste  Geschäftsjahr  eine  Divi« 
dende  von  15  %  auszuschütten.  Das  Kapital  wurde  um  4  auf 
6  Mill.  Mk.  Stammaktien  erhöht  und  außerdem  1  Mill.  Mk. 
6% ige  Vorzugsaktien  herausgegeben,  welche  die  alten  Aktio« 
näre  zum  festen  Besitz  übernommen  haben.  Die  neuen 
Aktien  sind  ab  1.  Januar  1922  dividendenberechtigt.  Ueber 
das  laufende  Geschäftsjahr  äußerte  sich  die  Verwaltung,  daß 
das  Werk  bisher  gut  beschäftigt  gewesen  ist.  (3293) 

Aluminium«  und  Magnesium:Fabrik  A.sG.  in  Hemelingen 
bei  Bremen.  In  der  ordentlichen  Generalversammlung  wurde 
die  ab  8.  d.  M.  zahlbare  Dividende  für  das  vereinheitlichte 
Aktienkapital  auf  60  %  festgesetzt  (i.  V.  auf  die  Stammaktien 
54%  und  auf  die  Vorzugsaktien  24%).  (3318) 

Kreidefabrik  Prien  Aktiengesellschaft  in  Prien  am  Chiem« 
see.  In  der  ersten  ordentlichen  Generalversammlung  wurden 
die  Regularien  sowie  die  Ausschüttung  einer  sofort  zahlbaren 
Dividende  von  10  %  aus  78  229  Mk.  Reingewinn  genehmigt. 
In  den  Aufsichtsrat  wurde  Bankier  Carl  Huber  in  Pfaffen« 
hausen  neu  hinzugewählt.  (3290) 
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Fabrik  photographischer  Papiere  vormals  Dr.  A.  Kurz 
Akt.5Ges.  in  Wernigeroüe.  Die  ordentliche  Generaiversamm» 
lung  setzte  in  Erieaigung  der  Regularien  die  sofort  zahlbare 
Dividende  auf  10  %  tur  die  Aktien  und  6,95  Mk.  für  die  Ge= 
nußscheine  fest.  Ferner  genehmigte  die  Versammlung  die  be^ 
antragten  Satzungsänderungen  und  wählte  Herrn  Justizrat 
Dr.  biDes^Dresden  wieder,  sowie  Herrn  Kammerrat  Otto 
ßraulke^W'ernigerode  an  Stelle  des  durch  den  Tod  ausgc; 
schiedenen  BanKiers  Heinrich  Schmidt  neu  in  den  Aufsichtsrat. 

(3323) 

E.  de  Haen  A.=G.  in  Seelze.  Unter  Mitwirkung  der 
Direktion  der  Disconto=Gesellschaft,  Filiale  Hannover,  wurde 
obige  Aktiengesellschaft  gegründet.  Zweck  des  Unternehmens 
ist  die  Hersteilung  und  der  Vertrieb  von  chemischen  Produkten 
aller  Art  in  enger  Anlehnung  an  die  alt  angesehene  Firma 
E.  de  Haen  Chemische  Fabrik  „List"  G.  m.  b.  H.  in  Seelze. 
Das  Grundkapital  beträgt  30  Millionen  Mark,  eingeteilt 
in  15  Millionen  Mark  Stammaktien  und  15  Millionen  Mark 
6%ige  Vorzugsaktien.  Letztere  wurden  von  der  Dis; 
conto=Gesellschaft  übernommen,  während  die  Stammaktien 
im  Besitze  der  Familie  de  Haen  verbleiben.  Der  Vorstand  der 
Gesellschaft  besteht  aus  Herrn  Kommerzienrat  Dr.  phil.  W.  de 
Haen  als  Generaldirektor  und  den  Herren  Direktoren  Wilh. 
Siersleben,  Dr.  phil.  Max  Buchner,  Ernst  Scholz,  Eduard 
Grosse,  Dr.  phil.  Joh.  Lambrecht.  Der  erste  Aufsichtsrat  setzt 
sich  zusammen  aus  den  Herren  Fabrikant  Leopold  Peil  junior, 
Nörvenich,  Kreis  Düren,  als  Vorsitzender;  Generalleutnant 
a.  D.  Max  von  Dieringshofen,  Exzellenz,  Potsdam,  steilver^ 
tretender  Vorsitzender;  Geh.  Medizinalrat  Prof.  Dr.  Schlange, 
Hannover;  General  a.  D.  Arthur  Bopp,  Schloß  Mülhausen  bei 
IlÜngen  a.  d.  Enz;  Bankdirektor  Hermann  Bartels,  Hannover; 
Rechtsanwalt  Dr.  jur.  Conrad  Bohnen,  Hannover=Waldhausen. 

(3292) 

Gustav  Genschow  &  Co.  A.sG.  in  Berlin.  Die  Generale 
Versammlung  vom  3.  Mai  d.  J.  setzte  die  sofort  zahlbare  Divi= 
dende  für  die  Vorzugsaktien  Lit.  A  auf  5  %,  für  die  Vorzugs^ 
aktien  Lit.  B  auf  6  %  und  für  die  Stammaktien  auf  20  %  fest. 
Bei  den  Wafilen  zum  Aufsichtsrat  wurden  die  ausscheidenden 
Mitglieder  wieder^  und  die  Herren  Dr.  Joseph  Köhn  und 
Direktor  Neuhaus  neugewählt.  Der  Vorsitzende,  Herr  Gustav 
Genschow,  teilte  mit,  daß  das  Geschäft  im  laufenden  Jahre 
sich  sehr  günstig  angelassen  habe.  Die  Umsätze  haben  gegen 
die  gleiche  Zeit  des  Vorjahres  eine  bedeutende  Steigerung 
erfahren.  Wenn  keine  außergewöhnlichen  Umstände  eintreten, 
dürfte  das  Resultat  für  1922  ebenfalls  zufriedenstellend  aus^ 
fallen.  (3282) 

Oberschlesische  Sprengstoffwerke  A.=G.  in  Breslau.  Unter 
diesem  Namen  wurde  mit  einem  Aktienkapital  von  20  Mill. 
Mark  oD;ge  Gesellschaft  gegründet.  Gegenstand  des  Untere 
nehmens  ist  die  Herstellung  und  der  Vertrieb  von  Sprenge 
Stoffen  aller  Art,  insbesondere  der  Fortbetrieb  der  den 
„Miedziankitwerken  Fürst  von  Pleß  Kommanditgesellschaft" 
gehörigen  Sprengstoffabrik  in  Ober^Lazisk.  (3329) 

Chemische  Fabrik  Ambra  A.=G.  in  Zittau.  Unter  dieser 
Firma  wurde  mit  einem  Kapital  von  zunächst  1,5  Mill.  Mk.  eine 
Aktiengesellschaft  errichtet.  Der  Bau  einer  Fabrik  für  die 
Gesellschaft  ist  in  Angriff  genommen,  und  man  rechnet  darauf, 
mit  der  Fabrikation  Anfang  Juli  beginnen  zu  können.  Die 
Gesellschaft  wird  sich  mit  der  Herstellung  chemischer  Präpa^ 
rate  und  dem  Vertrieb  derselben  befassen,  sowie  vornehmlich 
die  Fabrikation  eines  neuen  Kunsthornes  betreiben.  Der  Auf; 
Sichtsrat  besteht  aus  den  Herren  Fabrikdirektor  Siegfried 
Kroch,  in  Fa.  Chemische  Fabrik  Siegfried  Kroch  A.=G., 
Weißensee,  Charlottenburg  (Vorsitzender),  Direktor  Dr.  ing. 
Kurt  P.  Sachs,  Zittau  (stellv.  Vorsitzender),  Professor 
Dr.  Stephan  Löffler,  Charlottenburg,  Techn.  Hochschule,  Berg* 
Werksdirektor  Otto  Stutzer,  Hirschfelde  i.  Sa.  (3339) 

Hanseatische  Acetylen  =  Gasindustrie  A.^G.   in  Hamburg. 

Die  Gesellschaft  erzielte  im  Geschäftsjahr  1921  einschl.  5563 
Mark  (i.  V.  5279  Mk.)  Vortrag  einen  Brutto  gewinn  von 
2  182  628  Mk.  (i.  V.  1  168  669  Mk.).  Die  Betriebsunkosten  be. 
anspruchten  1  263  154  Mk.  (739  469  Mk.),  Abschreibungen 
277  560  Mk.  (88  636  Mk.),  der  Reservefonds  35  344  Mk.  (i.  V. 
5000  Mk.),  die  Rückstellungen  280  ODO  Mk.  (wie  i.  V.),  die  Divi= 
dende  300  000  Mk.  =  15  %  (10  %),  so  daß  6370  Mk.  auf  neue 
Rechnung  vorgetragen  werden.  In  der  Bilanz  erscheinen  u.  a. 
Vorräte  mit  1  466  030  Mk.  (867  999  Mk.),  Effekten  mit  2  069  450 
Mark  (628  750  Mk.),  Debitoren  mit  2  284  478  Mk.  (1  315  558 
Mark),  Bankguthaben  mit  900  448  Mk.  (1  130  084  Mk.),  Kredi» 
toren  mit  2  952  288  Mk.  (1  033  938  Mk.).  (3340) 

Chemische  Fabrik  Wesseling  A.sG.  in  Wesseling.  Die 

Generalversammlung  vom  5.  Mai  d.  J.  setzte  die  sofort  zahU 
bare  Dividende  auf  20  %  und  den  Bonus  auf  15  %  fest.  (3308) 


Aus  dem  Handelsregister, 

11.  Mai  bis  6.  Mai  1922.) 

■   N  eueintragungen  (Kapital  in  1000  Mk.). 

Chemische  Werke,  Zell= Wildshausen,  G.  m.  b.  H.  in  Wilds- 

hausen  bei  Oeventrup  i.  W.  (50). 
Hannoversche    Farbenwerke    Karl     Hayne,  Nordstemmen, 

Haus  Nr.  119. 

Dr.  Hommel's  Chemische  Werke  und  Handelsgesellschaft 
m.  b.  H.,  Altona  (1000). 

Geschäftsverlegungen,  sAenderungen. 

J.  Sommer  &  Co.,  Chem.  pharm.  Laboratorium,  G.  m.  b.  H.  — 
aufgelöst. 

Leonard  Deche,  Lackfarbenfabrik,  CasseL  der  Sitz  der  Firma 

ist  nach  Ihringshausen  verlegt. 
Dr.  Willy  Loebell,  Chemische  Werke,  Bad  Oldesloe,  Sitz  der 

Firma  war  in  Hamburg. 

Chem.  Fabrik  Brückner  &  Co.  in  Dresden  —  aufgelöst. 

Ludwig  Spang,  Fabrik  chem.jtechnischer  Produkte,  DilUngen, 
ist  geändert  in  Gebrüder  Spang,  Wachswarenfabrik, 
DiUingen.  (3346) 

Versammlungskalender. 

18.  Mai:  Dynamit  A.=G.  vorm.  Alfred  Nobel  &  Co.,  Hamburg: 

ordenthehe  Generalversammlung  in  den  Geschäfts^ 
räumen  der  Firma  in  Hamburg,  EuropasHaus,  Alster? 
dämm  39,  L  vormittags  11  Uhr. 

19.  „    Alfred  Ott,  A.=G.,  Chem.  Fabrik  für  Teererzeugnissc 

in  Erwitte,  Westf.,  mittags  12  Uhr:  ordentliche 
Generalversammlung  im  Konferenzzimmer  des  Hotels 
Köppelmann  in  Lippstadt  (Westf.),  daran  an-- 
schließend:  außerordenthche  Generalversammlung. 

20.  „     Chem.  Fabriken  vorm.  Weiler  5  ter  Meer,  Uerdingen 

(Niederrhein):  33.  ordentliche  Generalversammlung, 
vormittags  WA  Uhr,  im  Bankhause  J.  H.  Stein,  Köln. 
Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.,  Levern 
kusen  bei  Köln  a.  Rhein:  ordentliche  General« 
Versammlung,  vormittags  10/4  Uhr. 
22.  „  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  und  Brüning,  Höchst 
a.  M.:  ordentliche  Generalversammlung,  vormittags 
11  Uhr,  im  Verwaltungsgebäude  der  Gesellschaft  in 
Höchst  a.  M.  (3347) 

Außenhandelsfielle  Chemie 


Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Walzenmasse  und  für 
Pulver  sind  geändert  worden. 

Näheres  ist  bei  der  Außenhandelstelle  Chemie,  Neben; 
stelle  „Chem.=techn.  Artikel"  bzw.  „Sprengstoffe,  Pulver,  Zünd; 
mittel"  zu  erfragen.  '  (3351) 

Die  Ausfuhi-mindestpreise  für  Zinkweiß  und  Bleimennige 
sind  abgeändert  worden.  Die  Ausfuhrmindestpreise  für 
Wasserglas  sind  erhöht  worden;  die  Lieferwerksbescheinigung 
für  Wasserglas  wird  beibehalten.  Näheres  durch  die  Außen; 
handelstelle  Chemie,  Nebenstelle  „Mineralfarben". 

Zum  Vorsitzenden  des  Unterausschusses  „Wasserglas" 
wurde  Herr  Thiele,  Beriin^Spandau,  zum  stellv.  Vor; 
sitzenden  Herr  Amadori,  Worms,  gewählt.  (3276) 

Unterausschuß  „Salmiakgeist". 

Der  Ausfuhrmindestpreis  für  „wasserfreies,  flüssiges 
Ammoniak"  für  Deutsch  ;  Oesterreich,  Tschecho  ;  Slowakei, 
Polen,  Rußland  und  Randstaaten,  Jugoslawien,  Ungarn,  Ru; 
mänien,  Bulgarien,  Griechenland  und  Türkei  ist  geändert 
worden.  Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle  (Chemie, 
Nebenstelle  „Stickstoff  und  Carbid",  zu  erfahren.  (3352) 

Unterausschuß  „Schwefelnatrium". 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Schwefelnatrium  nach 
untervalutarischen  Ländern  wurden  mit  Wirkung  ab  1.  Mai 
1922  heraufgesetzt.  Die  geänderten  Preise  können  bei  der 
Außenhandelstelle  Chemie,  Nebenstelle  „Anorganische  Che; 
mie",  erfragt  werden.  (3302) 

Unterausschuß  „Bleiweiß". 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Bleiweiß  in  Pulver  und  in 
Oel  sind  abgeändert  worden.  Näheres  durch  die  Außen; 
handelstelle  Chemie,  Nebenstelle  „Mineralfarben".  (3277) 
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Markt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitunß  zußeßanqenen  neuesten  Meldungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum : 

30.  April  1922  |    6.  Mai  1922 

3.  Mai  1922 

21.  April  1922 

I.Mai  1922      19.  April  1922 

Chemische 
Produkte 

Frankreich 

(Paris) 

1  nn  tri 

lUU  Kg 

England 

(London) 

4. 
t 

Holland 

(Rotterdam) 

100  kg 

Oesterreich 

(Wien) 

kg 

Dänemark 

(Kopenhagen) 

kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 

Ib. 

Aceton  

Plir  99°(li.P.|525  Fr. 

77,10—80  £ 

40.50—44  G 

2,23  Kr. 

9—91/2  c. 

Ameisensäure   .  . 

80%  360  Fr. 

8O0/0  70—72  £ 

1150/0  leöifl.  Iii  0.50-0,55  g 

900/o    1,19  Kr. 

— 

Ammoniumsulfat  . 

100  Fr. 

— 

•  — 

Aetzkali    .    .    .  . 

88/92  "/n   218  Fr. 

34—35  £ 

88/920/0  44  Mk. 

— 

100  Ib.  5.75—6,00$ 

Aetznatron   .    .  . 

76/77"/o[llaillllfll25Fr. 

70/7?''/o  28,50-31  G 

128/130  710  Kr. 

— 

1001b.  3.65—3,70$ 

Benzoesäure  .    .  . 

Ib.  1,71/2—1,9  s 

kg  1,20—1,40  G 

— 

U.  S.  P.  60  c. 

Bleiglätte  .... 

35,10—36  £ 

Bleiberger  1020  l\. 

— ■ 

7i/2-7''/4  c. 

Bleizucker     .    .  . 

l'^""  Ölaim  (B.P.)  280  Fr. 

white  42 — 43  £ 

ratt.  lirlsi.rslD  wem  1300  Rr. 

— 

95/8—12  c. 

Borax  

raff,  crist.  160  Fr. 

cryst.  29—33  £ 

CrlSl.  im.  0,36-0,37  G 

krist.  47  Mk. 

0,76  Kr. 

51/4-5^4  c. 

Carbolsäure ..  . 

ligUllle    150  Fr. 

Cr!|Sl.30  '4io/o|i|_  6'/2-7cf 

49—57  G 

— 

U.S.P.  12  c. 

Chlorcalcium    .  . 

fondu    45  Fr. 

6,10 — 7  £ 

5,50—6,50  G 

90/95  10,50  Mk. 

0,13  Kr. 

Mlomp  1 24— 24,50$ 

Chlorkalk.    .    .  . 

105/110    75  Fr. 

35/37"/ol3-13,10  £ 

13—13,50  G 

0,27  Kr. 

lOOIb.  1,60— 1,75$ 

Chromalaun  .  . 

155  Fr. 

30,10—32  £ 

37_40  G 

43  Mk. 

— 

71/2—8  c. 

Citronensäure  . 

crist.  kg  12,50  Fr. 

Ib.  2,2—2,4  s 

kg  3,20—3,75  G 

6,55  Kr. 

451/2-46  c. 

Cremortartari    .  . 

eiltlere98/990/o700Fr. 

98/100^'/o  110-112,11  £ 

99  kg  1,20-1,30  G 

2,85  Kr. 

23V2— 25  c. 

Cyankalium 

pur  kg  17  Fr. 

— 

42—45  c. 

Cyannatrium 

kg  7,50  Fr. 

— 

22—23  c. 

Essigsäure     .  . 

CfISt.!l3'/2''/o(BP)360Fr. 

99/1000/0  59—60  £ 

BO"/otllBDl.!ifl  0,30-0,40G 

WU  llllini.rülll  1350  Kr. 

8O0/0    1.28  Kr. 

gomioom  9-9,50$ 

Formaldehyd     .  . 

407o  kg  5,25  Fr. 

400/0 vol.72,10-73  £ 

400/0  80  Mk. 

— ~ 

400/0  8V2— 9  c. 

Glaubersalz  .    .  . 

tmnBisrc.  4,5—4.10  £ 

4—6,25  G 

krist.  82  Kr. 

crist.  0,12  Kr. 

erysMOOio.  o,85— 1  $ 

Glycerin   .    .  . 

l!laDlliepOre30"500  Fr.'crude  70—72,10  £ 

2x  jOfllSLIllI  1 — 1,20  G 

ieoi.  rem  2,14  Kr. 

15— 15'/2  c. 

Kalisalpeter  .  . 

ralt.ofiip  Sepol.  16O  Fr. 

refined  45^7  £ 

28  Mk. 

— ~ 

7^/8-71/2  c. 

Kali.  gelb,  blausaures 

kg    6,50  Fr. 

Ib.  1,2—1.21/2  s 

130—170  G 

4100  Kr. 

■ 

251/2-26  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg    12  Fr. 

Ib.  4—4.3  s 

— 

Kupfersulfat 

140—142  Fr. 

28,10—29  £ 

31—33  G 

98/99  880  Kr. 

— 

CfOSt.  HD  111.5,50-5,60$ 

Lithopone .    .  . 

160  Fr. 

300/0  24—25  £ 

400/0  24,50—26  G 

30o/o  BolSlSQel  770  Kr. 

— 

Milchsäure    .    .  . 

I0ll08lr.50»/o  262  Fr. 

50  vol.  40—43  £ 

500/n  lechl  35  ^38  G 

440/0  ledii.  91/2-10  c. 

Natr.  Bicarbonat  . 

Solvay  66,50  Fr. 

12—16  G 

100  Ib.  1,80-1,90$ 

Natr.  Bichromat 

325  Fr. 

62  G 

71/2—73/4  c. 

Oxalsäure  .    .  . 

400  Fr. 

Ib.  81 /j— 9  d 

78—84  G 

 '         -  '  ~  

cryst.  111/2—12  c. 

Phosphorsäure  . 

45»    200  Fr. 

1.5  43— 15£ 

450  kg  0,50  G 

— 

500/0  SOlDlIOil  8-8'/2  c. 

Pottasche  .... 

85/907o  170  Fr. 

900/0  31—33  £ 

96/98  35  Mk. 

96/980/«  0,76  Kr. 

80/850/0  5-5'/4C. 

Salicylsäure  .    .  . 

tetmi.  Whd—is 

kg  1,50—2,60  G 

U.S.P.  25  c. 

Salmiak  .... 

98,99"lllaOC  225  Fr. 

33—34  G 

39  Mk. 

pulv.  0,90  Kr. 

wmteoraii.  7-774  c. 

Salpetersäure    .  . 

36'  blanc  115  Fr. 

80  Tw.  30—31  £ 

42"  61/2— 684C. 

OaXZoaUrc  .... 

20/210   28  Fr. 

— ö,5ULj 

20  22  ieCDD.rElB210Kr. 

0,09  Kr. 

10016. 1.10-1,20$ 

Schwefelnatrium  . 

60/62  o/o  28,25  Mk. 

conc,  0,53  Kr. 

lüSeJ00/l2o/o4i/4-4i/2C. 

Schwefelsäure   .  . 

600   21  Fr. 

92/930/08— 8.10  £ 

600  4,75_6  G 

60"  90  Kr. 

0,21  Kr. 

660  1  17—17,50  $ 

Solvay    42  Fr. 

9—11,50  G 

krist.  90  Kr. 

calc.58o/o  0,24  Kr. 

IlllllOOlll.  1,80—2$ 

Wasserglas    .    .  . 

Soude  oeuirns'  3G,30fr- 

36/38  4,50—7  G 

36/38  Vo  0,11  Kr. 

llatf.SDl.SO°IOOIII.2.35-2,50$ 

Weinsäure    .  . 

i"ülaae  ii  6,50  Fr. 

Ib.  1.3^2—1,4  s 

kg  1,55—1,70  G 

SgKIlli  miSl.  4100  Kr. 

30  c. 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 

Wirtschaftliche  Tagesffragen. 

Berlin,  den  17.  Mai  1^22 

In  Genua  war  man  sich  allgemein  darüber  einig,  daß 
ein  wesentliches  Mittel  zur  Behebung  der  euro« 
päischen  Wirtschaftskrise  in  der  Beseitigung  aller  den 
internationalen  Warenaustausch  beeinträchtigenden 
Maßnahmen  in  Form  von  Einfuhrverboten,  Schutzzoll« 
mauern,  Valutazuschlägen  usw.  bestände.  Der  erste 
praktische  Erfolg  dieser  akademischen  Erörterungen 
tritt  in  S  c  h  w  e  d  e  n  in  die  Erscheinung.  Seit  Monaten 
bemühen  sich  die  Kreise  der  schwedischen  Industrie, 
die  Regierung  zu  veranlassen,  zur  Milderung  der  wirt? 
schaftlichen  Depression  die  fremde  Einfuhr,  insbeson= 
dere  die  deutsche,  durch  Erhebung  von  Valutazuschläs 
gen  zu  den  Sätzen  des  Zolltarifs  fernzuhalten.  Obwohl 
der  schwedische  Reichstag  bisher  keine  Neigung  ge= 
zeigt  hat,  durch  schutzzöUnerische  Maßnahmen  die  aus« 
ländische  Einfuhr  abzusperren  und  dadurch  eine  Steige« 
rung  der  Inlandspreise  herbeizuführen,  muß  man  jetzt 
damit  rechnen,  daß  der  Agitation  für  Einführung  für 
Valutazuschläge  ein  Erfolg  beschieden  sein  wird.  Der 
schwedische  Handelsminister  hat  am  9.  Mai  d.  J.  dem 
Entwurf  eines  Bereitschaftsgesetzes  gegen  Valuta« 
dumping  eine  so  warme  Befürwortung  zuteil  werden 
lassen,  daß  es  der  Regierung  unbedingt  ernst  zu  sein 
scheint  mit  der  Durchbringung  ihres  Schutzgesetzes  für 
die  heimische  Industrie,  wobei  allerdings  auch  partei« 
politische  Rücksichten  von  erheblichem  Einfluß  sind. 

Spanien  hat  bekanntlich  die  Valutazuschläge 
wieder  aufgehoben,  weil  man  sie  als  eine  unberechtigte 
Benachteiligung  Deutschlands  gegenüber  anderen  Län« 
dern  erkannt  hatte.  In  der  Schweiz  war  von  industriel« 
1er  Seite  eine  lebhafte  Agitation  für  Einführung  von 
Valutazuschlägen  im  Gange;  indessen  hat  sich  die 
Regierung  nicht  entschließen  können,  dieser  Forderung 
nachzugeben.  In  Holland,  dessen  Industrie  auch  unter 
schweren  Absatzstockungen  leidet,  steht  eine  über« 
wiegende  Mehrheit  des  Parlaments  dem  Drängen  inter« 
essierter  Kreise  auf  Einfuhrsperrmaßregeln  durch  so« 
genannte  Dumpingzölle  grundsätzlich  ablehnend  gegen« 
über. 

Die  schwedische  Regierung  begründet  die  Notwen« 
digkeit  des  vorgelegten  Bereitschaftsgesetzes  in  erster 
Linie  mit  dem  außerordenthchen  Unterschied  zwischen 
den  Produktionskosten  Schwedens  und  denen  in  den 
valutaschwachen  Ländern.  Man  darf  hieraus  entneh« 
men,  daß  man  in  Schweden  von  der  Entwicklung  unse« 
rer  wirtschaftHchen  Lage  in  neuerer  Zeit  eine  durch« 
aus  unzutreffende  Vorstellung  hat.  Es  dürfte  doch  der 
schwedischen  Regierung  kein  Geheimnis  sein,  daß, 
während  in  Schweden  selbst  und  anderen  europäischen 
Ländern  der  Abbau  der  Produktionskosten  durch  Lohn« 
herabsetzungen,  Verlängerung  der  Arbeitszeit  usw.  im 
vollen  Gange  ist,  in  Deutschland  die  Produktionskosten 
sich  in  rapider  Aufwärtsbewegung  befinden.  Das  Fach« 
blatt  „Stahl  und  Eisen"  hat  soeben  erst  den  Nachweis 
geführt,  daß  für  die  deutsche  Eisen«  und  StahWndustrie 
die  Möglichkeit,  im  Ausland  Geschäfte 
zu  machen,  mehr  und  mehr  schwindet, 
weil  sie  unter  der  enormen  Last  der  Erzeugungskosten 
die  Wettbewerbsfähigkeit  mit  den  fremden  Industrien 
verloren  hätte.  Und  auf  der  Kölner  Tagung  des  Ver« 
eins    deutscher   Maschinenbau«Anstalten   führte  der 


Vorsitzende,  Geheimrat  Dr.  Ernst  von  Borsig,  aus,  es 
sei  den  ausländischen  Wettbewerbsindustrien  schon 
jetzt  vielfach  gelungen,  den  Preis  ihrer  Erzeugnisse 
unter  den  deutschen  Ausfuhrpreis  herunterzudrücken 
und  dadurch  den  deutschen  Export  lahm« 
zulegen.  Das  sind  Tatsachen,  an  denen  man  in 
Schweden  nicht  vorübergehen  darf,  wenn  man  nicht 
in  absehbarer  Zeit  die  Erfahrung  machen  will,  daß  sich 
die  großen  Erwartungen,  die  an  die  Einführung  von 
Schutzmaßnahmen  gegen  Valutadumping  geknüpft  wer« 
den,  nicht  erfüllen. 

Der  schwedische  Handelsminister  mußte  zugeben, 
daß  es  schwer  sei,  ein  Valutadumping  nachzuweisen, 
aber  schon  die  Erhebung  von  besonderen  Ausfuhr« 
abgaben  in  währungsschwachen  Ländern  bewiese 
dessen  Vorkommen.  Diese  Beweisführung  geht  völlig 
fehl.  In  der  Begründung  zu  dem  Entwurf  eines 
Ausfuhrabgabengesetzes,  der  dem  Reichstag  vor« 
liegt,  heißt  es  in  dem  Abschnitt,  der  eine  Recht« 
fertigung  der  Erhebung  von  Ausfuhrabgaben  ver« 
sucht:  „Die  Ausfuhrabgabe  ist  auch  geeignet,  auf  eine 
Preiserhöhung  der  deutschen  Ausfuhrwaren  hinzuwir« 
ken  und  damit  den  Beschwerden  des  Auslandes  über 
Preisunterbietungen  und  den  dagegen  gerichteten  Maß« 
nahmen  entgegenzuwirken."  Wenn  also  die  deutsche 
Reichsregierung  die  Ausfuhrabgabe  als  ein  Mittel  gegen 
die  Dumpingbeschwerden  des  Auslandes  preist,  kann 
der  schwedische  Handelsminister  aus  dem  Bestehen 
deutscher  Ausfuhrabgaben  doch  wohl  keine  Berechti« 
gung  für  die  Einführung  von  Dumpingzuschlägen  her« 
leiten.  Man  sollte  sich  in  Schweden  überlegen,  daß 
Deutschland  auch  Mittel  in  der  Hand  hat,  sich  gegen 
zollpolitische  Unfreundlichkeiten  anderer  Staaten  zu 
wehren.  Hoffentlich  wird  der  Reichstag  bald  das  Er« 
mächtigungsgesetz  verabschieden,  welches  der  Regie« 
rung  die  Möglichkeit  geben  soll,  im  Einvernehmen  mit 
dem  Reichswirtschaftsrat  Zollerhöhungen  nach  Bedarf 
vorzunehmen.  Es  gibt  gewisse  schwedische  Ausfuhr« 
artikel,  die  heute  schon  durch  den  Tiefstand  der  deut« 
sehen  Valuta  schwer  in  Deutschland  Eingang  finden 
können;  eine  starke  Zollerhöhung  müßte  ihre  Einfuhr 
völlig  lahmlegen.  Schweden  würde  gut  tun,  sich  mit 
Deutschland  über  einen  neuen  Handelsvertrag  zu 
einigen.  Die  deutsche  Regierung  hat  ihre  Bereitwillig« 
keit  dazu  wiederholt  bekundet. 

Bei  der  oben  erwähnten  Tagung  des  Vereins  deut« 
scher  Maschinenbau«Anstalten  hat  der  Vorsitzende 
auch  mit  großem  Nachdruck  auf  die  zu  erwartenden 
Komplikationen  schwerster  Art  hingewiesen,  die  ein« 
treten  müssen,  wenn  infolge  einer  Besserung  unserei 
Valuta  ein  Zusammenbruch  der  Ausfuhr« 
konjunktur  eintreten  würde.  Die  Lage  der  Eisen« 
und  Stahl«Industrie,  wie  sie  in  dem  Fachblatt 
geschildert  ist,  zeigt  uns,  wie  nahe  die  Gefahr 
eines  Stockens  der  Ausfuhr  trotz  der  gegenwärtig 
im  allgemeinen  noch  günstigen  Exportkonjunktur 
ist.  Daß  man  diese  Gefahr  auch  im  Ausland 
erkannt  hat,  beweist  der  Bericht,  den  der  Handels« 
Sekretär  der  englischen  Botschaft  in  Berlin,  Thelball, 
über  Deutschlands  wirtschaftliche  und  finanzielle  Lage 
erstattet  hat.  Er  erwartet  in  dem  Augenblick,  wo  eine 
StabiHsierung  der  Mark  auf  erträghchem  Kurse  erreicht 
sein   würde,   eine   Periode   von  Schwierigkeiten,  die 
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größer  sein  werden,  als  sie  Deutschland  seit  dem  Jahre 
1919  erlebt  hat.  Thelball  faßt  seine  Betrachtungen  in 
dem  Satz  zusammen,  Deutschland  ziehe  gegenwärtig 
allerdings  Nutzen  aus  dem  Tiefstand  seiner  Währung 
durch  leichten  Absatz  seiner  Produkte  und  dement« 
sprechende  Beschäftigung  seiner  Arbeiterschaft,  aber 
je  länger  diese  Verhältnisse  andauern,  je  weiter  auf 
dem  Wege  der  Inflation  fortgeschritten  würde,  desto 
schwerer  und  gefährlicher  würde  die  Rückkehr  zu 
einem  normalen  Zustand  werden,  wie  die  bitteren  Er« 
fahrungen  anderer  Länder  in  der  Gegenwart  zeigen. 

Die  Möglichkeit  einer  Stabilisierung  der  Valuta 
würde  tatsächlich  gegeben  sein,  wenn  es  gelänge,  die 
jetzt  schwebenden  Verhandlungen  über  den  Abschluß 
einer  großen  deutschen  Auslandsanleihe  zu  einem 
glücklichen  Ende  zu  führen.  Morgans  Teilnahme  an 
den  Beratungen  der  Anleihekommission  war  das  erste 
Anzeichen  für  das  erwachende  amerikanische  Inter« 
esse  an  der  Lösung  des  Reparationsproblems.  Der  EnU 
Schluß  des  Leiters  der  amerikanischen  Zentralbank, 
Strong,  sich  an  den  Besprechungen  der  Delegierten  der 
europäischen  Notenbanken  über  die  Neuordnung  der 
Währungsverhältnisse  zu  beteiligen,  hat  die  Hoffnun« 
gen,  daß  es  Amerika  mit  dem  Wiederaufbau  der  euro* 
päischen  Wirtschaft  ernst  ist,  wesentlich  verstärkt. 
Denn  hier  handelt  es  sich  um  den  Leiter  der  Zentral» 
bank  der  Vereinigten  Staaten,  deren  Geschäftsbetrieb 
der  staatlichen  und  parlamentarischen  Kontrolle  unter» 
steht.  Strong  ist  also  nicht,  wie  Morgan,  ein  Vertreter 
der  Finanzwelt,  sondern  hinter  ihm  steht  gewissermaßen 
die  Autorität  der  amerikanischen  Regierung.  Selbstver* 
ständlich  wäre  es  durchaus  verfehlt,  aus  der  Teilnahme 
dieser  beiden  Männer  an  den  Beratungen  zweier  inter» 
nationaler  Kommissionen  bereits  übertriebene  Hoff» 
nungen  auf  die  Gewährung  einer  Anleihe  an  Deutsch» 
land  und  auf  die  Lösung  des  Währungsproblems  her» 
zuleiten.  Zunächst  ist  noch  eine  Vorbedingung  zu  er» 
füllen,  die  überwiegend  auf  politschem  Gebiet  liegt. 
Morgan  hat  erklärt,  der  Gewährung  einer  Anleihe 
müßte  die  Regelung  der  deutschen  ReparationsverpfHch» 
tungen  vorausgehen,  denn  das  internationale  Kapital 
würde  nur  einem  Deutschland  Kredithilfe  gewähren, 
dessen  Finanzlage  unbedingte  Gewähr  für  Zinszahlung 
und  Amortisation  böte.  Dazu  sei  eine  endgültige  Fest» 
Stellung  der  deutschen  Verpflichtungen  in  einer  Höhe 
•■irforderlich,  die  mit  seiner  finanziellen  Leistungsfähig» 
keit  im  Einklang  steht.  Mit  anderen  Worten:  erst 
Revision  der  finanziellen  Bestimmungen  des  Friedens» 
Vertrages,  dann  Anleihe.  Es  wird  sich  nun  fragen,  ob 
Frankreichs  Interesse  an  einer  deutschen  Anleihe  zur 
Deckung  des  französischen  Finanzbedarfs  so  stark  ist, 
daß  sich  Poincare  und  Genossen  entschließen  können, 
in  eine  Diskussion  über  eine  wenigstens  teilweise  Um» 
gestaltung  des  Friedensvertrages  einzuwilligen.  Trifft 
diese  Voraussetzung  nicht  zu,  dann  hätte  auch  Deutsch» 
land  Keinerlei  Interesse  daran,  Milliardenverpflichtun» 
gen  auf  sich  zu  nehmen,  um.  dadurch  lediglich  für  einige 
Jahre  Ruhe  vor  französischen  Sanktionsgelüsten  zu 
haben.  Nur  wenn  unbedingte  Gewähr  dafür  besteht, 
daß  unser  Finanzbedarf  dauernd  ohne  Inanspruch» 
nähme  der  Notenpresse  aus  laufenden  Einnahmen  ge» 
deckt  werden  kann,  ist  eine  Milliardenanleihe  als  eine 
Hilfe  für  uns  anzusehen. 

Auf  handelspolitischem  Gebiet  stehen 
in  der  nächsten  Zeit  mancherlei  Ereignisse  bevor.  So 
sollen  demnächst  Verhandlungen  mit  Oesterreich 
über  den  Abschluß  eines  neuen  Handelsvertrages  be» 
ginnen.  Der  Zeitpunkt  scheint  nicht  gerade  sehr 
günstig  gewählt,  da  in  Oestererich  im  Augenblick  noch 
keine  Klarheit  über  die  künftige  Gestaltung  der  Zoll» 
tarifpolitik  besteht.  Die  Industrie  fordert  hohe  Schutz» 
Zölle,  obwohl  gerade  ihre  lebensfähigsten  Zweige  ganz 
überwiegend  auf  die  Ausfuhr  angewiesen  sind.  Bei» 
spielsweise  führt  die  elktrotechnische  Industrie  95  % 
ihrer  Erzeugung  in  das  Ausland  aus,  da  der  Inlands» 
markt  nur  5  %  aufzunehmen  vermag.    Bei  derartigen 


Absatzverhältnissen  erscheinen  hohe  Schutzzölle  durch» 
aus  nicht  berechtigt. 

Die  in  Madrid  geführten  Verhandlungen  über  den 
Abschluß  eines  neuen  deutsch»spanischen 
Handelsvertrages  schreiten  nur  langsam  vor» 
wärts,  da  die  spanische  Regierung  gleichzeitig  mit  einer 
Reihe  anderer  Staaten  über  Handelsverträge  verhandelt. 
Es  hat  aber  den  Anschein,  daß  es  der  deutschen  Regie» 
rung  gelingen  wird,  zu  einem  Vertragsabschluß  zu  ge» 
langen,  der  unsere  berechtigten  Forderungen  im  großen  • 
und  ganzen  erfüllt.  Vor  allem  dürfte  die  Weitergewäh» 
rung  der  Meistbegünstigung  gesichert  sein,  was  für  die 
Zukunft  von  erheblicher  Bedeutung  sein  wird,  da  Spa» 
nien  in  seinen  neuen  Handelsverträgen  jedenfalls  eine 
beträchtliche  Zahl  von  Zollherabsetzungen  einräumen 
wird,  die  auch  der  deutschen  Einfuhr  zugute  kommen 
müssen. 

In  einem  Vortrage,  den  der  Vorsitzende  des  wirt» 
schaftspolitischen  Ausschusses  des  Reichswirtschafts» 
rats,  Direktor  Hans  Kraemer,  kürzlich  in  der  Deutschen 
weltwirtschaftlichen  Gesellschaft   hielt,   schilderte  er 
seine   als   Sachverständiger   auf   der   Konferenz  von 
Genua  gewonnenen  Eindrücke  und  hob  dabei  das  Inter» 
esse  hervor,  welches  von  einer  ganzen  Reihe  von  Staa» 
ten    für    den    Abschluß   von    Handelsverträgen  mit 
Deutschland    unter    Gewährung    der  Meist» 
begünstig  ung  bekundet  sei.   HoffentHch  wird  sich 
bald  Gelegenheit  bieten,  durch  Verhandlungen  mit  die» 
sen  Staaten  festzustellen,  daß  sie  auch  bereit  sind,  aus 
ihrer  Stellungnahme  in  Genua  die  praktischen  Folgen  j 
zu  ziehen.    Besonders  der  amtliche  italienische  Vertre»  I 
ter   ist   für  -eine   allgemeine  Gewährung   der   Meist»  i 
begünstigung  eingetreten.    Da  gerade  jetzt  die  Frage  i 
einer  Verlängerung  des  vorläufigen  Wirtschaftsabkom»  ^ 
mens  zwischen  Deutschland  und  Italien  zur  Erörterung  * 
steht,    hat    die   Reichsregierung    Gelegenheit,  erneut 
unseren  Anspruch  auf  Behandlung  als  meistbegünstigte 
Nation  zu  erheben,  was  beim  Abschluß  des  Vertrages 
im  vorigen  Jahr  nicht  zu  erreichen  war. 

Der  Abbau  in  Genua  hat  begonnen,  ohne  daß  es 
Lloyd  George  gelungen  ist,  den  erhofften  Erfolg,  die 
Lösung  der  russischen  Frage,  mit  nach  Hause  zu  neh» 
men.  Es  blieb  kein  anderer  Ausweg  als  eine  Vertagung, 
um  zu  verhindern,  daß  die  Konferenz  mit  einem  vollen 
Mißerfolg  endete.  Das  russische  Problem  soll  nun  ohne 
Mitwirkung  des  Hauptbeteiligten  im  Haag  zur  Entschei» 
dung  gebracht  werden.  Ob  diese  Entscheidung  aber 
auch  eine  Lösung  werden  wird,  bleibt  abzuwarten.  —  Bl. 

(3426) 

Neue  Ausfiihrungsbestimmungen  zum 
U  msalzsteuergesetz. 

In  der  am  13.  Mai  d.  J.  zur  Ausgabe  gelangten  Nr.  20 
des  „Zentralblatt  für  das  Deutsche  Reich"  ist  eine 
umfangreiche  Verordnung  des  Reichsfinanzministers 
wegen  Abänderung  der  Ausführungsbestimmungen  zum 
Umsatzsteuergesetz  erschienen. 

Die  besonderen  Interessen  der  chemischen  In» 
dustrie  werden  berührt  von  den  Bestimmungen  über 
die  Befreiungen  der  Einfuhr  und  Ausfuhr  von  der  Um» 
satzsteuer. 

Von  der  allgemeinen  Umsatzsteuer  sind  nach  §  2 
Nr.  1  a  und  Nr.  1  b  des  Umsatzsteuergesetzes  vom 
8.  April  1922  ausgenommen: 

1.  Umsätze  aus  dem  Ausland  (Einfuhr).  Ausland 
im  Sinne  des  §  2  Nr.  1  des  Gesetzes  ist  grundsätzlich 
staatsrechtlich,  nicht  zollrechtlich  zu  verstehen;  die 
Zollausschlüsse  und  Freibezirke  gehören  nicht  zum  Aus» 
land.  Zum  Ausland  gehören  die  auf  Grund  des 
Friedensvertrages  an  Belgien,  Frankreich,  Polen  und 
die  Tschechoslowakei  abgetretenen  Gebiete,  das 
Danziger  und  Memeler  Gebiet  und  das  Gebiet  Schles» 
wigs  nördlich  der  festgesetzten  Grenzlinie;  gleich  dem 
Ausland  im  Sinne  des  Gesetzes  ist  auch  das  Saarbecken 
zu  behandeln; 
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II.  Umsätze  eingeführter  Gegenstände,  wenn  die 
folgenden  unter  Nr.  1 — 5  aufgeführten  Voraussetzungen 
erfüllt  sind: 

1.  die  Gegenstände  müssen  in  der  Freiliste  1  a 
stehen  —  aus  dem  Gebiet  der  chemischen  Industrie 
enthält  die  Freiliste  1  a  folgende  Waren: 

Albumin  —  Balata  —  Benzin  —  Camphor  —  Chile= 
Salpeter  —  Düngemittel  —  Eigelb  —  Eiweiß  —  Erd= 
öle  —  Feldspat  —  Fette  —  Florida=Bleicherde  —  Gas* 
öl  —  Gerbstoffe  und  Gerbstoffauszüge  —  Gewürze 
aller  Art  —  Guttapercha  —  Holzdestillationsprodukte 
—  Kienöl  —  Kohlenwasserstoffe  —  Kunstseide  — 
Leimleder  —  Mineralöle  und  Mineralfette  —  Oele  — 
Pech  —  Rohdrogen  —  Rohleim  —  Rohstoffe  (soweit 
nicht  in  der  Aufzählung  bereits  enthalten)  —  Rück= 
stände  und  Abfälle  —  Säcke,  gebrauchte,  die  als 

Warenumschließung  eingehen  Schmieröle  —  Talk 

und  Tran  —  Teer  —  Teeröle; 

2.  die  Umsätze  müssen  erfolgen 

a)  in  oder  aus  den  Zollausschlüssen  und  Freibezirken; 

b)  in  oder  aus  dem  gebundenen  Verkehr  des  Inlandes. 
Hierher  gehören  auch  Privatlager  ohne  amtlichen 
Mitverschluß  oder  fortlaufende  Konten; 

c)  in  oder  aus  Seehafenplätzen,  soweit  die  in  der  FreU 
liste  1  a  aufgeführten  Gegenstände  zollfrei  sind  und 
die  Einfuhr  auf  dem  Seewege  erfolgt.  Die  Voraus^ 
Setzung  der  Zollfreiheit  ist  für  den  Seehafen 
Königsberg  so  lange  nicht  erforderlich,  als  Königs^ 
berg  keinen  Freihafen  besitzt.  Dabei  sind  als  ein 
Einfuhrhafen  anzusehen: 

aa)  die  Unterweser*  und  Unterelbe^Seehäfen, 
bb)  jeder  Ostseehafen  in  Verbindung  mit  einem 
anderen  Ostseehafen  oder  mit  den  Unter* 
elbe?  und  Unterweser^Seehäfen, 
cc)  die  Häfen  an  der  Kieler  Förde, 
dd)  die  Seehäfen  an  der  unteren  Oder, 
ee)  die  Seehäfen  östlich  der  Weichsel.   Die  Vor* 
aussetzung  der  Einfuhr  auf  dem  Seeweg  ist 
für  die  Seehäfen  östlich  der  Weichsel  nicht 
erforderlich; 

d)  in  oder  aus  inländischen  Lagern  aller  Art  und  aller* 
orts,  also  nicht  nur  an  Seehäfenplätzen,  sofern  die 
in  der  Freiliste  1  a  aufgeführten  Gegenstände  zoll* 
frei  und  die  Lager  durch  den  Reichsminister  der 
Finanzen  zugelassen  sind.  Die  Zulassung  erfolgt 
nur  auf  Antrag  und  unter  der  Bedingung,  daß  der 
Gegenstand  ohne  andere  Zwischenlagerung  als  im 
Einfuhr*Seehafenplatze  nach  dem  Inlandslager  ge* 
bracht  und  die  Festhaltung  der  ausländischen 
Eigenschaft  des  Gegenstandes  bei  der  Aufnahme 
und  bei  der  Lagerung  sichergestellt  wird; 

3.  die  Umsätze  dürfen  nicht  im  Kleinhandel  statt* 
finden; 

4.  eine  Bearbeitung  oder  Verarbeitung  darf  nicht 
erfolgt  sein; 

5.  die  Herkunft  der  Gegenstände  aus  dem  Ausland 
muß  sichergestellt  sein. 

III.  Umsätze  eingeführter  Gegenstände,  wenn  die 
folgenden  unter  Nr.  1—5  aufgeführten  Voraussetzungen 
erfüllt  sind: 

1.  die  Gegenstände  müssen  in  der  Freiliste  Ib 
stehen  —  aus  dem  Gebiet  der  chemischen  Industrie  ent* 
halt  die  Freiliste  1  b  folgende  Waren: 

Alaune  (Chrom,  Eisen  und  Kupfer)  —  Asphalt  — 
Asbest,  roh  und  gemahlen  —  Balsame,  künstliche 
—  Chromverbindungen  —  Drogen,  roh  —  Feldspat  — 
Gasruß  (amerikanischer)  —  Gerbstoffe  —  Gerb*  und 
Farbhölzer,  roh  oder  in  Form  von  Extrakten, 
Farberrinden,  auch  gemahlen  —  Gewürze  aller 
Art  —  Guttapercha,  Kautschuk,  Balata,  roh  — 
Guttapercha,  Kautschuk,  Balata,  gereinigt'  Rc* 
generate  in  Platten  oder  Stücken;  Abfälle  und  ab* 
genutzte  Stücke  von  Waren  aus  Kautschuk  und  von 
Kautschuk  usw.  —  Harze,  und  zwar  Terpentinharze, 


Kauri  und  andere  Kopale,  Dammar*  und  andere  Hart* 
harze,  Weichharze,  natürliche  Balsame,  Gummi* 
harze,  Akaziengummi,  ferner  Tragantgummi,  Gummi* 
lack,  Schellack  —  Isländisches  Moos  (Carragheen* 
moos)  —  Jod  —  Käsestoff  (Casein)  —  Leimleder, 
Knochen  und  andere  tierische  Abfälle  für  die  Leim* 
herstellung,  Rohleim  —  Naphthensäure  —  Oele  und 
Fette,  mineralische,  pflanzliche,  tierische  —  Ozokerit 
(Erdwachs)  —  Paraffin  —  Quecksilber  —  Rohphos* 
phate  —  Rohölpech  —  Schwefel  —  Schwefelkies  — 
Talkum  —  Terpentinöl  —  Tran  —  Vaselin  —  Wachs 
(Bienen*  und  anderes  Insektenwachs)  sowie  Pflanzen* 
wachs,  roh  und  zubereitet; 

2.  es  muß  sich  um  den  ersten  Umsatz  nach  der 
Einfuhr  oder,  soweit  die  Gegenstände  auch  in  der  Frei* 
liste  1  a  stehen,  um  den  ersten  Umsatz  nach  den  gemäß 
II  umsatzsteuerfreien  Umsätzen  handeln; 

3.  der  Umsatz  darf  nicht  im  Kleinhandel  statt* 
finden; 

4.  eine  Bearbeitung  oder  Verarbeitung  darf  nicht 
erfolgt  sein; 

5.  die  Herkunft  der  Gegenstände  aus  dem  Ausland 
muß  sichergestellt  sein. 

Der  verfügbare  Raum  gestattet  nicht,  die  weiteren 
sehr  umfangreichen  Ausführungsvorschriften,  die  sich 
auf  den  Außenhandel  beziehen,  zum  Abdruck  zu 
bringen.  Wir  verwiesen  daher  auf  Nr.  20  des  „Zentral* 
blatt  für  das  Deutsche  Reich"  (Carl  Heymanns  Verlag, 
Berlin).  (3414) 

Die  Lieferwerksbescheinigung. 

Der  Wirtschaftspolitische  Ausschuß  des  Reichswirt* 
Schaftsrats  beschäftigte  sich  in  einer  gemeinsamen 
Sitzung  mit  dem  Außenhandelskontroll*Ausschuß  am 
13.  Mai  1922  mit  dem  Gutachten  der  für  die  Behandlung 
der  Ausfuhrbedingungen  eingesetzten  Arbeitskommis* 
sion  über  die  Beibringung  von  Lieferwerksbescheini* 
gungen  bei  der  Ausfuhr  von  Waren.    Das  Gutachten 
geht  davon  aus,  daß  die  Lieferwerksbescheinigungen 
heute  als  Bestandteil  des  Systems  der  Außenhandels* 
kontrolle    öffentlich*rechtlichen    Charakter  gewonnen 
haben  und  daher  vom  allgemeinen  Interesse  aus  be* 
urteilt  werden  müssen.   Dieses  liegt  1.  in  der  Kontrolle 
der  Ausfuhrmengen  lebenswichtiger  Waren  (Lebens* 
mittel,  Rohstoffe,  Halbfabrikate  usw.),  2.  in  der  billigen 
Belieferung  des  Inlandes  bei  gleichzeitig  höchstmög* 
liehen  Ausfuhrpreisen.    Die  Lieferwerksbescheinigung 
ist  ferner  geeignet,  eine  Beteiligung  des  Herstellers  der 
Ware  am  Valutagewinn  bei  Ausfuhr  durch  den  Handel 
zu  ermöglichen.    Zur  Wahrnehmung  dieser  Interessen 
kann  eine  Ausgestaltung  der  Lieferwerksbescheinigung 
über  die  einfache  Einverständniserklärung  des  Her* 
stellers  hinaus  durch  Angabe  des  Absatzlandes  und 
durch  Preisbestimmungen  erfolgen.    Diese  Ausgestal* 
tung  darf  von  den  Außenhandelsstellen  nicht  auf  Grund 
„privater    Verbandsbedingungen"    gefordert  werden, 
sondern  nur,  soweit  wirklich  ein  öffentliches  Interesse 
als    vorliegend    erkännt    wird.  Preisbestimmungen 
werden  dann  zugelassen  sein,  wenn  zwischen  den  zu> 
ständigen  Verbänden  von  Industrie  und  Handel  eine 
grundsätzliche  Verständigung  hierüber  stattgefunden 
hat.     Als  zuständig  sind   diejenigen  Organisationen 
anzusehen,  welche   ein  Vorschlagsrecht  für   die  Be* 
Setzung  des  Außenhandelsausschusses  haben  oder  sonst 
einwandfrei   als   Vertreter   der   betreffenden  Berufs* 
gruppe  gelten.    Insofern  eine  Verständigung  nicht  er* 
zielt  wird  und  der  zuständige  Außenhandelsausschuß 
durch  Beschluß  erklärt  hat,  daß  er  dies  Verfahren  für 
erwünscht  hält,  soll  im  Einzelfalle  der  Reichskommissar 
unter  Berücksichtigung  des  allgemeinen  Interesses  an 
der  Durchführung   der  effektiven   Kontrolle   und  in 
gleichmäßiger  Behandlung  der  Interessen  von  Handel 
und  Industrie  entscheiden.   Der  Reichskommissar  kann 
zur  Entscheidung  schwieriger  Fälle  ein  Gutachten  des 
zuständigen  Ausschusses  des  Reichswirtschaftsrats  ein* 
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holen.  Ebenso  wäre  bei  der  Aufnahme  der  Absatz= 
länder  zu  verfahren.  Soweit  für  die  einzelnen  Absatz; 
länder  stärker  differenzierte  Ausfuhrpreise  für  be= 
stimmte  Waren  vorgeschrieben  sind,  ist  eine  Nennung 
möglichst  weit  zu  umschreibender  Absatzgebiete  in  der 
Lieferwerksbescheinigung  statthaft.  Für  besondere 
Ausnahmefälle  schlägt  das  Gutachten  weiter  vor,  daß 
bei  bestimmter  Sachlage  Waren,  die  an  sich  nur  mit 
Lieferwerksbescheinigung  ausgeführt  werden  sollen, 
ohne  Lieferwerksbescheinigung  zur  Ausfuhr  zuzulassen 
sind,  wenn  entweder  ein  allgemeines  Interesse  oder  ganz 
besondere  persönliche  Verhältnisse  darauf  hinweisen, 
dem  Beteiligten  entgegenzukommen.  Das  Entgegen^ 
kommen  mul5  aber  begrenzt  sein  durch  die  Notwendig; 
keit  der  Aufrechterhaltung  der  Ausfuhrpolitik  im  all; 
gemeinen.  Die  dafür  bereits  bestehenden  Richtlinien 
des  Reichskommissars  für  Aus;  und  Einfuhrbewilligung 
werden  gebilligt.  Wenn  in  Einzelfällen  die  Ausfuhr  er; 
wünscht,  die  Beibringung  der  Lieferwerksbescheinigung 
aber  besonders  schwierig  ist,  soll  von  der  durch  den 
Reichswirtschaftsminister  gegebenen  Ermächtigung  Ge; 
brauch  gemacht  werden,  an  Stelle  der  Lieferwerks; 
bescheinigung  dem  Antragsteller  eine  Sonderabgabc 
aufzuerlegen,  soweit  sie  aus  dem  Valutagewinn  ge; 
tragen  werden  kann.  Die  eingehenden  Beträge  sollen 
für  die  wirtschaftlichen  Zwecke  und  nur  mit  Genehmi; 
gung  des  Reichskommissars  für  Aus;  und  Einfuhrbewilli; 
gung  verwandt  werden.  Die  Berechtigung  der  Aus; 
Stellung  einer  Lieferwerksbescheinigung  soll  nicht  von 
der  Zugehörigkeit  zu  bestimmten  Verbänden  oder  von 
der  Größe  des  Betriebes  abhängig  gemacht  werden. 
Dafür,  wer  als  Hersteller  einer  Ware  anzusehen  ist, 
sollen  die  Außenhandelsstellen  für  ihre  Wirtschafts; 
zweige  die  maßgebenden  Merkmale  aufstellen.  Dem 
Reichskommissar  soll  es  überlassen  bleiben,  für  eine  ge; 
wisse  Einheitlichkeit  in  den  Grundsätzen  Sorge  zu 
tragen.  Einer  Lieferwerksbescheinigung  soll  es  in  der 
Regel  nicht  bedürfen  für  Waren,  die  vom  Antragsteller 
nachweislich  zu  einer  Zeit  erworben  worden  sind,  als 
die  Ausfuhr  ohne  die  Beibringung  einer  Lieferwerksbe; 
scheinigung  möglich  war.  Vorschriften  für  die  Liefer; 
Werksbescheinigung,  sowie  Entscheidungen,  ob  eine 
Lieferwerksbescheinigung  den  Bedingungen  entspricht, 
haben  stets  durch  die  Außenhandelsstellen  selbst,  nicht 
durch  die  Preisprüfungsstellen  zu  erfolgen. 

Der  Vertreter  des  Reichswirtschaftsministeriums 
und  des  Reichskommissars  für  Ein;  und  Ausfuhr; 
bewilligung  erklärte,  daß  das  Gutachten  den  Anschau; 
ungen  des  Ministeriums  und  den  bereits  bestehenden 
Richtlinien  des  Reichskommissars  entspräche  und  emp; 
fahl  seine  Annahme. 

In  der  Erörterung  wurde  eingehend  die  Frage  be; 
handelt,  wer  als  Hersteller  und  Berechtigter  zur  Aus; 
Stellung  der  Lieferwerksbescheinigung  bei  zusammen; 
gestellten  Waren  zu  gelten  habe.  Aus  den  gegenüber; 
stehenden  Meinungen  ergab  sich,  daß  diese  Frage  nur 
von  Fall  zu  Fall  zu  lösen  ist.  Der  Vertreter  der  Re; 
gierung  sagte  zu,  daß  der  Reichswirtschaftsrat  in 
Zweifelsfällen  gehört  werde.  Ferner  machte  ein  Ver; 
treter  des  Handels  Bedenken  gegen  die  Erschwerung 
des  Einzelhandels  geltend,  die  darin  besteht,  daß  ein 
für  seinen  persönlichen  Bedarf  einkaufender  Ausländer 
eine  Lieferwerksbescheinigung  beibringen  muß,  wenn 
er  mit  den  gekauften  Waren  über  die  Grenze  will.  Der 
Vertreter  der  Regierung  gab  dazu  bekannt,  daß  zurzeit 
eine  Regelung  in  der  Art  erwogen  werde,  daß  große  Ge; 
Schäftshäuser  mit  Auslandskundschaft  gegen  Zahlung 
einer  besonderen  Abgabe  von  der  Beibringung  einer 
Lieferwerksbescheinigung  befreit  werden.  Von  einem 
Vertreter  der  chemischen  Industrie  wurde  betont,  daß 
der  Nachweis,  ob  eine  chemische  Ware  vor  oder  nach 
Einführung  der  Lieferwerksbescheinigung  erworben  ist, 
sehr  schwer  zu  führen  sei,  die  Befreiung  von  der  Bei; 
bringung  der  Lieferwerksbescheinigung  für  Waren,  die 
i;u  einer  Zeit  erworben  worden  sind,  als  die  Ausfuhr 


noch  ohne  Lieferwerksbescheinigung  möglich  war,  also 
auch  Waren  zugute  kommen  werde,  die  eigentlich  nicht 
unter  die  Befreiung  fallen.  Da  eine  einheitliche  Regelung 
nicht  möglich  ist,  schlug  der  Vertreter  der  Regierung 
vor,  diese  den  Richtlinien  des  Reichskommissars  zu 
überlassen. 

Das  Gutachten  wurde  darauf  von  den  vereinigten 
Ausschüssen  einstimmig  angenommen.  '-^^^i» 

Das  Opiumproblem. 

^^nläßlich  der  Genfer  Konferenz  bringt  „Chemist  and 
\.Druggist"  zwei  interessante  Beiträge  zur  Opium; 
frage,  besonders  über  die  Verhältnisse  in  den  Haupt; 
ländern,  China  und  Britisch;Indien,  aus  der  Feder  be; 
rufener  Sachverständiger. 

China.  L'eber  China  berichtet  Sir  J.  Jordan,  der 
britische  Vertreter  bei  der  Genfer  Konferenz,  welcher 
1906—1920  britischer  Gesandter  in  Peking  war  und  als 
einzigartiger  Kenner  Chinas  gilt.    Er  schreibt: 

,, Soviel  mir  bekannt  ist,  hat  es  in  der  ganzen  Welt 
niemals  eine  so  durchgreifende  Bewegung  gegeben,  wie 
die,  durch  welche  zwischen  1907 — 1917  der  Mohnkultur 
in  China  Einhalt  geboten  wurde.  Britische  und  chinesi; 
sehe,  von  der  Regierung  ernannte  Kontrolleure  und  ich 
selbst  haben  50  000  Meilen  in  China  bereist,  und  außer; 
dem  erstatteten  die  Missionare,  die  einzelnen  Europäer, 
welche  in  den  entlegenen  Gebieten  von  China  leben, 
der  Regierung  Bericht  über  den  geheimen  Anbau  von 
Mohn.  Vom  Zentrum  aus  traf  die  Regierung  drastische 
Maßnahmen,  um  die  Mohnkultur  zu  unterdrücken. 

Unglückli(sherweise  wurden  1917,  als  es  in  China 
keine  Mohnernte  mehr  gab,  von  britischen  Fabrikanten 
ca.  600  000  Unzen  Morphin  nach  Japan  exportiert,  wo; 
von  zweifellos  der  größte  Teil  seinen  Weg  nach  China 
gefunden  hat.  Dieser  Betrag  ist  nun  verringert  worden, 
aber  die  amerikanische  Morphinfabrikation  hat  zu; 
genommen. 

Unterdessen  aber  hat  sich  infolge  der  Schwächung 
der  Zentralregierung  die  Lage  völlig  verändert.  Die 
Militärgouverneure  der  Provinzen  fingen  an,  um  ihre 
Einkünfte  zur  Bezahlung  der  Truppen  zu  erhöhen,  die 
Bauern  auf  einer  solchen  Grundlage  zu  besteuern,  als  ob 
ihre  Ernte  eine  Opiumernte  wäre.  Durch  diesen  ge; 
wissenlosen  wirtschaftlichen  Druck  werden  die  Bauern 
genötigt,  Opium  zu  erzeugen. 

Unsere  Haltung  gegenüber  China  sollte  von  Mit; 
gefühl  und  Hilfsbereitschaft  bestimmt  sein.  Die  all; 
gemeine  Stimmung  in  China  ist  niedergescMagen.  Es 
scheint  mir  daher  von  großer  Bedeutung  zu  sein,  daß 
man  der  öffentlichen  Meinung  in  Europa  und  den  nicht 
ganz  entmutigten  idealistischen  Bestrebungen  in  China 
dadurch  einen  neuen  Ansporn  gibt,  daß  man  die  Aus; 
sieht  auf  eine  Einschränkung  der  verheerenden  Wir; 
kungen  dieser  Droge'  eröffnet. 

Indien.  Die  Stellung  Indiens  zu  dem  Opium; 
Problem  wird  von  Graham  Dixon  in  einer  von  dem 
„India  office"  herausgegebenen  Schrift  „Die  Wahrheit 
über  das  indische  Opium"  wie  folgt  dargelegt:  „Die  in 
der  Haager  Konvention  niedergelegten  Prinzipien  sind 
von  der  indischen  Regierung,  lange  bevor  die  Konven; 
tion  beschlossen  wurde,  angenommen  und  durchgeführt 
worden.  Um  die  chinesische  Regierung  bei  der  Unter; 
drückung  der  Mohnkultur  zu  unterstützen,  hat  die  in; 
dische  Regierung  freiwillig  die  Opiumproduktion  in 
Indien  eingeschränkt,  obwohl  dies  ein  jährliches  Opfer 
von  4  000  000  £  oder  8^  %  der  damaligen  indischen 
Nettoeinkünfte  bedeutete,  und  neue  Steuern  dadurch 
notwendig  wurden.  Außerdem  wurde,  um  den  Opium; 
Schmuggel  nach  China  zu  verhindern,  im  Jahre  1912  der 
Export  nach  außerchinesischen  Märkten  um  20  %  des 
normalen  Bedarfs  dieser  Märkte  vermindert. 

Indien  exportiert  kein  Opium  nach  irgendeinem 
Lande,  welches  die  Einfuhr  verbietet.  Es  ist  bereit, 
Opium  nach  keinem  Land  in  einem  höheren  Betrage  zu 
exportieren,  als  es  die  Regierung  dieses  Landes  wünscht. 
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Es  hat,  um  die  Verantwortung  für  den  Import  direkt 
und  öffentlich  auf  die  Regierung  des  importierenden 
Landes  zu  legen,  seit  1915  die  Politik  verfolgt,  das  Opium 
direkt  an  die  fremden  Regierungen  zu  verkaufen. 
Dreiviertel  des  Exports  werden  in  dieser  Weise  bc= 
handelt,  und  man  versucht,  das  System  noch  weiter 
auszudehnen.  Sollte  dies  gelingen,  so  würden  die  Auk= 
tionen  in  Calcutta  wahrscheinlich  aufhören,  und  die 
privaten  Händler  würden  ganz  ausgeschaltet  werden. 
Aber  selbst  über  die  geringen  Mengen,  welche  gegen= 
wärtig  in  öffentlicher  Auktion  verkauft  werden  (705 
Kisten  i.  J.  1921),  haben  die  Regierungen  der  importier 
renden  Länder  die  volle  Kontrolle. 

Was  den  Import  und  Export  von  anderen  Drogen 
als  Rohopium  betrifft,  so  sei  .folgendes  festgestellt:  Der 
Export  von  verarbeitetem  Opium  ist  verboten,  und 
niemals  ist  solches  aus  Indien  exportiert  worden.  Me? 
dizinisches  Opium  wird  in  Indien  nicht  hergestellt  und 
ist  niemals  exportiert  worden.  Der  Import  von  Mor« 
phium  ist  gering  und  der  von  Cocain  ganz  unbedeutend. 
Kein  Cocain  wird  in  Indien  hergestellt  oder  exportiert, 
und  ebensowenig  Morphin,  mit  Ausnahme  von  gewissen 
Abfallprodukten  der  Staatlichen  Opiummanufaktur  in 
Ghazipur,  welche  für  diesen  Zweck  verwendet  werden 
können.  Bis  in  die  letzte  Zeit  wurden  einige  von  diesen 
nach  England  exportiert. 

Es  ist  nicht  verständlich,  wie  sich  in  einigen 
Himmelsgegenden  der  Wahn  erhalten  kann,  als  ob 
Indien  die  Welt  niit  Opium  überflute  und  für  die 
Morphiumepidemie  in  China  und  den  westlichen  Län= 
dern  verantwortlich  sei.  Wenn  einmal  der  Betrag  der 
indischen  Opiumproduktion  und  ^Ausfuhr  in  der  richtig 
gen  Perspektive,  verglichen  mit  der  Produktion  und 
Ausfuhr  in  anderen  Teilen  der  Welt,  gesehen  wird, 
muß  diese  Täuschung  sofort  verschwinden: 

Die  legitimen  Märkte  für  indisches  Opium,  abge= 
sehen  von  dem  Export  nach  China,  nahmen  16  000  Kisten 
indisches  Opium  im  Jahre  auf  zu  einer  Zeit,  da  der 
chinesische  Handel  in  vollem  Schwung  war,  und  es  bcf 
stand  keine  Veranlassung,  Opium  in  dieses  Land  ein? 
zuschmuggeln.  Jetzt  aber  führen  diese  Märkte  nur 
6000  bis  11  000  Kisten,  und  in  Zukunft  werden  es  ver= 
mutlich  noch  weniger  sein.  Indisches  Opium  wird  nicht 
nach  den  Vereinigten  Staaten  exportiert,  und  chinesi^ 
sches  Opium  ist  in  China  im  Kleinhandel  zu  Preisen  zu 
haben,  welche  geringer  sind,  als  die  Produktionskosten 
in  Indien.  Das  sind  die  Tatsachen,  welche  der 
manchmal  gehörten  Behauptung  gegenüberstehen,  daß 
Indien  Amerika  und  China  mit  seinem  Opium  durchs 
tränke. 

China  produziert  siebenmal  soviel  Opium  als  Indien, 
Persien  exportiert  30  %  mehr  als  Indien,  und  die  Türkei 
exportiert  in  normalen  Zeiten  ungefähr  dieselbe  Menge, 
wie  Indien,  welches  daher  für  weniger  als  ein  Drittel  des 
Weltexports  verantwortlich  ist,  abgesehen  von  dem  ins 
Ausland  geschmuggelten,  in  China  erzeugten  Opium. 
Weiter,  Indien  hat  die  Haager  Konvention  unterzeich^ 
net,  ratifiziert  und  zur  Anwendung  gebracht,  und  es  ist 
über  das  hinausgegangen,  was  durch  die  Bestimmungen 
der  Konvention  verlangt  wird,  um  seinen  Export  vor 
mißbräuchlicher  Verwendung  zu  sichern,  während  die 
Türkei  die  Haager  Konvention  nicht  unterzeichnet  hat 
und  Persien  sich  seine  Freiheit  gegenüber  dem  wichtige 
sten  Artikel  der  Konvention,  welcher  von  der  Verbinde^ 
rung  des  Exports  nach  Ländern  handelt,  deren  Re= 
gierungen  die  Einfuhr  verbieten,  vorbehalten  hat.  Indien 
wäre  daher  durchaus  berechtigt,  seine  Zustimmung  zu 
einer  Verschärfung  der  Bestimmungen  der  Haager  Kon? 
vention  solange  zu  verweigern,  bis  es  überzeugt  ist,  daß 
eine  solche  Verschärfung  einen  segensreichen  Erfolg 
haben  würde.  Der  Vorschlag,  welcher  gegenwärtig  am 
meisten  den  Beifall  der  Idealisten  der  ganzen  Welt 
findet,  ist  der,  die  beteiligten  Nationen  zu  verpflichten, 
die  Opiumerzeugung  auf  die  für  medizinische  und 
wissenschaftliche  Zwecke  nötigen  Mengen  zu  beschränk 


kcn,  und  ein  Versuch,  die  internationale  Zustimmung  zu 
diesem  Ideal  zu  erhalten,  wurde  kürzlich  von  dem  Ver= 
treter  von  China  auf  der  Konferenz  des  Völkerbunds 
gemacht.  Die  Ankläger  Indiens  wissen,  daß  es  allein 
imstande  wäre,  einem  solchen  Beschluß  praktische  Be= 
deutung  zu  verleihen,  welcher,  abgesehen  davon,  daß  er 
unausdenkbare  Leiden  im  Osten  verursachen  würde, 
den  Erfolg  haben  müßte,  die  Opiumproduktion  in 
Persien,  China  und  der  Türkei  aufs  heftigste  anzu; 
spornen.  Dieses  Opium  würde  in  Tausenden  von 
Kisten  dem  höchsten  Bieter  verkauft  und  ungehindert 
zu  geheimnisvollen  Zwecken  nach  der  ganzen  Welt 
exportiert  werden.  Indien  möchte  zuerst  die  Bestim; 
mungen  der  Haager  Konvention  von  andern  in  die 
Wirklichkeit  umgesetzt  sehen  und  würde  ohne  Zweifel 
jeden  Vorschlag  mit  Entrüstung  zurückweisen,  welcher 
dahin  zielt,  die  indische  Mohnkultur  zu  unterdrücken, 
damit  die  übrige  Welt  einen  Sündenbock  hat.  St. 

Abänderung  der  Zollvergünstigungen 
in  Polen. 

Auf  Grund  des  Beschlusses  des  gesetzgebenden 
Landtages  vom  1.  August  1919  und  des  Beschlusses 
des  Ministerrates  vom  26.  Mai  1919  hat  der  Finanz^ 
minister  gemeinsam  mit  dem  Minister  für  Handel  und 
Gewerbe  unterm  7.  4.  22  eine  Verordnung  über  Auf= 
hebung  der  Zollvergünstigungen  in  Polen  erlassen  (ver^ 
öffentlicht  im  Dziennik  Ustaw  Nr.  28  vom  24.  April 
1922).  Die  für  die  chemische  Industrie  daraus  in  Frage 
kommenden  Positionen  sind  nachfolgend  zusammen^ 
gestellt: 

§  2  Nachstehende  Waren  werden  normalmäßig 
verzollt  mit  einem  AufschlagsAgio  von  900  %  (Multi; 
plikator  10): 

ZoUtarif^Position  Bezeichnung  der  Ware 

32  Anm.  Natürl.  Medizinalmineralwässer,  welche 

in  besonderen  amtlichen  Verzeichnissen 
benannt  sind. 

41  P.  3  Mit  Schwefelsäure  bearbeitete  Knochen, 

Dungkompost  und  Poudrette. 
P.  4  Gebrannte  Knochen,  Knochenasche  und 

Knochenkohle. 
P.  5  Mineralische  Superphosphate. 

98  P  2  Ammoniumnitrat. 

P.  3  Ammoniumsulfat. 
108  P.  3  a  Salpetersäure,  Nitrose. 

125  P.  1  Kasseler  und  Veroneser  Erde. 

§  3.  Nachstehende  Waren  sind  mit  einem  Agio^ 
zuschlage  von  4900  %  (Multiplikator  50)  zollpflichtig: 

51  P.  3  Olein. 

52  P.  2,  5        Pflanzenwachs:  Carnauba=,  Japanwachs; 

bituminöses  Wachs  aus  Kohle. 
81  Anthracen,  Naphthalin,  Phenol  (Carbol; 

säure),  Benzol,  roh  (ungereinigt). 
91  P.  2  Schwefel,  gereinigt,  Schwefelblüte. 

105  P.  7,  b,  c     Natriumhydrosulfid,  Natriummonosulfid. 
108  P.  2  Schwefelkohlenstoff. 
112  P.  1  e  Benzol  und  Naphthalin,  gereinigt,  Car^ 

bolsäure,  kristallisiert,  auch  flüssig,  färb? 

los,  und  Antrachinon. 
112  P.  6,  9        Naphthole  und  Sulfonate  (außer  den  zu 

Nr.  135  gehörenden). 
112  P.  7,  9        Nitro5  und  Amidoderivate  der  aroma= 

tischen  Reihe. 

112  P.  9  Chlorbenzol,  Calciumbisulfid.  —  Toluoi. 

Xylol,  Carbazolprodukte  der  Destillate 
der  Teerfabrikation,  roh  (gereinigt  und 
ungereinigt),  Anthracen,  gereinigt,  Thor--. 
Cers,  Berylls,  Aluminium^  und  Magne= 
siumnitrate  zur  Glühstrumpffabrika= 
tion,  gegen  Bewilligung  des  Finanz: 
ministeriums. 
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107  P.  I 


115 


124  P. 

129  P. 
135 


§  4.    Nachstehende  Waren  sind  mit  einem  Agio« 
Zuschlag  von  14  900  %  Multiplikator  150)  zollpflichtig: 

104  P.  1 — b  Chlorcalcium,  nicht  gereinigt,  auss 
schließlich  zur  Fabrikation  von  Chloro« 
form,  gegen  Bewilligung  des  Finanz* 
ministeriums. 

106  P.  1— b  Essigsaurer  Kalk,  roh,  ausschließlich  zur 
Fabrikation  von  Aceton  und  Essig« 
säure,  gegen  Bewilligung  des  Finanz« 
ministeriums. 

Chlorkalk,  gereinigt  (Bleichlauge),  aus« 
schließlich  zur  Fabrikation  von  Chloro« 
form,  gegen  Bewilligung  des  Finanz« 
ministeriums. 

Schwefeläther  zur  Fabrikation  von 
Kunstseide  und  rauchlosem  Pulver, 
gegen  Bewilligung  des  Finanzministe« 
riums. 

2  a,  b,  c  Gerbstoffextrakte,     getrocknet,  teig* 

förmig  und  'flüssig. 
2  Cochenillecarmin. 

Pigmente  und  Pigmentlacke  zur  Fabri« 
kation  von  Künstlerfarben,  gegen  Be« 
willigung  des  Finanzministeriums. 

§  5.  Die  in  den  §§  2,  3,  und  4  vorgesehenen  Zoll« 
erleichterungen  infolge  besonderer  Bewilligungen  des 
Finanzministeriums  werden  nur  auf  Grund  von  Be« 
stätigungen  des  Handelsministeriums  erteilt.  Die  Be« 
dingungen  zur  Erlangung  dieser  Bestätigung  werden 
vom  Ministerium  für  Handel  und  Gewerbe  festgelegt. 

§  6.  Das  Finanzministerium  kann  im  Einver« 
nehmen  mit  dem  Ministerium  für  Handel  und  Gewerbe 
den  Valutazuschlag  (Agio)  bis  auf  den  Multiplikator  50 
für  Fabrikeinrichtungen  ermäßigen,  insofern  dieselben 
als  gebrauchte  Fabrikeinrichtungen  ganz  oder  geteilt  er* 
standen  und  in  das  Gebiet  der  Republik  Polen  über« 
führt  werden. 

§  7.  Waren  aus  PoInisch«OberschIesien  sind  zoll« 
frei.  Die  zollfreie  Abfertigung  durch  die  Zollämter  er« 
folgt  auf  Grund  von  Ursprungszeugnissen  des  polni« 
sehen  Generalkonsulats  in  Oberschlesien. 

§  8.  Die  im  Dziennik  Ustaw  Nr.  70  ex  1921  Posi« 
tion  471  publizierten  Zollerleichterungen  bleiben  in 
Wirkung,  sofern: 

a)  die  Waren  zur  Beförderung  per  Bahn  oder  per 
Schiff  spätestens  am  Vortage  der  Verlautbarung 
dieser  Verordnung  unmittelbar  in  den  Bereich  der 
polnischen  Republik  aufgegeben  worden  sind.  Für 
solche  Waren  werden  die  Zollämter  die  bisherigen 
Zollnormen  (Multiplikator)  auf  Grund  der  Fracht« 
briefe  oder  Konnossemente  beobachten; 

b)  die  Waren  zur  Beförderung  per  Bahn  oder  Schiff 
mittelbar  mit  der  Bestimmung  für  Empfänger  im 
Bereiche  der  Republik  Polen  spätestens  am  Vortage 
der  Verlautbarung  dieser  Verordnung  verladen 
worden  sind.  Die  Verzollung  solcher  Waren  auf 
Grund  der  bisherigen  Normen  (Multiplikator)  er« 
folgt  mit  besonderer  Ermächtigung  durch  das 
Finanzministerium; 

c)  die  Waren  am  Tage  des  Inkrafttretens  vorliegender 
Verordnung  im  Zollmagazin  oder  Bahnmagazin 
oder  in  öffentlichen  oder  privaten  Lagerhäusern 
eingelagert  waren. 

Die  Erleichterungen  zu  a,  b  und  c  gelten  bis  zum 
Ablauf  eines  Monats  vom  Tage  des  Inkrafttretens  vor« 
liegender  Verordnung. 

§  9.  Vorstehende  Verordnung  tritt  am  siebenten 
Tage  nach  Verlautbarung,  den  darauffolgenden  Tag  der 
Verlautbarung  als  ersten  Tag  gerechnet,  in  Kraft  und 
bleibt  bis  zum  31.  8.  22  einschließlich  in  Geltung. 

§  10.  Die  Gültigkeit  der  auf  Grund  des  §  3  der  mit 
Dziennik  Ustaw  Nr.  70  ex  1921  Position  471  erteilten 
Zollerleichterungen  erlischt  mit  dem  31.  8.  22. 


Mit  dem  Inkrafttreten  vorliegender  Verordnungen 
treten  außer  Kraft: 

die  Verordnung  vom  18.  8.  21  wegen  Zollerleichte« 
rungen  (Dziennik  Ustaw  Nr.  70  ex  1921  Position 
471); 

die  Verordnung  vom  30.  11.  21  wegen  Verlängerung 
der  Gültigkeit  der  Verordnung  vom  18.  8.  21 
wegen  Zollerleichterung,  sowie 

die  Verordnung  vom  20.  12.  21  wegen  Aenderung 
des  §  4  der  Verordnung  vom  18.  8.  21  wegen  der 
Verlängerung  von  Zollerleichterung  vom  30.  11.21 
(Dziennik  Ustaw  Nr.  2  ex  1922).  (3404) 

Aus  dem  Geschäftsbericht  der 
Köln-Rottweil  Aktiengesellschaft  in  Berlin. 

Der  Bericht  des  Vorstandes  über  das  Jahr  1921  ent« 
hält  folgende  Ausführungen: 
„Das  Geschäftsjahr  1921  diente  in  der  Hauptsache 
dem  weiteren  Ausbau  der  neuen  Fabrikationszweige. 
Die  im  Vorjahre  ausgesprochenen  Hoffnungen  haben 
sich  verwirklicht.  Die  mit  der  Einführung  neuer  Artikel 
notwendigerweise  verbundenen  technischen  Schwierig« 
keiten  können  als  überwunden  gelten.  Die  Qualität 
unserer  neuen  Produkte  findet  bei  den  Verbrauchern 
ungeteilte  Anerkennung.  Mit  Vulkanfiber  befinden  wir 
uns  seit  geraumer  Zeit  in  einem  normalen  Großbetrieb 
von  ansehnlichem  Umfange.  Dieses  für  die  mannig« 
faltigsten  Zwecke  in  der  mechanischen  und  elektrischen 
Industrie,  sowie  als  Koffermaterial  verwandte  Produkt 
wurde  vor  dehx  Kriege  ausschließlich  aus  dem  Auslande 
bezogen.  Diese  Einfuhr  hat  zum  Vorteil  der  deutschen 
Wirtschaft  aufgehört.  Auch  die  umfangreiche  Neu« 
anläge  zur  Herstellung  unseres  Fußboden«  und  Tisch« 
belages  („Triolin")  ist  in  Betrieb  genommen  worden. 
Die  Produktion  wird  fortlaufend  gesteigert.  Die  Belag« 
masse  ist  ein  neues  chemisches  Produkt  aus  ein« 
heimischen  Rohstoffen.  Die  vorgenannten  Fabrikatio« 
nen  beschäftigten  unsere  Fabrik  Düneberg.  In  den  Fa« 
briken  Rottweil  und  Bobingen  ist  die  Herstellung  von 
Kunstseide  mit  bestem  Erfolge  aufgenommen  worden. 
Die  Fabrik  Premnitz  erzeugt  eine  der  Kunstseide  ver« 
wandte  künstliche  Faser  („Vistra"),  die  sich  als  ein  sehr 
geeignetes  Rohmaterial  für  die  verschiedenartigsten 
TextilzNveige  erwiesen  hat.  Die  gleichfalls  in  Premnitz 
neuerrichtete  Anlage  zur  Herstellung  von  Schwefel« 
kohlenstoff  wurde  im  Berichtsjahre  in  Betrieb  ge« 
nommen.  Das  Produkt  findet  guten  Absatz.  Der  Ver« 
kauf  von  Jagdpatronen  konnte  weiterhin  erheblich  ge« 
steigert  werden. 

Die  neuen  Anlagen  sind  wiederum  nur  mit  ihrem 
gemeinen  Wert  in  Zugang  gebracht  worden,  wie  auch 
im  übrigen  bei  Aufstellung  der  Bilanz  die  altbewährten 
Grundsätze  zur  Anwendung  gelangt  sind.  Infolge  der 
fortschreitenden  Geldentwertung  haben  die  Neu« 
anlagen  naturgemäß  größere  Ausgaben  verursacht,  als 
vorauszusehen  war.  In  noch  stärkerem  Maße  aber 
wurden  die  Geldmittel  der  Gesellschaft  durch  die 
wachsende  Produktion  und  die  dadurch  bedingte  Ver« 
größerung  des  Betriebskapitals  in  Verbindung  mit  der 
Steigerung  aller  Preise  und  Löhne  in  Anspruch  ge« 
nommen.  Wir  haben  deshalb  im  verflossenen  Ge« 
Schäftsjahre  zweimal  eine  Erhöhung  des  Aktienkapitals 
durchgeführt.  Durch  Beschluß  der  ordentlichen  Gene« 
ralversammlung  vom  27.  Mai  1921  wurde  das  Aktien« 
kapital  von  66  Mill.  Mk.  durch  Ausgabe  von  weiteren 
34  Mill.  Mk.  nom.  Aktien  auf  100  Mill.  Mk.  erhöht.  Die 
jungen  Aktien  sind  an  dem  Ergebnis  des  verflossenen 
Geschäftsjahres  voll  beteiligt.  Durch  diese  Kapitals« 
erhöhung  flössen  dem  ordentlichen  Reservefonds 
14  717  045  Mk.  zu.  Die  außerordentliche  Generalver« 
Sammlung  vom  8.  Dezember  1921  beschloß  eine  weitere 
Erhöhung  des  Stammaktienkapitals  um  25  Mill.  Mk.  auf 
125  Mill.  Mk.    Dieses  neue  Aktienkapital  nimmt  jedoch 

(Schluß  auf  S.  328.) 
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Der  neue  bulgarische  Zolltarif. 

"Am  11.  April  d.  J.  ist  in  Bulgarien  ein  neuer  Zolltarif  in  Kraft  getreten.  An  keiner  amtlichen  deutschen 
/-\.  Stelle  liegt  bisher  eine  deutsche  Uebersetzung  des  Tarifs  vor.  Ebensowenig  verfügen,  wie  wir  leider 
feststellen  mußten,  die  mit  dem  wirtschaftlichen  Nachrichtendienst  beschäftigten  privaten«  Unternehmungen 
über  eine  solche.  Der  Verein  z.  W.  hat  nach  der  bulgarischen  amtlichen  Ausgabe  den  nachstehenden  auf  die 
chemische  Industrie  bezüglichen  Teil  des  Tarifgesetzes  unter  fachmännischer  Mitarbeit  übersetzen  lassen. 


Bezeichnung  der  Waren 


Einheit 


Zollsatz 
Leva 


Pos. 
Nr. 


Bezeichnung  der  Waren 


Einheit 


Zollsatz 
Leva 


VIII.  Pflanzen»,  Speisefette;  Fette 
u.  Wachse  für  gewerbliche  Zwecke; 
Erzeugnisse  daraus. 

Pflanzliche  und  tierische  Wachse: 

a)  Bienenwachs  und  auch  Waben  . 

b)  Andere   

Fettsäuren  

Glycerin  

Seifen: 

b)  Toilette«  und  medizinische  Seifen 
aller  Art  

IX.  Gummi;  Harze;  Mineralöle, 
Klebstoffe  usw. 

Gummis  und  Schellack  

Mastix  

Weihrauch  

Pech  aus  Smyrna  

Campher,  Manna,  Aloe  

Opium  

Natürlicher  Balsam  '. 

Pflanzliche  Säfte  und  Harze,  nicht 
besonders  genannt   

Kolophonium    

Asphaltkitt,  »mastix  und  ähnliche 
Arten   .  •  

Ozokerit  und  Ceresin  

Balkanisches  Pech  

Kleber   

Dextrin  

Schusterkleister  

Schusterleim   

Gelatine  in  Blättern  und  Fischleim; 
Erzeugnisse  aus  diesen  beiden,  die 
mit  anderen  Materialien  vermischt 
sind  oder  nicht  

Hektographenmasse  

Klebstoffe,  anderweit  nicht  genannt, 
zubereitet  oder  nicht;  Kitte: 

a)  In  Tuben,  Gläsern  oder  anderen 
Gefäßen  bis  zu  0,500  kg  .... 

b)  Desgl.  von  0,500  kg  und  darüber 
Siegellack  

XII.  Aetherische  Oele  und  Präparate; 
Essenzen;  Riechmittel  und  Toilette= 

gegenstände. 

Rosenöl  

Aetherische  (flüchtige)  Oele  und  wohl= 
riechende  Präparate,  natürlich  od. 
künstlich,  so  w.  wohlriech.  Pomaden 
u.Oele;  Fruchtessenzen  u.  Aether: 

a)  Gaultheriaöl  aus  der  Gaultheria= 
Pflanze  und  Methylsalicyl  (SalicyU 
säuremethylester)  .  .  .  .  •  ... 

b)  Vanillin  

c)  Andere   

Parfümerien  und  Gegenstände  für  den 

Toilettegebrauch : 

a)  Flüssig,  alkoholhaltig  oder  nicht 

b)  Pomaden,  Schminken,  Puder  und 
Brillantine,  Pasten,  Toilettewasser 
und  sfarben,  Toiletteessig     .  .  . 

c)  Zahnpasten,  spulver  und  »wasser 

XIII.  Gerb=  und  Farbstoffe;  Farben 

und  Lacke;  Tinten. 
Gerbstoffe : 

a)  Pflanzliche  

b)  Pflanzliche  Gerbstoffauszüge : 

1.  Flüssig  

2.  Fest  


177 


100  kg 


1  kg 


160,- 
50,- 
8,- 
40,- 

300,- 


60,- 
180, 
100, 
250,- 
100,- 
600,- 
260,- 

45,- 
12, 

10, 
150, 
20, 
20,- 
40, 
60, 
40,- 


180,- 
80,- 


60,- 
50,- 
100,- 


300,- 


100  kg 


100, 
5000,- 
4500, 


6000,— 


5000, 
2000, 


178 


179 
180 
181 


182 


183 


188 
189 


190 


191 


192 


100  kg 


10, 
20, 


Mineralfarben,  nicht  zubereitet : 

a)  Ocker,  roh : 

1. In  Stücken   

2.  In  Pulverform  

b)  Mennige,  Zink«  und  Bleiweiß  .  . 

c)  Ultramarin  u.  andere  Blaufarben: 

1.  In  Gefäßen  od.  Packungen  von 
1/2  kg  und  mehr  

2.  Desgl.  bis  zu  V2  kg  

d)  Bronze  in  Pulverform: 

1.  Von  unedlem  Metall  

2.  Von  edlem  Metall  

e)  Andere   

Pflanzliche  Farben  und  Farbstoffe: 

a)  Wurzeln,  Stiele,  Früchte,  Rinden, 
Blätter  usw  

b)  Henna  

c)  Indigo  

d)  Andere  pflanzliche  Farben  .  .  . 
Tierische  Farben,  wie  Cermes,  Coche« 

nille  und  Carmin  usw  

Künstliche  organische  Farben,  nicht 

zubereitet  

Sonstige  Farben,  in  Form  von  Ta« 

bletten,  Kugeln  oder  anderer  Form : 

a)  Farben  für  Oefen  

b)  Ultramarin  u.  andere  mineralische 
Blaufarben   

c)  Andere  

Sonstige  mit  Oel,  Alkohol,  Wasser, 

Harz  usw.  hergestellte  Farben: 

a)  In  Tuben  od.  anderen  Gefäßen  bis 
zu  500  g   

b)  In  Gefäßen  von  500  g  u.  darüber 
Lacke  und  Firnisse: 

a)  Alkoholhaltig  

b)  Aether«(Terpentin«)haltig  u.  ander. 

c)  Oelhaltig  oder  vermischt  .... 

Tusche,  aufgelöst  

Tinten: 

a)  Für  Druckerei,  Lithographie  und 
andere  Drucktinten : 

1.  Schwarz  

2.  Farbig  

b)  Andere   

Schuhwichse  und  «cremes : 

a)  Wichse  

b)  Cremes   

c)  Andere   

XIV.  Chemische  Erzeugnisse  und 
Kochsalz. 

Chemische  Grundstoffe: 

a)  Quecksilber   

b)  Jod  

c)  Sauerstoff   

d)  Schwefel  

e)  Phosphor  (gelb  u.  rot)   

f)  Andere  nicht  genannte  

Anorganische  ehem.  Verbindungen: 

a)  Oxyde: 

1.  Arsen«,  Tri«  und  Penta«    .  .  . 

2.  Kohlendioxyd  

3.  Mangandioxyd  

4.  Magnesiumdioxyd  

5.  Bleioxyd  

b)  Hydroxyde : 

1.  Ammoniak,    wasserhaltig  und 
wasserfrei  

2.  Kalium«  und  Natrium«  .... 


100  kg 


12,- 
15,- 
20,- 


30,- 
40,- 


100,- 
10  000,- 
25,- 


15,- 
150,- 
200,- 

20,- 

250,- 


100  kg 
100  kg 


160,- 


50,— 

100,— 
250,— 


200,- 
60,- 

120,- 
160,- 
200,- 
100, 


70,- 
100,- 
75,- 

60,- 
160,- 
100,- 


260,- 
500,- 
30,- 
8,- 


20,- 
30,- 

8Ö,- 

80,- 


10,- 
8,- 
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Pos. 
Nr. 


Bezeichnung  der  Waren 


197 


193 


c)  Säuren: 

1.  Salpeter;  

2.  Bor=  ; 

3.  Salz5  

4.  Schwefels  

d)  Nitrate: 

1.  Ammonium^  

2.  Kalium^  

3.  Natriums  

4.  Silbers  

e)  Borate:  Natriumtetraborat  (Borax) 

f)  Chloride: 

1.  Ammoniums  

2.  Kaliums   

3.  Magnesium;  

4.  Zinks  

g)  Hypochlorite  

h)  Chlorate  und  Perchlorate  .... 

i)  Sulfate: 

1.  Aluminiums  

2.  Eisens  

3.  Kaliums  

4.  Magnesiums  

/  5.  Kupfers  (rein)  

6.  Natriums  (norm.  u.  sauer)  .  .  . 

7.  Alaune  

8.  Zinks   .■  ■  ■ 

k)  Sulfide: 

1.  Antimons  

2.  Natriums  

1)  Carbonate  und  Bicarbonate: 

1.  Ammoniums  , 

2.  Kaliums  

3.  Natriums   

m)  Silikate:   Kaliums  und  Natriums 

(Wasserglas)  

n)  Chromate  und  Bichromate  .  .  . 
o)  Manganate  und  Permanganate  . 
p)  Golds  und  Platinsalze  

Organische  chemische  Verbindungen: 

a)  Alkohole: 

1.  Amyls  

2.  Methyls  (Holzgeist)  

b)  Aldeh3'de:Ameisens(Formaldehyd, 
Formalin)   

c)  Säuren: 

}.  Weins  und  Zitronens  

3.  Carbols  

4.  Milchs  

5.  Oxals  


(Schluß  von  S.  326.) 


Einheit 


100  kg 


Zollsatz 
Leva 


100  kg 


1  kg 


100  kg 


10, 

20, 
7,- 


12,- 
11,- 
9- 
500,- 
15- 

15,- 


13, 


1,- 
5,- 

5,  - 
8,- 
2  _ 

X- 

6,  - 

100,- 
30,- 

30,- 
10,- 
4- 

150,- 
30,- 
70,- 

800,- 


150,— 
30,- 

20,- 

150,- 
20,- 
20,- 

25,— 


erst  an  dem  Gewinn  des  Jahres  1922  teil.  Das  noch 
nicht  endgültig  abgerechnete  Aufgeld  dieser  Emission 
erscheint  in  der  Bilanz  mit  66  250  000  Mk.  vorläufig  auf 
einem  besonderen  AktienagiosKonto.  Bei  der  letzteren 
Gelegenheit  wurden  weiter  zur  Fernhaltung  uners 
wünschter  frem.der  Einflüsse  75  Mill.  Mk.  nom.  Vors 
zugsaktien  mit  einfachem  Stimmrecht  geschaffen,  die 
ebenso,  wie  die  gleichartigen  Vorzugsaktien  der  uns  bes 
freundeten  Gesellschaften,  der  Spitzengesellschaft 
unseres  Konzerns,  der  ,,Adastra"  VerwaltungssGesells 
Schaft  m.  b.  H.  in  Hamburg  überlassen  wurden.  Eine 
Finanztransaktion  war  hiermit  nicht  verbunden.  Der 
Gegenposten  erscheint  in  der  Bilanz  unter  der  Bezeichs 
nung  „Adastra".  Bei  der  gleichzeitig  durchgeführten 
Kapitalserhöhung  der  Rheinisch* Westfälischen  Sprengs 
stoffsA.sG.  Köln  haben  wir  unseren  Besitz  an  diesen 
Aktien  entsprechend  vergrößert.  Die  Ausgaben  für 
Arbeitslöhne  betrugen  39  369  243  Mk.,  die  Aufwenduns 
gen  für  Arbeiterwohlfahrt  3  840  924  Mk. 

Der  Reingewinn  einschl.  Vortrag  aus  dem  letzten 
.lahr  betrug  27  233  231  Mk.,  davon  fanden  20  Millionen 
/.UV  Verteilung  einer  Dividende  von  20  %  Verwendung." 

(3385) 


Pos. 
Nr. 


Bezeichnung  der  Waren 


Kinheit 


Zollsatz 
Leva 


194 
195 

196 

197 
198 


199 
200 

201 

283 


6.  Essigs,  mit  mehr  als  8%  Säure, 
kristallisiert  und  flüssig  .  .  .  . 

d)  Calciumcarbid  

e)  Schwefelkohlenstoff  

f)  Aethyläther  

g)  Aceton  

h)  Acetate: 

1.  Aluminiums  

2.  Calciums  

3.  Kupfers  

4.  Bleis  

i)  Kahumbitartrat  (Weinstein)  .   .  . 

k'  Naphthalin   

1)  Urinol,  Karbolineum,  ungereinigt, 

Kreosot  usw  

m)  Kreolin,  Lysol  u.  ähnl.  Erzeugnisse 
n)  Saccharin  u.ähnl.synthet.Süßstoffe 

o)  Casein  

p)  Alle  Arten  Sulfurole  (Fette)  .  .  . 
Chemische  Verbindungen,  nicht  bes 
sonders  genannt,  mit  Ausnahme 
derjenigen,  die  für  Heilzwecke  in 

Frage  kommen  

Chemischstechnische  Erzeugnisse  von 
unbestimmter  Zusammensetzung, 
nicht  besonders  genannt: 

a)  GegenTiersu. Pflanzenkrankheiten 

b)  Andere  

Steins,  Kodhs  und  Seesalz  

XV.  Heilmittel. 

Pflanzliche  Stoffe  zum  medizinischen 

Gebrauch  

Heilmittel: 

a)  In  Pastillenform,  Pillens  od.  ähnl. 
Formen,  wie:  in  Kapseln,  Tuben, 
kleinen  Dosen,  Gläsern  und  and. 
Ciefäßen,  die  im  amtlichen  Arzneis 
buch  aufgeführt  sind  oder  nicht, 
ausgenommen  medizinische  Weine 

b)  Andere,  nicht  genannte  

Heilmittel,  die  in  dem  amtlich.  Arzneis 

buch     aufgeführt    sind,  ausges 
nommen  die  gewöhnlichen    .  .  . 
Medizinische  Weine: 

a)  In  Flaschen  

b)  In  anderen  Gefäßen  

Fischfett  

Lichtempfindliche  photograph.  Glass 
platten  


100  kg 


1  kg 
100  kg 


8,- 
20, 
20, 
100,- 
80,- 

80,- 
60,- 
50,- 
20,- 
60,- 


2.- 
60,- 
300,- 
40,- 
50,- 


30, 


15, 
20, 
3, 


50,- 


300,- 
400,- 


100, 

200,— 
150,— 
30,- 

80,- 

(33S6) 

Ein  Gesetzentwurf  über  Lohnstatistik. 

Dem  Reichstag  ist  der  Entwurf  eines  Gesetzes,  be= 
treffend  Lohnstatistik,  nebst  Begründung  zu  mögs 
liehst  baldiger  Beschlußfassung  zugegangen. 

Es  sind  darin  insbesondere  folgende  Bestimmungen 
vorgesehen:  Die  Reichsregierung  kann  mit  Zustimmung 
des  Reichsrats  Erhebungen  über  die  Lohns  und  Gehaltss 
Verhältnisse  der  Arbeiter  und  Angestellten  anordnen; 
vor  dem  Erlaß  der  Anordnung  ist  der  zuständige  Auss 
Schuß  des  Reichswirtschaftsrats  zu  hören.  Die  Reichs= 
regierung  beruft  auf  Vorschlag  des  Reichswirtschaftss 
rats  einen  lohnstatistischen  Beirat;  der  Beirat  ist  inss 
besondere  bei  der  Aufstellung  der  Erhebungsmuster 
hinzuzuziehen.  Die  Kosten,  die  den  Ländern  durch  die 
auf  Grund  dieses  Gesetzes  angeordneten  Erhebungen 
erwachsen,  trägt  das  Reich.  Die  Reichsregierung  kann 
anordnen,  daß  Zuwiderhandlungen  gegen  die  auf  Grund 
dieses  Gesetzes  erlassenen  Bestimmungen  mit  Gelds 
strafe  bis  zu  100  000  Mk.  bestraft  werden. 

Da  die  Lohnstatistik  —  wird  in  der  beigegebenen 
Begründung  ausgeführt  —  ihren  Zweck  nur  erfüllen 
kann,  wenn  die  Erhebungen  regelmäßig  vorgenommen 
werden,  erscheint  es  zweckmäßig,  ein  Rahmengesetz  zu 
schaffen,    durch    das   alle   ferneren  Lohnerhebungen 
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sichergestellt  werden.  Die  Anordnung  einer  Erhebung 
(Zeitpunkt  usw.)  wird  dann  zweckmäßigerweise  von 
der  Reichsregierung  getroffen,  und  zwar  dem  Antrage 
des  Reichsrats  gemäß  mit  Zustimmung  des  Reichsrats; 
vor  der  Anordnung  wird  die  Reichsregierung  den  zw- 
ständigen  Ausschuß  des  Reichswirtschaftsrats  gut^ 
achtlich  hören.  Ist  eine  Erhebung  angeordnet,  so  erläßt 
die  Reichsregierung  nach  der  Entwicklung  der  Verhält= 
nisse  und  den  gesammelten  Erfahrungen  die  näheren 
Bestimmungen  über  die  Durchführung  (Erhebungs^ 
muster  usw.);  zu  ihrer  Beratung  hierbei  wird  sie  auf 
Vorschlag  des  Reichswirtschaftsrats  einen  lohnstatisti; 
sehen  Beirat  berufen.  Der  Beirat  wird  sich  aus  Vers 
tretern  der  Arbeitgeber  und  der  Arbeitnehmer  zu^ 
sammensetzen.  —  Es  ist  beabsichtigt,  alsbald  nach  Ver= 
abschiedung  des  Gesetzes  mit  monatlich  wiederholten 
Erhebungen  kleineren  Umfangs  in  Gewerbezweigen  mit 
einfach  gelagerten  Lohnverhältnissen  zu  beginnen  und 
diesen  als  Eildienst  in  Aussicht  genommenen  Dienst 
auf  Grund  der  gewonnenen  Erfahrungen  allmählich  aus- 
zubauen. Die  Zahl  der  Erhebungsorte,  der  Erhebungs* 
betriebe  und  der  Berufsarten  soll  dabei  tunlichst  be^ 
schränkt  und  die  Fragestellung  möglichst  vereinfacht 


werden,  um  eine  den  praktischen  Erfordernissen  ent- 
sprechende schnelle  Berichterstattung  und  Bearbeitung 
zu  ermöglichen.  Daneben  sollen  in  größeren  Abständen 
umfassendere  Erhebungen  über  die  Lohns  und  Gehaltss 
Verhältnisse  der  Arbeiter  und  Angestellten  stattfinden, 
die  sich  auf  alle  von  den  Reichsarbeitsgemeinschaften 
vertretenen  Gewerbegruppen  und  alle  Gegenden  des 
Reichs  zu  erstrecken  hätten;  aber  auch  hier  wird  man 
sich  aus  Gründen  der  Sparsamkeit  und  der  schnelleren 
Aufarbeitungsmöglichkeit  auf  eine  Reihe  von  typischen 
Betrieben  —  etwa  15  000  im  Reiche  —  beschränken 
müssen.  Die  Auswahl  der  Betriebe  und  die  Auf« 
arbeitung  des  Materials  soll  dem  Statistischen  Reichs^ 
amt  unter  Mitwirkung  der  Statistischen  Landesämter 
übertragen  werden.  Jeder  Arbeitgeber,  dem  vom  Stas 
tistischen  Reichsamt  oder  von  dem  zuständigen  Landes; 
amte  die  amtlichen  Erhebungspapiere  zur  Lohns  und 
Gehaltsstatistik  zugehen,  soll  verpflichtet  werden,  die 
Vordrucke  vollständig  und  wahrheitsgemäß  auszufüllen, 
zu  unterschreiben  und  bis  zu  einer  bestimmten  Frist  zus 
rückzusenden,  während  die  Arbeitnehmer  verpflichtet 
werden  sollen,  die  Vollständigkeit  und  Richtigkeit  der 
Ausfüllung  der  Vordrucke  zu  bestätigen.  '^3407) 
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AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTItACHUNGEN 


Neue  Preise  für  künstliche  Düngemittel. 

Der  Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft 
veröffentlicht  im  Reichsanzeiger  vom  11.  Mai  d.  J.  folgende 
Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  10.  Mai  1922. 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksernährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl.  S.401) 
und  18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  des  §  10  der  Vor. 
Ordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 

Artikel  I. 

Abs.  B  Abs.  1  der  der  Verordnung  über  künstliche  Dünge^ 
mittel  vom  3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anliegenden  „Liste 
der  Düngemittel  und  Preise"  in  der  Fassung  der  Verordnung 
vom  25.  April  1922  (RGBl.  I  S.  471)  erhält  folgende  Fassung: 

B)  Nach  dem  Stickstoffgehalt  gehandelte  Düngemittel: 


Preise  für  1  Kilogramm^ 

prozent  Stickstoff 

1.  Schwefelsaures  Ammoniak:  Pfennig 

a)  für  gewöhnliche  Ware   5450 

b)  für  gedarrte  und  gemahlene  Ware   5580 

2.  Salzsaures  Ammoniak  (Chlorammonium)   .    .    .  5450 

3.  Natriumammoniumsulfat    5450 

4.  Natrammonsalpeter  m.  40 — 45%  Steinsalz  gemischt  5450 

5.  Kaliammonsalpeter,  hergestellt  aus  Ammonsalpe; 

ter  und  Chlorkalium   5450 

Daneben  kann  der  Kaligehalt  mit  den  für 
Kali  im  Chlorkalium  geltenden  behördlichen  Prei  = 
sen  in  Rechnung  gestellt  werden. 

6.  Natronsalpeter   6560 

7.  Knochenmehlammonsalpeter  mit  mindestens  3  % 
Knochenmehl    5450 

8.  Gipsammonsalpeter  (mit  etwa  40  %  Gips)  .    .    .  5450 

9.  Ammonsulfatsalpeter   5450 

10.  Kalkstickstoff    4860 

11.  Blutmehl   ■  .    .    .  3000 

12.  Hornmehl   5000 

Artikel  II. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  15.  .Mai  \'^22 
<\b  in  Kraft. 

Berlin,  den  10.  Mai  1922.              '  < 3:^79» 

Neuregelung  des  Sprengstoffwesens  im  preußischen  Bergbau. 


Im  Preußischen  Staatsanzeiger  vom  15.  Mai  d.  J.  veröffent; 
licht  der  Minister  für  Handel  und  Gewerbe  folgende  Bekannt^ 
machung:- 


SCHAU 

Aufforderung  zur  Meldung  der  Sprengstoffe 
firmen    behufs    Aufnahme    in    die    „Liste  der 
Bergwerkssprengstoffe". 

I.  Am  1.  Aprü  1923  wird  das  Sprengstoffwesen  im  preußi» 
sehen  Bergbau  eine  Neuregelung  dahingehend  erfahren,  daß 

1.  an  den  Bergbau  nur  solche  Sprengstoffe  vertrieben  werden 
dürfen,  die  von  dem  preußischen  Minister  für  Handel  und 
Gewerbe  in  die  „Liste  der  Bergwerkssprengstoffe"  aufges 
nommen  worden  sind; 

2.  nur  solche  Sprengstoffirmen  und  Sprengstoffabriken  den 
Vertrieb  vornehmen  dürfen,  die  in  der  „Liste  der  Bergs 
Werkssprengstoffe"  aufgeführt  sind. 

IL  Die  „Liste  der  Bergwerkssprengstoffe"  wird  in  vier 
Teile  zerfallen: 

A.  Liste  der  Pulversprengstoffe, 

B.  Liste  der  Gesteinsprengstoffe, 

C.  Liste  der  Sprengstoffe  aus  Nitrokörpern  und  Nitro» 
glycerinpulvern,  welche  aus  Heeresbeständen 
stammen, 

D.  Liste  der  Wettersprengstoffe. 

III.  Nach  den  Verhandlungen  mit  Vertretern  der  Bergs 
Werksbesitzer,  der  Arbeitnehmer  auf  den  Bergwerken  und  der 
Sprengstoffindustrie  sollen  in  die  Teile  A — C  der  „Liste  der 
Bergwerkssprengstoffe"  die  nachstehend  verzeichneten  Typen 
aufgenommen  werden: 

(Die  Bekanntmachung  enthält  dann  eine  Aufzählung  der 
zu  den  einzelnen  Teilen  der  Liste  gehörigen  Gruppen  von 
Sprengstoffen  mit  Angabc  der  Typen  und  ihrer  chemischen  Zu» 
sammensetzung.) 

IV.  Die  nach  den  vorstehend  genannten  Typen  hergestelh 
ten  Sprengstoffe  müssen  die  folgenden  allgemeinen  Bedinguns 
gen  erfüllen: 

a)  Pulversprengstoffe  dürfen  nur  in  gekörntem  oder  ges 
preßtem  Zustand,  nicht  in  Mehlform,  vertrieben  werden; 

b)  die  Gesteinsprengstoffe  müssen,  soweit  sie  im  Gruben« 
betrieb  unter  Tage  verwendet  werden  sollen,  theoretisch 
auf  Sauerstoffgleichheit  oder  Sauerstoffüberschuß  aufs 
gebaut  sein,  d.  h.  der  vorhandene  Sauerstoff  muß  rechs 
nungsmäßig  mindestens  dazu  ausreichen,  sämtlichen 
Wasserstoff  zu  Wasser  und  den  Kohlenstoff  zu  Kohlens 
säure  zu  verbrennen.  Sind  Alkalinitrate  vorhanden,  so  ist 
zunächst  auf  deren  Metalle  so  viel  Sauerstoff  und  Kohlens 
Stoff  zu  verrechnen,  wie  zur  Bildung  ihrer  Carbonate  er^ 
forderlicli  ist;  dies  gilt  aber  nur  insoweit,  als  die  Alkali= 
nitrate  nicht  dazu  dienen,  die  Bildung  freier  .Salzsäure  in 
den  Schwaden  zu  verhindern; 

c)  in  Gesteinsprengstoffen,  bei  deren  Umsetzung  Salzsäure 
entsteht,  muß  mindestens  so  viel  AlkaUnitrat  vorhanden 
sein  wie  zur  Bindung  der  Salzsäure  nötig  ist; 

d)  in  Gesteinsprengstoffen,  die  Nitroglycerin  enthalten,  darf 
dies  ganz  oder  teilweise  durch  andere  nitrierte  Abkömm= 
linge  des  Glycerins  oder  durch  Dinitroglucol  ersetzt 
werden;  dies  gilt  nicht  für  Sprenggelatine; 
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e)  Kahumperchlorat  darf,  soweit  es  aus  Heeressprengstoffeh 
stammt,  bis  zu  1,5  %  Dinitrobenzol  enthalten; 

\)  Gestcmsprengstoffe,  die  unter  Verarbeitung  von  Heeres^ 
Sprengstoffen,  wie  Perdit  und  Ammonal,  hergestellt  wer= 
den,  müssen  mindestens  50  %  frische  Rohstoffe  enthalten- 

gj  Gestemsprengstoffe  aus  Perdit,  das  mehr  als  5  %  Feuchtigl 
keit  enthält,  dürfen  an  den  Bergbau  nicht  vertrieben 
werden. 

V.  Diejenigen  Sprengstoffirmen,  die  zum  Vertrieb  der 
unter  III  genannten  Sprengstoffe  oder  eines  Teiles 
dieser^  Sprengstoffe  in  die  „Liste  der  Bergwerksspreng^ 
Stoffe  aufgenommen  zu  werden  wünschen,  wollen  dies 
bis  zum  15.  Juni  1922  dem  Ministerium  für  Handel  und  Ge= 
werbe,  Grubensicherheitsamt,  Berlin,  Leipziger  Straße  2,  mit= 
teilen.    Die  Mitteilung  muß  enthalten: 

a^  die  Bezeichnung  der  einzelnen  Sprengstofftypen,  welche 
die  Firma  zu  vertreiben  gedenkt, 

b)  die  Bezeichnung  derjenigen  Fabriken,  die  für  die  Her= 
Stellung  der  einzelnen  zum  Vertrieb  angemeldeten  Spreng- 
stofftypen in  Frage  kommen. 

Bedingung  für  die  Aufnahme  der  Firma  in  die  „Liste  der 
Bergwerkssprengstoffe"  ist,  daß  die  Firma  selbst  Sprengstoff:: 
hersteiler  ist,  d.  h.  über  eigene  Fabrikanlagen  verfügt,  in  denen 
die  Herstellung  der  angemeldeten  Typen  möglich  ist.  Aus= 
geschlossen  von  der  Aufnahme  sind  daher  alle  Firmen,  die  sich 
lediglich  mit  dem  Vertrieb  von  Sprengstoffen  befassen  auch 
wenn  diese  nach  ihren  Angaben  von  den  Fabriken  anderer 
Firmen  hergestellt  werden,  und  alle  Händlerfirmen 

Berlin,  den  10.  Mai  1922.  (342o) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Inland 

Gültigkeitsdauer  der  Ausfuhrbeiwilligungen. 

Der  Reichskommissar  für  Aus=  und  Einfuhrbewilligung 
hat  den  Reichsfinanzminister  gebeten,  die  Zollstellen  anzu= 
weisen,  daß  Ausfuhrsendungen  auch  nach  Ablauf  der  Gültige 
keitsdauer  der  Ausfuhrbewilligung  noch  als  bewilligt  anzusehen 
sind,  wenn  aus  dem  Frachtbrief  hervorgeht,  daß  die  Ware  vor 
Ablauf  der  Gültigkeit  der  AusfuhrbewiUigung  zum  Transport 
aufgegeben  worden  ist.  Durch  eine  solche  Anweisung  der 
Zollstellen  wird  den  berechtigten  Wünschen  der  Ausfuhr^ 
Interessenten  Rechnung  getragen.  Bisher  hatte  sich  die  Praxis 
herausgebildet,  nur  solche  Sendungen  als  bewilHgt  anzusehen, 
die  wegen  offenbarer  Verzögerung  auf  dem  Transport  höch= 
stens  acht  Tage  nach  Ablauf  der  BewilHgung  zur  Ausgangs, 
abfeitigung  gestellt  wurden.  Diese  Praxis  hat  verschiedentHch 
zu  LnbiUigkeiten  geführt.  Nunmehr  müssen  die  Zollstellen 
Ausfuhrbewilligungen,  auch  wenn  deren  Gültigkeit  abgelaufen 
ist,  ohne  diese  achttägige  Beschränkung  auch  dann  anerkenn 
nen,  wenn  aus  dem  Frachtbrief  die  rechtzeitige  Auf<^abe  der 
Ware  ersichtlich  ist.  " 

Abschreibungen  von  den  Ausfuhrbewilligungen  durch  die  Zoll= 
stellen. 

Einzelne  Zollstellen  nehmen  die  Abschreibungen  von  Teil= 
Posten  auf  den  Ausfuhrbewilligungen  möghchst  genau  nach 
Menge  und  Wert,  sogar  unter  Bezeichnung  der  Warengattung, 
vor,  wahrend  andere,  namentlich  die  Hamburger  Stellen,  in 
Bausch  und  Bogen  abschreiben.  Eine  genaue  Abschreibung 
nach  Menge  und  Wert  und  nach  den  verschiedenen  Waren= 
gattungen  ist  aber  unbedingt  erforderlich.  Für  die  Richtigkeit 
der  Abschreibung  ist  in  erster  Linie  der  Versender  verantworte 
Hch,  der  den  Zollbehörden  die  nötigen  Angaben  aus  dem 
Frachtbrief,  der  Ausfuhrerklärung  und  dem  statistischen  An= 
meldeschein  machen  muß.  Die  Zollbehörde  kann  nur  in  Aus= 
nahmefällen  und  bei  Nachrevisionen  die  Richtigkeit  dieser  An» 
gaben  prüfen.  Da  die  Zollstellen  bisher  keine  einheitliche 
Anweisung  über  die  Durchführung  der  Abschreibungen  er= 
halten  haben,  ist  eine  einheitliche  Durchführung  beim  Reichs» 
finanzministerium  beantragt  worden.  (3384) 

Zum  Gesetzentwurf  über  die  Neuregelung  der  Strafmaßnah-. 
men  bei  Verstößen  gegen  die  Außenhandelskontrolle. 

Der  Gesetzentwurf,  betreffend  die  Neuregelung  der  Straf» 
maßnahmen  bei  Verstößen  gegen  die  Außenhandelskontrolle, 
der  bereits  im  Februar  d.  J.  den  Unterausschuß  für  Straf»  und 
Sperrmaßnahmen  sowie  den  Außenhandelskontrollausschuß 
des  Voriäufigen  Reichswirtschaftsrats  beschäftigt  hatte,  ist  vom 
Reichswirtschaftsminister  dem  Reichskommissar  für  Aus»  und 
Einfuhrbewilligung  mit  dem  Ersuchen  zugeleitet  worden,  ihn 
in  dem  Beirat  des  Reichskommissars  zur  Erörterung  zu  stellen. 


Dieser  Beirat  besteht  aus  je  drei  Mitgliedern  des  Reichsrats, 
des  Reichstages  und  des  Vorläufigen  Reichswirtschaftsrats.  (3382) 

Ab  1.  Juni  1922  neue  Ausfuhrbestimmungen  nach  dem  Memeh 
gebiet. 

Vom  1.  Juni  1922  ab  werden  für  die  Ausfuhr  deutscher 
Waren  nach  dem  Memelgebiet,  auf  Grund  des  zwischen  dem 
Deutschen  Reich  und  dem  Memelgebiet  abgeschlossenen  Wirt» 
schaftsvertrages,  neue  Bestimmungen  eriassen,  die  an  die 
Stelle  der  bisherigen  treten.  Nähere  Anweisungen  werden 
noch  veröffentlicht.  Es  wird  jedoch  schon  jetzt  darauf  hinie» 
wiesen,  daß  für  alle  Sendungen  nach  dem  Memelgebiet  vom 
1.  Juni  1922  ab  die  Ausfuhrabgabe  zu  erheben  sein  wird.  (3383) 

Ausfuhrbedingungen  bei  der  Außenhandelsnebenstelle  für 
Kunstseide  und  Kunstseidenfaser. 

Von  der  am  1.  April  1922  in  Verfolg  der  Neuregelung  der 
Textilwirtschaft  neu  errichteten  Außenhandelsnebenstelle  für 
Kunstseide  und  Kunstseidenfaser  erhalten  wir  eine  Zusammen» 
Stellung  der  für  ihren  Tätigkeitsbereich  zurzeit  geltenden  Vor» 
Schriften,  der  wir  folgendes  entnehmen:    Die  Zuständigkeit 
der  Außenhandelsnebenstelle  umfaßt  folgende  Nummern  des 
Statistischen  Warenverzeichnisses:  394,  395,  399  a,  400  bis  408, 
410.  411  (soweit  nicht  Seide  zuständig  ist),  412  (soweit  nicht 
Seide  oder  die  Außenhandelsstellen  für  Schnitz»  und  Former» 
Stoffe   und   Flechtwaren   in   Frage   kommen).    Als  Antrags» 
formulare   werden   einstweilen   die  Vordrucke   der  früheren 
Reichsstelle  für  Textilwirtschaft  benutzt,  die  bei  der  Außen» 
handelsstelle  für  Textilwirtschaft,  Beriin  W.  30,  Viktoria»Luise» 
Platz  8,  erhältlich  sind.    Die  Gebühren  sind  bis  auf  weiteres 
die  gleichen,  wie  sie  früher  von  der  Reichsstelle  für  Textilwirt» 
Schaft  erhoben  wurden,  d.  h.  bei  textilen  Rohstoffen  Vi  »/oo, 
bei  Halb»  und  Fertigwaren  2  "/oo  des  Wertes  der  ein»  oder  aus» 
zuführenden  Waren,  mindestens  aber  5  Mk.    Im  Falle  der 
Lohnveredelung  wird  die  Gebühr  von  dem  Werte  der  Gegen» 
leistung  berechnet.    Für  abgelehnte  Ein»  und  Ausfuhranträge 
Kommt  eine  Gebühr  von  5  Mk.  zur  Erhebung.  Preisprüfung: 
Besondere  Preisprüfungsstellen  sind  nicht  errichtet.   Die  Rieht» 
linien  für  die  Einfuhr  von  Kunstseide,  sowie  die  Grundsätze  bei 
der  Ausfuhr  sind  durch  die  Außenhandelsnebenstelle  zu  er» 
fahren.    Valutafakturierung:  Verkäufe  nach  hochvalutarischen 
Ländern  müssen  in  der  Währung  des  betreffenden  Landes, 
jedenfalls  aber  in  Hochvaluta,  abgeschlossen  werden.  Als  nicht 
hochvalutarisch  gelten:    Portugal,  Südslawien,   Finnland,  Ru» 
mänien,  Bulgarien,  Türkei,  Litauen,  Lettland,  Estland,  Ungarn, 
Deutsch»Oesterreich,  Polen  und  Rußland.    Nach  diesen  Län» 
dern  ist  entweder  in  Hochvaluta  oder  in  Mark  zu  verkaufen. 
Ausnahmen  nach  Richtlinien,  die  jeweils  von  einer  Kommission 
bei    der  Geschäftsstelle    festgesetzt    werden,    sind  zulässig. 
Devisenablieferung:  Alle  durch  Verkäufe  in  das  Ausland  ein» 
gehenden  Devisen  sind  grundsätzlich  an  die  Reichsbank  abzu» 
liefern.    Von  der  Abheferungspflicht  ausgenommen  sind  die» 
jenigen  Devisen,   die   zur  Deckung   der  Kosten   für  die  Be» 
Schaffung  der  Rohstoffe  und  zur  Deckung  der  in  Hochvaluta 
entstandenen  Spesen    notwendig    sind.    Auf  Verlangen  der 
Außenhandelsnebenstelle  hat  jede  Firma  über  die  Verwendung 
der  durch  den  Verkauf  in  das  Ausland  eingegangenen  Devisen 
genauen  Nachweis  zu  erbringen.  Die  Außenhandelsnebenstelle 
wird  gemäß  diesen  Beschlüssen  Ausfuhranträge  auf  Grund  von 
Geschäftsabschlüssen,  die  nach  dem  10.  März  1922  zustande 
gekommen  sind,  bei  Ueberseegeschäften  nach  dem  31.  März 
1922,  nur  dann  befürworten,  wenn  sie  obigen  Voraussetzungen 
entsprechen.    Werden  nach  dem  10.  bzw.  31.  März  1922  An» 
träge  über  Waren  eingereicht,  die  in  Mark  berechnet  werden 
sollen  bzw.  für  welche  die  Befreiung  von  der  Devisenabliefe» 
rungspfHcht  beansprucht  wird,  so  ist  in  jedem  einzelnen  Falle 
eine  eidesstattliche  Erklärung  beizufügen,  die  bestätigt,  daß 
die  Aufträge   vor   dem   betreffenden   Termin   mit   der  ent» 
sprechend  festen  Preisvereinbarung  übernommen  worden  sind. 
Ausfuhrmindestpreise  sind  von  der  Außenhandelsnebenstelle 
nicht  vorgeschrieben.   Für  die  Erteilung  von  Bewilligungen  gilt 
als  Grundsatz,  daß  nur  die  Anträge  genehmigt  werden,  "die 
einen  dem  ausländischen  Rohmaterialpreis  angemessenen  Ver» 
kaufspreis  aufweisen.     Auslandsverkäufe  müssen  mithin  auf 
Basis  der  Auslandspreise  für  rohe  Kunstseide  kalkuliert  wer» 
den.   Sämtlichen  Ausfuhranträgen  ist  stets  ein  Muster  der  aus» 
zuführenden  Ware  beizufügen.  (3423) 

Jluslanö 

DeufschfOesierreich.    Weitere     Erhöhung     des  Zoll» 

aufgeldes.  Die  Goldparität  für 
die  Periode  vom  15.  Mai  bis  zum  21.  Mai  wurde  mit  1800  Kr. 
gegen  1600  Kr.  in  der  Vorwoche  festgesetzt.  (-^ioe) 
Schweiz.  Gültigkeitsdauer  für  Einfuhrbewilligungen.  Nach 
Mitteilung  der  zuständigen  Sektion  für  Ein»  und 
Ausfuhr  des  Schweizerischen  Volkswirtschaftsdepartements  be» 
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trägt  die  durchweg  bewilligte  Gültigkeitsdauer  für  schweizer 
rische  Einfuhrbewilligungen  bei  Bahnsendungen:  drei  Monate, 
bei  Postsendungen:  zwei  Monate.  Eine  Verlängerung  der 
Gültigkeitsdauer  wird  dem  Vernehmen  nach  nur  in  ganz  be= 
sonders  begründeten  Fällen  auf  Antrag  hin  bewilligt.  Im 
übrigen  sind,  nach  einer  Aeußerung  des  Chefs  der  Sektion  für 
Eins  und  Ausfuhr  des  Schweizerischen  Volkswirtschafts; 
departements,  die  schweizerischen  Importeure  einfuhr; 
beschränkter  Waren  durch  wiederholte  Bekanntmachungen  auf- 
gefordert worden,  ihre  Einfuhranträge  erst  dann  vorzulegen, 
wenn  sie  überzeugt  sind,  die  Einfuhr  der  betreffenden  Waren 
innerhalb  der  vorgenannten  Gültigkeitsfrist  der  Bewilligungen 
durchführen  zu  können.  (3409) 
Tarifentscheide  des  Zolldepartements  für  den  neuen  Ge: 
brauchstarif  vom  8.  Juni  1921.  (Vom  2.  Mai  1922.) 
Tarif=Nr.  Zollansatz  Bezeichnung  der  Ware 

1127  3.—  Der  Entscheid  ad  1127  „GasoHn,  Keroselen, 
Kerosin,  Ligroin,  Neolin,  Petroleumäther 
(Benzolin),  Solaröl"  erhält  den  Zusatz:  „nicht 
zu  motorischen  Zwecken"  (zu  motorischen 
Zwecken  Nr.  1065  b).  (3362) 

Schweden,  ^o'l         gebleichte  Kunstseide.    Gemäß  eines 

 ■  königlichen  Dekrets  vom  21.  April,  durch  welches 

die  Positionen  359  und  360  des  schwedischen  Zolltarifs  geändert 
werden,  ist  vom  23.  April  ab  beim  Import  nach  Schweden  für 
gebleichte  Kunstseide  ein  Zoll  von  2  Kr.  für  das  kg  zu  be= 
zahlen.  Ausgenommen  sind  kleine  Packungen  für  den  Detail^ 
verkauf.    Kunstseide  war  früher  zollfrei.  (3417) 

Italien  Das  Zollaufgeld  beträgt  für  die  Zeit  vom  16.  bis 

 ^31.  Mai   264  %.     Demnach   sind   für   100  Goldlire 

364  Papierlire  zu  zahlen.  (3428) 

Snanien    Ergänzungsgesetz  zum  neuen  Zolltarif.  Wie  in  der 

—   „Chem.  Ind."  vom  15.  April  (Nr.  16,  S.  249)  be. 

richtet  wurde,  war  den  Cortes  ein  Gesetzentwurf  vorgelegt 
worden,  welcher  die  Regierung  zur  Herabsetzung  und  Aende« 
rung  der  Zölle  in  bestimmten  Fällen  ermächtigt.  Dieser  Ent= 
wurf  hat  mit  dem  22.  April  d.  J.  Gesetzeskraft  erlangt. 

Die  Bestimmungen  des  Gesetzes  decken  sich  im  wesent= 
liehen  mit  dem  Entwurf.  Neu  ist  die  Bestimmung,  daß  die 
Regierung  zur  Herabsetzung  der  Zölle  um  mehr  als  20  %  in 
Ausnahmefällen  nur  innerhalb  eines  Zeitraums  von  einem 
Jahr  nach  der  Bekanntgabe  des  Gesetzes  ermächtigt  sein  soll. 

(3389) 

Neue  Zollbestimmung.  Die  „Gaceta"  veröffentlichte  am 
11.  d.  M.  eine  Königliche  Verordnung,  durch  die  auch  die 
ausländischen  zuständigen  Handelskammern  ermächtigt  wer^ 
den,  künftig  Originalfakturen  ad  valorem  verzollter  Waren 
zu  beglaubigen.  (3427) 
Portugal.  Aenderung  von  Konsulargebühren.  Nach  einer  Be= 

  kanntmachung  im  „Diario  do  Governo"  v.  19.  April 

d.  J.  sind  die  Konsulargebühren  für  das  Visieren  einer  Ladungs; 
deklaration  in  dreifacher  Ausfertigung  geändert.  Sie  betragen 
im  allgemeinen  2  %  vom  Wert  der  Ladung;  für  Schwefel, 
Kupfersulfat,  chemische  Düngemittel  0,75%;  für  natürliche 
Kalkphosphate,  Gasolin,  minerahsche  Oele  für  Beleuchtung, 
Schmiermittel  oder  unmittelbaren  industriellen  Gebrauch 
0,50  %.  Die  Mindestgebühr  für  das  Visum  einer  Ladungsdekla^ 
ration  beträgt  4,50  Escudos.  (3402) 

Bulgarien.   Bezeichnung  des  Herkunftslandes  bei  der  Ein^ 

  fuhr.    Vorschriften  über  die  Bezeichnung  des 

Herkunftslandes  auf  den  vom  Auslande  nach  Bulgarien  ein= 
geführten  Waren  bestehen  auf  Grund  des  Handels^  und  Indu= 
striemarkengesetzes  vom  13.  Januar  1904  (vergl.  die  vom  frü= 
heren  Reichsamt  des  Innern  herausgegebenen  Zoll»  und  han= 
delsrechtlichen  Bestimmungen  des  Auslandes,  7.  Heft  Buh 
garien,  Seite  164  ff.)  nur  für  die  nachstehenden  Waren:  Kog= 
nak,  Wein,  Liköre,  Tinte,  Siegellack,  Klebgummi,  Zündhölzer, 
Petroleum  und  Zwirn.  Bei  allen  anderen  Waren  ist  die  Be= 
Zeichnung  des  Herkunftslandes  nur  dann  erforderlich,  wenn 
die  Ware  eine  Aufschrift  (Marke  oder  Zeichen)  trägt,  die  den 
Anschein  erwecken  kann,  daß  es  sich  um  ein  einheimisches  Er? 
Zeugnis  handelt,  wie  z.  B.  wenn  die  vom  Ausland  kommende 
Ware  die  Firma  des  bulgarischen  Empfängers  als  Handels^ 
aufschrift  trägt.  (3377) 

Australien.   Einsetzung     einer     Zollkommission  (Tariff 

  Board).     Nach    langer   Verzögerung,  welche 

der  Industrie  und  dem  Handel  nicht  geringe  Schwierigkeiten 
verursacht  hat,  ist  nun  von  der  australischen  Regierung  eine 
ZoUkommfssion  eingesetzt  worden,  welcher  viele  für  Handel 
und  Industrie  wichtige  Funktionen  übertragen  worden  sind. 

Die  Kommission  besteht  aus  drei  Mitgliedern.  Den  Vorsitz 
führt  der  stellvertretende  Zollkontrolleur  Oakley,  welcher  an 


der  Aufstellung  des  neuen  Zolltarifs  tätigen  Anteil  nahm.  Er 
vertritt  die  Interessen  der  Regierung  und  der  Verbraucher. 
Von  den  beidpn  anderen  Mitgliedern  vertritt  der  Generals 
direktor  der  Australischen  Paper  and  Pulp  Co.  die  Interessen 
der  Fabrikanten  und  der  frühere  Munitionsminister  Lcitch 
die  Interessen  der  Importeure. 

Die  Zollkommission  wird  sich  mit  solchen  Fragen  zu  he- 
fassen  haben,  welche  sich  auf  die  Erhebung  von  gestundeten 
Zollabgaben,  auf  Verhandlungen  mit  fremden  Ländern  wegen 
Gegenseitigkeit,  auf  Anti  =  Dumping ;  Abgaben  und  Zoll= 
ermäßigungen  beziehen.  Keine  Maßnahme  nach  dem  Anti^ 
dumpinggesetz  kann  ergriffen  werden,  ehe  das  Zollamt  den 
Fall  untersucht  und  darüber  dem  Minister  für  das  Zollwesen 
berichtet  hat.  Die  neue  Behörde  wird  auch  in  verschiedenen 
Beziehungen  ein  Apellationsgericht  bilden  für  Importeure, 
welche  sich  über  Entscheidungen  der  Zollverwaltung  be^ 
schweren  und  für  Fabrikanten,  welche  höheren  Zollschutz 
verlangen.  Da  das  Amt  eine  beträchtliche  Arbeit  erwartet, 
wird  es  für  längere  Zeit  dauernd  seine  Tätigkeit  ausüben.  Es 
haben  sich  in  dem  neuen  Tarif  eine  Reihe  von  Widersprüchen 
und  Unregelmäßigkeiten  ergeben,  deren  Beseitigung  nur  nach 
Prüfung  durch  das  Amt  bewerkstelHgt  werden  kann.  Die 
Vorschläge  des  Amtes  werden  durch  den  Minister  dem  Parias 
ment  vorgetragen.  (3394) 


VERKEHRSWESEN 


Sommertarife  für  Kalisalze. 

Seit  langem  wird  in  Wirtschaftskreisen  und  in  der  Presse 
angeregt,  die  Reichsbahn  möge  für  bestimmte  Güter  in  den 
verkehrsschwachen  Sommermonaten  billigere  Tarife,  sog. 
Saisontarife,  einführen.  Die  Reichsbahn  würde  bei  den  Bes 
triebss  und  Verkehrsschwierigkeiten,  die  sich  infolge  der  Vers 
kehrssteigerung  im  Herbst  und  Winter  regelmäßig  einstellen, 
zu  einer  derartigen  Maßnahme  gern  übergehen,  wenn  dadurch 
eine  Verstärkung  des  Verkehrs  in  den  Sommermonaten  und 
eine  Entlastung  im  Herbst  und  Winter  zu  erzielen  wäre.  Das 
Reichsverkehrsministerium  hat  in  den  letzten  Tagen  die 
wichtige  Frage  mit  Vertretern  einer  Anzahl  von  Wirtschaftss 
kreisen  eingehend  erörtert.  Dabei  kam  man  allseitig  zu  der 
Auffassung,  daß  derartige  Tarifermäßigungen  in  den  Sommers 
monaten  zurzeit  für  die  meisten  dafür  überhaupt  in  Frage 
kommenden  Güter  ohne  Bedeutung  seien,  weil  es  an  Vorräten 
zur  Verstärkung  des  Versandes  im  Augenblick  fehle.  Nur  für 
Kali  Hegen  die  Verhältnisse  in  dieser  Beziehung  günstig.  Hier 
hat  zudem  das  KaHsyndikat  einen  Abschlag  von  .den  Verkaufss 
preisen  für  die  Sommerbestellungen  zugesichert.  Es  soll  dess 
halb  sogleich  ein  Sommertarif  für  Kalisalze  für  das  Gebiet  der 
Reichsbahn  eingeführt  werden.  Die  neue  Tarifregelung  bes 
steht  darin,  daß  an  Stelle  der  bisher  gleichmäßigen  Ermäßigung 
von  20  %  in  Zukunft  gewährt  werden:  in  den  Monaten  Mai, 
Juni  und  Juli  30%,  August  20%,  September,  Oktober,  Nos 
vember  15%,  Dezember  20%,  Januar,  Februar  15%,  März, 
April  20%.  Die  stärkere  Tarifermäßigung  in  den  Sommers 
monaten  wird  also  durch  Verringerung  der  Ermäßigungen  in 
den  Wintermonaten  ausgeghchen.  (3363) 

Der  Paketverkehr  zwischen  Deutschland,  Lettland  und  Litauen 

wird  am  15.  Mai  neu  aufgenommen.  Es  sind  zunächst  nur 
gewöhnliche,  nicht  sperrige  Postpakete  ohne  Nachnahme  bis 
10  kg  Gewicht  zugelassen,  die  auf  dem  Landwege  nach  Litauen 
im  unmittelbaren  Austausch,  nach  Lettland  über  das  Memels 
gebiet  und  Litauen  befördert  werden.  Nähere  Auskunft  ers 
teilen  die  Postanstalten.  (3371) 


PATENTWESEN 
MARKEN- UND  MUSTERSCHUTZ 


Patentanmeldungen  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Es  empfiehlt  sich  nicht,  Gesuche  um  Vermittlung  der  Ans 
meidung  von  Patenten  bei  dem  Patentamt  in  Washington 
an  das  deutsche  Generalkonsulat  in  Washington  zu 
richten.  Das  einzig  richtige  Verfahren,  bei  dem  Rückfragen 
nach  Deutschland  und  Versäurhnis  der  Fristen  vermieden 
werden,  ist,  Patentanmeldungen  für  die  Vereinigten  Staaten 
zunächst  von  einem  deutschen  Patentanwalt  vorbereiten  zu 
lassen,  bis  sie  zur  Einreichung  des  Gesuches  in  Washington 
reif  sind.  Erst  dann  würde  sich  der  Patentanwalt  in  Deutschs 
land  mit  einer  Patentanwaltfirma  in  New  York  in  Verbindung 
zu  setzen  haben.    (Handel  u.  Gewerbe,  Nr.  27.)  (3372) 

Verkürzung  der  Patentdauer  in  den  Vereinigten  Staaten. 

Im  Senat  wurde  ein  Gesetzesvorschlag  eingebracht,  nach 
welchem  ein  Patent  5  Jahre  nach  seiner  Erteilung  erlöschen  soll. 
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wenn  der  Patentinhaber  von  seinem  Recht,  den  Gegenstand  der 
Erfindung  herzustellen  oder  zu  benützen,  keinen  Gebrauch 
macht.  Im  Falle  der  Uebertragung  würden  die  Patentrechte 
schon  nach  2  Jahren  bei  Nichtausübung  erlöschen.  <^sn) 

I  SOZIALPOLITIK 

Tarifverträge  in  der  chemischen  Industrie. 

I.  Beim  Reichsarbeitsministerium  ist  beantragt  die  nach^ 
stehenden  tarifhchen  Vereinbarungen  für  allgemein  verbindli'-h 
zu  erklären: 

c  ,  ^^-Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
bekt.  la,  Berhn;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl.,  Gau  III,  Prov 
Brandenburg  u.  Ortsverw.  Gr.=Berlin  (Chemiekartell).  —  D-tnm 
des  Abschlusses:  a)  6.  u.  27.  3.,  b)  20.  3.  22.  —  Berufl.  Geltungs= 
Bereich:  Gewerbl.  Arbeiter  in  Betrieben,  die  der  Berufsgen 
d.  ehem.  Ind.  angeschlossen  sind,  mit  Ausnahme  der  Seifen,  u 
Kahdnd.,  der  Oelmühlen  u.  Apotheken.  —  Räumlicher  Geh 
tungsbereich:  Zu  2a:  Prov.  Brandenburg  aussclüießl.  der  Stadt= 
fr's  22"*^'"'  ^^'^'^^S^'"-  ~  Einspruchsfrist  bis 

c  ,  2.  Vertragsparteien:  Arbeitgeber^-erb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
^ekt.  111b,  Hamburg;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter,  Gau  15  Ham= 
bürg;  Verb  d.  dtsch.  Metallarbeiter,  Bez.  Hamburg;  Zentral, 
verb.  Christi.  Fabrik,  u.  Transportarbeiter  Dtschl.,  Bez.  Ham= 
bürg;  Zentralverb.  d.  Maschinisten. u.  Heizer  sowie  Berufsgen 
Dtschl.,  Hamburg.  —  Datum  des  Abschlusses:  5.  4.  22  —  Be. 
rufl.  Geltungsbereich:  Gewerbl.  Arbeiter  in  Betrieben,  die  der 
Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  angeschlossen  sind,  mit  Ausnahme  der 
Jseiten.  u.  kali4nd.,  der  Oelmühlen  u.  Apotheken.  —  Räum. 
a!?  ,  ,  Veitungsbereich:  Freistaaten  Mecklenburg.Schwerin, 
Mecklenburg.Strehtz,  Hamburg,  Lübeck  u.  Prov.  Schleswio. 
Holstein.  —  Einspruchsfrist  bis  15.  5.  22.  " 
Q  1  ^vy^J*'"'^^^P^'"*^^^"-  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
bekt.  Ib,  Stettin;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl.,  Bez.  4,  Stettin- 
Zentralverb,  d.  Maschinisten  u.  Heizer,  sowie  Berufsgen  Stet^ 
tin;  Dtsch.  Metallarbeiter. Verb.,  Bez.  I,  Stettin.  —  Datum  des 
Abschlusses:  10.  4.  22  (Lohnfestsetzungen).  —  Berufl.  Geltungs. 
bereich:  Gewerbl.  Arbeiter  u.  Arbeiterinnen  in  der  chem  Ind 
—  Kaumhcher  Geltungsbereich:  Prov.  Pommern.  —  Einspruchs, 
trist  bis  15.  5.  22. 

II.  Vom  Reichsarbeitsn.inisteriüin  sind  folgende  tarifliehe 
Vereinbarungen  für  allgemein  verbindlich  erklärt  und  in  das 
Farifregister  eingetragen: 

e  ,  1- Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  them.  Ind.  Dtschl 
vTif  y  '  ^'■^"kfurt  a.  M.;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl.,  Gau 
Xlll,  Frankfurt  a.  M.;  Verb.  d.  Bauarbeiter  Dtschl.,  Bez  Frank, 
iurt  a.  M.;  Verb.  d.  Metallarbeiter  Dtschl..  Bez.  Frankfurt  a  M  ■ 
Verb.  d.  Maschinisten  u.  Heizer  Dtschl.,  Bez.  Frankfurt  a  M  ' 
Verb.  d.  Böttcher  u.  Weinküfer  Dtschl,  Bez.  Frankfurt  a  M  ' 
Verb.  d.  Holzarbeiter  Dtschl.,  Bez.  Frankfurt  a.  M.;  Verb  d 
Maler  Dtschl.,  Bez.  Frankfurt  a.  M.;  Verb.  d.  Zimmerer  Dtschl. 
Bez.  Frankfurt  a.  M.;  Zentralverb.  d.  christl.  Fabrik,  u  Trans. 
Portarbeiter  Dtschl,  Bez.  Frankfurt  a.  M.  —  Datum  des  Ab. 
Schlusses:  21.  12.  21  (Bezirkslohnabkommen).  —  Berufl  Gel. 
tungsbereich:  Gewerbl  Arbeiter  in  Betrieben,  die  der  Berufs, 
gen.  d.  ehern.  Ind.  angeschlossen  sind,  mit  Ausnahme  der 
Gummi.,  Seifen,  u.  Kali.Ind.,  der  Oelmühlen  u.  Apotheken 
Die  allgem.  Verbindlichkeit  erstreckt  sich  ferner  nicht  auf  die 
Arbeitsverträge  in  der  Celluloidwaren.Ind.,  für  die  ein  besonde. 
rer  allgem.  verb.  Tarifvertrag  besteht  u.  nicht  auf  die  Wachs, 
waren,  u.  kerzenfabriken.    Die  Ausdehnung  der  allgem  Ver. 
bindhchkeit  auf  die  Wachswaren,  u.  Kerzenfabriken  bleibt 
vorbehalten.  —  Räumlicher  Geltungsbereich:  Gebiet  d  Prov 
Hessen.Nassau,  des  Freistaates  Hessen  u.  Birkenfeld 
^-  1  2- Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  chem.  Ind.  Dtschl 
•Sekt.  Va   Leipzig;  Allgem.  freier  Angest..Bund,  Leipzig;  Ge. 
werkschaftsbund  kfm.  Angest..Verb.,  Leipzig;  Gewerkschafts, 
bund  d.  Angest.,  Leipzig.  —  Datum  des  Abschlusses:  13.  2.  22 
T   ^.r   h  Geltungsbereich:  Kfm.  u.  techn.  Angest.  einschließl 
der  Werkmeister  in  der  chem.  Ind.  —  Die  allgem.  Verbindlich, 
keit  erstreckt  sich  nicht  auf  Arbeitsverträge,  für  die  besondere 
Fachtarifverträge  in  Geltung  sind.  —  Räumlicher  Geltungs. 
bereich:  Stadt  u.  Amtshauptmannschaft  Leipzig.  (3359)  • 
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Inland 

Die  Spritpreise  für  die  Parfümerie.Industrie. 

Die  Kölnisch. Wasser.Industrie,  welche  im  vorigen  .lahre 
unter  den  wirtschaftlichen  Sanktionen  besonders  hart  zu  lei. 


den  hatte,  und  gegen  die  Konkurrenz  der  französischen  Par. 
tumerie.Industrie  schwer  anzukämpfen  hat,  glaubt,  die  küiz. 
lieh  durch  die  Reichsmonopolverwaltung  für  Branntwein  vor. 
genommene  Verdoppelung  des  Preises  für  Sprit  zur  Herstel. 
lung  von  Schönheitsmitteln  auf  60  Mk.  pro  Liter  nicht  er. 
tragen  zu  können,  und  hat  bereits  durch  ihren  Verband  gegen 
diese  neue  Belastung  Einspruch  erhoben.  Einige  große  Firmen 
der  Kölnisch.Wasser.Industrie  sind  infolge  Spritmangels  bc= 
reits  zur  Streckung  der  Arbeitszeit  übergegangen.  Uebrigens 
droht  auch  in  anderen  Gewerbezweigen  des  besetzten  Ge. 
bietes  infolge  Spritmangels  die  Gefahr  der  Notwendigkeit  ähn. 
heher  Maßnahmen.  Der  Spritmangel  wird  in  den  Kreisen  der 
Beteiligten  darauf  zurückgeführt,  daß  das  Monopol  im  besetz, 
ten  Gebiete  keine  Spritlager  unterhält.  Auch  werden  gegen 
das  Geschäftsgebahren  des  Monopolamtes  von  den  mittleren  • 
und  kleineren  Spritverbraucherfirmen  sehr  schwere  Vorwürfe  ' 
erhoben,  z.  B.,  daß  das  Amt  Waren  zurückbehalten  habe,  um 
höhere  Preise  zu  erzielen.  Ein  kleiner  Kreis  von  Sprit. 
Verbrauchern,  namentlich  Großfirmen,  haben  infolge  von  In. 
diskretionen  die  neuen  Bezugsbedingungen  im  voraus  erfahren 
und  sich  für  viele  Millionen  Mark  zum  alten  Preise  noch  mit 
Sprit  eingedeckt.  Darüber  herrscht  in  den  mittleren  und 
kleinen  Betrieben  helle  Empörung.  Die  Kölner  Handels, 
kammer  hat  sich  dieser  Klagen  angenommen  und  will  um  Ab. 
hilfe  direkt  den  ReiehsfinanzminJster  angehen.  (3380) 

Deutsches  Interesse  an  der  steirischen  Magnesitindustrie. 

Wie  aus  Berlin  gemeldet  wird,  ist  zwischen  einer  Gruppe 
deutschci  Interessenten  und  der  Steirischen  Magnesitindustrie 
A..G.  in  letzter  Zeit  eine  Vereinbarung  zustande  ge. 
kommen,  durch  welche  der  deutschen  Gruppe  die  Pro. 
duktion  der  Steirischen  Magnesitindustrie  A. .  G.  an 
kaustischem  Magnesit  auf  lange  Zeit  gesichert  wird.  Die 
Steirische  Magnesitindustrie  A..G.  in  Wien  betreibt  unter  die. 
ser  Firma  die  Magnesitwerke  Oberdorf  und  Neuberg  in  Steicr. 
mark  und  hat  vor  einiger  Zeit  auch  das  Kraubather  Mai^ne.sit. 
.werk,  das  kaustischen  Magnesit  erzeugt,  eworben.  Die  Ge. 
Seilschaft  hat  in  letzter  Zeil:  in  Magnesit  auch  bedeutende  Lie. 
ferungen  mit  nordischen  Staaten  und  Amerika  getätigt.  Neben 
der  Veitscher  Magnesitindustrie  A..G.  ist  die  Steiriscnc  Mag. 
nesitindustrie  A..G.  der  größte  Magnesitproduzent  Oester, 
i'cichs.  (-^,78) 

Eine  deutsche  Wirtschaftskammer  für  Oesterreich. 

Vor  kurzem  hat  in  Wien  die  Gründung  der  Deutschen 
Wirtschaftskammer  für  Oesterreich  stattgefunden,   in  deren 
Vorstand  zumeist  reichsdeutsche  Firmeninhaber  und  Vertreter 
der  Großindustrie  entsendet  wurden.   Zum  Präsidenten  wurde 
Herr  Adolf  Kaehler,  zu  Vizepräsidenten  die  Herren  Walter 
Haeßler.    Kommerzienrat    Robert   Metzger,  Kommerzienrat 
Friedrich  Rotter  und  Dr.  Albert  Veit  gewählt.    Die  Kammer 
hat  den  Zweck,    alle  Industrie,    und    Handelsinteressen    in  ^ 
Oesterreich  wahrzunehmen  und  zu  schützen,  sowie  die  wirts  \ 
schafthchen  Beziehungen  zwischen  Oesterreich  und  Deutsch.  ' 
land  zu  fordern.    Sitz  der  Kammer  ist  Wien  I,  Stubenring  1. 
Als  Syndikus  fungiert  Oskar  v.  Schießler,  als  Sekretär  Rudolf 
Trenker.  (342s) 

Jlusland 

Freistaat  Danzig.  Eine  Lelm,  und  Kittfabrik.  Die  Umstel 
lung  auf  die  durch  die  Zollunion  mit 
Polen  geschaffenen  neuen  wirtschaftlichen  Verhältnisse  hat 
neuerdings  auch  die  Gründung  einer  Leim,  und  Kittfabrik  in  , 
Danzig  zur  Folge  gehabt.  Unter  der  Firma  „Color"  Leim,  und 
Kittfabrik,  G.  m.  b.  H.,  ist  soeben  in  Danzig  ein  LJnternehmen 
gegründet  worden,  dessen  Stammkapital  100  000  Mk.  beträgt. 
Geschäftsführer  ist  der  Kaufmann  Helmut  Gelsz.  (Der  Osten 
Nr.  31.)  (3281) 

Holland.    Zur  Lage  der  Kunstseidemlndustrie.t  Die  Holland. 

sehe  Kunstzijde  Industrie  in  Breda  berichtet  nach 
dem  „Allgemeen  Handelsblad"  über  den  Geschäftsgang  des 
.Tahres  1921:  Die  ersten  Monate  nach  der  Inbetriebsetzung 
Mitte  des  Jahres  hätten  zwar  noch  einige  Schwierigkeiten  ge. 
bracht;  während  der  letzten  Monate  des  Berichtsjahres  sei  da. 
gegen  der  Geschäftsgang  nicht  nur  sehr  befriedigend  gewesen, 
sondern  das  Unternehmen  hätte  auch  einen  guten  Gewinn  er= 
zielt.  Im  Laufe  dieses  Jahres  würde  jedenfalls  die  Leistungs. 
fähigkeit  der  Fabrik  voll  ausgenutzt  werden.  Dieses  befriedi  = 
gende  Ergebnis  sei  zum  Teil  auch  durch  die  günstige  Kon  = 
junktur  in  der  Kunstseidenindustrie  herbeigeführt.  Die  Er= 
Zeugnisse  des  Unternehmens  erfreuten  sich  wegen  ihrer  guten 
Qualität  großer  Nachfrage;  infolgedessen  fände  bereits  eine 
.-\usfuhr  nach  einer  Reihe  europäischer  und  überseeischer 
Länder  statt,  so  daß  für  die  nächste  Zeit  der  Absatz  der  ganzen 
Produktion  gesichert  sei.  (340i) 
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GroßbrUannien.    Englischer  Außenhandel  in  Chemikalien 

 '■    1922  unter  Berechnung  der  Vorkriegs: 

werte  von  1913.  Vergleich  der  1.  Quartale  (Märzquartalc). 
,, Board  of  Trade  Journal"  vergleicht  den  englischen  Außen! 
handel  in  den  1.  Quartalen  von  1913  und  1922.  Neben  den 
deklarierten  Werten  von  1913  und  1922  (Spalte  1  und  2) 
wird  auf  Grund  des  prozentischen  Betrages  der  Ein:  und  Aus: 
fuhr  von  1922  (Spalte  5)  unter  der  Annahme  des  gleichen 
Durchschnittswertes  der  Mengeneinheit  ein  geschätzter 
Wert  für  1922  gefunden  (Spalte  3).  Durch  dessen  Vergleich 
mit  dem  deklarierten  Wert  ergibt  sich  schließlich  eine  Wert: 
Indexzahl  für  1922  (1913  -  100). 

1.)  Chemikalien,  Drogen,  Farbstoffe  und  Farben. 
2.)  Gele,  Fette  und  Harze. 


Berliner  Börsennotierungen. 


Deklarierte 
Werte 

Werte  1922 
geschätzt 

n.  d.  Durch» 
schnittst 
werten 
von  1913 

Indexzahlen  1922 
verglich. mit  1913 
11913=100) 

1913 

1922 

Durch« 
Schnitts 
werte 

Mengen 

A.  Gesamtimporte  \'}^ 

in  10 

3195 
3137 

00  £    1  in  1000  £ 

2  663  '     1  444 
10  406  1    5  640 

t>/ 
10 

184.4 
184,5 

0' 

/O 

45,2 
179,8 

B.  Export  von  Waren  j 
fremder  u.  kolonial, 
Herkunft  '^'^ 

418 
108 

415 
828 

196 
547 

211,7 
151,4 

46,9 
506,5 

C.  Zurückbehaltene  1.) 
Importe  2.) 

2  777 

3  029 

2  248 
9  578 

1248 
5  093 

180,1 

188,1 

44,9 
168,1 

D.  Export  von  Waren 
die  im  vereinigten  1.) 
Königreich  erzeugt  2.) 
wurden 

5  217 
1110 

5  265 
1445 

2  948 
695 

1 

178,6 
207,9 

56,5 
62,6 

(3387) 

Schweiz.  Absatzmöglichkeit  für  Kupfersulfat.  „Chemical 

 '-  and     Metallurgical     Engineering"     (New  York) 

schreibt:  „In  der  Schweiz  werden  beträchtliche  Mengen  von 
Kupfersulfat  zum  Besprengen  der  Weinstöcke  gebraucht.  Der 
Import  wechselt  zwischen  1  und  3  Millionen  Kilogramm  im 
Jahr.  1919  lieferte  England  für  1  Million  Fr.  Kupfersulfat  nach 
der  Schweiz  oder  zwei  Drittel  des  ganzen  Imports,  aber  1920/21 
war  Deutschland  der  Hauptlieferant."  Nach  der  Aufhebung 
des  Staatsmonopols  für  die  Kupfersulfateinfuhr  (am  15.  Juli 
1922")  wird,  dem  „Chem.  Met.  Eng."  zufolge,  eine  Kosten: 
Verminderung  von  2000  Fr.  für  die  Lore  eintreten.  Für 
Deutschland  kommt  außerdem  noch  die  Zollermäßigung  von 
12  Fr.  auf  10  Fr.  für  den  dz  in  Betracht,  welche  auf  Grund 
des  spanisch:schweizerischen  Handelsvertrags  Deutschland  als 
meistbegünstigter  Nation  zusteht  (s.  Chem.  Ind.  1922  S.  278). 

(3388) 


MARKT-  UI^D  PREBSBERICHTE 


Preise  für  Chilesalpeter. 

Das  Komitee  für  Chilesalpeter  in  Berlin  schreibt  uns: 
In  einer  Sitzung  des  Direktoriums  der  Associacion  der 
vereinigten  Chilesalpeterproduzenten  wurden  für  die  Zeit  ab 
1.  Juli  1922  folgende  Verkaufspreise  für  100  kg  Chilesalpeter 
fob  Westküste  festgesetzt  (bisher  galten  die  Notierungen 
an  der  Westküste  für  1  Quintal  span.  =  46  kg;  ab  1.  JuH  1922 
tritt  das  metrische  System  in  Kraft): 

£    s  d 

1.  Juli  1922   —  18  6 

16.    „   1922   —  18  9 

1.  August  1922  _  19  _ 

16.      „      1922   —  19  3 

1.  September  1922   —  19  6 

16.        „        1922   .  .  .  :  —  19  9 

1.  Oktober  1922    1   

16.       „       1922   .   1    —  2 

1.  November  1922    1    —  4 

16.        „        1922    1    —  6 

1.  Dezember  1922  bis  

30.  April  1923   1    —  8 

Mai  1923   —  19  7 

Juni  1923   —  18  6 


Aktien 


A.  Q.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin    .  .  .  . 
Byk-Quidenw.  . 
Cham.  F.  Buckau  . 

Griesheim  . 

Grünau    .  . 

V.  Heyden 
.,     Milch  &  Co. 
..    Weiler   .  . 

Qelsenk.  . 
.,    W.  Albert  . 

Concordia 
Dynamit  Nobel  .  . 
Eeestorff.  Salzw.  . 
Elberf.  Farben!.  . 
FahlberK  List  .  .  . 
Gerbst.  Renner  .  . 
Th.  Qoldschmidt  . 
Harb.  Wiener  0.  . 


17.  5. 


655,— 
750,- 
52.5,— 
1875,— 
765,— 
950,- 
614,50 
762,— 
645,— 
2600,— 
1749,— 
2000  — 
670,— 
1800,— 
697,— 
620,— 

80O,— 
1640,— 


10.  5. 


665,- 
780,- 
512,- 
1850,- 
750,- 
625,- 


585,— 
2300,— 
1605,— 
1900.— 

636,— 
1755,— 

680,— 

597,— 

805,— 
1500,— 


Aktleo 


Harkort  Berjiw.  .  . 
Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbauni  . 
Köln-Rottwell  .  .  . 
LeoDoldshall  .... 
Linde's  Eismasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
Rasauin.  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Sorenest.  .  . 

J.  D.  Riede!  

Rüteerswerke  .  .  . 
Schering,  Chem.  .  . 
Sorenest.  Carb.  .  .  . 
bta  ßfurter  Chem.  •  • 
Thür.  Bleiweißf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
„  QlanzstoffF.  . 


17.  5. 


10.  5. 


1060,— 
687,— 
675.— 
772,— 

1170,— 
810,— 
1390,- 
905,— 
480,— 
800,- 
834,— 
889,76 
615,- 
1820,— 
2290,- 
lOüO,- 
1175,- 
2625,— 


925,- 
660,- 
691,- 
749,- 

1099,- 
765,- 

1290,- 
935,- 
494,- 
890,- 
785,- 
830,- 
600,- 

1775,- 

227u,- 

1150,- 
2650,- 


Devisen 

11.  5. 

12.  5. 

13.  5. 

15.  5. 

16.  5. 

17.  5. 

10950,- 

UlOO,— 

1117.5,— 

11075,— 

10950,— 

11250,— 

Schweden  .... 

7305,- 

7332,50 

7425  - 

73)0,- 

7250,— 

7415,- 

Italien   

1520.— 

1525,— 

1520,— 

1505,— 

1600,- 

1525,— 

Eneland  .... 

1267  50 

1279,— 

1285  — 

1274  50 

1269,— 

1289,- 

New  York  .  .  . 

285  25 

287,25 

2's8,75 

286  25 

282  50 

28:i,2ö 

Frankreich    .  . 

2617,50 

2635,— 

2637,50 

2622,60 

2600,— 

21140,— 

Schweiz  .... 

5540,— 

5570,— 

5565,- 

5500,— 

5,25,— 

5555.- 

SoanieD  .... 

4455,- 

4490,— 

4995,— 

4457,50 

4440,— 

4545,— 

Metalle  (Preise  fOr  100  kz  In  M.) 


Elektrolytkupfer  

RaHinadekuDfer  99—99,3  oCt.  

Originalhüttenweichblei  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  ■  

Zink.  amEescbmolzen  •  '  •   

OriK.  Hattenalumiiiium  In  BlOckchen  

do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn   

Straitszinn  

Australzinn  

Hüttenzinn.  99  oCt.  

Reinnickel   

Antimon-Reenlni  

Silber  In  Barren  (1  kc)  :  • 


17.  5. 


8583 
7775-  7825 
2975—  3025 
32^5—  8275 
2725-  2775 
12100 
12300 
191U0-  19300 
19100-  lOSiKl 
19100- 19300 
18800^  19000 
188K'— 19000 
2925  2975 
§500  -  5550 


10.  5. 


8474 
7700—  7750 
i950-  3000 
31.50—  8200 
2675-  2725 
12000 
12200 
19000—19100 
19000—19100 
19000—19100 
18700— 18H00 
18400—18600 
2850—  2950 
5375—  5425 
(8480) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Raffinierter  Salpeter  (96%)  9  d  Preisaufschlag. 


(3416) 


Persönliches 

Badische  Anilins  &  SodasFabrik,  Ludwigshafen  a.  Rhein. 

Die  bisherigen  stellvertretenden  Direktoren,  die  Herren  Ui: 
plomsBergingenieur  Otto  Scharf,  Halle  a.  d.  Saale,  und  Professor 
Dr.  Kurt  H.  Meyer,  Mannheim,  sind  als  stellvertretende  Mit: 
gHeder  in  den  Vorstand  der  Gesellschaft  eingetreten.  Femer 
wurde  der  Prokurist  Herr  Karl  Weiß,  Mannheim,  zum  stell: 
vertretenden  Direktor  ernannt.  Die  bisherigen  Prokuristen, 
die  Herren  Carl  Mosthaf  und  Carl  Schütze,  sind  aus  der  Ge» 
Seilschaft  ausgeschieden.  Ersterer  ist  in  den  wohlverdienten 
Ruhestand  getreten,  letzterer  hat  sich  einer  selbständigen 
Tätigkeit  zugewendet.  (3367) 

Verbandswesen 

Wie  der  Verband  der  Carbid=Großhändler  Deutschlands 

mitteilt,  kostet  gegenwärtig  Calciumcarbid:  grobkörnige  Ware 
(25/50,  50/80  u.  K  mm)  1285  Mk.  (gegen  995  Anfang  April^ 
mittelkörnige  Ware  (25/35  mm)  1305  Mk.  (1005),  feinkc  ige 
Ware  (4/7,  8/15,  15/25  mm)  1335  Mk.  (1020)  per  100  kg  netto 
Carbidgewicht  einschl.  Verpackung,  frei  Haus  am  Platze,  wo 
sich  Lager  befinden,  oder  frei  Bahnstation  des  Lagerortes  beim 
Versand  nach  auswärts.  (3405) 

Geschäftliches 

HoIzverkohlungs:Industrie  A.sG.  in  Konstanz.     In  der 

außerordentlichen  Generalversammlung,  in  der  34  Aktionäre 
35  257  Stimmen  vertraten,  wurde  die  Erhöhung  des  Grund: 
kapitals  um  45  Mill.  Mk.  auf  90  Mill.  Mk.  beschlossen  und 
zwar  durch  Ausgabe  von  40  Mill.  Mk.  den  bisherigen  Stamm: 
aktien  gleichberechtigten  Stammaktien  und  von  5  Mill.  Mk. 
den  bisherigen  Vorzugsaktien  gleichberechtigten  Vorzugs: 
aktien.  Die  neuen  Aktien  sind  ab  1.  April  1922  dividenden: 
berechtigt.  Das  gesetzliche  Bezugsrecht  der  Aktionäre  ist 
ausgeschlossen.  Die  neuen  Stammaktien  werden  einem  Kon: 
sortium  mit  der  Verpflichtung  überlassen,  sie  den  alten 
Stammaktionären  im  Verhältnis  von  1  :  1  zu  höchstens  315  % 
zuzüglich  Schlußnotenstempel  zum  Bezüge  anzubieten.  Die 
neuen  Vorzugsaktien  sind  von  einem  Uebemahmekonsortiuin 
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den  alten  Vorzugsaktionären  im  Verhältnis  von  1  •  1  zum 
Nennwert  anzubieten.  Die  Herren  Hofrat  Bela  Veith,  Buka= 
^^^1'  c  n'^  ^"""^^  Busemann,  Direktor  der  Deutschen  Gold:= 
und  Silberscheideanstalt  in  Frankfurt  a.  M.,  wurden  in  den 
Aufsichtsrat  neu  zugewählt.  (3370) 

Scheidemandel=Aktiengesellschaft  —  Röhm  &  Haas  Aktien.- 
gesellschaft,  Darmstadt.  Die  Aktiengesellschaft  für  chemische 
Produkte  vorm.  H.  Scheidemandel  in  Berlin  hat  durch  Aktien» 
austausch  ein  maßgebendes  Interesse  an  der  Röhm  &  Haas 
Aktiengesellschaft  in  Darmstadt  genommen.  Diese  Gesell» 
Schaft  ist  weiten  Kreisen  durch  ihre  pharmazeutischen  Artikel 
und  wertvollen  Produkte  für  die  Zwecke  der  Gerberei  be» 
kannt  Im  Gebiete  der  Leimfabrikation  arbeitet  sie  nach 
bpezialmethoden.  Sic  hat  stets  auf  eine  breite  Wissenschaft» 
hche  Basis  besonderen  Wert  gelegt  und  wird  ihre  geschulten 
Kräfte  auch  für  die  Zwecke  der  Scheidemandel»Gesellschaft 
zur  Verfugung  stellen.  Der  Vorstand  der  Röhm  &  Haas 
Aktiengesellschaft,  Herr  Dr.  Otto  Röhm,  tritt  als  ordentliches 
Vorstandsmitglied  in  die  ScheidemandeUAktiengesellschaft  ein 
Herr  Generaldirektor  M.  Salomon  ist  in  den  Aufsichtsrat  der 
Kohm  &  Haas  Aktiengesellschaft  gewählt  worden.  —  Diese 
Gesellschaft  arbeitet  mit  5  Mill.  Mk.  Kapital.  Sie  wurde  erst 
1920  in  eine  Aktiengesellschaft  umgewandelt.  Für  das  erste 
Jahr  wurde  keine  Dividende  ausgeschüttet.  (3375) 

Actien»Gesellschaft  für  Anilin»Fabrikation  in  Berlin.  Nach 
den  Beschlüssen  der  ordentlichen  Generalversammlung  vom 
J^"  a/!.  ^'  ^"  S^^^^g"^  ^"1"  1921  eine  Dividende  von  30  %  auf 
131  Mill.  Mk.  Stammaktien  und  von  3^  %  auf  10  Mill.  Mk. 
Vorzugsaktien  sofort  zur  Auszahlung.  Bei  den  Wahlen  zum 
Aufsichtsrat  wurden  die  ausscheidenden  Mitglieder  Geheimer 
Kommerzienrat  Eduard  Arnhold,  Dr.  Pfaff,  Konsul  Hermann 
Wallich  und  C.  Weidmann  wiedergewählt.  Die  beantragten 
Abänderungen  dex  Satzungen,  die  nur  formaler  Natur  waren, 
fanden  einstimmige  Annahme.  (3408) 

Byk  =  Guldenwerke  Chemische  Fabrik  Aktiengesellschaft, 
Berlm.  Der  Aufsichtsrat  beschloß,  der  auf  den  13.  Juni  ein» 
zuberufenden  außerordentlichen  Generalversammlung  die  Er» 
hohung  des  Aktienkapitals  von  28,5  Mill.  auf  61  Mill.  Mk  vor» 
zuschlagen,  und  zwar  durch  Ausgabe  von  31,5  Mill.  Mk  Stamm» 
aktien  und  1  Mill.  Mk.  6  %  Vorzugsaktien  mit  einfachem 
Stimmrecht.  Von  den  Stammaktien  sollen  seitens  des  Ueber» 
nahmekonsortiums  14  250  000  Mk.  den  alten  Aktionären  zum 
Kurse  von  210  %  im  Verhältnis  von  2  :  1  zum  Bezüge  angeboten 
werden.  Der  Vorstand  berichtete  über  sehr  zufriedenstellen» 
den  Geschäftsgang.  (3435) 

^  Köln=Rottweil  A.sG.,  Berlin.  Die  Gesellschaft  beruft  ihre 
diesjährige  ordentHche  Generalversammlung  auf  den  30.  Mai 
ein.  Auf  der  Tagesordnung  steht  u.  a.  ein  Antrag  auf  Statuten» 
anderung  betr.  die  Festlegung  eines  Tilgungsplanes  für  die 
Vorzugsaktien.  Die  Einziehung  der  Vorzugsaktien  ist  zurzeit 
nach  vorher  erfolgter  dreimonatlicher  Kündigung  jederzeit  zu» 
lassig.  (3366) 

Theodor  Teichgraeber  Aktien=Gesellschaft,  Berlin.    In  der 

am  10.  Mai  d.  J.  stattgehabten  Aufsichtsratssitzung  ist  be» 
schlössen  worden,  der  auf  den  30.  Mai  d.  J.  anberaumten 
Generalversammlung  die  Verteilung  einer  Dividende  von  17  % 
(14  %)  auf  das  erhöhte  Kapital  von  27  000  000  Mk.  vorzuschla» 
gen.  Außerdem  wird  mit  Rücksicht  auf  den  ständig  wachsen» 
den  Umfang  des  Geschäftes  beantragt  werden,  das  Kapital 
erneut  zu  erhöhen  und  zwar  von  27  000  000  Mk.  auf  40  500  000 
Mark,  wobei  in  Aussicht  genommen  ist,  den  alten  Aktionären 
ein  Bezugsrecht  im  Verhältnis  von  2  :  1  einzuräumen.  (3411) 

■bShemische  Fabrik  Wesseling  A.=G.  in  Wesseling.  Dem 

Geschäftsbericht  für  1921  zufolge  war  die  Nachfrage  nach  den 
Erzeugnissen  der  Gesellschaft  trotz  vorübergehender  Stockung 
des  Marktes  rege.  Bei  9  009  093  Mk.  (i.  V.  4  432  575  Mk.)  Be» 
triebsüberschuß  verblieb  einschHeßlich  556  301  Mk  (407  135 
Mark)  Vortrag  und  nach  38  000  Mk.  (55  500  Mk.)  Abschreibun» 
gen  ein  Reingewinn  von  5  468  096  Mk.  (3  404  601  Mk  ),  woraus 
u.  a.  20  %  (18  %)  Dividende,  sowie  15  %  (0)  Sondervergütung 
gezahlt  und  1  390  281  Mk.  vorgetragen  werden.  Der  Werk» 
erhaltungsrechnung  werden  diesmal  1  250  000' Mk.  (750  000  Mk  ) 
zugewiesen.  An  der  Gesellschaft  ist  die  Deutsche  Gold»  und 
Silberscheideanstalt  in  Frankfurt  a.  M.  beteiligt.  (3373) 

Elektrochemische  Werke  G.m.b.H.  in  Berlin.    Die  dem 

Konzern  der  AEG.  angehörende  Gesellschaft  erzielte  im  Ge» 
Schaftsjahre  1921  einen  Bruttogewinn'  aus  Fabrikation  und 
GewinnbeteiHgungen  von  10  406  288  Mk.  Zinsen  erbrachten 
537  313  Mk.  Nach  Abzug  der  Unkosten  und  Zinslasten,  sowie 
von  1  876  000  Mk.  Abschreibungen,  ergibt  sich,  einschließlich 
45  568  Mk.  (i.  V.  24  676  Mk.)  Vortrag,  ein  Reingewinn  von 
4243  370  Mk.  (1  940  305  Mk.),  woraus  u.  a.  20  %  Dividende 


(15  %)  verteilt,  69  379  Mk.  Tantiemen  gezahlt,  1.7  Mill  Mk 
dem  Ruhegehaltsfonds  überwiesen  und  73  991  Mk  auf  neue 
Rechnung  vorgetragen  werden.  In  der  Bilanz  erscheinen  bei 
i^vl'L  Ml  Stammkapital  und  einem  Anleihebetrage  von 
11223()00  Mk  die  Fabnkanlagen  Bittcrfeld,  Kohlengruben 
und  Kohlenfelder  mit  11  381  206  Mk.,  Beteiligungen  und 
Effekten  mit  11  598  152  Mk.,  Kasse  mit  55  526  Mk.,  Bankgut» 
haben  mit  2  168  686  Mk.,  sonstige  Debitoren  mit  24  498^62  Mk 
und  Kreditoren  mit  21  438  528  Mk.  "  (3361) 

Chemische  Fabrik  von  Heyden  Akt.^Ges.  in  Radebeul.- 
Uresden.  Die  ordentliche  Generalversammlung  setzte  die  Divi» 
dende  auf  36  %  für  die  Stammaktien  und  7  %  für  die  Vorzugs» 
aktien  fest  und  wählte  den  in  seiner  Gesamtheit  ausscheiden» 
den  Aufsichtsrat  zurufsweise  wieder.  Ferner  erhob  die  Ver» 
^'""^J^a'^^./'L",  Vorschlag  der  Verwaltung,  das  Grundkapital 
""^^  ■  ^}:-  'l"'"''^  Ausgabe  von  26  Mill.  Mk.  Stammaktien 
und  2  Mill.  Mk.  Vorzugsaktien  auf  70  Mill.  Mk.  zu  erhöhen 
einstimmig  zum  Beschluß.  Die  neuen  Stammaktien  werden 
^^\7-u^^1i^,^^  ^'^"'^  '"^^  Verpflichtung  überlassen,  hiervon 
24  MiU.  Mk.  den  bisherigen  Stammaktionären  im  Verhältnis 
oVii.^^A"?,    ./^^  250%    zum   Bezüge  anzubieten.  Die 

2  Mill  Mk.  Vorzugsaktien  werden  gleichfalls  an  die  Dresdner 
Bank  begeben.  Beide  Aktienarten  nehmen  an  der  Dividende 
vom  1  Januar  1922  ab  teil.  Der  Vorsitzende  begründete  die 
Kapitalserhohung  mit  den  allgemeinen  Verhältnissen,  sowie  mit 
den  geplanten  Anlageerweiterungen  und  Neubauten  und  mit 
n^'f  ^"^^  ^"  ^'"^"^  Aktiengesellschaft  maßgebenden 
h-mtluß  durch  Erwerb  der  Aktienmehrheit  zu  sichern  Wie 
der  Vorsitzende  weiter  mitteilte,  zeigt  auch  das  Auslands» 
geschalt  jetzt  wieder  eine  wesentliche  Belebung.  i  (3424) 

Dr.  Willy.  Loebell,  Chemische  Werke  G.m.b.H.,  Bad 
Uldesloe  =  Dresden.  Die  1906  gegründete  Firma  Dr  Willy 
Loebell,  Chemische  Werke,  Hamburg»Dresden,  ist  in  die  Firma 
Dr.  Willy  Loebell,  Chemische  Werke  G.  m.  b.  H.,  Bad  Oldesloe» 
Dresden,  ubergegangen;  zu  Geschäftsführern  wurden  der  Grün» 
der  der  alten  Firma,  Herr  Dr.  sc.  nat.  Willy  LoebeU,  Bad 
Oldesloe,  und  Herr  Curt  Schuhknecht,  Dresden,  bestellt.  Das 
Unternehmen  erfährt  gleichzeitig  eine  wesentliche  Erweiterung 
der  Salben»  und  chemisch»technischen  Abteilung.  (3412) 

Sticksto{f»Kredit  G.m.b.H.  in  Berlin.  Die  Gesellschaft, 
deren  Stammkapital  500  Mill.  Mk.  beträgt,  wovon  laut  Bilanz 
260  Mill.  Mk.  noch  nicht  eingezahlt  sind,  erzielte  im  Geschäfts» 
jähr  1921  einen  Zinsgewinn  von  9  554  731  Mk.  Demgegenüber 
betrugen  die  Vergütungen  an  Kreditnehmer  für  Weitergabe  von 
Krediten  an  Verbraucher  28  739  109  Mk.  und  die  sonstigen  Un= 
kosten  1  248  465  Mk.  Es  ergibt  sich  somit  ein  Verlust  von 
20  432  843  Mk.  In  der  Bilanz  erscheinen:  Bankguthaben 
186  331  205  Mk.,  Schuldner  151  660  223  Mk.,  Unverzinsliche 
Schatzanweisungen  15  000  000  Mk.,  Wechsel  9  609  798  Mk 
Gläubiger  143  034  070  Mk.  (3399) 

Lingner»Werke  Akt.=Ges.  in  Dresden.  In  der  ordentlichen 
Generalversammlung  vom  12.  Mai  d.  J.,  die  wegen  der  bekannt 
gewordenen  Ueberfremdung  der  Gesellschaft  mit  großem 
Interesse  erwartet  wurde,  vertraten  32  Aktionäre  ein  Aktien» 
kapital  von  rund  10  Mill.  Mk.,  wovon  5,4  Mill.  Mk.  auf  die 
sogenannte  schwedische  Gruppe  entfielen.  Die  Debatte  drehte 
sich  in  der  Hauptsache  um  die  Bewertung  der  Bestände,  wobei 
die  Verwaltung  selbst  zugab,  daß  diese  sehr  niedrig  gehalten 
worden  sind.  Auf  Anregung  der  schwedischen  Gruppe  wurde 
daraufhin  die  Bilanz,  die  ursprünglich  die  Verteilung  von  20  % 
Dividende  (gegen  15%  i.V.)  zuHeß,  dahingeh  end  abgeändert, 
daß  der  Buchwert  der  Bestände  um  900  000  Mk.  erhöht  wird 
und  der  dadurch  frei  werdende  Betrag  zu  einer  Erhöhung  der 
Dividende  auf  25  %  bzw.,  soweit  der  Rest  in  Frage  kommt,  zu 
einer  entsprechenden  Erhöhung  des  Vortrages  Verwendung 
findet.  Die  Wahlen  in  den  Aufsichtsrat  ergaben  die  Zuwahl 
der  Herren  Kanold  in  Göteborg,  Bankier  Rosenhain  in  Firma 
Alfred  Förster»Berlin  und  Bankier  Curt  Meyer  in  Firma  Curt 
Meyer  &  Co.,  Berlin.  Graf  Seebach  ist  mit  Schluß  der  heutigen 
Generalversammlung  aus  dem  Aufsichtsrat  ausgeschieden. 
Ueber  die  geschäftHche  Entwicklung  im  neuen  Jahre  konnte 
sich  die  Verwaltung  recht  zuversichtHch  äußern.  (3398) 

Schwefelsäure»  und  Superphosphat:Fabrik  A.=G.  in  Dänisch» 
bürg  bei  Lübeck.  In  1921  erzielte  die  Gesellschaft  einen  Fa» 
brikationsgewinn  von  4  771  556  Mk.  Nach  Abschreibungen 
von  256  124  Mk.  und  Unkosten  von  1  792  588  Mk.  verbleibt 
einschließüch  113  562  Mk.  Vortrag  aus  1920,  ein  Reingewinn  von 
2  836  406  Mk.  Hieraus  wird  eine  Dividende  von  25  %  zur  Ver» 
teilung  gebracht.  In  der  Bilanz  erscheinen  Warenvorräte  mit 
10  630  879  Mk.,  Schuldner  mit  6  261  979  Mk.,  gesetzliche  Rück» 
läge  mit  450  000  Mk.,  Sonderrücklage  miit  650  000  Mk  und 
Gläubiger  mit  9  210  072  Mk.  (3397) 
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Deutsche  KunstledersA.^G.  in  Kotitz.  Auf  die  Tagesord= 
nung  der  am  27.  Mai  stattfindenden  außerordentlichen  Gciie= 
ralversi'nmlung  wird  nachträglich  ein  Antrag  auf  Vornahme 
von  Wahlen  zum  Aufsichtsrat  gesetzt.  Öi'o) 

Lüs^her  &  Bömper  A.sG.  Die  Firma  Lüscher  &  Bömper, 
Fabrik  von  Verbandstoffen  und  pharmazeutischen  Präparaten, 
mit  Zweigniederlassung  u.  a.  in  Berlin,  ist  in  eine  Aktien; 
gesellschaft  mit  10  Mill.  Mk.  Kapital  umgewandelt  worden.  Es 
handelt  sich  um  eine  reine  Familiengriindung.  Der  über; 
wiegende  Aktienbesitz  befindet  sich  in  den  Händen  der  In; 
haber  der  seitherigen  offenen  Handelsgesellschaft  Johannes 
und  Otto  Lohmann,  die  auch  den  Votstand  der  A.^G.  bilden. 

(3369) 

Chemische  Düngerfabrik  Rendsburg.  Die  Gesellschaft 
erzielte  in  1921  einen  Betriebsgewinn  von  18  491  342  Mk.  (i.V. 
11  259  162  Mk.)  mit  einem  Kapital  von  8  Mill.  Mk.  (wie  i.V.), 
hierzu  kommt  der  Gewinnvortrag  mit  34  503  Mk.  (12  430  Mk.). 
Es  erforderten  Generalunkosten  13  847  151  Mk.  (7  944  907  Mk.), 
Zinsen  103  738  Mk.  (61  723  Mk.)  und  Abschreibungen  709  819 
Mark  (1  741  896  Mk.),  so  daß  ein  Reingewinn  von  3  859  137  Mk. 
(491  871  Mk.)  verbleibt.  Hiervon  erhalten  die  Aktionäre  eine 
Dividende  von  30  %  (22  %)  mit  2,4  Mill.  Mk.,  der  Reservefonds 
1  200  000  Mk.,  der  .Aufsichtsrat  221  407  Mk.  Zurückgestellt 
werden  für  Talonsteuer  10  560  Mk.  und  vorgetragen  werden 
27  170  Mk.  In  der  Bilanz  erscheinen  Immobilien  mit  7  245  401 
Mark  (i.V.  218  702  Mk.),  Waren  mit  15  501  915  Mk.  (9  770  450 
Mark),  Bankguthaben  mit  206  259  Mk.  (65  326  Mk.)  und  ver= 
schiedene  Schuldner  mit  14  612  792  Mk.  (4  712  260  Mk.),  zu 
fordern  haben  Banken  7  699  031  Mk.  (3  719  432  Mk.)  und  an; 
dere  Gläubiger  9  723  030  Mk.  (4  688  819  Mk.),  Hypotheken 
schulden  betragen  3  Mill.  Mk.  (1  Mill.  Mk.)  und  an  Akzepten 
waren  3  281  138  Mk.  (— )  im  Umlauf.  (3365) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(8.  Mal  bis  13.  Mai  1922.) 

Neueintragungen  (Kapital  in  1000  Mk.). 
SpeziaUFarbenhaus  „Ring"  G.  m.  b.  H.,  Bochum  (20). 
Bimpage  &  Co.  G.  m.  b.  H.,  Bochum  (20). 

Drogen;Spezialitäten  Großhandlung  „Ebadro"  G.  m.  b.  H.  in 
Bochum  (150). 

Jakob  Kaiser,  Leim=  und  Düngemittelfabrik,  G.  m.  b.  H.,  Stutt; 

gart;Cannstatt  (150). 
Chemikalien;Handelsgesellschaft  m.  b.  H.,  Leipzig  (^Reudnitz, 

Langestr.  15)  (20). 
Chefa,  ehem.  Fabrik,  G.  m.  b.  H.,  Bonn,  Bornheimer  Str.  78 

(300). 

Hageda,  Handelsgesellschaft  Dtsch.  Apotheker  A.;G.,  Berlin 
(53  000). 

Steuerrad;Farbwerke  A.;G.,  Nordenham  (2000). 
Chem.  Fabrik  SeHgenstadt  G.m.b.H.  in  Sehgenstadt  (50). 
Chem.  Laboratorium  Dr.  Rom  &  Dr.  Lang,  BerHn;Oberschöne; 
weide. 

Geschäftsverlegungen,  sAenderungen. 
Sieg;Nassauische   Farbwerke,   G.  m.  b.   H.  in  Siegen  nach 

Haiger  (Dillkreis)  verlegt. 
Westfähsche  Dünger;Werke  G.  m.  b.  H.  zu  Bochum  aufgelöst. 
Vereinsbrauerei  G.  m.  b.  H.  zu  Cöpenick  geändert  in:  Farben; 

fabriken  Koenig  &  Quidde,  G.  m.  b.  H.,  Cöpenick. 
Pharmazeutisches  Laboratorium  Dr.  Madaus  &  Co.  in  Bonn, 

geändert  in:  Dr.  Madaus  &  Co.  in  Radeburg. 
Chem.  Fabrik  Dr.  Brandt  &  Co.  G.  m.  b.  H.  aufgelöst. 
Ockergrubengesellschaft  Sperber  &  Co.  von  Nürnberg  nach 

Kirchenreinbach  verlegt. 
Chem.;technische  Industrie  Dresden  geändert  in:  Dresdner 

Walzenmasse;Fabrik  G.  m.  b.  H. 
Medizinisch;Pharmazeutische  A.;G.  in  Neuwied  geändert  in: 

Lüscher  &  Bömper  A.;G.,  Fahr/Rhein. 
Karl  Schmitz,  Fabrik  chem.;techn.  Erzeugnisse  G.  m.  b.  H., 

Niedermendig,  Zweigniederlassung  in  Aachen,  letztere  ist 

aufgelöst. 

„Aisana",  Fabrik  chem.;pharmazeutischer  Präparate,  Inhaber 
Erich  Zimmermann,  BerUn,  nach  Potsdam  verlegt.  (3419) 

Versammlungskalender. 

23.  Mai:  Rütgerswerke ;  A.;G.,  vorm.  11  Uhr:  G.;V.  in  den 
Geschäftsräumen  der  Firma,  Berhn  W.  35,  Lützow; 
Straße  33/36,  Sitzungssaal. 

Chem.  Fabrik  Griesheim;Elektron,  Frankfurt  a.  M.: 
ordentl.  G.;V.,  vorm.  11  Uhr,  im  Geschäftshause 
Gutleutstr.  31  zu  Frankfurt  a.  M. 
Herold;A.;G.,  Fabrik  chem.  Präparate,  Berhn:  außer; 
ordentl.  G.;V.,  12  Uhr  mittags  im  Geschäftslokal  der 
Gesellschaft,  Leipziger  Str.  76. 


23.  Mai:  A.;G.  Georg  Egestorff's  Salzwerke  und  Chemische 

Fabriken,  Hannover:  50.  ordentl.  G.;V.,  nachm. 
12%  Uhr,  Hannover,  Geschäftshaus,  Kurze  Str.  3. 

24.  „     Berufsgenossenschaft  der  chem.  Ind.,  Sektion  VIII, 

Nürnberg,  nachm.  2%  Uhr  im  kleinen  Sitzungssaal 
des  Rathauses  in  Würzburg,  alter  Bau,  Zimmer  145,  II: 
ordentl.  Sektionsversammlung.  Es  werden  die  Mit; 
glieder  der  Sektion  VIII  gemäß  §§  9  und  22  der 
Satzung  der  Berufsgenossenschaft  ergebenst  eingc; 
laden. 

Badische  Anilin;  &  Soda ;  Fabrik,  Ludwigshafen: 
49.  ordentliche  G.;V.,  vorm.  11  Uhr  in  den  Geschäfts; 
räumen  der  Rhein.  (Kreditbank  zu  Mannheim. 
Chem.  Werke  vorm.  H.  &  E.  Albert:  27.  ordentl. 
G.;V.,  vorm.  10  Uhr,  im  Geschäftslokal  zu  Amönc; 
bürg. 

Farbwerk  Mühlheim  vorm.  A.  Leonhardt  &  Co., 
Mühlheim  a.  M.:  27.  ordentl.  G.;V.,  nachm.  3  Uhr,  im 
Verwaltungsgebäude  der  Gesellschaft  in  Mühlheim 
a.  M. 

Rhenania  Verein  Chem.  Fabriken  A.;G.,  Aachen: 
ordentl.  G.;V.,  nachm.  3K>  Uhr,  im  Sitzungssaal  der 
Handelskammer  zu  Aachen,  Hindenburgstr.  6. 
27.  „  Chem.  Fabr.  Lübbe  &  Co.  A.;G.:  ordentl.  G.;V., 
nachm.  6  Uhr  im  Hotel  „Vier  Jahreszeiten"  in 
Hamburg. 

Pharm.  Werk  A.;G.,  Barmen:  ordentl.  G.=V.,  vorm. 
llK'  Uhr,  i.  d.  Geschäftsräumen  d.  Pharm.  Werkes 
A.;G.,  Barmen,  Gartenstr.  5;7. 
29.  „  Chem.  Werke  Henke  &  BaertHng  A.;G.,  B  remen: 
ordentl.  G.;V.,  12  Uhr  mittags,  im  Sitzungssaal  d. 
J.  F.  Schröder;Bank  K.  a.  A.,  Bremen,  Wachtstr.  14;15. 
Sprengstoff;Fabriken  Hoppecke  A.;G.,  Köln:  ordentl. 
G.;V.  vorm.  12  Uhr  in  Essen  a.  d.  R.,  Hotel  Kaiserhof. 
Westdeutsche  Sprengstoffe  A. ;  G.,  Dortmund: 
28.  ordentl.  Haupt; V.,  morgens  11  Uhr,  im  Hotel 
„Kaiserhof"  in  Essen  a.  d.  R.,  Lindenallee. 
Anglo;Continentale  (vorm.  Ohlendorff'sche)  Guano; 
Werke,  mittags  12  Uhr:  außerordentl.  G.;V.  im  Ge; 
schäftshaus  der  Norddeutschen  Bank,  Hamburg, 
Adolphsbrücke  10,  II.  (3420) 


Außenhandelstelle  Chemie 


Die  Auslandsmarktpreise  für  Zinkweiß  sind  abgeändert 
worden. 

Die  Bleimennigepreise  für  außereuropäische  Länder  sind 
abgeändert  worden. 

Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Neben» 
stelle  „Mineralfarben",  zu  erfahren.  (3364) 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Schwefelnatrium  nach 
Mexiko  und  den  südamerikanischen  Staaten  sind  neu  fest; 
gesetzt  worden. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Holzkohle  nach  Italien  und 
der  Schweiz  sind  abgeändert  worden. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Pottasche  nach  den  Rand; 
Staaten,  Oesterreich  und  nach  dem  Balkan  sind  geändert 
worden. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Tonerdesalze  nach  Finn; 
land,  Deutsch ;  Oesterreich,  Ungarn,  Jugoslawien,  Tschecho; 
Slowakei,  Polen,  Rußland  und  den  Randstaaten  sind  abgeändert 
worden. 

Der  Ausfuhrmindestpreis  für  Pottasche  nach  Norwegen  ist 
herabgesetzt  worden. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  schwefelsaure  Tonerde  nach 
Belgien,  Holland,  der  Schweiz  und  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  sind  neu  festgesetzt  worden. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Zündschnüre  haben  sich  ge; 
ändert. 

Näheres  ist  von  der  Außenhandelstelle  Chemie,  Neben; 
stelle  „Sprengstoffe  und  Pulver",  zu  erfahren. 

Für  die  Zukunft  sind  für  die  Ausfuhr  von  Zahnzement 
Mindestpreise  vorgeschrieben. 

Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Neben; 
stelle  „Chem.;technische  Artikel",  zu  erfahren. 

Die  Mindestpreise  für  Bittersalz  sind  geändert  worden. 

Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Neben; 
stelle  „Anorganische  Chemie",  zu  erfahren. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Erdfarben  sind  geändert 
worden. 

Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Neben; 
stelle  „Mineralfarben",  zu  erfahren.  (3429) 
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(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Meldung 


en.    Ohne  Gewähr.) 


Datum : 

30.  April  1922 

13.  Mai  1922 

10.  Mai  1922 

6.  Mai  1922    |    I.Mai  1922    1  19.Anril  192? 

v^hemische 
Produkte 

rrankreich 

(Paris) 

100  kg 

bngland 

(London) 
t 

Holland  Oesterreich 

(Rotterdam)  (Wien) 

100  kg  kg 

Ijänpm  a  rlr 

(Kopenhagen) 

kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 
Ib. 

Aceton  

POr  990(||.P.)525Fr. 

pure  75,10—77,10  s 

40,50 — 44  G 

— 

2,23  Kr. 

9—91/2  C. 

Ameisensäure   .  . 

80%  360  Fr. 

8O0/0  68—70  £ 

850/0  IfilllD.  Iis  0,50-0.55  G 

900/„    1,19  Kr. 

— 

Ammoniumsulfat  . 

100  Fr. 



— 

— 

Aetzkali    .    .    .  . 

88/92  »/„    218  Fr. 

33—34  £ 

88/920/0  28  Mk. 

— 

100  Ib.  5,75—6,00$ 

Aetznatron   .    .  . 

76/77"/ol)laOlliel25Fr 

760 lo  25—25,10  £ 

76/770/0  28,50-31  G 

125/80  31,50  Mk. 

— 

1001b.  3,65— 3,70$ 

Benzoesäure  .    .  . 

— 

Ib.  1,7-1/2—9  s 

kg  1,20—1,40  G 

— 

— 

U.  S.  P.  60  c. 

Bleiglätte  .    .    .  . 

— 

35,10—36  £ 

41  Mk. 

— 

7'/2-7«/,  c. 

Bleizucker     .    .  . 

manC  (0.)  280  Fr 

white  42—43  £ 

— 

— 

9V8— 12  c. 

Borax  

raff,  crist.  160  Fr 

cryst.  29—33  £ 

erlsi.  Iran.  0,36-0,37  g 

— 

0,76  Kr. 

5V4— 53/4  c. 

Carbolsäure 

IlmilUe    150  Fr. 

ernst. 39/40°/olll.  6-6 '/4d 

49—57  G 

— 

— 

U.S.P.  12  c. 

Chlorcalcium    .  . 

fondu    45  Fr. 

6,10—7  £ 

5,50—6,50  G 

70/750/0  5,30  Mk. 

0,13  Kr. 

lUSed  lump  124—24,50$ 

Chlorkalk .... 

105/110    75  Fr. 

35/37»/ol3-13,10£ 

13—13,50  G 

110/50  7,25  Mk. 

0,27  Kr. 

1001b.  1,60—1,75$ 

Chromalaun  .    .  . 

155  Fr. 

30,10—32  £ 

35—40  G 

grob  krist.  33  Mk. 

— 

7'/2— 8  c. 

Citronensäure  .  . 

crist.  kg  12,50  Fr. 

■  Ib.  2,2—2,3  s 

kg  3,20—3,75  G 

— 

6,55  Kr. 

451/2-46  c. 

Cremortartari   .  . 

8DMre98/99«/o700Fr. 

98/lflO»/o  110-112,10  £ 

99   1,20— 1,30  G 

— 

2,85  Kr. 

23'/2— 25  c. 

Cyankalium  .    .  . 

pur  kg  17  Fr. 





— 

— 

42—45  c. 

Cyannatrium    .  . 

kg  7,50  Fr. 





— 

— 

22—23  c. 

Essigsäure     .    .  . 

CrlSt.09V2°/o(IIP)36OFr. 

ee/lflOo/o  59—60  £ 

floo/ocOera.[ii  o,30-fl.40G 

8O0/0  46  Mk. 

8O0/0    1,28  Kr. 

99'/ai00ll|l  9-9,50$ 

Formaldehyd     .  . 

40«/o  kg  5,25  Fr. 

400/0  vol.72,10-73£ 

— 

400/0  75  Mk. 

— 

400/0  81/2-9  c. 

Glaubersalz  .    .  . 

— 

coiiiierc.  5,10— 6  £ 

4—6,25  G 

calc.  5,10  Mk.  . 

crist.  0,12  Kr. 

WÜSLIOOIÖ.  0,85—1  $ 

Glycerin  .... 

Iilagiiie  pDre30o  500  Fr. 

crude  70—72,10  £ 

2X|6lllSl.llil— 1,20G 

— 

1810.  relD  2,14  Kr. 

15— 15V2  c. 

Kalisalpeter  .    .  . 

rall.Delio  iepol.  I60  Fr. 

refined  45 — 47  £ 

— 

— 

— 

7»/8— 71/2  c. 

Kali,  gelb,  biausaures 

kg   6,50  Fr. 

Ib.  1,21/2—1,3  s 

150—180  G 

— 

— 

251/2-26  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg    12  Fr. 

Ib.  4,6—4,9  s 

— 

— 

-  — 

— 

Kupfersulfat     .  . 

140—142  Fr. 

28,10—29  £ 

31—33  G 

90/1000  ohrist.  3O0  i. 

— 

CrjSt.  100 10.5,50-5,60$ 

Lithopone .... 

160  Fr. 

307o  24—25  £ 

400/0  24,50—26  G 

Rotsiegel  18  Mk. 

— 

— 

Milchsäure    .    .  . 

iDmiStr-SOo/o  262  Fr. 

50  vol.  40—43  £ 

500/0  Ml.  35— 38  G 

— 

— 

440/0  lejiii.  91/2-10  c. 

Natr.  Bicarbonat  . 

Solvay  66,50  Fr. 

10,10— 11  £ 

62  G 

— 

— 

100  Ib.  1,80-1,90$ 

Natr.  Bichromat  . 

325  Fr. 

Ib.  51/4  d 

12—16  G 

— 

— 

71/2—73/4  c. 

Oxalsäure .... 

400  Fr. 

d 

75—84  G 

98/1000/0  W.  44  Mk. 

— 

cryst.  111/2—12  c. 

Phosphorsäure  .  . 

45«   200  Fr. 

1.5     38— 40£ 

450  kg  0,50  G 

— 

500/0  SOlDlIOil  8-8'/2  c. 

Pottasche  .... 

85/907o  170  Fr. 

900/0  31—33  £ 

96/98''/o  Ca!c.  27,50  ML 

96/980/0  0,76  Kr. 

8O/850/0  5-5'/4  c. 

Salicylsäure  .    .  . 

.— 

ecliii.lb,  101/2  d—1  s 

kg  1,50—2,60  G 

146  Mk. 

U.S.P.  25  c. 

Salmiak  .... 

98/99"  manc  225  Fr. 

pure  60—65  £ 

33—34  G 

18/100o/ol8lO  W.  30  m. 

pulv.  0,90  Kr. 

»Oiiüoraii.  7— 71/4  c. 

Salpetersäure    .  . 

36  '  blanc  115  Fr. 

80  Tw.  30—31  £ 

420  6V2— 684C. 

Salzsäure  .... 

20/21"   28  Fr. 

20/2105,75— 8,50G 

0,09  Kr. 

100  u.  1,10-1,20$ 

Schwefelnatrium  . 

—  S 

Olm  eo/oüo/o  21,10-23, 10  £ 

50/320/0  10,75  Mk. 

conc.  0,53  Kr. 

useü  00/020/041/4-4  V2C. 

Schwefelsäure  .  . 

60«   21  Fr. 

92/930/0  7,10—8  £ 

600  4,75—6  G 

0,21  Kr. 

660  t  17—17,50$ 

Soda  

Solvay    42  Fr. 

9— 11,50  G 

—  ( 

:alc.  58o/o  0,24  Kr. 

IlgmiOOlIl.  1,80-2$ 

Wasserglas    .    .  . 

Soude  Deutre  35"  SG.SD  fr- 

36/38  4,50—7  G 

Hatr.  38,400  3,50  M. 

36/38^0  0,11  Kr.  | 

alr.S0l.60oi00lll.2,35-2.S0$ 

Weinsäure    .  . 

l^^^mailC  Hü  6,50  Fr. 

Ib.  1,31/2—1,4  s 

kg  1,55—1,70  G 

30  c. 

(3431) 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 

Zum  75.  Geburtstag 
von  Dr.  Wilhelm  Haarmann. 

24.  Mai  d.  J.  feierte  D.r.  Wilhelm  Haarmann, 
cier  Begründer  der  Fabrik  künstlicher  Riechstoffe 
und  chemischer  Produkte  Haarmann  &  Reimer  in  Holz- 
minden  seinen  75.  Geburtstag.  Der  Verein  zur  Wahrung 
spricht  aus  diesem  Anlaß  Herrn  Dr.  Haarmann,  der  zu 
seinen  ältesten  Mitgliedern  zählt,  seine  herzlichsten 
Glückwünsche  aus.    In  langjähriger  Tätigkeit  als  Mit= 
glied  des  Gesamtausschusses  hat  er  sich  um  die  Ent= 
Wicklung  des  Vereins  und  um  die  Förderung  der  chemi= 
sehen   Industrie   große    Verdienste   erworben.  Herr 
Dr.  Haarmann   blickt  als  Begründer  eines  wichtigen 
Zweiges  der  deutschen  chemischen  Industrie,  dem  der 
künstlichen  Riechstoffe,  auf  eine  von  reichen  Erfolgen 
gesegnete  berufliche  Tätigkeit  zurück.   Nach  Abschluß 
seiner  Studien  begründete  er  im  Jahre  1874  die  Vanillin- 
fabrik  Dr.  Wilh.  Haarmann   in  Holzminden,   um  die 
Fabrikation  des  Vanillins  aus  Conif^rin  auf  Grund  eige= 
ner  Forschungsergebnisse  praktisch  durchzuführen.  Es 
gelang   ihm,   die  Widerstände   der   Verbraucher  des 
Vanillins  zu  überwinden  und  damit  an  die  Stelle  der 
teuren    natürlichen    Auslandsprodukte    die  billigeren 
künstlichen  deutschen  Nachbildungen  zu  setzen.  Hier: 
mit  hatte  er  der  heute  in  voller  Entwicklung  stehenden 
deutschen    Riechstoff  :=  Industrie    den    Weg  gebahnt. 
Möchte  es  Herrn  Dr.  Wilhelm  Haarmann  vergönnt  sein, 
noch  manches  Jahr  zum  Nutzen  der  deutschen  chemi- 
sehen  Industrie    und  insbesondere  des  von  ihm  so 
wesentlich  geförderten  Zweiges,  beruflich  tätig  zu  sein. 
Verein  zur  Wahrung  der  Interessen 

der  chemischen  Industrie  Deutschlands  E.  V. 

(3476) 

Wirtschafftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  23.  Mai  1922 

Schon  vor  längerer  Zeit  wurde  an  dieser  Stelle  die 
Auffassung  vertreten,  daß  die  deutsche  Wirtschaft 
im  Laufe  des  Jahres  eine  schwere  Krise  erleben 
würde,  weil  durch  die  rapide  Steigerung  der  Produkt 
tionskosten  und  die  dadurch  verursachte  Angleichung 
der  Inlandspreise  an  die  Weltmarktpreise  eine  Absatz^ 
Stockung  auf  dem  heimischen  Markt  und  auf  den  aus^ 
landischen  Märkten  eintreten  müßte,  die  jedenfalls  zu 
starken  Produktionseinschränkungen  und  Stillegungen  in 
der  industriellen  Erzeugung  führen  würden.  Nachricht 
ten  aus  dem  Inland  und  Ausland  deuten  jetzt  darauf 
hin,  daß  die  ersten  Anzeichen  dieser  Krise  bereits  in  die 
Erscheinung  treten.  Nachdem  noch  kürzlich  die  Früh« 
jahrsmessen  in  Leipzig  und  Frankfurt  im  Zeichen  einer 
Hochkonjunktur  in  der  Ausfuhr  von  Industrieprodukten 
gestanden  haben,  die  einzelnen  Industriezweigen  auf 
Monate  hinaus  volle  Beschäftigung  sichert,  kommen  in 
der  Fachpresse  und  in  den  Handelsblättern  der  großen 
Tageszeitungen  Stimmen  zu  Worte,  nach  denen  sich 
allenthalben  sichtbare  Anzeichen  für  eine  Veränderung 
in  unserer  Wirtschaftlage  bemerkbar  machen. 

Die  „Frankf.  Zeitung",  die  bekanntlich  dem  Groß= 
handel  und  der  Hochfinanz  nahesteht,  stellt  in  einem 
vor  wenigen  Tagen  erschienenen  Aufsatz  fest,  daß  sich 
die  Symptome  mehrten,  die  auf  eine  Wandlung  der 
mneren  Struktur  der  wirtschaftlichen  Arbeit  Deutsch« 
lands  hindeuten.    Es  herrsche  zwar  noch  unter  der 


Nachwirkung  der  vorausgegangenen  Hochkonjunktur  in 
den  Fabriken  rege  Tätigkeit,  aber  im  Ausfuhrgeschäft 
mache  sich  bereits  ein  Abflauen  der  Aufträge  bemerk« 
bar  und  im  Kleinhandel  wären  die  Umsätze  für  viele 
Geschäftszweige  zweifellos  geringer  geworden.  Als 
Hauptursache  dieser  Entwicklung  bezeichnet  das  Blatt 
die  Angleichung  der  Innenpreise  an  das  Weltmarkt« 
niveau,  die  sich  infolge  der  starken  Preissteigerung  der 
Lebensmittel  und  der  steigenden  steuerlichen  Belastung 
wichtigster  Rohstoffe  auf  der  ganzen  Linie  anbahne. 
Die  verminderte  Konsumkraft  der  breiten  Schichten 
unserer  Bevölkerung,  die  selbst  im  Brotverbräuch  ein« 
getreten  ist,  zeige  sich  von  Tag  zu  Tag  deutlicher  und 
der  Augenblick  käme  heran,  in  welchem  der  weite  Ab« 
stand  zwischen  den  Kosten  der  Verbrauchsgüter  und 
den  erschließbaren  Einnahmequellen  der  Bevölkerungs« 
massen  deren  tatsächliche  Verarmung  in  ihrem  ganzen 
Umfang  offenbaren  würde.  In  der  Ausfuhr  sei  die  in 
dem  Tiefstand  der  deutschen  Valuta  liegende  Export« 
Prämie  durch  die  wachsenden  Produktionskosten  so  im 
Abnehmen  begriffen,  daß  selbst  die  Industrien  der  hoch« 
valutarischen  Länder  ihre  Konkurrenzfähigkeit  der  deut« 
sehen  Erzeugung  gegenüber  wiedererlangt  hätten. 

Selbstverständlich  vollzieht  sich  die  in  diesen  Aus« 
fuhrungen  geschilderte  Entwicklung  nicht  gleichmäßig 
in  allen  deutschen  Industriezweigen.  So  hat  kürzlich 
für  die  chemische  Industrie  Herr  Geheimrat  Professor 
Dr  C.  Duisberg  festgestellt,  daß  sich  der  deutsche  In« 
landsmarkt  noch  eine  verhältnismäßig  gute  Aufnahme« 
fähigkeit  bewahrt  hätte,  während  unter  dem  Einfluß  der 
m  den  Kriegsjahren  entstandenen  fremden  chemischen 
Industrien  der  Absatz  im  Ausland  gegenüber  der  Vor« 
kriegszeit  einen  außerordentlich  starken  Rückgang  auf« 
wiese.  Infolgedessen  habe  sich  das  Verhältnis  zwischen 
Inland«  und  Auslandabsatz  erheblich  zuungunsten  der 
Ausfuhr  verschoben.  Also  auch  in  einer  Industrie,  die 
vor  dem  Kriege  unter  den  deutschen  Export«Industrien 
eme  hervorragende  Stellung  einnahm,  zeigt  sich  ein 
Rückgang  in  der  Ausfuhr. 

Das  Ausland  selbst  liefert  uns  in  neuester  Zeit  sehr  . 
beachtenswerte  Aufklärungen  über-  de  Ursachen 
unserer  abnehmenden  Exportfähigkeit,  wenn  es  solcher 
noch  bedürfte.  Der  „Observer"  brachte  einen  Bericht 
über  die  Jahresversammlung  der  vereinigten  englischen 
Handelskammern,  die  in  Anwesentheit  von  etwa  400 
Delegierten  aus  allen  Teilen  des  Landes  am  6.  Mai  tagte. 
In  dieser  Versammlung  berichtete  der  Präsident  über 
die  Lage  der  englischen  Industrie.  Der  „Observer"  be- 
merkt  zu  diesem  Bericht,  daß  der  Präsident  Felix 
I.  Blakemord  ein  Industrieller  von  anerkannter  Autorität 
wäre,  dessen  Ausführungen  unbedingten  Anspruch  er« 
heben  könnten,  ernst  genommen  zu  werden.  Sein  Be« 
rieht  stellte  zunächst  fest,  daß  die  Herstellungskosten 
der  englischen  Industrie  nunmehr  soweit  ermäßigt  wor« 
den  seien,  daß  sie  der  deutschen  Konkurrenz  auf  dem 
Weltmarkt  erfolgreich  begegnen  könne.  Deutschlands 
Wettbewerb  sei  heute  nicht  mehr  so  wirkungsvoll  wie 
vor  6  Monaten.  Die  bedeutenden  Kredite,  welche  sich 
die  deutsche  Industrie  kurz  nach  dem  Waffenstillstand 
im  Ausland  zum  Ankauf  von  Rohmaterial  beschafft 
habe,  seien  jetzt  aufgebraucht;  in  den  letzten  Wochen 
waren  die  Produktionskosten  in  Deutschland  ungeheuer 
gestiegen,  und  sie  würden  noch  weiter  steigen,  da  die 


336   Nr.  22 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


26.  MAl  i6ää 


Maßnahmen  der  Regierung  zur  Balanzierung  ihres  Etats 
eine  weitere  starke  Erhöhung  aller  Unkosten  bedingte. 
Im  Gegensatz  dazu  hätten  sich  die  Erzeugungskosten 
der  englischen  Industrie  dadurch  wesentlich  vermindert, 
daß  die  Kosten  der  Lebenshaltung,  auf  denen  die  Lohns 
abkommen  beruhten,  von  176  %  über  den  Vorkriegs« 
stand  im  November  1920  gegenwärtig  auf  82  %  zurück; 
gegangen  seien.  Die  sofortige  Rückwirkung  dieser  Tats 
Sache  auf  die  englische  Industrie  sei  am  klarsten  bei  der 
Motorindustrie  festzustellen,  die  jetzt  in  vollster  Blüte 
stände  und  zu  der  Erwartung  berechtige,  daß  bald  die 
gesamte  englische  Industrie  einen  großartigen  Auf« 
Schwung  nehmen  würde.  Also:  Trotz  des  Verlustes  des 
deutschen  Marktes  und  trotz  des  sogenannten  deutschen 
Valutadumpings  auf  den  Weltmärkten  eine  Wiederbe= 
lebung  der  englischen  Industrie,  die  zu  den  größten 
Hoffnungen  berechtigt! 

Genau  dieselben  Feststellungen  sind  von  sachvers 
ständiger  Seite  in  den  Vereinigten  Staaten  gemacht 
worden.  Der  Leiter  des  Büros  für  Außen:  und  Binnen^ 
handel  im  Handelsministerium  der  Vereinigten  Staaten, 
Dr.  Klein,  hat  sich,  wie  New  Yorker  Zeitungen  melden, 
zu  der  Frage,  ob  und  inwieweit  Deutschland  eine  Gefahr 
für  den  Absatz  amerikanischer  Waren  im  Lande  selbst 
und  im  Auslande  bildet,  öffentlich  ausgesprochen.  Unter 
Hinweis  auf  die  Entwicklung,  die  sich  gegenwärtig  im 
deutschen  Wirtschaftsleben  vollzieht,  auf  die  Streiks  und 
sonstigen  Störungen,  die  die  deutsche  industrielle 
Leistungsfähigkeit  beeinträchtigen,  kommt  er  zu  dem 
Schluß,  daß  eine  solche  Gefahr  tatsächlich  nicht  be= 
stehe.  Als  Beweis  dafür  beruft  er  sich  auf  die  kürzlich 
in  Brasilien  erfolgte  Ausschreibung  einer  Lieferung  von 
Stahlschienen,  bei  der  das  deutsche  Angebot  doppelt  so 
hoch  war  wie  das  eines  anderen  europäischen  Mitbe* 
Werbers  und  weit  höher  als  das  amerikanische. 

Das    bedeutendste  Handelsblatt    der  Vereinigten 

•  Staaten  „Journal  of  Commerce  and  Commercial  Bulle- 
tin" macht  diese  Erklärungen  Dr.  Klein's  zum  Thema 
eines  Leitartikels,  in  dem  es  heißt:  Diese  Worte  von 
maßgebender  Stelle  sollten  sich  recht  viele  unter  uns, 
die  von  einer  krankhaften  Furcht  vor  dem  deutschen 
Wettbewerb  im  eigenen  Lande  und  auf  fremden  Märks 
ten  befallen  zu  sein  scheinen,  gründlich  überlegen.  Man 
hat  einzelne  Fälle  deutscher  Unterbietungen  in  Süd« 
amerika,  die  tatsächlich  vorgekommen  sind,  weidlich  für 
propagandistische  Zwecke  ausgebeutet.  Neuerdings  aber 
hat  sich,  wie  Dr.  Klein  überzeugend  darlegt,  die  Sachs 
läge  wesentlich  geändert.  Sind  seine  Ausführungen, 
soweit  sie  sich  auf  neutrale  Märkte  beziehen,  zutref« 
fend,  warum  dann  diese  Angst  vor  einer  möglichen 
Ueberflutung  unseres  heimischen  Marktes  mit  ,, billigen" 
deutschen  Waren?      Können  wir  mit  Deutschland  in 

•  Südamerika  erfolgreich  konkurrieren,  warum  dann  nicht 
auch  im  eigenen  Lande?  Selbstverständlich  ist  jeder 
geschäftliche  Erfolg  im  Inland  und  Ausland  nur  mit 
ständiger  Wachsamkeit  und  rastloser  Arbeit  zu  erzielen; 
darum  müssen  wir  dafür  sorgen,  daß  wir  unsere  Ers 
zeugung  bis  zur  Höchstgrenze  der  Leistungsfähigkeit 
steigern  und  auf  dieser  Höhe  erhalten.  Geschieht  dies, 
dann  ist  nicht  einzusehen,  warum  wir  nicht  mit  allen 
unseren  Konkurrenten  auch  ohne  übermäßigen  Zolls 
schütz  erfolgreich  in  die  Schranken  treten  könnten. 

Diese  Zeugnisse  aus  den  beiden  großen  Industries 
ländern,  mit  denen  Deutschland  vor  dem  Kriege  in  ers 
folgreichem  Wettbewerb  stand,  sollten  bei  uns  die  Bes 
achtung  finden,  die  sie  verdienen.  In  einer  Zeit,  wo  der 
Dollar  den  70 — 75fachen  Friedenspreis  hat,  betrachtet 
die  englische  und  amerikanische  Industrie  den  deutschen 
Wettbewerb  im  allgemeinen  nicht  mehr  als  gefährlich. 
Eine  dringende  Lehre  ist  aus  dieser  Tatsache  zu  ziehen: 
gelingt  es  nicht,  jede  weitere  Steigerung  unserer  Pro; 
duktionskosten  zu  verhindern,  dann  wird  die  jetzt  noch 
drohende  Krise  als  wirtschaftliche  Katastrophe  in  kürs 
zester  Zeit  in  die  Erscheinung  treten.  Mögen  die  Pars 
teien,  die  sich  als  Vertretungen  der  Arbeitnehmerinters 


essen  betrachten,  sich  der  ungeheuren  Verantwortung 
bewußt  werden,  die  derjenige  auf  sich  nimmt,  der  heute 
noch  die  Ansicht  vertritt,  die  Notlage  der  breiten  Mass 
sen  unserer  Bevölkerung  ließe  sich  nur  durch  Lohns  und 
Gehaltssteigerungen  bessern. 

Aber  auch  eine  andere  Lehre  ist  aus  den  obigen 
Zeugnissen  über  die  Abnahme  der  Konkurrenzfähigkeit 
unserer  Industrie  auf  dem  Weltmarkt  herzuleiten.  Der 
Reichstag  soll  sich  demnächst  mit  einem  Gesetzentwurf 
über  die  Neuregelung  der  Ausfuhrabgaben  beschäfs 
tigen.  Die  Finanzverwaltung  glaubt  beträchtliche  Eins 
nahmen  aus  diesen  Abgaben  ziehen  zu  können.  Sie  bes 
findet  sich  damit  in  Uebereinstimmung  mit  einem  nicht 
geringen  Teil  unserer  Volksvertreter,  der  noch  immer 
die  bei  der  Ausfuhr  erzielten  Gewinne  für  eine  uns 
moralische  Bereicherung  einzelner  auf  Kosten  der  Alls 
gemeinheit  hält.  Es  wäre  dringend  nötig,  daß  sich  im 
Reichstag  em  namhafter  Vertreter  der  deutschen  Ins 
dustrie  der  Aufgabe  unterzöge,  die  Bedeutung  der  Vas 
lutagewinne  in  unserer  gegenwärtigen  Wirtschaftslage  in 
das  richtige  Licht  zu  setzen:  so  lange  die  deutsche  Ins 
dustrie  bei  der  Ausfuhr  noch  Gewinne  erzielt,  hat  der 
deutsche  Arbeiter  zu  leben;  ihr  Aufhören  würde  eine 
Arbeitslosigkeit  mit  unabsehbaren  wirtschaftlichen  und 
politischen  Folgen  herbeiführen.  Denn  wenn  die  Auss 
fuhr  keinen  Gewinn  bringt,  hört  sie  von  selbst  auf. 

In  seineV  Etatsrede  aus  Anlaß  der  Beratung  des 
Haushalts  des  Reichswirtschaftsministeriums  hat  der 
Reichsminister  Schmidt  die  Frage  der  Kohlenversor; 
gung  unserer  Industrie  erörtert.  Seine  Betrachtungen 
über  die  Möglichkeiten  einer  Produktionssteigerung 
kamen  zu  dem  Ergebnis,  daß  in  absehbarer  Zeit  nicht 
daran  zu  denken  sei,  eine  Kohlenförderung  zu  erreichen, 
die  unseren  heimischen  Bedarf  deckt.  Bereits  die  Haupts 
Versammlung  des  Vereins  für  die  bergbaulichen  Inters 
essen  im  Oberbergamtsbezirk  Dortmund,  die  ain 
20.  d.  M.  in  Essen  stattfand,  entwarf  ein  überaus  trübes 
Bild  der  Lage  unserer  Brennstoffversorgung.  Trotz 
einer  im  allgemeinen  erfreulichen  Entwicklung  unserer 
Kohlenproduktion  im  vergangenen  Jahr  herrscht  Kohlens 
knappheit  auf  der  ganzen  Linie.  Zwar  ist  im  rheinischs 
westfälischen  Steinkohlenrevier  die  Förderleistung  des 
letzten  Friedensjahres  trotz  einer  im  Jahre  1921  erfolg; 
ten  Zunahme  der  durchschnittlichen  Belegschaftszahl  um 
etwa  50  000  Köpfe  noch  nicht  wieder  erreicht  worden; 
aber  es  ist  wenigstens  möglich  gewesen,  gegenüber  dem 
Vorjahr  eine  Fördersteigerung  von  über  6  Mill.  t  zu  ers 
zielen,  obwohl  das  Ueberschichtenabkommen  in  Fort; 
fall  kam.  Diese  immerhin  erfreuliche  Entwicklung  ist, 
abgesehen  von  der  Belegschaftsvermehrung,  auf  die  Ers 
neuerung  der  technischen  Ausrüstung  in  unserem  Bergs 
bau  zurückzuführen.  Wenn  trotzdem  unsere  industrielle 
Erzeugung  und  insbesondere  die  der  chemischen  Ins 
dystrie  (Soda,  Stickstoff)  andauernd  unter  schwerstem 
Brennstoffmangel  leidet,  so  liegt  die  Schuld  daran  an 
dem  außerordentlichen  Umfang  der  Wiederguts 
machungslieferungen  an  Kohlen,  der  fast  genau  ders 
jenigen  Menge  entspricht,  welche  Monat  für  Monat 
unserer  heimischen  Wirtschaft  fehlt. 

Und  dabei  erfahren  wir  aus  zuverlässiger  französ 
sischer  Quelle,  in  welchem  Maße  Frankreich  unter 
Kohlenüberfluß  geradezu  leidet.  Die 
„Kölnische  Zeitung"  veröffentlichte  vor  einigen  Tagen 
über  dieses  Thema  einen  sehr  lehrreichen  Aufsatz.  Er 
beginnt  mit  der  Feststellung  nach  französischen  Vers 
öffentlichungen,  daß  verschiedene  Gruben  in  Franks 
reich  zu  Arbeiterentlassungen  schreiten  mußten  und 
andere  über  keinen  Lagerplatz  mehr  verfügen;  einen 
derartigen  Umfang  hat  der  Kohlenüberfluß  angenoms 
men.  Nach  der  Statistik  über  die  Kohlenproduktion  er; 
zeugten  sämtliche  Kohlenbergwerke  Frankreichs  im  vers 
gangenen  Jahr  28,2  Mill.  t  Steinkohlen.  Dazu  kommen 
19,2  Mill.  t  deutsche  Reparationskohle  und  rund  6  Mill.  t 
Saarkohle.  Außerdem  aber  gelangten  6,4  Mill.  t  eng; 
lische  Kohle  zur  Einfuhr,  weil  die  französischen  Vers 
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braucher  in  günstiger  Frachtlage  die  wesentlich  billigere 
englische  Kohle  der  heimischen  vorziehen.  Daß  dieses 
Dumping  des  Freundes  und  Verbündeten  in  Frankreicü 
als  illoyale  Handlung  empfunden  wird,  ist  begreiflich, 
stört  indessen  die  englischen  Lieferer  durchaus  nicht. 
Die  Ursache  dieser  erheblichen  Preisdifferenz  zwischen 
französischer  und  englischer  Kohle  liegt  in  der  Ver? 
schiedenheit  der  Bergarbeiterlöhne,  die  in  Frankreich 
noch  immer  den  Friedensstand  um  das  Fünffache  übers 
steigen.  Alles  in  allem  verfügt  also  Frankreich  über 
rund  60  Mill.  t  Steinkohle,  ein  Menge,  die  annähernd 
dem  Friedensverbrauch  entspricht.  Nun  ist  aber,  wie 
aus  zuverlässigen  französischen  Quellen  ersichtlich  ist, 
infolge  der  wirtschaftlichen  Depression  der  Koh!enver= 
brauch  um  etwa  30  %  zurückgegangen.  Hieraus  entsteht 
der  Ueberfluß,  unter  dem  die  französischen  Gruben 
leiden. 

Trotzdem  muß  Deutschland  zum  schwere*  Schade ii 
seiner  Volkswirtschaft  Kohlenablieferungen  leisten, 
deren  Umfang  dem  französischen  Ueberfhiii  und  dem 
deutschen  Manko  in  der  Brennstoffversorgung  fast 
genau  entspricht!  Aber  die  heutige  Geistesverfassung 
der  Franzosen  schließt  natürlich  jede  Möglichkeit  einer 
Entlastung  Deutschlands  von  seinen  Verpflichtungen 
aus,  selbst  wenn  dadurch  der  französischen  Wirtschaft 
ein  Nutzen  erwachsen  würde.  —  Bl.  (348d) 

Die  Wirtschaftslage  der  chemischen  In- 
dustrie im  April  d.  J. 

In  der  letzten  Ausgabe  des  Reichs^Arbeitsblatt,  dem 
Amtsblatt  des  Reichsarbeitsministeriums,  vom  15.  Mai 
d.  J.  wird  folgender  Bericht  über  die  Lage  der  chemis 
sehen  Industrie  im  Monat  April  veröffentlicht: 

Die  Geschäftslage  stand  im  April  vornehmlich 
unter  der  Einwirkung  der  schwankenden  Valuta.  Ins^ 
besondere  wird  das  Exportgeschäft  unsicher,  aber  auch 
auf  das  Inlandsgeschäft  blieben  die  Währungsschwans 
kungen  nicht  ohne  Einwirkung,  weil  diejenigen  Chemi= 
kalien  verbrauchenden  Industrien,  die  für  den  Export 
arbeiten,  ebenfalls  in  ihren  Auslandsverkäufen  gestört 
wurden  und  dadurch  in  ihren  Chemikalienankäufen  zu= 
rückhielten.  In  Süddeutschland  hat  die  Kauflust  merk? 
lieh  nachgelassen;  auch  behinderte  hier  wie  im  Handels? 
kammerbezirk  Solingen  Mangel  an  Rohstoffen  die  Be= 
schäftigung.  Die  ständig  fortschreitende  innere  Ent^ 
Wertung  der  Mark  und  die  damit  verbundene  Steigerung 
der  Gehälter,  Löhne  und  sonstigen  Unkosten  hat  eine 
weitere  Erhöhung  der  Inlandspreise  für  Chemikalien 
zur  Folge. 

Die  Brennstoffversorgung  hat  sich  nicht  gebessert, 
vor  allem  nicht  für  besondere  Kohlensorten.  Koks  wird 
teilweise  überhaupt  nicht  geliefert.  Wegen  Koks^ 
mangels  ist  eine  Einschränkung  der  Stickstofferzeugung 
im  Leunawerk  vorgenommen  worden. 

Die  Lage  der  Sodaindustrie  ist  noch  immer  die 
gleiche;  diejenigen  Zweige  der  Industrie,  welche  Soda 
als  Ausgangs;  und  Hilfsprodukt  benötigen,  leiden  unter 
empfindlichem  Mangel  an  diesem  Stoff. 

Der  Absatz  von  Farbstoffen  im  Inlande  ist  gegen« 
über  dem  Vormonat  zurückgegangen,  da  die  Ver= 
braucher  in  Erwartung  der  Preiserhöhungen  ihren  Be= 
darf  schon  früher  gedeckt  hatten  und  mit  Erteilung 
neuer  Aufträge  zurückhielten.  Im  Auslandsgeschäft 
macht  sich  der  starke  ausländische  Wettbewerb  in  ver* 
schärftem  Maße  fühlbar. 

Die  Nachfrage  nach  pharmazeutischen  Erzeuge 
nissen  war  befriedigend;  jedoch  litt  dieser  Zweig  der 
chemischen  Industrie  nach  wie  vor  unter  erheblichem 
Mangel  an  Glas  für  Verpackungszwecke.  Eine  starke 
Beeinflussung  der  Preisbildung  einer  Anzahl  pharma; 
zeutischer  Erzeugnisse  ist  von  der  wesentlichen  Ver; 
teuerung  des  Branntweins  zu  erwarten.  Soweit  für 
pharmazeutische  Präparate  Zucker  benötigt  wird,  war 
solcher  nicht  zu  beschaffen. 


Für  die  Gestaltung  der  Lage  der  Holzverkohlungs« 
mdustrie  ist  der  Mangel  an  Buchenholz  von  entscheiden« 
der  Wirkung;  noch  nicht  10  %  der  benötigten  Mengen 
sind  in  diesem  Jahre  von  der  Forstverwaltung  zur  Vers 
fügung  gestellt  worden.  '^^■^'■^'> 

Die  Kunstdiingerfrage  im  Reichstag. 

Bei  den  Beratungen  des  Reichstags  über  den  Haushalt 
des  Ministeriums  für  Ernährung  und  Landwirts 
Schaft  machte  der  Reichsminister  Fehr  in  der  Sitzung 
vom  19.  Mai  d.  J.  über  die  Frage  der  Verwendung  künsts 
lieber  Düngemittel  folgende  Ausführungen: 

Das  schnellwirksamste  Mittel  zur  Hebung»  der 
pflanzlichen  und  damit  auch  der  tierischen  Erzeugung 
ist  die  vermehrte  Kunstdüngeranwendung;  beruht  doch 
der  Rückgang  der  Ernteerträge  während  der  Kriegs«  und 
Nachkriegszeit  in  erster  Linie  auf  dem  Mangel  an 
Kunstdünger.  Deshalb  war  die  gesteigerte  Versorgung 
der  Landwirtschaft  mit  künstlichen  Düngemitteln  eine 
Hauptsorge  des  Reichslandwirtschaftsministers.  Seit 
der  Errichtung  des  Ministeriums  hat  sich  denn  auch 
die  Versorgung  erheblich  gebessert. 

Im  abgelaufenen  Düngerjahr  konnte,  wie  ich  schon 
erwähnte,  dem  deutschen  Boden  bereits  mehr  Kunst« 
düngerstickstoff  zugeführt  werden  als  in  den  letzten 
Vorkriegsjahren. 

Nicht  so  günstig,  aber  wesentlich  besser  als  in  den 
Vorjahren,  hat  sich  die  Versorgung  mit  Phosphorsäure 
gestaltet.  Im  Düngerjahr  1920/21  ist  es  möglich  ge« 
wesen,  für  die  Landwirtschaft  annähernd  die  doppelte 
Menge  Fhcsphorsäure  bereitzustellen  als  im  Jahre  vor« 
her;  wir  bezogen  auf  die  heutige  Fläche  des  Deutschen 
Reichs  annähernd  die  Hälfte  der  Menge  der  letzten 
Vorkriegsjahre.  Für  das  laufende  Düngerjahr  wird 
sich  trotz  vieler  Schwierigkeiten  eine  weitere  Verbesse« 
rung  der  Versorgung  mit  Phosphorsäure  bemerkbar 
machen. 

Kali  wird  wie  bisher  in  ausreichenden  Mengen  zur 
Verfügung  stehen. 

Während  des  vergangenen  Jahres  und  auch  in  der 
ersten  Hälfte  des  laufenden  Düngerjahres  ist  es  im 
wesentlichen  gelungen,  die  Preise  für  Kunstdünger  stabil 
zu  halten.  Bei  Superphosphat,  Rhenaniaphosphat  und 
Knochenmehl  konnten  im  Juni  vergangenen  Jahres 
(1921)  die  Preise  sogar  vorübergehend  gesenkt  werden, 
in  letzter  Zeit  mußten  die  Preise  für  alle  Düngemittel 
mit  Rücksicht  auf  die  stark  gestiegenen  Erzeugungs« 
kosten  der  Werke  und  die  Gefahr  der  Einschränkung 
der  Erzeugung  wegen  Unwirtschaftlichkeit  unter  gleich« 
zeitiger  Aenderung  der  Preisfestsetzungsgrundsätze 
mehrfach  erhöht  werden.  Die  Notwendigkeit  der  ein« 
getretenen  Preiserhöhung  ist  auch  von  den  Vertretern 
der  Landwirtschaft  jedesmal  anerkannt  worden. 

Die  Preisfestsetzung  für  Thomasmehl  erfolgt  auf 
Grund  seines  Wertverhältnisses  zum  Getreide.  Der 
Landwirt  braucht  auch  jetzt  zum  Ankauf  eines  Kilo« 
gramms  Phosphorsäure  in  Thomasmehl  nicht  mehr  Ges 
treide  aufzuwenden,  als  er  im  Frieden  hierfür  vers 
wandt  hat. 

Die  Stickstoffpreise  sind  von  den  Kohlenpreisen, 
die  einen  wesentlichen,  je  nach  dem  angewandten  Vers 
fahren  unterschiedlichen  Anteil  an  den  Gestehungs* 
kosten  ausmachen,  abhängig  gemacht  worden. 

Es  sind  Zweifel  entstanden,  ob  dieser  Preis« 
berechnungsgrundsatz  gerecht  und  zweckmäßig  ist,  so 
daß  augenblicklich  die  Frage  der  Abänderung  dieser 
Grundlage  untersucht  wird. 

Ich  darf  mit  Befriedigung  feststellen,  daß  die  Er« 
kenntnis  von  der  Bedeutung  des  Kunstdüngers  für  den 
Ausfall  der  Ernte  und  damit  sein  Verbrauch  auch  in  den 
Kreisen  der  bäuerlichen  Landwirtschaft,  der  ja  der 
größte  Teil  des  landwirtschaftlich  genutzten  Bodens  an« 
vertraut  ist,  eine  immer  größere  Verbreitung  gewinnt. 
Die  sachgemäße  und  ausgedehnte  Verwendung  des 
Kunstdüngers  muß  Gen^eingut  aller  Teile  der  Land« 
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Wirtschaft  vom  Kleinbauern  bis  zur  großen  Wirtschaft 
werden:  dies  soll  durch  eine  ausgedehnte  Propaganda, 
welche  die  Vorteile  der  Anwendung  von  Kunstdünger  in 
der  Landwirtschaft  mit  Hilfe  von  Düngungsversuchen 
und  Beispielswirtschaften  sinnfällig  vor  Augen  führt,  im 
Kenehmen  mit  den  Ländern  noch  gefördert  werden. 

(3490) 

Vom 

oberschlesischen  Teerproduktenmarkt. 

Die  Steinkohlen;Teerindustrie  des  oberschlesischen 
Revieres  hat  in  letzter  Zeit  Abschlüsse  in  nennens= 
wertem  Umfang  nicht  tätigen  können.  Es  liegt  das  daran, 
daß  die  Preise  für  Teer  und  Teerprodukte  nicht  bloß  den 
Weltmarktpreis    erreichen,  sondern    ihn  sogar  über= 
schritten  haben.     Die  Auslandsnachfrage  nach  ober= 
schlesischen  Teerprodukten  hat  schon  seit  längerer  Zeit 
nachgelassen.    Trotzdem  sind  die  Werke  immer  noch 
befriedigend  mit  Arbeit  versehen.    Da  Teerprodukte 
auch  an  die  Entente  abgeliefert  werden  müssen,  so  wird 
aller  Voraussicht  nach  der  Beschäftigungsgrad  bis  auf 
weiteres  nicht  erheblich  sinken.   Die  Ausfuhr  nach  der 
Schweiz  und  anderen  Auslandsstaaten  dürfte  vorder; 
hand  auf  ein  Minimum  herabgelien,  dagegen  erhofft 
man,  in  den  Oststaaten  neue  Absatzgebiete  zu  finden. 
Was  Polen  anbetrifft,  so  scheint  der  Export  dorthin 
infolge  des  Darniederliegens  der  dortigen  Dachpappen? 
Industrie  bis  auf  weiteres  größere  Dimensionen  nicht 
annehmen  zu  wollen.    Auch  das  Geschäft  nach  Ruß; 
land  ist  für  die  oberschlesische  Teerproduktenindustrie 
noch  sehr  in  Frage   gestellt;   für  späterhin,  wenn  ge; 
regeltere  Verhältnisse  dort  eingetreten  sind,  ist  Aus; 
sieht  auf  einen  guten  Absatz  in  Teerprodukten  nach 
Rußland,   das  schon  früher   für   diese  Produkte  sehr 
aufnahmefähig  sich  erwies.   Ob  es  der  oberschlesischen 
Teerprodukten;Industrie    gelingen    wird,    in  Litauen, 
Estland,  Finnland  usw,  größere  Absatzquellen,  zu  finden, 
wird  in  den  zuständigen  Kreisen  bezweifelt.    Wie  sich 
die  Lage  in  nächster  Zeit  gestalten  wird,  läßt  sich  mit 
Sicherheit  natürlich  nicht  übersehen;  aber  man  fürchtet 
eine  weitere  Verschlechterung  der  Situation.    Da  die 
Preise  gesunken  sind,  so  ist  der  Gewinn,  den  viele  Be; 
triebe  jetzt  haben,  recht  bescheiden.    Die  Preise  auf 
dem  Teerproduktenmarkt    haben    seit    vorigem  Jahr 
(nachdem  sie  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1921  an; 
dauernd    zurückgingen)    fortgesetzt    in  aufsteigender 
Linie  sich  bewegt  und  haben  jetzt  trotz  der  neuen  Er; 
höhung  der  Kohlenpreise  und  trotz  der  ab  1.  Mai  ein; 
getretenen    Frachterhöhung    eine    Abschwächung  er; 
fahren.   Trotz  der  mäßigeren  Preise  ist  die  Zurück; 
haltung  beim  Einkauf,  die  schon  seit  Wochen  sich  be; 
merkbar  machte,  nicht  gewichen.    Es  ist  aber  anzu; 
nehmen,  daß  infolge  der  lebhafter  zutage  tretenden 
Bautätigkeit  die  Nachfrage  nach  verschiedenen  Pro; 
dukten  der  Teerindustrie  wieder  steigen  wird.  Erst; 
klassige  Imprägnieröle  werden  immerfort  rege  begehrt. 
Derartige  Oele  wurden  vor  dem  Kriege  auch  viel  nach 
Amerika  ausgeführt,  das  früher  keine  VerkohlungS; 
anlagen  hatte  und  jetzt  so  ausreichend  damit  versorgt 
ist,  daß  es  auf  den  Import  verzichten  kann.    An  einen 
Export  amerikanischer  Teerprodukte  scheint  vorläufig 
nicht  gedacht  zu  werden,  da  Nordamerika  so  viele 
Eisenbahnbauten  in  kommender  Zeit  auszuführen  ge; 
denkt,   daß   es   seine  Imprägnieröle  selbst  gebraucht. 
Aber  mit  Pech  beteiligt  es  sich  bereits  am  Weltmarkte. 
Auch  die  englische  Konkurrenz  (früher  wurden  auch 
deutsche  Teerprodukte    vielfach   nach    England  aus; 
geführt)  tritt  jetzt  immer  lebhafter  hervor  zum  Schaden 
unserer  einheimischen  Teerprodukten;Industrie.  Das 
hauptsächlichste  Rohmaterial  der  Teerprodukter  ;  In; 
dustrie,  der  Kokereiteer,  kann  infolge  Einschränkung 
der  Kokserzeugung  jetzt  nicht  in  derartigen  Mengen 
pioduziert  werden,  wie  zu  Anfang  dieses  Jahres.  Die 
Gasteerproduktion  ist  man  bestrebt,  auf  der  Höhe  zu 
halten,  doch  läßt  die  Abnahme  seitens  der  Dachpappen; 
fabrikanten  zurzeit  viel  zu  wünschen  übrig.   Man  hofft 


anscheinend,  daß  die  Preise  noch  weiter  heruntergehen 
werden.  Tatsache  ist,  daß  die  Gasteerpreise  allmählich 
eine  Höhe  erreicht  haben,  die  eine  gewinnbringende 
Verarbeitung  des  Gasteers  durch  Destillation  un; 
möglich  macht.  Die  Dachpappenindustrie  ist  meist 
nicht  in  der  Lage,  die  Preise  ihrer  Fertigprodukte  ent; 
sprechend  zu  erhöhen,  und  geht,  wie  sie  es  schon  früher 
getan  hat,  nach  Möglichkeit  zur  Herstellung  von  Dach; 
pappen  über,  die  nicht  mit  Teer,  sondern  mit  anderen 
Stoffen  imprägniert  sind.  Die  Pechlieferungen  für 
Brikettierungszwecke,  die  der  Menge  nach  für  die  ober; 
schlesische  Industrie  die  größte  Bedeutung  haben,  sind 
im  großen  und  ganzen  bisher  noch  recht  reichlich  ge; 
wesen,  doch  scheint  sich  auch  hier  eine  Abbröckelung 
der  Preise  bemerkbar  zu  machen.  Der  Absatz  in 
schweren  Teerölen  wird  sich  voraussichtlich  nicht  merk; 
bar  verringern,  zumal  Teeröle  für  Heiz;  und  Motor; 
zwecke  nach  wie  vor  stark  verwendet  werden.  '-^''-'^ 

Aus  dem  Geschäftsbericht  der  Reichs- 
monopolverwaltung für  Branntwein  über 
das  erste  Geschäftsjahr. 

Die  Reichsmonopolverwaltung  für  Branntwein  hat 
dem  Reichstag  ihren  Geschäftsbericht,  Bilanz, 
Gewinn;  und  Verlustrechnung  für  das  erste  Geschäfts; 
jähr  vom  1.  Oktober  1919  bis  30.  September  1920  vor; 
gelegt. 

Dieses  erste  Geschäftsjahr  stand  im  Zeichen  einer 
außerordentlich  geringfügigen  Branntweinerzeugung; 
eine  der  Hauptaufgaben  der  Monopolverwaltung,  Trink; 
branntweine  herzustellen  und  zu  vertreiben,  mußte 
gänzlich  zurückgestellt  werden.  Von  besonderem  Inter; 
esse  für  die  Industrie  sind  die  Angaben  des  Geschäfts; 
berichtes  über  die  Verteilung  des  Branntweins,  die  sich 
darauf  beschränken  mußte,  die  Zwangsbewirtschaftung 
für  Branntwein  zu  gewerblichen  und  Haushaltszwecken 
aufrechtzuerhalten.  Demgemäß  wurde  Branntwein  zu 
regelmäßigen  Verkaufspreisen  nur  zugeteilt  zur  Ver; 
Wendung  im  eigenen  Betriebe  von 

a)  nicht  öffentlichen  Kranken;,  Entbindungs;  oder  ähn; 
liehen  Anstalten, 

b)  Laboratorien  zur  Vornahme  von  Untersuchungen, 

c)  Aerzten,  Zahnärzten,  Tierärzten,  Dentisten  zur 
Ausübung  ihres  Berufes, 

d)  Arzneimittelfabriken  zur  Herstellung  von  Arznei; 
mittein, 

e)  Gewerbebetrieben,  die  nicht  als  Fabriken  anzusehen 
sind  (Drogerien  usw.)  zur  Herstellung  von  Arznei; 
mittein, 

f)  Apotheken  zur  Verwendung  in  Apothekenbetrieben, 

g)  Fabriken  von  Parfümerien  und  kosmetischen  Er; 
Zeugnissen  zur  Herstellung  dieser  Erzeugnisse, 

h)  Essenzenfabriken  zur  Herstellung  von  Auszügen  aus 
Früchten  usw.  für  alkoholfreie  Getränke. 

Im  allgemeinen  wurde  die  Zuteilung  nach  dem  Be; 
triebsumfang  im  Betriebsjahre  1913/14  bemessen;  jedoch 
wurden,  soweit  es  die  knappen  Bestände  zuließen,  Be; 
triebserweiterungen  berücksichtigt  und  auch  neue  Be; 
triebe  nach  Maßgabe  des  Bedürfnisses  bedacht.  Es  sind 
im  ganzen  67  668  hl  zu  regelmäßigen  Verkaufspreisen 
abgegeben  worden;  davon  gingen  17  429  hl  unter  Be; 
lastung  mit  der  Monopolabgabe  in  Eigenlager,  von 
denen  nicht  feststeht,  ob  sie  endgültig  als  zu  regel; 
mäßigen  Verkaufspreisen  abgegeben  anzusehen  sind. 

Zu  ermäßigten  Verkaufspreisen  sind  814  905  hl 
Branntwein  zur  Bereitung  von  Speiseessig,  zu  gewerb; 
liehen  Zwecken,  zu  Putz;,  Heizungs;,  Koch;  und  Be; 
leuchtungszwecken  abgegeben  worden.  Die  Gährungs; 
essig;Industrie  wurde  mit  135  078  hl,  das  sind  etwa  90  % 
ihrer  Bezugsrechte,  beliefert. 

Die  Branntwein  verbrauchenden  Industrien  wurden 
anfangs,  soweit  sie  1913/14  bestanden  hatten,  im  Rahmen 
des  Verbrauchs  im  Betriebsjahre  1913/14,  soweit  sie 
später  entstanden  waren,  unter  Würdigung  ihrer  wirt; 
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Abänderung  der  Einfuhrzölle  in  Estland. 

Durch  Verordnung  vom  18.  Februar  d.  J.  (veröffentlicht  im  Rigii  Teataja  [Reichsanzeiger  für  Estland] 
Nr.  24  u.  25  vom  3.  März  1922)  sind  die  estnischen  Einfuhrzölle  für  eine  Reihe  von  Waren  mit  Wirkung 
vom  28.  Februar  abgeändert  worden.  Für  den  Bereich  der  chemischen  Industrie  kommen  daraus  folgende 
Erzeugnisse  in  Frage : 


Benennung  der  Waren 


Zoll= 
gebühr 
Mk. 


Benennung  der  Waren 


Zoll» 
gebühr 
Mk. 


87 


101 


104 
105 


108 
HO 


112 


Stäi-ke  aller  Art;  Arrowroot,  Leiokom,  Dextrin, 
Sago,  Mandelkleie,  unparfümiert,  pr.  Pud 
Anmerkung:  Die  genannten  Waren  in 
Packen,  Schachteln  und  anderen  kleinen 
Packungen  (bis  5  Pfd.  schwer)  eingeführt, 
werden  zusammen  mit  dem  Gewicht  der 
Verpackung,  unter  Zuschlag  von  10  %  vers 
zollt. 

Gummi,  Gummiharze,  harzige  Gummiarten 
und  Balsame: 

Jeder  Art,  außer  den  besonders  genannten; 
geschmolzener  Bernstein,  unverarbeitet;  ara« 
bisches  Gummiharz  in  jeder  Form  und  Aka= 
roiden^Gummiharz,  pr.  Pud  

Kautschuk  und  Guttapercha,  roh,  desgl.  Kaut« 
schukabfälle,  nicht  als  Fabrikate  verwende 
bar,  pr.  Pud  

Weihrauch,  gewöhnlicher;  Manna,  asa  foetida, 
Eiweiß  und  Eigelb  für  technische  Zwecke 

pr.  Pud  

Anmerkung:  Casein,  Eiweiß  und  Eigelb  für 
technische  Zwecke,  auf  Grund  von  Be^ 
scheinigungen  des  Ministeriums  für  Handel 
und  Industrie,  pr.  Pud  

Ambra,  grau;  Tolu^alsam  und  Perubalsam, 
Storax,  Benzoeharz;  wohlriechende  Harze  für 

Parfümeriezwecke,  pr.  Pud  .  

Alaune  und  schwefelsaure  Tonerde: 

AluminiumsAlaun: 

in  Krystallen,  pr.  Pud   .  . 

gebrannter    und    jede    Art  pulverisierter, 

pr.  Pud  

Chrom^Alaun,  pr.  Pud  

Schwefelsaure  Tonerde,  pr.  Pud  

Kohlensaurer  Kalk,  niedergeschlagen,  pr.  Pud 
Natron  und  Kali; 

Soda   (kohlensaures  Natron)   und  Pottasche 

kohlensaures  Kali),  pr.  Pud  

Doppelkohlensaures     Natron     und  doppelt 

kohlensaures  Kali,  pr.  Pud  

Säuren  und  Schwefelkohlenstoff: 

Schwefelkohlenstoff,  pr.  Pud  

Salze  und  Präparate,  welche  Gold,  Platin  und 
Silber  enthalten: 

Mit  Gold=  und  Platingehalt,  pr.  Pud 

Mit  Silbergehalt,  pr.  Pud  

Alle   in    diesem  Punkte  genannten  Produkte, 
außer  Calciumcarbid,  pr.  Pud  brutto  .... 

Calciumcarbid,  pr.  Pud  brutto  ...... 

Alle  jodhaltigen  organischen  Verbindungen, 
ausgenommen  die  unter  Art.  135  fallenden 
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schaftlichen  Verhältnisse  bedacht.  Mit  Rücksicht  auf 
die  geringe  Branntweinerzeugung  sah  sich  die  Monopol 
Verwaltung  jedoch  gezwungen,  vom  1.  Mai  1920  ab  die 
Beheferungszahlen  um  ein  Fünftel  zu  kürzen;  nur  in  be^ 
sonderen  Notfällen  wurde  davon  abgesehen  oder  Be= 
trieben,  die  den  höheren  Preis  tragen  konnten,  zur  Er= 
ganzungj  Auslandssprit  zur  Verfügung  gestellt.  Im 
ganzen  wurden  der  Industrie  außer  1386  hl  Auslands, 
spnt  und  31  hl  Propylalkohol  zugeteilt  518  449  hl  und 
zwar  zur  unvollständigen  Vergällung  136  529  hl,  mit 
Holzgeist  vergällt  7930  hl,  vollständig  vergällt  in  Fässern 
168  134  hl,  vollständig  vergällt  in  Flaschen  oder  Kannen 
205  856  hl.  Der  gewerbliche  Branntwein  wurde  vor= 
wiegend  in  folgenden  Industrien  gebraucht:  Aether=, 
Alummium.,  Anilinfarbenfabriken,  Appreturans^-altcn' 
Arzneimittel,  Bleistift.,  Bleiweiß^,  Chloroform.,  CoIIo. 
diumfabnken,  Desinfektionsanstalten,  Druckereien, 
I  arbereien,  Film*,   Glühkörper*,   Gummiwaren*,  Hut*,' 
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(nämlich:  AHzarin,  Alizarinlack  und  alle 
organischen  synthetischen  Farbstoffe  [Pig* 
mente],  ihre  Basen  und  Leukoverbindungcn, 
sowie  auch  Gemenge  und  Verbindungen  von 
Pigmenten  mit  organischen  Basen  und 
Salzen  [Pigmentlacke,  Bakane  etc.];  Indigo* 
tin    [Intligoextrakt    in     trockener  Form]), 

pr.  Pud  

Zusammengesetzte  Medikamente  und  dosierte 
Präparate: 

1  Zusammengesetzte  Medikamente,  außer 
Pflastern  auf  seidenen  oder  halbseidenen 
Geweben,  in  fertigem  Zustande,  deren  Ein= 
fuhr  auf  Grund  besonderer  Verzeichnisse  ge. 
stattet  ist,  sowie  auch  alle  chemischen  und 
pharmazeutischen  Produkte,  welche  in 
dosierter  Form  eingeführt  werden,  pr.  Pud 

brutto  

Kosmetische  und  wohlriechende  Mittel: 
1  Puder,  Schminke,  Haarfärbemittel  ohne  Zu* 
satz  von  Spiritus,  Räucherkerzen;  alle  nicht 
bsonders  genannten  kosmetischen  Mittel, 
einschließlich  Gewicht  der  Flaschen,  Gefäße, 
Schachteln  und  anderer  Verpackung,  pr.  Pud 
Parfümerie*  und  Kosmetikwaren  jeder  Art 
rnit  Alkoholgehalt,  als:  Parfüms,  wohl* 
riechende   Wasser,   Elixiere   usw.,   pr.  Pud 

brutto  j 

Aetherische  und  wohlriechende  Oele,  natür* 
liehe  und  künstliche,  ohne  Alkoholgehalt, 
desgl.    jeder   Art    wohlriechende  krystalli* 

nische  Stoffe,  pr.  Pud  

Anmerkung:  Die  in  Punkt  3  dieses  Artikels 
(119)  genannten  Waren,  bestimmt  für  Fa* 
briken  zur  Verarbeitung,  mit  Genehmigung 
des  Handels*  und  Industrieministeriums  .  . 

1  4  Spirituslacke,  pr.  Pud  

Gerbstoffe: 

1     Gerbrinde   und   alle   natürlichen  Gerbstoffe, 

nicht  pulverisierte,  pr.  Pud  brutto  

Anmerkung:  Quebrachoholz  in  Balken  und 
Scheiten,    desgl.    Mimosenrinde    (außer  in 

Pulverform)  passieren  

Dieselben  in  Pulverform,  ausgenommen  Su= 
mach,  der  in  jeder  Form  laut  Punkt  1  dieses 

(124)  Art.  verzollt  wird,  pr.  Pud   10 

Gerbextrakte  jeder  Art,  außer  Gallus,  und 

Sumaehextrakt,  pr.  Pud   40 

Bleimennige,  pr.  Pud   150 

1    Metall*  und  Mineralerze: 

Alle,  außer  Graphit  und  Bleierz,  pr.  Pud  .    .    .  zoUfr 

(34.32J 

Kunstleder*,  Lack.,  Leder.,  Lederschwärze*,  Munitions*. 
Oel*  und  Fettfabriken,  für  Polituren,  photographische 
Artikel,  in  Reinigungsanstalten*,  Seifen*,  Spiegel*,  Spiel* 
waren,  Sprengstoff.,  Süßstoff.,  Schellack*,  Schuh*, 
Uhren*,  Wachsstoff*,  Celluloid*  und  Zündstoffabriken. 

Die  vollständige  Vergällung  geschah  ausschließlich 
durch  die  Monopolverwaltung.  Schwierigkeiten,  die 
sich  anfangs  aus  der  Knappheit  der  Hauptbestandteile 
des  Vergällungsmittels  ergaben  und  zu  einem  geringeren 
Zusatz  des  Mittels  zwangen,  konnten  am  Schlüsse  des 
Berichtsjahres  als  beseitigt  angesehen  werden.  Da  ver* 
gällter  Branntwein  zum  Teil  nach  Entgällung  in  erheb* 
lichem  Maßstabe  mißbräuchlich  zu  Trinkzwecken  und 
zur  Herstellung  von  Parfümerien  und  Haarwässern  ver* 
wendet  wird  —  von  91  dem  Monopolamt  eingesandten 
Trinkbranntweinproben  wiesen  beispielsweise  44  Be* 
standteile  des  Vergällungsmittels  auf  — ,  mußte  an  eine 
Verschärfung  des  Vergällungsmittels  gedacht  werden; 
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die  neuen  Vergällungstoffe  kamen  jedoch  im  Berichtss 
jähr  noch  nicht  zur  Anwendung. 

Ohne  Vergällung  zu  ermälMgten  Verkaufspreisen 
wurden  6653  hl  Weingeist  an  öffentliche  Kranken;,  Ent= 
bindungs;  und  ähnliche  Anstalten  sowie  an  wissen; 
schaftliche  Lehr;  und  Forschungsanstalten  abgegeben. 

Der  Preis  für  Branntwein  zu  gewerblichen  Zwecken, 
2u  Putz;,  Heizungs;,  Koch;  und  Beleuchtungszwecken 
mul5te  auf  Grund  des  §  131  des  Gesetzes  mindestens 
20  Mk.  unter  dem  Grundpreis  bleiben  und  wurde  dem= 
gemäß  auf  160  Mk.  bemessen.  Für  Branntwein  zur  Be; 
reitung  von  Speiseessig  wurden  die  Preise  entsprechend 
der  Vorschrift  des  §  132  des  Gesetzes  wie  folgt  fest; 
gesetzt:  Rohbranntwein  195  Mk.,  Primasprit  205  Mk., 
Vor;  und  Nachlauf  für  Primasprit  204  Mk.  Für  öffent; 
liehe  Kranken;  usw.  Anstalten  wurde  ein  Preis  von 
205  Mk.  normiert.  « 

Schon  in  den  ersten  Monaten  stellte  sich  heraus,  daß 
bei  der  knappen  Inlandserzeugung  eine  Abgabe  zum 
regelmäßigen  Verkaufspreise  nur  an  lebenswichtige  Be; 
triebe  und  in  geringem  Umfange  möglich  sein  würde,  da 
in  erster  Linie  das  Gewerbe  und  die  auf  Brennspiritus, 
angewiesenen  Haushalte  in  einigermaßen  zulänglicher 
Weise  beliefert  werden  mußten.  Damit  ergab  sich  auch 
die  Unmöglichkeit,  die  sehr  großen  Kosten,  die  die  Ab; 
gäbe  des  gewerblichen  Branntweins  mit  sich  brachte, 
auf  die  geringe  Menge  der  zu  regelmäßigen  Verkaufs; 
preisen  abgesetzten  Ware  abzuwälzen,  mußten  doch 
nicht  nur  die  20  Mk.  pro  Hektoliter,  die  gewerblicher 
Branntwein  unter  dem  Grundpreis  abgegeben  wurde, 
gedeckt  werden,  sondern  auch  die  gesamten  Reinigungs;, 
Versendungs;,  Vergällungs;  und  Vertriebskosten,  die 
namicntlich  bei  dem  Flaschenspiritus  sehr  beträchtlich 
sind.  Es  wurde  deshalb,  um  der  Monopolverwaltung 
für  eine  andere  Preisbildung  freie  Hand  zu  schaffen, 
durch  Verordnung  vom  3.  Mai  1920  der  §  131  des  Ge; 
setzes  bis  auf  weiteres!  außer  Kraft  gesetzt.  Vom  16.  Mai 
ab  wurden  die  Preise  für  gewerblichen  Branntwein  auf 
700  Mk.,  für  Branntwein  zur  Herstellung  von  Speiseessig 
auf  600  Mk.  für  das  Hektoliter,  für  Brennspiritus  auf 
5  Mk.  für  ein  Liter  W.,  d.  i.  4,75  Mk.  für  eine  Flasche, 
festgesetzt.  Es  wurde  dabei  davon  ausgegangen,  daß 
im  Interesse  des  Gewerbes  die  Preise  möglichst  niedrig 
gehalten  und  nur  die  Herstellungskosten  gedeckt,  daß 
dagegen  der  größte  Teil  der  Generalunkosten,  insbe; 
sondere  die  Entschädigungsbeträge,  dem  gewerblichen 
Branntwein  nicht  anteilweise  aufgebürdet  werden 
stallten.  Beim  Essigbranntwein  wurde  auf  die  Wctt; 
bewerbsfähigkeit  mit  der  Essigessenz  Rücksicht  ge; 
nomm.en.  Besonders  bevorzugt  wurde,  obwohl  er  d'C 
größten  Unkosten  verursachte,  der  Flaschenspiritus,  da 
er  vorwiegend  im  Kleingewerbe  und  in  den  minJev: 
bemittelten  Bevölkerungskreisen  seinen  Absatz  fand, 
für  die  die  Erhöhung  am  schwersten  zu  tragen  war. 

Zolltarif  für  die  spanischen  Besitzungen 
am  Golf  von  Guinea. 

Königl.  Verordnung  vom  28.  Februar  1922  (Gaceta  de 
Madrid  vom  8.  und  14.  März  1922). 

Bestimmungen    für    die   Anwendung  des 
T  a  r  i  f  s. 

I.  Zollfreie  Waren,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Flerkunft. 

1.  Gegenstände  und  Waren,  die  wegen  Seeunfall 
oder  Haverei  gelöscht  werden,  sofern  sie  später  wieder 
ausgeführt  werden,  außer  den  im  nachstehenden  Ver; 
zeichnis  aufgeführten. 

2.  Alle  für  die  Regierung  und  die  Kolonialver; 
waltung  eingeführten  Waren. 

3.  Alle  für  katholische  Missionen,  religiöse  Gesell; 
Schäften,  Krankenhäuser  und  Heilanstalten  eingeführten 
und  für  den  Gottesdienst  und  zu  Lehrzwecken  bestimm; 
ten  Waren. 

5.  Werkzeuge  und  ähnliche  Instrumente,  von  Künst; 
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lern  und  Handwerkern  zur  Ausübung  ihrer  Berufe  ein; 
geführt. 

11.  Dünger  und  Desinfektionsmittel. 

II.  Einfuhrverbote. 

a)  Die  Einfuhr  von  Zündhütchen  sowie  von  Wachs; 
Zündkerzen  und  Zündhölzern  in  dem  Gebiete  von  Bata 
und  Elobey  und  auf  den  Inseln  Annobon  und  Corisco. 
Die  Einfuhr  anderen  Schießbedarfs  in  die  spanischen 
Besitzungen  am  Golf  von  Guinea  darf  nur  über  die 
Häfen  von  Santa  Isabel,  Nueva  Bata  und  Elobey  er; 
folgen;  ihr  Verkauf  und  Handel  im  allgemeinen  unter; 
Hegen  den  Förmlichkeiten,  die  in  den  in  jenen  Kolonien 
geltenden  Bestimmungen  vorgesehen  sind. 


Einfuhrzolltarif. 


1      Nr.  des  Tarifs  II 

Gegenstände 

Maß. 
Stab 

2 

1 .  1 ani 

DCl  c 

Spanien 
1  eseten 

;olIsat 

L  ariT 
er  Einfu] 

Ver. 
tragss 
länclern 

Peseten 

Z 

5.  lani 
r  aus 
Nicht* 
ver* 
trags* 
iändern 
Peseten 

Art  der  Verzollung  | 

11 

Medizinalweine  

kg 

0,02 

0,2J 

0,30 

roll 

13 

Mineralwässer   

100  kg 

frei 

0,50 

0,75 

18 

Grobes  oder  Handclspulver 

kg 

1,— 

3,— 

5,— 

19 

Feines  Pulver  

1,50 

3,- 

4.— 

23 

Zündhütchen  

1000  St. 

5,— 

10,— 

15,— 

24 

Schrot,  Rehposten  usw.  .  .  . 

100  kg 

6,- 

12,— 

15,— 

25 

Patronen,  gefüllt  

100  St. 

3,— 

5,— 

6,- 

26 

Patronen,  nicht  gefüllt  .  .  . 

1.— 

2,- 

3, 

35 

Platten  für  Grammophone . 

kg 

7,50 

8,50 

11,— 

rein 

37 

Parfümerien   mit  Alkohol; 

Zusatz   

8,— 

10,— 

12,— 

38 

Sonstige   Parfümerien  und 

Essenzen   

4,— 

5,— 

6,— 

roh 

42 

Schreibtischgerät  wie  Tinte 

usw.,  in  Kästchen,  Etuis 

oder  Flaschen  von  weniger 

als  1  Liter  

10,— 

15,— 

20,— 

FOiB 

43 

Dergi.,  in  Flaschen  von  1 

Liter  oder  darüber  oder 

in  Paketen  

10,- 

15,— 

20,— 

44 

Olivenöl  

100  kg 

frei 

15,— 

20,— 

roll 

45 

Leinöl,  Terpentinöl  und  ähnl. 

Oeie  

tr 

frei 

10,— 

15,— 

47 

Farben  in  Teigform  ..... 

frei 

5,— 

6,— 

49 

Farben  in  Pulverform  .... 

kg 

frei 

0,25 

0,35 

53 

Toilettetischgerät  

100  kg 

50,— 

100,— 

200,-- 

reio 

61 

Drogen,  Medikamente,  so; 

weit    sie    nicht   für  die 

Krankenhäuser  bestimmt 

sind,   sowie  chirurgische 

und  orthopädische  Gegen; 

stände  u.  ehem.  Erzeugn. 

100  kg 

frei 

1,— 

1,10 

rot 

62 

Fette  und  Oele  zum  Ver; 

brauch  der  Eingeborenen 

10,- 

15.— 

20,- 

Ausfuhr  Zolltarif. 


1      Nr.  des  Tarifs 

Gegenstände 

Maß. 
Stab 

Zollsatz 

Art  der  Verzollung 

I.Tarif 
bei  de 

Spanien 
Peseten 

2.  Tarif 
r  Ausfuh 

Ver. 
trags. 
Iändern 

Peseten 

3.  Tarif 
r  nach 
Nicht, 
ver. 
trags. 
Iändern 
Peseten 

1 

2 
7 

Palmöl  

Oelhaltige  Mandel;,  Palm; 
nuß;.  Kolanußkerne  usw. 

Farbholz  (Palo  rojo  y  rosa) 

100  kg 

1,— 

2,50 
1,— 

5,- 
30,- 

2,- 

10,— 
45.— 

4.- 

roifl 

(3467) 


Zur  Frage  des  Wettbewerbsverbots. 

In  Nr.  30  (Jahrgang  1921)  der  „Chem.  Ind.",  S.  287, 
wurde  über  einen  von  der  Reichsregierung  dem 
Reichstag  vorgelegten  Gesetzentwurf  zur  Regelung  der 
gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Kündigung  und  das 
Wettbewerbsverbot    berichtet.     In  Nr.  41  desselben 
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Jahrgangs,  S.  421,  teilten  wir  den  Inhalt  einer  Denk; 
Schrift  des  Bundes  angestellter  Chemiker  und  In= 
genieure  mit,  in  der  zu  der  Frage  Stellung  genommen 
wurde. 

Nunmehr  hat  die  Handelskammer  zu  Berlin  in 
einem  Schreiben  an  den  Landesausschuß  der  preui3i= 
sehen  Handelskammern  zu  dem  Entwurf  in  folgendem 
Sinne  Stellung  genommen: 

,,Der  Gesetzentwurf  bezeichnet  sich  selbst  als  einen 
solchen  zur  vorläufigen  Regelung  des  Wettbewerbs^ 
Verbots.  Er  ist,  wie  die  Begründung  hervorhebt,  dazu 
bestimmt,  durch  die  Vorschriften  des  zu  schaffenden 
Arbeitsgesetzbuchs  ersetzt  zu  werden,  und  trägt  dem^ 
gemäI5  die  Zeichen  eines  Provisoriums.  Der  für  die 
Regelung  der  gesamten  Frage  wichtigste  Begriff  „An= 
gestellter"  ist  nicht  festgelegt,  sondern  es  wird  hierzu 
auf  den  §  12  des  Betriebsrätegesetzes  verwiesen,  der 
erst  wiederum  im  Arbeitsgesetzbuch  seine  endgültige 
Fassung  finden  soll. 

Die  Begründung  erkennt  an,  daß  bei  der  Frage,  in 
vrelchen  Bahnen  sich  die  Regelung  des  Wettbewerbs^ 
Verbots  zu  bewegen  haben  wird,  die  Erfahrungen  ent; 
scheiden  müssen,  welche  die  Praxis  inzwischen  mit  der 
Handhabung  des  Wettbewerbsverbots  bei  den  Hand« 
lungsgehilfen  als  auch  anderweitig  gemacht  hat.  Ferner 
müsse  ein  entscheidendes  Gewicht  auf  die  gewohnheits= 
rechtliche  Rechtsbildung  ,  der  Tarifverträge  gelegt 
werden,  die  sich  bei  vu 'en  in  Betracht  kommenden  Ge? 
werben  mit  dem  Wettbewerbsverbot  beschäftigten. 
Diese  Behauptung  dürfte  für  die  Groß=Berliner  Industrie 
nur  in  beschränktem  Umfange  zutreffen,  da  unseres 
Wissens  nur  die  Tarifverträge  der  Brauindustrie  und  der 
chemischen  Industrie  eine  fiegelung  in  dieser  Beziehung 
vorsehen. 

Die  Erfahrungen  aus  den  Tarifverträgen  sind,  wie 
die  Begründung  weiter  ausführt,  noch  nicht  ab« 
geschlossen;  es  stehe  zu  erwarten,  daß  die  Ergebnisse 
bis  zu  einer  endgültigen  Regelung  der  Angelegenheit 
besser  übersehen  werden  könnten.  Aus  diesen  Er« 
wägungen,  welche  die  Begründung  selbst  an  Hand  gibt, 
muß  die  Frage,  ob  bis  zu  dem  erwähnten  Zeitpunkt  das 
Eingreifen  des  Gesetzgebers  erforderlich  ist,  verneint 
werden.  Dies  ist  um  so  mehr  der  Fall,  als  Mißbräuche, 
die  eine  unberechtigte  Bindung  der  Arbeitnehmer  und 
eine  Beeinträchtigung  der  Wettbewerbsfähigkeit  der 
übrigen  Unternehmer  bezwecken,  uns  jedenfalls  in 
nennenswertem  Umfange  nicht  bekannt  geworden  sind 
und,  wenn  sie  tatsächlich  vorgekommen  sein  sollten,  durch 
Tarifverträge  beseitigt  werden  können.  In  einer  Reihe 
derartiger  Verträge  sind  Wettbewerbsverbote  in  jeglicher 
Form  ausgeschlossen,  wie  in  der  chemischen 
Großindustrie,  in  anderen  werden  wiederum  aus« 
drücklich  die  gesetzlichen  Bestimmungen,  welche  für 
die  Handlungsgehilfen  gelten,  auch  für  die  technischen 
Angestellten  für  verbindlich  erklärt,  wie  im  Einzel« 
handel,  im  Bankgewerbe,  in  der  Brau«  und  Margarine« 


industrie,  ein  Beweis  dafür,  daß  die  Tarifverträge  die 
Möglichkeit  bieten,  die  Frage  ohne  Inanspruchnahme 
der  Gesetzgebung  provisorisch  zu  regeln.  Hierzu  kommt, 
daß  §  133  f  der  Gewerbeordnung,  der  mangels  anderer 
Vereinbarungen  auf  die  technischen  Angestellten  An« 
v,cndung  findet,  infolge  seiner  allgemeinen  Fassung  dem 
Richter  in  weit  höherem  Mafk  die  Möglichkeit  bietet,  in 
Streitfällen  seine  Entscheidung  dem  Bedürfnis  der 
Praxis  anzupassen,  als  dies  bei  einer  zahlenmäßigen  Fest« 
leaung  der  Karenzzeit  und  der  Gehaltsabgrenzungn  der 
Fall  sein  kann. 

Durch  die  vorzeitige  Aufrollung  der  Frage  der  ge« 
setzlichen  Regelung  des  Wettbewerbsverbots,  die  für 
einen  verhältnismäßig  geringen  Teil  der  Angestellten« 
Schaft  in  Betracht  kommt,  wird  schließlich  eine 
Reibungsfläche  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeit« 
nehmern  geschaffen,  die  zu  einem  späteren  Zeitpunkte, 
wenn  sich  bereits  bestimmte  Gepflogenheiten  gebildet 
haben  werden,  nicht  entstehen  kann. 

Der  Gesetzentwurf  bedeutet  im  wesentlichen  die 
Uebertragung  der  Bestimmungen  des  Handelsgesetz« 
buchs  über  die  Handlungsgehilfen  auf  die  technischen 
Angestellten.  Dies  hätte  die  Einführung  fest  umgrenzter 
Vorschriften  auf  einem  Gebiete  zur  Folge,  auf  dem 
bisher  der  §  133  f  der  Gewerbeordnung,  wie  oben  er« 
wähnt,  eine  weitgehende  Anpassung  ermöglichte,  ein 
Vorzug,  der  früher  vielleicht  weniger  ins  Gewicht  fiel, 
heute  dagegen  unter  den  im  Flusse  befindlichen  wirt« 
schaftlichen  Verhältnissen  von  ausschlaggebender  Be« 
deutung  ist.  Unter  Berücksichtigung  dieses  Umstandes 
dürfte  auch  kein  allzu  großer  Nachdruck  auf  die  Ent« 
Schließung  des  Reichstags,  eine  gesetzliche  Regelung  im 
Sinne  des  Entwurfs  vorzunehmen,  gelegt  werden,  da 
diese  Entschließung  bereits  drei  Vierteljahre  zurückliegt 
und  gerade  seitdem  -»Nieder  eine  erhebliche  Aenderung 
der  allgemeinen  Wirtschaftslage  eingetreten  ist.  Es  steht 
zu  befürchten,  daß  durch  die  Ausdehnung  der  eng« 
gefaßten  kasuistischen  Bestimmungen  des  Handels« 
gesetzbuchs  auf  die  technischen  Angestellten  eine  ge« 
wisse  Erstarrung  eintreten  könnte  und  die  Frage  des 
Wettbewerbsverbots  in  Bahnen  gelenkt  würde,  wie  sie 
weder  vom  Gesetzgeber  noch  von  denjenigen  Kreisen, 
zu  deren  Schutz  die  Vorschriften  gedacht  sind,  gewünscht 
werden.  Wir  sind  der  Ueberzeugung,  daß  eine  Materie, 
wie  die  in  Frage  stehende,  nur  durch  ein  Gesetz  geregelt 
werden  kann,  das  sich  darauf  beschränkt,  den  Rahmen  für 
bestehende  Gewohnheiten  abzugeben.  Aus  diesem 
Grunde  sehen  wir  von  einer  Einzelkritik  ab  und  fassen 
unsere  Stellungnahme  dahin  zusammen,  daß  wir  emp« 
fehlen,  den  Gesetzentwurf  zurückzustellen,  die  Ent« 
v/icklung  des  Angestelltenrechts  geraume  Zeit  zu  be« 
obachtcn  und  die  Ergebnisse  der  Erfahrungen  im  künfti« 
gen  Arbeitsgesetzbuch  zu  verwerten.  Sollte  indessen 
der  Entwurf  entgegen  unserem  Vorschlag  zum  Gegen« 
Stande  der  Beratung  der  gesetzgebenden  Körperschaften 
gemacht  werden,  behalten  wir  uns  eine  Stellungnahme 
zu  den  einzelnen  Bestimmungen  des  Entw-urfs  vor."  *^34d9) 


RUND 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Hektolitereinnahme,  Branntweinaufschlag  u.  Monopolausgleich. 

Das  Reichsmonopolamt  für  Branntwein  veröffentlicht  im 
Reichsanzeiger  vom  22.  Mai  d.  J.  folgende  Bekanntmachung: 
Nachdem  mit  Wirkung  vom  1.  Mai  1922  ab  der  regel« 
mäßige  Verkaufpreis  für  Branntwein  auf  12  500  Mk.  und  der 
ermäßigte  Verkaufpreis  für  Branntwein  zur  Herstellung  von 
Heilmitteln,  Riech«  und  Schönheitsmitteln  und  Essenzen  für 
alkoholfreie  Getränke,  Backzwecke  und  Zuckerwaren  (§  92 
Abs.  2  des  Gesetzes  vom  8.  April  1922)  auf  4800  Mk.  für  das 


SCHAU 

Hektoliter  Weingeist  endgültig  festgesetzt  worden  ist,  beträgt 
die  Hektolitereinnahme  vom  1.  Mai  1922  ab  8500  Mk. 

Vom  gleichen  Tage  ab  ist  der  Branntweinaufschlag  unter 
Zugrundelegung  des  vorstehenden  regelmäßigen  Verkauf« 
Preises  von  12  500  Mk.,  des  Branntweingrundpreises  von  1000 
Mark  zu  berechnen.  Der  im  §  79  Abs.  1  Satz  3  vorgesehene 
Abzug  beträgt  140  Mk.  für  das  Hektoliter  Weingeist. 

Unter  Berücksichtigung  der  obengenannten  Verkaufpreise 
ergeben  sich  vom  1.  Mai  1922  ab  für  den  Monopolausgleieh 
folgende  Sätze: 

I.    Regelmäßiger  Monopolausgleich: 

a)  wenn  er  von  der  Weingeistmenge  zu  berechnen  ist  C§  152 
des  Gesetzes)  .       .    '.    .    .    11  500  Mk.  für  das  hl  W., 

b)  wenn  er  von  dem  Gewichte  zu  berechnen  ist  (§  153  Abs.  2 
des  Gesetzes): 
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1.  bei  Likören  und  anderen  weingeisthaltigcn 
Erzeugnissen    4  600  Mk. 

2.  bei  Arrak,  Rum  und  Kognak   6  900  „ 

3.  bei  anderem  Branntwein   11  500  i,' 

4.  bei  Aether   13  800 

5.  bei  ätherhaltigen  Erzeugnissen   6  900  " 

fürden  Doppelzentner. 

II.  Ermäßigter  Monopolausgleich: 

A)  Allgemeiner  ermäßigter  Monopolausgleich  (§  152  in 
Verbmdung  mt  §  92  Abs.  1  des  Gesetzes), 

a)  wenn  er  von  der  Weingeistmenge  zu  berechnen  ist: 

,  ,  ^     350  Mk.  für  das  hl  W., 

b)  wenn  er  von  dem  Gewicht  zu  berechnen  ist  (§  153  Abs.  2 
des  Gesetzes): 

1.  bei  weingeisthaltigcn  Erzeugnissen    .    .    .    140,—  Mk. 

2.  bei  Aether   420  

3.  bei  ätherhaltigen  Erzeugnissen  21o!   ,', 

für  den  Doppelzentner. 

B)  Besonderer  ermäßigter  Monopolausgleich   (§   152  in 
Verbindung  mit  §  92  Abs.  2  des  Gesetzes), 

a)  wenn  er  von  der  Weingeistmenge  zu  berechnen  ist- 

3800  Mk.  für  das  hl  W., 

b)  wenn  er  vom  Gewicht  zu  berechnen  ist  (§  153  Abs  2  des 

Gesetzes)   1520  Mk.  für  den  dz. 

Etwaige  zuviel  erhobene  Monopolausgleichsbeträge  wer= 

den  durch  die  Zollbehörde  erstattet.  '  ' 

Berlin,  den  20.  Mai  1922.  (,3491) 

Rhenaniaphosphat. 

Im  Reichsanzeiger  vom  17.  Mai  d.  J.  erläßt  der  Reichs» 
minister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  folgende 
Verordnung  über  künsthche  Düngemittel 
vom  16.  Mai  1922. 
Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
bicherung   der  Volksernährung   vom   22.   Mai   1916  (RGBl 
S.401)/18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  wird  verordnet: 

Artikel  I. 

Für  das  nach  dem^  15.  Mai  1922  abgesetzte  oder  im  eigenen 
Betnebe  verwendete  Rhenaniaphosphat  wird  eine  Umlage  ge= 
maß  §§  4,  5  und  7  der  Verordnung  über  die  Bildung  einer 
Freisausgleichsstelle  für  phosphorsäurehaltige  Düngemittel  vom 
9  März  1922  (RGBl.  I  S.  239)  nicht  mehr  berechnet.  Die  Ver= 
pflichtung  zur  Anmeldung  gemäß  §  6  der  genannten  Verord= 
nung  bleibt  bestehen. 

Artikel  II. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  Wirkung  vom  15    Mai  I9>^ 
in  Kraft. 

Beriin,  den  16.  Mai  1922.  Ciim 

Deutsche  Arzneitaxe. 

Im  Reichsanzeiger  vom  20.  Mai  d.  J.  wird  mitgeteilt: 
Zu  der  deutschen  Arzneitaxe  1922  wird  binnen  kurzem  eine 
0.  abgeänderte  Ausgabe  im  Verlage  der  Weidmannschen  Buch» 
handlung  m  Beriin  SW.  68,  Zimmerstraße  94,  erscheinen.  Die 
Neuausgabe  ist  zum  Preise  von  21  Mk.  für  das  Stück  durch  den 
Buchhandel  zu  beziehen.  (3483) 

Zulassung  von  Versuchsanstalten  und  Handelschemikern  zur 
Ausführung  von  Kalisalzanalysen. 

Im  „Reichsanzeiger"  vom  18.  Mai  d.  .1.  veröffenthcht  der 
Vorsitzende  des  Reichskalirats  folgende 

Bekanntmachung. 
Außer  den  in  den  Bekanntmachungen  vom  14  22  30  De= 
zcmber  1921,  19.  Januar,  14.  Februar  und  18.  März  1922  (Nr.  292, 
300,  305  des  „Deutschen  Reichsanzeigers  und  Preußischer! 
Staatsanzeigers"  für  1921  und  Nr.  16,  39,  67  des  „Deutschen 
Keichsanzeigers  und  Preußischen  Staatsanzeigers"  für  1922) 
namhaft  gemachten  Versuchsanstalten  und  öffentlichen  Han= 
delschemikern  sind  noch  für  die  Zeit  bis  einschließlich  31  De= 
zember  1922  zur  Ausführung  von  Kalisalzanalysen  gemäß  der 
Bekanntmachung  vom  2.  Mai  1922,  betrefFend  Beiträge  zu  den 
Kosten  von  Probeuntersuchungen  (Nr.  102  des  „Deutschen 
Keichsanzeigers  und  Preußischen  Staatsanzeigers"  für  192^) 
zugelassen  worden: 

Versuchsanstalt: 
Nahrungsmitteluntersuchungsamt    des  Zweckverbandes  Re= 
gierungsbezirk  Stralsund  in  Stralsund. 

Handelschemiker: 
Dr.  Werner  Brünig  in  Magdeburg,  Kaiserstraße  100,  angestellt 
tut  den  Bezirk  der  Handelskamnier  zu  Magdeburg, 


Dr  W.  Deibel  in  Saarbrücken  3,  Kaiserstraße  38,  angestellt 
tur  den  Bezirk  der  Handelskammer  zu  Saarbrücken 

Dr  Paul  Rößler  in  Zittau,  Georgstraße  26,  angestellt  für  den 
Bezirk  der  Handelskammer  zu  Zittau. 

Die  Befugnis  dieser  Versuchsanstalt  und  öffenthchcn  Han= 
delschemiker  zur  Ausführung  von  Kahsalzanalysen  im  Sinne 
der  eingangs  erwähnten  Vorschriften  erstreckt  sich  auf  das 
ganze  Reichsgebiet. 

Die  gemäß  Bekanntmachung  vom  14.  Dezember  1921  — 
Nr.  292   des   „Deutschen  Reichsanzeigers    und  Preußischen 
btaatsanzeigers"  für  1921  —  zugelassene 
Landwirtschaftliche  Versuchsanstalt  für  die  Sächsische  Ober» 

lausitz  in  Pommritz 
ist  auf  ihren  Antrag  vom  1.  April  1922  aus  der  betreffenden 
Liste  ausgeschieden. 

BerHn,  den  15.  Mai  1922.  (3438) 

Höchstpreise  für  die  Lieferung  von  Heilserum  an  die  Apotheken. 

Im  „Preußischen  Staatsanzeiger"  vom  18.  Mai  d  I  ver= 
öffentHcht  der  Minister  für  Volkswohlfahrt  folgende 

Bekanntmachung. 

Bei  der  Lieferung  von  Diphtherieserum,  Meningokokken» 

serum  und  Tetanusserum  an  die  Apotheken  dürfen  nach  Be» 
nehmen  mit  beteiHgten  Herstellungsstätten  mit  Wirkung  vom 
10.  Mai  1922  ab  höchstens  die  folgenden  Preise  berechnet 
werden: 

Diphtherieserum. 

Nr.  II    ...    .  1000  J.  E   14  —  Mk 

Nr.  III  ...    .  1500  J.E.  .    .       .    .  20  — 

Nr.  IV .....  2000  J.  E.  .       .    .  2760  " 

Nr.  V  ^    .    .    .  3000.  J.E   39  50  " 

Nr.  IIID   .    .    .  1500  J.E   26,30  " 

Nr.  IV  D  .    .    .  2000  J.  E.  .    .    .    '.    .  34,60 

Nr.  VIII D     .    .  4000  J.  E   68  20  " 


Meningokokken se 

Packung  zu  10  ccm  

Packung  zu  20  ccm   


22,50  Mk. 
41,85  „ 


Nr.  1 
Nr.  II 
Nr.  III 
Nr.  IV 


Tetanusserum. 
Vierfach. 

•  •    20  A.  E  15,—  Mk. 

.    .  100  A.  E  47,—  „ 

•  .  200  A.  E   87,50  „ 

•  .  400  A.  E   156,25  „ 

Sechsfach. 

Nr.  H  D     .    .    .  100  A.E  67,15  Mk. 

Die  Packung  zu  15  A.  E.  wird  nicht  mehr  hergestellt.  Alte 
Packungen  dürfen  nur  zu  dem  bisherigen  Preise  abgegeben 
werden. 

Von  einer  Festlegung  des  Abgabepreises  an  das  Publikum 
ist  nunmehr  abgesehen  worden,  da  seit  Einführung  der  Arznei» 
taxe  1922  der  Verkaufspreis  an  das  Publikum  nach  Nr.  2  der 
allgemeinen  Bestimmungen  der  Arzneitaxe  sich  berechnet. 

Beriin,  den  12.  Mai  1922.  (3439) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


IiUaniM 

Gebühren  der  Außenhandelstellen. 

Der  Reichswirtschaftsminister  hat  eine  Anfrage  im 
Reichstag  dahin  beantwortet,  daß,  da  die  Außenhandel» 
stellen  bei  Festsetzung  ihrer  Gebühren  für  Erteilung  von  Aus» 
und  Einfuhrbewilligungen  das  zu  erwartente  Gebühren» 
erträgnis  und  die  Höhe  ihrer  Unkosten  nicht  zuveriässig  im 
voraus  berechnen  können  und  es  überdies  notwendig  ist,  für 
den  Fall  der  Einschränkung  oder  Aufhebung  der  Außen» 
handelskontrolle  einen  angemessenen  Reservefonds  zu  sam» 
mein,  aus  dem  die  nicht  unerheblichen  Kosten  eines  Abbaues 
der  Außenhandelstellen  und  insbesondere  die  zurückzu» 
zahlenden  Gebühren  (bei  Nichtausnutzung  von  Bewilhgungen) 
bestritten  werden  können,  erkläre  es  sich,  daß  die  Gebühren, 
eingänge  der  Außenhandelstellen  die  laufenden  Unkosten 
zeitweise  übersteigen.  Sobald  sich  indessen  ergebe,  daß  die 
Aufrechterhaltung  der  bestehenden  Gebührensätze  zur 
Deckung  der  finanziellen  Bedürfnisse  der  Außenhandelstelle 
nicht  mehr  geboten  ist,  sollen  die  Außenhandelstcllen  eine 
angemessene  Ermäßigung  der  Gebühren  vornehmen.  Dement» 
sprechend  hat  auch  die  Außenhandelstelle  für  Metallerzeug; 
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nisse,  die  bei  Inkrafttreten  der  die  Gebührenfrage  regelnden 
'  Bestimmungen  (Mai  1920)  für  x\usfuhrbewilligungen  eine  Gc; 
bühr  von  0,9  %  erhob,  diese  Gebühr  allmählich  bis  zum 
April  1922  auf  0,4  %  herabgesetzt  und  erst  jüngst  eine  weitere 
Ermäßigung  auf  '-fi  %  eintreten  lassen.  (3i7i) 

Besprechung  der  Beschwerden  der  Handelskammer  Hamburg 
gegen  die  Außenhandelskontrolle  im  Reichswirtschaftsrat. 

Der  Außenhandelskontrollausschuß  des  Vorläufigen 
Reichswirtschaftsrats  hat  sich  in  seiner  Sitzung  vom  17.  d.  M. 
erstmalig  mit  den  Angriffen  der  Hamburger  Handelskammer 
gegen  die  Außenhandelskontrolle  befaßt.  Ihi  Laufe  der  Er: 
örterung  gab,  wie  uns  vom  Schriftführer  der  Reichsbcvolls 
mächtigten  mitgeteilt  wird,  ein  Regierungsvertreter  im  Aufj 
trage  des  Reichswirtschaftsministers  folgende  Erklärung  ab: 
,, Neben  den  im  Jahresbericht  der  Handelskammer  Hamburg 
gegen  das  System  der  Außenhandelskontrolle  vorgebrachten 
Beschwerden,  für  die  nunmehr  das  Material  vorgelegt  worden 
ist,  sind  auch  in  der  Presse,  insbesondere  einem  Teil  der  ham= 
burgischen  Presse,  größtenteils  in  stark  verschärfter  Tonart, 
Vorwürfe  gegen  die  Regierung  und  die  Außenhandelstellcn  er= 
hoben.  Daraus,  daß  die  Regierung  auf  diese  Presseangriffe 
bisher  nicht  eingegangen  ist,  seheint  ein  Teil  ihrer  Urheber  die 
Schlußfolgerung  für  berechtigt  zu  halten,  daß  die  Regierung 
keinen  Wert  auf  Aufklärung  lege  oder  sie  sogar  zu  scheuen 
habe.  Solche  Folgerung  ist  selbstverständlich  unrichtig.  Der 
Regierung  ist  im  Gegenteil  an  völligster  Aufklärung  der  ers 
hobenen  Vorwürfe  unbedingt  gelegen.  Sie  hat  daher  von 
vornherein  die  Absicht  gehabt,  den  Reichswirtschaftsrat  als 
die  zentrale  Vertretung  der  deutschen  Wirtschaft  um  Nach= 
Prüfung  zu  ersuchen,  und  hat  diese  Absicht  ausgeführt,  sobald 
die  Handelskammer  Hamburg  das  Material  für  ihre  Be= 
schwerden  vorgelegt  hatte.  Da  sich  sowohl  die  Beschwerden 
der  Handelskammer  Hamburg  wie  auch  die  in  der  Presse  ers 
■y  hobenen  Angriffe  —  soweit  sie  überhaupt  sachlicher  Natur 
sind  —  im  wesentlichen  auf  eine  Anzahl  von  Mißständen 
zurückführen  lassen,  die  man  dem  System  der  Außenhandels» 
kontrolle  und  ihrer  Organisation  zuschreibt,  so  wird  nach 
Ansicht  der  Regierung  die  untersuchende  Tätigkeit  des 
Reichswirtschaftsrats  sich  neben  der  gebotenen  Prüfung  von 
Einzelfällen  darauf  zu  erstrecken  haben,  ob  und  inwieweit 
sich  in  der  Organisation  der  Außenhandelskontrolle  grund= 
sätzliehe  Mängel  zeigen,  die  einer  Abstellung  bedürfen.  Die 
Regierung  wird  selbstverständlich  mit  allen  Mitteln  bestrebt 
sein,  ihrerseits  das  erforderliche  Material  vollständig  und  rück» 
haltslos  zur  Verfügung  zu  stellen.  Die  Regierung  zieht  es 
vor,  diesen  Weg  der  sachlichen  Nachprüfung  zu  wählen  und 
von  andern  Maßnahmen,  insbesondere  von  Strafverfolgungen, 
Abstand  zu  nehmen,  da  sie  nicht  der  Auffassung  ist,  daß  in 
, einem  gerichthchen  Verfahren  derartige,  mit  wirtschaftlichen 
Vorgängen  in  so  engem  Zusammenhang  stehende  Fragen  sach« 
gemäße  Klärung  finden  können,  und  da  nur  auf  dem  von  ihr 
gewählten  Wege  Anregungen  für  eine  etwaige  zweckmäßigere 
Gestaltung  der  Außenhandelskontrolle  zu  erwarten  sind." 

Auf  Grund  der  Erörterungen  wurden  sechs  Referenten 
eingesetzt,  die  grundsätzliche  Einzelfragen  der  Außenhandels» 
regelung  klären  und  dem  Außenhandelskontrollausschuß  Be» 
rieht  erstatten  sollen.  ("3443) 

Aufhebung  des  Zollausschusses  im  Rheinland. 

Die  Interalhierte  Rheinlandkommission  hat  mit  einer  Ver» 
,  Ordnung  113  den  auf  Grund  des  Artikels  8  ihrer  Verordnung 
83,  betreffend  die  Ordnung  des  Zollwesens  im  besetzten  Ge» 
biet,  eingesetzten  Zollausschuß  mit  dem  5.  Mai  1922  aufgelöst. 
Die  dem  Zollausschuß  nach  Aufhebung  der  Verordnung  81 
gemäß  Artikel  2  der  Verordnung  98  von  der  Interalliierten 
Rheinlandkommission  übertragenen  Befugnisse  bezüglich  der 
Entscheidungen  deutscher  Gerichte  in  Zollangelegenheiten  wer= 
den  in  Zukunft  von  der  InteraUiierten  Rheinlandkommission 
selbst  ausgeübt.  Hinsichthch  der  bisher  gemäß  Artikel  3  der 
Verordnung  84  vorgeschriebenen,  von  den  deutschen  Gerichts» 
behörden  zu  erstattenden  Mitteilungen  über  die  von  ihnen  in 
Zollangelegenheiten  ergangenen  Urteile  wird  bestimmt,  daß  sie 
von  nun  an  durch  die  Gerichtsbehörden  an  die  Interalliierte 
Rheinlandkommission  zu  richten  sind.  VM-m 

Interalliierte  Umgehung  des  Emser  Aus»  und  Einfuhramts. 

Das  Wirtschaftskomitee  der  Rheinlandkommission  gibt 
durch  Anzeige  in  rheinischen  Blättern  folgendes  bekannt: 

„Die  Handelskammern  sind  nicht  berechtigt,  die  bei 
ihnen  zur  Weitergabe  an  das  Ausfuhramt  in  Ems  einge» 
reichten  Ein»  und  Ausfuhranträge  von  sich  aus  zu  geneh» 
migen  oder  abzulehnen.  Anträge,  deren  Weiterleitung  an 
das  Ausfuhramt  von  Handelskammern  oder  sonstigen  von 


Industrieverbänden  eingerichteten  Sammelstellen  verweigert 
wird,  können  unmittelbar  von  den  Interessenten  selbst  beim 
Interalliierten  Sekretariat  des  Sous»Comitc  in  Ems  einge» 
reicht  werden." 

Es  handelt  sich  hier  augenscheinlich  um  einen  Versuch, 
die  industrielle  Selbstverwaltung  in  Ausfuhrangelegenheiten 
zu  unterbinden  und  die  Preispolitik  der  Verbände,  an  die  sich 
nach  dem  Vorbild  der  andern  .\ußcnhandelstcllen  auch  da;. 
Emser  Aus»  und  Einfuhramt  halten  müßte,  zu  durchkreuzen, 
indem  man  alle  diejenigen  Elemente,  denen  die  Ausfuhrvor» 
Schriften  der  Industrie  nicht  passen,  direkt  an  die  interalliierte 
Behörde  verweist.  (:iin; 

Amtliche  Auskunft  in  Zolltarifangelegenheiten.  (Auskunft  10./22. 
Tarifnr.  373.  Milchalbumin.  Zollsatz  10  Mk.  Gold  für  1  dz.) 

Die  als  Milchalbumin  bezeichnete  Ware  stellt  ein  feines 
Pulver  von  hellgelber  Farbe  dar.  Sie  schmeckt  und  riecht, 
namentlich  nach  kräftigem  Verreiben  in  der  Handfläche,  nach 
ranziger  Butter;  in  Wasser  ist  sie  unlöslich  und  daher  auf  der 
Zunge  sandig.  Bei  der  chemischen  Untersuchung  ergaben  sich 
folgende,  durch  die  Technische  Prüfungsstelle  im  wesentlichen 


bestätigten  Werte: 

Feuchtigkeit   6,2  % 

Mineralstoffe  (Asche)   14,9  „ 

Stickstoff  Substanz   61,8  „ 

Aetherauszug  (Fett  und  Lecithin)     .    .  4,8  „ 

Weingeistauszug  (Lecithinalbumin)     .    .  3,5  „ 
Im  Wasser  löslich: 

organische  Substanz    4,0  ,, 

Mineralstoffe       .   3,6  „ 


Mit  Alkahcn  quillt  die  Warenprobe  auf,  ohne  eine  Lösung 
zu  bilden. 

Die  Warenprobe  besteht  demnach  hauptsächlich  aus 
Eiweißstoff  (61,8  Proz.),  der  jedoch,  da  das  Albumin  durch 
die  Behandlung  bei  der  Abscheidung,  Reinigung  und  Trock» 
nung  seine  Löslichkeit  fast  vollständig  eingebüßt  hat,  nicht 
mehr  als  Albumin  angesprochen  werden  kann.  Daß  die 
Ware  aus  Milch  gewonnen  worden  ist,  erscheint  nach  dem 
Geschmack  nicht  ausgeschlossen,  wenn  auch  Milchzucker 
nicht  mehr  nachweisbar  ist.  Die  Ware  hat  den  Charakter 
eines  veränderten  Eiweißstoffes  und  ist  als  Käsestoff  der 
Tarifnr.  373  zu  unterstellen.  W.  V.  Stichwort  Käsestoff,  An» 
leitung  f.  d.  Zollabf.  Teil  III  99.  Herstellungsland:  Nieder» 
lande.  Verwendungszweck:  Für  gewerbliche  Zwecke.  (Harn» 
bürg,  10.  3.  22.)  ftl62) 

Aspirins  und  Farbstoffschmuggel. 

Gewissenlose  Schieber  und  Fälscher  betreiben  besonders 
in  den  Produkten  der  chemischen  Industrie  großen  und 
kleinen  Schmuggel  ins  Ausland.  So  werden  auch  die  für  den 
Gebrauch  der  Bevölkerung  gelieferten  pharmazeutischen  Pro» 
dukte  vqn  Schiebern  aufgekauft  und  ins  Ausland  ge» 
schmuggelt.  In  Hamburg  blühte  dieses  Schiebertum  be» 
sonders  stark.  Das  dortige  Zollgrenzkommissariat  hat  nun» 
mehr  umfangreiche  Schiebungen  dieser  Art,  an  welchem  eine 
Reihe  Hamburger  Firmen  mehr  oder  weniger  beteiligt  ist. 
aufgedeckt.  Es  handelt  sich  vorwiegend  um  Aspirin»  und  Farb- 
stoffschiebungen. Die  beteiligten  Personen,  darunter  auch 
mehrere  von  den  Schiebern  bestochene  Zollbeamte,  wurden 
verhaftet.  Die  Sache  nimmt  immer  größeren  Umfang  an. 
(Berl.  Börs.»Ztg.)  (3473) 

Jlusland 

Großbritannien.    Gegen  die  deutschen  Farbstoffe.  Die 

 Times  vom  4.  Mai  d.  J.  schreibt:  Nichts 

kann  unseren  Entschluß  erschüttern,  das  Board  of  Trade  zu 
bestimmen,  alle  Maßregeln  zu  ergreifen,  die  eine  \olhvertigc 
Farbenindustrie  im  Lande  zu  erhalten  geeignet  sind.  Wir 
haben  immer  und  immer  wieder  die  wirtschaftlichen  und  mili» 
tärischen  Gründe  dargetan,  und  sind  unfähig  zu  glauben,  daß 
irgendeine  patriotisch  gesinnte  Person  nicht  von  der  dringen» 
den  Notwendigkeit  dieser  Forderung  überzeugt  ist.  Zugleich 
wenden  wir  uns  ebenso  dringend  an  die  britischen  Händler, 
das  gewünschte  Ziel  mit  kleinen  LInbequemlichkeiten 'erreichen 
zu  helfen.  Es  werden  unglücklicherweise  im  Textilhandel  und 
anderen  Handelszweigen  gewisse  Farbstoffe  gebraucht,  weicht 
im  Lande  noch  nicht  in  gleicher  Qualität,  wie  sie  aus  Deutsch» 
land  eingeführt  werden,  hergestellt  werden  können,  und  es  ist 
uns  mitgeteilt,  daß  das  Lizenzsystem  nicht  glatt  arbeitet. 
Fabrikanten,  welche  gewisse  Farben  einführen  wollen,  sind 
Lizenzen  verweigert  worden  mit  der  Begründung,  daß  \'orrätc 
im  Lande  vorhanden  wären,  obgleich  manchmal  zugegeben 
werden  mußte,  daß  dies  nicht  der  Fall  war,  und  nachher  hatte 
der  Bewerber  großen  Sehaden  und  durch  den  Aufschub  Ge» 
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schüftsverlustc.  Die  Sache  kam  vor  den  Council  of  the  Asso= 
ciation  of  British  Chambers  of  Commerce.  Es  wurde  dahin 
entschieden,  das  Licensing  Committec  zu  ersuchen,  daß,  wenn 
eine  Bewerbung  auf  Grund  der  Angabe,  daß  die  Ware  aus 
einer  englischen  Quelle  greifbar  wäre,  zurückgewiesen  würde, 
das  Committee  die  Quelle  angeben  müßte.  Dies  erscheint  als 
ein  vernünftiger  Vorschlag,  obgleich  es  die  Arbeitslast  des 
Committec  vermehren  würde,  aber  darin  sollte  keine  Schwiep 
rigkeit  zu  finden  sein.  Das  Wesentliche  liegt  darin,  daß  nichts 
geschieht,  was  die  Schwierigkeit,  die  Farbenindustric  im  Lande 
zu  festigen,  erhöht.  (Gr.  ^  3468) 

Schweiz.   Verlängerung    der    Einfuhrbeschränkungen.  Die 

konsultative  Expertenkommission  stellte  beim 
Bundesrat  den  Antrag,  die  Einfuhrbeschränkungen  über  den 
30.  September  hinaus  zu  verlängern.  (31.53) 

Tschechoslowakei.  Erweiterung  der  Ausfuhrfreiliste. 
~  (Nach  dem  Stande  vom  April  1922.) 

Die  in  nachstehender  Liste  aufgenommenen  Waren  können 
ohne  Bewilligung  des  tschechoslowakischen  Handelsministe= 
riums  und  ohne  Entrichtung  von  Ausfuhrgebühren  ausgeführt 
werden. 

XI.  Fette,  und  zwar:  Pos.  95,  06,  aus  Pos.  97  Degras,  Pos 
98,  aus  Pos.  99  Vaselin,  Pos.  100. 

XIV.  Aus  Pos.  114  MedizinaU  oder  Apothckcroblaten. 

XVII.  Mineralien,  und  zwar:  Pos.  147  Schmirgel,  Pos.  148 
Farberden;  aus  Pos.  150  Rohasbest,  Feldspat,  Graphit,  Kalk. 

XVIII.  Arznei:  und  Parfümeriestoffc  (ausgenommen  aus 
Pos.  152  Opium). 

XIX.  Farb=  und  Gerbstoffe,  und  zwar:  Pos.  156,  160,  161 
162,  163. 

XX.  Gummi  und  Harze,  und  zwar:  aus  Pos.  166  Braun; 
kohlentecrpech  aller  Art,  Pos.  167,  171,  172. 

XLA'.  Kochsalz,  und  zwar:  aus  Pos.  593  Karisbader  Salz 
und  Quellenproduktc  in  festem  Zustande. 

XLVI.  Chemische  Hilfsstoffe  und  ehemische  Produkte  (aus= 
genommen  aus  Pos.  597  aus  a)  Aetznatron;  aus  Pos.  599  a 
Dungsalze  usw.,  Glaubersalz,  calciniert  (Sulfat),  aus  i)  Soda 
calciniert:  aus  g)  Ammoniumsulfat;  aus  604  aus  c)  Anilinöl, 
jedoch  nicht  Naphthalin  roh  und  Naphthalin  gereinigt;  d)  Py= 
ridinbasen;  e)  Kresol;  f)  Kreolin,  Lysol  usw.;  aus  Pos.  605  Ruß, 
Kohlcnpulver  usw.,  iedoch  nicht  Carborafin  (Kohle  aus  Pflan= 
zenstoffen);  606  Rußbister;  611  Leim  usw.;  612  Albumin  usw.; 
617  Supcrphosphate;  aus  622  Cocain^,  Morphium^  und  Heroin^ 
alkaloide). 

XLVII.  Firnisse,  Farb=,  Arznei=  und  Parfümeriewarcn,  und 
zwar:  Pos.  623,  624;  aus  Pos.  626  Ultramarin,  Druckfarben, 
chemische  Farben;  aus  Pos.  627  gemischte  Anilinfarben  in 
Papiersäckchen;  aus  Pos.  628  Tinten;  Pos.  629;  aus  Pos.  630 
Arzneiwaren  usw.,  ausgenommen  Opiumpräparate;  Pos.  632, 
633. 

XLVIII.  Wachswaren  (ausgenommen  Pechfackeln  Pos.  634). 
XLIX.  Zündwaren,  und  zwar  aus  Pos.  641  Christbaum= 
raketen. 

LI.  Abfälle,  und  zwar  aus  Pos.  652  Kalkstickstoff.  (3118) 

Palästina.    Zollverkehr  und  Einfuhrregelung.    Gemäß  einer 
von  der  Zolldirektion  erlassenen  Verfügung  vom 
1.  März  1922  gelten  für  den  Zollverkehr  in  Palästina  folgende 
Bestimmungen: 

Einfuhrzölle. 

1.  Allgemeiner  Zoll:    Von  allen  Waren  von  fremder 

Herkunft  (mit  Ausnahme  von  Aegypten  und  der  Türkei) 
wird  em  Einfuhrzoll  von  11  Proz.  ad  valorem  erhoben. 

2.  Besondere  Zollsätze  für  bestimmte  Waren: 

Produkte  der  chemischen  Industrie  kommen  hier  nicht 
in  Betracht. 

3.  Zusatzzoll:    Der  Zusatzzoll  beträgt  für  die  meisten 

Waren  1  Proz.  ad  valorem,  für  feuergefährhche  Flüssige 
keiten,  wie  Petroleum  usw.,  2  Proz. 

4.  Ausnahmen:    Zollfrei  sind  „Muster  ohne  Wert". 

Einfuhrverbote. 

1.  Verboten  ist:  die  Einfuhr  von  Munition  und  Explo- 

sivstoffen (mit  Ausnahme  von  Jagdmunition)  und  von 
Haschisch. 

2.  NurmitbesondererErlaubnisistgestattet: 

die  Einfuhr  von  Sprengstoffen  und  Salpeter  (Erlaubnis 
des  Direktors  des  Sicherheitsdienstes),  Jagdmunition 
(Erlaubnis  der  Distriktsgouverneure),  Cocain,  Pikraten, 
Natrium;  und  Kaliumchlorat,  Sulfonal,  Opium,  außer 
wenn  diese  in  Form  von  Medizinalpastillen  und  Spezial; 
arzneimitteln  vorliegen,  deren  Zusammensetzung  ange= 
geben  und  vom  Gesundheitsamt  genehmigt  ist  (Erlaub; 
nis  vom  Gesundheitsamt). 


Transitverkehr. 

Transitwaren  können  nach  Palästina  eingeführt  werden. 
Verboten  ist  der  Durchgang  von  Munition  und  Explosivstoffen 
(außer  Jagdmunition"),  Sprengstoffen  und  Salpeter  (außer  mit 
besonderer  Erlaubnis  des  Direktors  des  Sicherheitsdienstes). 
Rückzahlung  des  Zolls  bei  Wiederausfuhr. 

Für  Waren,  bei  denen  die  Eriegung  des  Zolls  von  den  Zoll; 
beamten  leicht  festgestellt  werden  kann,  kann  bei  Wiederaus; 
fuhr  innerhalb  6  Monaten  eine  Rückzahlung  des  ursprünglich 
bezahlten  Zolls  mit  Abzug  von  1  Proz.  stattfinden.  (346tj) 

Ver.  Sf.  von  Amerika.   Einfuhr  von  Bromkalium.  Für  eine 

am  6.  Dezember  1921  in  Hamburg 
von  der  Nordischen  Salpetergesellschaft  verfrachtete  Sendung 
von  BromkaHum  wurde  bei  der  Einfuhr  in  New  York  auf  einen 
Protest  hin  der  Fakturenpreis  von  40  auf  50  Mk.  festgesetzt. 

(.3486) 

Japan.  Einfuhr  von  Parfümerien.  Die  japanische  Zollbehörde 
hat  ihr  Verhalten  gegenüber  der  Einfuhr  von  Parfü= 
merien  geändert.  Nur  die  natüriichen  Parfüme  können  noch 
zollfrei  eingeführt  werden,  alle  chemisch  hergestellten  sind  zoll; 
pflichtig.  Bisher  mußten  die  künstlichen  Parfüme  in  der 
Praxis  nur  dann  verzollt  werden,  wenn  sie  in  der  Kristall; 
form  vorlagen.  Jetzt  wurden  die  Tarifbestimmungen  strenger 
ausgelegt,  und  es  wird  auch  von  den  flüssigen  Parfümen  der 
Zoll  erhoben.    (Oil,  Paint,  Drug.  Rep.  Nr.  15.)  (34.87) 


VERKEHRSWESEN 


Tarifierung  von  Trichloräthylen. 

Die  Eisenbahndirektion  Mainz  teilte  am  9.  Mai  folgendes 
mit:  „Es  ist  beantragt,  Trichloräthylen  aus  der  Tarifklasse  A 
nach  B  zu  versetzen.  Zur  Begründung  wird  hauptsächlich 
geltend  gemacht,  daß  im  Kriege  zur  Erzeugung  von  syntheti; 
schem  Gummi  und  Sprenstoffen  aus  Kalk  und  Kohle  über 
Acetylen  große  Mengen  Aceton  gewonnen  wurden,  jetzt  aber, 
da  synthetischer  Gummi  durch  Naturkautschuk  verdrängt  und 
die  Sprengstoffe  nicht  mehr  herzustellen  seien,  gechlorte  Deri; 
vate  des  Acctylens  (Di;,  Tri;,  Tetra;,  Penta;  und  Perchlor; 
äthylen),  die  ausgezeichnete  Lösungsmittel  darstellten  und 
eine  Umwälzung  in  der  Extraktionstechnik  hervorriefen,  zumal 
sie  —  im  Gegensatz  zu  Benzol,  Benzin,  Solventnaphtha  usw.  — 
weder  brennbar  noch  explosiv  seien.  In  der  Handhabung  biete 
Trichloräthylen  den  Vorteil,  daß  es  (anders  als  z.  B.  Schwefel; 
kohlenstoff)  Eisen  nicht  angreife  und  deshalb  die  Verwendung 
unverzinnter  und  unverbleiter  Exraktionsapparate  gestatte. 
Das  Lösungsmittel  sei  bei  seinem  spezifischen  Gewicht  (1,47 
gegen  0,7  bei  Benzin,  dessen  Siedepunkt  es  ungefähr  hat)  zu 
gründlicher  Durchtränkung  des  Extraktionsgutes  vorzugsweise 
geeignet.  Es  sei  auch  verhältnismäßig  billig  (Großbezug  1800 
Mark  für  100  Kilogramm  gegen  2400  Mk.  für  Benzin),  stelle 
sich  aber  dadurch  teurer,  daß  die  Wirkungsweise  mehr  oder 
weniger  von  der  Flüssigkeitsmenge  abhänge,  Benzin  also  bei 
seinem  viel  geringeren  spezifischen  Gewicht  mehr  Raummenge 
und  weniger  Frachtgewicht  ergäbe.  Das  Auslandsgewicht 
käme  danach  bei  gleicher  Tarifierung  (Klasse  A)  besser  weg. 
Die  einheimischen  Lösungsmittel  Benzol  und  hydriertes 
Naphthalin  (Tetralin,  DekaHn)  genössen  ebenfalls  bereits  die 
Tarifklasse  B.  (3488) 


SOZIALPOLITIK 


Tarifverträge  in  der  chemischen  Industrie. 

1.  Beim  Reichsarbeitsministerium  ist  beantragt,  die  nach; 
stehenden  tariflichen  Vereinbarungen  für  allgemein  verbind; 
lieh  zu  erklären: 

,  1.  Vertragsparteien:  Arbeitgeber^'erb  d.  ehem.  Ind. 
Dtschl.,  Sekt.  IL  Breslau;  Bund  angest.  Chemiker  u.  Ingenieure. 
—  Datum  des  Abschlusses:  28.  3.  22,  Abände  rung.  —  Beruf!. 
Geltungsbereich:  Akadem.  gebildete  Angest.  in  d.  ehem.  Ind. 
(in  Betrieben,  die  der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  angeschlossen 
sind).  —  RäumHcher  Geltungsbereich:  Prov.  Ober;  u.  Nieder; 
Schlesien  u.  Restprov.  Posen.  —  Einspruchsfrist  bis  31.  5.  22. 

2.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind. 
Dtschl.,  Sekt.  I  a,  Berhn;  Bund  angest.  Chemiker  u.  Ingenieure, 
Bez.  Gruppe  Gr.;Beriin.  —  Datum  des  Abschlusses:  10.4.  22.  — 
Berufl.  Geltungsbereich:  Akadem.  gebildete  Angest.  (im  Sinne 
des  §  1  des  Tarifvertrages)  in  den  Betrieben,  die  der  Berufs; 
gen.  d.  ehem.  Ind.  angeschlossen  sind.  —  RäumHcher  Geltungs; 
bereich:  Stadtgemeinde  Berhn  u.  die  Oite  Erkner,  Königs; 
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,  Wusterhausen,  Wildau,  Oranienburg,  Bernau  u.  Teltow.  — 
Einspruchsfrist  bis  31.  5.  22. 

3.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind. 
Dtschl.,  Sekt.  Va,  LeipzisJ;  Bund  angest.  Chem'ker  u.  Inge^ 
nieure,  Landesgruppe  Sachsen.  —  Datum  des  Abschlusses: 
7.  4.  22.  —  Beruf].  Geltungsbereich:  Akadem.  gebildete  Angest. 
in  Betrieben,  die  der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  angeschlossen 
sind.  —  Räumlicher  Geltungsbereich:  Freistaat  Sachsen.  — 
Einspruchsfrist  bis  31.  5.  22. 

4.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind. 
Dtschl.,  Sekt.  Va,  Leipzig;  Verb.  d.   Fabrikarbeiter  Dtschl., 

-  Gau  7,  Sachsen,  Dresden^A.;  Zentralverb.  d.  Maschinisten  u. 
Heizer,  sowie  Berufsgenossen  Dtschl.,  Verw.=St.  Leipzig;  Dtsch. 
Metallarbeiters  Verb.,  Bez.  Dresden.  —  Datum  des  Abschlusses: 
10.  u.  25.  4.  22.  —  Berufl.  CJeltungsbereieh:  Gcwerbl.  Arbeiter 
in  den  Betrieben,  die  der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  angehören, 
mit  Ausnahme  der  Gummis,  Seifen;  u.  KaH^Ind.,  der  Oel« 
mühlen  u.  Apotheken.  —  Räumlicher  Geltungsbereich:  Frei; 
Staat  Sachsen.  —  Einspruchsfrist  bis  30.  5.  22. 

II.  Vom  Reichsarbeitsministerium  sind  folgende  tarifliche 
Vereinbarungen  für  allgemein  verbindlieh  erklärt  und  in  das 
Tarifregistcr  eingetragen: 

1  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind. 
Dtschl.,  Sekt.  V  b,  Wolfen,  Kr.  Bitterfeld;  Verb.  d.  Fabrik^ 
arbeiter  Dtschl.,  Gau  Magdeburg  u.  Thüringen:  Dtsch.  MetalU 
arbeiterA^erb.,  Bez.  Halle  a.  S.;  Verb.  d.  Maschinisten  u. 
Heizer  Dtschl.;  Verb.  d.  Kupferschmiede  Dtschl;  Verb.  d. 
Böttcher  u.  Weinküfer;  Gewerkverein  d.  dtsch.  Fabrik;  u. 
Handarbeiter  (H. — D.).  —  Datum  des  Abschlusses:  a)  14.  1.22 
Vereinbarung  über  die  Einteilung  des  TGeb.,  b)  28.  1.  22  Zu« 
satz^Abk.,  c)  20.  2.  22  ZusatzAbk.  —  Berufl.  Geltungsbereich: 
Gewerbl.  Arbeiter  in  der  ehem.  Ind.  in  Betrieben,  die  der  Be= 
rufsgen.  der  ehem.  Ind.  angeschlossen  sind,  mit  Ausnahme 
der  Gummi;,  Seifen;  und  Kali;Ind.,  der  Oelmühlen  und  Apo= 
theken.  —  Räumlicher  Geltungsbereich:  Prov.  Sachsen,  Frei= 
Staaten  Thüringen  und  Anhalt. 

2.  Vertragsparteien:  Arbeii-^geberverb.  der  ehem.  und 
Sprengstoff4nd.  Köln  E.  V.;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl., 
Zahlstelle  Köln;  Zentralverb,  christl.  Fabrik;  und  Transport; 
arbeiter  u.  zu  3a)  weitere  5  Verbände,  zu  3b)  weitere  9  Ver; 
bände.  —  Datum  des  Abschlusses:  a)  am  17.  10.  21,  Lohnabk. 
nebst  Protok.  v.  gleichen  Tage,  Anl.  1  v.  19.  1.  21  z.  Lohnver; 
einb.  u.  Anl.  2  v.  19.  1.  21  (Auslegungsbestimmungen  z. 
Reichst.),  b)  v.  23.  12.  21,  Lohnabk.  nebst  Anl.  v.  gleichen  Tage. 
—  Berufl.  Geltungsbereich:  Gewerbl.  Arbeiter  in  Betrieben, 
die  der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  angehören,  mit  Ausnahme 
der  Seifen;  und  Kali;Ind.,  der  Oelmühlen,  Apotheken,  der 
chem.;techn.  Betriebe  (Kerzen;,  Wagensehmiere;,  Schuhputz; 
mittelfabrik)  u.  d.  Fabriken  für  pharmaz.  Präparate.  Die  Aus; 
dehnung  der  allgem.  Verbindlichkeit  auf  die  chem.;techn.  Be; 
triebe  und  die  Fabriken  für  pharmaz.  Präparate  bleibt  vorbe; 
halten.  —  Räumlicher  Geltungsbereich:  Kölner  Wirtschafts; 
gebiet,  das  wie  folgt  umgrenzt  ist:  Worringen  über  Rommers; 
kirchen.  Frechen,  Brühl,  Berzdorf,  Kr.;Grenze  des  Landkreises 
Bonn  bis  zum  Rhein,  Lülsdorf,  Troisdorf,  Wahn,  Lustheide, 
Schlebusch,  Opladen,  Wiesdorf.  (3463) 

Tarifverhandlungen  in  der  chemischen  Industrie  Mitteldeutsch; 
lands. 

Die  Verhandlungen  über  die  Lohn;  und  Gehaltserhöhung  in 
der  chemischen  Industrie  Mitteldeutschlands  sind,  wie  aus 
Halle  gemeldet  wird,  gescheitert.  Die  Arbeiter  verlangten  eine 
Erhöhung  des  Stundenlohnes  um  6  Mk.  Das  ist  eine  prozen; 
tuale  Erhöhung  von  durchschnittligh  41  %.  Die  Angestellten 
fordern  32,5%.  Die  xA.rbeitgeber  wollen  15  bzw.  12,5%  be; 
willigen.  (3484) 
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Englische  Verdächtigungen  zur  Oppauer  Katastrophe. 

Zu  der  Oppauer  Katastrophe  schreibt  „Chemical  Age": 
Bis  jetzt  ist  keine  genügende  Erklärung  für  die  Explosion 
gefunden  worden,  aber  natürlich  haben  die  deutsehen  Chemiker 
Untersuchungen  über  diese  Mischungen  von  Ammonnitrat 
und  Ammonsulfat  angestellt,  welche  in  dem  festen  Glauben, 
daß  sie  ungefährlieh  seien,  verarbeitet  und  aufgespeichert 
wurden.  Es  wird  nun  behauptet,  daß  es  den  Chemikern,  welche 
diese  Untersuchungen  ausgeführt  haben,  nicht  gelungen  ist, 
diese  Verbindungen  zur  Detonation  zu  bringen  und  daß  man 
—  so  vollständig  ist  das  Vertrauen  der  Leitung  auf  das  Gut; 


achten  der  Chemiker  —  beabsichtigt,  in  der  Fabrikation  fort; 
zufahren,  als  ob  sich  nichts  Schlimmes  ereignet  hätte. 

Das  ist  die  eine  Seite  der  Geschichte.  Die  andere  ist  die, 
daß,  wenn  auch  diese  Laboratoriumsversuchc  über  die  De; 
tonation  von  Mischungen  von  synthetischen  Ammoniumsalzcn 
sehr  befriedigend  ausgefallen  sein  mögen,  doch  Fälle  bekannt 
geworden  sind,  wo  bei  Versuchen  im  großen  Maßstab  viel 
Sorgfalt  angewendet  werden  mußte,  um  eine  Detonation  zu 
vermeiden. 

Man  hört  so  manche  Erzählungen  von  wunderbaren 
Dingen,  welche  sich  in  Deutschland  zutragen,  daß  einige  Vor; 
sieht  bei  der  Aufnahme  derselben  wünschenswert  ist,  aber  wir 
geben  diese  Geschichte  von  der  Politik  der  Oppauer  Fabrik; 
Icitung  gerade  so  wieder,  wie  sie  zu  unseren  Ohren  ge; 
kommen  ist.  — 

Zur  Beruhigung  des  „Chemical  Age"  möchten  wir  ihm 
mitteilen,  daß  auch  diese  Erzählung  zu  den  „wunderbaren 
Dingen"  gehört,  denen  gegenüber  Vorsicht  am  Platze  ist.  Es 
ist  nämlich  vom  Reichstag  ein  Ausschuß  zur  Untersuchung  des 
Unglücks  von  Oppau  eingesetzt  worden,  der  vier  hervor; 
ragende  Sachverständige  zur  chemisch;technischtn  Unter; 
suchung  des  gesamten  Materials  berufen  hat.  Das  Er; 
gebnis  dieser  Untersuchung  liegt  noch  nicht 
V  o  r.  Aus  diesem  Grunde  besteht  kein  Anlaß  zu  derartigen 
Verdächtigungen,  denen  das  englische  Fachblatt  seine  Spalten 
öffnet.  (3481) 

Zur  Verwendung  ausländischer  Währungen  im  Inlandsverkehr. 

Nachdem  bereits  früher  die  Reiehsbank  gegen  die  Valuta; 
fakturierung  im  Inlandsverkehr  scharf  Stellung  genommen 
hatte,  hat  sieh  der  Llnteraussehuß  für  Ausfuhrbedingungen 
des  Vorläufigen  Reiehswirtschaftsrats  auf  Veranlassung  des 
Reparationsausschusses  mit  der  Frage  der  Verwendung  aus; 
ländischer  Währungen  im  Inlandsverkehr  befaßt  und  folgende 
Entschließung  angenommen: 

„Dem  Bestreben  der  Reiehsbank,  die  Mark  im  inner; 
deutschen  Verkehr  nicht  durch  fremde  Zahlungsmittel  ver; 
drängen  zu  lassen,  stimmt  der  Ausschuß  grundsätzlich  zu.  Er 
ist  der  Meinung,  daß  beim  Verkauf  von  Waren,  die  keine  aus; 
ländischen  Rohstoffe  enthalten,  Berechnung  in  Auslands; 
Währung  nur  soweit  erfolgen  darf,  als  sie  zur  Ausfuhr  be; 
stimmt  sind.  Beim  Verkauf  von  Waren,  zu  deren  Herstellung 
ausländische  Rohstoffe  in  erheblichem  Maße  verwandt  sind, 
soll  auch  im  Inlandsverkehr  Berechnung  in  ausländischer 
Währung  verantwortet  werden  dürfen,  aber  unter  Be; 
schränkung  auf  denjenigen  Anteil  am  Warenpreis,  der  dem 
Inhalt  an  Auslandsrohstoffen  entspricht.  Die  in  dem  Schreiben 
des  Reiehsbankdirektoriums  empfohlenen  Maßnahmen  können 
nicht  als  zweckentsprechend  anerkannt  werden.  Die  Wichtig; 
Veit  der  Erhaltung  der  Mark  als  Wertmesser  ist  unbestritten. 
Sie  darf  aber  nicht  dazu  führen,  durch  verwaltungsmäßiges 
Eingreifen  in  die  Zahlungsbeziehungen  das  Wirtschaftsleben 
in  Gefahr  zu  bringen,  nachdem  es  sich  erwiesen  hat,  daß  die 
Vielgestaltigkeit  der  Verhältnisse  feste*  Abgrenzungen  nicht 
gestattet  und  daß  die  importierende  Industrie  und  der  im; 
portierende  Handel  sich  gegen  die  Risiken  langfristiger  An; 
und  Verkaufsverpflichtungen  nur  durch  Berechnung  in  Aus; 
landswährung  sichern  können.  Die  Beseitigung  eingerissener 
Mißstände  muß  vor  allem  in  der  Hebung  der  Produktion,  in 
der  Verringerung  der  Einfuhr  solcher  ausländischer  Rohstoffe, 
die  nicht  Wiederausfuhrzwecken  dienen,  und  in  der  nur  da; 
durch  dauernd  erreichbaren  Vermehrung  unserer  Zahlungs; 
bilanz,  nicht  in  Zwangsmaßnahmen  für  die  Binnenwirtschaft 
gesucht  werden." 

Der  Reparationsausschuß  des  Vorläufigen  Reichswirts 
Schaftsrats  wird  sich  in  seiner  nächsten  Sitzung  gleichfalls  mit 
der  Frage  befassen.  (3492) 

Ein  Syndikat  für  den  Handel  mit  Rußland. 

Die  Gründung  eines  Syndikats  mit  Rußland  wird  in 
Breslau  seit  einiger  Zeit  vorbereitet  und  steht  vor  dem  Ab; 
Schluß.  Der  Zweck  des  Syndikats  ist,  zur  Wiederanknüpfung 
der  Handelsbeziehungen  mit  Rußland  eine  größere  Anzahl  in; 
dustrieller  LJnternehmungen  zu  gemeinsamem  Vorgehen  zu; 
sammenzufassen.  Es  handelt  sich  nur  um  solche  Industrien, 
deren  Erzeugnisse  dem  wirtschaftliehen  Wiederaufbau  Ruß; 
lands  dienen  können,  nicht  um  Luxusindustrien.  Die  Namen 
der  angeschlossenen  Firmen  sind  bisher  noch  nicht  veröffent; 
lieht  worden,  man  weiß  aber,  daß  eine  ganze  Anzahl  be; 
deutender  schlesischer  Werke  dabei  ist.  Außerdem  ist  die 
Beteiligung  leistungsfähiger  Firmen  aus  Mittel;,  West;  und 
Süddeutschland  bereits  gesichert.  Sitz  des  Unternehmens  wird 
Breslau  sein.  Man  rechnet  darauf,  daß  nach  dem  Eintreten 
der  zu  erwartenden  normalen  Verkehrsbeziehungen  zu  Polen 
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Bres  au  der  geeignete  Ort  sein  wird,  um  besonders  mit  den 
mittleren  und  südlichen  Gebieten  Rußlands  in  Verbindung  zu 
treten.  Die  \  erhandlungen  des  Syndikats  mit  den  russischen 
Mellen  gehen  teils  durch  die  Vermittlung  der  russischen 
Handelsvertretung  in  Berlin,  teils  wird  direkt  mit  der  Mos. 
kauer  Regierung  verhandelt.  Die  Verhandlungen  erstrecken 
sich  u.  a.  auch  auf  den  Erwerb  einer  Bergwerkskonzession.  Eint 
Expedition  nach  Rußland  ist  für  die  nächste  Zeit  in  Aussicht 
genommen.   (Ind.=  u.  Hand.=Zeitung.)  (M50) 

Reichsrats=Beschluß  übsr  die  neuen  Branntweinpreise. 

IQ  Rcichsrat  nahm  in  seiner  Sitzung  am  Donnerstag,  den 

18.  Mai,  den  mundlichen  Bericht  des  Ausschusses  über  eine 
Beschwerde  des  Reichsmonopohimtes  für  Branntwein  geöen 
den  Gemeinschaftsbeschluß  der  Monopolverwaltung  und  ihl'es 
Beirates  vom  20.  April  1922  entgegen,  ferner  die  Beschwerde 
des  Gewerbeausschusses  bei  der  Reichsmonopolverwaltung 
gegen  denselben  Gemeinschaftsbeschluß.  Der  Berichterstatter 
fuhrt  aus:   Die  Ausschüsse  bitten  zu  beschließen: 

1.  Die  Beschwerde  des  Gewerbeausschusses  als  rechtzeitig 
eingelegt  anzusehen, 

2.  hinsichtlich  des  regelmäßigen  Verkaufspreises  für  Brannte 
wein  es  bei  dem  durch  den  Gemeinschaftsbeschluß  fest» 
gesetzten  Betrag  von  12  500  Mk.  für  das  Hektoliter  Wein= 
.geist  zu  belassen, 

3.  den  ermäßigten  Verkaufspreis  für  Branntwein  zu  Hcil=, 
Riech»,  Schönheitsmitteln  und  Essenzen  vom  1  Mai  19^2 
ab  auf  4800  Mk.  für  das  Hektoliter  Weingeist  festzusetzen, 

4.  die  Beschwerde  des  Gewerbeausschusses,  soweit  sie  sich 
auf  Regelung  der  Lieferungsbedingungen  bezieht,  der 
Reichsregierung  zu  überweisen. 

Der  Reichsrat  beschloß  demgemäß.  (3445) 

Schon  jetzt  Sachlieferungen  auf  Reparationskonto  möglich. 

Das  französische  Ministerium  für  die  befreiten  Gc= 
biete  teilt,  wie  die  „Ind.»  u.  Hand.»Ztg."  schreibt,  mit,  daß, 
obwohl  das  Wiesbadener  und  das  ergänzende  Berliner  Ab» 
kommen  noch  nicht  vom  Parlament  ratifiziert  worden  sind, 
die  französischen  Geschädigten  schon  jetzt  deutsche  Sach» 
lieferungen  beziehen  könnten.  Die  Interessenten  müssen  um 
die  Eröffnung  eines  Kredits  für  Wiederherstellungslieferungen 
nachsuchen  und  sich  verpflichten,  die  bezogenen  Waren  zur 
Mobilarwiederherstellunng  zu  benutzen.  Den  deutschen  Liefe»  • 
ranten  wählen  sie  selbst  und  verhandeln  mit  ihm  über  die 
Abschlußbedingungen.  Hierbei  wird  insbesondere  der  Preis 
der  Waren  frei  Grenzbahnhof  in  Franken  ausgemacht  Die 
Bestellung  muß  mindestens  4000  Frank  betragen.  (3451) 

Tagung  des  Internationalen  Apotheker=Bundes. 

P'c  Sitzung  des  Internationalen  Apotheker»Bundes  hat  am 
J^.  April  d.  .1.  in  Brüssel  stattgefunden.  Es  waren  vertreten: 
Die  franzosische  Association  generale  und  das  französische 
Svndicat  general,  die  englische  Pharmaceutical  Society,  die 
schwedische  Apotheker»Societät,  die  niederländische  Maat» 
schanpij.  der  Luxemburger  Apotheker» Verein  und  die  belgische 
Nationale  Pharmaceutique.  Im  ganzen  gehören  dem  Bunde 
jetzt  16  Länder  an. 

Für  die  Schaffung  eins  internationalen  Arzneibuch» 
Sekretariats  lagen  zwei  Vorschläge  vor,  einer  von  Professor 
rschirch»Bern,  der  ein  Sekretariat  und  ein  Zentrallabora» 
torium  verlangte,  und  einer  von  Professor  van  Itallie»Leyden, 
der  sich  auf  die  Errichtung  eines  Generalsekretariats  be» 
schrankt,  welches  die  Mitteilungen  aus  den  verschiedenen 
Landern  sammeln  soll.  Die  Versammlung  entschied  sich  für 
ilen  letzteren  Plan. 

Der  nächste  Internationale  Pharmazeutische  Kongreß  wird 
wahrscheinlich  in  London  abgehalten  werden. 

Für  die  Schaffung  einer  internationalen  pharmazeutischen 
.Nomenklatur  wird  zunächst  von  einem  Ausschuß  eine  Liste 
der  in  den  Arzneibüchern  der  verschiedenen  Länder  ge» 
brauchhchen  lateinischen  Bezeichnungen  unter  Zufügung  der 
hsperantobezeichnung  aufgestellt  werden. 

Für  die  Frage  der  pharmazeutischen  Ausbildung  wurde 
ein  Ausschuß  eingesetzt,  der  den  Auftrag  erhielt,  ein  Ver» 
zeichnis  des  l'nterrichtsstoffes  zu  entwerfen.  Ein  anderer 
Ausschuß  wird  die  Frage  der  Arzneispezialitäten  studieren. 

„.  ,  ("3470) 

fAue  neue  deutsch=rumänische  Gründung. 

Die  Allgemeine  Gesellschaft  für  Chemische  Industrie 
m.  h.  H.  in  Beriin,  Unter  den  Linden  35,  hat,  nach  der  Kuxen» 
Zeitung,  mit  der  Banca  Romaneasca,  dem  Credit  Minier,  dem 
Bankier  L.  Bcrkowitz,  dem  Industriellen  Alexander  Griöore 
.loncscu,  dem  Direktor  industrieller  Unternehmungen  Mal-tin 
Sain  und  Joan  Savescu,  sämtlich  zu  Bukarest,  eine  A  »G  mit 
einem  Kapital  von  12  Mill.  Lei  unter  dem  Titel  „Sulfobioxid 


Actiengesellschaft"  begründet.  Die  deutsche  Gesellschaft  über» 
laßt  an  die  rumänische  Gesellschaft  das  volle  und  absolute 
Eigentum  mit  allen  Patenten,  soweit  sie  solche  in  Rumänien 
besitzt,  Uber  die  Raffinerie  von  hydrocarburischen  Extrakten 
""^  dessen  Derivaten  nebst  den  dazu  gehörigen 
Erfindungen  und  den  aus  der  Praxis  eriangten  Kenntnissen. 

r™l?'^T^''^^  M'"-  Lei  vollgezahlte  Aktien 

und  500  000  Lei  bar.  Der  Erste  Verwaltungsrat  setzt  sich  zu» 
sammen  aus  den  Herren  von  Berger,  Disconto»Gese!lsehaft  in 
Berlin,  Bankier  Adolph  Berkowitz,  Bankier  Ely  Berkowitz  in 
Bukarest,  Dr.  Lazar  Edeleanu  in  Charlottenburg,  Dr.  Richard 
breund,  Generalbevollmächtigter  des  Baron  Theodor  von 
Liebig.  im  Haag,  Alexander  Gr.  Jonescu,  Industrieller  in  Buka» 
rest,  Charies  Marchai  in  Paris,  Dr.  Meacec,  Universitäts» 
Professor,  Direktor  des  Geologischen  Instituts  in  Bukarest 
Constantin  Orghidan,  technischer  Direktor  der  Banca  Roma» 
neasca  in  Bukarest,  .Toan  Savescu,  Direktor  der  Banca  Roma» 
neasca  in  Bukarest,  Dr.  Georg  Solmssen,  Geschäftsinhaber  der 
Disconto»Gesellschaft  in  Beriin,  M.  P.  Stefanescu.  General» 
direktor  der  Banca  Romaneasca  in  Bukarest,  und  .1.  .1  Deme= 
trescu,  Bergwerksingenieur  und  Direktor  des  Credit  Minier. 

(3482) 

Jiuslanö 

Schweiz.  Der  Außenhandel  in  Chemikalien  im  1.  Vierteljahr 
1922.  Die  eidgen.  Oberzolldirektion  veröffentlicht 
eine  Statistilc  über  die  Ein»  und  Ausfuhr  der  wichtigsten 
Waren  im  l\  Vierteljahr  1922.  Für  chemische  Erzeugnisse 
stellen  sich  die  Zahlen  folgendermaßen: 
Einfuhr. 

^  1913        1921  1922 

Düngstoffe  q  q 

165  Knochenmehl;  Rohphosph.  etc.    24,889     27,054     40  152 

166  Thomasphosphate   96,340     78,694  1150^^ 

Iah    ^^'i'i^nger  65,473     70,942  74,360 

169    Aufgeschl.  Dungmittel     .    .    .  206,510     34,458  11,597 

Chemikalien  und  Ocle 

982/983  Parfümerien   282  368  36"' 

nm    Kolophonium   5,413  3,453  3,923 

991    Peche,  unverarbeitet    ....  6,664  9,403  1,705 

993    Schwefel  in  Stücken  etc.  .    .    .  10  25^  3  4^1  9350 

innn    T^7f"r"°^   \ 3,553  2,743  3:266 

lUOÜ    Aetzkah  und  Aetznatron,  fest  21,748  4  841  11  838 

mi=    Chlorkalk   3334  1:372  886 

IXii   ^ä'zsaui-e    18,993  5,808  3,784 

1036    Schwefelsäure  .......  25,073  19,521  8,60^ 

1041    Tonerde,  schwefelsaure  etc.    .  9,513  49015  4751 

1044   Kupfervitriol   7,205  i:667  '504 

1051a/b  Essigsäure,  Holzgeist  etc.    .  5,109  622  2,217 

1055a/b  Gerbstoffextrakt   8,422  1,908  2  759 

1059    Methylalkohol  etc   2,953  2,572  ~'s5l 

1064    Teerölderivate  etc.  .....  3,039  1 6,936  3,135 

1065a  Hilfsstoffe  z.  Anilinfarbenfabrik.  7,137  10,717  2  197 

1065b  Benzin,  Benzol   31,481  80,652  .  85,37 

1066a  Anilin    2,242  466  2,740 

1066b  AniHnverbindungen     ....  2,416  868  ""'544 

1069    Benzylchlorid,  Nitrobenzol  etc.  2,760  1,357  926 

1078/10816  Stärke  u.  Stärkepräparate  10,118  10,553  6,601 

1095    Blauholze.xtrakt   1,713  877  293 

1098    AniHnfarben    .   1,729  820  94  ^ 

1115  Leinöl   10,526  6,921  12,968 

1116  Olivenöl,  denaturiert,  etc.  .  1,827  473  3,086 
1118    Flüssige  Fette  u.Oele  zu  gew.Gebr.  6,609  1,358  3',080 

1120  Cocosöl,  Palmöl  etc   4,852  2,413  5,803 

1121  Talg,  Knochenfett  etc.    .    .    .  3,404  2,185  4,'81] 

1126    Petroleum   175,652  33,424  42,024 

1131b  Maschinenschmieröl     ....  32,094  14,890  23,.523 

A  u  s  f  u  h  r. 
(Chemikalien  und  F  a  r  b  w  a  r  e  n 

982/983  Parfümerien    ......  359  194  488 

1010    Calciumcarbid    74,291  24,508  15,384 

1039    Soda,   calciniert    —  1,516  1,543 

1055a/b  Gerbstoffextrakte     ....  3,597  .3,301  1^647 

1098  Anilinfarben   17,677  8,025  10:624 

1099  Indigo   5,272  225  .5,769 

1149    Glühlampen   134  497  291 

(34S.1) 

Holland.  Bohrungen  nach  Steinsalz.  Wie  „Algemeen 
Handelsblad",  Amsterdam,  berichtet,  sind  auf 
den  Bohrtürmen  der  Reichsnachforschung  nach  Mineralien 
in  Coric  bei  Winterswijk  die  ersten  Steinsalzschichten  an» 
gebohrt  worden.  Aus  bereits  vor  einigen  Jahren  ausgeführten 
Bohrungen  in  der  Umgebung  von  Winterswijk  wußte  man  mit 
Bestimmtheit,  daß  der  Boden  dort  salzhaltig  ist.    Die  Salz» 
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schichten  werden  jedoch  in  großer  Tiefe  angetroffen.  Auch 
war  die  Schichtung  unregelmalMg,  und  es  kamen  au.sgelaugte 
Teile  vor.  Es  ist  darum  eine  bedeutsame  Tatsache,  daß  es  dem 
Leiter  der  Reichsnachforschung  nach  sorgfältiger  Untersuchung 
gelungen  ist,  einen  Platz  anzugeben,  wo  das  Salz  schon  320  m 
höher  als  bei  den  günstigsten  alten  Bohrungen,  denen  bei  Ratum, 
angetroffen  wurde.  Außerdem  ist  die  Schichtung  sehr  regeU 
mäßig,  so  daß  man  hoffen  darf,  hier  auch  noch  Kalisalz  finden 
zu  können.  Die  geringere  Tiefe  kann  gegebenenfalls  für 
eine  spätere  Ausbeutung  von  großer  Bedeutung  sein.  Die 
Bohrung  wird  ausgeführt  durch  bergbaukundige  Werke  in 
Heerlen.  (3480) 

Crrnßhritannien     Britischer  Export  im  Vergleich  der  ersten 
'   ■    Quartale    von    1913,    1920,    1921,  1922. 


Ware 

1913 
I.Qu. 

1920 
I.Qu. 

1921 
I.Qu. 

1921 
4.Qu. 

1922 
I.Qu. 

Ammonsulfat  (1000  t)  

Natriumverbindungen  (1000  cwt.) 
Malerfarben  (1000  cwt.)  .... 

83 
1619 
562 

26 
2116 
323 

52 
1275 
241 

31 
1700 
240 

41 
2167 
279 

Gummi  und  Harze  (1000  cwt.)  - 
Gerbstoffe  (1000  cwt.)  

378 
359 

339 
774 

172 
136 

301 
250 

288 
234 

Polen. 


Geschäftsstille/  in  der  chemischen  Industrie.    In  der 

polnischen  chemischen  Industrie  herrscht  gegenwärtig 


eine  Geschäftsruhe,  die  hauptsächlich  durch  den  Mangel  an 
Rohmaterialien  und  durch  das  Fehlen  größeren  Anlagekapitals 
begründet  ist.  Sie  macht  sich  vor  allem  in  der  Firnis=,  Lack^ 
und  Kalkproduktion  bemerkbar.  Die  polnischen  Fabriken,  die 
auf  der  letzten  Posener  Messe  eine  verhältnismäßig  große 
Anzahl  von  Bestellungen  entgegengenommen  haben,  konnten 
diese  Bestellungen  zum  großen  Teil  bisher  nicht  ausführen 
und  nehmen  neue  Bestellungen  nur  mit  einer  Lieferungsfrist 
von  4  bis  8  Wochen  an.  Für  chemische  Erzeugnisse  ist  eine 
starke  Preissteigerung  zu  erwarten.    (Der  Osten.)  (3360) 


MARKT-  UHD  PREISBERICHTE 


Neufestsetzung  des  Preises  für  Rhenaniaphosphat. 

Das  Reichsministerium  für  Ernährung  und  Landwirtschaft 
teilt  mit:  Die  stetig  wachsenden  Gestehungskosten  haben 
auch  eine  Neufestsetzung  des  Preises  für  Rhenaniaphosphat 
notwendig  gemacht.  Dieser  ist  nach  Nachprüfung  durch  die 
Volkswirtschaftliche  Abteilung  des  Reichswirtschaftsmini; 
steriums  mit  Wirkung  vom  15.  Mai  auf  20, —  Mk.  für  das 
Kilogramm=Prozent  citronensäurelösliche  Phosphorsäure  und 
auf  17, —  Mk  für  das  Kilogramm^Prozent  Gesamtphosphors 
säure  festgesetzt  worden.  Eine  Umlage  wird  neben  diesem 
Preise  nicht  mehr  erhoben.  Auch  die  Preise  für  Säcke  sind 
erhöht  worden,  und  zwar  auf  40, —  Mk.  für  den  Jutesack  von 
100  Kilogramm  Fassungsraum  und  auf  16, —  Mk.  für  den 
Papiersack  von  100  Kilogramm  Fassungsraum.  (3471) 

Die  Einfuhr  von  Graukalk  wird  vorläufig  nur  in  be^ 
schränktem  Umfang  gestattet.  Näheres  ist  durch  die  Außens 
handelstelle  Chemie,  Nebenstelle  „Holzdestillation"  zu  er; 
fahren.  (3472) 

Ueber  die  Marktlage  für  Benzol 

wird  vom  „BenzoU Verband"  G.  m.  b.  H.,  Bochum,  wie  folgt 
berichtet:  Die  an  die  Aufhebung  der  Zwangswirtschaft  des 
Benzols  geknüpften  Erwartungen  haben  sich  insofern  erfüllt, 
als  die  in  den  letzten  Monaten  bestandene  Knappheit  an  Ben= 
zol  eine  fast  völlige  Entspannung  erfahren  hat.  Die  Verkaufs^ 
stellen  des  BenzoUVerbandes  waren  in  der  Lage,  den  An; 
forderungen  der  Verbraucher,  insbesondere  an  Tetralitbenzol, 
in  volle  mUmfange  zu  entsprechen.  Da  auch  seit  Anfang  Mai 
Frankreich  mit  der  Abnahme  der  ihm  auf  Grund  des  Friedens; 
Vertrages  zustehenden  Benzolmengen  zurückhält,  wird  es 
möglieh  sein,  vorübergehend  der  chemischen  Industrie 
noch  größere  Mengen  Benzol  als  im  Vormonate  zuzuführen. 
Der  Preis  für  Reinbenzol,  Reinxylol  und  Reintoluol  wurde 
vom  1.  Mai  d.  J.  ab  um  3,70  Mk.  das  Kilo  und  derjenige  für 
gereinigtes  Lösungsbenzol  II  um  1,70  Mk.  das  Kilo  erhöht,  wäh; 
rend  der  Preis  für  die  übrigen  Erzeugnisse  entsprechend  der  am 
1.  Mai  1922  eingetretenen  20  prozentigen  Frachterhöhung  nur 
um  0,20  Mk.  je  Kilo  heraufgesetzt  wurde.  Das  in  letzter  Zeit 
in  Aufnahme  gekommene  Tetralitbenzol,  das  bekanntlich  aus; 
schließlich  aus  Inlandrohstoffen  hergestellt  wird,  erfreut  sich 
zunehmender  Behebtheit,  weil  es  trotz  seines  nicht  unbeträcht« 


lieh  höheren  Wirkungsgrades  beim  derzeitigen  Preis  von  22, 7() 
Mark  je  Kilo  wesentlich  billiger  ist  als  Benzin.  Dieses  hat 
sich  in  den  letzten  Wochen  mehrfach  zu  Preisermäßigungen 
gezwungen  gesehen,  während  Tetralitbenzol  nicht  nur  seinen 
Preis  halten,  sondern  sogar  aufbessern  konnte.  Trotzdem  soll 
im  Gegensatz  zu  der  steigenden  Nachfrage  nach  Tctralit; 
benzol  der  Absatz  außerordentlich  zurückgegangen  sein.  <3iiy) 

Neufestsetzungen  der  Salzpreise. 

Die  deutsche  Salz;Handelsbank  in  Blciehrode  teilt  uns  die 
ab  10.  Mai  gültigen  Salzpreise  wie  folgt  mit:  KristallsSpeise; 
salz,  Körnung  00,  64,10  Mk.,  Körnung  0  62,10  Mk.,  Körnung  I 
60,—  Mk.,  Meiereisalz  und  Buttersalz  Körnung  00  64,10  Mk., 
Fischereisalz,  Körnung  00  34,10  Mk.,  Körnung  0  32,10  Mk., 
Körnung  1  30,—  Mk.;  Viehsalz,  Körnung  0  46,10  Mk.,  Kör; 
nung  1  44, —  Mk.;  Gewerbesalz  mit  Natr.=Sulfat  vergällt,  Kör= 
nung  1  42, —  Mk.;  Gewerbesalz  mit  Soda  vergällt,  Körnung  I 
45,—  Mk.;  Gewerbesalz  mit  Petroleum  vergällt,  Körnung  1 
35,—  Mk.;  Gewerbesalz  mit  Kristallponceau  vergällt.  Kör; 
nung  I  32, —  Mk.  Alle  Preise  verstehen  sich  für  100  Kilo  in 
loser  Schüttung,  unversteuert,  und  zwar  für  Kristall;Speise; 
salz,  Meiereisalz  und  Buttersalz  auf  Frachtgrundlage  Braun= 
schweig  Hauptbahnhof  oder  Salzungen,  für  Fisehereisalz,  Vieh; 
salz  sowie  alle  Gewerbesalze  auf  Frachtgrundlage  Braun; 
schweig  Hauptbahnhof,  Magdeburg  oder  Salzungen.  (3444) 

Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


A.  Q.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .  .  .  . 
Byk-Quidenw.  .  . 
Chem.  F.  Buckau  . 

Griesheim  . 

Grünau    .  . 

V.  Heyden 

Milch &Co. 
..     Weller    .  . 

Qelsenk.  . 
..     W.  Albert  . 

Concordia 
Dynamit  Nobel  .  . 
Eeestorff.  Salzw.  . 
Eiberf.  Farbenf.  . 
Fahlberg  List  .  .  . 
Gerbst.  Renner  .  . 
Th.  Qoldschmidt  . 
Harb.  Wiener  Q.  . 


23.  5.      17.  5. 


679,— 
764,- 
52.5,- 
1800,- 
788,— 
640,- 
885,— 
701,— 
630,— 
2525,— 
1730,— 
1910,— 
672,— 
1799,— 
678,— 
622,50 

800,— 
1685,- 


655,— 
750,- 
525,— 
1875,- 
765,— 
950.- 
614  50 
762,— 
645,- 
2600,- 
1749,— 
2000  — 
670  - 
1800,- 
697,- 
620,- 

800,— 
1640,— 


Aktlea 


Harkort  Bergw.  . 
Höchster  Farbw?  . 
C.  A.  F.  Kahlbaum 
Köln-Rottwetl  .  . 
LeoDoldshall  .  .  . 
Linde's  Eismasch. 
Nitritfabrik  .... 
Oberschi.  Koksw. 
Rasquin,  Farbw.  . 
Rh.  W.  Screnest.  . 
J.  D.  Riedel  .... 
RUteerswerke  .  . 
Schering,  Chem.  . 
Sorengst.  Carb.  .  . 
Sta  ßfurter  Chem.  • 
Thür.  Bleiweißf.  . 
Union  Chem.  Fabr. 
Ver.  chem.  Wk.  Chi 
..  QlanzstoffF. 


23.  5.      17.  5. 


1039, 
681,- 
660,- 
829,- 
217.5,- 
1120, 
855,- 
1350,- 
995, 
575,- 
885,- 
860,- 
944,- 
567,- 
1949,- 
2325,- 
1030,- 
1220,- 
2510,- 


1060,— 
687,— 
675,— 
772,— 

1170,— 
810,— 
1390,— 
965,— 
480,— 
860,- 
834,— 
880,75 
615,— 
1820,- 
2290,- 
1020,— 
1175,- 
2625,— 


Devisen 

17.  5. 

18.  5. 

19.  5. 

20.  5. 

22.  5. 

23.  5. 

11250,- 
7415,- 
1525,— 
1289,— 
28M,25 
2640,— 
5555  - 
4545,— 

11500,— 
7575,- 
1535,— 
1317,50 
294,— 
2675,— 
5630,— 
4610,— 

11550,- 

7690,— 
1525,— 
1326,50 
296,50 
2695,— 
5690,— 
4685,— 

11700,- 
7760,— 
1559,— 
1346,— 
3113,50 
2756,— 
5800,- 
4805,-  . 

12125,— 
8075,- 
1600,— 
1395,- 
313,75 
2825,- 
5975,— 
50U0,— 

11775,— 
7840,— 
1550,— 
1347,50 
801  50 
2730,— 
5770,— 
4795,— 

Schweden  .... 

England  .... 
New  York   .  .  . 
Frankreich     .  . 
Schweiz  .... 
Spanien  .... 

Metalle  (Preise  für  100  kg  in  M.) 


23.  5. 


Elektrolytkupfer   

Raffinadekupfer  99— 99,3'/ii   ■   ■  ■  

Originalhüttenweichblei  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umgeschmolzen  

Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen  

do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn   

Straitszinn  

Australzinn  

Hüftenzinn.  99  ".'o  ■  •  •   

Reinnickel   •  .•  

Antinion-Regulus  

Silber  in  Barren  (1  kg)  


9345 
8350-  8400 
3250-  3300 
3500—  3550 
3000-  8100 
12400 
12650 
20300—21500 
20300—20500 
20300-  20500 
20000—20200 
19600-198Ü0 
3100-  3150 
5925-  5975 


17.  5. 


8583 
7775-  7825 
2975—  8025 
3225—  8275 
2725-  2775 
12100 
12300 
1910U- 19300 
19100— 193.X) 
19100—19300 
1880f— 19000 
188nr>— 19000 
2925—  2975 
5500—  5550 
(3495) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Persönliches 

Dr.  Alexander  Wacker,  Familiengesellschaft  mit  beschränke 
ter  Haftung,  Sitz  München.  Zu  Geschäftsführern  wurden  be; 
stellt  Herr  Otto  Wacker,  Industrieller  in  München  und  Herr 
Dr.  Wolfgang  Wacker,  Chemiker  in  Burghausen  a.  d.  Salzaeh. 

(3454) 

Geschäftliches 

*Chemische  Fabriken  vorm.  Weiler :  ter  Meer,  Uerdingen 
(Niederrhein).  Der  vom  Vorstand  für  das  Geschäftsjahr  1921  er; 
stattete  Bericht  stellt  im  Eingang  fest,  daß  die  politische  und 
wirtschaftliche  Zwangslage,  in  welcher  sich  Deutschland  seit 
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Kriegsende  befindet,  sieh  im  Berichtsjahre  noch  in  höherem 
Maik  auswirkte  als  vorher.    Bis  zur  Jahresmitte  zeigte  In-, 
dustrie  und  Handel  die  stark  rückläufige  Bewegung,  die  schon 
Ende  1920  eingesetzt  hatte.   Ganz  besonders  schwer  betroffen 
wurde  die  zu  einem  erheblichen  Teile  im  besetzten  Gebiet 
liegende  Farbstoff=Industrie.   Durch  die  auf  Grund  der  Sank= 
tionen  in  der  Zeit  vom  20.  April  bis  1.  Oktober  1921  be= 
stehende  Rheinzollinie  wurden  untrennbar  zusammengehörige 
Wirtschaftsgebiete    plötzlich     und    nachhaltig  auseinander^ 
gerissen.    Die  mit  der  Einholung  von  Ausfuhrbewilligungen 
verbundenen    Schwierigkeiten,    dadurch    hervorgerufene  Ver^ 
zögerungen  in  der  Abfertigung  und  Aenderung  der  Versand» 
wege,  Emfuhrverbote,  Differenzialzölle  usw.  bildeten  schwere 
Hemmnisse  für  unsere  Ausfuhr.    Die  in  der  zweiten  Hälfte 
des   Jahres   einsetzende  starke  Beschäftigung  der  deutschen 
lextüindustrie  rief  eine  lebhafte  Nachfrage  nach  Erzeugnissen 
der  Gesellschaft  hervor,  jedoch  konnte  infolge  des  Mangels 
an  Rohstoffen  aller  Art  sowie  durch  die  im  Herbst  und  Winter 
m  kaum  gekannter  Schärfe  auftretende  Verkehrsnot  die  Er= 
Zeugung  nicht  in  erforderlichem  Maße  gesteigert  werden  Der 
Umsatz  erreichte  daher  der  Menge  nach  nicht  entfernt  den 
Stand  der  Vorkriegszeit.    Die  größte  Sorge  bereitete  die  Be= 
Schaffung  der  notwendigen  Brennstoffe.    Die  Belieferung  und 
Beschaffenheit    der    deutschen    Kohle    waren   gänzlich  un= 
zureichend.    Es  mußten  infolgedessen  große  Mengen  ausländi» 
scher  Kohlen  zum  mehr  als  doppelten  Preise  bezogen  werden 
Unausgesetzte  Erhöhungen  der  Preise  aller  Rohstoffe,  sowie 
die  Steigerung  der  Löhne  und  Gehälter  machten  wiederholt 
Heraufsetzungen  der  Verkaufspreise  erforderlich.    Eine  Fort» 
dauer^  dieser  unerfreulichen  Entwicklung  muß  nach  Ansicht 
der  Verwaltung  die  deutschen  Erzeugnisse  dem  ausländischen 
Wettbewerb  gegenüber  in  eine  sehr  schwierige  Lage  bringen 
besonders  dann,  wenn  der  Stand  der  Mark  sich  nachhaltig 
hessern    sollte.    Die  Geldentwertung    machte    zur  Aufrecht» 
erhaltung  des  Betriebes  und  zum  Wiederaufbau  des  Auslands» 
geschafts  zweimal  eine  Kapitalerhöhung  erforderlich.   Von  Ein» 
fluß  darauf  war  auch  die  Katastrophe  in  Oppau,  durch  welche 
die  Gesellschaft  als  Mitglied  der  Interessengemeinschaft  in 
Mitleidenschaft  gezogen  wurde.    Der  in  dem  Abschluß  aus» 
gewiesene  Gewinn  in  Höhe  von  rund  15  Millionen  Mark  er» 
scheint  zahlenmäßig  groß;  im  Verhältnis  zu  dem  durchschnitt» 
liehen  Stand  der  Mark  im  Jahre  1921  gegenüber  dem  Dollar 
und  gemessen  an  der   Steigerung   der   Löhne   und  Gehälter 
gegenüber     der     Vorkriegszeit     schrumpft     dieser  Gewinn 
mindestens  auf  den  dreißigsten  Teil,  also  auf  etwa  430  000 
Mark  zusammen,  während  das  Jahr  1913  bei  einem  Grund» 
kapital  von  nur  6  Millionen  Mark,   also  noch  nicht  einem 
u"  ui         heutigen  Kapitals,  mit  einem  viel  höheren  Gewinn 
abschloß.     Die   Generalversammlung  vom  20.  Mai  erklärte 
sieh  mit  der  vom  Vorstand  vorgeschlagenen  Dividende  von 
25  Prozent  auf  die  Stammaktien  einverstanden.  (3478) 

Chemische  Fabrik  auf  Actien  (vorm.  E.  Schering)  in  Berlin. 

Der  Aufsichtsrat  beschloß,  nach  Abschreibung  von 
5  306  272  Mk.  (i.  V.  717  904  Mk.)  und  nach  Ueberweisung  von 
1,5  Mill.  Mk.  (3,5  Mill.  Mk.)  an  das  Werkerhaltungskonto  aus 
dem  Reingewinn  von  11  459  197  Mk.  (3  370  069  Mk.)  eine  Divi» 
dende  von  wieder  4%  %  auf  2  000  000  Mk.  ursprüngliche  Vor» 
zugsaktien,  wieder  5%  auf  2  (1)  Mill.  Mk.,  Vorzugsaktien  Lit 
B.,  und  35%  (25%)  auf  20  (10)  Mill.  Mk.  Stammaktien  vor» 
zuschlagen.  Außerdem  wurde  beschlossen,  die  2  000  000  Mk. 
ursprünglichen  Vorzugsaktien  zur  Tilgung  aus  dem  Rein» 
gewinn  zu  kündigen.  Den  Inhabern  dieser  Vorzugsaktien  soll 
die  Möglichkeit  gegeben  werden,  gegen  vier  ursprüngliche 
Vorzugsaktien  und  Zuschlag  von  800  Mk.  zuzüglich  Schluß» 
notenstempel  eine  Stammaktie  einzutauschen.  (3455) 

*  I.  D.  Riedel,  Aktiengesellschaft,  Berlin=Britz.    Dem  Ge» 

Schäftsbericht  des  Vorstandes  und  des  Aufsichtsrats  für 
das  Jahr  1921  entnehmen  wir  folgende  Mitteilungen:  Der 
Drogen»  und  Chemikalienmarkt  war  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahres  1921  wenig  rege.  Mit  dem  sinkenden  Werte  dei^  Reichs» 
mark  trat  dann  ein  Umschwung  ein;  vor  allem  erfuhr  der 
Absatz  nach  dem  Auslande  eine  bedeutende  Belebung.  Auf 
dem  Gebiete  unserer  Fabrikationen  waren  wir  dauernd  voll 
beschäftigt.  Der  Ausbau  unseres  Werkes,  den  wir  weiter  ge» 
fördert  haben,  kommt  in  den  Zugängen  auf  Gebäude»  und 
Maschinenkonto  zum  Ausdruck  (Zugang  845  283,12  Mk.). 
Unsere  Kesselanlagen  mußten  dem  gesteigerten  Dampf»  und 
Kraftbedarfe  entsprechend  wesentlich  erweitert  werden.  Hier» 
bei  war  auch  auf  die  leidige  Minderwertigkeit  der  Kohlen 
Rücksicht  zu  nehmen.  Das  Konto  der  Beteiligungen  hat  sich 
durch  die  mit  Gewinn  erfolgte  Veräußerung  der  Aktien  der 
Deutschen  Permutit»Aktiengcsellschaft  und  unserer  Anteile 
an  der  „Industriestätte  Nordhof"  vermindert.  In  den  Ziffern 
unserer    Buchforderungen,    Buchschulden    und  Warenvorräte 


spiegelt  sich  der    schlechte    Stand    der    deutsehen  Währung 
wieder.    Durch  die  am  25.  Mai  1921  beschlossene  Erhöhung 
unseres  Aktenkapitals  auf  18  Mill.  Mark  sind  unsere  Rück» 
lagen  auf  gleichfalls  18  Mill.  Mk.  gestiegen.    Am  30.  Dezcin» 
her  1921  wurde  durch  eine  außerordentliche  Generalvcrsamm» 
lung  die  weitere  Erhöhung  unseres  Aktienkapitals,  und  zwar 
auf  48  Mill.  Mark,  beschlossen.    Diese  Erhöhung,  durch  welche 
unsere  Rücklagen  etwa  auf  70  Mill.  Mark  anwachsen  werden, 
tritt  erst  im  laufenden  Jahre  in  Erscheinung.    Das  gleiche  gilt  . 
von  der  engeren  Verbindung  mit  dem  Tetralinwerk  zu  Rod» 
leben  (Anhalt).    Der  Steigerung  des  Rohgewinnes  steht  eine 
im  Verhältnis  nahezu  gleichgroße  Steigerung  der  Unkosten' 
gegenüber.     Sie  ist  bedingt   durch  die   Erhöhung  aller   Ge»  ■ 
Schäftsspesen,  insonderheit  der  Gehälter  und  Löhne,  die  im ; 
Jahre  1921  eine  Ausgabe  von  rund  20  Mill.  Mark  (gegen  13' 
Mill.  1920  und  5  Mill.  1919)  erforderten.    Angesichts  der  an» 
dauernden  Wohnungsnot  schlagen  wir  vor,  aus  dem  Reinge» 
Winne  1  Mill.  Mark  als  Beitrag  zum  Bau  von  Wohnhäusern 
zur  Verfügung  zu  stellen,  die  wir  auf  dem  in  BerHn»Britz  ge» 
legenen    Gelände    der   Riedelstadt  »  Siedlungs  »  Gesellschaft 
m.  b.  H.  errichten  lassen  wollen.    Der  Reingewinn  des  Jahres 
1921   beträgt  einschließlich  des   Gewinnvortrages  vom  Vor» 
jähre  6  159  511  Mk.;  es  wird  beantragt  zu  zahlen  16%  Ge» 
winnanteil   auf   12  000  000  Mk.,   Sonderausschütung   100  Mk. 
auf  jede  Stammaktie  Nr.  1  —  12  000,  8  %  Gewinnanteil  auf' 
6  000  000  Mk.,  Sonderausschüttung  50  Mk.  auf  jede  Stamm» 
aktie  Nr.  12  001  bis  18  000.    Danach  würden  für  jeden  auf 
das  Jahr  1921  lautenden  Gewinnanteilschein  der  Stammaktien  ■ 
Nr.  1—12(100  260  Mk.,   und   für   jeden   auf   das   Jahr  1921 
lautenden  Gewinnanteilschcin  der  Stammaktien  Nr.  12  001  bis  • 
18  000  130  Mk.  zur  Auszahlung  gelangen.   Ordentliche  Gene» 
ralversammlung  am  15.  Juni  d.  J.  (3458) 

*  Aktien  »  Gesellschaft  Siegener  Dynamit  =  Fabrik,  Köln. 

Nach  dem  vom  Vorstand  über  das  Geschäftsjahr  1921  vorge» 
legten  Geschäftsbericht  verschärfte  sich  die  mit  Ende  des 
Jahres  1920  einsetzende  große  Wirtschaftskrisis  noch  in  der 
ersten  Hälfte  des  abgelaufenen  Geschäftsjahres,  so  daß  es  sich 
nicht  vermeiden  ließ,  in  einzelnen  Betrieben  die  Produktion 
so  stark  einzuschränken,  daß  Feierschichten  eingelegt  werden 
mußten.  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  setzte  ein  allge» 
meiner  Aufschwung  der  Konjunktur  ein,  der  bis  zum  Schluß 
des  Geschäftsjahres  anhielt.  Zurzeit  sind  sämtliche  Abtei» 
lungen  sehr  gut  beschäftigt.  Entsprechend  der  fortschreiten» 
den  Geldentwertung,  mußten  die  Preise  aller  Fabrikate  wieder» 
holt  _  erhöht  werden.  Es  wurde  ein  Umschlag  von 
313  977  370  Mk.  erreicht.  Das  Gewinnergebnis  ist  befriedigend. 
Das  laut  Beschluß  der  letzten  ordenthchen  Generalver» 
Sammlung  auf  40  Mill.  erhöhte  Aktienkapital  wurde  im  abge» 
laufenen  Geschäftsjahr,  durch  Beschluß  der  außerordentlichen 
Generalversamlung  vom  Dezember  1921,  auf  50  Mill.  erhöht, 
so  daß  sich  das  Aktienkapital  ,  zurzeit,  einschheßhch  der 
30  Mill.  Vorzugsaktien,  auf  80.  Mill.  beläuft.  Ueber  die  Aus» 
sichten  des  laufenden  (Geschäftsjahres  lassen  sich  Voraussagen 
wiederum  nicht  machen,  da  alle  Berechnungen  durch  die  un» 
sichere  außenpolitische  Lage  über  den  Haufen  geworfen  wer» 
den  können.  Rein  geschäfthch  betrachtet  ist  jedoch  mit  einem 
befriedigenden  Ergebnis  zu  rechnen.  Es  verbleibt  ein  Rein» 
gewinn  von  6  827  391  Mk.,  aus  dem  eine  Dividende  von  4% 
und  eine  Mehrdividende  von  12  %  gezahlt  werden  soll.  (3460) 

Dynamit»Actien:Gesellschaft  vormals  Alfred  Nobel 
&  Co.,  Hamburg.  Dem  Bericht  des  Vorstandes  über  das  Ge» 
schäftsjahr  1921  entnehmen  wir  folgende  Mitteilungen:  Der 
Verlauf  des  Geschäftsjahres  war  ein  normaler  und  befric» 
digender.  Der  Absatz  unserer  Erzeugnisse  im  Inlande  weist 
eine  Zunahme  auf;  die  Ausfuhr,  der  wir,  wie  vor  dem  Kriege, 
unsere  besondere  Aufmerksamkeit  widmen,  hat  sich  in  erfreu» 
lieber  Weise  gehoben  und  verspricht,  sieh  günstig  zu  ent» 
wickeln.  Die  im  vorjährigen  Bericht  er^vähnte  Aufnahme  der 
Erzeugung  einer  neuen  Textilfaser  (Vistrawolle)  hat  die  Er» 
Wartungen  bisher  erfüllt  und  läßt  hoffen,  daß  dieser  Zweig 
gute  Ergebnisse  liefern  wird.  Auf  die  erheblichen  Zugänge 
der  für  diese  Fabrikation  nötigen  Anlagen  ist  ein  großer 
Teil,  der  der  jetzigen  Ueberteuerung  entspricht,  vorher  abge» 
schrieben,  um'  sie  auf  den  gemeinen  Wert  zu  bringen.  Die 
von  uns  übernommene  Zerlegung  von  Heeresmunition  ist  bis 
auf  einen  kleinen  Rest  beendet.  Unsere  Fabriken  sind  glück» 
licherweise  auch  in  diesem  Jahre,  von  Unglücksfällen  abge» 
sehen,  von  einem  Brandfall  verschont  geblieben.  Dagegen 
wurde  die  Fabrik  Saarwellingen,  die  an  eine  Gesellschaft  im 
Saarstaat  verpachtet  ist,  von  einer  schweren  Explosion  heim» 
gesucht.  Der  Schaden  trifft  die  Pächterin.  Durch  die  Auf» 
nähme  der  Vistrawolle»Fabrikation  und  die  stark  vermehrten 
Ausfuhrgeschäfte  ist  unser  Kapitalbedarf,  besonders  im  Hin» 
blick   auf  die   Geldentwertung,   sehr  beträchtlich  geworden. 
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ünl  so  mehr,  als  wir  auch  die  durch  Aktienbesitz  oder  An= 
Schlußverträge  uns  nahestehenden  Sprengstoff^Gesellschaften, 
die  ebenfalls  neue  Betriebe  aufgenommen  haben,  finanzieren. 
Nachdem  wir  unser  Stammkapital  im  Mai  v.  J.  um 
28  000  000  Mk.  erhöht  hatten,  ist  es  durch  die  weitere  Kapital 
Vermehrung  von  25  000  000  Mk.,  die  im  Dezember  1921  be= 
schlössen  wurde,  auf  125  000  000  Mk.  angewachsen,  von  denen 
100  000  000  Mk.  an  der  diesmaligen  Dividende  teilnehmen. 
Durch  das  Agio  auf  diese  neuen  Aktien  hat  sich  unsere  gc= 
setzliche  Reserve  auf  90  429  163  Mk.  erhöht.  Angesichts  dieser 
Vermehrung  unseres  Stammkapitals  haben  wir  uns  veranlaßt 
gesehen,  um  einem  etwaigen  fremden  unerwünschten  Einfluß 
zu  begegnen,  den  Betrag  der  mit  einfachem  Stimmrecht  aus= 
gestatteten  Vorzugsaktien  von  30  000  000  Mk.  um  45  000  000 
Mark  auf  75  000  000  Mk.  zu  erhöhen.  Das  gesamte  Kapital 
an  Vorzugsaktien  wurde  von  der  Spitzengesellschaft  des 
General=Kartells,  der  „Adastra"  Verwaltungs=Gesellschaft 
m.  b.  H.,  übernommen.  So  lange  die  Vorzugsaktien  in  deren 
Händen  bleiben,  fheßt  uns  zwar  dadurch  kein  neues  Kapital 
zu,  aber  wir  haben  so  lange  auch  keine  Dividende  auf  die 
Vorzugsaktien  zu  zahlen.  Der  bisherige  Verlauf  des  Ge» 
Schäftsjahres  1922  ist  durchaus  befriedigend.  Nach  Abschreie 
bungen  von  1  500  000  Mk.  verbleibt  ein  Gewinn  von 
22  215  170  Mk.;  es  soll  eine  Dividende  von  20%  gezahlt  wer= 
den.  Die  Generalversammlung  vom  18.  Mai  hat  diesem  Vor^ 
schlage  zugestimmt.  (3459) 

*  RütgerswarkeäAktiengesellschaft,  Berlin.  Dem  vom  Vor= 
stand  und  Aufsichtsrat  erstatteten  Geschäftsbericht  über  das 
Jahr  1921  entnehmen  wir  folgende  Einzelheiten:  Im  Berichts^ 
jähr  ließen  Knappheit  an  Rohmaterial,  mangelhafte  Versorgung 
mit  Brennstoff,  schlechte  Transportverhältnisse  einen  Teil 
unserer  Fabriken  nicht  zu  stetiger  Arbeit  kommen.  Einzelne 
Streiks,  wenn  auch  mäßigen  Umfangs,  haben  ebenfalls  störend 
gewirkt.  Die  Absatzstockung  in  Teerprodukten,  über  die  wir 
bereits  im  vorigen  Geschäftsbericht  klagten,  dauerte  bis  etwa 
zur  Mitte  des  Jahres  und  zog  einen  Preissturz  gegenüber  den 
Preisen  zu  Beginn  des  Jahres  in  den  einzelnen  Produkten  bis 
zu  50  %  nach  sich.  Auch  durch  die  zur  Verringerung  der  Läger 
getätigten  Auslandsverkäufe  konnten  die  Preise  nicht  gebessert 
werden,  da  das  Rohmaterial  in  den  Zeiten  der  Knappheit  in 
Deutschland  über  das  Weltmarktniveau  getrieben  worden  war. 
Mit  der  neu  einsetzenden  Entwertung  der  Mark  stiegen  die 
Preise  für  Teererzeugnisse,  bis  sie  am  Ende  des  Jahres 
die  verlorenen  50  %  beinahe  wieder  einholten.  Wegen  der  un- 
günstigen Bahn^  und  Wasserverhältnisse  hielten  sich  jedoch 
die  Verladungen  in  den  letzten  Monaten  des  Berichtsjahres 
in  so  engen  Grenzen,  daß  die  gebesserten  Preisverhältnisse 
im  Berichtsja|ir  nur  in  geringem  Maße  ausgenutzt  werden  konn^ 
ten.  Alle  diese  Umstände  bewirkten,  daß  der  Gewinn  unserer 
Teerproduktenfabriken  nicht  dem  aufgewandten  Kapital  und 
dem  in  der  Konjunktur  Hegenden  Risiko  entsprach.  Besser 
haben  die  übrigen  Abteilungen  unserer  Gesellschaft  und  auch 
unsere  Beteihgungen  gearbeitet.  Alles  in  allem  ist  das  Er? 
gebnis  des  Berichtsjahres  befriedigend  ausgefallen.  Wir 
bringen  die  Ausschüttung  einer  Dividende  von  30  %  auf  das 
dividendenberechtigte  Kapital  von  60  Mill.  Mark  in  Vor= 
schlag. 

Bei  der  Knappheit,  die  während  des  Krieges  an  Teerölen 
herrschte,  haben  wir  als  Ersatz  für  Teeröl  für  unser  Impräg= 
niergeschäft  Fluorsalze  zur  Anwendung  gebracht  und  haben 
uns  durch  Uebernahme  der  Mehrheit  der  Anteile  einer  Ge= 
Seilschaft,  die  ein  Flußspatbergwerk  im  Harz  abbaut,  das  Roh^ 
material  für  die  Hersteilung  solcher  Imprägniersalze  gesichert. 
Diese  Gesellschaft,  die  inzwischen  den  Namen  Anhaltisch; 
Oberschlesische  Fluorwerke  G.  m.  b.  H.  annahm,  hat  sich  mit 
der  Zeit  stark  ausgedehnt;  wir  haben  es  für  richtig  gehalten, 
ihre  Anlagen  in  uns  aufzunehmen,  nachdem  es  gelungen  war, 
nahezu  die  Gesamtheit  ihrer  Anteile  zu  erwerben. 

Der  Geschäftsbericht  gibt  dann  eine  Darstellung  über  die 
Beteiligungen  der  Gesellschaft  an  anderen  Unternehmungen. 
Trotz  der  in  der  Bilanz  nachgewiesenen  nicht  unbedeutenden 
liquiden  Mittel  sieht  sich  die  Gesellschaft  mit  Rücksicht  auf 
die  dauernde  Entwertung  der  Mark  und  auf  eine  Reihe  von 
Neuerwerbungen  veranlaßt,  der  Generalversammlung  eine 
Umwandlung  der  bereits  ausgegebenen  40  Mill.  Mark  Vorzugs^ 
aktien  in  Stammaktien  und  einer  Ausgabe  neuer  Vorzugs^ 
aktien  in  Höhe  von  50  Mill.  Mark  vorzuschlagen.  izm) 

*  SprengstoffsGesellschaft  Kosmos,  Hamburg.  Nach  dem 
vom  Vorstande  der  ordentlichen  Generalversammlung  vorge^ 
legten  Jahresbericht  für  1921  hat  das  abgeschlossene  Ge^ 
schäftsjahr  unter  Berücksichtigung  der  Beteiligung  der  Ge= 
Seilschaft  an  verwandten  Unternehmen  ein  befriedigendes 
Ergebnis  gehabt.  Nach  Vornahme  angemessener  Abschreibung 
gen  steht  ein  Ueberschuß  von  190  702  Mk.  zur  Verfügung, 


dessen  Verteilung  wie  folgt  vorgeschlagen  wird:  4  %  auf  das 
Aktienkapital  von  1  200  000  Mk.  =  48  000  Mk.,  von  dem  verblei^ 
benden  Rest  erhält  der  Aufsichtsrat  TA  %;  aus  den  dann  noch 
verbleibenden  132  000  Mk.  soll  eine  weitere  Dividende  von 
11  %  gezahlt  werden.  Die  am  18.  Mai  abgehaltene  Generai; 
Versammlung  genehmigte  die  Verteilung  einer  Dividende  von 

15  %.  (-'-IBV) 

*  A.;G.  Farbwerk  Mühlheim  vorm.  A.  Leonhardt  &  Co., 
Mühlheim  a.  Main.  Dem  Berichte  des  Vorstandes  für  1921  ent= 
nehmen  wir:  „Der  Geschäftsgang  war  im  verflossenen  Jahre, 
abgesehen  von  einer  x\bsch\vächung  der  Nachfrage  während 
der  Sommermonate,  recht  befriedigend.  Da  auch  die  Fabri= 
kation  keinen  ernstlichen  Störungen  unterworfen  war,  gesta!; 
tcte  sich  das  Ergebnis  trotz  der  enorm  gestiegenen  Unkosten 
befriedigend."  Im  abgelaufenen  Geschäftsjahre  erbrachten 
Waren  2  701  547  Mk.  (i.  V.  1  917  607  Mk.).  Andererseits  er» 
forderten  Handiungsunkosten  1  995  847  Mk.  (1  273  266  Mk.). 
Es  verblelit  einschließlich  177  455  Mk.  (22  462  Mk.)  Vortrag 
aus  1920  ein  Reingewinn  von  622  243  Mk.  (575  453  Mk.),  aus 
dem,  wie  gemeldet,  20  Proz.  Dividende  =  340  000  Mk.  (i.  V. 
15  Proz.  =  255  000  Mk.)  auf  die  Stammaktien  und  5  Proz.  Di; 
vidende  =  50  000  Mk.  (wie  i.V.)  auf  die  Vorzugsaktien  ver; 
teilt  werden  sollen.  (:M52) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(15.  Mai  bis  20.  Mai  1922.) 

Neueintragungen  (Kapital  in  1000  Mk.). 

Chem.  Fabrik  Hansa,  G.  m.  b.  H.,  Hannover  (1000). 
Ghem.  Fabrik  Krewel  &  C.  A.;G.,  Köln  (3500). 
Pyrochemische  Gesellschaft  m.  b.  H.,  Berlin  (20). 
Chemische  Produkte  Alkra  Gesellschaft  m.  b.  H.,  Berlin  (100). 
Wilhelm  Böhringer,  chem.  Fabrik  in  Ueberlingen. 
Teufelsberger  Lack;  u.  Farbengesellschaft  m.b.H.  in  Elze  (60). 
Deutsche  Union   Gesellschaft  für  pharm.  Artikel  m.  b.  H., 
Berlin  (250). 

Chem.  Fabrik  Petunia,  G.  m.  b.  H.,  Berghausen  (50). 
A.jG.  für  chemische   Erzeugnisse,  Berlin  (1000). 
Gesellschaft    für    chem.    Produkte    m.  b.  H.,    Hartlieb  bei 
Breslau  (20). 

Ghem.  Fabrik  „Gera",  G.  m.  b.  H.,  Breslau  (20). 

Fabrik    Chemischer    Produkte    Hartz,    Fieselmann    &  Co. 

m.  b.  H.,  Krefeld  (45). 
Chem.  Fabrik  Ambra  A.=G.,  Zittau  (1500). 

Geschäftsverlegungen,  sAenderungen. 

Chem.;Pharm.  Werke  Bad  Homburg  A.sG.,  Bad  Hamburg 
v.  d.  Höhe,  geändert  in  Chem.=Pharm.  A.;G.,  Bad  Homburg. 

Chem.  Fabrik  Heinrich  Bredhauer  in  Offenbach  a.  M.  —  auf; 
gelöst. 

Bergolin;Lack;  und  Farbenwerke,  Firnis;Siederei  Walther  van 

den  Bergh,  Bremen,  geändert  in  Bergolin;Werke  Walther 

van  den  Bergh,  Kommaijditgesellsehaft  auf  Aktien. 
Gebrüder     Haupt,     Chem.;pharm.;kosm.     Präparate,  Berlin; 

Mariendorf  —  aufgelöst. 
Saarbrückcr  Chemikalien  Kontor  G.  m.  b.  H.,  Saarbrücken, 

mit  Zweigniederlassung  in  Köln,  letztere  ist  aufgelöst. 
Deutsche  Handelsgesellschaft  m.  b.  H.,  Kalk  und  chemische 

Produkte  in  Erfurt  —  aufgelöst. 
Franz  L.  Piro  zu  Andernach  geändert  in  Chem.  Fabrik  Asta, 

Apotheker  Piro  und  Bubenheim. 
Chem.  Fabrik  Sürth  G.  m.  b.  H.,  Köln  —  aufgelöst, 
üelraffinerie  und  Chemische  Fabrik  Dr.  Ernst  Hochuli  &  Cie., 

G.  m.  b.  H.  in  Neuß  —  aufgelöst.  (3494) 

Versammlungskalender. 

30.  Mai:  Intern.  Stickstoff;A.;G.  Wiesbaden,  nachm.  2  Uhr: 

ordcntl.  G.;V.  im  MetropoL-Hotel  zu  Wiesbaden. 
Theodor  Teichgraeber  A.;G.:  ordentl.  G.;V.,  mittag.; 
1  Uhr,   in    den    Geschäftsräumen    der  Gesellschaft, 
Berlin  S.  59,  Camphausenstr.  26. 

31.  „     Kalle  &  Co.  A.;G.  Biebrich  a.  Rh.:  18.  ordentl.  G.;\'. 

in  Biebrich  a.  Rh.  im  Verwaltungsgebäude  der  Firma. 
Rheinstr.  44,  vorm.  11  Uhr. 

Carbonit  A.;G.,  Hamburg,  nachm.  2K>  Uhr:  32. ordentl. 
G.;V.    im  Sitzungssaale    der,  Dvnamit  A.;G.,  vorm. 
•    Alfred  Nobel  &  Co.,  in  Hamburg,  Alsterdamm  39,  L 
Europahaus. 

Hageda,  Handelsges.  Dtsch.  Apotheker  m.  b.  H., 
Be-lin:  außerovdentl.  G.;V.,  vorm.  10  Uhr,  im 
Sitzungssaal  des  Vereinshauses  Dtsch.  Apotheker. 
Berhn,'^  Levetzowstr.  16  b.  (3495) 
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Markt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Meldungen.    Ohne  Gewähr.) 


Datum : 

15.  Mai  1922 

20.  Mai  1922 

17.  Mai  1922 

19.  Mai  1922 

10.  Mai  1922      26.  April  1922 

Chemische 
Produkte 

Frankreich 

(Paris) 

100  kg 

England 

(London) 
t 

Holland 

(Rotterdam) 

100  kg 

Oesterreich 

(Wien) 

kg 

Italien 

(Mailand) 

100  kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 
Ib. 

Aceton  

Plir  990(||.P.)  520  Fr. 

pure  72—73  £ 

40,50—44  G 

hdlsübl.  625  L. 

9—91/2  c. 

Ameisensäure   .  . 

80  %  380  Fr. 

SOo/o  68—70  £ 

ll!i°/oleill0.i!0  fl.50-0.55  C 

;  techn.  8O0/0  75Mk.l  _ 

Ammoniumsulfat  . 

100  Fr. 

— 

Aetzkali    .    .    .  . 

88/92  o/o   218  Fr 

33-34  £ 

88/92  41  Mk.    1  88/92 'o  450  L. 

1001b.  5,90—6,00$ 

Aetznatron  .    .  . 

76/7701)1301118128  Fr 

.  76''/o  25—25,10  £ 

nnrio  28,50-31  g 

128/130  850  Kr.  1  Ml  WVio  200  L. 

1001b.  3,70—3,75$ 

Benzoesäure  .    .  . 

— 

Ib.  1,71/2—1,9  s  1  kg  1,40—1,80  G 

U.  S.  P.  60—65  c. 

Bleiglätte  .    .    .  . 

POlidfe  PUrä  175  Fr. 

35,10—36  £  — 

BIsllisroer  loso  Kr. 



71/2—73/4  c. 

Bleizucker     .    .  . 

1"  ÜläDC  m  300  Fr 

white  42—43  £  |  — 

fall,  crisi.relo  wen  45Mk 

95/8— 12  c. 

Borax  

raff.  franc.l55Fr. 

cryst.  29—33  £    CFlSl.  Bi.  0,36-0,37  G 

crist.    45  Mk. 

crist.  370  L. 

51/4—53/4  c. 

Carbolsäure  .    .  . 

imDiHe    150  Fr. 

CniSl.3!l/r/olll.  6-6'/4G 

f      49—57  G 

U.S.P.  12'/2— 15  c. 

Chlorcalcium    .  . 

fondu    45  Fr. 

6.10—7  £          5,50—6,50  G 

75/800 /o  85  L. 

tOSeil  lllip  1 24—24,50  $ 

Chlorkalk.    .    .  . 

105/110    75  Fr. 

35/37"/ol3-13,10£|  12,50-13.50  0 

110/115    320  Kr. 

100/110>  90  L. 

100  Ib.  1.60 — 1,75$ 

Chromalaun  .    .  . 

155  Fr. 

30,10—32  £ 

35—40  G 

1450  Kr. 

300  L. 

iBij  71/2—8  c. 

Citronensäure   .  . 

crist.  kg  12,50  Fr. 

Ib.  2,2—2.3  s 

kg  3,20—3,75  G 

crist.  2150  L. 

45—46  c. 

Cremortartari   .  . 

BDller898/99<'/o700Fr. 

98/I00^/o  110-112,10  £ 

99  kg  1,20— 1,30  G 

98  99Vo  930  L. 

24 — 26  c. 

Cyankalium  .    .  . 

pur  kg  17  Fr. 



42 — 45  c. 

Cyannatrium     .  . 

kg  7,50  Fr. 

22—23  c. 

Essigsäure     .    .  . 

CrlSt.99V2°/o(IIP)350Fr. 

Sg/IOOo/o  59—60  £ 

S0°/o  cDeoi.  bq  0,30-0,40G 

807o  öien.reloisöOKr. 

98/99Vo  1200  L. 

OOW/olOOlll.  9-9,50$ 

Formaldehyd     .  . 

40»/o  kg  5,30  Fr. 

400/0  vol.72.10-73£ 

40o/o  600  L. 

40o/„  81/2— 9  c. 

Glaubersalz  .    .  . 

— 

comoieri!.  5,10—6  £ 

4—6,25  G 

crist.   80  Kr. 

CrjSl.lOO  10.  0,85—1  $ 

Glycerin  .... 

Dlanme  pDre30''  5oo  Fr. 

crude  70—72,10  £ 

2xBeillSt.ll|l— 1,20G 

destill.  280  959  l. 

15 — 151/2  c. 

Kalisalpeter  .    .  . 

ratf.  Belle  de  pol.  155  Fr. 

refined  45 — 47  £ 

73/8—71/2  c. 

Kali,  gelb,  blausaures 

kg   6,25  Fr. 

Ib.  1,21/2—1,3  s 

160—180  G 

1300  L. 

28—281/2  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg    11  Fr. 

Ib.  4,6—4,9  s 

Kupfersulfat     .  . 

140—142  Fr. 

28.10—29  £ 

32—33  G 

SB'SSBrlxletoer  ii20Kr. 

CrOSLlOfllli.  5,50-5,60$ 

Lithopone .... 

160  Fr. 

300/0  24—25  £ 

400/0  24,50—26  G 

Milchsäure    .    .  . 

lDllllSlr.500/0  262  Fr. 

50  vol.  40— 43  £ 

50o/oteelil.35— 38G 

800 /„    4on  T 

440/0  leJii.  91/2-10  c. 

Natr.  Bicarbonat  . 

Solvay  68  Fr. 

10,10—11  £ 

14—16  G 

pulv.  200  L. 

100  Ib.  1,80-1,90  $ 

Natr.  Bichromat  . 

275  Fr. 

Ib.  51/4  d 

64—68  G 

71/2—73/4  c. 

Oxalsäure .... 

400  Fr. 

Ib.   8V4— 81/2  d 

75—84  G 

78  Mk. 

milSjiil.  crist.  625  L. 

cryst.  111/2— 12  c. 

Phosphorsäure  .  . 

450    200  Fr. 

1.5     38— 40£ 

450  kg  0,50  G 

 *  

500/0  SOlUtlOD  8-81/2  c. 

Pottasche  .... 

85    170  Fr. 

900/0  31—33  £ 

8O/850/0  43/4-5  c. 

Salicylsäure  .   .  . 

-  1 

Ä  Ib.  IOV2  d—l  s 

kg  1,50—2,60  G 

reio  aiDorpli.  voIum.  IGOO  l.  i 

techn.  24—211/2  c. 

Salmiak  .... 

lllaDCeDP.  350  Fr. 

pure  60 — 65  £ 

33—34  G 

40,50  Mk. 

»mte  im.  7—71/4  c. 

Salpetersäure    .  . 

36"  blanc  110  Fr. 

80  Tw.  30—31  £ 

360    1  60  L. 

420  61/2—63  4  c. 

Salzsäure  .... 

20/21"   28  Fr. 

JO/2105,75— 8.50G  2 

0  22  leiliD.  rein  i85  Kr. 

20/210   30  L.  2 

iO"  100  ID.  1,10-1,20$ 

Schwefelnatrium  . 

—  S 

Dllll  Ofl/er/o  21,10-23,10  £ 

—  e 

O/620/o  31,50  Mk.fi 

0/65''/o  Hon.  JBiClIiil.  2501.1 

iseil  00/020/041/4-41/20. 

Schwefelsäure  .  . 

660    29  Fr.  " 

92/930/0  7,10— 8  £ 

600  5_6  G 

600    100  Kr. 

660   45  L. 

660  t  17—17,50  $ 

Soda  

Solvay   42  Fr. 

9—11,50  G 

krist.  116  Kr. 

- 

lomioom.  1,80—2$ 

Wasserglas    .    .  . 

Mi  oeuire  39'  36,so  Fr. 

36/38  4,50—7  G 

-  H 

atr.SDl.60°100lll.2.3S-2.SD$ 

Weinsäure    .  . 

l"lllä!iC  ÜJ  6,50  Fr. 

Ib.  1,31/^-1,4  s 

kg  1,60-1,70  G  S 

M\i  IriSl.  5400  Kr. 

crist.  1075  L. 

30  c. 

(3496) 

Industrie  Deutschlands  E.  V.,  Berlin. 
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Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  27.  Mai  1922 

Der  Reichsfinanzminister  Dr.  Hermes  ist  aus  Paris 
zurückgekehrt,  um  dem  Reichskabinett  über  die 
dort  in  strengster  Vertraulichkeit  geführten  Verband* 
lungen  zur  Lösung  der  Reparationsfrage 
Bericht  zu  erstatten.  In  dem  Augenblick,  wo  diese 
Zeilen  geschrieben  werden,  liegen  amtliche  Mitteilun? 
gen  über  den  Inhalt  des  Berichts  noch  nicht  vor.  In; 
dessen  darf  man  die  in  den  großen  deutschen  Tagest 
Zeitungen  enthaltenen  Angaben  wohl  als  zuverlässig 
ansehen.  Unglücklicherweise  wird  die  Lösung  dieser 
Frage  durch  politische  und  persönliche  Gegensätze 
zwischen  dem  Reichskanzler  und  dem  Finanzminister 
erschwert.  Deutschland  steht  in  diesem  Augenblick 
wieder  einmal  vor  einer  Schicksalsstunde,  in  der  es 
sich  um  Sein  oder  Nichtsein  handelt.  Denn  wenn  jetzt 
etwa  in  dem  Bestreben,  eine  Verständigung  mit  der 
Reparationskommission  zur  Vermeidung  etwaiger 
Sanktionen  herbeizuführen,  von  deutscher  Seite  Zw 
geständnisse  gemacht  werden,  die  sich  künftig  als  un; 
erfüllbar  erweisen,  dann  haben  wir  uns  jedes  Anspruchs 
auf  spätere  Erleichterung  unserer  Verbindlichkeiten  be; 
geben.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  müssen  die  von 
Dr.  Hermes  in  Paris  gemachten  Zugeständnisse  einer 
Prüfung  unterzogen  werden. 

Sie  sind  lediglich  unter  der  einen  Voraussetzung 
gemacht  worden,  daß  die  geplante  internationale  An= 
leihe,  die  uns  für  eine  Reihe  von  Jahren  die  Beschaffung 
von  Devisen  für  Reparationszwecke  ermöglichen  soll, 
zustande  kommt.  Wenn  dies  tatsächlich  die  einzige 
Voraussetzung  für  die  deutschen  Zugeständnisse  sein 
sollte,  dann  stände  das  ganze  Abkommen  auf  sehr 
schwachen  Füßen  Nicht  nur  in  Deutschland,  sondern 
auch  in  neutralen  und  Ententeländern  haben  alle  ein* 
sichtsvollen  Wirtschaftspolitiker  sich  übereinstimmend 
dahin  ausgesprochen,  daß  eine  internationale  Anleihe 
nur  in  Frage  kommen  könnte,  wenn  vorher  die  deutsche 
Reparationslast  soweit  ermäßigt  wird,  daß  sie  mit  der 
finanziellen  Leistungsfähigkeit  Deutschlands  in  Eins 
klang  steht.  Man  durfte  daher  mit  Recht  erwarten,  daß 
die  von  Dr.  Hermes  mit  der  Reparationskommission 
geführten  Verhandlungen  zunächst  diese  Frage  klären 
würden.  Es  verlautet  nichts  darüber.  Der  Schluß  ist 
daher  wohl  berechtigt,  daß  eine  Ermäßigung  der 
Reparationslast  unter  die  in  Cannes  vereinbarte  Grenze 
nicht  in  Betracht  kommt.  Wenn  aber  Einstimmigkeit 
darüber  herrscht,  daß  unsere  Wirtschaft  einer  derartig 
gen  Belastung  auch  nicht  annähernd  gewachsen  ist,  was 
nützt  dann  eine  internationale  Anleihe,  die  uns  für  eine 
Reihe  von  Jahren  eine  „Atempause"  verschaffen  soll? 
Pausen  sind  bekanntlich  begrenzte  Zeitabschnitte.  Es 
wäre  deshalb  eine  verhängnisvolle  Illusionspolitik,  auf 
diesem  für  unsere  wirtschaftliche  Existenz  wichtigsten 
Gebiet  Vereinbarungen  zu  treffen,  die  nicht  die  unbe^ 
dingte  Gewähr  bieten,  daß  uns  auch  nach  der  Atem= 
pause  die  Luft  nicht  ausgeht.  Man  wird  fragen  müssen, 
ob  Herr  Dr.  Hermes,  wenn  es  ihm  schon  nicht  gelungen 
ist,  eine  Ermäßigung  der  Reparationslasten  durchs 
zusetzen,  wenigstens  eine  Mindestgrenze  für  den  Er= 
trag  der  internationalen  Anleihe  gezogen  hat. 

Es  ist  an  dieser  Stelle  stets  davor  gewarnt  worden, 
sich  in  bezug  auf  die  Höhe  einer  internationalen  An^ 


leihe  irgend  welchem  Optimismus  hinzugeben.  Bleibt 
tatsächlich  die  Reparationslast  in  ihrer  bisherigen  Höhe 
bestehen,  dann  ist  unter  keinen  Umständen  mit  einem 
irgendwie  erheblichen  Ertrage  einer  Anleihe  zu  rech= 
nen.  Morgan  hat  sich  zu  wiederholten  Malen  klar  und 
deutlich  darüber  ausgesprochen,  daß  das  internationale, 
insbesondere  das  amerikanische  Kapital  nur  für  eine 
Anleihe  zu  interessieren  wäre,  wenn  unbedingte  Garan= 
tie  für  Deutschlands  wirtschaftliche  Gesundung  ge= 
boten  wäre;  die  erste  Voraussetzung  dafür  sei  die  Er; 
mäßigung  der  Reparationslast.  Was  könnte  uns  aber 
eine  Anleihe  helfen,  aus  der  vielleicht  für  vier  oder 
fünf  Jahre  der  Devisenbedarf  für  unsere  Reparations= 
Zahlungen  zu  decken  wäre?  Besitzt  ein  ernstzunehmen= 
der  Wirtschaftspolitiker  den  Optimismus,  zu  glauben, 
daß  es  uns  gelingen  könnte,  in  diesem  Zeitraum  unsere 
Wirtschaft  derart  zu  festigen,  daß  sie  für  die  weitere 
Zukunft  aus  eigener  Kraft  die  ungeheuren  Mittel  zur 
Abdeckung  unserer  Kriegsverpflichtungen  aufbringen 
könnte? 

Unter  den  Zugeständnissen,  die  Dr.  Hermes  der 
Reparationskommission  gemacht  hat,  steht  an  erster 
Stelle  die  Beseitigung  des  Defizits  des  ordentlichen  und 
außerordentlichen  Haushalts  aus  Mehrerträgen  von 
Steuern  über  den  Voranschlag  hinaus  und  aus  einer 
Vervollkommnung  des  steuertechnischen  Apparats. 
Daß  bei  der  unausgestzten  Preissteigerung  und  dem 
damit  zusammenhängenden  Ansteigen  der  Löhne  und 
Gehälter  eine  Reihe  großer  Steuerquellen  reichlicher 
fließen  werden,  als  ursprünglich  angenommen  war,  ist 
ohne  weiteres  zuzugeben.  Ebenso  wäre  aus  einer  Ver? 
voUkommnung  des  Veranlagungsverfahrens,  bei  dem  es 
gelingt,  auch  die  bisherigen  Drückeberger  in  vollem 
Umfange  heranzuziehen,  eine  Steigerung  der  Steuers 
erträge  in  recht  erheblichem  Umfang  unzweifelhaft  zu 
erzielen.  Wenn  es  aber  nicht  möglich  ist,  ein  weiteres 
Anschwellen  des  Haushalts  durch  Besoldungserhöhun; 
gen,  die  jedesmal  viele  Milliarden  erfordern,  zu  ver^ 
hindern,  dann  werden  auch  die  stillen  Reserven,  die  in 
den  geltenden  Steuern  noch  stecken,  unter  keinen  Um; 
ständen  ausreichen,  um  die  erneut  entstehenden  De; 
fizits  im  Reichshaushalt  zu  decken. 

Ferner  soll  die  Reichsregierung  zusagen,  falls  die 
Steuerreserven  zur  Balanzierung  des  Haushalts  nicht 
ausreichen,  daß  sie  die  Frage  der  Erschließung  neuer 
Steuerquellen  in  Erwägung  ziehen  wird.  Diese  Ver? 
pflichtung  ist  von  geringer  Bedeutung.  Nach  Zeitungs; 
berichten  soll  der  Reichskanzler  die  Beschaffung  neuer 
Steuern  für  unmöglich  halten,  eine  Auffassung,  mit  der 
er  sich  in  Uebereinstimmung  mit  allen  wirtschaftlichen 
Kreisen  befinden  dürfte.  Es  besteht  nur  die  dringende 
Gefahr,  daß  man  für  den  Fall  der  Unzulänglichkeit  der 
Steuererträge  wiederum  zu  einer  Erhöhung  der  Steuer; 
Sätze  der  vorhandenen  Steuern  schreiten  wird,  wobei 
dann  jedesmal  in  erster  Linie  die  Steuern  in  Betracht 
kommen,  die  in  wirtschaftlicher  Beziehung  am  schäd; 
liebsten  sind,  die  Umsatzsteuer  und  die  Kohlensteuer. 
Bei  jeder  Novelle  zum  Umsatzsteuergesetz  findet  sich 
in  der  Begründung  die  Bemerkung,  daß  die  vorge? 
schlagene  Erhöhung  des  Steuersatzes  die  äußerste 
Grenze  der  Zulässigkeit  bedeute,  worauf  dann  trotz 
anhaltender  Preissteigerung  für  alle  Lebensmittel  und 
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Verbrauchsgegenstände  im  nächsten  Jahr  eine  neue  Er= 
höhung  des  Steuersatzes  folgte. 

Unzweifelhaft  die  wichtigste  Verpflichtung,  die  die 
Reichsregierung  eingehen  soll,  erstreckt  sich  auf  die 
Stillegung  der  Notenpresse.  Ueber  die  Notwendigkeit 
einer  endlichen  und  endgültigen  Verstopfung  der  Infla? 
tionsquelle  besteht  an  keiner  Stelle  im  Inland  oder 
Ausland  irgend  welche  Meinungsverschiedenheit. 
Differenzen  zwischen  Kabinett  und  Herrn  Dr.  Hermes 
herrschen  lediglich  ijber  die  Festsetzung  des  Stichtages 
für  die  Grenze  der  Notenausgabe.  Dr.  Hermes  hat  den 
31.  März  d.  J.  als  annehmbaren  Termin  vereinbart;  daß 
das  Reichskabinett  einem  so  weit  zurückliegenden  Sticht 
tag  nicht  zustimmen  will,  ist  begreiflich,  denn  es  würde 
keine  Kleinigkeit  sein,  die  inzwischen  in  Umlauf  ge= 
setzten  nach  Milliarden  zählenden  Noten  wieder  ein= 
zuziehen.  Die  Stillegung  der  Notenprese  ist  eine  der 
Bedingungen  der  Reparationskommission,  unter  denen 
seinerzeit  das  sogenannte  Moratorium  für  das  laufende 
Jahr  von  der  Entente  gewährt  wurde.  So  zwingend  die 
Erfüllung  dieser  Bedingung  ist,  so  unmöglich  erscheint 
aber  ihre  sofortige  Durchführung,  ohne  daß  zuvor  die 
Ursachen  der  Inflation  beseitigt  sind.  Man  kann  es 
daher  verstehen,  wenn  die  Reichsregierung  die  Fest« 
Setzung  eines  späteren  Stichtages  fordert,  da  im  Augen« 
blick  der  dringende  Tagesbedarf  der  Finanzverwaltung 
auf  anderem  Wege  als  dem  durch  die  Notenpresse 
nicht  zu  decken  ist. 

Und  schließlich  hat  sich  die  Reichsregierung  bereit« 
erklärt,  innere  Kredite  langfristiger  Art  zur  Balanzie« 
rung  des  Etats  aufzunehmen,  wobei  an  erster  Stelle 
an  die  Zwangsanleihe  gedacht  ist.  Die  Vorlage  zur 
Erhebung  einer  Zwangsanleihe  ist  inzwischen  vom 
Reichsrat  verabschiedet  worden,  wobei  in  einigen 
grundsätzlichen  Fragen  wesentliche  Abänderungen  des 
Regierungsentwurfs  vorgenommen  sind.  So  ist  der 
Zinsfuß  für  die  Jahre  1925 — 1930,  den  die  Finanzver« 
"waltung  mit  2K-  %  vorgesehen  hatte,  auf  4  %  erhöht 
worden;  die  zinslose  Zeit  bis  zum  1.  November  1925 
ist  beibehalten.  Ferner  hat  der  Reichsrat  die  Frei« 
grenze  nicht  unerheblich  erhöht.  Von  Bedeutung  für 
die  wirtschaftlichen  Unternehmungen  ist  der  Umstand, 
daß,  während  die  Regierungsvorlage  bei  der  Belastung 
mit  Zwangsanleihe  die  natürlichen  und  juristischen 
Personen  gleichmäßig  behandeln  wollte,  der  Reichsrat 
sich  zu  einer  günstigeren  Behandlung  der  letzteren  ent« 
schlössen  hat,  wobei  zweifellos  der  gegenwärtigen  Lage 
des  Geldmarkts  Rechnung  getragen  wurde.  Ursprüng« 
lieh  glaubte  man  sogar,  den  industriellen  Unternehmun« 
gen  einen  besonders  großen  Teil  der  Anleihe  aufladen 
zu  können. 

Die  Handelskammer  Frankfurt  a.  M.  hat  zu  dem 
Gesetzentwurf  eine  Eingabe  an  die  Mitglieder  des 
Reichstags  gerichtet,  in  der  eine  weitgehende  Schonung 
der  juristischen  Personen  gegenüber  den  natürlichen  ge« 
fordert  wird.  Die  Handelskammer  ist  der  Ansicht,  daß 
den  juristischen  Personen  höchstens  ein  Viertel  des 
Zeichnungsbetrages  auferlegt  werden  dürfe,  welcher  für 
die  natürlichen  Personen  mit  gleichem  Vermögen  in 
Betracht  kommt.  Die  Heranziehung  der  juristischen 
Personen  in  gleichem  Maße  wie  die  natürlichen  führe 
einmal  zu  einer  durchaus  ungerechten  Doppelbelastung, 
weil  die  Anteile  am  Vermögen  der  juristischen  Perso« 
nen  als  Kapitalvermögen  der  natürlichen  Personen 
nochmals  der  Zeichnungspflicht  unterworfen  würden. 
Ferner  hätte  eine  zu  scharfe  Heranziehung  der  juristi« 
sehen  Personen  eine  starke  Kreditanspannung  zur  Folge, 
da  flüssige  Mittel  bei  den  meisten  Unternehmungen 
nicht  vorhanden  wären.  Die  Banken  ihrerseits  könnten 
dem  verlangten  Kreditbedürfnis  nur  Rechnung  tragen, 
wenn  sie  ihre  flüssigen  Mittel  nicht  mehr  in  dem  beab« 
sichtigten  Umfange  in  Reichsschatzwechseln  anlegen 
müßten.  Die  unausbleibliche  Wirkung  würde  sein,  daß 
einmal  infolge  des  entstehenden  Kurssturzes  sich  das 
Ißeteiligungsverhältnis  des  Auslandes  an  den  deutschen 


Unternehmungen  noch  weiter  zu  Ungunsten  des  inlän« 
dischen  Kapitals  verschieben  würde  und  andererseits 
das  Reich  zur  Erfüllung  seiner  Verpflichtungen  gezwun« 
gen  wäre,  die  Notenpresse  in  verstärktem  Maße  in  An« 
Spruch  zu  nehmen.  Die  Handelskammer  vertritt  die 
Ansicht,  daß  auch  bei  einer  verminderten  Heran« 
Ziehung  der  juristischen  Personen  der  erforderliche 
Betrag  von  60  Milliarden  Papiermark  aufgebracht  wer« 
den  würde.  In  bezug  auf  den  Zinsfuß  tritt  die  Eingabe 
für  einen  5  prozentigen  Zinssatz  nach  Ablauf  der  drei« 
jährigen  Unverzinslichkeit  ein,  weil  eine  geringere 
Zinsrate  die  Beleihung  und  Verwertung  der  Zwangs« 
anleihe  unmöglich  machen  würde,  wodurch  die  Zeich« 
nung  der  Zwangsanleihe  einem  baren  Vermögensver« 
lust  gleichkäme. 

Es  wäre  dringend  zu  wünschen,  daß  der  Reichstag 
in  diesen  beiden  Fragen,  der  Beteiligung  der  wirf« 
schaftlichen  Unternehmungen  an  der  Zwangsanleihe  und 
der  Höhe  des  Zinsfußes,  sich  nicht  durch  die  in  Papier« 
mark  ausgedrückten  sogenannten  Riesengewinne  einer 
Reihe  von  industriellen  Unternehmungen  täuschen  läßt. 
Man  rechne  die  Umsatzzahlen  und  die  Reingewinne  in 
Goldmark  um,  dann  wird  man  erkennen,  daß  sie  nur 
eine  Scheinblüte  vortäuschen,  hinter  der  bereits  das  Ge« 
spenst  einer  schweren  Wirtschaftskrise  auftaucht.  —  BI. 

(3572) 

Die  deutsche  Gerbslofffindusftrie. 

Aus  Anlaß  der  Mitgliederversammlung  des  Reichs« 
L  Verbandes  der  Deutschen  Industrie  in  Hamburg 
hat  der  vom  Flamburgischen  Welt«Wirtschafts«Archiv 
herausgegebene  „Wirtschaftsdienst"  ein  Sonderheft  er« 
scheinen  lassen,  in  dem  Aufsätze  über  die  Industrie 
Hamburgs  veröffentlicht  sind.  Ueber  die  chemische 
Großindustrie  berichtet  Direktor  Kießling  vom  Arbeit« 
geberverband  der  Chemischen  Industrie,  Sektion  3b. 
Nachstehend  bringen  wir  den  Abschnitt,  der  die  Gerb« 
Stoffindustrie  behandelt,  zum  Abdruck: 

Die  deutsche  Gerbstoffindustrie  hat  sich  aus  kleinen 
Anfängen  im  Laufe  der  90er  Jahre  entwickelt,  als  aus« 
ländische  Gerbstoffe,  besonders  Quebrachoholz,  in 
größerem  Umfange  eingeführt  wurden.  — 

Hamburg  ist  das  Zentrum  des  Gerbstoffhandels 
und  der  hauptsächlichste  Stapelplatz  für  alle  verwandten 
ausländischen  Gerbmaterialien. 

In  erster  Linie  ist  hier  die  H.  Renner  &  Co.  Aktien« 
gesellschaft  zu  nennen,  die  ihren  Sitz  in  Hamburg  hat 
und  Gerbstoffextrakte  verschiedenster  Arten  herstellt, 
vornehmlich  Extrakt  aus  dem  Quebrachoholz,  dem 
heute  in  allen  modernen  Gerbereien  wohl  am  meisten 
verwendeten  und  begehrtesten  Gerbstoff. 

Die  Fabrikanlagen  der  Gesellschaft  in  Hamburg 
umfassen  ein  Areal  von  etwa  40  000  qm  und  sind  mit 
modernen  Maschinen,  Kesselanlagen  und  Extraktions« 
apparaten  ausgerüstet. 

Eine  Nebenfabrik  befindet  sich  ebenfalls  in  Harn« 
bürg,  in  dem  Vororte  Horn  an  der  Bille.  Diese  Fabrik, 
die  während  des  Krieges  erbaut  worden  ist  und  auf  die 
Verarbeitung  inländischer  Gerbstoffe  eingestellt  war, 
hat  in  den  Kriegszeiten  wertvolle  Dienste  geleistet, 
mußte  aber  nach  Beendigung  des  Krieges,  als  die  aus« 
ländischen  Gerbstoffe  wieder  mehr  und  mehr  eingeführt 
wurden,  außer  Betrieb  gesetzt  werden. 

Die  Anteile  der  Norddeutschen  Quebracho«  und 
Gerbstoffwerke  G.  m.  b.  H.,  Glückstadt  in  Holstein, 
welche  Fabrik  ebenfalls  die  Herstellung  von  Gerbstoff« 
extrakten  und  chemischen  Produkten  in  größerem  Maß« 
Stabe  betreibt,  befinden  sich  sämtlich  im  Besitz  der 
Rennerwerke  in  Hamburg.  — 

In  den  Werken  kommt,  wie  erwähnt,  hauptsächlich 
Quebrachoholz  zur  Verarbeitung,  das  nur  in  Argenti« 
nien  vorkommt,  in  Waldungen,  deren  Besitz  sich  all« 
mählich  d'e  englische  Forestal  Land,  Timber  and  Rail« 
ways  Company,  Limited,  London,  gesichert  hat.  Diese 
Gesellschaft  ist  aus  einem  ursprünglich  deutschen 
Unternehmen  in  Argentinien  hervorgegangen,  dessen 
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Gründung  ebenfalls  auf  die  Initiative  von  Kommerzien; 
rat  Renner  zurückzuführen  ist,  und  die  ursprünglich  den 
Zweck  hatte,  den  dauernden  Bezug  des  wichtigen 
Quebrachoholzrohstoffes  sicherzustellen.  Die  wachsende 
Bedeutung,  die  der  Quebrachogerbstoff  bei  der  Leder? 
Industrie  der  ganzen  Welt  allmählich  erlangte,  führte  zu 
der  Gründung  von  Extraktfabriken  in  den  Quebracho= 
holzwaldungen  Argentiniens  selbst.  Die  hauptsäch? 
liebsten  Fabriken  in  Argentinien  wurden  unter  der  An; 
leitung  der  Rennerwerke  in  Hamburg  eingerichtet,  wie 
denn  auch  die  leitenden  Beamten  in  diesen  Fabriken 
fast  nur  Deutsche  waren.  — 

Als  die  argentinischen  Gründungen  in  englischen 
Besitz  übergingen,  blieben  die  Rennerwerke  noch  mit 
einem  großen  Kapital  bei  der  Forestal  Land,  Timber  and 
Railways  Company,  Ltd.,  beteiligt.  —  Durch  Vermehr 
rung  der  Fabrikanlagen  in  Argentinien  ergab  sich  nach 
und  nach  eine  beachtenswerte  Konkurrenz  für  die  in 
Deutschland  hergestellten  Produkte.  Zwar  sind  solche 
nicht  ohne  weiteres  mit  den  in  Argentinien  hergestell; 
ten  Fabrikaten  zu  vergleichen,  weil  letztere  nur  in  fester 
Form  und  mehr  in  rohem  Zustande  angefertigt  und 
versendet  werden,  während  die  in  Hamburg  hergesteil: 
ten  Extrakte  dem  speziellen  Bedarf  der  nach  verschie; 
densten  Methoden  arbeitenden  Lederfabriken  angepaßt 
sind.  Immerhin  wurde  durch  den  billig  angebotenen 
festen  argentinischen  Quebrachoextrakt  der  Vertrieb 
der  in  Hamburg  hergestellten  Produkte  erschwert  und 
führte  vor  dem  Kriege  dazu,  im  Auslande  breitere  Ab; 
satzgebiete  für  diese  Waren  zu  schaffen.  Bald  nach 
Kriegsschluß  stellte  es  sich  heraus,  daß  in  Argentinien 
eine  große  Ueberproduktion  vorhanden  war,  da  die  An; 
lagen  stark  ausgebaut  worden  waren.  Dies  hatte  all; 
gemein  eine  gewaltige  Senkung  der  Extraktpreise  zur 
Folge,  was  die  Verwendung  der  in  den  deutschen  Fabriken 
hauptsächlich  verarbeiteten  einheimischen  Rohmateria; 
lien  ungünstig  beeinflußte.  Zwar  versuchten  die  deut; 
sehen  Fabriken  unter  Führung  des  Rennerkonzerns  einen 
Zollschutz  gegen  die  Einfuhr  von  festen  Quebracho; 
extrakten  zu  erreichen,  doch  wurde  dieser  von  der 
Regierung,  vornehmlich  auf  Betreiben  der  Lederindu; 
strie,  abgelehnt.  —  Als  deshalb  die  Forestal;Gesellschaft 
an  den  Vorstand  der  Rennerwerke  herantrat,  ob  und 
wie  weit  das  frühere  enge  Verhältnis  wiederhergestellt 
werden  könnte,  wurde  in  Hinsicht  auf  die  schwierige 
Lage  diesem  Gedanken  nähergetreten  und  führte 
schließlich  zu  dem  bekannten  Angebot  der  Forestal; 
Gesellschaft  auf  Uebernahme  der  Stamm;  und  Vorzugs; 
aktien  der  Rennerwerke.  — 

Für  die  deutsche  Lederindustrie  bleibt  die  Situation 
mit  Bezug  auf  Belieferung  in  festen  argentinischen  und 
auch  flüssigen  Quebrachoextrakten  die  gleiche  wie  bis; 
her.  Auch  schon  vor  dem  Kriege  deckten  die  ausländi; 
sehen  argentinischen  Extrakte  den  weitaus  größten  Teil 
des  inländischen  Gerbstoffbedarfes,  und  es  liegt  nur  im 
Inte  resse  der  ausländischen  Gerbstofflieferanten,  sich 
dieses  wichtige  Absatzgebiet  für  ihre  Produkte  zu  erhal; 
ten,  zumal  sich  nicht  nur  während  des  Krieges,  sondern 
auch  besonders  nach  demselben  wiederum  erwiesen  hat, 
daß  die  einheimischen  Gerbstoffbestände  nicht  aus; 
reichen,  um  den  Bedarf  der  hochentwickelten  deutschen 
Lederindustrie  an  Gerbstoffen  zu  decken,  weder  in 
qualitativer  noch  in  quantitativer  Hinsicht.  (355i) 

Erneuerung  des  amerikanischen  Patent- 
vertrags mit  Deutsciiland  vom  Jahre  1909. 

Chemical  and  Metallurgical  Engineering  schreibt: 

Der  Antrag  im  Senat,  durch  welchen  der  Präsident 
ermächtigt  wird,  den  mit  Deutschland  im  Jahre 
1909  abgeschlossenen  Patentvertrag  zu  erneuern,  hat 
einen  Sturm  des  Protestes  entfesselt.  Dieser  hat  den 
Erfolg  gehabt,  daß  der  Präsident  seine  Kundgebung 
über  die  Erneuerung  des  Vertrags  zurückhält,  bis  die 
eingeleitete  Untersuchung  beendet  ist. 


Der  Patentvertrag  von  1909  mit  Deutschland  be; 
stimmt,  daß  im  Fall  der  Einfügung  einer  „Ausübungs; 
klausel"  in  das  amerikanische  Patentgesetz  diese  Be; 
Stimmung  auf  Patente  deutschen  Ursprungs  keine  An; 
Wendung  finden  soll.  Diese  Vereinbarung  soll  gegen; 
s  e  i  t  i  g  sein.  Es  gibt  gewisse  amerikanische  In; 
dustrien,  welchen  sehr  viel  daran  liegt,  diesen  gegen; 
seitigen  Schutz  zu  genießen,  aber  für  die  einheimische 
chemische  Industrie  ist  diese  Vereinbarung  äußerst 
schädlich.  Der  Ernst  der  Lage  wird  noch  verschärft 
durch  die  Entschlossenheit,  mit  welcher  Senator  Ladd 
eine  Gesetzesvorlage  durchzubringen  sucht,  nach 
welcher  Patente,  welche  innerhalb  eines  gewissen  Zeit; 
raums  nicht  ausgeübt  werden,  erlöschen  sollen. 
Senator  Ladd  ist  davon  überzeugt,  daß  im  Lande 
eine  wachsende  Stimmung  für  die  Einfügung  einer 
Ausübungsklausel  in  das  Patentgesetz  vorhanden  ist. 

Im  folgenden  werden  einige  von  den  Kundgebungen 
gegen  die  Erneuerung  des  Vertrages  mitgeteilt: 

Die  „Synthetic  Organic  Chemical  Manufacturers 
Association"  hat  Einspruch  gegen  die  Erneuerung  des 
Vertrags  erhoben,  bevor  nicht  durch  die  Gesetzgebung 
Vorsorge  getroffen  ist,  daß  nicht  in  Zukunft  eine  ähn; 
liehe  Lage  sich  entwickelt,  wie  die,  welcher  sich  die 
amerikanische  organische  Chemie  vor  dem  Krieg  gegen; 
über  sah.  Dieser  Auffassung  der  Vereinigung  wurde  in 
einem  Schreiben  des  Präsidenten  Herty  an  den  Unter; 
Staatssekretär  Fletcher  Ausdruck  gegeben. 

Ebenso  hat  das  „American  Institute  of  Chemical 
Engineers"  seine  Bedenken  in  einem  Memorandum 
niedergelegt,  welches  durch  den  Präsidenten  Howard 
dem  Unterstaatssekretär  Fletcher  überreicht  wurde.  In 
seinem  Begleitschreiben  bemerkt  Herr  Howard,  „daß 
durch  die  Erneuerung  des  Patentvertrages  kein  geringes 
Unheil  angerichtet  werden  würde".  Das  Memorandum 
lautet  im  Auszug: 

„Es  ist  bekannt,  daß  die  Idee  dieses  Vertrags  und 
seine  Abfassung  von  gewissen  chemischen  Interessen; 
ten  in  Deutschland  und  ebensolchen  in  den  Vereinigten 
Staaten  herstammt,  welche  befürchteten,  daß  die  Ver; 
einigten  Staaten  etwas  wie  eine  „Ausübungsklausel" 
in  das  Patentgesetz  einfügen  würden.  Die  deutschen 
chemischen  Interessenten  waren  sich  wohl  bewußt,  daß, 
wenn  sie  gezwungen  würden,  ihre  Patente  in  den  Ver; 
einigten  Staaten  auszuüben,  dies  der  Anfang  vom  Ende 
ihres  absoluten  Monopols  für  die  synthetische  orga; 
nische  Chemie  in  den  Vereinigten  Staaten  sein  würde. 
Die  Bereitwilligkeit  der  deutschen  Regierung  zu  einem 
solchen  Vertrag  ist  vom  deutschen  Standpunkt  aus  wohl 
verständlich  und  erklärt  sich  beinahe  ausschließlich 
durch  das  Bestreben,  den  Abbruch,  welcher  dem  deut; 
sehen  Monopol,  wie  erwähnt,  drohte,  zu  verhindern. 
Auch  erkennt  man  daraus  den  ungeheuren  Wert, 
welchen  die  Kreise,  welche  bei  der  deutschen  Regierung 
den  maßgebenden  Einfluß  hatten,  auf  dieses  Monopol 
legten,  und  welche  Opfer  sie  für  seine  Erhaltung  zu 
bringen  bereit  waren. 

Wir  bleiben  dabei,  daß  es  widersinnig  ist,  zu  ge; 
statten,  daß  das  Monopol,  welches  durch  unser  eigenes 
Patentgesetz  gewährt  wird,  von  einem  Amerikaner  oder 
einem  Ausländer  benutzt  wird,  um  eine  neue  Industrie 
im  Ausland  zu  entwickeln,  während  zu  gleicher  Zeit 
dieses  Patentmonopol  dazu  dient,  um  die  Entwicklung 
einer  solchen  neuen  Industrie  in  den  Vereinigten 
Staaten  zu  verhindern." 

Wie  man  annimmt,  ist  der  Präsident  sich  darüber 
klar,  daß  es  unklug  sein  würde,  den  Vertrag  von  1909 
zu  erneuern.  Die  ganze  Frage  der  „Ausübungsklausel" 
muß  von  neuem  bearbeitet  werden.  Senator  Stanley 
hat  mit  der  Billigung  des  Kriegsdepartements  eine  Ge; 
setzesvorlage  eingebracht,  deren  Lesung  am  5.  April 
stattfand.  Die  „Stanleybil!"  bestimmt,  „daß  irgendein 
Patent,  das  irgendeiner  Person  erteilt  wird,  eine  Klausel 
enthalten  muß,  nach  welcher  die  Vereinigten  Staaten, 
wenn  ein  solches  Patent  nicht  mit  dem  Erfolg  aus; 
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geübt  wird,  daß  der  geschützte  Artikel  innerhalb  einer 
angemessenen  Zeit  nach  Erteilung  des  Patents,  welche 
in  keinem  Fall  kürzer  als  2  und  länger  als  5  Jahre  sein 
soll,  in  angemessener  Menge  in  den  Vereinigten 
Staaten  hergestellt  wird,  sich  das  Recht  vorbehalten, 
irgendeiner  Person  Lizenz  für  die  Herstellung,  den  Ge= 
brauch  und  den  Verkauf  des  geschützten  Gegenstandes 
unter  den  nachstehenden  Bedingungen  zu  erteilen." 

Proteste  gegen  den  Ausübungszwang  haben  aber 
den  Senator  Stanley  veranlaßt,  seine  Vorlage  zu  ändern. 
Er  will  auf  die  Festsetzung  bestimmter  Fristen  ver« 
ziehten  und  die  Bestimmung  eines  „angemessenen" 
Zeitraumes  dem  Patentkommissar  überlassen. 

Der  Patentkommissar  Robertson  erklärte,  daß 
er  nach  v/ie  vor  gegen  den  Ausübungszwang  sei.  Er 
hält  es  für  absolut  notwendig,  daB  der  Patentinhaber 
ein  Monopol  hat,  damit  das  Patent  leicht  verkäuflich  ist 
und  die  Erfinder  dadurch  ermutigt  werden.  Die  ^^^s^ 
Übungsklausel  würde  sich  hauptsächlich  gegen  die 
kleinen  Erfinder  richten.  Er  wies  darauf  hin,  daß  die 
Patentdauer  von  14  auf  17  Jahre  verlängert  worden  sei, 
weil  es  sich  gezeigt  habe,  daß  die  Gewinne  sich  meistens 
erst  in  der  letzten  Hälfte  der  Patentdauer  einstellen. 

Bei  der  1.  Lesung  der  Vorlage  wurde  mit  Recht  be^ 
merkt,  daß  viele  Patente  nur  genommen  werden,  um 
einen  Schutz  während  der  Periode  der  Ausarbeitung  des 
Patents  zu  haben.  Der  Ausführungszwang  würde  daher 
aller  Forschungsarbeit  einen  schweren  Schlag  versetzen. 

Der  Standpunkt  des  Staatssekretärs  für  den  Krieg 
und  des  ,,Ordnance  Departement"  war  der,  daß  diese 
Frage  die  nationale  Sicherheit  betreffe,  besonders,  wenn 
die  Ausländer  nicht  gezwungen  würden,  in  Amerika  zu 
fabrizieren. 

Die  2.  Lesung  der  Vorlage,  welche  vor  dem  Patent? 
komitee  des  Senats  am  18.  April  beginnen  sollte,  ist  auf 
einen  später  bekannt  zu  gebenden  Termin  verschoben 
worden.  —  St.  (^s^-'^) 

Salzerzeugung  und  -Verbrauch  im 
Deutschen  Reich  1913—1920. 

Das  Statistische  Reichsamt  veröffentlicht  in  Nr.  9 
seines  Organs  „Wirtschaft  und  Statistik"  eine 
Uebersicht  über  die  Erzeugung  und  den  Verbrauch  von 
Salz  in  Deutschland  während  der  Jahre  1913 — 1920.  In 
der  nachstehenden  Tabelle  sind  die  Ergebnisse  der  Salz? 
Statistik  für  1920  den  Zahlen  für  das  letzte  VorkriegSs 
jähr  und  die  Jahre  1914 — 1919  gegenübergestellt: 


Salzerzeugung. 


Rechnungs* 
jähr 

Steinsalz 
1000  dz 

Siedesalz 
1000  dz 

Pfannenstein  u. 
Salzabfälle  der 
Salinen 

1000  dz 

Ahfallsalze 
Nebenerzeug« 
nisse  der 
Fabriken 
1000  dz 

1913 

13  321,8 

6  787,7 

107,1 

1055,6 

1914 

11  053,5 

6  479,7 

88,1 

438,9 

1915 

12  984,3 

5  752,7 

93,2 

342,8 

1916 

18  551,9 

5  804,3 

83,2 

674,0 

1917 

22  251,2 

5  098,5 

68.0 

589,0 

1918 

18  358,4 

3  486,2 

54,9 

476,3 

1919 

18  728,9 

2  983,4 

49,6 

276,3 

192Ü 

23  138,0  • 

3  412,8 

66,8 

735,0 

Nachdem  die  Steinsalzgewinnung  sich  in  den  ersten 
Kriegsjahren  gegenüber  dem  Jahre  1913  etwas  ver« 
mindert  hatte,  trat  eine  sprunghafte  Zunahme  in  der 
Förderung  gegenüber  dem  Vorjahre  im  Jahre  1916  ein; 
das  folgende  Jahr  brachte  eine  Steigerung  um  rund  20  %. 
In  den  Jahren  1918  und  1919  ging  die  Steinsalzförderung 
auf  18  Mill  .dz  zurück,  erreiche  aber  im  Jahre  1920  mit 
23  Mill.  dz  fast  das  Doppelte  des  vor  1916  liegenden 
Durchschnitts. 

Ein  ständiges  Sinken  zeigt  sich  dagegen  in  der  Er? 
Zeugung  von  Siedesalz  um  60  %  im  Jahre  1919  gegenüber 
dem  Stande  im  Jahre  1913.  Erst  das  Jahr  1920  brachte 
wieder  eine  geringe  Besserung  um  14,4  %.   Die  Ursache 


des  Rückgangs  ist  hauptsächlich  in  der  zunehmenden 
Kohlennot  zu  suchen,  mit  der  auch  die  Salinen  zu 
kämpfen  hatten. 

Zu  gewerblichen  Zwecken  abgabenfrei  wurden 
folgende  Mengen  an  Salz  abgegeben: 

Zu  gewerblichen  Zwecken  ab  gaben  frei 
abgelassenes  Salz. 


Rechnungs= 
jähr 

vergüllt 
1000  dz 

volU 
ständig 
vergällt 

1000  dz 

darunter 

unvollständig 
zur  Herstellung 
chlors  und  nas 

triumhaltiger 
Erzeugnisse 

1000  dz 



vergällt 

von 
Farben 

1000  dz 

Un. 
vergällt 

1000  dz 

Insgesamt 
1000  dz 

1913 

10  424,7 

1442,8 

4980,7 

1649,2 

108,4 

10  533,1 

1914 

8  162,9 

1147,1 

3870,0 

1053  4 

92,3 

8  255,2 

1915 

7  500,1 

1194,2 

3791,0 

546,2 

119,0 

7  619,1 

1916 

7  178,0 

1197,2 

4165,2 

262,9 

313,9 

7  491,9 

1917 

7  135,1 

1209,2 

3893,6 

264,8 

548,6 

7  683,7 

1918 

7  365,4 

1120,0 

4111,1 

298,7 

442,3 

7  807,7 

1919 

6  127,1 

1607,5 

2812,0 

402,0 

322,5 

6  449,6 

1920 

7  320,0 

1097,8 

3451,2 

636,3 

486,3 

7  806,3 

Das  zu  diesen  Zwecken  verwendete  ausländische 
Salz  ist  nicht  besonders  hervorgehoben,  da  die  Mengen 
nur  sehr  geringfügig  waren. 

Der  Verbrauch  an  Salz  zu  gewerblichen  Zwecken 
hat  mit  Beginn  des  Krieges  erheblich  nachgelassen  und 
auch  im  Jahre  1920  noch  nicht  wieder  die  frühere  Höhe 
erreicht. 

Die  nachstehende  Uebersicht  gibt  Auskunft  über 
die  unter  amtlicher  Ueberwachung  abgabenfrei  ver^ 
abfolgte  Sole  für  die  Sodafabrikation  in  1000  hl: 


1913 

22  676,6 

1914 

18  793,6 

1915 

19  825,9 

1916 

24  389,7 

1917 

21  529,8 

1918 

12  986,0 

1919 

8  504,1 

1920 

10  089,5 

Der  bedeutende  Rückgang  an  Sole,  die  zur  Soda» 
fabrikation  verwendet  wurde,  seit  dem  Jahre  1918  ist, 
abgesehen  von  dem  allgemein  geringeren  Verbrauch,  auf 
die  Abtretung  von  Elsaß?Lothringen  zurückzuführen, 
das  bis  dahin  stets  beträchtliche  Mengen  geliefert  hatte. 

Während  der  Kriegsjahre,  namentlich  seit  dem 
Jahre  1916,  hat  sich  die  Ausfuhr  bedeutend  gehoben.  In 
den  Friedens  jähren  war  sie  hauptsächlich  nach  Belgien, 
den  Niederlanden,  OesterreichsUngarn,  Rußland, 
Schweden  und  Britischslndien  gegangen.  Die  Ausfuhr 
in  letzteres  Land,  wie  überhaupt  die  überseeische  Aus« 
fuhr,  fiel  während  des  Krieges  ganz  fort.  Nach  den 
übrigen  genannten  Ländern,  zu  denen  noch  in  stetig 
größerem  Umfange  Dänemark  und  Norwegen  kamen, 
war  sie  im  beträchtlichen  Maße  gestiegen.  Sie  erreichte 
im  Jahre  1917  mit  10,6  Mill.  dz  ihren  höchsten  Stand 
gegenüber  4,6  Mill.  im  Jahre  1913.  (3553) 

Zenfiraistellennachweis  für  naturwissen- 
schaftlich-technische Akademiicer. 

Bekanntlich  unterhält  der  Arbeitgeberverband  der 
chemischen  Industrie  Deutschlands,  zusammen  mit 
dem  Verein  deutscher  Chemiker  und  dem  Bund  an« 
gestellter  Chemiker  und  Ingenieure,  einen  Zentral« 
Stellennachweis  für  Akademiker  in  Leipzig. 

Das  Kuratorium  besteht  aus  den  Herren  Prof. 
Dr.  Conrad  Schäfer  vom  Verein  deutscher  Chemiker 
als  Vorsitzenden,  Herrn  Komm.^Rat  Karl  Fritsche,  i.  Fa. 
Schimmel  &  Co.,  Miltitz  bei  Leipzig  als  Vertreter  des 
Arbeitgeberverbandes  und  Dr.  Theodor  Klopfer  als 
Vertreter  des  Bundes  angestellter  Chemiker  und  In« 
genieure.  Die  Einrichtung  hat  sich  sehr  gut  bewährt, 
wie  auch  aus  dem  nachfolgenden  Jahresbericht  hervor« 
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^cht.  Es  ist  dringend  zu  wünschen,  daiJ  der  Zentralj 
Stellennachweis  noch  mehr,  als  es  bisher  der  Fall  war, 
von  der  chemischen  Industrie  zur  Beschaffung  der  erfor= 
derlichen  akademischen  Angestellten  in  Anspruch  ge= 
iiommen  wird.  Ueber  Wesen  und  Einzelheiten  unter; 
richtet  der  nächstehende  von  Dr.  Fritz  Scharf,  Leipzig, 
Cieneralsekretär  des  Vereins  deutscher  Chemiker,  er= 
stattete  Jahresbericht: 

1.  Abteilung  für  Chemiker. 

Am  1.  Januar  1921  war  in  unserem  Nachweis  vor= 
banden  ein  Bestand  von  46  offenen  Stellen,  hinzu  kamen 
185  neue  Stellen  (gegen  187  im  Jahre  1920).  Außerdem 
wurden  63  (1920  :  19)  dieser  Stellen  zum  zweiten  Male 
ausgeschrieben,  weil  die  erste  Ausschreibung  zu  keinem 
Erfolge  führte.  Am  31.  Dezember  1921  hatten  wir  einen 
Bestand  von  30  offenen  Stellen,  so  daß  insgesamt  264 
(206)  Stellen  bearbeitet  wurden.  Nach  Abzug  der  63  zum 
zweiten  Male  ausgeschriebenen  Stellen  wurden  also  ins= 
gesamt  201  Stellen  besetzt. 

Während  also  die  Zahl  der  ausgeschriebenen  Stellen 
im  abgelaufenen  Jahre  sich  auf  der  gleichen  Höhe  des 
Vorjahres  hielt,  hat  die  Zahl  der  eingetragenen 
Stellensucher  wesentlich  zugenommen.  Ueber^ 
nommen  wurden  aus  dem  Vorjahre  134  Bewerber,  zu 
denen  im  Laufe  des  Jahres  1921  36  neu  hinzutraten,  so 
daß  die  Gesamtzahl  der  im  Jahre  1921  eingetragenen 
Bewerber  sich  auf  495  (224)  belief.  Von  diesen  Be^ 
Werbern  fanden  Stellung  202  (95),  während  8  (7)  ihr  Ge= 
such  zurückzogen  (meist,  weil  sie  inzwischen  mit  ihrer 
alten  Firma  zu  einem  befriedigenden  Abkommen  ge^ 
langten),  18  (10)  Stellensucher  mußten  gestrichen 
werden,  1  (1)  starb  im  Laufe  ^es  Jahres.  Wir  traten  so* 
mit  mit  einem  Bestand  von  266  (109)  Stellensuchern  in 
das  neue  Jahr  ein.  Von  diesen  266  Bewerbern  waren 
126  stellenlos,  die  übrigbleibenden  140  waren  zu  einem 
erheblichen  Teile  noch  in  ungekündigter  Stellung.  Wir 
erwähnen  dies  besonders  aus  zwei  Gründen: 

1.  weil  dieser  Umstand  von  Wichtigkeit  ist  für  die 
Beurteilung  des  Stellenmarktes, 

2.  weil  wir  großen  Wert  darauf  legen,  in  unserem 
Nachweis  nicht  nur  stellenlose  Chemiker  zu  führen, 
sondern  auch  solche,  die  sich  zu  verbessern  trachten. 
Es  ist  dies  ein  wesentlicher  Unterschied  gegenüber  den 
öffentlichen  Arbeitsnachweisen,  die  bekanntlich  nur 
wirklich  Stellenlose  in  ihren  Listen  führen,  und  wir 
möchten  die  Zahl  der  Stellensucher  dieser  Kategorie  als 
Gradmesser  für  das  Vertrauen  ansehen,  das  der  Stellen* 
nachweis  bei  den  Interessenten  genießt.  Nur  einem 
Stellennachweis,  über  dessen  Verschwiegenheit  nicht 
die  geringsten  Zweifel  bestehen,  werden  sich  die  noch 
in  fester  Stellung  befindlichen  Bewerber  anvertrauen. 
Wir  geben  deshalb  an  dieser  Stelle  für  diejenigen,  die 
etwa  noch  Zweifel  dieser  Art  hegen,  erneut  die  Zu* 
Sicherung,  daß  alle  Bewerbungen,  die  bei  uns  eingehen, 
mit  völliger  Verschwiegenheit  behandelt  werden.  Es 
ist  sogar  insofern  noch  eine  besonders  große  Sicherheit 
gewährleistet,  als  Wünsche  jederzeit  peinlichst  berück* 
sichtigt  werden,  hinsichtlich  der  Firmen,  an  die  die  Be* 
Werbungen  nicht  gelangen  sollen.  Eine  Sicherheit,  die 
bei  Chiffreinseraten  naturgemäß  nicht  vorhanden  ist. 

Aus  der  aufgeführten  Üebersicht  geht  hervor,  wie 
sich  die  Gesamtzahl  der  Bewerber  nach  Alterskatego* 
rien  verteilt.  Es  zeigt  sich  hier,  daß  eine  weitere  Ver* 
jüngung  Platz  gegriffen  hat  gegenüber  dem  Stande  der 
Kriegszeit,  daß  aber  der  Stand  der  Vorkriegszeit  noch 
bei  weitem  nicht  erreicht  ist.  Die  ZaKI  der  über  50  Jahre 
alten  Bewerber  ist  absolut  beträchtlich  gestiegen,  was 
im  Hinblick  auf  die  jetzigen  Lebensverhältnisse  nur  zu 
begreiflich  ist,  da  jeder  gezwungen  ist,  sich  bis  zur 
äußersten  Grenze  der  Erwerbsfähigkeit  zu  betätigen. 
Die  gleichfalls  beifolgende  Zusammenstellung  der  er* 
folgreichen  Bewerber  läßt  wiederum  die  Schwierigkeit 
erkennen,  diese  älteren  Bewerber  unterzubringen.  Das 
aussichtsreichste  Alter  ist  jedenfalls  das  bis  zu 
40  Jahren. 


Ohne  Abschlußprüfung  waren  von  sämtlichen  Be* 
Werbern  92  (52)  =:  19  %.  Von  den  202  Bewerbern,  die 
Stellung  gefunden  haben,  waren  es  33,  =  16  %.  Gegen* 
über  den  früheren  Zeiten  hat  sich  die  Möglichkeit  der 
Unterbringung  gerade  der  Stellensucher  ohne  Abschluß* 
Prüfung  gebessert,  was  hauptsächlich  wohl  auf  die  be* 
stehenden  Tarife  zurückzuführen  ist. 

An  geschlossenen  Bewerbungen  gingen  auf  die  ins* 
gesamt  ausgeschriebenen  264  Stellen  1219  ein,  so  daß 
auf  die  einzelne  Ausschreibung  durchschnittlich  fast 
5  Bewerbungen  vorlagen. 


Alter  der  Bewerber  in  Hundertteilen  der 
Gesamtzahl. 


192 

I  1920 

In  der 
fCriegszeit 

In  der  Vun 
kriegszeit 

unter  30  Jahren 

40 

33 

24 

55 

über  30  bis  40  Jahre 

44 

42 

42 

40 

über  40  bis  50  Jahre 

9 

17 

27 

5 

über  50  Jahre 

7 

8 

7 

in  Hundertteile 

n 

der  Bewerber, 

d  i  e 

Stellung 

;  fanden. 

unter  30  Jahren 

39 

40 

35 

über  30  bis  40  Jahre 

47 

44 

42 

über  40  bis  50  Jahre 

10 

13 

13 

über  50  Jahre 

4 

3 

10 

2.  Abteilung 

ür  Ingenieure. 

Die  Stellenvermittlung  für  Architekten  und  In* 
genieure  wurde  von  unserem  Nachweis  am  1.  April  1921 
aufgenommen.  Somit  erstreckt  sich  dieser  Bericht  auf 
den  Zeitraum  von  drei  Vierteljahren.  In  dieser  Zeit 
gelangten  insgesamt  165  Stellen  zur  Ausschreibung, 
138  Stellen  wurden  besetzt  gemeldet,  so  daß  wir  mit  27 
offenen  Stellen  in  das  neue  Jahr  eintraten. 

Die  Zahl  der  in  unseren  Listen  eingetragenen 
Stellensucher  betrug  232,  von  denen  86,  =  37  %, 
ohne  Abschlußexamen  oder  auch  ganz  ohne  aka* 
demische  Vorbildung  waren.  Es  fanden  Stellung  57 
(darunter  19,  =  33  %  Halb*  oder  Nichtakademiker),  ihr 
Gesuch  zogen  zurück  2,  gestrichen  wurden  2.  Am 
1.  Januar  1922  hatten  wir  mithin  einen  Bestand  von  171 
Bewerbern.  Nach  Alterskategorien  verteilten  sich  die 
stellesuchenden  Ingenieure  folgendermaßen:  Unter 
30  Jahren  57  =  24  %,  von  30—40  Jahren  III  =  48  %,  von 
40—50  Jahren  44  =  19  %,  über  50  Jahre  20  =  9  %. 

Die  Berufsberatung,  die  einen  bedeutsamen  Teil 
unserer  Tätigkeit  bildete  und  sowohl  schriftlich  wie 
mündlich  ausgeübt  wurde,  erstreckte  sich  vornehmlich 
auf  Auskünfte  über  allgemeine  Berufsaussichten,  übliche 
Gehälter  und  Tariffragen,  welch  letztere  in  engster  Zu* 
sammenarbeit  mit  der  Geschäftsstelle  des  „Bundes  an* 
gestellter  Chemiker  und  Ingenieure"  und  einzelnen  Be* 
zirks*  und  Ortsgruppen  des  Bundes  erledigt  wurden. 

Einen  nicht  unwesentlichen  Teil  der  Berufs* 
beratung  machte  die  Frage  der  Unterbringung  von  Stu* 
dierenden  in  Ferienstellungen  aus.  Ausgehend  von  der 
Ueberzeugung,  daß  unsere  zentrale  Stellenvermittlung 
für  diese  rein  karitative  Art  von  Stellen  nicht  unmittel* 
bar  durchgreifende  Tätigkeit  entfalten  könne,  hat  es 
sich  der  „Verein  deutscher  Chemiker"  angelegen  sein 
lassen,  durch  einen  Aufruf  unmittelbar  auf  die  Firmen 
einzuwirken  und  diese  Einwirkung  noch  in  persönlicher 
Fühlungnahme  seitens  seiner  Bezirksvereine  zu  ver* 
stärken.  Der  Erfolg  ist  uns  in  zahlenmäßigem  Umfange 
nicht  bekannt  geworden;  aus  zahlreichen  Einzelmit* 
teilungen  dürfen  wir  aber  schließen,  daß  es  diesen 
unseren  Bestrebungen  immerhin  gelungen  ist,  einer 
größeren  Schar  von  Chemiestudierenden  den  ersehnten 
Verdienst  und,  was  vielleicht  noch  wichtiger  ist,  die 
zweifellos  für  ihre  Fortbildung  höchst  erwünschte 
Berührung  mit  der  Praxis  zu  verschaffen.  Freilich  wird 
es  stets  ausgeschlossen  bleiben,  diese  Förderung  der 
gesamten,  an  sich  ja  leider  viel  zu  großen  Zahl  von 
Studierenden  zuteil  werden  zu  lassen.  Es  ist  dies  sogar 
nur  für  einen  Bruchteil  der  unzweifelhaft  wirtschaftlich 
Schwachen  möglich.    Unsere  Berufsberatung  erging  für 
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die  große  Mehrzahl  dahin,  daß  wir  ihnen  empfahlen, 
Unterkunft  in  Fabrik^  und  Grubenbetrieben  als  Hand^ 
arbeiter  zu  suchen,  was  manche  mit  mindestens 
gleichem  finanziellen  Erfolg,  zweifellos  aber  mit  erheb; 
lieh  größerem  Gewinn  an  sozialem  Verständnis  getan 
haben. 

Den  gleichen  Rat,  nämlich  den  des  entschlossenen 
völligen  Berufswechsels,  mußten  wir  in  einigen  Fällen, 
namentlich  Fachgenossen  mit  nicht  abgeschlossener 
Hochschulbildung,  erteilen,  die  teilweise  schon  lange 
sich  vergeblich  um  Chemikerstellen  bemüht  hatten. 

Eine  weitere  bedeutsame  Aktion  hat  auf  Veran= 
lassung  des  Zentralstellennachweises  der  Verein  deut; 
scher  Chemiker  in  den  letzten  Monaten  des  Berichts« 
jahres  eingeleitet.  Die  katastrophale  Wirkung,  die  der 
mehr  und  mehr  einsetzende  gewaltige  Andrang  von 
jungen,  frisch  promovierten  Chemikern  auf  den  Beruf 
des  Chemikers  haben  muß,  kann  nur  dann  einiger? 
maßen  gemildert  werden,  wenn  es  gelingt,  uns 
Chemikern  neue  Gebiete  der  Betätigung  zu  erschließen. 
Daß  dies  möglich  ist,  ergibt  sich  schon  aus  der  Tatsache, 
daß  schon  längst  in  anderen  Zweigen  der  Industrie  er« 
heblich  mehr  Chemiker  tätig  sind,  als  in  der  eigentlichen 
chemischen  Industrie.  Jeder  von  uns  kennt  aus  eigener 
Erfahrung  Betriebe  dieser  Art,  in  denen  der  Chemiker, 
sehr  zum  Schaden  der  Betriebe  selbst  und  damit  der  Alls 
gemeinheit,  auch  heute  noch  fehlt.  Diese  Erfahrungen 
zu  sammeln,  ist  der  Verein  deutscher  Chemiker  be« 
müht.  Er  hat  sich  auch  dieserhalb  an  seine  Bezirks^ 
verbände  gewandt,  die  bereits  Ausschüsse  zur  Bes 
arbeitung  der  Sache  eingesetzt  haben,  und  er  hat  auch 
öffentlich  in  seiner  „Zeitschrift  für  angewandte  Chemie" 
durch  Vermittlung  anderer  Fachblätter  zur  Mitarbeit 
aufgefordert.  Beiträge  zu  dieser  Frage  sind  schon  ein« 
gegangen  und  teilweise  bereits  in  der  „Zeitschrift  für 
angewandte  Chemie"  veröffentlicht.  Wir  halten  es  für 
richtig,  auch  an  dieser  Stelle  darauf  hinzuweisen  und 
um  eifrige  Mitarbeit  an  dieser, für  alle  Chemiker  gleich 
wichtigen  Frage  zu  bitten.  (343?) 

Zum  englischen  Industrieschutzgesetz. 

1.   Opposition  im  Parlament. 

Im  Unterhaus  fand  ein  Rededuell  zwischen  dem  Ver« 
treter  der  Opposition  Asquith  und  dem  Präsidenten 
des  Handelsamts  Baldwin  statt,  in  welchem  von  beiden 
Seiten  die  bekannten  Anschauungen  mit  Schärfe  ver« 
treten  wurden.  Asquith  bezeichnete  das  Gesetz  als 
„unausführbar,  unbequem  und  voll  von  Unzuträglich« 
keiten"  und  betonte  besonders  die  Tatsache,  daß  bei 
den  Verhandlungen  vor  dem  Referenten  5  Chemiker 
von  großem  Ruf  ebensoviele  verschiedene  Definitionen 
des  Begriffs  „Chemikalie"  gegeben  und  dadurch  ihren 
traditionellen  Ruf  noch  übertroffen  haben.  Dasselbe 
sei  bei  den  Begriffen  „Feinchemikalie"  und  ,,synthe« 
tische  organische  Chemikalie"  der  Fall.gwesen.  Diese 
hervorragenden  Chemiker  seien  ein  äußerst  kost« 
spieliger  Luxus. 

In  seiner  Antwort  erklärte  der  Präsident  des 
Handelsamts:  Daß  das  Gesetz  nicht  „unausführbar"  sei, 
gehe  daraus  hervor,  daß  es  tatsächlich  ausgeführt  werde, 
und  daß  viele  chemische  Fabriken,  welche  zu  Arbeiter« 
entlassungen  gezwungen  waren,  als  das  Gesetz  in 
Wirkung  trat,  nun  voll  beschäftigt  seien.  Die  Preis« 
Statistik  ergebe,  daß  die  Preise  für  Feinchemikalien  seit 
dem  letzten  Oktober  um  15  %  zurückgegangen  seien, 
und  zwar  sowohl  bei  den  importierten,  als  auch  bei  den 
in  England  erzeugten  Chemikalien.  Die  chemische 
Forschung  werde  durch  das  Gesetz  gefördert,  und  ein 
Stab  von  geübten  Chemikern  werde  herangezogen. 

2.  Opposition  in  Handelskreisen. 
In  einem  Rundschreiben  an  ihre  Mitglieder  führt 
die  „Association  of  the  Chemical  and  Dyestuff  Traders" 
aus,  daß  die  bisher  erreichten  Erfolge  in  dem  Kampf 
gegen  das  Industrieschutzgesetz  in  nicht  geringem  Maße 


ihrer  Tätigkeit  jeder  Art  in  der  Presse,  im  Parlament 
und  bei  den  Verhandlungen  vor  dem  Referenten  zu  ver« 
danken  seien.  So  hätten  sie  die  Entfernung  von  Kalium« 
chlorat  aus  der  allgemeinen  Liste  und  seine  Versetzung 
in  die  „R"«Liste  erreicht.  Die  kürzlich  freiwillig  er« 
folgte  Bekanntgabe  von  Zollbefreiungen  und  Ver« 
Setzungen  in  die  ,,R"«Liste  sei  zweifellos  den  bei  den 
Verhandlungen  vor  dem  Referenten  erzielten  Erfolgen  in 
den  Streitfällen  wegen  Santonin,  Calciumcarbid  usw.  und 
der  Tatsache,  daß  wegen  aller  der  freiwillig  freigegebe« 
nen  Stoffe  Beschwerden  eingereicht  worden  seien,  zuzu« 
schreiben.  Es  seien  aber  noch  zahlreiche  andere  Stoffe, 
wie  Oxalsäure,  Milchsäure,  Ameisensäure,  Formaidehyd 
u.  a.  von  der  Liste  zu  entfernen. 

Bezüglich  des  Einschlusses  der  Verpackung  in 
den  Wert  der  zu  verzollenden  Ware  sei  erreicht  worden, 
daß  gemäß  einem  Schreiben  der  Zollverwaltung  ein  ent« 
sprechender  Abzug  für  die  Verpackung  gemacht  werden 
solle,  wenn  eine  Bescheinigung  des  Lieferanten  über  die 
Zurückgabe  derselben  und  ein  dokumentarischer  Nach« 
weis  über  die  von  dem  Käufer  bezahlten  Verpackungs« 
kosten  beigebracht  werde.    St.  (3512) 

Wirtschafftsberichte  englischer  chemischer 
Unternehmungen. 

British  Cellulose  and  Chemical  Manufacturing  Co.  Ltd. 

Die  Bilanz  der  Gesellschaft  ergibt  für  das  mit  dem 
30.  Juni  endende  Geschäftsjahr  einen  Nettover« 
lust  von  673  408  £.  Es  besteht  die  Gefahr  einer  Zwangs« 
liquidation. 

Die  Zukunft  dieser  Gesellschaft,  schreibt  „Times 
Trade  Supplement",  ist  eine  Angelegenheit,  welche  nicht 
nur  die  zahlreichen  Aktionäre  betrifft,  sondern  die  All« 
gemeinheit.  Es  handelt  sich  um  das  Schicksal  eines 
Kapitals  von  6  500  000  £.  Von  Anfang  an  war  es  das 
erklärte  Ziel  der  Gesellschaft,  in  England  einen  neuen 
und  wichtigen  Industriezweig  einzuführen,  welcher  der 
Nachfrage  nach  gewissen  Produkten  genügen  sollte,  be« 
züglich  welcher  die  britischen  Fabrikanten  vorher  vom 
Ausland  abhängig  waren.  Die  britische  Regierung  selbst 
ist  der  größte  Aktionär  und  war  von  Anfang  an  eng  mit 
der  Gesellschaft  verbunden. 

Das  Unternehmen  wurde  1916  mit  einem  kleinen 
Kapital  gegründet  und  nahm  zunächst  die  Fabrikation 
von  Acetylcellulose  in  Verbindung  mit  dem  Luftschiff« 
bauprogramm  der  Regierung  auf.  Die  Brüder  Dreyfuß 
in  Basel,  die  Inhaber  des  patentierten  Verfahrens, 
welches  zur  Anwendung  kam,  waren  mit  Kapital  be« 
teiligt,  und  hinter  dem  Konzern  standen  gewisse 
Gruppen  der  Rüstungs«Industrie.  Während  des  Krieges 
ergaben  sich  mehrfach  geschäftliche  Schwierigkeiten, 
und  am  Ende  desselben  war  die  Regierung  Pfand« 
gläubiger  der  Gesellschaft  für  große  Beträge.  Weiter« 
hin  wurde  die  Gesellschaft  in  ein  öffentliches  Unter« 
nehmen  verwandelt,  und  die  Regierung  vertauschte  ihre 
Stellung  eines  Pfandgläubigers  mit  der  eines  Aktionärs 
in  dem  Konzern,  indem  sie  1  450  000  £  in  7/^prozentigen 
Vorzugsaktien  (cumulative  Preference  shares)  über« 
nahm.  Eine  öffentliche  Emission  von  Aktien  derselben 
Klasse  im  Betrag  von  2  800  000  £,  zusammen  mit 
2  300  000  gewöhnlichen  Aktien  von  1  £,  voll  eingezahlt, 
machen  das  gegenwärtig  emittierte  Kapital  der  Gesell« 
Schaft  aus. 

Zu  dieser  Zeit  wurde  ein  sehr  rosiges  Gemälde  von 
der  Zukunft  entworfen,  aber  in  Wirklichkeit  folgte  eine 
Periode  dauernder  Enttäuschungen.  Obwohl  gesagt 
wurde,  daß  die  Gesellschaft  der  größte  Erzeuger 
von  Celluloseacetat,  Calciumcarbid  und 
Aspirin  in  England  sei,  so  scheint  doch  die  Fabri« 
kation  dieser  Chemikalien,  soweit  es  England  betrifft, 
nur  eine  „Kindheits«Industrie"  gewesen  und  durch  die 
ausländische  Konkurrenz  in  große  Bedrängnis  ge« 
kommen  zu  sein.  Es  ist  klar,  daß  die  Direktoren  dann 
ihre  Hoffnung  auf  die  Resultate  zu  setzen  begannen, 
welche  man  von  der  Kunstseidefabrikation  der  Gesell« 
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'  Schaft  erwartete.  Aber  auch  hier  waren  viele  Müh 
erfolge  zu  verzeichnen.  Die  Fabrikation  scheint  erst  in 
der  letzten  Zeit,  wenn  überhaupt,  aus  dem  Versuchs^ 
Stadium  herausgetreten  zu  sein,  und  auf  besondere 
Schwierigkeiten  traf  man  beim  Färben  der  Seide.  Dazu 
kam  die  allgemeine  Geschäftsdepression.  Seit  der 
letzten  Bilanz  vom  30.  Juni  1921  sind  weitere  150  000  £ 
Obligationen  ausgegeben  worden. 

Für  die  Reorganisation  sind  verschiedene 
Maßnahmen  vorgeschlagen  worden.  Die  Kunstseide? 
fabrik  von  Tubize  will  der  Gesellschaft  einen  ihrer 
technischen  Leiter  überlassen,  um  das  technische  Per= 
sonal  auszubilden  und  zu  beraten  und  will  außerdem 
beim  Verkauf  der  Produkte  ihre  Unterstützung  leihen. 
Die  Färberei?  und  Appreturgesellschaft  vorm.  A.  Clavel 
u.  F.  Lindenmeyer  wird  in  den  nächsten  zwei  Jahren 
die  Färberei  in  Spondon  betreiben  und  das  leitende 
Personal  ausbilden.  Die  Erfinder,  M.  A.  Clavel  und 
Dr.  C.  und  H.  Dreyfuß,  haben  persönliche  Konzessionen 
gemacht.  Außerdem  sind,  mit  Unterstützung  der  Re? 
gierung,  verschiedene  finanzielle  Maßnahmen  vor? 
gesehen. 

United  Alkali  Co.  Ltd.  Geschäftslage. 

Die  Generalversammlung  der  Gesellschaft  fand  in 
Liverpool  unter  dem  Vorsitz  von  Mr.  Max  Muspratt, 
statt,  der  folgendes  ausführte: 

Der  Bruttogewinn  für  1920  betrug,  trotz  des  Preis? 
Sturzes  im  letzten  Viertel  von  1920,  710  000  £.  Die 
Höhe  der  Besteuerung  betrug  für  1920  nahezu  296  000  £. 
Diese  Besteuerung  ist,  abgesehen  davon,  ob  sie  im 
Prinzip  notwendig  und  anständig  ist,  in  einer  Zeit  wie 
der  letztvergangenen  einfach  unerträglich.  Sie  be? 
deutet,  daß  auf  jedes  Pfund,  welches  den  Oligations? 
gläubigem  und  den  Aktionären  zu  bezahlen  ist,  23  s.  an 
Steuer  kommen.  Im  Jahre  1921  wurden  nicht  weniger 
als  500  000  £  Steuern  bezahlt. 

Der  Geschäftsgang  war  während  des  größten  Teils 
des  Jahres  1921  schlecht,  besonders  infolge  des  Kohlen? 
Streiks. 

Die  Erweiterung  der  Ammoniaksoda? 
Werke  wurden  im  Dezember  1921  ohne  Schwierigkeit 
durchgeführt,  und  das  Produkt  wird  gegenwärtig  vom 
Markt  oder  von  den  Nebenbetrieben  zur  Herstellung 
von  Aetznatron  und  Krystallsoda  befriedigend  auf? 
genommen. 

Die  elektrolytischen  Werke  in  Newcastle 
sind  beinahe  voll  beschäftigt,  dagegen  arbeitet  die 
Fabrik  in  Widnes  mit  eingeschränktem  Betrieb,  da  die 
Nachfrage  nach  den  Chlorprodukten,  infolge  der  De? 
pression  in  der  Papier?  und  Textil?Industrie,  weit  unter 
der  normalen  ist.  Die  Lage  bessert  sich  aber  von 
Woche  zu  Woche. 

Die  Lage  in  der  Schwefelsäurefabrika? 
t  i  o  n  war  außerordentlich  schwierig.  Der  Verbrauch 
des  Produkts,  das  hauptsächlich  zur  Herstellung  von 
Superphosphat?  und  Ammonsulfat?Dünger  Verwendung 
findet,  betrug,  infolge  der  schweren  Depression  in  der 
Landwirtschaft,  nur  30  %  des  normalen.  Die  Fabri? 
kation  wurde  auf  die  leistungsfähigsten  Werke  be? 
schränkt. 

In  der  Fabrikation  von  Farbstoffen  und  o  r  ? 
ganischen  Produkten,  welche  einen  Neben? 
betrieb  der  Gesellschaft  darstellt,  wurden  große  Fort? 
schritte  gemacht.  Die  Gesellschaft  ist  sich  der  natio? 
nalen  Bedeutung  dieser  Frage  bewußt  und  wird  an  der 
Lösung  der  sich  hier  ergebenden  Probleme  mitarbeiten. 

(3505) 

Neue  amerikanische  Gesetzvorlage  über 
die  Einfuhr  von  Narlcotika. 

Nach  Verlauf  von  beinahe  einem  Jahr  hat  das  „Com? 
mittee  on  Ways  and  Means"  des  Repräsentanten? 
hauses  einen  Bericht  über  die  „Jones  ?  Miller  Narcotic 
Bill"  vorgelegt,  welche  eine  völlige  Neubearbeitung  der 
Vorlage  darstellt.    Durch  die  Vorlage  wird  die  Einfuhr 


von  gewissen  narkotischen  Drogen,  welche  bisher  unter 
Zoll  gestattet  war  verboten. 

Der  neue  Entwurf  verbessert  das  Gesetz  über  Nar? 
kotika  vom  Jahr  1909.  Er  definiert  Narkotika  als 
„Opium,  Cocablätter,  Cocain  oder  irgendein  Salz,  Deri? 
vat  oder  Präparat  von  diesen  Stoffen"  und  sieht  die  Ein? 
Setzung  einer  Kontrollbehörde  (Federal  Narcotic  Con? 
trol  Board)  vor,  welche  aus  Vertretern  der  Regierung, 
des  Finanz?  und  Handelsministeriums  zusammengesetzt 
sein  soll.  Die  Anwendung  des  Gesetzes  wird  dem 
Finanzministerium  übertragen.  Die  Einfuhr  von 
Narkotika  außer  zu  medizinischer  oder  anderer  legi? 
timer  Verwendung  ist  verboten. 

Die  gesetzwidrige  Einfuhr  ist  unter  Strafe  ge? 
stellt;  Ausländer,  welche  sich  gegen  das  Gesetz  ver? 
fehlen,  werden  ausgewiesen;  die  Waren  unterliegen  der 
Beschlagnahme. 

Narkotische  Drogen,  welche  an  Bord  eines  in  Ame? 
rika  ankommenden  Schiffes  gefunden  werden,  ohne  daß 
sie  in  der  Frachtliste  aufgeführt  sind,  werden  beschlag? 
nahmt  und  der  Führer  des  Schiffes  mit  einer  Geldstrafe 
in  der  Höhe  des  Wertes  der  Droge  belegt.  Das  Schiff 
soll  keine  Ausfahrtspapiere  bekommen,  bis  die  Strafe, 
welche  ein  Pfandrecht  auf  das  Schiff  begründet,  be? 
zahlt  ist. 

Die  Gefängnisstrafe  für  ungesetzliche  Einfuhr  wird 
von  2  auf  10  Jahre  erhöht,  und  jeder,  der  den  Transport, 
das  Verstecken  oder  den  Verkauf  von  narkotischen 
Drogen,  nachdem  sie  in  Amerika  angekommen  sind, 
aber  ehe  sie  die  Zollschranken  passiert  haben,  be? 
günstigt,  wird  bestraft. 

•  Die  Durchfuhr  von  Rauch?Opium  durch  die  Ver? 
einigten  Staaten  und  durch  amerikanische  Gewässer  ist 
verboten  und  ebenso  die  Durchfuhr  von  anderen  Nar? 
kotika  ohne  Erlaubnis  des  Narcotic  Control  Board. 

Die  Ausfuhr  von  Narkotika  aus  den  Vereinigten 
Staaten  durch  Amerikaner  oder  in  Länder,  über  welche 
die  Vereinigten  Staaten  exterritoriale  Jurisdiktion 
ausüben,  ist  verboten.  Narkotika  dürfen,  mit  Aus? 
nähme  von  Rauch?Opium,  nur  nach  solchen  Ländern 
ausgeführt  werden,  welche  die  Haager  Konvention  von 
1912  ratifiziert  haben,  und  auch  dann  nur,  wenn  diese 
Länder  ein  von  dem  Control  Board  für  genügend  er? 
achtetes  Kontrollsystem  für  die  Einfuhr  von  Narkotika 
haben,  wenn  die  exportierte  Ware  an  einen  autorisier? 
ten,  im  Besitz  der  Einfuhrerlaubnis  befindlichen  Emp? 
fänger  konsigniert  ist,  und  wenn  der  genügende  Nach? 
weis  dem  Control  Board  erbracht  wird,  daß  die  Waren 
in  dem  Bestimmungsland  zu  medizinischen  und  anderen 
legitimen  Zwecken  und  nicht  zur  Wiederausfuhr  be? 
stimmt  sind. 

Dem  Staatssekretär  wird  anheimgestellt,  sich  von 
anderen  Ländern  Abschriften  der  auf  den  Handel  mit 
Narkotika  bezüglichen  Gesetze  und  Verordnungen  zu 
verschaffen;  das  Control  Board  wird  mit  dem  Erlaß  der 
zur  Durchführung  des  Gesetzes  nötigen  Verordnungen 
betraut. 

Wie  der  Abgeordnete  Flodley  in  seinem  Bericht 
über  die  Vorlage  ausführte,  wird  das  Gesetz  „eine 
bessere  Erfüllung  der  von  den  Vereinigten  Staaten  in 
der  Haager  Konvention  übernommenen  Pflichten  er? 
möglichen." 

Der  Komiteebericht  nennt  das  Rauch?Opium  „einen 
Geächteten  des  Handels"  und  weist  darauf  hin,  daß  die 
strengen  Bestimmungen  der  englischen  „Dangerous 
Drugs  Act"  von  1920  über  den  Export  von  narkotischen 
Drogen  von  Amerika  infolge  der  mangelhaften  Gesetz? 
gebung  über  den  Transitverkehr  nicht  die  nötige  Unter? 
Stützung  gefunden  haben.    St.  ^^^^^ 

Benzoigewinnung  aus  Koksoffengasen 
in  Australien. 

Die  Bröken  Hill  Proprietory  Company  hat,  wie  wir 
, .Times  Trade  Suppl."  Nr.  199  entnehmen,  in  ihren 
Newcastle  Stahlwerken  die  Anlage  zur  Wiedergewin? 
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nung  von  Koksofennebenprodukten  fertiggestellt  und 
die  Produktion  in  großem  Maßstab  aufgenommen.  In 
erster  Linie  kommt  die  Gewinnung  von  Benzol  in 
Betracht. 

Man  berechnet,  daß  jährlich  mehrere  Millionen 
Gallonen  Benzol,  zugleich  mit  ungeheuren  Mengen 
anderer  wertvoller  Produkte  „in  die  Luft  gejagt  wer« 
den".  Das  Unternehmen  der  Bröken  Hill  Gesellschaft 
ist  der  erste  Versuch  in  großem  Maßstab,  dieser 
enormen  Vergeudung  Einhalt  zu  gebieten.  In  den  letzten 
Jahren  wurde  Benzol  in  Australien  nur  in  geringen 
Mengen  erzeugt,  hauptsächlich  von  Gasgesellschaften. 
Die  australische  Gaslight  Co.  in  Sidney  gewann  Benzol, 
Ammoniumsulfat,  flüssigen  Brennstoff",  Toluol,  Solvent^ 
naphtha,  Rohnaphthalin  und  Pyridin  bei  der  Teerdestil^ 
lation  mit  außerordentlich  befriedigenden  finanziellen 
Resultaten,  und  die  Melbourner  Gas  Co.  beabsichtigt, 
eine  große  Anlage  für  einen  ähnlichen  Zweck  zu  er^ 
richten. 

Schätzungsweise  beträgt  der  jährliche  Import  von 
Petrol,  Benzol,  Benzolin  und  Naphtha  nach  Australien 
jährlich  35  000  000  Gallonen.  Vorausgesetzt,  daß  die 
industrielle  Lage  einen  kontinuierlichen  Betrieb  ge; 
statten  wird,  dürfte  die  Erzeugung  der  Newcastle^ 
Werke  die  Abhängigkeit  Australiens  von  den  auslän; 
dischen  Produzenten  von  Motorbrennstoff  wesentlich 
vermindern.  Der  neue  Motorbrennstoff  soll  eine 
Mischung  von  Benzol  und  Toluol  ungefähr  im  Verhält* 
nis  von  9  :  3  sein.  Der  Preis  wird  voraussichtlich  3  s.  für 
die  Gallone  betragen. 

Allerdings  arbeitet  die  Stahlindustrie  unter  Be= 
dingungen,  welche  die  Konkurrenz  mit  ausländischen 
Stahlproduzenten  unmöglich  machen.  Wenn  keine  Hilfe 
durch  Schutzzoll  oder  staatliche  Subsidien  erfolgt,  so 
müssen  die  Stahlwerke  in  absehbarer  Zeit  geschlossen 
werden.  Damit  würde  natürlich  auch  die  Benzolpro* 
duktion  aufhören.  Wenn  die  Werke  in  Betrieb  bleiben, 
rechnet  man  mit  einer  jährlichen  Benzolerzeugung  von 
1  000  000  Gallonen.    St.  (35i3) 

Neuer  Färbeprozeß. 

n  der  letzten  Zeit  ist  in  der  englischen  Zeitschriften^ 
literatur  viel  von  einem  neuen  Färbeverfahren  die 
Rede,  wonach  es  möglich  sein  soll,  Stoffe  in  einem 
Bad  in  zwei  Farben  zu  färben. 

Es  handelt  sich  dabei  um  eine  von  Professor  Green 
in  dem  Forschungslaboratorium  der  British  Dyestuffs 
Corporation  in  Blackley,  Manchester,  entdeckte  neue 
Klasse  von  Farbstoffen,  die  „lonamine".  Diese  sind 
nach  Prof.  Green  durch  Weiterentwicklung  des  Färb* 
Stoffs  Primulin  entstanden,  welchen  er  vor  35  Jahren 
entdeckte.  Prof.  Green  schreibt  im  „Chemical  Age" 
über  die  „lonamine": 

„Die  lonamine  färben  nur  Seide,  natürliche  oder 
künstliche,  aber  sie  erzeugen  auf  diesem  Material  eine 
ganze  Reihe  von  Farbtönen.  Sehr  interessante  Versuche 
wurden  ausgeführt,  indem  man  einen  dieser  neuen  Färb* 
Stoffe  mit  einem  anderen  Farbstoff,  welcher  Baumwolle 
direkt  färbt,  z.  B.  „ChlorazolsBlau",  mischte  und  in 
diesem  Bad  ein  aus  Baumwolle  und  künstlicher  Seide  zu* 
sammengesetztes  Material,  z.  B.  einen  Baumwollstoff 
mit  „Effekt"=Fäden  aus  Seide,  anfärbte.  Wenn  man  ein 
solches  Material  aus  dem  Farbbad  herausnimmt,  be< 
merkt  man,  daß  jede  Faser  aus  der  Flotte  den  ihr  ver? 
wandten  Farbstoff  herausgezogen  hat,  und  die  Baum« 
wolle  blau,  die  Seide  aber  gelb,  orange  oder  rot  gefärbt 
ist,  je  nach  dem  verwendeten  „lonamin".  Dieses  Vef* 
fahren  gestattet  fast  unbegrenzte  Abänderungen,  indem 
die  meisten  Farbstoffe,  welche  Baumwolle  direkt 
färben,  wenig  oder  keine  Affinität  zu  „Acetyr'seide 
haben  und  für  die  lonamine  das  Umgekehrte  gilt." 

Die  Priorität  der  Greenschen  Entdeckung  wird  aber 
nach  „Chemist  and  Druggist"  von  Professor  Stanley 
Kipping  von  der  Universität  Nottingham  für  seinen 
Assistenten  Hunter  in  Anspruch  genommen.  ^^555) 


Abänderungen  des  neuen  spanischen 
Zolltarifs. 

Durch  königliche  spanische  Verordnung  vom  12.  Mai 
d.  J.  (veröffentlicht  in  der  Gaceta  de  Madrid  vom 
13.  desselben  Monats)  ist  der  neue  spanische  Zolltarif, 
der  erst  am  16.  Februar  d.  J.  in  Kraft  getreten  ist,  für 
eine  Reihe  von  Waren  wieder  abgeändert  worden.  So> 
weit  die  Zollsätze  herabgesetzt  sind,  gelten  sie  bereits 
vorn  14.  Mai  ab;  dagegen  ist  der  neue  Tarif  für  die« 
jenigen  Waren,  bei  denen  eine  Erhöhung  vorgenommen 
wurde,  erst  am  16.  Mai  in  Kraft  getreten.  Für  den  Be> 
reich  der  chemischen  Industrie  geben  wir  nachstehend 
die  in  Frage  kommenden  Textänderungen  in  Sperrdruck, 
die  veränderten  Zollsätze  in  Fettdruck  wieder: 


806  Fettsäuren, gehärtet.  —  (Neue  Fußnote 
50  bis :)  D  i  c  s  e  W  a  r  c  n  müssen 
zur  Zeit  derZoilbehands 
lung  durch  Ätznatron  un* 
genießbar  gemacht  sein. 
853  Schwefel,  roh,  ungemahlen,  und  die 
geschmolzenen  Sorten. 
(Die  bisherige  Position 
„und  die  geschmolzenen 
Sorten"  aus  Nr.  85  4,  wo 
ein  Zoll  von  13'  j  2,  bezw. 
41/  Pesetas  per  100  kg 
erhoben  wurde.  ist  in 
Wegfall  gekommen.) 
Magnesiumoxyd  (Magnesia  usta)  .  . 

869  Magnesiumcarbonat  

870  Magnesiumsulfat  und  =c  h  1  o  r  i  d  . 
902  Quecksilbercyanid  und  =oxycyanid  . 
906  Citronensäure  u.  reine  Benzöe^, 

sowie  S  a  1  i  c  y  1  s  ä  u  r  e       .   .  . 

931  Chloroform,  Chloral  und  Methyl« 
chlorür   

947  Salieylsäure,  handelsüblich  und 
Benzoesäure,  handels  = 
üblich  

948  Salicylate  und  Benzoate 
von  Natrium,  Lithium 
und  anderen  Metallbasen. 
Amyb  u.  Methylsalicylat, 
die  bisher  unter  diese 
Nummer  fielen,  sind  jetzt 
unter  Nr.  826  eingereiht 
worden,  für  die  ein  Zoll 
von  12,  bezw.  4  Pesetas 
per  kg  erhoben  wird. 

978  Stärkemehl  von  Kartoffeln,  Mais 
oder  Sago  und  andere  für  in« 
dustriclle  Zwecke.  —  Hierher  gehört 
auch  Maniok^Stärkemehl  oder 
Tapioka,  roh,  gereinigt  oder  nicht  . 


Wirtschaftslage  und  Arbeitsmarkt 
im  Auslande. 

Die  Fortdauer  der  Krise  der  Weltwirtschaft  macht 
sich  insbesondere  in  den  Siegerstaaten  bzw.  in 
den  hochvalutarischen  Ländern  noch  immer  aufs  nach« 
haltigste  fühlbar.  Wenngleich  von  Zeit  zu  Zeit 
Schwankungen  sich  geltend  machen,  Erleichterungen 
auf  Verschärfungen  folgen,  so  bleiben  die  Schädigungen 
des  Wirtschaftslebens,  die  besonders  augenfällig  an  der 
allgemeinen  Schrumpfung  der  Welthandelsmenge  wie  in 
der  äußerst  schwierigen  Lage  der  Wirtschaft  werden, 
doch  so  schwer,  daß  sie  allgemach  einer  lange  beiseite 
gedrängten  und  verachteten  Erkenntnis  zum  Durch« 
bruch  zu  verhelfen  scheinen  —  der  Erkenntnis  nämlich, 
daß  weltwirtschaftliche  Absperrungen  und  Abschnürun« 
gen    ganzer    Wirtschaftskörper    letzten    Endes  zum 
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Schaden  aller  übrigen  Wirtschaftsgebilde  ausschlagen, 
weil  im  Wirtschaftsleben  alle  größeren  Wirtschafts* 
komplexe  unentbehrliche  Organe  eines  Gesamtkörpers 
sind,  in  sich  verflochtene  Teile  eines  Weltwirtschaft* 
liehen  Ganzen.  Je  länger  künstliche  Maßnahmen  den 
gesunden  Ausgleichsbestrebungen  der  wirtschaftlichen 
Vorgänge  entgegenzuwirken  versuchen,  um  so  mehr 
wird  der  Krisenzustand  verlängert,  die  Heilung  und  Ge* 
sundung,  die  Wiederaufrichtung  der  allgemeinen  Kräfte 
hintangehalten. 

Die  wirtschaftliche  Lage  in  den  Vereinigten 
Staaten  wird  neuerdings  wieder  sehr  zuversichtlich 
beurteilt;  in  hohem  Maße  beruht  dies  darauf,  daß  sich 
die  Kaufkraft  der  amerikanischen  Farmerkreise  infolge 
der  Preiserhöhungen  für  landwirtschaftliche  Erzeugnisse 
gesteigert  hat.  Die  neu  erstandene  Kauflust  hat,  wie 
in  den  Berichten  betont  wird,  viel  zur  Wiederherstellung 
der  Zuversicht  beigetragen  und  sich  bereits  in  der  Indu* 
strie  fühlbar  gemacht.  Nach  dem  jüngsten  Monats* 
bericht  der  Bundes*Reservebank  ist  neben  der  Gesun* 
dung  der  Landwirtschaft  und  der  Hebung  der  Kauf* 
kraft  der  Farmer  in  erster  Linie  eine  Zunahme  der 
Bautätigkeit  und  eine  Besserung  in  der  Metall*Industrie 
und  Automobil*Industrie  eingetreten. 

Andererseits  hat  sich  aber  der  Außenhandel 
Am.erikas  weiterhin  verschlechtert.  Die  Ausfuhr  er* 
reichte  im  Februar  nur  eine  Höhe  von  251  Millionen 
Dollar  gegen  279  Mill.  Doli,  im  Januar  1922  und 
489  Mill.  Doli,  im  Februar  des  Vorjahres.  Die  Einfuhr 
ist  allerdings  mit  217  Mill.  Doli,  im  Februar  auf  der 
Höhe  des  Januar  stehen  geblieben  und  ist  gegen  die 
gleiche  Vorjahrszeit,  wenn  auch  ganz  unbedeutend,  ge* 
stiegen.  Im  Januar  hatte  Sich  eine  Zunahme  der  Roh* 
stoffeinfuhr  bemerkbar  gemacht; , -es  ist  dies  ein/Teil* 
anzeichen  für  die  Belebung  der  industriellen  Lage. 
Immerhin  stellt  der  letzte  Monatsbericht  der  Bundes* 
Reservebank  gegenüber  den  günstigen  Merkmalen  das 
Fehlen  von  Neubestellungen  in  vielen  Industrien  fest 
und  weist  auf  die  Unsicherheit  in  bezug  auf  die  Ge* 
stehungskosten,  dazu  aber  vor  allem  auf  die  Gespannt* 
heit  der  Beziehungen  zwischen  Unternehmer  und  Ar* 
beiterschaft  hin,  die  am  1.  April  in  dem  großen  Kohlen* 
bergarbeiterstreik  zum  Ausbruch  gekommen  ist.  Eine 
Arbeiterschaft  von  etwas  mehr  als  eine  halbe  Million 
widersetzt  sich  mit  diesem  Streik  der  Herabsetzung  der 
Löhne  und  versucht  neben  der  Verteidigung  des 
Rechtes  auf  Tarifverhandlungen  vor  allem  eine  Siehe* 
rung  der  Beschäftigung  zu  erreichen. 

Die  leichte  Besserung  der  Wirtschaftskrise  in  E  n  g  * 
1  a  n  d ,  die  sich  im  Februar  für  eine  Anzahl  von  Indu* 
Strien  bemerkbar  machte,  hat  sich  auch  im  März  fort* 
gesetzt.  Wie  das  Britische  Arbeitsministerium  in  der 
April*Nummer  der  Labour*Gazette  berichtet,  blieb 
der  Beschäftigungsgrad  im  März  trotz  jener  weiteren 
Besserung  im  allgemeinen  noch  immer  schlecht.  Die 
Arbeitslosigkeit  unter  den  Gewerkschaftsmitgliedern, 
d.  h.  vor  allem  bei  gelernten  Arbeitern,  blieb  auf  dem 
gleichen  Stande  bis  Ende  März.  Unter  der  vorwiegend 
ungelernte  Arbeitskräfte  enthaltenden  12  Millionen  be* 
tragenden  Arbeiterschaft,  die  gesetzlich  gegen  Arbeits* 
losigkeit  versichert  ist,  zeigte  sich  ein  Rückgang  der 
Arbeitslosenziffer  von  15,2  %  Ende  Februar  auf  14,6  % 
Ende  März. 

Der  Außenhandel  Englands  weist  im  März  kein 
weiteres  Sinken  der  Ein*  und  Ausfuhr  mehr  auf,'  sondern 
eine  Zunahme.  Die  Einfuhr,  die  im  Januar  76,5  Mill. 
Pfd.  Sterl.  betragen  hatte,  war  im  Februar  auf  69,4  Mill. 
herabgegangen,  im  März  stieg  sie  auf  87,9  Mill.  Die  Ausfuhr 
ist  gleichfalls  gestiegen,  wenn  auch  in  geringerem  Maße 
als  die  Einfuhr.  Die  Ausfuhr,  ausschließlich  der  Wieder* 
ausfuhr,  hatte  im  Januar  63  Mill.,  im  Februar  58,3  Mill. 
Pfd.  Sterl.,  sie  stieg  im  März  auf  64,6  Mill.  Die  leichte 
Besserung,  weiche  der  Beschäftigungsgrad  der  ver* 
schiedenen  Industrien  im  März  erkennen  ließ,  spiegelt 
sich  in  diesen  Außenhandelsziffern  wieder. 


Die  Wirtschaftslage  Frankreichs  läßt  eine  teil* 
weise  Besserung  erkennen.  Die  Arbeitslosigkeit  ist 
augenscheinlich  zurückgegangen;  eine  ausreichende  Sta* 
tistik  gibt  es  zwar  nicht,  doch  kann  man  immerhin  die 
Angaben  über  die  Zahl  der  unterstützten  Arbeitslosen 
als  Stichprobe  von  einigermaßen  typischem  Wert  auf* 
fassen.  Der  französische  Außenhandel  scheint  auch  im 
März  dem  Februar  und  Januar  gegenüber  eine  Steige* 
rung  sowohl  in  der  Einfuhr  als  auch  in  der  Ausfuhr 
erfahren  zu  haben.  Die  Einfuhr  stellte  sich  nach  dem 
deklarierten  Werte  im  Januar  auf  1,49  Milliarden  Fr., 
im  Februar  auf  1,85  und  im  März  auf  1,93  Milliarden. 
Insgesamt  wird  die  Einfuhr  im  ersten  Vierteljahr  1922 
auf  5,2  Milliarden  Fr.  angegeben.  Wenn  der  Einfuhr* 
wert  dem  Vorjahre  gegenüber  eine  Abnahme  um 
629  Millionen  Fr.  zu  verzeichnen  hat,  so  ist  dafür  nur 
zum  Teil  der  Unterschied  in  der  Preisgestaltung  ver* 
antwortlich  zu  machen. 

Die  Kampfbewegung  über  Beibehaltung  bzw.  Ab* 
änderung  des  achtstündigen  Arbeitstages  nimmt  leb* 
haften  Fortgang.  Das  französische  Parlament  hat  zu 
den  von  den  Interessenvertretungen  von  Handel  und 
Industrie  gem.achten  Vorschlägen  noch  nicht  Stellung 
genommen. 

In  Belgien  zählten  nach  Angaben  der  „Revue 
du  Travail"  die  1939  Arbeitslosenkassen  im  Januar  1922 
762  505  Mitglieder;  davon  waren  85  264  oder  11,2%  ar* 
beitslos,  und  zwar  vollständig  arbeitslos  49  172,  teilweise 
arbeitslos  36  092.  Es  hat  den  Anschein,  als  ob  im 
Januar  die  Krise  auf  dem  Arbeitsmarkt  an  Heftigkeit 
abgenommen  hat,  gleichwohl  aber  herrschte  in  mehreren 
Industrien  noch  recht  stille  Zeit.  Bezeichnend  für  die 
schwierige  Lage  der  belgischen  Industrie  ist  die  Tat* 
Sache,  daß  die  Nachfrage  nach  Industriekohlen  trotz 
der  wiederholten  Preisabschläge  nicht  stark  war.  Die 
Käufer  sollen  allerdings  genügend  Vorräte  haben  und 
auf  weitere  Preissenkungen  warten.  Während  aus  dem 
Bezirk  Brüssel  die  Arbeitgeber  über  deutsche  Unter* 
bietungen  berichten,  wird  dagegen  bekannt,  daß  Belgien 
selbst  deutsche  Preise  unterboten  hat,  z.  B.  um  1  s.  bei 
der  Ausschreibung  für  Eisenbahnschienen  nach  Bra* 
silien,  was  durch  die  deutschen  Reparationslieferungen 
an  Kohlen  und  Koks  wesentlich  erleichtert  wird.  . 

Der  Außenhandel  Hollands  erfuhr  seit  Dezem* 
ber  V.  J.  in  Einfuhr  und  Ausfuhr  einen  Rückgang,  so 
daß  ein  starker  Einfuhrüberschuß  vorhanden  ist.  In* 
folge  der  vor  einigen  Wochen  erneut  eingetretenen 
Markentwertung  machte  sich  wieder  eine  schutzzöllne* 
rische  Strömung  bemerkbar,  doch  wird  kaum  an  eine 
Einschränkung  des  traditionellen  Freihandels  geglaubt. 
Daß  die  Klagen  über  die  deutsche  Valutakonkurrenz 
vielfach  stark  übertrieben  sind,  wird  in  holländischen 
sachverständigen  Kreisen  selbst  betont;  es  wird  nach* 
gewiesen,  daif  die  deutsche  Ausfuhr  noch  sehr  weit 
hinter  der  Friedensausfuhr  zurücksteht.  Manche  der 
besonders  notleidenden  Industrien  haben  trotzdem  im 
Jahre  1921  gute  Gewinne  erzielt.  Es  wird  zugegeben, 
daß  die  ungünstige  Lage  in  Westeuropa  nicht  darauf 
zurückzuführen  sei,  daß  Mitteleuropa  zu  viel  ausführe, 
sondern  darauf,  daß  es  nicht  in  normaler  Weise  als 
Käufer  aufzutreten  imstande  sei.  Hieraus  erklärt  sich 
der  Rückgang  der  holländisc.hen  Ausfuhr  im  Jahre  1921 
um  10  %  gegenüber  der  vom  Jahre  1920. 

(Schluß  folgt.) 

Berichtigung. 

In  Nr.  14  der  „Chem.  Industrie"  wurde  auf  Seite  210ff. 
der  Schluß  des  Aufsatzes  von  Dr.  Hermann  Isay  über 
„Die  Lage  der  deutschen  Patentrechte 
in  den  Vereinigten  Staaten"  veröffen'licht. 
Auf  Seite  211  ist  im  letzten  Satz  des  zweiten  Absatzes 
ein  Versehen  zu  berichtigen.  Der  Satz  muß  heissen: 
Die  Klage  muß  bis  zum  2.  Juli  1922  erhoben  sein.  (352fi) 
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RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTHACHUNGEN 


Aufhebung  des  Verbots  der  Verwendung  pflanzlicher  und 
tierischer  Oele  und  Fette  zu  technischen  Zwecken. 

Im  Reichsanzeiger  vom  24.  Mai  d.  J.  veröffentlicht  der 
Reichswirtschaftsminister  folgende  Bekanntmachung  vom 
13.  Mai  1922: 

(Veröffentlicht  in  der  am  23.  Mai  ausgegebenen  Nr  7  des 
RGBl.,  II  Teil,  S.  132.) 
Auf  Grund  des  §  5  der  Bekanntmachung  über  das  Verbot 
der  Verwendung  von  pflanzlichen  und  tierischen  Oelen  und 
Fetten  zu  technischen  Zwecken  vom  6.  Januar  1916  (RGBl. 
S.  3)  wird  bestimmt: 

Die  Bekanntmachungen 

1.  über  das  Verbot  der  Verwendung  von  pflanzlichen  und 
tierischen  Oelen  und  Fetten  zu  technischen  Zwecken  vom 
6.  Januar  1916  (RGBl.  S.  3), 

2.  betreffend  Aenderung  der  Bekanntmachung  über  das  Ver= 
bot  der  Vei-wendung  von  pflanzlichen  und  tierischen  Oelen 
und  Fetten  zu  technischen  Zwecken  vom  6.  Januar  1916 
RGBl.  S.  3),  vom  21.  Juli  1916  (RGBl.  S.  765), 

3.  betreffend  Ausführungsbestimmungen  zu  der  Verordnung 
über  das  Verbot  der  Verwendung  von  pflanzlichen  und 
tierischen  Oelen  und  Fetten  zu  technischen  Zwecken  vom 
6.  Januar  1916  (RGBl.  S.  3),  vom  21.  Juni  1917  (RGBl. 
S.  545) 

treten  mit  sofortiger  Wirkung  außer  Kraft.  (3547) 

Anerkennung  der  Zulässigkeit  einer  porösen  Masse  zur  Füllung 
von  Behältern  für  Acetylenlösungen. 

In  Nr.  6  des  MinisteriaNBlatts  der  (preußischen)  Handels^ 
und  GewerbesVerwaltung  ist  folgende  Bekanntmachung  ver= 
üffentlicht: 

Die  Firma  Sächsische  Gesellschaft  für  Kohlenwasserstoffe 
m.  b.  H.  in  Chemnitz  hat  hier  die  allgemeine  Anerkennung 
der  Zuverlässigkeit  einer  porösen  Masse  zur  Füllung  von  Be; 
hältern  für  Acetylenlösungen  beantragt.  Die  Masse  ist  von 
der  Chemisch=Technischen  Reichsanstalt  in  Berlin=PIötzensee 
geprüft  und  als  den  Bedingungen  des  §  4  vorletzter  Absatz 
der  Polizeiverordnung,  betreffend  den  Verkehr  mit  verflüssige 
ten  und  verdichteten  Gasen,  entsprechend  befunden  worden. 
Im  Einvernehmen  mit  dem  Herrn  Reichsverkehrsminister  wird 
daher  die  poröse  Mase  der  genannten  Firma  entsprechend 
§  4  letzter  Absatz  a.  a.  O.  widerruflich  als  zuverlässig  an= 
erkannt  und  unter  folgenden  Bedingungen  zum  Verkehr  zu= 
gelassen: 

1.  Die  Masse  muß  den  im  Gutachten  der  Chemisch=Tech= 
nischen  Reichsanstalt  gestellten  Bedingungen  genügen.  Das 
Füllen  der  Flaschen  ist  genau  nach  Maßgabe  des  von  der 
Firma  hierher  mitgeteilten  Verfahrens  durchzuführen. 

2.  Auf  jedem  Behälter  muß  außer  den  unter  §  4  Ziffer  2 
a.  a.  O.  geforderten  Angaben  auch  das  Gewicht  der  Flasche 
einschließlich  Acetylenfüllung  vermerkt  werden. 

3.  In  den  Füllwerken  für  gelöstes  Acetylen  ist  vor  jeder 
Neufüllung  das  Leergewicht  der  Behälter  festzustellen.  Bleibt 
das  ermittelte  Leergewicht  hinter  dem  auf  der  Flasche  an» 
gegebenen  um  0,5  kg  oder  mehr  zurück,  so  ist  eine  Neufüllung 
mit  Gas  nur  nach  entsprechender  Ergänzung  des  Lösungss 
mittels  (Aceton)  zulässig.  Erforderhchenfalls  ist  auch  die 
Füllmasse  zu  ergänzen.  Es  ist  Aufgabe  der  Sächsischen  Ce> 
Seilschaft  für  Kohlenwasserstoffe  m.  b.  H.,  die  etwa  in  Frage 
kommenden  fremden  Füllwerke  anzuweisen- 

4.  Die  Füllung  der  Flaschen  mit  der  porösen  Masse  er= 
folgt  durch  die  Sächsische  Gesellschaft  für  Kohlenwasser= 
Stoffe  m.  b.  H.  in  Chemnitz.  Für  die  Stempelung  gemäß  §  4 
Ziffer  2  a.  a.  O.  ist  der  Dampfkesselüberwachungsverein  da? 
selbst  zuständig,  der  nach  den  amtlichen  Feststellungen  durch 
Erlaß  des  Sächsischen  Ministeriums  vom  11.  März  1901  — 
Nr.  260  III  J  —  ermächtigt  worden  ist,  die  nach  Maßgabe  der 
Artikel  XLIV,  XLV  und  XLVI  der  Bekanntmachung  des 
Herrn  Reichskanzlers  vom  29.  Januar  1894  (RGBL  S.  113)  er= 
forderliche  Prüfung  solcher  Gefäße  auszuführen,  die  zum  Ver= 
sand  gespannter  gasförmiger  oder  tropfbarer  Flüsisigkeiten 
bestimmt  sind. 

5.  Bevor  die  auf  Grund  dieser  Genehmigung  mit  poröser 
Masse  gefüllten  Flaschen  in  den  Verkehr  gebracht  werden, 


ist  dem  Sachberatcr  des  Ministers  für  Handel  und  Gewerbe 
Gelegenheit  zur  Feststellung  zu  geben,  ob  die  getroffenen  Ein. 
nchtungen  und  das  Verfahren  den  gestellten  Anforderungen 
genügen. 

6.  Die  Sächsische  Gesellschaft  für  Kohlenwasserstoffe 
m.  b.  H.  hat  erstmalig  nach  Ablauf  von  zwei  Jahren  (von  dem' 
Zeitpunkt  angerechnet,  an  dem  zuerst  auf  Grund  dieser  Ge= 
nchmigung  mit  poröser  Masse  gefüllten  Flaschen  in  den  Ver« 
kehr  gebracht  werden)  und  weiterhin  in  jedem  der  darauf^ 
folgenden  vier  Jahre  je  eine  der  im  ersten  Jahre  gefüllten  und 
in  den  Verkehr  gebrachten  Flaschen  zwecks  Feststellung,  ob 
die  poröse  Masse  dauernd  als  zuverlässig  gelten  kann,  der 
Chemisch^Technischen  Reichsanstalt  in  Berlin^Plötzense  zur 
Verfugung  zu  stellen.  Die  hiermit  verbundenen  Kosten  sind 
von  der  Firma  zu  tragen. 

Neue  Branntweinverkaufspreise  der  Reichsmonopolverwaltung. 

Im  Reichsanzeiger  vom  24.  Mai  d.  J.  veröffentlicht  das 
Keichsmonopolamt  für  Branntwein  folgende  Bekanntmachung: 

In  Ergänzung  der  bisherigen  Bekanntmachung  werden  fol= 
gcnde  vom  1.  Mai  1922  ab  gültige  Verkaufspreise  bekannt, 
gegeben: 

A.    II  n  \'  e  r  g  ä  1 1 1  e  r  Branntwein: 

1.  Zur  unvollständigen  Vergällung  außer  zur  Essigbereitung 

hochgradiger  Branntwein:   1350  Mk.  je  hl  W. 
(Primasprit  oder  Rohspiritus  nach  Wahl  der  Alonopolver-- 
waltung.)    Besteht  der  Käufer  auf  Lieferung  von  Prima= 
sprit,   so    erhöht   sich    vorstehender   Preis    um   75  Mk. 
je  hl  W. 

2.  Zur  Bereitung  von  Speiseessig 

Rohspiritus':   2500  Mk.  je  hl  W., 
unfiltrierter  Primasprit:   2575  Mk.  j  hl  W. 

3.  Zur  Herstellung  von  Heilmitteln,  Riech=  und  Schönheits= 
mittein  und  Essenzen  für  alkoholfreie  Getränke,  Back= 
zwecke  und  Zuckerwaren,  sofern  der  Branntwein  zu  Ge= 
nußzwecken  unbrauchbar  gemacht  oder  unter  ständiger 
amtlicher  Ueberwachung  verarbeitet  wird, 

unfiltrierter  Primasprit:  4800  Mk.  je  hl  W. 

4.  Für  sonstige  Zwecke  (regelmäßiger  Verkaufspreis) 

unfiltrierter  Primasprit:  12  500  Mk.  je  hl  W. 

Sämtliche  Preise  zu  1 — 4  sind  beim  Bezug  von  filtriertem 
Weinsprit  um  200  Mk.,  von  Marke  „Kahlbaum"  um  400  Mk. 
je  Hektoliter  Weinsprit  höher  als  unfiltrierter  Primasprit. 

Für  Mengen  von  weniger  als  280  1  Weingeist  bestehen  be= 
sondere  Preise  und  Bedingungen  (s.  nachstehend  unter  „Kleina 
verkauf"). 

B.  Vergällter  Branntwein: 

1.  Vollständig  vergällter  Branntwein  .    .    1350  Mk.  je  hl  W. 

2.  Mit  Holzgeist  vergällter  Branntwein     .    1400    „    je  hl  W. 

Für  Mengen  unter  50  I  W.  bestehen  besondere  Preise  und 
Bedingungen  (s.  nachstehend  unter  „Kleinverkauf"). 

C.  Kleinverkauf: 
1.    U  n  V  e  r  g  ä  1 1 1  e  r  Branntwein: 
a)  zur  Herstellung  der  vorstehend  unter  A3  genannten 
Erzeugnisse  und  unter  den  daselbst  angegebenen  Bedingungen: 
unfiltrierter  Primasprit : 
bis   5  1  Raum  55,20  M 


von  über    5  I  Raum 


101 


101  „ 

„  251 

251  W. 

„  601 

601 

„  1001 

1001 

„  1501 

1501 

„  280  1 

w. 


53,90  .i^^  5^ 

52,50^  I 

53,—  ^  1 

52,70  Jt  \ 

52,40  j 


je  1  Raum  zu 
92,4  Gewichts^ 
hundertteilen 

je  1  W. 


52,20  JC 
b)  Für  sonstige  Zwecke : 
unfiltrierter  Primasprit : 
bis    51  Raum  130, 


je  1  Raum  zu 
94,4  Gewichts^ 
hundertteilen 


von  über    51  Raum  ,,  101  „     129, —  J( 

101      „     ,.  251  .,  127,30^ 

251      .,     .,  601  W.    131,80^  ) 

„    601      .,     „  1001  ,.    131,50^  I       ■  , 

„  1001      ,.     „  1501  „     131,60^  f      je  1  W. 

1501      „     .,  2801  „    130,50  ' 
Zu  a  und  b: 

Filtrierter  Weinsprit  2  Mk.  je  1  W.  oder  1  Raum  teurer 

„Marke  Kahlbaum"  4    „  „1    „     „  1 

2.  Mit  Holzgeist  vergällter  Branntwein: 
in  Mengen  von  1  bis  50  1  Raum  14,50  Mk.  je  1  Raum 
zu  92,4  Gewichtshundertteilen. 


1.  Juni  1922 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


Nr.  23  363 


3.    Brennspiritus  in  Flaschen: 

a)  Einkaufspreis  der  Kleinhändler  12  M  je  1 

1  Raum   zu  92,4  Gcwichtshundertteilcn    I    ^^|^^^,  p|.j^^.|^^. 

b)  Kleinhandelspreis  13,50 -/(^  je  1  Raum  zu  [ 
92,4  Gewichtshundertteilcn.  ' 

Zu  a  und  b  Pfandpreis  der  leeren  Flasche  3, —  Mk. 
Im  übrigen  gelten  die  Bezugsbedingungen  der  Monopol^ 
Verwaltung  vom  1.  April  1922. 

Berlin,  den  19.  Mai  1922.  (3545) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Inland 

Weitere  Ausführungsbestimmung  zu  der  Verordnung  über  die 
Außenhandelskontrolle. 

Der  Reichswirtschaftsminister  und  der  Reichsfinanzj 
minister  erlassen  unter  dem  24.  Mai  eine  Bekanntmachung 
zur  Abänderung  der  Verordnung  über  die  Außenhandels^ 
kontrolle  vom  20.  Dezember  1919,  und  zwar  werden  in  Ars 
tikel  II  die  Worte  „In  dem  Freistaat  Danzig"  und  die  Worte 
,,in  das  Memelgebiet  und  in  die  Gebiete  von  Eupen  und  Mal= 
medy"  gestrichen.  Es  handelt  sich  hierbei  um  die  Aufhebung 
der  Bestimmung,  wonach  in  den  Freistaat  Danzig,  in  das 
Memelgebiet  und  in  die  Gebiete  von  Eupen  und  Malmedy 
eine  Ausfuhrabgabe  nicht  erhoben  wird,  soweit  Waren  1.  zur 
Ausstellung  auf  inländischen  Ausstellungen,  Messen  oder 
Märkten  eingegangen  sind  und  unverkauft  wieder  in  das  Ausj 
land  gesandt,  2.  auf  Bestellung  zum  Kommissionsverkauf,  zum 
ungewissen  Verkauf  (Konsignation),  zur  Ansicht  zur  Aus« 
besserung  oder  zum  vorübergehenden  Gebrauch  eingegangen 
und  wieder  ausgeführt  worddn  sind.  Die  jetzige  Bekannt« 
machung  tritt  hinsichtlich  de§  Memelgebiets  mit  dem 
1.  Juni  1922,  im  übrigen  mit  dem  24.  Mai  in  Kraft.  (3567) 

Großbritannien.   Filmfarbstoffe  unter  dem  englischen  Ein= 

 ■    fuhrverbot.      Die    Firma  Zimmermann 

&  Co.  hatte  am  18.  Dezember  1921  um  die  Einfuhrerlaubnis 
für  Filmfarbstoffe  bei  dem  Lizenz=Komitee  nachgesucht  und 
war  aufgefordert  worden,  durch  das  Zeugnis  von  wirklichen 
Verbrauchern  den  Nachweis  zu  ei-bringen,  daß  britische,  für 
diesen  Zweck  geeignete  Farbstoffe  nicht  zu  erhalten  seien. 
Hierauf  brachte  die  Firma  das  Zeugnis  von  8  britischen  Film« 
druckern  bei,  welche  erklärten,  daß  sie  alle  britischen  Farb= 
Stoffe  versucht  und  dieselben  alle  als  nicht  genügend  befunden 
hätten.  Trotzdem  wurde  die  Lizenz  verweigert.  Die  Firma 
brachte  weitere  6  Zeugen  bei  und  wieder  wurde  ihr  Gesuch 
ohne  Angabe  von  Gründen  abschlägig  beschieden. 

Auf  eine  Anfrage  im  Unterhaus  im  März  antwortete  der 
Präsident  des  Handelsamts,  er  habe  sich  mit  dem  Komitee  in 
Verbindung  gesetzt  und  werde  nach  Erhalt  der  Antwort  auf 
den  Fall  zurückkommen. 

Im  April  wurde  wieder  im  Unterhaus  angefragt,  warum 
man  durch  die  dauernde  Verweigerung  der  Einfuhrerlaubnis 
für  deutsche  Filmfarbstoffe  die  Industrie  ins  Ausland  treibe. 
Die  Antwort  des  Handelsamts  lautete,  daß  englische  Farbstoffe 
mit  befriedigendem  Erfolg  zum  Färben  von  Filmen  verwendet 
worden  seien.  Die  Filmfabrikanten  möchten  den  Farbstoff« 
fabrikanten  mitteilen,  inwiefern  englische  Farbstoffe  für  diesen 
Zweck  nicht  geeignet  seien.  (3507) 

Wirkung  der  Industrieschutzgesetzgebung  auf  den  Handel. 

Die  British  i\ssociation  teilt  folgenden  Fall  mit,  welcher  die 
Wirkungen  des  Industrieschutzgesetzes  auf  den  Handel  be« 
leuchtet: 

Eine  Firma  wünschte  1  cwt.  physiologisch  reine  Salicyl« 
säure  einzuführen.  Diese  wird  in  England  nicht  hergestellt, 
aber  ihre  Einfuhr  ist  nach  der  Dyestuffs  Act  von  1920  nur  nach 
Erteilung  einer  Lizenz  gestattet,  außerdem  ist  sie  nach  dem 
Industrieschutzgesetz  von  1921  mit  33%  %  Zoll  belegt.  Nach 
zwei  Monaten  gelang  es,  die  Lizenz  von  dem  Komitee  zu  er« 
halten,  die  Ware  wurde  aber  dann  von  der  Zollbehörde  zurück« 
gehalten,  welche  einen  Zoll  von  33?^  %  und  ein  weitere  Ab« 
gäbe  von  25  %  nach  dem  Reparationsgesetz  erhob.  Nach  drei 
Monaten  und  einem  endlosen  Briefwechsel  mit  allehi  beteiligten 
Behörden  erhielt  die  Firma  schließlich  diese  geringe  Menge, 
welche  ungefähr  8  £  wert  ist. 

Dieser  Fall ,  ist  typisch  für  Dutzende  von  anderen,  zum  Teil 
noch  lächerlicheren.  (:3508) 


Zollpflichtigkeit  von  Verpackungen.  An  den  Präsidenten 
der  Handelsbank  wurde  im  Unterhaus  anläßlich  des  Imports 
einer  Sendung  Pillen  von  wohlbekannter  Marke  die  Anfrage 
gerichtet,  ob  solche  Sendungen  nicht  nur  in  bezug  auf  die 
Glasröhrchen  von  geringem  Wert,  in  welchen  sie  verpackt 
sind,  sondern  auch  in  bezug  auf  einen  dünnen  Zuckerüberzug 
der  Pillen  zollpflichtig  seien,  und  ob  von  den  Importeuren 
Angaben  über  die  Zusammensetzung  der  Pillen  verlangt 
würden. 

Der  Präsident  erklärte,  daß  Untersuchungen  über  die  Zoll« 
pflichtigkeit  von  besonderen  Formen  von  Behältern  im  Gange 
seien.  Was  die  Zollpflicht  des  Zuckerüberzugs  betreffe,  so 
sei  jede  Ware,  welche  einen  zollpflichtigen  Bestandteil  ent« 
halte,  nach  Abschnitt  7  der  Finance  Act  von  1901  zollpflichtig. 
Die  Forderung,  Einzelheiten  der  Zusammensetzung  anzugehen, 
sei  in  Uebereinstimmung  mit  der  Praxis  des  Rcgicrungslabo« 
ratoriums,  welches,  um  die  Analyse  und  die  Bestimmung  der 
Zollpflichtigkeit  zu  erleichtern,  die  Importeure  bittet,  diese 
Angaben  zu  machen;  wenn  sie  hierzu  in  der  Lage  und  Willens 
sind.  Er  sehe  keinen  Grund,  diese  Praxis,  welche  im  eigenen 
Interesse  der  Importeure  ist,  zu  ändern.  C3516) 

Frankreich.  Steigerung     des    Erhöhungskoeffizienten  für 

  Farbstoffe.    Einer  Reutermeldung  aus  Paris  zu« 

folge  haben  sich  Produzenten  und  Konsumenten  von  Färb« 
Stoffen  über  die  Notwendigkeit  einer  Steigerung  der  „Er« 
höhungskoeffizienten"  für  Farbstoffe  geeinigt.  Der  Zollkom« 
mission  wurde  von  diesem  Beschluß  Kenntnis  gegeben.  (3.5(i0) 

Tschechoslowakei.    Valutavorschriften  für  die  Aus=  und 

—   Emfuhr.    Folgende,  durch  Erlasse  des 

Finanzministeriums  festgesetzte  Richtlinien  sind  gegenwärtig 
in  Geltung: 

Ausfuhr. 

*1.  Ausfuhr,  welche  vom  Amte  für  x\ußenhandel  bewilligt 
wurde:  a)  Die  Ausfuhr  in  Staaten  mit  Edelvaluta  wird  grund« 
sätzhch  nur  gegen  die  Valuta  des  Landes,  in  welches  expor« 
tiert  wird  oder  gegen  eine  andere  Edelvaluta,  einerlei  ob  der 
tschechoslowakische  Exporteur  in  einer  Edelvaluta  oder  in 
tschechoslowakischer  Währung  fakturiert,  bewiUigt,  in  welch 
letzterem  Falle  auszubedingen  ist,  daß  der  Gegenwert  in  einer 
wertigen  Währung  gezahlt  wird.  Die  BewilHgung  der  Ausfuhr 
ist  an  die  Bedingung  gebunden,  daß  der  Exporteur  die  erzielte 
ausländische  Valuta  sofort  dem  Bankamte  des  Finanzministe« 
riums  abführt  oder  dieselbe  für  dessen  Rechnung  bei  einer 
inländischen  Bank  oder  einer  zum  Handel  mit  Devisen  und 
Valuten  berechtigten  Firma  zum  laufenden  Kurse  der  Prager 
Börse  (Geld)  erlegt.  Ausnahmen  von  diesem  Grundsatze, 
namentlich  Exporte  gegen  Tschechokronen  bewilligt  der  Va« 
lutaausschuß  des  Außenhandelsamtes  im  Rahmen  der  allge« 
meinen,  vom  Bankamte  im  Einvernehmen  mit  dem  Finanz« 
ministerium  erteilten  Weisungen.  b)  Die  Ausfuhr  nach 
Deutschland,  Südslawien,,  Bulgarien  und  Rumänien  ist  gegen 
die  Währung  dieser  Länder  zulässig,  genau  so  wie  gegen  Edel« 
Valuten  oder  gegen  Tschechokronen.  c)  Die  Ausfuhr  nach 
Oesterreich,  Ungarn,  Polen  und  dem  übrigen  Auslande  mit 
entwerteter  Valuta  wird  gegen  tschechische  Kronen  oder 
gegen  Edelvaluta  zugelassen. 

Wurde  die  Ausfuhr  gegen  tschechische  Kronen  bewilhgt, 
so  ist  der  Exporteur  verpflichtet,  der  Revisionsabteilung  des 
Reichsfinanzministeriums  durch  eine  Zuschrift  die  Deckung 
nachzuweisen  und  anzugeben,  durch  welche  Bank  er  die  Gut« 
Schrift  erhielt. 

2.  Freie  Ausfuhr,  d.  i.  ohne  Bewilligung  und  ohne  Ge« 
bühren:  Die  Ausfuhr  der  freien  Waren  ist  gegen  beHebige 
Valuta  bewilhgt.  Die  durch  die  freie  Ausfuhr  erzielten  Va« 
luten  kann  der  Exporteur  zur  Deckung  seiner  eigenen  Einfuhr 
verwenden.  Verwendet  er  dieselben  nicht  zu  diesem  Zwecke, 
so  muß  er  dieselben  einer  berechtigten  tschechischen  Bank 
oder  Firma  mit  dem  Bemerken  verkaufen,  daß  es  eine  durch 
freie  Ausfuhr  erzielte  Valuta  ist. 

Einfuhr. 

Der  Wert  der  importierten  Waren  muß  in  der  Valutil  an« 
gegeben  sein,  auf  welche  die  Faktura  lautet  (Proformafaktura). 
daher  in  der  Regel  in  der  Währung  jenes  Landes,  aus  welchem 
die  Ware  eingeführt  wird.  Es  ist  zwar  auch  zulässig,  daß  der 
Warenwert  auf  Grundlage  der  Faktura  in  einer  anderen  (auch 
tschechoslowakischen)  Valuta  angegeben  wird,  jedoch  hat  die 
Zahlung  des  Gegenwertes  grundsätzlich  in  der  Valuta  des 
Warenursprungslandes  zu  erfolgen. 
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Die  Entscheidung  darüber,  ob  für  eine  bestimmte  Einfuhr 
die  Zahlung  in  tschechoslowakischen  Kronen  erfolgen  kann, 
steht  dem  ValutaiAusschusse  des  Amtes  für  Außenhandel  zu, 
welcher  auch  andere  Abweichungen  von  dem  obigen  Grund» 
satze  nach  den  ihm  allgemein  vom  Finanzministerium  im  Ein» 
vernehmen  mit  dem  Bankamte  erteilten  Weisungen  bewilligt. 

(3497) 

Schweden.  D^s  Antidumpinggesetz,  (s.  Chem.  Ind.  S.  321)- 
Der  Entwurf  des  schwedischen  Antidumping= 
gesetzes  wurde  von  der  zuständigen  Kommission  des  Reichs^ 
tages  mit  der  geringen  Mehrheit  von  10  gegen  9  Stimmen  in= 
soweit  angenommen,  als  er  die  Erhebung  von  besonderen  Va« 
lutaabgaben  betrifft.  Diese  sollen,  wie  früher  gemeldet,  bis 
zum  Fünffachen  des  gewöhnHchen  Zolles  gehen.  Dagegen 
wurden  die  vorgeschlagenen  Eventualmaßnahmen  einer  Ein= 
fuhrregulierung  mit  Hilfe  von  Einfuhrverboten  und  Einfuhr» 
lizenzen  abgelehnt.  (3502) 

Italien.  Einfuhr  von  Saccharin.    Das  italienische  Finanzmi» 

 nisterium  hat  die  Erlaubnis  zum  Verkauf  von  Sac= 

charin  als  Zuckerersatz  bis  zum  30.  Juni  1922  ausgedehnt.  Zu 
diesem  Zweck  importiertes  Saccharin  ist  zollfrei.  (3523) 

Ausfuhrfreiheit  für  Chininprodukte.  Nach  einem  Bericht 
des  englischen  Handelsattaches  in  Rom  hat  die  itaHenische 
Regierung  die  Ausfuhr  von  Chininprodukten  aller  Art  frei» 
gegeben.  (3541) 

Spanien.  ZoUerhöhung  für  Kunstseide.  Durch  Königl.  Er= 
laß  vom  12.  Mai,  veröffentlicht  in  der  „Gaceta  de 
Madrid"  vom  13.  Mai,  ist  der  Zoll  für  gesponnene,  nicht 
gez\\irnte,  naturfarbene  oder  gebleichte  Kunstseide  (Tarif» 
nummer  1288)  von  0,50  auf  3  Goldpeseten  für  das  Kilogramm 
Netto  erhöht  worden  (Tarif  II).  (3542) 

Keine  Beglaubigung  von  Konnossementen.  Nach  Nach» 
richten  maßgebender  Stellen  in  Spanien  ist  eine  Beglaubigung 
von  Konnossementen  nicht  mehr  erforderlich,  auch  nicht  bei 
solchen  Waren,  die  eines  Ursprungszeugnisses  bedürfen.  (3543) 

Herkunftsbeistimmungen.  Für  folgende  Waren  muß 
noch  eine  Herkunftsbescheinigung  beim  Import  bei» 
gebracht  werden:  Kohlenteerfarbstoffe  in  jeder  Form: 
synthetischer  Indigo;  animalisches,  vegetabilisches,  minera» 
lisches  Wachs;  Parfüme  und  Essenzen;  Antipyrin;  Phena» 
cetin,  Sahpyrin,  Pyramiden;  Pillen,  Kapseln,  Tabletten  aller 
Art  für  medizinische  Zwecke;  Arzneimittelspezialitäten,  welche 
Zucker,  Glucose,  Saccharin,  aber  keinen  Alkohol  enthalten; 
alle  anderen  medizinischen  Speziahtäten;  Molken  und  Lym» 
phen;  animalische  Produkte  für  medizinische  Zwecke;  organos 
therapeutische  Präparate;  photographische  Papiere;  Celluloid» 
waren.  (3517) 

Portugal.  Ursprungszeugnisse   für   die   Einfuhr.     Die  Bei» 

  bringung  von  Ursprungszeugnissen  ist  für  deutsche 

Waren  bei  der  Einfuhr  nach  Portugal  im  allgemeinen  nicht  er» 
forderhch.  Sie  wird  nur  verlangt,  wenn  die  Ware  nicht  direkt 
von  einem  deutschen  Hafen  nach  Portugal  verschifft  wird.  In 
den  portugiesischen  Kolonien  werden,  infolge  der  Erhöhung 
der  Einfuhrzölle  auf  norwegische  Waren  „für  solche  Waren 
Ursprungszeugnisse  verlangt  ,bei  denen  die  Möghchkeit  vor» 
liegt,  daß  sie  aus  Norwegen  stammen."  Es  sind  dies  haupt» 
sächlich  Klippfisch,  Calciumcarbid,  Hufnägel  und  einige  andere. 
Im  Muttcrlande  wird  auch  für  diese  Waren  von  Ursprungs» 
Zeugnissen  abgesehen,  weil  die  Herkunft  der  Ware  aus  den 
Konsulatsfakturen  (Ladungsdeklarationen)  zu  ersehen  ist,  die 
für  die  Kolonien  nicht  vorgeschrieben  sind.  Die  Ursprungs» 
Zeugnisse  müssen,  wenn  sie  nicht  von  den  portugiesischen 
Konsuln  ausgestellt  sind,  von  ihnen  beglaubigt  sein.  Ein  be» 
sonderes  Formular  ist  nur  für  die  konsularischen  Ursprungs» 
Zeugnisse  vorgeschrieben,  für  die  von  deutschen  Behörden  oder 
Handelskammern  ausgestellten  können  die  vor  dem  Kriege 
gültigen  Formulare  verwendet  werden.  .  (3563) 

Rumänien.  Ausfuhrverbot  für  Weinstein.       Gemäß  einer 

  ministeriellen  Verfügung  vom  23.  März  ist  die 

Ausfuhr  von  natürlichem  Weinstein,  von  künsthchem  Wein» 
stein  oder  von  den  als  „vinoccia"  bekannten  Weinstein» 
krystallen,  von  getrockneter  Weinhefe,  von  Calciumtartraten 
oder  von  irgendeinem  Weinstein»Rohmaterial  verboten.  (3521) 

Ver.  St.  von  Amerika.   Einfuhr  von  Cocain.     Nach  dem 
;  Oil,  Paint  and  Drug  Reporter  ist 

Cocain  als  „synthetische  organische  Droge"  klassifiziert  worden 
und  seine  Einfuhr  ist  gemäß  dem  Emergancy  Tariff  Law  nur 
noch  mit  Licenz  oder  bei  genügendem  Nachweis,  daß  es  keine 
„synthetische  organische  Droge"  ist,  gestattet. 


In  der  Verfügung  wird  ausgeführt,  daß  Cocain  aus  java» 
nischen  Cocablättern  eine  „synthetisch  organische  Droge"  im 
Sinne  des  Gesetzes  ist,  dagegen  nicht  Cocain  aus  südameri» 
kanischen  Cocablättern  (Abschnitt  501  des  Gesetzes  vom 
27.  Mai  1921,  mit  den  Zusätzen  vom  24.  August  und  16.  No» 
vember).  (.3501) 

Kanada.    Außenhandelsbestimmungen.    Besondere  Einfuhr» 

■  beschränkungen  bestehen  nach  Mitteilungen  der 

Handelskammer  Hamburg  nicht  in  Kanada.  Die  Einfuhr  ist 
sowohl  für  deutsche  als  auch  für  ausländische  Waren  in 
gleicher  Weise  gestattet. 

Bei  der  Einfuhr  deutscher  Waren  sind  die  „made  in  Ger» 
many"iBestimmungen  zu  beachten.  Die  Vorschriften  der 
engUschen  „Merchandise  Marks  Act"  sind  in  fast  allen  wesent» 
liehen  Teilen  mit  wörtlicher  Uebereinstimmung  von  Kanada 
übernommen  worden.  Danach  sind  alle  Waren,  die  irgend 
eine  Handelsmarke  oder  Zeichen,  Namen  oder  Namensabkür» 
Zungen  usw.  tragen,  mit  „made  in  Germany"  zu  versehen- 
Einfuhrwaren,  die  keine  Bezeichnung  irgendwelcher  Art  an 
sich  selbst  oder  an  ihren  Umschließungen  tragen,  also  ganz 
und  gar  neutral  aufgemacht  sind,  bedürfen  keines  erläuternden 
Zusatzes  über  ihre  Herkunft.  Das  Handelsmarkengesetz,  dem» 
zufolge  auf  allen  Einfuhrwaren  der  Name  des  Herkunftslandes 
angegeben  sein  muß,  und  das  am  1.  Januar  d.  J.  in  Gültigkeit 
gesetzt  werden  sollte,  ist  außer  Kraft  getreten.  Es  wird  ervvar» 
tet,  daß  das  Gesetz  überhaupt  ganz  aufgehoben  wird. 

Für  alle  Warensendungen,  die  100  Dollar  übersteigen,  sind 
Konsulatsfakturen  erforderHch.  Die  Aufmachung  der  Faktu» 
ren  geschieht  auf  vorgeschriebenen  Formularen,  die  von  dem 
nächsten  englischen  Konsulat  beglaubigt  sein  müssen.  Die  Be» 
glaubigungsgebühren  betragen  ca.  6  sh.  3  d.  Für  die  Verzollung 
ist  der  im  Jahre  1907  in  Kraft  getretene  Zolltarif  maßgebend, 
sie  erfolgt  jedesmal  nach  dem  Wert  der  Ware.  Bei  der  Auf» 
Stellung  der  Konsulatsfakturen  ist  darauf  zu  achten,  daß  der 
angegebene  Wert  in  keinem  Falle  niedriger  ist  als  der  Groß» 
Handelspreis  der  Ware  am  Ausstellungstage  und  »ort. 

Um  der  durch  den  schlechten  Stand  der  deutschen  Valuta 
drohenden  Konkurrenz  zu  begegnen,  hat  Kanada  eine  söge» 
nannte  Valutaklausel  eingeführt,  die  der  Berechnung  der  frem» 
den  Währungen  bei  der  Wertverzollung  dienen  soll.  Danach 
dürfen  die  bei  der  Berechnung  des  Zollwertes  der  Währung 
einer  Faktura  gemachten  Abzüge  50  %  des  Wertes  der  norma» 
len  oder  bekanntgemachten  ^yährung  des  Landes,  aus  dem 
die  Güter  nach  Kanada  eingeführt  werden,  nicht  überschreiten, 
einerlei,  wie  der  Wechselkurs  am  Tage  der  Verschiffung  steht. 
Der  bekanntgemachte  Wert  der  deutschen  Mark  beträgt 
23,82  Cents.  Es  darf  also  nach  dieser  Klausel  die  Mark  nicht 
unter  11,91  Cents  angesetzt  werden.  Da  aber  die  Mark  be» 
deutend  schlechter  steht,  so  entsteht  natürhch  durch  diese 
Berechnung  eine  bedeutende  Zollerhöhung,  die  eine  direkte 
Einfuhr  deutscher  Waren  nach  Kanada  sehr  erschwert.  Nähere 
Angaben  erteilt  die  Auskunftsabteilung  der  Handelskammer 
Hamburg,  Börse,  Zimmer  2  1  0.  (3544) 

Mexiko.    Zolls  und  Ausfuhrfragen.    Der  SOprozentige  Auf» 

  schlag  auf  den  Zoll  für  Drogen,  pharmazeutische 

Spezialitäten  und  nicht  besonders  aufgeführte  Chemikalien 
(Tarifnummer  541)  gemäß  der  Verfügung  vom  30.  Nov.  1921 
ist  aufgehoben  worden.  Diese  Produkte  waren  bisher  als 
„Luxusartikel"  behandelt  worden. 

Cochenille,  animalisches  und  vegetabilisches  Wachs,  Anis. 
Damianablätter  und  »samen,  Indigo,  Pech  und  der  Saft  von 
Citrusfrüchten  können  jetzt  zollfrei  exportiert  werden.  (3522) 

Südafrikanische  Union.    ZoUänderungen.     Der  Finanz» 

 minister    kündigte    in  seiner 

Budgetrede  einige  Tarifänderungen,  sowie  einen  VaIuta»Schutz» 
zoll  an.  Schmieröle,  Petroleum  und  Terpentin  sollen  auf  die 
Freiliste  kommen  oder  Zollnachlässe  erfahren,  wenn  sie  für 
gewerbliche  Zwecke  verwendet  werden. 

Der  Schutzzoll  soll  auf  Grund  des  Unterschieds  zwischen 
dem  vom  Importeur  bezahlten  fob»Preis  der  Ware  und  einem 
von  der  Regierung  periodisch  entsprechend  den  Wechselkursen 
festgesetzten  Preis  berechnet  werden.  Dieser  Zoll  soll  nicht 
mehr  als  50  %  von  dem  letzteren  Wert  betragen.  (3511") 

Britisch 'Indien.  Aenderungen   im  Zolltarif.     Gemäß  der 

 '•  Verfügung    Nr.  1798   der   indischen  Re» 

gierung,  vom  1.  April  1922,  sind  Chemikalien,  Drogen  und 
Arzneimittel  unter  Nr.  64,  Liste  II  des  Importtarifs  mit  15%, 
statt,  wie  bisher,  mit  11  %  zu  verzollen.  (Chem.  Tr.  J.  Nr.  1824.) 

(3556) 
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VERE(EHRSWESEN 


Beförderung  gefährlicher  Gegenstände  mit  Kauffahrteischiffen. 

Der  wirtschaftspolitische  Ausschuß  des  vorläufigen  Reichs^ 
wirtschaftsrats  nahm  in  seiner  Sitzung  am  24.  Mai  den  Bericht 
seines  Arbeitsausschusses  für  die  Prüfung  der  Verordnung,  be^ 
treffend  Ergänzungen  und  Aenderungen  der  Verordnungen 
über  die  Beförderung  gefährlicher  Gegenstände  mit  Kauf^ 
fahrteischiffen,  entgegen.  Der  Arbeitsausschuß  hat  nach  An» 
hörung  von  Sachverständigen  aus  der  chemischen  Industrie 
und  der  Reeder  einige  Aenderungen  der  Verordnung  vorge» 
schlagen.  Nach  kurzer  Erörterung  wurden  folgende  Punkte 
emstimmig  angenommen:  1.  In  das  Güters'erzeichnis  der  selbst^ 
entzündlichen  Stoffe  ist  neu  aufgenommen  worden:  Schwefe^ 
kalium  und  Schwefelnatrium,  trocken  (wasserfrei).  Da 
Schwefelkalium  und  Schwefelnatrium  nicht  als  selbstentzündlich 
angesehen  werden  können,  sind  die  Stoffe  wieder  zu  streichen. 
2.  Für  eine  im  Abschnitt  XI  neu  aufgeführte  Gruppe  von 
Gütern  wurde  folgende  Fassung  beschlossen:  „Feste,  nicht 
selbstentzündliche,  bei  Temperaturen  über  200  Grad  Celsius 
durch  Sauerstoffabgabe  die  Verbrennung  unterstützende 
Stoffe".  3.  Die  Vorschrift  für  die  Verpackung  chlorsaurer 
Salze  wurde  dahin  geändert:  Holzbehälter  müssen  innen  mit 
Wasserglas  ausgestrichen  sein.  Dem  Ausstreuen  des  Inhalts 
muß  durch  Auslegen  mit  Pergamentpapier,  das  nicht  an  der 
Innenwand  der  Behälter  angeklebt  sein  darf,  begegnet  sein. 
4.  Die  Regierung  wird  ersucht,  auf  eine  verständlichere  und 
zweckentsprechendere  Gestaltung  der  in  den  Genfer  Verein^ 
barungen  enthaltenen  Bestimmungen  hinzuwirken,  daß  die 
Holzdauben,  welche  um  die  Blechfässer  für  chlorsaure  Salze 
zu  legen  sind,  durch  Weidenstreifen  oder  in  entsprechender 
anderer  sicherer  Weise  festgehalten  werden  müssen.  5.  Den 
Verpackungsvorschriften  für  übermangansaure  Salze  wurde 
folgende  Fassung  gegeben:  Die  Stoffe  der  Ziffer  4  smd  in 
starke,  dichte,  sicher  und  dichO  verschlossene  Wellenblechfässer 
zu  verpacken.  6.  Carbid.  Die  Anträge  der  Carbidindustne 
auf  Abänderung  der  Verpackungsvorschriften  für  Carbid 
wurden  abgelehnt.  In  den  Verladungsvorschriften  wurde  die 
jetzt  auf  das  Schottendeck  beschränkte  Verlademöglichkeit 
auch  auf  das  Zwischendeck  (unmittelbar  zugänglich)  aus^ 
gedehnt.  (3562) 


HANDELStCAMMERGUTUCHTEE^ 


Handelskammer  zu  Berlin. 

A  n  t  i  m  o  n  o  X  y  d.  Es  besteht  kein  Handelsgebrauch, 
nach  welchem  brutto  verkauftes  Antimonoxyd  in  Säcken  ver* 
packt  zu  hefem  ist.  Es  dürfte  aber  niemals  vorkommen,  daß 
Antimonoxyd  bei  Lieferung  in  Fässern  brutto  für  netto  berech= 
net  wird.  Es  wäre  dies  auch  ein  unbilHges  Verlangen;  hingej 
gen  wird  bei  Sackpackung  häufig  je  nach  den  einzelnen  Ab= 
machungen  brutto  für  netto  verkauft. 

Chemikalien.  Die  Frage,  ob  nach  Handelsgebrauch  bei 
Kaufgeschäften  ab  Lager  eine  Beanstandung  hinsichthch  Quali; 
tät  und  Quantität  nur  bei  der  Abnahme  ab  Lager  geltend  ge« 
macht  werden  kann,  läßt  sich  nicht  allgemein  und  auch  nicht 
allgemein  für  den  Chemikalienhandel  beantworten.  Grundsätze 
lieh  hat  man  auch  hier  zwischen  Versandgeschäften  und  Platzs 
geschäften  zu  unterscheiden.  Bei  Versandgeschäften  bedeutet 
die  Vereinbarung  „ab  Lager"  in  der  Regel  ledighch,  daß  der 
Käufer  die  Transportkosten  zu  tragen  hat.  (Vgl.  die  früheren 
Gutachten  der  Handelskammer,  „Mitteilungen"  Nr.  3  Jahrg. 
1918  S.  118  —  2296/20  — ,  „Mitteilungen"  Nr.  9  18.  Jahrg. 
S.  256  —  22  540/20  — ,  „Mitteilungen"  Nr.  8  16.  Jahrg.  S.  85  — 
7730/18  — .)  Bei  Platzgeschäften  wird  man  im  allgemeinen  an= 
nehmen  müssen,  daß  eine  Feststellung  des  Bruttogewichts  bei 
Abnahme  vom  Lager  zu  erfolgen  hat,  es  sei  denn,  daß  am 
Lager  keine  Möglichkeit  hierfür  gegeben  war.  Die  Feststellung 
des  Bruttogewichts  muß,  namentlich  bei  Waren,  die  erfah* 
rungsgemäß,  insbesondere  in  der  heißen  Jahreszeit,  bei  ihrer 
Leichtflüchtigkeit  einem  natürlichen  Schwund  unterliegen,  so= 
fort  bei  Abnahme  erfolgen.  Ein  Verzug  von  drei  Tagen  kann 
hier,  besonders  bei  unsachgemäßer  Lagerung,  unter  Umstän^ 
den  eine  Gewichtsdifferenz  zur  Folge  haben.  Die  Prüfung  von 
Chemikalien,  insbesondere  von  Lösungsmitteln,  auf  ihre  Qua; 
lität  setzt  Vorrichtungen  voraus,  deren  Vorhandensein  weder 
heim  Lagerhalter,  noch  bei  einem  Spediteur  vorausgesetzt  wird. 
Ein  Unterschied  zwischen  einer  Lagerung  beim  Verkäufer 
selbst  oder  beim  Lagerhalter  (hier  einem  Spediteur)  ist  uner= 
heblich.    Ein  Handelsgebrauch,  nach  welchem  bei  Verkäufen 


ab  Lager  zwischen  dem  Lager  des  Verkäufers  und  dem  Lager 
eines  Dritten  ein  Unterschied  gemacht  wird,  besteht  nicht. 

Es  ist  im  Großhandel  mit  Chemikalien  nicht  handelst 
üblich,  daß  bei  Verkäufen  von  Chemikalien  einer  bestimmten 
Art  übergebene  Proben  chemisch  daraufhin  untersucht  weri 
den,  ob  sie  wirklich  ein  chemisches  Produkt  der  bestimmten 
Art  sind.  Einer  Feststellung,  ob  eine  als  Citroncnsäure  ver= 
kaufte  oder  angebotene  Ware  in  Wirklichkeit  Citroncnsäure 
ist,  bedarf  es  nicht.  Vielmehr  hat  der  Käufer,  wenn  ihm 
Citroncnsäure  ohne  nähere  Kennzeichnung  besonderer,  von 
der  handelsüblichen  Beschaffenheit  abweicnender  Eigcnschafj 
ten  angeboten  oder  verkauft  wird,  die  Lieferung  der  gebräuch= 
liebsten  —  d.  h.  reiner  krystullisierter,  für  Genußzwecke  gc= 
cigneter  —  Ware  zu  beanspruchen.  Im  Großhandel  mit  Che« 
mikalien  untersucht  handelsüblich  beim  Verkauf  von  Chemi= 
kalien  „auf  Besicht"  der  Käufer  die  Ware  eingehend,  also  ge= 
gebenenfalls  auch  chemisch,  darauf,  ob  sie  tatsächlich  das  dar-- 
stellt,  was  er  durch  den  Kauf  erwerben  will.  Die  chemische 
Untersuchung  einer  vor  dem  Kaufabschluß  übergebenen  Probe 
kommt  bei  der  Klausel  „Verkauf  auf  Besicht"  nicht  in  Betracht. 

Dachpappe.  Ein  Angebot  „bis  zum  Abruf  spätestens 
bis  zum  31.  Dezember  1919  wird  die  Dachpappe  von  uns 
kostenlos  für  Sie  auf  Lager  gehalten"  enthält  nach  kaufmänni' 
schem  Sprachgebrauch  keine  Verpflichtung  der  sofortigen 
Herstellung,  sondern  besagt  nur,  daß  vom  1.  Januar  1920  ab 
ein  Lagergeld  für  die  noch  nicht  abgerufene  Ware  berechnet 
werde  —  der  Ton  liegt  auf  dem  Worte  kostenlos. 

Eisenfässer.  Handelsübliche  Sätze  für  die  Höhe  der 
Leihgebühr  für  eiserne  Vaselinölfässer  lassen  sich  nicht  fest^ 
stellen.  Die  Feststellungen  der  Handelskammer  aus  dem 
Jahre  1907  (vgl.  Handelsgcbräuche  für  den  Chemikalien^,  Dro= 
gen«,  Lacki  und  Farbenhandel  im  Verkehr  der  Fabrikanten, 
Händler  und  anderer  Gewerbetreibender  §  13)  bestehen  be= 
zügHch  der  Höhe  nicht  mehr  zu  Recht. 

Kunstseide.  Im  Handel  mit  Kunstseide  sind  bei  Be= 
Stellungen  von  300  bzw.  180  Metern  Minderlieferungen  von 
zirka  10  Proz.  nach  Handelsbrauch   nicht    zu  beanstanden. 

Lack.  Im  Lackhandel  besteht  kein  allgemeiner  Handels^ 
brauch,  nach  welchem  Holzfässer  mit  der  Ware  in  Rechnung 
gestellt  werden.  Vielfach  wird  einschließlich  Holzfaß  geliefert, 
also  der  Wert  des  Fasses  im  Preise  einbegriffen;  vielfach 
werden  die  Fässer  in  Rechnung  gestellt.  Werden  Fässer  mit 
der  Ware  in  Rechnung  gestellt,  so  gilt  §  12  der  Handelsge^ 
bräuehe  für  den  Chemikalien«,  Drogen«,  Lack«  und  Farbenj 
handel.  Die  Fässer  werden  mithin  zum  berechneten  Preise 
gutgeschrieben,  sofern  nichts  anderes  vereinbart  ist.  Bei  Far« 
ben,  die  in  trockenem  Zustande  von  Grossisten  geliefert  wer« 
den,  ist  es  nicht  allgemein  handelsüblich,  daß  der  Preis  für 
die  Fässer  in  derti  Preis  der  Ware  mit  enthalten  ist.  Dieser 
Handelsbrauch  besteht  nur  bei  sogenannten  Originalfässern, 
d'e  je  nach  Art  der  Farbe  zwischen  150 — 500  kg  enthalten. 
Bei  einem  Faß  Metallgrau  zu  etwa  100  kg  besteht  jedenfalls 
kein  Handelsbrauch,  nach  welchem  der  Preis  einschließlich  Faß 
zu  verstehen  ist. 

Mineral  Wasserflaschen.  Nach  Handelsgebraueh 
müssen  Mineralwasserflaschen  und  «kästen,  die  nicht  zurück« 
gegeben  werden,  mit  dem  angemessenen  Preise  bezahlt  wer« 
den.  Lieber  d'e  Frage,  ob  der  Berechnung  des  angemessenen 
Wertes  der  Zeitpunkt  der  Lieferung  oder  der  Bezahlung  zu« 
gründe  zu  legen  ist,  hat  sich  ein  Handelsgebrauch  nicht  gebil« 
det.  Man  wird  deshalb  wohl  mangels  abweichender  \"erein« 
barung  den  Wert  zugrunde  legen  müssen,  den  die  zurückzu« 
gebenden  Sachen  zu  dem  Zeitpunkt  haben,  an  dem  die  Säum« 
nis  in  der  Rückgabepflicht  eintritt.  Keinesfalls  erscheint  es 
aber  angängig,  dem  Abnehmer  während  Jahre  hindurch  die 
Flaschen  und  Kästen  zu  belassen  und  dann  ohne  weiteres  den 
von  den  früheren  Werten  stark  abweichenden  Wert  zu  ver« 
langen.  Mit  Rücksicht  gerade  auf  diese  Wertsteigerung  wird 
man  im  ordnungsmäßigen  Betriebe  einer  Brunnenversvaltung 
verlangen  müssen,  daß  sie  innerhalb  weniger  Monate  nach 
Lieferung  die  Kästen  und  Flaschen  zurückfordert. 

O  e  I.  Ein  Handelsgebrauch  bezüglich  der  Feststellung  von 
Taradifferenzen  besteht  nicht.  Handelsüblich  wird  Oel  vvt 
Originaltara  verkauft,  so  daß  normale  Taradifferenzen  niciit 
erstattet  werden.  Sofern  außers^cwöhnliche  Taradifferenzen 
vorliegen,  müßten  diese  gemehischaftlich  bezw.  durch  Beauf' 
tragte  ieder  Partei  festgestellt  werden.  Oclbarrels  haben  durch- 
schnittlieh ein  Gewicht  von  etwa  35  kg. 

Schleifmittel.  Sowohl  in  Fabrikanten«  wie  in  Hand« 
1er«  und  Verbraucherkreisen  diente  vor  1907  und  dient  noch 
heute  das  Wort  „Carborondum"  als  allgemeine  Bezeichnung 
für  Schleifmaterialien  in  der  Zusammensetzung  von  Silicium- 
Carbid.  Es  wird  sogar  vielfach  die  chemische  \'crbindung 
Silicium«Carbid  als  Carborundum  bezeichnet. 
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I  RECHTSPRECHUNG 

Wegen  unerlaubter  Ausfuhr  von  Anilinfarben  waren  der 
Kaufmann  Ernst  Beckert  aus  Dortmund,  der  Kaufmann  Her^ 
mann  Schulze  aus  Dortmund,  der  Kontorist  Wilhchn  Gaack, 
der  Kontorist  Hermann  Kruczinski,  der  Kutscher  Gustav  San= 
nek,  der  Kaufmann  Alfred   Ditzel  aus   Dortmund  und  der 
Bankier  Wilhelm  Menke  aus  Dortmund  vor  dem  Landgericht 
Hamburg,  Strafkammer  2,  angeklagt.      Der  Leitung  der 
Farbenfabriken  Bayer  &  Co.  in  Leverkusen  fiel  es  im  Jahre  1920 
auf,  daß  große  Mengen  von  Farbstoffen  ins  Ausland  ausgeführt 
wurden,  obgleich  damals  für  diese  Art  Farben  Ausfuhrbewilli= 
gungen  nicht  erteilt  wurden.    Die  Ausführenden  mußten  da= 
her  die  Farben  auf  ungesetzHchem  Wege    durch    den  Zoll 
schmuggeln.    Im  Jahre  1920  wurde  der  Firma  Bayer  &  Co.  be. 
kannt,  daß  der  x\ngeklagte  Beckert  einen  großen  Posten  Ani= 
Imfarben  zum  Verkauf  anbot  mit  der  Bemerkung,  Ausfuhr» 
bewilligungen  seien  für  die  Ware  vorhanden,  obgleich  Aus» 
fuhrbewilligungen  von  den  Behörden  nur  schwer  zu  eriangen 
waren.    Die  Fabrik  beauftragte  nun  ihren  Angestellten  V.  und 
den  Vertrauensmann  M..  auf  das  Angebot  einzugehen  und 
sich  mit  dem  Verkäufer  in  Verbindung  zu  setzen.    Durch  die 
Vcrmittehmg  des  Angeklagten  Ditzel  kaufte  V.  den  angebo» 
tenen  Posten  2416  kg  Rhodamin  von  Beckert  mit  der^  Ab» 
»  machung,  daß  B.  die  AusfuhrbewilHgung  besorgen  müsse.  Da 
B.  dies  nicht  selbst  besorgen  konnte,  wandte  er  sich  an  den 
Angeklagten  Schulze,  mit  dem  er  schon  früher  Geschäfte  ge= 
macht  hatte.    Sch.  erklärte  sich  auch  bereit,  die  Ausfuhr  der 
Ware  zu  besorgen.    Er  fuhr  nach  Hamburg  und  stellte  an  den 
Inhaber  einer  hiesigen  bekannten  Speditionsfirma  das  Ansin» 
nen,  die  Farben  ohne  i\usfuhrbewilligung  in  den  Freihafen  zu 
befördern,  was  natüriieh  glatt  abgelehnt"  wurde.    Sch.  machte 
sich  nun  an  den  Kontoristen  der  Firma,  Gaack,  heran,  und 
nach  anfängHcher  Ablehnung  willigte  dieser  bei  einer  Zusam» 
menkunft  mit  Sch.  und  B.  in  einem  Hotel  bei  einem  Glase 
Wein  ein.    Er  sollte  für  seine  Hilfe  15  Mark  pro  kg  erhalten. 
Da  aber  G.  die  Sache  nicht  allein  machen  konnte,  zog  er  sei» 
nen  Kollegen  Kruczinski  hinzu  und  dieser  wieder  den  Kutscher 
der  Firma,  Sannek.    Die  Farbstoffe  kamen  dann  in  40  Kisten 
nach  Hamburg.    S.  fuhr  sie  in  Abständen  ohne  Ausfuhrbewilli» 
gung  in  den  Freihafen.    Bei  dem  letzten  Transport  wurde  er 
aber  erwischt  und  nun  wurden  die  gesamten  2416  kg  Färb» 
Stoffe  beschlagnahmt.    In  der  LIntersuchung  stellte  sich  dann 
heraus,  daß  auch  der  Angeklagte  Menke  in  der  Sache  mit  ver» 
wickelt  war.    Nach  längerer  Beweisaufnahme  verurteilte  das 
Gericht  Beckert  zu  neun  Monaten  Gefängnis  und  300  000  Mk. 
Geldstrafe,  Schulze  zu  sieben  Monaten  Gefängnis  und  250  000 
Mark  Geldstrafe,  Gaack  zu  drei  Monaten  Gefängnis  und  24  000 
Mark  Geldstrafe,  Kruczinski  zu  zwei  Monaten  Gefängnis  und 
150  000  Mk.  Geldstrafe,  Sannek  zu  zwei  Monaten  Gefängnis  und 
')0Ü0  Mk.  Geldstrafe,  Ditzel  zu  drei  Monaten  Gefängnis  und 
45  000  Mark  Geldstrafe  und  Menke  wegen  Beihilfe  zu  20  000 
Mark  Geldstrafe.    (Hbg    Corr.  219.)  (Gr.  -  3464) 


STEUERWESEN 


Auskunftspflicht  über  Schönheitsmittel  zum  Zwecke  der  Fest= 
Stellung  der  Luxussteuer. 

Der  Reichsfinanzhof  hat  folgendes  Urteil  gefällt: 

1.  Wenn  nach  vernünftigem  Ermessen  des  Finanzamts  die 
Möglichkeit  besteht,  daß  gewisse  Mittel  als  luxussteuerpflich» 
tige  Schönheitsmittel  anzusehen  sind,  sind  die  Hersteller  dieser 
Mittel  verpflichtet,  zur  Ergänzung  ihrer  Steuererklärungen  Aus» 
kunft  darüber  zu  geben,  seit  wann  sie  diese  Mittel  herstellen 
und  welche  Entgelte  sie  dafür  in  den  einzelnen  Steuerabschnit» 
ten  erzielt  haben. 

2.  Wenn  ein  SteuerpfHchtigcr  Angaben,  die  zur  Ergänzung 
seiner  Steuererklärung  dienen,  zu  Unrecht  verweigert,  kann 
das  Finanzamt,  ohne  diese  Angaben  zu  erzwingen  oder  die 
Erzwingung  zu  versuchen,  zur  Schätzung  schreiten.  (Reichs» 
Steuerblatt  Nr.  9  vom  10.  Mai  d.  J.)  (3546) 


PATENTWESEN 
MARKEN- UND  MUSTERSCHUTZ 


Das  deutschsamerikanische  Abkommen  über  den  gegenseitigen 
gewerblichen  Rechtsschutz. 

Im  Reichsgesetzbl.  Nr.  7  vom  23.  Mai  d.  J.  veröffentlicht 
der  Reichsminister  des  Auswärtigen  folgende  Bekanntmachung 
vom  11.  Mai  1922,  betreffend  die  Wiederinkraftsetzung  des 
Abkommens  zwischen  dem  Deutschen  Reiche  und  den  Ver» 


einigten  Staaten  von  Amerika  betreffend  den  gegenseitigen 
gewerblichen  Rechtsschutz  vom  23.  Februar  1909. 

Auf  Grund  einer  nach  Maßgabe  des  Artikels  289  des 
Friedensvertrages  von  Versailles  vom  28.  Juni  1919  (RGBl 
S.  687)  und  des  Artikels  II  Nr.  1  und  5  des  Vertrages  zwischen 
Deutschland  und  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  vom 
25.  August  1921  (RGBl.  S.  1317)  ergangenen  Mitteilung  der 
Regierung  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  ist  das  Ab» 
kommen  zwischen  dem  Deutschen  Reiche  und  den  Vereinig» 
ten  Staaten  von  Amerika,  betreffend  den  gegenseitigen  gewerb» 
liehen  Rechtsschutz  vom  23.  Februar  1909  (RGBl.  S.  895),  am 
8.  Mai  1922  wieder  in  Kraft  getreten.  (3528) 

SOZIALPOLITIK  ~| 

VVerkwohnungen. 

Nachstehend  bringen  wir  das  Urteil  eines  Landgerichtes 
in  einer  Berufungsklagc  auf  Räumung  einer  Werkwohnung  aus» 
zugsweise  zum  Abdruck,  das  deshalb  von  besonderem  Inter» 
esse  sein  dürfte,  weil  hier  von  selten  des  Gerichtes  Stellung 
zu  einer  Bestimmung  des  Gesamtarbeitsvertrages  genommen 
wird,  die  sich  auf  die  LTeberlassung  von  Werkwohnungen 
bezieht. 

Dem  Beklagten  war  auf  Grund  eines  Dienstvertrages  eine 
Wohnung  eingeräumt,  und  z>var  wurde  ein  besonderer  Miet» 
vertrag  darüber  abgeschlossen.    Seine  Stellung  hatte  der  Be» 
klagte  aber  freiwillig  aufgegeben,  worauf  ihm  die  Wohnung 
gekündigt  wurde.    Das  in  Frage  kommende  Mieteinigungsamt 
hatte  sich  für  unzuständig  erklärt,  da  zur  Kündigung,  Räu» 
mungsklage  und  Zwangsvollstreckung  der  betreffenden  Weh» 
nung,  die  nur  auf  Grund  des  Dienstverhältnisses  überlassen 
worden  sei,  keine  Zustimmung  des  Mieteinigungsamtes  er« 
forderlich  sei.    Da  der  Beklagte  die  Wohnung  nicht  räumte, 
erhob  die  Klägerin  Räumungsklage.    Das  zuständige  Amts» 
gericht  hatte  diese  Klage   abgelehnt,  weil   es   entgegen  dem 
Standpunkte  des  Mieteinigungsamtes  annahm,  es  handele  sich 
um  einen  vom  Arbeitsvertrage  unabhängigen  Mietvertrag.  In 
der  Berufungsklage  hob  das  Landgericht  das  Urteil  auf  und 
verurteilte  den  Beklagten,  die  Wohnung  zu  räumen,  und  zwar 
begründete  es  das  Urteil  damit,  daß  das  Arbeitsverhältnis 
nicht  nur  der  Beweggrund  für  die  Klägerin  gewesen  sei,  dem 
Beklagten  die  Wohnung  einzuräumen,  sondern  daß  es  auch 
mit  dem  Arbeitsverhältnis  im  Zusammenhang  stehe,  daß  nach 
Treu  und  Glauben  anzunehmen  sei,  der  Wille  der  Parteien 
ginge   nicht   dahin,   dem   Beklagten   die   Wohnung   auf  dem 
Grundstück  der  Klägerin  völlig  unabhängig  vom  Arbeitsver» 
hältnis  zu  überlassen.  Vielmehr  handele  es  sich  bei  der  rechts» 
geschäftlichen  Regelung  der  Beziehungen  der  Parteien  bei  Be» 
gründung    des    Arbeitsverhältnisses,    auch    soweit    die  Ein» 
räumung  der  Wohnung  in  Frage  kommt,  um  einen  einheit» 
liehen  Vertrag.    Gegenüber  den  sonstigen  Bedingungen  des 
Angestelltenvertrages  träten  Vereinbarungen  über  die  Woh» 
nung  in  den  Hintergrund.    Das  Rechtsverhältnis  der  Parteien 
bestimme    sich    sonach    grundsätzlich    nach  den  Regeln  des 
Dienstvertrages.     Sondervereinbarungen    über  Nebenpunkte 
vermöchten  das  Wesen  des  Vertrages  nicht  zu  ändern,  auch 
dann    nicht,  wenn,  wie    im    vorliegenden  Falle,  die  Verein» 
barungen,  welche  sich  auf  die  Ueberlassung  der  Wohnung 
beziehen,  äußerlich  in  einer  besonderen  sich  als  Mietvertrag 
bezeichnenden  Urkunde  zusammengefaßt  seien,  wie  es  an» 
scheinend  in  §  13  der  Gesamtarbeitsvertragsbedingungen,  der 
von  Mietverträgen  über  Werk=  und  Fabrikwohnungen  spricht 
und  hierfür  gewisse  Bedingungen  aufstellt,  vorgesehen  sei. 
Der  Schlußfolgerung  des  Vorderrichters,  daß  in  §  13  Abs.  1 
a.  a.  O.  (Mietverträge    über    Werk?    und  Fabrikwohnungen 
dürfen  weder  den  Mieter  noch  seine  Familie  an  den  Fabrik» 
betrieb  binden)  deutlich  zum  Ausdruck  gebracht  sei,  daß  der 
Arbeitsvertrag  vom  Mietvertrag  unabhängig  sein  solle,  ver» 
möge  das  Gericht  nicht  beizutreten.    Eine  solche  weitgehende 
Bedeutung  könne  diese  Bestimmung  nicht  haben.   Die  Parteien 
haben  offenbar  gar  nicht  daran  gedacht,  daß  der  Beklagte 
eine  Wohnung  auf  dem  Grundstück  der  Klägerin  unabhängig 
von  seiner  Beschäftigung  haben  sollte.    Da  die  Wohnungs» 
gewährung  sich  nicht  als  selbständiger  Mietvertrag,  sondern 
als  Teil  des  zwischen  den  Parteien  geschlossenen  Dienstver» 
träges   darstelle,  war   eine  Genehmigung   des  Mieteinigungs» 
amtes  für  die  Kündigung  nicht  erforderlich.  (3456) 

Versicherungskarten    und    Vordrucke   für   die  Angestellten» 
Versicherung. 

Die  Reichsversicherungsanstalt  für  Angestellte  schreibt: 
„Die  nach  dem  Versicherungsgesetz  für  Angestellte  ver» 
Sicherungspflichtigen  Angestellten  haben  sich  von  der  für  ihren 
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Beschäftigungsort  zuständigen  örtlichen  Ausgabestelle  eine 
Versicherungskarte  ausstellen  zu  lassen.  Dort  werden  auch 
mit  Quittungsvermerken  ausgefüllte,  verlorene,  unbrauchbar 
gewordene  und  zerstörte  Karten  durch  neue  ersetzt.  Die  alten 
Karten  bleiben  im  Besitz  der  Versicherten  und  sind  gut  auf= 
zubewahren.  Auch  die  Vordrucke  zu  den  Uebersichten,  die 
von  den  Arbeitgebern  bei  der  Einzahlung  der  Beiträge  ein-- 
zureichen  sind,  werden  kostenlos  von  den  Ausgabestellen  abge^ 
geben.  Die  für  den  Zahlungsverkehr  mit  der  Reichsversiche^ 
rungsanstalt  für  Angestellte  bestimmten  roten  Zahlkarten  sind 
auf  dem  für  den  Geschäftsbetrieb  zuständigen  Postamt  er; 
hältlich."  «447) 


INDUSTRIE  UND  HANDEL 
STATISTIK 


Inland 

Aenderung  der  Verordnung  über  die  äußere  Kennzeichnung 
von  Waren. 

Das  Reichsministerium  für  Ernährung  und  Landwirtschaft 
teilt  mit:  Die  Bekanntmachung  über  die  äußere  Kennzeich= 
nung  von  Waren  vom  18.  Mai  1916  (Reichsgesetzbl.  S.  380)  ist 
im  Reichsministerium  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  mit 
Rücksicht  auf  die  veränderten  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen  worden.  Die  Bekannt^ 
machung  schreibt  vor,  daß  gewisse  Waren  (z.  B.  Konserven, 
diätetische  Nährmittels,  Suppen^  und  Puddingpulver,  Kaffee^, 
Tee;  und  Kakao«Ersatzmittel,  Kunsthonig  und  Marmelade, 
•Schokolade  und  Kakaopulver,  Zwieback  und  Keks),  wenn  sie 
in  geschlossenen  Packungen  oder  Behältnissen  an  den  Ver; 
braucher  abgegeben  werden,  auf  der  Packung  den  Namen  des 
Herstellers,  die  Zeit  der  Herstellung,  die  Menge  des  Inhalts 
und  den  Kleinverkaufspreis  enthalten  müssen.  In  der  neuen 
Fassung  der  Bekanntmachung,  die  im  Reichsgesetzblatt  ver= 
öffentlicht  wird,  ist  in  Ueberqinstimmung  mit  einem  Gutachten 
des  vorläufigen  Reichswirtschaftsrats,  die  Verpflichtung  zum 
Aufdruck  des  Kleinverkaufspreises  auf  der  Packung  weggefal; 
len.  Der  Aufdruck  der  Herstellungszeit  ist  nur  noch  für  Fische 
konserven,  sowie  Milche  und  Sahnekonserven  beibehalten,  im 
übrigen  aber  beseitigt  worden.  Beibehalten  ist  die  Verpflich« 
tung  zur  Angabe  der  Herstellungsfirma  und  des  Inhalts  nach 
handelsüblicher  Bezeichnung  und  Maß  oder  Gewicht.  Außere 
dem  sind  in  der  Abgrenzung  der  Waren,  auf  die  die  Bekannt^ 
machung  Anwendung  findet,  einige  kleinere  Aenderungen  vor« 
genommen  worden.  (3524) 

Ersatz  für  Phosphorsäuredünger. 

BerHner  Zeitungen  berichten  über  eine  am  23.  Mai  im 
Sitzungssaal  des  früheren  Herrenhauses  abgehaltene  Tagung  des 
Demokratischen  Partei,  bei  der  der  preußische  Landwirte 
schaftsminister  Dr.  Wendorff  über  Ernährungsnöte  und  Wege 
zu  ihrer  Abhilfe  sprach.  Nach  dem  Bericht  über  diesen  Vor= 
trag  machte  Dr.  >A^endorff  die  Mitteilung,  daß  es  einem  deut- 
schen Forscher  gelungen  sei,  ein  Verfahren  zu  entdecken,  um 
die  Anwendung  von  Phosphorsäuredünger  zu  verringern  und 
uns  damit  vom  Ausland  unabhängig  zu  machen.  (3527) 

Nebenproduktengewinnung  im  rheinischswestfälischen  Bezirk 
im  April  1922. 

Schwefelsaures  Ammoniak:  Die  Wagengestel» 
lung  im  April  war  derart,  daß  die  vorrätigen  Mengen  und 
außerdem  ein  bedeutender  Teil  der  Erzeugung  abgefahren 
\yerden  konnten.  Infolge  der  im  April  eingetretenen  weiteren 
Steigerung  des  Kohlenpreises  mußte  auch  der  Preis  des  schw. 
Ammoniaks  weiter  um  rd.  27  Proz.  erhöht  werden. 

Benzol:  Die  an  die  Aufhebung  der  Zwangswirtschaft 
des  Benzols  geknüpften  Erwartungen  haben  sich  insofern  er; 
füllt,  als  die  in  den  letzten  Monaten  bestandene  Knappheit  an 
Benzol  eine  fast  völlige  Entspannung  erfahren  hat.  Die  Ver; 
kaufssteilen  des  BenzoUVerbandes  waren  in  der  Lage,  den 
Anforderungen  der  Verbraucher,  insbesondere  an  Tetralit; 
benzol,  in  vollem  Umfange  zu  entsprechen.  Da  auch  seit  An; 
fang  Mai  Frankreich  mit  der  Abnahme  der  ihm  auf  Grund 
des  Friedensvertrages  zustehenden  Benzolmengen  zurückhält, 
wird  es  möghch  sein,  vorübergehend  der  chemischen  Industrie 
noch  größere  Mengen  Benzol  als  im  Vormonat  zuzuführen. 

Der  Preis  für  Reinbenzol,  Reinxylol  und  Reintoluol  wurde 
vom  1.  Mai  d.  J.  ab  um  3,70  Mk.  das  kg  und  derjenige  für 
gereinigtes  Lösungsbenzol  II  um  1,70  Mk.  das  kg  erhöht,  wäh; 
rend  der  Preis  für  die  übrigen  Erzeugnisse  entsprechend  der 
am  1.  Mai  1922  eingetretenen  20prozentigen  Frachterhöhung 
nur  um  0,20  Mk.  je  kg  heraufgesetzt  wurde. 


Das  in  letzter  Zeit  in  Aufnahme  gekommene  Tetralit; 
benzol,  das  bekanntlich  ausschließlich  aus  InlandsrohstofFen 
hergestellt  wird,  erfreut  sich  zunehmender  Beliebtheit,  weil  es 
trotz  seines  nicht  unbeträchtlich  höheren  Wirkungsgrades  beim 
derzeitigen  Preis  von  22,70  Mk.  je  kg  wesentlich  billiger  ist 
als  Benzin.  (3.'>ii:ii 

Jluslandt 

Großbritannien  Außenhandel  im  l.  Quartal  1922  i.  V. 
 '■    mit  1921. 


1.  Quartal 

Import 
(Wert  c.  i.  f.) 
1921     1  1922 

Export  (Wert  f.  o.  b.) 

im  Ver.  K 
erzeugte 
arbeitete 
1921 

önigreich 
und  ver? 
Waren 
1922 

Waren  vom  Aus= 
land  und  aus 
den  Kolonien 
1921    1  1922 

Chemikalien.  Drogen, 
Farben  u.  Farbwaren  . 

£  £ 
5077319  2663079 

£ 

7308506 

£ 

5264651 

£  £ 
425454415256 

(3336) 

Frankreich.  Ergänzung  des  „Codex  Pharmaceutique".  Durch 

  Erlaß  der  französischen  Regierung  sind  folgende 

chemische  Produkte  in  den  „Codex  Pharmaceutique"  neu  auf; 
genommen  worden:  Collargol  (Argentum  colloidale),  Heroin; 
hydrochlorid  (Diacetylmorphinhydrochlorid),  Emetinhydro; 
chlorid,  Dionin  (Aethylmorphinhydrochlorid),  Thiocol  (Kalium 
sulfoguajacolicum),  Natriumperborat,  Zinksupero.xyd.  (344«) 


Schweden.  Außenhandel. 

Jan.-März 

Jan.-März 

Einfuhr: 

1921 

1922 

kg 

kg 

Glycerin,  roh  oder  gereinigt  .... 

2  677 

112  313 

Paraffin,     „       „          ,,  .... 

327  716 

424  823 

Alizarin,  Anilin;  u.  and.  Teerfarben 

81  740 

171  589 

Zinkweiß,  Zinksulfidweiß  u. Barytweiß 

323  463 

992  186 

12  015  347 

5  562  716 

Phosphor,  gelb  oder  rot  ...      .  . 

30  451 

2  710 

205  984 

1  012  094 

7  355  000 

67  417 

294  764 

797  423 

1  521  979 

Natirumsulfat  und  Natriumbisulfat  . 

1  435  059 

5  078 135 

4  323  496 

3  939  675 

28  646 

125  113 

26  294  790 

13  349  966 

Soda  und  Natriumbicarbonat    .  .  . 

687  795 

2  184  179 

5  452  588 

12  462  547 

4  886  422 

2  738  497 

30  000 

135  000 

Ausfuhr: 
Papiermasse  aus  Holz,  nal3  . 

„  trocken 

ehem.  Sulfitcellulose,  gebleicht     .  . 

ungebl.,  naß  . 
trocken 

ehem.  Sulfatcellulose,  gebleicht    .  . 

ungebl.,  naß  . 
„  ,,  ,,  trocken 

Kalkstiekstoff  

Superphosphat  -  .   .  .  . 


mech. 


12  000  121 
1  285  150 

1  163  849 
742  680 

13  230  723 
564  400 

2  139  920 


18  780  049 
4  282  800 
9  015  402 

2  048  355 
40  343  182 

3  559  605 


11  510  000 


6  517  384 
60  000 
2  816  950 

(3403) 

Aus  der  chemischen  Industrie.  Der  Bedarf  an  Chlor; 
kalk  ist,  wie  uns  ein  Bericht  aus  Stockholm  meldet,  im 
1.  Vierteljahr  1922  gegenüber  dem  Vorjahr  wesentlich  ge; 
stiegen.  Im  April  sind  allein  aus  England  400  t  Chlorkalk 
zum  Durchschnittspreise  von  etwa  20  Kr.  pro  t  eingeführt 
worden. 

x\uch  an  Sulfat  ist  der  Bedarf  der  schwedischen  lndu  = 
strie  gestiegen.  Leider  ist  Deutschland  zurzeit  nicht  in  der 
Lage,  größere  Mengen  Sulfat  abzugeben,  und  infolgedessen 
sind  bedeutende  Abschlüsse  mit  englischen  Fabriken  getätigt 
worden.  Der  englische  Preis  für  Glaubersalz  beträgt  zurzeit 
95/ —  sh.  pro  t  cif  schwedischen  Hafen. 

Der  Umsatz  an  Kalkstickstoff  hat  sich  auf  normaler 
Höhe  gehalten.  Eine  Ausfuhr  hat  infolge  der  hohen  schwedi; 
sehen  Valuta  nicht  stattfinden  können.  (3390) 

Norwegen.         der  chemischen  Industrie.    Die  große  Sal; 

 ~  ■  peterfabrik  Norsk  Hydro  Elektrisk  Kvaelstoff; 

fabrik  A/S.  in  Christiania  hatte  nach  einem  uns  aus  Christiania 
zugegangenen  Bericht  zu  Anfang  des  Jahres  einen  Vorrat  von 
etwa  100 000  t  Norgesalpeter  auf  den  Fabriken  hegen. 


368   Nr.  23 


DIE  CHEMISCHE  INDUSTRIE 


I.JunI  1922 


In  den  Monaten  März/April  gelang  es  der  Gesellschaft,  die 
ganzen  Lagervorräte  zum  Teil  nach  Polen,  zum  Teil  nach 
Lebersee  zu  verkaufen.  Die  dabei  erzielten  Preise  waren 
wenig  zufriedenstellend.  Die  Herstellung  von  A  m  m  o  n  = 
II  1 1  r  a  t  bei  den  Fabriken  in  Norwegen  ist  bis  jetzt  noch  nicht 
aufgenommen  worden.  Die  Firma  arbeitet  an  einem  neuen 
Verfahren  zur  Herstellung  von  Ammoniak.  In  Salpeter 
.saure  versucht  Norsk  Hydro  überall  der  deutschen  Konkurs 
rcnz  zu  begegnen.  Zurzeit  schweben  Verhandlungen  mit  Eng= 
hind  über  große  Lieferungen  von  Salpetersäure  für  die  cngfi; 
.sehen  Sprcngstoffabriken.  Die  Säure  soll  in  Aluminium=Tank  = 
schiffen  nach  England  befordert  werden. 

Die  Bildung  der  Gesellschaft  zur  Ausnutzung  des  C  I  a  u  d  e= 
Verfahrens  in  Norwegen  scheint  auf  Schwierigkeiten  ge= 
stoßen  zu  sein,  weil  die  Beschaffung  der  erforderlichen  Geld= 
mittel  unter  den  heutigen  Verhältnissen  nicht  möglich  ist.  In 
Norwegen  wird  für  das  \'crfahren  und  die  Gründung  der  Ge= 
Seilschaft  große  Reklame  gemacht.  (xm) 

Estland.  Brennschiefer  für  ein  deutsch  =  englisches  Kon= 
"  sortium.    Nach  einer  Meldung  des  „Revaler  Bote" 

fmden  gegenwärtig  Verhandlungen  zwischen  der  Ver^valtung 
der  staatlichen  Brcnnschiefer4ndustrie  und  Vertretern  eines 
deutschscnglischen  Konsortiums  über  den  Ankauf  von  20  Mill. 
Pud  Brennschiefer  statt.  Der  Schiefer  soll  als  Rohmaterial  von 
cmer  Oeldestillationsfabrik  in  Stettin  verarbeitet  werden.  Das 
Konsortium  bemüht  sich  außerdem  um  eine  größere  Konzession 
im  Brennschiefergebiet.  (3100) 

Tschechoslowakei.    Der  deutsche  Wettbewerb  in  Chemi: 
kalien.  Auf  der  Generalversammlung 
der  „Medika".  Aktienfabrik  chemischer  und  therapeutischer 
l^rodukte,  gab  der  Direktor  A.  Snizek  eine  Darstellung  der  Lage 
der  chemischen  Industrie  in  der  Tschechoslowakei.    Er  be= 
sprach  die  deutsche  Konkurrenz,  die  in  keiner  Branche  so  groß 
sei  wie  in  der  chemischen  und  pharmazeutischen.   Er  beklagte, 
daß  Deutschland  an  Ungarn  und  Oesterreich  zu  weit  billigeren 
Preisen  liefere  als  der  Tschechoslowakei,  so  daß  jene  Staaten 
die  deutschen  Erzeugnisse  nach  der  Tschechoslowakei  noch 
hilliger  verkaufen  können,  als  sie  Deutschland  selbst  direkt 
dorthin  verkauft.    Infolge  des  Sturzes  des  Dinarkurses  sei  die 
Konkurrenzfähigkeit  mit  Deutschland  in  Jugoslavien  schwer 
geschädigt  worden.    Die  Entwicklung  in  den  ersten  Monaten 
des  laufenden  Jahres  zeigt,  daß  die  Absatzschwierigkeiten  noch 
nicht  überwunden  sind.    Nur  durch  Vergrößerung  des  Ab= 
Satzes  und  Herabsetzung  der    Produktionskosten   würde  es 
möglich  sein,  erfolgreich  die  Schwierigkeiten  der  allgemeinen 
Krise  zu  überwinden.  (3540) 
Umgruppierung  der  SprengstoffJndustrie.  Die  Tschechow 
slowakische  A.=G.  für  Explosivstoffe,  die  mit  französischem, 
englischem  und  tschechoslowakischem  Kapital  gemeinsam  mit 
der  Nobel-Dynamit  Gesellschaft  gegründet  wurde,  wird  in  der 
nächsten  Zeit  ihr  Aktienkapital  auf  75  MiUionen  tschechischer 
Kronen  erhöhen.  Die  Nobel  Dynamit=Fabrik  in  Preßburg,  die  ihr 
gehört,  wird  aus  strategischen  Gründen,  weil  sie  allzu  nahe  an 
der  ungarischen  Grenze  gelegen  ist,  in  eine  Fabrik  für  un= 
explosible  ChemikaHen  umgewandelt  werden.    Dagegen  wird 
bei  der  westböhmischen   Stadt    Pardubitz    mit    einem  Auf-- 
wand   von  100  Millionen   tschechischer   Kronen   eine  große 
Sprengstoffabrik  gebaut,  die  den  gesamten  Bedarf  der  Armee 
und  Industrie  decken  wird.    Die  Abteilung  für  Schwarzpulver 
ist  eben  jetzt  in  Betrieb  genommen  worden.    Zum  General 
direktor  der  Aktien=Gesellschaft   wurde   der   ehemalige  M.u 
nister  für  nationale  Verteidigung,   General  Husak,  bestellt. 

Prager  Farbenfabrik,  Aktiengesellschaft.  Die  Generalver= 
Sammlung  vom  9.  Mai  d.  J.  hat  die  Bilanz  und  die  Gewinn^  und 
VeHustr_echnung  pro  1921  genehmigt  und  beschlossen,  aus  dem 
mit  245  741. —  K.  ausgewiesenen  Reingewinn  nach  Dotierung  des 
Reservefonds  und  Zuweisung  einer  10%igen  Tantieme  dem 
Verwaltungsrate  die  Kupons  der  Aktien  mit  20,—  K.,  d.  i. 
10  %,  einzulösen.  Die  ausscheidenden  Mitglieder  des  Ver= 
waltungsratcs  wurden  neugewählt.  (.3368) 

Polen.   ^'^^  Salzproduktion.    Die  ehemals  preußischen  und 

  österreichischen  Teilgebiete  haben  Polen  den  Besitz 

einer  Reihe  von  Salzbergwerken  verschafft.  Die  Ergebnisse 
des  Salzbergbaues  während  der  vergangenen  Monate  zeigen 
eine  bedeutende  Hebung  der  Salzproduktion  gegenüber  dem 
Vorjahre.  Abgesehen  von  dem  Salzbergwerk  zu  Hohensalza, 
wurden  im  Januar  d.  J.  9565  t,  im  Februar  12  326  t,  im  März 
14  405  t  produziert.  Polen  dürfte  damit  in  der  Lage  sein,  nicht 
nur  seinen  eigenen  Bedarf  vollständig  zu  decken,  sondern 
auch  für  die  Ausfuhr  Salz  zu  liefern.  (3550) 
/ talien.  Begründung  einer  Stickstoffabrik.  Unter  der  Firma 
Societä  Italianä  per  1'  Industria  dell  Azoto„Nitramo; 
nia"  wurde  mit  einem  Kapital  von  1  MilL  Lire  in  Mailand  eine 
Gesellschaft  begründet  zur  Erzeugung  von  Stickstoff.  (3395) 


Ungarn.  Errichtung  neuer  Lackfabriken.  Seit  der  Verord 
-  -  nung  betreffs  des  Verbotes  der  Lackeinfuhr  in  Un 

garn  werden  tortwährend  neue  Lackfabriken  gegründet  Nebst 
sieben  kleineren  Privatgründungen  ist  die  jetzt  von  der  Bri- 
tische  Ungarischen  Bank  in  Kispest  unter  der  Firma  „Progreß" 
Lackfabnks=A.=(p.  errichtete  Fabrik  als  bedeutend  hervorzu. 
heben.  Auch  die  Hungaria.Bank=A.=  G.  gründet  in  Efzscbct. 
alva  eine  solche  Fabrik  mit  sechs  Millionen  Kronen  Alctien 
will}  ^^'7"«.  LIngarische  Lack=    und  chemische 

Werke.A..G  welche  die  m  Erzsebetfalva  tätige  Bittner  Werk 
A.=u.  m  sich  autnimmt.  ^  (:j.i99, 

SowjetiRußland.  Ausfuhr  von  Chemikalien.  Der  Wert  des 

...  russischen  Exports  von  ChemikaHen  und 

Drogen  betrug  i.  J.  1921  495  042  Goldrubel  (nach  den  Markt, 
preisen  von  1909/13  berechnet)  gegenüber  16  370  079  Goldrubel 
im  Jahre  1913.  (3557, 

Erhöhung  der  Naphthapreise.  Wie  die  „Ekonomitscheskaja 
ihisn  meldet,  sind  in  Petersburg  vom  1.  Mai  d.  J.  ab  die 
Preise  für  Naphthaprodukte  für  sämtliche  Verbraucherkate, 
gorien  um  100%  gestiegen.  (354«) 

Ver.  St.  von  Amerika.  Herstellung  eines  neuen  Antis 
rJpr  Firr^o  R  .ui  u  TT  ^cptikums.  In  Pittsburg  wrd  von 
von  ir    ^''''^f  H  Laboratories  Inc..  die  über  ein  Kapital 

^on  5  Millionen  Dollar  verfügt,  eine  Anlage  zur  Herstellung 

MiH.I  "'.n'"  •  ^^"V-fP/'H"""'..  v"y'^'°"t^"  errichtet.  Dieses 
Mittel  soll  eine  1/5  fach  stärkere  desinfizierende  Kraft  als 
Wasserstoffsuperoxyd  besitzen.  Wie  weiter  berichtet  wird 
wird  das  neue  Werk  mit  den  besten  Einrichtungen  der  Neu= 
zeit  versehen  sein.  ^  (356g) 

M    S"^.  Chemische  Industrie^  und  Handelsunternehmungen. 

Nach  Feststellungen  dei^  amerikanischen  Presse  wurden  im  April 

H.nH.T«     n    rii"'^*^"  ^"  953  neue  Industrie,  und 

Handelsgesellschaften  mit  einem  Grundkapital  von  je  100  000 
Dollar  oder  darüber  staatliche  Korporationsrechte  verliehen 
797'^77Sn'n  n  '^^''^u  '^P/''''^?^^^'"^"  Gesamtkapital  von 
nil  i  nt'-  ^^'^  ^""^^^^  ""^  ß^t'^g  der  in  ihnen 
angelegten  Gelder  w^iren  die  größten  seit  Januar  d.  J. 
EtNva  em  Viertel  des  Gesamtanlagekapitals  der  diesjährigen 
Aprilgrundungen  verteilt  sich  auf  Gel.  und  Gas=,  Schiffah?ts. 
gesellschaften,  sowie  für  die  Herstellung  und  den  Vertrieb  von 
Chemikalien,  Drogen  und  Farbstoffen  bestimmte  Untemeh. 
mungen.  Im  Vergleich  zum  April  v.  J.  ist  das  amerikanische 
Kapital  gegenüber  der  Schaffung  neuer  Oel.  und  Gasgesell= 
schatten,  in  denen  übrigens  seit  Abschluß  des  Waffenstill. 
Standes  die  ungeheure  Summe  von  8  387  980  800  Dollar  in. 
vestiert  worden  ist,  im  April  d.  J.  sichtHch  zurückhaltender 
geworden;  es  hat  sich  dafür  aber  der  Schiffahrt  und  der  che. 
mischen  Industrie  in  gesteigertem  Maßstabe  zugewandt.  (3498) 

Kaligewinnung  aus  unterem  Grünsandstein.  Nach  einer 
Notiz  in  „Ihe  Journal  ofthe  Society  of  Chemical  Industry"  wird 
Kall  aus  dem  Grunsandstein  in  New  Jersey,  Delaware,  Maryland 
und  Virginia  bald  auf  dem  Markt  erscheinen,  und  zwar  zu= 
sammengesetzt  als  KaH.Salpeter.  Auf  diese  Weise  wird  das 
1  raparat  einen  doppelten  Wert  als  Düngemittel  erhalten.  Der 
Grunsandstein  besteht  aus  Glaukonit,  einem  SiHcat  des  Kalis 
und  Eisens,  mit  Spuren  anderer  Substanzen,  einschließlich 
L  hosphaten.  Zu  den  wertvollen  Neben.Produkten  dieses  Pro. 
zesscs  wird  Aetznatron  gehören.  (3132) 

Ausfuhr  von  Parfümerieartikeln.  Der  Export  der  Vereinigten 
Staaten  an  Parfumerien,  kosmetischen  Mitteln,  Zahnpulvern 
und  ahnlichen  Toiletteartikeln  ist  jetzt  ungefähr  5mal  so  groß 
als  1914.  Vor  1916  überstieg  die  Einfuhr  von  Toiletteartikeln, 
welche  zum  großen  Teil  auf  Frankreich  kam,  die  Ausfuhr;  von 
jenem  Jahr  ab  war  die  Ausfuhr  um  etwa  1  500  000  $  jähriich 
großer  als  die  Einfuhr.    (Nach  „Times  Trade  Suppl.")  (35\m 

Chile,  jodgewinnung  aus  Chilesalpeter.  In  dem  zwischen 
den  chilenischen  Jodproduzenten  geschlossenen 
Uebereinkommen  wird  Klage  darüber  geführt,  daß  es  bei  den 
zugeteilten  Produktionsmengen  nicht  möglich  ist,  alles  in  den 
CaUchelaugen  enthaltene  Jod  zu  gewinnen,  welches  daher 
weggeworfen  werden  muß  und  ganz  verloren  geht.  Wie  der 
amerikanische  Handelsattache  Mc.  Queen  in  Santiago  mitteilt, 
ist  festgestellt  worden,  daß  statt  der  jetzt  extrahierten  und  ex. 
portierten  Menge  von  Jod  (etwas  über  500  t  jährhch)  10  bis 
14  000  t  jährlich  gewonnen  werden  könnten.  Von  den  mög= 
liehen  Verwendungszwecken  von  Jod,  welche  erwiesen,  aber 
noch  nicht  in  die  Technik  eingeführt  sind,  sind  die 
wichtigsten  die  Anwendung  als  Reagens  bei  der  Schwefel. 
Säurefabrikation  und  bei  der  Extraktion  von  geringwertigen 
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Kupfererzen.  Patente  für  die  Kupfergewinnung  mittels  Jod 
sind  in  Amerika  und  Chile  genommen  und  in  anderen  Ländern 
angemeldet  worden. 

Indien  Opiumerzeugung.    Im  Unterhaus  erteilte  der  Untere 

 '■  Staatssekretär  für  Indien,    Earl  Winterton  auf  eine 

Anfrage  über  die  indische  Opiumerzeugung  und  ^ausfuhr  die 
folgende  Antwort: 

Die  unter  Mohnkultur  stehende  Bodenfläche  in  Britisch 
Indien  betrug  1918/19  177  124  acres,  1919/20  163  125  acres,  und 
für  1920/21  wird  sie  auf  143  750  acres  geschätzt.  Die  unter 
Kultur  stehende  Bodenfläche  in  den  indischen  Staaten  wurde 
1918/19  auf  24  871  acres  und  1919/20  auf  56  934  acres  geschätzt. 
Für  beide  Gebiete  liegen  vollständige  Angaben  für  irgend 
einen  späteren  Zeitraum  in  keinem  Falle  vor. 

Die  Gesamtmenge  von  Rohopium,  das  auf  der  unter  Kul= 
tur  stehenden  Bodenfläche  in  Britisch  Indien  erzeugt  wurde, 
betrug  1918/19  2  247  081  Ib.,  1919/20  1  876114  Ib.  und  wird  für 
1920/21  auf  1  645  714  Ib.  geschätzt.  Für  die  Gesamtproduktion 
der  indischen  Staaten  sind  keine  Angaben  verfügbar. 

Die  Ausfuhr  von  Rohopium  aus  Indien  betrug  1918/19 
14  828  Kisten  und  1919/20  10  509  Kisten. 

Die  Bruttoeinkünfte  der  Zentralregierung  aus  dem  Opium 
beliefen  sich  1918/19  auf  3  289111  £,  1919/20  auf  3  037  480  £ 
und  sie  werden  für  1919/20  auf  2  415  466  £  geschätzt.  (3465) 

Britischilndien.  Farbstoffeinfuhr.  Nach  einer  von  dem  bri= 

  tischen  Handelskommissar  in  Indien  mit= 

geteilten  Statfstik  belief  sich  die  Gesamteinfuhr  von  Kohlen^ 
teerfarbstoffen  in  den  3  letzten  Quartalen  von  1921  auf 
2.06  Crores  gegen  2.26  Crores  während  desselben  Zeitraumes 
im  Jahre  1920.  Der  Import  aus  England  stieg  von  0.55  Crores 
auf  0.58  Crores  an,  aber  es  ist  zu  beachten,  daß  darin  deutsche 
Reparationsfarbstoffe  enthalten  sind.  Die  direkte  Einfuhr 
aus  Deutschland  stieg  von  0.71  Crores  auf  0.92  Crores  und  die 
deutschen  Farbstoffe  machen  wegen  der  schlechten  deutschen 
Valuta  auf  allen  Märkten  starke  Konkurrenz.  Ö518) 

Japan    ^^8*  '^^^  japanischen  Chemikalienmarktes.  Nach 

— —  '-  einem  Bericht    eines  japanischen  Korrespondenten 

aus  Osaka,  vom  29-  März,  an  das  Chem.  Trade  J.  ist  der  japa= 
nische  Chemikahenmarkt  im  ganzen  leblos,  mit  wenig  oder 
keinen  Anzeichen  der  Besserung  für  die  nächste  Zukunft.  Die 
Bestände  an  Soda  betragen  20  000  Ballen,  an  kaustischer  Soda 
700  t.  Schwefelsäure  wird  nur  wenig  abgesetzt  und  die  Pro» 
duktion  von  Chlorkalk  ist  vermindert.  (^^^^^ 
Die  „Nippen  Dyestuff  Manufactury  Corporation"  hat 
nach  auswärtigen  Berechnungen  in  den  letzten  sechs 
Monaten  (bis  März  1922)  einen  Verlust  von  664  473  Yen  ge^ 
habt.  Ein  Regierungszuschuß  von  984  473  Yen  soll  es  der  Ge= 
Seilschaft  ermöghcht  haben,  den  Verlust  zu  decken  und  eine 
Dividende  von  8  %  zu  zahlen.  (Oil,  Paint  &  Drug.=Rep.  Nr.  15.) 

(3558) 

(China   «Deutschland  legt  von  neuem  seine  Hand  auf  China". 

—  '■  Unter    dieser    Ueberschrift    bringt    „Times  Trade 

Supplement"  folgende  Zahlen  über  den  deutschen  Import  an 
•Chemikalien  usw.  nach  China: 

Import 
über  Shanghai 
1921 


Kapital,  von  50  000  £  gegründet  worden.  Die  Gesellschaft  über= 
nimmt  die  Gitsham  Bleiweißwerke  in  Eversham.  (3561) 


Import 
über  alle  Häfen 
1913 


Tis 


507  067  H.  K.  Tis 
388  325  H.K. Tis 
13  639  Piculs 
6  691  Piculs 


.Anilinfarbstoffe  .  .  2  573  157  2  187  251  H.  K. 
Zündhölzer     ...  750  10012  Groß 

Indigo   18116  102  261  Piculs  (=:  133  Ib) 

Außerdem  ist  ein  großer  Teil  der  von  Holland  und  Bel^ 
'gien  kommenden  Einfuhr  wahrscheinHch  deutschen  Ursprungs, 
wodurch  die  obenstehenden  Zahlen  noch  eindrucksvoller 
■würden. 

Anilinfarbstoffe  von  Holland  (1921): 
von  Belgien  (1921): 
Indigo  von  Holland  (1921): 

von  Belgien  (1921): 
Indessen  ist  damit  nicht  gesagt,  daß  sich  der  ganze  Handel 
in  deutschen  Händen  befand.  Es  ist  im  Gegenteil  wahrschein^ 
lieh,  daß  ein  großer  Teil  durch  nichtdeutsche  Kaufleute  ver» 
mittelt  wurde.  (3504) 
Nachfrage  nach  kosmetischen  Erzeugnissen.  Wie 
Chemical  and  Metallurgical  Engineering  mitteilt,  besteht 
in  China,  nach  einem  Bericht  des  amerikanischen  Gene= 
ralkonsuls  Cunningham  an  das  Handelsamt,  lebhafte  Nach= 
frage  nach  billigen  kosmetischen  Präparaten. 
Die  einheimischen  Produkte  machen  Schritt  für  Schritt  Import? 
artikeln  Platz.  Stark  parfümierte  Toilettewässer,  Gesichts^ 
creme,  Puder  und  Zahnpasten  werden  verlangt.  (3218) 

Australien    Gründung   einer   Gesellschaft    für  Bleiweißs 

 '■    fabrikation.     Eine     neue    Gesellschaft,  die 

„Australian  White  Leed  Co."  ist  in  Tasmanien  mit  einem 


Preiserhöhung  für  Calciumcarbid. 

Uns  wird  geschrieben:  „Der  Verband  der  Carbid'Groß; 
händler  Deutschlands  hat  mit  Wirkung  ab  16.  Mai  die  Preise 
um  315  Mk.  pro  100  kg  Reingewicht  erhöht.  Es  kostet  nun= 
mehr  la  Calciumcarbid  grobkörnig  (25/50,  50/80  und  1/4  mm) 
1600  Mk.,  mittelkörnig  (25/35  mm)  1620  Mk.  und  feinkörnig 
(4/7,  8/15,  15/25  mm)  1650  Mk.,  einschl.  Verpackung,  frei  Haus 
am  Platze,  wo  sich  Läger  befinden,  oder  frei  Bahnstation  des 
Lagerortes  beim  Versand  nach  auswärts.  Seit  Anfang  Septem? 
her  1921  unterlag  der  Carbidpreis  folgenden  Veränderungen: 


pro  100  kg 

grob 

mittel 

fein 

12.  9.  21 

.    .  355,— 

365,— 

380,—  Mk. 

17.  9. 

.    .  405,— 

415,— 

430,—  „ 

5.  10. 

.    .  460,— 

470,— 

485,—  „ 

3.  11. 

.    .  510,— 

520,— 

535,—  „ 

8.  12. 

.    .  750,— 

760.— 

775,—  „ 

2.  3.  22 

.    .  920,— 

930,— 

945,—  „ 

24.  3. 

.    .  1070,— 

1080,— 

1095,—  „ 

1.  4. 

.    .  1095,— 

1115,— 

1145,—  „ 

24.  4. 

.    .  1285,— 

1305,— 

1335,—  „ 

16.  5. 

.    .  1600,— 

1620,— 

1650,—  „ 

("3539) 


Berliner  Börsennotierungen, 


Aktien 

26.  5. 

23.  5. 

Aktlea 

26.  5. 

2-3.  5. 

A.  0.  f.  Anilinfabr.  . 

638,— 

679,— 

Harkort  Bergw.    .  . 

950,— 

1039,  - 

742,— 

764,- 

Höchster  Farbw.  .  . 

620,50 
651,- 
720,— 

681,— 
660,— 

Byk-Quldenw.    .  .  . 

500,-- 

525,- 

C.  A.  F.  Kahlbaum  . 

Chem.  F.  Buckau  .  . 

1780,-- 

1800,— 

Köln-RottwetI    .  .  . 

829,- 

Griesheim  .  . 

700,— 

788,— 

LeoDoldshall  .... 

1700,— 

2175,— 
1120,- 

Grönau    .  .  . 

610.  - 

640, 

Linde's  Eismasch.  . 

1033,— 

V.  Heyden  . 

84^,- 

885,— 

Nitritfabrik  

780,— 

855,— 

.,     Milch &Co.  . 

701,— 

701,— 

Oberschi.  Koksw.  . 

1350,— 

1350,— 

..     Weiler    .  .  . 

620,— 

6311,— 

Rasauin,  Farbw.   .  . 

995,- 

Gelsenk.    .  . 

2400.— 

2525,— 

Rh.  W.  Sorenest.  .  . 

510,— 

575,— 

.,     W.  Albert  .  . 

16-25,- 

17.H0,— 

J.  D.  Riedel  

80  1,— 

885,— 
860,- 

Concordia  . 

1850  — 

1910,— 

RütKcrswerke    .  .  . 

750,- 

Dynamit  Nobel  .  .  . 

616  — 

672,— 
1799,— 

Schering,  Chem.  .  . 

900,— 

944,— 

Eeestorff.  Salzw.  .  . 

1645,— 

Sorenest.  Carb.  .  .  . 

56.5,- 

567,— 

Elberf.  Farbenf.  .  . 

646,— 

678,— 
622,50 

Sta  ßfurter  Chem.  •  • 

IS.'^.U,- 
2150,— 

1949,— 

Fahlbers:  List  .... 

560,- 

Thür.  Bleiweißf.   .  . 

2325,— 

Gerbst.  Renner  .  .  . 

Union  Chem.  Fabr.  . 

1000,- 

1030,— 

Th.  Goldschmidt  .  . 

748,50 

800,— 

Ver.  chem.  Wk.  Chi.- 

1185,— 
2350,— 

1220,— 

Harb.  Wiener  0.  .  . 

1575,— 

1685,— 

„  QlanzstoffF.  . 

2510,— 

Devisen 


Holland  .  . 
Schweden  . 
Italien  .  . 
Eneland  . 
New  York 
Frankreich 
Schweiz  . 
Spanien 


20.  5. 


11700,- 
7760.— 
1559,— 
1346  — 
3113,50 
2756,— 
5800,- 
4805,— 


12125,— 
8075,  - 
1600,— 
139.5,- 
;^13,75 
282.5,  - 
5975,— 

-  5000,— 


23.  5. 


11775,— 
7840.— 
1.550  — 
1347  50 
30150 
27:10,— 
5770.— 
4795,— 


24.  5. 


11400,- 
7575,- 
1505,— 
1304,— 
293.- 
2655,— 
5610- 
4675,— 


25.  5. 


26.  5. 


11250,— 
746.5,— 
1510  — 
1291,— 
29'i,50 
2650,— 
5530,— 
4555,— 


Metalle  (Preise  für  100  ke  in  M.) 


Elektrolytkupfer   

Raifinadekupfer  99— 99,3''/o   ■   ■  '•  

Originalhüttenweichblei  

HUttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umgeschmolzen  ■   

Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen  

do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn   

Straitszinn  

Australzinn  

Hüttenzinn.  99°;o  

Reinnickel  

Antimon-Regulus  

Silber  in  Barren  (1  kg)  


26.  5. 


9016 
8075-  8125 
3100—  31.50 
3375—  3125 
2d00-  2975 
tl7(l0 
11950 
196ilu-  19800 
19600-198 10 
196  >0— 19800 
19200— I94IH) 
190' 10—19200 
8050—  3100 
58U0—  5850 


28.  5. 


9^45 
8350-  8400 
3J.50-  3300 
3?i0ü-  8550 
3000-  3100 
12400 
12650 
20.300-  2  500 
20300- 20500 
20.3110  20500 
20000-2  200 
19t(0l  198110 
8100  3150 
5925—  5975 
8569) 


KURZE  NACHRBCHTEN 


Geschäftliches 
*  Chemische  Werke  vorm.  H.  &  E.  Albert,  Amöneburg« 
Biebrich.  Das  Geschäftsjahr  1921  stand,  wie  der  Bericht  des 
Vorstandes  feststellt,  unter  dem  schweren  Druck  der  immer 
weiter  fortschreitenden  Entwertung  der  Mark  und  ihrer  Folgen 
ersclieinungen.  Im  allgemeinen  haben  sich  aber  die  Preise  der 
Erzeugnisse  der  Gesellschaft  der  Steigerung  der  Löhne  und 
Gehälter,  sowie  den  Mehraufwendungen  für  Rohstoffe  und  Ma= 
terialien  jeglicher  Art  ziemlich  anpassen  können,  und  da  auch 
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bei  den  anderen  Unternehmungen,  an  denen  die  Gesellschaft 
beteiHgt  ist,  ähnliche  Verhältnisse  vorherrschten,  so  bezeich= 
net  der  Bericht  das  Ergebnis  als  befriedigend.  Der  Gewinn 
des  Abschlusses  am  31.  Dezember  1921  beläuft  sich  einschließe 
lieh  der  Gewinne  aus  den  verschiedenen  Kapitalbeteihgungen 
auf  29  250  348  Mk.;  nach  Abzug  der  Unkosten  verbleibt  ein 
Reingewinn  von  18  510  845  Mk.  Aus  ihm  soll  eine  Dividende 
von  30  Proz.  und  für  750  000  Mk.  Vorzugsaktien  von  6»Proz. 
gezahlt  werden.  Für  Pensionskassen  der  Arbeitnehmer  und 
für  gemeinnützige  Zwecke  werden  3  500  000  Mk.  Verwendung 
finden.  Der  Vortrag  auf  neue  Rechnung  beträgt  865  845  Mk. 
In  der  am  24.  Mai  abgehaltenen  Generalversammlung  wurde 
dem  Geschäftsbericht  nebst  Abschluß  und  Gewinn^  und  Ver= 
lustrechnung,  sowie  der  vorgeschlagenen  Verwendung  des 
Reingewinns  zugestimmt.  (3.529) 

*  Aktiengesellschaft  Georg  Egestorff's  Salzwerke  und 
Chemische  ■  Fabriken,  Hannover.  Dem  Geschäftsbericht  für 
1921  entnehmen  wir  folgende  Ausführungen:  „Die  Beschäftig 
gung  unserer  Werke  war  während  des  abgelaufenen  Jahres 
zufriedenstellend,  obgleich  die  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten, 
mit  denen  wir  die  letzten  Jahre  zu  kämpfen  hatten,  sich  auch 
im  neuen  Betriebsjahren  unvermindert  geltend  machten.  Die 
Versorgung  mit  deutscher  Steinkohle  war  ganz  unzureichend, 
nur  durch  rechtzeitige  Einstellung  auf  minderwertige  Brenn= 
Stoffe  und  zum  Teil  auf  Braunkohle,  auch  durch  Zuhilfe= 
nähme  von  englischer  Kohle,  war  es  möghch,  die  Betriebe 
ununterbrochen  aufrechtzuerhalten.  Sehr  empfindlich  waren 
die  Hemmungen,  die  durch  den  Mangel  an  Eisenbahnwagen 
veranlaßt  wurden  und  vorübergehend  zu  Produktionsein= 
schränkungen  führten.  Im  großen  und  ganzen  verlief  das  Jahr 
aber  ohne  erhebHche  Betriebsstörungen,  zumal  die  Beschaff 
fung  von  Rohstoffen  und  Materiahen  gegenüber  den  Vorjahr 
ren  eine  Erleichterung  erfuhr.  Am  1.  Januar  d.  J.  konnte 
unsere  Gesellschaft  ihr  fünfzigjähriges  Bestehen  als  Aktien= 
gesellschaft  begehen.  Durch  Beschluß  der  ordenthchen  Ge= 
neralversammlung  vom  3.  Mai  v.  J.  ist  die  Gesellschaft  be^ 
rechtigt,  Vorzugsaktien  mit  zweifachem  Stimmrecht  bis  höch= 
stens  6  Mill.  Mark  auszugeben.  Auf  Grund  dieses  Beschlusses 
ist  das  Grundkapital  um  3  Mill.  Mark  Vorzugsaktien  erhöht 
worden.  Das  neue  Geschäftsjahr  hat  sich  bis  jetzt  nicht  un= 
befriedigend  angelassen;  sein  weiterer  Verlauf  hängt  ab  von 
der  Gestaltung  der  allgemeinen  Verhältnisse,  die  nicht  zu 
übersehen  sind.  Der  Gewinn  des  abgelaufenen  Geschäfts^ 
jahres  beläuft  sich  auf  11  336  085  Mk.  Es  wird  vorgeschlagen, 
eine  Dividende  von  20  %  und  einen  Bonus  von  30  %  für  die 
Stammaktien  zu  zahlen.  Die  Generalversammlung  vom 
23.  Mai  hat  diesem  Vorschlag  zugestimmt.  (3534) 

*  Aktiengesellschaft  Johannes  Jeserich,  Berlin=Charlotten: 
bürg.  Die  Gesellschaft  war  nach  dem  vom  Vorstand  vor^ 
gelegten  Bericht  über  das  Geschäftsjahr  1921  im  Asphalte 
und  Straßenbaugeschäft  ausreichend  beschäftigt.  Die  seit 
20  Jahren  in  Posen  befindliche  Betriebsstelle  mußte  infolge 
der  politischen  Verhältnisse  zur  Auflösung  gebracht  werden. 
In  den  Fabrikationsabteilungen  des  Charlottenburger  Werkes 
herrschte  eine  zufriedenstellende  Beschäftigung.  Das  Aus= 
fuhrgeschäft  war  durch  Rohstoffmangel  behindert.  Die  chemi? 
sehe  Abteilung  mit  der  Fabrik  in  Hamburg^Eidelstedt  hat 
auch  im  Berichtsjahr  wieder  ein  befriedigendes  Erträgnis  ge^ 
bracht.  Leider  hatte  sie  auch  in  diesem  Jahr  in  der  Haupte 
geschäftszeit  unter  Kohlenknappheit  und  Rohstoffmangel  zu 
leiden,  so  daß  die  Nachfrage  nach  den  Erzeugnissen  der  Ab= 
teilung  während  dieser  Zeit  nur  teilweise  befriedigt  werden 
konnte.  In  der  Veltener  Anlage  der  dem  Unternehmen  nahe= 
stehenden  Gesellschaft  Synthetischer  Asphalte  m.  b.  H.  in 
Charlottenburg  wurden  auch  im  verflossenen  Geschäftsjahr 
die  Versuchs«  und  Forschungsarbeiten  fortgesetzt.  Es  ist  ge= 
lungen,  verschiedene  deutsche  Stadtverwaltungen  zu  größeren 
Verie  gungen  von  Versuchsstrecken  zu  veranlassen;  es  besteht 
die  Hoffnung,  nach  Fertigstellung  der  Anlagen  in  den  Betrieb 
zur  Herstellung  synthetischen  Asphaltes  einzutreten.  Die 
Versuchsarbeiten  haben  erhebHche  Mittel  erfordert.  Die  am 
27.  Mai  d.  J.  stattfindende  ordentliche  Generalversammlung 
soll  unter  anderem  eine  Satzungsänderung  beschheßen:  Ver= 
deutlichung  des  §  I  dahin,  daß  unter  Fabrikation  chemischer 
Artikel  die  Fabrikation  von  Artikeln  der  chemischen,  pharma« 
zeutischen  und  Nahrungsmittelindustrie  zu  verstehen  ist.  Der 
im  abgelaufenen  Geschäftsjahr  erzielte  Reingewinn  beläuft 
sich  einschließhch  des  Vortrages  aus  dem  Vorjahre  auf 
2  226  732  Mk.  Es  wird  vorgeschlagen  5  %  Gewinnanteil  für 
die  Vorzugsaktien,  25  %  Gewinnanteil  für  die  Stammaktien, 
10  %  Sonderausschüttung  für  die  Stammaktien.  (3535) 

*Rhenania  Verein  Chemischer  Fabriken  Aktiengesellschaft, 
Aachen.    Dem  vom  Vorstande  vorgelegten  Bericht  über  das 


abgelaufene  Geschäftsjahr  entnehmen  wir  folgende  Mitteilung 
gen:  Die  in  der  vorjährigen  Generalversammlung  au.s= 
gesprochene  Befürchtung,  daß  eine  seit  April  1921  eingetretene 
allgemeine  Geschäftsstockung  von  längerer  Dauer  zu  sein 
scheine,  hat  sich  leider  bestätigt.  Der  Absatz  von  vielen  unsc» 
rcr  Erzeugnisse  war  sowohl  im  Inland  wie  nach  dem  Ausland 
den  ganzen  Sommer  über  derart  eingeschränkt,  daß  .sich  die 
Produktionsverhältnisse  auf  unseren  verschiedenen  Werken 
äußerst  .schwierig  gestaltet  haben,  weil  die  Lagerung  von  Vor= 
räten  nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  möghch  ist.  Infolge» 
dessen  mußte  die  Chlorkalkerzeugung  in  Stolbcrg  nach  und 
nach  auf  ein  Drittel,  die  Herstellung  von  Natronsulfat  und 
Salzsäure  auf  ein  Viertel  der  normalen  Menge  eingeschränkt 
werden.  Außerdem  konnte  der  Betrieb  der  caustischen  Soda 
aus  Mangel  an  Kohlen  bis  Ende  September  überhaupt  nicht 
aufgenommen  werden.  Erst  im  Oktober  v.  J.  trat  eine  Besse» 
rung  in  den  Absatzverhältnissen  ein,  welche  sich  ständig  ge» 
steigert  hat  und  erfreulicherweise  auch  jetzt  noch  anhält.  Die 
lange  Geschäftsstockung  im  vorigen  Jahre  in  Verbindung  mit 
schlechter  Kohlenversorgung,  Eisenbahnerstreik  und  Wagen» 
mangel  hatte  zur  Folge,  daß  der  Warenverkauf  von  Stolbc-g 
nach  dem  Geldwerte  gemessen  24  %  weniger  betrug  als  im 
vorhergehenden  Jahre  und  daß  der  Fabrikationsgewinn  eine 
Einbuße  von  58  %  erfuhr.  Glückhcherweise  sind  diese  un» 
günstigen  Verhältnisse  auf  unseren  übrigen  Werken  weniger 
in  die  Erscheinung  gerieten.  In  Oberhausen  wurden  sog;';- 
rund  3000  t  Schwefelsäure  mehr  erzeugt  als  im  Vorjahre,  und 
das  Gewinnergebnis  ist  dementsprechend  auch  günstiger  aus» 
gefallen.  In  Hönningen  wurde  die  Fabrikation  hauprsächlich 
durch  den  Mangel  an  Feinkohle  beeinträchtigt.  Der  Versand 
war,  abgesehen  von  der  allgemeinen  Geschäftsstockung,  zeit» 
weise  durch  Waggonmangel  und  durch  die  Sanktionen  behin» 
dert,  welche  bedingten,  daß  für  jede  ausgehende  Ladung  eine 
Ausfuhrbewilligung  beschafft  werden  mußte.  Durch  die  später 
eingetretene  Besserung  der  Verhältnisse  konnten  die  Ausfälle 
zum  größten  Teil  nachgeholt  werden,  so  daß  der  Gewinn  an 
den  chemischen  Erzeugnissen  auf  diesem  Werk  nahezu  den» 
jenigen  des  Vorjahres  erreicht  hat.  Ein  recht  erfreuliches  Er» 
gebnis  lieferte  die  in  Hönningen  an  Stelle  der  vernichteten  Stol» 
berger  Düngerfabrik  neu  eingerichtete  Herstellung  von  Super» 
phosphat.  Der  Betrieb  konnte  ohne  Störungen  durchgeführt 
werden.  Die  maschinellen  Einrichtungen,  welche  darauf  hin» 
zielen,  die  früher  geleistete  Handarbeit  entbehrlich  zu  machen, 
haben  sich  bewährt  und  lassen  auch  für  die  Folge  günstige  Er» 
gebnisse  erhoffen. 

Weniger  erfreulich  waren  die  Verhältnisse  in  der  Herstel» 
lung  von  Rhenania»Phosphat.  Auf  den  beiden  Werken  in  Porz 
und  Brunsbüttelkoog  sind  zusammen  rund  70  000  t  Phosphat 
erzeugt  worden,  und  es  hätte  wohl  eine  erheblich  größere 
Menge  erzeugt  werden  können,  wenn  sich  die  Verbraucher 
nicht  den  ganzen  Sommer  über  gegen  den  Bezug  der  Ware 
ablehnend  verhalten  hätten.  Diese  Stockung  des  Absatzes 
ist  nicht  durch  die  allgemeinen  Verhältnisse,  sondern  auch 
durch  die  amtliche  Ankündigung  veranlaßt  worden,  daß  eine 
Preisherabsetzung  der  Düngemittel!  eintreten  würde.  Späterhin 
ist  die  Nachfrage  derart  gestiegen,  daß  die  Bestellungen  nicht 
ausgeführt  werden  konnten  und  daß  wir  zurzeit  noch  auf 
Monate  hinaus  ausverkauft  sind.  Bedaueriicherweise  lassen 
die  Verkaufspreise  für  Rhenania»Phosphat,  welche  von  der 
Regierung  von  Zeit  zu  Zeit  festgesetzt  werden,  uns  keine 
Rechnung;  sie  können  mit  den  sprunghaft  eintretenden  Ver» 
teuerungen  in  den  Fabrikationsverhältnissen  nicht  Schritt  hal» 
ten,  und  die  Folge  davon  ist,  daß  wir  zeitweise,  so  lange  noch 
keine  erhöhten  Verkaufspreise  bewilligt  sind,  mit  Verlust 
verkaufen  müssen.  Wir  sind  bestrebt,  durch  Verhandlungen 
mit  der  Regierung  eine  Besserung  dieser  Verhältnisse  herbei» 
zuführen,  und  es  wäre  nach  unserem  Dafürhalten  erwünscht, 
wenn  die  Bewirtschaftung  der  Düngemittel  aufhören  würde. 

Schwierigkeiten  mit  den  Arbeitern  sind  im  Berichtsjahre 
nicht  zu  beklagen  gewesen;  es  freut  uns  im  Gegenteil,  fest» 
stellen  zu  können,  daß  die  Belegschaften  durchgängig  ruhiger 
und  arbeitswiUiger  geworden  sind,  als  es  nach  dem  Kriege  der 
Fall  war.  Die  Löhne  sind  im  Laufe  des  Jahres  um  mehr  als 
100  %  gegenüber  dem  Stande  der  Anfangslöhne  aufgebessert 
worden.  Die  Geschäftsaussichten  für  das  laufende  Jahr  sind 
als  gut  zu  bezeichnen.  Der  Bedarf  an  unsem  Erzeugnissen  ist, 
wie  schon  bemerkt,  sehr  groß;  es  werden  auch  im  allgemeinen 
lohnende  Preise  erzielt. 

Der  Gesamtverkauf  der  Waren  brachte  einen  Erlös  von 
288  Mill.  Mark  gegen  187  Mill.  Mark  im  Vorjahr.  An  Rein» 
gewinn  verbheben  35  721  755  Mk.  An  Dividende  sollen  ge» 
zahlt  werden  für  die  Stammaktien  20  %,  für  die  Vorzugsaktien 
6%.  Die  Generalversammlung  vom  24.  Mai  hat  diesem  Vor» 
schlage  zugestimmt.  (3554) 
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*  Kalle  &  Co.,  Aktiengesellschaft,  Biebrich.  Nach  dem 
vom  Vorstand  für  die  am  31.  Mai  d.  J.  stattfindende  ordent= 
liehe  Generalversammlung  erstatteten  Geschäftsbericht  über 
das  verflossene  Geschäftsjahr  waren  die  Betriebe  der  Gesell» 
Schaft  durchweg  gut  beschäftigt.  Während  der  Versand  von 
Farbstoffen  nach  dem  Ausland  infolge  der  in  einzelnen  Län» 
dern  bestehenden  oder  zum  Teil  neu  eingeführten  Schutzzoll» 
oder  Lizenzmaßnahmen  ungünstig  beeinflußt  wurde,  war  in 
Deutschland  die  Nachfrage  nach  den  Erzeugnissen  der  Firma 
eine  ziemlich  rege,  so  daß  die  Produktion  in  erster  Linie  dem 
Inlande  zugeführt  werden  konnte.  Hierbei  traten  jedoch  die 
Anfang  des  Jahres  eingeführten  Sanktionen,  die  den  Ge=> 
Schäftsverkehr  zwischen  dem  besetzten  und  unbesetzten  Ge= 
biet  außerordentlich  erschwerten,  sehr  in  Erscheinung,  Nach 
deren  Aufhebung  im  September  kam  das  Geschäft  in  nor» 
malere  Bahnen,  so  daß  es  im  allgemeinen  möglich  war,  allen 
Anforderungen  zu  entsprechen;  jedoch  machte  sich  die  Knapp« 
heit  an  Rohstoffen,  vor  allem  die  durchaus  unzureichende  Ver» 
sorgung  mit  hochwertiger  Kohle,  sehr  stark  fühlbar.  Die  weu 
tere  Entwertung  der  Valuta  bedingte  eine  zeitweise  geradezu 
sprunghafte  Steigerung  der  Preise  für  Rohstoffe  und  Materia» 
lien,  während  die  dauernd  zunehmende  Teuerung  wesentlich 
erhöhte  Aufwendungen  für  Löhne  und  Gehälter  nach  sich 
zog.  Hierdurch  erfuhren  die  Fabrikationss  und  Verwaltungs= 
kosten  eine  weitere  starke  Zunahme  gegenüber  dem  Vorjahr. 
Die  Pensionskasse  der  Angestellten  hat  eine  Neugestaltung 
■erfahren,  die  einen  wesentlichen  Fortschritt  auf  dem  Wege 
der  Fürsorge  der  Angestellten  und  deren  Familien  bedeutet. 
Zugunsten  der  Altpensionäre  sind  erhebliche  freiwillige  Unter» 
Stützungen  in  Aussicht  genommen.  Bei  der  Ungewißheit  der 
gegenwärtigen  Verhältnisse  kann  der  Vorstand  über  die  Aus» 
sichten  des  laufenden  Jahres  keine  Voraussagen  machen.  Der 
Abschluß  des  Jahres  1921  ergibt  einen  Reingewinn  in  Höhe 
von  5  782  456  Mk.;  daraus  sollen  eine  Vordividende  von  4  Froz. 
und  eine  weitere  Dividende  von  26  Proz.  an  die  Aktionäre 
gezahlt  werden.  (3531) 

Farbenfabriken  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.  Akt.=Ges.  in 
Leverkusen.  Die  Generalversammlung  setzte  die  Di\n» 
dende  auf  30  %  fest  und  wählte  Professor  Dr.  Moldenhauer 
(Köln)  neu  in  den  Aufsichtsrat.  (3538) 

Badische  Anilins  &  Soda^Fabrik,  Ludwigshafen  a.  Rh.  In 

der  Generalversammlung  wurde  aus  dem  Reingewinn 
von  165  261  233  Mk.  die  Verteilung  von  30  %  Dividende 
auf  die  Stammaktien  und  3/4  %  auf  die  Vorzugsaktien 
genehmigt.  Aus  den  Kreisen  der  Aktionäre  sprach  Professor 
Bernthsen,  Heidelberg,  der  Direktion  und  dem  Aufsichtsrat 
für  die  mühevolle  Arbeit,  die  diesen  im  letzten  Jahre  anläß» 
lieh  des  Oppauer  Unglücks  erwachsen  ist,  den  Dank  aus.  Daß 
sie  dennoch  einen  glänzenden  Abschluß  zu  erzielen  vermochte, 
sei  ein  großes  Verdienst,  dem  die  Anerkennung  nicht  ver» 
sagt  werden  dürfe.  (3537) 

J.  D.  Riedel  Aktiengesellschaft,  BerlinsBritz.  Der  Aufsichts» 
rat  ergänzt  die  Tagesordnung  für  die  auf  den  15.  Juni  d.  J. 
festgesetzte  ordentliche  Generalversammlung:  es  soll  Beschluß 
gefaßt  wejden  über  die  Erhöhung  des  Grundkapitals  um 
12  Mill.  Mark  durch  Ausgabe  von  12  000  Stück  auf  den  Inhaber 
lautenden  neuen  Aktien  über  je  1000  Mk.  mit  halber  Gewinn» 
berechtigung  für  das  laufende  Geschäftsjahr;  ferner  über  den 
Ausschluß  des  gesetzlichen  Bezugsrechts  der  Aktionäre,  Fest» 
Setzung  des  Mindestausgabekurses  der  jungen  Aktien  und 


Ermächtigung  des  Vorstandes,  die  Einzelheiten  der  Kapitals» 
erhöhung  und  der  Begebung  der  neuen  Aktien  im  Einverneh» 
men  mit  dem  Aufsichtsrat  festzusetzen.  Außerdem  soll  über 
einige  Satzungsänderungen  beschlossen  werden.  (3533) 

RütgerswerkesAktiengesellschaft,  Berlin.    Die  am  23.  Mai 

1922  abgehaltene  Generalversammlung  genehmigte  den  vor» 
gelegten  Abschluß,  setzte  die  Dividende  auf  30  %  fest  und 
stimmte  einer  Erhöhung  des  Aktienkapitals  um  50  Mill.  Mark 
durch  Ausgabe  neuer  Vorzugsaktien,  sowie  der  Umwandlung 
der  bereits  ausgegebenen  40  Mill.  Mark  Vorzugsaktien  in 
Stammaktien  zu.  (3536) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(22.  Mai  bis  27.  Mai  1922.) 

Neueintragungen  (Kapital  in  1000  Mk.). 
Dr.  Utermann  Chem.  Fabrik  G.  m.  b.  H.,  Berlin  (250). 
Richard  Schmidt,  ChemikaUen  A.»G.,  Berlin  (1000). 
Dr.  Lohmann,  G.  m.  b.  H.,  Cassel  (20). 

Chem.  Fabrik  Dr.  Seidel,  Frey  u.  Co.,  G.  m.  b.  H.,  Grossen* 
hain  (2500). 

A.=G.  für  Oel»  und  Seifen»Industrie  in  Halle  a.  S.  (2200). 

Geschäftsverlegungen,  »Aenderungen. 
Hans  Maß,  Fabrik  pharmazeutischer  Erzeugnisse  —  aufgelöst. 
Chemische  Verwertungs»Gesellschaft  m.  b.  H.  zu  Leipzig  — 

aufgelöst. 

Chem.  Fabrik  „Winkel",  Berlin»Heegermühle  G.  m.  b.  H.  ge» 
ändert  in  Chem.  Fabrik  Winkel  G.  m-  b.  H. 

Chem.  <  kosmetische  Fabrik  Dr.  Braun  &  Co.,  G.  m.  b.  H.  in 
Cassel  —  aufgelöst.  <3570) 

Versammlungskalender. 

8.  Juni:  Chem.  Fabrik  Unterweser  A.»G.  Blumenthal  (Hann.), 

ordentl.  G.»V.  3>4  Uhr  nachm.  in  Blumenthal,  Lange* 
Straße  39  (Büro  Justizrat  Böning). 

9.  „      Mengers  ChemikalieniA.sG.  Hamburg,  außerordentL 

G.sV.  11  Uhr  vorm.  in  Hamburg  im  Büro  der  Fa. 
Mengers  &  Co.,  Hamburg,  Barkhof,  Haus  3. 
Chem.  Fabriken  Oker  &  Braunschweig,  A.»G.,  Oker 
(Harz),  51.  ordentl.  G.»V.  mittags  12  Uhr  im  Deut* 
sehen  Hause  zu  Braunschweig. 

Berufsgenossenschaft  der  chem.  Industrie  Sektion  I, 
vorm.  934  Uhr  im  Verwaltungsgebäude  der  Berufs* 
genossenschaft  der  chem.  Industrie  Berlin  W,  Sigis* 
mundstr.  3,  38.  ordentl.  Sektions» Versammlung  für  die 
Mitglieder  der  Sektion  I. 
10.  „  H.  B.  Sloman  &  Co.,  Salpeterwerke  A.»G.  Hamburg, 
2  Uhr  nachm.  ordentl.  G.'V.  im  Geschäftslokal  der 
Firma  in  Hamburg,  Alstertor  23.  (3571) 


Verein  zur  Wahrung  der  Interessen  der 
chemischen  Industrie  Deutschlands 


Am  26.  Mai  d.  J.  fand  in  Berlin  eine  Sitzung  des  Gesamt* 
ausschusses  des  Vereins  statt.  Es  wurde  u.  a.  beschlossen,  die 
diesjährige  ordentliche  Hauptversammlung  des  Vereins  am 
15.  und  16.  September  in  Leipzig  abzuhalten.  (3564) 


Verein  zur  Wahrung  der  Interessen  der  chemischen  Industrie  Deutschlands  E.  V.: 

Geschäftsstelle:  Berlin  W  10,  Sigismundstr.  3  —  Drahtanschrift:  Alchimie  Berlin. 

Zweck:  Förderung  der  gemeinsamen  wirtschaftl.  Interessen  der  deutschen  chemischen  Industrie  (§1  der  Satzungen.) 
1.  Vorsitzender:  Geheimer  Regierungsrat  Professor  Dr.  C.  Dulsberg,  Leverkusen. 

1.  stellvertretender  Vorsitzender:  Geheimer  Regierungsrat  Dr.  A.  Haeuser,  Höchst  a.  Main. 

2.  stellvertretender  Vorsitzender:  Kommerzienrat  Dr.  R.  Frank,  Berlin. 
Schatzmeister:  Geheimer  Regierungsrat  Dr.  F.  Oppenheim,  Berlin. 

Arbeits^ Ausschuß:  Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  C.  Duisberg,  Geh.  Regierungsrat  Dr.  A.  Haeuser,  Kommerzienrat 
Dr.  R.  Frank,  Geh.  Regierungsrat  Dr.  F.  Oppenheim,  Generaldirektor  Dr.  Th.  PHeninger,  Kommerzien* 
rat  Dr.  Karl  Goldschmidt.  Geh.  Hofrat  Dr.  G.  Aufschläger,  Dr.  F.  Raschig,  H.  Barske. 

'Geschäftsführender  Vorsitzender:  Kommerzienrat  Dr.  R- Frank,  Berlin. 

■Geschäftsführer:  Dr.  C.  Ungewitter,  Berlin. 

^Fachgruppen:     Anorganische  Chemie  Sprengstoffe  Chemisch«technische  Artikel 

'Holzdestillation  Chemisch*Pharmazeutische  Ätherische  öle  u.  Riechstoffe 

Stickstoff  und  Carbid  Industrie  Phosphordüngemittel 

Teerfarben  Mineralfarben  Leim  und  Gelatine 
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Markt-  und  Preisberichte. 


Datum : 

1  15.  Mai  1922 

20.  Mai  1922 

17.  Mai  1922 

19.  Mai  1922     10.  Mai  1922 

^0. /vpril  1922 

Uneniiscne 
rroauKte 

Frankreich 

(Paris) 

100  kg 

bngland 

(London) 
t 

Holland 

(Rotterdam) 

100  kg 

Oesterreich 

(Wien) 

kg 

(MaUand) 

100  kg 

Ver.  Staaten 
von  xA.nieriKa 

(New  York) 
Ib. 

Aceton  

W  99''(||.P.)520Fr. 

pnre  72—73  £ 

40,50—44  G 

— 

hdlsübl.  625  L. 

9—91/2  c. 

Ameisensäure   .  . 

80  »/n  380  Fr. 

8O0/0  68—70  £ 

050/0  teülD.  11  0,50-0.55  G 

r  techn.  8OO/0  75Mk 

— 

Ammoniumsulfat  . 

100  Fr. 



— 

— 

Aetzkali    .    .    .  . 

88/92  7o    218  Fr. 

33—34  £ 

_ 

88/92  41  Mk. 

88/920/0  450  L. 

lUU  Ib.  5,90 — 6,00$ 

Aetznatron  .    .  . 

76/770  maoilie  128  Fr 

76»/o  25—25,10  £ 

?0/77o/o  28,50-31  G 

128/130  850  Kr. 

IraOE.  70/72O/O  200  L. 

lUUlD.  3,70 — 3,75$ 

Benzoesäure  .    .  . 

— 

Ib.  1,71/2—1,9  s 

kg  1,40—1,80  G 

— 

— 

T  T  C   D   /CA  r 

U.    r.  60 — 65  c. 

Bleiglätte  .    .    .  . 

poDiIre  pure  175  Fr. 

35,10—36  £ 

BlelOsrper  i050  Kr. 

— 

T-h — 73/4  c. 

Bleizucker     .    .  . 

1"  ÜlaOC  (B.P.)  300  Fr. 

white  42—43  £ 

rall.lir[st.relowi!lH5Mk 

— 

9^8 — 12  c. 

Borax  

raff.  franc.l55Fr. 

cryst.  29—33  £ 

CrlSLOfäl.  0,36-0,37  G 

crist.    45  Mk. 

crist.  370  L. 

Kl/        cl/  _ 

51/4 — 53/4  c. 

Carbolsäure  .    .  . 

IlgDllle    150  Fr. 

tr!ISl.39/40<'/olÖ.  6-6'/4ci 

49—57  G 

— 

— 

TTcr)    101/  IC 

U.a.H.         — 15  C. 

Chlorcalcium    .  . 

fondu    45  Fr. 

6,10—7  £ 

5,50—6,50  G 

— 

75/8O0/0  85  L. 

fnpfiil  Inmn  ^  4i     Ol  cn  i3» 

lusea  iUDip  t  u — t4,3D  $ 

Chlorkalk.    .    .  . 

105/110    75  Fr. 

35/370/013-13,10  £ 

12,50—13,50  G 

110/115    320  Kr. 

100/110^  90  L. 

lUUlD.  i,oU — 1,75$^ 

Chromalaun  .    .  . 

155  Fr. 

30,10—32  £ 

35—40  G 

1450  Kr. 

300  L. 

Inmn  71  /       0  ^ 

Citronensäure  .  . 

crist.  kg  12,50  Fr. 

Ib.  2,2—2,3  s 

kg  3,20—3,75  G 

— 

crist.  2150  L. 

riJ — 'V3  C. 

Cremortartari   .  . 

eDtlere98/99''/o700Fr. 

BÜ/lOOo/o  110-112.10  £ 

99  kgl,20— 1,30G 

— 

98/990/0  930  L. 

iA — ZK)  C. 

Cyankalium  .    .  . 

pur  kg  17  Fr. 



— 

— 

4J — 45  C. 

Cyannatrium     .  . 

kg  7,50  Fr. 

— 

— 

— 

 C. 

Essigsäure     .    .  . 

CrlSl.98V2"/o(IIP)350Fr. 

99/1000/0  59—60  £ 

000/0  ClieLBp  0.30-0.40G 

flOo/oiiiem.reiBi560Kr. 

98/990/0  1200  L. 

yg  /a  /Ol Ollll).  9-9,50  %. 

Formaldehyd     .  . 

40°/o  kg  5,30  Fr. 

400/0  vol.72,10-73£ 

— 

400/0  600  L. 

^U7o  072 — 9  C. 

Glaubersalz  .    .  . 

— 

eODIBlHC.  5,10—6  £ 

4—6,25  G 

krist.   80  Kr. 

— 

iiriict  Inn  Ih  n  Qc    i  «i^ 

Glycerin  .... 

MM  mt^O°  500  Fr. 

crude  70—72,10  £ 

2xjeJlst.liii— i,20G 

— 

destill.  280  950  L. 

IC    '  1  c  l/„  „ 
V3 — 1jV2  C. 

Kalisalpeter  .    .  . 

ratl.oelpe  de  pol.  155  Fr. 

refined  45 — 47  £ 

— 

— 

73/  71/ 

'  /8  /72  C. 

Kali,  gelb,  blausaures 

kg   6,25  Fr. 

Ib.  1,21/2—1,3  s 

160—180  G 

— 

1300  L. 

OO     081/  n 
£,0  ilO  /2  C. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg    11  Fr. 

Ib.  4,6—4,9  s 

— 

— 

Kupfersulfat     .  . 

140—142  Fr. 

28,10—29  £ 

32—33  G 

08/03  Brlüleipr  ii20Kr. 

— 

prnct  1  nn  Ih  c  cn  c  aa  ^ 
Clllill.  1  DU  ID.  '3,5U-0,oO 

Lithopone .... 

160  Fr. 

300/0  24—25  £ 

400/0  24,50—26  G 

— 

— 

Milchsäure    .    .  . 

BllDStf.50«/o  262  Fr. 

50  vol.  40—43  £ 

500/0  iJtU.  35— 38G 

— 

8OO/0   400  L. 

440 /„  lortii  Ol/   ift  ^^ 
"  /o  ItUil.  y  /2-IU  C. 

Natr.  Bicarbonat  . 

Solvay  68  Fr. 

10,10—11  £ 

14—16  G 

— 

pulv.  200  L. 

1  DD  1K  1  fin  1  ort  $ 
luu  ID.  i,oi/-i,yu  3> 

Natr.  Bichromat  . 

275  Fr. 

Ib.  51/4  d 

64—68  G 

— 

— 

71/»     78/  ~ 
/  /2  —  1  \\  C. 

Oxalsäure .... 

400  Fr. 

Ib.  ,  8V4— 31/2  d 

75—84  G 

78  Mk. 

imisim.  crist.  625  l. 

orvat    111/       10  ^ 

Phosphorsäure  .  . 

450    200  Fr. 

1.5     38— 40£ 

450  kg  0,50  G 

— 

— 

'^no/„  «nlntlflo  S  81/  r, 
•J'J  10  oOIllllllll  o-8'/2  C. 

Pottasche  .... 

85    170  Fr. 

900/0  31—33  £ 

— 

— 

Rfl/S'iO/     43/     C  - 
oU/OJ"/o  t  /4-J  c. 

Salicylsäure  .    .  . 

- 

eeIiD.lb.  101/2  d—i  s 

kg  1,50—2,60  G 

relfl  aoiorpD.  voiom.  looo  L. 

■prhn    94      Od.ll  ^ 
LCCnn.  ^'I  ^Ti  j2  C. 

Salmiak  .... 

maDCPDP.  350  Fr. 

pure  60—65  £ 

33_34  G 

40,50  Mk. 

uhltii  nraD  7  71/0 

Salpetersäure    .  . 

36»  blanc  110  Fr. 

80  Tw.  30—31  £ 

360    160  L. 

420  61/2— 63/4  c. 

Salzsäure  .... 

20/21"   28  Fr. 

20/2105  75—8  50G ! 

0/22l6lIlD.relD  185  Kr. 

20/210   30  L.  : 

tr\n  Inn  Ih  1  1  a  1  '^a 

lü"  mit.  1,10-1,20  $- 

Schwefelnatrium  . 

—  S 

Ollll  eO/ei!o/o!!l,10-Z3.IO£ 

—  ( 

jO/620/o  31,50  Mk.S 

0/050/0  lioiiz.gescliDi.  2501.. 

iiseo  00/020/041/4-41/20. 

Schwefelsäure  .  . 

66"   29  Fr. 

92/930/0  7,10— 8  £ 

600  5—6  G 

600    1  00  Kr. 

660   45  L. 

660  1  17—17,50  $ 

Soda  

Solvay    42  Fr. 

9—11,50  G 

krist.  116  Kr. 

IHtllOOm.  1,80—2$ 

Wasserglas    .    .  . 

SoDde  oeoireJS"  36.30  fr- 

36/38  4,50—7  G 

-  1 

atr.SOl.60°1001P.2,3S-2,50$ 

Weinsäure    .    .  . 

1"  lliaflC  llü  6,50  Fr. 

ib.  1,31/2—1,4  s 

kg  1,60-1,70.G  ! 

Pieii!  JrlSl.  5400  Kr. 

crist.  1075  L. 

30  c. 

(3496). 

Industrie  Deutschlands  E.  V.,  Berlin. 
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HERAUSGEGEBEN  VOM  VEREIN  ZUR  WAHRUNG  DER  INTERESSEN  DER 
CHEMISCHEN  INDUSTRIE  DEUTSCHLANDS  /  EINGETRAGENER  VEREIN 

ORGAN  DER  BERUFSGENOSSENSCHAFT  DER  CHEMISCHEN  INDUSTRIE,  DES  ARBEITGEBERVER- 
BANDES DER  CHEMISCHEN  INDUSTRIE  DEUTSCHLANDS  UND  DER  AUSSENHANDELSTELLE  CHEMIE 


45.  Jahrgang  BERLIN,  12.  JUNI  1922  Nr.  24 

NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


WirtschaRliche  Tagesffragen. 

Berlin,  den  7.  Juni  1922. 

Den  Mittelpunkt  des  politischen  und  Wirtschaft* 
liehen  Interesses  bildet  die  Reparationsfrage.  Und 
soviele  Noten  auch  über  diesen  Gegenstand  schon 
zwischen  Deutschland  und  der  Reparationskommission 
gewechselt  sind,  so  bildet  doch  jeder  neue  Meinungs* 
austausch  hierüber  den  Gegenstand  wichtigster  Erörte* 
rimgen.  Die  letzte  Reparationsnote  der  Reichsregierung 
ist  im  Grunde  die  Antwort  auf  die  Note  der  Re* 
parationskommission  vom  21.  März  d.  J.,  in  welcher  in 
der  Hauptsache  die  Kontrolle  über  die  deutschen  Fi* 
nanzen,  sowie  die  Eintreibung  neuer  Steuern  in  Höhe 
von  60  Milliarden  Mark  gefordert  wurden.  Die  Regie* 
-  rung  hatte  beide  Forderungen  abgelehnt,  weil  ihre  Er* 
füllung  eine  glatte  Unmöglichkeit  darstellte.  Die  nun* 
mehr  erteilte  Antwort  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  zweite 
Teil  bezieht  sich  auf  die  Nachprüfungen,  die  der  Repa* 
rationskommission  hinsichtlich  der  Finanzen  Deutschs 
lands  zugestanden  werden.  Die  Reichsregierung  erklärt 
sich  grundsätzlich  bereit,  die  in  der  oben  erwähnten 
Note  vom  21.  März  vorgesehenen  Nachprüfungen  zu 
gestatten.  Sie  geht  dabei  davon  aus,  daß  diese  Nach* 
Prüfungen  die  Souveränität  Deutschlands  nicht  antasten, 
daß  sie  ferner  den  geregelten  Gang  der  Verwaltung 
nicht  stören,  daß  sie  schließlich  nicht  in  das  Steuer* 
geheimnis  der  Zensiten  eindringen  dürfen.  Man  wird 
ohne  weiteres  ^lugestehen  müssen,  daß  diese  Einräumungen 
der  Regierung  bei  Licht  besehen  ganz  außerordentlicher 
Natur  sind  und  einer  wirklichen  Finanzkontrolle  sehr 
ähnlich  sehen.  Wie  weit  die  Reparationskommission 
die  Finanzhoheit  Deutschlands  achten  wird,  wird  sich 
erst  aus  der  praktischen  Handhabung  der  einzelnen  Be* 
Stimmungen  ergeben.  Daß  die  Reparationskommission 
in  dieser  Beziehung  nicht  zaghaft  sein  wird,  beweist  die 
kurz  nach  Abschluß  des  Rapallovertrages  an  Deutsch* 
land  gerichtete  Note,  in  der  die  Reparationskommission 
bereits  eine  eingehende  Prüfung  aller  sich  aus  dem  Ver* 
trage  ergebenden  Fragen  forderte. 

Der  andere  wichtige  Teil  der  Note  ist  unter  der 
Stichmarke  „Schwebende  Schuld"  zusammengefaßt. 
Unter  der  Voraussetzung,  daß  Deutschland  eine  aus* 
reichende  Unterstützung  im  Wege  einer  äußeren  An* 
leihe  erhält,  erklärt  sich  die  Reichsregierung  bereit,  den 
Stand  der  schwebenden  Schuld  vom  31.  März  1922  als 
den  normalen  Höchstbetrag  zu  betrachten.  Ueber* 
schreitet  am  30.  Juni  oder  am  letzten  Tage  einer  der 
folgenden  Monate  der  Betrag  der  schwebenden  Schuld 
die  normale  Höhe  (272  Milliarden  Papiermark),  so  wer* 
den  Anstrengungen  gemacht,  um  die  Ueberschreitung 
im  darauffolgenden  Quartal  zurückzuzahlen,  und  zwar 
soll  dies  geschehen  mit  Hilfe  regulärer  laufender  Ein* 
nahmen  oder  durch  Aufnahme  von  solchen  Krediten, 
die  die  Inflation  nicht  erhöhen.  Reichen  diese  Maß* 
nahmen  nicht  aus,  so  wird  die  deutsche  Regierung  als* 
bald  Vorschläge  für  den  weiteren  Ausbau  des  Steuer* 
Systems  den  gesetzgebenden  Körperschaften  in  Vor* 
schlag  bringen.  Der  „Normalbetrag"  der  schwebenden 
Schuld  des  Reiches  hat  sich  bis  Ende  Mai  bereits  um 
17,3  Milliarden  auf  289,246  Millarden  Mark  erhöht  in* 
folge  Ausgabe  langfristiger  Schatzwechsel  mit  einer 
Laufzeit   von  10  bis  13  Monaten,   die,   solange  ihre 


Laufzeit  3  Monate  überschreitet,  bei  der  Reichsbank 
nicht  rediskontierbar  sind. 

Während  also  die  Reparationskommission  in  der 
Note  vom  21.  März  die  Ausschreibung  neuer  60  Milliar* 
den  Steuern  gefordert  hatte,  eine  Forderung,  die  all* 
seitige  Ablehnung  erfuhr,  wird  sie  jetzt  doch  wiederum 
schmackhaft  gemacht  durch  das  Lockmittel  einer  Anleihe 
und  werden  dem  erschöpften  Wirtschaftskörper  neue 
Steuerlasten  zugemutet.  In  der  Tat  erscheint  es  auch 
wenig  wahrscheinlich,  daß,  wenngleich  die  baren  Zah* 
lungen  des  Jahres  1922  aus  einer  eventuellen  Anleihe 
vielleicht  gedeckt  würden,  die  laufenden  Einnahmen 
keineswegs  genügen,  um  die  daneben  geforderten  Sach^ 
leistungen  in  Höhe  von  1450  Mill.  Mk.  zu  begleichen. 

Der  springende  Punkt  ist  also  die  internationale 
Anleihe,  die  uns  angeblich  eine  Atempause  ver* 
schaffen  soll,  die  aber  schließlich  unsere  Lasten  noch 
vergrößern  wird.   Das  Zustandekommen  dieser  Anleihe 
hätte  uns  doch  zum  mindesten  neue  Steuern  ersparen 
müssen.    Für  das  Zustandekommen  ergeben  sich  eine 
ganze  Reihe  von  Schwierigkeiten,  von  denen  die  haupt* 
sächlichsten  folgende  sind:  Zunächst  müßte  die  Entente 
auf  ihre  Generalhypothek  auf  deutschen  Staatsbesitz 
wenigstens  teilweise  verzichten,  damit  die  neue  Anleihe 
an  erster  Stelle  gewissermaßen  hypothekarisch  sicher* 
gestellt  werden  kann.   Denn  eine  Anleihe,  die  das  aus* 
ländische  Kapital  gewähren  soll,  ist  keine  gefühlsmäßige 
Angelegenheit,  sondern  eine  Frage  sehr  nüchterner  und 
realpolitischer  Erwägungen.    Darum  wird  das  Moment 
der  S  i  c^h  e  r  h  e  i  t  bei  den  Verhandlungen  eine  große 
Rolle  spielen.   Unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet, 
erscheint  es  sehr  zweifelhaft,  ob  die  Anleihe  tatsächlich 
zustande  kommt.    Die  Bank  von  England  hat  im  De? 
zember  vorigen  Jahres  bekanntlich  erklären  lassen,  daß 
Deutschland  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
nicht  kreditwürdig  sei.   Begründet  wurde  diese  Ableh* 
nung  mit  den  auf  Deutschland  ruhenden  Verpflichtun=^ 
gen,  die  sich  aus  dem  Friedensvertrag  und  dem  Lon* 
doner  Zahlungsplan  ergeben.    Die  erste  Vorbedingung 
für  eine  Anleihe  wäre  daher  eine  radikale  Herabsetzung 
der  deutschen  Schuldverpflichtungen.    Die  Schwierig* 
keit  liegt  aber  darin,  daß  die  Frage  des  internationalen 
Schuldenausgleichs,  d.  h.  praktisch  gesprochen  die  Ver* 
zichtleistung  Amerikas  auf  seine  Forderungen  gegenüber 
der    Entente,    insbesondere    Frankreichs,  keineswegs 
spruchreif  ist.    Ein  weiteres  wichtiges  Moment  bei  den 
Anleiheverhandlungen  spielt  die  Frage  der  militärischen 
Maßnahmen  gegen  Deutschland.    Solange  Deutschland 
der  Gefahr  ausgesetzt  ist,  jederzeit  französischen  mili? 
tärischen  Repressalien  ausgesetzt  zu  sein,  solange  wird 
sich  das  anlagesuchende  Kapital  nicht  nach  Deutschland 
wagen.    In  diesem  Punkte  scheinen  sich  die  amerikani* 
sehen   und  französischen  Interessen  ganz  besonders 
scharf  gegenüberzustehen. 

Die  erwähnte  Fixierimg  der  schwebenden  Schuld 
auf  272  Milliarden  Papiermark  soll  offenbar  ein  weiteres 
Anwachsen  der  Inflation  in  Deutschland  verhindern. 
Die  Entente  glaubt,  sich  auf  diese  Weise  gegen  die 
Folge  der  Entwertung  der  deutschen  Mark  schützen  zu 
können.  Es  dürfte  sich  diese  Auffassung  zum  minde* 
sten  als  schief  erweisen,  denn  die  Entwertung  der  Mark 
hat  ihren  Ursprugg  nicht  so  sehr  in  der  Inflation,  als  in 
der  Passivität  der  deutschen  Zahlungsbilanz.    Als  Be^ 
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weis  hierfür  mag  die  Tatsache  gelten,  daß  der  Notens 
Umlauf  sich  nicht  in  dem  Maße  vermehrt  hat,  wie  das 
inländische  Preisniveau  zunahm.  Der  Passivsaldo  der 
deutschen  Zahlungsbilanz  wird  auf  etwa  2  Milliarden 
Goldmark  geschätzt.  Dieser  Passivsaldo  ist  noch 
immer  im  fortwährenden  Steigen  begriffen,  da  heute 
die  Handelsbilanz,  die  nach  Fortfall  der  übrigen 
zahlreichen  ausgleichenden  Faktoren,  wie  z.  B.  Gewinn 
aus  der  Handelsflotte,  Zinsen  aus  ausländischen  Werts 
papieren,  der  Hauptposten  der  Zahlungss 
b  i  1  a  n  z  ist.  Im  April  dieses  Jahres  ist  der  Einfuhr« 
Wertüberschuß  von  1,6  Miliarden  auf  5,3  Milliarden  ge« 
stiegen.  In  den  zwölf  Monaten  Mai  1921  bis  April  1922 
betrug  die  Einfuhr  154,9  Milliarden  Papiermark,  die 
Ausfuhr  140,1  Milliarden  Mark,  so  daß  sich  für  diese 
Zeit  ein  Einfuhrüberschuß  von  14,8  Milliarden  Mark  er* 
gibt.  Sehr  viel  ungünstiger  stellt  sich  das  Verhältnis 
dar,  wenn  man  die  Mengen  vergleicht.  Es  ergeben  sich 
bei  der  Einfuhr  267,2  Millionen  dz,  bei  der  Ausfuhr  da« 
gegen  nur  218,3  Millionen  dz.  Sowohl  die  Vergleichung 
der  Mengen  wie  der  Werte  gibt  bei  den  dauernden 
Schwankungen  der  Mark  naturgemäß  kein  zutreffendes 
Bild  von  dem  wirklichen  Stande  des  deutschen  Außen« 
handels.  Immerhin  läßt  sich  an  Hand  der  vorliegenden 
Daten  die  unzweifelhafte  Passivität  des  Außenhandels 
und  damit  die  ungünstige  Beeinflussung  der  Zahlungs« 
bilanz  feststellen.  Dieser  für  Deutschland  ungünstige 
Saldo  der  Zahlungsbilanz  vermehrt  sich  naturgemäß  um 
den  jeweiligen  Betrag  der  Reparationsleistungen.  So« 
lange  dieses  Verhältnis  der  äußeren  Forderungen  und 
Verpflichtungen  derartig  ungünstig  ist,  wie  im  Augen« 
blick,  wird  eine  nachteilige  Beeinflussung  der  Wechsel« 
kurse  unvermeidlich  sein.  Die  Fixierung  der  schweben« 
den  Schuld  erweist  sich  daher  lediglich  als  ein  Herum« 
kurieren  an  den  Symptomen. 

Die  riesige  Preissteigerung  der  letzten  Zeit  auf  allen 
Gebieten  des  Wirtschaftslebens  hat  bekanntlich  in 
Deutschland  eine  enorme  Geldknappheit  erzeugt. 
Aeußerlich  kommt  dies  schon  durch  die  Vermehrung 
des  Notenumlaufs  zum  Ausdruck.  Denn  die  Er« 
höhung  der  Preise  bedingt  natürlich  ebenfalls  eine  Er« 
höhung  der  umlaufenden  Zahlungsmittel. 

Das  Reich  sowohl  als  auch  die  privaten  Wirtschafts« 
kreise  treten  daher  mit  immer  neuen  Forderungen  an 
die  Reichsbank  heran.  Aus  diesem  Grunde  hat  sich 
auch  das  Konto  der  Schatzwechsel  bei  der  Reichsbank 
in  letzter  Zeit  dauernd  erhöht,  während  andererseits 
der  Besitz  der  privaten  Geldinstitute  an  Schatzwechseln 
zurückgegangen  ist.  Die  im  Vergleich  zur  Börsen« 
konjunktur  des  vorigen  Jahres  außerordentliche  Ge« 
Schäftsstille  an  den  Effektenmärkten  ist  ein  weiteres 
sichtbares  Zeichen  der  herrschenden  Geldknappheit. 
Handel  und  Industrie  absorbieren  die  vorhandenen  flüs« 
sigen  Mittel,  so  daß  für  Spekulationszwecke  an  der 
Börse  kein  Geld  übrig  bleibt.  Diesen  Zustand 
mag  man  vom  volkswirtschaftlichen  Standpunkte  be« 
grüßen,  er  hat  aber  doch  den  Nachteil,  daß  sich  infolge 
dieser  Geschäftsunlust  der  Effektenmarkt  für  neue 
Aktien  als  nahezu  aufnahmeunfähig  erweist.  Die  Folge 
ist,  daß  die  jungen  Aktien  meistens  in  den  Portefeuilles 
der  Banken  verbleiben.  Die  bisher  veröffentlichten  Bi« 
lanzen  einiger  Großbanken  lassen  Ansätze  dieser  Ent« 
■Wicklung  bereits  deutlich  erkennen. 

Diese  Geldknappheit  wird  durch  die  Einziehung 
der  fortwährend  erhöhten  Steuern  ganz  erheblich  ver« 
schärft.  Daher  ist  es  kein  Wunder,  daß  die  Zwangs« 
a  n  1  e  i  h  e  ,  die  ebenfalls  unter  dem  Druck  der  Repara« 
tionsforderungen  im  Prinzip  bereits  beschlossen  werden 
mußte,  hinsichtlich  ihrer  Entrichtung  den  allergrößten 
Bedenken  begegnet.  Die  Bedenken  gründen  sich  in  der 
Hauptsache  darauf,  daß  es  sich  dabei  zu  50 — 60  %  um 
eine  reine  Vermögensabgabe  handelt.  Der  Gegen« 
wert  der  Zwangsanleihe  soll  60  Milliarden  Papier« 
mark  betragen.  Einige  Kritiker  gehen  in  ihren 
Schätzungen    sogar    bis    auf    100  Milliarden  Papier« 


mark.  Die  Entziehung  derartig  großer  flüssiger 
Mittel  müßte  sowohl  für  die  Gesamtwirtschaft  wie  für 
den  einzelnen  die  schwersten  Komplikationen  erzeugen. 
Denn  die  Anleihe  soll  in  bar  entrichtet  werden.  An« 
nähme  von  Kriegsanleihe  soll  ausgeschlossen  sein.  Fer« 
ner  ist  eine  Beleihung  bei  den  Darlehnskassen  nicht  vor« 
gesehen.  Auf  Grund  der  mehr  als  merkwürdigen  Vor« 
auszahlungen,  die  ohne  Fehler  des  sich  selbst  ein« 
schätzenden  Zeichners  einfach  nicht  denkbar  sind,  sollen 
erhebliche  Nachzahlungen  erfolgen.  Diese  Bestimmun« 
gen  bringen  eine  derartige  Unsicherheit  in  die  geldlichen 
Dispositionen  der  einzelnen  Unternehmungen,  daß  die 
daraus  entstehenden  Nachteile  noch  gar  nicht  zu  über« 
sehen  sind.  Der  Reichstag  wird  sich  mit  dem  ihm  nun« 
mehr  zugegangenen  Gesetzentwurf  noch  in  sehr  inten« 
siver  Weise  zu  beschäftigen  haben,  damit  er  eine  Gestalt 
annimmt,  mit  der  sich  in  der  Praxis  arbeiten  läßt. 

Von  den  zahlreichen  Verlusten  und  Schädigungen, 
die  uns  der  Ausgang  des  Krieges  gebracht  hat,  ist  eine 
der  schmerzlichsten  der  Verlust  Oberschlesiens,  herbei* 
geführt  durch  den  Fehlspruch  des  Völkerbundes.  Vor 
wenigen  Tagen  hat  der  Austausch  der  Ratifikations« 
Urkunden  des  zwischen  Deutschland  und  Polen  ge« 
schlossenen  Abkommens  stattgefunden,  und  in  kurzer 
Zeit  wird  die  endgültige  Trennung  vor  sich  gehen.  Die 
Verluste,  die  der  deutsche  Wirtschaftskörper  hierdurch 
erleidet,  sind  einfach  ungeheuerlich.  90  %  des  ober« 
schlesischen  Steinkohlenvorkommens  fallen  an  Polen. 
Von  der  gegenwärtigen  Förderung  bleiben  bei  Deutsch« 
land  nur  22  %.  Sämtliche  Eisenerzgruben  und  Zink« 
hütten  fallen  an  Polen.  Von  37  Hochöfen  gehen  22  an 
Polen  über.  Das  Stickstoffwerk  Chorzow  geht  an  Polen 
verloren  mit  einer  Produktion  von  jährlich  20  000  t 
Stickstoff.  An  diesen  ungeheuren  Verlusten  ändert 
auch  nichts  die  für  einen  längeren  Zeitraum  geplante 
Wirtschaftseinheit.  In  dem  nunmehr  zustande  gekom« 
menen  deutsch«polnischen  Abkommen  ist  deutscherseits 
der  Versuch  gemacht  worden,  die  wirtschaftliche  Lage 
des  an  Polen  fallenden  Teils  der  deutschen  Bevölkerung 
nach  Möglichkeit  zu  erleichtern,  wozu  auch  die  Bestim« 
mungen  über  den  Schutz  der  Minderheiten  dienen  sollen. 
Ob  dieses  Ziel  erreicht  wird,  muß  die  Erfahrung  lehren. 
Die  augenblicklichen  Vorgänge  in  Oberschlesien  schei« 
nen  allerdings  auf  alles  andere  als  auf  eine  Sicherung  der 
Lage  der  an  Polen  fallenden  deutschen  Bevölkerung  hin« 
zudeuten.  i.  V.  Kg.  (3«2i) 

Abänderung 
des  neuen  Branntweinmonopolgeselzes 
auf  dem  Verwaltungswege. 

Der  Verband  Deutscher  Feinseifen«  und  Parfümerie« 
Fabrikanten  schreibt  uns:  Die  Industrie  steht  vor 
einer  abflauenden  Konjunktur,  die  sich  bereits  in  sehr 
deutlichen,  nicht  mißzuverstehenden  Anzeichen  an« 
kündigt.  Von  amtlicher  Seite  ergeht  die  Aufforderung, 
sich  rechtzeitig  darauf  einzustellen  und  zu  erwägen, 
welche  Maßnahmen  möglich  sind,  um  katastrophalen 
Folgen  vorzubeugen.  So  berechtigt  diese  Mahnung  ist, 
um  so  mehr  müssen  amtliche  Verordnungen  auffallen, 
die  dazu  im  stärksten  Gegensatz  stehen. 

Das  Reichsfinanzministerium  hat  soeben  die  Aus« 
führungsvorschriften  zum  neuen  Branntweinmonopol« 
gesetz  veröffentlicht,  und  weite  Kreise  der  Spiritus 
verbrauchenden  Industrie  haben  daraus  mit  lebhaftem 
Befremden  ersehen,  daß  nicht  der  gerade  augenblicklich 
besonders  notwendige  Geist  des  Entgegenkommens 
gegenüber  den  Bedürfnissen  des  Wirtschaftslebens,  son« 
dern  einseitiger  Fiskalismus  die  Feder  geführt  hat.  In 
dem  Bestreben,  fiskalische  Interessen  zu  sichern,  ist 
man  soweit  gegangen,  bei  wichtigen  Bestimmungen  den 
klaren  und  eindeutigen  Wortlaut  des  Gesetzes  beiseite 
zu  schieben  und  Anordnungen  zu  treffen,  die  ohne  Zu« 
Stimmung  des  Gesetzgebers  eine  neue  Rechtslage  schafa 
fen  sollen. 
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Nach  §  92  Absatz  2  des  neuen  Gesetzes  darf  Brannt* 
wein  zu  gewissen  gewerblichen  Zwecken  zu  ermäßigten 
Verkaufspreisen  abgegeben  werden,  sofern  der  Brannt* 
wein  zu  Genußzwecken  unbrauchbar  gemacht  oder 
unter  ständiger  amtlicher  Ueberwachun^  verarbeitet 
wird..  Das  Gesetz  spricht  von  einem  „entweder  oder"; 
die  einzelne  Firma  kann  also  wählen  zwischen  Un< 
brauchbarmachung  oder  ständiger  amtlicher  Ueber* 
wachung. 

Im  Widerspruch  mit  dem  Gesetze  hat  jetzt  das 
Reichsfinanzministerium  das  Reichsmonopolamt  er» 
mächtigt,  anzuordnen,  dal5  unter  gewissen  Voraus* 
Setzungen  der  Spiritus  auch  dann  zu  Genußzwecken 
unbrauchbar  gemacht  werden  muß,  wenn  seine  Ver« 
arbeitung  unter  ständiger  amtlicher  Ueberwachung  er* 
folgt.  Unter  Hinweis  hierauf  fordern  bereits  gewisse 
Hauptzollämter,  daß  auch  von  solchen  Betrieben,  welche 
ständige  amtliche  Ueberwachung  einführen  wollen,  an* 
gegeben  werden  soll,  mit  welchen  Stoffen  die  Un= 
brauchbarmachung  zu  Genußzwecken  erfolgen  soll. 

Bei  gewissen  Fabrikaten  ist  die  Unbrauchbar? 
machung  ohne  schwere  Schädigung  der  Qualität  um 
möglich;  die  von  den  Hauptzollämtern  erhobene  Forde* 
rung  bedeutet  mithin  nichts  anderes  als  die  Stillegung 
der  betreffenden  Betriebe.  Derartige  Forderungen,  die 
zudem  noch  ungesetzlich  sind,  müssen  angesichts  der 
gegenwärtigen  Lage  mit  größter  Entschiedenheit  zu* 
rückgewiesen  werden.  — 

Auch  der  Verein  zur  Wahrung  dier  Interessen  der 
chemischen  Industrie  Deutschlands  hat  gegen  die  neuen 
Ausführungsbestimmungen,  welche  vom  Reichsfinanz* 
ministerium  erlassen  sind,  energischen  Protest  erhoben. 

Lt,  (3584) 

Die  Lage  der  französischen  ctiemischen 
Industrie. 

Von  unterrichteter  Seite  g^eht  uns  folgender  Bericht 
zu:  Vom  Markt  für  künstlichen  Dünger 
wird  über  allgemeine  Stille  in  Chile*Salpeter  berichtet, 
obwohl  der  Bedarf  der  Landwirtschaft  hierin  noch  ganz 
bedeutend  sei.  Die  Zurückhaltung  der  Käufer  ist  auf 
die  andauernde  Nässe  zurückzuführen,  die  die  land* 
wirtschaftlichen  Arbeiten  verzögert.  Von  der  Liller 
Börse  wird  gemeldet,  daß  noch  etwa  15  000  t  Chile* 
Salpeter  in  den  Händen  der  Händler  seien,  und  daß 
der  Verkauf  dieser  Vorräte  abgewartet  werden  müsse, 
bevor  wieder  weitere  Mengen  eingeführt  werden  könn* 
ten.  In  Valparaiso  habe  dieser  Tage  eine  Zusammen* 
kunft  der  Chile*Salpeter*Produzenten  zwecks  Fest* 
Setzung  der  Herbstpreise  stattgefunden,  wobei  die  eng* 
lischen  Interessenten,  deren  Anteil  27  %  betrage,  den 
Standpunkt  vertreten  hätten,  daß  die  Preise  nicht  her* 
abgesetzt  werden  sollten,  eine  Maßnahme,  die  jeden* 
falls  nicht  zur  Belebung  des  Marktes  beitragen  könne. 
Der  Absatz  von  Superphosphaten  leidet  ebenfalls  unter 
dem  schlechten  Wetter,  das  die  Landarbeit  im  Süden 
und  Nordosten  (Zuckerrübenbau)  verzögert.  In 
Thomasphosphatmehl  ist  das  Geschäft  still;  die  Fa* 
briken  hoffen,  durch  einen  Preisnachlaß  zum  Einkauf 
ihres  Herbstbedarfs  anzuspornen.  In  Kali  ist  gegen* 
wärtig  wenig  Nachfrage;  hier  ist  ein  Preisnachlaß  auf 
Sylvinite  bewilligt  worden,  um  die  Verbraucher  zum 
Einkauf  der  Herbstvorräte  zu  bewegen.  In  Schwefel* 
saurem  Ammoniak  sind  in  Dünkirchen  für  den  Herbst 
amerikanische  Angebote  zu  75  Frs.  gemacht  worden; 
die  deutschen  Pflichtlieferungen  gehen  regelmäßig  ein 
und  scheinen  sich  gut  eingeführt  zu  haben,  so  daß  man 
damit  rechnet,  daß  die  deutschen  Fabriken  nach  Be* 
endigung  der  Pflichtlieferungen  im  freien  Handel 
weiter  liefern  werden. 

Die  chemische  Großindustrie,  besonders 
diejenige  der  Mineralsäuren,  scheint  verhältnismäßig 
günstigen  Absatz  zu  haben;  in  Salzsäure  und  Schwefel* 
säure  ist  die  Nachfrage  befriedigend,  auch  das  Aus* 


landsgeschäft  in  Mineralsäure  ist  gut.  .  In  Gerberei* 
Chemikalien  hat  sich  die  Nachfrage  mit  der  langsamen 
aber  stetigen  Besserung  der  Lage  der  Gerbereiindustrie 
Schritt  haltend,  ebenfalls  langsam  gebessert,  dagegen 
ist  die  Lage  der  Glasfabriken  immer  noch  recht  un* 
befriedigend.  Die  Nachfrage  in  synthetischen  Färb* 
Stoffen  ist  gut,  und  man  beabsichtigt,  die  Erzeugung 
der  Zwischenprodukte  zu  steigern.  (3599) 

Die  Preise  für  Mediicamente. 

Die  demokratischen  Reichstagsabgeordneten  Koch, 
Erkelenz  und  Külz  haben  im  Reichstag  folgende 
Anfrage  an  die  Regierung  gerichtet: 

„Die  Preise  für  Medikamente  und  heilkräftige 
Mineralwässer  sind  in  erschreckendem  Maße  gestiegen. 
Ein  Paket  Hustentee  kostet  14  Mk.,  ein  Glasröhrchen 
Kodeintabletten  40  Mk.,  eine  Flasche  Emser  Kränchen* 
brunnen  13  Mk.  Die  Angehörigen  des  Mittelstandes, 
die  keiner  Versicherung  angehören,  vermögen  diese 
Medikamente  nicht  mehr  zu  bezahlen,  so  daß  die 
Privatrezeptur  der  Apotheken  erheblich  nachgelassen 
hat.  Aber  auch  die  Krankenkassen  werden  bald  am 
Rande  ihrer  Leistungsfähigkeit  angelangt  sein. 

Ist  die  Steigerung  dieser  Preise  durch  ihre  Her* 
Stellung  begründet?  Auch  da,  wo  keine  Auslandsroh* 
Stoffe  verwandt  werden?  Wenn  nicht,  beabsichtigt  die 
Reichsregierung  gegen  eine  unbegründete  Steigerung 
einzuschreiten?"  ^^"^^^ 

Zur  Frage  der  Düngekaiicversorgung. 

Die  „Deutsche  Allgemeine  Zeitung"  schreibt: 

Die  dauernden  Steigerungen  der  Frachtsätze  haben 
zur  Folge  gehabt,  daß  die  deutsche  Landwirtschaft 
nicht  mehr  imstande  ist,  sich  Düngekalk  in  genügender 
Menge  zu  verschaffen.  Angesichts  dieser  die  deutsche 
landwirtschaftliche  Produktion  gefährdende  Sachlage 
hat  der  Deutsche  Kalkbund  sich  mit  einer  Eingabe  an 
den  Reichstag  gewandt  mit  der  Bitte,  zu  beschließen, 
daß  Kalkdüngemittel  von  jeglicher  weiterer  Frachter* 
höhung  ausgeschlossen  bleiben.  Wie  in  der  Denkschrift 
ausgeführt  wird,  müßten  in  der  Landwirtschaft  bei  ratio* 
neller  Bewirtschaftung  jährHch  7  372  000  t  gleich  500  kg 
auf  1  ha  gebrannten  Kalks  verbraucht  werden  (nach  den 
Berechnungen  des  landwirtschaftlichen  Instituts  der 
Universität  Gießen).  Bei  der  deutschen  Kalkindustrie 
wurden  demgegenüber  im  Jahre  1921  angefordert 
1  517  200  t,  von  denen  infolge  des  Wagen*  und  Kohlen* 
mangels  aber  nur  982  600  t  tatsächlich  geliefert  worden 
sind,  der  tatsächliche  Verbrauch  an  Düngekalk  betrug 
somit  kaum  14  %  der  erforderlichen  Menge.  Bei 
der  großen  Bedeutung  der  Düngekalke  für  den 
Boden,  nicht  allein  als  wichtiger  Pflanzenernahrungs* 
Stoff,  sondern  auch  als  Mittel  gegen  sauer  reagierende 
Böden,  kann  unter  diesen  Umständen  eine  schwere 
Schädigung  der  deutschen  Landwirtschaft  nicht  aus* 
bleiben.  Man  wird  sich  erinnern,  daß  im  Herbst  vorigen 
Jahres,  in  Zeiten  der  überaus  unzureichenden  Wagen* 
gestellung  der  Eisenbahn,  die  Kalkindustrie  zeitweilig 
besonders  schlecht  mit  Wagen  beliefert  wurde.  Wenn 
sich  nun  herausstellt,  daß  die  Kalkindustrie  besonders 
wegen  des  Wagenmangels  nur  zu  etwa  75  %  der  Nach* 
frage  der  Landwirtschaft  genügen  konnte,  so  muß  diese 
Tatsache  als  eine  ernste  Folge  des  Wagenmangels  be* 
trachtet  werden.  Die  deutsche  Landwirtschaft  hat  ihre 
Friedensintensität  noch  nicht  wieder  erreicht  und  des* 
halb  kann  auch  der  von  dem  genannten  Wissenschaft* 
Hchen  Institut  errechnete  Maximalbedarf  an  Düngekalk 
noch  nicht  wieder  erreicht  sein.  Da  aber  infolge  der 
teuren  Frachten  und  des  Wagenmangels  nicht  einmal 
dem  Effektivbedarf  entsprochen  werden  kann,  erscheint 
die  geforderte  Frachtermäßigung  für  Düngekalke  ge* 
rechtfertigt.  ^^"^^ 
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Noch  keine  Aufhebung  des  Verbots  der 
Einfuhr  deutscher  Waren  in  Australien! 

Die  australische  Regierung  hat,  wie  bekannt,  unter 
dem  12.  Januar  d.  J,  eine  Proklamation  erlassen, 
durch  die  das  Verbot  der  Einfuhr  deutscher  Waren  in 
Australien  mit  "Wirkung  vom  1.  August  d.  J.  ab  auf« 
gehoben  wird.  In  den  letzten  Monaten  haben  sich  in 
Handels?  und  Industriekreisen  jedoch  Widerstände 
gegen  eine  baldige  Wiederaufnahme  der  Handels* 
beziehungen  mit  Deutschland  geltend  gemacht,  insbe? 
sondere  sind  die  australischen  Handelskammern  bestrebt 
gewesen,  eine  Hinausschiebung  des  Termins  auf  den 
1.  Januar  1923  zu  erwirken.  Diese  Bestrebungen  schei* 
nen,  Zeitungsnachrichten  aus  Australien  zufolge,  nun« 
mehr  insofern  von  Erfolg  gewesen  zu  sein,  als  der 
Premierminister  Hughes  auf  einer  Versammlung  der 
vereinigten  Handelskammern  in  Hobart  geäußert  haben 
soll,  daß  das  Parlament  vor  dem  1.  August  nochmals 
mit  der  Angelegenheit  befaßt  werden  könne.  Hiernach 
besteht  die  Möglichkeit,  daß  auf  einen  Mehrheitsantrag 
des  Parlaments  hin  die  Proklamation  aufgehoben  oder 
der  Tag  des  Inkrafttretens  hinausgeschoben  wird,  "^^^vs) 

Der  neue  österreichische  Zolltarife ntwurf. 

Dem  österreichischen  Parlament  ist  nun  der  neue 
Zolltarifentwurf  vorgelegt  worden.  Zolltechnisch 
ist  der  Tarif  durch  die  Einführung  von  „Anwendungs* 
Sätzen"  neben  den  „Maximalsätzen"  charakterisiert,  wo« 
durch  das  „Zollgefälle"  vermindert  und  die  Beweglich« 
keit  des  Systems  erhöht  werden  soll,  und  außerdem 
durch  die  Zusammenlegung  möglichst  vieler  Positionen 
zum  Zweck  der  „Vereinfachung". 

Die  Tarifklassen  XLVI  und  XL VII  „chemische 
Hilfsstoffe  und  chemische  Produkte  und  Firnisse,  Färb«, 
Arznei«  und  Parfümeriewaren"  sind  wesentlich  „verein« 
facht"  worden.  In  der  Tarifklasse  XLVI  finden  sich  an 
Stelle  von  etwa  100  besonders  angeführten  Positionen  nur 
"noch  etliche  60.  Zu  begrüßen  ist  es,  daß  die  ehemalige 
Tarifklasse  XLVII  in  zwei  voneinander  getrennte 
besondere  Gruppen,  und  zwar  ,, Arznei«  und  Parfümerie« 
Stoffe  und  «waren"  einerseits,  „Farben  und  Farbwaren  ' 
andererseits  zerfällt.  Auch  daß  die  in  den  verschie« 
densten  Tarifklassen  zerstreut  gewesenen  Farben  und 
Farbwaren  in  eine  Gruppe  vereinigt  wurden,  wird 
zweifellos  die  Uebersichtlichkeit  des  neuen  Tarifs  er« 
höhen. 

Wir  stellen  zunächst  die  Aenderungen,  welche  der 
neue  Tarif  auf  dem  Gebiet  der  Chemikalien  bringt,  für 
die  einzelnen  Gruppen  (Säuren,  Alkalien,  Färb« 
Stoffe  usw.)  zusammen  und  geben  dann  einen  Ueberblick 
über  die  Beurteilung,  welche^  der  Tarif  in  Oesterreich 
von  Seiten  der  Schutzzöllner  und  der  Freihändler  findet. 

Zum  Schluß  soll  dann  noch  der  deutsche  Stand« 
punkt  zum  Ausdruck  kommen. 


Alter 

Tarif 

Neuer 

Tarif 

Bezeichnung  der  Waren 

AUge.  : 

meine 

Sätze 

Vertrags« 
mäßige 
Sätze 

Maxi«  1 

maU 

Sätze 

Anwen= 
dungS" 
Satze 

Bezeichnung  der  Waren 


Säuren. 
Schwefelsäure,  nicht  rauchende  . 
„  rauchende  .... 

Salpetersäure   

Salzsäure  

Flußsäure   

Essigsäure  

Weinsäure  

Oxalsäure  

Gerbsäure  (Tannin)  

Aetzalkalien  u.  Alkalisalze. 

Aetzkali  

Aetznatron  

roh  ] 
Soda  krist.  ( 

calc  


Alter 

Tarif 

Neuer  Tarif 

Allge. 

vertraes« 

Maxis 

Anwen« 

meine 

mäßige 

mal« 

dungs« 

Sätze 

Sätze 

Sätze 

Sätze 

2  — 

1,20 

3,— 

0,60 

3  — 

1,80 

4,— 

0,9) 

1,20 

2,50 

1,20 

1,20 

0,80 

1,20 

0,50 

24  — 

14,- 

1  — 

60,— 

60,— 

25,- 

24,- 

50,— 

14,— 

12,— 

12,  - 

frei 

120,- 

24,— 

12,— 

frei 

evt.l5»/„ 

9.60 

6,— 

3,  - 

9,60 

7,20 

6,- 

3,— 

1,50 

2,- 

1- 

2,40 

2- 

1- 

Pottasche  

Natriumsulfat  (Glaubersalz)  . 

Kaliumsulfat   

Natrium«  (Kalium«)  bisulfit  .  . 
Natriumthiosulfat  (Antichlor)  . 

Natriumbicarbonat  

Borax  (raff.)  

Natrium«  (Kalium«)  sulfid  .... 
Natrium«  (Kalium«)  acetat    .  .  . 

Verschiedene  Metallsalze. 
Kalium«  (Natrium«)  Chromat  .  \ 
„  „         Bichromat  / 

Kaliumferrocyanid  (gelbes  Blut«  \ 

laugensalz)  I 

Kaliumferricyanid    (rotes   Blut«  ( 

laugensalz)   .  .  j 

Magnesiumsuifat  (Bittersalz)    .  . 
Aluminiumacetat  (essigs.  Tonerde) 
Chromalaun  (Chrombeizen)  .  .  . 
Kupfervitriol  


Organische  Stoffe. 

Methylalkohol,  rein  

Formaldehyd  

Aceton  

Acetonöle  

Chloroform  .  .  

Schwefelkohlenstoff  

Aethyläther 

Anilinöl  («salz)  

Nitrobenzol  

Carbolsäüre  (roh)  .... 
Naphthalin  (  , 
Anthracen  (  '""'^ 

Gelatine  

Leim  aller  Art  


Einige  techn.  wichtig.  Stoffe 

Calciumcarbid  

Chlorkalk  

Schwefelchlorür  (Chlorschwefel)  . 

Wasserstoffsuperoxyd  

Verflüssigte  Gase  

Techn.  Rohprodukte 

Borax,  roh  

Weinstein,  roh  

Schlempekohle  

Weinsaurer  Kalk  

Citfonensaurer  Kalk  .... 
Holzessigsaurer  Kalk  (Graukalk)  . 

Düngemittel 

Kalirohsalze  \ 

Chilesalpeter   { 

Ammoniakwasser  (angereichert)  . 
Ammonsulfat  

Parfümerien 
und  Arzneimittel 
Wohlriechende  Wässer  


Aetherische  Oele  

Parfümierte  Essige,  Fette,  öle  .  . 

Alkohol,  aromat.  Essenzen  .... 
Parfümerien  und  kosm.  Mittel 

a)  nicht  alkoholhaltige  (Schmin« 
ken,  Pomaden,  Zahnpasten)  . 

b)  alkoholhaltige  

Arzneimittel,    zubereitete  (auch 

Tierheilmittel)  

Farben 
und  F  a  r  b  m  a  t  e  r  i  a  1  i  e  n 

Farberden,  roh   

„  verarbeitet  

.,        geschönt  ...... 


)1,90,, 
|3,60  J 
0,50 
1,90 

7,20 

7,20 
24,- 
14,50 


14,50 


20,— 

7,20 
14,50 
3,60 
3,60 


60,- 
24,— 
60,— 
60,- 
60,— 
frei 
145,— 
3,60 
3  60 
3,60 

3,60 

30,— 
14,50 


24,— 
3,60 
24,- 
24,- 
15,- 


frei 
14,50 

frei 

1,20 

3,60 


7,- 
(15.-)») 
24—60 

24,- 

180,-1 3) 

30ü,- 


180,— 
300,— 

57,— 


frei 
3,- 
12- 


6, 
14, 


15,- 
9,50 


1,80 


z.  T. 
ermäßigt 


1,20 
5,50 


2,— 

2,— 
2,— 


6,-  3,— 
20,—  frei 
12,— i  frei 


12,— 


30,— 

3,— 
3,60 
3,60 
6,- 


50,— 
50,— 
50,- 
25,— 
60,— 

5,- 
120,— 
15,— 
15,— 

3,60 

3,60 

30,— 
7,— 


15,  - 
5,- 
5,- 

24,- 

16,  - 


frei 
frei 

frei 

frei 
2,40 

30,— 

60,- 
300,— 

600,- 


400,— 
600,— 

80,— 


frei 
3,— 
15.- 
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Bezeichnung  der  Waren 


Alter  Tarif 

Allge»  j  vertragSi 
meine  i  mäßige 
Sätze  Sätze 


Neuer  Tarif 

Maxi'  I  Anwen« 
mal    I  dungs« 
Sätze   i  Sät/e 


Schwefelzinkweiß  (Lithopone) 

Bleiglätte  

„       ,  gemahlen  .... 

Bleiweiß  

Barytweiß  

Smalte  

Realgar   

Tinten   

Tusche  

Wichse,  schwarze  .  .... 

„     ,  andere   

Oelfirnisse  


Lackfirnisse  

Teerfarbstoffe 

a)  Alizarin  

b)  Azofarbstoffe  und  Schwefel^ 
farbstoffe  

c)  alle  anderen  

Indigo  (künstlich  und  natürlich) 


24  — 
4,80 
9,60 
9,60 
7,50 
1.20 
1,20 
24,— 
60,- 
12,— 
60,— 
12,-4) 
24.-)^) 

60,- 

15%evt. 
120,— 


5,— 
frei 


50,- 


frei 

12»/o  evt. 
45.— 

12"/oevt. 
25,— 

frei 


10,- 
.  4,- 
14,- 
14,- 
frei 


40,— 
40  — 
12,— 
60,— 
15,-4) 
(30,-)^) 
80,- 

frei^) 


2  — 
2,- 
5,- 
5 — 
frei 


15,— 
15,- 
6,— 
30,— 
6,— •») 

(12,-?) 

40  — 

frei") 


M  Ueber  850/0.  «)  Unter  10  kg.  »)  Unter  5  kg.  •■)  In  Fässern.  °)  In  Blech« 
ßefaßcn.  Flaschen  usw.  ^)  Reine  Teerfarbstoffe  mit  höchstens  30  "/o  Streckungs. 
mittel ;  gegen  Zertifikat. 

Aus  den  Tabellen  ergibt  sich,  daß  die  Maximalsätze 
des-neuen  Tarifs  in  vielen  wichtigen  Fällen  (z.  B.  bei  den 
anorganischen  Säuren,  Kupfervitriol,  Chlorkalk  u.  a.) 
höher  sind  als  die  Sätze  des  alten  Tarifs.  Die  „Anwen= 
dungssätze"  sind  aber  fast  ohne  Ausnahme  bedeutend 
niedriger. 

Der  neue  Tarif  kann  nicht  als  ein  Hochschutzzoll 
angesprochen  werden,  was  ja  auch  aus  der  Opposition 
der  österreichischen  Schutzzöllner  der  Schwerchemika* 
lienilndustrie  hervorgeht. 

Aus  der  nachstehenden  Tabelle  der  „Oesterreichi* 
sehen  Chemiker^Zeitung"  geht  hervor,  wie  gering  der 
Zollschutz  der  österreichischen  chemischen  Industrie 
gegenüber  dem  der  Nachbarstaaten  ist: 


Bezeichnung  der  Waren 


«3  .«> 
^  -5  = 

1914  1922 


Schwefelsäure 

nicht  rauchend 

Salzsäure  

Aetznatron  

Antichlor  (Natriumthiosulfat) 
Calciumcarbid    .  .  .  .  . 

Kupfervitriol  

Essigsäure  

Formaldehyd  

Farberden,  geschönt  .  .  . 
Chromfarben  u.  Farblacke 

Tinten   

Arzneiwaren  

Leim  


12  6 


5 
5 

7,5 
12 
28 

3 
25 
16 
60 
20 
22 


Je  100  kg 


2  i 


0,59 
0,49 
2,97 
2,97 
5,94 
178 
19,80 
24,75 
7,92 
14,85 
14,S5 
39,60 
4,95 


.2  äf 


Zoll  in  Schweizer  Franken 


3,— 
1,92 
9,60 
14,- 
24,— 
9,— 
180,— 
120  — 
24,— 
72,— 
60,- 
171- 
18,85, 


0,50 
0,30 
0,70 
1,73 
1.15 
3,10 
4  32 
4,32 
12,24 
5,76 
24,48 
58,— 
14,80 


0,61 
1,20 
5,45 
9,08 
14,50 
3,02 
26,12 
25,92 
17,42 
36,2'< 

72,eo 

362,— 
14,50 


1,50 
1,50 
3,— 
2  80 
14,90 
1,12 
65,— 
55,80 
12,70 
22,32 
9,30 
74,40 
14,90 


Die  Beurteilung,  welche  der  neue  Tarif  in  Oester* 
reich  findet,  ist  natürlich  je  nach  der  prinzipiellen  Ein* 
Stellung,  Schutzzoll  oder  Freihandel,  verschieden.  Ein» 
mütig  sind  alle  beteiligten  Kreise  in  der  scharfen  Kritik 
des  fiskalischen  Charakters  des  Regierungsentwurfes. 
Der  Leitartikel  der  „Oesterreichischen  Chemiker* 
Zeitung"  nennt  ihn  „ein  von  parteipolitischen  Interessen 
geschärftes  Instrument  des  Fiskalismus,  das  auf  die 
handelspolitische  Situation  wenig  oder  gar  keine  Rück- 
sicht nimmt".  Die  Behauptung  von  Regierungsseite,  daß 
der  Entwurf  das  Ergebnis  einer  „gemeinsamen  Arbeit 
von  Industrie  und  Kaufmannschaft"  sei,  berühre  sehr 
merkwürdig.   Das  Gegenteil  sei  richtig.   Die  ursprüng* 


liehe  Absicht,  den  Entwurf  durch  die  zu  diesem  Zweck 
aus  Industrie,  Handelskammer  und  Kaufmannschaft 
gebildete  Arbeitsgemeinschaft  ausarbeiten  zu  lassen,  sei 
nicht  verwirklicht  worden,  weil  diese  Arbeit  dem 
Finanzministerium  zu  lange  dauerte.  Der  Entwurf  sei 
ein  „selbständiges  Elaborat  des  Handelsministeriums 
und  des  Finanzministeriums". 

In  dem  alten  Tarif,  der  zweifellos  an  gewissen  Man* 
gehl  gelitten  habe,  haben  die  Interessen  der  Industrie 
eine  viel  intensivere  Beachtung  gefunden,  und  er  sei  ein 
Instrument  gewesen,  welches  die  Produktionspolitik  er* 
leichterte  und  in  gewissem  Umfang  auch  einen  Schutz 
der  Industrie  gewährleistete.  Der  neue  Tarif  sei  aus 
Finanzgründen  aufgestellt  worden.  Möglichst  hohe 
Einnahmen  auf  der  einen  Seite  und  Vereinfachung  des 
Systems,  Zusammenfassung  möglichst  vieler  Positionen 
andererseits  seien  die  Leitsätze  gewesen.  Nur  nebenbei 
sollte  der  neue  Tarif  auch  die  Grundlage  für  künftige 
Verhandlungen  mit  auswärtigen  Staaten  bieten. 

Während  der  Einnahmehunger  des  Finanz« 
ministeriums  durch  Zollbelastung  von  Lebensmitteln 
befriedigt  werde,  sei  für  einen  angemessenen  Schutz 
der  inländischen  Produktion  fast  gar  nichts  geschehen. 
Die  Blüte  der  Industrie  sei  eine  Scheinblüte.  Oester* 
reich  müsse  möglichst  bald  zu  Handelsverträgen  mit 
den  Nachbarstaaten  gelangen,  und  mit  diesem  Entwurf 
werde  man  keinen  Staat  an  den  Verhandlungstisch 
locken. 

Die  chemische  Industrie  Oesterreichs  sei  weder 
darauf  angewiesen,  nur  unter  •  einem  Hochschutzzoll* 
System  arbeiten  zu  können,  noch  verlange  sie  ein 
solches,  doch  dürfe  die  Gefahr  nicht  verkannt  werden, 
die  darin  liege,  daß  die  ausländische  Industrie  viel 
stärker  geschützt  sei,  als  die  inländische.  Der  Entwurf 
bedeute,  mit  kleinen  Ausnahmen,  eine  Stärkung  der 
ausländischen  Konkurrenz,  ohne  daß  vom  Ausland 
irgendwelche  Kompensationen  gegeben  würden,  noch  zu 
erwarten  seien. 

Diesen  trotz  der  Verwahrung  am  Schluß  doch  eben 
schutzzöUnerischen  Ausführungen  gegenüber  weist 
Dr.  Fritz  Pollack,  der  Präsident  des  Bundes  der 
chemischstechnischen  Betriebe,  darauf  hin,  daß  für 
Oesterreich  der  Freihandel  für  alle  chemischen  Hilfs* 
Stoffe  eine  unbedingte  Notwendigkeit  sei.  Die  öster* 
reichische  Industrie  müsse -eine  Export*  und  Fein* 
industrie  werden,  und  daher  müsse  sie  alle  Stoffe,  welche 
für  die  gesamte  chemische  Industrie  unentbehrlich 
seien,  wie  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Aceton.  Calcium« 
karbid.  Kupfervitriol,  Essigsäure,  Formaldehyd  usw., 
möglichst  billig  beziehen  können.  Dagegen  könnten  die 
Zölle  auf  Artikel  wie  Tinte,  Arzneiwaren,  Parfüme  wohl 
erhöht  werden.  Das  Muster  für  Oesterreich  müsse  die 
Schweiz  sein,  welche  ohne  Schutzzölle  eine  hochent* 
wickelte  Feinindustrie  habe.  Schließlich  gibt  er  noch 
der  Meinung  Ausdruck,  daß  die  chronische  Geldnot 
des  Finanzministers  schließlich  doch  zur  Anwendung 
der  Maximalsätze  führen  werde,  welche  zum  größten 
Teil  höher  seien,  als  die  bisherigen  Zölle. 

Dieselbe  Anschauung  vertritt,  vom  Standpunkt  des 
Chemikalienhandels  aus,  Ingenieur*Chemiker  Lang. 
Auch  bei  ihm  findet  sich  die  Beziehung  auf  die 
Schweiz,  ,, welche  sich  nur  durch  Handel,  Verkehr  und 
Feinindustrie  eine  hervorragende  Rolle  im  Welthandel 
gesichert  hat".  Oesterreich  ist  eine  nach  Osten  vorge* 
schobene  Schweiz,  und  die  Bedingungen  für  einen  pro* 
sperierenden  Chemikalienhandel  (Wiener  Chemikalien* 
börse)  liegen  dort  nach  Lang  infolge  der  geographischen 
Lage  und  der  Gewandtheit  und  Anpassungsfähigkeit 
des  Oesterreichers  besonders  günstig. 

Die  deutsche  chemische  Industrie  hat  es  von  jeher 
als  eine  Benachteiligung  empfunden,  daß  zahlreiche 
ihrer  Exporterzeugnisse  beim  Eingang  nach  Oesterreich 
mit  hohen  Zollsätzen  belastet  wurden,  während  die 
meisten  österreichischen  Waren  unbehindert  durch 
wirksame  Zölle  auf  den  deutschen  Markt  gelangen 
konnten. 
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Sie  hat  daher  bei  jeder  Gelegenheit  betont,  daß  die 
bisherige  Differenzierung  der  gegenseitigen  Zollbehand» 
lung  endlich  fortfallen  und  gegenseitige  Zollfreiheit 
Platz  greifen  müsse.  Falls  dies  nicht  durchgesetzt  wer« 
den  könne,  müsse  für  die  deutschen  Exporterzeugnisse 
der  gleiche  Zollschutz  wie  für  die  österreichischen  ver* 
langt  werden. 

Ob  von  diesem  Standpunkt  der  chemischen  Indu* 
strie  Deutschlands  aus  der  neue  Tarif  gegenüber  dem 
alten  einen  Fortschritt  darstellt,  wird  davon  abhängen, 
welcher  Satz  Deutschland  gegenüber  endgültig  zur  An? 
Wendung  gelangt. 

Auf  jeden  Fall  muß  darauf  bestanden  werden,  daß 
in  der  Anwendung  des  einen  oder  anderen  Satzes 
Deutschland  gegenüber  jeglicher  Willkür  der  östers 
reichischen  Regierung  ausgeschaltet  wird. 

Vermag  dagegen  die  österreichische  Regierung  von 
sich  aus  mit  sofortiger  Wirkung  den  erheblich  höheren 
ul'iicmeinen  Satz  an  Stelle  des  Anwendungssatzes  in 
Kraft  treten  zu  lassen,  so  v/ird  hierdurch  eine  Unsicher* 
heit  hervoröerufen,  die  den  Wirtschaft-^bcziehungen  der 
beiden  Länder  zueinander  nur  abträglich  sein  kann. 

Wenn  auch  nicht  verkannt  werden  soll,  daß  manche 
Erleichterungen,  namentlich  in  den  Anwendungssätzen, 
Aufnahme  gefunden  haben,  besteht  doch  die  Tatsache 
weiter,  daß  wichtige  chemische  Produkte  nur  unter 
Zollbelastung  auf  den  österreichischen  Markt  gelangen 
können.  Wenn  nicht  nachträglich  für  eine  ganze  Ans 
zahl  von  Produkten  Begünstigungen  für  den  deutschen 
Export  durchgesetzt  werden  können,  wird  Deutschland 
gelegentlich  seiner  Zolltarifrevision  bei  der  Gestaltung 
der  Sätze  dieser  Tatsache  Rechnung  tragen  müssen.  (3602) 

Wirtschaftslage  und  Arbeitsmarkt 
im  Auslande. 

(Schiaß.) 

Der  Verband  Niederländischer  Fabrikanten  ersucht 
die  Regierung  um  Vorlage  eines  Gesetzes,  durch  das 
in  einigen  Gewerben  die  Arbeitszeit  auf  10  Stunden  aus* 
gedehnt  wird.  Im  Gegensatz  zu  Deutschland  hätten  in 
Holland  die  Erfahrungen  mit  dem  Achtstundentag  ge* 
lehrt,  daß  die  Erzeugung  mindestens  im  Verhältnis  zur 
Verkürzung  der  Arbeitszeit  zurückgegangen  sei.  Ein 
Gesetzentwurf  des  Arbeitsministers,  der  die  Durch- 
führung der  normalen  Arbeitswoche  von  48  Stunden 
(S^stündiger  Arbeitstag,  freier  Sonnabend  nachmittag) 
in  allen  Betrieben  bezweckt,  trägt  den  Wünschen  der 
Arbeitgeber  Rechnung,  indem  für  bestimmte  Gewerbe 
eine  gemeinsame  Verlängerung  der  Arbeitszeit  (bisher 
mußte  jeder  Betrieb  für  sich  um  Bewilligung  nach» 
suchen)  gestattet  wird. 

Dänemarks  Außenhandel  litt  besonders  seit  Fe* 
bruar  unter  den  großen  Lohnkämpfen.  Die  Einfuhr  bes 
trug  im  Januar  102.  im  Februar  70  Mill.  Kr.  gegenüber 
einem  durchschnittlichen  Monatsumsatz  im  Jahre  1921 
von  136  Mill..  die  Ausfuhr  80  bzw.  75  Mill.  Kr.  gegenüber 
über  122  Mill.  im  Monatsdurchschnitt  des  Vorjahres. 
Die  Handelsumsätze  mit  den  Baltischen  Ländern  und 
Rußland  lassen  gegenüber  1920  eine  beträchtliche  Ab« 
nähme  des  Warenverkehrs  dem  Werte  nach  erkennen. 
Die  Arbeitslosigkeit  scheint  in  Dänemark  Ende  Fe« 
bruar  den  Höhepunkt  überschritten  zu  haben;  während 
noch  Mitte  Februar  über  100  000  Arbeitslose  gezählt 
wurden,  ?ing  die  Zahl  Ende  März  auf  87  589  zurück. 
Der  seit  über  2  Monaten  andauernde  große  Lohnkampf 
hat  im  April  zur  Annahme  des  Schiedsspruchs  geführt. 
Die  Aussperrung  in  den  meisten  Betrieben  hat  am 
10.  April  aufgehört;  die  Schwierigkeiten  sind  aber  noch 
nicht  gänzlich  behoben.  Die  Bestrebungen  zur  Ver« 
billiöimg  der  Produktionskosten  durch  Lohnsenkungen 
und  Preisabbau  auf  allen  Gebieten  gehen  weiter. 

Die  Wirtschaftslage  Schwedens  ist  nach  wie 
vor  äußerst  gespannt,  was  schon  in  dem  ständigen  Sinken 
der  Aktienkurse,  in  dem  Rückgang  der  Steuer*  und 


Eisenbahneinnahmen,  in  dem  Zusammenbruch  von  In» 
dustrien,  Verkehrsgesellschaften  und  neuerdings  von 
Banken,  die  vielfach  unter  großen  Opfern  saniert  wer« 
den  müssen,  zum  Ausdruck  kommt.  Die  Krisis  in  der 
Bankwelt  hat  so  weite  Kreise  gezogen,  daß  die  Regie« 
rung  mit  einem  Kredit  von  50  Mill.  Kr.  eingreifen  muß, 
um  vor  allem  einige  Sparkassen  im  Süden  Schwedens 
zu  stützen  und  dadurch  größere  wirtschaftliche  Schwie« 
rigkeiten  zu  verhindern.  Die  Zahl  der  Arbeitslosen  ist 
sehr  hoch.  Ende  Februar  betrug  sie  155  000,  heute  soll 
sie  nach  Zeitungsmeldungen  160  000  sein.  In  einigen 
Städten  wurden  neuerdings  erhebliche  Lohnkürzungen 
mit  den  Arbeitern  vereinbart.  Bis  Mitte  März  waren 
erst  in  etwa  10  Industrien  und  mit  rund  70  000  Arbeitern 
neue  Lohnabkommen  getroffen,  während  etwa  für 
300  000  Arbeiter  die  Tarife  gekündigt  sind. 

In  Norwegen  ist  eine  Valütabefestigung  als 
Folge  der  Besserung  der  Handelsbilanz  und  der  im 
vollen  Fluß  befindlichen  Deflation  zu  verzeichnen.  Die 
Kosten  der  Lebenshaltung  befinden  sich  im  Rückgang. 
Bestrebungen  über  eine  engere  wirtschaftliche  Zu« 
sammenarbeit  der  skandinavischen  Länder,  besonders 
durch  Zollbegünstigungen  innerhalb  dieser  Länder,  sind 
im  Gange.  Die  Einfuhr  von  Rohstoffen  und  Bedarfs« 
artikeln  für  die  Produktion  zeigt  noch  immer  einen 
starken  Rückgang  gegenüber  dem  Jahre  1920,  der  die 
Schwere  der  Wirtschaftskrise  erkennen  läßt.  Die  Zahl 
der  Arbeitslosen,  die  gegen  Ende  des  Vorjahres  auf 
39  000  geschätzt  wurde,  soll  sich  jetzt  auf  45  000  be« 
laufen.  Für  die  schweren  Zeiten  der  Industrie  werden 
die  hohen  Produktionskosten  (Löhne  usw.)  verantworte 
lieh  gemacht,  die  der  fallenden  Preislage  des  Welt« 
marktes  nicht  gefolgt  seien. 

Auf  der  Schweiz  lasten  noch  immer  schwere 
wirtschaftliche  Bedrängnisse.  Allerdings  hat  mit  der 
Besserung  der  Lage  im  Baugewerbe,  in  der  Landwirt« 
Schaft  und  einigen  anderen  Wirtschaftszweigen  der 
schweizerische  Arbeitsmarkt  im  März  eine  erhebliche 
Entspannung  erfahren.  Sowohl  die  gänzlich  und  teil« 
weise,  als  auch  die  unterstützten  Arbeitslosen  haben 
sich  der  Zahl  nach  beträchtlich  verringert.  In  ver« 
schiedenen  Berufsgruppen  sind  Lohnkämpfe  aus« 
gebrochen,  die  zum  Teil  zu  Streiks  und  Aussperrungen 
geführt  haben.  Alle  Zeichen  deuten  darauf  hin,  daß 
noch  weitere  ähnliche  Kämpfe  in  anderen  Berufsgruppen 
bevorstehen,  so  daß  für  die  nächste  Zeit  mit  einer 
großen  Zahl  von  Arbeitseinstellungen  gerechnet  werden 
muß.  Den  Bestrebungen  der  Arbeitgeber,  die  Löhne 
neben  den  übrigen  Produktionskosten  abzubauen,  setzen 
die  Arbeiter  zum  Teil  schärfsten  Widerstand  entgegen, 
in  einigen  Gewerbezweigen  wurden  allerdir^^s  Kürzun« 
gen  der  Stundenlöhne  vereinbart.  In  der  chemischen 
Industrie  arbeiten  37  %  der  Arbeiter  in  gekürzter  Ar« 
beitszeit.  Der  Außenhandel  der  Schweiz  schloß  im 
Jahre  1921  mit  einem  Einfuhrüberschuß  von  489  Mill.  Fr. 
(Vorjahr  926  Mill.)  ab;  für  das  laufende  Jahr  rechnet 
man  mit  einem  weiteren  Sinken  der  Ausfuhr  und  in« 
folgedessen  mit  einer  Verschlechterung  der  Handels« 
bilanz. 

In  1 1  a  1  i  e  n  hat  im  Jahre  1921  der  Wert  der  Einfuhr 
den  der  Ausfuhr  um  4  Milliarden  Lire  übertroffen.  In« 
dessen  wird  die  italienische  Zahlungsbilanz  durch  die 
Geldsendungen  der  Auswanderer  günstig  beeinflußt.  Die 
Bank  von  Italien  betont  in  ihrem  Jahresbericht,  daß  die 
italienische  Wirtschaft  auch  unter  der  Gestaltung  der 
finanziellen  Lage  Deutschlands  leide  wie  unter  der  Un« 
gewißheit  über  das  Schicksal  der  Wiedergutmachungs« 
frage.  Auf  dem  im  Januar  in  Mailand  abgehaltenen 
Nationalkongreß  für  den  Export  wurden  besonders 
die  deutschsitalienischen  Wirtschaftsbeziehungen  be« 
sprechen.  Man  wies  darauf  hin,  daß  die  Einfuhr  aus 
Deutschland  dem  Werte  nach  die  Ausfuhr  dorthin  über« 
schreite;  gegenwärtig  fänden  nur  Lebensmittel,  Roh« 
Stoffe  und  Halbfabrikate  in  Deutschland  stärkeren  Ab* 
Satz.   Die  Industrie  steht  noch  immer  im  Zeichen  einer 
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Wirtschaftskrise,  die  sich  in  einzelnen  Zweigen,  zu 
denen  auch  die  chemische  Industrie  gehört,  anscheinend 
noch  verschärft. 

Spanien  leidet  ebenfalls  unter  einer  zunehmen* 
den  Wirtschaftskrise  und  einer  daraus  entstehenden 
Arbeitslosigkeit.  Die  Arbeiter  fühlen  sich  durch  die 
hohen  Zölle,  die  zu  teueren  Preisen  geführt  haben,  be« 


nachteiligt,  während  die  Landwirtschaft  um  den  Absatz 
ihrer  Produkte  besorgt  ist.  Infolge  der  zunehmenden 
Einfuhr  von  Lebensmitteln  und  Fabrikaten  bei  gleich? 
zeitigem  beträchtlichen  Rückgang  der  Ausfuhr  von 
Wein,  Früchten  und  Erz  ist  die  Außenhandelsbilanz 
stark  passiv  geworden. 

(Nach  Berichten  des  „Reichsarbeitsblatt".)  (3358) 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUHGEH 
UHD  BEKAHHTMACHUHGEH 


"Verordnung  über  künstliche  Düngemittel. 

Im  Reichsanzeiger  vom  30.  Mai  d.  J.  veröffentlicht  der 
Reichsminister  für  Ernährung  und  Landwirtschaft  folgende 
Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  29.  Mai  1922. 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  Kriegsmaßnahmen  zur 
Sicherung  der  Volksernährung  vom  22.  Mai  1916  (RGBl. 
S.  401)/ 18.  August  1917  (RGBl.  S.  823)  und  des  §  10  der 
Verordnung  über  künstliche  Düngemittel  vom  3.  August  1918 
(RGBl.  S.  999)  wird  verordnet: 

Artikel  I. 

In  den  „Besonderen  Lieferungsbedingungen  für  1  bis  10" 
zu  Abs.  B  der  der  Verordnung  über  künstüche  Düngemittel 
vom  3.  August  1918  (RGBl.  S.  999)  anliegenden  „Liste  der 
Düngemittel  und  Preise"  in  der  Fassung  der  Verordnung  vom 

7.  Oktober  1921  (RGBl.  S.  1283)  und  vom  3.  Januar  1922 
(RGBl.  I  S.  26)  werden 

in  Abs.  3  (Zu  1—9)  die  Worte  „30  Mk."  durch  die  Worte 
„50  Mk."  und 

in  Abs.  6  (Zu  10)  die  Werte  „23  Mk."  durch  die  Worte 
„35  Mk." 
ersetzt. 

Artikel  IL 

Diese  Verordnung-  tritt  mit  dem  Tage  der  Verkündung 
in  Kraft. 

Berlin,  den  29.  Mai  1922.  (3587) 

Unbrauchbarmachung  von  Branntwein  zu  Genußzwecken  bei 
der  Herstellung  von  Rieche  und  Schönheitsmitteln. 

Das  Reichsmonopol  für  Branntwein  veröffentHcht  im 
„Zentralblatt  für  das  Deutsche  Reich",  Nr.  23,  vom  26.  Mai 
d.  J.  folgende  Bekanntmachung: 

Unbrauchbarmachung  von  Branntwein  zu  Genußzwecken  bei 
der  Herstellung  von  Riech?  und  Schönheitsmitteln. 
Auf  Grund  des  §  13  der  vorläufigen  Ausführungsbestim^ 
mungen  zum  Gesetz    über    das    Branntweinmononol  vom 

8.  April  1922  (Zentralbl.  für  das  Dtsch.  Reich  1922,  S.  166; 
Reichszollblatt  1922,  S.  110)  werden  gemäß  §  92  Abs.  2  des 
Gesetzes  zur  Unbrauchbarmachung  von  Branntwein  zu  Ge= 
nußzwecken  bei  der  Herstellung  von  Rieche  und  Schönheits^ 
mittein  folgende  Zusatzstoffe  zugelassen: 

2  Liter  Phthalsäurediathylester 
oder  1     „  Terpentinöl 
„  0,5  Kilogramm  Thymol. 
Dem  zu    Genußzwecken     unbrauchbar    zu  machenden 
Branntwein  sind  die  angegebenen  Mengen  der  Zusatzstoffe 
auf  ie  100  Liter  Weingeist  zuzusetzen. 

Die  Zusatzstoffe  müssen  den  Erfordernissen  entsorechen. 
die  in  den  folgenden  zur  Ausführung  durch  einen  Chemiker 
gegebenen  Untersuchungsanleitungen  enthalten  sind: 

I.  Phthalsäurediathylester. 

1.  Aeußere  Beschaffenheit:  Phthalsäurediathylester  soll  eine 
farblose  bis  gelbliche  Flüssigkeit  von  schwach  ätherischem 
Geruch  sein. 

2.  Siedenunkt:  Der  Siedepunkt  soll  zwischen  282  und 
295  Grad  Hegen. 

II.  Terpentinöl. 
Das  Terpentinöl  muß  den  in  den  „Technischen  Bestimm 
mungen",  zweiter  Teil  unter  I B  V  gegebenen  Erfordernissen 
entsprechen. 

III.  Thymol. 

].  Aeußere  Beschaffenheit:  Das  Thymol  soll  aus  farblosen, 
fast  durchsichtigen  Krystallen  oder  einer  Krystallmasse 
bestehen  und  sich  beim  Erhitzen  ohne  erhebHchen  Rück? 


stand  verflüchtigen.  Der  Geruch  soll  thymianähnHch,  der 
Geschmack  brennend  sein. 

2.  Schmelzpunkt:  Der  Schmelzpunkt  soll  zwischen  45  und 
51  Grad  liegen. 

3.  Verhalten  im  Wasser:  Das  Thymol  soll  nach  gehöriger 
Benetzung  im  Wasser  untersinken,  nach  dem  Erwärmen 
bis  zum  Schmelzen  jedoch  auf  dem  Wasser  schwimmen. 

4.  Verhalten  in  essigsaurer  Lösung:  Werden  wenige  Köms 
chen  Thymol  in  1  Kubikzentimeter  Eisessig  gelöst,  so  soll 
auf  Zusatz  von  6  Tropfen  konzentrierter  Schwefelsäure 
und  1  Tropfen  konzentrierter  Salpetersäure  eine  dunkeL 
grüne  Färbung  entstehen. 

Beriin,  den  12.  Mai  1922.  (3573) 

Aeußere  Kennzeichnung  von  Waren. 

In  der  letzten  Nummer  der  „Chem.  Ind.",  No.  23,  S.  367, 
wurde  eine  Mitteilung  des  Reichsministeriums  für  Ernäh« 
rung  und  Landwirtschaft  über  eine  bevorstehende  Abänderung 
der  Verordnung  über  die  äußere  Kennzeichnung  von  Waren 
vom  18.  Mai  1916  veröffentlicht.  Nr.  37  des  Reichsgesetz» 
blattes  vom  30.  Mai  d.  J.  veröffentlicht  nunmehr  folgende 
Bekanntmachung  über  die  äußere  Kennzeichnung  von  Waren 
vom  19.  Mai  1922: 

Auf  Grund  der  Verordnung  über  die  äußere  Kennzeich« 
nung  von  Waren  vom  18.  Mai  1916  (R.G.Bl.  S.  380)  wird  fol» 
gendes  bestimmt: 

Artikel  1. 

Die  Bekanntmachung  über  die  äußere  Kennzeichnung 
von  Waren  vom  26.  Mai  1916  (R.G.Bl.  S.  422)  in  der  Fassung 
der  Bekanntmachung  vom  11.  Juni  1916  (R.G.B1.  S.  505)  er? 
hält  folgende  Fassung: 

Die  Bestimmungen  dieser  Bekanntmachung  finden  An» 
Wendung  auf: 

1.  Konserven  von  Fleisch  oder  mit  Fleischzusatz,  die  durch 
Erhitzung  haltbar  gemacht  sind; 

2.  Fischkonserven; 

3.  Milchs  und  Sahnekonserven; 

4.  Gemüses  und  Obstkonserven; 

5.  Marmeladen,  Obstmus  und  Kunsthonig; 

6.  diätetische  Nährmittel,  Fleischextrakt  und  dessen  Ersatz^ 
mittel,  Fleischbrühwürfel,  Fleischbrühersatzwürfel,  Suppen= 
Würfel,  Suppenpulver,  Eipulver,  Eiersatzpulver,  Puddings 
puIver  und  Backpulver; 

7.  Schokoladen,  Schokolades  und  Kakaopulver  aller  Art; 

8.  -  Kaffees,  Tees  und  Kakaoersatzmittel; 

9.  Zwieback  und  Keks. 

§  2.  . 

Waren  der  im  §  1  bezeichneten  Art,  die  in  Packungen 
oder  Behältnissen  an  den  Verbraucher  abgegeben  werden 
sollen,  müssen  auf  der  Packung  oder  dem  Behältnis  in  einer 
für  den  Käufer  leicht  erkennbaren  Weise  und  in  deutscher 
Sprache  folgende  Angaben  enthalten: 

1.  den  Namen  oder  die  Firma  und  den  Ort  der  gewerb« 
Heben  Hauptniederlassung  desjenigen,  der  die  Ware  her* 
'stellt;  bringt  ein  anderer  als  der  Hersteller  die  Ware  in 
der  Verpackung  unter  seinem  Namen  oder  seiner  Firma  in 
den  Verkehr,  so  ist  statt  dessen  Name  oder  Firma  und 
Niederlassungsort  dieser  Person  anzugeben; 

2.  den  Inhalt  nach  handelsübHcher  Bezeichnung  und  nach 
deutschem  Maße  oder  Gewicht  oder  nach  Anzahl;  bei 
Fleisch  oder  fleischhaltigen  Konserven,  ausgenommen  Ges 
flügelkonserven,  muß  das  in  der  fertigen  Ware  vors 
handene  Mindestgewicht  des  knochenfreien  Fleisches  (eins 
schließlich  Fettes)  oder  Speckes  (einschHeßlich  Fettes), 
bei  Geflüöelkonserven  das  in  der  fertigen  Ware  vors 
handene  Mindestgewicht  des  knochenhaltigen  Fleisches 
(einschHeßlich  Fettes),  bei  Gemüses  und  Obstkonserven 
das  zur  Zeit  der  FüUung  vorhandene  Mindestgewicht  des 
Gemüses  oder  Obstes  ohne  die  der  Konserve  zugesetzte 
Flüssigkeit  angegeben  werden.  Bei  Konserven  von  Sars 
dinen,  Heringen  oder  dergleichen    Fischen    genügt  an 
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Stelle  des  Gewichts  die  Zahl  der  eingefüllten  Fische,  so^ 

fern  diese  im  Durchschnitt  der  mittleren  Größe  der  in 

Betracht  kommenden  Art  entsprechen. 

Bei  Fischkonserven,  Milche  und  Sahnekonserven  (§  1, 
Nr.  2  und  3)  ist  außerdem  die  Zeit  der  Herstellung  nach 
Monat  und  Jahr  anzugeben;  es  genügt  die  Angabe  zweier  auf= 
einanderfolgender  Monate. 

§  3. 

Die  im  §  2  vorgeschriebenen  Angaben  sind  vom  Hers 
steller  oder,  falls  ein  anderer  die  Ware  in  der  Verpackung 
unter  seinem  Namen  oder  seiner  Firma  in  den  Verkehr  bringt, 
von  diesem  anzubringen. 

Die  Angaben  sind  anzubringen,  bevor  der  Verpflichtete 
die  Ware  weitergibt. 

§  4. 

Waren,  die  aus  dem  Ausland  in  Originalpackungen  ein« 
geführt  sind  oder  werden,  unterliegen  nicht  diesen  Bestim« 
mungen.  Solche  Waren  sind  vor  der  Abgabe  an  den  Ver» 
braucher  auf  der  Packung  als  Auslandsware  zu  kennzeichnen, 
sofern  die  ausländische  Herkunft  nicht  aus  der  Art  der 
Ware  oder  ihrer  Verpackung  ersichthch  ist. 

§  5. 

Zuwiderhandlungen  werden  nach  §  5  der  Verordnung 
über  die  äußere  Kennzeichnung  von  Waren  vom  18.  Mai  1916 
(R.G.Bl.  S.  380)  in  Verbindung  mit  §  1  Abs.  1  des  Gesetzes 
zur  Erweiterung  des  Anwendungsgebiets  der  Geldstrafe  und 
zur  Einschränkung  der  kurzen  Freiheitsstrafen  vom  21.  Des 
zember  1921  (R.G.Bl.  S.  1604)  mit  Gefängnis  bis  zu  sechs 
Monaten  und  mit  Geldstrafe  bis  zu  fünfzehntausend  Mark 
oder  mit  einer  dieser  Strafen  bestraft. 

Artikel  2. 

Diese  Bekanntmachungen  über  die  äußere  Kennzeichnung 
von  Waren  vom  25.  August  1916,  5.  Dezember  1917  und 
23.  Dezember  1920  (R.G.Bl.  1916,  S.  962,  1917  S.  1093.  1920 
S.  2166)  treten  außer  Kraft. 

Berhn,  den  19.  Mai  1922.  (3585) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Jiusland 

Großbritannien.  Erhebung  der  Reparationsabgabe  von 
 '■   deutschen    Waren    aus    Holland.  Im 

Unterhaus  fragte  Mr.  Rhys  Davies  den  Sekretär  des  Schatz« 
amtes,  ob  ihm  bekannt  sei,  daß  die  Zollbehörden  in  einem 
Falle  den  Reparationszoll  von  Waren  deutscher  Herkunft  er« 
heben,  die  von  Amsterdam  durch  eine  holländische  Firma 
verschifft  worden  sind,  wenn  die  Empfänger  nicht  nach« 
weisen  können,  wann  jede  Ware  durch  die  holländische  Firma 
in  Deutschland  bestellt,  wann  sie  von  den  britischen  Käufern 
bei  der  holländischen  Firma  bestellt,  wann  und  wie  der 
deutsche  Fabrikant  sie  der  holländischen  Firma  und  wie  und 
wann  sie  von  der  holländischen  Firma  den  britischen  Käufern 
eliefert  worden  ist;  ob  ihm  ferner  bekannt  wäre,  daß  eine 
olländische  Firma  keinen  Abzug  von  ihrem  Fakturabetrage 
zur  Deckung  der  Reparationsabgaben  erlauben,  und  daß, 
wenn  sie  es  täte,  sie  die  Reparationsabgabe  von  der  deut« 
sehen  Regierung  nicht  wieder  erlangen  würde;  daß  die  Zah« 
lung  eine  britische  Steuer  und  nicht  eine  Reparationsabgabe 
bedeute,  und  ob  er  angesichts  der  Beschränkung  des  Handels 
zwischen  Holland  und  Großbritannien,  die  eine  solche  Ver= 
fügung  offenbar  zur  Folge  haben  müsse,  veranlassen  wollte, 
daß  die  von  einer  holländischen  Firma,  deren  Geschäft  von 
einem  britischen  Konsul  als  zuverlässig  beglaubigt  wird,  ver« 
schifften  Waren  der  Reparationsabgabe  nicht  unterliegen 
sollen. 

Mr.  Hilton  Young  antwortete:  Alle  deutschen  Waren 
unterliegen  bei  der  Einfuhr  nach  England  der  Reparations« 
abgäbe,  wenn  den  Zollbehörden  nicht  genügend  nachgewiesen 
wird,  daß  sie  nicht  unmittelbar  von  Deutschland  nach  dem 
Vereinigten  Königreich  konsigniert  worden  sind.  In  dem  be« 
treffenden  Fall  bestanden  die  Waren  aus  zwei  deutschen 
Klavieren,  und  es  wurde  der  Nachreis  verlangt  zur  Rechts 
fertigung  der  Behauptung  der  Importeure,  daß  die  Waren  tat« 
sächlich  nicht  unmittelbar  von  Deutschland  nach  dem  Vers 
einigten  Königreich  konsigniert  worden  waren.  Der  in  dem 
letzten  Teil  der  Frage  enthaltene  Vorschlag  würde  den  Ans 
forderungen  des  Gesetzes  nicht  entsprechen,  und  ich  bin 
daher  nicht  in  der  Lage,  ihn  anzunehmen.  (Lloyd's  List.)  (3574) 


Polen.  Zollerleichterung  für  Chemikalien.  Durch  Verords 
nung  vom  20.  April  1922  wurde  Pariser  Grün  zur 
Vertilgung  von  Raupenschädlingen  und  „UspulumsBeize"  der 
Firma  Friedr.  Bayer  in  Leverkusen  zur  Vertilgung  krankheits 
verbreitender  Pilze  und  Pflanzen  vom  Einfuhrzoll  befreit.  (36l0)i 

Marokko.  Bestimmungen  für  die  Einfuhr  deutscher  Waren. 

 Das  Office  du  Maroc  hat  auf  Befragen  erklärt,, 

daß  die  Einfuhr  deutscher  Waren  nach  Marokko  seit  etwa 
einem  halben  Jahre  nur  mit  einer  besonderen  EinfuhrbewilHs 
gung  erfolgen  könne;  allgemeine  Ausnahmen  gäbe  es  nicht 
mehr.  Um  eine  Einfuhrgenehmigung  zu  erhalten,  muß  der 
Besteller  sich  an  den  „Service  du  Commerce  et  de  l'Industrie" 
in  Rabat  wenden,  der  den  Antrag  prüft  und  gegebenenfalls 
die  nötige  Einfuhrbewilligung  ausstellt.  (3589)) 

Chile.   Herabsetzung  der  Ausfuhrzölle   für   Salpeter.  Um 

  die  Salpetersindustrie   gegenüber  der  ausländischen; 

Konkurrenz  zu  schützen,  erwägt  die  chilenische  Regierung,  wie 
ein  Drahtbericht  aus  London  meldet,  eine  weitere  Herab« 
Setzung  der  Ausfuhrzölle.  (3577) 

Stempelabgabe     auf    Ein:    und    Ausfuhrwaren.  Die 

chilenische  Regierung  hat  alle  über  Seehäfen  oder  Grenz« 
Städte  der  Republik  ein«  oder  ausgeführten  Waren  mit 
einer  Abgabe  belegt.  Diese  wird  durch  eine  auf  die  Ver« 
Schiffungsdokumente  der  Waren  zu  heftende  Stempelmarke  be« 
zahlt  und  beträgt  10  chilenische  Centavos  für  je  100  kg  Brutto« 
gewicht  oder  einen  Bruchteil  davon.  Befreit  von  der  Abgabe 
sind  Regierungseigentum,  MateriaHen  der  staatlichen  Eisen« 
bahnen  und  Salpeter.  Verstöße  werden  mit  der  zehnfachen 
Abgabe  bestraft.  Die  Bestimmung  gilt  auch  für  Postpaket« 
Sendungen.  (3609) 

Kanada.    Aenderungen  der  Zollbestimmungen.    Laut  tele« 

  graphischer  Mitteilung  des  schweizerischen  Gene« 

ralkonsulats  in  Montreal  sind  durch  die  Budgetrede  des  kana« 
dischen  Finanzministers  vom  23.  Mai  1922  die  nachstehenden 
Aenderungen  des  Zollgesetzes,  des  Zolltarifs  und  der  inneren 
Abgaben  vorgeschlagen  und  sofort  in  Kraft  gesetzt  worden: 

1.  Die  Gesetzesbestimmungen  über  die  Angabe  des  Her« 
kunftslandes  auf  den  eingeführten  Waren  werden  endgültig 
aufgehoben,  aber  diese  Angabe  kann  in  Ausnahmefällen  ver« 
langt  werden. 

2.  Die  Bestimmungen  über  die  Wertberechnung  von 
Waren  aus  Ländern  mit  stark  entwerteter  Währung  werden 
abgeschafft.  (Gemäß  diesen  Bestimmungen  wurde  einer  Ent« 
Wertung  von  über  50  %  nicht  mehr  Rechnung  getragen.) 

3.  Die  bis  jetzt  nicht  in  Kraft  gesetzten  Vorschriften  des, 
6.  Abschnittes  des  „The  Department  of  Customs  and  Excise 
Act"  genannten  Gesetzes  vom  4.  Juni  1921,  laut  welchen  von 
einem  noch  zu  bestimmenden  Zeitpunkt  an  die  Zollfakturen 
für  Warensendungen  nach  Kanada  im  Werte  vom  100  Dollars 
und  darüber  von  einem  kanadischen  Handelskommissär,  einem 
britischen  Konsul  oder  einem  anderen  dafür  bezeichneten  Be« 
amten  beglaubigt  werden  sollten,  werden  annulliert. 

4.  Die  Grundlage  für  die  Zollerhebung  bildet  wie  früher 
der  Marktpreis  von  Verkäufen  für  den  Inlandsverbrauch  im 
Ausfuhrlande  zur  Zeit  des  Versands.  Der  na^v^stehende  Zu« 
satz  zu  den  Zollfakturen,  der  durch  eine  Verfrt'nung  der  ka« 
nadischen  Regierung  vom  23.  Juli  1921  eingeführt  wurde,  wird 
wieder  beseitigt: 

„And  that  such  fair  market  value  is  not  lower  than  the 
wholesale  price  of  the  said  goods  at  the  said  time  and  place; 
and  that  in  the  case  of  new  or  unused  goods,  such  fair  market 
value  ist  not  less  than  the  actual  cost  of  production  of  similar 
goods  at  Said  time  and  place,  plus  a  reasonable  profit  thereon." 

5.  Im  allgemeinen  Tarif  und  im  Vorzugszolltarif  werden 
eine  größere  Anzahl  Zölle  für  Farmgeräte  und  für  Material 
zum  Gebrauche  in  der  Milchwirtschaft,  Holz«  und  Minen« 
Industrie  ermäßigt,  wodurch  besonders  die  Einfuhr  aus  den 
Vereinigten  Staatra  erleichtert  wird.  Der  britische  Vo;-zugs« 
tarif  wird  für  einzelne  Textilwaren  leicht  herabgesetzt.  Im 
Zwischentarif  werden  keine  Aenderungen  vorgenommen. 

Für  Deutschland  besonders  wichtig  ist  die  Bestimmung, 
daß  in  Zukunft  die  Vorschrift,  entwertete  Valuten  für  die 
Zwecke  der  Zollbe^rechnung  nur  bis  zu  50  %  ihrer  Vorkriegs« 
Parität  anzurechnen,  fallen  soll.  Diese  letztere  Bestimmung' 
war  am  2.  Juni  1921  mit  dem  neuen  kanadischen  Zolltarif  in 
Kraft  getreten  und  richtete  sich  besonders  gegen  die  deutsche 
Ausfuhr.  Infolge  dieser  Maßnahme  wurde  der  Zoll  auf  deut« 
sehe  Waren  je  nach  dem  Kursstande  um  ein  Vielfaches  erhöht, 
da  der  in  Papierwährung  angegebene  Wert  zum  Zwecke  der 
Verzollung  nach  Maßgabe  der  Valutaklausel  umzurechnen 
war.  (35f!6) 
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Der  Güterverkehr  nach  dem  pobiisch  werdenden  Teil  Obers 
Schlesiens. 

Für  den  Güterverkehr  zwischen  dem  deutschen  Teil  des 
Abstimmungsgebietes  und  Deutschland  einerseits  und  zwischen 
dem  polnisch  werdenden  Teil  Oberschlesiens  andererseits  ist 
die  Herausgabe  folgender  Güter«  und  Kohlentarife  beabsichtigt: 

1.  Wechseltarif  für  den  polnischen  Teil  des  Abstimmungs- 
gebiets auf  der  Grundlage  der  zur  Zeit  der  Uebergabe  be= 
stehenden  deutschen  Tarife  für  alle  Güterarten  und  alle  für 
das  Abstimmungsgebiet  gegenwärtig  geltenden  Tarife.  Die 
gegenwärtigen  tntfernungen  erfahren  gewisse  Aenderungen 
mit  Rücksicht  auf  die  Grenzfestsetzungen  und  dergleichen. 

2.  Verbandstarif  zwischen  Polnisch  s  Oberschlesien  durch 
DeutschjOberschlesien  mit  dem  übrigen  Deutschland  für  Kohle 
(Ausnahmetarif  VI),  Erze  (VII,  VH  b,  VII  c,  VII  d),  Fische 
(VIII),  Schwefelsäure  (IX),  und  zwar  auf  der  Grundlage  der  je« 
weiligen  deutschen  Tarife.  Der  Frachtsatz  ist  durchgerechnet. 
Die  Entfernungen  erfahren  ebenfalls  ge\visse  Aenderungen. 
Aufgenommen  sind  die  Erzversandstationen  und  die  Stationen, 
die  östlich  einer  von  Hamburg  nach  dem  Nordwestzipfel 
Bayerns  gelegenen  Linie  liegen,  und  die  sächsischen,  baye« 
Tischen  und  württembergischen  Stationen.  Die  ostpreußischen 
Stationen  sind  noch  nicht  aufgenommen  worden.  Ihre  Auf« 
nähme  wird  erwogen.  3.  Verbandstarif  zwischen  Polnisch« 
Oberschlesien  durch  Deutsch«Oberschlesien  mit  dem  übrigen 
Deutschland  für  alle  bei  zu  2.  erwähnten  Verbandstarife  nicht 

.aufgeführten  Güterarten,  und  zwar  für  die  Stationsverbindungen, 
für  welche  in  bei  zu  2.  angeführten  Verbandstarifen  Entfer« 
nungen  vorgesehen  sind.  Die  Frachtsätze  sind  nicht  durch« 
gerechnet  und  werden  durch  Anstoß  an  die  im  polnischen 
Oberschlesien  geltenden  Tarife  und  die  deutschen  Wechsel« 
tarife  gebildet  (Grenzfrankaturzwang).  Durch  diese  Tarife 
werden  Verteuerungen  des  Transportes  durch  die  notwendige 
Umabfertigung  bei  der  Grenzübergangsstation  und  die  infolge« 
dessen  zu  befürchtende  Ueberf üllung  der  Grenzbahnhöfe  und 
damit  eine  Verkehrsstockung  vermieden.  Da  eine  direkte 
Aufgabe  mit  direktem  Frachtbrief  nach  den  oben  genannten 
Tarifen  sich  nicht  ermöghchen  lassen  wird,  ist  es  notwendig, 
-die  Versender  deutscher  Waren  nach  Polnisch«Oberschlesien 
in  Deutsch«Oberschlesien  schon  jetzt  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  daß  in  einem  solchen  Falle  zur  Entlastung  der  Grenz« 
Übergangsbahnhöfe  die  Verfrachtung  nicht  nach  den  Grenz« 
Stationen,  sondern  nach  größeren,  in  Deutsch«Oberschlesien 
gelegenen  Stationen  wie  Kandrzin,  Preiskretscham,  Vossowska, 
Kreuzburg  und  Oppeln  erfolgen  wird,  damit  schon  auf  diesen 
Bahnhöfen  die  Umabfertigung  vorgenommen  werden  kann. 
Wenn  die  betreffende  Station  auf  dem  Wege  nach  der  an« 
.'gegebenen  Empfangsstation  gelegen  ist,  tritt  die  Frachtver« 
Neuerung  im  allgemeinen  ein.    (D.  A.  Z.)  (3607) 
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Tagung  des  Internationalen  ApothekersBundes. 

In  Nr.  22  der  „Chemischen  Industrie"  berichteten  wir 
nach  der  „Apotheker«Zeitung"  über  die  Ende  April  in 
Brüssel  abgehaltene  Tagung  des  Internationalen  Apotheker« 
Bundes.  Wir  ergänzen  diese  Mitteilungen  noch  dahin,  daß 
nach  der  „Pharm.«Ztg."  auch  die  Frage  einer  Reglementie« 
rung  des  Spezialitätenverkaufs  erörtert  wurde;  indessen  nahm 
man  von  Vorschlägen  für  eine  solche  Abstand,  da  dieses 
Gebiet  in  jedem  Lande  durch  eigene  Bestimmungen  geregelt 
würde.  Dagegen  hielt  man  Maßnahmen  zu  einer  Kontrolle 
der  Angaben  über  die  Zusammensetzung  und  die  Indikationen 
der  Mittel  für  wünschenswert.  Auch  wurden  Schutzmaß« 
nahmen  gegen  Schwindelmittel  empfohlen.  Die  weitere  Be« 
arbeitung  dieser  Fragen  wurde  einem  Ausschuß  übertragen. 

^         -  -  (3597) 

Zum  englischen  Industrieschutzgesetz. 

Nach  einem  Bericht  der  „Times"  brachte  Earl  Beauchamp 
im  enghschen  Oberhaus  einen  Antrag  ein,  die  Safeguarding  of 
Industries  Act  sofort  aufzuheben,  da  dieses  Gesetz  den  Handel 
schädige  und  die  Preise  erhöhe.  Die  Begründung  des  Antrages, 
sowie  die  Verteidigung  des  Gesetzes  durch  den  Regierungsver« 
treter  brachten  keine  neuen  Gesichtspunkte.  Nach  erledigter 
Debatte  wurde  der  Antrag  abgelehnt.  Von  Interesse  ist  jeden« 
falls,  daß  die  Ablehnung  nur  mit  zwei  Stimmen  Mehrheit 
(36  :  34)  erfolgte.  (3629) 

Schweden.  Lage  der  ZündholzJndustrie.     Der  jetzt  ver« 

  öffentHchte  Jahresbericht  der  „Svenska  Tänd« 

sticks  A.«B."  für  1921  zeigt,  daß  auch  diese  Industrie  stark 
unter  der  Weltkrise  gehtten  hat;  die  Produktion  ging  gegen« 
über  1920  um  50  %  zurück.  Die  Verschiffungsziffem  zeigen 
aber,  daß  der  Absatz  sich  dauernd  gebessert  hat.  So  wurden 
verschifft  im  Verhältnis  zu  1913  im  ersten  Quartal  1921  45  %, 
im  letzten  Quartal  68%  und  im  ersten  Quartal  1922  77  %. 
Ueberau,  außer  in  Britisch«Indien,  wo  die  Japaner  dank  weit« 
gehenden  Krediten  den  Markt  beherrschen,  konnte  Schweden 
seine  alte  Stellung  wiedererlangen.  (3608) 

Schweiz.  Chemische  Fabrik  vorm,  Sandoz  in  Basel  er« 
zielte  im  letzten  Jahre  einen  Reingewinn  von 
983  000  Fr.  (2  450  000  Fr.).  Es  wird  beantragt,  eine  Dividende 
von  10  %  auf  das  Aktienkapital  von  7,50  Mill.  Fr.  auszu« 
schütten  (1920:  18  %,  1919:  30  %).  (3630) 

Chile.  Produktion  und  Ausfuhr  von  Salpeter.  (Bericht  des 
britischen  Konsuls  in  Antofagasta.)  Die  Produktion 
von  Salpeter  während  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1921  erreichte 
nur  den  Betrag  von  429  932  t,  etwa  35  %  der  Produktion  im 
entsprechenden  Zeitraum  von  1920.  Der  Verbrauch  für  den« 
selben  Zeitraum  wurde  auf  ungefähr  249  000  t  geschätzt, 
oder  30  bis  35  %  des  Verbrauchs  in  normalen  Vorkriegszeiten. 


Eins  und  Ausfuhr  chemischer  Erzeugnisse  im  Monat  April  1922. 


Chemische  und  pharmazeutische 
.'Erzeugnisse,  Farben  und  Farbwaren 

Ein 

fuhr 

Aus 

fuhr 

Mengen  in  dz 

Werte  in  1000  Mk. 

Mengen  in  dz 

Werte  in  1000  Mk. 

A.  Chemische  Grundstoffe,  Säuren,  Salze 

u.  sonstige  Verbindungen  chemischer 

Grundstoffe,  anderweit  nicht  genannt 

317  205 

325  137 

2  416  410 

1 160  832 

4  885 

19  579 

110  948 

884  332 

150 

530 

4  919 

28  426 

D.  Aether,  Alkohole,  anderweit  nicht 

genannt  oder  inbegriffen;  flüchtige 

(ätherische)  Oele,  künstliche  Riech« 

Stoffe,  Riech«  und  Schönheitsmittel 

(Parfümerien  und  kosmetische  Mittel) 

10  703 

83  046 

4  735 

83  928 

E.  Künstliche  Düngemittel  

559  740 

164  486 

30  002 

13  087 

F.  Sprengstoffe,  Schießbedarf  und  Zünd« 

196 

163 

7267 

44  414 

G.  Chemische  und  pharmazeutische  Er« 

Zeugnisse,  anderweit  nicht  genannt 

39  891 

130  663 

17  490 

220  697 

Insgesamt 

982  770 

723  604 

2  591  771 

2  435  716  (3583) 
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Der  Export  von  Salpeter  während  des  in  Betracht  ges 
zogenen  Zeitraums  erreichte  323  447  t  gegen  1 246  490  t  in 
der  zweiten  Hälfte  von  1920.  Von  den  in  den  fünf  Monaten 
JuH  bis  November  ausgeführten  Mengen  (für  welche  allein 
nähere  Zahlen  vorliegen)  gingen  60  %  nach  Europa  und  Aegyp; 
ten  und  24  %  nach  den  Vereinigten  Staaten. 

Der  Gesamtbestand  des  Salpeterpools  beträgt  734  500  t, 
wobei  ca.  90  000  t  schwimmende  Ware  und  6000  t  vor  der  Wer- 
schiffung  stehende  nicht  mitgerechnet  sind.  Die  Bestände  ver^ 
teilen  sich  auf  folgende  Staaten: 

Vereinigtes  Königreich  S2  000  t 

Frankreich   260  000  t  " 

Belgien   210  000  t 

Holland   72  000  t 

Deutschland  und  die  baltischen  Länder     61  000  t 

Skandinavien   10  000  t 

Spanien   20  000  t 

Italien   8  000  t 

Aegypten   2  000  t 

Mauritius  ,   500  t 

(3603) 


haltend  steigenden  Ausgaben  für  Rohmaterialien,  Löhne  und' 
Frachten  zu  erhöhen.  Der  Kleinhandelspreis  wird  danach 
8,50  bis  9  Mk.  für  das  Paket  Zündhölzer  mit  10  Schachteln  bei- 
tragen. (Söll)/ 


KURZE  NACHRICHTEN 


MARKT-  UND  PREISBERICHTE 


Künstliche  DüngemitteL 

Das  Stickstoff^Syndikat,  G.  m.  b.  H.,  schreibt  uns: 
Der  Markt  für  Chilesalpeter  war  im  Mai  im  Auslande 
im  allgemeinen  ruhig  und  die  Preise  unverändert.  Durch 
weitere  Ablieferungen  auf  die  in  der  letzten  Zeit  von  dem 
Londoner  Pool  getätigten  Verkäufe  sollen  nach  einem  Lon^ 
doner  Bericht  die  Bestände  in  Europa  bis  Mitte  Mai  auf 
rund  320  000  t  zurückgegangen  sein,  wobei  allerdings  für 
Lieferung  Mai/Juni  verkaufte  10—20  000  t  bereits  abgerechnet 
sind.  Das  wichtigste  Ereignis  im  Chilesalpeter^Markt  war, 
daß  eine  am  IL  Mai  in  Valparaiso  abgehaltene  Versammlung 
der  Vereinigung  der  Salpeter^Werke  für  das  neue  Dünge  jähr 
folgende  ermäßigte  Verkaufspreise  f.  o.  b.  Seeschiff  in  Chile 
festgesetzt  hat: 

Für  Verschiffung  quintal  von  46  kg 

sh  sh 

1.  Hälfte  Juli    1922     18/6     entsprechen  8/6.12 

2.  „        ,.      1922     18/9  „  8/7,50 

1.  „      Aug.  1922     19/-  „  8/8.88 

2.  „        „      1922     19/3  „  8/10.26 

1.  „      Sept.  1922     19/6  ,.  8/11,64 

2.  „        „      1922     19/9  „  9;  1,02 

1.  .,      Okt.   1922     20/-  .,  9/2,40 

2.  „      1922     20/2  „  9/3,32 

1.  „      Nov.  1922     20/4  .,  9  4,24 

2.  „        „      1922     20/6  ..  9/5.16 
in  den  Monaten 

Dez.  1922- Apnl  1923     20/8  .,  9/6,08 

im  Mai    1923     19/7  „  9/0,10 

„  Juni    1923     18/6  „  8/6,12 

Wenn  man  diese  Preise  zu  einem  Kurse  von  1300,—  Mk. 
für  das  englische  Pfund  Sterling  umrechnet  und  außerdem 
die  hinzukommenden  Frachten  und  Kosten  berücksichtigt,  so 
würde  sich  das  kg  Stickstoff  im  Chilesalpeter,  frei  deutscher 
Verbrauchsstation  geliefert,  bei  dem  billigsten  Preise  von 
18  /  6  für  die  100  kg  auf  rund  92.—  Mk.  und  bei  dem  höch= 
sten  Preise  von  20/8  auf  rund  102,—  Mk.  stellen. 

Für  Verschiffung  in  den  Monaten  Mai  und  Juni  d.  Js. 
hat  die  Vereinigung  die  früher  festgesetzten  Preise  von 
10/9  für  das  quintal  im  Mai  und 
10/3  für  das  quintal  im  Juni 
bestehen  lassen. 

Die  jetzt  zum  ersten  Male  vorgenommene  Preisfest» 
Setzung  für  100  kg  ist  wohl  eine  Rücksichtnahme  auf  die 
Handelsgebräuche  für  Chilesalpeter  in  den  meisten  Ländern 
des  europäischen  Festlandes. 

Die  verfügbaren  Bestände  an  schwefelsaurem  Ammoniak 
waren  im  Auslande  andauernd  gering;  da  aber  dessen  Ans 
Wendungszeit,  besonders  in  den  wärmeren  Ländern,  zu  Ende 
geht,  sind  die  in  den  letzten  Monaten  gestiegenen  Preise  wie« 
der  etwas  zurückgegangen. 

Im  Inland  hat  sich  die  Marktlage  gegen  den  Vormonat 
nicht  verändert.  Die  Nachfrage  hat  angehalten.  Die  Er» 
Zeugung  wurde  laufend  abgefahren.  (3598)  . 

Erhöhung  der  Verkaufspreise  für  Zündhölzer. 

Der  Verein  der  deutschen  Zündholzfabrikanten  hat  in 
seiner  Generalversammlung  am  26.  Mai  in  Eisenach  be? 
schlössen,  die  Verkaufspreise  für  Zündhölzer  infolge  der  an« 


Verbandswesen 

Kalkwoche  München. 

Am  20.,  21.  und  22.  Juni  findet  in  München  eine  Tagung 
des  Vereins  Deutscher  Kalkwerke  E.  V.,  des  Deutschen  Kalk* 
Bundes  G.  m.  b.  H.  sowie  des  Arbeitgeberbundes  der  Kalkst 
Industrie  Deutschlands  E.  V.  statt.  Die  Zeiteinteilung  ist 
folgende:  Am  20.  Juni  tagt  der  Deutsche  Kalk=Bund.  Der  öffent- 
liche Teil  der  Tagesordnung  enthält  u.  a.  folgende  Vorträge:. 
Der  Standort  der  Kalkwerke,  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Fritz. 
Crawinkel  (Deutscher  Kalk^Bund  G.  m.  b.  H.).  Wirtschafts^ 
not  und  Geldwährung,  Vortrag  des  Herrn  Dr.  Emil  Zielesnv 
(Deutscher  Kalk^Bund  G.  m.  b.  H.).  Ursachen  und  Folgen  de's. 
Kalkmangels,  Vortrag  des  Geschäftsführers  Direktor  Hans 
Urbach  (Deutscher  Kaik^Bund  G.  m.  b.  H.).  Der  Arbeitgeber^ 
bund  der  Kalkindustrie  Deutschlands  hält  seine  ordentliche 
Hauptversammlung  am  21.  Juni  ab.  An  Vorträgen  sind  vor« 
gesehen:  Ueberblick  über  die  Tätigkeit  des  Arbeitgeberbundes, 
Vortrag  des  Herrn  Dr.  jur.  Hermann  Meissinger.  Die  Zu« 
sammenarbeit  der  Verbände,  Vortrag  des  Herrn  Direktors 
Hartwig  Schlüter,  Vorstandsmitgliedes  der  Rheinisch« West« 
fähschen  Kalkwerke  Akt.«Ges.,  Dornap.  Vortrag  des  Herrn 
Dr.  jur.  Fritz  Meyer,  Geschäftsführers  des  Arbeitgeberver« 
bandes  der  Kalk«  und  Zementindustrie  Mitteldeutschlands, 
Magdeburg  (Thema  wird  noch  bekanntgegeben).  Der  Verein 
Deutscher  Kalkwerke  tritt  am  22.  Juni  zu  einer  außerordent« 
liehen  Hauptversammlung  zusammen.  Gesprochen  wird  über 
folgende  Themen:  Das  Calcium  in  chemischer  und  organischer 
Beziehung,  Experimentalvortrag  des  Herrn  Universitäts« 
Professors  Dr.  Oskar  Loew,  München.  Die  Lagerfähigkeit  des. 
gebrannten  Kalks,  Vortrag  des  Herrn  Kalkwerkbesitzers. 
Majors  d.  L.  a.  D.  Adolph  Willikens,  Altenau  (Harz).  Der 
Polenputsch  und  die  oberschlesische  Kalkindustrie,  Vortrag 
des  Herrn  Direktors  Ernst  Bartsch.  Vorstands  der  Verkaufs«' 
Vereinigung  Ostdeutscher  Kalkwerke  G.  m.  b.  H.,  Oppeln  0.«S.. 
Sämtliche  Sitzungen  finden  im  Hotel  „Vier  Jahreszeiten",, 
Maximilianstraße  4,  statt.  (3606)) 

Geschäftliches 

•  RheinischsWestfälische  SprengstoffsActiensGesellschaft, 
Köln.  Die  im  letzten  Geschäftsbericht  erwähnte,  mit  demi 
Ende  des  Jahres  1920  einsetzende  große  Geschäftskrisis  ver= 
schärfte  sich,  wie  der  Vorstand  in  dem  Geschäftsbericht  für 
1921  mitteilt,  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  abgelaufenen 
Jahres,  so  daß  es  sich  nicht  vermeiden  ließ,  in  einzelnen 
Betrieben  die  Produktion  so  stark  einzuschränken,  daß  Feier« 
schichten  eingelegt  werden  mußten.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahres  setzte  ein  allgemeiner  Aufschwung  der  Konjunktur  ein, 
der  bis  zum  Schluß  des  Geschäftsjahres  anhielt.  Zurzeit 
sind  sämthche  Abteilungen  sehr  gut  beschäftigt.  Entsprechend 
der  fortschreitenden  Geldentwertung  mußten  die  Preise  aller 
Fabrikate  wiederholt  erhöht  werden.  Es  wurde  ein  Umsatz 
von  313  977  370  Mk.  erreicht.  Das  Gewinnergebnis  ist  be« 
friedigend.  Das  laut  Beschluß  der  letzten  ordentlichen  Ge« 
neralversammlung  um  14  auf  40  Mill.  Mark  erhöhte  Aktien« 
kapital  wurde  im  abgelaufenen  Geschäftsjahr  durch  Beschluß 
der  außerordentlichen  Generalversammlung  vom  12.  Dezember 
1921  um  weitere  10  auf  50  Mill.  Mark  erhöht,  so  daß  sich  das 
Aktienkapital  zurzeit  einschHeßhch  der  30  Mill.  Mark  Vorzugs« 
aktien  auf  80  Mill.  Mark  beläuft.  Das  bei  der  letzten  Kapitals«^ 
erhöhung  entstandene  Agio  ist  zurzeit  noch  nicht  restlos  abs 
gerechnet,  so  daß  sich  der  dem  Reservefonds  zufließende  Be« 
trag  noch  nicht  feststellen  läßt.  Der  Vorstand  hat  deshalb 
einen  Betrag  von  21  600  000  Mk.  unter  Aktienagio  gesondert 
aufgeführt.  Die  durchschnittliche  Zahl  der  im  vergangenen. 
Jahre  beschäftigten  Arbeiter  belief  sich  auf  3048,  die  der  Be« 
amten  auf  627.  Löhne  und  Gehälter  beanspruchten  mehr  als. 
62  Mill.  Mark.  Obwohl  mit  Rücksicht  auf  die  unsichere 
außenpolitische  Lage  Voraussagen  über  den  Gang  des  laufen« 
den  Geschäftsjahres  noch  nicht  gemacht  werden  können, 
glaubt  der  Vorstand  doch  mit  einem  befriedigenden  Ergebnis 
rechnen  zu  können,  da  sowohl  die  alten  Fabrikationszweige 
technisch  weiter  vervollkommnet  sind,  wie  auch  die  neu  auf« 
genommenen  Artikel  guten  Absatz  finden.  Nach  Verrech« 
nung  mit  der  Köln«Rottweil  Aktiengesellschaft  und  nach  Ab« 
zug  der  vertragsmäßigen  Tantiemen  verbleibt  ein  Reingewinn 
von  6  827  391  Mk.,  aus  dem  eine  Dividende  von  4  Proz.  und 
eine  Mehrdividende  von  12  Proz.  gezahlt  werden  soll.  (3530> 
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Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 


7.  6.       2«.  5. 


A.  O.  f.  Anilinfabr. 
Bad.  Anilin  .  .  .  . 
Byk-Quldenw.  .  . 
•Chem.  F.  Buckau  . 

Griesheim  . 

Grünau    .  . 

V.  Heyden 

Milch  &  Co. 
..     Weiler    .  . 

Qelsenk.  . 
..     W.  Albert  . 

Concordia 
Dynamit  Nobel  .  . 
Eeestorff.  Salzw.  . 
Elberf.  Farben!.  . 
Fahlberg  List  .  .  . 
Gerbst.  Renner  .  . 
Th.  Goldschmidt  . 
Harb.  Wiener  0.  . 


028,- 
718,- 
621^- 
1925,— 
787,— 
602,— 
875,— 
688,— 
617,— 
2395,— 
lfi09,— 
1900,— 
645,— 
1675,— 
670,— 
639,— 

835,— 
1499,— 


688,— 
742,— 
500,— 
1780,— 

700,  — 
610,- 
848,— 

701,  — 
620,— 

2400,— 
1625,— 
1850  — 
616,— 
1645,— 
646,— 
560,— 

748,50 
1575,— 


Aktien 


Harkort  Berew.  .  . 
Höchster  Farbw.  .  . 
C.  A.  F.  Kahlbaum  . 
Köln-Rottwell  .  .  . 
LeoDoldshall  .  .  .  . 
Linde's  Eismasch.  . 

Nitritfabrik  

Oberschi.  Koksw.  . 
RasQuin.  Farbw.  .  . 
Rh.  W.  Snrengst.  .  . 

J.  D.  Riedel  

Rütgerswerke  .  .  . 
Schering,  Chem.  .  . 
Sprengst.  Carb.  .  .  . 
Staßfurter  Chem.  •  • 
Thür.  Bleiweißf.  .  . 
Union  Chem.  Fabr.  . 
Ver.  chem.  Wk.  Chi. 
..  QlanzstoffF.  . 


7.  6. 


1050,- 
636,- 
67U,- 
789,- 
1850,- 
1139,- 
9110,- 
1370,- 
1019,- 
545,- 
800,- 
785,- 
958,- 
491),- 
1850,- 
211  0,- 
930,- 
1400,- 
229Ü,- 


26.  5. 


950,— 
620,50 
651,— 
720,— 
1700,— 
1033,— 
780,— 
1350,— 

510,— 
800,— 
750,— 
900,— 
565,— 
1850,- 
2150,— 
1000,— 
1185,— 
2350,— 


Devisen 

1.  6. 

2.  6. 

3.  6. 

5.  6. 

6.  6. 

7.  6. 

Holland  

Schweden  .... 

10575,— 
7065,— 
1415,— 
121250 
272,50 
2475,— 
5210,— 
4295,— 

10575,— 
7050,- 
1420,- 
1215,— 
271,75 
2500,— 
5240,— 
4310,— 

10572,50 
7050,— 
1420.— 
1215,— 
271,75 
2500,— 
5240,— 
4310,— 

11275,— 
75j0,- 
1500,— 
1295,— 
287,50 
2625,— 
5520,- 
4540,— 

11300,— 
7540,— 
1502,50 
1297,50 
287,50 
2630,— 
5520,— 
4545,— 

England  .... 
New  York   .  .  . 
Frankreich     .  . 
Schweiz  .... 
Spanien  .... 

Metalle  (Preise  für  100  kg  in  M.) 

7.  6. 

26.  5. 

Elektrolytkupfer   

Raffinadekupfer  99-49,3"'/o   ■   •  ■  

Originalhüttenweichblei  

Huttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umgeschmolzen  •  •  

Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen  

do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn   

Straitszinn  '  

Australzinn  

Hüttenzinn.  99%  

Reinnickel  

Antimon-Regnlns  

Silber  in  Barren  (1  ke)  


9249 
7925—  7975 
3100-  3150 
34.')0-  35110 
2850-  2900 

luno 

11300 

20100-  20200 
20100—20200 
20100  20200 
19750—19850 
18800—19000 
8000—  3/60 
5775—  58U0 


9016 
8075-  8125 
3100—  3150 
3375—  3425 
2900-  2975 
11700 
11950 
196ÜU- 19800 
19600—19800 
19600—19800 
19200—19400 
190U0— 19200 
3050—  3100 
5800—  6850 
(3643) 


Versammlungskalender. 

12.  Juni:  Sachs.  Farbenfabriken  Cunsdorf,  J.  C.  Schulz  A.=G.: 

außerordentl.  Hauptversammlung,  nachm.  Uhr, 
in  dem  Speisesaal  der  Hauptbahnhofswirtschaft, 
Reichenbach  i.  V. 

13.  „     „Union"  Fabrik  chemischer  Produkte,  Stettin:  außer; 

ordentl.  G.^V.,  vorm.  11 K  Uhr,  in  den  Geschäfts« 
räumen  der  Gesellschaft,  zu  Stettin,  Königstr.  11. 
BykäGuldenwerke  Chemische  Fabrik  A.^G.:  außer; 
ordentl.  G.sV.,  nachm.  4  Uhr,  in  den  Räumen  der 
Nationalbank  für  Deutschland,  Kommanditgesell; 
Schaft  auf  Aktien,  Behrenstr.  68/69. 

14.  „     Chem.  Fabrik  auf  Aktien  (vorm.  E.  Schering),  Berlin 

N.39,  Müllerstr.  170/171:  ordentl.  G.=V.,  vorm. 
11  Uhr,  im  Geschäftshause  der  Mitteldeutschen 
Creditbank,  Burgstr.  24,  II. 

Harkortsche  Bergwerke  und  chem.  Fabriken  A.^G.: 
außerordentl.  G.sV.,  vorm.  10  Uhr,  im  Schloßhotel  in 
Gotha. 

15.  „     J.  D.  Riedel  A.=G.  in  Britz:  ordentl.  G.<V.,  vorm. 

11  Uhr,  im  Sitzungssaale  der  Dtsch.  Bank,  BerHn  W., 
Mauerstr.  39. 

16.  „     Dtsch.  Solvay; Werke  A.;G.,  Bernburg:  ordentl.  G.;V., 

nachm.  4  Uhr,  im  Palast^Hotel  „Der  Quellenhof"  in 
Aachen. 

Ver.  Chem.  Fabriken  zu  Leopoldshall  A.'G.:  außer; 
ordentl.  G.;V.,  12%  Uhr  vorm.,  im  Geschäftsgebäude 
der  Disconto ;  Gesellschaft  zu  Berlin  W.  8,  Behren; 
Straße  42. 

17.  „     Berufsgenossenschaft  der  chem.  Industrie,  Sektion  V, 

Leipzig:  38.  ordentl.  Sektionsversammlung,  vorm. 
lOK  Uhr  in  Ilsenburg  (Harz),  „Hotel  zu  den  roten 
Forellen". 

Atlas  A.;G.,  Chem.  Fabrik,  Mölkau  bei  Leipzig: 
I.  ordentl.  G.;V.,  vorm.  9H  Uhr,  in  den  Geschäfts; 
räumen  des  Herrn  Justizrat  Melos,  Leipzig,  Johannis; 
gasse  1;3. 

Deutsch;Koloniale  Gerb;  und  Farbstoff;Gesellschaft 
m.  b.  H.,  Karlsruhe;Rheinhafen:  ordentl.  G.V.,  mittags 

12  Uhr,  im  Sitzungssaal  der  Badischen  AniHn«  & 
Sodafabrik  zu  Ludwigshafen  (Rhein).  (3646) 


Beruffsgenossenschafft  d.  ehem.  Industrie 

Sektion  IV 


Die  zur  Sektion  IV  derBerufsgenossenschaft 
der  chemischen  Industrie  gehörenden  Genosseit» 
Schaftsmitglieder  werden  zu  der  am  Donnerstag,  den 
22.  Juni  1922,  nachm.  5%  Uhr,  zu  Köln,  Kölner 
Club,  Richartzstr.  12,  stattfindenden  S  e  k  t  i  o  n  s  ; 
Versammlung  eingeladen.  Eine  besondere  Einladung  er; 
geht  nicht. 

Tagesordnung: 

1.  Bericht  des  Vorstandes  über  das  Jahr  1921. 

2.  Prüfung  und  Abnahme  des  vom  Vorstand  über  die  Sek» 
tionsausgaben  des  Jahres  1921  aufgestellten  Rechenschafts; 
berichts. 

3.  Feststellung  des  Voranschlages  für  die  Sektionsver; 
waltungskosten  im  Jahre  1923. 

4.  Wahl  der  3  Mitglieder  und  der  3  Ersatzmänner  des  Aus; 
Schusses  zur  Vorprüfung  des  Rechenschaftsberichts. 

5.  Bestimmung  der  Blätter,  in  denen  die  Bekanntmachungen 
des  Sektionsvorstandes  veröffentHcht  werden  sollen. 

6.  Bericht  des  technischen  Aufsichtsbeamten. 

7.  Verschiedenes. 

Der  Sektionsvorstand 
Max  Clouth, 
1.  Stellvertreter  des  Vorsitzenden. 

(3604) 


AuOenhandelstelle  Chemie 


Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Aetzkali  fest  und  Aetz= 
kalilauge  nach  Norwegen,  Dänemark,  Randstaaten,  Deutsch» 
Oesterreich  und  Balkan  sind  abgeändert  worden. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Neben; 
stelle  „Anorganische  Chemie"  (Ma).  (3595) 

Der  Ausfuhrmindestpreis  für  Schwefelnatrium  nach 
Luxemburg  wurde  neu  festgesetzt. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Nebenstelle 
„Anorganische  Chemie". 

Der  Ausfuhrmindestpreis  für  Salmiak  wurde  allgemein  neu 
festgesetzt. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Nebenstelle 
„Stickstoff  und  Carbid". 

Der  Ausfuhrmindestpreis  für  Holzkohle  nach  England  ist 
neu  festgesetzt  worden. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Nebenstelle 
„Holzdestillation". 

Der  Ausfuhrmindestpreis  für  wasserfreies  flüssiges  Am; 
moniak  ist  für  einige  Länder  herabgesetzt  worden. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Nebenstelle 
„Stickstoff  und  Carbid".  (3649) 

Unterausschuß  „Tonerdesalze". 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  schwefelsaure  Tonerde  nach 
Holland  und  Norwegen  sind  abgeändert  worden. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Neben» 
stelle  „Anorganische  Chemie".  (3582) 

Unterausschuß  „Salmiakgeist". 

Der  Ausfuhrmindestpreis  für  Salmiakgeist  in  Fässern 
nach  England  (ausgenommen  die  englischen  Kolonien)  ist 
herabgesetzt  worden. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Neben; 
stelle  „Sdckstoff  und  Carbid"  (Mc).  (3.580) 

Nebenstelle  „Zündhölzer". 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Zündschnüre  haben  sich 
geändert. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Abt. 
„Sprengstoffe"  (Me).  (3579> 

Unterausschuß  „Zinkweiß". 

Der  Ausfuhrmindestpreis  für  Zinkweiß  ist  herabgesetzt 
worden. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Neben» 
stelle  „Mineralfarben"  (Mg).  (3581) 
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Datum : 

1  31.  Mai  1922 

27.  Mai  1922 

24.  Mai  1922 

26  Mai  1922 

24  Mai  1Q22 

in     Mai  1O0 

* 

Chemische 
Produkte 

Frankreich 

(Paris) 

100  kg. 

England 

(London) 
t 

Holland 

(Rotterdam) 

100  kg 

Oesterreich 

(Wien) 

kg 

Slowakei 

(Prag) 
kß 

Ver.  Maaten 
von  Amerika 

(New  York) 
Ib. 

Aceton  

per  990(0.)  550  Fr. 

72—73  £ 

40,50^4  G 

8  9  c. 

Ameisensäure   .  . 

80  7o  340  Fr. 

8O0/0  68—70  £ 

kg  0,50—0,55  G 

techn.  8O0/0  75Mk. 

80  0/0  16  öKr. 

Ammoniumsulfat  . 

100  Fr. 

_ 

Aetzkali  .... 

88/92  o/o   215  Fr. 

33-34  £ 

_ 

Lauge  400/0  7  öKr. 

1001b.  6,25  6,40$' 

Aetznatron  .    .  . 

76/770  tlIaDllin28  Fr. 

760/0  25—25,10  £ 

?e/7?o/o  28,50-31  G 

128/130  900.  Kr. 

5,40  ÖKr. 

SOllll  70o/n  lOOlll  311-1  IDt 

Benzoesäure  .    .  . 



Ib.  1.71/2—1,9  s 

kg  1,70—1,80  G 

■  U.  S.  P  65  70  c 

Bleiglätte  .... 

Win  tm  175  Fr. 

35,10—36  £ 

IlelOerger  1200  Kr. 

73/    8  c 

Bleizucker    .    .  . 

1"  tlaOC  (B.P.)  300  Fr. 

white  42—43  £ 

95/g_i2  c. 

Borax  

raff,  crist.  155  Fr. 

cryst.  29—33  £ 

trisLirai.  0,35-0,37  g 

crist.   46  Mk. 

crist.  10  ÖKr. 

5i/._53/  c 

Carbolsäure  .    .  . 

imollle    150  Fr. 

Cr!|Sl.30/r/olll.  6-6'/4ci 

49—57  G 

U.S.P.  131/2—15  c. 

Chlorcalcium    .  . 

fondu    45  Fr. 

6,10—7  £ 

6—6,50  G 

iDSeOlDlüD  t  U — 24  SD  S 

lliU«ll  1UUI||    ^  bf       biiUU  V 

Chlorkalk.    .    .  . 

105/110    75  Fr.  ' 

35/370/013-13,10  £ 

12,50—13,50  G 

2,80  ÖKr. 

1001b.  1,60—1,75$ 

Cbromalaun  .    .  . 

155  Fr. 

30,10—32  £ 

37—45  G 

1500  Kr. 

12  ÖKr. 

limn  71/2 — 8  c 

Citronensäure  .  . 

crist.  kg  12,50  Fr. 

Ib.  2,3—2,31/2  s 

kg  3,20—3,75  G 

45i/2_46  c. 

Cremortartari   .  . 

eBtlert98/99''/o700Fr. 

98/1000/0  110-112.10  £ 

99  kgl,20— 1,30G 

24—26  c. 

Cyankalium  .    .  . 

pur  kg  17  Fr. 



42 — 45  c. 

Cyannatrium    .  . 

kg  7,50  Fr. 

22—23  c. 

Essigsäure    .    .  . 

CrlSl.S8V2''/o(flP)330Fr. 

99/1000/0  59—60  £ 

Wlo  ho  0,33-0,40  G 

80  0/0    24  ÖKr. 

flgVa%IOOH.  9-9,50$ 

Formaldehyd    .  . 

407o  kg  5,30  Fr. 

400/0  vol.  70— 71£ 

400/0    23  ÖKr. 

40o/„  8V2— 9  c. 

Glaubersalz  .    .  . 



eomiiiBre.  5,10—6  £ 

3,50—6,25  G 

calc.   135  Kr. 

calc.    1.65  ÖKr. 

crost.iooio.  1—1,15  $ 

Glycerin  .... 

MM  PDr630O500  Fr. 

crude  55—60  £ 

2x|eillSl.lli  1,20-1,30  G 

15_  151/2  c. 

Kalisalpeter  .    .  . 

fall,  oelge  Ueno!.  155  Fr. 

refined  45—47  £ 

8,70  ÖKr. 

Kali,  gelb,  blausaures 

kg    6,25  Fr. 

Ib.  1,21/2—1,3  s 

175—180  G 

6500  Kr. 

34  ÖKr. 

281/2— 29  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg    11  Fr. 

Ib.  4,6—4,9  s 

47  ÖKr. 

Kupfersulfat     .  . 

140—142  Fr. 

28,10—29  £ 

32—33  G 

§8/00    1180  Kr. 

8,30  ÖKr. 

Cmsl  1  OD  Iii  5  50-5  60$ 

Lithopone .... 

160  Fr. 

300/0  24—25  £ 

400/0  24,50—26  G 

Botsiegel  300/0  25  Mk. 

GrüDsleoel  6,50  cKr. 

Milchsäure    .    .  . 

llllBSlr.50»/o  325  Fr. 

500/0  40— 43£ 

50''/oI(C!il.35— 38G 

440/0  teiiii  91/2-10  c. 

Natr.  Bicarbonat  . 

Solvay  68  Fr. 

10,10—11  £ 

14—16  G 

1001b.  1,80-1,90$ 

Natr.  Bichromat  . 

325  Fr. 

Ib.  51/4  d 

64—68  G 

71/2—73/^ 

"Oxalsäure .... 

400  Fr. 

Ib.   81/4— 81/2  d 

68—80  G 

78  Mk. 

22  ÖKr. 

cryst.  111/2 — 12  c. 

Phosphorsäure  .  . 

450    200  Fr. 

1.5     38— 40£ 

450  kg  0,50  G 

500/0  SDlDtlOD  8-8*/»  c. 

Pottasche  .... 

85/90    170  Fr. 

900/0  31—33  £ 

8O/850/0  5-5 '/4C. 

Salicylsäure  .    .  . 



liem.  ib.  101/2  d—l  s 

kg  1,50—2,60  G 

45  ÖKr. 

techn.  25 — 251/2  c. 

Salmiak  .... 

MUil  375 Fr. 

pure  60—65  £ 

37—41  G 

.  39,50  Mk. 

vtlteDraii  7 — 71/*  c. 

Salpetersäure    .  . 

36«  blanc  110  Fr. 

80  Tw.  30—31  £ 

420  6V2— 63/4C. 

Sil  1  "/^äiirft 

22"  itlira  nur  120  Fr 

omoio  >;    7  <^n  ci 
j — <,ju  *j 

zO"  1001«.  I.IO-I.JO  9 

Schwefelnatrium  . 

SOllO  60/eZo/o  21,10-23.10  £ 

6O/620/0  29  Mk. 

4,60  ÖKr. 

W  60/i2o/o  4-45/8  c. 

Schwefelsäure  .  . 

66«   29  Fr. 

92/930/0  7,10— 8  £ 

600  5—6  G 

-660    212  Kr. 

t  17—17.50$ 

Soda  

Solvay   42  Fr. 

9—11,50  G 

krist.  116  Kr. 

llimiOOlll.  1,65-2$ 

^Wasserglas    .    .  . 

BeOtreJS"  36,50  Fr. 

36/38  4,50—7  G 

   ] 

llalr.Sel.G0oi00lll.2.3!i-2.50$ 

Weinsäure 

i^maiic  crist.  HS  6,50  fr. 

Ib.  UVr-1,4  s 

kg  1,65—1,70  G 

mi  SrISt.  5400  Kr- 

33  ÖKr. 

30  c. 

(3620) 
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NACHDRUCK  NUR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 

Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  14.  Juni  1922. 

Die  Pariser  Bankierkonferenz  hat  das  Ende  gej 
funden,  das  vielfach  erwartet  worden  war.  Die 
Bankiers  sind  zu  einem  negativen  Ergebnis  hinsichthch 
der  BewilHgung  einer  Anleihe  an  Deutschland  gekom; 
men.  Sie  lehnen  sowohl  eine  langfristige  als  auch  eine 
sogenannte  Atempausen«Anleihe  mit  dem  Hinweis 
darauf  ab,  daß  die  Voraussetzung  der  Gewährung 
irgendeiner  Anleihe  an  Deutschland  die  vorherige  end* 
gültige  Lösung  des  Reparationsproblems  sein  muß.  Die 
Bedeutung,  die  der  Denkschrift  der  Bankiers  zukommt, 
ist  ganz  außerordentlich.  Sie  stellt  an  Wichtigkeit  alles, 
was  seit  Jahren  an  Noten  auf  diesem  Gebiete  geleistet 
worden  ist,  in  den  Schatten.  Die  -  unschätzbare  Be« 
deutung  der  Note  für  Deutschland  besteht  darin,  daß 
hier  eine  von  der  Politik  unbeeinflußte  Kommission 
sachverständigster  Persönlichkeiten  mit  aller  Deutlich* 
keit  zum  Ausdruck  gebracht  hat,  was  in  Deutschland 
seit  Jahr  und  Tag  immer  wiederholt  wurde,  was  aber 
auf  der  Feindesseite  bisher  keine  Anerkennung  fand, 
nämlich  die  einfache  Wahrheit,  daß  ohne  einen  finan= 
ziellen  Zusammenbruch  mit  nachfolgendem  sozialen 
Umsturz  die  von  der  Entente  auferlegten  Reparations* 
lasten  nicht  getragen  werden  können. 

Die  Denkschrift  des  Finanzkomitees  zerfällt  äußer* 
lieh  in  folgende  Abschnitte:  Die  Lage  des  Komitees  im 
Verhältnis  zur  Reparationskommission,  die  Schwierig* 
keiten,  einem  Mehrheitsentschluß  zu  entsprechen.  Es 
folgen  allgemeine  Bemerkungen  hinsichtlich  der  zu* 
künftigen  Möglichkeit  von  Anleihen  und  ein  Schluß* 
ergebnis.  Die  Bankiers  waren  nach  Paris  gekommen, 
um  technische  Ratschläge  über  die  Bedingungen  zu  er* 
teilen,  unter  welchen  eine  auswärtige  Anleihe  von 
Deutschland  aufgenommen  werden  könnte.  Es  war 
ihnen  nun  aber  sofort  klar,  daß  sie  unter  Aufrechter* 
haltung  des  Friedensvertrages  von  Versailles  und  der 
Londoner  Zahlungsbedingungen  für  eine  auswärtige  An* 
leihe  keine  Aussichten  bieten  konnten.  Es  erfolgte  so* 
dann  die  bekannte  Rückfrage  an  die  Reparationskom* 
mission  zwecks  Erweiterung  ihrer  Untersuchungen,  auf 
die  denn  auch  eine  zustimmende  Antwort,  allerdings 
gegen  die  Stimme  Frankreichs,  erfolgte.  Diese  nicht 
einmütige  Auftragserteilung  war  der  Bankierkonferenz 
Grund  genug,  ihre  Untersuchungen  auf  einer  erweiter* 
ten  Grundlage  nicht  fortzusetzen,  sondern  sich  "einfach 
an  den  ursprünglichen  eingeschränkten  Auftrag  zu 
halten.  Die  Folge  wären  die  oben  mitgeteilten  Ergeh* 
nisse.  Die  Bankierkonferenz  ist  aber  jederzeit  bereit, 
ihre  Untersuchungen  erneut  aufzunehmen,  allerdings 
nur,  wenn  ein  einmütiges  Ersuchen  der  Allnerten  vor* 
liegt.  Das  Komitee  ist  zu  der  bemerkenswerten  An* 
sieht  gelangt,  daß,  wenn  die  auf  Deutschland  lastenden 
Bedingungen  geändert  werden,  unbedingt  ansehnliche 
Anleihen  flüssig  gemacht  werden  könnten.  Die  Not* 
wendigkeit  der  Aufnahme  neuer  Verhandlungen  ist 
nach  Ansicht  des  Komitees  um  so  notwendiger,  als 
die  Wi  ederaufnahme  normaler  Handels* 
beziehungen  und  die  Stabilisierung  der 
Währung  ohne  endgültige  Regelung  der 
Reparation  unmöglichist.  Das  Komitee  weist 
zum  Schluß  auf  die  gefährdete  Lage  Deutschlands  hin, 
die  durch  die  ungeregelten  Reparationsverhältnisse  be* 


dingt  ist,  die  jedoch  durch  eine  Interimsanleihc  bot 
hoben  werden  könnte,  falls  das  Problem  unter  wirk* 
lieber  Aussicht  auf  eine  endgültige  Lösung  erneut  er* 
wogen  werden  sollte. 

Die  Denkschrift  ist  eine  einzige  Anklageschrift 
gegen  Frankreich,  das,  unbelehrbar  bis  zum  äußersten, 
nicht  von  seinem  Schein  lassen  will.  Der  Vollständig* 
keit  halber  sei  noch  mitgeteilt,  daß  der  französische 
Sachverständige  der  Bankierkonferenz  in  einer  Nach* 
Schrift  feststellt,  daß  Frankreich  zwecks  Förderung 
einer  Anleihe  nicht  neue  Begrenzungen  in  der  Vcr* 
pfhehtung  Deutschlands  in  Erwägung  ziehen  könnte,  ja, 
er  versteigt  sich  sogar  zu  der  Behauptung,  daß  derartige 
Untersuchungen  überhaupt  nicht  zur  Zuständigkeit  der 
Bankierkonferenz  gehört  hätten. 

Durch  die  Ueberreichung  ist  eine  vollkommen 
neue  Lage  in  der  Reparationsangelegenheit  geschaf * 
fen  worden.  Deutschland  hatte  bekanntlich  in  seiner 
Note  vom  28.  Mai  das  Zustandekommen  einer  An* 
leihe  zur  Voraussetzung  der  Fixierung  der  schwebenden 
Schuld  auf  dem  Stande  vom  31.  März  1922  gemacht.  Mit 
dem  NichtZustandekommen  der  Anleihe  ist  die  Zusage 
naturgemäß  hinfälhg.  Die  Ausführung  dieses  Ver* 
Sprechens  wäre  sowieso  fraglich  gewesen.  Jeden* 
falls  hätte  mit  diesen  Mitteln  die  wirksame  Bekämpfung 
der  Inflation,  eine  der  Hauptforderungen  der  Entente, 
nicht  durchgeführt  werden  können,  weil  man  übersieht, 
daß  auch  ohne  die  Aufnahme  neuer  schwebender  Schul* 
den  die  Inflation  bei  uns  noch  weitere  Fortschritte 
machen  muß,  dadurch  nämhch,  daß  die  Schatzwechsel 
im  Privatbesitz  infolge  der  Kapital*  und  Geldknappheit 
in  immer  stärkerem  Umfange  zur  Reichsbank  zurück* 
kehren  und  so  die  Inflation  verstärken.  Anderer* 
seits  ist  aber  das  Steuersystem  in  einer  Weise  bereits 
ausgebaut,  daß  selbst  unter  Gewährung  eines  Teil* 
moratoriums,  und  vielleicht  auch  einer  Anleihe,  die  ge* 
forderten  Steuereingänge  nicht  den  Umfang  erreichen 
können,  daß  von  einer  weiteren  Begebung  schwebender 
Schulden  vollkommen  abgesehen  werden  könnte.  Wie 
die  Dinge  in  Wirklichkeit  liegen,  beweisen  die  in  der 
letzten  Zeit  bekanntgegebenen  Reichsbankausweise. 
Der  Ausweis  von  Ende  Mai  zeigt  die  Ausgabe  neuer 
schwebender  Schulden  in  Höhe  von  11,7  Milliarden 
Mark,  gleichzeitig  die  Erhöhung  des  Zahlungsmittelum* 
laufes  von  über  8  MiUiarden  Mark.  Der  Ausweis  vom 
7.  Juni  zeigt  die  weitere  Ausgabe  von  3  Milliarden  neuen 
Noten  an.  Den  11  Milliarden  Schatzwechseln  ent* 
sprechen  also  11  MiUiarden  neue  Noten.  Die  Inflation 
wächst  also  von  Woche  zu  Woche,  und  sie  wird  weiter 
anschwellen,  wenn  eben  nicht  eine  anderweitige  Rege* 
hing  der  Lasten  gefunden  werden  kann. 

Frankreich  hat  sich  in  seiner  Antwort  auf  die  er* 
wähnte  Note  vom  28.  Mai  das  Recht  vorbehalten,  das 
Deutschland  gewährte  Moratorium  für  den  Fall 
widerrufen,  daß  Deutschland  in  Ermangelung  der  von 
ihm  gewünschten  Hilfe  mittels  einer  auswärtigen  An* 
leihe  die  Maßnahmen  hinsichtlich  der  Begrenzung  der 
schwebenden  Schuld  nicht  ausführen  sollte.  Wir  stehen 
also  in  der  Reparationsfrage  vor  einem  vollkommenen 
Vacuum.  Nach  Abbruch  der  Verhandlungen  wird  es 
der  Reparationskommission  theoretisch  freistehen,  ihre 
Zusagen  zurückzuziehen.  Was  soll  aber  dann  ge* 
schehen?  Wenn  Deutschland  ein  Teilmoratorium  nicht 
gewährt  werden  soll,  dann  könnten  doch  höchstens  die 
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um  so  viel  schärferen  Bestimmungen  des  Londoner  Zah= 
lungsplanes  in  Kraft  treten,  wonach  Deutschland  sogar 
ca.  3,5  MiUiarden  Goldmark  im  Jahre  zu  entrichten 
hätte.  Es  will  uns  außerordentlich  fraglich  erscheinen, 
ob  sich  selbst  die  Reparationskommission  auf  einen  der* 
artigen  Standpunkt  zurückziehen  könnte.  Wenn  es 
allein  nach  den  Wünschen  Frankreichs  ginge,  so  wäre 
eine  derartige  Lösung  wohl  möglich.  Aber  Frankreich 
hat  sich  gerade  jetzt  in  einer  grundlegenden  Angelegen* 
heit  in  scharfen  Gegensatz  zu  den  übrigen  Mitgliedern 
der  Reparationskommission  gesetzt,  und  es  ist  mehr  als 
fraglich,  ob  die  Reparationskommission  in  ihrer  Ge* 
samtheit  so  wie  bisher  gewillt  ist,  lediglich  den  Wün* 
sehen  Frankreichs  nachzugeben.  Die  Ausführung  des 
Zahlungsplanes  könnte  natürlich  für  Deutschland 
keinesfalls  in  Betracht  kommen,  ja  nicht  einmal  die  Er* 
füUung  eines  Teilmoratoriums  ist  in  ernstliche  Erwägung 
zu  ziehen.  Jeder  Versuch  dazu  müßte  zu  einer  neuen 
Valutakatastrophe  führen  und  eine  neue  ungeheure 
Teuerung  mit  sich  bringen.  Es  wird  also  der  Repara* 
tionskommission  nichts  anderes  übrig  bleiben,  als  erneut 
in  eine  Prüfung  der  deutschen  Leistungsfähigkeit  einzu* 
treten  und  den  Umfang  des  Moratoriums  so  zu  be* 
messen,  daß  Aussicht  auf  seine  Erfüllung  vorhanden  ist. 

Der  Devisenmarkt  hat,  wie  nicht  anders  zu  er* 
warten  war,  sofort  mit  einer  Devisenhausse  auf  das 
negative  Ergebnis  der  Bankierkonferenz  geantwortet. 
Der  Dollar,  der  sich  während  der  Verhandlungen 
zwischen  275  und  295  Mark  bewegt  hatte,  zog  nach  ße* 
'kanntgabe  des  Abbruchs  sofort  auf  320  an.  Die  Börse 
hat  angesichts  dieses  Umschwunges  ihre  Auffassung 
über  die  Gefahr  einer  kommenden  Deflation  äugen* 
bHcklich  in  den  Hintergrund  gestellt.  Man  hofft,  daß 
die  deutsche  Industrie,  deren  Auftragseingänge  infolge 
der  Befestigung  der  Mark  immer  kleiner  geworden 
waren,  bei  einer  Verschlechterung  der  Mark  wieder  kon* 
kurrenzfähig  wird.  Hieran  kann  man  das  außerordent* 
lieh  Krankhafte  einer  solchen  Konjunktur  ermessen,  die 
sich  lediglich  auf  den  Verfall  der  Währung  stützt.  Mit 
einer  Befestigung  der  ausländischen  Zahlungsmittel  wird 
der  Bezug  ausländischer,  insbesondere  englischer  Kohle, 
wieder  in  Frage  gestellt,  die  nach  dem  1.  Mai  infolge  der 
Beseitigung  der  Kohlensteuer  für  ausländische  Kohle 
stark  zugenommen  hatte.  In  diesem  Zusammenhang 
ist  die  Ablehnung  der  Ueberschichten  und  Lohnabkom* 
men  seitens  der  Bergarbeiter  von  besonderer  Bedeutung. 
Die  Ablehnung  bedeutet  närrilich  wieder  eine  Zunahme 
der  Kohlenknappheit,  die  durch  die  Zufuhr  englischer 
Kohle  schon  beträchtlich  herabgemindert  war.  Wir 
haben  also  immer  wieder  dasselbe  Bild:  Fallende  Mark 
bedeutet  zwar  Steigerung  der  Ausfuhr,  aber  gleichzeitig 
stellt  sich  infolge  Kohlenknappheit  die  Unmöglichkeit 
heraus,  die  Ausfuhrkonjunktur  in  der  richtigen  Weise 
auszunutzen.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  ist  der  Be* 
Schluß  der  Bergarbeiterverbände,  die  sich  den  Argumen* 
ten  ihrer  Führer  in  den  Gewerkschaften  und  auch  in  der 
Regierung  verschlossen  haben,  besonders  zu  bedauern. 
Es  muß  abgewartet  werden,  wie  die  zentralen  Unter* 
handlungen  sich  gestalten  werden,  die  mit  sämtlichen 
Bergbaurevieren  eingeleitet  werden. 

Ohne  Mehrarbeit  sämtlicher  Schichten  der  Bevölke* 
rung  ist  ein  Wiederaufbau  Deutschlands  auf  die  Dauer 
nicht  denkbar.  Allerdings  kann  an  einen  ernstlichen 
Wiederaufbau  nur  unter  einer  wichtigen  Voraussetzung 
gedacht  werden,  nämlich  unter  genau  derselben  Vor* 
aussetzung,  die  für  die  soeben  abgebrochene  Pariser 
Bänkierkonferenz  der  Leitstern  ihres  Handelns  war, 
nämlich  die  endgültige  Regelung  der  Reparationsfrage. 
Erfolgt  diese  nicht,  so  wird,  namentlich  auch  in  der  Ar* 
beiterschaft,  niemals  der  ernste  Wille  zum  Wiederauf* 
bau  lebendig  werden,  weil  ihr  ja  niemand  Fronarbeit  ein 
Menschenalter  hindurch  im  Dienste  der  ehemaligen 
Feinde  Deutschlands  zumuten  kann.  Deutschland  muß 
zunächst  in  den  Stand  gesetzt  werden,  einigermaßen  er* 
folgreich  arbeiten  zu  können.  Dazu  gehört,  daß  es 
handelspolitisch  sich  mit  seinen  Vertragsgegnern  auf 


gleichem  Fuße  befindet.  Gegenwärtig  ist  es  infolge  der 
Bestimmungen  des  Versailler  Vertrages  in  der  unmög* 
liehen  Lage,  seinen  ehemahgen  Gegnern  ohne  Gegen* 
seitigkeit  Meistbegünstigung  gewähren  zu  müssen. 
Eine  weitere  wichtige  Frage  ist  die  der  ausländischen 
Zoll*  und  Antidumping*Gesetzgebung.  Diese  Gesetz* 
gebung  hat  ihren  Ursprung  meistens  in  dem  Gedanken, 
die  durch  den  Krieg  künstlich  großgezogenen  Industrien 
am  Leben  zu  erhalten.  Das  gilt  insbesondere  auf  dem 
Gebiete  der  Farbstoffindustrie.  Namentlich  in  Amerika 
sind  einflußreiche  Interessenten  unablässig  bemüht, 
ihre  Anlagen  durch  volkswirtschaftHch  völlig  ungerecht* 
fertigte  Zölle  zu  schützen.  Erst  dieser  Tage  berichteten 
amerikanische  Zeitungen,  daß  der  Senat  eine  Zollabgabe 
auf  gewisse  Farbstoff*Fabrikate  genehmigt  und  dadurch 
die  vom  Repräsentantenhause  angenommenen  Sätze 
weiter  erhöht  habe.  Der  Beschluß,  so  heißt  es  in  dem 
Bericht,  wird  als  Anzeichen  für  eine  starke  Mehrheit  zu* 
gunsten  des  Schutzes  der  Farbstofferzeugung  betrachtet. 
Mit  welchen  Mitteln  gegen  die  deutsche  Industrie  ge* 
arbeitet  wird,  zeigt  ferner  eine  andere  Meldung,  die  be* 
hauptet,  daß  sich  das  deutsche  und  das  französische 
Kalisyndikat  verbunden  hätten,  um  ein  internationales 
Monopol  für  Kali  aufzurichten  und  dadurch  Amerika 
auszuplündern.  Im  Anschluß  daran  wird  natürlich  so* 
fort  zum  gesetzgeberischen  Schutz  der  amerikanischen 
Industrie  aufgerufen.  Es  ist  klar,  daß  auch  hinter  dieser 
Behauptung  eine  ganz  offensichtHche  Stimmungsmache 
amerikanischer  Kaliinteressenten  lauert,  die  dem  natür* 
Heben  Wettbewerb  nicht  gewachsen  sind. 

Das  sind  so  einige  der  Voraussetzungen,  die  ge* 
schaffen  werden  müssen,  wenn  sich  das  deutsche  Wirt* 
sehaftsleben  in  genügender  Weise  wieder  entwickeln  soll. 
Natürlich  die  Hauptsache  bleibt  immer  die  Regelung 
der  ungeheuer  wichtigen  Frage  der  Reparation,  und  vor 
allen  Dingen  auch  ihrer  Nebenspesen,  die  durch  das  Un* 
recht  der  Okkupationen,  der  Sanktionen  und  Kommis* 
sionen  unendlich  angewachsen  sind.  Die  vor  einigen 
Tagen  veröffentHchte  zweite  Denkschrift  über  die 
Kosten  der  Rheinlandbesetzung,  in  der  nachgewiesen 
wird,  daß  sich  bis  Ende  März  1922  die  Kosten  für 
Leistungen  und  Lieferungen  an  die  Besatzungsarmeen 
auf  fast  6  Milliarden  Goldmark  belaufen  haben,  wird 
auch  der  Bevölkerung  der  nicht  besetzten  Gebiete  die 
ganz  ungeheuerliche  Last  der  feindländischen  Besetzung 
vor  Augen  geführt  haben.  „Steter  Tropfen  höhlt  den 
Stein".  Argument  reiht  sich  an  Argument.  Hoffen 
wir,  daß  dadurch  eines  Tages  das  Ziel  deutschen  Seh* 
nens,  die  Befreiung  von  unwürdigen  und  untragbaren 
Lasten,-  erreicht  wird.   (i.  V.  Kg.) 

Der  gegenwärtige  Stand  der  Preis- 
treibereirechtsreform. 

Der  Kampf  der  gesamten  Unternehmerschaft  in 
Industrie,  Handel  und  Gewerbe  um  die  Reform 
der  Preistreiberei*  und  Wuchergerichtsverördnung  hatte 
dazu  geführt,  daß  dem  Reichstag  vor  etwa  einem  halben 
Jahre  ein  entsprechender  Gesetzentwurf  vorgelegt 
wurde,  der  im  Volkswirtschaftlichen  Ausschuß  ein* 
gehend  beraten  wurde.  Die  Bestrebungen  der  Unter* 
nehmer  richten  sich  bekanntlich  vor  allem  darauf,  die 
Zulässigkeit  der  Preisfestsetzung  nach  der  Marktlage, 
bezw.  auf  Grund  des  Wiederbeschaffungspreises  gesetzt 
lieh  festzulegen.  Der  Unterausschuß  hatte  seinerzeit 
eine  Entschließung  angenommen,  in  der  u.  a.  eine  Ab« 
änderung  der  Preistreibereiverordnung  verlangt  wird, 
derart,  daß  Preiswucher  nicht  vorliegen  soll,  wenn  der 
Preis  der  Marktlage  entspricht.  Diese  Stellungnahme 
des  Unterausschusses  ist  aber,  was  bisher  in  weiten 
Kreisen  noch  nicht  bekanntgeworden  ist,  vom  Volkss 
wirtschaftlichen  Ausschuß  des  Reichstages  selbst,  der 
vor  kurzem  eingehend  über  die  Angelegenheit  ab* 
schließend  beraten  hat,  überraschenderweise  nicht  be* 
stätigt  worden.  Vielmehr  wurde  der  Passus  über  die 
Zulassung  der  Preisfestsetzung  nach  der  Marktlage  in 
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der  Schlußabstimmung  gestrichen.  Die  wesentlich  ver* 
änderte  Entschließung,  die  nunmehr  dem  Plenum  des 
Reichstages  zur  Beratung  vorgelegt  wird,  enthält  nach 
der  Gesamtabstimmung  nur  das  Ersuchen  an  die 
Reichsregierung,  sobald  wie  möglich  eine  Abänderung 
der  Preistreibereiverordnung  vorzulegen,  in  der  die  Tat« 
bestandsmerkmale  des  Preiswuchers  so  klar  gekenn^ 
zeichnet  werden,  daß  sie  eine  einwandfreie,  objektive 
Feststellung  der  Zuwiderhandlung  ermöghchen.  Ferner 
sollen  in  allen  zweifelhaften  Fällen  möglichst  vor  Er« 
hebung  der  Anklage  und  Beschlagnahme  Sachverstän» 
dige  gutachtlich  gehört  und  auch  zur  Hauptverhandlung 
hinzugezogen  werden,  und  von  der  Handelsuntersagung 
soll  nur  in  ganz  zweifelsfreien  Fällen  Gebrauch  ge^ 
macht,  andernfalls  aber  sollen  vor  Entscheidung  hier^ 
über  gleichfalls  Sachverständige  gehört  werden.  Die 
Aufforderung,  gegebenenfalls  gegen  Kartelle  und  Syn« 
dikate  vorzugehen,  wenn  diese  ihre  wirtschaftliche 
Macht  zur  Preistreiberei,  insbesondere  durch  Einschrän= 
kung  der  Produktion  und  des  Handels,  mißbrauchen,  ist 
vom  Ausschuß  übernommen  worden.  Weitere  EnU 
Schließungen  betreffen  das  Wiederaufnahmeverfahren 
der  vom  Wuchergericht  Verurteilten  und  die  Abände* 
rung  des  Gesetzes  über  die  öffenthche  Bekanntmachung 
von  Verurteilungen  wegen  Wuchers,  des  sogenannten 
„Prangergesetzes". 

Die  endgültige  Entscheidung  des  Reichstages  über 
diese  zu  den  wichtigsten  inner  politischen  Fragen,  der 
Gegenwart  gehörende  Angelegenheit  erscheint  ange* 
sichts  der  schwankenden  Mehrheitsgruppierung  hin^ 
sichtlich  der  Zulassung  der  Marktpreisberechnung  noch 
durchaus  zweifelhaft.  —  (D.  A.  Z.)  Öß"^"^) 

Industrie  und  Handel  im  Mai  d.  J. 

Die  Berichte,  die  die  preußischen  Handelskammern 
über  den  Geschäftsgang  von  Handel  und  Industrie 
im  Mai  dem  Handelsministerium  erstattet  haben,  lassen 
erkennen,  daß  die  Lähmung,  mit  der  Handel  und  Ge* 
werbe  der  Konferenz  von  Genua  entgegensahen,  einer 
erheblichen  Belebung  des  Geschäfts  gewichen  ist.  Zwar 
hält  nach  wie  vor  die  Kohlennot,  die  so  groß  ist,  daß  in 
steigendem  Maße  englische  Kohle  eingeführt  werden 
mußte,  die  deutsche  Wirtschaft  nieder.  Zwar  ist  ferner 
die  Produktion  durch  Steigerung  von  Materialpreisen 
und  Löhnen,  Frachten  und  Steuern  so  teuer  geworden, 
daß  die  Ausfuhr  überaus  erschwert  ist  und  Auslands* 
Wettbewerb  selbst  in  Deutschland  auftritt.  Zwar  ist 
endlich  der  Geldbedarf  für  Industrie,  Groß»  und  Klein* 
handel,  der  durch  die  Markentwertung  der  letzten 
Monate  bedingt  ist,  nur  mit  Mühe  zu  befriedigen.  Aber 
es  hat  sich  gezeigt,  daß  der  tatsächHche  Bedarf  des 
Inlandes  und  Auslandes  groß  ist,  indem  die  Nachfrage 
für  sofort  oder  mit  kurzen  Lieferfristen  greifbare  Ware 
unverändert  lebhaft  geblieben  ist.  Ferner  haben  ge= 
besserte  Verkehrs*  und  Rohstoffbezugsverhältnisse 
früher  unerträgliche  Hemmungen  beseitigt.  Vor  allem 
aber  hat  die  Annahme,  daß  zurzeit  keine  Aussicht  auf 
eine  schnelle  Besserung  der  Markwährung  bestehe,  zu 
einer  zuversichtlicheren  Beurteilung  der  nächsten  wirt* 
schaftlichen  Entwicklung  geführt  und  die  Auftrags* 
bestände  der  meisten  Industrien,  soweit  sie  nicht  ohne-^ 
hin  schon  für  mehrere  Monate  reichten,  neuerdings  an* 
schwellen  lassen. 

Chemische  Industrie. 
Der  Umsatz  in  Teerfarbstoffen  im  Inlande  dürfte 
den  des  Vormonats  nur  unwesentlich  übersteigen,  da 
die  Abnehmerkreise  nur  ihren  dringendsten  Bedarf 
decken.  Außerdem  wird  der  Absatz  durch  eine  Un* 
Sicherheit  in  der  Textilindustrie,  namentlich  in  der 
Baumwolle  verarbeitenden  Industrie,  ungünstig  beein* 
flußt.  Die  Ursache  dieser  Unsicherheit  dürfte  darin  zu 
suchen  sein,  daß  die  Verkaufspreise  für  Exportwaren 
den  Weltmarktpreis  nahezu  erreicht  haben.  Der  Absatz 
im  Auslande  entwickelte  sich  im  allgemeinen  zufrieden* 
stellend.    In  den  österreichischen  Nachfolgestaaten,  in 


Holland  und  in  den  nordischen  Staaten  hat  sich  der 
Umsatz  ungefähr  auf  der  Höhe  des  Vormonats  gehalten. 
In  den  nordischen  Staaten  wird  das  Geschäft  vielfach 
noch  durch  Angebote  solcher  Farbstoffe,  die  auf 
ungesetzliche  Weise  aus  Deutschland  ausgeführt  worden 
sind,  erschwert.  Wenig  günstig  ist  die  Geschäftslage  in 
der  Tschecho*Slowakei  infolge  des  hohen  Währungs* 
Standes.  In  Finnland  ist  der  Absatz  von  Farbstoffen 
zurückgegangen.  Auch  in  Belgien  hat  der  Absatz  weiter 
abgenommen,  was  auch  auf  die  geringe  Beschäftigung 
der  Textilindustrie  zurückzuführen  ist.  In  Frankreich, 
England  und  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
wird  die  Einfuhr  von  Farbstoffen  durch  Einfuhrverbote, 
Zollmaßnahmen  usw.  unmöglich  gemacht  oder  stark  ein* 
geschränkt.  In  vielen  Ländern  begegnet  die  deutsche 
Farbstoffindustrie  einem  starken  ausländischen  Wett* 
bcwerb,  besonders  von  selten  der  Schweizer  Farbstoff* 
Industrie.  —  Die  Nachfrage  nach  pharmazeutischen  Er* 
Zeugnissen  war  zufriedenstellend.  Es  wird  mit  einer 
geringen  Zunahme  des  Absatzes  gegenüber  dem  Vor* 
monat  gerechnet.  Der  Absatz  photographischer  Erzeug* 
nisse  ist  unverändert  geblieben.  Infolge  hoher  Ge* 
stehungskosten  ist  das  Geschäft  im  allgemeinen  nicht 
mehr  lohnend.  Der  Inlandabsatz  von  Pflanzenschutz* 
mittein  hielt  sich  auf  der  Höhe  des  Vormonats.  —  In 
der  Versorgung  mit  Rohstoffen  ist  eine  leichte  Besse' 
rung  eingetreten;  z.  B.  konnten  die  Lagervorräte  an 
Gußspänen  und  Steinsalz  wieder  auf  einen  normalen 
Stand  gebracht  werden.  Die  Zufuhr  von  Brennstoffen, 
Schwerspat  und  Anhydrit  genügte  dem  Bedarf.  Benzol 
konnte  nach  der  Aufhebung  der  Zwangswirtschaft  in 
reichlicheren  Mengen  bezogen  werden.  Dagegen  war 
die  Belieferung  mit  Soda  noch  immer  unzureichend.  Da 
Lagervorräte  lange  nicht  mehr  vorhanden  sind,  mußten 
größere  Mengen  von  Frankreich  und  der  Schweiz  zu 
hohen  Preisen  bezogen  werden.  An  Weißblech  besteht 
im  Inlande  schon  seit  Monaten  ein  empfindhcher 
Mangel,  so  daß  größere  Bestellungen  auf  Weißblech  nach 
England  vergeben  werden  mußten.  Auch  die  Be* 
Schaffung  von  Packpapier  und  Glasballons  ist  mit 
Schwierigkeiten  verbunden.  Schließhch  klagt  die  Indu* 
strie  über  die  schleppende  Belieferung  mit  Stabeisen, 
Blechen  und  aus  Eisen  hergestellten  Geräten  und  die 
mehrfach  beobachtete  Weigerung  größerer  Werke,  alte 
Aufträge,  die  zu  festen  Preisen  angenommen  waren, 
auszuführen.  Der  Eingang  neuer  Aufträge  hält  sich  in 
normalen  Grenzen  (Solingen). 

Die  stürmische  Nachfrage,  welche  die  Lage  noch 
bis  in  den  April  hinein  kennzeichnete,  hat  nachgelassen, 
ohne  daß  die  volle  Beschäftigung  der  Betriebe  beein* 
trächtigt  wurde.  Sehr  lückenhaft  ist  immer  noch  die 
Gestellung  von  Koks,  der  daher  bereits  im  Auslande 
gekauft  werden  mußte.  Die  Versorgung  mit  Rohstoffen 
ist  bis  auf  die  Beschaffung  von  Soda  zufriedenstellend. 
Der  Eingang  an  Aufträgen  kann  als  ausreichend,  teil* 
weise  als  gut  bezeichnet  werden.  Die  Verkehrsverhält* 
nisse  werden  als  im  allgemeinen  befriedigend  bezeichnet. 
Nur  die  bei  dem  Uebergang  Passau  bestehende  Sperre 
für  Sendungen  nach  Deutsch*Oesterreich,  Ungarn  und 
den  Balkanländern  m.achte  sich  unangenehm  bemerkbar. 
Ferner  wird  infolge  der  Hamburger  Hafenverhältnisse 
die  Verfrachtung  derart  verzögert,  daß  viele  Firmen 
dazu  übergehen,  die  Exportsendungen  über  ausländische 
Hafenplätze,  Rotterdam,  Amsterdam  und  Antwerpen 
zu  verfrachten  (Wiesbaden). 

Die  Nachfrage  nach  chemischen  Erzeugnissen,  die 
bereits  im  Monat  April  sich  weniger  lebhaft  gestaltet 
hatte,  ist  auch  im  Mai  teilweise  etwas  zurückgegangen. 
Bei  den  Händlern  ist  dies  wohl  darauf  zurückzuführen, 
daß  die  ungeklärte  Lage  keinen  großen  Unternehmungs* 
geist  aufkommen  läßt,  zumal,  da  bei  den  Ausfuhr* 
gcschäften  das  Schwanken  des  Markkurses  eine  große 
Rolle  spielt.  Die  Nachfrage  der  Selbstverbraucher  hat 
bisher  noch  nicht  nachgelassen,  jedoch  hat  es  den  An* 
schein,  als  wenn  auch  hier  ein  Abflauen  des  Bedarfes  zu 
erwarten  ist.  Bei  der  Ausfuhr  nach  dem  Auslande  zeigte 
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es^  sich  mehrfach,  daß  in  chemischen  Produkten  der 
Weltmarktpreis  erreicht  und  teilweise  sogar  über* 
schritten  wird.  Besonders  bei  dem  Verkauf  nach  den 
Vereinigten  Staaten  mußten  die  Preise  äußerst  scharf 
kalkuliert  werden  (Berlin).  (sess) 

Ein-  und  Ausfuhrregelung  zwischen 
Deutsch,  und  Polnisch  -  Oberschiesien. 

In  Verfolg  der  Genfer  Entscheidung  vom  20.  Oktober 
1921  und  des  deutschspolnischen  Wirtschaftsabkom? 
mens  vom  15.  Mai  1922  hat  der  Reichskommissar  für 
Aus*  und  Einfuhrbewilligung  über  die  Neuregelung  der 
Ein*  und  Ausfuhr  zwischen  Deutsch*  und  Polnisch* 
Oberschlesien  folgende  Anweisungen  gegeben: 

Die  neue  deutsch*polnische  Grenze  in  Oberschlesien 
ist  sowohl  politische  Grenze  als  auch  Zollgrenze.  Der 
frühere  deutsche,  jetzt  an  Polen  gefallene  Teil  Ober* 
Schlesiens  istsomitpolitisch, wirtschaftspolitisch  und  zoll* 
technisch  Ausland  geworden.  Dementsprechend  haben 
die  deutschen  Ein*  und  Ausfuhrverbote  gegenüber  Pol* 
nisch*Oberschlesien  volle  Gültigkeit. 

I.  Für  den  Warenverkehr  über  die  neue  Zollgrenze 
gelten  im  allgemeinen  die  gleichen  Bestimmungen  der 
Außenhandelskontrolle  wie  im  Warenverkehr  mit  jedem 
anderen  Ausland.  Zuständig  sind  die  Außenhandel* 
stellen  und  sonstigen  Bewiligungsstellen  bzw.  für  be* 
stimmte,  weiter  unten  angegebene  Fälle  der  Delegierte 
des  Reichskommissars  für  Aus*  und  Einfuhrbewilligung 
für  Oberschlesien  in  Oppeln. 

II.  Waren,  die  aus  dem  Ausland,  aber  weder  aus 
Deutschland  noch  aus  Polen  kommen  und  schon  bei  der 
Aufgabe  zum  Transport  aus  diesem  dritten  Ausland 
für  das  Abstimmungsgebiet,  also  sowohl  für  den  deut* 
sehen  als  auch  für  den  polnisch  gewordenen  Teil  Ober* 
Schlesiens,  bestimmt  waren  und  die  die  Einfuhrzölle  an 
der  deutschen  oder  polnischen  Grenze  vor  dem 
1.  November  1921  bezahlt  haben,  können  sechs  Monate 
lang,  vom  Tage  des  Uebergangs  der  Staatshoheit  an 
gerechnet,  zollfrei  die  Grenze  überschreiten.  Handelt 
es  sich  dabei  um  Waren,  deren  Einfuhr  in  Deutschland 
verboten  ist,  so  ist  eine  Einfuhrbewilligung  beim  Dele* 
gierten  in  Oppeln  einzuholen.  Handelt  es  sich  um 
Waren,  deren  Ausfuhr  aus  Deutschland  verboten  ist, 
ist  die  Ausfuhrbewilligung  bei  der  zuständigen  Außen* 
handelstelle  oder  der  sonstigen  Bewilligungsstelle  zu 
beantragen.  Die  Ausfuhrpreise  müssen  hierbei  die 
Einfuhrpreise  mindestens  erreichen.  Die  Preisfakturie* 
rung  hat  in  der  gleichen  Währung  zu  erfolgen,  die  für 
die  nach  Deutschland  eingeführte  Ware  gezahlt  war. 
Die  Bewilligungsstellen  können  als  Unterlagen  für  die 
Bewilligungserteilung  die  Beibringung  von  Dokumenten 
und  sonstigen  Unterlagen  verlangen,  aus  denen  un* 
zweifelhaft  der  Nachweis  der  Identität  der  in  Frage 
kommenden  Ware  geführt  werden  kann  und  aus  denen 
ersichtlich  ist,  daß  die  Ware  vor  dem  1.  November  1921 
aus  dem  Ausland  für  das  Abstimmungsgebiet  bestimmt 
war  und  der  Zoll  bezahlt  worden  ist.  Als  Unterlagen 
gelten  Ursprungszeugnisse,  Zollquittungen,  kauf* 
männische  Korrespondenzen,  Frachtbriefe,  Auszüge  aus 
Geschäftsbüchern  und  andere  private  Urkunden.  Aus* 
fuhrabgabe  und  sonstige  Gebühren  sind  zu  bezahlen. 

Beispiel:  Eine  Ware  ist  aus  Holland  vor  dem 
1.  November  1921  nach  dem  deutschen  Teil  des  Ab* 
Stimmungsgebiets  gekommen.  Der  Zoll  ist  an  der  deut* 
sehen  Grenze  bezahlt  worden.  Die  Ware  kostet 
6000  holländische  Gulden  und  unterliegt  der  Ausfuhr* 
kontrolle.  Ausfuhrbewilligung  nach  Polnisch*Ober* 
Schlesien  ist  bei  der  zuständigen  Außenhandelstelle 
einzuholen.  Der  Ausfuhrpreis  darf  nicht  unter 
6000  Gulden  liegen.  Die  Ware  ist  gleichfalls  in  hoUän* 
dischen  Gulden  zu  fakturieren.  Der  Identitätsnach* 
weis  ist  durch  Urkunden  und  Unterlagen  zu  erbringen. 
Die  Unterlagen  sind  dem  Ausfuhrantrag  beizufügen. 
Ausfuhrabgabe  und  Gebühren  sind  zu  zahlen. 


III.  Rohstoffe  und  Halbfabrikate  der  industriellen 
Betriebe  der  einen  der  beiden  Zonen  des  Abstimmungs* 
gebiets,  die  bestimmt  sind,  in  den  industriellen  ik-* 
trieben  der  anderen  Zone  verbraucht  oder  verarbeitet 
zu  werden,  können  sechs  Monate  lang,  vom  Tage  des 
Uebergangs  der  Staatshoheit  an  gerechnet,  zollfrei  über 
die  Grenze  gehen.  Unterliegt  die  Ware  deutschen  Ein* 
oder  Ausfuhrverboten,  so  ist  eine  Ein*  oder  Ausfuhr* 
bewilligung  beim  Delegierten  in  Oppeln  zu  beantragen. 
Der  Identitätsnachweis  ist  entsprechend  dem  unter  II 
Gesagten  durch  Beibringung  von  Unterlagen  zu  führen. 
Ausfuhrabgaben  werden  nicht  erhoben.  Auf  den  Ein= 
und  Ausfuhrbewilligungen  ist  jedoch  sowohl  der  Ab* 
Sender  als  auch  der  Empfänger  namhaft  zu  machen. 

IV.  Rohstoffe  und  Flalbfabrikate,  die  ihren  Ur* 
Sprung  und  ihre  Herkunft  aus  den  industriellen  Be* 
trieben  der  einen  der  beiden  Zonen  des  Abstimmungs* 
gebiets  haben  und  dazu  bestimmt  sind,  in  den  Betrieben 
der  anderen  Zone  verarbeitet  zu  werden,  können 
15  Jahre  lang,  vom  Tage  des  Uebergangs  der  Staats* 
hoheit  an  gerechnet,  zollfrei  über  die  Grenze  gehen, 
wenn  sie  wieder  in  ihr  Ursprungsland  eingeführt  werden 
müssen.  Unterliegen  die  Waren  deutschen  Ein*  oder 
Ausfuhrverboten,  so  ist  eine  Ein*  oder  Ausfuhrbewilli* 
gung  beim  Delegierten  in  Oppeln  zu  beantragen.  Der 
Delegierte  in  Oppeln  erteilt  auch  die  Ausfuhrbewilligung 
für  die  im  deutschen  Teil  Oberschelsiens  veredelten 
Waren  zur  Rücksendung  in  den  polnischen  Teil.  Unter* 
für  die  im  deutschen  Teil  Oberschlesiens  veredelten 
Waren  im  deutschen  Teil  einem  deutschen  Einfuhr* 
verbot,  so  ist  die  Einfuhrbewilligung  beim  Delegierten 
in  Oppeln  einzuholen.  Die  Bestimmungen  über  den 
Veredelungsverkehr  behalten  ihre  Gültigkeit  auch  hin* 
sichtlich  der  Ausfuhrabgabe.  Der  Identitätsnachweis 
ist  durch  Beibringung  von  Unterlagen  zu  führen.  Auf 
den  Ein*  und  Ausfuhrbewilligungen  ist  sowohl  der- Ab* 
Sender  als  auch  der  Empfänger  namhaft  zu  machen. 

V.  Begriff  „Halbfabrikate":  Unter  Halbfabrikaten 
sind  im  allgemeinen  nur  solche  Erzeugnisse  industrieller 
Betriebe  zu  verstehen,  die  für  den  Empfänger  deshalb 
Halbfabrikate  darstellen,  weil  sie  von  ihm  einer  weite* 
ren  Verarbeitung  oder  weiteren  Umformung  unter* 
worfen  werden,  um  zu  einem  anderen  selbständigen, 
weiterverarbeitungsfähigen  oder  gebrauchsfertigen  Er= 
Zeugnis  iraigefertigt  zu  werden. 

Begriff  „Industrielle  Betriebe":  Unter  industriellen 
Betrieben  sind  auch  die  gewerblichen  und  Handwerks* 
betriebe  zu  verstehen. 

VI.  Die  Ausfuhr  deutscher  Rohprodukte,  Halb* 
fabrikate  und  Fertigerzeugnisse,  nicht  tiur  der  deutschen 
Großindustrie,  sondern  auch  der  deutschen  gewerb* 
liehen  und  Handwerksbetriebe,  die  für  die  Industrie 
des  polnischen  Teils  des  Abstimmungsgebietes  unmittel* 
bar  unentbehrlich  sind,  ausgenommen  Lebensmittel,  wird 
15  Jahre  lang,  vom  Tage  des  Uebergangs  der  Staats* 
hoheit  an  gerechnet,  deutscherseits  zugelassen.  Unter* 
liegen  die  Waren  deutschen  Ausfuhrverboten,  so  sind 
die  Ausfuhrbewilligungen  nicht  beim  Delegierten  in 
Oppeln,  sondern  bei  der  zuständigen  Außenhandelstelle 
oder  sonstigen  Bewilligungsstelle  zu  beantragen.  Der 
Nachweis,  daß  es  sich  um  deutsche  Waren  handelt,  ist 
durch  Unterlagen  zu  erbringen.  Liegt  der  Ausfuhr  einer 
Ware  aus  Deutschland  nach  Polnisch*Oberschlesien  ein 
Geschäft  zugrunde,  das  vor  dem  1.  November  1921  ab* 
geschlossen  ist,  und  ist  der  Ausfuhrantrag  innerhalb 
eines  Zeitraumes  von  134  Jahren,  vom  Tage  des  Ueber* 
gangs  der  Staatshoheit  an  gerechnet,  bei  der  zuständigen 
deutschen  Stelle  eingereicht,  so  wird  die  Ausfuhr* 
bewilligung  erteilt, .  auch  wenn  die  vereinbarten  Preise 
den  zur  Zeit  des  Geschäftsabschlusses  geltenden  Aus* 
fuhrmindestpreisen  nicht  entsprechen. 

Begriff  der  unmittelbaren  Unentbehrlichkeit:  Als  für 
die  Bedürfnisseder  Industrie  des  polnischen  Teils  des  Ab= 
Stimmungsgebiets  unmittelbar  unentbehrlich  sind  solche 
Erzeugnisse  anzusehen,  die  folgenden  Bedingungen  ent* 
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sprechen:  1.  Die  angeforderte  Ware  muß  in  Deutsch« 
land  in  einer  für  den  Bedarf  der  deutschen  Industrie 
ausreichenden  Menge  vorhanden  sein.  2.  Polen  darf 
diese  Erzeugnisse  nicht  aus  seinem  Gebiete  ausführen. 
Nicht  als  Ausfuhr  in  diesem  Sinne  gilt  die  Ausfuhr 
Polens  nach  Deutschland  sowie  die  Ausfuhr  Polens 
nach  einem  dritten  Lande,  sofern  letztere  5  %  der  in 
Polen  verfügbaren  Menge  unter  Ausschluß  der  aus 
dritten  Ländern  eingeführten  Menge  nicht  übersteigt. 

VIL  Bedarfsliste  und  Ausfuhrkontingente:  Für  die 
Industrie  in  Oberschlesien  ist  eine  Bedarfsliste  auf* 
gestellt  worden,  die  bestirfimte  Kontingente  enthält 
und  die  wir  nachstehend  zum  Abdruck  bringen.  Für 
diese  Warenmengen  werden  Ausfuhrbewilligungen  er« 
teilt,  sofern  diese  Waren  ausschließlich  für  die  in 
PolnischsOberschlesien  bestehende  Industrie  verwendet 
werden.  Der  Identitätsnachweis  ist  bei  Einholung  der 
AusfuhrbewiUigung  durch  Unterlagen  zu  erbringen. 
Die  Mengenkontrolle  wird  von  der  zuständigen  fach* 
liehen  Außenhandelstelle  geführt.  Die  Außenhandel* 
stelle  für  den  Erporthandel  und  der  Delegierte  in 
Oppeln  haben  den  fachlichen  Außenhändelsstellen  etwa 
ihrerseits  erteilte  Ausfuhrbewilligungen  unverzüglich 
mitzuteilen.  Sind  die  Ausfuhrkontingente  erschöpft, 
so  werden  weitere  Ausfuhranträge  wie  solche  nach 
einem  anderen  Ausland  behandelt. 

VIII.  Allgemeines,  Handels*  und  Speditionsfirmen, 
Strafbestimmungen  bei  Verstößen,  Verwendungs>- 
bescheinigungen.  Die  nach  Ziffer  6,  VI  bis  VII  zu  ertei* 
lenden  AusfuhrbewiUigungen  werden  nur  erteilt,  wenn 
die  in  Frage  kommende  Ware  unmittelbar  für  einen  in 
Polnisch*Oberschlesien  gelegenen  industriellen  Betrieb 
für  seinen  unmittelbaren  Bedarf  bestimmt  ist  und  direkt 
an  ihn  zur  Ausfuhr  kommt.  Handels*  und  Speditions* 
firmen  erhalten  keine  AusfuhrbewiUigung.  Die  Aus* 
fuhranträge  müssen  den  Empfänger  einwandfrei  er* 
kennen  lassen.  Die  AusfuhrbewilHgungen  werden  nur 
unter  der  Bedingung  erteilt,  daß  der  Empfänger  ein  in 
Polnisch*OberschIesien  gelegener  Betrieb  ist,  und  daß 
die  zur  Ausfuhr  bestimmte  Ware  von  diesem  nur  inner* 
halb  seiner  eigenen  industriellen  Betätigung  verwandt 
wird.  Verstößt  ein  polnisch*oberschlesisches  Unterneh* 
men  nachweislich  gegen  die  Verpflichtung,  so  kann  ihm 
durch  den  Reichskommissar  für  Aus*  und  Einfuhr* 
bewilligung  die  Ausfuhr  weiterer  Waren  gesperrt  wer* 
den.  Anträgen  auf  Ausfuhr  von  kontingentierten 
Waren  müssen  Beglaubigungen  (Verwendungsbeschei* 
nigungen)  der  Abteilung  für  Industrie  und  Handel  der 
Woiwodschaft  Schlesien  und  Kattowitz  beigefügt 
sein,  aus  denen  ersichtlich  ist,  für  wen  und  für  welchen 
Verwendungszweck  die  Ware  bestimmt  ist.  Ebenso 
sind  Unterlagen  für  den  Identitätsnachweis  beizufügen. 
Als  Ausfuhrmindestpreise  gelten  die  für  valuta* 
schwache  Länder.  Der  Delegierte  des  Reichs* 
kommissars  in  Oppeln  führt  eine  Statistik  der  von  ihm 
erteilten  Bewilligungen  und  hat  sie  allmonatlich  dem 
Reichskommissar  einzureichen.  Ein  Doppel  der  Be* 
willigung  erhält  die  zuständige  fachliche  Außenhandel* 
stelle  oder  sonstige  Bewilligungsstelle.  — 

Bedarfsliste  der  Industrie  in  Polnisch  *  Oberschlesien. 


Nr. 


Ware 


Nr. 


Wa  r  e 


Jahresmenge 

(Soweit  Eindeckung 
im  freien  Handel 
möglich  ist) 


Bezuj^sduuer  2  Jahre: 
L  Gebrannter  Kalk 

(Ca  O) 
2.  üinitrophenol 

(Ce  H3  [N02]  OH) 


3.  Fluornatrium  (Na  Fl) 


100  000  t 
100  t 


300  t 


Bemerkungen 


1-ieferungsmöglii.hs 
keit  für  diesen  Artikel 
ist  nur  vorhanden, 
wenn  Dinitrophenol 
als  Kriegsbedarf  zur 
Ausfuhr  zugelassen 
wird. 


III. 


IV. 


4.  Kaliumbiehromat 
(K2Cr2  0') 

5.  Salmiakschlackcn 
(geschmolzen) 

6.  Zinkoxydabfälle  der 
Anilinfabrikation 

Bezugsdauer  3  Jahre: 

Sprengstoffe, Chemikalien 
bzw.  Rohmaterialien  zu 
ihrer  Herstellung. 

1.  Fertigfabrikate: 

a)  Sprengkapseln 

b)  Zündschnüre 

c)  Elektrische  Zünder 

d)  Zündsehnurj 

anzündcr 

e)  Schwarzpulver 

f)  Ammonsalpeter* 

Sprengstoffe 

g)  Dynamit  (45  bis 

60  prozentig) 

2.  Rohstoffe  bzw.  Halb= 
fabrikate  für  die  Er» 
Zeugung  von  Sprenge 
Stoffen 

a)  Kaliumchlorat 
(K  Cl  03) 

b)  Nitronaphthalin 
(CioH^NO^) 

e)  Reines  Glycerin 

(C3  H5  OH^) 
d)  Sprengbaumwolle 

3.  Eisenfrisehschlacken 

4.  Salpetersäure  (HNO  ') 

5.  Wellpappe  und  Papp* 
Scheiben  für  Sticke 
stoffwerke 

6.  Grubenlampen  bzw. 
Grubensicherheits* 
lampen 

7.  Der  medizinische  und 
pharmazeutische  Be? 
darf  der  Werkspitäler 
u.  Knappschaftslaza* 
rette  und  Rettungs* 
Stationen  der  indu* 
striellen  Anlagen  im 
bisherigen  Umfang 

Bezugsdauer  5  Jahre: 


Jahresmenge 

(Soweit  liindcckung 
im  freien  Handel 
möglich  ist) 


Bemerkungen 


75  t 
300  t 
250  t 


L 

Flußspat  (C  A  Fl-) 

600  t 

2. 

Quarzspat 

3  000  t 

3. 

Quarzschiefer 

3  000  t 

4. 

Quarzitschottcr 

7  000  t 

5. 

Quarzmehl 

120  t 

6. 

Schwerspat  (B  A  SO^) 

4  000  t 

7. 

Klebsand 

5  OOÜ  t 

8. 

Magnesite 

800  t 

9. 

Ferromangan 

12  000  t 

10. 

l^errosilieium 

2  000  t 

11. 

Spiegeleisen 

12  000  t 

12. 

Aluminium  (AI) 

5  t 

13. 

Ammoniak,  flüssig  u. 
wasserfrei  (N  FP) 

3  t 

14. 

Hartpech  für  Brikett» 
erzeugung 

15  000  t 

15. 

Elektroden 

5  000  t 

16. 

Heizstäbe 

150  000  Stück 

17. 

Mauserfässer 

2  000  Stück 

Bezugsdauer  15  Jahre: 

1. 

Erzeugnisse  der  teuer* 
festen    Industrie  für 

berg*,  hüttenmän* 
nische  und  chemische 
Industrie 


9  000  000  Stück 
2  000  000  Ringe 
800  000  Stück 
200  000  Stück 

450  t 
1  500  t 

360  t 


15  000  t 

230  t 

250  t 

200  t 
10  000  t 
3  000  t 
600  000  qm 
bzw. 
150  000  Stück 


Der  Hcziiß  niuss 
unmittelbar  bei  den 
herstellenden  I'abri» 
ken  erfolgen, 


W  ie  zu  1  f 


Ausfuhrbewilligung 
wird  zugesagt. 


Ausfuhrbewilligun» 
gen  werden  erteilt, 
jedoch  mit  der  Maß« 
gäbe,  dass  die  Preise 
den  für  die  Ausfuhr 
nach  Polen  allgemein 
festgesetzten  1  reisen 
entsprechen.  ImFaile 
amtlich  festgestellter 
Epidemien  im  Liefe» 
rungslande  kann  die 
Lieferung  dergenann» 
ten  Artikel  eingc= 
schränkt  werden. 


Ausfuhrbewilligung 
wird  zugesagt. 
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Nr. 

Ware 

- 

Jahresmenge 

(Soweit  Eindeckung 
im  freien  Handel 
möglich  ist) 

Bemerkungen 

2.  Maschinen,  Apparate 
jeder  Art,  Ersatzteile 
derselben  sowie  dazu= 
gehörige  technische 
Bedarfsartikel  für  alle 
bestehenden  indu= 
striellen  Anlagen,  so= 
wie  deren  Laborato= 
rien,  soweit  diese  An= 
lagen  ihre  Maschinen, 
Apparate  bzw.  Labo- 
ratoriumseinrichtuns 
gen  aus  Deutschland 
bezogen  haben 

Desgl. 

(3732) 

Alkohol  für  Desinfektions-  und  wissen- 
schaffiliche  Zwecke. 

Der     deutschnationale    Landtagsabgeordnete  Dr. 
Quaet^Faslem  hat  im  Preußischen  Landtag  fol^ 
gen  den  Antrag  eingebracht: 

„Der  Landtag  wolle  beschließen:  Das  Staatsmini» 
sterium  zu  ersuchen,  auf  die  Reichsregierung  dahin  ein* 
zuwirken,  daß  den  Universitätskliniken,  Kranken* 
anstalten  und  Aerzten  Alkohol  zur  Desinfektion  und 
zu  notwendigen  sonstigen  wissenschaftlichen  Zwecken 
weiter  zu  ermäßigten  Preisen  zur  Verfügung 
gestellt  werden  kann,  um  eine  weitgehende  Schädigung 
der  Volksgesamtheit  zu  vermeiden."  <^3654) 

England  und  die  Farbstoffindustrie. 

Auf  der  Jahresversammlung  der  „British  Cotton  and 
L  Wool  Dyers'  Association"  führte  der  Präsident. 
Adolph  Högger,  folgendes  aus: 

„Es  sei  schwer  zu  begreifen,  daß  die  Preise  für  Färb* 
Stoffe  noch  immer  so  hoch  seien,  während  sie  bereits 
für  viele  andere  Erzeugnisse  herabgesetzt  wurden.  Im 
allgemeinen  hielten  sich  die  Warenpreise  auf  einer 
Höhe,  die  2 — 3  mal  so  hoch  sei  als  wie  vor  dem  Kriege; 
dagegen  seien  die  Farbstoffe  etwa  3 — 12  mal  so  teuer. 
Es  sei  auch  wiederholt  behauptet  worden,  daß  Deutsch* 
land  übertrieben  hohe  Preise  für  Farben,  welche  in 
England  nicht  hergestellt  werden,  verlange;  er  könne 
aber  sagen,  daß  ihm  persönlich,  soweit  es  die  British 
Cotton  and  Wool  Dyers'  Association  betreffe,  kein 
solcher  Fall  bekanntgeworden  sei.  —  Das  Farbstoffein* 
fuhrgesetz  von  1920  laufe  noch  beinahe  neun  Jahre, 
und  es  sei  zu  hoffen,  daß  sich  die  englische  Farbstoff* 
Industrie  in  dieser  Zeit  des  Zollschutzes  auf  ihre  eige* 
nen  Füße  stellen  werde.  Der  verstorbene  Lord  Moul* 
ton  habe  in  seiner  Ansprache  an  die  Colour  Users' 
Association  im  Jahre  1919  erklärt,  wenn  die  britische 
Farbstoffindustrie  nicht  in  fünf  Jahren  stark  genug  sei, 
um  die  deutsche  Konkurrenz  auszuhalten,  so  verdiene 
sie  keinen  Schutz.  Er  möchte  sich  jedoch  als  Groß* 
aktionär  der  British  Dyestuffs  Corporation  und  bei 
allem  schuldigen  Respekt  vor  den  hohen  geschäftlichen 
Qualitäten  der  Vorstandsmitglieder  doch  die  Be* 
merkung  gestatten,  daß,  je  früher  ein  Leiter  mit  den 
gründlichsten  chemischen  Kenntnissen,  der  besten  tech* 
nischen  Schulung  und  einer  großen  Erfahrung  in  der 
Farbstoffabrikation  die  Führung  der  Geschäfte  über* 
nehme,  dies  um  so  besser  nicht  nur  für  alle  Farbstoff* 
Verbraucher  in  England,  sondern  auch  für  die  Aktionäre 
der  B.  D.  C.  sein  werde.  Der  Erfolg  der  deutschen  und 
der  schweizerischen  Farbenfabriken  beruhe  ausschließ* 
lieh  darauf,  daß  sie  von  Männern  geleitet  werden, 
welche  unübertroffen  sind  in  technischer  Schulung  und 
Erfahrung." 


Im  Anschluß  an  diese  Erklärungen  äußerte  sich  Prä* 
sident  Högger  auch  in  der  Flauptversammlung  der 
British  Dyestuffs  Corporation  zu  dem  gleichen  Thema: 

„Die  ernsteste  Seite  in  der  Handhabung  des  Färb* 
Stoffeinfuhrgesetzes  seien  die  Verzögerungen  und  die 
ungerechfertigten  Benachteiligungen,  welche  die  Fär* 
bereiindustrie  dadurch  erlitten  habe.  In  vielen  Fällen,  wo 
an  Stelle  eines  Farbstoffs,  dessen  Einfuhr  verweigert 
wurde,  ein  Ersatz  angeboten  worden  sei,  seien  mit  Recht 
Klagen  erhoben  worden,  da  der  Ersatz  ganz  verschieden 
von  dem  verlangten  Farbstoff  gewesen  sei.  Oefters  seien 
sogar  Farbstoffgemische  als  Ersatz  für  eine  Eigenfarbe 
geliefert  worden.  Solche  Gemische  seien  häufig  ganz 
ungenügend  und  verursachen  viel  Aerger  mit  der 
Kundschaft. 

Indessen  müsse  er  zugeben,  daß  in  den  Fällen,  wo 
der  Verbraucher  nachgewiesen  habe,  daß  ein  bestimm* 
ter  Ersatzfarbstoff  unbefriedigend  sei,  Lizenzen  bereit* 
willig  erteilt  worden  seien.  Die  Preisfrage  habe  bisher 
bei  der  Erteilung  von  Lizenzen  kaum  eine  Rolle  gespielt; 
man  sehe  wohl  ein,  daß  die  Begründung  einer  eng* 
lischen  Farbstoffindustrie  ermöglicht  werden  sollte, 
ohne  die  Textil*  und  andere  Farbstoff  verbrauchende 
Industrien  in  ihrer  Konkurrenzfähigkeit  zu  schädigen. 
Es  sei  auch  in  Fachkreisen  wohlbekannt,  daß  die  deut* 
sehen  Farbstoffe  billiger  als  die  entsprechenden 
englischen  zu  erhalten  seien." 

Kurz  darauf  wurde  im  Unterhaus  an  den  Präsiden* 
ten  des  Handelsamts  die  Frage  gerichtet,  ob  ihm  die 
Rede  des  Präsidenten  der  British  Cotton  and  Wool 
Dyers'  Association  bekannt  geworden  und  ob  er  bereit 
sei,  ein  Komitee  zur  Untersuchung  der  Anwendung  des 
Farbstoff einfuhrgesetzes  einzusetzen. 

Der  Präsident  erklärte  in  seiner  Antwort,  daß 
er  die  Rede  gelesen  habe,  aber  nach  genauer  Prüfung 
keine  Veranlassung  zur  Einsetzung  eines  solchen  Komi* 
tees  sehe.  Das  Komitee  im  Handelsamt  stehe  in  stän* 
diger  Verbindung  mit  dem  Handel  und  wenn  der 
Wunsch  nach  Einsetzung  eines  Untersuchungskomitees 
vorhanden  wäre,  müßte  dies  zu  seiner  Kenntnis  gekom* 
men  sein.    Dies  sei  aber  nicht  der  Fall.  <^3677) 

Die  australische  Schwefel-  und  Schwefel- 
säure-Industrie und  die  Einfuhrzölle  auf 
Pyrite  und  Schwefel. 

Dem  „Times  Trade  Supplement"  wird  aus  Mel* 
bourne  geschrieben: 

Die  auf  Empfehlung  des  Tariff  Board  (s.  ,,Chem. 
Ind."  Nr.  21,  S.  331)  erlassene  Verfügung  der  Zoll* 
direktion,  daß  die  Zölle  auf  Pyrite  und  Schwefel  sofort 
in  Kraft  treten  sollen,  hat  die  Lage  der  Bergwerksindu* 
strie  bedeutend  erleichtert.  Denn  es  wird  ihr  dadurch 
ermöglicht,  ein  Produkt  auszunutzen,  dessen  Gewinnung 
bisher  nicht  stattfand.  Jene  Maßnahme  hat  ferner  den 
Erfolg,  daß  Australien  durch  diesen  Zollschutz  zum 
Selbstversorger  in  Beziehung  auf  die  wichtige  Schlüssel* 
Industrie  der  Schwefelsäurefabrikation  für  die  Herstel* 
lung  von  Superphosphaten  wird.  Es  sind  große  Lager 
von  Pyriten  für  viele  Jahre  vorhanden,  und  Australien 
wird  sich  auf  diese  Weise  von  ausländischen  Lieferun* 
gen  unabhängig  machen  können.  Während  des  Krieges 
stieg  z.  B.  der  Preis  für  fremden  Schwefel  von  4  £  auf 
14  £■  für  die  Tonne.  Durch  den  neuen  Zollschutz  wird 
die  Bundesregierung  jetzt  die  Wiederkehr  eines  solchen 
Zustandes  verhindern  können. 

Große  Werke  für  die  Schwefelgewinnung  sollen  in 
Yarraville,  Victoria,  in  der  Nähe  von  Superphosphat* 
fabriken  errichtet  werden.  Ebenso  sollen  andere  Fabri* 
ken  in  den  übrigen  Staaten  mit  bestimmten  Mengen 
Schwefelsäure  beliefert  werden,  so  daß  der  Tarif  keine 
Nachteile  für  irgend  eine  einzelne  Gesellschaft  mit  sich 
bringt.  Es  soll  demnächst  eine  Konferenz  aller  Inter= 
essenten  von  der  Zolldirektion  einberufen  werden,  um 
einen  Plan  für  ein  möglichst  vorteilhaftes  Zusammen* 
arbeiten  aufzustellen,  ^'^"^'^ 
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Veröffentlichung  einer  Ausfuhrfreiiiste. 

Die  Hauptfahndungsstelle  der  Reichszollverwaltung 
hat  soeben  eine  Ausfuhrfreiliste  herausgegeben, 
welche  die  auf  Grund  der  bis  einschließlich  25.  April 
1922  veröffentlichten  Bekanntmachungen  ohne  Ausfuhr^ 
bewilligung  zur  Ausfuhr  zugelassenen  Waren  enthält. 
Die  Liste  ist  in  übersichtlicher  Weise,  nach  dem 
Vorbild  des  Statistischen  Warenverzeichnisses,  ge^ 
ordnet,  so  daß  die  betreffenden  Waren  leicht  auf^ 
zufinden  sind.  Wir  bringen  nachstehend  diejenigen 
Positionen,  die  für  die  chemische  Industrie  in  Frage 
kommen;  die  vollständige  Liste  kann  auch  von  der  Ge^ 
Schäftsstelle  der  erwähnten  Behörde,  Berlin  SW.48, 
Verlängerte  Hedemannstr.  1,  zum  Preise  von  12  Mk.  be:= 

zogen  werden.  Ausfuhrnummer 

des  Statist. 
Waren  verzeichn. 

Anis,  Fenchel,  Koriander,  Kümmel  und 
andere  Sämereien  zum  Genüsse,  frisch 
oder  getrocknet  V,;",," 

Lorbeerblätter,  Majoran,  Salbeiblätter,  Wald» 
meister  und  sonstige,  zum  Würzen  von 
Nahrungs*  und  Genußmitteln  dienende 
Blätter  und  Kräuter,  getrocknet   34 

Tee,  auch  Mate  •  • 

Gewürze,  anderweit  nicht  genannt,  auch  ge* 
schält,  entölt,  gemahlen,  gepulvert  oder  in 
Salzwasser  eingelegt:  Gewürznelken;  Ing* 
wer;  Kardamomen;  Muskatblüten,  müsse; 
Nelkenpfeffer  (Piment),  Nelkenstengel 
(Nelkenstiele);  Pfeffer,  schwarzer  und  wei= 
ßer;  Vanille;  Zimt,  echter  (Kaneel);  GaL 
gant,  Guineakörner,  Mutternelken,  Nelken* 
rinde,  langer  Pfeffer,  Safran  (Krokus), 
Sternanis  (Badian),  weißer  Zimt,  Zimt» 
blüten,  Zimtblütenstengel,  Zimtkassia 
(Mutterzimt,  Zimtholz),  Zjmtwurzel  und 
andere  Gewürze   ■ 

Mimosa»,  Mangrowe»,  Maletto»  und  andere 

Gerbrinden  ^'  üi.  "i  ' 

(93a/b)  Quebrachoholz  u.  anderes  Gerbholz: 

in  Blöcken  •    •.  • 

gemahlen,  geraspelt  oder  in  anderer  Weise 

zerkleinert  

Algarobilla,  Bablah,  Dividivi,  sowie  sonstige 
anderweit  nicht  genannte  Gerbstoffe,  auch 
gemahlen;  Kino;  Eckerdoppern,  Knoppern, 
Valonea,  Galläpfel,  Myrobalanen,  Sumach 
(Schmack),  auch  gemahlen;  Katechu,  brau», 
nes  und  gelbes  (Gambir),  roh  oder  gereinigt  94 

Guttapercha,  roh  oder  gereinigt  

Balata,  roh  oder  gereinigt  ■ 

Kautschuk»,  Guttapercha»  und  Balataabfalle; 
abgenutzte  Stücke  von  Waren  aus  Kaut» 

schuk,  Guttapercha  und  Balata   98d 

Eigelb,  flüssig,  auch  eingesalzen  oder  mit 
anderen  die  Haltbarkeit  erhöhenden  Zu» 
Sätzen;  Eigelb,  getrocknet,  auch  gepulvert; 
eingeschlagene  Eier  ohne   Schale  (Eigelb 

und  Eiweiß  vermischt)   137 

Eiweiß,  flüssig,  auch  eingesalzen  oder  mit 
anderen  die  Haltbarkeit  erhöhenden  Zu» 

Sätzen   138 

Ambra,  Bisam  (Moschus),  Zibet,  sonstige 
anderweit  nicht  genannte  rohe  tierische 
Stoffe  (außer  Bibergeil,  Fischschuppen, 
Fischeiern  und  spanischen  Fliegen)  ...  aus  160 
Weine  mit  Heilmittelzusätzen  und  andere 
zu  Genußzwecken  verwendbare  weinhaltige 
Getränke,  auch  mit  Zusatz  von  Gewürzen 

oder  Zucker   182 

Auszüge  (Essenzen),  nicht  äther»  oder  wein» 
gcisthaltig,  zur  Bereitung  von  Getränken, 
anderweit  nicht  genannt  (Limonade»  und 
dergleichen  Essenz),  sowie  zum  Würzen  zu» 


bereiteter  Speisen  und  Getränke  (Vanille» 
Essenz  und  dergleichen);  Gewürzauszüge 
(Gewürzextrakte);  Kapseln  aus  mit  Zucker 

versetzter  Gelatine  -'^ 

Chemisch  zubereitete  Nährmittel,  z.  B.  Eisen» 
albumrnat,  Eucasin,  Nutrose,  Pepsin,  Pias» 
mon,  Protylin,  Somatose,  Tropon,  mit  Aus» 

nähme  von  Sanatogen  •    aus  217 

Erdwachs  (Ozokerit),  roh,  auch  ungeschmol» 

zen,  Montanwachsbitumen   241 

Erdwachs  (Ozokerit),  gereinigt,  und  Ceresin 
(aus  Erdwachs  hergestellt,  auch  mit  Paraf» 
fin  versetzt),  in  Blöcken,  Täfelchen  oder 
Kugeln;   Wachsstümpfe   von   gereinigtem  - 

Erdwachs  und  von  Ceresin   24; 

Nachtlichte  aus  Wachsdraht     ••••••  ^^'^ 

Paraffinsalbe,     Vaselin     und  Vaselinsalbe 

(nicht  wohlriechend)  o^r, 

Schwefel,  roh  oder  gereinigt,  auch  gepulvert  aus  270 
Quellsalze,  natürliche,  auch  Moorsalze  ...  aus  282 
Kunstharze,   Cumaronharze,  in   festem  Zu» 

Stande  -^^'^ 

Kinderfarbkästen  aus  336b 

Tinte,  flüssig   .    aus  33/ 

Kunstharz,  Cumaronharz,  in  flussigem  Zu» 

Stande  aus  343 

Amorces  und  Amorcesbänder  (Papierblätt» 

chen  und  Papierstreifen  mit  Zündpunkten)  aus  3£Ü 
Eiweiß,  getrocknet,  auch  gepulvert   ....    aus  3y2 

Eingedickte  Sulfitlauge  aus384a/b 

Die  Ausfuhrfreiliste  soll  jeweils  durch  sog.  Dieck» 
blätter  ergänzt,  bezw.  berichtigt  werden,  um  auf  diese 
Weise  dem  praktischen  Bedürfnis  soweit  wie  möglich 
entgegenzukommen.  Außerdem  ist  von  amtlicher  Seite 
beabsichtigt,  gegen  Ende  dieses  Monats  auch  eine  bin» 
fuhrfreiliste  in  derselben  Anordnung  erschemen^^^zu 
lassen. 

Uebergang  der  Entsdieidung  über  die 
allgemeine   Verbindlichkeil    von  Tarif- 
verträgen auf  das  Reichsamt  für  Arbeits- 
vermittlung. 

Zur  Entlastung  des  Reichsarbeitsministeriums  ist  die 
Entscheidung  über  die  allgemeine  Verbindhchkeit 
von  Tarifverträgen  einschheßlich  der  hiermit  zusammen» 
hängenden  Aufgaben,  insbesondere  der  Fuhrung  des 
Tarifregisters,  mit  Wirkung  vom  15.  Juni  1922  ab  dem 
Reichsamt  für  Arbeitsvermittlung  übertragen  worden. 
Nachdem  die  Aufgaben  fast  drei  Jahre  lang  im  Reichs» 
arbeitsministerium  bearbeitet  worden  sind  und  die  Aus» 
legung  der  in  Frage  kommenden  Gesetzesvorschriften 
in  den  wichtigsten  Punkten  feststeht,  bestanden  keine 
Bedenken,  die 'weitere  Bearbeitung  in  die  Hand  emer 
Mittelbehörde  des  Reiches  zu  legen,  der  verwandte 
Aufgaben,  wie  die  Tarifstatistik  und  die  Fuhrung  des 
Tarif archivs  bereits  obliegen.  Da  gleichzeitig  die  ein» 
gearbeiteten  Beamten  der  bisherigen  Tarifabteilung  des 
Ministeriums  in  der  Mehrzahl  in  das  Reichsamt  für  Ar» 
beitsvermittlung  übernommen  werden,  so  erscheint  die 
reibungslose  Durchführung  der  Aufgaben  auch  ferner 
gewährleistet.  Die  Bearbeitung  der  grundsätzlichen 
Fragen  des  Tarifvertragsrechts,  insbesondere  seine  ge» 
setzliche  Ausgestaltung,  bleibt  weiter  bei  dem  Reichs» 
arbeitsministerium.  Anträge  auf  Erklärung  der  allge» 
meinen  Verbindhchkeit  von  Tarifverträgen  sind  vom 
15.  Juni  1922  ab  unmittelbar  an  das  Reichsamt  für  Ar» 
beitsvermittlung,  Berlin  NW.  6,  Luisenstr.  32»34,  ^^zu 
richten. 

Der  Arbeitsmarkt  im  April  1922. 

Das  „Reichs»Arbeitsblatt"  veröffentlicht  folgende  Ge» 
Samtübersicht  über  die  Lage  des  Arbeitsmarktes 
im  April  d.  J.: 

Die  Entwicklung  der  Arbeitsmarktlage  bewegte  sich 
den  Berichten  zufolge  auch  im  verflossenen  April  in  der 
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bisherigen  günstigen  Richtung  weiter.  Verschiedene 
Anzeichen  scheinen  die  Deutung  zuzulassen,  daß  in  ein« 
zehien  Industriezweigen  ein  gewisser  Höhepunkt  der 
Entwickhing  erreicht  ist.  Es  wird  abzuwarten  sein,  ob 
namenthch  in  den  auf  den  Export  und  den  auf  die  Roh« 
stoffzufuhr  aus  dem  Auslande  angewiesenen  Industrien 
dieser  Stand  sich  wird  behaupten  lassen;  einstweilen 
kann  der  Bechäftigungsgrad  jedenfalls  noch  als  durch» 
aus  befriedigend  bezeichnet  werden. 

So  zeigte  die  Mitgliederstatistik  der  Krankenkassen 
im  Berichtsmonat  weitere  Zunahme  der  Pflichtversichert 
ten,  mit  anderen  Worten  also  der  Beschäftigten  im 
gleichen  Maße  wie  im  Vormonat. 

Bei  den  6007  Kassen,  von  welchen  Meldungen  vor^ 
lagen,  stieg  die  Mitgliederzahl  von  134)21  057  am  1.  April 
auf  13  305  900  am  1.  Mai  1922,  also  um  284  843  oder 
2,2  %  (im  Vormonat  2,1  %). 

Auch  die  Arbeiterfachverbände  konnten  einen 
weiteren  Rückgang  der  Arbeitslosigkeit  unter  ihren  Mit* 
gliedern  feststellen;  in  den  Verbänden  der  Textil*  und 
MetaUindustrie  war  die  Gestaltung  nicht  einheitlich  und 
deutete  eher  auf  gleichbleibende  als  auf  verbesserte 
Lage  hin. 

Von  insgesamt  5  991  685  durch  die  Statistik  erfaß» 
ten  organisierten  Arbeitnehmern  waren  am  Stichtage 
51  417  (39  644  männliche,  11  773  weibliche)  oder  0,9% 
arbeitslos  (im  Vormonat  1,1). 


Bei  den  Zahlen  der  aus  Mitteln  der  Erwerbslosen» 
tursorge  unterstützten  Personen  konnte  eine  wesent» 
liehe  Abnahme  festgestellt  werden.  Eigentliche  (Voll») 
Erwerbslose  wurden  am  1.  April  im  ganzen  116  302 
(95  150  Männer  und  21  152  Frauen),  am  1.  Mai  69  017 
(53  343  Männer  und  15  674  Frauen)  gezähh;  die  Zahl  der 
mitunterstützten  Familienglieder  betrug  zu  den  gleichen 
Zeitpunkten  158  890  bzw.  88  340;  seither  dürfte  ein  wei» 
tterer  Rückgang  eingetreten  sein. 

Die  Tätigkeit  der  Arbeitsnachweise  zeigte  im  April 
dem  Umfang  nach  einen  gewissen  Rückgang,  ohne  in» 
dessen  schon  eine  Verschlechterung  der  Arbeitsmarkt» 
läge  erkennen  zu  lassen.  Die  Zahl  der  Arbeitsgesuche 
sank  auf  810  778  (gegen  911  649  im  Vormonat),  die  Zahl 
der  Stellenangebote  auf  720  408  (gegen  807  243  im  Vor» 
c^n'lf*-^'  ^^^^  Vermittlungen  auf  490  485  (gegen 
560  031  im  Vormonat).  Das  bedeutet  einen  Rückgan  ö  ■ 
um  11,06  bzw.  10,76  bzw.  12,42%.  Infolge  des  gleich» 
maßigen  Ruckgangs  der  Zahlen  blieb  die  Andrangs» 
Ziffer  mit  113  Arbeitsgesuchen  auf  je  100  Stellenangebote 
auf  der  Höhe  des  Vormonats.  Die  Zahl  der  auf  je 
100  Gesuche  entfallenden  Vermittlungen  zeigte  eine 
kleine  Abnahme  auf  60,5  (gegen  61,43  im  Vormonat),  die 
Zahl  der  auf  je  100  Stellenangebote  kommenden  Ver- 
mittlungen ging  ebenfalls  ein  wenig  zurück  auf  68  08 
(gegen  69;38  im  Vormonat).  (sös«) 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUHGEN 
UHD  BEKANNTHACHUHGEN 


ZOUWESEH; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Bekanntmachung,  betreffend  den  Beitritt  der  Freien  Stadt 
Danzig,  Finnlands  und  Japans  zu  dem  am  26.  September  1906 
in  Bern  unterzeichneten  Internationalen  Abkommen  über  das 
Verbot  der  Verwendung  von  weißem  (gelbem)  Phosphor  zur 
Anfertigung  von  Zündhölzern.    Vom  29.  Mai  1922. 

Der  Reichsministcr  des  Auswärtigen  veröffentlicht  im 
Kcichsgcsetzblatt  Nr.  9,  Teil  II,  vom  10.  Juni  d.  J.  folgende  Be» 
kanntmachung: 

Dem  am  26.  September  1906  in  Bern  unterzeichneten  im 
I<eichsgesetzblatt  von  1911,  S.  17,  abgedruckten  Intcrnatio. 
nalen  Abkommen  über  das  Verbot  der  Verwendung  von 
weißem  (gelbem)  Phosphor  zur  Anfertigung  von  Zündhölzern 
suid  beigetreten  Polen  im  Namen  der  Freien  Stadt  Danzig 
gemäß  Artikel  104  des  Vertrages  von  Versailles,  ferner  Pinn» 
land  und  Japan,  und  zwar  Japan  mit  dem  Vorbehalt,  daß  das 
Abkommen  nicht  für  Korea,  Formosa,  Sachalin  und  das  Pacht= 
gebiet  von  Kwantung  gilt. 

Als  Zeitpunkt  des  Beitritts  gilt  für  Danzig  der  23.  August 
1921,  für  Finnland  der  13.  Oktober  1921  und  für  ,Iapan  der 
14.  Oktober  1921. 

Diese  Bekanntmachung  schließt  sich  an  die  Bekannt» 
machung  vom  19.  August  1921  (RGBl.  S.  1255)  an. 

Berlin,  den  29.  Mai  1922.  (3708) 

Erhöhung  der  Sackpreise  für  Stickstoffdüngemittel. 

Eine  Verordnung  des  Reiehsministers  für  Ernährung  und 
Landwirtschaft  vom  29.  Mai  bringt  eine  Neufestsetzung  der 
Saekpreisc  für  Stickstoffdüngemittel.  Angesichts  der  auf  dem 
.lutemarkt  eingetretenen  weiteren  Preissteigerungen  haben  auch 
die  Sackpreise  eine  Erhöhung  erfahren.  (3016) 

Bekanntmachung  über  die  Regelung  des  Verbrauchs  elektrischer 
Kraft  vom  27.  Mai  1922. 

Das  Reichsgesetzblatt  Teil  II,  Nr.  8  enthält  u.  a.  eine  zwölf 
iaragraphen  umfassende  Bekanntmachung  des  Reichskom» 
missars  für  die  Kohlenverteilung  über  die  Einschränkung  des 
Verbrauchs  elektrischer  Arbeit  bei  den  Verbrauchern.  Da 
diese  neuen  Bestimmungen  auch  für  die  ehemische  Industrie 
von  Bedeutung  sind,  weisen  wir  besonders  an  dieser  Stelle 
darauf  hin.  (3684) 


Ernennung  eines  Delegierten  des  Reichskommissars  für  Aus» 
und  Einfuhrbewilligung  in  Oberschlesien. 

...  Auf  Grund  des  deutsch»poInischen  Abkommens  über 
Oberschlesien  vom  15.  Mai  1922  ist  seitens  des  Reichskommis» 
sars  für  Aus»  und  EinfuhrbewilHgung  in  Oppeln  eine  Dele» 
giertenstelle  errichtet  worden,  die  am  6.  Juni  d.  J.  ihre  Tätig» 
keit  aufgenommen  hat.  Die  Anschrift  dieser  Stelle  lautet- 
Delegierter  des  Reichskommissars  für  Aus»  und  Einfuhrbcwilli» 
gung  für  Oberschlesien  in  Oppeln,  Handelskammer."  (S6(ii; 

Einlösungsfrist  für  im  Jahre  1921  ausgestellte  Sanktionsgut» 
scheine. 

Die  Friedcnsvertrag»Abrechnungsstelle  G.  m.  b.  H ,  Char» 
lottenburg,  Berliner  Straße  16/17,  die  vom  Reiehsministoi-  der 
Finanzen  mit  der  Einlösung  der  in  Großbritannien  ausgcstell» 
ten  Gutscheine  über  von  England  einbehaltene  Sanktions» 
abgäbe  beauftragt  worden  ist,  gibt  bekannt,  daß  zahlreiche 
Bons  aus  dem  Jahre  1921  noch  nicht  zur  Einlösung  vorgezei«t 
worden  sind.  Sic  fordert  deshalb  die  Inhaber  dieser  Scheine 
zur  Einreiehung  bis  spätestens  31.  Juli  d.  J.  auf.  Sollten  die 
Bons  bis  zu  diesem  Termin  nicht  eingesandt  sein,  so  wird  an» 
genommen,  daß  auf  eine  Rückerstattur^g  des  Sanktionsabgabe» 
betrages  verzichtet  wird.  (3729) 

Ausfuhrbewilligung  unter  der  Bedingung  der  Wiedereinfuhr. 

Der  Reichskommissar  für  Aus»  und  Einfuhrbewilligung  hat 
angeordnet,  daß  auf  die  Ausfuhrbewillit<unuen,  die  unter  der 
Bedingung  der  Wiedereinfuhr  ausgestellt  werden,  ein  Vermerk 
zu  setzen  ist,  aus  dem  ersehen  werden  kann,  in  welcher  Zeit 
die  Wiedereinfuhr  nachzuweisen  ist.  Die  Anordnung  be= 
zweckt  die  Erleichterung  der  Ueberwachung  der  Wiederein» 
fuhr  durch  die  Zollstellen  und  die  Verhinderung  unrecht» 
mäßiger  Ausfuhr.  (mn) 

Ausland 

Schweiz.   Freigabe  der  Einfuhr  von  Kupfervitriol.    Das  cid» 
"~         genössische  Ernährungsamt  hat  folgende  Bekannt» 

machung  vom  8.  Juni  1922  erlassen: 

Nach  einem  BundesratsbeschJuß  vom  17.  März  1922  wird 

das  Einfuhrmonopol  für  Kupfervitriol  zum  15.  JuU  1922  auf» 

gehoben. 
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Die  Verhältnisse  rechtfertigen  jedoch  die  völlige  Freigabe 
der  Einfuhr  von  Kupfervitriol  schon  vom  15.  Juni  ab,  und  es  wird 
auf  diesen  Zeitpunkt  vona  Ernährungsamt  eine  generelle  Ein^ 
fuhrbewilligung  erteilt.  Vom  15.  Juni  an  kann  somit  die  Ein= 
fuhr  von  Kupfervitriol  und  sog.  Fungivoren  (Zolltarif  Nr.  1044) 
ohne  besondere  Bewilligung   des  Ernährungsamtes  erfolgen. 

(3705) 

Belgien.     Ausfuhrverbot  für  chemische  Erzeugnisse.  Die 

  belgische  Zollverwaltung  erinnert  in  einem  neuen 

Rundschreiben  an  die  verschiedenen  gesetzlichen  Bestimmung 
gen,  die  eine  Ausfuhr  gewisser  belgischer  Erzeugnisse  nur  mit 
besonderer  Erlaubnis  zulassen.  Das  betreffende,  Schreiben  führt 
dann  die  betreffenden  Produkte  namentlich  auf;  es  sind  dies 
aus  dem  Gebiet  der  chemischen  Industrie  folgende: 

Kalidüngesalze  (Kainit,  SN'lvinit,  Hartsalz,  Kaliumchlorid, 
schwefelsaures  Kali  usw.);  ferner  Syrup  jeder  Art,  mit  Aus; 
nähme  solcher  zu  Arzneizwecken,  und  Saccharose.  (3()86) 

Luxemburg.  Von  amtlicher  Seite  geht-yns  folgende  Meldung 

  zu:   Anilin=Farbstoffe  dürfen,  sofern  sie  dcut= 

scher  Herstellung  oder  Herkunft  sind,  nur  mit  Genehmigung 
des  luxemburgischen  Generaldirektors  für  Landwirtschaft,  In= 
dustrie  und  soziale  Fürsorge  eingeführt  werden.  Letzterer 
kann  in  besonderen  Fällen  Ausnahmen  gestatten.  So  sind  u.  a. 
von  der  Einfuhrerla-ubnis'  befreit: 

Postpakete,  deren  Bruttogewicht  5  kg  nicht  überschreitet, 
unter  dem  Vorbehalt,  daß  tägheh  nur  ein  Paket  von  dem= 
selben  Absender  an  denselben  Empfänger  abgeschickt  wird. 

Für  Verstöße  gegen  diese  Vorschriften  sind  Geldstrafen 
und  die  Beschlagnahme  der  Gegenstände  vorgesehen.  (.3675) 

Italien.'  Versendung  gifthaltiger  Waren.  Auf  Grund  amt= 
licher  Nachrichten  muß  bei  Sendungen  gifthaltiger 
Waren  nach  Italien  ein  Gifthinweis  angebracht  werden,  der  an 
der  Packung  erkennbar  ist.  Dies  geschieht  am  besten  in  der 
Form  eines  oder  mehrerer  Zettel  mit  der  Aufschrift  „veleno" 
und  dem  Aufdruck  eines  Totenkopfes  mit  zwei  entsprechend 
gekreuzten  Knochen.  (3712) 

Tschechoslowakei.    Einfuhrverbot  für  Schuhcreme.  Wie 

  das  „Prager  Tagblatt"  berichtet,  wird 

die  Einfuhr  ausländischer  Schuhcreme  wegen  der  Ueberpro= 
duktion  im  Inland  vollständig  eingestellt.  (37li) 


Bulg 


arien.  Bezeichnung  des  Herkunftslandes  bei  der  Ein= 
—  fuhr.  Vorschriften  über  die  Bezeichnung  des 
Herkunftslandes  auf  den  vom  Auslande  nach  Bulgarien  ein» 
geführten  Waren  bestehen  auf  Grund  des  Handels^  und  In= 
dustriemarkengesetzes  vom  13.  Januar  1904,  soweit  es  sich  um 
Erzeugnisse  der  chemischen  Industrie  handelt,  nur  für  die 
nachstehenden  Waren:  Tinte,  Siegellack,  Klcbgummi,  Zünd= 
liölzer.  Bei  allen  anderen  Erzeugnissen  ist  die  Bezeichnung  des 
Herkunftslandes  nur  dann  erforderlich,  wenn  die  Ware  eine 
Aufschrift  (Marke  oder  Zeichen)  trägt,  die. den  Anschein  er^ 
wecken  kann,  daß  es  sich  um  ein  einheimisches  Erzeugnis  han^ 
(Iclt,  wie  zum  Beispiel,  wenn  die  vom  Ausland  kommende 
Ware  die  Firma  des  bulgarischen  Empfängers  als  Handelsauf= 
Schrift  trägt.  .  (-3703) 

Das  Zollaufgeld  beträgt,  wie  das  Wiener  Handels^ 
muscum  mitteilt,  bei  ZaUung  des  Zolles  in  Papiers 
lewa  1100%,  so  daß  mithin  die  im  neuen  Zolltarif  an= 
gegebenen  Sätze  in  zwölffachem  Ausmaß  zur  Einhebung  ge= 
langen.  Außer  dem  Zolle  ist  noch  die  Oktroygebühr  (20  % 
des  Zolles)  zu  entrichten.  "  (3672) 

Rumänien.  Warenverzeichnis  bei  Sammelgutsendungen.  Von 

  den   rumänischen   Grenzzollämtern   wird  über 

jeden  mit  Sammelgut  beladenen  Wagen  ein  Warenverzeichnis 
gefordert,  das  Zeichen  und  Nummern,  Art  der  Verpackung,  In= 
lialt,  Bruttogewicht,  Namen  und  Wohnort  des  Empfängers  der 
Güter  enthalten  muß.  Bei  Nichtbeachtung  dieser  Vorschrift 
werden  die  Sendungen  an  der  Grenze  zurückgewiesen.  (3683) 

Griechenland.  Zollbehandlung  von  Chinin.    In  Handels^ 

 kreisen  von  Saloniki  war  die  Ansicht  ver= 

breitet,  daß  deutsches  Chinin  bei  der  Einfuhr  nach  Griechen^ 
land  einem  Zoll  von  200  Drachmen  für  das  Okka  unterhege.  Wie 
durch  Anfrage  an  zuständiger  Stelle  festgestellt  ist,  wird 
deutsches  Chinin  in  gleicher  Weise  wie  Chinin  anderen  Ur= 
Sprungs  behandelt,  d.  h.  es  ist  zollfrei.  Voraussetzung  ist,  daß 
CS  als  einwandfrei  befunden  wird.    (I.s  u.  H.^Ztg.)  (3626) 


Portugal.  Nach  einer  Bekanntmachung  im  Diario  do  Go^ 

  verno  sind  die  Konsulargebühren  für  das  Visieren 

einer  Ladungsdeklaration  in  dreifacher  Ausfertigung  geändert. 
Sie  betragen  im  allgemeinen  2  %  vom  Wert  der  Ladung;  für 
Schwefel,  Kupfersulfat,  chemische  Düngemittel  0,75%;  für  na« 
türliche  Kalkphosphate,  Gasolin,  mineralische  ücle  für  Bcs 
leuchtung,  Schmiermittel  oder  unmittelbaren  industriellen  Ge» 
brauch  0,50%.  Die  Mindestgebühr  für  das  Visum  einer  Las 
dungsdeklaration  beträgt  4,50  Escudos.  (Gr.  —  .3603) 

Aegypten.  Zollbehandlung    von   Arzneimitteln    und  alkos 

  holischen  Präparaten.    Im  ägyptischen  „Journal 

Officiel"  vom  8.  Mai  d.  J.  (Nr.  46)  wird  eine  Bekanntmachung 
tler  Zollverwaltung  veröffentlicht,  wonach  bei  der  Einfuhr  von 
Arzneipräparaten  und  ähnlichen  Artikeln,  die  Alkohol  cnt= 
halten,  die  Rechnungen  der  Lieferanten  folgende  Angaben  cnU 
halten  müssen:  1.  Menge  der  in  jedem  Gefäß  enthaltenen 
Plüssigkeit,  2.  Prozentsatz  des  in  der  Flüssigkeit  enthaltenen 
absoluten  Alkohols.  (36.30) 

Nigeria.    Zollerhöhungen.      Die     bestehenden  >X^ertzöllc 

 wurden   mit  Wirkung   vom  28.   April   d.   J.  ab 

von  12K  auf  15  %  erhöht.  Zu  den  Waren,  welche  diesem  crs 
höhten  Zoll  unterliegen,  gehören  Parfümcrien,  mit  Ausnahme 
von  parfümierten  alkoholischen  Flüssigkeiten.  (363.5) 

Niederländisch'Indien.     Zolländerung    für  Spirituosen 

 —     usw.     Die     beabsichtigte  alU 

gemeine  Erhöhung  der  Ein=  und  Ausfuhrzölle  ist  aufgegeben 
worden,  nur  der  Einfuhrzoll  für  einige  Stoffe,  welche  sich  von 
Alkoholdestillationsprodukten  ableiten,  wurde,  wie  jetzt  aus 
sicherer  Quelle  herv'orgeht,  mit  Wirkung  vom  1.  Mai  herauf^ 
gesetzt.  Die  veränderten  Zollsätze  für  Produkte,  welche  mit 
oder  aus  Alkohol  hergestellt  werden,  hctragen  nach  dem 
Board  of  Trade  Journal: 

Gulden  für  das  kg 

Chloralhydrat  7.00 

Chloroform  8.25 

Schwefeläther  11.85 

Essigester  6.60 

Collodium  10.50 

Spiritus  nitridulcis   8.25 

Andere  von  Alkoholdestillationss 
Produkten  abgeleitete  Stoffe  8.25 

(:i7i6) 

BritischfHonduraS.  Ausfuhrzoll  auf  Blauholz.  Durch  Vcr= 
fügung  des  Gouverneurs  vom  12.  April 
wurde  auf  die  Ausfuhr  von  Biauholz  ein  Zoll  von  50  cts.  für 
die  Tonne  gelegt.  (37 1:;) 

NeU'Seeland.    Zollfreie  Einfuhr  von  Düngemitteln.  Durch 

  Verfügung  der  Zolldircktion  sind  Dünge» 

mittel  von  der  Liste  der  mit  einem  Valuta=Schutzzoll  belegten 
Waren  gestriehen  worden  (s.  „Chem.  Ind."  Nr.  20,  S.  312). 
Alle  Düngemittel  können  nunmehr  zollfrei  nach  Neuseeland 
eingeführt  werden.  (.3711) 


VERKEHRSWESEN 


Ausnahmetarif  für  Schwefelsäure. 

Der  Ausnahmetarif  für  Schwefelsäure  zur  Herstellung  von 
Superphosphat,  der  Frachtermäßigungen  für  den  Verkehr  von 
oberschlesischen  Hütten  gewährte,  tritt  nach  einer  der 
Handelskammer  zu  BerHn  zugegangenen  Mitteilung  der 
Eisenbahnverwaltung  mit  sofortiger  Gültigkeit  außer  Kraft. 

(.3668) 

Tarifierung  von  Tonerde. 

Die  Handelskammer  Leipzig  teilt  mit,  daß  der  Ausschuß 
der  Verkehrsinteressenten  bei  der  ständigen  Tarifkommission 
der  deutschen  Eisenbahnen  beantragt  hat,  Tonerde  (Alu« 
miniumoxyd)  zur  Weiterverarbeitung  auf  hüttenmäßigem 
Wege  in  die  Klasse  D  aufzunehmen.  Der  Antrag  wird  wie 
folgt  begründet: 

„Tonerde,  die  zur  unmittelbaren  Herstellung  von  Alu; 
minium  dient,  ist  vor  dem  Kriege  nach  dem  Spczialtarif  1,  im 
Falle  der  Ausfuhr  nach  dem  Spezialtarif  III  verfrachtet  worden. 
Heute  gehört  sie  ebenso  wie  das  aus  ihr  hergestellte  Erzeug« 
nis  zu  der  Klasse  A.  Die  deutsehen  Aluminiumhütten  dürfen 
für  ihren  Wettbewerb  mit  den  ausländischen  hinsichtlich  der 
Fracht  nicht  schlechter  gestellt  werden  als  diese.  Beispiels« 
weise  aber  gewähren  die  französischen  Privatbahnen  der  Ton« 
erde  für  die  dortige  Aluminiumindustrie  die  niedrigste  Tarif« 
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klasse.  Nachdem  die  Zink--  und  Bleiindustrie  durch  die  Ab» 
tretung  Oberschlesiens  zum  größten  Teil  verloren  gegangen  ist, 
bildet  das  Aluminium,  abgesehen  von  Eisen,  das  einzige  um 
edle  Metall,  das  in  Deutschland  in  großer  Menge  hergestellt 
wird  und  dazu  berufen  ist,  vollwertig  an  die  Stelle  des  Kupfers 
zu  treten,  das  in  der  Hauptsache  aus  dem  Auslande  eingeführt 
werden  muß.  1  kg  Aluminium  erspart  der  deutschen  Volks» 
Wirtschaft  je  nach  dem  Verwendungszweck  2  bis  3  kg  aus» 
ländisches  Kupfer  oder  anderes  ausländisches  Metall.  Die 
Aktien  der  großen  deutschen  Aluminiumhütten  sind  aus» 
schließlich  im  Besitze  des  Deutschen  Reiches.  In  absehbarer 
Zeit  wird  die  Umwandlung  der  im  Lautawerk  hergestellten 
Tonerde  in  Aluminium  nach  dem  Inn  verlegt  werden,  wodurch 
auch  der  jetzt  mit  Braunkohle  gewonnene  Strom  für  Berliner 
Zwecke  frei  werden  würde." 

Die  Handelskammer  Leipzig  hat  dem  Antrage  vollinhalt» 
lieh  zugestimmt  und  die  Detarifierung  befürwortet.  (3V19) 


HANDELSKAMMERGUTACHTEN 


Die  Handels»  und  Gewerbekammer  Reichenberg  gibt 
folgendes  Gutachten  bekannt: 

Amerikanisches  Harz:  Unter  amerikanischem  Harz 
wird  handelsüblicher  Weise  stets  amerikanisches  Gummiharz 
(Gum  Rosin")  verstanden,  d.  h.  Harz,  welches  aus  dem  gummi» 
artigen  Ausfluß  der  lebenden  Bäume  (Rosin)  gewonnen  wird. 
Von  dem  amerikanischen  Gummiharz  muß  das  amerikanische 
Baumstumpfharz  (Wood  Rosin)  unterschieden  werden,  das  aus 
Baumstümpfen  oder  Holzabfällen  gewonnen  wird.  Gummiharz 
ist  das  wertvollere  Erzeugnis.  Die  verschiedenen  Sorten  von 
Gummiharz  sind  früher  nach  bestimmten  Bezeichnungen  ge» 
handelt  und  diese  Bezeichnungen  später  durch  Buchstaben  er» 
setzt  worden.  Für  die  Kennzeichnung  der  Verschiedenen  Harz» 
typen  ist  lediglich  die  Farbe  des  Harzes  maßgebend.  Handels» 
üblicherweise  wird  das  amerikanische  Gummiharz  nach  be» 
stimmten  Typen  verkauft,  und  diese  Typen  können  durch  Ver» 
gleich  mit  den  Standardmustern  festgestellt  werden.  Eine 
chemische  Untersuchung  dieser  Tvpen  ist  nicht  handelsüblich. 
  (3682) 


SOZIALPOLITIK 


Tarifverträge  in  der  chemischen  Industrie. 

I.  Beim  Reichsarbeitsministerium  ist  beantragt,  die  nach= 
stehenden  tariflichen  Vereinbarungen  für  allgemein  verbindlich 
zu  erklären: 

1.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverband  d.  ehem.  Ind. 
Dtschl.,  Sekt.  la,  Berlin;  Allg.  freier  Angest.»Bd.,  Ortskartell 
Gr.»Berhn;  Gewerkschaftsbd.  d.  Angest.;  Gesamtverbd.  dtsch. 
Angest.»Gewerkschaften.  —  Datum  des  Abschlusses:  31.  3.  22. 

—  Berufl.  Geltungsbereich:  Angest.  in  den  der  Berufsgen.  d. 
ehem.  Ind.  angehörigen  Betrieben,  ausschheßl.  der  Direktoren, 
Prokuristen  u.  der  zur  Vertretung  der  Firma  bevollmächtigten 
Angest.  —  Räumhcher  Geltungsbereich:  Stadtgem.  Berlin  u.  die 
Orte  Erkner,  Königs»Wusterhausen,  Wildau,  Oranienburg, 
Bernau  u.  Teltow.  —  Einspruchsfrist  bis  10.  6.  22. 

2.  Vertragsparteien:  Berl.  Apothekerverein;  Dtsch.  Trans» 
portarbeiterverb.  —  Datum  des  Abschlusses:  22.  4.  22.  — 
Berufl.  Geltungsbereich:  Gewerbl.  Arbeitnehmer  in  Apotheken. 

—  Räumlicher  Geltungsbereich:  Stadtgem.  BerHn.  —  Ein» 
Spruchsfrist  bis  10.  6.  22. 

3.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dts-hl., 
Sekt.  I  a,  Berlin;  Verb.  d.  Fabrikarbeiter  Dtschl,  Gau  III,  Prov. 
Brandenburg  u.  Ortsverwaltung  Gr.»Berlin  (Chemiekartell).  — 
Datum  des  Abschlusses:  12.  4.  22.  —  Bemfl.  Geltungsbereich: 
Gewerbl.  Arbeiter  in  Betrieben  ,die  der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind. 
angeschlossen  sind,  mit  Ausnahme  der  Seifen  und  Kali=Ind.,  der 
Oelmühlen  und  Apotheken.  —  Räumlicher  Geltungsbereich: 
Prov.  Brandenburg  einschl.  d.  Stadgem.  Berlin.  —  Einspruchs» 
frist  bis  15.  6.  22. 

4.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  Vb,  Wolfen,  Kr.  Bitterfeld;  Arbeitsgmeinschaft  fr. 
Angest.»»Verb.;  Gewerkschaftsbd.  d.  Angest.;  Gesamtverb, 
dtsch.  Angest.»Gewerkschaften.  —  Datum  des  Abschlusses: 
28.  2.  22  (Gehaltsabkommen).  —  Berufl.  Geltungsbereicii:  Kfm. 
u.  techn.  Angest.  der  der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  angehörenden 
Betriebe  (mit  Ausnahme  des  Isoliergewerbes  u.  der  tech. 
Isolier»Ind.),  soweit  nicht  besondere  Fachtarifverträge  in  Geltung 
sind.  —  Räumhcher  Geltungsbereich:  Prov.  Sachsen  u.  die 
Freistaaten  Thüringen  u.  Anhalt.  —  Einspruchsfrist  bis  15.  6.  22. 

5.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 


Berlin;  Bd.  d.  angest.  Chemiker  u.  Ingenieure;  Vereinigung  der 
leitenden  Angest.  in  Handel  u.  Industrie.  —  Datum  des  Ab» 
Schlusses:  5.  4.  22.  —  Berufl.  Geltungsbereich:  Akadem.  ge» 
bildete  Angst,  d.  ehem.  Ind.  (in  Betrieben,  die  der  Berufsgen. 
d.  ehem.  Ind.  angeschlossen  sind).  —  Räumlicher  Geltungs» 
bereich:  Gebiet  des  Dtsch.  Reiches.  —  Einspruchsfrist  bis 
15.  6.  22. 

II.  Vom  Reichsarbeitsministerium  sind  folgende  tarifhche 
Vereinbarungen  für  allgemein  verbindHch  erklärt  und  in  das 
Tarifregister  eingetragen: 

1.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind.  Dtschl., 
Sekt.  Vb,  Wolfen,  Kr.  Bitterfeld;  Bd.  angest.  Chemiker  u.  In» 
genieure.  Bez.  V.  —  Datum  des  Abschlusses:  3.  3.  22.  —  Berufl. 
Geltungsbereich:  Akadem.  gebildete  Angest.  in  Betrieben,  die 
der  Berufsgen.  d.  ehem.  Ind.  angehören.  Die  allgem.  Verbind» 
lichkeit  erstreckt  sich  nicht  auf  Arbeitsverträge,  für  die  be» 
sondere  Fachverträge  in  Geltung  sind.  —  Räumhcher  Geltungs» 
bereich:  Prov.  Sachsen,  Freistaaten  Thüringen  u.  Anhalt. 

2.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  Verbandmittelher» 
steller  Gr.»Berlin;  Dtsch.  Transportarbeiterverb.,  Bez.  Gr.» 
Berlin.  —  Datum  des  Abschlusses:  20.  2.  22.  —  Berufl. 
Geltungsbereich:  Arbeiter  in  der  Verbandmittel»Ind.  —  Räum» 
Hcher  Geltungsbereich:  Stadtgem.  Berlin. 

3.  Vertragsparteien:  Dtsch.  Drogistenverb.  E.  V.,  Gau 
Oberschle«ien:  Verb,  junger  Drogisten  Dtschl.,  E.  V.,  Gau 
Oberschlesien.  —  Datum  des  Abschlusses:  11.  12.  21.  —  Berufl. 
Geltungsbereich:  Kfm.  Angest.  im  Drogenkleinhandel.  — 
Räumhcher  Geltungsbereich:  Reg.jBez.  Oppeln  mit  Ausnahme 
des  Kr.  Grottkau. 

4.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  Verbandmittel» 
hersteiler  Gr.»Berlin;  Verb.  d.  Angest.,  Ortsgruppe  Gr.»Berlin. 
—  Datum  des  Abschlusses:  4.  2.  22.  —  Bei-ufl.  Geltungsbereich: 
Angest.  in  Fabrikationsbetrieben  f.  Verbandmittel.  —  Räum» 
Hcher  Geltungsbereich:  Stadtgem.  BerHn. 

5.  Vertragsparteien:  Arbeitgeberverb.  d.  ehem.  Ind. 
Dtschl.,  Sekt.  la;  Bd.  angest.  Chemiker  u.  Ingenieure,  Bez.=Gr. 
Gr.=BerHn.  —  Datum  des  Abschlusses:  14.  2.  22.  —  Berufl. 
Geltungsbereich:  Akadem.  gebildete  Angest.  (im  Sinne  des 
§  1  des  Tarifvertrages")  in  den  Betrieben,  die  der  Berufsgen. 
der  ehem.  Ind.  angeschlossen  sind.  —  Räumlicher  Geltungs» 
bereich:  Stadtgem.  Berlin  und  die  Orte  Erkner,  Königswuster» 
hausen,  Wildau,  Oranienburg,  Bernau  u.  Teltow.  (3674) 

Verhütung  von  Unglütksf allen  beim  Gebrauch  von  arsen» 
haltigen  Mitteln. 

In  den  amtlichen  Blättern  verschiedener  Bundesstaaten 
werden  jetzt,  nach  einem  Bericht  der  „Pharmazeutischen 
Zeitung",  Vorsichtsmaßregeln  zur  Verhütung  von  Unglücks» 
fällen  beim  Gebrauch  von  arsenhaltigen  Mitteln  (Schwein» 
furter  Grün,  Uraniagrün  usw.)  gegen  Pflanzenschädlinge  ver» 
öffentlicht.  Diese  vom  Reichsgesundheitsamt  und  der  Bio» 
logischen  Reichsanstalt  für  Land»  und  Forstwirtschaft  aus» 
gearbeiteten  Maßregeln  betonen  besonders,  daß  die  arsen» 
haltigen  Mittel  nur  in  festen,  gut  verschlossenen  Gefäßen 
vom  Verkäufer  abgegeben  werden  dürfen.  Dem  Käufer 
machen  es  cHe  Anweisungen  zur  Pflicht,  daß  er  das  Gift  so  auf» 
bewahrt,  daß  es  Unbefugten  nicht  zugänglich  ist  und  daß 
jedes  Verschütten  und  Verstäuben  peinlichst  vermieden 
werden  muß,  ebenso  Kinder  von  allen  Arbeiten  mit  arsen» 
haltigen  Mitteln  auszuschließen  sind.  Besondere  Vorsicht  wird 
geboten  bei  der  Behandlung  von  Weintrauben  mit  arsen» 
haltigen  Mitteln  zur  Bekämpfung  des  Sauerwurms,  weil  das 
kurz  vor  der  Lese  auf  die  Trauben  gebrachte  Gift  beim  Ver» 
zehren  der  Trauben  oder  beim  Genüsse  des  aus  den  Trauben 
hergestellten  Mostes  oder  Weines  oder  aus  den  Trestern  be» 
reiteten  Haustrunks  ernste  Erkrankungen  (akute  und 
schleichende  Arsenvergiftungen)  herbeiführen  kann,  nament» 
lichwenn  die  Beeren  noch  mitSpritzfleckenbedecktwaren.  Arsen» 
haltige  Mittel  sollten  daher,  wenn  überhaupt,  keinesfalls  nach 
dem  10.  August  ven,vendet  werden.  Schließlich  wird  auf  die 
Anlegung  von  Schutzgegenständen,  wie  Brillen  und  Atem» 
Schützern,  bei  den  Arbeiten  mit  Giften  hingewiesen  und  dar» 
auf  aufmerksam  gemacht,  daß  Mittel,  die  neben  Arsen  auch 
noch  Blei  enthalten  (Bleiarseniat  u.  dgl.)  auf  keinen  Fall  — 
weder  zur  Bespritzung  noch  Bestäubung  —  verwendet  werden 
dürfen.  (3692) 
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Jnland 

Tetralinzusatz  zu  Benzin. 

Uns  wird  geschrieben:  „Der  Benzolverband  hat  die  seither 
/unter  Konventionalstrafe  gestellte  Beimischung  von  Tetralin 
■  zu  Benzin  freigegeben.  Der  Zusatz  von  Tetralin  zu  Benzol 
und  Benzolgemischen  bleibt  nach  wie  vor  dem  Benzolverband 
allein  vorbehalten.  Das  Gemisch  von  20  bis  25  %  Tetralin  zu 
75  bis  80  %  Mittelbenzin  hat  sich  als  Motorenbetriebsstoff  be» 
währt."  (3710) 

DeutschjOesierreich.  0^«*^"^'^*^^^?% 

 ■   Das    der   Elberfelder  Glanzstortä 

.   fabrlki  nahestehende  Unternehmen  schüttet  für  das  abgelaufene 
Geschäftsjahr  eine  Dividende  von  20  %  aus.  (3669) 

Großbritannien.  Lage    des  Chemikalien»  und  Farbstoff» 

 ■   marktes.   Times  Trade  Suppl.  zufolge  ist 

die  allgemeine  Lage  des  Chemikahenmarktes,  abgesehen  von 
den  „Schwerchemikalien",  unbefriedigend.  In  der  Nachfrage 
nach  Zwischenprodukten  für  die  Farbstoff^lndustrie  zeigt  sich 
eine  willkommene  Wiederbelebung,  von  der  man  hofft,  daß 
sie  in  nicht  zu  femer  Zeit  zu  einer  anhaltenden  Besserung 
;  führen  wird.  Der  Schlüssel  für  den  Zwischenproduktenhandel 
liegt  natürlich  im  Textilmarkt,  und  der  Schlüssel  zu  diesem 
liegt  gegenwärtig  im  fernen  Osten. 

Eines  der  neuesten  Absatzgebiete  in  Anilinfarben  ist  die 
Fabrikation  von  farbigen  kinematographischen  Filmen.  Es 
ist  erstaunlich,  welche  großen  Mengen  von  Farbstoffen  für 
diesen  Zweck  verlangt  werden.  (3634) 

Chemikalieneinfuhr.  Auf  eine  Anfrage  im  Parlament  gab 
der  Präsident  des  Handelsamts,  Baldwin,  folgende  Aufstellung 
über  in  dem  Halbjahr  vom  1.  Oktober  1921  bis  31.  März  1922 
in  England  eingeführten  Chemikalien: 

Warenbezeichnung 

Weinstein  

Brechweinstein  

Weinsäure  

Citronensäure  

Essigsäure  (inkl.  Anhydrid)  .  .  . 
Essig  u.  Essigsäure  für  Speisezwecke 

Natriumacetat  

Anthracen  R  

,  Naphthalin  R  

Ferrocyancalcium  

Natriumpermanganat  

Kaliumpermanganat  

Ammoniumphosphat  R  


Mengen        Deklar.  Wert 

cwts. 

£ 

2  755 

14  760 

139 

844' 

1  311 

7  608 

122 

1  618 

1  541 tons 

42  353 

86  293  gallons 

14  904 

1  188 

1  340 

584 

332 

39 

199 

418 

1  086 

83  tons 

4  662 

(3679) 

Errichtung    einer    SauerstoffaFabrik.  Nach 


einem  Be= 
der  Syns 
der  British 


rieht  der  „Industrial  Gases"  ist  zwischen 
thetic  Ammonia  &  Nitrates  Ltd.  und 
Oxygen  Co.  Ltd.  ein  Abkommen  getroffen,  wonach  die 
letztgenannte  Gesellschaft  von  der  ersteren  einen  Gelände* 
teil  pachten  und  dort  eine  Anlage  zur  Herstellung  von  Sauer= 
Stoff  errichten  wird.  Die  in  den  Stickstoffwerken  bei  der 
Ammoniaksynthese  verbleibende  Restproduktion  von  Sauer* 
Stoff  soll  die  Oxygen=GeseUschaft  verwenden  und  daneben 
auch  eigene  Anlagen  zu  reichlicher  und  regelmäßiger  Ver» 
sorgung  mit  flüssigem  und  gasförmigem  Sauerstoff  errichten. 
Die  neue  Sauerstoff^Fabrik  soll  gegen  Herbstende  in  Betrieb 
genommen  werden.  (3685) 

Geschäftsberichte  von  Lever  Bros.,  London.  Der  Geschäfts* 
bericht  von  Lever  Bros.,  Ltd.  gibt  einen  Gewinn  von  4  035  515  £ 
gegen  3  270  091  £  für  1921  an.  Nach  Auszahlung  verschiedener 
Vorzugsdividenden  bleiben  220  000  £  für  die  Ausschüttung  einer 
Dividende  von  10%  für  die  gewöhnlichen  Aktien.  250  000  £ 
werden  dem  Reservefonds  zugeführt  und  54  137  £  vorgetragen. 
Für  1920  wurde  für  die  gewöhnliche  Aktie  eine  Dividende  von 
20  %  bezahlt.  Dieser  Rückgang  erklärt  sich  zum  Teil  durch 
das  größere  „Prioritäten"*Kapital,  zum  Teil  durch  den  Wunsch, 
den  Reservefonds  zu  verstärken.  Der  Creditorenposten  be* 
trägt  4  767  921  £  gegen  8  294  268  £  im  Vorjahr;  in  der 
Zwischenzeit  sind  jedoch  4  000  000  £  Obligationen  ausgegeben 
worden.  Die  Reserven  belaufen  sich  auf  3  169  345  £  gegen 
1  995  918  £.  Ö633) 


Frankreich.   A.us  der  Farbstoffindustrie.    Bei  der  im  Krieg 

  gegründeten  Compagnie  Nationale  des  Matieres 

Colorantes  et  Produits  Chimiques  (Paris)  stellt  sich  der  Rein* 
gewinn  für  1921  auf  3,80  (i.  V.  12,51)  Mill.  Fr.,  woraus  5  % 
Dividende  -  25  Fr.  (i.  V.  72,91  Fr.)  pro  Aktie  gezahlt  werden. 

(3701) 

Schweiz    Gründung  eines  elektrochemischen  Unternehmens. 

 ■*   In  das  Handelsregister  Basel*Stadt  ist  folgendes 

eingetragen  worden:  Unter  der  Firma  Alexandra  *  Aktic^n; 
gesellschaft  Basel  gründet  sich,  mit  Sitz  in  Basel,  eine  Aktien* 
gescUschaft,  deren  Statuten  am  23.  Mai  1922  festgesetzt  worden 
sind.  Zweck  der  Gesellschaft  ist:  Beteiligungen  aller  Art, 
namentlich  an  elektrochemischen  Unternehmungen,  zu  er* 
werben,  zu  verwalten  und  zu  veräußern  und  alle  damit  zu* 
sammenhängenden  Handelsgeschäfte  abzuschHcßca.  Die 
Dauer  der  Gesellschaft,  die  mit  dem  23.  Mai  1922  begonnen 
hat,  ist  auf  unbestimmte  Zeit  festgesetzt.  Das  Akrienkapital 
beträgt  200  000  Fr.,  eingeteilt  in  40  Akrien  von  je  5000  Fr.  Die 
Akrien  lauten  auf  den  Namen.  Die  Mitglieder  des  Ver* 
waltungsrates  sind  zurzeit:  Dr.  Max  Sch!nid*Fricdel,  Chemiker, 
von  Basel  und  Suhr  (Aargau),  i«  Basel,  und  Dr.  Alfred 
Wieland,  Advokat  und  Notar,  von  und  in  Basel.  Direktoren 
sind:  Dr.  Wolfgang  Wacker,  Chemiker,  in  Burghausen  (Ober* 
bayern),  und  Otto  Wacker  *  Hellwege,  Industrieller,  in 
München;  beide  deutsche  Staatsangehörige.  Geschäftslokal: 
Aeschenvorstadt  53.  '^^^'^'^^ 


Erste 
A.=G. 


Böhmische  Kunstseidenfabrik 

Am   10.  d.  M.  fand  in  den 


Tschechoslowakei. 

Räumen  der  Böhmischen  Union*Bank  in  Prag  die  konstitu* 
ierende  Generalversammlung  der  Ersten  Böhmischen  Kunst* 
seidenfabrik*Akriengesellschaft  statt.  Die  Gesellschaft  besitzt 
ein  Akrienkapital  von  20  Mill.  Kr.  und  hat  bereits  vor  einiger 
Zeit  mit  der  Fabrikarion  von  Kunstseide  in  ihrem  Fabrik* 
gebäude  in  Theresienthal  bei  Arnau  begonnen.  In  den  Ver* 
waltungsrat  wurden  folgende  Herren  gewählt:  Theodor  Liebieg, 
Reichenberg  (Präsident),  Oskar  Kohom,  Chemnitz  (Vize* 
Präsident),  Rudolf  Neumann,  Prag  (Vizepräsident),  General* 
direktor  Otto  Bankwitz.  Reichenberg,  Wilhelm  Dlabola 
(Chwalkowitz),  Direktor  Franz  Chyril,  Prag,  Eduard  Langer, 
.lägerndorf,  Siegfried  Kohorn,  Wien,  Generaldirektor  Siegfried 
Kubie,  Prag,  Georg  Mauthner,  Prag,  Wilhelm  Ofenheim,  Wien, 
Dr.  Josef  Rüzicka,  Prag,  Karl  Schuster,  Wojkowitz,  Direktor 
Eduard  Stutz,  Prag,  und  Generaldirektor  Otto  Weißenberger, 
Chemnitz.  (•^^°''^ 
Gründung  einer  Knochenverwertungsgesellschaft  (Rohag). 
Infolge  der  Aufteilung  der  früheren  österreichisch*ungarischen 
Monarchie  in  eine  Reihe  von  Sukzessionsstaaten  erwies  es  sich 
als  notwendig,  die  dem  deutschen  Reichsverband  für  Knochen* 
Verwertung  (Rohag)  nahestehende  österreichische  Roh* 
Produktenhandelsgesellschaft  (Rohag)  in  nationalstaatHche 
Gesellschaften  umzuformen.  Nach  Ueberwindung  mannig* 
faltiger  Schwierigkeiten  hat  sich  die  gesamte  tschechische 
knochenverarbeitende  Industrie  mit  fast  allen  dortigen  Roh* 
Produktenhändlern  in  einer  tschechischen  Rohag  vereinigt, 
deren  Gründung  in  Prag  vollzogen  wurde.  Zum  Vorsitzenden 
des  Aufsichtsrats  wurde  einstimmig  der  Generaldirektor  der 
SeheidemandeI*Gesellschaft,  Herr  Salomon  (Beriin),  der  Grün* 
der  und  Vorsitzende  der  deutschen  und  österreichischen  Ro* 
hag,  gewählt.  Ein  internationales  freundschaftliches  Zu* 
sammenarbeiten  mit  den  anderen  Rohagorganisationen  wird 
angestrebt.  Der  Aufsiehtsrat  setzt  sich  aus  folgenden  Herren 
zusammen:  Generaldirektor  Salomon*Berlin,  Präsident;  Zen* 
traldirektor  Vaclav  Cernik*Kolin,  Vizepräsident;  Verwaltungs* 
rat  Heller*Prag;  Direktor  Kari  Sehaeffler=Prag;  Generaldirektor 
Deutsch*Budapest;  Gustav  Abeles*Nikolsburg;  Psenicka;  Di* 
rektor  Stern*Tabor;  Kubanek*Starkenbach;  Direktor  Hauzvic: 
Ingenieur  Steiner*Preßburg;  Oberdirektor  Renelt;  Direktor 
Theodor  Lassner* Wien;  Max  Deutsch*Brünn;  Theodor  Schwarz; 
Otto  Karpfen*01mütz;  JuHus  Lewit*Karlsbad;  Markus  Siegler* 
Pilsen;  Artur  Pollak*Teplitz;  Viktor  Fried*Trebitsch;  Sigmund 
Doktor*Dürrmaul;  Wenzel  Mares=Prag;  Marrin  Tedesko;  Josef 
Behal*Budweis;  Ludwig  Glaser*Brüx;  Siegmund  David;  Ant. 
Smrtka*Borohradek;  Wilhelm  Grosz;  Karl  Kindermann*Leit* 
meritz;  Josef  Bartos*Prag.  (3662) 


Ung. 


arn.  Verlustbilanz  einer  Kunstseidefabrik.    Die  Bilanz 
*  der  dem  belgischen  Interessenkreis  angehörenden 


Särvärer  Kunstseidefabrik  Ä.*G.  weist,  bei  einem  Aktienkapital 
von  2  MilHonen,  einen  Verlust  von  2,1  Millionen  K  aus.  ("657) 

Dänemark.      -^"^  der  chemischen  Industrie.    Der  Jahres* 

 '-      bericht    der   „Dansk   Svovlsyre*   og  Super* 

fosfat*Fabrik  macht  über  das  letzte  Geschäftsjahr  fol* 
gende    Angaben:     Die    Gesellschaft    hat    in    der  letzten 


396 


Nr.  25 


DIE  CHEMISCHE  IHDUSTRIE 


19. Juni 


/cit  so  erheb  iche  Ausfälle  erlitten,  daß  die  Leitung  sich  der 
Wahl  gegenubersieht:  Liquidation  oder  Versuch  einer  Re= 
konstruktion.  Längere  Verhandlungen  mit  den  Bankverbindun= 
gen  der  Gesellschaft,  insbesondere  der  Landmandsbank  und 
der  1  rivatbank,  haben  dazu  geführt,  daß  sich  die  Leituna  ent= 
schlössen  hat,  eine  Rekonstruktion  ins  Auge  zu  fassen  und  der 
demnächst  zusammentretenden  Generalversammlung  einen 
entsprechenden  Entwurf  zu  unterbreiten.  Das  alte  Aktien=^ 
kapital  von  10  Mill.  Kronen  soll  bis  auf  2  Mill.  Kronen  ab= 
gcschneben  werden,  und  es  sollen  Vorzugsaktien  zu  einem 
Betrage  von  8  Mill.  Kronen  ausgegeben  werden,  deren  Unter, 
bnngung  bereits  gesichert  ist.  Die  Aktien  der  Gesellschaft 
haben  m  den  Zeiten  der  Hochkonjunktur  880  %  erreicht- 
gegenwartig  notieren  sie  nur  27  %.  (3665) 

Südafrikanische  Union.    Neue  Düngerwerke.    Von  der 

"  ;         ~  De    Beers    Company    ist  in 

S.omerset  ein  großes  Düngerwerk  errichtet  worden,  welches 
eine  jährliche  Produktion  von  100  000  t  haben  soll  Die 
l'abnk  ist  in  der  Nähe  der  Schwefelsäurefabrik  der  Cape  E.x= 
plosives  Works  gelegen,  und  die  Säure  wird  von  dort  durch 
eine  Kohrenleitung  von  1 V2  Meilen  Länge  in  die  Düngerfabrik 
geleitet.  Bei  der  Einrichtung  der  Düngerwerke  wurden  einige 
der  besten  Kräfte  der  Sprengstoffabteilung  des  Munition's. 
ministeriums  während  des  Krieges  zu  Rate  gezogen.  Die  Anlage 
entspricht  den  Einrichtungen  der  modernen  amerikanischen 
Fabriken.  Ebenso  wie  dort  sind  Gruben  vorhanden,  welche 
300  t  Superphosphat  zu  fassen  vermögen.  (Chem.  Trade  Journ.) 

(3715) 

Ver.  St.  von  Amerika.   Verkaufsbedingungen     und  Ar= 
~      ~  beitsbedingungen    in    der  chemi= 

sehen  Industrie.  In  dem  Schweizerischen  Handelsamtsblatt 
vom  29.  Mai  d.  J.  findet  sich  folgender  Bericht  des  schweizer 
nschen  Konsulats  in  New  York: 

.  Uebliche  Verkaufsbedingungen  und  Tech= 
"n  ^  /  ^  Absatzes.  Vor  einigen  Jahren  wurden  ungefähr 
00  ^  der  in  den  Vereinigten  Staaten  hergestellten  Farbstoffe 
durch  den  Produzenten  direkt  an  den  Konsumenten  abge= 
geben,  15  %  an  Händler  und  etwa  25  %  wurden  exportiert. 
Ueber  das  heutige  Verhältnis  stehen  leider  keine  zuverlässig 
gen  Angaben  zur  Verfügung.  Vor  dem  Kriege  wurden  un= 
gefahr  90  %  der  in  den  Vereinigten  Staaten  konsumierten 
l^arbstoffe  importiert,  und  erst  seit  Beginn  des  Krieges,  da 
sich  ein  Mangel  an  chemischen  Produkten  fühlbar  machte 
hat  sich  die  hiesige  Industrie  entwickelt. 

Für  die  verschiedenen  Produkte  ist  die  Absatzteehnik 
eine  ungleiche.  So  wird  z.  B.  Schwefelsäure  fast  ausschließe 
iich  direkt  an  Konsumenten  verkauft,  währenddem  ungefähr 
30  /o  der  Produktion  von  kaustischer  Soda  durch  Zwischen^ 
handler  (Jobbers)  abgesetzt  werden.  Die  allgemeinen  Be= 
dmgungen  sind  1  %  10  Tage,  netto  30  Tage,  hie  und  da  2  % 
netto  60  Tage,  in  einzelnen  Fällen  auch  netto  Kassa.  Es 
kommt  auch  vor,  daß  für  besondere  Produkte,  wie  beispiels^ 
weise  Pottasche,  nur  %  %  gewährt  wird,  für  denaturierten 
x-Mkohol  wird  oft  netto  Kassa  3  Tage  vereinbart. 

Die  Jobbers  führen  in  den  meisten  Fällen  neben  den 
chemischen  Produkten  auch  die  notwendigen  Apparate,  Be= 
halter,  Utensilien,  welche  zu  den  gleichen  Bedingungen  abge. 
geben  werden.  An  Schulen  und  andere  Bildungsanstalten 
werden  oft  30  Tage  bis  12  Monate,  durchschnitthch  90  Tage 
extra  gewährt. 

Es  wird  geschätzt,  daß  etwa  15  %  der  Käufer  vom  Kassa, 
diskont  Gebrauch  machen,  50  %  netto  bezahlen,  etwa  25  % 
die  Termine  überschreiten  und  9  %  besondere  Bemühungen 
zur  Einkassierung  verursachen,  während  1  %  als  Veriuste  zu 
buchen  sind  oder  Prozesse  erheischen.  Diese  Schätzung 
datiert  allerdings  auf  mehr  als  ein  Jahr  zurück,  so  daß  anzu. 
nehmen  ist,  daß  bei  den  heutigen  wirtschafthchen  Verhält, 
nissen  sich  eine  Verschiebung  vollzogen  hat  und  zwar  erhöht 
sich  wahrscheinHch  der  letztgenannte  Posten  nicht  um  ein 
weniges. 

Die  Stundendürchschnittslöhne  verzeichnen  im  Juli  1920 
gegenüber  Juli  1914  eine  Erhöhung  von  153  %  und  eine  Ab. 
nähme  für  1920/21  von  15,8%. 

Infolge  der  industriellen  Krisis  wurde  die  Zahl  der  Ar. 
beiter  im  Juli  1921  gegenüber  dem  Vorjahre  um  46  %  redu. 
ziert,  wobei  die  ungelernten  Arbeiter  mit  48%,  die  qualifi. 
zierten  mit  43  %  und  die  weibHchen  mit  41  %  betroffen  wur. 
den  Trotzdem  ist  gegenüber  1914  keine  Abnahme  in  der 
Zahl  der  Arbeiter  zu  verzeichnen,  da  im  Juni  1920  79  %  mehr 
Arbeiter  beschäftigt  waren  als  in  1914.  Die  Normalarbeits. 
woche,  die  im  Juli  1914  56,8  Stunden  betrug,  belief  sich  im 
Juh  1920  noch  auf  53,4  Stunden.  Infolge  des  in  der  chemi. 
sehen  Industrie  oft  notwendigen  Schichtsystems  betrug  die 
tatsachhche  Arbeitswoche  per  Fabrik  113,4  Stunden  im  Juli 
1914  und  113  Stunden  im  Juli  1920.    Es  macht  dies  per  Ar. 


^na%.  ^'^^  Arbeitswoche  von  55,6  Stunden,  respektive 
50,9  Stunden.  ^  (jjgg) 

Auflösung  des  American  Dyes  Institute.  Das  American  Dycsi 
Institute  ist,  wie  Chemical  Trade  Journal  erfährt,  aufgelöst^ 
worden  Die  betreffenden  Arbeiten  werden  in  gleicher  Weise 
wie  bisher  von  der  Synthetic  Organic  Chemical  Manufacturcrs 
Association  ausgefiihrt.  Die  Mehrzahl  der  Mitglieder  hat  sich 
daher  dieser  Gesellschaft  angeschlossen,  mit  Ausnahme  der* 
iNational  Aniline  and  Chemical  Company.  i  ws?) 

Allied  Chemical  and  Dye  Corporation.  Der  Jahresbericht  " 
?f.Q^^.f  "«^häft  ^ur  1921  verzeichnet  einen  Bruttogewinn  von; 
13  093  889  5».  Der  Reingewinn  beträgt  7  646  909  $  Die 
Kucklagen  betrugen  am  31.  Dezember  1921  122  659  080  $ 
gegen  126  369  006  $  im  Vorjahr.  Dividenden  wurden  im 
Laute  des  Jahres  im  Betrag  von  11  356  835  $  bezahlt 
Die  schwere  allgemeine  Depression  im  Jahre  1921  ver= 
ursachte  einen  entsprechenden  Rückgang  in  den  Geschäften  der 
Gesellschaft  welcher  seinen  Ausdruck  in  dem  verminderten 
Gewinn  findet.  Doch  hat  sich  die  Lage  im  besonderen  und 
allgemeinen  verbessert.  Der  bemerkenswerteste  technische 
Fortschritt  des  Jahres  war  die  erfolgreiche  Einrichtung  einer 
Luttstickstoffanlage  zur  Herstellung  von  wasserfreiem  Am. 
moniak  Die  Fabrik  war  seit  der  Eröffnung  im  letzten  Herbst 
dauernd  im  Gang  und  ist  die  erste  ihrer  Art,  welche  in  den 
Vereinigten  Staaten  erfolgreich  betrieben  wird.  (3509) 

Kanada.  Fortschritte  in  der  chemischen  Industrie.  Nach 
A  IC,  '^"g^ben  des  Chemical  Trade  macht  der  Ausbau 
der  -der  Salt  Co.  gehörigen  Anlage  für  flüssiges  Chlor  rüstige 
Fortschritte.  Man  rechnet  mit  einer  Tagesausbeute  von  10  t 
i^erner  hat  die  Pacific  Colour  Manufacturing  Co  die  Her. 
Stellung  von  Bleichromat  und  Berhnerblau  neu  aufgenommen 
Ebenso  ist  hier  eine  größere  Fabrikation  von  Schreibtinten  und  l 
Kunstlertarben  in  naher  Zeit  zu  erwarten.  Die  tägliche 
Leistung  beträgt  3  t.  (3689) 

Brasilien.  Errichtung  einer  Tanninfabrik.  Wie  der  „Monitor 
rr  ■  r  ,  ,Mercantil"  berichtet,  ist  die  Errichtung  einer 
lanninfabrik  in  Brasilien  beabsichtigt.  Die  Firma  D.  Borges 
öc  Co.,  Rio  de  Janeiro,  hat  den  Finanzminister  bereits  um  Be. 
treiung  von  Einfuhrzöllen  für  verschiedene  zu  diesem  Zwecke 
in  Deutschland  gekaufte  Maschinen  gebeten.  Bisher  hat  es 
eine  Fabrik  dieser  Art  dort  nicht  gegeben.  (3G12) 

Aegenfinien.  Die  Quebrachoextrakt  =  Industrie.  Im  Jahre 
1921  hatte  die  Ausfuhr  von  Quebrachoextrakt, 
laut  Buenos.Aires.Handelszeitung,  eine  erhebhche  Vcrringc. 
rung  erfahren,  indem  sie  gegen  das  Vorjahr  um  38  040  t  oder 
27  %  im  Werte  von  6  946  768  $  o/s  zurückging.  Auch  die  bis. 
herige  Ausfuhr  des  laufenden  Jahres  bleibt  hinter  der  des  Vor. 
jahres  zurück.  Trotzdem  herrscht  in  den  Kreisen  dieser  Industrie 
eine  zuversichtliche  Stimmung,  welche  sich  namenthch  darauf 
stützt,  daß  ihr  Erzeugnis  nicht  durch  ein  anderes  verdrängt 
worden  ist,  sondern  gegenwärtig  bei  den  Verbrauchern  nur 
geringer  Bedarf  besteht.  Diese  Stimmung  hat  neue  Nah. 
rung  dadurch  erhalten,  daß  in  den  Vereinigten  Staaten  mit 
einer  Ermäßigung  des  Einfuhrzolles  zu. rechnen  ist.  (30si) 

Chile.  Wirkungen  des  neuen  Zolltarifs.  Nach  dem  Board  of 
Trade  Journal  hat  der  neue  Zolltarif,  welcher  am 
23.  Februar  1921  in  Kraft  getreten  ist,  die  Wirkung  gehabt,  d:iß 
die  Einfuhr  von  Parfümerien  und  Toiletteartikeln  fast'  ganz  auf. 
gehört  hat.  Diese  Erzeugnisse  werden  in  Zukunft  im  Lande 
selbst  hergestellt  werden.  (.36i:>) 

Japan.  Das  Campher.Monopolamt  in  Tamasato,  Kagoshim  i, 
beabsichtigt,  eine  staatliche  Campherfabrik    zu  er- 
richten.   Es  ist  dies  das  erste  Unternehmen  seiner  Art;  die 
Baukosten  betragen  50  000  Yen.  '{:%!?,) 

Ausfralien.    Einfuhr  von  Chemikalien.    Der  Wert  der  Ein= 
fuhr   von  Chemikalien,    Drogen   und  Düngc= 
mittein  betrug  nach  dem  Board  of  Trade  Journal  im  Ouartai 
Oktober— Dezember  1921: 

Import  aus  "l'"^" 

r-  ni-  •  anderen 
Orolibntannicn     Kanada        Japan       Vcr.  Staaten  Liindern 

Oele     ...  1      £  £  £  £  £ 

Fette    .  .  .  [  54  069 
Wachse    .  .  J 


286 


12  425      557  148     1  339  319 


Farben     .  .  ] 
Lacke   •  .  .  [  68  993 
Firnisse    .  .  J 

Chemikalien  1 
Drogen   .  .  }  443  240 
Düngemittel  J 


77 


26 


15  995 


1  119      13  445      164  429 


88  712 


928  355 
(3332) 
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Berliner  Börsennotierungen. 


k  Vit  Ott 

14.  6. 

7.  6. 

AKiien 

14.  6. 

7.  6. 

A.  Q.  f.  Anilinfabr.  . 

639,— 

628,- 

Harkort  Bergw.    .  . 

1000,— 

1050,— 

Bad.  Anilin   

734,— 

713,- 

Höchster  Farbw.  .  . 

640,- 

636,— 

Byk-Ouldenw.    .  .  . 

525,— 

520,— 

C.  A.  F.  Kahlbaum  . 

638,- 

670,— 

Cliem.  F.  Buckau  .  . 

1940,— 

1925,— 

Köln-Rottwell    .  .  . 

780,— 

789,— 

Griesheim  .  . 

770,— 

787,— 
602,— 

LeoDoldshall  .... 
Linde's  Eismasch.  . 

1090,— 

1850,— 

,.     Grünau    .  .  . 

C()0,- 

1180,— 

1139,- 

V.  Heyden  . 

855,— 

875,— 

Nitritfabrik  

875,— 

900,— 

Milch  &  Co.  . 

750,— 

688,- 

Oberschi.  Koksw.  . 

1388,— 

1370,— 

..    Weiler   .  .  . 

620,— 
2525,— 

617,- 

Rasquin,  Farbw.   .  . 

1015,— 
555,— 

1019,— 

Qelsenk.    .  . 

2395,— 

Rh.  W.  Snrenest.  .  . 

545,— 

..    W.  Albert  .  . 

1585,— 

lfi09,— 

J.  D.  Riedel  ..... 

920,— 

800,— 

Concordia  . 

1900  — 

1900,— 

Rütgerswerke    .  .  . 

775,— 

785,— 

Dynamit  Nobel  .  .  . 

655,— 

645,— 

Schering,  Cham.  .  . 

1058,— 

958,— 

Egeslorff.  Salzw.  .  . 

1G30,— 

1675,- 

Sprengst.  Carb.  .  .  . 

490,— 

Elberf.  Farben!.  .  . 

673,50 

670,- 

Staßfurter  Chem.  •  • 

1888,— 

1850,- 

Fahlbere  List  .... 

643,— 

039,— 

Thür.  Bleiweißf.   .  . 

1300,— 

2100,— 

Gerbst.  Renner  .  .  . 

Union  Chem.  Fabr.  . 

1030,— 

930,— 

Th.  Qoldschmidt  .  . 

825,— 
1475,— 

835,— 

Ver.  chem.  Wk.  Chi. 

1380,— 

1400,— 

Harb.  Wiener  0.  .  . 

1499,— 

..  QlanzstoffF.  . 

2475,— 

2290,— 

Devisen 

8.  6. 

9.  6. 

10.  6. 

12.  6. 

13.  6. 

14.  6. 

Holland  

10650,- 
7200,— 
1457,50 
1250,— 
278,— 
2545,— 
5335,- 
4425,— 

113O0,— 
7525,— 
1495,- 
1300,- 
289,25 
2625,— 
5530,— 
4570,  

11600,- 
7740,— 
1627  50 
1335,— 
297,— 
269U,— 
5877,50 
4690,— 

12450,— 
8310,— 
1625,— 
1430,— 
318,50 
2855,— 
6110,— 
5050,— 

12350,- 
8150,- 
1575,— 
1407,50 
313,- 
2785,— 
6O0O,- 
4960,— 

12100,— 
8040,— 
1552,50 
1392,60 
812,- 
2745,— 
5960,— 
4940,— 

Schweden  .... 

England  .... 
New  York   .  .  . 
Frankreich     .  . 
Schweiz  .... 
Spanien  .... 

Metalle  (Preise  für  100  kg  in  M.) 


,ElektrolytkuDfer  

Raffinadekupfer  99— 99,3"/o   ■   •  •  

Originalhüttenweichblei  

Hültenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umgeschmolzen  

Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen  

do."  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn  

Straitszinn  

Australzinn    

Hüttenzinn.  99  "lu  

Reinnickel  

Antimon-Regulus  

Silber  in  Barren  (1  kg)  


14.  6. 


8450-  8550 
.3350—  3400 
3700—  3750 
2950-  3000 
12400 
1L650 
2U00- 21200 
21100-  21200 
21100-21200 
20800—20900 
20000-20500 
8200—  3250 
6700—  6726 


7.  e. 


9249 
7925—  7975 
3100—  3150 
8450—  3500 
2850-  2900 
11100 
11300 
20100- 2C200 
20100—20200 
20100-  20200 
19750—19850 
18800-19000 
3000  -  3050 
5775-  58CÜ 
13733) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Persönliches 

Dr.  Fr.  Quincke,  Direktor  der  Rhenania,  Verein  chemischer 
Fabriken  Aachen,  zurzeit  Vorsitzender  des  Vereins  deutscher 
Chemiker,  ist  zum  ordentl.  Professor  für  Technische  Chemie 
an  der  Technischen  Hochschule  in  Hannover,  als  Nachfolger 
von  Prof.  Ost,  ernannt  worden.  (:«":!) 

Verbandswesen 

Mitgliederversammlung  des  Zentralverbandes  der  chemisch: 
technischen  Industrie,  Berlin. 

Die  diesjährige  Mitgliederversammlung  des  Verbandes 
findet  infolge  Beschlusses  des  Arbeitsausschusses  in  Goslar 
am  .Sonnabend,  den  24.  Juni  1922,  vormittags  im  Hotel  Achter« 
mann  statt. 

Es  ist  beabsichtigt,  die  Versammlung  etwa  nach  dem  Vor« 
bild  der  Eisenaeher  Tagung  im  Jahre  1920  zu  gestalten.  x\m 
Freitag,  den  23.  Juni,  soll  nachmittags  eine  Sitzung  des 
Arbeitsausschusses  stattfinden.  Versammlungen  der  Fach« 
gruppen  werden  für  Freitag  oder  Sonnabend  nach  Bedarf  ein- 
berufen werden.  Das  gemeinschaftliche  Festessen  mit  Damen 
findet  am  Sonnabend,  den  24.  Juni,  abends,  im  Hotel  Achter« 
mann  statt.  Für  Sonntag,  den  25.  Juni,  ist  ein  gemeinsamer 
Ausflug  in  den  Harz  geplant.  (3731) 

Der  Verband  Deutscher  Dachpappenfabrikanten  hielt 
am  24.  Mai  d.  J.  seine  diesjährige  ordenthche  Haupt« 
Versammlung  in  München  unter  Vorsitz  des  Herrn  Kom« 
merzienrat  Dr.  A.  Malchow,  Leopoldshall,  ab.  Gegenstand 
der  Beratungen  war,  abgesehen  von  Formalien,  in  erster 
Linie  die  Organisation  der  künftigen  Lieferungen  für  den 
Wiederaufbau.  An  dem  Beemelmans«Abkommen  wurde  so« 
wohl  unter  politischen  wie  wirtschaftlichen  Gesichtspunkten 
Kritik  geübt  und  es  als  «ine  Schädigung  der  deutschen  Inter« 
essen  bezeichnet,  wobei  betont  wurde,  daß  die  Dachpappen« 
Industrie  immer  für  ein  organisiertes  Lieferungsverfahren  ein« 
getreten  sei.  Wegen  der  weittragenden  Folgen,  welche  die 
Ausführung  des  Abkommens  für  Sen  ganzen  inneren  Markt 


haben  kann,  wurde  beschlossen,  zu  einem  freiwilligen  Zu« 
sammenschluß  für  die  Wiederaufbaulieferungen  zu  schreiten. 

Die  Versammlung  beschäftigte  sich  weiter  mit  den  für 
die  Industrie  wichtigen  Arbeiten  des  Verbandes  zur  Aufstei« 
lung  von  Normen  für  Dachpappe  und  Teerprodukte,  mit  der 
zolltarifljchen  Behandlung  der  Dachpappe  unter  Berücksichti« 
gung  der  Ausfuhr  und  der  Zollpolitik  des  Auslandes,  mit  der 
Regelung  des  Arbeitsverhältnisses  in  der  Dachpappen« 
Industrie,  sowie  verschiedenen  internen  Verbandsangelegen« 
heiten,  u.  a.  mit  der  Herausgabe  der  neuen  Fachzeitschrift 
„Teer".    Es  wurden  die  folgenden  Richtpreise  festgesetzt: 

a)  für  Dachpappe  mit 

80  er     100  er     150  er     200  er  Rohpappeneinlagc 
28,40     23,90      IT^Ö      14^20     Mk.  f.  d^qm 
bei  waggonweisem  Bezug  auf  den  Verladebahnhof  des  Ver« 
käufers  geliefert  gegen  gleiche  Barzahlung  ohne  Abzug. 

b)  für  Isolierpappe  mit 

80  er        100  er        125  er  Rohpappeneinlage 
HSÖ         32;=^          2^;9Ö    f.  d.  qm.  " 
Aus  der  Versammlung  wurden  mehrfach  wiederum  Be« 
denken  wegen  der  künftigen  Lage  der  Dachpappenindustric 
laut,  da  man  infolge  der  großen  Zahl   der    Fabriken  eine 
Ueberproduktion  an  Dachpappe  befürchtet.  (3üii(i) 

Die  Deutsche  Bunsen«Gesellschaft  für  angewandte  physi« 
kaiische  Chemie  hält  ihre  diesjährige  Tagung  im  Rahmen 
der  Hundertjahrfeier  der  „Gesellschaft  Deutscher  Natur« 
forscher  und  Aerzte"  in  Leipzig  ab.  Als  besondere  Vcrsamm« 
lungstage  der  Bunsen«Ge.sellschaft  sind  der  21.  und  22.  Sep« 
tember  vorgesehen.  (3(iii) 

Geschäftliches 

Badische  Anilin«  &  Soda=Fabrik,  Ludwigshafen  a.  Rh.  Die 

von  dieser  Gesellschaft  und  den  übrigen  Firmen  der  Interessen« 
Gemeinschaft  zur  Erwerbung  der  Stickstoffwerke  mit  dem 
Sitze  in  Ludwigshafen  a.  Rh.  gegründete  Gesellschaft,  die  jetzt 
die  Firma  „Ammoniakwerk  Merseburg  G.  m.  b.  H."  führt,  hat 
das  Ammoniakwerk  Merseburg  nebst  dem  dazu  gehörigen 
Gipswerk  Niedersaehswerfen  übernommen  und  wird  es  für  ihre 
Rechnung  betreiben.  Die  im  Ammoniakwerk  Merseburg  her« 
gestellten  Erzeugnisse  werden  auch  fernerhin  durch  die 
Badische  Anilin«  &  Sodafabrik  bzw.  das  Stickstoffsyndikat  in 
den  Handel  gebracht.  (3022) 

*  Deutsche  Sprengstoff  =  Actien  «  Gesellschaft,  Hamburg. 

Wie  der  Vorstand  in  seinem  über  das  Geschäftsjahr  1921 
erstatteten  Berieht  mitteilt,  waren  die  Fabriken  im  verflossenen 
Jahr  befriedigend  beschäftigt.  Die  Fabrik  Wahn  befaßte  sieh 
in  der  Hauptsache  mit  der  regelmäßigen  Fabrikation  von  Berg« 
Werkssprengstoffen.  Die  Versuche  bezüglich  der  Herstellung 
geeigneter  Kunststoffe  und  dergleichen  machen  gute  Fort« 
schritte.  Inzwischen  aufgenommene  Verhandlungen  mit  Inter« 
essenten  dafür  eröffnen  für  die  Zukunft  gute  Aussichten  in 
diesen  Betriebszweigen.  Für  die  Werke  in  Güsen  und  Düren 
lagen  ausreichende  Aufträge  in  Nitrocellulose  vor.  Güsen  hat 
im  Laufe  des  Jahres  auch  die  Fabrikation  der  Vistrawolle  auf« 
genommen;  mit  den  Vorarbeiten  für  die  Aufnahme  der  Kunst« 
Seidefabrikation  ist  begonnen  worden.  Der  E.xport  von  Spreng« 
Stoffen  ist  wieder  aufgenommen;  die  alten  Geschäftsverbin» 
düngen  aus  der  Vorkriegszeit  konnten  zum  größten  Teil  wie« 
derhergestellt  werden.  Der  Absatz  entwickelt  sich  in  recht 
zufriedenstellender  Weise.  Der  Geschäftsgang  im  laufenden 
Jahre  ist  bisher  befriedigend  gewesen.  Nach  vertragsmäßiger 
Verrechnung  mit  den  verbündeten  Gesellschaften  und  nach 
Vornahme  weiterer  Abschreibungen  verbleibt  ein  Reingewinn 
von  287  222  Mk.,  aus  dem  eine  erste  Dividende  von  4  Proz. 
und  eine  zweite  Dividende  von  16  Proz.  gezahlt  werden  soll. 

(3532) 

*  Carbonit  Aktiengesellschaft,  Hamburg.  Nach  dem  Be« 
rieht  des  Vorstandes  war  die  Fabrik  in  Schlebusch  im  ganzen 
Jahre  1920  hindurch  ausreichend  und  ziemlich  gleichmäßig 
beschäftigt.  Produktion  und  Absatz  der  Sprengstoffe  haben 
beinahe  die  Mengen  der  Vorkriegszeit  erreicht.  Die  Ver« 
kaufspreise  und  Erträgnisse  konnten  mit  der  Erhöhung  der 
Preise  der  Rohstoffe,  Kohlen,  Löhne,  Frachten  und  anderen 
Unkosten  einigermaßen  Schritt  halten.  Der  Absatz  war  vor« 
wiegend  für  das  Inland  bestimmt;  im  Ausfuhrgeschäft  sind 
erst  Anfänge  zu  verzeichnen.  Bei  der  Eigenart  der  von  der 
Gesellschaft  hergestellten  Haupterzeugnisse  stößt  die  Aus« 
fuhr  auf  mancherlei  Schwierigkeiten  innerer  und  äußerer  Art. 
Die  in  Sehlebusch  errichtete  Lackfabrik  ist  in  befriedigender. 
Entwicklung  begriffen.  Der  Reingewinn  für  1921  beträgt 
588  456  Mk.;  es  wird  eine  Dividende  von  17%  vorgeschlagen. 
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*  Sprengstoffwerke  Dr.  R.  Nahnsen  &  Co.,  AktiengeselU 
Schaft,  Dömitz^Hamburg.  Im  Jahre  1921  war,  wie  der  Ge= 
Schäftsbericht  mitteilt,  die  Beschäftigung  der  Fabriken  völHg 
ungenügend.  Die  Folge  davon  war  das  enorme  Anwachsen 
der  allgemeinen  Unkosten,  so  daß  in  mehreren  Abteilungen 
der  Werke  mit  direktem  Verlust  gearbeitet  werden  mußte. 
Nur  dem  Vertrage  mit  der  Dynamit'AktienjGesellschaft 
vormals  Alfred  Nobel  &  Co.,  Hamburg,  ist  es  zu  verdanken, 
daß  die  Verteilung  einer  Dividende  von  13,7  %  vorgeschlagen 
werden  kann.  Auf  der  Dynamitfabrik  wurde  die  Herstellung 
von  Sprengstoffen  als  unrentabel  am  1.  Juli  1921  völlig  ein^ 
gestellt,  auch  die  Granatenentlehrung  erreichte  an  diesem 
Termin  ihr  Ende,  so  daß  die  Dynamitfabrik  von  diesem  Zeit^ 
punkt  ab  gänzlich  stillag.  Auf  der  Sprengkapselfabrik  wur^ 
den  Sprengkapseln  für  das  Inland  hergestellt.  Die  Fabrik 
kation  leuchtender  Blumen  hat  sich  erfreuHcherweise  gehoben, 
und  der  Absatz  ins  Ausland  ist  zufriedenstellend.  Die  Ge= 
Seilschaft  beabsichtigt,  weitere  neue  z\rtikel  aufzunehmen, 
wozu  die  Vorarbeiten  und  Versuche  in  vollem  Gange  sind. 
Der  Reingewinn  für  das  abgelaufene  Geschäftsjahr  stellt  sich 
auf  664  864  Mk.;  vorgeschlagen  wird  auf  Vorzugsaktien  und 
Stammaktien  eine  Dividende  von  6  %  und  eine  Mehrdividende 

•  von  7,7  %.  (3592) 

Bayerische  Stickstoffwerke  A.=G.  in  München.  Die  Gene= 
ralversammlung  genehmigte  den  Abschluß,  wonach  der  Verlust 
von  1  059  940  Mk.  auf  neue  Rechnung  vorgetragen  wird.  Es 
wurde  mitgeteilt,  daß  die  Aussichten  für  das  zweite  Halbjahr 
günstig  sind,  so  daß  mit  einem  guten  Umsatz  gerechnet  werden 
kann.  (3638) 

Gaskoks  =  Syndikat  A.=G.  in  Köln.  Der  Abschluß  für 
1921/22  ergab  eine  Verminderung  der  Unterbilanz  von  358  455 
Mark  auf  70  374  Mk.  Das  bisher  am  31.  März  endende  Ge= 
schäftsjahr  soll  vom  laufenden  Jahre  ab  auf  den  31.  Dezember 
verlegt  werden.  (3706) 

*  Aktiengesellschaft  Consolidierte  Alkaliwerke  zu  Wester= 
egeln.  Der  vom  Vorstand  über  das  Jahr  1921  erstattete  Ge= 
Schäftsbericht  gibt  im  Beginn  einen  Ueberblick  über  die  Lage 
der  gesamten  KaHJndustrie  und  den  vom  Kalisyndikat  im 
abgelaufenen  Geschäftsjahr  erzielten  Umsatz.  Der  Geselle 
Schaft  erbrachten  sowohl  das  Kahgeschäft  wie  auch  die 
Nebenerzeugnisse  befriedigende  Gewinne.  Die  Bergwerke 
und  chemischen  Fabriken  bei  Westeregeln  hatten  einschließ; 
lieh  der  früheren  Gewerkschaft  Hadmersleben  am  Schlüsse 
des  Berichtsjahres  eine  Beteihgung  von  31,5203  Tausendsteln 
gegen  33,3797  Tausendstel  Ende  1920.  Das  neue  Geschäfts» 
jähr  ist  bisher  befriedigend  verlaufen.  Die  Gesellschaft 
schloß  sich  mit  den  Konzernen  Salzdetfurth,  Aschersleben  und 
Leopoldshall  zu  einem  neuen  Großkonzern  zusammen,  der 
zurzeit  über  eine  Gesamtquote  von  184,1711  Tausendsteln 
am  Kah^Absatz  verfügt,  und  von  dem  große  Vorteile  für 
die  Weiterentwicklung  der  Gesellschaft  erwartet  werden.  Es 
verbleibt  ein  Reingewinn  von  8  268  396  Mk.,  aus  dem  eine 
Dividende  von  20  %  auf  die  Stamrhaktien  in  Vorschlag  ge? 
bracht  wird.  (3593) 

Chemische  Werke  Henke  &  Baertling  A.=G.  in  Bremen. 

Die  Gesellschaft  erzielte  in  1921  einen  Betriebsgewinn  abzüg» 
Hch  aller  Unkosten  von  1  091  529  Mk.  (i.  V.  755  915  Mk.).  Zu 
Abschreibungen  werden  454  255  Mk.  (300  872  Mk.)  verwendet, 
und  Zinsen  erforderten  127  968  Mk.  (38  607  Mk.),  so  daß  ein 
Reingewinn  von  520  498  Mk.  (416  436  Mk.)  verbleibt.  Von 
diesen  erhalten  die  3  Mill.  Mk.  Stammaktien  eine  Dividende 
von  12%  (wie  im  Vorjahre)  und  1,5  Mill.  Mk.  Vorzugsaktien 
6  %.  (3697) 

Die  stillgelegte  Chemische  Fabrik  der  Bergbau  A.sG. 
Wittekind  Volpriehausen  (früher  Justus,  Burbachgruppe)  soll 
zur  Aufnahme  der  Fabrikation  von  anorganischen  chemischen 
Produkten  den  Betrieb  wieder  aufnehmen.  Die  Chemische 
Fabrik  Billwärder  und  die  Firma  J.  Michael  &  Co.  in  Berlin 
haben  dazu  eine  G.  m.  b.  H.  mit  2  Mill.  Mk.  Kapital  gegründet. 

(3700) 

Unter  der  Firma  Calzit=Werke  Ak.=Ges.  wurde  in  Ham= 
bürg  mit  einem  Kapital  von  15  Mill.  Mk.  eine  neue  Aktiengesell= 
Schaft  gegründet,  die  den  Erwerb  und  die  Verwertung  von 
Bodenschätzen  und  Calzit^Werken  im  In-  und  Auslande  usw. 
bezweckt.  (^ß27) 

Unter  Mitwirkung  der  Tellus  Akt.=Ges.  für  Bergbau»  und 
Hüttenindustrie  in  Frankfurt  wurde  die  Westfälische  Bleis 
farbenwerke  Kalkow  G.  m.  b.  H.  in  Offenbach  mit  einem 
Kapital  von  6  Mill.  Mk.  in  eine  Aktiengesellschaft  um» 
gewandelt.  (3628) 


„Kadag"  Fabrik  pharmazeutischer  Präparate  Dr.  Georg 
Herzberg  A.=G.  in  Berlin.  Die  Firma  „Kadag"  Fabrik  pharma» 
zeutischcr  Präparate  Dr.  Georg  Herzberg  ist  mit  2,4  Mill.  Mk. 
in  eine  Aktiengesellschaft  umgewandelt  worden.  Von  dem 
Kapital  werden  1  199  000  Mk.  Aktien  durch  Sacheinlagen  belegt. 
Das  Geschäft  besteht  seit  1919  und  hat  in  1920/21  keine  Er» 
träge  abgeworfen,  da  Präparate  ausprobiert  und  hergesteilt 
werden  mußten;  es  wird  jedoch  angenommen,  daß  das  Be»i' 
triebsjahr  1922  nach  den  bisherigen  Ergebnissen  befriedigend  f 
ausfallen  wird.  -  (3666) 

Chemische  Fabrik  Eitorf  A.=G.  in  Eitorf  a.  d.  Sieg.  Unter 
diesem  Namen  wurde  eine  Gesellschaft,  deren  Grundkapital 
2  Mill.  Mk.  beträgt,  in  das  Handelsregister  eingetragen.  Gegen» 
stand  des  Unternehmens  ist  die  Herstellung  chemischer  und 
metallurgischer  Erzeugnisse  jeder  Art  und  der  Handel  mit 
diesen  Erzeugnissen,  der  Erwerb,  die  Pachtung  oder  Errichtung 
von  Anlagen  jeder  Art,  sowie  der  Erwerb  von  Patenten  oder 
Verfahren  zur  Förderung  oder  Erreichung  dieses  Zweckes; 
schließlich  die  Beteiligung  bei  verwandten  und  sonstigen  Unter» 
nehmen  des  In»  und  Auslandes,  Erwerb  oder  Beleihung  von 
Aktien,  Anteilen  oder  Schuldverschreibungen  solcher  Unter» 
nehmen,  Abschluß  aller  Geschäfte  sowie  Ergreifung  aller 
Maßnahmen,  die  zur  Erreichung  oder  Förderung  des  Gesell« 
Schaftszweckes  dienhch  erscheinen.  (3661) 

Bronzefarbenwerke  Georg  Benda  in  Nürnberg.  Die  seit 
1824  bestehende  Firma  (Inhaber  Eugen  Kirschbaum  und  Adolf 
Neubauer)  wurde  in  eine  Aktiengesellschaft  mit  einem  Kapital 
von  10  400  000  Mk.  umgewandelt.  Die  Aktien  werden  nicht  in 
den  Verkehr  gebracht.  Zu  Mitgliedern  des  Vorstandes  wurden 
die  Vorbesitzer  Eugen  Kirschbaum,  Nürnberg,  und  Adolf  Neu» 
bauer,  München,  bestellt.  Den  ersten  Aufsichtsrat  bilden  die 
Herren  Kommerzienrat  Georg  E.  Schmidmer,  Nürnberg  (Vor» 
sitzender);  Martin  Aufhäuser  (Bankhäuser  H.  Aufhäuser, 
München  und  S.  Bleichroeder,  Berhn),  Dr.  G.  Kitzinger  - 
(Commerz»  und  Privat»Bank  A.»G.  FiHale  Nürnberg)  und  Max 
Scheyer  (Dresdner  Bank,  Filiale  Nürnberg).  (3623) 

Lackfarben  A.äG.  in  Berlin.  Unter  dieser  Firma  ist  eine 
neue  Aktiengesellschaft  mit  einem  Kapital  von  5  Mill.  Mk.  ge» 
gründet  worden.  Gegenstand  des  Unternehmens  ist  die  Her» 
Stellung  von  Lacken  und  ChemikaHen  aller  Art,  sowie  der  Be» 
trieb  aller  Geschäfte,  die  damit  in  unmittelbarem  oder  mittel» 
barem  Zusammenhang  stehen.  Vorstand  der  Gesellschaft  ist 
Dr.  Kurt  Burkhardt,  Berlin» Wilmersdorf.  (3615) 

Bari,  Bayerische  Gerbstoffwerke  A.=G.  in  München.  Bei 

der  Gesellschaft  erhöhte  sich  der  Verlust  von  564  084  Mk.  auf 
1  079  940  Mk.,  der  nach  Beschluß  der  Generalversammlung  vor» 
getragen  wird.  Ueber  die  beantragte  Kapitalserhöhung  auf 
8  Mill.  Mk.  konnte  mangels  der  erforderlichen  Dreiviertelmehr» 
heit  ein  Beschluß  nicht  gefaßt  werden.  Neu  in  den  Aufsichts» 
rat  gewählt  wurden  u.  a.  Paul  Gulden  und  Direktor  Bloemendal 
von  den  Byk»Guldenwerken.  (3640) 


Die  Heinr.  Simons  G.  m.  b.  H.  Fabrik  kosmetischer  Präpa» 
rate  und  Apparate  in  Teltow  ist  in  eine  Aktiengesellschaft  um» 
gewandelt  worden.  (3699) 

*Kohlensäurewerke  C.  G.  Rommenhöller  A.=G.,  Rotterdam» 
Berlin.  Dem  Bericht  über  das  23.  Geschäftsjahr  (1921)  sind 
folgende  Angaben  zu  entnehmen:  Nach  Abzug  der  Pro» 
duktions»  und  Geschäftsunkosten  erzielte  die  Gesellschaft 
einen  Bruttonutzen  von  1  484  883  Mk.,  zu  dem  noch  der  Vor» 
trag  aus  1920  in  Höhe  von  54  196  Mk.  hinzukommt.  Der  Vor» 
stand  schlägt  vor,  hiervon  eine  Dividende  von  15  %  auszu» 
schütten.  Im  übrigen  hebt  der  Bericht  auch  die  fortgesetzt  er» 
hebliche  Steigerung  der  Löhne  hervor,  ebenso  der  Gehälter,  so» 
wie  der  Preise  für  Betriebsmaterialien,  besonders  der  Brenn» 
Stoffe  und  Bahnfrachten.  Dadurch  wurde  natürlich  eine  Er» 
höhung  der  Verkaufspreise  für  flüssige  Kohlensäure,  die 
wiederum  eine  Abnahme  des  Konsums  zur  Folge  hatte,  un» 
vermeidlich.  (3680) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(27.  Mal  bis  10.  Juni  1922.) 

Neueintragungen  (Kapital  in  1000  Mk.). 

Chemische  Fabrik  Minolat  G.  m.  b.  H.,  Breslau  (50). 
Rogler»Werke  A.»G.,  Düsseldorf  (10  000). 

Geschäftsverlegungen,  «Aenderungen. 

Cellulose»Fabrik  Alzenau,  G.  m.  b.  H.  in  Hanau  —  aufgelöst.- 
Oelraffinerie  und  Chemische  Fabrik  Dr.  Ernst  Hochuli  &  Co. 

G.  m.  b.  H.  Neuß,  ist  in  Liquidation  getreten. 
Fabrik  pharmazeutischer  Präparate  Dr.  Eduard  Blell,  Magde» 

bürg,  übergegangen  auf  die  Firma  „Dr.  Eduard  Blell,  Fabrik 

pharmazeutischer  Präparate  A.»G.". 


19.  Juni  1922 
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Chem.  Fabrik  Karl  Raspe,  G.  m.  b.  H.  in  Hönningen,  umge^ 

ändert  in  „Chem.  Fabrik  Louisenthal,  G.  m.  b.  H.,  Sitz 

Louisenthal  bei  Völklingen^Saargcbiet". 
Ammoniakwerke  Merseburg^Oppau  G.  m.  b.  Fl.  in  Ludwigs^ 

hafen  a.  Rh.  geändert  in  „Wmmoniakwerk  Merseburg  G.  m. 

b.  H.". 

Ernst  Wolff  in  Worms  geändert  in  „Wormser  Lack^  u.  Lack  = 

farbenfabrik  Ernst  Wolff". 
Deutsche  Kunstseifen4ndustrie  G.  m.  b.  H.,  Halle^S.  —  auf= 

gelöst. 

Robert   Meyer,   Rusolin^Werk,   Dachpappenfabrik   und  Tecr= 

destillation,  Eberswalde  —  erloschen. 
Chemische  Verwertungsgesellschaft  m.  b.  H.,  Leipzig  —  auf= 

gelöst. 

Walter  Müller,  Munitionsfabrik,  G.  m.  b.  FL,  Grenzhausen  — 
erloschen. 

Chemische  Werke  Wittenau,  G.  m.  b.  H.,  Wittenau  und  Zweige 

niederlassung  Hamburg  —  aufgelöst. 
Berolina  Farfümeric=Fabrik  Walter  Seligmann,  Charlottenburg, 

mit  Zweigniederlassung  Hamburg  —  erloschen. 
Chemische  Fabrik  Sürth,  G.  m.  b.  H.,  Köln  —  aufgelöst. 
K.  Heß  &  Co.,  Chem.  Fabrik  Zettin,  G.  m.  b.  H.,  in  Konstanz  — 

aufgelöst.  ^^^fii^^ 

Versammlungskalender. 

20.  Juni:  Dtsch.  Kalk=Bund  G.  m.  b.  H.,  Berlin:  5.  ordenti. 

G.'V.,  vorm.  8K>  Uhr,  in  München,  Hotel  „Vier 
Jahreszeiten",  Maximilianstr.  4. 

26.  „  Stahl  &  Nölke  A.=G.  f.  Zündwarenfabrikation,  Cassel: 
außerordentl.  G.=V.,  vorm.  11  Uhr,  im  Sitzungssaal 
des  Bankhauses  S.  J.  Werthauer  jr.,  Cassel. 

26.  „  ,,Bari"  Bayerische  Gerbstoffwerke  A.=G.,  Mühldorf 
a.  Inn:  G.=V.,  nachm.  4  Uhr,  im  Sitzungssaal  des 
Notariats  V  in  München,  Karlsplatz  10. 


jedoch  keinesfalls  mehr  als  30. 
zu  beanspruchen. 


Verein  zur  Wahrung  der  Interessen  der 
chemischen  Industrie  Deutschlands 


Der  Gesamtausschuß  des  Vereins,  welcher  am  26.  Mai  zu 
einer  Sitzung  zusammengetreten  war,  hat  einstimmig  be; 
schlössen,  der  diesjährigen  Hauptversammlung  nachstehende 
Satzungsänderungen  vorzuschlagen: 

Satzungsänderungen. 
^    §  4. 
Vereinsbeiträge. 
Abs.  1  Satz  2. 
Alte  Fassung.  Neue  Fassung. 

Der  Jahresbeitrag  beträgt  Die    ordentliche  Haupt= 

jedoch  mindestens  50  Mk.  Versammlung  beschließt  all^ 
und  höchstens  50  000  Mk.  jährlich  einen  Mindestbeitrag 

und  einen  Höchstbeitrag. 


Abs.  3  Satz 
Ist  ein  Fabrikbetrieb 
durch  mehrere  ordentliche 
MitgHeder  vertreten,  so  zahlt 
nur  eins  derselben  den  der 
Lohnsumme  entsprechenden 
höheren  Beitrag,  während  die 
übrigen  als  persönliche  Mit= 
glieder  nur  einen  Beitrag  von 
je  50  Mk.  zu  leisten  haben. 
Ordentliche  Mitglieder, 
welche  einen  Fabrikbetrieb 
überhaupt  nicht  vertreten, 
(§  3  Absatz  4),  sowie  a  u  ß  e  r  = 
ordentliche  Mitglieder 
zahlen  gleichfalls  einen  Bei= 
trag  von  50  Mk. 


Abs.  4  Satz  2. 


Ordentliche  MitgHeder, 
welche  mehr  als  50  Mk.  Bei^ 
trag  zahlen,  haben  das  Recht, 
für  je  volle  50  Mk.  ein  Exem; 
plar    der  Vereinszeitschrift, 


Schrift  zu  beanspruchen,  als 
ihr  gezahlter  Beitrag  ein  Viel; 
iaches  des  MindestbeitR-ages 
ausmacht.  Jedoch  können 
keinesfalls  mehr  als  50  Excm^ 
plare  beansprucht  werden. 


Abs.  4  Satz  3. 


Korporative  Mitglieder 
(Fachvereine)  haben  einen 
Jahresbeitrag  von  500  Mk.  zu 
zahlen. 


Korporative  Mitglieder 
(Fachvereine)  zahlen  einen 
Jahresbeitrag  nach  Fest^ 
Setzung  des  Arbeitsaus= 
Schusses.  (3718) 


Beruffsgenossenschaft  d.  ehem.  Industrie  | 


1  und  2. 

Ordentliche  Mitglieder, 
welche  einen  Fabrikbetrieb 
überhaupt  nicht  vertreten 
(§  3  Absatz  4),  sowie  außer= 
ordentliche  Mitglieder  zahlen 
einen  Jahresbeitrag,  welcher 
alljährlich  von  der  Hauptver= 
Sammlung  festgesetzt  wird. 
Ist  ein  Fabrikbetrieb  durch 
mehrere  ordentliche  Mitglieder 
vertreten,  so  zahlt  nur  eins 
derselben  den  der  Lohu' 
summe  entspi-echenden  höhe; 
ren  Beitrag,  während  die 
übrigen  als  persönliche  Mit^ 
glieder  nur  denjenigen  Bei= 
trag  leisten,  welchen  diejeni^ 
gen  ordentlichen  MitgHeder  zu 
zahlen  haben,  die  einen  Fa« 
brikbetrieb  nicht  vertreten. 


OrdentHche  MitgHeder, 
welche  einen  höheren  Beitrag 
als  den  Mindestbeitrag  zah^ 
len,  haben  das  Recht,  so  viele 
Exemplare    der  Vereinszeit= 


Die  diesjährige  ordentHche  Genossenschafterversammlung 
findet  am  Freitag,  den  30.  Juni  1922,  mittags  12  Uhr,  im  Hotel 
„Deutsches  Haus"  in  Braunschweig,  mit  folgender  Tagest 
Ordnung  statt: 

1.  Verwaitungsbericht  für  das  Jahr  1921. 

2.  Prüfung  und  Abnahme  der  Rechnung  für  das  Jahr  1921. 
»  3.  Walil  eines  Ausschusses  zur  Prüfung  der  Rechnung  für 

das  Jahr  1922. 

4.  Feststellung  des  Haushaltsplanes  für  das  Jahr  1923. 

5.  Aenderung    der  Satzung,    betreffend  Festsetzung  eine^ 
Mindestbeitrages. 

6.  Beschlußfassung  über  Einsprüche  gegen  Regreßnahme. 

7.  Verschiedenes.  (3728) 


Außenhandelstelie  Chemie 


Nachdem  Herr  Kommerzienrat  Dr.  Rudolf  Frank  das 
Mandat  als  Reichsbevollmächtigter  der  Außenhandelstelie 
Chemie  niedergelegt  hat,  hat  der  Außenhandels^Ausschuß  der 
Außenhandelstelle  Chemie  in  der  Sitzung  am  19.  Mai  d.  J. 
einstimmig  beschlossen,  den  bisherigen  Vertreter  des  Gc= 
nannten,  Herrn  E  b  e  r  t ,  der  Regierung  als  Nachfolger  vor^ 
zuschlagen. 

Die  Regierung  hat  nunmehr  auf  Grund  dieses  Beschlusses 
Herrn  W.  E  b  e  r  t ,  Berlin  W.  10,  S  i  g  i  s  m  u  n  d  s  t  r.  3. 
zum  Reichsbevollmächtigten  der  Außenhandelstelle  Chemie 
ernannt. 

Herr  Dr.  Schering  ist  zum  stellvertretenden  Reichs^ 
bevollmächtigten  für  den  Bereic^h  der  Außenhandel-Neben= 
stellen  „Teerfarben"  und  „Chemisch  -  pharmazeutische  Ih= 
dustrie"  ernannt  worden.  (3727) 


Gemäß  Beschluß  des  Hauptausschusses  der  Außenhandel 
stelle  Chemie  vom  19.  Mai  1922  wird  bei  Rückerstattungs. 
anträgen  für  jede  BewilHgung,  für  welche  die  Rückerstattung 
der  Ausfuhrabgabe  oder  eines  Teiles  derselben  beantragt  ist, 
eine  Gebühr  von  20  Mk.  erhoben. 

Diese  Regelung  tritt  mit  dem  15.  Juni  1922  in  Kraft.  (3690 


Die  Außenhandelstelle  Chemie,  gibt  folgende  Beschlüsse 
der  Unterausschüsse  bekannt: 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Sprengstoffe  haben  sich  mit 
Wirkung  vom  1.  Juni  1922  geändert  und  können  bei  der  Außen= 
handelsteHe  Chemie,  Unterausschuß  „Sprengstoffe",  erfragt 
werden. 

Die  Ausfuhr  von  Eisenvitriol  ist  vorerst  wieder  gestattet. 
Näheres  ist  durch  die  AußenhandelsteHe  Chemie,  Nebenstelle 
„Anorganische  Chemie",  zu  erfahren. 

Vom  Unterausschuß  Mineralwasser  sind  Ausfuhrmindest^ 
preise  für  Mineralwasser  festgesetzt  worden;  Die  Preise,  sowie 
die  sonstigen  Bedingungen  für  Ausfuhrgesuche,  sind  von  der 
Außenhandelstelle  Chemie,  Unterausschuß  „Mineralwasser",  zu 
erfragen.  Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Salzsäure  sind  neu 
festgesetzt  worden. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Neben= 
stelle  Ma.  II. 

Der  Ausfuhrmindestpreis  für  Zinkweiß  Rotsiegel  für  Finn; 
land  ist  herabgesetzt  worden. 

Der  Ausfuhrmindestpreis  für  Zinkweiß  ist  geändert  worden. 

Näheres  durch  die  Außenhandelstelle  Chemie,  Neben^ 
stelle  „Mineralfarben".  (3650) 
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Markt-  und  Preisberichte. 

(Nach  den  der  Schriftleitung  zugegangenen  neuesten  Meldungen. 


Ohne  Gewähr.) 


Datum ; 


Chemische 
Produkte 


Aceton  . 


Ameisensäure 


Ammoniumsulfat 


Aetzkali 


Aetznatron 


Benzoesäure 


Bleiglätte 


Bleizucker 


Borax 


Carbolsäure 


Chlorcalcium 


Chlorkalk 


Chromalaun 


Citronensäure 


Cremortartari 


Cyankalium 


Cyannatrium 


Essigsäure 


Formaldehyd 


Glaubersalz 


Glycerin 


Kalisalpeter 


Kali,  gelb,  blausaures 


Kali,  rotes  blausaures 


Kupfersulfat 


Lithopone . 


Milchsäure 


Natr.  Bicarbonat 


Natr.  Bichromat 


Oxalsäure . 


Phosphorsäure 


Pottasche 


Salicylsäure 


Salmiak 


Salpetersäure 


Salzsäure 


Schwefelnatrium 


Schwefelsäure 
Soda .... 


Wasserglas 


Weinsäure 


31.  Mai  1922  |  10.  Juni  1922  I   7.  Juni  1922   |   9.  Juni  1922 


Frankreich 

(Paris) 
100  kg 


England 

(London) 


Pöf  990(||.P.)  550  Fr. 


80  o/o  340  Fr. 


72—73  £ 


100  Fr. 


88/92  %   215  Fr 


76/77« 


128  Fr. 


175  Fr. 


1"  maOC  (B.P.)  300  Fr 


raff,  crist.  155  Fr. 


150  Fr. 


Cr88t.3!!/r/oH.  6-6'/4d 


fondu    45  Fr. 


105/110    75  Fr. 


155  Fr. 


crist.  kg  12,50  Fr. 


EOtlfirt98/99o/o700Fr. 


pur  kg  17  Fr. 


kg  7,50  Fr. 


l.!)§V2°/o(IIP)330Fr. 


40%  kg  5,30  Fr. 


SQo/o  65-66  £ 


33—34  £ 


76o/o  25—25,10  £ 


Holland 

(Rotterdam) 
100  kg 


Oesterreich 

(Wien) 
kg 


40,50—44  G 


kg  0,48—0,55  G 


nmVo  28.50-31  G 


Ib.  1,71/2—1,9  5 


35,10—36  £ 


white  42—43  £ 


cryst.  29—33  £ 


6,10—7  £ 


35/370/013-13,10  £ 


kg  1,70—1,80  G 


.  m.  0,35-0,37  G 


49—57  G 


6—6,50  G 


28—29  £ 


Ib.  2,5—2,6  s 


BS/lOflo/o  1I5-I1?,10£ 


99/100O/O  66-67  £ 


0300 500  Fr 


!  He  pol.  155  Fr. 


kg   6,25  Fr. 


kg    11  Fr. 


140—142  Fr. 


400/0  vol.  §?,10-71  £ 


tonmiBre.  5,10—6  £ 


crude  70—72  £ 


12,50—13,50  G 


10.  Juni  1922 


Schweden 

(Stockholm) 

100  kg 


120  Kr. 


6.—  Din. 


l\iM\m  1400  Kr. 


raff,  krist.  43  Mk, 


in  .St.  46  Mk. 


30  Kr. 


90/920/0  54  Kr. 


125  Kr. 


31.  Mai  1922 


Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 
Ib. 


8—9  c. 


1001b.  6—6,25 
Ollll7§7ol00iy, 35-3,50  f 


U.  S.  P.  60—65  c. 


73/,-8  c. 


95/8—12  c. 


51/4—53/4  c. 


35—40  G 


kg  3,20—3,75  G 


99  kg  1,20—1,30  G 


irio  m  0,33-0,40  G 


3,50—6  G 


refined  45 — 47  £ 


Jb^  1.3—1,31/2  s 


Ib.  4,6—4,9  s 


28,10—29  £ 


160  Fr. 


r.50°/o  325  Fr. 


Solvay  68  Fr. 


30%  25,10— 2<3  £ 


50«/o  40— 43£ 


325  Fr. 


400  Fr. 


450   200  Fr. 


85/90    170  Fr. 


!eO  P.  375  Fr. 


36»  blanc  110  Fr, 


220 


120  Fr. 


10,10—11  £ 


ZX||J||iSt.llll— 1,20G 


175—180  G 


41  Mk. 


.rein  w  Mi  if.  fr. 


350/0    21  Kr. 


,  415  Kr. 


260  Kr. 


U.S.P.  14—15  c. 


1 24-24.50  $ 


1001b.  1,60— 1,75$ 


IPOIP  71/2—8  c. 


45-46  c. 


25—26  c. 


42—45  c. 


22—23  c. 


400/0    140  Kr. 


8,50  Kr. 


140  Kr. 


44  Kr. 


WmMll  8.25-9,50  S 
400/0  81/2—83/4  c. 


CröSt.100111.  0.95-1.5  $ 


15—151/2  c. 


73/8—71/2  c. 


32-321/4  c. 


31—32  G 


400/0  24,50—26  G 


50''/oHttl.35— 38G 


Ib.  51/4  d 


Ib.    8V4-81/2  d 


1.5     38— 40£ 


900/0  31—33  £ 


ItelMIl,  101/2  d—1  s 


pure  60—65  £ 


80  Tw.  30—31  £ 


14—16  G 


64—68  G 


68—80  G 


450  kg  0,52  G 


9B/90   2000  Kr. 


Siegel  30%  28  Mk. 


43,75  Kr. 


kg  1,50—2.60  G 


37—41  G 


660   29  Fr. 


Solvay   42  Fr. 


!  350  36,50  Fr. 


ert 


J}  6,50  fr. 


100/020/0  21,10-23.10  £ 


92/930/0  7,10— 8  £ 


Ib.  1,4—1,41/2  3 


20/210  5—7,50  G 


600  5—6  G 


9—11,50  G 


36/384,25— 6,50  G 


kg  1,65—1,70  G 


39,50  Mk. 


19/21  tedin  reio  7,— Mk. 


60/620/0  32,50  Mk, 


krist.  160  Kr. 


7500  Kr. 


125  Kr. 


96/980/0   52  Kt. 


CmsUOOlll.  6-6,15$ 


440/0  lejii.  91/2-10  c. 


100  Ib.  1,80-1,90  $ 


71/4—71/2  c. 


cryst.  137/8—14  c. 


500/0  soiDtim  I 


2  C. 


350  Kr. 


8O/850/0  48/4-5  c. 


techn.  1,75— 1,80c. 


96  0/0 


75  Kl 


37  Kr. 


6O/620/0  36,50  Kr. 


1000/0    12  Kr. 


227  Kr. 


wmie  im.  7—71/4  c. 

420  6 1/2— 6^/4  c. 


200  10010.1,10-1,20$ 


IIISe050/§2o/c4'/4-4V2C. 


t  15—16$ 


llimiflO  10.1,65-1,70$ 


llatr.Sll.ii0oi00lll.2.35-2.S0$ 


30  c. 


(3734) 
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NACHDRUCK  >aiR  MIT  GENAUER  QUELLENANGABE  GESTATTET 


Wirtschaftliche  Tagesfragen. 

Berlin,  den  21.  Juni  1922. 

Deutschland  ist  bekanntlich  den  Wirkungen  einer 
doppelten  Zwangswirtschaft  ausgesetzt.  Da  ist 
zunächst  eine  Zwangswirtschaft,  die  von  außen  wirkt 
und  im  Versailler  Friedensvertrag  und  den  darauf 
folgenden  Diktaten  Grund  und  Ursache  findet.  Diese 
eine  Zwangswirtschaft  äußert  sich  in  einer  Kontrolle 
über  jedwede  Aeußerung  des  staatlichen  Willens 
Deutschlands,  eine  Kontrolle,  die  neuerdings  sogar  auf 
die  Finanzen  ausgedehnt  wurde.  Gerade  die  letztere 
Kontrolle  greift  in  den  Lebensnerv  des  deutschen 
Reiches  und  führt  je  länger  je  mehr  zu  den  furcht* 
barsten  Konsequenzen.  Die  andere  Art  der  Zwangs? 
Wirtschaft  ist  die  innere.  Sie  stammt  aus  der  Kriegs* 
Wirtschaft.  Ein  großer  Teil  davon  ist  beseitigt,  Reste 
davon  erhalten  sich  mit  unverminderter  Hartnäckigkeit, 
wie  z.  B.  die  Bewirtschaftung  der  Mieten,  der  Kohle 
und  des  Getreides. 

Die  öffentliche  Brotvei sorgung  ist  ein  Thema,  das 
m  den  letzten  Tagen  stark  in  den  Vordergrund  des  all= 
gemeinen  wirtschaftlichen  und  leider  auch  wieder 
politischen  Interesses  getreten  ist.  Die  Regierung  hat 
wiederum  einen  Gesetzentwurf  vorgelegt,  der  die 
öffentliche  Brotversorgung  um  ein  weiteres  Jahr  ver* 
langern  soll.  Sie  geht  dabei  von  der  Tatsache  aus,  daß 
die  mlandische  Ernte  nicht  ausreichen  wird,  um  den  in* 
landischen  Bedarf  an  Brotgetreide  zu  decken,  und  daß 
auch  keine  Sicherheit  dafür  besteht,  durch  Einfuhr  im 
freien  Handel  den  Mehrbedarf  zu  schaffen.  Die 
letztere  Ansicht  wird  damit  begründet,  daß  die 
Schwankungen  der  Getreidepreise  für  den  Getreide* 
handel  derartige  Risiken  mit  sich  bringen,  daß  Getreide 
nur  in  bescheidenem  Umfange  eingeführt  werden  kann. 
Weiter  fürchtet  die  Regierung,  daß  bei  einer  völligen 
Beseitigung  der  Getreidezwangswirtschaft  nicht  nur  un* 
berechenbare  Steigerungen  der  Getreidepreise,  sondern 
in  kurzen  Zwischenräumen  außerordentlich  starke 
Schwankungen  in  denselben  eintreten  würden.  Das  Ziel 
der  Regierung  ist  also,  der  Bevölkerung  genügend  Brot 
zu  einem  stetig  mäßigen  Preise  zu  verschaffen.  Die 
öffentliche  Brotversorgung  erfordert,  wenn  sie  im 
bisherigen  Umfange  aufrechterhalten  werden  soll, 
4A  Mill.  t  Getreide.  Im  kommenden  Jahre  soll  nun 
allerdings  der  Kreis  der  Versorgungsberechtigten  da* 
durch  enger  gezogen  werden,  daß  man  die  besser  situ* 
ierten  Volkskreise  auf  den  freien  Brotmarkt  verweist. 
Das  Getreide*Soll  erfährt  dadurch  eine  Verringerung, 
deren  Umfang  allerdings  jetzt  noch  nicht  anzugeben  ist. 
Die  Versorgung  der  berechtigten  Bevölkerung  mit  Brot* 
getreide  denkt  der  Staat  in  der  Weise  durchzuführen,  daß 
er  sich  einen  Vorrat  anlegt.  Dieser  wird  zu  einem  Teil 
durch  Auslandskäufe  zum  Weltmarktpreise  beschafft. 
2/^  Mill.  t  soll  die  einheimische  Landwirtschaft  zu 
einem  gegenüber  dem  Marktpreise  ermäßigten  Preise 
liefern.  Aus  beiden  Preisen  wird  sodann  ein  ermäßig* 
ter  Mischpreis  errechnet.  Die  Ermäßigung  geschieht 
demnach  also  auf  Kosten  der  Landwirtschaft,  da  die 
Re  gierung  bekanntlich  die  Verbilligungszuschüsse  aus 
allgemeinen  Mitteln,  die  im  Vorjahre  noch  10  Milliar* 
den  Mark  beanspruchten,  aufgehoben  hat,  das  ein* 
geführte  Getreide  also  zu  Weltmarktpreisen  angerech* 


net  wird.  Die  Vorlage  hat  leider  auch  wieder  zu 
heftigen  parteipolitischen  Kämpfen  geführt.  Die  Land* 
Wirtschaft  ist  für  eine  Aufhebung  des  letzten  Restes  der 
Zwangswirtschaft,  weil  sie  auf  dem  Standpunkt  steht, 
daß  nur  nach  deren  völliger  Beseitigung  die  landwirt* 
schaftliche  Produktion  eine  Anregung  und  Steigerung 
erfahren  kann,  wie  sie  angesichts  unserer  verarmten 
Volkswirtschaft  und  dem  damit  zusammenhängenden 
Mangel  an  Devisen  unbedingt  erforderlich  wäre.  Man 
wird  in  der  Tat  zugeben  müssen,  daß  die  Befreiung  von 
jedem  Zwang  die  Wirtschaft  erst  zu  vollen  Leistungen 
befähigt,  zumal  ja,  wie  bereits  angekündigt,  auch  unter 
der  Umlage  zunächst  eine  Verdoppelung  des  Preises  für 
Markenbrot  bestimmt  zu  erwarten  ist.  Andererseits 
würde  es  bedauerlich  sein,  wenn  die  Frage  der  Brotver* 
sorgung  gerade  im  jetzigen  Augenblick  dazu  benutzt 
würde,  um  eine  tiefe  Kluft  zwischen  Stadt  und  Land 
aufzureißen,  in  einer  Zeit,  da  wir  Ruhe  im  Innern 
dringend  nötig  haben,  weil  der  Reparationsgläubiger 
sich  anschickt,  neue  Fesseln  um  den  deutschen  Wirt* 
Schaftskörper  zu  schmieden. 

Eine  besonders  gefährliche  Schlinge  in  dieser  Be* 
Ziehung,  in  die  wir  auch  wieder  zwangsweise  den  Kopf 
stecken  mußten,  bildet  die  Zwangsanleihe.  In  allen  ur* 
teilsfähigen  Wirtschaftskreisen  ist  man  der  Ansicht, 
daß  es  vollkommen  ausgeschlossen  ist,  innerhalb 
weniger  Monate  einen  Betrag  von  ungezählten  Milliarden 
aus  dem  deutschen  Kapitalmarkt  herauszuziehen.  Die 
Reparationskommission  hat  in  dieser  Beziehung  den 
bereits  vorhandenen  Druck  durch  ihre  jüngste  Note 
vom  14.  Juni  d.  J.  verschärft.  Die  Kommission  erwartet, 
daß  alle  Dispositionen  getroffen  werden,  um  bis  zum 
1.  Januar  1923  mindestens  40  Milliarden  Einnahmen  aus 
der  Zwangsanleihe  zu  erzielen.  Eine  derartige  Trans* 
aktion  ist  mit  Rücksicht  auf  die  Lage  des  deutschen 
Geldmarktes  vollkommen  ausgeschlossen.  Deutschland 
befindet  sich  bekanntlich  seit  einigen  Monaten  in  einer 
Periode  angespanntester  Geld*  und  Kreditverhältnisse. 
Die  Geschäftsberichte  der  großen  Banken,  die  nunmehr 
sämtlich  erschienen  sind,  stimmen  in  diesem  Punkte 
vollkommen  überein.  Dabei  verschärft  sich  die  Kredit* 
not,  die  eine  Folge  der  ständig  steigenden  Inlandspreise 
ist,  von  Tag  zu  Tag  zusehends.  Die  vor  kurzem  noch 
bedeutenden  Bankguthaben  der  großen  Industriegesell* 
schalten  sind  nach  dem  Zeugnis  des  Leiters  einer 
Berhner  Großbank  völlig  zusammengeschmolzen.  Die 
Großbanken  decken  nur  noch  den  legitimen  Bedarf 
ihrer  eigenen  Kundschaft.  Die  Provinzbanken  sind  am 
Rande  ihrer  Kräfte  angelangt.  Unter  diesen  Um* 
ständen  innerhalb  weniger  Monate  einen  Milliarden* 
aderlaß  am  deutschen  Wirtschaftskörper  zu  vollziehen, 
bedeutet  nichts  anderes  als  die  Herbeiführung  einer 
Katastrophe  auf  dem  Geldmarkt,  zumal,  wenn  die  Dar* 
lehnskassen  für  die  Lombardierung  der  Zwangsanleihe* 
stücke  gesperrt  bleiben  und  die  Kreditbanken  wahr* 
scheinlich  höchstens  bis  zu  einer  Beleihung  von  25  % 
gehen  würden.  Daß  in  dieser  Darstellung  keine  Ueber* 
treibung  liegt,  geht  schon  aus  den  großen  Absatz* 
Schwierigkeiten  hervor,  auf  die  die  unverzinslichen 
Reichsschatzanweisungen  im  freien  Verkehr  stoßen. 
Das  Reich  muß  wieder  in  zunehmendem  Maße  bei  der 
Reichsbank  seine  Wechsel  absetzen,  was  natürlich,  wie 
schon  vor  acht  Tagen  an  dieser  Stelle  ausgeführt  wurde, 
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ZU  einer  Vermehruno  der  Noteninflation  fijhrt.  Gleich« 
zeitig  sind  die  Banken  selbst  gezwun^^en,  um  der  Geld= 
knappheit  zu  steuern,  die  in  ihren  Portefeuilles  befind« 
liehen  Schatzwechsel  in  immer  größerem  Umfange  bei 
der  Reichsbank  zu  rediskontieren,  ein  Vorgang,  der 
natürlich  ebenfalls  inflationistisch  wirken  muli. 

Angesichts  dieser  schwierigen  Geld«  und  Kredit« 
Verhältnisse  mui5  die  von  der  Reparationskommission 
verlangte  und  auch  bereits  begonnene  Finanzkontrolle 
zu  immer  schlimmeren  Verhältnissen  führen.  Die 
Tatsache  der  Reparationslasten  erfordert  ein  Sicher« 
heitsventil  in  der  Form  der  Möglichkeit  künstlicher 
Geldschöpfung.  Wenn  Waren  und  Devisen  für  die 
Reparationszahlungen  nicht  vorhanden  sind,  so  müssen 
eben  Markverkäufe  im  Auslande  vorgenommen  werden, 
eine  Maßnahme,  die  freilich  andererseits  zur  Ent« 
Wertung  der  Mark  führen  muß,  wodurch  wieder  die 
industriellen  Ententestaaten  in  eine  schwierige  Lage 
versetzt  werden.  Dieses  Sicherheitsventil  zu  schließen, 
betrachtet  neuerdings  die  Reparationskommission  als 
ihre  vornehmste  Aufgabe.  Diesem  Zwecke  dient  auch 
wieder  zum  Teil  die  bereits  erwähnte  Note  vom 
14.  Juni  d.  J.  In  dieser  Note  wird  hauptsächlich  die 
Frage  der  Autonomie  der  Reichsbank  behandelt.  Be« 
kanntlich  hatte  die  deutsche  Regierung  auf  einen  be« 
reits  im  vorigen  Jahre  geäußerten  Wunsch  der  Entente 
hin  schleunigst  einen  Gesetzentwurf  über  den  genann« 
ten  Gegenstand  eingebracht,  der  inzwischen  zum  Ge« 
setz  erhoben  worden  ist.  Danach  steht  die  Leitung 
der  Reichsbank  ausschließlich  dem  Reichsbankdirek« 
torium  zu.  Die  Unabhängigkeit  der  Reichsbank  war 
dadurch  tatsächlich  hergestellt,  und  somit  eine  der  Be« 
dingungen  erfüllt,  die  nach  internationalen  Grund« 
Sätzen  an  eine  Zentralnotenbank  gestellt  werden  kann. 
Damit  aber  nicht  genug,  verlangt  die  Reparationskom« 
mission  sogar  Sicherungen  in  bezug  auf  das  zu  be« 
schäftigende  Personal  und  behält  sich  ausdrücklich  das 
Recht  vor,  ein  neues  Gesetz  zu  verlangen. 

Der  Sinn  dieser  neuesten  Ententeforderungen  ist 
vollkommen  klar.  Man  will  die  deutsche  Regierung 
zwingen,  ihre  Reparationslasten  nicht  mehr  durch  In« 
flation,  sondern  durch  Steuerleistungen  zu  bezahlen. 
Es  soll  aus  der  Wirtschaft  das  Unmögliche  herausge- 
preßt werden.  D-abei  ist  die  deutsche  Wirtschaft  über 
die  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit  mit  Steuern  be« 
lastet.  Jedes  weitere  Anziehen  der  Steuerschraube 
muß  von  negativer  Wirkung  sein.  Ja,  noch  mehr, 
das,  was  man  durch  übermäßige  Besteuerung  zu  be« 
seitigen  sucht,  nämlich  die  Inflation,  wird  hierdurch 
gerade  noch  besonders  verschärft.  In  diesem  Zusam« 
menhange  ist  es  nützlich,  auf  eine  der  zahlreichen  Reso« 
lutionen  hinzuweisen,  die  die  Währungskommission  der 
Konferenz  von  Genua  gefaßt  hat  und  in  der  es  heißt: 
,,Das  Gleichgewicht  des  Budgets  erfordert  eine  ent« 
sprechende  Besteuerung;  sind  aber  die  öffentlichen 
Ausgaben  bereits  so  hoch,  daß  sie  die  Steuer« 
kraft  eines  Landes  übersteigen,  so  würde  diese  Be« 
Steuerung  selbst  wieder  zur  Inflation  führen.  Die  Ein« 
schränkung  der  Ausgaben  ist  deshalb  das  einzige  Heil« 
mittel."  Das  Gleichgewicht  des  Budgets  und  die  Ein« 
Stellung  der  Notenpresse  ist  daher  nur  durch  Ein- 
schränkung der  Ausgaben  zu  erzielen.  In  dieser  Be« 
Ziehung  sind  uns  jedoch  die  Hände  gebunden,  weil 
der  Kontributionsetat  nach  den  Diktaten  der  Entente 
aufgestellt  werden  muß.  Eine  Einschränkung  der  Avis« 
gaben,  die  allein  eine  Erlösung  aus  dem  Valutaelend 
bedeutet,  kann  also  nur  erreicht  werden,  wenn  eine 
gründliche  Regelung  des  Reparationsproblems  erfolgt, 
die  in  der  Weise  stattzufinden  hat,  daß  man  die  Jahres« 
Zahlungen  dauernd  auf  ein  vernünftiges  Maß  herab« 
setzt,  und  daß  man  vor  allen  Dingen  die  Nebenunkosten 
der  Reparation,  die  durch  die  Besatzungsarmeen  und  die 
zahlreichen  überflüssigen  Kommissionen  verursacht  wer« 
den,  beseitigt.  Auf  der  anderen  Seite  muß  die  Leistungs« 
fähigkeit  Deutschlands  gesteigert  werden,  dadurch,  daß 


Deutschland  handelspolitisch  nicht  mehr  wie  bis* 
her  drückenden  Sonderbedingungen  unterworfen  bleibt. 

Die  Diskussion  des  Reparationsproblems  in  der 
letzten  Zeit  hat  sich  in  der  Hauptsache  immer  um  die 
geldlichen  Leistungen  gedreht.  Dieser  Seite  des  Pro« 
blcms  waren  bekanntlich  auch  die  Pariser  Bankier* 
Verhandlungen  gewidmet.  Nun  besteht  aber  die  Jahres* 
annuität  aus  Geld«  und  Sachleistungen.  Nach  den  Be* 
Stimmungen  des  Teilmoratoriums,  das  bis  jetzt  trotz 
Scheiterns  der  Anleiheverhandlungen  nicht  widerrufen 
wurde,  sind  außer  720  Millionen  Goldmark  in  bar  1450 
Millionen  Goldmark  in  Waren  und  Gütern  zu  erfüllen. 
Die  Durchführung  der  Sachleistungen  ist  im  letzten 
Jahre  wiederholt  Gegenstand  intensiver  Verhandlungen 
gewesen.  Bekannt  sind  neben  dem  Wiesbadener  Ab* 
kommen,  das  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  im 
Oktober  vorigen  Jahres  geschlossen  wurde,  das  söge« 
nannte  Bemelmans«Abkommen  von  diesem  Jahre  und 
das  Gillet«Abkommen.  Das  letztere  überträgt  die 
Bestimmungen  des  Bemelmans*Abkommens  auf  Frank* 
reich,  das  ja  durch  das  Wiesbadener  Abkommen  eine 
besondere  Regelung  getroffen  hatte.  Diese  drei  Ab= 
kommen  sind  dieser  Tage  gegen  die  Stimmen  der  beiden 
rechtsstehenden  Parteien  von  dem  auswärtigen  Aus« 
Schuß  des  Reichstages  angenommen  worden.  Von  den 
erwähnten  14.50  Millionen  Sachleistungen  erhält  Frank« 
reich  bekanntlich  900  MiUionen.  Nach  dem  Wies* 
badener  Abkommen,  und  hierauf  gründen  sich  die  Be* 
denken  gegen  diesen  Vertrag,  braucht  sich  Frankreich 
von  diesen  .  900  Millionen  nur  30  %  auf  Reparations« 
konto  anrechnen  zu  lassen.  Der  Rest  wird  ihm  von 
Deutschland  gestundet,  und  zwar  zu  dem  völlig  unzeit« 
gemäßen  Zinsfuß  von  5  %.  Das  Wiesbadener  Abkom* 
men  ist  treffend  als  eine  Option  Frankreichs 
auf  die  Weltkonjunktur  zuungunsten 
Deutschlands  bezeichnet  worden.  Frankreich  ist 
nämlich  nicht  zur  ^Abnahme  der  Güter  verpflichtet. 
Bei  ungünstiger  Konjunktur  wird  es  nicht  daran  denken, 
den  Vertrag  zu  erfüllen,  während  es  bei  günstiger  Kon« 
junktur,  wenn  Deutschland  seine  Waren  auf  dem  Welt« 
markte  viel  besser  selbst  verwerten  könnte,  natürlich 
auf  Erfüllung  dringen  wird.  Der  große  Fehler  des 
Bcmelmans«Abkommens,  wodurch  zwar  die  Zwangs« 
lieferungsverbände  nicht  mehr  benötigt  werden,  besteht 
darin,  daß  die  dem  Abkommen  beigetretenen  Entente« 
Staaten  Waren  aller  Art  aus  Deutschland  beziehen 
können,  ganz  gleichgültig,  zu  welchem  Zwecke  sie  Ver« 
Wendung  finden  sollen.  Die  deutschen  Warenliefe* 
rungen  haben  jedoch  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  sie 
lediglich  zu  Wiederaufbauzwecken  Verwendung  finden, 
v/eil  andererseits  die  Gefahr  besteht,  die  auch  durch 
keine  gegenteilige  Bestimmung  im  Vertrage  beseitigt 
wird,  daß  diese  Waren  dem  deutschen  Absatz  fühlbare 
Konkurrenz  bereiten.  Im  Grunde  bedeutet  das  Bemel« 
mans«Abkommen  nichts  anderes  als  eine  indirekte  Be« 
Zahlung  durch  Devisen.  Denn  durch  die  Warenliefe* 
rungen  werden  unserer  Wirtschaft  die  so  dringend  be* 
nötigten  Devisen  entzogen.  Während  somit  die  Organi* 
sation  der  Sachlieferungen  eine  vorläufige  Regelung  er* 
fahren  hat,  schweben  die  Geldleistungen  vollkommen 
in  der  Luft.  Man  wird  abzuwarten  haben,  welche  Er* 
gcbnisse  die  Verhandlungen  mit  dem  dieser  Tage  in 
Berlin  eingetroffenen  Garantiekomitee  haben  werden. 

(i.  V.  Kg.)  (3786) 

Kundgebung  des  Reichs- 
verbandes  der  Deutschen  Industrie  zum 
Zwangsanleihe-Entwurff. 

Der  Reichsverband  der  Deutschen  Industrie  hat  zu 
dem  Entwurf  eines  Gesetzes  über  die  Zwangs* 
anleihe  in  seinem  Steuerausschuß  Stellung  genommen 
und  sodann  im  Einklang  mit  den  dort  gefaßten  Be« 
Schlüssen  mit  den  führenden  Verbänden  von  Handel  und 
Industrie  die  nachstehende  Kundgebung  entworfen: 
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Die  unterzeichneten  Verbände  geben  zum  Entwurf 
eines  Gesetzes  über  die  Zwangsanleihe  folgende  grund« 
sätzliche  Erklärung  ab: 

1.  Seit  dem  Abschluß  der  Verhandlungen  über  das 
Steuerkompromiß  haben  sich  die  Verhältnisse,  unter 
denen  es  abgeschlossen  wurde,  wesentlich  verschlech; 
tert;  eine  katastrophale  Erhöhung  aller  Betriebskosten 
hat  die  finanziellen  Kräfte  der  Unternehmungen  aufs  er? 
heblichste  geschwächt,  aus  Bankguthaben  sind  in 
weitem  Umfang  Bankschulden  geworden.  Auch  finan= 
ziell  noch  leistungsfähige  Unternehmen  würden  den 
Ansprüchen  der  Zwangsanleihe  und  den  gleichzeitigen 
außerordentlichen  sonstigen  Belastungen  nicht  mehr  ges 
wachsen  sein.  Hierzu  kommt,  daß  es  infolge  der  unzus 
reichenden  Steuergesetzgebung  den  gewerblichen  Unter? 
nehmungen  nicht  möglich  war,  für  die  Erhaltung  und 
Erneuerung  des  Betriebskapitals  auch  nur  annähernd 
Vorsorge  zu  tre-ffen.  Wenn  trotz  alledem  an  dem  ein; 
mal  gefaßten  Kompromißbeschluß  festgehalten  wird,  so 
ist  jedenfalls  zu  fordern,  daß  der  bedrohten  deutschen 
Wirtschaft,  die  ohnehin  schweren  Zeiten  der  Absatz; 
Stockung  entgegengeht,  jede  nur  irgendwie  durchführ; 
bare  Erleichterung  zuteil  wird. 

2.  Völlig  untragbar  für  die  Wirtschaft  ist  die  Auf; 
bringung  der  Anleihe  zu  einem  einzigen  Zeitpunkt.  Bei 
den  ungeheuren  Summen,  um  die  es  sich  handelt,  sind 
schwere  Störungen  sowohl  bei  den  kreditsuchenden  Be; 
trieben,  als  auch  bei  den  Kreditinstituten  zu  gewärtigen. 
Eine  Verteilung  auf  mehrere  Termine  ist  unerläßlich. 

3.  Auf  die  Erhaltung  des  Betriebsvermögens  ist  in 
weiterem  Umfang  als  bisher  Rücksieht  zu  nehmen, 
ebenso  auf  die  Zahlungsfähigkeit  der  kleineren  und 
mittleren  Zeichnungspflichtigen.-  Die  vorgesehenen 
Härte;  und  Stundungsbestimmungen  sind  unzureichend. 
Die  Belastung  der  juristischen  gegenüber  den  physi; 
sehen  Personen  muß  nach  den  Grundsätzen  der  bis; 
herigen  Steuergesetzgebung,  insbesondere  des  Ver; 
mögenssteuergesetzes,  abgestuft  werden,  um  Doppel; 
besteuerung  zu  vermeiden. 

4.  Die  Anleihe  muß  im  Interesse  der  Kursgestaltung 
wesentlich  besser,  als  im  Entwurf  vorgesehen,  aus-- 
gestattet  werden,  insbesondere  hinsichtlich  der  Ver; 
zinsung  nach  Ablauf  der  drei  zinsfreien  Jahre.  Das 
durch  die  schlechte  Verwertbarkeit  und  die  dreijährige 
Unverzinslichkeit  den  Zeichnern  neben  anderem  auf; 
erlegte  beträchtliche  Opfer  darf  nicht  durch  eine 
mangelhafte  Ausstattung  der  Anleihe  verschärft  wer; 
den.  Eine  fünfprozentige  Verzinsung  vom  Beginn  des 
vierten  Jahres  an,  sowie  ferner  die  Annahme  zum  Nenn; 
wert  auf  die  Erbschaftssteuer  und  andere  geeignete 
Steuern  zu  einem  bestimmten  Bruchteil  sind  das  min; 
deste,  was  gefordert  werden  muß. 

5.  Festzulegen  ist  ferner  eine  angemessene  Beleih; 
barkeit  der  Anleihe  durch  die  Darlehnskassen.  Nur  auf 
diesem  Weg  kann  die  völlige  Entwertung  der  Anleihe, 
die  gleichzeitige  Erschütterung  der  Kurse  aller  sonstigen 
Reiehsanleihen  sowie  eine  verhängnisvolle  Kreditnot 
gerade  der  mittleren  und  kleineren  Unternehmer  ver; 
hütet  werden. 

6.  Ueber  die  Bewertungsgrundsätze,  insbesondere 
über  die  Feststellung  des  Dauerwerts  des  Vermögens; 
gegenständes  muß  vor  Verabschiedung  des  Gesetzes 
Klarheit  geschaffen  werden. 

7.  Im  Interesse  der  gutgläubigen  Zeichnungs; 
Pflichtigen  ist  mit  aller  Entschiedenheit  im  Einklang 
mit  den  Beschlüssen  des  Reichsrats  und  Reiehswirt; 
Schaftsrats  die  vom  Entwurf  vorgesehene  Abgabe  für 
die  unrichtige  Einschätzung  eines  künftigen  Vermögens 
abzulehnen.  Die  Voreinschätzung  ist  für  den  Kauf; 
mann  eine  völlige  Unmöglichkeit.  Die  Selbsteinschät; 
zung  kann  nur  den  Vermögensstand  in  einem  vergange; 
nen  Zeitpunkt  zum  Gegenstand  haben. 

8.  Den  Deutschen,  deren  ohnehin  stark  verkürzte 
Ansprüche  auf  Liquidäftionsentschädigungen,  Kriegs; 
Schadenersatz    oder   Ausgleichszahlungen   in  Schuld; 


Urkunden  des  Reichs  abgegolten  werden  sollen,  sind 
diese  Schuldurkunden  bei  der  Begleichung  des  von 
ihnen  bezeichneten  Zwangsanleihebetrages  zum  Nenn= 
wert  anzurechnen. 

Im  Hinblick  auf  seine  außerordentlich  Wirtschaft; 
liehe  Tragweite  muß  das  Gesetz  mit  den  Wirtschaft* 
liehen  Vertretungen  eingehend  erörtert  werden,  wobei 
Ausführungen  über  wichtige  hier  nicht  erwähnte  Einzel; 
fragen  vorbehalten  bleiben.  Vor  einer  übereilten  Ver? 
abschiedung  ohne  sorgfältige  Durcharbeitung  kann 
nicht  dringend  genug  gewarnt  werden. 

Centraiverband 
des  Deutschen  Bank;  und  Bankiersgewerbes  (E.  V.). 

Deutscher  Industrie;  und  Flandelstag. 
Hauptgemeinschaft  des  Deutschen  Einzelhandels. 
Reiehsverband  der  Deutschen  Industrie. 
Zentralverband  des  Deutschen  Großhandels. 

(371.-)) 

Die  Preise  für  Medikamente. 

Auf  eine  Anfrage  des  Abg.  Koch ;  Weser  (Dem.) 
über  die  hohen  Preise  für  Medikamente  und  künst; 
liehe  Mineralwässer  (siehe  „Chemische  Industrie"  lfd. 
Jahrg.,  S.  375)  gab  der  Regierungsvertreter  in  der  Reichs; 
tagssitzung  vom  13.  Juni  folgende  Antwort:  „Von  der 
allgemeinen  Preissteigerung  sind  auch  die  Arzneimittel 
betroffen.  Die  zulässige  Höhe  der  Preise  bei  den  Apo; 
theken  ergibt  sich  aus  den  Arzneitaxen,  die  in  den  ein= 
zelnen  Ländern  von  den  Landesregierungen  auf  Grund 
vorheriger  Vereinbarungen  im  Reichsrat  erlassen  wer; 
den.  Die  Feststellung  der  Arzneitaxpreise  geschieht 
durch  Aufschläge  auf  die  Einkaufspreise  der  Waren,  wie 
sie  die  Apotheker  bezahlen  m.üssen,  und  durch  Ge; 
Währung  von  Arbeitsverdienst  für  die  Herstellung  der 
Arzneien.  Der  Arbeitsverdienst  des  Apothekers  ist 
sehr  gering  im  Verhätnis  zu  den  hohen  Kosten  des 
Lebensunterhaltes  und  der  Gehälter  und  Löhne  der 
Apothekenangestellten.  Während  die  derzeitigen  Ge; 
hälter  etwa  das  28fache  des  Betrages  in  der  Vorkriegs; 
zeit  erreichen,  ist  die  Arzneitaxe  bisher  nur  verfünf; 
facht.  Seit  einiger  Zeit  sind  Teuerungszuschläge  be; 
willigt,  die  sich  aber  in  dem  Rahmen  halten,  in  dem  die 
tarifmäßig  den  Angestellten  zu  zahlenden  Gehälter  ge; 
stiegen  sind.  Erhebungen  darüber  sind  im  Gange, 
welcher  Gewinn  den  Apotheken  bleibt.  Die  Aufschläge 
der  Arzneitaxe  auf  die  Einkaufspreise  sind  auch  ver; 
ändert.  Die  Höhe  der  Warenpreise  hängt  von  dem  Ein; 
kaufspreis  ab;  dieser  ist  außerordentlich  gestiegen.  Da; 
zu  kommt  der  Währungsaufschlag  auf  die  recht  zahl; 
reichen  Arzneimittel,  zu  deren  Herstellung  Rohstoffe 
aus.  dem  Auslande  verwendet  werden.  Eine  wesentliche 
Verteuerung  werden  die  Arzneien  auch  durch  die  Preis; 
Steigerung  der  Arzneigläser  usw.  erfahren.  Die  Preis; 
bildung  der  Mineralwässer  erfolgt  im  freien  Handel." 

.:i744) 

Deutschlands  Energiequellen 
und  der  Stand  ihrer  Ausnützungen. 

Vortrag  von  Direktor  Kreysig, 
gehalten  auf  der  Halbjahrsversammlung  des  Reichs; 
kuratoriums   für  Wirtschaftlichkeit  in  Industrie  und 
Handwerk  am  10.  Juni  1922  in  Berlin. 

Die  Energiequellen  Deutschlands  bestehen  in  über« 
wiegendem  Maße  in  seinen  Steinkohlenlagern 
Oberschlesiens,  Westfalens,  an  der  Saar  usw.,  mit  einem 
Vorrat  von  190  Milliarden  t  bis  zu  einer  Teufe  von 
1200  m,  von  305  Milliarden  t  bis  zu  einer  Teufe  von 
2000  m.  An  zweiter  Stelle  steht  die  Braunkohle  Mittel; 
deutsehlands  und  der  Kölner  Bucht  mit  etwa  14  Mil; 
liarden  t,  an  dritter  Stelle  die  Wasserkräfte,  die  mit 
einer  Jahresleistvmg  von  7,6  Milliarden  kwh  angesetzt 
werden.  Von  geringer  Bedeutung  sind  die  Torflager 
Deutschlands  mit  etwa  0,85  Milliarden  t.  Wenn  man 
diese  Energievorräte  in  Wärmeeinheiten  ausdrückt,  so 
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entfällt  auf  die  Steinkohle  in  Teilen  von  hundert  (bis 
2000  m  Teufe)  98,13  %,  auf  die  Braunkohle  1,44  %,  auf 
den  Torf  0,11  %  und  auf  die  Wasserkräfte  0,32  %,  wobei 
die  Ausnutzung  der  Wasserkräfte  auf  tausend  Jahre  an* 
genommen  wurde,  entsprechend  dem  Vorrat  an  Steins 
kohlen  bis  zu  einer  Teufe  von  2000  m.  Die  Verwen* 
dung  des  Windes  für  dynamische  Zwecke  fällt  ganz 
außer  Betracht,  diejenige  von  Ebbe  und  Flut  stellt  noch 
ein  technisches  Problem  dar. 

Von  den  einzelnen  Energiequellen  haben  1919  an 
der  Erzeugung  elektrischer  Arbeit  in  öffenthchen  Eick* 
trizitätswerken  die  Steinkohle  3,191  Milliarden  Mark, 
d.  s.  52%,  aufzuweisen,  die  Braunkohlen  2,332  Mil* 
liarden  d.  s.  38  %  und  die  Wasserkräfte  10  %.  Die  mit 
Treiböl,  Torf,  Holz,  Gas  und  Wind  erzeugten  Kilowatt* 
stunden  sind  unbedeutend  und  in  obigen  Zahlen  ein« 
begriffen.  An  installierter  Leistung  entfällt  1919  auf 
die  Steinkohle  1,743,000  kw.,  auf  die  Braunkohle  899,000 
kw.,  auf  das  Wasser  169,000  kw.  und  auf  den  Torf 
12,000  kw.  In  den  letzten  Jahren  hat  sich  das  Ver* 
hältnis  zugunsten  der  Braunkohle  und  der  Wasserkräfte 
verschoben. 

Im  Interesse  der  Volkswirtschaft  ist  in  letzter  Zeit 
auf  einen  stärkeren  Ausbau  der  Wasserkräfte  hinge* 
wirkt  worden,  von  denen  in  Bayern  1919  nur  7  %  aus* 
gebaut  waren,  in  Preußen  etwa  25  %,  Baden  17  %, 
Württemberg  und  Sachsen  je  30  %.  Der  Durchschnitt 
für  ganz  Deutschland  erreicht  nur  14  %,  also  eine 
äußerst  niedrige  Ziffer  für  das  Jahr  1919,  die  jedoch  in 
den  letzten  Jahren  eine  erhebHche  Steigerung  erfahren 
hat.  Durch  den  Ausbau  großer  Wasserkräfte,  wie  z.  B. 
Walchensee  100  000  PS,  des  Isarwerkes  100  000  PS,  der 
mittleren  Isar  75  000  PS,  der  unteren  Alz  und  die 
Planungen  am  Schluchsee  in  Baden,  am  Rhein  zwischen 
Baden  und  Bodensee,  am  Neckar,  Zschoppau  in  Sachsen, 
an  der  Weser,  am  Main,  an  der  Donau  und  der  Saale, 
Werra  usw.,  wird  der  Anteil  der  Wasserkräfte  bei  der 
Gewinnung  von  Energie  in  Deutschland  weiterhin  zu* 
nehmen.  Eine  Ausnutzung  des  Torfes  in  stärkerem 
Maße  als  bisher  stößt  auf  erhebliche  Schwierigkeiten 
technischer  und  wirtschaftlicher  Arbeit  bei  seiner  Ge* 
winnung  und  Trocknung. 

Die  Verwendung  der  Kohle  an  ihrem  Fundort  und 
der  Wasserkräfte,  hat  eine  starke  Zentralisation  der 
Erzeugung  zur  Folge.  Da  der  Schwerpunkt  des  Ver* 
brauches  elektrischer  Arbeit  nicht  mit  den  Erzeugnis* 
Stätten  zusammenfällt,  bedarf  es  daher  des  Transportes 
der  Energie  in  die  Verbrauchsgebiete.  Die  Elektro* 
technik  hat  in  dem  letzten  Jahrzehnt  die  Grundlagen 
geschaffen,  um  große  Energiemengen  auf  weite  Entfer* 
nungen  wirtschaftlich  zu  übertragen.  Hierbei  stellt  sich 
das  erfreuliche  Ergebnis  heraus,  daß  hochgespannnter 
Drehstrom  von  80  Perioden  hinsichtlich  seiner  lieber* 
tragungsverluste,  besonders  bei  großen  Leistungen,  dem 
Gleichstrom  durchaus  ebenbürtig  ist.  Bei  kleineren 
Leistungen  ist  der  Gleichstrom  im  Vorteil.  Auch  die 
Frequenz  hat  sich  bei  der  Uebertragung  größerer  Kräfte 
als  durchaus  wirtschaftlich  erwiesen,  so  daß  ein  Ueber* 
gang  zu  niedrigeren  Periodenzahlen  nicht  erforderhch 
ist.  Die  Ergebnisse  werden  im  wesentlichen  dadurch 
erzielt,  daß  die  Elektrotechnik  die  Mittel  gefunden  hat, 
um  Blindleistungen  zum  Ausgleich  von  Spannungser* 
höhungen  und  Senkungen  zu  verwenden. 

Die  technische  Entwicklung  hat  bisher  durch  Ueber* 
tragung  größerer  Energien  auch  für  deutsche  Verhält* 
nisse  wirtschaftliche  Grenzen  gezogen,  die  um  so  enger 
werden,  je  weiter  die  Steigerung  der  Preise  anhält.  Um 
die  Verteilung  von  zentral  erzeugter  Energie  Wirtschaft* 
lieh  zu  gestalten,  ist  in  den  letzten  Jahren  die  Zu* 
sammenfassung  und  Verkuppelung  kleinerer  Betriebe 
mit  größeren  durchgeführt  worden,  ebenso  die  Ver* 
kuppelung  benachbarter  Großkraftwerke  an  sich.  Eine 
Karte  des  elektrischen  Energieflusses  (die  hier  leider 
nicht  wiedergegeben  werden  kann)  gibt  über  die  Be* 
fÖrderung  der  erzeugten  Arbeit  bis  zum  Verbraucher 


interessanten  Aufschluß.  Durch  eine  schematische  Dar* 
Stellung  ist  aus  den  Verbindungsleitungen  zwischen  den 
Werken  und  Verbrauchergebieten  die  Menge  der  über* 
tragenen  Arbeit  zu  ersehen,  ebenso  durch  die  Wahl  der 
Farbe  die  Energiequelle.  Aus  dieser  Karte  ist  die  starke 
Vermaschung  der  deutschen  Hochspannungsleitungen  in 
dem  Austausch  von  Energie  deutlich  zu  erkennen,  ferner 
bilden  sich  gewisse  Zonen  heraus,  wie  z.  B.  das  mittel* 
deutsche  Braunkohlengebiet,  in  dem  die  Braunkohle  als 
Energiequelle  die  Oberhand  gewonnen  hat,  ferner  die 
süddeutsche  Zone,  in  welcher  die  Wasserkräfte  den 
Vorrang  haben,  ferner  die  rheinisch*westfälische  Zone, 
in  der  Braun*  und  Steinkohle  um  die  größte  Wirtschaft* 
lichkeit  ringen,  und  ferner  Oberschlesien,  in  dem  die 
Steinkohle  vorherrscht.  Außerdem  machen  sich  deut* 
lieh  Bestrebungen  geltend,  wonach  der  Ausbau  von 
Wasserkräften  nicht  nur  in  Süddeutschland,  sondern 
auch  am  Rhein,  an  der  Weser  und  in  Pommern  und 
Ostpreußen  lebhafte  Fortschritte  macht. 

Die  Wirtschaftlichkeit  in  der  Erzeugung  und  der 
Verteilung  der  Energie  dürfte  bereits  einen  sehr  hohen 
Grad  erreicht  haben  und  wird  nur  mit  geringen  Bruch* 
teilen  weiter  erhöht  werden  können.  Bei  der  Verwen* 
dung  der  Energie  sind  jedoch  vielerlei  Möglichkeiten 
gegeben,  um  die  Wirkungsgrade  zu  steigern.  Diese  sind 
in  erster  Linie  abhängig  von  dem  zeitlichen  Verlauf  des 
Verbrauches.  Während  der  Nachtzeit  ist  die  Belastung 
der  Kraftwerke  meistens  gering,  während  tagsüber  so* 
wird  durch  die  Speicherung  der  Energie  dargesetellt, 
genannte  Spitzenleistungen  auftreten.  Solche  ungleich* 
mäßige  Belastungen  haben  leider  eine  Verschlechterung 
in  der  Ausnützung  der  verfügbaren  Energie  zur  Folge. 
Es  erscheint  daher  eine  Umschichtung  im  zeitlichen 
Verlauf  wünschenswert.  Derartige  Bestrebungen  stoßen 
jedoch  meist  auf  Schwierigkeiten  persönHcher  und  so* 
zialpolitischer  Art.  Ein  anderer  Weg  zum  Ausgleich 
wird  durch  die  Speicherung  der  Energie  dargestellt, 
so  z.  B.  durch  die  Auslegung  von  Talsperranlagen  bei 
Wasserkräften,  soweit  diese  speicherfähig  sind.  Da 
Deutschland  im  wesentlichen  Niederdruck*Wasserkräfte 
besitzt,  kann  eine  solche  Speicherung  nur  in  den  selten* 
sten  Fällen  wirksam  und  mit  Erfolg  durchgeführt  wer« 
den.  In  letzter  Zeit  wird  eine  Wärmespeicherung  im 
sogenannten  Ruthschen  Dampfspeicher  vorgeschlagen, 
die  besonders  in  Skandinavien  bisher  erhebliche  Vor* 
teile  in  Betrieb  und  Wirtschaftlichkeit  aufweisen. 

Ferner  wird  die  Wirtschaftlichkeit  bei  der  Aus* 
nützung  der  deutschen  Energievorräte  die  Bestrebungen 
von  Erfolg  begleiten,  die  eine  Verkuppelung  von  Kraft* 
und  Wärmewirtschaft  fordern.  Eine  allgemeine  Lösung 
hat  sich  jedoch  als  undurchführbar  erwiesen,  vielmehr 
bedarf  es  für  jeden  einzelnen  Fall  sorgfältiger  Prüfung 
und  Durcharbeitung.  Ein  Erfolg  wird  in  allen  den 
Fällen  zu  erreichen  sein,  in  denen  das  Verhältnis  des 
Energiebedarfes  an  Wärme  und  Kraft  ein  gleichmäßiges 
bleibt,  oder  in  denen  sich  die  Erzeugung  und  der  Ver* 
brauch  von  Energie  für  Kraft*,  Fabrikations*  und  Heiz* 
zwecke  zeitlich  und  der  Menge  nach  deckt.  Als  Bei* 
spiel  für  eine  äußerst  vorteilhafte  Verwendung  der 
Energie  in  diesem  Sinne  sei  die  Brikettfabrikation,  die 
Papier*  und  einige  Zweige  der  Textilindustrie  genannt, 
im  besondern  aber  die  Hütten*  und  Eisenindustrie. 

Im  letzten  Jahrzehnt  sind  ferner  eingehende  Ver* 
suche  durchgeführt  worden,  um  außer  dem  Wärmege* 
halt  der  Brennstoffe  noch  deren  Wertstoffe,  wie  Teere, 
Oele,  Stickstoffe,  Schwefel  usw.  zu  gewinnen.  Diese 
Arbeiten  erhielten  durch  den  Mangel  an  Oel  während 
des  Krieges  einen  lebhaften  Anstoß,  konnten  aber  nur 
für  minderwertige  Brennstoffe,  insbesondere  für  erdige 
Braunkohle  nur  mit  geringem  Erfolg  durchgeführt  wer* 
den.  Da  die  Vergasung  der  Brennstoffe  mit  einem  er* 
heblichen  Verlust  von  Wärme  verbunden  ist,  ist  nach 
dem  jetzigen  Stand  der  Technik  ein  wirtschaftlicher 
Vorteil  bei  der  Auflösung  der  Brennstoffe  in  Gase  und 
Asche  noch  nicht  herauszuholen.    Durch  die  Aufbe* 
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reitung  der  Brennstoffe  in  der  Drehtrommel  mit  an? 
schließendem  Generator,  ist  ein  Weg  gewiesen,  der 
unterVerwendung  der  Gasturbine  Aussicht  auf  Erfolg 
verspricht.  '^^"''^ 

Wiedereinführung  der  spanischen  Valuta- 
zuschiäge. 

Durch  könighchen  Erlaß  vom  3.  Juni  1921  stellte  die 
spanische  Regierung  ein  System  von  wechselnden 
Zollzuschlägen  für  die  Einfuhr  von  Waren  aus  Ländern 
mit  entwerteter  Valuta  auf.  Durch  einen  weiteren  Er* 
laß  vom  20.  Februar  1922  wurden  diese  Zuschläge  für 
solche  Länder  aufgehoben,  welche  auf  die  Klasse  II  des 
spanischen  Zolltarifs  Anspruch  haben.  Zu  diesen  Län- 
dern zählte  auch  Deutschland. 

Infolge  von  Beschwerden,  die  von  verschiedenen 
industriellen  Interessenten  an  die  spanische  Regierung 
gerichtet  wurden  und  auf  Grund  der  gesetzlichen  Er« 
mächtigung  vom  22.  April  1922  (cf.  Abschnitt  5  c)  ist 
jetzt  eine  neue  königliche  Verordnung  vom  29.  Mai 
(veröffentlicht  in  der  „Gaceta  de  Madrid"  vom  30.  Mai) 
ergangen,  welche  folgenden  Wortlaut  hat: 

„Mit  Wirkung  vom  1.  Juni  d.  J.  zahlen  Waren, 
welche  aus  Ländern  stammen  oder  kommen,  die 
gegenüber  der  Peseta  eine  70  %  oder  mehr  entwertete 
Valuta  haben,  einen  Zuschlag  zu  den  Zollsätzen, 
die  sie  zur  Zeit  ihrer  Einfuhr  nach  Spanien  zu  zahlen 
haben. 

Dieser  Zuschlag,  welcher  ohne  Unterschied  auf  alle 
dem  Zolltarif  unterliegenden  Waren  angewendet  werden 
soll,  besteht  in  einer  prozentualen  Erhöhung  der  ge« 
wohnlichen  Zollsätze  und  .wird  in  folgender  Weise  fest? 
gesetzt: 

Der  feststehende  Koeffizient  (0,8)  wird  mit  der 
Differenz  von  100  und  der  Durchschnittsnotierung  muh 
tipliziert,  den  die  Valuta  des  betr.  Landes  an  der 
Madrider  Börse  in  dem  der  Zollerhebung  vorange? 
gangenen  Monat  gehabt  hat.  (Wenn  die  Devisenkurse 
nicht  auf  dieser  Basis  festgesetzt  werden,  so  sind  die 
Notierungen  in  einem  entsprechenden  Prozentsatz  um« 
zurechnen.) 

Derselbe  ValutasZuschlag  soll  auch  auf  Produkte 
und  Waren  Anwendung  finden,  für  welche  die  Zoll* 
sätze  der  Klasse  I  des  spanischen  Tarifs  Geltung  haben, 
ohne  Rücksicht  auf  den  Grad  der  betr.  Valutaent? 
Wertung  gegenüber  der  Peseta. 

Die  „Gaceta  de  Madrid"  soll  jeden  Monat  die 
Durchschnittsnotierungen  veröffentHchen,  welche  als 
Grundlage  für  die  Berechnung  des  Zuschlags  zu  dienen 
haben. 

Der  königl.  Erlaß  vom  20.  Februar  1922  wird  hier« 
mit  aufgehoben." 

Hierdurch  werden  also  die  Valutazuschläge  für  die 
Einfuhr  deutscher  Produkte  und  Waren  mit  Wirkung 
vom  1.  Juni  d.  J.  wiedereingeführt. 

Nach  der  „Gaceta  de  Madrid"  vom  1.  Juni  sind  die 
offiziellen  Devisenkurse,  auf  die  der  Koeffizient  (0,8) 
anzuwenden  ist,  für  den  Monat  Juni  folgende: 


Entsprechende 
Differenz 

Zuschh 

Frankreich    .    .  . 

.  58,472 

41,528 

33,2224 

10 

Deutschland  .    .  , 

.  2,290 

97,710 

78,1680 

0/ 
10 

.  9,196 

90,804 

72,6432 

0/ 
10 

Oesterreich  .    .  . 

.  0,076 

99,924 

79,9392 

0/ 
10 

Tschechoslowakei . 

.  12,456 

87,544 

70,0352 

0/ 

,  12,850 

87,150 

69,7200 

0/ 
10 

Von  den  am  stärksten  betroffenen  Ländern  hat  in 
der  Hauptsache  nur  Deutschland  einen  nennenswerten 
Export  nach  Spanien,  der  sich  namentlich  nach  Weg« 
fall  der  Valutazuschläge  im  Februar  d.  J.  —  wenn  auch 
noch  stark  behindert  durch  die  Höhe  mancher  Zölle  — 
doch  in  aussichtsreicher  Weise  zu  beleben  anfing.  Somit 
wirkt  sich  denn  die  neuerliche  Maßnahme  in  der  Praxis 
auch  lediglich  gegen  Deutschlands  Export  aus. 


Irgendeine  sachliche  Berechtigung  hat  dieser  Zu« 
schlag  nicht. 

Zunächst  erscheint  der  Gedanke,  seiner  Berechnung 
Differenzen  an  Stelle  von  Proportionen  zugrunde  zu 
legen,  wenig  glücklich,  da  auf  diese  Weise  die  Mög« 
lichkeit  und  Gefahr  des  Dumping  nicht  zum  richtigen 
Ausdruck  kommt.  Ebenso  entspricht  hier  die  beab« 
sichtigte  Abwehr  durch  den  Schutzzoll  um  so  weniger 
den  wirklichen  Verhältnissen,  je  stärker  die  Entwertung 
der  Valuta,  d.  h.  je  größer  die  Gefahr  des  Dumping  ist. 
So  hat  beispielsweise  Oesterreich,  dessen  Valuta  nach 
der  obigen  Aufstellung  etwa  30  mal  schlechter  ist  als  die 
deutsche,  nur  einen  Zuschlag  zu  bezahlen,  der  noch 
nicht  einmal  volle  2  %  höher  ist  als  der  deutsche 
Zuschlag. 

Selbst  wenn  aber  auch  dem  Zuschlagssystem  eine 
Berechnungsweise  zugrunde  läge,  die  das  Verhältnis 
von  sinkender  Valuta  und  zunehmenden  Dumping« 
möglichkeiten  rechnerisch  richtig  erfaßt,  liegen  die 
Produktionsverhältnisse  in  der  deutschen  Industrie 
heute  so,  daß  ein  solcher  Schutz  für  ausländische  In« 
dustrien  gegen  ein  deutsches  Dumping  nicht  mehr  not« 
wendig  ist.  So  müssen  die  Fabrikanten  nicht  nur  nach 
wie  vor  ihre  Rohstoffe  im  Ausland  mit  fremden  De= 
Visen  bezahlen;  die  sonstigen  Herstellungskosten  sind 
überdies  derart  gestiegen,  daß  für  viele  Artikel  die 
Weltmarktpreise  bereits  erreicht  sind,  so  daß  die  deut« 
sehen  Lieferanten  keinerlei  Vorteil  von  der  Entwertung 
der  Mark  haben.  Hier  bedeutet  die  Anordnung  der 
spanischen  Regierung  eine  einseitige  Benachteiligung 
des  deutschen  Exports  zugunsten  der  Konkurrenz« 
Industrien,  die  einer  Erdrosselung  der  deutschen  Export« 
tätigkeit  nach  Spanien  gleichkommt.  Besonders  gilt 
das  Gesagte  für  diejenigen  Industriezweige,  in  denen 
die  Preise  durch  internationale  Abmachungen  geregelt 
sind,  so  daß  die  deutsche  Industrie  dieselben  Preise  be« 
rechnen  muß,  wie  die  französische,  englische  usw. 
Wenn  hier  die  aus  Deutschland  eingeführten  Sendungen 
gegenüber  denen  aus  anderen  Ländern  einen  um  ca. 
80  %  höheren  Zoll  zahlen  müssen,  wird  die  spanische 
Kundschaft,  wie  bereits  mehrfach  verlautet,  gezwungen 
sein,  ihren  erheblichen  Bedarf  im  Ausland  zu  decken. 

Die  Maßnahme  der  spanischen  Regierung  stellt 
vielmehr  eine  Durchbrechung  des  Meistbegünstigungs« 
Prinzips  dar,  deren  Wiederaufhebung  um  so  nachdrück« 
lieber  angestrebt  werden  muß,  als  sie  von  einem  Staat 
ausgeht,  der  seine  freundschaftliche  Gesinnung 
Deutschland  gegenüber  auf  handels«  und  weltpoliti« 
schem  Gebiet  mehr  als  einmal  bekundet  hat  und  bei 
dem  man  die  erforderliche  Einsicht  in  die  weltwirt« 
schaftlichen  Zusammenhänge  und  Notwendigkeiten 
ungetrübt  durch  politische  Stimmungen  und  Empfind« 
lichkeiten  voraussetzen  zu  können  gewohnt  war. 

Der  Verein  zur  Wahrung  hat  unmittelbar  nach  Be« 
kanntwerden  der  Anordnung  in  ausführlichen  Eingaben 
an  die  zuständigen  Regierungsstellen  auf  die  verhäng« 
nisvollen  Folgen  hingewiesen,  die  die  Maßnahme  der 
spanischen  Regierung  für  die  deutsche  Export«Industrie 
haben  muß  und  dringend  ersucht,  daß  dagegen  seitens 
der  Deutschen  Botschaft  und  der  zurzeit  in  Madrid 
weilenden  Handelskommission  mit  allen  zur  Verfügung 
stehenden  Mitteln  angegangen  werde. 

Entsprechende  Schritte  sind,  wie  wir  hören,  bereits 
eingeleitet. 


Ein  geringes  Entgegenkommen  in  dieser  Angelegen« 
heit  bedeutet  nachstehende  Anordnung,  die  die  Gaceta 
de  Madrid  vom  4.  Juni  1922  zur  Kenntnis  bringt: 

„Der  Erlaß  vom  31.  Mai  wird  in  dem  Sinne  geändert, 

daß  der  Valutaaufschlag  fortfällt: 

1.  für  Waren,  die  am  1.  Juni  in  der  Abfertigung  be« 
griffen  sind,  oder 

2.  die  laut  direktem  Konnossement  oder  Frachtbrief 
oder  vom  spanischen  Konsul  visiertem  Schiffs« 
manifest  den  Ursprungsort  vor  dem  1.  Juni  ver« 
lassen  haben,  oder 
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3.  die  sich  in  einem  Transitlager  befinden  und  inner* 
halb  eines  Zeitraums  von  5  Tagen  von  der  Ver* 
öffentlichung  dieser  Verordnung  an  für  die  Ver; 
zollung  angemeldet  werden."  (3764) 

Kohlenbeliefferung  und  künstliche 
Düngemittel. 

^Vuf  die  Anfrage  der  Deutschen  Volkspartei  im  Preus 
\  IMschen  Landtag  über  den  Koksmangel  des  Leuna* 
Werkes  hat  der  Landwirtschaftsminister  feigende  Ant< 
wort  erteilt: 

„Das  Staatsministerium  fördert  die  Düngemittel* 
erzeugung  mit  allen  ihr  zur  Verfügung  stehenden 
Mitteln  und  ist  demgemäß  auch  stets  für  eine  .aus* 
reichende  Brennstoffbelieferung  dieser  Industrie  auf  das 
nachdrücklichste  eingetreten.  Ausfälle  in  der  Beliefe* 
rung  des  Leuna*Werkes  mit  Koks  haben  sich  infolge  der 
gewaltigen  Koks*  und  Kohlenzwangslieferungen  an  die 
Entente  nicht  vermeiden  lassen.  Da  der  Reichskohlen* 
kommissar  eine  Besserung  der  Zuteilungen  aus  den  in= 
ländischen  Beständen  nicht  zusagen  konnte,  ist  die  Stick* 
Stoffindustrie  mit  Zustimmung  der  maßgebenden  Stellen 
zwecks  Sicherstellung  ihrer  Produktion  und  zur  not* 
wendigen  Bevorratung  der  Werke  auf  die  Dauer  von 
zwei  Monaten  zur  Einfuhr  englischer  Kohle  über* 
gegangen,  für  die  auf  dem  Wege  des  Austausches  seitens 
der  Reichseisenbahnverwaltung  Ruhrkohle  zur  Ver* 
fügung  gestellt  wird.  Wegen  der  rechtzeitigen  Verladung 
des  Stickstoffdüngers  besteht  ständige  Fühlungnahme 
mit  dem  Reichsverkehrsministerium,  dessen  Bemühun* 
gen  es  trotz  des  Eisenbahnerstreiks  gelungen  ist,  bis  An* 
fang  April  alle  Vorräte  an  Stickstoffdünger  den  Ver* 
brauchern  zuzuführen.  Seit  diesem  Termin  erfolgen  die 
Verladungen  lediglich  aus  der  laufenden  Erzeugung.  Die 
bisher  aus  Mangel  an  Ware  unerledigt  gebliebenen  Be* 
Stellungen  aus  dem  Düngerjahre  1921/22  werden  voraus* 
sichtlich  bis  Anfang  Juni  restlos  zur  Ausführung  ge* 
bracht  sein." 

Im  Anschluß  hieran  beantwortete  der  Landwirt* 
schaftsminister  eine  bereits  früher  gestellte  Anfrage 
derselben  Partei  über  die  Notlage  des  Peiner 
Thomas*Stahlwerkes  und  den  Phosphorsäuremangel 
in  Deutschland.  Er  verwies  dabei  auf  den  Eisen* 
bahnerstreik,  der  die  Zuführung  der  vollen  Koks* 
menge  nicht  ermöglicht  habe.  Das  preußische  Land* 
Wirtschaftsministerium  habe  sofort  nach  Stillegung  des 
Werkes  den  Reichskommissar  für  die  Kohlenverteilung 
um  beschleunigte  Lieferung  ersucht.  Auch  hier  machten 
es  die  ungeheuren  Kohlenzwangslieferungen  an  die 
Entente  der  amtfichen  Kohlenverteilungsstelle  in  Essen, 
die  sofort  Anweisung  zur  Belieferung  erhalten  hatte,  un* 
möglich,  diese  in  voller  Höhe  durchzuführen.  Da  eine 
weitere  Besserung  der  Brennstoffbelieferung  auch  in 
nächster  Zeit  nicht  möglich  sei,  beabsichtige  das  Werk, 
englische  Kohle  einzuführen.  (s'^o) 

Ausscheiden  von  Dr.  Levinstein  aus  der 
Direktion  der  British  Dyestuffs  Corporation. 

Das  Ausscheiden  von  Dr.  Herbert  Levinstein  findet 
begreiflicherweise  in  der  englischen  Presse  und 
dem  Parlament  lebhaften  Widerhall. 

Wie  die  Times  mitteilt,  ist  der  Austritt  erfolgt,  weil 
Dr.  Levinstein  der  Ueberzeugung  ist,  daß  die  technische 
Leitung  der  Gesellschaft  nicht  stark  genug  sei,  um  gegen  ' 
die  deutsche  tmd  Schweizer  Konkurrenz  zu  bestehen 
und  die  Aufgaben  erfolgreich  durchzuführen,  für  welche 
die  Gesellschaft  begründet  worden  ist. 

Chemical  Trade  Journal  macht  zu  dem  Fall  noch 
folgende  Ausführungen:  Soviel  bekannt  ist,  scheint  sich 
die  geschäftliche  Leitung,  welche  seit  dem  Rücktritt 
von  Mr.  Vernon  Clay  die  entscheidende  Rolle  spielt, 
nicht  dazu  entschließen  zu  können,  die  Tätigkeit  der 
Gesellschaft  unter  den  weitesten  Gesichtspunkten  zu 


betrachten,  sondern  sich  auf  die  Konsolidierung  der 
gegenwärtigen  Position  zu  beschränken  unter  mehr  oder 
weniger  starker  Kürzung  des  reinen  Forschungspro* 
gramms  auf  nicht  oder  nur  teilweise  erforschten  Ge* 
bieten.  Während  der  letzten  18  Monate  hat  die  Dye* 
stuffs  Corporation  eine  Periode  starker  Depression 
durchgemacht.  Die  Durchführung  des  ehrgeizigen  Pro* 
gramms,  besonders  der  Neubauten  und  der  Vergrößerung 
der  Anlagen,  mußte  vorübergehend  ausgesetzt  werden, 
die  Vorzugsdividende  war  zu  bezahlen,  und  da  ist  es 
kein  Wunder,  daß  Ausgaben  für  Forschungszwecke, 
welche  zu  einem  geschäftlichen  Erfolg  führen  können 
oder  auch  nicht,  mit  Mißtrauen  betrachtet  wurden.  Das 
ist  die  natürliche  Anschauung  von  Geschäftsleuten. 
Aber  der  Punkt,  auf  den  es  ankommt,  ist  der,  daß  so* 
wohl  in  Peutschland  wie  in  der  Schweiz  der  Beweis  ge* 
liefert  worden  ist,  daß  eine  solche  Politik  in  der 
Fein  Chemikalien*  und  Farbstoffindustrie 
Selbstmord  ist." 

Es  sei  hier  auch  an  die  Rede  des  Präsidenten  der 
„Cotton  and  Wool  Dyers  Association"  Högger  erinnert 
(s.  „Chem.  Ind."  Nr.  25,  S.  390). 

Im  Unterhaus  richtete  der  Abgeordnete  Ormsby* 
Gore  an  den  Präsidenten  des  Handelsamts  die  Frage, 
warum  Dr.  Levinstein  von  der  Leitung  der  Dyestuffs 
Corporation  zurückgetreten  sei,  ob  die  Zusammen* 
Setzung  des  Direktoriums  hierfür  als  Grund  angegeben 
worden  sei,  und  ob  er,  da  es  sich  um  das  Geld  der 
Steuerzahler  und  um  eine  große  Summe  -handle,  ein 
Komitee  zur  Untersuchung  der  Geschäftsführung  der 
Gesellschaft  einsetzen  wolle. 

Der  Präsident  des  Handelsamts,  Baldwin,  gab  zur 
Antwort,  die  genauen  Gründe  für  den  Rücktritt  seien 
ihm  zurzeit  nicht  bekannt,  im  übrigen  sei  diese  Sache 
und  die  Kritik  des  Direktoriums  eine  Angelegenheit, 
welche  in  erster  Linie  die  Aktionäre  der  Gesellschaft 
angehe,  bei  der  die  Interessen  der  Regierung  nur  unter* 
geordnet  seien.  Er  sei  nicht  in  der  Lage,  die  angedeute* 
ten  Schritte  zu  unternehmen. 

Auf  die  Frage  des  Abgeordneten  Ormsby*Gore,  ob 
die  englischen  Steuerzahler  als  Aktionäre  kein  Recht 
auf  Vertretung  hätten,  antwortete  der  Präsident  des 
Handelsamts,  gewiß  hätten  sie  dieses  Recht,  zwei  von 
den  Direktoren  der  Gesellschaft  seien  von  der  Regie* 
rung  ernannt. 

In  Beantwortung  weiterer  Anfragen  erklärte  der 
Präsident,  er  werde  die  Angelegenheit  weiter  unter* 
suchen.  (374i) 

Die  Lage  der  sizilianischen  Schweffei- 
industrie. 

Dem  Manchester  Guardian  Commercial  wird  aus 
Mailand  geschrieben: 
Durch  den  amerikanischen  Wettbewerb,  der  sich 
infolge  der  schnellen  Entwicklung  der  Industrie  und  der 
Herabsetzung  der  Frachtsätze  sogar  auf  den  Italien 
naheliegenden  Märkten  stark  bemerkbar  macht,  ist  die 
Lage  der  sizilianischen  Schwefelindustrie  sehr  schwierig 
geworden.  Das  Konsortium  hat  große  Bestände  auf 
Lager,  welche  nur  mit  großem  Verlust  verkauft  werden 
können.  Während  des  Krieges  wieder  in  Betrieb  ge* 
nommene  Minen  müßten  nun  wieder  geschlossen  wer* 
den,  wenn  man  nicht  die  dann  eintretende  Arbeitslosig* 
keit  scheute. 

Folgende  Zahlen  zeigen  die  Abnahme  des  italieni* 
sehen  Exports  und  die  Zunahme  der  amerikanischen 
Produktion:  Metr.  Tonnen 

1920  1913 

Ausfuhr  aus  Italien  (alle  Qualitäten)  148  044  351  338 
Amerikanische  Produktion  ....  1  230  000  498  937 
Eine  der  das  sizilianische  Konsortium  bildenden 
Gesellschaften,  welche  ein  Kapital  von  8  Mill.  Lire  hat, 
zeigt  in  ihrer  Bilanz  für  1921  einen  Verlust  von  über 
2V2  Mill.  Lire.  (3722) 
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Artikel  des  neuen  Zolltarifs  enthalten,  die  sich  auf  den 


Artikel 


B  e  z  e  i  c  h  n  u  n  if  tl  c  r  Waren 


Der  neue  Zolltarif  Lettlands. 

Tn  der  Plenarsitzung  der  Konstituierenden  Versammlung  Lettlands  vom  23.  Mai  1922  ist  ein  neuer  lettländischer 
I  Zolltarif  (veröffentlicht  im  „Waldibas  Wehstnesis",  Nr.  116  vom  26.  Mai  1922)  angenommen  worden,  der  mit 
Wirkung  vom  2.  Juni  d.  J.  in  Kraft  getreten  ist.  Der  Tarif  sieht  eine  bedeutende  Herabsetzung  aller  Zollsätze  vor; 
die  Sätze  für  die  meisten  Waren  wurden  um  25 — 50  ^Z«,  einige  sogar  um  75  ^'O  ermälMgt.  Aus  den  allgemeinen 
Bestimmungen  sind  besonders  folgende  hervorzuheben: 

1.  Die  im  Tarif  angegebenen  Sätze  verstehen  sich  in  Goldfranken  und  beziehen  sich  auf  1  kg  netto,  falls 
nicht  ein  anderes  Gewicht  oder  eine  andere  Zahl  angegeben  sind.  Netto  zu  verzollen  sind  —  nach  dem 
unten  abgedruckten  Tarif  der  für  die  chemische  Industrie  in  Frage  kommenden  Positionen  —  folgende 
Waren:  44,  77,  122.  Mit  der  unmittelbaren  Verpackung  sind  Waren  nach  folgenden  Artikeln  zu  verzollen: 
15  Anm.  2,  27  P.  2,  120.    Waren  nach  allen  anderen  Artikeln  sind  brutto  zu  verzollen. 

2.  Der  Zoll  ist  in  der  Landeswährung  zu  entrichten  zum  Kurse  von  1  Goldfrank  50  lettl.  Rubel.  Nach 
6  Monaten  ist  der  Kurs  nach  dem  Börsen^Durchschnittskurse  der  vorangegangenen  6  Monate  festzusetzen. 

3.  Der  Tarif  kann  verändert  und  ergänzt  werden  auf  gesetzgeberischem  Wege  für  eine  kommende  je  6  Monate 
lange  Periode,  wobei  die  Veränderungen  einen  Monat  vor  dem  Inkrafttreten  zu  veröffentlichen  sind. 

4.  Alle  Waren  sind  nach  den  Sätzen  zu  verzollen,  welche  am  Tage  der  Verzollung  in  Geltung  sind. 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  sind  diejenigen 
Bereich  der  chemischen  Industrie  beziehen: 

Artikel         Bezeichnung!  der  Waren  Go\dfrfnkcn 
4.  Kartoffelmehl  u.  Stärken  aller  Art,  brutto; 

1.  Kartoffelmehl   0,40 

2.  Stärke  aller  Art;  Sago  Arrowroot,  Dex= 
trin,  Mandelkleie  unparfümiert  ....  0,60 

Anmerkung:  Wenn  die  in  Art.  4  genannten 
Waren  in  kleineren,  direkt  für  den  Ver« 
braucher  bestimmten  Verpackungen  ein> 
geführt  werden,  so  erhöht  sich  die  Steuer  um 
10  %  inkl.  des  Gewichts  der  Verpackung, 
aus  13.  Peptonpräparate,  brutto   7,00 

15.  Gewürze,  brutto: 

1.  Vanille  und  Safran  10,00 

2:  Kardomom,  Muskatblüte  u.  Muskatnüsse  8,00 

3.  Gewürznelken,  I^Ielkenköpfchen,  Caneel, 
Pfeffer,  Ingwer,  Sternanis,  Majoran,  Lor= 
beerblätter  u.  a.  nicht  besonders  benannte 
Gewürze   2,00 

Anmerkung  1:  Gewürze  aller  Art,  zer? 
kleinert  und  in  Pulverform,  werden  mit 
einem  Zuschlag  von  25  %  verzollt. 
Anmerkung  2:  In  kleinen  Verpackungen  ein= 
geführte  Gewürze,  welche  direkt  zum  Ver= 
kauf  bestimmt  sind,  werden  inkl.  Ver= 
packungsgewicht  verzollt. 

16.  Lorbcer^Becren  und  Galgant,  brutto    .    .    .  2,00 
Anmerkung:  Verriebener  Galgant  wird  mit 
einem  Zuschlag  von  25  %  verzollt. 


9,00 
12,00 

1,00 

1,50 


aus  27.  Fruchtessenzen  mit  Spiritusbeimischungen 
zur  Anfertigung  von  künstlichen  Wassern, 
brutto: 

1.  in  Fässern  und  Fäßchen  

2.  in  Flaschen  oder  anderer  Art  Füllungen 
31    Essig  jeder  Art,  außer  Toilettenessig,  brutto: 

1.  in  Fässern  und  Fäßchen  

2.  in  Flaschen  u.  a.  ähnlichen  Füllungen 
inkl.  Geschirrgewicht  ........ 

Anmerkung:  Als  Essig  gelten  Flüssigkeiten, 
welche  nicht  mehr  als  80  %  Essigsäure  ent= 
halten;  stärker  konzentrierte  Flüssigkeiten 
gelten  als  Essigsäure. 

32.  Mineralwässer,    natürliche   und  künstliche, 

einschl.  Geschirrgewicht   0,60 

Anmerkung:  Die  in  besonderen  Listen  des 
Gesundheitsdepartements  angeführten  natür; 
liehen  und  künstlichen  Mineralwässer  mit 
Einverständnis  des  Finanzministers,  einschl. 
Geschirrgewicht   0,20 

33.  Salz,  brutto: 

a)  Kochsalz  

b)  Tischsalz  

c)  Steinsalz  in  Stücken,  unbearbeitet  .  .  . 
.Anmerkung:  Gereinigtes  Tischsalz,  verpackt, 
welches  direkt  zum  Verkauf  bestimmt  ist, 
ist  mit  0,20  Fr.,  inkl.  Verpackungsgewicht,  zu 
verzollen. 

41.  Düngstoffc;  Knochen,  rohe  und  bearbeitete, 
brutto: 

1.  natürliche  Düngmittel  (Guano,  VogeL 
mist),  jeder  Art  unbearbeitete  Knochen, 
außer  den  besonders  benannten;  un= 
gemahlene  Thomasschlacke  ,  zollfrei 


0,06 
0,12 
0,02 


5. 


0,04 


3,00 


0,60 


Pro  kg  in 
Goldfranken 
Knochenmehl,  Phosphoritmehl,  Thomas; 

mehl  zollfrei 

Superphosphate,   mit   Schwefelsäure  be; 
arbeitete    Knochen,    Düngkompost  und 
jeder  Art  Poudrette  und  Exkremente  .    .  zollfrei 
gebrannte      Knochen,  Knochenasche, 

Knochenkohle     .    .  ■  

ungemahlene  Phosphorite  zollfrei 

42.  Ruß  jeder  Art,  brutto:   0,20 

43.  Leim,  brutto: 

1.  Fischleim  jeder  Art,  Gelatine  jeder  Art 
(in  dicken  und  dünnen  Platten),  Ge= 
mische  aus  Gelatine  und  Glycerin  .    .  . 

2.  Fischblasen,  Knochen«  und  Kürschnerleim, 
Agar-Agar,  Schusterleim,  Pflanzen;  und 
Appreturleim,  Casein  

44.  Hörner  und  Klauen  jeder  Art;  Teile  von 
Tieren  und  tierischen  Produkten,  welche  in 
der  Medizin  gebraucht  werden,  wie  auch  bc; 
sonders  nicht  benannte  zollfrei 

51.  Tierfette  und  ;öle,  brutto: 

1.  Tierfette,  nicht  besonders  benannte, 
welche  nicht  mehr  als  50  %  freie  Fett= 
säuren  enthalten;  flüssiges,  konserviertes 
Eigelb   0,10 

2.  Fischöl  und  Fischtran  (Walfisch,  See; 
hund),  ungereinigt,  trüb:  Jastik,  Sperma^ 
cet  in  ungereinigtem  Zustande,  Degras  0,16 
Olein,  Oleinsäure,  gepreßtes  Fett,  ge= 
schmolzen  oder  ungeschmolzen,  bc; 
arbeitetes  Fett  (zersetzt)   0,10 

4.  Spermacet,  gereinigt,  Palmetin  .... 

5.  diverse  Tieröle  (Knochens,  Spermacet;, 
durchsichtiges  Fischöl,  Lanolin  u.  dgl), 
außer  den  besonders  benannten  .... 

6.  Stearin  

52.  Wachs,  brutto: 

1.  Bergwachs,  ungeeinigtes  (Ozokerit), 
wenn  auch  geschmolzen  

2.  Bergwachs,  gereinigtes  (Ceresin),  Paraf; 
fin,  Vaselin  (außer  gereinigtem  —  ohne 
Geruch  und  Geschmack),  Bienenwachs, 
verschiedenes  Baumwachs  zum  Pfropfen 

53.  Lichte  jeder  Art,  Fackeln,  Dochte  für  OeL 
lampen,  brutto  

aus  62.  Pflanzen;  und  Pflanzenteilc  für  die  Medizin, 

brutto  zollfrei 

aus  66.   Infusorienerde,  brutto  zollfrei 

aus  77.  Photographische    Glasplatten,    mit  chemi; 

sehen    Präparaten    oder  lichtempfindlicher 

Schicht  bedeckt,  netto   2,00 

80.   1.  Steinkohlentcer,    Steinkohlendegut  und 
verschiedene  Pecharten,  außer  den  hc; 

sonders  benannten  zollfrei 

2.   Holzteer  und  ;dcgut   0,20 

Sl.  a)  Anthracen,  Naphthahn,  Phenol  (CarboL 

säure)  Benzol,  Toluol,  roh  (ungereinigt)  .  0,04 

b)  Benzol,  gereinigt   .  0,30 

82.   Harpius  oder  Kolophonium,  Galipot,  Brauer; 

pech,  brutto   0,10 

aus  83.  3.  Asphaltmastix,  brutto   0,10 

84..  Naphtha,  schwarze,  ungereinigte,  Masut  .    .  zollfrei 


3. 


0,60 


0,60 
0,30 


0,40 


0,50 
1,00 
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Artikel       Bezeichnung  der  Waren  l"^ 

Cjoldiranken 

85.  flüssige  Destillationsprodukte  der  Naphtha, 
brutto: 

a)  Photogen,  Paraffin  und  Schmieröle, 
Naphthaäther,   Gasolin,  Ligroin,  Benzin 

dgl   0,40 

b)  Petroleum   0,96 

c)  Naphthadestillate,  ungereinigte   ....  0,04 

86.  Terpentin  und  Terpentinöl,  brutto  ....  0,40 

87.  Gummi,  Gummiharze,  harzige  Gummis 
gattungen  und  Balsame,  brutto: 

1.  jeder  Art,  außer  den  besonders  benannt 
ten;  geschmolzener  Bernstein,  unbearbei= 
tet,  arabischer  Gummi  in  jeder  Form, 
Schellack,  Gummiteer  zollfrei 

2.  Kautschuk  und  Guttapercha,  unbearbei^ 
tet,  auch  Kautschukabfälle,  welche  als 
Fabrikate  nicht  verwendet  w.erden 
können,  Factissa,  unbearbeitet     ....  zollfrei 

3.  gewöhnhcher  Weihrauch,  Manna,  Asa« 
foetida,  Eiweißstoff   2,50 

4.  graue  Ambra,  Tolubalsam  und  Peru= 
baisam,  Stirax,  Weihrauch,  wohlriechende 
Harze  zur  Anfertigung  von  Parfümerien  5,50 

5.  Campher: 

a)  roh   0,50 

b)  gereinigt   2,50 

89.  Staßfurter  Salze  (Abraumsalz),  auch  gemah« 

len,  Chlorkali,  Schwefelsaures  Kali  ....  zollfrei 

90.  Natürliche  Salze,  jeder  Art,  nicht  besonders 
benannte,  ungereinigte  (Kreuznacher)  u.  a. 
Mutterlaugen,  darunter  auch  Heringslake; 
Mineralschlamm,  welcher  in  Fässern,  Kisten, 
Blechgeschirren  u.  dgl.  großen  Verpackungen 
eingeführt  wird   0,10 

91.  Schwefel,  brutto: 

1.  unbearbeiteter,  ungereinigter,  in  Stücken; 

Masse  zum  Reinigen  von  Gas  ....  zollfrei 

2.  gereinigt,  Schwefelblüte   0,10 

3.  Mittel,  welche  zum  Reinigen  und  Heilen 
von  Haustieren  gebraucht  werden,  wenn 
dieselben  eingeführt  werden: 

a)  in  Pulverform   0,10 

b)  in  flüssiger  Form   0,10 

92.  Antimon  oder  Spießglanz,  brutto: 

1-  roh  zollfrei 

2.  in  Metallform  und  in  Schwefelverbindun« 

gen,  Chlorbarium   0,20 

93.  Borminerale,  Borsäure  und  Borax,  brutto: 

1.  Borminerale,  Borcalcit,  Boracit  u.  dgl., 
wie  auch  Borax,  ungereinigt,  unbearbeitet 

(Borax,  Tinkai)  zollfrei 

2.  Borsäure,  ungereinigte   0,10 

3.  Gereinigte  Borsäure,  Borax,  gereinigter, 

in  Kryställen,  Pulver  und  entwässert  .  0,30 

94.  Magnesit,  brutto: 

1.  natüriicher,  in  Stücken  zollfrei 

2.  derselbe,  gemahlen   0,06 

3.  Magnesit,  gebrannter   0,06 

95.  Weinstein  (Cremortartari),  weinsaurer  Kalk, 
brutto: 

1.  Weinstein  (Cremortartari),  unbearbeiteter 
(ungereinigt);  weinsaurer  Kalk,  unbear= 
beitet  (ungereinigt)   0,30 

2.  Weinstein,  halbgereinigter  (nicht  in  Pul= 

ver),  in  der  ihm  eigenen  Farbe  ....  0,40 

96.  Schwerspat,  Witherit,  brutto: 

1.  Schwerspat,  Witherit,  natürlicher,  in 
Stücken  von  100  kg   0,30 

2.  dieselben,  gemahlen   0,10 

3.  Baryt:  schwefelsaurer  (blanc  fixe),  und 
kohlensaurer,  künsthch  zubereitet  .    .    .  0,40 

97.  Strontianit  (kohlensaurer  Strontian)  und 
Cölestin  (schwefelsaurer  Strontian),  natür^ 

Hche,  in  Stücken  und  Pulver,  brutto  .    .    .  0,04 

98.  AmmoniakiPräparate,  brutto: 

1.  Salmiak  (Chlorammonium),  Ammoniak; 
kolilensaurer  und  salpetersaurer;  flüssiger 
Ammoniak  (Salmiakgeist)   0,10 

2.  schwefelsaurer  Ammoniak   0,40 

99.  Arsenik  im  Metallzustande,  weißer  (arsenige 
Säure),  roter  und  gelber,  brutto   0,20 


Artikel       Bezeichnung  der  Waren     J''',".^^  i" 

Goldfranken 

100.  CyankaU  und  Chromsalze,  brutto: 

1.  in  Wasser  lösbare  Salze  der  Chromsäure 
(Chrompik),  ChromkaH  u.  Chromnatron  0,40 

2.  Cyankali,  rotes  und  gelbes.  Ferro«  und 
FerrisCyankali   0,40 

101.  Alaune  und  schwefelsaure  Tonerde,  brutto: 

1.  Alaun  in  Kryställen   0,06 

2.  Alaun,  gebrannter  und  jeder  Art,  pul« 
verisiert  -  0,06 

3.  Chromalaun,  schwefelsaure  Tonerde  .    .  zollfrei 

102.  Oxyde  (wässerige  und  wasserfreie),  Barium 
(Baryum  causticum),  Strontium  (Strontian 
causticum)  und  Aluminium  (Tonerde^Hys 
drat),  brutto   0,30 

103.  Salpeter,  brutto: 

1.  ChiHsalpeter  (salpetersaures  Natron), 
Luftsalpeter,  Stoffe  zum  Stubbensprengen, 
Bixford=Schnüre,  Kapseln  u.  a.  Zubehör 

zum   Sprengen  zollfrei 

2.  gewöhnhcher,  salpetersaurer  Kali  .    .    .  0,40 

104.  1.  Chlormagnium,  technisches,  Chlorcalcium, 

technisches,  pro  100  kg   0,20 

2.  schwefelsaures  Magnesium  (Bittersalz), 
kohlensaures  Magnesium,  technisches, 
Calciumcarbid,  kohlensaures  Calcium, 
niedergeschlagenes   0,20 

3.  Bertholetsalz   0,60 

105.  Navron  und  KaH,  brutto: 

1.  Soda  (kohlensaures  Natron)  und  Pott« 
asche  (kohlensaures  Kali),  technische,  in 
Kryställen  und  calciniert  .......  zollfrei 

2.  Natron,  doppelkohlensaures  Kali  .    .    .  0,20 

3.  Aetznatron  (kaustische  Soda)  und  Aetz« 
kaH: 

a)  ungereinigt  zollfrei 

b)  gereinigt   1,00 

4.  schwefelsaures  Natron,  neutrales  (Glau« 
bersalz),  ungereinigtes,  technisches;  Bi« 

Sulfit  zollfrei 

5.  schwefelsaures  Natron,  unte,rschweflig« 
saures  Natron  (neutrales,  saures), 
schwefliges  Natron;  Natronsulfit  und 
Milchsäure,  ungereinigt,  technische; 
salpetersaures  Natron   0,20 

106.  1.  Essigpulver    (holzessigsaurer   Kalk,  un« 

gereinigt),  brutto   0,10 

2.  weinsaurer  Essig  und  Aceton,  brutto  .    .  0,80 

107.  Chlorkalk,  Bleichlauge    .  zollfrei 

108.  Säuren  und  Schwefelkohlenstoff,  brutto: 

1.  Schwefelsäure,  konzentrierte  und  ver« 
dünnte   zollfrei 

2.  Schwefelkohlenstoff,  Tetralin,  Chlor« 
Schwefel  und  Tetra«Chlorkohlenstoff  .    .  0,10 

3.  Salpeter«  und  Salzsäure  zöllfrei 

4.  Essigsäure   1,00 

5.  Weinstein«,  Citronensäure   2^00 

6.  Benzoesäure,  Gerbsäure  (Tannin),  Phos« 
phor«  und  Chromsäure   2,00 

7.  Sahcylsäure,  Milchsäure,  gereinigt  .    .    .  1,00 

8.  Galläpfel«  und  Pyrogallussäure  ....  5,00 
Anmerkung:  Die  in  P.  4,  5,  6,  7  und  8  dieses 

Art.  108  genannten  Salze  der  Säuren,  außer 
den  besonders  benannten,  werden  ebenso 
wie  die  Säuren  verzollt,  wenn  kein  Grund 
vorliegt,  sie  mit  höherem  Satze  zu  belegen. 

109.  Vitriol,  brutto: 

1.  Eisen«  oder  grüner  Vitriol   0,16 

2.  Kupfervitriol,  außer  wasserfreiem,  Salz« 
burger  (ein  Gemisch  von  schwefelsauren 
Salzen):   von  Eisen  und  Kupfer;  Zink 

oder  weißer  Chlorzink   0,80 

110.  Salze  und  Präptrate,   welche  Gold,  Platin 

und  Silber  enthalten,  brutto   6,00 

111.  1.  Antrachinon,  brutto   0,40 

2.  Brechweinstein,    Antimon,  fluorsaures, 

milchsaures   und  oxalsaures,   wie  auch 

seine  Doppelsalze,  brutto   1,00 

112.  Chemische  und  pharmazeutische  Präparate, 
welche  nicht  in  anderen  Artikeln  des  Tarifes 
genannt  sind,  brutto: 

1.  a)  Jod,  Brom,  Chlorbarium,  untersalpeter« 
saures  Natrium,  essigsaures  Bleisalz 
(Bleizucker),  essigsaures  Natronsalz, 
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auch  geschmolzen,  chlorsaures  Nas 
trium,  Chloreisen,  Holzspiritus  und 
Aceton,  Naphthalin,  gereinigt,  Weins 
stein  (Cremortartari  und  Krystall  tars 
tari),  gereinigt,  Teer=Bleiseifen  u.  a. 
teersaure  Salze,  Oxalsäuren  ....  0,50 

b)  Carbolsäure,  krystalHsierte  und  helle 
(durchsichtige)  in  flüssiger  Form;  Ly= 

sol  und  Creolin   0,50 

c)  Kohlensäure,  flüssige,  wie   auch  an^ 

dere  in  Flüssigkeit  verwandelte  Gase  0,30 
Anmerkung:  Nach  P.  1  dieses  Art.  112  sind 
zu  verzollen  flüssige  Kohlensäure  u.  a.  in 
Flüssigkeiten  verwandelte  Gase,  in  Metall= 
gefäßen,  wobei  80  %  von  dem  Allgemein^ 
gewicht  nach  dem  Material  der  Gefäße  zu 
entrichten  sind. 

2.  a)  Alkaloide  und  ihre  Salze;  Strychnin, 

Morphium,   Codein,  Veratrin,  Atros 
pin  und  Cocain,  sowie  ihre  Salze  .    .  3,00 
b)  Coffein  und  Chinin   1,00 

3.  alle  jodhaltigen  organischen  Verbindung 
gen,  mit  Ausnahme  der  unter  Art.  135 
fallenden   6,00 

4.  Bromwasserstoff,  Jodwasserstoff  und 
cyansaure  Salze: 

a)  Bromkali  und  Bromnatrium    ....  0,50 

b)  Jodkah  und  Jodnatrium   0,50 

c)  Cyansaures  Kali,  Natrium  und  Barium  2,50 

5.  Verbindungen  von  Wismuth,  Nickel  und 
Quecksilber: 

a)  Nickeloxyd  und  seine  lösbaren  Salze  1,00 

b)  Verbindungen  des  Quecksilbers,  Sublis 

mat,  Calomel    .   0,50 

c)  Zinnober,  Que'cksilberoxyd  und  seine 

Salze   1,00 

d)  Verbindungen  des  Wismuths;  Wis« 
muthoxyd,  basisches  salzsaures  Wis^ 
muthsalz,  Wismuthsalze  der  Galluse 

und  Gerbsäure  u.  a.  Säuren  ....  1,00 

6.  Naphthole  und  Sulfosäuren: 

^         a)  Naphthole    2,50 

b)  afle  nicht  besonders  benannten  Sulfo= 
säuren,  außer  denjenigen,  welche  unter 
Art.  135  faüen   2,50 

7.  Nitros  und  Amidoverbindungen  der  aro« 
matischen  Reihe: 

a)  Nitrobenzol,  Nitronaphthalin,  AniHn, 

Naphthilamin,  sowie  ihre  Salze  .    .    .  2,50 

b")  Dimethylanilin,  DiäthylaniHn  und  ihre 
Nitroverbindungen;  Benzidin,  ToHdin, 
Paranitranilin,  sowie  ihre  Salze  .    .    .  2,50 

8.  Organische  Präparate  für  pharmazeutis 
sehe  Zwecke: 

a)  Acetanilid   1,50 

b)  Antipyrin,  SaHpyrin,  Phenacetin,  Phe= 
nacetolin,  Sulphonal,  Salol,  Guajacol, 
kohlensaure:  Guajacole  und  Creosot; 
Pepsin,  Pepton   1,00 

c)  Santonin   1,00 

d)  Sulphinid  und  seine  Salze  (Saccharin 
Krystallose  u.  a.)   8,00 

e)  Saccharin  in  Tabletten   0,60 

9.  chemische  und  pharmazeutische  Pro« 
dukte,  nicht  besonders  benannte  .    .    .  2,50 

113.  Zusammengesetzte  Medikamente  und  Prä« 
parate,  dosiert  und  undosiert,  brutto: 

1.  a)  Medikamente,  chemische  und  pharma« 

zeutische  Produkte,  welche  dosiert 
eingeführt  werden  nach  besonderen 
Listen,  ausgenommen  Heilpflaster  auf 
seidenen  oder  halbseidenen  Geweben  8,50 
b)  zusammengesetzte  Medikamente,  in 
nicht  dosierter  Form,  die  zur  Einfuhr 
nach  besonderen  Listen  genehmigt 
sind   5,00 

2.  Heilpflaster  auf  seidenen  und  halbseide« 
nen   Geweben,   die   getränkt   oder  be« 
strichen  sind  mit  verschiedenen  Stoffen 
und  nach  besonderen  Listen  zur  Einfuhr 
genehmigt  sind   4,00 

Anmerkung:    Diese  Listen  stellt  das  Ge« 
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^  Goldrranken 

Sundheitsdepartement  mit  Zustimmung  des 

Finanzministers  zusammen. 

114.  Phosphor  (gewöhnlicher  und  roter),  brutto  1,60 

115.  1.  Aether  (Schwefel),  CoUodium,  Chloral, 

brutto   3,00 

2.  Chloroform,  brutto   0,50 

116.  Opium  und  Lactucarium,  brutto   3,00 

117.  Pflanzenöle  und  Glycerin,  brutto: 

1.  Fette,  Oele  (Oliven«,  Lorbeer«,  Baumwoll« 
u.  dgL),  außer  den  besonders  benann« 

ten;  Firnis   0,20 

2.  Ricinusöl,  Alizarinöl   0,20 

3.  Kokos«  und  Palmöl                               .  0,20 

4.  aufgehoben. 

5.  Glycerin,  ungereinigtes   0,20 

6.  Glycerin,  gereinigtes   0,60 

118.  Aromatische  Wasser,  ohne  Beimischung 
von  Alkohol,  wie:  Kirschlorbeer«,  Pfeffer« 
minz«,  Pomeranzenblüten«,  Rosenwasser  u. 

dgl,  brutto   5,00 

119.  Kosmetiken  und  aromatische  Stoffe,  brutto: 

1.  Jeder  Art  Schminke,  rote  und  weiße, 
Haarfärbemittel,  ohne  Spiritus,  Räucher« 
kerzen,  alle  nicht  besonders  benannten 
kosmetischen  Waren,  darunter  jeder  Art 
wohlriechende  Stoffe,  krystalHsierte,  zu« 
sammen  mit  dem  Gewicht  der  Fläsch« 
chen,  Gefäße,  Kästchen  u.  a.  Ver« 
Packungen  zu  verzollen   6,00 

2.  verschiedene  Parfümerie«  u.  kosmetische 
Produkte,  die  Spiritus  enthalten,  wie  z.  B. 
Parfüms,  wohlriechende  Wasser,  Elixiere 

u.  dgl.,  wie  auch  Pomade   20,00 

3.  ätherische  wohlriechende  Oele,  natür« 
liehe  und  künstliche,  ohne  Spiritus«Bei« 
mischung   8,00 

120.  Seife  (mit  der  unmittelbaren  Verpackung): 

1.  kosmetische,  flüssige  und  feste  und  in 
Pulverform,  auch  medizinische    ....  3,00 

2.  aller  Art,  außer  kosmetischer  und  medi« 
zinischer   0,30 

121.  Spiritus«  und  Terpentinlacke,  Harzlösungen 

in  Oel  (Oellack),  brutto   2,00 

122.  Siegellack  und  Siegellackharz,  netto    .    .    .  0,50 

123.  Chemische  Zündhölzchen  jeder  Art,  brutto  1,00 

124.  Gerbstoffe,  brutto: 

1.  Rinde  zum  Gerben  und  alle  natürlichen 
vegetabflischen  Gerbstoffe,  nicht  zu  Pul« 

ver  zerrieben   zollfrei 

2.  dieselben,  in  Pulverform,  außer  Sumach 
in  jeder  Form,  der  nach  P.  1  dieses  Art.  124 

zu  verzollen  ist   zollfrei 

3.  Gerbextrakte  jeder  Art   zollfrei 

125.  Natürliche  Farbstoffe,  brutto: 

1.  vegetabilische,  außer  den  besonders  be« 
nannten: 

a)  nicht  zerkleinert:  Quercitron  in  jeder 

Form,  Farbholz  in  Scheiten  u.  Blöcken  zollfrei 

b)  in  Pulverform:  Farbholz,  zerrieben  u. 
zerbröckelt,  100  kg   1,00 

2.  Mineral«Farbstoffe: 

a)  Farbton  in  jeder  Art  und  Erden: 
Kasseler,  Siena,  Veroneser,  farbiger 
Bolus,  Blutstein,  Ocker,  Umbra, 
Mumie,  wenn  auch  in  Mehl  gebrannt 
oder  zerkleinert;  Farben,  welche  aus 
künstlich  erzeugtem  Eisenoxyd  be« 
stehen  (Kaikatar,  Caput  mortuum 
usw.),  100  kg   1,00 

b)  Kreide,  geschlemmt;  Kreide  und  Talk, 
gemahlen,  100  kg   0,30 

126.  Orseille  (Kudbear),  Orlean  (Bixin),  Cachou 
(Katechu);  Schüttgelb,  100  kg,  brutto  .    .    .  2,00 

127.  Krapp  oder  Marena,  gestoßen,  brutto  .    .    .  2,00 

128.  Indigo,  natürlicher  und  künstlicher,  in  jeder 
Form,  außer  Indigoextrakt  und  Indigötin, 
brutto   2,00 

129.  Cochenifle  und  Cochenillepräparate,  brutto: 

1.  Cochenille  in  jeder  Form,  außer  Co« 
chenillepräparaten,  Kermeskörner  .    .    .  2,00 

2.  Cochenillepräparate  jeder  Art;  Co« 
chenille«Carmin   10,00 
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130.  Berlincrblau  und  Pariscrblau,  Ultramarin 
(natürliches,  künstUches  und  grünes)  und 

Blau  jeder  x\rt   1,00 

131.  Blei«  ynd  Zinkweiß,  Lithopone  u.  Antimon^ 
oxyd,  brutto   0,20 

132.  Bleimennige,  Bleiglätte,  Silberglätte  und 
Bleiasche,  brutto   0,20 

133.  Kupfer=  und  Kupferarsenik^Farben,  brutto  .  2,00 

134.  Farbstoffpräparate,  brutto: 

1.  alle  nicht  besonders  benannten  FarbsE.\= 
trakte;   KrappsPräparate   (außer  den  in 

Art.  135  genannten)   1,00 

2.  Extrakte:  Safflor  (Carthamin«)  und  Or= 
seille=;    Indigo«    (Indigo^Carmin),  flüssig 

und  in  Teigform;  Hämatein,  Saucen  .    .  1,00 

135.  Alizarin,  Alizarinlack  und  verschiedene  or= 
ganische  Farbstoffe,  synthetische  (Pigmente), 
auch  Pigmentmischungen  und  Verbindungen 
mit  unorganischen  Grundstoffen  und  Salzen 
(Pigmentlacke,  Bakane  u.  a.);  Indigotin  (In« 
digoextrakt  in  trockener  Form),  brutto  .    .  4,00 

136.  Miniaturfarben  in  Tafeln  und  in  Pulverform 
auf  Muscheln  und  in  Fläschchen;  chinesi« 

sehe  Tusche,  Pastellkreide,  brutto  ....  2,00 
Anmerkung:  Miniaturfarben,  welche  in  spe= 
ziellen  Kästchen  eingeführt  und  mit  den« 
selben  verkauft  werden,  werden  zusammen 


Artikel       Bezeichnung  der  Waren     ,  .''"iH  j" 

(joldrrankcn 
mit    dem    Gewicht   der   Verpackung  laut 
Art.  216  (d.  i.  Schreib«,  Zeichen«  und  Malerei« 
Zubehör  =  1,00)  verzollt. 
,  137.   1.  Farben  und  Farbstoffe,  nicht  besonders 
benannte,  Farben  jeder  Art,  ausgenom« 
nfen    schwarze    Druckfarbe,    mit  Bei« 
mischung   einer  unbedeutenden  Menge 
organischen   Pigments   oder  angerieben 
in  Wasser,  Leim,  Oel  usw.;  Farben  mit 
Beimischung  von  Stoffen,  die  das  Trock« 
nen    beschleunigen,   wenn    diese  Stoffe 
nicht  einem  höheren  Zollsirtz  unterliegen, 
Tinte  jeder  Art,  trockene  und  flüssige, 

Wiel>&e_u.  dgl.,  brutto   1,00 

2.  schwarze  Druckfarbe   0,60 

166.  Pulver  zum  Bronzieren,  aus  gewöhnlichen 

Metallen,  brutto  '  3,50 

aus  177.  Karton  und  Papier,  welche  mit  Teer,  anti« 
septischen  Mitteln  gegen  Insekten,  Salpeter 
und    Schwefel    bedeckt    oder  durchtränkt 

sind,  brutto    0,30 

aus  185.  Anmerkung:  Gefärbte  und  ungefärbte 
Kunstseide  wird  gemäß  P.  2  dieses  Art.  185 
(Seiden«Chappe  und  Bourre  de  Soie  und 
Nähgarn  von  Seideflocken,  gezwirnt  und  f 
nicht  gezwirnt,  auch  mit  Beimischung  ande« 
rer  Fasern  —  6,00)  verzollt,  brutto.  (376,-)) 


RUNDSCHAU 


AMTLICHE  VERORDNUNGEN 
UND  BEKANNTMACHUNGEN 


Verordnung,  betreffend  Aenderung  der  Höchstpreise  über 
ausgebrauchte  Gasreinigungsmasse.    Vom  7.  Juni  1922. 

Der  Reichswirtschaftsminister  erläßt  im  Reichsgesetzblatt 
Nr.  40,  Teil  I,  vom  15.  Juni  d.  J.  folgende  Verordnung: 

Auf  Grund  des  Gesetzes,  betreffend  Höchstpreise,  in  der 
Fassung  der  Bekanntmachungen  vom  17.  Dezember  1914,  und 
22.  März  1917  (R.G.Bl.  1914,  S.  516  und  1917,  S.  253),  in  Ver« 
bindung  mit  der  Verordnung  über  die  Aenderung  des  Gesetzes, 
betreffend  Höchstpreise,  vom  17.  Januar  1920  (R.G.Bl.  S.  94) 
wird  verordnet  was  folgt: 

I. 

§  1  der  Bekanntmachung  über  den  Verkehr  mit  aus« 
gebrauchter  GasT^inigungsmasse  vom  25.  April  1920  (R.G.Bl. 
S.  680)  in  der  Fassung  der  Bekanntmachung  vom  4.  Januar  1922 
(R.G.Bl.  S.  27)  erhält  folgende  Fassung: 

Beim  Verkauf  von  ausgebrauchter  Gasreinigungsmasse 
durch  die  Erzeuger  dürfen  folgende  Preise  nicht  überschritten 
werden: 

1.  a)  Für  1  kg  Schwefel  in  der  Originalmasse 
83  Pf.  bei  einem  Gehalt  von  25  vom  Hundert  Schwefel 
ausschHcßlich  bis  30  vom  Hundert  Schwefel  einschließlich, 
88  Pf.  bei  einem  Gehalt  von  30  vom  Hundert  Schwefel 
ausschließlich  bis  35  vom  Hundert  Schwefel  einschließlich, 
100  Pf.  bei  einem  Gehalt  von  35  vom  Hundert  Schwefel 
ausschHeßlich  bis  40  vom  Hundert  Schwefel  einschließlich, 
135  Pf.  bei  einem  Gehalt  von  40  vom  Hundert  Schwefel 
ausschheßHch  bis  50  vom  Hundert  Schwefel  einschließlich, 
150  Pf.  bei  einem  Gehalt  von  50  vom  Hundert  Schwefel 
aussehließHch  bis  55  vom  Hupdert  Schwefel  einschließHch, 
180  Pf.  bei  einem  Gehalt  von  mehr  als  55  vom  Hundert 
Schwefel. 

b)  Für  1  kg  Blau  in  der  Originalmasse 
3,00  Mk.  bei  einem  Gehalt  von  über  3  vom  Hundert  bis 

4  vom  Hundert  einschließlich, 

5,00  Mk.  bei  einem  Gehalt  von  über  4  vom  Hundert  bis 

5  vom  Hundert  cinschheßlich, 

10,00  Mk.  bei  einem  Gehalt  von  über  5  vom  Hundert  bis 

6  vom  Hundert  einschließlich, 

14,00  Mk.  bei  einem  Gehalt  von  über  6  vom  Hundert  bis 

7  vom  Hundert  einschließlich, 

18,00  Mk.  bei  einem  Gehalt  von  über  7  vom  Hundert  bis 

8  vom  Hundert  einschließHch, 

20,00  Mk.  bei  einem  Gehalt  von  über  8  vom  Hundert  bis 

9  vom  Hundert  einschließHch, 

22,00  Mk.  bei  einem  Gehalt  von  über  9  vom  Hundert. 


Die  Preise  gelten  für  unverpackte  Ware  frei  Bahnwagen, 
Verladestation  der  Erzeugungsstelle. 

2.  Händler  dürfen  einen  Zuschlag  von  höchstens  3  vom 
Hundert  auf  die  unter  Ziffer  1  festgesetzten  Preise  berechnen. 

Diese  Preise  sind  Höchstpreise  im  Sinne  des  Gesetzes,  be« 
treffend  Höchstpreise. 

II. 

Diese  Verordnung  tritt  mit  dem  Tage  ihrer  Verkündung 
in  Kraft. 

BerHn,  den  7.  Juni  1922.  (.3751) 


ZOLLWESEN; 
REGELUNG  DER  EIN-  UND  AUSFUHR 


Inland 

Nachberechnung  und  Nachzahlung  von  Ausfuhrabgaben. 

Der  Reichskommissar  für  Aus«  und  Einfuhrbewilligung.hat 
angeordriet,  daß  in  Zukunft  bei  Naehberechnung  der  Ausfuhr» 
abgaben  zu  unterscheiden  ist,  ob  diese  auf  Grund  eines  Ver« 
Stoßes  der  Firma  gegen  §  7  der  Verordnung  über  die  Außen* 
handelskontroUe  vom  20.  Dezember  1919  erfolgen  muß  (Wert« 
Überschreitung  infolge  Mehrausfuhr  oder  Erzielung  eines  höhe» 
ren  Preises,  ohne  daß  die  Außenhandelstelle  hiervon  unter« 
richtet  ist)  oder  ob  der  Grund  für  die  Naehberechnung  in 
einem  Berechnungsfehler  (falscher  Umrechnungskurs,  irrtüm« 
liehe  Einstufung  der  Ware  usw.)  zu  suchen  ist,  der  der  be« 
wllHgenden  Stelle  unterlaufen  ist. 

1.  Liegt  ein  Verstoß  der  Firma  vor,  so  ist  der  nach« 
zuerhebende  Betrag  immer  vom  Wert, der  ausgeführten  Mehr« 
menge  bzw.  vom  erzielten  Mehrpreis  zu  berechnen.  In  jedem 
Falle  hat  neben  der  Abgabenberechnung  auch  eine  solche  der 
Reichs«  und  AußenhandelstcUcngebühren  zu-  erfolgen.  Liegt 
eine  vorsätzHche  Ausfuhrabgabchinterziehung  vor,  so  machen 
sieh  die  Firmen  außerdem  strafbar. 

2.  In  allen  Fällen,  in  denen  die  Nachveranlagung  auf  Grund 
eines  Berechnungsfehlers  vorgenommen  werden  muß,  der  der 
bewifligcnden  Stelle  bei  Festsetzung  der  ursprünglichen  Abgabe 
unterlaufen  ist,  muß  die  Naehveranlagung  bzw.  Anweisung  zur 
Nacherhebung  der  Ausfuhrabgabe  über  den  Differenzbetrag 
zwischen  der  bereits  erhobenen  und  der  eigentlich  zu  erheben« 
den  Abgabe  lauten. 

Beispiele:  Zu  1:  Es  waren  bewilHgt  Waren  im  Werte  von 
80  000  Mk.;  ausgeführt  wurden  aber  laut  zollamtlichem  Vermerk 
oder  laut  Ausfuhrerklärung  Waren  im  Werte  von  96  760  Mk. 
Die  nachzunehmende  Abgabe  ist  in  diesem  Falle  zu  berechnen 
für  den  ausgeführten  Mehrwert  von  16  760  bzw.  16  700  Mk.,  Po« 
sition  713  b,  6  %.  Demnach  sind  1002  Mk.  von  der  Firma  nach« 
trägHch  an  Abgabe  einzuziehen,  —  Zu  2:   Es  liegt  ein  Um« 
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rechnungsfehler  vor:  Die  Abgabe  war  seitens  der  Außenhandel 
stelle  von  einem  Markbetrag  von  80  000  Mk.  errechnet  worden. 
Der  Verkaufspreis  der  Sendung  ergibt  jedoch  unter  Zugrunde» 
legung  des  Umrechnungskurses  vom  Tage  der  Ausstellung  der 
Bewilligung  einen  Betrag  von  96  760  Mk.  In  diesem  Falle  er= 
rechnet  sich  der  nachzunchmende  Betrag  folgendermaßen: 
Eigentlich  zu  erhebende  Abgabe  r=  6%  von  96  760  Mk.,bezw. 
96  000  Mk  =  5760  Mk.  Bereits  auf  Grund  der  ersten  fehler« 
haften  Berechnung  erhobene  6%  von  80  000  Mk.  =  4800  Mk. 
Naehzunehmender  Betrag  demnach  5760  —  4800  =  960  Mk. 

(3753) 

Zur  Aufhebung  der  ausfuhrabgabefreien  Ausfuhr  nach  Danzig, 
dem  Memelgebiet  und  Eupen=Malmedy. 

Durch  Bekanntmachung  des  Reichswirtschaftsministers  und 
des  Reichsfinanzministers  'vom  24.  Mai  1922  (Reichsanzeiger 
Nr.  121  vom  26.  Mai  1922)  war  angeordnet  worden,  daß  vom 
26.  Mai  1922  ab  bei  der  Ausfuhr  nach  Danzig  und  Eupen^Mal^ 
medy,  sowie  vom  1.  Juni  1922  ab  bei  der  Ausfuhr  nach  dem 
Memelgebiet  die  Ausfuhrabgabe  zu  zahlen  ist,  die  bisherige 
Ausfuhrabgabenfreiheit  also  in  Wegfall  kommt. 

Als  Uebergangsbestimmungen  hat  der  Reichskommissar 
für  Aus»  und  Einfuhrbewilligung  angeordnet,  daß  Ausfuhr» 
antrage  nach  Danzig,  die  vor  Inkrafttreten  der  Bekanntmachung, 
also  vor  dem  26:  Mai  1922,  von'  den  Antragstellern  gestellt  oder 
übersandt  worden  sind,  noch  Ausfuhrabgabenfreiheit  genießen 
und  nach  den  bisherigen  Vorschriften  behandelt  werden 
können. 

Wegen  der  eigenartigen  Haltung  des  französischen  Ober» 
kommissars  des  Memelgebiets,  der  bisher  seine  Genehmigung 
zu  den  zwischen  dem  Deutschen  Reich  und  dem  Memelgebiet 
vereinbarten  Bestimmungen  über  den  gegenseitigen  Warenver» 
kehr  versagt  hat,  hat  sich  die  deutsche  Regierung  gezwungen 
gesehen,  unter  Aufhebung  der  bisherigen  Bestimmungen  über 
den  bevorzugten  Warenverkehr  nach  Memel  vom  15.  Juni  ab 
das  Memelgebiet  hinsichtlich  der  Ausfuhr  als  Ausland  zu  be» 
handeln.  Für  die  Ausfuhr  sind  daher  Ausfuhrabgaben  zu 
zahlen.  Die  bisher  zu  Inlandspreisen  erfolgte  BeHeferung 
kommt  in  Wegfall.  Es  sind  Aulandspreise  zu  berechnen.  Als 
Uebergangbestimmung  ist  angeordnet  worden,  daß  Ausfuhr» 
bewiUigungen,  die  bis  zum  31.  Mai  1922  ausgestellt  worden  sind, 
für  die  Dauer  ihrer  Laufzeit,  also  bis  spätestens  31.  August  1922, 
ausfuhrabgabefrei  sind. 

AusfuhrbewilHgungen  nach  Eupen»Malmedy,  die  vor  der 
Bekanntmachung  vom  24.  Mai  1922,  also  vor  dem  26.  Mai 
1922  erteilt  worden  sind,  sind  gleichalls  ausfuhrabgabefrei.  Die 
Regelung  ist  also  dieselbe  wie  für  Danzig.    (D.  A.  K.)  (3752) 

Jluslandt 

Rumänien.  Erhöhung    von    Einfuhrzöllen.      Die  „Meist» 

 ■'  begünstigungssätze",  welche  auf  Grund  des  eng» 

liseh»rumänischen  Handelsvertrages  vom  31.  Oktober  1905  für 
die  Einfuhr  aus  England  Geltung  hatten,  sind  mit  dem  Er» 
löschen  dieses  Vertrags-  am  18.  April  1922  außer  Kraft  ge» 
treten.  Infolgedessen  kommen  jetzt  die  Sätze  des  allgemeinen 
Tarifs  in  Anwendung. 

Die  Aenderung  betrifft  folgende  Chemikalien: 

Meistbegünst.  Allgemeiner 

Tarif  »Nr. 

für  100  kg  in  Papierlei 


784  Aetznatron   6  100 

aus  787  Aluminiumsulfat   6  20 

Aluminium»Kaliumsulfat   6  20 

Alaun   6  20 

Calciumehlorid  u.  »hvpochlorit  ...  6  20 

Chlorkalk   .    .    .    .  '   6  20 

Natriumsilikat   6  20 

788  krvstallisiertesNatriumcarbonat(kryst. 

Soda)   6  60 

calciniertcs    Natriumcarbonat  (calc. 

Soda)   6  60 

Calciumphosphat   6  60 

Calciumsulfid   6  60 

Natriumborat  (Borax)   6  60 

(3717) 

Spanien.    Beglaubigung  der  Rechnungen  bei  der  Ausfuhr 

 deutscher  Waren  nach  Spanien.    Der  Deutsche 

Industrie»  und  Handelstag  teilt  mit:  Der  spanische 
Erlaß  vom  31.  Januar  d.  J.  (Gaeeta  de  Madrid  vom  13.  Februar 


d.  J.)  übertrug  die  Beglaubigung  der  Rechnungen  für  die  einem 
Wertzoll  unterliegenden  Waren  den  autoridades  locales".  Da 
dieser  Ausdruck  vielfach  insofern  zu  Zweifeln  Veranlassung 
gegeben  hat,  als  manche  spanische  Zollämter  die  deutsehen 
Handelskammern  nicht  als  „Ortsbehörden"  im  Sinne  dieses 
Erlasses  betrachteten,  war  der  Deutsche  Industrie»  und  Handels» 


tag  beim  Auswärtigen  Amt  vorstellig  geworden,  um  von  der 
spanischen  Regierung  den  Erlaß  einer  Verfügung  zu  erreichen, 
die  diese  Zweifel  endgültig  beseitigen  sollte.  Daraufhin  ist  die 
Zuständigkeit  der  Handelskammern  für  die  Beglaubigung  dieser 
Rechnungen  nunmehr  durch  einen  Erlaß  vom  15.  April  (ver» 
öffentlicht  in  der  Gaceta  de  Madrid  vom  11.  Mai  d.  J.)  aus» 
drückUeh  anerkannt  worden.  Die  an  der  Ausfuhr  nach  Spanien 
interessierten  Firmen  können  also  in  Zukunft  in  allen  Fällen 
die  Beglaubigung  der  Rechnungen  durch  ihre  zuständige 
Handelskammer  vornehmen  lassen. 

AeüVüien  ""'^  Ausfuhrverbot  für  Opium,  Morphium, 

 ^^-^  •*  Cocain  usw.    Das  ägyptische  ,, Journal  officiel" 

vom  11.  Mai  enthält  einen  vom  8.  Mai  datierten  Regierungs» 
erlaß,  demzufolge  mit  Wirkung  vom  27.  Mai  die  Ein»  und  Aus» 
fuhr  folgender  Drogen  ohne  besondere  Erlaubnis  des  Ministe» 
riums  des  Innern  verboten  ist: 

Opium,  roh  und  offizincll,  und  Opiumpräparate; 
Morphium  und  andere  Opiumalkaloide; 

Salze  und  Derivate  des  Morphiums  (mit  Ausnahme  von 
Codein),  sowie  Präparate,  welche  mehr  als  0,2  %  Mor» 
phin  enthalten; 

Heroin  und  seine  Salze,  sowie  Präparate,  welche  mehr  als 

0,1  %  Heroin  enthalten; 
Cocain  und  seine  Salze,  Cocablätter  und  »früchte,  sowie  alle 

Präparate,  welche  mehr  als  0,1  %  Cocain  enthalten; 
Cannabis    indiea    (Haschisch)    und    Hasehischpräparate  in 
irgendeiner  Form. 
Der  Erlaß  ermächtigt  den  Minister  des  Innern,  der  Liste 
die  Namen  von  irgendwelchen  anderen  Drogen  hinzuzufügen, 
deren  Einfuhr  schädlich  sein  könnte. 

Eine  Verfügung  des  Ministers  vom  selben  Tage  gibt  die 
Bedingungen  für  die  Erteilung  von  Lizenzen  bekannt  und  teilt 
mit,  daß,  wenn  solche  Lizenzen  erteilt  werden,  dem  ägyptischen 
Importeur  oder  Exporteur  Duplikate  zur  Weiterleitung  an  den 
auswärtigen    Importeur   oder   Exporteur    zugestellt  werden. 

^  (3720) 

Einfuhr  von  Düngemitteln.  Das  ägyptische  „Journal 
Officiel"  vom  15.  Juni  veröffentlicht  eine  Bekannt» 
machung  der  ägyptischen  Zollverwaltung,  wonach  zwecks 
Verhinderung  der  Einfuhr  von  minderwertigen  oder  schäd» 
Hchen  Düngemitteln  nach  dem  1.  August  d.  J.  die  Einfuhr  von 
chemischen  Düngemitteln  in  Aegypten  nicht  mehr  gestattet 
wird,  wenn  die  Sendungen  nicht  von  einer  Analysebescheini» 
gung  eines  amtliehen  Laboratoriums  begleitet  sind.  In  der  Be» 
kanntmachung  wird  darauf  hingewiesen,  daß  die  Zollbehörde 
sieh  ohne  Rücksicht  auf  die  Verlegung  der  Bescheinigung  die 
freie  Entschließung  vorbehält.  '^^778) 


VERKEHRSWESEN 


Verkehr  mit  Ostpreußen. 

Der  Reichsverkehrsminister  hat  folgenden  Erlaß  vom 
23.  Mai  d.  J.  bekanntgegeben: 

„Das  zwischen  Deutschland,  Polen  und  der  Freien  Stadt 
Danzig  über  den  Durchgangsverkehr  zwischen  Ostpreußen  und 
dem  übrigen  Deutschland  abgeschlossene,  am  21.  April  1921 
unterzeichnete  Abkommen  (R.G.Bl.  Nr.  83  vom  6.  August  1921) 
ist  am  27.  April  d.  J.  in  Kraft  getreten.  Auf  Grund  einer  Ver» 
einbarung  mit  der  polnischen  Regierung  wird  es  für  den  Eisen» 
bahnverkehr  mit  Gültigkeit  vom  1.  Juni  1922  durchgeführt. 

Mit  Bezug  auf  die  Verordnung  zur  Eisenbahn»Verkehrs5 
Ordnung  vom  25.  Februar  1922  (R.G.Bl.  1922,  S.  231,  R.V.Bl. 
1922,  S.  119)  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  vom  1.  Juni 
d.  J.  ab  die  Frachtbriefe  im  Verkehr  mit  Ostpreußen  in  dem 
Vermerk  unter  dem  M^örte  „Frachtbrief"  hinter  den  Worten: 
„Für  den  Frachtvertrag  gelten  die  E.V.O."  den  Zusatz  „—  im 
Verkehr  zwischen  Ostpreußen  und  dem  übrigen  Deutschland 
das  mit  Polen  und  der  Freien  Stadt  Danzig  abgeschlossene 
Uebereinkommen  über  den  Durchgangsverkehr  — "  tragen 
müssen.  Er  darf  daher  im  Verkehr  mit  Östprqußen  von  diesem 
Zeitpunkt  ab  nicht  mehr  gestriehen  werden.  Dagegen  wird  die 
Benutzung  von  Frachtbriefen,  die  diesen  Zusatz  im  gedruckten 
Text  des  Frachtbriefs  noch  nicht  haben,  auch  im  Verkehr  mit 
Ostpreußen  bis  auf  weiteres  noch  zugelassen,  wenn  der  Zusatz 
an  der  betreffenden  Stelle  handschrifthch  eingefügt  und  die  Be» 
richtigung  in  vorgeschriebener  Weise  vom  Absender  be» 
stätigt  ist. 

Die  Interessenten  sind  im  weitesten  Umfang  auf  die  Not» 
wendigkeit  des  Gebrauchs  der  neuen  Frachtbriefe  oder  der  Ein» 
fügung  des  neuen  Zusatzes  in  die  alten  Frachtbriefe  hinzu» 
weisen."  — 
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Gleichzeitig  weisen  wir  darauf  hin,  daß  mit  dem  gleichen 
läge  (1.  Juni  1922)  ein  besonderer  „direkter  Tarif  für  den  Ver^ 
kehr  zwischen  Ostpreußen  (E.=D.  Königsberg  und  Königsbergs 
Cranzer=Eisenbahn)  und  dem  übrigen  Deutschland  durch  das 
von  Deutschland  an  Polen  abgetretene  Gebiet,  sowie  durch  das 
Gebiet  der  Freien  Stadt  Danzig"  eingeführt  ist.  Näheres  ist 
aus  den  Bekanntmachungen  zu  ersehen,  die  der  „Gemeinsame 
Tanfs  und  Verkehrsanzeiger"  in  den  Nrn.  46,  48,  50  und  51  ver* 
öffenthcht.  (3721) 


den  Lieferungsbedingungen  der  Verkäufer  nicht  aufzukommen 
auch  übernimmt  der  Verkäufer  nicht  die  Verpflichtung,  die 
Versandbehälteij  auf  ihre  Füllfertigkeit  zu  untersuchen.  (3750) 


HANDELSKAMMERGUTACHTEN 

Handelskammer  zu  Berlin. 

Chinin.  Ein  Handelsgebrauch,  nach  welchem  der  Käufer 
von  Chinin  dem  Verkäufer  mitzuteilen  verpflichtet  ist,  daß  er 
die  Ware  nach  dem  Ausland  weiterverkaufen  wolle,  besteht 
nicht.  Allerdings  pflegen  zurzeit  die  Verkäufer,  wenn  sie  die 
Exportabsicht  des  Käufers  kennen,  höhere  Preise  zu  verlangen. 

Chemikalien.  Es  besteht  kein  Handelsbrauch  im' 
Ghemikahenfach,  nach  welchem  die  Zirka*Klausel  berechtigt, 
10  %  mehr  oder  weniger  als  das  gekaufte  Quantum  zu  liefern! 
Auch  eine  Abweichung  von  5  %  ist  nicht  handelsüblich.  Ab* 
weichende  Bräuche  für  Perborat  sind  hier  nicht  bekannt. 
Wenn  Ware  in  Fässern  geliefert  wird,  so  bedeutet  die  Zirka» 
Klausel,  daß  nicht  etwa  ein  ganzes  Faß  mehr  oder  weniger  als 
die  vereinbarte  Menge  geliefert  werden  soll.  Die  Abweichung 
darf  sich  vielmehr  nur  innerhalb  eines  Faßgewichtes  bewegen. 

Im  Chemikahenhandel  gehört  es  zur  Ordnungsmäßigkeit 
eines  Erfüllungsangebotes,  daß  vom  Verkäufer  im  Falle  nicht 
tatsachlich  erfolgter  Uebergabe  der  Ware  dem  Käufer  neben 
dem  über  die  Ware  lautenden  Lieferschein  auch  eine  genaue 
Aufzeichnung  der  einzelnen  KolH  nach  Nummer  und  Gewicht 
ubergeben  wird,  sofern  es  sich  nicht  um  Sachpackung  handelt. 
Bei  Ware,  die  nach  dem  Nettogewicht  in  Fässern  verschiede» 
ner  Große  gehandelt  wird,  muß  die  Gewichtsnota  das  Brutto» 
und  Taragewicht  enthalten.  Das  Fehlen  der  Nummerangabe 
ist  jedoch  kein  Grund,  die  Einlösung  der  Papiere  zu  verwei» 
gern,  sondern  berechtigt  nur  den  Käufer,  die  Feststellung  auf 
Kosten  des  Verkäufers  vornehmen  zu  lassen.  Dies  gilt,  sofern 
Käufer  und  Verkäufer  Deutsche  sind.  Ob  die  betreffende 
Ware  im  Auslande  lagert,  ob  über  sie  ein  ausländischer 
Lieferschein  ausgestellt  ist,  ist  ohne  Belang.  Einer  besonderen 
Hervorhebung  über  die  Art  der  Erfüllung  bedarf  es  hierbei 
nicht.  Für  den  besonderen  Fall  sei  hervorgehoben,  daß  die 
Trommeln,  die  zu  Schwefelnatrium  verwendet  werden,  das 
gleiche  Gewicht  zu  haben  pflegen. 

Eisenfässer.  Es  steht  nicht  im  Beheben  des  Emp» 
fangers  von  Leihfässern,  diese  gegen  Verfall  des  gezahlten 
Pfandes  zu  behalten.  Mietgebühren  sind  auch  dann  zu  be» 
zahlen,  wenn  die  Fässer  später  vom  Käufer  übernommen 
werden.  BezügHch  der  Höhe  der  Mietgebühren  jetzt  und  seit 
Anfang  1919  besteht  kein  einheitlicher  Satz.  Die  einzelnen 
Fabriken  haben  ganz  verschiedene  Forderungen  gestellt.  So 
finden  wir  z.  B.  aus  der  Zeit  von  einem  Unternehmen,  das 
speziell  Lösungsmittel  Hefert,  als  Bedingung  angegeben  „eine 
Leihgebuhr  von  50  Pf.  für  den  Monat  und  je  100  kg.  Bleiben 
die  Fässer  länger  als  4  Wochen,  vom  Tage  der  Absendung  an 
gerechnet,  aus,  so  wird  eine  Extramiete  von  3  Mk.  das  Faß 
und  angefangenen  Monat  berechnet."  —  Eine  andere  Firma, 
die  Ware  in  Eisenfässern  liefert,  fordert  „für  die  ersten  zwei 
Wochen  je  3  Mk.  für  jedes  Faß,  für  die  3.  bis  S.Woche 
wochentHch  2  Mk.,  für  die  ferneren  Wochen  3  Mk.  wöchent» 
hch  für  jedes  Faß".  Man  würde  vermutlich  bei  jedem  einzel» 
nen  Lieferwerk  andere  Bedingungen  feststellen  können.  Ver» 
zinkte  Eisenfässer  von  etwa  200  1  Inhalt  hatten  im  Januar/Fe» 
bruar  1919  ungefähr  einen  Wert  von  50  Mk.  Die  Preise  waren 
damals  im  Steigen.  Ein  Faßpfand  von  50  Mk.  und  40  Mk. 
für  das  Stück  ist  mäßig. 

Kisten.  Unter  der  Vereinbarung  „Zahlung  netto  Kasse" 
wird  handelsübhch  eine  Zahlung  ohne  Skontoabzug  bei  Emp» 
fang  der  Ware  verstanden.  Allgemeine  handelsübliche  Fristen, 
insbesondere  solche  von  6  Tagen,  damit  der  Empfänger  in  die» 
ser  Zeit  die  Ware  auszählen  und  prüfen  kann,  bestehen  nicht. 

Salmiakgeist.  Nach  den  allgemeinen  Verkaufs»  und 
Lieferungsbedingungen  der  deutschen  Salmiakgeistvereinigung 
hat  beim  Kauf  von  Salmiakgeist,  wenn  der  Käufer  die  Liefe» 
rung  von  wasserhellem  Salmiakgeist  ausbedingt,  aber  die  Be» 
Stellung  auf  Kesselwagen  Salmiakgeist  lautet,  der  Ver» 
kaufer  nur  dafür  einzustehen,  daß  der  zu  Hefemde  Salmiak» 
geist  beim  Einfüllen  in  die  Kesselwagen  wasserhell  ist.  Maß» 
gebend  für  die  Berechnung  von  Salmiakgeist  ist  nur  die  beim 
Lieferwerk  nach  beendeter  Füllung  aus  dem  Wagen  entnom» 
mene  Probe.  Für  etwaige  Trübung,  Färbung  oder  Verluste  an 
Gehalt,  welche  während  des  Transportes  entstehen,  hat  nach 
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Erleichterung  für  dem  Verbrauch  von  Kraftstrom. 

In  einer  Besprechung,  die  unlängst  beim  Reichskohlen» 
kommissar  stattgefunden  hat,  wurde  vom  Reichskohlenkommis» 
sar  vorgeschlagen,  die  Zwangsbewirtschaftung  bei  den  Elek» 
trizitatswerken  dahingehend  einzuschränken,  daß  unter  Aus» 
Schaltung  der  Kohlenwirtschaftsstellen  und  des  Reichskommis» 
sars  die  Stromverteilung  durch  den  Vertrauensmann  festge» 
setzt  wird  und  es  ebenso  dem  Vertrauensmann  überiassen 
bleibt,  zu  bestimmen,  ob  Aufgelder  bei  Ueberschreitung  der 
Stromabnahme  noch  berechnet  werden  sollen  oder  nicht.  Es 
bleibt  also  für  den  Reichskommissar  dann  nur  noch  die  Zu» 
teilung  der  Kohlen  an  die  Elektrizitätswerke  übrig,  während 
die  Regelung  der  Stromabnahme  zwischen  den  Abnehmern 
des  Stromes  und  den  Elektrizitätswerken  erfolgen  soll. 

Von  den  Sachverständigen,  welche  die  Vertretung  des 
Reichsverbandes  in  der  Sitzung  übernommen  hatten,  wurde 
dieser  Anregung,  die  eine  Erleichterung  in  der  Zwangsbewirt» 
Schaffung  der  Kohle  bringt,  zugesrimmt.  Dem  von  einer  Seite 
in  der  Sitzung  geäußerten  Wunsch,  bei  allen  Elektrizitäts» 
werken  Beiräte  der  Verbraucher  einzurichten,  welche  dem 
Vertrauensmann  zur  Seite  stehen  sollen,  wurde  von  den  Sach» 
verständigen  widersprochen,  weil  es  für  falsch  gehalten  wurde, 
nachdem  endhch  in  einem  gewissen  Umfang  an  den  Abbau 
der  Zwangsbewirtschaftung  in  der  Kohlenverteilung  heran» 
getreten  worden  sei,  diese  wieder  dadurch  zu  verstärken,  daß 
derartige  Beiräte  auf  gesetzlichem  Wege  neu  geschaffen  wer» 
den.  Dagegen  wurde  der  Ansicht  Ausdruck  gegeben,  daß  es 
durchaus  begrüßenswert  sei,  wenn  im  Interesse  der  Konsu» 
menten  die  Bestellung  eines  solchen  Beirates  durch  freie  Ver» 
einbarung  zwischen  dem  Elektrizitätswerk  und  den  Ver» 
brauchern  erfolge.  An  der  Möglichkeit  der  Durchführung 
dieser  Maßnahme  würde  im  Falle  des  Zusammenschlusses  der 
Verbraucher  nicht  zu  zweifeln  sein.  (3755) 

Jiusland. 

Freisfaaf  Danzig.  Umwandlung  der  Danziger  Glashütte 
und  Kristallsodafabrik  in  eine  Aktien» 
gesellschaft.  Am  17.  Mai  d.  J.  ist  die  Danziger  Glashütte  und 
Kristall»Sodafabrik  G.  m.  b.  H.,  die  ihre  Fabrikräume  in 
Schellmühl  hat,  unter  Mitwirkung  der  Commerz»  und  Privat» 
bank  und  der  Danziger  Privat»Akdenbank,  sowie  des  Bank» 
hauses  R.  Damme  in  eine  Aktiengesellschaft  mit  einem  Kapital 
von  10  Mill.  Mark  umgewandelt  worden.  Der  erste  Aufsichts» 
rat  besteht  aus  den  Herren  Dr.  August  Weber,  Berlin,  Auf» 
Sichtsratsmitglied  der  Commerz»  und  Privatbank  Akt.»Ges., 
Beriin,  Bankier  Dr.  Paul  Damme,  Danzig,  Kaufmann  Rudolf 
Winkelhausen,  Danzig.  (3549) 
Ins  Handelsregister  eingetragen  wurde  die  Firma  „Fuhako, 
Chemische  Werke  und  Handelshaus  A.=G.".  Zweck  des  Unter» 
nehmens  ist  die  Herstellung  chemischer  und  pharmazeudscher 
Erzeugnisse,  sowie  deren  Vertrieb  im  In»  und  Ausland,  femer 
Führung  eines  Handelshauses  für  den  Im»  und  Export  in  Waren 
aller  Art.  Kapital  1  Mill.  Mk.  Vorstandsmitgheder  sind  der 
Kaufmann  Alfred  Koschade  und  Apotheker  und  Chemiker 
Gustav  Adolf  Rosner  in  Oliva.  (3618) 

GroßbrUannien.  Farbstoffeinfuhr.  Der  Präsident  des  Han» 
delsamts  gab  im  Unterhaus  eine 
Aufstellung  über  die  bewilligten  und  zurückgewiesenen  Ge» 
suche  um  Einfuhreriaubnis  für  Farbstoffe  nach  England  im 
Jahre  1921  und  im  Januar  und  Februar  1922,  nach  Mengen  und 
Herkunftsländern: 

bewilhgt  zurückgewiesen 
Ib.  Ib. 

Schweiz   2  138  171  610  755 

Deutschland     ....      796215  991  894 

Andere  Länder    .    .   .      216  455  268  568 


3  150  841 


1  871  217  (3515) 


Forestal  Land,  Timber  and  Railways  Co.  Die  Gesell» 
Schaft,  die  als  Besitzerin  der  Gerb»  und  Farbstoffwerke 
H.  Renner  &  Co.  A.»G.  und  der  Rheinischen  Gerbstoff»  und 
Farbholz»Extraktfabrik  Gebr.  Müller  A.»G.  in  Deutschland 
erhebhche  Interessen  hat,  hat  das  vergangene  Jahr  mit  einem 
Verlust  von  323  044  £  abgeschlossen.    Durch  Uebertrag  von 
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Ung. 


170  000  £  für  nicht  beanspruchte  Steuerreserven  und  500  000  £ 
aus  dem  Reservefonds  wii-d  nach  220  643  £  Abschreibungen 
ein  Reingewinn  von  126  313  £  ausgewiesen.  Auf  die  Stamm= 
aktien,  die  im  Vorjahr  12  %  Dividende  erhielten,  wird  keine 
Dividende  verteilt.  (3671) 

Polen.  Besserung  der  Industrielage.   Der  Warschauer  Korres 

 spondent  des  „Economist"  berichtet  über  einen  merks 

liehen  Fortschritt  in  fast  allen  Zweigen  der  Industrie.  Auch  in 
der  chemischen  Industrie  hat  die  Zahl  der  beschäftigten  Ar« 
beiter  in  den  letzten  Jahren  ständig  zugenommen.  Hier  betrug 
sie  während  der  Zeit  von  1919  bis  1921  36  %,  37  %  und  77  % 
gegenüber  der  Arbeiterzahl  vor  dem  Kriege  (19  1  3).  (3688) 

srn.  Spodium  5  Konzern.     Die    jüngste  Generale 

Versammlung  der  „Ersten  Pester  Spodiums  und 
Leimfabrik  A.-G."  beschloß,  das  Aktienkapital  des  Unter= 
nehmens  auf  80  Millionen  Kronen  zu  erhöhen,  so  daß  das 
Unternehmen  nunmehr  über  ein  eigenes  Aktienkapital  von 
215  Millionen  Kronen  verfügt.  Zu  dieser  bedeutenden  Ka^ 
pitalserhöhung  wird  von  maßgebender  Stelle  noch  folgendes 
mitgeteilt:  Zum  Spodium^Konzern  gehören  gegenwärtig  außer 
der  Spodiumfabrik  noch  zehn  Betriebe,  deren  Geschäftsgang 
ausnahmslos  zufriedenstellend  ist  und  welche  trotz  der  un- 
günstigen  Industrieverhältnisse  ständig  im  Entwickeln  begriffen 
sind.  So  hat  die  „Knochenverarbeitungs*  und  Kunstdünger^ 
fabrik  der  Fleischhauer  und  Selcher",  deren  Sitz  in  Budapest 
ist,  jüngst  eine  neue  Kunstdüngerfabrik  in  Betrieb  gesetzt 
und  aus  diesem  Anlasse  ihr  Aktienkapital  auf  5  Milhonen  Kro^ 
nen  erhöht.  Bei  der  „Pannonia  Lederfabriks«A.=G.",  welche 
ihren  Sitz  in  Neupest  hat,  wird  die  Anlage  in  solchem  Maße 
vergrößert,  daß  die  bisherige  Produktion  auf  -das  Dreifache 
erhöht  wird,  wodurch  das  Unternehmen  in  die  Reihe  der 
ersten  ungarischen  Lederfabriken  tritt.  Die  „Häutcs  und  Un= 
schhttverwertüngssA.fG.",  deren  Betriebe  ebenfalls  in  Buda= 
pest  sind,  organisiert,  in  Gemeinschaft  mit  den  bedeutenderen 
ungarischen  Firmen,  den  ungarischen  Häutemarkt  und  wird 
nicht  nur  ihre  bisherigen  Anlagen  modernisieren,  sondern  auch 
die  Erzeugung  künstlicher  Speisefette  als  neuen  Fabrikationss 
zweig  aufnehmen.  Auch  die  in  Szered  befindhche  „Szereder 
Kunstdüngers  und  chemische  Fabriks=A.=G."  hat  ihren  Betrieb 
mit  einem  neuen  Fabrikationszweig,  Erzeugung  von  Kunstharz, 
erweitert  und  überdies  in  Gemeinschaft  mit  der  Dynamit  Nobel 
A.sG.  die  „Chemische  Werke  A.=G."  mit  dem  Sitz  in  Bratislava 
gegründet,  welche  sich  hauptsächlich  mit  dem  Vertriebe  von 
Kunstdünger  und  Schwefelsäure  befassen  wird.  Die  Szereder 
Gesellschaft  hat,  unter  Mitwirkung  der  Spodiumfabrik,  ihr 
Aktienkapital  von  2  Millionen  cK  auf  4  Milhonen  cK  erhöht. 
Die  „Liptöszentmiklöser  Leim?  und  Kunstdünger=Fabrik  A.=G." 
konnte  den  Bau  der  neuen  modernen  Leimfabrik  vor  kurzem 
beenden,  so  daß  die  neue  Fabrikanlage  bereits  in  Betrieb  ge« 
setzt  wurde.  Die  Spodiumfabrik  war  auch  schon  bisher  bei  der 
„Marasesti  Societa  anonima  Romana  Pentru  Industrii  Chimice", 
Bukarest,  in  Rumänien  beteiligt.  Die  Bedeutung  dieser  Be= 
teihgung  wurde  dadurch  noch  erhöht,  daß  die  Spodiumfabrik, 
im  Verein  mit  der  Chemischen  Fabrik  Josef  Kutscher  von  der 
„Clotilde  A.=G.",  ihren  bisherigen  Besitz  an  Marasesti=Aktien 
erworben  hat.  Die  zu  dem  Spodium  s  Konzern  gehörende 
„Hollandsch  osteuropeesche  Handels=Matschappij,  Rotterdam", 
entfaltet  bereits  eine  rege  Tätigkeit;  sie  wird  demnächst,  nach 
Errichtung  der  Budapester  und  der  Wiener  FiHale,  auch  in  Prag 
eine  Filiale  eröffnen.  (3651) 

Schweiz.  Chemikalien=Ein=  und  Ausfuhr  im  1.  Vierteljahr 
1922.  Das  „Schweizerische  Handelsamtsblatt"  ver? 
öffentlicht  in  seinem  nichtamthchen  Teil  folgende  Werte  für 
die  Ein=  und  Ausfuhr  der  Schweiz  vom  1.  Januar  bis  31.  März 
1921  und  1922: 


Drogen, 
Chemikalien  usw. 

Eini 
1921 

uhr 
1922 

Aus 
1921 

fuhr 
1922 

A.  Apothekers  u.Droj 
geriewaren  usw.  . 

B.  Chemikalien  .  .  . 

C.  Farbwaren    .  .  . 

D.  Techn.  Fette  usw. 

Fr. 

3  656  512 
23  516  365 
3  511184 
6  637  531 

Fr. 

2  952  645 
12  421  047 
2  204  807 
6  403  503 

Fr. 

7.491  473 
5  205  487 
14 197  825 
2  642  675 

Fr. 

5  836  983 
3  763  126 
17  954  537 
257  493 

Die  entsprechende  Gewichtstabelle  wird,  wie  folgt,  wieder^ 
gegeben: 

.  ,        ^      .  ,  .  .  ^ 

2127 
41  920 
16  952 
2  798 
(3766) 


A.  Apotheker«  u.Dro« 

q 

q 

q 

geriewaren  usw.  . 

5  596 

8146 

2112 

B.  Chemikalien  .  .  . 

265  468 

233  821 

54  742 

C.  Farbwaren    .  .  . 

22  986 

20  868 

9  068 

D.  Techn.  Fette  usw.  . 

74  230 

109  291 

12  313 

Japan.  Lage  der  Essigsäureindustrie.    Die  Gesamtlcistungs^ 

 Fähigkeit    der    japanischen    Essigsäurcindustrie  bcs 

trägt  8250  Tonnen  im  Jahr,  aber  die  gegenwärtige  Produk« 
tion  ist  nicht  halb  so  groß  infolge  der  Handclsdcpression  und 
der  fremden  Konkurrenz. 

Essigsaurer  Kalk  kann  aus  den  Vereinigten  Staaten  und 
Kanada  für  6  Yen  für  das  Pfund  einschließlich  Steuer  bezogen 
werden,  während  die  Produktionskosten  in  Japan  9,60  Yen 
betragen.  Die  Nippon  Acetic  Acid  Manufacturing  Co.  hat 
deshalb  ein  Gesuch  an  die  Regierung  gerichtet,  den  Zoll  für 
essigsauren  Kalk  von  0,41  Yen  auf  1,50  Yen  für  132,3  Ib.  zu 
erhöhen,  aber  die  Osake  Commercial  Guilds'  Fedcration  erhob 
hiergegen  Einspruch  und  verlangt  Aufhebung  des  Zolls  mit 
der  Begründung,  daß  dadurch  die  Industrie  in  die  Lage  ver« 
setzt  würde,  die  Preise  zu  erniedrigen  und  die  Erzeugung  auf 
eine  konkurrenzfähige  Basis  zu  stellen.  Es  wird  weiter  bes 
hauptet,  daß  die  Produktion,  selbst  wenn  ein  Schutzzoll  er« 
hoben  würde,  nicht  über  2230  t  gesteigert  werden  könnte, 
gegenüber  einer  Nachfrage  von  20  500  t.  Für  Essigsäure  ist 
ein  großer  Markt  in  der  Südsee  vorhanden,  und  die  Nachfrage 
von  Seiten  der  Färbereien,  der  Farbstoffe  und  Farbenfabriken, 
der  Celluloid=  und  anderer  Industrien  ist  stetig  im  Wachsen. 

(3772) 

Ver.  Si.  von  Amerika.  Organisation  der  chemischen  Ins 

  dustrie.    In  den  Vereinigten  Staa^ 

ten  ist  vor  kurzem  die  „Chemical  Equipments  Association" 
gegründet  worden.  Es  ist  dies  die  vierte  Organisation  in  der 
chemischen  Industrie  der  Vereinigten  Staaten.  Die  „Fabri» 
kanten  von  synthetischen  organischen  Chemikalien",  die  „Ches 
mischen  Fabrikanten"  und  die  „Fabrikanten  von  Wissenschaft? 
liehen  Instrumenten"  haben  sich  bereits  in  ähnlicher  Weise 
zusammengeschlossen.  Der  Zweck  der  Ch.  E.  A.  besteht  in 
der  Beratung  und  Förderung  der  Industrie  in  allen  Fragen, 
welche  sich  auf  die  Anlage  und  Einrichtung  von  Fabriken  so? 
wie  auf  den  Kauf  und  Verkauf  von  Apparaturen  und  Rohs 
materialien  und  auf  Betriebsführung  beziehen.  Besondere  Auf= 
merksamkeit  soll  der  „Standardisierung"  und  der  Einführung 
einheithcher  Bezeichnungen  geschenkt  werden.  Auch  statistis 
sehe  Informationen  über  Markts  und  Arbeitsverhältnisse  sind 
vorgesehen.  (3771) 

Bezeichnung   von   Diacetylmorphin  als   „Heroin".  Das 

Bureau  of  Chemistry,  U.  S.  Dep.  ofAgriculture  hat  entschieden, 
daß  es  nach  der  „Federal  Food  and  Drugs  Act"  genügt,  wenn 
Diacetylmorphin  oder  seine  Salze  als  „Heroin"  bezeichnet 
werden.  Wenn  das  Präparat  als  Diacetylmorphin  bezeichnet 
ist,  empfiehlt  sich  der  Zusatz  „Heroin"  und  „Derivat  von 
Morphin".  (3773) 

Besserung  in  der  Parfümerieindustrie.  Auf  der  28.  Jahres? 
Versammlung  der  „Manufacturing  Perfumers  Association"  wurde 
festgestellt,  daß  sich  die  Lage  der  Industrie  bedeutend  ges 
bessert  habe.  Die  Verkäufe  betragen  jetzt  50  %  mehr  als  im 
letzten  November.  (3559) 

Brasilien.  Eins  und  Ausfuhr  über  den  Hafen  von  Santos  1920 

 und  1921.    Board  of  Trade  Journal  gibt  nach 

einem  britischen  Konsularbericht  folgende  Zahlen  über  die 
Eins  und  Ausfuhr  über  den  Hafen  von  Santos.  Bei  der  Bes 
trachtung  der  Zahlen  ist  zu  bedenken,  daß  der  durchschnitts 
Hche  Wert  des  Mürels  im  Jahre  1921  nur  8X  d.  war,  gegen 
13%  d.  im  Jahre  1920.  Die  Kaufkraft  war  dadurch  stark  ge? 
schwächt,  und  die  Wertabnanhme  der  Einfuhr,  welche  in 
Papiermilreis  etwa  17  %  betrug,  belief  sich  in  Pfund  Steriing 
auf  50  %. 


1.  Gesamteinfuhr  in  Papiers  1920 

milreis   613  456  564 

Gesamteinfuhr  in  Pfd.  St.  36  838  795 

2.  Gesamt  e  i  n  fuhr  aus 

Deutschland  in  Milreis  31  017  184 
Gesamt  aus  fuhr  nach 

Deutschland   76  172  534 

3.  Chemische  Erzeugnisse, 

Drogen  usw   15  767  524 


1921  Abnahme 


508  564  409 
18  323  622 

40  761  332 

81  407  903 

9  908  410 


-170/0 
-50  0/0 

+30  o/o 


(3338) 

Tasmanien.  Herstellung  von  Phosphordünger,   Die  von  der 

tasmanischen  Electrolytic  Zine  Co.  in  Angriff 
genommene  Anlage  zur  Herstellung  von  Phosphatdünger  ist 
jetzt  fertiggestellt.  Ihre  jährliche  Leistungsfähigkeit  wird  auf 
10  000  t  angegeben.  Die  Erzeugnisse  sind  für  den  australischen 
Markt  bestimmt.  Die  als  Ausgangsmaterial  dienenden  Phoss 
phate  kommen  von  den  pazifischen  Inseln.  (3775) 
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Die  Marktlage  für  Benzol  im  Mai. 

Ueber  die  Marktla^se  für  Benzol  im  Mai  lierichtct  der 
,,BcnzoI=Verband'",  Bochum;  üic  Herstellung  und  der  Absatz 
von  Benzolerzeugnissen  haben  seh  t^cgen  den  Vormonat  nicht 
wesentlich  Geändert.  Die  vom  Benzolverband  für  die  Verkaufs^ 
stellen  festj^esetzten  Verkaufspreise  sind  entsprechend  der  ein= 
getretenen  Frachterhöhung  ab  1.  Juni  d.  ,1.  um  30  Pf.  für  jedes 
Kilogramm  erhöht  worden.  Der  stärkeren  Nachfrage  nach 
Benzolerzeugnissen  konnte  aus  den  im  letzten  Bericht  an^ 
gegebenen  Gründen  vollauf  entsprochen  werden.  Das  Geschäft 
in  Tetralitbenzol  hat  sieh  weiter  günstig  entwickelt,  die  Wirtj 
sehaftlichkeit  dieses  Motorenbetriebsstoffes,  dessen  Preis  sieh 
zurzeit  auf  23  Mk.  das  Kilogramm  ab  Verkaufsstelle  stellt, 
wird  von  den  Verbrauchern  immer  mehr  erkannt.  (3719) 

Berliner  Börsennotierungen. 


Aktien 

20.  6. 

14.  6. 

Aktien 

20.  6. 

14.  6. 

A.  Q.  f.  Anilinfabr.  . 

621,- 

639,- 

Harkort  Berew.    .  . 

940,— 

1000,— 

Bad.  Anilin   

722,- 

734. 

Höchster  Farbw.  .  . 

62.3,— 

640,- 

Byk-Quidenw.    .  .  . 

4R1,— 

525,- 

C.  A.  F.  Kahlbaum  . 

580,— 

6.S8,— 

Chem.  F.  Buckau  .  . 

1925,— 

1940,- 

Köln-Rottwell    .  .  . 

705,— 

780,— 

Griesheim  .  . 

715,- 

770,- 

LeoDoldshall  .... 
Linde's  Eismasch.  . 

1550,— 

1690,— 

Grünau    .  .  . 

580,— 

6H0. 

1049,- 

1180,— 

V.  Heyden  . 

710,— 

85.5,— 

750,— 

875,— 

,,     Milch &Co.  . 

CSO,- 

750,— 

Oberschi.  Koksw.  . 

15C0,— 

1388,— 

..     Weiler    .  .  . 

tOü,— 

620,- 

RasQuin.  Farbw.   .  . 

920,— 

1015,— 

Gelsenk.    .  . 

2540,— 

2525.- 

Rh.  W.  Snrenest.  .  . 

490,— 

555,— 

..     W.  Albert  .  . 

15011,— 

15R5,- 

J.  D.  Riedel  

800,— 

920,- 

Concordia  . 

1775,— 

1900- 

Rüteerswerke    .  .  . 

700,— 

77.5,— 
1058,— 

Dynamit  Nobel  .  .  . 

fiOt,— 

655,- 

Schering,  Chem.  .  . 

965,— 

Egestorff.  Salzw.  .  . 

1450,- 

1630 

Sorenest.  Carb.  .  .  . 

Elberf.  Farbenf.  .  . 

651,— 

673  50 

Staßfurter  Chem.  •  • 

1900,- 

1888,— 

FahlberK  List  .... 

661,— 

643- 

Thür.  Bleiweißf.   .  . 

1175,— 

1300,— 
1030,- 

Gerbst.  Renner  .  .  . 

Union  Chem.  Fabr.  . 

910,— 

Th.  Ooldschmidt  .  . 

774,— 

825,— 

Ver.  chem.  Wk.  Chi. 

1200,— 

1380,— 

Harb.  Wiener  0.  .  . 

1290,— 

1475,— 

..  Glanzstoff  F.  . 

226U,— 

2475,— 

Devisen 

14.  6. 

15.  6. 

16.  6. 

17.  6. 

19.  6. 

20.  6. 

Holland  

12100,— 

i2iro,— 

12325,— 

12500, - 

1207,5,- 

1222.5,— 

Schweden  .... 

8040,— 

8030,- 

8200,- 

831l^— 

8350,- 

8135,- 

1554,45 

1572,.50 

1.58.5,- 

1605  — 

1600,— 

1540,— 

England  .... 

1392,50 

1392,50 

141.5,- 

1435,— 

1442,50 

1402,.50 

New  York   .  .  . 

312,- 

ail,25 

316,75 

322,— 

326,— 

319  50 

Frankreich     .  . 

2745,— 

2755,— 

2780,- 

28  0,— 

2810,— 

2735,— 

Schweiz  .... 

59(i0,— 

5935,- 

6030,— 

6120.— 

6190,— 

0050,- 

Spanien  .... 

4910,- 

4910,— 

4985,— 

5050,— 

508.5,— 

4960,— 

Metalle  (Preise  für  100  kg  in  M.) 


Elektrolytkupfer   

Raffinadekupfer  99— 99,3"/o   •   •  •  

Originalhüttenweichblei  

Hüttenrohzink  (freier  Verkehr)  

Zink,  umgeschmolzen  

Orig.  Hüttenaluminium  in  Blöckchen  

do.  in  Walz-  oder  Drahtbarren 

Bancazinn   

Straitszinn  

Australzinn    

Hüttenzinn.  99  ".'o  

Reinnickel  

Antimon-Regulus  

Silber  in  Barren  (1  kg)  


20.  6. 


14.  6. 


10014 
85E0-  8600 
34.^0—  3400 
3800—  38.'=i0 
3100—  3200 
12300 
1:650 
210i)(i-  21800 
21600-  218f|0 
21610-  2  800 
21200—21400 
20000—20500 
3200—  3250 
6775—  6825 


9835 
8450-  8550 
3350-  3400 
3700—  8750 
2950-  3C00 
12400 
12650 
21100-21200 
21100—21200 
21100-  21200 
20800—20900 
20' 00  20500 
3200-  82.50 
6700—  6725 
13788) 


KURZE  NACHRICHTEN 


Persönliches 

Die  naturwissenschaftliche  Fakultät  der  Universjtät 
Frankfurt  a.  M.  hat  dem  Generaldirektor  der  J.  D.  Riedel  A.=G. 
MareFuchsin  Berlin  die  Würde  eines  Doktors  ehrenhalber 
verliehen.  (3768) 

Das  Professorenkollegium  der  Deutsehen  Technischen 
Hochschule  in  Prag  hat  in  seiner  Sitzung  vom  12.  d.  M.  be= 
schlössen,  dem  Vorstand  des  wissensehaftichen  Laboratoriums 
der  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning  in  Höchst  a.  M., 
Dr.  Benno  H  o  mo  1  k  a  ,  die  Würde  eines  Ehrendoktors  der 
technischen  Wissensehaften  zu  verleihen. 

Geschäftliches 

Veltener  Chemische  Werke,  A.;G.  in  Berlin.  In  der  außer« 
ordentlichen  Generalversammlung  wurde  die  Erhöhung  des 
Aktienkapitals  um  4  Mill.  Mk.  auf  5  Mill.  Mk.  beschlossen?  Neu 
in  den  Aufsichtsrat  wurde  gewählt:  Herr  Bankier  Siegfried  Auf« 
häuser,  i.  Fa.  H.  Aufhäuser,  München.  (3738) 


Chemische  Fabriken  Oker  &  Braunschweig  A.sG.  in  Oker 

a.  H.  Die  Generalversamriilung  genehmigte  die  Anträge  der 
Verwaltung  und  setzte  die  Dividende  auf  35  %  fest.  (3695' 

*  „Union",  Fabrik  chemischer  Produkte,  Stettin.    In  de^ 

außerordentlichen  Generalversammlung  vom  13.  Juni  wurd 
antragsgemäß  beschlossen,  das  Aktienkapital  um  9  Mill.  Mk 
Stammaktien  aui  33  Mill.  Mk.  zu  erhöhen.  Von  den  neuen 
Aktien  werden  4  999  200  Mk.  den  alten  Aktionären  zum  Kurse 
von  395  %  +  Schlußnotcnstempel  derart  angeboten,  daß  auf 
.%00  Mk.  alte  1200  Mk.  neue  Aktien  entfallen.  Die  neuen 
Aktien  sind  ab  1.  10.  21  dividendenberechtigt  und  stehen  im 
übrigen  den  alten  gleich.  Die  restlichen  4  000  800  Mk.  neue 
Stammaktien  werden  nach  MaI5gabe  eines  Abkommens  mit 
einem  unter  Führung  der  Berliner  Handcls=Gesellschaft  stehen* 
den  Banken^Konsortium  verwertet.  (^7,57 

*  Theodor  Teichgraeber,  Aktiengesellschaft,  Berlin.  Dem 

Berieht  des  Vorstandes  über  das  Geschäftsjahr  1921  entnehmen 
wir  folgendes:  Der  Geschäftsgang  in  der  ersten  Hälfte  des  Be« 
richtsjahres  litt  unter  der  Nachwirkung  der  Absatzstockung, 
die  Ende  1920  auf  dem  Weltmarkt  eingesetzt  hat.  Der  Rück= 
gang  der  Preise  hatte  insofern  etwas  Gutes,  als  er  einen  Teil 
der  Händler,  die  sich  namentlich  in  der  Nachkriegszeit  in  de" 
Handel  mit  Drogen  und  Chemikalien  eingeschlichen  hatten, 
veranlaßte,  sich  von  dem  Markte  zurückzuziehen.  Erst  in  der 
zweiten  Jahreshälfte  trat  eine  Besserung  ein,  die  bis  zum 
heutigen  Tage  anhält.  Die  außergewöhnliche  Entwertung  der 
Mark  löste  eine  stürmische  Nachfrage  nach  pharmazeutischen 
Produkten,  Drogen  und  Chemikalien  unter  sprunghaftem 
Steigen  der  Preise  aus.  Freilich  wuchsen  auch  die  Unkosten, 
besonders  an  Gehältern,  Löhnen,  Frachten,  Porti  u.  dgl.  sehr 
stark.  Im  weiteren  Verlauf  wurde  der  Gang  des  Geschäftes 
durch  die  Sperre  im  Gütertransport  vielfach  behindert;  auch 
vom  Streik  der  Transportarbeiter  blieben  unsere  Betriebe  nicht 
verschont.  Die  Ausdehnung  unseres  Geschäfts  hat  in  Fabrik 
kation  und  Handel  wesentlich  zugenommen.  Der  Umsatz  ist" 
nicht  nur  durch  die  Erhöhung  der  Warenpreise  gestiegen,  son* 
dern  die  von  uns  herausgelieferten  Waren  weisen  auch  är 
Menge  im  Vergleich  zum  Vorjahre  eine  beträchtliche  Steige« 
rung  auf.  In  der  Generalversammlung  vom  7.  Mai  1921  wurde 
die  Erhöhung  des  Grundkapitals  um  9  000  000  Mk.  beschlossen. 
Die  Durchführung  erfolgte  im  Berichtsjahre.  Nach  Ab« 
Schreibungen  in  Höhe  von  1  320  991,22  Mk.  ergibt  sich  ein« 
schließlich  des  Vortrages  von  102  640,68  Mk.  ein  Reingewinn 
von  3  943  328,46  Mk.  Es  wird  beantragt,  eine  Dividende  von 
17  %  auf  das  doppelte  Aktienkapital  des  Vorjahres  zu  ver« 
teilen.  (3737) 

*  Gothaische  Kohlensäure:Werke  (Sondra=Werke),  Aktien« 
Gesellschaft,  Gotha«Berlin.  Nach  Angabe  des  Vorstandes 
haben  sieh  die  verworrenen  v/irtschaftlichen  und  politischen 
Verhältnisse,  unter  denen  die  Werke  seit  Jahren  leiden,  auch 
im  verflossenen  Jahre  keineswegs  geklärt.  Die  Frachten  und 
die  Betriebsmaterialien,  Kohlen  usw.  haben  sich  fortlaufend 
verteuert,  die  Löhne  und  Gehälter  sind  wiederholt  erhöht  und 
hierdurch  die  Produktionskosten  ganz  bedeutend  gestiegen.  Die 
Verkaufspreise  mußten  deshalb  mehrfach  erhöht  werden.  Wenn 
auch  im  allgemeinen  ein  nicht  unbedeutender  Rückgang  im,  Ge« 
samtabsatz  aller  Kohlensäurewcrke  zu  verzeichnen  ist,  so  ist 
unser  eigener  Absatz  auf  der  Höhe  des  Vorjahres  geblieben. 

Der  nach  Abzug  der  erforderliehen  Abschreibungen  ver« 
bleibende  Reingewinn  beträgt  26  674,77  Mk.  Die  Verwaltung 
schlägt  vor,  nach  Abzug  der  vertragliehen  Gewinnanteile  von 
1267,10  Mk.  den  Betrag  von  25  407,67  Mk.  auf  neue  Rechnung 
vorzutragen.  (3736) 

P.  Beyersdorf  &  Co.,  Hamburg.  Die  bisherige  G.  m.  b.  H. 
wurde  unter  Mitwirkung  der  Firma  Warburg  in  eine  A.«G.  mit 
11  Mill.  Mk.  Aktienkapital  umgewandelt.  Das  neue  Kapital  soll 
teilweise  zur  Anknüpfung  engerer  Verbindungen  mit  befreun« 
deten  Unternehmungen  dienen.  (3761) 

*  Dörstewitz«Rattmannsdörfer  Braunkohlen«Industrie«Ge= 
Seilschaft,  Rattmannsdorf.  Wie  der  Geschäftsbericht  für  das 
Jahr  1921  mitteilt,  ist  die  Förderung  der  Gmbe  Emma  im 
abgelaufenen  Geschäftsjahr  nicht  weiter  gestiegen,  sondern 
sie  hat  einen  Rückgang  erfahren,  da  vorübergehend  Roh« 
kohlenaufträge  fehlten  und  der  außerordentliche  Mangel  an 
Eisenbahnwagen  während  mehrerer  Monate  die  Förderung 
beeinträchtigte.  Die  Teerverarbeitung  in  der  Paraffinfabrik 
Rattmannsdorf  ist  wieder  etwas  gestiegen;  leider  haben  im 
Laufe  des  Berichtsjahres  die  Preise  für  Paraffin  und  insbe« 
sondere  für  pel  vorübergehend  herabgesetzt  werden  müssen, 
wodurch  das  Gewinnergebnis  beeinträchtigt  wurde.  Der 
Reingewinn  beträgt  103  148  Mk.;  es  wird  eine  Dividende  von 
10  %  in  Vorschlag  gebracht.  (3391) 
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*  Eyacher  Kohlensäure4ndustrie  Aktiengesellschaft,  Stutt= 
gart.  Nach  dem  Bericht  des  Vorstandes  hat  sich  1921  der  Absatz 
an  Kohlensäure  gehoben.  Im  Hinblick  au?  die  stetige  Erhöhung 
der  Eisenbahnfrachten,  der  Löhne  und  Gehälter,  sowie  aller 
Matcrialpreise,  als  auch  auf  die  dauernde  Entwertung  des 
Geldes  mußten  auch  die  Verkaufspreise  für  Kohlensäure  ent= 
sprechend  erhöht  werden.  Der  Abschluß  ergibt  nach  47  751  Mk. 
(i.  V.  28  615  Mk.)  x\bschreibungen,  cinschlieiMich  171  447  Mk. 
(169  788  Mk.)  Vortrag  451  503  Mk.  (331  209  Mk.)  Reingewinn, 
woraus  15  %  (10  %.)  Dividende  verteilt,  64  910  Mk.  der  Sonder-' 
rücklage  zugeführt  und  180  715  Mk.  vorgetragen  werden.  (37r)9) 

Atlas  A.:G.  Chemische  Fabrik  in  Mölkau  bei  Leipzig.  Die 

Generalversammlung  am  17.  d.  M.  genehmigte  den  Abschluß 
für  das  vierte  Geschäftsjahr  und  beschloß  die  Ausschüttung 
einer  Dividende  von  5%.  Auf  neue  Rechnung  wurden  vor« 
getragen  23  176  Mk.  Neu  in  den  Aufsichtsrat  wurde  gewählt 
Dr.  Fritz  Schneider,  Cannstatt.  Ö™) 

*  Chemische  Fabrik  Lübbe  &  Co.  A.=G.  Hamburg=Altona. 

Dem  ersten,  etwa  acht  Monate  umfassenden  Geschäftsbericht 
(1921)  sind  folgende  Angaben  zu  entnehmen:  Als  gewinn« 
bringend  konnten  nur  die  vier  letzten  Monate  bezeichnet 
werden.  Der  ursprüngliche  Handel  mit  Drogen  und  Chemie 
kalien  ist  ganz  aufgegeben  worden,  die  Gesellschaft  hat  sich  in 
der  Hauptsache  der  Tannin=Fabrikation  zugewandt.  Nachdem 
das  Aktienkapital  im  November  von  1  auf  4  Mill.  Mk.  erhöht 
worden  ist,  war  es  möglich,  größere  RohstoffsEinkäufe  im 
Ursprungslande  (China,  Sizilien)  zu  vorteilhaften  Preisen  vor« 
zunehmen.  Zurzeit  ist  das  Unternehmen  mit  dem  Ausbau  der 
Einrichtungen  zur  Herstellung  eines  Gerbstoffextraktes  in 
neuer  Form  beschäftigt.  Der  Gewinn  an  Waren  beträgt 
1  247  790  Mk.  und  erhöht  sieh  um  Provisionen  und  Effekten^ 
gewinne  auf  1  340  470  Mk.  Handlungsunkosten  erforderten 
1  011  722  Mk.,  Abschreibungen  46  372  Mk.,  so  daß  ein  Rein« 
gewinn  von  282  376  Mk.^  verbleibt,  der  wie  folgt  verteilt  werden 
soll:  10  %  Dividende,  Ueberweisung  an  den  Reservefonds 
14118  Mk.,  der  sich  damit  auf  150  000  Mk.  erhöht,  Vergütung 
an  den  Aufsichtsrat  18  825  Mk.,  Vortrag  auf  neue  Rechnung 
49  431  Mk. 

*  C.  F.  Weber  Aktiengesellschaft,  Leipzig^Plagwitz.  Nach 
dem  Geschäftsbericht  über  das  Jahr  1921  litt  das  abgelaufene 
Geschäftsjahr  noch  mehr  als  das  Vorjahr  unter  den  schwan= 
kcnden  Verhältnissen  der  Nachkriegszeit,  die  insbesondere 
in  einem  außerordentlichen  Preissturz  im  Frühjahr  und  einer 
Mitte  des  Jahres  langsam  einsetzenden,  stetigen  und  bis  heute 
andauernden  Preissteigerung  von  Rohmaterialien  und  Fabri« 
katen  ihren  Ausdruck  fanden.  Mitte  des  Jahres  setzte  eine 
allmählich  wachsende  Knappheit  an  Rohmaterial  ein.  Die  Ge= 
Seilschaft  hatte  unter  dieser  Erscheinung  infolge  der  Inter« 
essengemeinschaft  mit  den  Obersehlesisehen  Kokswerken 
verhältnismäßig  weniger  zu  leiden,  so  daß  sie  ihren  Mengen« 
Umsatz  dauernd  und  bis  heute  zu  steigern  vermochte.  Da 
aber  die  Marktlage  wesentlich  von  politischen  und  Valuta« 
fragen  abhängt,  ist  eine  Voraussage  für  die  künftige  Ent« 
Wicklung  des  Geschäftsjahres  nicht  möglich.  Der  Rein« 
gewinn  bclief  sich  auf  1  151  296  Mk.;  es  soll  eine  Vordividende 
von  5  %  und  eine  Superdividende  von  10  %  gezahlt  werden. 

(359(1) 

Aktien  =  Gesellschaft  für  Teerindustrie  in  Heidenau 
bei  Dresden.  Die  Firma  J.  Michael  &  Co..  Berlin,  hat 
mit  der  ihr  nahestehenden  Chemischen  Fabrik  Billwärder 
vorm.  Hell  &  Sthamer  K.'-G.  in  Hamburg,  der  Chemischen 
Fabrik  Teterow  A.«G.  in  Teterow,  den  Metallwerken  vorm. 
J.  Aders  in  Hamburg«Neustadt  und  der  Gesellschaft  für 
Grubenbetrieb  m.  b.  H.  in  Berhn  die  AktiensGesellschaft  für 
Teerindustrie  in  Heidenau  bei  Dresden  zur  Herstellung  von 
Teerprodukten  mit  6,5  Mill.  Mk.  Aktienkapital  gegründet.  Dem 
Aufsichtsrat  gehören  u.  a.  an:  Dr.  Fritz  v.  Liebermann  (Berlin), 
Dr.  Friedheim  in  Firma  Bassenge  &  Fritzsehe  in  Dresden, 
Direktor  Fritz  Schlesinger  (Berhn)  und  Rechtsanwalt  Dr.  Kurt 
Freimann  (Berlin).  (.m5) 

Aus  dem  Handelsregister. 

(12.  Juni  bis  17.  Juni  1822.) 

Geschäftsverlegungen,  sAenderungen. 

Ruhrtaler  Lack«  u.  Farbenindustrie  in  Werden  a./Ruhr  —  auf« 

gelöst,  das  Handelsgeschäft  übergegangen  auf  die  Färb« 

werke  Germania  G.  m.  b.  H.  in  Kamen. 
Drobig  &  Heeker,  AsphaltsDachpappen  und  Teerprodukten« 

werk,  Dortmund  —  erloschen. 
Conrady  &  Co.,  Chemische  Fabrik  „Adeo",  Freudenstadt  — 

aufgelöst. 

Chemische  Fabrik  Heilmann  A.«G.  —  geändert  in:  Chem.  Fa= 
brik  Güstrow  Dr.  Hillringhaus  &  Dr.  Heilmann  A.«G. 


Aktiengesellschaft  Lignosc,  Zweigniederlassung  Kriewald  0.«S. 

—  erloschen. 

übcrsehlesisehe  Sprengstoffwerke  A.«G.,  Breslau  —  Sitz  der 

GeseUschaft  nach  Oberlazisk,  Kreis  Pleß,  verlegt. 
Chemische  Werke  Zcll«Wildhausen,  G.  m.  b.  H.  in  Düsseldorf 

—  geändert  in:  Hüttenes  Industrie  G.m.b.H. 

Dr.  Robert  Großmann,  G.m.b.H.,  Chemische  Fabrik  und 
Rostschutzfarbwerke  in  Duisburg«Ruhrort  —  verlegt  nach 
Duisburg«Ruhrort«Beek. 

Timello«Gesellschaf t  zur  Herstellung  technischer  und  chcmi« 
scher  Produkte  m.  b.  H.  —  geändert  in:  Resistan«Gcsell= 
schaff  zur  Herstellung  technischer  und  chemischer  Pro« 
dukte  m.  b.  H. 

Handels«  und  Industriegcsellschaft,  G.  m.  b.  H.,  Hannover  — 
geändert  in:  Chemische  Fabrik  Hammonia,  G.m.b.H. 

,, Phönix",  Chemische  Werke,  G.  m.  b.  H.,  Kamenz,  Sachsen  — 
aufgelöst. 

Chemische  Fabrik  Dreika  G.  m.  b.  H.  in  Liquid,  in  Stuttgart  — 
erloschen. 

Klebstoffwerk  Franz  Thies,  Chemische  Fabrik  und  Groß« 
handlung  in  Herne  —  geändert  in:  Chemische  Fabrik  Franz 
Thies.  (3784) 

Versammlungskalender. 

27.  Juni:  Sektion  II  der  Berufsgen.  d.  chem.  Ind.:  37.  ordentl. 

Sektionsversammlg.,  vorm.  12  Uhr,  im  Kontor  der 
Silesia,  Verein  chem.  Fabriken,  Breslau,  Tauentzien« 
platz  1. 

Deutsche  chem.  Werke  A.«G.,  Berlin:  ordentl.  G.«V., 
nachm.  4  Uhr,  im  Geschäftslokal,  Berlin,  Zimmer« 
Straße  29. 

Pharmaz.  Werk  A.«G.,  Barmen:  ordentl.  G.«V.,  vorm. 
1154  Uhr,  in  den  Geschäftsräumen  des  Pharmaz. 
Werkes  A.«G.,  Barmen,  Gartenstr.  5/7. 

28.  „     Kohlensäurewerk   ,, Deutschland"   A.«G.,  Hönningen 

a.  Rh.:  ordentl.  G.=V.,  nachm.  3  Uhr,  Hotel  Prinz 
Heinrich,  Frankfurt  a.  M. 

29.  „     A.«G.   für  Kohlendestillation   i.   Liqu.,  Düsseldorf: 

ordentl.  G.«V.,  vorm.  11  Uhr,  im  Sitzungssaale  der 
Firma  Caesar  Wollheim,  Berlin  W.  8,  Französische 
Straße  60/61. 

30.  „     Chem.  Fabrik   Grünau  Landshoff  &  Meyer  A.«G., 

Grünau  b.  Berlin:  ordentl.  G.«V.,  vorm.  10  Uhr,  Bank 
für  Handel  und  Industrie,  Geschäftslokal,  Berlin, 
Schinkelplatz  1/4. 

Braunkohlen«  u.  Chem.  Industrie  A.«G.,  Berlin: 
ordentl.  G.«V.,  vorm.  11  Uhr,  im  Weinhaus  Rhein« 
gold,  Ebenholzsaal,  Berhn,  Potsdamer  Str.  3. 
Chem.«techn.  Werk  „Janus"  A.«G.,  Berlin:  außer« 
ordentl.  G.«V.,  abend?  7  Uhr,  im  Büro  des  Justizrats 
Dr.  Felix  Lenzen,  Berlin  W.,  Leipziger  Str.  105,  III. 

(3782) 


Außenhandelstelle  Chemie 


Laut  Beschluß  des  Unterausschusses  „Salmiakgeist"  sind 
vom  1.  Juni  1922  ab  für  Salmiak  neue  Ausfuhrmindestpreise 
festgesetzt  worden.  Näheres  ist  durch  die  Außenhandelstelle 
Chemie,  Nebenstelle  „Stickstoff  und  Carbid",  zu  erfahren. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Bleimennige  und  Bleiweiß« 
pulver  sind  abgeändert  worden.  Näheres  durch  die  Außen« 
handelstelle  Chemie,  Nebenstelle  „Mineralfarben  (Mg.)" 

Laut  Beschluß  des  Unterausschusses  „Sehwefelnatrium  und 
Antichlor"  sind  die  Ausfuhrmindestpreise  für  Antichlor  ge« 
ändert  worden.  Die  neuen  Preise  sind  zu  erfahren  durch 
die  Außenhandelstelle  Chemie.  Nebenstelle  „Anorganische 
Chemie  (Ma)". 

Die  Ausfuhr«Mindestpreise  für  Pulver  haben  sich  teil« 
weise  geändert  und  können  bei  der  Außenhandelstelle  Chemie, 
Nebenstelle  „Sprengstoffe",  erfragt  werden. 

Die  Ausfuhrmindestpreise  für  Chlormagnesium  erfuhren  ab 
21.  Juni  22  eine  Aenderung.  Näheres  ist  bei  der  Außenhandel« 
stelle  Chemie,  Abteilung  Ma.  II,  zu  erfahren. 

Der  Ausfuhrmindestpreis  für  Bromkali  ist  mit  Wirkung 
vom  8.  Juni  1922  geändert  worden.  Näheres'  ist  bei  der  Außen« 
handelstelle  Chemie,  Nebenstelle  „Chem. «pharmaz.  Industrie" 
zu  erfragen.  ^  (3747) 

Berichtigung. 

Die  Bekanntgabe,  daß  „die  Ausfuhrmindestpreise  für  Salz« 
säure  neu  festgesetzt  worden  sind"  (s.  Chem.  Ind.  lauf.  Jahrg., 
Seite  399),  beruht  auf  einem  Ii-rtum.  —  Die  Mindestpreise  für 
Salzsäure,  ehemisch  rein  (zu  Genußzwecken),  haben  sich  nicht 
geändert.  (374«) 
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Markt-  und  Preisberichte. 


Datum : 

31.  Mai  1922 

17  Juni  1922 

14.  Juni  1922 

14.  Juni  1922 

10  luni  1922 

^\Jt  0  Ulli     ±  y 

"^1      Mai  1000 

ji.  i'iai  ly^^ 

v^IlcIIllSCIlc 

Produkte 

E  raUKrclCQ 

(Paris) 

100  kg 

r/ngiana 

(London) 
t 

rlolland 

(Rotterdam) 

100  kg 

bchweden 

(Stockholm) 

kg 

Slowakei 

(Prag) 

kg 

Ver.  Staaten 
von  Amerika 

(New  York) 
Ib. 

Aceton  

PDF  990(||.P.)550Fr. 

pure  72—73  £ 

40,50—44  G 

1,20  Kr. 

21  cKr. 

8  9  c. 

Ameisensäure  .  . 

80  7o  340  Fr. 

8O0/0  65—66  £ 

657o  leCllD.  ilO.  0.48-0,l)5 

800/0  14,80  öKr. 

Ammoniumsulfat  . 

100  Fr. 

— 



0,30  Kr. 

Aetzkali    .    .    .  . 

88/920/0   215  Fr. 

33—34  £ 



90/920/0  0,56  Kr. 

1001b  6  6  25  t 

Aetznatron  .    .  . 

76/770  ÖMe  128  Pj. 

76o/o  25—25,10  £ 

70/770/0  28.50-31  G 

5,50  cKr. 

solid  7G0/n  IOOIII  \  W\  111$ 

Benzoesäure  .    .  . 

— 

Ib.  1,71/2—1,9  s 

kg  1.70—1,80  G 

_ 

50  cKr. 

UUim  fU  /O  lUUlU.  u,Jd  u,Jli4> 

U.  S.  P  60 — 65  c 

Bleiglätte  ,    ,    .  . 

poolire  pure  175  Fr. 

35,10—36  £ 



_ 

73/ _«  c 

Bleizucker    .   .  . 

1"  maOC  (0.)  300  Fr 

white  42—43  £ 



1,25  Kr. 

9^8—12  c. 

Borax  

raff,  crist.  155  Fr. 

cryst.  29—33  £ 

crlsLirao.  0,35-0,37  g 

crist.  10,50  öKr. 

5i/,_53/,  c 

Carbolsäure  .    .  . 

IIIIDlilP    150  Fr. 

CrpSt.39/407olll.  6-6'/4ci 

49—57  G 

_ 

U.S.P.  14—15  c. 

Chlorcalcium    .  . 

fondu    45  Fr. 

6,10—7  £ 

6—6.50  G 

IDSÜO  iDOin  1 24 — 24  50  % 

Chlorkalk,    .    .  . 

105/110    75  Fr. 

35/370/0    12  £ 

12,50—13,50  G 

350/0   0,21  Kr. 

2,95  öKr. 

100  Ib.  1.60—1,75$ 

Chromalaun  .    .  . 

155  Fr. 

28—29  £ 

35-40  G 

7,50  öKr. 

IDOID  71/2 — 8  c. 

Citronensäure  .  . 

crist.  kg  12,50  Fr. 

Ib.  2,6—2,7  $ 

kg  3,20—3,75  G 

4,15  Kr. 

45—46  c. 

Cremortartari   .  . 

eflllJre98/99o/o700Fr. 

98/lOflo/o  115-117,10  £ 

99  kg  1,20—1,30  G 

2,60  Kr. 

25—26  c. 

Cyankalium  .    .  . 

pur  kg  17  Fr. 

— 



42 — 45  c. 

Cyannatrium    .  . 

kg  7,50  Fr. 

— 



22—23  c. 

Essigsäure    .    .  . 

CrlSt.90V2°/o|IIP)33OFr. 

mWlo  66—67  £ 

dOo/o  tg  0,33-0,40  G 

80  0/0  21  cKr. 

09V9°/ol0011l  92S-0  90$ 

Formaldehyd    .  . 

407o  kg  5,30  Fr. 

4070  vol.  CB 10-70  £ 

400/0    1,40  Kr.  1   350/0  17  cKr. 

400/0  8I/2— 83/4  C. 

Glaubersalz  .    .  . 

— 

tOBIDiert.  5,10—6  £ 

3,25—6  G 

calc.  0,09  Kr. 

calc.  1,70  öKr. 

CfOSUOOlÖ.  0,95-1,5  $ 

Glycerin  .... 

\\m  PDfOSO"  500  Fr. 

crude  70—72  £ 

2X080151.111 1-1,20  G 

(flaoaiiil  1,40  Kr. 

15—151/2  c. 

Kali,  gelb,  blausaures 

kg   6,25  Fr. 

Ib.  1.3—1,31/2  s 

175—180  G 

36  öKr. 

32—321/4  c. 

Kali,  rotes  blausaures 

kg    11  Fr. 

Ib.  4,6—4,9  s 

55  cKr. 

Kalisalpeter  .    .  . 

ralUelpe  (b  pol.  155  Fr. 

refined  45—47  £ 

_ 

0,44  Kr. 

7  5Kr. 

73/g_7i/j 

Kaliumbichromat  . 

400  Fr. 

Ib.  63/4  d 

kg  0,70—0,80  G 

93/^_10  c. 

Kupfersulfat     .  . 

140—142  Fr. 

28,10—29  £ 

31—32  G 

0,44  Kr. 

9  öKr. 

CrOSi  10010  6—6  15$ 

Lithopone .... 

160  Fr. 

30»/o  25,10—26  £ 

400/0  24,50—26  G 

Grüislegel  6,50  cKr. 

Milchsäure   .    .  . 

fllIllSlr.500/0  325  Fr. 

500/0  40— 43£ 

50»/omill.35— 38G 

440/0  liilig  91/ä-lO  c 

Natr.  Bicarbonat  . 

Solvay  68  Fr, 

10,10—11  £ 

14—16  G 

1001b.  1,80-1,90$ 

Natr.  Bichromat  . 

325  Fr, 

Ib.  51/4  d 

64—68  G 

1^1 4.-7  y%  c. 

Oxalsäure .... 

400  Fr. 

Ib.   8V4— 81/2  d 

68—80  G 

1,25  Kr. 

15  ÖKr. 

cryst.  137/8—14  c. 

Phosphorsäure  .  . 

450   200  Fr. 

1.5     38— 40£ 

450  kg  0.52  G 

500/n  SOlDllDII  8-81/2  c. 

Pottasche  .... 

85/90    170  Fr. 

900/0  31—33  £ 



96/980/0   52  Kr. 

fc'V  f  \}  uHlllllUll  ^    ^  ^* 

8O/850/0  4^/4-5  c. 

Salicylsäure  .   .  . 

- 

m.  Ib.  101/2  d— 1  s 

kg  1.50—2.60  G 

3,50  Kr. 

— 

techn.  1,75 — 1,80c. 

Salmiak  .... 

Mm  P.  375  Fr. 

pure  60—65  £ 

37—41  G 

96  0/0   0,75  Kr. 

98/100  ^  10  cKr. 

wolle  orai  7 — 71/40. 

Salpetersäure    .  . 

36"  blanc  110  Fr. 

80  Tw.  30—31  £ 

com.  0,40  Kr. 

360  4,15  cKr. 

420  6 1/2— 63/4  c. 

Salzsäure  .... 

220|I|ii.  mir  120  Fr. 

20/210  5—7,50  G 

20/22  0  95  cKr.  : 

-V   IUI)  lU.  1.1U-1,^U  9 

Schwefelnatrium  . 

—  S 

Olm  eo/ezo/o  21,10-23.10  £ 

—  ( 

50/62o/o   0,37  Kr. 

4.65  ÖKr. 

M  eO/e2o/o4V4-4i/2c. 

Schwefelsäure  .  . 

66"   29  Fr. 

92/930/0  7,10— 8  £ 

600  5—6  G 

1000/0   0,12  Kr. 

66  0  1,75  cKr. 

t  15—16$ 

Soda  

Solvay    42  Fr. 

;rist.  9—11,50  G 

-  1 

11110010.1.65-1.70$ 

Wasserglas   .    .  . 

IPDlre  35"  36,50  Fr. 

16/384,25— 6,50  G 

-  1 

atr.S0l.E0oi0010.2,35-2.S0$ 

Weinsäure    .   .  .|I 

"lliiDC  crisi.lij6,50fr.i 

b.  1,41/4-1,41/2  1 

kg  1,65—1,70  G 

2,75  Kr. 

36  cKr. 

30  c. 
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Der  Großwasserraum- 
Steilrohrkessel 

Patent  Winands,  D.R.P.  u.Auslandspatente 


vereinigt  in  sich  die  Vorteile  der  Gro6- 
wasserraumkessel  mit  denen  der  Steil- 
rohrkessel, ohne  jedodi  deren  Nadi- 
teile  zu  besitzen. 


Nicht  zu  verwechseln  mit  den  belonnten 
Steilrohrkesseln! 


15jährige  Erfahrung  im  Bau  von  Steilrohrkesseln!  = 


Für  alle  Betriebe,  auch  für  sehr  schwankende,  am  = 
besten  geeignet! 


Zwangleuflge  Wasserzirkulation,  selbsitgllg  regulierender  Wgrme- 
speicher.  Auskochung  und  Entgasung  des  Speisewassers,  daher 
höchsterreichbare  Leistung  und  Nutiwirkung,  vollkommene  Betriebs- 
sicherheit und  AnpassungsfShigkeit  an  die  Bedürfnisse  des  Be- 
triebes.  Sehr  lange  Betriebsperioden  und  wenig  Reparaturen ! 

Vollständige  Einrichtungen  für  Zuckerfabriken  mit  zum  Teil  paten- 
tierten Apparaten.  —  Sisrkesirupfabrikanlagen.  —  Aufarbeitung  der 
Zellstoffeblaugen  zur  Gewinnung  werlvoller  Produkte,  wie  Aceton, 
Methylalkohol,  Öle  usw.,  nach  patentierten  Verfahren.  -  Ver- 
kohlungsenlagen.  Destillier-  und  Rektifizierapparate.  -  Extraktions- 
und Eindampfanlagen.  -  Zentrifugen,  Dampfmaschinen,  Luft- 
und  FlOssigkeiispumpen.    -    Einrichtung    diemischer  Fabriken. 

Wir  stehen  ernslhaften  Interessenten  mit  Drucksachen, 
Kostenanschlägen  u.  Ingenieurbesuch  gern  zur  Verfügung. 


Sitzungskalender  siene  »eite  xl 


u 


Anzeigen 


r  Zellschrift  fo 
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Stellenangebote 


Viskosekunstseidenfabrik  sucht  für  Laboratoriupi 
und  Versuchsfabrik  einen  wissenschaftl.  gebildeten 

Cliemikzer. 

Bewerber,  wenn  möglich  mit  besonderen  Fach- 
kenntnissen, müssen  selbständig  zu  arbeiten  im- 
stande sein.  Antritt  baldmöglichst.  Anmeldungen 
unter  W.  F.  826  an  die  Anz.-Abt.  d.  Zeitschr.  erb. 


Wir  suchen  für  unsere  wissenschaftliche  organisch-ana- 
lytische Abteilung  einen 

gewissenhaften  Chemiker 

der  insbesondere  mit  der  Pregl'schen  Mikroanalyse, 
Molekulargewiditsbestimmungen  und  ophschen  Unter- 
suchungsmethoden vertraut  ist.  Herren,  die  in  der 
Lage  sind,  derartige  Untersuchungen  auszuführen,  wollen 
ausführliche  Bewerbung  mit  Lebenslauf,  Bildungsgang, 
Zeugnisabschriften,  Angabe  der  Gehaltsansprüdie  ui^d 
Lichtbild  an  unsere  Personalabteilung  einreichen. 
Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning 

Hödist  am  Main.  [S12 


Jüngerer  Chemiker 

mit  abgeschlossener  Hochschulbildung  als  Betriebs- 
assistent für  große  Chlorkaliumfabrik  mit  Nebenbe- 
trieben gesucht.  Ausführliche  Bewerbungen  mit  Le- 
benslauf und  Zeugnisabschriften  sind  unter  Angabe 
des  frühesten  Eintrittstermins  zu  richten  an 


[817 


Gewerkschaft  Alexandershall 
Kalisalzbergwerk,  Berka  (Werra). 


Edelmetail<hemiker, 

geübter  Probierer,  mit  erprobter  Praxis  auf  dem  Gebiete 
der  Edelmetallscheidung  (Gold,  Silber,  Piatin)  sowie 
der  Herstellung  von  Silbernitrat,  Goldchlorid  usw.  nach 
Jugoslavien  gesucht.  Gesuche  an  Dr.  Frankfurter  Srem. 
Mitrovica  (S.  H.  S.)  [8^4 


Fabrik  des  anorganischen  Ar- 
beitsgebiets in  Westfalen  sucht 

für  analytische  Arbeiten 
einen  CHEMIKER 

mit  abgeschlossener  Hochschulbildung,  der 
bereits  in  ähnlicher  Stellung  tätig  war. 
Bewerbungen  mit  Lebenslauf  u.  Ausbildungs- 
gang sowie  Zeugnisse  vermittelt  die  Anzeigen- 
Abteilung  d.  Zeitschrift  unter  L.  G.  82.7. 


Iii 


Laborant 

möglichst  mit  Kenntnissen 
in  der  Untersuchung  von 
Kohlen,  Fetten  und  Ölen 
zum  baldigen  Eintritt  ge- 
sucht. —  Bewerbungs- 
schreiben mit  Zeugnissen 
und  Lebenslauf  an  [«29 
Braunkohlenforschungs- 
Institut,  Wärmewirtschaf  tl. 
Abteilung,  Freibers  (Sa.) 


Kaufgesuche 


ChemIkerZeltuns 
Annalen,  Chem.  Berichte 

u.  sonst,  chem.  Zeitschr.  u. 
Bücher  zu  kaufen  gesucht. 

F.Burchard,fS?^- 


la.  §lasvolle 

gar.  bleifrei  oder  blei- 
haltiger Standartqualität 
liefert  prompt  jedes 
Quantum 

Dr.ß.W.  Schimek, 

Reichenbers  (Böhmen) 

Laufergasse  2.  [781 


Kalorimeter 

nach  BerthelotMahler,  kompl. 

Polarisations- 
Apparate 

in  allen  Ausführungen 

Spektral- 
Apparate 

Mikroskope 

und  sonstige  Laboratoriums- 
Instrumente  ab  Lager  preis- 
wert abzugeben  |780 

J.  Rosenbaum,  Berlin 
Siegmundshof  14 


=  Haben  große  Posten  neue  blaue 

■  yirbeiter-Schutzatizuge 

aus  Textilitgewebe  zu  70. —  M. 
je  Anzug  ab  unserem  Lager 
gegen  Nachnahme,  Erfüllungs- 
ort Magdeburg,  freibleibend 
abzugeben. 

CORNETH  &  CO. 

Magdeburg  -'W. 

Harsdorfer  Str.  6.  [783 


Ste  llengesuche 


Siehe  auch  Zentralstellennachweis  fUr  naturwissenschaftlich-technische  Akademiker  auf  Seite  XI  dieses  Heftes. 


JPieOFESSOR, 

seit  Jahren  in  verantwortungsvoller  Stellung  an 
chem.  Institut  einer  deutschen  Hochschule,  mit 
reicher  wissenschaftlicher  Erfahrung,  in  organischer 
Chemie  gewandt  un'd  organisatorisch  begabt,  sucht 
passenden  Posten  in  der  Industrie.  Anfragen  unter 
F.T.  13631  an  Ala  Haasenstein  &  Vogler,  Berlin  W35, 
Potsdamer  Str.  24.  iboh 


Kauf gesuche 


Mikroskop 

zu  kaufen  gesucht.  Angebote 
unter  C.  F.  790  an  die  Anz.- 
Abt.  dieser  Zeitschrift. 


®0ltr-uitti  Silber- ^tliEitrBanptaH 


78 


Verkäufe 


XU  VERKAUFEN! 

1  Universal -Knet-  und 
-Mischmaschine 

Fabrik  Werner  &  Pfleiderer, 
500 Liter  Inhalt,  doppelschauf- 
lig.  Vor-  und  Rückwärtslauf, 
Kupferknettrog,  mit  geschlos- 
senem Schutzdeckel  u.  heiz- 
bar mit  Dampfmantel. 
So  gut  wie  neu 
1  Laboratoriums- 

knetmaschine 
Fabrik  Werner  &  Pfleiderer, 

5  Liter  Inhalt 
Staudacher  &  Co.  m.b.H.,  Köln 
AachenerStr.88.  —  Tel.A8169. 


Verkaufe  ev.  gebr. 

2:eiSÄ-MiltrosIto 

Okul.  m,  V,  Objektiven  A.,  E., 
Vergr.  1260  fach,  f.  nur  4020  .M.  Na( 
Best.  erl).  unt.  G.  A.  822  an  die  A 
Abt.  dieser  Zeiisctir. 


Deutsches  patent! 

Einrichtung  zur  Erzielung  ei 
genau  temperierten  Flüssigke 
mischung,  vielseitig  verwendl 
soll  verkauft  oder  auf  Lizenzw 
verwertet  werden.  Angebote 

Patentanwalt   Meier,  Ber 
Gitschiner  Str.  110 


Rein  Aluminium-Nitorit-Gu 

nach  neuem  Verfahren  in  Coquillen  gegossen,  für  höh 
Druck,  hygienisch  einwandfrei  und  säurebeständig,  zäh,di( 
u.  porenfrei,  leicht  z.  bearbeit.,  lief.  Erwin  Veith,  Köln-Deu 


Wir  haben 

einige  viereckige 


5  —  32  cbm  Inhalt 

sofort  abzugeben.  Anfragen  unter  J.V.  830 
an  die  Anz.-Abt.d.  Zeitschr. 


Prospeicte  finden  in  unterer  Zeitfchrift  die  weiteite  Verbreituni 


Bei  Anfragen,  Bestel  I  u  n  ci  er.  usw.  bitten  wir  stets  auf  unsere  Zeitschrift  Bezt  rj  zu  nehm  j 


35.  Jahreang  l 
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Düsseldorf  39/11.  Adersstr.  93/89 

Fernsprecher:  1699,  4875,  16202,  16203 
Telegramme:  StrOhleln,  DQsseldorf 


Zweisniederlassuns:  Hamburs  24 

Wandsbeckerstieg  59  A.  Femspr. :  Alsler  5062 
Telegr.:  Strohleinchemie  Hamburg 


Ströhlein  &  Co.,  G.  m.  b.H. 

Fabrik  und  Lager  chemischer  Apparate  -  Chemikalien- 
Großhandlung   -   Erstes  und  Ältestes  Geschäft  am  Platte 

Spezialität:  Einrichtung  voUständiger  Laboratorien  i!rn?ÄÄ 
Apparate  zur  BetriebskontroUe:  .^Jy^K^I^UJ^^^r^'^Lo^^cr  Kohlenstoffbestimmungsapparat 

 Eigene  Werkstätten  -  Glasbläserei  -  Schleiferei  -  Tedinisdies  Büro  -  Schnellste  Bedienung  -  Preisanstellungen  kostenlos. 


August  Wcgclin  AkticngcscUsdiafi 

Kalscheuren  bei  Köln 


GesdiSflsgrandung  Itca 


Texas  Oulf  SulpKur  Compan^K 

General  Office  New  York,  Mines-Gulf,  Mailckgorclek  Counfy  Texas 

Jahresproduktion  efwa  lOOOOOO  Tonnen  QQ-QO,577igen 


Generalverfrefer  für  Cenfral-Europa: 


Beer,  Sondl^eimer  &  Co.,  Freiiikf  urt 


TRIPEL 


CRNST  BVCHIN,  HAMBURG  1 

Bejgstraße  3 


Gegr.  1763      Staatliche      Gegr.  1763  f: 

Porzellan-Manufaktur  Berlin  II 


Chemikalien 

all.  Art,  Spezialität :  Antichlor, 
Schwefelnatrium,  Ctilorbariom 
kotilens.  Baryt  sowie  sämtl. 
Teerprodukte  liefert 
Verwertnngggegellachalt 
tflr  Rohmaterialien  m.  b.  H. 
Berlin  O  17,  MUhlenstr.  70/71 


Fabrik- 
Marke 


GerHle  aus  bestem  H 

feuer-  u.  säurebeständigen  :: 

Hartporzellan 

Rohre  /  Kessel  /  Destillicrgefäße  usw. 

Kohlegrles-WidcrsJandsöfen  j^i 

z:eUen    Filter    Plaillen  \\ 

aus  porösen,  hartgebrannten  Massen  II 

Kafa/oge  auf  Anfordern  imuW 
::::::::j#f::::::::i^::::i»f::::::::s^:::;;;.;........^S 


M.ARON 

Ul.Hansz  469.  f 


Fraiz  Sfirholdt,  ^rmatnrenfabrik,  U.-Barmen 


Armaturen  für  chemische  Fabriken 


tttr 


Säure 
Dampf 
Wasser 


Preisliste 
gratis 


I  Zinkstaub,  Schwefel,  Queck- 
j         Silber,  Eisenglimmep 
j  Schiefermehl 
I 


Adolf  3Qttner,  Breslau  16 


SSure-,  Alkall-,  • 
Laugenbeständiges  J 

Asbest- : 

Filtertuch  • 

(Asbest-Gewebe)  J 

Asbest- : 

Kleidungsstücke  • 

Asbest- : 

Fab  r  i  kate  S 

fUrJeden  Zweck  liefert  • 
prompt  od.  kurzfristig  • 

REINHOLD  GÖHRE  * 

Halle  a.  S.,  Fernspr.4490  a 


Ge^enstrom-Misch- 

KONDENSATOREH 

Rat.  Dr.  KubierschKy,  vorzüglich 
bewährtes,  neuartiges  Prinzip 

C.H.Borrmana  Essen 


die  HodilelstungvKreltelpurape 
f.  Klnrwasser,  Sande,  Sdilimme, 
«owle  kalte  und  hel6e  Laugen 


ei  Anfragen    Bestellungen  usw.  bitten  wir  stets  auf 


u 


nsere  Zeitschrift  Bezug  zu  nehmen. 


Anzeigen 


r    Zeitschritt  für 
Langewandte  Chemi 


jg|Mii"iii"iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiim 

für  alle  Chemikalien,  Vegetabilien,  Mineralien  usw.  in  . 
fester,  flüssiger  und  breiiger  Form  baut 

Masdiinenfabrik 
PeiryS^Heckin^,  G.m.b.H., Dortmund29  l 

AU«tie  Spezialfabrik  | 
Komplette  Trocken-,  Mahl-  und  Sfebanlagen  (*  i 

Irilimmiimumimii.  imimmim  ti.  „J, 


Ob  erlausilzer 
Kies-»  &  Sandwerke,  G.  m.  b.  H- 
,         Elslerwerda  (Provinz  Sachsen) 


Dettiilier-,  Rektifizier-. 
Extraktions-, 
^f^l  Vakuum-  u. 
Verdampf- 
Apparate 

!    Jeder  Art  lieferl 

OscEd.Hossclbarih 

Lcipzig-R.  214  [459 


SHvarefesle 

Sleinauskleidungen 

Spezial-Mörlel  und  Kitte 
für  alle  Säuren  u.  Laugen 
Säurefeste  Normal-  u.  Form- 
sfeine, Bodenplaff  en,  Klinker 

In  Wasser  unlöslid-^e  Säure- 
kifte  Säurezemenf  für 
sdiwaci-iprozenfige  Säuren 

Friedricli  Rössler 

Fabrik  säurefester  Produkte 

Benslieim  ci.  B. 


KranRentransporlwagen 
für  Pferdebespannung  u.  Fahrbahren  mlf 
Gummireifen,  Tragbahren,  Luxus-,  Ge- 
sdiäfis-,  Lastwagen,  RSder  aller  Art  liefert 
Fahrzeugfabrik  Langelsheim  a.  Harz. 


Apparate  fürdie  dietnifdie  Jnduftrie 


SoUde 
lAuführung  j 

T<i  Iiiiiiiii  i 


f  arben|abriken  vorm.  fmk.  ^ayer  &  Co. 

Ceverkusen  b.  Xoln  a.  Rhein 

Farbstoffe  für  alle  Echtheitsansprüche  zum 

Färben  und  Drucken 

von  Baumwolle,  Leinen,  Wolle,  Seide,  Kunsiseide,  KunsIwoUe, 
Halbwolle,  Halbseide,  Papier,  Leder  usw. 

SPEZIALITKTEN: 

für  Baumwoll-  und  Leinenechtffärberei;  Ben2^olichLi'',  Dia2:oliclii-,  Kaligen-, 
Hydron-,  Algolfarben,  Ali2&€u:in,  Naplittiol  AS 

für  Wolle;  Eclifliclii-,  Supramin-,  Ali2^arin-',  Cliromfarbsloffe 

Eulan  gegen  Motten 

Verlreler  an  allen  Hauplpläf2:en  der  Texlil-Induslrie 


Bei  Anfraaen. 


Bestellungen  usw.  bitten  wir  stets  auf  unsere  Zeitschrift  Bezug  zu  nehmer 


35.  Jahrgang  1 
<ir.  50.  23.  Juni  1922J 


Anzeigen 


Zeitschrift  für  angewandte  Chemie 


Nr.  50.  35.  Jahrgang 


Annahime  der  Anzeigen:  Anzeigenverwaltung  der  Zeitschrift 
für  angewandte  Chemie,  Leipzig,  Nürnberger  Straße  48. 


23.  Juni  1922 


Erscheinungsweise;  Die  Zeitschrift  erscheint  wöchentlich  zweimal,  Dienstags  und 
Freitags:  einmal  wöchentlich  (in  der  Regel  Freitags)  liegt  als  wirtschaftlicher  Teil  die 
Zeitschrift  „Die  Chemische  Indusfrie"  bei. 

Bezugsbedingungen:  Die  Zeitschrift  kostet  im  Inland  direkt  vom  Verlag  be- 
logen jährlich  M.  200.—  ;  Postabonnements  kosten  vierteljährlich  M.  600.—,  doch 
werden  Postabonnenten  in  Deutschland  und  Österreich  gegen  Einsendung  der  Post- 
quittung und  Nachweis,  daß  die  Bestellung  zum  eigenen  Gebrauch  im  Inland  erfolgt, 
M.  550.—  vom  Verlag  zurUckvergütet.  —  Bei  direkter  Zusendung  unter  Kreuzband  er- 
folgt Berechnung  des  Portos.  —  Für  das  Ausland  gelten  besondere  Preise.  Versand 
dorthin  erfolgt  nur  unter  Kreuzband  direkt  vom  Verlag.  —  Alle  Bestellungen  sind 
zu  richten  an  den  Verlag  Chemie  O.  m.  b.  H.,  Leipzig,  Nürnberger  Str.  48.  Post- 
scheckkonto: Leipzig  55018;  Bankkonto:  AUgem.  Deutsche  Credit- Anstalt,  Abt.  Buch- 
handel, Leipzig.  —  Den  Zeitverhältnissen  entsprechend  sind  die  Preise  freibleibend. 


Reklamallonen  bei  unregelmäßiger  Zustellung  sind  bei  Postbezug  zuerst  bei  dem 
zuständigen  Postamt,  bei  Nichterfolg  bei  der  Geschäftsstelle  der  Zeitschrift  anzubringen. 
Sendungen  unter  Kreuzband  nach  dem  Ausland  reisen  auf  Gefahr  des  Empfangera. 

AnzelgengebUhren :  1  mm  Höhe  der  40  mm  breiten  Spalte  2.—  Mark.  Stellen- 
gesuche mm-Zeile  1.50  Mark.  Seitenvorzugspreise  für»/i,  Va. '/bi  '/<  Seite  nach  beson- 
derem Tarif.    Bei  Wiederholungen  Rabatt.   Auslandsanzeigen  100%  Aufschlag. 
Der  Verlag  muß  sich  das  Recht  vorbehalten,  Anzeigen  unrt  Beilagen  ohne  Angabe 
von  Gründen  abzulehnen  oder  einzustellen. 

Bellagen  nach  Vereinbarung.  Die  Beilagen  sind  spesenfrei  an  den  Verlag  Cbemi* 
G.  m.  b.  H.,  Leipzig,  Nürnberger  Str.  48,  zu  senden. 

Alle  Annoncen-Expeditionen  nehmen  Inserate  zu  Originalpreisen  entgegen. 

ErfUUungsort :  auch  fUr  die  Zahlung  Leipzig. 


Postscheckkonto  für  Zahlungen:   1.  an  den  VEREIN  DEUTSCHER  CH 
beim  Postscheckamt  Leipzig.  —  Bankkonto  für  Verein  bei  der  Dres< 

Deutschen  Credit-Anstalt  Lcip 

EMIKER  Nr.  12650,"  2.  an  den  VERLAG  CHEMIE  O.  m.  b.  H.  Nr.  55018 
Iner  Bank  in  Leipzig,  für  „Verlag  Chemie  G.m.b.H."  bei  der  Allgem. 
zig,  Abt.  Buchhandel,  Dolzstr.  1. 

Inlickll  von  : 

Jopp:  Bericht  über  die  Genfer  Konferenz  des  internationalen  Arbeits- 
ausschusses 329. 

lentze:  Über  die  Möglichkeit,  aus  bituminösen  Gesteinen  das  Bitumen 
in  seiner  ursprünglichen  Form  zu  isolieren  330. 

Nummer  50. 

Herl:  Benzolbestimmung  in  Gasen  332. 
Neue  Bücher  332. 

Personal-  und  Hochschulnachrichten  332. 
Verein  deutscher  Chemiker  332. 

iiiiiiiii>iiiniiiiiihiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiIi||Ii||ii||hIIIIiiiIi 


Schamotteverke  Xlonne  1:1  Volmarstein -Mr 


liefern 


Säurefeste  Auskleidungen 
Konzentrationsapparate  u.  Glover- 

Säureffeste  Normal-  und  Formsteine 


Hilllilllilliflliillidli 


lllllHlllllllllllllllll 


llllllllllllllllllllllllllllKlIilllllllll 


llllllillliilliilliilliilliillilllilllillliilliilliilliillipl 


K.Vol|-Zdlen|ilter 


Patent- 
Saugtrockner 
für 
ununter- 
brochene 
Arbeitsweise 


Geringster 
Kraftbedarf 
» 

Höchste 
Mcngen- 
leistungen 
» 

Einfachste 
Wartting 


Magdeburg-Buckau 


Sämtliche 

61asinstrumcnte  und  yipparate 

für  die  chemische  Industrie 

liefern  in  bester  Ausführung  u.  zu  niedrigen  Preisen 

fiMj  Oiomas  l  Kühn,  ]V[anebach  i.Ch.  9 

SPEZIALITÄT:  Thermometer  und  Aräometer  aller  Art, 
graduierte  Meßgeräte :  Büretten,  Pipetten,  Zylinder,  Meß- 
flaschen. Sämtliche  Hohlglasartikel:  Trichter,  Retorten, 
BechergIäser,Kolben,  Abdampfschalen  usw.,Waren  ausJenaer 
Glas,  aus  Porzellan,  Quarz  usw.  la.  Laboratoriums-Hart- 
porzellane,  Marke  Rosenthal.  Man  verlange  SpezialOfferten 
...^  [159 


Ig  ^cWamm-panippn 


HfliiimiirallisSfliu'nmTfäJi'^' Düss*orf  ci, 


Fachmännischer  Besuch  auf  Wunsch  kostenlos 


(ei  Anfragen.  Bestellungen  usw.  bitten  wir  stets  auf  unsere  Zeitschrift  Bezug  zu  nehmen. 


VI 


Anzeigen 


r    Zeitsehrirt  Kr 
[angewandte  Chemii. 


GOERZ 

Polarisations-Apparatc 

für  wissenschaftliche  Zwecke,  für  Zuckerfabriks- 
Laboratorien  und  für  Harnanalyse  usw. 


Refraktometer 

für  die  Zuckerindustrie, 
die  Untersuchung  von  ölen  und  Fetten, 
Reinheitsbestimmungen  bei  Benzin,  Benzol  usw., 
für  Konzentrationsbestimmungen  bei  wäßrigen 
und  alkoholischen  Lösungen  usw. 


^ktieiiQesellsct^aft 


c.  i> 

Berlin-' 


Maschinenfabrik  Sanserhausen  A.-Q. 


vorm.  HORNUNG  &  RABE 


SANGERHAUSEN 


Rahmen-  und  Kammerpressen 
Zwillingsrahmenpressen 
mit  5  mm  Kuchenstärke 

Runde  Pressen,  Heizpressen 
Pressen  mit  Holzrahmen  und 
Holzplatten 

Plunser-  u.  Membranpumpen 

für  Filterpressen 


Apparate 
für  die  ehem.  Industrie 

als  Griginal-Frederking-Apparate 
Autoklaven,  Rührwerke,  Blasen 

Kalköfen,  Kalklöschanlagen 
Schwefelöfen,  Nutschen  luu 


Entkeimungsanlagen  öl^  Chlorgasverffahren 

'  ;  für  Trinkwasser  und  Abwässer    ^ 


Gesellschaft  für  Wasserreinigung 
und  Wasserversorgung  m.  b.  H. 
Am  Karlsbad  1 0  W.  3S 


Berlin 


Bei  Anfragen,  Bestellungen  usw.  bitten  wir  stets  auf  unsere  Zeitschrift  Bezug  zu  nehmen. 


36.  Jahieaog  1 
50.  23.  Juni  1922J 


Anzeigen 


VII 


DrJaCObyOhemisGheFabrik,  G.m.b.H.,  Kreuznach  (Rhidj 

Bhodansaize   Schwefelkohlenstoff  Sulfoharnstöff 


D. 


fiir  £ille  XwecRe  der  chemiscl^eii  Indvi^trie 


a)  für  alle  Säuren      b)  für  alle  Laugen      c)  für  alle  elektrol.  Zwedce 


Speziskl'lngeiiieure  zu  Diensien 


{484 


»9- 


Haiii^a''  FilterwerRe  m.  b.  R  /  listiger  (Dillkreis) 


\  E.  Merck,  Chemische  Fabrik,  Darmstadt 

I 

1  Chemikalien  u.  Reagenzien 

I  für  analytische  und  technische  Zwecke 

I  in  bekannten  reinen  Qualitäten               >  ^ 

Öl 

1  Zu  beziehen  durch  alle  GroBdrogerien  und  Chemikalienhandlungen 


Nur  „Dora"  siebt,  reinigt,  sortiert  u.  sichtet  mit  Metir- 

ausbeute  f  ede  Feiniieit,  ol\ne  ZU  sfäuben 

starke  MeJalUiebe    .  -  - 

D.  R.  P.  etc. 

H.  BREDOW,  « 
Siultgarl,  " 

Silberburgstr.  140B         j-  /  'm\^ 


Stcinzcugwarenfabrik 

Fr.  Chr.  Fikcntschcr  o.  m.  b.  H.,  Zwickau  i.  Sa. 


liefern 


als  Standgefäße  bis  5000  Liter  Inhalt  für  Säuren  usw.  /  KondensaHonsgefäße  für  Salz-u.  Salpetersäure  /  Kondensationstürme 
Transportgefäfic  für  Salzsäure  bis  1500  Liter  Inhalt  /  Chlorentwicklungsgefäße  /  Kristallisier-  u.  Abdampfschalen  /  Hähne 
Säure-  u.  feuerfeste  Steine  und  Platten  /  Kasten  fUrgalvanischeu-Beizzwecke/  Steinzeugröhren /Pflasterplatten  usw. 


Gasmensenmesser  (auch  für  säurehaltige  Gase)  U.  K>  K> 

Mensenmesser  f.  Lausen,  Säuren,  Öle,  Wasser  usw. 

Dichtemesser  f.  Gase  u.  Fiüsslskeiten  (Laugen,  Säuren) 

Behälterstands -Anzeise-  u.  ßesistrierapparate 

Zugmesser,  Druckmesser,  Zugunterschiedmesser,  Mehrfach-Druck-Zugmesser  für  2  und  3  MeBstellen  mit  gleiclizeitiger  Auf- 
zeichnung, Apparate  zur  Aufzeichnung  des  Staubgehaltes  in  Gasen,  Gasprüfer,  Pegelapparate,Temperatur-Meßinstrumente 

„HYDRO"  APPARATEN BAIJANSTAI^T  DtlSSCI^DORF 

  Postfach  529  nts 


ei  Anfragen,  Bestellungen  usw.  bitten  wir  stets  auf  unsere  Zeitschrift  Bezug  zu  nehmen. 


VIII 


|3.  Henqen  Co..  Duisburg  "u. 

^  ,\(  'l  '     fertigt  als  Spezialität; 

Homogen  verbleite 
Apparate  u.  Behälter 

Säurefeste  Armaturen 
Bleilöterei,  Aluminrum- 
f    n    »^o«,  schweißeref 

Gegründet  1897  ,a.  Referenzen 

Ältestes  und  größtes  SpezialUnternehmen  des  Industriereviers. 


Anzeigen 


[Zeitschrift  für 
angewandte  Chea. 


FlächenrmqeM 

Oauischa*  Relchtpifant 

FfillkSrper  für  Abtorptfonsf firme 
ReakiionsgefäSe,  DesHllf erkolonnen 

30  u.  90  proz.  Filterflächenvergrö6erung 

gegenüber  den  bisherigen  Systemen 

Unsere   neuerdings  aufgenommenen  verzinnien 
und  v^rkupferien  Prym's  Flächenringe 
haben  sich  gut  eingeführt. 

Prym  &  Co.,  Stolbcrg,  Rhl. 


Bleilötarbeiten 

übernehmen  unter  Garantie 

J,Machwürth,Vohwinkel,Rhld, 

Bis  jetzt  an  74  Schwefelsäure- 
Neuanlagen  im  In-  u.  Auslande 
die  Bleiarbeiten  ausgeführt 


In-  und 
ausländische 
Referenzen. 


In-  und 

ausländische 
Referenzen. 


Lieferung  sämtl.  Bleiapparate  aus  Weich-,  Hart-  und 
Krell -Blei,  Hartbleiarmaturen,  Bleilöterwerkzeuge, 
Walzblei,  Bleirohre  und  Blockblei,  Banca  u.  Lötzinn 


Schornsteine 

für  alle  Zwecke 

(System  Nast,  D.  R.P.) 
bewährte  billige  ßauart. 
Ober  100  Ausführ,  innerh. 
10  Jahren  bis  124  m  Höhe. 

Dampfkeiiel-Einbanten 

Kamin- 
und  Feuerungsbaugeschfift 

Nast  Ingenieur- 
büro 6.  m.  b.  jK. 

JVIannheim  t 


Filmcelluloidabfälle 
Celluloidabfälle 

In  mUrnn  Farbon  und  Sertlarungan 

Tal.phoni  (  5°"'g"*'5?*  I,!?'- 
\  Humboldt  3200. 

T»l«gr.-Adr.i  Alexold,  Barlin. 


Alfred  Alexandar, 

Barlln  NO  66 

Prenzlauer  Allee  146. 


OCQCOOOJ 


Rieh.  Stihler,  Lahr  i.  Bad. 

Kupfer-  und  Aluminiumschmiede- 
Apparate-  Bauanstalt 
für  patentgeschweißle 

ALUMINIUM- 

Apparate,  Gefäße,  Kessel,  Rohre,  Schlangen 
jeder  Art  und  Größe. 

Reparaturen  ron 


Alvimlnlum  -  Sc^weleipparai  zur 

Urteerbestimmung 

nach  Franz  Fischer  u.  Schräder,  normale  Ausführung 
fOrca.  20  g  Kohle.  Größere  Apparate  für  50  g  u.500  g  Kohle 
werden  mit  und  ohne  in  der  Wandung  eingebauter  Dampf- 
Oberhitzung  geliefert. 

LeiboraLtorltiiiis  Drel^ofen 
xur  Urteergewlnnimg 

nad) Franz Fisdter, für ca.l 5 kg  Kohle. kompl.m.Pre61ufimotor. 
Die  Apparate  sind  sofort  lieferbar. 

Andreas  Hof  er 

LdUt  4.W«rk«Utt  f  .FoiuiKchuik  i.Ku(«r- Waiidm-Utt.  (.KeUtalonekug 

MUll&elm'-Riiliur  -  [435 


Qualltätsporzellane 

für  chemische  und  technische  Zwecke 
Preisliste  auf  Wunsch 

Porzellanfabrik  i^" 
Ph.  Rosenthal  &  Co.,  A.-G. 

Abt.C.:  Porzellane  für  chemische, technische 
und  elektrotechnische  Zwecke 

MARKTREDWITZ  in  Bayern 

Erhiltfloh  durch  «Ha  guten  Spezialgeschäfte  für  Laboratorlumsbeaart. 


Progreß-Mü^Ie 


BesleFeinmaI}Imascpin^ 

FELLNERIZIEGLER 

rüjWJKFl/HT  A.^l  ■  wrsT. 


i  Anfragen,  Bestellungen  usw.  bitten  wir  stets  auf  unsere  Zeitschrift  Bezug  zu  nehmen. 


35.  Jahrgang  "1 
.  60.  23.  Juni  1922J 


Anzeigen 


IX 


TROCKEN- ANLAGEN 

tOr  alle  Stoffe  und  jede  Leistung 

Zellen-Trommeln  und  Trocken-Kanäle 
Glüh-  und  Kalzinlertrommeln,  Kanal- 
Öfen,  rotierende  Trommelfeuerungen  [im 

MOLLER  ft  PFEIFER,  BERLIN  W  10 

FrledrIch-Wllhelm-StraSe  19 


Chemische  Fabriken 

Dr.Herzl)ers&Co,Ellierfelil 

n  1  *  Blßi 

SaljeiersK* 


Qualitäts-Ware 

Bei  Bedarf  an 

Laboratoriums- 
Apparaten 

und  Gerätschaften 

verlangen  Sie  Off  arte  von 

Fleischmann  &Co.,G-m.b.H. 

Berlin  N  4,  Chausseestraße  102 


fasset 


bietet  preiBwert  an 

Wilhelm  Harms 

Hamburg  11 


€iscnverk  Varel  yiktiengesellschajt,  yibt.f1  Bremen 
Spielend  leiciit  Fttsser  mit  unsorMi 

Faß -Abfüllbock  „SERVUS" 
Ausguß-Ansatz  „FIX 


'  In  V««t>lndung 
^  mM  de« 


Durcii  ständige  Wiederiioiung 
prägt  sich  Ihre  Anzeige  ein  1 


Röhrenwerk-  Masdiinen-und  Apparal-ebau-Anslalr 

Eisenberg&Sdiinoger 


DORTMUND 


Hochleisl'ungs- 

SchnellumlauF- 

vaKuum- 
Verdampfer 

^up  schxxJüuriJLQjS/a 
ßLTidcuripßLng 

Sysi-emSeyffert 


Apparate  u.  Anlagen 

^    KnochenSxtröktfon,  Knochen -Trocknung. 

KonHnuierlicheMehrkörper-Vdkuum-Verdampfer 

zur  örndjckung  von  Leim  brühen  „System  S&y  ff art". 
Geringster  Dömpf-u.  Köhlwässer  -  Verbrauch,  fieiie/* 
klebknäffiger L^im.  Cinföcher  u.übersichflicfier  Betrieb. 


HocI-kleist-ungs-RühPwepke. 

Rückgevinnungs-Anlagenfärflüdttige  Cosung^mUtel  aus  Abluft. 

Kompl.  Anldjgen  Für  alle  ehem.  Zwecke. 
Rohplei'tunös-Anlaöen. 

AnlcLg<in  für  auiom..At>lMun^  yonFtüssigt<ciicn  aus 
Vakuum  'V<z.rdampf^rn  und    R.Uchldtun ^on 
Honci<znx.v>/cissQ.r   z,um  OctmpfMQsscf . 


Dr.  ;fllexan9er 

Wacker 

Gesellscliatt  für 
eleKtrocüemisclie  Indnstrie 


G.  m.  b.  H. 


Priazregentenstraße  20 
liefert 

Essigsäure 
Essigessenz 
Eisessig 
£ssigäther 
gleizucker 
yicetaldehyd 
Paralöehyö 
^richloräthylen 
Dicliloräthylen 
perchloräthylen 
Jetrachlorätitan 
pentachloräthan 
yexachloräthan 
ynuminiumchlorid 
Siliciumtetrachlorid 
Eisenchlorid 


3ei  Anfragen,  Bestellungen  usw.  bitten  wir  stets  auf  unsere  Zeitschrift  Bezug  zu  nehmen 


r  Zeiischrlft  für 
Langewandte  Chei. 


AUTOMATISCHE  WAGE  SYSTEM  „ROST" 


TOn  1000  bis  50000  kg  Wlegefähigkclt  •tOndlich  -  für  aUes  Sd&Ulfaul  — 
unompfindhch  gegen  txohc  Temperaturen  -  konlroUlerl  und  reri- 
■tnart  fortUufend  die  Leistungen  der  Zerkleinenmgs-  und  Aufbereitu^- 
»nlagen,  sowie  den  Kotilenverbraucti. 

Vollständig  automatisch  arbeitende  Wiegegruppen 

zur  genauen  Mischung  verschiedenartiger 
Rohmaterialien. 

EUGEN  ROST,  Ingenieur,  MAINZ  Iii 


Säcke 


neu  u,1mal  gebraucht 


Maschinenfabrik  Steinsfurt (ba 

Heinricfi  Huftei 


für  die  gesamte  lndustrie,sämt- 
liche  Qualitäten  u.  Größen,  ab 
unseren  Lägern  sofort  lieferbar 
KAUFMANN  &  KORNGOLD 

Frankfurt  a.M.  3  |    Köln  a.  Rl^.    |i  Hamburg  14 

Sandtorquai  20 


Obermainanlage  19     |  Brabanter  s'traBe  25 


Filtrierpapiere  u.  Filter 

für  das  analytische  Laboratorium  und  die  chemische  Industrie 

empfehlen  auf  Grund  langjähriger  Erfahrungen 

Macherey,  Nagel  &  Co.  m.  b.  H.,  Düren  (Rhid.) 

PreisUste  auf  Verlangen  kostenfrei!  loge 


Zum  Be 


ausziehbar  auf  jede  f 
höhe  •  Fahrbar  an  Jede 
Jeder  Lagerraum  bis  zu 
bzw  bii  unter  das  Dach  ausn 
Durch  jede  Türöffnung  ohr 
legen  zu  fahren 
■u.  Entladen  Von  Eisenbahnw 


l 

in  Ol 


yiluminium- 


Apparate,  Kessel, 
Gefäße,  Rohre, 
Schlangen  usw. 

in  Jeder 
Form  und  Größe 


RWi 


Aluminium-  U.Kupferschmiede 

I Mannheim 
  [30 


Asbeste!  Gummi! 

Asbestgewebe,  Asbestgeflechte.  Asbestki  eiduni. 
Asbestplatten,  Asbestrlnge,  Asbestpapier, 
Asbestfilter,  Asbestfäden,  Asbestpackung,  1« 
Paragumml.  Paraschläuche,  Parastopfen,  Para- 
platte.  Paralösung,  Gummikugeln.  Gummiringe, 
«ummlklappen.  Gl-  Finger,  -Handschuhe.  -Walaan. 

TechnlschelndustrieM.Hempel,Dresdeiiif. 


(  Oenßra£oTy$as-Type  • 

\  IVfeitere  ^andeFousfiiliFuii^en:  j 

\  ScrryDlQKr/fpparaturfurkißmstQ  Gasmen^on  \ 
■  ^pparcUurenrnädappe^oiti^  aasziehbc^ 

Gasmen^enfur/fcKhcfenQas&,  \ 

schocke  Werke  Aü  Kaiseislauleni  | 


Jute- 
Säcke 

(Hetfianiäcke) 

garantiert  nur  einmal  ver- 
wendet gewesen,  neueJute- 
säoke  vollständig  ersetzend, 
haben  wir  dauernd  In 
groBen  Posten  vorrätig. 

BacharachS^ess 

Sückefabrik 

Franicfurt  a.  H. 

Tel.:  Hansa  6716  und  6717 
Telegr. -Adresse:  Hessian 
[444  . 


We/'/elinqer| 
Ou//werk 

Han5  Eicheler 

Wesseling^ 
BearhKoln  ^ 


.n.i>  _ 

Dlöhfer  qui 
bedrbei'fbdrer 
5fcLhl.~  2<iher 
Qrduqus^j 


1:^6 6 sei,  Rohre 
Hähne.  Reforfen  I 
efci  .nddi  -Widmung 
Sduiefeäle  Cetiiri- 
f  uqülpumpen  DÜP 


t-dhe  6i(Me 
Ei'senlegienmg 
fedocih  nur 
sÄdhleif  bar!> 


ei  Anfragen.  Bestellungen  usw.  bitten  wir  stets  auf  unsere  Zeitschrift  Bez 
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Zcntralstellcnnachwcis  für  naturwisscnschaftl.-technischc  ÄKadcmiker. 

?arifäHsch  geleitet  vom  Verein  deutscher  Chemiker  unter  Mitwirkung  des  Arbeitgebervei  iandes  der  chemischert  Inüusrrit^  Deutsch- 
lands und  des  Bundes  angestellter  Chemiker  und  Ingrer.leure.  z/';^ 

idressen  von  Firmen,  die  offene  Stellen  mitteilen,  köanen  vom  Zeatralstelleanachweis  nicht  beka  ;atgegeben  warJoi.    Die  ga^fetvlo-i^eaen  ö/o- 

werbungen  werden  vom  Nachweis  an  die  batreffenden  Firmen  weitet  .-eleitet.  ' 
(Die  offenen  Stellen  für  Ingenieure  werden  in  den  sMitteilungen  des  Bundes  angestellter  Chemlke   und  Ingenieure"  auiTeschriebeti.) 

Offene  Stellen: 

93.  Für  chemisches  Laboratorium  in  San  Jose  de  costa  Rica  (Mittelamerika)  Chemiker  mit  Praxis  und  E.  fahrung  in  industrieller  Chemie  gesucht. 
Bewerber  müßte  es  verstehen,  aus  den  im  Lande  vorhandenen  Rohmaterialien  durch  Destillation  ode r  ändere  Verarbeitung  Nutzen  zu  ziehen 
und  erschöpfende  Kenntnisse  in  der  Herstellung  medizinischer  Präparate  besitzen.  Freie  Überreise,  tadellose  selbständige  Stellung.  (Gutes 
Klima.)  Der  betreffende  Herr  braucht  nicht  spanisch  zu  können,  da  er  dantschsprejhende  Herren  als  Mitarbeiter  zur  Verfügung  hat.  Die 
Firma  verlangt  einen  .3jährigen  Kontrakt  und  garantiert  dafür  eine  Gehaltszulage,  welche  jährlich  na.h  Verdienst  des  betreffenden  Herrn 
ausbezahlt  wird. 

99.  Brauerei  in  Rom  sucht  für  die  Leitung  ihre?  Laboratorium?  einen  Brauerei-Chemiker,  der  mit  dem  Brauereifach  vollkommen  vertraut  ist 
und  über  eine  längere  Praxis  auf  diesem  Gebiete  verfügt. 
Außerdem  sind  noch  frei  die  Stellen:  10  (s.  Heft  8);  45  (s.  Heft  22);  49  (s.  Heft  24);  58  (s.  Heft  28);  60,  61  (s.  Heft  30);  ^2  (s.  Heft  31);  64  (s.  Heft  32); 
65,  66,  67  (s.  Heft  33);   68  (s.  Heft  34);  70  (s.  Heft  35);  72-73  (s.  Heft  .33);  76-77  (s.  Heft  39);  78,  80-34  (s,  Heft  40);  85-87  (s.  Heft  41); 
88,  89  (s.  Heft  44);  90,  91  (s.  Heft  45);  92-94  (s.  Heft  47);  95-97  (s.  Heft  49). 


;Sitzungskalcndcr.  (S  Heft46) 

Bezirksverein  Rheinland.    Wanderversammlung  am  Sonnabend  den  24.  Juni  in  Köln,  Universität,  Hörsaal  7,  nachmittigj  5  Uhr.    Vortrag  Prof.  Dr. 
B.  Kuske,  Köln:  „Über  die  Wechselwirkungen  der  rheinischen  Industrien  seit  Anfang  de?  19.  Jahrhunderts". 
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Mitteilungen  zum  Mitglieder-Verzeichnis. 

Als  Mitglieder  des  Vereins  deutscher  Chemiker  wurden  vom  10.  bis  16.  Juni  vorgeschlagen: 

Altermann,  Kurt,  cand.  ehem.,  Leipzig,  Pfaffendorfer  Str.  4S  (durch  cand.  ehem.  H.  Bonitz  und  Prof.  Dr.  Rassow).  (Lpz.) 

de  la  BorboUa,  Luden,  Berlin,  Mexikanisches  Konsulat,  Behrenstr.  63  (durch  Prof.  R.  J.  Meyer  und  Prof.  Dr.  Rosenheim). 

Bormann,  Dr.-Ing.  W.,  Spandau,  Klosterstr.  5,  II  (durch  Prof.  Dr.  Rassow  und  Dr.  Scharf). 

Brauen,  Dr.  Werner,  Lahr/Baden,  Industriehof  (durch  Dr.  Arnold  und  Dr.  Scharf). 

Chemikerschaft  an  der  Universität  Tübingen,  Tübingen  (durch  cand.  ehem.  Spengler  und  Dr.  Scharf). 

Eckhardt,  Dr.  Moritz,  Höchst/Main,  Luciusstr.  7  (durch  R.  Müller  von  Berneck  und  Dr.  Scharf).  (F.) 

Freund,  Dr.  Robert  Theodor,  Hamburg,  Erlenkamp  3  (durch  Dipl.-Ing.  Fischer  und  Dr.  Hasenclevar).    (Hb.  Org.) 

Heider,  Dr.  Robert,  Erlangen,  Karlstr.  27  (durch  Prof.  Dr.  Henrich  und  Dr.  Scharf). 

Heinrich,  Otto,  Oberingenieur,  Heiligensee/ Havel  (durch  Dr.  Traub  und  Dr.  F.  Frank). 

Henkel,  Dr.  Gerhard,  Berlin  N  58,  Göhrenstr.  3  (durch  Dr.  Tappen  und  Dr.  Oertel). 

Herterich,  Dr.  August,  Chemische  Fabrik  Lothringen,  Bövinghausen,  Post  Merklinde/Westf.  (durch  Dr.  Düllberg  und  Dr.  P.  Hoffmann),  (RhW.) 
Heyer,  Dr.  G.  0.,  Hamburg  4,  Bernhardtstr.  17/25  (durch  Dr.  Stöhr  und  Dr.  Scharf). 

Hirsch,  Generaldirektor,  Vorstand  der  Pechelbronner  Ölwerke,  Straßburg/Elsaß,  Rae  Herder  9  (durch  Dr.  Scharf  und  Dr.  Landsberg).  (Brst.) 

Janke,  Assessor,  i.  Fa.  Bayerische  Stickstoffwerke  A.-G.,  Berlin  NW  7,  Neustädtische  Kirschstr.  9  (durch  Dr.  Siebner  und  Dr.  Scharf). 

Krüger,  Dr.,  Bochum,  Bergschule  (durch  Dr.  Winter  und  Dr.  Blasberg).  (RhW.) 

Lubricht,  Dr.  W.,  Wilhelmsburg/Elbe,  Davidslr.  19  (durch  Prof.  Dr.  Feist  und  Prof.  Dr.  Rassow). 

Mets,  Helmut,  Köln-Mülheim,  Montanusstraße  (durch  Dr.  Dressel  und  Dr.  Dehme).  (Rh.) 

Möller,  Dr.  Paul,  Ziebigk  bei  Dessau,  Marienstr.  5  (durch  Dr.  Schultie  und  Dr.  Mertelsmann). 

Menke,  Anton,  stud.  ehem.,  Braunschweig,  Sandweg  16  (durch  Dr.  Krauß  und  Dr.  Wendehorst). 

Plenske,  Dr.  G-,  Stettin,  Moltkestr.  14  (durch  Dr.  Wimmer  und  Dr.  Scharf).  (P.) 

Retsch,  Laboratoriumsbedarf,  Einrichtung  chemischer  und  metallographischer  Lab.,  Quarz-  und  Glasbläserei,  Düsseldorf,  Humboldtstr.  44  (durch 

Dr.  Klassert  und  Dr.  Stephan).  (App.) 
Schilske,  Fritz,  Ass.,  Greifswald/Pommern,  Kapaunenstr.  29,  I  (durch  Prof.  Dr.  Sieverts  und  cand.  ehem.  MüUer-Goldegg). 
Schmidt,  Walter,  stud.  ehem.,  Altranstädt,  Bez.  Halle/S.,  Schmiedestr.  3  (durch  cand.  ehem.  Bonitz  und  Dr.  Scharf).  (Lpz) 
Solache,  Angelo,  stud.  ehem.,  Berlin,  Mexikanisches  Konsulat,  Behrenstr.  63  (durch  Prof.  Dr.  R.  J.  Meyer  und  Prof.  Dr.  Rosenhaim). 
Solache,  Augustino,  stud.  ehem.,  Berlin,  Mexikanisches  Konsulat,  Behrenstr.  63  (durch  Prof.  Dr.  R.  J.  Meyer  und  Prof.  Dr.  Rosenheim)^ 
Windisch,  Dr.  E.,  Ludwigshafen/Rh.,  Anilinfabrik  Werk  Oppau  (durch  Dr.  Völker  und  Dr.  F.  Müller),  (ORh.) 
Wohlrab,  Fritz,  Apotheker,  Hamburg  13,  Hartungstr.  5,  p.  (durch  Prof.  Dr.  Rassow  und  Dr.  Scharf). 

Folgende  Studierende  der  Technischen  Hochschule  Stuttgart  wurden  von  Dipl.-Ing.  F.  Schoder  und  Dr.  Scharf  voro-eschlao-en  : 


886.  Gnamm,  Helmut,  Hölderlinsplatz  1. 

387.  Payer,  Theodor,  Alexanderstr.  170. 

388.  Buhr,  Theo,  Johannesstr.  93. 

389.  Mühleisen,  Josef,  Bismarckstr.  64. 

390.  Frohnmayer,  Walter,  Neckarstr.  11. 

391.  Gonser,  Karl,  Ludwigstr.  12. 


893.   Wiedemann,  Robert,  Kasernenstr.  30. 

899.  Regler,  Friedrich,  Hasenbergsteige  72/74. 

900.  Ratgeber,  Erich,  Birkenwaldstr.  46. 

901.  Ruff,  Wilhelm,  Rohracker  bei  Stuttgart. 

902.  Hügel,  Friedrich,  Obertürkheim,  Karl- 

straße 6. 


892.  Grimm,  Otto,  Rotebühlstr.  102. 

893.  Letters,  Karl,  Panoramastr.  4. 

894.  Voerster,  Theo,  Dannecker  Str.  19  A,  IIL 

895.  Mader,  Karl,  Am  Kochenhot  1. 

896.  Herberts,  Kurt,  Sattlerstr.  2,  IIL 

897.  Schmidgall,  Adolf,  Gerberstr.  221. 

303.    V.  Neuenstein,  Walter,  Assistent  am  Institut  für  Cellulosechemie  an  der  Techn.  Hochschule,  Darmstadt,  Heidelberger  Str  73  (durch  Prof 
Dr.  Heuser  und  Dr.  Scharf). 

Redaktionsschluß  für  das  neue  Milgliederverzeichnis  am  1.  Juli.  Mitgliedsanmeldungen,  die  bis  zu  diesem  Tage  eingehen,  werden  noch 
n  dem  neuen  Verzeichnis,  dem  Adreßbuch  der  deutschen  Chemiker,  berücksichtigt.  DieGeschäftsste  e. 

Wohnungsänderungen : 

Plath,  Otto,  cand.  ehem.,  Chemische  Fabrik  Busse,  Langenhao-en-Haa- 

nover-  (ORh.) 
Pommer,  Dr.,  Offenbach /Main,  Waldstr.  38,  II. 
Pungs,  Dr.  W.,  Ludwigshafen/Rh.,  Rupprechtstr.  19,  III.  (NRh.) 
Reehziegel,  W.,  i.  Fa.  Deutsche  Mondgasgesellschaft,  Berlin  W  8,  Krauser- 
straße 9/10.  (S.) 
Reißmann,  Erich,  cand.  ehem.,  Dessau,  Grethestr.  10,  I. 
Renner,  Herbert,  Dipl.-Ing.,  Tharandt,  Johanaisgasse  46  B.  (S'..) 
Rosbaud,  Paul,  stud.  ehem.,  Darmstadt,  Olbriehweg  14,  III. 
Scheibe,  Eduard,  Chefchemiker,  Schöntaler  Stahl-  und  Eisenwerke,  Wetter 

(Ruhr).  (NRh.) 
Schildbach,  Dr.  A.,  Olpe/Westfalen,  Hotel  Tillmann. 
Schmidt,  Dr.  C,  Halle/Saale,  Riebeckplatz  3.  (RhW.) 
Schuster,  Dr.,  Schwelm,  Schulstr.  29.  (Rh.) 

Turing  v.  Ferrier,  Dr.  C,  Düsseldorf-Oberkassel,  Lohengrinstr.  23. 
Ulimann,  Prof.  Dr.  F.,  Charlottenburg,  Schillerstr.  14/15.  (Mk.) 
Wasraund,  Dr.  Wilhelm,  Treptow/Pollense,  Vorpommefn. 
Zoepffel,  A.,  Dipl.-Ing.,  Bobingen/Bayern.  (Hb.) 


Saumgarten,  Dr   Magdeburg-Südost,  Alt-Salbcke  50. 
3ode,  C,  Braui  .^hweig,  Wolfenbütteler  Str.  2.  (Rh.) 
/.  ßojan,  Ernst,  -  tud.  ehem.,  Hannover,  Heinrichstr.  20,  IL 
Bormann,  Dr.-Ing.,  Hamburg  37,  Parkallee  6,  III.  (B.) 
Cornberg,  Dr.,  Kiel,  Hohen  bergstr.  1,  Pens.  Trede. 
Dürrwächter,  Dr.  Eugen,  Pforzheim,  Grethestr.  33. 
Forstner,  H.  M.,  Diez/Lahn.  (ORh.) 

Fuhrmann,  Franz,  Berlin-Friedenau,  Menzelstr.  7,  p.  (Mk.) 

3eduldig,  Dr.  L.,  Rüdesheim/Rhein.  (Lpz.) 

Hartig,  Wilhelm,  Dipl.-Ing.,  Hannover-Döhren,  Weststr.  6.  (H.) 

Köbner,  Dr.  E.,  Mannheim,  Collinistr.  36.  (ORh.) 

Krisam,  B.,  Dipl.-Ing.,  Bomlitz,  Kr.  Fallingbostel. 

Lass6,  Reimund,  Braunschweig,  Schleinitzstr.  24,  IL 

Löbl,  Dr.  Emmo,  Leipzig,  Kaiser-Wilhelm-Str.  16. 

Lundie,  Herbert,  Dipl.-Ing.,  Jordanbach,  Post  Biberach/Riß.  (W.) 

Matlern,  Albert,  rand.  ehem.,  Stuttgart,  Senefelderstr.  72.  (B.) 

Moormann,  Dr.,  Emden/Ostfriesland. 

Petersen,  Dr.  Gustav,  Darmstadt,  Heinrichstr.  105,  I. 


Gesamtzahl  der  Mitglieder:  7361. 


Bei  Anfragen,  Bestellungen  usw.  bitten  wir  stets  auf  unsere  Zeitschrift  Bezug  zu  nehmein. 
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Saureffeste  Auskleidungen 

für  Autoklaven,  Extrakteure  und  Behälter  jeder  Ar< 

Absolute  Haltbarkeit  selbst  bei 
kochender  Säure  u.  hohem  Druck 

Spezialkitte  für  jede  Säure 

Stellawerk 


Akt.-<S«s.,  vorm.  Wllllsch  &  Co. 


FUr  den  Westen:  Für  d»n  Oate»: 

Berg.  Gladbach  Ratibor 


1 

Al>sperrorg£kiie  <VentIle,  HSlHiie  usw.> 

aus  tioctisäure-             ^^IH^^  sowie  Rotirsct\ellen 
beslSndlgem  i^l'^B^BBv  Temperguß 

liefern  sctinell  und  preiswert 

Freier  Gründer  Eisen-'  und  MeleOlwerRe 

NeuxLklrctken,  Bez.  Arnsberg  [118 

Gummi- 
f Inger-  un9  fausthanSschuhe 

■  Säure-  u.  Laboratoriums-  Bj 
Q       Gummi- Schläuche  | 

Waage  l  pjlüger,  £eipzig  17 

Aclien-Geseilschafft  für  Verzinkerei  und  Eisenconstruclion 

vorm.  JACOB  HILGERS  -  Rheinbrohl  a.  Rh. 


Jetzt  komplett: 
Prof.  Krau,  W^rkisf off 

Handwörterbuch 
der  ledinischen 
Waren  und  ihrer 
Bestandteile 

3  Bände  Mark  840.- 
Zu  bezieüen  durch  |U 
}{erm.}ÄeUSSer,  Buchhandlung 

BerUn  W 57/20,  Potsdamer  Straße  75 


liefert 


Behälter,  Apparate,  Rohre, 

verzinkt  und  schwarz,  jeder  Art  und  Größe,  o^schweiRt  und  genietet. 


Cebraüchfe 


JedcrAit  und  GröBe 
liefern  bUligsfingufei; 
loch  rreier  Qualität 

Norddeursctie] 
SacKindiufrie 

VOGELfkCo, 

IIANNOVCR-LINQfN 
femspr.  N.7T6ife 


Friedrich  Heckmann  ■  BerÜBi  SO  16 

Wasseriestillieranlagen  System  }(eckmann 

für  Abwasser,  Bmnnen-,  Floß-  ond  Seewasser  zur  Erzeugung  von  chemisch  reinem  Wasser,  von  Gefrierwasser  für  Kristalleisfabrikation,  von 
Kesselspeisewasser,  von  Trink-  und  Gebrauchswasser  und  für  sonstige  Vorhältnisse  zum  Betriebe  mittels  Abdampf,  Abgasen,  Frischdampf, 
Zwischendampt,  sowie  für  direkte  Befeuerung  mittels  Holz,  Kohl«,  öl  usw.    Ferner  Frifichwassererzeuger  fUr  Kriegs-  und  Handelsschiffe.  (171X 

Verwenden  Sie  nur  Heckmann-Wasserdestillieranlagen,  sie  sind  unübertroffen! 


für  den  Anzeigenteil  verantwortlich:  Anton  Burger  in  Leipzig.  —  Druck  von  J.  B.  Hirsohfeld  CA.  Pries)  in  Leipzig.  ^ 
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